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Vorwort 


Es  gibt  zwei  Wege,  die  man  bei  AbCueang  eines  enzyklopädischen 
Handbuches,  wie  es  hier  vorliegt,  gehen  kann.  Entweder  es  übernimmt  «n 
einzelner  die  ganze  Arbeit  und  sncht  eine  Oberschaii  über  das  Wissens- 
wertest*»  an-<  dem  weitverzweigten  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts zu  bieten,  wobei  er  sich  natürlich  in  der  Darstellung  der  einzelnen 
Stoffgebiete  Beschränkuncr  auferlegen  mnß.  Eine  solche  Arbeit  hat  dann 
gewi£  den  Vorzug,  daß  alles  wie  aus  «'inem  Gusse  erscheint,  daß  Überein- 
atimmuug  in  den  leitenden  Grundsätzen  herrscht,  daß  öftere  Wiederholungen 
desselben  Gregenstandes  vermieden  werden ;  kurz,  der  Qmndzttg  einer  solchen 
Aibeit  ist  Einheitlichkeit.  Den  zweiten  Weg  beschreitet  der,  welcher  die 
Arbeit  mit  anderen  teüi  Es  werden  Helfer  gesucht  nnd  diesen  ans  dem 
isnzen  zu  bewältigenden  Stoffe  jene*  Teile  zur  Bearbeitung  Überwiesen,  die 
ihnen  nach  ihrem  bisherigen  Studien-  und  Arbeitsgebiete  nahe  genuL'  Hegen. 
Es  ist  klar,  daß  auch  dieser  Weg  seine  Vorteile  hat.  Es  kann  im  einzel- 
nen tiefer  geschürft  werden,  es  kann  aber  auch  der  Umfang  des  im  Werke 
gebotenen  Stoffes  beträchtlich  erweitert  werden,  und  wo  beide  Forderungen 
gestellt  werden  müssen:  Vertiefung  im  Inhalte  und  Krweiterung  im  Tin- 
tange,  da  kann  die  Arbeitsteilunfj  eigentlich  gar  nicht  unifranpon  werden. 
Solche  Sammelarbeit  kann  dann  freilich  wieder  den  Nachteil  haben,  d)>ß  sie 
jener  früher  erwähnten  durchgängigen  Einheitlichkeit  und  Übereinstimmung 
entbehrt  und  bei  aller  Bemühung  der  Redaktion,  die  Stoffe  zu  beschneiden, 
da  abzuknappen,  dort  zuzusetzen,  auch  innere  Beziehungen  durch  Verwei- 
sangen  und  andere  typographisdie  Mittel  zwischen  den  Stofffceilen  henup 
stellen,  doch  etwas  Buntscheckiges  behält,  weil  eben  oft  Naehbarartikel 
rerschiedenen  Geist  atmen,  eben  den  Geist  ihres  Erzeugers. 

Daher  legte  sich  der  Herausgeber,  als  er  von  der  Verlagsbandlung  um 
die  Gbemahme  der  Redaktion  dieses  enzyklopädischen  Handbudies  ersucht 
wurde,  zunächst  die  Frage  vor,  welchen  der  beiden  eben  bezeichneten  Wege 
er  bei  seiner  neuen  Arbeit  einschlagen  solle.  Ursprünglich  bestand  der 
Plan,  daß  das  im  {.deichen  Verlage  erscliienene  ^Knzyklopädische 
Handbuch  der  Erziehung"  von  G.  A.  Lindner  nur  eine  Umarbei- 
tung und  Umformung  in  modornem  Sinne  erfahren  sollte.  Denn  dieses 
Handbuch  hatte  sich  im  Lauie  der  letzten  25  Jahre  so  viel  Freunde  er- 
worben, daß  es  viermal  neu  aufgelegt  werden  mußte.  Es  ttbte  eben  die 
einheitliehe,  auf  dem  sicheren  Untergrunde  Herbartscher  Pädagogik 
ruhende  Darstellung  Lindners  auch  dann  noch  ihre  Wirkung,  als  das 
Werk  in  einzelnen  und  nicht  bloß  in  den  statistischen  Teilen  Überholt  er- 
schien. Hatte  sich  doch  nach  dem  im  Jahre  1887  erfolgten  Tode  des  ge- 
lehrten Verfassers  niemand  mehr  um  eine  zeitgemäße  Umgestaltung  des 
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Handbuches  bemüht.  Im  Jahre  1900  hatte  endlich  diu  Verlagshandlung  in 
dem  rühmlichät  bekaniiteii  radugogcn  Hermaiiu  Schiller  (damals  schon  in 
Leipzig  lebend)  einen  Mann  gefunden,  der  das  Lindneredie  Handbuch  in 
modernem  Sinne  tunzDarbeiten  bereit  war,  aber  durch  seinen  im  Jahre  1902 
erfolgten  Tod  verhindert  wnrde,  die  Arbeit  za  beendigen.  Es  liegt  nur  die 
Oberarbeitang  der  Artikelreihe  A — F  im  Mannskript  vor  und  davon  ist  ein 
erheblicher  Teil  mit  in  das  neue  Handbuch  herübergenommen  worden.  Freilich 
mußte  auch  Schiller  von  vornherein  mit  großem  Verzichte  gearbeitet  haben, 
wußte  doch  gerade  er  nur  zu  genau,  wie  sich  das  pädagogische  Stoffgebiet 
im  letzten  Vierteljahrbnndert  erweitert  hatte,  so  daß  eine  einzipre  Kraft, 
und  .sei  es  auch  die  eines  Hermann  Schiller,  unniöprlich  hinreiclit-n  kannte, 
alles  allein  zu  übersebauen  und  zu  umspannen.  Als  nun  der  nnt<'rzeichnete 
mit  der  Fort,setzunp  der  S ch il  1  e rächen  Arbeit  betraut  wurtle,  war  er  sich 
von  vornherein  darüber  klar,  daß  doch  wirklich  ein  neues  Werk  zu 
schaffen  war  und  daß  auch  andere  mit  Hand  anlegen  müßten,  um  so  mehr 
als  er  infolge  seiner  amtlichen  Stellung  nicht  die  Zeit  gefunden  hätte,  wie 
Lindner  es  voUf&hrt  und  Schiller  es  geplant,  das  Werk  allein  zu 
schreiben«  Aber  auch  noch  andere  Gründe  waren  hiefür  bestimmend.  Das 
Lind ner sehe  Handbach  hatte  in  allererster  Linie  das  Volksschul« 
wesen  berftcksichtigt,  nur  ganz  nebenbei  war  auch  das  hdhere  und  das 
Fachschulwesen  mitbehandelt  worden.  Ganz  abgesehen  nun  davon,  dafi 
es  dermalen  in  Osterreich  an  einer  enzyklopädischen  Dar- 
stellung der  neben  und  über  dem  V  fs  U<  s  s  c  h  u  1  w  e  se  n  liegen- 
den Schulkate  J.M)  rie  n  noch  frehriclit,  isL  doch  der  Zusammenhang 
des  niederen  und  höheren,  des  hunianibtiachen  und  realistischen,  des  allge- 
meinen und  fachlichen  L'nterrichtswcisens  in  den  leitenden  Grundsätzen  so 
zu  Tage  liegend,  daß  er  ohne  Schaden  für  das  Ganze  nicht  preisgegeben 
werden  darf,  am  allerwenigsten  in  einer  enzyklopädischen  Darstellung,  die 
ohnehin  der  Gefahr  des  Zerstlickelns  nicht  ganz  aus  dem  Wege  gehen  kann 
und  Muhe  genug  hat,  die  Fugen  auszufEdlen  und  die  auseinander  streben- 
den Stoffteile  miteinander  zu  verklammern.  Durch  die  Erweiterung  des 
Umfanges  wird  dann  freilich  einzelnes  wieder  klarer,  und  wenn  das  Ganze 
nicht  mehr  die  Einheitlichkeit  des  Gusses  au&eigt,  wird  daf&r  die  Prägung 
des  einzelnen  schärfer  und  bestimmter. 

Der  Herau'-CHber  gibt  sich  wenigstens  dor  lloffnun«?  hin.  d;iß  eine 
wohlwollende  Kritik  nicht  übefi,^hen  nerde,  was  m  dieser  Beziehung  ver- 
anlaßt worden  i.st,  um  in  dem  zunächst  in  der  ersten  Hälfte  vorliecrpnden 
enzyklopädischen  Handhuclie  das  Auseinander.streheu  der  einzelnen  Ariikel 
nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.  Der  zweite  Band  wird  dmin  holfentlicb 
nach  Jahresfrist  Torliegen,  und  sollten  wir  die  Freude  haben,  eine  weitere 
Auflage  des  Handbuches  zu  erleben,  so  würden  dann  die  beim  ersten  Ent- 
würfe fast  unvermeidlichen  Mängel,  um  deren  Bezeichnung  wir  die  Fach- 
kollegen ersuchen,  leicht  beseitigt  werden  können.  In  den  Literaturangaben 
zu  den  einzelnen  Artikeln  mußten  wir  uns  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang 
des  Werkes,  das  doch,  um  handlich  zu  bleiben,  nicht  mehr  als  zwei  Bände 
ausf&llen  sollte,  eine  gewisse  Beschränkung  auferlegen,  und  es  muß  den 
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Hent  a  Mitarbeitern  iiier  noch  ausdrücklich  dafUr  gedankt  werden,  daß  sie 
bemüht  waren,  ans  dfr  Fülle  des  Vorhandonen  nur  das  Wesentlichste  heraus- 
zuhoben.    Kine  iiituialragu  war  «  .s  auch,  wie  weit  wir  das  Schulwesen  der 
aufierdsterreicbischen  Kulturländer,  insbesondere  das  des  dentsehen  Nach- 
baneicbes  berücksichtigen  sollten.  In  dieser  Hinsicfat  wurde  als  Crnmdaatz 
fiasigelialten,  daß  zwar  die  österreichischen  Verhältnisse  jedesmal 
eingehender  behandelt  werden  sollten,  nm  so  mehr  als  dies  in  dem  grofien 
^Enzyklopädischen  Handbach  der  Pädagogik''  von  W.  Rei  n  nicht  der  Fall  ist, 
daß  aber  dann, wo  es  nur  anging,  das  Erziehungs-undSchul  wese  n  des 
Deutschen  Beiches  zunächst  ins  Auge  zu  fassen  wäre.  Hie  and  da  ist  wohl 
auch  das  nmgt*kehrte  Verhältnis  eingetreten,  da  die  Herren  Mitarbeiter  aus 
Deutschland,  die  sich  erfreulicherweise  in  nnmhafter  Zahl  an  unserem  Werke 
beteiligt  liahen,  doch  zunächst  die  hrtiTtVciideii  Verhältnisse  des  ihnen  näher 
hegenden  eigenen  Schul-  und  Erzit'huiiL'sw(\-;ens  bebandeiten.    Übrigens  hat 
der  Herr  Verleger  Vorsorge  getroffen,  daß  in  ei-^'cnen  Ktatistischen  Artikeln, 
deren   baten  er  faöt  immer  an  Ort  und  Stelle  durch  amtliche  Personen 
nachprüfen  liefi,  die  pädagogischen  Einrichtungen  jedes  Landes  fQr  sich. 
Mich  die  der  überseeischen  Staaten,  wie  Amerika,  China,  Japan,  Australien 
0.  s.  w.,  dargestellt  werden.   Auch  sonst  hat  der  Heer  Verleger  den  Unter- 
tetchneten  in  dankenswerter  Weise  onterstütat,  wie  er  denn  auch  bemüht 
war.  das  Handbuch  in  typographischer  and  iltnstrativer  Richtung  auf  das 
Beste  auszastatten.    Mit  einem  besonderi-n  mehr  als  geschäftlichen  Interesse 
hat  er  den  Fortgang  des  Werkes  gefördert,  ein  Lob,  das  ihm  auch  von  der 
Kritik  nach  dem  Erscheinen  der  von  ihm  gleichfalls  besorgten  enzyklo- 
pädischen Handbücher  d  e  r  S  c  h  u  1  Ii  y  g  i   n  e  v  o  n  Ii.  W  e  h  ni  e  r  und 
des  Turn  Wesens  von  K.  Euler  gezollt  worden  ist.    Mit  diesen  beiden 
Handbüchern  bildet  das  jetzt  vorliegende  ein  Ganzes;  in  den  erstgenannten 
sind  mehr  die  Gebiete  behandelt,  welche  die  auf  das  leibliche  Wohl  der 
heranwachsenden  Generation  bezugnehmenden  Veranstaltungen  darstellen, 
im  Handbuche  der  Pädagogik  mehr  die  Vorkefarangen  f&r  deren  Hebung 
nnd  Förderung  in  sittlicher  and  intellektneller  Hinsicht,  wobei  ^bemerlct 
werden  mufl,  dafi  auch  das  schalhygienische  Moment  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  hier  nicht  beiseite  gestellt  worden  ist 

Mit  herzlichem  Dank  muß  ich  an  dieser  Stelle  aber  auch  des  Rates 
tmd  der  Unterstätzung  getlf-üken,  dessen  ich  mich  während  der  Redaktions- 
arbeit seitens  vieler  Mitarbeiter  zu  erfreuen  hatte,  so  namentlich  seitens 
meines  verehrten  Lehrers  des  Herrn  Hofrates  Prof.  Dr.  0  Willmann  und 
des  Herrn  Of^hfirnratHs  Dr.  K  von  S;iMwürk,  welche  Entstehen  und  Fort- 
gang des  Werkes  mil  Interesse  vt'rfolgren,  nnd  nicht  zuletzt  des  Herrn  Gym- 
nasialprofessors Anton  Pop  ek,  welcher  mir  bei  der  zeitraubenden  Korrektur 
außerordentlich  behilflich  gewesen  ist. 

So  ühergeben  wir  denn  den  1.  Band  unseres  enzyklopädischen  Hand- 
baches den  Scholmannern  and  Eltern  unserer  Schüler  —  denn  auch  für  diese 
ist  das  Buch  geschrieben  —  und  bitten  um  freundliche  Aufnahme  allerwege. 

Linz.  Loos. 
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Ven^ichuis  der  Mitarbeiter  an :  Loos,  fiandbuch 

der  ßrziehnBgskandeL 

Ämbros  Joef,  VolksKchnldirektor,  Wiener>Keustadt. 

Andreae  Karl,  Dr.,  Direktor  d.  LehrerbUdniigiansialt,  Kaiaerslaatern. 

Antonias  Julius,  .  vrtnjjel.  Pfarrer,  Wiea. 
Baer  Ad.,  Seminarluhrer,  Weimar. 

Bannaoh  Theod.,  Major,  Kommandant  der  Militär-Ünterrealschule,  St  •  Pölten. 
fBarta  Ferd.,  OymnMialdirelEtor,  &ied  (Oberösteir,). 

Becker  Arfnn,  Hr.,  Gymnasialprofessor.  Wien. 

Bergmann  Franz,  Realschalprofessor.  Oimütz. 

Caner  Paul,  Dr.,  Provinzialschulrat,  Cmversit&tsprofossor,  Münster. 

Commenda  Hans,  RcaUchuldirektor,  Lina. 

Capestas  J.,  Dr,  Seminaniirektor,  IT ermannstadt  (SiebeabAigeii). 
Denbler  Jos.,  Gymnaaialprofessor,  Linz. 

Bmmerling  Job.,  Direktor  d.  Berg-  und  Ilüttenschale,  Leoben. 

SrhaTd  .Alfr.,  Statthalterei- Rechnungsrat,  Lins. 

Eymer  WlmizcI,  fiymnaniuldirrktor,  Lcitmeritz. 

Falbrecht  Friedrich,  Dr.,  üymnaäialprofessor,  Wien. 

Fellinger  Franz,  Dr.,  Rektor  des  ftsterr.  Pilgerhospizes,  Jeraialem. 

Frank  Ant.  Dr.,  Gymnasialdircktor,  Prag. 

Krank  Ferd..  RUrporschultlirektor.  Wien 

Frankfurter  S.,  Dr.,  iikriptor  d.  Universitätsbibliothek,  Wien. 
GalHna  JoL,  Gynrnaalaldirektor,  ü  ng  -Hradieeh* 

Gaunorsdorfer  Joh.,  Dr.,  Direktor  d.  landw.  Lehranstalt,  lf6dling  b.  Wien. 

Gföllner  Job.,  GjrmnaHiilprofessor,  Drfahr. 

Güdemaun  Moriü,  Ober-Kabbiner,  Wien. 

Gntsmatin  A.,  Direktor  der  Tanbstomnienanetelt^  Berlin. 

Habenicht  Johann,  Sehalrat,  Direktor  d.  Lehrer-  n.  LekxermneiilrildinigsaMtalt»  Lina. 

Hfiirer  E.,  P.  Dr.,  Professor,  Linz,. 

Hassack  Karl,  Dr.,  Professor  a.  d.  Handelsakademie,  Wien. 
Heine  0.,  Dr.,  Geh.  Be^ernngsrat,  Weimar. 

Hemmelmayer  Franz,  RdU-r  von  AugaatenfeKl  Ti«  alHchulprof.  n.  Privatdoient,  Graz. 

Henni;;  Martin,  P.,  Direktor  d.  Ilauhon  Hause«,  Uorn  b.  Hambarg. 

Uergel  Gustav,  Dr.,  Gymnasialdircktor,  Aussig. 

Hillardt-Stensinger  Fran  Gabriele,  Mödling  H.  Wien. 

Hintner  Florian,  Gymnasialdirektor,  Wels. 

Höf  1er  Alois,  Dr..  üniverM'tfttsprofessor,  Prag. 

Habuer  Max,  Rektor,  Breslau. 

Huemer  Kamillo,  Dr.,  GymnasialpTofessor,  Salabnrg. 

Hnnziker  Otto,  Dr.,  UniversitStsprofessor,  Zflrich. 

Jäger  Oskar,  Dr.,  fieh.  Regier  an    rat,  üniversit&tsprofessor,  Bonn 

Jerusalem  W^ilh.,  Dr.,  Gymnasialprofessor,  Universit&tsdozent,  Wien. 

Jung  Jnliua,  Dr.,  üniTersitttspiofenOT,  Prag. 

Jnritscll  Georg,  Dr.,  Realschuldirektor.  Pilsen. 

Eowarz  Wilhelm,  Dr.,  Bahnkommissär,  Linz. 

Kraus  Konrad,  Professor  a.  d.  Lehrerbildungsanstalt,  Wien. 

Lampa  Anton,  Dr.,  Univerntatsprofessor,  Wien. 

Lang]  Josef.  Regierun jisrat  Fachinspektor  f.  d.  Zeichenunterricht,  Wien. 

Leclair  A  v.,  Dr.,  Schnlrat,  (Jymnasialprofessor  i.  R.,  Wien. 

Lehmann  Hud.,  Dr.,  ümversitätsprofessor,  Berlin. 

Lebner  Frana,  Gymnasialprofesaiv,  Lins. 

Lebner  Ttosilo,  P.,  Qymnaatalprofessor  1.  R»,  Krememflnster. 
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Lichten ecker  Hans.  Professor  am  OÖizierstöchter-Erziebuiigäiiiätitat,  Wien. 

fLindner  G.  A.,  Dr.,  üiiiT«nitittprofeHor,  Prag. 

Looa  Josef,  Dr.,  LaDdesschulinapektor,  Linz. 

Martinak  Ed.,  Dr..  Cniverait&tsprofessor.  rjraz 

Meli  Alex.,  Heg.-Hat,  Direktor  d.  Blindeuinstitute:!,  Wien. 

Miehalitschke  Ant,  Bec!r1cB8chalfaiB|wlctor,  Prag. 

Mollberg,  Ä.,  Dr.,  Qymnasialprofessor,  Eisenach. 

Morro  ^  VA..  Dr.,  Lestpr  der  ElemeutÄrschule,  Kronstadt  (Siebenb.). 

Unff  Christ.,  Dr.,  Geh.  Ecgierangarat,  Rektor  d.  kgL  LandeMohole,  Fforta. 

K»der  O.,  Dr.,  Realschaldirektor,  Wien. 

K*|f«I  Joh.,  Prof.  a.  d.  Lehnrbildimgsanstalt,  Bndwets. 

Jtatorj.  Paul,  Dr  .  üniversitiltsprofe-isnr,  Mirbtir-^  f Hessen). 

7i»«  rat2ki       Dr.,  Chefarzt  d.  rrivat-Irrcoaustalt  in  Wannaee  b.  Berlin. 

Pejscba  Franz,  Direktor  der  St&atsrealschole,  Wien. 

P«tsel  Rud.,  Oberlehrer,  Wien. 

Fopek  Anton,  Gymnasialprofcasor,  Linz. 

Pro  11  Laur..  Dr.,  Gyranasialdirektor  i.  H..  Tiinz. 

Politzer  Frl.,  Julia,  ÜbungsüchuUehienu,  Linz. 

Bein  Wilh.,  Dr.,  UnirerriiMBpvofeMor,  Jena. 

Rolle  der  A.,  ReaUchuldirektor,  Steyr. 

Böttingor  Jos.,  Profesisor  a.  d.  Staatägewerbeschule,  Wien. 

finde  Adolf^  Rektor,  Nakel  a.  d.  Netze. 

Kvseh  €Nietv  PzoHneor  an  der  Ldirarbildangaanetalt,  Wien. 

Sallwfirk  E.  v.  sen.,  Geh.  Hofrat.  Karlsrahe. 

Schicht  Kranz.  Dr.,  Professor  a.  d.  Mnnneakademie,  Fiame.' 

Sehickinger  Uerm.,  Qymnasialprofossor,  Linz, 

Sehiffmann  Konnd,  Dr.,  Professor  am  Colleipiiiii  Petrinnm,  Drfahr. 

Schiefthaler  Frz.,  Direktor  d.  Sta atähandwerkerschnle,  Lins. 

■^Schüler  Herrn..  Dr..  Oeh.  Oberachulrat,  Leipzig. 

Sehmid  .Steüan,  Direktor  der  höheren  Forstlehranstalt  in  Reichstädt  (Böhmen). 

Schölt  Bd..  Sehnldireklor,  POfineek. 

Scbolze  Ant.  Professor  a.  d.  Lehrerbildongaanatalt»  Eger. 

Schröer  Heinr..  Stadt.  Tnrnwart,  lierlin. 

Seeger  Alois,  Reabchulprofessor,  Wien. 

8obota  Anton,  GymnasialprofSeesor,  Baden  K  Wien. 

Stocklaska  Ottokar,  ehem.  Direktor  d.  st&dt  Midchea-Ljieilina  in  Brünn. 

Streinz  Franz,  Dr.,  Gymnasialprofessor,  Wien. 

Thalmayer  Fr.,  Dr.,  Gymnasialdirektor,  Iii  ed. 

Thamser  Viktor,  Dr.,  Regierangsrat.  Gymnaaialdlrektor,  Wien. 
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Abeadaehvle  «.  d.  Art  Fortbil- 

<liinga8ch  alen. 

Ab^n^  TOD  der  Schale  s.  d.  Art 
Aufnahme  in  die  Sehale. 

AbhtrtQng,  d.  h.  OewShnimg  das 
Kdrpers  tind  der  Seele,  stärkere,  Ünlut 
«rveckende  Reize    ohne  Nachteil  zu  er- 
tragen, ist  eine  borderang  der  Erziehung 
lehre,  weil  «m  krftftiger,  gesonder  und 
widerttandefähiger  Körper  an  und  für  sich 
wertvoll  nnd  außerdem  die  Yoraiissotztinf» 
normalen  seelischen  Lehens  ist   iSie  bat 
nmiehat  liwr  die  kOrperüelie  KrRftigung 
Uttoatveben,  da  diese,  namentlicii  durch 
ein  gesundes  Nervenlebeu,  bostiiumonflpii  und 
ma^ebenden  £infilafi  auf  das  Seelenleben 
«Qrtht  Wer  leicht  kSrperlicli  ermlldet,  wer 
ein  widerstandsunfähiges  Nervensystem  hat, 
der  wird  auch  mehr  oder  weniger  in  seinem 
weüschen  Leben  ohne  Energie  und  ohne 
iudaner  sein.  Die  Orondlage  aller  Ab- 
hlrtongsTersuche  wird  stets  eine  aweck- 
mj£i_v  Ernährung  bilden,  die  in  ^fnügen- 
dem  MaÖe   dem   Körper   die    zu  seiner 
«tofflichen    Erhaltung  nötige   Menge  Ei- 
weiß, Kohlenhydrate,  Fette,  Wasser  nnd 
Salz  in    richti:_'cni    VerhriUnisse  zuführt, 
Je  urgaureicher  der  Organiänms  ist  und  je 
größere    Anstrengungen   ihm  zugemutet 
«wden,  daato  mel^  mofi  ihm  an  Ni^hraoga- 
«toffen  zugeführt  werden.   Im  allyicmcinon 
bedarf  der  im  Warlistum  be;.'rijl'ene  Mensch 
eine  an  Fleisch-,  PHauzeukuttt  und  Fett  rei- 
tbne  Nahrang  als  der  Erwachsene,  weil  das 
Wachsen  in  i-hicr  das  A!)sterben  bedeutend 
überwiegenden  Zubildun^  von  Körpersub- 
itaoz  beim  Stoffwecijsei  beHteiit  Alkoholhal- 
%  QeCrinIce,  soharfe  GewOrae,  Tee  und 
Kaffee  sind  der  körperlichen  Entwicklung  and 
der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheiten 
nachteilig,  Wasser  und  Milch  die  besten 

Looi,  Haadkaeli  d«r  XniebimcsknDd«. 


Mittel,  dan  Daist  an  lösehen.  Die  eigent- 
liche körperliche  Abhärtung  darf  nicht  zu 
frOh,  also  nicht  im  Säuglingsalter,  über- 
haupt am  besten  nicht  vor  dem  fünften  Lo- 
bensjalure,  nnd  anoh  dann  nnr  mit  Vorsicht, 
am  nchtigsten  unter  Zuziehung  eines  sach» 
verständigen  Arztes,  erfolgen.  Kleine  Kind f>r. 
deren  Lebenselement  die  Wärme  ist,  soll 
man  bei  kalter  Infi,  xomal  bei  Nord-  und 
Ostwinden,  im  Winter  und  im  Sommer 
im  Zimmer  lassen,  wo  fflr  gleichmäßig 
warme  (14  bis  IG**  R.),  reine  Luft  sa  sorgen 
ist  Die  Kleidung  darf  weder  an  warm 
und  undurchlässig  noch  zu  leicht  und  zu 
durrldSssirr  sein ;  denn  nicht  das  Kleid  Iirilt 
warm,  sondern  die  von  ihm  umschlossene 
Lnftschicht  awiseben  Kleid  nnd  Kfirper. 
Namentlich  ist  aber  jfther  Wechsel  awisehen 
kalter  und  warmer  Lnft  ^t■^b fiten. 
Auch  d&rfen  kleine  Kinder,  die  sicli  tags- 
ttber  im  warmen  Sanier  aalhalten,  nachts 
nicht  in  einem  halten  Haume  schlafen. 
Ganz  bosonders  orzetiLit  aber  das  frülizt  itii^e 
Abhärten  der  Kinder  durch  kalte  Waschun- 
gen nnd  Umhergehen  mit  bloßem  Hals 
und  bloHer  Brust  sowie  mit  nackten  Beinen 
in  unserem  dafür  n;anz  nngonipneten  Klima 
häufig  Schnupfeu,  lluäteu  und  Lungen- 
entzündung. Erst  nach  Ablauf  der  zarten 
Kindheit  empfiehlt  es  sich,  den  Kfirper 
durch  eine  vernünftige,  d,  h  in  allmJihlichen 
Übergängen  erfolgende  Abhflrtun;^'  an  Tem- 
pcraturwechsel  zu  gewöhnen  und  dadurch 
Katarrhe,Rheamalumen  nnd  anderen  Krank- 
heiten, die  durch  Erkältung  teils  begün-  . 
stigt,  teils  veranlaßt  werden,  femznhalti  n. 
Die  gewühnliuliüteu  Mittel  der  körperlichen 
Abhtotong  sind  kalte,  frische,  reine  Lnft, 
kühles  Wasser,  einfache  Kost,  leichte 
Kleidung,  kühles,  hartes  Bett  tmd  vor 
allem  kräftige  Körporbewegung  (Turnen, 
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Bewegungsspiele,  ächvinrnmen,  Badern,  Faß- 
wanderangen  a.  dgl.),  aber  andi  dkaes 
alles  ohne  Cbortreibang  und  unter  der 
VoraussetTinnp:,  driß  der  Abzuhärtende  ge- 
soud  ist  and  namentlich  keine  schwache 
Lnnge  liat,  aach  nicht  blutarm,  blücta- 
s&ehtig  und  nervös  ist. 

Ebenso  wichtig  wie  die  körperliche  Ab- 
härtung iüt  die  seelische;  aber  sie  ist  nicht 
BoeinfiMsh  m  erzielen.  Die  Mittel,  die  dasn 
ditnoii  können,  sind  nur  mit  annähernder 
Sicherheit  zu  finden  und  noch  schwieriger 
ist  ihre  Anwendung.  Denn  hier  kommen 
wo  möglich  in  noch  h&herem  HaBe  als  bei 
■der  körperlichen  Abhärtung  der  Einfluß 
der  Vererbung  und  der  im  Kindesalter  so 
xn&chtige  Naohabmungstrieb  in  Betracht. 
In  enter  Linie  ist  hier  die  Tateaehe  sn 
verwerten,  daß  der  Mensch  die  Möglich- 
keit besitzt,  die  Erregung  niederer  Nerven- 
zentren durch  die  Einwirkung  höherer  zu 
hemmen. 

Die  unentbehrliche  Voraussetsttng eines 
Erfolges  ist  dabei  die  Gewöhnung  und 
dime  kann  nur  durch  die  Erzieher  —  gleich- 
viel, ob  Eltern  etc.  oder  Lehrer — herbeige- 
ftihrt  werden,  wenn  sie  mit  nie  versagen- 
der (lodnld  sich  dfn^  Kinde  in  dem  zu  ftlh- 
renden  Kampfe  aln  Führer  und  Helfer  an- 
bieten und  soden  fehlenden  odwnnr  schwach 
entwickelten  aild  Stets  wieder  abgelenkten 
Willen  kräftigen  nnd  festigen.  Eine  der 
häufigsten  Erscheinungen  im  Unteriicht 
■ist  die  Unmhe  der  Kinder  beim  Sitzen. 
Sie  ist  natürlich  uiid  unvermeidlich  bei 
den  in  die  Schule  eintretenden  Schülern,  da 
sie  von  freier  Bewegung  und  beständigem 
Wechsel  der  T&tigkeit  an  dem  Gegenteile 
gunrangen  werden;  aber  sie  findet  sieb  bei 
sogenannten  nervösen  Kindern  auch  noch 
manche  Jahrenach  dem  Eintritt  indic  Schule, 
ja  oft  genug  noch  bei  dem  Aastritt.  Strafen 
sind  hier  ganz  zwecklos;  nur  die  Gewöh- 
nung kann  Abhilfe  schaffen.  Da  aber  das 
Kind  meist  gar  kein  Bewußtsein  von  dieser 
Unrohe  hat,  so  mnS  ihm  snnilchst  dieses 
erweckt  nnd  dann  durch  Verwendiinj?  ein- 
facher Zeichen,  r.  B.  Namensruf,  die  Ge- 
wöhnung an  Dämpfung  und  ZurückdrJkn- 
gung  und  allmibUoben  Unterdrftcknng  der 
die  Unruhe  verur.s achenden  nervösen  Reize 
geschaffen  und  unterstützt  werden.  Die 
gleichen  Mittel  werden  sich  bei  jeder  Yer- 
t&rtelong  des  Willens  wirksam  erweisen; 
die  ia  der  Familie  entstandene  Verwöhnong 


maß  —  oft  durch  direkten  Zwang  —  zu- 
rftckgeUldet  nnd  dann  die  richtige  Ge- 
wöhnung begonnen  und  herbeigeführt  wer- 
den. Das  sicherste  und  ungefährlichste  Mittel 
gegen  die  m  unserer  Zeit  so  stark  hervor- 
tretende Schwachheit  des  Nerrensystems 
ist  die  Erzielung  einer  ener^seben  WiUens- 
fätigkeit.  Die  so  häufig  von  den  Eltern, 
Ärzten  und  Lehrern  ge&bte  und  geforderte 
„Schonung"'  der  WiUenssohwftehe  ist  yrvt- 
kehrt;  denn  keine  Tätigkeit  in  mMerem 
leiblichen  oder  seelischen  Organismus  kann 
die  Übung  entbehren;  sie  verkümmert,  wenn 
es  an  solcher  fehlt  Das  Ergebnis  der  see- 
lischen Abhärtung  muß  die  Selbstüberwin- 
dung und  Selbstbeherrschung  und  das  bei- 
den entspringende  strenge  und  geschärfte 
PflkhtlMwafttsetn  sein;  in  ihm  treten  db 
Lust-  und  Unlustgefühle  hinter  höheren 
Vorstellungen  und  von  diesen  innervierten 
Willensakten  bleibend  zurück.  Dies  kann 
aber  nur  das  l^ebnis  langer,  ja  fortwSh> 
render  Übung  und  Gewöhnung  sein,  an 
der  Elternhaus,  Schule,  Militärdienst,  ja 
das  gesamte  staatliche,  kirchliche  und 
geedlsehallUche  Leben  ihren  Antut  fiberw 
nehmen  müssen. 

Bock,  Das  Bach  vom  gesunden  und 
kranken  Menschen.  —  Bilfinger,  Dr., 
ril)er  Erkältung  und  Abliärtunj,'  —  Vgl.  auch 
sonst  die  Art  dieses  Uandb.  über  Physische 
Eraehang,Schalgesnndheitspfiege  u.  s.  w. 

Bemt.  HehiOerf, 

Abitarieiit  ».  d..Art  Matnritita- 

prüf  ung. 

AbrichfnnfT.  Dressur.  Unter  Dressie- 
ren (engl  to  dress  —  herrichten,  in  Ordnung 
bringen,  t.  Ist  dirigere).  versteht  man  die 
zwangsweise  Beibringung  einer  Gewohnheit, 
die  7.nm  Ablauf  bestimmter  psycho-physi- 
scher  Tätigkeiten  führt;  je  fester  die  Ge- 
wohnheit geworden  ist,  desto  mehr  gewin- 
nen solche  Tätigkeiten  automatischen  Cha- 
rakter  und  so  werden  sie  endlich  zur  zwei- 
ten Natur.  Der  Mensch  dressiert  verschie- 
dene Tiere,  nm  sie  seinen  Zwecken  dienstbsr 
zu  machen,  mag  es  nun  die  Jagd  oder  der 
Erwerb  durch  öffentliche  SchaustRllungen 
u.  &.  aein.  Welche  staunenswerten  Erfolge 
beim  Hnnde,  Pferde,  Elefanten  nnd  eim- 
gen  Vogelspezies  erreidit  werden  können, 
ist  allbekannt.  Ausdauer  und  Erfindsam- 
keit  hat  auch  Tiere  von  ganz  geringer  In- 
telligenx  der  Dressur  nnterworfan.  Ist  der 
Mensch  das  Objekt  solcher  Unterweisung^ 
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dann  nennen  \nc  sie  Abriohtung.  Re- 
kraten, Matrosen^  Kunmerdiener  n.  i.  wer- 
den «abgerichtet*.  Alles  kommt  dabei  auf 
liir  Fe!*tit>keit  und  Znverl&ssigkeit  des  Ab- 
butes  der  gewünschten  Tätigkeiten  an.  Dem 
Kekraten  z.  B.  maß  unter  allen  ünwt&nden« 
d.  b.  ohne  Bfieksicbt  aaf  psyebo-pbysiadie 
Veranlagung,  auf  luttlli^'c-nz  nnd  beson- 
dere Neigungen  eine  Auzabl  von  Asttozia- 
Uooen  and  Geschicklichkeiten  beigebracht 
flwpicB,       luieh  B«dBxf  jedeneit  gaoi  sa- 
Tfr!ässi;i  itis  Spiel  gesetzt  werden  können. 
Dvr  \vii:hti^o  Zwock,  dem  in  diesem  Falle 
iitmderttauHeudt!  zu  dienen  haben,  bringt  es 
oH  ädk,  daA  wd  dw  IndiTidnalititeii,  auf 
di«  Ansprüche  der  , Persönlichkeit*  wenig 
Rücksicht   jrenommen   werden    kann.  Ii» 
hingt  Ton  der  Einsicht  und  dem  Wuhl- 
«olko  derjenigen  »b,  wekbe  die  Abriehtnng 
SS  Ifliten  haben,  ob  diese  durch  Beschäf- 
tigung des  Intellekts,  insbesondere  durch 
Ao&bUcke  aaf  die  leitenden  Zwecke  etwa:« 
von  üuer  demütigenden  Wirkang  verliert. 
Du  Wort  .Drill''  hat  immer  einen  flblen 
BMgsichmack.  Auch  die  Erziehung  wird 
Mdi  Kinde  auf  die  geschilderte  Beein- 
floMiuig  seines  Willens  niebt  Tendebten 
Uuien.  Dressur  ist  so  lange  am  Platze, 
als  anf  Ve^st^lIu^Ili^  für  die  Zwecke  der 
fragiichen  Gewoiuiheiten  und  Oeichicklich* 
beHen  nocb  siebt  gezeebnet  werden  kftnn. 
An  die  Stelle  der  Belehrung  muß  da  un- 
ablässige Anhaltnn«;  und  Einflhun^  treten, 
lilaubi  aber  der  Erzieher  mit  der  Dressur 
sor  tatooMtiKben  Befolgung  der  Regeln 
jetgesellachnftüchen  Anstnndes  sein e  PHii  ht 
erschöpft  zu  haben,  dann  ist  der  Zögling 
vx  beklagen.  Denn  der  ItiiBere  Schüft  hat 
wenig  tn  m-^nn,  wenn  darüber  die  Pflege 
dss  Kernes  der  Persönlichkeit  und  ^e  Ue- 
hnnir  (1  r  inneren  Schätze  des  Geistes  ver- 
absiamt  wurde.    Noch  schlimmer  ist  es, 
wenn  die  Dressur  in  dieses  Gebiet  der  In- 
nerlichkeit selbst  einzugreifen  wagt  und  die 
PetTiönliclikcit  knechtet  oder  in  einen  «eelen- 
loseo  Formalismus  zwängt  (z.  B.  bei  der 
religiösen  Erziehung).  Selbst  auf  den  un- 
tersten Stofendee  ünterTiehtt,  woesMch 
uelfai-h  nin  tnerhanij^che  nantiernnpen  und 
U««ckickHchkeiten  hnndf^lt,  i«t  die  Mithilfe 
der  Dressur  nicht  ganz  zu  entbehren.  Duch 
««b«,  wenn  der  Unierriebt  vom  «Oriilen* 
l&ogere  Zeit  nnd  in  ansgedehnterem  Maße 
Gebraach  macht,  als.es  dieEntwickInnjrsstufe 
des  Schülers  erfordert!  Oder  Formalis- 


mus, systematisches  Hinarbeiten 
anf  die  Einbeltnng  starrer  Sche- 
mata nnd  anf  meebanische  Repro« 
dukt innen  brinjren  atirli  den  crln 
sensten  Bildungsstoff  uui  alle  W  ir- 
kung;  durch  solches  Verfahren  werden  die 
trifllibiftigsten  Keime  in  der|ongen  Seele 
erstickt,  die  Fähigkeit  7;ur  Unterscheidung 
von  Wesentlichem  und  rnweaenthchflm,  von 
Kern  und  Schale  getötet.  Mag  man  luinier- 
hin  ein  eifenee  Ange  baben  flir  den  beson« 
deren  erzieherischen  Wert  der  Dressur,  die 
ja  ohne  Zw»  ifel  zur  Willensbildung  den 
erbten  Grund  legt,  so  wird  man  dennoch 
als  Frennd  der  Scbnie  nnd  der  Jngend 
auarufen  müssen :  Lieber  gar  keine 
Dressur  als  zuviel  Dressurl  Für  die 
ernsten  Aufgaben  des  Lebens  ist  die  &a£ere 
Korrektbeit  dee  Kwoblerzogenen"  Scbablo- 
nenrnenschen  eine  ganz  unzulängliche  Aus* 
rüstung.  Staat  und  Gesellschaft  branchon 
starke  Persönlichkeiten,  die  den  Mut  selb- 
■Ündiger  Oberzeugung  babm  and  in  den 
schwierigsten  Lagen  »nt  eigener  Kraft  neb 
zu  helfen  wissen. 

Wien.  Ant.  V.  Lechir, 

Abschreiben  nnd  EinsagMi  Gibt  et 

wohl  irgendwo  ein*'  Schule,  wo  niemals 
ubgeschiieben  und  eingesagt  würde?  Bei 
diesem  StofieenfiMr  denke  ich  niobt  an  jenen 
idealen  Zustand,  wo  6  bie  10  Jungen  in 
einer  Klasse  sitzen,  «ondern  an  den  heute 
leider  noch  vorherrschenden  Massenunter- 
ricbt,  derdem  Lebrer  niobt  selten  die  Anfgnbe 
steUt,  60  bis  60  Knaben»  die  alle  im  Vollbetiti 
jnfrendliehen  fhemintes  und  erfindsamen 
Selbsterhaltungstriebes  sind,  erziehend  und 
nnterriebtend  dem  lebrplanmäBigen  Klas« 
ienxiele  zuzusteuern.  Wie  dem  Lehrer  dabei 
zu  Mute  ist,  davon  braucht'  k-h  liier  nicht 
SU  sprechen,  jetzt  beschäftigt  uns  die  Art 
nnd  Weise,  wie  die  Jngend  tnf  die  viel- 
faltiixcn  Lemforderungen  und  Prüfungs- 
akte der  Schule  reaeiert,  um  sicli  das  Le- 
ben leichter  zu  machen  und  die  Ergebnisse 
der  Beehenscbaftsablegung  dennoch  mög- 
lichst günstig  zu  gestalten.  Es  gehört  snr 
allverbreitetcri  Sc  hü  I  e  rm  ora  I.  wenn  bei 
miUidlichen  Prüfungen  eingesagt  und  bei 
schriflllehen  Arbeiten  abgeschrieben  wird, 
ohne  daß  sich  die  Gewiesen  mnderlieb  be> 
schwert  fühlten.  Gewiß  bezwecken  alle 
ttolche  Versuche  eine  Hintergehung  des 
Lehrers,  der  richtige  Standpunkt  aber  für 
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deren  Beurteilung  ist  der,  daß  die  Schüler 
ihr  VerltiUtiiu  smn  Lebrer  alt  eine  Art 

Kriegszustand  ansehen  and  somit  jedes 
Mittel  für  erlaubt  halten,  das  ihn-  I^a^e  und 
ihre  Aasaichten  verbessert.  Jede  ivriegslist 
acbeint  ihnen  snllsalg  und  ne  denken  d»- 
bei,  der  „Feind**,  n&mUch  der  Lehrer,  mSge 
selber  zusehen,  wie  er  diesen  Listen  nnd 
Schlichen  zurorkommen  oder  sie  unwirk- 
«am  machen  könne.  Die  Er&hrang  lehrt, 
daß  esniu  eelten  der  Terrorismus  einzelner, 
in  den  meisten  Fällen  vielmehr  der  Korps- 
geist und  eine  Art  von  SolidaritätsgeftLhl 
ist,  welches  gatgeartete  und  fleißige  Sdifiler 
mit  IdditNnnigen  nnd  trägen  zu  cinträch- 
ti'jeni  Tan  zusammenführt.  Die  Schrildi'^'ori 
kurzerhand  als  ^BetrOgcr"  in  bürgerlichem 
Sinne  tu  betrachten,  ist  somit  glnslkh 
Terkehrt.  Ich  verweise  in  dieser  Benehtmg 
auf  die  priiizi  ])i ollen  Errrt  iTungen 
in  dem  Artikel  aBetrug"  und  hebe  auch 
hier  hervor,  daB  alles  dar  auf  ankom  m  t, 
wie  sich  der  Lehrer  seine  Schüler 
zieht,  und  daß  t-s  in  Klassen,  die  etwa  dio 
Kopfzahl  40  nicht  stark  überschreiten,  nur 
von  ihm  selbst  abhängt,  ob  er  in  seinem 
Urteil  aber  die  Schülerleisttragen  durch 
„ Abschrfibfn"  nnd  ^Einsagen"  irrepeflilirt 
wird  oder  nicht.  Die  im  angeführten  Ar- 
tikel angegebenen  Gesichtspunkte  bedtLrfen 
indes  noch  einiger  Ergänzungen. 

Absei)  roihen.  Soll  bei  schriftlichen 
Prüfungen  das  llinübcrgucken  zuni  Nach- 
bar nnd  das  Flüstern  Nebeneinaudertiitzen- 
der  Yerhfttet  werden,  so  dtrfen  die  SchtÜer 
vor  allem  nicht  zti  «jedriinL^  <itzen  und 
zu  diesem  Zwecke  werden  alle  verfO;zharen 
Plätze  ausgenützt.  Trotz  der  vielbeklagten 
AttgenTSfdwbnis  unserer  Sehn^ngend  sind 
Ililfehedürftiue  oft  i:anz  erstaunlich 
sc  h  a  rf  s  i  c  Ii  t  i  Erlaubt  dris  Klasscnlokal 
daü  entsprechende  Auseinandersetzen  nicht, 
dann  bitte  der  Lehrer  den  Direktor  am 
entsprechende  Abhilfe;  zur  Not  kann  er  — 
weni^i'-^tens  in  dies»-ni  oder  jenem  Fache  — 
sich  damit  helteii,  ciali  er  zweierlei  Aufga^ 
ben  ateUt  und  in  entsprechender  Wolse 
verteilt.  Leider  iät  dies  Auskonftsmittei  in 
manchen  Fächern  geradezu  au8gesrhlo3«en 
und  jedenfalls  ist  es  besser,  wenn  man 
dieser  Ansknnft  gar  nicht  bedarf,  denn  es 
ÜÜlt  dum  auch  die  Beurteilun«;:  der  Lei- 
8tun«!»»n  einheitlicher  ans.  Jeder  vorsichtige 
Lehrer  wird  ferner  die  Sitzordnung  ange- 
messen abftnderni  um  bekannte  „gute 


Freunde*  voneinander  zu  trennen  oder 
um  besonders  gewandte  ,Abscliiwber*  in 

eine  recht  unfruchtharc  Um  Ziehung  zu  ve^ 
setzen.    Dabei  muß  sich  aber  der  I^ehrer 
wohl  hüten,  Beinen  Verdacht  gegenüber  dem 
X  oder  Y  an  venaten  oder  gar  dirsirt  atw- 
raspieehen.  Es  ist  schon  vorgekommen,  daß 
nachträglich  die  Elfern  eines  derart  Ver- 
setzten sich  zn  beschweren  kamen,  daß  ihr 
Bohn  dareh  die  Tenetsnng  an  einen  tm- 
gelohnten  Fiats  und  die  darin  liegend« 
Verdächtigan|r  von  vornherein  In  Verwirr 
rang  versetzt  worden  sei.  Aueh  solch« 
Empfindlichkeiten  laam  man  sehr  leicht 
berücksichtigen.   —  Beim  Diktieren  der 
Aufgabe  möge  der  Lehrer  darauf  achten, 
daß   nicht   schon  diese  vorzügliche  Ge- 
legenheit zum  Austausch  von  Fragen  nnd 
Winken  benützt  Averde ;  während  der  Ans- 
arbettnnt:  ~c]!i  t  f  illt  ihm  die  allerdinjrs  f*r- 
müdeudo  Aufgabe  zu,  mit  Anspannung  aller 
Aufmerksamkeit  die  Schüler  fest  im  Ange 
zn  behalten.  DaB  er  dabei  seinen  Standort 
öfter  wechseln  und  auch  an  den  entlegen- 
sten Funkten  des  Zimmers  auftauchen  mafi 
ist  selbstverständlich.  Sich  während  dieser 
kritischen  Zelt  etwa  auf  eine  Anfrage  bin 
mit  einem  einzelnen  zn  l)esehiifti;.'en,  ist 
höchst  gel^hrlich,  daher  zu  utiturlassen. 
Überhaupt  muß  solches  Fragen  den  Schü- 
lern abgewöhnt  werden.  —  Auch  dem  vor* 
sichtiufston  Lehrer  wird  es  ah  'itkI   zu  be- 
fregnen,  daß  er  hintergangen  wird.  Ertappt 
er  einen  Schüler  auf  frischer  Tat,  dann  wirkt 
es  am  besten,  wenn  ihm  das  Heft  ohne 
langen  Sermon  aVif^enonunin  und  der  ver- 
suchte rntersclileif  ira   Klassenbuch  ver- 
merkt wird.  Eutdeckt  der  Lehrer  erst  bei 
der  Korrektur,  daB  jemand  sieh  eines  uner> 
laubten  Hilfsmittels  bedient  oder  sich  mit 
„fremden   Federn"    aus  semer  L'nij^ebung 
geschmückt  hat,  dann  möge  er  die  ganze 
Arbeit  fflruugOltigerkUüten.  Dar  Betroffene 
müßte  schon  alles  Ehr-  imd  Pflichtgefühls 
bar  sein,  wenn  ihm  dieser  Vorgang  mit 
seinen    notwendigen    Eulgeu  gleicbgtÜtig 
bliebe. 

Einsagen.  Nicht  immer  ist  diese 
Unart  auf  die  Aljsicht  zurückzufüliren, 
emem  Mitschüler  aus  der  Verlegenheit  zu 
helfen,  oft  ist  es  nur  ein  Tordringtlehes 
Mitsjin  t  Su  TuvoUen  oder  ein  Lautdenken, 
das  den»  l  bereifer  und  dem  lebhaften 
Temperament  entspringt.  Dem  Einflüstern 
sam  Zwecke  der  Ansehung  des  Lehma 
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in  nar  d&na  gründlich  vorgebeugt,  wenn 
dieser  deu  zum  Examen  aofgernfenen 
Sdifller  to  weit  Tortreton  lUt,  daS  «r  aelbat 

■^in  ]A^i'<  Flüstern  ans  der  Cnigebnnu  ver- 
Qthmeo  müßte.  Auch  bei  den  kurzen  „Üank- 
fngen'  halt«  der  Lehrer  darauf,  daß  der 
Qemkn»  allein  nnd  Reibstftndig  antworte. 
^"^^rhanpt  ;ib«T  ist  auf  diesem  Felde 
stramme  üewühnuug  und  im  gegebenen 
Falk  rücksichtslose  Strenge  das  richtigste 
Tcriahnn.  —  Der  jiinge  Lehrer  gebe  sich 
j»  keiner  Taus«  hnn;:  hin:  Das  Übel  ist 
äo  Terbreitet  wie  kaum  ein  anderes, 
et  wirkt  mit  der  Macht  einer  Tradition  und 
•ebld^  durch  Unterbindung  des 
FleiBes  den  Unterrichtserfol«^  auf  das 
iBipfindlichste.  Mindestens  ebenso  wichtig 
tim  ist  seine  Bekämpfung  für  die  E  r  z  i  c- 
hnag  des  Charakters;  was  ein 
rechter  Mann  sein  will,  wird  doch 
aicht,  vor  die  ernsten  Aufgaben 
des  spitercn  Lebens  gestellt,  auf 
ünterstllitsiilig  durcb  mitleidige 
Soafftenre  rechnen. 

Wien.  Ant.  v.  Lcdair. 

Abteilimgsiiiiterricbt  d.  Art,  Bin- 
klaaaige  Voikeachale. 

At**lTT^  f.  d.  Art  Antorit&t. 

ArkerbanHchaIei.d.  Art  Landwirt* 

ich  a  1 1  s  s  r  h  u  1  e. 

Afh'lige  Krziebuug  (Fflrstenerzie- 
tiim^).  Bei  den  Völkern  des  Morgenlandes, 
bei  denen  die  Theokratie  und  Deepotie  die 
gewöhnlichen  Regiernnr-tV  rmen  ^lind.  neli- 
cuD  and  oahmon,  wo  überhaupt  neben  dem 
Despoten  and  dem  allmächtigen  Priester- 
stand sich  ein  Geburtsadel  erhalten  bat,  die 
KiodtT  ticr  iidtdifren  Familien  einerseits  teil 
%sx  dem  wesentlich  religiösen  nnd  rechtlichen 
Wissen,  das  der  Priesterstand  bewahrt.  Da- 
asbso  werden  sie  in  den  kriegerischen  Kftncten 
nntrrrirhtet  und  zum  Gehorsam  gepjen  den 
Herrn  erzogen.  Oft  geschieht  dies,  wie 
bei  den  Persern,  am  KSnigshofe,  wo  die 
Kiader  der  Edeln  zugleich  Geiseln  für  die 
Treue  der  Väter  sind.  Wo,  wie  in  riiiiia. 
der  Gebortsadel  völlig  hinter  dem  Amtsadcl 
(Verdieastadd)  rarttdrtritt,  ist  eine  beson- 
dere Eniebang  der  Adeligen  aasgescblosscn; 
sie  möHsen  sich  die  staatlich  vorgeschrie- 
bene bestimmte  Bildung  erwerben  nnd 
^■snBesiti,  wie  jeder  andere  junge  Mensch, 
ia  Prtlasgea  nadiwaisen. 


Bei 'k'ii  alten  Griechen  muß  man  nn- 
terscheiüeu  zwischen  Völkern  mit  arititokxa- 
tiaeber  und  mit  dem<ricratiaeber  VeiCsssnng. 
Im  aristokrati^ichon  Sparta  und  in  den  dori- 
schen Staaten  mit  ahnlicher  Verfassung 
gab  es  eine  oflentliche  uud  staatliche  Er- 
ziehung nur  fftp  das  Herretivolk,  die  Spar- 
tiaten,  also  di  n  fJebnrtsadel.  Man  legto 
ihr  so  großen  Wert  bei.  daß  das  volle  Bür- 
gerrecht nur  derjenige  bebaU,  der  diese  vor- 
geschriebene Ersiehnng  erhaKen  hatte.  Die 
Kinder  wurden  früh  von  ihren  Eltern  ge- 
trennt und  in  gemeinsamen  Erziehuugs- 
hänsem  (Kasernen)  erzogen.  Körperliche, 
namentlidi  kriegerische  Tttehtigkeit,  Qe- 
wöhnnng  an  Gehorsam  nnd  Selbstüber- 
windung, rasche  Auffassung  uud  rasches 
Urteil,  völlige  Unterordnung  der  Person 
unter  die  Zwecke  des  Staates  und  Entwick- 
lnn<.'  eines  aristokratischen  Standesgefühls 
waren  die  Ziele  dieser  vom  Staate  ge- 
leitete Erziehung.  Sie  wurden  in  der  Tat 
lange  erreicht,  aber  schließlich  führten  Ln- 
Q'loirhheit  des  Besitzes  nnd  Oenußisucht 
Entartung  Jierbei.  in  den  demokratischen 
Staaten,  also  vor  allem  in  Athen,  konnte 
in  historischer  Zeit  von  einer  beeonderen 
und  andere  Bevölkerungsklassen  aus- 
schließenden Erztehong  des  Adels  nicht 
die  Rede  sein.  Die  staatGdien  Übungs- 
plätze für  Ausbildung  des  Körpers  (Gym- 
nasien i  standen  allen  jungen  Athenern  offen, 
der  eigentliche  Unterricht  and  die  geistige 
AnsbQdnng  waren  Priratsacbe.  Aber  anoh 
hier  konnte  principiell  jeder  an  dem  nie^ 
deren  nnd  höheren  Unterricht  teilnehmen, 
der  diesen  bezahlen  and  über  die  dafür 
erforderKebe  fnm  Zeit  ▼«rlllgen  konnte. 
Selbstverständlich  war  dasn  bftofiger  der 
reiche  Adelige  in  der  I^age  nls  der  gewöhn- 
liche Bürgerssohn,  aber  eine  besondere 
für  den  Adel  als  Standeeklasse  berechnet« 
Erziehung  gab  es  in  historischer  Zeit  nicht 
und  konnte  es  nicht  geben,  da  in  der  ans- 
gebildeten  Demoluratie  jedem  Bürger  der 
Zutritt  an  den  b6ehsten  Ämtern  in  der 
Theorie  offen  stand. 

Nur  bei  den  s iz i  1  i sehen  T y  ra n  n e n 
begegnen  wir  einer  Frinzenerztehung :  Der 
Philosoph  Plato  ersog  den  Sobn  des  Dio- 
nysias von  Syrakus,  leider  ohne  Erfolg.  In 
dem  halhbarltarisrhen  Makedonien  scharte 
sich  ein  mächtiger  Adel  um  das  Königtum 
und  wurde  Ton  diesem  in  kamwadschafi- 
lieher  Weise  zum  Kern  des  Heeres  nmge- 
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Bcliaffen.  Sein  stolzer  Cnabhängigkeitssinn, 
der  sich  ia  der  Verfassung  des  ägyptischen 
Ptdlemiemichei  kimdgibt,  laflt  Mt  einen 
durch  feste  Tradition  und  Vererbung  stark 
entwickelten  Korps-  und  Sondergeist 
schiieüeu.  Aber  diese  Erziehung  wurde  aus- 
eeblieBlich  toh  der  Femflie  und  dem  Adele- 
geiste  geschaffen  und  getrnpen ;  der  Königs- 
sohn Alexander  (später  d.  Gr.)  erhielt  den 
griechischen  Philosophen  Aristoteles  ais  £r- 
neher;  demÜ  wurde  aber  offenbnr  etwns 
Neue»,  dem  Herkoomien  nicht  Eatspredien- 

des  i^eachaffen. 

Im  römischen  Reiche  maÜ  man  die 
iMere  Oesehiehte  von  der  spiteren  eeheiden. 

Dae  ropublikanische  Rom  Inn  um  300  v.  ! 
Chr.  war  vom  Adelsregimen te  lieherrscht. 
Die  Erziehung  war  aber  durchaus  indivi- 
daalistisch  und  lediglich  Sache  der  Familie. 
Der  in  ihr  Jierrschonde  Heist  erwies  sich 
auch  wirksam  für  die  aufwachsenden  Ge> 
nerationen ;  für  ihre  körperliche  Ansbildung 
■orgttt,  ohne  besondere  etastliche  Veran- 
staltungen, das  Interesse  der  auf  den  Krieg 
gewiesenen  Bevölkerung.  Soweit  über- 
haupt Wielen  in  Frage  kam,  worden  schon 
rflb  in  den  adeligen  Häusern  eigene  Er- 
zieher fpaedagogi),  unfreie  Tieutc,  gehalten, 
die  unter  Au&icht  und  Leitung  der  Eltern 
die  technische  Unterweisung  der  Kinder 
ftbemahmen.  In  dieser  Zeit  wird  sich  das 
Wissen  tatsitcMich  auf  die  Kreise  des  Ge- 
bortsadels  beschränkt  haben;  doch  sind 
mt  darttber  wenig  linterrichtet.  DaB  wirk- 
lieh  adelige  Gesinnung  mit  ihren  guten 
und  bösen  Seifen  sicli  von  Gesrhle-lit  zu 
Geschlecht  verpflanzte,  kann  nicht  beatritten 
werden.  Als  der  Amtsadel  (Nobilitftt}  an 
^ie  Stelle  des  Geburtsadels  trat»  änderte 
«ich  in  dit  siT  TJeziehunp  weni«».  da  der  ' 
neue  Adel  sich  den  alten  zum  Muster  nahm. 
Nor  die  indiridnelle  Ersiehang  wich  twl- 
w^e  der  öffentlichen,  seitdem  in  Rom  und 
Italien  eine  zwprsprachige  Bildung  (latei- 
iüsche  und  griechische)  au  die  Stelle  der 
«Iten  «nlkchen,  streng  nationalen  Brsiehung 
trat.  Denn  diese  neue  Bildung  tru«;,  nun  sie 
eirh  einmal  in  Griechenland  festge^ftpUt 
hatte,  einen  demokratischen  Zug  an  sich, 
der  aneh  in  Rom  nicht  yenchwand.  Die 
alte  adelige  Überlieferung  trat  mit  dem 
Aussterben  der  alten  Adelsgeschlechtcr  in 
deu  Hintergrund  und  mag  sich  nur  in  den 
einzelnen  Geschlechtern  namentiieh  nach 
ihrer  ethischen  Seite  erhalten  haben.  Die 


Kaiserzeit  kennt  keinen  Adel  als  geschlos- 
senen Stand,  also  kann  auch  von  einer  ade« 
ligen  Kniehang  keine  Bede  sein. 

Im  Mittelalter  erwuchs  aus  dena 
Lehenswesen  ein  geschlossener  Adelsstand, 
der  sich  im  Bitterstand  verkörperte  und 
>treng  gegen  die  Abrigen  Stände  abiehlofi.  Er 
bildete  auch  eine  eifrenartipe  Erziehung  aus, 
die  wiederum  nur  den  Kindern  und  Jünjj- 
Ungeu  dieses  Standes  zu  teil  werden  durfte. 
Wie  in  den  Ztoftm  und  annftmll^  ge> 
geordneten  Schulen  durchlief  jeder  Standes- 
angehörige die  drei  Stufen  de?  T  rhrlings. 
hier  des    Junkers  (luncherrelm,  garzun 
garten,  pmer  nofaOis),  des  Gesellen,  hier 
des  Kn^ipppr.  rlf's  Edelknechtes  (dainoiseau, 
armiger)  und   Meisters,   hier  des  geschla- 
genen Ritters  (chevalier,  miles,  eques).  Ge- 
wöhnlich verlief  der  erste  Absehnittderritter- 
liehen    Erziehung  an   einem  Fürstenhof 
oder  im  Hause  eines  mächtigeren  Ritters. 
Fürstensöhne  und  Kinder  reicher  Eltern 
bekamen  besondere  Zuchtmeister  und  er- 
hielten in  den  Kindern  adeliger  Vasallen 
Gespielen   und    Erziehungsgenossen.  Die 
Hauptbeschäftigung  bildeten  Leibesübungen, 
wie   Reiten,    Turnieren,    Ringen,  Laufen, 
Springen.  Speerwerfen  und  Jagen.  Nach 
den  KreuzzQgen  trat  aber  in  steigender 
Bedeotnng  daneben  die  geistige  Anshudung, 
namentlich  das  Erlemen  fremder  Sprachen ; 
aber    auch     ^Der    Bücher  Wissenschaft 
und  Zwang  War  seiner  Sorgen  Uranfang* 
und  die  „Conrtoisie*,  d.  h.  die  feine  H^« 
und  Kittorsitte,    namentlich  im  Umgang 
mit  Damen;  dazugehörte  auch  Dicht-  und 
Sangeskunst   Zwischen  14  und  17  Jahren 
wurden  die  Junker  wehrhaft  gemacht  und 
die  Zeremonie  der  „Schw  ertleite"  erölTnote 
ihnen  den  Zutritt  zn   der  zweiten  Stufe, 
dem  Knappenstande.  Sie  taten  nun  Dienste 
am  Hofe  ihres  Lehensherm,  den  sie  anklei» 
deten  und  wappneten,  dessen  Jagden  sie 
besorgten,  dem  sie  Botendienste  taten  und 
über  dessen  Küche  und  Keller  sie  die  Auf- 
sieht ffthrten.    An  grAOeren  Hftfen  waren 
für  sie  besondere  „Amtleute"  bestellt,  der 
KSrnmerer.  der  Marschall,  der  TmchseÖ  und 
der  Schenk,  die  ihnen  Unterweisungen  in  der 
ritterlichen  Sitte  sn  «teilen  hatten;  eine 
andere  Quelle   der  Ersiehnng  war  die 
schwoi^ende   Anwesenheit  bei   den  Mahl- 
zeiten, wo  dje  Edelknechte  Ton  und  An- 
«ehanong  der  Ritterkreiae  piafctiich  kennen 
nnd  ftben  lernten«  Die  Hanptan^be  bil- 
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dete  die  lcrie;Drerisr>i.^  Ausbüdan»,  zu  der 
ia  erster  Linie  Reiten,  völlige  Yerfügung 
tUber  di«  Glieder  nsd  dgent&eh«  WiiifeB< 
üh'ingen  geliörten.    Meist  erat  nach  dem 
21.  Jahr?»  wnrde  der  Edelknecht  durch  den 
Ritterschlag  in  den  Stand  der  geschlagenen 
Bittar  «Dlgtiiomoien,  damit  war  «r  Meuter 
nnd  aeoie  Eniehiiiig  baeadet  Za  keiner  Zeit 
hat  es  wieder  eine  so  streng  abgeschlossene 
and  in  allen  christlichen  Ländura  übcrein- 
■Hmmwtidft  adelig»  Emhimg  gegeben,  wie 
ta  dieeer.  Aueh  für  die  weibliche  Jagend 
wurde  im  wesentlichen  derselbe  Wcf;;  ein- 
geaGhlageOf  nnr  maßten  die  adeligen  Mäd- 
elicB  «in  Jahr«  wo  sie  enogen  wurden« 
weibüdie  Arbeiten   f&r  feine  Bedtlrfnisse 
Terrirhten.  Mit  der  Üm«re<itaUnn?  der  Krieg- 
fötirang  durch  die  Feaerwatt'en  schwand 
die  StandeterBehong  aa  den  Höfen  nnd 
wxade  wonögHch  durch  die  ITofmeister- 
erziehane  ersetzt.  Diese  schuf  allmählich 
»ach  eine   Literatar  tiber  adelige  Erzie* 
bung.  Groien  Werk  beutet  eie  nultt  niebt, 
da  sie  die  ans  der  ritterlichen  Zeit  her- 
rfiJitenden  .\ul"f;is!<angen  und  Er^iebnTiL'«^- 
gewohnheiten  mit  den  durch  den  iiuma- 
ninane  gegebenen  wisseneehafttieben  For- 
derungen zti  vereinigen  sucht.  So  schufen 
in  der  Humanisten  zeit  die  Italiener  Vergerio, 
Tegios  a.  a.  die  Theorie  einer  lateinischen 
Eniahnng  mit  griecMseber  Verbrimnng 
iiti«!  mit  den  überlieferten  adeligen  Stau- 
dettfordernngen.    Mit  der  Re^rründnn?  der 
französischen  Vorherrschaft  in  Europa  und 
dam  Anfkommen  einer  reatietiaeben  Bil- 
dung inderfe  sich  dies  völlig.    Schon  vor- 
h»5r  «ar  für  den  Adel,  der  am  Ilofe  oder 
IQ  lumtlichera  Dienste  ersprießlich  wirken 
•oIHe,  die  Kenntnie  foemder  Sprachen  als 
Xotwendii;keit  errichienen;  unter  Karl  V.  | 
war  dies  bpaniscb,  aber  anch  hrreits  Ita- 
lienisch und  Fiunzödsch.  So  weit  bekannt, 
«ehof  die  wflrttembargiaehe  Sehotoidnnng 
lim  l.'.'iO  zti.  rüt  f(ir  einige  „Junge  von  Adel" 
btip'-tidien  vuii  ziemlicher  Höhe  zur  Er- 
lernung   fremder    Sprachen  iui  Ausland. 
Ab«  aUgemein  wnrde  diee  erat  mit  der 
B«yrflndnri;_'  der  französischen  Hegemonie, 
seitdem  das  Lateinische  als  Diplomaten- 
Sprache  darch  das  Franzö^iische  verdrängt 
aad  d«(»flof  Ludwig»  JUT.  maßgebend  ftr 
das  chri>tHrht>  Europa  wurde.  In  den  ka- 
tholischen europäischen  Lftndern  hatte  der 
Jesuitenorden  die   adelige  Erziehang 
fUSg  manopolioerk;  durch  aeina  Fibii^eit,  | 


fQr  Erlernung  der  lebenden  Sprachen 
nationale  Lehrer  zur  Verfügung  za  er« 
halten,  eeblng  er  aof  diesem  ao  wiebtigen 
Unterrichtsgebiete  jede  Konkurrenz.  Der  Un- 
terricht war  durch  die  Lehrordnung  (Ratio) 
von  ein  für  allemal  geordnet.  In 

einigen  katiiolieehen  Lftndwn,  wie  in  öster- 
reieb,  Frankreicb,  Spanien,  liegt  auch  heute 
noch  ein  Teil  der  adeligen  Erziehung  in  den 
Händen  des  Ordens,  der  sich  den  staat- 
lichen Verordnungen  möglichat  ansnpasMii 
sucht 

Oej^n  di'^^e  fi borlieferte  Bildung  er- 
hoben siuii  III  i^raukruich  Michel  de  Mon- 
te i  g  n  e  (1 588bi>  1608),  der  f tkrdie  Ersiehnng 
junger  Leute   vom  Staate  znnftchst  die 
Muttersprache  fordert,    dann  we^'en  des 
praktischen  Eutzens  die  Nachbarsprachen, 
die  man  anf  Bnaen  nnd  dnreb  Anftnthalt 
in  fremdem  Lande  erlernt,    Latein  und 
Griechisch  werden  nur  durch  den  Gebrauch 
erlernt,  neben  die  geistige  Bildung  tritt 
die  leibliche.    Dem  Geeebiehtninterriebt 
nach  Art  des  Plutarch  wird  ganz  besonderer 
Wert  beijieleiit,    Fttr  die  englische  Aristo- 
kratie verfutite  John  Trike (1632  bis  1700) 
einen  Eniebnngdcodex,  der  von  Montaigne 
einigermaßen  beeinflußt  wurde.  Der  wissen- 
schaftliche Unterricht  tritt  darin  zurück 
hinter  den  Hauptzweck,  die  Erziehung  zu 
Tagend  nnd  Weisheit;  er  wird  eigentUdi 
nur  zugelassen,  weil  der  Mann  von  Stand 
die  wissenschaftliche  lüldunu  nicht  ent- 
behren kann.    Die  körperliche  Ausbildung 
nimmt  dne  hohe  Steltnng  in  dieser  Ei^ 
Ziehung  ein.  Die  Wahl  der  einz<'lnen  Lehr- 
gegenstfinde  wird  lediglich  durch  das  prak- 
tische Bedürfniti  bestimmt;  Ueisen  sollen 
in  die  Zeit  von  7  bis  16  Jahren  verlegt  wer- 
den, da  dies  das  einzig'  jias^endo  Alter  für 
Erlernung   lebender  Sprach«'n  durch  den 
tiebraucb  idt    Die  frauzüsi^cbe  Vorherr- 
aebafl  war  nnr  möglich  geworden  dnrch 
die  Ohniniulit  der  einstigen  europäischen 
Vorinüchte.    D(>itt»äfhlands   und  Spaniens. 
In  Deutächland  hatte  der  religiöse  Zwie- 
spalt jede   Widerstandskraft  vemtehtet 
un    so  gab  man  sich  hier  auch  der  fran- 
zösischen Kultur  fast  noch  nu  hr  als  an- 
derwärts gefangen.    Ein  neues  Bjldungs- 
ideal  erstand  fttr  die  leitenden  Kreise 
der    Nation:    das  de«   vollendeten  Hof- 
mannex   «jalant  hommr'>.  Dafür  wurde  die 
antjkc  Bildung  niciit  erfordert,  die  eher 
als  eine  «den  Adel  bescbmntiende  Pedan- 
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terof*  galt,  wohl  «bw  die  amdein,  an  Stell« 

des  Latcinisclit-'M  getretene  Weltsprache, 
das  Französische.  Ühis^  Kenntnis  seiner 
neaen  Weltliteratur  war  eine  bütiücliu  Bil- 
dung undenkbar;  das«  kamen  feines  Be- 
nehmen (conduite)  und  ein  sicheres  Ver- 
ständnis der  Tanz-,  Reit-  und  Fechtkunst 
nach  Yersaüler  Mustern.  Von  Wissen- 
aekaften  branekte  der  Ofßsier  wie  der 
Zivilbeamte  die  Errungenschaften  der  Neu- 
zeit. PhvBik  und  Mathematik,  börgerliche 
und  Kriegs bankunst,  Rechts-  and  Ötaats- 
geaebichte,  Geograpkle  and  Statistik,  Heral- 
dik and  Genealogie.  Aus  diesen  Bedürf- 
nissen erwuchs  zunächst  für  die  regierende 
Klasse,  den  Adel,  eine  neue  iSchulgattung,  die 
Bitterakademie  (s.  d.>.  Ihre  Anf&nge  liegen 
neck  im  letzten  .Tahrzeknt  des  16.  Jahr- 
hunderts?, wo  in  Tübingen  und  Kassel  für 
adelige  Jünglinge  das  Ck)llegiam  illustre,  ! 
besw.  das  CoUegium  Matiritianam  gegründet 
wurde.  Gewöhnlich  befanden  sich  diese 
Anstalten  in  Residenzen,  da  der  Verkehr 
am  llofe  mit  zu  der  von  ihnen  zu  ge- 
benden Bildung  gehörte  und  auch  die 
sogenannten  ritterlichen  Künste  durch  den 
fürstlirlii-n  Mnrstall  sowie  durch  die  zum 
Hüte  gehörigen  Bereiter,  Tanz-  ond  Fecht- 
meister FÖrdernng  eifaliren.  Ton  den 
allgemein  bildviidcn  Fächern  sind  Re- 
ÜL'ii  n  Kthik,  Rhetorik  und  Dialektik  meist 
vertreten,  dazu  kamen  allgemein  Mathe- 
matik und  Physik,  öfter  Ökonomik  und 
Politik,  Heraldik  und  Genealogie,  Geschichte, 
Geou'nipliie  und  Statistik,  häufig  Naturrocht 
Baukunst  (angewandte  Mathematik).  La- 
tein wird  noch  ftberall  gelehrt,  da  es  dem 
Staats-  und  Hofheamten  noch  unentbehr- 
lich ist.  Aber  man  sinnt  auf  Methoden, 
es  in  kürzerer  Zeit  und  mit  geringeren 
Ansprüchen  an  die  Arbeitskraft  zu  lehren. 
An  Stelle  von  Orieehiseh  und  Hebrftiseh, 
teilweise  auch  von  Lateinisch,  dir  für  die 
Adeligen  zwecklos  sind,  treten  Französisch. 
Italienisch,  seltener  Englisch  ond  Spanisch. 
Pransfleiseb  wird  stete  von  geborenen  Fran» 

zosen  gelehrt.  Seihst  auf  den  Tniversitätsun- 
terricht  machte  sich  diese  neue  Richtung 
geltend;  hier  traten  Vürlesungvü  über  Ma- 
thematik und  Astronomie,  Physik  und  Che- 
mie, Geographie  und  Statistik,  Geschichte, 
Philosophie  (Logik.  Psychologie.  Metaphysik. 
Ethik,  natürliche  Theologie,  Naturrecht)  im 
Laufe  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derte immer  entackiedenerbnvor.  Die  Auf- 


klirangsseit  begfinstigte  eine  Sonderar- 
ziehung des  Adel^  nicht,  wenn  sie  auch 
eine  solche  nicht  direkt  bekämiifte.  Er- 
kunnteu  duch  die  Philauthropisteu  in  ihreu 
Ersiehnngsanstalten  an  swei  Woehentagen 
8o{:ar  die  Gehurt  als  besonderes  Verdienst 
an  Yerniehtend  wirkteerst  die  franzi'f'ii'^cht* 
Kevuiutioa  mit  ihren  Folgen,  da  durch  täe 
die  Sonderrecbto  und  die  Sonderstellung 
eines  adeligen  Standes  beseitigt  wurden. 
Seitdem  alle  Ritrirer  vor  dem  Gesetze  gleicb 
sind,  seitdem  für  die  Erlangung  von  Beamten- 
etollen im  Staate  und  im  Heere  eine  be* 
stimmte  Vorbildung  nachgewiesen  werden 
muß.  ist  entweder  eine  adelige  Bildung  auf 
intensiveren  Erwerb  moderner  Fremd« 
sprachen  besehzAnkt  oder  «e  ToUaeht  sich 
innerhalb  der  Familien  und  Sippen  darcb 
Pflege  der  Tradition  und  Denkweise.  Wenn 
jenes  öfter  durch  Haaslehrer,  Gouvernanten 
etc.  geschieht,  so  kann  man  trotidem  Ton 
adeliger  Erziehung  im  auaschlieAlicheil 
Sinne  nicht  mehr  sprechen;  denn  jeder 
Wohlhabende  kann  genau  dasselbe  für 
seine  Kinder  tun.  Unersetalich  und  wert- 
voll bleibt  deshalb  in  unserer  Zeit  nor  di» 
Familien-  und  Sippenerziehiini:,  wenn  sie 
der  Devise  Noblesse  oblige  stets  eingedenk 
bleibt  Zum  Dns^n  wird  sie  fflr  den 
Adel,  wenn  sie  darin  nur  ein  Mittel  erblickt 
sich  auch  an  der  Jagd  nach  dem  Mammon 
durch  allerlei  mehr  oder  minder  ansittliche 
Geschäfte  (Finanzoperationen,  Geldheiraten 
n.  dgl.)  zu  beteiligen.  Ein  ehrenhafter, 
f<  t  t  hi  iuler  und  unabhängiger  Adk  l  ist 
für  jedes  Volk  ein  GlQck,  wenn  er  sich 
innerhalb  der  Gesetze  an  der  Förderung 
des  öffentlichen  Wohles  beteiligt.  Wieviel 
hie/.u  t  irif  ^nte  Faniilientraditiou  beitragOU 
kann,  bedarf  keines  weiteren  Wortes. 

Auch  die  Prijizviierziehung  ist  ein  Teil 
der  Adelsersiehong  und  deckt  sich  in  der 
körperlichen,  speziell  in  der  sogenannten 
ritterlichen  Ansbildnn<j.  ferner  in  einem 
Teile  der  geistigen  mit  ihr.  Aber  mau  wird 
stete  dabei  festhalten  müssen,  dal)  der  Prins 
berufen  sein  kann  für  die  Staatsl.itun^, 
und  diese  Rücksicht  erfordert  andi  re  MaB- 
regeln.  Im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit 
konnte  man  im  allgemeinen  sich  eine  Prin- 
zenerziehung  nur  als  eine  Hofnicisterer- 
zichun'j  höluTcn  Stiles  denken,  für  die 
jeweÜH  eine  herrscheude  Modephilosophie 
die  Kriterien  lieferte.  Das  Richtige  an  dieeer 
Auffassung  war,  daß  Frinsen,  weil  sie  etwas. 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Adel^s«  Erxidiiing  (F11»t«n«fsiehiuig). 


9 


znTiz  anderes  zu  kisten  haben  als  Unter- 
lauen,  &ach  anders  erzogen  werdeu  müssen. 
Typ*B  solefaer  PrinsenwriibQDgBideal«  sind 
Tom  humanistischen  Staiulpunkt  aus  die 
Institotio  princifiis  christiani  des  Desiderius 
Era^Uii  (^152(>),  ebenso  Fenelons  T^li^maque, 
mit  gMU  bestimmtor  politweh-uitialMolii- 
dstiscber  Spitze,  und  Basedo  Agatho- 
krator  ^nz  im  aafkl&rerisch-philauthropi- 
icheo  8inne.    Der  Irrtum  lag  darin,  daii 
gonde  die  Philosophea  sich  and  andere 
^en  zutrauten,  für  die  praktische  Er* 
ziehang  bfßlhicrt  zu  sein;  Platoa  Prinzen- 
erziehong  bei  Dionys  von  Syrakus  hätte 
die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  zeigen 
k5naen  und  die   F^nt^lon,  Basedow  und 
wie  sie  heißen  mögen,  haben  ledi^lirb  diese 
Erfahrung  bestätigen  können.  Im  IB.  Jahr- 
knndat  entaprnch  es  mehr  dem  demokrap 
tischen  Zuge,  die  künftigen  Fürsten  die 
all^meinen  Schulen  besuchen  zu  lassen, 
und  man  erwartete  davon  die  günstigsten 
Vulningen.  Znerst  weichen  die  tel^t  and 
die  Kohurger  von  der  alten  Tradition  ab, 
TOu  falschem  Liberalismus  verleitet,  w&h» 
read  die  katholischen  Förstengeschlechter 
an  jenw  festhielten.  Vorriehtigere  Fürsten 
SBischMdeti  sich  für  eine  mittlere  Einrich- 
tung: sie  schufen  für  ihre  Söhne  beson- 
dere Fhnzexischalen,  im  ganzen  im  AnschiuÜ 
an  den  LehrpUui  der  Gymnasien,  aber  mit 
-  iii^r  sehr  beschränkten  anserlesenen  8chü- 
lerzahi.  Scliließlich  wnrde  auch  die  Kadot- 
tenanstalt  als  eine  geeignete  Bildungsstätte 
ingeeehen,    natürlich   mit  mannigfachen 
Privatunterweisungen,  die  der  ankfinftigen 
förstlichen  Stellung  dienen  sollten.  Anch 
der  Besuch  der  Universität  mit  einem  be- 
aonderen  Studiengang  wurde  ganz  allge- 
mein in  dna  AMtUohe  Brsiehnngsprognunm 
*iTilK?:opcn,    wenn   auch   die  üir  vorauf- 
gehende Ausbildunf.'s\veisc  der  ll('fm.'is!t,.r- 
erziebong  treu  blieb;  zuui  Teil  trut  man 
vaoei  bssondere»  ans  dem  konkreten  Falle 
hervorvrehende  Einrichtungen ;  öfter  wurden 
die  Prin/.en  einfach  den  aUf^emeinen  Vor- 
leKiuigen  zugeführt.  Die  l:!^rfolge  der  einen 
oder  da  anderen  Eisiebungsweise  hingen  in 
erster  Linie  von  der  dabei  beteiligten  Persön- 
lifhkriten  ab.  deren  Tätigkeit  durch  mannii:;- 
£aciie  voransliegende  Verhältnisse  erschwert 
fldsrerleiehtertwird.  Die  Hauptsache  maehen 
^1!-  r  wie  überall  die  Eltern.   Nimmt  ein 
lüstiiches  Elternpaar  an  der  Erziehung  setner 
lünder  schon  von  erster  Kindheit  an  per- 


sönlich teil,  so  werden  schon  allein  dadurch 
eine  Reihe  schlimmer  Eiuüübse  ferngehalten, 
die  dadurch  entstehen,  dafi  in  der  Begei 
fürstlichen  Kindern  durch  die  Kinderfrauen, 
GouvprTi3Titen  und  ähnlichen  Bedienstete 
die  natürliche  Entwicklung  viel  zu  sehr 
verkllmmert  whrd,  teils  in  llberftngstfidier 
Auffassung  der  ihnen  obliegenden  Verant- 
Wertung,  teils  in  t\b<»reifn'gem  Bestreben, 
ihre  Stelle  auszufüllen  und  dem  fürstlichen 
Tertranen  an  entsprechen.  Wihrend  die 
Kinder  in  einfachen  bürgerlichen  Verhält- 
nissen durch  Selbsttätigkeit  und  eifiene  Er- 
fahrung, die  nicht  von  Schmerzen  ver- 
schont bleibt,  gerade  dadurch  aber  stihlt 
und  befreit,  die  größte  sinnliche  und  gei- 
stige FÖrderuno;  erhalten,  wird  von  fürst- 
lichen Kindern  sorgfältig  alles  fern  ge- 
halten, was  sie  an  eigener  Titigkdt  swin« 
gen  könnte.  Von  ihren  ersten  Greif-,  Sch- 
und Gehvernuchen  an  be<:innt  das  Eintreten 
der  Kmdcrfrau  and  Gouvernante,  die  dem 
Kinde  bestindig  Brleichtemng  und  Hilfle 
gewähren,  Abwechslung  zu  schaffen  suchen, 
jede  Unzufriedenheit  durch  ihre  Erfindunijs- 
gabe  verscheuchen  and  so  das  Kind  selbst 
nnr  an  oberfflU;hlicber,  nie  Terweilender  6e> 
schäftigung,  d.  h.  zu  Zerstruatheit  und  Zer* 
fahrenheiterzit'hon,  di.  unffi  denMitteilungen 
erfahrener  Fürsteuuri^itilier  geradezu  typische 
Erscheinungen  sind.  In  diesen,  dem  eigent* 
liehen  Unterricht  voraufgehenden  Zeiten 
werden  dann  die  Grundlagen  gelegt,  die  für 
diesen  selbst  oft  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten schaffen.  Bestehen  dagegen,  wie 
mannigfach  in  unseren  fürstlichen  Häusern, 
freie,  natnrgemSßere  VerhilitniBse,  so  fällt 
ein  groUer  Teil  der  Schwierigkeiten  weg. 
Ein  großer  Teil  —  denn  es  liegt  in  der 
Natnr  der  Vwhlltniase,  dafi  eben  fürstliche 
Eltern  stet^  nur  einen  Teil  der  ICrziehung 
ihrer  Kinder  selbst  übernehmen  können, 
da  sie  darch  PtUchten  gegen  die  AUge- 
msanheit  in  Ansprach  genommen  werden. 
Eint-  Reihe  ungünstiger  Voraussetzungen 
i  wird  also  stets  vorhanden  sein,  wenn 
I  die  eigentliche  unterrichtliche  Erziehung 
beginnt.  Umso  tflehtiger,  aielbewnBter  und 
konsequenter  wird  diese  verfahren  müssen. 
Wo  aber  ist  ein  solches,  notwendiL,'  streng 
einheitliches  Veriahren  eher  gtstiichert,  bei 
dem  Besnoh  einer  öffentlicben  Schale  oder 
in  der  Einzelerziehung,  die  sich  7,ur  Er- 
reichung ihres  Zieles  mancher  Hilfen  be- 
dienen kann,  die  dem  öileutlichen  Schol- 
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leben  entnommen  sind?   Die  Lehrer  and 
die  Schüler  einer  öffentlichen  Schnle  er- 
blicken in  dem  Fürstensohne  stets  etwas 
anderes  als  einen  gewöhnlichen   S  hilli  r, 
wenn  sie  auch  selbst  darüber  anderer  Än- 
dcht  sein  mögen.  Der  nivellierende  ächul- 
geist,  der  bei  dem  gewöhnlicheii  Sehbler 
in  der  Erziehung  zu  manchen  guten  Ge- 
wöhnungen zweifellos  recht  oft  eine  sehr 
günstige  Wirkung  übt,  wird  vor  der  Person 
des  FürsfeneoluiM  mehr  oder  wen^r  ent- 
fernt Halt  raarhi^n  nnd  die  Wirkung,  die 
erwartet  wird,  wird  regelmäbig  nicht  ein- 
treten, namentlich  bei  der  starken  Ei»t- 
wicklnni^  des  B^suiiiniamQs  in  dm  letzten 
fiO  Jahren.    Audi  wird  die  Rücksicht  «nf 
die  Schule  .clbst  unwillkürlich  einen  ge- 
wissen hiutiuii  ausüben,  der  nicht  gerade 
gllnstig  ist  Die  Wahl  einer  solchen  Sehnte 
gilt  einmal  als  eine  Auszeichnung  und  sie 
darf  doch  nicht  dem  günstigen  T  ■  rtcüe  Un- 
ehre machen,  was  der  Fall  w6re,  wenn  der 
Prins  in  seinen  Leistungen  anf  «n  in  ge- 
ringes Niveau  hernnters&nke.  Diese  Mög- 
lichkeit ist  aber  doch  bei  Fürsten^öhnen 
umso  weniger  ausgeschlossen,  als  es  auch 
hier  wecluwlnde  Begabungen  gibt  nnd  dun 
noch  erschwerend  die  oft  verfehlte  Torer^ 
Ziehung  kommt.  Wo  solche  Erziehungsver- 
suche relativ  erfolgreich  ausgefallen  sind, 
hatten  besondere  Beg;ibung  nnd  ansge- 
zeirhiiete  Persönliohlichkeiten  als  eigent- 
lichu  Leiter  fGonvemeurc i  der  Prinzen  da- 
ran das  Ilauptverdienst;  daß  freilich  gerade 
bei  FttrstensShnen  die  Ergebnisse  regel- 
mftfiig  zu  hoch  gewertet  «erden,  ist  zu 
irenschlich,  als  daß  man  dagegen  Vorwürfe 
erheben   dürfte.   Aus   dem  angegebenen 
Grunde  werden  diese  Goavemenre  stets  die 
wichtigsten  Personen  in  der  Fürstenerzie- 
hung Fein.    Sie  <ind  niclit  zu  enthehren, 
wenn  die  unterrichtüchc  Erziehung  an  einer 
MTentKchen  Schale  erfDlgt,  da  sie  das 
eigentliche  Onterrichts-  und  Erziehungs- 
programm  zu    entwerfen,    ins    Werk  zu  I 
setzen  und  zu  überwachen  haben.  Sie  sind 
aber  vollends  das  entscheidende  Element, 
wenn  Unterricht  nnd  Erziehung  des  Prinsen 
rein   privat  erfolgen    und   nun   7.n  jenen 
Aulgaben  noch  die  Wahl  der  Lehrer  nnd 
die  Leitung   des  gesamten  Unterrrichts 
treten.  Dieser  groSen  Bedentangnnd  Ver^ 
antwortung  könneti  nur  hodeuteude  Per- 
sönlichkeiten entsprechen.  Müntier  die  vrir 
allem  einen  festen  Churakter  besitzen  und 
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ein  steifes  ÜUckgrat ;  dies  allein  wird  ihnen 
einen  entscheidenden  KnfloB  richem.  Er- 
leichtert kann  ihnen  ihre  Aufgabe  werden 

I  durch    weitfjfhpnd»^   Vollmacht  gcgenfi^>t»r 
dem  Dienstpersonal«  and  den  unterrichten- 
den Lehrern.  Ffkr  die  Ldsang  ihrer  Auf- 
gabe wird  ein  tüchtiges,   vor  allem  gi»« 
schichtUehes  Wissen  in  höherem  Sinm«  un- 
entbehrlich sein,  aher  nicht  minder  wert- 
voll and  nötig  sind  gebondes  Urteil  (com- 
mon senee),  reiche  Eriahmng  nnd  in  dafür 
geeigneten  Stellungen  erworbene  Menschen- 
kenntnis. Die  dem  Fürstensohne  zu  überlie- 
fernde Bildung  kann  nicht  nach  dem  gewöha- 
liehen  Typus  der  «nselnen  Sehnlgattong  be- 
stimmt werden,  sondern  sie  muß  dem  kOnfti- 
gen  Berufe  Rechnung  tratjen.  Für  diesen  hat 
die  selbständige  Kenntnis  der  alten  Spra- 
chen so  gnt  wie  keinen  Wert;  doch  sollte 
die  antike   Bildung  einem  Fürsten  nicht 
völlig  fremd  sein  ;  sie  braucht  es  auch  nicht, 
wenn  man  sich  dazu  des  Oesebich tsunter- 
riehts  nnd  gnter  übersetinngen  bedient. 
Am  intensivsten  mu8  das  Verständnis  der 
vaterlßndisclien  T-iteratur,  der  Geschichte 
nnd  der  Geographie  sein,  Naturwissenschaft 
darf  hente  einem  Fflrsten  kein  Buch  mit 
sieben  Siegeln  bleiben  und  neaere  Sprachen 
(wenigstens    Französiscli.    Englisch  und 
Italienisch)  müssen  —  schon  wegen  der 
vnwandtsohaftlichen  und  politischen  Be- 
ziehnngen  der  heutigen  Dynastien  zu  ein- 
ander—  völlig  beherrscht  werden,  nicht  nnr 
mündlich,  sondern  auch  schriftlich.  Tüch- 
tige Rechenfertigkeit  nnd  die  Elemente 
der  Mathematik  sowie  rationeller,  d.  h. 
körperlicher    Zeichenunterricht  vollenden 
den  Kreis  der  für  die  ftLrstliche  Erziehang 
erforderlichen  Ficher. 

Billigt  man  diese  Aufstellung  der  Un- 
terricht3anf::aben.  so  wirif  tmii  «iline  wei- 
teres zugestehen,  daß  unsere  höheren 
Schulen  ihnen  nicht  gerecht  werden  kOnnen. 
Auch  was  Oberrealschulen  im  nensprach- 
rnterriclit  erreichen,  genügt  nicht 
entfernt  für  die  Bedürfnisse  fürstlicher 
Personen,  mag  man  nun  die  Literator- 
kenntnis  oder  die  Behnrschnng  der  Spim^ 
chen  im  Sprechen  und  Schreiben  im  Auge 
haben.  Es  müßte  also  hier  neben  dein 
Schulunterricht  ein  intensiver  Privatunter- 
richt hergehen  oder  TfiUige  Befreiong  von 
den  neusprachlichen  Lehrstunden  eintreten  ; 
das  gleiche  gilt  von  d'^r  Geschichte  nnd 
Geographie',    umgekehrt  beansprucht  die 
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Mathematik  mehr  Zeit  and  Kraft,  als  der 
Fttntenaoha  darauf  Terwoiden  löniii  und 

soIL  Was  bleibt  also  von  dem  Lehrplan  der 
öffentlichen  Scliiileii  bestehen?  Nicht.«!,  das 
d»  Uübe  wert  wäre,  dafilur  eine  Eeihe  von 
TortflUen  anfnigeben.  AvBerdei»  bt  die 
Aflentliche  Schule  f  r   lie  Mittelm&fiigkeit 
berechnet,  und  da  dies  rieht  zn  Sndem  ist, 
wird  der  Begabte  im  Interesse  des  Mittel- 
maSes  sttrückgehalten ;  dies  Ist  maeh  für 
den  gewöhnlichen  Schüler  kein  Segen  nnd 
kein  Glück.  Der  Förstensohn  hat  extensiv 
and  intensiv  gröfiere  ond  quahtativ  ver- 
schiedene Aufgeben  za  lösen.  Ist  er  mittel- 
Diflig  Teranlagt,  ao  muB  man  sieh  eben 
mit  einem  gerin  Freren  Maß  von  Leistungen 
begnügen,  wie  bei  jedem  anderen  Menschen, 
aber  dieses  Mindermaß  w^ieder  nach  den 
bwoDderan  Bedflrfnjseen  feetsetsen  und 
emt'  einigermaßen  abgeschlossene  Bildnnpr 
sichern.  Ist  er  aber  ^rut  veranhi^t.  warum 
soll   «r    im   ufi'entlicheo   Unterricht  eine 
Menge  Zeit  ▼erlieren,  die  er  Iwi  den  grSBe- 
rcn  an  ihn  zu  stellenden  Anforderungen 
nncndürh    viel    besser  verwerten  kann? 
Nach  dieser  Begabang  des  Prinzen  wähle 
man  «nige  gleich  nnd  Uudieh  b^abte 
Kinder  ans  guten  Familien  und  lasse  sie 
mr  Anspornnnij  des  Wetteifers,  and  damit 
der  Prinz  sich  nicht  einsam  fühle,  au  dem 
Untwridit  und  der  Ersiehang  teUnelimen, 
soweit  dies  möglich  ist.  Denn  hier  die  rechte 
Mitte  Tin  treffen  zwischen  fürstlicher  Stellung 
and  kameradschaftlicher  Gleichheit  ist  mit 
RAdcsiefat  auf  die  Znknnft  recht  aehwer 
nnd  die  Hof-  und  Ffirstengescbichto  lehrt 
die  Gefahren  kennen,  die  anf  diesem  Wege 
laaem.  Es  wird  nun  «Sache  des  Gouver- 
neurs nnd  des  ünterrichta  sein,  den  Für' 
stensobn  zur  Selbsttätigkeit  und  zur  ge- 
rteelt.  n  Arbeit  zn  erziehen  und  das  fiir^t- 
hcbe  Pflichtgefühl  recht  kräftig  zu  ent- 
wickeln. Von  aeitan  der  Demokratie  und  Ari- 
stekratie  wird«  nattlrlieh  aas  ganz  verschie- 
denen Motiven,  ein  gewisser  Wort  darauf 
gelegt,  daß  der  Fürstensohn  durch  eine 
Pyflftojg  den  Besita  der  staatlich  für  das 
Stadinm   oder   den   Hilit&rdienst  vorge- 
tchriebenen  Kenntnisse  aufweise.    In  der 
Ist  bandelt  es  sich  auch  hier  mehr  um 
Sdiflin  als  am  Wesen.   Gouverneurs  und 
Lehrer  können  nnd  werden  eine  PrUfong 
4es  Prinzen  nicht  eher  empfehlen,  als  bis 
«is  äberzengt  sind,  daß  er  sie  gut  bestehen 
verde.  Bei  Füxäteusühueu   nötigt    Ubri-  i 


gens  nichts  zu  diesen  Prüfungen.  Traut 
die  öffentHebe  Ueinong  GooTemenr  und 

Lehrern  bei  der  Beurteilung  des  Kennte 
j  nisstandes  wissentlieh  falsches  Urteil  zu, 
so  wird  dies  aach  durch  die  Prüfung  nicht 
beseitigt  wwden,  seibat  wenn  man  ihr  den 
weitestgehenden    öffentlichen  Charakter 
verlieh«'  Tiei  dem  Besuche  der  Universität 
handelt  es  sich  nicht  um  ein  abschließendes 
Stndinm,  sondern  TMhnehr  am  eine  allge- 
meine Orientierung  und  um  einen  Überblick 
über  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Faknl 
täten,  ihre  Aufgaben  und  ihre  Bedeutung 
im  Staate.   Aas  diesem  Grunde  empfiehlt 
aieh  der  Besuch  der  gewöhnliehen  Vorle- 
sungen  nicht,    weil  diese   auf   ein  ab- 
schließendes Stadium  zugeschnitten  sind, 
sondern  um  einige  zu  diesem  Zwecke  ein- 
gerichtete ftbersäitliche  nod  einffibrende 
Vorlesungen,  um  einige  allgemein  bildende, 
wie  eine  kurze  Cbersicht  über  die  Haupt- 
systeme und  Aufgaben   der  Philosophie, 
Psychologie,  Oesehichte  (Politik)  und  Volks» 
Wirtschaft,  Kunf-tgeschichte  u.  dgl,  endlich 
um  einige  fachliche  Vorträge,  die  mit  der 
heutigen  Aufgabe  de»  i'  üräten  üu  Zusam- 
menhang stehra,  also  S.B.  Aber  das  Kirchmi« 
recht  und  seine  Beziehungen  zum  Staate, 
über  die  Aufgaben  der  Gesundheitspflege, 
über  Wesen    und  Aufgaben  der  Polizei 
a.  dgl.      Mnsler  hiefhr  dttrften  die  Con> 
ferences  der  Pariser  Universität  sein.  Wenn 
zum  Ab?rhhiß  der  Erziehung  noch  Keisen 
gemacht  werden,  so  sollten  auch  diese  zor 
künftigen  An%abe  eines  Fürsten  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden  und  eine  fb^en- 
reirhe  Kenntnisnahme  der  für  das  eigene 
Land  in  gutem  Und  bösem  6inne  bedeu- 
tendsten fremden  Lftnder  suechaffen  snchen. 

Die  militärische  Erziehung  des  Prin- 
zen läuft  t'  ihveise  der  sonstigen  parallel,  teils 
wird  sie  ihn,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei 
den  UniTereit&ten  geschehen  sollte,  durch 
besondere  Unterweisung  in  kürzerer  Zeit 
mit  den  wichtigsten  Aufgaben  dieses 
Berufes  vertraut  zu  machen  haben.  Zweck- 
mäßig wird  es  s«n,  die  Einfflhmng  in  die 
Kriegswissenscbaft  mit  dem  DniTersitits- 
studiam  sn  verbinden. 

Literatur:  Eine  ziemlich  entgcgon- 
gesetzte  Ansicht  vertritt  Th.  Becker  in 
Schraids  Enzyklopädie  des  gesamten  Er- 
ziehun^swesens  VI.,  367  bis  407,  —  Außer- 
dem  die  Er/ielningsgeschichten  einzilner 
duutscher  Fürsieuliäuser  in  Kehrbachif  Mu- 
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Aüekt.  —  Akademie. 


mm  Genn.  PftdBgog.  —  Kinsky  Frmns 

Jos..  Pridaj.'OL'.  h;if(''n,  her»aigeL'fl)en  von 
W.  Eymer,  Wien  m2,  and  die  Art.  »Bitter- 
akademien*,  lowie  »Bömiacbe  findAhong**, 
„Griechische  Enieliung'',  m  diesem  Bend- 
bache. 

Herrn.  Sehiüetf. 

Affekt,  Nach  der  von  Kant  bf-rrün- 
deteu,  verbreitettittiu  Auüciiauung  tiitid  die 
Affekte  starke  O^hle,  die  m  ihrem 
Gefolge  Verilnderun;^'t>n  des  Vorstellungsver- 
laufe»  haben;  Herbart  nnd  ««eine  Schale 
betrachten  sie  dagegen  als  Gefühle,  die 
ans  dem  'Vontellnngsverhuile  seihet  her- 
vorgehen. Beide  Anffassangen  ^d  teil- 
weise richtig,  aber  beide  erschöpfen  den 
Vorgang  nicht.  Die  Affekte  sind  teils  un- 
mittdbfure  Wirknngen  der  Oefftble  auf  den 
Verlaaf  der  Vorstellangeit,  toils  Rückwir- 
kungen dieses  Verlaaf^  aaf  das  Gefühl. 
Jedes  heftige  Gefühl  f&hrt  leicht  zum  Af- 
fekte und  in  der  gewöhnlichen  Beeeioh' 
nung  werden  heftige  Gefühle  Affekte  ge- 
nannt. Bei  starken  Affekten  (Schreck,  Er- 
staunen, große  Früude,  Zorn)  treten  alle 
anderen  Vorstellungen  vor  der  einen  zorfick, 
die  als  Trägerin  des  Gefühles  ganz  und  gar 
das  Gemüt  ausfüllt.  Erst  im  wpiteren  Ver- 
laufe trennen  sich  die  einzelnen  Zustände 
deutlieher.  Bei  den  Affekten,  in  denen  die 
Frende  überwiegt,  macht  jene  erste  Hem- 
mung hSiifig  einem  plötzlichen  Hervor- 
drangen verwandter  Vomtelluugen  Platz } 
hei  Affekten,  in  denen  die  Unlnst  da«  be- 
herrschende Momt-nt  ist.  1>1«  ibt  dagegen 
el)eiis(»  liruififj;  die  Aufmerksamkeit  in  den 
Vorstellungen  festgebannt,  aus  denen  der 
Affekt  entsprang.  Alle  Affiakte  äehen  be- 
deutende körperliche  Bikckwirkangen  nach 
sich  (Erröten.  Erblassen.  Weinen.  Lachen, 
sümische  Bewegaugen  des  Mundes,  der  Naae, 
des  Auges);  sie  lassen  sidi  im  allgemeinen 
anf  gesteigerte  nnd  goninderte  Hnskebpan- 
nnngen  zurückführen;  Kant  nnter5;rhied 
nach  dieser  Erscheinungsweise  athenische 
und  asthenische  Affekte.  Sehr  heftige 
Affekte  sind  stets  TOn  lihmender  Wirkung, 
ja  sie  können  momentnn  den  Tod  herboi- 
füluen,  wahrscheinlich  durch  heftige  Alte- 
ration der  Herz-  und  Gefäßnerven.  Sthe- 
nische  tfttcn  doreh  Apoplexie  (Bersten  von 
kleinen  Arterien),  asthenische  durch  Ih^rr-  ' 
lähmung.  Die  Nei<^ng  zn  erregten  iStim-  i 
mungen  begünstigt  Ueriilciilen  und  Neigung 
au  SdibigflOssen,  Sorge  und  Gram  beein»  | 


trichtigen  dnreh  numgeUufte  Lnft-  und 

Blutzufuhr  die  Erniihrung.  Bei  der  großen 
Bedeutung  der  Affekte  für  unser  kor|>erli- 
ches  Befinden  müßte  die  Erziehung  von 
firtth  an  bestrebt  sein,  dne  Absehwichaiii; 
nnd  gewisse  Beberrschnng  derselben  bw^ 
beizaführen.  Aber  hier  stielen  individuoll© 
Dispositionen  eine  so  mächtige  Koiie, 
daß  auf  Erfolg  mit  Sicherheit  nie  zu  rechnen 
ist  Dnsa  kommen  die  Einflüsse  der  Sng^ 
^estion  und  der  Autosuggestion,  dnrrh  die 
Affekte  wie  durch  Ansteckung  anf  <^iin7.e 
Kreise  übertragen  werden;  man  denke  an 
Fanetismus  nnd  speaiell  an  den  Antiaenai- 
tismns  unserer  Zeit.  Am  meisten  Aussicht 
hat  die  Entwöhn unj;,  wenn  sie  da«;  Vor- 
stellangslebtiu  dauernd  und  konsequent  be> 
einflnssen  kann«  was  natItrUeh  eine  eigent- 
liche Berufsarbeit  privaten  Charakters  ist, 
wie  sie  z.  B.  F«'nelon  bei  dem  Duc  de  Bour- 
gugue  leistete.  Auch  muß  schon  eine  ge- 
wisse geistige  Entwieklnng  vorhanden  sein* 
so  daß  der  Zögling  vernünftige  Maöregela 
erkennen  nnd  eventuell  unterstützen  kann. 
Sodauii  wird  aber  eine  verständige  Körper- 
pflege doreh  Vermeidung  alto  Keismittel, 
wie  Alkohol,  Kaffee,  Tee  etc.,  nnd  Abhär- 
tung des  Nervensystems  unter  selbstfindieer 
Leitung  sich  vorteilhaft  erweisen.  Endlich 
kdnnte  bei  der  Stftrke  dee  Naehahmonge- 
triebes  die  Selbstbeherrschnng  der  Erwach- 
senen hicM  grnic  Dienste  leisten.  Die 
Schale  kann  unmittelbar  in  dieser  lUohtung 
nnr  wenig  ton,  da  sie  die  nnerlftBUebe  nnd 
inti-nsive  indiridnalistische  Behandlung 
nicht  h'i-^ten  kann:  sie  vermag  höchstens 
mittelbar  durch  ihre  Disziplin  die  häus- 
liche Entwtthnang  sa  nnterstfttsen. 

Literatur:  Wnndt,  Phvsiol.  PsychoL 
3.  Aufl.  2.  404  fr.  ^  Ziogicr  Th  .  Das 
Gefühl.  Stuttg.  18Ü3,  S.  195  ff.  —  Kant, 
Anthropologie  78  ff.  Oe*.  Ansg.  t. 
Schubert  Bd.  7,  171.  —  M  ü  n  s  t  u  rl. .  r 
Beitr.  s.  experiment  Psychol.  Ii.  4,  bis 
288.  —  Ziehen  Tb.,  Leitf.  d.  phys.  PsychoL 
2.  Aufl.  Jena  lSn3.  IX.  Vöries.  K&lpe  0., 
Grandr.  d.  PsychoL  33U. 

Herrn.  SehiOerf. 

Akademie.  Der  Name  ist  griecbisrhen 
Ursprungs  (akadOmeia)  und  bezeichuete 
sonkchstdexgentgen  Ort  im  alten  Athen, 
in  welchem  Platon  und  seine  Nachfolger 
lehrten.  Kr  war  im  nördlichen  Teile  der 
Stadt  gelegen,  mit  i'laUiucn  beptlauzt  und 
nach  dem  Heros  AkAdemos  benannt,  ha 
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Plataneuhain  stand  ein  Tempel  der  Mnsen 
mid  neben  deren  BQdsftnlen  auch  die  des 
PUkMophak.    Daher  wird  gemdesa  die 
p  h  i  1 '  -   r  h  i  s  c  h  e  P  r  h  ti  1  e  P 1  a  1 0  n  R  A  ka- 
demie      nannt  und  zerfiel  je  nach  der 
Gestalt,  die  ttie  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mtar  den  NaeUblgem  anDahm,  io  «me 
ältere,  mittlere  und  notiere  Akademie.  Unter 
den  späteren  Platonikcrn,  die  wieder  zum 
Dogmatismus   zarückkehrteu,  unterschied 
man  iiodi  ein«  viert»  vnd  ttaSt»  Akadtmie, 
welch  letztere  dem  Neuplaton Ismus  den 
Weg  bahnte     Anch   dem   Museion  zu 
Alexandria  wurde  der  Ehrentitel  Aka- 
demie beigelegt    Überhanpt  vevseliwindet 
der  JJame  nicht  mehr,  besonders  seit  man 
mit  Akademie  auch  höhere  Unterrichts- 
anütalten     and  Gelehrtengesell- 
schaffen,  eben  nadi  dem  Beiq>iele  des 
Alesand rinischen  Mnsemns,  in  Italien  er- 
richtete.   So  wurde  am  Hofe  Cosimos  von 
Medici  zu  Florenz  1470  eine  Piatouische 
Akademie  gegründet  Bald  darauf  erstanden 
die  Akademien  za  Neapel  und  Rom.  Diesen 
letzteren  gegenriT>*'r  konnte  aber  doch  nur 
Florenz   den   Hu  hm   beanspruchen,  ^das 
neue  Bildnngsprinzip  sosamgen  formu- 
Uert  and  nebst  dem  römisch«!  anch  das 
griechische  Altertum  ersrhlossen  zu  haben" 
(Willmann).   1582  wurde  in  Florenz  die 
Aeeademia  della  Grnsca  [eigentlich 
Kkian-Akademie,   weil    sie    die  Sprache 
reinifren  wollte,  wie  das  Mehl  von  der  Kleie 
gereinigt  wird]  eröffnet,  welche  für  die  £nt- 
wieklung  der  itaHenisdiMiSpfacbe  ondLito- 
1    >r  von  der  höchsten  Bedentong  wurde. 
Die  in   Frankreich   und   Deutschland  im 
17.  Jahrhundert   erstandenen  «Sprachge- 
sellschaften,   sowie  die  sablrelobem  Aka- 
d<'Hiien  and  Qesellschaften  dor  'Wiison- 
sehiiftcn   unserer   Tape  knüpfen    an  das 
Vorbild  der  genannten  florentinischen  Aka- 
demie an.  Akademien  im  Sinne  von  Oe- 
lehrtengeselUehaften  aind  w&hiend 
der   letzten  Jahrhunderte  fast  in  allen 
Koltorstaaten  erstanden.     Den  üriindi  rn 
schwebte  offenbar  überall  als  Ziel  vor,  für 
f  onchong,  wiasenaehaftliohe  und  kttnstle- 
rischt  Arbeit  Zentren  zu  schaffen,  die  lite- 
rarischen Arbeitskräfte   an    ein  größeres 
(lanze  zu  fesseln  und  mit  größeren  materi- 
«Uea  wie  geistigen  Mitteln  an  nnterstfltzen, 
1^0  die  Kraft  des  einzelnen  nicht  ausrejchff. 
8<>leh<»  Ziele  zu  erreichen,  vereinigen  sich 
<i»e  Mitglieder    solcher  Akademien  oder 


Sozietäten,  um  Vortrüge  zu  halten,  die 
neuesten  Ergebnisse  wissensohaftHdier 
Arbeiten  oder  Foracbnngen  imtnit«len, 

breitere  Untcrsnchungen  zu  veranlassen. 
Preisaufgal)en  zn  stellen  und  Forschongs- 
reisen  anzuregen,  welche  entweder  ton 
Mitgliedern  selbst  oder  anderen  erprobten 
Münnern  auf  Kosten  der  Akademie  unter- 
nommen werHcn  '-ollen.  Die  älteste  dieser 
allgemeineren  Akademien  ist  das  Institut 
de  France  an  Paria,  wdelMa  melumce 
in  Paris  bestehende  Einzelakademien  zu- 
sammenfaßt: Die  Acadt^mie  Fraiii,aise 
(1U29  gegründet,  1636  von  Bichelieu  um- 
gestaltet), erweitert  1668  dueh  die  Acar 
d^mie  des  inscriptions  (et  belies  lettres  1701), 
1666  durch  die  Acad^mic  des  sciences, 
1671  durch  die  Academie  des  beaux-arts 
und  1796  als  Institat  national  nen  orgft> 
nisiert  Seit  1806  existiert  der  Oasamtname 
Institut  de  France,  je  nach  der  Regierungs- 
form des  Landes  mit  dem  Zusätze  royal, 
imperial  oder  national.  In  der  OeIelirten> 
weit  gilt  es  als  eine  der  höchsten  Aus- 
zeich nun(!ren.  Mitglied  des  frana^iaelien 
Instituts  zu  sein. 

ünterden  Akademien  Dentsclilnnda 
ist  anerst  die  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  nennen.  1700  von 
Friedrich  I.  nach  dem  vveitausschauenden 
Plane  Leibniz'  gcgröndet,  hat  sie  etetigt 
beeondera  nnter  Friedrieh  II.  an  Bedeutung 
zugenommen.  An  ^wpiter  Stelle  ist  die 
17Ö9  zu  München  gegründete  Akademie 
der  Wüsenschaften  m  erwUinen,  eodann 
die  „königliehe  Sozietät",  nachher  „Gesell' 
Schaft  der  Wissenschaften"  in  Ciöttingen. 
Andere  deutsche  Akademien  sind  inErf  urt, 
Görlitz  und  Leipzig. 

Die  ftlteate  Akademie  Osterreicha 
ist  die  „Böhmii^che  Gesellsrhaft  der  ^Vissen- 
sclififten"  in  Prag  (gegründet  1769);  seit 
1891  steht  daselbst  dieser  jetzt  tschechisch- 
nationalen Akademie  die  »Gesellschaft  aar 
Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst 
nnd  TJtoratur"  L,'ei.'enühor.  Die  „Kaiser- 
liche Akademie  der  Wissenschaf- 
ten* an  Wien  wnrdeeehon  von  Leibnia 
in  Anrei'um;  gebracht  und  durrh  Patent 
vom  30.  Mai  1HI7  gestiftet.  Sie  verfiigt  ülier 
eine  jährliche  Dotation  von  ÖO.ÜÜÜ  K.  — 
Seit  18Ö0  Ter<)fFentiioht  sie  Denkschriften 
und  Sitzungsberichte  und  hat  sich  durch 
die  lIcrausL'ahe  bedeutender  irelehrter  Ar- 
beiten,  namentlich    über  österreichische 
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AktifiiltBsiilat^.  —  AltaiMtufiB. 


(ieäciiiclite,  durch  eine  Sammlcmg  der  l 
KirdMUTfttmr,  durch   VenutknoBg   von  | 

Fonchangsreisen  archäolo^schw  and  natnr-  > 
wissengcliaftlichcr  Art  u.  s.  w.  frroße  Yer-  i 
diensto  erworben.  —  Die  ungarische  Aka- 
demie za  Budapest  wurda  1825,  die 
^Södslawische  Akademie  der  'Wissen- 
schaften" zu  A gram  1861  nnd  dif  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zn  Krai^au 
1872  gegründet.  —  Dem  ZosaromenwirkBii 
der  Akademien  Berlin,  Göttingen,  Ldpog, 
MüncliLii,  Wien  wird  man  das  monumen- 
tale Werk  ^Thesaurus  linguae  latinae''  zu 
danken  haben,  von  dem  znr  Zeit  allerdings 
'  nur  ein  geringer  Teil  fertiggestellt  wor^ 
dm  ist. 

Dali  auch  sonst  im  Ausland  allenvärt» 
Akademien  bestehen,  ist  achou  früher  be- 
merkt worden;  deren  An&lhlnng  lu^  die 
Darlegung  ihrer  Organisation  ist  hitr  nicht 
möglich,  umsoweniger  als  zu  den  älteren 
Akademien  in  neuerer  Zeit  solche  für  be- 
sondere Wisaensehaften  binsngekommen 
sind,  so  für  Altertumskunde,  für  Geschichte 
nnd  Geographie,  für  NatorwiBsenseliaften,  ] 
Medizin  a.  s.  w. 

Akademie  ist  andi  im  Sinne  von  Uni- 
versität  oder    höherer  Lehranstalt 
^bräuchlich  (daher  akademische  Bil- 
dung ^  Universitätshildung,  akademi- 
scher Bftrger^Üniveraitfttshörar).  Der 
Titel  ist  meist  aber  doch  nur  dann  im  Ge- 
brrin'  ?),  wenn  an  snlclien  Anstalten  nicht  alle 
W  ifisenschufUjU,  sondern  nur  einzelne  davon 
nun  Vortrage  kommen.  Hieiier  gehört  die  ka- 
tholisch-tbeologische  Akademie  an  Mün- 
ster in  Westfalen,  das  Lycenm  Hosi»num 
in  Braunsberg  und  die  acht  königlichen 
Lyseen  in  Bayern.  Anch  sonst  legen  sieh 
vvolil  Anstalten,  in  welchen  eine  höhere 
Ausbildung  auf  irirend  einem  nt'f>i"t(>  des 
menschlichen  Wissens  oder  Könnens  ge- 
boten wird,  den  Ehrentitel  Akademio  bei, 
so  die  Kriegsakademiensa  Berlin,  Wien, 
MünclK-n.    die    M  il  i  1 5lr a  k  a  d  e  m  i  e n  in 
Wien,  Wiener-Neustadt  etc.,  ilie  Marine- 
akademien  in  Kiel,   Fiuuje    etc.,  die 
Bergakademien  an  Freiberg,  Klansthal, 
lieo!)on,    Schcranitz.    Przibram    etc.,  die 
Forstakademien  zu  Tharand.  Ei>»cnarh. 
Aschaffenburg,  Freiburg,  Gießen,  Hohen- 
heim, Eberswaide,  Hftnden  eto.,  die  Land- 
wirtschaft sak  ad  emion    zu  Proskan. 
Poppelsdorf,  Jena.  Hohenheim.  I,ich\serda, 
1  abor  etc.,  die  Bauakadeuiieu  zu  Berlin, 


Dresden,  Peters buig  etc.,  die  Kzportakar 
demie  des  k.  Lösten'.  Handelsmaseima 

in  Wien,  die  Handelsakademien  sm 
Wien,  Prap,  Graz.  Linz,  Triest,  Inns- 
bruck etc.,  die  Akademie  für  Baa- 
industrie  in  Wien,  die  k.  k  Konsular- 
und  die  k.  k.  theresianische  Aka- 
demie in  Wien,  die  Graf  Strakasche 
Akademie  in  Prag  —  die  beiden  letzte  reu 
Eniehnngs-  und  Unterrichtaanstalten  zn- 
gleich.  Schließlich  wftren  noch  die  Aksr' 
demicn  der  bildenden  Künste  nnd 
die  Musikakademien  zu  erwähnen. 

Zwischen  Gymnasien  und  Luiverbilüteu 
in  der  lütte  lagen  fraber  die  sogonanntan 
akademisichen    Gymnasien  und  die 
Ititterakademien  fs.  d.).  —  In  Oter- 
reich  waren  nach  dem  Lehrplan  von  180Ö 
die  Gymnasien  an  den  Sitsen  von  Lyaeeo 
oderUniversitAten  sechsklassig,  die  meisten 
anderen  ftinfTcla'isig  eingerichtet.  Die  Gymna- 
sien an  den  Universitäten  worden  akade- 
mische genannt;  jetzt  sind  sie  meist  in  am- 
fachen  Gymnasien  umgestaltet,  nur  der 
Name  ist  ihnen  noch  vielfach  verblieben. 
Andere,  wie  auch  das  akadeuiische  Gymna> 
sinm  in  Hamburg  (1883;,  sind  gana  einge- 
gangen. 

Noch  in  einem  anderen  Sinne  wird  das 
Wort  Akademie  gebraucht,  nämlich  für  die 
Sohnifettedes  llittelalteni,  die  Anffttlimngeii 
in  den  Schulen  der  Humanisten,  in  den 
Jesuitenkollejo'en  (s.  „Schultheater")  — 
Gepflogenheiten,  welche,  wenn  auch  in 
anderer  Form,  heute  wieder  aaltebeii,  nm 
in  den  etwas  zu  prosaisch  gewordenen  Ab- 
lauf des  Schuljahres  wieder  etwas  Leben 
und  Krtrischung  zu  bringen.  Diese  Aka- 
demien mas{kidiseh>deMamatoriBeher  Art 
geben  ftbrigens  den  Schtilern  Gelegenheit 
znr  Retütigung  ihrer  Fertigkeit  atif  den 
bezeichneten  Gebieten  und  können  wohl 
anch  so  gestaltet  Verden,  daO  die  Ange» 
hörigen  der  Zö^inge  nnd  Schüler  daran 
teilnehmen,  wag  vom  erziehlichen  Stand» 
punkt  niclit  zu  unterschätzen  ist. 

L 1  Ii  ü.  Jos.  Loos. 

Aktivitäl8Zulago  s.  d.  Art  Besol- 
dung. 

Alezaadriiiiaehe  Sehlde  s.  d.  Art 

Griechisches  Erzieh ungswesen. 
Alkohol  s.  d.  Art.  Geisti^eGetrftnke 
Altorsstnfon  ( Altcrstypen).  Schon  im 

Altertutiic  war  uiaa  zur  Ansicht  gekommen, 
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dafl  ia  der  ja^Ddlicheo  Entwioklaog  beson-  ) 
dm  nr«  Perioden  von  großem  Einftofi  seien, 

die  dea  Z  a  h  n  w  u  c  h  s  e  1  s  (6.  bis  8.  Jahr)  and 
die  der  G es c Ii  1  * >  •  )i  t  s r e i f i«  (12.  his  18. 
Jahr).  Wir  wissen  huuie,  daü  der  kindliche 
Körper  in  dieser  Zeit  gans  iMSondtn  wider- 
sUndsanföhig  ist,  und  daß  in  diese  Zeüseihr 
häufig  die  Entstehunfj;  schwerer  körperlicher 
und  seelischer  Erkrankungen  fällt.  Seitdem 
hat  man  esanzahligcmal  versucht,  mehr  oder 
Binder  geiateeleh  solche  Stufen  oder  Typen 
aofzustollen.  BcsDiidcrs  ^ipneiyt  dazu  waren 
das  Ib.  und  die  ersten  Jahrzehnte  des  19. 
Jabrhunderts.  Allgemeiner  bekannt  sind  die 
^temeBonsseftOBÜnEiiuleiuidder  Madame 
5ecker  de  Sau^Hure.  Auch  Herbart  hat  in 
seinem  Umriß  päda^'o;:is(lier  Vorlesungen 
§§  203  £f.  ein  solchem  aufgestellt.  Die  älteren 
Systeme  emthnllen  viel  WiUkttrfiehM  nnd 
aaf  irrigen  Voraussetzungen  Beruhendes, 
:..  U..  wenn  Pine  Periode  der  Jugend, 
^üiiubarkeit  und  des  Greisenalters  auge- 
aommeu  nnd  die  8.  ab  die  «des  Behnrrms*, 
die  3.  als  die  ^des  Yerfalles**  bestimmt  wird; 
<^cr  pathologische  Verfall  beginnt  nicht  erst 
lait  dem  Greiaenalter  (60.  Jahr),  sondern 
«BKefiÜir  16  Jahre  früher.  Erst  die  neueren 
.\rStift  II  über  Kinderpsychologie,  nament- 
lich Freyers  über  die  Seele  des  Kindes, 
Koßmauls  über  das  Seelenleben  des  neu« 
gsboraoen  Kindes,  die  Arbeiten  SuUjs,  Hark 
Baldwins,  Ziehens  a.  a.  haben  hier  bessere 
Kriterien  geschaffen.    Aber  von  einer  voll- 
iiommen    vrissenächaftlichen  Darstellung 
der  Kinderpeyehologie  (s.  d.)  sind  wir  noch 
Veit  entfernt.    Auch  jetzt  kommt  deshalb 
nicht  viel  bei  der  Aufstellung  solcher  Stufen 
beraos,  da  mau  entweder,  wenn  man  Brauch- 
bsves  geben  will,  so  lahlreiehe  Stnfon  nnd 
80  viele  Einzeltatsachen  aufstellen  muß, 
daß  eine  Erleichternnp:  der  (^jorsicht  da- 
durch nicht  herbeigeführt  wird,  oder  mau 
fteHt  wenige  anf  nnd  generalisiert  dsimaften, 
daß  die  Sache  wisHt  n schaftlichen  Wert  nicht 
mehr  hat  In  beiden  I-älleii  darf  man  nnch 
Qw  aas  dem  Auj^c  verlieren,  daß  diese 
Stufen  nirgends  rein  geschieden  werden 
kOanen,  sondern  daß  die  auf  einer  Stufe  ftber- 
wi^enden  leiblichen  und  seelischen  Prozesse 
fast  überall  in  die  höheren  und  niederen 
Stufen  hbcfi^Ttifen.  Für  die  Pädagogik  hat 
spezielles  Interesse  die  Schnlseit.  nnd  was 
ihr  vofiir'f'hf.   Den  ersten  Abschnitt 
(etwa  diu  drei  ersten  Lebensjahre)  charak- 
terisieren die  Tätigkeit  der  Sinne,  durch 


I  die  Bewußtseinsinhalt  geschaffen  wird,  imd 
das  Oedftchtnis,  d.  h.  das  Haften  der  Er- 

innerungsbilder.  In  dieser  Zeit  wird  mehr 
Gedächtnisstoff  erworben  als  in  jeder  fol- 
genden Periode;  die  Sprache  legt  davon 
ftoAeres  Zengnis  ab.  Aber  auch  die  Patho- 
logie der  Gehirnlcrankheiten  seigt,  daß,  was 
in  dieser  Zeit  aufgenommen  wird,  in  der 
Kegel  erst  am  spätesten  aus  dem  Bewußt- 
sein schwindet.  Die  Erziehung  wird  fiXr 
scharfe  sinnliche  Beobachtungen  nnd  gleioh* 
mäßige  Entwicklung;  der  Sinne  zn  sorgen 
haben  und  ilire  Tätigkeit  wird  sich  die 
Ausbildung  und  Erziehung  der  Sinne  zur 
Aufgabe  stellen.  Die  Leitnngshahnen  des 
Nervensystems  werden  mehr  nnd  mehr 
getibt,  und  wenn  sie  in  dem  ersten  Jahre 
noch  vielfach,  aber  durchaus  nicht  über- 
wiegend in  dem  Meobanismns  der  Beflea- 
bewegunpen  befangen  bleiben,  so  zeigt  sich 
doch  sclion  in  der^elhen  Zeit  in  dein  Nach- 
ahmuagsi  riebe  und  den  zielbewußten  Be- 
wegungen eine  allmfthliehe  Behensehnng 
der  Innervation.  Besonders  lehrreich  gibt 
sicli  dies  wieder  bei  dem  Verlaufe  der 
Sprachurieru  ung  zu  erkennen.  Die 
Entwicklung  des  Mnskelsystems  hat  das 
Gehen  zur  Folge,  d.  h.  die  Fähigkeit  der 
Ortsverändernng;  damit  ist  eine  Ausdeh- 
nung des  Beobachtungs-  und  Erfahrungs- 
gebieies,  des  Wissens  nnd  der  wülkttrliohen 
Handlungen  verbunden;  auch  hier  wird 
die  verhältnismBßig  größte  Erweiterung  des 
kindlichen  Uorizouts  herbeigeführt  Fflr 
die  Beherrschnng  der  niederen 
I  Nervenaontren  durch  die  höheren 
ist  in  dieser  Zeit  noch  wenij?  Raum;  aber 
angebahnt  kann  sie  doch  schon  werden, 
indem  x.  B.  das  Weinen  bei  jeder  Gelegen> 
beit,  unfreiwillige  Bewegungen  u.  a.  durch 
rJewöhnuiifj;  (Erziehung)  des  Willens  ein- 
geschränkt werden.  Die  körperlichen  Ge- 
fahle der  Lnst  nnd  Unlust  ftberwicgcn  an- 
fangs entschieden  ;  die  höheren  Gefllble,  z.  B. 
Furcht  und  Lifl)i',  sind  bereits  manni|.'fach 
zusammengesetzt  und  enthalten  starke  Vor- 
stelinngselemente  in  sich,  kflnnen  sich  also 
erst  mit  und  nach  diesen  entfalten. 

Man  hat  g'*rno  eine  zweite  Stufe  an 
den  Gebrauch  de»  Wortes  ^Ich**  und  seiner 
Zugehöngkeiten  geknüpft.  In  der  Tat  ist 
dies  aber  ein  sehr  unsicheres  Kriterium, 
da  dadurch  noch  lange  nicht  die  bewußte 
Gegenubersteilung  von  Subjekt  und  Objekt 
bewiesen  wird,  sondern  meist  Nachahmung 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


16 


AltersstoÜBii. 


wiriatam  kt  mud  auch  gerauM  Zeit  die 
Fürwörter  iabch  und  richtig  nelMneinander 

gchrancht  wprdon.  Eher  kann  man  dio  be- 
wuüte  Ideenaasoziation  als  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  betrachten,  die  in 
Piiaiitame  nnd  Denken  anm  Auadruck 
kommt.  Das  Denken  erfolpi  noch  ftber- 
wicL'en<l  in  l! i  1  de rn  und  die  Kontrolle  der 
Phantaüiu  durch  den  Verstand  beginnt  erst 
allmählich  wirkaam  an  werden.  Sie  aeigt 
sich  in  dem  Fratjen  der  Kinder,  das  mit 
dem  vierten  Jahre  in  seiner  <;njl]ten  Schnel- 
ligkeit und  Beharrlichkeit  entwickelt  ist 
(daher  EVagealter  genannt^  Daneben  zeigt 
sich  ein  deutlicher  Wunsch  zu  h  a  n  d  e  1  n, 
der  im  Spielen  und  im  Zerstören  Ausdruck 
sucht,  aber  auch  in  der  freien  Ertindung 
von  Erklungen,  die  aieh  an  Brlebtee  nnd 
Erzähltes  anschließen.  Mürclien  interessieren 
aufs  höchste,  solange  das  Kind  die  wirk- 
liche Welt  nur  mangelhaft  kennt  und  durch 
Vergleiche  kdne  kxitiaehe  Pirfifang  anstellen 
kann;  aber  diese  tritt  meist  in  ihren  An- 
fSnj»(»n  viel  früher  hervor,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt,  und  dann  ist  der  Zauber 
dee  Iflrehens  <:el)rodhen.  Die  Gefühle 
werhstln  noch  rasch  und  haben  <;erin^'e 
Tiefe;  selbst  der  Tod  der  Nächstatehenden 
macht  kaum  Eindruck.  Für  die  Entwick- 
lung der  Schamhaftigkeit,  des  Ehrgefühls, 
des  sogenannten  Gewissens,  der  Sym-  und 
Antipathie  sind  dtr  N:uliahinuii'_'strie1i  und 
das  bewußt  oder  häutiger  unbewußt  gege- 
bene Beispiel  der  Umgebung  die  beetimmen- 
den  Momente  im  guten  und  im  bösen  Sinne. 
In)  Verki  lir  mit  anderen  Kindern  überwiegt 
noch  der  tieristiie  Trieb  und  Egoismus 
und  wird  erat  gegen  das  Ende  dieser 
zweiten  Stofe  (im  6.  Jahn)  wiederum  durch 
Naclialimnnp,  lu-klirung  und  Deis^piel  ab- 
geschwächt. Das  (iedächtnis  hat  größere 
CbuDg,  vermag  größere  Komplexe  von  Vor- 
atellnngen  festanhalten  nnd  tkber  diesen 
reicheren  Scliatz  verfügt  das  kombinierende 
Denken  mit  immer  groUt  rcr  Freiheit.  Beide 
Stufen  fallen  im  weseutlichen  in  den  Be- 
reieh  dea  Hanaes,  das  die  Klmnkinderschnle 
und  den  Kinderu'arton  m  seiner  Dntcr- 
st&tzun^'  hi>r:iii2it>heu  kann. 

Die  dritte  Stufe  wird  durch  den 
8cbnlbesaeh  eingeleitet  nnd  beeinHnBt 

und  in  sie  föllt  die  verhHngnisvolle  Periode 
des  Zahnwechsel^  ('».  hi-^  9.  .Tahr).  Beides 
wirkt  ungünstig  und  meist  hemmend.  In 
der  Schale  muß  sich  daa  Kind,  daa  biaher 


an  freia  Bawegnng  nnd  an  phantasievolle« 
Denken  gewohnt  war,  dem  Zwange  des 

1  Rnhigsitzens  Xim]  dimi  nnr}]  nrnBprm  dt^T 
Bewältigun*!  seiner  Ireischaltendeu  FhantÄ- 
sie  unterwerfen ;  au  seine  höheren  Zentren 
werden  stark«  nnd  erafldande  P<«denuigeaa 
j.'es teilt  Je  weniger  jah  dieser  Übergang 
gestaltet  werden  kann,  desto  ^'ünstiger  dsÄ 
Ergebnis.  Unser  heutiger  Aufaagsuatfcrriclil 
tdgl  dieaer  Tataa^«  idcht  genflgend  Baeh- 

nun«;.  Sclireiben  und  Lesen,  auch  Rechiu'n 
werden  verfrüht.    Der  Lehrer  muß  väter- 
liche Autorität  besitzen  und  dies  ist  bei 
dem  EanfloB  der  neuen  ümgebnng  nioht 
schwer.   Er  ist  der  einzi^'e  Erwachsene,  in 
dem  das  Kind  die  Autorität  des  Eltern- 
hauses unbewußt  erkennt  und  anerkennt, 
ja  dem  es  infolge  der  Nauheit  der  Ver^ 
hältnisse  una  nmdi  grflflera  ainiinmt  Es 
gehört  schon  ganz  besonderes  Ungeschick 
oder  Schlimmeres  dazu,  wenn  der  Lehrer 
der  Kleinen  nicht  diese  Stellnnf  beeitxi. 
Die  geistige  TitigkeK  muß  die  Anschau- 
ung und   ihren  sprarhlitln n  Ausdruck 
systematisch  pflegen  nnd  entwickeln  und 
fttr  die  inhaltlosen  Begriffsbeaeichnnngeii, 
die  das  Kind  rein  nachahmend  gebraucht, 
muß  allmählicli  ein  Inhalt  gefunden  werden; 
sein  Sprachschatz  wird  hxiert,  Baum  und 
ZuA  fiingen  an,  etwas  Reelles  an  werdan. 

Alles  ist  ungewohnt  und  das  Kind  sacht 
sich  dnrrh  seine  Phantasie  ein  (i.  j  tv.'*»- 
wicht  zu  schaffen:  es  träumt,  wie  mau  za 
sagen  pflegt,  nnd  es  hat  vor  allem  daa  Be- 
dürfnis öfteren  Wechsels  seiner  Tätigkeit; 
erfolgt  dieser  nicht,  so  erlahmt  der  Wiüf 
in  dem  Kampfe.  Erschwert  wird  dietie« 
alles  dnrch  den  Eintritt  dee  Zahnweehaeia, 
der  mMSt  Mue,  wenn  auch  unbedeutende 
Heizung  des  Gehirns  im  Gefüllte  hat,  die 
sich  bei  höheren  Graden  in  körperlichen 
und  in  seelischen  Störungen  größerer  oder 
geringerer  Art  kundgibt.  Im  allgemeinen 
kann  man  wohl  sagen,  daß  die  Wichtigkeit 
dieses  Abschnittes  weder  von  Eltern  noch 
Lehrern  und  oft  genug  auch  nicht  von 
Äraten  nach  Oebtlhr  gewflrdigt  wird.  Qe- 
sellsrhaftlifh  enlfnltet  ^ich  in  stärkcrem 
Maße  der  A  it  r  u  is  m  u  s.  die  Nürhstcnliebp. 
die  Folge  des  Verkehres  mit  den  Mitsclj iiiern. 
Die  ersten  AoAnge  fallen  natürUeb  schon 
viel  früher,  bereits  in  das  zweite  Lebensjahr, 
wa>j  «ich  zuerst  als  Nnrhahmungsmitgefühl 
kundgibt,  bis  es  durch  gemeinsame  Er> 
iahrung  znm  wirUiehan  Mi^efllhle  wird. 
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Das  mechanische  Gedächtnis  ent- 
wickelt sich  nmfassenclcr,  aher  es  wird  oft 
be«intrtichtii:t  durch  deu  Zabuwtchäel.  Eine 
«jpntftmfieh«  Begfoitenehmnang  des  Sehnl- 
lebens  ist  die  Entwicklung  der  Lüge. 
Sir  entspricht  !ir>prün!.'lioh  und  auf  einer 
trüheren  6tufü  oineiu  gesteigerten  Phanta- 
nlBben  unter  snggestWeii  oder  ante- 
«nggesti ven  Einflüssen  und  kann  hier 
noch  nicht  Lti^'o  genannt  werden,  insofern 
deren  unterscheidendes  Merkmal,  die  Er- 
lugnng  eines  Vorteils  oder  die  Abwendiug 
«MS  Nachteila  durch  Irreleitung  anderer 
nicht  vorhanden  ist.  Eine  zweite  Quelle 
i*t  die  Nachahmung,  die  meist  im  Hause 
«eh  bildet  und  des  Beispiel  der  Erwach- 
senen befolgt  In  der  Schule  spielt  die 
Nachahmung  auch  dann  eine  Rolle,  wenn 
einem  Mitschüler  eine  Lüge  einen  Erfolg 
wnefaafft;  damit  nag  aneb  ein  suggestirer 
Bisiat  verbunden  smd,  mit  dem  die  dreist 
ansgesprochene  Lfl|;re  den  (leist  zu  be- 
»theken  und  auter  einem  Zauber  festaia- 
Indten  pflegt,  ünd  da  in  der  Ablenkung 
durch  «lit;  Phantasie,  der  sogenannten  Un- 
»nftritrk^ainkt'it,  in  dem  Vergessen  von 
Lehrergebaissen  and  Aufgaben,  im  Zospät- 
kommen  je  nach  der  Raltong  des  Lebrers 
Quellen  der  Forcbt  vor  Strafe  rsioblich 
fließen,  SU  kann  hier  oft  der  Grund  zur 
Lfigenhäftigkeit  gelegt  werden  (s.  Art. 
,Lage'  u.  „Walirhaftigkeit«). 

Ine  /«'it  vom  9. bis  12.  Jahre,  die  vierte 
•"*tufe,  zt  i;^'t  \veiii;i  charakteri-itische  Merk- 
male. Die  Yerjtandesbildung  wird  durch 
^  Schule  direkter  gefördert,  die  Phan- 
tasie von  der  passiven  in  die  aktive  über- 
geleitet. Gerade  deshalb  findet  alier  jene 
ihr  Becht  and  die  Zeit  der  liobinsonaden, 
aber  auch  der  lifiuber-  und  Indianerge- 
aehicbten  ist  da.  Das  mechanische  Ge- 
dächtnis erreicht  in  dieser  Zeit  seine  frischeste 
und  größte  Kraft,  während  das  logische 
Benken  eher  zurücktritt  Vom  Mädchen 
nifit  sieh  stols  der  Knabe,  er  sieht  jetat 
mfhr  zum  Vater  als  zn  der  Muttor  auf;  ja 
dies  geht  soweit,  daU  er,  mit  Kameraden 
iQsammen,  die  Mutter  geradezu  verleugnet, 
von  derSehwestw  und  ihren  Freundinnen 

«ch,  nicht  selten  geradezu  uiipezo;.'en,  ah- 
weiidet.  Knaben  und  Mädchen  anchcn  im 
Spiel  and  im  Verkehr  stets  die  Gesellschaft 
ihns^eiehen;  bei  den  Knaben  geht  dies  so 
weit,  daß  sie  sich  der  Gesellschaft  der 
Eltern  und  Erwachsenen  möglichst  ent- 

Looa,  Htadbach  d«r  IndalnafikuMle. 


:  ziehen;  die  M&dchen  wollen  wenigstens  ihre 
'  jeweilige  .liebste  Freundin*  beteiligen.  Denn 
der  Luterüchiüd  m  der  Denkweise,  in  den 
GefUilen  und  in  den  Interessen  wird  stets 
bewußter;  und  nur  in  der  Gesellschaft  von 
seinesfjloichen  findet  das  Kind  B.  friedigung, 
weil  es  sich  allein  hier  keinen  Zwang  auf« 
erlegen  muBt  Das  Freiheitsgeftthl  des  In^ 
dividuums,  noch  unklar  und  deshalb  oft 
irrcireleitet.  fordert  sein  Recht.  Freund- 
schaften biidcu  sich  rasch,  aber  sie  lösen 
sich  ebenso  rasch  und  Oberfluten  der  Ge- 
fühle, aber  auch  Cnbestiüidigkeit  in  ihnen 
!  sind  charakteristisch. 

Die  fünfte  Altersstufe  erhält  ihre 
Signatar  dnreh  die  Pubertätsperiode, 
die  ungellihr  bis  zum  18.  Lebensjahre  reicht. 
Körperlich  gibt  sich  diese  Zeit  bei  den 
beiden  Geschlechtern  durch  eine  Abnahme 
der  körperHcfaen  und  oft  der  psychischen 
Energie  und  in  stftrkerem  Wachstum  in  die 
Hoho  7n  erkennen ;  dies  spricht  sich  rcL'el- 
m&ßig  in  der  schlaffen,  sich  geben  lassen- 
den  Körperhaltung  aus.  Bei  den  Madehen 
noch  mehr  als  bei  den  Knaben  werden  in 
'  djcf?er  Zeit  nicht  selten  die  nnuulla;2en  kon- 
stitutioneller Krankheiten  gelegt.  Kräftige 
Nahrung,  Einsehrftnkung  der  körperlichen 
und  geistigen  Arbeit  in  verständige  Grenzen 
.^ind  in  dieser  Zeit  unbedingt  notwendig, 
die  gänzliche  Ferahaltung  aller  Reizmittel, 
wie  des  Alkohols,  geboten.  Dunkel  empfin- 
den Jünglinge  und  Jungfrauen,  daß  etwas 
in  ilircm  Wesen  sich  ändert;  aber  sie  sind 
nicht  im  stände,  sich  diesem  Neuen  geL'en- 
ftber  zurechtzufinden.  Bei  dem  Jüngluiyu 
führt  die^  oft  zu  ungeschlachtem  Wesen, 
das  durch  Derblieit  die  innere  Un.^icheihelt 
zu  verdecken  Hiu  ht  (Flegeljahre i.  Bei  der 
j  werdenden  Jungfrau  tritt  die  Sentimenta- 
^  lität,  ein  sich  Sehnen  nach  einem  unklaren 
i  (jlückszustand  hervor,  das  oft  in  Weiner- 
lichkeit und  gesteigerter  Empfindlichkeit 
Ausdruck  sucht.  Während  sich  der  Knabe 
vorn  Hidchen  losriS,  suchen  sich  jetit  die  Ge- 
schlechter ni<  lir  t:'id  inchr  und  die  Tjiobes- 
schwärmerei  tritt  allgemein,  in  der  Regel 
1  und  hei  gesunden  Naturen  in  schüchterner 
und  harmloser  Anbetung  au  Tage.  Freilich 
ist  die  Grenzlinie  zwischen  edler  und  »inn- 
j  lieb  gefürbter  Liebo  sehr  «*rhmal  und  das 
scharfe  Auge  der  iMutter  hat  jetzt  ganz  be- 
sonders Veranlassung,  offen  su  sein,  das 
Vertrauen  der  Söhne  und  Töchter  zu  er- 
werben oder  zu  bewahren.  Dann  wird  dieser 
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nAtOrli'ehe  Dareh«:angspaDkt  der  Entwick- 
lung ohne  sittlichen  Schaden  vorübergehen. 

Die  ;:rößte  MächtiL'keit  hat  in  dieser  Zeit 
dais  Gefuiiialebeii  und  von  ihm  angeregt 
die  Pbanfasie.  Der  Trieb,  «eh  Attasn« 
zeichnen,  wird  aktu(>ll  und  trägt  zur  Steige- 
runfj  der  intellektaellen  Tntigkeit  kräftiiz 
bei,  freilich  aber  auch  zu  allerlei  Verir- 
rtmgeo,  wie  dem  Ebrgeis,  der  Eitelkeit,  der 
Unwahrheit  und  Skrupel losigkeit,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  wirkliche  oder  vcrmeiiit- 
liche  Konkurrenten  zu  übertretiuii.  in  der  Re- 
gel fiaatio  dem  15.bisl6.JabrederEinfla8der 
Pubertät  ab,  Dementsprerlipnd  tritt  die  Ver- 
ßtandestätigkeit  energi«cher  lurvor  und  der 
üedanke  an  einen  künftigen  Beruf  übt  seine 
regaUeretide  Tfttijgkdt  ans.  Wenn  Herbart 
für  diese  oberste  Stufe  das  „PhilosopliitTeii" 
fordert,  so  liat  er  darin  das  nichtige  ge- 
troffen, daß  erdt  hier  die  zusammenfassende, 
syvtematiaeh  abeehlieftende  Denktfttigkett 
versucht  nnd  ^'fwaijt  weiden  kann;  das 
Nachdenken.  Analysieren  und  freie  Wieder- 
geben der  Gedanken  bedeutender  Menschen, 
gidcbviel  ob  in  der  Matter-  oder  in  einer 
Fremdsprache,  wird  sf-  ts  eine  dor  frucht- 
barsten Tätigkeiten  sein,  die  diesem  Ziele 
dienen  sollen.  In  dem  Unterricht  ist  dies 
die  Zeit  der  Ubernucbenden  Dmgeetaltnngen . 
SchliifTe,  interesselose  Schüler  täuschen 
nicht  selten  alle  Berechnungen,  indem  sie 
Leistungen  erzielen,  die  man  ihnen  nie  zu- 
getränt  bfttte;  umgekehrt  fallen  Mustor- 
8«;hüler  ebenso  häufig  bedcnt«  lul  ali.  und 
dies  umsomehr,  je  energischer  der  Lnter- 
richt  Selbsttätigkeit  fordert  und  herbeiführt. 
Denn  dieEoogie  der  kombinierenden  Vor- 
stelliinfisnssoziation  «ttML'ort  sich  normal  mit 
dem  Erfolge  und  hierin  stellt  sieb  die  Diffe- 
renz bei  dem  Musteracbfiler  nnd  bei  dem 
frfther  nichtbefriedigenden  Durchschnitts- 
schültr  sehr  bedeufond  zu  Gunsten  dieses 
heraus;  sie  wirkt  infolgedessen  als  stärkerer 
Beiz.  Der  steigende  Keiehtnm  des  Bewnfit- 
seinsinhalts,  die  größere  Stärke  nnd  Tiefe 
der  Gefühle  und  die  wachsende  Übung 
geben  dem  Willen  Festigkeit  und  klarere 
Ziele;  etbiscbe  Fordemngen  können  in 
•teigendcm  Maße  geteilt  nnd  b^edigt 
werden.  Am  krir7;pstf>n  und  wirksamsten 
wird  auch  hier  der  Weg  durch  die  Beispiele 
nnd  Mnster  groBer  Menschen  sein,  welcbe 
die  weltliche  und  die  religiöse  Literatur 
darbieten.  Das  körperliche  Wachstum  nnd 
die  körperliche  Bildung  erreichen  in  dieser 


Periode  ihren  Höhq>nnkt,  nnd  sobald  diee 

der  Fall  ist,  kommen  die  körperlichen  Ver- 
anlassungen zn  p-^ychischen  S<  hwächezti- 
ständen  in  W  egfall.  Je  mehr  sich  diese  Pe- 
riode ihrem  Ende  nfthert,  desto  deotlicber 
treten  die  charakteristischen  Zöge  des 
künftigen  Mannes,  das  F.ntschiedene,  Starke, 
Stramuje,  und  des  künftigen  Weibes,  da» 
Bandliehe,  Zarte,  Feine,  sieh  Anschmiegende, 
hervor.  Früher  vollendet  ist  rei»elmaßig  die 
weibliche  Entwicklung,  und  während  der 
17jährige  Jüngling  meist  noch  recht  un- 
fertig sieh  düsteUt,  vermag  die  1 /Jährige 
Jungfrau  schon  ihre  Stellnng  in  der  Qe- 
sellschaft  wahrzunehmen.  Besonders  auf 
ästhetischem  Gebiete  sind  die  Mädchtiu 
dnrcbp&ngig  den  Jttnglingen  ttberlegen. 

Liter;itur:  Außer  den  im  Texte  an- 
geführten Schriften  Ton  Preyer,  iiLufi- 
maul,  Herbart:  Mad.  Necker  de  Sans- 
sure,  T/ediication  progressive,  deutsch  von 
V.  Uoggner  u.  v.  \Iangenbeim,  '6  Bdcb. 
Hambarg  1836  f.  —  Sigismund,  Kind 
u.  Welt.  Braunschweig  1^6.  —  Siegert, 
die  Periodizität  in  der  Entwickl.  d.  Kindes- 
natnr.  Leipzig  I89L  —  Rein,  Am  dem 
pädag.  Univ.-Seminar  zu  Jena,  4.  n.  5.  Heft. 
Langensalza  19d2jdi.  —  Snlly,  Untersa- 
ch ung  flb.  d.  Kindh.  deutsch  von  J.  Stimpfl. 
Lcipz.  !8n7.  .1.  Mark.  Haid  w in.  d.  Ent- 
wicklung d.  Geistes  b.  Kinde  u.  bei  der 
Rasse,  dentsoh  von  Orfanann.  Berlin  189B. 
Wilh.  Ament.  d.  I  nt.vickl.  v.  Si-recheii 
o.  Denken  beim  Kiudu.  Leipzig  1899. 

Herrn.  Schiller  f. 

AltersvenMMrpmg  s.  d.  Art.  Besol- 
dung. 

Alnmnat  ilnlornaf  .  Die  Alumnate, 
für  die  heute  sich  der  ^iame  Internat  mehr 
eingebürgert  hat,  haben  ihren  Ursprung 
in  den  Klo^tterschnlen  des  früheren  Mittel- 
alters. Kur  die  7.n  künfti^ren  Mönchen  be- 
stimmten Knaben  wurden  innerhalb  der 
KloBtennanem  erzogen.  Die  adeligen  Kin- 
der. (He  teils  für  die  Weltgeistlichkeit,  teils 
fürden  Hofdienst  l)estunnit  waren,  prlnnpton 
aber  ungefähr  seit  dem  b.  Jahrhundert 
ebenfalls  Zatritt  so  derlatdniscben  Kloster- 
luldung.  Fttr  sie  wurde  außerhalb  der 
Klosterniauern  eine  „fmOere  Sclnile'^  (sehola 
exterior)  errichtet,  wo  sie  gemeinsam  er- 
zogen nnd  unterrichtet  wurden.  Ihre  Eltern 
entsch&digten  die  Klöster  durch  Schen- 
kungen von  Orund  und  I'oden.  und  ein 
Teil  des  reichen  Klostergutes  wurde  auf 
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diesem  Wege  erworben.    Die   Zucht  war 
nnuQg  wie  im  Kloster,  diu  ZucLtmittel  die- 
Mllwn  wie  dort,  BoAalnuigen,  Hanger,  Ein- 
sperrung. Aber  die  weltlichen  Schüler  ver- 
standen es,  sich  schadlos  za  halten,  und 
die  Mönche,  besonders  die  Aufseher,  (circa- 
terw)  batten    nielit   wenig  von  ihrem 
jageüdlichen  Oberamt  cu  leiden.  Diese 
Einrichtuns  sin?  in  der  Hauptsache  auf 
die  für  den  Weitklerus  und  den  Adel  ein- 
fmditeten  Katbedral-  nad  Domseholen 
über,  fnr  deren  Lehr<  r.  natürlich  Geistliche, 
schon   im    8.  Jahrhundert     der  Bischof 
Chrodegang  von  Metz  (742—766)  ein  ge- 
memaames    Zmanunenleben   nach  fester 
Regel,  aber  ohne  den  Zwang  des  Klosters 
becTündet  hatte.     Da    die  Universitäten 
nichts  weiter  als  erweiterte  Kathedral-  und 
Domecholen  waren^  so  behielten  sie  f(lr 
ihre  Schüler   aurh   das  gen:^  iii-ii;ne  Zu- 
i^aoimenleben  xinter  Aufsicht  dur  Magister 
in  Kollegien  tud  Kursen,  d.  h.  Internaten 
bei  Diese  Einrichtungen  waren  dnFcbans 
international  und  sie  finden  sich  so  gut 
in  Spanien  und  Italien,  wie  in  Frankreich, 
England  und  Deutachland;  sie  waren  eben 
led^Keh   kirehltche  Anstalten    nnd  die 
Kirche  kannte  nnd  anerkannte  keine  natio- 
nalen  nesondcrlieitcn.     Die  Reformation 
änderte  an  diesen  Verhältnissen  prinzipiell 
niebta:  nnr  die  Geldnot  der  einzelnen 
rarsten  fährte  Verftndemngen  herhei.  indem 
x'h-h-   Klöster  ein^t^zojren  nnd  die  Mittel 
nicht  zu  Unterrichtszwecken,  sondern  im 
Interesse  der  Fürsten  verwendet  wurden, 
natArlieh  nicht  überall  in  gleichem  Ma£e. 
So  wnrden  in  Württemherg  Jiwölf  Klöster 
in  Klosterschnlen  mit  Internaten  (Alum- 
naten) umgewandelt,  von  denen  vier  sich 
bis  heute  erhalten  haben :  Hanlbronn,  Blan- 
beuem,  Schönthal  und  Hrarh:  dazu  nn  der 
TQbinger  Universität  das  bekannte  „Stift" 
(Stipendium).  In  den  sächsischen,  branden- 
bnrgisehen,  brannscliweigiscben  n.  tu  Ge- 
bieten  hat  ninn   Rhnltche  Kinrichtnngen, 
die  l'il  !  (I'ii  Namen  K h)sterschule  füliren 
(z.  ti.  ixiuätcrcichule  Ilfeld,  Hoülebenj,  bald 
Forsten-  oder  Landeseebnlen  beiBen  (Fflr- 
»tenschulen  St.  Afra  bei  Meißen,  Grimma, 
Lande^'M'hnle    zn    Pforta).    In  manchen 
Ländern,  wie  z.  B.  in  Württemberg,  schuf 
man  fttr  «Jnnge  vom  Adel'  besondere 
Internate  (1559).   Die  katboliscbe  Kirche 
hatte  erst  recht  keine  Veranlacsun?,  die 
bestehenden  Alumnate  abzuschaffen.  Das  ] 


Konzil  von  Trient  befahl  die  Einrichtung 
von  Kuabeuseminarien  zur  Erziehung  der 
kftnftigen  Geistlicbkeit  nnd  die  Jesaiten 
verbanden  ihre  Erziehungsanstalten,  die 
bald  die  ganze  katholische  Welt  ei-ffiüten 
und  allmählich  die  Erziehung  der  höheren 
Stftnde  monopolisierten,  ebenfalls  mit  In- 
ternuten,  die  sich  doroh  gesunde  Räume 
und  gute  Verpfle^nnK  auszeichneten.  Ihre 
Bedeutung  hat  sich  bis  in  die  Gegenwart 
erbalten.  Znm  Teil,  nm  den  kireblieben 
Anstalten  ein  Gegengewicht  zu  schaffen, 
errichtete  in  Frnnkrcich  der  Staat  an 
seinen  höheren  Schulen  ebenfalls  lntemate> 
die  namentlich  anch  den  Zweek  batten, 
das  Beamtentum  nnd  den  OfBzierstand  in 
der  Erziehung  ihrer  Söhne  zu  nntersttltzen 
nnd  sie  der  Abhängigkeit  von  den  Ordens- 
scbnlen  sn  entsieben.  England«  wie  fiberall, 
80  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens 
konservativ,  behielt  die  Intt  riiute  au  den 
alten  Keichsgymnasien  (Etuu,  Wmcbester, 
Ru^'eley  n.  a.)  und  in  den  Colleges  von  Oxford 
nnd  Cambridge  bis  auf  die  Gegenwart  bei 
nnd  selbst  in  später  errichteten  Schulen; 
ja  sogar  die  amerikanischen  folgten  diesem 
Vorgange. 

Seit  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
wurden  die  Erzithnnfrsanf^taltcn  mif  Inter- 
naten für  den  Adel  häutiger ^  so  entstand 
schon  1692  das  Collegium  lllnstre  sa  TQ- 
hingen,  1599  das  GoTleginm  Hauritiannm 
in  Kassel.  IliUifificr  wnrdnn  at)er  diese 
nUitterakademien"  erst  nach  dem  Dreißig« 
jährigen  Kriege.  Ihr  Bildungsidcal  war  der 
vollendete  Hofmann  (galant  homme)  nnd 
die  Aiishildnng  in  den  ritterlichen  Künsten, 
in  der  ,Konduite"  (dem  feinen  Benehmen) 
nnd  im  Tanzen  wurden  wichtige  Ziele. 
Ihre  unmittelbaren  Ableger  sind  die  Ka« 
dettenanstalten.  die  Pagerien,  die  russischen 
ErziehTin;:sinHtitute  für  Sohne  von  Beamt<-n 
und  Adeligen  u.  dgl.  Zum  Erziehungsideal, 
des  Pbilanthropismns  gehörten  Pbilantbro- 
pine,  d.  h,  ünterrichtsanstalten  mit  Inter- 
naten; sie  gintren  auf  eine  möpMehHt  natnr- 
gemaÜe  Erziehung  aus.  Iiis  die  Einjährigen- 
einrichtnng  ihnen  meist  das  Dasein  er* 
Schwerte,  blühten  von  solchen  Anstalten 
vor  allem  bis  in  die  Sei  hziperjahre  des 
19.  Jahrhunderts  das  Salzmannsche  In- 
stitut in  Scbnepfenthal  nnd  das  Zanderscbe 
in  Weinheim.  Die  philanthroitischen  Inter- 
nate ^itid  auch  die  Ynrlilnfpr  der  S^mi- 
narien  für  Voiksschullehrer,  die  ebenfalls 

2* 
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Alumnat  (Internat). 


meist  mit  Internaten  verbunden  sind.*)  Für 
weibliche  Erziehang  bcaitst  die  katholische 
Kirche  in  ihren  Klöstern  zahlreirlio  Inter- 
nate und  die  weltlichen  Peusionato  sind 
ohne  Untersolried  der  Konfesnon  gewöhn- 
lich mit  solchen  ausgestattet. 

Das  Gemeinsame  aller  dieser  Internate 
oder  Alumnate  bildet  die  mehr  oder  min- 
der wentgehende  Beanbicbtignng  bei  Axlieit, 
Erholung  und  Verkehr,  die  im  wesentlichen 
Übereinstimmenden  Lchensverhältnisse  der 
Zöglinge  in  der  Anstalt  und  die  Päege 
eines  gemeinaamen  Oetstea  (Corpsgeistes). 
Hierin  liegt  die  Gefahr  der  Unterdrückung 
der  Indivulualiiät  durcli  schablonenhafte  Ge- 
wöhnung; das  freie  und  wärmere  Walten  der 
Elternliebe  wird  dnroh  ftnfiere  Qesetelielikeit 
und  unwandelbare  OrdnoDgen  ersetzt,  Der 
EinflaA  des  EltemhauMS  wird  in  vielen 


geschaft'en  wird.  Zwischen  AuÜBehem  und 
ZögUngen  besteht  e«t  der  Zeit  der  Kloster- 
schulen  vielfach  latenter  oder  offener  Kriecrs- 
znstand  und  die  Mittel,  durch  die  die  Wirk» 
samkdt  jener  lahmgelegt  oder  mindeetens 
beeintrftohtigt  wird,  sind,  dem  erfinderischen 
Geiste  der  Jugend  entsprechend  und  durch 
die  Tradition  verstärkt,  zahllos.  Die  Strafen 
trerden  nicht  immer  nach  der  Individiuüjtftt, 
sondern  nach  der  Allgemeinheit  bemessen 
nnd  deshalb  t  benfalls  schal)lonenmäßig  ; 
in  den  Kadetteninternaten  herrscht  durch- 
m»  müitirbche  Zacht  Wo  starlc  religidse 
F&rbung  vorhanden  ist,  wie  h&ufig,  ent- 
wickelt sich  leicht  Heuchelei  und  nicht 
minder  oft  gerade  das  Gegenteil  von  dem 
eratrebten  Qeiste.  Wenn  Herh»rt  maiiite, 
, Knaben  müßten  gewigt  werden",  so  ent- 
spricht dieser  Fordenmg  die  Alnmiwts- 


AlniaoaUK^bftndp  de»  kgl.  TAiiagoi^himn  in  Zllllichan, 
£inteUung  und  Einrichtung  einer  Obergecohoübftlfte  de«  Uittelbaaes. 


Fallen  geradesn  femghalten,  der  Zögling 

selbst  ihm  entfrenuh't.  Nicht  sclfm  er- 
weckt ein  völliges  bpioniersystem  deu  Arg- 
wohn der  jungen  Leate  nnd  fordert  sie  zn 
seiner  Oberlistnng  heraii  Abgeschwiicht 
kann  diese  Gefahr  nur  durch  ideale  Er- 
zieher werden ;  da  aber  diese  selten  sind, 
j»  sehr  häufig  junge,  nnerftüirene  Lehrer 
Terwendet  werden  mÜNsen,  so  ist  diese 
Hoffnung  nicht  u'roli.  Die  Aufsicht  kann 
nie  alles  Böse  verhüten  und  ein  räudiges 
Schaf  üht  eine  geradezu  serstftrende  Wir- 
kung ans;  darum  hind  Internate  oft  genug  die 
Brutstätten  geschlechtlicher  Verfehliniuen, 
für  die  hier  oft  geradezu   eine  'J'radition 

*)  Unsere  Abbildung  zeigt  die  Kin- 
teilung  und  Einrichtung  l  Obergescboßhälfte) 
des  Alutnnntsgebäodes  d.  kgL  PftdiHgogiiuns 
in  Zülhchau. 


erziehung  am  wenigsten.  Auch  die  Be- 
herrschung der  jüngeren  durch  die  älteren 
Zöglinge  ist  öfter  nachteilig  und  die  ästhe- 
tische Bildimg  kommt  meist  zu  kurz.  Un- 
bedingt schädlich  ist  die  Intematseraiehiuig 
für  besonders  veranlagte  Naturen  und  für 
sittlich  verdorbene;  für  das  Mittelmaß 
werden  sich  Vorteile  und  Kaehteile  die 
Wagschale  halten.  Die  ungestörte  Arbeits- 
gelej^onheit,  die  Gewöhnung  au  Arbeit  und 
an  feste  Ordnung,  die  gegenseitige  Er- 
ziehung der  Zöglinge,  die  Erziehung  zu 
einer  größeren  Verantwortung,  auch  häu6g 
die  hygienischen  YerhiUtnisse,  die  Ent- 
stehung von  dauerhaften  Freundschaften 
und  in  Tieleii  Flllen  die  Erletchterang  6m 
Erziehung  bezüglich  der  materiellen  Fragen 
für  die  Eltern  sind  unbestreitbare  Vorzüge 
die  manche  unvermeidUche  Kachteile  auf- 
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wiejjen.  HchlieBlich  wirken  anch  hier,  wie 
meist,  nicht  die  Eanrichtangen  das  beste, 
■mdeni  die  m  ibrer  Aiufflhrung  und 

Bauidh&bang  bernfenen  Menschen. 

Literatur.  Im  all.::  Fr.  Anton 
Specht,  Gesch.  des  Lntürrichtswesens  in 
DeQtschland  von  den  ältesten  Zt-iton  bis 
7—  Mitte  dM  8.  Jahrh.  Stuttg.  1B85.  — 
kai^iuül  M.  J.  Gesch.  des  deutsch.  Schul- 
wesens im  Übergang  v.  Mittelatter  z.  Neu- 
2«t.  Leipz.  18H2.  -•  ranlsen,  Gesch.  d. 
G^lehrtermntt  rr.  in  Di-ut^clilünd,  H.  AuH. 
IhOS.  —  S.-hiller  11.,  Gfsch.  d.  Piida«;., 
Aufl.  Leipz.  WA).  —  Browns  Scliool- 
üÄja.  —  Menge  U.  in  Kcius  Enzyklop. 
1.  60  ff.  —  Wiese,  Deotscbe  Briefe  Ober 
cno:L  Erziehnng.  2.  Aufl.  —  D  i  c  t  s  <:  h  TL  in 
Scnmids  Enzyklop.  1,  74  ff.  Vgl.  auch  dcu 
Art  di«Ms  Hanabb  „Konvikto  und  Pcn- 
noiMite*.  Herrn.  Schiller  f. 

Atnm«»  s.  d.  Art  Hilftkr&fte  bei 

der  KriLteb  ung. 

AjiitMcbriften.  Eine  vom  Wechsel 
dir  Personen  nnd  Ton  den  die  einselne 

Person  bestimmenden  Verhftltnisaen  mög- 
Iirh«i  unabhängige  Amtsführung  verlangt 
die  Führung  von  Amtaschriften.  Sie  sind 
swcierlei  Art;  tolcbe,  die  einen  integrieren- 
dan  Beeteudteil  der  Aosfibong  des  Auites 
im  inneren  Betriebe  ausmachen  und  solche, 
wekhe  hinauflgegeben  werden  an  die  Partei, 
deren  Angelegenheit  der  Amtsbendtung 
unterzogen  werden  mußte,  und  welche  die 
AmtsBchrift  a!^  amtliches  Dokument  braaciit. 
Die  Amtsachrii'ten,  welche  das  Leben  im  ein- 
fedwten  Volkaacbnlocguiiamn«  nfttig  mseht, 
sind:  Der  Ketelog;  in  ihm  werden  ver- 
virhTii*i:  die  Namen  der  Schüler,  ferner  dif» 
dem  Tauf-  oder  üeburtascbein  und  anderen 
entsprechenden  Dokumenten  tu  entnehmen- 
dtii  Angaben  über  Geburt,  Konfession, 
Muttersprache,  Ztistandiprk( it.  Eltern,  über 
Wohnung,  Terautwortiiche  Aufseher  der 
Kinder,  Eintritt  in  die  Scbnle  ttberbanpt, 
in  die  betreffende  iSchule  insbesondere, 
frfih«  r  V-f^^nchtf*  Schale,  dann  die  Angabc,  ob 
da«  Ktnci  mit  oder  ohne  Erfolg  geimpft 
oder  nicht  geimpft  ist  (in  DentaehUmd 
Implsirsng,  in  Osterreich  für  die  Schule 
b*^n<*hende  Kinder  Nöti^nn?'  und  son«ti2jp 
dais  Kind  vollständig  kennzeichnende  Au- 
pben.  Die  EintreKong  der  Kinder  erfolgt 
sn  Beginn  des  Schuljahres  in  alphabetischer 
Ordn'jng,  später  in  der  Reihenfolge  der 
Axuueidnng  bezvr.  des  Eintrittes  der  Kinder. 
Di»  BlnttMite  hn  Katalog,  wdche  dieee 


Angaben  über  ein  Kind  oiitliiilt,  führt 
eine  Nummer^  welche  in  jedes  Dokument, 
dessen  Inhalt  dem  Katalog  entnommen 
wird,  einsutragen  ist  Die  übri<.'en  Kintru- 
gnngen  auf  derselben  Blattseite  beziehen 
sich  auf  d&ä  Verhalten  und  die  Lei» 
stungen  des  Kindee  in  der  Schule.  Sie  be- 
zeichnen das  „sittliche  Betragen*,  den 
.Fleiß*,  den  „Fortgang'*,  das  heißt  die 
Leistungen  in  den  einzelnen  Unterrichts- 
gegensttnden,  die  .ftnBere  Form*  der 
''cliriftlicben  Arbeiten  nnd  geben  die 
SchulversStimni^iRC  (.,entsehltldigt* 
oder  „nicht  entschuldigt")  an. 

Die  Bezeichnungen  der  Eigenschaften 
und  der  Leistungen  des  Schillers  sind  durch 
Gesetze  oder  Wrorrlniincfn  vorgeschrieben 
(in  Österreich :  Verordnung  des  Ministers  ftir 
Knltns  nnd  ünterriebt  rom  20.  Angost  1870, 
Zahl  7648,  [«Schul-  und  Dnterrichtsord- 
nung"],  Gesetz  vom  2.  Mai  1883;  .äußere 
Form*  Ministerialerlaß  vom  4.  November 
1908,  Zahl  6065;  Notenslcalatflr  Schalnach- 
richten  und  Zeugnisse  an  Bürgerschulen :  Mi- 
nisterialerlaß vom  19.  Jnni  10(1^.  ZaM  22787). 
Eine  einheitliche,  möglichst  kurze  aber 
möglichst  vielsagende  Beseichnnng  ist  ge- 
boten im  Interesse  einer  objektiven  Beur- 
teilung der  Hrhfiler  von  verschiedenen 
Lehrern  und  mit  Rücksicht  auf  alle  jene, 
welche  die  Pflicht  oder  das  Recht  oder  em 
Interesse  haben,  nach  den  Leistungen  des 
heranwachsenden  Kindts  ^it  frapen.  Der 
Umstand,  daß  eine  Charakteristik  so  un- 
zählig tieler  Individnen,  die  nicht  nnr  alle 
voneinander  verschieden  sind,  deren  jedes 
oinzflnc  auf  der  in  Betracht  kommenden 
Entwickinngastufe  ja  jeden  Moment  ein 
anderes  ist,  durch  einige  wenige  knrse 
Noten  gegeben  werden  soll,  macht  Mißver- 
standnisse und  oft  Heihungen  unvermeid- 
lich. Darum  ist  auch  eine  allen  Forde- 
rungen gerecht  werdende  Lösung  der  Frage 
sehr  schva  r  Vgl.  ,Cber  Zensurprftdikate" 
von  K.  Luachhorn,  Zeitschrift  für  päda- 
gogische Psychologie  und  Patliulogie,  Berlin, 
ni.  Jahrgang,  5.  Heft) 

Zu  den  Amtsschriften  gehört  ferner 
da«  K  1  a «?  (  T!  h  n  r  h  d.\  Dieses  enthält 
den  während  der  ein/.elnen  Wochen  durch- 
genommenen Lehrstoff  in  den  einzelnen 
L'nterrichtsfregenständcn  und  die  Anzahl 
der  an  jedem  J^chulhiilbtagü  anwesenden 
und  abwesenden  Kindür.  Katalog  und 
Klassenbach  taigen  die  Bezeichnung  der 
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Analphabeten. 


Schulkategorio,  der  Klu»»«,  des  Schuljahres 
und  die  Dntenehrifteii  des  Sehnlleiten  und 

sämtlicher  in  der  Klasse  he^ch&fligten  Lehr- 
personen mit  Angabe  des  hetrefFcnden 
Unterrichtsgegenatauds.  Der  Schulleiter  hat 
ferner  die  Schul ehronik  zu  fCLhren,  in 
der  alle  die  Schule  und  den  Ldirkörper 
betreffenden  Vorkommnisso  zu  verzoichnon 
sind.  Der  ganze  Besitz  der  Schule  an  Ein- 
riehtnngsgegenstiUiden,  Mi  Lehrmitteln,  an 
Lehrer-  und  ScblllWFbibtiothekswerken  ist 
in  tlem  Inventar  vorzeirlinet.  Im  Ge- 
schl^ftsprotokoUesindsämtlicbe  an  die 
Sdralleitang  einlnofenden  und  von  ihr  ab> 
gehenden  Schriftstücke  einzutragen.  Sie  er- 
hnlteii  nach  Einlauf  oder  Abgabe  fortlaufende 
Exhibitnummeru;  im  Protokolle  int  ihr  Ur- 
sprung, Inhalt  nnd  die  Erledigung  vermerkt 
Zu  den  Amtsachriften,  die  hinausgehen, 
gehören  die  regelmäßig  zur  Ausi.'abe  "ge- 
langenden Schalnaohrichten,  die  eine 
Abschrift  des  Katalogs  sind  nnd  die  ver> 
•ebiedenen  Arten  von  Zeiignissen:  Fre- 
qnentations-,  Prüflings-,  Entlassangs-  und 
Abgangszeugnisse j  an  Bürgerschulen:  üalb- 
jalirs-  nnd  Jabreszeugnisae,  deren  Ausfer- 
tigung im  Katalog  vorzumerken  ist.  Den 
Katalo«:  nnd  das  Klassenbucli  liat  der 
Klassenlehrer  zu  führen.  Er  muü  die  beiden 
Schriften  stets  im  Schnlzimroor  haben, 
ebenso  den  Lehrplan  (s.  d.),  eventuell 
auch  den  _det:ii1tirrf f  n",  \veli  l\er  für  Verfoi- 
lung  des  Lehrstotfes  der  bctrerteiideu  Klasse 
anf  die  einzelnen  Monate  des  Schuljahres 
vorschreibt,  ferner  die  „Stundeneinteünng* 
(„Stt!ndeni>l;in"  s.  d.l  und  ein  Verzeichnis 
der  au  den  einzelnen  :^cbulhalbtagen  ab- 
wesenden Schüler.  Spezielle  Einrichtun- 
gen an  einer  Schule  (Dnterstfltsnngswesen 
n.  a.)  erfordern  die  Fillirnntj;  weiterer  Listen 
Für  die  Einrichtung  und  Weiterführung 
der  Schnlchronik  bestehen  verschiedene 
Vorschriften  oder  nnch  Mnster.  welche  als 
Grundlage  zu  dienen  baben.*) 

*i  S  >  hat  z.  B.  im  TleL-I-  rtin^sbezirke 
(«ppeiii  die  (  hronik  zu  enthalten:  L  Ab- 
schnitt. Die  Scbnle.  Orflndnng  der  Schule. 
Zunahme  der  schnlpflichtipen  Kinder.  (Alle 
Folgen  für  die  weitere  Ausgestaltung  der 
Schule.)  Gegenwärtiger  Znstand  der  Schule. 
II.  Absrliiiitl.  Die  (Jemeinden.  (iriindunji; 
des  Dortcä.  Zunahme  der  Bevölkerung. 
Gegenwärtiger  Zustand  der  Gemeinde,  Gut«- 
herrsflinft.  Seol.'nzahl.  Knnfe-sian.  (Vfrl. 
Handbuch  für  Lehrer  und  Lehrerinnen. 
Leipzig,  Theodor  Hofmann.  8.  161  f.) 


Das  in  Freulien  vorgeschriebene 
Sebftlerveraeiebnis  und  dbM  Haupt- 

Schülerverzeichnis  (Sch  ulalbum,  Zen^ 
nisbuchl  entspricht  dem  oben  erwähnten 
„Kataloge".  Der  Schulbesuchs-,  Absen- 
ten-    oder  VersftamBisliste    ist  in 

PreuUen  allmonatlich  ein  Temichnis  sftmt- 

Ii  eher  Versäumnisse  zn  entnehmen  nnd 
dem  Orts-  oder  Kretsschulinspektor  vor- 
zulegen. Entsprechend  dem  in  Preußen 
geltenden  Impf/.wange  ist  auch  eine  ge- 
sonderTi'  Impf  liste  zu  führen.  Anfler 
dem  schon  früher  genannten  «Inventar* 
ist  in  Preußen  noÄ  da«  LaKerbaeh, 
welches  Abschriften  aller  von  der  Scholz 
beliörde  erlassenen  Vorfftjriinrren,  soweit 
sie  den  Lehrer  oder  den  Lnterricht  be- 
treifen,  enth&lt,  und  das  Strafvei^ 
zeichnis  zu  führen,  in  welches  jeda 
körperliche  Züehtipunp  eines  Schnlers  (die 
in  Österreich  nicht  gestattet  ist)  nebst  einer 
kunen  Begr&ndung  sofort  nach  der  Dntw- 
cichtsatunde  einxntragen  ist. 

PriL'  A.  Miehalitsddee, 

Anulphahoten  werden  jene  Personen 
genannt,  die  entweder  des  Lesens  oder  des 
Sehrribens  oder  beidw  nicht  mlebtig  sind. 
Über  ihre  Zahl  pflegen  seit  den  letzten 
drei  Dezennien  die  meisten  Knitnrstaaten 
statistische  Erhebungen,  da  sich  aus  dem 
siffermftfiigen  Verfaftltaisse  der  Analpbabe« 
ten  zar  Gesanitbevftlkemng  ein  bedeut- 
sanier  AnluUtspunkt  jjeu  mTi'Mi  läßt  fQr  die 
Bewertung  des  durcbschniulicben  Kultur- 
Bostands  eines  Volkes  flberhaupt  und  in 
der  Folge  bei  gebührender  Würdigung  der 
Bev()lkernn<;s7nnahnu'  für  die  Berirteütinfr 
desallmähhchen  Fortschreitens  der  elemen- 
taren Volkstrildung.  Diese  Erbebungen  erfol- 
gen auf  verschiedene  Art;  gegenwärtig  sind 
drei  Methoden  üblich.  In  den  I>ftndem  mit 
allgemeiner  Mihtürptiicht  oder  mit  der  Ver- 
|)flichtung  zur  Konsicription,  wie  in  öster- 
reidi-l  ngjirn,  Deut^<chland,  der  Schwei«, 
Frankreich.  Italien,  Dänemark.  lielL'ien.  den 
Niederlanden,  ^bchwcden,  wird  die  Zahl  der 
des  Lesens  nnd  Schreibens  Unkundigen  bd 
den  alli&brlich  wiederkehrenden  Stellungen 
bezw.  Konskriptionen  ermittrlt.  In  oini;:en 
Staaten,  so  z.  B.  in  Uroßbritanaien  und 
Irktnd.  Australien  (daneben  aber  auch  in 
melirereu  der  oben  genannten  liänder,  dar- 
unter Italien  und  Frankreii  Ii  ist  der  Nach- 
weis über  den  Bildungsgrad  der  Heirats- 
kandidaten  (.Kenntnis  des  Schreibens)  mafi- 
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gc-bead.  Endiich  werden  bei  den  aligemei- 
MD  ToncssiUmigeii  Aafnkhmea  Aber  den 

Hang  ;I  der  elementaren  Kenntnine  Teran- 
laSt.  Die  ErL'obnisse  der  Z&hlnngen  nach 
der  rr^en  and  zweiten  Methode  liefern 
dechnlb  kein  tieaee  Bild,  da  sie  nor  anf 
bestimmte  Altersgrenzen  Rücksicht  nelinien ; 
<ire  dritte  Methode  leidet  unter  dem  Mangel 
der  Einheitlichkeit:  in  einigen  Staaten 
«•fden  bei  der  Klaiwifikation  der  Bevfilke- 
niBg  die  Kinder  bw  snm  seebeten  Lebens- 
jahr anngeschieden,  in  anderen,  z.  B.  in  den 
Vereinigten  Staaten,  Irland,  Finnland,  be- 
jpnaen  dia  Eriiebuogen  bei  den  Pereonen 
fom  adinten  Lebensjahr  an,  ab^rcschen  da- 
von, daß  der  MaBstah  für  die  (|ualifikation 
der  Analphabeten  ürthch  verschieden  ist. 

Sehr  wenig  VerliBlielüceit  haben  die 
Angaben  jener  Lftndür.  die  dem  Einflnsse 
der  kultorell  hoch  entwickelten  Staaten 
in  geringem  Ma£e  aasgesetzt  sind.  Doch 
kann  aJlen  Imherigen  Besnltaten  der 
«tati-tisolien  Nacbweiitingen  die  erfreu- 
lich*- Tatsa  he  entnommen  werden,  daß  die 
Zahl  der  Analphabeten  in  stetem  Kück- 
«ebrcHen  liegriffen  ist  Insbesondere  in  den 
Kaltarstaafen  erfahrt  das  Prozcntverh&ltnls 
«t&ndig  eint:  Audemn?  im  günstigen  Sinne, 
jedenfalls  ein  unzweideutiger  Erfolg  der 
AnagestaHong  des  Volkssehnlanterriebts 
nad  der  Schaffung  der  vielen  für  die  allge- 
meine Volksbildung  bestimmton  Institu- 
tionen. Wenn  manche  Staaten  unverbäitnis- 
niffig  viel  Analphabeten  aufweisen,  so  li^ 
der  Grund  in  der  Verscliiedenheit  des  Bil- 
diine<»T.n«iand«  d(>r  indem  betreffenden  Lande 
wohnenden  Volksst&mme;  so  wird  z.  13.  in 
der  dieeecitiisett  BeicbshAlfie  der  Osterrei- 
chisrh-un^'arischen  Monarchie  dat  rro/ent- 
Tirh&Itnis  der  Analphnbeten  durch  Dal- 
maticn.  Oalizien  und  Bukowina  wesentlich 
erhöbt;  dasselbe  gilt  von  Preofien,  wo  die 
östlichen  Provinzen  denGcsamtdurrhschnitt 
ungünstig  beeinflussen,  und  endlich  von 
Amerika,  wo  sich  der  hohe  Prozentsatz  aus 
dem  niedrigen  Btldungenivean  der  Neger 
ergibt. 

Znr  Pir'^relung  der  gemeinrechtlichen 
Steliuüg  dvi  Analphabeten  bestehen  in  den 
eiaselnen  Staaten  besondere  Vorschriften. 
So  bestimmen  die  ö  terreichische  nnd  die 
pn^oSische  Zivilprozeßordnung,  daß  Pnvat- 
nr^uDden,  von  Analphabeten  veranlaßt,  nur 
^smi  Bechtigfiit^heit  haben,  wenn  eie, 
■it  einem  iMetimmten  Handssichen  Ter> 


sehen,  gerichtlich  oder  notariell  beglaubigt 
sind.  Be^ttglioh  der  Eniehtnng  letzbrilliger 
Verfügangen  durch  .\nalphabeten  bestimmt 
das  österreichische  Gesetzbuch,  daß  der  des 
Schreibens  unkundige  Testator  im  Beisein 
dreier  Zengra  ein  Handseichen  beisetsen 
müsse  nnd  daO  ihm,  wofern  er  auch  des 
Lesens  nicht  mächtig  ist,  das  Tcsfument 
von  einem  der  Zeugen  in  Gegenwart  der 
anderen  vorsulesen  sei.  Das  deutsche  bftr- 
gerlicbe  Gesetzbuch  hingegen  Iftßt  letztwil* 
lifje  Dispositionen  durch  des  Lesens  tlnknn- 
dige  nur  vor  dem  Isotar  oder  dem  Kichter 
SU  nnd  fordert,  wenn  der  Testierende 
nicht  schreiben  kann,  eine  die^bezügliche 
protokollarisch©  Fe!(tstellnng  als  Ersatz  ffir 
die  mangelnde  Unterschrift. 

SoblieBIieh  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  die  österreichisch -ungarische  Militärver- 
waltung in  allerjnnfrster  Zeit  bemüht  ist,  auf 
Grund  eines  methodischen  Vorschli^jes  des 
Budapester  KommonallehrerB  Julias  Oa» 
bei  den  Analphabeten  unter  den  Soldaten 
auf  kurzem  Wege  die  notwendipon  Kennt- 
nisse aus  dem  Lesen  und  Schreiben  beizu- 
bringen.  Das  Wesen  der  Methode  Gabele  be- 
steht darin,  daß  er  die  Lernenden,  aus 
deren  Vornamen  er  immer  den  ersten  Laut 
hervorhebt,  nicht  nur  als  Träger  der  ge- 
wonnenen Laute  auftreten  Iftfit,  sondern 
sie  auch  In  verschiedenen  Stellungen  zur 
Cliar.ikteristik  der  Lautzeichen  verwendet, 
so  daß  sie  schließlich  in  den  Buchstaben 
ihr  eigenes  Konterfei  erblicken.  Ein  sicheres 
Urteil  über  die  Zweckmäßigkeit  dieser  Me« 
thode  jetzt  schon  fallen  zu  wollen,  wflre 
in  Anbetracht  der  kurzen  Zeit,  die  bisher 
der  Erprobung  gewidmet  wurde,  TorfrOht; 
es  soll  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  daS  die 
von  fi  a  b  ft  1  vorfaßte  Fibel  über  Verf{^''nn" 
des  k.  u.  k.  Keichskriegsministerioms 
bbher  in  elf  Sprachen  ftberiaragen  wurde. 
Wien.  HisiM  IdchieHt^bet» 

Analyse  und  Synthese.  Das  bewußte 
Verfahren  des  Lebrers  zur  Erreichung  der 
üntcrnVht^ZWe  ike  heißt  McthcMk-;  dii/sc 
muß  sich  nach  den  Bedürfnissen  und  der 
Entwicklung  des  Seelenlebens  richten.  Sie 
kann  daher  nur  entweder  analytisch  oder 
svntlicti<!eh  s.  in.  A  ii  alyse  heißt  Auflösung 
emcs  Ganzen  in  seine  Bestandteile  (Zer- 
gliederungK  Synthese  Zosammensetznng 
der  Bestandteile  zu  einem  Ganzen  (Zusam- 
menffignng).  Aber  diese  orsprängliche  Be- 
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Andachtsübungen. 


—  Anhalt  (Herzogtom). 


deuiun^  der  Begriffe  kommt  nur  xar  Gel- 
inng,  wenn  es  sich  am  reale,  körperliche 

Düi;iO  handelt,  also  vor  allem  beim  wirk- 
lichen AnschauniiLTsunterricht,  wobei  es 
siclt  um  die  Zerlegung  in  r&umliche  oder 
leitlkihe,  neben-  oder  nacheinander  auftre- 
tend© Bestandteile  und  um  die  Wirrlrr- 
herstellung  des  Ganzen  aus  diesen  Bestand- 
teilen handelt.  Man  spricht  in  jenem  Falle 
Ton  erlftnterndem,  in  diesem  von  er- 
weiterndem ünterriiht  Molsi  sind  beide 
verbtniflon  So  ^vird  z.  15.  im  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  utisgegangen  von 
dem  vielfach  unklaren  TotaMndmek  emes 
Naturobjekts,  z.B.  einer  Pflnnze.  Dann  er- 
folgt die  Analyse,  indem  nach  einfr  tvpi- 
schcn  Disposition  Wurzel,  Stengel,  Blatter, 
3lAte,  Fracht  anschaulich  gewonnen  wer- 
den. SchliefilJch  wird  das  berichtigte,  in 
seinen  Einzelheiten  verpint{rtP  nnd  mannig- 
fach erweiterte  Gesamtbild  au.s  den  ge- 
wonnenen Einselanschannngen  durch  den 
Vortrag  dee  Lehrers  oder  des  Schülers 
wieder  zusammengesetzt, 

üan^  anders  gestaltet  sich  aber  die 
Bedeutung  der  bdden  Termini,  wenn  es 
sich  um  Begriffe  handelt,  d.  h.  um  Ab- 
straktionen, die  durch  eine  Menge  von  Denk- 
prozesseu  aus  Einzelersubeiuuugeo  erzeugt 
0ind.  Hier  ftthrt  die  Analyse  sur  Betneh- 
tuii;:.  tili-  vom  Zusammengesetzten.  Viel- 
fachen der  ErsflipinuTii;  und  di  r  Fülle  der 
Einzelheiten  zum  Eintuchen,  dem  allge- 
meinen Grunde,  die  Synthese  daj^'egen  zur 
Betraohtang.  dio  vom  Einfachen,  dem  all- 
gemeinen Grunde,  znm  Znxammf  nirt-  T'tzfon, 
den  Einzelerscheinungen  fortschreitet.  Aul 
rein  begriffliche  Proxesse  flberfragen,  heißt 
die  Analyse  Induktion,  weil  dabei  der 
Geist  vom  Konkreten,  das  in  diesem  Falle 
die  Vielheit  vom  einzelnen  oder  das  Zu- 
sammengesetzte darstellt,  zum  Abstrakten, 
der  durch  i^chlüsse  gewonnenen  logischen 
Eirilii>it.  dem  Allgoiiiclm  ii.  d.  r  H-  gel,  dem 
Gesetze  übergeht.  Die  tjynthese  auf  dem- 
selben Gebiete  heißt  Deduktion,  da  sie 
von  der  durch  Schließen  erlangten  logi- 
prhon  Einheit,  der  Tatsache  den  A!Il'*- 
meuien,  der  Kegel,  dem  Gesetze,  zu  dem  1 
Vielfachen,  dem  Konkreten,  in  der  Einzel- 
erscheinung Gegebenen,  dem  einzelnen  geht 
Das  sftfjrnnnntr  p  r  a  k  t  i  s  <•  Ii  t-  Vrrfnhn'n  läßt 
den  Gegenstand  der  Luterw eisung  vor  dem 
leiblichen  oder  geistigen  Auge  des  Schülers 
entstehen;  dabei  wird  von  den  einfiuüisten, 


bekannten  und  am  festesten  sitaenden  Vor* 

Stellungen  ausgegangen  und  d:ir:)uä  daa 
Oanzo.  der  Rt-j^rifT.  dii'  lü'<i«  1  l  ut wickelt; 
es  ist  also  nur  eine  besondere  Anwendung 
des  synthetischen  Verfahrens.  In  der  B<^1 
und  in  einem  streng  methodischen  Unter- 
richt peht  die  Induktion  der  Deduktion, 
die  Analyse  der  Synthese  voran ;  aber  sie 
wurden  beständig  nebeneinander  angewen- 
det (s.  B.  aus  den  beobachteten  spraehlichea 
Einzelfällen  ein  Gesetz,  eine  Ilt-jj:»  !  abge- 
leitet nnd  nun  einfreiiht,  d.  h.  auf  analoge 
Falle  angewendet,  aus  denen  sie  aber  nicht 
induktiv  abgeleitet  wurde).  Die  richtige 
Wahl  und  diu  richtige  Abwechslung  ist 
dorn  Takt»'  des  Lehrers  ühfrlassen.  Denn 
beide  sind  beständig  bei  den  drei  Haupt- 
operationen  verbunden,  die  der  Geist  unauf- 
hörlich vornehmen  mnß:  bei  der  Betrach- 
tung (Anschauung),  bei  der  Anffa-isun» 
fremder  Kombinationen  und  bei  der  eige- 
nen Komposition  d«r  Bildung  selbstikndiger 
Dfdnkf ioiHMi  imd  Synthesen,  wenn  auch 
bald  die  tino.  liaUi  die  andere  überwiegt. 

Literatur:  Diester  weg  G.  Die  An- 
wend.  d.  indukt.  und  analvt.  Verfahrens  im 
Gymn.-Unterr.  Bdün  18HL  —  Dittes, 
Erz.-  u.  Lntürr.-Lehre  t5§  "i"'».  — 
Kern,  Grundr.  d.  Pädag.  Berlin  1873, 
§36  f.  —  Willmann,  Didaktik  IL,  102, 
262  f.  444  f.  —  VgL  d.  Art.  «Deduktion  u. 
Induktion**  in  diesem  Handbacbe. 

ifsr».  Sehilkr  f. 

AndRcht.«fibiiii8eii  a.  d.  Art  Schnl- 

gottesdienst. 

Anhalt  (Herzogtum).  Die  Verhältnisso 
der  Volksschulen  dieses  Staates  sind 
durah  das  mehrfiieh  abgeliiderie  Schul- 
geseti  vom  Juhrc  1850  und  durch  da>  <  ••  - 

setz  vom  23.  St  jitcridx'r  1^73.  lK  tr<  iTi-nd 
die  Bestreitung  deä  Aulwandes  für  das 
Volksschnlwesen,  ^cre^'olt.  Die  Verordnung 
vom  17.  Jftnner  1H93  regelt  das  Privat un> 
lorriidit^wr-ion.  Fiir  dir  li<"hcrpn  Schulen 
sind  die  neuen  preuUischcn  Lehrpl&ne  (von 
r.M)l)  amtlich  eingeführt. 

Die  oberste  Leitung  Aber  das  Schul- 
'  \vf'«r-n  fnlirt  di.'  ß e  jr ier  u  n g  (Ab t   i  1  n  u 
I  für  das  Schulwesen);  in  den  Städten 
und  grüße len  Dörfern  sind  die  Volksschu- 
len Rektoren,  auf  dem  Lande  Orts-  nnd 
Kreisschulinspektoren  tniterstrllt. 

\Vie  in  allen  Bundesstaaten  ist  die 
Schulpflicht  durchgeführt.  Sie  besteht  für 
das  vollendete  6.  bis  snm  vollendeten  14. 
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Lebensjahr,  doch  kaoju  bei  genügenden 
Kenntnissen  und  erwiesener  Notlege  der 

Ehern  die  frühere  Entlassnnir  or folgen. 
Nach  der  Statistik  vom  Jahre  liHJ4  Of)  bt- 
»tanden  226  V  o  1  kssch  nie  n,  löMittel- 
tmd  16  Bürgersehitlen  mit  stnemmen 
M.OOü  Schülern.  2  Hilfsschulen  für  zu- 
rückgebliebene Kinder  nnd  11  katholi- 
sche Konfessionsschulen.  Für  die 
vwtcf»  Avsbildoog  der  Knabm  nach  flirer 
Entlassung  sind  2f>  Fortbildungsschu- 
len vorhanden;  auch  ;^iht  os  tine  Anzahl 
von  kaofm&nniachen  Fach  schalen  (za- 
oMwt  Eigeatom  der  kanfmftiiiiisclien  Ver- 
eine) und  eine  Handwerker-  und  Kunst- 
gewe rbe schule.  Für  verwahrloste  Kin- 
der gibt  OS  vier  Besserung^austalten, 
fanereine  Anstalt  für  sehwechsinnige 
K  in  dir.  Das  herzogliche  Landes- 
seminar (  VM'A  f)ö  193  Zöglinge)  ist  sechs- 
klaaaig,  das  Lehreriuneuseminar  drei- 
Uueig.  Die  neeli  BMtehen  der  Abgangs- 
prüfun^'  <la^  Landesseminar  verlassenden 
Schularat^kandidaten  werden  awl-i  .lahre 
von  der  herzoglichen  Regierang  (Abteilang 
ftr  das  Sehnlwesen)  proTieorieeh  be- 
schäftigt. Hi<'rn:irli  nnd  nach  Besteben  der 
A  n  8 1  e  1 1  ti  II  1>  r  ü  f  u  n  g  erfolgt  die  f e  s te 
Anstellung  durch  den  Landesherrn. 
Daa  BeebteTerbiltnifl  der  Volke- 

«chnllehri  r  ist  das  der  übrigen  Staatsbe- 
amten.  Üi»'  (ietiititer  der  fest  anwestollten 
Tolkaschuilehrer  betragen  12ÜÜ  bis 
900O  Mark.  Zo  dieeen  Sttsen  tritt  in  den 
fünf  Kreisstädten  nnd  in  der  Ocineinde 
Leopoldsball  ein  in  die  Pension  nicht  (  inl)O- 
ziehbares  und  bei  der  Ver»et2uug  furtfalleo- 
dee  WohnmigBgeld  von  100  Mark  fdr 
diejenigen  Lehrer  hinzu,  die  nicht  im  Ge- 
nosse einer  Üienstwoh innig  stehen.  Wenn 
mit  dem  Schalamte  kirchendienst  or- 
ganieeh  Terlmiideii  bt,  lo  tritt  anm  Oehalt 

noch    eine    in    die    Pension  einbeziehbare 
Funktionszuiage  von  2<M)  Mark  hinzn. 
Daa  Gehalt  der  Mittolschullehrer  beträgtauf 
den  Stufen  1 — 4  der  Gehalteakala  fllr  die 
Volks^challehrerSüOM.,  aufdi-n  Stufen  5—« 
400  M.  und  weiterhin  500  M.  mehr  als  dasje- 
nige eines  Volksschullehrers  vom  gleichen 
DienttalCer.  DienstwohnuDgen  werden 
mit  Vi*^ a  dt-^  pcnsionsbcrerhtigtenGesamtein- 
i  ifujueo»  auf  den  Gehalt  angerechnet.  Von 
den  rorstehend  genannten  Wohuuugsgel- 
dnB  nnd  Fanktionszolagen  abgesehen,  ge- 
idnakt  daa  Aafirteigen  im  Qelialt  dnreli 


DiensLaiterszulagen  von  je  200  M.  von  drei 
sadrd  Jahren.  Pensionaberecbtigung 

mit  vollem  Gehalt  tritt  nach  50  Dienet» 
jähren  ein.  Sie  beginnt  mit  der  defini- 
tiven Anstellung.  Hinzugerechnet  wird  auch 
die  proTisorMebe  Dienetsdt  von  der  ersten 

Verpflichtung  ab.  Lohrerswitwen  er- 
halten vom  letzten  Jahres^ohalt  des 
Verütorbunen.  Die  Bestreitung  der 
Volkesobnlkosten  regelt  sich  nach  dem 
Gesetze  a  tu  28.  Februar  1873,  respektive 
31.  März  l',K)4,  wonach  sämtliche  Unter- 
haltungskosten, soweit  niciit  dritte  dazu 
verpfliehtet  sind,  aas  der  Staatskasse  be- 
stritten werden,  an  die  öO'o  der  einiu'e- 
henden  Schul<.'elder  abzuführen  sind.  Der 
Gesamtaufwand  für  das  Volks- 
sehulweeen  betrog  im  Jahre  1904/U5: 
2,875.841  M. 

Vüu  höheren  Schulen  gibt  es  in 
Auiiait  vier  Gymnasien  zu  je  neun 
Klassen  mit  snsammen  (1904/05)  1016  8cha< 
lern,  ein  Rt-alprogymnasium  (drei  Kla.  sen 
lllb,  Illa,  Hb  24  Schüler  1904 '0;V)  zwei 
Realgymnasien,  wovon  das  eine  sich  in 
ümwandlang  snr  lateinlosen  OberrealseJinle 
befindet,  sowie  eine  Realschule  mit  zusam- 
men (l'.)04;üö  I  ('i83  S  c  h  ü  1  e  r  u,  ein  staatlich 
anerkanntes  und  unter»tütifites  sechsklassi- 
ges  (bis  üb)  Privatgymnasium  mit 
realen  Nebenklasscn  (77  Alumnen,  109  Ex- 
terne lfK)2/n:\  ;  vier  höhere  Töchter- 
schulen uiit  zusammen  l^ül  Schülerin- 
nen. Ferner  sind  Torbanden:  ein  höheres 
technisches  Institut,  eine  Pange- 
ge  werk  seh  nie  nnd  zwei  Privattöch- 
t e r b c h  u  1  e n.  Die  Besoldungen  betragen 
nach  der  Ordnung  vom  1.  Jnli  1900  fttr 
Direktoren  54uO  bis  7100  M..  wobei 
Dien  «it  Wohnungen  mit  900  M.  auf  das 
Gehalt  angerechnet  werden;  für  die  Über- 
lehrer 9000  bis  6500  M.  Das  Anfeteigen  im 
Gehrilt  «geschieht  in  der  Form  von  Dienst- 
alterszulagen nach  je  drei  Dienstjaliron. 

Literatur:  Knorre  L.  F.,  Samm- 
lung der  Gesetze  und  Verfllgungen,  .weiche 
das  Anhaltische  Vidksschuhvescn  betreffen". 
Dessau,  L  Bd.  1804;  IL  1903.  -  Krüger. 
,Anhaltischo  Schulverordnmigen  und  Ge- 
setze." Dessau  1002. 

Aulojs^c  8.  d.  Art.  Begabung'. 

Annehmlichkeit  des  rnterrichts.  Der 
Cnterricht  ist  unentbehrlich,  aber  nran  darf 
sieh  dar&ber  keiner  TftnschaDg  hingeben, 
daß  er  gewaltt&tig  ins  I#eb«i  d«r  lodivtdn- 


Digitlzed  by  Goggle 


26  Aonehmliebkeit 

alit&t  eingreift  and  deshalb  Uniastgefühle 
heiTOiTtift,  die  teils  körperlicher,  teils  psy- 
chischer Art  sind.  Es  ist  deshalb  die  Pflic  ht 
der  Pft(l;igo<;ik,  diese  llnlustgeftthle  auf  das 
geringste  zulässige  Maß  zu  beschränken. 
Dieses  Maß  wird  bestimmt  darch  die  der 
einzelnen  Sebcile  and  Schalklasse  gestellten 
Anfgaben  und  durch  die  dafür  vorfttL'bare 
Zeit.  Am  jfthesten  ist  der  Übergang  bei  dem 
Eintritt  der  Kinder  in  die  Schule.  In  Frei- 
hat der  Bew^ang  aufgewachsen  und  den 
Gehnnch  ihrer  GHedt^r  nach  ihrem  Bedürf- 
nis nnd  ihrem  Belieben  L'e^^taltend,  sollen 
sie  jetzt,  meist  noch  immer,  dreiviertel  oder 
eine  Stunde  lang  stillsitaen,  d.  h.  den  Kampf 
führen  geu'en  ilir  reizbares  Nervensystem,  das 
sie  noch  nicht  durch  die  höheren  Zentren  be- 
herrschen gelernt  haben.  Im  Spiel  und  in 
der  hfttulichen  BesehSfligang  Kinder  des 
Augenblicks  und  rasch  ihre  Gegenst&nde 
und  Neigungen  wechselnd,  sollen  sie  jetzt 
längere  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  Gegen- 
ettnden  nnd  Titigkeiten  anwenden,  die  m 
ihnen  keine  Lastgefühle  erwecken;  schon 
das  Aufmerken  ist  für  sie  eine  ünßerst  an- 
strengende und  ermüdende  Tätigkeit,  der 
LeaeetofF,  das  Schreiben,  das  Beebnen  ohne 
die  fesselnde  Wirkung  der  gewohnten  Spiele 
nnd  Tätigkeiten.  Nun  wirken  ja  allerdings 
der  Beiz  der  Neuheit,  die  Erwartungen,  die 
von  Eltern  und  Geschwistern  n.  a.  w.  be- 
züglich der  Schule  wach<;erufen  und  ge- 
pflegt worden  sind,  eitnL'e  Z<  it  stimulierend 
und  unterstützen  die  Arbeit  des  Lehrers; 
aber  dieser  Beiz  der  Netibeit  etanplt  rieb 
rasch  ab  und  die  ünlnstgefühle  gewinnen 
die  Oberhand;  die  AnfrMerk*iink(if  nimmt 
ab,  die  Zerstreutheit,  das  traumensche  We- 
sen steigt.  Hier  hKtte  nun  der  Unterricht 
die  Aufgabe,  die  Unlustgefühle  abzuschwä- 
chen durch  eine  andere,  melir  anmiihlich 
überleitende  Form  des  Anfangsunterrichts. 
Im  enten  Halbjahre  des  Scbolbesncbs 
dflrfte  nidit  gelesen  nnd  nicht  geschrie)>en 
werden,  sondern  der  Untcrrit  Iii  von  Mund 
an  Ohr  durch  Erzählen  und  Nacherzählen, 
rationelle  Sprechübungeu  auf  einfachen 
phonetischen  OnmdJagen,  Erlemen  von 
kleinen  'lesrhichten  und  Liedern,  Fragen 
von  Seite  der  Kinder  tmch  allem,  wnn  ihren 
Wissentitricb  erregt,  ferut-r  Eniwicklniig  der 
Sinne  durch  «nen  gnt  gestalteten  An» 
echaminix^unterricht.  Betrachtung  der  hei- 
matlichen Umt'ebnniT  anf  kleint  n  Spazier- 
gängen,   dabei   j^ystemutischo  (jiewuhnung 


dee  Unteiricbts. 

an  hygienisch  richtiges  Sitzen,  Siegen, 
Freiübungen  nnd  fthnlicho  Beschäftigao- 
gen  müüten  die  Vorbereitung  zxim  eigent— 
liclien  Unterricht  liilden.  Der  Kindergar- 
ten (s.  d.)  schafft  diese  Vorbereitung 
nicht,  da  das  Kind  in  diesem  doch  aus  der 
spielenden  T&tigkeit  wenig  herauskommt. 
Itt;  I  riterricht  selbst  sollten  TIau!^aufgabea 
im  Schreiben  aulänglich  und  längere  Zeit 
bindiuch  nicht  gegeben  werden ;  denn  der 
Gewinn  ist  vom  hygienisehen  Standpunkt 
ganz  illusorisch,  Weil  die  irnten  Tiowohnungen 
der  Schule  in  Haltun;^'  und  Bewegung  gar 
nicht  selten  zu  Hause  beeinträchtigt  werden, 
aber  auch  vom  pftdagogischen ;  denn  eine  der 
bedenklichsten  und  am  schwersten  wieder 
tu  beseitigenden  Fehlerquellen,  die  Befesti- 
gung eines  üalschen  Wortbildes  im  Auge 
nnd  im  Qehime,  wird  durch  diese  hina- 
liche  Arbeit  am  häufigsten  herbeigeführt 
nnd  der  Erfolg  der  Schularbeit  beeinträch- 
tigt. EndUch  aber  dürfte  nicht  so  lange  bei 
den  nichtssagenden  S&tsen  der  Fibel  Ter« 
weilt  werden,  weil  dabei  das  Kind  keine 
Lustgefühle  erhält  außer  dem  weni«;  <je- 
f&rbten  dos  allgemeinen  Gelingens.  iJaa 
ansdrueksvolle  Leien  entwickelt  eich  snm 
größten  und  besten  Teile  von  aelhst»  wenn 
das  Kind  ausschließlich  an  «olchon  Le«e- 
stücken  sich  übt,  die  es  ganz  versteht,  und 
fflr  die  es  rieh  i&tereariert,  nnd  wenn  ea 
zu  Hanse  und  in  der  SohnU  gut  vorleeen 

hört. 

Die  für  den  Anfangsunterricht  ent- 
wickelten Grundsätze  gehen  auch  fUr  die 

weiteren  Stufen.  Aller  Unterricht  muß  mit 
der  Anschauung  beginnen,  d.  h.  joder  ncne 
Unterrichtsgegenstand  muß  in  den  Ue- 
fllblskreis  dea  Sehfllen  gebracht  und  dea- 
sen  Aufmerksamkeit  dafür  erweckt  werden. 
Am  wirksamsten  und  angenehmsten  ge- 
schieht dies,  wenn  die  sogenannte  unwiU> 
kflriiehe  oder  pasaive  Aufimerkaamkeit  er- 
langt werden  kann.  Dies  wird  der  Fall 
sein,  wenn  der  T>elirer  einesteils  diejenigen 
Vorstellungtjn  tle«  kindlichen  BewnUtseius- 
inhalts  kennt,  die  mit  den  lebhaftesten  Oe- 
fhhlalönen  verbunden  sind,  und  wenn  die 
nenrn.  von  ihm  den  Si  liül.  rn  ent'je'.'cn^rc- 
brachten  Vorstellunjieu  in  völliger  Klarheit 
und  möglichst  peinlicher  Anschaulichkeit 
geliefert  werden.  Denn  nur  In  diesem  Falle 
(ifol'^.n  kräftige  Verschmelzungen  de« 
Neuen  mit  dem  Vorhrindencn  s'Apperr.op- 
tion),  desto  intensiver  wird  die  passive  Aul- 
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m/^rk^amkeit  errptijrt  tind  desto  lebhaftere 
LastgeftÜile  begleiten  diese  Vxoz&ae.  km 
«iricniiuten  iit      wenn  die  Ansehantuis 
mittels  der  Sinne  erfolgt,  und  je  jünger 
(I.-r  Scliült-r  i^t,  dento  mehr;  ahor  auch  die 
ianere  Anschauung  hat  ihren  großen  Wert, 
wenn  dar  Lehrer  mstteU  dar  Sprache  and 
mit  Hilfa  der  aktiven  Phanta«>ia  ans  der 
Erfahrnni:    stammende  Krinnerungsbilder 
in  livm  BewQütBein  herTor-  und  zur  £r- 
reirhang  des  ihm  Torschwebenden  Zieles 
m  Büfo  mft;  beide  Arten  von  Anschan- 
nuz^n   müßten  im  Spraclniiit<'rr"nht  viel 
mehr,  als  es  meist  der  Fall  ist,  zar  An- 
vendung  gelangen.  Damit  sind  die  Hanpt- 
nttel  angegehea,  dem  Unterricht  diu  Cha- 
riktcr    der    Annehmlichkeit    zu  sicht'rn. 
l'taktisch  zusammengefaßt  lassen  sich  fol- 
gende Punkte  herrorheben:  1.  Der  Lehrer 
nnB  stets  fiber  den  BewnfitaeinBinhalt  der 
Sch&ler  oriontiert  ?ein,  um  di';  Assoziatio- 
nen (Apperzeplioücn'i  der  neuen  lat-<aclien 
mit  den    dort    vorhuudenen  möglichst 
nueh  und  leicht  herbdsnfUhruA.  2  Er 
icbaffe  im  ünierricht  Abwech^lnng,  nicht 
bloß    bezüglich     des    LelirstofTes,  son- 
dern vor  allem  hinsichtlich  der  verschie- 
dtnen  Seelent&tigkeiten.  Gegen  ftberwiegend 
verständige  Tätigkeit  biet'-n  Aiipi  II  an  Ge- 
fühle und  Willensregungen,  Erreguiii:  dür 
Phantasie,  Pflege  des  Ged&chtnbses  wirk- 
MUM  Gegengewichte.  8.  Er  bediene  «ch 
venriegend  der  Frage  nnd  Antwort  und 
streue  die  eigene  Erzählung  nur  als  »  in« 
Würze  ein.  4.  Er  unterrichte  die  Schuter, 
je  jünger  sie  sind,  desto  mehr  konkret  nnd 
anschaulich  und  führe  sie  vorsichtig  in  die 
abstrahierende  Tfttiirkoit  ein.  Stundenlange 
abstrakte  Tätigkeit  ermüdet  die  Schüler 
wah  loBerste,  langweilt  sie  nnd  macht  sie 
für  weitere  Lehrstanden  unfähig;  daher  ihr 
Widerwillen  ije^en  die  alt^prachliclH'  Hrrun- 
inatik  nnd  oft  gegen  die  Mathematik,  a.  Der 
ÜDtsrneht  werde  regelmüBi^  dnreh  Brho- 
longspau^en,  bei  kleinen        iiiern  nach 
jedf-r  Stande  von  10  l)is  If)  Minuten  un- 
terbrochen, in  denen  sie  machen  können, 
«IS  sie  wollen  nnd  nicht  lernen  dttrfen. 
Die  Dauer  der  Lchrstnnden  nehme  pro- 
gwssiv  ab,  so  daß  die  letzte  nur  3  )  bin  40 
Ifioaten  währt,  nnd  an  die  späteren  Stunden 
lege  man  anziehende  LehrfMcher  (Naturbe- 
schreibung, Geschichte.  Deutsch)  oder  me- 
dianische  (Schreiben.   Zeielitien.  Sint^iMiL 
Den  wissenschaftlichen  Unterricht  beschrän- 


ke man  auf  den  Vormittag,  damit  der  Nach- 
mittag für  Körperptiege  und  FamiHenver- 
kehr  frei  bleibt 

Literatur:  Schiller  H.,  d.  Stnn- 
denpL  in  Schreiben  u.  Zeichnen,  Samml. 
V.  Abhandl.  aus  d.  Geb.  d.  päd.  PhysioL 
n. Psychol.  Berlin  1897.  — Sali würk  E.V., 
.Welt  u.  Schule.-        Herrn,  Schiller  f. 

Ansclmnliebkoit  dos  rntorriohts.  Das 
.Mittelalter  kanntt-  sowolil  in  den  Schulen 
als  au  den  L'niveräitäten  nur  ein  gedächtnis- 
m&Bigas  Lernen  and  Unterrichten.  Selbst 

die  Naturwissinscbafteii  und  die  Medizin 
lernte  man  aus  den  Schriften  den  Aristo- 
teles, des  Galen  US,  Hippokra  teb  u-a.  vor 

allem  darch  Erklftrang  in  den  Vorlesangen 

kennen;  in  der  Geographie,  Astronomie, 
Medizin  war  nicht  erheblieh  anders.  Die 
frühere  Ileformationi^zeit  änderte  duruu 
nichts.  Dagegen  führten  die  Jeemten  nntar 

1  dem  Namen  Erudition  eine  Art  Anschau- 
ungsunterricht ein.  So  gebrauchten  sie  im 
Geschichtsunterricht  Münzen  und  Medaillen, 
hatten  allerlei  Sammlnngen  nnd  verwendeten 
diese  im  Unterricht.  Ratichius  verlangte, 
daß  die  erste  Darstellung,  die  durch  d<  n 
Verstand  aufgenommen  werden  solle,  gpnau, 
d.  h.  anschanlksh  sei,  nnd  Gomenins  hat 
in  seiner  Großen  Unterrichtslehre  die  For- 
derun*,'  der  AnscliauHchkett  des  rnterrichtH 
mit  Kachdruck  erhoben,  er  hat  in  seinem  la- 
teinischen Yokabnlar,  der  sogenannten  Janna 
linguarum  reserata,  gefordert,  daß  bei  dem 
Vokabellernen  auch  dii<  .\nschaulichkeit  ge- 
wahrt werde,  und  der  bekannte  Orbis  pictus 
ist  nichts  weiter  als  die  mit  Abbildungen 
versehene  Janna.  Auch  das  einzigemal,  wo 
er  praktisch  seine  Theorie  verwirklichte, 
in  der  Schule  von  Saros-Patak,  ließ  er  die 
WSnde  der  Schnlstuben  mit  Abbildungen 

I  bedecken.  Prinzipiell  ist  also  hier  die  For- 

j  derung  der  Ansriiaulichkcit  gewahrt,  die 
praktische  Durchführung  ließ  viel  zu 
wünschen  fibrig.  vor  allem  dafi  statt  der 
realen  Körper  nur  ihre  Flftcbenbilder  vor- 
gefuhrt  wurden.  l  klarer  und  schHrfer 
sind  die  Ausführungen  Lockes  in  seinen 
Some  Thoughts  oonceming  Edneation  (Ei- 
nige Betrachtungen  Über  Ersiehung).  Da 
nach  seiner  Erkennturstlienrie  die  (,}ueIlo 
der  menschlichen  Erkenntnis  die  Erfahrung 
ist,  die  entweder  als  Empfindung  (senKation) 
durch  die  ftaßercn  Sinne  oder  als  Selbst- 
u  alirnrliinnnL'  'i  i  tlfi  tii>ii  i  din  rh  den  inneren 

•  Sinn  erfolgt,  so  mußte  es  nucii  seiner  An- 
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sieht  eine  lianptanfgabe  der  £rziehang  sein, 
zaerst  einfache  Vorstellangen  in  der  Und- 
licben  Seele  sa  eneagen,  Me  denen  sich 

narh  und  narh  die  ztis.imniengesetzten bilden. 
Dazu  niuüte  er  aber  die  äußeren  Sinne  in 
Ansprach  nehmen  und  so  wurde  ihm  die 
Endehnng  der  &nfiereii  Sinne  mittels  der 
Ansrhaulichkeit  ein  Grundprinzip  allt  s  Un- 
tenichteiT«.  Ron><seau  hat  diese  Grandan- 
schauuiig  in  glüiuender  Darstellung  in  seinem 
«Emile*  wdter  ansgeftthrt»  und  obgleksli  er 
selbst  bei  seinen  eigenen  ünt»  rsnchungen 
drn  von  ilim  in  df>n  Vorderi^rund  «zustellten 
(iruiidMutzder  Anschauung  und  Ueobachtung 
oft  nicht  dniebgeftthrt  hat,  so  bleibt  doeb 
die  Entwicklung  des  An8chaimn;.'suntt'r- 
ricbts  »ein  Verdipri'^t.  Auf  seinen  iSchultern 
stand  Pestalozzi,  der  verlangte,  die  Natur 
solle  «omöglicb  die  einzige  Quelle  der  Be- 
lehrung für  den  Zögling  sein,  und  durch 
die  Stufen  der  Anschauung,  der  Vorstellung 
und  der  Begrüfsbildung  alles  Lernen  hin- 
dorehfttbren  wollte.  Er  besebrinlcte  fireilicb 
irriger  Weise  die  Anschauung  auf  die  drei 
Gebiete  der  Zahl,  der  Form  tiiid  drr  Sprache, 
aber  er  hat  erst  die  Anschaulichkeit  und 
die  Bedentnng  der  einselnen  Lehrftcher  für 
die  Anschauung  im  einzelnen  nachgewiesen 
und  durchgeführt.  Unter  seinen  Schülern 
bat  Diesterweg  am  meisten  getan,  um 
die  Anschanliebkeit  in  den  Volksschnl» 
Unterricht  als  Grundprinzip  einzuführen, 
und  heute  zwi  ift  lf  kt  in  Ra<  livtrstiuidiger 
mehr,  daß  dicst^^  Grundprinzip  in  jedem 
Dntexricht,  einerlei,  ob  in  hObeten  Scholen 
oder  in  Volksschulen,  dun  hgeführt  werden 
müsse.  Freilich  bleibt  die  \\  irklichkeit  noch 
weit  hinter  der  Theorie  zurück.  Da«  wirk- 
samste Mittel,  die  Anschsnlichkeitsufördem, 
ist  die  weitestgehende  Ilmwandlong  des 
Wortunterriclits  in  einen  Sach  untcrriclit. 
vor  allem  in  »leri  Sprachen.  Es  ist  übrigens 
eine  ganz  unbegründete  Vorstellung,  daß 
der  eigentliche  Sprachnnterricbt  nicht  an- 
schaulich erteilt  werden  könne.  f)ie  Wand- 
tafel, die  Erziehung  der  Schüler  zur  Selbst- 
tätigkeit, hier  zum  Selbstünden,  und  die 
Eniebnng  zur  Ableitong  der  allgemeuien 
Wahrheit  an.s  den  ansrhanlich  vorgeführten 
Einzeltatsaciien  bieten  ganz  sichere  Mittel, 
um  selbst  den  abstraktesten  Teil  des  Sprach- 
nnterrichts,  den  grammatischen,  darehan« 
anschaulich  zu  gt-stalten.  Wikhrend  hier 
aber  diis  Bleigewicht  der  f'l>erlief(Tnn'j 
wirküche  Fortschritte  re<^elmaiÜig  er.schweri 


und  oft  hemmt,  kann  der  Sachunterricht  es 
kanm  umgehen,  ansrhanlich  za  Terfabren, 
und  die  fest  an  grofte  Produktion  Ton  Lehr' 
nnd  Ansrhannnfr~ruitteln  aller  Art  er- 
leichtert auch  die  darauf  gerichtete  Tätig- 
keit, Freilich  droht  gerade  hier,  vor  allem 
auf  den  höheren  Schulen,  eine  grofie  Gefahr. 
Unter  dem  Titel  „Anschaulichkeit"  werden 
hier  Dinge  getrieben,  die  geradezu  darauf 
hinauslaufen,  die  Anschaulichkeit  zu  er- 
töten. Daxn  gdiSren  die  gans  besonder! 
beliebten  Selilachtenpl&ne,  namentlich  in 
der  antiken  Scliriftstellcrlektüre,  Die  meisten 
Schriftsteller  der  Alten  haben  vun  den  von 
ihnen  beschriebenen  Sehlachten  selbst  kein« 
Anseliauuii^'  besi-ssen  nnd  nun  werden  auf 
(irunil  dieser  Ansehaunngen  von  anderen 
Kriegskünstlern  l'lAne  gemacht,  die  &ich 
g^enseitig  als  rerfehlt  nnd  fhlseh  hezeiehneii« 
Und  diese  so  anachanlichen  Pl&ne  macht 
ein  Lehrer  klar,  der,  selbst  wenn  er  Re- 
serveoffizier war,  davon  auch  uor  sehr  un- 
klare Vorstelinngen  hat,  nnd  diese  gehftnfleii 
Unklarheiten  sollen  nun  die  Anschaulich- 
keit für  den  Schüler  bereiten,  der  für  solche 
Dinge  weder  reif  ist  noch  irgend  welche 
Voianssetzongen  mitbringt.  Oder  «n  ge- 
lehrter Dilettant  konstruiert  einen  home* 
rischen  "Webstuhl  oder  ein  homeristhe«« 
Türschloß  j  nun  muH  auch  bei  der  Lektüre 
der  Odyssee  der  Webstuhl  der  Penelope 
oder  das  Türschloß  anschanlich  gemacht 

werden.  Der  Lehrer  versteht  nicht.s  von 
dem  Weben  imd  von  der  Schlosserei,  die 
SehlUer  haben  so  riemlich  alle  noeh  ni» 
einen  heutigen  Webstuhl  gesehen  nnd  von 
einem  heutigen  Türs<  lllo^5^•e  auch  nur  eine 
sehr  allgemeine  Vorstellung;  nun  müssen 
sie  aber  den  homerischen  Webst  nhl,  an 
dem  so  ziemHch  alles  streitig  ist,  und  das 
Türschloß,  worüber  auch  noch  Unklarheit 
herrscht,  anschaulich  kennen  lernen.  In 
einer  Webeschule  hätte  dies  bei  deutscher 
Gründlichkeit  einen  Sinn;  ich  hoffe  aber, 
diesje  Institute  sind  rn  prakti-  h  mn  .in 
solch  wertlose  Dinge  Zeit  und  Kralt  zu 
verschwenden.  Mau  nennt  dies  „homerische 
Reab'Mi*.  Dnd  so  {pbt  es  leidw  auf  vnseren 
höheren  Schulen  seit  ungef&hr  25  Jahren 
unter  der  Losung  „Ansebanliehkeit"'  einen 
Unterricht,  der  niciits  weniger  als  anschau- 
lich ist.  Dwim  handelt  es  sich  nidit  nm 
Dinge,  die  etwa  kein  Geld  kosten,  sondern 
dte-e  .'\fter-An««rhauungsmittel  sind  meist 
ganz  besonders  kostspielig,  weil  der  Absatz 
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nicht  uroU  ist.  Darum  Beschriinkun«;  auf 
das.  was  w  irklich  anschaulieb  gemacht  uiid 
irirklieh  als  klare  Tatoeh«  dtaKh  dm  Sinn« 
od*r  durch  das  innere  Auge  wahrgenommen 
werden  kann.  In  dicsom  Falle  ist  aber  ein 
»tht  großer  Teil  der  gogenuunten  Anschau* 
ngmuttol  wertlos.  Die  Sohfller  betrachten 
Dattirlich  alles,  was  man  ihnen  vorffthrt, 
oft  schon,  Qin  die  ünterrichtazeit  zu  ver- 
kärzeu;  aber  die  Neugierde  zu  befriedigen 
hat  <Be  Schule  keine  VeranlMVong.  Fflr 
ae  iet  die  Anschaulichkeit  ein  Grundsatz 
und  ein  Mittel  des  Unterrichts,  da«?  den 
Aoagaogspankt  fdr  die  weitere  Unterrichts- 
ttti^Mt  bilden  und  xn  beainnmten  Ünt6ar>- 
rähtstatBaehen  psycholog^her  Art  den 
Gmnd  l^'gen  muß.  Man  prftfe  einmal,  bei 
vierielcn  dieser  sogenannten  Anschauun^s- 
nittsl  dieee  Wirkiuig  eintritt,  und  man  wird, 
«aer  Modetorheit  zu  gefallen,  sich  nicht 
4eT  Einsicht  versrJilioßen  können,  daft  dies 
bei  den  meisten  nicht  der  F:ill  ist 

Herrn.  Schiller  f« 

An^rhauungfiunterriclit  A  n^chauungs- 
onterricht,  d.  h.  Cbong  der  Kiuder  im  ver- 
stladigen  and  nreekmlfttgen  Gebraooh  ihm 

Sinne,  ist  in  bescheidenster  und  elemen* 
tJir^ter  Weise  erteilt  worden,  solange  es  Eltern 
und  Kinder,  £rzieher  and  ZUglinge  gibt. 
Dies  bat  Comenias  sehr  klar  in  eeiner 
Schilderung  der  schola  matema  (d.  h.  der 
Sehnle,  die  die  Mntter  hätt>  gezeigt. 

Anschaaoag,  aU  Unterrichtsprinzip 
mit  BewtiBtsein  nnd  p.syobologisch  begrQn- 
det,  i>t  erheblich  jünger.  Der  Name  ist 
nicht  glacldich,  da  er  die  irrige  Vorst  eil  un  i,' 
erweckt,  al»  handle  es  sich  bloß  um  Ent- 
wicklung und  BOdung  des  Gesichtssinnes, 
während  in  Wahrheit  alle  Sinnetgeblete  be> 
teilinrt  werden  .solli  ii:  riii  h  sijll  die  An- 
whauung  oder  richtiger  die  sinnliche  Per- 
svption  nnd  Assoziation  schhelilich  zum 
Begriffe  erhoben  und  sprachlich  {mOndUch 
nnrl  ^cLriftlich)  oder  auch  graphisch  daiv 
geatellt  werden,  wobei  stets  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Teile  zum  Ganzen  ausschlag- 
gebend sein  mflssen. 

rher  die  antiken  Schulen  sind  wir  in 
dieser  Hinsicht  wenig  unterrichtet.  Da  ab.  r 
im  Altertum  eine  gewisse  Kenntnis  der 
Nattir  notwendig  und  flberhanpt  Anscban- 
lichkeit  der  Qrandzug  der  griechischen 
Dichtung  war,  so  kann  der  Anscfiaunngs- 
nnterricht  nicht  gefehlt  haben,  wenn  er 


auch  nicht  svst»>matisch  orteilt  wurde.  Doch 
gab  eü  auch  AnlUnge  eine^  tiükhen,  na- 
mentlich in  der  römieehen  KatsensMt. 

Das  Mittelalter  war  der  Natur  zu  sehr 
abi^ewandt,  um  für  diese  Naturanschammg 
beäoudere  Vorkehrungen  zu  treffen;  duuh 
mnfi  in  den  lÜftstern,  die  s.  B.  auf  die 
Kenntnis  von  Heilkrfiuiern  Wert  legten, 
ein  beschränkter  botanischer  oder  auch 
mineralogischer  Unterricht  erteilt  worden 
sein.  Im  16.  Jahrhundert  wird  dies  erheb- 
lich anders  nnd  besser.  Die  Jesuiten  lehrten 
die  Geschichte  und  andere  derartige  ünter- 
richtsgegenstände  insofern  anschaulich,  als 
sie  HflnBeo,  Medaillen  n.  e.  w.  dabei  Ter^ 
wendeton.  Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
beL'rnTxlt't-  Baco  v.  Verulani  die  Natur- 
er kenn  tu  ii>  auf  Beobachtnog.  Das  Experiment 
und  die  Induktion  tollten  die  Schlftsael  au 
einem  nenen  Lehrgebäude  der  Weltan« 
schaunng  werden.  Rationellen  Atjschan- 
ungsunterricht  mit  Erbebung  der  Anschau- 
ung zum  Unterrichtsprinzip  erteilte  vielleicht 
zuerst  Weigel  in  Jena  (1625 — 1699),  der 
beim  Erlernen  des  T.esen<,  dos  Schreibens, 
des  Zählens  die  Anschauung  zu  Grunde 
legte ;  dies  ging  sogar  soweit,  daß  die  Kin- 
der, die  in  der  Schale  anch  teilweise  emftlirt 
wTirden,  in  dem  Backwerk,  das  man  ihnen 

!  reichte,  die  Fnrnien  der  Buchstaht  n  und 
Zahlen  erhielten.  Theoretisch  begründet 
und  praktisch  dorehgeftthrt  wurde  der  An- 
schauungsunterricht von  ComeniuH,  der 
forderte,  daß  jedes  im  Sprachunterricht  ge- 
lernte Wort  auch  anschauhch  gemacht 
werde.  Er  selbst  sebrieb  su  diesem  Zwecke 

(  ein  Vokabelbuch  wlt  Bildern,  den  Orbis 
pictus.  Da  aber  die  Abbildungen  noch 
sehr  schlecht  waren,  so  wurde  daa  ange- 
strebte Ziel  nicht  erreieht  Im  Gegenteil, 
die  Anschannng  an  Naturgegonstftnden,  an 

'  Körpern  wurde  auf  Jahrlnindertc  hinnns 
vernichtet  und  durch  das  einseitige  und 
dnrchans  nngeniigcnde  Flftcbensehen  an 
Bildern  ersetzt.  In  den  Franko  sehen 
8«  linl.iiistalten  wurde  der  Ansehantinir^^- 
unterricht  ein  Teil  des  Schuluuterrichtä ; 
das  AnsehannngBmaterial  leerten  teils 
die  großen  GUrten  der  Btüttuigcn,  teil» 
die  vorhandenen  Sammlungen,  teils  Besacbe 
von  Wcrknültten  u.  dgl. 

Die  beste  psychologische  Begründung 
und  Entwicldong  des  Ansehanangsimfer- 
richte  im  IH.  Jahrhundert  gab  Rousseau 
im  «Kmile''.  in  seinen  Spuren  wandelten 
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die  Philanthropen,  namentlich  Basedow, 
(ft.  d.)  der  m  seinemElementarwerkdieldeen 

des  Comenius  (s.d.)  wieder  aufnahio, 
aber  im  gesamten  Unterricht  die  Anschau- 
ung durchaus  zum  Prinzip  erhob.  Peata- 
loBJci  (8.  d.)^  von  Rousseau  und  den 
Phikmtropcn  becinfinQt,  stellte   die  erste 
wissenschaftliche,  auf  der  Psychologie  auf 
gebaute  Theorie   des  Auschauungs  Unter- 
richts anf  und  fOhrto  diesen  als  Ausgangs- 
punkt alles  Lehrens  —  freilich  auch  nur 
theoretisch  —  in  den  Schulunterricht  ein. 
In  seinen  Spuren  wandelt  das  19.  Jahr- 
hmidert.  über  die  grandlegende  Bedeutung 
des  Anschaanngsunterricht»  ist  man  heute 
einig,  wenn  auf  h  die  Ansichten  über  Stellung. 
Stoff,  Mittel,  Ziel  and  Methode  desselben 
noch  immer  vielfach  aoseimuidergehen. 
Was  zunächst  die  btellong  dieses  Unter- 
richts im  Lehrplanc  betrifft,  so  entsteht  die 
Frage:  S'<11  es  einen  abgesonderten,  auf  be- 
stimmte Stunden  oder  Lektionen  angewie- 
senen Anschauungsnnt^rrieht  geben  oder 
genügt  es,  daß  (1»t  gesamte  Cntorricht  in 
allen  Lehr^chern  und  auf  allen  Stufen 
nach   dem  Prinzipe  der  Anschaulichkeit 
(s.  d.)  eingerichtet  und  betrieben  iretdeV 
Ist  der  Anschauungsunterricht  ein  Lehrfach 
oder  ein  bloLios  methoHolo^ischc^  Prinzip? 
Die  Vollisschuipädagogik  hat  Bich  in  der 
Nenzelt  dahin  geeinigt,  dafi  ein  abg^n- 
derter  Anschauungsunterricht  auf  der  U  nter- 
stufc  unbedingt  rmtwondirr  '^'"i,  daß  er  aber 
der  selbständigen  Behandlung  der  einzelnen 
Lehtflkcher  im  Geiste  des  Ansehanliebkeits- 
prinzips  weichen  oder,  besser  gesagt,  sich  in 
ihnen  fortsetzen  solle,  snh.iUi  das  Kind  für 
eine  selbsttätige  Erfassung  dit^»cr  Oogeu- 
stftnde,  hier  der  Heimatsknnde,  dort  der 
Naturkunde  u.  dgl.  hinreichend  vorbereitet 
worden  ist.  So  sollte  der  Anschaunnirsunfcr- 
richt  der  gemeinsame  Stamm  sein,  aus  dem 
alle  ftbrigen  UnterriehtsgegenstiDde  steh 
wie  Zweige  ausscheiden.    Auf  der  Unter- 
stufe ist  demnach   iU>r  Auscliaiinnpstintor-  j 
rieht  ein  Unterrichtstach,  anfallen  übrigen 
ein  regnUtives  Prinzip  des  Unterrichts.  — 
Der  Stoff  des  Anschanongsonterrichts  er- 
gibt sich  aus  seinem  Zwecke.    Dieser  geht 
formell  dahin,  das  Kind  auf  t'ine  «einer 
Natur  entsprechende  Weise  von  der  freieren 
hftnslieben  Ersiehnng  sa  dem  in  logischer 
Beziedu n;^'    Htreii^eren,  wiil  i/ehiindeneren 
Schulunterricht  bmüberzuleitcn.  in  sach- 
licher Beriehong  besteht  der  Zweck  des  ^ 


Auschauungsunterrichtä  darin,  im  Sinne  des 
PestaloBsi  Beben  Anschanungsprinzips 

die  rohen,  ungeläuterten  und  angeformten 
Anschauungen  des  Kindes  allmrihlich  t.vl 
deutlichen  und  geordneten  Begriffen  zu  er- 
heben. Hiezn  gen&gt  es  allerdings  kune** 
wegs,  eine  Fülle  von  Anschanangeifc  dem 
kindlichen  Geiste  zuzuführen,  es  kommt 
vielmehr  darauf  an,  diese  Anschauua^u 
durch  gehörige  Wecknng  und  Leitung  der 
Aufmerksamkeit,  durch  Voranlassmi;;  vott 
rrtL-ilen.  die  .sich  auf  die  betrefIVuden  An- 
schauungsubjekte  beziehen,  sowie  durcll 
allseitige  Besprechung  ond  Veigleiehiiiig 
desselben  mit  andern  Objekten  anmfrei«!! 
irt  istif^eii  Eifjrenfuiii  dos  Sch;ilt>rs  zn  rnnrhen. 
iSach  Gräfe  ist  der  Zweck  der  Auschau- 
ungsubungen  ein  fünffacher,  nftmlich  1.  die 
bei  dem  ScbQler  sich  bereits  vorfindenden 
Arischanunircn  und  Vorstellunj^en  tut  Be- 
stimmtheit, Klarheit  undUrdnunij  und  da- 
durch aam  Bewnfltseln  an  bringt  it,  soweit 
dies  anf  dieser  Stofe  mdgliob  ist;  2.  dem 
Schüler,  wo  nötig,  aus  dem  Kreise  seiner 
Umgebung  die  ihm  noch  fehlenden  und 
notwendigen  Au'schauungen  und  Vorstel'» 
Inngen  snaufftbren;  B,  ihn  snm  Anfnwrkaik« 
zur  aufmerksamen  Betrachtung  der  Dinge 
und  Verhältnisse  anznieiten  sScIiarfnnrr  der 
Sinne  etc.);  4.  seinen  VVoitvorrat  zu  be- 
reichern ond  ihn  im  Spreeben  und  dem 
richtigen  und  ^^ewandten  Gebrauche  der 
Sprache  zu  üben;  und  endlich  5.  dadurch 
in  ihm  den  Grund  zum  eigentlichen  Den- 
ken an  legen,  ohne  welches  er  nicht  unter» 
richtsfähig  sein  wHide.    Im  allgemeinen 
kann  der  Schwerpunkt  des  Anschannne«- 
unterrichts  verlegt  werden  entweder  in  die 
Obnng  der  Sinne,  also  in  die  eigentUehea 
Anschaunngsübnngen,  oder    in  die  Ent- 
wickluTifr    der    AuschaminL'-f 'rmen,  d.  i. 
der  denkgeuialien  Beziehungen,  weiche  das 
Ansehaunngsobjekt  in  sieh  selbst  (seinen 
Teilen  und  Eigenschaften)  oder  im  Ver* 
Ldeich    mit    anderen    Objekten  dnr^itt'-t, 
wodurch  diese  Übungen  zu  Denkübungen 
werden,  oder  man  kann  endlieb  diesen 
Unterricht  nicht  nur  so  einrichten,  „daß 
Sprechfibunir«^n.    sondern    atu  h    so,  daß 
Sprachübungen  erzielt",  d.  h.  die  für  diese 
Stufe  nötigsten  grammatisehen  Formen  and 
Bildungen  in  weiser  Folge  entwidtett  und 
möglichst  iti   Fleisch   und  l'htt  verwan- 
delt werden.    Die  Vereinigung  dieser  Ge- 
gensutze  ist  da^  Notwendige  und  Bich- 
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tige.  Was  zunächst  die  Schärfung  der  Öinne 
betrifft,  so  ist  einleachtend,  dafi  das  Leben 
hiefur  die  HanpiMChe  tun  muß.  'Ebenso 
aber  muß  zagegeben  werden,  daß  eine  ver- 
ständige Anleitung  zum  richtigen  Sehen 
und  Uören  außerordentlich  viel  hiesn  bei- 
tngra  kann.  pAasehanuagen  ohne  Vor- 
stell ongen  nnd  Begriffe  bleiben  blind. 
Wahrhafte  A  n-chanungsQbungenohne  Uenk- 
ftbungeu  «tiiid  eine  Unmöglichkeit  Ander- 
aeita  mösaen  Denkfibungen  eher  aoliftdlich 
als  nützlich  wirken,  wenn  sie  nicht  in 
lebensvollen  Anschauungen  die  Quelle  eines 
nie  versiegenden  Interesses  hätten.  Und  da 
■eUieBIicb  keine  Vorstellong,  kein  Begriff 
Obne  Wort  existiert,  da  wir  g;ir  nicht  anders 
denken  können  als  in  der  Sprache,  so  ist 
denkendes  Anschauen  und  auächaaendes 
Dwiken,  in  VeitModong  mit  stetiger  Entp 
wieklang  der  Muttersprache,  der  llaapt- 
zw«>rk  des  Anschaaungsunterrichts  "  (Di«' 
atervregs  Wegweiser.) 

Aue  diesem  Zweeke  wird  rieb  aaeb  die 
Auswahl,  Anordnung  und  Verteilung  des 
Ans.  li:uiun;];-istoffes  ergeben.  Pestalozzi 
selbst  hat  sich  bei  der  Auswahl  des  Stoffes 
ron  dem  didaktischen  Ornndsatse  ,Vom 
Kahen  zum  Entfernteren"  leiten  lassen 
ond  ist  daher  vom  Körper  des  Kindrs  ans- 
geg&ngeo^  denn  das  Nächste  des  Kindes  ist 
wohl  es  selbst.  Seine  Nachfolger  haben 
die«*  n  (irnndsatz  akzeptiert  und  sind  hie- 
(iarc  h  üu  den  sich  stetip;  erweiternden  Aii- 
dchauungskreisen:  Schule,  Haus,  Hof,  Feld 
.  .  .  gelangt.  Hiebet  ist  niir  das  eine 
störend,  daß  luiudiih  das  dorn  Kinde  am 
nächsten  Liegende  zugleich  d;is  Trivialste, 
d.  h.  das  Gewöhnlichste  und  daher  am 
wenigsten  Anregende  ist  Die  niehsten 
Anschanangskreiso :  der  eigene  Körper,  das 
Wohnhaus  und  die  Schulstubf.  enthalten 
dl»:  dem  Kinde  Hatti^ani  Bekannten  m  viel, 
daü  sie  nur  durch  eine  umsichtige  Behand- 
long  seine  Wälbegirde  wecken  und  als  pas- 
sendf-r  nildniiL'^stoff  fiir  die  vereinigten 
An-«cbauun<»s-,  iJenk-  und  .Sprech üb unirfn 
Verwertet  werden  können,  überdies  uaiü 
!>ei  der  Answahl  des  Stoffes  aneb  daranf 
Rücksicht  genommen  werden.  d:iß  das  An- 
geschantf-  eine  Ornndlasri-  für  die  tihri;:t»n. 
selbständig  ^u  betreibetiden  Unterrichts- 
gegensttnde  abgeben  soll  —  Treffend  fafit 
Bein  (Erstes  Schuljahr)  den  Stoff  des  An- 
8chauun</«unterrichts  in  dem  Bcsn'fTe  der 
üeimatkunde  zusammen,  nur  dürfe  mau 


unter  diesem  Worte  nicht  etwa  einen  spe- 
ziellen systematischen  Vorkursus  für  die  Geo- 
graphie versteh.-»  ,Sie  ist  weniger  nnd 
mehr  als  da-4  \\  i  ni-er,  da  sie  auf  alle  syste- 
matische Anordnung  und  Gliederung  des 
Stoffes  Tenichtet;  mehr,  da  sie  außer  der 
geographischen  anch  die  natngeichiebtliehe, 
physikalische,  astronominc  he  und  technolo- 
gische St^itc  dyr  Heimat  ins  \u<n-  faßt.* 
Allerding«j  gibt  der  hame  „iiemiatkunde* 
keine  gana  beetimmten  Weisungen  fftr  das 
Unterrichtsmaterial;  doch  deutet  er  wenige 
stens  die  lluvit  re  an,  wo  dasselbe  zu  suchen 
sein  wird.  Aus  weiterer  Ausführung  der  Prin« 
zipien,  nach  denen  sieh  die  Answahl  des 
Untt  rrichtsstoffes  richtet,  gehen  die  kon-> 
krefcn  Lchrjränge  des  Anschauungsunter- 
richte hervor.  Diese  sind  wieder  entweder 
nach  ibnnalen  Kategorien  oder  nach  sach- 
lichen Objektgruppen  angeordnet,  je  nach- 
dem entweder  der  formale  Zweck  der  Aus- 
bildung des  Denk-  und  Sprach  Vermögens 
doreh  Besrbritmig  des  bereits  erworbenen 
Anschauungskreises  oder  die  Rücksicht 
auf  die  materialo  Erwiitfrun«.'  il.sselben 
als  Vorbereitung  für  die  später  selbst- 
stindig  SU  betreibenden  Realien  in  den 
Vordergrund  tritt,  Lehrgänge  der  ersten 
Art,  die  nnch  Innfriffen  geordnet  sind,  lialion 
wir  von  v.  Türk,  F.  H.  G.  liraßmann, 
W.  Harnisch,  H.  B.  Spieß;  Lehrgänge 
der  zweiten  Art,  die  nach  Sachen  geordnet 
sind,  besitzen  wir  neben  vielen  anderen 
von  D.  ü.  Denzel,  Diesterweg  und 
Cnrtmann.  Der  Ton  Diesterweg  als 
ein  «Muster  nnd  Meisterwerk**  geptieaene 
L'  hrtran'j  des  Ar  -  liaunngsunterrichts  von 
Graßmann  entlmlt  folgende  13  Übungen: 
1.  Namen  der  Dinge  —  in  der  Schulstube, 
in  dem  Hansflur,  Wohnstube,  Kftcbe,  im 
Keller,  auf  dem  Hoden,  im  Ilaus  und  am 
Haus,  Hausgeräte;  Gegenstände  in  der 
Stadt,  auf  dem  Dorf,  im  Garten,  auf  dem 
Feld,  im  Wald,  am  nnd  hn  FluO,  in  der 
Luft,  am  Himmel;  in  Hprachlicher  Hinsicht 
«?o!|en  die  Kinder  hielvci  die  Hauptwörter 
keuuen  lernen.  2  Das  (ian^u  und  die  'ieile 
—  des  Hauses,  Baumes,  des  menschlichen 
Leibes,  letzteres  sehr  ausführlich.  (  bung 
des  (i(  nitiv«  H.  Zahl  der  Din<j<>.  Erste  Cbun^jj 
der  Zuhleiiiehre  und  der  Zahiwörter.  4.  Ort, 
Stellung,  Lage,  wo  wieder  die  Schnlstube, 
da.s  Haus  und  namentlich  der  menschliche 
Leib  diinliircnomTiipn  wird.  Verhältni««- 
wÖrter    und    Limstandswörter  des  Ortes. 
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ö.  Licht,  Farbe,  Eigenschaftswörter  nnd  ab- 
BtnktoOedMiIceiiDameii.  6.  Gestalt.  7.  Größe. 

8.  Richtung.  Eigenschaftswörter,  Umstands- 
wörter dt  s  Ortes.  9.  Srhnll.  Zeitwörter,  Be- 
schail'c'uheitäwurtttr  und  abgeleitete  Ge- 
dankennamen.  10.  OsfUil,  Oemdi,  Ge- 
schmack 11.  Bewegung  und  Ruhe.  Vorbe- 
reitung für  die  Nattinvissenschnftcn,  Zeit- 
wörter, Advurbia,  zusauaueiige^etzte  Zeit- 
wdTter,  Yon  Zeitwörtern  hOTkommende  Gfr> 
dankennamen.  12.  Zasammenhang  der  Dinge. 
Vorbereitung  für  den  Religionsunterricht 
Bindewörter.  IS.  Zeit;  Vorbereitung  für  den 
Getdiiohtsiiiiterrichi  Umatandawörter  der 
Zeit,  Zeitformen  des  Zeitwortes,  Perioden. 
—  Bei  andoreii  Methodikern  treten  zu  den 
genannten  noch  nachstehende  Kategorien 
hinsn:  Stoff,  Zustand,  Gebraneli  (Nntsen), 
Schaden,  Entstehting,  Zweck,  Mittel,  Ur- 
sache. Wirkung  u.  8.  f.  —  Als  Beispiel  eines 
sachUch  geordiueten  Lehrganges  des  An- 
flchaanngsiinterrichtsi  mag  hier  jener  von 
Curtmann  angefttlirt  werden .  ^^ elcher 
3o  Anschauungsgrnppen  umfaßt,  und  zwar: 
1.  Das  Scbukimmer:  Benennung  der  Oe- 
genstftnde  nnd  ihrer  Teile,  Oestnlt,  Größe, 
Farbe,  StoflF,  Zahl.  2.  r,ohrf,'»'rät3chaften. 
Begriff  dis  Mein  und  Dein.  Besitzanzeigende 
Fürwörter  und  Genitiv.  3.  Die  Schüler  und 
der  Lehrer,  ihre  Tätigkeit,  Zeitwort,  Zfthlen 
der  Schfller  auf  einer  Bank,  Begriff  von 
Mohr  und  Weniger.  Gcnieinschaftlichor 
Zweck,  Pflichten.  4.  Der  menschliche  Kör- 
per. 5.  Das  Tier,  verglichen  mit  dem  Men- 
schfii.  Virgleichung  Glied  für  Glied.  Tätig- 
keit für  Tätigkeit."  R.  Die  Naliruii;:.  7.  Die 
Kleidung.  8.  Die  Wohnung.  9.  Die  Familie. 
10.  Dienstleistuiigt^ii  der  "Here.  11.  Die  Um- 
gebung des  Hauses.  12.  Die  Stadt  oder  das 
Dorf.  13  Die  Deschäftit^ungen  und  Berufs- 
arten   der   Menschen.   14.   Der  Sonntag. 

15.  Die  nächste  Umgebung  des  Wohnortes.. 

16.  Der  Wald.  17.  Die  nmliegenden  Ortschaf- 
ten   18.  Berg,  Tal,  Ebene.  19.  Gewässer. 

20.  Tiere,  zahme  tind  \vildi\  Verpleichtin«,'  der 
Klassen,  Ordnungeu,  Galtungea  und  Arten. 

21.  Pflaasen.  28.  Mineralien.  Der  Himmel. 
24.  Die  Witterung.  25.  Die  Zeit.  26.  Die 
Fe-^tt;i;/c.  2".  Menschenwerko,  Z.B.Gebäude, 
Brücken.  Mühlen  u.  s.  w.  2tS.  Die  Obrig- 
keit 29.  Das  Militftr.  30.  Fabriken.  81.  Geld. 
32.  Maß  und  Gewicht  33.  Der  Handel.  34.  Ge- 
sundheit und  Krankheit.  .35.  Tod,  —  Ganz 
eigentümlich  gestaltet  sich  der  Auschauongs- 
nnteiriohf  bei  jenen  Methodikern,  weldie 


ausgehen  von  den  Ideen  der  Konzentration 
(fl.  d)  des  Unterrichts,  alle  anterrichtlicli«B 

Mitteilungen  an  die  cinzrlnon  Stufen  fOrup- 
penjdes  Anschauunu'sunterrichts  anzuknüp- 
fen. Hieher  gehurt  vor  allen  Gramer  (s.  d.). 
Nach  ihm  soll  alier  Unterrieht  vom  Leben 
ausgehen  und  auf  dasselbe  zurückgehen. 
Die  Unterrichts^tufen  fnllon  demnach  hvi 
ihm  mit  den  sich  alimuhiich  erweiternden 
Lehenskreiien  ansammen,  als  da  sind  Fe^ 
milie,  Gemeinde,  Bezirk,   Provinas,  Stamt, 
Erdteil,  Erde.  Auf  jeder  Stufe  werden  alle 
Unterrichtszweige  zusammengefaßt  und  aaf 
den  betreffenden  Lehenskids  besogeo.  So 
ist  beispielsweise  anf  der  ersten  $tafe  die 
Kenntnis  dos  Hansp'^  nnd  seiner  verschi^ 
dienen  Abteilungen  der  Anfang  der  Geo- 
graphie, die  Besdiieibangen  der  Materialien 
und  der  Bewohner  des  Hauses  der  Anfang 
der  l<ijiturlji'«!chreibung,  die  Erzählunj.'  dt-r 
Geschichte  der  meuschlichen  Wuhnungcn 
der  Anfong  der  Oesehidite.  Sprüche  fiber 
die  Pflichten  gegen  Eltern,  Geschwister  und 
Hanspcnossen  dor  Anfang  des  R«  li/inns- 
unterrichts,  das  Zählen  der  im  Hause  be- 
findlichen OegenstAnde  der  Anfang  dee 
Rechnens  n.  s.  w.  Auf  der  zweiten  Stufe, 
auf  welcher  der  Wohnort  bebandelt  wird» 
erscheint  die  Geographie  als  Heimatakundei 
die  Natarbeschreibnng  als  Beschreibnng  der 
merkwürdigsten  einheimischen  Tiere,  Pflatt« 
zon  nnd  Mineralien,  Gescliicht«  Ori»- 
chronik,  Religion  als  Betrachtung  der  kirch- 
lichen Gemeinschaft  u.  s.  w.  Einer  seiner 
Schüler,  J.  A.  Dreher,  hat  dieses  Prinatp 
der  sicli  erweiternde ti  !  rb  -nskreirie  durch- 
geführt und  den  Annchauungsstutf  auf  die 
acht  Schuljahre  nachstehend  verteilt:  1.  Das 
Leben  des  eigenen  Ichs.  2.  Das  Leben  in 
der  Schule.  3.  !>as  Leben  in  der  Familie. 
4.  Das  I.c1>en  in  der  (iemeinde.  5.  Das  L**ben 

I  im  Vaterland.  6.  Das  Leben  auf  der  Erde. 
7.  Das  Leben  in  der  Welt  nnd  sichtbaren 

I  Natur  8.  Das  Leben  in  Gott.  Es  laßt  sich 
nicht  leugnen,  daß  die^'er  Lehrgang  etwas 
Gezwungeues  an  sich  habe.  —  Daß  übrigeua 
die  Objekte  nnd  Objektgroppen  des  An- 
schauungsunterrichts die  besten  Konzen- 
tration sstoffo  darbieten,  beweist  l>eispi»'l«i- 
weihe  der  von  Gräfe  im  Anschluß  au 
Gras  er  gegebene  Entwnrf  für  die  Behand- 
lung des  Wuhnhanses,  den  \\'ir  hiemit  folgen 
la^  Lii:  l.  Das  Haus  selbst:  A.  Auffassung 
des  iiauses  im  ganzen  and  in  seinen  Teilen 
nach  Namen  und  Efgenschaflen.  1.  Auf- 
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•nehnog  nnd  Benennang  der  Teile  des 
Hanse».  2.  Aufsachnng  nnd  Bemn- 
nung  der  im  llause  sich  befindenden 
Gegenstände,  ohne  Fesfhaltimg  einer  be- 
stimmten Ordnung.  3.  Unterordnung  der 
einzelnen  Geizonstünle  juiter  Gattungs- 
namen  (Hausgeräte,  btabengeräte,  Küchen- 
Geschirr  tu  8.  w.).  4.  Anfini- 
diong  der  Eigenschaften  der 
Dinge  am  nnd  im  Hause  nach 
Farbe,  Ausdehnung  und  Größe, 
in  bezng  auf  das  Licht  (hell, 
danket,  durchsichtig),  auf  das 
Offfihl  od^rdon  Tastsinn  (rauh, 
glatt,  hart,  weich,  wann  u.b.w.) 
nnd  nach  dem  Stoffe.  5.  Die 
Teüe  des  Haases  und  die 
Dinjic  im  Hanse  der  Zahl 
nach.  Zählen  bis  10.  6.  Lage, 
Stellang  und  Form  der  Teile 
dM  Hansee  nnd  der  Dinge  im 

Hanse  (wa<n"t^''ht.  sonkrccht. 
whief,  pjerade,  kramin,  eckig, 
nind  u.  s.  w.)  B.  Das  Haus, 
«MW  T«fo  und  die  Dinge  in 
demselben  nach  ihrem  Nutzen 
nnd  (Tebranche.  1.  Bostim- 
mong  des  Haases  selbst  (Wohn- 
haoa,  Banemhane,  Bflrger- 
ban!4.  Backhaus  u.  s.  w.). 
?. Zweck,  Gebrauch  und  Nutzen 
der  Teile  des  Hauses  (Wohn-, 
8eUaf8tabe;  HanttOr,  Hoftttr 
u.  ?  ',v.i.  3.  Zweck,  Gebraofib 
und  Nutz-en  der  Dinge  im 
Uaose.  4.  Zostiknde  der  Dinge 
im  Hanse.  C.  Enfstehnng  des 
Haa<e?«,  seiner  Teile  und  di  r 
dari  ii  bofi  n  d  1  ich  en  G  e  '„'e  ii  nt  ii  n  d  <  \ 

1.  Das  Haus  und  seine  Teile 
{BanmateriaHen,  Namen  der 
Bau  band  werker,  Werkzeuge). 

2.  Dif  Gotren^tünde  im  Hanse 


ihrer  Körperbildung,  ihrer  Lebensart,  ihrem 

Nutzen  oder  Schaden,  ibren  Triti;_'kritoTi 
und  Zuständen.  —  Der  Mensch  seinem 
Körper  nach.  —  Unterschied  des  Menschen 
von  dem  Tiere  dem  Körper  nach.  B.  Der 
Mensch,  nach  seinen  geistigen  Eigenschaften 
und  Beziehungen  betrachtet.  1.  Vorzüge  des 


An  dw  ,»Ait 


(Baamateriahen,  Handwerke, 
Weikzeage).  8.  Wiederholung 
der  beiden  vorigen  Obnngenmit 
Rücksifht  auf  Einübnnf»  von  Zoitunrtorn. 
D.  Anschauliche  Auffassung  der  Vorstellun- 
gw  Ton  Zweck,  Mittel,  Ursache,  Wirkung, 
Zwec_kniäßigkeit,  Kigentom,  angeknüpft  an 
das  Auflere  des  Hauses  und  die  Dinge  im 
Haase.  IL  Die  Bewohner  des  Hauses,  A.  sinn- 
Bdl  bebraebtet  —  Aufzahlung  der  le- 
beoden  Weaen  im  bewohnten  Hause.  Men- 
aekm,  Tiere.  —  Betrachtang  der  Tiere  nach 

Loot, 


Aston  Boll,  Aagtbaig,  um  14T6» 
wiMMd,  SttbUl,  MM,  grob. 


semer  gei- 


Menscben  vor  dim  Tiere,  aus 
stigen  Natur  bergenommen.  2.  Die  Sprache 
insbesondere.  Was  alles  kann  der  Mensch 
durch  die  Sprache  ansdrflcken?  Sprech- 
ttbnniren  nach  verschiedenen  lUicksichten, 
z,  B.  in  bezujr  auf  die  Person,  auf  die  Zeit, 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  es  geschieht, 
in  der  enihlenden,  fragenden,  anredenden 
Form  n.  s.  w.  8.  Eivte  Kenntnis  des  inneren 
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Menschen.  Seelenznsiftnde  and  Seelent&tig- 
keit«n.  4.  HaadlnBgen  der  Meoichen.  Was 

kann,  vras  soll  der  Mensch  tun.  was  nicht? 
Recht,  unrecht,  gnt,  böse.  C.  Das  Zusam- 
menleben der.Menschen  im  Hause.  1.  Nutzen 
and  Notwendigkeii  det  Zusammenlebens 
mehrerer  Menschen  in  einem  Hause.  Fa- 
mili»  Verschiedenheit  der  Familienglieder 
(Vater,  Motter,  Geschwister,  Dienstboten 
u.  s.  w.).  2.  Bedingungen  des  Familienlebens. 
3.  Wodurch  wird  ein  gntcs  F'amilienleben 
möglich?  (Liebe,  Freundlichkeit,  Gefällig- 
keit, Anstand,  Reinlichkeit ;  freundliche  Be- 
handlung der  Dienstboten.)  III.  Bedürfnisse 
der  Bi-woliiH-r  (k's  Ilauties:  1.  Bedürfnis 
der  Wohnung'  selbst  und  einer  angemesgenen 
Einrichtuug  derselben.  2.  Bedürfnisse  der 
Haostiere.  3.  Btdrirfnisse  der  Menschen, 
nnd  zwar  solrlie.  dit-  a)  zur  Krhaltun»^  des 
Lebens  und  der  Gesundheit  (Nalirung,  Klei- 
dung, Ruhe,  Schlaf,  Bewegung,  Reinlichkeit 
u.  s.  w.X  and  b)  zur  Bequemlichkeit  und 
Versclinnerung  des  Lebens  dienen.  4.  Wie 
kann  sich  der  Mensch  diese  Bedürfnisse 
versehnlÜBn?  (Kauf,  Vwknuf,  Eigentum, 
Erbschaft,  Arbeitsamkeit,  Sparsunkeit,  Zu- 
frierlenheit,  Vuriiclit  u.  \v. ;  Dicbstalil, 
Rhrhcbkeit  u.  s.  w.;  Dankbarkeit  der  Kinder 
gegen  die  Eltern.)  IV.  Die  Umgebungen  des 
Hauses:  Der  Wohnort  nnd  d^s^i-n  ['nige- 
bungen.  1.  Di-r  Oart-^n  und  wns  darin  ist. 
2.  Der  Wolinortj  xStralieu,  Tlätze,  öflontliche 
Gebinde,  DenkmKler  n.  s.  w.  3.  Die  Um- 
gebungen des  Wohnortes  (Äcker,  Wiesen, 
Wald,  und  was  darauf  und  darin  ijt  nnd 
geschieht;  Berg,  Hügel,  Tal;  Walser,  (Quelle, 
B«ch,  Fluß,  Teich,  und  was  darin  ist).  4.  Er- 
scheinnngen  in  der  Natnr  (Nebel,  Wolken. 
Rejren,  Rrhnee,  Eis  u.  s.  w.).  5.  Der  Ilininu?! 
(Sonne,  Mond,  Sterne;  Tag  und  Nacht; 
Jabreetcoten). 

WiilirLnd  bei  den  eben  angeführten 
sachlich  genrdnt'ten  Lehrfrftn<?en  des  An- 
schauungsunterrichts als  leitendes  Prinzip 
der  Anordnung  das  rftnmiidie  Beieinander 
galt,  tritt  bei  einzelnen  Methodikern  die 
zei  tl  iche  Folge  als  Leitfaden  hei  der  Ent- 
wicklung des  Anschauungsstofles  auf. 
Dadurch  gelangt  man  zu  jenen  Ersehet- 
nnngen,  die  sich  an  den  Fortgang  des 
naturiicht  ii,  bürgerlichen  und  kin  hliehen 
Jahres  knüpfen.  Einen  so  gegliederten 
Lehrgang  haben  wir  anter  andmi  von 
L  u  z  18(>8),  und  zwar  A.  Der  Frühling. 
U  Das  Scholsiouner.  Namen  der  Kinder. 


I  Dinge  in  der  Schule.  Beschreibung  Ton 
Schnlger&ten :  Lineal,  Federrohr,  Buch, 
Schiefertafel,  Wandtafel,  Federkiel.  Tätig- 
keit des  Lehrers,  Schulordnung.  Tätigkeiten 
der  Schüler.  Schulgebetlein.  2.  Der  Garten, 
üartenzaan.  Bftnme,  Blamen,  Narzisse, 
Tulpe.  Blumentopf.  Garten^ertlte  :  Reclu  n, 
Hacke,  Giefikanne.  3.  Feld  und  Wald: 
MimnloftGftnseblftmchen,  Schlüsselblumen, 
Vergißmeinnicht,  Maiglöckchen,  Veilchen. 
Singvögel:  Lerche,  Kuckuck.  Seliwalbe, 
Sperling,  Star,  Tauben,  Storch;  Vogel- 
nester. Der  Schäfer,  das  Schaf,  die  Ziege. 
Maikäfer.  Maahrnrf,  Igel,  Hase.  4.  Der 
Mensch.  Benennen  der  Körpertiili':  Fuß, 
Arm,  Kopf.  Die  Sinne:  der  BUnde,  der 
Taabe»  der  Lahme.  Bedflrfnisse  des  Men- 
seben:  Nahrung,  Brot.  Kleidung:  Schuhe, 
Kappe,  Hut.  Reinlichkeit:  Kamm,  Waschen. 
Spiele  der  Kinder«  Schlaf.  Altersstufen. 
'  Vermögen.  Qesnnder  und  Kranker.  Obrig- 
j  keit.  5.  Etliche  passende  kindliche  Er- 
1  z&hlungen.  B.  Der  Sommer.  1.  Der  Him- 
mel, Sonne,  Tageszeiten:  Morgen,  Mittag 
Abend,  Nacht  Wmd:  Wetterfahne;  Rogen, 
Regenbogen,  Gewitter.  Vorsicht  dabei.  2.  Die 
Wiesen.  Die  Henet.  Sense.  MhIkt  nnd  Vö- 
gelein. Das  blaue  Glöckleiu,  Bocksbart 
(Hafermarke).  Bahnenfufi,  Löwenzahn ;  Hen- 
I  schrecke.  DtT  Baeh.  Nutzen  des  Wanscrs. 
Baden.  Die  Weide,  liit-  Brücke.  Ki.-^ch. 
Krebs.  3.  Garten  und  Wald.  Kirschbaum« 
Roiemtraneh,  Johannisbeere,  Nelke,  Bienen- 
staad.—Eiche,  Bnehe,  Tanne,  Linde,  Hee  ken- 
rosc ; Erdbeere ;  Moos  -,  Einbeere.  Tollkirsche, 
Pilze;  —  iiliudschleiche,  Schnecke,  £ich- 
hOrndben;  Hirsch;  Kreuzotter,  —  Stäben- 
fliegen;  Ameisen.  4.  Das  Ackerfeld.  Dinkel, 
Roggen.  n*.r  te,  Haber.  Sichel.  Kf  rn^lTü  it^, 
Klatschrosen,  Acker-  und  Zaun  winden, 
Klee,  Ernte.  Wachtel  and  Schnitter. 
Schmetterlinge.  Johannes  würmchen,  Son- 
nenkSfcrchen ;  Eidechse;  Frosch.  C.  Der 
Herbst.  Herbstfrüchte.  Bohnen,  Birnen, 
Äpfel,  Zwetaebken,  Ffirsiehe.  Das  Blatt, 
Blattformen,  Hanf  und  Flachs,  Kraut* 
Kattoffel.  Zwiebel.  Kürbis ;  Aster,  Sonnen- 
blume, Herbstzeitlose.  Schlehdorn,  Uol- 
londerstraneh,    NnBbanm.  Banmancht. 

2.  Tätigkeiten  auf  dem  Felde.  Ackern, 
Pflug,  Schere.  Der  Sämann.  Das  Spinnen, 
Hopfenpflücken.  Bucbeln-  und  Eicholernte. 

3.  Markt,  Handelsmann,  Mflneen.  FaA. 
Oltstv.  rwendung.  Weinlese.  4.  Dea  Herbstea 
Abschied.  ZugvögeL  Der  Jigwr*  Faehs, 
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Rabe,  Fledermaus,  ö.  Der  heitere  Nacht- 
hinuDei  Mond,  Sterne,  öternschnappeD. 
D.  Dir  Winter.  1.  Das  Vohnhaw.  Bau 

dflnelben.   Handwerker  und  Haadwerks- 

tf-n^:  Axt.    Beil,   Sfigo.  Hammer.  Lehm, 
Ziegelst&cke,  iSteine,  Eisen.  Teile  des  Uauaes: 
Didi,  Winde,  Fenster,  TBre,  Ofen.  Wolin. 
limmer,   Kllehe;    verschiedene  Gebiiade. 
Zeichnungen.     2.    Xotwendiger  Hausrat: 
liich,  Stuhl,  Knaten,  Uhr,  Spiegel,  Uett, 
Ptuin«,  Kikbel,  Tetter,  Heeter,  Lenchter. 
Du  Feuer,  Brennmaterial,  der  Fenerstt'in. 
Z indliölzchen.  ?>.  Haiistieru:  Kuh,  Pferd, 
Kitze.  Hand,  Schwein,  Gau»,  Hahn,  Hühner. 
Du  El  Die   Maus.  Die  Tiere  im  allge- 
nö&ea.  4.   Wohnort:  StraBen,  Gassen, 
Kirche.  Dinge  darin;  Turm,  Glocke,  Uhren- 
ufel  mit  römischen  ZifTern.  Handwerker 
im  Wohnort,  der  Sonntag.  Taufe,  Leiche, 
Hoelneit.  Daa  Vaterunser.  Die  aebn  Gebote. 
N3fb\>arorte.  Wegzoichon.  Ziepclhütto,  Sand- 
ZTube,  Steinbmrh.  ö.  Das  Christfest  und 
<Li  Neujahr.    ^Spielsachen    der   Kinder  j 
Zeitdnt«ilvn|f.  6.  Winterlandachaft.  Schnee, 
Erfrieren,  Eis,  Schlitten,  Holzfällen.  Frtth. 
ltnj?sboten:    Schneeglöckrfi<n.    Eis-  und 
bcboeegang.  Berg  und  Tal  im  Sonnenschein. 
Wttwr,  Luft,  W&nne.  Natsen  nnd  Schaden 
des  Windes.  Fr&hUagaaaat.  Osterfest.  Kon- 
firrontion.  Da«   Reisen.  Eisenbahn.  —  In 
ahniicber  Weise  geht  auch  L.  Th.  Knaus 
Tor.     Wie  man  sieht,  geht  aneh  hier  die 
Anknüpfung  des  bisweilen  ziemlich  weit 
r.--  liolten  Lehrstoffes  an  dem  It'^itenden 
raden  der  Jahreszeiten  nicht  uhue  gewissen 
Zvang  Ter  «ich.  In  Lehrgängen  dieser  Art 
iraltet  schon  die  Tendenz  vor,  die  einzelnen 
UhrfTirher  ihrer  Selbstttndii'keit   zu  ent- 
Kieidcn  und  in  dem  Anschauungsunterricht 
SB^ea  m  ]a««ni. 

IVat  endlich  die  Methode  des  An- 
»cbaanngsonterrichts  betrifft,  so  hat  man 
iüebei  folgende  Stufen  su  unterscheiden: 
1-  Vorlfttäge  Umsehan  (Orientierong)  in 
dnn  befareffenden  Anscbanungskreise  in 
frpicr.  zwangloser  Weise  und  allgenieine 
i^esprecbung  desselben.  2.  Benennung  der 
^attben  angeschauten  Gegenstände.  3.  An- 
ordnung (Qmpiriemng)  derselben  nach 
Zahl  [Einheit,  Mehrheit:  zwei ....  drei ....), 
Stoff,  Lage  4.  .Anffindnnj^  dos  Gel>rauche8 
^  Gegenstande  (Zweck),  ö.  Be^tchreibung 

^OMben  nach  Gestalt.  OrSte  nnd  Zn- 

»4mineiwet»ang,  nach  Farbe.  Glanz,  Härte, 
^■>&  Qera«ä,    Geschmack,  überhaupt 


nach  den  physikalischen  Ei^^enschaften. 
6.  Vergleichen  und  L'uterscheideu  der  ein- 
zelnen Ansehanungsobjekte.  8L  Sittiiete 
Helehrong.  —  Die  Hilfsmittel  des  An- 
schauungsunterrichts sind:  1.  Der  Gegen- 
stand selbst;  dieser  gewährt  die  unmittel- 
bare, ToUe  Ansohannag,  welche  durch  kein 
anderes  Mittel  vollkommen  Mrsetst  werden 
kann.  Die  Anschnmingsobjekte  werden 
teils  vorgeführt,  teils  in  der  Natur  selbst 
aufgezeigt,  nach  Umständen  auch  auf- 
gesucht; sie  werden  gesammelt  nnd  in 
Kabinetten  und  Mn«<een  aufgestellt,  nach 
Umstanden,  z.  B.  Tiere  und  Pflanzen,  ^nerst 
präpariert,  um  gegen  das  Verderben  ge- 
sehfttst  CO  werden.  2.  Das  Uodell;  dieses 
kommt  dem  Gegenstand  am  nflchsten,  in- 
dem es  seine  Knrperliclikeit  nach  allen 
drei  Dimeueioiieu  des  Haumes,  uud  s^war 
meist  im  rerkleinerten  Maßstäbe  nach- 
bildet, wodurch  hei  großen,  ausgedehnten 
OegcnHtHnden,  z.  Ii.  hei  Gphändpn.  geo- 
graphischen Objekten  und  dgh,  die  Über- 
sichtlichkeit ungemein  gefördert  wird.  Vor 
dem  Bilde  hat  das  Modell  den  Vorang, 
daß  es  unendlich  viele  Ansichten  des  Ob- 
jekts, je  nach  dem  Standpunkt  des  Be- 
sehaners  bietet,  wthrend  das  Bild  nor  eine 
einsige  Ansicht  desselben  gewährt.  3.  Das 
Bild,  welches  entweder  in  Fnrhon  ansgp- 
ftthrt  oder  ntir  schwarz  sein  kann.  Durch 
die  F^rbe  wird  seine  Wirksamkeit  aller- 
dings bedeutend  erhöht.  4.  Die  Zeichnung, 
welche  nur  die  Umrisse  des  <  iei^enstands 
wiedergibt.  Zur  Veranschaulichung  gehört 
endlich  nidit  bloB  das  Vorseigen,  sondern 
auch  das  Vormachen,  wenn  es  sich  um 
Übungen,  Anwendungen  nnd  F»  rtiL'k<  i*t'n 
handelt,  also  das  Vorsprechen,  \e)rie»en, 
Vorschreiben,  Vorseichnen,  Vortomen, 
Vorspielen,  Vorsingen,  Yorerzfthlen,  Vor- 
fiherstitzen  n.  s.  w.  Dnrrh  ein  solches 
Vormachen  wird  auf  praktischem  Wege 
»ehnell  nnd  sicher  erreicht,  was  man  anf 
theoretischem  Wege  durch  weitl&nflge  An- 
leitnncren  nnd  Regeln  nur  mf\h«am  zu- 
stande bringt.  —  SchüeUlich  muß  noch  vor 
einer  Verirrung  beim  Anschauungsunterricht 
gewarnt  werden,  welche  (hirin  besteht,  dafi 
man  ihm  anstatt  der  wirklichen  Ansrliauung 
einen  abgezogenen  Begriff  su  Grunde  legt,  in- 
dem man  nicht  Ton  einem  konkreten  Gegen- 
stand, sondern  vom  Allgemeinen  ansgeht. 
Sei  die  Anschannnf^  eiiH>  direkte  oder  in- 
direkte, immer  muß  sie  sich  an  einen  kon- 
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krclon,  individnel!en,vva!irhaft  nnscliatilichen 
Gegenstand,  nicht  aber  an  ein  Gemeinbild 
Mikhneii.  Uui  wird  who  bebn  AnBchannngs- 
uateniehi  nieht  Ton  der  Stube  überhaupt 
sprechen,  sondern  von  der  besonderen 
Stube,  in  der  wir  uns  betinden,  also  von 
der  Schnlstabe ;  gelangt  der  Attscbaaiuigs- 
imteiricht  zur  Be8prechan<^'  von  FlnB  und 
Berg,  dürfen  die  befreffeiuleii  Krürterungen 
nicht  aas  der  Luft  gegriffen,  sondern 
mflamk  viehnefar  an  ein  wkUohea  Ge- 
wisser und  an  eine  wirkliche  Bodoner- 
hebnng  der  Heimat,  imd  seien  dieselben 
noch  80  unbedeutend,  geknüpft,  eventuell 
die  Kinder  smn  nftdiBten  BSchlein  oder 
Berglein  hingeführt  werden. 

Literatur:  Armstroff  W.,  Der 
Anschauuug:4unterricht.  Seine  Geschichte, 
seine  Stellung  in  den  Elementarklasst-n 
und  seine  methodische  Behandlung.  1875.  — 
Dir.  Dr.  Bartels,  Lehrplan  für  den  An- 
schauungsunterricht. 2.  Schuljahr.  Beraten 
und  fest;j:estellt  von  dem  Lelirer-Colleixio 
der  »lädt.  Bürgerschule  zu  üera,  1S77.  — 
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Hamburg  lS'f"0.  —  Dcnzels  Entwurf  des 
AnschatuiiiL'-uiiterrichts  in  katechetiscber 
Getl.irik'  iifolL'e  ausgeführt  von  C.  Wrage 
9.  Auflage.  Jena  1880.  —  D  e  u  s  s  i  n  g,  Der 
Anschauungäunterricht  in  der  d.  Schule 
V.  Arnos  Comenius  bis  zur  Gegenwart,  1885, 
der  S.  77  eine  gute  Literat-Übersicht  gibt. 
—  Dr.  Di  est  er  weg  F.  A.  W.,  Der  Unter- 
richt in  der  Klein-Kinderschule,  oder  die 
Anf&ngo  der  Unterweisung  und  Bildung  in 
der  Volksschule.  4.  verbesserte  Auflage. 
1845.  —  Dir.  Eckhard  Ernst,  Praktiseiie 
Anweisang  zw  einem  den  Fachunterricht 
der  Oberklassen  begründenden  Anschauungs- 
unterricht. Leipzig.  1m74.  —  Fuhr  H.  J. 
und  Ortmann  J.  U.,  Der  Anschauungs- 
unterricht in  der  Volksschule.  Oder:  An- 
schauen, Denken,  Sprechen  und  Schreiben 
zur  Begründang  der  Realien,  des  Stils  und 
der  Grammatik,  1873 — 80,  —  OraBraann, 
F.  G.  II.  Anleitung  zu  Denk-  und  S|»reoh- 
übangen,  als  der  naturgemilßeu  Grund- 
lage fttr  den  gesamten  Unterriebt,  besonder 
aber  für  den  ersten  Schulunterricht  in  Volks- 
schulen. Mit  drei  Kapfertafein.  4.  Auflage. 
Berlin  1850.  —  Härder  Friedrich.  Theo- 
rcti~(  h-j  rakfi^rhi  N  Handbuch  für  den  An- 
schauungsunterricht. 8.  Auflage.  Jena. 
1880.  'Harnisch  W.,  Erste  ÜBJliche  An- 


weisun?  zum  vollständigen  deutschen 
Sprachunterricht,  enthaltend  das  Sprechen 
und  Zeiehnen,  Lesen  nnd  Schreiben,  Be- 
schauen und  Verstehen  etc.  1839.  —  Hei- 
neman an  L.,  Handbuch  für  den  An- 
schauungsunterricht und  die  Heimatskonde. 
3.  Auflage.  Braunschweig  1882.  —  L  u  z 
Georg,  Der  Anschauungsunterricht  für  die 
unteren  und  mittleren  Klassen  der  Volks- 
schule. Dazu  Lehr-  und  Lesestoffe  für  den 
Anschanungsmiterricbt  in  unteren  und 
Mittelklassen  der  Volksschule,  1871.  — 
Niedergesäß  Kob.,  Handbuch  für  den 
Anschauungsunterricht  und  für  die  erste 
Unterweisung  in  der  Heimatskunde.  Wien 
1883.  —  Ei  cht  er  Karl,  Der  Anschauunga- 
nnterricht  in  den  Elementarklassen.  Nach 
seiner  Aufgabe,  seiner  Stellung  und  seinen 
Mitteln  dargestellt.  Gekrönte  Preisschrift. 
Leipzig  1875.  —  Pfr.  Sftger  Vikt.  Aug.^ 
Der  Anschauungsunterricht  für  die  zwei 
ersten  Öcha^ahie.  Staltgart  1864.  — 
Schwalbe  EL,  Die  bistor.  Bntwiekl. 
(h'H  Ansc]iaaungsprinzij)s  in  der  Zeit 
von  Luther  bis  Pestalozzi.  Diss.  1893.  — 
Stahl  Heinrich,  Materialien  fflr  den  An- 
j  schau iingsunti'rricht  und  Ileiniatskunde. 
)  (Text  zu  Lens  vier  großen  kolor.  Wand- 
tafeln. )  2.  Ausg.  Wiesbaden  1866.  —  Lehr. 
Treu^'e  Jul  .  Der  Anschauungöunterrirht. 
Seine  theoretische  BesründunK  and  prak- 
tische Aasfflhmng.  Im  Anschlnfi  an  die 
'  Winkflmannsrhcn  Bildertafeln  hearlieitet 
.  Münster  1879.  —  v.  Türk  (Mitarbeiter 
I  Pestalosxis  in  l[1knehen>BQehsee,  gest.  1846), 
]  Die  sinnlichen  Wahrnehmungen  als  Grund- 
,  läge  des  Unterrichts  io  der  Muttersprache. 
1.  Aofl..  Winterthur.  1811.  —  AnBtrdem 
die  Schmidscho  Enzyklopädie  d.  ges. 
Erzieh,  und  Unterrichtswesens,  V,  130. 
140  nnd  148  Art  von  Flashar,  2)  v. 
Raumer  und  Manz;  Reins  Enzyklopä- 
disches Handb.  d.  Pädagogik,  1)  88  von 
fl.  Kefcrstein;  2}  Kehrs  Gesch.  d.  Me- 
thodik d.  d.  Votksschnlnnterr.,  1*  iCS  tob 
j  F.  Schäfer. 

Ansteckende    Krankheiten,  auch 
«kontagiSse''   Krankheiten  genannt  (von 

contagium  —  Berüliruntr.  Ansteckung) 
heißen  solche  Krankheiten,  welche  direkt 
von  einem  kranken  Menschen  oder  indirekt 
durch  Sachen,  Nahrungsmittel  oder  Wasser 
nder  durch  gesunde  Personen  oder  (in  ver- 
hältniiimäßig  selteneren  Fällen,  als  man 
früher  annahm)  dorch  die  Lnft  aaf  andere 
Menschen  ILbertragen  werden  können. 

Die  meisten  ansteckenden  Krankheiten 
treten  akut  heftig),  nur  wenige  treten 
chronisch,  (=s  Aber  lange  Zeit  sich 
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hinziehend^  auf.  Zu  diesen  gehören  beson- 
ders Tnbericnlose,  Lepra  nnd  Syphilis.  — 
Sie  «ind  entweder  in  einem  Lande  daaemd 
herrschend,  „endemisch"  {i-^  tu"  i^jxiu 
—  in  dem  Volke),  wie  z.  B.  die  in  groOen 
8tldlin  wobl  nie  wlSMshMideii  Masern, 
qi»hftja^|y^  Röteln,  Keneiilinston,  Kopf- 
:rtnickkrampf.  Ruhr.  Mxiinps,  Diphtherie, 
lyphod,  oder  sie  werden  eingeschleppt  and 
IftUen  d«Dn  «pidsmUeh  Uber  das  Volk 
{iT.\  rx^  or,fxu))  her.  Dies  gilt  besonders 
voti  d'-n  gefUrcbteten  großen  Volksseachcn, 
wie  Cholera,  Pocken,  J'est,  Gelbfieber,  die 
nach  Mitteleuropa  fast  nur  von  anderen 
Lindern  her  Tsrbreitet  werden.  Dooh 
pflegen  aurh  die  cndemi^chfii  Krankheitpo, 
be^nders  in  Orten,  in  denen  sie  lange  nicht 
Torkamen,  in  Hänfnngen,  Epidemien, 
aofaatreten.     Die  anst^kenden    Krank-  i 

heiten  werden  rnei.st  bedingt  durch  ge- 
wisse kleinste  Lebewesen  (Bakterien,  Ba- 
2ilieu,  Alikrokokken  und  andere),  deren 
Kdme  oder  die  tob  ihnen  ersengton  Gifte 
(Ptoinaifne.  ToxineV 

Den  Vor^janf;,  durch  welchen  eine  an- 
steckende Krankheit  hervorgerufen  wird, 
nennt  man  lofdrtioD.  Sk  ist  in  der  Regel 
doieh  einen  mehr  oder  weniger  langen 
(mehrst findigen  bis  mehrmonatlichen,  ja  bei 
Lepra  manchmal  mehrjährigen)  Zeitraum 
ron  dem  Zeitponkte  getrennt,  wo  eigent- 
liche Ivrankhehserscheinangen  anftreten. 
Diesen  trennenden  Zeitraum  nennt  man 
Inkubation  (von  incubare  =  bebrüten.) 
Cnter  «Infektion*  versteht  man  nlm]fch 
denjenigen  Vorgang,  bei  dem  die  mikro- 
skopisch kleinen  krankheitserregenden  or- 
gaoisclien  Keime,  die  Mikroorganismen, 
francfieisch  .Microbee*  (Baktenen,  Amft- 
henX  in  den  tierischen,  bezw.  menschlichen 
<^>rsranismns  eindringen.  Hm  den  mei- 
sten der  ,lnfektionskraiikhuitun**  (Pest. 
Cholera,  Lepra.  Tuberkulose,  Typhus,  Diph- 
therie, Influenza,  Rotz,  Milzbrand,  Mäusc- 
septi  k  a  n  11  e .  Ii  ti  Ii  n  e  r  e  h  0 1  e  r  a ,  S  e  h  w  e  i  m-  rot  lau  f , 
Tetanus)  ist  der  bekannte  Krankheitserreger 
ein  stäbchenförmiges  Bakterium,  ein  „Ba- 
nUns",  bei  einigen  (Eiteraugen,  Gonorrhöe, 
Mcninj^iti.s  cerebrospinalis)  sind  es  kugel- 
fr.rniij/e  Haktf^ri-  n,  30<j;enannte  Mikrokokken, 
bei  dem  KücK-taixtvphus  geschlanguite  n^pi- 
rülen*,  bei  der  SyphfliswahxadieiidichSpiro- 
chlten,  bei  der  Malaria,  Schlafitrankheit  der 
Neger  und  Tropenruhr  sind  es  niedrifjst- 
organisierte  Tiere,  „Amöben",  bei  Trichi- 


nose sowie  gewissen  tropischen  Blntkrank- 
heiten  mikroskopische  Wtbrmer,  bei  Kritie 
und  einigen  Haarkrankheiten  Milben.  — 
Bei  einif»en  Infektionskrankheiten,  insbeson- 
dere bei  Ausächlagskrankheiten,  Focken, 
Masern,  Flecktyphos  and  bei  der  Hands- 
wut sowie  dem  Gelbfieber  kennen  wir  die 
Erreger  überliau)it  noch  nicht  Übrigens 
ptiegt  man  nicht  jede  durch  Infektion 
hervorgerufoie  Brkrankong  als  «anstek 
kend*  an  bezeichnen,  besonders  dann 
nicht,  wenn  nicht  der  Kranke  selbst 
oder  seine  Aossobeidongen  anmittelbar 
bei  anderen  Personen  die  Erkrankong  her- 
Tonozofen  vermögen,  sondern  erst  eine» 


T>pea  voB  Bakterien,  tchematlich  frehallen.  1.  Kokken 
aaa  faulenden  Stoffen  ;  J  Ileuh»zll]en:  S.  Keiti(;r':knre- 
basUlAB;  4.  TBb«rkelbaxiU«n ;   6,  CbolerabaaUlftn } 
S.  BpMlka  «Bd  «NlSda  (ISOIMmIi  vagfOtetl.) 


Zwischenwirtes  bedürfen,  in  dem  der 
Krankheitserreger  noch  eine  Entwicklung 
durchmachen  mti0.  So  wird  bei  der  Ua- 
laria  die  Malariaamöbe  durch  die  Stech- 
mücke Anophelcs,  beider  Schlafkrank- 
heit der  Neger  das  krankheitserregende 
Trypanosoma  (~  „Scliraabenleib*)  durch  die 
Stechfliege Glossinapalpalis, bei  Gelbfieber 
der  noch  unbekannte  Krankheitserreger 
durch  die  btechmücke  Stegomyia  oder 
Culex  fasciatus  meist  erst  eine  Reihe  TOn 
Tagen  naeh  dem  ersten  Stiche  bei  dem 
Kranken  auf  einen  (Gesunden  durch  späte- 
ren Stich  der  befruchteten  Weibchen  Über- 
tragen. Die  Krankheitserreger,  unter  üm- 
sündeni  a.  B.  manchmal  beim  Milzbrande 
auch  ihre  „Sporen",  wie  man  die  Samen 
dieser  kleinsten  pHan/lirhcn  Gebilde  nennt, 
dringen  entweder  in  vertitüubterFormindcn 
rie  enthaltenden  Ansseheidangen  der  Kran- 
ken, z.  B.  im  Nasen-  und  Mnndschleim 
oder  Lungenauswurf  {bei  Diphtherie.  Tuber- 
kulose, Masern,  Lungenpest}  oder  in  den 
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Darmaasleerungen  (bei  Cholera,  Typhus) 
oder  mit  sich  «blOsenden  kleinsten  Hratr 

bestandteilcn  (z.  B.  bei  Pocken  und  anderen 
AtisschlafTskranklieitt'ii)  durch  die  Atf  mlr:ft 
in  die  Lungen,  oder  sie  gelangeiii  was  bei 
Typhus  nnd  Cholera  sin  hftofigsten  ist, 
durch  Wasaer,  Milch  odtr  son^^tige  Nahrungs- 
mittel in  dpn  Mafien  und  Verdanuiigskanal 
oder  durch  kleine  llautverletzungen,  wie 
die  Erreger  von  Eiterungen,  von  Rose,  von 
Geschlechtskrankheiten  oder  von  Wund- 
starrkrampf in  die  Haut  odfr  in  Sclileiin- 
häute;  nur  selten  dringen  sie  in  die  un- 
Tttrletxte  Haut,  z.  B.  in  die  Ausführangn- 
gänge  von  Talg-  nnd  Schweißdr^en,  in  die 
Vertiofuni^on  (Taschen,  Laknnen)derMandeln 
u.  dgl,  und  wirken  dann  krankheitserregend. 
Daneben  gibt  es  eine  sogenannte  künst- 
liehe Infektion.  Sie  besteht  dmrin,  dsifi 
man  die  in  besonderer  Weiso,  7.  B.  in 
Fleischbrühe,  auf  Gelatine  u.  d-l.  gezüch- 
teten Krankheitserreger,  ihre  äogenaunten 
.Reinkultaren*,  in  mdir  oder  minderer  Ver> 
dünnnng  mittels  Ilolilnadeln  unter  die 
Haut  spritzt  oder  aber,  indem  man  den 
Inhalt  der  kranken  Ausscheidungt^n  (z.  B. 
den  der  £nhpocken)in  sehr  kleine  m  diesem 
Zwecke  hergestellte  Hautwunden  hinein- 
reibt. Diese  künstlichen  Infektionen  (Imp- 
fungen) nimmt  man  teils  bei  Tiereu  zu 
Stadienswedcen,  teOs  bei  ihnen  wie  bei 
Menschen  zu  Heil- oder  S  !  itzzweckMl  ?or. 
(Vgl.  den  Artikel  „Impfung".) 

Die  Krankheitserreger  verlangen,  um 
sieh  «itwickeln  sn  kftnnen,  gewisse  Bedin* 
gnngen  innerhalb  des  Menschen,  die  man 
mit  dem  Ausdrucke  „Disposition"  za 
belegen  pflegt  —  Das  Gegenteil  davon  nennt 
man  ^Immnnttftt*  (—  ünTerletsbarkeit). 
Wie  erAvahnt,  vergeht  zwischen  der  er- 
folgten Ansteckung,  d.  h.  dem  Eintritt  des 
oder  der  Krankheitserreger  in  den  Körper 
einer  Person  nnd  bis  vom  eigentlichen 
Ausbruche  der  Krankheit  eine  gewisse  Zeit 
(fnktihatl(vnNzcit),  die  erforderlich  ist,  damit 
die  Erreger  sich  entsprechend  entwickeln 
und  vermehren,  um  ihr  Zerstftmngswerk 
an  den  ▼erselnVdonen  Organen  des  Körpers 
beginnen  zu  ktiniien.  —  nie>e  Zeit  betragt 
meist  Stunden  bis  Wochen.  Erfahrougs- 
m&fitg  fand  man  schon  vor  langen  Zeiten 
bei  gevvissiea  großen  Seuchen,  wie  sie  be- 
sonders durch  den  Schiflfverkehr  v«  rhri  it*  t 
werden,  z,  B.  bei  Pocken,  Fest,  (Jhoiera, 
"Gelbfieber»  daß  selten  später  als  nach  einem 


Zeiträume  von  40  Tagen  (franz.  =^  une  quarao- 
taine)  nach  der  Ansteckung  jemand  noelft  er- 
krankte, und  scidoß  deshalb  auf  diese  2!wt 

derartige  Schifle  mit  ihrer  Besatxnng  und 
Ladung  vom  Eintritt  in  einen  Hafen  und 
in  ein  Land  aus,  uro  sie  so  lange  zu  beob- 
achten.   Daher  stammt  der  französiscbe 

Name  „Quarantäne",  eine  F.inrirbtimg. 
die  in  entsprechender  Weise  auf  den  Land- 
verkehr fibertragen  sich  als  im  allgemeinen 
zwecklos  erwiesen  hat  und  bei  SchiflFen 
jetzt  in  der  Regel  anf  wenige  (etw  M  11  T;»<,'«'''i 
abgekürzt   ist  —  denn  die  Quarantänen 
werden  oft  durchbrochen  und  die  Kranlc- 
heitserreger  haltot  sieb  noch  manchm*! 
langer.  Umconiehr  befleißigt  man  sich  neben 
Überwachung  seuchen verdächtiger  Per- 
sonen jetzt  mit  der  Vernichtung  der 
Anstecknngsatoffe,  beew.  der  sie  ent- 

;  haltrnden  Ausscheidungen  der  Kranken, 
ihrer  mit  denselben  beschmutzten  Klei- 
dungen, Geräten  und  Wohnungen :  „D  e  s- 
infektion*.  Noeh  gefifarlieher  ist  natfUv 
lieh  der  seuchenkmnke  Mensch  selbst,  d^n 

i  man  deshalb  fftr  die  Dauer  seiner  Krank- 
heit von  anderen  absondern,  isolieren 
muA.  Das  letstore  Wort  kommt  von 
„isola"  (ital.  Insel),  weil  man  frOber  die 
in   „Qunnntäne'*   befindliche  Scbiffsmann- 

i'  Schäften  auf  einsame  In:it9lu  brachte.  Diese 
IsoHerong  ist  teilwose  durch  Geeetee, 
wie  solche  in  allen  Kulturländern  zur 
EindSmmnng  der  Seuchen  erlassen  sind, 
oder  sonsUge  Bestimmungen  für  be- 
stimmte Zeiten  Torgescbrieben;  so  schrei* 
!  ben,  was  hier  am  meisten  interessiert,  be- 
I  ztiglich  der  Bchnlen  in  Preußen  die  Mi- 
nister ialerlässe  vom  23.  November 
I  18S8,  19.  Janner  1897,  12.  Juli  1901  nnd 
2n.  -\ugust  190*i  die  an  Cholera.  Ruhr, 
Masern,  Röteln,  Scharlach,  Diphtherie, 
Pocken,  Flecktyphus,  Rückfallfieber,  Kopf- 
genickkrampf, Lepra,  Pest,  Unterleibstyphus 
den  Ausschluß  sowohl  der  kranken  St  httler 
(bezw.  Lehrer)  als  auch  der  son^tic^en 
gesunden  Angehörigen  des  gleichen  Haus- 
Standes  vom  Schulunterricht  vor,  und  swar 
bei  Scharlach  und  Pocken  auf  sechs 
Wochen,  bei  Ma??ern  nnd  IlÖteln  anf  vier 
Wochen.  Bei  kontagi<>ser  (=  ansteckender) 
Augenentsflndung,  Krfttse  und  Keuch* 
linkten,  so  lange  er  krampfartig  auftritt, 
^iiid  nur  die  Erknmkten  vom  Unterricht 
1  ausgeschlossen.  Unter  gewissen  Umstän- 
I  den  sind  bei  stärkerem  Auftreten  derartiger 
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Kraükheiteu  auch  Schalklassen,  ja  ganze 
Sdralea  %n  aehlie6»ii.  Auch  Uber  Destnfek- 

tionsmaßnahmcn  sind  Bestimmungen  v---- 
trofFen.  —  Ahnü^-lte  Yprori^niingen  ergingen 
2.  B.  für  traukrcich  am  iö.  August  1893, 
flkr  Hcflsen  «m  1.  DesumW  1881,  fttr  Italien 
am  10.  April  1892,  für  Japan  am  28.  Sep- 
tember 1898,  für  die  verschiedenen  öster- 
reichischen Kronländer  zu  verscliiedenen 
Zeiten^  für  Saehatn  am  8.  Norvmiber  1882, 
flkr  die  Schweiz  am  2.  Juli  1886  mit  Sonder- 
bestimmungen in  den  Einzelkantonen,  z.  B. 
für  Bern  am  4.  November  1898  etc.  (Vgl. 
dift  LlDdenurtik«!  in  R.  Wehmera  ens^ldo- 
pftdiachem  Handbuche  der  Schnlhygiene 
Wien.  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1904). 

Wichtig  ist  eine  rechtzeitige  Er- 
kennung der  ansteckenden  Krankheiten, 
besonders  auch  bei  Schulkindern.  Über 
die  Zeichen  der  opidcraisch  auftretenden 
großen  Volksseochen  pflegen  die  Buliurden 
Bekumtmachnngen  sa  erlassen.  Für  Er- 
Beher  und  Lehrer  ist  besonders  wichtig 
die  Erkennung  der  sojrpnannten  Kinder- 
krankheiten, d.  h.  der  inländischen  (en- 
demlacben)  Senehen,  die  fast  alle  Menseben, 
in  der  Regel  aber  nur  einmal  und  daher 
die  meisten  schon  im  Kindesalter  befallen, 
wie  Masern,  Scharlach,  Keuchhusten,  Wind- 
pocken, Mumps  (Ziegenpeter).  Man  kann 
das  Vorhandensein  oder  Herannühen  einer 
solchen  annehmen,  wenn  die  Kinder  fiebern, 
heifi  sind,  beschleunigten  Puls  und  erhöhte 
Kdrpertemperator  (ttber  87'6  besw.  88*  C) 
hab^n.  ein  verändertes  Benehmen  oder 
Übelkeit,  Schwindel,  Glieder-schmcrzen, 
Hautrötungen  oder  Ausschläge  irgend- 
welcher Art,  Halnsebmeraen  und  dergleichen 
melir  telgen.  In  allen  solchen  Filllen  suche 
man    schlennigrt    Kiatliche   UiliV-  nach. 

Berlin.  B.  Wehmer. 

Anstellang  s.  d.  Art  Rechtsver- 
hältnisse des  Lehrstandes. 

Antwort  s.  d.  Art  Frage. 

Apperzeption.  Man  darf  sagen,  daß 
den  Begrüf  der  Appeneption  nach  Inhalt 

und  Tra<.nveite  die  priktische  r!ldiii:rogik 
herausgearbeitet  und  der  Philosopliie  w  ieder 
bereit  gegeben  hat.  Dieä  lat  ein  Vurdieuät 
Herbarts  nnd  seiner  Sebnle  nnd  steht 
mit  der  Theorie  der  „Fomial.stufen"  in 
engster  Beziehuii^j.  Der  Ausdruck  selbst 
rührt  von  L  e  i  b  n  i  z  her,  ist  eine  dem 
Lateinisehen  fremde  Nenbildnng  dnrob  das 


Französische  aperception,  gebildet  von  dem 
Verbnm  s^aperceTOtr  =  bemerken  oder 

I  i  n  n  (  V,- p  r  i1  f  n.    Apperzeption  setzt  schon 
der  Ahieitiing  nach  eine  ,Perzeption"  vor- 
aus, es  faßt  auch  Leibniz  die  Perzeption 
ab  dm  Zustand  der  Seele,  doreh  den 
Außendin<:e  vorgestellt  werden,  die  Apper- 
zeption aber  als  die  dnrch  Reflexion  darauf 
gewuuueue  Erkenntnis    dieses  Znstands: 
die  Peneption  ist  ein  blofies  Auffassen 
von  etwa.s,  die  Apperzeption  ein  bewuBtee 
Erfassen  desselben.    Nun  geschieht  das 
Erfassen   gleichsam   durch   ein  geistiges 
Werkieng,    also    in  bexeiehnender 
Weise  von  innen  her.   Die  Tätigkeit 
der  Apperzeption  sondert  zwei  Teile,  die 
sich  durchdringen;  im  Urteilsakt  oder 
im  Satse  sind  sie  ausgesproeboi:  Das 
Subjekt  ist  die  m.  appersipierende  Vor- 
8tellun<;,  das  PrRdikat  die  apperzipierende, 
diese  die  alte  oder  gewohnte  Vorstellung, 
die  wkennt  oder  appenöinert,  jene  die  neue 
oder  ungewohnte,  die  erkannt  oder  apper- 
zipiert  wird.    Hieraa«?  wird  klar,  daß  auf 
geschickter  Einleitung  von  Apperzeptionen 
die  Knnst  jeglichen  Unterrichts  be- 
ruht ;  das  Nene,  dem  sich  frei  steigende 
Vorstellungen  zur  Apperzeption  anbieten, 
wird  innerlich,  weil  von  innen  aus  erfaßt, 
und  bleibt  hingen.  Die  apperzipierenden 
Vorstcliiingsmassen  sind  Erinnerungen,  sie 
werden  als  solche  Hilfen  und  Handhaben, 
mit  denen  das  Neue  entgegen  genommen 
nnd  bearbeitet  wird.  Die  Apperzeption  hat 
flUr  das  Seelenleben  jedes  einzelnen  eine 
gewisse  Stetigkeit  und  Festijjkcitim  Gefolge, 
gleichwohl  ist  sie  niemals  al>geschlo8sen, 
sondeni  erscheint  als  ein  Erzeugnis  all» 
mählicher  Entwicklang  desGeistes.  Vergldcht 
man  die  Vorstelhmj^en.  die  sich  in  der  Tätig- 
keit der  Apperzeption  gegen  einander  be> 
wegen,  so  künnen  beide  Teile  einander  gleich 
sein;  dies  ist  derFall,wenn  man  einen  Gegen- 
stand sucht  und  findet  oder  ein  bestimm- 
tes Ereignis  envartet  und  erleljt,   sie  ist 
die  identifizierende  Apperzeption. 
Es  kann  femer  dareh  die  Appeneption 
selbst  die  apporzipierende  Vorstellung,  das 
Allgemeine  oder  der  einigende  T^epriff  erst 
geschaffen  werden;  dies  ist  die  schöpfe- 
rische Apperseption.  Bieber  gebort 
das  Erraten,  Vermuten  und  Ahnen,  das 
Gewinnen  neuer  Oefiiehtspnnkte,  die  einen 
Bestand  von   Erscheinungen  zu.sammcn- 
ikssen.  Orofie  Dmker  nnd  Dichter,  die 
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Mehrr  r  des  Wissen  s,  schaiTen  dadurch  neoA  : 
BegriflFe  und  licreicliern  die  Sprafln-  Der 
dritte  Fall  ist  der  weitaus  häutigüt«  und 
Hct  den  Unteneiebt  wiebtigste.  Hier  gebt 
die  Bewegun;^  voia  Allgemeinea  zum  Be- 
sonderen, sio  wird  durch  das  subsu- 
mierende Urteil  vollsogen;  unter  sie 
fUlt  alles  Klassiflderen  und  Ordnen,  Be- 
greifen, Beweisen  und  Schließen,  die  iBthe* 
tische  und  iiiorali^cho  Beurteilung. 

Das  sind  im  wesentlichen  logische  Ge- 
sichtapiinkte,  die  ttber  die  Apperseption 
namhaft  ;,'eniacht  werik-u  können.  Sie 
greift  jedoch  auch  in  das  Geriet  des 
Willens  hinüber,  der  freilich  das  Material 
der  Vorsteltttngen,  aber  das  unser  BewoBt' 
sein  verfügt,  weder  erzeugen  noch  bereit 
halten  kann,  der  es  aber  Vtelu  rrsrhon  muß, 
wenn  es  zu  den  Zwecken  des  Denkens 
Überhaupt  dienlich  sein  soU.  Unier  den 
aufOrund  d«'^  itsyclii^cIienMechanisintlsanf- 
tauchendea  Voratellungen,  die  in  unserem 
Bewußtsein  oder  in  dem  inneren  Blick- 
felde jeweilig  sieh  zeigen,  mOieen  be- 
sondere Vorstellungen  ausgewählt  werden; 
da  seheint  es  notwendii:,  i  lne  verwickelte 
Gesamtvorstellung  zweckmällig  in  ihre  Teile 
SQ  sergliedem,  dort  mofi  zu  einer  gegebenen 
Vorstellung  die  passende  Ert:üii/.img  ge« 
sucht,  diese  Vorstellnng  muß  festgehalten, 
jene  abgewiesen  werden.  „Worauf  ca  an- 
kommt,** ist  ans  allen  diesen  Vorstellungen 
herauszuheben  und  in  den  inneren  Blick- 
punkt hinzuleiten,  dem  bloßen  mecha- 
nischen Schauspiel  der  Assoziationen  ist 
innere  Sammlung,  Aufmerksam- 
keit, Gedankentätigkeit  notwendig. 

Literatur:  Lange  Karl.  Dr.,  Über 
Apperzeption.  8.  Aul).  Leipzig  liK)3.  — 
^VillIll;^nn  Otto,  Dr.,  \\as  ist  Apperzep- 
tion und  welchen  didaktischen  Wert  hat 
dieselbe?  Nr.  III.  2.  der  gesammelten 
kleineren  Schriften:  Aus  Hörsaal  and 
Schalstabe.  Freibarg  1904. 

Prag.  A.  Fnuik:  | 

Appiohation    der  LohrbOeher  und  I 
Lehrmittol.  Seit  Katichius  und  Come- 
n  i  n  s  ist  lange  Zeit  hindurch  fftr  jede  Schul- 
reform bezeichnend  gebÜcben,  daß  sie  mit 
einer  neuen  Methode  und  mit  neuen  Lehr-  ' 
büchern  begann,  daß  sie  auf  diese  das  i 
grdflte  Gewicht  legte,  die  Persönlichkeit  | 
des  Lehrers  hingegen  nur  so  nebenbei  gelten  i 
ließ.  So  verlan^'te  z.  B.  K a t i ch i u s  in  Cö-  j 
then  als  ttstea  und  wichtigstes  Stück  der  i 


Reform  die  Einriehtong  einer  eigenen  Druk- 
kerei.  in  der  neue  Lehrbnclier  geilrnckt 
werden  sollten.  Daß  aach  Comenius  im 
Widerspruch  mit  awib  selbst  die  Persön- 
lichkeit des  Lehrers  hinter  dem  Lehrbuch 
völlig  zurücktreten  läßt,  mn^  sich  wenicj- 
stens  teilweise  aus  dem  damals  bestandenen 
Mangel  an  methodisch  vorgobttdeten  Lehrern 
erklären,  ist  aber  gewiß  teilweise  auch  auf 
die  übertriebene  Wertschätzung  der  Lehr- 
bücher zurückzuführen;  sie  sollten  nach 
seiner  Ansicht  womöglich  so  eingerichtet 
sein,  ffdaO  sie  den  Lehrer  ganz  ersetzen." 

Wenn  nun  anrh  solche  An.'^ichten  dem 
heutigen  vStaudpunkt  der  Didaktik  als  Ixi- 
storisch  gelten,  wenn  auch  die  Didaktik  der 
Gegenwart  die  Lehrerpersönlichkeit  in  den 
Vordergrund  stellt,  da  sie  unvereleirlilich 
tiefer  und  nachhaltiger  wirkt  als  jedes  noch 
so  gute  Lehrbuch,  dieses  seine  Wirkung 
erst  dadurch  ausübt,  daß  ihm  eine  tüch- 
tige Lehrerpersönlichkeit  Leben  verleiht, 
kann  und  darf  doch  anderseits  der  Wert 
guter  LehrbOchernichtunterschfttzt  werden, 
denn  in  ihnen  ist  der  Lcliryung  fixiert,  der 
einerseits  zur  Organisation  des  LelirstofFs 
und  anderseits  zum  Lehrvertahren  enge 
Beuehnngen  aufweist  Von  dem  Yeifasser 
eines  Lehrbuches  muß  verlangt  werden,  daß 
er  seinen  Gegenstand  selbständig  heherrsche, 
ein  erfahrener  Praktiker  sei,  der  mit  dem 
Unterrichtsziel  und  mit  der  Leistung«» 
fUhigkeit  der  Schüler,  für  die  das  Lehrbnch 
bestimmt  ist,  wohlvertraut  «ei 

Die  Schul  Verwaltungen  w  unden  dem- 
nach den  im  Unterricht  zu  Terwendenden 
Lehrbüchern  die  volle  Aufmerksamkeit  zu. 
In  Österreich  ist  die  Approbation  der  Lehr- 
bücher durch  gesetzliche  Bestimmungen 
und  durch  Verordnungen  de«  Ministerinnui 
für  Kultus  und  Unterricht  fixiert.  Das 
Gesetz  vom  25.  Mai  1868  enthält  im  S  7 
folgende  Bestimmungen:  „Die  Lehrbücher 
für  den  Gebrauch  in  den  Volks-  und  Mittel- 
schulen sowie  in  den  Lehrerbildungsan« 
stalten  hedfirfcn  nur  der  Cienehmignttg  der 
durch  diiäms  Gesetz  zur  Leitung  und  Be- 
aufsichtigung des  Unterrichtsweeens  beru- 
fenen Organe.  Religionslehrbücher  können 
jedoch  erst  dann  dies.-  Genchrnifrnng  er- 
halten, wenn  sie  von  der  be/aiglichen  kon- 
fessionellen Oberbehörde  fOr  snllssig  er- 
klärt  worden  sind."  Und  §  8  des  Kcicbs- 
volkfj'^chnli.'esetzes  trifft  die  Anordnung: 
„über  die  Zulässigkeit  der  Lehr-  und  Lese- 
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t&dier  entscheidet  nacb  Anhörung  der  i 
Landeaseholbehörde  der  Minister  fdr  Kultus  I 
und  Unterricht.    Die  Wahl  unter  den  ffir 
zuIä^si'jT  ffklärten  Lehr-  uml  I,e.sel)üchcru 
trifft  nach  Anhuruug   der  Bezirkaiebrer» 
konlerau  die  LandesscbnlbehSrde.* 

,An  den  Bürgerschulen  trifft  (im  Sinne 
des  §  19  des  Reichsvolksscbnlgt^setzes)  die 
LelLrerkonfercnz  die  Wabl  aus  daii  lur  zu- 
limig  erkl&itdn  Lehr»  und  Leeebfidimi; 
aoch  kann  sie  Anträge   auf  Einführung 
neuer  Lehr-  und  Lesebücher  an  die  Landes- 
scholbehörde  richten."  Diese  Bestimmungen 
geltMi  auch  fttr  die  an  Mittelsehnlen  za 
verwendenden  Lehrbücher;  zu  bemerken 
i>t.  dnß   ein  Wechsel  des   Lehrbuches  im 
Laufe  eines  Lebrkurses  des  bezüglichen 
Gcf^nstands  nicht  stattfinden  darf.  Der 
V.  r^atit;  bei  der  Approbation  von  Lehr- 
■=^iü'  iier:i    für  die  Volks-,  Bürger-,  Mittel- 
scliulen,  Lehrer*  und  LebrerinneobüdaDg«- 
anttalten  v.  a.  ist  doreh  Mfadsterialverord- 
nnngen  in  folgender  Weise  geregelt:  Die 
Laiuks-ichtilbehörden  lassen  die  von  ihnen 
in  Verhandlung  genommenen  Lehrbücher 
TOD  Fachmftnnem  prUfen  und  legen  deren 
Qatachten,  begleitet  TOn  ibx^n  eigenen  An- 
trägen, dem  Ministerium  fttr  Kultus  und 
Unterriebt   zur   Entscheidang  vor.  Die 
Approbation  eine»  Lehrbuches  wird  in  der 
Begttl  allgemein  ansgesfirochen  und  im 
Verordnungsblatt   ffjr   den  Dienstbereich 
des  Ministeriums  für  Knltns  und  Unter- 
richt Terbutbart.  Wtr  au  den  Weg  b«ui, 
findet  viele  Heister  und  anch  viele  Begnt- 
achter.  die  nicht  Meister  sind.    Daß  Be- 
gutachter  dieser  Art    zuweilen    ein  zur 
Approbation    vorgelegtem  Lolirbucli  su/.u- 
eagen  «um  jeden  PreiB**  wegwerfend  ver- 
urteilen und  es  zum  Fall  bringen,  erscheint 
in  der  snbjektiven  Natur  solcher  Kritiker 
begründet.   Iliebei  kommt  ihnen  die  Ano- 
nymität trefBieb  sn  statten.  So  wflneeoens- 
wert  es  jedem  ehrlich  strebenden  Autor 
eines  Lehrbuches  sein  muß,  objektive  Wert- 
arteile,   Gegenbehauptungen  und  Gogen- 
aitae  enthaltend,  za  vernehmen,  Urteile,  die 
einzig  und  allein  aus  der  Sache  hervor- 
*r^hen.    eben'^o   wflnsrhensw  ert   wäre  aber 
auch  die  Beseitigung  jener  Anonymität.  Daß 
lie  möglieh  tind  sweekmäßig  ist,  beweist 
der  Modus  der  Begutachtung  von  Lehr* 
büchcm   im  Deutschen  Reich. 

In  betreff  der  Stabilität  der  Lehrbttcher 
tmf  das  Untarriehtsministefhim  wiederholt 


Anordnungen,  die  eine  Stabilität  der  Lehr- 
texte bezwecken,  sowttt  diese  mit  dem 

Fortschritt  im  Schulwesen  vereinbar  ist. 
Mit  der  Verordnun:;  vom  2.  August  l<SVt7 
hat  das  ünterricbtsnünisterium  grund- 
sitzliche  Bestimmaneen  in  betr^  der 
äußeren  Ausstattung' (P.ipier,  Format,  Druck- 
se lirift.  Druck,  Fibeln,  Rechenbücher,  Noten- 
satz) der  Lehrbücher  getroffen.*) 

Antrftge  aof  Einf&hmng  neoer  Lehr- 
xinä  Lernböcher  für  den  Religionsunterricht 
in  den  Volksschulen  Preußens  bedürfen 
der  Genehmigung  des  Ministers.  Die  An- 
träge sind  an  die  KönigL  Regierang  m 
richten,  die  sich  zunächst  mit  den  betref- 
fenden kirchlichen  Behörden  zu  verstän- 
digen und  dann  erst  die  Genehmigung  dea 
Ministers  einsnholen  hat. 

Die  Genehmigung  zur  Einführung  neuer 
Volksschullesebücher  hatte  sich  der  Minister 
ursprünglich  selbst  vorbehalten.  Seit  I8ä3 
hat  er  jedoch  unter  Betonnng  des  Gmnd- 
satzes,  daß  in  demselben  Bezirk  auf  ton- 
lichste  Einheitlichkeit  bezüudich  der  Yolks- 
schullesebücher  hinzuwirken  sei,  bestimmt, 
da6  diese  Qendunigung  dnrch  den  Ober- 
präsidenten zu  erfolgen  hat.  Handelt  es 
sich  urn  die  Einfuhrung  eines  noch  nicht 
ordnungsmäßig  zugelassenen  Lesebuches,  so 
hat  sich  die  königt.  Regierung  zuoftchstmit 
dem  ProTinzial-Schulkollcgium  ins  Beneh- 
men zu  .«ctzen  behufs  einj,'ehen<lster  l'rüfung 
des  in  Frage  kommenden  Let»ebuclies  nach 
Anlage,  Inhalt  und  Aosstattutig.  I.'^t  eine 
Verständi-^'ung  beider  Behörden  darüber  er- 
zielt, daß  die  Eitifflhrnng  vom  schultech- 
nischen  Standpunkt  als  zweckmäßig  zu  emp- 
fehlen sei,  80  hat  die  konigh  Kogicruug  den 
darauf  bestIgUehen  Antng  mit  eingehender 
Bej^ründnn^'  dein  Oberprilsidenten  einzurei- 
chen. In  tHr-^er  Begründung  sind  die  Um- 
stände darzulegen,  die  einen  Wechsel  des 
Lesebuches  notwendig  erscheinen  lassen, 
dann  aber  auch  die  inneren  und  iiußeren 
V(>r/.üi;e  /u  enirtern,  die  zur  Wahl  des  be- 
aiUiügtea  Buches  gefuhrt  hiit>eu.  Die  Ein- 
Itthrang  eines  anderen  Yolksschnllesebaches 
kann  nur  mit  Beginn  des  Schuljahres  er- 
folgen 

Die  bezüglich  der  Approbation  von 
Lehr»  und  Lesebflchem  an  Volks-,  Bürger-, 


*)  Die  Anfügung  von  Annoncen  .-in  Lehr- 
bücher, die  für  den  Schulgebraach  bestimmt 
sind,  ^urde  untersagt. 
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Mittelschulen,  Lehrer-  und  Lehrerinoen- 
bilduxigsanstalten.  gewerblichen  Sdralenüi 

Österreich  geltenden  Bestimmunn;en  finden 
auch  hinsichtlich  dor  Apprnhatinn  von 
Lehrmitteln :  Vorlegebiattern  für  den  Zeichen- 
nntmiebt,  Bildern  für  den  Aneehanimge» 
Unterricht,  geographischen,  historischen  und 
naturgeschiehtlichen  Daratpllunpen  u.  s.  w. 
Anwendung.  Für  die  Beobachtung  der  unf 
den  Oebmneh  von  LehrbHobeni  and  Ldir- 
mitfeln  Rozn;^'  nehmenden  Normen  ist  zu- 
nächst der  Leiter  der  Schule,  aber  auch  jeder 
einzelne  Klassenlehrer  verantwortlich.  In 
jedem  Falle  der  Anflergebraaeheetrang  eines 
nicht  approbierten  Lehrbuches  oder  Lehr- 
mitteln haben  der  schnldtragende  Leiter 
der  Schule  und  der  betreffende  Lehrer  oder 
die  betreffonden  Lehrer  die  Ansohaffnngs- 
kosten  dieses  Lehrbuches  oder  Lehrmitttcls 
zu  ersetzen.  iJen  zur  Beaufsichtigung  der 
Schulen  berufenen  Schalinspektoren  wird 
Stur  airengsten  Pflielkt  gemadit,  sieh  in  fort- 
währender Kenntnis  der  zum  Lehrgebrauch 
zugelassenen  Lchrtexte  und  Lehrmittel  zu 
erhalten  und  sich  bei  allen  Inspektionen 
die  Oberzengong  zu  Terscliairen,  d&fi  keine 
anderen  als  die  für  zulässig  erklärten  Lehr- 
texte und  Lehrmittel  im  Gebrauch  sind. 
Auf  nuturhistorische  Objekte  und  physika- 
liach^chemiMhe  Apparate  finden  ob%e  Be- 
stimmungen in  betreff  der  Approbation  keine 
Anwendung.  Buchstabentäfelrhen,  Setz- 
kat^tvn,  Hechenmaschinen  und  Lehrmittel 
fftr  weibliche  Handarbeiten  bedflrfen  an 
ihrer  Verwendung  in  den  Schulen  keiner 
ZnÜi^sIi'k'it'-erkljirHng  seitens  des  Ministe- 
riums. Landwirtschaftliche  Wandtafeln  und 
andere  derartige  Behelfe  fnr  den  landwirt- 
•(diaitlichen  Unterricht  sowie  Stadtpläne, 
Orts-  nnd  Hezirkskurten  bedürfen  der 
Approbation  durch  diu  Lundei^ächulbehörde. 

Bei  BentLtzong  der  anm  Lehrgebraach 
znlns^iu'  erklärten  anatomischen  Wandtafeln 
sind  die  pildniropigcben  Rtirk'^ichten,  die 
einerseits  che  ^atur  der  darzustellenden 
Oegenstftnde,  anderseits  das  jugeodJiche 
Alter  der  Schüler  und  Schülerinnen  erfor- 
dert, fe-^t  Im  AiiL^c  7.U  hclialti'n.  Insbe- 
sondere ist  zu  verbieten,  daß  sulchu  Lebr- 

mittel  ZOT  Ansschmücknag  der  Schnlrttuu» 

liebkeiten  verwendet,  überhaupt  außer  der 

Unterri'^ht^zeit  znr  Pe<if  ]iti'7nng  atiägcstollt 
werden.  Kür  den  Musiiiuutcrricht  geeignete 

Lehrmittel  werden  dnreh  das  Ministerial- 
TetMdnongsblatt  bekannt  gemacht,  ohne 


duü  hiedurch  der  Gebranch  anderer  Werke 
ansgeschlossen  ist.  IMe  beim  Qesangnnter- 

richt  zur  Verwendung  gelangenden  Lehr- 
texte —  sowohl  die  handschriftlichen  als 
die  gedruckten  —  sind  jedoch  durch  die 
Landeascbnlinspektoren  einer  Prttfong  vom 
pädagogischen  und  vom  östeireichisch« 
vaterländischen  Standpunkt  aus  zu  unter- 
ziehen, nach  deren  Ergebnis  sie  erst  ge- 
braucht wwden  dftifan.  JUederbftcher  be- 
dürfen als  Lehrbtkdier  der  Approbation 
seitens  des  Ministeriums."  Vgl.  auch  den 
Art  , Lehrbacher  und  Lehrmittel". 

Lins.  WÜh,  Zifw. 

Arbeit.  Einer  der  fondamentalstw 
Angelpunkte  in  der  pliysischen  nnd  morn- 
hschen  Weltordnung  ist  die  Arbeit.  Alle 
Wissensdiafitan  mtiasett  ZQ  ihr  Stellung 
nehmen,  so  anch  die  Erziehungslehre.  Vom 
nritnrwissrnschaftliehen  Stand])unk- 
ist  Arbeit  emo  Bewegung  infolge  eines  gestört 
ten  Qleichgewiohtsznatands.  Mit  der  Rerstel«- 
lung  des  Oleichgewichts  ist  die  Bewegung, 
daher  aucli  die  Arbeit  erloschen.  So  l>ernht 
die  Arbeitsleistung  einer  Dampfmaschine 
wesentlich  darauf,  daB  das  Gleidigewicht 
zwischen  dem  äußeren  Luftdruck  tmd  der 
Spannkraft  des  auf  den  Kolben  im  Dampf- 
zylinder wirkenden  Dampfes  perindisch  ge- 
stört wird.  In  dem  lebendigen  Organismus 
ist  die  Quelle  aller  Arbeit,  „das  Freiwerden 
von  Spannkräften  infolge  der  Sättigung 
chemischer  Affinitäten'*,  es  sind  dies  (ileich- 
gewiehtsstömngen,  welche  darch  elektrisehe 
Vorgänge,  Diffnsionsbewegung  zwinchen 
Blut,  Gewebsflüssigkeit  nnd  Laft.  «lowie 
Änderungen  der  chemischen  Gleichgewichts- 
lage heryorgemfen  werden.  —  Vom  phy- 
siologischen Standpunkt  i.st  jede  Arbeit, 
ob  sie  mit  den  Muskeln  oder  mit  dem  Ge- 
hirn vollzogen  wird,  mit  gewissen  Verän- 
derungen in  der  Beschaffenheit  der  arbei- 
tenden Organe  verbunden.  Diese  Verände- 
rungen bestehen  hauptsächlich  in  einer 
Steigerung  der  chcmischt;n  Fruze^äe  iu  den 
Geweben  und  in  einer  ungleichmftfiigen 
Blutverteilung,  die  teilweise  durch  lebJuif- 
teres  Zuströmen  von  Blut  /.u  dent  arbei- 
tenden Körperteil,  teilweise  vlurcli  behin- 
derlen  Blntabflufi  infolge  Ton  Druck  auf 
die  Organe  zustande  kommt.  —  In  hygie- 
n  i  ?  c  h  e  r  Deziehnng  ist  die  Arbeit  an  den 
iihythnuid  von  Ermüdung  und  Erholung 
gebunden.  Bd  der  geistigen  Arbeit  weideu 
von  den  Etweifikflgdchen  der  grauen  Binde 
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Stoffe  mis  dem  Blate  angezogen  und  zer- 
setzt; diese  Zersetz angsprödokte  tollen  die 
Ursache  der  Errnftdong  sdn,  dis  aaf  che- 
mischem V\o'2e  Zustandekommen;  erwiesen 
ist  diese  Ansicht  jedoch  noch  nicht.  Viel- 
leicht spielen  gewisse  entstehende  Säuren 
dabei  eine  RoUe.  Ermfldnng  ist  dann  eine 
Vt-ri;iftniii:;  die  bei  der  geistipon  Arbeit 
«iitstebenilen  riift.«tofFo  lähmen  die  Stellen 
des  Gehirns,  in  dem  sie  sich  bilden,  und 
dies«  mflssen  iliTS  Titig^eit  Ttnübergehend 
einstellen.  Aber  das  tJehim  gewöhnt  sich 
an  diese  Ermüdnngsstoffo,  dio  durch  die 
Zellen  wieder  zersetzt  und  ausgescliiedeu 
irefdes;  es  bsdsrf  dsxn  jedoeh  det  Rtih«, 
der  Untätigkeit  Eine  richtige  Verteilung 
Ton  Arbeit  und  Arbeitspausen,  namentlich 
etne  vollkommene  Befriedigung  des  Schlaf- 
bedtkifnisses,  und  todanik  eine  die  Ldp 
stnngsfähigkeit  des  Organismus  nicht  fiber- 
steigende ÄrbeitsLTöße  sind  also  Bedin- 
gungen, deren  Erfüllung  eine  erfolgreiche 
TUägkeit  des  IfeDscben  ebne  Geanndbeits- 
störungen  möglich  macht.*  —  Eine  sehr 
wichtige  Rolle  bei  der  Ausdauer  in  der  Arbeit 
spielt  der  Besch&ftigungswechsel. 
Wenn  nimlieli  die  iShnftdnng  innerhalb 
einer  Grappe  von  Mnskeln  und  Nerven 
oder  innerhalb  eines  Orj?ans  bereits  einge- 
treten ist,  kann  die  Arbeit  in  einer  anderen, 
bisher  intokt  gebüebenen  Gruppe  mit  Er- 
folg ülV^esetzt  werden,  allerdings  nor  bis 
rn  jenem  bald  eintretonden  Stadinm,  wo 
sich  durch  den  Blntomlauf  die  Ermüdung 
über  den  ganien  KIteper  terhidtet  hst 
körperliche  Arbeit  kann  als  Erho- 
Innj?  nach  ^istisrer  Abspannnnjj  wirken, 
doch  ist  es  individuell  verschieden.  Unter 
keinen  Omsttnden  ist  aber  ein  regelrechter 
Tnmianterricht  oder  körperliche  Anstren- 
gung unbedingt  als  Erholung  und  Gegen- 
gewkht  gegen  geistige  Ermüdung  anzu- 
sehen; eher  kann  ein  solches  in  Bewegungs- 
spieleo,  maBTOlIsm  Spasisrsng^hen,  aber 
auch  nicht  selten  am  bcstfn  in  völlic^or 
Ruhe  gesucht  werden.  Aber  selbst  auf  rein 
geistigem  Gebiete  kann  die  Arbeitstüuhtig- 
keit  durch  einen  angemessenen  Weehsel 
der  r»'sch!lftt<nni^'  wi'nigstens  vorüber- 
gehend namhaft  erhöht  werden.  In  seelon- 
diätetischer  Hinsicht  kommt  es  auch  auf  | 
den  Bhythmns  an,  in  wslehem  Arbeit  nnd  | 
Erholung  wechseln.  Der  tägliche  Wechsel 
von  Bt  rufsbeschäftigung  und  Ruhe,  Wachen 
und  skhlafen  genfigt  hier  nicht;  vielmehr 


beweist  schon  die  Einführung  des  Sonntags 
(Sabbaths)  sowie  der  verscUedenen  Feiei^ 
tage  und  Ferienzeiten,  daß  auch  eine  auf 
längere  Zeiträume  berechnete  Periodizität 
not  tut,  d.  h.  daß  man  naeb  längerer  Ar- 
beitskampagne längere  Etnhepaosen  braucht. 

In  ganz  anderen  Beziehungen  erscheint 
um  (lie  Arbeit,  wonn  wir  sie  nicht  vom 
Standpunkt  des  einzelnen,  sondern  der  Ge- 
samtheit ins  Auge  fassen.  Die  volkswirt- 
schaftliche Arbeit  ist  das  schaffende 
Prinzipindermenschliclun  Gesellschaft;  das, 
was  sie  schafft,  sind  Werte ;  Dinge,  denen  die 
Werteigenschaft  zukommt,  heißen  Gfiter. 
Die  dkonomisehe  Welt  äußert  sich  als  eine 
Zirkulation  von  Gütorn.  als  Kreislauf  der 
Arbeit  zwischen  den  beiden  Polen  der  Pro- 
duktion und  Konsumtion.  Die  physische 
Natur  leigt  uns  Btoffe  nnd  Kiftfte  in  mannig- 
fach wechselnder  Durchdringung.  Ihr  gegen- 
über steht  der  Mensch  mit  seinem  vielge- 
stalteten, nicht  minder  wechselnden  Be- 
dMibse.  Allein  Stoff  nnd  Kraft,  wie  sie 
in  der  Natur  vorliegen,  sind  noch  nicht 
angemessen  dem  Bedürfnisse  def  Menschen. 
Hier  ist  der  Felsen  und  der  Wald,  und  der 
Menseh  braneht  eme  Wohnung;  dort  bSngt 
die  reife  Froch^  und  seine  Hand  kann  sie 
nicht  erlangen;  hier  wftchst  das  Korn, 
allein  unzerrieben  mundet  es  nicht,  und 
der  Wildbaeh,  senier  Freiheit  £roh,  will  noch 
nicht  die  Mfihlsteine  treiben;  die  tierische 
Wolle  nnd  die  Pflanzenfaser  sind  bereit, 
die  Blöße  des  Menaohen  zu  decken,  alii^in 
nicht  ohne  sehi  Znton.  Alles  barrt  einer 
Umformung,  einer  Umänderung,  um  aus 
dem  blüüen  Naturprodukt  ein  Befriedi- 
gungsmittel menschlicher  Bedürfnisse,  d.  h. 
ein  Gut  zu  werden.  Die  Natnr  mnB  eine  Re- 
volution  erfiKhren,nm  ans  ihrem  selbstischen 
Dasein  hernntzutreten  und  nieh  dem  Be- 
dürfnisse der  Menschenweit  zu  akkomo* 
dieren.  Der  Antrieb  zu  dieser  Um^i^anng 
muA  von  dem  Menschen  selbs  rT'Hgehen 
denn  er  allein  kann  die  Angemts.senheit 
-zwiselien  den  Naturobjekten  und  seinen 
Bedürfnissen  herstellen,  und  die  Bewegung, 
welche  diss  sum  Gegenstand  hat,  ist  — 
die  Arbeit.  Die  newegnn;^'  der  Arbeit  i^t 
eine  zweite  Sebripfunt;  -  eine  SeIi(i]ifuTii,' 
von  Gütern  und  Werten.  Dinge,  die  keinen 
W^  hatten,  erlsngsn  durch  die  Arbeit 
die  Gntseigenschaft ;  Güter  werden  durch 
sie  in  ihrem  Werte  gesteigert.  Die  Natur 
erschuf  das  Zuckerrohr  und  die  Rübe  — 
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der  MeiMch  mit  wtinve  Arbeit  d«n  Zneker; 

die  Natur  den  Flarh---.  die  Arheit  Linnen 
nnd  Hemden;  die  Natur  umgab  das  Schaf 
mit  dem  Vließe  von  Wolle  —  der  Mensch 
raabte  ihm  die  WoUe,  um  sich  daraas  den 
Rock  zu  marhon.  Ein  Zentner  Stahl,  in 
Uhrenbestandteiie  und  Federmesscrklingen 
verarbeitet,  bekommt  einen  mehr  als  tau- 
BondfiMsh  «rhöhten  Wert  Dieser  masaen- 
haften  Produktion  entspricht  auf  der  an- 
deren Seite  eine  ebenso  maasenhafte  Kon- 
sumtion; allein  weder  Produktion  noch 
Kotunrntion  ist  eine  absolate;  sie  ist  nicht 
Frz'  upuiiL'  nnd  Vernichtung  von  Stoff  und 
Kr;ift,  sondern  nur  —  Metamorphose,  wie 
alle  Prozesse  in  der  Welt.  Der  Wald  meta- 
morphosiert  «ich  in  ein  Brettetmagazin, 
dieses  in  oino  Möbelniederlii  Lrc ;  der  Felsen 
metaniorphosiert  sich  in  rechtwinklig  zn- 
gehaueiiti  (j^^^^"!*  (liese  in  *ias  planvolle 
Hans;  Lumpen  werden  zu  Papier.  Allein 
der  höchste  Zweck  und  die  letzte  natftr- 
liche  Bestimmung  aller  Wertprodukte  ist, 
von  dem  Menschen  gebraucht  nnd  vcr- 
braaebt  zu  werden.  Das  menschliche  Be- 
dürfnis hat  sie  ja  ins  Da.sein  i^ernfon ;  in 
der  Befriedigung  desselben,  in  der  Kon- 
sumtion durch  den  Menschen,  erlischt  ihre 
Bestimmnng.  Allein  nicht  vollständig;  denn 
anfgeganfrcn  in  der  Bedürfnissphäre  der 
menschlichen  Persönlichkeit,  sind  sie  keines- 
wegs in  nichts  zerflossen ;  sie  dienen  viel- 
nMsbr  daxn,  nm  dem  Menschen  dareh  Be- 
frieditrtinu  seiner  sinnlichen  Natur  zur  Be- 
tätigung der  geistigen,  zur  Geltendmachung 
seiner  Menschenwürde  zu  Terhelfen.  Je 
mehr  die  physischen  Bedflrfnisae  des  Uen« 
seilen  lu'friedigt  erscheinen,  desto  mehr 
eröffnet  sich  ihm  das  Gebiet  einer  neuen 
höheren  Produktion  durch  Entwicklung 
nnd  Bet&tigang  geistiger  Kräfte.  Durch 
Konsumtion  stehen  al.-'o  die  volkswirtscliaft- 
lichen  Werte  nicht  in  das  reine  Nichts 
über,  sie  gehen  nur  scheinbar  in  dem  Born 
der  durch  ihren  Gebrauch  und  Verbrauch 
befrii-di'_;ten  Persönlielikeit  unter,  allein 
nur,  um  als  verjüngte  und  erhöhte  Arbeits- 
last über  die  volkswirtschaftlichen  Gebiete 
eich  zu  ergießen.  Die  bessere  Nahrang,  die 
mnn  dem  Arbeitergibt,  stärkt  seine  Muskeln 
zu  energischerer  Arbeitsleistung;  die  bes- 
sere Besoldang,  die  man  dem  Beamten, 
dem  Lehrer,  dem  geistigen  Arbeiter  gibt. 
stei;/ert  ihre  Arbeitslust,  setzt  sie  in  die 
Luge,  sich  Bücher,  üiidangsmittol  und  darch  ; 


TeQnahme  an  edbebenden  Erholnngen  an« 

statt  der  drückenden  Lebenssorgen  «gei- 
stigen Schwnnr^.  ohne  den  ihre  Wirksam- 
keit schnell  auf  Null  herabsinkt,  zu  er- 
werben. So  bestitigt  sich  aneb  in  der  öko- 
nomischen Welt  der  in  der  physischen  un- 
umstößlich geltende  Satz,  daö  in  der  Natur 
nichts  verloren  geht.  Dies  gilt  nicht  bluü 
von  dtf  tnatwieUenf  eondem  aneb  von  der 
geistigen  Konsumtion.  Der  Mensch  lebt 
nicht  bloß  vom  Brote,  er  lebt  von  allem, 
was  seinem  Geiste  erhöhte  Elastizität  und 
prodnktive  SchwunglErait  verschafft,  wa» 
ihn  dem  ersehlafTf  Ti  li n  Einerlei  des  All- 
tagslebens entreilit.  Uer  Arbeiter  muß  seinen 
Sonntag,  seine  Feste,  seine  erhebenden 
Dnterhaltangai  —  mn6  nicht  bloß  Brot, 
sondern  auch  Spiele  haben.  —  So  beruht 
der  wirtschaftlicbe  Kreislauf  auf  einer  be- 
ständigen Zirkulation  der  Worte  —  nicht 
nnr  ans  einer  Konsnmentenhand  in  die 
andere,  .sondern  aus  der  Hand  der  Pro- 
duktion in  den  Bachen  der  Konsumtion 
und  aus  diesem  letzteren  wieder  zurück 
in  die  Arbtitdiand  neuer,  erhöhter  Pro- 
duktion. Die  wirtschaftlichen  Persönlich- 
keiten sind  die  Hauptdurchj,'an>rspunkte 
dieses  Kreislaufes.  Wie  die  Pilanze  mit 
zahllosen  Wnrieiniden  ihre  Nahrnng  dem 
Boden  entnimmt,  um  sie  in  der  geheim- 
nisvollen Werkstätte  ihres  Organismus  hö- 
heren Formen  zu  assiniilieren,  so  konsu- 
miert anch  der  wirtschafUiche  Mensch 
zahllose  Werte,  allein  nur  zu  dem  Zwecke, 
um  sie,  zu  höheren  Gütern  verarbeitet,  dem 
Ganzen  zurückzuerstatten.  In  diesem  Emp- 
fangen und  Gebra,  in  dem  GleichmaB  ?on 
Genuß  und  Arbeit  liegt  eben  die  große 
Bilanz  des  wirtschaftlichen  Lebens. 

In  p  s  y  c  h  i  s  c  h  c  r  Beziehong  ist  die  Arbeit 
mit  eigentümlichen  Gefllhlrai  verbtinden» 
dir  an  den  ühythnius  von  Ermüdung  und 
Eriiuiuiig  anknüpfen.  Jede  Arbeit  spannt 
an  und  ist  mit  einem  gewissen  Zwang» 
verbunden,  welche  in  körporlieher  Besie> 
hung  von  der  anhaltenden  Änstrengiuig 
gewisser  Muskelpartien  (einförmiges  Sitzen, 
Gehen,  Tragen,  Heben  u.  s.  w.),  in  geistiger 
Hmsicht  der  vermehrten  TAtiglEeit  der  Hirn» 
Zellen,  in  beiden  Ftichtunj^en  endlich  von 
einer  einseitigen  Erschöpfung  der  Nerven- 
tätigkeit herrührt. 

Insittiicher  Hinsicht  kommt  die  Arbeit 
als  eine  t'bunu  in  der  Selbstbeherrschung 
und  als  Betätigung  eines  starken  Willen» 
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in  Betracht.  Gegenftber  dem  Müßiggänge 
übt  jede  Art  von  Beschäftigung  einen  ge- 
wiBseii  wohlfttigen  Eniehiuigstinfliifi  aas, 

da  äie  der  natürlichen  Unruhe  und  dem 
lö^ellosen  Treiben  des  Zöglings  eine 
Schranke  setzt  und  seine  zerstreuten  Ge- 
dantew  in  dem  Gegenstand  der  Beechftfti- 
gong  Bammelt  Die  selbstlose  Hingabe  des 
Menschen  an  eine  Besch üftigiinpr,  die  ohne 
Bäcksicht  auf  persönliche  Neigung  und 
Stimmnng,  ans  Gehorsam  gegen  Überle- 
gungen hAherer  Art  durch  längere  Zeit, 
cft  bis  zxir  Erschöpfung  betrieben  wird,  hat 
et-K^as  Versittlichendes  in  sich.  Als  Schule 
der  ernsten  Sammlnng,  der  Ansdaner  tind 
Anstrengung,  des  ge.soUigon  Zusammen- 
Irkens  iu  der  großcri  Ökonomisrhen  Work- 
statte  der  (iesellschaft,  vor  allem  aber  als 
Schale  dee  sittlichen  Gehorsams  wird  die 
Arbeit  stets  eine  berrorragende  sittliche 
Bed«  ntnn^  behalten. 

Eben  deshalb  ist  die  Arbeit  auch  in 
pädagogischer  Beziehung  ungemein 
wichtig.  Auf  ihr  beruht  in  der  Erftiehong  die 
Methode  der  Beschäftigung,  die  man  in 
ArbeitshüTifripm.  Korrrktionsanstaltfn  fa>st 
ausiichUelilich  anwendet,  die  aber  bei  keiner 
Eniebiing  weg;fii1Ien  darf.  Fikr  die  erste 
Erziehung  des  Kindi  s-  ist  das  Spiel  (s.  d.)  das 
passendste  Bcsf^liiiftigungsmittol.  Es  wirkt 
»ehr  woiiitatig,  indem  es  für  die  zügellosen 
Bestrebangen  des  Kinde«  eine  zwanglose 
Ableitung  bietet,  und  indem  es  das  Kind 
für  die  ernstero  Arbeit  vorhereitet.  Man 
beschäftigt  die  Kinder,  um  die  innere  Uu- 
mhe,  die  in  ihnen  steekt,  abanleiten  imd 
allerlei  Unfug  hintanzn  halten.  So  sorgt  schon 
im  Hauso  die  Mutter  fs.  d.)  für  eine  «rewi^^e 
Beschäftigung  der  Kinder  und  wehret  den 
KnabeOf  um  den  üngestflm  derselben  zn 
beschwichtigen,  kurz,  imi  sich  vor  ihrer 
Lebhaftigkeit  7.n  retten.  Die  Hinfra^u'  an 
eine  ruhige,  mit  der  Haus-  oder  Schulord- 
nimg Tertikgliche  Beschäftigung  IftOt  die 
ungct  i  LI  Uen  Begehmnguit  welche  die  Lang- 
weile d(  -^  MijßiL'ganges  hcrvortTL-ibt.  nicht 
aufkommen  und  erstickt  im  Keime  die 
Regungen  jedes  ungebärdigen  tmd  nnrer> 
nünftigen  Betragens  der  Kinder,  Selbst  an 
dem  Unt.rriiht  lernt  das  Kind  arbeiten; 
denn  es  wird  hiedurch  zu  einer  gewissen 
Ordnung  und  Anfeinaaderfolge  der  Tätig- 
keiten angehalten,  „seine  Energie  in  der 
zweckmäßigen  Bidierrschuny  dos  üedanken- 
iaofea  durch  den  Willen  wächst  mehr  und 


mehr  und  mit  ihr  auch  die  Kraft  der 
Selbstbeherrschung  zu  sitthchen  Zwecken." 

Gegenüber  dimer  so  hervorragenden 
sittlich-pädagogischen  Bedeutung  der  Arbeit 
hat  die  Erziehung  die  beiden  ilauptbedin- 
gungen  derselben :  Arbeitskraft  und  Arbeits- 
lust, ins  Auge  sn  fassen  nnd  fBr  die  Er- 
haltung derselben  ^u  sorgen.  Jenes  geschieht 
durch  9or;j:t"l\ltii:e  ßeachtnn<;  der  bv^^it-ni- 
schen  and  seelendiätetischen  Vorschriften, 
dieses  dorch  Angewöhnung  snr  Arbeit 
und  durch  Belehrung  über  ihren  sitt- 
lichen und  volkswirtschaftlichen  Wert. 
Arbeit  ist  das  Leben;  wer  nicht  arbeitet, 
lebt  nicht  —  Gott  bat  uns  unsere  Glieder 
und  unsere  Fähigkeiten  gegeben,  daß  wir 
sie  brauchen  —  niemand  soll  sein  Pfund 
vergraben,  sein  Licht  unter  den  Schcfifel 
stellen,  sondern  es  arbeitend  verwerten  — 
durch  Arbeit  machen  wir  nna  und  nnsera 
Mitmenschen  glücklich,  beteiligen  ims 
schafTend  an  dem  großen  Werke  der  Zivili- 
sation, zu  dem  jeder  sein  Teil  beitragen 
soll,  da  er  dessen  Segnungen  geniefit  —  ... 
dur<  li  I''iniin]>fun^  solcher  GrundsStre  wird 
der  ZügÜng  die  Arbeit  liehprcw innen.  Be- 
sonderer Reizmittel  zum  Arbeiten,  du 
sind:  Anstachelang  des  Ehrgeises,  Heran- 
ziehnn«,'  von  Ri;jenTiutz  wird  es  dann  kaum 
bedürfen ;  es  wird  vielmehr  hinreichen,  wenn 
man  dem  bei  dem  Kinde  so  stark  hervor- 
tretenden Tfttigkmtstrieb,  der  sieh  anfiings 
al?  Spieltricb  äußert,  durch  Vorsetzung 
fester  Zielpiinkto  die  Bichtung  anf  die 
ernste  Arbeit  erteilt,  —  Was  das  Ausmaß 
dw  tigliehen  Arbeit  betrifft,  so  wird  dieses 
nacli  Individualität,  Alter  und  Dmständen 
ein  verschiedenes  sein.  Bei  der  Arbeit  selbst 
fordere  man  Pünktlichkeit  und  Ausdauer 
und  hftte  sieh  vor  der  üalschen  philanthro- 
pischen Maxime,  alle  Arbeit  in  bloßes  Spiel 
7.n  verwandeln.  Nach  dem  Gesa^^ten  kann 
es  uns  nicht  befremden,  daß  namhafte  Päda- 
gogen, Mn  Loeke,  ein  Bousseau,  ein  Nie- 
meyer und  andere  für  die  Einffihrnng  von 
Handarbeiten  in  die  Erziohnnt:  neben  dem 
eigenthchen  Unterricht  sich  au.Hgesprochen 
haben,  nnd  daB  noch  gegenwärtig  die 
Bewegun*;  zu  Gunsten  der  Handarbeit  in 
der  S(  linle  fortdauert  (s.  Uandfertigkeita- 
unterriclit). 

Literatur:  Kraepelin  Ew.,  Über 
geistige  Arbeit  Jena  1894.  —  Derselbe,  Zur 
Üb-Tbiir.liui-sfra-c.  Jena  1897.  —  Not- 
schajeff  A.,  Zur  Frage  über  die  geistige 
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Arbeit,  Z.  f.  Sehniges.  XIII.  &  137.  — 
We  y'gand  Wilh.,  Über  den  Einflafi  d. 
Arboitswechsels  auf  fortlaufende  eeistige 
Arbeit  Leipzig  1897.  Dara  die  Handbücher 
der  Schnlhygiene  von  Wehm  er,  Bagin- 
sky,  £ulenburg-Bach  and  Burgei- 
atein-Netolitzky. 

LiHdntt'S^ithr  f. 

Arbeitükaleiider.  Von  vielen  Seiten 

wird  den  Schillern  die  Führung  eines  Ar-  i 
beitskalenders  empfohKii,  welcher  eine  Art 
Tagebnch  darstellen  »oll,  das  sich  auf  die 
knappe  Angabe  desjenigen  beschrtnkt,  was 
das  Kind  für  die  Schule  zu  tun  hat.  Wikh- 
rend  der  Arbeit-ikaleiider  lediglich  eine 
Stütze  für  das  Uedächtnis  und  Übersicht 
llber  s&mtliche  Arbeiten  des  Scbnljahrei 
gewähren  soll  hätte  das  Schnltagebnch 
den  Zweck,  die  En^^ebnisse  des  Unterrichts, 
wie  sie  In  Tafelbildern  fixiert  werdenj  anf- 
xnnehmen,  es  kann  aber  auch  Entwflife  zu 
Aafii&tzen,  Übungen  im  Rechnen  und  in  der 
Oenmetrie,  Skizzen  für  den  Keallenunten  ieht 
enthalten.  Die  regelmäßige  Führung  eines  Ar- 
beitskalenders ist  besoadfln  Mxstreaten  aad 
nachliissi^eii  Kindern  aar  Pflicht  an  maeheo 
und  soll  das  Kind  genau  daran  orinnern. 
bis  wann  diese  oder  jene  Lektion  zu  lernen 
Tind  wann  die  Aaf^^ben  sbzaliefem  sind. 
Löblich  ist.  wenn  nachlSssige  Kinder  vom 
Lehrer  verhalten  werden,  den  Arbeits- 
kaiender täglich  den  Eltern  zur  Unterschrift 
voraulegen,  and  er  kann  so  ein  wirksames 
Mittel  darstellen,  ein  segensreiches  Zu- 
sammenwirken  von  Schule  und  Hans  zn 
ermöglichen.  Wiederholt  kommt  es  in  der 
Sehnlprasis  vor,  daO  Eltern  seibat  den 
Lehrer  ersoehen,  einen  derartigen  Behelf 
einzuführen,  denn  nicht  selten  ist  die  Klajze. 
daß  die  Schule  zu  wenig  tür  die  häusliche 
Besehftftigung  der  Kinder  mit  Lernarbeiten 
sorge,  denn  viele  Kinder,  haben'*  auf  Befragen 
der  Eltern  „nie  etwaa  anf"  Anderseits 
kann  bei  Fachunterricht  dadurch  eine  Über- 
bttrdnng  der  Kinder  mit  Arlietten  ver- 
mieden werden,  wie  sie  bei  überspannten 
Anforderungen  oder  bei  mangelhafter  An- 
lage des  Stundenplanes  heraaswäshst 
Aber  aueh  fIKr  den  Lehrer  sellist  em- 
pfiehlt sich  neben  dem  Wocheubnch  die 
Führung  eines  Arbeitskalenders.  Dieser 
wird  besonders  dann  Wert  haben,  wenn  er 
die  Differenzen  zwischen  dem  Angestrebten 
und  tatsächlich  Erreichten  begrfindet  und 
bei  jeder  Partie  aof  die  Quellen,  ans  denen 


der  Lehrstoff  geschöpft  ist,  hinweist.  Fflr 
Fachlehrkr&fte,  welche  in  mehreren 
Klassen  unterrichten,  ist  ein  solelier  Be- 
helf, der  in  den  ersten  Jahren  der  Praxis 
aneh  breiter  angelegt  werden  kann,  gc- 
radezn  nnentiMbrlich  und  kann  dem  Lehrer, 
wenn  er  seltene  nnd  schwierigere  Bogriffs- 
ableitungen,  Lokalangahen,  statistisches 
Material,  Belebnngsstoffe  für  den  Unterriebt 
enthält,  später  viel  Zeit  und  Mühe  ersparen, 
Kine  Keiho  von  Arbeitskalendern  wird  ins- 
besondere diu  erfreuliche  Wahrnehmaog 
best&tigen,  wie  die  nnterricbtücbe  Tätigkeit 
nach  manchen  Irrungen  später  immer  mehr 
anf  das  Wesentliche  und  Notwendigste  sifih 
einschränkt,  dieses  aber  gründüch  ver- 
mittelt. An  höheren  Schalen  ist  jetzt  fast 
überall  die  Anlage  eines  Arbeitskalenden 
notwendig  geworden,  damit  durch  genaue 
Einzeichnung  der  Termine  für  Haus-  und 
SohaUurbeiten  ein  ZnsammenfaUen  von 
mehreren  sehriftliehen  Arbeiten  auf  den- 
selben 'lag  mögUcbst  verhütet  werde. 
Wien.  Ferd.  Frank. 

Archfioli^gie  s.  d.  Art  Schalarcb&o> 

1 0  g  i  e. 

Arithmetik  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten. Im  mathematischen  Unterricht 
der  Mittelschulen  kommt  dem  arithmeti« 
sehen  Unterrielit  eine  besondere  Bedeu- 
tung zu.  Dieser  schließt  sich  naturgemäß 
dem  Hechenunterricht  an,  der  drei  Ziele 
verfolgen  muß:  die  im  praktischen  Leben 
erforderliehe  Fertigkeit,  die  durch  Übung 
im  Schließen  zu  erlangende  Ausbildung  der 
Urteilskraft  nnd  schltefilieh  die  Tropaden^ 
für  den  mathematischen  Unterricht  im  all- 
gemeinen Die  Arithmetik  greift  erst  in  je- 
nem AngenbUck  in  den  mathematischeu 
Unterricht  ein,  in  welchem  der  Übergang 
zur  allgemeinen  ZaU,  also  jener  zum  Buch- 
stabenrechnen vorgenommen  wird.  In  allen 
Teilen  des  arithmetischen  Unterrichts  maß 
ein  Uwes  VerstAndnts  der  Rechenopera- 
tionen, der  Rechengesetae  seitens  de.s  Schü- 
lers angestrebt  werden;  esmnß  aneh  schon 
in  der  Unterstufe  dieses  Unterrichts  die 
Deduktion  der  einzebien  in  Verwendnng 
kommenden  Sätze  so  gegeben  werden,  dafi 
sie  als  für  den  Schtjler  überzeugend  ange* 
sehen  werden  kann:  femer  mufi  der  Lehrer 
dnreh  fortgesetzte  Obnng  an  Beispielen  die 
gewonnenen  Sätze  zum  Gemeingut  der 
Schiller  machen.  Jedes  mechanische  Eech- 


Digitlzed  by  Google 


Antbmetik  an  den  höheren  LehrmDstalten. 


47 


neu  ist  vom  Unterricht  fernzahalten  und 
aach  dann  —  wenn  die  Bichtigkeit  einer 
BeelMi&opention  Ton  den  Schülern  erkannt 
ist  —  m'nl  der  Lehrer  vort«i!Iiaft  noch 
recht  oft  auf  die  Begründung  der  Terwen- 
detea  Sätze  namentlich  beim  Examen  za- 
rttekkommen  müssen.  Bei  der  Entwick- 
lang  der  Beirriffe  nnd  der  Gewinnung  von 
Erkenntnissen  muß  den  S'-hülern  gerade 
im  mathematischen  Unterricht  Gelegenheit 
geboten   werden,  müsnwirken,  nnd  der 
Lehrer  wird  deshalb  der  heuristischen  ün- 
terrichtsmethiide  den  weittsten  Spielraum 
einrftomen.  Wie  von  Didakiikura  auf  diesem 
Oehiflite  mdirfaeh  betimt  wurde,  mnJI  die 
Deduktion  neuer  ErkeontnieM  an  die  be- 
reite   erlangten    sorjifältig  angeschlossen 
werden,  damit  der  ganze  Unterricht  als 
eine  möglichat  insuunenhftngende  Kette 
Ten  Elrkenntnissen  abgewickelt  werde.  Wenn 
auch  die  Mathematik  als  Wissenschaft  rein 
deduktiver  Art  ist,  so  wäre  es  verfehlt,  im 
mathemmtischen  Dnterricht  der  induktiven 
Methode  za  entmten.   Im  Gegenteil  wird 
die  Vermittlung  mancher  Lehren  der  Arith- 
metik, z.  B.  der  Bruchlehre,  anschauhch 
TOT  aiek  geben  nftsaen,  wenn  111t  die 
UBhoe  und  bleil  t  iu]*<  Auffassung  gewisser 
Rechengesetze  eine  solide  Basis  geschaffen 
werden  soll.   Aber  auch  dann,  wenn  eine 
derartige  induktive  Vorbereitnng  stattge- 
fonden  hat.  mnfi  daran  eine  streng  wis- 
senschaftliche   Behandlung     dos  Gegen- 
stands in  deduktiver  Furui  angeschlossen 
werden.  In  dem  Rechenonterricht,  der  als 
propIdeQtiaeher  üntenieht  für  den  arith- 
metischen   betrachtet    werden  kann,  ist 
jederzeit    dem    Kopfrechnen  besonderes 
Augenmerk  zuzuwenden  und  bei  den  Öchü- 
lem  jede  Art  von  Viebebreiberei  ftmra- 
balten.    Auf  pr&zise   und   korrekte  Aus- 
dracksweisc  ist  sowohl  seitens  des  Lehrers 
als  auch  seitens  der  Schüler  Gewicht  zu  legen. 
IGt  voUem  Keebte  wird  aneh  in  den  ^m»- 
thodischen  Bemerkungen  für  Rechnen  und 
Xlathrmatik*.  die  pich  in  den  ^Lchrplftnen 
und  Lehraufgaben*  für  die  höheren  tSchu- 
len  in  PreuBen  finden,  der  wiehtige  Sats 
aoi^petelU^  daß,  wie  jeder  andere  Unter- 
richt, so  auch  der  mathematische  sich  die 
Pöege  der  Muttersprache  angelegen  sein 
fatnoi  mnB,  «ein  Geeicbtainuikt,  der  be- 
sonders bei  der  Korrektur  der  schriftlichen 
Arbeiten  zur  Geltung  kommt,  namentlich 
iär  die  selbständigeren  h&oslichen  Aus- 


arbeitungen, die  in  den  oberen  Klassen 
neben  den  regelmäßigen  iüassenübungeu 
in  der  B^el  alle  vier  Wooben  m  fordern 

sind." 

Die  wesentlichste  Belebung  des  arith- 
metischen Unterrichts  erfolgt  durch  fort- 
währende Lösnng  von  Beispielen  und  Auf- 
gaben in  der  Schule  nnd  außerhalb  der- 
selben; diese  müssen  instruktiv  ausgewählt 
sein  und  au  Mannigfaltigkeit  nichts  zu 
wflnacben  Hbriglaaaen.  Als  gann  verfohlt  ist 
der  Yotgang  numober  LebMr  sa  beseiob- 


AllsfOVie  4sr  As Ithnstik.  Zu  ihren 
raBsa  Bosihias  adt  «laer  Z»bl«otafel  oad 
P 7  •  bago tss  «tt  «taem  MdMobrett.  (Hola- 
Mliaitt  ans :  Otsgor  Balidi  «Mugsrila  pUloso- 
phloa",  8m0bafv  ISO«. 


nen,  die  eine  volle  Stunde  dazu  vcrwon- 
deu,  um  Beispiele  mit  den  Schülern  zu 
rechnen,  von  denen  eines  dem  anderen  wie 
ein  Ei  dem  anderen  gleicht.  Die  für  den 
Unterricht  erforderliche  Frische  geht  auf 
diese  Weise  zweifellos  verloren.  Der  Un- 
terricht wird  gewaltig  nntecattttst  dnrcb 
Aufgaben,  welche  dem  Schüler  aar  häus- 
lichen Bearbeitung  überlassen  werden; 
selbstverst&ndhch  müssen  diese  inhaltlich 
nnd  ihrem  Umfonge  naeb  der  Fassungs- 
kraft und  Leiatnngsftbigkeit  des  Schülers 
vollkommen  anirej';ißt  sein.  Der  Lehrer 
wird  auch  diese  Aufgaben  öfters  im  Laufe 
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eines  Semesters  einor  zusarainciifasseiulcn  | 
Beviaion  unterziehen  und  beim  Examen 
den  Schflieni  wohl  nicht  dieselben,  alter 
ähnliche  Aufsahen  zur  Bearbeitung  vor- 
legen. Erst  dann,  wenn  der  Lehrer  die 
Cberzeuguug  gewonnen  liat,  diiß  der  Lehr- 
fttoff,  in  genügend  intensiver  Weise  durch- 
goarhoitet.  zum  Gemeingut  der  Schüler 
geworden  ist,  wird  er  an  die  Stellung  von 
Au%aben  schreiten,  die  in  der  Schale  zu 
bearbeiten  sind. 

Zur  Belehung  de«  arithraetinfhen  Un- 
terrichts im  besonderen,  des  mathemati- 
schen Unterrichts  im  allgemeinen  werden 
saeh  historische  Daten  beitragen,  welche 
an  geeigneten  Stellen  dem  Unterricht  ein- 
gefügt werden. 

Selbstverständlich  werden  in  der  Untcr- 
stofe  alle  Rechenoperationen  zaerat  an  klei- 
nen Zahlen,  in  der  allgemeinen  Arithniotik  an 
einfacheren  Formen  eingeübt  werden,  bevor 
man  sich  schwierigeren  Aufgaben  zuwendet. 
Die  abstrakteren  und  tiefergshenden  Aus- 
führungen im  arithtnetisrhon  Unterricht 
der  Oberstufo  werden  ohne  grolie  Anstren- 
gung vom  Schüler  erfaßt  werden,  wenn  im 
Unterrichtsbetrieb  der  Unterstufe  die  Be- 
griffe urflndlich  vc»rbereit»'t  wurden,  auf 
das  volle  Verständnis  der  Rechenoperatio- 
nen hingewirkt  und  jede  beim  Rechnen 
auftretende  mechanische  Schwierigkeit  be- 
eilt wurde. 

Sehr  beherzigenswert  findet  der  Ver- 
fiuner  diesem  Aufsatzes  die  Worte  Max 
Simons  in  der  „Didaktik  und  Methodik 
des  Rechen-  und  Mathernatiknnterrichts". 
(Dr. A.  Baumeisters  „Uandbuch  der  Er- 
ziehnngs»  und  Unterrichtslehre  fflr  höhere 
Schulen):  „Dem  Recheannterriciit  fällt  in 
den  ••en  Klassen,  was  die  Ausbildung 
der  Deukkraft  betrifft,  geradezu  die  füh- 
rende Stellung  zu,  und  es  wire  hohe  Zeit, 
den.selben  nur  gut  dafttr  vorgebildeten 
Mathematikcni  v.n  nhertrnü'en :  e«  i?t  ein 
schwerer  und  anstrengender  Lntcrricht,  und 
gerade  diesen  gibt  man  gewdhnlich  Ele- 
mentarlehrern oder  dem  ersten  besten 
Probckandidnten."  E«  muß  im  Interesse 
eines  erspricühchen  Unterrichtseri'oiges  in 
der  Mathematik  dafür  Sorge  getragen  wer- 
den, daß  der  Rechenonterricht  in  den  un- 
teren Klassen  erfahrenen  Lehrern  dieses 
Gegenstands  und  tüchtigen  Methodikern 
anTortraut  werde. 

Zum  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Er- 


örterungen  noch  wenige  Worte  über  die 
Lehrbücher  der  Aiithmt^tik.  Dem  Lnterricbt 
hl  den  unteren  sowie  den  oberen  Klassen 
der  Miftelsolmle  muß  nnter  allen  Um^trm- 
den  ein  l-ehrbuch  zu  (Jrunde  gelegt  werden, 
das  in  der  Unterstufe  mehr  den  Charakter 
eines  Obongsboches  trilgt,  in  der  Oberstofo 
aber  so  verfaßt  sein  "^oll,  daß  e:^  den  zu 
erledigenden  Lehrstoif  in  wissenschaftlicher 
Anordnung  bringt. 

Was  die  Didaktik  der  einseinen  Teile 
des  propSdentischen  Rcchenunterricht«  und 
des  Unterrichts  in  der  allgemeinen  Arith- 
metik und  Algebra  betrifft,  so  kann  es 
nicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  diese  in 
allen  Detail;*  einzugehen,  und  wir  mtisTOn 
uns  auf  nachstebeode  Erörterungen  be- 
schränken :  Wenn  der  Rechenunterricht,  in 
dem  die  Sieherhett  und  Znlässigkeit  in  den 
OperatioTicn  mit  bestimmten  Zahlen  ange- 
strebt werden  muß,  mit  dem  darauffolgen- 
den Unterricht  in  der  Arithmetik  und  Al- 
gebra   in    Einklang    gebracht  werden 
und  durch  den  Recliemmterricht  eine  Vor- 
bereitung und  Unterstützung  des  arithme- 
tischen Unterrichts  erfolgen  soll,  so  mnB 
schon  im  Rechenanterricht  anf  die  matbe- 
matiselie  Form  eingegangen  werden,  so  auf 
den  Uebrauch  der  Klammern  und  der  Vor- 
zeichen. Dies  wird  sich  namentlich  bei  der 
Wiederholung  der  Grundrechnungsarten  nnd 
bei   der  Behandlung  der  Ijehre   von  den 
Brüchen  erforderlich  erweisen.  Wichtig  ist 
es,  daß  mit  dem  Unterricht  in  der  Arith- 
metik und  Algebra  der  Rechenonterricht 
auf  Partion    Rücksiclit    nehme,    die  im 
geometrischen  und  im  physikalischen  Un- 
terricht von  Wichtigkeit  sind.  Dabin  ist  in 
erster  Linie  das  Rechnen  mit  den  unvoll- 
ständigen Dezinialzahlen  zn  zJllilen.  Man 
wird  in  dieser  Beziehung  das  zu  erreichen 
streben,  daß  d«r  Schfiler  dorch  sorgfältige 
Überlegung  die  verläßlichen  Stellen  eines 
ans  nnvoUständigfcu  Elementen  abgeleiteten 
Resultats  zu  bestimmen  vermag.  Jeden- 
üfells  wird  dem  SehlUer  die  schon  voran- 
gegangene genaue  Bestimmung  des  Stellen- 
wertes der  einzelnen   Ziffern,  niit  denen 
operiert  wird,  beim  abgekürzten  Rechnen 
nnd  bei  jenem  mit  nnvoIlstSndigen  Desi- 
malzahlen  wesenllieh  zu  gute  kommen. 

Im  weiteren  Verlauf  de-;  arithiuetisichen 
Unterrichts  ist  der  Schlußrechnung  die 
gebührende  Beachtong  an  schenken;  sie  ist 
es,  welche  die  Lehre  von  den  Verhftltnissen 
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aod  Proportionen  in  der  wiricaamsten  Weise 
Torberettei  Durch  ti»  wird  auch  da«  ver* 
st&ndnisvoUe  Eifraten  der  Aufgabe  seitens 

des  Schülers  erreicht  werden.  In  der  Be- 
handlang der  Algebra  wird  man  dem  Grund- 
Mise  folgen  mflasen,  daß  die  neaen  Ent- 
«iekliuigen  jederzeit  an  die  schon  bekann- 
ten anrnknüpfen  lialien.  So  sind  z.  B.  die 
▼ier  Rechnungsarten  mit  aligemeinea  Zahlen 
in  ihren  einfachsten  Formen  als  allgemeine 
Unntellnngen  der  an  besondefen  Zahlen 
bereits  erkannten  Gesetze  Torzoführen.  Be- 
sondere Sorgfalt  seitens  des  Lehrers  er- 
heischt die  EinfOhrong  der  relativen  Zahlen 
und  daa  Rechnen  mit  dieeen.  Sie  werden 
um  besten  durcli  FTt-rauziehiinji;  von  prak- 
tiacLon  Ili-ispielcn  prlf'intcrt  werden  können. 

Vun  der  gruütca  didaktischen  Bedeu- 
tong  ist  die  Behandlang  der  Gleiehnngen 
sowohl  in  der  T'nter-  als  auch  in  der  Ober- 
stufe des  arithmetischen  und  al^'ehraischen 
Cnternchts.  Der  Schüler  ist  daran  zu  ge- 
wAbnen,  die  hieher  gehörigen  Aufgaben 
bis  ins  kleinste  Detail  zu  analysieren  und 
Ober  die  einzelnen  vorzunehmenden  Ope- 
rationen  vollständige  Orientierung  zu  er- 
woten.  Mamentlieh  iat  es  die  Behandlung 
der  Textgleich nngen,  welche  von  Seit»  des 
Lehrers  die  weitestgehende  Geduld  und 
Hingabe  erfordert;  die  Mannigfaltigkeit  der 
dietbeafl^cben  Aufgaben  li£t  gerade  dieses 
Gebiet  sehr  instruktiv  erscheinen.  Der  Un- 
t^-rrieht  in  der  Arithnietik  und  Algebra  in 
der  Oberstufe  soll  naturgemäß  wisseo- 
sehaftlicb  gehalten  werden.  Ee  treten  in 
diesem  die  Erweiterungen  des  Zalilcnbe^rlffes 
»nf  nnd  zwar  durch  die  KinführiniL;  der 
irrationalen,  imaginären  und  komplexen 
Zahlen.  Diese  Eliiillbrung  moB  mit  grofier 
Pr&zision  und  Klarheit  gasehehen,  wenn 
sie  für  den  Scliuler  fiberzpnjrend  sein  pf»Il. 
Immer  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  Zahlen 
jeglicher  Art  das  assosiative,  kommntatire 
Qttd  distributive  Gesetz  befolgen.  Wo  im- 
mer es  möglich  ist,  soll  die  praktische  Dar- 
stellong  der  Zahlen  vollzogen  werden. 

Wie  wMt  die  höhere  Schale  (Gymna- 
sinm,  Realgymnasium  and  Beaischnle)  ge- 
eignet ist,  an  den  Errungensrhaften  der 
zahlentheoretischen  Forschungen  zu  parti- 
zipieren, kann  in  großen  Zügen  nicht  dar- 
getan werden.  Jedenfalls  erscheint  es  ge- 
huton.  maßhaltend  vorzugehen;  immerhin 
knnri  /.  B.  der  Begriff  der  Zahlenkongruenz 
«ürtert  und  von  diesem  können  die  einfach- 

Looi,  Haodbocb  dar  £rxtebangakande. 


sten  Anwendungen  gemacht  werden :  ebenso 
dttrfte  es  «sich  empfehlen,  bei  der  Auflö- 
sung ron  Gleichungen  mit  mehreren  ün* 
bekannten  auf  die  ersten  Elemente  der 
Determinantentheorie  Bezug  za  nehmen. 
Zahlentheoretische  Anklänge  werden  auch 
bei  der  Behandlang  der  Lehre  vom  größ- 
ten gemeinschaftlichen  Maße,  vom  klein- 
sten gemeinschaftlichen  Vielfachen,  vun 
der  Teilbarkeit  der  Zahlen,  von  der  Zer- 
legung algebraischer  Ansdrficka  in  Fakto- 
ren auftreten. 

Besondere  ^ort'falt  ist  auf  die  tlieore- 
tischen  Grundlagen  der  Lehre  von  den 
Logarithmen  an  legen;  in  diese  mttssen  die 
Schüler  mit  der  größten  Genauigkeit  nnd 
sehr  eingelieiid  ein<.'et'ührt  werden.  Es  muß 
auch  dargütau  werden,  daß  bei  gegebener 
poutiver  Basis  sa  jeder  poiitiTea  Zahl  ein 
Logarithmus  gehört,  ferner  daß  man,  wie 
hei  den  Wurzelgrößen  anf  zwei  konvergie- 
rende Zahlenfolgen  gefuhrt  wird,  durch 
welche  der  gesoehta  Logarithmos  mit  be- 
liebiger Genauigkeit  bestimmt  werden  kann. 
Wenn  auch  die?e  prakti'iche  liercchnunp^  der 
Logarithmen  als  eine  scliucriulligu  bezeich- 
net werden  muß,  so  ist  sie  doch  vom  theoreti- 
schen  Standpunkt  einfach  und  übersichtlich. 
In  der  l,oi;;irithmoterhnik  ist  der  Schü- 
ler mit  großer  Sorgfalt  zu  unterweisen,  und 
jeder  Schritt  beim  Anfoncben  des  Logarith- 
mus einer  Zahl  oder  beim  Bestimmen  der 
Zahl  aus  dem  fjegebenen  Lojrarithmns  ist 
wenigstens  im  Anfang,  solange  der  Schaler 
noch  ideht  die  erforderliehe  Sicherheit  nnd 
Fertigkeit  erlangt  hat.  /u  überwachen 
und  dessen  volles  Verst&ndoia  seitens  des 
Schülers  zu  prüfen. 

Die  vieUacfae  Anwendung  der  qnadri^ 
tischen  Gleichung  in  mehreren  Gebieten 
soll  jrelehrt  werden.  Besonders  ist  es  die 
algebraische  Behandlung  geometrischer  Pro- 
bleme, die  sogenannte  Anwendung  der  Al- 
uebra  auf  die  Geometrie,  welche  vom  Lehrer 
beachtet  werden  soll.  Auch  wird  sieh 
empfehlen,  dem  Schüler  zu  zeigen,  wie  die 
Lehre  von  den  quadratischen  Gleichungen 
in  vorteilhafter  Weise  auf  die  Bestimmung 
von  größten  nnd  klein<^ten  Werti>n 
Funktionen  angewendet  wird;  auch  aul  die 
geometrischen  Methoden  aar  Bestimmung 
und  Behandlung  derartiger  Problome  kann 
Ahne  Belastung  des  Schülers  cingei?aniren 
werden.  —  Auf  die  goniometrische  Auf- 
lösung   der    quadratischen  Oleichungen 
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kann  verzichtet  werden.  —  Jedenfalls 
ist  aber  im  Uniwrieht  anf  jene  61m- 
changen  besonders  Bedacht  zu  nehmNk, 
die  sich  anf  qaadratii^che  Gleichungen  zu- 
rückführen lassen.  Während  die  anbe- 
stimmten  Gleichungen  d«e  enteil  Grades 
genau  Torznnehmen  sind  und  auch  anf  die 
geometrische  Deutung  derselben  (mit  An- 
wendung der  analytischen  Geometrie)  Bezug 
genommen  werden  maß,  ist — wenigstens  am 
Oynmaanm — Ton  der  Lösung;  unbestimmter 
Glcichnnjcn  zweiten  GrarJes  abzusehen,  es 
wäre  denn,  dafi  man  die  Gleichung  für  die 
pythasoräischen  Dreiecke  x'  4~  ~*  in 
den  Unterrichtsbereioh  einbesiehe. 

Die  Theorie  der  Kettenbrüche,  so  in- 
terressant  diese  auch  ist,  ist  aus  den  mo> 
dernen  Lehrpl&nen  fär  Deutschland  und 
ö«terreich  atie  guten  Gründen  anegeeelialtet 
worden. 

Wirhtij:  ist  die  I-ihro  von  den  jirith- 
metischen  und  geometrihchen  rrogresäiüneu 
nnd  der  Anwendung  der  letxteren  auf  Zin- 
seszinsen- und  Bcntenrechnung.  Auch 
theoretisch  ist  dieso  Lehre  insofern  von 
hoher  Bedeutung,  als  iu  dieser  der  Schüler 
irieder  auf  das  Vorkommen  konvergenter 
Zahlenfolgen  aufmerksam  gemacht  wird, 
welche  ihm  sclum  bei  der  Behandlung  in- 
komiueusurabler  Strecken,  der  Berech- 
nung der  Wuraeln  nnd  der  Logarühmen 
entgegentraten.  Ein  weiteres  Eingehen  auf 
Gegenstände  der  algebraischen  Analysis  ist 
an  den  österreichischen  Mittelschulen  nach 
den  besttglichen  Lehrplftnen  ansgescblossen. 
Für  die  prouBischen  Oberrealschulen  ist 
die  Behandluni?  der  wichtigsten  Reihen  der 
algebraischen  Analysis  verbindlich.  An 
diesen  Anstalten  lunn  —  wie  der  betref- 
fende Lehrplan  besagt  —  je  nach  den  Vcr 
hültnissen  entweder  das  arithmetische  Pen- 
sum durch  die  Behandlung  allgemeiner 
Lehren  von  den  Gleichnngen  sowie  der 
Methoden  zur  angenäherten  Lösung  nume- 
rischer algebraischfv  nnd  transzendenter 
Gleichungen  oder  das  geometrische  durch 
die  WeiterffÜining  der  darstellenden,  syn- 
thetischen oder  analytischen  Geometrie  er- 
weitert werden.  An  den  preußischen  Real- 
gymnasien wird  die  Arithmetik  bis  zur  £nt- 
wieklang  dee  BinomiaHheorems  fttr  belie- 
bige Exponenten  und  der  cinf.icheren  un- 
endlichen Roihf»n  «reführt  und  die  Algebra 
bis  zu  den  Gleichungen  dritten  Grades 
einschltefllich. 


Was  die  Behandlaog  der  Kombuxation»- 
lehre  an  den  hdheren  Sehulen  betrüTt,  ao 
ist  es  den  Zwecken  derselben  und  dem 

Unterrichtsziel  vollkommen  entsprechend, 
wenn  diese  Lehre  auf  die  Bildung  der 
Komplexionen  für  die  Opexationen  des  Fer- 

mutierens,  Komhinierens  und  Variierens  mit 
und  ohne  WiedorholnnL^on  und  auf  die  Be- 
stimmung ihrer  Zahl  beschränkt  wird.  O»- 
bd  sind  selbstverstftndlich  die  besagtMk 
Operationen  für  den  Fall  versdiiedeiier  «md 
gemeinschaftlicher  Elementf  vorzunehmen. 
Zweckmäßig  wird  es  sein,  an  diese  Lebren 
die  Bildung  eines  Produkts  bioomiscber 
Faktoren  mit  einem  gemeinsamen  Glied« 
nnd  den  hinomi.^clien  Lehraatz  fttr  ganze 
positive  Exponenten  anzuschheücn.  Es  sei 
an  dieser  Stelle  erw&hnt,  dafi  in  dem  Lohr- 
plan für  prenfijsche  Gymnasien  die  Ent* 
Wicklung  des  Binominaltheorems  für  ganze 
positive    Exponenten   vorgeschrieben  ist^ 
während  in  jenem  für  preußische  Realgym- 
nasien und  Oberrealsehulen  die  Entwick- 
lung des  hinomischcn  Lehrsatzes  für  be- 
liebige  Kxiionenten   ^'t-fordert  \vird,  eint' 
Forderung,  die  jene  für  unsere  Keulüchuleu 
gestellten  ftberseiumtet}  in  diesen  Anstal- 
ten wird    verlangt,   daß   der  binomische 
Lehrsatz  fhr  ^anze    positive  Exj>onontrn 
entwickelt  werde    und  duÜ  man  auf  die 
Eigenschaften  der  Binomialkoeffisienten  in- 
soweit aufmerksam  macht,  als  es  das  prak- 
tische Bedürfnis  erfi>>d(  rt:  man  wird  dem- 
entsprechend die  ::>)Ui meine  der  Liuumial- 
koefBsienten,  deren  Anwachsen  gegen  die 
Mitte,  ihre  Darstellung  durch  Fakultäten 
und    ihre   snkz  -^-iiv.^   B."r<Thnnn<:  durch 
bloßes  Sunimieren  lu  Lrwügung  ziehen. 

Immerhin  erscheint  es  mir  von  wesent- 
licher Bedeutung  zu  sein,  auch  an  jenen 
An^^talten,  an  denen  die  allfromeine  GülfiL'- 
kcit  des  binomischen  Lehrsatzes  nicht  be- 
wiesen wirdf  anf  diese  dennoch  anfmerk- 
sam  sa  machen  und  die  Anwendung  dieses 
Theorems  auf  verjichiedene  Fälle,  z.  B.  Radi- 
zieren zu  zeigen,  da  diese  in  der  ange- 
wandten Mathematik  oft  ,  ^enujj^  vorkonmisii» 

Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  kann 
am  Gymnasium  und  an  der  nealM-liule 
in  keiner  weiten  Ausdehnung  gelehrt  wer- 
den. Jeden&lls  erscheinen  die  Anwenden- 
gen  dieser  wichtigen  und  ioteresssiiten 
Lt  lue  anf  dir  Thecuie  der  T-ebensversiche- 
rungon  iui  Mittelschuiunterricht  aastii« 
schließen.  Mit  Recht  betonen  die  lostruk- 
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tionen  für  den  mathematischen  Unterricht 
*n  Realschulen  die  Wichtigkeit  der  Wahr- 
adbeixLlichkeitarechnang,  wenn  in  diesen 
nftchatehendes  gesagt  wird:  .Abgesehen 
von  der  praktischen  Nützlichkeit  erweitert 
die  Wahr«cheiniicbkeitärechnung  den  gei- 
stigen. Horizont  der  Schüler  durch  ein 
neam  Faid  tob  e^entOmlichen,  ihm  bisher 
fremden  Begriffen  und  Schlußformen;  eine 
sorirftiltigp  Auswahl  der  Aufgaben  kann 
wesentlich  zur  Weckuug  des  Scharfsinnes 
der  Schiller  und  xngUidi  der  Torsicht  im 
Urteilen  beitragen.'' 

Max  Sim  on  bezeichnet  in  der  früher 
genannten   Schrift   die   Beeieitigang  der 
WahrsebeiDlidikeitsrechBiing  mva  dem  Ijehr- 
plan  der  Gymnasien    leichtlirh    nh  da^i 
sch-^vorste  Vergehen  des  neuen  preuüiscben 
Lehrpians  gegen  den  Geist  dem  mathema- 
«Mdi«ii  Untenriehts,  der  veriangt,  dafi  ge- 
rade jenen  Gebildeten,  welche  nicht  Mathe- 
taatik  studieren,  eine   Ahnunt'  von  dem 
Umfang  und  dem  Inhalt  dieä6it>  gewaltigen 
Knltoifaktors  beigelwaeht  wird. 

Dar  Unterricht  in  der  Mathematik  im 
allgemeinen,  der  Arithmetik  im  besonderen 
birgt  so  viele  der  £lemente  des  geordneten 
logiaeliaii  DeokenSf  dafi  desien  richtiger 
Betrieb  ftkr  den  xiim  Manne  hernnreifMiden 
Jnns'.in^  gerade  in  dieser  Beziehung  von 
unschätzbarem  Wert  und  der  höchsten  Be- 
deatang  ist  Aber  bier  gilt  —  wie  überall 
—  der  Grundsatz  des  maßvollen  Vorganges. 
Man  gehe  nicht  711  wt-it,  wenigstens  nirht 
so  weit,  wie  es  äimon  am  angeführten 
Orte  aogibl  JedenfiUls  kann  der  Verlssser, 
wenn  er  aach  der  Ansicht  ist,  daß  man 
dem  Lehrer,  der  in  der  obersten  Kl,'irt.=;c 
unterrichtet,  einen  Kest  freien  Geisteslebens 
lassen  toll,  dar  Ansebamittg  Simons  nicht 
be^flichten,  welche  er  in  folgenden  Wor- 
ten au:^driickt:  „Hat  man  Zeit,  was  im 
Gjmnasium  nur  selten  der  Fall  ist,  da  mau 
dort  im  Gegentml  oft  wird  kfinten  roflssen, 
so  sollte  es  in  das  freie  Ermessen  des 
Lehren^  jrcsttllt  sein,  mit  seinen  Sohülorn 
2u  treiben,  was  er  für  angemessen  h&lt." 
Das  wäre  ein  Experiment,  welches  nur  in 
wiMUgen  FftllMi  geUngen  dürfte. 

Wien.  7.  G.  Wallentin, 

Armenscbale.  Armenschulcn  sind  in 
der  Hauptsache  die  Schöpfung  des  Fietis- 
oius;  Franeke  selbst  enriohtete  IfSH  in 
seiner  „Armenschulo"  eine  vorbildliche  An- 
stalt} ihre  Haaptaoi^be  war  die  Erziehang 


zur  Ordnung,  Reinlichkeit  und  Tätigkeit; 
die  Kinder  sollten  zur  Arbeit  erzogen 
werden.  Pestalozzi  begann  seine  Tätigkeit 
in  der  Armenschule  und  kehrte  am  Abend 
seines  Trebens  wieder  7.n  ihr  zurück.  Mit 
der  Erziehung  zur  körperlichen  Arbeit 
suchte  er  die  geistige  Ausbildung  durch 
Unterrieht  an  verbinden;  doch  wurde  nnr 
die  Idee  segensreich,  w&hrend  es  zu  prak- 
tischen Erfolgen  nicht  kam.  Erst  Fellen» 
berg  griff  jene  auf  und  errichtete  in  Hof- 
wyl  bei  Bern  eine  landwirtschaftliche  Armen- 
und  Arbeitsschnle,  die  nntcrWehrli  (s.  d.) 
in  den  ersten  Dezennien  des  19.  Jahrhunderts 
zu  großem  AnHeheii  gelangte  und  in  der 
Sehweil,  den  skandinarisehen  Lftndem  nnd 

in  Deutschland  mannigfacli  Nachahmung 
fand.  Infolge  der  Einführung  der  allge- 
meiueu  Schulpflicht  und  der  allgemeinen 
VolksBchnle  vevsehwaad  die  Armensohnle 
als  solche  und  sie  hat  heute  keinerlei  Be- 
deutung mehr:  nnr  wird  sie  hisweiUn  als 
Agitation»-  und  Schreekmittei  beuuizt,  um 
in  Lehrerkreisen  die  Besorgnis  an  vor« 
breiten,  bei  Erhaltung  der  Vorschulen  an 
den  höheren  Schulen  sinke  die  Volksschule 
zur  Armenschole  herab.  Da  in  Deutsch- 
land nnr  etwa  SO"/,  aller  SchOler  Tor- 
schulen  besuchen,  so  kann  man  die  Gröfle 
der  Gefahr  danach  bemessen. 

Literatur:  Dobschall  .1.  U..  Fin- 
gerseige  zur  Fortbildung  des  Volksschnl- 
wesens.  Liegnitz  1844.  —  Zellwege r,  Die 
schweizerischen  Armenschnlen  nach  Fel- 
lenborgsohen  Omnds&tien.  Trog»  1845. 

Herrn.  Schiller  f. 

Artikuintion  dea  Unterrichts  s.  d. Art, 

Formalstufen. 

Assoziation  und  Reproduktion  der 
Yorstellnngen.  Wenn  steh  einmal  dage- 
wesene  SinnesTOrstellungen  anscheinend 

von  selbst  in  unserem  Üeuiißtsein  wieder 
einstellen,  folgen  sie  dabei  bestimmten 
Regeln,  die  Uireu  ursprünglichen  Verbin- 
dangen  oder  iobaJtlieben  Beriehnngen  ent- 
springen. Die  r>ejirridriktion  einer  Vor- 
stellung a  ist  ihr  S\  icdereintreten  in  das 
Bewußtsein  und  iiat  z.  ü.  ihre  Assoziation  mit 
anderen  Yorstellnngen  b,  c,  d  snr  seit* 
liehen  Voraus-etzuncr;  d.  h,  stand  a  zu 
h.  c,  d  srlion  ursjirüiighrh  in  he=:timinter 
Beziehuug^,  .so  hat  das  Wiederaut'treten  von 

b  oder  c  oder  d  etwa  infolge  eines  neuer- 
lichen Sinneseindruckes  auch  das  Bewußt- 
werden des  Inhalts  aals  Erinneranga- 
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bildes  znr  Folge.  Jono  Kegeln,  nach 
denen  sich  die  Vorsteliungea  verbinden 
und  gegenseitig  wacbrufen,  pflegt  man  als 
Astosiationa-,  baaw.  Beprodnk- 
tionsgesetze  zu  bezeichnen.  Gewöhn- 
lich nnterscheidet  man  deren  vier:  die 
Twbmdiinf  der  VonMltuigeii  kann  nim- 
lich  zu  stände  kommen  durch  Ähnlich- 
keit, dnr'-h  Kontrast,  durch  Koexistenz 
und  durch  tiukzeasion.  Da  aber  die  erste 
und  sweite,  sowie  die  dritte  nnd  vierte 
dieser  Verbindungen  zusammeng^dren, 
bezw.  einander  sehr  nahe  stehen,  so  nnter- 
scheidet mau  betiüer  bloß  zwei  Huupt- 
formen  der  Aasonationi  die  öftere 
und  die  innere.  Jene  beruht  auf  Ge- 
wöhnung dnrrh  wiederholte  Einuhnng 
(a&soziaUve  l>  b  u  n  g),  diese  beruht  darauf, 
daB  die  Voratellongen  irgMid  welebe  Ele- 
mente miteinander  gemein  haben  (asso- 
ziative Verwandtschaft).  Die  nns  dorn 
Bewußtsein  verschwundenen  Vorstellungen 
bestehen  nicht  etwa  als  solche  „aoBerhalb* 
oder  „unterhalb"  des  ^klaren  Bewußtseins" 
fort,  sondern  sie  sind  nur  als  bleibende 
funktionelle  Disposit  ioneu  des  Be- 
wofitsmns  an  denken.  Jede  einmal  er- 
wnrluno  Vorstellungsdisposition  muß  erst 
duri'h  eine  äußere  Ursache  ausgelöst  wer- 
den. Der  Vorgang  dieser  Auslösung  iüßt 
aber  eine  pejchologisebe  nnd  eine  physio- 
loirisclie  Deutung  zu,  da  die  Assoziation 
und  Koproduktion  der  Vorsteliungea 
psycho-physischo  Vorgänge  sind. 

Psychologisch  betrachtet, erscheint 
die  Assoziation  als  die  wichtigste  Wirkung 
der  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens 
wiederkehrenden  Tendenz  der  Znstande 
nnd  Tfttigkeitea  unseres  Bewußtseins,  mit 
den  vorangegan'jenen  TTn<l  "^Icichzeitii^en 
Bewußtseinszuständcn  zu  verschmelzen. 
Die  AsBoaiation  der  Vorstellongen  and  die 
Aofikssnng  derselben  als  eines  inneren  Vor- 
jianfrc!^  ist  (nach  Wundt)  sbh:ui<:ig  von 
der  Apperzeption  (s.  d.  Art.)j  die  Vor» 
stsünngsinhalte  Terbinden  sieh,  weil  die 
einzelnen  Akte  der  vorstellenden  Tätigkeit 
selbst,  d.  i.  der  Apperzeption,  in  einem 
durchgängigen  Zusammenhang  ateben.  Die 
Aseoaiationen  sind  ttberall  Vorstufen  der 
apperseptiven  Verbindungen  und  die  Apper- 
zeption bringt  die  VorstellutiL'en  in  der 
Regel  in  solche  Verbindungen,  (Ue  schon 
in  den  Assosiationen  derselben  vorgebildet 
nnd.  Aber  ihren  Wert  erhalten  diese  Ver- 


bindungen doch  erst  dnrch  den  Wahlakt, 
in  welchem  die  Apperzeption  aus  einer 
Mehrheit  b«reit1iegeader  Araoaiationen  die 
geeignetsten  auswählt.  Fttr  die  Formen  der 
Assoziation  sind  der  ei<;ene  Inhalt  und  die 
äußerlichen  Beziehungen  der  Vorstelluugen 
maßgebend,  dagegen  werden  <Ue  Formen 
und  Gesetze  der  apperzeptiven  Verbindun- 
gen nur  dnrch  jene  Uandlung  d^r  Ver- 
glcichung  und  Auswahl  bestimmt,  iit 
der  das  Wesen  der  aktiTen  Apperseption 
besteht. 

Physiologisch  erklärt  man  die 
Heproduktionen  mit  der  Annahme,  daß  vuu 
allen  orsprflnglichen  (primAren)  Eindrucken 

im  Zentralorgan  ihnen  irgendwie  ent- 
sprechende Sparen  zurückbleiben.  Wahr- 
scheinlich handelt,  es  sich  dabei  um  funk- 
tionelle Dispositionen,  indem  jede 
Erregung  einer  zentralen  Siiinesflikhe  eine 
Disposition  zur  Erneuerung  dieser  Errejrun^ 
zurückläßt.  Eine  zentrale  biuüeöerreguug 
ist  ferner  geeignet,  vermAge  dbwr  sorAck- 
yebliebcnen  Dispo>~itiun  eine  frühere  Er- 
regmuj'  ähnlicher  Art  wieder  wach  zu 
rufen;  endlich  verhalten  sich  zentrale 
Sinneserregnngen,  die  oft  miteinander 
verbunden  waren.  q;anz  so  wie  artver- 
wandte Erregungen.  Ohne  diese  günstige 
Beschaffenheit  der  Sinneszontren,  durch 
welche  die  Wiedererweckong  firOherer 
Sinneserregungen  möglich  wird,  würden 
keine  Verbindungen  zwischen  unseren  Vor- 
stellungen zu  stände  kommen. 

Die  engliscben  Assoziationspsy- 
clio logen  und  mit  ihnen  Th.  Ziehen 
wollen  alle  geistigen  Prozesse  lediglich  aus 
Assoziationen  ableiten  (s.  d.  Art  Apper^ 
/.  e  p  t  ton);die  Engländer  legen  hauptsächlich 
.nuf  dicForni  der  sukzessivenAssoziationWert, 
die  einzelne  von  ihnen  sogar  alleinberücksich- 
tigen. Nach  Uerbart  ist  die  Vorstellung 
Selbsterhaltang  der  Seele  gegen  die  stö- 
rende Wirkung  anderer  einfaclier  Wesen; 
die  einmal  entstandene  Vorstellung  beharrt, 
als  Tätigkeit  dea  Vorstellens,  nnrennind^rt, 
aber  das  vorgestdlte  Bild  w^ird  geschwächt 
oder  auch  ganz  anf;:eboben.  wobei  .sieh  die 
wirkliche  Vorstellung  in  ein  iStreben 
rorznstellen  yerwandeli  Dies  geschieht 
stets,  wenn  entgegengesetzte  Vorstellungen 
^^loichzeiti-:  vortrestellt  werden  sollen.  Das 
Bewußtsein  ist  die  äumme  des  gleichzeitigen 
wirklichen  Vorstellens.  IMe  VoxstoUnngen 
entschwinden  ans  dem  Bewnfitsetn,  ind«n 
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tttj{^xige«et2te  Vorstellungsin  halte  eine 
BeiuDiiDg  denelben  bewirken,  und  sie 

treten  w^er  ins  BewuBtacin,  wenn  diese 
H.-mmnnjr  anfhört.  Disparate  VürntcIlungOTi 
bemmen  sich  nicht,  sondern  bilden  eine 
lemplikation  einfiMher  Yontellnngen ; 
TOD  den  Vorstellungen  desselben  Sinnes 
hemmen  sich  die  gleichartigen  Bestandteile 
Bjcht,  sondern  verstchmelzen  miteinander. 
Dit  Hemmtuigeii  hat  Herbart  mathtt» 
mitisch  za  berechnen  gesucht;  aber  diese 
Berechnung  ist  auf  einer  unhaltbaren  An- 
tuduae  (ron  der  kleinsten  Hemroangs- 
fname)  ausbaut.  Alles  innere  Oeaeheben 
wird  Ton  Herbart  in  Verhältnisse  der 
Yorstellungea  zueinander  aufgelöst;  so  sind 
Bach  »einer  Auffassung  tiefühle  die 
Spaurtmgrn,  welch«  die  Vorstellungen  bei 
ihrer  Wechselwirkung  im  Bewußtsein  er- 
Cahren.  weil  wir  uns  bekanntlich  bei  man- 
chen Gef&hlen  beklommen  oder  erleichtert 
iaden.  Itaa  An&trebeB  einer  Vorstellung 
IV.  iiir._'lii  h-,t  hohem  Klarheitsgrade  ist 
Mch  Her  hart  das  Bepehron;  das 
Wesen  der  Apperzeption  endlich  besteht 
m  der  VersehmolniBg  einer  VorstellDiigs- 
muse  mit  einer  anderen  oder  genauer:  in 
der  Assimilation  der  neu  eintretenden  durch 
dine  schon  bereitliegende  ältere. 

Literatur:  Wnndt,  Grunds,  d. 
phy»i..l  Psy.  liol.  II',  S.  374  ff,,  dem  die 
obige  Darstellung  oft  wörtlich  folgt;  feiner 
Grandr.  d.  Psychol.  6.  A.  1904,  S.  267  ff. 
—  Zi'  hcn.  Th.,  Lt'itf.  d.  physiol.  Psycb*»!. 
Vöries.  II.  tL  X.  —  Der«.,  „II  er  bar  ts 
Psychologie "  in  Samml.  v.  Abbundl.  aus 
d.  Gr-h  (J.  p&da^o«.  Psychol.  n.  Physiol.  v. 
Schiller  a.  Ziehen  Bd.  III,  U.  d. 

Sehütet'Leaair, 

.\8thetiscbe  Bildung.  Man  versteht 
gew»'  hiiH(  }i  darunter  den  entwickelten  Sinn 
far  das  Schöne.  Die  Geftkhle,  die  unsere 
TenteUungen  begleiten,  sind  solche  des 
Gefallens  (Lust)  und  des  Mißfallens 
(Unlust);  das  ästhetische  riefnhl  entHprin<rt 
•08  der  Verbindungaweise  der  bmpiindnn- 
gen;  deren  Oefühlston  Inldet  dnen  sinn- 
li  hf  ii  Hintergrund,  auf  dem  das  ästhetische 
Gefabl  si(  h  erhebt.  Die  ästhetischen 
Elementargef ühle  sind  an  die  Einzel- 
toislsllnngeil  als  soldie  gebtmden,  die 
k&Iiersn  Ästhetischen  Gefühle  sind 
ni«immcn!?esetxte  psychische  Erzeugnisse, 
<iie  teils  mit  anderen  Gefühlen  znsammen- 
pnetiterou  Ursprungs  renchmehso,  tdls 
sa  grtienr  StArfco  entwickelt  sind.  Die 


ästhetischen  Elementargefähle  beruhen  we* 
•entlich  auf  den  Zeit^nndRaumTerhftlt-' 

nissen  der  Vorstellungen,  wobei  das 
Gehör  als  zeiterweckender  Sinn  durch  die 
zeitliche  Verbindung  seiner  Vorstellungen, 
das  Gesieht  als  wichtigstes  Organ  der  Raum- 
anachanung  durch  die  zftnnilicho  Beziehung 
seiner  Vorstellnngen   zw   Gefühlen  AnlaS 
gibt;  beide  (Quellen  vereinigen  sich  in  der 
Bewegung;  die  beiden  Orundformen  ftstfa^ 
tischer  Gef^le,  die  der  Gehörsinn  schafft, 
sind  Harmonip  and  Rhythmus.  Beim 
Gesichtssinn  bleibt  das  ästhetische  Gefühl 
an  die  rilnmilehe  Form  der  Vorstdlung 
gebunden.    Jeder   Gegenstuid   wirkt  auf 
uns  ästhetisch  durch  seine  Gestalt.  Die 
beiden  Bedingungen  ästhetischer  Elementar- 
wirkung sind  die  Gliederung  der  Ge- 
stalten und  derLaufderBewegungs« 
linien.    Bei  jener  ruAtt  man  das  Regel- 
mäßige dem  Unregeimaüigen  vor,  und  die 
Symmetrie  beg^et  una  deshaD)  in  der 
Regel  an  den  Formen,  die   eine  gewisse 
äJithctfsche  Wirkung  ausüben  i?ollen.  Aber 
um  wuhlgefiUlig  zu  wirken,  muß  die  Sym* 
metrie  mit  einer  rewheren  Gliederung  der 
Form  verbunden  sein.    Ein  weiteres  Mo- 
ment ist  der  Lauf  der  Bcfrronziiii;^'sliuien; 
hiebei  sind  nmUvoll  gekrümmte  Konturen 
f&r  die  WohlgefUligkeit  des  Eindrucks  von 
großem  Einfluß  und  die  freie  Wicderholtmg 
und  die  Veredlung  hornoloper  Teile  sind 
der  Schönheit  des  geometrisch  Regelmäßigen 
unendlich  überlegen.    Aber  seine  spezi- 
fisclun  Färbungen  erhält  das  listlutische 
Gefühl  durch  den  besonderen  Inhalt  der 
Vorstellungen;  erst  die  Belebung  der 
Formen  durch  den  Inhalt  vollendet 
die  ästhetische  Wirkiin«^;  erst  dadurch  wird 
P3  mÖL'licli.  (iaü  (Jefallen   und  Mißfallen 
und  eine  gruüe  Zuhi  einzelner  Bestimmun- 
gen auadnander  treten,  die  in  den  Benen- 
nun<ren  schön,  erlinben,  hiiülich,  niedriir. 
komisch  u.  h.  w.  nur  nach  ihren  wichtigsten 
Gattungen  unterschieden  sind.  Wir  finden 
etwaa  sch&n,  wenn  wir  uns  der  Verbin- 
düng  zusammenstimmender  Vorstellimgcn 
klar  bewußt  sind.   Alle  Formen  des  Gefal- 
lens und  Mißfallens  stehen  in  enger  Be- 
ziehung SU  den  sinnlichen  Qeffthlen 

und  .\ffekt>'n. 

Die  sogenannten  höheren  ästheti- 
schen Gefühle  sind  Erzengnisse  der  Ver- 
bindung ästhetischer  ElementargefühK-  mit 
mteUektnoUen   QeCiÜüaformen,  logischen, 
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ethischen  und  religiösen  Qeffthlen,  and  in 
diese  Verbindung  treten  auch  noeh  sinn- 
liche Gefühle  und  Affekte  ein  Ein  voll- 
endetes Kunstwerk  spannt  unser  logisches 
Gefühl,  regt  ethische  und  religiöse  Gefühle 
an,  erzeugt  Affekte  und  sinnliche  Gefühle, 
eiidlii^h  kommen  noch  ästhetische  Elomcn- 
targefühlo  dazu.  £in  höheres  ästhetisches 
Gefühl  entsteht  aber  nvat  anter  der  Bedin- 
gung^ daB  alle  diese  Elemente  zu  einer 
übereinstimmenden  und  :'U:rleich 
maBvoIleu  üesamtwirkuug  sich 
verein  igen. 

Jede  Kunstform  wendet  sieh  snn&chst 
an  eine  bestimmte  Gefühlsform,  von  der 
aus  dann  erst  die  übrigen  in  Bewegung 
geeetst  werden.  Am  nnniHtelliarsien  wendet 
eich  die  Dichtkunst  an  die  intellektuellen 
Gefühlt?;  bei  ihr  hilden  diese  den  ei^^ensten 
Inhalt  des  Kunstwerks,  während  die  Musik 
solche  inuner  emt  ans  der  Bewegung  und 
IiOsnng  der  Affekte  erzeugen  muß.  Aus 
diesem  Grunde  suchen  diese  Künste  vor 
allem  sich  ergänzend  zu  verbinden,  woraus 
«8  sich  erkllzt,  daS  die  Poesie  mr  Er« 
weckung  der  ihrem  Inhalt  angemessenen 
ästhetischen  Elementar^effihlc  mnsikalisrhe 
Formen  wählt,  Rhythmus  und  ülanghar- 
monie. 

Diesen  psychologischen  Tatsachen  wird 
die  üsthetisr-he  Pildtin?.  soweit  sie  die  Schule 
in  ihren  Elementen  pflegen  kann,  liechnung 
an  tragen  habsn.Bei derBedentnngdes  Inhalts 
der  Ideen  für  alle  Ästhetischen  Gefühle  ver- 
steht es  sich  ganz  von  selbst,  daß  der  Llnter- 
richtvon  demGaazen,  d.h.  den  Gedanken 
in  ihren  Terschiedenen  Modniationen  aas- 
geht, das  als  das  Beherrschende  und  Be- 
dingcode über  der  Ausbildung  der  einzelnen 
Teile  schweben  muß ;  die  Notwendigkeit  der 
bestimmten  Form  muB  sich  daraas  fUt  den 
Schüler  ergeben.  Bei  sj.rachlichen  Auf- 
l^abcn,  also  hei  I.ehrstofV  aller  Art,  sind  die 
Analyse  und  Herausschälung  von  Betonung 
nnd  Wortetellnng,  Sinnlichkeit  der  Dar- 
stellung, Stillehre,  die  das  Gefühl  für  Har- 
monie Ttnd  Symmetrip.  ZufekinfiLlit^keit  und 
Durchsichtigkeit  zur  Grundlage  hat,  Über- 
eetaang,  die  den  wohlrerstandenen  Oedan- 
kengang des  Originals  in  der  eigenen  Sprache 
frei  reproduzierend  zum  entsprechenden 
Ausdruck  bringt,  die  Mittel,  durch  die 
•schlieftlieh  der  Weg  zum  Verständnis  der 
Zuaammengehöriglieit  des  künstle- 
Tischen  Gedankensand  seines  Aus- 


drackes,  der  künstlerischen  Form,  ge- 
funden wird.  Es  kommt  hier  überall  darauf 

an,  das  Verhältnis  der  Teile  znm  Ganzen 
oder  umgekehrt  ebenfalls  zu  klarer  Auf- 
fassung zu  bringen,  wobei  die  graphisdie 
Darstellung  oder  das  Zei  hin  it  <;ute  Dienste 
leistet.  Naturohjekte  verdienen  im  allge- 
meinen den  Vorzug;  nur  darf  der  Unter- 
richt sich  nidit  mit  schematischen  Beseieh- 

I  nnn^en  begnügen,  sondern  er  muß  zu  der 
Einsicht  füfirpit,  'vodnrrh  erst  das  Lustge- 
fühl, bezw.  die  angenehme  Wirkung  auf  den 
Besohaaer  entsteht.  Dies  wird  am  sichersten 
erreicht,  wenn  der  Zeichenunterricht  (s.  d.) 
mit  dem  naturwissenschaftlichen  Hand  in 
Hand  geht  and  statt  des  unfruchtbaren 
Zeichnens  nach  Schablonen  vom  Beginn 
an  den  Körper  zum  Ausgangspunkt  des 
Unterrichts  macht.  Mit  firr  nötigen  Be- 
lehrung müssen  den  Schülern  schöne  und 
richtige  Vorhlltnisse  in  Linien,  Figuren 
nnd  Körpern  geboten  and  sie  dadurch 
zum  richtigen  nnd  ruhigen  Sehen  und  zum 
richtigen  und  schönen  Darstellen  des  Ge- 
sehenen ersogen  werden.  Diesen  ansehan« 
liehen  Charakter  behält  bei  der  Bedeatong 
der  asfhetisclien  Elementargefn hie  der  ITn- 
terricht  durch  alle  istuien  nnd  Fächer  bei, 
und  wenn  s.  B.  in  den  höheren  Klassen 
von  den  griechischen  Göttengestalten.Tempel- 
ba  iten  und  Säulenordnnngen  die  lUde  ist, 
so  sollten  dem  Unterricht  nicht  bloß  über- 
all schöne  typische  Formen  sar  Verfügung 
stehen,  sondern  er  sollte  überali  auf  die 

I  Ergebnisse  des  Zeichenunterrichts  zurück- 
greifen können,  namentlich  wo  es  sich  um 
die  harmonischen  YerhUtnisse  handelt. 
Durch  analytische  Betrachtung  muß  dem 
Schüler  überall  die  klare  Einsicht  erarbeitet 
werden,  auf  welcher  bei  den  von  ihm  zu  zeich- 
nenden Formen  das  geistig  ideale  Wesen 
im  einzelnen  Falle  beruht.  Auch  der  geo- 
metrische   Unterrirlit.    der  wohlgefHllige 

I  geometrische    Gebilde    und  Verhältnisse 

I  heransieht,  kann  hiebei  sehr  wesentliche 
Unterstützung  leisten,  namentlich,  wenn  die 
Schüler  genötigt  werden,  die  Gesetze  und 
die  darauf  fUtirendeu  Verhältnisse  an  bloß 
Tori^stellten  Figuren  nnd  Körpern  ohne 
Hilfe  der  Zeichnung  und  des  Modells  so. 
finden.  Handelt  e«?  sich  hier  tun  Sehbilder,  so 
dürfen  doch  auch  dieGehörbilder  nicht 
vemachlftssigt  werden.  Das  einfachste  Mittel 
in  der  Schule  ist  der  ('>e>ang(s.  Gesang- 
Unterricht).  Au  dem  einüschen  einstimmigen 
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Liede,  am  besten  dem  Volkslied,  das  dem 
8«httlBr  «08  dam  Umgange  bekaimt  wt 
imd  dM»  ihm  bUfieeicb  immer  wieder  fOr 

seine  Hgene  Reproduktion  rnttregentritt, 
wird  das  Ohr  zunächst  f&r  die  ein£adien 
TonwItfccBgett  imd  fttr  den  Rhythmus  und 
Takt  empf&ngUch  gemacht.  Dies  wird 
dadurch  erlci'-htert,  daß  sich  bestimmto 
Worte  mit  dem  Tone  und  Hhythmus  ver- 
bindeu;  auch  wird  gerade  dftdtncli  schon 
firOli  mn  Versttadiiis  geweckt  fttr  die 
("i.riir-tinimnng  der  Töne  und 
ihrer  V  e  r  b  i  ii  d  xi  ngen  mit  den  Ge- 
fühl eu,  die  in  ihnen  Ausdruck  suchen 
und  findsB.  Diesem  experimentellen  Unter- 
richt 2<^ht  zur  Seite  eine  allmfihlirh  sich 
8tei|:ernde  theoretische  Ijnterweisung, 
welche  die  Tonbiidung,  die  Tonleiter,  Treff- 
«bongsa  Ha  die  Intermlle,  die  AUceide 
and  ihre  ÜbergÄnge  in  die  Tonart eu  um- 
faßt Bedauerlichenveiso  ist  eine  allge- 
meine p&dagogische  Wirkung  in  der  Regel 
BOT  der  imteren  Stofe  mfi^ksh,  d»  der 
Unterricht  in  den  Stimmen,  in  dem  Gehöre 
und  in  der  Übung  und  Gewöhnung  von 
Massen  unSLberwindiLicheDScbwierigkeiten  be- 
gegnet. Die  Einwirkung  auf  das  Ohr  vermittelt 
den  Übergang  zur  Dichtung,  die  sich 
nnmittelbar  an  die  intellektuellen  Gefühle 
wendet  und  zur  Erwecknng  der  ästhetischen 
Elementargefable  moiilaiUsebe  Formen 
ulMt,  Rhythmus  und  KJangharmonie ;  aus 
diesem  Grande  vermag  sie  auf  alle  Schüler 
ihre  Wirkung  zu  üben.  Da  nach  Goethe 
jeder  rhytho^he  Vortrag  saevst  mih  Oe> 
fahl,  sodann  auf  die  Phantasie,  zuletzt  erst 
auf  dt-n  Vorstand  und  ein  sittlich-ver- 
nfinftiges  Betragen  wirkt,  müssen  dem 
Sehftlw  sttnAchst  die  mnsikaliaehen  Teile, 
Versmafi,  Reim,  Tonmalerei,  der  eigen- 
tümliche Wort  f  lint?  und  die  von  der 
Prosa  abweichende  Wortstellung  verständ- 
)feh  und  von  ihm  empfondsn  werden.  | 
Diese  Fragen  werden  veranlassen,  der 
Phantasie  nachzugeben  und  sie  in  die 
Gesetze  des  logischen  Denkens  ftberzuführen 
und  dadurch  tn  zfilßeln.  Auf  diesem  Wege 
werden  schlieBlich  auch  die  hSheren  ästhe- 
tischen Gefühle  Nahrung  und  Klärung 
finden.  Die  Grandideen  der  dichterischen 
Worko  gehen  unter  der  Flagge  der  Schön- 
heit in  Erkenntnis  und  Willen  ein,  indem 
sie  Anregungen  tu  r!  Beifspiele,  Belehrungen 
und  Vorbilder  darbieten  und  der  Wille  in 
der  Harmonie,  die  durch  das  Kunstwerk  | 


erzeugt  wird,  leicht  der  sich  anbietenden 
FQbmng  folgt.  Sinnliehkdt  der  Duv 
stellang  und  iiili  Jt  volle  Gedanken,  Leiden- 
schaft und  das  Walteu  sittlicher  Mächte 
erzengen  durch  ihre  Verbindung  unwider- 
stehliehe  Eindrftoke.  Besonders  wertroll 
ist  dabei,  wenn  die  Schiller  die  malerischen 
Beiwörter  analysieren  müssen,  bezw. 
wenn  sie  genötigt  werden,  die  Bilder 
zu  besehreiben,  die  sie  sich  anter  ihnen 
vorstellen.  Eine  weitere  ersprießliche 
Tätigkeit  wird  die  Zerlegung  des  Ge- 
dichtesin  malerische  Ssenen  oder  Bilder 
sein,  die  von  den  Schftlem  beschreibend 
und,  wenn  möglieh,  darstellend  snsnt- 
führen  sind. 

Dieser  malerischen  TätiL'keit  muß  die 
synthetische  in  dem  sogoiiaunten  Auf- 
satse  panllel  gehen.  Dran  hier  moB  der 
SehOler  zu  dem  Gedanken  die  entsprechende 
sprachliche  Form  finden.  In  den  Schulen 
der  Alten  war  die  ästhetische  Wirkung  weit 
bedeutender  als  bei  nna,  da  hier  wirklidi 
die  Sprache  mit  den  Gedankm  nnd  ihren 
Nuancierungen  in  Harmonie  gebracht  wer- 
den mußte;  der  moderne  Mensch  hat  dazu 
keine  Zeit  und  infolgedeisen  dafttr  kein 
Gefühl.  Nur  die  Romanen  haben  auch  hier 
die  antike  Überlieferung  besser  gewahrt 
Man  legt  mit  Recht  auf  eine  schöne 
Gestaltung  der  Sehtürftume  Qewieht  Nur 
darf  man  dabei  nicht  stehen  bleiben,  und 
von  ihr  allein  läßt  sich  keine  große  Wir- 
kung erwarten.  Dunkles  Anempfinden  hat 
auf  Isthetfsehem  Gebiete  keinen  grofien 
Wert,  80  notwendig  es  als  einleitende  Tätig- 
keit i^t.  Weil  man  aber  reijelnüißig  dabei 
stehen  bleibt,  herrschen  auf  keinem  Ge- 
biete so  unklare  und  verwoxrene  Ansichten 
wie  auf  dem  istbetttchen,  wenn  man  auch 
von  ihri  r  bis  zn  einem  gewissen  Hrade 
unvermeidlichen  starken  Subjektivität  und 
dem  Einflufl  des  gansen  Bewoftseinsstanda 
absieht. 

Schließlich  ihm  h  ein  Wort  über  den 
Turnunterricht.  Auch  er  kann  ein  wenig 
dazu  beitragen,  die  ftsthetische  Bildung, 
spesiell  bezüglich  der  menschlichen  Gestalt, 
wesentlich  auf  praktischem  Weg»-  zu  finden, 
wenn  er  stets  auf  gate  Haltung,  auf  eine 
sogenannte  elegante  Ausführung  der  Übun- 
gen, namentlich  beim  Springen  und  Äb> 
sprinjzen  von  den  Geräten  hält.  Leider 
wird  dieser  Seite  recht  häufig  nicht  die 
gebührende  Wertschätzung  zugewandt. 
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Ästhetik  2.  Tl.  Wien  185Ö  und  18G5. 
Köstlin  C,  Ästhetik.  Tabing.  1863—69.  - 
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Herrn.  Schiller  j. 
Astranomisolie  Geographie  s.  d.  Art 
Geographie. 

Atmen  und  Atmung^g-yniuastik.  Der 
Atinun;4sprozeli  besteht  aus  den  beiden 
korrespondierenden  Akten  des  Ein*  und 
Amatmens  ond  wiederholt  eich  bei  einem 
erwachsenen,  ruhl^  sitzonrli  n  Manne  sech- 
zehn- bis  vier undKwau zigmal  in  der  Mi- 
nute. Die  Atembewegungen  sind  automa- 
tische, d.  i  solche,  welche  sich  auf  Veran- 
lassung gewisser  Reize,  hier  des  Reizes, 
der  durch  Mangel  an  Sauerstoff  und  Über- 
fluß an  Kohlensäure  im  Blute  entsteht,  von 
selbst  einstellen,  ohne  gewollt  va  sehi.  Des 
Atmen  dient  ztinüchst  den  vegetativen 
Funktionen,  insbesondere  der  Krueuerung 
des  Blutes  in  den  Lungen;  allein  dnieh 
den  Einfluß  des  Willens  kann  der  ruhige, 
rhythmisch  vor  sich  gehende  Atmungs- 
mechanismus angehalten  und  derart  modi- 
fiziert werden,  daß  das  Sprechen  ond 
Singen  sa  stände  kommt.  Wir  sprechen 
und  singen  mit  dem  ausgeatmeten,  au-<  den 
Lungen  kommenden  Luftstrome,  wobei  sidi 
die  Lungen  wie  dn  Blasebalg,  die  Lnftrfthre 
wie  eine  Windlade,  der  Kehlkopf  mit  der 
Mnnd-  und  Nasenhöhle  wie  eine  Pfeife  mit 
Ansatsrohr  verhalten.  Uiebei  muü  diu  ein- 
gezogene Lnft  in  der  Lnftr5hre  gloichsAin 
gestaut  und  dann  langsam  nach  Erfor- 
dernis der  Sprachlaute  wieder  ausgelassen 
werden.  Auch  die  Abänderungen  dos 
Atmnngsniechaaisnins,  wdche  dasn  gehö- 
ren, am  gewisse  Sprachlante  za  formieren, 
gehen  nach  erfolgter  Einiibunp  m.  rhaniscli 
und  instinktiv  vor  sich,  ohne  iu  die  Sphäre 
unseres  klaren  BewnBtsetn»  sa  fidlen.  Die 
wenigsten  Menschen  haben  eine  Idee  davon, 
welche  Modifik  if iom  n  des  ruhigen,  gleich- 
förmigen, rhythmischen  Ätmens  ausgeführt 
werden  mttssen,  am  die  Sprachlaate  her^ 
vorzubringen;  ebenso  wenig  sind  sie  sich 
noch  der  eigentOmlichen  Ökonomie  des 


Atmeus  bewußt,  diu  ein  Redner  beobachten 
mnB,  nm  beim  Vortrage  einer  lingeren 

Periode  mit  dem  einirozoiienen  I.,iiftqnantnra 
sein  Äuslaniien  zu  linden  und  hiebei  die 
Atmungspausca  mit  den  logischen  und 
syntaktisohen  Absfttaen  der  Bede  in  Ein* 
klang  zu  hrin;ren.  Des<;enungearhtet  hat 
sich  die  Pädaj^opik  auch  dieses  Ge;^enstands 
bemächtigt,  indem  sie  ihre  Aufmerksam- 
keit der  Atmungsgymnastik  anwendet  Ihr 
Zweck  T^f  durch  eine  rationelle  Atmnnprs- 
weise  zur  Förderuni.'  der  körfjerlichen  Ge- 
sundheit und  Tüchtigkeit  beizutragen  und 
sogleich  doreh  die  HerrsdiafI  fiber  den 
natürlichen  Atmungsprozeß  das  Sprechen 
und  Singen  zu  fördern.  Zu  diesem  Zwecke 
studiert  sie  die  Größe  des  Atmungsaaf- 
wands  beim  Ansspreehen  einzelner  Laute 
und  Worter,  da  deren  Atem^ehalt,  d.  h. 
die  Luftmenge,  die  zu  ihrer  Erzeugung  ver- 
wendet wird,  eine  sehr  verschiedene  sein 
kann  (großer  Atmnng^halt  der  Worte: 
Ach.  hoch,  schwach,  verweiclilicht.  Tausch- 
geschäft u.  s.  w.)  und  gibt  darnach  Vor- 
schriften tlber  das  Verhalten  beim  Sprechen 
und  Singen.  Derlei  TerhaltnngsmaBregeln 
sind,  daß  die  Atmungspansen  mit  den  Ikdc- 
pansen  stets  zusammenzufallen  haben,  daü 
hiebei  größere  und  geringere  Absätze  der 
Bede  zu  unterscheiden  sind,  wovon  jene 
dem  Punkte,  dem  Fiag-  und  Ausrufzeichen, 
diese  dem  Komma  entsprechen,  so  daß  sich 
die  Unterscheidungszeichen  der  Schrift  in 
Atmungsmarken,  d.  b.  in  Zeichen  für  volle 
und  halbe  Atemzüge  verwandeln  und  daß 
sich  nach  diesen  Verhältnissen  die  Atem- 
bereitsehail  zu.  richten  habe. 

Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  man 
beim  Heden  zu  atmen  habe,  faßt  Krusche 
in  folgeade  Hegeln  snsammen.  1.  Atme  bei 
jeder  BedepauM  nnd  bei  jeder  Atemmarke, 
also  so  oft  als  es  nötig  ist  für  das  gate 
Sprechen  nnd  f.e'en,  d.  i.  für  f;u(e  .\ns- 
sprache,  richtige  Beton  ang  nnd  sinngemäße 
OHedemngl  2.  Atme  in  vollen  ond  halben 
Zügen  m&fiig  schnell  und  unhörbar  ein 
und  <:\h  den  Atem  rnhij;  fließend  und  spar- 
sam aus !  Die  Befolgung  dieser  beiden  Uaapt- 
regeln  wird  dnrch  den  Umstand  erschwert, 
dafi  nor  sehr  wenige  Kinder  es  verstehen, 
langsam  und  tief  ein7.natnien.  noch  wenicrer 
aber  den  Atem  anzuhalten  und  denselben 
ganz  mhig  und  gerftnsehlos  aasströmen  an 
lassen,  woraus  eben  die  Notwendigkeit  einer 
planmJkßigen  Atmongsgymnastik  abgeleitet 
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vrirti.  Za  dieser  <_'<^li<irt  nun  die  schon  von 
kmnt  betonte  uuü  durcli  Öchruber 
(Zfanfnergymnaatik)  niber  geregelte  Obnng 
des  Tiefatmena,  welche  beiden  oben  ange- 
fahrten Zirif  n  der  Atmangsgymnastik  die- 
nen soii.  Die  Hauptpunkte  beim  Tieiatineu 
and  demnach:  1.  CSn  mit  BewoBtsein  toU^ 
BOgeneä  langsames  volles  wnd  tiefes  Ein- 
atmen, hinlängliches  Atemanhalten  nnd  ein 
roliigströmendes,  nnhörbarcs  Auüatmeo ; 
S.  Eine  riebtig»  Anwendung  des  wUlkfir^ 
liehen  Atmens  beim  Sprechen  and  Lesen. 
Hiernach  zerfallen  auch  die  AtmungsÜbun- 
gen  in  zwei  Gruppen,  die  man  nach 
Kruse  he  mit  tamräisebAn  Namen  benen- 
acn  und  in  tirei  UnteiabteUmigen  lerlegen 
haan,  and  «war: 

o>  Freiübungen. 

1.  Atmung' ohne  Atembai  tun«;.  2.  Atmung' 
mit  aj  kurzer,  b)  verlängerter  Atemhaltung. 
Z*  Atmang  mit  onterbroehenem  Ausatmen. 

b)  Ordnnngsftbnngen. 

1.  Atmung  mit  Zählen.  2.  —  mit  Wie- 
derhol anir  eiiie-i  Wortes.  3.  Alinnnp  mit 
Sprechen  and  Lesen  a)  Ton  Öätzen,  b)  von 
Mnsteretftcken. 

Bei  den  Übungen  der  sweiten  Gruppe 
TTrrd  mit  dem  Atemholen  das  Spreeheti 
Terbunden,  und  zwar  in  Form  des  abge- 
metaenen  Zfthlens.  Bei  einer  Ausatmung 
wird  die  Zahlenreihe  an&ngs  bis  fünf  imd 
dann  allmähUcb  bis  zwölf  durchgesprochen. 
Auf  den  weiteren  stufen  treten  an  die 
Stelle  der  Zahlen  Begriffswörter,  Sätze  und 
guse  LesestUcke.  —  Obne  die  Bedcutang 
der  Atmnnp^^fjymnastik  nacl»  der  diätetischen 
Seite  unterschäUen  zu  wollen,  können 
vir  ihr  fILr  das  gewöhnliche  Sprechen 
keinen  bescndocen  Wert  bellen,  weil  die 

Ton  ihr  ani;estrebte  Ausbildung  einer  ratio- 
nellen Technik  der  zVtemvorwendting  auf 
deui  iastinktiTen  Wege  ebenso  gut  und 
ebenso  sidier  eneicbt  wird  als  dnveb  eine 
planmriöige  Anleitung,  und  es  sogar  eine 
zuecklo^«?  Belastnn!»  nnseres  für  höhere 
Dinge  offen  zu  haltenden  ^klaren)  Bewußt- 
seins wlre^  wenn  man  an  die  Stelle  des 
natttriichen  (unbewußten)  Atmens  ein  kunst 
liebes,  durch  Vorstellungen  vermitteltes 
Atmen  setzen  wollte.  Nur  bei  dem  bingen, 
«0  ein  viel  strengeres  HanshaltMi  mit  dem 
AiHA  notwendig  iat^  wird  die  Bnftthning 
ganzer  und  halber  Atmiingsmarken  su 
empfehlen  sein. 


Doch  auch  rein  gesundheitlich  ist 
das  richtige  Atmen  iu  der  Schalerziehung 
von  großer  Bedeutung.  Wenn  die  Kinder 

ruhig  sitzen,  so  genügt  ein  oberflächliches 
Atmen  für  den  notwendigen  Wechsel  der 
Lungengase.  W^ird  dieses  aber  zur  Ge- 
wohnhat,  so  erschlafft  Brust-  nnd  Zwercb- 
fellmuskulator  nnd  die  Kinder  worden 
„engbrüstig"  und,  was  damit  3!U'»ammen- 
bängt,  „kurzatmig".  Bei  solch  obertiäch- 
licher  Atmung  werden  ancb  die  Blnter- 
neuerung  und  di  r  Blutumlaof  mangelhaft» 
und  eM  treten  in  den  Venen  des  Gehirns 
and  des  Auges  leicht  Stauungen  ein,  denen 
man  tohreise  das  „Sebolkopfweh*  und  die 
Kurzsichtigkeit  zuschreiben  will;  selbst  die 
Disposition  fllr  die  Lungenschwindsucht  soll 
durch  oberflächliches  Atmen  erhöht  werden. 
Die  Sebole  mnfl  vor  allem  durch  richtige, 
der  Körpergröße  genau  entsprechende  Snb- 
Sellien  für  zweckmäßige  Sitzverhältni<  n  sor- 
gen, das  Schreiben  beschränken,  fllr  Kmder, 
bei  denen  eine  starkeNcigung  zu  vorgebeugter 
Haltung  mit  Zusammendtücknngdes  Bnittt- 
korbes  vorhanden  ist,  die  Schriftlage  finden, 
die  Minusdistanz  von  8itz  und  Subsellie 
noch  erheblich  erhöhen.  Die  Pausen  müescn 
den  Schülern  zur  Bentttxung  nach  ihrem 
individuellen  Bedürfnis  überlasen  wi  rden, 
militärische  Übungen  unter  Aufsicht,  Liiinse- 
marsch  im  Schulhof  u.  dgl.  ängstliche 
Veranstaltnngen  sind  su  verbieten,  statt 
dessen  den  Schülern  Spiele  aller  Art  zu 
gestatten.  In  Miiiiclicnschulen  ist  darauf 
hinzuarbeiten,  duU  feste  Schuurleiber  u.  dgl. 
in  Wegfall  kommen. 

Literatur:  Die  Ilandbiicher  der  Gc- 
sandbeitspflege  von  W ehmer,  Bajj;insky, 
Enlenburg-Falk,  Bnrgerstein  n.  a. 
-  ■  Hermann,  Grundriß  der  l'hysialogie, 
Berlin  ]S.H<J.  —  ü  8  sei  manu,  Handbuch 
der  il\gicne.  Wien  und  Leipzig  1890. 

Lindnet'SehWer  f. 

Aofgnbe.    (Anfgabenbnch).  Der 

Unterricht  bedarf  zur  Einübung  und  selb» 

staiKÜL'en  Anwendung  gewonnener  allge- 
meiner Wahrheiten  (iiegeln,  Lehrsätze 
u.  dgl.)  sowie  cum  Zwecke  der  Eniehnng 
zur  Selbsttätigkeit  der  Aufgaben.  Da  aber 
diese  Selbstt'Uigkt  it  bei  dem  Normalerhiiler 
regelmäßig  nur  dann  eintritt,  wenn  sie 
durch  das  DnteiriehtsTerfahren  Yorbereitet 
ist,  so  können  nur  Aufgaben  gestellt  werden, 
die  in  der  Sphäre  des  Schuluntctriebts 
liegen  nnd  durch  ihn  vorbereitet  sind.  In 
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Aafjgabe. 


der  Schule  wefden  in  der  Regel  die  jeni- 
gen Ani^plien  ttberwi^gm,  die  mflndlieii 

erledigt  werden.  Doch  sind  schriftliche 
Lösungen  nicht  anspe^rhlossen;  sie  werden 
haaptoftchlich  da  am  Platze  sein,  wo  der 
Lelurer  sich  Aber  den  Erfolg  eeinee  Untez^ 
richtsverfahrens  in  etwas  weiterem  Umfange 
Klarheit  verschaffen  will.  Die  Anf^jabon 
haben  den  Zweck,  einmal  das  unmittelbar 
im  Unterricht  Dargebotene  (sog.  Ühnngi» 
aufgaben)  zum  geistigen  Eigentum  der 
Schüler  zu  machen,  sodann  aber,  und  dies 
ist  viel  wertvoller  und  wichtiger,  die  Schiller 
in  der  freien  Terfftgung  über  gröBere  Vor- 
■tellangskomplexe  zum  Zweck  ihrer  freien 
Verbindung,  nenen  AnordnniiGr  und  st-lb- 
ständigen  Entwicklung  zu  ülien  und  zu 
nnterettttaen  («<^.  Fortbildnngsanf- 
gaben).  Die  in  der  Schule  gestellten  Auf- 
gaben ergeben  sich  aus  dem  Gange  des 
Unterrichts,  und  da  der  Lehrer  sofort  durch 
die  LAonngen  der  Sebftler  dHe  Belehrang 
erhalt,  ob  seine  Aufgabe  richti;.'  gesti.llt 
war  oder  nicht,  so  erwachsen  in  der  Regel 
aus  den  Scholaofgaben  keine  anderen  Nach- 
teile ala  ans  dem  UntenichtsTeifrhren  nnd 
der  methodischen  Kaust  des  «Meinen 
Lehrers  flbcrhanpt. 

Etwas  anders  iat  die«  bt.-i  den  llaus- 
nnfgaben,  da  hier  die  nnmittelbere  Beleh- 
rung des  Lehrers  wepH^llt,  der  Schüler 
ohne  Kontrolle  arhcifct  iiiui  die  Umgebung 
Nachteile  schaffen  kaiiu,  die  in  der  Schule 
wegfallen.  Aber  anch  die  Art  der  An^;;aben 
ist  hier  nicht  selten  durchaus  verfehlt,  weil 
sie  nicht  den  Rc<lin^Min'ieii  entsprechen, 
unter  denen  allein  eiue  Erziehung  zur 
Selbstt&tiglEeit  sn  «werben  ist  In  weiteran 
Umfange  werden  gewöhnlich  Aufgaben  ge- 
!5tellt,  die  von  dem  Schüler  wesentlich  ge- 
dachtniäinäüig  zu  lösen  sind.  Wenn  mau 
nnn  anch  sngeben  kann,  daB  solche  Anf- 
gaben  nicht  entbehrt  werden  können,  weil 
der  Schüler  anch  eine  Mciil'c  von  fredilcht- 
nismäßigem  Wissen,  namentlich  in  den 
Sprechen  (Vokabeln,  Gedichte,  Dichter-  nnd 
Pr  isnikerstelloiri.  in  den  dem  Wortlaut  nach 
einzupräfienden  Sprüchen,  Liedern  etc.  des 
Religionsunterrichts  u.  s.  w.  erwerben  muß, 
so  darf  man  sich  doch  dabei  keiner  Tftn- 
schung  darüber  hingeben,  daß  diese  Memorier- 
tätigkeit für  die  eigentlich  erzieherische  Auf- 
gabe des  Unterrichte  nur  geringwertig  ist. 
Denn  za  diesen  Anfgaben  ist  die  Schale 
TÖliig  entbehrlicb,  and  der  Schüler  lernt 


eine  Menge  von  Dingen  auf  diesem  Wege, 
wora  der  Lehrer  nicht  im  geringsten  bei- 
trägt.  Aber  unser  höherer  Unterricht  na- 
mentlich bewegt  sich  noch  vielfach  in  den 
mittelalterlichen  Bahnen,  die  in  England 
snm  Teil  hente  noeh  eingebalten  werden, 
indem  der  Lehrer  im   wesentlichen  nur 
Aufgaben  stellt  und  diese  abfragt,  bezw. 
kontrolliert,   während    die  Klarmachung 
and  Obang  anfierhalb  dm  Schale  darch  di» 
sogenannten  Tutors  erfolgen.  Zu  den  heute 
fast  wertlosen  Aufgraben  gehören  an  höheren 
Schulen  die  sogenannte  Fr&paration  der 
SchriftstellerldctBre  nnd  die  hinslichea 
Übersetzungen  in  die  fremden  Sprachen. 
.Tene  waren  ein  geistiges  Erziehungsmittel 
zur  Selbständigkeit,  solange  es  noch  keine 
SpezialwSrtwbfieher  nnd  keine  gedrackten 
Präparationen    und    Cbersetzungen  gab. 
Heute,  wo  der  Schüler  regelmäßig  solche 
Hilfsmittel  benützt,  sind  sie  an  offenen  An- 
stalten nahMa  wertloe;  in  Internaten  mag 
es  etwas  anders  sein,  wenn  eine  gute  Tra- 
dition vorhanden  ist.  Die  schriftlichen  llau55- 
übersetzungen  in  fremde  Sprachen  sind  oft 
onselbstilndig  nnd  ^on  jedem  Werte  ent* 
blößt,  wenn,  wie  das  z.  B.  in  PreuBen  1892 
vorgeschrieben  war,  sie  lediglich  als  Retro- 
versionen im  Anschluß  an  gelesene  Kapitel 
von  Schriftstellern  «fiwt  nnr  Btlekftber* 
Setzungen"  sind.    Denn  welcher  Schüler 
kann  sich  der  Verstirhung  entziehen,  sie 
mit  Hilfe  seines  Schrifttitellers  anzufertigen? 
Soll  die  Erciehnng  snr  Selbettfttigkeit  ge> 
fördert  werden,  so  müssen  heute  andere 
Aufgaben  gestellt  werden.  Vor  allem  kann 
die  zu  fordernde  gut  deutsche  l)btir:>etzung 
in  der  Schale  gelesener,  erklärter  nnd  über- 
setzter Stellen  in  dieser  Hinsicht  sehr  för- 
derlich sein,  und  die  eigene  Tätigkeit  des 
alteren  Schülers  hat  hier  vortreffliche  and 
recht  anstrengende  Gelegenheit,  das  eigene, 
bessere  Können  zu  beweisen.  Sodann  können 
sprachliche  Zusammenstellungen,  inhaltliche 
Zusammentassungen,  Charakteristiken  mit 
Angabe  der  Beleg^stellen  im  Schriftsteller 
und  Ahnliche  Aufgaben  nützlich  sein.  Be- 
sonders aber  die  deutsche  Schriftsteller- 
lektüre bietet  eine  unerschöpfliche  Fund- 
grube passender  Aa%^ben;  Materialsamm- 
Inngen,  Darstellungen  des  Fortschrittes  der 
Handlnng.  sprachliche  iJeoliachtungen  über 
die  Entwicklung  unserer  großen  Dichtes: 
(s.  B.  die  ^nwhe  Qoethes  im  Oöiat,  im 
figmont  und  in  der  Iphigenie  in  diaiektischor 
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und  die  Träger  der  Handlang  charakteri- 
sierender Hinsicht),  Sammlang  and  Dispo- 
nierang  der  Stallen,  mit  denen  die  Chuak- 
teristik  hefgestellt  werden  ke&Bi  efo.  gehören 

hieb  er. 

Schwieriger  liegt  die  Frage  der  h&aslichen 
Aufgaben  fAr  die Volkssehnle,  weil 

hi«  die  Arbeitsgeletrenheit  oft  nicht  in  aus- 
r^ir'hrndfr  Wpt«c  beschafft  werden  kann. 
Lod  doch  äind  sie  bei  der  Stofimenge,  na- 
meatlidi  der  groSen  FQlIe  des  Memorier* 
ütk.fTes,  die  die  Volkssehnle  zu  bewältigen 
hat,  nnd  bei  der  verhältnismaßis  kurzen 
Zeit,  die  2ur  Verfügang  steht,  nicht  zn 
entbehren.  Am  besten  wtre  es,  man  hfttte 
BS  nicht  nötig.  Denn  die  Selbsttätigkeit, 
die  dadurch  herbeigeführt  worden  soll, 
kann  bis  za  der  Grenze  des  echulpfiichtigen 
AHers  noeh  nicht  groB  lein.  Wenn  die 
Beseitigung  der  Haasarbeit  aber  nicht 
möglich  ist,  so  sollten  jedenfalls  don  Kin- 
dern, die  za  IIa  ose  keine  entsprechende 
Arbeitsgelegenheit  haben,  Tonden  Schnlen 
solche  geschaffen  werden.  Dies  wird  jeden- 
falls eine  wichtige  soziale  Aofgabe  der 
Dichsten  Zakanft  sein  müssen. 

In  gesandbdClieher  Begehung  tiaä  die 
Hansaafgaben  besonders  bedenklieb,  weil 
sie,  abgesehen  von  schlechtem  Sitze,  nnge- 
nögender  Beleachtong  a.  dgL,  am  leichtesten 
tat  Oberbltrdnng  fhhren.  Sonderbarer- 
weise  driingt  man  zur  Beschränkung  der 
Sohulstnnden  and  Pre aßen  ist  hier  an  den 
höheren  Schulen  mit  bedenklichem  Boi- 
spieie  vorangegangen.  In  dem  MaBe,  als  die 
Sehnixftame   gesundheitlich  einwandfreier 
wrrdcn   und  die  pridagogischt'  Vorhüdiing 
der  Lehrer  sich  erhöht,  —  leider  läßt  sich 
davon  noeh  nicht  viel  merken  — ,  moB  eben 
getade  umgekehrt  vor  allem  anf  den  nn- 
teren  Stafen  die  Hauptwirkung  des  erzieh- 
lichen Cnterrichts  in  der  Schule  gesichert 
weiden;  die  Standenzahl  muB  hier  uIüo 
dier  erhöht  als  miiedrigt  werden,  während 
die  Ran-iarbfif  ortf '-■  fhend  zu  vermindern 
ist  Um  die  Gberiiürdin;"  7,n  verhüten,  hat 
man  sogenannte  Aufgabcutagebücher 
siageilUirt.  Man  mnB  ans  ihnen  die  jeden 
Tag  gestellten  und  gelösten  Aufgaben  er- 
sehen können  nnd  die  Lehrer  sollen  auch 
stets  die  von  ihnen  zur  Lösung  der  ge- 
stdltea  Hanaanfgaben   in  Ansabbt  ge- 
nommene Zeit  angeben.  Tatsächlich  haben 
»ich  diese  Mittel  nicht  als  heilkräftig  er- 
wiesen, weil  die  Lehrer  oft  diese  Zeit  will- 


kfirlich  oder  auch  irrtümlich  bemessen, 
weil  die  Berechnung  der  Zeit  rein  Schablonen- 
haft  erfolgt,  endlich  aber,  weil  die  Indi- 
vidualitäten der  Schüler  jede,  auch  die 
gewissenhafteste  Berechnung  zu  schänden 
machen.  Auch  Nuchfragun  bei  Schülern 
und  Eltern  flliiren  oft  irre,  da  diese  teils 
die  wirklich  Verwendete  Zeit  :ius  nianrher- 
lei  Bewf  .'grOndm  nicht  richtig  angeben, 
oft  auch  wirklich  nicht  angeben  können, 
teils  nicht  feetsteOen,  mdst  auch  nicht 
feststellen  können,  ob  der  Schüler,  wenn 
er  an  der  Arbeit  sitzt,  nicht  in  der  Tat 
geistesabwesend  vor  Büchern  und  Ueften 
weüt  Damm  bleibt  nnr  ein  sicherer  Weg, 
nämlich  die  Hansaufgaben  so  zu  wählen» 
daß  sie  dem  mittelmäßigen  Schüler  keine 
auflallendeu  oder  gar  an  lösbaren  Schwierig- 
keiten bieten,  nnd  nirgends  Forderungen 
za  stellen,  zu  deren  Erfüllung  der  Schüler 
durch  den  Unterricht  nicht  au.sreichend 
aasgerüstet  ist  Denn  solche  verkehrte 
Hansani^beii  haben  neben  dem  unge- 
nügenden UniertiehtsTexfrhren  in  der 
Schule  selbst  am  meisten  zu  dem  schlld- 
liohen  Privatlebreranwesen  beigetragen. 
Präzise  Fassung  der  Aufgaben  wird  wesent- 
lich sein.  Bbenso  VA  ird  mancher  Mißbrancb 
der  Hausaufgaben  verbötet  werden  können, 
wenn  die  schriftlichen  Lösungen  vom 
Lehrer  korrigiert  nnd  bei  der  Heftererision 
vorgelegt  werden  müssen.  Dabei  braucht 
die  Schule  durchaus  nicht  nnf  rlie  Mit- 
teilungen von  Eltern  and  Schülern  zu  ver- 
zichten; nur  muB  aia  diese  sorgfältig 
wählen  und  die  Angaben  stets  genau  ver- 
gleichen. Dabei  wird  es  an  TtweckinUßlgen 
Winken,  Belehrungen  und  Erfahrungea 
denjenigen  nicht  fehlen,  die  sich  nicht  für  nn- 
fehlbar  halten  und  auch  von  den  Eltern  zu 
lernen  geneigt  sind.Vielleiclit  empföhle  sich 
diesauchfürdiöSchulverwaltunpen  bezüglich 
der  sogenannten  Ferionaut gaben,  in 
denen  man  hente  nicht  venonzelt  ein  ganz  Ter- 
kehrtes  Yerfalir.  n  einschlägt,  wenn  man  sie 
tatBachlich  ganz  untersagt.  Die  Eltern  sind 
lueiät  anderer  Ansicht,  namentlich  alle  die- 
jenigen, die  sieh  nicht  regelmAflig  den  Be- 
such eines  Seebades  oder  eines  Luftkur- 
ortes gestatten  können.  Oar  manche,  die 
dies  verstehen,  stellen  ihren  Kindern  selbst 
Angaben,  w«!  sie  eine  bloBe  ,,ErhoInng'' 
fünf  bis  sechs  Wochen  lang  nicht  aus- 
halten könn«»n.  ja  in  der  Regel  greifen  die 
Schüler  nach  den  ersten  Wochen  von  selbst 
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znr  Arbeit,  leider  oft  xn  einer  recht  ver- 
kehrten. Die  Schale  wQrde  sich  hier  ein 
Verdienst  erwerben,  wennaie  sich  v,  pni:'stfns 
anleitend  und  ratend  veriiielte,  und  sie 
müßte  sich  in  dieeem  Ponkte  nicht  dnich 
irztliche  Obertreibiingen  nnd  lehwftohliohe 
Eltern  brirrrn  lassen. 

Liter  atur:öchiller,praktPadagog. 
3.  Anfl.  t52.  ff.»  89  ff.,  wo  auch  Lit  an- 
gegeben ist,  und  Srliularb.  und  Ilaiisarb. 
Berlin  1891.  —  Winzer  in  Heins  Enz. 
Handb.  d.  Püd.  IV  171  ff.  —  I»ir.-Konf. 
Wrstf.  XX.  Rheinl.  IV  un<]  Hannover  VI.  — 
Pietzkcr,  Fftd.Aroh.  30,  93.  —  Sohmidt, 
Enz.  12,  246  ff. 

Herrn.  Schtlltr  f. 
Aii(kIilrnn;?8pädagogik.  Die  Zeit  dor 
Aufklärung  reicht  ange&hr  von  den  Vierziger- 
jahren des  18.  bis  zum  Anfang  dee  19. 
Jahrhunderts  Ihr  Ziel  ist  die  Aufstellung 
der  Vernunft  als  des  alIcini;:oii  Kriteriums 
in  allen  Fragen  des  Lebens,  in  der  Welt 
der  Gedanken  nad  der  Bealltftten;  Be- 
atehende  soll  anfallen  Gebieten  das  Recht 
seines  I'ostchcns  vor  dem  Rlchtorstuldc 
^  der  Vernunft  nachweisen.  In  Staat  und 
Kirche,  in  Wissenschaft  nnd  Knnst,  in  Er- 
aehnng  nnd  Unterricht  verlangt  man  im 
Namen  der  Vernunft  un£;ehinderte  neue 
Wege.  Die  , natürliche"  Theologie  beweist  aus 
Vernunftgründen  das  Dasein  Oottes  und 
die  Unsterbliebkelt  der  Seele;  Qott  ist  die 
Weltvernunft,  zu  deren  Abbild  der  Mensch 
zu  erziehen  ist.  Darüber  liinaus^reheude 
Glaubenssätze  sind  Aberglaube.  Zur  Kon- 
fession darf  niemand  geiwnngen  werden, 
daher  Forderung  der  Toleranz,  die  aber 
durchaus  nicht  mit  Achtung  der  fremden 
religiösen  Meinung  zusammenfällt.  Staat 
und  Recht,  Religion  nnd  Kirche,  Sprache 
und  Dichtung  sind  Erzeugnisse  der  plan- 
mJlßif^  verfnhrcndcn  Vernunft;  damals  ent- 
standen die  Lehren  von  den  Menschen- 
rechten, der  Gleichheit  aller  nnd  dem  Ge- 
sellschaftsvertrag (contrat  social),  die  auf 
die  franzö-t^rhe  Revolution  frroß.  n  Einfluß 
gewannen.  Die  Dichtung  ging  auf  Beleh- 
rnng  nnd  Versittlichang  ans,  die  Plastik 
stellte  die  Tugenden  allegorisch  dar,  Ma- 
lerei und  Haukunst  streliin  nach  strenger 
Vernunft miißigkeit.  Überall  ist  man  bestrebt, 
das  Historischgewordene  durch  das  Natllr^ 
liehe,  Vemttoftige  zu  ersetzen,  der  Kosmo- 
politismus tritt  an  die  Stelle  der  Nationa- 
lität, die  Herrschaft  der  Vernunft  an  die  Stelle 
des  Vaterlands.  Ana  dieser  Hochschfttznng 


der  Yeninnft  entsprang  das  BeformbedMuB 

in  Erziehung  und  Unterricht.  Dens  daB  nicht 

alle  Mennchen.  die  doeli  von  Natnr  jrnt 
sind,  bei  ihrer  gleichen  Vernunftanlage 
sittlich  nnd  Temllnflig  wnrden,  setzte  maa 
allein  einer  naturwidrigen  Erziehung,  einem 
verkehrten  Unterricht  auf  die  Reehnnnü. 
Konssean  predigte  diese  Lehre  in  bin- 
reifiender,  den  Verstand  durch  das  GefOhl 
bezwingender   Sprache,    nnd  die  Qeeell» 
Schaft  ließ  sich  von  seiner  ne>.'elsternnfr  und 
seinem  Glauben  gefangen  uehuten.  Iteform 
der  Schnle  wurde  die  Losung;  denn  die 
bisherige  Schule  mit  ihrem  überwiegend 
pedni  litriismJlßigen  Lernen  tmd  mit  ihrem 
!  Wortkultus  konnte  !r''V/_'lich  verdummen, 
die  Vernunftanlage,  ätatt  mo  zu  furdern,  nur 
hemmen.  Davon  sind  Roussean,  Base- 
dow und  Pestalozzi  ganz  gleichmäßig 
durchdrungen,  einerlei  ob  es  sich  um  Hof- 
meiätererziehong,    niedere    oder  höhere 
Schulen  handelt.  Das  neue  ünteineht»- 
prinzip  heißt  Anschauung,  Beobachtung, 
eijrenes  Erleben.    Pestalozzi  errichtete 
darauf  sein  System,  das  keinen  geringeren 
Anspruch  erhebt,  als  die  geistige  Entwich- 
lung  durch  die  Natur  selbst  herbeizuführen. 
Aueh  der  Wille  sollte  auf  rein  natiirlieliem 
Wege  gebildet  worden:  „alles  ohne  Zwang;* 
der  Enieher  darf  nnr  der  Natnr  sn  Hüf» 
kommen,  den  Zögling  bei  seinen  F.rfahnui- 
:ren  leiten  nnd  nntcrstützen.    Fn  ilieli  ;;eht. 
es  dabei  nicht  ohne  niannigiftche  sinnreiche 
Veranstaltungen  ab,  die  bisweilen  einer 
Täuschung  verzweifelt  fthnlich  sehen.  Die 
Ilaupf wirkuuf^  wird  aber  vnn  dem  lieispiel 
des  Erzieliers,  also  im  konkreten  Leben  von 
Eltern  und  Lehrern  erwartet    Nur  Beloh- 
nungen sind  bei  der  Willenabtldnng  sn« 
lässig'.  Strafen  nur.  insoweit  sie  aus  den 
Haiidlun;:en   des   ZuL'lin^s  von   <ielbst  or- 
waclisen.  Die  Aufkioruagspädagogik  hat  be- 
deutende'Wirkungen  herbeigenhrt.  Ans  Fe* 
stalozzis    Anregungen    und  Arbeiten 
gingen  die  Volksschule  und  die  Lehrer- 
bildungsanstalten  (Semiiuuro)  hervor,  und 
in  den  höheren  Schulen  fanden  die  Natnr 
und  die  Gegenwart  mehr  Berücksichtigung; 
aueh  wurde  der  filaube  an  die  alleinselig- 
machende Kraft  der  Formalbildung  durch 
die  lateiiusche  Grammatik  ersehftttert  und 
die  Gedilchtnistütigkeit  des  Religion suntsr* 
richts  machte  allmählich  einer  Lehrweiw 
Platz,  bei  der  das  Gemüt  wenigstens  zu 
einigem  Rechte  kam.  Die  Sehtdzncbt  endlich 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Aofinawksanikeit 


61 


vnrde  hnmaner  oad  »llm&hlich  auch  mehr 

na  h  j)>yrh'>l()iri-ichpn  nnd  ethischen  Erwä- 
gungen gtistaltet.  Die  M&oner  der  Aaf- 
kÜLTung  (a.  Basedow,  Campe,  Peata^ 
lOBsi,  Rouaaean)  haben  dem  geaehicht- 
Bchen  Prinzip  in  f^-^r  Rürlun^  7.u  wenig 
RechnuiiL'  getragen  und  dm  Bedeutung  der 
Vernunft  für  Staat,  Kirche,  Sprache,  Kunst, 
Diehtosg,  and  vor  allem  für  Erziehung 
falsch  oiniri'schfltzt.  Sie  liaben  vielleicht 
anrh  und  dort  da»  Nüulichkeitsprinzip 
zu  stark  und  bisweilen  in  kleinlicher  Weiae 
betont  Aber  diea  mindert  ihre  Verdienste 
im  großen  und  ganzen  nifht.  DaB  die 
Kind'T  hpTite  <:^t^rru'  in  die  Schule  frehen, 
daÜ  diese  das  kindliche  äveleulet>eii  zur 
Tomneaetsongibrer  Azbät  m  maehen  anebt, 
daß  auch  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
Rechnung  getragen  wird  und  die  Schale 
eine  soziale  Einrichtuno;  von  großer  Bedeu- 
tung geworden  ist,  daS  endUeh  die  Lehr- 
arbeit  richtiger  gowcrtet  «iidf  ist  in  der 
Eanptaache  ihr  ^Ve^k. 

Literatur:  Die  Geschichte  dur  Pä- 
dagogik von  K,  V.  Raumer,  Schiller  H. 
u.  Zi<'i.'lor  Th.  --  Fan  Isen  in  Heins 
Encyklop.  Bd.  1.  —  Uettner,  Litterat. - 
Oeaeh.  1  18.  Jahrb.  Bd.  8. 

jsr«rm.  Sehiüerf. 

Aufmerksamkeit.  Für  den  Infi  rri  lits- 
erfoliT  i;^t  die  .Vnfmerksanikeit  der  zu  Unter- 
richteudeu  eine  der  wichtigsten  Bedin- 
gungen; bei  Mangel  der  allgemeinen  Auf- 
merksamkeit kann  das  trefflichste  Lelir- 
verfahren  nur  gerinjje  und  unsichere  Kr- 
gebnisse  liefern;  sie  zu  erwecken  und  zu 
erhalten  ist  somit  daa  A  und  Q  aller  Lehr- 
kunst.  Unser  Verhalten  zu  den  unzähligen 
Eindrücken,  die  sich  beständijr  in  nnspr 
Bewutitsein  drängen,  ist  verschieden;  weit- 
noa  die  meisten  von  ihnen  Termögen  sich 
niebt  rar  Geltung  zu  bringen,  weil  es  ein- 
zelnen infolge  ihres  starken  Gefühlstones 
gelingt,  die  Bewußt^einstütigkeit  anl  sich 
in  konsentrieren,  d.  h.  weQ  diesen  die  A  nf- 
merksamkcit  des  Vorstellenden  zu  teil 
g<^worJen  ist.  Diese  ist  somit  jener  Zustand 
des  BewuJitseins,  in  welchem  es  bestimmten 
Torstellungen.  meist  infolge  ihres  starken 
Oefohlstones,  in  höherem  Omde  angewandt 
ist  als  anderen. 

Die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf 
Wahrnehmungen  nnd  Erinnemngabilder 
herobt  allgemein  nnf  einer  von  Gefühlen 
angeregten  InnerTation,  durch  welche 


die  einem  bestimmten  Sinnesgebiete  zuge- 
hörigen Muskeln  gleichzeitig  lebhaft  erregt 
werden.  Der  Lehrer  findet  in  dieser  Tat- 
sache oft  schon  ein  InBerliches  Uittel,  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  zu  erkennen, 
an  der  Spannnn«!  nRmlich.  die  namentlich 
bei  jüngeren  Schülern  in  dem  Mienenspiele 
um  Augen,  Mund  nnd  Nase  cum  Ausdruck 
gelangt.  Freilich  wird  dieser  Punkt  meist 
überschätzt,  da  der  Lehrer  doch  nur  in 
einzelnen  Fällen  den  Gesichtsausdruck  so 
genau  beobachten  kann  nnd  dabei  immer 
noch  Selbsttänschnng  mögUch  ist.  Die  mit 
den  Vor8teIlnn*ren  verbundenen  Gefühle 
wirken  für  jene  Innervation  als  innere 
Reise;  dw  tiefste  Grund  des  Vorgangs 
aber  kann  nur  in  der  einem  direkten  Nach« 
weis«  sich  entziehenden  posnrcifin  Anlage 
und  Geschichte  des  individuellen  Bewußt- 
seins gesucht  werden,  das  dnrch  Anftnerk* 
samkmt  nnd  Apperzeption  das  viele  Nach* 
und  Nebeneinander  zur  Einheit  zusammen- 
zufassen sucht  Darum  bildet  sich  die  Auf- 
merksamkeit auch  erst  allmählich  ans,  nnd 
je  reicher,  je  intensiver  nnd  mannigfaltiger 
aber  auch  je  geordneter  und  verfii-ibarer 
der  Inhalt  des  BewnßtseinH  ist,  desto  wirk- 
samer und  intensiver  wird  sie.  Der  Lehrer 
möge  ans  dieser  Tatsache  entnehmen,  daB 
OS,  je  jünger  flcr  Schüler  ist,  desto  -  Ii\\  ie- 
riger  wird,  seine  Aufmerksamkeit  zu  crrcgua 
und  festzuhalten.  Im  Masseuunterricht  (s. 
Art  «Binael-  und  Masaenenidinng)  unserer 
Schulen  ist  —  daran  rmdern  salbungsvolle 
Phrasen  nichts  —  die  l'naufnicrksaiTikeif 
bei  jüngeren  Schülern  der  normale  Zu- 
stand, da  ihre  Erregbarkeit  lllr  alle  mög- 
hchen  Reize  sehr  groß,  die  Gegenwirkung 
des  Willf'ns  aber  und  die  Unterstützung 
des  Lehrers  hierin  nur  sehr  gering  sind; 
der  Inhalt  ihres  BewuBtsenu  besitzt  eben 
noch  zu  wenig  feste  Aspo/.i;itionen.  Indem 
sie  sich  einem  bestimmten  Heize  völlig  hin- 
geben und  alle  ihre  Geistestätigkeit  darauf 
konaentrieren,  werden  sie  fttr  den  Unter« 
rieht  zerstreut  Aber  selbst  bei  reiferen 
Schülern  darf  man  nie  vergessen,  daß  die 
Erhaltung  der  Aufmerksamkeit  durch  län- 
t;cre  Zeit  kaum  möglieh  ist,  wenn  ihnen  nicht 
der  Gang  des  Untei  T  ichts  den  Kampf  gegen 
die  nnvormeidlirlie  AhlenkuiiL'  durch  innere 
oder  äußere  Reize  erleichtert 

Bezeichnet  man  die  intensive,  ans» 
schlicßliche  und  lustvolle  Hingabe  an  eineu 
gans  bestimmten  Vorstellangakreia  als  das 
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Interesse  für  densollM  ii.  so  kann  man 
mit  Becht  sagen,  dail  überall  da  Anfmerk- 
aamktit  Torhanden  ist,  wo  lutoresM  er^ 
weckt  wird.  Der  Unterricht  hat  schon  vor- 
handene Interessen  aufzurofcn  und  neue 
Interessen  za  schaffen.  Wenn  man  oft  hört, 
daA  snr  die  Stftrke  der  Eindrücke  IQr  den 
Qnd  der  Anfinexkaamkeit  bestimmend  sei. 
80  kann  dies  mir  bezüglich  der  Empfin- 
dungen als  richtig  gelten,  insofern  davon 
anch  die  St&rke  ihres  GefdUstones  abkftngt ; 
bei  Vorstellungen  und  Gedanken,  denen 
(lif.  si'inliclie  Frische  fehlt.  !<iiid  andere 
Muinonte  maßgebend,  darunter  die  Bezie- 
hungen der  Vorstetloiigeii  zu  einander,  ins- 
besondere ihr  Gegensatz.  Aber  auch  hier 
spielt  das  Gefühlsleben  eine  tiefeingreifendc 
Rolle.  Wahrsobeinlicli  ist  überall,  selbst 
da,  wo  wir  uns  dessen  nicht  bewuftt  werden, 
die  Erinnerung  un  Lust-  oder  Unlnstgeffthle, 
die  den  Ablauf  der  betreffenden  Vorstel- 
lungeu  begleiteten,  und  somit  eine  gröüere 
oder  geringere  Wertschätzung  für  den  Grad 
dee  Interesses  und  der  AÖffnerksamkeit 
ausschlaggebend.  Aber  ebensost-Iir  beein- 
flussen Anlagen  und  beabsirhti<:to  oder  un- 
beabsichtigte Einwirkungen  der  Luigebung 
sowie  die  Erziehung  (Oew6hnnn|()  in  Hans 
und  Schule  die  Rielitunu'  des  Interesses. 
Überall  aber  wirkt  der  durch  das  Gefühl 
unmittelbar  oder  mittelbar  beeinflußte 
Wille  entscheidend  mit.  Daher  sind  die 
Bezeichnungen  willkürliche  und  un- 
willkti  r  1  i  e  h  e  Aufmerksamkeit niindestens 
miß vertititudlich.  Im  letzteren  1  alle  wird 
die  Biehtnng  der  Apponeption  nnmittelbar 
durch  die  ihr  «^r  1)ufonen  Vorstellungen  selbst 
bestimmt,  unt«r  drnen  in  der  Regel  eine 
durch  ihre  Intensität  oder  durch  ihren 
OefOhlston  so  sdir  bevorengt  ist,  daB  die 
Apperzeption  einer  anderen  gaur  nicht  in 
Frage  kommen  kann.  Bei  der  willkür- 
lichen Aufmerksamkeit  dagegen  findet  ein 
Wettstreit  zwischen  mehreren  Yontellungen 
statt,  nnd  wir  enq^nden  nur  die  Apper- 
zeption einzelner  unter  ihnen  als  eine 
Handlung,  die  durch  Wahl,  also  durch  den 
Willen  bestimmtwird.Er8tdadnrch  werden 
wir  uns  ihrer  als  unserer  Tätigkeit  bc- 
wnüt;  fnts!lchlich  aber  ist  diese  in  btidru 
Fällen  vorhanden  und  nur  quantitativ  ver- 
schieden. Wie  jede  Willenstiitigkcit  ist  auch 
die  Anfmerkssänkeit  einer  Entwicklung 
fähig,  weil  sowohl  die  /.u^'e}iöri<:en  Nerven- 
bahnen allmählich  eingeübt,  als  auch  die 


Fnbipkeit,  mit  der  Aufmerksamkeit  viele« 
zu  umiassen,  erhöht  werden  kann.  Dorcta 
Obnng  lernt  man  siebt  nor  rasdi  mnS~ 
fassen,  sondern  auch  rasch  von  einem  zuna 
anderen  überfrehen,  rasch  sich  Ziele  stecken 
und  Entschlüsse  fassen.    Für  den  Unter- 
richt entsteht  daraus  die  Forderung,  allen 
Lernstoff,  der  an  den  SchQler  herangebracht 
werden  soll,  so  zu  wählen,  daß  er  leicht 
sowohl  passive  als  aktive  Apperzeptionen 
(9.  d.  Art.)  erweckt,  sodann  aber  dieaea 
Stoff  80  kkir  zum  Verständnis  zu  bringen, 
daß  dadurch  Lustgefühle  erweckt  wurden, 
wie  sie  stets  mit  völliger  Klarheit  der  Vor- 
stellungsreihen verbunden  sind.  Altes  und 
Neues,  Nahes  und  Fernes,  Leichtes  und 
Schweres,  vG!li<;  Klaren  und  ntir  Angedeu- 
tetes müssen  in  richtigem  Wechsel  erschei- 
nen. Bleibt  der  Unterricht  unter  dem  gei- 
stigen Niveau  der  Klasse,  so  er^veekt  er 
Unlust,  verweilt  er  zu  lange  bei  bekannten 
Dingen,  so  erzeugt  er  Langeweile.  Aber 
auch  mehr  passives  Aufiielunen  und  rege 
Selbsttätigkeit  mikssen  in  angemessenem 
Weclistl.   und  zwar   mit  übtrvvienen  der 
Spontaneität  eintreten;  denn  bloße  Rezep- 
tion macht  den  Schüler  bei  einiger  Dauer 
verdrossen  und  gl«chgQlti^  während  Seibat* 
finden  Befriedigung  schafft  Und  dadurch 
das  Interesse  sichert. 

\Venn  man  den  Schüler  auffordert,  auf- 
merksam zu  sein  und  Drohungen  u.  dgiL 
hinzufügt,  Verlan L't  mau  von  ihm,  er  solle 
in  seinem  Bewußtsein  alles  zuriickdrftngen, 
wa»  nicht  zu  dem  io  Behandlung  stehenden 
Vorstellnngskreiso  gehört  Dazu  bedazf  es 
aber  einer  starken  Anspannung  dos  Willens ; 
es  ist  daher,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
bei  kleineren  Schülern  überhaupt  nicht,  bei 
gr5fleten  nur  nach  heharrlieher  Qewfthnung 
und  mit  starker  Einechtjukui^  der  ge- 
läufigen Anschauungen  ein  sicherer  Krfolg 
zu  erwarten.  Am  ehesten  wird  dieser  zu 
erzielen  sein,  wenn  in  den  Schfilem  ge> 
fühlsätarke  Vorstellungen  geweckt  und  zur 
Entfaltun<^'  j^ebracht  werdi  ti.  Je  reicher 
das  Vorsteünngs-  und  Uetüliitileben  des 
Sehftlers  wird,  desto  leichter  bt  es,  in  ihm 
auch  für  nicht  mehr  neue  Vorstellungs» 
kninidrxi-  das  GctUbl  diT  Wertschätzung 
zu  wecken,  indem  etwa  durch  Abänderung 
der  darauf  bezttgliohen  Denkprozesse  der 
fehlende  Reiz  stofflicher  Neuheit  ersetzt 
wird.  Auf  der  zunehmenden  Entwicklung 
gerade  dieser  Fähigkeit  beruht  überhaupt 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Anfiiahmesn  der  Sobfll«r  und  deren  Ahgutg  von  der  Schule. 


68 


die  Möglichkeit,  sich  immer  wieder  den- 
selben Vorstellongskreisen  zuzuwenden  und 
«ch  immer  mehr  in  dieselben  n  Tertiefen. 
Trakt [jirli  wird  sich  daraus  die  Folgernng 
•  rvebeu,  daß  auf  unteren  Stufen  Abwechs- 
luDg  innerhalb  der  Lehrgegeuütttude  und 
TonteUasgskreiee  «Dsnstreben  nt,  wfthrend 
-Ich  in  höheren  Klassen  mehr  eine  zu- 
sammonh  äugende  Betrachtnngnweise  sowohl 
im  die  Keihenfolge  der  Lchrstanden,  als 
•odi  der  Leznproxeeee  innerhalb  dieaer 
empfieblt.  Äußere  Mittelchen,  die  insge- 
mein empfohlen  werden,  wie  Nntt's  Sprechen, 
bwtimmte  Zeichen,  Kommauduvvorte,  Auf- 
•l^tDlassen  xl  dgl.,  haben  nor  geringen 
Wert,  weil  sie  sich  zu  rasch  abnützen,  die 
Qo*'!!"  df^r  Unauftnc-rksarDkeit  meist  i:ar 
sieht  treffen  und  den  Lehrer  zu  der  falschen 
AiffiuKRing  Terleiten,  da8  er  die  volle  Anf« 
OMsAflamkeit  seiner  Schüler  besitze.  Auch 
die  methodisch  richtige  Stclinnc:  der  Fragen 
u  die  ganze  Kltuse  kann  kaum  auf  bes- 
«nn  Erfolg  rechnen,  nnd  der  Ratschtag, 
den  Unterrieht  interessant  zu  machen, 
ist  lolchfer  begehen  als  befolgt,  (Vgl.  d. 
Art.  Lebrgabe,  Lehrkan^t.i  Korper- 
fiebe  Abepannnng  nnd  Errnftduiig  des  Ge- 
binea  können  die  Anlknerksamkeit  über- 
hanpt  aufhoben ;  anderseits  wird  sie  durch 
Anschaulichkeit  nnd  Annehmlichkeit  des 
Uaterriehts  (s.  beide  Art)  mannigfach  ge- 
fördert. Aber  sich  darauf  zn  rerlaeaen, 
wenn  der  Unterricht  diesen  Bedin- 
gungen zu  entsprechen  sucht,  nuu  auch 
aligemein  die  gewOnschte  Wirkung  ein- 
traten werde,  ist  zn  optimietiBeh;  die  Ana- 
nahmen  dürften  da  wohl  zahlreicher  sein 
al»  die  Fälle,  die  der  Termeiutlichen  Regel 
folgen. 

Literatur:  Wnndt,  Grundz.  d. 
physiol.  Psyrliologio  II*,  8.  266  ff.,  ferner: 
Otundr.  d.  PsychoL  6.  A.  1904,  S.  244  ff. 

—  Külpe,  Gnindr.  d.  Psych.  §  72—76. 

—  M  ö  D  s  t  e  r  1)  e  r  g,  Bcitr.  z.  experim. 
Psych.  II.  I  u.  II.  —  Ziehen.  I.eitf.  d 
physiol.  Psych.,  12.  Vorl.  —  I)  o  h  r  II.  U. 
ProbL  d.  Aufm.  1876.  —  ilünch.  W., 
Geist  dei  Lehramtes  1903,  S.  324  ff.  — 
lloaso,  D.  Ermüd.  S.  178  ff.  -  Walse- 
inann,d.  Interesse  1884.  —  Ziegler  Th., 
D. Gefühl,  8.  A.  S.  47.  -  Grons  K..  D. 
Spiele  d.  Mensch.  1889,  S.  18ü  tV.  -  Den»  , 
J.  ?piele  d.  Tiere  1896,  S.  210  ff.  -  Ribot 
Ih-.  Fajchoiogte  de  l'attention  1888. 

SehükT'Ltchtir, 


I  Aufnahme  der  Schüler  und  deren  Ab- 
gang von  der  Schule.  „Die  Schulpflicht 
beginn t  mit  der  S  e  h  a  1  fl  h  i  gk  e  1 1,  das  heiBt 

'!.'r  leiblichen  und  geistigen  Befähigung  un- 
terrichtet zu  werden,  und  schließt  mit  der 
Zeit,  wo  die  Schule  ihre  notwendigste  Ar- 
beit erfüllt  hat  nnd  das  praktiBehe  Leben  aeine 
Ansprüche  an  die  Schule  geltend  macht.* 
(K.  A.  Schmid,  Enzyklopädie,  Vlll.)  Auf 

idem  Wege  der  pädagogischen  Erfahr« 
ung  hat  man  etfcannt,  daß  geistig  und  kdr- 
perlich  normal  entwickelte  Kinder  ohne 
Schaden  für  ihre  Gesundheit  und  mit  Er- 
folg vom  vollendeten  sechsten  Leben^ahr 
an  die  Sehnlbildnng  in  sieh  an&ehmen. 
Die  Schulhygiene  macht  dazu  allerdings 
zwei  wichtige  Vorbehalte,  welche  die  ge- 
nügende Entwicklung  des  Kindes  zu  diesem 
Zeitpunkt  ftberhaupt  und  einen  Übergang 
Ton  der  Ungebundenheit  des  bisherigen 
Lebens  in  die  Straffheit  und  zugleich  mehr 
oder  weniger  anstrengende  Arbeit  der 
Schnle  betreffen.  Es  wird  verlangt,  dall  die 
in  die  Schule  aufzunehmenden  Kinder 
durch  einen  Arzt  untersucht  und  die  kran- 
ken, iLiftoklichen  und  geistig  minderwerti- 
gen wie  anch  aehwftehliehen  Kinder  anrilek* 
gestellt  oder  in  besonderen  Klassen  oder 
Schulen  sogleich  oder  später  gebmciit 
werden  und  daß  Kinder,  weiche  übermäßig 
weite  Sehniwege  (in  den  Alpen  bis  zu  drei 
Stunden)  haben,  auf  ein  Jahr  zurückge- 
stellt werden.  Der  zweite  Vorbehalt  betrifft 
die  Art  der  Schulung  in  der  Übergangszeit, 
hexw.  hn  ersten  Schnlaltcr  bei  Einführung 
nach  vollendetem  sechsten  Lebensjahr.  Es 
wird  verlangt,  daß  die  Arbcits/eitcii  ver- 
kürzt worden,  daÜ  Pausen  eingeschoben 
und  ein  mehr  allmähUcher  Obergang  zur 
andanemden  SlisarlMit  und  geistigen  Lei- 
!»tung  stattfinrie.  Es  soll  der  Unterricht  in 
Halblektionen  zerlegt  werden,  reichliche  Ab- 
wechslung im  Stehen  und  Sitzen  eintreten 
und  viel  Spiel  und  freie  Bewegung  anOM<- 
balb  des  Unterrichts  zu  ihrem  Rechte  kom- 
men. —  In  den  meisten  Kultursüiaten  ist 
jetzt  das  zurückgelegte  sechste  Lebensjahr 
für  die  Aufnahme  in  die  Schnle  mafl- 
gebend.  In  P  reu  Ben  ist  wohl  nach  dem 
allecmcinrn  I.andrerlit  vom  .Tabrr-  1794 
und  der  ivubinettsordre  vuni  14.  Mai  1825 
das  vollendete  fftnfte  Lebensjahr  als  Be- 
ginn  der  Hcbtil|>Hicht  festgesetzt,  doch 
wurde  anch  hier  durch  spfltere  Verordnun- 
gen in  den  meisten  Provinzen  das  voilen- 
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(lefe  sechste  Lebensjahr  als  Anfang  der 
bchulp ficht  bestimmt  In  einzelnen 
FroTinsen  beginnt  die  Sehalpdieht  für  die 

Kinder,  welche  bis  zu  einem  Kilometer 

Tom  Schulhaus  entfernt  wohnen,  mit  dem 
auf  die  Vollendung  des  sechsten  Lebens- 
jabiesi  fftr  die  übrigen  mit  dem  aof  die 

VoUendnng  des  siebten  Lebenqalures  fol- 
genden Aufnahmstermin.  In  Österreich 
wurde  schon  durch  die  Allgemeine  Schul- 
ordnung der  Kaiserin  Maria  Theresia  vom 
6.  Desember  1774  angeordnet,  daß  die  Kin- 
der vom  sechsten  Ivcbt  iisjalir  an  die  Schale 
besuchen  sollen,  und  Kaiser  Josef  IL  führte 
dazu  den  Scbulzwang  ein.  Diese  Beetim- 
mong  enth&it  auch  die  politische  Schul- 
verfassung  vom  11.  August  1805  und  das 
Beicbsrolksschulgeset?:  vom  14.  Mai  1869. 
Auf  Grand  der  ScliulgesetznoTelle  vom 
2.  Mai  1888  beginnt  die  Sehnlpflicht  in  der 
Bukowina  erat  mit  dem  vollendeten  sie- 
benten Jahre  und  in  üörz,  üradiska  und 
Krain  kann  ausnahmsweise  mit  Rtlcksicht 
auf  die  besonderen  Twrain-  oder  klimati- 
schen Verhältnisse  der  Beginn  dos  Schul- 
be^uclicH  auf  das  vollcndeti^  siebente  oder 
achtti  Lebendjahr  verlugt  werden,  lu  Dünt^ 
mark,  Norwegen,  Schweden  nnd  Wlirttem* 
berg  beginnt  die  Schulpflicht  mit  dem  vol- 
lendrtpn  siebenten  Lebensjahr.  In  Ost  er- 
reich ist  jeder  öffentlichen  Volksschule 
mn  SchnUpren gel  (in  Preußen  drüicher 
Schulbezirk  genannt)  zugewiesen,  welchen 
die  zu  der  Schule  eingeschnlten  Ortschaf- 
teUf  Ortschaft&tciie  oder  einzelne  Häuser 
bilden.  Haßgebend  für  die  Abgrensnng  der 
Schnlsprengcl  sind  in  der  Regel  die  Gren- 
zen der  Gemeindejrebieto,  soweit  nicht  zum 
Behnfe  der  Erleichterung  des  Schulbesuchs 
die  Znweienttg  einzelner  Oemeindeteale  an 
die  Schule  einer  benachbarten  Gemeinde 
5r'.veckni"ißiir  erscheint.  Die  Einpchnlnn^  hat 
den  Zweck,  sämtlichen  innerbalb  des  Schui- 
sprengels  wohnenden  sehnlpflichtigen  Kin- 
dern die  Möglichkeit  der  Aufnahme  in  eine 
Schule  und  der  regelmäßigen  Teilnahm«' 
am  Ünterricbte  derselben  zu  sichern.  Da 
die  Ortsachnlbehörde  nach  der  Scbnl-  und 
ünterrichtsordnung  vom  20.  August  1870 
dem  Schulleiter  rechtzcitin:  vor  Boirinn  des 
Schuljahfti  ein  Verzeichnis  sämtlicher 
echalpHichtigen  Kinder  sn  flbermitieln  bat, 
so  nimmt  der  Oi  ts^chnlrat  die  Aufzeich- 
nung aller  im  s -hulpflichtigen  Alter  ste- 
henden Kinder  ohne  Linteracbied  der  Kon-  j 


fession  und  Heimatsberechtigung  in  den 
Landgemeinden  von  Haus  zu  liauji  vor 
(Konskription,    Schnlbesehrdbung).  Di* 
Pfarrämter  haben  zu  diesem  Zwecke  dem 
Ortsschulrate  ents}*  rech  ende  Ans/.ügi-  an«< 
der  Kirchenmatrik  zu  übergeben  und  die 
Beeitcer  von  Fabriken,  Gewerben  n.  a.  w.^ 
wo  Kinder  mit  Arbeit  beidiäftigt  sind,  ein. 
Verzeichnis  dieser  Kinder.    V>'er  ein  Kind 
der  Aufzeichnung  entzieht  oder  bezflglicb 
deeeelben  falsdie  Angaben  macht,  wird  mit 
einer  Geldbuße  von  2  bis  40  Kronen  (bei 
Zahlungsunfähigkeit  ein  bis  vier  Tagen  F.in- 
scliiieünng)   belegt   Alle  schulpflichtigen 
Kinder  werden  behnfa  Evidenzhaltung  der 
gesamten  schulpflichtigen  Jugend  in  ein 
Verzeichnig  eingetragen,  in  welchoa  auch 
jene  Kinder  aufgenommen  werden,  welche 
wegen  eines  geistigen  oder  körperlichen 
Gebrechens  die  öffentliche  Schule  nicht  be- 
suchen können .  welche       Hause,  in  einer 
Privatanstalt  oder  in  einer  F:ihriks?chnle 
unterrichtet  werden,  und  jene,  welche  bereite 
einer  höheren  Sehnte  angehören.  (Sehni* 
matrik  s.  Amtsschriften).  Den  Eltern  oder 
deren  Stellvertretern  obliegt  ea,  die  schul- 
pflichtigen Kinder  an  einem  der  drei  letz- 
ten Tage  vor  Beginn  des  ScbQljahree  in 
die  Schule  zu  bringen  und  in  die  Liste  der 
schulbesuchenden  Kinder  eintragen  zu  las- 
sen, wobei  die  Vorlage  des  Tauf-(Geburta-) 
Scheines  und  des  Impfzengnisaes  gefordert 
wird.  Werden  Kindi  r,  für  welche  kein  Be- 
freiungsgrund vorliegt,  binnen  dor    r-t.  n 
14  Tage  des  Schuljahre  zur  Autnuhmc  in 
eine  öffenüicbe  Volkssehnle  nicht  ange- 
meldet, so  werden  die  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter   vom   Ortssclmlrat   an  ihre 
Pflicht  erinnert.    Bewerkstelligen  sie  nicht 
binnen  wdteren  drei  Tagen  die  Anfiiahme  dea 
Kindes  in  die  Schule,  so  verfallen  sie  einer 
Geldbuße  von  2  bis  10  Krön,  n  (bei  Zahlungs- 
unfilhigkeit  Einschließung  bis  zu  2i  Stan- 
den). IKe  Anftiahme  in  die  Schule  findet 
in  der  Regel  nur  zu  H<'Lniin  des  Schul- 
jahrs   Rtntt.    In  Deutschland  erfoljrt  die 
Aufnahme  (dort  Einschulung  genannt)  am 
letzten  Wochentag  der  Ostorferien,  bezw. 
der  Ilerbstferien,  und  bei  Schulen  mit  Som- 
mcrschuleinrichtung  (einklas^ii.'»-  Schulen, 
welche  iu  der  Zeit  vom  1.  Mai  bis  1.  No- 
vember nur  vormittägigen,  während  der 
übrigen  Jahreszeit  aber  ganztägigen  Unter- 
richt   haben)    am    ersten    'Wuchcnta;.'  im 
Monat  MaL  Jedes  schulpflichtige  Kind  hat 
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in  der  Eegel  die  Schule  jenes  Sprengeis 
za  besuchen,  in  dem  sein  Wuhüiiauä  liegt. 
Sed  m  einem  Orte  mehxeie  Sebalen  YOr* 
handen,  so  krinn  nur  in  besonderen  Fällen 
niit  BewilHüiin^    des    Ortsschulrats  das 
Lind  eine  andere  Öcliuie  betsucheu,  während 
h  cinon  eolohen  Felle  in  PreoSen  den 
Elt<fü  die  freie  Wahl  der  Schule  ohne 
Kücksii'ht    auf    die    Konfession  znsteht. 
MuuatenaieriaJi  vom  29.  November  1862, 
SiSaptember  1870).  Dem  im  Seholspzengel 
«rohoenden  Kinde  kann  jedoch  die  Auf- 
nahme in   die   Schule   seines  Sprengels, 
veon  es  das  schalpflichtige  Alter  erreicht 
lätf  fiüle  Hiebt  et«»  aneteekende  Kiank- 
^ten  oder  ekelerr^nde  Gebrechen  ent- 
geeenstehen,  nicht  verweigert  werden.  An- 
ders verhält  ee  sich  mit  Kindern,  welche 
aaSerbelb  dee  Sehobprengele  wohnen.  Dieee 
dficftn  mit  Bewilligung  des  Ortsschalrats 
mr  m<^oweit  Aufnahme  finden,  als  dadurch 
keine  Lberfüliang  der  Lehrzimmer  herbei* 
gtfthrt  wud.  Wenn  die  hsheten  Sehalbe- 
hörden  in  Ansnahms^en  genötigt  sind, 
die  Aufnahme  freuider  Schulkinder  in  eine 
Schale  anzaordnen,  so  ist  das  Einspracha- 
Twhi  der  Sehnlgemeinde  gegen  ^  Aof- 
Dähme  derselben  an  die  Voraussetzung  gO" 
knflpft.  daß   hi.Hhirch  die  Anzahl  von  80 
i>clialkindem  in  einer  Klasse  überschritten 
irird  nnd  da0  die  Raamverhaltnisae  der 
Scbulsimmer    nur    für   die  Schulkinder 
der  Gemeinde   ausreichen   f  Vf-nv.  -H.-E. 
9.  Dezember  1886).  Kinder,  welche  bei  Be-  j 
giao  des  Schaljahiee  swieehen  dem  fttnlten  | 
oad  sechsten  Leben^abre  stehen,  können 
rnr  mit  Bewilligung  des  Ortsschulrats  auf- 
genommen werden.  Diese  Bewilligung  darf 
jedoch  aar  Kindern  erteilt  werden,  wetehe 
gmtig  und  körperlich  reif  sind,  und  auch 
nar  dann,  wonn  dadurch  die  gesetzliche 
ScbQlerzahl  nicht  überschritten  wird.  Zur 
gastweisen    Aufnahme  von  Schnl- 
kindem  ist  weder  der  Ortsschulrat  noch 
die  Sciiiillcitun'_'  berochtiut.   während  dies 
ia  Preoi^en  mit  Genehmigung  des  Schul- 
vorstands   oder  der  Schuldeputation  er- 
folgen kann.  Eine  AnfBahme  wfthrcnd  dos 
Schuljahres  findet  nur  bei  Übcrsiedlun;j;en 
statt.  Da  den  Hausierern  and  soleheu  Per- 
»oneQ,  welche  iui  ümherziehen  gewerbliche 
Terriditangen  betreiben,  Tetboten  iet,  Kin- 
der unter  14  Jahren  mit  sich  zu  führen, 
so  dürfen  die  Schnlleitnn<:en  solclien  vor- 
schriftswidrig auf  die  Wanderung  mitge-  i 

Loof,  Uandbacb  dtr  Knlehnngikund*. 


nommenen  schulpflichtigen  Kindern  den 
Schulbesuch  nicht  gestatten,  sondern  mds- 
sen  die  Btteher,  in  weldien  aieh  die  Eltern 
den  gelegentlichen  Schulbesuch  ihrer  Kin- 
der bestätigen  lassen,  abnehmen  und  der 
politischen  Behörde  wegen  Abstellung  dieses 
Unlagea  flberauttefai.  (MinisterialerlaiB  vom 
Mai  18Ö5,  Wien).  Tn  die  erste  Klasse 
der  dreiklassigen  Knaben-  und  Mädchen- 
Bürgerschulen  in  Österreich,  welche 
eine  Uber  das  Lebrsiel  der  allgemeinen 
Volksschule  hinausreichende  Bildung  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedurfnissc  der  Gewer- 
betreibenden und  Landwirte  zu  gewähren 
beben  and  die  Vorbildnng  fllr  die  Lehrer^ 
bildungsanstalteü  and  fBr  jene  Fachschulen 
vermitteln,  welche  eine  Mittelschulbildung 
(Gymnasium,  BeaLsohule)  nicht  verlangen, 
wwden  ohne  weiteree  jene  Kinder  anfgenom- 
men,  welche  durch  Schulnachrichton  oder 
Zeugnisse  den  Nachweis  liefern,  daß  sie  mit 
genügendem  Erfolg  den  fünften  Jahresknrs 
irgend  einer  allgemdnen  Volksecbule  be- 
sucht haben,  sohin  im  Alter  von  11  bii  14 
Jahren  stehen.  Kindern,  welclie  vor  Schluß 
des  Schuljahres  das  14.  Lebensjahr  vollen- 
den tmd  von  welchen  die  Erreiebang  des 
Lehrzieles  der  Bürgerschule  nicht  zu  erwarten 
stellt,  kann  die  Anfnahme  in  die  erste 
Klasse  versagt  werden.  Kinder,  die  in  ein- 
seinen Oegenettnden  (Heligion,  ünterricbta- 
spracbc,  Rechnen)  nicht  die  Note  genügend 
aufweisen,  haben  sich  einer  Anfririhmsprii- 
fung  zu  unterziehen,  wie  auch  solche  Kin- 
der, die  eine  PrivatrorUldang  genosien 
haben.  ifMinisterialerlaß  vom  12.  Jnni  1903). 
In  die  lü03  eingerichteten  „einjährigen 
Lehrkurse"  (4.  Klasse  der  Bürgerschulen) 
können  nur  solche  Kinder  aufgenommen 
werden,  welche  bereits  schulmündig  sind 
und  die  r!rir_'iTschnle  vt)llstandig  absolviert 
haben.  Mit  ileu  österreichischen  Bürger- 
schulen stehen  in  Preußen  in  gleicher  Ka- 
tegorie die  sogenannten  Bürger-,  Mittel-, 
Rektor-,  höhere  Knaben-  oder  Stadtschu- 
len und  teilweise  auch  die  höheren  Mädchen- 
schulen, welche  allgemeinen  Bildungs» 
zwecken  dienen  and  weder  an  den  höhe- 
ren Schulen  noch  zu  den  öffentlichen 
Volksschulen,  noch  zu  den  Fach-  und 
Fortbildungsschulen  gehören  und  auch  in 
keinem  Fidle  doreh  Verfolgung  höherer 
ünterrl(ht<;2iele  die  Volksschule  benachtei- 
li'ien  dürfen.  Sie  bestehen  neben  den  Volks- 
schulen des  Ortes  und  haben  i'iiul'  aufstei- 
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gende  Klassen,  nehmen  also  Kinder  im  Alter 
von  9  bis  14  Jahren  auf.  Ea  können  aber 
auch  die  Oberklassen  einer  sechsklassigen 
Volksschule  nach  deni  Lehrplan  dieser  Mit- 
tdachnlen  arbeiten.  N&heve  Besthnmiingen 
Uber  die  Aiifnahme  in  diese  Schalen  be- 
stehen  nirht    (allj^emeinc  Bestimmungen 
vom  15.  Oktober  1872,  Mini«terialerlaA  vom 
6.  Oktober  1886,  OesetK  vom  11.  Joni  1894, 
Berlin).    Die  Dauer  der  Schulpflicht 
ist  »ehr  verschieden.  In  Baden,  Klsaß-Loth- 
ringen,  in  den  freien  Keichsst&dten,  Nor- 
wegen, Preofien,  Sachsen  nnd  den  thfirin- 
gischen  Staaten  haben  die  Kinder  8  Jahre, 
in  Bayern,  Dänemark,  Frankreich,  Schwe- 
den, in  der  Schweiz,  Württemberg  7  Jahre, 
in  Ungarn  6  Jahre,  in  GriedienUod  4  und 
in  Itahen  3  Jahre  die  Schale  «Utliglich  zn  be- 
suclien  (Alltags-,  Werkta^Hflchnlc).  Nebstbei 
haben  die  Kinder  in  Baden  und  D&nemark 
noeh  2  Jahre,  in  Bayern,  in  der  Sehweis 
and  Ungarn  3  Jahre  und  in  Württemberg 
4  Jalire  einen  verkürzten  Unterricht  zu 
besuchen   (Fortbild ongs»,  W^iederhoiungs- 
unterrieht,  Peiertagischale).  In  Österreich 
dauert  die  Schulpflicht  nach  dem  Reichs- 
volktischuli^esetze  vom  Jahre  1869  acht  Jahre. 
Auf  Grund  der  SoholgeBetznoveile  vom 
Jehre  1888  wurde  in  dm  Bukowina,  in 
Dalmatien,  Istrien  und  Krain  die  SchuU 
pflicht  auf  sechs  Jalire  einireschrrinkt  und 
in  Görz  und  Qradiska  kann  der  Landes- 
eehulrat  fttr  einzelne  Sehnlsprengel,  wo  es 
die  Ortsverhftltnisse  erheischen,  die  Schul- 
pflicht auf  fünf  Jahre  lierabsetzen  (zwischen 
dem  voUentkten  7.  und  dem  vollendeten 
12.  Lebensjahr).  Auch  in  Onlixien  wurde 
die  Schulpflicht  auf  sechs  Jahre  herabge- 
setzt <](K  h  müssen  die  Kinder  dann  noch 
drei  Jaiiro  den  au  jeder  Schule  bestehen- 
den Fortbildungskurs  besuchen  (swei  bis 
sechs  Wochenstunden).  In  den  übrigen  Kron- 
likndem  danort  die  Srhnlpflicht  wohl  acht 
Jahre,  doch  können  deu  Kindern  ganzer 
Sehulgemeinden  auf  dem  Lende  nach  vol- 
lendetem sechsjährigen  Besuch  der  Alltags- 
schule Schuibesuchserleichternn- 
geu  tgeuerülie)  gewährt  werden,  welche  iu 
der  Kmdirftnknag  des  Unteniehts  auf 
einen  Teil  des  Jahn  s  oder  auf  halbtägigen 
Unterricht  oder  auf  einzelne  Wochentage 
bestehen.  Diese  Bestimmung  kam  insbeson- 
dere der  Landwirtschaft  zu  gute.  Nach  der 
eil  Ai  rbeordnung  dürfen  in  Österreich  Kin- 
der unter  12  i»iucen,  in  Fabriken  anter  14 


Jahren,  nicht  su  „regehnäfiigen  gewerl>- 
lichen  Beschäftigungen"  verwendet  werden. 
Die  gebräuchlichsten  Schulbesuehserleicli- 
terungen  sind:  1.  Die  Kinder  des  achten 
Schuljahree  erhalten  üm  Winter-  oder  Som- 
merhalbjahre an  dnem  Wochentag  drei  Stun- 
den Unterricht  oder  zwei  Wochenstunden 
durch  das  ganze  Jahr.    2.  Die  Kinder  de» 
siebenten  Schuljahres  besuchen  im  Winter- 
halbjahre die  Alltagsschule  und  erhalten 
IUI  Sommerhalbjahr  drei   Woi  lienstundeo 
und  die  des  achten  Schuljahres  nur  im 
Winterhalbjahr  drm  Wochenstunden  Un- 
terricht 3.  Die  Kinder  des  7.  und  8.  Schul- 
jahrr'^  erhalten  das  ganze  Jahr  hindurch 
an  einem  Wochenhalbtag  3  bis  4  and  am 
Sonntag  2  StundsD  Unterricht  Den  Km- 
dem  der  anbemittelteil  Yolksklassen  in  den 
Stedten  können    aus  rfleksichtswürdi^en 
Gründen  ebenfalls  SchulUesuchserleichte- 
rungen    (individuelle)    ge\^Uirt  werde«, 
welche  gewöhnlich  in  der  gänzlich n  I>e- 

!  freiung  vom  Schulbesuch  im  letaten  Halb- 
jähre  der  Schulpflicht  bestehen. 

Die  Schulpffieht  erlischt  mit  der  förm- 
ichen  Entlassung  aus  der  Schule, 
welche  durch  Übergabe  des  vort^-^rltriebe- 
nen  Entlassungszengnisseä  (in  Deutschland 
Abgangszeugnis  genannt)  erfolgt.  Dieses 
Zeugnis  wird  aiugeetellt,  wenn  nach  dem 
Urteile  des  Leiters  an  einklassiuen  oder 
der  Lehrerkonferenz  an  mehrklassigen 
Schalen  die  Kinder  die  nadi  |  81  dea 
Reichsvolksschulgeeetzes  vo^eeehriebenen 
Kenntnisse  als:  Relifrion.  Lesen,  Schreiben 
and  Kechnen  besitzen.  Ist  dies  nielit  der 
Fall,  so  sind  sie  tlber  das  schulpflichtige 
Alter  hinaus  zum  Schulbesuch  verpflichtet. 
Kinder,  den  n  geistiger  oder  körperlicher 
Zustand  uuch  vuUeodeter  Schulpflicht  er- 
wiesenermaßen die  Erreichung  des  Zieles 
der  Volksschule  ni<  ht  mehr  erwarten  iSßt, 
erhalten  rmr  ein  Ah^';injxs?:oujrnis!,  in  wel- 
chem auf  die  vorerwähnten  Luistuude  hin- 
gewiesen wird.  Ohne  Entlasflungs- oder  Ab» 
gangszeugnis  darf  der  Austritt  aus  der 
Sehnle   nicht    erfolgen.    Die  Ausfolgung 

I  dieses  Zeugnisses  wird  in  der  Liste  der 
sehnlbesuchenden  Kinder  (Hauptschfller« 
Verzeichnis,  Schtileralbum,  Schnlmatrik) 
und  im  Klassenbuch  vermerkt.  Kinder, 
welclie  zu  Hause  oder  in  einer  nicht  mit 
dun  öffentlichkeitsrecht  ansgeetattetsn 
Privatlehranstalt  unterrichtet  wurden,  müs- 
sen sich  am  Ende  ihres  achalpflichtigen 
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A.lten  einer  Prüfung  an  einer  öffentlichen 
Volksschule  unterzielieu,  um  das  Eutia^* 
sangsMQgnii  xa  erhalten.  Anageoommen 
von  der  Verpflichtang  znr  Erwcrbunn;  eines 
Entla?snnL"?zcn2mT?se5>  sind  jene  Kinder,  die 
em«    höhere    bchule  besuchen  oder  in- 
fblge  eines  schweren  körperlichen  Gehre* 
cbens  vom  Scholbcsach  entbanden  sind. 
In  Prcnßcn  ist  das  Ende  der  Schulpflicht 
nicht  von  der  Erreichung  ^nes  bestimmten 
AHen,  a<Hidem  davon  läibingig,  dnB  daa 
Kind  die  einem  jeden  vemftnftigen  Men- 
fcben  seine'^  Standes  notwendifjen  Kennt- 
nijifie  erlangt  bat,  worüber  die  Entüchei- 
dnng  dem  Orta-  und  Krriaaidiiilinspektor, 
den  mit  der  staatlichen  Schalaufsicht  un- 
mittelbar betrauten  Beamten,  zusteht.  In 
Üäterreich  erfolgt  die  Entlassung  am  Tage 
der  «rrriebten  Sehnlmftndigkeit,  desRleiehen 
in  Ost-  und  Westpreofien,  während  in  den 
übrirren  deutschen  Staaten  dieselbe  nnr  am 
£nde  des  Scha^ahrea  gleichzeitig  mit  allen 
llbrigen  Sehftlem  erfolgt,  welche  hn  Laufe 
eines  ganzen  Jahres  zu  den  verschiedenen 
Zeiten  14  Jahre  alt  werden  und  ans  der 
Schale  treten.    Das  Schayahr  endet  dort 
am  leisten  Tage  vor  den  Oster^,  heaw. 
Hechetferlen.  Zu  Ostern  werden  jene  Kin- 
der rnt!.i--<'n.  <li<>  bereits  achnlniündl;,'  l^e- 
worden  sind  uder  dies  bis  zum  30.  Dezom- 
btt  werden,  Toran^seaetxt,  dafl  sie  acht 
Jahre  die  Schale  regelm&Aig  besucht  und 
«fifi  erforderliche  geistige  und  sittliche  Reife 
erhmgt  haben.  Zorn  Michaelistermin  werden 
dann  jene  Kinder  entlassen,  die  das  14.  Le- 
Wyhii  bia  dorthin  vollendet  haben  oder 
es  bis  zum  31.  Dezember  vollenden.  Dis- 
pensen sind  ausgeschlossen.  In  Osterreich 
kann  am  Schlüsse  des  Schuljahres  jenen 
Kindern,  welche  daa  14.  Lebenajahr  noch 
niclit  /nrückf'elegt  haben,  dasselbe  :iber  im 
nächsten  Halbjahre  vollenden,\and  welche 
die  Gegtiufitände  der  Yolksachule  vollständig 
iaeahaben,  nna  erheblichen  Orftnden  von 
'1er  nezirk^^schnlaufsicht  die  vorzeiliiro  F.nt- 
JassQOg  bewilligt  werden.  Auel)  in  Preußen 
können  Kinder,  wenn  dringende  häusliche 
Veriilltniaeediea  noiwendigeraeheinen  laaaen 
»af  Antraix  der  Eltern  ausnnlinisweise  vor 
dem  Tollendeten  14  .  aber  niemals  vor  dem 
Tolkndeten  13.  Lebensjahre  entlassen  werden. 
Dia  Löaehnng  aaa  derLiate  der  aeholpflich- 
tigen  Kinder  erfolgt  nur  dann,  wenn  das 
Entlassung?-  oder  Abfran^«eugni8  von  einer 
öffentlichen  Volksschule  vorgewiesen  wird. 


'  Zur  Aufnahme  in  den  er«tten  Jahrgang 
der  österreichischen  Lehrerbildunga- 
an  ata  Ii  wird  nebet  kfirpM^kher  Tftehtig- 
keit,  sittlicher  Unbescholtenheit  und  einer 
entsprechenden  Vorbildung  in  der  Regel 
das  zurückgelegte  15.  Lebensjahr  gefordert, 
wobei  Diapenaen  hie  an  aeeha  Monaten  ge« 
stattet  sind.  Der  Nachweis  der  entspie* 
cbond'-n  Vorbildung  wird  durch  eine  strenjre 
Aufnaiimäprutung  geliefert,  die  sich  auf 
jene  Gegenatinde  eratreekt,  welche  an  der 
Bärgerscbule  obligat  gelehrt  werden.  Be- 
werber mit  musikalischer  Vorbildung  wer- 
den  vorzugsweise  berücksichtigt.  Nach  voU- 
atindiger  Beendigung  dea  ünterrichtaknnee 
werdiMk  die  Zfiglinge  einer  strengen  Prü- 
fung unterzogen  und  erhalten  das  P.  eife- 
zougnis,  das  sie  zar  provisorischen  An- 
atellong  als  Lehrer  befthigt.  Nach  zweijäh- 
riger Verwendung  im    !  ralvttachen  Schul- 

I  dioTint  können  nie  sich  durch  Ahlefjnn;^  einer 
zweiten  Prtlfnng  das  Lohrbefähigang8> 
Zeugnis  für  Volkaaehnlen  und  nach  direi- 
jäbriger  Verwendung  an  dnw  öffentlichen 
Schule  üdtT  an  anderen  Tiphmn^talton  das 
Lehrbefähigungszengnis  für  Bürgerschulen 
erwerben,  daa  aie  nur  definitiven  Anstellung 
an  öffentlichen  Volke-»  bezw.  Bürgerschulen 
berecbtii;t.  In  Preußen  erfolgt  die  Auf- 
nahme in  ein  Lehrerseminar  ebenfalls  aut 
Grand  einer  Anfnahnisprftfang,  zu  welcher 
alle  zugelassen  werden,  ob  sie  ihre  Vorbil- 
dung in  Volks-,  Mittel-  und  Realschulen, 
Gymnasien,  Präparandenanstalten  oder 
privatim  empfangen  haben.  Die  Anfnahms- 
werber  müssen  das  17.  Lebenojahr  Tollen* 
det  und  dürfen  das  24.  noch  nicht  Über- 
schritten haben.  Sie  müssen  den  Tauf-  oder 
Geburtsschein,  einen  Impf-  und  Revacci- 
nationsflchein,  ein  Oeaandheitaatiest  and 
eine  amtliche  BcftlUif^nn^  über  ihre  T^nbe- 
scholtenheit  oder,  wenn  sie  von  anderen 
Anstalten  kommen,  ein  Führungsatteitt  bei- 
bringen und  den  Nachwciti  liefern,  daß  aie 
ausreichende  Mittel  zum  Unterhalt  w&hrend 
der  Daner  des  Seminarkurses  besitzen. 
Musikalisch  unbegabte  Leute  werden  nach 
TnnliehkeitTon  der  Lanfbaho  einea  Lebrera 
ferngehalten.  Nach  vollendetem  Knrso  wer- 
den die  S'i-minnri'iten  einer  E  n  1 1  ass  u  n  ys- 
prufung  unti-rzu^eu,  uuf Grund  deren  sie 
die  Qualifikation  anr  provisorischen  Ver- 
waltung eines  Schulanites  erhalten.  Waren 
sie  darauf  zwei  und  höchstens  fünf  Jahre 
an  6ciinlen  Preuüeus  voll  beschäftigt,  so 
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haben  sie  sicli  der  zweiten  Lehrerprüfung  zn 
nnternehen.  Um  Leluer  aa  «üior  Mitlel- 
8(-}iule  (gehobene  Volks*  Uttd  Bfiigenoholen, 

höhere  Mätklienschulen)zu  werden,  mössen 
sie  sich  einer  dritten,  und  um  Rektor  zu 
«eirden,  mner  Tierten  Prfifang  nntenieben. 
IMe  PrttfungsTorachriften  enthält  der  Mini- 
at«rialerhiß  vom  15.  Oktober  1872. 

Bei  der  Aufnahme  in  eine  höhere 
8  eh  nie  (Gymnaaiuni,  Realsehfile,  Uftdchen- 
lyzenm)  wird  gewöhnlich  ein  bcstimmtea 
Alter  verlaii;it.  Das  Normalalter  achwankt 
zwischen  dem  vollendeten  8.  und  11«  Le- 
bensjahr. Das  vollendete  8.  und  9.  Lebens- 
jahr wird  gefordert  in  "Württemberg,  das 
vollendete  9.  Lebensjahr  in  Baden,  Bayern 
(9.  bis  11.),  Hessen,  Norwegen,  Sachsen, 
Sehweden,  das  vollendete  10.  Lebensjahr  in 
Österreich  und  Portugal  und  da^  vollendete 
11.  Lelicnsjahr  in  Belgien  und  Düneniark. 
Weitera  muli  vor  dem  Eintritte  des  ächülurs 
dessen  Bildungsfllhigkeit,  sittKeheWlirdigang 
und  BUdongsgrad  featgestellt  werden.  Das 
pcschielit,\venn  der  Angemeldete  schon  früher 
eine  öffentliche  Anstalt  derselben  Art  besucht 
hat,  durch  das  Abgangszeugnis  dieaer  Anstalt 
In  wnselnen  Fällen,  namentlich  gegenüber 
solchrn  Schülern. die  aiderwärts  lji'>traft  oder 
gar  strafweise  entlassen  wurden  ^s.  d.  Art. 
Aasschließung),  ist  die  Aufnahme  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  gestattet.  Die  Neu- 
eint rot  onden  müssen  sich  einer  Aufnahm  s- 
ji  r  ii  t  u  n  tr  unterziehen,  bei  welcher  sich  die- 
selben in  dvn  meisten  deutschen  Staaten 
über  ein  dnreh  da«  Lehrsiel  des  dritten 
Kurses  (in  Osterrricli  des  vierten  .Tahres- 
kurses)  einer  allgemeinen  Volksschule  be- 
stimmtes MaO  von  Kenntnissen  in  der  Ee- 
ligitm,  im  Dentsehen  vnd  im  Rechnen  ans« 
zuweisen  haben.  Ein  Gleiches  ist  in  den 
meiHtcii  anderen  Staaten  der  Fall,  nur 
Danemark,  Forlugal  uud  Scliwodeu  stellen 
weitergahende  Anfordertingen.  Der  Abgang 
von  der  Scliule  erfolgt  entweder  nach 
durchlaufenein  Unterri('hfHf:an<j  derselben 
oder  vor  de>seii  Absulvieruug.  War  der 
Abgang  ein  nniieiwilliger  oder  geschah  er 
auf  Rat  der  Lehrer  oder  eigenwillig  zur 
Vermeidung  einer  Sehnl^trafe,  so  wird  dies 
im  Abgangszeugnis  vermerkt.  Nach  durch- 
laufenem Kmme  geachieht  der  Abgang  oder 
vielmehr  die  EnUassnng  bei  allen  mit  ge- 
wissen ftaatliehen  Berp'^lititraniron  versehe- 
nen höheren  Lehranstalten  auf  Grund  einer 
besonderen  Seife-  oder  Matnritfttsprüfung 


(AbschloS-,  Abiturienten-,  AbsolatoriaI{>ra.- 
fung). 

Literatur:  Alri  nburjj  C,  Ver- 
ordnungen. Breslau  18Ü0. —  Baumeistear 
A.,  Dr.,  Einrichtung  and  Yerwaltang  de« 
höheren  Schulwesens.  München  1S''7  — - 

Bock  E.,   Schulkunde.  Breslau  1ÖÖ4.   

Barckhard  und  Heidlmair,  Volks'» 
schulgesetze.  Wien  1904.  —  I  ritsrh.Dr. 
Benno  und  Uartig,  Dr.  Leopold  Graf, 
Judikate  des  Ueichsgcrichts,  des  Verw&l* 
tungsgerichtshofes  und  dee  Obersten  Ge- 
richtshofes. Wien  1902.  —  Hof  manu, 
Handbuch  für  Lehrer.  Leipzig  1903.  — 
Marenzeller,  Dr.  E.  Edler  v.,  Norma- 
lien für  die  Gvmnasien  tind  Keal^^chulen  in 
Österreich.  Wien  1889.  —  Metz  J.,  Kur- 
zer Abriß  der  Gesetze  und  allgem.  Verfft- 
»ungen.  Köslin  liK)l.  —  Sander  F.,  Lezi> 
Kon  der  Pädagogik.  Breslau  1889.  — 
Schulze  K.,  VolksschuLkunde.  Gothm 
1893.  —  Timmel-Zenz,  Samminn;:  der 
Volksächulgesetze  f.  d.  Erzherzogtum  östt-r- 
reich  ob  der  Enna.  Linz  1900.  —  Verord- 
nun^'sblaft  für  den  Dienstbereich  des  Mini- 
sterium^i  f.  Kultus  und  Unterricht.  Wien 
1869—1905.  Wehm  er  K.,  Dr.,  Enzy- 
klop.  Handbuch  der  Scbolhygiene.  Wiern 
1904. 

Stejr.  A,  RtHMitr. 

Aiifiia]iiii8|irflftngen  a.  d.  Art  Prft- 

fnngen, 

Anfrichtigkeita.  d.  Art  Lftge,  Wahr^ 

haf  t  i  g  k  ei  t. 

Aufsatz  ist  jener  Zweig  des  Spracli- 
UDterrichts,  durch  den  der  Schüler  beflLhigt 
werden  soll,  zusammenhängende  Gedanken- 
reihen  seiner  geistigen  Eigentiindiehkeit  so- 
wie dem  Inhalt  und  dem  Zwecke  des  Darge- 
stellten entsprechend  durch  die  Schrift  za 
fixieren.  Daraus  ergibt  sidi,  daß  b«  jedem 
sehriftliehen  AiHdrueko  eines  Kcnntni^in- 
iialts  zwei  Seilen  in  IJetracht  konmu  n  :  die 
subjektive  und  die  objektive;  erster« 
bedingt  dnreh  die  Person  des  Daratellers,  der 
seine  bestimmte  Art  und  Weise  hat,  seine 
tiedanken  zu  prägen,  letztere  restütierend 
aus  der  Idee,  welcher  der  Aufsatz  dient, 
ans  dem  Gedankenmaterial,  mit  deseen 
Hilfe  sie  verdeutlicht  werden  soll,  und  ans 
der  vom  Darsteller  boabsirhtigten  Einwir- 
kung auf  den  Leser  oder  Hörer.  Die  sub- 
jektive Seite  ist  die  besondere  «Physiugno- 
fflie%  dnreh  welche  sich  der  eine  Schreiber 
von  jeflom  anderen  nntersrheidet.  die  ob- 
jektive das  Gleichartige,  das  Aufsätzen  des- 
selben Inhalts  und  Zweokea  ankommt 
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Die  ersten  Aafgaben  erwachsen  dem 
la&atzcuiterricht  ans  dem  Objektiven  im 
Sflie,  hier  sind  jene  allgemeinen  Gesetse  sa 
sacbeo.  die8i<  h.  v  io  W  ackerna'iel  sapi, 
,aaf  die  Wirkungen  von  Motiven  beziehen 
die  jeder  einzelne  mit  allen  übrigen  teilt" ; 
bdigigai  kann  «me  DmteUiin^  in  der  lich 
die  geistige  Eiizonart  des  Schreibenden  wider- 
5piP!re?t.  erst  nach  «'iner  andauernden  sor<:- 
ijuugv'D  Sprachbildung  gefordert  werden. 
Dme  vwsehiedtn«  ZMlbMtunmiiiig  sohon 
Mt  erkennen,   daß  beim   Gebrauch  der 
Muttersprache  als  Schriftsprache  eine  ge- 
iiaue  Reibenfolge  eingehalten  werden  muü 
oad  difi  sieh  d«r  Aitbfttsmitemeht  nieht 
fcbon  anf  der  Unterstofe  an  Aafgaben  her- 
anwagen darf,  7n  i^f^vn  Lösung  Fcrtip:keit 
and  Reife  der  Gcdaukenbildung  notwendig 
nd.  Für  die  allmShUdie  Steigening  der 
Fecdenu^en  muß  dem  Lehrer  maßgebend 
sein,  daß  ein  Aufsatz  nur  dann  glücken 
bnn,  wenn  er  sich  als  eine  schriftliche 
finttbiuig  in  der  Anwendung  des  Gelernten 
•of  den  Bildiings^xang  des  SdilUsrs  erweist 
oder,  mit  anderen  Worten,  wenn  der  Stoff 
geistiges  Eigentum  des  Schtüera  ist  und 
Amt  nach  %vegen  der  sprachliehen  Fof^ 
BoBernng  nicht  in  Verlegenheit  kommen 
hnn.   Dieses  bewußte  F(  thalten  an  der 
Sotwendigkeit  der  Qedaukeubüdung  und 
ifu  Pflege  der  sprachHeben  Fonn  ftthrt 
in  Lehrer  zu  einer  innigen  Verbin- 
dung des  Stils  mit  der  Lektüre. 
Ao  ihrer  üand  kann  er  den  Schülern  die 
Xttter  lllr  aDe  jene  Atheiten  hieten,  die 
in Aufsat/sch reiben  voraussetzt:  Muster 
für  die  Stoffauffindunii  durch  Zu- 
riidführen  des  Leaestückes  auf  seine  Quelle^ 
Satter    für    die  Stoffanordnnng 
Audi  Aufdecken  der  Disposition  des  Lese- 
stnckcs  niul  Muster   für   die  Stoff- 
dtrstellung durch  Aufzeigen  der  Mittel, 
mit  denen  die  vom  Darsteller  gew&hlte 
fithaadlnngsart  des  Stoffes  znr  Vollendung 
pe^incht  wird.  Gelegentlich  der  Behandlun«; 
poetischer  und  prosaischer  MuaterstUcke 
kaan  der  Lehrer  aber  auch  die  Bedeu- 
tift|  des  Titels  ebes  jeden  Schrift- 
werkes erörtern,  wodurch  er  auch  wieder 
tine  imerläßliche  Vorarbeit  zur  Abfai^sun«.' 
dtr  Aufsätze  leistet,  denn  nur  dann,  wenn 
fa  SehlUer  erfahren  hat,  dafi  die  Ober» 
Schrift  die  größtmögliche  Verdiditun«:  des 
Inhalts  ist,  df«'  de-<   F^e.sers  Erwartungen 
luf  die  richtige  üahu  bringen  soll,  wird  er 


in  jedem  Titel,  den  er  für  eine  schriftliche 
Arbeit  erhält,  die  präzise  Bezeichnung  jenes 
Gegenstands  erbKeken,  ftber  dm  er  sohrei- 

ben  soll. 

Ohne  eine  Verwert nni.;  der  Lektüre  in 
dem  eben  angedeuteten  Sinne  entbehrt  der 
AnfBatxnnterrieht  d«r  notwendigsten  Grund- 
lagen, da  er  den  Schüler  nicht  nur  über 
die  wichtig.stcn  Operationen  liei  der  Stoff- 
bildung,  sondern  auch  über  die  verschie- 
denen Arten  der  Anftitse  nnd  ihre  stili- 
stische Behandlung  in  Unkenntnis  läßt. 
Der  Schüler  aber  nmß.  ,wenn  er  die  Auf- 
gabe nach  Hanse  nimmt,  nicht  bloß  wissen, 
daB  er  seine  Stadien  und  seinen  Gang  der 
Darstellung  auf  einen  vorauszusetzenden 
Leser  tu  berechnen  hat;  er  muß  auch 
darüber  klar  sein,  ob  and  inwieweit  er 
etwas  erxfthlen  soll,  oh  beschreihen,  sehil- 
dem  und  referieren,  ob  charakterineren, 
ob  einteilen  nnd  klassifizieren,  ob  analy- 
sieren und  dehnieren,  ob  entwickeln  und 
erlftatem,  ob  beweisen,  bestreiten  nnd 
widerlegen,  ob  vergleichen  und  beurteilen, 
ob  Proldeme  schürzen  und  lösen,  ob  er 
ermahnen  und  abraten  soll."  £&  versteht 
sich,  dafi  die  eben  ansgesproehene  Forder- 
ung bei  Schülern  von  höherer  geistiger  Ent- 
wicklung, bei  denen  der  Aufsatzunterricht 
schon  mehr  die  freie  originale  Schöpfung 
anstrebt,  in  weiterem  Umfonge  erhoben 

werden  kann  als  aof  den  elementaren  BÜ- 
dnn':>''^tuf<>n.  die  sich  irif  flor  N;i('!i ahmung 
des  fremden  Gedankenausdruuks  begnügen 
mfissen.  Ton  der  tintersten  mr  ober- 
sten Stufe  aber  muß  der  Stilonterricht, 
wie  schon  vorhin  erwähnt  wurde,  von  der 
Voraussetzung  ausgeben,  daß  der  zu  behan- 
delnde Stoff  dem  Gedankenkreise  des  Sehft- 
lers  entspricht,  d.  h.  daß  aüe  VoratellnngeDy 
seien  sie  in  dem  Sclii'ikr  seilet  nngeregt, 
seien  sie  die  Reproduktion  fremder  Ge- 
danken, von  ihm  begriffen  werden.  An&nga 
muß  dieser  Stoff  den  Kindern  in  der  seiner 
(Gestaltung  angeuicH<?enen  Anordnung  nnd 
in  der  sich  aus  dem  Zwecke  des  Aufsatzes 
ergebenden  sprachlichen  Form  geliefert 
wwden,  so  daß  sieh  die  Titigkeit  der 
Schiller  nur  auf  die  trcne  Nach- 
ahmung der  ihnen  vorbildlichen  Aus- 
drucksweiae,  also  auf  das  Abschreibon 
besehrftnkt  Es  bedeutet  schon  einen  Schritt 
nach  vorwärts,  wenn  di»:-  Schüler  veranlaßt 
w<Tden,  diese  treue  Nachali  :nung  der  ihnen 
I  gebotenen  sprachlichen  Fonn  an  der  Nie- 
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Anfwlt. 


dcr^chrift  eines  memorierten  Musterst ttckea 
zu   üben.    Darau  »clilieüt  Hich  di«  erste 
Form  der  freien  Nachahmung,  die  dem 
Schreibenden  insofern  bescheidene  Versache 
einer  sprachlichen  Änderung  gestattet,  als 
er  angeleitet  wird,  in  dem  Master  das  Per- 
Bonen^f  das  Zahl-  oder  das  ZdtverldÜtnie 
za  andern.  Der  durch  diese  letzte  Art  von 
Cbunjren    anijererrten    Selbstfütif^keit  der 
Schiller  kommt  der  weitere  Aufsatzuntor- 
richt  entgegen,  wenn  er  die  Beantwortung 
angeschriebener  Fragen  über  den  Unter- 
richtsstoff erst  einzeln,   dann  in  immer 
größer   werdenden    Reihen  fordert;  doch 
muß  durch  die  Frage  die  sprachliche  Form 
der  Antwort  soweit  vorgeschrieben  s«n, 
daß  die  eipene  Schaffenskraft  des  Schülers 
bloÜ  durch  die  An>!.  rnng  der  "Wortfolge, 
bczw.  durch  die  iimzufügiing  einzelner 
Aosdrflcke  in  Anq»rach  genommen  wird. 
Eine  weitere  EDtwicklung  erfUirt  die  Selb- 
ständigkeit des  Schttlera  im  schrlftlrchen 
Qebraache  der  Sprache  durch  die  folgen- 
den Obnngen:  Niederschiiften  Torgeformter 
Sitie  aus  dem  Geduchtniese,  wobei  die 
Srhtllcr  anfänglich  ein  und  dieselhf.  Form 
gebrauchen,  später  von  mehreren  gebotenen 
Formen  eine  ^rtühlen  diirfen ;  Niederschriften 
vorgeformter  Mnsterstftcke  mit  llilfe  von 
Merkwörtern,  die  znnflrhst  mit  oinom  Satze 
amkleidot  werden,  in  der  Folge  von  meh- 
reren   sprachlich    verschiedenen  Sätzen, 
unter  denen  der  SchOler  einen  answEhlt; 
Niederscbriften  vorgeführter,  also  vorgetra- 
gener oder  vor<];elosf'ner  Mnsterstücke  auf 
Grund  von  Merkwörteni,  datm  ohne  An- 
lehnung an  solehei  Übertragungen  poe- 
tischer Darstellungen  in  die  angebundene 
Rede  mit  und  ohne  Bemlt/.nnj;  von  Fra- 
gen. Hat  der  Schüler  auf  diese  Weise  eine 
Beihe  von  Satswendongen  und  Wortbe- 
deutungen ihkI  den  n  Anwendung  kennen 
gelernt,  krnin  der  Ant'satzunterrichl  neben 
der  Stoffdarsteilung  auch  die  Stoff- 
Anordnang  in  seinen  Bereich  ziehen.  Ais 
beste  Vor&bnng  empfehlen  sieh  xom  Zwecke 
-d."^  Fi  :•  rnn^'  der  äußeren  Form  die  Xieder- 
sfhnlten  der  aus  Lesestäcken  gewonnenen 
Stuffauordaungen;  bei  den  weiteren  Auf- 
gaben geht  der  ünterricht  audi  wieder 
von  den  einfachsten  Veränderungen  aus, 
wie  sie  sich  bei  Inhaltsverkörzun'jpn  nnd 
-erweiterungen  ergeben,  oder  aber,  wenn 
•es  sieh  um  Darstellongen  nach  gegebenen 
J'mgen  oder  MerkwOrtem  handelt,  durch 


die  bloß    die  Hauptgedanken  bezeicbnet 
sind,   60  daß  den  Schülern    neben  d«r 
sprachliehen  Form   auch  ein  Teil  der 
stofflichen  Gestaltung  zufallt.  Bedeutend 
größer  werden  die  Anforderungen  }iin<iirht- 
hch  der  Stoffanordnung,  wenn  der  L.ohr^r 
bei  der  Beproduktion  von  Husterstacken 
die  Aufgabe  so  stellt»  daB  die  Schüler  durch 
Veränderung  einige  Momente  frei  scliaffen 
lernen.   Erweitert  er  diese  Änderungen  bis 
zur  selbständigen  Gestaltung  neuer  Stofffe 
(anr  Umbildung^  dann  tritt  an  den  Schüler 
7.nm  erstenmal  die  dritte  —  die  schwie- 
rigste —  Aufgabe  des  Aufsatzunterricliljs 
heran,  die  Stoff aaffindang. 

Die  nichste  Quelle,  die  das  Ifaferi*! 
für  die  Aufsätze  herbeischafft,  ist  die  Lok- 
tiire.  nicht  minder  reichlichen  Stoff  liefern 
die  Lektionen  der   Katurgeschichte,  der 
Naturlehie,  der  Geographie  und  ToniehiD- 
lieh  der  Geschichte,  endlich  aber  gefiUlt 
sich  „die  oft  erst  durch  den  Lehrer  erweckte 
Phantasie  so  gerne  in  der  Erzählung  der 
kleinen  Leiden  und  Freuden  der  Jugend, 
so  daß  der  Lehrer  nur  dem  Geplauder  der 
lieben  Schnljiif;end  zuliorm  darf,  um  ihr 
genügenden  and  naheiiegeiidcu  ätoff  dairzu- 
Ueten."  Hit  Benützung  dieser  Fundstätten 
pflegt  der  Aufsatsuntenicht  in  der  beraits 
nTiL'PL'rbi  neii  .Stufenfolge  —  also  anstehend 
von  der  treuen   Nachabmung  und  alhnith- 
lich  fortächreiteud  zur  freien  Eeproduktiou, 
besw.  sur  selbetftndigen  Gestaltung  des 
Stoffes  —  erwächst  die  Erzählung,  neben 
dle-t^T  die  erzählende  Beschreibung 
und  die    erzählende  Schilderang, 
simtliche  mit  besonderer  Bedaehtaahme  anif 
die  Briefform.  Da  aber  im  Aufsatzunterricht 
neben  dem  rein  formal  bildenden  Wert 
auch  der  praktische  Uesichtspankt  aar 
Geltung  kommt,  mufl  der  Lnnende  mit  den 
wichtigsten  Formen  der  Geschäftsauf- 
sätze  bekannt  genia*"ht  werden.  Ihr  "Wert 
ist  nicht  zu  unterschätzen,  denn  die  Schab- 
lone der  Geschäftsaasdrücke  ist  ein  gutes 
Mittel  sur  Herausbildung  der  Satxfolge, 
ebenso  wie  die  ^hier  notwendige  Auflö<?nn|L' 
kurz  gefaßter  Auftraben  in  einer  «strcnizen 
Form  ein  gutes  Mittel  gegen  Ausschwei- 
fungen in  der  Fassung  ist,  wie  sie  sieh 
leicht  in  Enfthlnngen  einschleichen."  Die 
ilnn    angegebene    Grenze  ist   dem  Auf- 
satzunterricht  im   allgemeinen    mit  der 
Schlufiklasse  der  Bürgerschule  und  des 
niederen  Kurses  der  Hittelschulen  gesogen; 
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doch  versteht  sich  von  selbst,  daä  die  spe- 
nellcii  KldungsbedUffttine  dl«ier  Selml- 
kategozimAbtrcichangen  notwendig  machen. 
Während  dort  vielfach  eine  Beschränkung 
wird  eintreten  müssen,  können  hier  mit  Rück- 
licht anf  den  sich  anschließenden  höheren 
Kar»  Bdthnmgeii  Aber  Zw«ek  und  Bm- 
teÜTing  größerer  Arbeiten  aidit  umgegMigen 
werden. 

hl  den  höheren  Bildungaau- 
st alten  erfahren  die  Ford«nio^  nieht 
nur  htaaichtlirh  der  Dantellangttformen, 

sondern  auch  in  bezng  anf  die  Betätiguniz 
der  Selbstftndigkeit  des  Schülers  eine  we- 
MBtUche  Steigerung.  Die  Anftttze  erstrecken 
mh  hier  auf  Erz&hlmigen,  Beschrei- 
bnngen,  Schilderungen,  Briefe,  Ge- 
spräche, Abbandlangen  und  Heden 
und  werden  ^je  nach  dem  Grade  freier  Be- 
etbeitiiAg  geeehieden  in  solche  nach  be< 
stimmten  Mustern  und  in  solche  ohne  be- 
stimmte Muster.    Die   Ilauptarton  der  er- 
steren    l  bungen  sind  Übersetzungen, 
Naelkbildnngen  nnd  FormTerinde> 
rangen.  Die  freien  Bearbeitungen,  welche 
der  Anffassung  und  der  Form  nach  eine  eigene 
Erlind ang  des  Schülers  sein  sollen,  müssen 
atffiSIieh  so  gestaltet  «ein,  deB  sie  wieder 
gan«  in  den  Kreis  der  jagendlichen  An- 
schannn^pn   faller?.    Natürlich  muß  auch 
hier  Tun  dem  Au^cblusise  an  Master  aus- 
gegangen werden,  was  fireilieh  tticbt  ans- 
«ehUeßt,  daß  aach  nebenbei  mit  der  freien 
Aosarbeitung  leichterer  Stücke  begonnen 
wird."    Auch  auf  den  höheren  Bildungs- 
stofen  muß  die  innige  Verbindung  des 
Stümitenriehte  nufc  der  Lekttive  nnd  den 
fibrigen  ünterrichtsgegenstflnden  als  Ilaupt- 
iTiindsatz  gelten;  ebenso  muß   der  Aus- 
luiiruDg    der    Aufsätze  notwendigerweise 
nae  Beeprechnng  Torangehen,  die  rieh  bald 
«of  die  Gesiehtspunkte  zu  erstrecken  hat, 
von  denen  ans  die  Lösnn«:;  des  Themas 
Teraucht  werden  soll,  bald  auf  das  Stoff- 
«namaB    oder  anf    die  Stoffanordnung 
oder  endlich   auf  die  Darstellun^'sform, 
di«'  aber  nie  so  t;ebalten  sein  darf,  (hiß  da- 
durch der  Schüler  in  seiner  freien  Pro- 
duktion gehemmt  wird.   Ober  die  Anord- 
nung der  Stoffe  und  Darstellungsformen 
Tiat'h  ihrer  steigenden  Schwierigkeit  lassen 
sich  wohl  schwer  bestimmte  Vorschriften 
geben,  denn  sie  ist  von  Faktoren  abhängig, 
die  stsl^  weeliaeln,  wie  die  Befthignng  der 
üais^  £e  geiatjge  Entwicklung  der  Schiller 


nnd  der  besondere  Gang  des  Unterrichts. 
Doch  vor  einem  Fehler  sei  ewdringlichst 
gewarnt:  der  Lehrer  verlange  bis  zur 
}iöi  h«<trn  Bildungsstufe  1  iiiauf  vom  Schüler 
nie  meiir,  als  seiner  Kraft  angemessen  ist, 
denn  „die  Schale  soll  nicht  Dinge  erstreben, 
die  ftberhanpt  nicht  das  Ersengnis  eobnl- 
m&ßiger  Bildung,  sondern  das  Werk  der 
Natur  sind.  Nicht  Schriftsteller  hat  die 
Schule  zu  bilden,  auch  nicht  künftige 
Sdirübteller,  sondern  M&nner,  die  im 
praktischen  Leben  von  der  dentscllMI 
s'  hriftsprache  den  Gebranch  zu  machen 
wissen,  den  ihr  Beruf  von  ihnen  fordert* 
(Im  übrigen  siebe  den  Artikel  «Dentseher 
Lnterricht  an  hOheren  Ldtranstalten".) 

Literatur:  Beck  K.  F.,  Der  dent- 
scho   Stil.  —  Geerling    Karl  F.  A., 
a)  Der  deutsche  Aufsatz,  ein  Hand-  nnd 
ITilfshucli  fiir  rli  n   T'nter rieht  an  Bürger-, 
Mittel-,  Fortbüüungs-  und  höheren  Töchter- 
flchnlen.  b)  Die  mtten  Stilftbangen.  — 
Klaucke  Karl,  Pe'it^rl  o  AnfgStze  und 
Dispositionen,  deren  Stoft  Lessing,  Schiller 
nnd  Goethe  entnommen  ist  —  Laas 
E rn  s  t,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen 
Gvmpaaielk lassen.  —  Linnig  F.,  Der  deat- 
8<uie  Anfsats  in  Lehre  nnd  Beispiel  für  die 
mittleren    und    oberen    Klasaen  höherer 
Lehranstalten.   —   LUttge  Ernst,  Der 
stilistische  Anschauungsunterricht.  —  Dr. 
N e  u  d  e  c  k  e  r.  Der  deutsche  Aufsatzunter- 
richt auf  der  Uberstufe  des  Gymnasiums. 
—  Rudolph  Ludwig,  Praktisches  Hand- 
buch fOr  den   Unterricht  in  deutschen 
Stilühnngen.  —  Schieß  I  Max  a)  System 
der  Stilistik.  i/)Die  stilistische  Ent^vicklangs- 
theorie  in  der  Volksschule.  —  Schult« 
Ferd.,  Die  Grundzü^o  der  Meditation.  — 
Wackernagel   Wdhclm,   Poetik,  Rhe- 
torik und  Stilistik.  —  Wohlrabe,  Die 
Stellung  des  Aufsatzes  im  Gesamtunterricht. 
Uiezu  noch  die  einschlägigen  Abschnitte 
aus:  Hiecke  R.  H.,  Der  deutsche  Untere 
rieht  auf  deutschen  Gymnasien.  Leh- 
mann Rud.f  Der  deutsche  Unterricht,  eine 
Methodik  fttr  höhere  Lehranstalten. 
Wien.  Hans  LiekUnetktr, 

Anfstcht  Die  Aufsicht  Über  die 
Kinder  ist  in  erster  Linie  Sache  der  Eltern 
und  ihrer  Stellvertreter.  Diese  haben  für 
ihre  BeBcb&ftiguu<;  und  fOr  ihre  Erholung 
zu  sorgen  und  durch  eine  feste  Ordnung 
im  Hause  jene  zur  Ordnung,  .^'elhgitbeherr- 
scbung  und  Selbstüberwindung  zu  erziehen, 
d.  h.  zu  gewöhnen.  Sie  allein  kennen  auch 
die  kindlfehe  Individoalitit  genug,  nm  ihr 
entsprechend  Rechnang  an  tragen*  In 
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unserer  Zeit  herrscht  eine  starke  Neigung, 
einen  TeQ  dieser  Anfineht  der  Schule  ni 

flbertragen,  und  diese  kommt,  klOieiGhÜg 

gen n 2,  nicht  selten  dieser  Npiinin«;  entgegen, 
ja  beansprucht  AufaichUrochte,  die  ihr  nie 
zukommen  können.   Dies  gilt  namentfieii 
Ton  den  Anordnungen  über  die  häusliche 
Arbeitszeit  und  das  Ausgelicn  der  Schüler 
nnd  die  damit  verbundene  Kontrolle  durch 
die  Lehrer,  über  das  Rauchen  und  den 
'Wirishsniberaeh  der  Sehflier,  «oweit  sie 
nicht  mit  allgemeinen  polizeilichen  Vor- 
schriften im  Einklang  stehen,  endlich  über 
die  Pensionen  auswärtiger  Schüler.  Diese 
Hdiregeln  sind  nii^nds,  nicht  einmal  in 
kleineren  Orten,  durcbÄhrbar,  werden  in 
offenkundiger  Weise  beständig  übertreten 
und  führen  dadurch  lediglich  zur  Unwahr- 
haftigkeit  Es  'muB  vielmehr  den  Eltom 
bei  jeder  Gelegenheit  das  Bewußtsein  ge> 
schärft  werden,  daß   sie  die   Yerantwort-  ' 
üchkeit  für  das  leibliche  und  gei.sti;.'e  Wnhl  i 
ihrer  Kinder  außerhalb  der  Schule  habea; 
dies  geschieht  nntttrlioh  nicht,  wenn  die 
Schule  diese  Verantwortlichkeit  auf  sich 
nimmt,  noch  du  zu  mit  dem  klaren  Be-  ' 
«ußtsein,  daü  äio  ihr  nicht  entsprechen 
kann.  Die  Schule  kann  ihnen  Bat  erteilen, 
ihnen  auf  ihren  Wttnsch  Unterstützung 
leihen,  aber  ^iie  kann  und  darf  ihnen  nicht 
die  ihnen  gebührende  Verantwortung  ab- 
nehmen. Dagegen  muß  dieSchnle  ftr  Auf- 
sicht sorgen,  solange  sie  die  Schüler  für  ihre 
Zwecke  in  Anspruch  nimmt.  Sic  muß  diese 
leiblich,    geisti«  nnd    sittlich   vor  jedem 
Schaden  zu  bewabreu  äuchen,  vor  ulleiu 
Zank,  Streit  nnd  Ungdiftrigkeiten  aller  Art 
verhüten ,  denn  überall,  wo  Kinder  in  grö- 
Perer  Zahl  vorhanden  sind,  lauern  infolge 
des  Zusammentreffens  so  verschiedener  In- 
dividualitäten ans  so  verschiedenen  Um- 
welten  allerlei  Gefahren.  Besonders  ist 
dies  der  Fall  auf  geschlechtlichem  Gebiete 
und  die  Aufsicht  muß  sich  hier  außer  auf 
die  Schulrinme  in  allererster  Linie  auf 
die  Aborte  richteUf  die  sehr  hftnfig  die 
Urspruni^sstellen  geschlichtliclicr  Sünden 
sind.    Darin  liegt  die  groiie  sililiche  Be- 
deutung der  Aufsicht-,  sie  ist  am  wertvoll- 
sten, irenn  sie  Verfehlungen  vorbeugt,  ohne 
daß  sie  sich  fühlbar  mucht,  und  dies  ist 
ganz  eigentlich  ihre  Bestimmung.    Am  we- 
nigsten sollte  sie  sich  in  deu  Erholungs- 
pausen bemerkbar  machen,  denn  zur  rechten 
Erholung  gehdrtfOrdas  normale  Kind  krilf- 


tige  Bewegung  und  energische  Autierang 
seiner  LuatgeR^lCf  die  sich  mrist  in  l»iitetia 

Schreien  nnd  Bnfen  sowie  in  intenanren 

Ausdrncksbewegnngen  kond  gibt ;  man  «lollf o 
hier  die  größte  zul&asige  Freiheit  gew&iiren. 
Ifann^fiMh  wird  empfohlen,  daß  der  muf" 
sichtftthrende  Lehrer  seine  Anfgabd  ▼Ar- 
bergen solle  dnr  li    !'(  m!  n i  htUDg  aus  der 
Feme,  Gespräche  mit  den  Schülern,  Betei- 
ligung an  ihren  Spielen  und  Beschäftig^un- 
gen  u.  d^  Man  flberoeht  dabei,  da0  eiii 
solches  Tnn  nicht  ehrlich  und  nicht  zweck- 
mäßig und  vor  allem  häufig  nicht  durch- 
führbar ist   Wie  soll  z.  B.  auf  großen 
SchulhAfen  höherer  Schulen,  wo  meliran» 
Hunderte  von  Scli  iiiern  und  nur  ein  odcar 
zwei  Lehrer  vorhanden  ^'md.  es  mit  solchen 
Gesprächen,  Beteiligung  an  Spielen  etc.  ge- 
halten werden,  und  hilt  man  die  Schaler 
für  so  dumm,  daB  sie  die  Absteht  einer 
solclien  Ueteilif^nnLi  nicht  merken?  Im  Ge- 
genteil, der  aufsichtführende  Lehrer  imiti 
den  Schülern   als  solcher  bekannt  nein, 
denn  sie  haben  sieh  an  ihn  In  allen  plMs- 
heben   Tingewohnten    Lagen   zu  wenden, 
seinen  Anordnungen  zu  gehorchen,  an  seinen 
liat  zu  appellieren  u.  dgl.  Schüler  an  der 
Auliiicht  im  Klaseenzimmnr  au  beteiligen, 
ist  theoretisch  bedenklich,  praktisch  wohl 
bewährt,  wenn  man  dabei  nur  die  Vorsicht 
braucht,  alle  reihum  damit  zu  bw^oftragen, 
und  wenn  man  nichts  weiter  davon  erwartet 
als  Verhütung  harten  Unfugs.  In  der  Volk*- 
Rchule  ist  es  herkömmlich,  daO  die  T^ehrer 
mit  ihren  Schülern  in  den  Schulhof  gehen, 
und  dies  mag  in  den  gegebenen  Verhält- 
nissen das  Oflbotsoe  sein,  da  hier  die  etr» 
zieherische  Einwirkung  intensiver  sein  muß, 
in  den  höheren  Schulen  wäre  dieselbe  Ein- 
richtung verfehlt.  ]!^icht  so  einfach  wie  diese 
Fragen  liegen  andere,  die  durch  die  Schul- 
Verwaltungsbehörden  in  einem  bestimmten 
Smne  ent«;rhieden,  dadurch  aber  noch  lange 
nicht  in  ihrer  Begründung  gerechtfertigt 
sind.   Also  vor  allem,  haben  die  Lehrer 
der  Volksschulen  und  der  höheren  Schulen 
die  Pflii  lit.  die  Schüler  wahrend  des  Gottes- 
dienstes oder  bei  ötlentlicheo  Empfängen, 
Festlichkeiten  n.  dgl.  zu  beaufsichtigen? 
Die  Verwaltungsbehörden  haben  siemhch 
übereinstimmend  entschit  den,  daß  überall, 
wo  die  Schüler  im  Auftrag  der  Schule 
versammelt  seien,  die  Lehrer  die  Aufsicht 
sa  fahren  haben.  Bnieaukratisch  ist  disse 
Entscheidung  sicherlieh  korrekt,  ab«r  mit 
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WMaana  heaÜgen  Rechtsbewaßtsein  steht 
ät  mdrt  im  Einklang.  Dean  weder  hat  die 
Sdnle  ilas  Recht,  die  Kinder  ohne  oder  gar 
i^r^n  den  Willen  flcr  Eltern  zum  Kirchen- 
besach  sa  nötigen,  noch  kann  sie  dies  bei 
IfUedarkeiten,  Empf&agen  n.  dgl.  Anch 
pädagogisch  sind  derartige  Mafiregeln  nicht 
ODbed^-nkliVh.  wt-il  sie  r^ii  Kritik  der  Eltern 
umI  der  Öffentlichkeit  herauüfordera  und 
d»  wtt&eehenswerte  übereinatimmang  von 
Schale  and  EHemhans  dadaroh  oft  geetSrt 


Literatur:  Schiller  IL,  i'raitt. 
Fid.  &  Aofl.  S.  216  ff.  und  die  Art  a  215, 
A  2  angdUiite  Literatar. 

Herrn,  Sehilkr  f. 


I 


nen  Äugenhöhle,  welche  anäer  dem  Äuge 
selbst,  dem  daaselbe  mit  dem  Qchim  ver- 
binden Sehnerv  nnd  den  es  versorgen- 
den Blnttjefiißen  nurb  die  den  Augapfel  be- 
wegenden, auf  der  Abbildung  weggelassenen 
Augenmaskeln  nnd  das  alle  diese  Ge- 
bilde einbettende  Fettgewebe  enthält.  Nach 
vorn  wird  die  Augenhöhle  durch  die  Augen- 
lider abgeschlossen.  Indem  bezüglich  wei, 
terer  Knselbeiten  aof  die  Abbildung  ver- 
wieeen  wird,  somal  der  hier  gewahrte  Raum 
nur  übrrans  beschränkt  ist,  mag  folgendes 
angeführt  werden. 

Das  Auge  setzt  sich  zusammen  ans  den 
Augenhäuten  und  den  inneren  durchsichtigen 
Gebilden.  Jene  sind  die  harte  Haa^  die 


Flg  l.  Auga  im  DtiTrhwhnltt. 

AA  Anf7«nJ{d«r.  BB  Bindehaut.  J>I>  Moiltoonix-lio  T^UifdriUeii  der  Lider. 
F  Biill>cr  Fleck  (Stelle  dM  •chArf«te<n  ScIk-um.  G  (i.  fjU-  oder  Aderhaut.  CA  GIas- 
ki >r}»er)iant.  II  Ilornhuut,  h  hintort  AtJ^onkiknm;<>r.  I  Re|{eobOD;t!ah:uit  oder 
Irif.  K  (ilankiirper.  l,  T^ina«.  N  Ni-trhaut.  I'  Tiij  ill(>  S  SehnerT.  8h  Eintritt-i- 
•tcUe  dra  Sehnerrt  rblinder  Fleck;.  Tt  TrftnendrOten.  r  vordere  Aogeokiunnier. 

w  waUe  «da*  katt»  AvfMduMt  (Skten). 


AMbtttign  in  die  hflliere  Klaue  «. 

d.Art.yer8etzung  i.  d.  höhere  Klasse. 

Ani^.  Das  An<^e  ist  ein  kugelförmige» 
6«hilde,  welches,  nach  hinten  in  den  Seh- 
nerv übergehend,  «ne  entfernte  Ähnlich- 
keit mit  dem  in  einen  Stiel  (dies  wäre  der 
S  p  h  n «» r  v)  ausjTPhenden  Apfel  bietet,  daher 
der  Name  „Augapfel**  (vgl  die  Abbil- 
dung). Das  Auge  liegt  in  der  nach  innen  an 
TeqAngeiiden,  kflgeU5rm%eni  knOeher^ 


inSere  Hfllle  nnd  Ae  sie  innen  ansklmdendo 

Traubenhaut  und  die  Netzhaut,  letztere  das 
Kammerwasser,  die  Limf  nnd  der  Glas- 
körper. Die  harte  Haut  H  ,  das  , Weiße'*  des 
Angea,  gebt  vorne  in  die  stftrker  gewölbte 
durchsichtige  Hornhaut  H  über.  Die  mitt- 
lere Hant,  die  Traubenhaut,  die  iliren 
Namen  einer  gewissen  Ähnlichkeit  mit  einer 
Traube  oder  Beere  T«rdankt,  besteht  ans 
der  Begenbogenhant  oder  IrtSy  dem  Strah- 
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lenkörpcr  und  der  Aderhmit.  Die  liej^en- 
bogenhaut  J  bildet  eiue  hiuttir  der 
Homhaat  lenktechte  Scheibe,  in  d«r 
Mitte  mit  dem  Sehloch  P  (Papille), 
aaßen  hängt  sie  mit  dem  Strahlenkörper 
zasammen.  Sie  enthält  gewisse  Mnskel- 
gebilde,  deren  Zasammenxiehung  Ver- 
kleinerang  oder  Vergrößerung  des  Sehloobes 
bedingt.  Der  Ranui  zwischen  H©?enbogen- 
haat  und  Uornhaat  heijQt  vordere  Aagen- 
]naiiiiiieir(v).  üiimitlBll»raadie  Regenbogen- 
haot  BchlieBt  sich  hinten  der  mit  zahl- 
reichen Muskelfasern  versehene  Strahh  n- 
körper  an  und  bedingt  durch  seine  Wirkung 
auf  die  Linse  die  Änpa38ung(  Akkommodation) 
dei  Auges  iDx  Gegenatiiide  in  der  Nihe  oder  | 


ar-:;- 


das  , Aufhängeband  der  Lin^e"*  mit  tiein 
Strahlenkörper  and  den  Nachbarhftaten.  in 
VerUndvng.  Der  echleimige,  hfllumneiwffüU 
artige  Glaskörper  K  erfOllt  die  Ton  der 
Netzhaut         gebildete   Hohlkagel  and 
ist    vorn    in    seiner   Mitte  echfls—lfor» 
mig  vertieft  fllr  die  hintere  Lineenfl>clM»b 
Nebenorgnne  dee  Augapfole  sind  die 
den  Angapfel  bewegenden  Augenmu8keljx,dfc 
Augenbrauen,   Augenlider   AA    und  die 
Trteenchllsen  TL  Die  Tr&nen  dienen  bhoi 
Schiapfrigerhalten  des  Auges.  Die  Avi^ii> 
brauen  dienen  zum  S<  'nit:  f    r!r^  Aufre« 
gegen  den  herabrieselndeu  L^^chwuiü  der 
Stirn,  so  wie  die  Augenlider  äußere  Schftd- 
Hehkeiten  fernhalten. 


Fi«.  2 

Undmlraiig  dM  BUdM  im  Ang«. 


Feme.  Der  Strahlenkörper  seinerseits  geht 
hinten  in  die  Aderhaut  Q  über,  die  Ton 
Blutgef&ßen  2;cbildet  wird,  daher  der  Name. 
Außerdem  enthält  sie  cint-n  danklcn  Farb- 
stoff (Figtueut),  wudurcii  das  Auge  ühulich 
wie  die  photographische  Kammer  innen  ge- 
schwärzt erscheint.  Die  innerste  Haut, 
die  N  e  t  z  h  a  u  t  A^,  stellt  die  Ausbreitung  des 
Sehnerven  dar  und  besteht  aus  Nerven- 
fiiaem  nnd  deren  Bndigungcn,  den  mikro- 
akopiechm  Stäbchen  nnd  Zaj^ea,  die  be- 
sonders in  dem  der  Pupillo  gegenüber  be- 
findlichen gelben  Fleck  der  Stelle  des 
schftrfsten  Sehens,  angeh&nft  sind.  Dort, 
wo  der  Sehnerr  8  in  die  Netzhaut  .V  iiber- 
geht,  bildet  er  den  abgerundeten  Sehhügel 
äS'A,  auch  blinden  Fleck  genannt,  weil  er 
wegen  Fehlens  der  Endapparate  für  Licht 
Tmempfindlich  isl  Von  den  durchsichti- 
gen Teilen  o rfüUt  das  wässerige,  vollkommen 
diirchsif  litige  Kammerwasser  die  vordere  v 
und  die  hintere  Augenkammer  h  (letztere  ist 
der  Raum  swischen  Begetihogenhant  nnd 
Linse).  Die  fiirblose  Linse  L  besitzt  eine 
bikonvexe,  linsenförmige  Gestalt  und 
besteht  aus  einer  harten,  elastischen 
Gallertaabotanx,  die  von  der  Linsenkapscl 
emgeadiloBBen   ist,    Dtese  ateht  darch 


Das  Auge  gleicht  in  seiner  Einrieb- 
inng  nnd  Wirkung  der  sogenMiniaB 

Camera  obscura  des  photographlscben  Appa- 
rats. Wie  in  dt-r  letzteren  die  vordon'  Linse 
von  einem  vor  ihr  befindlichen  leuchtenden 
Gegenstand  im  Hintergrund  der  Kammer 
ein  verkleinertes  umgekehrtes  Bild  ent- 
wirft. 80  erzeugt  im  Auge  die  Lin«5e  sowie 
daneben  das  Kammerwasser  und  der  (ilsä- 
k5rper  auf  der  im  Hintergrund  des  Angea 
befindlichen  Netzhaut  ein  verkleinertes 
tini'iekelirtes  Bild.  Die  Physik  lehrt,  auf 
welche  Weise  das  Bild  im  Hintergrund  der 
Camera  obsenra  der  Netiiant  entrteht. 
(Vgl.  vorstehend  das  sweite  Bild.) 

Jcdfr  Punkt  des  zu  se^rri  n  Gegen- 
stands sendet  ein  Strahlenbäudel  ins  Auge. 
Bei  dem  Durchgang  dieser  Strahlen  durch  die 
Linse  etc.  werden  sie  „gelnochen*  nnd  wird 
ihre  Richtung  so  verändert,  daß  sie  sich  in 
einem  Punkte  auf  der  Netzhaut  vereinigen. 
(Vgl  die  beigefügte  Figur.)  Ist  dort  das 
Bild  eines  Gegenstands  entworfen,  so  fthen 
die  von  ihm  ausgegangenen  Strahlen  auf 
die  mikroskopi'st  hen  F.ndapparate  der  Netz- 
haut, die  Stäbchen  und  Zäpfchen,  Heize  aus, 
die  von  hier  durch  den  Sehnerven  auf  dae 
Qdlim  übertragen  werden  nnd  so  amn 
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B«wnßt>('in  gelangen.  —  Anf  die  Frage,  wie 
die  hiebet  erforderliche  nochmalige  Um- 
kebnuQg  des  auf  d«m  Angettliiatcignixid  ver^ 
kclixt  «Dtiroxf ettea  Bfldes  m  attnd»  kommt 

kann  hier  nicht  weiter  oingefjangen  wprr^cn. 
Daß  in  der  Tat  die  durch  die  brechen- 
den Organe,  insbesondere  die  Linse  hin- 
dwcb?e?angenen  StnhlenbOndei  sieli  auch 
witkl  t'n  a  if  dem  Augenhintergrnnd  treffon, 
wird  durch  die  Eigentümlichkeit  der  Linse 
rermöge  der  Einwirkung  eines  besonderen, 
»e  peripher  umgebenden  Bilde  ist  das 
teimd  nnten  gezeichnet) Moskelappants, 
dp?  zntn  Strnlilkörper  gehörigen  «oge- 
Dannten  Ziliarmuskel  8,be  wirkt,  üiedurch 
es  ermöglicht,  daß  die  Linse,  um  in  der 
Klbe  sa  sehen,  von  dem  Bande  her  st&rker 
jTisammengcproJJt  nnd  so  stärker  gekrümmt 
irird,  wahrend  sie  für  die  Ferne  flacher 
geformt  bleibt  Diese  Fähigkeit  der  Linse, 
eeh  dem  zu  Sehenden  entspieehend  an- 
iipassen  oder  anzubequemen,  heißt 
■Tonad—  .an"  nnd  .commodns"  bequem) 
Akkommodation.  (Vgl.  die  Fig.  3  und 


Fl». «. 

iagp  bei  K&h-  nn.l  FrrilfetMlj  «  «ltd  SUlw» 


Artikel  Kofsaiditigkeii)  Dbrigene  geht 
ist  Khi^eit  der  Anbequemtnif^  krnnkhaf- 
ifrwp»?«©  manchmal  zeitweilig  verloren,  ?.  B. 
bei  der  sogenannten  Fleisch-  oder  Wurst- 
feipihuig,  nach  Etntrftnfelnng  Ton  Atropin 
n.  dgl,  sowie  auch  häufig  nach  überstan- 
iim  Dipbtheris",  nicht  selten  anch  nach 
öbeqpßer  Anstrengung  der  Augen  durch 
ttmDl^ie  Fein-  oder  NiAeerbeitf  beton« 
den  bei  gleichzeitiger  mangelhafter  Be- 
leucbtanj,'.  Man  spricht  dann,  je  naoh  Art 
derErkniiiknii«,'.  von  Akkommodat  ion s- 
krampf  oder  Akkommodationsläh- 


Von  sonstigen  Augenkrankheiten 
seien,  als  für  die  Jugend-  und  Schulzeit 
beeonders  in  Betartieht  kommend,  neben  der 
in  einem  besonderen  Artikel  später  zu  be- 
handelnden „Kurzsirhtigkeit"  und 
„Obersitihtigkeit",  die  durch  Brillen 
gebeseert  werden,  die  dner  derartigen  Be- 
handlung nicht  Bttgftnglicho  ^Schwach- 
sichtigkeit"  erwähnt.  Dieae,  auch 
Amblyopie  (von  äfAjsÄuc  =  stumpf,  schwach, 
und  dem  Stamme  ort  =s  sehen)  beruht  in 
einer  Hoabeetrang  dee  Sehvermögens  in- 
folge  mangelhafter  Leistungsfähigkeit  der 
nervösen  Teile;  sie  ist  gewöhnlich  ver- 
bunden mit  höheren  Graden  von  Kurz- 
oder  Obeniohtigkeit,  atieh  mit  Aetigma- 
tismus  (s.  u.),  mit  Augenzittern  (Ny- 
stagmus), manchmal  auch  mit  Schielen. 
Letzteres  tritt  in  zwei  Arten,  als  £in- 
wKrta- und  AaswftrtBsehielen  ^trabie- 
mus  convcrgens  und  divergens),  auf  und 
beruht  auf  ??chwlU-he  oder  Lahmung  ge- 
wisser Augenmuskeln.  Unter  Umständen, 
lülmBoli  «mm  ee  die  Folge  mangelhafter 
Benlltsnng  eine«  hochgradig  kurzaichtigen 
Auges  ist,  kann  ea  dnrff!  lirillen  beseitigt 
werden;  in  anderen  Füllen  ist  die  Durch- 
schneidung des  kranken  Muskels  (sog. 
Sehieloperation)  am  Platse.  Eine  andere 
Krankheit,  die  ungemein  häufig  ist  und 
sehr  oft  ^Ischlich  mit  Kur/sicbtigkeit 
verwechselt  wird,  mit  der  sie  aber  ver- 
bunden eein  kann,  ist  der  Aetig* 
matismus.  Hierunter  v  r  teht  man,  von 
anderen  Arten  der  Krankheit  abgesehen,  in 
der  Hegel  einen  durch  Unregelmäßigkeiten  in 
derHonhaufkrtlnunung  bedingten  Zustand, 
bei  dem  im  Auge  nicht  jeder  Punkt  eines 
gesehenen  Gegenstands  wieder  ein  punkt- 
förmiges Bild,  sondern  ein  linienförmiges 
Bild  erzielt.  Daher  das  Wort  von  „a"  pri- 
▼ativum  =  „nicht", und  «t{7|ao  =  , Punkt". — 
Die  sehr  hftufige  Erkrankung  kann,  richtig  er- 
kannt,  durch  Tragen  eigenartig  geschliffener 
Gläser,  sogenaimter  „ZylinderglÄser",  ge- 
bessert werden,  bt  dueben  Knrzeiditigkeit 
oder  Übersichtigkeit  vorhanden,  so  ver- 
bindet man  das  hiefür  erforderliche  Hlas 
gleichzeitig  damit,  bezw.  schleift  ein  Glas 
dementsprechend  als  eogenanntes  «kombi* 
niertes  Glas".  —  Andere  Arten  der  Krankheit 
werden  au(  h  durch  Gescliwttre  oder  Narben 
der  Hornhaut  bedingt 

Von  weiteren  hier  intereesiecenden  Angen- 
krankheiten  sei  eodann  der  Bindehant- 
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arkranküRgen  gedacht,  von  den«n  be- 
aonders  dio  ansteckenden,  iniibeBondere  die 
dnrch  Diphthcriehnzillfn  l)e(lin^te  diph- 
therische, die  blenorrhoische  (Trip- 
pereitening),  bedingt  dnrcb  die  €kmo- 
kokken,  die  Erreger  des  bötartigen  Harn- 
röhren- 1>ezw.  Scheidenan«?fln88es,  und  die 
trachomatöse  erw&hnt  sein  mögen.  Von 
ihnen  kommt  die  letctgenaimte,  bri  der  die 
Lidbindchattt  laoh  (tpayuc)  ist,  in  gewissen, 
mpist  etwas  von  den  großen  Wolinzontren 
abgelegenen  liegenden  vor.  Man  nennt  sie 
neaerdinga  KArnerkrankheit,  weil  rieh 
kömerartige  Hervorragungen  auf  der  Lid- 
bindehant  finden.  Unter  dem  noch  mehr 
Qblichen  Namen  «ägyptische  Augen- 
krankheit*, werden  avcb  anfierdem  nooh 
einige  andere  ähnliche  Zustände  verstan- 
den; auch  geben  die  Augeni^rztc  bei  dor 
Wahl  der  bczeichnung  dieser  neuerdings 
besondere  in  den  flatlioben  Gegenden  der 
pxenfiischcn  Monarchie  methodisch  be> 
kämpften  Krankheit  etwas  auseinander.  — 
Ein  weiteres  Eingehen  hierauf  ist  aus 
zftnmliehen  Arflnden  leider  hier  nl^t 
möglich. 

Berlin.  B.  Wthmgr, 

Anndaner  a.  d.  Art  FleiB. 

Ausfall   dcH   Unterrichts  (Ferien). 

Dieser  erfnl^'t  zu  L;t>'^etzlich  bestimmten 
Zeiten,  da  Lebrer  und  äuliiiier  Erholungs- 
panaen  beuMigen,  welche  an  den  Yolka» 
schnlon  ihrer  Lage  nach  von  dor  Zeit  der 
furöüten  öomraerwarme  (Eratezei*t\  (Hls  von 
den  kirchlichen  Feiertagen  abliüiigig  ge- 
macht werdm.  In  Dentschland  berreeht 
hezü<rlich  der  Ferien  an  den  Volks- 
schulen keine  Gleichmnßicrkpit  und  ist 
ihre  Lage  und  Dauer  in  den  einzelnen 
Se^ernngabesirken  aehr  veraehieden.  Erat 
in  jünr;f?tor  Zeit  macht  sich  das  Bestreben 
nach  Erzielung  einer  «größeren  0!(  ichförmi<_'- 
keit  bemerkbar.  Die  Gesaniidsiuer  der 
Ferien  eoU  68  Tage  nicht  übexachrmten. 
Bezüglich  deren  Lage  ist  für  alle  Re- 
gierungsbezirke angeordnet,  daÜ  ihre  Vor 
teilung  den  Arbeitsbedür&issen  der  Bevül- 
kemng  in  den  Terachiedenen  Jahreaaeiten 
ohne  Rücksicht  auf  die  Schwieri<:keiten, 
welche  durch  die  Verschiedenheit  der 
Ferienzeiten  in  den  benachbarten  Orten 
der  Sohnlanfsicht  erwaehaen,  Toraonehmen 
i-vt.  \Va<  <li«' II  f» uptferien  (Somnu>r-  und 
lierbstfcrien)  anbelangt,  so  bestimmt  der 


I  Landrat  nach  Anhörung  der  SchtilTor- 

stftnde  und  nach  Benehmen  mit  dem  Kreis» 
«ichulinspektor,  ob  eine  Verteilung  derselben 
in  Gruppen   stattfindet    Die  bominer- 
ferien  im  Anamafte  von  Tier  bta  filnf 
Wochen  werden  in  der  Mehrzahl  der  Pro- 
vinzen in  der  Zeit  vom  27.  Juni  bis  7.  Au^n-^t 
einschiieäUch  abgehalten  und  die  Herbst- 
oder  Micbaeliaferien  in  der  Zeit  vom 
26.  September  bis  21.  Oktober,  Dauern 
die  Sommerferien  fünf  AVochen,  SO  finden 
keine  Herbstferien  statt.  In  Städten  mit 
bSheren  Ijchranataltm  können  die  Sommer- 
fcrien  bei  allen  SohaJen  der  Stadt  gleiche 
gestellt   werden,  nur  müssen  dann  die 
Herbstferitu  an    den  Volksschulen  ent- 
sprechend gekürat  werden.  Die  Daner  der 
Ferien  an  den  kirchlichen  Hauptfesten  be- 
trägt zumeist  vier  Woclien.  An  dieser  Zeit 
werden  die  besonderen  örthchen  Feiertage 
und  jene  W^ktage,  die  nach  Orlagebcaadi 
berkftmmlieh  schulfrei  sind,  gekttrat  Die 
Ferien  an  den  kirchliehen  Festen  haben 
nicht  überall  gleiche  L&nge.   Die  Weih- 
naehtaferien  fallen  in  die  Zeit  Tom 
20.  Deaember  bis  6.  Jänner  und  die  Oster- 
ferien  in  die  Zeit  vom  28.  M&rz  bis 
17.  April.  Letztere  danern  z.  B.  in  Ost- 
preußen acht  Tage,  in  der  Bheinprovina 
and  Weatfalen  drei  Wochen.  Die  P  f  i  n  g  s  t- 
ferien  betragen  fünf  bis  neun  Tage  und 
erstrecken  sich  überall  bis  einschUeßiicb 
aom  Donnerstag  nach  Pfingsten,  vm  den 
Lehrern  die  Teilnahme  an  den  Lehrer» 
Versammlungen  r.ti  ermöglichen.  Schul- 
freie  Tage    während   des  Schuljahres 
aind:  1.  Der  Gebmtetag  dea  Kaiaen.  8.  Der 
Tag  der  Schlacht  bei  Sedan.  Fallen  diese 
Tage  auf  einen  Sonntag,  so  werden  diese 
Feste  am  vorhergehenden  Tage  gefeiert.  3. 
Der  Ttig  der  Urwahlen  anm  Landtag.  4.  Der 
Tag  der  Reichstagswahlen  für  jene  Klassen, 
'  deren  Lehrzimmer  für  den   Vollzug  der 
I  Wahlen  lienützt  werden,    b.  Der  Tag  der 
I  Volksaihinng,  aoweit  die  Lehrer  anr  Ans* 
j  fuhrung  des  Zählgeschäftes  ihre  Mitwirkung 
I  eintreten  la<?«fen  wollen.  6.  Der  Taj;  d«s 
Kefonnationsfestes  dort,  wo   dies  bisher 
ttblich  war.  —  In  katholischen  Sdinlen 
und    für   die  katholischen    Lehrer  und 
Schüler  sind  auch  in  alten  anderen  Schalen 
die  kathoUscheu  Festtage  schulfrei  Die 
angestrebte  Wiedernnfahrung  dea  frOber 
schulfreien  Mittwochs  wurde  nicht 
gestattet  (Ministerialerlaß  Ton  2ö,  August 
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1B74.  17.  Oktober  1891,  20.  JSnner, 
2i.  Angast  und  15.  November  1892, 
U,  April  1895^  31.  Mm  1897,  8.  Felmar 

»ad  25.  August  1899,  15.  Janner  1900.)  — 
In  Östem  irh  wurde  das  Ferienwcscü 
schon  durch  die  Schul-  und  ünterrichta- 
ordnung  vom  20.  August  1870  gleichinafiig 
genfdi.  Anf  die  Hauptferien  entfallen 
sechs  Wochen.  Für  deren  Lat^e  gelten  nicht 
allg^meint'  Anordnunj^en,  sondern  sie  wer- 
den nach  eingehender  Prüfung  der  durch 
^  Beaebiftigongeart  der  Knwohiur  be* 
dmgten   Bedürfnisse  und  mit  sorgftltip:cr 
B#ohschtung  der   örtlichen  Verhältnisse, 
jedoch  unter  Rücksichtnahme  auf  möglichste 
01eieU%knmgk«t  ▼on    der  Besrkinehnl- 
U bürde  bestimmt,  der  es  fretsleht»  die 
n3i][  ti.  rien  innerhalb  des  Jahres  in  anfi;o- 
messene  Abschnitte  zu  verteilen.    In  den 
Stidten  und  Mlrkten  werden  die  Hanpt- 
femtt  someist  ungeteilt  gehalten  und  so 
angesetzt,  daß  sie  gleichzeitiL'  mit  jenen 
der  Mitte!>rliulen  enden.  Werden  sie  diesen 
der  Lage  und  Dauer  nach  (zwei  Monate) 
mit  BewOiigimg  der  LendesaehulbehArde 
Töllig  gleichgestellt,  so  muB  die  Zahl  der 
Ferialtage  während  des  Schuljahres  in  dem 
dieser  Verlängerung  entsprechenden  Maße 
Imehitnlct  werden.  Auf  dem  Lande  werden 
dia  Hauptferien  gewöhnlich  geteilt,  und 
?war  in  Soramc  rfcrien  (vier  Wochen), 
die  der  Üetreidecrute  wegen  fast  überall 
m  15.  JnK  be^nnen,  nnd  in  Herbat* 
lerien  (Knrtoff»  !-.  Kühen-,  0})st-,  Weinlese- 
ferien, 14  T;l^e,  Beginn  17.  Se]>tend)er  oder 
1.  Oktober)  oder    auch  Winterferien 
\Kälte-,    Schneeferien,    14   Tage,  Beginn 
&  Jlnner).     Die  Weihnachtsferien 
danem  9  Tage  (nt'u'inn    21.  Dezenil>erj, 
die  Ostprferien  7  T.ige  (Be;_'inn  Mitt- 
woch   in    der     Charwoche)     und  die 
PfingBtferien    4   Tage   (Beginn  am 
lÜDgMtsamstag).  Schulfreie  Tu^e  wäh- 
rend des  Schuljahres  sind:  1    Der  Namens- 
tag des  Kaisers  und  der  Kaiserin.   2.  Der 
ülmedentag.  8b  Zwei  Tage  zu  Fastnacht 
(»tatt  ihrer  je  einen  schulfreien  Tag  für 
ön   Schulscliliiß   nnd    den  Schulbeginn, 
lean  das  Schuljahr  am  30.  April  endet 
nd  am  1.  Mai  beginnt).  4.  Vier  Halbtage 
«ihr  smi  ganse  für  die  Markus-  nnd  Bitt- 
la^sprozessionen.  .').  Drei-  bis  fünfmal  des 
Jahres  einen  vollen  Ta*i  oder  einen  Nach- 
mittag bamt    dem   darauffolgenden  Vor- 
aittag  anm  Empfang  der  Sakramente  der 


Buße  und  des  Altars.  Nebstbei  wird  ein 
wöchentlicher  Ferialtag  gehalten, 
und  Bwar  in  den  Gebirgsgegenden  mit 
Einzelgehöften  am  Samstag,  sonst  am 
Donnerstag,  während  in  den  Städten  der 
Unterricht  Mittwoch  und  Samstag  nach- 
mittags cntfUt  Die  Einführung  von 
SchulbesnchserleichtMningen  am  Lande 
durrh  die  Schulgesetznovollo  vom  2.  Mai 
1883  (verkürzter  Unterricht  für  die 
Schüler  des  sieben  teu  und  achten  Schul- 
jahres in  einer  von  den  Alltagssehttlem 
abgesonderten  Abteilung)  erforderte  die 
Auflassung  des  wöchentlichen  Ferialtapes 
für  die  Lehrer,  denen  jedoch  behufs  Be- 
suches der  LehrerrereinsTersammlungen 
von  der  Bczirksschulbehörde  zwei-  bis  drei- 
mal im  Jahre  ein  Tag  Urlaub  gewahrt 
worden  kann.  Bei  vorkommenden  außer- 
ordentlichen,  d.  b.  nieht  aUjKbrlich  nnd 
regelmUig  wiederkehrenden  Gelegenheiten 
können  die  Drts  I  nhate  noch  drei  Ferial- 
tage  während  des  Schuljahres  gewähren. 
Sie  dürfen  jedoch  diese  drei  Tage  oder 
anch  nnr  awei  derselben  nicht  unmittelbar 
nacheinander  anberaumen  oder  zur  Ver- 
längerung von  gesetzlich  bestimmten  Fe- 
rien freigeben.  Sind  die  drei  Tage  au^e- 
braucht  und  es  ergabt  sich  etwaa,  in 
die  Erteilung  dea  Unterrichts  an  einem 
Tage  unmöglich  macht,  so  muß  der  ent- 
fallene Unterricht  an  einem  anderen  gesetz- 
lichen Ferialtag  eingebracht  werden.  Die 
Unterbrechung  des  Unterrichts  durch 
zeitweilige  Schließung  einer  Schule 
zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  an- 
steckender Ejrankheiten  kann  fiber  Antrag 
der  bei  jeder  BesirksschnIbehSrde  be- 
stehenden Kommission  für  Gesundlieits- 
pHege  in  den  Volksschulen  vom  Vor- 
sitzenden vcraulaut  werden,  jedoch  darf 
eine  solche,  in  die  nnterriobtaverhftltniaae 
tief  einschneidende  Maflregel  nur  bei  sehr 
großer  Ansl»reitung  und  entschiedener 
Bösartigkeit  einer  epidemischen  Krankheit 
angeordbaet  werden.   (Hinisterialerlafi  Tom 

20.  August    1870,   26.  März,  28.  Juni, 

21.  Dezember  187.^.  20  Oktoher  und 
8.  November,  im),  26.  Oktober  1881, 
1.  Juni  1882,  2b.  November  1885,  1.  Fe- 
bruar 1888,  6.  Oktober  1898.) 

Bezüglich  der  Hitzeferien  (Auf- 
lassnng  des  Unterrichts  wegen  zu  hoher 
leuiperutur)  gelten  in  Preußen  folgende 
Bestinunongein:  Zeigt  das  Thermometer 
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am  10  übr  vormittags  im  Schatten  25°  C 
(^B),  so  duf  dw  üntecrieht  Qber  vier 

Mfeinanderfolrrende  Standen  nicht  aus- 
gedehnt und  den  Kindern  ein  zweimaliger 
Gang  zur  Schale  nicht  zagemutet  werden. 
Wenn  die  Schttlsioinier  su  niedrig  oder  za 
eng  oder  die  Klassen  übetfiUlt  sind,  ist 
anch  bei  geringerer  Temperatur  eine  Kür- 
zung der  Unterrichtszeit  zulässig.  Die  Ent- 
seheidang  Ober  Anafiül  nnd  Kllrzung  des 
Unterrichts  trifft  bei  größeren  Schulen  der 
Rektor  (Hauptlehrer),  bei  kleineren  der 
Ortsschulinspektor,  und  wenn  ein  solcher 
nicht  »in  Orte  ist,  *  der  SehnhroTefand. 
(Ministerialerlaß  von  24.  August  1892). 
Ähnlich  wird  es  auch  in  (Österreich  po- 
halten,  doch  besteht  hierüber  keine  bin- 
dende VoTselirift. 

Noch  woni<;<>r  Gleichm&ßigkeit  herrscht 
bezfiglich  di-r  Ferien  an  den  höheren 
Schalen  (Gymnasien,  Healsoholen,  Lehrer- 
bildiuigwnatälten).  Die  Geenmtdsaer 
der  Ferien  während  des  Schuljahres  (Haupt- 
ferien, Weihnachts-,  Oater-  und  Pfingst- 
ferien  zasammengenommen)  beträgt  in 
Tagen  ausgedrftdct:  in  den  Niederlanden 
68,  in  Baden,  Luxemburg,  Mecklenburgi 
Preußen  und  Württember-^  78,  in  Frank- 
reich 81,  in  Ungarn  82,  in  Österreich  90, 
in  Nonve;;en91bis96,  in Dinemark  100,  in 
Spanien  110,  in  Belgien  11 7, in  Schweden  124, 
in  Portugal  141  und  in  Griechenland 
152  Tage.  In  letzterem  Lande  bleiben  daher 
kftnmldOTagefilrdenSchnlbetriebftlmg.  — 
Nach  Dauer  und  Lage  weisen  die  piößten 
VerHfhiedenheiten  die  H  anptfcrien  auf. 
bie  dauern  in  Baden  42,  in  Hessen,  Mecklen- 
burg nnd  Prenfien  45  (geteilt  in  Sommer- 
ferien  36  und  Michaelisferien  14  Tage),  in 
Württemberg  46,  in  den  Niederlanden  48, 
in  Norwegen  49,  in  Lnzemburg  53,  in 
Frankreich  61,  in  üngnm  68,  in  Bayern, 
Dänemark  und  Österreich  66,  in  Belgien, 
Schweden  und  Spanien  92,  in  Griechen- 
land 97  und  in  Portugal  122  Tage.  Die 
Hanptferien  in  der  angeführten  Lftnge  be- 
ginnen in  Portugal,  Scluvuden  und  Spanien 
am  1.  Juni,  in  nrieclieiiland  um  IT«.  Juni, 
in  Belgien,  Mecklenburg,  i'reuüeu  und  Un- 
garn am  1.  Jnli,  in  Norwegen  am  10.  Juli, 
in  Bayern,  Dänemark,  Niederlande  und 
Österreich  am  15.  Juli,  in  Baden.  Frank- 
reich und  Württemberg  am  1.  August,  in 
LnxMnbnrg  am  IOl  nnd  in  Hessen  am 
15.  Aitgnai       QroAe  Verschiedenheiten 


Aosepxache. 

weist  auch  die  Dauer  der  Ferien  anläßlich 
der  kirchlieben  Haaptfeete  auf.  Die  Iftngste 
Dauer  haben  die  Weihnachtsferien. 
Diese  betragen  in  Frankreich  3,   in  den 
Niederlanden  und  Portugal  8,  in  Luxem- 
burg 9,  in  Belgien,  Öeteneich  und  Un- 
garn 10,   in  Bayern   und    Spanien  11, 
in  Baden,  Dänemark,  Mecklenbarg,  Preußen 
and  Wörttember  14,  in  Norwegen  18  und 
in  Sohweden  21  Tage.  Anf  die  Oater- 
ferien  entfallen  in  Dänemark,  Norwegen, 
Österreich  und  Spanien  8,  in  den  Nieder- 
l&nden,  Portugal   und  Schweden   8,  in 
Dngam  10,  in  Bayern,  Frankreich  und 
Luxembui^  12  nnd  in  Baden,  Bälgten, 
Mecklenburg  tjnd  Preußen  14  Tage.  Von 
der  kürzesten  Dauer  sind  die  Pfingst- 
ferien.  Sie  betragen  in  Belgien,  Frank- 
reich,  Portn^l,   Spanien,    Ungarn  nnd 
Wtirttemberg  2,  in  Schweden  3,  in  Lu- 
xemburg, Niederlande  und  Norwegen  4, 
in  Dftnemaik,  UaeUenbnrg  und  PreuBen 
5  und  in  Baden  4  Tage. 

Literatur.  Altenbnrg  C,  Verord- 
dnungen.  Breslau  1890.  —  liaumeiater 
A.  Dr.,  Einrichtung  und  Verwaltung  dea 
höheren  Schulwesens.   München  1897.  — 
Bock  E.,  Schulkunde.  Breslau  1881.  — 
Hoffmann   Th.,  Handbu<li  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen.  Leipzig  1903.  —  M  a  - 
ren Keller  E.,  Dr.,  Edler  von,  Normalien 
für  die  Gymnasien  und  Realschulen.  Wien 
1889.  —  Metz  und  Schönhardt,  Kurzer 
Abriß  der  Gesetze  und  allgemeinen  Ver- 
fügungen. Köslin   1901.  —  Verordnung«» 
blatt  für  den  Dienstbereich  des  Ministeriums 
für  Kultus  «.Unterricht.  Wien  1869  bis  1904. 
—  Wehmer  R..  Dr.,  Handbndi  fBr  Schul- 
hygiene. Wien  19Ü4. 

Steyr.  J.  JioUeder. 

Ausflüge  H.  d.  Art.  Körperpflege 
dea  Schalers  nnd  Schftlerwander^ 
ungen. 

Ausschlionnng  ans  der  Sehide  i.  d. 

Art.  Diszipli  n. 

Aussprache.  Auf  gute  und  richtige 
Aussprache  ati  teben,  ist  Pflicht  der  Sehnte 
schon  in  der  Elementarklasso  und  noch  io 
den  nltersten  Klassen  der  höheren  Scliulen. 
Wohl  bringt  das  Kind  die  Kenntnis  der 
lintterspracbe  in  die  Schule  mit,  aber  diese 
Kenntnis  ist  unToltstftndig  an  sich  und  am- 
faßt  i^amcist  nnr  die  Mundart  der  liefrcffcn- 
den  Gegend.  In  der  Schule  erst  wird  die 
hochdeutsch«  Schriftsprache  gelernt  und 
soll  natHrlich  rein  und  gu^  d.  h.  nicht  Uoß 
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grammatisch  und  stilistisch  richtig,  sondern 
vKh  m  guter  Aassprache  der  Worte  und 
Sttu  tlhiitbltch  nkht  nttr  gMchrieben, 
jondem  auch  gesprochen  werden,  wobei  im 
Anfing  ansschließlich  die  Richtigkeit,  all- 
oiLblich  aach  die  Schönheit  des  Lesens  und 
Tortngens  (OeklanüereBs)  mit  rar  Geftang 
koniiiit  Werden  fremde  Sprachen  gelernt, 
so  t't  natürlirh  auch  die  Aussprache  vom 
Aifan;:  an  sorjrtältig  zu  beachten,  inabe- 
!»oD«ieri>  lät  das  bei  den  lebenden  Sprachen 
■abslTenllndlieb.  Das  Ohr  und  die  Spieoh- 
Werkzeuge  müssen  sich  an  die  besoiuleren 
Lante.  die  Betonung  der  Worte  iin  l  S;Uze 
^wöbneQ  und  man  sieht  mit  Keclit  darauf, 
4at  d«  Lehrer  eine  ngute  Aoeepnushe" 
(wran^ieh  die  beste  in  dem  betreffenden 
Lande  in  guter  Geselbchaft)  sich  anjrpeip:- 
net  habe.  Aach  bei  den  antiken  Sprachen 
achtet  man  auf  richtige  Aussprache  (Ortho- 
tfae),  weon  auch  hier  siemlich  enge  (ji  cii- 

resteckt  sind,  da  das  lebciulc-  Vorbild 
fehlt.  Das  zeigt  auch  schon,  daü  ähnlich 
auch  bei  der  Erlernung  der  deutschen 
Sehnfiqwaebe  das  Torbild  (Vorsprechen 
und  Nachsprechen)  Ilauptsnchi«  sein  ruuD, 
Titn  <«o  mehr,  weiter  die  jeweili;ie  Mund- 
art vuD  dur  Schriftsprache  sich  entfernt 

Za  sehen  ist  xnmebt  anf  riehtige 
Aztiknlation  jedes  Lautes,  deutliche  Aus- 
sprache jeder  Silbe,  erst  weiterhin  auf  die 
nehtige  Betonung  und  den  Wechsel  in  der 
Stimnlage  ond  StimmbShe  (Aksentnation 
«od  Modulation).  Deutliche  Aussprache 
hän<rt  nicht  von  Stimmstfirkc  ah,  i<>t  also 
eia  Fehler,  wenn  die  Kinder  an  Schreien 
gewöhnt  werden.  Richtige  Bildung  aller 
Liate  ist  die^  wie  sie  die  Sprache  der 
Gebildeten  verlangt.  Die  in  der  Schrift 
fixierte  Sprache  jriht  dazn  «rriiütciiteila  die 
lirundlage,  wie  ja  auch  die  „erste  liaupt- 
ngd  der  denfsefaen  Beehtsehieibong*  sagt: 
«Benicbne  jeden  Laut,  den  man  bei  rich- 
tiger nnd  deutlicher  Aussprache  hört,  durch 
daa  ihm  zakommendc  Zeichen."  Aber 
uneve  Bechtachreibung  ist  kdne  rdn 
phonetihche,  also  nwht  lantgetren,  sondern 
ist  historisch  geworden,  weshalb  zu  der 
flauptregel  der  Rechtschreibnng  allerlei 
boondere  Regeln  kommen  und  eine  ganze 
Bsäie  TOD  Wörtern  einseln  gemerkt  werden 
Cl&5^«.■Il,  n  Tihrend  die  Schule  seit  lanireui  die 
Neigung  hatte  und  hat,  die  , liebe  Ortho- 
graphie" zur  „heiligen  Hauptsache"  zu 
andwn  nnd  die  Aniapraehe  sn  reroaeh- 


lässigen  (der  Lehrer  z.  B.  beim  Schüler 
aassetzt:  „die  bette  wird  ja  mit  eu  ge* 
adiriebeii*,so  wie  ehemals  inLatein:  »bsniia 
(oder  bimOBs),  ist  in  der  ersten  ^be  kon, 

in  der  zweiten  lang""!.  Aber  richti};  es  pro- 
chen wird:  Haut,  wultstik,  lükt,  rüest, 
Krist,  Hende;  richtig  geschrieben:  Hand, 
wohltätig,  fliegt,  ruhest,  Christ,  Hände 
u.  s  w  Also  nicht  jeder  Buchstabe,  der  ge- 
schrieben wird,  wird  auch  immer  so  ge- 
sprochen, sondern  ftir  manchen  Laut  wendet 
die  Schrift  verschiedene  Zeichen  (e,  &; 
V,  ph)  und  dann  wieder  d;i-iselbo  Zeichen 
fiir  YerschieileQö  Laute  (d  für  den  stimm- 
haften und  stimmlosen  Verschlußlaut  der 
Dentalen;  einlaehes  a  fOr  den  scharfen  nnd 
weichen  8>Laat  u.  a.).  Wo  ist  das  Richtige, 
wenn  die  Mundarten  so  verschieden  sind 
und  auch  die  Sprache  der  (Gebildeten  mehr 
oder  minder  durch  ihre  Mundart  bestimmt 
ist?  In  der  Tat  ist  bis  jetat  keine  yöUige 
Einheit  in  der  deutschen  gesprochenen  Spra- 
che vorhanden  und  es  ist  zu  warnen  vor  einem 
Zuviel  des  Eifers  in  der  Schule  in  dieser  llin- 
sichi  In  der  Hanptsaehe  ist  die  Einheit  doch 
vorhanden.  Das  Muster  bietet  die  Btthoen- 
sj) räche.  Hier  herrscht  seit  lanpem  die 
Einheit  der  Aussprache  und  auf  ürund  der 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Phonetik 
ist  nach  verschiedenen  Beratungen  auch 
über  die  zweifelhaften  Falle  Einigkeit  er- 
sielt worden.  Natürlich  hat  die  Schule 
nach  wie  Tor  dasTheatralisehe  fern  ra  halten. 
Schon  d:iß  die  Bühne  auf  das  Kunstm&ßige 
'  und  auf  die  Wirkung  auf  irroßo  Zuhörerschaft 
i  in  weiten  Räumen  gerichtet  ist,  die  Schule  den 
einfachen,  natürlichen  Verkehr  von  Person 
sn  Person  nnd  die  innere  und  AnBere  Wahr- 
haftigkeit vor  allem  zu  pflcL'cn  bat,  ergeben 
'  die  Unterschiede.  Aber  die  Grundlage 
bietet  für  den  Lehrer  tind  seine  Aussprache 
die  Sprache  der  Bllhne.  Er  wird  also  daranf 
dringen  e  nnd  0,  i  und  zn  treoncn,  ei  wie 
ai  aussprechen  In-^^en,  en  wie  ftu,  l\  wie 
(offenes)  e,  aber  eu  {IS^u.)  anders  als  ei  (ai); 
die  stimmhaften  d  nnd  b  anders  als  die 
stimmlosen  t  und  p;  spricht,  Steht  nicht 
mit  ;:t  lis[iL'Item  s  im  Anfang,  sondern  ah 
ob  geschrieben  wäre  schpricht,  schteht ; 
er  wird  , deutsche  Treue"  rühmen,  aber 
nicht  «teitsche  dreie*^  n.  a.  Wird  in  der 
rechten  Weise  auf  gute  Aussprache 
gesehen,  (lern  von  Pedanterie,  (Tizicrt- 
hcit  und  Gesproiztiieit,  aber  auch,  was 
hftnfiger  torkommt,  von  L&ssigkeit,  Bo- 
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heit,  Fahrigkeit  and  Mnndiaalhcit),  so  hat 
dw  aaeh  einen  Wert  ftLr  die  nttliehe  Sr> 

ziohnng  der  Jugend;  wer  mch  in  diesem 
Gehieto  ^in  Zuclit  genommen**  hat,  wird 
auch  auf  anderen  Gebieten  leichter  seine 
Kräfte  richtig  verwerten.  Jedenfalls  ist  eine 
gute  Anflspraehe  eine  Zierde  des  Gebildeten 
und  die  nationale  Selbataclitiino;  erweist 
sich  in  der  schonen  Beherrrvchunix  der 
Muttbr«prache,  die  nicht  in  leeren  Phrasen 
geprieeen  werden  soll,  aondem  öxit  man 
die  gebflluende  Achtang  erweist  dnrdi 
schöne  Aussprache. 

Literatur:  Münch,  Vermischte  Auf- 
a&t«e  a)  S.  78  ff.  Die  Pflege  der  dentsohen 

Aussprache  h)  S.  143  ff.  Zur  Würdigung 
der  Deklamation.  Berlin  1896.  —>  Münch, 
Über  Mensdienait  und  JogendbOdnng. 

S.  305  [:  .     "danken  über  Sprachschönheit. 
Berlm   lüOU.  —  Braune  W.,    Über  die 
Einigung  der  deutschen  Auäup räche.  Akad. 
Festrede.  Halle  1905.  —  Deutsche  Bühnen- 
aussprache. ErL'obniss©  der  Bemtnngen  zur 
ausgleichenden   llegolung   der   deutüchen  I 
Bühnenaussprache,  die  vom  14.  bis  IG.  April 
1898  zu  Berlin  stattgefunden  haben.  Im  Auf- 
trag der  Kommission  herausgegeben  von 
Theodor  Siebt.  Berlin  1898.  Dazu:  Otto 
Lyon,  Bühnenaussprache  nnd  Schule  'Zeit- 
schrift f.d.  deutschen  Unterricht  13, S. 233 ff.) 
—  Erbe  Karl,   Viermal  sechs  Sätze  als 
Grundlage  für  eine  Verständigung  über  die 
Ausspraclie  des  Deutschen  (Le  Muitre  pho- 
netiqne  XI,  168  ff;  vgL  Zeitechr.  f.  o.  d. 
Tnlerricht  XI  (1897),  274  fT.)  -  Victor 
Wilhelm,  Die  Aussprache  des  Schriftdeat- 
schen.  Ifit  dem  «WörtenrenBeichnis  ffir  die 
drntsche  Schreibung*  in  phonetischer  Um- 
schrift sowie  phonetischen  Texten.  5.  Aufl., 
Leipzig  1901.  —  "Vietor  W.,  Den^hes 
Lesebuch  in  Lautschrift  (zugleich  in  der 
deutschen  Schulschreibung).  Als  Hilfsbuch 
zur  Erlernung  einer  musterhaften  Aus- 
sprache lu  rausgegeben,  I.  Teil,  Fibel  und 
erstes  Lesebuch.  Leipzig  1899;  2.  Auf!  Leip- 
zig 1904.  IL  Teil,  Zweites  Lesebuch.  Leip- 
zig 1903.  —  Hildebrand  Rudolf;  Zur  Ge- 
schichte der  Aussprache  in  neuester  Zeit. 
(Beiträge  zum  deutschen  Unterricht.  Leipzig 
1897,  S.  351  fr.  nach  d-  r  Zt  itschr.  für  den 
deutschen  riifcrridit  VII.  ]bA  fF.)  —  Vor 
älteren  liüchorn,z.  Ii.  Hederich  Benedix,  Der 
mündliche  Vertrag,  I.  Teil,  Die  r«ne  nnd 
deutliche  Aussprache  des  Hochdeutschen, 
Leipzig  iiH)2  wieder  neu  gedruckt,  müssen 
minder  Könige   ansdrtteklich  gewarnt 
werden. 

Saas.  W,  Toigcher, 


Aostralien.'^)  Westanstralio  n.  Oas 
Untemchttwesen  m  Weetanstialien  stebt. 

wenn  man  die  dortigen  eigenartigen  Tor- 
hSlltni<>'f   berücksichtigt,   atif  einer  recht 
hoben  Stufe.  Namentlich  der  Entwicklang 
des  Volksschalwesens  widmen  die  Behörden 
ihre  Tollste  Aufmerksamkeit.  Im  Jahre  1897 
wurde  in  Perth  die  ernte  VolksHchiilc  fr- 
richtet  und  ein  Lehrer  mit  50 .lahrosgehait 
an  dieser  augestellt.  Eine  zweite  VolksscJiaie 
gründete  man  in  dem  gleichen  Jahzo  in 
Freemantie.  Im  nächsten  Jahve  kamen 
zwei  Privatvolksschulen  hinzu  nnd  1840 
bestanden  schon  8  bis  10  Sohulen.  Die  erste 
Kleinkindersehale  entstand  1M6  in 
Perth.   Im  Jahre  1871  wurde  ein  ZeU' 
tralansschiiß   ffir  Erz iehnn»r  nnd 
Unterricht  gebildet,  der  aus  fünf  Per- 
sonen bestand,  nnter  dem  Vonitz  des  Ko- 
loni.dsekretärs.  Der  erste  Bericht  dioscir 
Koinmisnion  erschien  1873,  und  man  ersieht 
daraus,  daü  es  damals  bereits  77  Volks- 
schulen gab,  die  von  etwa  2500  Kinderu 
besncht  worden.  Dieser  Zentralseha]aiu> 
Schuß  löste  sich  im  Jahre  1893  auf,  und 
an  seiner  Stelle  Übernahm  der  ünterricht«»- 
minister,  dem  o.  a.  anch  ein  General* 
Bchnlinspektor  aar  Seite  steht,  die 
Verwaltnng  des  öffentlichen  Unterrichts - 
Wesens.  Der  Minister  führi  die  oberste  Auf- 
sicht Über  das  gesamte  Schalwesen  und 
ist  ▼erpflichtet,  jährlich  «nen  Berieht  Aber 
Einnahmen  und  Ausgaben,  sowie  flbev  den 
Stand  des  Gesamt-schulwesens  dem  Parla- 
ment vorzulegen.    Er  entscheidet  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Executive  Coancü 
über  die  Anfiiahme  nnd  Entlassung  der 
Lehrpersonen,  Über  Errichtung  V4Hi  Sckn- 
len  n.  s.  w.  Für  die  einzelnen  Distrikte  sind 
besondere  Schulinspektoren  angestellt, 
welche  die  ihnen  nnterstellten  Scholen 
jährlich  mindestens  zweimal  zu  inspizieren 
haben.  Außerdem  befindet  pich,  wie  in  Eng- 
land,  in  jedem  Distrikte  oder  größerem 
Orte  em  „Schoolboard",  wnlehardin  hh 
kale  Schnlbehdtde  bildet.  Der  Schnlbesoeh 

•)  Über  das  (iesamtschulwesen  in  Neu- 
Süd-Wales,  Viktoria,  Queensland, 
Tasmanien.  West-  und  Sfidaustra- 
1  i  e  n  liegt  ein  genaues  statistisches  Material 
bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  vor  nnd  int  da- 
hvr  zur  OrientiernnL:  hier  nnr  auf  i  n  r  1 1  von 
Spezialberichten  die  Entwicklang  and  der 
ungefllhre Stand  des  Schnlweeens  in  West- 
und  Slkdanstralien  km  gaedüldert. 
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mt  obligatorisch  and  daaert  vom  6.  bis  14. 
Ltlwngtlm.  Kindergärten  lind  in  den 
ntcfaten  größeren  Orten  TOrhanden.  Ende 
Dezember  1899  gab  es  an  210  öffentliche 
Volkswhulen  mit  etwa  17.000  Kindern 
(9000  Knaben,  8000  Mädchen)  vnd  473  Lehr- 
penonen.  Biersa  kommen  noch  eine  An- 
sah! Wanderschnlen  für  die  weit  ausein- 
ander liegenden  Orte  und  Gehöfte  und  eine 
£«ihe  von  Privatach ulen,  die  von  dem  Mi- 
nwter  «iieiiDUint  seia  mflmen  and  dann  in 
die  Li^te  der  unter  Aufsicht  stehenden 
Schnlen  eingetragen  werden.  Personen, 
«aldie  sich  dem  Lehrerstand  widmen 
«olkn,  haben  dnen  Vorberettonfsknniu  ?  on 
-fier  Jahren  durchzuma  1  n  tit  d  erhalten 
während  dieser  7pit  2.)  bis  30  £  Jahres- 
gthalt.  Eägibt  uocU  sogenannte  linterlebrer 
and  Lehrerinnen,  die  bi«  »nin  16.  Jahre  die 
Volkflwhnle  besnehen,  nebenbei  aber  noch 
besonders«  für  den  T.ehrorbenxf  vorbereitet 
werden  und  vom  1(5.  bis  IH.  Lebensjahre 
«elbst  Unterricht  erteilen.  Sie  erhalten  Tom 
16.  Lebensjahre  ab  SO  bis  60  £  Gehalt 
und  werden  nach  Vollenduni^  des  18.  Le- 
bensjahres zu  den  C-rrüfungcn  zagelaasen. 

Man  unterscheidet  drei  Klassen  von 
Lehrern.  Klasse  1  mit  drei  Graden  A  1  bis 
A3;  Klasse  II  mit  zwei  Gruden  B  1  und  B  2; 
Klasse  III  mit  zwei  Graden  C  1  und  2. 
Es  ist  den  Lehrern,  respektive  den  Lehre- 
rinnen die  Teilnahme  an  einer  Prttfung  fÄr 
B  (Klasse  2)  versagt,  wenn  sie  nicht  zwei 
Jshre  in  C  1  oder  für  A  (Klasse  1),  wenn 
«ie  nicht  vorher  drei  Jahro  in  B  (Klasse  II) 
gewesen  sind.  Beförderungen  finden  nnr 
innerhalb  dreier  Jahre  statt 

Das  Jahreseinkommen  differiert 
zwischen  90  bi  l'i^^  £  für  I.ebrer  und  bU  bis 
320 i"  für  Lehreruinen.  Feuüions berech- 
ttgnng  besteht  nicht  Die  Anstellang  der 
L*  liri«'rsonen  eifolgt  nicht  immer  auf  Grund 
der  rrüftmiren.  sondern  es  wird  besonders 
auf  reiche  pädagogische  Erfahrung  geachea. 
Alle  Anstellungen  sind  nicht  fest  nnd  steht 
die  Lelirperson  stets  im  Ktindigungsvcr- 
hiltnis.  Es  gibt  in  Westatistralit  n  auch 
mehrere  Waisenhäuser,  die,  privat  geleitet, 
Totu  Staate  nnterstütst  werden;  femer 
«nige  Missirasseholen  nnd  eine  Anstalt  für 
Bfinde  und  Tanbstninme. 

Das  h  5  h  e  r  e  r  n  t  e  r  r  i  c  Ii  t  s  w  e  s  e  n  ist 
nicht  »o  gut  entwiclielt,  wie  das  der  Volks- 
sehnk.  Die  Söhne  reicher  Leatei  soweit 
m  nicht  im  Eltemhnnse  Priratanterricht 

Loofl,  HaHIVf*  äm  BnMiaiigilcaDdi«» 


nehmen,  studieren  zumeist  in  England  oder 
in  den  Scholen  von  Adelaide,  respektive 

in  denen  der  benachbarten  Staaten. 

S  ü  d a  u  s  t  r  a  1  i  e  n.  Die  Gründung  der 
ersten  Volksschule  erfolgte  im  Jahre  1836; 
von  da  ab  begann  sich  das  Tclkssehnlwesea 
in  Ähnlicher  Weise  wie  in  Westansttalien 
zu  entwickeln.  Infolj^e  der  ungeheuren  Aus- 
dehnung des  Landes  war  es  anfänglich 
schwer,  die  Schulen  einheitlich  zu  leiten 
und  za  beanfsichtigen.  Erst  im  Jahre  1851 
wurden  durch  die  BIldunL'  eines  Z cntral- 
a  u  8  H  c  h  u  s  s  e  s  (Zentral-Board  of  Education) 
die  ersten  Schritte  getan,  weiche  zu  dem 
hente  bestehenden  ^stem  führten.  Dnreh 
das  Schulgesetz  vom  Jahre  1875  ging  die 
Oberleitung  der  staatlichen  Schulen  an  einen 
Erziehangsrat  (coimcil  of  Education) 
Aber,  doch  schon  wenige  Jahre  darauf  ftber- 
nahm  der  Unterrichtsminister  die  Oberauf- 
(^icht  über  das  gesamte  Schulwesen.  Durch 
eine  Eeihe  von  Verordnangen  sachte  er 
namentlich  die  Entwicklung  der  Volks* 
schule  SU  fördern;  so  wurde  durch  den 
Erlaß  vom  Jahre  1891  bestimmt,  daß  der 
Unterricht  in  der  Volksschale  völlig  un- 
entgeltlich erteilt  werde.  An  Stolle  des 
OensraUnspektors  trat  1896  eine  neue  Auf- 
sichtsbehörde, bestehend  ans  drei  Schul- 
inspektoroi),  welche  die  Oberleitung  des 
Schulwesens  im  gunzioi  Distrikte  übernahm 
nnd  dem  Minister  gegenüber  Ittr  ihre  An- 
ordnnngen  verantwortlich  ist.  Jährlich 
kommen  sämtliche  Schulinspektoren  zwei- 
mal XU  gemeinsamen  Konferenzen  zusam- 
men, nm  Uber  alle  Sohnlangelegenheiten 
zu  beraten  und  Beschlüsse  zn  fossen,  wäh- 
rend dies  in  Westauatralien  allein  dem 
Minister  zusteht  Besonders  zu  erwähnen 
ist  die  Sorgfalt,  welche  anf  die  Instand- 
haltung nnd  AoBschmÜcknng  der  Schnl- 
rrmmc  verwendet  wird.  Es  besteht  «  hi  • 
„Public  Schools  Decoration  bo- 
ciety,  die  jährlich  erhebliche  Summen 
fttr  diesen  Zweck  ausg^ 

Im  Jahre  1899  gab  es  677  Volkse«  Imlen 
mit  rund  70.000  Kindern.  Die  Zahl  der 
Lehrkräfte  betrug  1264  (,411  männl.,  b53 
weibl.)  Eine  Lehrerbildangsanstalt  besteht 
seit  1876  in  Adelaide.  Die  Zöglinge  liaben, 
nachdem  «io  die  Volksschule  verlassen,  hier 
einen  vierjährigen  Kursus  durchzumachen 
oder,  falls  sie  eh»e  bessere  Schulbildung  ce- 
nossen  haben,  nur  einen  dreijährigen  Kur- 
sus. Die  Aufnahme  in  die  Anstalt  erfolgt 
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nach  dem  Toüendeten  14.  Leben^ahr  auf 
EmpfaUnng  eines  Dtstriktnnspekton  und 

ftuf  Grund  eines  Aufnahmeexaraens.  I">ur('h- 
schnittlicli  erhalten  jährlich  25  bis  30  IVr- 
»onen  von  dieser  Anstalt  den  Befähigungs- 
nacliWMa,  Unterricht  sn  erteilen. 

Eine  staatliche  Altersversor- 
gung der  I^ehrpersonen  dnrch  Gewährung 
von  Pensionen  gibt  es  nicht;  doch  besteht 
iMit  1888  ein  Schallehrer-AlterBTer» 
•i oh.e run  ge f  o n  ds  ( Public  school  teachers 
«nperannuation  fund),  in  den  1809  über  420 
Mitglieder  einen  bestimmten  Prozentsatz 
ihres  Einkommena  lahlten,  um  im  Falle  der 
Erwerbsnn&higkeit  daraus  entsprechende 
Pensionen  zn  erhalten.  Auch  Lehrerwitwen 
und -Waisen  werden  aus  diesem  Fonds  unter- 
stützt Der  Staat  leistet  kdne  Znschflsse. 

Der  höhere  Unterricht  (secondary 
ednc«t!on)  entwickelt  stell  in  Südanstralien 
von  Jahr  zu  Jahr  und  nimmt  einen  be- 
merkenswerten Aofschwung.  Es  bestehen 
eine  Reihe  von  Privatschtden  (fflr  Knaben), 
in  denen  höherfr  Unterricht  erteilt  wird. 
In  Adelaide  existiert  auch  seit  1879  eine 
bdhere  Hftdchenschnle  mit  etwa  (1899) 
120  SchtÜerinncn.  1897  errichtete  man  in 
Adelaide  aneh  eine  Zentral- Ackerbau- 
schule, der  sehr  schnell  ähnliche  An- 
stalten im  Norden  und  Sflden  folgten. 
Ebenso  besteht  in  Adelaide  eine  her- 
vorragende Schnle  für  Bergbau  (1897 
von  957  studierenden  besucht),  für  Forst- 
wissenschaft VL  a.  An  Sonderanstslten 
gibt  es  ein  Institut  für  Blinde  und  für  Taub- 
stumme, eine  Besserungsanstalt  (gegr.  1897) 
für  verwaiirluöte  Kinder  in  Adelaide. 

Die  Universität  Adelaide  (gegr.  1878) 
zahlte  'm  Hörer.  Das  akademische 

Jahr  lial  drei  Alischnitte  (Terms).  Dor  erste 
begiuiit  im  März,  der  dritte  endigt  im  De- 
sember.  Grade,  auch  an  Franen,  werden 
gewöhnlich  nur  am  Jahresschluß  erteilt. 

Literatur:  Special  Report  on  the 
System  of  Edncation  in  Western  Australia. 
London  1901  —  dto.  in  South  Australia. 
London  19U1. 

Auswendiglernen.  Das  Auswendig- 
lernen ist  ein  bedeutender  erziehender 

Vorgang  des  jugendlichen  Gehirns  und 
Ociste>'  lind  für  die  »jeistige  Erziehung  un- 
enibehriich  und  unersetzUch.  Nur  muB 
der  auswendig  su  lernende  Stoff  mit  Ge- 
schick gefv&hlt  sein  und  der  L'mfang  des 
ZU  Lernenden  mu£,  sobald  er  eine  be- 


scheidene Grenze  übersteigt,  dem  ächtUer 
freigestellt  werden.  Zu  vieles  Auswendig» 

lernen  beeinträchtigt  das  Urteilen  und  er» 
stickt  das  beirriffliche  Denken,    die  frcin 
nnd  eigene  Erkcnatuia  und  das  originale 
Arbeiten.  Es  kommt  mit  Beoht  flbeiall  snr 
Anwendung,  wo  im  Interesse  der  Geistes- 
bildung Vorstellniif^n   verknüpft  werden 
müssen,  die  nicht  anders  als  mechanisch 
verknflpfbar  sind,  d.  h,  infolge  hftufiger 
ätiBerer  Assoziationen  lieh  mit  Sicherheit 
einander  hervorrufen,  z.   B.  Sath-  und 
Wortvorstellungen,  Vorstellungen  der  Mat- 
ter- und  der  fremden  Sprache,  Saeh-  und 
Zahlvorstellung  (im  Goschichtsuntcrrlclit. 
in  der  Geographie},  die  Verknfiplnnj^  dt  r 
Tonvorstellungen  in  der  Musik,  der  ein- 
seinen Vorstellungen  snr  Gesamtvotstelinog. 
Sodann  eignen  sich  für  Auswendiglernen 
die  Fälle,  in  denen  Vorstellungen  in  einer 
bestimmten  Reihenfolge  emgeprägt  werden 
sollen,  die  teilweise  nur  mechanisch  var- 
knüpfbar  sind,  z.  B.  das  wörtliche  Ein- 
prägen von  Gedichten  und  sonstigen  Sprach- 
erzeugnissen.  Je  leichter  vorstellbar  dabei 
die  Tatsachen)  je  gel&ofiger  und  kUmgroller 
die  Worte,  je  springender  das  Versmaß,  je 
tit'fer  dio  n.'fühlspindrftrke,  je  hilfreicher 
die  iicimt-  smd,  dvüio  leichter  geht  die 
Einprignng  von  üch.  Auoh  die  Gewöhnung 
an  sorgfältiges  Artikulieren  befördert  diese 
und  das  laute  Memorieren  und  Hersagen 
wird  durch  die  bessere  Einpr&gung  des 
GehArbtldes  wirksamer.  Bietoi  sich  troti* 
dem  Schwierigkeiten,  so  überwindet  man 
sie  am  leichtesten  durch  allmählich  ver- 
stärktes und  iuimer  schnelleres  lautes  Uer- 
sagMi  unter  starker  Anstrengung  der  Ar* 
tikulation  und  Steigerung  der  Stimme  an 
schwifripcn  Stellen:   dadurch  prägen  sich 
die  Eindrücke  fester  ein,  die  Nervenbahnen 
werden  mehr  ansgesehliffen  nnd  gelinfiger, 
die  Aiifinerksaniktit  auf  die  Aufgabe  ge- 
lenkt.   Umgekehrt  verlangsamt  Zerstrent- 
heit  die  Zeit  des  Auswendiglernens.  End- 
lich wird  das  Auswendiglernen  da  am 
Platze  sein,  wo  durch  den  Verstand  ver- 
knüpfte Vorstellungen   verknüpft  werden 
sollen,  die  längere  Keihen  bilden,  z.  B. 
Systeme.    Wie  es  scheint,  besteht  swnehen 
dem   Umfan;„'   des  Auswcndigzulernenden 
und  dem  dazu  erforderlichen  Zeitaufwand 
kein  einfaches    Steigerungsverhältais,  so 
daß  z.  B.  zu  seohs  Strophen  dreimal  mehr 
Zeit  n5tig  wftren  als  sn  twei,  soudeni  je 
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Tiifljr  «ft-r  Umfang  wächst,  desto  erheblich 
meJtir  Zeit  ist  über  dfts  einfache  Steigerangs- 
mhiltnb  lu&aiu  «tfordertich.  Es  eupfiehlt 
Wik  daher,  nur  mäßige  Aufgaben  ffir  das 
Aaswendiglernen  der  St  lmler  zu  atellen. 
Alles  Auswendiggelernte  haftet  ein©  ver- 
schiedene Zeit  von  onbestimmter  Daner 
nd  CS  gehören  «im  laageii  Haften  gün- 
stige Bedingungen.  Solche  sind  das  Ver- 
ständnis (die  sachliche  Erkenntnis)  des 
Acuiwendiggelernten,  die  Anregung  der  in 
ms  vorzugsweise  beenlsgten  und  gepflegten 
Gefühle,  Berührungspunkte  des  Aoswendig- 
gelernt'  n  mit  dem,  was  unsere  Seele  vor- 
zogswei^e  zu  erfüllen  pflegt,  endlich  auf- 
jUkmde  Heiluteieben  nnd  Erweckong  ge- 
eigneter Sinneserinnerungen  in  uns.  Na- 
mectüch  aber  trü^rt  absichtliche  udor  zu- 
fällige Erinnerung  merklich  zum  Haften 
bei  und  hilfreich  erweist  sich  htets,  wenn 
die  czsie  Aufnahme  anter  starken  Ein- 
drücken erfolgte  und  wenn  nach  der  ganzen 
Geistesanlage  der  Wille  und  die  Lust  be- 
stehen, das  Au%enommeDe  festzuhalten. 

Literatur:  Hoppe  J.,  Das  Ans- 
wendiglernen  und  Auswendighersagen,  Ham- 
burg und  Leipsig  1813.  —  Fauth,  Das 
Oettehtnts  in  Schiller  iL  Ziehen,  Samml. 
T.  Abhandl.  uuä  dem  Gebiete  d.  p^dag. 
Pqrchol.  u.  PhjsioL  1,  E.  ö.  —  Dörpfeld, 
Denken  n.  Oedftcfafn.  in  Beifr.  snr  p&dag. 
Flythol.  1.  Heft,  3.  Aufl.  Oiitersloh  188G. 
—  Müller  G.  E.  u.  Schumann,  Ex- 
perim.  Beitr.  s.  Untersuch,  d.  Gedächt. 
Zeitschr.  f  PhysioL  u.  Psychol.  d.  Sinnes- 
org.  Bd.  6.  —  Jo^it  A.  eb.  Rd.  14.  - 
Ebbinghaus,  Lb.  d.  Gedächtu.  Leipzig 
1885.  Vgl  aaeh  den  Alt  «Gborsprechen-*. 

Herrn.  Schiller  f. 

Autodidftxie  i.st  Selbstbild nng,  Erwerb 
Ton  Kenntnissen  oder  Gelehrsamkeit  ohne 
veseatUche  Mitwirkung  anderer,  die  höcliste 
Stofe  des  freisn  Bildungserwerha ;  der  Au- 
todidakt ist  ein  gel/  made  man  im  geistigen 
Gebtete.    Die  Alten  schätzten  die  damit 
bewiesene  Euergie,  so  Aristoteles  in  der 
Bhetorik  I,  7,  33;  der  S&ugsr  Phemtos 
uuit  sich  in  der  Odyssee  82,  847  auto- 
didaktos,  weil  ihm  kein  Mensch,  sondern 
der  üott  seine  Weisen  eingegeben  habe. 
Aiito(üdaxie  kann  die  Frücht  eines  aoBer- 
fnrihnlidien  Bildnngstriebes  imn,  eines 
Dranges,  der  den  Ihm  homogenen  Stoff 
lucht  oder  sich  geradezu  erobert.  Kin  Bei- 
ipiel  von  Selbstbildung  der  Art  aus  unserer 
Zeit  Uctet   der   Entdecker   von  Troja 


Schliemnnn.  der  sich  vom  Kaufmanns- 
lehriing  zum  Archäologen  heraufarbeitete. 
Er  führte  nicht  nnr  die  WOnscbelrate  des 
gelehrten   Sehatsgräbers,   sondern  besaB 

auch  ein  ungewöhnliches  Sprachtalent 
Seine  Art,  Sprachen  zu  lernen,  die  er  in 
seinen  biographischen  Aufzeichnungen  be- 
schreibt, ist  für  den  Sprachraethodikw 
nicht  ohne  Interesse.  Er  verwendete  dazu 
die  gangbaren  llilfsbiuher  zum  f^clbst- 
uuterricht,  vermehrte  aber  die  dann  vor- 
geschriebenen Gbnngen  und  sprach  sieh 
Vokabeln,  Sätze,  Texte  stets  laut  vor;  er 
memorierte  auch  Texte  «tid  griff,  durch 
sein  ungewöhnliches  Gedächtnis  unterstützt, 
bei  jeder  Gelegenheit  daranf  sortlok,  wie 
dies  schon  der  belgische  Methodiker  Jean 
.Tacotot  enipfnlilen  hatte. 

Ein  Autodidakt  von  echter  Begabung 
sucht  Foflp&de,  die  Ton  dem  betretenen 
Bildungsweg  abliegen,  aber  er  lenkt  snlettt 
in  die«^en  ein  und  steht  dann  gegen  die 
schulgerccht  Gebildeten  nicht  zurück.  Oft 
genug  aber  dringen  Autodidakten,  welche 
mehr  Geschick  und  Anstelligkeit  als  «irk- 
liclies  Talent  haben,  nicht  so  weit  vor; 
ihre  Bildung  behält  die  Spuren  ihres  ab- 
üoudürlicheu  Liniprungs,  das  Lernea  auf 
eigene  Faost  bewältigt  die  Mannigfaltigkeit 
der  Bildungsaufgaben  nicht;  es  bleiben 
Lücken  nnd  Einseitigkeiten,  die  dann  um 
so  anfi'äliiger  wer(b>n,  wenn  der  Autodidakt 
sich  Ton  SelbstgefüUigkut  tind  Gberhebiing 
nicht  frei  hält  In  gewissem  Betracht  ist  auf 
Antodidaxie  jeder  angewiesen,  der  in  ein 
Wisacnsgübiut  einzutreten  bat.  zu  welchem 
ihm  die  regelrechte,  schuhnäßigu  Vorbildung 
fehlt.  So  war  Goethe  Autodidakt  in  den 
Naturwissenschaften,  Schiller  in  der  Philo- 
sophie; beim  Aufkommen  neuer  Studien, 
z.  B.  der  vergleichenden  Spruclifurseliung, 
der  Nenscholastik  n.  a.  waren  manche  auf 
nachträgliche  Selbstbildung  angewiesen. 
Selbst f  0  rtbildung  soll  die  Frucht  aller 
gediegenen  Biiduugsarbeit  sein  und  in 
diesem  Sinne  nt  es  su  wttnschen,  daß  jeder 
Schüler  nach  Verlassen  der  Schule  zam 
Autodidakten  werde.  Im  weitesten  Sinne, 
insofern  er  sich  beim  Lernen  vieles  selbst 
sagte,  selbst  sachte,  sieh  selbst  snm  FMfle 
antrieb,  war  es  der  gute  Schiller  schon  auf 
der  Schule;  dann  erweitert  fi  b  aber  der 
BegrifP  der  Autodidaxic  m  dem  der  Selbst- 
tätigkeit beim  BUduugöerwcrb. 
I       Salsbnrg.  O.  WtOmann, 
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Antorit&t.  -  Baco  von  Verulam. 


Autoritllt  besitzt  för  uns  eine  Per- 
sönlichkeit oder  Einrichtung,  die  auf  unser 
körperliches  und  seelisches  Leben  einen 
entscheidenden  Einfluß  zu  üben  vermag. 
Die  Autorität  der  Einrichtungen  ist  mehr 
eine  äußere,  insofern  sie  ihren  Anwendungen 
und  Verboten  Nachdruck  zu  geben  vermag 
vermöge  der  Zwangsgewalt,  die  der  Obrig- 
keit zusteht.  Ist  sie  auch  sittlich  nicht 
wertlos,  weil  auch  schon  die  bloße  Lega- 
lität der  Handlungen  ein  Schritt  zur  Sitt- 
lichkeit ist,  so  ist  doch  die  freie  Autorität 
der  Persönlichkeit  höher  zu  werten.  Sie 
beruht  auf  freier  Anerkennung  einer  in- 
tellektuellen oder  sittlichen  Überlegenheit. 
In  der  Schule  und  in  der  Erziehung  über- 
haupt ist  die  Autorität  von  großer  Be- 
deutung und  Rousseau  steht  mit  ihrer 
Bekämpfung  und  Verwerfung  vereinzelt. 
Schloiermacher  hielt  sie  in  der  Er- 
ziehung für  die  erste  Bedingung  aller  päda- 
gogischen Tätigkeit,  sie  müsse  in  größt- 
möglicher Kraft  auftreten.  Sie  wird  in  der 
Schule  oft  durch  überlegenes  Wissen  be- 
gründet, stets  durch  pädagogischen  Takt 
(s.  d.)  und  sittliche  Tüchtigkeit  gewalirt. 
Wo  diese  Grundlagen  nicht  vorhanden  sind, 
ist  sie  meist  auf  Sand  gebaut.  Die  Autorität 
der  Eltern  beruht  auf  der  frühen  Ge- 
wöhnung und  dem  Abhängigkeitsverhält- 
nisse der  Kinder,  geht  aber  leicht  durch 
Schwäche  und  mangelhafte  sittliche  Hal- 
tung verloren.  Daß  sie  dann  durch  die 
Schule  ersetzt  werde,  ist  zwar  eine  theo- 
retische Aufstellung,  aber  praktisch  selten 
erreichbar. 

Literatur:  Die  meisten  Handbücher 
der  prakt.  Pädagogik.  —  Herbarts 
Schriften.  —  Ziller,  die  Regier,  d.  Kinder. 
Leipzig  1875.  —  Kern  H.,  Grundriß  d. 
Pädagogik. 

Herrn.  Scitiller  f. 

B. 

Baco  von  Vernlam.  Franz  Baco 
V.  Verulam  (1561—1626),  der  Vater  des 
modernen  Realismus  und  Urheber  der  in- 
duktiven Methode,  Zeitgenosse  Shake- 
speares und  Keplers,  wurde  unter  der 
Königin  Elisabeth  als  Sohn  des  Groß- 
siegelbcwahrers  in  London  geboren.  Nach 
df^rn  Tode  seines  Vaters  (1580).  der  ihm 
kein  Vermögen  hinterließ,  betrat  er  als 
Parlamentsredner  die  politische  Laufbahn. 
Von  Ehrgeiz  und  Geldgier  gestachelt,  ließ 


sich  dieser  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaft so  hoch  bedeutsame  Mann  leider  za 
den  verwerflichsten  Handlungen  hinreißen- 
Er  kehrte  sich  gegen  seinen  Freund  and 
Wohltäter  Essex,  den  er  sogar  bei  der 


Königin  anklagte,  und  als  er  unter  Jakob  I. 
nach  und  nach  bis  zu  der  Würde  eines 
Kanzlers  von  England  emporstieg  (1G17), 
ließ  er  sich  Bestechlichkeit  zu  Schulden 
kommen  (die  von  ihm  unrechtmäßig  be- 
zogenen Gelder  beliefen  sich  auf  100.000  S}, 
was  ihm  eine  Geld-  und  Gefängnis- 
strafe zuzog  uud  seine  Entlassung  zur 
Folge  hatte.  Seine  letzten  Lebensjahre 
waren  ausschließlich  der  Wissenschaft  ge- 
widmet. 

I         Wie  der  ihm  geistesverwandte  Mon- 
I  taigne  mit  der  seiner  Nationahtät  eigen- 
j  tümlichen  Art   geistreicher  Causerie,  so 
I  suchte  der  ernstere  Baco  mit  dem  schweren 
1  Rüstzeug    der    Wissenschaft    die  mittel- 
alterliche Weltanschauung  zu  stürzen.  Wie 
I  Montaigne  kehrt  sich  auch  Baco  gegen 
die  Wortgelehrsamkeit  des  Scholastizismos, 
wie  dieser  verlangt  er  selbständige  Auf- 
fassung, eigene   Untersuchung,  Rückgang 
von  Aristoteles  zur  Natur.    Selbst  der 
Vergleich  des  Forschungsgeschäftes  mit  der 
!  Arbeit  der  Biene,  den  man  bei  Montaigne 
I  antrifft,   kehrt   bei   Baco    wieder.  ,Die 
Bearbeiter  der  Wissenschaft",  sagt  er, ,  waren 
entweder  Empiriker  oder  Dogmatiker.  Die 
Empiriker  schleppen  nur,  nach  Art  der 
I  Ameise,  Nutzens  halber   zusammen:  die 
Rationalisten  spinnen,  nach  Spinnen  Weise, 
I  Fäden  aus  sich  heraus:  die  Biene  aber 
I  hält  zwischen  beiden  die  Mitte,  da  sie  den 
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Garten-  und  Feldblamen  den  Stoff  ent- 
nimmt, aher  iim  durch  eigene  Kraft  ver- 
«aBd«U  und  vwrdaat.*  Dm  Treiben  der 
ipeklllstiTen  Philosophie  vergleicht  er  mit 
der  Sünde  der  ersten  Eltern,  insofern  der 
Mensch  hiebei,  anstatt  das  Siegel  Ciottes 
in  der  Natur  sn  betrachten  nnd  nnsn- 
«tfwwiftn,  d.  h.  die   Natnr   der  Dinge 
ni    prnf  n     ihr   vielmehr    den  Stempel 
seines    eigenen  Geistes  aufdrücken  will. 
Er   selbst   wollte   ein   ganz   neues  Ge- 
hiode  der  menseUieheD  IR^isenschalt  (In- 
«iaaratio  mapna)  errichten;  doch  sind  nur 
iwei  Teile  davon  fort?«»   «^worden.  Der 
wichtigste  war  da^  Novam  Organum  (1620), 
Ton  dem  wir  fiteilleh  aneh  nnr  BrachetBcke 
besütwn;  es  sollte  dm  leisten,  was  man 
d<»m  alten   Or*ranon.  d.  h.   den  lo^^nschcn 
Schriften  des  Aristoteles  abzugewinnen 
lang«  Jahrhunderte  hindaroh  vergeblich 
lieh  abgeqo&lt  hatte.    An  die  Stelle  der 
nnfrocht^iaren  Schlnßlehre   des  Aristo- 
teles sollten  die  Denkforraen  treten,  in 
denen  sieh  die  beobachtende  und  unter, 
machende  Forschung  krlftig  su  bewegen 
habe;  die  Erklrirun<:  der  Natur  am  Leit- 
faden dirf  Zweckbegriffs  wurde,  gleich  der 
Schiuülehre,  für  unfruchtbar  erklärt.  Trotz- 
dem wurde  die  Bedentnng  der  Schrift 
bäafig  überschätzt.    B  a  c  o  verstand  weder 
die  altere  Philosophie  vollständifr  noch  be- 
griff er  die  gleichzeitige  Forschung  eines 
Kopernikns  nnd  Galtlei    Den  Wert 
der  dedoktiven    Methode    verkannte  er, 
weil  er  von  Mathematik  niclitn  verstand. 
Auch  seine  Voraossicht  bezüglich  der  Me- 
thode der  nMdemen  Wissensehaft  war  in 
der  Hinaieht  iirtllmlieh,  als  das  induktive 
Verfahren,    das  er  ausschließlich  in  An- 
wendung bringen  wollte,  in  -meinen  Händen 
uicht  zum  Forschungsmittel  wurde  und  in 
der  Ton  ihm  angewandten  Fofm  fOr 
wissenschaftliche  Zweek«   sieh    ak  nn- 
braachbar  erwies. 

Das  Wesen  des  nur  auf  Grund  echter 
^ckuUtioii  mfigUehen  Eacperiments  hat 
Baco  gar  nicht  erkannt.  Trotz  dieser 
ßchwScheii  hat  man  in  späterer  Zeit  dem 
KoTum  Organum  einen  entscheidenden 
EinflnS  auf  die  Entwieklnng  der  modernen 
Wissenschaft  zul'  <  Ii  rieben.  Wenn  Baco 
ai'h  nicht  die  Methode  der  Ex pcriineiital- 
anttTäuchnn^  entdeckt  hat,  so  ist  es  ihm 
doch  gelungen,  zum  erstenmal  eine  Philo- 
sepfaie  der  WieeenaobafI  m  begründen,  den 


Zusammenhang  von  Wissen  und  FoP> 
schung  in  der  physischen  Welt  zu  be- 
haupten nnd  den  unbedeutenden  i^ael- 
heiten  des  Experimente  dorch  seine  um* 

fassende  und  vornehme  Behandlnnjrswetse 
Würde  zu  verleihen.  Die  lierrscherstellung 
der  Theologie  brach  er,  ja  er  nahm  sie  gar 
nicht  in  seine  erschöpfende  Aufzählung  der 
Zweige  des  menschlichen  Wissens  auf. 
Denn  seine  Methode  fand  keine  Anwendung 
auf  einen  Wissenszweig,  dessen  Hypothesen 
fBr  sicher  und  dessen  Besultate  fAr  aweifel« 
los  galten;  sein  Zweck  war,  unbekannte 
Resultate  anf  dem  W^L'e  des  Experiments 
und  des  induktiven  Veriahrons  zu  finden. 
Anericannte  AntoritKt  und  angenommene 
Überlieferung  waren  für  ihn  unannehmbar 
und  VOM  den  Fnipen  des  Glaubens  war 
nach  allgemein  theologischer  Annahme  die 
reine  Kritik  des  Ventandes  anszttschliefien. 
Auch  insofern  war  die  Theologie  fllr 
ihn  unannehmbar,  als  er  ti1ier7.eii;.'t  war 
daß  alle  menschliche  Forschung  dem  Irr« 
tum  unterworfen  sei*,  ja  er  hMi  9ix 
seine  Aufgabe,   die  Menschen  vor  dem 

falschen  Schein  des  Wissens  zw  warnen, 
der  aUH  dem  hystcmatisierenden  (leiste 
oder  aus  tiidividuelleii  Idiobynkrasieu  er- 
wachse, ebenso  vor  der  Macht  der  Worte  nnd 
Phrasen  über  den  menschlichen  Geist  und  vor 
den  i'berliefcrungen  der  Vergangenheit.  So 
lenkte  er  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der 
Bfensehen  auf  den  Binflnfi  nnd  die  Wichtig- 
keit der  naturwissenschaftfiehem  Forschung. 

Baco 8  Verdienste  kamen  zunächst  der 
Philosophie  and  Naturwissenschaft  zu 
gute,  mittelbar  tibten  sie  jedoch  ihren  Ein- 
fluß auch  auf  Pädu-ogik  nnd  Didaktik« 
insbesondere  auf  die  Meth  odik,  indem  sie 
das  realistische  Moment  neben  dem  sprach- 
lichen zur  Geltung  brachten  und  dem  in« 
duktireii  analytischen  Yerfshren  nicht  nur 
in  der  Wissenschaft,  sondern  auch  in  der 
Schule  Einsang  verschafften.  Er  selbst 
empfiehlt  die  genetische  Methode  beim 
Unterricht,  wonach  der  Lehrer  den 
Schülern  die  Erkenntnisse  in  joner  Weise 
beibringt,  wie  er  selbst  zu  densellx-n  >„'<•- 
langt  ist  Das  Verdienst,  die  Ideen  iiacus 
auf  Erziehung  und  Unterricht  angewendet 
zu  haben,  gebührt  Comenius  (s.  d.) 
welcher  die  Bedeutuntr  Bacos  mit  feinem 
Verständnisse  herausfühlte,  indem  er  sich 
auf  seine  Schultern  stellt.  Er  nennt  die 
Instauratio  magna   «ein  bewandemngs« 
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würdiges  Werk*  und  betrachtet  es  als 
»dM  leuebtendste  Werk  dw  anbrechmden 
amiBn  Jahrhoiiderts  der  Philosophie".  In- 
dem Pf  Bacos  Hanptidoo,  n&inlich  die 
littckkehr  zur  Natur,  auf  die  £rziehang 
übertrug,  wurde  er  snr  Unmitlelbarkeii  des 
Unterrichts,  zur  Anaehftiiang,  zur  Voran- 
stellung (h.  T  Sache  vor  die  Worte,  über- 
haupt zu  den  Prinzipiea  der  heutigen 
Unterrielitakanst  hingeführt 

Literatur:  Oesam  tau  sgabe  der  "Werke 
Bacos  ui'bst  Biographie  von  B:isil  M  o  Ti- 
ta gu,  London  1826—1834  und  vonbped- 
ding  J.,  Kllis  L.  aDdD.,Heath  D.  Lon- 
don 18ö7  -77.  —  Novum  orgamitTi  «cien- 
tiarnm,  Aufgabe  von  Brewer  185ü,  deutsch 
von  Kirchmann  1870.  —  Fischer  Kuno, 
F'r  1117  Rnro  nnd  seine  Nachfolger,  2.  Aufl. 
Iblb.  —  Dühring  Engen,  Krit  Gesdiichte 
der  Phil.  4.  Aufl.  Leipzig  1894,  8.  S42  ff. 

Lindner-Schiller  f. 

Baden  (Großherzogtnm).  Bio  in  Or- 
ganisation und  Lehrplan  sehr  vcrscliicden- 
artigen  Schulen  standen  bis  Ende  des 
11,  Jahrhunderts  unter  kirchlicher  Ver- 
waltunf;.  Durch  dit!  Yercinif^ung  einer  An- 
zahl (.u'hietf  7U  einem  Staatsganzon  im 
Jahre  1803  kam  ui  Baden  eine  gemischte 
Berdlkerang  susainmeii.  Es  gab  one  ka- 
tholische, eine  evaiigelisch-lutherische  und 
eine  evangelisch-reformierte  Oberkirchen- 
behörde, die  sich  über  Schulangelegen- 
keiten  so  einigen  hatten.  Es  wurde  eine 
General-Studienkommission  einge- 
setzt, (leren  Mitglieder  ihre  T&tigkeit  für 
die  äcbule  alle  nur  als  JNobeuamt  übten. 
ESe  bestand  aber  nur  1807  bis  1809,  worauf 
die  nnmittelbare  Schulaufsicht  an  die  Kreis- 
direktoren  und  die  höchste  tpchnisclie  und 
finanzielle  Verwaltung  des  Schulwesens  an 
das  katholische  und  evangelische  lurchen- 
departemeiit  ha  Minitteriiun  des  Innern 
überpngen.  Ans  diesen  Behörden  bildeten 
sich  184H  der  evangelische  und  katholische 
Oberkirchen  rat,  neben  denen  eine  kon- 
fBaeiooell  gemischte  OberMknlkonfisrenz  die 
höchste  technische  Leitung  des  Volksschiil- 
'wesens  besorgte. 

Für  die  Leitung  des  Mittelschul- 
-wesens,  d.  i.  der  Gelehrten-  und  Bllr- 
gerschulen  wurde  1836  eine  eigene  Behörde, 
der  O  b  e  r  s  t  u  d  i  e  II  r  a  t  eintresctr.t,  an  dessen 
Stelh  "ii  Jahre  iSü'd  der  noch  jetzt  bestehen- 
de Oberschulrat  trat,  dem  aber  die  Be- 
AQ&iohtigimg  des  gesamten,  der  kircUiehen 
fiemfncbtigang   nun   ganz  entsogcnen, 


unteren  und  mittleren  Schulwesens  über- 
tragen wurde.  Den  KirebenbehördsB  blieb 

nur  die  Überwachung  und  Besorgung  de« 
Reltgionsunterrichts.  Das  0  e  werb  p  s  oli  u  1- 
wesen  (Oewerbe-   und  UandelsschoI^> 
nntwsteht  dner  Zentrahuitlelbebörde,  dam 
Gewer  beschulrat  (seit  1892).  Zur 
liehen  Aufsicht  über  die  Volksschule  i'^t  ''^•^•r 
Gemeinde  rat  berufen,  der  sich  dorcii  die 
Ortspfarrer  und  den  ersten  Lehrer  jedur 
Schale  an  erg^nsen  hat;  snr  Beaufeichti. 
«znng  einer  größeren  Anzahl  von  Schalen 
sind  Kreisachulräte  bestellt  (seit  1904  : 
18,  während  das  Land  politiäcii  in  elf  Kreide 
eingeteilt  ist).  . 

Die  Verhältnisse  der  Volksschule  sind 
durch  daa  Gesetz  über  den  Elenientarnntor- 
richt  vom  13.  Mai  1892  geregelt;  die  grund- 
legenden Bestimmnogen  Ikber  die  Oif[a]ii-' 
sation  der  einzelnen  Anstaltsgattnngen  sind 
für  die  Gelehrtenschulen  (Gymnasium, 
Progymnasinm)  durch  die  Verordnungen 
vom  2.  Oktober  1869,  für  die  Realgym- 
nasien vom  2.  Juli  1887,  für  die  Heal- 
schulen  vom  27.  März  18!^5,  für  rli  li  eberen 
M&dchenschulon  vom  22.  Oktober  lbÜ2 
niedergelegt. 

Der  Sehnlawang  besteht  vom  toU- 
endeten  sechsten  bin  vollendeten  vierzehnten 
Lebensjahr,    In  den  einfachen  Volks- 
schulen werden  Knaben  und  M&dchen 
gemeinsam  unterrichtet  Trennung 
der  Oeachleehter  erfolgt  erst  dann, 
wenn  vier  nnd  meh  r  I  <'  Ii  rer  an  einer 
Anstalt  beschäftigt  sind,  oder  auoh  an  er- 
weiterten Yottmebolen.  Die  Zahl  der 
Volksschulen  betrug  1901:  1587,  die 
der    Schulkinder    272.467.      Die  er- 
weiterte Volksschule  verlängert  die 
Lnterriehtszeit    und  kann  auch  weitere 
Qegenatinde^  a.  B.  Fremdsprachen,  in  den 
Lehrplan    aufnehmen   (Gesetz    vom  16. 
Februar  1872    und   13.  Mai    18<)2).  Ah- 
gesohen   vom  Heligionsunterricht  werden 
die  Kinder,  welcher  Konfssion  sie  auch 
angehören    mögen,  gemeinsam  onter- 
nVhtpt.    Die  Verpfliehtun»  der  politischen 
Gemeinden,  Volksschulen  zu  halten,  kann 
weder  im  ^nzen  noch  anm  Teil  von  kircb> 
liehen  Korporationen  geleistet  wenlen.  Der 
Staaten ufwa  n d    fttr    den  Volk'^^i  bnl- 
Unterricht  beträgt  im  Jahre  gegen  6,ü0lJ.üüU 
Mark.    Die  Lchrergehalte    tragen  Staat 
nnd  Qemeinde  gemeinschaftlich.  Die  Pflicht 
rar  Bescbaffong  und  Erhaltung  der  Seknl> 
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lebtode  liegt  der  Gemeinde  ob;  doch  werden 
•B  bedftrflig»  Gemeinden  Beitrl^e  ans  Staats- 
nitteln  gelewtei.   Durch  das  Gesetz  vom 

I«.  Febrnar  1874  wurde  die  seit  1868 
ni':ht  mehr  obligatorische  Fortbildung s- 
gchule  wieder  eingeführt;  ea  haben 
aaeh1»eaid^^Tolkssehiilpfiieht  die  Knaben 
iwei Jahre, die  Mädchen  ein  Jahr  den  Fort- 
bildangsanterri<  ht  in  wöchentlich  minde- 
stens zwei  Stunden  za  besachen.  Hieftir 
kann  mneh  auf  Wonach  fBx  Knaben  ein 
(rewerblicher  Fortbtldtt  n  «^^^  unte^ 
rieht,  für  M&dchen  Haushaltungs- 
kande^  verbanden  mit  Obongen  im 
Kochen,  eingeriohtet  werden. 

Fikr  die  Heranbildung  der  Iiehr> 

kräfte  sorgen  y  ier  Semin  arr,  7n  f!pncTi 
1904  zwei  weitere,  noch  in  der  Organisation 
begriffene  gekommen  sind,  nebst  ^  Prä- 
paraadenanstaliett  und  8  Lehre- 
rinneTiseminare  Czwei  davon  verbanden 
mit  Höherer  Mädchenschule).  Kino  Ver- 
oidnang  vom  1.  März  1904  hat  den  Lehrcr- 
laidiuigsanstalten  eine  nene  Organisation 
gegeben;  es  wird  in  Ilinkimft  Seminare  mit 
sechs  anfsteigenden  Jahrtakursen  nnd  Vor- 
setninare  (an  Stelle  der  Praparandenschulen) 
geben,  welche  nnr  die  awei  oder  dnA  nnter- 
stn  JahreakDxee  des  (Voll«)Senunar8  nm* 

Dem  Bange  nach  gibt  es  Rektoren, 
Rsallehrer  nnd  Yolksschallehrer. 
Rektoren  beziehen  2000  bis  dOOO  Mark; 
Reallehrer  18(X>  bis  3700  Mark;  Lehrer 
1100  bis  2()()0  Mark  Gehalt.  Sämtliche 
Tolksschallehrer  hüben  Anspruch  auf 
freie  Dienstwohnung,  Die  Pensions- 
berechtigung beginnt  nach  zehn 
Dienstjrthr*  Tt.  Lehrerwitwen  erhalten 
30"/,  vom  Jahreseinkommen  des  Verstor- 
bcoen.  Znr  ünterrichtserteflnng  an  Yolks- 
tehnlen  sind  gesetzlich  auch  Lehrerinnen 
mgekssen,  doch  darf  deren  Oesamtzahl 
nicht  höher  sein,  als  10%  der  an  den  Volks- 
tehiden  bestehenden  Lehmtellen.  Lehre- 
liniMa können  auch  nur  an  solchen  Schulen 
terwenf^et  werden,  an  denen  mindestens 
di«i  Lehrstellen  bestehen. 

Simtliche  Mittelschalen  (in  Preußen 
höhere  Schalen)  waren  fan  Sebnljahre 
1901/^ von  14.721  Schülern,  die  öfTontlichin 
köbereu  Mildchenscbulrn  von  2H'.)7  Schüie- 
WBB«! besucht.  Es  bestanden :  ( 19Ü4j  lö  Gym- 
näsiin  mit  etwa  4800  Sohlklem,  wosn  im 
ttsibst  190i  ein  nenes  in  Freiborg  ge- 


kommen  ist;  1  Progymnasiam   mit  145 
Schillern.  Der  Staatsanfwand  ffir  beide 
SchuUrten  betrag  für  1904  7öö.300  Mark. 
Dor    Höheren     Mädchenschule  in 
Karlsruhe  ist  ein  sechsklassi^e.s  Mädchen- 
gymnasium mitÖÜ Schülerinnen  angefügt. 
Es  sii^  ferner  vorhanden ;  8  Bealgymnaaien 
mit  1538  Schülern,  wovon  eines  mit  Gym- 
uasialabteilong  (Keformgymnasium);  4  Real- 
progymnasien mit  ööö  Schülern;  7  Ober- 
realachnlen  mit  4011  SehUlttn,  wovon 
eine  mit  Realgymnasialabteilnng;  28  Real- 
schulen mit  3809  Schüh  rn   wovon  eine 
mit  Kealprogymnasium,  8  Höhere  Bürger- 
sehnlen  mit  486   Schfllem;    7  Höhere 
MlKdchenschuIen   mit  33H8  Schülerinnen- 
An  sämtlichen  Mittelschulen,  die  Lehrer- 
bildungsanstalten einbegriffen,  bestanden 
1904  481  Stellen  für  akademisch  gebildete, 
197  für  nicht  akademisch  gelaldete  Lehrw, 
53  fflr  Lehrerinnen.    Diese  Anstalten  er- 
hielten znsaimnen  einen  S  t  aa  t  s  z  us  c  h  u  fl 
von  Ü38.87U  Mark.    Sie  wurden  auch  von 
488  weiblichen  Zöglingen  (17  an  Gymnasien 
und  Progymnasien,  3  an  Oberreals(  linlen, 
438an  Real- und  Höheren  Bürgerschulen)  be- 
sucht Öffentliche  Höhere  Mädchen- 
schulen bestanden  1901/03  7  mit  106 
Lehrern,  72  Lehrerinnen  und  2H07  Sch&le^ 
rinnen;    private    Höhere  Mädchen- 
schulen sind  33  mit  161  Lehrern,  247 
Lehrerinnen  nnd  2725  Schülerinnen  yat- 
handen;  femer  1  Tarnlehrer blldangs» 
anatalt     (Karlsrtiho\    2  Tanl'-'tnm- 
menan  stalten     mit    etwa    18U  Zög- 
lingen, 1  B  lindenerziehungsanstalt 
(2  Unterrichtsklaasen,  1  Forttiildttngsschale, 

1  Arbeitsklasse)  mit  (1901/02)  57  Schü- 
lern; 2  Anstalten  für  schwachsinnige, 

2  für  epileptische,  1  für  verwahrloste 
Kinder.  In  Karlsruhe  besteht  eine  Techni- 
sche Hochschule,  gegründet  1825,  deren 
Hauptfächer  sind :  Mathcmatisch-Natur- 
wissenschafthches,  Ingeniear-,  Hochbaa-, 
Maschinenbaa-,  Chemie-,  Fonrf&ch,  W.  8. 
1902/03  zusammen  1G09  Studenten; K  unst- 
akadeuiie  (gegründet  1853i.  Univer- 
sitäten sind  in  Heidelberg,  gestiftet 
1H68,  protestantisch  (W.  S.  1902/03  1352 
Stodenten)  —  and  Fretbnrg  i.  Br.  (ge- 
stiftet 1457.  katholisch  1902/03)  W.  S.  1271 
Ötudeuten. 

In  bezog  auf  die  Schulgesuud- 
heitspflege  sei  auf  die  Verordnangen 
Uber  Beinhaltnng,  Loftan^  Heisung  und 
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Beleuchtung  der  Schulzimmer  vom  17.  Jttn- 
ner  1884,  über  Schulhausbauten  vom  14.  No- 
vember 1898,  über  Maßregeln  bei  anstek- 
kenden  Krankheiten  vom  8.  Dezember  1894 
and  6.  Mai  1897  hingewiesen.  Einzelne 
größere  Gemeinden  beginnen  mit  der  An- 
stellung von  Schulärzten. 

Literatur:  Joos  A.,  Gesetze  und 
Verordnungen  über  den  Elementarunter- 
richt und  Fortbildungsunterricht  im  Groß- 
herzogtum Baden, 
3.  Ausgabe.  Heidel- 
berg 1902.  —  Kopp 
K.  A.,  Die  badische 
Volksschulgesetzge- 
bung etc.,  H.Ausgabe. 
Karlsruhe  1893.  — 
He  ydH.,  Geschichte 
der  Entwicklung  des 

Volksschulwesens 
im  Großhorzogtum 
Baden.  Bühl  1894. 

Baden  s,  d.  Art. 
Küri)erpf lege  u. 
Physische  Er- 
ziehung. 

Bahrdt  Karl 
Friedr.,  geboren  25. 
August  1741  zu 
Bischofswerda  in  der 
Lausitz,    seit  17r)2 

außerordentlicher 
Professor  der  Theo- 
logie in  Leipzig,  dann 
in  Erfurt  und  Gießen, 
machte  sich  durch 
seinen  schlechten 
Lebenswandel,  seine 
Streitsucht  und  seine 
Freigeisterei  überall 
unmöglich.  Seit  1775 
leitete  er  das  Philan- 
thropin des  Herrn 
V.  Sali 8  in  Marschlins,  mußte  die  Leitung 
aber  schon  nach  einem  Jahre  wieder  aufgeben 
und  eröffnete  I.Mai  1777  ein  neues  Philan- 
thropin als  Konsistorialrat  zu  Dürkheim 
am  Hardt  in  dem  Leiningensehen  Schlosse 
Heidesheim.  Aber  März  1779  wurde  er 
wegen  seiner  Übersetzung  des  Neuen  Te- 
staments vom  lU'ichsIiofrat   in  Wien 


Bahrdt  war  begabt  und  kenntnis- 
reich, aber  sittlich  willenlos,  ohne  je<le 
Begeisterung,  ein  Mann,  der  aus  dem 
Philanthropismus 
Geschäft  machte 


niedergelegt  in 
Teil  1.  und  in 
Erziehungsplan" 


und  stimmen  meist 
dows  überein;  nur 


in    erster    Linie  ein 
Seine  Ansichten  sind 
Campes  Kevisionswerk, 
dem   ,  Philanthropischen 
(Frankfurt   a.  M.  1776) 


Dr.  Carl  Friedrich  Bahrdt 


mit  denen  Base* 
werden  diese  meist 

übertrieben.  Der 
Realunterricht  ist 

eingehender  und 
zweckmäßiger  als  in 
Dessau,  der  Reli- 
gionsunterricht geht 
auf  Deismus  hinaas. 
In  der  Geschichte 
sollte  eine  wesentlich 

biographische  Be- 
handlung statt  der 
, dürren  Gerippe  von 

Uni  Versalhistorien  ' 
eintreten,  wol>ei  der 
Lehrer  alles  drama- 
tisch erzählte,  den 
Schülern  den  Ort  der 
geschichtlichen  Be- 
gebenheit auf  der 
Karte,  ihren  Hergang 
auf  Bildern  zeijrte 
und  alles  in  mög- 
lichst lebhaftem  Ko- 
lorit vorführte,  ohne 
Häsonnement,  das 
sich  aus  der  klaren 

Darstellung  von 
selbst  ergeben  sollte. 

In  allen  seinen 
Schriften  finden  sich 

originelle  und 
brauchbare  Gedan- 
ken. 


vom  lU'icUslioIrat  m  Wien  m 
widerrechtlichem  Verfahren  abgesetzt,  hielt 
in  Halle  besuchte  Vorlesungen  und  starb 
dort,  immer  weiter  heruntergekommen, 
23.  April  1792  als  Kneipwirt. 


Literatur:  Baur  G.,  in  Schmidts 

Enzykl.  1«,  396.  —  Sallwürk  E.  v.,  in 
Reins  Enzykl.  Handb.  1,  230  f.  —  Leyser 
J.,  Bahrdt  K.  F.,  d.  Zeitgen.  Pestalozzis, 
8.  Verhältn.  z.  Philanthropinismus  u.  zur 
neuen  Pädag.  Neustadt  a  d.  H.  2.  Aufl. 
1870.  —  Largiadt  r,  K.  Fr  B.  und  seine 
wahren  Verdienste  um  Marschlins  (Kehrs 
Pädag.  Blätter  1883,  S.  62  f.) 

//.  Schiller  f. 
Ballspiel  s.  d.  Art.  Jugend  spiele. 
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Barbariümen,  pädagogucbe,  sind  ein- 
aeitijge,  Tcrkdurto  RicbiiiDgeii  in  der  Eat' 

mbang.    Deren  gibt  es  selbstverst&ndlich 
eineDnzabl;  docb  lohnt  es  sich,  die  gang- 
hanten  Sorten   kenneu  zu  lernen.  Sie 
kommen  meist  paarweise  vor,  da  sie  bald 
m  ZafSel,  bald  «in  Zuwenig  in  der  Wflxdi- 
eine^  Prinzips  einschließen  und  eben 
deshalV>  hald  nach  rechts,  bald  nach  links 
\om  waiireii  IMade  abirren.    So  kann  sieb 
£e  Wftrdigong  der  eigenfßcben  Tragweite 
d«r  Eniebnng  bald  als  Unterschfttznng, 
die  jede  planmäßige  Erziehnnp:  übcrflfissii; 
eiaebtet,  bald  als  Cbencbätznng,  die  alias 
leben  der  Jagend  unter  ihre  Regebi  bringt, 
inften;  jene  Richtung  stellt  sich  als  päda- 
»ogtscher  Libf^rtinismua.   Laxheit    in  der 
£raiebang  nach  dem  Grandsatze:  .laisser 
bin  et  laitser  passer*  —  diese  Er- 
nfauDgepednntismae  dar.  Eine  beatimmtere 
FiirVunj:  nchinon  diese  zwei  falschen  Rich- 
taciren  dadurch  an,  daU  sie  sich  auf  »rewissp 
scbiefe  Ansichten  über  die  Natur  des  Zog- 
bg»  ettttien.  Hier  ecseheinen  sie  als  über- 
i^ktznng  oder  ünterschatznng  des  An<:e- 
bomen  in  der  Mensehonnattir.    Die  eine 
extreme   Ansicht   überschätzt    das  dem 
Mioaehai  Angeborene  dadnreb,  daB  sie  za 
allerdings  völlig  unhaltbaren  Ontnd- 
»mcht  hinneigt,  wonach  die  ^'anze  Oesfalt 
des  künftigen  Menschen  in  der  ursprüng- 
iehsn  körperlichen  and  geistigen  Anlage 
(iB^bnng)  wie  in  einem  Keim  vorgel^det 
rtre  Tind   die  Erziehung;  demnach  nichts 
anderes  zu  tun  hätte,  als  die  ?"T  t\vickliinjr 
dieses  Keimes  auf  rein  negative  Weise  da- 
danh  an  ateh«m,  dafi  man  allee  StArende 
^  ü  ilim  fern  hält;  hiedurch  verfÄllt  man 
mden  Roasseauschen  Natnrali>siau8.  Di« 
«atgegengeaetzte  Einseitigkeit  kann  als  Po- 
«üvismaa  beseichnet  werden,  welcher  in 
den  Elntwicklnngsgang  des  Kindes  alles  von 
JoBen  hinein  tra]?cn  will.    ohTU*  !<ich  um 
dessen  geistige  Natur  zu  kümmern,  und 
«ildier  daher  allee  Heil  in  der  Erziehung 
^on  positiven  Maßregeln  erwartet.  Brase 
Widen  Oesicbtspankte  nehmen  auch  eine 
religiöse  Färbung  an.  Die  Ansiclit.  daß  die 
■eh  gelbst  überlassene  Natur  de»  iMenscben 
tu  «gener  Kraft  ihre  Bestimniung  m  er* 
niclien  außer  stände  sei  und  daher  es  der 
FrlS^Ting  und  besonderer  Gnade  bedürfe, 
kdet  in  der  Lehre  des  Christentums  ge- 
«ieUge  AnhnHipankte  nnd  ^  hievon  ane* 
fAwde  ttbenpannt  reUgifiae  £niebnnga- 


richtong  wird  der  Fietisums  genannt,  welcher 
histoxiadi  anf  Ph.  Jak.  S pener  nnd  A.  U. 
Franoke  (s.  d.  Art.)  zurückweist.  Die 

entgegengesetzte  Richtung  hievon,  welche 
das  Erlösungsbedürfnis  des  Menschen 
leugnet,  da  er  aus  natürlicher  Kraft  seine 
Bestinunnng  «rreiehen  kftnne,  beaeiebnet 
der  kirchliche  Standpunkt  als  Pelagianis- 
mus,  —  Aus  der  Verkennung  der  fort- 
schreitenden Entwicklang  des  Menschen 
dnrch  die  einaebien  Altersetnfen  gehen  pä- 
dagogische Barbarismen  hervor,  welche  die 
heranreifenden  Zöglinjie  immer  noch  al'* 
Kinder  zu  bebandeln  fortfahren,  indem  sie 
deren  annehmende  Geisteskraft  und  Selb- 
ständigkeit ignorieren,  die  eine  in  heiterer, 
woliluidlender  Absicht  als  spielende  oder 
weichliche  Erziehung,  die  andere  in  mehr 
ernsterer  and  bevormundender  Stimmung 
als  Rigorismns.  Als  Einantigkeit  in  der 
Entwicklung  der  pei>figen  Anlauen  stellt 
sich  der  Intellektiiaiisnins  dar,  weither  in 
einer  exklusiven  Aufklärung  des  Verstandes 
oder  in  der  Ausbildung  dee  Vorstellnnga- 
kreises  die  Ilauptaafgabe  der  Erziehung 
findet  und  in  ihr  alles  andere,  daher  auch 
die  Ausbildung  des  Willens  erreicht  za 
haben  wähnt,  eine  ßichtnng,  die  im  Philan- 
thropinismas  (s.  d.)  stark  vertreten  war 
und  atu-h  bei  Herbart  sich  findet.  Das 
Gegenteil  hievon  ist  der  Mechanismus, 
welcher  an  Stelle  eigener  Einsiebt  und 
selbständiger  Überzeugung  bloßes  gewohn- 
heitsmäßiges Handeln  setzt.  Die  einseitige 
l'berschätzung  des  LernstoiTes  ist  p!ldap-o- 
giächer  Materialismusi  ihm  bteht  der 
pidngoi^aehe  Formalismus  gegenüber, 
dem  der  StofiF  nur  dazu  da  ist,  um  geistige 
Kraft  zu  wecken  (z.  B.  P  e  s  t  si  1  o  z  z  ij.  Eine 
wichtige  Reihe  pädagogischer  Barbarismen 
gebt  aus  der  Verkennung  der  Besiebungeu 
des  Individuums  zur  Gesellschaft  hervor. 
.Tede  Erziehnn?.  welche  bei  ihrer  theore- 
tischen Auffassung  des  Zöghngs  als  Er- 
siebongssubjekta  oder  in  ihrem  prak- 
tischen Verhalten  gegen  denselben  in  ihm 
nnr  das  einzelne  Individuum  erblickt,  läßt 
sich  als  iiSdajropi^rher  Subjektivismus  oder 
Individualismus  bezt-ichuen,  welcher  dem- 
nach ein  doppelter  ist,  ein  theoretischer 
und  ein  praktischer.  Der  theoretische  In- 
dividnalismns,  welcher  Itei  seinen  pRdncrci- 
gischen  Erwägungen  von  allen  Einflüssen 
der  lürche,  dee  Staates,  der  Qesetae,  des 
OfFentUehen  Beispiela,  tkberhaupt  der  so- 
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zialen  Etnrichtangea  absieht  uad  die  ganze 
Ersielnukg  nur  als  ein  Werk  dw  Eltorn, 

Schulmeister  und  sonstiger  Erzieher  ansieht, 
ist  dor  Standpunkt  der  traditionellen  Er- 
ziehangsweise.   Ihm  gegenüber  führen  wir 
den  theoretiteh-pidagogischen  SosiaKsions 
als  die  voUberechtigto  Pädagogik  der  Zu- 
kunft an,  die  den  Menschen  als  ein  gesell- 
schaftliches Wesen  betrachten  wird.  —  Als 
praktischer  Individoalismiia  erweist  sich  die 
egoistische  Erriehnng,  welche  das  einseitige 
Wohlsein  ihres  Schützlings  selbst  auf  Un- 
kosten, ja  auf  den  Trümmern  des  allge- 
meinen Wohls  erstrebt  und  dadurch  in 
die  eadaimonietiMlie,  beiw.  Tenftrtelnde 
Bichtang    umschligt.     Wo  dagegen  der 
einzelne  ans  seiner  egoistischen  Isoliert- 
heit heranstritt  und  sein  persönliches  In- 
teresse nicht  andwrs  als  im  Dienste  der 
großen  Gemeinschaften,  des  Staates,  der 
Kirche,  der  Nation,  der  Gesellschaft  und 
schließlich  der  Menschheit  zu  suchen  und 
sn  finden  gelernt  hat,  dort  wnltet  die  wahre 
praktische  Sozialpädagogik,  die  nur  dort 
praktisch    Tiadigogischer  Soziahsmus 
zuui  Extrem  umschlagen  wärde,  wo  man 
den  einzelnen  nur  als  dieueudes,  nicht 
aber  aneh  als  freies  und  woblberechtigtes 
Glied  der  groBen  Gemeinschaften  ansehen 
würde.    Und  wo  man  in  einem  staatUchen 
Gemeinwesen  eine  solche  Erziehung  eüizelner 
Stftnde  nnd  Kasten  obne  alle  Bespektierang 
der  einzelnenlndividnen  und  ihrer  Menschen- 
würde 7,n  sozialen  Hörigen  und  Sklaven 
durch  Uewaltmaüregeln  durchsetzen  wollte, 
intlBte  man  sie  nur  als  despotiscbe  £r- 
»ebnng  oder  pädagogischen  Despotismns 
bezeichnen.    Die    soziale    Erziehnng  der 
orientalischen  Völkerschaften,  weiche  diesen 
Despotismus   noch  bisweilen  durch  eine 
starre  Eastenersiebnng  sa  verewigen  suchte, 
liefert  Beii^piele  einer  despotischen  Erziehung. 
Als  Reaktion  gegen  diesen  Rarbarismas  tritt 
die  Betonung  der  Humanität  auf,  welche 
in  ihrem  Extrem  von  allen  historischen 
Verhältnissen  und  realen  Forderungen  des 
wirkliclien  Lebens  absieht  und,  indem  sie 
den  nirgends  existierenden  „Menschen  an 
neb**  za  bilden  sncbt,  snm  hohlen  formalen 
Humanismus  wird.  Wenn  die  Vernachlässi- 
gung des   Verhältnisses   des  Züglings  zu 
der  Gesellschaft  und  seinen  PHichten  gegen 
sie  aar  offenen  Feindschaft  gegen  die  be- 
stehenden Ordnungen  der  Gesellschaft  wird, 
80  geht  der  Individaalismus  in  der  Endebang 


in  Radikalismus  über,  der  nach  einem  vor 
ge&Bten»  abstrakten  Begriffe  Ton  dmm 

Wesen  und  den  Rechten  des  MenaolMn  Ömm 

Bestehende  von  der  Wurzel  ans  nmKii|g»- 
stalten  trachtet  Der  pädagogische  EUadi- 
kalismii  hftngt  mit  Ronsseans  »Eiiiil* 

ebenso  aosammcn.  wie  der  politische  Radi- 

kahsmus  und  seine  Erklärung  derMensrhon- 
rechte  mit  dem  „Contrat  social".  Während 
nun  die  radikale  Opposition  gegen  die  be- 
stehende staatliche  Ordnong  als  em 
Recht  nnd  die  Gesetze  des  geschTc!iT!i'hf»n 
Werdens  verachtender   abstrakt' i    i  ino- 
icratismus  hervortritt,  zeigt  sie  sicii  m  ihrer 
Feindschaft  gegon  die  von  dem  christiidfeam 
Prinzip  ausgehenden  religiösen  Ordnon^eil 
als  Paganismus,  insofern  sie  die  positiven 
lieilsiehren  und  Ueilstatsachen  verachtet 
and  dagegen  das  nsttlriiclio  Leban 
göttcrt  und  in  d«ar  Befriedigung  der  An- 
sprüche desselben  die  eigentliche  Bestim- 
mung des  Menschen  erkennt    (Banr  in 
Sehmids    Enzyklopädie).    Wenn  dagegen 
Staat  und  Kirche  an  die  Stelle  des  an  er- 
strebenden Ideals  ihre  immerhin  mangel- 
haften   faktischen    Zustünde    setzen  nnd 
streng  darüber  wachen,  daß  nur  für  dieae 
ersogen  wird  und  jedes  Streben  nach  einem 
höheren  Ziele  rücksichtslos  unterdrücken. 
80  entsteht  ein  Verfahren,  welches  naan 
Polizismus  und  Kierikahsmus  in  der  Er- 
siehung nennen  kann.  Der  Badikalismus 
in  der  Erziehung  stellt  sich  aber  auch  roa 
einer  anderen  Seite  dar,  wenn  man  das  Vrr- 
hältnis  des  Erziehers  zu  den  hergebrat-hieu. 
durch  Erfahrung  bewihrten.  Ersieh  uug<^ 
metboden  ins  Auge  fallt  Indem  er  mit 
ihnen  aufräumt  nnd  sv.-h   ^ri  iz  den  von 
ihm  neu  aufgestellten  methodiacheu  I  heorieu 
hingibt,  die  dann  allercUngs  mit  seltenen 
Ausnahmen  sur  Einseitigkett  hinftüuen, 
wird  er  zum  abstrakten  Methodismus,  der 
sich   in   seine   subjektiven   l>nktrinen  mit 
Yeruaciiiikssiguug  historischer  Grundlagen 
einspinnt  und  dSiher  audi  subjektiver  Dok- 
trinarismus heißen  kann*  Die  liberal <anntea 
Erziehungspläne  Rousseans  und  Base- 
dows, die  kühnen  Unterrichtsmethoden 
▼on  Jacotot  und  Hamilton,  ja  selbst 
die  bahnbrechenden  Ideen  eines  Posta* 
lozzi  entfalten  ihren   vollen   Glanz  erst 
dann,  wenn  sie  durch  die  Köpfe  anderer, 
ruhiger  Denker  und  durch  das  Feuer  der 
Praiis  biodurebgo^ogon  sind.   Viel  ge- 
{Uirlicher  ist  das  Gegenstnck  des  Metbo' 
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liicmos,  nämlich  der  pädagogische  Tradi- 
tion&lii^mas,  welcher  starr  an  dem  alten 
Schlendrian   hängt  und  sich    nicht  ent- 
schließen kann,  in  Erziehang  und  Unter- 
richt die  Sache  anders  zu  betreiben,  als 
»e  seit  Jahrhunderten  betrieben  worden 
ift— Schließlich  muß  noch  erwähnt  werden, 
diß  die  pädagogischen  Barbarismen  fast  nie 
gctondert  und  konsequent  auftreten,  sondern 
Tielmehr  in  der  Praxis  mannigfach  inein- 
ander spielen.   Die  schwächliche  Pädagogik 
regt  sich,  wenn  einem  Kinde,  damit  es  nur 
Kühe  halte,  ein  Spielzeug  preisgegeben  wird, 
in  ihm  besser  verweigert  würde,  und  im 
nkhsten  Äugenblicke  geht  sie  in  Rigoris- 
mus bber,  wenn  dem  Kinde,  weil  es  dem 
reizbaren  Vater  zu  laut  geworden  ist,  ab- 
wlute  Ruhe  geboten  wird.    Der  Intel Ick- 
taalismas  macht  sich  breit,  wenn  man  die 
Schüler  nichts  lernen  lassen  will,  als  was 
ihnen  bis  ins  Einzelnste  hinein  vollkommen 
verständlich  ist,  und  ihnen  z.  B.  das  Vater- 
unser Torenthalten  zu  müssen  glaubt,  bis 
«ie  einen  klaren  Begriff  von  dem  Reiche 
Gottes  haben;  dagegen  sieht  es  nach  Mecha- 
nismos  ans,  wenn  Kinder,  bevor  sie  noch 
lesen  können,    angehalten    werden,  den 
ginzen  Lutherschen  Katecliismus  „herzu- 
beten". Der  Vater  fördert  den  Individualis- 
ina«.  wenn  er  vor  dem  Kinde  äußert:  „Was 
kümmert  mich   das  Urteil  anderer?  Ich 
kftmmere  mich  um  sie  nicht,  mögen  auch 
ue  mich  unbehelligt  lassen" ;  aber  soziali- 
stisch Terfahren  die  Erzieher,  welche  ihren 
Verboten  nicht  andersNachdrack  zugeben  ver- 
stehen als  mit  dem  nbUchen :  „Schäme  dich ! 
Was  werden  die  Leute  dazu  sagen  ?"  u.  dgl. 

Literatur:  Baur  G.,  Verkehrte  Rich- 
tangen  in  der  Erziehung  (Schraids  Knzykl. 
22,  S.  331).  —  Wiese  L.,  Die  Bildung  des 
Hillens.  Berlin  1872.  —  Natorp  P.,  So- 
lialpädagogik.  Stuttgart  1899.  —  Berg- 
mann F.,  Soziale  Pädagogik.  Gera  190Ü.  — 
Dörpfeld  Fr.  W.,  D.  didakt.  Materialis- 
nias(Bd.  II.  seiner  Schriften).  —  W  i  1 1  m  a  n  n, 

^  Lindner-SchilUr  f. 

Basedow.  Johann  Bernhard  Ba- 
udow  (1724—1790),  der  Vertreter  Rous- 
seaoscher  Erziehnngsideen  in  Deutschland 
ond  Schöpfer  des  Philantropinismus,  ist  im 
Jahre  1724  in  Hamburg  geboren  als  Sohn 
fioes  rohen  Perückenmachers  und  einer  bis 
lum^^  ahnsinn  melancholischcnMutter.Schon 
*ls  Knabe  entlief  er  der  harten  Zucht  seines 
Vaters  zu  einem  holsteinschen  Landphysi- 


kns,  der  ihn  jedoch  alsbald  zu  jenem  zurück- 
führte. Seine  Bildung  erhielt  er  an  dem 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  an  der 
Universität  Leipzig,  wo  er  Theologie  stu- 
dieren sollte,  sich  jedoch  mehr  durch  häus- 
liche Lektüre  und  Privatstudien  zu  bilden 
suchte.  Nach  Vollendung  seiner  Studien 
trat  er,  26  Jahre  alt,  bei  einem  Herrn  von 
Qnaalen  in  Holstein  als  Hauslehrer  ein. 
Schon  in  dieser  Stellung  suchte  er  nach 
einer  neuen  praktischen  Methode  zur  Er- 


-'•mV' 


lernnng  der  Sprachen,  die  er  an  seinem 
siebenjährigen  Zöglinge  tatsächlich  erprobte, 
sowie  er  selbst  von  der  Gouvernante  des 
Hauses,  die  er  nachmals  heiratete,  auf  prak- 
tischem Wege  die  französische  Sprache  er- 
lernte. Durch  die  Vermittlung  des  Herrn 
von  Quaalen  erhielt  er  1753  das  Lehramt 
der  Moral  nnd  der  schönen  Künste  an  der 
Ritterakadcmio  zu  Soroe  auf  Seeland  ;  aber 
die  in  seiner  1758  erschienenen  „praktischen 
Philosophie  für  alle  Stände",  sowie  die  in 
seinen  Vorlesungen  vorgetragenen  Ansichten 
bewirkten  1761  seine  Versetzung  an  das 
Gymnasium  zu  Altona,  wo  er  seine  philo- 
sophischen und  theologischen  Anschauun- 
gen zunächst  in  seiner  „Philalethia"  nieder- 
legte, worin  er,  ül>er  den  dogmatischen 
Standpunkt  der  religiösen  Bekenntnisse 
hinausgehend,  für  die  natürliche  Religion 
Partei  nahm.  Der  daraus  entsprungenen 
theologischen  Zänkereien  und  Verfolgungen 
müde  und  unter  dem  Einflüsse  des  im 
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JahM  1762  eTsehieoMi«!!  Bonsseftaschen 

„Etnil",  faßte  er  den  Entschluß,  das  Gebiet 
thfolnrrisrhor  Me^inunjrskfliupfe  zu  verlassen 
und  als  Heforoiätor  dei  Erziebungswcsens 
in  Dentachland,  ja  in  ganz  Europa  aufzu- 
treten. Wie  einst  Luther  mit  seinem  Send- 
schreiben an  die  Bürr'ormoister,  so  trat 
auch  Basedow  im  Jahre  176b  mit  einem 


S>ff« 

QUmtntatmxti 


Sunt  Unterric^rc  ber  3u9tni>/ 

ton  2nfan«,  bi«  (««  acaSron[-cbe  TÜttt, 

3uc  SBficbnin^  ^cr  Aitern, 

bM  (itctfnauui  'fH  MitoUsauntun. 


Sit  flBkcUrtbms  mir  rinn-  Sammfimg  Mn  iPu^fb» 


JDcffau,  1774- 

Titel  C/«  Qrtlfe)  m  ,BwMdow,  BtmnmiiBnmk"  I.  Bd. 
Oi^.  tmB«aItm  4.  X^ImImb  sobolniVMiUM  saBeriia. 

Erziehungsmanifest,  nftmlich  mit  seiner 
„Vorstellung  an  Menschenfreunde  und  ver- 
mögende M&nner  über  Schulen,  Studien 
und  ihren  EinfloB  anf  die  Öffentliche  Wohl- 
fahit*  nnd  unter  Ank&ndignng  des  Planea 
zu  seinem  pädagogischen  Elementanverk 
als  Reformator  hervor.  Er  forderte  Ver- 
beeeening  der  Methode,  neue  ScbnlbÜcher 
und  LehieiMnunarc.  Zugleich  begann  er 
Geldbeträge  zur  Durclifuhning  der  ange- 
kündigten pädagogischen  Luternebmungen 


zu  sammeln.   Der  Erfolg  war  ein  Ckbar* 

raschender.    Fürsten    und  Regierungen, 
gristliclie  WürdentrS^'c-r   niiH   Freinianr*- r- 
logen,  Akademien  uud  i'nvaipcr&onen  Bteii- 
ten  eldi  mit  OeldnnteretHtsangen  ein. 
welche  in  kurzem  die  Höhe  von  l&.OOO 
Talern  erreichten.    Der  Name  Baspdows 
hielt  einen   Thomphzug   durch  Europa. 
Naehdem  CT  nn  Jahre  1770  ab  VorlMiüer 
des   angvkiindi^'ttn    Elementarwerks  ■»da* 
Methodonbiu  h  für  Viter  nnd  Mütter  df^r 
Familien  und  Volker"  herausgegeben  hatte, 
in  «eichen  er  die  CnsoI&^Uchkeit  der 
s^therigen  h&nsUehen  nnd  öffentlichen  Elr- 
ziehung  nachzuweisen  »ncht,  erhielt  er  dafür 
von  dem   Fürsten  Leopold  Friedrich 
Franz  einen  Uuf  nach  lie^au,  wo  er  olme 
eine  Amtsrerpflichtimg  neben  seinem  dftiii- 
sehen  Gehalte  von  80Ü  Talern  noch  eine 
Besoldung  von  1100  Talern  bezog,  um  d«?r 
Verwirklichung  seiner  pädagogischen  He- 
formpläne  mit  linfie  obliegen  an  können. 
Bier  wurde  im  Jahre  1774  das  seit  1770 
erscheinende    ^Elr^mcntanverk"  vullttultt, 
.eingeordneter  Vorrat  alier  nötigen  Lrkennt- 
nisse,  zum  Unterricht  der  Jugend,  vom 
Anfang  bis  zum  akademiscbi  ii   Alter;  zm 
Belehrung  der  Älteren,  Scbtillt-hn-:  und 
Hofmeister:  zum  Nutzen  eines  jeden  Let»ers, 
die  Erkenntnis  zu  vervollkommen" ;  es  war 
versehen  mit  100  meist  Chodowieckysehen 
Kupferstichen,  mit  einer  französischen  und 
lateinischen  Übersetzung.    Es  sollte  damit 
gesorgt  sein:  a)  für  elemeotarischeu  L  nter- 
rieht  in  Saeh-  und  Wortkenntnis;    b)  für 
eine  unvergleichbare  und  durch   die  Ei^ 
fahrunu'    bestätigte    Motliodo.   die  Kinder 
ohne   Verdruß  und  Zeitverlust  lesen  xu 
lehren;  c)  tfüa  Hatorerkenntnis ;  d)  fta 
Sittenlehre.  Seelenerkenntnis  und  Vemunft- 
lolirt' ;  e)  für  oinon  sowohl  ;:rüiidlichen  al« 
ins  Herz  dringenden  Lnterricht  in  der  na- 
türlichen Religion  und  für  eine  solche  un- 
parträache  Besehreibnng  der  llbr%en  Beli> 
gionen,  daß  sie  schlechterdings  nicht  an- 
zeigt, von  welcher  Religion  der  Verfasser 
sellMit  sei;  /;  fiir  Kenntnis  der  bürgerlichen 
Oeoellschaft  nach  denTersehiedenen  mensch«^ 
liehen  Beschäftigungen  u.  dgl.  Selbst  einen 
Umriß  der  Logik.  Psyrholoj^io  und  Mornl 
hndeo  wir  darin  vor.   „Die  gemalte  Welt 
des  alten  Gomenios  stand  nen  gesehaffen 
da.  Bt  s^er  waren  freilich  Text  nnd  Koplsr. 
AhiT  dennoch  höchst  zerstrenend.  rre^ron 
der  planlosen  Mannigfaltigkeit  der  Gegen- 
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»ttnde  aof  derselben  oft  viergeteilten  TafeL" 
•lliemeyer.)  So  uHeSt  aneh  Goethe 
darüber:  «Die  Zeichnungen  zerstreuen  noch 

nehr  als  die  Oej^ensfunde  in  der  wirklichen 
Weltf  wo  doch  immer  das  Mögliche  bei- 
vamen  stelieii  maß,  und  die  deshalb,  im- 
geachtet  aller  Ifanaigfiütigkeit  und  schein- 
baren Verwirrung,  immer  noch  in  ihrtn 
Ttüm  etwas  GeTv^ltes  hat.  Jenes  Elemen- 
tanrerk  hingegen  zersplittert  sie  ganz  und 
gir»  indem  das,  was  in  der  WeUanechanong 
keinc5We;rs   zusammentrifft,  um  der  Ver- 
Tindtschaft  der  BegrifFe  willen  zusammen 
steht,  weswegen  es  auch  aii  maucheu  Vor- 
lagen nuiDgelt,  die  mt  ihnlichen  Arbmten 
dtäkmoBComenias  zuerkennen  masBen.*^ 
—  THeseni  Normalbuch  sollte  noch  in  dem- 
<seiben  Jahre  die  Normalschule  als  pftdago« 
paAt  Mastemostalt  nachfolgen,  naehdem 
der  edle  Fürst  von  Dessau  zu  diesem  Zwecke 
I2.fl00  Taler  nebst  den  nöti^'en  OebJiudeu 
imd  Gärten  angewiesen  hatte.    Öie  sollte 
ei(ientlich  ein  Seminar  für  Lehrerbildung 
in  groSem  Stile  werden  mit  einer  Muster- 
schule; mit  Rücksicht  auf  die  TJescliafTun^' 
4et  Mittel  wurde  aher  nur  eine  Kr7,iehun<;s- 
anstalt  uut  luicrnat  errichtet.    Die  neae 
Anstalt,  an  weteb»  neben  Basedow  f&r 
die  Erziehung  schwärmerisch  begeisterte 
M&nner  wie  Wolke,  Simon.  SchwoJ^r- 
liittser,  Campe^  Saizmann  u.  a  wirk- 
ten, nannte  sich  Philantropin,  d.  i. 
Schule   der   Menschenfreundlichkeit.  Sie 
hatt.'  ein''  Ahfellung  für  reiche  Pensinnare 
und  eine  für  arme  ^Famulantea"  und  sollte 
.Reiche  fttr  viel  Geld  zu  Menschen  bilden, 
Ärmere  (Famulauten)  für  wenig  Oeld  sn 
^^chnllf'hrern**.  Zur  Aufmunteriini/  der  Zo^  - 
ÜQge  war  da»  Meriteuwesen  eiiiL'pfiihrt. 
Die  Auszeichnungen  bestanden  m  i' unk- 
ten, die  nach  ihrer  FfthniDg  bald  ver- 
mehrt.  bald    vermindert   wurden.  Jeder 
Mon.tt  liatte  einen  sogenannten  Kasualtag, 
wo  üie  nach  ^partanerart  teilweise  fasten, 
in  kalten  Stoben  oder  nnter  fr^m  Bimmel 
»ich  aufhalten  und  des  Nachts  auf  blotfer 
iStreu  schlafen  mußten.  Blinder  Gehnr?'am 
wurde  bis  ztun  zwölften  Jahre  gefordt  rt. 
Bia  dahin  wnrde  auch  keinem  Zö^iVm^ 
«twas  zum  Memorieren  aufgegeben,  alles 
»^llte  diirrh  freie  Tätigkeit  spielend  erlernt 
werden.  Auch  spater  wurde  kein  Pensiiuiär 
mm  FleiBe  gezwungen,  wenn  er  nur  die 
Stuodenordnong  einhwlt  nnd  die  meehnni- 
«eilen  Arbeiten  nuaflUirte.  Als  Strafen  galten 


Verminderung  der  Meritenpnnkte ;  die  Ver- 
wandlnng  einer  Stndienstnnde  in  eine  Stande 
Handarbeit;  lange  Welle  in  einem  ganz  le- 

di|:en   ZiintinT    wo  man    nicht  ans  dem 
Kuutiter  sehen  kann  und  in  der  Nähe  das 
angenehme  G^Anscb  der  sich  rergnügenden 
oder  studierenden  Jugend  gehört  wird  etc. 
Jeder  zwölfjährige  l'i'nsionist  wählt  sich  mit 
Vorwiesen  der  Direktion    einen  Freund; 
keiner  durfte  Verräter  an  dem  anderen 
wwdcn.    Oewisse  Gesetse  wurden  jede 
Woche,  andere  alle  Monate,  noch  andere  alle 
Quartale  feierlich  vorgelesen.  Beim  Unter- 
richt »aUeu  die  Pensionisten  nicht,  außer 
beim  Schreiben,  Zeichnen  nnd  Lesen,  son- 
dern standen,  gingen  und  VHwejiten  sich 
so  viel,  d;iß  vor  dem  lä.  Jahr  täglich  nicht 
drei  oder  vier  Stunden  gesessen  wurde. 
Die  Geographie  z.  B.  wurde  an  zwei  anf 
dem  Felde  au^worfenon   großen  Halb* 
kni'i  ln  L't'lernt,  die,  nm  darauf  gehen  und 
sprmgen  zu  können,  freilich  nicht  kugel- 
förmig, sondern  nur  etwas  gebogen  waren. 
—  Im  Jahre  1776  wurden  die  Molge  der 
neuen  Anstalt  durch  eine  pomphaft  ange- 
'  kiuuli>^te,  dreitft?ip:e  Prüfung  in  Gegenwart 
deü  Fürstenpaares  und  vieler  namhafter 
Pftdagogen  aller  Mrelt  zur  Schau  gestellt 
Diese  Prüfung,  bei  welcher  attch  zwei  Lust- 
spiele durch  die  Zö-ilinj^e  rnr  Aufführung 
gelangten  und  wobei  lia^iedows  eigenes 
Tdchterlein,  die  siebenjährige  Emilie,  durch 
ihre  außerordentlichen  Leistungen  in  deut- 
scher und  französischer  Sprache  glänzte, 
erregte  das  Staunen  des  anwesenden  Pu- 
blikums und  den  Beifall  der  Pädagogen. 
Selbst  Minner  wie  Enler  und  Kant 
sprachen  sich  für  Basedows  Erziehonga- 
irrundsätze  aus,  obwohl  es  natürlich  nicht 
auch  an  Gegnern  des  neuen  Verfahrens 
fehlte.  Das  Philanthropin  wuchs  und  zfthlte 
im  Jahre  17fö  52  Pensioil&re  ans  allen 
Ländern  Europa««.    Allein  so  sehr  Base- 
dow der  Mann  gewesen  war,  das  neue 
Unternehmen  ins  Lehen  sn  rufen,  so  un- 
flUiii?  en\iis    er  sU-h,    es  auf  die  Dauer 
zu  leiten.  Der  Wankelmut  in  seinen  Freund- 
schaften; die  hekiame,  die  nur  auf  kurze 
Zeit  wirkte;  die  ungerechte  Herabwürdigung 
des  Alten;  die  Qbersch&tzung  des  unmittel- 
bar Praktischen  ;  die  Menge  der  Spielereien, 
Tändeleien    und    Erleichternniisuiethoden ; 
die  Trennung  vorzügliclier  köpfe  von  dem 
Institut;  der  geringe  Erfolg  der  neuen  Me- 
thode an  manchen  der  ersten  Zöglinge: 
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dies  alles  brachte  es  mit  »ich,  daß  Base- 
dow tehoii  1776  von  der  Leitung  der  Ab- 
stalt  teilweise  zurücktrat,  und  da  er  sich 

mit  seinem  Stellvertrr  ^rr  Wolke  nicht 
Tertragen  konnte,  im  Jahre  1778  voUstäu- 
dig  von  der  Anstalt  sieh  sorflckzog.  Seit- 
dem privatisierte  er  teils  in  Leipzig,  teils 
in  Des:^au.  Halle  und  Magdeburg,  verbittert 
und  unzufrieden.  Diese  Versüminaag  stei- 
gerte sieh  durch  fortgesetzte  Streiti^eiten. 
Nftchdom  er  einige  theologbcho  Schriften 
vom  Stapel  gelassen,  schrieb  er  1787 
noch  eine  ^Anweisung  zam  Leseulemen". 
Hier  machte  er  den  sonderbaren  Yorschlag, 
Bnchstabenbackereic  n  auf  Staatskosten  ein- 
zurichten, nni  durch  gobackene  Buchstaben 
ein  entsprechendes  Anschauungsoiittel  zu 
erhalten.  In  seinen  leteten  Jahren  sog  er 
sich  nach  MagfL-btirir,  wo  er  in  der  dorti- 
gen Mlidchenscliulo  Untorricht  erteilte. 
Hier  starb  er  im  Jahre  IVJO  mit  den  Wor- 
ten: ,Ich  will  seiiert  sein  tnm  Wohle  meiner 
Mitmenschen.*  Sdn  Philanthropin  über- 
lebte ihn  nur  um  wenige  Jahre,  indem  es 
schon  im  Jahre  J793  voUst&ndig  einging. 

Basedow  gebührt  das  nnhestreitlMre 
VerdieosI,  <Be  erste  pädagogische  Sturm- 
und Drangperiode  in  Dentsclihind  dadurch 
eingeleitet  zu  haben,  daß  er,  wie  N  i  e  m  e  y  e  r 
sa^t,  „einen  TOn  vielen  vergossenen  Oegen- 
stand,  an  welchem  der  Menschheit  viel,  an 
welt  lu  r  ihr  genau  genommen  alles  hegen 
soUtei  aufs  neue  in  Anregung  gebracht j 
diJ  er  Anfinerkaamkdt  nnd  Enthusiasmus 
dafür  zu  erwecken  gewoflt^  diB  w  die  Teil. 

nähme  der  Regierungen  gewonnen  und  sie 
zuerst  wieder  fühlen  gelehrt,  daÜ  sie  es  dem 
Wohl  der  Staatsbürger  nnd  ihrem  eigenen 
Wohl  schuldig  wären,  wo  nicht  selbst  Hand 
anzulegen,  doch  die  Arbeiten  tüchtiger 
Scboiverbesserer  zu  schützen,  zu  erleich- 
tern, EU  b^drdern."  Er  war  es,  der  den 
ersten  Versuch  einer  Endehnngsreform  im 

Sinne  Montaigne«*  und  Rousseau??  mit 
energischer  Hand  in  Angritt  nahm.  Ihm 
gebtärt  Tor  allem  das  Verdienst,  die  Auf- 
merksamkeit der  Schule  auch  auf  die  kur- 
perhche  Erziehung  des  ZÖL^lirifis  f^i  leitet  r.n 
haben.  £r  gestattete  den  Kindern  Bewe- 
gung and  Freiheit  nnd  das  VertranensTer* 
hftltnis  zwischen  Zögling  nnd  Erzieher  suchte 
er  mit  großer  Energie  und  Geschicklichkeit 
zu  schaffen.  Sein  weiteres  Verdienst  ist  die 
ausgedehntere  Berficksichtigong  der  Mutter- 
sprache nnd  der  Beah'en  welche  bisher 


meist  auäer  acht  gelassen  vraren.  £r  ver- 
langte, dafi  nicht  nnr  die  alt«i  Sprache«! 

gepflegt  werden  sollen,  sondern  auch  die 
modernen.    Die  Ge^'eiistiindc  der  tüulichen 
Wahrnehmung  sollten  als  Unterrichtsmittel 
gebranebt  werden  nnd  aller  Unterricht  von 
den  konkreten  Dingen  der  sinnlicben  Wahr- 
nehmung ausdrehen;  als  Anhaltspunkt  dafür 
war  sein  Elcmentarbuch  mit  Bildern  be- 
stimmt. Dadurch  gelang  es  ihm,  den  Schul- 
unterricht sum  Leben  in  lebendige  Be- 
7.iehung  zu  setzen.  —  Ein  weiteres  Ver- 
dienst noch  hatte  seine  miermüdüche  Tätig- 
keit und  sein  energisches  Auftreten,  ea 
wurde  nämlich  die  Aufrnerksamkoit  aller, 
ja  seihst  die  von  Fürsten  und  Königen  auf 
die  Wichtigkeit  der  Schule  geleitet  und 
diese  dadurch  anm  Gegenstand  regen  In- 
teresses gemacht.   Es  wurden  bessere  p&« 
d'igd^'ische  GnindsStze  unter  das  Volk  (ge- 
bracht, gute  Schulbücher  bearbeitet  und  die 
Auftnerlraamkeit  der  Ersieh  ung  auch  auf 
die  Leibespfle^re  gelenkt.  Die  »ittliclie  Ilal- 
tting  und  das  Benehmen  der  ZöLdintro  wurde 
von  allen  Besochem  lobend  anerkannt  und 
der  Ausdruck  der  Offenheit,  Unschuld  und 
Heiterkeit  auf  allen  Oeiichtorn  gerühmt. 
Anch  die  Lehrerbildung  hat  rhirch  diese 
Bestrebungen  einen  neuen  Antjtoli  erhalten. 
WieBatke,Comenias  und  Pestalossi 
erwartet  auch  Basedow  alles  Heil  in  der 
Erziehung  nicht  von  den  Anlagen  und  dem 
Verhalten  des  Zöglings,  nicht  von  der  Per- 
sönlichkeit des  Erziehers,  sondern  von  einer 
allottseligmachenden  Methode.  Darum  ladet 
er  in  einem  seiner  Manifoste  ein,  ihm  die 
Kinder  zu  senden  „zum  glücklichen  jugend- 
lichen Leben  in  gewtfi  geUngenden  Studien*. 
„Memoriert  wird  bei  uns  sehr  wenig.  Zum 
Studienfleiße  werden  die  Lernenden  nicht 
gezwungen,  auch  nicht  durch  Verweise. 
Doch  Tersprechen  wir  durch  die  Gflte 
unserer  Lohrart  nnd  durch  die  überein- 
stimmxmg  derselben  mit  der  ganzen  phlJan- 
thropinischen   Erziehung   und  Lebensart 
mindestens  doppelt  so  viel  Pöring  in  den 
Studien,  als  man  in  den  bostSD  &}hnlen, 
Pensionsanstalten  oder  Gymnasien  gewöhnt 
ist.  Und  besonders  versprechen  wir  viel 
Kultur  der  gesunden  Vernunft  durch  Übnng 
der  wahrhaftig  philosophischen  Denkart. 
Die  Jugend  lernt,  ohne  viel  zu  sitzen,  mehr 
aulien  als  in  den  Lehrstundeu.  Eine  Sprache 
bei  uns  kostet,  wenn  sie  durch  grammati- 
kalische Obongen  nicht  aur  genauesten 
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Rkbtiiikoit    gebracht    werden   soll,  sechs 
MoujiU:,  um    in  ihr  wie  in  der  Mutter- 
flpndw  etwas  Qehöriee  vnd  Qeleoenes  vr- 
stehen  und  sie  ohne  Regel  nach  und  nach 
aach  selbst  reden  und  schreiben  zn  lernen. 
Iktam  bedürfen  wir  noch  sechs  Monate 
giaaimatilEiüiflelier  Obungen,  lun  eineii  »o 
ToUkommenen  Latemer  und  Franzosen  za 
liefern,  als  er  ohne  sonderbares  nin  k,  Ge- 
nie and  Bemühen  aas  den  gewöhnlichen 
Schalen  nicht  kommen  kann."   Sein  £r- 
Mbangsprinsip  iai  die  Eniehnng  anr  reinen 
Ham.TOit"it.    .Cn^eri'  Sache",  sajijt  er,  ^Ht 
nicht  liatholisch.  lutherisch  »idrr  re  formiert, 
ftber  christlich  ....  Wir  smd  1  hilaathropen 
«der  KoemopoUten.  Bufllands  und  DÜie- 
ntfka   Souveränität    wird    in  unseren 
Lehren  und  Drteilen  nicht  nachgesetzt  der 
!<ch«-ei2erischen    Freiheit   Allgemein  ge* 
fiiüg  werden  wir  allen  Freunden  ebristli- 
ehet  Systeme  werden  und  unsere  Lehr- 
bücher werden  frei  sein  von  thcnlorngieren- 
(ka  Entscheidungen.'*   Die  Jugend  sollte  in 
dam  Philanthropin  nor  in  der  natOrliehen 
BaBgion  erzogen  werden,  wfthrend  der  kon- 
iwsionf'Ue  Religionsunterricht  iler  Kirche 
blieb.  In  dem  Ilauptbepriff  aller  Heligionen, 
m  Gott  und  seiner  Verehrung  durch  Recht- 
tsBtwgegnen  sich  ja  die  leligiösea  Uensohen 
aDer  Zeiten  und  Völker.  Der  Kirchenglaube 
gebort  ffir  spätere  Jahre.    Man  soll  die 
Tagend  und  Religion  der  Jtigend  angenehm 
vÄ  Isidit  maehen,  damit  sie  sol^e  lieb 
gnrinne.   Man  soll  den  natürlicbm  Hang 
xur  Freiheit  nicht  unterdrücken,  sondern 
nnr  ieiten.   Die  Kinder  sind  von  Katar 
gut;  der  Zwang  macht  läe  mebt  sehlech- 
tn.  Philanthropie   muB  die  Ten- 
«lens  aller    Erziehung    sein.  — 
Basedow    war    es,    der    die  Mängel 
dar  Insherigen  Erziehung,  ihre  Vemach- 
hwigniig  der  körperlichen   Pflege  und 
.KuibQdung,     ihren     traditionellen.  auf 
bloßp«  Memorieren  hinanspohpnden  Mecha- 
£isiüus,  den  Maugel  an  gehöriger  Würdi- 
fing  dar  Muttersprache  und  der  Realien 
mit  kritischem  Geiste  durchschaute;  er  war 
w,  vfekhcr  durch  die  von  ihm  betonte  An- 
«e&dbarkeit  des  Unterrichts  das  wahre  Ver- 
unus  xwischen  Schule  und  Leben 
bahnen  sachte  und  ein  leuchtendes  Vor- 
Wd  einer  humanen  Behandlung  der  .Tugend 
atüaem  Philanthropin  hinstellte.  Die  nüch- 
tan^  snfklärerischc  Reflexion,  welche  kein 
nditti  Qeinfttsleben  anflnunmoi  liltt,  so- 


wie  die  Übertreibung  des  Nützlichkeitsprin- 
zips, welche  den  Wert  der  klassischen 
Bfldung  In  historiseheri  isthettscher  und 
erziehlicher  Hinsieht  verkennt  und  die  poe- 
tische Idealit&t  zerstört,  können  als  die 
Hauptgebrechen  der  philanthropiniscticn 
Ersiehung  beseiebnet  werden.  Deshalb 
konnte  Basedow  durch  seine  Schöpfungen 
dir  Zf'itgenossen  wohl  blenden,  ohne  jedoch 
einen  nachhaltigen  Einfloß  auszuüben.  Den- 
noch ging  vom  Dessaner  Philanthropin  eine 
große  pädag<^sche  Anregung  und  Aufre- 
gung durch  Deutschland  und  die  Schweiz, 
ja  durch  einen  groüen  Teil  von  Europa. 
Bald  entätauden  aller  Orten  Erzichnngt- 
anstalten  nach  dem  Mnster  dee  Philanthro- 
pins.  Zuerst  stiftete  Ulysses  v.  Salis  eine 
solche  1775  zn  Marschlins  in  der  Schweiz 
und  Campe  in  Hamburg.  Beide  hatten  je- 
doch nur  eine  sehr  korxe  Lebensdaner  und 
heutzutage  besteht  nur  noch  Salzmanns 
Erziehnnj^sanstalt  zu  Schnepfenthal 
bei  Gotha,  die  im  Jahre  17(^  begründet 
wurde. 

Die  philanthropische  Schule  wirkte 
aber  nicht  bloß  durch  diese  Tn-stitute,  son- 
dern zugleich  durch  eine  Masse  von  Schriften 
für  jung  und  alt,  womit  sie  Deutschland 
ftberechwemmte.  An  der  ^tse  der  eohrei- 
bendcn  Pädagogen  stand  Campe.  Unter 
f^einen  Kinderschriften  hat  Robinson  der 
Jüngere  den  gruüten  Beifall  gefouden.  — 
GroSen  Eingang  fanden  auch  die  von  Campe 
herausgegebenen  Reisahosohreibungen,  be- 
aonders  die  Entdeckunj:  von  Amerika  ;  aber 
auch  hier  wird  der  wahrhaft  poetische  Stoff 
durch  langweilige,  für  Kinder  doppelt  lang- 
weiUge  Betrachtungen  abgekühlt.  Unter 
den  Biichcrn.  welche  Campe  für  r;idaj,'0'^'en 
herausgab,  dürtte  sein  „l;e\  isionswtrk  des 
gesamten  Schul-  und  Er/^iohungswesens" 
den  ersten  Plata  einnehmen.  In  diesem 
Werke  findet  man  auch  Übersetzungen  von 
Lockes  Gedanken  über  Erzieh nnc:  und 
von  Roussuaus  „Emil";  —  es  behandelt 
die  wichtigsten  pädagogischen  Aufgaben, 
iK'Sondera  aolchSi  in  denen  der  Gegensatz 
der  neuen  zur  alten  Sdiule  hervortritt. 
Nächst  Campe  durfte  Salzmann  durch 
stine  pädagogischen  Schriften  am  meisten 
;;e\virkt  haben.  —  Trapp  wurde  der  eigent* 
liehe  Tlicoretiker  des  Pliilanf roiiismus  und 
der  erate  Professor  der  Pädagogik  an  einer 
Universität  (Halle).  Die  Wirksamkeit  der 
Philanthropen  ward  durch  den  Nenhumsr 
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niämuü  gehemmt  and  verschwaud  vor  der 
Tätigkeit  Pe«ta1os2ia  tollend«. 

Literatur:  Gorinc;  Hugo,  J.  B. 
Basedows  auseewählte  iSchriften.  Mit  B.s 
Biographie,  Eimeitangen  and  Anmerkungen. 
Langon.salza  1880.  —  Lorentz  II.,  Base- 
dow. Kehr»  Fäd.  Blätt.  1894.  —  Die  Ge- 
schiebte der  Pftdago^k  von  Ranmer, 
Schiller  II.,  Zio-lerTh.  und  Gesch.  d. 
Elrzieh.  von  Schmid  K.  F.  —  Gerlaoh. 
D.  Den.  Phflanthfopin  im  VI.  Jahrb.  f. 
PhiloL  n.  Pidag.  1886. 

LmdHir-SchiUer  f. 

Ran   des   SchnlilftiiBefl  a.  d.  Art 

äclialhausbau. 

ßaugewerbest'lnilen  s.  d.  Art.  Gewer- 
beachalen,  üandwerkersobnlan. 

Bayern.     Die   erste  landesherrliche 
Anordnung  über  ilas  Scliulwt-sen  in  Bayern 
stammt  von  dem  Herzog  Wilhelm  IV.  Er 
erliefi  aie  im  Jahre  1648,  vontehmlich  doreh 
daa  Bestreben  veranlaßt,  die  Reformation 
von    den   Grpnzen    Feines    Landes  abzu- 
halten. Eine  neae  Periode  begann  mit  der 
1765  erfolgten  Bemfnng  des  Benediktiners 
Heinrich  Braun,  der,  zu  Trostberg  in 
Oberbayern  1732  <^'el>oren,  sich  früher  in 
Österreich  aufgehalten  hatte  und  zuletzt 
FrofeBa<»  in  Freising  gewMcn  war.  Kitr> 
fürst  Maximilian  Josef  III.  1745  bis  1777 
hatte   ihn   znnädist    zum    Professor  dpr 
deutschen  Sprache  gemacht,  dann  aber  mit 
der  Anfaiobt  Uber  diw  Sohtüweaen  betrant. 
Eine  von  ihm  ausgearbeitete  „Schulordnung 
für   die    denfsrhen   oder  Trivial^ichulen'' 
wurde  unterm  18.  iSeptember  1770  ver- 
öffentlicht nnd  eine  Reihe  von  Lehrbflchem, 
die  aar  DurehfUhrong  derselben  nötig 
waron,  von  ihm  selbst  ausgearbeitet.  Von 
da  ab  erfährt  daa  Schulwesen  die  stetige 
Sorge  d«r  Regierang.  In  dem  koifOrstlichen 
Mandat  vom  5.  Febraar  1771  wurde  der 
Gedanke  der  allgemeinen  Schulpflicht  aus- 
gesprochen.   Die  Aufhebung  des  Jesuitcn- 
ordens  nnd  der  im  Jahre  1777  erfolgte 
Thronvechsel  beeinflußten  auch  das  Schal- 
w«»<jpn.    Bald  naeli  dem  Kegiernn!2:'>antritt 
des  Kurfürsten  Karl  Theodor  erschien  eine 
neue  «Korffkratltche  Seholverordnnng  fftr 
die  bürgerliche  Erziehung  der  Stadt-  und 
Landschulen  in  Bayern**,  welche   im   we-  ' 
sentlichen   dem  Felbigerschen  Keform- 
gedanken  folgt  und  nnterm  8.  Angaat  1778 
recOffmtlicht  wurde.  Die  für  die  bajeriachen 


Voiksächulen  grundlegende  Verordnung;  er- 
lieft endlich  Kurfttrst  llazimilian  IV.,  der 

nachmalige  König  Max  I.  unterm  De* 
zember  18(  2.    Sie  ontb&It  Bestimman^ren 
Über  Schulptiicht  (vom  6.  bis  12.  Jahre)»  Öch  ol- 
daner  nnd  Seholnnterhalt  nnd  ein  yAof- 
rnf  an  alle  Geistlichen  Bayerns,  der  oberen 
Pfalz  und  des  Herzogtums  Neubnrg»  die 
den  hohen  Beruf  ihres  Standes  keimen, 
ffthlen,  lieben*  vom  14.  Jinner  180B  sacht« 
ihre  Durchführuig  zu  fördern.    Ihr  folirte 
eine  Verordnung  vom  12.  September  180i<, 
welche  den  Besuch  der  Sonn-  und  Feiertags« 
achnle  vom  12.  bis  18w  Jahio  anordnete.  E>«t 
im  Jahre  1836  wurde  die  Schulpflicht  fOr 
die  Werktagsschule  bis  zum  13.  Lebens- 
jahre ausgedehnt  und  im  Jahre  1864  för 
die  Sonntagschnle  anf  das  16.  Lebensjahr 
herabgesetzt. 

Nachdem  im  Jahre  1804  ein  , Lehrplan 
für  die  Volksschulen  in  BByern"*  erschienen 
war  —  er  wurde  im  Jahre  1811  nmgear> 
beitet  —  begann  man  mit  der  Einrichtung 
von  SchuUehrseminarien.  Daa  „Allgemeine 
Regulativ  für  die  Ordnung  der  Schollehrer- 
aeminarien  nnd  die  Bildung  der  Volksschttl- 
lehreir'  forderte  einen  zweijährigen  Lehr- 
kursus nnd  verwies  fiir  den   Tutor  rieht  s- 
betrieb  auf  Pestalozzi.    Aber   erst  1823 
wurde  mit  der  Anordnung  einer  dxegfthrigen 
Vorbereitung  ,.bei  «nem  tüchtigen  Schul- 
Ichrer  oder  hei  einem  YorziigÜRhen  Geist- 
lichen" zum  Eintritt  in  das  Seminar  der 
Besuch  dieaer  Anstalten  fttr  alle  Volksschul» 
lehrer  obligatorisch  gemacht    Durch  Ver- 
ordnung vom  20.  Ati;,'ast  1817,  welche  dun  h 
die  Verfassung  später  Gesetzeskraft  erhielt, 
erfahr  daa  Volksachnlweaen  der  Pfida  räe 
grundlegende   Regelung.   Daa   Jahr  1838 
brachte  die  Einrichtung  der  sogenannten 
Kreisscholarchate,  Korporationen,  die  aus 
praktischen  Scholmännem  nnd  Vertretern 
der  Kirche  beatehen,  zur  Beratung  wich» 
tiger  Schulfragen  von  den  Kreisregierungen 
von  Zeit  zu  Zeit  einberufen  worden  und 
nniet  dem  Vomts  der  Regierungsprisi" 
deuten  tagen,  das  Jahr  183C  ein  neuea 
Lehrerliildungsnormativ     mit  Fiiifiihrnns' 
von  Mu8ter-(Seminarübuug8>- schulen  und 
^ner  «weiten  Lehrer-(An8teUung8)prüfung, 
das  Jahr   1847   endlich   ein  besonderes 
„Ministerium    des    Innern    für  Kirchcn- 
und  Schulangelegenheiten".  Durch  Gesetz 
vom  10.  November  1861  —  Sehnldota- 
tionageaets  —  worden  die  Schnlnnter- 
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haJtiir*:spflicht.  die  nt  soldungs-  nn<5  Pcn- 
tiouvefh&Jtniase  der  Volkwcballehrer  ge- 
«i4n«t  und  nsebdem  in  «inem  Lebrer- 
UinagUMinnativ  vom  Jahre  1867  die  Grand- 
fif>r  preußisflit-n  KfL'iilative  ins  Baye- 
litche  übersetzt  worden  waren,  scluritt  man 
m  ialm  1866  zu  einer  grOndlicben  Neu- 
ordnnng  der  Lehrerbfldaog,  gestaltete  den 
bisherigen  dreijährigen  Vorbereitimgsunter- 
ckbt  scbulmHfii^  darcb  Einführong  drei- 
knniger  Pr&pftrMidenMditilen  nnd  wbrieb 
nach  dem  Aastriit  ans  dem  Seminar  eine 
mjihr';i'-  ?^c'hn!praxi8  vor.  !)•  r  ri?<süini!. 
di&i  abgesehen  von  dem  obenerwähnten 
SAaldatatioiiBgefletz  und  den  dnrch  die 
T^rfastnng  gesetzcskriiftiL^'  ijowordenen  Be» 
5tiTTin.nn'^Ti.  Ifdiu'lu-h  mit  Voroniunnsrf  n 
legiert  werden,  mußte,  veranlaßt«  im  Jahre 
Ittf?  die  Stanteregiening  bot  Vorlage  eines 
SBbalgfMtwntwnifei.  Von  der  II.  Kammer 
jn^nommen,  wurde  er  von  der  I.  Kam- 
Bter,  dvr  sogenannten  Keichsratskammer, 
n  Fall  gebraebi  nnd  das  Veri^nungs- 
ngiinent  beat«bt  fort 

Da«    irc?nmt<»    Sclmlwe^cn  nntcrsteht 
ikm  bereits  erwähnten  Ministerium;  eine 
Aniahl  von  Tnristiscb  gebildeten  Referenten 
bearbeitet  dasselbe  VOn  der  Dniversität  bis 
VoIk>-i  hnle,  soweit  es  zur  höchsten 
^elle  reeortiert   Im  ganzen  Ministerium 
fß^  et,  da  der  sogenannte  Oberste  Scbnl- 
nt  nar  ein  nußerlialb  (Icsselbpii  !>tphi'iider 
fichmUnni^chrr  Beirat   ist,   keinen  Kach- 
maniL  Daä  Volkä^chulwesen  wird  von  den 
«Bselncn  Krdsregiernngen  yerwaltef.  Ancb 
iüer  ffthrt  ein  Jurist  (Regierungsrat  oder 
R*;pern!v_'sas8es8or) das  , Referat".  Al-i  seine 
Ud&organe  fangieren  seit  1872  die  Kreis- 
sdioUnspelctoren  —  in  jedem  KreiBe  am 
i)itze  der  Regierung  1  bis  3  -  -  welcben  anfler 
der  Hilf-^arb*  it  im  Reffratsdienst  besonders 
die  Visitation  der    Volksschulen  obliegt. 
Die  nnmittelbave  teebnische  Anfsiebt  tibet 
St  Volksschule  stebt  dem  Lokalsebnl» 
'Inspektor  zu.  als  welcher  ftberall  da,  wo 
nicht,  wie  m  den  unmittelbaren  und  größeren 
filldten,  eine  foehmlnnische  Leitung  des 
Tolk»6chaIwesens  eingeführt  ist.  der  Orts- 
g«irtU*"he  rt-n  Amts  wej^cn  berufen  ist,  da 
^  Volksschulen  in  der  Hegel  konfessionellen 
Ghsnkter  tragen    und  konfessionell-ge- 
Büscbte  Sehnlen,  wie  sie  in  einzdnen  grö6e> 
rta  Gemeinden  vorkomincn.  nur  eine  Aus- 
uhme  bilden.    Zur  Beaufsichtigung  der 
til«r«a  Schul  Verhältnisse  (Schulbesuch. 

Loo«,  Handbuch  der  KrxiekaiigtkttDd«. 


I  KontrnlliprnnfT  nnd  Bestrafung  der  Ver- 
ääuuinisse,  Schulferien,  Scholhaus,  Schul- 
apparat etc.)  werden  in  den  Scbulgemeinden 
Ortsschulinspektionen  (Lokalschulkommis- 
sionen, be-^tehend  aus  Bür;^'erme ister,  Pfar- 
rer, Vertretern  des  Gemeinderats,  Lehrer. 
geUldet.  Über  dem  Lokalscbnlinspektor 
steht  der  Distriktsschulinspektor,  in  der 
Regel  irleicbfnlls  ein  GeifJtlirlier,  welcher 
mit  dem  Bezirksamtsvorstand  die  mittlere 
Instanz  in  Scbnlangelegenbeiten  reprft» 
sentiert.  In  den  unmittelbaren  Städten 
int  die  lokale  und  distriktive  Srbubuvf- 
sicht  in  der  Regel  in  der  Person  eines 
Stadtsebnlmis,  welchem  der  Staat  l^tere 
überträgt,  vereinigt. 

'  Die  allL'enieiiie  Schulpflicht  crsfrcrkt 
sich  2ur  Zeit  auf  zehn  Jahre,  vom  6.  bis  lü.  Le 
bensjahr;  hievon  treffen  auf  dteWerktags- 
schule  sieben  nnd  auf  die  Sonntagsschule 
drei  Jaliro;  an  die  Stelle  der  letzteren  sind 
vielfach  Fortbildungsschulen  getreten,  so- 
fern ihr  Besuch  von  dem  jener  entUndet. 
Die  Geschlechter  sind  in  der  Regel  getrennt. 

i  Nach  dem  ScbulbedartsL'i'Sotz  vom  28  Jnli 

I  1902,  welches  an  die  Stelle  des  erwähnten 
Schuldotationsgesetzes  von  1861  getreten  ist, 
„obliegt  die  vernnj;^'ensrochtliche  Verwaltung 
der  ötTentIii,lien  Vülksscliulen  sowie  die 
Feststellung  und  Aufbringung  des  gesamten 
persönlichen  nnd  sachlichen  Bedarfs  f&t 
ihre  Einrichtung  und  ihren  Unterhalt  den 

j  politiKclieii  flemeinden  als  eigen tlitbe  Ge- 
meindoangclegenheit**  In  diesem  Sinne  ist 
die  baTeriscbe  Volkssehnle  eine  Gemeinde- 
anatalt,  während  sie  in  bczu^'  ;inf  Organt« 
aation  und  Leitung  (Schulpflicht,  Errichtung 
von  Schulen,  Lehrerbildung,  Besetzung  der 
Lelirstellen,  Ordnung  des  Unterricbts,  Scbnl« 
Zucht  und  Schulan&icht)  nach  den  Worten 
des  Staatsrechtslehrer^  v.  Seydel  zu  den 
„Verwaltungseinrichtungen  des  Staates* 
gehört 

Nach  dem  statistischen  Jahrbuch  für 
das  Königreif  h  Bayern,  VIT.  Jahruanj.r  1005^, 
gab  es  im  Jahre  lOUO.Ul  im  ganzen  TdSü  Volks- 
schulen mit  15.028  Klassen,  879.088  Scha- 
lem 1 43:5.280  männlich  445.753  weiblich)  und 
27.1 18  Lehrkniften.  7324  Volkasehulcn  sind 
öflfunthche,  56  private,  159  sind  Simultan- 
schalen.  Die  Sonntagsschnlen  besnebten 
124.220  Schüler  und  162.077  Schülerinnen. 
Gewerbliche  Fortbildungsschulen  gab  es  283 
mit  37.698  Schülern.  l'J97  Lehrkräften  bei 
einem  Kostenaofwand  von  686.243  Mark.  Die 
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für  diesen  Zweck  geleisteten  Zuschüsse  der 
Gemeinden,  sowie  aus  Distrikts-,  Kreis-  und 
Stasiafonds  betragen  im  Jahre  1900/01 
779.050  M.  Die  Zahl  der  landwirtscliaft- 
Itchen  Foi  tbiIdnnc,"^8chulen  belief  sich  auf 
462  mit  mm  bchalern  und  842  Lehr- 
kräften. Die  Oddansgaben  bezifferten  «lob 
auf  281  .GBl  M.  und  die  Zusohnsse  aus  den 
Iienanntcii  Kaisen  auf  242.358  M.  Für  dio 
Unterhaltung  der  Volksschulen  wurden  im 
Jahre  1900/01  aufgebracht  von  den  Ge- 
meinden 24^37.758  H.,  wovon  I^IAIS 
auf  die  Pcrsonak-xistcnz  kommpn,  von  den 
Kreisen  im  Jahre  1903  11,090.074  M. :  zu 
den  letztern  leistete  der  Staat  im  Jahre  1903 
einen  ZosehoB  Ton  7t784.466  M.  gegen 
8,092.310  im  Jahre  1894.  Die  Zmchfisse 
ans  der  Staatskasse  bewegen  sieh  sohin  in 
stark  aufsteigender  Linie  und  betragen  zur 
Zeit  eine  balbe  Million  über  ein  Fttnftel 
der  Gesamtkosten  für  das  Volksschulwesen. 

Die  Lehr»rbildung  vollzieht  sich  nach 
dem  im  Jahre  1898  revidierten  Normativ 
Tom  Jahre  1866  ineinemfünfjährigenKoreits 
(drei  Jahre  Präparandenschnlen,  zwei  Jahre 
Seminar'.  Die  hiefür  bestimmten  Anstalten 
sind  teils  fünfknrsipe  Vollanstalten  (Seminar 
und  Präparandeuklasseu),  teils  zweikursige 
Seminare  and  dteiknrrige  ieolierte  Prftpa- 
randenschulen.  Staatliche  Vollanstalten  für 
Lehrer,  welche  den  Namen  ^T.ehrerhildnnga- 
anstalt"  führen  gibt  es  zur  Zeit  sechs.  Zählt 
man  alle  Anstalten  naeh  Seminaren  und  Prtr 
parandenschulen  gesondert,  so  gab  es  im 
Jahre  1900/01  51  Präparandensehulen 
(davon  Id  private)  und  29  Seminare  (davon 
15  private).  FOr  die  Lehrerinnenbüdang  gel- 
ten die  gleichen  Vorschriften.  Doch  sind 
die  dafür  bestehenden  Anstalten  meistens 
▼on  Kreisen,  Städten  und  Privaten  errichtet, 
inabeaondexe  bilden  liele  Klöster  Lehrerinnen 
ans.  Alle  Lehrer-  und  Lehrerinnenanstalten 
tragen  konfessionellen  Charakter.  Die  Pr&- 
parandenkurse  waren  1*.)00*01  von  1508 
iSchüleru  und  GÜO  Schülerinnen,  die  Se- 
minarlniTBe  von  786  Semmaristen  nnd 
680  Seroinaristinnen  besucht.  DerKldnngs- 
knn  schließt  mit  einer  ,Semin»rflrhlnß- 
prflfnng**,  für  welche  die  gleichen  schrift- 
liohen  Anfgaben  allen  Anttatten  durch  das 
Staatsministerium  zngehen.  Entweder  so* 
fort  oder  nach  einjähriger  Schnlpraxi^  er- 
folgt die  Anstellung  der  Exspektanten  als 
Hil&lehrer.  Haben  sie  nach  irier  Jahren 
(vom  AuBtrttt  ans  den  Anstrifen  gereohnet) 


die  Anstellungsprüfuni.'  bestatulen.  *o 
können  sie  als  Schuiverweser  verwendt-t 
nnd  sodann  als  VolkaschnlldiTer  aageetellt 

werden. 

Nach  dem  Gesetz  vom  28.  Joii 
betragen  die  Mindestgehalte 

1.  fflr  Volkaachollebzer  1200  M. 

2.  für  Volksschnltehrerinnen  1000  IL 

3.  für  Schnlverweser  1000  M. 

4.  für  Schnlverweserinnen  IMX)  il. 

5.  für  Hilfslehrer  820  M. 

I     6.  fftr  Hilftlebierinnen  820  M. 

!         Dazu  kommt,  daß  die  Erträgni>>e  ari** 
einem  mit  eint  r  Lehrerstelle  TCThund>-nf  n 
Kirchendienst  nur  soweit  iu  diestiU  Minda:«t- 
gehalt  eingerechnet  werden  dttifen,  als  ■» 
den  Betrag  von  200  'M.  übersteigen,  daft 
ferner  jeder  Lehrer  Anspruch  hat  auf  eine 
freie  Dienstwohnung  oder  eine  den  ort«- 
Ablieben  Mietpreisen  entsprechende  Hiet- 
cntsehAdignng,  welche  nicht  weniger  be- 
tragen darf  als  2ii)       für  Lehrer,  120  M. 
für  Lehrerinnen  uud  Verweser  und  HU  M. 
für  Hilfslehrer,  daß  endlich  seit  1672  io 
gewissen   IntervaUatt  regelmäßige  Dienst» 
alterszulygen  gewjOirt  werden,  deren  f!. 
sich  hei  40  iJienstjaliren  vom  Seminarau»- 
tritt  gerechnet  zur  Zeit  für  einen  Volks- 
schnUehier  auf  lOSO  IC.  beltaft.  Der  Oe 
samtgehalt  eines  Landlehrers  betragt  dem- 
nach  in  solchem  Falle  zur  Zeit  aaßcr  freier 
Wohnung  2220  M.  Für  das  dicnstontaag- 
licfae  Personal  ist  durch  die  im  Jahre  1906 
neuorganisierten    Kreispenaionskassen  ge- 
sorgt, ebenso  auch  für  die  Lehrerrfdikttn 
Die  gröüeren  Städte  ordnen  die  (iehalts- 
vevfaittnisse  der  VolkssehnUehrer  dnreh  ein 
besonderes,  von  den  Kreisregierangen  zu 
genehmigendes  Scliulstatut ;  dabei  werden 
angemessene  Mehrleistungen  und  ein  wohl- 
abgcstuftcs  System  von  Alterszulagen  vor- 
aoagesetit  (s.  B.  An&ogq^ehaite  ron  1800 
bis  2000  M.  steigend  bis  zn  3400  bis  360011.) 
Dafür  wird  den  h^tadtgemeinden  ein  gewisses 
Mitwurkungsrecht  bei  der  Anstellung  da 
Lehrer  sogeetaxiden. 

Die  bayerischen  Mittelschulen  (Gym- 
nasien, Realgymnasien, Realschulen  tind  In- 
dustrieschulen) unterstehen  direkt  demHi- 
nisteriom,  welches  sich  in  ihrer  Ymral- 
tnng  durch  den  «Obersten  Schulrat''  nnteP' 
stützen  iTiOt.  Derselbe  besteht  ans  ein.  r  An- 
zahl von  Universitätsprofeasoren,  Gymaasial- 
rektoren  und  Professoren,  tritt  von  Zeit  za 
Zeit  znr  Beratnng  allgemeiner  Sehnkagele- 
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genheiten  unter  dem  Vorsitz  des  iH'mhters 
xMaanmen,  besorgt  durch  seiae  Mitglieder  die 

Yuatitinn  dor  einzelnen  Anstalten  und 
maclit  für  die  Besetzung  der  wichtigen 
SteiitrQ  gutachtliche  Vorschläge.  Eine  ana- 
loge Einnehtmig  wird  zxa  Zeit  unter  dem 
Nusea  einer  ^Landeseliulkommission"  für 
Lehrerbildungsanstalten,  höhere  Mädchen- 
ichulen  und  VulkühchaJen  vorbereitet.  Die 
GynuMMii  eind  wie  die  BealgymnaeieB 
nennklassige  Anstalten  ;  die  Oberprima  wird 
als  nennte  Klasse  bezeichnet.  Anstalten, 
vdlche  nur  die  »echs  ernten  Klassen  hahen» 
haiSen  Progjmmttieii ;  Laieinachiileii  haben 
deren  nur  fünf.  Da  die  drei  ersten  Kla^^sen 
Y»^':  den  hiimanistisclien  (ivuiiiasien  und  den 
Keai^'mua;*ieu  gleich  sind,  so  heginnen 
eintdne  BealgjrnuMMMi  ent  mit  der  ?ieiten 
Klasse.  Neuerdings  fTiiigt  man  jedoch  an.  sie 
Tr>!ht?4ndi.:  zu  machen;  auch  das  bayerische 
Kadettenkorps  arbeitet  nach  dem  Keal- 
gjnDUMonUdiiplaii.  Die  Lelurplftne  dieser 
Anstalten  stimmen  im  allgemeinen  mit  denen 
d-T  izleichnamig^en  in  den  übrigen  deutschen 
Staaten  übereiu.  Di«»»  gilt  jedoch  nicht 
ftr  die  Beraehtfgongen.  Der  Abttarient  des 
bayerischen  Realiiymnasiums  kann  nicht 
vrift  der  des  preuÜiä*chen  Jurisprudenz  stn- 
dkren,  uocb  weniger  besteht  die  Gleich- 
beieditigiiiig  der  beiden  Anstelten  —  des 
Hnm.^n-  nnd  Real^yrnnasioms  —  bezflglich 
des  Zugangs  za  den  sonstigen  Fakolt&ts- 
»tadieu. 

Im  Jahre  1900/01  gab  es  in  Bayern 

43humanistischeGymnasien  mit  IR. 377  Schü- 
mm. 4  Realgymnasien  mit  dbl  ScbtÜem; 
dj«  44  Progymnasien  tind  Lateinschulen 
sftbUen  nuammen  Schfiler.  Die  An- 
stalt, welche  für  den  Eintritt  in  das  bflr- 
c*rrH''he  Leben  vorbereiten  will,  ist  die  sechs- 
kursige  Realschule,  welche  ihre  Schüler  nach 
Alieolvieraag  der  4.  Volkssehnlklasse  im 
Alter  von  zehn  Jahren  aufnimmt.  Im  Jahre 
190001  gab  es  in  Bayern  ö6  Eealschulen  mit 
WjIQ  Schülern.  Die  Realsdinlen  werden 
TOB  den  Kreisen  nnd  Gemeinden  unter- 
halten. Obgleich  der  Staat  nur  den  Bc- 
darf  für  die  Pensionen  des  Lohrpersonals 
aufbringt,  werden  sie  doch  in  allen  StQcken 
ibStMitaMutalten  verwaltet  und  behandelt. 
Mit  dem  Absolutorium  ist  der  Erwerb  des 
Berechtigungsscheines  ftir  den  Einjährig- 
freiwilligen  -  Militärdienst  verbunden.  Dieje- 
a^en  AbitiixieDtenf  welche  ihre  Studien  fort- 
Mtaea  wöUen«  ktonMi  dies  an  einer  der  vier 


staatlichen,  im  Jahre  Ibtks  ins  Leben  gerufe- 
nen iilndastriesehnlen*,  mit  welehem  sach- 
lich wenig  zutrefTenden  Namen  in  Bayern 
eine  Art  voti  technischen  Mittolschnlen  be- 
zeichnet wird,  n  welche  den  Zweck  haben  — 
nach  der  dnreh  Verordnnng  vom  29.  Juli 
1900  erfolgten  Reorganisation  —  unter 
Fortsetzung  der  erTiiehlichen  Aufgabe  der 
Realschulen  a)  in  zwei  Jahreskursen  eine 
vorbereitende  Bildting  für  den  Übertritt  an 
die  technische  TTochschule,  b)  in  drei  Jahres- 
karsen  eine  abschließende  ßildnng  für  den 
unmittelbaren  Eintritt  in  die  Praxis  der 
höheren  gewerblichen  und  indnstriellen 
Betriebe  zu  gewahren."  Demnach  vertreten 

j  die  Industrieschulen  —  abgesehen  V(m  der 
dem  111.  Kurse  zugewiesenen  i'achlichen 
Bildung  fftr  das  praktische  Leben  —  in 
Bayern  die   Oberklassen  der  in  anderen 

:  deutschen  Staaten  geschaffenen  Oberreal- 

j  schulen. 

I       Das  höhere  Midchenschnlwesen 

entbehrt  in  Bayern  bis  jetzt  der  allgemeinen 
organisatorischen  Bestimmungen,  obgleich 
OS  im  Jahre  19U0/01  13ü  höhere  Töchter- 
schnlen  gab,  die  tob  15.099  Schttlerinnen 
besucht  wurden  und  von  denen  allerdings 
nur  35  öffentliche  Anstalten  waren.  Lehr- 
pläne,  Klassenzahl,  Aufnahmebedingungen 
etc.  werden  stets  von  Fall  sn  Fall  geregelt. 
Ein  erh  bli' Iser  Teil  derselben  ist  durch 
geistliche  Ürden  gegründet  und  geleitet. 
Von  Fachschulen  erwähnen  wir  8  Bau- 
gewerksohnlea  mit  8267  Sehttlem,  ö  Fach- 
schulen fflr  Maschinenbau  und  Klektro- 
I  techuik  mit  312  Schülern,  Iti  Handels- 
schulen —  davon  12  private  —  mit  1780  Schft- 
lern  nnd  958  SchQlerinnen.  2  Knnsi- 
gewerbeschulen  iri:t  333  Schülern  und 
139  Schilleriunen,  S  landwirtschaftliche 
Mittelsohnlen  mit  401  Schülern. 

Für  den  Unterricht  der  Tanbstnm-» 
men  sorgt  'n  •  dem  Kreise  eine  aus  Krois- 
mitteln   unterhaltene    öffentliche  Anstalt, 
abgesehen  von  zahlreichen  privaten  Veran- 
I  staltnngen,  welche  der  Wohlt&tigkeit  ihre 
,  Entstehung  verdanken. 
I        H ochsch nie n  gibt  es  auöcr  den  drei 
'  Landesnniverutftten  München,  gegründet 
I  1472  in  Ingolstadt  von  Ludwig  dem  Reichen, 
18CM)  nach  Laiidshut  verlegt  und  vdu  da 
1826  nach  der  Hauptstadt,  Würz  bürg, 
gestiftet  1582  von  Bischof  Julius  aus  dem 
:  Ge8chlecbtederEchtervonMe8pelbronn,und 
i  Erlangen,  gestiftet  1748,  eine  technische 

7* 


Digitized  by  Google 


lüO 


Jjocker  Karl  Ferdinaad,  Ür. 


in  München,  eine  forsthche  in  Aschaffen- 
barg,  eine  tierftnstljche  in  Bf fknchen,  femer 
eine   AkruL  uiie  für   Landwirtschaft  und 
Rrnnerei  in  Wciheiistephan,  fine  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  München,  eine  i 
Akademie  der  Tonkunst  ebenda.   Aach  die 
Lyceen,  deren  es  in  Bayern  cur  Zeit  sechs  I 
gibt,  zühlcn  zu  don  Tlochschiih  ii.   Sie  wer- 
den jed>iL-h  fast  nur  von  Studenten  der  ka-  I 
tholiacheii  Theologie  beauclit.   Auch  das 
Kleinkinderseholwesen  zählt  eine  Menge 
von  Veranstaltungen,  nicht  nur  in  den 
.Städten,  wo  insbesondere  der  Fröbelache 
Kindergarten  verbreitet  ist,  sondern  aach  j 
anf  dem  Lande,  wo  Diakontsrinnen  und  { 
Klosterfrauen  Ihnliehe  Anstalten  leiten. 

Literatur:  Statistisches  Jahrbnch 
fttr  das  Königreich  Bayern.  Yll.  Jahrgang 
1903.  München  im  —  Ministerialblatt  für 
Kirchen-  und  Sclmlan^'ek'<4enlieiten.  Mün- 
chen lSi)S,  Nu  19.  Bekanntmachung,  die  i 
BOdnng  der  Lehrer  and  Lehrerinnen  betr.  | 
—  Dasselbe.  München  1900,  Nr.  '25.  Die 
Schulordnung  für  die  Induatrieschulen  im 
Königreich  Bayern.  —  Englmanns  Hand' 
buch  des  bayerischen  Volkssrhulrechtes. 
4.  Auflage,  herausgegeben  von  Dr.  Kduard 
Stingl.  München  1897.  —  über  die  Mittel- 
schulen ^eben  den  zuverlässigsten  Aufschluß 
die  alljJlTirlich  am  Schlnsse  den  Selinljahres 

il4.  Juli)  erscheinenden  Jalirebijt;nchte.  — 
iipowsky  F.  Z..  Geschichte  der  Schulen 
in  Bayern.  München  1825.  —  Bavaria, 
Landes-  und  Volkskunde  von  Bayern.  Die 
dan  Üildungs-  und  ünterriclitswejen  der 
einzelnen  Kreise  tiehandelnden  besondern 
Abschnitte.  —  Brand  Eugen,  Die  Ent- 
wicklung des  Gymnasiallebrerstandes  in 
Bayern  von  1773  bis  1904.  München  1904.  — 
Graß  mann,  J.  Dr.,  Handausgabe  des 
Seholbedaifgesetses  Tom  86.  Juli  1902. 
Ansbach  im. 

Kaiserslautern.      Karl  Andreae. 

Becker  Karl  Ferdinand,  Dr.,  Haupt- 
begründer der  phi!o80idiis(  hen  Sprach- 
forschung, geboren  am  14.  April  1775  zu 
Liser  in  der  Rheinprorins,  studierte  zu- 
nächst an  dem  Priesterseminar  zu.  Hfldes- 
heim,  in  di  r  F<d'_'C  an  der  Fnivorsitat  zu 
Gottingeti,  woselbst  er  sich  auf  den  me- 
dizinischen Beruf  vorbereitetf.  Hier  brachte  \ 
ihm  das  Jahr  1808  einen  Preis  fttr  eine  { 
„Abhandlung  von  dem  Einfloß  der  äußeren 
Wärme  tind  KSlte  auf  den  menschlichen 
Körper*^ ;  im  nächsten  Jahre  begann  er 
seine  T&tigkeit  als  praktischer  Arzt,  wobei 
er  seine  Wirkungsstätte  wiederholt  wech* 


sclte,  bis  er  sich  im  Jahre  1815  für  die 
Dauer  in  OffenHoh  niederlieS,  acht  Jahrv 

hindurdi  dem  ärztlichen  Berufe  lebend!« 
vom  Jahre  1823  bis  zu  -meinem  nn)  .'>.  j >- 
teraber  1849  erfolgten  Tode  als  Leiter  emcr 
Erziehungsanstalt  wirkend. 

In  dieser  Stellung  wandte  er  sich  der 
schriftstellerischen  Tütickeit  anf  pidago^- 
schem  Oebiete  /u,  anf  dfin  er  durch  die 
Bebundluiig  der  deuUtcheu  Sprache  oba«' 
Zweifel  bedeutender  wurde  als  durch  seine 
natarwissenschaftlichen  Leistungen.  In  einer 
Reihe  von  Schriften  fol|^  er  den  Sporen 
Pestalozzi:«,    indem    er   den  formalen 
Bildnn^szweck  der  Sprache  obenan 
stellt.  Insbesondere  in  seinem  1833  heran»' 
gegebenen  „Leitfaden  für  den  ersten 
Unterricht  in  derdeutschen  Sprach- 
lehre** vertritt  er  die  Ansicht,  dafi  d«m 
Schfikr,  «indem  er  in  der  Wortbildniig  die 
Wörter  und  Wortformen  verstehen  lernt, 
offenbai'  wird,  wie  der  menschliche  Geist 
die  iiiu  umgebende  Welt  in  eine  Weit  von 
Begriffen  umwandelt,  me  er  diese  Welt  tod 
Begriffen  zuerst  in  Begriffe  von  Dingen,  die 
sind,  und  in  ReprifFe  der  Tätigkeiten  der 
Dinge  scheidet  und  dann  jene  und  diese 
nach  ihren  Arten  und  Unterarten  ht  raaon^ 
faltigen    Unterscheidungen   und  Gesetzen 
ordnet  und  <,'o«taltet.    Indem  der  Schüler 
ferner  in  der  Wortfügung  die  Kedeformen 
varslefaen  lernt,  lernt  er  die  Verh&ltniaee 
kennen  und  unterscheiden,  in  denen  der 
menschliche  Geht  dio  Be^rifTe  der  Dinjr*'  und 
ihrer  Täti«_'kciten  auffalit  nnd  zu  »irdanken 
verbmdet."  Dudurch  wurde  Becker  zum  Ver- 
treter j/eavt  Richtung,  die  den  Formslismns 
der  Sprache  auf  die  Spitze  treibt.  Seine  Be- 
strebungen, den  jrrammatiHchen  Unterricht 
zu  einer  populären  i.,ugik  emporzaheben, 
fanden  rasch  in  pidagogischen  Kreisen 
sehr  viel  Beifall  und  wurden  insbesondere 
von  Wurst  für  die  Bedürfnisse  der  Volks- 
schule fortgebildet,  stießen  aber  später  viel- 
fsch  anf  Gegnerschaft,  zunickst  wohl  wegen 
der  allzu  hohen  Anforderungen,  die  um 
des  Zweckes  willen  an  die  Schüler  gestellt 
werden  mußten,  dann  aber  auch  deshalb, 
weil  das  Cbnngämaterial  aas  unzasanxmen- 
hingenden,  oft  bedautni^losen  Sttssn 
(»Gassensätzen")  bestand,  wodurch  der  ide- 
ale Gehalt  der  Sprache  emstlich  gefährdet 
wurde. 

Von    Beekws   Hauptschiiften  leini 
erwihnt:    «Die  Deutsche  Woitbüduig* 


Digitized  by  Google 


Beeidigang  der  Lehrw. 


101 


.Deutsche  S|  r  n  hli-lire",  „Ausrülirliclio 
,»,>,it«;rhe  («raininatik'',  .Schnlf^rani  niatik 
der  deutschea  Sprache^  „Handbuch  der 
dentBcheii  Sprache*,  du  dem  Spracblelwer  { 
eine  reiche  Fundgrube  ist,  nOrganiamen 
f  r  Sprache*.  „Der  deutsche  Stil*  und  I 
»Lehrbuch  des  deutschen  Stils". 

"Wien.  Hans  LU^tntdur. 

Beeidigung  der  Lehrer  d.  d.  Art 
HechtttTerhiltniaae  des  Lehrer^ 
Standes. 

BcdTehl  ist  dasjenige  Eraiehangsinittel, 

durch  \v»  ]f  lies  (^pr  Erzieber  seinen  Hillen 
an  die  bteile  dts  NVillons  ?etno«»  Zögljnus 
nXzi,  weil  dieser  nuch  lEeiueu  oder  keinen 
klaren  und  starken  Willen  hat.  Oberal), 
wo  eä  pilt,  eiiK  n  Ijestimmten,  aupenblick- 
lichen  Einfluß  auf  da-»  Wollen  des  Zöglinj;< 
aoäzuüheu    und   eine    bestimmte  äußere 
Handinng  bei  ihm  herbeisnftthren,  wiid  die 
Erziehung  /.u  dem  Mittel  des  Befehls  greifen; 
it-  ?,iril  sic  h  jedoch  gegenwärtig  halten 
müssen,  dat^  der  hiednrch  hervorgerufene 
Wille  ein  mehr  oder  weniger  unfreier  ist 
aod  daA  daher  nn  Tetlanf  der  Ersiehnng 
der  Befehl   sich  immer  mehr  hinter  die 
durch  die  Erziehung  zu  stände  gebrachte 
treie  Selbstbeätimmong  des  Zöglings  zu- 
itekBOsiehen  habe.  Der  Befehl  tritt  po- 
stir  als  Gebot,  negativ  als   Verbot  auf. 
Ihm  entspricht  auf  Siite  des  Zöglinj;;«  der 
lieborsam,  welcber  immer  ein  Opfer  an 
penSnHeher  Freiheit  «rheiacht,  daher  einen 
herben  Beigeschmack  hat.  Da  er  indessen 
die  Voi-anssetzuDc;  der  Regiernnj!  und  Er- 
ziehoDg  überhaupt  ist,  so  n^uß  er  besonders 
is  der  ersten   Erzichuugäperiode  dnrch 
weliM  pädagogisches  OeUeten  and  Ter- 
bivton.  ;ib'>egehen  von  jedem  weiteren  er- 
rithli  Ii.  n  Zwecke,  sorgfältig  geübt  werden. 
Der  pädagogische  Befehl  muß  vor  allem 
wohlftberlegt  nnd  entsclueden  sein,  d.  h. 
»US  einem  festen,  zielbewußten  Wollen  des 
Erf.iehfr?  hervorgehen;  dieser  muß  also  vor 
alieju  selbst  wissen,  was  er  vom  Zöglinge 
Teriangt  nnd  wanun  er  es  verlangt.  2.  Der 
Befehl  soll  bestimmt,  also  verstündlich  und 
unzweidetiti'.'  «ein,  damit  der  Zögling'  u  isse, 
er  zu  tun  oder  zu  lassen  habe;  er  soll 
Inn  nnd  k^tig,  also  in  energischer  Form 
taUiidst  sein:  „Geh  hin!  tue  dies!  halt 
«nl"  n.  8.  w.  -   nicht  weitläufig  nnd  matt 

gar  in  eine  Predigt  ausgehend.    F'r  ! 
•dö  femer  ausführbar  sein,  und  zwar  nicht  i 


T)loß  an  sich,  sondern  auch  mit  Rücksicht 
auf  den  Zögling,  d.  h.  man  soll  nichts 
Unmögliches  verlangen  nnd  nichts,  was  die 
Krifte  dee  Zöglings  übersteigt.  Er  soll 
weiter  objektiv  sein,  d.  h.  ans  den  Zwecken 
und  Verhältnis-in  der  Krziehuni:,  nicht 
aua  Laune  und  VWÜkür  des  Erziehers  her- 
vorgehMi.  Fwner  soll  er  konsequent  sein, 
d.  h.  mit  den  vorausgegangenen  Befehlen 
und  mit  den  ühri<:eii  Maßregeln  der  Re- 
gierang nnd  Zucht  in  l  bereiustimmung 
stehend,  und  durch  W'ohlwoUen  gemildert, 
um  seine  Hftrte  so  mllBIgen.  Die  Befehle 
sollen  endlich  sparsam  sein,  um  die  Selbst- 
tätigkeit des  Zöglings  nicht  unniitzenveise 
einzuschränken.  Die  Frage,  ob  Befehle 
motiviert  werden  sollen,  mofi  im  aUgemeinen 
verneint  werden ;  denn  ihre  Ersprießlichkeit 
und  Notwendigkeit  soll  nicht  durch  Wort- 
wendungen  begründet  werden,  sondern 
dnrch  sich  selbst,  soweit  als  der  Zögling 
fassen  kann,  einleuchten.  Das  Motir  ilkr 
den  Gehorsam,  welchen  der  Zögling  dem 
Befehle  entgegenbringt,  ist  die  Autorität 
(s.  d.  Art.)  des  Erziehers.  Die  Ausführung 
jedes  Befehles  mnfi  von  dem  Befehlenden 
kontrolhert  werden ;  denn  am  nachteiligsten 
für  die  sittliche  ncwohnung  ist  es,  wenn 
Befehle  erteilt,  aber  nicht  durchgeführt 
werden.  Dagegen  muß  jeder  Lehrer  An- 
ordnungen, die  er  als  verfehlt  erkannt, 
zurtleknchmen  ;  handelt  er  mit  Überlegung, 
so  wird  er  nur  selten  dazu  genötigt  sein. 
Die  Hftrte  der  Befehle  wird  bedentend 
gemildert,  wenn  man  sis  in  ein  den  Er- 
ziehungsverhältnissen angepaßtes  System 
bringt,  d.  b.  wenn  man  sie  in  stehende 
Vorschriften  verwandelt,  die  von  sslbst  in 
Wirksamkttt  treten,  sobald  die  Verbftltnisse, 
für  welche  sie  berecliiut  sind,  sich  ein- 
stellee.  Derlei  Vorsiliriftiii,  welrhe  dem 
Erziüher  die  Kegit-rung,  dem  Zöglinge  die 
Folgsamkdt  wesentlich  erleichtem,  nehmen 
die  Form  einer  Haus-  oder  Schulord- 
nung an.  Ohne  daß  in  einer  Schnle  Befehle 
erteilt  wurden,  erscheint  jeder  Schüler  imi 
die  festgesetzte  Stunde  im  Schnlsimmer, 
begibt  sich  an  seinen  Platz  u.  s.  w. ;  ohne 
ausdrückliches  Verbot  hütet  er  sich  ohne 
Grund  aufzustehen,  sich  von  seinem  Sitz 
zu  entfernen,  den  Lehrer  oder  die  Mit- 
schttler  ansnreden  u.  s.  w.  Derlei  stehende 
Vorschriften  müssen  nicht  nur  die  Eigen- 
?ehaft  des  per«önli'  lioii  Befehles,  insbe- 
sondere Bestimmtheitj  Kürze,  Objektivität, 
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Ausführbarkeit  und  nnwiderruflicbc,  aus- 
nahmslose Giltigkeit  besitzen;  sie  müssen 
aneh  mit  weisem  Vorbedacht  nnd  groBer 
Sparsamkeit  erlassen  werden,  damit  sie  fttr 
die  Verhiilttiisse  passen,  für  welche  sie  be- 
stimmt äiud;  insbesondere  Jedoch  müssen 
■ie  sieh  von  jeder  Willkfir  fem  balfen. 
Unter  keiner  Bedingung  darf  geduldet  wer- 
den, daß  sich  der  Zögling  den  erlassenen 
Befehlen  und  Aiierdnungon  widersetze,  weil 
dadareh  nicht  bloB  die  Wirksamtdt  der 
Erziehung  lahm  gelegt,  sondern  auch  die 
Entwicklung  des  Zöglings  im  Sinne  der 
ersttiu  praktischen  Idee  gehemmt  wird.  — 
Da  der  Befehl  immer  etwa«  Oewaltifttiges, 
bisweilen  sogar  etwas  Liebloses  an  sich  hat; 
da  ferner  durch  Befohlen  und  n.  horchen 
in  der  Erziehimg  ebenso  wie  im  Staate  nur 
Legalität  nnd  Moralitat  erzen^  wird  und 
da  der  Zögling  schlieOlicli  docli  seihständig 
werden,  d.  h.  sich  selbst  befeiil.  n  lernen 
soll:  so  wird  man  von  diesem  Erziehungs- 
mittel doch  nnr  einen  spaiaamen  Gebranch 
an  machen  haben. 

LindMr  —  Schüler  f. 

Begabung*  Die  theoretische  Pftdagogik 

kann  ihre  Erörtenmfien  nach  einem  zwei- 
fachen Augenmerk  anstellen,  nach  dem  Ob- 
jekte der  Bfldung,  dem  VVissensschatz, 
der  übermittelt  wird,  oder  nach  dem  Sub- 
jekt, dem  7A\'^]\n'^  nnd  Schul  i-r,  der 
Wissen  und  Fertigkeit  übernimmt;  die  prak- 
tische Pftdagogik  im  Unterricht  soll  beide 
Wege  zusammenführen.  Es  ist  noch  nicht 
lantre  her.  daO  auch  das  Siihjckt  der  Bil- 
dungsarbcit  in  den  Vordergrund  der  Be- 
trachtung tritt  Freilich  sind  Ergebnisse 
noch  schwankend  und  unvermittelt.  Da 
halif^n  wir  7:iin!lch8t  die  Arzte,  die  Einlaß 
in  die  Schule  fordern.  Ihre  Bemühungen 
gehen  jedoch  sehen  über  das  RegiMtrieren 
der  ErmüdnDgsmessnngen  liinans,  ihre  Be- 
obachtungen bewegen  sich  im  Gebiete  der 
Sinnespbfsiologie.  June,  die  mitteu  im 
Sehnlamt  stehen  nnd  philosophische  Er- 
wägungen an  Dnterrieht  und  Erziehung 
anlegen,  gehören  wieder  vorwiegend  der 
Uorbartschen  Kichtuug  an.  Wer  nun 
das  Toratellnngsleben  als  die  Grand- 
läge  der  seelischen  Tätigkeiten,  aus  der  sich 
Fühlen  und  5-"fr<lM-'n  entwickeln,  aiisiclit. 
der  legt  auch  der  einen  Tätigkeit  eine  be- 
sondere Bedentnng  bei.  Dennoeh  Ist  es  in 
letstem  Betracht  der  Wille  des  Zöglings, 


den  jealichi  Erziehung  zu  bestimmen  sucht, 
und  das  üefühl,  das  der  Unterricht  zu 
Iftntem  traehtet.  So  gilt  nnn  die  Fürsorge 
dem  ganzen  Menschen,  der  als  Person  mit 
bestimmten  Anlagen  in  die  Welt  tritt.  Aber 
die  Systeme  sind  bereits  in  der  Zeit  vor 
der  Geburt  in  der  Entwicklung  begriffen 
und  die  somatischen  Grundlagen  sind  der 
r^ährboden,  in  dem  sich  der  Intellekt  ent- 
wickelt und  der  Wille  seine  Wurzeln  schlagt. 
Eine  allgemeiDo  Ansieht  geht  nnn  dahin, 
daß  jede  spätere  Entwicklung  der  r.  rson 
wie  im  Keime  angelegt  ?ei,  in  diüsem 
Sinne  ist  auch  der  Ausdruck  „Anlagen" 
trefiender  als  «Begabung*  und  «Talent*, 
Bezeichnungen,  \\  eiche  die  Ni  henbedeutung 
eine»  äußerlich  ankommenden  Geschenkes 
oder  Zuwachses  einschließen.  Die  Eigenart 
der  Personen  oder  ihre  AusprSgnnfE  in  den 
Charakteren  legte  zu  allen  Zcitin  die 
I  Frage  nahe,  welche  Bedingnngen  und  Im 
stände   zu   ihrer   Gestaltung  zubumuieu 
wirken,  die  Pftdagogik  hat  eui  besonderes 
Interesse,  darmf  ine  Antwort  zu  erhalten. 
Es  sollen  hier  nur  die  normalen  Erschei- 
nungen des  Seelenlebens  berülirt  werden, 
die  sogenannten  psychopathisehen  Minder^ 
Wertigkeiten  und  die  St  elensf  örnni^en  bleiben 
außer  Betracht,  um  so  mehr  als  in  diesem 
Werke  an  anderer  Stelle  davon  die  iiede 
sein  wird. 

Wa<?  die  alte  nnd  bekannte  I/chre 
'  von  den  Temperameuten  über  die  Be- 
i  Sonderheit  des  Seelenlebens  einzelner  Men- 
schen vorträgt,  eignet  sich  selbst  in  der 
treffenden  Fa?snnp,  die  II.  Lotzc  (Medi- 
zinische Psychologie  oder  Physiologie  der 
Seele,  S.  560  ff.)  ihr  gegeben  hat,  eher 
für  die  ansgeprägten  nnd  bleibenden  For- 
men der  Erwach"'enen  als  für  die  unfertige 
Jugend.  Im  allgemeinen  zeigt  die  Erfahrung, 
daß  der  Jugend  eines  der  Temperamente 
anmeist  ankommt  und  natürlich  ist,  das 
sanguinische.  Alier  doch  ist  die  Zahl  der 
Kinder  nicht  gering,  die  man  als  phlegma- 
tische Naturen  bezeichnen  darf,  Knaben 
hftnfiger  als  Hftdchen.  Ihr  ruhiges  Lebens' 
tempo  kann  eine  ;rroßo  StetiL'keit  der  Ent- 
wicklung m  Aussicht  »teilen,  die  langsame 
Anfeahme  neuer  Anregungen  zfthes  Fest* 
halten  und  Verarbeiten.  Das  sanguinische 
Wcsi  n  der  Kinderjahre  Itedeutet  und  ver- 
spricht für  sicii  noch  nichts,  es  überdauert 
auch  nicht  immer  diese  Jahre.  Anders  ist 
es  mit  dem  cholerischen  und  melancho' 
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üaeben  VeMO.  VTo  eich  jenes  in  den  nn- 
Ifttnstigen  Formen,  als  locht  aofwallendc 

L',l'lt  n^ch.-ift,  :il  Stt'Ignnor  znm  Zorne  kund 
tat,  mtü)  man  dahinter  oft  eine  kranke  An- 
sehen.  Aach  melancholisch  za  sein, 
kommt  der  kindUchen  Natur  nteht  so,  als 
r^selniSß)':;»'  oder  vielfach  nndauernde  Grund- 
■^timninni;  deutet  es  auf  dir  (Jefalir  einor 
«irkiiciicu  seelischen  ivraukiieit.  Freilich 
fßnt  es  aoch  Kinder,  bei  denoi  die  melan- 
rbolische  oder,  wie  Lotze  sagt,  sentimen- 
tale StimninriL'  Anzeichen  besonderer  Tiefe 
des  Weyens  ist,  die  schon  in  den  Jahren 
der  Kindheit  nicht  im  Kindlichen  anfisn» 
gdien  Temiügcn.  Etwas  anderes  ist  es  mir 
der  an  das  Melancholische  streifenden 
Stmimnng  in  den  Übergangsjahren,  deren 
Gnmdbge  sich  ron  selbst  anflöst;  etwas 
anderes  auch  mit  der  Melancholie  dee  eigent- 
iichvü  frülireifeii  Jünglingsalters,  die  oft 
cena^z  mit  san-juinisrhon  Zuständen  sit-h 
leicht  luiächt  und  durchdringt.  Neben  der 
Venehiedeaheit  des  Temperaments  sind 
so  riele  andere  Unterschiede  von  Natur  ge- 
geben, durch  VercrbnnL'.  durch  körper- 
liche Eigentümlichkeiten,  durch  ge- 
wordene nnd  andauernde  Znstftnde  von 
Land,  Klima,  Gesellschaft,  durch  diü  Nach- 
TrirV'üV'  von  Krankheiten  und  Lebens- 
sciijckäalen.  Die  Vererbung  erstreckt  sich 
ja  aneh  aof  rein  Geistiges  nnd  Innerliches, 
saf  Neigung  und  Talente,  auf  Bedttifhisse 
um!  Beschränkung;  am  wicht5*2;sten  ist  s;p 
wohl  auf  dem  Gebiete  der  rein  körperlichen 
Ausstattung.  Abgesehen  von  den  Fällen 
der  erbliehen  Bebstnng  wird  die  Wirkung 
eines  überreizten  Nervenlobens  der  Eltern 
auf  die  Kinder  in  den  höheren  sozialen 
Schichten  der  Gegenwart  allerwürts  nur 
sehr  fUdbar.  Die  ruhelose  Beweglichkeit 
und  das  flatterhafte  Wesen,  die  rascher  ein- 
tretende Ermüdbarkeit  sind  nicht  ohne 
weiteres  als  Willensschwftche  anzusehen, 
wenn  such  auf  der  anderen  Seite  ein  mög- 
Beher  und  allmählicher  Ausgleich  nicht 
immer  anf  dem  We^'e  (ks  Nachgebens, 
tondem  zum  Teil  ausdrücklich  auf  dem 
der  Zumutung  zn  erfolgen  hat  Daß  auf 
diesem  Gebiete  eine  zureichende  nnd  ge- 
sunde Nahrung,  ausreichende  Bemessung 
des  Schlafes  nnd  der  Erholung,  Abwechn 
long  von  Spiel  und  Arbeit,  Abhärtung  des 
KArpe»  Ton  Wichtigkeit  «nd,  bedarf  kemer 
vdteren  Auseinandersetzung. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  intellek- 


I  tu  eilen  Tätigkeiten,  die  einander  vielfach 
zur  Voraussetzung  haben  nnd  deren  Grena- 

scheiden  fließend  sind,  füllt  es  schwer  zu 
bestimmen,  was  ursprüngliche  Anlage  war 
und  was  durch  Übung  fester  Besitz  ge- 
worden ist  Wenn  je^ch  das  Sprichwort 
sast.  daß  der  Dichter  geboren  wird,  oder 
wenn  man  jrineinhin  von  matliematischen 
Köpfen  und  Sprachentalenten  spricht,  so 
will  man  etwa  eine  besondere  Richtung  der 
Phantasie  nnd  eigene  GefQhlswerte  oder 
die  Gabe  der  Abstraktion  und  Kombination. 
I  sowie  ein  umfangreiches  Gedächtnis  und 
I  Anemi»finden  der  Spraebriehtigkeit  beirich- 
^  nen.  Dem  gewöhnlichen  Unterricht,  der  es 
mit  der  Menge  der  Schüler  in  den  Klassen 
zu  tun  hat,  obh^t  es,  die  intellektuellen 
Begabungen  sn  fördern  nnd  an  bilden,  hier 
anzure;j;en,  dort  zu  dämpfen,  die  Vermögen 
zu  kräftigen  und  auf  d  en  rechten  Wejz  zu 
lenken.  Da  fehlt  es  dum  einen  bei  aller 
geistigen  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit 
an  der  Nachhaltigkeit  im  Bewahren  der 
Eindrücke  und  an  der  Schärfe  im  Durch- 
dringen, dorn  anderen  ersetzt  praktische 
AnsteUigkeit  nur  schwer  die  mangelnde 
Begabung  fOr  abetrakte  Gedankenverbin- 
I  düngen;  da  handelt  es  sich  um  die  V<U^ 
zöge  oder  Mängel  des  flcdachtnissos,  um 
leichtes  Einprägen  und  Aneignen  oder  aber 
um  schweres  mit  treuem  Festhalten,  es 
handelt  sich  fbrner  um  die  Fähigkeit  Gegen- 
übertretendes  überhau|)t  aufzufassen,  die 
einerseits  an  der  lieschattenheit  und  Funk- 
tion der  Sinnesorgane  hängt,  anderseits 
an  der  Befthigung  snm  Znsammenfassen 
und  zum  Durchsehauen.  Sehr  wichtig  ist 
ferner  die  Fnhit,'keit,  Ileihcn  von  Vor*ttcl- 
luugen  zu  bilden  und  namentUch  fest  zu 
halten;  sdir  Tersehieden  urt  die  BefiUiigung, 
überhaupt  über  das  Einselne  und  Konkrete 
hinaus  zum  Allgemeinen  und  Abstrakten 
i  sich  zu  erheben.  Uiebei  ist  auf  dem  Ue- 
I  biete  des  Denkens  anch  die  Miantasie  nicht 
zu  entbehren,  so  störend  und  ablenkend 
sie  sicli  oft  findrängt.  (5ur:ide  die  Hc^jabung 
nach  Seite  der  Phantasie  ist  bei  der  Jugend 
eine  sehr  ungleiche  und  für  die  Bildungs- 
fähigkeit wichtiger,  als  von  den  meisten 
Erziehern  oder  vielmehr  Lehrern  ange- 
nommen \sii(i.  Im  allf^emuinen  Jjeiiit  es  für 
die  Jugend  die  Fhuülasio  bändigen,  den 
freien  Ablauf  der  VorsteUnngen  surttck- 
drängen,  sich  sammeln,  anfinerkcn,  folgen, 
was  alles  nicht  sowohl  natürliche  Fähigkeit 
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alg  Sache  des  linUens  ist,  inunerfain  «ber 
für  die  einzelnen  eine  sehr  nnj^leicbe  Auf- 
gabe bedeutet. 

Auch  von  ethibclier  Natur  dürfen 
wir  bei  der  Jugend  immerhin  schon  reden, 
ut'iiii  es  auch  zit  be!itiiiuutt.'a  sittlichen 
Cliaraktt  rtn  meist  noch  nicht  gekommen 
iät  oder  vielmehr  noch  nicht  kommen  konnte. 
Aber  in  der  Bewegung  mS  einen  bestimmten 
Cl)arakter  hin  befindet  sich  schon  der  Zög- 
hiii;  und  manche  Zü^tp  sind  bereits  deut- 
lich uuäuupritgt,  andere  freilich  sind  trüge- 
risch, sehwankend  und  vorttbergefaend.  Im 
Laufe  d«r  jugendlichen  Entwicklung  treten 
die  niannisrfaclisten  Ref:ungen  und  Nei- 
gungen abwechselnd  auf,  wallen  gewisser- 
mafien  leicht  auf  wie  Blasen,  um  entweder 
durch  geringe  Gegenwirkung  aufgelöst  zu 
uerdcii  oder  auch  sich  von  «ielbst  wieder 
zu  verziehen;  es  ist  fast,  als  ob  sich  die 
Jnnge  Kraft,  wie  In  allen  Spielen,  so  in 
allen  Regungen  versuchen  müßte.  Indessen 
90  wenig  Stetigkeit  dn^  Jnirendlchcn.  ver- 
glichen mit  dem  der  Gereiften,  aufzuweisen 
pflegt,  es  ist  doch  bereits  eine  große  Ver- 
schiedenheit in  dieser  Uinsicht  vorhanden. 
Die  Flüchtigen  und  Oberflächlichen  heben 
sich  achuu  ab  von  der  Gesamtheit,  und  die 
berate  stetigen  Naturen  nicht  minder;  jene 
Eigenschafton  erscheinen  nicht  bloß  als 
solche  des  Gcdankenlebens,  nicht  bloß  beim 
Lernen,  sondern  auch  als  Oberflilchlichkeit 
des  Hercens,  als  Untiefe  und  Flüchtigkeit 
aller  Gefühle,  überhaupt  als  fahriges  Wesen 
nach  allen  Seiten,  hier  gibt  es  Treue,  die 
Fähigkeit  zu  auadauernder  Freundschaft, 
Zfthigkeit  dee  Snnens  und  des  Strebena. 
Eigensinn  ist.  wo  er  sich  findet,  oft  nichts 
andere-*  als  storriL'e  Laune,  aber  oft  doch 
auch  eigener  fest  auf  ein  Ziel  gestellter 
Sinn;  Langsamkeit  kann  als  willkommene 
Tugend  gelten,  aber  auch  mit  Willens- 
»chwRche  zusaiiiiuenJiängen.  Auch  die  Emp- 
fiknghchkeit  für  Lob  und  Tadel  macht  eine 
wertvolle  und  ihr  Fehlen  eine  nngflnstige 
Eigenschaft  an>.  aber  auch  diese  Empfäng- 
lichkeit hat  ihre  »irade  und  Spielarten,  von 
Eitelkeit  und  lieclithaberei  liegt  hier  nahe 
m  redm,  Gntmflt^eit,  nutlei^ges  Weeen, 
Freude  am  Helfcnkönnen  zeiu't  sich  schon 
früh  in  bestimmten  Furuun,  ja  auch  wirk- 
liche Selbstlosigkeit,  Fä]iij.'ixeit  znr  Auf- 
oplerang  und  anderseits  hersloaes  und 
boshaftes  Wesen  als  mehr  denn  bloßer  Un- 
reife.   Und  80  gibt  ea  der  Unterschiede  in 


ihren. 

I  der  Chaxakteranlage  noch  viele,  Fdnfühli^» 

keit  und  Roheit,  Zutraulichkeit  und  Ab^e- 
sehlossenheit.  Hochmut  und  Bescheidenheit . 
Empfänglichkeit  und  Stampfkinn,  ütienheit 
nnd  Verstecktheit,  Wahrheitssinn  nnd  Lüg», 
Schüchternheit  und  Dreistigkeit,  Mut  nnd 
Feigheit  oder  doch  Ängstlichkeit,  Gehorsain 
und  Eigenwille  und  wie  die  Gegensätze 
noch  genannt  werden  können.  Die  Brxie- 
'  hung  findet  sie,  ohne  daß  sie  als  „ange- 
1  boren"  gelten  könnten,  in  bestimmten  Um- 
1  ständen  vor,  mag  aie  selbst  auch  auf  po- 
I  sitiTe  oder  negative  Weise  selbe  mit  heraoB- 
gebildet  haben. 

Baerwald,  Dr.  Rieh.  Theorie  der 
Begabung.  Psychologisch-pädagogische  Uu- 
I  tersachung  über  Existenz,  JUassifikation, 
Ursachen,  Bildsamkeit,  Wert  und  Erzie- 
hung menschlicher  Begabungen.  Leipzig 
1896.  —  Münch,  Wilh.  Geist  des  Lehr- 
amts. Berlin  1909.  &  144  ff:  »Individnn- 
l  lität*. 

j     Prag.  A»  Frank. 

Begielireii.    Ea   bedeutet  darchaos 

keinen  Rückfall  in  die  Tlaurio  der  „Seelen- 
[  vermögen",  wenn  man  auch  heute  noch. 
I  wo  die  Biologie  vom  Entwicklungsgedaukeu 
beherrscht  wird,  die  Gesamtheit  der  pey« 
chischen  Tat.sachen  in  die  drei  Gruppen  des 
Vorstellcns  oder  Erkennen?,  des  Füh- 
lens und  des  Begehrens  einteilt.  Die 
Unterscheidung  dieser  drei  Elraientar- 
j  Vorgänge  i-«t  das  Ergebnis  einer  analy- 
tischen Behandlung'  der  Bewußtseins- 
tatsachen, wie  sie  äiclt  unmittelbar  der 
Selbetbeobaehtnng  darbieten.  Die  letsteren 
stellen  sich  fast  ausnahmslos  als  Erlebnisse 
von  einheitlichem  Charakter  dar,  die  sich 
erst  beim  Versucli  einer  Analyse  und  Ab- 
straktion als  snsammengesetxte  Ge- 
bilde herausstellen.  Die  plötzliche  Be- 
rührung einer  Schlange  z.  B.  un  faßt  die 
Tastempfindungen  des  glatten,  langge- 
streckten, randlichen  Sohlangenleibee,  das 
ünlustgefühl  des  Entsetzens  und  da-^  trieb- 
artir'e  Streben,  der  (  iefahr  zu  entrinnen.  .Te 
nachdem  nun  in  einem  Erlebnis  das  Element 
des  Vorstellens  oder  des  Fühlens  oder  des 
Begehrens  vorwaltet,  bezeichnen  wir  das 
ganze  Erlebnis  als  Vorstelluni;  oder  als  Ge- 
fühl oder  als  Begehrung.  Ler  Begriff  des  Be- 
gehrens ist  gans  ebenso  wie  der  des  Vor- 
[  stellen«  und  Fühlens  einer  strengen 
{  Definition  weder  fühig  noch  bedürftig; 
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es  genügt,  wenn  einerseits  aaf  die  maunig- 
bU^en  Fonnen,  in  denen  das  Begehren 

erscheint,  hiugewieaen  wird,  anderseits 
die  Bedinntinpcn  seines  Auftretens  in  dieser 
oder  jener  Furui  und  seine  Wirkungen  fest- 
gaiteUt  w«fden.  Trieb,  Inatinkt,  Be^rde, 
Gelöite,  Wunsch,  Bedürfnis,  Neigung,  Hang, 
Leidenschaft, Sehnsnrht.  Verlangen, Streben, 
Drang,  Absicht,  Entschluß  u.  a.  sind  die 
in  nuukcberlä  Besiehnogen  aich  anter* 
scheidenden  Formen,  hnw,  Entwicklungs- 
!<tadien  des  Begehrens,  die  jedermann 
aas  seiner  eigenen  Erfahrung  ge- 
Btgend  kennt.  VerbftngniaToll  wirkt  anch 
d^  wie  an  so  vielen  anderen  Punkten 
der  Philosophie,  das  Schwanken  und 
Schillern  der  Terminologie,  so  daü  »elbtit 
der  Oattnngsname  fOr  jene  große 
Gruppe  psychischer  Phaenometie  nahezu 
von  Autor  tu  Antnr  wechselt.  Man  denke 
X.  B.  an  das  ähnliche  Schicksal  der  Be- 
griffe «Vorstdlang*  nod  «Erfidinuig''. 

Ein  einflußreicher  Wortführer  der  mo- 
dem»»n  Psyi-holopiA  hpzoirhnet  die  frag- 
liche Cirnndkiasse  psychischer  Tatsachen 
ab  Willen abandlnngen  nnd  gibt  f&r 
dieselben  folgende  Charakieristik:  „Indem 
jeder  AfT*  kt  emrn  in  sich  rusammen- 
bingenden  Oefuhisverlauf  von  einheitlichem 
Chsxnkter  daietellt,  kann  der  Aasgang  des 
Affekte*'  in  der  Weise  erfolgen,  daß  „der 
Torgang  in  eine  plötzliche  Veränderung 
des  Vorstellungs-  und  Ucfühlsinhalts 
flbergebt,  die  den  Affekt  momentan  tum 
Abschluß  bringt.  Solche  durch  einen 
Affekt  vorbereitet!  nnd  ihn  plötzlich  he- 
eadendo  Verftnderungeu  der  Vorstelluogs- 
itnd  Gef&hlfllage  nennen  wir  Willens- 
band langen.  Der  Affekt  selbst  zu- 
sammen mit  dieser  ans  ihm  hervorgehenden 
E&dwirkong  ist  ein  Willens  Vorgang*.*} 
Ea  ist  klar,  daB  dnrcb  diese  ,  genetische"  i 
Erklärung  niemand  das  Wesen  der  ge-  | 
meisten  ISaohe  kt  niu-n  lernen  würd*  ,  wenn 
sie  ihm  nicht  schon  luiignt  tkU  unmittcl-  i 
bana  Erlebn»  in  allen  mögUcben  Formen 
Tcrtattt  wftre;  und  die  bezweckte  Auf- 
klSmnir  gewinnt  keineswegs  durch  die  sich 
ao«r  Li  teilende  Unterscheidung  vuu  inneren 
nnd  infieren  Willendiandlnngen,  da  die 

♦)  W.  Wundt,  Grundr.  d.  Psychologie. 
6.  Aufl.  1904,  S.  219.  Es  ist  Ixzeichncnd, 
daß  das  Sachregister  dieses  hochangeseheuen 
Baches  weder  das  Begehren  noch  das 
Streben  «afWeiBt 


letzteren  auch  die  ggcwollte"  körper- 
liche Bewegung  selbst  nmfaasen.  Nicht 
besser  ergabt  es  dem  Leser  von  Volk- 
mann-Cornelius, Lehrb.  der  Psycho- 
logie (4.  Auü.  1895,  II.  §  139,  Anm.  2) 
nnd  von  R.  Eialer,  Wörterbneh  der  phi- 
losophischen Begriffe  (2.  Aufl.  1904),  Art. 
„Beprohren"  und  ^Streben".  Entweder 
trefien  die  dort  zusammengestellten  Er- 
klftrangen  von  Denkern  der  Terschiedenaten 
Epochen  die  Sache  selbst  überhaupt  nicht 
odcT  siio  sind  rncbr  oder  wendet  ?ersteckt 
tautologisch. 

Im  Triebe  (s.  den  Art.)  sehen  wir 
einen  psychischen  Spannungszustand,  der 
pich  unmittelbar  in  körperliche  Bewegungen 
umzusetzen  sucht,  die  geeignet  sind,  ein 
Yorhandenea  UnlaatgefflhI  an  beseUigen 
und  ein  Lustgefühl  an  die  Stelle  zu  setzin. 
So  wirkt  der  Trieb  lebenerhaltend,  da  die 
Unlust  im  allgemeinen  eine  Gefährdung, 
die  Lost  eine  FSrderang  des  Lebens  be- 
deutet. Der  „dunkle",  d.  h.  seines  Zieles 
und  der  Befr)cf1ipnnc"^mittel  noch  nicht  be- 
wußte Trieb  ist  in  der  psychischen  Ent- 
wicklang die  primitivste  Form  des  Be- 
gehrens. Auf  höheren  Stufen  knüpft  sich 
an  das  Begehren  die  erinnerungs-  oder 
phautasiemiUSige  Vorstellung  von  dem 
Gegenstand,  der  die  Befriedigang  herbei- 
führt, and  den  hiezu  notwendigen  Bewe- 
gungen. An  diese  höher  fntwickelto  Form 
des  Begehrens  halt  sich  der  gewöhnhche 
Sprachgebraacb;  er  Toateht  nnter  Be- 
gierde das  Streben  nach  Beseitigung  einer 
vorhandenen  Unlust  und  nach  Ilerbei- 
fUhrong  eiucr  vorläufig  nur  gedachten 
Last,  verbanden  mit  einer  mehr  oder  we- 
niger klaren  Vorsfillung  von  den  zu  diesem 
Erfol>_'<*  führenden  Mitteln:  und  im  ge- 
wöhnlichen Denken  treten  diese  Mittel  ge- 
I  radean  an  die  Stelle  dea  eigentlicben 
I  Zweckes.  Der  Durstige  begehrt  nach 
Wasser,  d.  h.  nher  nach  Beseitigung  des 
I  quälenden  Durstes.  Unterscheiden  wir  ge- 
naner,  dann  ist  das  Anftr^ben  von  Wasser 
das  Ziel  der  vorständigen  Überle- 
gung des  Begehrenden,  da»*  Löschen  de.s 
Durstes  das  Ziel  des  Begehrens  selbst. 
Nennen  wir  alle  die  psyeUsehen  Vorg^ge, 
welche  durch  die  Verflechtung  unserer 
physisch-psychischen  Organisation  mit  der 
sogenannten  Außenwelt  und  dem  Dasein 
der  Nebenmenacben  aasgelfist  nnd  vom 
naiven  Kewofitsein  anch  onmittelbax  aof 
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diese  Außenwelt  und  die  Nebcnuienscben 
xnrAekbesogen    werden,  prim&re 

Erlebnisse,  hingegen  alk-  Ergebnisse  der 
Reprüdnktion  niul  dir  dcnkt  iiden  Verar- 
beitung solcher  Tatsachen  innerhalb  des 
£inzcIbewaiBtseius  sekand&re  Erlebnisse, 
BO  Ußt  sich  sagen«  daß  im  Bewußtsein  eines 
Begehrenden  die  Befriedigung  der  Re^nerde 
dann  tintritt,  wenn  das  vorhandene 
selvundäre  Kriebnis  als  der  Gegen- 
stand des  Begehrens  dnroh  das 
entsprechende  primftre  abgelöst 
wird.  Wir  suchen  z.  B.  voll  Aufregung 
einen  verlorenen  BriUantriug  und  fühlen 
BUS  erlöst,  befreit,  befriedigt,  sobald  wir 
ihn  wiedergefunden  haben. 

Allhr-kannt  ist  dif  Teiidinz  der  Be- 
gierde, ihr  Objekt  zu  idealisieren.  «Die 
begehrte  VorsteUong  nimmt  infolge  des  auf 
sie  gerichteten  Strebens  ein  ganz  anderes 
Kolorit  an:  der  Dürstende  sieht  den  küli- 
lendcn  Trunk  mit  ganz  anderen  Augen  an, 
alä  später,  nachdem  er  den  Durst  gelöscht; 
dem  Stftdter  xetgt  sieh  das  Landleben,  nach 
dem  er  bich  sehnt,  in  v.  rklärtem  Lichte; 
Rtihm.  Macht.  Bcsitr.  sind  etwas  ganz  an- 
deres für  den,  der  dit^se  Güter  begehrt,  und 
den,  der  sie  begierdelos  betrachtet;  der 
abwesende  Freond  erscheint  unentbehr- 
licher als  der  anwesende.  Nihil  neque  gra- 
tum  est  adeptis,  quam  concupiscentibus 
(Plinins).  Wahrend  der  Dauer  der  Be- 
gehrung  erscheint  uns,  was  wir  begehren, 
einzig  in  seiner  Art  und  unverj:leichlicb, 

und  daher  die  Eifersacht  des  Begehrons  

Von  diesem  Idealismus  der  Begehrung  — 
der  ftbrigens  an  dem  Fessimismns  der  Ter- 
abscheuung  sein  Seiteustück  hat  —  heilt 
nicht  selten  der  Realismus  der  Befriediüunp; 
gründlich,  was  im  Leben  seine  guten  wie 
seine  schlimmen  Seiten  hat (Volkmann.) 
Es  bedarf  keiner  besonderen  Ausführung, 
welch  hohe  Bo"lnutong  der  i  lealisierenden 
Tendenz  der  Begierde  in  biologischer 
Beziehnn^  sukommi  Fast  möchte  man 
von  einem  kluLjen  „KnitT"  der  Natur  sprechen. 
Sowie  der  Trieb  sieh  je  nach  dem  vor- 
handenen Reichtum  an  mögliclien  Funk- 
tionen als  Funktionsbodürfnis  auf  den 
Terschiedensten  Gebieten  betittgt,  ebenso 
mannigfaltig  gestalten  sich  die  Begierden 
mit  ihren  Objekten.  Darnn  hSlt  sich  die 
Psychologie  bei  der  Einteilung  der  Be- 
gierden. Besflglich  der  pftdagogischen 
Behandlang  der  Begierde  sind  zu  ver- 


gleichen die  Artikel:  Trieb,  Instinlt^t- 
Neignng,Leiden8ohaft,Ncid,S»l  bst^ 
sucht,  Wißbegierde nndNengior de, 

W  i  1 1  e  n  s  I)  i  1  d  u  n  g. 

Literatur:  Vol kmann-Corne  lins 
a.  a.  O.  n,*  S.  398-449.  ein  Buch,  dam 
trotz  seines  in  der  Hauptsache  Herbartiachen 
Standpunkts  in  mancher  Uinsicht  darch 
kein  anderes  zu  ersetzen  ist.  —  JodI  Fr.. 
Lehrb.  d.  PbVchoL  2.  Aufl.  1903.  —  L  i  n  d  1 1  e  r  - 
Lukas.  Lehrb.  d.  Psychol.  2.  Aufl.  liÄ>4, 
S.  löl  fl.  —  Jerusalem  W.,  Lehrb.  <L 
Psychol.  3.  Aufl.  VM2.  —  Vgl.  flberdiM  di« 
Literatur  au  dem  Art  Ethik. 
Wien.  A,  r.  Leclair. 

Heispiel.  Für  die  geistige  Entwicklung 
des  Menschen  ist  im  ein:^elnen  und  in  der 
Gesamtheit   der    Nachahmungstrieb  von 
größtem  Einflüsse;  von  der  Spracher  1cm img 
an  bis  ca  den  höchsten  geistigen  Prosessan 
ist  er  beteiUgt.    Darum  wirkt  das  Seispiel 
mächtifrer  als  die  LeTire    Zuerst  kommt 
das  selbstgeschaute,  das  selbsterlebte  Bei» 
spiel,  üm  seine  Macht  Teilende  wOrdigen 
zu  können,  müssen  wir  seinen  Begriff  so 
weit  Husdehncn,  bis  es  sich  zur  Gesnrutheit; 
aller  geseilschai'thchen  Einflüsse,  zum  Urams 
des  ganzen  Erfohrangslebens  erweitert.  Wie 
der  Orgamsmus  den  äuBercn  Lebensbe- 
dingungen. V  ii'  sich  das  Insekt  der  FarlK» 
des  Blatten  anpaßt,  auf  dem  es  lebt,  so 
akkomodiert  sich  aoch  der  dnzelne  Meoech 
I  den  Bedingungen  seiner  ümgebnnji^.  —  i^im 
I  leben  allerdings  nicht  zwei  Menschen  in 
ircnnu    derselben    j^eis-ti^m  Atmosphäre 
Darum  sind  Landbleute,  Famiiienglieüer, 
Pachgenossen  einander  xwar  sehr  ähnlich, 
aber  nicht  zum  Verwechseln  gleich.  Unter 
allen    Geschöpfen    hat    der   Mensch  das 
größte  Vermögen  der  Differenzierung,  d.  h. 
der  AbwuchnngTon  demOattnngstypus,  well 
er  die  größte  natürliche  und  pädagogische 
Empfänglichkeit  hat.    Diese   seine  p8da- 
gogiscbe  EmpfängUchkeit  ist  so  groß,  daß 
avtf  ihn  sieht  nur  das  wiridich  erlebte, 
soideni  ancb  das  t  rdichtels  Beispiel  wirkt 
Die  dramatische  Handlung  erschüttert  nns 
nicht  bloß  im  Leben,  sondern  auch  auf  der 
Bühne,  welche  Schiller  deshalb  mit  Recht 
ale  «ne  moralische  Anstalt  hingesteilt  hat 
In  der  Tat  ist  der  Mensch  nicht  bloß  d;is 
päda^iogisch  empfUneliehste,  sondern  auch 
da»  nachahmungslustigste  der  Geschöpfe. 
Dem  eigenen  Urteile  miBtranend,  lobt  er 
das,  was  andere  loben,  findet  er  Taehrangii» 
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vürdig,  was  die  große  Menge  verehrt,  uml 
kaBB  uch  nicht  entschließeoi  Grandsätze 
«iiandiiaeii,   die  von  der  aUgemeineii 
Übung  ganz  und  gar  abweichen.  —  Das 
p  ;  ■  i-^I  tinttTi^cheidet  sich  in  seiner  Wirkung 
«tätlich  von  der  Lehre;  denn  es  zeigt 
dm  ZOgling  mit  der  vollen  Utcht  der 
uvittelbuen  Ansehanljehkeit  nidit  nur, 
was  zetan  werden  soll,  es  beweist  iltTn 
liielmehr  zngleich,  daß  es  getan  werden 
kaan  und  wie  es  in  Vollzog  zn  bringen 
ist  Haodeli  es  sich  endlich  um  Maßstäbe 
(vir  di-^  sittliche  Vorzüglichkeit  oder  Ver- 
werflichkeit, Bo  wird  der  Zögling  für  vor- 
lügiich  und   na«habmnngswort  nur  das- 
jenige halteo,  was  and«re  ton,  nicht  aber 
das,  xe»i    sie    lehren,  indem   nur  jenes 
«Is  Ausfluß   der    wahren   inneren    t  ber- 
seogong   erscheint.    Darum   wirken  die 
«cböiuten  Predigten,  die  eindringlichsten 
moralischen  Belehrungen  nichts,  wenn  sie 
darch  das  eitrene  Beispiel  des  Predigers 
und  Lehrers  Lügen  gestraft  werden.  Nur 
das  eigene  Beispiel  des  Erziehers  vermag 
im  Belehrungen  and  Vorschriften  der  Er- 
liehung  den  nöti^xen  Niichdruck  zn  geben. 
Je  mehr  Lehre  und  Bei'^piel  in  der  Per- 
töu'ikliWi'it  deä  Erziehern  zusauiiueuwirken, 
Mo  triikeamer  ist  die  Eraiehung.  Hiersu 
tritt  das  Beispiel  der  Umgehong;   Hier  gilt 
rnr  allem,  schlechte  Beispiele  fernzu- 
halten; die  besten  herbeizuführen,  liegt 
tOen&ngB  nicht  inuner  in  der  Hand  des 
Erzieher».  OlflcUich  das  Kind,  welches  im 
Kreise  einer  edlen,  in  Liebe  vereinigten 
Fuailic  groß  wächst!  —  Aber  aach  in  der 
Sdrale  mAt  der  Geist,  welcher  ^e  Hehr- 
zahl  der  Klasse  beseelt,  insbesondere  das 
B€i^ll)l-l  der  reiferen  nnd  nnsfre/.eichneten 
Schüler  mäckti;:   auf   den    einzelnen  ein 
vnd  loll  der  Lehrer  alles  aufbieten,  um 
&teii  .guten  Geiet*  in  seiner  Klasse  waeh 
erhalten.  —  In  weiterer  Linie  stehen 
geschichtliche  und  ideale  Beispiele,  wie  sie 
^«n  Egling  in  Darstellungen  der  heiligen 
udPnfiiBgeschichte^  in  Biographien  großer 
rad  (dier  M&nner,  so  wie  in  den  idealen 
öchildHrnn^en    vorgeführt    werden.  Ein 
für  die  Erziehung  berechneter  ^Platarch'^ 
Mwnsbesehreibnngen  groSer  MAnner)  Ter> 
aiag  sehr  viel.    Das  Leben  Jesu  nacii  der 
Dwstellang  der  Evangelisten  ist  ein  vor- 
Wfliches  Erziehungsmittel  —  Selbst  die 
8*1^  dss  M&rchen,  die  Fabel  nnd  Farahol 
^^>XiKä  biftber.  (Parabel  Tom  Yerlorenen 


Sohne  )  —  Die  Wirkung  des  Beispiels  ist 
desto  sicherer  und  größer,  1.  je  nnmittel- 
barer  der  Eindruck  auf  das  Qemttt  ist. 
Das  Erlebte  und  Än^^echante  würkt  mich- 

tiger  als  das  Vernommene  oder  Gelesene. 
Die  Wirkung  der  Bühne  kommt  dem  Leben 
sehr  nahe,  2.  je  fireier  und  selbsttfttiger 
die  Seele  in  dem  Augenblick  ist,  wo  ^ 
das  Beispiel  empfÄngt.  Das  Selbstgefundene 
I  wirkt  mächtiger  als  das  Aufgedrungene 
und  die  Wirkung  absichtlich  herbeigeführter 
Effekte  ist  dahin,  sobald  der  Zdgling  die 
Absicht  merkt,  3.  je  verwandter  die  vor- 
geführten Beispiele  der  eigenen  Persönlich- 
keit and  der  Lebenslage  des  Zöglings  sind. 
Manche  Beispiele,  die  dem  Kinde  in  Jngend- 
schriften  zur  Nachahmung  vorgeführt  wer- 
den, stehen  ihm  entweder  zu  hoch  oder  zn 
fern,  als  daß  sie  die  beabsichtigte  Wirkung 
flben  könnten.  Das  Kind  Terstefat  rie  ein> 
fach  nicht  und  kann  sich  nicht  in  eie 
hineindenken.  Am  kräftigsten  wirkt  wohl 
die  Sitte  (s.  d.),  welche  als  ein  stereotyp 
gewordenes,  durch  die  allfemeine  Aner- 
kennung geheiligtes  Beispiel  anzusehen  isl 
I  Wo  sich  in  der  rm^i'bnnL,'  des  Zö^linc^  die 
I  reine  Sitte  entfaltet,  dort  wird  seine  .Sitt- 
lichkeit den  mächtigsten  Anhaltspunkt 
finden. 

Literatur:  Sr  limids  Enzyklop.  1', 
481  if.  —  Ziller,  Gründl,  z.  Lehre  vom  er^ 
zieh.  Dntenr.  S.  Atifl.  Leipzig  1884,  S.  143  ff. 
—  SmilesD..  Charnktt  i  iibers.  v.  Piudow. 
Heidelberg   1888,   8.  Vgl.  aach 

Linde  G.,  Persönlichkeitspädagogik. 

LindntrSehiXUr  f. 

Beletumoi;  ab  Ersiehungsmittel  untere 

scheidet  sieh  Ton  dem  eigentlichen  Unter- 
richt dadurch,  daß  dieser  systematisch  und 

'  th^'oretisch.  jene  ;j;elegenheitlich  und  prak- 
tisch ist.  Der  Erzieher  begleitet  seine  Elr- 
siehnngst&tigkeit  mit  Belehrungen,  die  er 
an  dif  Verschiedenen  VorfÄlle  des  prak- 
tis(  hen  Lebens  anknüpft.  Das  Kind  fllllt 
und  die  Motter  erteilt  ihm  eine  Belehrung 
Aber  das  Gehen;  es  brennt  sich  die  Finger 
und  der  Vater  nimmt  die  Gelegenheit  wahr, 
es  über  die  VVirknnL'  des  Feners  zn  be- 
lehren. Der  Erzieher  wird  mit  seinem 
Zögling  auf  einem  Spaziergang  von  einem 
Gewitter  überrascht;  er  belehrt  ihn  bei 

j  diesem  Anlasse  über  atmospliiirische  Elek- 
trizität, über  die  Erhabenheit  der  Natur- 
kräfte und  über  die  Größe  Gottes.  Derlei 
Belehrungen  haben  immer  einen  anderen 
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Charakter  an  sich,  als  wenn  sie  in  einer 
physikalischen  oder  ReHponaatimde  dem 

Zögling  geboten  werden.  Sic  wirkrn  vm  1 
mächtiger  als  dor  eigentliche  Untirricht, 
der  mit  dem  Glockenzeichen  anhebt  und  uul- 
hört,  wdl  aie  in  dem  Augenblick  geboten 
werden,  wo  sie  das  neniüt  dos  Zöglings 
offen  finden,  während  der  systematische 
Unterricht  nicht  selten  wirkongülos  an  dem 
zerstreuten  Zögling  vortlbergehl  Das  Kind 
erblickt  auf  seinem  Spaziergang  einen 
blituirn  Bettler;  sollte  es  wohl  einen  pas- 
senderen Augenblick  geben,  es  &ber  die 
Segensgabe  des  Lichtes  m  belehren,  ihm 
Mitleid  gegen  das  Unglück  einzuflößen  und 
es  znr  Mildtätigkeit  zu  stimmen  als  diesen? 
—  Diu  erziehliche  Belehrung  ist  also  die 
Anknüpfung  allgemeiner  praktischer  Wahr- 
heiten an  die  einzelnen  Erfolining^n  im 
Leben  des  Zöglings  oder  die  Auseinander- 
setzung des  Verhältnisses  einer  Handlung 
zum  Sittengesetz,  verbunden  mit  dem 
Ansdrack  des  Beffiills  oder  Mififallens, 
welches  die  Handlang  hervorruft.  Als 
Schule  der  sittlichen  Benrfeiluii;L,'  haben 
diese  Belehrungen  einen  hervorragenden 
Wert  in  der  Erziehung;  nnr  dttzfen  sie 
nicht  in  flaches  Moralisieren  ausarten.  Sie 
finden  liesonders  dort  Anwendung,  wo  die 
Erziehung,  wie  im  Eiternhaus,  die  Form 
des  Umgangs  annimmt.  Die  Belehrungen 
des  Vaters  und  die  Ermahnungen  der  Mut- 
t*r  lassen  tiefe  Spuren  im  Gemttt  des 
Kindes  zorÜciL. 

Lindner-Schilter  f. 

Beleuchtung  s.  d.  Art.  Schul  haus. 

Bolgrien.  nie  Erziehung  und  der  Unter- 
richt der  Jugend  lagen  in  deiv  früheren 
Jahrhunderten  fast  ansschlieBlich  in  den 
Bftnden    der    Ordensgc  Seilschaften. 

Als  spütcr  R<  u'ienmg  nnd  Kirihe  anfingen, 
getrennte  Wege  zu  gehen,  so  moüte  sich 
die  Regierung  selbst  etwas  mehr  um  die 
Jugenderziehung  kflmmem.  Im  Jahre  1817 
organisierte  sie  unter  Köni;.'  Wilhelm  I. 
Primarschulen,  gründete  sieben 
Athenäen  und  eröffnete  drei  Staats- 
nniversitäten.  Sie  wagte  auch  den  Ver- 
such, die  Sprache  und  die  Sitf»  n  des  mit 
Belgien  vereinigten  Hnlland  bei  den  Belgiern 
einzuführen  und  »uehtc  hiebei  besonders 
dnrch  die  Schule  einzuwirken.  Dies  führte 
aber  zom  Bruch  und  ^e  belgischen  Pro- 
vinzen vereinigten  sich  im  Jahre  1830  zu 


einem  Sonderstaat  Die  provisorisch«  Se- 
gierung   stellte  hier  als  Orondsatae  «Im 

n  tfc  rrich  tsf  re  ih  e  i  t"  nnf  nnd  p-s  ent- 
>tanden  nnn  eine  große  Anz:thl  von  i'r  i  v  a  t- 
B ti h  u  i e u  (zum  großen  Teile  von  Geistlioli^a 
geleitet),  denn  jeder  BQrger  bekam  da« 
Recht,  ohne  jede  Bewilligung,  ohne  geis»tJ£r- 
und  moralische  Beflihipnng  nachweisen  zu 
[  müssen,  eine  Schule  zu  cröftnen.  Das  emXv 
I  eigentliche  belgische  Schulgesetz  (den  Pn^ 
I  ndlronterrichtbctreffnid)wnideam23.S«P' 
I  tembrr  1842  erlas^sen  und  gab  dem  Kl  er  i- 
I  kalismus  große  Kechte.   Durch  di«  üe- 
vision  des  Oesetzes  Im  Jahre  1879  gebusjg 
es  jedoch,  mit  dem  obligatorischen  Beligioiia- 
Unterricht  auch  die     istliche  Schulaufsicbt 
los  zn  werden.    Eine  teilweise  Wiederein- 
setzung der  Kirche  in  ihre  alten  Recht« 
geschah  durch  das  Gesetz  ans  dem  J»hre 
1884,  das  am  In.  September  1895  revidiert 
wurde,  zu  Gunsten  des  freien  Unterrichts. 
Das    erste  Gesetz  für   den  mittleren 
üttterrieht  (Ath^n^es  und  ficoles  moy- 
ennes)  datiert  eri.t  vom  ].  Jan  i  1850.  Durch 
dieses  Gesetz  wurden  u.  a.  vom  Staate  selbst 
zehn  Athenees  und  ÖO  Mittelschulen  er- 
richtet nnd  festgesetzt,  daS  die  Städti- 
schen  Schulen    (Colleges)   und  auch 
G  e  ni  e  i  n  d  e  se  h  u  1  e n  durch  Staatszu- 
Schüsse  unterstützt  werden  durften.  Die- 
ses Gesetz  wurde  am  15.  Juni  1B81  weseot- 
lieh  ergänzt.  Die  Zahl  der  Athenäen  wurde 
anf  20  festgesetzt,  die  der  Mittelschulen  für 
Knaben  auf  Ki",  nnd  zum  erstenmal  wurden 
50  Mittelschulen  für  Mädchen  eingerichtet. 
Auch  die  Gesetze  vom  16.  Juni  1883. 
20.  September  1884,  6.  Februar 
lU.  April  18'.)0und  3.  Juli  1891  betreffen 
Einzelheiten    des  mittleren  Schulwesens. 
Diese  Gesetze  laufen  darauf  hinaus,  den 
Staatsunterricht  herabzudrücken,  um  deo 
freien  klerikalen  Unterricht  zu  fördern. 

Ein  eigentlicher  Schulzwang  besteht 
nicht,  doch  wird  den  Eltern  zur  Flliebt 
gemacht,  ihre  Kinder  zur  Schale  zu  senden. 
Jede  fiemcinde  muß  mindestens  eine 
Schule  errirlitcu  nnd  hat  für  deren  Er- 
haltung aufzukoiuuien.  .Sie  hat  die  Pflicht, 
das  Unterrichtiprogramm  aufiinstellen,  den 
Schalbesuch  zu  überwachen,  Frivatschulen 
einzurichten,  wenn  solche  erforderlich 
scheinen,  hat  die  Lehrkratte  zu  ernennen, 
die  Besoldung  der  Lehrer  zn  tn^en  nnd 
die  Lehrer  auch  zu  beaufsichtigen.  Die 
Gemeinde  ist  daher  in  Schulangeleg^nheiten 
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vom  .Staate  völlig  unabhängig,  nur 
inüoiKeit  doich  das  Gesetz  gebunden,  daß 
sä»  fikr «inen  eigenen  Religionannter- 
richt  zu.  sorgen  hat.  wofern  mindpstons 
'20  Familien  einen  solchen  ftir  iliro  Kinder 
beant^pruchen. 

Die  höchste  Seholbebftrde  ist  das  M  ini- 
«terium  des  Innern  und  des  ünter- 
richt^    Pen  drei  Abteilungen  des  Unter- 
rkhtsvesens  ^iiocb»cbulen,  Mittelschulen, 
Tolksseholen)  entsprechend,  bnt  nach  das 
ÜBterrichtsministerium  drei  Abteilungen, 
an  deren  Spitz?  je  ein  Generaldiroktor 
steht  Diesem  untergeordnet  sind  die  V  e  r- 
wnltangsdirnktoren  xnit  ihren  Ab« 
teilnngschef  s.  Daneben  ist  eine  Inspek- 
tion für  den  mittleren  und  den  rlrmentnrcn 
Unterricht  eingerichtet.  Der  mittlere  Linter- 
ricJit  untersteht  einem  Qeneralinspektor, 
dem  sechs  Spesialinspektoren  znr  Snte 
stehen;  der  Elementarunterricht  wird  von 
neun  Prnvirizialinspcktoren   geleitet,  den 
neun  Provinzen  des  Landes  entsprechend. 
Nebeti  den  Verwaltongebehdrden  stehen 
die  beiden  Verbesserungsr&te  (Con- 
seils  de  pt  rfL'ctionnements)  unter  dem  Vor- 
&itx  des  Ministers.   Sie  beraten  die  Lehr- 
plloe,  treffen  die  Amnrahl  der  Lehrbflcher 
and  Lehrmittel  und  sorgen  in  jeder  Hin- 
sicht für  die  Pflege  des  ünterrichtf.  Jede 
Mittelschule  im  weiteren  Sinne  bat  auch 
m  Kuratorinm  (Borean  administratü), 
dessen  Uitgüeder,  durchschnittlich  elf  an 
7a]il,  zur  HSlfte  innerhalb,  znr  Hälfte 
»tiierhalh  des  (iemcinderats  von  der  Re- 
gierung  ernannt   werden.    Die  eigent- 
liche Auf  sieht  ftber  die  Mittelschulen 
im  weiteren  Sinne  erfolgt  durch  dii>  Schul- 
rifp.   Jedes  Athen (-e  muß  jährlich 
einmal  wenigstens  von  dem  Qeneralin- 
ipektor  and  jedem  Tiuipelctor  beeaeht  wer^ 
ioL   Die  Yolksachulen  werden  nicht 
Rümittrlhar  vom  Stnato  beaufsichtig^,  son- 
dern durch  die  Inüpecteurs  princi- 
psnx  und  die  Inepeetenrt  eantonaux 
I  Bezirks-  und  KveiischuUnspektoren).  Die 
Bezirk -"chulinspcktoren  "lehen  ans 
der  Zahl  der  Kreisscholin^pektoren 
harror  imd  diese  aus  den  Yolkaschnllchrern 
Didi  bestandener  besonderer  Prfifong  fikr 
&B€*  Amt. 

Durch   das    Fehlen   jegliclien  Srhnl- 
nrangs,  worin  das  Volk  ein  Merkmal  pu- 
Iffitebir  FMheit  sieht,  ist  es  sa  Temtehen, 
dniduehnittileh  bei  60000  bia  mOOO 


jungen  militärpflichtigen  Leuten  etwa  14% 
Analphabeten  (lUetn^s)  sind. 

Volksschulen  gibt  es  (nach  der  letzt 
veröffentlichten  Statistik.  1000  .  und  zwar: 
Kcoles  communales  4383,  licoles  adnpt»»?'? 
2368,  £cole3  priviJes  subsidit-es  894  =  7640 
mit  zasammen  766.800  Kindern.  Mit  den 
gleichen  Lehrfächern  unter  Hinzunahrae 
noch  mehrerer  wahlfreier  Fächer  bestehen 
auch  sogenannte  gehobene  Volks- 
sehalen, die  dem  Ensmgnement  mojen 
zugerechnet  werden.  Zu  den  Volksscbnlen 
zählen  noch  die  Abendschulen  f'-olos 
d'adultes).  filr  Erwachseue  bestinmit,  um 
diesen  die  erworbenen  Schnlkenntntsse  m 
befestigen  und  zu  erweitern,  N;ul)  der 
letzten  Stati^^tik  [rrib  rs  2^)15  Abend- 
schulen mit  U8.::^3U  Schülern.  Schul- 
geld wird  fast  ausnahmslos  nicht  entrichtet. 

Kleinkinderschalen  (£colee  gsr- 
diennes)  sind  nur  in  einer  vorhriltniismäßig 
geringen  Zahl  nach  (Kr  Fröbel sehen 
Weise  eingerichtet  und  müssen  eigouUich 
nach  noch  an  den  Volksscbnlen  gerechnet 
werden.  Der  Unterricht  umfaßt  Katechis- 
muslehre, Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 
so  daß  sich  viele  Eltern  bei  dem  Mangel 
der  Schnlpflieht  mit  dieser  darchana  an- 
genftgenden  Vorbildang  ihrer  Kinder  be- 
gnügen. Es  gilit  ait  210U  Kleinkiuderschnlon 
mit  etwa  204.780 (zumeist  nicht  zahlenden) 
Kindern.  Die  meisten  dieser  Sohulon,  1400, 
sind  in  den  Händen  von  Ordenslenten. 

Der  G  0  8  a  m  t  a  n  f  w  a  n  d  für  den  V  o  1  k  s- 
srh  n  1  n  n  t«' rrif  ht  Staats-,  Gomeinde- 
und  FroviuzzuHchaÜ)  betragt  an  38,ÜU0.OÜU 
Frs.;  davon  fallen  rand  19,<XX).000  den  Ge- 
meinden  zur  Last,  15^  ,.  Millionen  dem 
Staate,  zwei  Blillionen  den  ProTinaialver- 
waltungen. 

IHe  Ansbildnng  der  VolkseehnK 
Ichrer  «folgt  in  den  Volksschul- 
Ichrorseminarien.  (ftcoles  roniialfs 
primairesj,  deren  es  63  (19  für  Lehrer,  34 
für  Lehrerinnen)  gibt.  Die  Mehrzahl  der 
Anstalten  sind  Internate,  nar  18  sind 
staatlich;  die  übriu'''».  darunter  28  Lehre- 
rinneniicminare.  siml  von  Ordonsleuten  ge- 
leitet und  genieiien  alle  Vorrechte  der 
staatlichen  Schalen.  Der  Lehrer  ist  von 
der  Gemeinde  abhängig,  kann  aber  nur  bei 
probem  Ver^'tnkß  frei,'<«n  das  Gesetz  aus  dem 
Amte  entfernt  werden  und  nur  mit  kgl.  Ge- 
nehmigung. Der  0  e  ha  1 1  besteht  aus  einem 
Ornndgehalt  (Lehrer  erhalten  1200  bis 
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2400  Fn.,  Lehrerinnen  1800  bis  8000  Fra.. 
Unterlehrer  ICXX)  bis  1400  Frs.,  Dnterlehre- 

rinnen  lOfM) bis  1200  Frp.\  ans  Altcrszn- 
lagen  (je  lOUFrs.  vuu  vier  za  vier  Jahren  bis 
hfidutens  600  Frs.),  daneben  freie  Woh- 
nung oder  Wohnan^scntschädigung  (200 
bi»  800  Frs  ),  nur  fflr  Oberlehrer  nnd  Ober- 
lehrerinneu. 

Zu  den  Mftteltehalen  gehören:  1. 
Atlienften,  Staatsanstalten,  laut  Gesetz 
vom  20. September  1B84  nicht  über 20 an  der 
2jahl,  von  siobonjäbriger  Unterrichtä- 
daner  nut  etwa  5750  Sehfilem.  Hui  unter- 
scheidet drei  Abteilungen:  naitgymna- 
sialeni-,  realtrymna<*ialem-  und  Realschul- 
cbarakter.  iiiese  iet2,te  Abteilung,  Section 
profenionnelle  genannt,  nimmt  in  ihrem 
Lehrplan  beHonders  auf  Handel  und  Ge- 
wc!  lio  llf^cksiclit.  2.  S  t  ä  «I  t  i  fi  c  ]i  e  Sc  hui  en 
(Colittgeacommunaux),  sieben  an  der  Zahl,  die 
▼om  Staat  nnterstfitzt  woden,  mit  gleicher 
Lebrrerfassung  wie  die  Athenien»  mit  zu- 
sammpn  650  Schülern,  3.  College»  pa- 
tronnös,  acht  an  der  Zahl,  mit  gleichem 
Lehiplan  (966  Schttlem),  aaoh  Bttättsche 
Schulen,  mit  staatlicher  Anfsicht,  aber  vom 
Klerus  geleitet.  4.  CollOsges  cpisco- 
paux  (70)  unter  ausschlieüUcher  Leitung 
der  Bischsre,  ohne  staathche  Aufsicht. 
6.  Jestlitengymnasicn  (14).  6.  Gym- 
nasien an  d  e  rer  0  r  (1  e  n  'II;.  ".Privat 
anstalten,  von  Laien  geleitet  (14).  über 
die  bedeutende  Schfllen^l  der  Kategorien 
4,  6  und  6,  die  alle  Vorr«(  hfe  der  staat- 
lichen Anstalten  genloßcn,  olme  daß  der 
Staat  sie  beaufsichtigt,  fehlt  jede  Statistik. 
Man  ersi^t  daraus,  dafi  der  belgische  mitt- 
lere Unterricht  ersten  Grades  zum  größten 
Teil  in  den  Iliindi  n  des  Klerus  liegt. 

£s  folgen  die  Mittelschulen  (Ecoles 
mojennes),  die  im  ganzen  den  prenBischen 
hölieren  Bftrgerschulen  (ohne  Latein)  ent- 
sprechen. Dieser  rntorricht,  der  anfänglich 
nur  als  Mittelglied  zwischen  dem  Elemen- 
tar- und  QymnasialQnterricht  galt,  ist  laut 
Gesetzes  vom  10.  September  1897  ganz 
selbstiindii:  ij;t'niacht  worden  und  hat  einen 
durchaus  praktis^chcn  Charakter  erhalten. 
Die  dritte  Abteilung  (3.  Schuljahr)  ist  in 
eine  für  Industrie,  Handel  und  Landwirt- 
schaft eiii;.M  teilt.  Die  Ansliildung  umfaßt 
drei  Jahre.  £ls  sind  vorhanden:  1.  112 
Staatsmittelscbnlen  (78  für  Knaben, 
34  für  Madchen)  mit  zusammen  19.450 
Schülern  (laSÜO  Knaben,  Ö6ö0  M&dchen). 


2.  OemeindemittelschnlenmitStMts- 

zuschuB  (5  für  Knaben,  6  für  Mädchen) 
mit  zusammen  21K)0  Zöglingen  (15rin  Kna- 
beo.  1364  M&dchen).  3.  Bischöfliche 
Hittelschnlen,  47  an  der  Zahl  mit  rand 
7000  Schülern.  4.  Von  Ordenslenten 
geleitete  M  i  t  f  1 r  h  n  1  e  n.  fibor  300  an 
der  Zahl«  nüt  :K>.000  bis  40.U0U  Schalem. 
5.  Von  PriTatperaonen  geleitete 
Mittelschulen  (59) mit  rund  4600 SclilL. 
lern.  Der  Aufwand  für  den  gesamten 
mittleren  Unterricht  belauft  sich  auf 
rund  38,000.000  Frs.,  welche  Smnme  zur 
H&lfto  dem  Gymnasial-  und  zur  B&Ule  dem 
Mittelschulanterricht  zniallt. 

Die  Besoldung  der  Lehrer  axi  den 
Athenften  erfolgt  lüassenweise  mit  einer 
Alters 7. ula-^t'  nach  drei  Jahren.  Die  Direk« 
toren  (Pn-fets)  beziehen  4200  bis  6400  Frs., 
Professoren  I.K.lasse37U0bis  4900  Frs., 
Professoren  II.  Klasse  3200  bb  8400 
Frs.,  rrofessoren  III.  Klasse  2600  bis 
2900 Frs.  ■  ^on  d i^sem  festen  Hehalt  teilen 
sich  Direktoren  und  Lehrer  noch  in  das 
eingenommene  Schulgeld,  nach  Abang 
gewisser  Kosten.  Der  Staat  garantiert 
dabei  jedem  Berechtigten  mindestens 
700  Frs.;  je  nach  der  Frequenz  der  Athe- 
näen kann  dieses  Scbnlgeld  bis  zn  800O 
Frs.  steigen.  Dit  I  l  rer  und  Lehrerinnen 
an  den  Mittelschulen  beziehen  einen  Gehalt, 
der  uiit  1()U0  Frs.  beginnt  nnd  bis  HoOü 
Frs.  steigen  kann.  Das  dazn  kommende 
Schulgeld  ist  unbetriehtUeb,  ausgenommeft 
in  einigen  jrroßcn  Stedten.  Die  Direktoren 
beziehen  28U0  bis  4300  Frs. 

UniTersitKten  bestehen  in  Brüssel, 
Gent,  Löwen  und  Lfltticb.  Gent  tiud  Lüt- 
tich sind  StaatsnniversitÄten,  Brüssel  und 
Löwen  freie,  die  eine  hberal,  die  andere 
klerikal.  Technische Hochsohnlenbe- 
stehcn  an  den  Universitäten  Brüssel,  Gent. 
Lüttieh  nnd  Löwen.  Fachliclie  Hoch- 
schulen: Brüssel  ^Pharmazeutische 
Schule  an  der  Untversitit,  £coIe  des 
sdenees  pohtiques  et  sociel^,  Kcole  de 
Commerce,  Instituts  Solvay,  Institut  de 
Phystulogie  et  Sociologie),  Gembloux  (In- 
stitut agrioole  de  PEtat),  Gent  (Knnst-, 
Industrie-  und  Handelsschule  an  der  Uni- 
versität), r>  ö  w  e  n  (Institut  ?nperieur  de 
Philosophie,  Lcole  Saint  Thomas  d'Aqnin; 
femer  an  der  UniTersität:  Ennein,  Indn- 
strie-,  Bergbau-,  LandwirtsoballsselMlle  und 
£oole  des  sciences  commeieiates  et  consa- 
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liimi,  Lüttich  (Kunst-,  Tndnstric-,  Berg- 
biQ-  and  Höhere  Handelsschule  an  der 
Cniver>itÄt),  Möns  (£cole  des  Mines  et  de 
rindustrie  du  Hainaut),  Antwerpen: 
Institut  8up«'rieur  de  commerce;  ferner 
f&nf  höhere  Priesterseminare;  eine  theolo- 
giscbe  Faknlt&t  besteht  nur  an  der  freien 
tniversität  Löwen. 

Literatur:  Rapports  triennaax  sur 
It'tat  de  l'enseignement  en  Üelgique  prO- 
s»  nt»-«  aox  Chambres  legislatives.  Bmxelles. 
Diese  dreijährigen  amtlichen  Berichte  zor- 
&l!en  in  drei  Teile:  1.  Enseignement  pri- 
mairt.  2.  Enseignement  moyen,  3.  Enseigne- 
ment saperienr.  die  einzeln  berau9i:et;ebcn 
werden.  —  H  a  n  1  e  t  i  1 1  e  F.  de,  De  l  enseigne- 
ment  primairc    en    Belgiqne.  Bruxelles 
1870.  —  Sanveur  G.,  Statistique  g<'n<'rale 
de  riostraction  publique  en  Belj;ique  dres- 
»rt  d'apres  les  documents  officiel?.  Bru- 
xelles 1880,  1890.  —  Lauer  M.,  Entwick- 
lung und  Uestaltung  des  belgischen  Volks- 
schulwesens seit  1842.  Berlin  1885.  —  Ge- 
nauck  C.  Die  gewerbliche  Erziehung 
dnrch  Schulen,  Lehrwerkstätten,  Museen 
nnd  Vereine  im  Königreich  Belgien.  2  Teile. 
Reichenberg  1887.  —  W  e  n  z  e  1  b  u  r g  e r  Th., 
Schulverhältnisse  in  Belgien.  Preuß.  Jahrb. 
Bd.  LXIV.  Berlin  1889.  —  Greyson  E., 
L,  Lnseignement  public  en  Belqiquc  I.  Bd. 
Enseignement  sup^-rieur  iL  Bd.  Enseigne- 
ment moyen  III.  Bd.  Enseignement  pri- 
miire.  Bruxelles  1893.  —  Hoffmann  P., 
Das  belgische  Volksschnlgeaetz  vom  15.  8ep- 
ii>mber  1895;  Zeitschrift  für  anslilndischen 
Unterricht,  Jahrg.  I.  1895/96,  S.  322  ff. 
Jihrg  II.  1896,97,  S.  53  ff.  und  S.  122  ff. 
—  .Matt hie u  E.  Histoire  de  lenseignement 
pmnaire   en    Hainaut.    Möns.    1897.  — 
Buy 96  0.,  La  reorganisation  des  «?coles 
moyennes  de  I'Etat.  Bruxelles    1897.  — 
Annuaire  de  Tenseignement  en  Belgique. 
Bruxelles  1901.  —  Jahnke  R.  Das  Schul- 
wesen in  Belgien  (Wehmer  Schulhygiene 
S.  71  bis  89)  Wien  1904.  —  Bertiaiix  IL, 
L'enseignement  special  en  Belgique.  Bru- 
xelles. —  Bischoff  IL,  Eine  geplante  Re- 
form im  belgischen  ünterrichtswesen.  Zcit- 
«chrift  für  ausländisches  ünterrichtswesen 
Jahrg.  III,  306  ff.  —  Bischoff  IL.  Der 
nenspracli  liehe     Unten  icht     in  Belgien. 
Ebenda  V.  S.  44  ff.  —  Bisch  off  IL,  Der 
nättlete  Unterricht  in  Belgien.  Ebenda  Vi, 
S.  2(Hff.  —  Bise  hoff  H.,  Der  Stand  der 
Frauenbiklung  in  Belgien.  (Handbuch  der 
Frauenbewegung    herausgegeben    von  H. 
Lange  und  G.   Bftumer.  III.  Teil,  S. 
371  bis  384).  Berlin  1902.  —  Beckers  L., 
L'enneignement  superieur  en  Belgique.  Bru- 


Bell  nnd  Lancaster,  die  beiden  Briten, 
die,  in  Konfession.  Stellung  und  Charakter 
durchaus  verschieden,  fern  und  unabhängig 
von  einander,  der  eine  in  Indien,  der  andere 
in  England  und  Amerika,  die  Methode  des 
wechselseitigen  Unterrichts  erfanden  und 
ausbildeten.  Dr.  Andreas  Bell  (1753  bis 
1832),  zu  St.  Andrews  in  Schottland  geboren, 
studierte  Theologie  und  ging  nach  Indien, 
wo  er  erst  Lehrer  der  Physik  in  Madras, 
dann  Geistlicher  daselbst  wurde  und  als 


Dr.  Andreas  BeU. 


solcher  eine  Stellung  in  der  Direktion  der 
Soldaten-Knabcnerziehungsanstalt  zu  Eg- 
more  bei  Madras  bekleidete.  Diese  Anstalt^ 
in  welcher  2(X)  Knaben  von  vier  Lehrern 
unterrichtet  wurden,  gab  Dell  vielfach  Ge- 
legenheit zur  Unzufriedenheit  mit  der  Art 
und  Beaufsichtigung  des  Unterrichts.  Er 
entließ  deshalb  die  Lehrer  und  erzog  sich 
selbst  die  befähigteren  Schüler,  die  soge- 
nannten Monitoren,  nach  altindischem  Ge- 
brauche zu  Schulgehilfen.  1795  wurden 
sämtliche  Zöglinge  dieser  Anstalt  von  Mit- 
schülern unterrichtet.  Bell  kehrte  nach 
England  zurück,  und  nachdem  seine  Me- 
thode mittlerweile  allgemein  bekannt  ge- 
worden war,  erhielt  er  eine  gute  Pfründe 
in  der  Westminsterabtei.  Während  er  auch 
in  dieser  neuen  Stelle  pädagogisch  tätig 
war,  arbeitete  ein  junger  Quäker,  Josef 
Lancaster  (1778  bis  1838),  in  eben  der- 
j  selben  Weise.  Lancaster  war  Inhaber  einer 
I  Schulbude  in  einem  der  ärmsten  Stadtteile 
Londons,  und  da  er  die  Mittel  zur  Besol- 
dung von  Lehrkräften  nicht  erschwingen 
konnte,  verfiel  er,  getrieben  durch  die  Um- 
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stände  und  unal)hilngig  von  Bell,  auf  das 
S  y  8 1  e  ni  d  e  s  wechselseitigen  Unter- 
richts. Seine  Erfolge  machten  allgemeines 
Aufsehen ;  alles  begeisterte  sich  für  die  neue 
Idee  und  reiche  Subskriptionen  sollten  den 
Erfolg  unterstützen.  Aber  Lancaster  geriet 
trotzdem  in  mißliche  Verhältnisse;  denn  es 
fehlten  ihm  die  Fähigkeiten  zur  finanziellen 
Leitung  einer  Anstalt.  Er  verfcindcto  sich 
schließlich  selbst  mit  seinen  Freunden  und 


Joi.  Lancaster. 

zog  nach  Amerika,  um  hier  Schulen  nach 
seinem  System  zu  gründen;  hier  ereilte 
ihn  der  Tod  im  Jahre  183.S  zu  New-York 
in  Arnuit  und  Elend.  —  „Das  Wesentliche 
der  Bell-Lancasterschen  Methode  besteht 
darin,  daß  die  etwas  vorgeschrittenen  Schü- 
ler die  Lehrer  der  noch  auf  tieferen  ünter- 
richtsstufen  stehenden  sind  und  diese  nach 
einem  genau  vorgeschriebenen  Schema  in 
den  notwendigsten  Kenntnissen  unterrichten, 
indes  der  Lehrer,  gleich  einem  Aufseher 
in  der  Fabrik,  fa.st  gar  nicht  lehrt,  sondern 
nur  die  Tätigkeit  der  Monitoren  leitet.  Sie 
wird  von  ihren  Vertretern  als  das  sicherste 
Mittel  angesehen,  die  Denkkraft  stufenweise 
in  der  Anwendung  der  erlangton  Bildung 
zu  üben  und  die  erworbene  Kenntnis  und 
Einsicht  zu  befestigen,  durch  die  ge- 
naue Klassifikation  der  Schüler  in  Haupt- 
klassen nach  ihrem  Bildungsgrad  und 
ihren  Fähigkeiten  den  Unterricht  dem 
Bedürfnisse  eines  jeden  Kindes  besser  an- 
zupassen, den  Unterrichtsstoff  scharf  zu 
begrenzen,  streng  zu  ordnen  und  genau 
abzustufen,  die  üesamtkraft  des  jugend- 
lichen Geistes  allseitiger  zu  bilden;  denn 
der  Schüler  empfange  nicht  nur,  eigne  sich 


nicht  bloß  etwas  an,  sondern  erhalte  aach 
fortwährend  Gelegenheit,  das  Erkannte  und 
Erlernte  zum  Nutzen  anderer  wieder  aa- 
zuwenden,  während  bei  der  gewöhnlichen 
Schuleinrichtung  die  Kinder   halbe  Ta.gr 
lang  still  auf  einem  Platze  sitztn,  nur  be- 
schäftigt mit  Hören,    Nachdenken.  Ant- 
worten.   Auch  erhalte  der  Lehrer  bei  der 
wechselseitigen  Schuleinrichtung  mehr  Ge- 
legenheit, seine  Schüler  von  verschiedenen 
Seiten  zu  beobachten  und  kennen  zu  lernen. 
Endlich  aber  rege  das  Gebilfenwesen  die 
Liebe  zu  anderen  an  und  erzeuge  das  Ge- 
fühl, daß  einer  des  anderen  bedürf«-,  sowie 
es  im  Schüler  Oemeinsinn  und  Lust  zu 
gemeinnütziger  Tätigkeit  erwecke,   da  er 
fühlen  lerne,  daß  er  nicht  bloß  um  seinet- 
willen da  sei,  sondern  ebenso  gut  für  an- 
dere und  für  das  Ganze,  dem  er  als  Gli^d 
angehöre.    —  Bell  war  von  der  VortreflT- 
lichkeit  seiner  Methode  so  überzeugt,  d^ti 
er  die   Überzeugung    aussprach,   daß  in 
tausend  Jahren  die  ganze  Welt  seine  Me- 
thode angenommen  haben  werde.    In  der 
Tat  fand  diese  Methode  anfangs  eine  außer- 
ordentliche Verbreitung  in  allen  fünf  Welt- 
teilen. In  ganz  England  entstanden  Hun- 
derte von  Lancaster-Schulen,  schon  1811 
wurden  darin  30.000  Kinder  nach  dieser 
Methode   unterrichtet;   1814  bildete  sich 
der  „Schulverein  für  Großbritannien  und 
das  Ausland"  zur  Verbreitung  dieser  Schulen. 
Bereits  180G  hatte  sich  das  System  in  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  1810 
nach  Kalkutta,  1813  nach  Kanada  und  nach 
dem  Kap  der  guten  Hoffnung.  1814  nach 
Sierra  Leone  und  nach  Sidney  in  Austra- 
lien sowie   in   die   üb i  igen  europäischen 
Länder  verbreitet,  so  daß  im  Jahre  1813 
an  100.000  Kmder  nach  ihr  unterrichtet 
wurden.  In  Deutschland  ist  sie  nur  an  der 
holsteinischen  Schule  heimisch  geworden. 
—  In  Wahrheit  muß  man  sagen,  daß  ein 
auf  die  Idee  des  wechselseitigen  Unterrichts 
gegründetes  Unterrichtssystem  nur  ein  Not- 
behelf bleibt,  welcher  mit  dem  Grundsatz, 
daß  die  Erziehung  anderer  nur  dem  bereits 
Erzogenen  zusteht,  schwer  in  Einklang  zu 
bringen  ist  und  deshalb  auch   in  ihrer 
Heimat  heule  aufgegeben  ist. 
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Dar^itellung  und  Beurteilung  des  Bell-Lan- 
caiterscben  Schulwesens.  —  Moller,  Über 
Ajawendung  der  wechselseitigen  Schulein- 
rirhtung  an  Volksschulen.  Altona  1826.  — 
Riecke  E.  H.  in  Schmids  Enzvklop.  12, 
ä24  ff. 

Lindner-Schiller  f. 

Belohnungen  und  Strafen  sind  die 
wirksamsten  Krziehungsraittel,  von  denen 
eben  deshalb  nur  ein  äußerst  sparsamer 


Handeln  jederzeit  von  angenehmen  Folgen 
begleitet  und  stellten  sich  die  schlimmen 
Folgen  sittlicher  und  disziplinarischer 
Ausschreitungen  sofort  ein,  so  wtre  es 
nicht  notwendig,  zu  pädagogischen  Be- 
lohnungen und  Strafen  zu  greifen.  Es 
würde  vielmehr  genügen,  auf  die  natür- 
lichen Folgen  der  Handlungen  hinzuweisen. 
Da  jedoch  im  natürhchen  Laufe  der  üinge 
nur  zu  oft  gerade  umgekehrt  das  Gute 
I  mit  dem  Unangenehmen,  das  Böse  mit  dem 


Lancasters  Belohnungen. 

Nach  dem  Originalbilde  im  Belitz«  des  Deiitcchen  Schulmiueoms  tn  Kerlin. 


nnd  umsichtiger  Gebrauch  zu  machen  ist. 
hn  allgemeinen  sind  Belohnungen  die  an- 
genehmen Folgen   des  Guten  —  Strafen 
die  unangenehmen  Folgen  des  Bösen.  So- 
wohl die  einen   wie  die  anderen  sind  ent- 
weder  natürliche    (von   selbst   sich  ein- 
stellende) oder   künstlich  herbeigeführte. 
Pflichteifer  und  Arbeitsamkeit  bringen  Ehre 
und  Wohlstand  mit  sich;  wer  ofl'en  und 
wahrhaft  im  Umgang  ist,  wird  durch  dessen 
Freuden  belohnt;    Unwohlsein   folgt  der 
rnmäßigkeit  —  Verachtung  der  Trägheit  — 
^trauen    der    Lügcnhalftigkcit,  Verein- 
samung  der  Lieblosigkeit  als  natürliche 
Strafe  nach.  Wäre  pflichtmäOiges  sittliches 

Looi,  Ilandbnch  der  F.niebaogtkunde. 


Angenehmen  gepaart  erscheint,  die  natür- 
lichen Belohnungen  und  Strafen  demnach 
nicht  ausreichen,  indem  sie  sich  entweder 
gar  nicht  oder  zu  spiit  einstellen,  so  tritt 
die  Notwendigkeit  künstlicher  Belohnungen 
und  Strafen  gebieterisch  hervor,  um  das 
schw^ache  Wollen  zu  leiten  und  den  Maß- 
regeln der  Erziehung  den  nötigen  Nach- 
druck zu  geben.  Hiobei  hat  man  folgende 
Pnnkte  wohl  zu  beachten:  a)  Allgemein: 
die  Schulstrafe  ist  stets  eine  Handlung  des 
Gesamtwillens  der  Erziehungsgemeinschaft, 
die  sich  in  dem  strafenden  lichrer  ver- 
körpert, und  überall  handelt  es  sich  um 
Bekämpfung  des  Egoismus,  der  zur  Aus- 
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fUhrnog  des  Einzelwillens  gegen  den  Ge- 
samtwillen  führt.  Sie  hat  in  erster  Linie 
den  Zweck,  dem  Bich  auflehnenden  Schüler 
ein  Übel  za zufügen,  dnrch  das  ihm  sein 
Unrecht  zum  Bewußtsein  gebracht  wird, 
dem  schwachen  Willen  Festigung»  dorn  Ter- 
kehrten  die  Richte  zu  geben,  kurz  eine 
dauernde  Änderung  des  fehlenden  Willens 
hervorzubringen,  durch  die  ähnliches  Un- 
recht in  Zukunft  vermieden  wird.  Erst 
in  zweiter  Linie  steht  die  Aufgabe,  die  ver- 


der  Natur  und  das  Willkürliche  an  ihnen 
liegt  nur  in  der  schnelleren  Herbeiführung 
und  in  dem  verstärkten  Grade  des  Wohles 
oder  des  Übels.  So  wird  Mißbrauch  der 
Freiheit  mit  ihrer  Beschränkung,  Unver- 
trägUchkeit  mit  Absonderung,  Nachlässig- 
keit durch  nachträgliche  Arbeit  gesühnt. 
Dem  Trägen  versagt  man  die  Erholungen, 
die  man  dem  Fleißigen  gewährt;  dem  Lügner 
versagt  man  das  Vertrauen,  dem  Wahr- 
haften glaubt  man  aufs  Wort.    Wer  im 


Lancasters  Strafen. 

Kaoh  d«in  Orlgloalbilde  Im  B«tiUe  d»«  Dentoohtn  Sdialmateumi  an  Berlin. 


letzte  Rechtsordnung  der  Schale  zu  sühnen, 
b)  Im  besonderen:  1.  Belohnungen  und 
Strafen  sind  nur  dort  anzuwenden,  wo  die 
übrigen  Erziehungsmittel  nicht  ausreichen. 
2.  Das  Ausmaß  des  Lohnes  und  der  Strafe 
muß  gerocht  sein,  d.  h.  zu  dem  Verdienste 
nnd  Verschulden  des  Zöglings  sowie  zum 
Erziehungszwecke  im  gehörigen  Verhält- 
nisse stehen.  Ungerechte  Belohnungen  und 
Strafen  zerstören  das  sittliche  Verhältnis, 
welches  zwischen  Erzieher  und  Zögling  ob- 
waltet. 3.  Unter  den  Lohn-  und  Straf- 
mitteln haben  jene  den  Vorzug,  welche  sich 
den  natürlichen  Folgen  der  Handlung  am 
meisten  nähern.    Sie  sind  Nachahmungen 


kleinen  pünktlich  und  sorgsam  ist,  wird 
über  mehreres  gesetzt  werden  a.  dgl. 
4.  Beim  Lohnen  und  Strafen  soll  nicht  so 
»ehr  die  äußere  Handlung  als  vielmehr  die 
ihr  zu  Grunde  liegende  innere  Oesinnung 
in  die  Wagschale  der  Beurteilung  fallen, 
damit  der  Zögling  nicht  zur  Scheinheilig- 
keit erzogen  werde.  5.  Belohnungen  und 
Strafen  sollen  wo  möglich  moralischer 
Natur  sein;  sie  sollen  nicht  in  physischen 
Genüssen  and  Schmerzen,  sondern  in  Ein- 
wirkungen auf  das  Ehrgefühl  bestehen. 
6.  Bei  Belohnungen  und  Strafen  soll  auf 
die  ganze  Individualität  des  Schülers,  ins- 
besondere auf  sein  Vorleben,  sein  Ehrgefühl 
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and  seine   Euipfindliclikeit  Rnck^klit  r;c- 
oommen  werden,    tndlicb  soll  uie  etwas 
ab  Bdohnnng  gewfthlt  wtrd«n,  wm  an  lidi 
unstatthaft,  in  sittlicher  Hinsicht  bedenklich 
•xler  son^t  verpönt  ist;  ebensowenig?  soll 
aber  auch  etwas  als  Strafe  gewählt  werden, 
vu  an  «ch  Sache  der  PfliobteiflÜltiQg  ist. 
7.  A.11e  Strafen  und  Belohnungen  nützen 
sich  hei  öfterer  Anwendung  an  demselben 
hHÜTidatim  ab,  weil  dieses  darauf  vorbe- 
ratet  iat  xuid  die  gemttlHelie  fimrirkauj; 
der  erstmaligen  Anwendung  allmihlieh 
TöUig  ausbleibt.  —  ^N'^an  nnn  insbosondore 
die  Belohnungen  betritt,  so  dürfen  diese 
ils  künstliche  Fördcrungsmittel  der  sitt- 
fieliMi  Geannung  nur  am  Antog  der  Er* 
öehung  hilufiger  auftreton  und  müssen  den 
Mlnrlichen  Bewpirgriinden  znm  Guten  desto 
mehr  weichen,  je  mehr  das  Kind  für  diese 
flmpfllngCch  wird.  Das  MO&eh  pflichtmftBige 
Verhalten  des  Zöglings  gibt  noch  keinen 
Ansprach  auf  Belohnung.  Das  berohigendo 
B«wafitsein  erfüllter  Pflicht,  die  Freade  des 
Gelingens,  welche  den  Arbeiter  brnm  Fort- 
sang seines  Werkes  begleitet,  und  die  Zu- 
friedenheit des  Erziehers  muß  für  den  Zög- 
ling ein  hinreichender  Lohn  sein,  üegen- 
stükd  besonderer  Belohnungen  dürfen  ferner 
Bieht  Yorzflge  sein,  welche  eine  Gabe  der 
Katar,  nirht  aber  ein  Verdienst  des  Zög- 
lings sind.  Genre.  Körporsfürke,  Gedächtnis, 
mnsflkalische  Anlage,  augeuchmes  Benehmeu, 
GfftOogkeit  der  ftnlteran  Person,  nattirliche 
Lobhaftigkeit  berechtigen  za  keinen  An- 
!«pröchen  auf  Belohnung,  wenn  nicht  das 
eigene  Bestreben  hinzutritt,  dieses  alles 
«öter  anasabüden  oder  im  Dienste  des 
Guten  XU  verwerten.  Belohnungen  dürfen 
selbätverständlich  nicht  auf  ^iner  Verein- 
barung  oder    einem   Akkorde  berulien, 
wodern  als  ebie  freie  Qabe  dee  Wohl- 
wollens erscheinen.   IHe  schönste  pädago- 
.iich(;  Belohnung  i^t  wohl  der  Beifüll,  den 
der  Erzieher  dem  Verhalten  des  Zöglings 
tpoidet  Ein  solcher  Beifall  braucht  nicht 
idi  «n  anfiaSflnder  Akt  nach  anfien  hervor- 
tatreteo;  es  genügt  vielmehr,  daB  or  als 
»ülW  Zufriedenheit  des  Erziehers  die  Hand- 
langen des  Zöglings  begleite  und  sich  in 
UidMD,  Oeblrden   und   kurzen,  hinge- 
worfenen Worten  ankündige.  Je  höher  die 
Äntoritüt    s.  d.")  des  Erziehers   steht,  je 
inriigfer  das  Band  der  Liebe  ist,  welches  den 
ZSgfing  tu  den  Erzieher  kettet:  desto  er- 
UffvOm  wird  «ch  dieser  stiUe  Beifall 


des  Erziehers  erweisen.  Der  in  Worten  ans- 
gesprochene  Beifall  helUt  Lob.  Dieser  Beifall 

gilt  xwar  der  Tat  oder  dem  Wwke,  fUlt 
jedoch  auf  den  Täter  snrftck,  der  sich  durch 
den  Akt  der  Belohn n«j'  cehohtn  fühlt.  Das 
Lob  erheischt  eine  besondere  Vorsicht,  da 
es  meistens  einen  Tadel  anderer,  die  nicht 
gelobt  wurden,  in  sich  schUeüt  und  zur 
Selbstüberhebung    des    Gelobten  führen 
kann.   Besonders  in  der  Schule  ist  Spar- 
samkeit und  Unbefimgenlidt  TmI  Austeilung 
des  Lobes  geboten.    Oeshalb  soll  daa  Lob 
gewöhnlich  nur  die  Form  der  Anerkennung 
des  bewiesenen  Strebens  sowie  die  Auf- 
munterung zum  Weiterstrebcu  annehmen. 
Daa  Lob  wird  aur  Ansseicbnnng,  wenn  aidi 
äußerliche  Zeichen  daran   knüpfen.  Ein 
Ehrenzettel,  ein  Bild,  ein  Buch,  ein  hervor- 
ragender Sitzplatz  in  der  Schule,  die  Über- 
tragung eines  Ehrenamtes  können  als  Aus- 
zeichnung dienen.   Auffallendere  Formen 
von  Auszeichnung,  als  da  sind  das  Ehren- 
buch, die  Schulorden,  die  Eintragung  des 
Namen«  in  beeondeie  Wandtafeln  und  die 
sogenannten  Jahresprtmien  können  als  Be- 
lohnungen nicht  gebilligt  werden  und  sind 
durchaus  nicht  erforderlich.  Noch  gröfiere 
Vorsicht  erheischt  das  Strafen,  da  dieses 
unter  allen  Dmstftnden  in  der  Schale  wie 
im  Staate  eine  traurige  Notwendigki.it  bleibt 
nnd  den  Schein  des  1  hehvoUens  auf  den 
Strafenden  wirft.  Die  natürlichsten  Strafen 
für  den  Zögling  sind  die  sogenannten  Ehren- 
strafen,  die  sich  an  das  Ehrgefühl  wenden, 
wie  das  Mißfallen  des  Erziehers,  welches 
sich  in  dem  allgemeinen  Verhalten  des 
letzteren,  in  Blick,  Mienen  und  Oebftrden 
ausdrückt.      Ausgesprochenes  Utfibllen 
!  nimmt  die  Form  des  Tadels  an,  welcher 
nach  dem  Grade  seiner  Nachdrücklichkeit 
und  Sch&rfe  als  Ermahnung,  Verweis  und 
Böge  auftritt  und  auch  mit  der  Androhung 
einer    strenueren   Strafe   verbunden  sein 
"kann,  diu  jedoch  im  Falle  nicht  erfolgter 
Besserung  wirklich  ausgeführt  werden  mufl. 
In  der  Sdiule  wird  die  Rüge  dadurch  ver- 
schärft, daß  man  diese  gleichzeitig  den 
Eltern  meldet  nnd  ins  KlaHscnbuch  (s.  d.) 
einträgt,  oder  daü  sie  vor  der  Lehrerkon- 
ferens  erteilt  wird.    Als  weitere  Behul- 
strafen  gelten:  das  Stehenlassen  in  der 
Bank,  die  Ahs  i-  'li  rnni^  im  Lehrzimm^r,  die 
Enthebung  von  emem  aufgetragenen  Amte, 
das  Zur&ckhalten  in  der  Schule  mit  Vor^ 
wissen  der  Eltern,  die  Verweianng  des 
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Schülers  zur  häuslichen  Züchtigung  mittels 
Zufichrift  an  die  Eltern,  die  Entfernung 
ans  dem  Lehrzimmer  and  als  ftofientes 
Mittel  die  zeitliche  orirr  dauernde  Ans- 
schließun^  von  derSclinli'.  I)ie  lutzt^ienannte 
ist  für  die  Volktiächule  b«i  dem  Bestehen 
der  allgemeinen  Sclinlpfiioht  insolange  nidit 
anlllMig,  als  es  nicht  tlberall  Spezialschulen 
für  venvahrloste  Kinder  geben  wird.  Spott. 
Verhöhnung  and  Beschimpfung  sind  des 
Ersieher«  unwQrdig  und  deshalb  k«ine 
StrafiuitteL  (Vgl.  auch  den  Art.  Disziplin  und 
Disziplinargesetze.)  Die  Freiheitsstrafen 
sind,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nur  statt- 
haft, wenn  ein  MiBbranoh  der  Freiheit 
erfolgt  ist,  also  bei  Flüchtigkeit,  Nach- 
lässigkeit und  Faulheit  in  den  mündlichen 
oder  schriftlichen  Leistungen.  Die  hiefttr 
an  den  höheren  Schulen  insbesondere  als 
Allheilmittel  geltende  Arreststrafe  ist 
pädagogisch  wertlos,  nenn  rt  ;.'elmäßig  wird 
das  nicht  ht»rhcipefü}irt.  was  einzig  daran 
wertvoll  sein  konnte,  nämlich  dem  Lehrer 
den  Beweis  an  erbringen,  dafl  die  mangel- 
hafte oder  nicht  eingetretene  Leistung  ver- 
vollständigt oder  nachgeholt  ist.  An  ihre 
Stelle  muß  der  Verkehr  zwischen  Schule 
nnd  Hans  und  der  konsequente  Widerstand 
beider  gegen  die  Schwache  des  Schillers  | 
treten. 

Gememsame  Arreststunden  für  Schülcr 
aller  Klassen  sind  bdköxdiieh  m  onter- 
sagen  als  Quellen  gröbster  Unzukömmlich- 
keiten x\nd  weil  ihnen  püdairogjsch  jeder 
Schein  von  Bereehtigung  abgeht  Die  Arrest- 
oder Karzerstrafu  an  höheren  Schulen  kann 
heute  lediglieh  ftbr  die  8chfl]er  «neu  sym- 
bolinrhen  fharakti-r  liaben.  da  sie  ihn  auf- 
merksam macht,  daß  »  r  auf  einer  ab- 
schüssigen Ebene  angekommen  ist,  die  zu 
seinem  Verderben  und  sehlteBlieh  aar  Aus- 
schließung aus  der  Schule  führen  muß. 
Eigentliche  Strafarbeiten  dürfen  nicht  ge- 
fordert werden;  denn  regelmäßig  dart  die' 
Arbeit  hlichstens  den  faiden  Sehfllem  als 
8tniifo  erscheinen.  Sie  sind  auch  meist 
nntor'^nsit.  Trotzdom  spielen  die  gedanken- 
losesten aller  Strafarbeiten,  diu  hundert- 
maligen Abschriften  von  Wörtern  nnd  Regeln, 
die  mehrmalige  Anfertigung  einer  Über- 
setzung, die  Ahs(hrift  eines  ParadiL'iiias 
insbesondere  an  den  höheren  Schulen  noch 
immer  eine  traurige  Rolle.  Die  körper- 
liche ZOchtignng  ist  mehr  nnd  mehr 
surdckgedrftngt  nnd  hat  nirgends  Erfolg, 


wo  Ca  auf  Belehrung  und  Ricbtnn<j:  d*»-^ 
Willens  ankommt.  Wo  sie  manchmal  Eixfol^c 
haben  kann,  bei  sofortiger  Zarftekweuifuait 
einer  vollständig  erkannten  und  betmßlen 
bösen  Buhentat.  steht  ihr  die  .StraOiri  rkeil 
der  Strafhaiidluag  entgegen,  da  jede  Aua-» 
ttbung  des  Züehtigangsreehts  gegen  die 
Bestimmungen  der  Schulordnung  ist  nnd  di*r 
Züchtigung  eventuell  zu  einer  strafbaren 
Körperverletzung  macht  In  den  behördiioii 
erlaubten  Grenzen  hat  sie  nur  symboUaelie 
Bedeutung.    Das  snmmarisdie  Abetrafea 
einer  ganzen  Schnlklasjc  wird  wohl  in  den 
seltensten  Fallen  zu  reclitfertigen  sein. 
Am  Schüler  wegen  Mangel  an  Fassung»- 
kraft  nicht  gestraft  werden  darf,  sollte  sieb 
Wühl  von  selbst  vorstellen.    Bezüglich  der 
Strafen  sollte  der  Erzieher  nie  vergeben. 
daß  diese    pädagogische  Heilmittel  sind, 
die  bei  einem  gesunden  Organismus  gtuBlielk 
entfallen.    Je  schlechter  die  Schule,  desto 
größer  die  Notwendigkeit  des  Strafens  und 
desto  drastischer  die  btrafmittel.  Überhaapt 
lasse  sich  der  Enaehor  bei  Beurteilung  der 
Strafwürdigkeit  seines  Zöglings  von  dum 
Gei<5te   der  Milde   und   des  Wohhvollens 
leiten  und  hüte  sich  ja,  in  Heftigkeit  oder 
Leidenschaftlichkeit  au  veiiUlen.   Er  ge- 
wöhne   sieh    vielmehr,    die  moralischsm 
Schwächen   und   flrbrrchen   de>  Zöi^linps 
ebenso  anzusehen,  wie  der  Arzt  die  körper- 
lichen anschaut  —   «als  Erscheinungen 
einer  schwachen   und  kranken  Natur** 
I N i  e  III  I-  y  0 r\  Der  Arzt  zürnt  dem  Kranken 
nicht,  äundern  sucht  ihn  aufzurichten;  das- 
selbe soll  der  Erzieher  tun! 

Literatur:  Schiller  IL,  Handb.  d. 
prakt.  I*:ida.rogik. 3.  Aufl.  §  16.  —  Eiselen. 
Zucht  oder  Strafe?  Leipzig  1858.  —  Alten- 
burg 0.,  P&dag.  Strafen.  Neues  Jahrb.  C 
Philol  u.  Päd  «.'S,  mjl.  —  Hauber.  Strafe. 
(Schmids  Enzyklop.  9',  202  ff.  —  Acker- 
mann, Psdag.  Fragen.  2.  Reihe,  1886. 

S.  90  ff.  —  VerbandL  d.  X.  PoTnmtr- 
schen  Direkt-Konfer.  (1888).  &Ö7.  III.  Lohn 
TL,  Strafe  in  den  hOh.  Lehnuist  —  Schölt. 
CbarakteifiBbler  d.  Kindes,  S.  220  ff. 

Lindner-Schiller  f. 
Bonediktinerschnicn.  Unter  den 
Mönchsorden  erwarb  sich  ein  unsterbliches 
Verdienst  um  Ersiehung  und  ünturricbt 
der  Benediktinerorden,  den  Benedikt 
von  Nursia  gestiftet,  der  ratriarch  des 
abendländischen  Möuchtums.  im  Jahre  480 
au  Nunia  geboren,  grtLndete  er  628  das 
berühmte   Stammkkwtar  seines  Ordens 
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Monte  Cassino,  scbrieb  529  seine  Or- 
ieungei  und  starb  wm  81.  MSn  648w 

Hii  .ora  etlabora"  der  beil.  Regel 
üthSlt  die  Doppelaufgabe,  die  der  Meister 
^en  Jangem  gestellt.  Gebet  und  Arbeit 
nDmi  im  Leben  der  BenedSkÜner  weebaeln. 
Int  Arbeit  ist  aber  eine  gireifilcbe:  nüti- 
Handarbeit  tind  Lesang  erbaulicher 
Socher.  üetrea  di^er  Vorschrift,  ent- 
«fldeiten  sie  die  Nstor,  mUderlen  sie  die 
SiUen  der  Bewohner.  _Cruce  et  aratro" 
mit  Kreuz  und  Pflog)  war  die  Parole 
der  ilünchskultur.  Gebet  und  öftere  Lesung 
Im  Tages  hindoxeh  r^;ten  m  wissenscbafl- 
ücher  Tätigkeit  an.  IHe  Pflege  der  Wissen- 
Khsft  wnrde  in  den  weitaus  meisten 
lUä»tern  so  sehr  bestandige  Cbung,  daii 
«eU  kenm  ein  Zwe^  des  menscbtiebeB 
Wissens  gefanden  werden  kann,  der 
nicht  Bearbeittiiig  bei  den  Benediktinern 
ge&nden  hatte.  Mit  vollem  Uechte  be- 
nidUNte  Bersog  TmsQo  tob  Bayern 
die  Benediktinerklöster  als  monasteria 
itudicrnm.  als  Studienklöster.  Die  Vemach- 
liMtguig  wissenschaftlichen  Interesses  galt 
hku  als  2<eichen  des  Terfalls.  Jedes 
Dosier  hatte  seine  Bibliothek;  daher 
das  Spri^hwrirt :  .Clanstrum  sine  armario 
ilQaü  Castrum  sine  armameutario''.  Die 
KbÜBthek  galt  als  nnenfbebrlielier  Teil 
jf  !'^  Klosters.  In  jedem  Kloster  fand  man 
die  S  c  h  r  e  i  l)  s  t  n  b  f  (scriptorium).  Zur 
Vemehrnug  des  Bucherschatzes  schrieben 
fBeUektoMöncbskalligrapbeii  Maavuilmpte 
ab.  Ja  selbst  Äbte  saßen  unter  den  Rüohor- 
abscbreiWrn.  Die  Reiicdiktiiierklöster 
wordeo  so  Mitteipuuktc  des  geistigen  Le- 
iNas,  aamentiicb  damiy  ab  die  Handarbeit 
f;ut  ansschließlieli  der  Gsisiesiwsebäftigiuig 
{lieichen  war. 

¥on  der  Bibliothek  und  der  Schreib- 
«labe  ftkhrte  der  Weg  tax  Scbale.  Snbon 
&e  Bestimmang  der  Regel  über  die  Anf- 
tatase  Ton  Oblaten,  d.  i.  für  denMönrhs- 
btraf  heranzubildenden  Knaben,  führte 
nibveisbcb  aar  Emchtong  von  Scbnlen 
und  zor  Bestellung  von  Lehrern.  B  e- 
üfdikt  selbst  ^oli  die  Erziehuui:  vor- 
setimer  Knaben,  wie  z.  ü.  des  heil.  Maurus 

ud  Pfamdos  Ubemommcn  habm.  Da 

Teiterä  die  Bildung  des  Volkes  mit  der 

Bildnrii,'  dt'r  Jn<2end  beginnt,  findpn  wir 
bäid  in  jedera  Klobter  einu  Schule  zur 

Tolktersielmng  nach  dem  alten,  bwlig 
pkaMsasn  Omodsata  des  Ordens;  «Ex 


soholis  omnis  nostra  salus,  omnis  gloria, 
omnis  feBoitBa,  divitiae  omnes  ac  ordinis 

splendor  constan«.que  stabilitas.*  Da  nacb 
der  Re'_'el  der  Urtcrrtrht  und  die  Erziehung 
junger  bchUler  groUe  Sorgfalt  verlangt, 
machte  Benedikt  seinen  gcoitlicben  SAh« 
nen  Studien  und  Selbstbildung  zur  Pflicbt 
Dnd  Benedikts  Zeitgenosse,  Kassiodor, 
betonte  ausdrücklich  die  Isotwendigkeit 
gelehrter  Vorbildung  fftr  den  Beruf  im 
Lehr-  und  Erxiehangafach,  das  im  ganzen 
Mittelalter,  ja  bis  auf  den  hcntigen  Tag 
Hauptziel  des  Ordens  war.  Die  Segnungen 
des  MTentlicben  ünterricbts  gingen  ÜMt 
I  ausschlieOlich  von  Benediktinern  ans.  Karl 
I  der  Große  mit  seinen  umfassenden 
liüdungsideeu  fand  an  den  iSöhnen  des 
heil.  Benedikt  fertige  Helfer.  Seine  Er- 
lässe über  die  Errichtung  vnn  Schulen  in 
allen  Klöstern  förderten  den  besonderen 
Aufschwung  der  Benediktinerschulen,  die 
sich  gut  bald  den  SÖbn«i  des  Adels 
und  des  Volkes  öffneten.  Der  gelehrte 
Benediktinermönch  Alkuin  war  sein  Be- 
rater. Auch  die  bisrböflichen  Schulen  wie 
^e  sogenannten  Palastsehalen  in  den  Fa^ 
lasten  der  Könige  von  Frankreich  und 
Deutschland  hatten  Benediktiner  zn  Lehrern. 
Männer  dieses  Ordens  werden  als  die 
Stifter  der  Oniversitftten  von  Paris,  Oxford, 
Cambridge  und  der  medizinischen  Sclmle 
von  Salerno  bezeichnet.  Kurz,  bis  zum 
18.  Jalirhundert  war  der  utlentüche 
Untenricht  beinahe  ganz  in  den  HSnden 
der  Benediktiner.  Zu  ihren  Schulen  ström- 
ten alle,  die  eine  tiofere  Bildung  ini  ganzen 
Bereiche  des  damaligen  Wissens  suchten, 
oft  in  solcher  Menge,  daS  Beda  der  Ehr- 
würdige die  Benediktinerschulen  Bienen- 
stöcken verglich.  Als  B  i  1  d  u  n  g s  s  i  t  z  e  und 
Schulen  glänzten  besonders  in  Italien: 
Monte  Caesino,  Pompoea,  Clasae  n.  a.;  in 
Deutschland : Fulda,  des  H  < >  n  1  f  u  z  i  u  s'  Grün- 
dnng,  mit  K  aban  ii  s  M  ii  um  d,deiu  „ersten 
deutschen  Schuliuanne  und  Gelehrten"; 
Fritahr,  Hersfeld,  St  Gatlen  mit  MSnnem 
wie  die  Kk  kehard  iind  Notker;  rieiehe- 
nau  mit  Walafried  Strabo;  Corvey,  Prüm, 
tlirscbau,  ^t.  Maximin  und  St  Matthias  in 
Trier,  St  Alban  in  Midni,  St  Emmeran  in 
RegershurL',  St.  Peter  in  Salzburg;  in 
England:  St.  Peter  /n  (anterbnry,  Wear- 
muuth  und  Jarrom  mit  Beda  dem  Ehr- 
wllrdigen,  York;  in  Frankreich  und  Bel- 
gien: bt  Martin  in  Tonrs  mit  Alknin, 
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Marmaatier,  Fleury,  das  im  10.  Jahrhundert 
gegen  öOOO  Schiller  z&hlte,  Aniane,  Cor- 
bi«,  Ferriftna,  St  GermaiD,  St.  Amand,  Le 
Bec  Cluny.  Diese  und  viele  Benodiktiner- 
schulcn  waren  wirklich  nichts  anderes  ah 
die  üniversitätuu  deä  Mittelaltera.  Doch 
mit  d«m  Bttgton  dm  18.  Jahrhonderis 
verloren  die  Benediktiner   zum  Großteil 
teils  darch  eigene  Schuld,  teils  durch  die 
£inflüsse  von  außen  die  jahrhundertelang 
beseeeene  Alleinhemoheft  in  der  Gelehrt 
samkeit,  dem   Unterricht   und  der  Er- 
zi'Oi'iTiG;  zuerst  an  die  Zhierz'wn^oT .  dann 
aber  an  die  Betteiordea  der  JUouiiJiikaner 
und  Franziskaner*  obmilü  es  dem  Orden 
an  pädagogisch  und  «iaeenschaftlich  aus- 
cpzcichnctt  n  Lehrern  und  trefflichen  Schu- 
len  auch  damals  nicht  mangelte.  Die  Kon- 
stitutionen der  Päpste  Klemens  V.  und 
Benedikt  Xil.  brachten  dem  Orden  seit  dem 
14.  Jahrhundert  eine  ncoo  Glanzzeit  pft- 
dasoffisch-didaktischen    iind  literarisohen 
Wirkens.    Im  16.  Jahrhundert  aber  er- 
stand dem  durch  die  Beformationastarme 
bis  ins  innerste  Mark  erschütterten  Orden 
ein  Ltofiihrlirher  Nebenbuhler  auf  dem  Ge- 
biete des  Unterrichts  und  der  Erziehung: 
die  JTesniten.  Aber  selbst  in  dieser  Zeit 
größter  Verwirrung  fehlte  es  nicht  an  er- 
lonclitcten  Äbten,  die  (belehrte  Srliulen  er- 
öffneten; 80  gestaltete  Kremsmünsters  Abt  » 
Qiegor  Lechner  1549  die  Klosterschale  in 
eine  ftffentliehe  mn.  Im  17.  Jahrhundert 
schwanfj  sirh  der  Orden  in  r  iTizolnen  Län- 
dern  wieder  zur  alten  Kraft  und  Iwiite 
empor,  neuer  wissenscbaftlichur  Eifer  er- 
wachte.   In  Frankreich  erwarb  sich  die 
hochberühmte  Kongregation  der  M  a  u  r  i  n  e  r 
nnvergSnirliclipn  Ruhm.  Unsterblich  bleiben 
die    gelehrten    Benediktiner  Mabiilon, 
Montfancon,  Hartime,  Durand.  In 
Oentschland  erhob  sich  als  gdstiger  Mittel- 
punkt die  Benediktineruniversitat 
Salzburg  für  mehr  als  ein  und  ein  halbes 
Jahrhondert.  Ein  minBterbrocbener  Strom 
des    regsten    geistigen    Lebens  flutete 
zwischen  dem  y^entrnm  Salzburf^  ur.A  It-ii 
40  Klöstern,  die  sich  in  die  Besetzung  der 
Universität  geteilt  hatten.    Das  Rektorat 
der  ünirersitftt  war  soansagen  ein  Erbsitz 
der  Benediktiner  von  Kremsmünster,  die 
als  Lehrer  der  hohon  Srhule  zu  Salzburg 
in  großer  Zahl  durch  (jelehrsamkeit  glänzten. 
Im  18.  Jahrhundert  amd  die  wisaen- 
achafUich-pftdagogtschea  Leittangen  ?ieler 


deutscher  KloMter  bedeutend.  Jdit 
Ehren  werden  genannt  St  Bhwicni  in» 
Schwarzwald,  SL  Emmeran  hl  Begensbws- 

Ettal.  Benediktbeuern,  Tcprernsec.  nament- 
lich aber  die  <»  s  te  r  r  e  i  c  h  i  s  c  fi  e  n  Klö    t  e  r. 
wie  Kremsmünster,  dessen  Abt  Alexan- 
der III.  FlzfaniÜner  die  Volkssehnle  nfar- 
mierte,  die  Zahl  der  Professoren  am  Gym- 
nasium vermehrte,  das  Lyzenm  sowi«»  im 
Jahre  1744  die  k.  k.  Bitterschule  mit  voli- 
attadigen  theologiaohen  nnd  jnridiacsliaB 
Kursen  gründete  und  die  Sternwarte  «sc- 
haute, die,  eine  Zierde  dos  Stifte«;,  in  der 
üelehrtenwelt  den  besten  Huf  genießt. 
Femer  Melk,  Gfittweig  und  das  Sehottea- 
kloster  in  Wien.   Leider  brachte  das  Zeit- 
alter der  AnfklSrnnp,  die  fninzüsisrhe  11*»- 
volution  und  die  Napoleonische  Zeit  gar 
manchem  hochberühmten  Stifte  Vernich tan^ 
tmd  Untwgang.  Seit  dm  Tagen  der  Kloetor- 
aufhebung  strebt  der  Orden  wieder  mächtig 
empor.    Mit  löblichem  Eifer   und  ^joßer 
Umsicht  wird  Wissenschaft  und  Jugend- 
büdnng  gepflegt  Hochangeeehen  aio4  die 
österreichischen  Benediktiner<:ymnaaien  m 
Kremsmünster,    Seitenstätten,    Melk,  zn 
den  Schotten  in  Wien,  Braunau  in  Böhmen, 
St.  Panl,  Admont,  Marienberg.  In  Krems- 
münster erbaute  der  um  Erziehuilg  and 
UnttTricht  hochverdiente  Abt  T>eonard  IT. 
Achleuthner  auf  Stit'tskosten  ein  den  mo- 
dernen Anforderungen  allseits  entsprechen- 
des» monnmentales  Gymnasialgeb&nde.  In 
Bayern  .stellte  KOnIg  Lndwig  I.  den  Orden 
für  den  Jutrendunterricht  wieder  her.  St. 
Stephan   in  Augsburg,  Metten,  Scheyern 
sind  ab  ErsiehanRa-  imd  DnturiolitBan* 
stalten  viel  besucht  und  gerfthml  la 
Frankreich  aber  hat  seit  1833  Hie  Abtei 
Solesmes  die  Bestrebungen  der  Maoriner 
wieder  aufgenommen;  leit  1903  ist  der 
Orden   ans    Frankreich   vertrieben.  Die 
Schulen  in    Maredsous,    Disentis,  Manu 
EUnsiedcln,  Benron  sind  hoch  angesehen 
nnd  wirken  erfolgreieb.   Ehe  großartige 
Erziehnnga-  und  I  nterrichtsanstalt  fOr  die 
Kleriker  ans  dem  BenedikttT.iTorden  prün- 
dete  Papst  Leo   XIII.  zu  Kom :   Das  Coi- 
legium  Ansuliuian um.    in  Ungarn 
bltUien  die  Scholen  der  Benediktinerkon- 
gregation   St    ^lartinsberg.     Eine  große, 
segensreiche  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Schule  entfaltet  in  der  Neuen  Welt  der 
vom  Ertabte  Bonifaiina  Wimm  er  von  St 
Vinxenx  verbreitete  Orden  der  BenedikÜBer. 
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Soweit  der  üiäturische  Verlang  den 
die  BenediktmeraclittleD  genommen. 

IKe  Einrichtung  der  Benediktiner- 

«halcn  war  nach  Zeit  und  Bedürfnis  ver- 
schieden. Anfangs  befaß  jedes  Kloster  nar 
ttiae  Gelehrtenscliale.  Ab  aber  dad  Konzil 
von  Aaehen  (817)  ans  diuriplinftren  Rflck- 
aiehten   die    Benediktinerschule    auf  die 
,ObUti*      boschränkto,     errichteten  die 
größeren  Klöster  lioppel schulen,  die 
iuwra  oder  Konventsehnle  rar  Hecan- 
bildaug  der  künfiiiien  Mönche  (Oblati)  und 
a  ißt-re  oder  die  kanonische  Schule  für 
aosnartige  Schüler,  die  nicht  die  Absicht 
hatten^  MOncbe  ra  werden  («Nntriti'*).  Hit 
der  inneren  Schule  war  gewöhnlich  die 
Ssns^^r^rhule  verbunden,  in  der  die  Schüler 
nach  der  Vorschnft  Kaik  des  Grofiea  im 
p^gorianischen  Gesänge  nntenriohtet  wur- 
den.  Der  Unterricht  in  beiden  Schulen 
"^  ir  al>?^r  wesentlich  gleich,  nur  die  Dis- 
ziplin tiiio  andere  ^disciplina  monastica  et 
libtsmltü;.  Nach  der  benediktiiiischen  Schul- 
ordnnng  nne  der  Zeit  Karl  dea  Grotten 
besachten  die  Kinder  des  Adels  wie  der 
Hörigen  gemeinsam  die  Schule;  da  sisß«  ti 
die  Söhne  der  Fürsten,  Grafen  und  iiitter 
neben  denen  der  Leibeigenen,  die  von  den 
Mönchen  auch  noch  kostenfrei  auferaogOB 
?nirden.  In  den  BeneJiktinerschulen  sah  man 
»och  bisweilen  Sühne  von  Königen  und  künf- 
tige Könige  ak  Sehttler.  Auch  Mönche  war- 
den  zuwi^len  in  ein  berühmtes  Kloster  ge- 
schickt, mn  die    S ihuleinriehtiingen  zu 
studieren  und  daheim  zu  verwerten.  So 
ging  Rabanus  Maurus  zu  Alkuin  nach 
Teon,  nach  desaen  Haeter  er  dann  den 
Unterricht  in  Fulda  einrichtete.    Vor  der 
Zeit  Karls  des  Groben  läßt  sich  von  einer 
jeregelten  Einr  chtung  der  Schule  nicht 
ndea.  Er  erst  aohnf  sie.  In  den  Schulen 
der  kleineren  Klöster  wurden  die  Schüler 
lonäclist  im  Le^en,  Schreiben  und  Psalmen- 
üngen  unterrichtet   Genaue  Unterweisung 
im  kalligraphiscben  wie  orthographischen 
Sduniben  hatte  K.irl  der  Große  besonders 
eiDgesfhfirft      Aiü  Ii    <l  i.   Trivium  wurde 
gelehrt,   in    den   höheren    Schulen  der 
gnAm  Klöster  aber  die  Septem  Artes: 
dis  Trivium   tmd    Quadrivium.  Hieran 
»cWol5  sich  Lesnng  der  lieil   Schrift,  der 
iirchenjichriftsteüer  sowie  der  Klassiker. 
Die  B«uediktiuer  boten  keineswegs  bloßes 
SekahriMen,  ihn  Titigjieit  ging  vielfach 
«dt  Ikber  den  Beieich  der  Schule  hinaus  ~ 


ihre  Klöster  wurden  nicht  selten  zu  Stätten^ 
in  denen  man  die  verschiedensten  Kftnste, 

j  die  Baukunst,  die  Bildhauerei,  Glas-  (Tegern- 
see) und  Rchriftmalerei,  die  Ziselier-  und 
Schreibekunst  erlernen  konnte.  Die  Be- 
nediktinerschuld war  eine  eiuhcithche,  keine 
geteilte  Schule  wie  die  Oelehrtensehnle 
unserer  Tage :  sie  übermittelte  ihren  Schü- 
lern die  ganze  Summe  de?  damaligen 
Wissens.  Ihr  Besuch  reihte  in  die  ge- 
bildeten Kreise  ein.  Sie  veimnigte  tat- 
sächlich die  heutige  VoUes-,  Uittel-  und 
Hochschule  in  sich.  Seit  BabanuH  Maurus 
waren  die  deutschen  Benediktinerklöstcr, 
besonders  St  Gallen,  PflegestAtten  der 
deutschen  Sprache  und  Poesie  und  daher 
auch  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  nationale 
Erziehung  des  Volkes.  In  unserer  Zeit 
beschränken  die  Benedikuner  infolge  des 
modernen  Prinsipes  der  Teilang  der  Dnter- 
richtsfilcher  ilire  Lehrtätigkeit  meist  auf 
das  G  y  ui  n  a  ^ !  ir  IT).  Auf  diesem  Gebiete  ist 
ihr  tüchtigem  W  irken  wegen  der  schönen 
Erfolge  aJJseits  gesehitst  Do«di  fehlt  ea 
nicht  an  Klöstenit  die  Schulen  und  An- 
stalten anderer  Art  unterhalten.  In  Amerika 
besitzen  die  Benediktiner  Volksscholen,  in 
den  größeren  StAdten  Mittelschulen, j»  sogar 
noch  größere  Kollegien  (Fniversity)  bei  den 
Abteien  St.  Vincent,  St.  John  und  St.  Be- 
nedikt, in  denen  junge  Leute  als  Kost- 
schlder  die  klassischen,  philosophlaehen 
und  theologischen  wie  die  kommorziellen 
und  industriellen  Studien  machen  können. 
In  Ütiterrtsich  besitzt  das  Benediktinerstift 
Viecht  eine  vierklassige  Uaudebschule. 
Vielseitig  wirkt  auf  dem  Qebiata  der 
Jugenderzieh  un<^  das  Benediktinerpriorat 
in  Innsbruck  (Prior  F.  Edmund  IlagerV 
Für  den  Verein  der  Kinderfreundu  tütig, 
leiten  diese  Benediktiner  mehrere  An- 

I  stalten  zur  Heranbildung  gewerblicher  and 

1  landwirLschaftlichcr  Arbeiter:  das  .Tose- 
tinum  in  Volders,  die  Lehrlmgsanstalt  in 
Martinsbübd,  die  Kkideiftenndsnstalt  in 
Innsbruck,  die  landwirtschaftliche  Anstalt 
in  Unter-Miening  bei  Stam^  und  Srharnitz 

:  bei  Innsbruck.  Auf  demselben  Felde  der 
christUchen  Charitas  wirkt  das  Benediktiner^ 
priorat  auf  dem  heil.  Berge  Andechs  in 
Bayern  sowie  das  Benediktinerpriorat 
Ottobeuern,  die  Anstalten  für  verwahr- 
loste Knaben  erhalten.    Die  mächtig  und 

glftniend  ao&trebende  Beuioner  Kongre- 
gation onterhftlt  in  Benron  eine  weithin 
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berühmte  Kunstschule.  St  Ottilien  in  Augs- 
burg beditzt  eine  Erziehungsanstalt  für 
Missionäre  im  deutschen  Afrika  (Begründer 
P.  Andreas  Amrhein). 

Die  Rene:iiktincr  erfreuen  sich  aber 
nicht  bloß  als  Lehrer,  sondern  auch  als 
Erzieher  des  besten  Rufes.  Bei  ihrer 
Lehrtätigkeit  haben  sie  nie  das  Erziehen 
vergessen,  tiefst  von  der  Überzeugung  be- 
seelt, daß  Erziehung  und  Unterricht  sich 
gegenseitig  durchdringen  müssen,  soll  die 
Lehrerarbeit  nicht  fruchtlos  sein.  Daher 
haben  die  Benediktiner  mit  ihren  Schulen 
meist  sogenannte  Konvikte  (Internate) 
verbunden,  in  denen  die  Zöglinge  auch 
außer  der  Schule  ihrer  erzieherischer  Lei- 
tung unterstellt  sind. 

Die  Benediktiner  haben  die  ihnen  von 
ihrem  Stifter  zugeteilte  Aufgabe  der  .Tugend- 
bildung im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu 
ihrem  Iluhme  und  zum  ^VohIe  der  Jugend 
gelöst. 

Der  gesamte  Orden  hat  gegenwärtig 
114  Schulen  verschiedener  Art  mit  12.392 
Schülern.  Die  sieben  Benediktinergymnasien 
Österreichs  zählen  2056  Schüler. 

Literatur:  Mabillon  J.,  Tractatus 
de  studiis  monastiris.  Paris  l(i9I.  —  Ma- 
billon J.,  Annales  S.  Benedicti.  Paris 
1703  bis  1739.  —  Ziegelbauer  Magno- 
ald,  Historia  rei  litcrariau  Ordinis  S.  Be- 
nedicti. Augsburg  1754.  —Schwarz  Fr. 
H.  Chr.,  Lehrbuch  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre.  Heidelberg  18H5.  — 
llagn  P.  Theodoricli,  Das  Wirken  der 
Uenediktincrabtei  Krcmsmünster.  Linz 
1848.  —  Sclimid  K.  A.,  Enzyklopädie  des 
gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens, (iotha  1859.  —  Brandes  P.  Karl, 
Der  Bened.-Orden  nach  seiner  weltgeschicht- 
lichen Bedeutung  (Tüb.  Quartalschr.  1851). 

—  Montalembert  V.,  Die  Mi^nche  des 
Abendlandes.  Regensburg  1(178.  —  Krät- 
zinger, Dr.  G.,  Der  Benedik.-Orden  und 
die  Kultur.  Heidelberg  1876.  —  Kellner, 
Dr.  L.,  Erziehnngsgcscliirhte  in  Skizzen 
und  Bildern.  Essen  1880.  —  Kellner,  Dr. 
L.,  Kurze  Geschichte  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  Freiburg  im  Breisgau  181K). 

—  Kein  W.,  Enzyklopiidisches  Handbuch 
der  Pädagogik.  Langensalza  1894  bis  1899.  — 
Kinter  P.  Ma  urus,  Studien  und  Mit- 
teilungen aus  dem  Benediktiner-  und  dem 
Zisterzienserorden,  Würzburg,  Wien.  —  SS.  | 
Patriarrhae  Benedicti  Kaiiiiliue  confoede-  • 
ratae,  Romae.  Typis  Vaticanis  19Ü5. 

Kremsmünster. 

r.  Tassilo  Lehner. 


Beneke.  Friedrich  Eduard  B  e  ii  e  k  e,  ein 
der  Herbartschen  Schule  nahestebender, 
selbständiger  Denker  und  Be^jründer  eine» 
eigenaitigen.  psychologischen  Systems,  1798 
in  Berlin  geboren  und  seit  1832  außer- 
ordentlicher Professor  daselbst,  gestorben 
1854.  —  Nach  Beneke  ist  die  Seele  nicht 
ein  einfaches  Wesen,  sondern  eine  Vielheit 
von  Kräften.  Diese  Kräfte  sind  .Urver- 
mögen",  welche  auf  Veranlassung  ilußerer 
sinnlicher  Reizungen  in  Tätigkeit  versetzt 


Friedrich  Eduard  B«Deke. 


werden  und  sich  durch  verschiedene  an- 
geborene Grade  von  Kräftigkeit  (Festhal- 
tungsfähigkeit für  das  Empfangene),  Leben- 
digkeit (Strebsamkeit)  und  Reizempfäng- 
lichkeit auszeichnen.  Die  durch  den  sinn- 
lichen Reiz  erzeugten  seelischen  Gebilde 
dauern  im  Bewußtsein  als  Spuren  (Vor- 
stellungen) fort,  welche  mit  einander  man- 
nigfaltig in  Gruppen  und  Reihen  eintreten 
und  durch  ihre  eigentümlichen  Kombina- 
tioncn  das  geistige  Leben  des  Individuums 
ausmachen,  (s.  Assoziation).  Wie  bei  Her- 
bart, so  sind  auch  bei  Beneke  die  Seclen- 
vernjögen  der  älteren  Psychologie:  Verstand, 
Vernunft,  Einbildungskraft  u.  s.  w.  bloße 
Abstraktionen  der  Seelenvorgänge  ohne 
reale  Wirklichkeit.  Das  Gedächtnis  z.  B. 
existiert  nicht  als  etwas  neben  den  Vor- 
stellungen, sondern  nur  an  und  mit  ihnen 
als  deren  innere  Beharrungskraft.  Die  p&- 
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4»2o^«chon  Folgerungen  dieser  Grundlehre 
^Dgen  in  die  Aogeo.  Die  Unterscheidung 
m  fonnaler  und  matenaler  Bfldnng  ist 
r.iriitig:  M  gibt  keine  rein  fomwle  und 
bino  rein  materiale  Bilflnni'  jode  von  einer 
tctnicklung  zurückbleibende  Öpur  ist  zu- 
liäeh  KraH  £a  gibt  keine  allgemeine  for- 
nab  Kldong  dn  Ge^tebtniBses»  des  Ver- 
j;an(?p?   n.   dgl.,    sondern   jede  Bildung 
reicht  nur  so  weit  als  ihr  Gegenstand.  Da» 
Ao&vendiglernen  von  Vokabeln  libt  nicht 
Gediehtnis  ftberhaapt,  •ondom  nur  das 
(Wächtnis   für  dicsu   Vokabeln  u.  i.  f. 
\<zl  darfiber  den  Art.:  , Formalismus  und 
iUterialismus".)  «In  moralischer  Beziehung 
irt gsriüdits  angeboren,  indem  alle  Formen 
jei  Moralischen  eine  mehrfache  Zusammen- 
swetzthoit   in  «i'  h   ontlialten,  für  welche 
lidi  in  dem  Auguboreuen  auch  nicht  einmal 
ctvis  Analogea  findet  Die  intellektnellen, 
nd  öberhaapt  die  anf  der  Vorstellungseite 
liegenden  Titlenfi    und  Mängel  sin<l  aller- 
dings weit  mehr  im  Anscborf nen  vorge- 
HiiL  Aber  da  kein  Inhalt  irgend  eines 
VonteUens  angeboten  ist,  so  entbehren 
isch  sie  jeder  gegenständlichen  Bestimmung 
aod  bieten  demnach  ebenfalls  eine  große 
Wöte  fftr  die  Aosbildong  dar.    Das  Ange- 
boraie  enthftlt  selbst  in  dieser  Bestehung 
BOT  die  allgemeinsten  Umrisse,  wi-1(  hi-  die 
Pil!  ;n2^*  rhSltTii?»e  auf  die  mannigfachste 
Wme  aosfüllen  können.   Fassen  wir  alles 
xvmnnien,  lo  ergibt  sieh,  dafl  sich  der  Er> 
uehungskunst  von  smten  des  Angeborenen 
durchaus  keine  jLirößoren  Schwierigkeiten 
entgcgensteUpn.   aU   welche   aIK>  übrigen 
Käoste  in  Hinsicht  des  ihnen  zur  Bear- 
Wtnng  freiebenen  Stoffes  an  ftberwinden 
haben."  Angeboren  sind  nur  die  drei  ob- 
lienannten  Grundeigenscbaften  der  Lt ver- 
mögen, ttrodorch  die  Eindrücke  leichter 
oder  sehwieri^ger  anfgefafit  nnd  mehr  oder 
^maga  kdfltig  angeeignet  werden;  so  dafl 
in  dner  !;pwis«<pn  Zeit  von  dem  einen  In- 
dividuiun  mehr  Eindrücke  aufgenommen 
«odan  (Tasche  Attfiassnng),  als  Ton  dem 
änderen  nnd  dafl  anch  die  von  ihnen  übrig 
MnHüden  Spuren  mehr  oder  wciUL^er  voll- 
kommen sind,  daher  auch  nach  nur  kurzer 
oier  selbst  nach  längerer  Zeit  reproduziert 
«erden  können:  »Die  Znsammenbildnng 
dieser  Sparen  nun  ist  im  allgemeinen  eine 
wetfach«:  Zusaminenhildung  von  gleich- 
■rtigen  und  von  ungleichartigen.  Indem 
^nch  die  «istere  das  Gleiche  vielfach  zu 


j  einem  Akte,  zu  einer  Kraft  verschmilzt, 
I  ergibt  sich  eine  Verstärkung  der  psychischen 
,  OrondkraiR,  die  bis  ins  UnendÜehe  gehen 
'  kann.  Auf  diese  ^Vei80  entsteht  alle  Klar- 
\  heit  des  Vnrstellens  und  Erkennens,  alle 
>  Innigkeit  des  Empfindens,  alle  Kraft  des 
i  Begehrens  und  Wollens  u.  s.  w.  Die  Kom- 
binationen dea  UngleichartigeiL  ^b^tegeii  er* 
geben  Gruppen-  und  Reihengebilde  aller 
Art,  worauf  alle  Kenntnis'^e,  alle  Fertig- 
keiten, alle  Beziehunguu  zwischen  Zwecken 
und  Mittehi  und  die  darauf  gerichteten 
Eigenschaften  u.  h.  w.  beruhen.'^  Da  weder 
I  die  ReizempfUnglichkeit  nnd  KrSftigkeit  der 
Urvermögeu,  noch  die  Natur  und  Kombi- 
nation der  einwirkenden  sinnlichen  Heise 
selbst  für  verschiedene  Menschen  dieselbe 
ist,  so  hegroitt  man.  d:i'.i  di*-  Gesamtent- 
wicklung bei  dem  einzelnen  uinu  sehr  ver- 
schiedene werden  mnfi.  Es  gibt  in  der  Haupt- 
sache f&nf  ReiznngsrerhlÜtniflse;  fflr  die 
aufnehmenden  ürvermögen  kann  nämhch 
j  der  Reiz  1.  zu  uering.  ~  t'erad«?  angemessen, 

i3.  recht  reichlu-h,  4.  uiimuhlich  zu  stark 
werdend,  5.  idotalieh  an  stark  sein.  Dies 
gibt  bei  1.  die  ünlustempfindung,  bei  2.  die 
Empfindung,  welche  die  Grundlage  der 
deutlichen  Wahrnehmung  ist,  bei  3.  die 
Lnstempfindnng,  bei  4.  dJe  DberdmAemp- 
;  findung  nnd  bei  ö.  die  Schmerzempfindung. 

In  dem  zweiten  dein  Zustand  der  Seele 
,  gerade  angemessenen  ReizverhältnisHe  liegt 
der  Grond  fAr  das  an  sich  gleichgültige 
Vorstellen,  sowie  für  das  bloß  theoretische 
Gebiet  der  Iie;^rin'e  und  Urteile.  In  den  bei 
1,  3,  4  und  5  entwickelten  Lnst-  tmd  Un- 
lustverhältnis»eu  liegen  Aut riebe  zum  Be- 
gehren nnd  Wolira.  —  "Wie  man  sleht^ 
I  bietet  die  Psychologie  Benekes  für  die  Pä- 
dagogik eine  reiche  An^hente  dar  und  wurde 
auch  von  ihr, insbesondere  von  Ditto8(s.d.) 
nach  dieser  Richtung  gewürdigt.  Sie  hat 
dazu  beigetragen,  die  pAdagogisch-psycho- 
'  logischen  Untersuchungen,  die  sich  vordem 
I  in  einer  nebelhaften  Sphäre  von  Scrallge- 
1  meinerungen  nnd  abstrakten  Seelenver- 
niöL'cn  beweirteu  und  in  denen  bloß  for- 
maler Kultus  liestand  fdie  bei  reffende  Pä- 
dagogik gipfelt  in  Mildes  Erziehungslehre 
8.  d.  A.),  in  das  Gebiet  der  konkteten  Wirk- 
lichkeit lorttcksnleiten  nnd  die  sinnliche 
Anschauung  in  ihr  volles  Recht  einzusetzen. 
Wir  können  die  Psychologie  Hcnekef  im 
großen  und  ganzen  als  diu  von  allem  me- 
taphysischen tind  mathematischen  Beiwerke 
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gereinigte  Her  bar  t  sehe  Psychologie  bc- 
zeiehnen.  Indem  sie  rieh  von  allen  speku- 
lativen Untersuchungen  Uber  das  Wcsin 
der  Sei'If!  auf  den  Rodpn  der  iniicrf n  Er- 
fahrung zurückzieht  und  die  Erfainniigen 
durch  Induktion,  IIypothcsenbilduu<;  und 
mit  anderen  Ueihoden  der  Natanrieseno 
Schaft  rationell  vcrarlx'itet,  wird  sie  ver- 
ständlicher und  daher  auch  weiteren  päda- 
gogischen Kreisen  zugänglicher,  als  die 
ernstere  Denkarbeit  Herbarte.  Die  Fftdar 
gpgik  Be  n  e  k  e s  g^ht  mannigfach  von  ande- 
ren Voran*isLtzun2en  aus  als  die  Her  bar  ts 
und  gelangt  viehach  zu  anderen  Ergebnissen. 
Dabei  ist  rie  viel  klarar  und  löst  eine  Beihe 
praktisch-pädagogiseber  Streitfragen  in  um- 
sichtijrcr  und  übcr/pn^ender  Wci?!P.  Ganz 
besondere  Bedeutung  besitzt  aber  die  Ethik 
B  e  n  e  k  es,  da  sie  das  englische  Moralprinzip 
des  Gemeinwohles  mit  dem  deutsehen  des 
Gewissens  verban'l  vwl  so  die  Kinseitigkeit 
Kants  und  Herbarts  aufhob  (s.  Ethik). 

Literatur:  Schriften  von  Benekc 
aelbst:  „Grundlegung  zur  Physik  der  Sitten* 
1822,  „Lehrbuch  der  Psycholuiiie  als  Na- 
turwissenschaff",  „Psycholoffisclie  ijkizzen" 
2  hdc  (ISaS),  ^Grandlehreu  der  Sitten- 
lehre' 1H3R.  .Die  neue  Psychologie"  1845, 
„Erzieliungs-  and  Unterrichtslchre"  2  Bde. 
Borlin  1 835,3.  AufL  1864, ,  Lehrb.  d.  pra^at. 
Psychol.-  -Drelller  J.  G  ,  Meneke 

oder  die  Seclenlchre  als  Naturwissen- 
schaft*. —  Ober  weg  F.,  Die  Entwick- 
lung des  Bewnfltseins  durch  den  Lehrer 
und  Erzieher.  Berlin  1853.  —  Börner 
Otto,  Die  Lehre  vom  BewoBtsein  in  ihren 
pädagogischen  und  didaktischen  Anwen- 
dungen. Freiberg  18Ö3.  —  Dittes  Fr., 
Das  menschliche  Bewofitsein,  wie  es  psy- 
rholngisch  zu  erklären  uiul  p&dagogisch 
auszubilden  ist.  Leipzig  1853.  —  Vorzugs- 
weise jedoch:  Dr.  Benekes  F.  E.  neue 
Seelenlehre,  fftr  alle  Freunde  der  Natur- 
wahrheit in  anschaulicher  Weise  dargestellt 
von  Dr.  G.  R;iue,  4.  Aull.,  von  Joh.  (juttlieb 
Dreßler.  Mainz  IHO.ö.  —  Hummel, 
D.  rnterrielit.^^lehre  Bs.  im  Vergleich  zur 
liidaktik  Herbarts.  Ibtiö.  —  Allg.  deutsche 
Biogr.  II,  229  bis  889. 

LiHäntr-SehÜUr  f. 

Beobiichtaiiif  ist  fOr  Brxiebung  und 
ünterricht  wertvoll.  I 
a)  Filr    die    Entwicklung    des  ,' 
Schülers.  Um  die  Sinnengebietc  zu  ent-  j 
wickeln,  ist  ToUifAndigo,  methodische  und 
genaue  Unterenchong  der  Sinnengebiete 
notwendige  diese  nennt  man  Beobachtung.  1 


Ihr  Ziel  isit,  den  kindlichen  Geist  iu  einer 
allseitigen,  voUstlndigen  und  dentliehM 
Auffassung  des  ganzen  GegenstandH  dardh 
klares  Erfassen  seiner  Teile,  Eigenschaften  > 
und  Beziehungen  zu  üben.    Die  beides 
Prozesse  der  Analyse  (Auflösung  de«  Ojuf» 
tmi  in  seine  Teile)  nnd  der  B^^thesm  (Zu- 
Haninionfassnng   der   Teile  zum  Oanztri' 
niiissen  daliei  stets  verbunden  ?rin  :  «ie  sind 
eigentliche  Cbungen  des  Denkens.  Ohnt; 
diese  Gbnngen  in  klarer  nnd  demtlieber 
Beobadttnng  leiden  die  Vorstellungen  der 
Kinder  an  Undcutlichkeit,  Unbestimmtheit 
und  Einseitigkeit   Eine  vollständige  und 
klare  Wahmehmng  der  Form  erfordert 
mehr  als  passives  Sehen  tind  Berühren 
Auge  Tind  Hand  müssen  ihr  atuh  aktiv 
folgen.    Am  wirksamsten  ist  die  Beobach- 
tung,  wenn  das  Gesehene  mittels  der  Hsuad 
in  eine  Reihe  von  Maskelbew^ongoii  nmge- 
setzf  wird,  die  mit  der  H<  rv(irbrin2^ing  eine» 
bestimmten  ForinelementH  cder  lier  gaiisen 
Form  —  je  nach  Alter  und  Vermögen  — 
endet.  E^t  wenn  die  Obnng  an  einer  klarai 
Wahrnehmung  der  Form  geführt  hat,  kommt 
die  Ausbildung  in  der  Beobachtung  der 
Gegenstände  als  Ganzes,  der  Anschauu&gs- 
unterricbt,  der  direkt  tmd  hanptelchKch 
das  Kind  in  einer  vollständigen  utkd  ^re- 
nanen  Beobachtung  mittels  der  Sinne  üben 
und  die  vereinzelten  Beobachtuagen  zu 
eniem  klaren  oad  ertdiöpfenden  Gesamt* 
bilde  vereinigen  eoU  (s.  Anschaanngrantar- 
richt). 

b)  Für  die  Arbeit  des  Lehrers. 
Der  Lehrer  nnd  Erzieher  muß  seine  Schüler 
in  ihrer  körperlichen  Entwicklung  beob- 
achten, weil  Störungen  mei^it  in  der  Kegel 
auch  die  geistige  Entwicklung  beeinflussen. 
Doch  kann  sich  diese  Beobachtung  nur  auf 
mehr  in  die  Angen  fitUende  Dinge  richten, 
(Wachstum  und  Gewichtszunahme,  Er- 
nährung, Nervosität,  Verhältnisse  der  Augen, 
Ohren,  Nasenatninng,  Sprachfehler,  Uauk- 
krankbeiten  n.dgl.);  die  Einxelbdten  kom- 
men dem  Schularzte  zu.  Sind  schon  hier 
vielfach  Irrtümer  möglich,  sn  sind  nio  bei 
der  Beobachtung  des  Seelenlebens  unver- 
meidlich. Der  Lehrer  kann  immer  nur 
kleine  Anaschnitte  davon  kennen  lernen, 
diesen  nur  ganz  ausnahmsweise  in  ihrer 
Entstehung  nachgehen  und  selten  das  zu 
einigermaßen  sicheren  Schlüssen  erforder- 
liche Material  erhalten.  Schon  die  bei  dem 
Eintritt  der  Kinder  in  die  Schule  TOigo- 
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mmatenen  Aiudysen  des  Gedankcnkraues 
■id  nieht  SBVeiÄssig,  weil  die  Kinder  unter 
Emdröcken  einer  ganz  ungewohnten  Um- 
stbung  sich  befinden,  die  »ie  je  nach  ihrer 
£iadrocks^igkeit  mehr  oder  weniger 
ftsk  beeinfliisBen.  Die  nftchfö^enden  Be" 
oWhtungen  leiden  dnrch  die  zu  große 
Syiftlemlil  ,11)  L'ngenaatnkf'it  und  Flüch- 
ti^t  and  l'uLren  meiüt  nur  zu  gröberen 
nmifirirrnii  I  n  die  dem  indiTidnellen 
Sülleiikben  nicht  genug  Rechnung  tragen 
konii^D.  D  '>>cn  mfiOten  sich  die  Lohrcr 
iteti  bewniit  seia,  wenn  sie  lasch  mit  Ur- 
«3n  Ikber  Begabung  u.  dgl.  bei  der  Hand 
Äd.  Noch  weniger  ist  die  Beobachtung 
ia  der  Lage,  ansroiclietidos  Material  för 
ILeoatnis  des  Gefühls-  und  Willenalebens 
n  naunelnt  d»  ee  einmkl  %n  Gelegenheit 
khlt,  besonders  nber,  weil  die  Schale  darch 
im  Einwirkung  "ehr  häufig  «»an«  ab- 
vetchende  Oestaltungea  hervorruft,  die  nur 
dircb  die  Eltern  korrigiert  werden  könnten, 
wenn  man  si*»  dafür  heranzöge.  Für  das 
Wtrdm  des  Kindes  ist  außer  d(ii  Anlagen 
die  Cmwelt  ganz  besonders  wichtig,  die 
Ud  eine  bewtifite*  betd  eine  nnbewnBte 
fioTirkang  auf  das  Kind  übt.  Diese  alle 
Düfte  der  Lehrer  kennen,  aber  «ie  80U 
«  10  dieser  Kenntnis  gelangen  ? 

e>  Fllr  die  Tttigkeit  des  Sehnl- 
»rites.  Auch  der  Schularzt,  wo  er  vor- 
bindea  i«t.  maß  ho<jliachten ;  denn  das 
Blttbende  und  Wertvolle  an  seiner  Tätig» 
Ut  «od  ia»  beobtehteten  Ergebniaee  der 
von  ihm  angeordneten  Maßregeln  auf  dem 
(«hi^t?  dfs  Hören -i,  Sehens,  der  Sitzvcr- 
kiltm^se,  der  Ermüdung  und  ihrer  Äus- 
fWehnng,  des  körperlichen  Wachstnms 
0.  dgl..  die  allmählich  ontecs  wissenschaft- 
Ijcht^  K-  nntni-4  die^^er  Fragen  r.mn  Ahschhiß 
bnngen  können.  Je  regelm&Üiger  uud  ge- 
wdiMler  diese  irstiiehe  Betncfatung  ist, 
dato  eher  ksnn  sie  wirksam  und  nfttzlich 
w»rdpn.  naTn«»ntlirh  wenn  sie  sich  auf  die 
ibenrachung  der  körperlichen  und  gei< 
ili|Mi  Funktionen  besehilnkt  Emstweilen 
ud  wir  von  dieser  allgemeinen  lolinlftrzt- 
Ikh  n  Rwbarhtnri!?  noch  weit  entfernt. 
Ute  unter  b  und  e  angefahrten  Beobachtun- 
fm  nflssen,  soweit  sie  ftlr  einigermsfien 
Rsichert  gelten  dürfen,  aufgezeichnet  und 
tt  k-ftimmten  Zeitabschnitten  ergänzt  wer- 
«icD.  iienerelle  Bilder  sollten  vennieden 
■vdm,  dran  sie  sind  ttste  nnTollkomnien, 
«ft  mmhig,  nicht  eelten  Teifehlt 


Für  die  p&dagogische  Psj- 
ehologie.    Wenn  die  Pidagogik  eine 

Wissenschaft  werden  soll,  so  muß  sie  selbst 

Iland  anlegen.  Dip  meisten  einfacheren. 
ToUendä  die  zusammengesetzteren  geistigen 
Vorgänge  sind  nns  nach  Verlauf  nnd  Wir- 
kung im  öffentlicben  Unterricht  unbekannt. 
Hier  kann  nur  der  Versach,  mit  crroßen 
Massen  angestellt,  Klarheit  oder  wenigstens 
gr5fi«re  Helligkeit  schaifen.  Derartige  Be- 
obachtungen m&Bten  nach  Pl&nen  der 
Schulbehörden  angestellt  und  die  Ergeb- 
nisse von  dieser  zusammengestellt,  ver- 
öffentlicht, nnd  wenn  die  Besnltate  Über- 
einstimmen, zur  einheitlichen  Regelung  der 
betrefifenden  Unterrichtstätigkeiten  bentltzt 
werden.  Solche  trennende  Fragen  sind 
s.  B.  die  Erlemong  der  Orthographie»  die 
Ermüdung  im  Unterricht,  die  Frage,  ob 
man  die  Muttersprache  wirklii  li  ;im  fremd- 
sprachlichen Unterricht  lernt,  das  Zeichnen 
auf  psychologischem  Gange  n.  dgL  Znr 
Zeit  fehlt  es  noch  gkulichan  dieser  Form 
der  Beoljiiclitung. 

Literatar:SaUy-8timpfL  Handb. 
d.  PeychoL  t  Lehrer  148  ff.  —  Sehtibert 
u.  Ziehen  in  Reina  Enzyklop.  Handb.  1, 
319—326.  —  Kuhn  er,  Lehrb.  d.  Hygiene 

®*  Herrn,  SchilUr  f. 

Bereeliti>;nngen.  Die  RtTochti^^un^s- 
frage,  die  noch  vor  fünfzig  Jahren  uenig 
von  sich  reden  machte,  ist  in  jüngster  Zeit 
geiadezn  in  den  Vordergrund  der  die  hö- 
heren Schulen  hetreffenden  Erwfigungon 
«retreten.  Man  spricht  von  lieroch  ti^u Il- 
gen der  Schüler,  die  sie  durch  Abäul- 
vierong  einer  bestimmten  Untetrichtsetnfe 
erwerben,  und  von  B  e  r  e  c  h  t  i  p n  n  f,' e  n 
der  V  er^^ch  iedenen  Schulen,  ihre 
Zöglinge  mit  Zeugnissen  auszustatten,  die 
denselben  gewisse  Rechte  geben. 

1 .  Vor  allem  ist  es  das  durch  bestimmte 
Schulleistungen  zu  erwerbende  Rocht 
zum  £inj&h  rig-Freiwilligen-M  ilitär- 
dienst,  das  in  Dentscbland  grolle  nnd 
keineswegs  Torteilhaftc  Bedeutung  für  viele 
J^rhulen  gewonnen  hnt.  In  Preußen 
wurde  dasselbe  186H  an  den  erfolgreichen 
einjährigen  Besuch  der  Sekonda  eines  Gym- 
nasiums oder  Realgymnasiums  geknüpft, 
während  man  «ich  früher  mit  fferingeren 
Anforderungen  begnügt  hatte.  Nach  Schaf- 
fung der  neonjiJiiigen  Obeneabchnlen  im 
Jahre  1888  wurden  die  lateinlosen  höheren 
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Berechtigimgen. 


Schulen  den  lattialehxeuden  in  dieser  Hin- 
sicht gleichgestellt,  nnd  mit  der  Nengrttn- 
dnng  des  Deutäclu  n  Reiches  bieKete  sich 
die  preußisclif  Einrichtung  anf  alU- 
ÜundesHtaaten  aas.  GewisHermaÜen 
verschärft  wurde  die  gestellte  Forderung 
dnreh  die  in  Preoßen  1682  eingefUhite  nnd 
von  einigen  anderen  Staaten  dt  s  Htiches 
adoptierte  Bestimmung,  daß  nur  nach  Be- 
stehen einer  au  das  Ende  des  Unter^ekunda- 
knnns  gelegten  Alnchlaßprüfung  der  Ein- 
jährigenschein auHgestellt  werden  dürfe. 
Doch  diese  Prüfnnir  wurde  1901  wierkr 
fallen  gelassen,  da  man  sich  überzeugt 
hatte,  daB  dieselbe  weit  entfernt  sei,  die 
von  ihr  erhofften  Vorteile  zu  bringen.  Die 
durcli  ihre  Einführung  veran faßten,  mehr- 
fach beklagten  Änderungen  in  dem  Lehr- 
plan der  Gymnasien  aber  sind  zum  Teil 
noch  geblieben,  nnd  geblieben  ist  auch  der 
Cbelstand,  der  unvermeidlich  ist.  wenn  man 
die  Schüler  der  neunjährigen  Anstalten  die 
Einjährigenberechtigung  durch  die  Abaol- 
viemng  des  Untersekondspensnins  gewinnen 
ISBt,  dafi  nftmlich  die  unteren  und  mitt- 
leren KlaMsen  dieser  Anstalten  voll  von 
Schülern  sind,  die  nur  den  Miittiirschein 
begehren.  Deswegen  geht  das  Streben  vieler 
deutscher  Schulmänner  dahin,  an  erwirken, 
daß  in  Zukunft  das  Rocht  7.nn\  einjährigen 
Heeresdienst,  soweit  es  durch  ein  Schul- 
zeugnis ZQ  erwerben  Is^  an  allen  neni^lh- 
rigen  Anstalten  nur  mit  dem  Matorittts' 
Zeugnis  erlangt  werden  könne. 

In  Ostirreich  ist  das  Ziel  dieser 
Bemühung  insotern  Wirkhchkeit,  als  dort 
jemand  das  in  Bede  stehende  Recht  in  der 
Tat  v(»n  einem  Gymnasium  oder  einer  Ober- 
realschnle  nur  erhält,  wenn  ihm  ein  Zeug- 
nis über  die  mit  Erfolg  besuchte  oberste 
Klasse  anigestdlt  werden  kann.  Alle  an- 
deren müssen  die  Berechtigung  durch  Be- 
stehen einer  zu  diesem  Zweck  einpfrich- 
teteu  Prüfung  erwerben  und  bereiten  sich 
auf  ne  meist  in  Prrimtanstalten  vor. 

2.  Die  andere  vielbesprochene  Be- 
rechtignn^''fra<;p  befrifft  dio  Ziilassnnrr 
der  Abiturienten  höherer  Schulen 
zu  den  Universitätastudion  und  zu 
den  gelehrten  Bemfen.  Hier  ist  in  Deutsch- 
land mit  dem  Jahr  1900  eine  W  andlung  zu 
Gunsten  der  realistischen  Anstalten  ein- 
getreten. Obgleich  noch  im  Frühjahr  dieses 
Jahres  bei  einer  dnrdi  öffentlielie  filfttter 
an  hervorragende  Mediziner  nnd  bedeutende 


Juristen  gerichteten  Umfrage  sich  die  gT%^ 
Majorität,  zmn  Teil  in  ansfahrUch«»  Ovt 
achten,  gegen   die  Zulassung  von 
gymnasial-   und  Oberrealschulahitiirit-^nt»  a 
zu  den  medizinischen  bezw.  jaririta»ciit:fl 
Studien  erklärt  hatte,  faßten  die  Mitgli«dej 
der  vom  8.  bis  8.  Jnm  tagenden  preofliaelMMi 
Schulkonferenz  (mit  Ausnahme  dreier  Stim- 
men) den  Beschluß:  ,Wer  die  Rcifepräfoxjsr 
einer  neunklassigon  Anstalt  bcstandeu.  hax 
damit  die  Berechtigung  snm  Stndiam  aa 
den  Hochschulen  und  zu  den  entsprechen- 
den T5trnf37wri<rpn  für  sämtliche  F&rlit'r 
erworben.   Üa  aber  die  drei  neanklat»«i^n 
Anstatten  in  Hinsicht  anf  Spesialkomtiuaa« 
und  auf  die  Art  der  Gcsamtbildnng  in  Ter- 
schiedener    Weise   für   die  verschiedeneD 
Berufszweige  vorbereiten,  fo  ist  in  bezujz 
auf  jedes  Studium  die  geeignetste  Anstalc 
ansdrllcklieh  ta  bezeichnen.  Ist  dne  mo^ 
dere  gewählt  worden,  so  hat  eine  ."»n«; 
reiclipnde  Kriränzuiig  durch  Besuch  vob 
Vorkursen  auf  der  Hochschule  oder  in 
sonst  geeignet»  Wdse  sn  erfolgen.  Die« 
wird  für  jedes  Fach  durch  besondere  An- 
ordnung bestimmt."    Dieser  I'escliluß  bil- 
dete die  nrundlage  für  folgende  Stelle  in 
dem  kgi.  Erlafi  vom  26.  NoTembwr  1900: 
«Bestlglich  der  Berechtigungen  ist  davon 
anszni^oheii.  d;iß  das  Gymnasium,  das  Ileal- 
gymuasium  und  die  Oberrealschule  in  der 
EÜrziehung  zur  allgemeinen  Oebtesbildiisg 
als  gleichwertig  ansnsehen  sind  und  nur 
insofern  eine  Ergänzung  erforderlich  bleibt, 
als  es  für  manche  Studien  und  Berufs- 
zweige besonderer  Vorkenntnisse  bedarf^ 
deren  Vermittlnng  nicht  oder  doch  nieht 
in  demselben  Umfang  zu  den  Aufgaben 
jeder  Anstalt  gehört."    Doch  es  bheb  noch 
die  schwierige  Frage  zu  lösen,  wie  denn 
diese   Ergänzung   zn  fordern    und  an 
leisten  sei. 

Sie  ist  für  die  künftigen  Mediziner 
in  allen  Staaten  Deutschlands  gieichlaatend 
beantwortet.  Wfthirad  den  Boalgymnarial- 
abitnrienten  durch  Bnndesratsbeschluß  vom 
28.  Mai  19(11  das  medizinische  Studium 
ohne  weiteres  freigegeben  ist,  haben  die 
Abiturienten  der  Oberrealschulen,  wo  solche 
Anstalten  existieren,  eine  lateinische  Ei^ 
gänzungsprüfnng  in  der  Höhe  der  an  die 
Uealgymnasiast^n  gestellten  Forderungen 
zu  bestehen.  —  Ebenso  wird  wohl  überall 
von  den  Realgymnarial'  nnd  den  Obsr> 
realschnlabitoiienten,  die  Theologie  zn 
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^tndiereD  beabsichtigen,  ein  Ergänzungs- 
o^nmcn  in  den  kiasaidchen  Sprachen  xw- 
lnüi^t.  --DiskftiilligeiiJari« teil,  die  «ine 
rnfistische  Anstalt  durchgemacht,  sind  in 
Preußoti  bei  Einschreibuug  in  die  Fakult&t 
tiarauf  l.irixuweisen,  daß  es  ihnen  bei  eige- 
ner Verantwortung  überlassen  bleibe,  sich 
die  fSr  ein  grOodlicheB  VentindnlB  der 
Quellen  des  römischen  Rechtes  »  rforrle Hieben 
«rpracblirhen  und  aachliehf-Ti  Vorkt  niitnif^se 
iftderweit  anzueignen,  und  um  ihnen  dies 
n  vleiehiom,  dnd  «n  den  prenfiisehMi 
DniterMtitm  Kurse  zur  sprachlichen  Ein- 
rihrnn^  »n   di<?   Quollen    des  römischen 
£«chtes  (auch  Anfangskurse  im  Oriedüscben) 
«Bferichtet  wotdsa.  In  Bayern  halten  der 
JiHtia-,  der  Knltoaminister  und  die  Ma- 
jorität der  Kammer  hislior  diircliniis  daran 
fest,  daü  Zulassung  zum  jaristisrhen  Stn- 
(üom  an  den  Nachweis  des  Bestehens  der 
gnmasialen  Reifeprflfong  geknüpft  sein 
müsse.  In  Sachsen  denkt  der  Justizministcr 
ebenso,  wShrend  der  KnltTT5mini<jtpr  der 
Zulassung   der  Realgymnasiaiabiturienten 
zeneigt  i«t.*)  In  Wftartlemherg  kennen  dieee 
Xbiturienten   ohne  weiteres  das  Hechts- 
stadium  beginnen,  aber  die  der  Oberreal- 
idtal«a  nur  nach  Ablegung  einer  lateini- 
sdien  Prttfnng.  —  Ebenso  verschieden  sind 
die  B^'stimmnngen  nnd  Anscbamuigen  he> 
ifiglich    der    Kari(!i<l;iloii    df^s    höh  fron  ' 
Lehramts  in  den  vier  genannton  Staaten, 
&iiereinstimmeDd  nur  darin,  daß  daa  Stu- 
diun  der  Mathematik  nnd  der  Natnrwipaen- 


♦)  Anmerkung.  Gbor  die  Zulasf^nn.' 
lOffi  juristibcben  Stadium  in  Sachsen 
iahm  das  Koltoe-  nnd  das  Jostisministe- 

rioin  jetzt  folgende  Grundsätze  aufgestellt: 
l  Als  geeignetste  Anstalt  zur  Vorbildung 
fb  das  juTwtisehe  Stndittm  ist  anch  in 

Zukunft  das  hiiinanistische  Gymnasium  an- 
usehen.   2.  Zum  Rechtsstadium  und  zur 
enttn  juristischen  Staatsprüfung  werden  i 
aoßer  den  Studierenden,  die  das  Zeugnis  der  1 
Seife  an  einem  deutschen  humani>tis(  lit^n  i 
Gymnasium   besitzen,  auch  solche  zu^e-  i 
iMsen,  die  an  einem  deutschen  Healgym- 
humm  ein  Keifezeugnis  erworben  haben, 
iii  ini  L  itt  iuischen  mindestens  das  Pr&- 
Jikat  .i:uf  aiifweiat.   3.  Inhaber  von  sSch- 
si<clion  lu'alL'vninasial-Ueifezeugnis'icn.  die 
<Ue  tr"üjuungHj>rufuiif,'  in  Latein,  Griechisch 
und  alter  Geschichte  an  einem  sächsischen 
bumani«-ti-cli»'n  Gymnasinm  mit  Erfolg  ab- 
g^%t  haben,  werden  den  Inhabern  von 
^BoariaUBeifezeiigiiisaeii  gleichgeachtet 
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Schäften  auch  von  den  Abiturienten  der 
realiätiächen  ueunjährigen  Anstalten  ohne 
Ergänzun^sprüfangangetreten  werden  kann. 

In  Osterreich  bereiten  za  allen 
üniversität^studicn  die  :uhtjährigen  Gym- 
nasien, wie  zu  den  technischen  die  sieben- 
jährigen lateinlusen  Rcalanstalten  vor.  Wer 
nach  Ahsolviening  einer  Sehale  der  lets> 
feren  Art  sich  Univorsit&tsstudien  zuwenden 
will,  nuißfp  fri\her  vor  dem  Antritt  der- 
selben eine  Erg&nzungsprQfung  im  La- 
tdnisehen,  Ghriechieehaii,  dwalten  Oesdiichte, 
der  Religionslohre,  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik nnd  der  Unterrichtssprache  an 
einem  Gymnasium  bwtehen  mit  Ausnahme 
derer,  die  sieh  za  niath«natiidien  ond 
naturwissenschaftlichen  MlUelfldiaUehreni 
ausbilden  wdllfcn:  denn  diese  konnten 
schon  früher  ohne  weiteres  mit  einem  Keal- 
schulmaturitätszeuguis  üirc  Studien  auch 
an  einer  Dnirersitit  beginnen,  konnten  dann 
allerdinfi-?  nur  an  einer  Realschule  Ver- 
wendung finden.  (Rralgymnasien  nach  dem 
in  Deutschland  mit  dem  Namen  ver- 
handenen  Sinn  gibt  es  in  Österreich 
nicht.)  Durch  eine  Ministerialverord- 
nnn«?  vom  14.  .Tnlt  T,M)l  aber  ist  eine 
wesentliche  Erleichterung  für  alle  die 
eingetreten,  die  von  einer  Bealschule 
mit  dem  Rdfezengnis  abgegangen,  sich 
T'niversitSfsstndien  zw  widmen  wünsrhen : 
die  Ergftnzuugsprüfung  ist  auf  Latein, 
Griechisch  und  philosophische  Propä- 
deatik  beeehrlakt  und  ist  vor  Kommis- 
f^ionen  abzulegen.  Ii»  in  Universitätsstädten 
errichtet  werden  und  denen  auch  Vertreter 
der  Senate  angehören  sollen.  Mit  dieser 
Yerfngang  ist  die  richtige  Mitte  gehalten 
zwischen  aa  starker  Erschwerung  der  Lage 
derjenigen,  die  nach  Veränderung  der 
Studieoabsichteu  sich  einem  Fakult&ts- 
stadiam  sawenden  möchten,  nnd  dem,  was 
leidenschaftliche  Vertreter  der  Reulschnle 
in  Ö.<terreich  verlangen,  daü  d!.-  <ieV>en- 
jäbrige  Realschulbildung  ohne  weiteres  als 
nnsrmchend  zur  Ergreifung  jedes  Fakultäts- 
stadioms  gelten  solle.  In  derselben  Ver- 
ordnung wird  noch  iHsfimmt,  daH  zwar 
den  Realff'halabaolventen  ulMrla-^sen  ist, 
sich  die  zur  Ablegung  der  Ergimzungs- 
prflfong  erforderlichen  Kenntnisse  dorch 
Privatstudium  zu  erwerben,  daß  aber  aa 
einzelnen  Healsehnlen  oder  auch  an  Gym- 
naäien  nach  Maßgabe  des  Bedarfs  cm  nicht- 
obligater laleiniecher,  eventaell  aach  ein 
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Beigpchnlen  und  montaniatiBoli«  HochichiOeii, 


griechis<;lior  Unterricht  für  Kealsrhülor  ©in- 
gerichtet werden  boU  und  daü  erforderlichen 
ftUs  »neb  aa  üniT«rdtit«ii  behal»  Yor^ 
berntaog  Ton  Boalabitarientaii  zum  Ei- 

gftnzungaexamcn  Vorsorge  zu  trefFen  ist. 

3.  Wuä  die  Zulassung  zu  den  nicht 
durch  Universitätsstudien  be- 
dingten Beruf  anbelangt,  so  Öffnet  in 
Deutsch  land  das  MaturitatszoTifrnii^  eines 
RealtryniiiasinniH,  wie  in  Österreich  das 
eiuur  siebeiijalirigen  Realschule,  ohne  wei- 
tem den  Weg  an  allen  anf  den  teehniechen 
Hochschulen,  Forst-  und  Ber^jakademien 
f;etriebenen  iStndien  nnd  den  entsprechen- 
den Staatsexamina  und  Anstellungen.  laicht 
aUgemdn  aber  gilt  dies  von  den  Reifeaeug- 
nissen  der  deutschen  Oberrealschulen.  Auch 
wird  hie  und  da,  wie  in  (Nterreirh,  von 
den  üymnasi&labitorienteu  Ergänzung  ihres 
Könnens  und  Wissens  verlangt  vor  ihrem 
Eintritt  in  die  polytechnischen  Knrse. 
Das  Bestehen  der  Ri-ifeprüfnng  an  einer 
neunklasj-iijen  fcjchiile  wird  in  Preußen 
(und  darüber  hinaus)  auch  verlaugt  für 
den  höheren  Post-  and  Telegraphendienst, 
fftr  das  Tierarzneistudium,  fUr  den  Erlaß 
der  Fähnrichf?prt\fnng  und  den  der  Seo- 
kadetteneintrittsprtifong.  Elin  einjähriger 
erfolgreidiw  Aufenthalt  in  der  Prima  ge- 
nügt für  die  Aspiranten  des  Steuerfaches 
nnd  die  des  Murinevcrwaltangsdienstes;  die 
Absolvierung  der  Obexaekunda  für  die 
ankönftigen  Landmesser,  Telcgraphen- 
inspektoren,  Zahnärzte,  Beichsbeamte,  fttr 
Zulassnnf^  znr  Fälinrielis-  nnd  zur  Seo- 
kadetteueintrittsprtlt'un^'  und  für  den  Zahl- 
meistcrdienst  in  der  Armee  und  den  Inteu- 
dantnrsnbaltemdienBt;  dw  Absolviernng  dw 
Untersekunda  für  das  Studium  auf  land- 
wirtschaftlichen Akademien  nnd  der  Aka- 
demien der  Künste,  für  das  Apothekerfach, 
fftr  den  BMuch  der  mittleren  technischen 
Fachschulen  und  für  den  Subaltt  rndii  iist 
bei  den  Justix-  und  Provinzialhehörden 
and  bei  der  Staalseiscnbahn;  endlich  die 
Absolvierung  der  Obertertia  fttr  den  Post- 
gehilfendicnst.  Die  letzten  Bestimmungen 
gelten  nntürlich  auch  für  die  Pniixymnnsit'n 
und  die  Healschulen  mit  nur  sechs  Jahres- 
kursen. 

In  Österreich  genügt  ein  Zeugnis 

über  Absolvierung  der  vier  Klassen  des 
Untergymnasiums  oder  der  unteren  Real- 
schule zum  Eintritt  in  die  Amti>praxis  bei 
den  Stanaftmtem,  das  Zeugnis  der  obersten 


Klasse  einer  Mittelschnlf  ohne  Maturitit*- 

prfifQDg)  für  die  Amtspraxis  bei 

und  bei  der  Pdsl  Pllr  die  fibc^geft  höheorea 

nicht  durch  Universität^stndien  bedtniftcfli 
Berufe  aher  ist  das  Maturitätazenjrriis  f  :r^ 
Gymnasiums  oder  einer  Realüchiiie  er« 
forderlich. 

Heidelberg.  O.  UMtiff. 

Bergschalen    und  muntanii»ti9ctie 
Hochschulen.  1.  a)  Bergschalen  (ninitiiPi 
Montanlehranatalten)inOst  er  reich.  Sie  be- 
zwecken die  Ausbildung  strebsamer,  iTiYiiz^T 
Arbeiter  zu  tüchti^zen  Aufsichtsorgmaeij 
(Steiger,  Meister)  und  gehören  in  Österreich 
zu  den  Altesten  unterem  Fadischulenr  ^ 
schon  im  Jahre  18Ö1  eine  solche  Schale 
vom  Staate  in  PHbram  (BöhmeTi>  erricliteT 
wurde.  Im  ganzen  zählt  Osterreich  sieben 
solcher  Anstalten,  und  zwar:  die  Zjand«a- 
Bohr-  und  Bergschule  in  Borys^law  mit 
polnischer   l'nterrichtssprarhe,   die  nortr- 
schule  für  das  nordwestliche  Böhmeo  in 
Dux,  die  Bergschale  in  Klagenfurtv  <lie 
Landea-Berg^  und  Hüttenschule  in  Leoben, 
I  sämtliche  mit  deutscher  ünterr;  ht  -prarhe; 
die  gewerkschaftliche  Bergschulc  in  Mtiltr.- 
Ostrau,  die  k.  k.  Bergschale  in  Phbram 
mit  tsehechiseher  oder  deutscher  Spraehe 
nach  Bedarf  nnd  Wahl,  die  k.  k.  BergschaJe 
in  Wieliczka  mit  polnischer  ünterrichts- 
sprache.   Die  Anstalten  sind  verschieden 
organisiert  und  naturganlB  den  montMii- 
stischen  Bedürfnissen  ihrer  Standorte  beav. 
ihrer  Keviere  angepaßt. 

Zur  Aufnahme  ist  der  Nachweis  einer 
entsprechenden  Berufspraxis  (2,  meist  3 
Jahre),  eines  bestimmten  Lebenialtan 
(18.  bis  23.  Lebensjahre),  ferner  einer 
solchen  Vnrhildxinf^  notwendi",  welche  v^r- 
aussetzeu  laüt,  dali  der  Auiuahmswerbcr 
im  Stande  sein  werde,  den  Anforderungen 
des  praktisch,  leicht  faßlich  und  möghchst 
demonstrativ  xn  haltenden  Unterrichts 
folgen  SU  küuneu.  Mehrere  Anstalten 
machen  die  Aufnahme  auBexdem  ▼on  dem 
Erfolge  einer  Aufnahm  i  r  ifung  abhängig, 
durch  welche  ermittelt  w.r^-'Ti  soU,  ob  der 
Aufnahmswerber  nocli  über  die  Volksschal« 
kenntnissc  verfügt.  Bei  einigen  Schulen  wird 
der  Verbleib  der  SehQler  an  der  Anstalt  von 
einer  drei  Monate  nach  Beginn  des  Unter- 
richts abzuhaltenden  Versetzungsprüfung 
abhängig  gemacht  An  der  Bergschule  m 
M&br.'08tian  ist  seit  1902  ein  Vorbex^tiiagi* 
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kon  Tou  füafrooiuitlicher  Daner  zu  dem 
Zwecke  eingeführt  worden,  vm  das  Schüler- 
itwial  fbr  dto  BOTgsehalanterricht  hobser 
Torbereitcn  za  könnr-n.  W'eiters  weisen  dio 
eiBxeinen  Anstalten  auch  dadurch  einen 
Uatasehied  in  ihrer  Einrichtung  anf,  daß 
■I  manchen  derselben  ein  gH07.tä^gcr,  an 
andt:T'/ii  r!a::ep^en  fin  iKilbta^ij^or  fiiterricht 
itattfindet.  Bei  den  letztereu  \%ird  die  sohal- 
Me  Zeit  znx  Ableistung  von  Arbeits- 
Kkichten  verwendet 

Der  L«  hr;2;:infj  —  und  dies  ist  allen  An- 
•ttlten  gemeinsam  —  ist  zweistufig,  auf- 
|iliilt  auf  ehi0n  Toxknn  nnd  einen  Fach- 
knr-.  <ii  ren  Danerin  den  einzelnen  Schulen 
verdrill.  dtMi  ist.  So  betrügt  z.  B.  die  Dauer 

Kurse  an  der  Landes-Berg-  und  Uütten- 
«biile  in  Leoben  je  sieben  Monate,  an  der 
B«r^3cbulo  in  Klagenfnrt  je  zehn  Monate. 
bie  An-falten  mit  TTalbtai«"interricht  haben 
ia  der  Hegel  eine  zweimal  zehomonatliche 
KindaiMr.  £^e  Ausnahme  faieron  maeht 
Ct  BergeehCile  in  Wieliczka,  nn  wolcher 
in  Vorkurs  von  einjähriger  nnii  der  Fach- 
kan  Ton  zweijähriger  Dauer  ist  Der  Unter- 
lid wird  m  getrennten  Klassen  erteUl 
Im  Vorkurs  W«rden  die  allgemeinen,  grund- 
leS"*ndt'n  GepönstJlndc  als  Vorbereitun::  für 
itn  ^  achknrs  gelehrt,  in  welchem  die  Foch- 
.«egenstinde  in  den  Yordergnuid  treten. 

In  den  Lehrplan  sind  im  allgemeinen 
f»lj?»Ti(ie  Gegenstände  aufgenommen:  Arith- 
aenk,  U^metrie,  Naturlehre,  darstellende 
Gsemetrie,  praktische  Geometrie,  Hasehinen* 
taude,  Mineralogie,  Geologie,  Chemie,  Aof- 
<atzlehre,  Zeichnen.  Kalligraphie,  —  Berj:- 
bsakande,  llarkMsheidekande,  Bergma- 
«ehinenlehre,  AnfliereittingsleliTe,  Bergrecht, 
Qndwnrechnungsführung,  erste  Hilfelei- 
^tllng  bei  Un;,'lück'*f>illpn.  Die  Vorteilnnu 
iu  Lehrgegeostände  auf  die  einzelnen 
KatM  »t  bei  äm.  verschiedenen  Sehoien 
nicht  übereinstimmend;  aoch  zeigen  die 
Lehrpllne  überhaupt  mehr  oder  minder 
gro£e  Abweichungen.  Die  Anstalten  in 
Botyslaw  und  Leoben  haben  neben  dem 
FadÜEnrs  lllr  das  Bergwesen  noch  einen 
rrojtcTi  cl»i'b7eiti^  laufenden  Fachkurs, 
nnd  xwar  er^tere  fUr  Bohrweaeo,  letztere  fOr 
Itttniwesen.  Der  Vorknrs  ist  an  beiden 
Scknkn  für  die  einzelnen  Fachkurse  ein 
fwneinschaftlicher.  doch  können  die  Abgol- 
^Uktea  d^  Vorkurses  entweder  in  den  einen 
•i«  den  «äderen  Faehknrs  eintreten,  so- 
sie  die  Ar  dessen  Besuch  eiforder« 


liehe  praktische  Vorbildung  aufzuweisen 
▼ermdgen.  An  der  Bergschole  in  Mfthr.« 
Ostrau  finden  nach  Bedarf  Kurse  mit 
zirka  1 4f"iL'iL'i  r  Dauer  zur  Ileranhilduns: 
von    ,6clüeUmänaeni*'   für  die  Betriebe 
des  Ostmn-Karwiner  Berieres  statt  Dem 
Zwecke    der    Bergschulen  entsprechend 
ist    der    T'nterritht    nneiiti;cltlicb,  doch 
haben  sich  einzelne  Anstalten  in  ihren  Sta- 
tuten das  Beeht  vorbehalten,  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  ein  tfchulgeld 
'  einzuheben.  Der  rnterrirht  wird  entweder 
von  akademisch  gebildeten,  fix  angestellten 
Lehrkziflen  oder  von  techtu«dien  Beamten 
der  Pkaxis  nebenämtlich  erteilt.  Beim  Ab- 
fjanp;  von  der  An-tult  erJialten  die  Zöglinge 
I  Zeugnisse  über  den  Frülungserfolg. 
I       Die  Leitung  der  Schulen  untersteht 
I  einem  Direktor«  In  Pnbram  ist  der  jewei- 
lige Rektor  der  montanistischen  Hochschule 
I  gleichzeitig  Direktor  der  Bergschule,  in 
I  Wieliczka  der  Vorstand  der  Salinenvwwal- 
tung.  Die  oberste  Aufsicht  über  die  Ber^ 
I  schulen,  mit  Ausnahme  jener  von  Wieliczka, 
I  welche    dem    k.   k.  Finanzminbterium 
I  untersteht,  ftthrt  das  Aokerbauministerium. 
;  An  den  niohtstaatlichen  Anstalten  werden 
gewisse,    aus    dem    Wirkungskreise  dos 
I  Anstaltsleiters   aosgeechaiteto  Befognisae 
durch  Schulkuiatorien,  (Komitees,  Direk- 
torien) besorgt  In  diese  werden  Vertreter 
der  Praxis  '»"rufen;  gleichzeitig  entsendet 
auch  das  Ackerbauministerium  ftir  die  von 
ihm  subventionierten  Anstalten  einen  De- 
legierten in  diese  Körperschaft. 

Die  Gesanitzahl  der  pro  Jahr  an  den 
Bergschulen  ausgebildeten  Zöglinge  beträgt 
fftr  das  Bergwesen  sirka  170|  Bftttenweeen  5, 
Bohrwesen  ö. 

1.  b)  Bergschnlen  in  üngarr.  In  den 
Ländern  der  ungarischen  Krone  bestehen 
dermalen  vier  niedere  Hontanlebraastalten, 
und  zwar  die  kunigl.-ungar.  Bergschulen  zu 
Schoninitz.  Felsöbanya,  Nagyai:  rmd  die 
Kohlenbergbauscbole  in  Fünfkirchen. 

2.  B  ergseh  nlen  (niedere  Montanlehr- 
anstalten)  in  D  e  n  t  s  c  h  1  a  n  d.  Der  Borgschnl- 
unterricht  mi  dent«cheii  ITeicln'  ist  bedeu- 
tend älter  als  jener  in  Österreich.  Die  Vor- 
bermtnng  fBr  ihn  erfolgt,  mit  Ausnahme 
der  Borgschulen  Sachsens,  in  Bergvor- 
schulen, welche  je  nach  MaQi.'ahe  des  f)o- 
darfes  in  einzelnen  Bergurteii  der  (irubuu- 
ref  iere  errichtet  und  untergebracht  werden, 
so  daB  der  Unterricht  zumeist  nebenimtlich 
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Berj^alen  und  moniMus&che  Hodnehiütii. 


Ton  Werksbeamten  and  dureh  HiUUtolnrer 

anderer  Selnilcn  l.csor'^t  werden  kann.  Zu- 
weilen aber  wird  der  Unterricht  in  den 
Torbereitcndcn  Fächern  durch  eigene,  nur 
diesen  Sebnlen  dienende  Lelurkitlle  erteilt 
Nebst  der  Frstipnrifr  dpr  in  der  Volks- 
schule erworbenen  Kenntnisse  haben  sie 
teilweise  auch  den  Zweck,  fttr  die  allge- 
meine  Fortbildung  aller  j«ier  Bergarbeiter 

7,n  sorgen,  welche  ilir  Wispon  iTwcitom 
wollen.  Insbesonders  wird  daher  Gewicht 
auf  den  Dnterricht  in  der  deutschen  Sprache, 
imbftrgerüchen  Rechnen,  im  Sebftneebieiben 
gelfn^t  lind  außerflcm.  wcnigstons  in  einigen 
Bergvorscliulen,  den  Schulern  in  ihrer  Aus- 
bildung durch  den  Hinzutritt  von  wissen- 
■ebafUicben  nnd  Musbliclien  G^nat&nden 
ein  AbschluO  gegeben,  der  sie,  falls  der 
Besuch  einer  Bergschule  nicht  in  Aussicht 
genommen  ist,  zu  Betriebaaufsehem  bo- 
flLhigen  soll.  Die  Dauer  dieser  Vorberei- 
tnngskurse  umfaßt  bei  (unentseltlichem) 
bnlbtftgigem  oder  Abendunterricht  ein  bis 
zwei  Jahre.  Einzelne  Bergvorschulcn  machen 
die  Aofnabme^  der  eine  mindestens  zwei- 
jährige Arbeitszeit  vorausL-cganpen  sein  mnü. 
von.dem  Erfolge  einer  Aufnahmsprtiltung  ab- 
hangig. Der  Lehrplan,  welcher  nicht  allen 
Bergvorsohalen  gleich  ist,  mn&Bt  im  allge- 
meinen folgende  Gefionstllmb' :  Arithnirtik, 
Physik,  Deutsch,  Bergbaukunde,  Maschinen- 
kunde, Markscheidekunde,  Zeichnen,  Berg- 
poliaei,  erste  HÜfeleistong  bei  Unglttcks- 
lllllon. 

Die  Bert: Vorschulen  sind  organisch  der 
Bergschnle  iks  betreffenden  Bcrgroviers  an- 
gegUedert  Die  AbsttlTenten  der  Bergror- 
schule  müssen  sich  b<'iin  Ühf  rtritt  in 
die  Bergschule  noch  einer  Aul'nahms- 
prQfung  unterziehen.  Im  deutschen  Reiche 
bestehen  dermalen  folgende  Bei^cholen: 
Bardenberg  bei  Aachen,  Bochum,  f'lans- 
thal,  Dülenburg,  F'islohen,  Fhsch.  I'reiberg 
i.  S.,  Saarbrücken,  Sicfiea,  Taruowitz,  Wal- 
denburg, Wetslar,  Zwickau. 

In  bc/n^f  ;iiif  Zweck,  Bedingungen 
der  Aufnahme,  Bestimmungen  über  das 
Schalgeld,  Aufteilung  des  LebrstofTeii 
auf  Klassen  (Unterklasse,  Oberklasse),  (Iber 
Prüfungen,  Zeugni(«si',  Zusammen  ptznng 
des  Lehrkörpers  (ncbenämtlich  ihmI  •  i.its- 
matiig  bestellte  Lehrkräfte),  Leitung  und 
Verwaltung  der  Anstalten  dnrch  Kurato- 
rien !if2cn  die  Verhältnisse  iUmlich  wie 
bei    den    österreichiachen  Bergscbulen. 


Die   Dauer    der    Anslnlduig  ut 

schieden  und  schwankt  zwischen  zwei  bis 
vier  Jahren.  Der  Unterrii  ht  in  den  Unter- 
klassen ist  in  der  Kegel  halbtägig  (bezw. 
auf  drei  volle  Ti^^  in  der  Woche  he* 

■  8chr&nkt\  jener  in  der  Oherklasse  jr^'nz- 

I  t&gig.  in  Freiberg  und  Zwickau,  woselbst 
der  Lehrplan  auf  vier  Jahre  ausgedehnt 

I  ist,  erfolgt  der  Unterricht  in  allen  vier 
Klassen  halbtli ''!<;.  In  Saarbrücken  tind 
Bochum  ist  durch  teilweisen  bezw.  gü,nz- 
lich  getrennten  Unterricht  neben  Grnben- 

I  steigern  anohdie  Heranbildung  vom  Haschin- 
steigern  ermfi^licht.  Der  Lehrplan  umfaßt 
mit  kleineren  oder  größeren  Abweichimgen 
für  die  einzelnen  Anstalten  and  die  Aufteilung 
auf  die  Klassen  folgende  Ldirgegenstlnde; 
Rechenkunde,  Geometrlf,  Trii^ononietrie 
Feldmc^'^en,  Masebinenkunde,  Klektriziüits- 
lebre,  Liektrotechuik,  Physik  und  Chemie, 
Gelnrgslehre  (Uineralogie  und  Gktognosie), 
dcnt-icbe  Sprache,  Stil,  Fohön^ehreiben. 
Plan,  Bau-  und  Maschinenzeiehnen,  Berg- 

'  baukunde,  Aufbereitung,  Markscheidekunde. 

I  Bergrecht,  Bergpoliaei  nnd  aUgemeine 
Vern-altungslehre.  Grubenrechnunpsfnh- 

j  rung,  erste  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen. 

i  Unter  den  Bergschulen  des  deutschen 
Reiehes  ist  jene  zu  Bochnm,  welche  von 

I  (j,»!-   westfälischen  Perij'ieweTkschaftskaase 

I  erhalten  wird,  die  grüßte.  Der  Lehrkörper 

'  zühlt  mit  Hinzurechnung  der  angegliederten 

[  23  Bergvorschnlen  ttber  70  Lehrkräfte,  die 

I  jährliclie  s'chftlemhl  an  der  Bergsdrale 

j  60ü  bis  700. 

3.  MontanistischeHochschulen. 
In  Ö  8 1  e  r  r  e  i  c  h  bestehen  zwei  mon  tanistische 

I  Hochsrhnlcn,  eine  in  Leoben  (Steiermark) 
und  eine  in  Pribram  (Böhmen).  Die  erstere 
verdankt  ihre  Entstehung  der  Initiative 
Se.  k.  k.  Hoheit  WMland  Ershencog  Johann. 
Sie  wnrde  im  .Tabre  ISjo  -ils  stnndisch- 
steiermärkische  Berg-  und  Hüttenmännische 
Lehranstalt  in  Vordernberg  (Steiermark) 
errichtet  nnd  mit  dem  Jahre  1849  als  k.  k. 
Montanlehranstalt  nach  Leoben  verlegt, 
im  .Talire  18G1  wurde  sie  zu  einer  k.  k. 
Bergakademie  erweitert  und  1904  gleichwie 
die  im  Jahre  1849  vom  Staate  im  PHbiam 
errichtete  Mnntanlebranstalt  und  spätere 
Bergakademie  in  eine  montanistische  Hoch- 
schule umgewandelt  Die  Montanhoch- 
schulen haben  den  Zweck,  eine  wissen- 

'  Bchaftlich   technische  Berufsbildung  iiml. 

I  soweit  dies  an  der  Schale  möglich  ist,  auch 
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^»kÜicb«  AuBbildniig  zu  ertMlen.  Jede 
4nel1wa  gliedert  sich  in  eine  Fachtchale 

far  Rcr^TTesen  und  eine  Fachschule  für 
I  Bättenwesen  mit  je  Yierj&hriger  Stadien- 
4iaer.  Zar  Absolnerong  beider  Faehschnlen 
litto  Lehr*  und  Stadienplan  auf  fünf  Jährt 
l^messen.  Die  Aufnahino  als  ordentlichur 
Hörer  setzt  die  Beibrin<:un^'  ein»?s  staats- 
jüdgen  iiilandkchen  Maturitätszeugnisses 
«M  Obergymnasiiui»  oder  einer  Obenml- 
<hale  Toraus.  Außerordentliche  Hörer 
bbea  den  Nachweis  über  das  zurückge- 
k|be  IS.  Lebeniyahr  and  Uber  hinreichende 
TodtenBtnisee  für  das  TentSndnis  der  ge- 
lihlten  Vorlesungen  und  Cbungen  sa  er- 
lODgiOD.  Die  ZiiIasRnn^r  von  (üistt'n  zu  ein- 
tdaeo  Vorlesungen  oder  deren  Übungen 
«ifolgt  ohne  Nachwds  von  Yorkenntnu* 
m.  Die  ordentlichen  Hörer  können  sich 
nich  vier  Semestern  dor  t'rstpn  nnd  nach 
«ittren  vier  Semestern  der  zweiten  Ötaats- 
pr&fang  (FachprCLfuug)  und  weiters  auch 
4a  atrengen  Frflfnngen  snr  Erlugnng 
des  Gnulea  eines  Doktors  der  moataoiati» 
ichea  Wissenschaften  unterziehen. 

Der  Lehrplan  umfaßt  folgende  Diszi- 
(fiaen:  Höhere  Ifathematik,  teehniaehe 
Mechanik,  darstellende  Geometrie,  Kon- 
straktionszeichncn.  Geod55?tf.  Situations- 
Mchnen,  allgemeine  Mascbinenbaukunde, 
iMiitntktionsflhangen  ans  der  allgemeinen 
Ihtcbinenbaukande.  Mineralogie,  Petro- 
gnphif.  ru'<ilogii'.  raliioutiiloL'it.',  l^Iiysik, 
lUgeiBeme  Ctieniie,  inetallargiscbe  Chemie, 
analytische  Chemie  und  Probierkuode, 
pc^mtiTe  und  quantitadve  chemiaehe 
fbtinpen.  te.-lmi.-iche  üasanalysc,  Elektro- 
technik, lia-.ikunde,  konstruktive  i  Iningen 
im  der  Üaukunde,  Markscheidekuude,  Aus- 
fthnuig  von  Ombenplinen,  Bergbatikonde, 
Ligerst&ttenkbre,  Aufbereitungslehre,  Berg- 
maächinfnbaukitnde.  konstruktive  Übungen 
der  bergmaschinenbaukunde,  Eisen- 
htttenkonde,  Melallhttttenknnde,  Snd- 
büttenkunde,  qnantiÜTe  chemische  Übungen 
und  Probieren,  Hftttcnma««rhinciibaukiuiiU', 
konstruktive  Übungen  aus  der  Httttenma- 
whsneobaokunde,  Festigkeitsmaschinen  nnd 
Festigkeitslehre,  Enzyklopädie  der  Bei^baa- 
knnde,  Enzyklopädie  der  Ilüttcnknnde, 
\ersichernngsmathcmatik,  Volkswirtschafts- 
Wire,  Bergrecht,  Vertrags«  und  Wechsel- 
rtcht,  Bac&baltnng,  erste  Hilfoleiatimg  bei 
l^ngltickafällen,  Hygiene  mit  besonderer 
^«rAcksichtigaiig  der  -Bwg-  und  Hfttten- 


arbeit  Dra  Hörsmhl  an  beiden  roontanitti- 
•chen  Hochschulen  betrog  in  den  letiten 
Jahren  3G0  bis  380,  wovon  auf  Leoben  rond 
250  bis  270  entfallen. 

In  Ungarn  vermittelt  die  königl.- 
ungpr.  Berg-  und  Foratakademie  sn  Sehern- 
nitz  den  höheren  montanistischen  Unter- 
rieht.  Die  von  der  Kai<;erin  Maria  Theresia 
gestiftete  Lehranstalt  wurde  1763  eröffnet. 
Seit  dem  Jahre  1868  ist  die  ong^iiche 
Dnterrichtssprache  eingeführt.  Die  Lehr- 
anstalt nmfaßt  fünf  Fachschulen,  und 
zwar:  für  Berg-, Eisenhütten-, Metallhutten-, 
Font-  und  Fowtiogeaiearwesen. 

4.  MontaaistiBeheHochsohalen 
im  Deutsehen  Reiche.  Devtachland 
zihlt  vi  r  Montanhochschulen,  nnd  ?:war: 

1.  die  königliche  Bergakademie 
inCIansthaL  Am  Harz  bestand  berdti  im 
16.  Jahrhundert  ein  Lyzeum  ClausthalienaSt 
welches  .schon  damals  auf  di  ti  Ti  atlii'raati- 
srben  nnd  mcchanisclu-uUnterriciit  mitliück- 
sicht  auf  die  Ausbildung  von  Berg-  und  Hüt* 
tenbeamten  besonderen  Wert  legte.  Als  Berg- 
akademie besteht  sie  seit  1864.  Sie  erteilt 
Diplome  an  Bergingenieure,  Mctallhnttcnin- 
geaieure,  Eisenhütteningenieure.  Die  Dauer 
der  Ansbildong  für  jede  Fachgruppe  be- 
tiftgt  vier  Jahre. 

2.  Die  königl  sächsische  Berg- 
akademicin  Fn  ibpr«:  'gp^;ründot  1765). 
Sie  erteilt  Diplome  an  Bergingenieure, 
Hfltteningenienre,  Eisenhfitteningenieare, 
Markscheider.  Die  Daurr  dt  r  AusbOdong 
beträfjt  für  die  ersten  drei  Fachgruppen 
vier  Jahre,  für  Markscheider  dr«M  .lahre. 

3.  Die  kuuigliche  Bergakademie 
sn  Berlin  (gegründet  durch  Friedrich  den 
Großen  1770).  Sie  stellt  Diplome  aus  an 
Ilor;,'inppnieure,  Metallhütteningeniiuro, 
Eisenhütteningenieurc.  Der  Studienplan 
hiefür  umfaßt  vier  Jahre.  Der  Stadienplan 
für  „Beigbanbefliflaene* — das  ist  jene  jungen 
Münnor,  welche  sich  für  den  pri  ii [iischen 
Staatsdieiist  in  dt  r  Berg-,  Hütten-  und 
Saliucuvt-rwaltung  ausbilden  —  ist  auf  drei 
Jahre,  jener  f&r  Markscheider  auf  swei 
Jahre  bemessen. 

4.  Die  technische  Höchst  Ii  nie 
I  III  Aac'hon  mif  oinor  Abteilung  für  Berg- 
bau» und  liuUenkuiide.  bie  erteilt  Diplome 
für  Berghaningenienre  nnd  Hfltteninge-> 
nieare.  Daaer  des  Studiums  für  .,Berg* 
baabefliseene"  drü  Jaluroi  für  Markscheider 
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zwei  Jahre,  für  Berg-  bezw.  Htttteainge- 
nieure  drei  bis  vier  Jahre. 
Leobeo.  Jo*.  EmmerUng, 

Berufswahl.  Über  die  Wahl  des  Be- 
rufes ist  viel  Weise«,  Tiefos  tmd  Ernstes  sn 
allen  Zeiten  gesagt  worden ;  leider  haben 
alle  diese  weisen  Heden  woni;.'  Krfolg  ge- 
habt. Denn  die,  die  es  angeht,  lesen  sie 
meist  nicht,  und  wenn  sie  sie  lesen,  sind 
sie  in  der  Regel  nidht  mdir,  wenn  üb  es 
Ikbeirhaupt  je  waren,  Herren  der  Entschei- 
dung. Darüber  muß  man  sich  närnhcli 
keiner  Täuschung  hingeben :  Die  weit  tiber- 
wiegencle  Zahl  der  Schttler  wihlt  den  Be« 
ruf  unter  Berücksichtigung  der  jeweiligen 
Berufsaussichten,  ihrer  Vermögensverhält- 
nisse  und  vor  allem  der  Familientradition, 
bei  der  wied«r  die  Qeainniuki^  die  iLofbasong 
und  die  BemMrendigkeit  des  Yaian  oder 
der  Anverwandten  von  entscheidendem  Ge- 
wichte sind.  Fallen  Begabung  und  Nei- 
gung damit  zu^auinieu,  so  ist  das  ein  Glücks- 
fall,  andem&Us  wird,  wenn  anch  oft  unter 
schweren  inneren  Kämpfen,  die  Existenz- 
fra;^e  den  Sieg  über  die  persönliche  Neigung 
davontragen.  Diese  Existenzfrage  hängt 
aber  von  Angebot  and  Maohfrage  ab;  der 
einMine  kann  dagegen  ankämpfen  nnd 
diese  Abhanm^keit  für  sich  nicht  ancrken- 
nen,  aber  zu  seinem  Torteile  wird  dieser 
Kampf  xegdmSßig  nicht  ansgchen.  Anch 
wird  es  sich  trots  aller  weisen  Lehren  und 
Warnungen  nicht  ändern  lassen,  daß  die 
Berufswahl  häufig  nicht  nacli  sachlichen 
und  persönlichen  Envügungen  getroffen 
wird,  sondern  anter  dem  Binfiasse  von 
überlieferten  oder  erworbenen  Vorurteilen, 
deren  Richtigkeit  ohne  weiteres  angenonirnen 
wird.  Berufe,  die  Öfter  zu  äuBeren  Lhrea 
oder  za  grofiem  Yermögenserwerb  ffthren, 
haben  einen  stärkeren  Einflnfi  auf  den 
Nachahmnnpstrieb  als  andere,  die  dieser 
Eigenschaften  entbehren.  Daü  viele  auf 
diese  Weise  in  folsebe  Berufe  gelangen,  ver- 
gißt man  und  denkt  nur  an  die.  <U  tien  es 
, glückte"  Wähn  nr^  das  Kind  des  Hand- 
werkers oder  Arboiterü  mit  verbäitnismäBig 
Uarer  Eiiuneht  den  Bernf  des  Ifaters  wfthlt, 
ist  das  des  Beamten  oder  Gelehrten  viel 
übler  daran,  wenn  dasGleiclie  tut ,  denn  es 
unterniunnt  stets  einen  Sprung  ins  I)nnklf', 
weil  ihui  üietser  Beruf  nur  ganz  uuvuli- 
atftndig  bekannt  ist  and  dnzelne  &afiere 
Seiten  gowöhnlieb  entscbeidMid  wirken. 


Leichthin  wird  anf  den  .Hochmut*  d*- 
EUem  die  Sobald  fOr  eine  ^nnptmm^m^«* 

Berufswahl  geworfen  und  unpassend  lie.S 
jede,  die  mit  dem  Urteil  der  Schtile  nich 
übereinstimmt    In  manchen  Fälien  iJi-ß. 
'sich  freilich  die  Wahl  der  Schulgattang  n»! 
einiger  Sieberbeit  treffen,  in  weitatw  «!«■ 
meisten  herrscht  Unsicherheit  und  Schwmn- 
ken  ;  und  doch  erschwert  oft  die  Wahl  ein«sx 
falschen  Schuigattung  eine  richtige  ßena£»- 
wahl.   Aach  fibersiebt  man  dabei«  daft  «Ii« 
^^cholo  M  gut  v  i     Iii   Eltern  dem  Irrtan» 
unterworfen    ist    Liehig    taugte  in    ft'  r 
Schule  angeblich  so  wenig,  daÖ  er  aui»  »Iac 
beraasgedrtngt  wnrde;  er  konnte  firealich 
mit  Kecht  geltend  machen,  sie  habe  Mkiner 
Individualität  weder  eikannt    noch  aner- 
kannt Ein  heutiger  naturwissenschaftüclier 
Professor  warde  noch  in  der  ObersekostdaTOO  ; 
dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Natura 
Wissenschaften,  der  ihn  etwa  fünf  Jahre  ini 
Unterricfit   hatte,    zu  jeder  wi»»<eti»chaft- 
licheu  Tätigkeit  für  unilUiig  erklärt  an<i 
Handwte  and  Taosende  von  Ibnliehen  Dr> 
teilen  und  Irrtümern  lieBen  sich  leicht  sam- 
meln.   Woranf  kann  also  die  Schule  ibr^n 
Anspruch  begründen,  einen  jungen  Men- 
sehen  richtiger  bezüglich  der  BernCnvalil 
zu  beurteilen  als  die  Eltern  und  sonstigen 
Angehörigen'  Er  kann  für  dire  Tätigkeit 
sich  nicht  eignen,  woran  die  Schuld  bald 
an  ihm,  bald  an  ibr,  bald  an  beiden  liegt; 
warum  ^oll  or  aber  deshalb  nicht  für  einen 
Beruf  sich  eignen.  ff\r  den   er  T.tjst  tmd 
Liehe  mitbringt  und  der  die  praktische  Be- 
fähigung hervorlockt,  die  die  Schule  nicht 
ecbfttste,  oder  in  dem  die  einseitige  Begt^ 
bung  zum  Siege  gelangen  kann,  für  die  in 
dem  nivellisreaden  Massenuoterticht  kein 
Platz  war? 

Bs  wird  empfohlen,  die  Schale  solle 
die  Berufswahl  ihrer  Zöglinge  mötrüchst 
beeinflussen.  Dieses  ist  ein  sehr  .-rfrUirlicher 
Hat  und  wenn  sie  ihn  befolgt,  übernimmt 
sie  «ne  Veraatwortang,  die  ila  mit  gntaiD 
Gewissen  gar  nicht  zu  tragen  vermag.  Man 
wird  sich  oft  an  ihren  Rat  wenden  und 
sie  wird  sich  dann  soi^aitig  zu  fiberlegen 
haben,  ob  sie  ihn  zu  orteilen  im  stände  ist 
Dieses  tetat  vonoa,  daB  der  Urteilende  den 
Schttler  wirklich  genau  nnd  sicher  könnt, 
die  Verhältnisse  des  Hauses,  aber  auch  dm 
Beruf,  zu  dem  er  rät    Wie  viele  Lehrer 
werden  in  dieser  Lage  sein?  leb  habe  nach 
oft  ttber  die  Sieberbeit  gewandert,  mit  der 
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Ton  Lehrern  all«r  Katcgoricu  über  Schüler 
«bgenrteilt  wird,  dio  sie  bei  weitem  nicht 
fUifigeDd  kennen,  habe  freilich  anch  in 
cszähligen  Fällen  diese  Urteile  teila  durch 
di«  n-idersprechenden  Tatsachen,  teils  durch 
Se  bessere  Einsicht  der  Urteiler  selbgt  be- 
nrbtigen  sehen.  Aber  es  ist  erstaunlich, 
T!«  wenig  in  und  außer  der  Schule  die 
Uare  Erkenntpis  verbreitet  ist,  daß  die  Be- 
ntrihing  auch  eines  jungen  Menscheii  die 
lAvierigsie  Aa^be  ist,  die  gestellt  xa 
werden  Tcnrafr.  nnd  daß  dt-r  Mas«ipnunter- 
mht  nicht  die  Quelle  von  Urteilen  sein 
kann,  die  lediglich  aus  genauester  Kenntnis 
4er  SebflIerindiTidiialittt  gescIiSpft  werden 
k&nnen 

Im  aiigeraeinen  ist  es  nur  wünschens- 
vert,  wenn  in  Handwerk  und  Kunsthand- 
TOk  der  Sohn  dem  Berufe  des  Vaters  folgt; 
ienn  wahrscheinlich  worden  im  Laufe  der 
Ml  entwickelte  Fertigkeiten,  die  mit  kör- 
perlichen Anpassungen  und  Veränderungen 
nmnmenhlDgen,  vererbt  Bei  den  so- 
zeninnten  gf»isti?on  Be-^chfiftigiiTifren  ist  dies 
im  so  weniger  der  Fall,  je  höher  die  in- 
ttUtiktaelle  Entwicklung  gestiegen  ist;  denn 
iese  beruht  auf  zu  vielen  Fidw  und 
Fakforrn,  als  daß  diese  in  der  nrsprBng- 
kheA  Organisation  fest  determiniert  sein 
Ubmu.  ffier  ist  also  Wechsel  des  Bernfes 
in  sügemenieD  vonniziehen;  doch  wira  es 
Tcrkehrt,  gegen  entschiedene  Neigtinj»  aii- 
akimpfen.  Verständige  Eltern  werden 
ftren  Kindern  reohtseit%  AnfUXrang  ver- 
Kbaffen  über  Vorzüge  und  Nachteile, 
Freuden  und  Leiden  der  Berufsarten,  zu 
4aea  dieee  Keigang  verraten ;  damit  werden 
«1  «dt  und  fknrn  den  besten  Dienst  er* 

liiteratur.  Bernfswahl  in  der 
Scbinidächeu  Enzvklopädie  und  iu  lieius 
Eazyklop.  Uandb.  1,'838.  -  Matthias  Ad.» 
Wii?  erriehen  wir  unseren  Sohn  Benjamin? 
1  AuÜ.,  München  1898,  21.  Kap.  Vgl.  den 
irt  «Bereelitigiingen*. 

Fsrae.  Sehükr  f. 

Be«chAfti|^ng  i>t  ji  de  zweckmäßige, 
&  Zeit  ausfüllende  Tätigkeit.  Wir  füllen 
ie  Zeit  aas  durch  Geschäft,  Arbeit  und 
9fUi  Geaehifto  sind  Verrielitangen,  die 
ia  der  natürlichen,  ökonomischen  oder  häus- 
bcben  Ordnang  ihren  Grund  haben,  wie 
L  B.  sich  waschen,  dnkaofen,  aufräumen, 
le  diese  eina  lingare,  smamniaikbiiigende, 
■it  AmtreQgong  Taibtuidana  Üt^keit  toi- 


aussetzen,  werden  sie  zur  Arbeit.  Wlüircad 
diese  uro  eines  fremden  objektiven  Zweckes 
willen  betrieben  wird,  hat  das  ^el  keinen 
anderen   Zweck,  als  die  angenehme  weil 
anstreugungslose  Ausfüllung  der  zur  Vor- 
fügung stehenden  Zeit,  also  Vertreibung 
der  Langweile.  Besohütigiing  ist  das  gerade 
Gegeiitiil  des  Müßiggangs,  der  sprichwört- 
lich aller  Laster  Anfang   ist.  Uuz&hlige 
Unarten,  die  nach  und  nach  in  positives 
Böse  übergehen,  entstehen  aus  Geschäfts« 
losigkeit  niul  I  ;n.  14 weile.    Eine  den,  jrfU'S- 
maligen  Alter  angemessene  Beschüttiguiig 
zu  linden,  ist  daher  das  Haupt-  und  Meister- 
stück der  ersten  Erziehung.   Gibt  man 
Kindern  nach  Berücksichtigung  ihrer  Indi- 
vidualität Anlaß  an  Tätigkeiten,  die  weder 
über  ihre  Krifle  gehen,  noch  unter  ihrem 
Wollen  und  Können  liegen,  so  kann  man 
fast  sicher  sein,  daß  sie  kaum  ein  Ver- 
suchung fühlen  werden,  Böses  zu  tun  oder 
auf  Torheiten  zu  Tei&llen.  Doch  sei  die 
Beschäftigung  nicht  zu  anhaltend,  da  sie 
sonst  Ermüdung  und  Überdruß  herbeiführen 
würde;  auch  auf  Abwechslung  von  äitzen 
und  Bewegung  ist  Bedacht  zn  nehmen. 
Am  meisten  wirkt  nne  LieblingsbeschäM* 
gung,  welche  die  ganze  Seele  des  Kindes 
füllt  und  deren  Betreibung  allerlei  ^cben- 
gesdilfte  nötig  mach!   Kleine  Anlagen, 
Sammlungen,  besonders  TonNaturprodukten 
(s.  Samineltricbl  namentlich  ah^r  Tritipkeit 
im  Garten  sind  dazu  tr^iche  iiilfsmittel. 
In  der  Kindheit  kommen  noch  die  eigent- 
hchen  Spielsachen  hieza.  —  Kinder  sollen 
nicht  ohne  Beschäftigung  sich  selbst  über- 
lassen bleiben,  sonst  verfallen  sie  in  allerlei 
UnaiemBokkeitaii.  Yiele  Eltern  itttnten  e 
Bänder  dadnrch  ins  VerdaiiMn,  daß  sie  ihrer 
immer  nur  los  zn  wordon  suchen;  es  braucht 
hiebei  nicht  gerade  ein  besonderer  Exzeß 
Torzti&llen.  —  «Die  nnnfttaen  Gedanken, 
die  Verirrungen  der  Seele  aus  Langweile, 
die  schädlichen  oder  ganz  leeren  Gespräche, 
die   Vergiftungen  durch  einen  einzigen 
acUechtni  Qaaelladkafler  sind  etwas  wnt 
Schlimmeres,  als  die  gewöhnlichsten  Jugend* 
streiche,  über  die  oft  ein  so  strenges  Ge- 
richt ergeht**    (Niemeyer).  —  Die  Be- 
schäftigungen sollen  dem  Alter  tind  Ge- 
acUecbte,  dann  den  Fl]ii^eila&  tmd  Nei- 
gungen der  Kinder  angemessen  und  durch 
Beihilfe   der   Erwachsenen  geleitet  sein. 
SelbattieaehSftigung  dar  Kinder  bleibt  immer 
nur  ein  Notbehelf.  Am  meiaten  empiaUt 
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68  sich,  ihnen  geviue  Aufgaben  la  etollen 

and  ihnen  hicbei,  ohne  daß  sie  die  Absicht 
merken,  die  nötigen  Anregungen,  Winke 
und  Uilfeleistongcn  zokommea  za  laäsüu. 
Es  fördert  die  Tätigkeit  der  Kinder  nnge- 
mein»  wenn  eie  merken,  daB  die  &wech- 
Hf>Tipn  sich  an  ihren  Beschäftigungen  inter- 
tfsaieren  oder  gar  daran  teilnebmen;  nie 
darf  diese  Teifaiahme  in  Bevormandong 
ftbeigehen. 

Die  Idee  der  Beschiltignng  kleiner 
Kinder  hat  ihren  passendsten  Ausdruck  j^c- 
fondea  im  Kindergarten.  —  Das  Nähere 
findet  man  in  ddn  Artilceln:  Arbeit,  Spiel, 
Xindergartenerriehnng.  Eine  der  wirksam- 
sten  Rp^«ch5lftigungen  ist  der  rntorriclit  ^m<\ 
die  Eltern  erkennen  dies  an,  da  sie  der  Schule 
gerne  zugleich  die  Au%abe  einer  Kinder- 
bewahranstalt  (a.  d.)  «iweieen.  Die  Ferien  be- 
reiten ihnen  viele  rriböqucmlichkoit  iiikI  der 
Narhrnitta^^suntcrricht  tindet  unter  ihnen  die 
wärmsten,  freilich  stark  egoistischen  Vertei- 
diger. Die  Oberbfirdnngsbewegang,  die  hanpt- 
sRcblich  von  ärztlicher  Seite  ausging  und 
BeachrSnkung  der  Hausarbeit  zn  der  !5r- 
seitigung  des  Nachmittagsunterrichts  for- 
derte, hat  nnr  einen  Tersehvindend  Meinen 
Teil  der  Eltern  für  sich  gewonnen.  Daß 
viele  selbst  leicht  die  Kinder  beschäftigen 
könnten,  teils  durch  Lesen,  Teilnahme  an 
bKnfllichen  Verrichtungen,  Anregung  zur 
Anlage  von  Sammlungen,  Zeichnen,  Illu- 
minieren von  Bi!(1erlio;^eii,  Handfertipkeils- 
iihnngen,  teils  durch  direkte  Bplebrung, 
Anleitung  zu  Beobachtung  der  ^iaiur,  per- 
sönliche Teilnahme  an  ihrem  kindlicben 
Tun  und  TrePien,  daran  denken  sie  in  der 
Hegel  nicht,  und  während  die  Eltern  «lo 
oft  ihre  einfachsten  l'tiicliten  nicht  ertüllcn, 
wandern  sie  eich  dann,  wenn  die  Kinder 
auf  Abwege  geraten  und  klagen  die  Schule 
an,  duü  si.^  sie  nifht  hinlänglich  beschäftige. 

Literatur:  Zill  er,  Dio  Hcprierung 
der  Kinder.  Leipzig  1857.  —  kSigismund 
B.,  Die  Familie  als  Schule  der  Natnr. 
Uip«ig  1857.  Ltndner-ÜehMer  f. 

Beaoldnng  der  Lehrer.  Wenn  man 

eine  hntorache  BelenchtunL'  dieses  Gegen- 
stands verinrhen  Wiillte.  müßte  man  7n- 
rückgehen  in  jene  Anfiinge,  wo  der  Lehrer 
seinen  Gehalt  in  Form  von  Oeschenken, 

Sammlungen.  Giebigkeitcn,  Schulgeldern  etc. 
.  rhielt.  Im  1").  J.ihrhnndert  begann  sich 
allmählich  das  Kinkommen  des  J^hrers  za 


Mit 


fixieren.  Die  Gemeinden 

gewisse  Schulgeldeinnahme,  wieaec 
dem  Lohrer  Grundstücke  zur  Nntzn 
auch  andere  Faktoren  leisteten  zur 
tnng  des  Lehms  Bntitge  in  natnn 
in  Geld.  Da  der  Lehrer  meint  aiu 
kirchln  ln  Ti  Oienste  als  Mesner  und  Ol 
zu  versehen  hatte,  bildete  auch  d» 
kramien  von  der  Kirche  einen  ge« 
maBen  garantiertea  Teil  seines  Einkorn: 
Später  fixierte  in  manchen  Länden 
Obri<:keit  ein  Minimaleinkommen,  ao. 
dem  Lehrer  unter  Einrechnuog  ellec 
dem  Schuldienst,  besw.  Kircheod 
verbundenen  Einkünfte  aus  den 
fonds  oder  sonstipen  öffentlichen 
die  entsprechenden  Uchaltserga 
aufgesahlt  wnidm.  Eine  nene  Ar» 
Lehrer  trat  in  0  s  te  r  r  e  i  c  h  t^owobl  in  ii 
rieller  wie  in  sozialer  l^it  htrui«»  nach  S 
fang  des  Keichs-VolktiHcliulgesetzea 
14.  Hai  1869  ein.  Schnlgelder,  Sehnlsi 
Inngen  und  die  sonstii^en  beatandenen  < 
keiten.  welche  der  Ivclircr  nn?  dem 
j^einer  Stellung  bezog,  worden,  wenn 
nicht  überall,  so  doch  größtenteils 
sehafit,  der  MesawAenst  vom  SchuM 
abgetrennt.  Die  fi  eh  alte  wurden  durc 
Landesgesetzgehuni;  na  eh  bestimmt 
haltssystemcn  (Peri*onal-  oder  Ortsk^^ 
System)  fee^esetat  nnd  ans  6ffentlij| 
(Schul)roQds  bestritten  Die  soziale 
lung  des  Lehrers  wurde  ^^-ehobot 
besser  gesagt,  erst  geschaffen,  unU 
nicht  snm  mindesten  durch  die  Erb 
des  Niveaus  seiner  Bildung,  wekh. 
in  den  vier  .Tahrpftngen  der  liehr»  r- 
Lehrerinnen)büdungsaDStalten  ve 
wurde,  gewiß  aber  auch  dnrA  Fkeimi 
von  dem  bisherigen  Abbittg^keits 
nis  und  durch  die  SclinfTnnrr  einer 
liehen  Stellnnp.  Seither  wurden  wo 
jedem  Kronland  U»terreicbs  Gchal 
beasemngen  vorgenommen,  doch 
die  Lehrer  in  einzelnen  Ländern  noch  i 
Gehalte,  welche  mit  ihrer  Vorbildan-' 
ihrer  geistigen,  erziehlichen  Arbeit 
gleich  mit  den  Eatlohnmigeii  am 
Stände  der  IntaUigena)  nicht  im  E( 
stehen. 

Die  Höhe  der  Lehrergehalte  sind 
weder  nach  Kategorien  der  Leh 
nach  Gehaltsklassen  oder  nach  Ortski 
eingeteilt    Nach  bestimmten  Zeitrünme 
(ö  oder  10  Jahren)  werden  diese  Gehal 
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dnrch  besondere  Zulagen:  Dicnätalterszu- 
UgcD,  Quinquennalzoiagcn,  Dezennalza- 
li««!  in  bevtimmter  AasaUanf  einen  Bödiei* 
'betieg  erhöht;  solche  Erhöhungen  werden 

TiTir  dffinitiven  I.thrpcrsoitrn  anter  E?n- 
mbnuug  der  Zeit  von  der  erlangten  Lehr- 
befthijzang  an  saerkanot. 

Sonetijg»  Besflge  sind  noch  die  Aktiti- 
tätssulnjrcn,  Ortszulagen,  Teuerang;sznlap;en, 
PewoTiaizulagen,  FunktionszQla<^i^ii  und 
(^uartiergelder,  welche  mit  bestimiuten  Be- 
ttle oder  persentaell  vom  Gehalt  teile 
nach  der  Stellung,  teils  nach  den  Ortsverhalt- 
üisäen,  bezw.  nach  der  Klassenzahl  der  b(  tref- 
teuden  Schule  bemessen  sind.  Für  aafier- 
I  enientifiehe  IHenatleiatangen,  als  Onter- 
'  nchtunebrleiätungen,  Vertretung  beorlaalh 
ter  Lehrkräfte,  werden  ncninncrationen, 
dereü  Höbe  durch  besondere  Normen  ge- 
regelt ist,  gesahll  Die  beiliegende  Ta- 
belle enthSlt  die  nach  den  bezüglichen  Ge- 
Mten  verfaßte  Ziisanimonstellung  aller 
Belüge  der  Lehrpersouen  an  den  Volks-  und 
B£l^r«ichalen  in  sämtlichen  Kron- 
liadern  Österreicbe. 

Jede  definitiv  anfüHtollte  Lehrperson 
bat  Anspruch  auf  den  Bezug  eines  Knhe- 
i^eh&its  (Pension),  und  zwar  in  der  Regel 
naeb  sorftckgelegtem  10.  Dieneljahr  mit 
feinem  aliquoten  Teil  der  einrechenbaren 
üehaltsbezüge.  Der  Ruhegehalt  steigt  von 
<k  init  der  l&ngeren  Dienstzeit  (in  bestimm- 
tflQ  Zritintervallen)  nnd  erreicht  mit  to11> 
cndetem  40.  Diene^jahr  das  volle  Ausmaß 
dtr  letztbeznfrpnpn,  cinrcclu-nbaren  Gehalts- 
bezöge.  Den    berechtigten  Witwen 
gcbflhrt  in  der  -  Begel  bis  zum  10.  Dienst- 
j«bt  ^  Terstorbenen  Gatten  eine  Abfer- 
tignii?.  nach  dem  1(\  Dienstjahr  desselben 
«ine  \S itwc*rij)L'iisi(in  mit  einem  hc!<tinimten 
Teilbetrag  der  iiezüge  oder  der  Pension 

des  Verstorbenen  (Vs  d««  Oehaltea  bie  40*/o). 

D  ie  \V 

&isen  erhalten  Versorgungsgenösse 
(Erzieh nngabeiträge)  in  bestimmten  Teil- 
betr&gcn  der  Witwenpension.  In  einzelnen 
Kioniiiiden  wird  den  Hinterbliebenen  auch 
ein  Sterbeqaartal  C/«  des  Gehaltes  oder  der 
Pension  ft."<  Hatten)  gewahrt.  Das  genaue 
Ausmaß  der  für  die  einzelnen  Kronl&nder 
^MiBmidiB  entfoUendett  Rohegebflfaren  ist 
unter  dam  Artikel  »Rnhegenftese*'  (Pension) 
zu  finden. 

Die  Gphaltsverhültuisse  der  Lehrer 
und  Lehrerinneu  au  den  öffentlichen 
Volkssehnlen  FtwDmiB  (das  sind  jene 


Schulen,  zw  deren  Benützung  ein  «»esetz- 
licher  Zwang  und  zu  deren  Errichtung  und 
Erhritung  eine  allgemeine  gesetzliche  Ter- 
pllichtun^  besteht),  sind  dnrch  das  Gesetz 
vom  3.  Mär/ 1S''»7  ^  (1.  S,  S,-_'ni  <4cre<;elf.  Das 
Diensteinkomuicu  der  Lehrer  (f.ehreriunen) 
besteht  darnach  aus  dem  Grundgehalt,  in 
Altenaniagen  und  in  fireier  Dienetwohnnng 
oder  entsprechender  MictsentschSdiprung. 
Der  Grundgehalt  darf  für  I, ehrer  nicht 
weniger  als  iiOO  M.,  für  Lehrehuueu  nicht 
weniger  als  700  M.  jihrlich  betragen;  Bek* 
toren.  wie  Hauptlehrer  erhalten  nach  Maß- 
gabe der  Örtlichen  und  amtlichen  Verhält- 
nisse einen  höheren  Grundgehalt  Die  Be- 
soldung einstweilig  angestellter  Lehrper- 
sonen, Mouie  jener,  welche  noch  nicht  vier 
Jahire  im  öffentlichen  Schuldienst  gestan- 
den, beträgt  %  weniger  als  der  sonstige 
Grundgehalt,  bei  Lehrerinnen  aber  nicht 
weniger  als  70O  M.  —  Die  Alterszulagen 
beginnen  iia  h  sieheiijühriger  Dienstzeit  und 
werden  deren  neun  in  gleicher  Höhe  von 
drei  zu  drei  Jahren  bei  befriedigender  Dienst- 
fahmng  gewährt.  Diese  dftffen  in  kemem 
Falle  weniger  betragen  als  für  Lehrer  jähr- 
lich 100  M.,  hei  Lehrerinnen  jahrlich  8(1  M. 
Den  Lebr|)erHunen  nteht  das  Hecht  auf 
Überwwsnng  einer  Dienstwohnnng  oder 
Gewährung  einer  Mietsentschfidigung  au, 
welche  in  der  Regel  */»  des  Grundgehalts 
nicht  übersteigt. 

Die  OebaltsTerhiltntsse  der  Lehrer  in 
größeren  Orten  bewegen  sich  in  nachste- 
henden Grenzen : 

1.  Provinz  Ostpreußen.  Grundgehalt: 
900  bis  1100  Hark,  AlterssnlagSn:  100  bis 
aOO  Mark,  Mietzinsen tschadigung:  150  Ins 
500  Mark.  -  2.  Provinz  Westpreußen. 
Grundgehalt:  1050  bis  1200  Mark,  Alters- 
zulagen: 120  bis  200  Mark,  Mietzinsent- 
sehädigung:  180  bis  460  Mark.  -~  3. 
Posen,  Grundgehalt:  1000  bis  1200  Mark. 
Alterszulngen :  120  bis  ITä  Mark,  Miet- 
zinsentschftdigung :  20Ü  bis  öUU  Mark. 
—  4.  Schlesien.  Qrondgehalt:  lOCO 
bis  IdOO  Mark,  Altcrszulagen:  130  bis 
200  Mark,  Mietzin-iont-srhndigmiL':  240  bis 
600  Mark.  ~  ö.  Pommern.  Grundge- 
halt: 1000  bis  im  Mark,  Altcrszulagen: 
120  bis  200  Mark,  Mietzinscntschadigung: 
IfO  his  4.')0  Mark.  —  6.  Berlin,  Grund- 
gehalt: 12UÜ  Mark,  Dienatalterszulagen 
nach  sieben  Jahren:  300  Mark,  nach 
nenn  Jahren:  200  Mark,  nach  elf  Jahren: 
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300  Mark,  nach  14,  17,  20,  23,  26,  29,  31 
Jahnn  j«:  SüOlCarkf  MktsiiMeiitaclUldigtiDg: 

648  Mark.  —  7.  T-rnn  flenVinro;.  (Irnnd 
gehalt:  1000  Wh  löüü  Mark,  Akerszula- 
gen:  120  bi»  2üO  Mark,  Mietzinsentschä- 
dignng:  20O  Iris  600  Mark.  —  8.  Pro- 
vina  Sachsen.  Grandpfhalt:  1000  bis 
1200  Mark,  Alterszulagen:  120  bis  200 
Mark,  Mietzinaentächädignng:  150  bin  500 
Mark.  —  9.  Hessen- Nassau.  Orond- 
gehalt:  1050  bis  1600  Mark,  Alterszu- 
lagen: 150  bis  220  Mark,  Mietzinsent- 
schädigung: 200  bis  720  Mark.  —  10. 
Rfaeinpraaflen.  Gnmdgelialt:  1200  bis 
15C0  Mark,  Altcrszulagen :  140  bis  200 
"Mark.  Mietzinsentschadigung:  180  bis  550 
Marlv.  —  11.  Westfalen.  Grandgehalt: 
1060  bis  1500  Mark,  Alterszulagcn :  140 
bis  200  Mark,  Mietzinsent^rli:\cli[:uiig: 
180  bis  550  Mark.  12.  Hannover. 
Grundgehalt:  1100  bis  1400  Mark,  Alters- 
Billagea:  186  bis  200  Mark,  Mietzinsent- 
Bchädigung:  200  l»is  fiOO  Mark.  —  13. 
Schleswig  -  Holstein.  Grundgehalt: 
1200  bis  1350  Mark,  Alterszulageu:  130  bu 
200  Mark,  UietuDaentschftdigiuig:  200  bis 
Ö4ü  Mnrk. 

Gehaltsverhaltnisse  der  Lehrer  and 
Lehrerinnen  in  Orten  der  Servisklas- 
son  la  und  1:  Grundgehalt:  Lehrer  1100 bis 
1600  Mark,  LeLrerinnen  880  bis  1.300  Mark. 
—  Alt«rszalagen :  Lehrer  150  bis  267  (Ber- 
lin, and  «war  Dorchschnitt  ans  den  An- 
sätzen «nb  6.  Berlin),  Lelin  rinm-u  100  bis 
163  (Berlin,  und  zwar  Dnrcli-ichnitt  dreimal 
100  Mark,  fünfmal  200  Mark),  Mietzinsent- 
•eh&digung:  Lehrer  840  bis  720,  Lehrer- 
innen 100  bis  432  M. 

Die  Pension  der  Volksschullehrper- 
sonen  beträgt  nach  dem  10.  Dieusljahr 
*^/ao  Diensteinkonimens  nnd  steigt  vom 
11.  an  mit  jodiin  weiter  zurückgelegten 
Diens^ahr  um  '/bo  dcsst  lbt  u :  iiber  den  Betrag 
von  hinaus  findet  eine  Steigerung 

nieht  statt.  Der  Berechnung  der  Pension 
wird  da.s  vom  Lehrer  zuletzt  bezogene 
Diensteinkoramon  an  Geld,  freier  \V<)hnung 
und  Feuerung,  bczw.  deren  Entschädi- 
gung, dann  an  Natnrab'en  nnd  Ertrag 
an  Dienstlftndercicri  zu  Grunde  gelegt. 
Das  Witwengeld  I)ostt'ht  in  40''/o  des 
Ruhegehalts,  zu  welchem  der  Verstorbene 
berechtigt  gewesen  wäre,  soll  jedoch  nun- 
destens  216  Mark  jährlich  betragen  und 
2000  Mark  nicht  übersteigett.  Das  Waisen- 


geld beträgt  '/&  Witwengeldes  für 

jedes  Kind;  ffir  Kinder,  deren  Mutter  nicht 
Tnr  li  •  lebt,  Vs  des  Witwengeldes  für  jiMk« 
Kmd.  Witwen-  und  Waisengelder  dürfen 
die  Höhe  jenes  Ruhegehalts,  zu  welchem 
der  Verstorbene  bereditigt  gewesen  wftre, 
nicht  ühersteicron. 

M  i  1 1  e  1  s  c  h  u  1  e  n  (in  Österreich  Bürger- 
schulen) sind  solche  Schulen  (s.  d.  Art. 
Mittelschale),  welche  allgemeinen  BilduBga- 
zvrerken  dienen  und  weder  zn  den  höheren 
Schulen  noch  zu  den  öffentlichen  Volks- 
schulen noch  zu  den  Fach-  und  Fortbil- 
dungsschulen gehören.    Als  Grandsatz  ttx 
die  Rc<i:elnn<^  der  Benoldunf;  der  Lt>hrper- 
sonen  an  öffentlichen  mittleren  Schulen 
wurde  mit  MinisterialerlaB  TOm  20.  April 
1900  festgesetzt,  daß  mit  Rfickaioht  damni; 
als  an   die  Vorbildung  nnd  an  die  Lei- 
stungen der  Lehrpersonen  höhere  Anfor- 
derungen   gestellt    werden    als   an  die 
der  Volksschalen,  auch  deren  Besoldung 
höher  bemessen  werden   luuLi.    Kür  jede 
Kategorie  der  Lehrkräfte  ist  als  Mindeat- 
maß  der  Besoldung  das  der  entspiechendeB 
Kategorie  von  Lehrpersonen  an  den  öffent- 
lichen Volkssrhulen  desselben   Ortes  atif 
Grund  des  Gesetzes  vom  3.  März  1897  ge- 
tretene Diensteinkomraen  zuztiglioh  einer 
ihrer    Anstellang    entsprechenden  pen- 
sionsherechtifjten   Erhöhung  festzufetzen, 
und  zwar  für  Rektoren  und  Leiter  nach 
dem  Verhältnis  des  einzelnen  Falles,  dem 
Umfange  and  Lehrziele  der  Schule  und 
den  an  den  Stelloninhaber  gestellten  An- 
forderungen, für  ordentliche  Mittelsohul- 
lehrer  mindestens  300  Mark,  Ittr  ordentlich« 
Lehrerinnen  mindestens  150  Mark,  für  die 
technischen   Lohrerinnen  (vollbeschäftigte 
und  endgültige)  mindestens  dO  Mark.  Die 
definitiv  angestellten  Lehrer  nnd  Lehrer- 
innen der  Mittelschulen  haben  einen  An- 
siirufh   rinf  Iluhegehalt  nach   den  für 
die  Lehrer  (Lehrerinnen)  an  öffentlichen 
Volksschulen  Preußens  geltenden  gesetz- 
lichen V^orschriften  (siehe  obei    T   o  llintt  r- 
bliebenen  der  definitiv  an<j;estellten  Mittel- 
schullehrer  und  -Lehrerinnen   steht  ein 
Anspruch  auf  das  Qna denqaartal,  den 
Witwen  und  Waisen  zuglcii  h  ein  Ansprach 
auf  Witwen-  und  W  ai se  n   ol de  r  zu, 
und  zwar  ersteres  im  Ausmaß  von  40*',o 
des  Ruhegehalts  des  Verstorbenen,  nnd 
soll  mindestens  216  Mark  jährlich  lietragen. 
Das  Waiseng9id.ist  (wie  bei  den  Volksschal- 
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lehrersw&isen  uiit  '  j.  bezw.  des  Wit- 
irengeHes  für  jedes  Kind  bererhuot. 

Liaz.  Alfred  Erhard. 

BettsernngsBUAtaiteii.  Die  Notwen> 

digk^ '  t  Besserangsanstalten  für  verwahr- 
loste S.-hiilL-r  TW  errichten,  ergibt  sich  aus 
dem  Umstand,  dali  es   tatsachlich  zahl- 
sittlich  verwahrlo»*«  Schaler  gibt, 
^f^el>a  entsprechender  Behandlung  noch 
besserutigsfahis:  crsch.Mnon.  Da  ist  7.n- 
nichst  der  li.-^riff  .üittlichc  Verwahrlosun^^- 
festiusieilcn.  tin  Kind  darf  nicht  auf  subjek- 
tire  Kriterien  hin  aleverwahrloat  beaeichnet 
Herden,  wie  es  beispielsweise  bei  zu  starken 
Scbalklassen,  bei  nicht  geeigneter  t  aunlien- 
oder  Schalerziebung,  allzu  rigoroser  Beur- 
teilong   von   Temperamentafehlem  bwm 
Kind«  n.   e.    w.    der    Fall    sein  kann. 
Verwahrlost    ist    ein    Kind    dann  zn 
ntrnpn,  wenn  es  liir  seine  engere  gcseil- 
achattliche  Umgebung  sittlich  geffthr* 
licli  «ansteckend)  wird.   Die  Abgabe  eines 
solchen  Kindes  in  eine  Bo^erungsanstalt 
wild  «iann  unabweisbar  sein,  wenn  Schule 
nad  Familie  mit  den  normalen  Erziehnngs- 
oBtldn  bei  ihm  keinen  Erfolg  erzielen. 
DiIm  kann  ea  sich  nur  um  Fälle  handeln, 
wo  schwere  geistige  und  »ittliche  Ge- 
brechen, »eien  sie  nun  vererbt  oder  durch 
mkihrto  Erziehung  begrflndet,  auftreten. 

(Aam.  1.  Dieünachen  derVervrahrlosung 
md  in  jedem  konkreten  Falle  zu  erforschen 
nnd  m  beurteilen.  Daß  die  bittere  Armut 
gvwisaei  Volkskreise  die  Verwahrloaung  der 
Jagend  fördert,  iat  aweifellos,  wenn  man 
die  schlechten  Wohnnngsverh&Itnisse  (zu 
kleine  Wolmnngen,  zahlreiche  Aftermicter 
etc.),  die  mangelnde  Aufsicht  (schlechter 
ünfinft  der  Qasse),  das  Zusammenströmen 
von  sittlich  zweifelhaften  Elementen  in  den 
GroBstadteii  in  Betracht  zieht.  Doch  auch 
in  sogenannten  „besseren"  Familien  sind 
Terwabrloste  Kinder  nicht  selten  an 
findea.] 

{Aam.  2.  Die  Zahl  der  Verwahr- 
losten nimn  r  ^ti  t---  zu.  So  wurden  in 
Deutschland  It^A  :  10.544,  1892  :  16.119 
Vtrvahrloste  uuier  15  Jahren  konstatiert. 
WlÜMad  sich  die  Zahl  der  erwachsenen 
??richtlich  Abgestraften  um  30%  vermehrte, 
st»g  der  jugendlich  A)i"eHtraften  auf 
6l4*v  Diese  Wahrnehmung  allein  mtiUle 
t^ofiäet  a«i%  die  Einriehtong  von  Beitungs- 


I  anstalten  als  dringend  notwendig  erscheinen 

I  zu  lassen.] 

Unter  welchen  Omst&nden  ist  die  Ab« 
gäbe  eines  Kindes  in  ein  Bettnagshans  au 
befürworten  ? 

Wenn  sich  schwere  sitrürho  und  geistige 
Gebrechen  zeigen,  die  in  einem  zu  schwachen 
oder  verkehrt  gebildeten  Willen  Ihren  Chnmd 
haben  nnd  nicht  ansanrotten  sind,  also 
bei  eingewurzelter  T.  n  _  n  hafti  gkeit, 
Han;.'  zur  Vo rsch  we n  du  n  g  (Genußsucht), 

I  Schamlosigkeit  in  Heden  und  Handeln, 

I  beürotzQndBosheitnndbeiDngehor- 
sam  gegen  Eltern  nnd  Lehrer. 

Die  endgültige  Entseheiilun;:  über  die 
Abgabe  an  eine  solche  Anstalt  darf  nicht 
einseitig  dem  Erzieher  allein  oder  den 
Eltern  allein  flberlassen  werden.  Erst  dann, 
wenn  die  Versetzung  in  eine  andere  Klasse 
oder  Schulanstalt  nichts  fruchtet,  wenn 
alle  erziehlichen  Maßregeln  sich  als  unwirk- 
sam erwiesen  haben,  darf  xn  diesem  letzten 
Mittel  gegriffen  werden.  In  Wien  macht 
der  Schulvorstand  (nach  F-invcrnahnio  der 
Lokalkonferenz)  diesbezügliche  Vorschläge, 
die  Eltern  müssen  einverstenden  adn  und 
der  Bezirfcsschiüiat  entscheidet 

Einrichtung   der  Besaernngs* 

anstalten.  Die  Erziehung  liegt  in  den 
Händen  des  Hausvaters  und  der  Haus- 
mutter, letztere  hat  auch  tur  die  ökono- 
mischen Bedttrfniese  der  Anatalt  zu  sorgen. 
Von  bmden  werden  gediegene  pädagogische, 
insbesonders  psychologische  Bildung,  Liebe 
zur  Jugend,  die  bis  zur  Aufopferungsfähig- 
keit gehen  mnfl,  ümsicht  nnd  Klagheit 
vorausgesetzt,  ferner  ist  ökonomisches  Ge- 
schick erforderlich.  Sie  müssen  die  natfir- 
lichen  Erzieher  (Eltern  und  Lehrer)  nicht 
bloß  ersetzen,  sondern  überragen  tmd  sich 
in  allen  ihren  erziehlichen  Mafloabmon  ins- 
»  besonders  von  dem  Grundsatz  der  Kon- 
sequenz leiten  lassen,  dürfen  weniger 
mit  D roh ungen  und.  Lrmuhnungon 
vorgehen,  weil  diese  Mittel  bei  Verwahrlosten 
wirknogsloa  sind,  noch  sich  durch  Ver- 
sp rech  fingen  der  Zöglinge  bestechen 
lassen,  sie  dürfen  überhaupt  nicht  nach 
einer  Schablone  vorgehen,  eondeni  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  Erziehungsmittel 
dem  Alter,  Geschlecht  und  der  psyrhi- 
srhen  Eigenart  des  zu  Bessernden  an- 
j  passen.  Daher  die  Notwendigkeit,  jeden 
I  Zögling  eingehend  in  allen  seinen  geistigen 
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und  sittlic-hon  Aiiß<.'run;.'('n 
ZU  beoUaclituu,  daher  die 
Notwendigkeit  eines  un» 
ÄUsgesct/.ton  frcutidlich 
ernston  U  m  ;j:ang«^'  .s.  — 
Diertc  sorgfiiltii^  aaigüätellttj 
geistt^'e  AntilyBe  dee  Zög* 
lin^s  und  dio  (Limit  ver- 
büiulcn«.'  sittliclio  Ein- 
sciiüUuug  gibt  ilauD  dorn 
Erzieher  die  Mittel  in  die 
Hnnd,  von  innen  hereiie 

und  von  (iruitd  auf  an  eine 
N  e  u  l:  e  s  T  a  1 1  u  n  g  des  sitfc- 
licheu  Zttatands  bei  jedem 
Zögling  sn  Mchreiten,  wobei 
es  auf  i'iiu-  Wt'ckiiiig  dor 
Gcinülü;inlai;oii  in  tr>ter 
Linie  aukoüniit.  Negativ 
habe  man  8orje:fo1tigen  Ab- 
schluß und  \  Crliinderung 
sittlii-li  iiaclifciliL'eii  Kin- 
fluj>i»eä>,  puaitiv  tuif 
bewofite  Anleitung  zam 
Sittliclitii  iiti  Auge. 

Als  M  i  r  t  e  1  diizü  eiujv 
feliJen  Btch  iui  allge- 
meinen: 1.  Die  Verftn« 
derung  der  auBeren  Lebens- 

lagi.'.  nie  tiii;iius'_'osi.'tzt 
wir  kill  de  M;i<'iiT  (irr  (11- 
wöliuuug  und  den  guieu 
Beispiels.  3.  Die  Macht  der 

Allti 'i'itiit,      ;.^r(  r;ij„'('li  Vull 

Liebe  and  Vertrauen.  4.  Eine 


fcsti-  Li-beii>urdiJ  iin^'  ■  T* 
ge^ointeilntig  luul  Unii' 
ordniin; 

liablotienhafi  und  i^ö-J 
^ roio  Hi  wogung  des  /C<>;^lin^ 
tiinderud«  ä.  Vöx^t^c^ 
der  gnten  Keime  ntt  fskt- 
liclurii  tiiid  damit  -»ttM^en« 

Tinii;^  jedes  amoh  kMam 
sittlichen  FoHiehrittes.  6. 

A  n  1 1  a  I  u-  r  1 1  d  i-  y.  w  er  k  m  äfii^r 
l'('?(.lKit'tigiiiig  nicht  jbktt» 
aul  gcuiligtui,  2>andesttikiick 
auf  techniach-klLn^l«/^ 

Ki- Idar  bei  I.  Hujidfi-rti^/keit. 
Turucu,  üitduu,  (ii&&an& 
LektHieX  wobei  dar  £t^ 
Bieber  selbftteUniiniiii,  »o- 

wie  (T  in  alli  iTi  durch  sein 
lÄ-i.-'it  td  üüi  niuitttaa  den 
Zögling  beeinfloBi.  V«red> 
Inng  des  ( inLinkt-nkrej*« 
und  des  Willt  iis.  7.  L>a* 
(icuiüt  virc<li.lude  Klio- 
luiii^cii  t^Spiele,  Spiwef 
gtnge,  UnterfaBltosgea)» 

m  K  (I  11  k  r  c  t  f  15  ha- 
llen niit/.uuirki'n .  1. 
Ljuiicbtuug  der  Auslait 
selbst.  (HygieoisebevitipM^ 
cbendc.  nett  tingeri<.'bt*te 
u.  genageod  gxoBe  ÜAnm«. 


ProTinsial-EraiehnngBanstalt  aa  Straneberg  bei  Berlin. 

BrdseteboS. 

a  nnd  h  S«  *innf1.-i=sf  n  ;  c  Wohnung  d''-^  TTnu?n-ftrt»;  .!  AV.ihnong  der  I<ehr?rin ;  f  W.  linrSnme  für  3(>— II 
MAdobeo;  f  Wohor&nme  (ur  Kn»bcn;  g— i  WerkaUttcn  i««p.  ScUalkUiMn  fUr  Knaben;  k  Wohsaai 

der  LaliTCr.  Dar  I.  md  IL  Stook  «ntbail  SdilifUUA  Ar  MeddbMi  und 

lowl«  den  SdialllBetMat. 
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welche  eine  Tbersicht  imd  Vnf-^irht  nicht 
er'^chwcren,  üarten,  Verüuchsleld.)  2,  Die 
ZugliBge  sind  anzuleiten,  dmreh eigene  Arbeit 
sahdiegend«    Bedarfnisse  zu  befriedigen. 
(Au^beii^'Orunf!  der  Kleider  und  "Wüsche,  Her- 
-tellan;.'  von  Heften   und  eiiifaeheu  Buch- 
euibttudet),  kuciieu  der  Speineu,  Reinigung 
dtt  Wohnraum«.  Dabei  werde  aber  der 
Chirakter  eines  Arbeitshauses  vermieden, 
jede  Arbeit  sei  lediglich  Mittel  zum  Zwecke 
de; sittlichen  Be8aerang.}3.  Pflege  der  Kunst. 
(AnachmQekiing  der  Ki^lle   und  der 
Wohnrfiame,  Blumenkuttnr.)  4.  Die  Ver- 
bini!nn<r    der    Zöglinge    mit  der  Familie 
werde,  soweit  sie  nicht  sittlich  nachteilig 
enchc^t,  beganstigt.  6.  Die  Anstalt  sorge 
fOr  die  Zakonft  des  Zöglings.  (Ratschläge 
für  die  könftiire  Bernfswaiil.  Tuterbringung 
der  Zöglinge  bei  Lehrmeistern  u.  s.  w.) 

Der  Charakter  der  Erziehung  ermögliche 
bn  Anaecbkill  aUes  mSHSriscben  Drills  ein 
g^tttücbes  Familienleben  auf  individiu  Uer 
Grandlage  (daher  kein  Z  e  1 1  e  n  s  y  s  t  o  m, 
wie  beispielsweise  in  Amerika !).  W  i  c  ii  e  r  n 
enpfichit  das    Zasanmenleben   von  je 
12  Im  15,  nach  dem  Qeschlechte  ge- 
trennten Zöfjlingen   in  eigenen  Wohn- 
käoaera,  welche   jedoch  miteinander  in 
ToUndong  stehen.  Das  Alter  der  Zfig- 
liege  bewege  sidi  swischen  11  bis  14  Jahren 
(manche  lassen   auch  solche  mit  H  Nis  7 
Jahren  zu).    In  einzelnen  Anstalten  finden 
^  Lehr lin gsabteilungen  mit  Zög- 
linges  von  16  bis  18  Jshren.  Wfinscbens- 
wert  ist  ferner  die  Grnppierunp  der 
Zötrlinge  nach  dem  sittlichen  Zu- 
^liiad  (Trotzige  —  Diebe,  Dettler,  Aus- 
niBer  —  texiidl  Verwahrloste).  Hsnehe 
Fidagogen  sind  auch  für  eme  Trennung 
der  Zöglinge  nach  Konfesfsionen.  Die  Be- 
denken gegen  Bettungshauser,  dali  sie 
den  Bdgescbmack  des  Znehthanses  h&tien 
^d  die   Abt>chlieäung  der  gerichtlichen 
Einschließ unir  ;jleichk&mp.  daß  sie  das  Fort- 
koffimen  der  Zöglinge  hinderten  u.  s.  w.,  er- 
i^anea  bei  gehöriger  Organisation  als  hin- 

Literatur:  Schneider  Ewald,  Die 

innere  Mission  (insb.  der  II.  Hand).  Draun- 
«kweig  IBSv**.  -  Schafer  Theodor,  Leit- 
M«i  für  die  innere  Mission.  Hamburg; 
m'.  -  0 um  bei  L.,  Die  Rettun der 
ver»rahrlo8t2n  Jnjrend.  Gotha  1870.  — 
Wichern  E.  H.,  Die  Einrichtung  der 
AMteHm  fOr  sittlich  verwahrloste  Knaben. 


(Baues  Haus),  Hcttonssanstalten.  (Schmids 
Enzyklopädie,  VII.  Band.)  -  Helmke, 
Die  Behandlung  jugendlich  Verwahrloster. 
Halle  1892.  —  Palm  er,  Pädagogik.  — 
Stoy,  Enzyklopädie. 

Wien.  F.  J'ranic, 

Betrage.    An  diesem  Orte  können  wir 
füglich  von  solchen  Handlungen  ;it »sehen, 
die  das  Strafjiesetz  in  die  Kategorie  des 
Betrugsfaktuins  »teilt ;  wir  beschr&nken  uns 
anf  jene  im  Beieieh  der  Ersiehong  nnd  des 
Unterrichts  leider  oft  genn.:  vorkommen- 
den Fälle,  wo  der  Zöplini,'  nicht  etwa  zur 
Gewinnung  eines  materiellen  Vorteiles  zu 
Trug  und  TRnschnng  greift,  sondern  tun 
sich    irgend  ein©   Pfliclit   zu  erleichtern, 
i  seinen  Unfleiß  zu  bemänteln  oder  sich  eine 
I  günstigere  Beurteilung  seiner  Leistungen 
zu  sichern,  als  sein  tatsiehltehes  Wissen 
nnd  Können  verdient  Es  handelt  sieh  al>o 
um  solche  Fälle,  wo  der  Lehrer  innerhalb 
des  Schullebens  hintergangen  werden  soll. 
Gewiß  ist  jeder  solche  Vorsuch  vom  ethi- 
schen Standpankt  verwerflieh  nnd  die 
Gewöhnung  an  derartige  Verletzun^'en  der 
rnicht.  der  Wahrhafti<,'keit  und  Hedlichkeit 
für  die  Entwicklung  eines  tüchtigen  Charak- 
ters geföhrlich.  Man  vnrkenneaber  dabei  nicht 
die  Tatsache,  daß  solclie  Verfdllnngen  von 
der  Jü'jjend  nhnlich  heurteüt  werden,  wie 
unsere  Landbevölkerung  Über  die  „Freiheit* 
der  Jagd,  des  Fiseh&nga  oder  der  Aus- 
nntsang  des  Waldbolzes  denkt.  Auf  beiden 
Seiten  finden  wir  frewiasermaßen  eine  dop- 
pelte Moral,  und  es  wäre  voreilig,  einen 
Anliänger  dieser  Doppelmoral  ohne  weiteres 
XU  den  Verlorenen  zu  sKblen.  Vielmehr 
haben  Erzieher  und  Lehrer   auf  diesem 
Gebiete  ebenso  prophylaktisch  zu  wir- 
ken, wie  es  im  Artikel  ^.Lüge"  bezüglich 
der    ^Defensivlfigen"  anseinandei^esetzt 
wird.    Man  sorge  dafür,  daß  der  Scbfiler 
überhaupt  nicht  in  Versurhunj^  komme,  an 
Mittel  zu  denken,  wie  der  Lehrer  zu  hinter- 
gehen sei.')  Soll  dies  erreicht  werden,  so 
nmfi  vor  aUem  der  Lehrvorgang  so  he. 
schaffen  sein,  daß  auch  ein  Schüler  von 
mittlerer  Rei;nbung  zu  gründlichem  Ver- 
ständnis und  zu  ausreichender  Gewandt 
heit  in  der  Verwertung  des  Gelernten  ge* 

*)  L.  öprecr,  Drei  Schäden  des  höhe- 
ren Schnlanterrichts  (Zeitsehr.  f.  d.  Qymna- 
aialwesen,  Berlin  1903,  S.  6S5  bis  630). 
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langt  Es  ist  einer  der  eehd&Bten  Erfolge 
der  Lehrkuiut,  im  Lernenden  dni  Kraft- 

gL'fühl  des  Verstehens  und  Kön- 
nens zu  wecken.  Mit  diesem  Kraftgefühl 
zieht  Freude  am  Lernen  in  die  Herzen  ein, 
nnd  ist  der  Schfller  so  weit,  daß  er  sich 

freut  ob  der  Gelegenheit,  siiiif  Kr&fte  zu 
bev  iilireii,  dann  denkt  er  überliaupt  f^ar 
nicht  uu  döu  Ausweg  dea  Betruges.  Die 

AnBsehaltnng  des  letzteren  ist  nW  keines- 
wegs der  größte  Nutzen  des  gekennzeich- 
neten Lehrvorganges,  der  die  Schüler  be- 
sonnen und  sicher  zum  Ziele  führt  Das 
Stndinm  ist  ihnen  dann  ftberhmpt  keine 
Last,  kein  Gegenstand  des  Hasses,  sondern 
es  erwerkt  frcudifro  nnd  infercsscvolle  Hin- 
gabe und  das  erworbene  Wissen  wird  nicht 
so  bald  als  uiüglich  wie  ein  nnnützer  Ballast 
wieder  abgeschüttelt,  sondern  innerlich  ver- 
arbeitet und  zu  li'ljendigen  Kräften  nmj^o- 
wandelt,  die  nach  weiterer  Betätigung  und 
Entfaltung  drliuguu.  Andere  Mittel,  dem 
Betrüge  der  Schüler  rorsnbengen,  sind: 
die  richtige  Bemessung  schriftUcber  Auf- 
gaben nach  Umfang  und  Schwierigkeit,  be- 
gonnene Terminsetzung  fiir  deren  Abliefe- 
rang, insbesondere  aber  bei  aller  durch  den 
Ernst  des  öfifentlicben  ünterrichta  gefor- 
derten Strenge  rin^^  gewisse  Billigkeit  nnd 
Besonnenheit  üur  Beurteilung,  die  inner- 
halb gewisser  Grenzen  aneh  zn  indiridaali* 
sieren  verBteht.  Bd  den  unter  den  Augen 
des  Lehrers  selbst  anzufertiu'eudfn  sclirift- 
lichen  Arbeiten,  die  ja  zu  den  verlüßlichsten 
Prüfungsutittolii  gehüren,  muß  der  Lehrer 
dem  Versnehe  der  SchlUer,  sich  mit  fremden 
Federn  zu  schmücken,  überdies  auch  durch 
sorgfältige  rberwachung  vorbeugen.  Als 
letztes  Mittel  endlich,  dem  Übel  zu  steuern, 
ist  rücksichtslosenndempfindliehe 
Strafe  zu  nennen,  falls  trotz  aller  Vorkeh- 
rungen ein  „Unterschleif"  vorkommt  und 
der  Schuldige  überführt  werden  kann. 
Wendet  der  Lehrer  alle  die  angeführten 
Gegenmittel  mit  konzentrischer  Wirkung 
an,  dann  wird  er  wohl  Herr  werden  über 
ein  Cbel  des  Öffentlichen  Massenunterrichts, 
das  man  wegen  seiner  Hartnäckigkeit  und 
gefthrlichen  Rttckwirknng  anf  den  Charak- 
ter als  ein  Krebsübel  im  Schulorganismus 
bezeichnen  k;inn.  Durch  Moralisieren  da- 
gegen und  durch  noch  so  kraftiges  Wettern 
gegen  die  „Scbftndlichkeit'  nnd  «Schlech- 
tigkeit"  des  Betri&gens  wird  gar  nichts  er- 
reicht. 


Znr  richtigen  Wflrdigung  der  cbigm 
Ratschläge  und  ihrer  Durcbfhhrkarkeit  be- 
darf es  noch  folgender  KrwStrnn^.  Oaß  ia 
der  Schule,  zumal  in  der  höheren,  wo  die  Azi- 
forderungen  größer  sind,  die  Seuche  dem 
Untenohleifes  in  allen  Gestidten  so  TCfl^ 
'  l  i  f  itr  t  ist.  liegt  woli!  auch  daran,  daß  es 
I  last  ]n  keiner  Klasse  ;in  Schnlem  fehlt,  die. 
vua  Haus  aus  völlig  iudolcnt  oder  xc. 
wenig  begabt,  den  nat&rliehen  For^ 
scdiritt  der  geeigneten  Elemente  hemmen: 
an  solchen  Schülern  scheitern  freilich 
auch  die  Bemühungen  der  erlesensten  Er« 
siehnnge»  nnd  Unteniditdcnnst  nnd  aalete 
Schüler  sind  es  in  der  Regel,  die  in  dM 
verschiedemirtlgsten  Ilintergehungskünstcs 
ihr  Heil  suchen  müssen,  da  sie  auf  ge- 
raden Wegen  nie  zum  Ziele  kommen  würden. 
Für  die  Bestrebungen  der  Schale  «imI 
solche  unfähige  Elemente  auch  in  violftn 
anderen  Beziehungen  verhängnisvoll :  aUe 
diu  Klagen  über  Überbürdung  der  Scbüler- 
kraft,  Aber  die  Unfrnohtbarlrait  des  boni»' 
nistischen  Gymnasiums,  über  die  Frend> 
losigkcit  der  Jugend  u    d^l    In-^sen  sich 
hauptsächlich  auf  diesen  tief  beklagens- 
werten Umstand  znrttokfilliren.  För  nnaer 
spezielles  Thema  aber  ist  zu  betonen,  dai 
Schüler,  dcjien  die  Sclmle  ilberh;iuj)t  nicht 
helfen  kann  und  die  doch  an  ihr  geduldet 
werden,  vielleicht  geduldet  werden  müssen, 
für  ihre  leistungsfähigen  Hitsehfller  enis 
Ansteckungsgefahr  sind.  Nachahmnnir'ssncht 
und  die  so  natürliche  Bequeniiicbkeit  tun 
dabei  das  ihrige,  selbst  TcrrorissuiUü  und 
nbalrerstandener  Korpsgeist  spielen  da  «ine 
Holle.   Diese  (Jefahr  auszurotten  geht  weit 
über  die  Kraft  selbst  des  tüchtigsten  nnd 
gewissenhaftesten  Lehrers  ;hierkanndat 
Heil  nur  von  der  Einsicht  der  Hn- 
terrichtsbehörden  in  allenlnstan- 
zen  kommen;  vielleicht  sitzt  das  übel 
noch  tiefer  und  kann  nur  durch  organi- 
satorische  Beformen,  insbesonden 
doroh  Reform  des  leidigen  Bereehti- 
gungswesens  ausgemerzt  werden. 
Wien.  AnL  r.  Leclair. 

B('\Mihranst alten  s.  d.  Art.  Kinde^ 

bc  w  ahr  a  I!  >;  t  :i  1 1  «•  n. 

Bewnlilsi'in.Si'lbstbownlltsoin.  I  T  i~ 
Bewußtsein   besteht  lediglich  in  der  iat- 

BBcbe,  dafi  wnr  innere  Erfabrangen  machsn, 

Vorstellnngen,  Gefühle,  Willensregungen  in 
nns  erleben,  welche  als  unsere  Erlebniste 
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und   Zustünde     zu   einer   ganz  einzig- 
artigen Kiulieit   und  Kontinuität 
sti*«mmmeiigefaBt  sind;  eine  strenge 
Definition  dos  BewuBtseins  ist  daher  nn- 
tnöglit  h.  aber  auch  entbehrlich.*)  „Bewußt- 
Atim*  ist  nur  der  ausammenfasaende  Ans» 
druck  flkr  die  psycbiichen  T«tsadien  «elbat, 
dieons  gimchzeitig  oderinswtlidier  Reihen- 
folg* gegeben    sind.    Von    den  einzelnen 
Vorgängen   unseres  Innenlebens    ist  das 
Beinifitseln  ebensowenig  verschieden,  wie 
das  {diTsische  Leben  eine  besondere  Kraft 
ist,  die  außcrbalb  der  jibyHiologisclu-n  Pro- 
zessefür sich  b*'9telu'n  soll ;  der  Begritl  .Oe- 
wufitaein'  ist  das  Produkt  der  ächlediUiin 
bMhsten  Abstraktion,  besv.  Oenenlisation, 
deren  unser  Denken  fUhig  ist,  und  trotzdem 
ist  er  für  jedermann  das  Aliorvertrantcste 
and  Allergewisseste.    Die  physiologische 
GtimdlsgederE^heitdesBewaBtiainsistdar 
Zusammenhang  des  NervcnsystemSi  inner* 
h'Ah  tl-  s-jcn  die  Großliimrinde  vorzugsweise 
lyerufea  ist,  alle  Vorgänge  im  Körper,  durch 
mklieBevafitBdiiBtalaachen  eosgritet  wer- 
den können,  teils  unmittelbar  tsQs  mittel- 
ber  in  Zu>nTTnn('nbang  zu  bringen. 

i.  Man  nimmt  häutig  an,  daß  die  irgend 
einmal  in  einem  individnellen  Bewußtsein 
aofgetanchten  Vontellungen  die  Flliigkeit 
der  Wi'-dererneuening  besitzen,  und  nnbc- 
streitbar  können  längst  entschwundene  Vor- 
itdloogen,  zuweilen  auch  ohne  erkennbare 
ISiiflttaae,  neneidings  ins  BewoBtsein  treten. 
Aber  die  c:roCc  MehrzsU  der  emmal  er- 
lebtfii  Vorstellungen  enwnert  sich  tiber- 
haapt  nicht  oder  doch  nur  in  veränderten 
TeÄiminngen.  So  bleibt  nnr  ein  Terhiltnis- 
nillig  spiilicher  Niedenchlag   aus  der 
Mcn^e  der  nnanfhöriich  kommenden  und 
gehenden  Vorstellungen  zu  fortwährendem 
MMvehe  verfügbar.    Als  physiologische 
Baas  der  Wiederernenernng  sind  wohl  ge- 
funktionelle  Dispositionen 
la  betrachten,  die  infolge  öfterer  Wieder- 
bolong  der  betreffenden  Sinoesaä'ektionen, 
IlBRtter  Daaer,  besonders  intensiTer  Wir- 
kung und  namentlich  infolge  starker  Ge- 
föhlstöne  zurückgeblieben  sind  Jedoch 
Mt  anzunehmen,    daß   die  reproduzierte 
Vontelltmg  kaum  jemals  der  ursprünglichen 
gUieb,  londezn  jedesmal  nnr  in  diesem 

*)  ¥gL  das  im  Art.  .Denken'  (F.  2) 
^wHfc  Voraussetzungen  des  Definierens 


odor  jenem  frnde  ähnlich  ist;  denn  Vor- 
stellungen smd  nicht  etwa  starre  Dinge, 
die  da  gleidisam  anf  der  Bttbne  des  Be- 
wußtseins  aufsteigen  und  sinken,  sich 
drängen  nnd  stoßen  können,  sie  sind  viel- 
mehr, gleich  allen  anderen  psychischen 
Tatsachen,  Ereignisse,  Erlebnisse. 
Ausdrücke  wie  ^  Schwelle  des  Bewußtseins* 
„Ein-  und  Austritt  ans  dem  BewußtHotn". 
.Umfang  des  Bewußtaeins"  u.  dgl.  sind 
nur  bildliche  Redeweisen,  die  zur 
knrsen  Beseichnung  gewisser  Tatsachen 
der  inneren  Erfahrung  nützlich  sind,  dir 
jedoch  niemals  als  eine  Beschreil)nng  der 
Tatsachen  selbst  gelten  können.  Die  Tat- 
sache der  S4^nannten  «Enge  des  Bewnfit^ 
selns"  z.  B.  beruht  auf  der  nicht  weiter 
erklärbaren  Unfähigkeit  desselben,  in  einem 
gegebenen  Augenblick  mehr  ab  einige 
wenige  selbständige,  d.  h.  nicht  dnrch 
gewohnheitsmftfiige  Assosiation  mit  anderen, 
gleichzeitig  anwesenden  verbundene  Vor- 
stellungen in  völhger  und  gleich  starker 
Klarh^  ftetsübalten.  Je  gespannter  hie> 
bei  die  Aufmerksamkeit  ist,  desto  geringer 
wird  die  Zahl  der  im  'Blick luinkte"  des 
Bewußtseins  stehenden  Vor-teliungon. 

3.  Für  Betrachtungen,  die  sich  in 
solcher  Abstraktion«li5he  bewegen,  wie 
die  eben  angestellte,  ist  noch  eine  zweite 
Warnung  wohl  angebracht.  Soeben  war 
von  der  „Unfähigkeit  des  liewußtaeintj", 
dies  oder  jenes  su  ton,  die  Bede,  ein  ander- 
mal sagt  man,  „das  Bewußtsein'^  oder 
„der  menschliche  Geist"  oder  ,.die  Seele", 
«der  Vorstand'',  «die  Vernunft*,  „die  Sinn- 
lichkeit", „die  Aufinerksamkeit"  n.  ft.  «tue, 
crleld<>.  bewirke'  dies  oder  jenes.  Alle 

suli  lien  Wendungen  mengen  nur  von  dem 
kategorialen  (iepräge  des  Denkens 
nnd  des  Sprechens.  Auch  wenn  wir  Ober 
das  Bewußtsein,  das  Ich  n.  dgl.  unsere 
Gedanken  äußern,  mnsspu  sieh  diese 
Gedanken  in  jene  unveränderlichen  For- 
men kleiden,  die  eben  das  menschUche 
Denken  charakterisieren.  Jeder  Denkakt 
gliedert  sich  schon  in  seinen  einfachsten 
Gestalten  in  Subjekt,  Prädikat,  Objekt, 
Attribut  u.  s.  f.  Der  Denkformen  «des 
Dinges  mit  seinen  Eigenschaften,  Znstftn> 
den,  Tätigkeiten",  ^der  Ursache  und  der 
Wirkung",  „des  Grundes  und  der  Folge", 
«des  Ganzen  und  des  Teiles**  u.  s.  w. 
kdnnen  wir  uns  niemals  entschlagcn,  mag 
der  Stoff  des  Denkens  welcher 
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immer  sein.  Hiedurch  aber  ist  die  Ge- 
fahr nahegelegt,  daß  sich  an  jene  sprach- 
lichen  W«iidaiigeii  g&nsUeh  onberaelitigte 
Nebengedanken  me(a|)hysisclier,  >pezit'll 
ontologischer  Art  ankiiüpfon.  Verfressen 
wir  niemaiü,  daii  die  Denkkute- 
gorien  im  Gebiet  der  sinnlioben 
Erfahrungen  ihre  ursprüngliche 
und  ei  Iren  fliehe  Anwendung  fin- 
den. Jede  Übertragung  derselben  auf  ein 
anderes  Gebiet  fttbrt  onTermeidlich  anf 
falsche  Analogien  nnd  vor  solchen 
soll  diese  Fin^clmltung  auch  für  das  in 
Hede  stehende  Thema  warnen,  zu  dem  wir 
jettt  wieder  zorückkehren.  (Vgl.  des  Unter« 
seiehneten  Abhandlnng  „Das  kategoriale 
Gepräge  des  Denkens  in  seinem  Einfluß 
auf  die  Probleme  der  Philosophie,  insbe- 
sondere der  Erkenntnistheorie"  in  der 
pVierteljahrsschr.  fttr  wtssenseh.  Fhilos." 
m  S.  257  bis  295.) 

4.  Die  besprochene  UnflLhigkcit  des 
Bewußtseins  hat  zur  Folge,  daß  die  vor- 
handenen Yorstellnngen  dnreh  neu  ein- 
tretende ▼erdrftngt  werden  können,  indem 
die  von  außen  wirkenden  Reize  einander 
ablösen  oder  weil  die  Öeele  das  Ziel  ihrer 
Tttiffkeit  wechselt,  wenn  die  treibenden 
Gefühle  ermatten  und  die  zur  Festhaltung 
eines  bestimmten  Bewußtseinsinhalts  nötige 
Willenskraft  versiegt.  Wie  viele  Vorstel- 
lungen gleichzeitig  im  Bewußtsein  auf- 
treten können,  h&ngt  ab  Ton  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen,  von  ihrem  Intensitäts- 
verhtVltiiisse  zn  neu  eintretenden,  von  dem 
bereit»  vorhaudeuen  Schatze  wertvoller 
Ihteressenkreise,  endlich  Ton  Affekten  nnd 
körperlichen  Einflüssen  verschiedener  Art. 
Aach  die  KeprodnktinnsfShigkeit  ent- 
schwundener Vorstelluii;>en  ist  bei  ver- 
schiedenen Individnen  nach  Umfang  nnd 
Zeit  verschieden,  ja  selbst  bei  demselben 
Individnnm  riclit  immer  gleich,  vielmehr 
wirken  leibliche  und  seelische  Zustände 
mannigfach  hemmend  nnd  das  BewnBt- 
sein  einengend.  Die  Anf;ini:>-  des  Bewoßtseins 
im  Kinde  sind  tlunkel.  Während  der  ersten 
Monate  nach  der  Geburt  ist  der  Zusammen- 
hang der  Bewußtseinsinhalte  sclir  be- 
scbiftnkt:  das  Kind  vei^t  die  Personen 
seiner  täglichen  Umgebung,  wenn  es  sie 
einige  Worhen  nicht  s^* -ohen  hat.  Was 
es  innerhalb  dpr  ersten  drei  Jahre  erlebt 
hat,  ist  in  der  Be^el  spurlos  verschwunden 
und  auch  aus  den  nftebstfolgenden  Jahren 


erhalten  sich  nur  besonders  starlce  oii«f 
ganz  ungewöhnliche  Eindrucke.  So  strih 
sich  der  Znsammenhang  des  Bewnflt— tim 

nur  langsam  her.    Aber  aucli  noch  «■pSt^r 
erfahrt  er  kürzere  oder  längere  xeitüc^ 
Unterbrechungen  durch  deu  ttchiz^T  nd 
manche  geistige  Störungen.  Für  <i«B  2sr 
sammenhang  des  Bewußtseins  ist  die  H«^ 
Stellung  von  Verbindungen   zwischen  d-j 
Vorstellungen  eine  wesentliche  Bedii>g:iin» 
Bald  sondern  sich  aber  diese  Verbindmtgn 
in  festere    und   losere   und  infolge  da 
steten  Wechsels  der  Eindrücke  lost  «cl 
ein  Teil  der  ursprünglichen  Verbindungen 
wieder  anf.  Dem  unentwickelten  Bewikit>- 
sein  dee  Kindes  fließt  alles  gleich yrity 
Vorgestellte  melir  oder  weriiLier  7.n  cin<»r 
untrennbaren  Einheit  /.usammen  (z.  B.  Hofc 
und  Reiter).    Erst  allmählieh  heUu  sich, 
teils  infolge    dar    anmittelbar  wabxg*- 
nomraenen  Bewegungen  und  Vertademng«* 
der  Gegenstände,  teils  infolge  der  Abson- 
derung  der  festeren  Vorstellungsverbüi- 
düngen  von  den  loseren,  ans  jenen  ur- 
sprünglichen   Komplexen    die    Ein  s*l> 
Vorstellungen    als   diejenif;on  lieriTi-*. 
welche  die  konstanteren  Bestandteile  der 
wechselnden    Verbindungen    bilden;  » 
entspringen  der  beschränkenden  Tätigkeit 
der  Apperzeption  (s,  d.  Art),  welche 
einzelne  Bewoßtseinselemente  zu  größerer 
Klarheit  erhebt  und  dadurch  von  allen 
Ikbrigen  sondert. 

5.    Zn    dieser   subjektiven  Ent- 
wirkelnnir  tritt  eine  objektive  fordernd 
hinzu.    Zu  der  Aussonderung  der  LuizeJ- 
vorstellnngen  trttgt  nftmlieh  edir  viel  dis 
Gruppe  jener  Yontellungen   bei,  dersn 
Gegenstand  uns  am  allcrvertrautesten  ist: 
die  sinnUchen  Vorstellungen,  die  wir  von 
unserem  eigenen  Leibe  empfang», 
vor  allem  die  Gesiehtsv<nstellttngen  und 
die  Bew e<_'nn!r«rorstellnnj»en   unserer  Glie- 
der bilden  eine  bei  allem  sonstigen  Wechsel 
beharrliche    und    unveitnderliche  Vor- 
stdlnngsgmppe.  Wir  sind  nns  jedoch  die> 
ser  Vorstellungen  als  solcher  bewußt.  di>- 
wir   in  jedem  AnL'enbürk  willkürlich  her- 
vorzuruten  veriue»«^en;  indem  wir  so  diese 
Vorstellnngsgruppe  aJs  unmittelbar  oder 
mittelbar  von  unserem  Willen  abhängig  auf« 
fassen,  bezeichnen  wir  «ie  als  Selbstbe- 
wußtsein.   Dieses  stützt  sich  n&mlich  in 
semen  ersten  Anfingen  durehana  auf  Daten 
der  Sinnesor^ne:  es  besteht  eben  aus  dar 
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hc-^chri ebenen  Gruppe  sinnliclier  Vorstel- 
die  nur  durch  ihre  Beharrlichkeit 
and  taüwMM  AUiinipi^eit  T<»n  Willen  sich 
▼or  anderen  anszeirhncn.  wJlhrend  gleich- 
zeitig: lehhafte  Gefühle,  namentlich  Gemein- 
g«£(ibie  ihre  Wirkung  verst&rken.  Kinder 
und  WQde  betnehten  äoBere  Objekte,  die 
eine    Ähnhche  Stetigkeit   ihrer  Merkmale 
darKieti'n.  als  belebt  und  beseelt  und  ver- 
leihen ihnen  ein  dem  eigenen  ähnliches 
SeÜMibewiifltMin,  in  welchem  die  Behanrnng 
d«r  Yontdlm^sai  die  entecheidende  Bolle 
spielt 

6.  Erst  allmählich  gelangt  der  \Villc  : 
zur  üben\  legenden  Geltung.  Die  Apperzep-  | 
tkm  erscheint  eis  eine  innere  Willenatttig-  i 
keit  und  gleichzeitig  enseitert  un  l  v»  •^-r'frt 
snch   das  Selbstbewußtsein,  jencK,  insofern 
jeder  beliebige  Voratellungsakt  in  eine  Be- 
gehung zum  Willen  tritt,  dieses,  insofern  das 
Settwtitewußtsein  mehr  und  mehr  sich  auf  die 
innere  Tätigkeit  der  Apperzeption  zurück- 
sieht» der  g^cnubcr  unser  eigener  Körper 
mit  alloi  Yorstellungen.  die  sich  auf  ihn 
henehen,  nunmehr  auch  als  ein  äußeres, 
\on  unserem  ein.  ritlichfn  Selbst  verschie- 
denes Objekt  erscheint    Dieses  auf  den 
ApperxeptionsTOTgang  bezogene  nnd  etets 
tn  dieeom  ab  SnfaSekt  hinsng^achte  Selbst- 
bexrußtsein  neiiTirn  wir   unser  Ich.  Die 
ApTw^rxeption  der  Vorstellungen  wird  daher 
äach  nach  dem   Vorgang  von  Leibniz 
ab  ihre  Erhebnng  in  das  Selbstbe* 
wußtsein  bezeichiiot.    Aber  niemnnd  vor-  j 
ma?  da««  let/tpro  von   seinen  körperlichen 
Vorsteilungeu  und  Gem«ingefiihlen  gänz- 
fieh  loraolOoen  nnd  eo  •  bleibt  der  lehvor- 
stellung  stets  eine  sinnlic  he  Färbung.  Zu- 
nfi-  hst  ist       ein  Mificlii)rn(lnkt  ans  Snßorer 
V^  ahmehmung  und  inneren  Lriebniasen,  der 
Körper  mit  den  an  ihn  gebundenen  seeK> 
sehen  Vorgängen;  so  setzt  sie  sich  a.  B. 
beim  Kinde  anfantr?^  nur  aus  Hunger-  und 
SSttigungsgeftthl,  aus  Schmerz,  Freude  am 
Lichte  und  der  Bewegung  zusammen.  All« 
withliAh  tritt  eine  Gesamt  Vorstellung  aller 
vorhandenen   l'rinnerun'jshilder.    die  Zu- 
sammenfaHsun«:  der  augenblicklichen  Nei- 
gungen nnd  augenblicklich  vorherrschenden 
f  eislelinngen  dasn  nnd  als  drittes  Glied  er- 
scheint die  Gcsamtvorstellung  der  indivi- 
duellen Vergangenheit  in  ihren  wichtigsten 
körperlichen  und  geistigen  Erlebnissen.  Der 
nfleküciende  Mensch  stellt  endlieh  den 
OlQekieD  der  AnBenwelt  and  den  anderen 


Ichen  dieses  auf  die  beschriebene  Weise 
an  Stande  gekommene  Ich  als  das  Sub- 
jekt aller  seiner  Vorstellungen, 
Gofülile  und  Willensregungen  ge- 
genüber. 

Literatur:  Wundt  \V.,  ürundzüge 
der  physiol.  Psyehol.  II.,  Kap.  15.  —  Der- 
selbe. Vorlesungen  über  die  Menschen-  nnd 
Tierseelc,  16.  VorL  —  Ziehen,  Leitfaden 
der  physioL  Fsychol.,  12.  Vorl.  —  Lotze 
Horm  .  Mikrokosmns  T.  Bd.,  4.  A.  1S81,  S. 
27Ö  bis  282.  —  V  o  1  k  m  a  n  n  Wilh.,  Lt- lirb.  d. 
Psyehol.  IL  Bd.,  4.  A.  1895,  S  160  tt .  - 
Eisler  Rud.,  Wörtcrburh  der  philo>.  Be- 
griffe I.  Bd.,  S.  146  bis  153;  II.  Bd.,  S.  344  bis 
§45.  (2.  Anft  1904.)  SekiUer^Ledvir, 

ButrlnsehiiUtiapeklor  s.  d.  Art 

Schulaafsicht. 

BUiliofh«fc  a.d.  Art  Lehrerbiblio- 
thek, Schftlerbibliothek. 

-  Bienenzucht  ist  wohl  die  dem  persön- 
lichen wie  dem  Srhnl-  und  Volkswirtschaft^ 
liehen  Interesse  dienlichste  Nebenbeschäfti- 
gung des  Lehrers  nnd  soUte  deshalb  Uber- 
all  dort,  wo  ein  geeignetes  Plätzchen  für 
den  Bienenstand  sich  findet  und  wo  ent- 
sprechende Trachtverhaltnisse  bestehen, 
eifrigst  betrieben  werden.  Neben  der  Garten- 
pflege ist  wohl  keine  körperliche  Beschäfti- 
<:unL'  besser  als  dit-  Bienenzacht  geeignet, 
dem  voniehralich  geistig  tätigen  Lehrer  den 
erfrischenden  Wechsel  zwischen  Geistes- 
arbeit nnd  Kftrperfibnng,  sowie  in  der  Be- 
obachtung des  Bienen lebons  belehrenden 
und  erquickenden  Naturgenuß  zu  gewähren. 
Ist  er  hinsichtlich  der  Herstellung  des 
Bienenhauses,  der  Bienenwohnnngen  etc. 
auf  Handwerkerprodnkte  und  Kaif  ange- 
wiesen, so  wird  ihm  vielleicht  in  manchen 
Fällen  die  Beschattung  des  Anlagekapitals 
schwer  faUen;  es  wird  sich  jedoch  bei  einiger- 
maßen befriedigendem  Betriebe  der  Bienen- 
zucht sehr  iiut  verrinnen  nnd  bald  amor- 
tisieren. Wesentlich  günstiger  gestaltet  sich 
die  Sache,  wenn  der  Lehrer  die  snr  Her- 
stelinnsr  der  Bienenwohnnngen  etc.  erforder- 
liche Handfertigkeit  besitzt,  in  welchem 
Falle  er  bei  .Sicherheit  der  wunschgemäßen 
Uerstelluug  oiuun  beträchtlichen  Teil  der 
Kosten  erspart,  die  im  Betriebe  notwendig 
werdenden  Ergänzunirsarbeitcn  rechtzeitig 
und  richtig  durchzuführen  und  unter  einij^er- 
maßeu  günstigen  Verhältnissen  einen  nam- 
haften, ja  hohen  Ertrag  zu  erzielen  ver- 
mag, den  er  nnr  der  eigenen  T&tig^dt  nnd 
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der  eTffiDitattlbii  Mitwirkung  seiner  FkmiUen- 
angehdrigen  sa  (Umken  hat  und  der  ibu 

nicht  —  wie  manrhfi  andfre  NebtiibeschUfti- 
gung — in  ein  Abhängigkeitsvcrhältnisbringt. 

Wddi«  »ofierordentliche  nnteiriclitlichc 
nnd  ersi^Üiche  Bedeutung  der  Betrachtung 
der  Biene  und  des  Bienenlebens  innewohnt, 
bedarf  hier  keiner  weiteren  Erörterung  und 
ebenso  selbstferBtindlich  iet  der  ungleich 
höhere  onterrichtliche  Wert  dt  -^  1*  h-  nden 
und  dos  toten  Objekts  pef^ntihor  der  bloBen 
Abbildung.  iScbon  rücksichtiich  dessen  bil- 
det der  Bienenstuid  ein  unentbehrliches 
Schulgarten  Objekt  Die  volks  wirtschafthebe 
Bedeutung  der  Bienenzucht  tritt  insofern  we- 
niger zu  Tage,  als  die  Biene  Terhftltnismftfiig 
mehr  indirekt  nie  direkt  ntttzi  Wieviel  tau- 
sende  von  Blüten  mAaten  befloutii  werden, 
nm  nur  1  l-tj  Ilonic^  zusammeln;  wie  viele  die- 
ser Bluten  würden  ohne  Zutun  der  Bienen 
nnbefirnebtet  bleiben  oder  doch  infolse 
Seibatbefruchtung  nur  kttmmerüche  Frftchte 
bilden!  Während  die  wildlebenden  nektar- 
samnoelnden  Insekten  durch  die  Winterkälte 
denmiert  im  Frilhling  nur  einzeln  und 
erst  ap&ter  in  größerer  Zahl  auftreten,  er- 
scheint die  in  Schutz  und  Pflege  des  Men- 
schen stehende  Biene  schon  zur  Zeit  der 
ersten  Blttten  sa  taaeenden  and  besorgt 
durch  Übertragung  des  Pollen«  dw  Befruch- 
tung unserer  Ob><tbaume  und  8onsti<>;en 
Kulturpflanzen.  Aber  auch  der  direkte 
Nutaen  der  Bienenzaoht  macht  diese  zu 
einem  sehr  rentablen  Wirtschaftasweige, 
wenn  auch  der  Preis  der  Bienenprodakte 
iutolge  Ersatzes  durch  minderwertige  äur- 
rogate  aehr  gedxfldct  erachetnt  Onier 
Schleuderhonig  ist  ein  wahrer  Schatz  *im 
Hansh.ilt;  denn  er  bildet  nicht  allein  ein 
angenehmes,  leicht  verdauliches  Nabrungs- 
sondern  auch  in  viden  FUlen  ein  vorzüg- 
lichea  Heilmittel.  FOgHch  muß  auch  des  gei- 
stiganre^enden  nndsittlirb  ver»Hkdnden  Ein- 
flusses der  Bienenzucht  aui  den  Imker  ge- 
dacht «erden.  Wieviel  angenehme  Standen 
verbringt  er  bei  seinen  Bienen,  wieviel  reine 
Freuden  bereitet  ihm  alljnhrbVh  die  Betrach- 
tung ihrer  allmählichen  Entwicklung,  und 
nach  verliBlichenBeobacbtangen  verbringen 
deshalb  imkernde  Landwirte  ibrt  arbeitsfreie 
Zeit  gern  beim  Bienenstand  und  -  fehlen 
im  Wirtshaus.  Linter  solchen  Liuihtäuden 
wird  es  erkttrlich,  daß  dki  Bej^eriing  den 
Bienenzttchtervereinen  namhafte  Unteratüt- 
zongen  gewILhrt  and  daß  aach  Private,  be- 


sonders EäaenbahnTerwaltangen,  diettenen- 

zacht  bei  ihren  Bediensteten  fördern  und 
durch  Anbau  honigender    GcwSch«e  die 
Traohiverh&ltniase  zu  bessern  suchen.  Dem 
Lehrer  kann  es  also  nar  zom  Verdienat 
gereichen,  wenn  er  durch  einen  Muster- 
btenrnstaud,  durch  Beznen.ihine  lieiui  Un- 
terricht und  gel^entliche  mündhche  oder 
schriftliche  Beiehrang  der  Bevölkerung  auch 
sein  Scherflein  aar  Hebung  der  Bienenzocbt 
beiträgt.  Sei  es,  daß  im  Schul parten  ein  ein- 
zelner Bienenstock,  ein  schmucker  Vier«, 
Sechs- oder  Aefatbeater,  ein  Bienenpavtllon 
oder einBienenhanaaid|g|eB|aUt  wird,  stets  hat 
man  einen  peschfitzten,  von  den  Verkehrs- 
wegen der  iat  Cxartcn  Beschäftigten  tuniichat 
abadts  gelegenen  Standort  za  wfthleo. 
Vier-,  Seohfl-  nnd  Achtbeuter  beanapraahen 
sehr  wenig  Raum  und  gewähren  einen 
freundlichen  Anbhck,  bieten  jedoch  auch 
wenig  Platz  zum  Aofbewahren  der  Bienen- 
geräte,  keine  Beweglichkeit  der  einzelnen 
Beuten  und  enthalten  selbstverständlich 
nur  gleichartige  Stockformen  (wohl  mit 
wannem  und  kaltem  Bau).  Hingegen  gewih- 
ren  Pavillon  und  BioienhauB  den  Bienen 
(sowie  dem  beim  Bienenstand  Arbeitenden) 
mehr  Schuu   gegen  Wind  und  Wetter, 
Raam  zom  Aofbewahren  der  Oertte,  Be> 
weglichkeit  der  einieliMn  Beaten  und  die 
Möglichkeit  der  Verwendung  verschieden- 
artiger Bieneuwoliuangen,  welche  Verschie- 
denheit jedoch  aof  blofie  Venuchebeeehrinkt 
werden  muß,  wählend  beim  eigentlichen 
Betriebe    nur   gleichartige,   resp.  gleich- 
große  Beuten   zu   ben&tzen  sind.  Der 
Bienenstand  aoll  doreb  Hochsttmme  ent» 
sprechend  beschattet  sein  und  eine  Ver- 
pflanzung von  niederen  Sträachem  (am 
besten  Beerenobst)  erhalten. 

Von  den  beiden  Banptarten  kflnatliebar 
Bienenwohnnngen  erscheint  der  «St&nder* 
«.'e^nfibcr  dem  „Lagerstock"  naturtiemäßer 
und  zweckdienlicher;  denn  einerseits  bauen 
wildlebende  Bienen  TerbÜinismlllig  lange 
Waben,  anderseits  bieten  aolchc  Waben  den 
Bienen  einen  günstigeren  Wintersitz  und 
die  Erfahrung  lehrt,  daü  antor  sonst  glei- 
chen Umatinden  wfthrend  strenger  Winter 
weitaus  melir  Bienenvölker  in  Lagerstöcken 
/.u  Grunde  gehen  und  nirb*-  selten  in  dem 
nach  vorn  vorrückenden  \N  interaitz  ver- 
hnngem,  weil  sie  xa  dem  rtlekwtrta  noeb 
reichlich  lagernden  Honigvorrate  wibrand 
der  Kfclte  nicht  gelangen  können. 
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Aof  der  Wanderversammlung  der  deut- 
schen und  der  österreichischen  Imker  zu 
Köln  im  Jahre  1880  wurde  von  den  damals 
bestandenen  künstlichen  Bienenwohnungen 
der  Dathe-Stock  als  zweckmüßigster  erkannt 
und  deshalb  dessen  Dimensionen  (Breite 
der  Waben  0*235  m,  Höhe  derselben  im 
Brutraum  0  37  m,  im  Honigraum  0185  m) 
als  Normalmaß  angenommen.  Seitdem 
wurden  die  meisten  Bienenstöcke  in  Deutsch- 
land and  Osterreich  im  besagten  NormalmaO 


Daibe-Slock. 

angefertigt.  Dathe  unterscheidet  Ganz-  und 
Halbnihmcben ;  erster«  können  durch  Ein- 
lage Ton  auf  Holzbäckchen  ruhenden  Leisten 
halbiert  werden  und  diese  Einrichtung  zeigt 
der  neben  abgebildete  Dathe-Stock. 
In  neuerer  Zeit  wird  von  vielen  hervorragen- 
den Imkern  der  Thüringer  oder  Gerstungs- 
Stock  als  beste  Bienenwohnung  empfohlen. 
Er  bat  eine  dem   Dathe-Stocke  ähnliche 
Form,  jedoch  25  cm  breite,  im  Ilonigraum 
20  cm,  im  Brutraum  40  bis  43  cm  lange 
Waben  und  bietet  durch  den  abnehmbar 
aufgesetzten   Honigraum  die  Möglichkeit 
der  weitaas  bequemeren  und  besseren  Be- 
handlung des  Biens  von  oben.  N&heres 
fiber  Bau  und  Einrichtung  dieses  Stockes 
bietet  das  Schriftchen  ,  Die  Thüringer  Biencn- 
wohnung"  von  F.  G  e  r  s  t  u  n  g.  Osraannstedt, 
M.  l  iy.  Als  Material  zur  Herstellung  von 
Beinen  Wohnungen  eignet  sich  vornehmlich 


Stroh  und  Holz.  Bei  Selbstanfertigung 
von  Bienenstöcken  wird  der  Lehrer  wohl 
am  besten  einen  der  Größe  der  Vorder- 
bezw.  Seitenwand  entsprechenden  ein- 
seitig offenen  Rahmen  aus  5  bis  6  cm  breiten 


Latten  und  seitlich  befestigten  Leisten 
abteilungsweiso  mit  Stroh  füllen,  nach  Ein- 
lage einer  allseitig  anpassenden  Längsluiste 
die  Strohlage  mittels  Presse  entsprechend 
verdichten  und  diese  Strodichte  durch  Fest- 
nageln der  eingelegten  Lilngsleiste  an  die 
aufsteigenden  Scitenleisten  dauernd  eichern. 
Die  so  hergestellten  Vorder-  und  Seiten- 
wände werden  dann  zusammengestellt,  an 
den  Ecken  mit  gutbe- 
festigten Leisten  tun- 
Uchst  luftdicht  mitein- 
ander verbunden,  mit 
Boden  und  Decke  aus 
Brettern  und  schließ- 
lich mit  innerer  Ein- 
richtungversehen. Ein- 
gehendere Anleitung 
zur  Selbsterzeugung 
künstlicher  Bienenwohnungen  bietet  jedes 
größere  Lehrbuch  der  Bienenzucht. 

Da  die  Bienenzucht  nur  bei  entspre- 
chenden Trachtverhältnissen  einträglich 
werden  kann,  so  wird  der  Lehrer  nicht 
allein  im  Schulgarten  auf  Pflege  und  Ver- 
mehrung der  honigspendenden  Pflanzen 
achten,  sondern  auch  hinsichtlich  des  An- 
baues honigender  Kulturpflanzen  auf  be- 
freundete Landwirte  Einfluß  nehmen.  So 
liefert  z.  B.  der  als  Futterpflanze  sehr  ge- 
schätzte schwedische  oder  Bastardklee  auch 
viel  Honig  und  die  stark  honigende  Pha- 
celia  tanacetifolia  soll,  grün  gehäckselt 
und  mit  anderen  Futterstoffen  gemischt, 
ein  gutes  Futtermittel  bilden.  Ganz 
selbstverständlich  ist  die  Voraussetzung, 
daß  der  Lehrer  die  Bienenzucht  unter 
Verwertung  der  neuesten  Fortschritte  auf 
diesem  Gebiete  rationell  betreibe,  also 
nicht  nur  eingehende  Kenntnisse  über  Bau 
und  Einrichtung  der  Bieucnwohnung,  Natur 
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uud  Pflege  der  Biene,  Gebrauch  der  Schleu- 
dermascbine  nnd  Kunstwabe,  Not-  und 
Sp«kal«tionsf&ttorang,IIoiuepflBnzen  n.  s.  w. 

besitze,  sondern  seine  Bienen  auch  fiLr- 
porslioh  hetrenp.  Boi  den  bezü;^'lichen  Ar- 
beiten kann  er  unter  Beachtung  der  iiütigeo 
Vorsicht  größere,  ansteUige  Schüler  als 
Helfer  rerwenden  und  seine  Familienange- 
hörigen so  weit  in  den  Betric))  einführen, 
daß  diese  zur  Unterrichtszeit  fallende 
Sohw&rme  selbstftndig  ,eintnn*  oder  doch 
(durch  entsprcchendea  Bespritzen)  zum  An- 
hängen und  Verbleiben  in  der  Bienentrnnbe 
veranlassen.  Übrigens  wird  gewiß  kein 
Scholaufsichtsorgan  dem  Lehrer  darob  eitten 
Vorwtuf  machra,  wenn  er  allj&hrlich  beim 
Abnan^  des  ersten  Schwarmes  diesem  Er- 
eignis unterrirhtlich  verwertet  und  zu  diesem 
Zwecke  den  ganzen  Vorgang  von  den  (ge- 
sehfttst  an^eetellten)  Sehftlmn  beobachten 
Iftßt.  Die  zum  Teile  schon  durch  die  Lehrer- 
bildungsanstalt vermittelte  nötitre  Kenntnis 
der  Bienenzucht  kann  sich  der  Lehrer  aus 
guten  Bttchern  nnd  Hosintation  bei  tfteh' 
tigen  Imkern  erwerben;  knrze  Anleitung 
zur  jeweiligen  Arbeit  nm  Bienenstand  geben 
ihm  die  „Bienenkalender"  nnd  verläßliche 
Anskünfte  bieten  ihm  die  allmonatlich  im 
„Deutschen  Imker  aus  Böhmen"  (Prai:. 
jftl  Irlich  4  K,  für  Lehrer  2  K)  unter  dem  Titel 
(.Immen  und  Imker''  erscheinenden  An- 
Weisungen.  In  den  Versammlungen  der 
BienenzOchterrereine  findet  er  Anregungen 
nnd  Gele;;enheit.  solche  :inderen  '/u  «gewäh- 
ren. Belehrung  weiterer  Kreise  bezwecken 
die  von  maochcu  Bienenzüchter  vereinen 
veranstalteten  Unterrichtsknrse.  Von  Fach- 
schalen  für  Bienenzucht  besteht  in  Östet^ 
reich  nur  die  vom  „Zentralverein  für  Bienen- 
zucht in  Wien"  anläßlich  des  bCljiUirigen 
Regier ungsjubiT&nma  des  Kaisers  Franc 
Josef  I,  gegründete  „Österr.  Imkerschule* 
VA  V  ' "n.  an  welcher  alljährlich  eine  Anzahl 
unentgeltlicher  Lehrkurse  über  die  ver- 
schiedenen Gebiete  der  Bienenzucht  abge- 
halten werden.  Fortgeschrittener  ist  iin- 
parn.  djs  die  königl.  ungar.  Staats-Birnen- 
wirtscliatr  in  GödoUö  besitzt.  Diese  ura- 
fuüi  uut  einer  23  ha  großen  Grundfläche 
die  fOr  Lehr^  nnd  Arheitsftnme  sowie 
Wohnunjren  für  Personal  und  Zöglinge 
bc7w.  Kurshörer  erforderlichen  Oe 
bäudc,  verschiedene  Muaterbionenstände 
nnd  in  den  verschiedenen  Knltnrformen 
Fflansnngen  honigender  Gewiehse.  Zweck 


der  Anstalt  ist  die  Heranbildung  von  Imkar- 
gdiilfen  nnd  Abhaltung  speneller  Kisns 
für  Geistliche,  Lehrer  und  andere.   fWü  CKh 

im  rationellen  Betriebe  der  BieiienTTTC'f 
Kenntnisse  erwerben  und  diese  wette* 
verbreiten  wollen.  Auf  den  vorbstndeaea 
Mnsterbienenstlnden  wird  die  r»taoncIl> 

Imkerei  praktisch  demonstriert,  in  dcj. 
Werkstätten  die  Anfertigung  der  notwen- 
digen Gerätschaften,  ll&hmchen,  Bienen- 
stöcke etc.  gddirt;  anfierdem  erhalten  dK* 

Zöglinge  auch  Unterricht  in  andermZwei^reB 
der  Landwirtschaft.  Der  I^ehrknr?  für  Inxker- 
gehilfen  dauert  zwei  Jahre  und  iot  unest- 
gelthch;  auch  genieSen  die  Zöglinge  s 
Anstaltsgebände  unentgeltliche  Ynp^itsgamg. 
In  periodischen  liclirkursen  von  vierwöchent- 
licber   Dauer   werden   Geistlich»',  T.ehrpr 
Forstwarte,  Feldhüter,  Bahnwäcbter  u.  a.  m. 
in  der  Bfenenaneht,   in  der  Heratelliuag 
von  Bienenstöcken  und  Geräten  sowie  in 
der  Schaffung  und  Erhaltung  einer  guten 
Bienenweide  unterrichtet,  und  swar  findet 
der  fftr  Geistliche  und  Lehrer  gemMnadiaJI- 
liehe  Kurs  im  August,  die  Lehrkurse  für 
Ano;ehörige  anderer  Berufskreine  ir»:  Mai 
und  September  statt    Unbemitt«  ite  Kurs- 
teilnehmer erhalten   im  AnBtalt-gel>äade 
uneiitLreltlich  Wohnung  und  Verpflej^iaag, 
bemittelte  zahlen  biefür  tri;rli  h  2  Kronen. 

Literatur:  Aua  der  Uberreichen  api- 
stischen Literatur  können  für  Lehrer  nnd 
Lehrerbibliotheken     empfohlen  werden: 
Bcßler  J.  B.,  Illustriertes  Lehrburh  der 
Bienenzncht  —  Gerstung  F.,  Der  Dien 
und  seine  Zucht.       Gravenhorst.  Der 
praktische  Imker.  —  Ott  I  J.  A..  Klan?i.  der 
Bienenvatcr  aus  Böhmen.  —  H  o  t  Ii  s  c  Ii  ü  1 1 
Br.,    Illustrierter    Bionenznclif  lietricb.  — 
Schrill  d  und  Kloine,  Leitfaden    für  den 
Unterricht   in   Theorie    und    l'raxis  einer 
ralionellen  Bienenzucht.  —  Die  wichtisstca 
deutschen  und  österreichischen  Bienenzei- 
tungen   sind:    ..Der  deutsche  Imker  aai 
Böhmen.",„DerBienenvater«(Wien),,'WeippU 
illustrierte  Monatsblfittcr  fnr  BienenzTuhf». 
„T>eipziger     Bienenzeitung**,  pFreußische 
Bienenzeitang**,„Rheinisehe  Bienensettnni^. 
„Die  Biene"  (HessenV      .Die  Kwiw  und  ihre 
Zucht"  (Baden),  „El&aü-Lothr.  Bienen-Ztg.*, 
«Die  Bienenpflege"  (Wftrttemberg)  u.  a.iB. 

Bndweis.  Jok.  NagO, 

Bifnrkatloii  s.  d.  Art.  Einheits- 
schule, Schulreform. 

Bilder  im  Unterricht  Einee  der  be- 
liebtesten Schlagwörter    des  Tages  ist 
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.vo\kstüiiiliciii-  Kunst-.  Gewiß  ein  schöner 
und  idealer  Gedanke,  aber  t>o  luikkr,  wio 
«e&ijse  Dinge.  Za  diesfir  idealen  Aufgabe 
soll  auch  die  Schule  beitragen,  und  sie  kann 
vor   allem    durch  einen  p.^ycholniiisch 
richtig    gestalteten    Zeichenunterricht  (8. 
Zäehenaxiterricht)  an  höhenn  aber  in  er^ 
Leblich  geringerem  Maße  an  Volksschulen 
tun.  So  sehr  «!i>  s  zu  beklagen  ist.  so  l5ßt 
e$  üich  doch  nicht  üuderii,  da  eben  zu 
IcftBeileflwch  endehendem  Maesenanterricht 
eine  gewisse  Alter-roifo  unentbehrliche  Vor- 
aussetzung ist.  wenn  nicht   locrts  Stroh 
gc^lroscben   werden  soll,  was  leider  jetzt 
■dir  oft  geachiebt  Lehrer,  die  meist  aelbat 
keine   künstlerix-ht-   Vorbildung    und  oft 
senug  keinen  Funken  künstlerischen  Vor- 
«täQdniäüe«  hüben,  sollen  Kinder  dazu  er- 
aieheUf  die  ans  ihrer  Umwelt  metct  keine 
Vorbereitung  dafür  mitbringen  und  dort 
keinerlei    Unterst iitzunL'   tiiitkn.    Der  «r**- 
vöhnUche  Weg  ist  die  Delrachtuug  von 
Büdem  in  der  Sehnte,  die  in  erster  Linie 
die  Acichaulichkeit  des  l'iitrrrii  hts  fs. 
sichen«tellen,  in   zweiter  Kunstverstäiuinis 
anbUden  80II.    Weun  jedoch  diese  Aufgabe 
getöti  werden  soll,  so  mttaaen  folgende 
Voraussetzungen   vorhanden  sein.    1.  Es 
fnnß   eine   Trennung    eintreten  zwischen 
Bildern,  die  allein  den  Zwecken  dos  An- 
ecbannngennterricht»,  gleiehYiel  anf  welcher 
Stufe,  dienen,  und  solchen,  die  auch  zur 
Erweckung  des   Kunstverstfindnisses  bei- 
tragen sollen.   2.  Die  Zahl  der  in  einer 
KlasM  in  kttnetterueher  Hinsieht  an  be- 
trachtenden Bilder  darf  nur  klein  sein, 
denn  sonst  ist  ein©  genaue  Bctraditung, 
zu  der  öftere  Wiederholung  erforderlich  ist, 
nicht  mOglieh,  Ohne  genaue  Betrachtnng 
aber,  die  allmSihlich  zu  einor  Erkenntnis 
der  (  hereinstimniung  von  Form  und  Inhalt 
fuhrt,  lU  eine   wenn  auch  noch  so  be- 
scheidene Erxiebmig  snm  Verstfladnis  eines 
Kunstwerkes  nicht  möglich.    Viele  Bilder, 
ra&ch  betrachtet,  hinterlassen  keinen  tieferen 
Eindruck,  sondern  richten  nur  Verwirrung 
an.   Die  Hauptsache  ist,  daß  die  Schüler 
abschließend  ohne  Bild  eine  klare  Bcschrei- 
bang  des  Gesehenen  zu  geben  vermögen, 
bei  der  sie  durch  lleraushcbung  einiger 
TatMchen  seigen  m&ssen,  daß  sie  das  Yer- 
liältni^  von  Form  timl  Iiilialf  riclitiu'  erfaßt 
haben   3.  Die  künstlerisch  zu  betrachten- 
den Bilder  müssen  Vervielfältigungen  wirk- 
lielitr  Kimkstwerk«  sein  und  dem  Zweeke, 

Laos.  Baadbaeli  d«r  ItnMiiiBgriiBiid». 


den  sie  in  der  Scliule  erlallen  sollen,  wirkUch 
dienen  können.  4.  ISie  müssen  so  groß  sein, 
daß  die  charakteristiaohen  Dinge»  auf  die  es 
jeweils  ankommt,  von  der  gan/.en  Klasse 
trpnau  fjeseheti  werden  können.  Wird  diese 
Forderung  gewahrt,  so  werden  zu  figuren- 
rriehe  Bilder  nnd  solche  mit  erdrileiender 
oder  zerstreuender  Fülle  von  Einzelheiten 
von  selbst  fernjiehalten.  5.  .Man  muü  stets 

(  daran  denken,  daü  jedes  Bild  nur  ein 
mangelhafter  Ersatz  fOr  die  Wirklichkeit 
ist,  nnd  man  mnß,  wo  es  an;.'eht.  das  kör- 

!  periiche  dem  Flilchenbilde  vorziehen  bezw. 
dieses  durch  jenes  ergänzen.  G.  Es  empfiehlt 
sieh,  dasselbe  Bild  aitf  Teraebiedenen  Stiifon 
zu  verwenden,  da  das  Verstlndnis  erst  mit 
den  Jahren  wächst. 

Anders  ist  es  mit  den  Bildern,  die  zu 
speziellen  UnterrichtsBweeken  in  der  bib- 

lisclien  nnd  [irnfatien  Ge-irliichte,  im  deut- 
schen l  iiterricht,  in  der  (ieo^rraiihie  und 

iin  den  xSaturwissenscbaften  dienen  sollen, 
imi  die  Ansohannng  herbeixnftthren  oder 
zu  berichtiiren.  Auch  hier  ist  naturlielj  ein 
wirkliches  Kunstwerk  v.ertvoller  als  die 
gewöhnhchcn  Bilder;  aber  in  der  Hegel  sind 
solche  für  die  große  Menge  der  Heholen 
unerreichbar.  Und  da  es  hier  vor  iilb^ni  anf 
die  Hervorrufung  einer  riehligen  Anschau- 
ung und  Vorstellung  ankommt,  so  steht  die 
kOnstlerische  Dnrchi^mng  erst  in  sweiter 
Linie;  in  erster  die  Genauigkeit  und  das 
PIasti«;rhc  der  Darstellnn!;.  Die  Knnstindu- 
strie  i.st  mit  bestem  Erfolge  i>estrebt,  alle 

Bedflrfnisse  zn  befriedigen,  und  es  Hegt  eher 

die  Gefahr  nahe,  dnß  di^  Guten  zu  viel 
geschehe.  Für  jedes  Fach  existieren  bereits 
Anschauungsmittel,  vor  allem  Bilder,  in 
Polle;  die  wirklich  guten  freilieh  sind 
weniger  zahlreich  nnd  noch  immer  recht 
kostspielig.  Auch  hier  BcHchränknng 
dringend  geboten.  Was  hat  es  lür  einen 
Zweck,  etwa  die  Markgrafen,  Korffirsten 
f  und  Könige  in  der  Berliner  Sicgcsallee 
'  **;imtlich  m  Abbildungen  vorzuführen? 
r^benso  ist  es  doch  übertrieben  zu  ver- 
langen, daft  Schfllem  „Rand-,  Mittel-  nnd 
Eckmauem,  Gletscherspalte,  Gletscherzunge, 
01et.schertor,Gletscherbach,Gletschernii\hle, 
Gletschertisch  u.  s.  w.-  in  Abbildungen 
vor^CBhrt  werden,  und  so  geht  es  mehr 
oder  weniger  in  allen  Fachern.  Namentlich 
in  der  biblischen  Geschichte  verführt  die 
Men^e  trefflichen  Anschauungsmaterials  oft 
cor  Ubertreibnnj^  tber  die  Art,  wie  solche 
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Bilder  verwendet  werden  sollen,  läßt  sich 
allgemein  Gültiges  nicht  sagen;  bald  werden 
tie  mt  Emleitnng  einer  Unterriehtaanfgftbe 

sich  bf->i3r'r  fijinen,  bald  zum  Absrhinß.  Unter 
allen  Urnntünden  münsen  iilu-r  clit>  ]?  h-nid- 
lung  des  Lehrers  und  das  Bild  im  Kin- 
klang^stelien;  tonat  wird  eher  Vorwirrang 
als  Klärung  entetehen.  Dft  die  kttnetleiiialie 
Betrachtung  von  BildL-m  nicht  jedermanns 
äache  ist,  so  wird  es  am  zweckmäliigsten 
sein,  sie  mit  dem  Zeiohenatiterricht  sn 
verbinden.  In  Hinsicht  auf  die  Volksschulen 
uird  t  s  Aufgabe  der  Seniinaro  stin,  für  die 
nötige  Vorbildung  zu  sorgen  (s.  auch  An- 
schaulicUceit  des  Unterrichts). 

Literatur.  Man  findet  ele  sowie  Be- 
zugsquellen fflr  Bilder  verzeichnet  in  Keins 
Enzykl.  Uandb  1,  383—406  und  Kein 
^Kunst  n.  Schnle*.  —  Bilderbogen  fttr 
Schule  u.  Hans,  Wipn.  V^rl.  aiioli  di-n  Katalofj 
der  Ausstellung  neuerer  Lehr-  und  An- 
schaanngsmittel  f.  d.  Uoterr.  an  Mittel- 
flchiden.  Wien  1908. 

Herrn,  Sehilhr  f. 

Bilderbtlchor.  Der  liolie  Wert  von 
bildlichen  Darstelloncen  für  ilit-  Atisbildunf» 
des  elementaren  kindUcheu  Vorstellungs- 
lebens  liegt  darin,  da0  Bilder  die  Hitte  ein- 
nehmen zwischen  den  sinnlichen  Gegen- 
ständen und  dtn  rein  psychisrlit  n  Vorstel- 
lungen, daß  sie  den  Cbergang  zu  letzteren 
wesentlich  erleichtern.  Diese  Eigenschaft 
bat  den  Bilderbbcbem  seit  der  Dsiclibamar 
niftischen  Zeit  ihre  reiche  Verwendung  ge- 
sichert (-  Comenius  und  Basedow). 
Durch  Bilder  werden  die  sinulichcu  An- 
sehanongen  nicht  bloB  aufgefrischt  und  da. 
durch  die  Vorstellungen  erneuert,  sie  «er- 
den auch  in  vielen  Fällen  illusioncll  belobt, 
d.  h.  die  Einbildungskraft  des  Kindes  er- 
hllt  an  ihnen  stets  neue  Nahmng.  Das 
Betrachten  von  Bilderbüchern  durch  Kinder 
ist  eigentlich  eine  Seife-  dr -  kindlichen  Spie 
Jea ;  diese  Art,  den  kindlichen  T&tigkeitstrieb 
in  Bewegung  tn  setzen,  muB  aber  sach- 
kundiger erzielilirli.  r  Loitung  tiberantwortet 
werden,  sonst  sinkt  das  lief r.irlitt n  von 
Bilderbüchern  zum  pinnlosen  Hei  iunMiitti  rn 
in  diesen  herab  und  fUbrt  das  Kiud  zum 
Überdrnfi.  Das  Bild  bat  vielmehr  den 
Zweck,  dir  llluHion,  d.  h.  die  gefühlsniUßige 
Vorstelliini:  /u  entwickeln,  es  hat  mif  bei- 
zutragen, das  künstlerisch  empfindinid© 
AafTassen  in  die  rechten  Bahnen  sa  leiten. 
Nicht  minder  wichtig  als  dieser  ideale  Zweck 


;  ist  der  näfaerliegende  reale,  die  AnsciiaQ' 
ungen  des  Kindes  aufzufrischen,  sn  er««^ 
tem  nnd  m  küren,  Gegenstinde  und  Hsu»dk 

lungcn  dem  Kinde  vorzuführen,  wekhe  e-s 
im  gewöhnlichen  Lehen  gar  nirlit  oder  nui 
selten  zu  sehen  bekommt,    in  dt-r  Sctioie 
dttrfte  biebei  mehr  der  reale  Zweck,  io» 
Hanse  mehr  die  ftstbetisierende,  (:efühl>- 
mfißi^e   Tendenz    hervortret*«?!.  Djunarir 
hat  sich  auch  die  Auswahl  des  ^tof^eft 
zxL  richten.  Es  sind  zan&chst  Gegenst&Bde 
aus  der  Umgebung  des  Kindes,  Szenen  au* 
dem  Kiiiderlelx-n  kiin.sfli  rlsch  darzusti'lf  ii. 
denn  diese  Symbole  des  dem  Kinde  b^e- 
reits  Bekannten,  in  mannigfacher  Oruppi«t- 
rung  wiedergegeben,  sind  geeignet,  die 
lllu^ioi)  im  Kinde  zu  erzeTigcii ,  daran  mu4 
z.nerst  die  Fähigkeit,  illn^ioneü  aufzufassca, 
langsam  entwickelt  werden,  sonst  benehr 
das  Kind  wohl  Bilder,  aber  es  sieht  niobta. 
.  Man  hüte  sich,  fremde  oder  gar  exotische 
Stoffe  zu  früh  vorzuführen.  Hnnd  und  Katze 
machen  kleinen  Kindern  größere  Freude, 
weil  me  ihm  ?ertraate  und  liebe  Dantet* 
Inngon  erwecken,  als  etwa  Löwe  und  KieseS' 
fichlanc:e.   Wenn  auch  beim  Sprerbcnlemeif 
I  lähulich  wie  beim  Unterricht  Taubstummer 
j  die  Darstellung  einzelner  Objekte  gut« 
1  Dienste  leistet,  wo  Bilderbücher  eine  Art 
■  versinnlichtes   Tokabelhucb    dar!it<'l!i'n.  «o 
j  ist  doch  im  allgemeinen  eine  gruppierende 
Darstellung  von  zusammengehörigen  Gegen- 
stinden  Torsasiehen,  eine  laoliemng  wirs 
hier  sinnlos.   S"o  biete  man  ein  BiM  d-i 
Tisches  nicht  für  sich,  sondern  den  Frnii- 
stückiitiscb  mit  Kanne,  Tassen,  ieUeru. 
Zndcerdose  u.  s.  w.,  nicht  die  Matter  Ar 
sich,  sondern  das  Kind  aof  dem  SchoBe^ 
es  ankleidi  iid  ii.  dL'l. 

Die  Darstellung  sei  durchaus  ge- 
nfigend  groß  und  dentlieh,  eine  FOlle  toi 
flüchtig    beleuchtet    dargestelltem  Detail 
fiiidrt  bei  kU  inen  Kindern  kein  Verständnis, 
<lenn  deren  Vorstellungswelt  selb^^t  ist  eine 
Mustersammlung  von  verschwonnuriien  Vor- 
stellangen.  Daher  Termdde  man  aafiugs 
die  Voiführung  von  stark  perspektivisch 
«stark  verkürzt  und  in  die  Tiefendimension 
Ii  ineingearbeitet)  aufgefaßten  Objekten,  denn 
die  Aaf&saanggemäB  der  Perspektive  ist  ein 
apftteres  FrodiÜEt  des  Fcliauens,  man  «r> 
innere  sich  an  die  bildlichen  Darstellunsen 
älterer  Kulturvölker!  Die  Darstellung  mofi 
ferner  natürlich,  aber  vereiofacht  gehalten 
sein,  das  Charakteristische  and  Wesentlidit 
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maß  scharf  hervortreten,  aber  nie  aof  Ko- 
sten des  Schölten.  Fflr  gewine  beliebte 
nattiralistische  DustelliiiigBiiiftiiieien  fehlt 

c^om  Kinde  jede  Anffassnnpr.  jreschwpt^e  denn 
WQrdi^ang.  Daher  sehe  man  vor  allem  auf 
<^ToBe,  doTohgeheiide  Uoien,  «nf  eine  kkxe 
Jlimik.    Karrikaturen  wirken,  wenn  sie 
nicht  übertrieben  oder  gar  haßlich  und  ab- 
stoßend geboten  werden,  bildend.  Schatten 
find  anfangs  mäßig  zu  verwenden,  weil  sie 
leieht  sa  ALieher  AofiGueoDg  verl^ieii.  Vom 
4.  Lebensjahr  an  kann  man  dein  Kinde 
anch  farbij.'e  Kilder  (besonders  in  hellen 
Tönen   gehalten)  vorlegen,   und  es  kann 
unter  rMhter  lK»timg  der  Ftobenaiiui  in 
seiner  Entwiokliing  sehr  gefordert  werden. 
Die  Mein nng  mancher  K&nstler,  bei  Kindern 
nor  fArblose  Bilder  zu  verwenden,  wie  es 
Etebter,  Pletscb  and  Speckter  getan 
heben,  ist  eine  einseitige.   Anfangs  ver- 
wende mnn  nngebrochene,  Irbhafto  'keines- 
wegs greilej  Farben,  denn  für  feiuc  Farben- 
^tofongen  fehlt  Kindern  die  Auffassung. 
Ton  7.  Lebensjahr  an  trete  eine  feinere 
Behandlung  der  Farbentöne,  eine  Steigerung 
der  Effekte  durch  Einführung  zarterer  Nnan- 
lierangeQ   und  Schattierungen  auf.  Mit 
Vorliebe  adchnen  Kinder  Objekte  nach, 
paaren  ^ie  durch  und  bemalen  sie;  dieser 
Tneb  ist  zu  ermuntern  ond  kann  bei  sach- 
gemäßer Leitung  gnte  Früchte  zeitigen. 

Der  gegenwärtige  Zoetand  unserer  Bü- 
dezbnchliteratnr  ist  nach  keiner  Richtung 
hin  befriedigend.     Jedes   Jahr    wird  der 
Büchermarkt  mit  ästhetisch  und  didaktisch 
mrtloMn  Produkten  flbencbwemmt,  weil 
man  Ober  die  grundlegenden  Auffassungen 
riicht  iiu  klaren  i-t  und  weil  dem  kaufen- 
den Pnblikum  die  rechte  Einsicht  ni.ingclt. 
Aach  der  Tt;xt  ist  häc^  ganz  uii brauch- 
te, platte  Moral  predigend,  anstatt  kiirae 
Sprüche,  Fabeln,  Märehen,  Volkslieder  u.  s.  w. 
zu  bringen.    In   England  haben  Walter 
Crane  und  Galdecott  auf  diesem  Felde 
TonOg^icbes  geschaffen,  doch  ist  die  Dar- 
tldhmg  spezifisch  en^sch.   Bei  B  outet 
de  Honocle  und  Meggendorf  finden  wir 
gatd  Bilder,  der  Text  jedoch  ist  nicht  immer 
Tsnrandbar.  Fltnzer,  L.  Richter,  Tbti- 
mann.  Vogel,  Kleinmichel  haben  für 
die  reifere  Jugend  Brauclibares  geschaffen. 
Bez&glich  der  Zulassung  von  Darstellun- 
gen kindlicher  Fehler  und  Streiche  sei  man 
i  zu  rigoros;  so  wftre  es  fibwtrieben, 
Batoh  als  fOr  Kinder  Terderblioh  ganz 


abzulehnen,  über  den  Struwelpeter  u.  a. 
sind  die  Meinungen  besttglieb  der  Verwen- 
dung sehr  geteilt. 

Literatur.  Seidlitz  S.  S.,  Kinder- 
bücher. —  Lange  K.,  die  künstlerische 
Erziehung  der  Jugend* 

"Wien.  F§rd,  FHnk. 

Bildung.   Bildung  ist  im  allgemeinen 
so  viel  als  Formgebung,  im  Gegensatz  zur 
FormloeiglBeit  oder  Roheit  Geistes  (psycho- 
'  logische)  Bildung  besteht  in  einer  eigen" 
I  artigen,  beharrlichen  Ausprägung  des  Be- 

Iwußtseins  und  der  FersünUchkeit.  Sie  kommt 
an  stände  dnreh  Aufnahme  ftuBerer  Bin- 
drücke (Rezeptivität)  und  deren  Venur- 
bpitang  (Spontaneität)  niittels  der  geistigen 
Anlagen  und  Kräfte.  Die  äußeren  Ein- 
drücke bilden  den  Stoff  der  geistigen  Bil- 
dung, der  allmählich  verarbeitet  wird.  Denn 
die  Bildung  ist  nicht  etwas  Abgeschlossenes, 
sondern  ein  Prozeß,  in  dessen  Verlaufe  die 
Persönlichkeit  des  Menschen  zu  einer  schär- 
feren AuspAgting  gelangte  —  anslog  dem 
Wachstum  und  der  organischen  Ansbil- 
diinc'  f!e!j  Körpers.  Entsprechend  den  drei 
iiauptrichtungen  des  Seeleniebens  spricht 
man  yon  einer  intelldctiieUen  (Verstandee-), 
ästhetischen  (Gefühls-'  und  moralischen 
(Willens-  oder  r.harakter-)BiIdung,  welche 
Namen  jedoch  nicht  Arten,  sondern  nur 
Seiten  der  einen  geistigen  Bildung  bedeuten. 
IntellektaeUe  Bildong  jheneht  sich  auf  die 
Aneignung  eines  umfassenden,  dorch  den 
Verstand  zu  beherrschenden  Wissens;  ist 
jedoch  von  Gelehrsamkeit  als  einer  bloßen 
Au&tapalong  der  Wfsssnselkfttn  im  Be- 
wußtsein des  Mensclien  wohl  zu  unter- 
scheiden, da  CS  ihm  nicht  um  den  Hesit/. 
der  Kenntnisse,  souderu  um  ihre  Verweu- 
dnng  fttr  die  Ausgeetaltang  der  Fers6nlich- 
keit  SU  tun  ist  Sie  strebt  deshalb  nach 
einer  gewissen  Allseitigkeit,  wie  sie  die  viel- 
fachen Berührungen  der  Persönlichkeit  mit 
den  Strömungen  des  XTatur^  und  Menschen- 
lebens erheischen,  aber  auch  nach  einer 
harmonischen  Zusammenfassung  der  zahl- 
losen BUdungselemente,  um  die  Einheit  der 
Persftnlidikeit  so  retten.  —  Ästhetische 
oder  Qef&hlebildung  ist  eine  Verfeinerung 
und  Läuterung  d«  s  Gefülils Vermögens,  die 
'  den  Menschen  fiir  die  edleren  und  reineren 
Furmen  der  Gefühle  im  Bereich  des 
Wahren,  SchOnen  und  Guten  empftnglich 
macht  Der  rohe  Mensch  steht  nimlich 
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unter  dem  unmitteibaren  Banne  der  Sinn*  i 
lichkeit,  die  ifam  Angenehmes  und  Un*n-  | 

genehmes  bringt,  and  kann  eick  daher  zu 

höheren   Wertschätzanpren   nicht  erhoben. 
Von  der  grüßten  Bedeutung  ist  die  Bildung 
des  Willens.   Der  Wülenvhandlung  gehen 
Vorstellnngen  und  QefQhle  vorher;  diese 
liefern  die  unra>ttelhart?n  Mofi\  o  der  WilK  113- 
tätigkeit,  jeno  müssen  erst  iü  üeüihlsmotivo 
Ubergehen,  um  auf  den  Willen  zu  wirken. 
Je  intensiver  der  Wüle  als  eine  von  keinem  I 
hußeren  Zwange  bestimmte  Tätigkeit  zur 
Geltung  kommt,  desto  deutlicher  drängt 
sich  die  Macht  dea  Willens  über  Vorstel- 
lungen und  QefAhie  auf,  die  ihn  fOr  ge- 
wöhnlich erst  in  Bewegung  setzen.  Unbe- 
schränkt  kann  freilich    diese   Macht  nie  * 
werden,  da  der  Zwang  der  Natnrbedingun-  1 
gLU  nie  ganz  schwindet  Aber  ju  vollkom-  | 
mener  der  Wille  sich  von  diesen  ftofieren 
Kinflüssen  löst,  je  mehr  die  Einheit  von 
i- Hillen.  Denken  und  Wollen  mit  leitender 
Holle  des  Willens  sich  ausprägt,  umso  ge- 
schliffener mid  volloidetNr  ist  die  einsehie 
PerM Hl  lichkeit    Die  Gesamtanlage  eines 
Individuums,  die  aus  den  ursprünglichen 
vererbten  Dispositionen,  den  äuüeren  Ein- 
wirkungen, wie  Erzielrang  and  Lebens- 
erfahrungen,  nnd   individuellen  Willens- 
richtungen hervorseht  und  neuen  Motiven 
gegenüber  zur  Geltung  kommt,  heiüt  Cha- 
rakter (b.  d.).  Die  Anfänge  der  Charakter- 
bildong  leitet  die  ftoßere  Erziehung  und 
jene  vollendet  sich  in  der  Selbsterziehun}:. 
Fehlen    diese    beiden    Einwirkunjien,  so 
können  auch  die  besten  angeborenen  An- 
lagen, wie  es  scheint,  eine  Entwicklang  zur 
sittlichen  Tüchtigkeit  nicht  Gewähr  leisten. 
Der  wp'^enth'ehste  EinflnO  fiir  F.r?:iebMng, 
Emporhebung  ist  der,  den  die  Persönlich- 
keit eines  tüditigen  Menschen  durch  Lehre 
und  Beispiel  ausübt. 

Man  sprifhf  L'ewöhnlich  von  einer  all- 
gemeinen Bildungim  Gegensatz  zur  be- 
sonderen Fach-  oder  BerufsMldung;  nilein 
nur  jene  kann  als  die  eigentliche,  wahre 
Bildung  b('/t  ii  hnet  werden.  Denn  , Bildung'^ 
ist  ja  der  Ge;:en8atz  von  „Hoheit*,  die 
immer  auf  Borniertheit,  d.  h.  auf  eine  Be- 
schrftnktheit  des  geistigen  Wiesens  und 
Könnens  hinauslüuft,  indem  sie  an  dem 
Nächsten.  Sinnlichen,  Unmittelbaren  klehon 
bleibt  und  sich  um  das  Weitere  und  Huliere 
nicht  kflmmert  Der  Bildung  dagegen 
kommt  dtte  gewisse  Weite  des  geistigen 


Gesichtsfeldes,  sowie  ein  gewisser  Umfanc 
der  geistigen  Intereesensphllre  sn.  Sieb 

um  mögliehst  vieles  interessieren^  nicht» 
Menscliliehes  sich  fremd  wahii.ii,    Ist  das 
sicherste    Kennzeiclien     wahrer  Bildung, 
welche  eben  deshalb  eine  allgemeine  »eis 
muB.   Freilich,  nicht  die  Haste  dem  Om- 
lemten  und  Gewußten  macht  dis  E^ildunr 
ans,   sondern  die  Kraft  und  Eigentümlich- 
keit, mit  der  das  Individuum  jene^  aicb 
angec^net,  mit  seinem  Wesen  vencfamolscii 
hat  und  mittels  dessen  er  in  seinem  Ge- 
danken- und   Interessen  kreide  ein«'  feste 
Stellung  und  ein  klares  Urteil  gewonnen  baL 
Die  Bildung  ist  also  die  Ansgestalttutg 
der  inneren  Persönlichkeit  anf  dem  Wege 
der  geistigen  Aneitinuni?  f Attr;ikfion)  und 
Verarbeitung  (Assimilation)  der  von  auüen 
kommenden  Bildungsstoffc,  sowie  des  da- 
durch   bedingten    geistigen  Wachstoni.-. 
Diese  Ausgestaltung  muß  unbesfhndet  all^^r 
Vielseitigkeit  der  Bildung  eine  ganz  eigen- 
artige, eine  individuelle  sein. 

Was  nun  die  Aufgabe  der  Ercie- 
liunt:  in  bezug  auf  die  allgemeine 
Bildungdes  Zöglings  betrifft.  *o  h^7!*»bt 
sie  sich  anf  /Avei Punkte:  sie  soll  dem  Bew  ubi- 
sein  des  Zöglings  den  nötigen  Bildungsstoff 
snfQhren  und  sie  soll  ihn  formen  helfen. 
Wir    sagen:    „helfen",    weil  in  beiderlei 
Richtung  die  Erziehung  nur  dasjenige  fort- 
zuführen und  SU  fBrdwn  hat,  was  die 
Natur  in  der  Form  der  sogenannten  ,.na- 
türlichen   Bildung,'"  bertit";   an^n^Viit  nnd 
geformt  hat.    Allein  die  Natur  bietet  nur 
die  Rohstoffe  der  Bildung  in  der  Form  von 
Anschauungen;    deren  Verarbeitung  au 
eigentlichen    Bildungsprodukten    ist  ein 
langwieriges    und    verwickeltes  Geschäfl 
das  in  einzelnen  Menschenköpfen  vor  sich 
geht    Der  einzelne  würde  nicht  weit 
kommen,  wenn  er  in  ^ffrcff  der  Verar- 
beitung de-4  natürlichen  Bildtin^sstofTi  s  auf 
sich  selbst  angewiesen  wäre;  soll  er  wahrend 
der  Spanne  Zeit,  die  ihm  zugemessen  i»i, 
zu  einem   befriedigenden  Abschlüsse  der 
oi;^enen  PiilduiiL,'  gelangen,  d.  h.  soll  er  sich 
wirklich  auf  du»  Niveau  der  Bildung  seiner 
Zeit  und  seines   Volkes  emporschwingea 
können,  so  müssen  ifam  die  Bitdungsitoffe 
in  bereits  geformtem   Zustand,  d.   h.  in 
jenem  darirehnten  werden,  in  welchem  sie 
bereits  duri  h  andere  Meuschenköpfe  biu« 
1  durchgegangen  sind.   Diese  Oberliefenuig 
1  geformten  Bildungsstoffes  eifolgt  ia  der 
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Forui    des  Unterrichts.    Allerdiiirfs  haften 
die  iu  fremden  Menschen  köpfen  geformtea 
und  auf  dem  NVege  des  Dnterricbfo  flber- 
kommeaen  Bildungiselemente  nicht  derart, 
wie   jene,  vrelcbe  ihre  Formung  in  dem 
eijgenea  Kopfe  ded  ZögÜxigs  erhalten  haben ; 
d«tlian>  erschallt  auch  mit  Reeht  von  Zeit 
n.  Zeit»  snd  am  kräftigsten  aus  dem  Mtinde 
Ronsaeans,  der  Rnf  nach  Bildung  aus 
erster    Hand,  nämlich  aus  der  Hand  der 
Natur.    Wir   sind   heutzutage  allerdings 
bei  «innn  bedenklichen  Grade  dm  Ent- 
fremdung von  der  Natur  angelangt,  da  wir 
tatsächürh  heinalie   nur   vom  Unterricht 
lebea :  allein  da»  hohe  Niveau  der  zeit- 
geaiftBaiscben  Bfldmig  und  die  hohen  An- 
sprüche der  Zeit  an  das  Individaoin  ge- 
statten es  nicht,  unsere  Bildung  in  der 
Scbaie  der  Natur  in  jener  primitiven  Weise 
za  ancben^  wie  sie  sich  im  Laufe  der  Jabr- 
"hunderte  allmählich  im  Bewußtsein  unseres 
Ge-t  hli  chtes  odiT  rlooli  in  jenem  rle^  Kul- 
torkreisesj  zu  dem  wir  gehören,  heran- 
gehildet  hatte,   Damm  ist  unsere  Bildung 
eine  Scbulbildung  und  eine  Bilcherbildang. 
Dalitr  aber  auch  die  trauriire  Er^^cheinnnr;. 
daii  die  Bildung  so  vieler  junLien  l.tiitf 
keineswegs   im  Verhältim  stellt   zu  der 
Zätf  den  Kosten  und  den  Mitteln,  weldie 
»e  in   Anspruch   genommen   hatte.  Wir 
5t;hen  Leute,  welche  durch  H  hU  12  Schulen 
hindurchgegangea  sind,  deren  Bildung  sich 
jedoeb  in  den  bescheidensten  Verhältnissen 
bcw^ty  weil  sie  diese  nur  wie  ein  ange- 
nommpnes    Kleid   tr;i;^'oii,   dessen  Lappen 
nach  kurzer  Zeit  abfallen,  d.  b.  weil  sie, 
wie  Dieaterweg  sagt,  nur  fftrs  kflnftigo 
Tergesseu  gelemt  haben,  ohne  den  Bildung** 
stofT,    den    man  ihnen  sn  überreich  dar- 
geboten hatte,  assimiliert  zu  haben. 

Literatur:  Dcinhardt.  Über  den 
Begriff  der  ßildun«;  mit  besonderer  Rftck- 
sieht  auf  die  höhere  Schulbildung  der 
Gegenwart.  1855.  — Lazarus,  Das  Leben 
der  Seele  in  Monographien.  Berlin  1875, 
L  Bd.:  Rildnn;:  und  Wig<5pn3chaft.  — 
Dr.  Schröder,  Über  die  moderne  Bildung 
in  ihrer  geschicbtlieben  Entwicklang. 
Rostock  1862.  —  StrünirpH  L..  Erzie- 
hnngsfragen,  gemein verstündUch  erörtert, 
Leipzig  1869,  Ö.  54  ff.  —  Wait»,  A%  Pftd., 
S.  58  ff.  —  Heins  Enzvklop.  Tiandb. 
1,  4U,  —  Willmann,  Didaktik  ak  Bil- 
imne:slehre,  2  Bde.,  3.  Aufl.  Braanacbweig, 
1902.  —  Vgl.,  auch  in  diesem  Handbach 
d.  Art  jyFormale  Bildung". 

Lindner-SehilUr  t- 


Hilduugsrähigkeit.  Bildsamkoit  ist  im 
aligemeinen  die  Nachgiebigkeit  gegen  Ein- 
wirkuaguu  von  außen.  Die  geistige  Bild- 
samkeit des  Kindes  ist  sehr  groB,  jedoch 
keineswe^zs  nnbeschränkt.  Es  sind  ihr 
nämlich  durch  die  natürlichen  Anlagen 
gewisse,  allerdings  sehr  weite  Grenzen  ge- 
sogen. Innerbalb  dieser  Grenzen  liegt  der 
Spielraum  für  die  Erziehung.  Die  natttr- 
li'  h<  n  Anlagen  (vgl.  Begabung!  >-iiid  die 
beioiidereu  Dispositionen  (Angel egtheiten) 
zu  gewissen  Fertigkeiten,  welche  dem  ein> 
zelnen  auf  dem  Wege  der  Vererbung 
teil  werden,  ."^ie  hSn^cn  mit  gewissen  Eitzen- 
tümlichkviteu  der  körperlichen  Organisation 
zusammen,  die  das  Gelingen  einzelner  Ver- 
richtungen begünstigen  and  daher  das  In- 

I  dividuum  durch  die  Freude  des  Gelingens 
gerade  zu  diesen  Verrichtungen  hinführen. 
So  ist  eine  gewisse  erbliche  Beschaifenheit 
des  inneren  Obres  eine  Hanptbedingung 
der  musikalischen  Anlage.  In  der  Familie 
B  a  c  h  zfihlte  man  22  Mitglieder  mit  hervor- 
ragender musikalischer  Anlage.  Diese  Ver- 

{  sebiedenbeiten  der  Antigen  ftoBern  sich 
als  (irade  der  Reizbarkeit  (Empfänglichkeit 
für  äußere  Reize),  der  Li  bendiL'keit  (raschere 
oder  langsamer«  Aufnahme  und  Verarbei- 
tung, und  Kräftigkeit  (größere  oder  geringere 
Festigkeit  des  Behaltene  der  Beize)  des 
Seelenlebens.  Dodi  können  wir  bei  dem 
jetzigen  btande  der  rsychologie  nicht  ent- 
scheiden, wieviel  zu  der  Verschiedenheit 
in  Intell^nx  und  Charakter,  die  sich  anter 
den  Menschen^  regelmäßig  sogar  unter  den 
Angehörigen  derselben  Familie  linden,  die 
überlegene  Kraft  dieser  oder  jener  ange- 
borenen Neigung  oder  der  anawShlendai 
Wirksamkeit  der  Umgebung,  ganz  besonders 

!  der  sozialen,  beitrfiL't.  din  gewisse  Nei^^nnirf^n 
mehr  als  andere  nährt.  —  Die  Bildangs- 
f&higkeit  des  Menschen  hängt  vorzugsweise 
von  dem  Altir  ab  und  nimmt  im  allge- 
meinen mit  den  Jahren  ab,  indem  sich 
ersten«?  die  Empfänglichkeit  gegen  äußere 
Heize  aUmählicb  abstumpft  und  zweitens 
das  im  BewoBtsein  des  Kindes  bereits  An« 

i  gebildete    weiteren   Bildungen  nach  ent- 

i  gegengesetzten  Richtungen  im  Wege  steht. 

I  Sie  erhält  sich  während  der  Kindheit  auf 
ziemlich  gleicher  Stnfe  and  nimmt  erst  im 
späteren  Lebensalter  rasch  ab.  Darum 
suchen  sii  Ii  auch  alle  Parteien,  welche  für 
die  Ausbreitung  gewisser  Ideen  in  der  Ge- 

j  sellsehaft  eintraten,  vor  allem  der  Jugend 
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zu  V  i  nüicbtigen.  Die  Bildanj,'sfii]ii;j;kelt  ist 
ferner  verscUieden  bei  den  einzelnen  Rassen, 
Völkern,  Stämmna,  Fiftmüiefi,  hemnter 
SV  den  Individuen.  Man  hflte  sich  vor 
ebenso  lioblosen  ah  nnbefn^pii  PrliTip- 
tunfjL  n,  daß  z.  B.  die  Neger,  die  Mongolen 
u.  dgi.  gar  keiner  höheren  Bildung  föhig 
seien;  dnreh  die  Wirklichkdt  wird  dies 
nur  zu  häufig  widerlegt.  Ebenso  töricht 
ist  es,  die  Bildungsfahigkcit  cincin  Kinde 
im  vorhinein  abzusprechen,  da  solche  pä- 
dagogische Prognosen  doccli  die  Bifthrang 
nnr  au  hftnfig  widerlegt  werden. 

Literatur:  Ilorbart,  Umriß  pädag. 
Vöries.,  S.  1  ff.  —  Zill  er,  Allgem.  Päd:.L:. 
8  2  u.  12.  —  Strümpell,  Psychol.  Pädau. 
§  U  u.  15.  —  Sully  u.  Stimpfl,  Peychol. 
f.  Lehrer  §  59  bis  71. —  Bergemann,  So- 
ziale P&dägog.  Gera  1900  §  1  bis  10. 

Lindntr-SdtiUer  f. 

Bildnngswprt  der  Lehrfächer.  Ziel  ' 
der  Erziehung  ist:  Allseitige  bewnßtp  For- 
derung der  körperlichen  und  geistigen 
Flhigkdten  der  Jagend  in  ihrer  Ent- 
wicklung, damit  dioso  krriftig,  gesund  und 
selbständig  in  Beruf  und  Leben  mit  Unter- 
ordnung ihres  Sonderinteresaes  an  der 
Löenng  der  Zlvitisations-  nnd  Knltnranf- 
gaben  nnserer  Zeit  und  der  Gesamtanfgabe 
der  M^msrhlicit.  sittlich  zu  sein,  Tfi'-h  Hon 
Anforderungen  d*  r  sittlichen  Einsicht  mit 
Erfolg  sich  beteiligen  kann. 

Dreierlei  wird  also  von  der  Erziehung 
gefordert:  Kör]HTliehe,  m-isti^ze  und  sittliche 
Bildung.  Diese  Aufgaben  sind  allen  erziehe- 
rischen Veranstaltungen  gemeinsam;  also 
muß  aneh  die  Schale  als  wsieheriaehe  Ein- 
riclitung,  um  sie  zu  lösen,  einheitlich  sein. 
Denn  die  körperliche,  geistige  und  sittliche 
Bildung  findet  überall  bei  dem  normalen, 
werdenden  Menschen  die  gleichen  Vorans- 
setzungen.  Danun  maß  in  der  Volksschule 
die  Ausbildung  in  zwar  kürzerer  Zeit,  aber 
im  wesentlichen  aui  denselben  Stoffgebieten 
herbeigefOhrt  werden,  flkr  die  sie  die  htlhe- 
rcn  Schulen  in  l-mk >m  Iftageren  Zeitraum 
und  für  ein  reiferes  Alter  rn  erweitern  und 
zu  vertiefen  haben.  Darum  mflssen  dort 
dieselben  SeelenkrSfte  in  Bewegung  gesetzt 
werden  durch  einen  einfacheren  Stoff,  wie 
auf  der  liülu-rcn  St-itV  ilurrli  einen  reiferen 
und  komplizierteren ;  darum  muß  die  gesamte 
Dnterrichtätätigkeit  auf  Körper  und  Seele 
des  Scbftlert  nach  den  gleichen  Grund- 


sätzen gerichtet  nnd  bezogen  werdoi,  in  der 
Volksschule  wie  in  der  höheren. 

Die  Aufgaben  des  Unterrichts  mkä 
einerseits  die  Entwicklosg  ond  AosbiMimg 

der  Kräfte  und  Organe  für  die  kftnftig  von 
ihnen  zu  leistende  Arbeit  (allgemeine  odler 
formale  Bildung),  und  swar  durch  Herbei» 
fnhrnng  der  Selbstlfitigkeit,  die  über  die 
Schulzeit  hinausreicht,  anderseits  di<-  Vor- 
niittlnnfr  einer  "ewissen ,  in  sieh  zusanirnor.- 
hängenden  Summe  von  Kenntnissen,  die  dc-r 
Schfller  geistig  an  seinem  verfagbarea  Be> 
sitze  machen  muß.   Aber  eine  allgemeine 
Körperbildung  gibt  es  nicht,  da  man  immer 
nur  einzelne  Organe  und  Teile  allein  oder 
kombiniert  bilden  kann.  Noch  wentgor  Ift0t 
sich  eine  allgemeine  Gedächtnis-,  Verstände«»-. 
Gefühls-  und  WülensbilduuLr  denken,  d.-i 
Form  und  Inhalt  des  seehscben  LebeIl^ 
nicht  zu  trennen  sind,  sondern  jede  for- 
male Bildong  an  die  Wirkung  des  einzel- 
nem Gegenstands  gebuiulen  ist ,  und  so  übt  die 
tinitnmatik  die  Urteilskraft  nur  für  «pmcb- 
iiche,  die  Mathematik  nur  für  malhema- 
tiaehe  Verbftltnisse  n.  dgl.  Daram  sind  die 
allgemeine  fformale)    nnd  die  inhaltliclie 
oder  sachliche  Bildung;  untrennbar;  doch 
überwiegt  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Nnr  die  Extreme  and  Knseitigkeiten  sind 
Fehler;  ein  ausschließlich  formalen  Rflck- 
sirhton  fol;^'ender  Unterricht  wird  dem  sach- 
lichen Inhalt  nicht  gerecht  und  ein  au»* 
schliefiltch  auf  den  Erwerb  Ton  Kenntnieeen 
gerichteter  ftthrt  zum  „didaktischen  Ma- 
terialismus". (S.  Art.  Formale  BildTTii!:'  r-nd 
Formalismus.)  Die  Gedankenkreise  uud  Vor- 
stell ungsgebiete,  für  die  eine  ausreichende 
Kenntnis,  Ynarbeitang  nnd  Obnng  gewon- 
nen  werden  soll,  werden  durch  das  Bcdtlrf- 
nis  einer  Zeit  festgestellt  nnd  sind  selbst- 
verständhch  für  verschiedene  Zeiten  ver- 
schieden. Sie  werden  ohne  üntecricht  dnreh 
den  Umgang  vorgebildet  und  spftter  aof 
gleichem  Wege  neben  dem  rnterricht  er- 
weitert; darin  liegt  schon  die  Begründung 
dafür,  daß  sie  durch  die  jeweilige  Zeit  nnd 
ihre    Anschauungen    bestimmt  werden. 
Man    knin^    (V^r    Umwelt   des  einzelnen 
Menschen  in  die  Welt  der  Dinge  (Natur) 
und  in  die  Welt  des  Geistes  zerlegen;  auf 
sie  nnd  anf  die  Wissenschaften,  die  von 
ihnen  Kenntnis  geben,  ist  die  liilduuL^^beit 
gerichtet;  sie  fulirt  al<o  den  .**^chüler  ein 
in  Natur-  und  Geisteswissenschaf- 
ten.  Darnm  sind  UnferrichtsgegensUade 
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diel^aturwissenscbaften  uod  die  Mathematik 
taf        ciD«ii,  di«  GtistMWMsensehaftoti» 

Sprachen  und  Geschichte  auf  der  anderen 
Seite,  lianeben  treten  die  sogenannten  Fer- 
tigkeitea.  eine  recht  unpassende  Bezeich- 
MUf,  weil  sie  du  miinlicheElemeDi  gftnsBeh 

2Qrri':Vtr''»ten  l&ßt  und  d'w  VorntellunL'  lt- 
•  •V.T.  -laß  sie  nur  mechanische  Tätigkeiti-n 
der  lUud  oder  des  Körpers  seien.  Sie  fügen 
sieh  in  den  Dienet  der  genannten  Wissen- 
*rhaften ;  aber  diese  können  »w  uu-ht  tnt- 
bebrfTi  und  deswegen  sind  tiie  mehr  als 
bloti  dienende  Werkzeuge. 

«)  Die  Oeisteewietentohaften. 
I.  Die  Sprachen.  Zu  allen  Zeiten  und  bei 
alfen  Pädagogen  stand  im  Unterricht  der 
^iebuie  die  sprachliche  Bildung  im  Vorder- 
gnmd.  Denn  kein  anderer  Unterriehtsgegen- 
stand  liefert  in  gleichem  Maße  zu  gleicher 
Z^jt  allen  nnsenn  Seelentätigkeiten  Nah- 
rung und  Forderung,  tlohc  Kulturen,  wie 
die  eliinesiscbe  und  griechieehe«  b^nllgten 
sich  für  die  gesamte  Volkserziohutig  mit 
der  Muttersprache.  Zuerst  im  runiisrhen 
Keulie  trat  eine  fremdsprachige  Bildung 
daneben«  xanfteliet  infolge  der  BedttrfiiisBe 

V.  rkt  hi  s  niifl  rein  mit  Rücksicht  auf 
den  Nutzen,  dann  auch  allmählich  als  be- 
va£te«  geistiges  Bildungsmittel  für  diejeni- 
gen Volkeeehiehten,  die  eine  leitende  SteU 
lons  anstrebten  und  errelclifon.  Sfifdtm 
ist  der  Gedanke  der  Ergänzuiif,'  des  mutter- 
sprachlichen Unterrichts  durch  einen  fremd- 
tpraehigeu  nicht  wieder  völlig  verecbwon- 
deu,  wenn  er  nnrh  in  lanucn  Jalirhnn  lorten 
des  Mittelalters  gänzlich  verdunkelt  war. 
Der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
richtet  sieh  anf  die  nationale  DeDk>,  V<«- 
etflltjnL'^-  'Ulli  Austlriu-k'swpi-?e  und  den 
Schatz  der  aus  dem  VolksbewuQtsein  ent- 
spruugenen  Äusdrucksweise.  Er  hat  die 
Aufgabe,  richtig  lesen,  schreiben  und  apre« 
eben  zu  lehren,  die  b^cliüler  mit  den  Oi.-- 
»etzen  ihrer  Muttersprache  und  der  Dar- 
stellung in  ihr,  mit  dem  Sprachschatze  und 
den  hervorragenden  Enengniasen  der  hei* 
mischen  Literator  bekannt  zu  machen  und 
sie  in  dem  Gebrauche  ihrer  Muttersprache 
bis  zu  einigermaßen  selbständiger  Hand- 
babong  sallben.  Nor  in  der  Muttersprache 
ist  »  in  hi>törisc!ir ^  Vf  r-tfindnis  für  das 
Wnchntum  einer  Sprache  und  die  Bildung 
tiuti  umfassenderen  Spracli^efühls  uiüglich. 
In  dtmselbeii  Maße,  wie  die  aogehorene  und 
aatcMfene,  nneh  durch  lange  geschicht- 


liche Entwicklung  gestärkte  Vorsteilungb- 
weiae  nur  in  der  Muttersprache  cur  vollen 

Entfaltung  gelangen  kann,  muß  auch  diese 
niit  ihrem  ganzen  Ideengehalt  die  Grundlage 
alles  Unterrichts,  auch  des  fremdsprachig- 
grammatischen  bilden.  AusschlieBUeh  hat 
sie  diese  Bedeutiin;.'  für  die  Volksschule; 
ergänzt  wird  sie  durch  die  neueren  Spra- 
chen in  den  Healschulea,  während  in  den 
Gymnasien  und  Realgymnasien  auch  d«r 
universelle  Ideengehalt  der  enropiiitichcn 
altklassischen   Kulturvölker  herangezogen 
wird.    Aber   überall  muH  dieser  fremde 
ZufluB  in  das  natfonale  Bett  geleitet  und 
nicht  nur  formell  in  die  Muttersprache  uin- 
i4eprft:rt,  sondern  anch  mit  deren  Vorstel- 
lungen erweiternd  und  vergleichend,  be- 
richtigend und  bereichernd  Terschmolsen 
werden.    So  bildet  der  deut-^ehe  Sprach- 
unterricht das  gemeinsame  Band  und  die 
gemeinsame  Grundlage  des  Sprach  Unterrichts 
überhaupt,  und  in  ihm  kommt  dessen  Einheit 
zum  Ausdruck.  Man  hat  dem  Sprachunter- 
richt, zunächst  dem  Intrinischen,  eine  allge- 
mein formalbildende  Kraft  zuweisen  wollen, 
die  dasn  befHbige,  anf  jedem  Wissensgebiete 
Vollkommenes  /.u  leisten.    Zugeben  kann 
man,  daß  in  keiner  Sprache  die  ürarnirmtik, 
namentlich  die  Satzlehre,  so  schulmiiüig  in 
ihrem  logischen  Aufbau  entiriekelt  und  be«' 
arbeitet  wnrde,  wie  im  Lateinischen,  und 
darin  lie^'t  für  s{)ruchliche3  Denken  auch 
formalbildendc  Kraft.    \S'enn  mau  jedoch 
unter  formaler  Bildung  mit  Faulsen  Mdie 
Fertigkeit    versteht,  verwickelte  Bestände 
von  Tatsachen  genau  aufzufassen,  sicher 
uud  sachgeiuäÜ  zu.  analysieren,  endlich  sie 
auf  ihre  eiofsehe  Gesetsmäßigkeit  zorück- 
zufnhren";   wenn    ferner  diese  Fertigkeit 
„die  bähigkeit  einschließt  zu  angespaonter, 
beharrlicher  Aufmerksamkeit  in  der  Be- 
traditnng,  sicheres  Unterscheiden  des  Er- 
heblichen undüncrh<'hlichen,divinatori8ches 
Ti-effen  des  springenden  Punktes,  endlich 
methodische  Sicherheit  in  der  verifisieren- 
den  Untersuchung  sowie  in  der  Darlegung 
und  Beweisführung",  ^^o  ist  klar,  dalJ  der 
Unterricht  dazu  nur  vorbilden  kann,  daß 
aber  zu  dieser  Vorbildung  in  seinem  Ge- 
dankenkreiBe  jedes  Unterrichtsfach  beitra- 
gen kann  und  soll  und  daß  insbesondere  im 
Sprachunterricht  jede   Sprache,  nicht  nur 
die  fremden,    sondern  auch  die  Mutter- 
sprache, dieses  formale  Vermiigen  entwickeln 
kann  und  entwickelt.  Denn  in  jedem  Sprach- 
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anterricht  und  wahrhaftig  nicht  am  wenig- 
sten in  dem  Mnttenpracbtinterncht 
Dbnng  in  der  Anflönuig  verwickelter  Ge- 

dankenziisammenhSnge  und  in  der  Klar- 
legong  ihrer  grammatischen,  logischen  und 
psycholo^schen  Verbind  nng  im  reichsten 
Maße  jj:efordert  und  gikistet  worden.  Aber 
die  t  t)un^  ist  liei  dem  gleichzeitigen  Be- 
triebe mehrerer  Sprachen  reicher  ah  bei 
einer  einzigen. 

Als  eine  wwtrolle  Seite  des  fremd* 
sprachigen  Unterrichts  hat  man  stets  be- 
trachtet, daß  er  uns  ermöglicht,  d:is  «jei- 
stigo  Leben  fremder  Völker  kennen  zu  ler- 
nen und  daannserige  dadurch  xu  bereiebern, 
ihre  Sprache  zu  erfassen,  um  uosue  eigene 
Sprachkraft  zu  wahren  und  so  unsere  Ge- 
samtbüdong  zu  erhöhen.  Aber  von  diesem 
allgemeinen  Standpunkt  wAre  aehwer  zu 
entscheiden,  welche  Flremdspraehen  wir  für 
die  Jugendbildung  wShIen  ?ollen.  nnd  das 
Indische  oder  Chinesische,  das  Itahenischf, 
Schwedische  und  Bassische  könnten,  rein 
tbeoretifich  betrachtet,  hier  auch  Anspruch 
atif  Reri\ck.sichtigung  erheben.  Tatsächlich 
hiiboii  jedoeh  in  dieser  Frage  stetn  andere 
Faktoren  miteutschieden.  Das  Mittelalter 
war  auf  geistigem  Oebiete  großenteils  die 
Fortsetzung  der  römischen  Kaiserzeit  und 
deren  lateinische  Bildung  ging  auf  West- 
europa über,  die  griechisch-byzantinische 
auf  Ostenropa.  Aber  je  i^reiter  nach  Norden, 
desto  weniger  wirkte  die  römische  Bildang, 
nnd  wrnn  sich  heute  die  Nordgermanen 
(Schweden,  2sorweger,  Dänen)  des  Griechi- 
schen in  ihrem  aligemeinen  Schulnnterricbt 
entledigt  haben  und  des  Lateinischen  sich 
vermutlich  entledigen  werden,  so  sind  die 
gleichen  Gründe  weder  in  den  romanischen 
Gebieten,  noch  in  Deutachland,  noch  in  Ruß- 
land wirksam.  Hier  wird  man  ziber  an  der 
griechischen  Bildung  festhalten  als  an  der 
lateininchen,  während  DentHche  und  Roma- 
nen dasselbe  Verhältnis  zum  Lateinischen 
beweisen  werden,  das  eben  ein  groBes  Stack 
ihrer  Geschichte  in  Staat  und  Recht,  Kirche 
und  WissciiM-haft  bildet.  Anf  der  iuideren 
Seite  darf  man  nicht  Ubersehen,  duli  der 
Einflnfi  ^eser  alten  Kulturen  in  dem  MaSe 
abnimmt,  als  wir  zeitlich  uns  von  ihnen 
entfernen,  weil  inzwi^rhen  die  in  ihnen  ent- 
haltenen wertvollen  Bilduiubeleujente  Auf- 
nahme in  unsere  eigenen  gefunden  haben. 
Vor  allem  »ber  sind  die  Ziele  der  Erleis 
nung  schon  heute  andere  geworden.  Bas 


Mittelalter  kannte  nur  eine  allge^rneiz^ 
Spraohe,  das  Lateinische,  nnd  wer  an  der 
Bildung  teilhaben  wollt«-,  mußte  es  Ic^s-en. 

schreiben  und  sprechen  köniKn.  wie  hentt 
die  Muttersprache.    Damals  war  also  di*t 
Aufgabe  des  Schulunterrichts  die  Eilemsuig 
der  Uni  Versalsprache  zu  diesen  dr«Zwec]K«m. 
Seit  dem   17.  .Tahrhnndert  trat  in  dif^*'- 
Hinsicht  L-iii  Un)s(  li\\  iing  ein;  die  praklisi-ii« 
Anwendung  de^*  Lateinischen  ist  heute  gan* 
verschwunden,  nnd  trotzdem   hfclt  msüa. 
ohne  das  Ziel  des  Schreibens  erreichen  zu 
können,  dieses  tVst.  Es  muü  in  kurzer  Z«it 
verschwindeu,  weil  es  zwecklos  ist,  den 
Unterricht  in  falsche  Bahnen  lenkt  and  des» 
modernen  Fächern  die  Existenz  verkümmert. 
Durch  die  Ent\vi(kianir  des  üniver-?5tSts- 
unterrichts  wird  heute  als  Ziel  die  bii>to- 
risehe  Er&ssung  der  griechisch-r6miaebeB 
Geistes»  und  Geschichtsentwicklung  aufge- 
stellt, und  daliei  muß  das  ^lriechi^M.•he  in 
den  Vordtrurund  treten;  denn    bei  den 
Griechen  wurden  zuerst  alle  Gebifte  de» 
menschlichen  Denkens  und  Empfinden«  mit 
glücklicher  Hand  angebaut  und  ihre  Lite- 
ratur, ihre  Kunst  sind  heute  nn»  h  muster- 
gültig.   Diesen»  Ansprüche  tritt  wber  die 
Oberlieferung  entgegen,  die  erst  seit  etw« 
lOO  Jahren  dem  (uirt  hischen  günstiger 
iTcworden  ist.  trut/.dem  aber  in  wfittMi  Krei- 
sen das  Fremdartige  nnd  L  neingebürgerte 
dieses  OnterrichtHge;:cDstands  nicht  völlig 
zu  beseitigen  vermochte;  hat  doch  die  ka« 
tholische  Kir(  he  diesem  stet«»  nur  eine  ge- 
I  ringe  Tednahme  bewiesen.  Die  beiden  alten 
Sprachen  in  einer  der  bisherigen  gleichen 
I  oder  fthnliehen  Ausdehnung  in  den  Gym- 
nasien beizubehnlteri,  i>t  unmöglifh,  weil 
I  dabei    die    modernen    r.ildungsfHchcr  — 
neuere    Sprachen,  iSaturwisseuschafteD, 
Zeichnen  —  au  kura  kommen  und  kein 
Gebildeter  hellte  ohne  deren  Kenntnis  au.s 
kommen  kann.    Die  formale  Bildung,  die 
man  frUher  stets  in  das  Treffen  führtei 
kann,  wie  oben  erwähnt  wurde,  nicht  mehr 
als  ihre  alleinige  Wirkung  in  Anspruch  ge- 
nommen werden;  die  materiah  ,  inhaltlii  he 
aber  läßt  sich  zum  größten  Teile  auch  aus 
Übersetzungen  nnd  guten  Bearbeitun«:en 
erwerben.  Die  Pflege  der  neueren  Sprachen 
I  wird  zunru  li>t  dtmli  den  Verkehr  und  den 
darauf  beruhenden  Volkswohlstand  gefor- 
dert.   Dadurch  sollte  auch  zunächst  ihre 
Wahl  bedingt  werden,  die  f&r  den  deut* 
sehen  Sftden  das  Fransdsische,  fftr  den 
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Norden  das  EngÜHcbe,  für  Österreich  ond 
die  AlpMigelMete  das  Italienisebe»  Dngarische 

oder  .Slowenische  bevorzugen  wird.  Frei- 
lich müssen  für  den  rntorrirht  auch  noch 
andere  Eücksiehten  nmUgebend  sein,  vor 
•Um  ndk  die  Uteratnr  and  die  geMagen 
tkA^MtK,  die  von  den  Nachbarländern  ge- 
übt woHcn  sind.  Diese  sind  für  die  drei 
ei^tgcnannten  i>pracben  ziemlich  gleich- 
««ff%  für  Slawisch  nnd  Ongariscb  nicht. 
Aach  die  phonetischen  und  grammatischen 
Verhältnisse,  die  Übung  von  Ohr  und  Zunge 
i^d  dabei  nicht  ohne  Wert;  an  Klarheit 
und  Logik  des  Gedankenansdraeks  Aber-  ' 
trifft  die  französische  Spra '  he  alle.  Znr  Zeit 
«ind  Franzö*it'<f h  und  Englisch  die  verbrei- 
uuiea  neueren  Fremdsprachen  im  Unter- 
richt, da  sie  auch  dem  gesamten  Hfidchen- 
tchalwesen  znkouiuien. 

II.  I»as  L«ben  ein»»«  Volke.s  .stellt  sich  in 
rnser  Genchic h tc  undinseinen  Einrich- 
toflgtn  dar.  gleichviel  ob  diese  dem  etaat- 
licheo,  gottesdienstlichen  oder  privaten 
Leben  angehOren.  Will  man  »eine  Sprach n 
ond  Litemtar  ver»teheD,  ho  maß  mau  auch 
Muw  Geschichte  nnd  Einriditangen  kennen. 
^-  somit  untrennbar  von  dem  .Sprach- 
aM*nicht  der  geschichtliche  und  die  Fin- 
fuhrnrig  in  die  Lebenseinrirhimigen  der 
wichtigsten  Knltarvölker.  Noch  wichtiger 
ist  dieser  Unterricht  für  die  sittliche  Bil- 
dung. pJedem  hat  dir»  Opschichte  etwas  i 
WichtigCji  zu  sagen-  uad  in  jedem  soll  siu 
dss  Bewnfltsein  der  Pflicht  erwecken,  «dem 
kommenden  Geschlechte  die  Schuld  zu  ent- 
richten, die  er  (1r>m  vtIu  rrrfji;ancr(*nrn  nicht 
mvhr  abtragen  ka,iin."  Uiv  aus  dem  Uui- 
gug«  erwachsene  Teilnahme  an  den  Mit* 
leUfnden  wird  zum  Interesse  an  dem  j:ei- 
iügtü  Leben,  Denken  und  Wissen  der  Vor- 
zeit, oikd  die  eigenen  Lebeosanschauungen 
werdsa  beieichert  nnd  berichtigt  dnreh  die 
Erkenntnis  derjenigen,  die  von  den  größten 
Geistern  früherer  Zeiten  literarisch  nioder- 
g«^l«gt  nurdea  sind.  Bei  den  modernen 
V&lüni  sind  diese  Gebiete  meist  wa  kom- 
pliziert und  zu  schwer  vcr-itiitidlich,  um 
ichon  der  Jährend  in  den  Öchulen  /.uj^eführt 
M  werden.  Man  wird  sich  ia  den  Volks- 
*thnl«n  darchans  auf  die  Gmndzfige  der 
dealschen  Geschichte  beschranken  müssen, 
die  aach  Hei  den  höbcrpii  überwiegt,  und 
**beD  der  nur  Verwandtes  und  Beeintiu- 
I«mI«i  ans  der  Geschichte  anderer  Völker 
rar  Bshaodlnng  gelangen  kann.  I^^g^n 


können  bei  den  Völkern  der  alten  Welt, 
vor  allem  bei  Griechen  nnd  Römern,  die 

Grundformen  und  Gesetze  staatlicher  und 
gesellschaftlicber  Entwicklung  ohne  große 
Schwierigkeit  zur  Entfaltung  gelangen,  an 
den  Realschulen  mit  anderen  Sprachen  wird 
selbstverständlich  die  französi^^chc  nnd  eng- 
lische Geschichte  einen  breiteren  Haum  be- 
anspruchen müssen.  Bei  dem  Geschichtä- 
nnterrieht  bietet  sich,  freilich  nnr  sparsam, 
auch  die  Möglichkeit,  die  Jugend  mit  der 
Grnndriclitung  wissenschaftlicher  Tätigkeit, 
die  Herleitung  atis  Quellen  bekannt  zu 
machen.  Obwrall  mnfi  aber  das  Ziel  sein, 
durch  das  Studium  fremder  Ooschichte 
die  des  eigenen  Volkes  besser  und  tiefer 
zu  verstehen. 

Das  Werden  nnd  Wachsen,  die  Ent> 
Wicklung  und  die  Individualität  der  Völker 
werden  r.n  einem  bedeutenden  Teile  bedingt 
dur(*h  die  Erdräuuie,  in  denen  sie  sich  be- 
finden. Das  elementare  Verst&ndnis  in  dieser 
Riclitung  zu  .schaffen,  kommt  der  Ooogra- 
jihic  zTi,  die  in  dieser  Hinsicht  eine  eben- 
falls hiäturische  Disziplin  ist  Da  es  aber 
keine  wahre  Heimat-  nnd  Vaterlandsliebe 
geben  kann  ohne  Kenntnis  der  Ileimut  und 
des  Vaterlands,  hat  dieser  Unterricht  zu- 
nächst deren  Kenntnis,  SO  weit  es  geht,  durch 
eigene  Anschannng  (s.  Art.  Heimatkunde) 
zu  verniitfidn.  und  hier  liegt  sein  bedeu- 
tendes didakti.sclies  und  ethisches  Moment. 
Nach  dent  angeschauten  Bilde  der  Heimat 
formt  derkindlidie  Geist  mitHilfo  der  Phan- 
tasie dis  nichi  anschaiilicli  zn  ;:eulnneni1e 
der  Formen,  in  die  ihn  der  Unterricht  auch 
führen  inuü ,  denn  die  Heimat  des  Mcnschen- 
gesefalechts  ist  die  ganze  Erde;  dadurch 
wird  die  Ausdehnung  des  geopr.ipliisclicn 
Wissens  über  diese  als  berechtigt  erwie-sen. 
Ja  die  mathematisch-physikalische  Geogra- 
phie reicht  als  Heimatsknnde  sogar  aber 
diese  Grenze  hinaus. 

6)  Die  Naturwissenschaften 
und  die  Mathematik.  Die  Geographie 
kann  ihre  Anfgabe  nicht  erfttllen,  wenn 
sie  nicht  in  erster  1/mie  NritunTi^scn- 
srh.nft  ist:  denn  die  Bedeutung  und  Wir- 
kung der  Erdoberfläche,  des  Luftmeeres, 
das  sie  umgibt,  der  Stoffe,  die  sie  an- 
sammenset/en.  de-i  W;iss(M'3,  das  einen 
großen  Teil  der  Krili>  i  ri'iillt.  auf  Menschen, 
Tiere  und  Pflaiizea  kann  unr  mit  Hilfe  der 
Naturwtssenaohaften  erfaftt  nnd  verstanden 
werden.  Wegen  ihrer  dof^Iten  Beziehnngen 
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zu  den  (iciste8wiäsenscbaften  hat  Her  hart 
die  Oeognphie  mn«  aaioziierende  Wiraen-' 

schift  genannt.  So  leitet  die  Geographie 
über  7.n  den  l)  e  s  c  Ii  r  ei  be  nd  e  n  Katiir- 
wiasens ch af ten  und  zur  Physik  und 
Chemie  (Allgemeine  Natnrwisseiuchaft). 
Die  eigenartige  Entwicklung  der  Natur- 
wissenschaften fordert  tiberwiegend  das 
induktive,  d.  h.  das  von  der  Erfahrungs- 
tatsache anagehende  Denken.  Die  EinÜBh» 
rang  in  diese  Ffteher  wird  stets  vmt  der 
reinen  Sinnesansrhannnfj  (Beobachten,  Ex- 
perimentieren, Zerlegen)  ausgehen  müssen, 
wfthxend  die  ebenfalls  anm  Teil  sinnliche 
AnHchanung  des  ^rachnnterrichts  bereits 
mit  lopisrlifii  Prozessen  htm!  Dcnkvor.stel- 
lungen  stark  durchsetzt  lüt.  iJadurch  ist 
der  Unterrieht  in  der  Natnrknnde  vor  allem 
befthigt,  das  Interesse  am  Mannigfiftltigen 
nnd  am  Wechsel  der  Ers(  lieinun«ien  her- 
vorzurufen, deren  Wirkung  auf  das  Leben 
des  Menschen  an&nweisen,  zugleich  aber 
auch,  da  die  gleichen  Anschauungen  und 
Vorstellungen  oft  wiederkehren,  die  zur 
Festigkeit  nötige  Übung  zu  verleihen  und 
durch  Yergleichang,  Kombination,  systemsp 
tische  Zusammenfassung  und  Entwicklung 
von  Oesetzen,  sowohl  die  logischen  wie  die 
ästhetischen  Prozesse  zu  fördern.  Diese 
letstgenannten  entstdben  eben  durch  das 
Leben  des  Menschen  mit  der  Natur,  die 
er  mit  seiner  eiL'«nen  Empfindung  erfüllt 
und  belebt.  Dali  uuch  die  Naturkenutuis 
auf  das  religiöse  Geftthl  fördernd  einwirken 
kann,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung; 
doch  muß  hier  die  Klippe  einer  unwahren 
Teleologie  vermieden  werden. 

Der  Unterrieht  in  den  Natarwissen- 
schaften  bedarf  des  mathematischen 
7.n  soinpr  Er£rSn?,an{!;.  Zühlcn.  Messen, 
Wägen  können  diese  nirgends  entbehren, 
nnd  manche  ihrer  Zweige  beweisen  die  em- 
pirisch gefundenen  Gesetze  durch  mathe- 
matii^rlie^  Verfahren  nnd  sprechen  diese 
selbst  in  mathematischer  Form  aus.  Auch 
die  Geographie  brancht  die  Mathematik 
teils  fUr  die  Konstruktion  von  Figuren, 
welclie  die  Aneignung  des  geographischen 
Bildes  erleichtern,  teils  für  das  Verständnis 
der  GröAen-  nnd  Distansverhftitnisse,  teils 
für  die  Reduktion  der  geographischen  Dar- 
stellung; besonders  physische  (leo^'rapliio 
und  Astronomie  sind  ohne  Mathematik 
undenkbar.  Auch  im  praktischen  Leben 
ist  die  Mathematik  vom  einfachen  Rechnen 


und  Z&hlen  des  täglichen  Verkehres  bis  zu 
den  groBartigen  finanziellen,  techniadhen 
nnd  HandeUinntemehmangen,  Grondlage 

und  Voraussetzung.  Die  unmittelbare  gei- 
stige Bildung,  die  die  Mathematik  selbst 
verleibt,  bezieht  sich  zwar  nicht  ansschlieB* 
lieh,  aber  doch  vorwiegend  auf  die  Verbin- 
dun;:r  der  Wtrstellnngen  durch  das  Denken, 
das  oft  die  Phantasie  zu  Iliife  ruft,  während 
die  formale  Seite  und  damit  die  Anregung 
der  ästhetischen  Prozesse  dem  Zeichnen 
zufällt.  Als  ein  für  sich  fortentwickeltcr 
Zweig  der  Logik  ist  sie  besonders  geeignet, 
in  die  verschiedenen  Methoden  formaler 
Untersuchung  und  logischen  Denkens  »  in- 
ztif&hren.  Von  der  Wirkung  der  sprachlich- 
logischen  Bildung  hat  sie  die  Ausuahnu- 
losigkeit  ihrer  Gesetze  nnd  damit  die  Klar- 
heit imd  l^berheit  der  Schlüsse  voraus. 
Und  wenn  sie  allerdings  r.anüchst  nur  den 
mathematischen  Verstand  bildet,  so  erweist 
sich  doch  die  Notwendigkeit,  stete  das  dne 
nur  richtige  Resultat  zu  tinden.  als  eine 
Erzieherin  zur  Gründlichkeit,  die  sich  auch 
auf  anderen  Gebieten  förderlich  erweist. 

Nator  nnd  Geschichte  sind  die  Gebiete, 
an  denen  sich  die  religiösen  Gefühle 
natürlich  nnd  intensiv  entwickeln  lassen: 
diese  Aufgabe  fällt  somit  eigentlich  dem 
gesamten  Unterricht  an.  Venn  daneben 
noch  ein  besonderer  ReUgionsunterricht  für 
nütii:  erachtet  wird,  so  wird  dies  damit  be- 
gründet, daß  der  übrige  Unterricht  nicht 
in  der  Lage  sei,  die  Wbiisohe  Geschichte 
und  die  Kirchengeschichte  oder  auch  den 
positiven  Lehrinhalt  der  ein7,elnen  Reli- 
gionen und  Konfessionen  in  ausreichendem 
MaBe  oder  im  Znsammenhang  zu  flber- 
liefern.  Dieser  Religionsunterricht  im  en- 
freren  Sinne  hat  aber  jedenfalls  die  Aufgabe, 
den  übrigen  Lnterricht  und  dessen  für  ihn 
branehbare  Ergebnisse  (iberall  zor  Vet^ 
knn|>fung  und  Verbindung  der  Vorstellungen 
heranzuziehen;  ihm  selbst  aber  fällt  als 
besondere  Leistung  deren  Einreihung  in  die 
religiösen  Vorstellangaverbindnngen  an,  am 
sie  dadurch  vor  dem  Verloren^/ehen  zu  be- 
wahren und  sie,  soweit  es  moLilich  ist,  in 
religiöse  Gefühle  umzusetzen.  Dazu  kann 
er  aber  die  Mitwirkung  der  Eltern  nnd  anch 
der  i^esainten  Umwelt  nicht  »  ntbehren.  und 
darin  liegen  für  Um  oft  unüberwindliche 
Schwierigkeiten. 

Philosophie  wird  heute,  hanptsich- 
lieh  infolge  des  Streites  der  Systeme,  mebt 
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nicht  mehr  als  besonderer  ünterrichtsgegen- 
ttand  in  den  Schalen  behandelt;  in  Oater- 
r«teh  dagegen  ist  dies  noeh  Be^L  Was  an 
logischem,  ethischem  und  p>^ycbolo<rischcni 
Wissen  erforderlich  ist,  kann  und  muß  an 
der  Schriftstellerlektüre,  im  Geschichtsunter- 
ficht,  in  Mathematik  und  Natorwneen* 
Schäften,  endlich  in  der  Religion.sstunde 
doreh  die  Mitarbeit  der  Schüler  erworben 
werden;  ob  dies  in  besonderen  Stunden 
Ktteanunen&sseiid  geaehiebt»  bt  fdeichglUtig. 
Die  Hauptsache  bl(-ibt  in  beiden  Fällen,  daß 
irgend  n-o  im  letzten  Jahre  eine  Zusammen- 
fa^ang  des  erworbenen  Kenntnisstoffes  ein- 
tritt. Ein  ethiidier  Unterricht  an  Stelle 
f^•■~  kr.nf<:  -.sir>ricll(>ii  Rcligionsnntorrichts  ist 
in  Fruokretch,  in  Japan,  in  Amerika,  teilweise 
in  der  Schweiz  u.  a.  eingerichtet;  in  Deutsch- 
land und  öetefTMdi  ist  daf  Ar  nur  in  klonen 
Kreisen  Stimmung  vorhanden. 

r.  Die  Fertigkeiten.  Dazu  zählt 
man  Turnen  und  Spielen,  Zeichnen,  Schrei- 
ben und  Handfertigkeit  nnd  zum  Teil  auch 
Singer.  Dt  r  Turnunterricht  hat  zwar 
in  erster  Linie  die  Ausbildung  des  Körpers  [ 
zur  Aufgabe,  aber  er  greift  in  seinen  Wir- 
knagen  auch  auf  das  seehsche  Gebiet  ttber. 
Demi  CT  vermag  die  Selb-fbchcrrschnng 
und  die  Beherrschung  der  tilieder  durch 
Übung  auf  körperlichem  Gebiete  wirksam 
zu  machen,  nnd  namentlich  in  der  Zeit  der 
Entwirklnnp  des  (Ifxifhlerlit.Jttriebes  kam 
eine  verständige  köqi<;rHche  übang  eine 
wirksame  Ableitung  schaffen.  Auch  sind 
Seherbeit  der  Bewegung,  Kraft  nnd  Ge- 
wandtheit, Mut  im  ftußeren  Handeln.  Knf- 
•chlossenhcit  und  Selbstvertrauen  zum  Teil  i 
"Wirkungen  eines  gut  geleiteten  Turnunter- 
richts. Für  die  einzelnen  Übungen  istversttn- 
diu'e  B'^nrteilnn^  nicht  zti  cntbehri  n.und  die 
isthetische  Seite  erh&lt  dadun-li  Förderung, 
deft  niebt  nur  freie  Verfügung  Uber  die 
Glieder  gewtmneDf  sondern  auch  die  Ge- 
wohnheit anerzogen  wird,  bei  allen  Rewc- 
^un^en  ein  schOnes  Ebenmaß  zu  beobachten 
and  jene  selbst  mü  Anmnt  anssnfUiren. 
Hoefa  wertroller  im  p&dagogischcn  Sinne 
•=r  das  Spiel,  da  sich  in  ihm  das  Innere 
der  Kinder  am  unverhüllt^ten  nnd  am  um- 
fangreichsten kandgibt,  es  anfleirdcm  zn 
giaellicii  m  und  gese!l>cliaftlichem  Sich-dul- 
den  niid  -ertranon  erzieht  und  so  am  wirk- 
samsten und  sichersten  an  der  Unter- 
drückung der  Selbstsnebt  mitarbeitet. 
Ks  reibraitete  Ansieht,  daB  körperliche 


Tfttijjkeit  ein  Opfjengewicht  gegen  die  gei- 
stige biete,  ist  nur  mit  grofler  Beschränkung 
richtig  nnd  gilt  eigentlidi  nnr  von  dem 
Spiel,  Denn  unser  jetziges  Sehnltnrnen 
erfordert  fast  ebensoviel  geistige  Anstren- 
gung (Aufmerksamkeit)  als  der  Scliuluuter- 
richt,  setst  also  dessen  geistige  Anspannung 
fort  Starkp  körperliche  Anstrengung  ist 
aber  keine  Erholung,  wenn  geistige  Arbeit 
Ermüdung  herbeigef&hrt  bat.  Das  Turnen 
kann  also  nnr  bei  groBer  Yonicbt  als  ein 
Gegen u'ewieht  gegen  gri^tiL'^f  Anstrengung 
betrachtet  werden.  (VgL  Art.  Turnen  und 
Spiel.) 

Das  Zeichnen  bildet  das  Avge  und 

die  Hand  und  erzieht  zum  richtigen 
Sehen,  sowie  zur  richtigen  Wiedergabe 
des  Gesehenen.  Soll  es  aber  seine  Auf- 
gabe eifülten,  eo  mnS  Bach  Körpern 
gezeichnet  werden,  wobei  das  Ornanient- 
^eichnen  ganz  in  den  Hintergrund  zu  treten 
hat  (s.  Zeichnen).  Ein  richtig  erteilter 
nnd  mit  dem  flbrigen  Unterricht  in  Ver- 
bindung gesetzter  Zeichennntenirht  kann 
l  lur  die  künstlerische  Erziehung  der  Jugend 
am  meisten  tun.  Der  Elementarunterricht 
mftfite  mit  Zeichnen,  nicht  mit  Schreiben 
beginnen,  Ohne  dieses  ist  freilich  eine 
höhere  geistige  Bildung  gar  nicht  denkbar 
und  Maugel  an  Gewandtheit  in  der  Technik 
des  Schreibens  beeinflußt  die  Schnelligkeit 
und  den  Znsammenlian;;  der  Gedankenent- 
Wicklung  in  ungtiustim  r  Weise. 

Der  Handfertigküitsunterricht 
wird  heute  von  den  einen  über-,  von  den 
anderen  unterschätzt.  Das  beliebte  Schlag 
I  wort  von  der  Ausgleichung  der  sozialen 
Gegensätze  muß  auch  hier  als  Grund  her- 
balten, hat  aber  so  wenig  Beweiskraft,  wie 
sonst  vielfach.  Auch  die  Annahme,  daß 
durch  ihn  „der  Gedanke  an  die  wichtigen 
Kultnrfortscüritte  geweckt  werde,  die  auf 
dem  Wege  der  Verarbeitung  der  Stoffe  zu 
irgend  welchen  durch  das  Bedürfnis  des 
Lebens  nahe  gelegten  Zwecken  der  Mensch- 
heit gelungen  sind*,  trifft  nicht  zn,  anBer 
wenn  ein  besonderer  Hinweis  darauf  erfolgt; 
dieser  kann  aber  in  jed«m  Unterricht  er- 
folgen. Man  kann  zugeben,  daß  dabei  die 
Hand  geObt  wird;  aber  in  der  Regel  geht 
diese  i'  bung  bald  wieder  verloren,  wenn 
nicht  der  künftige  Beruf  f>der  die  Rücksicht 
darauf  zu  deren  Fortsetzung  Veranlassung 
gibt  Wie  weit  der  Formensmn  dadurch 
gefördert  wird,  iKBt  sich  weder  allgemein 
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entscheiden,  noch  sind  dalür  die  nötigen 
Erfahnmgen  voriianden.   Hygienisch  vird 

er  zwar  auch  als  Gegengewicht  gegen  gei- 
stige Arbeit  gepriesen,  nher  daß  er  si'-h  im 
Schulunterricht  als  solches  erweisen  würde, 
ist  mehr  als  zweifelhaft  Die  Lehrerwelt 
der  Volksschule,  die  daran  zunächst  betei- 
ligt ist,  stellt  ihm  geteilt  gegenüber;  die 
größere  Zahl  ist  zur  Zttit  gegen  seine  Auf- 
nahme in  die  Schale.  (8.  Art.  Haadfertig- 
keitsunterricht.) 

I)rr  f  1  0  H  !i  n  g  II  n  t  c  r  r  i  c  h  t  steht  her- 
kömmlich in  den  Lebrplänen  der  Volksschule 
und  der  höheren  Schnle.  Aber  tatslloblieh  ist 
er  nnr  dort  ein  allgemeines  Bikhingsmittel, 
wfthrrnd  or  hior  nur  einf  kleine  Minrlerheit 
erlaüt.  Wo  er  allgemeines  Bildungsniittel 
sein  kann,  ist  er  wertvoll  durch  die  Aus- 
bildung des  Gehörs,  für  die  Förderung  des 
ästhetischen  Vorstellungsverlaufs  und  selbst 
für  die  Entwit-klung  der  sittlichen  und  re- 
ligiösen Gefühle. 

Literatur:    Willmann,  Diduktik, 

2  Bdi-,  2.  Aufl.  1894.  1895.  -  Schilh  r, 
Uandb.  d.  prakt.  Pädag.,  3.  Aufl.,  §§18  u. 
19.  —  V.  Sallw&rk,  In  dem  Retnschen 

Enzykl.  Handb.  1,  425.  —  Toischcr  \\., 
In  Baumeisters  Handb.  d.  Erz.  u.  ünterr- 
Lehre  höh.  Schulen,  2.  Bd.,  1.  Abt.,  Mün- 
chen 1896.  —  Hein,  Pickel  u.  Schcller. 
Tboorie  ;i.  Praxis  d.  Volk^schiiltniterr.,  8 
Bd(j.  -  Düring  A.,  llaudb.  d.  lacnschL- 
natürl.  Sittenlehre  für  Eltern  u.  Er/.icber. 
Stiittizart  1809.  —  Fri.  k  0.,  Lein laol. 
u.  Lehrgänge  28,  1.  lö.  —  Kern  II.,  Giiunl- 
riB  d.  Pödag.  Kap.  2,  §§  18— 2fi.  —  Paul- 
sen,  I).  b'ealgymn.  u.  d.  humanist.  Bild. 
Berlin  1889.  —  Zopf  W.,  Ztschr.  f.  d. 
Qymn.-Weaen  86,  417;  36,  284;  37,  92.  - 
ücrs..  Der  nritnrw.  Gesamtuntcrr.  Breslau 
18^)7.  —  V a i  h  i ng e r  II.,  Nalurl'.  u.  Schule. 
Köln  1889.  —  Götze  \V..  D.  Handarb,  im 
Dienste  d.  Schule.  Leijz.  18<'4  Dörp- 
feld  W.,  Der  didaktische  Materialismus. 
Bd.  2  d.  Gesamtausg.  seiner  Schriften. 

J7«rm.  Sehilier  f. 

Der  Bildungsweit  der  modernen 
Sprachen.*)  Die  modernen  Sprachen  (fran- 

*)  Anm.  Der  Herausgeber  kauu  sich 
zwar  nicht  in  allen  Punkten  mit  der  vom 
llorrn  Verf.  gebotenen  DarstelluMi;  des 
Bildungswertes  der  modernen  Sprachen, 
namentlich  wo  dieser  mit  dem  der  klasei» 
schi-n  S|ir;i<'ln'ii  a1>t:(>\vo<ien  wird,  'invor- 
standen  erklären,  glaubte  aber  doch  die 
von  reinem  Interesse  diktierten  Darlegungen 
unverkfirst  cum  Abdruck  bringen  au  aolton. 


I  zÖsisch,  englisch,  italienisch)  verdai>k«ii  Üwj 
Aufnahme  in  die  Lehrpl&ne  der  li4llMn4 

Schulen  '^Mittelschulen)  außer  utilitn  H^^-i-ij 
Gründen   haupt^Uchlich    dnr    ihnen  in'»-j 
wohucaden    Eignung    ala    hervor  xage::^^ 
Bildlingsmittel.  Sie  sind  insbeeondev* 
den  Realgymnasien  und  lateittlotefl  U^^^^ 
schulen  dazu  berufen,  im  Vereine  mit  d.^i 
anderen    humanistiächen    Disziplinen  %Lri 
Ästhetische  und  etbiscbe  Ausladung  dwr. 
Schüler  zu  ergänzen  und  zu  vcrvoUkomaUfif  J 
und  speziell  ander  Realschule  daA  herv-r 
ragendste    Mitfei    grammatisch  Io^>»c&*r 
SdkuluQg  zu  sein.  Diese  ihnen  zngedaeiiic 
Bestimmung  sind  sie  auch  ToUends  so  tt- 
j  füllen  im  ^tnndc.  Die  Voraussetzungen  hier ; 
I  sind  nicht  allein  dadurch  gegeben,  daß 
wissenücbafthcü   erforscht  sind  und  v«3 
einem  an  der  Univereitftt  herangeblldcfiac 
Lehrerstand    vertreten    werden,  sondern 
insbesondere  dadurch,  daß  ihnen  alle  Merk- 
male anhaften,  die  von  einem  pudagu^p^icii 
didaktischen  Mittel  zur  Erreichnng  ali^ 
meiner    Bildung    verlangt    werden  Die 
Gleichwertigkeit  der  modernen  Sprächet 
mit  den  klassischen  als  Bildongsmittel  «^rJ 
zwar  in  neuerer  Zeit  ebenso  oft  zogegeben 
als  bestritten,  indessen  liegt  es  nahe,  dai 
der  BildungHwert  der  l)eiden  Gattaniicn 
vonSprach  -n  ihrem  Charakter  entsprechend 
1  auf  verseliiedenen  Gebieten  liegt  nnd  od 
I  Tersehiedener  Weise  su  tage  tritt.  VTo  hi»r 
ein  Plus  zu  verzeichnen  ist,  ist  dort  tin 
,  Minus  festzustellen  und  umgekehrt.  Em 
{  bloß  äußerlicher    Vergleich  bt  nicht 
I  Stande,  die  Frage  endgültig  su  entsebeidcs* 
ein  innerer  aber  wegen  des  subjektives 
,  Wertmaßes,  das  je  nach  der  Ansicht  ix\ft 
BUdungszweck  und  Biiduagsideul  notwe&d^ 
wechselt,  schlechterdings  unmöglich, 
j        Es  lassen  sich  demnach  för  den  Bi!* 
I  duniiswi-rt  dt  r  nu.dcrncn  nnd  dnr  klassi- 
:  sehen     .Sprachen    un     allgemeinen  eise 
I  Menge  von  Argumenten  anführen,  die  ia 
I  nnsweideutiger  Weise  die  hohe  nnd  vor» 
nehme    Bedeutung    dieser  vor-äcliiedentjn 
Sprachen  als  Bildnngsmittel  dartun,  ohne 
daß  objektiv  der  höhere  Wert  einer  der 
beiden  Gruppen  nachweisbar  wire.  Geistes-, 
Herzens-  und  Charakterbildung,  wie  solche 
die  liölieren  Schulen  anstreben,  lassen  sich 
aus  beiden  in  unübertrefllicher  Weise  ge- 
winnen. Die  Wirkung  des  Studiums  der 
modernen  Sprachen  —  nur  von  diesen  soll 
weiterhin  die  Rede  sein  -  -  liegt  TomehmlicJi 
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mf  drei  (iebietcn  :  :i  iif  intellektuellem, 
iuf  etbi  »che  m  u.  auf  ästthetischem. 

Der  Abstand  der  modernen  Sprachen  Ton 
der  Muttersprache  ist  groß  genug,  um  eine 
weitgehende  l'inbildung  des  Spra eb- 
be waQtaeins     bervorzabriagen.  Diese 
Umbödung  volldeht  sich  durch  Reflexion, 
d.  i.  doTch  den  Vergleich  derfremden  Sprache 
mit  der  Muttersprache.    T>a^  rrflckticrfn 
Sprachbewußtsein    wird  besonders  aasge- 
bSdet  Es  Termag  den  Gedanken  an«  der 
tpCKUieheii  Verkörperong  heraaszuheben 
ttnd  die  spraclilirlien  Mittel  ztir  Yerfummy 
des  Gedankens  bereit  zu  halten.  Die  liiczu 
notwendige  Übung  gewinnt  der  Geist,  in- 
dem er  ttofenweiee  mit  Erscheinangen  der 
fremden  Idiome   bekannt   gemacht  wird. 
Schon  die  große  Zahl  der  in  den  modernen 
Sprachen  vorhandenen,   unserer  Mutter- 
sftTsche  fehlenden  Lante  bildet  beim  An« 
fang?tinterricbt  einen  Oegenstand  schwie- 
riger Gehörsunterst  lu  iihin"  und  der  An- 
spaanang  voller  Aufmerksamkeit  Die  An- 
gevöhoDng  einer  richtigen  Ansspraofae 
und  die  Erreichung  einiger  Fertigkeit  im 
Sprechen  erfordert  den  Aufu  iind  i>li\  siM-Iicr. 
^eistiper  und  mora!i>rhrr  Kräfte.  Lebende 
Sprache  will  lebendig  nachgebildet  werden  : 
dknit  ist  eine  Disziplin  des  Ohres  und 
derZonge  begeben  and  ein  Gebiet  der 
Fertigkeit  eröffnet,  wofür  die  toton  Sprat-hen 
nichts  Analoges  besitzen.    Durch  die  Ein- 
geht in  die  von  der  Aussprache  verschie« 
dcne  Orthographie  wird  der  historische 
Sin?  ü'^vrprkt   nnd   das  Yerständiii-i  der 
begrifie  vertieft.  Der  unvergleichlich  reiche 
osd  nm&ssende  Wortschatz  der  moder- 
nen Sprachen^  der  einem  ins  Dngemessene 
sehenden  Zuwachs   der  Begriffswclt  ent- 
spricht, nötigen  dazu,  auf  die  feineren  Be- 
griffäunterschicdc  der  Wörter,  besonders 
der  Synonyma,  einai^ehen  nnd  deren 
l)ififTfc:i7i.rung   nnd  Nüanzierung  vorzu- 
nehmea.   Und  wenn  anch  die  Bcgriffswelt 
ia  dea  moderuen  Sprachen  sich  sprachlich 
^wlfiidi  mit  jener  der  Hntterspraehe  deckt, 
ist  doch  ihr  Phrasen s'^ h atz  ein  »ehr 
^trschiwkner.     I^m    die  Redewendungen 
richtig  zu  verstehen  und  anzuwenden, 
sie  Tom  KonTentionellen  imd  Will- 
töriichen  entkleidet  nad  anf  ihre  logische 
Heinheit  gebracht  werden,  wa^  riiclit  allein 
Äta  \«rsta«d  ausbildet,  sondern  auch  Ueal- 
knatniaie  vermittelt,  denn  in  den  Rede- 
«ndiuigtii  offenbart  eich  besonders  die 


VnlksHce'f     In    der   Wortbildung,  die 
in  jeder  der  luodernen  Sprachen  individuell 
entwickelt  erscheint,  wird  der  Studierende 
mit  abgestorbenen  und  lebendigen  Suffixen 
bekannt  gemacht,  deren  L5edentmi.r  ihm 
durch  Vorgleirhung  klar  wirdj  besonders 
reich  an  eigenartigen  nnd  kräftigen  Mitteln 
'  ist  hierin  das  Englische.    Das  Formen- 
;  System  der  modernen  Sprachen  i>;t  ver- 
.  hältnismäßig  einfach,  was  ihrem  analytischen 
Charakter  entspricht;  indes  verfügt  das 
Fransösische  noch  Aber  ein  reichhaltiges 
FoTOienschema  T)oim  Verb.    Per  rmstaiid. 
;  daß  viele  Formen  der  c^eiehi  n  Sprache  sich 
decken,  macht  es  ums«>  schwieriger,  das 
I  BeaiehiingsTerhAltnis  der  Wörter  zu  ein* 
'  ander  zu  ermitteln,  was  sich  bei  dn-  t  ber- 
;  Setzung  besonders  geltend  macht.  ISicht 
die  Menge  der  Formen  einer  Sprache  au 
sieh  ist  bildend,  sondern  die  Erkenntnis, 
wf'U  lier  Mittel  sich  eine  Sprache  «um  Aus- 
druck  der  verschii  denen  grammatischen 
Verhältnisse    bedient.    Dan   reichste  Feld 
für  formale  Schulung  gibt  die  Syntax. 
In  allen  modernen  Sprachen  bietet  der 
Gebrauch  des  Artikels,  dea  Pronomens  und 
der  Präpositionen,  ferner  die  Anwendung 
der  Tempora  und  Modi  eine  solche  Fülle 
von  Gelegenheiten  nnd  Zwangsbgen,  scharfe 
Distinktionen  su  machen,  daß  durch  die 
Übung  in   dienten  Operationen  die  Denk- 
kruft unvergleichlich  gestärkt  und  die  Ein- 
sicht in  den  AnBeren  und  inneren  Ban  der 
Sprache  mächtig    gefördert    wird.  Auch 
dif  (lesi'tzi  drr  W"  > i  r  t  s  T  o  1 1  n  n  t:  sind  für 
die  sprachlich-logische  Bildung  fruchtbar 
zn  machen.  Die  modernen  Sprachen  zeigen 
das  Bestreben,  die  Wortstellong  für  gram- 
1  matische  Zwecke  zu  benützen,   wodur  h 
Emfachheit  und  Khirheit  gewonnen  wird, 
was  auf  den  Stil  von  j;rüßt^^m  l.iiiHusse 
ist  Daß  eine  nachahmende  Beschftftigang 
;  mit  der  französischen  und  englischen  Prosa 
'  eine  wertvolle  Hilckwirknn«/ auf  die  -^chnft- 
liche  llandhal>iuig  der  iMiirtersprache  üben 
I  können,  nm  hier  von  Schwerfillligkeit,  Lftssig- 
I  keif  nnd  rttdurch-ichttj^keit  zu  bewahren, 
I  wir<l  \\  <\i\  vun  jedem  KcfUM-r      richtig  an- 
erkannt werdcu.   Sclb.-.t  der  lit-brauch  der 
Interpunktion  hftngt  in  der  Abweich  u  ng 
von  der  deutschen  so  nahe  mit  der  Eigenart 
'  dermodernen  Frenids)^rncbt>n 'besmidc  I  der 
Franzüsi  -Im  !i)  zusammen,  daß  eine  rji  ]itiu;e 
Anwendung  derselben  ohne  innere  Sprach- 
anffassang  nicht  möglich  ist 
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Alle  erwftlinten  Eigenecballeii  der  mo- 
dernen Sprachen  treffen  in  ihrer  Gesamt- 

Wirkung  bei  der  Ü  h  e  r s  e  t.  z  n  n  s  zusammen, 
die  einen  mehr  bei  der  ÜbersützuMg  der 
Fremdspredie  in  die  Mattereprache,  die 
anderen  mehr  bei  der  Hinübersetznnp;.  Has 
tlbcrtietzen  besteht  in  dem  Hin-  und  Widcr- 
üchreiten  vom  einzelnen  zum  ganzen,  aan 
dem  Dentea  des  Bin  dm  ans  den  'Worten 
und  der  Worte  aus  dem  Sinne.  Dabei  muß, 
der  Über'ietzende  eine  Beihe  von  Inhalten 
gleichzeitig  im  Bewußtsein  behalten,  er  wird 
aar  Selbattfttigkeit  angehalten  nnd  bekommt 
Aufgaben  von  stetn  waeheender  8chwierig- 
kt  if  !  W  i  1 1  m  ann).  In  bczng  auf  Ausbildung 
nuci  Kräftigung  des  Geistes  kommt  dieser 
Dbnng  im  Obeteetaen  kanm  eine  andere 
gldeh.  Beim  Übersetzen  kommt  aber  nicht 
allein  die  Schwierigkeit  des  einzelnen  Satzes 
in  Betracht.  Wichtiger  noch  und  geist- 
bildender ist  es,  rieh  in  die  Abfolge  dner 
ganzen  Uedankcnreihei  eineaf^zen  Werkes 
zu  finden,  wobei  es  von  geringerer  Bedeu- 
tung ist,  ob  die  sprachliche  Form  etwas 
größere  oder  geringereSchwieijgkeiten bietet 
Aus  der  Lekttlre  überhaupt,  im  Zusam- 
menhang mit  einer  puteii  Übersetzung  und 
mit  daran  sich  kntlpi'enden  Sprechübungen 
werden  beim  Unterricht  der  modernen 
Sprachen  die  die  gdatige  Kraft  bildenden  Ele- 
men te,  welche  die  sogenannte  formaleBil- 
dung  ausmachen,  gezogen.  Übersetzen 
nnd  Sprechen,  beide  Teile  erfordern  Ton 
Seite  des  Schülers  einen  ungeheuren  Auf- 
wand von  FleiB,  Hinj^ebung,  Ausdauer  und 
Gewöhnung,  und  in  diesen  moralischen 
Wirlcnngen  liegt  vielleicht  noch  der 
größere  Vorteil  für  die  Jugend  and  den 
Staat  als  in  den  intellektnellcn  Wirkuiij^en, 
denn  erstere  gestalten  den  Charakter,  letz- 
ture  den  Geist  Arbeit  und  Gewöhnung 
schaffen  im  Menschen  das  Bedürfnis,  gut 
und  sittlicli  zu  sein.  Diese  Ziele  und  diese 
Wirkungen    werden    durch    das  Sprach- 

«tndiom  ohne  besondere  Veranetalttwgen 

erreicht,  und  sie  fallen  bei  richtiger  Me- 
thode nh  Früchte  der  gcistitren  I^etrificrnnü 
und  iiiOralischuu  Willenäbeherrüchuug  ab. 

Oer  üntenioht  in  den  modernen  Spfa- 

chen  hat  aber  neben  nnd  mit  der  Ausbil- 
dunir  des  Geistes  die  Aufgabe,  in  die  Lite- 
ratur der  fremden  Kullui  Völker  einzuführen, 
und  setst  dadurch  seinem  Werke  die  Krone 
auf.  Durch  die  Lektüre  i-t  der  frcmd- 
aprachiiche    Unterricht    im  stände,  zur 


■ittiieh-äathetiaehen  Bildong  der  Jngrad 

sehr  viel  beizutragen.  Für  die  Aaswahl 
der  Lektüre  bildet  die  Rüeksieht  auf  diese 
Aa%abe  den  vornehmsten  Standpunkt 

Die  modernen  Literaturexi  «ind 
so  reich  an  sittlich  wertvollen  nnd  zugleich 
vollendet  sehnTH-n    Erzcn]?ni'*9*n,    daß  «»s 
nicht  schwer  tuii^  darüus  eine  für  die  Öchuie 
passende  Auswahl  an  treffen.  Es  wird  doch 
niemand  im  Ernst  behaupten  wollen,  daß 
die  deutsche,  französische,  englische  und 
itaiieuisclie  Literatur  in  ihren  Meisterwerken, 
besonders  was  OedankenfBlle  nnd  Gedanken* 
höhe  anbelangt,  der  römisch-griechischen 
Literatur  nachstehe.    Manche  griechischen 
Meisterwerke  mögen  in  ästhetischer  Hin- 
sicht alle  bisher  vom  llenschengelst  hervor- 
gebrachten Literatorwerke  überragen,  di« 
Kenntnis  der  klassischen   Literatur  mag 
den  Zusammenhang  der  alten  mit  der  mo- 
dernen Knltnr  besser  und  grdndlieher  ver- 
mitteln, als  der  bloße  Gescliiclitsunterriclit 
und  seine  mächtigen  Gehilfen,  die  bildliehe 
Darstellung  und  die  Übersetzungen,  es  zu 
ton  im  Stande  sind,  aber  es  ist  dne  ebenso  vor» 
nehme  Au^be  der  höheren  Schulen,  in  die 
genaueKcnntnisd  erGegenwart  ein- 
zuführen und  das  Werden  der  Kultur  teil- 
nehmend SU  beobachten,  wenn  schon  beide 
Ziele  in  gleich  intensiver  Weise  an  ein  nnd 
derselben  Schule  nielit  zu  erreichen  sind. 
Reiche  Geistes-  und   Herzensbildung  mit 
ihrer  Wirkung  auf  die  Formung  des  Char 
rakters  ist  aus  den  alten  und  neuen  Lite- 
raturen in  gleicher  Weise,  wenn  auch  auf 
verschiedenem  Wege  zu  gewinnen;  das  rein 
Menschliche  lernt  der  SchlÜer  in  beiden 
kennen,  das  Gute  und  Schöne  übt  liier 
wie  dort  seinen  Einfluß  und  reizt  ihn  zur 
Nachaiiuiuag.    Dieser  Bilduiigswert, 
den  das  Studium  der  Literatur^ 
werke  vermittelt,  stellt  höher  als 
die     rein      priv  mma  t  is  ch  - 1  o  ;j;  isch  e 
Schulung,    Durch  die  in  der  franzu»!- 
schen,  engUsehen  nnd  italienischen  Lektüre 
erfolgenden  Hinweise   auf  die  vielfachen 
Wechsellieziohunfien  der  modernen  Litera- 
turen wird  btisund'^rs  der  Unterricht  in  dei 
deutschen  Literatur  befruchtet.  Der  Ein« 
fInlJ   der  modernen  Kulturvölker 
auf  das  heimische  Geistesleben  und  auf 
unsere  nationalen  Dichter  ist  nicht  geringer 
anzuschlagen  als  jener  der  altklassischen 
Literaturwerke.    Auch   die  philosophische 
Betrachtung  kann  bei  der  Lektüre  eines 
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pMcal,  Voltair«,  Boii8s««ii,  Bacon,  Hnme, 
ftjpeaeer  etc.  gttfibt  werden    Endlich  macht 
sich  auch  der  materielle  \\\'Ti  di  r  Konnt- 
uia  der  modernen  Sprachen  fast  bei  jedem 
Bcrafe  flkblbar.  Ohne  ale  iat  ein  geregelter 
und  grändi  icher  Betrieb  einer  WisMDBcbaft, 
die  int -rii:itioii:iIcs  Gut  ist,    kaum  melir 
äenis.b&r.    Das  Französische  ist  aaüerdem 
dit  Sprache  der  Diplomatie,  das  Engüadie 
gendeiii  die  Weltsprache.  Ohne  die  Kennt- 
nis der  modernen  Kultur^prachen  würden 
wir  m  den  Geist  gerade  derjenigen  Völker, 
mit  welefaen  wir  in  rc<;em  geistigen  trad 
materiellen   Wechsclvcrkehr  und  Wettbe- 
werb btehen.  nicht  eindringen.    Es  «  ri'ilit 
Mcb  daher  von  selbst  die  Notwendigkeit, 
dftS  die  gehildeleii  Stinde  des  Staates, 
die  Ffihrer  des  Volkes  sein  wollen,  im  stände 
seien,  auf  Grand  iliror  Kenntnisse  der  mo- 
dernen Sprachen  aus  erster  Hand  und  ver- 
•ttndiiisToll  die  Geisfesprodidtte  der  gegen- 
w&rt^m  fbhrenden  Kulturvölker  zu  über- 
nehmen und  zu  beurteilen.  Die  Gcsaintheit 
der  angeführten  Gründe  läßt  den  Bildungs- 
«ert  wd  die  Bedentun^  der  modernen 
Kultozvpnchen  zur  GenQge  erkennen  und 
aus  der  reichen  Literatur,  die  über  den 
Gegenstand   handelt,   seien  inabesondere 
folgende  Schriften  tmd  VfeA»  hervorge- 
hoben : 

Literatur:  Ackermann  E,  Die 
formale  Bildung.  Langensalza  ItHD.  — 
Gabelen tz  G.  von  der.  Die  Sprach\vis«c!i- 
»chaft,  ihre  Anfjiaben.  Methoden  nnd  bis- 
herigen Lrgebniä.ic.  Leipzig  Ii  u  ui- 
iiiel  f.,  Dr.,  Der  Wert  der  neueren  Sprachen 
als  Büdangsmittel.  Weimar  —  Jodl 
Kr.,  Lehrbach  der  rsvchologit;.  Stuttgart 
18.^ri  X.  Kapitel).  —  Körting  0..  Gedan- 
ken und  Bemerkun^n-M  über  das  Studium 
der  neuerm  Sprachen,  lieilbrunn  18b2.  — 
K  o  ^  c  h  w  i  t  z  E.,  Die  Reform  de«  nensprach- 
hchen  Unterrichts  auf  Schnle  nnd  l  iiiver- 
«tlL  Ze.  f.  fra  nzüd.  und  en''l.  Sprache, 
L  Bd.  1902.  _  Lichtenheld  A.,  Das 
btodhun  der  Si  nirhen.  insbo3ond«  re  der 
klaasieehcn,  und  die  inteUcktuellu  Büdung. 
^Vi.  n  lf<^2.  L008  J.,  Material  und  for- 
mal l'fag  lSi-15.  —  Mach  E„  Der  relative 
BUdungswert  der  philosophischen,  mathe- 
mati<chen  nnd  naturwissenMshaftiicben 
Fichcr.  Leipzi;^  ISW  Messer  A..  Die 
B«lOTinbewegan;4  auf  dem  Gebiete  des  preu- 
ßischen Gymnasialwef^eiiH  von  1882  bis  1901. 
Leipzig  nnd  Herliu  lOül.  —  Derselbe,  Kri- 
ti»che  !'ntvr»uchuugen  über  Denken,  Spre- 
chen und  Sprachunterricht.  Berlin  1900. 
—  Manch  W.,  Vermischte  Aufsitze  über 


ünterricbtsziele  nnd  ünterriehtslrattBt  an 

höheren  Schulen  (S.  167,  203,  2fil.  277). 
Berlin  1896.  —  Derselbe.  Über  Men^chen- 
art  imd  Jngendbildvng  (S.  107,  885.  274). 
Berlin  1900.  -  Derselbe.  Geist  des  Lehr- 
amts (S.  67,  253,  268, 334,  437, 450).  Berlin 
1903.  —  Htlneh  W.  und  Glsnning  Fr., 
Didaktik  und  Methodik  des  französischen 
ttnd  englischen  Unterrichts  (V.  S.  3—10: 
27bi88fr.  41bifl43.  YI  8. 6,25bis40, 49).  Mfin- 
chen  18'.)5.  —  nhlirt,  AllL'erneine  Metho- 
dik des  Sprachunterrichts.  Hannover  18U3. 

—  Derselbe,  Das  Stn^nm  der  Sprachen 
und  die  l:i  i'-tige  Bildung.  Berlin  ISyO.  — 
Paulseu  Fr.,  Das  Ecalgjmnasiam  and 
die  homanistnehe  Bildung.  Berlin  1889. 

—  Plank  H.,  Das  Lateinische  in  seinem 
Rechte  als  wissenschaftliches  Bildungs- 
mittel. Wiesbaden  1&90.  Rnst  W.,  Die 
Obcrrealschnle  ;il-s  humanistische  Bildungs- 
anstalt, Monatsschrift  für  höhere  Schulen 
IL  Jahrg.  8  619.  —  Schaefer  C,  Der 
formale  BiKlnngswert  des  Französischen; 
Sonderabdrack  aus  den  Verhandlangen  der 
40.  Yeraammlnng  deutsch.  Philologen  and 
Schulmänner  in  Görlitz.  Braunschweig  1890. 

—  Schipper  J.,  Alte  Bildung  und  mo- 
derne Koltnr.  Wien  und  Leipzig  1901.  — 
S  Ii  i:i  1  1  i  n  g  G.,  Die  klassische  Bildung 
der  Ge^euwwrt.  Berlin  1885.  —  Schwalbe 
B.,  Dber  den  Bildongawert  der  Natur- 
wissenschaften im  VergTeich  mit  den  frem- 
den Sprachen.  Zeitach.  1  Kealsch.  1893.  — 
S  e  e  g  e  r  A ,  Der  Bildangewert  der  modernen 
Spraelien  und  die  Berechtigungsfrage  der 
Ueabchule.  Wien  19U3  —  lendering 
F.,  Die  logisch  adiulende  Kraft  der  fran- 
zösischen Grammatik,  Festgabe  für  W. 
Förster,  1902.  —  Verhandlnngen  über 
Fragen  des  höheren  Unterriehtaf  Berlin 
f).  bis  8.  Juni  1900.  (S.  17,  20,  33,  105.  114, 
124,  298).  Halle  a./S.  1902.  —  Völcker, 
Ober  die  sprachlich  logische  Seholnng  dee 
Französischen.  Halle  1897.  —  Waetzoldt 
St,  Die  Aof^be  des  neusprachUchen  ünter- 
richia  and  die  Torbildnng  der  Lehrer.  Berlin 
1892.  —  Willmann  0.,  Didaktik  sh  Hil- 
dungslebre  (1.  S.  407;  II.  S.  20,  57  bis  77, 
91  hn  140,413,661,656).  Brannschweig  190S. 

—  WuTidt  If.,  Vidkerpsychologie  II.  Bd. 
Die  Sprache.  Leipzig  l^XJ.  —  Z  v  0 1-  i  n  a  F., 
Was  ist  eine  moderne  Sprache?  IV.  Pro- 
gramm der  Staatsrealsebnle  in  Teachen 
1876/1877. 

Wien.  AI  SetffCf. 

Rioffrnphion  im  Unterricht.  Eine 
Biographie  ist  die  Dar&tcllung  der  äußeren 
Lebenaachickaale  nnd  der  inneren  Ent- 
wicklung eines  Menschen.  Der  Biograph 
schildert  das  Leben  eines  Menschen  von 
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der  Geburt  bis  zum  Tode.  Er  sticht  die 
Eigenart,  den  Charakter  und  die  Wirkaam- 

keit  seines  Holden  aus  der  geographischen 
Bescliatfenbeit  cUr  Htimat  und  aus  dem 
mehr  oder  minder  starken  EinflaO  zu  er- 
klären, den  Knfiere  LebensrerhAltnine,  die 
Abstammang,  die  Eitern,  (u><c'h\vistcr, 
Fronnde  und  Feinde,  dio  Zeit  und  ihre 
Kultur  sowie  geschichtliche  Ereignisse  auf 
lim  genommea  haben.  Die  Lektüre  oder 
die  schulgemftße  Behandlung  von  Bio- 
graphien nnmontli  dl  iMlU-r  und  hervor-  • 
ragender  Mensclien  ist  von  großem  päda-  1 
logischen  Werte.  Denn  eine  Biographie  | 
•rginzt  den  fOr  alle  Ersiebung  ho  wich-  j 
tigen  Umgang  eines  heranwachsenden  Men-  i 
sehen.  Sic  bietet  ihm  nachahmuugswerte 
Beispiele  ernsten  Strebens,  treuer  Pflicht- 
erfttllang,  vom  Beharrlichkeit,  Anadaner, 
Mut,  gemeinnüt7i.:i:jin.  hin*;fhuni!svnlleni, 
selbstlosem  Wirken.  Ein  Zögling,  der  sich  in 
eine  gut  und  ansprechend  dargestellte  Le- 
benal^chreibang  rcrtiefity  bildet  und  l&ntert 
sein  sittliches  Urteil;  sie  wird  ihm  zu  einer 
wichtigen  Schule  der  Gesinnung  und  des 
^sittlichen  liandelns,  zu  einer  reichen  (Quelle 
der  Begeüterang.  Die  Biographie  iat 
im  erziehenden  rnterricht  ein  un- 
entbehrliches Mittel  der  Charak- 
terbildung. 

Eine  weitgehende  Verwendung fin  Jet  die 
Biogra{)hie  im  Heligions-  und  Geschichts- 
unterricht. Denn  gewaltige  und  überlegene 
Persönlichkeiten  sind  die  Trager  des  ge- 
aebichtliehen  FortBchritts.  Nidit  nnr  ihre 
Bedeutung,  sondern  auch  die  Forderung  der  \ 
An!<ehauliehkeit  ijebietct,  daß  dem  Scliüler  ' 
von  ihrer  Entwicklung,  ihrem  xiussehen  und 
ihren  Lehensgewohnheiten  soviel  erz&hlt 
werde,  als  nnr  mit  Aussicht  auf  Verständnis 
vermittelt  werden  kann  F.r  von  den  füh- 
renden Fersönlichkeiten  nicht  nur  schwanke 
und  oberfltehliche  Anachannngen  als  von 
„guten",  „weisen",  „großen"  Mliniiei  n  aus  der 
Schule  in?«  I-pl)en  nehmen,  sond<'rn  ihre  Bil- 
der sollen  mit  solcher  Kraft  und  Eindringlich- 
keit erzeugt  werden,  daß  sie  eine  nachhaltige 
Wirkung  ausüben.  Das  kann  ohne  fleißige 
Heranziehung  der  Biographie  oder  doch 
mmdestcns  biographischer  Mitteilungen, 
der  hibtorischen  Anekdoten  gelegentücher 
Äußerungen  und  Aussprüche  eines  Helden 
nicht  j!e=ctii'lu-n.  ' 

So  wichtig  deshalb  die  Biographie  im 
Oeschiehtsunterricbt  ist,  so  wenig  darf  sie 


vorangestellt  und  etwa  für  den  Entwurf 
eines  tehrplanes  in  der  Weise  maßgebend 

sein,  daß  der  Unterricht  lediglich  eine 
Reihe  von  Lebensbe8chreibnni.'en  böte. 
Denn  es  ist  nicht  ^nz  richtig,  daii  das 
Interesse  der  Jugend,  wenn  es  sich  noch 
an  das  sinnlich  einzelne  hält,  zuerst  nur 
an  den  Personen  haftet.  Es  wendet  steh 
vielmehr  von  voruherein  der  Tat  an. 
„Schlachten  interessieren  den  Knaben, 
auch  wenn  er  den  Namen  der  Fcldherm 
nicht  weiß,  und  bei  großen  gewaltigen  Bau- 
werken denkt  der  Knabe  seinem  An- 
schauungskreise  nach  gewiß  vatthr  an  den 
ausführenden  Arbeiter,  als  an  den,  welcher 
die  Idee  dazu  angegeben;  darnarb,  wai 
Leonidas  früher  getan,  fragt  er  gewiß 
nicht,  wenn  er  von  seinem  Heldentod  in 
den  Thermopylen  hört.  Ware  aber  ancfa 
die  Behauptung,  daß  die  An^;ehauungs- 
fähigkeit  an  die  Personen  sich  knüpft, 
begründet,  so  wäre  es  pädagogisch  nicht 
allein  gerechtfertigt,  sondern  sogar  geboten, 
das  Interesse  und  die  Anseh;iuun;_'  zu  er- 
weitern und  auf  anderes  zu  richten."' 
(R.  Dietsch  im  Artikel  „Geschichte'*  m 
ScbmidaEnzjktopIdie  S.  880.)  Vor  allem 
wendet  sich  Willniann  aegen  die  bio- 
graphische StofVunordnuni,'  in  derOeschichte. 
^Es  sollte  8<bun  stutzig  machen,'*  sagt  er 
(der  elementare  Geschichtsunterricht  Sw  82), 
„daß  in  der  Geschicblsdchreibung  die  Bio- 
iiraphie  eine  späte  Erscheinung  ist;  die 
älteäte  Geschichtsschreibung,  die  aus  dem 
GeschichtenersHhlen  erwBdist,  weiß  von 
ihr  nichts.  Die  Geschichten  stellen  Vor» 
p finge  und  als  ihren  Hintergrund  Zu- 
stände dar:  erst  viel  später  erwacht  der 
Gedanke,  die  Personen  snm  ICittelpunkt 
der  Diirstellung  zu  machen.  Naturgemäß 
"leitet  da^  Interesse  von  den  Yori;:lnj»pn 
auf  die  handelnden  Personen  und  man 
kann  allenfiüls  eine  Darstellung  der  er* 
steren  durch  Biographien  erweitern,  aber 
nicht  umgekehrt  Biographien  durch  Nach- 
träge über  Ereiguisse  und  Zustände.  Die 
naive  Geschichtsschreibung  hat  ein  lockeres 
Gefüge;  die  Episode,  das  Kind  der  Ge 
»chichtenfreude,  ist  bei  ihr  beimisch;  die 
biograplüsche  DarsteilungHweisc  ist  die 
denkbar  straffste,  weil  sich  bei  ihr  alks 
um  eine  Person  gruppiert  Diese  l  msfände 
cigiH  Ti  sie  wenig  für  den  ersten  nescliiclits- 
unterricht.  Dazu  kommt  ferner,  daß  das 
den  Unterricht  durch  helle  Farben  be> 
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ebende  Detail,  wie  es  der  jngendlichon 
^iifTassang  augemeftiten  ist,  darchaus  nicht 
^rade  in  den  Lebeudbeacbreibangen  großer 
Ulnncr  sa  finden  ist  Viele  Ton  Herodota 
trifknOBtten     Geschichten    handeln  von 
untergeordneten    Personen,   so  daß  man 
diese  entweder   zu  biographisch  zu  ver- 
benUcheuden  Helden  aufblasen  oder  auf 
die  Geaehichten  von  ibnen  vmehten  moB. 
Wer  f&r  den  biographischen  T'ntorricht  in 
der  alten  beschichte  anführt,  daß  in  ihr 
di«  einzelnen  Männer,  deren  idealer  Um- 
gnng  fltttieh  bildend  auf  die  Jngend  wirken 
9olL  «ne  herrom^ndere  Bolle  spielen 
aU  anderwärts,  spottet  seiner  selbst  und 
weiß  nicht  wie :  gerade  weil  die  Persönlich- 
keiten genügend  heraustreten,  obgleich  die 
DtntoUimg  niur  die  Toig^ge  im  Ange 
hat,  ht  es  überflüssig,  die  DarstelliuiL' 
künstlich  in    die  biographische  Form  zu 
xviofen.   Doch  der  biographische  Unter- 
nehtiriritt  geradeza  schEdlich  nnd  t«s 
legt  eher  den  Eintritt  in  eine  fruchtbare 
Behan  nuii:;  der  Geschichte,  als  daß  er  ihn 
«öffnet.     Sein     beredtester  Verteidiger 
—  Lampe  —  gibt  zUt  daß  Biographien 
«II  lüseliee  Bild  der  Zeiten  geben»  des  der 
.Benäitigirag*  bedarf;  aber  er  hofft,  eine 
solche  werde    der    spätere  Geschichts- 
aulerticht  mit  atch  bringen.  —  Es  gibt 
kamii  grtfieien  Gegen  »atn  als  den  swischen 
Bio^phie  und  Epos.  —  Ein  elementarer 
Ge$chicht»tinterricht,    dem    das  epische 
Behren,  die  epische  Fülle  und  epische 
Belüloialerei  abgeht,  ist  ein  verfehlter.  Er 
inedit  im  fernen  Lande  und  in  der  ent- 
bgeaen  Zeit  nicht  heimisch,  aber  gerade 
4irm  lii-nt  das  SittUclibildeiuk'  des  jugend- 
lichen (ieschicbt.sätudiums,  daß  es  Fhan- 
tMW  end  Gemttt  bei  Menschen  nnd  Völ> 
km  der  Vorzeit  sich  aitsitdeln,  ihr  Hoffen 
nr^d  Fürchten,  ihr  Wohl  und  Wehe  teilen 
lehrt    Wari  i^^t  dagegen  das  wechselnde 
lQt«rem<  für  einzelne  halbvertitaudene,  aus 
i:nctbQiig  nad  Zeit  heransgelfete  PersOn- 
lidlkeiten!*' 

DieEinzwängung  den  reichen  geschieht- 
l<£hen  Stoffes  in  den  engen  Eahmeu 
«Dir  Biographie  nt  indesien  aoeb  desbalb 
iWit  durchffthrbar,  weil  nur  wenige  wirk- 
lirh  ^rrtSe  Charaktere  in  dem  MaDe  die 
Iriger  ihrer  Zeit  und  ihrer  Kultur  gewesen 
äad,  daß  «ch  alle  wichtigen  Vorgänge  und 
2tillQde  wUt  ihrer  Biographie  swanglos 
^«kttpEeii  lieBen.    Ans  den  Biogiaphien 
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eines  Cyrus,  Alexanders  des  Großen,  Cäsars, 
Karls  des   Großen,    Napoleons   Ifißt  sich 
durch  Analyse  woiii  ein  Bild  ihrer  Zeit 
gewinnen,  wie  es  flir  die  Zwecke  des  Unter- 
richts genfigt.  Aber  fQr  die  Geschichte  der 
Perserkriege  z    B.  >il!'!ht   die  Darstellnng 
Herodots  mustergültig;  es  geht  nicht  an, 
den  großen  Ringkampf  iwlsohen  Griechen 
und  Persern  in  die  Biographien  des  Mit- 
tiades,  Themistokles,  Kimon  zu  zerlegeo, 
wenn  von  eigentlichen  r.ebensbeschreibun- 
gen  dieser  M&nner  überhaupt  die  Rede  sein 
kann.  Ebensowenig  Iftfit  sieh  die  Oeschlcbte 
der  Türkenkriege  nach  einzelnen  Personen 
ordnen,  die  dabei  Tr.rlir    clt  r  minder  stark 
beteiligt  sind:  die  metliodischün  Einheiten 
bilden  vielmehr  Wendepunkte,  wie  die  Be- 
lagemngen  Wiens  dnreh  die  Tftrken,  die 
Kämpfe  um  Szigeth,  Belgrad.   Vollends  ist 
die  Vertnittelung  der  Tatsachen  der  Kultur- 
geschichte,   wie    die    Verbreitung  des 
Cfaristentame,  des  Hnmanismos  ond  der 
Aufklärung,  dnrcb  eine  bloße  gelegentliehe 
Tuterbringung  des  eiiischlilgigen  Stoffes  in 
die  Lebensbeschreibungen  der  Männer  nicht 
statthaft,  die  dabei  hervorragend  mitge- 
wirict  haben.  Die  Biographien  der  letsteren 
oder  Episoden  daraus  werden  dagegen  bei 
der  Veranschanlichung  der  knltnrge^r  Jii'-ht- 
licben  Erscheinungen  die  vortrefthchfiten 
Dienste  tun.  Biographien  finden  nieht  nur  in 
der  Geschichte,  sondern  auch  in  der  Litera- 
turgeschichte, der  Geographie  und  in  den 
Naturwissenschaften  Verwendung.  Mittei- 
lungen aus  dum  Leben  von  Dichtern  und 
Forschem,  Ton  Beisenden,  Entdeckern  und 
Erfindern  sind  für  die  sittliche  Heranbildung 
der  Jugend  um  so  wertvoller,  als  sie  den 
Lebensgang  von  Männern  schildern,  die 
h&nfig  demselben  oder  doeb  «nem  Ähn- 
lichen gesellschaftlichen  Kreise  angehören, 
in  dem  auch  der  Z6;^ling  aufwächst;  was 
er  in  den  r,eben8besi  lin  ibungen  von  Ftlrsten 
und  Herrschern,  von  großen  Feldherrn  und 
Staatsmftnnern  liest,  das  ist  ihm  in  der 
Kegel  nachznalimen  versaizt.    Das  Leben 
von  Rfirgern  aller  P<erufszweii:e  führt  ihm 
dagegen  Verhältnisse  vor,  in  denen  auch  er 
lebt  und  einst  zu  schaffen  berufen  ist, 
und  Termag  ihn  daher  in  höherem  Grade 
zu     unmittelbarem    Handeln  anzureüen. 
Einen  grolien  Wert  haben  auch  Selbstbio- 
graphien, wie  die  von  Thomas  Platter, 
dem  armen  HirtMiknaben  ans  dem  Wallis, 
der  es  spiter  snm  angesehenen  Bacbdmeker 
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und  Schalrektor  in  Ba^'l  brachte  (0. 
Freytag,  Bilder  aus  der  deuUcben  Ver- 
gangenheit, IL,  S.  13  flf.),  voa  Goethe, 
Eni«t  Moris  Arndt. 

Schätzenswerte  Sammlungen  für  die 
Jnsrend  bringen  die  Sammlungen  von  Spa- 
mer. Pichier  etc.  Gruiie  Samuiel  werke 
sind:  deatscbe  Biographie,  herausgegeben 
von  der  Münchner  Akademie;  —  Wurz- 
bach,  Bio'_'raphisi  hos  Lexikon  von  Oster- 
reicli.  —  (iottschall,  der  neue  Fiutarch 
u.  a. 

Wien.  Outtap  ButtiL 

Bündenwosen.  Seit  etwa  120  Jahren 
wird  dem  Unterricht  der  Blinden  im  all- 
g^monen  eine  gewisse  Aufmerknmkett  ge- 
schenkt, und  schon  hat  sich  der  Blinden- 
nntHrrifht  zu  hoher  Blüte  entwickelt.  Die 
Hilfluäigkeit  des  Blinden  in  der  Welt  der 
Sehenden  hat  es  mit  sich  gebracht,  datf 
auch  nach  vollendetem  Unterricht  den  Blin- 
den ein  gewissenhafter,  in  manchen  Fällen 
soizar  selir  weitgehender  Schtitz  zu  teil 
wird,  SU  daB  heute  die  Aufgabe  einer  Blin- 
denanstalt noch  nach  der  Entlassung  de« 
Blinden  aus  der  Schule  weiterbesteht  und 
sich  in  der  Filrsorrje  fftr  die  Zukunft 
ausdrückt.  Das  macht  die  Stellung  der 
Blindenanstalten  unter  den  Unterrichts- 
anstalten  sn  einer  ganz  basonderen,  in 
vieler  Beziehunfj  sehr  schwierigen;  es  treten 
in  den  Kreis  der  Blindenanstalt  so  viele, 
allerdings  freiwillig  Übernommeue  Ver- 
pfliohtangen  gegen  die  Blinden,  da£  man 
gegenwärtig  nicht  gut  ausschBeilieh  rom 
Blindenunterricht  nprechen  kann,  sondern 
vom  „BUndenwesen"  als  Inbegriff  aller 
Bestrebungen  au  Gunsten  der  Nichtse- 
hMiden. 

Die  ersten  Anstalten  fttr  Blinde  waren 
ja  wohl  zunächst  reine  Unterrichtsanstalteu; 
man  überließ  die  weitere  Fürsorge  für  den 
entlassenen  Zögling  anderen  Faktoren, 
allein  die  Erfahrung  lehrte,  daß  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  damit  nichts  gewon- 
nen war,  ja,  daß  die  viele  Mtlhe  bei  der  Aus- 
bildung des  Blinden  und  die  nicht  unbe- 
tritehtl&Blien  Kosten  hiefttr  vergebens  ange- 
wendet worden,  weil  Unverständnis,  Nicht- 
wollen. Unterschätzung  de?  Blinden,  dann 
aber  auch  das  Fehlen  an  Mittein  eine  richtige 
Fllrsorge  für  den  Blinden  Terhinderten,  der 
Blinde  in  vielen  Fällen  dem  Nichtstun  und 
dem  Bettel,  dem  man  ihn  entreißen  wollte, 


anheimfiel.    Nnr  langsain  entwickelte  azn 
dieser  Zustand  und  joh.  \Silh.  Kleiix, 
BegrQnder  der  ernten  Blbdeoanstal'K  aS 
deutschem  Boden  in  Wien.      i  aucli  der 
er:^te.   der  die   Fürsorgebestrelmiiüen  mcf- 
nahm  und,  wie  begreitiich,  im  ismoe  d«.* 
damaligen  Zeiten  ins  Leben  tretea  ficSk 
Etwas  spiter  trat  die  Fürsorge  l&r  öec 
Blinden  im  zartesten  Kindesalter  in 
Erscheinung,  als  der  Blind-nl.  hrer  w^wahr 
wurde,  daß  die  der  LeiiranaUit  Ubex^c 
benen  blinden  Kioder  so  gut  wie  aieht 
erzogen,  vielfach  Temachlässigt,  verdorben 
und  fttr  ihr  ganzes  Leben  durcli  Mangel 
an  richtiger  Behandlung  geschädigt  wareL. 
JL>a  ging  nun  die  F&rsorge  noch  weiter, 
erstreckte  sich  auf  die  blinden  Kinder  im 
vorschulpflichtigen  Alter. 

Wird  die  Unterricht.san.^talt  als  Mittt:- 
pnukt  der  Bhndenbildung  —  Lntemcbi 
und  Erziehung  zusammengenommen  —  ab 
HauptaDhtalt  angesehen,  so  haben  wir  nact 
unten  die  Vorschule  für  das  blinde  >^rhaJ- 
kind.  nach  oben  die  Fürsnrg<»nn?talten  f£r 
die  Entlassenen  zu  verzeichnen.  Heute  Ijegt 
die  ganze  Arbeit  in  den  Binden  der  Blindcn> 
lehrer;  denn  in  den  weitaus  mebten  F&llen 
ist  die  gesamte  Blindenfürsorge  eine« 
wissen  Bezirkes  mit  der  Blindenanfttalt  da- 
selbst Terbunden,  der  Leiter  und  die  Lehrir 
der  Anstalt  sind  die  tiligsten  Freunde  der 
Blinden  und  arbeiten  zu  deren  Wohl.  .l"". 
die  Hauptanstalt  gliedern  sich  somit  -jrji- 
nisch  die  Vorschule,  der  Kindergurten.  dM 
Kinderasyl  oder  wie  man'das  bezeiehnen  msg . 
und  nach  Vollendung  der  Ausbildung  das 
Männerheim,  das  Mädchenbeitn,  die  W.  rk* 
Stätte,  das  Gesellenheim,  das  Altersheim 
und  wie  sonst  alle  diMO  Yeranstalttugea 
genannt  werden.  Der  detemuchische  Blindüo' 
Pädagoge  Direktor  Pablasek  hat  seiner 
Hauptschrift  über  das  Blindcnwenen  den 
Titel  gegeben:  „Die  Fürsorge  für  die  Blio* 
den  von  der  Wiege  bis  cum  Grabe*.  Oisse 
Au'idehnung  der  Arbeit  zum  Wohle  der 
Nicht>;»-}n-nden   Ist  heute  im  Blindeiiwc?€n 
vorhanden,  das  Wort  ist  zur  Tatsache  ge<- 
worden. 

Das  Haaptciel  der  Blindenbndung  H 

auf  die  Brauchbarmachting  des  Blinden  fär 
die  bürgerliche  Gesellschaft  gerichtet.  Er 
suU  mit  Fertigkeiten  und  Kenntnissen  ans- 
gestattet  werden,  die  ihn  befthigen,  für 
seinen  Unterhalt  selbst  zu  sorgen,  also 
selbständig  zu  werden.  Dieses  Ziel  wird  in 
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vielen  F&llen  auch  wirklich  erreicht,  aber 
V-  itrtius  nicht  iiinufr.  Heute  ist  der  Perzent- 
satz  solcher  Blinder,  die  trotz  aller  aufge- 
weadeten  Milbe  and  Arbeit  allein,  also  ohne 
foTtgeMtsie  Bilf«,  niclit  weiter  kommen, 
mrht  gering,  doch  darf  man  nkht  vergessen, 
wie  viele  Sehende  ps  zu  keiner  wirtschaftli- 
cheQ  Sdba^ndigkeit  bringen,  wie  viele  von 
iluien  von  Hilfmktionen  abhSngig  rind,  und 
naa  darf  nicht  verge^^sen.  daß  der  Blinde  mit 
weit  größeren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hat  als  jeder  Vollsinnige;  ^thou  seine  grü- 
ßexe QnbewegUchkcit  ist  ein  schwereä  Hemm- 
ms.  Aber  das,  was  enidt  wird,  ist  der  Mtthe 
nnd  Arbeit  wert  and  berechtigt  die  vorhan- 
denen Blindenanstalten  zu  ihrem  Bestehen. 

In  eutter  Linie  sollen  tüchtige  Uand- 
vcxker  ensogien  weiden.  Nieht  nur  der  Um- 
staud,  daß  die  meisten  Blinden  ans  den 
arbeitenden  Volksschichten  stamm  tu  v:.  i^t 
ant  Ziel  hin,  auch  die  Erlalirung, 

dafi  üer  Blinde  in  den  häutigsten  Fiilleu  als 
BmAwerker  am  besten  in  der  Welt  weiter- 
koniTDt,  bat   maßgebenden  EinflnB.  Dafi 
außerdem  nocli  andere  Bernfszweige  von 
Bliflden  gewählt  werden  können,  wenn  die 
geistigen  and  körperlichen  fUhigkeitm  TOr> 
iianden  und  die  BnBeren  Lebensttmstftnde 
darnach  geartet  sind,  ändert  am  Hanpt- 
7k\  nichts.    Darum  wird  schon  in  der 
BliudeQvorschule  dahin  gearbeitet,  das  blinde 
Kind  sun  richtigen  Gebranche  edner  Hftnde 
lind  Finger  zu  bringen,  ihm  neben  allge- 
meiner körperlicher  Gesundheit  und  Kraft 
«itschicklichkeit   dieser  Organe  zu  geben. 
Du  eird  erreicht  durch  allerlei  Hand- 
fertigkeiten, Modellieran  in  Wachs,  Ton  nnd 
Pa>t{^ruie,  die  verschiedensten  sogenannten 
FröWlarbciten,   vom  Flechten.  An^nShen. 
Perlfaüsea  beginnend,  bis  zum  Bauen  mit 
bawadm  von  IHrektor  SchlenBner  in 
Nllnbecg  erdachten  Banstemen.   Die  Ar- 
^>«ten  an  der  Hobelbank,  wobei  bereit!^  Werk- 
«Uge  wie  Hammer,  Zange,  Säge,  öchnitz- 
""■«r,  Feile,  Pfriemen,  Hobel  u.  s.  w.  zur 
.^Wendung  kommen,  bereiten  das  Kind 
ifa  den  eigentlichen,  sp&ter  auftretenden 
Handwerksuntemcht  vor.    Dabei  wird  in 
Tiden  Anstalten  das  Tarnen  der  Hand  und 
Fbger  betrieben,  wodardi  eine  allsei« 
Ausbildung  der    Muskulatur  erzielt 
werd'D  soll  und  bei  richtij^er  Ausführung 
^^tr^enden  tibuugen  auch  erzielt  wird, 
tt  ditwr  Biditang  hat  der  Hauptlehrer 
^"■BQiidi  Gigerl  in  Wien  einen  mnsteigil- 


I  tigen  D)iingsplan  aufgestellt.  In  der  Vor- 
!  scliiile  w  erden  auch  denihlindenKinde  allerlei 
Öpiele  und  Liedcheu  Ijei^ebradit,  sowie 
Gehör-  und  Tastübungen  in  den  Erzie- 
hnngsplan  duser  Stnfe  gehören  nnd  wirk- 
lich schon  seit  Jahrzehnten  berücksichtigt, 
zum  Teil  so^inv  auf  f^e>nnder  psychologischer 
Basis  vorgenommen  werden.  So  wird  das 
Kind  harmonisch  TorgebOdet,  wobei  man 
auch  seinem  Benehmen  jenen  SobliflF  an 
peben  sucht,  der  jedermann,  insbesondere 
aber  dem  Bünden,  nötig  ist,  nra  sich  im 
Leben  nicht  von  unangenehmster  Seite  zu 
smgen. 

Nun  tritt  die  eigentliche  Unterrichts- 
zeit auf,  der  Zögling  kommt  in  die  Haupt- 
anstalt nnd  das  regehuAßige  Lernen  be- 
gnmt  Der  Lehrstoff  nmikBt  heate  simt- 
liehe  Gegenstände  des  Volke-,  besw. 
Bürgerschul-  rMittel8chul-)ünterrichts  und 
wird  je  nach  der  Stellung  der  An- 
stalt, den  Unter richtsgesetzeu  und  Vor- 
schriften des  betreffoiden  Landes  tmd 
Reiches  entsprerlu  nd,  nach  sorgfältig  aus- 
gearbeiteten i.chrplänen  erteilt  !)em 
Beligions  Unterricht  wird  aus  iie^Meif- 
lichen  Gründen  bei  der  Erziehung  des 
Blinden  groBes  Gewicht  beigelegt  and  et 
ist  die:^nr  auch  sehr  empfftnj,'lich  für  Re- 
ligion, es  muß  so»ar  betont  werden,  daß 
er  häuhg  de^  Guten  zuviel  tut  und  in  ein 
wenig  enqvfdilenswOTtee  Extrem  mit  all 
seinen  Aiiswftehsen  verfällt.  Dem  Unter, 
rieht  im  Lesen  nnd  Schreiben,  sowie  dem 
Sprachunterricht  wird  große  Bedeutung 
zugemessen  tmd  mit  BMht.  Heute  muß 
jeder  Blinde  lesen  und  achreiben  können, 
und  da  er  viel  Siim  für  das  gesprochene 
Wort  hat,  vnr'l  ihm  der  r  u  hunterricht 
und  alles,  was  damit  zasamuicohängt,  großes 
Interesse  einflöfien.  Dae  Musikalische  in 
der  Sprache,  der  Rhythmus  der  gebundenen 
Rede,  der  Wohlklang  eines  gut  konstru- 
ierten Satzes,  die  Farben,  so  möchte  ich 
sagen,  welche  in  der  Rede  des  Menschen 
liegen,  sieben  den  gebildeten  Ehndra  an, 
er  horcht  gerne  darauf  und  wird  unwill- 
kürlich dazu  gebracht,  selbst  gewühlt  zu 
sprechen,  sich  eines  besonderen  Tones  zu 
befleißigen,  ja,  manchesmal  gehen  Sprache 
und  Schrift  in  das  Phrasen-,  bezw.  Tiraden- 
hafte  über.  Das  Dichten  ist  hei  Blinden, 
jungen  und  erwachsenen,  sehr  verbreitet 
und  beliebt  und  psychologisch  interes- 
I  Bant  ist  ea,  dafl  die  Gedichte  Blinder 
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wieder  bü  Blinden  vollem  Verständnis  be- 
gegnen, was  dem  Sebpiiden.  der  einen  an- 
deren Maßstab  anzulegen  gewohnt  iat,  ofi 
unerklärlich  erscheint. 

D»  nach  dem  hentigen  Stande  des 
Lesestoffes  für  Blinde  selbst  verwöhnteren 
Ansprüchen  Genftge  getan  werden  kann, 
mangelt  es  nicht  an  den  Mitteln  zur  Be> 
friedigung  der  Wflnsche  des  Blinden.  Gro0e 
Bibliotheken,  mit  je  mehreren  tausend  Bin- 
den, stehen  ihm  zur  Verfüguns:,  in  allen  Spra- 
chen sind  Bücher  für  ßlinde  gedruckt  und 
geschrieben,  d.  h.  mit  der  Hand  erzeugt,  alle 


sohwnng anf dem  ganzen  (lehietedes  Blittde»- 

wv^.'tt;  hervorrief  und  das  Schreiben  xiz.c 
namentlich  das  Lesen  auf  neue  Ortuic 
lagen  stellte.  Da  die  Schrift  überdies  sc 
Darstellung  von  M osiknoten  anw^ndlMv  ii» 
beeinfluBte  ihre  Erfindung  anrh  den  M luik- 
unterricht  nnd  die  musikalische  Bet&ti^un.' 
der  Blinden  in  fördernder  Weise;  sie  ge- 
stattet femer  die  AufeteUnng  eia«r  Kwi- 
schrift  oder  Stenogra|ihie,  wodurch  Zsit 
und  Raum  in  angemessener  Weise  ^le^ipzr. 
werden  können.  Das  Alphabet  ist  sehr  eb- 
fach,  Hchr  leicht  zu  schreiben,  desgletchrr 
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Wlasensehaften,  einsebHefllicli  Astronomie, 
Optik,  die  scheinbar  dem  Blinden  ferne 

liegen,  sind  wohl  vertreten,  und  wenn  der 
Blinde  nuch  nicht  über  jene  enorme  Zahl 
von  Bücheru  verfügt,  wie  der  Sehende,  so 
ist  er  doch  schon  wohlTersorgt  in  litera* 
rischer  Beziehung  und  leidet  keinen  Mangel. 
Von  Tag  zu  Tag  aber  mehrt  sich  das  ihm 
gewidmete  Materiale,  wachsen  die  Biblio- 
tiieken  zu  seinem  Gebrauche.  Dies  ver- 
dankt der  Bfinde  unem  soner  Schicksals* 
genossen,  dem  Blinden  Louis  Braille, 
der  eine  besonder»,  aus  Punkten  gebildete 
Schrift  ersann,  die  in  ihrer  Ausführung 
so  einfiaeh  ist,  daB  sie  einen  völligen  Dm- 


äuBerst  rasch  an  lesen,  die  Herstellung  des 
Druckes  ist  eine  einfache  nnd  nicht  m 

kostspielige  und  durch  all  das  hat  sich  die 
Braille  sehe  Punktschrift  zur  herrschenden 
Llindenschrift  erhoben  und  ist  intematiotuil 
geworden.  Heute  besitzNi  die  meisten  gat 
eingerichteten  Blindenanstalten  eine  eigene 
Druckt  rei  für  lilindenbücher,  ja  in  Au  e- 
rika  ist  der  Blindendruck  durch  eine  gro^ 
artig  eingerichtete,  mit  verhiLltnism&£ig 
enormen  Mitteln  versehene  Druckerei  m 
St.  Louis  zentralisiert. 

Die  Schriftfrage  der  Blinden  ist  heut« 
noch  nicht  so  glücklich  gelöst  wie  die  Lese- 
angelegenheit; denn  es  handelt  sich  bitf 
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uich  daram,  daß  der  Blinde  in  die  Lage 
veneM  wird,  mit  Sehenden,  welche  die 
ixhitrin  Ponktscbrift  nicht  zu  lesen  yer- 

stebcn      niv!  rhi^  i<t  j;i  die  Regel  —  in 
schriftliche  Vi'rbuuluiii:  treten  zn  können. 
Während  die  Punktsclirift  im  Verkehr  der 
Bfindea  anter  eich  nnd  mit  den  Anitelfen 
di«  !ttrrschende  ist,  kann  sie  es  im  Verkehr 
mit  den  Sehenden  nicht  sein;  es  hat  aber 
große  bchwierigkeiten,   den  Blinden  eine 
Sckrifliit  sn  geben,  wdehe  jeder  Sehende 
renlehi,  die  &nt  Blinde  leicht  bewerkstel- 
ligen nnd  die  er  selbst  lesen  kann.  Es  ist 
eice  anglaubliche  Zahl  von  Schreiba|>pa- 
raten  für  Blinde  konstraiert  worden,  welche 
den  gestalten  Bedingungen  gentigen  sollen, 
allein  fast  keiner  hat  die  Hoffnungen  er- 
füüt.  tlle  bei  öeiner  Entstehung  auf  ihn 
gi'setit  worden  sind,  ^amentlicb  die  Lösung 
der  Aufgab«,  die  Schriftseichen  der  Sehen« 
den  erheben,  also  tastbnr  heranstellen,  ist 
auf  80  LToße  Scliwierifrkeiten  gestoßen,  daß 
sie  heate  noch  niclit  aln  voIIstfindMj'  l^e- 
friedigead  gelöst  betraclitet  werden  kann. 
£•  «viden  Apparate  mit  viel  Geechidc 
eod  fieehkenntnie  koiistriiiert,  die  wohl 
rrrrrendbar  erschienen,  aber  dann  wnr  ihr 
Preis  t-m  SU  hoher,  daß  von  einer  alige- 
meinea   Einführung    abgesehen  werden 
mii0te;  denn  der  arme  Blinde  konnte  eine 
«olche  Maschine  nicht  kaufen.  In  den  öster- 
reichischen,  bayerischen ,  schweizerischen 
und  einigen  norddeutschen  Anstalten  ist  der 
1809  Ten  Klein  erdachte  StacheltTpen» 
»pparat  in  Verwendung,  der  viele  Vorteile 
b'sitzt,  nicht  gar  zn  teuer  ist  titkI   r  ino 
sciiüne,  allerdings  langsam  erzeugte  hicbrift 
gibt  Als  herrschend  in  den  übrigen  An- 
»taitea  Enropas,  dann  in  Amwika  gilt  eine 
Flacbschrift,  die  mit  Bleistift  oder  Färbe- 
P'spier  ficächriehen  wird,  aber  den  großen 
.Nachteil  hat,  dafi  sie  der  Blinde  selbst  nicht 
hwB  kiDn,  minder  geeehickte  Blinde  damit 
nicht  gat  zarechtkommen,  d.  h.  nicbte  recht 
l.i^erlirhf's  liefern,  von  Ptnor  Vollkommen- 
^tii  dtr  bclireibmet!ind»>   also    nicht  ge- 
sprochen werden  kann.    Vielleicht  bringt 
di«  Zeknalt  den  BUnden  bald  Beeieres. 
Dein  Grundsatze  der  Anschanlichkeit 
Unterricht«  tragt  man  in  der  Blinden- 
schule ?oUe  Rechnung,  ja  man  kann  be- 
bapten,  daB  in  dieser  fikhtnng  riel  grflnd> 
|ichti  nnd  genaoer  Torgegangen  whrd  ale 
in  der  Schale  der  Sehenden  im  allgemeinen. 
^  Becbnen  and  der  geometriachen 


I  Formenlehre  werden  die  verücbiodensten 
I  Hilfrnnttel  in  Anwendung  gebracht»  die 
dem  Blinden  gestatten,  allee,  wae  ihm  ge- 
lehrt wird,  an^h  7u  tasten  und  sich  so 
richtige  Vorstellun<z;en    zu   schaffen.  Die 
liilfsmittel  sind  zahlreich.  Kechenapparate 
aller  Art  nnd  Tonchiedener  Systeme  stdien 
dem  Blinden  idlNit  für  höhere  mathema* 
tische  Auf^Tihen  zur  Verfügung,  sie  erlan- 
I  ben  ihm   komplizierte  Rechnungen  und 
I  Bewfliee  taafcbar  atUBofllhren,  wodnicb  das 
geschulte  nnd  geübte  Oed&chtnis  wosent- 
lirb  unterstützt  wird.    Modelle  von  Kör- 
I  pern,  ait  denen  Flächen,   Winkel,  Kanten 
I  entsprechend  demonstriert  werden  können, 
!  stehen  fkberall  in  der  Blindenschule  in 
i  Verwendung  und  gute  Lehrer  vermögen  aus 
'  der  Umgebung  des  Blinden  liehrobjekte  in 
Uülle  und  Fülle  heranzuziehen. 

Ebenso  günstig  steht  es  mit  den  Lehr- 
mitteln fftr  den  Bealienonterricht.  Neben 
ganz    einfachen,  sagen    wir  elementaren 
Karten  stehen  dem  Blinden  woblgegliederte 
I  Atlasse  zur  Verfügung,  von  denen  wir  be- 
I  sonders  die  prächtigen  Schöpfungen  des 
]  Kartenmeisters  Kuni  in  Illzach  zu  er- 
wähnen haben,  dessen  ansj;;<?7,eichnete  Ar- 
beiten fast  in  aller  Welt  Eingang  fanden.  Für 
die  Geschichte  sind  dem  Blinden  tastbare 
Ldirmittd  gegeben,  wie  Bflsten,  Modelle 
I  von  Denkmälern,  Reliefportrats  ii.  a.  Die 
Naturgeschichte  wird  wohl  nach  Möglich- 
keit an  Natargegenstftnden  seibat  erl&utert, 
aber  auch  hier  bestehen  tastbare  Lehr- 
mittel aller  Art,  wie  Modelle,  Reliefs  und 
l  nirißzei(  bnungen    u.    v.  a.  Osterreich 
gebührt  das  Verdienst,  den  Blinden  schon 
ca.  1850  einen  grußartiguu  naturgeschicht- 
lichen Atlas  Ton  Tierhnndert  Tafeln  mit 
etwa  eintausend  Rcliefbildem  gegeben  an 
haben.    Naturkunde,  Chemie  und  Physik 
I  werden  nach  Möglichkeit  durch  Kxpcri- 
1  mente  erlftntert,  nnd  wo  der  ursprünglich 
I  für  Sehende  bestimmte  Apparat  fflr  den 
Blinden  nicht  ausreicht,  hat  man  sich  be- 
n)üht,  fiir  den  Blinden  geeignete  Modelle, 
tastbare  Zeichnungen   und  Durchschnitt« 
Ton  Maschinen  etc.  hersustellen  und  da- 
dnnh  den  Unterrieht  an  beleben  und  wirk- 
samer zu  gestalten. 

Das  Turnen  der  Blinden  steht  anf 
hober  Stufe,  und  was  man  vor  etwa  hundert 
Jahren  in  dieser  Besiehnng  für  ein  Unding 
gehalten  hatte,  ist  heute  gewöhnlich  ge- 
I  worden;  eine  Blindenaostalt,  die  über  keinen 
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»ohldttgeriebteten  Tamsaal  rerfflgt^  wird 
nicht  für  vollwertig  angesehen.  Man  kennt 
den  wicbticren  Einfluß  der  körperlichen 
Ühnngeu  auf  das  ganze  Benehmen  des 
BUnden  nnd  handelt  nach  dieser  Erkenntnis. 
In  amcrikanlsohen  and engliitchen  Anstalten 
wird  das  Tarnen,  bezw.  die  körperliche 
Obong  schon  zum  Sport,  wobei  Badem, 
BoUsehnhUnfen,  Badfahrai  n.  s.  nicht 
fehlen.  Bei  mehreren  Instituten  sind  Fe- 
rienkolftnien  eingprirlitet,  so  daß  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Zöglingen  im  Gebirge,  an 
der  See  oder  in  waldigen  Gegenden  anf 
dem  Lande  die  heiflesle  2Seit  des  Jahiea  la- 
brinpcn  kann. 

In  den  deutschen  und  österreichischen 
Blindenanetalten  wird  als  Ziel  der  berof- 
liohen  Anabildnng  die  Erlernung  eines  Hand- 
werkes in  den  Vordergrund  gestellt,  w&hrend 
anderw&rts,  namentlich  inFrankreicb,  Italien, 
snm  teil  in  England  und  Amerika,  die  rnnsi- 
kalische  Bildung  der  Zöglinge  vorwiegt 
Dem  Ziele  ontsprochciul  Ist  dif  Anstalt  ein- 
gerichtet und  der  Lehrpian  festgestellt. 
Wo  das  Handwerk  die  Hauptsache  ist, 
wird  —  wie  schon  gesagt  —  frühe  mit  der 
Bildung  und  Kraftitrun;/  di-r  Hand  be- 
gonnen, damit  der  liandwerksunterhcht 
eine  entsprechende  Grundlage  erhalte.  Die 
WerkatilttMi  sind  m^st  sehr  gnt  emgericbtet 
und  mit  guten  WcrkzcuLMMi  und  Instru- 
menten versehen.  Es  sind  sogar  besondere 
Werkzeuge  für  Blinde  erdacht  worden, 
irelcbe  den  Arbeiter  sicherer  machen,  ihm 
eine  <?(?\vis>L'  F'ihrirnjr  frfbnn,  manche  Vor- 
richtung erleichtern  und  ihm  Schutz  vor 
Verletzungen  bieten  sollen.  Der  Unterricht 
in  der  Werlcatatt  dauert  mehrere  Jahre  nnd 
die  Praxis  wird  von  thoorotisehen  Fächern 
begleitet,  welche  hauptsächlich  die  kauf- 
männische Seite  des  Gewerbes  betreffen  und 
den  Blinden  noch  in  dieser  Richtnng  tun- 
lichst selbstftndisr  machen  sollen.  Neben  der 
Materialienkunde  werden  liurlifuhrnn^.  Ge- 
schäftsstil gelehrt,  der  angeheode  Hand- 
werker mit  den  sein  Fach  betreffenden  Ge- 
setzen und  Vorschriften  bekannt  gemacht 
und  son^t  ancli  alles  beriuk.sichtifrt.  was 
etwa  von  lukaler  Wichtigkeit  sein  könnte. 
Fast  überall  sind  die  Bttntenbinderei  nnd 
das  Pechen  von  T>r,ien  und  Bürsten  ver- 
breitet. Ebcn^^o  häutiL:  findet  man  das  Korb- 
flechten, Stuhläitz-  und  Mattenflecliten.  Die 

Seilerei  ist  ein  anegeseiehnetes  Handwerk 
für  Blinde.  FOr  Hidohen  wurden  die  Nfth- 


I  nnd  die  Sttickmasdüne  henngezogen.  Die 
Schuhmacherei,  Tischlerei,  Ihnharei,  das 

Matrazen-  und  Polsformachen  sind  noch 
hio  und  da  im  Betriebe,  doch  besitzen  dieee 
Gewerbe  mehr  lokale  Bedentnng.  Da8 
außerdem  noch  dieses  oder  jenes  Gewerbe 
oder  eine  gewisse  Handelstätigkeit  von  ein- 
zelnen Blinden  zu  ihrem  Erwerbe  aasgeübt 
werden,  ist  wohl  selbstTersttodfieb. 

Für  Musik  ist  der  Blinde  überhaupt 
sehr  empAnghch  und  die  meisten  Blinden 
streben  darnach,  Mosik  zu  treiben,  bezw. 
ein  IfQsOdnstmmeiit  zu  erlernen.  Dieee 
Liebe  zur  Mosik  kann  dem  Blinden  schid- 
lich   werden;  wenn  auch   noch  ein«- 
wisse  Begabung  vorhanden  ist,  so  daß  mehr 
als  Mittelm&fiiges  geleistet  wird,  kann  der 
Bünde  leicht  durch  &lsche  Yorstelluug  oder 
durch    f'b  rlnbntia,    sowie    durch  Cbcr- 
schätzuDg  seiner  Leistungen  auf  eine  falache 
Bahn  geleitet  werden.  In  Dentschland  nnd 
Österreich  können  blinde  Musiker  nur  in 
ganz  besonderen  AusnahmefUllen  auf  eine 
günstige  LebenssteUong   rechnen,  daher 
hier  in  den  Blindenanstalten  der  Mn«k 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  zugewiesen 
wird.  Hin  der  drohenden  Gefahr  zn  be- 
gegueu.    Vor  einigen  Jabrzelmten  war  die 
Mnaik  in  den  Blindenanstalten  naheza  ein 
Hanptgegenstand,  allein  die  Erfahrungen 
waren  ^^chlimme.    Die  Musik  jedoch  ganz 
aus  einer  Bhndenanstalt  zu  bannen,  ist 
nntanlich.  da  diese  Kunst  für  die  Erheite- 
rnng  des  Bb'nden  Ton  außerordentlicher 
Bedeiitunji  und  die  Anstalt  vorpflichtet  ist. 
ihm  auch  ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben, 
seine  MuBestunden  in  angemessener  und 
anregender  Beachlftigang  «uuhringen.  So 
wird  beispielsweise  t\bcrall  der  ein-  und 
mehrstimmige  Gesang  sehr  geptiegt  und 
I  darin  an  mancher  Anstalt  geradezu  Muster- 
haftes  gelewtet.  Instnimentalunterricht, 
z.  B.  auf  dem  Klavier,  dem  Tlarnionium 
und  der  Orgel,  ist  ebenfalls  häuti'.'er  711 
treffen,  doch  gibt  es  noch  immer  deutsche 
Anstalten,  die  ganse  Orchester,  aa«  Zfig> 
i  lingon  bestellend,  unterhalten,  worin  fa>f 
'  alle  Streich-  und  LUasinstrumente  vertreten 
I  sind.    Ja    Frankreich,    Belgieu,  England. 
I  ItaHen  nnd  snm  tal  anch  in  Amerika  wird 
1  der  Musik  große  Bedeutung  beigelegt  und 
die  Hauptmasse  der  Blinden  zu  Berufs- 
musikern erzogen,  die  nach  den  dort  herr- 
schondot  Vwrhiltnliwen  eine  recht  gOnatig^ 
LebenssteUnng  erreichen.  Namentlich  aind 
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Orgaiii:$ten  ood  Musiklehrer  anter  den 
dortigen  Blinden  riemlieh  hlofig  nnd  w>- 
wohl  mSnnlicTje  al->  weibliche  Blinde  finden 
dadurch  lUsrhiiftiiiiinf:,  daß  Hie  an  Kirchen, 
ia  M&nner-  und  Fraaenklöütern,  in  Insti- 
tatm  etc.  ab  Morikcr  tätig  sind.  Manche 
dieier  Unsiker  verbindoi  damit  daa  Ge- 
schäft dp*  Klavier.'^tiinmers  tmd  eine  solche 
Betätigung  ist  —  Fleiü,  Uesclucklichkeit 
«ndOMclÄftskenntnu  Toransgesetst — nicht 
nur  dort,  sondern  aach  in  Östarreich  und 
Deutschland  stet--  von  günstigen,  manrlnnal 
aoeh  Mhr  güuätigen  Keaultaten  begleitet. 
Dh  ViftwHmitiini  der  Blmden  anf  dem 
GebMe  der  Musik  ist  im  Niedergang  be- 
griffen: denn  hente  staunt  man  den  Blinden 
aidit  mehr  an,  da  man  an  hervorragende 
Lwtungen  gewöhnt  itt*,  henunsidiende 
tlinde  Konsertiäton  finden  nur  wenig  Be- 
achtung nnd  fristen  meist  .  in  nncrnwis^es 
odar  gar  klägliches  Dasein ;  denn  sie  können 
gtgen  die  Unmaem  der  sehenden  Konzert- 
geber  nicht  atifk<jinincn,  seihst  wenn  sie 
eis  Blinde  das  Mitleid  der  Menge  erregen. 

Wie  schon  erw&hnt,  geht  die  Fürsorge 
für  die  Blinden  anch  nach  ihrem  Anstritte 
ins  der  Erziehungsanstalt  wdter  und  es 
droht  sii  h  hier  sowohl  \im  moralische  als 
matehelle  Unterstützung.  Der  Blinde  soll 
im  bleibenden  Zusammenhange  mit  der  An- 
stalt einen  Halt  finden,  er  soll  das  Bewußt- 
ieiii  haben,  daß  er  nicht  ohne  Sclintz  da- 
stehe, und  durch  dieses  Geftlhl  eine  mora- 
lisehe  Stütze  finden.  Die  materielle  Unter- 
itfitzung  besteht  entweder  in  Geldgaben, 
Welch'.' hiezu  bestimtntrTi  Funds  entnommen 
werden,  oder  in  der  Vermittlung  lohnender  I 
JLrbeit  diesen  Angelegenheiten  dienen  in 
Bsaeben  Undem  regehniSige  Beonche  des 
iTiStaltsl.  iters  bei  entlassenen,  in  ihrem 
Ueimateorte  oder  an  sonst  geeigneter  Stelle 
seßhaften  Blinden ;  diese  Besuche  sind  anßer- 
eidmtlieh  wertvoll  —  endlieh  in  der  Anf» 
nähme  in  eine  FQrsor<!eanstalt  auf  eine  ge- 
wisse begrenzte  Dauer,  man  kann  sagen 
Cber^gszeit,  oder,  wie  dies  bei  schwäch- 
Hehea,  krtnkfioheo,  gsistig  minderwertigen, 
daram  nicht  erwprbsnihif.'cn  Personen  der 
Fall  ist,  auf  Zeit  des  Leben«»  Bei  dem  Be- 
itreben, den  Bünden  lohnende  Arbeit  zu- 
tawendeo,  betritt  der  Blindenlehrer  das 
Gebiet  des  Kaufmannes  und  man  hat  ver- 
ichiedeiie  t'lUle  beobachtet,  wo  der  Blinden- 
lehrer füst  ganz  vuu  seinem  eigentlichen 
ArlwüBUde  abgieditngt  wurde  nsd  die  Fftr^ 


sorgebesirebung  seme  Uauptt&tigkeit  in  An- 
spruch nahm.   Daher  ist  die  Porderong 

nicht  mxgerechtfertigt,  die  Ersiehung  des 
Blinden  von  der  weiteren  Fftrsnr^'e  für  ihn 
räumlich  and  persönlich  abzutrennen,  die 
Brsiehnngsanstalt  ihrer  dgentlichen  Auf- 
gabe ganz  und  ungeschm&Iert  zu  erhalten, 
die  Fürsorge  hiefür  besonders  bestimmten 
und  durch  nichts  anderes  abgelenkten  Per- 
sonen SQ  flberlassen.  Anch  die  heute  schon 
stark  entwickelte  Organisation  der  Blinden 
in  Gesellschaften,  Vereinen,  Klubs  n.  d;il., 
welche  der  Hauptsache  nach  die  Tendenz 
hat,  in  YoUer  Freiheit  nnd  in  Unabhängig- 
keit TOn  den  Anstalten  den  Blinden  au. 
fördern  und  seine  Existenr,  zu  sichern, 
darf  nicht  nuterachätzt  werden,  da  ihr 
Fortsohrmten  nicht  aofgehalten  werden 
kann  und  darf,  die  Entwicklung  dieser 
Seite  aber  auch  auf  die  fernere  Entwicklung 
and  Organisation  des  Bhndeweseas  nicht 
ohne  Wirkung  blnben  wird. 
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Klein  J.  W.,  Lehrbuch  zum  Unterricht 
der  Blinden.  Wien  1819.  —  Klein  J.  W.. 
Geschichte  des  Blindenunterricbts  und  der 
Blindenanstalten.  Wien  1897. — Guillie, 
Essai  sur  Tinstruction  des  avengles.  Paris 
1820.  —  Dufau,  Essai  sur  l  Otut  pbysique, 
moral  et  intellectnell  des  aveugles-nes.  Paris 
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Anleituiig  zur  zwcckniauigen  Behandlung 
blinder  änder etc.  Breslau  1837.  —  Klein, 
Anleitung  zar  zweckmäßigen  Behandlung 
blinderKmderetc.  Wien  183G.  — Jäger,  Über 
die  Behandlung,  welche  blinden  und  taubst. 
Kindern  etc.  zu  teil  werden  sollte  Gmünd 
1830.  —  Georgi,  Anleitung  zur  zweckmä- 
ßigen Behandlung  blinder  Kinder.  Dresden 
1857.  —  V  a  b  läse  k.  Die  Fürsorge  für  die 
Blinden  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe. 
Wien  1867.  —  Pablasek.  Die  Dlinden- 
Bildun^san stalten,  deren  Bau,  Einrichtung 
and  Tätigkeit.  Wien  1876.  -  -  Pablasek, 
Eraehnng  nnd  Untemcht  blindw  Kinder 
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im  Elternliatis  und  in  der  Volksschole.  Wien 
1883.  —  Huppert  J.  Ober  Erzichon^,  Un- 
terricht nnd  Vorsor^nns;  der  Blinden. 
München  1877.  —  II  e  b  o  1  d.  Das  blinde  Kind 
im  elterlichen  Hanse  und  in  der  Volk«« 
schule.  Berlin  1862.  —  Lihansky.  Üher 
Erziehung  blinder  Kinder  in  den  ersten  Le- 
beiuyahren«  Wien  1^2.  —  Libansky,  Die 
Blindenfürsorge  in  Österreich-Ungarn  und 
Deutschland.  Wien  1898.  ->  Meli,  Qe- 
flcfaiebte  des  k.  k.  Blinden-Erjnehnngiin' 
stitnts  in  Wien  1804  bis  1904.  Wien  1904.  — 
Viel  wichtiges  Material  enthalten  die  B  e  r  i  c  h- 
te  Qber  die  Verhandlungen  der  Blin- 
denlehrerkongresse, nnd  zwar  Wien 
1873,  Dresden  1876,  Berlin  1870.  Frankfurt 
a.  M.  1882,  Amsterdam  18HC.,  Köln  1889,  Kiel 
1891,  Münehen  ]s'j5,  Berlin-Steglitz  1898. 
Breslau  lilOl.Hall  —  Von  Wich ti;:keit 

sind  auch  die  Artikel  der  Zeitschriften:  Organ 
dat  Taubsfnmmen-  und  Blindenanstalten 
von  Dr.  Matthias.  Friedberg  1855  bis  1880, 
ferner  ^Der  Blindenfreund"  begründet  tou 
Meeker  in  Dflren,  1881  bis  in  die  Gegen- 
wart. Einen  puten  überblick  über  einen 
gewissen  Zeitabschnitt  des  amerikanischen 
Blindenwesens  bietet:  j,lhe  Mentor",  Bo- 
ston 1891  bb  1894. 

Wi«n.  A.  Meß. 

BlMfllmi  8.  d.  Art  Schwaehsinn. 

Blnmenpflege.  Neben  der  unterricht- 
lichen Vermittlnng  der  für  das  praktische 
Leben  erforderüclien  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten bat  di«  Scbnle  die  Jugend  zum  Guten 
zu  erzieben  und  in  ihr  den  Sinn  für  das 
Schone  zu  wecken  und  zu  pflegen.  Natur- 
schönheiton   wirken  auch  anf  den  nnge- 
bildetfu  Menschen,  und  zwar  umso  mehr, 
je  Tollkommener  sie  sind.  E&e  schöne 
Oe^'end  vermag  auch  einen  nngebild«ten 
ErwadiHenen  in  Bewunderung  zu  versetzen; 
ein  Kind  bleibt  jedoch  von  landschaftlichen 
Beizen  nnber&hrt;  dagegen  greift  es  nach 
schönen  Blmnen,  den  natOrlichen  Hnstet^ 
bilcTern    in    Form    und  Farbenharmonie. 
Freilich  ist  es  zun&chst  die  Farbe,  und  /.war 
die  grelle  Farbe  der  Blume,  welche  des 
Kindes  Blick  anrieht,  wihrend  der  mehr 
oder  weniger  knnstrinnige  Erwachsene  sich 
der  temperierten  Farben  und  deren  Har- 
monie, der  edlen  Formen  und  des  anfre- 
nehmen  Dnftes  freut  und  weitergehend  die 
trotz  außerordentlicher  Mannigfaltigkeit  der 
Gestaltung  doch  stets  naturzwcckmäßigcn 
iniiiiienyebilde  bewundernd  den  Schöpfer  | 
verehrt.    Es»  war  daher  naheliegend,  daß  | 
der  Mensch  die  Blnmen  zu  seinen  Lieblingen  | 


Blumenpflege. 

erhob,  sie  als  Gesellsehaller  in  die  Wohswc 
nahm  und  dnreh  ftisoigliehe  Pflege  ilift 

Entfaltung  zu  vollkommenerer  Srhi.iihe.'! 
veranlaßte:  aber  fast   ebenso  nahfUe^eHi 
i^t  die  weitgehende,  nachhaltige  Rückwir- 
kung das  Verkehres  mit  Blmnen  auf  det 
Menschen.   Von  Dichtem  in  nnzihlirtrc 
Liedern  und  Sajjen  bp«?nngen,  als  SyniV*«'.^ 
menschlicher  Tagenden   und  Schw&cbtn 
mit  Mythe  und  Religion  eng  veriEnflpft,  b«t 
die  lÄnme  Malern  und  Bildhauern  Stof 
und  Schmuck  zu  unvergänglich»  n  Hnns:- 
werken  und  selbst  in  den  einfachfsteii  LeLKru*- 
verbältnissen  sehen  wir  die  üegenstän<le 
und  Geräte  alUftgigen  Gebiaacbe«  nit 
Blumen  geziert.  Darum  hat  auch  die  Blumr 
wie    kein     anderes    Natnrobjekt  bohr 
erziehliche  und  unterrichtliche  Bedeatucg. 
Den  Schönheitssinn  zu  wecken  imd  an 
fördern^  ist  wohl  nichts  besser  geeixncc 
als  h&ufige  Betrachtung  des  Schonen,  der 
Blumen;  Sache  der  Erziehung   und  des 
Unterricht«  aber  ist  es,  das  lund  von  d^g 
blofi  erfreuenden  zur  beldirenden  Betraeb' 
tun»,  von  der  Erkenntnis  mm  Ver«tSad- 
nia  der  Formselionheit  und  Farbenpraciit 
und  so  allmäbiich  zur  Auffassung  des  K.an^- 
scbönen  zu  führen.   Besteht  hiebet  die 
Möglichkeit,  dem  Kinde  unter  entspredbes- 
der,  aber  nicht  beengender  Leitung  Blun^en- 
pflppe  im  Garten  oder  Zimmer  anzuver- 
trauen, so  wird  es  hieraus  Liebe  zu  dm 
Pfleglingen  und  zur  Natur,  Freude  aa  €§* 
gener  Arbeit  und  deren  Produkten  schör- 
fen;  es  wird  ;^ern  seine  Lieben  mit  Spenden 
selbstgezogener  Blumen  erfreuen  und  ge- 
wiß nie  vandaUsch  Garten,  Feld  und  Wald 
ihres  Blnmenschmnckes  beranben,  da«  ge> 
pflückten  Blumen  achtlos  wegwerfen  oder 
gar  Pflanzungen  beschädigen;  es  wird  die 
Liebe  zur  Natur  auch  im  spateren  Leben 
bewahren  nnd  im  Verkehr  mit  der  Natur, 
insbesondere  bei  der  Garten-  und  Blumen* 
pfletjo  Erlioinng  von  den  Mühen  und  Auf- 
regungen des  praktischen  Lebens,  Krfo- 
schung  des  Geistes  und  beglückende  Oe* 
mtttnnhe  finden. 

In  unterrichtHcher  Hinsicht  gil  t  d  e 
Blumenpflejje  Anlaß,  die  einzelnen  Entwii  k- 
iungspbasen  der  Pfleglinge  eingebend  za 
beobachten,  deren  Gedeöhen  fördernde  oder 
hemmende  Einflüsse  nnd  die  allgemeinen 
Gesetze  der  Pflanzeneniährung  kennen 
zu  lernen,  die  nnfrehenere  Manni^^altijrkeit 
der  Pflanzen  und  ihren  stets  wunderbar 
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zweckmäßigen  Bau  zu  bewundern,  kurz  in 
bester  W«iae  Botanik  m.  Btodieren.  Ebenso 

irird  die  verständige  Betrachtung  der  Blu- 
men und  PHanzen  dem  Zeichenunterricht 
xagate  kommen,  am  so  mehr,  als  dessen 
MUete  Biehtnng  wieder  mebr  natOrliehe 
Formen  pflo^. 

In  Erkenntnis   der  erxielilichan  und 
unlemchtlichen    Bedeutun;.'  der  Blumen- 
päege  war    man  in  London    bereitet  vor 
Jshnn  bestrebt,  die  Sebo^ogend  dafOr  sa 
geTrinnen  durch  Uewährong  von  Prämien 
für  die  schönsten  der  von  Kindern  ge- 
ptiegten,  zur  Aossteliong  gebrachten  Zun- 
merpflanieD.    Ähnliehes  geschah  neuerer 
i^it  auch  in  deatftchea  St&dten,  besonders 
m  Erfurt,  wo  im  Jahre  1H92  der  Garten- 
bauverem  Schulkinder  mit  Pflan/en  und 
Blomensamen  beteilen  iieü  und  bei  der 
apiter  Teranlafiten  AtissteUang  der  von  d«n 
lindem  gepflegten  Pflaosen  fttr  die  schön- 
■ittn  derselben  Preise  gewührto.    Als  Orte 
uer  Ülomenpllege  kommen  hier   in  Be- 
tneht:  Der  Schul-  imd  der  Hansgarten, 
das  öcbnl-,    Wohn-  and  Schlaf simiiter. 
Die   Blnmenpflcge   im    Sc  hu]  «garten  wird 
im  Artikel  »Schulgarten"  näher  besprochen; 
mit  dem  dort  erzielten  tÜberschusse  an 
Blameittaiaaii,    Zwiebeln  ete.    mag  der 
Lehrer  die  Schulkinder  beteilen  und  so 
anch  auf   die  Entwicklung  der  Bhimen- 
kuiior  im   Hausgarten    fördernd  Einfluß 
fieiuneii.    Im    Schulzimmer    wird  sich 
•dten  ein  der  filomenpfiege  gllnst^ 
Plätzchen  finden;  die  beste  Stelle  hteltkr 
wireo  etwa  für  den  ünterrichtszweck  stö- 
rend (an  der  Vorder-,  Hinter-  oder  rechten 
Sotenwaad)  angebrachte  Fenster,  welche 
—  nach  innen  entsprechend  geblendet  — 
den  besten  Standort  für  Blumen  bilden; 
die  iUungen  Fenster  müssen  behnfa  nngo- 
Khnitlerter  Beleuchtung  und  ausgiebiger 
Ltitung  des  Lehrshnmers  frei  bleiben.  In 
entsprechend    geräumigen  Schulzimmern 
l»nn  an  passender  Stelle  ein  Blunicntisch 
oder  eine  sonatige  Vorrichtung  zur  Blunien- 
P*ege  aufgestellt  werden;  bei  der  Wahl  hat 
iQan  sich  auf  solche  Arten  zu  besohrftnken, 
welche  hinsichtlich  des  im  Schulzimmer 
aavenneidüchen  Staubes  und  der  Tempe- 
Ätarschwankungea  nicht  sehr  emptindlich 
An  lichten  freien  Stellen  des  Stiegen- 
haases  und  der  Gänge  können  manche 
im  Freien   gedeihende  immergrüne 
t'äanzen  (Stechpalme,  Stechlilie,  Mahoui, 


Efeo,  SingrfLu,  Buchs  etc.)  Aufstellung 
finden.  Wo  möglich,  ist  Ar  einen  ent- 
sprechenden Wechsel  der  abgeblühten  oder 
etwa  kränkelnden  Pflanzen  vorznsorgen. 
Die  Blamenpflege  im  Schalzimmer  hat 
nntw  entepreehender  Oberwachnng  swtens 
des  Lehrers  von  Schulkindern  zu  geschehen. 
Die  Blurnen))flege  im  Hause  und  be- 
sonders im  Wohnzimmer  ist  eine  weitver- 
breitete und  besonders  in  Deutschland  ge- 
pflegte gute  Sitte;  denn  man  wird  nicht 
leugnen  können,  daß  einerseits  gerade  Blu- 
men geeignet  sind,  die  menschliche  Woh- 
nung zu  verschönem  und  daü  grüne  Pflanzen 
die  Luft  Terbessern,  daß  anderseite  der 
in  bezng  auf  die  Jugend  erwähnte  erneh- 
liihe  und  bildende  Einfluß  der  Blumen- 
pflege gewissermaßen  auch  für  Erwachsene 
Geltung  hat.  Selbstverständlich  darf  aber 
auch  nicht  der  eigentliche  Zweck  der  Woh- 
nung dnrch  übermäßige  Blumenktütur  in 
derselben  j^eschniiilert,  ihn»  entaprechende 
Beleuchtung  und  Lüftung  behindert  oder 
der  Straßenverkehr  dnrch  auf  Pensterbrü- 
stnngen  unsicher  aufliest  eilte  Blumontfiirfe 
gefährdet  werden.  Die  llntwicklunpsver- 
hältnissc  der  Ptianzen  itn  Wohnzimmer 
sind  ziemlich  übereinstimmend  mit  jenen 
im  Schnlsimroer;  das  dort  Gesagte  gilt  also 
auch  hier.  In  Schlafzimmern  sollten  nur 
Inftverboasernde  Blattpflanzen  Platz  finden. 
Die  Zahl  der  in  Schul-  und  Wohnräumen 
zu  kultivierenden  Pflanzen  ist  aoßerordent- 
lich  groß,  weshalb  hier  von  der  Namhaft- 
machung  besonders  em(ifelilenswerter  Arten 
abgesehen  und  auf  die  bezüglichen  Zu- 
sammenstcUoiigcn  in  den  Preisverzeichnissen 
der  Samenhanänngen  nnd  Handelsgftrtnw, 
sowie  auf  die  ausführlichen  Kulturanlei- 
tungen in  Schmidlins  Gartenbach  ver* 

wiesen  wird. 

Literatur:  Ghrists  Oartenbneh.  — 

TLiiupls   Hartenbuch   für  jedermann.  — 

Hartwig,  Der  Hausgarten  auf  dem  Lande. 

—  Jftger,  lUnstrienes  Gartenbnch.  — 
Schmidlins  Gartenbuch.  —  Dietrich, 
Der  IMumcngarten.  —  Fahldick,  Die 
Blumenzucht  und  l'Hanzenkultur  imZimmer. 

—  H  e  s  d  ö  rf  e  r.  Handbuch  der  praktischen 
Zinnnergärtnerei.  —  Jäger,  Der  Blumen- 
garten. —  J  äger,  Der  Ziumier- und  Hana- 
gärtner.  —  Petzold,  Zimmertlora.  — 
Rü  m  p  1  er.  Dil-  ZiumiergJlrtnerei.  —  II ümp- 
ler,  Die  üartenblumeu.  —  Schmidlin, 
Blnmenzneht  im  Zimmer.  —  SchrStter, 
Der  Zinimergärtner.  —  Vilmorins  Blu- 
mengärtnerei.  —  Schmidt,  Das  Gärtchea 
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der  Kinder.  —  Leon  berger.  Anweisung  I 
ZOT  Blamenpflege  für  Schulkinder.  — 
Bolle,  Deutacher  Garten;  jfthrl.  12  Hefte. 
—  Hütt  ig.  Der  deutsche  Garten;  jahrl 
.52  Nrn.  —  Regel,  Gartenfiora;  jahrl. 
12  Hefte. 

Budweis.  Joh.  Nagel. 

Bnnity.,  Hermann,  29.  Juli  1814  zu 
Langensalza  geboren.  1826  bis  1832  Schüler 
der  Landesschule  Pforta,  war  in  Leipzig 
Schüler  Gottfried  Hermanns,  in  Berlin 
(18.35)  Schüler  B ö c k h s  und  Lachmanns 
und  wurde  Ostern  1830  Lehrer  am  Blocli- 
m  an  n  sehen    Institut    in    Dresden,  1838 


H<>rmana  Bonitx. 

Lehrer  am  Friedrich-Werderschen  Gym- 
nasium in  Berlin.  1840  Lehrer  am  Granen 
Kloster.  1842  Lehrer  am  Stettiner  Marien- 
stiftsgymnasium, überall  hatte  er  große 
Erfolge  zum  Teil  dadurch,  daß  er  dem 
Herkommen  entgegen  in  der  Loktüre  der 
Klassiker  ,die  Sache  stets  über  die  Form, 
den  Gehalt  der  antiken  Meisterwerke  über 
die  grammatische  Schule  setzte".  Im 
Jahre  1848  (August)  erhielt  er  von  Exner 
einen  Antrag,  als  Professor  der  klassischen 
Phililogie  nach  Wien  zu  gehen  und  ihn  bei 
der  Organisation  dos  Mittelschulwosens 
(Gymnasialwesens)  zu  unterstützen,  und 
Ostern  1849  traf  er  in  Wien  ein.  Sofort  j 
arbeitete  er  mit  Exner  den  berühmten  Or-  i 


I  ganisationsentwurf  aus;  die  Einleitung,  der 
allgemeine  Teil,  die  Bemerkungen  Gb«T  d*? 
philoBOjihische  Propädeutik  und  einige  PlAn* 
und  Instruktionen  stammten  von  Exner. 
alles  übrige,  namentlich  auch  die  meiste« 
Instruktionen  von  Bonitz.    Der  Entwurf 
wurde  durch  den  Unterrichtsministcr  Gr*- 
fen  Leo  Thun  im  September  1840  proviso- 
risch und  1854  definitiv  eingeführt;  damit 
begann  für  das  höhere  Schulwesen  Öster- 
reichs eine  neue  Zeit.  1854  wurde  Bonitx 
Mitglied  der  Akademie  und  war  seit  1864 
Mitglied  des  kaisorl.  ünterrichtsrats.  Seit 
Anfang  1850  redigierte  Bonitz  die  von  dem 
Ministerium  gegründete  .Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien"  17  Jahre  hia- 
durch,  in  der  er  .zu  den  Lehrern  von  gani 
Osterreich  sprach,  sie  in  den  Geist  der  Orga- 
nisation einführend".  Sie  „war  ihm  auch  «n 
Seminar,  in   dem  er  die  Diskussion  der 
mannigfachsten  Schulfragcn  anregte  und 
loitete,  weite  Kreise  mit  Interesse  dafär 
erfüllte  und  in  sie  Leben  und  Bewegnng 
brachte,  in  dem  er  tüchtige  Mitarbeiter 
sammelte  und  schulte".    In  dieser  2Jeit- 
schrift  verteidigte  er  aber  auch  den  Orga- 
nisationsentwurf gegen  alle  Angriffe,  am 
glänzendsten  in  den  Jahren  1858  bis  1861 
gegen  das  verdammende  Sendschreiben  d«* 
Jesuitengenerals  P.  Beckx.    Seine  Recht- 
fertigung der  Berücksichtigung  der  moder- 
nen Bildung  gegenüber  der  ausschließlichen 
Betonung  dos  Lateins  hat  heute  auch  in 
Deutschland  noch  ihren  Wert    1861  tct^ 
teidigte  er  die  neue  Organisation  gegen  di« 
nationaltschechischen  Aspirationen,  durch 
die  er  die  Einheit  der  Bildung  in  dem  viel- 
sprachigen Osterreich  gef&hrdet  sah.  Aber 
auch  den  wissenschaftlichen  Sinn  sollte  die 
Zeitschrift  in  der  Lehrerwelt  anregen :  bald 
war  sie  durch  ihre  gediegenen  Arbeiten 
auch  im  Ausland  gesch&tzt.    Zur  Unter- 
stützung gegen  die  Angriffe  schuf  Boniti 
den  Wiener  Verein  „Mittelschule",  der  spl- 
ter  für  die  Weiterentwicklung  der  Gymna- 
sien in  Österreich  bedeutend  wurde.  Aach 
als  akademischer  Lehrer  leistete  Bonitz 
für  die  Heranbildung  eines  tüchtigen  höheren 
Lehrorstands  Großes,  doch  kann  dies  hier 
nicht  weiter  verfolgt  werden.  Den  Schwer- 
punkt seiner  Tätigkeit  als  Lehrerbildner 
verlegte  er  in  das  von  ihm  gegründete  philo- 
logische Seminar.  Für  die  praktische  Au»- 
j  bildnng  empfahl  er  das  Probejahr.  Auch 
i  für  die  materielle  Besserstellung  durch  Er- 
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höhong  des  Schulgeldes  trat  er  eiu,  setzte 
sie  Aber  erst  1868  und  d*  nur  tmlwmse 

dnrch.  Bis  zum  Jahn  1868  hatte  Benitz 
wiedprholte  Bemfnnn;en  nach  Deutschland 
abgelehnt;  1867  nahm  er  einen  Bnf  nach 
BotliB  t3»  Direktor  des  Onraea  Kloiters 
an,  wsrdo  glekshzeitig  Direktor  des  Semi- 
nar? für  prelohrto   Schulen.   Mitplied  der 
AkadeDÜe  der  Wissenschafton  und  lleraus- 
geb«     der     Berliner  Gymnasiabeitung 
(186^3^  1S7B).  Aniang  1876  wurde  «r  tot- 
tn^nder  Rat  im  Ministerium  der  geistlichen 
etc.  Ansrelegenheiten  ah  Nachfolger  Wieaes- 
Aach  hier  vertrat  er  die  überzeagnng,  daß 
ydie  Uainachea  Stadien  nicht  mehr  be- 
raim  ieieii,  die  alleinige  oder  auch  nur  die 
föhrende  Rolle  zu  spit-lon".  nnd  in  den  Lchr- 
plinen  von  1882,  die  Sönitz  in  der  Haupt- 
sache gearbeitet  hat,  versuchte  er,  die  im 
Manriduschen  OrganisationseiitwiBxf  ver- 
tntenen  Änschaanngen  auch  nach  Preußen 
zn  rerpflanzen.    Aber  er  scheiterte  an  dem 
Widerstand  der  konservativen  Lateinrich- 
toag  and  gerade  in  diesem  Faehe  Ktten 
seine  Ansfilhrimgeii  aa  hedenkhchen  Wider- 
sprtlrhon;  natürlich  hatte  er  nur  dem  Drucke 
Ton  oben  nachgegeben.  Dies  verleidete  ihm 
Mine  Tätigkeit,  die  nicht  die  gebührende 
Aaeikennimg  fand.  Am  1.  Apnl  1888 
zDofte  er  wegen  eines  Gehimleidens  seinen 
AlMchied  nehmen.  Am  25.  Jnh  1888  ist  er 
g«storb«n.   Seine  Schriften  sind  fast  ans- 
•chliefilich  philologischen  Inhalts  und  be- 
tnimvwdlem  Aristoteles  nndPlato, 
dann  Sophokles,  Thukydides  und  den 
Unprung  der  homerischen  Gedichte. 

Literatur:  Frankfurter  S.,  Graf 
Lee  Thnn^Hoheneteio,  Frans  Exner  und 
neraann  Bonitz.  Wien  1893.  —  Schenkl 
lütrl,  Rede  bei  der  'Iraaerfeier  für  II. 
Boiiits,  2Mtacbr.  Ar  Oaterr.  Oymn.  1688, 
H.  XI.  —  Härtel  W.  v.,  Bonitz  und 
«ein  Wirken   in   Österreich.  Mittelschule 
Jahrg.  HI,  H.  1,  1889.  —  Gomperz  Th., 
H.  Kunitz,  Ein  Nachruf.  S.  A.  aus  Bur.sians 
biograph.  JaJirb.   f£lr  Altertnmsk.  BerUn 
lw9.  —  Bellermann  L.,  Zur  Erinn.  an 
H.  Bonitz  in  Zeitachr.  f.  d.  Gvnin.-Wesen 
1889,  S.  50  ff.  —  B  c  V  p  r,  (V  W..  Deutsche 

Schohrelt  des  19.  Jahrh.,  \S  ien  im 

Herm.  S^üler  f 

Benne  s.  d.  Art.  Hilfskräfte  bei 
l«r  Ersieh  «Bg. 

Beiheit»  bosltaft  Man  beseichnet 

■H  diesen  Ausdrücken  bestimmte  Seelen- 
nttiiide.  Boshaft  ist  deijenige,  dar  einen 


Hang  zur  Bosheit  hat,  Bosheit  bedeutet 
sowohl  die  psychisohe  Neigung  als  ihre 
Wirkung,  die  boshafte  Tat.  Beides  kann  sich 
in  milderer  Form  äußern  als  Spottlust 
(MaUce),  wobei  die  Hauptabsicht  is^t.  einen 
anderen  in  Verlegenheit  zu  bringen,  ihm 
etwas  ünangmiehnM»  an  sagen,  oder  als 
Absicht,  wirklichen,  tatsächlichen  Schaden 
zu  verursachen.  Beide  haben  verschiedene 
Grade  der  Energie.  Der  Qnell  der  Bosheit 
ist  regelm&Big  das  Sohwlohegeffthl ;  ob 
körperlicher,  ob  psychischer,  ob  materieller, 
ob  sozialer,  ob  geistiger  Schwäche  macht 
nur  insofern  einen  Unterschied,  als  das 
Gefühl  psychischer  oder  materieller,  vor 
allan  geseHschafilicher  Hinderwertigkeit 
sich  sehr  vltd  schwerer  znrückbilden  und 
beseitigen  läßt.  Das  Gefühl  des  eif;;enen 
Nachstehens,  der  eigenen  Minderwertigkeit 
wird  sich  in  letster  Linie  stets  sJs  ^ 
eigentliche  Quelle  der  Boshttt  nachweisen 
las!4en ;  die  Mißgönnst,  der  Neid  und  die 
Eifersucht  werden  gewöhnlich  Darchgangs- 
dtadien  bilden.  Wo  sich  Handlungen  der 
Bosh^t  nor  Tereinxelt  aeigen,  ist  in  der 
Regel  an  den  verbnclierischen  EiiiHuB  Er- 
wachsener zn  denken.  Es  ist  durchaus 
nicht  nötig,  daß  der  Boshafte  sich  auf  dem 
Gebiete  gewissermaßen  an  rftefaen  sncht, 
auf  dem  er  die  eigene  Minderwertigkeit 
empfindet,  vielmehr  wird  die.ses  Gebiet 
immer  zunHch'it  finsjenigc  aein,  auf  dem  er 
sich  krank  faiiii.  Also  ein  starkes  bos- 
haftes Kind  wird  hanptslchlich  seine  Körper^ 
kraft  gebrauchen,  um  sich  fllr  Minderwer- 
tigkeit auf  geistigem  oder  sozialem  Gebiete 
schadlos  zu  halten.  Erst  wo  die  Stärke 
nicht  ausreicht,  treten  List  und  Tücke  an 
die  Stelle,  und  je  gcOfier  nnd  bewußter  das 
Schwächegefühl  ist,  desto  häufiger  werden 
diese  Mittel  gewählt.  Dauert  das  Gefühl 
der  Minderwertigkeit  lauge  unentdeckt  an, 
so  entstehen  Verbittemng  und  Hang.  Die 
Heilung  ist  deswegen  schwer,  weil  jeder 
Fall  eine  andere  Quelle  hat  und  weil  alle 
diese  Quellen  schwer  zu  verstopfen  sind, 
wenn  man  die  richtige  überhaupt  entdeckt. 
Solange  die  Qoelle  aber  besteht,  wird  alle 
moralische  Einwirkung  in  ihrem  Erfolge 
unsicher  bleiben.  Vor  allem  dürfen  ver- 
ständige Erwägungen  nicht  fehlen,  die  zum 
Ziele  die  Erweckung  des  BewoBtaeins  haben, 
daß  ^e  vermeintliche  oder  wirkliche 
Schwäche  teils  beseitigt,  teils  durch  Stärken 
anf  anderen  Gebieten  aufgewogen  werden 
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kann;(2.  B.  auf  körperlichem  Gebiete  dorch 
geistige  Ldstongen  und  mngekebrt).  Wo  es 
gelinj^t.  ein  Kraftgefühl  zu  wecken,  ver- 
schwinden Bosheit  und  Bosbaftigkeit  am 

ehesten. 

Die  Bosheit,  die  in  Störungen  des 
Seelenlebens  iliien  Grand  bat  und  eine  Be- 
gleiterscheinunggewisser Geisteskrankheiten 
ist,  du-  Anomalien  hinsichtlich  der  Art  der 
Uefühläbetouung  im  Gefolge  haben,  fällt  in 
das  Gebiet  des  Psychfaters.  Er  bat  ancb 
festzustellen,  ob  die  Phänomene  bei  Kin- 
dern krankhaft  sind  und  etwa  auf  beiedL 
t&re  Degeneration  hinweisen. 

Literatur:  Ziehuu.  Lehrbuch  der 
Psychiatrie.  —  Scholz,  Charakterfohlw 
de.s  Kinclen  -  Kizle,  Die  p.nda<in|;i'?che 
Pathologie  und  bei  Rein,  £nzyklop.  Haudb. 
1,  488. 

Herrn»  SehüUr  f. 

Bosnien  nnd  Hersegowina,  Die  Auf* 

sieht  über  das  Schulwesen  in  Bosnien  nnd 

der  Herzegowina  wird  sfitens  der  Landüs- 
re^ierung  durch  ihre  Fachreferenten  aus- 
geübt. Für  die  Beanfsichügung  der  £le- 
mentanebnlen  bestebeu  anflerdem  bei  den 
einzelnen  Kreisbehöiden  eigene  Inspizie- 
rungsorgane, die  Kreissirbulinspektorcn. 
welche  gleichzeitig  die  8chulreferenten  der 
K?eisbeb5rden  sind. 

Ein  Zwang  zum  Besuche  der  Elemen- 
tarschulen existiert  n  i  r  Ii  t  und  ist  ;nich 
der  griiÜL-reu  Hälfte  der  Bevölkerung  nicht 
möglich,  ihr»  Kinder  in  die  uRviitlichen 
BkimentarschuIeD  au  senden,  da  kaum  48*/« 
der  üesamtbevölkerung  in  eingeschulten 
Gemeinden  leben.  Es  gibt  830  E 1  eni  e n  t  ar- 
schulen  mit  32.000  iiLindern  im  Alter  von 
6  bis  14  Jabren.  BioTon  sind  an  807«  Ko** 
ben,  2o<>  „  Midehen.  Von  den  Elementar- 
scliulen  sind  230  a  1 1  g e m eine  ö f f e  n t- 
liehe  (aU^enieine  F.leiiientarscluiien),  7  pri- 
vate, 71  orientalisch  orthodoxe,  30  römisch- 
katboUacbe,  1  isiaelitiscbe  Sekole.  Die  bos- 
ntsehe  Landesspiacho  gilt  als  Unterriehts- 
sprache. 

Zur  Heranbildung  der  Lehrer 
gibt  es  in  Sarajevo  eine  Leb rerbild u  n g  s- 
anstalt,  aucb  existiert  eine  Anstalt  (Dar- 

nl-mualimin)  zur  Heranbildung  der  moham- 
medanischen Religionslehrcr.  Mit  der  An«'- 
bildung  von  Lehrerinnen  befaüt  sich  der 
Frauenorden  der  ,T6ebter  der  gOttlicben 
Liebe"  in  Sarajevo,  doch  haben  jene  Zög- 
linge^ welche  an  einer  allgemeinen  Ele- 


mentarschule Verwendung  zn  fizMkru 
wünseben,   an   der    staatlieben  Lefaftr^ 

bildungsanstalt    die    Reifepr&fong  alw^ 

logen.    Der    Srhn  Heiter    frhSlt  ISU 
der  Lehrer  lOUÜ  krönen  Gehalt,  liierza 
kommen  siebenmal  nach  je  fünf  Jaliren  ICi' 
Kronen  Quinqnennalsolaga  und  je  mmet 
den  öri  liehen  Verhältnissen  enteprecb^nd«^ 
Wohnnngs-  nnd  Lokalzulagen.   Die  weibl; 
chen  Lehrkräfte  erhalten  die  gleicbtis 
BaQge  wie  die  minnlieben.  DieFenaioas» 
verh&ltnisse    fftr  Lehrer  nnd  Lehrers> 
witwen  gleichen  im  wesentlichen  d»  n  für 
die  österreichischen  Beamten  goltonden  Be- 
stimmungen. iHach  vollendetem  35.  Dienst- 
jabre  erreiebt  die  Pension  den  VoUgehalt  des 
Lehrers. 

Die  Gesamtaufisa  ben  für  den  Ele- 
mentarunterricht betragen  an  1,2U0.(X)U 
Kronen. 

Im  Lande  bestehen  anSerdem  noch 

fol'iende  Lehran.stalten :  4  Obergynina^ier 
(davon  ein  katholisches  [erzbischöfliche* 
mit  privatem  Charakter),  1  Franziajbwer- 
gymnannm,  1  achtklsssige  OberreaJsehok, 
9    Handelsschulen,  2  Landeshandwerker- 
schulen, 1  technische  Mittel^rhr!'   3  st  tät- 
liche höhere  Mädchenschulen,  1  serbisch- 
orthodoxe  und  6  katholische  höhere  M&d- 
ebenadiulen ;  auBerdem  8  katholiiclie  hSbaie 
Mädchenschulen    mit    deutscher  Untfr- 
richtsaprache.  20  Medrosses    T  ♦  hranstaiteo 
für   die  Heranbildung  von  luohammcda- 
niseben  geistlichen  Fonktioolnn  nnd  tob 
Lehrern   für  mohammedanische  Religion»» 
schulen).   1   katholisch-theoloL'isiches  S<n/- 
nar,  1  urientalisch-orthodoxe  theologische 
Lehranstalt,  1  Scheriatsrichterschule  für  dk 
Heranbildong  von  Richtern  fOr  roohamm»- 
danischo  fieebtapfl^. 

Botanik,  s.  Naturwiseenscbaften. 

Brannschweig  (Herzogtum).  Dem 
Mahnmfe  des  großen  Reformators  Martia 

Luther:  ..Errichtet  christliche  Schulen!* 
folgte  die  damals  reichsfffic  Stadt  iJtann- 
ächweig  aU  erste  unter  den  Städten  und 
richtete  durch  Joh.  Bugenhagen  (1531) 
eine  Anzahl  deutscher  Knaben- und  Midchoi' 
schulen  ein.  Die  vom  Herzog  Julius  am 
1.  Jrinnrr  1569 erlassene  Schulordnung, 
v\  eiche  die  Grundlage  des  Lnterrichtswesena 
wurde,  bauten  die  Herzoge  August  (1651) 
und  Karl  (1752)  weiter  aus  und  Herzog 
KarlWilb.  Ferdinand  ttbertrug  1786 
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die  Yorwaltnni?    d.  r  rnterrichtsangelccren- 
h<  it(-n.  die  bisher  tl:n  Konsistorium  besorgte, 
emem   ihm    direkt   uoterätelUen  Schui- 
direktoriaiD,  in  dem  Joachim  Heinr. 
Campe  die   leitende  Stellang  einnahm. 
Durch  den  Widersprach  der  Stände  mufite 
i^loch  nach  vier  Jahren  dem  Konsistoriam 
die  Schalaufsicht  znrückgegeben  werden. 
Dllfeh  die  Gesetse  Tom  23.  April  und 
12.  Hai  1840  wurde  die  Schulpflicht 
in  Braonachweig  eingeführt  und  durch  das 
ä««eta  vom  8.  Dezember  18Ö1  dm  ge- 
samte  'VoUcMMhulwMen  einheitlieh  geregelt. 
Diese«  Gesetz  wtude  dmeh  eine  Reihe  von 
Nai  htragsbestimmnnjjen  ergänzt.  So  wtirde 
dun  b   Ge'^etz    vom   19.   Mai  1H'J:>  der 
Handarbeitsunterricht    tur  Mad- 
ehen  aU  obligater  Lehigegenstand 
eingefQhrt  und  der KonBistorialerlafi vom 
1.  Xpril  1893  setzte  einen  einheitlichen 
Stundenplan   für  ein-  und  mehrklassige 
Volksächolen  fest.    Weitere  Abftnderaogen 
Itnibte  daa  ▼olkeadmlgesets  vom  27.  Ok- 
tober 1898.  —  Das  höhere  Schul  wesen 
der  neueren  Zeit  entwickelte  sich  nach  den 
Verhältoissen    Preußens,    dessen  neuer 
Lehrplan  von  1892  amtlich  eingeführt 
wde. 

Die  Oberaufsicht  führt  das  M  i  n  i- 
sTf  rinm  des  l' n t  e  r ric h t s,  unter  dem 
duü  höhere  Schulwesen  von  der 
Obersehnikommiaeiont  das  Yolks^ 
Schulwesen  vom  Konsistorium  ge- 
leitet wird.  Die  Schulaufsicbt  der  einzelnen 
Kl  eise  besorgen  die  Superintendenten, 
die  des  Ortes  die  Ortsgeistlichen. 

Es  gibt  an  480  Volksschulen  mit 
92.000  Schillern,  (47.(300  Knaben  und 
45.ÜO0  Mäd<  h»'n  ,    Sie  werden  eingeteilt  in 
QÜtÜere  (20>,  untere  (2b)  und  sogenannte 
Einheitsschulen  (435).  Darunter  waren 
30  Knaben-,   90  Mädchen-  nnd  420  ge- 
mischte  Sch ulcn .     A c b  *    "  w  e  r  b  1  i  c  h  e 
Fortbildungsschulen  »urgcu  fUr  die 
vaUm  Ausbildung  der  Knaben  nach  ihrer 
KotliMong  ans  der  Volksschule.  Anfierdem 
bwtebt  eine  Hilfsschule  der  Stadt  Rraun- 
scbweig  für  schwachbefähigte  Kinder.  Fftr 
nicht  ToUsinnige,  schwachsinnige 
«ni  sittlich  verwahrloste  Kinder  be- 
>tdit  je  eine  Anstalt.   Es  gibt  mehrere 
^aisenhünser,  eine  Taubstummen- 
anstalt in  Braunschweig  mit  60  Zöglingen 
(üi  llterDisten,  15  Externiaten)  und  1  Blin- 
^"iiuttlikiiL  Zwei  Lehrerseminare  (m 


Wolfenbiittel  und  Braunschweig,  die  zu  den 
iUtesten  in  Deutschland  zählen)  mit  zusam- 
men 880  Zöglingen  und  zwei  Lehrerin- 
nen- nnd  Ersieherinnenseminare, 
verbunden  mit  höherer  Mädchen-,  resp. 
höberer  TiH-htf^rsrhule,  mit  znsammen 
103  Zöglingen,  sorgen  für  Heranbildung 
der  Lehrkräfte.  In  der  Lehrerinnen- 
hüdnngsanatalt  zu  WoH^mbattel  ist  eine 
von  etwa  30  Schülerinnen  besuchte  Ge- 
werbeschule eingerichtet  nnd  ein  ein- 
jähriger Kursus  zur  Ausbildung  von 
Tnrn-  nnd  Handarbeitslehrerin- 
nen; ferner  Kurse  aar  Ausbildung  von 
Kindergärtnerinnen.  Das  Dienst- 
einkonnueu  der  Volksscbullehrer  be- 
tragt neben  freier  Dienstwohnung 
an  Landschulen  1000  bis  1900  M., 
an  Stadtschulen,  ohne  einheitlich 
geregelt  zu  sein,  lf)'n  l  is  2100  M.  Jahres- 
gehalt. Die  Feuäionsberechtigung 
beginnt  mit  dem  5.  Dieos^ahr  nnd  erreicht 
die  Pension  mit  dem  60.  IKensfjahr  den 
Betrag  des  Vollj^ehalts. 

Die  G  c  s  a  ui  t  ri  u  s  a  b  e  n  für  das  VoUls- 
schnlweseu  betragen  au  2,100.000  M. 

Ton  höheren  Schulen  hat  Braun- 
schweig sechs  herzogliche  lutheri- 
sche Gymnasien,  deren  Einrichtungen  in 
den  wesentlichen  Punkten  denen  in  Preußen 
gleichen,  mit  1894  Schülern  (1903),  3  Pro- 
gymnasien mit  Beahibteilnngen  (in  stadtip 
scher  Verwaltung)  mit  324  Schülern, 
1  Realgymnasium,  welches  als  Yor- 
bereitungsanstalt  [fir  den  Besuch  der 
merkantiliscb-technischen  Abteilung  der 
technischen  Hochschule  in  Brannschweig 
gilt,  mit  :i01  Scbüleni,  1  Oberreals«' b  u  le 
mit  500  Schülern,  1  städ  ti  sc  heevan  ge- 
lische Realschule  (Woifcnbüttel)  mit 
218  SehfUern,  1  paritätische  und 
1  israelitische  Realschule  mit  Er- 
ziehungsanstalten, erstere  mit  2H9  (141  Inter- 
nisten, 128  Externiaten)  und  die  zweite  mit 
IBl  Sehftlem;  die  Jahnsohe  höhere 
Lohra uHtalt  (6  RealschnlUassen  und 
Parallelahteiliin-jenl  mit  320  Schülern, 
1  1  a  n  d  \v  i  r  t  s  c  h  af  1 1  i  c  Ji  e  Schule  Ma- 
rieuberg  iu  Helmstedt  mit  Healabteilun- 
gen:  1*  Landwirtachaftlidie  Schule  im 
Sinne  dis  prenOiscbcn  R^lements  vom 
10.  Afienst  1S77.  12  Klassen,  und  2.  Land- 
wirtschaftliche Fachschule,  3  Klassen,  zu- 
sammen mit  352  Schülern;  6  öffentliche 
höhere  H&dchenschulen  mit  1787 
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Schiilerinnen,  ö  private  höhere  Töchter- 
schulen mit  66i$  Sobfllerinnen,  1  h  Öberes 
M&dcheninstitat,  verbanden  mit  Sana- 
torium für  schwer  erziebbarc  Kinder, 
10  Volks-  und  Bürgerschalen  mit 
fremdaprachlichem  Unterrichl 

II  o  chsc Halen:  Eine  technische 
II o eil s (•  }i u  1  f  (Carolinum in  Braunschweig). 
iseit  Aufhebung  der  Juliusuniversität  (1576 
bis  lti09)  in  Helmstedt  gilt  Göttingen  als 
LaDdesnniYflveit&t. 

Lift'ratnr:  Uhde  J.,  Die  höhere 
technische  Lehranstalt,  oder  die  techn. 
AbteQnng  des  herzogt.  CoUegii  Carolini  so 
Braunschwei^.  Braunsicliweig  1830.  — 
Koldewey  Geschichte  des  «Schulwesens 
im  Hersogtnni  Braonschweig  bis  snm  Jahre 
1831.     Wülfonbüttel     ISOl.  Fr  icke 

Wolf,  Die  das  Volksschulwesen  des  Her-  I 
Bogtoms  BvaiiBschweig  betnifeiiklen  Gesetse  1 
und  Vwordnimgvn  etc.  BntnnscbwMg  1892. 

Breneo.  Das  Sehnlwesen  in  der 
Freien  Hansestadt  Bremen  und  den  Hafen- 

st&dten  Vf^?e<ack  nnd  Bromerhaven  ist 
durch  Gesetze  geregelt.  Die  allgemeine 
Schulpflicht  vom  6.  bis  mm  vollendeten 
14.  Lebensjahre  ist  durch  das  Qesetc  Tom 
12.  Jänner  1844  eingeführt 

Die  oberste  Leitung  führt  die  aus 
drei  Senatoren  zosammengesetzte  Senats- 
kommission für  das  Unterrichtswesen.  Ihr 
sind  der  Schulrat.  dor  für  bestimmte  Fälle 
und  Geschäfte  der  Vertreter  der  Senats- 
kommbsion  wt,  und  der  Scbnldirektor  als 
pädagogische  Beiräte  angeordnet.  Der 
Schulrat  ist  Aufsichtsbeamter  für  die  hö- 
heren Schulen,  die  Lehrerbildungsanstalten 
und  die  gewerblichen  Schulen;  der  Schul- 
inspektor, der  in  betreff  seiner  dienstlichen 
Geschäfte  im  allgemeinen  dem  Schulrat 
untergeordnet  ist,  ist  Aufsichtsbeamter  für 
das  gesamte  Bremische  Volksschulwesen. 
Die  Kosten  fttr  die  Öffentlichen  Schulen  in 
der  Stadt  Bremen  trJlgt  der  Staat;  für  die 
Gemeindeschulon  in  Bremen  und  die 
Schulen  im  Landgebiet  bezahlt  der  Staat 
Gebftlter  und  Pensionen;  den  Hafenstldten 
werden  Zuschüsse  geleistet.  Der  Gesamt- 
aufwand für  das  Yolkaschnlwesen  seitens 
des  Staates  beträgt  jährlich  ca.  1,850.000  M. 

Volksschulen  gibt  es  in  der  Stadt 
Bremen  (1903;04):  37  (14  städtische  mit 
Schulgeld,  !('  städtische  ohne  8rhn1geld, 
7  Privat-  und  Gemeindeschulen;  mit  zu- 
sammen   24.710  (11.967  Knaben»  12.748 


Mädchen)  Kindern.  Im  Landgebiet  sind 
28  Volkssehalen  mit  8854  Kindern  vor- 
handen; in  den  Hafenstädten  3  Volks- 
schulen mit  2955  Kindern.  In  Bremen  be- 
stehen 14  Kinderbewahranatalten  mit  etwa 
1300  Kindern,  4  Kindergirten  mit  160  Kin- 
dern, 1  vierklassige  Hilfsschule  für  Schwach- 
sinnige mit  lOiJ  Kindern,  je  1  Klasse  für  ver- 
wahrloste Knaben  Qio)  und  Mädchen  (10), 
8  Snderheime  und  1  Idiotenanstalt  Für 
stotternde  und  stammelnde  Kinder  wurden 
1903/04  3  Heil-  und  12  Wiederholungs- 
kurse abgehalten.  An  ä  Volksschulen  wird 
Schwimmunterricht  ertult  Ffltr  schulpffi^- 
tige  Knaben  beisteht  eine  private,  staatlich 
unterstützte  Knabenhandarbeitsschule,  die 
1903/04  von  176  Schülern  in  16  Abteilongea 
besudit  wurde.  Femer  gibt  es  eine  Taubstum- 
menanstalt (Internat)  mit  30  Zöglingen  und 
eine  IVi val-M if tcischule  für  Mädchen.  Das 
Schullehreiäerniuar  in  Bremen  (6  Klassen) 
hatte  (1904/05;  120  ZügUnge.  Zwei  private 
Lehrerinnenseminare,  verbunden  mit  höhe- 
ren Töchterschalen, haben  zusammen  ca.  180 
Schülerinnen.  Das  Dienstein  kommen  der  Vor- 
steher an  Yolksschnlen  betrtgt  in  Bremen 
(Stadt)4000bisdQQ01I.,in  Bremerhaven 3600 
bis  5na)  V  ,  in  Vegesack  -^»^l  bis  4800  M., 
im  Landgebiet  1800  bis  40Uü  M.  Ordentliche 
Lehrer  erbieten  allenthalben  1800  bis  3600 
Mark,  die  Hilfslehrer  1200  M. 

Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt für  alle  Beamten  nach  dem  10.  Dienat- 
jahre  (40**/o)  und  steigt  jährlich  um  2%  bis 
auf  80°/o  des  Diensteinkommens. 

Von  höheren  Schulen  bestehen  2 
Uymnasien,  eines  in  Bremen  (3U  Klatssen, 
748  Schüler)  und  eines  in  Bremerhaven 
(Gymnasinm  und  lateinlose  RealschulOi 
402  Schfllcr).  Das  Bremer  Grmnasiam 
wurde  vom  1.  April  1Ü05  an  geteilt;  es 
zerfällt  jetzt  in  ein  Reformgymnasium  und 
in  ein  humanis^hes  Gymnasium;  femar 
gibt  es  ein  städtisches  Realgymnasium  in 
Vegesack  («)  Klasaen,  236  Schüler);  2  Real- 
schulen (Tjalirig,  lateinlos)  in  Bremen-Alt- 
stadt mit  16  Klassen,  686  Schllevn,  und 
in  Brcmen-Doventor  mit  13  Klassen,  423 
Schülern;  1  Oberrealschnle  (28  Klassen, 
9jlUiTig,  889  Schüler).  Diese  Schule  wurde 
▼om  1.  April  1906  an  geteilt  und  eine  An- 
stalt als  Realgymnasium  eingerichtet.  Das 
Diensteinkommen  der  Direktoren  mu 
höheren  Schulen  beträgt  an  Vollanistaitua 
7000  bis  8600  M.,  an  Realsehnkn  und 
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ifaaren  70(X)  bis  8000  M.;  der  Profes- 
uud  Oberlehrer  an  allen  Ans^talten 
1000  Im  7000  M.,  der  wisienaeliaftlidi«! 
Hilfslehrer  1800  bis  2400  M.,  der  Ht-minanaoh 
febUdeten  Li-hrer  2600  bis  mX)  M. 

Au  ivuabeuvordchaleu  iiir  die  höheren 
Sehvlen  aind  4  mit  1122  Kindern  MOf 
lianden.  Ferner  sind  za  nennen  eine  ge- 
werbUche  FortbilduiiKsschule  ^Sommer 
1^:  Ö43  SchiÜerj,  ehie  gewerbliche  Zei- 
dMMdrale  (Pommer  1908:  645  Schftler) 
und  eine  landwirtschaftliche  Wintertohnle 
mit  Schülern)  in  Bremen;  in  Bremer» 
itsveu    eine  Qe- 


.  und  Maechi> 

(Som- 
mer 1903:  26  und 
131  Schüler),  lu 
BMDen  besteht  1 
ttathches  Tecbni- 
kom  mit  .")37  iSchü- 
kca  (Winteraemu- 
flfew  1903/(Mj  Tind 
1  Sec&hrtsachnle. 
bau  kaofmännische 
Forthtldangsscbal- 
wesea  ist  privat 
und  fünkathr;  es 
existiert  eine  Han- 
deltischale  der 
aCmon'  ^Kaufm&n- 
aiNlier  Veiein,  W. 
19QQ/D1,  351bchQ- 
kr)  für  die  Groß- 
iuiulmannächaft 
vad  eine  Schule 
des  Vereines  der 
Ladeninhaber.  Das 
höhere  M&d- 
ehensolinlweeen  ist  nut  Ananahme 
dir   stidtiachen    höheren  Töchterscbale 
in  Vegesack  gänzlich  privat.    In  Bremen 
smd  vorhanden:  7  höhere  M&dchenschulen 
vd  1  Elementanehnle  für  Midchen  nnd 
Knaiben.  In  Bremerhaven  gibt  i>s  2  höhere 
Midchenacholen  und  1  Fzivat-MAdchen« 
tchole. 

Durch  eine  Stiftung  im  Betrage  von 
lOO.OOO  M.  ist  es  ermöglicht,  für  Knaben 
nnd  Mädchen  der  ersten  Klassen  der  Volks- 
ichnlen  in  Bremen,  Vegesack  and  iui  Land- 
gsbiet  mehrere  TorrteUungen  geeigneter 
klasaseher  Dramen  und  Opern  im  Stadt- 
tbeater  zu  veranstalten.  Etwa  2f  lOO  Kindern 
koonte  1903/04  diese  Vergünstigung  zu 


teil  werden.  Im  Sommer  werden  von  privater 
Seite  Knaben-  und  Mädchen-Wanderko- 
lonnen  bremisoher  Yolkasdtftler  entsandt,  so 
1903  :  6  Kolonnen,  je  2  in  den  Harz,  in 
da»  Weseigebitg»  nnd  in  den  Thüringer- 
wald. 

BngenhaKcn.  Johann  Bngenhagen, 
Dr.  Pomeranns  t-'t-nannt  (1485  bis  15r)H), 
Luthers  Freund  und  Mitarbeiter,  als  Ur- 
heber vieler  Kirchenordnangen^  die  aneh 
das  Volksschalwescn  berücksichtigen,  be- 
kannL  Im  Jahre  lö21  ging  er,  obgleich 

schon  mit  20  Jah- 
rai  Rektor  in  Trep- 
tow nach  Witten- 
berg, um  Luther 
zu  hören,  imd  wur- 
de» naehdem  er  sich 
der  Reformation 
angeschlossen  hat- 
te, schon  im  fol- 
genden Jahre  zum 
Pastor  in  Witten- 
berg gewählt.  Bald 
wurde  er  von  meh- 
reren Seiten  sor 
Entwerfang  Ton 
K  ircbenordnungen 
beroien,  wobei  er 
Wie  tiefe  Einsicht 
in  die  Bedürfnisse 
des  Volkslebens  be- 
kundete und  zu- 
gleich für  das  Schul- 
wesen sorgte.  Wih- 
rendMelanch- 
thon  das  höhere 
Schulwesen  im  Au- 
ge behielt,  hat  Bugen hagen  seine 
Tätigkeit  der  Sache  des  Volksuntei^ 
richts  und  der  allgemeinen  Volksliildnng 
zugekehrt.  Im  Jahre  1528  schrieb  er  die 
brannsdkweigische  Kirehenordnung,  1629 
die  von  Hamburg,  1531  die  Lübecker,  1685 
die  pommerscbe.  Für  alle  bildet  die  Kirchen- 
ordnung von  Braunschweig  die  Grundlage. 
Im  Jahre  1637  folgte  er  einem  Rnfe  Chri- 
stian nL  von  Dänemark,  wo  er  «ne  Kirehen- 
ordnung für  Dänemark,  Xorwosen.  Schles- 
wig und  Holstein  entwarf,  die  Universität 
Kopenhagen  organisierte,  selbst  einige  Vor^ 
lestwgen  hielt  und  sogar  auf  ein  halbes  Jahr 
das  Hoktorat  übernahm,  manche  Verbes- 
ser un  gen  an  den  lateinischen  Schulen  machte 
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and  za  Schleswig-Holstein  Schulen  von  fünf 
Haufen  in  allen  Städten  und  Flecken  ver- 
ordnete, WinkeUchulen  aber  nirgends  dul- 
dete. In  allen  seinen  Kirchen  Ordnungen 
bildet  die  Schale  die  Voraussetzung  und 
die  Gntndlase  der  kirchlichen  Organisation. 
Iliebei  hat  er  jedoch  nicht  bloß  die  her- 
küDi  lulichen  Lateinschulen  im  Sinne,  sondern 
es  sollen,  weil  durch  die  Schule  die  bürger- 
Hehe  Oeeellschaft  aller  Stände  christlich 
ge1)i!det  werden  soll,  auch  deutsche  Jnn;fjen- 
scbuleii  eingerichtet  werden,  worin  die  zehn 
Gebote,  der  ülaube,  das  Vatenuiser,  die 
Saknmenie  und  christliche  Gesänge  gelernt 
werden;  ferner  Jungfranenschulen,  in  wel- 
chen der  Katechismus,  einzelne  Spräche 
ded  neuen  Testaments,  etliche  heilige  Ge- 
Bchiohten  and  christliche  Gesänge  gelehrt 
werden  sollten.  Audi  die  Schreibscliulen, 
die  bis  dahin  keinen  Religionsunterricht 
erteilt  hatten,  sollen  Psalmen,  Sprüche  aus 
der  Sobrift  und  den  Katechiamas  lehren. 
Mit  der  Arbeit  in  den  Schulen  soll  es  mich 
der  Brannschweiger  Ordnung  gehalten  wer- 
den,wie  der  sächsische  Schulplan  vorschreibt; 
in  der  Hamborger  nnd  den  späteren  Or- 
dnungen bestimmte  er  fünf  oder  vier  Ilanfen. 
In  der  Schulordnung  für  dm  Brauuschweig- 
Wolfenbüttelsche  lö43  soll  auch  auf  den 
DOrfetn  der  KtkaCer  stigldeb  notdürftig 
Schule  halten  können.  —  Die  padagagischo 
"Wirksamkeit  Bugenhagens  läJit  sich 
nach  kkmmel  in  folgende  zehn  Tunkte 
sneunmen&eaen:  1.  Einschftrfong  dnr  Pflicht 
christlicher  Kindererziehung  für  Eltern  und 
Obrigkeiten  als*  eine  von  Oott  gehoteue  und 
bei  der  Taufe  der  Kinder  übernouimeue ; 
2.  Betonang  der  Wichtigkeit  der  Schulen 
für  geistliches  und  weltliches  Tvegiment, 
und  dartim  Forderung,  daß  ül)er;ill  Schulen 
eingerichtet  werdeu;  3.  Anbahnung  eines 
allgemeinen,  ancb  die  Dfiifer  nmlusenden 
Volksunterrichts,  unter  genauer  Inspektion 
der  Geistlichen  und  Obrigkeiten;  4.  Anre- 
gung zur  Benüt^uug  tUchtigcr  Lehrer  für 
die  Fortbildung  der  erwadieenen  Qemetnde- 
gliedcr  durch  Vorlesungen;  5.  Sorge  für 
brauchbare  SchnlniRnner  und  für  würdige 
Besoldung  und  Versorgung  derselben,  da- 
gegen strenge  Fembaltong  schlechter  nnd 
Bekämpfung  der  Winkelschulen;  6.  Ein- 
führung' eines  mfißigen  Schiilgcldc-;.  docli 
freundiiclju»  Mahnen  zur  Sehonung  der 
Armen  \  7.  Inden  lateinischen  Schulen  Haupt' 
Sache  das  Lateinische  bei  nnr  sehr  geringer 


Beachtang  des  Griechischen  and  Hebräi- 
schen, und  bei  jenem  wieder  Dringen  auf 

unausgesetzte  Übung  (Memorieren  von 
Stellen,  Abfassung  von  Briefen  und  Oe- 
dichten,  auch  Schulkomödien);  8.  der  Unter- 
rieht  im  Worte  Gottes,  auf  den  Sonnabend 
verlegt,  in  engstem  Zr.  -immenhang  mit 
dem  kirchlichen  Unterricht;  9.  Pflege  den 
kirchlichen  Gesanges  und  Einrichtung  von 
Singechören  für  den  Diaist  der  Kb«he; 
10.  TTerausheben  der  zum  Studieren  Taug- 
lichen und  Unterstützong  derselben  durch 
Stipendien. 

Literatur:  Jiger,  Die  Bedeattmg 
der  älteren  Bugenhagenschen  Kirchenord- 
nungen für  die  Entwicklung  der  deut- 
schen Kirche  nnd  Kultur,  in  den  Studien 
und  Kritiken,  —  Rost,  Die  päd.  Be- 

deut.  Bugenhagens.  Leipzig  1890.  —  Hern  ig 
IL.  Duktur  Pom  J.  B.  Schriften  d,  Ver.  £.Re- 
form-üesch.  Halle  1888.  —  Krüger  im 
Realsch.-Pr.  Annaberg  1881.  —  Üocke 
In  d.  Festschrift  z.  3ö0jähr.  Jnbellbier  d. 
Johannetims.  Hamb.  1899. 

G.  Lindner  f. 

Bnigarien  (Füi-stontnm.)  Die  politi- 
schen Verhältnisse  auf  dem  Balkan  brach- 
ten die  Entwicklung  des  Scholweseuä  in 
Bulgarien  oft  znm  Stillstand.  Nachdem 
die  Bulgaren  nahezu  .'iOO  Jahre  unter  tür- 
kischem Joch  gestanden  waren,  wurde  durch 
den  rassisch- türkischen  Krieg  (1877—1878) 
das  heutige  Bulgarien  geschaffen.  Der  Ber- 
liner Kongreß  ri878)  zerstückelte  das  zu 
neuem  Kulturleben  erwachte  Bulgarenvolk 
und  hchuf  zunächst  ein  Fürstentum,  welches 
unter  den  geänderten  politisehen  ümstin- 
den  alles  neu  aufbauen  mußte.  Es  machten 
sich  bald  dringende  Reformen  geltend  und 
so  trat  eine  Zeit  der  Versuche  ein,  die  sich 
bald  fördernd»  bald  hemmend  fBr  die 
Entwicklung  des  Schulwesens  zeigten. 
Süd-B  ulgarien  war  unter  türkischer 
Oberhoheit  gelassen  und  warde  eine 
autonome  Frovlns  unter  dem  Namen  Ost- 
Rum  o  1  i  e  n.  Die  Bewohner  dieser  Provinz, 
welche  die  mei<^ten  Opfer  der  bulgarischen 
Freiheitsbewegung  gab,  worden  in  ihren 
Hoffnungen  enttftuscht;  sie  rttsteten  sieh 
nun  zu  neuem  Kampfe  und  die  Schale 
sollte  d.  n  Boden  dazu  bereiten.  Y.n  kann 
daher  nicht  wunderbar  erscheinen,  daß  die 
Schulen  in  Ost-Bnmellen  besser  gestellt 
waren  als  diejenigen  im  Fürstentum,  wo 
die  Leiter  der  Nation  sich  mehr  mit 
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inneren  Parteikümpfun  beschäftigten.  Im 
Jahre   1885     wurde    Oit-RuiDe&a  mit 

4em  Fftrstcntnni  vi  reinigt  Nach  einer 
Reihe  von  Schulgesetzen  und  Bestim- 
mongen,  die  man  bald  ergänzte,  bald  wieder 
aufhob,  wurde  durch  das  Schajge«etxi  vom 
Jahn  1892,  welches  mit  einigen  Änderungen 
heute  noch  in  Kraft  ist,  die  Grundlage  für 
eine  gedeihliche  Weitereiitwickiang  des 
Scholwesena  geacbuüen. 

Om  gesamte  Schnlweaen  nntesstsht 
dem  Unterrichtsministerium,  dem 
io    [llrokter    lieiheiifolfre    die  Bezirks- 
schalrStte  (für  das  Schulwesen  im  ailgc- 
meineii},  die    Schalinspektoren  (sie 
then  4i«  dhcekte  Anlsicht  Uber  die  Schalen 
and  Lehrer  aus  und  vermittehi  zwischen 
Ministerium  und  den  anderen  Behörden). 
dieBezirk.s>  and  Kreiaschuiinspek- 
ioren  nnd  die  Scholgemeinde,  die  f&r  die 
A\u>UittunL',  Erhaltung  und  erforderlichen 
Fallr-*  für  Neueinriclitiing  von  Schulen  zu 
sorgen  liat,  unterstellt  sind.  Jede  Gemeinde 
über  dO  Häuser  ist  verpflichtet,  eine  Volks- 
feinde sn  errichten.  Obgldch  die  allge- 
meine Sc  h  ulp  flicht  (vom  6.  bis  12.,  resp. 
13. Lebensjahre)  seit  dem  Jahre  1885  besteht, 
so  ist  der  Schulbesuch  doch  kein  regel- 
nlfiiger  nnd  an  4*'/o  der  «cholpflicht^^ 
Kinder  beanchen  keine  Schale.  Das  Sc  hul- 
gesell  vom    Jahre     1802    enth&lt  auch 
BestimtmiiiL'en     über     Einrichtung  von 
Kindergärten     als  Vorberoitungsan- 
staHen  ihr  die  Tolkssehale,  nnd  swsr 
soUui  diese  in  eine   Unterabteilung  tüv 
^dcT  von  drei  bis  fünf  Jahren  fno?ehäf- 
tigung  durch  Spiel,  Slugen^  Anschauungs- 
Qnlttrichtf  Handarbett)  nnd  eine  Oberab- 
teilang  f&r  Kinder  von  ftüif  bis  sieben  Jahren 
{Zeillinen.  Ik-chnen)  zerle<i;t  werden,  auch 
«o\\  dalun  fie^^trebt  werden,  den  Unterricht 
obligatorisch  zu  uia^hea.    Vorläufig  stobt 
aber  der  Plan  noch  anf  dem  Papier  nnd 
es  bestehen  jetzt  nur  an  45  Kindei^rten 
mit  etwa  3400  Kindern,  welche  scuneist 
Non  Privaten  geleitet  werden.   Dm  den 
•dnilmttiidigen  Kindern  sowie  den  Erwach- 
senen, die  keine  Schale  beencht  haben,  Ge- 
legenheit zu    geben,  sich  weiter  fortzu- 
bilden,  eventuell   sich  em   Minimnni   von  . 
^bxklkenntnissen  anzueignea,  siud  nacii 
^  G«setse  die  Volkuchnllehrer  ver- 
I^itMot,    ünterricht    in    Abend-  nnd 
ionntagsfortbildungssch ulen  ^ner- 
ftilen,  do(  h  ist  bisher  noch  nicht  viel  damit 
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erreicht  worden,  da  die  schulmUndige  Ja- 
gend nicht  verpflichtet  ist,  diese  Fortbil- 

duogsschalen  zu  besuchen. 

Es  rribt  (Statist.  1901/02)  2894  öffent- 
liche Volksschulen  (255  Knaben-, 
2  Mädchen-,  2637  gemischte  Schulen),  und 
zwar  213  rtftdtiiche,  8682  Iftndliche,  mit 
zusammen  233.917  (164.153  Knaben,  09.764 
Mädchen)  Kindern.  Privatschulen,  die 
von  Beligiooagesellschaften,  Privatper- 
sonen nnd  anderen  Nattonalititen  eing^ 
richtet  sind,  gibt  es  1531  (99  Knaben-,  54 
Mildchen-,  1378  p^mi^f-hte  Schulen)  mit 
78.437  (43.073  Knaben,  ij5.3l)4Madchen)  Kin- 
dern. Der  Gesamtaufwand  1.  für  das 
5firentlicheTolks8chalwesenbetAgt6,86S.536 
Fra. ;  hievon  entfallen  auf  den  Staat  3,950.796 
Frs.;  auf  die  Gemeinden  2,712.740  Frs.; 
2.  die  Ausgaben  fiir  die  Privatschulen  be- 
tragen an  661.960  Fra. 

Lehrpersonen  wirken  an  den  rein 
b  ul  j:a  r  i  s  ch  c  n  öffentlichen  Schu- 
len: 15819  Lehrer  und  1622  Lehrerinnen, 
zusammen  5641;  an  den  Privatschulun 
1792  Lehrer  nnd  238  Lehrerinnen,  an- 
sammen  1970.  Alle  Lehrer  müssen  emestaats* 
pada;.'Ogtsche  Schule,  die  Lehrerinnen  ein 
pädagogisches  Mädchengymnasium  absol- 
viert haben.  Als  Lehrer  können  anch  Afaitn- 
rienten  der  Gymnasien,  theologischer  Se- 
minare und  eini;.'er  Fachschnh  n  zugelassen 
werden.  Uer  G  e  halt  beträgt  für  die  ordent- 
lichen Lehrer  zwiHchen  1120  bis  1920  Frs., 
der  sn  */«  vom  Staate,  sn  Vs  den  Qe- 
m^nden  aofgebracht  wird.  Nach  einem 
Ge<?ot7  vom  Dezember  1904  wird  nun  der 
ganze  (iehalt  vom  Staate  bezahlt  und  die 
Gemeinden  haben  nur  f&r  die  flbrigen 
Kosten  Sorge  sa  tragen. 

f!  fl  r  u' e  rs  c  h  u  le.  Die  Volksyeliulc  mit 
ihrem  vierjiilirigen  Kursus,  deren  Besuch 
für  alle  Kinder  des  Landes  obligatorisch 
ist^  bildet  sogleich  die  allgemeine  Qrand- 
lage  für  jede  weitere  Bildung.  An  diese 
gliedert  sieh  die  Bürt^erselxulo  mit  drei- 
jähriger ünterrichisdauer  an,  weswegen  sie 
anch  dreiklassige  Stadtschale  genannt  wird« 
Bikrgerschnlen  gibt  es  85  (10  für  Knaben, 
9  für  Mlldcbon,  fifi  freniisclite)  mit  zusam- 
men 7527  (5490  Knaben,  2037  Mädchen) 
Zöglingen.  Außerdem  gibt  es  noch  58  Pri* 
vatbtUrgereehnlen  mit  1926  Schülern. 
Der  Gesamtaufwand  für  die  öffent- 
Uchen  Bürgerschulen  beträgt  797.741  Frs. 
jährlich,   für    die   privaten   78.606  Frs. 
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In  einigen  der  größeren  Städte  sind 
den  Bftrgenehttlen  noch  eine  oder  zwei 

Klassen  beigefügt,  so  daß  die  Bürgerschule 
sirh  mehr  dorn  Gymnasiuni  nähert,  tind 
dann  heißen  vier-  (rcsp.  fünf-)  klasaige  Schu- 
len Progymnftsien.  Es  gibt  29Progyni- 
nnafen  (10  für  Knaben,  lö  für  Mridchen, 
4  gemischt)  mit  6860  Zöglinv;on  (3700  Kna- 
ben, 3154  Mädchen).  Der  Gesamtaufwand 
betragt  j&hzlicb  649.K94  Fr». 

Oymnasinm.  Die  UnteniohtsdAner 
am  Gymnasium  betragt  sieben  Jahrpj  ps 
umfaßt  sieben  Klassen.  Als  Schüler  in  die 
erste,  d.  i  die  unterste  Klasse  des  Gym- 
nasiums, werden  jene  Kinder  aufgenommen, 
welclie  die  Yülksschnle  ab-^olviert  haben. 
Die  ersten  drei  Klassen  bilden  den  ünter- 
knrsus  nnd  sind  den  Bürgerschulklassen 
ziemlich  gleich,  die  vier  letzten  Klassen 
bilden  den  ( Iherkiirsus  des  Gymnasiums, 
der  sich  in  die  klassische  Abteilung 
(ünterrichtügi'genstftnde:  Religion,  Bulga- 
rischt  Französisch  oder  Deutsch,  Russisch, 
Latein,  Griechisch.  Geschichte,  Mathematik 
etc.)  und  die  Realabteilung  (Russisch. 
Deutsch  oder  Französisch,  Physik,  Chemie 
etc.)  zerlegt.  Die  Mädcbengymnasien  haben 
fast  dieselbe  Organisiitiun,  mir  daß  sie  einen 
Unterkursus  von  fünf  und  einen  Ober- 
kursoH  von  zwei  Jahren  haben.  Der  Ober- 
korsos  hat  zwei  Abteilangen :  dnefOr  all- 
gemeine and  eine  für  speziell  päda- 
gogische BildnnLT.  E:^  gibt  16  Gymna- 
sien (Ü  ftür  Knaben,  5  für  Mädchen)  mit 
18.109  Zöglingen  <6881  Knaben,  688B 
Madchen).  Jahresausgabo  (1901, '2^^  1  Sr.O.TG:) 
Frs.  Die  Besoldung:  der  Gymna-iullohrer 
erfolgt  nach  Klusäen.  Neueiiianuto  be- 
ziehen 2100  bis  2840  Frs.,  Klasse  DI. 
2640  bis  2880  Frs.,  Kla  se  II.  3120  bis 
.34f;n  Frs,  Klasse  I.  3JKX)  bis  4200  Frs. 
Das  Aufrücken  in  höhere  Klassen  erfolgt 
nach  je  fünf  Dienstjabren.  Direktoren  er- 
halten 4640  bis  4800  Fr».  Gehalt. 

Staat'^p&dagogische  Schulen, 
mit  den  Hechten  der  Ujumasien,  boätoheu 
fOnf  mit  723  Zöglingen  and  gilt  als  Grund- 
lage die  Bildung  der  Bttrpcrschnle  oder  der 
Ünterkursus  des  Gymnasiums.  Es  folgen 
daran  anschließend  vier  Jahre  speziell 
pftdagogi scher  Ansbildnng.  Der  Jabres- 
anfwand  beträgt  376.606  Frs.  Von  Fach- 
schulen gibt  CS  *»in  theologisches  Seminar, 
1  MilitiLrsehule,  1  liandelsschulo,  2  Ober- 
ackerbanschnlen,  7  Unterackerbanschnlen, 


4  Gewerbeschulen,  1  Forstschule,  1  Zeicbeu- 
sehnle  nnd  eine  Anzahl  Privatfachschulen. 

An  der  Universität  zu  Sofia  (188S 
eröffnet),  mit  historisch-philoloiiischer,  phy- 
aikaliach-matbematischer  und  juridischer 
Faknlt&t,  ist  auch  Damen  der  Zutritt  ge- 
stattet Die  Zahl  der  Hdrer  im  Winter- 
semester 1904  l)is  100.')  Ijetrng  im  ganzen 
942  (831  Studenten  nnd  III  StndcntinnenV 
Aber  außerdem,  infolge  der  gerade  nicht 
hervorzagenden  Tätigkeit  der  mnsten  Pro- 
fe«*soren,  geht  ein  großer  Teil  der  studie- 
renden Jugend  gern  in  das  Anstand,  um 
zugleich  auch  die  betreüunde  Landessprache 
leiditer  an  erlernen. 

Bücher  und  Hefte.  Da  Lesen  nnd 
Schreiben  im  ünterrieht  teils  Selbstzweck 
teils  Mittel  ram  Zwecke  sind  nnd  ihnen 
daher  eine  panz  ungewöhnliche  Bedeutung 
in  jeder  Hinsicht  zukommt,  so  ift  es  wohl 
natfirlich,  dafi  man  die  Schreib-  und  Lese- 
mittel, also  anch  Bfleher  vnd  HcA»,  in 
möglichst  vollkommene  Form  bringt. 

Bücher.  F  a  pi  e  r.  Das  Papier  darf  keine 
gl&nzende  Oberfläche  haben,  weil  der  Be- 

flex  dos  Papicr^^lanzps  bcsondors  bei 
könstUchem  Lichte  —  stört  und  das  Aoge 
ennftdet. 

Die  Frage  über  die  beste  Farbe  des 

Pnpiors :  weil!,  ftwas  irc Hitir  li  oder  leicht 
grau,  ist  noch  nicht  endgültig  abgeschlossen. 
QewiB  aber  heben  sich  vom  rein  weißen 
Papier  die  Buchstaben  nnd  Znchnnngeti 
am  besten  ab  .Weißes,  gleichmäßig 
dickes,  höchstens  Ü  U75  mm  dünne«?  Papier 
mit  möglichst  wenig  boigemengteui  Holz- 
stoff, satiniert,  ohne  Scbattiemng,  sorg^ 
sam  getrocknet  und  ohne  Glanz.''  (Cohn- 
Rübencamp,  Wie  sollen  Bücher  and  Zei- 
tungen gedruckt  werden?  S.  62), 

Drnekeraehwlrse.  Die  Bachdmck- 
farbe  muß  deutliche,  scharf  umrissene,  tiof- 
schwarze  Buch«tahon  bringen,  die  sich  niöfr- 
hchst  gut  von  der  Farbe  des  Papiers  ab- 
heben. Ein  blasser  Drnek  ist  als  angen- 
schädlich  ni«'ht  zu  daldon.  (Man  vgl  daaa 
die  Druckprobi-'n  in  dtMn  L'tradc  »renannten 
Buche  von  Cohn-Rüben  camp,  Tafeln 

n-x). 

Drackschrifi  Bie  muß  l  ;  i  tig 
sein,  daß  sie,  alles  andere  jrleichfalls  in 
Ordnung,  bequem  und,  ohne  das  Auge  zu 
ermüden,  lange  Zeit  gelesen  werden  kann. 
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Das  sollte  wohl  dio  erste  Regel  für  den 
I>ruck  jed^  öchulbaches  sein.  Die  Druck- 
•ehiift  moA  dahw  mehzeraik  Bedingungen 
entsprechen: 

Form  der  B  nchslaben.  Jene  Buch- 
staben, dl©  zu   den  CJrundi'lenienten  am 
wenigsten   Zataton  niid  unuillzu  Verzie* 
mapaL  haben,  leeea  «eh  »m  leiehtesten; 
daher  muß  die  Form  des  Bnchstabens  mög- 
u'h-if  cinfrirh    sein.  —  Da  die  griechinche 
bchrift  zum  Teil  komplizierte  Buchstaben 
hat,  so  ist  beim  Drache  griechiaeher  Texte 
auf  die  Eif&llimg  aller  andereii  Bedingun- 
gfu  besonderes  Gewicht  zu  legen,  damit 
der  ^nannte  Umstand  möglichst  wenig  ge- 
iahk  wird.  —  Für  den  Druck  lateinischer 
Teste  iet  die  Antiqua  aelbetreret&ndlieh  die 
flonsige  Form.    Es  wäre  aber  wünschens- 
wert, daß  anch  für  doutsche  Drucke  aas-  ' 
schließlich  Antiqua  verwendet  wtlrde.  Be- 
k&imtUch  iät  unsere  Fractura  ja  keine  dem 
deetieben  Volke  cigentlkmliche,  eelbet  ge- 
fandene  Schrift,  sondern  sie  ist  ja  nur  eine 
entstellte  lateinische  Schrift,  die  zur  Zeit 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkanat  in 
Devtaebhnd  gerade  üblich  war  imd  Tom 
Bacbdruck  übernommen  wurde.  Während 
Kant  und  j,'lei(  lizeitige  AugenSrztc  den 
Lateindnuk,  also  die  Antiqua,  für  augen- 
schädlich hielten,  ibt  man  heutzutage  An- 
dcmllcaniitiB ;  denn  wenn  man  die  Fraktur 
»cbrift  zwar  nicht  für  augenschädlich  er- 
W?.Tf  n  kann,  f?o  ist  ^i»'  doch  weniger  leicht 
lesbar  ond  für  das  Icäeuiemeude  Kind  auch 
gnrifi  schwerer  erlember. 

Größe   und    Dicke    der  Buch- 
staben. Hiefttr  ist  heutzutage  gcwölinlich 
der  Buch?itabe  „n"  der  Maß^itab.    In  den 
onteien  Schulklassen,  in  denea  das  Le^eu 
noch  Lemgegenstand  ist,  mtleien  die  Baoh- 
Stäben  entsprechend  größer  und  dicker  sein 
s!s  in  höheren  Schnljabrfn.         seilen  in  ' 
den  ersten  Jahren  die  kleinen  Buchstaben  in 
laioait  Texte  anter  dasMeS  von  1*76  X 1  mm 
(.Cicero")  hernntergehen,  in  den  höheren 
aber  nicht  nnter  1  50  X  0"2o  mm  (, Korpus").  ! 
—  (Die  Verordnung  des  k.  k.  österr.  \Tini-  1 
ttehoiuij  für  Kultus  und  Unterricht  vum 
l  Angort  1897,  Z.  5861,  gestattet  in  der 
Antiqoa  noch  Größen  bis  1-3  mm  hetab). 

Wechsel  der  Schrift gattungen 
und  Größen.  Dieser  soll  nicht  zu  häutig 
^ubmuneii,  da  er  störend  anf  die  Erfaa- 
■^g  des  inhaltlichen  Zneammenhanges 
viikt  und  das  Aoge  ermftdet 


Der  Zwischenraum  zwischen 
den  einzelnen  Buchstaben  und 
Wörtern  (Approohe)  spielt  ebenfalls 
für  die  gute  Lesbarkeit  des  Dradces  nnd 
für  die  Arbi  if^leistung  dos  Auges  mit.  Als 
Grundsatz  lür  die  Entfernung  zweier  Typen 
wird  augeuonunen,  daß  sie  nicht  näher  an- 
einander stehen  dttrfeii,  als  das  Weifle 
zwischen  den  zwei  Vertikalgrundstriohen 
des  «  breit  ist.  (Ist  dieser  Zwigchcnraum 
größer  als  die  Breite  der  n-Weiße,  so  ist 
das  Wort  „gesperrt"  gedruckt,  leichter  lea- 
bar und  flüllt  daher  besonders  an£)  —  D«r 
Zwischenraum  zwischen  zwei  Buchstaben 
betrage  nicht  unter  Ü'5  mm,  zwischen  awei 
Wörtern  nicht  unter  3  mm. 

Auch  der  Zeil enlEnge  kommt  dne 
gewisse  Bedeutung  so.  Za  lange  Zeilen 
bedit;'_:f'n  v'.n  hautigos  Drehen  nnd  Wenden 
deti  Kopleä  und  der  Augen  und  erzeugen 
dadnrch  £rüher  Ermüdung.  Eine  Zeilen- 
Iflnge  von  90  bis  100  mm  soU  das  Ma^mTun 
sein.  Weiters  ist  auch  der  Abstand  der 
einzelnen  Zeilen  voneinander  fder 
sog.  Durchschuß;  zu  beachten,  da  durch 
die  weiße  Fliehe  des  Zeilenabstands  der 
Druck  vom  Papier  sich  l^sser  abhebt,  da- 
her deutliclier  v.ird  Man  verlanfrt  "e- 
wöhnlich  bei  liA)  mm  Zeilenlänge  2  n  mtn 
Darchachnß;  kürzere  Zeilen  vertragen  we- 
niger. Anf  1  em  Höhe  aoStea  nicht  mehr 
als  zwei  Zeilen  kommen.  (Einen  prak- 
tischen „Zeilen zühler"  hat  H,  Cohn  kon- 
struiert. Vgl.  darüber  das  schon  mehr- 
mals genannte  Bneh,  S.  48  lt.).  Zar  Dent- 
liehkeit  nnd  Obernchtliehkeit  des  Druckes 
trägt  ferner  wesentlich  die  richtige  Ver- 
teil un^i  des  Satzes  bei,  insofern  ent- 
sprechend oft  die  Zeilen  eingerückt  werden. 
Anch  ein  breiter  Band  an  allen  Seiten 
des  Drnckes  nntersti;tzt  das  Auge. 

II  e  f  t  n  n  g  n  n  d  Einband.  In  neuester 
Zeit  wird  häutig  der  Äletalldraht  zur  Heftuug 
verwendet  Doch  sollte  ans  den  Bttchem, 
die  ja  längere  Dauer  haben  sollen,  die  Draht- 
heftung wieder  verschwinden.  Denn  die 
Drahtstiicki"  sind  das  Verderben  der  Hücher. 
Sie  dorchruäten  den  Falz  und  bei  häutigem 
Gebranehe  des  Bnohss  dringt  schlieBlich 
das  bestverncherte  Drahtende  aus  dem 
Buchrücken  an  die  Oberfläche.  Daher  emp- 
fiehlt sich  immer  wieder  das  Heften  auf 
Bünde.  Der  Bnehrttcken  soll  aas  Leinen  oder 
Leder  sein;  die  Deckel  dürfen  mit  keinem 
Papier  ttberzogen  sein,  das  giftigen  Färb- 
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Bacher  und  Hefte. 


Stoff  enthält.  Dasselbe  gilt  vom  Vorsatz- 
blatt 

Hefte.  Im  folfrendon  werden  für  die 
Beschaffenheit  der  Hefte  nur  allgemeine 
.Gesichtapoukte  aufgeätellt,  da  nach  den 
iMsondenn  Zwecken  der  Hefte  —  ob  fttr 
Schul-  oder  HausarbeiU-n.  für  '^Iiöti- 
schreiben,  Rechnen,  Zeichnen  und  ühalichii» 
bestimmt  —  wohl  auch  bt>äO ädere  An- 
sprtkche  an  Form  und  GrftBe  gemacht 
werden  können. 

Papier.  Man  verjrleichp  das  oben 
hierüber  Gesagte.  —  Dann  rauli  das  Tapier 
genügend  stalle  sein,  damit  nicht  die  Schrift 
auf  der  Rückseite  durchscheint.  Doc  h  ist 
hier  nicht  die  Dicke  des  Papiers  allein  uuili- 
gebend;  oft  läßt  dünneres  weniger  durch- 
aeheinen  als  stirkeres,  wenn  dieeee  einen 
zu  hohen  Prozentsatz  Holzstoff  hat,  der 
das  Durchsclieinen  boL'OYi-tiiit.  Ferner  muß 
die  Oberfl&cbe  glatt  und  gut  geleimt  sein, 
damit  das  Papier  nicht  fasert  und  nicht  üieBi 

Größe  und  Umfang  des  Heftes. 
Die  Größe  richtet  sich  wohl  zumeist  nach 
dem  Zwecke  des  Heftes  und  nach  dem 
Alter  des  Schalen,  der  es  gehrandil 
Schreibunterrichtshefte  haben  gewöhnlich 
eine  Höhe  bis  22  cm,  eine  Breite  bis  zu 
IQ-bcm;  Zeichenhefte  müssen  größer  sein. 
OrOfieres  Format  bedingt  schon  einige 
Thung  im  Oberbliek  lud  erschwert  die 
Herhaltun'^  einer  üchönen  Snßeren  Form. 
Der  Umfang,  bezw.  die  Blattzahl  richte  sich 
nach  der  Bestimmung  des  Heftes  und 
nehme  aneh  auf  das  Gewicht  der  Schul- 
last überhaupt  Riifksieht.  Vgl.  auch  Min.- 
Erl.  Wien,  10.  Okt.  PJOa.  Z.  37560. 

Lineament.  Dieses  mnB  in  kriftiger, 
satter  Farbe  und  hinlänglicher  Dicke  aus- 
geführt sein,  damit  die  Linie  amh  atif  dem  be- 
schriebenen Blatte  noch  gut  kenntlich  ist. 
—  Die  Schrifthdhe,  die  im  Tienseiligen  LU 
noament  zum  Ausdruck  kommt,  kann  für 
die  deutsche  Kurrentschrift  mit  sieben  glei- 
chen Teilen  angenommen  werden:  ein  Teil 
kommt  auf  die  «i-Höhe,  je  drei  auf  die  Ofaer- 
und  Unterlänge.  Für  (ho  englische  Kursiv- 
schrift ist  (Vv.  Summe  der  Teile  aclit,  d;i>^ 
Verhältnis  der  n-Höhe  zur  Ober-  und  Unter- 
llttge  2  : 3.  —  Ob  die  Linien  der  Höhe  oder 
der  Breite  des  Heftes  gleich  laufen,  mag 
von  einiger  Bedpntnn^z  fi'ir  die  Körj  crlial- 
tung  des  Schreibenden  sein.  Hefte  mit 
Quadraten  nnd  Metslinien  schaden  den 
Augen    nnd  sind  deshalb  wohl  allge* 


mein  in  Schalen  verboten.  Aach  <Ke 
LinieneinlagebUtter  (sog.  «Fanltenzer*)  er- 
fordern ein  angestrengteres  Schauen,  gleich- 
gültig, ob  die  Linien  schwarz  auf  weißem 
Grunde  oder,  wie  man  es  jetzt  versucht, 
weiß  auf  schwarzem  gesogen  sind. 

Hcftitn::.  Dir  alte,  sichere  Heftung 
mit  dem  Faden  ist  für  Schnihefte  fast  ganz 
außer  Gebrauch  gekommen ;  dafür  trat  der 
HetaUdraht  ein.  Gegen  diesen  IftBt  steh 
manches  einwenden.  Drahtgeheftete  Bücher 
und  Theken  b^ijinnen  bald  lose  zu  werden, 
da  der  steife  Draiit  leicht  ausreißt.  Daun 
gibt  das  kleine  Drabtstflck  mit  seinen 
scharfen  Enden  oft  Anlaß  zu  zuHlIligen  Ver- 
letz un<^en,  die  schwere  Gesundheitsstörun- 
gen herbeiführen  können.  Zum  mindesten 
mofl  daher  die  Bentttsung  rostsicheren 
Drahtes  verlangt  werden. 

Einband.  Dieser  soll  das  verhältnis- 
mäßig meist  nur  kurze  Zeit  im  Gebrauch 
stehende  Heft  vor  Beschidignng  und  Vei^ 
unretnignng  schützen.  Es  genügt  hiesu 
ein  weicher,  dunkler  Umschlag.  Ein  starker 
Einband  für  jedes  Heft  würde  die  Scbul- 
last  IlberflQasig  vermehren.  Hingegen  emp- 
fiehlt sich  eine  Sammelmappe,  in  die  der 
Schüler  seine  Hefte  legt. 

Tinte,  Bleistift,  Löschblatt.  Es 
darf  nur  solche  Tinte  verwendet  werden, 
die  sofort  schwarz  aus  der  Feder  fliefit, 
und  nicht  erst,  trocken  geworden,  nach- 
dunkelt. Und  man  verwende  nur  solche 
Graphitstifte,  die  ebenfalls  eine  tiefe  Kohlen- 
schwärze  zeigen.  Die  der  Grifte  der  Hefte 
angepaßten  Lösrhbhitter  mt\<!sen  eine  ent- 
sprechende Dicke  nnd  Saugfähigkeit  haben. 
Löschblfttter  mit  grdlen  Farben  sind  zu 
vermeiden.  - 

Das  k.  k.  österreichische  Mini- 
sterium für  Kultus  und  Unterricht  und 
die  k.  prenflische  RegiemngfAbt  fttr  Kirchen- 
und  Schulwesen)  haben  mit  Verordnung 
vorn  2'^.  Juli  1904,  Z.  6513,  hezw  vom 
2'A.  Dez.  rj04,  IL  Bd.  4888,  Magdeburg, 
grundefttaliehe  Bestimmungen  und  Vor- 
scbriftcn  über  die  äofiere  Ausstattung  nnd 
BeschafFenheit  der  Schülerhefte  i  rlasson. 
Im  i'rinzip  decken  sich  die  Vorschriften 
sowohl  untereinander  als  auch  mit  dem 
oben  Ausgeführten,  wenn  auch  die  «ne 
und  die  andere  Vorschrift  bald  in  diesem 
Punkte  präziser  sich  äußert,  bald  in  jenem 
wieder  größere  Freiheit  gewährt  So  ver- 
langt z.  B.  die  Österreichische  Verordnimg 
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weiües  Papier  mit  einem  Stich  ins  Gelb- 
lidie,  die  preoBieche  rein  weiBee.  Das  Ge- 
wicht ?on  1000  Bogen  muß  in  Österreich 
mindestens  12  kff,  in  Preußen  13  bctra^'t  ii. 
Die  Heftang  mit  Draht  ist  in  Österreich 
•nadfOcklieh  Terboton,  die  alte  Bindung 
mit  Zwirn  in  beiden  Staaten  angeordnet. 
Ber,ücli<h  de^  Lineaments  enthält  die 
preußische  Verordnong  üenaueres  als  die 
tetenoeluaehe,  welche  Aberhai]^  mehrere 
Einzelheiten  den  Landeeachnlbehflrden  MUT 
Feststellung  überläßt. 

Literatur:  (Burgerstein  Leo,  Die 
WeHletter.  Wien  1899.  —  Derselbe,  Hand- 
buch der  Schulh\ 2.  Aiifl:i<:e.  Jena 
1902.  —  Flüf^ge  Karl,  Grundriß  der  Hy- 
giene ftr  Studierende  nnd  praktische  Ärzte, 
liledtzinal-  und  Vervsaltungsbearate,  6.  Auf- 
lage. Leipzig  19Ü2.  —  Cohn  U.  und  Bü- 
banenmp  B.,  Wie  sollen  Bücher  nnd  Zei- 
t^wen  gedruckt  werden?  Braunschweig 
1908.  —  Neabnrger  Sigmund,  Mindest- 
fordeningen  bei  der  typographischen  Aus- 
•tattmig  von  Schulbüchern,  (  im  , Bericht  über 
d«k  L  Internationalen  Kongreß  für  Schul- 
hygiene*, n.  Band,  S.  380.  NtlmberR  1904.) 
—  G 1  a  u  n  i  n  g  Friedrieb,  Gesundheitspflege 
beim  Unterriebt  (in  der  «Festschrift,  dem 

1.  Internationalen  Kongreß  für  Schulhy- 
giene in  Nürnberg  gewidmet  vom  Ortaans- 
schoß.  S  115  ff.  Nürnberg  19041  — 
Kotelmann  Ludwig,  Schulgesondheits- 
pflege  (in  Baumeisters  Handbuch  der  Er- 
siehnnge-  und  ünterrichtslehre,  II.   Bd , 

2.  Abt.,  2.  HJUfte.  2.  Auflage,  München  190i). 

Lins.  Jhram  X,  L^mtt, 

RtiSMfcude  s.d.  Art Wirtsohaf ta- 
lehre. 

Bürgerschule,  Mittclsclinle,  geho- 
bene Schule.  Unter  diesen  Nameu  begreift 
man  iaib  höheren  Ponnen  der  Tolkeschnle, 
welche  eine  über  das  gewöhnliche  Maß  der 
allgemeinen  Volks-  oder  Elementarschule 
hinausgehende  Bildung  vermitteln  und  ent- 
weder nie  Oberklaasen  dieser  letsteren  auf- 
geeetzt  oder  selbständig  sind.  K.  Ma- 
ger, der  sich  um  die^e  Anstalten  sehr  ver- 
dient gemacht  hat,  sagt  in  seiner  Schrift  ,Die 
BArgeveohnle*:  »Daa  Analogen  IBr  eme 
solche  Bildung,  wie  sie  bei  den  Griechen 
Kestand,  ist  nicht  in  der  Gelchrtonschule, 
denn  diese  ist  eiu  Produkt  des  Mittelalters 
md  der  Nenseit,  aueh  nicht  in  der  Volk»* 
«cbole,  denn  diese  lehrt  nur  die  Anfangs- 
i^rinde.  Hondern  in  der  Börger^ichnle  rn  sii- 
cbeo,  welche  diejenige  Klasse  vou  Bürgern  zu  i 
enidienliat,  die,  olme  Gelehrte  an  Min,  doch  | 


gebildet  sein  sollen*'.  —  Unserer  Zeit  war  es 
Torbebalten,  «n  neues  Yolkatom  imd  BArger> 

tum  au  gründen  und  daher  auch  Bildung 

nen  auferstehen  zu  lassen.  Der  moderne 
Staat  ist  auf  InteUigenz  gegründet,  so  auch 
die  Orgamaalion  dea  Unterrichte.  Hager 
geht  Ton  der  Unterecheidung  des  Volkes 

in  Stande  aus,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf 
den  Bildungsgrad.  ,Fnr  die  drei  St&nde**, 
sagt  er,  „welcÄe  sich  herausgebildet  haben, 
fohlt  ea  noch  an  geeigneten  Benennungen; 
man  kann  sie  auf  ungefTihre  Weise  als  ge- 
meinen Mann  oder  Volk,  Gebildete  und 
Gelehrte  bezeichnen.  Für  den  ersteren 
Stand  ist  die  Volksschule,  wo  die  ganze 
Jugend  des  Vaterlands,  nhne  rntf?rs<  hied 
der  Stande,  ihre  erste  Bildung  zum  Menschen 
empfangt.  Diese  Ausbildung  dauert  bis  zum 
zehnten  Jahre  und  weicht  dann  der  Standes- 
bildmitr.  Die  Kinder,  welche  Volle  blrihen 
wolleil,  geben  in  die  deutsche  iSchuk'  i()l>er- 
klassen  der  Elementarschule,  Mittelschule); 
die  snkAnItigen  Gelehrten  besiehen  die 
Gelehrtenschule  und  für  diejenigen,  welche 
zwischen  beiden  stehen,  ist  die  sogenannte 
höhere  Bürgerschule  oder  Bealschule".  Die 
Hageriehe  devteehe  Sehnle  hat  sich  in 
Verbindung  mit  der  Elementarschule  zu 
der  Bürgerschule  im  en'_'ereu  Sinne  des 
Wortes  oder,  wie  sie  auch  oft  genannt  wird, 
rar  mittleren  Bftrgenehule  heransgebildet 
Diese  führt  in  mehreren  Klassen  die  ünter- 
richtsgegenstände  der  unteren  Volksschule 
vollendeter  und  erweiterter  durch. 

Die  Beseichnnng  «BArgeraohale* 
finden  wir  in  Osterreich  zuerst  bei  der 
Wiener  Stadtschule  zu  St.  Stephan, 
welche  im  Jahre  1237  urkundlich  erw&hnt 
wird.  Sie  war  eine  Gelehrtensehule  und 
ersetzte  die  noch  fehlende  Universität,  der 
Rektor  wurde  von  dem  jeweiligen  Landes- 
fürsteu  ernannt.  Nach  der  Gründung  der 
Wiener  UniversHftt  wurde  sie  in  eine  Latein- 
schule (Gymnasium)  umgewandelt  und  mußte 
im  17.  Jnhrliuudert  ihren  Huf  an  das  Je- 
suiteugyiuuasium  abtreten;  sie  sank  zur 
deutaehen  Elementarachnle  herab,  dwen 
Rektor  bis  zum  Jahre  1774  die  Aufsicht 
über  alle  Volksschulen  Wiens  und  der  Vor- 
orte inne  hatte.  So  kam  die  Schule  durch 
rfleksehreitende  Verwandlung  jener  Auf- 
fassung nahe,  welche  Mager  von  der  Bürger- 
schule hat.  Offiziell  werden  Bürger- 
schulen in  Osterreich  erst  löäl  angeführt, 
ala  der  neue  Lehiplan  für  die  auf  drei 
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Jahrg&nge  erweiterte  IV.  Klasse  der  liaupt- 
Bohnlen  TerAfFentlioht  ward«,  doch  erhielten 

diese  Anstalten  allgemein  den  Namen  (u  n- 
Belb8t%ndige)I'nterreaIschalenand 
trugen  ihn  wegen  ihrer  aosgeprftgten  tecb- 
oiseheii  Biohtang  mit  Hecht.  Erst  mit  dem 
ReichsvolksschulgosL'tzc  vom  14.  Mai  1869 
erfolgte  die  Gründang  der  )u'uti^t  ii  Bürger- 
schalen,  and  zwar  f  ü  r  b  e  i  d  e  G  c  s  c  h  1  e  c  }i- 
ter, nndflettberhat  eich  der  Namo  „Bürger- 
Mshale*'  all|;emein  eingebürgert 

Die  Reorganisation  der  Börger- 
schule im  Jahre  1883.  Im  ß.-V.-G.  war 
der  Bargersehule  die  Aufgabe  zugewiesen, 
denjenigen,  welche  eine  Mittelschule  nicht 
IjosiK'lieii.  r-inr»  fiher  daü  Lehrzicl  der  all- 
gemeinen ^  ülksschale  hinausreichende  BiJ- 
diing  zu  gewähren  und  e«  konnte  nach 
§  18  des  R.-V.-O.  auch  eine  allgemeine  Volks- 
schule vorn  Schulerhalter  so  oingerichtet 
werden,  daÜ  sie  zugleich  die  Aufgabe  der 
Bttx^rachale  an  lösen  hatte.  Solche  An- 
stalten hießen  ach  tk  lässige  Barger- 
»♦•hnlen  und  es  wurden  beispielsweise  in 
Wien  alle  Klassen  (auch  die  Volksscbul- 
klaaaen)  mit  geprüften  Fachlehrern  besetst. 
In  der  Sehulgesetsnorelle  vom  Jahre  1883 
ist  der  Zusatz  aufgenommen  „eine  Bil- 
dung mit  EfLoksicht  auf  die  Ge- 
werbetreibenden nnd  Landwirte*, 
femer:  «Sie  vermittelt  auch  die  Vorbil« 
nnng  für  die  Lehrorbildungsan- 
atalten  und  für  jene  Fachschulen, 
welche  eine  Hittetschnibildnng 
nicht  V oranaaetzen".  Di«-  Bürtrerschule 
wurde  ferner  von  der  Volks?rliule  losgelöst 
und  man  kennt  jetzt  nur  dreiklaasige 
Bfirgerscbnlen ;  doch  kann  eine  dreiklassige 
Bürgerschole  mit  einer  allgemeinen  Volks- 
schule unter  einer  Leitung:  stehen.  (Siehe 
später!)  Dadurch  wurde  die  Bürgerschule 
als  selbständige  Lehranstalt  im 
Rahmen  der  Elementarschalen,  and  zwar 
als  liörhste  Kategorie  dieser  anerkannt  nnd 
es  wurden  eigene  Bezirksknnferen/.en  für 
deren  Lehrkräfte  eingeführt.  Dagegen  wurde 
dem  Lehrkörper  das  Recht,  die  Lehrtexte  zu 
hestiinmen,  entzogen  nnd  er  wurde  Iiiei  in  auf 
das  Vorschlags  recht  au  die  Landesschuibe- 
horde  beschr&nkt.  Die  Zahl  der  Fachlehr- 
kräfte, welche  an  Landbtirgerschalen  vielfach 
auf  zwei  reduziert  war.  muß  n:ich  der  Novelle 
mindc!^tcns  drei  betragen,  was  eine 
wertrolle  Entlastung  dos  Personals  be- 
dentete.  Mit  der  Reorganisation  erschien 


die  Bürgerschale  auf  eine  prakti«che  Basis 
gestellt,  was  auf  das  Berechtigungsweaen 
wohlt&tig  snrBckwiricte,  es  gelang  auch  den 
Lehrerorganisationen,  bei  den  Behörden  eine 
bedeutende  Erweiterung  der  Berechtigaog 
der  Abaolventen  tu.  erwirken.  Dabei  nnB 
aber  im  Auge  behalten  werden,  daß  die  öster- 
reichische BOrgersehule  bei  aller  Berflck- 
sichtigung  praktischer  Interessen  ihre 
allgemeine,  d.  h.  die  formal  bildend« 
Aufgabe  nicht  vernachlässigen  darf,  denn 
durch  die  Ministerialverordnung  vom  30. 
Juni  1886  (also  nach  der  Reform)  wird  der 
Charakter  der  Bflrgerscbnle  als  Pf  lichte 
schule  nachdrücklich  betont,  sie  gehört 
liienach  zweifellos  zu  den  für  schuipflirh- 
tige  Kinder  bestimmten  Volksschulen,  es 
ist  nach  Schfilem  der  Besneh  Aber  das 
normalachnlpflichtige  Alter  hin- 
aus unbedingt  zu  gestritten,  wenn  dem 
Schulerhalter  daraus  keine  Mehrleistung 
erwachst  Schon  die  liinisterialverordnnng 
vom  8.  Juni  1883  betont  ausdrücklich,  dalt 
die  dreiklassige  Bfir^r<«rhale  wie  bisher 
Pflichtschule  für  die  eingeschalten 
Knaben  nnd  M&dchen  zu  bleiben  habe. 
Eine  räumliche  Trennung  von  der  Volks- 
schule  empfehle  sieh  nur  da.  wo  mehrere 
Schulen  besteben,  also  an  größeren  Orten. 

Die  Einrichtung  der  Btlrger> 
schule.  Als  Bedingung  fiir  die  Auf- 
nahme von  Schülern  in  die  Bürgerschule 
gilt  der  Nachweis,  daß  diese  den  fünften 
Jahresknrs  irgend  einer  Volksschule  mit 
genügendem  Erfolge  absolviert  haben. 
Strebt  ein  Kind  schon  mit  vollendetem 
zehnten  Lebensjahre  die  Aufnahme  an,  so 
hat  es  durch  eine  Aufnahmsprfifung  nach- 
zuweisen, daß  es  die  entsprechenden  Vor- 
kenntnisse besitzt;  doch  kommt  dieser  Fall 
in  der  Praxis  selten  vor.  Laut  behördlicher 
Verfügung  müssen  neaerbch  Schiller  mit 
kaum  genügenden  Noten  durch  eine 

besondere  A  u  f  n  a  h  m  s  p  r  ü  f  U  ti  Vie.sser 
L  borprüfung)  ihre  Reife  für  den  Kiritritt 
in  die  Bürgerschule  nachweisen. — Nach  der 
Novelle  werden  an  den  Bttrgersehtüen  fol-* 
geiulc  r.  eil  rgegen stände  ^relehrt:  Re- 
ligion {mindestens  2  Standen  wöchentlich); 
l'nterrichtssprache  in  Verbindung  mit  Ge- 
schäft sanfsätzen  [früher:  Sprache  nnd  Auf* 
Satzlehre],  Geographie  nnd  (leschichtc  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  das  Vaterland  und 
dessen  Verfassung;  Naturgeschichte;  Natur- 
lehre; Rechnen  in  Verbindung  mit  einfacher 
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BachfBhnmg  [früher:  Aritii&etik];  Qeome> 

nnd  geometrische«  Zeiehnen,  Frahand- 
zeichnen  .  Sclii »ii schreiben ;  Oc-^rin^;  weib- 
liche Handarbeiten  für  Mädchen  [früher 
aaeh  Hanahaltangskiiitd«];  Tomen  (nadi 
der  Novell*  für  M&dchm  Hiebt  obligat)^  — 
An  uicht  deutschen  Schulen  soll  die 
Gelegenheit  zur  Erlernong  der  deutschen 
%ndke  gefaoleii  wevdmi.  ^  Mit  Genehmv 
gang  der  Landesscholbehörde  kann  auch 
onobligater  Dnterricht  in  anderen  leben- 
den Sprachen,  ferner  im  Klavier- 
and  Yiolinspiel  erteilt  werden.  Anden 
meisten  Bürgeracholon  wird  Unterricht  im 
Französischen  ock-r  in  einer  zweiten  Landea- 
sprache  erteilt;  der  Musik  an  terricht,  zu- 
lässig mit  RUcksieht  anf  die  Vorbereitung 
ftr  Lehrerbildungsanstalten,  tritt  bis  jetzt 
nur  vi  reinzolt  auf,  sii  wird  an  einer  ein- 
zigen knabenbürgerschnle  in  Wien  Unter- 
richt im  Yiolinspiel  erteilt.  Um  die  Bürgur- 
•cknle  den  praktischen,  insbesondere  den 
F.r'.v.;rb«Tcrh&ltni88en  des  Schulortes  oder 
iScbulspreugels  besser  anzupassen,  mußten 
die  Lehrpläne  neu  bearbeitet  werden. 
Der  IGaielerialerlaB  Tom  8.  Jnni  1683  ordnet 
an,  daß  für  jede  Bürgcrsohnle  ein  beson- 
derer Lehrplau  festzustellen  sei.  und  es 
stehe  nichts  im  Wege,  wo  mehrere  Bürger- 
aehnlen  sind,  Terschiedenen  BedttrfniBeen 
in  den  Lehrplünen  dieser  Anstalten  zu 
genügen.  Zu  den  Konferenzen,  welche  die 
neuen  Lrhrpläoe  zu  beraten  Latteu,  waren 
anch  Vertreter  der  gewerblioheii  nnd  land- 
wirtschaftlichen Interessen  einzuladen.  Da- 
bei hatten  folgende  Grundsatze  zu  gelten: 
1.  Die  Bedtirfnisse  der  Bürgertichuien  für 
Knaben  und  für  Midohen  sind  wie  bisher 
zu  berücksichtigen.  2.  Die  konzentrische 
Methode  (?)  für  die  Verteilung  des  Lehr- 
stoffes in  jenen  Gegenständen,  die  in  meh- 
zeren  Klaeeen  gelehrt  werden,  ist  festsra- 
halten.  3.  Das  Maximum  von  30  wöchcnt- 
licben  Lehrstunden  pro  Klasse  darf  m'cht 
überschritten  werden.  4.  Bezüglich  jener 
Gegenetbidet  deren  Betrieb  eperiellen  prak> 
tiichen  Bedürfnissen  zu  entsprechen  hat, 
?'ind  besondere  Einrichtungen  zu  treffen. 
^Berücksichtigung  des  Fachzeichnens,  der 
Chemie,  Einriebtang  von  Schnlglrten  nnd 
Bsuroschalen  etc.)  5,  Die  schriftlichen 
Anf'jaben  sind  auf  Sprache  und  Hechnen 
zu  beschränken  und  deren  Zahl  ist  genau 
iHtnurtellen.  6.  An  KnabenbflrgerBohnkn 
kann  der  Handfertigkeitsnnterricht 


ale  Tinobligatee  Fach  eingefthrt  werden« 

Die  damals  vom  Ministerium  genehmigten 
Lehrpläne  lassen  von  einer  den  i^peziellen 
Bedürfnissen  angepaßten  Differenzierung 
nidit  allen  viel  merken,  denn  die  Auswahl 
dee  Stoffes  ist  in  allen  Kronländern  fast 
fjanz  gleich.  Für  Mädchenbürger.schulcn 
besteht  überhaupt  nor  ein  Lehrplan,  die 
Lehrpline  ftlr  fi^abenbftrgereehnlen  gehen 
in  Naturgeschiehte^  Chemie  n.  a»  w.  nach 
drei  Bichtungen:  Der  reingewerb- 
lichen, der  gewerblich-chemischen 
nnd  der  landwirtschaftlichen  etwas 
atiseinander,  wobei  aneh  kleine  Versehi^ 
bnngen  im  Stundenausmaß  platzpegriffen 
haben.  Das  Scb ülermaterial  ist  seiner 
Befähigung  nach  in  den  einzelnen  Bürger- 
schulen sehr  verschieden,  an  den  Mädchen- 
schalen wcitaii3  besser  als  an  den  Knaben- 
schulen, weil  diesen  zumal  in  den  Städten 
die  Mittelschule  das  beste  Material  entzieht 
Daran  hat  auch  die  oben  erwibnte  Ober- 
prüfung zweifelhafter  Elemente  wenig  ge- 
ändert, denn  sie  erhalten  statt  des  „Kaum- 
genügend" einfach  ein  Genügend  und  treten 
dann  ohne  Frttfong  über.  Daher  sind  auch 
die  Erfolge  vielfach  recht  bescheiden.  \Yäh- 
rend  vor  18G'.)  mehr  als  50°/o  der  Schüler 
die  IV.  Bauptschulkia«iäti  freiwillig  wieder- 
holten, tritt  an  der  Bttrgersehale  nmgekdirt 
der  Cbclstand  zutage,  daß  oft  nur  15— 20"'(, 
der  Eintretenden  die  letzte  Klasse  absol- 
vieren,  und  iu  Wien  sind  An:italten  mit  fünf 
ersten,  swei  eweiten  nnd  einer  eebwaehen 
dritten  Klasse  niclit  .selten.  Den  meisten 
Srhnlmündigen  mangelt,  wie  ein  Blick  auf 
den  Lehrplan  zeigt,  im  Hechuen,  iu  der 
Geometrie,  in  GescbSftsanfeatsen,  in  der 
Physik  u.  s.  w.  ein  entsprechender  Abschluß 
der  elementaren  Bildung  und  jede  Dorf- 
schule vetniug  in  diesem  Punkte  besser  für 
ihre  SchOler  anfsokommen.  Das  ist  ein 
schweres  Gebrechen  unserer  Bürgerschule 
und  man  sollte  ernstlich  daran  gehen,  sie 
zu  dem  zu  machen,  wa^  sie  vou  rechtswegen 
sein  soll:  zn  einer Pflichtschnle  Ittr  genft- 
gond  befähigte  und  st  rebsame  Volks» 
Schüler;  weil  ihr  i-ine  Doppelanfgabe  zuge- 
wiesen ist,  kann  sie  keine  von  beiden  lösen. 
Daher  tauchten  wiederholt  YorschlKge  be- 
sonders aus  Lehrerkreisen  aof^  die  Bürger- 
schule des  Charakters  der  allgemeinen 
Pflichtschule  zu  entkleiden,  und  diese  Be- 
miUinngen  mflssen  mcht  gerade  als  ba- 
nannschee  persönliches  Stieben  gedeatei 
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werden.  Wiederholt  wurde  auch  angeregt,  die 
Bfi^rBchnle  um  eine  oder  mehrere  Klassen 

zu  er\veitern ;  doch  wäre  dazu  eiuentlii  h 
eine  Änderung  des  R.-V.-G.  nötig  gewesen. 
Den  Anfang  zu  einer  Ausgestaltung  in  diesem 
Sinne  machten  Ungarn  und  Galiden.  Hier 
schließt  sich  die  Bürgpr^rhrilp  schon  an  den 
vierten  Jahreskurs  der  Volksschale  an  und 
die  MadchenbürgerBchnle  kann  ali  höhere 
Tdehterschnle  um  zwei  bis  drei  auf- 
steigende Klassen  er\veitert  werden.  Als 
wesentliches  Ergebnis  der  im  Jahre  19Uä 
abgehaltenen  Bürgerschnlenqucte  im  Unter- 
lichteministerium,  weiche  Minister  Dr.  v. 
II  a  r  t  0 1  persönlich  leitete,  ist  die  Errichtung 
von  fakultativen  vierten  Klassen 
anzusehen,  welche  auf  Grund  des  §  10  des 
E.'V.^G.,  als  spezielle  Lehrknree  fUr  die  der 
Schulpflicht  i'iitw  :ich>eno  Jii^'i  nd  ;iuf<;cfaßt, 
zulässif!  wind,  doch  füllt  die  Krrichtuni;  sol- 
cher in  den  Kuhuien  der  Luiidesgcsetzgebung 
(1 wie  die  Erriehtang  der  Bflrgereehnlen 
flberbaupt  (§  fil).  Diese  Kurse  haben  nach  i 
der  Ministrn'alverordiiuni:  vom  Juni 
1903  nicht  allgemoine  l  oribiiduug  zu  be- 
zwecke», sondern  hei  gleichzeitiger  Festi- 
gung und  Vertiefung  der  in  der  Bürizcr- 
Kchule  bereits  en^orbenen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  jene  konkreten  Aufgaben  zu 
erf&llen,  welche  durch  den  Zweck  der  Kurse 
vorgezeichn»  t  sind.  A n  Knabenbürgerschulen 
haben  sie  den  Anschluß  an  höher  organi- 
sierte Schulen,  welche  nicht  notwendig 
Mittelschnlbildung  voranssetzen  (also  an 
Lehrerbildungsanstalten,  Kadettenschulen. 
höhTe  Handelsschulen,  Staatsgewerbe- 
scbuien  etc.)  tunlichst  zu  ebnen.  Die  Kurse 
ffir  Mielchen  haben  den  Zweck,  zur  Hebnng 
der  Frauenbildung  überhaupt,  speziell  in 
Absicht  auf  die  künftige  Stellung;  der  Frau 
im  Hause  und  in  der  Familie  beizutragen. 
—  Solche  Korse  können  nur  dort  errichtet 
werden,  wo  sich  Stadtgemeinden  oder  an- 
dere lei>ttmfrsfrihi<je  oder  leistungswillige 
Fakturen  für  deren  Aktivierung  und  Er- 
haltung bereitfinden.  Die  Znstimmung  znr 
Erhaltung  ist  (mit  dem  Lchrplane  des 
Kurses)  in  Form  eines  St  ituts  di  r  S'chtd- 
behörde  (L.-Sch.-ß.)  zur  Genehmigung  vor- 
znlegen.  Die  Einhebung  von  SchQl<:;cld 
ist  gestattet.  Tn  linzelnen  Landstädten 
wurden  derartiüi'  Kurse  bereits  eröffnet 
und  ihre  Verbreitung  könnte  ein  Mittel  sein, 
den  Andrang  Ton  solchen  Schalem  an  den 
Mittelsohnlen  zn  vermindern,  welche  eine 


eigentliche    wiseenschafüiehe  Aiubildiiog 

nicht  anstreben.  Auch  äußerhch  fand  eine 
Angleichnn-:  der  Bürgerschule  an  die  Mittel- 
schule statt,  indem  Bürgeracbüler  (neben 
den  Schnlnaohrichten  im  1.  nnd  3.  Quartal) 
von  nun  an  Halbjahr  Zeugnisse  er- 
halten. Auch  die  Notenskala  wurde 
mit  der  au  Mittelschulen  in  Übereinstim- 
mung gebradil  Die  Erriehtang  und  Er- 
haltung der  Bnrgersdinlen  wird«  wie  gesagt, 
durch  die  Landesge.setzgclmnj;  fjenattcr  be- 
stimmt und  in  den  meisten  Kronländern 
soll  in  jenen  Schnibezirken,  in  denen  keine 
Realschule  besteht,  mindestens  eine  Bürger- 
schule errichtet  werden.  In  eini;^eti  Kron- 
ländern  (z.  B.  in  Böhmen  und  Mähren) 
wurden  auch  in  kleinen  Städten,  sogar  in 
Dttrfom  Bflrgerscholen  errichtet,  wlUhrend 
Krain  bis  vor  kurzer  Zeit  nor  eine  einzige 
Bürgerschule  besaß. 

Personalverhältnisse.  Der  ver- 
antwortUohe  Leiter  einer  B&rgevschnle 
führt  den  Titel  Direktor,  den  Unterricht  in 
den  ()l)Iii:aten  Fächern  (Turnen  und  Gc<?ang 
ausgenommen)  können  nur  eigens  für  diese 
Gegenstftnde  befthigte  Fachlehrkr&fte 
erteilen  und  bei  der  Systemisiernng  der 
Lehrstellen  ist  auf  die?^p  Befllhigung,  welche 
sich  nach  drei  Fachgruppen :  der  sprachlich 
historischen»  der  natnrwiss«aiechaltHchen 
und  der  mathematisch-techni.schen  gliedert, 
Rücksicht  zunehmen.  Die  T,  <•  h  rh  e  f  ä  h  i- 
gung  für  Bürgerschulen  muli  durch  eme 
besondere  Prfifnng  erworben  werden,  an 
welcher  Kandidaten  er^t  nach  dreijähriger, 
vollkommen  befriedigender  Vcrwendrinj»  an 
Volksschulen  oder  anderen  Lehranstalten 
zugelaesen  werden.  Die  PrOfung  ist  sehrifb- 
lich,  mündlich  und  praktisch,  sie  erstreckt 
sich  auch  auf  Psdairoi'ik  und  deren  Ifilfs- 
wissenschaften  und  hat  einen  vorwiegend 
wissenschaftlichen  Charakter.  Doch  smd 
die  Anforderungen,  welche  an  die  Kandi- 
daten gestellt  werden,  nicht  bei  allen  Kom- 
missionen gleich,  obzwar  der  Prüfungsstoff 
in  der  FrOfangsordnong  ziemlich  genau 
umschrieben  ist.  In  Mathematik  und  geo- 
metrischem Zeichnen  ercifen  bei  Kandida- 
tinneu einige  Krlcichtorungeu  platz.  Die 
LehrTorpf  lieh  tnng  schwankt  bei  Direk- 
toren zwischen  sechs  bis  zwölf  Stunden,  bei 
Fachlehrern  betr&at  sie  21  bis  24  Stunden, 
je  nach  der  von  ihnen  vertretenen  Fach- 
gruppe, doch  kdnnen  sie  belBpielBwriai}  bei 
Snppliertingen  bis  zu  30  Standen  heran- 
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lezogen  werden.  Die  Gehalte  der  Bürger- 
»chuilelirer  sind  im  allgememen  um  200 
Dis  600  Kronen  höher  als  die  der  Lehrer 
in  Volkaaehulen. 

Die  Mittelschale  in  Preußen.  In 
Preußen    heißen    tum    Unterschied  von 
Oiterreich,  Süddentschland  und  Sachsen 
die    gehobenen    Volkstchnlen  Hittel- 
^cbnlen  (also  nicht  za  verwechseln  mit 
den   ö^sterreirhischen    Mitt-Irtclmlen).  Sio 
»indnach  den  „Allgemeinen  Bestimmungen** 
7om  15.  Oktober  1872  so  organisiert  wie 
die  VoUcnehalen,  d.  b.  rie  nehmen  Schiller 
mit  sechs  Jahren  auf,  müssen  aber  min- 
de^t^n-?  fünf  aufsteigende  Klassen  haben  und 
die  Zahl  der  Schüler  in  einer  Klasse  darf 
90  nicht  dbersteigen.  (!)  Es  find  nar  Mittel« 
»chnlen  fär  Knaben  zulässig,  die  Lehrkräfte 
b.ibon  ein  besondore^^  Fxamen  al»7.uU>i:en. 
(nnaaer  wurde  die  Stelle  der  preußischen 
^kUlteUchuIe  im  ächnlurguni^mu^  festgesetzt 
dareb  du  Lehreri>eneion8ge8ets  vom  6.  Joni 
1885.  Hiernach  wird  unterschieden  zwischen 
öffentlichen  Volksschulen  mit  ge- 
setxlichem  iSchnizwang,  welche  von  den 
SebnlgnaeiiHien  evbalten  werden  mOssen 
aod  Ar  welche  der  Staat  aus  seinen  Mitteln 
namhaft  bei^tcncrt,  nnd  zw^ischen  öffent- 
lichen S«^  h  u  1  e  n  (M  i  1 1  e  I  sc  h  u  I  o  n\  wel- 
che nicht  EU  den  höheren  Schulen  (tiymua- 
mo,Bcel{]rmnuien  etc.)  xa rechnen  sind  nnd 
~elchc  ihren  Zöglingen  eine  über  das  Ziel 
der  obligatorischen   Volks'^ehulo  hinaus- 
gehende höhere  Bildung  zu  geben  anstreben, 
alwr  nicht  ab  öffentliche  Yolksicbnlen 
anzusehen  sind.    Dazu  treten  als  dritte 
Kategorie  irii  Kalinieii  des  Yolksscbulwcsens 
die  hüberuu    Mädchenschulen  mit 
xehjojäbriger  Bildungsdauer.  Für  die  Mittel» 
•elnilen  lebtet  der  Staat  keine  Beitx&ge, 
«ie  sind  auf  die  Einhebung  von  Sebolgcld 
mit  anqeTiesen.    In    dem   0<><*<f7e  vom 
11.  Juni  1894  wird  der  Zweck  nur  hmi- 
timnd  angedeutet:  «Mittlere  Sehnlen  sind 
diqMugen  Unterrichtsanstalten,  wdebe  all- 
«PTTiein^n    ?)  Bildungszwecken  dienen 
and  weiche  wuder  zu  den  höheren  Schulen, 
Mch  zu  den  ötieutlichen  Volksschulen, 
noch  za  den  Faeb>  'oder  Fortbildnngs- 
Hhulen  gehören. "    Sie  können  selbständig 
erncbtet  oder  an  Volksschtilen  an^eirlicdert 
werden.  Die  Zahl  der  Klassen  muü  j^ich 
m  Balinien  von  fünf  bis  neun  bewegen. 
I>ie  Lehrpl&ne  sind  nicht  ministeriell  feet> 
P»*^  und  einer  weitgehenden  An- 


pasdung  an  die  örtHdion  Bedürf- 
nisse zugänglich,  doch  muß  eine  fremde 
Sprache  obligat  gelehrt  werden.  Die  Bz^ 
haltung  der  Mittelschulen  (einschließlich 
der  Besoldung;  nnd  Pension  der  Lehrkriifte) 
obliegt  ganz  der  freien  Entscheidung  der 
Schulgemeinde,  diese  hat  aber  in  gesetzlicher 
Weise  f&r  die  Auslagen  anlztikoinmen.  Der 
Schulleiter  (Rektor)  mnfi  eine  eigene  Frfl* 
fung  (Rek  1 1)  ratsexamcii)  ablegen,  in 
den  oberen  Klassen  sind  für  den  Unterricht 
an  Mittelschulen  befätiigte  LehrkrSite  an- 
insteilen.  Die  Stnndennhl  per  Woche  nnd 
Klasse  kann  (zumal  wenn  Englisch  oder 
Latein  unobli^at  dazu  treten)  bis  34  steigen, 
die  Lebrgegenstände  sind  ähnlich  wie  in 
Österreich,  ebenso  wird  fftr  die  Absolventai 
die  Herabminderung  der  Dienstpflicht  im 
Heere  auf  zwei  Jahre  anpestrebt.  Wenn 
man  erwägt,  daß  Frankreich  in  den  Ecole« 
primaires  superieurcs  ebenfalls  eine  Art 
Bflrgerschnle  hat,  so  geht  darans  hervor, 
daß  eine  gehobene  Volksschule,  welche  dem 
erhöhten  formalen  und  praktischen  Bedürf- 
nisse nach  Bildung  in  weitereu  Voikskreisen 
(insbesondere  im  Bftr|Eer-  nnd  besseren 
Arbeiterstand)  Rechnung  trBgC,  ein  l!e- 
dürfnis  ist.  sich  deshalb  auch  mit  j^ebie- 
terischer  Notwendigkeit  in  allen  Kultur- 
staaten neben  der  allgumeiueu  Volksschule 
ihren  Plats  erUmpft  nnd  ihn  aneh  be- 
liaiiptet.  Soll  die  Bürgeiecliule  al)er  ihren 
schön  klinpend'-n  \amen  verdienen,  dann 
muß  sie  auch  in  U^terreich  des  Charakters 
einer  Pflichtaehnle  für  minderwertige  nnd 
indolente  Elemente  entkleidet  werden  — 
darin  bt  stehe  ihre  zeitgemftfie  Beform. 

Literatur:  Maurer.  Die  drtitsfhe 
Bürgerschule.  Lanuensalza  1889.  —  Schu- 
rig, Die  deutsche  Bürgerschule.  Gotha  1872. 

—  Vogel  August,  Die  Mittelf^chtile  und 
die  zweijährige  Dienstzeit.  Eisenach  1881. 

—  Bartholomftns,  Die  Mittelschule  nnd 
dns  Leben  (Flugschrift).  —  Vogel  A., 
Mittekchulpädagogik.  ÜÜtersIoh  1H9H.  — 
Grefiler,  Die  Mittelschnlfrage  (Päd.  Tages- 
fragen).  —  Fröhlich,  Die  Mittelschule  im 
organischen  Anschlüsse  an  die  Volksschule. 
Dresden  1888.  —  Richter  P.,  Die  Mittel- 
schule  in  Frankreich.  Hallo  1891.  — 
Schmarje,  Lohrplan  d<r  ersten  Knal>on- 
mittelschule  in  Altona,  Lehrplau  fnr  die 
achtk lässigen  Mittelschalen  in  IVankfurt 
am  Main.  —  II  off  mann.  Handbuch  für 
Lehrer.  —  Beins  Enzyklopädie  (Artikel 
KMittelschnle«).  —  Zeitschrift  „Mittel- 
•chale%  HeraoBgegcben  v.  Miksche 
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Halle,  jahrüch  8  Mark.  —  Die  „Bürger- 
Bchulzeitung"  (früher  die  „Bürger- 
schule"). Wien.  —  Bericht  über  die 
österreichische  Bürgerschalenquete.  Wien. 
—  Die  Volks  Schulgesetze,  Wien, 
Pichler.  —  Strakosch-Graßmann,  Ge- 
schichte des  österreichischen  Unterrichts- 
wesens.  Wien.  Pichler  1905.  —  Frank, 
Die  österr.  Volksschule  1848—1898.  — 
Einschlägige  Artikel  aus  Ilinterwald- 
ners  Zeitschrift  für  das  österreichische 
Volksschulwcsen.  Vgl.  auch  den  Art  dieses 
Handbuches  „Mittelachale". 

Wien.  Ferd.  Frank. 

Campe  Joa- 
chim Heinrich, 
der  schriftstellerisch 
frnchtbal"ste  unter 
den  deutschen  Auf- 
klärungspädagogen, 
wurde  1746  zu  De- 
ensen im  Braun- 
schweigischcn  gebo- 
ren, besuchte  die 
Schule  zu  Holzmin- 
den  nnd  studierte  in 
Halle  Theologie.  Er 
gehörte  eine  Zeit- 
lang zu  den  Lehrern 
der  Gebr.  Alexander 
und  Wilhelm  von 
Humboldt.  Zu  An- 
fang des  Jahres  1777 
wurde  er  von  dem 
Fürsten  Franz  von 
Dessau,   als  „Edu- 

kationsrat',  zur 
Übernahme  der  Lei- 
tung des  Dessauer 
Philanthropina  be- 
rufen, dessen  Be- 
gründer Basedow  davon  zurückgetreten  war. 
Doch  verließ  er  schon  im  September  wegen 
Zerwürfnissen  mit  Basedow  fluchtartig  die 
Stadt  und  wies  sogar  die  Bitte  des  ihm  nach 
Hamburg  nachgereisten  Fürsten,  zurückzu- 
kehren, ab.  Er  gründete  zu  Trittow  bei 
Hamburg  eine  Erziehungsanstalt,  folgte 
aber  1786  dem  Kufe  des  Herzogs  Karl  von 
Braunschweig,  der  ihn  als  Schulrat  in  das 
fürstliche  Schuldirektorium  benef,  welches 
von  dem  Landeskonsistorium  abgezweigt 
worden  war.  Als  dasselbe  infolge  des  Wider- 
stands der  Stände  schon  1790  wieder  auf- 
gelöst worden  war,  lebte  Campe  ganz  seinen 
schriftstellerischen    Arbeiten.    Über  seine 


Joachim  Ueinrioh  C^i<e 


Persönlichkeit  schreibt  Perthes  1793:  ^Er 
ist  ein  langer,  hagerer,  aber  schöner  Mann  ; 
Würde  ist  über  sein  ganze«  Wesen  ver- 
breitet; ein  nur  auf  Vernunft  beruhendes 
Betragen  leuchtet  aus  der  kleinsten  seiner 
Handlungen  hervor."  (Perthes  Leben  I., 
S.  39).  Er  begründete  1785  die  Zeitschrift  : 
„Allgemeine  Revision  des  gesamten  Schul- 
und  Erziehungswesens"  (gewöhnlich  als 
Revisionswerk  zitiert),  welche  16  Bände 
(1785  bis  1791)  umfaßt,  Lockes  nnd  Rous- 
seaus  Erziehungsschriften  in  Übersetzungen 
und  zahlreiche  Aufsätze  des  Herausgebers, 

Trapps,  Stüves,  Heu- 
singers nnd  anderer 
Gesinnungsgenossen 
enthalt.  Der  Utilita- 
rismus,  dem  Campe 
huldigte,  spricht  sich 
in  dem  oft  zitierten 
Satze  aus :  „Das  Ver- 
dienst dessen,  der 
den  Kartoffelbau  bei 
uns  einheimisch  ge- 
macht oder  das 
Spinnrad  erfunden 
hatte,  ist  höher  als 
das  Verdienst  des 
Dichters  einer  Hias 
und  Odyssee".  — 
Am  bekanntesten 
machte  sich  Campe 
durch. seine  Kinder- 
bücher, deren  Ge- 
samtausgabe 1831 
f.  in  39  Teilen  er- 
schien, und  unter 
denen  besonders  der 
„Robinson  der  Jün- 
gere'', zuerst  1779, 
eine  weite  Verbrei- 
tung erhielt.  Die  Erzählung  ist  dem  Roman 
des  Engländers  Defoo  nachgebildet,  läßt  aber 
die  ernste  Wendung,  daß  der  Einsiedler 
der  Insel  durch  Not  beten  lernt,  weg  und 
durchsetzt  die  Erzählung  mit  leeren,  oft 
geradezu  Uippischen  Zwischenreden  fin- 
gierter Zuhörer.  Der  Historiker  Schlosser, 
der  kein  prinzipieller  Gegner  von  Campes 
Richtung  war,  macht  darüber  die  Bemer- 
kung: „Sobald  Campcs  Robinson  in  den 
Händen  aller  Kinder  der  gebildeton  Stände 
war,  traten  die  biblischen  Geschichten  zu- 
rück. Es  ward  dadurch  in  den  ?'amilien 
neben  der  praktischen  Prosa  unserer  kleinen 
Verhältnisse  auch  noch  eine  theoretische 
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liomchend.    Es   erwuchs  ein   neues  Ge- 
stillecht, nur  aa£s  Handgreitliche,  Häusliche, 
nmafttelbu'  im  ftiidereik  Leben  Nfltxliehe 
bedacht,  voll  kindischer  Naeeweisheit."  (Ge- 
tchichte  des   18.   Jahrhunderts  III.  1843, 
S.  166).  Schätzbarer  ist  das  Luternehmen 
Campes,   den    deutschen   Wortschatz  zu 
«unmehi  und  ni  nmigen;  sein  «Wörter- 
bach  der  Deutschen  Sprache",  6  Bdn.  1807 
\m  1812,  wurde  zwar  wegen  der  oft  ver- 
fehlten Verdeutschung  von  Fremdwörtern 
«ng^riffen,  hat  aber  doch  der  freche 
auch  manche  brauchban  Nenbildniig,  s.  6. 
Sternwarte,  Heerscliau,  Zerrbild, Fehlgeburt, 
EüSote.  folgerecht  n.  a.  zTigpfnhrt  und  ist 
von  patriotischer  Gesinnung  getragen. 

Literatur:  Eme  anefUirliiäe  Bio- 
■rrapbie  Camp«a  bietet  daa  Bach  von  J.  H. 
Lejaer,  1S77. 

SftUbnrg.  0.  WiUmann. 

Carcer  a.  d.  Art  Disziplin. 

Ciiarakter,  Charakterhildanfr.  Nach 

Hetbart  ist  da.<i  Ziel  der  Erziehung  und 
des  Fnterrichts  die  -Charaktorstärke  der 
Sittücbkeit* ;  die  Sitthcbkeit  aber  besteht 
m  der  Obeceinstimmung  des  individuellen 
WÜleni»  mit  den  fünf  , praktischen  Ideen** 
oder  Mriß-itähen  sittlicher  Beurteilung:  der 
Idee  der  inneren  Freiheit,  d^r  Vollkommon- 
heit,  des  Wohlwollens,  des  Hechtes  und  der 
Billigkeit  oder  Ve^ltong.   Jene  Zielbe- 
ationBQSg  erhält  aber  ihre  richti^'o  Ht  - 
Iwhton?  erst  durch   die  p<!Tch()l(>;;i>fhe 
Thwrie  Herbart.«!,  nach  der  daa  jianzu 
geistige  Treben  ein  Ergebnis  der  Bewegung 
i  vil  Verknüpfung  der  Vorstellnngen  ist. 
Iiif  Mic'lirhkeit.  Vorstollungon  anzuregen, 
i^t  alltrfiucin  zugestanden,  mit  ihr  ist  somit 
die  MügUchkeit  der  Erziehung  gegeben. 
Mia  schaffe  einen  groBen  nnd  in  allen 
Mbea  TeQen  wohlverknüpften  Gcdanken- 
Itrws,  man  rege  ein  ^vielseifi^os,  rrloich- 
Bcbwebendea*  Interesse  an  und  die  ürund- 
hge  Ar  die  höhere  sittliche  Bildung  ist 
gesthaffeD.    tibrigens   haben  Herbarts 
in  der  Privat  er  Ziehung  frosamniclte 
Erfahrungen  eine  für  die  öffentliche  Schule 
anzulässige    Verallgemeinerung  erfahren. 
^Ver  unter  Charakter  die  durch  ererbte 
Anlagen,  durch  Erziehung  nnd  (lewöh- 
nnng,  endlich  durch  Lehensschick saio  und 
S^leniehung  ausgeprägte  ,.Persönlich- 
kot'venteht,  oder  wer  gar  mit  Goethe 
loeiot.  das  Leben  eines  Menschen  sei  sein 
Cbaisktsr,  der  wird  in  der  H  e  rbart  sehen 


Ansicht  leicht  eine  Überschätz  ii  n  d  p  r 
Schule  und  ihrer  möglichen  Einwirkungen 
erblicken.  Denn  die  Sehnte,  iasbesondwe 
die  Volksschule,  hat  die  Kinder  doch  nnr 
während  eine-  sr]ir  kleinen  Teiles  der 
ohnehin  kurzen  Schulzeit  in  ihrer  Obhut, 
sie  kennt  ihre  Aulagen  oft  ja  meist  nur 
oberflichlidi,  sie  kann  betreffs  ihrer  Ge- 
wöhnungen im  Vergleich  mit  dem  Haiue 
nur  wenig  ausrichten  und  auf  die  äuße- 
ren Lebensschicksale  des  Kindes  hat  sie 
kanm  iigend  einen  Einflnfi.  Und  doch 
liißt  sich  eine  Wirkung  nur  von  TielaMtiger 
GewöhrjTiri'j:  erwarten.  Betrrlirnngcn  und 
Verabscheuunjzen  sind  der  Ke|)roduktion 
fähig  und  auch  hier  bewirkt  fortgesetzte 
Obnng  aUmfthlicb  fettena  Ballen  und 
leichtere  WiedeMmananmi^  Wenn  man 
hiebei  von  innerem  Hang,  von  innerer 
Begierde  oder  Leidenschaft  »pricht, 
so  denkt  man  jedesmal  an  feathaltMide, 
leicht  auszulösende,  den  ganzen  Vorstel- 
InnL'sverlauf  einseitlt^  bestimmende  und 
dadurch  einen  sittlichen  Willensakt 
mehr  oder  weniger  ausscbliefiende  Stre- 
bungen,  die  innerhalb  eines  isolierten, 
festverknftpften  VorsteUungs-  und  GefÜhls- 
komplexea  wurzeln.  Durch  denselben 
Vorgang  entstehen  aber  unch  sittliche 
Ornndafttxe;  sie  entspringen  tief  vrw 
ze  Inden,  oft  reproduzierten  nnd  dadurch 
wohl  eingeübten  Strehungcn.  Maximen 
tthne  solchen  Ursprung  aus  häufiger  ße- 
pruduktion  und  Übung  und  ohne  das 
Drängen  nach  praktimsher  BewUimng 
haben  für  die  sittliche  Gestaltung  des 
Lebens  keinen  Wert.  Je  reicher  der  Schatz 
von  sittlichen  Maximen  ist,  desto  fester 
begründet  ist  die  sittliche  , Freiheit",  die 
deshalb  bei  Terachiedenen  Individnoi 
verschiedene  Formen  annimmt,  hei  dem- 
selben Individuum  zu  verschiedenen  Zi  iten 
sich  verschieden  bewährt,  aber  bei  keinem 
und  zn  keiner  Zeit  den  ftbrigen  Strebangen 
gegenüber  für  völlig'  ;^esichcrt  gelten 
darf.  Findet  jeder  Einzelfall  des  W^ollens 
seine  .sittliche  Maxime  vor  und  erweist 
sich  jede  Maxime  als  Gebot,  bezw.  Verbot, 
dem  aich  die  Willensentseheidimg  unter- 
wirft, dann  spricht  man  von  einem  vollt  u- 
deten  sittlichen  Charakt«  r,  der  uns  freihch 
nur  als  Ideal  vorschweben  kann.  (VgL 
d.  Art  Gewissensbildnng.)  Die  An* 
nfthemng  an  dieses  Ideal  ist  durch  be- 
sonders gttnstige  Anlagen,  zweckentapre* 
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chcnde  Erziehung  and  Bildung,  vor  allem 
aber  dnroh  bebanüebe  OewShniuig,  niebe 

Iiftb0nBerfahrun<;  und  die  dar  aas  ent- 
springende SelbsTorziehung  Ijcdingt.  So 
kann  denn  die  Schale  für  sich  allein  keine 
Ghuaktere  bilden,  fondern  nor  an  Umr 
Bildung  in  bescheidenem  MaBe  mitar- 
beiten. Dies  fjoschit  lit  aber  schon  dann, 
wenn  die  im  Bereiche  des  Schullebens  an- 
geeignet« Gewohnheit  des  Gehorsams 
rar  Festigkeit  des  Willens  nnd  zur  Unter- 
werfnntj  unter  allgemeine  Vorschriften 
überhaupt  den  Grund  legt.  Der  Erzieher 
möge  ferner  Ton  den  Tersebiedenen  Uofi- 
lichkeiten  de»  Handelns,  die  im  Einzelfall  in 
Betracht  kummcn  und  dem  Schüler  aus 
der  Erfahrung  bekannt  sind,  di^enige  bc- 
Bonden  bervoiheben  nnd  snr  Nachabninng 
hinstellen,  die  den  Anforderongen  der 
Sittlichkrit  und  des  Pflichtbewußtspins  am 
meisten  cutspricht  nnd  das  für  dieses 
Handdn  entscheidende  MotiT  in  seinem 
Allgemeinen   Werte   am  sobtefsten 

llervnrtrctrn  ISßt. 

teache  des  Unterrichts  ist  es  so- 
dann, bei  guter  Gelegenheit  klare  Begriffe 
und  Grundsätze  zu  entwickeln  und  da- 
durch der  sittlichen  Eiusic  ht  einen  sichrrm 
Boden  zu  Schäften.  In  dem  Maße,  als  der 
Zögling  an  Verständnis  gewinnt,  sollte  er 
daxa  angeleitet  werden,  die  innere  Ver- 
nttnftißkeit  dr-r  nnfj:ostcllten  Vorschriften 
einzusehen  und  diese  schlieÜUch  als 
seine  eigenen  Prinzipien  des  Han- 
delns ansnerkennen.  Dnroh  konkrete 
Keispit.lc  namentlich  an-;  der  politis(  hen 
und  Kulturgeschichte  kann  diese  Einsicht 
immer  rnclu-  befestigt  und  unter  Benutzung 
der  in  der  Jugend  stark  ansgeprftgten 
Nachahmungssucht  zu  einem  vertranton 
Vorstellunpsverlaufe  vordichtet  werden,  der 
sich  in  gleichen  oder  ähnlichen  Fällen 
unfehlbar  einstellt  und  auf  die  mannig- 
fachsten Lebensvcrhällni-Sf  ausdehnen 
läßt.  „Direkter  nnd  fonn  tl-  r  Moraluntor- 
richt  übt  meist  nur  gelingen  Einfluß, 
während  ein  geschickt  Torgä&hrtes  Bei- 
spiel  aus  der  Geschichte  oder  Dichtung 
einen  langen  Prozeß  der  Seibaterziehung 
anregen  kann."  Dabei  ist  die  Persönlich- 
keit des  Lehrers  von  der  größten  Beden» 
tung  und  kann  geradezu  suggestiv' wirken. 
(Vgl.  Art.  Standoshi-wußtsein.)  j 

Endlich  -  und  das  ist  die  Hauptsache  j 
—  darf  es  an  Gewöhnung  und  Cbung  im  | 


Handeln  selbst  nicht  fehlen,  wenn 
sittliche  Dispositionen  geschaffen  werden 

sollen.*)  Denn  auch  dafür  gilt  die  Erfath- 
rnng,  daß  das  Individnnm,  je  öfter  sein 
bewußter  Wille  den  VoratellungsTerlauf  in 
eine  bestimmte  Achtung  gelenkt  und  so 

zu  einer  bestimmten  Handlung  geführt 
hat,  um  so  leichter  denselben  Weg  wieder 
einschlägt  Leider  hat  aber  die  Schale  zu 
solch  praktisober  Obnng  nur  selten  Ge- 
legenheit und  ohne  die  übereinstimmende 
Tätigkeit  de-  ITanscs  mit  seinen  viel  rei- 
cheren Mitteln  kann  sie  kaum  einen 
nennenswerten  Erfolg  herbeiführen.  Das 
Bans  mit  seinem  vielseitigeren  und  inni- 
geren ^5  ff! !i1  sieben  hesit/t  eine  Kraft  und 
Tiefe  des  moralischen  Eintlusses,  die  von 
der  Schule  nie  erreicht  wird;  aneh  Auto- 
rität, Macht  des  Beispieles  und  persönliche 
Suggestion  haben  in  der  Fimnlie  weit  mehr 
Spielraum,  denn  sie  wirken  auf  den  Nach- 
ahmungstrieb des  Kindes  vom  ersten  Er- 
wachen des  Beunißtseins  sn  Jahre  hin- 
durch ganz  nnL'ehindert  und  haben  oft 
schon  entscheidend  eingewirkt,  ehe  d»e 
Schule  überhaupt  zu  einer  Wirkung 
gelangt. 

Mitunter  erwartet  man  von  Spiel 
und  Sport,  von  Schulreisen  und 
Handfertigkeitsunterricht  bedeu- 
tende charakterbildende  Wirkungen  njid 
verweist  dabei  auf  d:is  Beispiel  F,  n  g  1 ;»  n  d 
Könnte  man  nur  so  ohne  weiteres  auch 
den  englischen  Volkscharakter 
und  seine  Geschichte  auf  deutschen 
Boden  verpflanzen,  dann  wSre  vHelIcirbt 
eine  ähnliche  Wirkung  zu  erhoffen.  Denn 
diese  sind  es,  nicht  aber  die  aus  ihnen 
geflossenen  l^iele  und  Sportflbungen, 
welche  am  meisten  zur  Püdnng  des  Cha- 
rakter.^^  nnd  der  Persönlichkeit  beitragen. 
Aber  t»uUeu  und  können  wir  uns  wirklich 
dne  sokshe  Umwandlung,  richtiger  gesagt: 
Verfälschung  des  deutschen  National- 
charakters wünschen?  Hätten  nicht  um- 
gekehrt die  Engländer  maucheii  Anlaß,  zu 
«ner  Anleihe  bei  deutscher  Gemfltstiefe, 
deutschem  Idealismus,  deutscher  Er- 
ziehung-^- und  Bildungstradition  zu  greifen' 
Wird  uns  der  beklagenswerte  Hang  zur 
«Auslftnderei*  ohne  Ende  blind  maehen 

*)  Vgl.  die  prakti<«c"he  Anleitung  in 
Förster  Fr.  W.,  Jugendlehre.  Berlin, 
1901 
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■hr  iVie  Vorzüge  unsorer  heimischen  Lebena- 
;iuiiassang  und  LebeuäluhraDg  r'  Hat  nicht 
unsere  Auffassung  von  Charakter  und 
MefUMitagead  tinich  für  die  Lösung  rein 
praktischer  Aufgaben  vielfach  die  «ilän- 
xendsten  Proben  abgelegt  ?  —  (Zur  Ergän- 
lOQg  TgL  die  Art.  Ethik,  Gewissens- 
bildang  und  Willenibildiing.) 

Literatur:   Herbart,  AÜgemeine 
Padari^rik.  und  Zill  er,  Einleitung  in  die 
allgemeiue  Pädagogik.  —  Kein  in  seinem 
enzyklopäi^hen  Uandbnche  I.,  S.  Ö17  ff. 
-    l'aliiier   in    Schmids  En/vklop&die 
L\  IL  Ö»7  ff.    —   Humboldt    ^.  v., 
Gesinun.  Sehriften  (im  Anltr.  d.  prenB. 
AV  <1  Wiss.  hrs»;.  v.  Leitzmann)  II..  S. 
1  bis  112.  —  Smi  1  e  s,  Der  Charakter,  deutsch 
{»«arbeitet t.  Rudow,  1888.  —  Ackermann, 
Iber  Charakterbildung  1878,  —  Wiese  L., 
Die  Ril'lun«:  des  Willens,  5.  Anfl..  1H91.  — 
Euekta  IL,  Die  GrundbeLiriffe  der  Gef,'en- 
wart,  1893,  S.   273  ff.  —  Hage  mann, 
^Vas  iflt  ein  Charakter  ?  4.  Aufl.,  1888.  — 
Ziegler  Th.,  Da.s  Gefühl,  7.  Aufl.,  1898.  — 
Petersen  JoL,  Willensfreiheit,  Moral  and 
Strafrecbt,  100').  —  Vyl.  auch  die  litecatiir 
SU  Art  Willensbildung. 

Wien.  Seh  iUer-Liiclair. 

Chemie  an  höheren  Lehranstalten. 
Der  Aafbahme  der  Chemie  als  OnteRichls- 
gegeastand  in  ^  Mittelschule  (B^lschnleo, 

Realgymnasien  u.  s.  w.)  stellten  sich  an- 
fangs «ranz  erhobliche  Schwieripfkpitpn  ent- 
l^en.   Die  Lrsache  hiefür  i^t  \or  allem 
in  der  Qeringaehfttznng  sn  auehenf  mit  der 
die  haniani>tisrh  gebildeten  Krette,  denen 
doch  die  EiriHnßii::hiri»>  ntif  die  ursprünglich 
»Hein  bestehende  Mittelschule  —  das  (iym- 
^Mmm  —  zukam,  auf  diese  Wissenschaft 
lienbblickten.*)  Man  gab  «war  ohne  weiteres 
zn,  daß  die  Chemie  eine  sehr  praktische 
Wissenschaft  sei,  die  der  Menschheit  «»ar 
'tele  Vorteile  bringen  könne,  aber  als  Bii- 
^■Ukgmittel  fhr  die  Jugend  erschien  rie 
wertlos.  Wie  sollte  auch  ein  rein  prak- 
tischer Gegenstand  als  Tl  i  1  d n  n  gsmi ttel 
Terweadbai  sein?   Hieß  dies  nicht  allen 
{ebiiodUichen    Ansichten    über  Bildung 
(S^ndetaHohn  sprechen?  Wir  sehen  dem- 
nach die  Chemie  als  Unterrichtsgegenstand 
»a  die  Mittelschule  erst  eintreten,  als  die 
Realschule    geschaffen    wurde.  Diese 
*'*Prtng]leh  eben  auch  mehr  ihr  E^iehung 

.  ')  Vgl.  Binder,  Beiträge  zur  Ent- 
^clungHgeachichte  des  chem«  0nterrichts 
ia  iieDteehen  Mittelschalen. 


zum  praktisehen  Leben  als  ftir  Vermittlung 
höherer  Bildung  geschaffene  Anstalt  schien 
der  richtige  Ort  zur  EinUlhrang  dieset 
Gegenstands,  dem  das  Jdasaische  Gym- 
nasium seine  Pforten  sperrte  und  sie  eij^ent- 
lich  auch  heute  noch  versperrt,  d;i  man 
eben  von  der  Ansicht  auszugehen  scheint, 
daS  den  Natarwissenschaflen  schon  dnrch 
Physik  und  Naturgeschichte  genügend 
Spielraum  j.'eboten  sei.  Wie  sehr  bei  der 
Chemie  auch  im  Kealschulunterricht  an- 
fangs vorwiegend  die  praktische  Seite  ge- 
pflegt wurde,  geht  schon  aas  den  Lehr- 
plänen jener  Zeit,  wenigstens  den  öster- 
reichischen hervor,  die  der  Technologie, 
einen  breiten  Platz  einräumen. 

Mit  der  endgültigen  Trennung  von 
Physik  und  Chemie  and  dem  weiteren  Aus- 
bau der  h  tzteren  j^ewannen  auch  ihre  rein 
wisseuschuftliclieu  Ergebnisse  einen  immer 
gröfieren  Wert  und  heute  wird  wohl  all- 
gemein sagegeben  werden  müssen,  daB  die 
Chemie  als  Lehrgegenstund  auch  einen  be- 
trächtlichen Bildungswert  besitzt. 

Es  ist  wohl  überflüssig  zu  erwähnen, 
dafi  der  Chemieantexrieht  in  der  Mitiel- 
schnle  so  wenig  wie  irgend  ein  anderer 
den  Zweck  haben  kann,  Fac*hm?lnncr  heran- 
zubilden. Deshalb  kann  das  Lehrziel  als 
erreicht  angesehen  werden,  weuu  diu  Schüler 
sieh  die  Kenntnis  der  chemischen  Tatsachen 
so  weit  angeeignet  haben,  dsA  sie  den  im 
crewöhnlichcn  Leben  vorkommenden  che- 
mischen Erscheinungen  das  richtige  Ver- 
ständnis entgegenbringen,  wenn  sie  ttber 
den  Zusammenhang  der  Chemie  mit  den 
übrigen  Naturwi^i-^enschaften  genügend 
unterrirhtft  sind,  und  wenn  sie  einen  Ein- 
blick in  den  Bau  des  chemischen  Lehr- 
geb&odes  gewonnen  haben,  ohne  dafl  sie 
:i!Ie  seine  Teile  vollständig  zu  kennen 
brauchen.  Damit  soll  nicht  rf'.va  «»e«in!;t 
»ein,  daß  technologische  Kenntnisse  voll- 
ständig zu  verwerfen  seien,  dafi  die  SchtÜer 
nicht  mit  dem  Wesen  einiger  der  wichtig- 
sten technologischen  Prozesse  vertraut  sein 
sollen,  es  soll  eben  nur  alles  dan  beiseite 
gelassen  werden,  was  lediglich  iür  den 
Fachmann  von  Bedeatang  ist. 

Großes  Ciewicht  ist  ferner  der  formalen 
Seite  (h->  chnnischen  Unterrichts  iK'izn- 
iegen.  Der  ."Schüler  muß  zum  richtigen 
Gebrauch  seiner  8inne  angeleitet  werden, 
er  soll  beobachten  and  aas  dem  Beobach- 
teten die  richtigen  Schlüsse  ziehen  lernen, 
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knrz  OT  soll  znm  induktiven  Denken  er- 
zogen werden,  bei  der  ÜedeutiiDg,  die  das 
indiiktiTO  Deakm  für  jeden  Mettsehen  b«- 
tütEtf  ist  sweifellofl  jede  Gelegenheit  zu 

seiner  Übung  tn  Tienfit/pn  und  Gele;^eiiheit 
dazu  bietet  die  Chemie  in  so  reichem  Maße. 
da6  sie  hierin  von  keinem  anderen  Gegen- 
stande übertroffen  wird. 

Was  den  ümfani;  des  cliemischen  Unter- 
richts an  den  Mittelschulen  betrifft,  so  ist, 
wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  weise 
Answahl  unbedingt  geboten.  Bm  der  un- 
geheuren Fülle  des  clu  niisehcn  Tatsachen- 
materials ist  eine  allzu  starke  Ausdehnung 
des  Lehrstoffes  auch  fUr  die  Mittelschule 
BOT  m  naheliegend  und  teilweise  leider 
auch  vorhanden.  Anderseit;?  könnte  für 
vieles,  was  jetzt  übcrMiissi^^erueise  in  dem 
Lehrplane  aulgenonimen  'mt,  ein  teilweiser 
Enatz  gesehaffen  werden,  d«r  den  Yeriost 

hundertfach  anfwiegen  würde. 

An  den  österreielüschen  Bealseliulen 
wird  der  chemische  Lehrstoff  in  der  vierten, 
fünften  und  sechsten  Klasse  behandelt 
In  der  vierten  Klasse  soll  ein  Überblick 
über  die  ganze  Chemie  einschließlich  der 
Elemente  der  Mineralogie  gegeben  werden, 
wShrend  sich  die  f&nfte  KliMse  mit  der 
anorganischen,  die  sechste  mit  der  orga- 
nischen Chemie  zu  beschsftieen  hat.  An 
den  reichädeutschen  Anstalten  ist  zwar  der 
Lehrplan  nicht  liberal!  ToUkommen  gleich, 
doch  erscheint  auch  hier  im  wesentlichen 
der  Grundsatz  festgehalten,  daB  ein  vor- 
bereitender Lehrgang  dem  eingehenderen 
Stadium  der  CSiemie  voraazugeben  hat; 
auch  ist  die  Chemie  stets  in  Verbindung 
mit  der  Mineralogie  zu  lehren. 

Wie  bei  jedem  Lohrgegenstand  in  der 
Mittelschule  die  methodische  Behandlung 
die  Hauptsache  ist,  so  ist  dies  auch  bei 
der  Chemie, vielleicht  sopxr  noch  in  erhöhtem 
Maße  der  Fall.  £3  kann  aber  auch  nicht 
geleugnet  werden,  daß  die  Methodik  gerade 
beim  chemischen  Unterricht  eine  sehr 
sehwcre  Sache  ist,  was  schon  nna  der 
reichen  Literatur  über  diesen  Gegenstand 
hervorgeht  Der  Schflier  tritt  in  den 
Chemicunterricht  ein,  wie  in  eine  fremde 
Wt  lt.  Aus  dem  tJlfrlichen  Leben  mit  einigen 
chemischen  Erscheinungen  allerdings  schon 
vertraut,  hat  er  diese  doch  noch  nicht  vom 
chemischen  Standpunkte  aus  betrachten 
gelernt.  Hier  beginnen  schon  die  hw  ieri<,'- 
keiten.  Jeder  Chemielehrer  wciü,  wie  schwer 


es  ist,  den  Unterschied  zwischen  physika- 
lischer und  chemischer  Erscheinung  klar- 
zumaehen.  In  geistreicher  Weise  hat  diese« 
Problem  der  auch  als  Lehrer  groSe  Ost- 
wald*) gelöst.  Hier  muß  ich  anf  einen 
anderen  wichtigen  Umstand  hindeuten,  der 
hetite  wohl  leider  meist  noch  viel  zu  wenig 
beachtet  wird.  Schon  beim  Anfangsunter- 
richt in  der  Chemie  muß  jederzeit  auf  die 
Beziehungen  zwischen  den  chemischen  Er- 
scheinungen selbst  und  den  sie  begleitenden 
ener^tischen  Torgftngen  hingewieeen  wer- 
den. In  wie  einfacher  nnd  leicht  verständ- 
licher Weise  dies  geschehen  kann,  geht 
ebenfalls  aus  dem  genannten  Werke  Oat- 
walds  hervor,  dessen  Enchranen  auch  ans 
diesem  Grunde  auf  das  lebhafieate  aa  be> 
grüßen  ist. 

An  diu  erste  iätelle  tritt  heim  cberui- 
sehen  Untenrieht  der  Versuch,  das  Expe> 
liment.  Das  Experiment  kann  vorwiegend 
zwei  Zwecken  dienen.  Vor  allen)  coli  es 
angestellt  werden,  um  aus  bekaunicu  Bedin- 
gungen dnen  dem  Schttler  noch  unbekann- 
ten Erfolg  abzuleiten;  diese  Art  Experi- 
mente wird  naturpemflß  besonders  in  den 
Aufangsstadien  des  Unterrichts  in  den 
Vordwgmnd  treten.  Der  Versuch  kann 
aber  auch  dazu  dienen,  zu  prüfen,  ob  eine 
Erscheiuimg,  deren  Eintreten  der  Schüler 
auf  Grund  seiner  bisher  erworbenen  Kennt« 
nisse  wwarten  wQrde^  wush.  taMLehlich  ein- 
tritt. Es  ist  übrigens  klar,  daB  iwischen 
diesen  beiden  Hauptgattungen  von  Expe- 
rimenten auch  Übergänge  möglich  smd. 
Bei  der  Auswahl  der  Versuche  ist  mit 
großer  Umsicht  vorzugehen,  denn  ein  Zuviel 
wirkt  fast  ebenso  schndlirh  wie  ein  Zuweni^^. 
So  sind  wenigstens  auf  der  Unterstufe  alle 
Versuche  aussuschUeßen,  deren  Verlauf  Tom 
Schüler  nicht  genügend  verfolgt  und  die 
trotz  der  Anleitung  des  Lehrers  niclit  rich- 
tig verstanden  werden  können.  Jedem  Ver- 
sudi  mufi  eine  kurse  Bezeichnung  des 
Zweckes,  zu  dem  er  angestellt  wird,  voraus- 
gehen. So  kann  beispielsweise  bei  der  Er- 
zeugung von  W^asüeietoff  aus  Wasser  als 
Zweck  das  Studium  der  Einwirkung  der 
Metalle  auf  Wasser  hingestellt  werden. 
Trotzdem  die  Schüler  bei  vielen  Versuchen 
diu  Uauptphaseu  selbst  herausfinden  werden. 


*)  Ostwald,  Schule  der  Chemie  er  to 
Einführung  in  die  Chemie  fiir  jedermauii. 
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itt  et  doeh  Pflieht  des  Lehren,  die  BeobMh« 

tang  jedi  rzeit  so  zu  leiten,  daß  keine  wich- 
tige Ersi  hcinun;^  übersehen  wird.    Da  es 
eine  grolle  Anzahl  wichtiger  £xpecimeate 
gibt  dl«  entweder  gar  nicht  oder  doeh  nur 
mit  hoben  Unkosten  in  größerem  Maßstabe 
durchtulirhnr  t*ind,  so  ist  die  Verwendimg 
tmea  Frojektionsapparats  dringend  zu  emp- 
fehlen. Daß  die  Versuche,  wenigstens  auf 
derOnteretofe,  unbedingt  gelingen  mflesen 
(»olehe,hei  denen  selbst  trotz  richtiger  Vor- 
bfreitnn!;  ein  Mißlingen  möt'lioh  ist,  sind 
tben  auäzuschlieiien;,  ist  ans  didaktischen 
Gründen  geboten.   Hat  der  Schiller  lehon 
während  des  Versuches  jederzeitftber  dessen 
ein7.oIne  Phasen  Aufschluß  zn  jjebcn,  ?o  hat 
er  Jiachlier  dia  AiitVal)e.  ihn  zu  besolireiben 
Tind  auzugtiben,  was  er  uns  ihm  erlernt  hat. 
Wu  dM  Ableitung  der  cbemiechen  Omnd- 
besetze  ans  Versuchen  anbelangt,  so  ist 
den  Schub  TB  mitzuteilen,  daß  die  in  der 
Schale  angestellten  Versuche  durch  tau- 
tMuAe  IhnUcher  Art  eine  Betätigung  er- 
&hren  haben  and  daß  deswegen  die  Er- 
sch'innng  als  gesetzmilßii:  anztisclien  sei. 
Die  clicnn!?chen  fieHetzc.  die  doch  durch- 
wegs Erfahruugs:sät2ti  sind,  bloß  aus  den 
Sdralcxperimenten  hennleiten,  w&re  ver- 
f^hlt,  da  dadurch  die  Schflier  verleitet  wer- 
d-n  könnttn,  ,iuch  in  anderen  Fallen  vor- 
eilig weitgehende  bchl&sse  aus  einer  gerin- 
gen Ans^l  Ton  Beobachtungen  au  ziehen. 
iy«f  Hinweis  auf  das  Wesen  der  Natur- 
gesetze imd  iliro  Vt'rschit'dL'nheit  von  d<'n 
menschlichen  (ieset/en  ist  an  dioM'tn  Orte 
sehr  zweckmäßig.    Im  allgemeinen  ist  der 
Voi^g,  wie  er  an  den  Unterreal- 
tckalen  in  Österreich  HUidl  ist,  aner- 
kennentwert.    Indem  man  von  den  be- 
kannttäten ötoften  (Luft,  Wasser,  Metalle) 
ausgebt,  werden  die  wichtigsten  chemischen 
Gesetze  allmählich  abgeleitet,  nnd  wenn  so 
die  nötige  Vertrautheit  mit  chemischen  Er- 
fecheinongen  eingpfrett-n  ist,wird  an  eine  mehr 
liystematische  Behandlung  der  Elemente 
gteugen.  Aach  bei  dieser  systematischen 
Behandlang  muß  aber  jederzeit  die  gleiche 
^tthodp.  lu  folgt  werden,  auch  hier  niuO 
<i4i  Experiment   die    Grundlage  bilden. 
Was  den  Gebranch  Ton  Formeln  anbeUngt, 
10  sind  diese  auf  der  Unterstufe  nnr  in 
Anferst  periiij^tnu  Grade  nnd  fiiir  dort  an- 
lu^exvden,  wo  die  Formel  wirklich  einen 
^otKa  Überblick  ilber  eine  Erscheinung 
(ibt  Komplizierte  Formelgleichungen  sind 


unbedingt  anvermeiden,  ebenso  auch  alle 
Strukturformeln  in  der  organischen  Chemie, 
denn  diese  können  auf  dieser  Stufe  wohl 
memoriert,  aber  nie  verstanden  werden. 
Es  wird  dadnreh  aneh  der  Meinung  ener^ 
gisch  entgegen  gearbeitet,  daß  die  Chemie 
ihren  Zweck  lediglich  in  der  Aufstellung 
von  Formein  hätte.  In  den  Oberklassen 
tritt  eine  Teilung  der  Chemie  in  einen  an« 
organisdien  und  einen  organischen  Teil 
ein.  Die  Einleitung  in  die  anorganische 
Chemie  geschieht  am  zweckmäßigsten  durch 
einen  kurzen  geschichtlichen  Überblick. 
Da  die  Schtkler  mit  den  Gmndlehren  der 
Chemie  bereits  Mitr  it  sind,  so  wftre  es 
eine  Zeitvergeudung.  die«e  durch  Versuche 
abzuleiten  wie  auf  der  Unterstufe.  Wird 
ein  kurzer  Oberblick  der  Entwicklung  der 
chemischen  Wissenschaft  gegeben,  so  findet 
sich  hicbei  reichliche  Gelegenheit  zu  zeigen, 
wie  die  Grundgesetze  der  Chemie  gefunden 
wurden;  dabei  kann  auf  Versnobe,  die  im 
vergangenen  Jahre  m  ihr»  Ableitmg  an- 
gestellt wurden,  liingi  wiesen  werden.  Es 
findet  sich  dabei  aber  auch  immer  noch 
(ielegenheit  zu  neuen  Vcr^nrben,  die  auf 
der  Unterstufe  wegen  ihrer  grütieren Schwie- 
rigkeiten nicht  angestellt  wnrden. 

Die  großen  Fortschritte,  die  die  Chemie 
der  Arrheniusscben  Theorie  der  Lösun- 
gen zu  verdanken  hat,  sowie  vor  allem 
'  auch  die  Yereinfachnng,  die  dnroh  ge- 
schickte Anwendung  dieser  Theorie  in  vielen 
Teilen  des  ebemisclieii  rnlt-rriclits  platz- 
frt'ift'n  k^?in,  erfiu'iiern,  daß  wenigstens 
liire  ürundzugc  mitgeteilt  werden,  was  in 
einfschor  Weise  bei  der  Besprechnng  der 
Säuren,  Basen  nnd  Salze  geschehen  kann, 
ist  durchaus  nicht  einzusehen,  warum 
ein  MittelschiUer,  der  die  Elemente  der 
Atomtheorie  kennen  lernen  soll,  der  elektro« 
lytischen  Dissosiationstheorie  nicht  das  rich- 
tige Verständnis  entgegenbringen  sollte.  — 
Abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  die 
Physik  bei  Besprechung  der  Elektrolyse 
daraus  sieben  wird,  gewfthrt  diese  Theorie 
anch  auf  rein  chemischem  Gebiete  eine 
große  Zahl  nicht  zu  unterschätzender  Vor- 
teile. Sie  ist  in  hohem  Maße  geeignet,  zum 
Denken  anznregeu,  und  sie  gestattet  es,  den 
Umfang  des  Memorierstoffes  gans  wesent* 
lieh  einzuschränken.  Um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  sei  erwähnt,  daß  die  Chemie 
der  Metalle  auf  den  geringsten  Umfang  be- 
schrankt werden  kann.  Außer  den  Me« 
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tollen  selbst  faranohen  dann  eben  bloB  die 

Eigenschaften  ihrer  Ionen  besprochen  zu 
werden,  um  mit  wenigen  Worten  den  Schü- 
lern mehr  su  bieten  als  dies  buber  ge- 
schehen konnte.  Nnr  in  ganz  Tereinzelten 
Ffillcn  kann  auch  noch  auf  das  oine  oder 
das  andere  tialz,  das  eine  besonders  her» 
vorragende  BoUe  spielt,  etwas  mehr  ein- 
gegangen werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hin- 
gewimeu,  daß  es  von  größter  Wichtigkeit 
iit^  nicht  nur  bei  dieser,  sondern  auch  ganz 
besonders  bei  der  Atonitheorie  mit  volicui 
Nachdruck  zu  bLtoncn,  daß  dio  Theorien 
bloü  Uittel  zmn  Zweck  sind,  um  eine  grö- 
flere  Ansahl  von  Erscheinungen  von  einem 
gemeinsamen  Gesichtspunkte  aus  zu  be- 
trachten und  daß  die  Chemie  nicht  den 
geringsten  Schaden  leiden  würde,  wenn 
einmä  die  Ünhaltbarkeit  dieser  Theorien 
«ch  beransstellen  sollte,  besw.  wenn  diese 
esnst  durch  nmfasHcndore  ersetzt  werden 
mftfiten.  Von  großem  Nutzen  ist  es  ferner, 
wenn  nach  der  Besprechung  einer  Gruppe 
ähnlicher  Elemente  der  Schttler  angeleitet 
wird,  diese  miteinander  zu  vergleichen,  ihre 
Ähnhchkeiten  herauszusuchen  und  plcich- 
2eitjg  auch  die  stufenweise  Änderung  der 
Eigenschaften  bei  steigendem  Atomgewichte 
festzustellen.  Dadurch  ^vlrd  der  OcdiU  htnis- 
stoff,  was  sehr  zu  wünsciieu  ist.  stark  ver- 
mindert und  trotzdem  die  Aneignung  einer 
FlUle  von  tatsächlichen  Kenntnissen 
möglicli. 

In  der  organischen  Chemie  tritt  der 
Versuch  naturgemäß  mehr  in  den  Hiuter- 
gmod,  ohne  jedoch  vollstlndig  Temach- 
lässigt  werden  zu  dürfen.  Um  den  Schü- 
lern einen  Einblick  in  den  Bau  der  orga- 
nischen Chemie  zu  geben,  ist  es  zweck- 
m&Big,  Yom  Methan  ansgehend  cnnllefast  an 
einer  Reihe  von  wichtigen  Verbindungen 
die  charakteristischen  Eicensrhaften  der 
wichtigsten  Verbindungsgaiiungen  vorzu- 
ftbren.  Anschliefiend  sind  Verbtndnngen 
fthnlicher  Art,  die  aber  mehrere  Substitu- 
«nten  enthalten,  wie  z.  B.  die  mehrwer- 
tigen Alkohole  und  mehrbasischen  Säuren 
sn  besprechen ;  besondere  Aofmerksunkeit 
verdienen  die  Gruppe  der  Fette  und  die 
der  Kohlenhydrate.  Von  d.  n  Bmzolab- 
kömmlingen  ist  nur  so  viel  zu  bnugen,  als 
nötig  ist,  um  tlber  ihre  Hauptgrnppen  zu 
orientieren.  Zum  Schlüsse  sind  die  Farb- 
atoffe,  Alkaloide  a.  Eiweißköiper  korz  zu  be- 


sprechen. Der  Gebrauch  von  Strnktnrformdn 
ist  auf  dieser  Stufe  wohl  ohne  nedenkengo- 
stattet,  doch  ist  der  Grundsatz  festzuhalten, 
daß  jede  solche  Formel  nnch  begründet 
werden  muß ;  sie  ledigHch  auswend^  sn 
lernen,  hat  gar  keinen  Wert  In  der  orga- 
I  nischen  Chemie  ist  die  Gefahr,  daß  ste  in 
eine '  reine  Formelsammlnng  ansarto,  be- 
sonders groll;  nmsomehr  ist  dagegen  an- 
zukämpfen. 

Eine  große  Anzahl  von  Vorgängen  im 
Organismas  ist  chemischer  Natur.  Da  viele 
von  diesen  Vorgängen  dabei  so  einfacher 
Art  sind.  d:iß  sie  vom  Mittelschüler  ver- 
ütandeu  werden  können,  m  hi  es  Pflicht 
der  Mittelschnle,  ihre  Zöglinge  damit  im 
Chemieunterricht  bekannt  zu  machen.  En 
lassen  sich  hiebei  auch  wichtige  Gestind- 
heitslehren  geben.    Ebenso  vorteilhaft  ist 
es,  wenn  die  Schüler  einen  Einblick  in  die 
wichtigsten  chemischen  Industriezweige 
erhalten,  ohne  dabei  sonderlich  mit  Arlnit 
belastet  zu  werden.    Wenn  der  Lehrer  von 
Zeit  zu  Zeit  an  passender  Stelle  einen 
kleinen  Vortrag  über  ein  Kapitel  techno- 
logi-'  luT  oder  physiologischer  Natur  hält, 
hierauf  den  Inhalt  semes  Vortra'je«?  von 
den  Schülern  kurz  wiederholen  läitt,  so  ist 
damit  in  dieser  Sache  wohl  gotng  getsdi. 
Von  Prüfungen  über  diese  Vorträge  ist  ab- 
zusehen.   Sobald  der  Lehrer  es  nur  ver- 
steht, den  Gegenstand  anziehend  darzn- 
stell«!  nnd  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln, 
werden  die  Schüler   sich   in  der  Schule 
ebensoviel  merken,  als  wenn  sie  zu  Hau'^e 
ein  Stcuogräuau  des  Vortrage»  auswendig 
lernen.  Von  groBem  Yortefl  wftre  es  viei* 
leicht,   wenn   wichtigere    Vortrüge  dieser 
I^ichtung  in  einer  Art  Lesebuch  gesammelt 
in  Druck  erscheinen  und  in  den  Schüler- 
bibliotheken  zugänglich  gemacht  wflrden. 
Ebenso  ist  der  gelegentliche  Besuch  der 
in  der  niichsten  Umirebung  des  Ortes  Ho- 
genden  Fabriken  zu  empfehlen;  doch  maß 
diesem  Besneb  eine  geeignete  Vorbereitang 
vorangehen,  wenn  er  Nutzen  bringen  soll. 

An  den  Realschulen  sind  neben  dem 
pflichtmäßigen  Chemie unterncht  auch  noch 
sogenannte  praktische  Obungen  alt 
Freigegenstand  in  den  Lehrplan  aufgenom- 
men. In  diesen  f  'bungen  werden  die  wich- 
tigsten lieaktionen  der  im  ptiichtmäßigen  Un- 
terricht vorkommenden  Stoffe  von  den  Scbd- 
lern  ausgeführt  und  flberdiea  wird  zur  so- 
genannten einfachen  qoalitatiTea  Analyaa 
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und  zur  Maßanalvfo  ;ingeleitet.    Der  öster- 
raciusdie  Lehrpian  von  Jahre  löd4  hat 
mit  der  ZarAckdrftngang  dM  nin  «naly- 
titchen  Moments  einen  Schritt  nach  vor- 
wärts /•  t-H).  do  Ii  l  ltibt  zu  bedenken,  ob 
es  liicht  besser  gewesen  wäre,  noch  weiter 
zu  gehen  und  das  allgemem  ohamuche 
Monwnt  noch  mehr  in  den  Vordergrund 
IQ  stellen.    Die  Heranziehung  solcher  Ver- 
sufhp.  Hie  den  Zusammenhang  der  Chemie 
tau  aaüeren  Wissenschaften,  besonders  der 
Pbrsik,  darzaton  Termögen,  wftre  jeden&lls 
8«hr  la  begrüßen. 

üiT  ideale  Zustand  wftre  gewiß,  wenn 
alle  Schüler  an  diesea  Übungen  teiinähmen, 
doch  stehen  dem  mannigfaelie  ümeiinde 
im  Wege.  Vor  allem  ist  da  die  Schwierig- 
k«t  der  Erteilung  eines  solchen  Unterrichts 
an  Tiele  Scbfilor  durch  einen  Lehrer  zu 
erwihnen,  anderseits  aber  auch  die  ohnehin 
«tnke  BefaMtong  der  Beabchlller,  eo  daß 
ebM  dnrobgretfende  Reformen  es  aoage- 
ächlossen   erscheint,   diMe  Obtt&gen  Bur 
Pflicht  zu  machen. 

Zorn  Schlosse  noch  einige  Worte  Aber 
den  Unterricht  der  Chemie  am  Qym- 
DStinm. 

Da  im  Gymnasium  dem  Cbemieuntre- 
richt  nur  ein  bescheidenes  Pl&tzchen  als 
Anh&Qgsel  der  Physik  einger&mnt  ist,  so 
kun  er  mch  nur  auf  das  Allemötigste  be- 
srhrfinken.    Trotzdem    ließen    sich  auch 
hier  weit  grotit-re  Erfolge  erzielen,  wemi 
Ulli  der  übUchen  Methode  gebrochen  und 
der  Untmieht  etwa  in  dem  Sinne  wie  an 
der  ünterrealschule  erteilt  würde.  Bei  rich- 
tiger Behandlung  nnd  Auswahl  des  Lehr- 
stoffes könnte  wenigstens  im  Obergymna- 
«om  «ine  stattliche  Summe  chemmeher 
Kenntnisse   irermittelt  werden.  Formeln 
sind  im  Gymnasium  nahezu  gänzlich  fiber- 
flgs^jj,  viele    chemische  Tatsachen 

vkiutü  der  Menschheit  bekannt,  che  die 
«facmiMhe  Zeichensprache  rnngefOhrt  wurde, 
and  wieviel  bietet  Ostwald  in  seiner 
,^^cymlc  der  Chemie  (1.  Teil)",  ohne  eine 
einzige  Formel  zu  bcnützen! 

In  neuester  Zeit  ist  die  Chemie  auch 
«du  Mädchen ly Seen  als  Untenichts- 
gegenstand  eingeführt  worden,  und  zwar 
sind  ihm  in  der  4.  Klasse  drei  wöchentliche 
Uiiterricfat9btunden  eingeräumt.  Umfang 
«ad  Gnmdsitse  dee  Unterrichts  sind  so 
semlich  die  gleichen  wie  sn  der  Unter- 
mbeknle. 


Literatur:     Lehrbücher  fllr 
Mittelschulen:  Für  die  österreichi- 
schen Realschulen  sind  Lehrbücher  ver- 
faßt worden  von  Fr.  v.  üemmelmayr, 
(3  Teile,  1.  Teil  gemeinsam  mit  K.  Brun- 
ner  und  H.  Leitenberger).  H,  Iluber 
(3  Teile),  J.  Mitteregger  (3  Teile).  A. 
Kauer,  J.  Rippel  und  M.  Rosenxeld 
(letztere  dxei  bloß  für  Unterklassen).  — 
Von  den  an  reich sdcutschen  Anstalten 
in  Gebrauch  stehenden  Lehrbiuhern  seien 
besonders  iiervorgehoben  die  von  R.  A  r  e  n  d  t 
nnd  F.  Wilbrandt  (beide  rein  methodisch), 
femer  die  von  Casselmann,  Lorscheid, 
Lubarsch  und  Schreiber.  —  Lehr* 
b  ü  c  h  e  r  der  Chemie,  deren  I  j  p  k  t  fi  r  o 
für    den  Lehrer  empfehlenswert 
erscheint  Hier  sind  vor  allem  die  fol- 
genden Bücher  Ostwalds   zu  nennen: 
Grundlinien   der   anor^nischen  Chemie; 
Grundriß    der   alkememen  Chemie;  die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  der  analy- 
tischen Chemie;  Schule  der  Chemie,  erste 
Einführung  in  die  Chemie  für  jedermann. 
—  Ferner:  Fischer,  &ndbnch  der  che- 
mischen  Technologie.    —  Meyer  Viktor 
und  Jacobson,  Lehrbuch  der  organischen 
Chemie.  —  Treadwell,  Analytische  Ohe* 
mie.  —  Arendt,  Technik  der  Experimen- 
talchemie.  —  Heumann,  Anleitung  xa 
Experimenten  bei  Vorlesungen  Über  anor- 
ganische Chemie.  —  Meyer  E    v  Ge- 
schichte der  Chemie.  —  Ostwaids J^*»- 
'  sikor  der  exakten  Wissenschaften.  —  Übeiv 
I  dies  soll  dem  Lehrer  Foskes  Zeitschrift 
I  für  den  phygikali^^chen  und  chemischen 
Unterricht    sowie  mindestens    eine  Zeit- 
schrift zur  Verfügung  stehen,  die  ihn  über 
die  Fortschritte  der  cheinischon  Wissen- 
schaft aof  dem  laufenden  erhält.  —  Zum 
Studium  der  Methodflc  des  chemischen 
Unterrichts  erweisen   sich  besondera  die 
Werke  von  Arendt  nnd  Wilbrandt  als 
sehr  nütdkh. 

Oras.  J^.  0.  Bnmuimajfr, 

China.  Das  „Reich  der  Mitte*,  andort- 
halbmal  so  groß  wie  Europa,  ist  die  Heimat 
des  dritten  Teiles  der  Menschheit  und  die 
Wiegestätte  einer  Zivilisation,  wolche  seit 
26  Jahrhunderten  stationär  geblichen  ist. 
Die  Ursache  hie  von  liegt  teils  in  dum  Cha- 
rakter der  mongolischen  Besse,  die  ein 
eigcntAmliches  Gemisch  ist  von  träger 
Genußsucht  und  nusdanernder  Arbeitsam- 
keit, teils  in  den  Staatseinrichtungen  der 
Chmesen  und  in  der  Eigentümliohluit  ihrer 
Sprache.  Ihre  Staatsrerfassnng  ist  p«p 
triarchalischer  Absolutismus;  ihre 
Sprache  ein  mechanisches  Aneinander  von 
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China. 


etwa  450  Stammsilben,  zu  deren  schrift- 
licher Darstellung  jedoch  nicht  weniger  als 

GO.00O  Sehriftseiehea  (Bilder)  g«höieB»), 

die  beim  Schrtiben  senkrecht  unterein- 
ander gestellt  werden.  Dabei  L'ibt  es  kein 
Land,  wo  die  Wissenschalt  t>o  hochge* 
halten  wird,  wie  in  China.  Nor  dia  Ge- 
lehrten sind  Beamte,  so  daß  man  in  China 
vor  dem  Fl a  t o n sehen  Staatsideal  za 
stehen  glaubt,  in  welchem  die  Philosophen 
harrachen  und  die  HamcherphiloBophknn. 
In  China  ist  das  Denken  und  Sinnen 
des  Volkes  statt  nach  vorwärts  nach  rück- 
wärts gerichtet;  denn  die  Oberzeognng 
daa  Cbinaflan  iat  durch  die  Obarliafamng 
vollständig  gabaant;  andere  Gedanken  zu 
haben  als  die  von  den  Ahnen  überlieferten, 
wäre  eine  Auflelinung  gegen  daa  Bestehen- 
da  Die  Grundlage  der  ohinaeiicheB  Oaaall» 
Schaft  ist  allerdings  die  einzig  richtige, 
nämlich  die  Familie,  deren  Verhältnisse  in 
der  patriarchaüscliea  Staatsverfassung  in 
groAam  BlaAataba  wiederkehren,  ao  daß  der 
Kaiser  als  Vater  der  800  Hillionen  er- 
scheint, die  ihm  als  Kinder  fiepen  überstehen. 
Allein  die  Reinheit  des  Familienlebens  ist 
getrftbt  dnreh  die  inferiore  Stellung  des 
Weibes.  Dic^c  gibt  sich  schon  in  der  ersten 
Erziehung  kund.  Der  neugeborene  Knabe 
wird  sorgfältig  in  die  besten  Tüilur  ge- 
hftllt,  daa  Hftdchen  nnr  in  Lnni]  eti  «ge- 
wickelt. Das  Mädclitn  muß  mit  Scherben 
zufrieden  sein,  wo  dur  Knabe  mit  l'.clel- 
steinen  spielt,  und  wenn  ein  Vater  nach 
der  Zahl  aeiner  Kinder  gefragt  wird,  so 
zählt  er  bloß  die  Söhne.  Selten  wwden 
die  Madchen  untcrricbtet ;  hie  lernen  die 
gewöhnlichen  häuslichen  Arbeiten;  vom 
zehnten  Jahre  ab  dürfen  aie  nicht  mehr 
avis  dem  Hanse  geben;  mit  dem  20.  Lebens- 
Jahre  sollen  fie  verlu  iratet  werden.  Frauen 
können  deshalb  selten  gut  schreiben  oder 
laean.  »Waa  kann  ttberbanpt  ein  Weib  Be- 
daotendes  leisten  ?  Wie  der  Wein  bereitet 
und  bewahret,  die  Sf>t_ise  gekocht  wird, 
dafür  mag  sie  sorgen;  ein  Mädchen  mui 
Tor  allem  daraof  achten,  den  Eltern  nicht 
liati^  zu  werden."  „Daa  Haus  ist  das  Ge- 
ftngnis  der  Frau."  .ParepoTi  ist  die  Pietät 
der  Kinder  gegen  die  Eltern,  der  Unter- 
tanen gegen  den  Herrscher  ihs  höchste 

*)  Das  kaiserliehe  W  «»rtcrburli  ziililt 
in  einer  seiner  letzten  Auagaben  i'6.WJ  ver- 
•chiedena  Zeichen. 


]  Gebot.  Wie  vor  dem  Vater  die  Kinder,  so 
sind  die  Untertanen  vor  dem  Herrscher 
»IIa  glaieh.  In  ddna  |^  ea  kerne  Standea» 
unterschiede.  Nur  die  Gelehrsamkeit  gibt 
Anspruch  auf  die  höheren  Stellungen  im 
Staate,  welche  der  Kaiser  vergibt,  Dtirch 
immer  atrengere  und  atrengere  Prüfungen 
gelangt  man  zu  den  höheren  Ämtern 
empor;  die  Akademie  der  Bewährtesten  ist 
die  oberste  Behörde  unter  dem  Vorsitze 
daa  Kaisara.  Dieaar  iat  aach  der  obeiate 
Doktor  des  Reiches.  Er  soll  die  Ydlker 
unterrichten,  indem  er  sie  repert.  er  soll 
sie  durch  Belehrung  erziehen,  denn  die 
ManBchen  werden  gat,  wenn  man  aia  nnf- 
klärt  Uber  das.  was  rächt  ist.  Unordnaag 
und  Verbrechen  kommen  ans  der  Unwissen- 
heit. Daher  tragen  die  kaiserlichen  Er- 
llaae  die  Form  der  Unterweisung  und  aind 
eine  Erziehung  des  Volkes.  Und  wie  die 
Zucht  in  der  Familie  den  Kindern  «jp^en- 
über  zum  Stocke  greift,  so  herrscht  in 
China  daa  Bambnarohr  von  oben  bis  unten, 
ohne  daß  ein  unmündiger  Sinn  gegen 
Folche  Strafe  das  Gefühl  der  Ehre  und 
persönlichen  Wörde  setzt."  In  diesem  Sinne 
nnd  Geiste  der  Unterordnung  Mt  anch 
das  Schul-  und  Erziehongaweaen  angele<;t. 

I  Die  Schnllesebücber  handeln  vornehmlich 
vuu  den  Rechten  und  Pflichten  der  Regie- 
rung sowie  dea  Individnams  in  seinen  Tor» 
schiedenen  sozialen  Verhältnissen   als  6e^ 

I  amtor,  Gatte,  Vater.  Sohn.  Brndrr,  Freund. 
Die  Schalen  sind  Frivatanstalteo,  die  Lehrer 
nur  Priratperaonen,  die  ohne  ngmd  aina 
Staatsprüfuii.;  cur  i  i^end  eine  Antoriantion 
des  Staates  durch  daa  bloße  Vertrauen 
ihrer  Mitbürger  zum  Lehramte  berufen 
werden.  Ein  Schnlzwang  besteht  nicbt. 
Mit  demaaehaten  und  siebenten  Jahre  gehen 
die  Kinder  zur  Schule.  Da  es  keine  öffent- 
lichen Schulhäuser  gibt,  so  wird  der  Unter- 
richt in  den  Tempeln,  Ahnenhallen  und 
Bibliothekzimmern  der  Reichen  erteilt.  Ein 

I  Schulmeister  übernimmt  gewöhnlich  20  bis. 
3U  Kinder.  Die  nutigen  Lehrmittel,  ja 
seibat  seinen  Stnhl  moB  sich  jedes  Schul- 
kind selbst  mitbringen.  Der  Eintritt  in  die 
Schule  und  das  Vcrlinlfen  darin  ist  mit 
eigentümlichen  Zeremonien  verbunden.  Beim 
Eintritt  m  die  Schnle  bekommt  der  Chinese,, 
wie  bei  anderen  wichtigen  Veiinderungen, 
wie  z.  B.  bei  der  Krlangnnc  eines  nkade* 

I  mischen  Grades,    bei   der  Verehelichung 

I  n,  a.  w.,  einen  neuen  Namen.   Wenn  dio 


^  kj  i^uo  uy  Google 


Ghimu 


195 


icbfklir  sor  Schnle  koniin«D,  Torne^en  sie 
lieh  gegen  einen   daselbst  aufgestellten 
Utar  sowie  gegen  den  T, ehrer  und  nehmen 
hn  Fi&txe  ein.    Die  Unterweisung  bezieht 
ndi  in  Wort  tmd  Beispiel  auf  die  ver- 
tthiedenen  Zweige  des  Wissens  in  aaf- 
ätelgender  Reihenfolge  nach  den  verschlo- 
•kntn  Hauptzalilon  :  die  drei  groOen  Milchte 
liiauael,  Erde  und  Mensch),  die  vier  Jahres- 
snten  und  Himmelsgegenden,  die  fiknf  Ele- 
üMBte  (Metall,  Holz,  Wasser,  Fener,  Erde), 
dk  Piaf  Kurdinaltü^'CiK^f'n  iT.i.'be.  Gerech- 
tigkeit, bchicküchkeit,  Weisheit,  Wahrheit), 
dit'  s«ehi  Arten  dee  Getreides  (Beis,  Gerste, 
WeisMi,  Bohnen,  Hirse  and  eine  Art  Korn), 
die  sechs  Haustiere  (Pferd,  Ochs,  Schaf. 
Geflagel,  Hunde,  Schweine),  die  sieben  Lei- 
deuschaften  (Liebe,  H&ß,  Freude,  ßetrüb- 
ois,  Luit,  Zorn,  Fnrciit>,  die  acht  Noten 
der  Musik,  die  nenn  Grade  der  Verwandt- 
schaft, i'w  zehn  sozialen  Pflichten  (zwischen 
Fürst  und  Minister,  Vater  und  Sohn,  Mann 
und  ^'eib,  Älteren  und  jüngeren  Gesohwi- 
sten  and  Fkeonden).  Auf  diese  Übersicht 
folgen  Regeln  flkr  einen  Kursus  der  akade- 
mischen Studien  mit  einem  Verzeichnis  der 
za  gebnachenden  Bächer  und  einer  Über- 
ttcht  der  aUgemetnen  OesebiGhte  Chinas, 
nebst  «Der  ÄufzäUang  der  snksedlerenden 
DjUMtien  des  Reiches. 

Däddrth  wird  ein  bloßer  Ballast  von 
^issensmaterial  im  Gcdächtsnis  aufgespei- 
chert, ebne  daB  man  auf  die  Entwicklung 
der  Deokkraft  Röcksicht  n&hme.    Die  Me- 
Ihods  des  Leseunterrichts   ist  folgende: 
«ßts  Bach  wird  aufgeschlagen,  der  Lehrer 
ftüft  aa  sa  leaen.  fie  Sdiäer,  von  denen 
]tder  sein  Bach  Tor  sich  hat,  sprechen  dem 
L^^hrfr  Wort  für  Wort  nach,  die  Augen  nn- 
Tcrwandt  aufs  Buch  yerit  htet  und  mit  den 
Korten  folgend.    Es  wird  nur  eine  Zeile 
gdpiea  nsd  dseee  so  lange  repetiert,  bis 
^Schtder  sich  die  Ausspnidie  eines  jeden 
Zröhens  gemerkt  haben  und  ohne  den 
Uhrer  die   Zeile   lesen   können.    Ii  an 
nliMfD  aie  diese  anawendig  lernen.  Das 
ton  sie  mit  Uuter  Stimme,  indem  noh  jeder 
\)W0Tidew  Beine  Aiif^'abe  so  lange  vor- 
schreit, bis  er  sie  seinem  Gedächtnisse  ein- 
^«^ligthat.  Wenn  er  damit  fertig  ist,  geht 
nun  Lehrer  hin,  legt  aein  Bnch  Tor 
ihm  auf  den  Tisch,  kehrt  ihm  den  Rttcken 
w  nnd       so  seine  Änffzabe  her.  Dann 
geht  der  Lehi^r  an  die  nächste  Zeile  und 
to  fort,  bis  das  ganze  Buch  aus- 


wendig gelnnt  ist  Das  Bnch  ist  rhyth- 
misch abgefilBt,  so  dafi  immer  drei  Schrift- 
zeichen einen  Satz  bilden,  und  heißt  daher 
auch  sam  szu  kin  oder  trimetrisches 
klassiaehes  Bnch.«  (Schmidt,  G.  d.  F.)  Das 
Schrauben  wnrd  nach  Vorlagen  gelernt,  welche 
anfangs  unter  das  Papier  gelegt  und  mittels 
eines  Pinnels  pausiert  v.  ( '"dt  n.  Alles  bewegt 
sich  in  einem  starren,  auf  überliefertoa  An- 
gewöhnungen ruhenden  Heehanismns.  Die 
meisten  lernen  nicht  mehr  als  notdürftig 
lesen  und  schreiben.    Und  wenn  auch  ein 
Schaler  ihelJend  lesen  kann,  so  hat  er  doch 
von   dem  Inhalte  des  Gelesenen  keine 
Ahnung.  Nnr  diejen%en,  die  sieh  den 
höheren    Studien    widmen,    um  die 
Beatntenlaufbahn     anzutreten,  erhalten 
durch  eigene  gex>rt!ifte  Lehrer  eine  gewisse 
literarische  Bildung,  welche  in  der  Inter- 
pretation der  Klassiker  sowie  in  der  An« 
leitung  7.n  schriftiii  hen  Aufsätzen  in  Prosa 
und  in  Versen  besteht.    Zu  diesem  Behufe 
bestehen  im  ganzen  Lande  Privatkolle- 
gien. Dm  einen  im  Rnfe  der  Gelehrsam' 
keit  stehenden  Mann  scharen  sich  mehrere 
Jünghnge,    um  sich  nnf  Staatsprüfungen 
vorzubereiten,  welche  in  China  den  Weg 
SU  allen  höheren  Lebensstellungen  bahnen. 
Diese  Staatsprüfungen,  welche  seit  der  Zeit 
der  Tan;:-Dynantie,   also  seit  618  v.  Ch. 
nn verändert  in  L  buug  stehen,  bilden  einen 
sehr  komplizierten  Organismus  und  be- 
wegen sich  in  sahlreichen  Abstofnogen. 
Nicht  weniger  als  drei  strenge  Prüfungen, 
von  denen  jede  mehrere  Tage  dauert  mid 
wovon  die  erste  vor  dem  Mandarin  der 
Distriktastadt,  die  aweite  vor  dem  Prlfekien 
des  Kreises,  die  dritte  vor  dem  Kanzler  der 
Provinz    unter    Intervention  zahlreicher 
KommissSre  abgelegt  wird,  verschaflen  dem 
Geprüften  den  ersten  Grad,  der  ihn  zwar 
über  das  gemeine  Volk  erhebt,  jedoch  nur 
für  untergeurdnefo  Stellnngcn,  keineswegs 
aber  für  den  höheren  Staatsdienst  bi  fiihi<;t. 
Hiezu  sind  die  Prüfungen  für  den  zweiten 
Grad,  das  Lizentiat  erforderlieh,  die 
unter    der   Leitung    zweier  kaiserlicher 
Kommiss&re  aus  Peking  und  unter  Inter- 
vention von  nicht  weniger  nh  fiä  litera- 
rischen ßeauiteu  alle  drei  Jahre  iu  Kanton 
abgebalten  werdoi  und  so  streng  sind,  da0 
nach  dem  Zeugnisse  eines  Englftnder»  von 
20.000  Kandidaten  etwa  200  die  Prüfung 
bestehen.    Eigene  von  Soldaten  bewachte 
Examinationshallen  mit  7600  engen 
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Zellen  nehmen  die  Kandidaten  zu  den 
schriftlichen  Klausurprüfungen  auf.  Der 
dritte  (Jrad  ist  das  Doktorat,  der  vierte 
and  höchste  der  eines  Mitgliedes  der 
kaiserlichen  Akademie.  Die  Prüfung 
zu  diesem  höchsten  Grade  findet  im  kaiser- 
lichen Palasto  unter  den  Augen  des  Kaisers 
selbst  statt. 

Ein  chinesisches  Schulzimmer  wird  in 
Harpers  , Junge  Welt*  folgendermaßen  be- 
schrieben :  Die  Schultische  sind  von  hartem, 


voller  Platz;  das  Geräusch  ist  unangenehmer 
als  das  Gesumme  mehrerer  Bienenkörbe. 
Sobald  der  Schüler  seine  Lektion  weiß, 
geht  er  zum  Lehrer,  überhändigt  diesem 
das  Buch  und  kehrt  ihm  beim  Aufsagen 
den  Rücken  zu.  Gleichzeitig  streckt  er  zwei 
Finger  aus,  zuerst  von  der  einen,  dann  von 
der  anderen  Hand,  die  er  abwechselnd  hebt 
und  senkt  wie  ein  Kapellmeister. 

Literatur:  Lechler  R.,  Acht  Vor- 
trage über  China.  Basel  1861.  —  Gramer, 


ii.'Sö5,i5IitlllÜtl' 


ExamenseUen  in  Kanton. 


poliertem  Holze  mit  kolorierter  Marmor- 
fläche, die  gehöhlten  hölzernen  Sitze  mit 
Leder  beschlagen.  Auf  diesen  sitzen  die 
Knaben,  wenn  sie  die  Charaktere  zeichnen, 
die  wir  auf  wirklichen  chinesischen  Tee- 
kristchen  sehen.  Jeder  muß  200  bis  10.000 
dieser  Zeichen  lernen,  was  natürlich  man- 
ches Jahr  eifrigen  Studiums  erfordert. 
Die  Bücher,  Tintenbehftlter,  Pinsel,  Wasser- 
töpfe und  Federn  haben  auf  dem  Tische 
ihren  Platz.  Sie  benützen  indische  Tinte 
und  schreiben  mit  einem  Pinsel.  Ihre  Lek- 
tionen lernen  sie  laut  und  ein  chinesisches 
Schulzimmer  ist  infolgedessen  ein  geräusch- 


Gesch, 


der  Erziehung  und 


des  Unterr.  im 
Altertum.  Elberfeld  "1832,  L,  S.  34.  — 
Streich  Ivo,  China  (s.  Wehmer,  Schul- 
hygiene, S.  98/100).  Wien  1904.  —  Gast 
Gust.,  Sehniges,  in  China,  Päd.  Ztg. 
Berlin  1900.  —  Morgen roth  G,  ünter- 
richtswesen  und  staatliche  Prüfungen  in 
China.  Berlin  1889.  —  Sendleru.  Kobel, 
übersichtliche  Darstellung  des  Volkserzie- 
hungswesens der  europaischen  u.  außer- 
europäischen Kulturvölker.  Breslau  1901. 

Chorsprochen.  Das  Chorsprechen,  Zu- 
sammensprechen oder  Klassensprechen  ist 
seit  jeher  ein  im  Unterricht  vielverweudetes 
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Hilfsmittel.  Seine  Bedentnnfr  i^t  schon  aus 
dem  Umstand   erkeuubar,  dali   mau  von 
diier  Gesohichte  d«B  Cbonparachens  nden 
kuuL    Das  Wichtigste  daraas  habe  ich  in 
Beins  Enzykl.  Handb.  der  Pädagogik  nnter 
demselben  Scblagworte  zusammengestellt. 
Indes  lassen  sich  die  Orfinde  fUr  Notwen- 
digkeit und    Wirksamkeit  dieses  metho- 
dischen Mittels  auch  ans  dt-r  P-vrhologie 
herleiten.  In  dieser  Rezieh  an;]:  muß  znniiclist 
hezTorgehoben  werden,  daß  Vurütelluugen, 
d»  tortfÜgen  eimtUdMn  Eindrllelceii  ent- 
stammen, leichter  aufgefaßt  und  dauernder 
behalten  werden.  Auch  bilden  diese  kraft- 
volle Stützen  für  Assoziationen  und  Be- 
pioduktioBeD.  In  die  Sprache  der  Didaktik 
fibersetzt,  helSt  dies  aber  so  viel:  Diejenigen 
Vori^ttlluTigen,  die  der  Lehrer  anschaulich 
2u  maiheii  versteht,  reihen  sich  leichter 
in  den  geistigen  Besitzstand  der  Schüler 
tm  und  haften  danemder  in  demselben. 
Du  CborBprechen  ist  nun  ein  Mittel,  ge- 
wissipn  Torstollun^'cn  einen  höheren  Grad 
TOQ  Anschaulichkeit  zn  verleihen.  Das,  was 
TOB  mehreren  Schalem  zugleich  ausge- 
«|Coehen  wird,  ersenf^  einen  tigeren  sinn* 
IiVhen  Pündmck   als  das,  «a>i   von  einem 
tmzclncn   ischtller,    \venn;i;leic'h    huit,  f^e- 
»prüchen  wird.  Je  mehr  Schüler  daher  das 
Wut  aussprechen,  desto  melir  gewinnt  es 
»a  Anschaulichkeit,  desto  leichter  wild  es 
^hH    und    ^ifhnlten.    Wo  fcsti^ej^ossene 
heihen  sich  zei^^cu,  iu  denen  Wort  an  Wort 
gduttet  ist,  oder  Rhythmas,  Reim  und 
Iblodie  diese  Verbindung  besorgen,  da  tritt 
Vis  Tu^hanische  Gedächtnis  in  sein  Recht 
Qüd  verlangt  mechanische  Arbeit.  Diese 
leistet  dann  aber  das  Chorsprechen  in  Tor- 
zägVicher  Weise.  Da  nun  aber  das  mecba« 
nisdie  Gedächtnis  nicht  blofi  bei  sechs-  und 
skbeTvj&hrigen  Kindern  wirksam  ist,  sondern 
bit  in  die  Jünglinjzejahre  hinauf  einen  jrroßen 
Tai  des  Lehrguteä  mit  bewältigen  hilft,  so 
TOd  das  Chorspreehen  nicht  Uoß  im  ]£Ie> 
mentar-,  sondern  auch  im  höheren  Unter- 
licbl  seine  Dienste  tun. 

Zugleich  folgt  aus  dem  Vorhergehen- 
m  wdcben  FftUen  das  Chor»inreeben 
nicht  angezeigt  erscheint:  1.  sollte  niemals 
eitip  Antwort  im  Chor  gesagt  w  erden,  weil 
dabei  vidHge  CbereinstimmiuiL'.  Trrnige 
Pllte  ausgenommen,  nicht  erzielen  iulitj 
~    'Ute  deh  das  Chorspreehen  nur  anf 
f*^»t^egliederte  Reihen  erstrecken;  3.  sollte 
ec  m  aoMchliefllich  als  Einpiigemittel  ver- 


wendet  werden,  sondern  es  sollten,  wo  es 
nur  angeht,  auch  andere,  und  zwar  innere 
(logische)  Assosiationen  «wischen  den  Voi^ 
Stellungen  gestiftet  werden;  4.  sollte  es 
tLberhaupt,  außer  etwa  im  Elementarunter- 
richt, nie  vor  der  Bearbeitung  des  Lehr- 
stoffes, sondern  immer  erat  naeh  der  Klar« 
legung  und  Gewinnnng  des  inneren  Zu- 
sammenhanges zur  Anwendung  kommen; 
5.  sollte  es  nie  von  einem  Lehrer  ^ntie- 
wendet  werden,  der  seine  Klasse  nicht  völlig 
beherrscht,  denn  in  der  Hand  eines  soldien 
wird  es  zu  einem  Erheiterungsmittel  für  die 
Schüler,  ohne  irgend  einen  Nutzen  zu  stiften. 

a)  Das  Chorsprechen  imElemen- 
tarnntcrricht.  Da  eine  der  Hanpianf- 
gaben  des  ersten  Schuljahres  darin  besteht, 
die  Kinder  richtig  und  schön  sprechen  zu 
lehren,  so  kann  wohl  behauptet  werden, 
daß  das  Chorsprechen  vom  ersten  Schul- 
tage an  in  den  Dienst  des  Unterrichts  ge« 
stellt  werden  soll.  Die  dem  elementaren 
Leseunterrichte  vorangehenden  Sprech- 
übungen sind  abwechselnd  als  Einzel-  und 
Gesamtübungen  einzurichten.  Um  richtige 
Betonung  und  reine  Artikulation  au 
zielen,  werden  einzelne  Laute,  Silben.  Wörter 
Tind  kleinere  Sätze  von  den  Schülern  zu- 
sammen gesprochen.  Auch  kann  nur  so 
schnell  und  sieher  die  Überfftbrung  des 
Dialektischen  ins  Hochdeutsche  bewerk- 
stclHpi:  werden.  Auch  der  erste  Ansschau- 
ungsunterricht  wird  daraus  seinen  Nutzen 
ziehen,  indem  die  Kleinen  verhalten  werden, 
dasy  was  sie  geaebant,  ansammen  in  Sfttaen 
auszusprechen.  Die  Memorierübnngen 
welche  den  biblischen  und  muttcrsprach- 
hcben  Unterricht  begleiten,  werden  eben- 
falls mit  Nutsen  aitf  das  Chorsprechen 
gestellt,  wobei  gana  besonders  auf  sinn- 
gemäße Tlitonung  zu  achten  ist.  Der  erste 
r.est'untcrricht  kann^  wenn  ein  frisches 
Tempo  hiueiukummun  soll,  von  der  Arbeit 
im  Öior  gar  nicht  absehen.  „Gelesen  wird 
in  der  Regeierst  im  Chor,  dann  von  einzelnen, 
bei  Ermüdung  in  mannigfachem  Wechsel; 
die  schwächeren  Schüler  lesen  am  häufig- 
sten .  .  .  zum  Einsellesen  werden  zunächst 
die  befähigteren  Schttler  auffordert,  dann 
die  schwächeren.  Werden  Sätze  oder  ganze 
Abschnitte  im  Chore  gelesen,  so  hat  der 
Lehrer  zu  dirigieren  wie  beim  Chorsprechen ; 
sonst  wird  durch  Ohorleaen  die  Betonung 
geschädigt"  (Rein,  2.  Schulj.,  S.  46).  „Auch 
beim  Xaktschreiben,  das  einen  großen  Ein 
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iliifl  auf  die  DiBilplin  im  Sehr^bmiterricht 

bat  and  attf  die  Belebung  sowie  auf  den  gleich- 
maßigenFortachritt  der  Schüler  wirkt,  kommt 
das  Chorsprechen  resp.  Chorzählen  zur  Ver- 
wendang.**  (Vgl.  Rein,  2.  Schnlj.,  B.  118). 
Wo  es  sich  im  Rechenanterricht  um  Ein- 
prfigung  von  Reihen,  wie  beim  einfachen 
Zahlen,  oder  am  Festiegong  von  ständigen 
Scgebniiseot  wie  beim  Eilmieleine  n.  dgl. 
bandelt,  tut  man  gut,  die  Schüler  zusammen 
sprechen  zu  lassen.  Im  Oesangnntorricht 
wird  zuvor  der  Text  des  Liedes,  welches 
geenngeD  werden  aoU,  rbythmiseb  von  allen 
Sebfilem  gesprodien  oder  gelesen,  denn 
nnr  bo  wird  er  za  einer  festen  Unterlage 
für  die  Melodie. 

Die  Yort«le  dea  Ghonpreobene  auf  der 
untersten  Stufe  dea  Elementarunterrichts 
sind  nun  fast  alliromcin  anerkannt,  auf  den 
höheren  iStuicn  hingegen  meint  man,  des- 
selben oft  völlig  enfraten  an  Icdnnen.  Aber 
mit  Unrecht,  denn  auch  da  gilt  es  noch 
h&ufig  genug  auf  Sprach-  und  Sprechrcin- 
heit  hinzuwirken,  insbesundere  iat  nicht  so 
aehAiiU  labcbe  Verteilung  dee  Tones  in 
W&rtem  nnd  Sfttsen  aasgemerzt  Und  gar 
■erst,  -wenn  im  Fortsduitt  des  ünterrichts 
neues  Wortmaterial  zuwächst,  wenn  fremd- 
Idingende  Namen  nnd  Premdwdrter,  wie 
aie  der  biblische,  der  geographische  und 
naturkundliche  LehrstoflF  bietet,  ins  Blick- 
feld der  Schuler  treten,  da  kann  nur  das 
Cborspreehen  aobnell  helfen. 

Im  Sprach-  nnd  Saehnnterricht  jeg- 
licher Art  wird  p\u-f.  Iiesonders  auf  der 
Stufe  der  Oewiunung  ijdes  Systems,  der  Za- 
aammenfiwsung)  das  erarbeitete  Begriflliobe 
in  Form  einer  Regel,  eines  Lehraataes  und 
dgl.  am  besten  durch  den  cjan/en  Chor 
der  Schüler  ausgesprochen  und  für  die  Au- 
wendung  bereit  gehalten.  EifahrungsgcmäB 
macht  ea  auch  den  Schülom  der  obersten 
Klassen  noch  viel  Freude,  wenn  sie  «gewiss? 
<jedichte  mit  verteilton  Hollen  lesen  dürfen, 
wobei  einaelne  Strophen,  je  nach  der  An- 
lage dea  Oedichtee,  im  Chore  gesprudien 
werden.  Memorierübnncipn,  welchem  Lelir- 
atoffe  aie  auch  angehören,  werden  bis  in 
die  leisten  Klassen  hinaof  mit  Nntsen  dnrdi 
geregeltes  Znsammenipreehen  Teranstaltei 

^)  D  n  «!  C  h  n  r  s  p  r  c  c  h  0  II  an  h  (i  h  c  r  e  n 
Schulen.  Viel  seltener  noch  als  auf  den 
höheren  Stofen  des  Elementarunterrichts 
ist  das  Chorsprechen  heutzutage  an  den 
höheren  Schalen,  an  Gymnasien  und  Real- 


I  achnlen,  anaatveffen.  Aber,  irio  oben  ge- 

I  ze^  wurde,  mit  Unrecht 

Der  Religionsunterricht  hat  auch 
auf  den  höheren  Stufen  noch  zu  erreichen, 
daB  gewisse  Bibelstellen  nnd  Katechismns- 
sÄtze  in  ihrer  strikten  Fassung  nnverliar- 
bares  Eigentum  der  Schüler  werden  — 
eine  Wandergabe  für  die  ernsten  Augen- 
blicke des  Lebens.  Yon  den  Schtllem  öfters 
laut  zusammen  gesprochen,  gewinnen  siedle 
Farb«^  des  Gebetes  und  dessen  Merkdaner. 

Im  lateinischen  Anfangsunter- 
richt ist  immer  an  beachten,  daß  dem 
Schüler  das  lateinische  Wort  zunächst  als 
ein  Fremdling  sefronühertrltt,  einmal  was 
seinen  Klang,  das  Lautbild,  angeht,  dann 
aber  anch  als  VokabeL  Man  wird  d»  g«lftn> 
fige  Fremdwörter  anr  Anknüpfung  ver- 
wenden können,  man  wird  das  neue  Wort 
an  die  Scbultafel  schreiben,  dann  laut  vor- 
sprechen, durch  einen  nnd  den  anderen 
Schüler  nachsprechen  lassen  und  dann 
durch  alle  Schüler  der  KInsse.  Das  «?o- 
schieht  nun  mit  jedem  neuen  Worte;  die 
Yorprfipantion  mnB  jedeamal  auf  das 
akustische  Element  solcher  Nenlinge  auf- 
merksam sein. 

Im  griechischen  Anfangsunter> 
rieht  ftllt  dieses  Moment  noch  nngleicb 
mehr  ins  Gewicht.  Denn  hier  tritt  neben  die 
Quantitfit  der  Silbe  noch  der  Akzent,  welche 
beiden  Elemente  zusammen  erst  dem  grie- 
chischen Worte  sein  scharfes  Gepräge  ver- 
leihen. Bei  den  Lese-  nnd  zum  Teil  auch  bei 
den  Schreibübungen  wird  besonders  im 
Anfang  das  Chorsprechen  gute  Dienste 
leisten.  Zudem  daft  die  Schiller  öfter  zum 
chormäßigen  Anssprechcn  des  griechischen 
Wortes  veranlaßt  werden,  tritt  hier  noch 
die  Angabe  des  Akzents,  den  die  Schüler 
in  nicht  störender  Wräe  in  die  Luft  aehrei^ 
ben  müssen,  so  daß  sich  mit  Auge  und 
Ohr  auch  noch  die  Bewecnn^^empfin- 
duugen  der  lland  verbinden.  Man  erspart 
sich  durch  das  Akaentachlagen  daa 
bestündige  Fragen  nach  dem  Akzent. 

In  eine  neue  Phase  der  Anwendung 
tritt  das  Chorsprechen  beim  Deklinieren 
und  Konjugieren.  Wenn  die  einzelnen  For- 
men der  Kasus  und  Personen  nach  ihrer 
Zusammonset/nnf;  aus  Stamm,  Bindevokal 
und  Endung  unter  Mitwirkung  der  Schüler 
entwickelt  sind,  wenn  dann  die  Formen 
auch  untereinandergewürfelt,  gekreuzt  und 
in  Terschtedener  Abfolge  von  den  Schülern 
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abgefiragt  sind,  dann  bringt  man  die  Fälle 
oder  Personen  wieder  in  dM  feeto  Gefüge 

der  Reihe  nad  fordert  dann  die  Schüler 

auf,  sie  ein-,  zwei-  oder  anch  niehrmal  zu 
wiederholen.  Nach  der  Energie  der  Stimmen 
im  Chore  Iftfit  idch  leicht  achließen,  wie 
lest  die  Deklination  oder  Konjugation  in 
d^n  Köpfen  der  Sohfilcr  sitzt;  der  Chor 
wird  aogenblicküch  lückenhaft  oder  matt, 
«renn  Unklarheiten  bestehen. 

Qranmuitische  Begebt  im  Chore  sprechen 
za  lassen,  ist  nicht  za  empfehlen ;  der  in- 
dnktive  Lehrgang»  soll  durch  die  Heitel  ge- 
krönt werden,   die  ihm  entsprangen  iöt, 
ohne  nachtr&gliche  Mechanisiernng.  Anders 
«tdit  ee  natttrlieh  mit  vett^Bierteii  A^n ; 
die  najielt  man  durch  Chorsprechen  sicher 
and  dauernd  fest.    Inhaltreiche  Sätze  im 
Lateinischen,  Sentenzen  und  Sprichwörter 
lolMen  laut  im  Chore  gesprochen  mid  öfter 
wiedirholt  werden,  sicher  aber  wiederholt 
werden,  wenn   ein  Zuwachs  kommt.  Auf 
spielende   Weise  wird  so  schon  auf  den 
Stufen,  wo  noch  keine  Rede  ist  von  Rhyth- 
mus mid  Metrum,  Stoff  nnd  QeflUil  ge- 
schaffen für  das,  was  dann  auf  höheren 
Stofen  zu  systematischer  Behandlnng  kommt. 
Die  meisten  Schüler  bringen  dann  schon 
sevisBennaBen  das  Ohr  mit  f fir  den  Klang 
und  Gang  des   Hexameters,  Pentameters 
T)e<?h.tU)  eben  sollte  auch  auf  der 
Mittelstafe  hOlierer  Lehranstalten  das  Chor- 
tpreebeu  nicht  ganz  aufhören.  Das  metrische 
Cbofkien  iet  h^onder»  dienlieh  nach  langen 
Ferien,  wenn  das  Ohr  dem  rhythmischen 
Gange  sieh  entwöhnt  hat:  es  kommt  da- 
durch bald  wieder  ein  gewisser  Zag  ins 
Unmu  Selbst  Schiller  der  obersten  Klassen 
finden  erfahrnngsgemSO  nie  Kurzweil  oder 
eine  kindische  (hunt?  im  Zusammensprechen 
von  Versen,  sobald  ihnen  zum  Bewußtsein 
jefanebt  worden  iät,  daß  z.  B.  gerade  im 
<>l>omklfligen  RezÜieien  Ton  Sophokleischen 
^enen  das  Chorsprechen  anf  den  alten 
eigentlichen  üsns  ziiröckgehe,  aus  dem  es 
entstanden  ist,  am  didaktisch  verwertet  zu 
weiden.  Vftan  i.  B.  bei  der  Lektüre  des 
Soph.  Aias  die  Schiller  gar  in  Halbchöre 
tind  veranl  ißf  werden,  da  machtvull 
wwchwellend,  dort  wieder  mit  {^emiilÜKter 
Sänune  vorzutragen,  so  wird  ihnen  diese 
I^nnntirierang  der  LektOre  höchat  er- 
•fliisclit  kommen. 

Wh  im  französischen  und  en<j- 
lischea  Sprachnnterrich  t  wird  das  | 


Chorsprechen  gute  Dienste  leisten.  Kommt 
es  doch  hier  fast  noch  mehr  als  im  alt» 

sprachlichen  Unterricht    auf  die  genaue 

Wiedergabe  des  Lautes,  kurz  auf  das  pho- 
netische Moment  an;  Vilich  sollte  da  der 
Lehrer  Uber  ein  feines  Gehör  verfügen.  Auch 
da  werden  mit  Nutzen  von  der  ganzen 

Klas.se  einzelne  Wörter,  ganze  Sätze,  ja 
ganze  T  t  estücke  gelesen  nnd  im  Chore 
Deklinationen  nnd  Konjugationen  geübt 
werden. 

Im  D  e  nt  B e h  a nterri  c  h  t  hat  allerdings 

das  Chorsprechen  seine  hauptsächÜ!  Ii^te 
Verwendung  auf  den  elementaren  Siuien. 
Konnte  aber  dort  das  Chorsprechen  als 
eine  Zwangsjacke  für  die  Spcaehorgane  be- 
zeichnet  werden,  so  recht  darnach  ange- 
tan, unrichtige  oder  dialektisch  gefärbte 
Aussprache  auszumerzen,  so  wird  auch  in 
den  untersten  Klassen  von  Gymnaden  und 
Realschulen  noch  hie  und  da  zu  diesem 
Mittel  gegriffen  werden  müssen,  wenn  es 
gilt,  den  vom  Hause  mitgebrachten  Dia- 
lekt in  die  Schriftsprache  hinüberzuführon. 
Sonst  wird  ee  mit  Nutzen  angewendet  wer^ 
den,  wenn  man  gewichtige  inhaltvollc  Sätze 
ans  dem  LohrstoiTe  unverlierbar  einprägen 
will.  Häofig  sind  es  die  SchlnBverse  eines 
Gedichtes,  wo  die  Hauptgedanken  zn- 
sammengedrftngl  erscheinen.  Wenn  diese 
nun  vom  vollen  Chore  der  Scliüler  mit 
der  richtigen  Betonung  gesprochen  wer- 
den, so  kann  dadurch  leicht  eine  tiefer- 
gehende Wiritnng  auf  Sprache,  Verstand  nnd 
Gesinnung  der  Jagend  aasgeftht  werden. 

Ebenso  wie  in  der  Gruppe  sprachlicher 
Gegenstände,  wird  es  natürlich  aach  in  der 
Geographie  und  Geschichte  sowie  in 
den  einzelnen  Zweigen  der  Mathematik 
undNatur Wissenschaft  Gelegenheiten 
geben,  das  Chorsprechen  mit  Nutzen  zu  ver- 
wenden. Denn  welche  Disziplin  kann  darauf 
verziehten,  das,  was  sie,  ob  in  formaler  oder 
materieller  Beziehung,  geleistet,  durch  £in- 
prftgnng  dauerhaft  zu  machen? 

Die  richtige  Anwendung  des  Chor- 
Sprechens  kann  aber  noch  andere  Vorteile 
im  Gefolge  haben. 

1.  Das  Chorsprechen  löst  dem  Schüch- 
ternen die  /unu'!'. 

2.  hüti  Chui'äprechen  führt  den  Zer- 
streuten zum  Hitdenken  nnd  zur  Mitarbeit 
zurück.  Wird  plötzlich  das  Kommando 
„Zusammen  1*^  gegeben,  da  sucht  der  Schüler 
schnell  den  verlorenen  Faden  wieder  zu 
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tinden.  Es  geht  dabei  ein  fdrmlicber  Huck 
durch  die  Klasse  und  alle  eetsen  aich  in  Posi- 
tnr,  nm  gesammelt  am  Chore  ieilsimehmen. 

3.  Das  Chorspreeben  weckt  auch  den 
Oemeinainn.  Was  die  SchtUer  einzeln  ge- 
fanden, wird  gewiasermafien  ab  Klassen- 
gat  behandelt«  wenn  es  die  ganze  Klasse 

aasspricht.  Es  ist  fla.s  Cliorsprcchon  die 
höchste  Potenz  der  Mitbt'^'chilftigunf,',  ein 
wahres  fervet  opus,  wie  einmal  Job.  Stur  m 
Ton  einer  so  rege  beschäftigten  Klasse  sagte. 

4.  Haa  Cltorsprocben  wirkt  belebend, 
wenn  durch  das  ZiisaniTnensprerhcn  der 
Klasse  wieder  einmal  zum  Bewußtsein  ge- 
bracht wird,  daß  ja  doch  eigentUch  alle 
am  Denken  und  Axbnten  teiUnndtmen 
haben.  An  heißen  Sonunertagen,  in  der 
letzten  Vormittnpastunde.  in  der  Stunde 
von  zwei  bis  drei,  welche  gewöhnlich  in 
die  Zeit  der  Verdannng  ftUt,  kimn  sich 
der  Lehrer  Über  die  l&hmenden  Einflüsse 
von  Hitze  und  Verdauung  durch  das  in- 
zitierende Mittel  des  Chorsprechena  hinweg- 
helfen. 

6.  Das  CSiorspreehen  veranlaBt  jeden 

Schuler  tägUch  zu  einem  gewissen  Hafi 
von  Arbeit.  Es  kommt  eben  dabei  jeder 
Sch&ler  jede  Stunde  und  da  nicht  bloß 
einmal  rar  Betfttigung. 

L  i  t  c  ra  t  u  r :  L  0  0  s  .1.,  Das  Chorspreeben 
in  der  Schule.  Prag  1889.  (Mit  Nachweisen 
über  die  (leschichto  des  Chorsprechens.) 
Derselbe,  Art.  „Chorspreohen**  in  Beins 
Enz.  Handl).  d.  PSdag.  —  Die  pädago- 
gischen Enzyklopädien  von  Münch  I.,  S. 
189,  von  Bolfas  und  Pfister  I.,  8.  382, 
von  Hergang,  S.  309.  —  Wanfjf  mann  L., 
Der  elementare  ^rachunterricht,  S.  Iö7. 
Leipzig  1868.  — Wiedemann  Franz,  Der 
Lehrer  der  Kleinen,  S.  248.  I.eipzif:  1874.  — 
D i  ttea  Fr.,Method.  der  Voiksschule,  &  167. 
Wien  1878,  u.  a.  Bein.  Pickel,  Soheller, 
8.  Schuljahr,  3.  Aufl.,  S.  46  u.  118,  1887.  — 
Loos  .7.,  Zur  Methodik  des  Chorsprechens. 
\Vicu.  Zhcbr.  Mittelschule  1890.  —  Czerny 
Jos.,  Führer  durch  den  Elementarunter- 
richt, S.  19.^.  Wiener-Neustadt  1S92.  It)- 
atruktionen  für  österr.  Realschulen,  S.  48. 

Fetter  Joh.,  Österr.  Mittelschule  1891. 
(Vier  Jnhre  .  .  ,  Versuchsklasse.)  -  Bau- 
meister (Dettweiler)  III,  72.  Derselbe 
(Httnch)  V.  19.  Walter  Max,  Der  fian- 
zösidclie  Ma-,5cnnnterricht,  8.17. —  Qniel, 
Pro^amm,  S.  12.  Kassel  1889. 
Lme,  Jo9.  Loo». 

Christentum  als  Epoche  der  £r- 
ziehunprssroschichte.  Die  Mcn^chwerdunr; 
Jesu  Christi  ist  epochemachend  wie  für  die  ' 


isLulturgeschichte,    so  auch  für     di«  £r-  ; 
aiehnngsgesehichte.    Die  Zivilinim  de 
Griechen  und  Bömer  war  trotz  ihrer  hl» 
denden   Anßensoitp  eine  innerlich  Txn2»- 
sonde.   Die  freie  Entfaltung  des  Mensch«»* 
^«ina  im  harmonischen  Einklänge  tob  Lab 
und  Seele,  von  Nator  nnd  Kunst  war  nidK 
das  unveräußerliche  Anrocht  des  Mensch«  i 
sondern  nur  ein  Vorrecht  des  n^riechiscb^c 
und  römischen  VoUbQrgen;  si«  stieß  iuf- 
fremden  Nationen  ab  «Barharem*  von  wA 
und  konnte  sich  nxir  erhalten  dcm-h  Zörh- 
tnn{»  eines  Sklavcnstands,  der  für 
politisch  bevorzur^te  Klasse  arbeitete  ottti 
für  sie  aof  seine  Menschenrechte  TonidilK. 
mußte.   Allan  selbst  innnhalb  dm  ei^ta 
Kreises  (1er  fjriechisch-römischen  ZiviBsalias 
sehen  wir  die  Selbständigkeit  der  FamiE» 
die  Berechtigung  der  Individualität  des 
politischen  Ideale  geopfert  nnd  neben  dta 
gLinzcnden    Erscheinangen    eines  frei«"!: 
glücklielioii   ( iemeinwesens  eine  kl&gbci)* 
Preisgebung  des  Individuums  einhergeh^n. 
Das  weibliehe  Geschlecht  endlich  erscheicL 
insbesondere  bei  den  Grieohen,  in  eist 
Stellung  zurückgedrängt,  welche  ihm  kano 
die    allgemeinsten   Menschenrechte  zu«- 
kannte   und  ea    dem  Manne  g^enäUf 
durch  nnd  dorch  dienstbar  machte.  Wm  , 
nicht  römisch  oder  griechisch,  w^as  nicbt 
freigeboren,  was    Tii-f:t    niÄnnlielien   Gt-  j 
schlechtes,  was  nicht  stark   nnd   ijesond.  | 
was   nicht    schön    oder   geistreich  vilt. 
wmrde  inrAckgesetst;  was  sieh  geg^  i» 
Alleingültigkeit  der  freigeborenen  Starken 
auflehnte,  wurde  erbarmungslos  rertreten.  i 
Wenn  solche  Eracheinangen  bei  den  au^-  I 
geklftrtesten  Völkern  nnd  bei  den  am  fiissitei 
eingerichteten  Staaten  zum  Vorschein  kamen.  , 
so  waren  die  Verhältnisse  noch  betrübender  ! 
bei  den  asiatischen  Despotien,  wo  nicbt 
bloß  einzelne  Stände,  Kasteu,  OeschlociUer,  I 
sondern  ganm  Völkerstitanme  einem  »• 
zigen,    abgöttisch    verehrten  Indiiiduam 
geopfert  wurden.    Daß  einer  solchen  Zeit 
nichts  anderes  übrig  blieb  als  die  Selka- 
sacht  nach  einem  Erlitoer,  ist  leicht  Im* 
greiflich.  Mitten  unter  den  dflsterso  Er- 
gcht'inangen  sittliclier  und  sozialer  Ernied 
rignn<j,  welche  den  Verfall  des  Griechen- 
und  KÖmcrtums  begleitete,  erschien  dieser 
Erlöser,  am  das  Evangdinm  der  Uebe 
nicht  einem  Volke  oder  8tuide,  sondun 
der  p^nren  MenselilitMt  711  verkündi^rrn.  | 
In  der  tieschichte  der  Ersiehung  komist 
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JiäüUB  ia   einer    dreifachen   Beziehung  in 
Betracht:  erstens  als  Begründer  des  aal 
eine  ii«Qe  Weltenachmiiiig  sich  stfltsen^leii 
chri-itliihon    Erziehangsprinzips,  zweitens 
als  Ideal  für    dio  Er7,rfhun<r  des  Kinde»« 
und  drittens  als  Ideal  des  Lehrers.  Die 
Erlösang  ron  dem  Jammer  des  Erdenda> 
Mias  Terkflndigt  Jesoi  der  Welt  daich  das 
Evangelium  Ton  dem  Anschlüsse  an  Gott 
und  Ton  der  Gleichheit  nnd  Brüderlichkeit 
der  Meosctien.     Mit  diesem  Evangelinm 
wendet  er  Bich  Toraehmlich  an  jene  ge- 
lellscbaftlicheii    Klassen,  anf  denen  der 
soziale  Drtick  im  Ältertnm  am  schwerstmi 
lastete,  an   die   Armen,  die  Kinder,  die 
Kranken,  die  Verachteten  und  Bresthaften, 
ja  selbst  die  Franen.  Dieses  ETangeliam 
soQts  nach  seiner  Anordnung  nicht  irgend 
einem    an?*«rew!lhlton    oder  bcvurzu^ton 
Yolke,  sondern  der  ganzen  Menschheit  ge- 
predigt werden.   Dadnrch  wnrde  eineneats 
das  Jadentum,  anderseits  das  üellenentnm 
nbenrund.  n.    Durch  die  Aufrichtung  der 
bi'»her  g»-'driic>kter>  0espll5chaft'?klas8en  in- 
folge ihrer  Berufung  zur  Kindäciiaft  Gottes 
wiude  die  SelbetherrUehkeit  des  Indivi' 
daums,  das  Becht  der  Persönlichkeit  wieder 
hergestellt   und  dnrch   dif   ircilif^nnt;  der 
Ehe  die  Familie  als  Grundlage  der  (ieHell- 
sdisft  anerkannt,  die  soiiale  EhenbQrtigkeit 
das  Weibes   neben  dem  Manne  ansge- 
«prochen.  Fortan  durftp  niclit  nuhr  daran 
wria-ht  werden,  schwftchhche  Kinder  aus- 
zusetzen, weil  sie  dem  Staate  nichts  nützen 
könnten,  oder  l^aven  sn  halten,  nm 
Irgend  eine  gesellschaftliche  Ordnang  auf- 
richt/uhalten.  oder  durch  ^ransamp  Olii- 
diatorenspiele    eine   rohe    Öinneslast  zu 
titzsfai.    Erst    dnrch    das  Christentum 
wQide  die  wahre  Familienmehnng  heibtt- 
uefiihrt.    Das    Weib,   welches    bei  den 
nriprbcn  und  Orientalen  ins  Innpre  des 
Hauses  verwiesen  war,  wurde  der  Familie 
naA  der  Eniehnng  der  Kinder  rarftckgo- 
pheQ,  and  wie  es  diesem  Sttnem  Berufe 
T^iwhktitri,  habon  die  Franen  der  altrhrist- 
licben  Zeit,  eine  N  o  n  n  a,  eine  A  n  t  h  u  s  a, 
ms  Monika,  gl&nzend  bewiesen,  bcv 
voUrtlndige  ^neh  mit  den  Ansehannngen 
i^rs  Jndentums  und  Heidentums  wurde  je- 
'l'j'  h  auf  dem  Gebiete  der  Moral  herbeige- 
iiiki,  wo  durch  das  Christentum  die  Näcb- 
■IniKebe  als  ein  neues  SittÜchkeitsprinzip 
proklamiert  wurde. 

Der  Begriff  der  fiamberzigkeit  war 


der  alten  Welt  fremd.  um  Aug', 

Zahn  um  21abu*  war  der  Grundsatz  der 
jSdischen  Gerechtigkeit  nnd  d^rmilitlrisch- 
politische  Geist  in  Griechenland  und  Rom 
schritt  über  dio  berechtigten  Ansprüche 
des  Individuums  erbarmungslos  hinweg, 
ohne  Hitleid  für  den  sterbenden  Fechter. 
Im  Altertam  findm  wir  swar  auch  Hn- 
manitätseinrichtungen,  wie  Brotvertdlnng 
an  die  Armen,  Geldunterätfttznn«?en  für 
die  Kindererziehung  n.  dgl.,  aber  über» 
wiegend  im  staatlidien  Interease.  Dorch 
das  Gebot  der  christlichen  Nächntcnlicbe 
wurde  nun  ein  neues  Sittlicljkeits-,  daher 
auch  £rziehung3prinzip  geschahen,  welches 
bestimmt  war,  alle  Verh&ltnisse  der  da- 
maligen Welt  allmfthlich  nmangestalten. 
Daß  diese  Umgestaltung  in  der  Wirklichkeit 
nur  langsame  Fortschritte  machte,  indem 
bebpielsweiae  der  mit  dem  Gebot  der 
Feindesliebe  so  grell  kontrastierende  Kri^, 
das  massenhafte  Morden,  als  eine  Ter- 
liühnnnL'  des  Christentums  nicht  nur  bis 
zur  .Stunde  noch  fortwrthrt,  sondern  sdgar 
eine  Organisierung  und  Vervullkomniuung 
erfahren  hat,  die  einer  besseren  Sache 
wert  wäre  —  ißt  allerdings  wahr;  allein 
im  lU'WuOtseiu  der  Menschheit  snnti>  dio 
antike  Weltanschauung  dennoch  sehr  fiUho 
eine  gründliche  Umformung  anf  der  großen 
Grundlage  der  Menschlichkeit  (Humanität) 
und  des  Wohlwollens  erfahren.  So  sehen 
wir  uns  heute  mit  Wohlt;iti<j;keitsanstalten 
rings  umgeben  uud  oelbst  inmitten  des 
organisierten  Massenmordes  imYGlkerkriege 
ragt  das  rote  Krooz  der  Barmherzigkeit 
empor!  —  Dun  h  das  Christentum  wurde 
der  politische  Geist  des  Altertums  über- 
wunden; an  die  Stelle  der  alten  Bürger- 
iogenden  von  Hellas  und  Rom,  der  Tater- 
landsliebo.  der  Tapferkeit,  der  Charakter- 
starke,  wurden  die  spezili-ch  i  hri.stiichen 
Tugendeu  der  Gottergebenbeit  und  Welt- 
entsagung, der  Demnt  nnd  der  Mildt&tig- 

'  kcit  in  das  Leben  und  in  dio  Erziehung 
ein^'eführt.  Iiie  jtoIitiHchen  Staatsgebilde 
mit  ihrer  heiteren  Dahingabe  an  die  sinn- 
liche Erschein ungüwelt  and  an  die  Gtttor 
dieser  Erde  weichen  nunmehr  einem  grofl- 
artigen,  transszendenten  (übersinnlichen) 

'  nnd  nur  durch  einen  reich  an'.'elejrten 
Kultus  unserer  Sinnhchkeit  näher  gerückten 
Gottesreiche,  in  welchem  Raum  ist  fftr 
alle  Völker  und  für  alle  Menschenklassen. 
Dadurch  wurde  die  Erlösung  gebracht 
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snniehBi  allen  jenen  Sebichten,  Sttnden 
und  Grnppen  der  Oeeelbchaft,  für  welche 
es  innerhalb  der  antiken  Staatsordnung 
keinen  Anspruch  auf  Ücnu£  der  diesseitigen 
Erdengttter  gab,  weshalb  aneh  Jesus  mit 
Vorliebe  von  aicli  ssgt:  »Ich  bin  gekommen, 
das  Erangelium  zu  prcdisrcn  den  Armen", 
sowie  er  raft:  «Kommt  alle  zu  mir,  die 
Utr  mühselig  und  beladen  sdd,  ich  will 
euch  erquicken."  Freilich  das  Grundübel, 
die  Sklaverei,  konnte  auch  das  Christentum 
nicht  beseitigen;  aber  es  erkannte  den 
Sklaven  als  Brader  an. 

Jesus  Christus  hat,  wie  Karl  Schmidt 
sagt,  den  ewigen  und  wahrhaft ipon  BegrifiF 
sowie  das  Friozip  und  Ziel  der  Erziehung 
anfgestellt:  Erzielning  des  Mensohen  ist 
seine  Erhebung  ans  der  Niedrigkeit  und 
Nichtigkeit  seines  rein  natürlichen,  ver- 
gänglichen Daseins  in  die  Eegion  der 
Geistigkeit,  freien  Sittlichkeit  und  Gott- 
cbenltildlichkeit  vermittels  des  Einflusses 
der  Walirhfit  und  der  Schrmhoit.  Dicj^e 
Aufgabe  der  Erziehung,  die  Christus  stellt, 
Ist  unter  allen  Nationen,  fftr  beide  Ge- 
schlechter, für  jeden  Stand  dieselbe:  — 
ein  Prinzip,  das  niclit  bloß  die  Spitze  aller 
Theorie  ist,  sondern  das  sich  auch  in  der 
Praxis  bewUirt,  weil  es  In  seiner  Allge- 
meinheit unter  allen  Vorhältnisaen  An- 
wcndtmg  findet  und  keine  Bestrebungen 
des  Geistes,  weder  in  Kunst  noch  in 
Wissenschaft,  von  sich  ausschliefit,  feindlich 
allem  dem,  was  der  sittlichen  Freiheit  des 
Geistes  f:efj\hrlich  ist 

Jesus  ist  aber  zweitens  durch  seine 
Jugendgeschichte  zugleich  ein  Ideal  der 
Kindererziehung.  Mnr  wenige  Zttge  haben 
sich  nns  ülur  die  Kindheit  Jcsn  erhalten, 
aber  diese  haben  eine  tiefe  vorbildliche 
Bedeutung.  Jeans  reißt  sich  los  von  dem 
natürlichen  Bande  der  Familie,  da  er  ohne 
Vorwisseu  der  Eltern  das  Innere  des 
Tempels  aufsucht;  allein  gehorsam  unter- 
wirft er  sich  deren  Gebot,  als  sie  ihn  zum 
Weggehen  mahnen,  obwohl  er  sich  nicht 
enthalten  kann,  die  bedeutungsschweren 
Worte  bei2utMt,'en ;  „Wi:5«et  ihr  nicht,  daß 
ich  sein  muü  in  deui,  wuä  meines  Vaters 
ist?*  Indem  er  schon  als  Kind  den  Kreis 
seiner  Familie  verläßt,  um  seine  Schritte 
nach  dem  Tlciltcrfum  zu  lenken,  zei^t  er 
vorbildlich  au,  daß  das  Gottesreich  huher 
ist  als  das  Reich  dieser  Welt  Und  wie 
schön  ist  der  Fortging  seiner  Ersiehung 


nach  den  beidm  Seiten  dar  leibliehen  und 

geistigen  Entwicklung,  sowie  nach  den 
beiden  Cichtungcn  der  Zpitlichkeit  und 
Ewigkeit  durch  die  einfachen  biblischea 
Worte  gekenoseichnet:  „Er  nahm  hl  an 
Weisheit,  Alter  und  Gnade  bei  Gott  und 
den  Menschen!" 

Jesus  ist  endhch  ein  Ideal  des  Lehrer- 
berofes  seihet  Dessen  erste  Bedingung 
ist  die  Liebe  zur  Jugend.  Diese  Liebe  hat 
Jesus,  der  Kinderfreund,  durch  sein  zum 
Herzen  dringendes  Wort:  „Lasset  die 
Kleinen  au  mir  kommen  in  ebeneo 
schlichter  ab  inniger  Weise  dargetan.  Wir 
lesen  von  ihm.  daß  er  die  Kinder  herzte, 
ihnen  die  Uande  aufs  Haupt  legte  und 
ne  segnete.  Die  hohe  Verdienstiielikeit  des 
Erziehungsbernfes,  aber  auch  seine  grofie 
Vf  rrxntwortliclikeit  können  nicht  entschie- 
dener betont  werden  als  durch  die  Worte, 
die  er  uns  sumft:  „Wer  ein  solches  Emd 
aufnimmt  in  meinem  Namen,  der  nimmt 
mich  anf;  wer  aber  ärgert  eines  dieser 
Geringsten,  die  an  mich  glaai)en,  dem 
wäre  besser,  daB  ein  WUilstein  «u  seinen 
Hals  geh&ngt  und  er  ers&uft  würde  im 
Meere,  da  es  am  tiefsten  ist."  Er  nimmt 
die  Kleinen  in  Schutz,  wenn  er  sagt: 
„Sehet  zu,  daB  ihr  nicht  eines  von  diesen 
Kleinen  verachtet,  denn  ich  sage  euch: 
ihre  Engel  im  Himmel  sehen  allezeit  du 
Angesicht  meines  Vaters  im  Himmel"  — 
ja  er  stellt  sie  geradezu  als  Vorbild  den 
ErwaehSMien  bin,  indem  er  sagt:  „Walur* 

lieh,  ich  sage  euch,  wer  das  Reicli  Gottes 
nicht  empfängt  als  ein  Kind,  der  wird 
nicht  hineinkommen."  So  wird  ihm  das 
hilflose  Kind  in  seiner  Einfidt  und  Un- 
schuld zum  Ideale  der  christlichen  Tugend. 
—  Jesus  ist  aber  auch  das  Musterbild 
eines  Lehrers  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  snn  Lehramt  ansOibte.  Die  Stimmung, 
in  der  er  es  antrat,  ist  die  Begeisterimg 
für  die  Wahrheit  und  das  edle  Bestreben, 
sie  seinen  Zuhörern  verständlich  zu 
machen.  Da  es  zumeist  abstrakte  Wahr- 
heiten waren,  die  er  predigte,  so  bediente 
er  sich  zu  ihrer  Veranschaulichung  jener 
Gleichnisse,  welche  noch  heutzutage  mit  so 
überwältigender  Klarheit  su  unserem  Geiste, 
mit  80  hinreiflender  Kraft  zu  unserem 
Herzen  reden.  In  seiner  Dahingabc  an 
die  Wahrheit  tritt  er  als  entschiedener 
Peind  der  Heuchelei  auf,  die  das  Qewa&d 
der  Wahrheit  mißbraucht,  um  die  digeae 


^  kj  i^uo  uy  Google 


Cenaur.  — 

Niedertracht  zu  verdecken.  Er,  der  milde 
Beurteiler  menschlicher  Fehltritte,  er,  der 
die  Ehebrecherin    in  Schatz  nimmt  und 
dem  Schächer   am   Kreuze  das  Paradies 
TerbeiBt,  hat  nicht  die  gleiche  Geduld  mit 
den  Wölfen  im  Schafspelz,  den  übertünchten 
Gräbern  und  wie  er  sonst  die  Urbilder  der 
Beuchelei  benannt  hat.   Die  tbereinstim- 
mnng  zwischen  Gesinnung  und  Handlung, 
zwischen  Äußerena  und  Innerem,  zwischen 
Lehre  und  Beispiel  ist  in  der  Tat  das  Ge- 
heimnis  aller    Erziehungserfolge.  Wenn 
Jeans  hiedurch  die  Wahrheit  der  Erziehung 
als  einen  der  obersten  Grundsätze  derselben 
hochhält,  stellt  er  auch  deren  Idealit&t  in 
den  Vordergrand,  da  er  immer  wieder  auf 
die  höhere  Bestimmung  des  Menschen  hin- 
weist   nWaa    würde  es    dem  Menschen 
helfen,  wenn  er  die  ganze  Welt  gewänne 
und  nähme  Schaden  an  seiner  Seele?  Oder: 
Was  kann  der  Mensch  geben,  daß  er  seine 
Seele  wieder  erlöse?"  —  „Ihr  sollt  euch 
nicht  Schätze  sammeln  auf  Erden,  welche 
die  Motten  und  der  Rost  fressen  und  die 
Diebe  ausgraben    und  stehlen.  Sammelt 
euch  vielmehr  Schätze  im  Himmel,  welche 
weder  Motten  noch  Rost  fressen  und  welche 
die  Diebe  nicht  nachgraben  and  stehlen. 
Denn  wo  euer  Schatz  ist,  da  ist  auch  euer 
Herr."  —  „Trachtet  am  ersten  nach  dem 
Reiche  Gottes  und  nach  seiner  Gerechtig- 
keit, so  wird  euch  alles  andere  zufallen." 
—  So  sehen  wir  die  vornehmsten  Grund- 
sitze der  Pädagogik  in  der  Person  des 
Erlösers  verkörpert. 

Literatur:  Die  Lehrbücher  der  Ge- 
schichte der  Pädagog.  —  Willmann  0.. 
Didaktik  L,  §  15—20;  IL,  §  93—%  und 
m  Reins  Enzyklop  Handbuch  1,  247  fF.  — 
Schmidt,  Die  bürgerliche  Gesellschaft  in 
der  altröniischen  Welt  und  ihre  Umge- 
staltong  durch  das  Christentum,  übersetzt 
T.  Richard,  1857.        I.indner-SchiUer  f. 

Cenaur  s.  d.  Art.  Zensur  und 
Zeugnis. 

Certieren  s.  d.  Art.  Wetteifer. 

Co^docation  s.  d.  Art.  Gemeinsame 
Erziehungvon  Knaben  u.  Mädchen. 

CoUega  3.  d.  Art.  Kollegialität. 

Colloqnlam  pro  retoratu  s.  d.  Art. 

Lesebefähigung  f.  höhere  Schulen. 

^'omenins.  Johann  Amos  Comenius 
Oatiniaiej-ter  Name  von  dem  slawischen 
Homensk/),  1592—1670,  der  geistige  Be- 
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gründer  der  modernen  Volksschule  und 
Vater  der  neueren  Lehrkunst.  Er  wurde 
am  28.  März  des  Jahres  1592  zu  Niwnitz 
bei  Dngarisch-Brod  in  Mähren  geboren. 
Seit  1611  studierte  er  in  Herborn  (Nassau) 
and  hatte  hier  namentlich  Joh.  Heinr. 
Aisted  zum  Lehrer,  der  nach  neuen 
Unterrichtsmethoden  suchte,  eine  Enzy- 
klopädie des  gesamten  menschlichen  Wissens 
plante  und  nebenbei  für  das  tausendjährige 
Reich  schwärmte.  Comenias  wurde  nach 
allen  drei  Richtungen  von  ihm  angeregt. 
Hier  legte  er  auch  den  Grund  zu  seiner 
achtungswerten  Kenntnis  der  Realien ;  hier 
lernte  er  endlich    die  Reformpiäne  des 


Didaktikers  Rat  ichius  (s.d.)  kennen,  der 
auf  die  „Große  Unterrichtslehre"  des 
Comenius  einen  sehr  weitgehenden  Ein- 
fluß geübt  hat.  Daß  er  auch  Bacon  (s.  d.) 
kannte  und  sich  von  diesem  beeinflussen 
ließ,  gibt  er  selbst  zu.  Auch  der  Schwabe 
Joh.  Valentin  Andreae  mag  auf  ihn  ein- 
gewirkt haben.  Zur  Abfassung  der  „Großen 
ünterrichtslehre"  und  der  „Janua"  wurde 
Comenius  von  Elias  Bodinus,  einem 
Didaktiker  jener  Zeit,  angeregt.  Comenius 
studierte  weiter  in  Amsterdam  und  Heidel- 
berg, wurde  in  seiner  Heimat  Rektor  der 
Schule  zu  Prerau  und  1618  Prediger  und 
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Leiter  der  Schule  zu  Fulnek;  1621  wurde 
jedoch  diese  Stadt  von  den  Spaniern  ver- 
brannt, mit  ihr  die  Bibliothek  und  die 
Manuskripte  des  Comenius.  Infolge  der 
Gegenreformation  verbannt,  hielt  er  sich 
noch  bis  1628  heimlich  in  Mähren  auf, 
siedelte  jedoch 
in  diesem  Jahre 
nach  Lissa  in 
Polen  über,  wo 
er  später  der 
letzte  Bischof 

der  mah- 
rischen Brüder 
wurde.  Durch 
seine  pädago- 
gische Schrift- 
stellerei  w^urde 
er  so  bekannt, 
daß  er  1638 
einen  Ruf  nach 
Schweden  er- 
hielt, um  das 
dortige  Schul- 
wesen zu  re- 
formieren; er 
lehnte  jedoch 
ab.  1641  eröff- 
nete sich  ihm 
die  Aussicht,  bei 
London  (?)  ein 
College  für  sich 
und  seine  Mit- 
arbeiter bei  sei- 
ner Reform  des 
Unterrichts  zu 
erhalten,  verlor 
sie  aber  infolge 
der  Kämpfe 
zwischen  König 
und  Parlament. 
Ein  reicher  Hol- 
länder, Ludwig 
de  Leer,  lud 
ihn  nach  Schwe- 
den ein  und 
machte  ihn  mit 
dem  Reichs- 
kanzler Oxenstierna  bekannt,  der  Co- 
menius für  die  Ausarbeitung  seiner  Di- 
daktik staatliche  Unterstützung  in  Aussicht 
stellte.  Comenius  machte  sich  auch  in 
Elbing  mit  seinen  Mitarbeitern  an  die  Ar- 
beit, die  aber  nur  langsam  vorschritt.  1648 
siedelte  er  als  Senior  der  Brüdergemeinde 


nach  Lissa  über.  Der  westfälische  Friec« 
raubte  den  Brüdern  jedoch  jede  Aaasicht  m 
Rückkehr  in  die  Heimat ;  C  o  m  e  n  i  a  s  rerkr 
seine  zweite  Frau  und  folgte  jetzt  taa 
Einladung  des  Fürsten 
Schule   in  Saros-Patak 


COM  EKM 
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TitelfakBlmile  nach  dem  Original  im  BetiUe  der  Üoroeniai-Sür- 

tang  lu  Leipsig. 


R  a  k,o  c  z  y, 
einzurichten;  ■* 
wurde    am  24 
November  16äl 
errichtet-  Dock 
fand     er  nek 
Widersacher  n 
kehrte  nach  ao- 
nes  Gönnen 
Tod  (1652  i  btk 
nach  Lissa  xo- 
rtick(1654):bifr 
verlor    er  rc 
schwedisck-pc<:- 
nischen  Krirg» 
zum  zweitra- 
mal  Bibliotb«! 
n.  Manuskripte 
(1656)  und  bt- 
gab   sich  Jijci 
Amsterdam,  to 
er   unter  den 
Schatze  Laa- 

rentius  de 
L  e  e  r  8,  dw 
Sohnes  seines 
Gönners,  bis  w 
seinem  Tode 
lebte  (15.  No- 
vember 1670: 
Mit  dessen  l'n- 
terstützang 
veranstaltete  er 
auch  1657  eine 
Gesamtaoigatie 
seiner  pÄdajro- 
gischen  Schrif- 
ten. 

Comenins 
hatte  sich  acbon 
früh  mit  didak- 
tischen und  me- 
thodischen Ar- 
beiten hthii, 
lateinische  Gran- 


1616  eine  verbesserte 
matik,  1627  eine  kurze  Methodologie  hertn«- 
pegeben;  in  Lissa  schrieb  er  1631  das 
Werk,  das  zu  seiner  Zeit  seinen  Rohm 
begründete:  „Janua  linguarum  rese- 
rata."  Die  Idee  war  nicht  neu;  unmittelbar 
vorher  hatten  die  Jesuiten  eine  Janua  lin^- 
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rnm  in  mehreren  Spracht^n  geschaffen.  Co- 
menias  war  zu  seiner  Arbeit  durch  das 
gleidw  Bedüiftüs  wie  di«  Jesaiten  geführt 
worden:  er  wollte  daa  Lateinische  als 
Universalsprache  beibehalten,  aber  den  Weg 
der  Erlernung  abkürzen,  da  er  den  Realien 
eine  Stelle  im  Öchulanterricht  verschaffen 
woDle.  Er  geht  von  dem  ,  unwandelbaren 
didikliachen   Onmdgedaaken*  ana»  daB 


gangs  und  Verkehrs  und  von  einer  recht 
zweifelhaften  Latinität  Comeniua  ver- 
langte alleidinge  lür  diese  8000  Yokabebi 
womöglich  sinnliche  Anachanung;  ermnfite 
aber  wissen,  daß  diese  unmöglich  war. 
Daß  er  es  wußte,  beweist  der  1657  er- 
schienene Orbispictuä,  der  nichts  anderes 
ist  ale  die  mit  Bildern  ausgestattete  Jaana; 
die  Idee  dain  gab  ihm  Elias  Sabinns. 


Bilder  ans  dem  Orbis  pietaa 


Comiz  oomicator 
Die  Krfthe  kraohut 


1 


&  &  A  a 


Ovi-s  balat 

Das  Schaf  blucket 


}   b6««  Bb 


Cicäda  stridet  \     •   •  p 

Die  Henschreck  zitschet    1  ^ 


Upnpa  dicit 


Der  VViedhopf  rofftl 


da  da  D  d 


Infans  cyalat 

Das  Kind  wiemmert 


«««  £  e 


Ventus  flat 


1 


Der  Wind  wehet  ) 


fi  fi   F  f 


Änaer  gingrit 
Die  Gans  gackert 


Os  halat  ] 
Der  Mand  haachet  i 


.Nerständnia  und  sprachliche  Bezeichnung 
j     »Ul8  parallel  gehen  müssen".   Das  wollten 

*lMr  aoeh  aeine  Torgänger ;  deswegen  fügten 
I    «e  die  Übertragong  In  die  Matterspraehe 

hinzu.  Freilich  sagt  man,  Comeni US  habe 
'     durch  die  Janua  emcn  Rcaliennnterricht 

^»gtündet;  leider  fehlen  aber  dieser  ver- 

MetsQ  Annahme,  die  einer  dem  anderen 

"•öllichreibt,  alle  tatsächUchen  Unterlagen. 

Dl«  Buch  ist  roher  didaktischer  Matorialia- 
reines  GedÄchtniswerk;   denn  8<J<)0 

^War  waren  in  1000  Sätzen  untergebracht 
(uter  100  KapitalB,  und  awar  Yokabebi 
\     und  FkiasMi  aoa  allen  Gebieten  dea  Um- 


,  Und  der  Inhalt  dieses  entsetzlichen  Buches 
mit  seiner  ermüdenden  Eintönigkeit  and 
trinalen  Nftchtemhett  der  Sfttse  aollte 
sehnmal  wiederholt  werden.  Charakteri- 

>  stischerwcise  wirft  der  Didaktiker  seinen 
Voriiiingern  vor.  sie  hätten  Satze  ohne 
pitdagogisuhen  Wert  in  ihren  Büchern,  und 
daB  er  mit  den  aeinigen  diesem  Obelstand 
abhelfen  wolle.  Bald  gelangte  C  o  m  e  n  i  u  s, 
wie  es  scheint,  selbst  zu  der  Einsicht,  daß 
die  Stoffmastie  der  Janua  nicht  zu  be- 
wütigen  sei,  denn  er  verfaßte  1633  noch 
ein  Elementarbach  (Jan.  ling.  rer.  vesti- 
balom),    das    etwa    lOOO    Wörter  in 
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500  Sätzchen  enthielt,  die  nur  zwei  Wort- 
axten  enfhielten  (Ovis  bahtt  etc.).  Diese 
Sitze  waren  natürlich  noch  triTialer;  von 
einem  Inhalt,  der  das  Gemüt  ergreifen,  den 
Gesichtskreis  erweitern  sollte,  war  keine 
Bede.  In  Saros-Patak  machte  Com en ins 
BOgar  den  Versuch,  die  Janna  zu  dramati- 
sieren, ein  üfles  Mrii^h'vork,  da.fi  eicher  den 
Lerneifer  der  Jugend  nicht  erhöhen  konnte. 
Man  sieht  daraas,  daß  Comenius  selbst 
mit  aemem  gepiieMiieii  Werke  nicht  sn- 
frieden  war.  Auch  rh  r  Orbis  pictas  hat 
den  AnschauungBunturricht  nicht  begründet, 
sondern  eher  gehindert;  denn  dessen  wert- 
Tollate  T&tigkeit,  die  kltepcrliehe  Betrach- 
tung dos  Naturobjekt?.  Yerkümnierte  die 
Betrachtung  noch  dazu  Hchleclitcr  Klächon- 
bilder.  Bei  uiluu  diu»eu  Schriften  trat  der 
Inhalt  hinter  die  Absicht,  möglichst  schnell 
die  lateinische  Umgangssprache  zu  enverben, 
fast  völlig  zurück.  Comenius  sah  sich 
nochmals  veranlaSt,  in  seiner  letzten  und 
fünften  methodischen  Schrift  „Novismma 
linguarum  methodns",  die  in  Elbing  verfaßt 
ist,  seine  Grundsätze  zu  verteidigen ;  päda- 
gogisch Neues  findet  sich  auch  in  ihr  nicht 

Wfthiend  die  pädagogisch  rohe  Arbeit 
der  Janua  seinen  Ruhm  begründete,  blieb 
seino  1028  zuerst  in  böhmischer  Sprache 
vollendete,  nachher  lateinisch  abgefaßte 
^Gtofle  Unterriehtslehre"  (Didac- 
tica  magna)  auf  die  Zeitgenossen  und  die 
Nachfahren  fast  ohne  jede  Wirkung.  Und 
doch  ist  uns  keine  Schrift  jener  Zeit  bekannt, 
diese  TolIstSndignnd  systematisch  die  ^nse 
Unterrichts-  und  Erziehungsfrage  behandelt 
und  überall  den  Ver.Huch  macht,  eine 
psyciiologische  Orundiage  der  Erziehnngs- 
tätigkeit  tn.  schaffen.  Orig^ell  ist  nnr  die 
systematische  Dotchftrbeitiuig;  für  seine 
Lehren  hat  Comenius  aus  Sturm, 
Baco,  Eatichius,  Khenius,  Uelwig, 
Andreae,  Sabinns,  Bodinus,  Campa- 
nella,  Joh.  Vogel,  den  Jesnitm  u.  a. 
geschöpft. 

In  dieser  oft  überschwcnghchen  und 
breiten  Schrift  stellt  Comenius  als  Ziel 
der  Erziehung  auf:  das  Menschengeschlecht 
durch  Erziehung  zu  dauernder  Glück- 
seligkeit nach  dem  Willen  Gottes  zu  führen. 
Daiti  bedarf  man  der  Oriehrsamkelt  oder 
Bildung  (=  Kenntnis  der  Sachen,  Sprachen 
nnd  Künste),  der  Tugend  oder  inneren 
Sittlichkeit,  endlich  der  KeligiositHt  Der 
Standeabildung    geht    die    Bildung  an 


Menschen  voraus.   Die  Endehting  kommt 
den  Eltern,  der  Unterricht  der  Schule  zvu 
Alle  Menschen  sollen  in  der  Jagend  zum 

Unterrlclit  herangezogen  werden,  reiche 
und  arme,  vornehme  und  geringe,  KjLaben 
nnd  If&dchen  (Idee  der  allgememen  Yolk^ 
Bchnle). 

Auch  die  Mäd>  1  n  nullen  Latein  lernen 
und  die  höchsten  h>tufeu  der  geistigen 
Ausbildung  sollen  ihnen  zugänglich  sein. 
Die  Methode  im  Ünterricht  moB  den  ▼er* 
schiedenen  Anlajjen  Reclinnnfr  trapron. 
Körperliche  Gesundheit  muß  sorfrfältig  ge- 
pflegt werden  durch  Abwechslung  von 
Arbeit  nnd  Bohe  (8  Stunden  Schlal, 
8  Stunden  Süßere  Geschiifte,  8  Stunden 
ernsthche  ArbeitV  .ledcn  Tay  sind  8  Schul- 
stunden und  4t  btunden  häuslicher  Arbeit 
ansusetsen ;  anstrengMider  Unterrieht  mnfi 

in    die    Morgenstunden    verlegt  werden. 
Allgemeine  Forderungen  alles  Unterrichts 
sind    induktive,    heuristische  Metboden, 
Kottsentration  im  Lehrstoff  und  in  der 
Lehre,  Herbeiführung  des  Verständnisses, 
strenge    Abstufung    der  Jahresaufgaben, 
innerhalb    dieser    Bildung  verständiger 
methodischer  Einheiten,  Enroitemng  in 
konzentrischen  Kreisen,  Beschränkung  des 
Lernstoffes   auf   das  Wesentliche  durch 
typisches  Lehrverfahren  und  durch  Be- 
arbdtnng  sweekmftfiiger  LdurbÜcher.  Alice 
dies  faßt  Comenius  in  der  ForderOOg 
naturgemäßen      Unterrichts  zu- 
sammen. Aller  Unterricht  beginnt  mit  der 
sinnliehen  Anschauung,  TetfiUirt  nach  dcv 
gleiclien  Methode,  die  zuerst  Übung  der 
sinnlichen  Anschauung,  dann  des  Gedüclit- 
nisses,  nachher  des  Erkenntnisvermögens, 
zuletst  erst  der  ürteilskmft  fordert  An- 
wendung  dialogischer  Unterrichtsform  ist 
dabf'i  förderlich,  zu8ammenhänp<>ndpr  Vor- 
trag verwerf hch.   Im  Unterricht  muü  der 
Lehrer  die  Sonne  Sttner  Klasse  sein,  d.  h. 
er  muß  stets  alle  zugleich  unterrichten; 
alle  müssen  auf  ihn  ihre  Augen  gerichtet 
halten.   Jede  Klasse  hat  ihr  Lehrbach, 
das  der  Lehrer  ohne  jede  Selbstindigkeit 
nnd  ohne  großen  Gewinn  für  die  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler  durcharbeiten  luuß ; 
ein  Auszug  des  Stoffes,  teils  im  Texte, 
teils  in  Bildeni,  soll  an  den  "Wlbiden  des 
Schulzimmers  sicli  befinden.  Zusammen* 
gehuriires   ist  auch  im   Unterricht  so  zu 
behandeln,  also  Wort  nnd  Sache,  Lesen 
nnd  Schreiben  (Schreibleseuntertieht),  Stil 
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mit  dem"  Hanpts&chlichsten,  wahrend  das 
übrige  der  freien  Auffassung  anheimgc3tellt 
wird,  und  wenn  man  alles  nach  Maßgabe 
des  Fassungsvermögens  einrichtet.  Man 
latie  also  nichts  dem  Gedächtnisse  ein- 


d  Oedanke,  Lehren  und  Lernen,  Spiel 

d  Emst.    In  den  schriftlichen  Übungen 

rf  nur  bekannter  Stoff  verwendet  werden 
Die  Schale  selbst  soll  ein  leidUchcr 

tfenthaltf  das   Scbulzimmcr  ein  helles 

inlicbes,   nach  allen 

Mten   mit  Gemälden 

schmückten  Gemach 

HXL    Außerhalb  soll 

6er  bei    der  fc'chule 

»cht  nur   ein  freier 

%tz  zum  Spazieren- 

ehen    tmd  Spielen 

ondern  auch  ein  Gar- 

m  gelegen  sein.  Die 

)brigkeiten  und  Schul- 

orstände  können  den 

jfer  der  Schüler  an- 

achen,  wenn  sie  jedem 

)ffeDtlichen  Aktus  (mö- 
gen es  nun  Übungen 

sein,  wie:  Deklamatio- 
nen, Disputationen  oder 

Prüflingen  und  Promo- 
tionen) persönlich  bei- 
wohnen tind  \mter  die 

Fleißigen  Belobungen  u. 

k\me  Geschenke  (ohne 
Böckiicht  auf  die  Per- 
son) aasteilen.  Jede 
Knnst  muß  in  die  kür- 
zesten und  bündigsten 
Eeseln     gefaßt  und 
jede  Regel  darch  die 
kürzesten   und  deut- 
lichsten Worte  ausge- 
drückt werden.  Wenn 
d&ä  Latein    mit  der 
Mottersprache  verbun- 
den   »-ird,    soll  die 
Mattersprache  als  das 
Bekanntere  vorangehen , 
das  Lateiniäche  nach- 
folgen.   Der  Lehrstoff 
»eihst  soll  fortwährend 
w  snsammengestellt 
werden,  daß  dem  Schü- 

\n  znent  das  Nächst-  ^^^^^*^^  n»ch  dem  OriginAl  im  BetiU«  de«  Herra  Bichard  Aron,  Berlin, 
liegende,  dann  das  Nahe, 


<l»nii  das  Entferntere  und  zuletzt  das 
AllewDtfemteste  bekannt  gegeben  wird, 
Man  wird  die  Leichtigkeit  und  Annehmlich- 
^«t  des  Lernens  bei  den  Schülern  erhöhen, 
*enn  man  so  wenig  als  möglich  das  Ge- 
in  Anspruch  n^mmt,  nämlich  nur 


prägen,  außer  was  durch  den  Verstand 
richtii;  erfaßt  worden  ist,  und  nichts  treiben 
als  dasjenige,  dessen  Form  und  Vorschrift 
der  Nachahmuni^  hinlänglich  vorgezeigt 
worden  sind.  „Grausam  ist  derjenige  Lehrer, 
der  den  Schülern  eine  Arbeit  vorsetzt,  ohne 
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ihnen  hinreichend  zu  erklären,  um  was  ea 
sich  handelt,  oder  ihnen  zu  zeigen,  wie  sie 
gemacht  werden  solle.*  Wegen  des  Lernens 
werden  keine  Schläge  erteilt.  „Was  die 
Schüler  lernen  sollen,  ist  ihnen  so  klar 
vorzulegen  und  auseinanderzusetzen,  daß 
sie  es  vor  sich  haben,  wie  ihre  fünf  Finger.* 
Und  damit  dies  alles  leichter  behalten  werde, 
müssen  die  Sinne  so 
weit  als  möglich  her- 
angezogen werden. 
Es  muß  z.  B.  das  Ge- 
hör mit  demGesichte . 
die  Sprache  mit  der 
Hand  beständig  ver- 
bunden werden.  Man 
wird  die  Sache  dem 
Schüler  erleichtern, 
wenn  man  ihm  da, 
wo  man  ihn  etwas 
lehrt,  zugleich  zeigt, 
welche  Anwendung; 
dies  im  gewöhnlichen 
täglichenLeben  habe. 
In  den  Schulen  sol- 
len nicht  bloß  Wis- 
senschaften, sondern 
auch  Sittlichkeit  und 
Frömmigkeit  gelchr 
werden.  Kurz  die 
Menschen  müssen 
angeleitet  werden,  so 
weit  als  es  nur  ir- 
gend möglich  ist, 
nicht  aus  den  Bü- 
chern klug  zu  wer- 
den, sondern  aus 
Himmel  und  Erde» 
aus  Eichen  und  Bti- 
chen,  d.  h.  sie  müs- 
sen die  Dinge  selbst 
kennen  lernen  und 
untersuchen,  nicht 
aber  einzig  und  alloin 
fremde  Bcobachtnn- 
een  und  Zeugnisse 
über  die  Dinge. 
Nichts  soll  gelehrt 
werden  auf  bloße 
alles  durch 
und  zwar 
teils  darch 


Lutetium  Batavorum, 
Afui  Davidem:  Lopez  J^Hj^ro 


Tii«ir&kiinalle  nach  d<>m  Original  im  Betitze 
der  Coroenixu-Btiflang  io  Lelpiig. 


Autorität  hin,  sondern 
Vorzeigung  (Demonstration), 
teils  durch  die  sinnliche, 
die  vernünftige.  Die  Studien 
des  ganzen  Lebens  mUssen  so  angeordnet 
werden,  daß  sie  eine  Gesamtwissenschaft 
bilden,  in  der  alles  aus  einer  gemeinschaft- 


lichen Wurzel  entsprungen  ist  und  alles  an 
seinem  gehörigen  Orte  steht.  Wenn  man 
jemanden  lehrt,  eine  Sache  zu  verstehen, 
80  möge  man  ihn  auch  anleiten,  sie  münd- 
lieh  wiederzugeben  und  auszuführen  oder 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Denn  in  diesem 
Sinne  ist  es  wahr:  Dein  Wissen  ist  nichts, 
wenn  nicht  der  andere  weiß,  daß  du  weißt. 

Vieles  erfragen.  Er- 
fragtes behalten,  Be- 
haltenes lehren  — 
diese  drei  Dinge  er- 
heben den  Schüler 
über  den  Meister.  — 
Um  das  Erlernte 
zum  geistigen  Eigen- 
tum der  Schüler  za 
machen,  schärft  Co- 
menius die  Wieder, 
holung  und  die  Mit- 
teilung an  andere 
bis  zu  dem  Grade 
ein,  daß  er  dem 
Schüler  empfiehlt, 
sich  jemanden  gegen 
Bezahl  ungzuhal  ten, 
dem  er  das,  was  er 
selbst  weiß,  unter- 
richtend beibringen 
möchte  (Kap.  XVIII, 
Abs.  44).  Darum 
empfiehlt  er  auch 
in  der  Schule  den 
wechselseitigen 
Unterricht(8.  Bell 
u.  Lancaster),  wo- 
durch die  Schüler 
selbst  zum  Lehramt 
zugelassen  und  an 
den  freien  Vortrag 
gewöhnt  würden. 
Zur  Erzielung  der 
Einheitlichkeit  und 
Konzentration  de« 
Unterrichts  soll  nur 
ein  Lehrer  einer 
Schule  od.  zum  min- 
desten einer  Klasse 
vorstehen ;  nur  e  i  n  Buch  einem  und  demsel- 
ben Gegenstand  zu  Grunde  liegen;  eine  und 
dieselbe  Arbeit  mit  der  ganzen  Klasse  geübt 
und  nach  einer  und  derselben  Methode 
alle  Lehrgegenstände  (Disziplinen)  und 
Sprachen  gelehrt  werden.  Jede  Sprache 
muß  für  sich  allein  gelernt  werden.  Zuerst 


joogle 


Coioenios. 


209 


allerdinga  die  Muttersprache,  daDn  die- 
jenige, wdelie  an  dum  Stolle  sn  ge- 
bceachen  ist,  etwa  die  Sprache  des  ^'al  h 
barvolkes,  dann  Latein,  Griechisch,  He- 
bcliaoh  a.  s.  w.  Jede  Sprache  muü  mehr 
doch  den  Gebnuch  ab  ditroh  Regeln  ge- 
lernt werden.  Doch  tollen  die  Begeln  den 
Gebrauch  fördern  nnd  befestigen.  Nur  die 
Muttw^rache  und  die  lateinische  werden 
Im  SV  Tölligen  Behwzidniiig  ecknit. 


Bealgymnasiam  bozeicbnen,  das  sich  in  dllB 
Ober>  und  Üntorabtoiliing  gliedart  und 
durch    Aufnahme    des  Sachuntamelite 

neben  dem  Sprachnntcrricht  <^pi.'pn  die 
damalige  Lateinücbule  allerduigs  einen  be- 
deotenden  Fortechrttt  anfweiBt.  Die  GEa- 
derung  ist  aus  folgendem Schenw ersichtlich: 
I.  Klasae:  DaH  Vestibulnm  (Vorbof), 
II.  «  Die  Janoa  (Eingaog), 
UL     »     Das  Atrium  (Hatla) 


<2 


PU  4 


MUT 


*^aki  in  Maßmf^  Barnim,  ^ 

nm^'^'^^'i  'i'M^^yU  1^^^ j(^r 


Albnminf.hrift  fto  Mtoeo  Enkel  Job.  Tb.  Flguliu,  der  ticb  ap&ter  Jabluiuki  tuouit«. 
M Mb  dm  CMalaal  Us  BmHm  dw  Ewn  M.  JaUoiukl  im  Bnlln. 


Tomen ius  hatte  einmal  Gelegenheit 
gefunden,  seine  didaktisch-pädagogischen 
ABKhniiingen  in  der  Ptaada  geltend  an 
mschen,  und  zwar  in  der  sogenannten  „pan- 
sophischen  Sclmle"  zu  Saros-Patak,  deren 
fioxiditang  er  in  der  dem  Ftirsten  Bakoczi 
fnriditteten  Sehrifl:  «Schein  panaophioa'*  — 
«Die  pansophische  Schule,  d.  i.  die  allge- 
m«De  Werk-5t&tte  der  Weisheit*  (Op.  did. 
om.  UL  b.  —  60)  beschrieben  hat.  Wir 
Ukaaea  £eie  Sdinle  im  Sinne  nnaeres 
SpiadigalnaQdMa  ala  ein  aiebenklaMiges 

I'eesb  WswIbMt  4«c 


(Unterabteilung  mit   mehr  apiachUoham 

Charakter), 

IT.  Die  philosophiieha  XUwae, 

V.  Die  logische  Klasse« 
VI.  Die  politi'j'-hf  Klasse, 
YIL  Die  tbeodophiäche  ivlasse 
(Obembtoilnng  mit  mehr  eachlichem  Chap 
rakter).  Diese  Schule  war  für  Jünglinge  aus 
dem  Adel,  dein  Bürgerstand  und  für  die 
begabtereu  auä  dem  Bauernstand  bestimmt, 
am  sie  in  jeder  Art  des  Wissems  allssitig 
(in  omni  sdbiliom  gensca  omni  modo)  aoa- 
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zabilden.  Es  sollte  darin  alles  gelehrt  werden, 
,was  die  menschliche  Natur  za  vervoll- 
kommnen und  den  Zastand  der  Volks- 
wirtschaft, des  Staates,  der  Kirche  und  des 
Schulwesens  zu  bessern  im  stände  ist". 
Insbesondere  ist  dabei  nach  dem  Programm 
des  Coroenius:  ,1.  allen  den  Spiegel  des 
Verstandes  für  die  Weisheit  zu  glätten; 

2.  die  Quelle  der  inneren  Handlungen,  das 
Herz,  für  die  Frömmigkeit  zu  reinigen; 

3.  die  Hand  and  alles  Außere  zur  Kunst- 
fertigkeit in  den 
Handlungen  und 
zur  Wohlanstän- 
digkeit in  den 
Sitten  zu  üben ; 

4.  endlich  die 
Zunge  zur  Be- 
redsamkeit zu 
bilden."  Um  die- 
ses zu  erzielen, 
soll  alles  gelehrt 
werden:  1.  Stu- 
fenweise (grada- 
tim)  durch  die 
sieben  Schulklas- 
sen als  Jahres- 
stnfen,  2.  durch 
Autopsie  (Augen- 
schein), d.  h. 
durch  eigene  An- 
schauung und  Er- 
fahrung. 3.  Üurch 

Äutopraxis, 
Selbstbetätigung, 
welche  verlangt, 
daß  die  Schüler 
alles,  was  dem 
Verstände,  dem 
Oedächtnisse,  der 
Zunge  und  der 
Hand     zur  Er 

fassung  dargeboten  wird,  selbst  suchen, 
finden,  lernen,  üben,  wiederholen.  Die 
innere  Einrichtung  und  das  äußere  Ge- 
triebe der  „pansophiachcn  Schule"  ist  durch 
eine  siebenfache  Ordnung,  und  zwar:  1.  Der 
Dinge  (der  Lehrgang  als  Anordnung  des 
Lehrstoffes),  2.  der  Personen  (Klassenein- 
teilung), 3.  der  Lehrmittel  (Bücher  und 
Geräte),  4.  der  Örtlichkeiten  (Schulzimmer, 
Schulbänke,  Sitzplätze),  ö.  der  Zeiten 
(Zeiteinteilung  des  Tages),  6.  der  Arbeiten 
selbst  (Lehrpensum),  7.  der  Erholungs- 
pausen (Ferien)   bis   ins   kleinste  Detail 


Oomeniiu-Donkm«]  su  Li«u. 


mechanisiert.  Die  Grundsätze,  nach  denen 
diese  siebenfache  Ordnung  geregelt  wird, 
sind  im  allgemeinen  dieselben,  die  den 
Inhalt  der  „Unterrichtslehre"  bilden.  Die 
Lehrbücher  für  die  drei  untersten  Klassen 
sind  das  .Vestibulum*,  die  „Janua"  und 
das  „Atrium",  bei  denen  noch  der  philo- 
logische Charakter  in  den  Vordergrund 
tritt.  Das  erste  soll  den  Grund  der 
ganzen  Sprache  (totius  linguae  fundamenta) 
legen;  das  zweite  soll  den  einfachen  und 

natürlichen  Aus- 
bau der  ganzen 
Sprache  vollen- 
den ;  das  dritte 
soll  dem  Körper 
der  Sprache  Zier- 
lichkeit u.  Kraft 
hinzugeben.  Das 
Verfahren  soll  )>ei 
dem  ersten  ana- 
lytisch, be  dem 
zweiten  synthe- 
tisch, bei  dem 
dritten  synkri- 
tisch  sein.  Über- 
dies soll  jedes 
Handbuch  drei* 
fach  abgeteilt 
sein.  Es  soll  näm- 
lich enthalten : 

I.  Das  Mate- 
rial: Lexikon.  IL 
Die  Form:  Gram- 
matik. Sprachh- 
che  Seite. 

III.  Die  Ver- 
knüpfung beider: 
Text.j  Sachliche 
Seite.  Als  maß- 
gebende Gesichts- 
punkte bei  dieser 
sind  fortwährend 


Denken  —  der  Verstand 


didaktischen  Stufenleiter 
festzuhalten: 
1.  Uatio 

(Anschauung).  2.  Oratio  —  Reden  —  die 
Sprache  (Zunge),  3.  Operatio  —  Handeln  — 
die  Hand. 

Die  Zeiteinteilung  ist  für  die  Arbeiten 
sämtlicher  Schulklassen  dieselbe,  und  zwar: 

Vormittags :  6 — 7 :  Andachtsübungen 
(Bibellesen,  Lied,  Gebet).  7Va— 8'/s:  Haupt- 
pensum der  Klasse,  mehr  theoretisch. 
9—10:  Dasselbe  mehr  praktisch. 

Nachmittags:  1 — 2:  Musik  oder  eine 
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tngen^'hine  mathematische  Übnng.  2Vi  bis 
i^;^:  Geschichte.  4— ö:  ätUübimgeD. 

Die  sieben  KImmii  tolItMi  iieben  Lelirer 
haben,  dem  Rektor  SoUto  «•  obliegen,  täg- 
lich »lle  Lehrzimmer  zn  durchgehen,  um 
xd  lehen,  dafi  alles  überall  und  zu  jeder 
ZA  oidDimgBiii&Big  TOr  rieh  gdie.  Für 
tffeien  wie  auch  für  die  KlassenlduEer  soll 
ein  recht  anständiger  Gehalt  ansgevoifen 
«erden,  damit  sie  ihren  Dienst  nkht  so 
laM  aofgeben.  —  Yergleieheii  wir  die 
Hutmchale  des  Comenius  mit  iitiBcrer 
höheren  Schale,  so  bemerken  wir  folgende 
E^tttmüchkeiten :  1.  Erscheint  das  erzie- 
Msehe  EJenent  bri  ihm  ttirker  betünt 
als  bei  uns;  teils  durch  die  Voranftellong 
der  Sittlichkeit  und  Frömmigkeit  vor  das 
blo&  theoretische  Wissen,  teils  durch  den 
Orgamaaras   dm   ünteirnhts  überhaupt. 
2.  Die  Konzentration  des  Untcrriolit!!  auf 
aU?.?  Hanptpensa  einer  jeden  Sehulklasse, 
sovie  dessen  Hinlenken  von  dem  theore- 
tittbea  ^inssen  nnf  das  praktiache  Kftnnen 
irt  im  höheren  Maße  durchgeführt  als  bei 
•ITH.  3.  Für  Krlmliuig  und  Geistesfrische 
vird  in  ansgiebigerem  Grade  gesorgt,  teils 
Avcb  die  Beschränkung  der  Unterrichtszeit 
auf  Tier  tfi<:liche  Standen  und  durch  die 
reich'ifhcn  Arbeitspan-^n  /'einf  }ia1bo  Stunde 
iwiscben  je  zwei  Lektiouen),  teils  durch 
dn  Wtehaet  von  theoretischen  Stadien  und 
pnktisehen  Chnngen,  teils  dareh  Spiele 
tmd Feste  (szenische  DarstellnnqrnV   4.  T)in 
Caterardnung  des  äachanterrichtä  unter 
litt  Spnchtmterricht  behindert  noch  das 
freere  imd  selbsÜndigere  Studium  der 
Bealien,  die  auf  ihren  Einzng  in  die  Schule 
aoeh  reichlich    ein  Jahrhundert  warten 
nOmn.  Dafür  spricht  schon  der  Umstand, 
dafi  das  einzige  Schulbuch  einer  jeden  Klasse 
ein  Sprachhuch  ist  und  (hiß  die  Naturge- 
Kbicbte  nkht  aus  der  Natur  selbst,  sondern 
MM  der  Lektüre  lateinischer  Klassiker,  eines 
Pinins,  eines  Älbnns,  dao  ana  zweiter  Hand 
?wchöpft  wird.  —  Von  der  pansophischen 
Sduiltt  ist  nur  die  Unterabteilung,  das  Tri- 
üm  iu  Leben  getreten,  ohne  daß  es  zar 
Eröffnong  det   QoftdriviQm  gekommen 
na. 

AoB  dem  Angeführten  et  hellt  zur  Qe- 
Bftge,  dafi  so  ziemlich  alle  didaktischen 
Grandiitze  und  Torschriften,  auf  denen  die 

bnlige  Lebrkunst  beruht,  insbesondere  das 
Pnuq)  der  Anschaulichkeit,  die  Konzeri- 
fntini  das  Cnterricbts,  die  Aufnahme  der 


Realien,  die  Zugrundelegung  der  Mutter- 
sprache beim  Unterricht,  die  gleichzeitige 
Beschäftigung  simtlichOT  Schiller  einer 
Klasse  im  Sinne  des  Massenimterrichis  und 
das  erziehende  Eletnent  der  Yolk-^  t  liule  in 
der  Persönlichkeit  des  Comenius  ihre  Vei^ 
tietnng  gefunden  haben,  nnd  dafi  inalM- 
sondere  die  Didactica  magna,  dieses  erste, 
vollsfündige  didaktische  Handbach,  in  der 
Tat  geeignet  ist,  den  Ck>menia8  an  die  Spitze 
der  heutigen  pädagogischen  Bewegung  zu 
•telloi.  Doch  erst  seit  B  er  der  fing  man 
an,  seine  Verdienste  7.u  würdigen.  Nie- 
meyer und  Raumer  waren  unter  den 
ersten,  die  seine  Bedeutung  erkannt  haben. 
Einer  der  rationellafen  Denker  und  Forscher, 
der  Verfasser  der  „genetischen  Methode", 
K.   W.  Mager,    hat  Comenius  volle 
Würdigung  widerfahren  lassen,  indem  er 
von  ihm  sagt:  «Und  so  kann  man  den 
Come  n  i  u  8  als  den  Bacon  der  Pädagogik  an- 
sehen.  Hier  ist  nicht  ein  dürftiger  Kopf, 
der  die  Bacon  sehe  Philosophie  anf  die 
Pädagogik  „aiiwendef",  sondern  die  Bacott' 
seilen  Ideen  finden  in  Comenius  einen  ver» 
wandten  Geist,  der  nur  dimer  Anregung 
bedurfte,  um  Baeons  Sendung  auf  einem 
Gebiete,  das  von  diesem  unbetreten  blieh, 
zu  erfüllen.»  (Gen.  Meth.,  8.  Bearb.  Zürich 
1846,  S.  134  IL  135).  Und  an  einer  anderen 
Stelle  fügt  er  hinzu:  „Comenios  steht  anf 
Ratichs  Sehnltern,  er  sieht  mehr  nnd 
manches  besser.    Und  da  schon  Hat  ich 
eine  hohe  Gestalt  ist,  Comenius  auch  zu 
den  großen  Menschen  gehört,  so  ist  es 
erklärlich,  daß  diese  pädagogischen  Grand- 
sätze lange,  lange  Zeit  für  den  Haufen  der 
Schulmänner  zn  hoch  waren.   Oer  reali- 
stische Samen,  den  Comenius  ausgestreut, 
ist  in  den  Schulen  aufgegangen  —  das 
Ganze  seiner  Pädagogik  ist  8o  wenig  in  die 
allgemeine  Praxis  gedrungen,  daü  nach  zwei 
pädagogifichen  Revolutionen,   der  Locke- 
Rousseau-philanthrofHniachen     und  der 
PestalozziHchen,  manches  noch  bloßes  Po- 
stulat ist  und  als  eine  Neuerung  von  den 
einen  geltend  gemacht,  von  den  anderen 
bekim]^  nnd  abgelehnt  wird."  1891  wnrde 
zu  Berlin   die   Comenius-Gesellschaft  ge- 
gründet, die  seit  1892  „Monatshefte  der 
Comenius-Gesellschaft",  seit  Anfang  1893 
«ComenioBbUltter  aar  Volfcsertiehang*  nnd 
eine  ^.Sammlung  von  Vorträgen  nnd  Auf- 
sätzen   aus    drr    <  Omenias-Geseilschaft" 
herausgibt.    In  Leipzig  besteht  tmter  dem 
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Namen  „Comenins-Stiftang"  eine  pädago- 
gische Zentralbibliothek. 

Literatur:  Zipser  in  Ersehn.  Grä- 
bers Enzyklop.  Art.  Comenias.  —  Lent- 
becher,  J.  A.  ComeniuB'  Lehrkonst.  Leip- 
zig 1853.  —  0  i  n  d  e  1  y,  des  J.  A.  Comenias 
Leben  und  Wirksamkeit.  2.  Anfi.  Znaim 
1893.  —  Die  Lehrbücher  d.  Geschichte  der 
Pädagogik  von  Raumer,  Schiller  und  Zieg- 
ler. —  B  e  e  g  e  r  J.,  Z  o  u  b  e  c  k  Fr.  ii.  L  e  u  t- 
becher  J.,  Comenius'  Werke,  übersetzt. 

2.  Bde.  Berlin  1871.  —  Baur,  in  Schmids 
Enzyklop.  1«,  942  ff.  —  Nebe  A.,  in  Reins 
Enzyklop.  Handb.  I,  558  ff.  —  Lindner 
G.  A.,  Comenius'  große  Dnterrichtslehre. 
Wien  1886.  —  Seyffarth.  J.  A.  Comenius, 
nach  seinem  Leben  u.  pädagog.  Bedeutung. 

3.  Aufl.  Leipzig.  —  Hoffmeister  H.,  Co- 
menius u.  Pestalozzi.  Berlin  1877,  — 
Müller  Walt.,  Comenius,  ein  Systematiker 
d.  Pädag.  Dresden  1887.  —  Nebe  A.,  Co- 
menias als  Mensch,  Pädagog  und  Christ. 
Bielefeld  1891.  —  Ders.,  Vives,  Aisted  und 
Comenias  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander. 
Elberfeld.  Gymnas.-Prog.  1891.  —  Kvac- 
sala  Job.,  J.  A.  Comenius.  Berlin,  Leipzig, 
Wien  1892  und  Monatsheft  d.  Comenius- 
Gesellschaft  Bd.  L  u.  IL  —  Witte  J., 
J.  A.  Comenius  in  seiner  kulturgesch.  Stel- 
lung etc.  Ruhrort  1892.  —  Israel  A., 
Das  Verhältnis  d.  Comenius  zu  der  Didaktik 
des  Ratichius.  Monatsheft  d.  Comenius- 
Gesellschaft  1,  173.  —  Friesenhahn  Jos. 
Worin  stimmen  die  pädag.  Anforderungen 
d.  Comenius  mit  der  Baconschen  PhiTos. 
überein?  Pr.  Enskirchen  1892. 

Schillcr-Lindner  f. 

Convicte  s.  d.  Art.  Alumnat  und 
Kon  Tikte. 

Corriperen  s.  d.  Art.  Korrektur 
der  Schulaufgaben. 

Cretinismna  s.  d.  Art.  Kretinismus 
und  Schwachsinn. 

Cartman,  Wilhelm  Jakob  Georg,  geb. 
3.  März  1802  zu  Alsfeld  in  Oberhessen, 
studierte  seit  1818  in  Gießen  Theologie, 
wurde  dann  Hauslehrer  und  durch  das 
Studium  von  Diesterwegs  mathematischen 
Lehrbüchern  der  Pädagogik  zugeführt.  Seit 
1826  Gymnasiallehrer  in  Gießen,  habilitierte 
er  sich  dort  für  Mathematik ;  in  dieser  Zeit 
entstanden  die  beiden  Kurse  des  liilfsbaches 
für  Arithmetik.  1830  wurde  er  Gymnasial- 
und  Ueaischnldirektor  in  Worms,  verließ 
aber  bereits  1833  diese  Stellung,  um  in 
Offenbach  die  Leitung  aller  Schulen  zu 
übernehmen.  Seit  1836  nahm  er  seine  lite- 


rarische Tätigkeit  wieder  auf ;  seine  Schriften 
n  Gewerbeschulen  für  das  weibliche  Ge. 
schlecht"  (Offenbach  1836),  „Stimmen  der  Mi- 
norität" (Offenbach  1837)  und  „Programm 
für  das  Gutenberg- Jubiläum*  (Offenbach 
1840),  die  beiden  letztgenannten  unter  dem 
Pseudonym  «Georg  Stükrad",  erregten 
in  weiteren  Kreisen  Aufsehen.  Weit  bedeu- 
tender und  Curtmans  Eigenart  entspre- 
chender waren  seine  .Geschichten  für 
Kinder,  die  noch  nicht  lesen"  (1841)  and 


Wilhelm  J»kob  Georg  Ciirtia»n. 

die  gekrönte  Preisschrift  ,Die  Schule  und 
das  Leben"  (1842).  1841  wurde  er  Direktor 
des  Schullehrerseminars  in  Friedberg  und 
hatte  zugleich  an  dem  Predigerseminar 
Pädagogik  zu  lehren.  Dauerndes  Ansehen 
gewann  seine  Bearbeitung  der  Schwarzsehen 
Erziehungslehre  (Lehrbuch  der  Pädagogik, 
drei  Teile,  4.  Auflage,  1857),  die  durch  ihn 
eine  völlig  neue  Gestalt  erhielt,  in  der  sie 
sich  bis  heute  behauptet  hat.  Seine  poe- 
tischen Schriften,  so  anziehend  sie  sind 
sind  heute  vergessen:  „Die  Rätsel  des  Le- 
bens" (Darmstadt  1845),  „Die  hundertjäh- 
rige Ehe*  (Friedberg  1851)  und  , Blumen-, 
Frucht- und  Dornenstücke"  (Friedberg  1862). 
Curtman  war  ein  auBerordentHch  viel- 
seitiger Mann.  Er  schrieb  Lehrbücher 
für  Geometrie  (1838),  für  französischen 
Unterricht   (1839  u.  1841),    ein  vorzüg- 
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liehet  yL^bach  ffir  die  Ansch&aang" 
{OffBobaeh    1846),    «a  natorgeMliioht- 

liches   Lesehach    (mit    Walter):  aDas 
Thierreich"  (Darmstadt  1846),  „Biblische  Ge- 
»fbkliteo  Alten  and  Neuen  Testamenta  zam 
Inllikn«  (Dttnaatedt  1868),  ein  Lehilmeh 
des    natorgeacbichtlichen  Anschauangs- 
onterrichu  (mit  Dr.  Sommerlad,  Dann- 
ftidt  1854),  .Das  Ptianzeareich*'  (mit  Dr. 
Sehmidt,  Dannstedt  1866)  und  eine  ,Ele- 
mentarische  Katechetik"  (Darmstadt  1S56). 
Änoh  tnit  Mnemonik  hat  er  sich  stets  mit 
besonderer  Vorliebe  beschäftigt  ^  schon  seine 
Daktndintttetion  bMeblfli^  «ieh  damit 
fgfaMwM—  et  Pythag.  artis  mnemonices 
primv  inventore»  Gießen  1827);  er  lernte 
ia  den  tUnfzigcrjahren  Englisch  nur  zu  dem 
Zwecke,  an  aleb  «dbst  die  Wirinmg  ■doer 
mBemonischen  Methode  zu  erproben.  In 
die  Khalpolitischen  Fragen  der  Zeit  griffen 
die  Schriften  ein  ,Die  Mationalrersammlong 
ndfieRationaniiMTiiig^nnedberg  1848)imd 
.Die  Reform  der  Volksschule*  (Frankfurt a.  M. 
1851).  Diese  letzte  Schrift  hat  Cnrtmanin 
deo  fiaf  eines  gesinnonplosen  Reaktion&rs 
gdbndit,  jedoch  gana  mit  ünredil  In  der 
Pröaschrtft  ,Die  Schule  und  das  Leben' 
bitte  Curtman  die  YolksBchnle  einer  gc- 
BiliigteD  Kritik  unterzogen  und  über  den 
liAtNitm  die  Schatten  nieht  ▼ergeeaen, 
1GHd.VBdW^e  zur  Abhilfe  vorgeschlagen 
and  war  den  reaktionären  Bestrebungen 
vieder  maü?oll,  aber  fest  entgegengetreten; 
iBch  sein  Lehrbnoh  der  Pädagogik  ist 
darchsas  maBvoll  fortschrittlich  und  ähn- 
lich ist  es  mit  der  Schrift  .Hie  National- 
Tenammloog   und  die  Nationalbildung". 
fiaem  so  gemlfligten  Manne  muBien  die 
oareifea  und  fiberttttrsenden  Beschlüsse  der 
Lehrerrfrsammlnngen  in  den  Jahren  1848 
oud       antipathisch  sem  und  diese  Cber- 
teogong  spradi  er  in  der  Schrift  von  1861 
aas.  Kese  ist  ein  bedeutendes  Buch,  aber 
freilich  im  Eifer  für  die  verfochten e  Sache 
\m  vu  Leidenschi^tUehkeit  temperament- 
voll rnid  rUdnichtiloi.  AH«  Fragen,  die 
damals  breoneod  waren  und  es  anm  Teil 
hmte  noch  sind,  z.  B.  die  Übernahme  der 
Scboiedozch  den  Staat,  dieUnentgcltiichkeit 
im  ÜBtenriehte,  die  Vertretung  der  Eltern 
snd  Lehrer  im  Ortsschalrat.  sind  darin  im 
libenlstea  Sinne  gelöst.  Freilich  gegen  die 
Sioaltanschule  erklärt  sichCurtman. 
Aksr  dm  Iqb  amsh  andere  Leute  nnd  seine 
Btdmitsn  sind  bis  heute  nooh  nicht 


schüttert.  Dabei  setzt  er  aber  voraus :  „Der 
BeUgionanntertieht  sei  grondsätilioh  nieht 
Sache  der  Schule,  sondern  der  Kirche"  nnd 
,der  Geistliche  verzichtet  auf  die  Schul- 
inspektion; dieselbe  >vird  einer  besonderen 
Klüse  TO»  Sohnlbeamten  thertragen*.  Er 
verlangt  die  Überwachung  alles  Unterrichts, 
auch  des  Religionsunterrichts  durch  den 
Staat  und  schreibt  diesem  die  Pflicht  zu, 
ftkr  die  Besahlnng  und  Pensioniemng  der 
Lehrer  und  für  die  Witwen  und  Waisen  aus- 
kömmlich zu  sorgen.  Also  Curtman  ist 
darin  derselbe  geblieben,  der  er  stets  war, 
ein  konaerratiTer  Mann  hn  guten  SSnne,  der 
woblroifaeceitBten,  mit  dem  Bestehenden 

I  ?:usammenhän«renden  Fort-^chritt  im  Schul- 
wesen erstrebte  und  gegen  alle  kämpfte, 
die,  gleichriel  ob  reaktionir  oder  reroln- 
tionär,  seiner  Gbecaengung  nach  diese  ge- 
sunde Entwicklung  aufhalten  oder  über- 
stüxaen  wollten.  Die  Schrift  erregte  großes 
Ansehen  nnd  rief  dne  heftige  Polenülc 
hervor.  Sie  wurde  namentüdi  aneh  von  der 
Reaktion  für  ihre  Zwecke  verwendet;  aber 
Curtman  hatte  daran  keine  Freude.  Auch 
hat  man  ihre  WiitoiDg  nach  dieser  Seite  bei 
weitem  überschätzt ;  die  Reaktion  wäre  auch 
ohnoCurtmans  Schrift  nicht  anders  anf«:«- 
treten  und  die  vielen  guten  Seiten  seiner 
Schrift  blieben  von  ihr  völlig  unberftekr 
sichtigt  Stiehl  konnte  sich  für  seine  Regula- 
tive nicht  auf  Curtman  berufen,  der  ihre 
reaktionäre  Tendenz  entschieden  verwarf. 
Anch  die  hessische  Reaktion  nnter  DaU 
wigk  hatte  nicht  seinen  Beifall  und  ihre 

;  schlimmsten  Ausartungen  hat  er  nicht 
mehr  erlebt   Er  starb  6.  Februar  1871. 

Literatur:  Heindl  S.  B.,  Galerie 
beri'ihiiit'  r  Pädagogen  etc.  Mtlnchen  1858. 
—  Bartholomaei  Fr.,  Herr  Curtman 
nnd  die  Oemfttstnldang.  Jena  1852. 

E,  aamkr,  f. 

Dantsllemle  Geometrie.  Zweck. 

Die  von  dem  firanzösischen  Mathematiker 
Oaspard  Monge  begründete  darstellende 
Geometrie  (Geometrie  descriptive)  lehrt,  in 
welcher  Weise  rftomliche  Gebilde  anf  einer 
gegebenen  Zeichenebene  so  dargestellt 
werden  können,  daß  die  A!)bilduiig  nirht 
nur  eine  klare  Vorstellung  dett  Haumgubil- 
des  ^bt,  sondern  daB  ans  ihr  anch  sAmtiicbe 
geometrische  Eigenaehaftnn  des  Bawqge- 
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bOdes  entweder  nnnuttelbar  oder  durch 

l^ignete  Konstruktion  genau  and  aicher 
»ich  bestimmon  las?5en.  Sie  nntcrsuclit 
also  die  Gestalt  und  Größe  der  Raomge- 
UMe,  den  Zoaammenluuig  ihrer  Teile  and 
uforscht  neue  Eigenschaften  derselben; 
sie  löst  räumliche  Aufgaben  und  Probleme 
im  Wege  graphischer,  in  einer  Ebene  aas* 
geAlhrter  Operationen.  Die  darsteUeode 
Geometrie  bildet  demgemitt  die  wissen- 
schaftliche Grundlage  nicht  nur  f'ir  alle 
aeicboenden  Künste,  sondern  für  die  tcch- 
nischen  Wissenschaften  Oberhaupt ;  infolge 
thxer  exakten  Unteraaehungsmethode  wird 
sie  sogar  als  hervormgender  Teil  der  Ma- 
thematik angesehen. 

Der  Bildanga-  und  Eriiehnngs- 
Kweck  dieser  Wnsentcbaft  gründet  sich 
auf  ihre  intensiv?  Pfip«»©  dos  Haumvor« 
stellens.  Kein  Unterricht  fördert  die  Leich- 
tigkeit im  Anffiusen  geometiucher  Formen, 
die  Klarheit  nnd  Geläufigkeit  des  Denkens 
im  Räume  so  mächtig'  v,ip  dieser;  von 
diesem  Standponkte  besitzt  die  darstellende 
Geometiie  Ifir  die  Natnrwiseensebiillen, 
für  welche  doch  die  sichere  Orientierang 
im  Raump  ein  Lebenselement  ist,  die 
größte  Bedeatang.  Soll  jedoch  dieser 
formale  BTsiehnngssweck  errmcht  wwden, 
so  maß  der  Unterricht  anch  von  der 
riehtijjen  Methode  «releitet  sein  tind  stets 
von  der  Haumanschauung  ausgehen.  Als 
notwendige  Voranssetsnng  für  einen  ge- 
deihlichen rnterrichtserfolg  gilt  vor  allem 
ein  durchdringendes  Verständnis  drrSt  r-^o- 
metrie,  namentlich  der  Lagenbeziebungen 
swisoben  Geraden  nnd  Ebenen  im  Banme. 
Durch  die  ansebaaliehe  Behandlung  dieser 
stereometrischen  Lehrsätze  muß  der  Schüler 
in  die  Denk-  und  Redeweise  der  darstel- 
lenden Geometrie  «indringen,  muß  seine 
Voratellungs^  nnd  AbstraktionsfUijgkeit  in 
dorn  Maße  {geweckt  werden,  daß  er  sich 
elementare  Gebilde  im  Kaume  ohne  ma- 
terielle Vernnnlichung  leicht  und  klar  i 
vorstellen  kann.  Der  Unterricht  in  der  j 
darstellenden  Geometrie  selbst,  die  Iler- 
leitung  ihrer  Konstruktioneregeln  und  die  { 
Behandinng  ihrer  Elementaraufgaben  muß  i 
sieh  au$^(  lili<  Qlich  auf  die  Raumanschaanng 
ptfit7en.  (I  nf  nie  den  Charakter  einer  Fort- 
setzung und  höheren  Ausgestaltung  des 
stereometrischen  Unterrichts  verlieren. 
Die  nninittelbftre,  anf  storeometiischen  f 
Schlußfoigemngen    bemhende    Ranra«n>  I 


sefannnng  gilt  hier  da  die  Urquelle  den 

Rechtes;  das  Konstruieren  in  der  Ebene 
und  das  gleichzeitige  Denken  und  l^eaten 
im  Uaume  müssen  stets  die  ilauptmerk» 
male  jener  geistigen  Tätigkeit  bilden, 
welche  im  duatellenden  üntemeht  nieh 
entwickelt 

Einteilung.  Die  darstellende  Geo* 
metrie  bedient  aiiGh  rar  Erreiebnng  Huer 
Ziele  des  Projizieren s,  dessen  Wesen 
vornehmlich  darin  beruht,  daß  durch  die 
einzelnen  Punkte  der  darzuatellenden  Ge- 
bilde Linien  (Projektionistnlilen)  gelegt 
and  mit  einer  Ebene  (der  Projektions- 
oder Bildebene)    zum   Schnitte  gebracht 
werden.    Die    erhaltenen  Schnittpunkte 
heiflen  die  Projektionen  (Bilder)  d«r  «nt> 
spreebenden  Punkte  im  Räume.  Je  Dneb- 
dem  nan  die  Projektionsstrahlen  von  einem 
im  Endlichen  hegenden  Punkte  (dem  Pro- 
jektionssentram)  ansgdien  odw  sneinaticler 
parallel  sind,  wird  das  auf  der  Projektions- 
ebene   entstehende    Bild    die  ZentrHl- 
oder  Parallelprojektion  deä  IlAum- 
gebildes  genannt    Die  Pnrallelprojektlon 
wird    wieder  in  «ine  rechtwinklige 
(orthogonale)  und  eine  schiefwinklige 
eingeteilt,  je   nachdem   die  Projektions- 
strahlen  snr  Bildebene  normal  oder  schief 
sind.  —  Für  den  ünterrifiht  in  der  Hittel- 
schule hat  inshe«oTidere  die  orthogonale 
Farallelprojektion  wegen  ihrer  großen  Be- 
dentnng  für  die  technische  Praxis  Wichtig- 
keit; die  Grandlehren  der  Zentral  pro jektion 
wurden  durch  den  neuen  Kealschullehrp!;in 
vom   Jahre  aas    dem  Unterricht 

eliminiert 

Geschichtliches.  Die  projektiv 
vischen  Dar^tfllnngsmethoden  wurden 
schon  bei  den  Bömeru  für  die  praktischen 
Zwecke  der  Bankonst  angewendet  Vi- 
tra Tins,  ein  römischer  KriegsingenMor 
unter  Casar  und  An:jii>tns.  behandelte  in 
inoin  Werke  „De  arclutectura"  die  Irhno- 
graphie  und  Orthographie  (den  Gruiid- 
nnd  Aufriß)  sowie  die  Szenograpbie  (die 
Iierspektirische  Abbildung  II  i  ji p  a  r  c  h,  der 
Begründer  der  wissenschaftiichuu  Astronomie 
(geb.  zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.), 
erfand  die  stereographische  Projektiona- 
methode.  In  Deat.schland  fand  in  den 
früheren  Jahrhunderten  namentlich  die 
Perspektive  eifrige  Pflege  (Albrecbt  Dürer, 
1471  bis  1628).  Als  BegrOnder  der  diuntel- 
Imden  Geometrie  in  ihrer  heutigen  Form 
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gilt  Gaapard  Monge  (geb.  10.  Mai  174G 
in  Beatme;  Prof.  in  Mezi^res  und  Paris; 
gest  18.  Juli  181S).  —  Hcrvomgeade 

Werke  Aber  darstellende  Geometrie  rflhren 
von  Leroy  und  de  la  Gonmerie  in  Paris, 
Ton  Dr.  W.  F  i  e  d  1  e  r  (Leipzig),  Chr.  Wiener 
(Leipzig),  Q.  Pesehks  (Wien)  etc. 

Das  Projizieren  auf  eine  ein- 
zige Ebene   bildet  die  erste  Stufe  des 
deskriptiTon     Unterrichts;    es    hat  den 
Zweck,  dem  Anfänger  die  Fnndamental- 
untpSbrn.  Uber  den  Ponkt,  die  Gerade  und 
Bbüe  in  ibrer  ursprünglichen  Einfachheit 
TorzufObren.      Der    Unterricht  beginnt 
mit  dem   Projizieren  des  Haomponktes 
and  der  YeruxuUebong  deeaelben  Uber 
der  Bildebene,  gebt  Aber  war  Dttistellong 
der  Strecke,  zur  Konstraktion  ihrer  wahren 
Länge  und   Neigung  durch  Ümklnppnnp', 
behandelt  diu  Teilung  der  Strecke,  sciireitet 
tedami  rar  Daniellung   der  Ebene  des 
Punktes  nnd  der  Geraden  in  der  Ebene 
nnd  schließt   mit  der  ümlegnng  ebener 
0<ibilde  (Mfinität).  Die  anregenden  Aof- 
gabea  Uber  die  Beetinmrang  der  wabien 
Öiöfie  von   Abständen,  Winkeln  nnd  Fi- 
mren,  welche   hier,   frei  YOn  jeder  ver- 
wirrenden Komplikation,  mit  den  beschei- 
densten   Mitteln    zur    Lösung  gelangen, 
bieten  dem  Anftnger  liinreiehende  Oelegen- 
bcit,  mit   den  Grundbegriffen  und  Me- 
tboden der  darstellenden  Geometrie  ver- 
traat  zu  werden. 

Bas  Projizieren  auf  xwei  Bild- 
ebenen.   Die   nächste  Unterriebtastnfe 
durch    dir    Einführung    der  zweiten 
Bildebene    charakterisiert;     ihrr  Haupt- 
ao^be  besteht  in  der  Behandlung  der 
llciMatuaiifgeben  Ober  den  FuM,  die 
Oerade  und    Ebene,    eines  Lebntoffes, 
'welcher  sich   an   <\vn  vorausgegangenen 
stereometriiichen    ünterricht  unmittelbar 
uuelilieBt,   für  den    gesamten  epiteien 
tinterricht  die  unerläßliche  Gnmdlage  bildet 
Md  daler  mit  Recht  als  der  grannnnatische 
Teil  des  deskriptiven  Unterrichts  bezeichnet 
wird.  Den  Anfang  macht  die  Darstellung 

Ponktee  in  den  vier  (Quadranten,  ▼er*  I 
Wnden  mit  den  Versinnlichungen  über 
beiden  Bildebenen,  die  Darstellung  der 
ßvuDiitrecke  mit  ihren  Versinnlichungen 
nd  UmUappungen,  die  Dentellang  der 
Unbegrenzten  GeradMt  mit  der  Konstruk- 
dtr  Spurpunkte  und  die  Darstellung 
dei  Qeradenpaaree.    Daran  schließt  sich 


zunächst  die  Darstellung  der  Ebene  durch 
Spuren,  das  Projizieren  der  Geraden  (Spur- 
paialleliBn  nnd  Spnmonnalen)  und  dee. 
Punktes  in  der  Ebene,  sodann  die  Be«. 
Stimmung  der  Neigungen  der  Ebene,  die 
Darstellung  der    Ebene   aus  gegebenen 
Stücken,  endlieb  dw  Konstroklion  der 
Schnittlinie  zweier  Ebenen  und  des  Schnitt* 
punktes  der  Geraden  mit  der  Ebcno.  Ein 
besonderer  Aufgabenkreis  beschäftigt  sich 
mit  der  Umlegung  ebener  Gebilde,  insbe- 
aondme  mit  der  Beetimmnng  dw  wabren 
Größe  ebener  Figuren  durch  Umlegung  nnd 
mit  der  Darstellung  ebener  Gebilde  von 
bestiomiter  Lage  nnd  Größe.  Der  wichtige 
Begriff  der  NovmalateltQng  der  Geraden 
zur  Ebene  bildet  den  Ausgangspunkt  für 
eine  neue  Gruppe  wichtiger  Aiif^abon  über 
Abstände  des  Punktes  von  der       ne.  des 
Tanktes    von    der    Geraden,  paralleler 
Ebenen,  besw.  Geraden,  krensender  Ge- 
raden, ferner  über  ^  Bestimmung  dee 
Neigungswinkels  der  Geraden  zur  Ebene 
und  zweier  Ebenen.   Einen  Glanzpunkt 
diesee  Unterriebts  bildet  die  Einfflbwmg 
neuer  Sehrichtungen  und  Bildebenen  zom 
Zwecke  der    Znrürkführnng  allgemeiner 
und  schwieriger  Fülle  auf  leichtere;  den 
gleichen  Vorteil  strebt  auch  die  Methode 
der  Drehung  an,  doreb  welehe  die  Banm- 
gebilde  in  günstigere  Lagen  gebnöht  nnd 
dadurch  der  Anschauung  naher  gerückt 
werden   sollen.    Zur  Anwendung  dieser 
beiden  If etboden  bieten  Beetimmungen  der 
wahren  Größe  ebener  Gebilde,  ganz  be- 
sonders aber  die  Darstellung  des  Kreises 
und   (}:<-'  Entwicklung  der  konstruktiven 
Eigenschaften  der  Kilipse  hinreichenden  Stoff, 
Die  metbodiaehe  Bebandlnng 
dieses  Gebietes  gehört  zu  den  schwierigsten 
Aufgaben    des    deskriptiven  ünterrichta; 
sie  erfordert  ein  langsames,  wohl  dnrch- 
dacbtes,  auf  onnuttelbare  Ranmanscbauung 
gegründetes  Durcharl>eiten  des  im  Anfang 
auf  das  Äußerste  eingeschränkten  Lehr- 
-t'iflVs.     Jede   eiTi-'f'lnc'  Klenientaraufgabe 
muü  in  ihrer  iudividuellen  Eigentümlich- 
keit aufgefaßt,  atereometriecb  entvri^elt, 
auf  das  genaueste  gegliedert  und  disponiert, 
zuletzt  in  einfu  li'-n  Fällen  und  günstigen 
Annahmen      X''^^^^*^^  herausgearbeitet 
werden,  wobei  besonderm  Lagen  der  Ge- 
bilde, z.  B.  den  projizierenden  Geraden 
und  Ebenen  die  gleiche  Aufmerksamkeit 
zu  widmen  ist  wie  den  allgemeinen. 
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Fliehen-  und  Körperformen. 
Die   Haapta  abgäbe  der  aielift  höheren 

rnff^rrichtsHtofe  besteht  in  der  projekti- 
viüchen  Daratellang  ood  Behandlang  der 
Pyrunideii-  und  Prismen-,  der  Kegel-  und 
Zylinderfl&chen.  Der  Unteirieht  bedient 
sich  hieboi  mit  Vorteil  einer  zasammen- 
fassenden  Behandlungsweiae,  indem  er  von 
dem  Begriffe  der  Btnhlenflildien  nos^eht 
nnd  alle  jene  An^gnbeU)  welche  f&r  diese 
Fl&chengattungcn  gpmcinBam  sind  (z.  B. 
die  Beziehungen  des  Punktes  und  der 
Geraden  su  dieien  Fliehen,  die  Dantet- 
hlBg  der  Scheitel-,  Band-  und  Bertthrangs- 
ebenen,  der  Tangenten  etc.)f  ein  für  alle- 
mal erledigt  Die  Konitruktlon  der  ebenen 
Sehnitie  dieser  F&tehen  hriagt  die  Oetetie 
der  Affinitftt  und  Kol ü neation  inr  Geltang, 
sie  JoL't  namentlich  die  ^genseitigen  Be- 
sieh ongen  zwischen  den  Linien  2.  Ordnung 
•ehr  anschaulieh  dar  nnd  flhdert  die 
Kenntnis  der  Kegeliehnitte  in  hohem 
Grade.  Bei  der  Darstellung  der  Pyr  unidon 
und  Prismen  werden  hauptsicblieh  die  in 
der  technischen  Praxis  vorkommenden  gera- 
den Körperformen  mit  regelmftfiiger  Basis 
brrürksichtigt.  Den  Abschlufi  dieses  Lchr- 
stottc!),  welcher  dem  Anfünger  reichliche 
Gelegenheit  zur  Einübung  der  bereite  ge- 
lernten Elemcntaranfgaben  an  konkreten 
Fallen  bietet,  bilden  die  Konstruktionen 
der  gegenseitigen  Durchdringung  zwischen 
Pyramiden  und  Prismen,  Kegeln  und  Zy- 
lindern, sowie  entsprechende  Scbatten- 
konstraktionen  bei  parallel  einfallenden 
Lichtstrahlen. 

Einen  gleich  wichtigen  LehrstofT- 
nbsebnitt  bildet  die  projektivische  Behand- 
lung der  KugelHächc,  insbesondere  die 
Darstellung  ihrer  Parallelkreise  und  Me- 
ridiane, die  Entwicklung  ihrer  Beziehungen 
mm  Punkte  nnd  snr  Geraden,  die  Kon- 
struktion ihrer  ebenen  Schnitte,  endlirb 
die  projektiviscbe  Darstellung  ihrer  Be- 
leuchtungsformen.  Die  Htereographische 
Damtellnng  der  Polu>  nnd  Aquatoriai- 
projektion  der  Erdkupcl  biefet  ein  wert- 
volles Beispiel  für  die  Anwendbarkeit  dflr 
darstellenden  Geometrie  zur  Lösung  wich- 
t^er  geogrnpIiiBcher  Probleme. 

Literatur:   GrÖBere    Werke  Uber 

darstellende  Gi  ometrie  sind  :  DelabarO.. 
Elemente  der  darstelieuden  Ueomctrio;  die 
Polnr-  und  FUrallelperspektive ;  die  Lehre 
▼on  der  Belenehtnng  und  Schaiti^nng. 


—  Fiedler  Dr.  W.,  Die  damtellende  Geo- 
metrie in  oriinnischer  Verbindung  mit  der 
Üeometrie  der  Lage.  —  Qugler  Dr.  B., 
Lehrbuch  der  deskriivliTen  Geometrie.  — 
L  e  r  0  y.  Die  Stercotonüe.  —  P  o  s  c  b  k  a  Dr.. 
Darstellende  und  projektive  Geometrie  nach 
dem  gegenwartigen  8tende  d«r  Wiieen- 
Schaft  —  Pohlke  K.,  Darstellende  Geo- 
metrie. —  Staudigl  Dr.  Kud.,  Die  axono- 
metrbehe  nnd  sehiem  Projektion.  —  Seh  1^ 
singer  J,  DIp  dar  frll  ndo  Geometrie  im 
Sinne  der  neueren  Geometrie.  —  T  i  1  s  c  h  e  r 
Fr.,  Die  Lehre  der  geometrhwhen  Beleneli- 
tungskonstruktionen  und  System  der 
technisch-malerischen  Perspektive.  — 
Weiler  Dr.,  Nene  Behandlang  der  Fa- 
rallelprojektion  und  A  :  nnmetrie.  —  Wie- 
ner Dr.  Christ,  Lehrbuch  der  darstellenden 
Geometrie  n.  n.  m. 

Gute  T.chrbücher  für  den  Gebrauch 
an Bealschulea sind  von Endolf  Schnedar, 
Joaef  StreiBler,  Joief  Henger,  Smo- 
lik-Heller,  F.  Schiffnor,  Klemens 
Barehanek  etc.  —  Au^benbficher : 
Josef  Mikoletzky,  Josef  Heller,  J. 
Steiner  f  Maturit&taan&abea),  Badolf 
ächill  (dto.)  etc. 

Cnter  jenen  Werken,  welche  mit 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  dar- 
stellenden Geometrie,  namentlich  mit  ihrer 
BegrOndang  in  Frankreieh  und  Dentaeh- 
land,  sowie  ihrer  wissenschaftlichen  Pflege 
in  Österreich  sich  befassen,  ist  insbesondere 
Gbenraneh,Prof.Ferd.  Josef,Geaehieh- 
ted  r  (darstellenden  und  projek- 
tiven Geometrie  (Br&nn)  zu  erwähnen. 

Olmftti,  .Birymami. 

Dflnoranrk.Tm  Mittelalter  wurde  Unter- 
richt durch  die  Klöster  und  Domschtilen 
erteilt,  welche  sich  namentlich  die  Aus- 
bildung Ton  Geistiichen  nnd  Beamten  an- 
gelegen sein  ließen.  Nach  und  nach  wuchs 
die  Selbständigkeit  der  Stildte;  Schulen 
wurden  errichtet,  teils  Elementarschulen, 
in  denen  ntir  Lesen,  Schreibea  nnd  Beeh- 
nen  gelehrt  wurde,  teils  höhere  Schulen, 
welche  mit  Latein  als  Hauptfach  die  Schüler 
für  ein  weiteres  Studiumauf  die  Universitäten 
vorbereiteten. 

Diese  Srhulfnrni  bestand  „gelehrte 
Schale**  bis  in  das  19.  Jahrhundert 
hinein.  Allmählich  entwickelte  sich  aus 
ihr  die  aRealschule«  ohne  Latein  und 
Griechisch  für  die,  welche  eine  praktische 
Richtung  einschlatren  wollten.  Die  Real- 
schulen  erhielten  bereits  1855  durch  Ein- 
führung einer  abeebliefteDden  Prftfung  ebe 
feste  Oi^anisation.  Nach  manchen  tot- 
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A  B  C  Zwtlk\A»»igt  Schal«  mit  WohnaD|;en  fflr  einen  Tfrheirat«ten  und  einen  nnrerheirateten 
Lthrer.  A  Vord«raniicht.  —     Unteratocic  :  a  a  i-chulräuine,  6 Flure,  cc  Zimmer  des  Scbullehrers, 
d  Kflctae,  <  MAdehenkammar,  / Speisokaninier,  g  Trepp«.  —  c' Oberstock:  aa  Zimtner  des  Lehrers, 
6  Kflche,  ee  Gaitiimmer,  d  Kunmer,  e  SlojdM«!,  /  Qerfttenum,  g  Bodenraum. 
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Jiergeliend«!!  Verfttgangen  bekam  »dieli&bere 
Sdrale"  durch  das  Gesetz  vom  24.  April  1903 

ihre  endliche  Form  nnd  feste  gesetzliche 
Grundlage.  Der  „höhere  Unterricht"  be- 
ginnt infolge  dieses  Gesetzes  scbon  in  der 
Mittelschule,  die  sich  an  die  Volks- 
schule anschließt.  Sie  nimmt  die  Kinder 
im  elften  bis  zwölften  Lebensjahre  auf  and 
bsnitet  sie  flkr  die  h6h«ren  Sdiulen  in  vier 
einjlhrigen  Klassen  vor,  wonach  sie  ent- 
weder nach  einem  weitiTen  P(uilienjahr  in 
der  Realabteilung  das  Healexamen  ab-  | 
legen  oder  in  dtaw  Gymnasinm  eintreten 
und  nach  weiteren  drei  Jahrwa  das  Stu- 
dinm  mit  dem  Stüde n te n e X am e n  ab- 
schließen können.  Der  Unterricht  im  Gym- 
nasiom  Terteilt  sich  auf  drei  Linien:  die 
klaasiseh-spcachlieh^  die  neu-sprachliche 
nnd  die  raathematiMsh-natarwissensohaft- 
liche  Linie. 

Die  oberste  Inspektion  wird  Ton 
dem  Knltns-  and  Unterrichtsmi- 
nisterium ausgeübt.  Ah  laachkundigcn 
Beistand  hat  dieses  für  die  Gymnasien  und 
ICitelschalen  eine  „Unterrichts  ln- 
spektion*, bestehend  aus  drei  Universitats- 
profcssoren,  welche  jedesmal  für  drei  Jahre 
gewählt  werden.  Für  die  „reinen  Real- 
schulen*, f&r  Gesang-  und  Turnunterricht 
in  allen  Sehnlförmen  sind  besondere  In- 
spektoren angestellt.  Die  Grundlage  der 
jetzigen  Volksschule  ist  das  Gesetz  vom 
29.  Juli  1814,  ausgebaut  und  verbessert 
durch  eine  Reihe  von  spftteren  Bestim- 
mungen, wie  z.  B.  durch  die  Ci>--  -c^7.r'  vom 
24.  März  1899  und  29.  März  VMi.  Die 
Aufsicht  über  die  Volksschule  wird  eben- 
iislls  vom  Ministerium  amgsttbt,  nnd  swar 
durch  eine  Sch  nldirektio  n  für  jede 
Probatei  (gewöhnlich  hat  diese  Direktion 
daä  Hecht,  die  Lehrer  an  den  ihr  zuge- 
teilten Volksscbolen  anznstsUen)  nnd  ebe 
Sch  ulkommission,  der  die  Aufsicht 
über  die  Schulen  des  bctreffendeu  Be- 
zirkes obliegt  und  welche  über  die  iSchul- 
nnd  LehrplAne  ihre  Torscblftge  in  machen 

hat.  Die  Volksschule  int  eine  kommunale 
Einrichtung,  erhält  jedocli  zu  i^cubauten, 
den  Lelirerguhalteru  etc.  btautliche  Zu- 
schüsse. Die  Scholpflicht  bestdit  Tom  Toll- 
en de  tea  7.  hisscnm  vollendeten  Ii.  Lebens- 
jahre. 

Eh  biud  vorhanden:  an  80  ivicin- 
fcinderschnlen  mit  etwa  6000  bis  7000 
Kindern,  10  Kinderhorte  und  67  Kin- 


derheime mit  etwa  flOOO  Kindern,  lidfc- 

rere  FrÖbelkindergärten  sind  in 
Kopenhagen  wie  auch  in  anderen  St&dten 
errichtet.  Auf  dem  Lande  gab  es  (19Ü1)  31 97 
Volksscholen  mit  8066  Klassen  (149  ndt  1 
Kla88e,  2C73  mit  2Kiaasen,212  mit  3  Klas- 
sen, 688  mit  4  Klassen  nnd  82  mit  5  oder 
mehr  Klassen).  An  diesen  iSchnlen  er- 
teilten Unterricht:  8408  gcprflfte  Leloiar 
und  172  Lehrer,  die  kein  Examen  ab- 
gelegt haben;  21;')  Lehrerinnen  mit  Examen, 
277  Vorschnllehrerinnen  und  252  Lehre- 
rinnett ohne  Examen.  Die  Zahl  der  Kinder 
in  jeder  Klasse  darf  37  nicht  ftbersteigeD. 
Nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  soll 
die  j&hrliche  Unterrichtsdaner  41  Wochen 
betragen  nnd  sind  in  jeder  Klasse  w9ehent> 
lieh  wenigstens  18  Stunden  Unterricht, 
außer  den  Stunden  für  den  Unterricht  in 
weiblicher  Handarbeit,  Turnen  und  Slojd, 
an  erteilen.  In  denStftdteniraren  (1903)  148 
Volksschulen  mit  871  Klassen,  12niit2Kla»- 
sen,  2  mit  3  Klassen,  6  mit  4  Klassen,  18 
mit  5  Klassen,  43  mit  6  Klassen,  67  mit 
7  oder  mehr  Klassen.  An  diesen  V<dka> 
schalen  wirkten:  116  Oberlehrer,  781 
rpyvriifte  Lehrer  und  67  ohne  Examen; 
ferner  553  Lehrerinnen  mit  Examen 
und  273  ohne  Examen.  Die  Hdchst» 
sahl  der  Kinder  in  jeder  Klasse  be- 
trügt 35.  Jede  Klasse  hat  wenigstens 
21  Stunden  wöchentlich  Unterricht,  weib- 
liche Handarbeiten,  Turnen,  Zeichnen  und 
Slojd  nicht  mitgerechnet. 

Kopenhagen  nimmt  rin»-'  besondere 
Stellung  ein  und  hat  eigeue  Schulgesetze, 
von  denen  die  Gesetze  vom  80.  H&rs  1844 
nnd  9.  Attgnst  1876  besonders  in  F^etraebt 
kommen.  Die  Zahl  der  Volksschulen  war 
(1*.K)3)  37  ;  von  dioben  sind  13  sogenannte  Be- 
zahlungsschule  n  (monatliches  Schul- 
geld 1  K),  eine  Sebnle  von  diesen  ist 
die  kommunale  sogenannte  Belohnnngs- 
schule  mit  Präliminarexamen  als  Ziel;  die 
restiereuden  24  sind  F  r  o  i  s  c  h  n  1  e  n.  Es  sind 
vorhanden:  1531  Klassen  mit  44.052  SchQ- 
lern  (l'2.471  Knaben  und  21.581  Madchen), 
537  lA'hrer  und  726  Lehrerinnen.  Ge- 
wöhnlich sind  30  SchtUer  in  jeder  Klasse. 
Die  wöchentliche  Untanrichts^ner  nmfisBt 
für  die  Anfaugsklaiisen  86vf&rdie  anderen 
29  bis  ^  Stunden. 

Für  Heraubilduug  der  Lehr- 
kräfte (Lehrer-  und  Lehnrinnen)  sorgen 
4  staatliche  und  18  private  SeminaieL 
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Die  Besoldung  des  Direktors  im  Staats- 
■iMiiaii   betfigt  mben  freier  Wofaaiuig 

4200  bis  bOOO  K.  Dio  auderen  Lehrer 
erhalten  1800  hh  3H(X)  K.  Die  Pen- 
»löD  betr&gt  nach  2i>jahriger  Dienstzeit  % 
des  ToUg^te. 

Für  die  weitere  FortLildung  der  Lehrer 
besteht  in  Kopenhagen  eine  Lehrerhoch- 
schale, die  1903/04  v  on  löö  Lehrero  und 
LeimriiUMB  im  «injlhrigeik  Ktmos  betndit 
vmde.  Ea  ist  jedem  einzelnen  üherlassen, 
?orie«Tingen  in  den  nachstehenden  Dis- 
ziplinen zu  hören:  Pädagogik,  i'honetik, 
DiBinh,  Sehwedischf  Deutsch,  Enf^iseh, 
Französisch,  Weltliteratnrgescbichte,  Kir- 
chen- und  Kunstgeschichte,  Staatsrecht, 
Volkswirtdchaftskonde,  Geographie,  Zoo- 
lope^  Botonik,  Geologie,  ClieiDie,  Physik, 
Aitnnunfiie,  Mathematik,  Anschaaungs- 
t»chnen,  Tomen,  Haushaltung  (Schul- 
kncbe)  XL  b.  w.  Aach  gibt  ea  Mouats- 
kaiM,  die  1908/04  von  694  Lehrern  und 
Lehrerinnen  boäucht  worden.  Der  Unter- 
richt ist  onentgeltlicb,  zameist  erhalten 
die  Teilnehmer  noch  ein  Stipendiam  resp. 
«M  Bdbevergütong. 

Besoldong.  Die Lnndlehrei eriwl- 
ten  neben  freierWohnnni'  n.  Beheizung  einen 
Gehalt  in  bar  von  4iO0  bis  1100  K  von  der 
QoMinde  und  nach  gewiesen  Dienstjshren 
eben  ZoschuB  ¥on  der  Staatskasse ;  biezo 
kommt  noch  eine  Geldcntschädigung  für 
Kirchendienst  (100  Kj  ond  als  Kirchendorf- 
Uner  (fiO  K).  Erste  Lehrer  (HanptlehTer) 
erhalten  ein  Mindestgehalt  von  GOO  bis  1300  K 
nad  em  Höchstgehalt  von  1100  bis  IhOOK. 
Zweite  Lehrer  ond  Lehrerinnen  ala  Mindest- 
gelttltSOObielOOOK,abH«ch8tgehalt700bis 
1300  K,  In  den  Städten  wird  die  Besol- 
dung nach  einer  der  folgenden  Skalen  fest- 
gestellt, wobei   das    üöcbstgebalt  nach 
Mjihrifer  Dienstieit  erreicht  wird.  Leh- 
rer I  Klasse  000  bis  2tKX)  K,  II.  Klange 
l'i^i  bis  22fX)  K,  III.  1(K}0  bi«  2400  K,  Leh- 
rtnancD  I.  700  bis  1300  K,  Ii.  »00  bis 
140&  IL,  IIL  800  bis  1600  K.  Ein  Ober- 
lehrer erhält  die  hOohste  Lehrerbesoldung 
nnd  eine  Zulage,  welch r>  tu  12  Jahren  auf 
euü  bis  900  ond  1200  K  steigen  kann. 
Ib  lope  tth  e  g  e  narbeitet  der  Lehrer  4Jafare 
liU  Stundenlehrer  (60  Öre  fttr  die  Stunde), 
bekommt  dann   1500  K  jährlich  für  36 
wöchentliche  Standen  ond  erreicht  nach 
15  JahifB  ein  Gehnit  von  aOOO  K;  f&r 
Ldhierianen,  deren  Ebkommen  von  1400 


auf  2000  K  steigen  kann,  gelten  die  gleichen 
Voisehtiflen. 

Lehr  plan.  Auf  dem  Lande  wird 
Unterricht  erteilt  in  Dänisch  (mündlich 
und  schriftlich),  wenigstens  2bl  Stunden 
jfthrüeh  in  jeder  Klasse^  BeI%ion,  Sehiei- 

ben,  Rechnen,  Geschichte,  Geographie,  Ge- 
saug und  für  die  Knahen  Turnen.  In  den 
Stundenplan  können  als  ünterriubtügegen- 

stinde  Netarwissensebaft,  Slojd  nnd  für 

Mädchen  Tarnen  mitaufgenommen  werden. 
In  den  Ftädten  gilt  derselbe  Lelirplan, 
doch  lüt  hier  Zeichnen  and  Turnen  für 
USdehen  obligntoziseh;  wo  «in  weiter- 
gehender Unterricht  erwiünscht  wird,  können 
Mathematik  und  fremde  Sprachen  (Deutsch, 
Englisch)  miteinbezogen  werden.  In  Kopen- 
hagen ist  Dentsoh,  Mathematik  nnd  Physik 
nur  in  den  zwei  obersten  Klassen  obliga- 
torisch. Der  Unterricht  in  Slojd  ist  in 
den  vier  obersten  Knabenlüaasen.freigestellt. 
AnBer  den  öffentlichen  Scholen  gibt 
es  in  Dänemark  eine  große  Zahl  von 
privaten  Schulen  aller  Arten,  sowohl  in 
den  Städten  wie  auf  dem  Lande. 

Von  höheren  Lehranstalten  gibt 
es  13  Staats-  ond  28  Priva^ponMien, 
lor>  Realschalen,  von  denen  die  meisten 
privat  sind. 

Eine  liesondere  Orappe  sind  die  soge- 
nannten F  r  e  i  s  c  h  u  1  e  n,  (180  kleine  Scho- 
len\  welche  sich  der  kirchlichen  Richtong 
dem  (Grandvigianiamos)  anschließen,  jedoch 
dasselbe  Ziel  haben  wie  die  Volkaechnle. 

Die  Gehaltsverh  ältnissc  der  Leh- 
rer an  staatlichen  höheren  Scholen  sind 
durch  das  Gesetz  vom  12.  April  1090  ge- 
regelt; b«  kommunalen  und  privaten 
höheren  Schulen  existiert  keine  gesetzlich 
festgelegte  Gehaltsskala.  Direktoren 
(Rektoren)  erhalten  4200  K  bis  5000  K, 
dasn  Amtswohnung  oder  entsprechende 
Gcldontschädigung ;  Oberlehrer  bestehen 
3000  bis  4200  K  Jahresgehalt 

Die  höheren  Mädchenschulen 
sind  fast  alle  privat  (nngef&hr  85  nut 
5000  Schülerinnen).  Handelsschulen, 
technische  S  c  h  ölen  etc.  sind  in  allen 
Städten  vorbanden. 

Von  vorhandenen  So  nder  an  stalten 
sind  zo  nennen:  3  Anstalten  für  ver- 
wahrloste Kinder.  2  Anstalten  für 
Schwachsinnige  (Ol.  bakkehas-Ebbe- 
rödgaard  bd  Kopenhagen  nnd  Breining  in 
der  Nfthe  von  Weile  [Jfttland]),  ein  Blin- 
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deninstitut  in  Kopenhagen  mit  dner 
Tonehtde  bei  Katniidborg  auf  Seeland, 

8  Taiibstninmeninstit n t •  (KoptD- 
hagen,  Fredericia  und  Nyborp). 

Eine  ^zifisch  dänische  £inrichtang 
Ton  grSMer  Bedentang  irad  ßSm  Volks- 
hochaehalen,  die  iam  Tolke  helfen 
sollen ,  an  dem  höheren  Geistesleben  teil- 
nehmeu  za  können.  Die  Schalen  sind 
privat,  werden  aber  vom  Staate  vnter- 
■tfttst  ond  sind  über  das  ganse  Land  vcr- 
streai  Es  sind  teilweise  anrh  T  i  [i  1 
wirtschaf tsschulen  damit  verbunden 
und  werden  daselbst  jange  Männer  and 
Fraaen,  besonders  aus  dem  Bauernstände 
auf^'enommen,  die  in  halbjährigen  Knr-f  n. 
namentlich  aaf  geschichtlicher  Grundlage, 
eine  allgemeine  Bildang  erhalten  nnd  ein 
gntM  praküsebe«  "^I^mh  mit  nach  Hause 
nebmon  (I902;t)3:  70  Schulen  mit  7361 
Schülern:  4449  Männer  und  S412  Frauen; 
btaatszuächuü  426.0CX)  £). 

Dm  LandesnniverBitllt  in  Kopen- 
hagen, gegründet  1479,  mit  theolo^elier. 
rechts-  und  staatswisHenscliaftlicher,  me- 
dizinischer» philosophischer  und  matho- 
ma&ek-natoniinaiMehaltlicher  Paknlt&t. 
zfthlto  imiOi  etwa  2000  Hörer.  Mit  ihr 
ist  eine  polyteehniaeli«  Lehranstalt 
verbunden. 

Literatur:  Faludan  J.,  Det  höjere 
Skolevaesen,  Köbenhavn  1895.  —  Larsen 
Joakim,  Den  danske  Folkeskoles  Historie 
1784  bis  1898,KübeDhava  18ü9.— U  e  r  t  e  1 A., 
Schulwesen  in  Dänemark.  (Wehmers 
Schnlhs-iene,  S.  107  bis  123).  Wien  KK14.  - 
Thomassen  Fr.,  Dansk  paedagogisk Lite- 
Kator.  KöbenhaTB  1896. 

Darstellender  Unterricht.  Darstellen 
beifit  ursprünglich:  dastehen  machen,  vor 
das  Auge  stellen;  einen  Danteller  OMiiien 
wir  den  Schauspieler ;  darstellende  Künste, 
gleichbedeutend  mitr  bildende  Künste,  sind 
Plastik  und  Malerei.  Das  Wort  so  ver- 
ttaaden)  wbre  darstellender  Unterrieht 
so  Tiel  wie  zeigender,  vorführender,  An- 
Bfhaanntjpunterricht,  Aber  der  Sprarh- 
gebrauch  faßt  den  Ausdruck  auch  in 
weiterem  Sinne:  wir  sprechen  von  der  Dar> 
Stellung  dos  Dichters,  des  Redners,  des 
Rcbriftstellera.  Wir  loben  sie,  wenn  sie 
mit  ihren  Mitteln,  den  Worten,  erreichen, 
dafi  wir  wa  sehen  ^Dben»  indem  sie 
unsere  Pbantasb  in  Gang  setzen.  Dies 


geschieht,  wenn  sie,  was  wir  firOher  gesehen 
nnd  sonst  walttgaiommen  babsn,  so  zuröck- 

Eurnfen  and  zn  ^rctnltcn  wissen,  daß  wir 
es  mit  einer  dem  Wahrnehmen  nahe- 
kommenden Lebhaftigkeit  auffassen.  Von 
den  Ausdrtteken  fttr  diese  Art  Darstelliuig 
bleibt  dem  ursprünglichen  Sinne  das  Wort 
schildern  am  nächsten,  welches  eigent- 
lich ein  Schild  bemalen,  dann  malen  über- 
haupt ansdrAckt;  abstrsktur  ist  das  g^sieh- 
bedentende  beschreiben.  Beide  Aus- 
drücke besagen  die  Darstellung  von  etwas 
i:läumlichem,  Ruhendem,  während  das  Lr- 
siblen  einer  Begebralieit  in  der  Zeit 
nachgeht;  in  der  Rei^cbeschreibung  vt-r- 
liinden  sich  beide  Formen  der  Darstellung. 
Fdr  den  beschreibenden  und  erzalxienden 
Dntenriclit  gflt  dieselbe  Fordemng:  er  soll 
durch  das  Gehör  ein  geistiges  Sehen  er» 
reichen;  er  soll  zeigen  wieV  nnd  wo? 

Wie  das  Auge  durch  das  iiewegte  mehr 
angesogen  wird  als  dnreb  das  Bnbende, 
so  folgt  unsere  Phantasie  der  fortschrei- 
tenden Erz&hlung  williger  als  der  Be- 
schreibung ein^  ruhenden  Gegenstandes. 
Fttr  die  Dichtung  lieB  Lessing  nnr  die 
Erzählung  gelten  nnd  verwarf  die  be- 
schreibende Poesie  ganz;  auch  der  Unter- 
richt kann  mit  der  Erzählung  mehr  wirken 
als  mit  der  Scbildemng;  eine  Oesehidit» 
kann  die  Jugend  elektrisieren;  manche  ist 
ein  Juwel,  wertvoll  fßr  Kopf  und  Herz 
zugleich.  Der  Erzählende  soll  die  Wirkung 
nidit  durch  eingestreate  Fragen  oder  A1^ 
Schweifungen  schw&chen;  was  zum  Ver> 
»tilndnis  erforderlich  ist,  wird  am  besten 
vorher  mitgeteilt,  ohne  doch  die  Geschichte 
Torweg  znnelunen.  Der  darstellende  IKditsr, 
Redner,  Schriftstsller  hat  nur  für  die  intens* 
sierte  Auffassung  seitens  der  Hörer  oder 
Leser  zu  sorgen,  der  Lehrer  hat  zudem  zu 
vwantworten,  dafi  die  SehlUer  die  au%e&iBts 
Darstellung  auch  verstehen  und  be- 
halten (s.  den  Arr.  Unterricht).  Er  hat 
sie  darum  zugleich  mit  Rücksicht  auf 
ihren  Denkinfaalt  an  gestalten  nnd  auf 
Stützpunktefür  das  Qediehtnis  Bedacht 
zu  nehmen.  Dünuii  verlangt  die  nnterricht- 
Uche  Darstellung  eine  sorgflLltige  Vor- 
bermtnng,  nicht  blofi  BeseliaSluig^  sondani 
auch  Sichtung  sowis  sweckm&ßige  An«* 
Ordnung  des  Stoffes.  Bei  der  Disposition 
müssen  die  Funkte  im  Auge  behalten 
werden,  auf  wdohe  es  iBir  die  logische 
Verarbeitnng  nnd  die  l^pclgnng  ankommt 
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Doch  soll  in  der  Darstellung  selbst  dieses 
O^ftst  tücht  berrortreten -,  die  sogenuiDte 
TMBbmt^M»  Felbigers  VeB  eitne 
swa&glose  Dustelltin^  nicht  anfkommen. 
Der  Lehrtakt  muß  bkr  die  Unterrichts- 
t.  chnik  ergänzen,  über  da«  Verhaitnis  der 
darstelluiiden  cn  dm  Miid0feiii  UnteiRiobts> 
fnnnsa  TWgleiche  man  die  Artikel:  ent- 
vickelnder  andflrUimndttr  Untenicht  und: 
rctprrifht. 

Salzburg.  O.  IFiliMaNii> 

I)<><luktion  und  Induktion.  Die  Folge 
der  Scblagwürter  sollte  in  der  uuigekehrten 
(kdsnng  gegeben  worden;  denn  denn  be- 
MiM  der  nnturgem&ße  Weg  in  der  Donk- 
bewegnng,  von  der  Anschauung  der 
einseinen    Dingo   und    von  ihren 
erfabrnngemftBigen  Terketinngen 
fo  dem  Qemeinsamen  und  Gesetz- 
mlBigen  hinzuleiten,  von  der  Höhe 
dieser  Erkenntnis  wiederom  die  Welt  der 
Dinge  and  ihre  Erteheinnngen  sn- 
itmmen zufassen  undinbegrfi nde n. 
Eine  .Ableitung"  oder  .Deduktion"  wird 
dii  zweite  Denktätigkeit  genannt,  als  ob 
warn  einer  QneHeWiseenf  Ver- 
stehen oder  Begreifen  in  die  Niede- 
rnngen  der  gemeinen  Erfahrung  herabkame 
und  in  sie  einginge.   £e  erscheinen  uns 
aneh  nach  der  Lehre  eines  grollen  Denken 
des  Altertums  zusammenfassende  Gedanken, 
Ideen  al^  dir  "SVnrz.  1  alle-?  Seins  und  Er- 
keonens,  als  die  ersten  g^bestinuneode  An- 
ftnge*   (dpx))   «et  oftievX  ^ 
«fMberes  ihrer  Natur  naek%  wie  das  in 
der   tagtäglicbcn    Erfahrong  tetsächlich 
Oegebene  ein  .FrOheree  ist  fikr  nna",  die 
vir  eine  Erkenntnis  darftber  erwerben.  Ob 
wir  die  philosophische  Ansicht  teilen  oder 
BK'ht,  dies  kann  für  die  fTcdankenarbeit 
als  solche  ohne  endgiUtige  Entscheidung 
bleiben  -,  das  Wesen  der  Induktion  ond 
Moklaen  leuchtet  aas  ihr  am  1  u  ten  her- 
Tor.  Man  spricht  in  unseren  Tagen  viel 
vom  induktiven  Vo^ang  beim  Unterricht, 
es  ist  dies  ein  Widerhall  von  dem  soge- 
auntsn  indnktiTen  Verfahren  der  Natur- 
▼issonschaften.  die  allerdings  auf  dir^nn 
^ege  so  Bedeutendes  geleistet  haben.  Deu 
Betnrwissenschaften    sind    nunmehr  die 
Oiiiteswiesemcbeften  in  ihren  ▼ers<^iedenen 
Tenw^i^ungen.  wie  in  Kultur-,  Religions- 
Qnd  Kunstgeschichte,  in  Sprachwissenschaft, 
gtiülgt   Induktiv  iat  die  Betrachtung, 


wenn  etwa  die  Chemie  eine  bestimmte  Er* 
scheinung  in  die  zusammenwirkenden  Teile 
sondert,  die  a%enieinen  Eigenschaften  der 
Teile  und  deren  Verhalten   zn  einander 
aofweist;  wenn  die  Physik  ein  bestimmtes 
Naturgeecbehen   durch   das  Experiment 
reiner  darstellt;  wenn  die  Gnunmntik  in 
der  reichen  Mannigfaltigkeit  de.s  sprach- 
lichen Ausdruckes  die  ähnlichen  KäUe  ver- 
zeichnet; wenn  die  Ästhetik  untersucht, 
welche  Verhftltnisse  an  sch5nen  Qegm- 
st&nden  unser  Wohlgefallen  erzeugen.  Der 
Erfolg,  zu  dem  das  Denken  auf  dem  in- 
duktiven Wege  gelangt,  ist  eine  regelnde 
Norm,  sei  es  nnn  ein  snsammenfiissender 
Begriff  oder  ein  zwingendes  Oesetz;  im 
Begriffe  glauben  wir  das  Wesen  der  Dinge 
zu  erfassen,  das  Gesetz  ist  gegrtindet 
anf  der  ZaTerl&ssigkeit  nnd  StetigkMt  ihrer 
Verkettungen.    Es  ist  leicht  einzusehen, 
daß  die  Induktion  zn  stände  kommt  durch 
das  Absehen  von  Nebens&chUchkeiten  und 
sofUligen  Umständen,  sie  werden  nntge- 
schieden,  das  Denken  verhält  sich  teilend 
und  sichtend,  analytisch.  Eine  Wissen- 
schaft hat  den  Vorzug,  dsLÜ  sie  ihr  Üeb&nde 
ane  wenigen  nnd  einfachen  VoraossetanngMk 
und  Tatsachen  aufführen  und  ableiten  kenn, 
es  ist  die  Mathematik,  sie  i^^t  ibr^m  Wesen 
nach  synthetisch.   Diese  iSteliung  be- 
zeugt anch  die  Mathematik  gegeniiber  der 
Hypothese,  in  der  Induktion  und  De- 
duktion sich  sozusagen  die  Hand  reichen. 
Hypothesen  sind  nicht  unvermittelt  und 
ohne  den  Znsammenhang,  den  jede  wirk> 
liehe  Erkenntnis  haben  mu£.   Eine  Hypo- 
these entsteht  aus  der  klarcTi  Kinsifht  in 
die  Linien  der  wissenschafüichen  Erkenn tixis 
und  der  Richtung,  in  der  sie  verlaufen,  sie 
vollendet  sich  in  der  genialen  Erfassung 
des  Punktes,  in  dem  !<Ie  sich  treffen  können; 
dies  ist  Induktion.    Die  Uypotliese  mnS 
sich   aber  auch   wisscnsch^tlich  recht- 
fertigen, dw  Induktion  folgt  die  Probe  der 
Deduktion.    I^^t  die  Annahme  richtig,  so 
mO>«,scn  alle  dio  Erkenntnisse,  welche  die 
HypoUiese  zu  ätützen  beabsichtigt,  in  dio 
Liide  eich  einreihen  laseen,  die  an  den 
Hdhen  dttr  Hypotbeee  fOhrt 

Erschöpfendes  über  „Deduktion  nnd 
Induktion"  liiftct  Wilh.  Wundt  im 
2.  Bande  der  Logik:  Methodcnlehre. 
Stuttgart  1883. 

Frag.  Ä.  JFVanib. 
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Deklamation  ist  eine  eigentümliche 
Oeatftltnng  der  Spraohttbinig«iL  Dabei  trird 
Terlaagt,  daß  «in  ani^ef&Btes  Lesestück, 

meist  eine  Dichtung,  wörtlicli  \virdr'r;:'ei:cben 
werde,  um  durch  diese  libung  den  Gei»t 
und  die  Sprache  mit  neuen,  teils  sittlich, 
ittls  poetisch  wichtigen  Vorstellungen  in 
poetischer  Form  zu  bereichern.  Ehe  dem 
Schüler  die  Anfgabe  gesteilt  werden  kann, 
ein  LeMsttlck  wörtlich  vorzutragen,  muB 
M  sa  WUUgem  TentftDdnis  gebracht  sein. 
Darnm  muß  jedem  Memorieren  das  Er- 
klären vorangehen.  Auf  allen  Stufen,  na- 
türlich auf  der  unteren  noch  dringender 
als  auf  der  oberen,  mu0  das  eigene  Bei- 
spiel des  Lehrers  dnrrh  <^tes,  mehrmaliges 
Vorlesen  das  Beste  tau.  Judiziösos  Memo- 
rieren (s.  Memorieren)  kann  mannigfach 
hilfreidi  lein,  wenn  die  BeaprechTing  den 
LcrastofT  zu  scharfgegliederter  klarer  An- 
schauung bringt  und  tiberall  an  den  Be- 
wußtseinsinhalt des  Schillers  anknüpft, 
diesen  den  Inhalt  miterlebend  eifiMien  IftBt 
und  auch  das  immanente  Memorieren  (n. 
Memorieren)  anwendet.  Die  Ubunpen,  die 
sich  au  die  Erklärung  auschlieüen,  bebtehen 
hei  Gedichten  teils  in  snaaramenhingendem 
Lesen  dos  Ganzen  mit  Markierun;^  der 
Gliederung  und  der  Unterstützung,  die 
Rhythmus,  Reim  und  suustige  poetische 
Mittel  wie  Alliteration,  gldcbe  Versanfilnge, 
"Wiederhol un;:  der  vorlurgehonden  Worte 
u.  8.  w.  darbieten,  teils  in  Fragen  und 
Antworten,  die  deu  Schüler  iu  der  Reihen- 
bildnng  vnd  in  der  Produktion  dieeer 
Reihen  befestigen  und  deshalb  möglichst 
mit  den  Worten  der  Dichtung  wiederzu- 
geben sind.  Erst  jetzt  wird  die  Aufgabe 
gestellt,  dnich  fleiBiges  Wiederholen  der 
einzelnen  in  der  Schule  geschiedenen  Teile, 
Nachdenken  über  den  Zusammenhang  und 
Verbindung  das  Dichtwerk  zu  Hause  sich 
▼Sllig  «nxneignen.  Empfohlen  sollte  hiebei 
das  laute  Lesen  werden  und  die  Einprä- 
gung  von  Sehbildern,  so  daß  dem  Schüler 
die  Stellung  der  bedeutenderen,  bei  der 
Beeprechang  als  hilfreich  hervorgehobenen 
Werke  fest  und  treu  im  Gedächtnis  steht. 
Voliständii^e.  bestimmte  und  deutliche  Aus- 
sprache der  Wörter  nach  allen  ihren  Lauten 
mnfi  in  der  Sehnle  errielt  nnd  bdm  hAns* 
liehen  Lesen  empfohlen  werden.  Auch 
darauf  muß  man  ihn  immer  wieder  hin- 
weisen, wenn  der  Faden.reißt,  durch  eigenes 
Nachdenken  den  Fortschritt  der  HandliUDg 


zu  finden j  die  herkömmlichen  gefiUli^en 
EinhUfen  d«r  Ubm  sind  mit  ein  Omnd, 
daß  der  dichterische  Sehatz  unserer  Jugend 

so  unsicher  und  meist  nur  in  Brnr*iKtücken 
vorhanden  ist  Ist  in  dieser  Weise  das  Ge- 
dicht völliges  Eigentum  des  Schülers  ge- 
worden, so  kann  man  von  ihm  fordern, 
es  zu  rezitieren  oder  7.n  deklamieren.  Von 
deklamatorisch  entwickelter  Gestikulation 
kann  cbibei  keine  Rede  sein.  Aber  ander- 
seits muß  man  sich  doch  gegen wtelig  halten, 
daß  bei  vielen  Stellen  die  Beweg-nng  des 
Armes,  der  Hand,  des  Körpers  onwillkür- 
lieh  durch  die  lebhaft  empfundene  Sprache 
herbeigelfthrt  wird  und  das  Oedichtnü 
unterstützt.    Auch  hat  es  seine  Vorteile, 
die  Schüler  frühzeitig  von  jener  Steifheit 
der  Bewegungen  zu  befreien,  die  sie  im 
geielltgen  Leben  oft  behindert  Deehalb 
müssen  sie  aus   der  Bank  und  etwa  unf 
das  Podium  treten  und  hier  frei  sprecben. 
Den  meisten  wird  ein  pathetischer  Vor> 
trag»  d.  h.  das  Heransltlingen  der  tob 
dem  Dichter  beabsichtigten  und  erregten 
Stimmung  aus  dem    Vortrage,   nicht  g^e- 
lingen;  vor  allem  aber  muß  lautes,  lang- 
sames, dentUdMa,  ansdmeksvolles  nnd  im 
Tempo  sich  der  Stimmung  der  einzelnen 
anschließendes  Sprechen  gefordert  werden, 
wobei  auch  der  Rhythmus  und  die  Pausen 
SU  ihrem  Beohto  kommen.  Dabei  ist  die 
Bildung  des  Willens  wesentlich.  Der  Schüler 
muß  lernen,  seine  Abneigun::  infolge  von 
Schüchternheit  und  Blödigkeit  zu  über- 
winden} sein  eigenes  Wollen  nnd  Fühlen 
dem  des  Dichters  unterzuordnen  und  sich 
so  der  edleren  dichterischen  Redeweise  za. 
bemächtigen.    Gborsprechen   (s.  d.)  mag 
ps7chol9giBch  Ittr  die    Einpxl^nng  des 
Rhythmus  gute  Dienste  leisten,  aber  wich- 
titrerund  wertvoller  sind  doch  uiethodische 
mit    Qeist  betriebene   Emzclubungeu,  da 
nur  durch  sie  der  WOle  richtig  enogen 
werden  kann.  Was  gegen  die  Deklamation 
spricht,  sind  nur   f-ViC   ungesunden  Aus- 
wüchse und  Übertreibungen,  das  falsche 
Pathos,  die  Affektetion  det  GeflÜü«,  die 
Gefahr  der  Selbstüberhebung  bei  öffent- 
lichen   Schaustelinngen    u.  dgl.  Werden 
diese  Ausschreitungen  beseitigt  —  und  sie 
haften  den  Dekhunationsttbnngen  als  solchen 
keineswegs  an  — ,  so  bleibt  die  Deklamation 
eines  der  wichtigsten  Bildnngsmittel  nnd 
kann  nicht  warm  genag  empfohlen  werden. 
Gberdieo  wird  .der  Oenaß  der  isthetischen 
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l^anstverke  der  Sprache  -durch  dio  Dekla- 
BMtNii  bedratmd  erMlit,  dar  Sian  Akr  das 

SehöM  geweckt  und  ein  gew»sM  freudiges 
W«Mii  ic  die  Schnle  getragen.    „Mit  der 
BiUoBg  des  Vortrages  and  durch  ue  er- 
halm  die  begleitend«a  GcsnatHaatiknde 
«M  Lebendigkeit  und  Innigkeit,  die  ihnen 
Torher  fehlte,   und  die  binher  dunkelge- 
t^iebeoen  Unterscliiede  unter  ihnen  treten 
ta  IcrtiDunter  Fbbimg  und  ÜDster  Gestalt 
waeinander;  die  Wellenlinie  der  Qef&hle 
aad  ilire  Abstafun^en,  ihre  Hebungen  und 
ÜeskaageQ  laasen  sich  bei  der  großen  Bieg- 
nakMt  der  meoscbBebMi  Stinuiw  aelbst 
Iii  ia  ihn  zartesten  SohattieraDgen  sichtbar 
macben;  das  herangewachsene  Kind  wird 
(üidiircii  aus  der  Bewußtlosigkeit  seines 
eigencD,  so  oft  ftberwiltigenden  OeOlilB- 
liÄnf  aDmlhlieh  herausgexogea  Qiul  mit 
itm  Interesse    für  dessen  vollkommene 
Uftmeiiang  wird  zugleich  auch  seine  Fflhig- 
kok  erhfiht  Hat  man  mit  Beebt  dt^egen 
gmnt,  daB  man  ästhetisch  geftthlvoUes 
Lesen  herbeiführen  wrllr.  wo  die  entspre- 
ekciuien  Uefftkle  sich  nucii  nicht  finden, 
bat  MB  mit  Beeht  «ich  g^en  die  raano* 
aattaaUmliehen  Bew^nngen  beim  Dekla- 
TüifP'Ti  3Ti?;L'esprochen,  so  darf  anf  der  an- 
deren iJeite  auch  nicht  übersehen  werden, 
dal intdie  Oewtnnnng  der  rechten  ftnBercn 
Danteilongs weise  dem  Schüler  dio  Gemüts- 
lage  Tollstindig  und  ^  :    in=     Ti7i  Iny  auf- 
xoscbliefien  vermag,  die  der  Inhalt  fordert. ' 
(Waitx.)  Die  Sehwierigkeit  einer  halbwegs 
gchiogenen  Deklamation  läßt  sich  allerdings 
nichl  in  Abrede  stellen,  allein  an  deni  F.r- 
ki^  iat  nicht  zu  verzweifeln,  sobald  nur 
der  e^athchen  Deklamation  die  nöti<^en 
Vortbaagea  des  Vorlesens  und  Rezitierens 
Tonuspehen,  sobald  die  Wahl  der  Dekla- 
Biätioiiästücke  eine  richtige  ist  und  sobald 
e*  nicht  au  den  nötigen  Vorbildern  feiilt. 
,1a  nähr  der  Geist  d«e  Sehfllers  heran- 
rrift,  um  den  !Siun  ausfresuchter  prosaischer 
und  di'  btcrischer  Stellen  zu  fassen,  desto 
Biehr  wird  er  auch  unter  einer  planmäßigen 
lakitaag  nnd  durch  dae  Anhören  und  An- 
K hauen  guter  Muster  fÄhi^;  werden,  nicht 
nor  den  logischen,  hondern  auch  den  ora- 
torisch-käthetischeu     Forderungen  eines 
voDknomiaBen  Vortlages  ra  genflgeo^  wenn- 
rifTh  die  dazu  unentbehrlichen  physischen 
Auat;en,  das  Organ  der  Stimme,  die  Stärke 
der  Brust,  der  imgeborene  Sinn  für  Wohl- 
lint.inelit  in  seiser  Oevalt  atohen.  Die 


Hauptsache  bei  der  Bildung  zu  jener  Voll* 
kommenhelt  ist  der  stnfenveiae  Fortschzitt 

vom  Leichteren  zum  Schwereren  ;  die  deut- 
liche Belehrung^,  worin  das  Ausdrucksvolle 
und  dem  Sinn  Angemessene  in  der  Akzeu- 
tnatbo,  in  der  Hodolatbn  der  Stimme  nnd 
in  dem  Tonmaß  liege  und  was  in  dieser 
Richtung»  jode  Gattnn<^  der  rednerischen 
und  dichterischen  iiunstwerke  fordert." 
(Niemejrer.)  —  Die  Obnngen  in  der  Dekl»> 
mation  fallen  natorgemis  dem  Sprach» 
Unterricht  zn. 

Literatur:  Palleske  Emil,  Die 
Kunst  des  Vortrages.  Stuttgart  1880.  — 
Benedix,  Der  mündlich o  Vortrag.  Leipzig. 
—  M  ä n ch  W.,  Zur  Würdigung  der  Deklam. 
Tennischte  Aufsätze  Aber  Unterrichtaaele 
und  ünterrichtsknnst  an  höh.  Schulen. 
RerUn  1888.  S.  97  bis  121.  —  Parow  W., 
Der  Vortrag  von  Gedichten  als  BQdnnga« 
mitteL  BerOn  1887. 

Undner-SchüUr  f. 

Denkea.  1.  Der  Mensch  findet  sich  mit 

seinem  Leibe  und  seinem  SolbstbewfitJtsein 
(s.  Art.  „Bewußtsein")  in  den  Mittelpunkt 
gestellt  einer  rftomlich-sMtliehen  Welt  von 
sich  verftndemden  und  bewegenden  Dingen» 
die  ihm  im  Fortlauf  seines  Lebens  immer 
vertrauter  werden.  Unter  diesen  Dingen 
findet  er  anch  Wesen,  die  mit  Ihnlichen 
Leibern  ansge^tattet  sind  wie  sein  eigener 
und  denen  er  deslialb  ein  ähnliches  Innen- 
leben zuschreibt,  wie  das  durch  seine  innere 
Erfahrung  gewährleistete.  Indem  sich  sein 
Selbstbewußtsein  allm&hlich  za  der  aosn- 
sagen  punktuellen  Tchvorstellunf?  zusam- 
menzieht, £aßt  er  auch  seinen  Leib  als  einen 
Bestandteil  der  ränmlich-zeitUchen  .Außen« 
weit*  an^  er  lernt  die  physikalischen  Be< 
Ziehungen  seiner  Sinnesorgane  zu  der  T'm- 
gebung  kennen  und  er  erfahrt  von  all  den 
physiologischen  Vorgängen  innerhalb  seines 
Leibea.  InwieAum  nun  schon  dieser  gesets- 
müßige  Natnrablauf,  aus  welchem  den 
Sinnesorganen  des  Menschen  unablässig 
mannigfaltige  Heize  zuströmen,  das  Ge- 
piftge  des  menschlieh«!  Geistes  trägt,  — 
diese  Untersuchung  flillt  der  Erkennt' 
nistheorie  zu.  Nach  der  gemeinen  Welt- 
ansicht beginut  unsere  Erkenntnisfunktion 
mit  den  Sinnesempfindnngen,  die  wir 
mit  ßeziehung  auf  den  äußeren  Keir  als 
Wahrnelimungen  deuten  und  zu  der 
mehr  oder  weniger  komplizierten  An- 
schanang  von  physischen  K6rpem  Ter- 
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arbeiten.  Einmal  im  Bewußtsein  aufge- 
treten, vermögen  We^nehmtmgen  und 
Ansehraiiiigfii  afeb  ta  nnewm  und  ak 
Erinnerungsbilder  aofzutreten  (Asso- 
ziation und  Reproduktion  dcrVor- 
stellangen).  Das  auf  dem  bezeichneten 
W«f^  Ri  «binde  gekommme  .Bohmatorial" 
des  Erkennena  erf&hrt  nun  eine  doppelte 
Bearbeitung,  durch  die  Phantasie  und 
dorch  das  Denken. 

8.  Sobon  wenn  wir  erwl^n«  dftfi  die 
eben  anfestellte  ptjchologiscbe  Betrachtang 
selbst  ein  Produkt  des  Nachdenkens  ist, 
dr&ngt  sich  ans  die  Einsicht  auf,  daß  man 
dae  Denken  nidit  etwa  in  fthnlieber  Weise 
definieren  kann,  wie  z.  ß.  die  Begriffe 
^Kllipse",  «Ciosinas",  ,Fla8chen2ng",  „Ba- 
rometer", „Handelsvertrag",  ^dreistimmige 
Fuge*  XL  dgL  m.  Wir  mOBten  ja  doeli  zu 
dem  Zwecke  über  daa  Denken  hinaas- 
schreiten  könnon,  um  uns  zunächst  nach 
etwas  Verwandtem  amzaseben,  damit  wir 
aodann  natdi  der  bekannten  logischen  Norm 
den  n&obit  höheren  Gattungsbe- 
griff '^enns  proximara)  und  den  cha- 
rak  t  er  is  tischen  Artanter  schied  (Dif- 
ferentia  spedfica)  fratstellen  können.  Da 
jedoch  eiu  Ilin&uäschreiten  über  das  Qebiet 
dee  cn  Definierenden  in  diesem  Falle 
unmöglich  ist,  so  bleibt  uns  zur  Verdeut- 
üehang  unseres  Begriffes  nichts  anderes 
übrig,  als  nns  auf  den  Umfang  destelben 
zu  besinnen,  d.  h.  uns  zu  besinnen,  wel- 
cherlei Funktionen  oder  Tätigkei- 
ten innerhalb  des  Bewafitseins  es 
Bind,  die  wir  als  Denken  bezeich- 
nen. Hicb'/i  ivolloii.  wir,  sowie  anch  im 
später  Folgenden,  der  KlVrze  wegen  das 
Wort  yVorstellangen''  aU  gemeinsame  Be- 
nennang  ffir  Empindongen,  Wahniehmnn- 
gen,  Anschauungen  und  ErinnerangebOder 
gebrauchen.  *) 

9.  Wir  vergleichen  und  anter- 
seb e  i  d  6  n  erlebte  Vontelinngen,  wir  faeien 
sie  zu  beharrlichen  Komplexen  zu- 
sammen, wir  heben  aus  dem  Individuellen 
seinen  generisciien  Charakter  heraus, 
fixieren  diesen  dorch  das  Wort,  sprechen 
ihn  sodann  anderem  Individuellen  zu  oder 
ab ;  wir  unterscheiden  mannij^altijje  D  i  n  e  e 
mit  allerlei  Eigenschaften,  Zustän- 
den und  Terftndernngen;  zwieohen 

•)  Vel.  L.indner-Leclair,  Lehrb.  d. 
al]g.  Lo^  a  Aufl.  (1903),  &  8. 


den  Dingen  stiften  wir  allerlei  Beziehan- 
g  c  n,  insbesondere  lassen  wir  sie  diM  oder 
jenes  bewirken  oder  erleiden;  wir  db> 
len  die  Dingo  und  erforschen  die  G  e  setze 
der  Zahlen,  wir  beschreiben  uud  messen 
alle  möglichen  Baamgc bilde;  den  Nator- 
huif  gliedern  wir  in  einzelne  Tatsachen  nad 
Tatsachenroihen ;  wir  stiften  in  dem  schein- 
baren Chaos  desselben  durch  den  Ka  us al- 
gedanken übersichthche  Ordnang,  wir 
entdecken  die  durchgreifende  GlleiduBSttS^ 
keit  des  Naturlaufea  und  lehren  sie  in  r\rn 
..Naturgesetzen"  fest;  durch  die  Kennt- 
nis der  letzteren  aber  erhält  der  meo6ch- 
liehe  Qmt  eine  weitgehende  Herrsehaft 
über  die  Nnturdinge  und  so   wird  er 
auch  Herr  der  Zukunft,  die  er  ent- 
weder voraussagen  oder  sogar  bis  za  eiAem 
gewissen  Punkte  naeh  seinen  Abiiohiten  und 
Wünschen  gestalten  kann ;  auch  das  weite 
Gebiet  seines  Inuenlebfri'i,  <;rin  Vor- 
stellungd-,  Gefühls-  uud  VVilieusieben  macht 
er  snm  tiegenetande  des  Nauhdenkens,  anch 
da  entdeckt  er  reiche  Beziehungen  and 
Gesetzmäßigkeiten;    endlich    vermag  da$ 
Denken  sich  selbst  zum  Objekte  za 
maehen,  sein  eigenes  Tnn  and  die 
ihm  innewohnenden  Gesetzm&fiig- 
keiten  za  beschreiben.   (Logik  and  Er- 
kenntnistheorie.)  Vgl  d.  Art  ,Deak' 
geeetxe*. 

Fassen  wir  diese  F&Ue  von  Betttigoi^ 
gen  in  eine  kur/.e  Formel  zusammen,  »o 
ergibt  sich,  duü  der  Mensch  durch  das 
Denken  allen  sdnen  Erlebninen  gewisse 
stets  wiederkehrende  Formen  aaf  p r&gt 
und  daß  die  Funktion  des  Erkennens  sich 
in  diesen  stereotypen  Denkförmen  vollzieht 
Man  beachte  dabei,  daB  Worte,  wie  rPoT' 
men",  «aof^rägen",  auf  diesem  Gebiete  doch 
nur  bildliche  Bedeutung  haben  and  daß 
wir  aus  immer  erst  besinnen  müssen,  w  e  1- 
ehe  stets  iriederkehrMiden  .Können"  ge- 
meint seien.  Daranf  aber  gibt  es  nur  die 
eine  Antwort,  daB  es  die  aus  dem  prak- 
tischen Denken  wohlbekannten  Kategorien 
des  Dinges  mit  seinen  Eigenschaften,  der 
Ifttigkeit  mit  ihrem  Objekte,  der  Ursache 
mit  ihrer  Wirkung,  der  Gattung  mit  ihren 
Arten,  des  Ganzen  mit  seinen  Teilen  u.  s.  w. 
sind.  Jede  anderssrtige  Defimtnm  des 
Denkens,  weiche  diese  „Zirkelerklärang* 
nicht  nur  nrlirinbrir.  ?inrdf*rn  wirkhch  ver^ 
meidet,  wird  ebeudadurch  nlcbtt>äagend  and 
nnbraoehbar.  Hienali  kann  das  ta  jeaea 
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Formen  äich  vollziebende  Denken  aas  sich 
«elbät  ii«raas,  d.  h.  abgelöst  von  jeglieher, 
«j  «•  iofeffer  oder  innerer  Erfahrung 
irgend  eine  Erkenntnis  liefern,  sinnvolle 
Oedanken  sind  vielmehr  stets  nar  in  eine 
Deokform  gefaflte  Erfahrungs- 
•toffe  und  Bitr  solehe  Gedanken  sind  auf 
ikre  Wahrheit  hin  kontrollierbar,  i  Herrn. 
Lotze.  Mikrokosuius,  1 .  Bd.,  4.  Aufl.  (1884), 
&  äl6  bid  268,  iusbeäond.  S.  Zb3  bis  256.) 

4  Die  LogOc  nntenehiidet  ftof  Onnid  der 
AnslTse  des  wirklichen  Denkens  dreierlei 
Elementarfcrmen :  Begriffe,  Urteile, 
Schl&sse.    Jeglicheä  Denken  vollzieht 

n  der  Fem  des  Urteilt  «ad  dem 
Urteil  ist  es  wesentlich,  ob  es  wahr  oder 
falsch  ist;  die  Elemente  des  TTrteils  sind 
die  Begriffe,  die  entweder  denkbar 
oder  ttftden  kb  « t  eind.  Dnreh  Kembinatioii 
gegebener  Drteile  sehreHen  wir  nach  be- 
stimmten Begeln  in  neiun  Urteilen  fort: 
diese  Denkarbeit  nennen  wir  Schließen; 
ei  «rfblgt  entweder  auf  riobtige  oder 
anrichtige  Weiee. 

5.  Ehe  wir  zur  UhurslellnrH^'  der  natfir- 
licken  £ut«ickliuig  Mwie  der  künstlichen 
fMerang  dea  kindficben  Denkena  Uber» 
geheo,  ist  noch  innerhalb  der  Begriffswelt 
«in  wichtiger  Unterschied  feetzustellen.  Von 
den  Gegenständen  und  Personen  seiner 
Umgebang  sowie  von  all  den  Dingen  dee 
tigtichen  Gebranches  bildet  das  natürliche 
iTorvi&senschaftliche)  Denken  des  Menschen 
Bcjgiiffe,  deren  Inhalt  jener  Deutlichkeit 
vbA  Abgegrenzthwt  entbehrt,  die  notwen- 
dig «In^  um  dnrttber  genaue  Rechenschaft 
zugeben.  Dag  nng^cschultc  Denken  kommt 
äberhaopt  niemals  über  diese  unvoUkom- 
awBea  Begriffe  binans  and  bestreitet  trotz- 
dem damit  alle  eeine  Denkbedflifniase. 
Von  Tisiclien.   IlSnsern.  Baumen,  Tieren, 
Messern.  Hüten  u.  dgi.  spricht  jedermann 
gdittfig,  ohne  deshalb  sagen  zu  können, 
wa«  ein  Tisch,  ein  Haiii,  ein  Banm  u.  s.  w. 
*d   Die^e  Wörter  bezeichnen  Gemein- 
bildcr,  indem   sie  an  so  und  so  viel  er- 
Eiozelvursttillungeu  derselben  Gat- 
im'^  eben  dieaee  Oattongsinitige  berane> 
rithtn;  und  da  dieses  Gemeinbild  der  An- 
celianiicbkeit  entbehrt,  setzt  sich  jedesmal 
^  Erinnerangsbild  irgend  einea  Itidivi- 
daum  an  denen  Stelle  nnd  reprlaentiert 

;aiize  Gruppe.  Solche  Gemoinbilder 
«üd  daher  von  Person  zu  Person  verschie- 
den, <la  eine  jede  ihren  besonderen,  mehr 

^0  01,  iUadbacli  d«r  Kniehungikonde. 


oder  weniger  beschränkten  Erfahrungsbe- 
rmeh  bat.  Solche  Begriffe  nennt  man  psy- 
ebologtsehe  Begriffe   oder  AUge- 

meinTorstellungen.  Im  besten  Falle 
tritt  hier  an  die  Stelle  der  Definition  eine 
Beschreibung  und  den  Naturdingen 
gegendber,  zumal  den  belebten,  kommt  auch 
dir  Wissenschaft  über  diese  Voraiufe  de?; 
Lrkennens  im  8tren<;eren  äinne  nicht  hinaus. 

Lassen  sich  dagegen  die  Merkmale  eines 
BegrifiFee  samt  allen  ihken  Benebungea  eo 
genau  und  unzvveideuiig  angeben,  daß  jede 
individuelle  und  willkürliche  Auffassung 
ausgeschlusseu  ist,  d.  h.  läßt  er  sich  de- 
finieren, dann  beben  wir  es  mit  einem 
logischen  oder  wissenschaftlichen 
Bogriffe  zn  tnn.  Die  Definition  eines 
Begriffes  vermittelt  die  Einsicht  in  das 
Weeen,  in  die  innere  Geaetslicbkeit  eeinee 
Gegenstandes  mit  solcher  Sch&rfe  und  Ge- 
nauigkeit, daß  sich  aas  derselben  eine  Über- 
sicht über  alle  nor  möglichen  ableitbaren 
Merkmale  und  Beziehungen  dieeee  Gegen- 
stande«  gewinnen  läßt.  Aus  der  Definition 
des  Kreises  z.  B.  lassen  sich  alle  Sätze 
der  ^n^n  Kreislelire  ableiten.  Andere 
Begriffe  dieser  Qattnn;;  halmn  wir  acbon 
oben  zusammengestellt.  Je  mehr  ein  Gegen- 
stand dem  Zutun  des  von  Zwecken  ge- 
leiteten Menschen  verdankt,  um  so  leichter 
ist  eein  Begriff  zn  definieren.  Die  eehlzf- 
sten  nnd  deutlichsten  Begriffe  ergeben  ooh 
demgemäß  auf  j^nen  Gebieten,  die  über- 
haupt erst  die  iiien.4chliche  Intelligenz  ge- 
sobidren  hat:  Logik,  Mathematik,  Rechts- 
Wissenschaft  n.  dgl.  —  Aus  dem  Voran- 
gehenden ergibt  sich,  daß  der  logische  Be- 
griff durch  tieinen  Inhalt,  der  psycholo- 
gische aber  durch  seinen  Umfang  gedacht 
wird,  und  ve^Ieichen  wir  den  peycbo- 
lügischen  Begriff  mit  einer  Kurve,  so  ist 
der  dazu  gehörige  logische  Begriff  ihre 
analytische  Formel. 

6.  Beim  Kinde  entwtckeht  eicb  die  Be- 
grifTi'  (Allgenicinvorstellungen)  aus  Erin- 
nerungsbildern. Ihr  bescheidenster  Anfang 
ist  das  zusammengesetzte  Gemeinbiid  eines 
Individnoms,  das  mit  einem  bestimmten 
Namen  verknüpft  wird  (z.  B.  Mama).  Gleich» 
zeitig  mit  diesen  in  d  ividu eilen  üemein- 
bildern  «utwickcln  sich  jene,  welche  aus 
den  Wahrnehmungen  mehrerer  ähnlieber 
Gegenstände  entstehen;  so  knüpft  eich 
z.  B.  das  Wortzeichen  „Wnnwau*  an  ein  Ge- 
meinbiid von  der  Gestalt  des  liundea.  Aber 
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echte  AUgemeiuvorsteUangen  sind  dies  noch 
nicht,  solche  beginnen  «nt,  wenn  eine  fi  b  e  r- 
legende  Yeigkneliiiiig  lud  Analyse  an 

diesen  Gattungsbildorn  ans^efflhrt  wird. 
Erst  durch  die  genannten  Prozesüc  erhült 
das  Kind  eine  klarere  Vorstellung  von  einem 
Individanm  als  solchem,  sowie  von  einor 
Klasse  von  Dingen.  So  erkennt  z.  B. 
das  Kind  anfänglich  seinen  Vater  nicht, 
wenn  er  ihm  in  auffallender  Veränderung 
der  ftnfteren  Erseheiniing  (etwa  in  Uniform) 
gegenübertritt,  nnd  nur  sehr  langsam  ent- 
wickelt sich  die  Erki-nntnis,  daß  der  Mann 
in  der  wechselnden  Tracht  doch  stets  der- 
selbe »Papa»  ist  Oleielueitig  erfafit  das 
Kind  an  den  Wahrnfhmnnf^en  st-ines  Vufer- 
die  Gattungsmerkinale  der  entsprechenden 
Klasse,  also  hier  eines  Mannes  von  dem 
Alter  und  der  Statur  des  Vaten.  Gelingt 
ihm  dies,  d.  h.  kjinn  es  gewisse  Eigen- 
schaften als  vif  kl!  Individuen  zukommend 
auffassen,  dann  hat  es  den  liegriiT  einer 
Klasse  in  seinem  Untersehiede  vom  Be- 
griff eines  Individuums  erworben.  Dabei 
bilden  die  betreffenden  Gattnngsnamen  für 
das  Gedächtnis  eine  uuentbebrlicüe  ünter- 
•tfttaang;  obne  dieselben  wlirde  es  dem 
Kinde  nicht  gelingen,  die  Ergebnisse  seiner 
analytischen  T&tigkttt  streng  auseinander- 
zuhalten. 

Die  geschilderte  Begriffsbüdui^  erfor- 
dert nur  geringe  Selbsttätigkeit  des  kind- 
lichen Denkens,  denn  es  handelt  sich  dabei 
nur  am  einfache  und  fast  mechanische 
Aasimilationsvorgänge.  Erheblich  größer 
ist  die  Anforderung,  wenn  das  Kind  ver- 
anlaßt wird,  Ähnlichkeiten  herauszufinden, 
die  sich  durch  viele  Gegenstände  hindurch- 
siehen  nnd  dureh  aoffiülige  Untersehiede 
verdeckt  werden,  z.  B.  bei  dem  Begriffe 
„Tier",  der  dadurch  gewonnen  wird,  daß 
das  den  Pferden,  Hunden,  Katzen,  Mäusen, 
Singvögeln,  aber  auch  den  Fliegen,  Schmet- 
terlingen, Raupen  u.  s.  w.  QemeinsMne 
in  Gestalt  und  Betätijrnnpsweise  herans- 
gehoben  wird.  Eine  ähnliche  Generalisa- 
tionsarbeit  findet  statt,  wenn  an  den  Dingen 
einselne  Me^male  herausgegriffen  werden 
sollen,  z.  B.  rund,  rot,  schwer;  hier  muß 
die  Analyse  zasammeogesetzter  Wahrneh- 
mungen bis  snr  Unterscheidung  einzelner 
Merkmale  fortgesetzt  werden,  die  sonst  ein- 
ander ?anz  nnflhnliclie  Gegenstände  be- 
sitzen  können.  So  kommen  nun  zu  den 
natflrlichen  Begriffen  von  den  Dingen  , 


solche  von  ihren  Ver  ändcrungen,  Be- 
wegungen, Tätigkeiten,  allmählich 
auch  von  den  Beziehungen  des  Raumes 
und  der  Zeit^  von  Ursache  und  Wir- 
kung. 

7.  Zu  dieser  analyt  sehen  Tätigkeit 
tritt  nun  anch  eine  synthetische.  Knr 

allmählich  lernen  die  Kinder  die  einzelnen 
Eigenschaften  der  Dinge,  die  sie  zu  be- 
zeichnen wissen,  genauer  kennen,  z.  Ii.  bei 
der  Milch  die  weiAe  Farbe  und  den  süBea 
Geschmack;  er.st  später  lernen  sie  Milch 
als  Flüssigkeit  auffassen  und  von  ihren 
chemischen  Destandt  len,  ihrer  nährenden 
Wirkung  nnd  ihrer  Herkunft  eifahren  sie 
noch  viel  spater.  Alle  diese  nachträglichen 
Entdeckungen  werden  dem  Begriffe  Milch 
synthetisch  einverleibt;  ein  groüer  Teil 
dieser  Erweiterungen  des  Begriffsinhaltes 
beruht  jedoch  lediglich  auf  Mitteilungen 
andprer.  In  Ähnlicher  Weise  tritt  dieser 
»yutiietischo  Prozeß  im  Unterricht  ein« 
wenn  wir  ^e  SehQler  Tenudasseo,  eine 
Reihe  von  Erfahrungen  oder  Beobachtungen 
in  einem  DegrifTe  zusammenzufassen  oder 
einen  schon  vorhandenen  Begriü  inhaltlich 
za  erweitem,  wie  s.  B.  in  der  Geschichte 
die  Begriffe:  Volk,  Staat,  Königtum,  Ver- 
fassung u.  dgl.  Dabei  spielt  oft  die  Phan- 
tasie eine  wichtige  Holle,  indem  sie  das 
grundlegende  Schema  fttr  den  B^riff 
schafft  In  der  Geographie  wlre  die 
Behandlung  aller  dem  unmittelbaren  Er- 
fahrungsbereiche der  SchiUer  entrückten 
Verhftltnisse  ohne  diese  erg^nsende  und  aus- 
bauende Phaaiasiet&tigkeit  gar  nicht  mög- 
lich. Aber  gerade  da  hat  sie  anrh  wieder 
ihre  engen  Grenzen:  eine  Bodentläche  von 
1000  jfem'  können  sich  weder  Kinder  noch 
Erwachsene  klar  vorstellen.  Eine  noch  be- 
deutendere Rolle  spielt  dieser  synthetische 
Prozeß  in  der  Geometrie^  schon  einen 
mathematischen  Punkt,  eine  mathenafuehe 
Linie  kann  sich  niemand  an.'^chaulii  h  vor- 
stellen, sie  sind  lediglich  ideale  (Gebilde. 
Dasselbe  gilt  vom  Kreise,  von  der  Ellipse, 
der  Kngel  n.  s.  w.,  für  die  es  sogar  weseni- 
licb  ist,  daß  die  Forderungen  ihrer  Defini- 
tion niemals  dnrrh  eine  sinnliche  Dar- 
stellung völlig  genau  erfüllt  werden  können. 
Wie  die  Ichvorstellung  zu  stände  kommt» 
wird  im  Art.  „Bewußtsein*^  entwickelt. 

8.  Die  Logik  unterscheidet  an  den  Be- 
griffen scharf  zwischen  ihrem  Inhalt  nnd 
Umfang.   Den  Inhalt  entwickelt  sie  bei 
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lasammengesetzten  lietjriflen  in  der  De- 
finition; den  Umfaug  eines  Begriffes  bil- 
den nebft  der  (Jesamtbeit  der  zagehörigen 
Individneii  auch  all«  jene  B^riffe,  tn  deren 
Inhalt  der  gregobene  Begriff  den  Kern  oder 
Uaaptbestandteil  bildet.    So  bilden  z.  B. 
den  Umfang  des  Begriffes  nViereck"  s&mt- 
liehe  individaellen  Vierecke,  aber  auch  die 
Begriffe:    Quadrat»  Bflchteck,  Rhombus, 
Kbomboid.  Tmpoz.  Tmpezoid.  Jener  grund- 
legenden Unterscheidung  werden  jedoch 
Kinder  und  nicht  so  selten  anch  Erwach- 
•me  keineewi^  gcraeht.  Beide  Hissen  ihre 
Begriffe  in  der  Regel  nnr  als  ein  Ganzes 
auf.  ohne  scharfe  Unterscheid tin^  der  ein- 
zelnen Merkmale,  beide  übernehmen  ferner 
nait  der  Hntterspirache  eine  Menge  von 
NVörtem,  deren  Bcdeutunr^  ihnen  ihr  Leben 
lang  nicht  recht  klar  wird,  z.  B.  gerecht, 
ehrenhaft  u.  dgl. ;  hiezu  kommt  noch  die 
\eiwiende  Mehrdeutigkeit  so  vieler  Wörter, 
wie  etwa  gut,  grofi,  wwtvoU,  Freiheit,  Wohl- 
tafert  n,  s.  w.    Alles  dies  führt  zur  Un- 
dentlichkeit    oder  Verschwommenheit 
der  Begriffe,   die   nur  durch  sorgfaltige 
Analyse  und  Abgrenzung  ihres  Inhaltes 
beseitigt    werden    kann,     ü  n  genau  ig- 
teit    eint-     B(n,'riffs3     entsteht  dann, 
wenn  entweder  nicht  alle  für  die  betref- 
fwde  Klasaa  von  Gegenständen  wesent- 
lichen Herimnle  oder  aber  anfier  diesen 
tacb  noch  solche  Merkmale  aufgenommen 
werden,  die  nur  für  einen  Teil  dieser  Klasse 
zutreffen.  Die  ersten  Begriffe  des  Kindes 
lind  in  der  Regel  ungenau  und  umfassen 
«rtaedtt  snTiel  oder  zu  wenig  Merkmale; 
im  letzteren  Falle  spricht  man  von  ztt 
weiten,  im  ersteren  von  zu  engen  Be- 
gtiffen.  ün?olikommeno  Beobachtung  oder 
Dstersnehnng  der  in  Frage  kommenden 
^ifrjtnstinde  führt  leicht  zu  weite  Begriffe 
berijei;  solche  sind  fRr  Kinder  und  Unge- 
töldete  charakteristisch,  indem  sie  z.  B. 
•im  WiUheh  oder  eine  Robb«  auch  als 
RkIi  ansehen,  weil  beide  Wassertiere  sind ; 
^rtm  uird  die  Fledermans  und  der  Aal 
leicht  Terkannt. 

9.  Das  praktitiche  Denken  vollzieht  sich, 
^ie  i^^sagt,  jedeneit  in  der  Form  des  Ur- 
teils (g.  d.  Art.),  und  denken  wir  zunächst 
Mt  w  Frteile  der  alh^rcinfachsten  Form, 
•Imb  «eben  wir  in  denselben  ein  Priidikat 
ai  eil  Salgekt  geknüpft,  wobei  mindestens 
*»P«aikat  ein  Begriff  ist  (,Ein  Pferd!" 
-  JKm$  Pfsrd  ist  knuik".  —  .Das  Fferd 


ist  ein  Huftier").  Die  Normalforin  des  Ür- 
teiles  ist  eine  Behauptung  oder  Aussage 
und  stets  tritt  diese  Aussage  mit  dem  An- 
q»rueh  anf  die  Anerkennung  der  Denkgo- 
nofisen  atif.  Jedes  Urteil  ist  eine  Aussage 
über  die  Wirklichkeiten  sei  es  der  inneren 
oder  äuüereu  Erfahrung  und  soll  ein 
Stück  dieser  Wirklichkeiten  durch 
die  Mittel  des  Denkens  abbilden 
oder  festlefjen.  Es  ist  also  dem  Urteile 
wesentlich,  daü  es  wahr  ist  oder  doch  als 
wahr  gelten  will.  (S.  d.  Art  Wahr- 
heil) Der  Drteilende  selbst  urteilt  stets 
nur  mit  der  Annahme,  daß  er  wahr  urteile. 
H&ufif;  u;enu<z  freilich  erkennt  entweder  er 
selbst  nachträglich  seinen  irrtuiu  oder  seine 
Denkgenossen  Tersagen  demgefiülten  Vrteale 
ihre  Ztistimmong,  weil  sie  den  fraglichen 
Sachverhalt  besser  kennen  als  der  Urtei- 
lende und  vielleicht  auch  die  Entstehung 
seines  Irrtums  nachweisen  können.  So 
sei&llen  denn  alle  in  der  Oenkpraxis  ge- 
feiten Urteile  in  wahre  und  f  a  1  s  h 
Die  allgemeinsten  Kriterien  der  \S  ahr- 
heit  stellt  die  Erkenntnistheorie  auf,  die 
besonderen  sind  von  Wissenschaft  su 
Wissenschaft  verschieden. 

10.  Das  Urteil  setzt  also  auch  in  seiner 
einfachsten  Form  den  Begriff  voraus,  der 
deutliche  und  genaue  Begriff  selbst 
aber  ist  der  bleibende  Niederschlag  einer 
Reihe  von  Urt(Mlsakten;  dies  gilt  in  !  i^^on- 
dere  von  den  zusammenj^esetzten  Hepriffen 
der  Dinge  und  Vorgänge  der  sinnlichen 
Erfahrung.  Das  Urteilen  ist  bei  seinem 
ersten  Auftreten  im  Kindesalter  äußerst 
primitiv;  so  urteilt  ?,.  B.  ein  Kind,  das  eine 
Kuh  erblickt  hat,  durch  den  Ausruf  ,Muh> 
muh"  und  begleitet  diesen  mit  «jner  hin- 
deutenden Qebftrde.  Von  diesem  mdimen- 
t&ren  Urteil  aus  erfolirt  nur  lan<.'sam  der 
Fortschritt  zu  den  volikouimencren  Formen 
infolge  immer  feinerer  und  echiirferer  Auf- 
fisssung  der  Vorstelliuigsbeziehung^n  und 
parallel  mit  der  zunehmenden  Beherrschung 
des  Wortsehatzes.  mit  der  sich  auch  die 
Fähigkeit,  in  vollständigen  iSätzon  za  spre- 
chen, entwickelt.  Indes  ssigsn  sich  bei 
Kindern  und  Ungebildeten  im  Urtnlen  ähn- 
liche M&ngel  wie  in  ihren  Rejiriffen;  sie 
entsprinü'  U  unvollkommener  Beobachtung, 
mangelhafter  Analyse  und  zu  wenig  ver- 
IftBlieher  ErinnerungstttMgkeit;  daher  sind 
die  Urteile  m  oft  unklar  oder  sehief  oder 
gänalich  irrig,  —  M&ngelt  die  sich  nur  durch 
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Beseitigung  ihrer  Ursachen  beheben  lassen. 
Andere  psychologische  Ursachen  für  die 
Anfstellong  falscher  oder  doch  nor  halb- 
wahrer  Urteile  sind  insbesondere  bei  Kin- 
dern sprachliche  Mißverständnisse,  starke, 
mit  Wünschen  und  Erinnerungen  verbun- 
dene OeflUile,  endlieh  die  individaelle  F&r- 
hnu-j:  und  Beschränktheit  der  persönlichen 
i!-rlahrunjj;cn.  Neben  der  einjj;ehenden  Sach- 
kenntnis auf  dem  jeweiligen  Erfahrungs- 
odm  WlMea^Ueterärbilft  Moh  die  Ke  n  n  t* 
niä  der  logischen  Normen  zur  Ffihig- 
kt'it,  k'irrtktp  und  f,'ültige  Urteile  zu  fällen, 
indem  dadurch  die  Kolle  des  Subjektes, 
PriLdikfttee,  Olqelcties,  Attribntee  nnd  Ad- 
verbials  klargelegt,  ferner  die  Unterschiede 
der  (.jualitilt  und  Quantität  des  Urteils, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Frädikatsformen, 
die  mOgUehen  Veiftnderangen  de»  Urteils, 
die  logisch  wiclitigsten  Formen  des  zu- 
saintnengesetzten  Urteils  u.  s.  w.  erörtert 
werden. 

11.  Jene  Denktiti^eit,  doreb  die  nos 

einem  oder  mehreren  gegebenen  Urteilen  ein 
neues  Urteil  gewonnen  wird,  nennen  wir 
bcliiießen;  sie  entspringt  einer  inneren 
NMigong  des  Denkens,  fllier  die  gegebenen, 
d.  h.  als  wahr  erkannten  oder  aogeoom- 
menen  Urteile  hinauszugehen  zu  einem 
solchen  Urteile,  dessen  Wahrheit  in  der 
Wahrheit  der  gegebenen  Urteile  ihren  ans- 
rticlionden  Grund  hat;  die  letzteren  (die 
Prämissen)  verdichten  sich  im  Denk- 
akte des  Schließens  zu  einem  neuen  Ur- 
teile, das  wir  erschlossen  (Seh  Infi  snts) 
nennen.  Je  nachdem  der  Schlußsatz  als 
gewiß  oder  als  bloß  wahrscheinlich 
gilt,  unterscheiden  wir  Gewißheit»-  and 
WahrichenilichkeifsschlfiBse;  die  ersteren 
bewegen  sich  auf  den  Bahnen  der  De- 
duktion, die  letzteren  auf  denen  der  In- 
duktion (s.  d.  beiden  Art.).  Für  beide 
Arten  des  Sehliefiens  entwickelt  die  Logik 
ein  System  von  Regeln,  deren  Einhaltung 
die  Richtigkeit  des  Schlusses  verbürut. 
Für  die  Wahrheit  des  Schlußsatzes  jedoch 
reicht  die  Bicbtigkeit  der  Denkopemtion 
nicht  aus,  dio  zweite,  noch  wichtigere  Be- 
dingnng  ist  die  Wahrheit  der  Pnimissen. 

12.  Das  kindliche  Bewußtsein,  das  erst 
daxangehen  mnB,  einen  Schatz  Ton  Er- 
fahrangen  nnd  Einsichton  in  sich  aufzu- 
speichern, ist  znnfirhst  darauf  angewiesen, 
die  sich  ihm  darbietenden  Einzeltatsachen 
mittels  des  Indnktions-  nnd  Ana- 


logieschlusses zu  allgemeinen  Erkennt« 
niasen  sn  Terarbeiten.  Erst  auf  diesem 
Wege  gewinnt  das  Kind  deutliche  nnd  ge- 
naue BogrifTe  vnn  d-^n  Dingen  und  Vor- 
gängen in  der  räumhch- zeitlichen  Welt  and 
von  den  zahllosen  Zusammenhängen  and 
Besiehnngen  dieser  Dinge  and  Vorg&nge 
untereinander.  An  den  Erwerb  allgemeiner 
Einsichten  scbheßt  sich  die  Entwicklang 
der  Fähigkeit,  das  Allgemeine  mit  dem  Be- 
sonderen sn  komhnnetea  nnd  dadnvcli  für 
das  Besondere  auf  kurzem  Wege  neue  Ein- 
sichten zu  gewinnen,  d.  h.  aber  deduktiv 
zu  schließen.  Soll  denkende  Bearbeitung 
des  nniblls8%  dnrdi  nnser  Bewnfltaein 
flutenden  Stromes  von  Sinneswahrneh- 
mungon  auch  einen  b  i  <i  I  fi  in c  h  e  n  Wert 
haben,  so  müssen  Induktion  uud  Deduktion 
jedMNmt  Hand  in  Hand  gehen;  das,  «na 
die  Induktion  schafft,  wird  erst  darch  de- 
duktive Verarbeitung  natzbar,  die  innere 
Gesetzmäßigkeit  des  Denkens  ge- 
stattet eben  die  Abkftrsnng  der  So* 
obachtenden  oder  versuchenden 
Einzelerfahrung.  Deduktion  ist  somit 
ein  denkökonomisches  Mittel,  daa  ins- 
besondere fhr  dieBenrteilong  des  snk  tknf- 
t  i  g  e  n  Verhaltens  der  Omge  nnd  Mensdien 
anentbehrlich  ist. 

Aus  dem  Obigen  ergibt  sich  von  selbst, 
daS  die  Operation  des  Sehliefiens  bei  Kin- 
dern und  Ungebildeten  überaas  leicht  in 
Mißgriffen  der  verschiedensten  Art  fftliren 
kann.  Zu  den  Schwierigkeiten,  die  aus  den 
Wreits  besprochenen  Mingeln  dtx  kind> 
liehen  Begriffe  nnd  Urteile  entspringen, 
tret'-n  nnn  hüc  die  Gefahren,  von  denen 
daä  induktive  und  deduktive  Denken  am- 
geben  ist.  Vorsilige  oder  ganz  nnhaltbare 
Verallgemeinerungen  kommen  bekanntlich 
auch  bei  Erwachsenen  und  Gebildeten  oft 
genug  vor;  regelmäßige  Aufeinanderfolge 
in  der  Zeit  wird  vorschnell  omgedentet  in 
einer  ursächlichen  Besiehnng;  bei  Sfüo- 
gismen  ist  bald  eine  Prümisse  ungültig, 
bald  ist  das  Schloß  verfahren  selbst  un- 
richtig, jeder  dieser  beiden  U&ngel  aber 
fiihrt  schon  für  sich  sn  einem  fiüschen 
Ergel)nis.    Ilii'/.u  kommt  nun   noch  das 
Schwanken  und  Schillern  der  Wortbod-Mi- 
tnngcn,  wodurch  es  möglich  wird,  sogar  imi 
Vorbedacht  ein  von  ▼oznherein  gewünschtes 
Denkergebnis  zu   gewinnen.    So  ergeben 
sich  im  Denken  des  Alltai^s  nebst  dem 
Heere  Ton  anabsichtUcheu  Fehlschltlssen 


^  kj  i^uo  uy  GüOgl 


Denkgwwtse. 


229 


(Paralogismen)  die  weit  gefährlicheren 
FU]ftrieke  d«r  Trugschlüsse  (Sophismen). 
IS.  SoO  die  ErziehiiDg  das  jngtiidliclie 

Denken  vor  all   den  Gefahren  und  Vcr- 
lockangen  dieses  DenlKgebietet^  bewahren, 
»0  bedarf  sie  der  systematischen  Unter- 
fltfttfnng  durch  den  Dnterriehi  Anf 
allen  Stufen  decwclben  lernt  der  Schiller 
Vorbilder  kennen  fRr  klares,  geordnetes 
und  konsequentes   Denken,  insbesondere 
{&!  Deutlichkeit  und  scharfe  Abgrenzung 
d«r  Begtiflre,  für  Ubeniehtliohe  Anordnnng 
der  Gfgenstände  eines  weiter  verzweigten 
Wissensgebietes,  für  behutsame  Verallwe- 
meioemng  und  für  die  Verkettung  der 
Otdanken  gemftB  den  logischen  Oesetsen. 
Als  unübertreffliches  Zucht  mittel  für  stren- 
ges Schließen  (Ableiten,  Beweisen)  und  für 
klares  und  scharfes  Denken  überhaupt  ist 
schon  seit  Jahrtausenden  die  Mathematik 
gcKhUtt  und  Terwectet  Iii  jedem  Lehi^ 
gegenstände  aber  ohne  alle  Ansnahme  hat 
<!eT  knndrf2;e  Lehrer  auf  Schritt  und  Tritt 
GekgfiDbeit,  auf  das  Denken  der  Schaler 
anregend,  belraehtend,  wegweisend  einra* 
trirken:  die  Stellung  der  Fragen,  die  Kritik 
der  Antworten  nnrh  Inhalt  und  Form,  die 
Quaasgesetzte     Sicherstollun«;  besonders 
«ichtiger  Begriffe  gegen  jegliches  Mißver- 
sttBdnis,  die  Art  und  Weise,  wie  der  Sehaler 
sfini-s  Irrtums  übefflLhrt  und  eines  Besseren 
belehrt  wird,  die  zweckmäßige  Anknüpfung 
des  Neuen  an  das  Alte,  die  zieibewuüte 
Anlcttong  der  Sehftler  snr  Ablntnng  all- 
g^nsiner  S&tze  aus  vorliegenden  Einselo 
RKen,  endlich  bei  diesen  und  alkm  anderen 
Gelegenheiten   die    möglichst    klare    und  I 
«harfs,  sowie  der  Entwicklungsstufe  der 
Schüler  angepaßte  Formung  der  eigenen 
^o<3anken,  —  sind  die  vornehmsten 

MiUel,  durch  welche  der  Lehrer  ohne  Unter- 
schied des  Faches  den  intellektuellen  Fort- 
■diHtt  der  Jagend  miehiig  bu  fordern 
vmnag. 

Literatur:  Lotze  Horm.,  Svstem 
i.  fbÜM.  i.  Lomk,  2.  Aufl.,  1881 .  —  Ö  c  h  u  p- 
Pe  Wiih.,  Erttenntnirtlieor.  Logik,  1878, 
55. 88  bi3  164.  -  K  ro  m  an  K.,  Kurzgef.  Lo- 
etund  Psycbol.,  1890.  —  L  i  e  b  m  a  n  n  Otto, 
WÄBslysis  d.  Wirk).,  2  Autl,  18H4,  S.  471 
8.tiTid494  fT.-  Jodl  B  r.,  I„  hrb.  d.  Psvchol. 
J.AuH,.  1903,  IL  Bd  ,  S.  224  bis  3ÖÖ.  - 
Je^irmann  Jul.,  Grundprobleme  d.  Logik, 
;  .Vuti  ,i895.  ~  Sully-Stimpfl,P8ychol. 
Ji^lrer,  S.  23i)  bis  310;  Untersuchungen  üb. 

Amdh.,  5.  Kap.  -  Wundt  W.,  Physiol. 


PsychoL  IL,  3.  Aufl..  S.  386  ff. :  Vöries,  üb.  d. 
Menschen-  nnd  Tierseele,  2.  Aufl..  S.  334  ff, 
—  Dörpfeld,  Denken  und  Gedächtnis, 
2.  Aufl..  1884;  d,  schulmäß.  Bildg.  d  Be- 
ßriffe,  1894.  —  Erdmann  K.  0..  D.  Be- 
deutung d.  Wortes,  1900.  —  EisUrRnd., 
Wörterb.  d.  philos.  Begriffe,  2.  Aufl.,  1904, 
L  Bd.,  S.  202  ff. 

Wien.  Ani.  «.  LedtUr, 

Denkgesetze.  Die  Erforschung  der 
Gesetzmäßigkeit  des  Denkens  (s.  die  Art 
„Denken,  nnd  «Logik*)  flklirt  an  dem 
Leitfaden  von  Grund  und  Folge  (s.  unten 
F.  IV)  schhefilich  zu  einigen  selbstverständ- 
lichen S&tzen,  welche  als  die  tiefsten  Wurzeln 
aller  logischen  Oeaetimtfliglceit  nnd  als  die 
letzten  Voraussetzungen  alles  richtigen  Ur- 
teilens  und  Schließens  zu  betrachten  sind; 
I  als  solche  sind  sie  einer  Begründung  weder 
fähig  noch  bedürftig,  sie  sind  uumittel« 
bar  evident  nnd  derürgrnnd  aller 
mittelbaren  Evidenis.  Es  ^bt  Tier 
solche  Denkgesct/e  im  engeren  Sinno 
oder  logische  Grundsätze  (Axiome). 

I.  Der  OrnndeatB  der  Identitftt» 
der  meist  in  die  Formel  gekleidet  wird :  A  ist 
A,  d.  h.  jedes  Denkobjekt  ist  mit  sich  selbst 
identisch,  es  muß  eben  als  dieses  und  als  kein 
anderes  gedacht  werden.   Die  Amphiboiie 
des  ,iat*'  in  obigor  Formel  brachte  es  mit 
sich,  daß  dem  Satze  auch  verschiedene 
metaphysische  (extramentale)  Bedeutungen 
beigelegt  wurden.   Beschränken  wir  uns 
hier  anf  seine  logische  Bedentnng,  so 
drftekt  er  allerdings  eine  schlechthin  not- 
wendige Voraussetzung  alles  Denkens  (Ur- 
teilenn)  aus;  Urteilen  ist  nur  mö;:lirh,  wenn 
die  einzelnen  Vorsteliungsobjekte  festge- 
halten,   ab   dieselben  reprodnriert  tmd 
wiedererkannt  werden  können,  denn  zwi- 
schen fortwfihrend  Schwankendem  und  Zer- 
fließendem läßt  sich  keine  bestimmte  Be- 
Btehnng  herstellen.   Es  handelt  sich  also 
um  die  Konstanz,  unserer  einseinen  Vor* 
stellungsinlialte    als    Bfdingnng  unseres 
Denkens.   Diese  Konstanz  zu  rrn^oglichen, 
ist  eine  wesentliche  Leistung  der  Sprache 
nnd  so  ergibt  sich  ane  der  Identitätsformel 
eine  doppelte  Forderung:  1.  Jedes  Wort 
werde  in  einem  und  demselben  Gedanken- 
zQsammenbaug  in  genau  derselben  Bedeu- 
tung verwendet;   8.  die  Begriffe  selbst 
müssen  in  einem  gegebenen  Stadium  ihrer 
Entwicklung  ihrem  Inhalt  nach  streng 
festgehalten  werden.   Schon  im  Bewoßt- 
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■sfai  dm  einzelnen  nehmen  numohe  Begriffe 
mitanter  ein  Bchiltendes  Gepräge  an;  wie 
groß  ist  nun  erst  ihre  VerschiVdtnhoit  im 
Kopfe  verschiedener  Individuen  I  Wieviel 
Streitigkeiten  und  tfiBventtadniM«,  vienel 
HnB  und  Feindtehlft  vrürde  aim  der  Welt 
Teraehwiiiden,  wenn  die  Menschen  unter 
tioh  TolLkommen  einig  wären  über  die  Be- 
dentnng  von  WGitem  wie:  Eriakrung, 
Philosophie,  Religion,  Bildung,  QlÜck,  Wohl- 
fahrt, Gerechtigkeiti  Freiiifllti  Qleichiieit 
u.  dgl.  m.t 

Hiemit  ist  aber  die  Bedeutung  dee  Iden- 
titätsgesetzcs  noch  nicht  erschöpft;  sof  ihm 
heroht  auch  dio  Berechtigung  dor  sogenann- 
ten analytischen  Urteile;  d.  h.  um- 
faBt  s.  B.  ein  Dingbegriff  A  nebst  eoner 
n&chsthdbMen  Gattung  U  die  besonderen 
Merk!T:n]f>  X.  y.  z,  dann  lassen  sich  mit 
Denknotwendigkeit  folgende  vier  Urteile 
nnen:  A  itt  U,  A  iit  x,  A  ist  y,  A  ist  z. 
Hier  sind  die  Pridikate  M,  s  jedes- 
mal mit  einer  Komponpnte  von  Ä  identisch. 
In  diesem  Sinne  aufgefaßt,  heißt  die  Formel 
Aist  AMtdi  Sats  der  Einstimmigkeit 
oder  Obereinstimmung.  Kaum  jemals 
wird  das  praktisclu'  Denkbotlurfnis  auf  Ur- 
teile fuhren,  die  der  Identitätsformel  buch- 
stftbHoh  entsprechen.  Wenn  man  urteilt 
«Kinder  sind  Kinder"  oder  „Krieg  ist  Krieg", 
80  hat  in  beiden  Fallen  Subjekt  und  Prä- 
dikat verschiedene  Bedeutung  und  der  so 
Urteilende  setst  bfi  den  Denkgenossen  das 
VerstiindniH  für  diesen  Dntersdiied  Torans. 

N.  Der  Grundsatz  des  (rn  vermei- 
denden) Widerspruches  drtickt  Wesen 
und  Bedentnng  dee  Verneinens  aus;  er 
lantet:  Kontradiktorisch  einander  entgegen- 
gesetzte Urteile  (wie:  A  ist  1)  und;  A  ist 
nioht  b)  können  nicht  beide  wahr  sein, 
Tielmebr  muB  das  eine  oder  das  andere 
falsch  sein;  aus  der  Wahrheit  de»  einen  folgt 
dio  Falschheit  dos  andern ;  mit  andern 
Worten:  die  Doppelantworl  ja  und  nein  auf 
eine  und  dieselbe«  in  demselben  Sinne  ver- 
standene Frage  ist  nnsolftssig.  Gilt  z.  B.  das 
Urteil  A  ist  h.  d.  h.  muß  b  im  Inhalte  A 
mitgedacht  oder  demselben  einverleibt 
werden,  so  kann  nicht  nicht-b  (die  Ver- 
neinong  von  b  oder  die  Behaaptang  seiner 
Abwesenheit)  zugleich  mitgedacht  oder 
einverleibt  worden,  ohne  daß  A  zerstört 
vnrd  nnd  das  Denken  sich  selbst  aufhebt. 
Indes  ist  hiebei  der  Spielraum  der  Ar  A 
möglichen  Prftdikattonen  niemals  gans  be- 


liebig weil  Wenn  s.  B.  Sehopenhanor 

dem  Satze  des  Widerspruchs  die  Form  giljt 
„Jedem  Subjekt  ist  jegliches  Prädikat  ent- 
weder beizulegen  oder  abzusprechen so 
bedarf  die  Prftdtkation  einer  sach- 
gemäßen Beschränkung,  wenn  sieb 
niclit  ?r;2;o  Ungereimtheiton  ergeben  sollen. 
Man  kann  nicht  nach  einem  Prädikate  blind- 
lings, sozusagen  «ins  Blane*  hinanslsngen. 
Es  ist  z.  B.  wohl  aulässig  zu  urteilen,  daft 
der  Mars  von  menschenrUinlirlien  Wesen 
bevölkert  sei  oder  daß  dies  nicht  der  Fall 
sei;  anders  sieht  es,  wenn  man  nrt^en 
wollte,  der  Mars  sei  sechsfüßig  oder  er  sei 
nicht  sechsfüßig  u.  ä.  Die  zwingende  Natnr 
unseres  Satzes  offenbart  sich  nur  dann, 
wenn  dem  Subjekte  mindestens  dar 
Gattangsbegriff  desfraglichenPrft- 
dikates  zukommt;  nur  dann  crcnbt  sich 
eine  vernünftige  Frage,  die  entweder 
mit  ja  oder  nein,  niemalBaber  mit  ja  nnd 
nein  beantwortet  werden  kann.  Die  Fragen: 
„Ist  der  Mars  von  menschenähnlichen  Wo^eu 
bewohnt?"  und  „Ist  dein  Rettpferd  ein 
Schimmel?"  sind  für  jedermann  Terstftnd- 
lich  nnd  ebenso  verständlich  ist  es,  daß 
beide  nur  entweder  bejaht  oder  verneint 
werden  können.  Das  Beitpferd  muß  doch 
wohl  eine  Farbe  haben;  ist  es  nicht  weiß 
dann  hat  es  eben  eine  andere  Farbe  und 
alle  diese  anderen  möglichen  Fälle  können 
uir  mit  dem  Ausdruck  «nicht  weiß''  zu- 
sammenfassen. Wenn  wir  urteilen,  daß  das 
fragliche  Reitpferd  entwular  weiß  oder  nicht 
weiß  ist,  so  stt\t7.en  wir  uns  auf  die  Gewiß- 
heit, daß  es  irgend  eine  Farbe  bat,  und 
jede  der  beiden  Möglichkeiten  hat  doch 
wenigstens  einen  Sinn.  Mit  dieser  Betrach- 
tung aher  haben  wir  schon  das  Gebiet  des 
III.  logischen  Axioms  betreten,  das  im  Grande 
nur  eine  Folgerung  ans  dem  IL  ist. 

III.  Der  Grundsatz  des  ausge- 
schlossenen Dritten  oder  Mittleren 
lautet:  Kontradiktorisch  einander  entgegen- 
gesetzte Urteile  (wie:  A  ist  b  nnd:  A  ist 
nicht  b)  können  nicht  beide  falsch  sein  nnd 
his.-ien  nicht  die  Wahrheit  ei r.r  ^  driften  rd,-  - 
mittleren  Urteils  zu,  vielmehr  muß  Cus 
eine  oder  das  andere  wahr  sein  und  aus 
der  Falschheit  des  Mnen  folgt  daher  die 
Wahrh'  ft  d' ^  andern  :  mit  andernWorten  :die 
Doppelantwort  „weder  ja  noch  nein" 
auf  eine  und  dieselbe,  in  demselben  Sinne 
verstandene  Frage  ist  nnsolftssig.  Aach 
dieser  Sats  Terrftt  seine  azioniatiache  Natur 
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■nr  dmoDf  wenn  der  QattangMiiarAkter  TOn 

bdem  Suitjel^t»  flchon  innewohnt;  and  ist  b 
in  j.  iUin  Kalle  ;2renau  definiert,  dann  entfällt 
die  Möglichkeit,  dem  obigen  Öatze  F&Ue 
eDtgegenzuluüten,  die  ihn  zu  widerlegen 
•ehdOMn.  Ist  gcnaa  definiert,  was  nschnldig" 
oder  pinnsikalisch*  bedeutet,  dann  kann 
man  niemals  „teilweise  scholdig"  oder  ptcil- 
«MM  nnutkaKedi*  «le  dae  verpönte  ,»*ne- 
|eschIo»$ene  Dritto*  geltend  machen. 

TV.  Das  D e  n  k ges e  t z  des  Oru  n des. 
Dem  Urteilen  ist  eti  wesentlich,  daß  es  mit 
den  Bewnfiteein  eeinev  Gflltigkeit,  mit  dem 
Ansprach  aaf  allgemeine  Anerkennung 
gefällt  wird.  Sogar  im  Rereiche  des  Ge- 
•chmackasinnes  hört  man  Öfter:  aGnechtache 
Weine  sind  nielit  gut*  als  flOrieehiBobe 
Weine  schmecken  mir  nicht".  Fehlt 
dem  rrttllenden  die  subjektive  Gewißheit, 
dann  gebraucht  er  die  Form  der  Frage  oder 
drftckt  seinen  Zweifel  in  anderer  Woae  ana. 
Ist  er  aber  seiner  Sache  ga»iA»  dann  fttblt 
er  ^i^h  unter  einem  Zwange,  so  und  so 
ZQ  deüken.  Dieser  Zwang  ist  un  Einzel- 
hllt  entweder  psy chologiacher  oder 
logischer  Natnr.  Psychologiech  wird 
das  Denken  beeir.Hnfit  thircfi  riiigewurzelte 
Denkgewohnheiten,  durch  Stimmungen,  Ge- 
f&hle,  Affekte,  Neigungen,  Wünsche  u.  s.  w. 
Soll  aber  ein  Oitnl  anf  allgemaine 
Gültigkeit  Anspruch  machen  können, 
dann  mnÖ  die  Denknötigung  logischer 
Irtsein,  sie  muß  der  Denksph&re  selbst 
eatqiringen,  walelie  die  allen  Danken- 
den gemeinsame  Anscbanung  und 
Erfahrung  umfaßt,  und  zwar  entspringt 
m  jener  Verkettung  der  Gedanken,  die  wir 
durch  daa  8diema  ,Gmnd«~Folge*  ans- 
drü'^ken.  Sind  wir  uns  bei  einem  Denkakt 
seines  «Urundes*  bewußt,  dann  können 
vir  diesen  wieder  als  , Folge"  aufiassen, 
dana  «Grand*  wir  abeniMla  ao  bebandeln 

n.  5.  f  .  ])h  wir  endlich  bei  einem  .Axinm" 
aakügen,  dessen  Kvidenz  nirht  mehr  auf 
einen  eridenteren  Öat£  zurückgeführt  wef^ 
den  kaan«  daa  aber  aneh  deeaen  gar  nidit 
U  rfarf.  Daa  Ü  e  n  k  g  c  s  o  t  z  des  Grundes 
besagt  nnii,  daß  mit  dein  Grunde  die  Folge 
BOtwetidig  geisetzt,  mit  der  Folge  d^r 
Cdaad  anl^boben  aei,  mit  anderen  Worten : 
Venn  der  Satz  A  als  Grund  von  B  anerkannt 
ist,  so  muü  mit  der  Bejahuni;  von  A  auch 
B  bejaht,  mit  der  Verneinung  von  13  auch 
i  Tetnaat  werden.  Meiat  wird  ala  viertaa 
Daal^eieli  darSata  vom  snreichendan 


Grnnde  anfgeotellt,  dem  Leibnls  aneret 

den  Rang  eines  obersten  Prinzips  zuerkannt 
hat.  Leibniz  sagt:  „Unsere  Schlüsse  sind 
auf  zwei  große  Prinzipien  gegründet,  das 
des  Widersprucba  .  .  .  und  daa  de«  m- 
reichenden  Grundes,  kraft  dessen  wir  an- 
nehmen, daß  kein  Faktum  wahr  oder  v,  irk- 
lieh,  kein  Sats  wahr  sei,  ohne  daß  es  emen 
anraidienden  Grund  gäbe,  wamm  es  ao 
sei  nnd  nicht  anders,  obgleicli  diese  Gründe 
in  den  meisten  FiiUen  uns  unbekannt  sein 
können."  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf 
die  Grandabaieht  Leibnisena  nlber  ein« 
zugehen;  das  eine  ist  gewiß,  daß  seine 
Meinung  hiebei  über  den  Beceioh  dea 
Denkens  hinaasgeht. 

Ea  ist  ein  recht  nnerfrenliisliea  Seban- 
spiel  an  beobachten,  welch  ein  Winraal  von 
Deutongen  und  Streitigkeiten,  von  Ein- 
wendungen und  Bedenklichkeiten  sich  im 
Laufe  der  Zeiten  um  die  obigen  vier  Ajdome 
bemmgelagert  hat;  fSr  manche  steht  nicht 
einmal  deren  ünbeweisharkeit  fest.  Vor 
den  Blicken  des  Fernerstchcnden  setzt  sich 
btedurch  die  Philosophie  überhaupt  nnd 
die  LOf^k  inabeaondere  in  ein  wenig  gfin» 
stiges  T/icht.  Nirgends  vielleicht  ist  dieser 
grimmige  „Kampf  aller  gegen  alle"  so  sehr 
geeignet,  dem  interessevollen  Laien  Miß- 
tranen  einanflöBen  ab  anf  dem  Felde  jener 
Grundgesetze,  welche  da.s  tiefste  und  ver- 
läßlichste Fundament  sein  sollen  für  jede 
Betätigung  unseres  Denkbedürfnisses.  Man 
lese  nnr  s.  B.  die  bente  noeb  an  Oiftndlicb- 
kcit nicht  übertroffenen  historischen  Atisfüh- 
rongen  in  Fr.  ('  b  e  r  w  e  g  s  System  der  Logik 
(4.  A.  1Ö74)  S.  IBti  bis  221,  ferner  Chr.  Sig- 
wartsLo|^(&A.1904)anal]en  den  Stellen, 
die  von  unseren  Denkgesetzen  haiuleln; 
endlich  Rtid.  Risler,  Wörtcrb.  d.  pliilosoph. 
Begriffe  (2.  A.  2  Bde.  1904).  —  Kromau 
K.,  Knrsgef.  Logik  n.  PaycboL  (1890)  8. 
5  bis  11,  .39  bis  48.  BeztigUch  wiKerer 
Literatur  sei  auf  die  Art.  Denken  and 
Logik  verwiesen. 
Wien.  Jnt  r.  Ledair. 

!  Denzel.  Bernhard  (iottücb  Denzel 
(,1773  bis  1838),  hervorragender  Pädagog,  wie 
Dinter  und  Zerrenner,  einer  jener 
MSnncr.  die  an  dorn  praktischen  Aufbau 

I  der  neuen,  durch  Pestalozzi  begründeten 
Voiksschale  arbeiteten.  Geboren  zu  Statt* 
pittf  WO  sein  Vater  GerichtsvoUsridier  nnd 
Kaofinann  war,  nnd  ftfih  schon  ein  yot^ 
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Denzel. 


zflgliches  Talent  verratend,  besuchte  er  die 
höheren  Schulen  seiner  Vaterstadt,  bezog 
alsdann  die  Seminarien  zu  Denkendorf, 
Maulbronn  und  Tübingen  und  widmete 
sich  der  Theologie.  Nach  Vollendung  seiner 
Studien  wurde  er  Erzieher  bei  einem 
Kaufmanne  in  Frankfurt  am  Main;  durch 
diese  erzieherische  Tätigkeit  wurde  er  zu 
Pestalozzi  geführt,  den  er  in  Yverdon 


Bernhard  Gottlieb  Deozel. 
besuchte.  1806  wurde  er  als  Pfarrer  in 
Pleidesheim  (Württemberg)  angestellt  und 
1811  zum  Inspektor  des  nun  in  Eßlingen 
errichteten  Schullehrerseminars  ernannt, 
wo  ihm  später  der  Rang  eines  Prälatei) 
erteilt  wurde.  —  Denzels  Anschauungen 
über  die  Hebung  der  Volksschule  sind 
niedergelegt  in  seinen  beiden  llanptschriften : 
,Die  Volksschule,  ein  methodologischer 
Lehrkorsus",  Stuttgart  1817,  und  .Einlei- 
tung in  die  Erziehungslehre  in  drei  Teilen" 
(1820  bis  1839.  wiederholt  neu  aufgelegt).  — 
Durch  ihn  und  Harnisch  erhielt  der  Begriff 
der  Volksschule  seine  neuartige,  den  mo- 
dernen Anschauungen  entsprechende  Fas- 
sung. „Volksschulen'',  sagt  er,  ,sind  die 
Bildungsanstalten,  welche  den  Zögling  ohne 
Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Beruf  bloß 
zu  dem  anleiten,  was  zur  allgemeinen 
Menschen-  und  Berufsbildung  gehört,  und 
was  der  Mensch  in  seinen  natürlichen  und 
geselligen  Verhältnissen  bedarf."  Der  Volkt^- 


schullehrer  muß  auch  Erzieher  sein  -  «"  «oC 
nicht  einzelne  Kräfte  der  Seele,  »on«Wr» 
deren  Totalkraft  in  Anspruch  nehrneü:  ^ 
soll  Verstand  und  Herz  des  Zöghngs  gleick- 
mäßig  bilden  und  eine  harmonische  Eut- 
wicklung  und   Bildung  aller  Kräfte    <i«  I 
Zöglings  herbeiführen.  Erziehen  heiBt  nar^  i 
Denzel     , durch    planmäßig  geordne«» 
Veranstaltung  die  Kräfte  und  Anlagen  6m 
Menschennatur  in  ihrer  Entfaltung  »o  Ieit«i, 
daß  der  Zögling  dadurch  zu  seiner 
ständigen  Ausbildung  gelangen  und  »etBe 
volle  Bestimmung  als  Mensch  erreicli«« 
kann."    Der  höchste  ErziehungsgrunciÄO 
ist  nach  ihm:  „ Leite  alle  Anlagen  xm<l 
Kräfte  deines  Zöglings  in  ihrer  harmoni- 
schen Entfaltung  so,  daß  daraus  die  mÖ^ 
liehst  vollendete  Blüte  der  Humanität  her- 
vorgehe!"   Die  Erziehung  soll  vor  allem 
jede  Einseitigkeit  im  Entwickeln  und  ia 
der  Bildung  vermeiden   und   die  Indixi- 
dualität  des  Zöglings  berücksichtigen.  — 
Unter  Unterricht  versteht  Denzel  «jed» 
absichtliche  Anleitung,  welche  dem  Schüler  | 
zur  Erwerbung  gewisser  Kenntnisse  im4 
Fertigkeiten  gegeben  wird.    Hat  man  so- 
gleich die  bestimmte  Absicht,  vermittel» 
desselben  die  im  Unterricht  beschäftigten 
noch  unausgebildeten  Kräfte  des  Schökr» 
zu  üben,  zu  stärken  und  zu  bilden,  »o 
nennen  wir  einen  solchen  Unterricht  Er- 
ziehungsunterricht".  Unter  Elementarunter- 
richt faßt  er  alles  zusammen,  was  zum 
Fundament  der  Menschen-   und  Berufs- 
bildung gehört,  und  diese  hat  nur  ein  Ziel, 
nämlich  das  Kind  dahin  zu  bringen,  dal 
es  dereinst  im  stände  ist,  seiner  sittlich- 
religiösen  Bestimmung  auf  Erden  gemäß 
zu  leben.    Die  Bildungsmittel  der  Volk»- 
schule  sind  der  Unterricht,  die  von  ihm 
entworfene  Schulordnung  und  das  Betspiel 
des  Lehrers.  Er  war  aber  auch  ein  tüchtiger 
Spezialmethodiker.  So  dringt  er  beim  Lese- 
unterricht  darauf,   daß  als  Vorbereitung 
dazu  ein  vorgesprochener  Satz  in  Wörter, 
die  Wörter  in  Silben  und  diese  in  Laote 
zerlegt  werden.   Der  Schreibunterricht  be- 
ginnt  bei  ihm  mit  Punkten  und  Strichen, 
woraus  dann  die  Elemente  der  Schrift,  die 
gerade  Linie,  der  Bogen,  das  Rund,  die 
Schleife,  die  Schneckenlinie  hervorgehen. 
Daß  er  dabei  das  Richtige  traf,  haben  die 
neueren  Beobachtungen  über  das  Zeichnen 
der  Kinder  bestätigt  (s.  Zeichnen^.  Das 
Rechnen  wird  an  die  Anschauungen  der 
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Zahlen  geknüpft  und  zumeist  im  Zahlen- 
kroM  Ton  Zelm  geftbt  iL  a.  w.  Die  Sehnl- 
gwfartrfel  enthilt  lolgrade  Gebote:  1.  Do 

sollst  allen  Anordnungen  deinps  Lehrers 
willig  Folge  leisten.  2.  Sei  tlciiiig  and  auf- 
merksam. 3.  Alles  zn  seiner  Zeit  nnd  aÜM 
aa  seinem  Ort  4.  Rede  die  Wahrheit 
5.  S<»i  reinlich,  sei  schamhaftig.  6.  Sri  ver- 
trÄgiicb,  liebrei  'h  und  dienstfertig  gegen 
deine  Miuchuier.  7.  Sei  gesittet  in  deinem 
Beteagoi.  &  8m  andlcihtlg  ud  ehxerhietif  , 
wenn  du  betest,  denn  da  hetent  zu  Icm 
allmAchtiL'en  und  allwissenden  Gott.  Schärte 
des  Verstandes,  iviarheit  im  Denken  und 
Bedn  aeichntten  ihn  ab  Lehrer  ans  nnd 
fiabenswOrdige  Qemtttlichkeit,  besonnene 
Milde,  Sanftmut,  Schonun^c  anderer  und 
r^es  Streben«  Gates  za  tun,  waren  die 
Ornndzüge  seines  Charakters. 

Literatur:  Palmer  in  Schmids 
Enzyklop.  Handb.  2»,  18  ff.  —  Kef er- 
ste in  U.,  in  Keins  Enzyklop.  Handb.  1, 

Lwäntr-SehiUer  f. 

Deutsche  Schrift  s.d. Art  Sehreib- 
Unterricht 

Dentsche  Sprache,  ünterricht  an 
Volks-  und  Bttrgerschulen  nnd  Lehrer- 
hBtanssanstalten.  „Der  Mensch  ist  ein 
nrmalirt  Wesen  und  als  solches  auf  das 
Zusamnaenleben  mit  anderen  Menschen 
angewiesen.  Nur  im  gesellschaftlichen  Ver- 
ki^r  findet  er  die  Bedingungen,  unter 
daaan  er  alle  seine  Anlagen  nnd  KrÜta 
entfalten,  sich  überhaupt  zum  Menschen 
biiden  kann.  Dieser  Verkehr  aber  ist  nicht 
möglich  ohne  die  Sprache.  In  ihr  besitzt 
er  das  nat&rlichste  nnd  Toilkommensts 
AusdruckfiniTttel,  das  seinem  geheimsten 
Denken  und  Empfinden  eine  für  andere 
^bare  Gestalt  verleibt  und  so  eine  deut- 
liehe Waehsalbeiishmig  swisdien  Geist  nnd 
Geist  errnö;;Hcht.  Von  dem  Grade  der 
Voiikommenheit,  womit  er  dieses  Mittel 
gegenseitiger  Verständigung  zu  gebrauchen 
nett,  hingt  es  ab,  wie  weit  er  die  sosialen 
BQdangsquellen  in  seinen  eigenen  Geist 
leiten  kann;  wer  andere  nicht  versteht  nrul 
lieh  selbst  nicht  verständlich  machuu  kann, 
tiabt  einsam  unter  seinen  Hitmensehen*, 
diese  Worte,  entnommen  Ltittges  „Die 
mtlodliche  Sprachptlege*'  sind  ebennosehr 
une  Würdigung  der  Bedeutung  des  ünter- 
fldUs  in  der  11  nttertprache  wie  eine  Be- 


stimmung seines  Zieles,  wohl  nicht  in  der 
gang  und  g&ben  sehnlmeisterhaften  Form, 

wie  sie  dem  Pedanten  zusagt,  aber  doch 
klar  nnd  deutlich.  Einerseiti»  lassen  sie 
erkennen,  daß  eine  Fortentwicklung  der 
menBchlidien  Oeistesbildnng  ohne  Sprach' 
pflege  völlig  ausgeschlossen  ist,  und  stellen 
damit  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
rücksicbtUch  seiner  Bedeutung  in  der 
Reibe  der  Unterrichtaftcher  obenan,  ander- 
seits besagen  sie,  daft  der  Spnehnnternobt 
diesen  ihm  zaj^esprochenen  Wert  nur  dann 
vollkommen  erreicht,  wenn  er  als  letztes 
Ziel  die  BeßLhignng  des  Lernenden  anstrebt, 
nicht  nur  t> eine  eigenen  Gedanken  in  „ihren 
feinsten  Beziehungen"  und  die  begleitenden 
(lemütazust&nde  in  .ihren  zartesten  He« 
gungen*  in  einer  dem  Hörer  verstAndUchen 
Weise  aaszudr&eken,  sondern  auch  mit 
Geist  und  Herz  zu  erfassen,  was  andere  in 
Wort  und  Schrift  äußern. 

Es  ist  sonach  der  Zweck  des  Sprach- 
unterrichts ein  rein  praktischer;  dieser 
schließt  den  materialen  in  sich,  da  doch 
den  Wort  formen  Vorstellungen  des  aus  der 
Außenwelt  Erfaßten  entsprechen,  dieSpraohe 
also  Kenntaisse  biMnot,  nnd  den  for- 
malen, da  die  mit  den  ririrrlnfn  Wort- 
formen verbundenen  Vorstellungen  denkend 
verarbeitet  werden  mÜBsen,  wenn  in  dem 
Kinde  das  Mittdlnng«bed«xfiiis  geweckt 
werden  soll.  Daraus  ergibt  sich  jener 
dreifache  Parallehsmus  zwischen  Wort, 
Ding  und  Gedanken,  zwischen  Sprach- 
liehem,Saebliehem  nnd  Logischem, 
den  Comenius  herausgefunden  und  in 
seiner  ^Janua  Hngnarnm*  der  Welt  geoffen- 
bart hat:  „In  Gott  sind  die  Ideen,  die  Ur- 
typen,  welche  er  den  Dingm  anfjpilgt,  die 
Dinge  wiederum  pri^en  ihre  Bilder  den 
Sinnen  ein;  die  Sinne  teilen  sie  dem  Geiste 
mit,  der  Geist  der  Zunge,  die  Zunge  den 
Ohren  anderer,  eine  leibliche  Tennittlnng, 
da  sich  die  in  den  Leibern  eingeschlossenen 
Geister  nicht  auf  eine  eeisti^io  Wei^e  uiitt  r- 
einander  verständigen  können.  .  .  .  Die 
Worte  mflssen  best&ndig  mit  den  Dingen 
gelehrt  wcrdci),  damit  Verstand  und  Sprache 
irleichzeiti^'  ;;t'V>il(b^t  werden;  Worte  ohne 
Dinge  sind  Schalen  ohne  Kern,  eine  Scheide 
ohne  Schwert,  Schatten  ohne  Körper, 
Körper  ohne  Seele.  Die  Weisheit  besteht 
in  den  Dingen,  nicht  in  den  Worten.* 

Damit  hat  Comenius  der  Methodik 
des  mattenpradiüohen  Onterxiehts  die 
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Wego  gewiesen  und  es  wlze  der  Selitile 
OMtDebe  Vcrirrang  erspart  geblieben,  wenn 
sie,  an  dieser  ,"choimniavülIen  fberein- 
gtimmnng'  zwiscbea  Gedanken,  Wort  und 
Ding  festhaltend,  nicht  in  der  Betonung 
bald  des  einen,  bald  des  anderen  der  oben 
angpführtfn  drei  Z\ve?ko  da<i  Heil  gesucht, 
sondern  alle  drei  SiMt»  !)  des  8prachunter< 
richts  ZQgleich  ins  Auge  gefaßt  hätte.  So 
aber  warde  zanftchst  blofi  der  rein  prak- 
t  i  H  fli  e  Zweck  verfolgt,  dem  der  l 'nferricht 
aufaugs  auf  synthetbchem  Wege  gerecht  zu 
werden  trachtete,  bis  später  unter  dem 
EinfliusederPhilanthropislen  dasanalytieehe 
Verfahren  den  Platz  behauptete. 

Bahnbrechend  wirkte  in  dieser  Hinsicht 
F.  P.  Wiliiitien  durch  bdne  , Anleitung 
zn  sweokmftAigen  dentecb  enSpraeh- 
übungen  in  Beispielen  und  Auf- 
gabenfürLehrerinBürgerachulen". 
Ausgehend  vun  dem  (icdauktiu,  «iali 
ftbemis  sebwer  ist,  dieaen  Unterrieht  den 
Kindern  anziehend  zu  machen  und  dne 
gewisse  Trockenheit  und  Einförmigkeit  zn 
vermeiden,  welche  so  leicht  davon  ab- 
schreckt*, andite  er  die  Sehttler  dorch 
mannigfache  Übunijen.  die  er  ihnen  aufgab, 
zur  „Deatlichkeit,  Kichtigkoitund  Bestimmt- 
heit im  Ausdruck"  zu  leiten.  Im  gleichen 
Sinne  wirkte  J.  P.  Pohlmann,  der  die 
Fehler  des  Volksdialekts  zum  Ansgangs- 
pnnkt  machte,  nm  die  Sclitller  znm  richtigen 
Uebrauche  der  Formen  zu  führen. 

Es  bedeutete  keinen  geringen  Fort- 
schritt,  als  die  Schule  den  formalen 
Zweck  des  Sprachunterrichts  in  den  Vorder- 
grand zu  stellen  begann.  Die  ersten  Be- 
rafibnngeii,  an  SteUe  des  geisttfttenden 
Mechanismus  besondere  Denk-  nnd  Ver- 
standcsübnngon  treten  zu  la<9«en,  jjinfien 
gleichfalls  von  der  philanlhropischen  Schule 
aas;  die  nftehste  Konsequenz  war,  da  ein 
Denken,  insbesondere  ein  Unterricht  im 
Denken,  ohne  Sprache  nicht  rnöph'ch  ist, 
die  Verbindung  von  Denk-  und  Sprach- 
ttbungen,  wie  sie  Freiherr  von  Rocbow 
(e.  d.)  auf  seiner  Moeterschulc  in  Refcban 
eingeführt  liatte.  Die«ie  neue  Ilichtnng  fand 
die  mächtigste  Stütze  an  dem  Bahnbrecher 
der  neoen  Pädagogik,  Pestalosxi,  der 
als  Gegner  alles  bloß  &uOerlich  eingelernten 
Wissens  auch  den  formalen  lüldnnijswcrt 
der  Sprache  in  seinem  ganzen  Lmfause 
und  in  seinw  Tollen  Hefe  erftiBte.  In  sdne 
FoAstapfen  traten  Mbiner  wie  Dr.  £.  Til- 


lieh  nnd  K.  H.  Krane e,  die  knrch  9ire 
Schriften  fflr  die  Verbindung  der  Sprach- 

and  Denkühun^T'^n  wirkten,  dabei  allerdin^ri 
ausschliefiUcb  auf  die  Form  Bedacht 
nehmend,  während  der  ideale  Gehalt  der 
Sprache  gar  keine  Berücksichtigung  fand. 
Blieb  das  Wirken  dieser  beiden  auf  das 
rein  pädagogische  Gebiet  beschränkt,  so 
sachte  K.  F.  Becker  (s.  d.)  die  von 
Pestalozzi  mit  so  großem  Erfolge  ver- 
tretenen Grundsätze  np rachwissenschaftlich 
zu  begründen.  Durch  das  Bestreben 
Beckers,  die  Schüler  durch  die  Sprache 
in  die  Operationen  des  Denkens  einznf  flbren, 
wurde  „die  Bedeutung  des  Si)rachunter- 
richts  als  formalen  l)ilduii<^sinittels  auf 
eine  unerreichbare  Höhe  etiiporgehobeii, 
indem  nidit  nnr  das  Denken  in  nnd  mittel* 

der  Sprache,  sondern  auch  das  Denkec 
über  die  Sprache,  die  EntwickkuiL'  der 
logischen  Formen  aus  der  Sprache  heraus, 

also  die  Sprachphilosophie  ab  Ziel  des 

Sprachunterrichts  hingestellt  wurde*'.  Wohl 
gewannen  die  Ideen  Beckers  in  den 
Jahren  183ö  bis  lb4b  sehr  rasch  an  Boden, 
insbesondere  als  sein  unbedingter  Veidhrer 
Raimund  Jakob  Wurst  (s.  d.)  sie  in 
die  Volkssclmle  einführte:  in  der  Fol^ 
aber  konnten  sich  einsichtige  Schulmüniier 
nicht  der  Erkenntnis  verschliellent  daB 
durch  den  bis  auf  die  Spitze  getriebenen 
Formalismus  der  Gehalt  der  Sprache 
ernstlich  gefährdet  werden  mußte,  sagt 
doch  Stoekmayer:  «So  war  es  nicht  drär 
Gedanke,  der  Inhalt,  der  Stoff  des  Satzes, 
der  von  den  Schülern  innerlich  aufgefaßt 
und  verarbeitet,  an  dem  ihr  Denken  geübt 
werden  sollte,  sondern  allein  die  Form; 
nicht  mit  Worten  sollten  sie  umgehen, 

I  vielmehr  an  Wörtern,  ihrer  Form  und  Be- 
ziehung zu  einander  sollte  die  Oenkkraft 
ausgebildet  werden  nnd  es  waren  nicht 
minder  als  früher  eben  Regeln,  von  denen 

i  man  die  Sprache  verstehen  nnd  sofort 
mündlich  und  schriftlich  richtig  gebrauchen 
lernen  sollte.  Insbeeondere  aber  war  es 
eine  bei  einzelnen  fast  ins  unendliche 
L'eliendc  Benennunp:  der  verschiedenen  Satz- 
arten, Satzglieder  und  Redeteile,  von  deren 
Einprägung  nnd  Übung  man  dem  meisten 
Gewinn  für  die  geistige  Bildung  und 
Sprachgewandtheit  der  Schuler  erwartete." 

Die  nächsten  Jahre  brachten  daher  eine 
Umgestaltung  der  bisheiigeo  logisoh- 
grammatisierenden  saeinnrneaen  lle* 
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Jiode,  deren  wesentiiciies  Mt*rkmnl  in  dor 
«h&rfeo  Hervorhebong  des  dritteu  der  oben 
mgeführten  Zwecke  des  SpraehiuieRichts, 
it->  TU  a  t  e  r  i  a  1  e  D,  za  suchen  ist  Die  Schüler 
^oIltLn  fortan  beim  S[)rachunterricht  nicht 
mehr    an    einzelueu,    bunt  zusanunen- 
gevrürfelten    Beiapiels&tzen,    sondern  an 
pmweü.  iiifwiinTn^iihMngenden  Leaeetftdwn 
geübt  and  gebildet  werden,  so  dafi  neben 
'^.er  Kenntnis  der  Form  nunmehr  auch  die 
Auüaasong  des  Inhalts  in  Betracht  kau. 
Didlifch  worde  für  den  Spraohnntenfoht 
des  Leeeboch  (s.  d.)  von  großer  Beden- 
tar-j.  da«!  bald  in  die  PrLuIeri  Eingang  fand, 
wüiread  früher  Bibel,  Katechismus  oder 
Liederbach    za    Leseubunguii  verwendet 
vocden  waren.  Be  konnte  nicbt  aasbleiben, 
daß  die  neue  —  die  sogenannte  anleh- 
ne n  li  p  —  Methode  unter  den  Schulmännern 
»ofangiich  große  Verwirrung  hervorrief,  die 
mk  ins  den  hochgespaantM  metiioduehen 
Änfordemngen  an  den  Sprachunterricht  er- 
V lirt.    Währe n d     M ;1  n n r- r    ',v in    P  a  1  in  e  r, 
Low  imd  Stern  an  der  grammatischen 
.Uetiiutie   feätiiieiteu,  »uchten  nach  dem 
Ifocgwige    Waekernagels,    der  die 
Beeker-Warstsche  Sprach metliode  als 
pei^tige   Pelbstbefleckung    erkhirt  hatte, 
Staatsrat  von  EUmeliOi  Kudolf  von 
Ran  m  e  r  nnd  L.  V  6 1 1  e  r  jedweden  gnmma- 
tochen  Unterricht  der  Volksschole  femsa- 
;jilt*'n.   Den  gewaltigsten  (Jegner  fand  die 
Orsmmatik  an  Jakob  Grimm,  der  das 
Temichtende  Urteil   fällte,   sie   sei  eine 
•urtg^e  Pedanterie,  die  du  wiederaof- 
mtandener  Grieche  oder  BOmer  kaum 
b€zrf:'iflich  finden  würde;  es  werde  dadurch 
genMle  die  freie  Entfaltung  des  Sprach- 
«mögens  in  dem  Kinde  gestört  nnd  eine 
herrliche  Anstalt  der  Natar,  welche  uns 
iV.e  V&Ae  mit  der  Muttermilch  eingebe  und 
j-if  in  dem  Befang  des  elterUchen  Hauses 
zur  Haclit  kommen  lassen  wolle,  verkannt. 
Di»  Spaehe  sei  ^Idch  allem  Natllrlichen 
lud  Sittlichen  ein   unvermerktes,  unbe- 
»ußtM  Geheimnis,   welches  sich  in  der 
Joßend  einpflanze    und    unsere  Sprach- 
wcrkunge  für  die  eigentümlichen  vater- 
MMiKhu  T5ne,  Biegn]^<en,  Wendnngen, 
Härten  oder  Weichen  bestimme.    Ein  so 
iWi  angelegter,    nach    dem  nattlrlichen 
Oeaetze  weiser  Sparsamkeit  aufstrebender 
Bn  kliiuie  nnmOglieh  doroh  die  abge- 
iogeD«D,  matten  nnd  roißgegriffenen  Kegeln 
«iff  %nduneister  geleitet  oder  gef&idert 


worden.  Wahre  Dichter  wußten,  ohne 
Grammatik  zu  Rate  zu  ziehen,  über  Stoff, 
Geist  und  Begeln  der  Sprache  ganz  andera 
zu  gebieten  als  Grammatiker  und  Wörter» 
buchmacher.  Vor  Jahrrn  lialn»  jeder 
gemeine  Bauer  Yollkommcuheitcu  und 
Feinheiten  der  deotschen  Sprache  gewaßt, 
d.  h.  tigtich  ansgeQbt,  von  denen  sich  die 
besten  heutigen  Sprachlehrer  nichts  mehr 
träumen  ließen.  Mädchen  und  Frauen,  die 
in  der  Schale  weniger  geplagt  würden,  ver- 
stinden  ihre  Worte  reinlicher  za  redea, 
zierlicher  zu  setzen  und  natSrlicher  tn. 
wfthlen,  weil  sie  sieb  mehr  nnrh  dem 
kommenden  inneren  liedilrfuiä  bildeten 
die  Bildsamkeit  und  Verfeinerang  der 
Sprache  aber  sich  mit  dem  Geistesfortsehritt 
von  selbst  einfinde.  Jeder  Deatsche,  der 
sein  Deutsch  schlecht  und  recht  wisse, 
d.  h.  angelehrt,  könne  kühnlich  alle  Sprach- 
meisterregeln fahren  lassen.* 

Der  Ausgang  des  Kampfes  awischen 
den  Anhi'nv.'pru  Reck  er  s  und  jenen 
Grimms  i^st  insofern  intereäs^uit,  als 
keine  der  beiden  Parteien  das  Feld  be- 
haupte, da  die  Vertreter  der  praktischen 
Richtung,  die  zu  Tage  getretenen  Vorteile 
der  beiden  anderen  für  sich  nutzend,  dem 
analytischen  (anlehnenden)  Vezfab- 
ren  den  Erfolg  sicherten.  Von  den  Hftnnem« 
die  diesem  Aasgleiche  der  dr(  i  Richtnngen 
des  Sprachunterrichts  das  Wort  redeten, 
gehören  Ad.  Diester  weg  und  Chr.  G. 
Scholz  der  Periode  des  Liberganges  von 
der  l<^isoh*  grammatischen  snr  anlehnenden 
Methode  an.  Ihre  Hauptvertreter  aber  fand 
diese  in  Ijorenz  Kellner,  Friedrich  Otto, 
Karl  Kehr  a.  a.  m.,  die  den  gesamten 
Sprsehnoterricht  aof  das  Lesebach  an 
konzentrieren  sachten,  vor  allem  an  dem 
praktischen  Zwecke  festhaltend.  den 
Kellner  entsprechend  den  beiden  Rich- 
tungen des  Wissens  und  Könnens  als 
SprachTerstftndnis  nnd  SprachferUgkeit  be- 
zeichnet. „Ersteres,  nämlich  das  Sprach- 
verständnis, besteht  in  di  r  Fähigkeit, 
durch  Bücher  and  geselligen  Verkehr  uns 
zuströmende  Gedanken  sachlich  klar  nnd 
richtig  aofsofassen,  mithin  das  gesprochene 
und  geschriebene  Wort  zu  verstehen,  es 
schließt  also  das  Lesen  in  sich.  Die  Sprach- 
fertigkeit hingegen  ist  die  Fähigkeit,  eigene 
Gedanken  nnd  QefBhle  mit  klaren  nnd 
bestimmten  Worten  mitzuteilen,  sei  es  nun 
dorch  die  mündliche  Bede  oder  doroh 
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Schriftzeicben,  weshalb  sie  wieder  das 
Schreiben  in  sieh  idblieit*   Diesem  Ziele 

gerecht  zu  werden,  empfiehlt  Kellner 
eine  Methode,  deren  wesentUchgtea  Verdienst 
er  darin  erblickt,  daß  sie  „an  den  Lehrer 
als  Menschen,  an  Mtiieii  Cluaakter,  an 
seine  Werdelust  Forderungen  stellt  nnd 
dafi  sie  allerdings  mehr  verlangt,  als  ein 
gewöhnlicher  Geschäftsbetrieb  um  des  lieben 
Broiea  willen  ta  l«i«ten  ▼•rmi^^*  nnd  die 
er  folgenilermaDen  charakforiniert :  .Der 
gesamte  Unterricht  gründet  sich  auf  u-r:'- 
f&Itig  ausgewählte  Musterstücke  und  Öutze, 
wddi«  dam  Sebfiler  durch  den  pnasenden 
Inhalt  und  dessen  Verständnis  zum  innersten 
geistigen  Eigentum  werden,  zugleich  aber 
auch  eine  objektive  Ilaltong,  Betrachtang 
nnd  Verarbeitung  suksaen.  IXeae  ICnster- 
stocke  und  Mustersätze  drängen  mit  Not- 
wendigkeit von  der  bloßen  AlMtraktion 
zum  lebendigen,  frischen  Verkehr  mit  der 
Sprache  bin ;  denn  der  Inhalt  findet  doreb 
die  Form,  die  Form  wieder  durch  den 
Inhalt  Ausdruck,  Verständnis  und  Be- 
siehung. An  diese  Musterstücke,  welche 
nun  voUeien  geistigen  Besitstnm  des 
Schillers  werden  mtkssen,  knüitfon  sich  die 
wichtigsten,  für  die  praktische  Tätigkeit 
des  schriftlichen  and  mtlndlichen  Gedanken- 
nosdrttekes  anentbehrUcben  grammatiacben 
nnd  ort ]i  r  r  hiscben  Bogein,  das  Nötigste 
nnd  Anwendbarste  ans  der  Satzl<  hrf\  die 
Kenntnis  einzelner  Sjmonyroe,  insbe^iondere 
aber  die  Obnngen  hn  mtkndliehen  nnd 
icbriftlichen  Gedankenansdmcke.  Diese 
Normalstnffe,  welche  eigentlirh  das  Lese- 
buch bieten  soll,  die  aber  aacb  ausgewählt 
nnd  gegeben  werden  können,  sind  das 
Arbeitsfeld,  ans  welchem  einerseits  die  Er> 
kenntnis  und  Übung  abgeleitet,  auf  welche«« 
sie  anderseita  wieder  prüfend  angewendet 
wird.« 

Neben  diesem  rein  analytischen  Ver- 
fahren entwickelte  sich  die  heuristische 
Methode,  eigentlich  eine  A))ändcrung  des 
ersteren,  dwin  bestehend,  daO  dem  Lese- 
buch  wohl  eine  den  gesamten  Sprach- 
unterricht beherrschende  Stellung  belassen 
wird,  jedoch  mit  der  Einschränkung,  daß 
der  Schiller  die  Formen  der  Sprache  niobt 
unmittelbar  an  den  Lesestticken,  die  ja 
doch  in  erster  Litiir  dem  sachlichen 
Interesse  an  der  lebendigen  Sprache  au 
dienen  haben,  aoeebant^  sondern  in  zn- 
aammenbtogenden  SptacbstOeken,  die  der 


Lehrer  mit  Benützung  des  Lesestoffe» 
derart  aaaarheitet,  dnfl  nndt  und  nach  ia 

einem  gewissen  Pfnfengange  alle  sprach- 
lichen Erscheinungen  zur  Besprechung  und 
Durchführung  gelangen.  So  war  es  dena 
endlich  gdnngen,  alle  drei  Zide  dei 
Sprachunterrichts,  das  praktische,  dai 
formale  und  das  sachliche,  unter  nHsgC» 
monie  des  ersteren''  zu  vereinigen. 

Die  prakttsebe  Dnrebfllbrang  zeigte 

aber  immer  wieder  ein  gewaltiges  Ober- 
wiegen der  Grammatik,  so  daß  sich  Stimmen 
erhoben,  die  mit  Nachdruck  darauf  ver- 
WMSMi,  der  Unterriebt  in  der  Sprachlehn 
sei  nicht  Selbstzweck,  sondern  blofi  Mittel 
zum  Zwecke,  also  Hilfsmittel  zum  richtigen 
Gebrauche  der  Muttersprache.  So  verweist 
Rein  hl  seiner  «Theorie  nnd  Praxis 
des  Volksschulunterrichts"  darauf, 
daß  flie  Entfaltung  der  Sprache  nicht  ton 
der  bprachlebre  abhängig  sei,  sondern  von 
der  Belebung,  Kriftigang  nnd  Reinigiuig 
des  Sprachgefühles  darch  Einftihrung  in 
die  lebendige  Sprache  selbst,  in  die  hätten 
Werke  der  Literator,  gegen  welche  wunder- 
bar wirinnden  RjnflflwM»  die  swaadg  odv 
hundert  dürftigen  gnunmatischen  8itf<^ 
mit  denen  man  die  Sprachbildang  ra 
fördern  sucht,  kaum  in  Betracht  kommeo. 
Er  fordert  daber,  daB  die  Qmmmntik  nkbt 
als  Belbetftndiger  Unterrichtsgegenstand 
auftrete,  sondern  sich  in  den  Dienst  der 
mündÜchen  und  schriftlichen  Sprachüboag 
stelle.  Nach  ihm  soll  daher  die  Gnunmatik 
in  der  Volkaachnle  nur  insoweit  in  Betracht 
kommen,  als  sie  bei  dnm  Sprachver^^tiindni» 
und  der  Sprach  Übung  einem  w  trkiicbea 
Bedlirfoieie  entgegenkommt  DeagleielwB 
tritt  Ddrpfeld  für  eine  BeeebrtnknBg 
des  grammatischen  Stoffes  anf  da»  Aller- 
notwendigste  ein,  wogegen  er  eine  reichero 
.Ansbente  der  Onomatik  empfiehlt,  weldis 
den  Blick  nicht  wie  die  Grammatik  anf 
das  ÄuOere.  die  sprachlichen  Formen, 
sondern  lediglich  nach  innen  auf  den  Siaa 
der  Wftrter  nnd  Vortrwbindnngen  ridtteii 
heißt.  Und  nun  gar  Hildebrand,  der 
durch  seine  Schrift  „Vom  deutschen 
Sprachunterricht"  eine  so  lebhafte 
Bewegung  unter  den  Sebnlmlnnexn  berror* 
gemfen  hat  «Aber  um  Himmels  willai*t 
80  mahnt  er,  «nur  keine  philosophische 
Grammatik!  Das  ganze  Gebäude  einer 
Sprache  mit  einem  Blicke  Tor  «eh  sn 
sehen,  das  Tctmag  selbst   der  g;i6tls 
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*hnoloc:  nicht,   deutlich  und  im  einzelnen 
ieht  er  immer  nur  eine  Partie  davon,  an 
ler  ar  gMmde  urbeitel,  thnlicb  wbi  der 
klki«ferdecker  «n  einem  Turme,  und  das 
uum  im  klpinen  auch  der  Schüler  sehen.* 
)ann  verlani^t   pr,  daß  d^r  Lehrer  beim 
Lesen  eine   üanzeiheit  aufgreife    und  in 
ftran  nlehstoa  ZaiammMihang  aufzeige, 
ao  dafi  das  groBe  grammatUelie  Ganze 
partienweiae  nach   und  nach  dem  Schüler 
\or  Aogen  tritt,  ein  Weg,  der  deshalb  von 
gmitai  Vortefl  ist,  weil  er  eineneita  den 
Sdiflltt  nidit  in  abatrakte  Regionen  hinauf- 
hebt, wahrend  er  ihn  anderseits  den  Reiz 
der  reinen  Formen  ahnen,  glpirlf^am  vor- 
•chmecken  läßt.    Für  Hilde braud  hat 
dsomaeh  die  QfaniDUtik  aaeh  eine  dienende 
Bedeutung;  xmt  xuD  to  mehr  Nachdruck 
fordert  er  aber  ein  liebevolles  Eingehen  auf 
das  einxelne  Wort,  ein  SichTersenken  in 
d«n  tieferen  Sinn  einee  Anadmckea,  ein 
Zorlki^hen  auf  die  Omndbedentong.  Er 
meint  mit  Recht,  daß  alle  Benennungen 
f9r geistige  Zustände,  Vorgänge,  Äußerungen 
doch  nur  hergenommen  sind  von  Namen 
ftr  Infleie«  einni&Hige  Dinge  und  Er- 
»cbeinungen,  und  schließt  daraus,  dafi  man 
die  abgeleitete  und  abstrakte  Bedenfung 
um  so  scb&rfer  und  klarer  erfassen  müsse, 
j«  dvodicher  and  anschaolicher  man  vorher 
&  aiafrikngliche,  konkrete  EMentoni^  eich 
11  figon  gemacht  hat.    Er  findet  ferner, 
iiS^  jedes  Wort  nicht  nur  die  Verkörperung 
«ioer  bloßen  Vorstellung  in  sich  schließt, 
soadern  dafi  jedem  Anad^raek  anch  ein  ge- 
iriaaer  Gefühlsinhiüt   innewohnt.  Darum 
fordert  er,  daß  ein  Wort  nicht  nnr  seiner 
T«csta&desm&ßigen  Bedeutung   nach  auf- 
gc&Bt  Verden  dürfe,  sondern  auch  samt 
seinem  eigentttmlichen  Empfindnngainlialt 
dem  geistigen  Besitztum  einverleibt  werden 
rnftsse.   ünser  Denkten  nnd  Sprechen  geht 
üun  zu  rasch;  ein  aufmerksames  Verweilen 
iMmi  «iaaeliMa  Ansdriiok,    ein  sinniges 
Versenken  datdni  atrebt  er  an.   Wenn  die 
\emfetide  Jagend  in  dieser  Art  nnd  Weise 
<lie  Werke  hervorragender  Geister  in  sich 
•ofeao^  also  nicht  nur  ungefähre  Ein- 
<lrücke,  aondem  wenn  sie  tich  einzelnen 
'jt^anken  und  Stimmung  aashaachenden 
Kasdittcken  hingibt  niu!   so  in  der  Bo- 
tetlituaga-  und  EmpÜudungsweise  eines 
Dichten  nnd  Oenluin  heimiaeli 
^rd,  dann  erst  könne  man  von  «ner 
'^t«i  Wirkung  spiedien. 


Das  Wesen  des  Hildebrandschen 
Verfahrens  besteht  also  darin,  daß  der 
Spraehnnterrieht  a^t  der  Spiaohe  zng^ch 
den  Inhalt  der  Sprache^  ihren  Lebensgehalt 

voll  und  frisch  nnd  warm  zu  erfassen  sucht. 
Durch  dif'se  Zielbestiramung  wurHe  Hilde- 
braud  für  die  Methode  des  inuttcrsprach.« 
liehen  Uniorriebts  richtunggebend.  SoU 
dieser  in  dem  eben  angegebenen  Sinne 
seiner  Aufgabe  gerecht  werden,  dann  muß 
er  das  Hauptaugenmerk  auf  die  jfflege  der 
mttndüchen  Sprache  viehten*  Und  seit 
Uildebrand  den  Satz  ausgeepioehen: 
„Das  Hauptgewicht  soll  auf  die  gesprochene 
und  gehörte  Sprarhe  polo'jt  werden",  ist  die 
stärkere  betouuug  der  Laut^prache  das 
Kennxeichen  der  modernen  apradunetho- 
dischenWerke  geworden.  Von  den  Scbolmln- 
nem,  die  der  mündlichen  SprachpfleL'p  'Tund- 
legende  Bedeutung  beimessen,  ist  in  erster 
Linie  Emst  Lftttge  zo  nennen,  der  die 
Frage,  wie  die  einzelnen  Zweige  des 
Deutschunterrichts:  Lesen,  Rechtschrei- 
bung, Aufsatz  und  Grammatik  in  Verbin- 
dung zu  bringen  seien,  damit  bei  aller 
Vielgeataltigkeit  die  Einheit  der  Sprach- 
bildang  gewahrt  bleibe,  auf  die  Weise  su 
lösen  sucht,  daß  er  die  Lautsprache  zu 
jenem  «gemeinsamen  Stamme"  macht,  aus 
dem  sich  alle  Zweige  dea  Dentsehnnteirichts 
heransentwickaln  mflssen,  oder  mit  anderen 
Worten,  daß  er  Lesen,  Rechtschreiben, 
Aufsatz  und  Grammatik  mit  dem  Sprechen, 
und  zwar  nicht  nur  hinsichtlich  des  in- 
haite,  sondern  anch  rfleksiehflich  der  Form 
in  organische  Verbindong  treten  läßt. 
Damit  diese  naturgemäße  Grundlage  hin- 
reichend gefestigt  sei,  um  den  „ganzen 
komplizierten  Aolban'*  der  Sprachbildung 
zu  tragen,  ohne  selbst  darunter  zusammen- 
zubrechen,  fordert  er,  daß  der  erste  Sprach- 
unterricht ausschließlich  mündliche  Sprach- 
pflege sei  und  sich  als  nächstes  Ziel  vor- 
setze, das  geistige  Leben  des  Kindes  recht 
innig  an  die  Laute  der  Muttersprache  zu 
knüpfen,  das  Ohr  für  ihre  Klänge  zu  bilden 
und  den  Mund  in  ihrer  Erzeuguu''  ''e- 
läutig  zu  machen.  „Also  das  erste  Schul- 
jahr ohne  Lesen  und  Schreiben*,  so  lautet 
sein  Diktum.  Es  wird  Sache  der  Schale 
sein,  zu  dieser  Forden  rasrhest  Stellung 
zu  nehmen;  inwieweit  äie  durchdringen 
wird,  ist  TOrerst  nicht  abzosehen,  aber 
sovielmaS  rftckhaltlos  zug^tanden  werden, 
dafi  die  mandliche  Sptaohbildung  bis  au 
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einem  gewissen  Grade  gefordert  aein  muü, 
ehe  die  schriftliche  ihren  Anfang  nimmt. 
Ob  der  Elementarnnterricht  von  heute  sich 
von  dieser  Kücksicht  leiten  läßt,  oder  ol» 
Grasers  Ausspruch,  es  sei  „ein  unsinniges 
Verfahren,  den  Schüler  bei  seinem  Eintritte 
in  die  Hallen  menschlicher  Kenntnisie  mit 
toten  Ruclistaht'n  zn  bewillkommnen".  Bp- 
rechtiguiif^  hat,  soll  weiter  nicht  untersucht 
werden;  es  genügt,  darauf  hinzuweisen, 
dafl  Lfittgee  Forderung  paydiologiich 
jedenfalls  begründet  ist.  Das  laßt  hoffen, 
dafl  die  Schule  sich  ihr  nicht  ^anz  wird 
verschlieflen  können,  jedenfalls  zum  Segen 
dea  SpradiuDterriehts,  dem  dadurch  ein 
SoUdes  Fundament  geschaffen  würde. 

Der  Unterricht  im  Sprerhon  (s. 
Sprech-und  Hedeübungen)  —  um  zu  unserer 
Mheren  Betrachtnnf  snrftciraakeliren  — 
erscheint  somit  als  erste  und  wichtigste 
Aufgabe  des  Sprarhtinterrichts.  Wie  t^bor- 
all,  so  ist  auch  beim  Sprechcnlemcn  die 
Antehanong  von  groBer  Wichtigkeit;  der 
Schüler  muß  für  sein  Sprechen  ein  Muster 
haben  und  ein  solches  bietet  «ieh  ihm  in 
der  Sprache  des  Lehrers.  Die^e  muÜ  dem 
Sehaier  in  jeder  Hinsieht  Torbildlich  aeiD, 
nlso  nicht  bloA  nach  der  Seite  der  laut- 
lichen nnd  f^ammatisch-logischen  Richtig- 
keit hin,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf 
den  aeeiiachen  Gehalt.  Damit  sie  sher 
wirksamer  Anschauen gssto ff  werde,  ist  ein 
Anijcwöhnen  des  Schülerohrcs  an  den  Lriut- 
gehalt  der  Muttersprache  notwendig i  dieses 
setzt  planmlBlge  C^hörübongen  Tomns,  die 
den  Zweck  haben,  in  dem  SehlUer  die 
richtige  Lautvorstclltin?  erzeneren,  d.  h. 
ihm  nicht  nur  die  scharfe  und  prftzise 
Artikolation  jedes  einseinen  Lantes  nnd 
der  Laute  in  ihrer  Verbindung  zu  Silben 
nnd  Wörtern,  sondern  auch  den  diesen 
zukommenden  Klanggohalt  zum  Bewußt- 
sein m  bringen.  Daraus  erwiohat  för  den 
Lehrer  die  Ptlieht.  siich  mit  dem  Studium 
der  Lautph  y  sio  1  o  gl  e  oder  Phonetik 
(s.  d.)  au  befassen;  erst  wenn  er  seihst 
genau  wei6,  wie  die  Lante  richtig  und  leicht 
hervorgebracht  und  za  wohlklingender  Rede 
verhniideii  winden,  kann  er  „die  Spracb- 
tcchnik  seiner  Bchüier  bist  ins  einzelnste 
nnd  kleinste  ausbilden,  so  daß  ihre  Sprach- 
Olgane  jeder  lautlichen  Schwierigkeit  ge- 
wachsen ^ind".  Die  einzelnen  richtig;  arti- 
kulierten und  mit  dem  ihnen  eigentüm-  j 
liehen  Klanggchalt  ausgestatteten    Laute  > 


bekommen  ihren  yollec  Wert  erst  in  der 
znsammenhftngenden  Hede,  die  das  letzte 
Ziel  der  mfittdUohen  Sprachpflege  isL  Di» 
Fähigkeit,  zusammenhangend  zti  sprechen, 
ist  alter  nicht  allein  von  der  technischen 
Fertigkeit  im  Sprechen  abhangig.  sondern 
neben  dieser  raTOrderst  tod  dem  Gedanken- 
Vorrat,  über  den  der  Sprecher  %'erfägt, 
und  dann  Ton  dem  Reichtum  an  Wort- 
formen, die  er  zur  Darstellung  des  Ge- 
dankeninhalta  an  ftrwerten  im  stände  ist 
Sprachinhalt  nnd  Wortscliatz  sind  die 
ps ych  o  logi  s  f  Ii  0  n  ljedin;j;tin;j;en  de« 
Sprechens.  Hier  ist  der  Angriffspunkt  der 
Pflege  der  mOndliehen  SprKhe:  das  Kind 
muß  mit  einem  reichen  Schatze  von  Vor- 
stellungen ausgestattet  werden,  damit  g««- 
uugsam  Material  zur  innerlichen  Verarbei- 
tung vorbanden  sei,  als  deren  Eigebnis 
das  mit  klarem  Inhalt  erfUlte  Wort  er- 
scheint. Dieses  Ausstatten  mit  dem  ffir 
die  jeweilige  ünterrichtastnfe  erforderUchen 
Tomt  an  YocsteUnngen  besorgt  der  An-> 
schauungs-  nnd  Sachunterricht.  Das  so 
herbeigeschaffte  Material  darf  aber  nicht 
tot  liegen  bleiben,  denn  erst  die  geistige 
Vevarbeitang  der  erworbenen  VorsteÜnngen 
1)ildet  den  Trieb  zum  Sprechen.  Es  ist 
daher  notwendig,  daß  der  Schüler  veran- 
laßt werde,  das  Dargebotene  nicht  nur  in 
seinen  Einselheiten  an  erfassen,  sondcra. 
auch  diese  mit  andemm,  Tozatellnngen  in 
viel  eitigste  Beziehung  zn  bringen,  zu 
denken.  Dieses  innerlich  Suchen,  Sammeln, 
Sichten  nnd  Zerlegen  ist  die  nie  TenM- 
gcnde  Quelle  einer  inbaltavolten  Lnataprache 
und  die  beste  Abwehr  gegen  den  sich  in 
unseren  Schulen  stetig  breiter  machenden 
Kram  an  Wortwissen.  Das  Eingehen  auf 
die  sprachliche  Form  wird  sich  aber  umso 
rascher  vollziehen,  wenn  der  Schüler  den 
Sprachinhalt  nicht  bloß  verstandesro&ßig 
anfsnnehmen  hat,  sondern  ilim  anch  Yon 
der  ÜeffthlsBcite  n&her  treten  kann,  denn 
gerade  jene  Vorstellungen,  durch  die  eine 
Erregung  des  Gefühles  hervorgerufen  wird» 
sind  die  wirksamsten;  sie  dringen  förmlich 
„zur  äußeren  Darstellung  im  hint  ge- 
sprochenen Worte®.  Nur  auf  diese  Wei^e 
läßt  sich  für  eine  gedeihliche  Sprachpfleg« 
die  einzig  reelle  Basis  schaffen:  die  Fähig- 
keit zn  sprechen,  gegeben  durch  das  Uue 
Denken,  und  das  Bedürfnis  ?n  sprechen, 
geweckt  durch  das  warme  Fühlen.  Die 
Let&tigung  der  SprachfiLhigkeit  hängt  aber, 
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WM  «choD  oben  erwähnt,  auch  voa  dem 
Wortromte  ab^  fiber  den  der  SchlUer  ge* 

bietet  Darens  erwächst  für  die  Sehnte  als 
Dächsie  Aufgabe,  den  Schaler  stetig  und 
ia  steigesdem  Verhältnisse  mit  neuen  Aus- 
dxft^ea   und  Weadnogen  bekannt  m 
machen.    (S.   inflndlicber  Gedankenaus- 
dmck.)  Wenn  anch  im  all^moinen  daran 
festsohalten  ist,  dali  Begriffe  durch  an- 
«ctaaBehe  Erkenntnis  klar  an  maehen  sind, 
io  bringen  es  doch  manche  Wörter  mit  sich, 
daS  zu  ihrer  inhaltlichen  Erklärung  die 
Etymologie  herangezogen  werden  muB. 
Du  ZoraekflUirett  das  einen  oder  des 
andereo  Auadmekes  anf  eine  dem  Schüler 
bekanotTi  Wnrr.elform  trägt  aber  nicht  nur 
xar  Verdeutlichung  des  Gedankeninhalts 
bd,  fondem  bietet  aneh  maaeherlm  Anre- 
gungen —  besonders  auf  höheren  Unter- 
richtsstafen     Mir  stlbstandigenKliirnnf;  des 
eigeoea  Worucbatzes  und  sum  tieteren 
Eiadrinsen  in   das  Leben  der  Sprache. 
Gerade  auf  solche  Belelimniüen  gehen  die 
Schüler  dankbar  ein  nnd  darnm  ist  die 
Bedeutungslehre,    wie   Paul  Cauer 
sagt,  .Tidleieht  derjenige  Teil  der  Sprach- 
Wissenschaft,  der  am  unmittelbarsten  für 
ii- Schale  fruchtbar  gemacht  werden  kann; 
deoa  sie  bietet  kleine  Probleme,  an  denen 
fleh  sekoa  der  jngendUehe  Geist  mit  Erfolg 
nnoebt,  ond  wirft  für  das  Verständnis  der 
rrjrfnen  Sprache  manchen  crfreulicben  Oe- 
vma  ab".  Deshalb  hat  sich  auch  HÜde- 
brand  dahin  ausgesprochen,  ^daß  die  Auf« 
die  Sehfiler  das  Verschieben  der  Be- 
deataog  wichtiger  Wörtor,   das  sich  im 
rtillen  fortwährend  vollzieht,  erkennen  zu 
kbren,  dem  deutschen  Unterricht  über- 
haapt  niefat  so  ersparen  ist".  Ein  so  liebe- 
Tolles  Eindrinjzon  in  das  I.eben  unseres 
Wortschatzes  <  rschlleßt  dem  Schüler  auch 
das  Verständnis  für  die  bildliche  Bede, 
Ar  die  Tiden  QleieliBlsse,  die  uns  in  der 
DmrinL's^prai-he  c'elSnfif!;  sind  und  dtirch 
deren  Besprecbiinf^  jene  notwendi;^o  Brücke 
geschaffen  wird,  über  welche  hinweg  der 
Lsrnende  Ton  der  Volkssprache  an  dar 
ed!ert-n  Form  der  Muttersprarhe,  wie  sie 
die  Schale  pflegt,  unbemerkt,  aber  sicher 
gelangt.  So  geführt,  wird  der  Schüler  mit 
Hochachtung  fikr  seine  MatterspFaebe  er- 
füllt nod  dieses  erwachende  reine  Gefühl 
macht  es  dem  Lehrer  leicht,  den  Schüler 
aar  Erkenntnis  zu  bringen,  dali  unsere 
%nebe  den  ihr  innewohnenden  Zanber 


erst  dann  voll  und  ganz  ausübt,  wenn  sie 
nicht  bloA  richtig,  sondern  anch  sohOn  ge« 
sprocheu  wird.  Die  Sprache  erheischt  so- 
nach auch  eine  Pflege  unfh.  der  ästheti- 
schen Seite  hin  uud  wieder  ist  es 
Hildobrand,  der  dafür  eintritt,  daA  der 
muttersprachliche  Unterricht  sich  in  den 
Dienst  der  ästhetischen  Bildung  zu  stellen 
habe,  indem  er  sagt:  ^Die  eigene  Sprache 
ist  doch  nebst  Haltaag  nnd  Kleidung  das 
Nächste,  w<»aa  jeder  Knnstgeftthl  nnd 
Kunstsinn  zeigen  kann,  ob  nnd  wie  er  sie 
hat  oder  nicht,  and  wenn  unsere  Zeit  mit 
Beeht  auf  die  Anffalldnng  des  angeboraien 
Kunstsinnes  ein  hohes  Gewicht  legt  als 
notwendigen  Durchgang  zu  den  höheren, 
ja  höchsten  Zielen  der  Menschenbildung, 
so  sollte  man  doch  dabei  mit  dem  Stoffe 
anfangen,  welcher  der  allgemdnste  ist  für 
alle  und  für  das  Alltajislebcn.  nnd  das  ist 
die  gesprochene  Sprache,  der  erste  und 
der  beste  Kunststoff,  nnd  den  man  leicht 
sogar  als  den  wichtigsten  und  fruchtbarsten 
von  allen  darstellen  könnte  bei  seiner 
engsten  Beziehung  zu  dem  Geistes-  und 
Oemfitsleben,  wie  sie  enger  nnd  niher  kein 
anderer  Stoflf  hat  und  haben  kann."  Was 
die  Schule  in  dieser  Hinsicht  vorzukehren 
hat,  findet  sich  an  anderer  Stelle  (s.  ästhe- 
tische Biidong);  gestattet  sei  aber  die  Be> 
merkung,  daß  gerade  das  Schöne  in  der 
Sprache  dem  Lehrer  ein  wi  ites  nnd  nn- 
1  endlich  fruchtbares  Feld  erötinet,  das  er 
I  abw  nicht  etwa,  wie  dies  heute  vielfach, 
I  um  nicht  zu  sagen  meistens,  geschieht, 
i  bloO  l>ei  der  Interpretation  poetischer 
Musterstücke  zu  kultivieren  hat,  sondern 
beim  Sprechenlernen,  also  an  der  eigenen 
Sprache  des  Schülers.  An  dieser  mnB  der 
Lernende  unterscheiden  lernen,  wan  schön 
ist  nnd  was  nicht,  wie  das  eine  Mai  die 
Worte  in  angenehmer  Klangfülle  dahin- 
fließen, während  ein  andermal  entstandene 
Iliirtr  ii  das  Ohr  verletzen.  Anf  dic.-<e  Weise 
wird  er  empfänglich  gemacht  für  den 
„süßen  Wohllaut",  der  dem  Dichterworte 
entquillt  So  mannigfaltig  anch  die  eben 
erörterten  Cbungen  im  Sprechen  sind,  so 
dürfen  sie  doch  nicht  ohne  jnetliodische 
Einheit  bestehen;  sie  sollen  hängenden 
Fäden  gleidhen,  die,  eine  Zeit  lang  parallel 
laufend,  schließlich  doch  zu  einem  Ganzen 
^T'^nvunden  werden,  dessen  neprjicrc  nm  so 
fcbter  ist,  je  fehlerloser  die  einzelnen  Fäden 
gezogen  Warden. 
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Diew  mif  dem  Wege  der  Spiecliftbtingen 
auf  den  einzelnen  Unterrichtsstnfen  ver- 
•ebieden  aasgebildete  natürliche  Sprach- 
flUiigkeit  findet  eine  künstliche  Erweiterung 
darch  das  Leeen.  Dieees  letst  den 
fielllUer  in  den  Stand,  ft-emde  Gedanken 
und  Emptindnnpen  entweder  selbst  zu  er- 
iasseu  oder  sie  anderen  zum  Verat&ndnis 
und  mm  OefUile  sa  bringen.  En  irt  daher 
ebenso  wie  das  Sprechen  eineteeite  ein  Ver- 
stehen, finrlnr^oits  ein  Mittcilnn,  das  nur 
dann  seine  volle  Wirkung  erzielt,  wenn  der 
Unterriclit  ebenso  wie  beim  Sprechen  sich 
niobt  mit  einem  Erfassen  des  Inhalts  be- 
gnüpt,  sondern  ein  tiefes  Eindringen  in  den 
(ieist  der  Darstellung  anstrebt.  Das  set^t 
aber  voraus,  daß  die  Schiller  immer  wieder 
darauf  hingewieeen  werden,  neben  der 
richtiL^rn  Lautbevrertnng  jedes  einzelnen 
Schriftzcichen»  und  der  korrekten  Verbin- 
dung der  letzteren  zu  Silben,  Wörtern  und 
^tzen  nof  ein  fein  nuanciertes  Abstnfen 
des  Tones  nach  StArke  und  Dauer,  auf  ein 
dem  natürlichen  Spreeben  gemäßes,  also 
aieht  in  sklavischer  Abh&ngigkeit  von  den 
Satzzeichen  stehendes  Pansieren  ond  aof 
den  innigen  Zusammenhang  zwischen  Be- 
tonung und  seelischem  Vorgang  /.u  achten. 
Nur  ein  solches  Lesen  kann  des  Schülers 
Denken  kliien  and  sein  Hers  veredefai  nnd 
ihn  jenen  hohen  Sphären  zuwenden,  die 
ihn  die  ÄlltSglichkeit  wohl  nicht  vergessen, 
sie  ihm  aber  in  einem  schüuereu  Lichte 
erscheinen  lassen. 

Eine  wichtige  Rolle  in  der  Ausbildung 
der  Lautspruche  kommt  dem  Memorieren 
zu,  an  dem  der  Sprachunterricht  überdies 
ein  sehr  sweckmlBiges  Mittel  hat,  das  Ge- 
fühl filr  den  Rhythmus  zu  wecken  und  die 
richtige  Stimmentfaltung  zu  fördern.  Zu 
einer  richtigen  Stimmentwicklung  gehört 
vor  allem  ein  feines  Gefllhl  fftr  das  Tempo, 
das  einzelnen  Schülern  vielfach  abgeht,  da 
sie  sich,  um  sich  bei  dem  Wettjagpn  guter 
Antworten  hervorzutnn,  ein  überstürzendes, 
nndentlidies  Spfeehen  angewöhnen,  dem 
das  Memorieren  ein  Gegengewicht  bieten 
muß.  Ein  guter  Meinorieninterricht  ist  das 
beste  Bindeglied  zwischen  Sprechen  und 
Singen  and  eine  Lehrkraft,  die  es  dahin 
bringt,   daß    Kinder   Licdertexto  hübsch 
sf  rerlien,  wird  es  auch  leicht  erreichen, 
daii  sich  beim  Gesang  Ton  und  Wort  in 
gldoher  Weise  entfalten. 

Es  ist  von  Wichtigkeit»  dafi  die  dnroh 


Sprechen  nnd  Lesen  gepflegte  «unbewiiBie* 

Spracbflbung  zu  einer  „bewuBten'  werde, 
mit  anderen  Worten,  daß  der  Schüler  jenp 
Gesetze  erkennt,  denen  die  Sprache  folgt, 
damit  er  dch  jederaeÜ  prfifen  kann,  ob 
seine  Sprache  von  Fehlem  frei  ist  Dieses 
Mittel  bietet  ihm  die  Sprachlehre  (s.  d.); 
sie  ist  jener  Zweig  des  Sprachunterrichts, 
der  nadh  einer  langen  Periode  ^lannisclier 
Beherrschung  des  gesamten  muttersprach- 
lichen  Unterri'-ht-^  in  der  neuesten  Zeit 
auf  jenes  bescheidene  Gebiet  beschr&nkt 
wurde,  das  ihm  die  Sehnle  von  allem  An> 
fange  bitte  anweisen  sollen:  dem  Schüler 
die  weniiren  Geaetze  zu  sichern  deren 
Kenntnis  dieser  nicht  entraten  kann,  wenn 
ihn  sein  Spraehgc^l  Uber  die  Biehtigkelt 
einer  Spfachform  im  Zweifel  lißt 

Wenn    die    AusdrucksfUiigkeit  der 
Schüler  darch  das  Sprechen  und  Lesen, 
denen  sich  dis  grammatnehe  Bdehning 
nnterstützcnd  zur  Seite  stellt,  so  weit  ge- 
diehen ist,  daß  jrnc  den  Zielen  und  Forde- 
rungen der  jeweiligen  üuterrichtsatufe  ent* 
sprechend  das  ihnen  vermittelte  Wissen 
mündlieh  im  Zosammenhaag  dannstellen 
vermögen.   driB   sie   nicht   bloß   mit  dem 
Munde  sprechen,  sondern  daÜ  auch  Geist 
und  Gemüt  an  der  Arbeit  teilhaben,  dann 
kann  die  echriftliehe  Spraehbildang  ein- 
setzen und  mit  Erfolg  weiterführen,  was 
durch  die  Lautsprache  geschaffen  wurde 
Da  aber  bei  jeder  Hchriftlicben  Darstellung 
neben  dem  Inhalt  auch  anf  das  AuOers 
des  geschriebenen  Wortes  geachtet  werden 
muß,  erscheint  als  eine  weitere  Vorbedin- 
gung der  schriftlichen  Sprachbilduug  das 
Reehtsehreiben  (s.  d.),  das  seinerseits 
auch  wieder  in  der  Lautsprache  fußen  mnfl, 
indem  es,  gegründet  auf  die  durch  richtiges 
Sprechen  und  Hören  vermittelte  Lautvor« 
stellang,  das  Kind  in  der  dieser  eDtspreohea« 
den  Lautdarstellang  führt,  das  Auge  nur 
insoweit  in  Anspruch  nehmend,  als  Laut- 
bestand und  Schreibweise  miteinander  nicht 
flbersinstimmen.  W«nn  auch  die  gegen- 
wärtige Hechtschreibung  einen  wesentlichen 
Fortschritt  gegen  früher  bedeutet,  so  ist 
sie  doch  noch  lange  nicht  frei  von  allen 
Willkttrlichkeiten  nnd  es  liegt  «n  K<}mlein 
Wahrheit  darin,  wenn  Ilildebraad  sag^ 
daß  „die  Warme  nicht  aufkommen  kann 
vor  den  Sorgen  imi  die  Orthographie",  jene 
Wime,  deren  der  Schfiler  beda«^  wenn  er 
darangeht»  m  einem  Anfsats  (s.  d.)  die 
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i-mcbte  »einer  Bildung  niederzulegen.  Mit 
der  Pflege  im  8tUs  eiflUlt  die  Sehlde  die 
zweite  Tornebmste  Aufgabe  der  gesamten 
Spnchbildung:  die  BeÄbigung  de«?  Schalere, 
soffi  eigeaea  wie  zum  Verständnis  anderer 
fnBiBiDaiüiliig«nde  Gedankeiireibeii  dmoh 
die  Scbrifl  dsmuteUen.  Dieses  Ziel  er- 
reicht «ie  nm  so  sicherer,  je  fester  sie  sich 
dzna  bait,  daß  nur  die  gesprochene  leben- 
dige Bade  d«n  tolem  BndiBteben  mit  Kraft 
od  Leben  erftllt,  daß  nur  die  Sicherheit 
iiü  *:?5prochenen  Wort  zur  Sicherheit  im 
Oei>nucii  der  Feder  führt,  daß,  wie 
Lfittge,  den  wir  sdioB  eingangs  haben 
zn  Worte  kumaien  lassen,  treffend  sagt,  der 
Gedanke,  der  gCHohriebcn  werden  soll,  erst 
im  gesprochenen  oder  wenigstens  vorge- 
«tdto  Woffta  sein«  Piigung  erhalten 
haben  mnfl. 

Die  Aufgaben  des  Sprac h im t e rrichta 
in  der  Volks-  und  n"in;erschnle  sind  von 
bestiBuseodem  EiaÜuä&e  auf  die  Ausbil- 
daag  der  Lehramtaaftglinge.  Diese 
benreckt,  and  zwar  auf  nllan  Gebieten  dos 
{'ntcrricht»  in  der  Mutternprache,  zunächst 
sachliches  Wissen  und  Können,  dessen  Ver- 
laüflimg  Torwiegaod  den  enten  drei  Jahr- 
^kagen  obliegt,  ferner  didaktisches  Wissen 
and  Können,  dessen  Erwerban<;  schon  in 
daa  enten  zwei  Jahrgängen  angebahnt 
«erden  mnfl,  w«nn  aneh  der  Schwerpunkt 
der  Aa^bildung  nach  der  methodischen 
Seite  in  den  dritten,  bezw.  in  den  vierten 
Jaiifgaag  Terifgt  erscheint. 

Soweit  das  sachliche  Wissen  und 
Kinaen  in  Betracht  kommt,  steht  anch  in 

d«r  Bildungsaiistalt  die  mündliche  Sprach- 
bildang  im  Mittelpunkt  des  Sprachunter- 
hchtsj  ihre  wichtigste  Aufgabe  ist  die 
Pflege  der  Eraihlknnsi  Als  erste 
Vorsos^ttzun^  für  die  Kunst  des  Erzählens 
betraclitet  Dr.  O.  Frick  „die  allspitirje  Bc- 
berrKhang  des  Erzählstoffes  und  da»  inner- 
fi^  Vitdnrchleben  der  in  demselben  be- 
richteten Handlungen".  Ihm  erscheint  dabei 
folgentljT  Wp{?  der  geradeste  zn  sein,  den 
Stofi  dorchaichtig  zu  machen  und  zur  Uerr- 
Mibft  Ober  doiselben  ra  gelangien : 

aL  Man  sacht  Bonichat  in  der  An- 

ccbaoang  (Phantasie)  ein  allgemeines  Bild 
der  K^tftffendcn  Handlung  in  großen  Zögen 
za  ^Winnen.  (Alljremwne  Totalauffassung.) 

2.  Man  faßt  das  Ganze  nach  seiner 
<U|gmwnstan  Qliadsirnng  ins  Anga. 


3.  Man  sichtet  es  nach  seinen  einzelnen 
Elemantsn. 

4.  Uan  gebt  an  die  genana  pvflfanda 

Betrachtung  des  einzelnen. 

5.  Man  entdeckt  die  inneren  Bezie- 
hungen, welche  die  gafnndenen  «Inaalnan 
Kiemente  verkntkpfeini  nnd  gelangt  dnieh 
sülcliß  Vertiefung  an  einem  tieferen  Ve^ 
ständnis. 

6.  Man  gelangt  endlich  mitdem  wachsen- 
den Verständnis  za  dcijenigen  innigen 
Teilnahme,  in  welcher  man  das  in  der  Er- 
zählung vorgefiXhrte  Leben  an  sich  selbst 
erfthrt  und  innerlich  mit  dmchlabt 

7.  Dia  geläuterte  TotalanHaaswng^ 
welche  das  Erj^ebnis  dieses  ^7'tTi7CTi  Onnp'o«? 
ist,  fällt  mit  dem  Ueimischtteiu  im  ötoffe 
nnd  mit  derjenigen  Beherrschung  desselben 
ansammen,  welche  die  oben  angegeben« 
erste  VorauFHctMirg  hei  der  Obnng  der 
Kunst  des  Erzähleos  ist." 

Dadnreh  tritt  das  Ersfthlen  in  innigste 
Beziehung  mit  der  Lektfire,  und  zwar  in- 
soweit sich  diese  auf  LesestQcke  epischen 
Inhalts  erdtreckt;  neben  diesen  liegt 
dem  ersten  nnd  dem  sweiten  Jahrgänge 
die  BespredMing  der  lyrischen  und  didak- 
tischen Mnsterstficke  ob,  während  Epen  und 
Dramen  erst  auf  den  nächsten  beiden 
Stufen  zur  Behandlung  gelangen.  In  den 
enten  swei  Jahrgingen  trägt  die  Lektüre 
insofern  einen  vorbereitenden  Charakter, 
als  die  nach  Inhalt  und  Form  besprochenen 
j  Musterstücke  bei  der  zusammenfassenden 
Wiederholung  nach  Sehrifistellem  gmppleft 

werden.  Auf  diese  Weise  liefert  sie  ein  will- 
komniene.s  Material  zur  Erweiter>;ng  der 
chruuologiäch  geordneten  Anthologie,  mit 
deren  Behandlung  sich  der  III.,  besw.  IV. 
Jahrgang  zu  befassen  bat  nnd  die  dem 
Zögling  das  Verstnr i  lnis  für  dio  Bedeutung 
der  hervorragendätua  •Schriftsteller  er- 
schlieAen  soll,  Jedoch  nicht  in  dem  Sinne, 
daß  sich  der  Unterricht  in  der  Anf/.iihlnng 
biopraphischer  Daten  gefällt,  sondern  daU 
die  Lernenden  durch  freudiges  Genießen 
der  dichterischen  Schöpfungen  deren  kflnst- 
lerischen  Wert  zu  beurteilen  und  damit  die 
Stellang  des  Dirbterü  in  der  Literatur  za 
würdigen  in  die  Lage  kommen. 

Aua  dem  reichen  Hateriale,  das  die 
Lektüre  ftkr  die  Kenntnis  der  Poetik 
liefert,  muß  sich  der  Zöfjüng  die  typi«?chen 
Vertreter  der  einzelnen  Dicbtungsgattangcn 
(die  grofien  brucbstftekweise)  un  Wege  dea 
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Memorieren«  tum  dauernden  geistigen 
Eigentum  mtoheo.  Parallel  mit  der  Poe^k 

geht  gleichfalla  ia  Anschluß  an  die  Lek- 
ttlre  die  Lehre  r<m  der  Metrik,  die  nicht 
immer  die  verdiente  Wftrdigong  findet  und 
die  dort,  wo  tie  eingehende  Bebandlnng 
arf&hrt,  noch  immer  zu  sehr  im  Banne  der 
antiken  Metrik  steht.  Und  doch  muß  der 
Unterricht  von  der  Voraussetzung  ausgehen, 
daB  aie  niobt  wie  diese  eine  Zeiteinheit  ala 
MaB  hat,  sondern  die  Tousttxko  und  den 
Tongrad.  Infolgedessen  kann  sie  kurze 
SUben  als  Haupt-  und  lange  Silben  aU 
Nebemilben  bebandeln.  Ein  Wort,  welobes 
seiner  Quantit  t  n  ^ch  ein  Jambus,  ein  anf- 
steigender  Vcrsfuü  ist,  kann  in  der  deutschon 
Metrik  als  fallender  Versfuß  behandelt 
werden.  Se  nt  daher  notwendig,  dnB  der 
Zögling  erkenne,  die  Rhythmik  beruhe  nicht 
in  <if  r  Sübenqnantität,  sondern  in  der  Tak(- 
gleichheit.  Außerdem  bietet  die  Lektüre  die 
AnBehftnongsobjekte  fAr  den  atiliati- 
seben Unterricht  («.Anfeati).  Bei  der 
Ansbildnnc:  im  Sti!  haben  die  oberen  Jahr- 
gänge das  praktische  Bedtürfnis  des  ktLnfUgen 
Lehrers  in  Bücknebt  sn  sieben;  es  mllseen 
daher  neben  Aufsätzen,  wie  Ibrz&hlungen, 
erzählenden  Beschreibungen,  Beschrei- 
bnngen,  erzählenden  Schilderungen,  schil- 
deniden  ErsSbhmgen,  Sehilderungen,  Brie- 
fe, Charakteristiken  und  Abhandlungen 
nnch  solche  Daratellungsarten  geübt  werden, 
die  dem  Lehrer  teils  bei  seiner  Unterricht- 
liehen  Tätigkeit,  teHi  bei  aeinem  Verkehre 
mit  den  Behörden  dienlich  sind,  beispiels- 
weise K  r  z  S  h  1  u  n  p  e  n  in  k  i  n  d  1  i  <■  Ii  e  ni 
Ton e,  Ansprachen,  Heden, Heferate, 
Berichte  und  Ontacbten. 

Ebenso  wie  in  der  Volksischule  findet 
mirb  in  der  Bildungsanstalt  die  Wort- 
bedeutungslehre einschließlich  der 
Lehre  vom  Bildersehmnck  unserer 
Sprache  ausgebreitete  Behandlung;  sie  ist 
neben  der  Qcdankenanalyse  der  prosaischen 
und  poetischen  Musterstücke  die  Ilaupt- 
domine  dea  S|>rBeihimteTfichts;  durch 
diese  sollen  ^  hwaawaehaenden  Lehrer 
zu  Pionipren  des  "Wahren,  Guten  nnd 
Schönen,  durch  jene  zu  treuen  Hütern  des 
heiligsten  nationalen  Beaitxatanda,  der 
Muttersprache,  gonacht  werden. 

Hingegen  kommt  der  grammati- 
schen Belehr  ung  auch  in  der  Bildonga- 
n&atalt  nör  aeknndl^  Bedeutung  an.  Im 
Interesse  der  methodischen  Aosbüdnng  muß 


auch  hier  unter  Festhaltang  der  Scheidung 
von  Wort-  ond  Satslehre  der  oxpniBcli- 

genetische  Gang  eingehaltw  weiden»  so 
zwar,  daß  im  ersten  Jahrgange  der  ein- 
fache Satz,  im  zweiten  Jahrgange  der  mehr* 
fache  Sats  behandelt  wird;  erst  der  dritte 

Jahrgang  hat  sich  mit  dem  syttematischea 
Aufbau  zu.  beschäftigen,  der  vom  Laute  zu 
dem  kunstvollen  üebilde  der  Periode  auf- 
steigt, so  unbemerkt  in  das  Oelnet  der 
Stilistik  hinüberführMid,  die  sich  mit  allen 
jenen  Spracherscheinnngen  befaßt,  die  eine 
sionfäUige  Beziehung  nicht  erkennen  lassen. 
Wenn  wir  uns  nunmehr  der  prak- 
tischen Ausbildung  der  Lehramtszög- 
linge zuwenden,  so  darf  wohl  mit  Rerht 
die  Forderung  erhoben  werden,  daß  ihr  von 
der  ersten  Unterrichtsstunde  in  der  BUdungs- 
anstalt  an  Beohnung  su  tragen  ist.  Der 
Zögling  muß  an  «pfnem  Lehrer  in  jeder 
Hinsicht  ein  Vorbild  für  seine  eigene  lebr- 
amtliche  Tätigkeit  haben,  so  daß  er  im 
vierten  Jahrgange,  der  die  spezielle  Me- 
thodik des  J^prach  Unterrichts  lehrt,  dir 
theoretischen  Ankitungeu  nicht  nur  duxch 
die  beim  Hospitieren  im  dritten  Jahrgänge 
gemachten  Beobachtungen  nnterstlltsen 
kann,  sondern  sie  auch  in  seiner  Erinnerung 
durch  den  Unterrichtsbetrieb  seines  eigenen 
Lehrers  illustriert  sieht.  Bei  den  prak- 
tischen Übungen  ist  wohl  darauf  zu  achten, 
daß  bei  Probelektionen  nur  solche  Themen 
gegeben  werden,  zu  welchen  die  Zöglinge 
bei  den  Lehrversuchen  schon  analoge  Auf- 
gaben   tu  lösen  in  der  Lage  waren. 

Wenn  die  Ausbildung  der  Lehramts- 
Zöglinge  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne 
unter  steter  Bedachtnahme  auf  die  Be- 
dürfiiisse  der  Volksschule,  die  ja  die  Be» 
dürfnisse  des  Volkes  sind,  geleitet  wird, 
dann  ist  der  Zweck  des  Sprachunterrichts, 
um  dessentwUlen  dieser  Unterrichtsgegen- 
stand geworden  ist,  erreicht 

Literatur:  Weise  0.,  Dr.,  Unsere 

Muttersprache,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen. 

—  Beb  ag  hei  Otto,  Die  deutsche  Sprache. 

—  Scherer  Wilhelm,  (icschiclite  der 
deutschen  Sprache.  —  R  u  d  o  1  j  li  (i..  Der 
Deutschunterriclit.  —  Hildebrand  Ba- 
dolf,  Vom  deutschen  Sprachunterricht 
in  der  Schule.  —  Lüttge  Emst,  Dte 
mündhchu  Sprachpflege  als  Grandlage  eines 
einheitlichen  Unterrichts  in  der  Mutter- 
fiprachp.  I  inde  E.,  Die  Muttersprache 
im  Elementarunterricht.  —  Seyfert  U., 
Gedankanauadruek  und  Lelufbnn  im  liebta 
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ler  Lehrplanidee.  —  Grimm  "Wilhelm 
md  Grimm  Jakob,  Deutsches  Wörter- 
buch (bisher  sind  vollständig  erschienen 
üe  Btode  I,  II,  III,  IV.  1.  Abt.,  1.  nnd 
l  Teil,  und  2.  Abt,  V,  VI,  VII,  \Ul,  IX, 
mc  \  1,  Abt.;  weiter  liegen  vor  TOm 
tl.  Band  3,  vom  XII.  Band  G  und  vom 
X:UL  Band 4 Liefenmgen.  —  iäanders  D.^ 
1)  WStterbaeb  der  dentsdi«!  Spraehe, 
3  Binde;  bj  Handwdfterbuch  der  deutschen 
Snadie,  1  Band.  —  K.lage  Fried- 
ndk,  Etjrmolo^diefl  WOrtemieb  der 
deutseben  Sprache.  —  Eberhard  Joh. 
Au::..  Synonymisches  Handwörterbuch  der 
deutachen  Sprache  (16.  Aufl.  von  0.  Lyon). 

—  Hetze  1  S.,  Wie  der  Deutsche  spricht 
Pbnseoloiiie  der  volkstümlichen  Sprache.  — 
Paal  Hermaun,   Deatsches  Wörterbuch. 

—  Andresen  Karl  Gustav,  Über  deutsche 
Volkaetymolo'_'ir*.  —  Waag  Albert,  Dr., 
Bedeatongseutwicklung  unseres  Wort- 
schatzes. —  Harden  Franz,  Werden  imd 
Wandern  unserer  Wörter.  —  Schräder 
Uennaon,  o)  Der  Büderschmack  der  deat- 
lehett Sprache.  6  Aas  dem  Wtindefgarten  der 
deutschen  Sprache.  —  Lehmann  August 
^sprachliche  Sünden  der  Gegenwart.  — 
Pilleeke,  Die  Kunst  des  Vortrages.  — 
Münch,  Zur  Würdigung  der  Deklamation. 

—  Benedix  R.,  Hör  mündliche  Vortrag. 
Vgl.  auch  den  Art.  „i>eutäche  Sprache  au 
MtMffHi  Lehranstalten'*. 

Wien.  Ahm  LidUeMeker* 


Deatscher  Sprachnntenricht  an  hö- 
berea  Lehranstalten,  (ieschichte  des 
Betttiehnnterricbts.     Die  dentsehe 
Sprache  eroberte  skJk  erst  spät  einen  Platz 
im  Lehrplan    onserer    höheren  Scliulen, 
dean  die  deutsche  Grammatik   und  die 
dmtMhe  Literaturgeschichte  blieben  bis 
iviii  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Stief- 
kinder der  Philologe.  Im  Mittelalter  hören 
wir  eigentlich  gar  nichts  von  einem  Ver- 
mache, einen  bestinunten  Standpunkt  gegen- 
ftti«  dea  etaaelnen  spraehKclien  nnd  lite- 
nrischen  Erscheinungen  zu  gewinnen.  Nnr 
^vA  der  Große  beachäftigte  sich  mit  einer 
«ieatschen  Grammatik  nnd  einige  höfische 
Epiker,  wie  Gottfried  von  Strtißbnrg  und 
»»De  Nachfolger,  suchten  in  allgemeinen 
Zftgen  die  zeitgenössischen  Werke  zu  cha- 
lAterisier?!)  Das  Schnlweden  lag  gänzlich 
n  den  Hindeu  der  Qeistlichkeit,  die  den 
^*>Pteat  auf  die  Erlemnng  der  latoihi- 
^iien  Spiaidie  legte.  Die  deutsche  Sprache 
*<°de  aar  so  weit  gelehrt,  als  es  der  sa- 


künftige  Beruf  des  Zöglings  erheischte.  Erst 
im  16.  Jahrhundert  zeigte  sich  eine  er- 
hSbte  Anfinerksamkeit  flr  die  Gesetze  der 
Muttersprache.  Das  Interesse,  welches  die 
Humanisten  für  die  Entvricklung  der  la- 
teinischen,  griechischen  nnd  hebräischen 
Sprache  bewiesen,  iiüuute  nicht  ohne  Ruck- 
wirknng  fBr  das  Dentsehe  bleiben.  Man 
suchte  zunächst  nach  dem  Master  der  her- 
kömmlichen lateinischen  Grammatiken  die 
Regeln  för  die  deutsche  Syntax,  Prosodik, 
Orthographie  nnd  echlieftlieh  aneb  fftr  die 
Lehre  von  den  fiedeteileii  ansammoini- 
stellen.  Diesem  Bestreben  verdanken  die 
Werke  eines  Valentin  Ickelsamer, 
Albert  Ölinger,  Laurentius  Albertus 
nnd  Johannes  Glajns  ihre  Entstehnng. 
Aber  all  die  Reformen,  die  die  Humanisten 
durchführten,  brachten  für  den  Deatsch- 
unterrieht  keinen  wesentlichen  Fortschritt. 
Wohl  worde  auf  der  nnteraten  Stufe  die 
deutsche  Sprache  nach  der  lutherischen 
Bibel  an  di  r  TI.ni  l  der  Grammatik  des 
Clajus  gelehrt,  aber  in  den  Oberklassen 
beschäftigte  man  sich  ausschließlich  mit 
den  klasalscheii  Sprachen.  Selbst  die  fort- 
schrittliche württembergische  Schulordnung 
von  1559,  die  alle  anderen  zeitgenössischen 
Schulordnungen  weit  hinter  sich  läßt,  macht 
in  diesem  Punkte  keine  Aosnahme.  Ja,  die 
bedeutendsten  Lehranstalten  der  Zeit,  wn 
das  humanistische  Gymnasium  des  Johannes 
Sturm  n  Straßbnrg,  taten  so"Mr  die 
deutsche  Spruche  in  Acht  und  Dana  und 
nnteraagten  ihren  Schttlem  den  Gebraoch 
der  Muttersprache  selbst  außerhalb  dea 
Unterrichts.  Arvh  in  den  Jesaitenschuleil 
war  das  Deutächsprechen  verpönt. 

Keine  nennenswerte  Entschädigung  fflr 
die  Teilnahmslosigkeit,  mit  der  man  im  17. 
Jahrbandert  anf  den  höheren  Sebnfon  dem 
Deutschen  begegnete,  boten  die  von  Rudolf 
Agri  nl:i  empfohlenen  .schriftlichen  t'ber- 
setzungen  aus  dum  Lateiniüchen  ins  Deut- 
sche, die  nur  za  dem  Zwecke  vorgenom- 
men worden,  nm  Material  fOr  Bft^tkber- 
setzungen  ins  Lateinische  zu  gewinnen.  FQr 
die  Bekanntschaft  mit  der  heimischen  Lite* 
ratnr  leistete  dagegen  das  Singen  deutscher 
Kirchenlieder  nnd  die  AnffObrung  deutscher 
Scbulkomödien  (s.  Sehulibeater)  immer- 
bin  etwas. 

Im  17.  Jahrhundert  erfuhr  das  einsei« 
tige  Bildungeideal  der  Humanisten,  das  den 
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Sinn  für  die  Mutterspracbe  zu  Terniditen 
drohte,  eine  Einschränkung.  Wfthrend  man 
im  16k  Jahrhundert  mit  den  Dichtern  des 
klassischen  Altertums  in  latiMnischi  r  und 
griechischer  Sprache  zu  wetteüera  suchte, 
dichtete  man   seit  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts auch  in  dentsoher  Sprache  nach 
(k'tn  Muster  der  Griechen  und  Römer.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
errangen  die  in  deutscher  Sprache  abge- 
ftAtsD  Litecntorwerke  allmählich  das  Gber» 
gewicht  über  die  iieulatelnisrhen.  Diesen 
v'i  cht  igen  Fortschritt  vtsrdanken  wir  dem 
AuitTütea  einzelner  hervorragender  Männer 
(Opiis)  und  der  T&tigkeit  der  Sprachge- 
sellschafton  (Falnienorden).  In  dieser  Zeit 
machte  auch  die  vräsen schaftliche  Erfor- 
schung der  deutschen  Sprache  einen  Fort- 
sohritt  Wir  finden  neben  solchen  Bü- 
chern, die  bloß  dem  praktischen  Bedürfnis 
Rechnung  tra«;en,   andere,  welche  bereit« 
historisch-antiquarisches  Interesse  zeigen. 
Dieser  Fortschritt  ging  von  den  eog' 
üpcheu     und     holländischen  (tramma- 
tikorn   aus  und   knüpft  sich  in  Deutsch» 
land   au    die   I^anien   eines  Schottel, 
Leibnis  nnd  M orhof.  Om  erhöhte  Inter> 
teresse  au  der  Muttersprache  m:ichtp  ^iVh 
bald  auf  j)üd alogischem  Gebiete  fühlbar. 
Wolfgaug  Hatichius  (1571  bis  lG3a)  ^s.  d.) 
der  von  dem  Fürsten  Ludwig  von  Anhalt, 
einem  der  hervorragendsten  Mitglieder  des 
Palmenordons,  als  Rektor  an  die  Schule  in 
Kötheu  berufen  worden  war,  vertrat  den 
Grandsats,  daft  alles  Lernen  mit  der  Ifnt* 
tersprache  beginnen  müsse.    Er  vorlanfjte 
von  den  Lehrern,  daU  sie  auf  genaue  tmd 
deutliche  Aussprache  Gewicht  legen  und 
die  Knaben  im  NacheraShlen  ttben.  Hit 
dem  Lateinunterricht  dürfe  man  aber  erst 
beginnen,  wenn  die  Grammatik  der  deut- 
schen Sprache  den  Scbülera  in  ihren  Grund- 
zttgen  bekannt  sei.  Ahnliche  Oedanken 
foli^t  Johann  Arnos  Comenius  (1592  bis 
167Ü)  (s.  d.).  Auch  or  betrachtete  die  Mut- 
tersprache als  die  Grundlage  jeder  sprach- 
liehen Ünterwmsnng  nnd  empfahl,  in  den 
Grammatiken  der  fremden  Sprachen  nur 
die  Abweichungen  von  dem  Gebrauche  der 
Muttersprache     genauer     zu  behandein. 
Die  von  Ratichins  nnd  Comenins 
vertretenen  Forderungen  In  tr.  ST.^  des  deut- 
erben   Sprachunterrichts  tinticn  zunächst 
praktische  Verwertung  in  den  sogenannten 
Bittetaki^demien  (s.  d.),  weiche  junge  Ade- 


lige za  weltgewandten  Menschen  erziehen 
sollten.  Aber  aneh  die  Gymnasien  Inderten 
allmählich  ihre  Stellung  znr  MntterspBsehe; 

der  rn((  rricht  wurde  in  n  Unterklassen 
in  sämtlichen  Gegenständen  in  deatsche- 
Sprache  erteilt,  die  lateinischen  Schulko 
mftdien  wurden  allgemmn  dnreh  deotKb 
Stücke  ersetzt.  Ab  und  zu  wurden  auch 
stilistische  i'butigen  in  der  Mnttf>rspn;rh. 
vorgenommen  und  die  Schüler  im  Abfiisik:ii 
deutscher  Briefe  nnd  Geschftftaanft&tae  an- 
terwiesen. 

m  18.  Jahrhundert  machte  der  dent- 
sche  Unterricht  weitere  Fortschritte,  in  den 
Frankeschen  Stiftungen  in  Halle  a.  d.  Saale 
fand  eine  innerliche  Angliedemng  diese* 

Gegenstands  an  die  übrigen  rntcrriclt- 
fächer  statt.    Hier  wurde  seit  dem  Jahr 
1721  eine  Stunde  in  der  Woche  auf  Ü ban- 
gen im  Briebchreiben  nnd  »nf  dentsdw 

Poesie  verwendet.  .\ußerdeni  wurden  f'btiii- 
gen  im  rednerischen  Ausdruck  vürgenom- 
men.  Die  Absicht  diese:»  ünterrichut  gipfelte 

darin,  daß  beim  Abgang  von  der  Lcluaa* 

stalt  jeder  Schüler  eine  geschickte  Rede, 
einen  wohlgesctzten  Brief  nnd  ein  gutes 
Carmen  machen  könne.  Am  Brauuschwe^ 
Karolinnm  wnrde  seit  1745  neben  den  80- 
übungen  deutsche  Grammatik  mid  Ulm- 
tnr  betrieben. 

In  der  Zeit  Maria  Theresias  und 
Friedrichs  des  GrüUeu  fand  dtst  deutsche 

Auftats  immer  mehr  BerOcksichtigong.  Min 

stellte  die  Verbindung  zwischen  den  Stil- 
übungen und  den  anderen  Unterrirbti- 
föchern  her  und  suchte  die  Schüler  m 
selbstftndigen  Darstellung  ihrer  GedsnkcB 
anzuleiten.  Auch  das  Studium  der  deut- 
schen Grammatik  und  die  Lektüre  deut- 
scher Musterstücke  wurde  betrieben;  aber 
man  legte  dieser  Seite  des  Unterridits  keiBe 
'besondere  Wieliti^kdt  bei. 

Eine  gründliche  Neugestaltung  des 
deiit-jchi-n  Unterricht.-i  brarhte  erst  das 
Ii).  Jahrhundert.  Dur  großartige  Aufschwung 
der  germanistischen  Stadien  in  der  Zeit  der 
Romantik  kam  allerdings  den  Scholen  nicht 
unmittelbar  tm  gute.  Denn  der  eigcntliciiö 
Begründer  der  deutschen  Philologie,  Jakob 
O  r  i  m  m,  spradi  sieh  in  der  Einleitung  zu  s» 
n er  Grammatik  gegen  den  Unterricht  in  der 
Mutter  .spräche  aus.  weil  er  von  ihm  eine 
Störung  der  freien  Entlaitung  uasere« 
Sprachvennögent  befBrchtata^  nnd  aoch 
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andere  hervorragende  Forscher  traten  ihm 
beL  Den  wahren  Grund  für  die  ablehnende 
Haltimg,  w«Iebe  die  Seböplier  der  g«r- 
manischen  Philologie  gegen  den  deutschen 
Sprachnntorrich t  oinn^ihmi  n,  bildete  wohl 
die  Methode,  die  im  grammatischen  Unter- 
rieht bia  nun  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
fthlieh  wmr.    Die  Lehrbfloher  dwaer  Zeit 
fadten  eben  noch  immer  anf  den  Schriften 
Gottscheds    ujid  Adelangfs,   die  als 
einaehige  Katioiialisten  ihre  Au^erksam* 
keit  mir  der  aeitgenöeaisefatD  Sprache  la- 
gewandt'  hatten  und  nur  in  der  Meißner 
Mundart  das  ideale  Deutsch  erblicken  woll- 
ten; sie  sahen   deshalb  auf  die  Sprache 
der  TCTgangenen  Zeit  geringschätzig  herab, 
Uflieii  aie  nicht  als  ToUwertig  gelten,  Bon- 
il.rn  erklarten  sie  für  ungeschlacht  und 
r  )b  Ihre  Sprachlehre  bestand  daher  nur  ans 
emem  bunten  Oemiach  von  Hegeln  und  Aas- 
vihiiMii,  dtt  ffir  den  Forscher,  der  «ch  das 
Leben  derSprachezuseinemStudium  machte, 
'  '  t  minder  nbschreckend  war  als  fär  den 
Lenieoden.  Karl  Ferdinand  Becker  brachte 
den  deotaehen  Sprachunterricht  auf  einen 
Mnenlirweg.  ErwoUte  durch  den  Unterrieht 
ein  Tollkommenes  Verständnis  für  die  Mut- 
tersprache schaffen  und  empfahl  doshtJb, 
die  Sprachübungen  zu  Denkübungen  um- 
lage^sHen  nnd  den  Sohttlem  die  wich> 
tiphUk  logischen  Kategorien  mit  HiUe  der 
Grammatik  >^oi''Ti>>rinfrcn.  Durch  diese  philo- 
sophische Methode  wurde  kein  Fortschritt 
mielt,  sondern  der  Grammatikunterricht 
der  Jugend  nur  verlndel 

Einen  völligen  Bruch  mit  der  Vergan- 
genheit nv.i\  einen  wichtlfrcn  Schritt  zum 
Besseren  bedeutete  das  Buch  „Der  deutsche 
Oetsniebt  »nf  dentaeben  Gymnasien.  Bin 
pidagogischer  Versuch  von  Robert  Hein- 
rich Hiocko.  1842*.    Wnhrond  man  sich 
bishtr  hauptsächlich  mit  dor  «grammatischen 
Stite  des  Unterrichtd  beschäftigt  hatte,  wies 
Hiecke  mit  Hecht  damnf  bin,  dafi  die 
Schüler  dnrch  den  korrekten  Gebranch  der 
^altersprache  in  allen  Untcrrichtsfricliern 
hiolinglich  iiu  mündlichen  nnd  schriftlichen 
iudnick  geübt  werden  nnd  daS  deshalb 
ein  besonderer  Grammatikunterricht  nach 
Art  der  fremden  Sprachen  im  Dontschcu 
tüiwfltismff  sei.    Dago*ren  dringt  Hiecko 
ew»af,  daß  eine  „gehaltvolle  und  eindrin- 
CMe«Lektflre  denlfittelpankt  des  Dentsch- 
nntmichts  bilde.    Schon  früher  hatte  er 
ein  öentscbea  Lesebach  für  die  unteren  nnd 


mittleren  Klassen  der  Gymnasien  heraus- 
gegeben. In  seinem  theoretischen  Werke 
entwickelt  er  nun  die  Gnmddltie  fttr  die 
Interpretation  der  poetischen  nnd  proaar* 
i-^chen  Musterstür-kr.  Er  will  nicht  nnr  die 
einzelnin  sachlichen  und  sprachlichen 
Schwierigkeiten  wegräumen,  sondern  auch 
die  Haupt-  und  Nebengedanken  nachwMsen, 
eine  klare  Einsicht  in  die  Gliedernnp;  ver- 
mitteln, die  Art  der  Darhteliung,  dit^  Af>- 
sichten  des  Schriftstellers  beleuchten  und 
doicli  Yergleicbnng  des  einzelnen  Lese- 
stUckss  mit  anderen  bereits  bekannten 
Stücken  den  Schüler  selbst  dip  nü  jf  nieinen 
Gesetze  finden  lassen.  Hiecke  geht  aber 
noch  weiter.  Der  Gymnasiast  soll  sich  aus 
den  ihm  mitgeteilten  Proben  anch  sin  ür* 
teil  über  die  Wahrheit  des  Pathos  der  ein- 
zelnen Schriftsteller  schaffen  und  in  Auf- 
sätzen ihre  Eigenart  beleuchten. 

Ebenso  hohe  SSele  wie  für  die  Erkll* 
runi;  der  dichterischen  Werke  stellte 
Hiecke  fi'ir  die  Literaturgeschichte  und 
für  die  Grammatik.  Er  wiU  seinen  Schülern 
das  Wichtigste  von  dem  mitteilen,  was  uns 
Grimms  Forschnngsn  »nf  dem  Gebiete 
der  altdent'^chen  Sprache  erschlossen  habeiu 
Durch  Hiecke  war  der  Deutschunter- 
richt zu  der  ihm  gebührenden  Stellung  ge* 
langt  Gewisse  Einseitifckeiten  und  Verstie- 
genheiten fanden  durdi  Knrl  Raumer 
ihre  Korrektur,  der  das  von  Hiecke  ge- 
steckte Ziel  für  zu  hoch  erklärte  und  auch 
von  der  zu  weitgehenden  Erklärung  der 
Diditongswerke  nichts  wiisen  wollte.  Den 
Schriften  dieser  beiden  Münner  folgte 
eine  umfassende  Literatur,  die  schließ- 
lich zu  der  gegenwärtigen  Organisation  des 
Deatschnntmichts  anf  den  Uittslschnlen 
führte.  Aus  der  großen  Zahl  dtf  euischlä- 
L'iifpu  Schriften  verdienen  Laas,  Der  deut- 
sche Unterricht  1872,  und  Lehmann,  Der 
deutsche  Unterricht  1890,  besondere  Hervor^ 
hebong.  Nanietttlieh  das  letztgenannte  Bnch 
hat  die  Ziele  und  Wcu'*'  d.  s  Üeutachunter^ 
richts  klarer  und  deutÜcher  gewiesen  als 
alle  seine  Vorgänger. 

Ziel  nnd  Methode  des  Dentscb- 
unterrichts.  Als  Ziel  des dentschen  Un- 
t(>rricht8  bezeichnen  die  prcfrcnwärtii^cn  Lehr- 
pläne in  den  emzelnen  Staaten  mit  deutr 
scheif  Bevölkerung  Sicherheit  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  der  Mat- 
tersprache, Bekanntschaft  mit  den  hervor- 
ragendsten Meisterwerken  der  deutschen 
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Literatur  nnd  Kenntnis  der  bedeuteudsteo 
Epoclien  der  Geschickte  ims«t«»  Mrift- 

■trims.  Zur  Erreichong  dieses  Zieles  dienen 
grammatische  ünterweisunoen,  die  Lektüre 
poetischer  und  prosaischer  Musterstücke 
und  ObnBgen  im  MhiÜlllkilieii  and  mflnd- 
lichen  Gedankenaitsdraok. 

Die  deutsche  Grammatik.  Der 
Unterricht  ia  der  deutschen  Grammatik  soll 
im  V«r^n  mit  der  LdrtBre  mnatergttltigMr 
Lesestürke  die  Sicherheit  in  der  korrekten 
Anwendun<i  der  Muttersprache  fördern  und 
dem  Leniendtiu  eiuu  klare  Einsicht  in  das 
Wesen  der  epncUieheB  Anidraektmittel 
eröffnen.  Da  demnach  der  flranunatikunter- 
richt  einem  praktischen  Ziele  dient,  das  die 
höheren  Scljuleu  schon  in  den  ersten  Jahr* 

gingen  eraeichen  woIImi,  wird  er  in  allen 

Staaten  mit  deutscher  Bevölkerung  vor- 
nehmlich in  den  Unterklassen  betrieben. 
Zumeist  zerfällt  er  m  zwei  Stufen,  in  eine 
eloDentan  nnd  eine  systemstiiehe. 

Auf  der  elementaren  Stufe  muß  der 
SchOler  mit  den  regelmäßigen  Erscheinun- 
gen der  Formenlehre  der  Syntax  des  ein- 
fiwhen  SatMs  nnd  den  wichtigsten  Formen 
der  Satzverbindung  und  des  Satzgefüges 
vertraut  werden.  Dem  Unterricht  soll  wohl 
ein  Lehrbuch  zu  Grunde  hegen,  damit  die 
6elifller  dee  miBlidien  Nacli^rdbeni  ent- 
hoben sind;  aber  der  Lehrer  darf  nicht 
den  grammatischen  Leitfaden  einfach  para- 
graphenweise durchnehmen,  sondern  er  wird 
den  Lehrgang  dem  jeweiligen  BedOrfnisM 
seiner  Klasse  anpassen.  So  nötigt  nicht 
nur  die  Rücksicht  auf  den  gleichzeiti- 
gen Betrieb  der  fremden  Sprachen,  son- 
dem  anch  mtnobe  Eigentfimlichkeit  der 
Mundart  des  Schulortes  zu  Abweichungen 
von  der  Reihenfolge  der  Grammatik.  Die 
Metbode  des  Unterrichts  ist  auf  dieser 
Stofe  dnreiiweg«  induktiv.  Der  Lehrer  ItSt 
zu  Beginn  der  Stunde  eine  Reihe  von 
Sätzen  nuf  die  Tafel  schreiben  und  leitet 
die  Schiller  an,  aus  den  Beispielen  die  Ke- 
gel zu  gewinnen.  Hierauf  gibt  er  selbst  der 
Regel  eine  entsprechende,  von  dem  Wort- 
laut des  Lehrbuches  möirlichst  weni'j  nli- 
weichende  Fassung  und  läüt  sie  von  meh- 
reren Sebttlem  wiederholen.  Dann  werden 
die  Bücher  geöffnet  nnd  der  einschlägige 
Abschnitt  der  Grammatik  i^elesen  und  er- 
klärt Am  Schlüsse  der  Stunde  haben  die 
Bchfiler  selbst  Beispiele  fttr  die  Begel  sn 
bilden  nnd  cor  Befestigung  des  Erlernten 


für  die  nächste  Stunde  neue  Beispiele  aui 
der  Sehulloktflra  oder  aus  dem  Gebiet»  an* 

derer  ünterrichtsgegenstHnde  zu  sncheo. 
Der  Lehrer  muß  »ich  bei  diesem  ün- 
terrichtsbetrieb  stets  gegenwärtig  halten, 
daS  «r  nicht  eine  fremde  Sprache,  sondern 
die  Mutter.'iprache  lehrt,  deren  Formen  den 
Schülern  praktisch  lihic^-'it  tieläufig  sind.  Er 

(darf  daher,  uhne  das  Interesse  für  seinen 
Gegenstand  sn  töten,  nicht  alle  Knnst- 
mittul  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
ohne  weiteres  auch  auf  das  Deutsche  ü>>er- 
tragen.  So  wäre  z.  B.  das  Deklinieren  und 
Konjugieren  im  Chore,  das  im  Latein«  nnd 
Griechischunterricht  so  schöne  Frfichte 
zeitigt,  im  Dentschen  zumeist  eine  nutzlose 
Zeitvergeudung-,  denn  hier  iiaudelt  es  sich 
in  dw  Bogel  nicht  um  £inprftgnsg  der 
Spracbformen,  sondern  um  die  Einsicht  in 
ihre  Bildungsweise  und  ihre  Bedeutung. 
Besondere  Beachtung  muß  der  Lehrer 
des  Deutschen  schon  beim  El«montarunter> 
rieht  der  Mundart  seiner  Schüler  schenken. 
Dfi  die  Zöglinge  der  höheren  Schulen  zum 
korrekten  Gebrauch  der  dentschen  Gemein- 
sprache ertogen  woden  sollen,  bedftrCsa 
die  Punkte  der  Grammatik,  in  denen  der 
Dialekt  des  Schulortes  von  der  Schrift- 
sprache abweicht,  einer  genaueren  Durch- 
ftbnng  als  die  Ftile,  in  denen  swisehen  d«r 
Umgangssprache  imd  der  neuhochdeutschen 
Gemeinsprache  Übereinstimmung  besteht 
Hier  werden  die  Schüler  infolge  ihres  na- 
tOrlichen  Spcaehgefahles  ohne  Schwinig- 
keit  das  Richtige  treffen,  dort  wird  er.'t 
eine  planmäßige  und  lan^;  anhaltende  Übung 
zum  dialektfreien  Ausdruck  befähigen.  Da 
die  Qrammatik  naturgemiB  nur  auf  die 
allgemeinsten  dialektischen  Eigentümlich- 
keiten Rücksicht  nehmen  kann,  wird  es 
Pflicht  des  Lehrers  sein,  sich  mit  der  Munti- 
art  seines  Dienstortes  so  rasch  als  möglich 
vertraut  zu  machen.  Erst  wenn  er  selbst 
die  Klippen  kennt,  welche  die  Sicherheit 
im  fehlerlosen  Gebrauch  der  Schriftsprach« 
geföhrdon,  wird  er  ohne  fiberm&B^  Opfer 
an  Zeit  und  MQhe  das  Ziel  des  Unterrichts 
erreichen.  So  wichtig  es  aber  anrh  ist,  die 
Schüler  zur  Vermeidung  der  mundartlichen 
Besonderhdton  in  dm  Schrift  nnd  bei  der 
Besprechung  aOer  Fragen  des  höheren  gei- 
stigen Lebens  Tinzuleiten,  so  darf  doch  der 
Deutschlehrer  dem  Schüler  nicht  die  Freude 
an  der  Cmgangsspradie  TW^Uen,  dio  er 
TOU  Jugend  auf  gettbt  bat  und  die  «n 
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Sttkck  seines  Wesens  bildet;  er  soll  des- 
halb dialektnehe  Eigantamlidikciten  nicht 

als  Foh!i>r  hinstellen,  sondern  als  Ab- 
weichjingen  bexeichnen,  deren  geschicht- 
liche Berechtigui^  auch  dem  Schü- 
kr  d«r  nnttnteii  KlMsen  dofeh  gelegent- 
liche Bemerkungen  anlftBIich  der  Lektüre 
tb  und  zu  klar  sremacht  werden  kann. 

Der  systematische  Unterricht  in  der 
dMlMh«!  Oranmuitik  erstreckt  sich  Uber 
das  gesamte  tiebiet  der  Formenlehre  und 
Srntax.  Er  setzt  zun&chst  mit  einer  Wie 
«ierholuDg  des  aof  der  Elementarstufe  £r- 
Icratwi  ttD  lud  Iftgt  an  den  regelmäßigen 
Typen  auch  die  sogenannten  unregelmäßi- 
gen und  schwankenden  Formen  hinza.  Mit 
Hilfe  einzelner  Beobachtungen,  die  bei  der 
LektOre  gemacht  worden,  und  mit  Heran- 
siebung  mundartlicher  Eigenttlmlichk«ten 
»*»ltnfjt  es  in  den  meisten  Fullen,  die  soge- 
nanaten  anomalen  Erscheinungen  als  Reste 
■Hexen  Spiraehgntei  erkennen  sa  laeeen 
and  dann  wieder  sor  ErkJimng  anderer 
F'älle  za  ben  fitzen.  So  werden  z.  B.  die  in 
der  poetischen  Sprache  enthaltenen  For- 
awn  »aaf  der  H^en",  ,an  der  S«ten*, 
,in  der  Erden*  za  der  Erkenntnis  hinleiten, 
dafl  viele  Feminina,  die  h'Mite  in  allen 
Fiilen  des  Singalars  dieselbe  k  orm  wie  im 
Roamnaliv  atifweisen,  in  der  ilteren  Zeit 
im  Genetiv  und  Dativ  ein  .n"  annahmen. 
Anf  firund  dieser  Tat  a  ho  werden  dann 
die  bchiUer  auch  Zusammensetzungen  wie 
Fnnenkirehe,  Soanenachein,  BiftckMigasM 
a»  a.  w.  leicht  in  ihrer  eigentlichen  Beden- 
tnn^:  erfassen.  In  der  Syntax  wird  an  die 
Wiederholung  des  einüachen  Satzes  die  aus- 
führfiehe  Lehre  rom  lusammengeeetsten 
Satze  am  besten  in  der  Weise  angeschlossen, 
daß  rnan  gleich  bei  jedem  einzolnen  Satz- 
teile zeigt,  daß  an  seine  Stelle  auch  eine 

nafilMnliiiii  £  oder  eSn  Nebensatx  treten 

kann.  Ebenaowenig  wie  in  der  Formenlehre 
darf  fich  hier  der  Lehrer  damit  begnügen, 
daß  der  SchOier  die  eiiuelnen  Nebens&tze 
richtig  erkennt,  anter  den  abatrakten  Gat- 
tangsbegrtff  einordnet  oder  alle  Konjunk- 
tionen mechanisch  niif/iihlt,  die  zur  An- 
knüpfong  einer  bestimmten  Gruppe  von 
KebensAtsen  an  den  Hauptsatz  dienen.  Die 
Haaptanl^be  liegt  vielmehr  darin,  dem 
Lernenden  die  innere  Beziehung  zwischen 
den  Tt  ilen  eines  Satzgefüges  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen.  Sehr  forderlich  iBr  die 
lioiieht  ia  daa  gegenaeitige  Terhiltma  der 


Teile  eines  zusammengesetzten  Satzes  ist 
der  Nachweia,  daB  daa  Satzgef&ge  ans  der 
Satzverbindang  hervorgingen  ist  und  daB 
die  Konjunktionen  zum  großen  Teil  ur- 
sprünglich eine  andere  Bedeutung  gehabt 
haben.  Kein  Deatidilebrer  Tenichte  daraol^ 
dem  Schüler  die  Herkunft  der  Konjunk- 
tionen „daß"  Akk.  Sg.  des  Demonstra- 
tivpronomens), weil(Alüc  von  Weile,  deutlich 
in  erkennen  in  dem  glcichbedentenden 
•derweil*,  a.  B.  «Will  mir  die  Hand  noch 
reichen,  derweil  ich  eben  lad'*),  nachdem 
nach  dem)  kh^umachen  oder  ihnen 
zu  zeigen,  daB  die  Konditional-  wmI  Km- 
zessivs&tze  mit  invertierter  Wortstellnngi 
z.  B.  „Und  fragst  da  nach  den  Riesen, 
du  findest  sie  nicht  mehr,"  «Mag  Zeit 
nnd  Welt  rergehn,  ich  bleibe  treu*  ana 
Fragesätzen  hervorgegangen  sind.  Die 
Methode  bei  der  systematischen  Pchand- 
long  der  deutschen  Grammatik  kann 
«ch  bei  besonders  schwierigen  Partien  mit 
dem  für  die  Elementarstnfe  charakterisier- 
ten Lehr  verfahren  decken.  W^o  aber  die 
wichtigsten  Gesetze  den  Schülern  noch  von 
der  Elementarstofe  her  geläufig  sind,  kann 
der  Lehrer  ohne  Schaden  fttr  den  Erfolg 
deduktiv  vorgehen.  Oft  wird  er  dnrch  Ver- 
bindung des  induktiven  Verfahrens  mit  dem 
deduktiven  seinen  Zweck  am  bevten  er> 
reichen. 

Wenn  der  bisher  besprorhpn»>  rntrr- 
richt  in  der  deutschen  (irammatiit  sprach- 
geschichtiicher  Bwnerknngen  nicht  ent* 
raten  konnte,  nm  ein  tieferea  Veretladnia 
einiger  Wortfonnen  oder  gevvnsscr  syntak- 
tischer Ausdracksmittel  zu  erzielen,  so 
mOseen  beim  Unterrieht  in  der  WortbÜ- 
dangslehre  die  Ergebnisse  der  historischen 
Sprachbetrachtnng  in  erhühterem  Maßo 
herangezogen  werden.  Allerdings  darf  sich 
der  I^ehrer  ancb  hier  dnrch  adne  persön- 
liche Vorliebe  für  die  hietoriaehe  Gramma* 
tik  nicht  verleiten  la^^sen,  von  seinem  Wis- 
sensschatze mehr  mitzuteilen,  als  der  un- 
mittelbare Gegenstand  aebec  Unterrichts 
notwendig  erheischt ;  aber  die  Ableitung  der 
wichtigsten  Gesetze  des  Lautwandels  muß 
wohl  der  Lehre  von  der  Wortbildong  voran- 
gehen, wenn  die  versdiiedenen  Formen 
mancher  Suffixe  nicht  unverstanden  blei- 
ben sollen.  I)er  ünterricht  geht  auch  hier 
nieder  von  Beispielen  aus;  es  werden  z.  B. 
möglichst  viele  Substantiva  auf  die  Tafel 
geeäirieben,  die  mit  demtelben  Soffiz  ge> 
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bfldet  Bind;  dantt  wird  fsstgertellt,  welche 

Bedeutunf^  in  jedem  einzelnen  Falle  das 
Suffix  dem  Wortstamm  verleiht;  hierauf 
werdeu  die  verachiedeuen  Bedeutungeu  dus 
SnfBzet,  wranmfiglieh  aaehihTer  goachieht- 
liehcn  Abfolge,  geordnet. 

Eine  Erweiterung  erfahren  die  gele- 
gentlich erworbenen  spracbgeschichtlicliea 
Kenatniiw  in  den  OberklmMn  dareh  die 
Lektüre  mittelhochdeutscher  Dichtungen. 
Zwar  bildet  hier  nicht  die  sprachliche  Ge- 
stalt, sondern  der  Inhalt  und  die  Korm  der 
Diehtnngen  dei  und  IS.  Jahrhnndorts 
den  eigentlichen  Gegenstand  des  Interesses ; 
aber  mit  der  liektOre  findet  eine  Reihe  von 
Sprachformen  in  das  Bewußtsein  des  äcb&- 
lere  Eingang,  die  im  V^n  mit  den  ilim 
geläufigen  Dialektformen  die  Haoptgesetze 
der  Sprachentwicklnng  erkennen  lassen. 
Über  diese  bescheidenen  Grenzen  darf  aber 
der  Unterricht  niebt  hin«ugehen,  ohne 
wichtigere  Ziele  zu  gefährden ;  denn  ein 
systematischer  Unterricht  in  der  histori- 
sohen  Grammatik  ist  Aufgabe  der  Uoch- 
•ehnle,  nicht  der  Hittelsehnle.  Noch 
größere  Vorsicht  ab  bei  der  Mitteilung 
der  Ergebnisse  der  sprachgescliichtlichen 
Forschung  ist  lH.>i  dar  gelegentlichen 
Behandlnng  sprachphtloBOphiaeber  Fragen 
geboten.  Da  die  meisten  Probleme  dieser 
Ar  heute  noch  nicht  zn  entsprechender 
Klarheit  gebracht  sind  und  die  wenigen  all- 
gemein anerkennten  Frinopien  nnr  bei 
dem  auf  volles  Verständnis  rechnen  kön- 
nen, der  sich  die  Resiiltate  der  hl^itorischeii 
bprachbetracbtung  zu  eigen  gemacht  hat, 
wird  die  bOihere  Sehnte  jedee  nihere  Ein- 
gehen auf  dieses  schwierige  und  viel  um- 
strittene Gebiet  vermeiden.  Nur  bei  der  Er- 
klärung einzelner  ungewöhnlicher  Sprach - 
formen,  welch«  die  LektOre  bietet,  nnd 
beim  ps\  I:  1  ui  lien  Onterrieht  wird  man 

auf  einige  wicfitige  Kräfte  der  Spraclibil- 
dung,  wie  die  Analogie,  Bedeutungsdifferen- 
siernng  nnd  Isoliernng  hinwMsen  dArfen. 

Die  Lektüre.  Den  wichtigsten  Be- 
standteil de.t  Deutschunterrichts  Itildet  auf 
allen  Stufen  der  höheren  Schule  die  Lok 
tfire  mustergültiger  poetischer  Werke,  die 
niebt  bloß  das  sprachliche  nnd  etiltelieebe 
Können  der  .Tngend  Hirdorn.  sondern  auch 
durch  ihren  Inhalt  auf  das  Gemüt  bildend 
einwirken.  Der  Lesestoff  wird  fast  ausschließ- 
lich dem  deutschen  Schrifttum  entnommen  ; 
Ton  fremden  Litnaturen  findet  nnr  die  klaeai- 


eebe  Diebtnng  dee  AHwtnme  nnd  dtae 

Drama  Shakespeares    einige  Berücksichti- 
gung. An  iSchulen,  welche  die  alten  Spra- 
chen lehren,  emphehit  es'sich,  die  Erzählun- 
gen grieeblaeher  nnd  römiedier  Sagm  mrf 
das  Mindestmaß  zu  beschränken,  um  das 
Interesse  der  Schüler  am  philologi>chen 
Unterricht  nicht  zu  schwächen  und  un- 
nfttse  nnd  seitrenbende  Wiederbolnngen  zn 
vermeiden ;   auf  die  Lektüre  von  Ciber- 
Setzungen  griecliii^ch»'r  und  römischer  Dich- 
ter verzichtet  mau  in  (jymnasien  am  besten 
gans,  weil  die  Schiller  im  Latein-  nnd 
Griechiscbunterricht  ausreichende  Proben 
im  Original  kennen  lernen.  An  lateinlosen 
Schulen  erheischt  dagegen  die  Literatur  der 
CMeehen  und  Börner  infolge  ihiee  nneer- 
gloichlichen  Bildungsgehalt^  besondere  Be- 
achtung. Der  Deatschunterricht  muß  hier 
nicht  nur  den  reichen  Sagenschatz  des 
Altertnme  Tennitleln,  eondem  aneh  des 
Schülern  einzelne  hervorr^nde  Ersehet» 
nnngen  der  griechischen  und  römischen 
Literatur,  w^ie  Homer  und  Sophokles 
in  Übereetinngsproben  nahebringen.  In  den 
obereten  Klassen  aller  höheren  Scholen 
mag  ein  oder  das  andere  Drama  Shake- 
speares in  der  Schlegelschen  über- 
eetsnng  gelten  werden,  die  den  großen 
britlBchen  Dramatiker  zn  einem  der  nnsrigen 
gemacht  hat.  Von  diesen  Aufnahmen  aliui-se- 
hen,  soU  man  auf  die  Heranziehung  fremder 
Literaturen  gßtaz  Terzichten ;  dann  daa  dent> 
sehe  Schrifttam  bietet  so  v  \A  wertvollen  Lese- 
stoff, daß  man  auf  der  höheren  Schule  nur 
einen  geringen  Teil  der  Werke  durcharbeiten 
kann,  die  man  w^en  ihres  geistigen  Qehalii 
und  ihrer   vollendeten   Form  heranziehen 
möchto.  Bei  der  Auswahl  der  Lcsestflcke  £r*^- 
bührt  der  klassischen  Dichtung  der  neuhoch- 
dentsobe»  Zeit,  dao  den  Werken  Goethes 
und  Schillers,  der  Vorza-  X  ben  ihnen 
soll  auch  die  mittelalterliche  Dichtung  auf 
der  Unter«tufe  in  Nacherzählungen  nnd 
Übertragungen,  auf  der  Oberstufe  im  Ori- 
ginale den  Schülern  erschlossen  werden. 
EiidliVli  verdient  anch  die  Dichtung  der 
nachkiassischenZeit  im  20.  Jahrhundert  ein- 
gehende Berfleksichtigung.    Mit  der  Ge- 
pflogenheit, im  Unterricht  die  deutsche  Li> 
teratnr  nur  bis  Goethes  Tod   zu  behan- 
deln, müssen  unsere  höheren  Schulen  bre- 
chen, wenn  sie  sich  nicht  dem  berechtigten 
Vonvarf  der   Rückständigkeit  anssetseD 
wollen»  Es  i»t  jedenlaUe  beesw,  die  Proben 
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(ier  vorklassisrhen  Zeit  dos  18.  Jahr- 
ujtiierüi  emzQM^b ranken  und  auf  die  Lek- 
Bie Hagedorn B,  Haller%E.v.  Kleiata 
n  verzichten,  die  unserer  heutigen  Sinnes- 
rt  und  Lehcnsanffassunt»  nicht  mehr  cnt- 
precben,  aJs  den  Versuch  ganz  zu  unter- 
uieuy  den  Schülern   die  Dichtung  der 
Itguanri  wa  «recUiefien.    Dm  dieees 
^tel    za    erreichen,    müssen   anf  allen 
Stofen  des   T'n  tt» rrichta   die  Dichter  d»»* 
19.  Jährhundertä  in  reichlicherem  H&iiü 
herangezogen  werden,  als  es  Weher  ftblkih 
war.  Da  die  Lektüre  anf  das  Oemfii  der 
Schüler  Teredclnd  einwirken  soll,  müssen 
wir  bei  der  AuHwabl  des  Lesestoffes  neben 
dem  ästhetischon  Wert  anch  den  ethischen 
Gdttlt  der  Lektttre  beachten.  Die  Lese- 
Stücke  sollen  dnrch  ihren  edlen  Omnd- 
charakter  die  sittliche  Bildung  der  Jnjrend 
fördern  and  in  ihr  Herz  die  Liebe  zum 
Qttt«n  ond  Schönen  pflaosen;  es  ist  aber 
dnrchaas  nicht  notwendig,  daß  sie  einen 
bestimmten  moralischen   Sitz  beleTicbten 
oder  in  bewußter  Absicht  einem  moralischen 
Zweck  zuätreben;   denn  Erxäblungeu  mit 
msra&ierendOT  Tendrai  verf^len  ihren 
Zweck  eowöbnlich  ganz,  weil  die  Schiller 
nnr  7ai  bald  dio  Absiebt  des  Verfassers  mer- 
ken.  sich  durch  sie  abgestoßen  fühlen  und 
die  Diebtang  nicht  mehr  frei  anf  sich  wir- 
ken lassen.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  das 
Hiinptf>rvvicht  nicht  aof  den  sittlichen  Zweck 
der  Lektüre  zu  leiten,  sondern  sich  stets 
dtsaeo  bewußt  zu  bleiben,  daß  der  sittliche 
ISilUg  die  Hauptsache  ist  Da0  die  Lese- 
ttlicke  nichts  enthalten  dürfen,  was  in 
ethischer  Hin  ncht  bedenklich  crs'  !n  irrt,  ist 
»«IbstTerstandiich ;  aach  sinnüch  freie  ^chil- 
derangsn  soll  man  selbst  in  den  Ober- 
UiSMn  so  viel  ab  möglich  ron  der  Lek- 
türe %n<i3chließen.    Doch  empfiehlt  es  sich 
mehr.  Werke  mit  anstößigen  Stellen  nicht 
ZQ  le^n,  als  aofOUlige  Streichungen  ond 
Andennigen  an  dem  Text  Tonranehmen. 
Denn  gegSB  dieses  Verfahren  lassen  sich 
weht  nar  vom  phüolopificben.  sondern  auch 
Too)  pädagogischen  Standpunkt  schwere 
Msakea  erheben,  weil  die  Schüler  der 
«boes  Usssen  Willklirlichkeiten  in  der 
Text^<;taUnn<,'  zumeist  bemerken,  die  über- 
PMe^iirn   Partien    in    einer  Gesamtaus- 
gabe nachschlagen  und  sich  dann  erst 
ndit  ihnr  AnstOfligkeit  bewnftt  werden. 
IVwb  schUmmer  ist  es,  wenn  Verfosser 
^  Uasbüchern  und  Heransgcber  Ton 


Schulausgaben  in  übermäßiger  Prndrrie 
Stellen  ver&ndern,  an  denen  ein  unver- 
dorbenes Gemllt  flberhanpt  nichts  An- 
stößiges zu  entdecken  vermag  und 
Wcrkn,  wie  Griethos  Hermann  und 
Dorothea  oder  Iphigenie  auf  Tauris,  dem 
Schüler  nicht  mehr  in  nnrerftnderter  Text* 
gsslalt  SB  Meten  wag«i.  Aach  hier  wir 
gehen  die  Textverstümmelungen  dem  schar- 
fen Auge  des  Schülers  nicht  und  lassen 
ihm  manches  indezent  erscheinen,  worüber 
er  sonst  ruhig  hinweggegangen  wftre. 

Die  gleiche  Vorsicht  wie  bei  der  Be- 
rücksichtigung; des  ethischen  Gehalts  der 
Lektüre  ist  bei  der  Aufnahme  von  Lese- 
stücken geboten,  welche  zur  Pflege  des 
patriotischen  Sinnes  beitragen  sollen.  An 
sich  ist  es  ja  eine  völlig  berechtigte  For- 
derung, daß  der  besondere  Charakter  des 
Heimatlands  ond  seiner  Bewohner,  seine 
Oeschiehte  nnd  die  Ruhmestaten  seiner 
großen  M&nner  nnd  Herrscher  im  Lesestoff 
zur  Geltung  kommen.  Denn  die  im  Herzen 
der  Schüler  wurzelnde  Liebe  zum  lieimat- 
licben  Boden  wird  durch  Erzäldungen  aus 
der  Terganfsoheit  des  engecen  Ysterlands 
zweifellos  eine  Stärkung  erfahren  nnd  der 
Lehrer  würde  sich  an  der  seiner  Leitung 
anvertrauten  Jagend  versündigen,  wenn 
er  neh  diese  Förderung  der  Vaterlandsliebe 
nicht  angelegen  sein  ließe.  Nnr  kann  hier 
(1(  r  I  hereifer,  der  jede  politische  oder  lite- 
rarisclie  Tat  der  eigenen  Landslente  als  be- 
sonders bedeutend  hinstellt,  l»icht  schäd- 
lich wirken.  Denn  dnrch  die  nnberechtigte 
Verherrlichnsg  TOn  Größen  dritten  oder 
vierten  Ranges  wird  da^  Vertrauen  des 
Schülers  in  die  Objektivität  und  Wahr- 
heitsliebe des  Lehrers  enchllttert  nnd  eine 
der  wichtigsten  Grundlagen  des  erziehen- 
den Unterricht«!  L'eführdct.  Es  enij>ficlilt  sich 
deshalb,  nur  hervorragende  lif erarisclK-  Er- 
scheinungen des  engeren  Heimatlands  zu 
boraeksichtigen  nnd  Diehtangen  enrücksn- 
stellen,  die  im  Schüler  den  Argwohn  er- 
wecken könnten,  daß  sie  ihm  nicht  wegen 
ihres  inneren  Wertes,  sondern  nur  wegen 
ihres  Zusammenhanges  mit  der  heimischen 
Geschichte  nnd  wegen  der  Zugehörigkeit 
des  Di(  bters  zn  seinem  Volksstamm  Torge- 

fübrt  wurden. 

Bei  der  Verteilung  des  Lesestoffes  auf 
die  einzelnen  Jahrgänge  mnfi  die  Fassungs- 
kraft nnd  das  Interesse  der  entsprechen- 
den Altersstufe  berttcksiohtigt  werden. 
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In  d«it  nntwilMi  KImmd  rnnfl  das 
LeMbnch  «ine  reiche  Auswahl  von  Mär- 
chen, Sagen  und  jjeschichtlirhen  Anekdoten 
bieten.  Die  Sammlungeu  der  (iebriider 
Grimm,  das  H&rehenbnoh  Bechatdns  und 
Bebels  Schatzk&stlein  sind  eine  schier  nn- 
erscbüpfliclie  Quelle  passenden  Lesestoffes 
von  nie  versagender  Wirkung.  Auch  «Stücke 
geschichtlichen,  geographischen  und  nstms 
geschichtlichen  Iflhalta  können  unbedenk- 
lich jijeU'sen  werden,  wenn  ihre  künstleriache 
Form  die  Qewähr  bietet,  daß  sie  nicht  bloß 
das  Wissen  des  Schülers  vertiefen,  sondern 
auch  sein  Gemüt  veredeln,  seine  Einbil- 
dungskraft beleben  und  sein  Stilgefühl 
schärfen  werden.  Die  Bedenken,  weiche 
Theodor  Vogt  in  seiner  Schrift  „Der  Enzy- 
Uopftdiemiia  und  die  Lesebflcber*'  (Wien  1878) 
gegen  diese  Gnippe  dr--  l^r-c-t'jfFes  geäußert 
hat,  behielten  wohl  nur  dann  ihre  üeltong, 
wenn  der  Unterricht  in  Verkenuung  seines 
eigentliohen  Zieles  bloB  auf  Bereidietiuig 
der  Kenntnisse  in  den  anderen  Gegenstän- 
den hinarbeitete  und  diesem  Zwecke  »u- 
liebe  die  Lektüre  der  Dichtungen  vernach« 
llaajgte.  Die  poetitchen  Stücke,  welche  in 
den  untersten  Klassen  behandelt  werden, 
müssen  inhultlich  und  formell  der  Alters- 
stufe eutAprechen.  Epische  Stücke  über- 
wiegen; doch  sollen  emfactae  Lieder  in  kei- 
nem Lesebucho  ganz  fehlen. 

In  den  mittleren  Klassen  schreitet  man 
zu  uuifuugreicberen  und  schwierigeren 
Pronattkcken  vor.  Die  Konzentration  des 
Unterrichts  (s.  d.)  wird  am  besten  dadurch 
gefördert,  daß  der  Deutschlehrer  aucli 
hier  auf  den  Stoff  RUck»icht  nimmt,  der 
in  anderen  Otaciplinen  aar  selben  Zeit 
durchgenommen  wird.  Um  nicht  allzuviel 
Zeit  mit  sachlichen  Erörterungen  zu  ver- 
lieren, wird  man  geschichtliche,  geograplü- 
aehe  und  natorwiaiensclialUiche  Stücke 
erst  dann  lesen,  wenn  der  einschlägige 
Stoff  in  den  anderen  Unterrichtsgegenstän- 
den bereits  erledigt  ist.  Abschnitte  aus  den 
LetMosbeadireilnukgen  berühmter  MKnner 
and  kleinere  Novellen  eignen  sich  für  diese 
.fahrgringe  trefflich.  Die  poetische  Lektüre 
berücksichtigt  schwierigere  Stücke  mit  mäßi- 
gem Umfang;  mit  besonderer  Sorgfalt  sind 
die  Balladen  auszuwählen  und  zu  erklären. 
Auch  eine  Auswahl  ans  Reineke  Fuchs  sollte 
man  schon  in  den  Unterklassen  lesen. 

Im  Obergymnasiom  irird  ncli  die  Lek» 
tOio  im  allgemeinen  dem  Entwickliuiga- 


gange  unaerar  Nationalliteratmr  ansehließea 
und  besonders  die  Blüteepocben  des  deut* 
sehen  Sclinfttums  durch  geeignete  Proben 
zu  entsprechender  Geltung  bringen.  Ge- 
wöhnlich ichiefct  man  der  nach  hterarge- 
schichtlidieii  Oeigchtspunkten  geordneten 
Lektüre  einen  propädeutischen  Kurs  voraus, 
der  den  Schülern  das  Wesen  der  einzelnen 
Dichtungsgattungen  klarmachen  soU.  Ge- 
gen diesen  Betrieb  der  Poetik  sind  in  neue- 
rer Zeit  wiederholt  StimmcD  laut  geworden: 
man  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die  Cha- 
rakteristik der  poetischen  Darstellung»- 
formen  an  AnaohanlicUnit,  Klarkeit  nnd 
Tiefe  gewinnen  müßte,  wenn  die  Eigen- 
tümlichkeit jeder  einzelnen  Gattung  erst 
zur  Erörterung  gekngten,  bis  die  Schülex 
ihr  Auftreten  und  ihre  Bedentang  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  deutschen 
ächrüttums  kennen  gelernt  haben;  man  be- 
tonte ferner,  daii  man  zu  einer  entsprechen- 
den Bdumdlong  d«r  Literatur  des  19.  Jakr- 
hunderts  nur  dann  '/.vM  finden  könnte, 
wenn  man  die  Literatur  der  alt-  und  mit- 
telhochdeutschen Epoche  schon  im  ersten 
J^ire  des  Obergymnaaioms  oder  der  Ober- 
realschnle  erledigen  könnte.  Doch  fanden 
diese  Anregungen  bisher  nirgends  prakti- 
Achü  BerUcktsichtiguug,  weil  man  den  an 
sieb  hö«di8t  wertvollen  Leaestoff  nieht  mie- 
sen wollte,  an  dem  in  der  ersten  Klasse 
des  Ubergymnasiums  die  Charakteristiken 
der  Gattungen  gewonnen  werden,  und  weil 
man  eiek  eehente,  mittelbockdentsdie  Ori- 
ginaldichtungen ein  Jahr  früher  zu  lesen. 
Unter  den  geL'envvi\rtit.'en  Verh&lt!ii««en  muß 
der  Lehrer  zur  \  eranschauhchuug  des 
Gattangsbegriffea  geeignete  St&dce  donli- 
nehmen  und  aus  ihnen  die  charakteiisli- 
schen  Merkmale  auf  induktivem  Wege  ge- 
winnen lassen.  Doch  hüte  man  sich,  die 
Sckfiier  zn  dem  Glanben  zu  verleiten,  daS 
sich  der  Wert  des  einzelnen  Kunstwerkes 
durch  sein  Verhältnis  Tinm  abstntkten  Gat- 
tungsbegriff bestimmen  lasse;  iinu^er  wieder 
moB  man  daraof  kinveiseo,  dafi  die  Lehren 
der  Poetik  ans  unzelnen  hervorragenden 
Dichtungswerken  abgeleitet  sind  und  daß 
jede  neue  poetische  Schöpfung  von  bleiben« 
dem  Wert  die  Groksen  tu  sprengen  ver- 
mag, mleke  die  Theorie  der  betreffenden 
Art  gezogen  hat. 

In  den  folgenden  Jahren  sacht  die 
Ldrtttra  ein  Bild  von  dem  Weiden  und 
Waebsoi  des  dentaclien  Sckiifttoma  sa 
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t»i«t«n.  Di«  Blüt««pocheD  stouern  den 
a— Uten  Loeettoffbei  Besftclich  der  mittel- 

liochdeatschen  Zeit  verzichtete  man  eine 
Zeitlang  auf  die  Lektüre  von  Oriirinahver- 
iten;  denn  zwei,  um  die  Keunlms  untserer 
Alterai  litotttar  hoehverdiente  Foneh«r, 
Wilmafis*)  und  Seemüller»*\  hatten 
■^Kh  peff^n  das  Lesen  mittelhocbdentsrher 
le:xte  erklärt,  weil  bei  der  geringen  Zeit, 
««teha  d»  HittebdralfliL  liiefttr  «rabvigeii 
können,  eine  genauere  Kenntnis  des  Mittel- 
bcrhdcatsohfn    nicht    gewonnen  werden 
«Lönoe  and  eine  oberfi&chliche  Lektüre  das 
SpmihgdthX  eher  telriUIige  al«  fOH«M. 
Diese  Ansicht  rief  aber  allgemeinen  Wider- 
sprach hervor;  man  wies  darauf  hin,  daß 
xamn  durch  das  Lesen  mittelhochdeutscher 
Dielitiiiigra  anf  den  Qeachimdc  der  SdilÜer 
bildend  einwirken  nnd  ihnen  eine  große 
Epoche    der  Verj;:«ngenhcit    des  eigenen 
Volkes  n&her  bringen  wolle  und  daß  die 
Fftvderung  der  eigentüehen  ^FaefakaoniniB 
in  tmiter  Linie  stehe.   Deshalb  griff  man 
wie-d^r  anf  die  mittelhochdeutschen  Orifi- 
naiwerke  zor&ok  and  liest  heute  weuig- 
«tans  einige  Partien  mu  dem  Nibelungenlied 
nnd  einige  Lieder  und  Sprüche  Walters 
TT>n  der  Vogehveide  in  der  Ursprache.  Bei 
•chwiezigeren  Werken,  wie  bei  den  Dich- 
iiniyn   Wolfruna  von  Eaefaenbach  und 
Oottfrieds  Ton  Stiaßburg  beschränke  man 
sich  auf  eine  prosaische  Inhaltsangabe  und 
die  Lektüre  einiger  herrorragender  iStellen 
in  d«  tnflliclien  Obenetsang  von  ^nihelm 

Bei  der  Aii!<wahl  des  Lesestoffes  aus 
der    neuhochdeutschen  BlUteperiode  lege 
tuan  das  Hauptgewicht  auf  die  Dichtungen 
OoethesundSehiller«.  Die  Balladen  unse- 
rer Dichterfürsten,  Goethes  Lieder,  S<  liillerg 
Ideendiohtungen  müssen    unseren  Mittel- 
«chülero   genau    bekannt  werden.  Auch 
ennge  grtteie  Wecken  wie  G6ts  Ton  Berli- 
chinpen.    frhii'enie    auf  Tauris,  Egmont, 
Hermann  und  Dorothea.  Don  Carlos,  Wal- 
lensteio,  Maria  Stuart,  Die  Jungfrau  von 
Orksw  nnd  Wniielm  7^11  eind  sa  leaen 
and  in  der  Schule  eingehend  zu  bespre- 
chen.   Von  Le'^irtL'H  Werken  isit  Minna 
Ton  Baroheim,  iüxiiüa  Galotü  und  wohl 

ZeitMhr.   .  d.  Oynui.-Weeen  1869, 

büü. 

**)  Zeitschr.    f.   österr.  Gymn.  1884, 


auch  Nathan  der  Weise  heranzuziehen.  Da- 
g^n  mag  man  Uber  Ktopatock  und 

W  i  e  1  a  n  d  rasch  hinweggehen  und  nur  einige 
Oden,  allenfalls  einen  Abschnitt  aus  dem 
Messias  und  eine  pa8i»endtt  Auswahl  aus 
dmn   Obenm  dnrdindimen.    Von  den 

I  prosaischen  Werken  gi-bt\hrt  Le.s.sings  Li- 
teraturhricfen,  der  Ilaniburgiscben  Drama- 
turgie, dem  Laokoun,  ferner  (jiuethett  Dich- 
tung nnd  Wabrbeity  der  Italienieehen  Bebe 
und  dem  Briefwechsel  unserer  beiden  Dich- 
terfürsten bfxnndere  Beachtung. 

Von  der  Literatur  des  19.  Jahrhun- 
derta  endUeli  mögen  den  MittebehlUern 
nicht  nur  Dichter  aus  dem  Beginn  dee 
Jahrhunderts,  wie  Orillparzer,  Lenan, 
Heinrich  von  Klei8t,Heine,  sondern  auch 
die  herromgendeton  Talente  der  sweiten 
H&lfte  des  Jahrhnnderta,  wie  Freyta^ 
Scheffel,  Heyse,  Hebbel,  Mörike, 
Storm  nnd  Fontane  bekannt  werden. 

Die  Methode,  die  man  bm  der  Erkll> 
rung  deutscher  Leseetttcke  anwendet»  hingt 
so  sehr  von  der  Eigenart  des  zn  behan- 
delnden Werkes,  der  Auffassungs kraft  und 
den  VorkenntniMen  der  Kiasae  nnd  aehließ- 
lich  auch  von  der  Individnalit&t  des  Lehrers 
ab,  daß  man  einen  allgemein  gültigen  Typus 
nicht  aufstellen  kann.  Bei  vielen  Gedichten, 
namentlich  bei  Liedern  genügt  ein  sinn- 
gemäß c-h,  ausdrucksvolles  Vorlesen,  um  sie 
zu  entspreche liib  r  Wirkung  zu  bringen.  In 
anderen  Fallen  smd  sprachliche  und  sach- 
liche Erkllruugeu  notwendig,  wenn  die 
Schüler  den  Inhalt  der  Dichtung  ganz 

j  erfassen  sollen.  Im  allgemeinen  empfiehlt 
es  sich,  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
durch  eiae  kurze  Torberettende  Beepre> 
chung  auf  den  Gegenstand  der  Lcktfkre 
hinzulenken  und  hieboi  gewisse  Hemmnisse 
der  Auffassung  zu  beseitigen.  So  wird  man 
vor  der  LektC^  einer  Dichtung,  die  anf 
hiatoriiehen  Orundla^'i-n  fußt,  die  einscbll^ 
gigen  geschichtlichen  l  at-sachen  wiederho- 
len. Dann  folgt  ein  deutliches,  sinnge- 
mäßes Lesen  des  Stftekes  nach  Snnemb- 
schnitten,  wobei  auf  korrekte  Aussprache 
und  sinngemäQL'  Betonung  zu  achten  ist. 
An  das  Lesen  der  einzelnen  Abschnitte 
knüpfen  sich  Fragen  über  Zeit  nnd  Ort  dw 
Handlung,  die  Personen  und  die  .Motive, 
von  denen  sie  sich  bei  ihrem  Tun  bestim- 
men lassen.  Ab  nnd  zu  wird  man  auch 
eine  Wiedergabe  des  Inhalts  verlangen;  nur 
maß  man  bei  der  Nachers&hlnng  poetischer 
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Stfteke  dflir  Neigang  der  Sehtkler,  «Ile 

poetischen  Wendungen  in  die  Prosa  zu  über- 
tragen, entgegentreten.  Dnrichtigkfiten  in 
der  Aui£Assung  sind  durch  Heranziehung 
der  ttbrigen  SebtUer  so  Terbenem.  Der 
Lehrer  greift  im  allgemeinen  erst  ein,  wenn 
die  Schüler  versagen.  Nach  Beseitigung  der 
Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Yerst&nd- 
nisse  entgegenatellteii,  wird  der  Lehrer  noch 
einmal  den  Qmiidgedanken  der  Dichtung 
entwickeln  lassen  und  bei  umfangreicheren 
btücken  zur  Gewinnung  der  Gliederung 
anleiten.  Oft  wird  n»n  aicli  danut  begnft> 
gen,  den  Schülern  auf  dieeem  Wege  den 
Inhalt  und  die  Oedanken  r?'  «  T  o^cstflckes 
nahezubringen;  in  anderen  ir  aiit^u  wird  die 
Vergleichan^  mit  fthnliehen  Dantelliuigeii 
das  Yorst&ndnis  für  den  Inhalt  und  die 
kftnjitleri.sclie  Form  vertiefen.  Wichtige  Ein- 
sichten in  die  poetische  Arbdt,  welche  der 
Dichter  bei  der  Ausgestaltung  seines  Stoffes 
geleistet  hat,  ergeben  sich  oft  aus  der  Ge- 
gen ftberstellni'ir  p'.n'^r  Dichtung  und  ihrer 
(Quelle.  Der  Zusammeuhang  mit  den  Zeit- 
crejgiiJssen  und  die  Stalinng  la  anderwk 
Litemtorwerken  erSffiiei  oft  gans  nene  Qo- 
sichtspunkto. 

Im  allgemeinen  wird  ako  bei  der  In- 
terpretation von  Dichtungen  der  Vorgang 
empfehlenswert  sein,  den  Zill  er  in  seiner 
Formalstufentheorie  7n  rincm  System  ans- 
gebaut  hat.  Doch  hüte  man  sich,  in  rein 
ftafierlicher  Weise  jedes  LeeestOck  nach 
diesem  Schema  su  behandeln!  Nichts  wirkt 
auf  das  Interesse  mehr  ertötend,  als  wenn 
eich  bei  der  Erklärung  jedes  Lesestückea 
immer  wieder  dieselben  Gesiebtspunkte 
w^iederholen.  Nie  soll  der  Lehrer  seinen 
Schülern  zu  der  Meinun;^  Anlali  geben,  daß 
er  eine  Methode  für  alle  F&Ue  anwendet 
nnd  dafi  in  dsm  einen,  einmal  erlemtsn 
Betrieb  der  Interpretation  seine  Stftrke 
hege.  Eine  zweckentsprechende  Erklärung 
mnü  vielmehr  so  gegeben  werden,  daß  sie 
dem  individuellen  Kunstwerke  entspricht 
nnd  nichts  von  der  Anwendung  einer  be- 
stimmten Methode  und  gewisser  allgemeiner 
Grundsätze  merken  läßt. 

Bei  der  Behandlung  umfangreicherer 
Dichtnngswerke  in  den  obersten  Klassen 
mnß  selhstver^tFindlicli  der  Gang  der  Hand- 
lung genau  beachtet  werden.  Bei  Dramen 
sind  die  Personen  in  Spiel  nnd  Gegenspiel 
SU  gliedern,  die  Vorgeschichte  nnd  die 
Handlnng  des  Stttckee  sind  voneinander 


%a  trennen^  der  HAbepnnkt  mnB  ftatgeataüt 

werden.  Von  ihm  ausgehend,  mag  man  den 
Anfhan  des  Stückes  entwickeln.  Diese  Art 
der  Dramenbetrachtong  wurde  in  neo^er 
Zeit  aUgem^  ftblieh.  Es  sind  eine  Bsiho 
von  literarischen  Hilfsmitteln  entstanden, 
die  im  Anschluß  an  Gustav  Frey  tag» 
Technik  des  Dramas  die  einzelnen  Teile  d& 
Tragödie,  wie  den  Eingangsakkord,  die  Ex- 
position, das  erregende  Moment,  die  ein- 
zelnen Stufen  der  steif;enden  nnd  fallenden 
Handlung,  den  Höbepunkt,  das  tragiscbe 
Moment,  das  Moment  dar  letcten  Span* 
nung  und  die  Katastrophe  nachweisen. 
Zweifellos  wird  durch  die  Bekanntschaft 
mit  der  dramatischen  Technik  die  Eansicht 
in  das  Wesen  der  Gattung  vertielt  und 
auch  das  Gedächtnis  findet  an  den  wich- 
tigsten Punkten  des  Aufbaues  eine  Stütze. 
Nor  darf  man  sich  mit  der  Feststellnng 
des  Anfbanes  nicht  begnflgen  oder  ganz 
äufierlidi  diese  Betrachtungsweise  auf  alle 
Dramen  anwenden.  Der  Schuler  darf  mcht 
zu  dem  Glauben  verleitet  werden,  daß  die 
Befolgung  eines  abstrakten  Schemas  den 
Wert  eines  Dramas  bedinge;  ja  er  muß 
wohl  auch  erfahren,  dnß  die  Freytagschen 
Gronds&tze  vom  Drama  der  ühecben,  dea 
Drama  Shakespeares  nnd  vtm  dm  Tf 
gödien  unserer  neuen  Klassiker  abstralliert 
sind  nnd  daß  eine  Übertra'/ttng  dieser  An- 
schauungen auf  die  modernsten  Dramen 
oft  nnmöglioh  wird,  wsil  fftr  die  dramnti- 
sehe  Dichtung  in  der  xweiten  Hilfte  des 
19.  Jahrii iinrlrrts  znm  Teil  neue  KlUU^ 
formen  geschaffen  worden  sind. 

In  engem  Znsammenhang  mit  der  LA' 
tttre  steht  der  Unterricht  in  der  deutschen 
Literaturgeschichte.  Gegen  den  Betrieb 
dieser  Disziplin  sind  wiederholt  Stimmen 
hmt  geworden.  Man  hat  behauptet,  daß 
Literaturgeschichte  iHr  die  höhere  Schule 
überhattpt  nicht  passe,  weil  sie  den  Schü- 
lern fertige  Urteile  über  Erscheinungen 
mitteile,  die  ihnen  dnrch  eigene  LekttLre 
nicht  bekannt  geworden  sind,  und  dadurch 
zu  gedankenlosem  und  dünkelhaftem  Ab- 
sprechen verleite.  Diese  Bedenken  bezogen 
sich  wohl  nur  auf  die  Ssthetisierende  Lite- 
raturgeschichte;  ne  können  aber  die  rein 
historische  I.iterotnrpeschichte  nicht  treffen, 
die  ein  so  objektives  Bild  von  den  «geisti- 
gen StrOmnngon  einer  bestimmten  Epoche 
zeichnet  wie  die  politische  Oeschiehte. 
Deahalh  kann  eine  Geschichte  dea  dettt> 
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seilen  Sclirif  ttums  in  den  Uaaptzügeu  ebenso 
ah  taiisaig  gelten  wie  die  Staatengeschichte, 
b  M  Uberhanpt  nicht  recht  einzaseben, 
warum  gerade  in  der  Literaturgeschichte 
keine  literarische  Erscheinung  genannt  wer- 
den soU,  die  der  Schiller  nicht  selbst  ken- 
B«ii  gatoni  hat,  wSimnd  er  doeb  in  allen 
6n<leren   Gegenständen,   wie    in  der  Oe- 
^  hiihte.  Naturgeschichte  und  Physik  eine 
FuUe  f  on  Mittailungen  auf  Treu  und  Glan- 
ben  Unebmen  mofi,  von  deren  Biobtigkeit 
er  '^ioh  durch    selbständige  Beobachtung 
wohl  nie  überzeugen   kanu.    Damit  soll 
känesw^  einer  übermäßigen  Ausdehnung 
diasM  Gtgaasteads  das  Wort  geredet  wer- 
AfTi:  die  F-ektüre  muß  der  Mittelpunkt  des  j 
IntfTrichtä  bleiben;  aber  die  Berechtigung, 
die  Usuptütrum  uugeu  der  Literatorentwick- 
Inf  n  vafo^ttB  imd  dabei  siieh  ab  und 
za  einm;il  eintm  Naraon  ZU  nennen,  der  : 
dttn  tfchüler  bisher  in  der  Lektüre  noch 
BKiit  begegnet  ist,  muß  dem  Deutschlehrer 
voU  fewtiri  bMben.  Par  die  Gharakie- 
ristik  ganzer  Epochen  und  einzelner  Per- 
sonlirhkciten  sollen  auch  die  in  früheren 
jähren  durcl^enommeneu  Stücke  und  die 
bieiliehe  Lektftre  in  aa^giebiger  Weise  ver^ 
wendet   werden;    namentlich  wenn  den 
S^:hükrn  Gelegenheit  geboten  wird,  ihre 
durch  Pnvatlektüre  oder  durch  den.Thea- 
tobesoeh  erworbenMi  Kenntnisse  in  den 
Dienst  des  Gegenstands  zu  stellen,  gewinnt 
die^^e  Seite  des  Deutschonterricbts  das  leb- 
liafteste  Interesse. 

Cbnagen  im  mftndlieben  und 
scbriftlicben  Gedankenausdruck. 
In  die  Pflege  des  mQndlichen  Gedanken- 
aoadrockes  teilen  sich  mit  dem  Deutschen 
aUeftbrigenOnteomehtaflleber.  Denn  in  jedem 
OegMutand  müssen  die  Schüler  angehal- 
ten werden,  ihre  Antworten  in  die  ent- 
sprechende sprachliche  Form  zu  kleiden 
üd  neb  TOT  Naeblissigkeiten  and  Unge- 
naaigkeiten  des  Ausdruckes  zn  hüten.  Das 
Deutsche  unterscheidet  sich  eigenthch  von 
den  anderen  Fächern  nur  darin,  daß  ge- 
lesatBeh  der  Wiedei^be  des  InbaKs  der 
hesett6eke  dem  Schüler  Gelegenheit  zu 
längerem  Sprechen  geboten  wird.  Ein  we- 
MQtliches  Üilfsmittel  zur  Gewöhnung  an 
nies  inasimehe  und  sinngendUle  Beto- 
nong  bietet  das  Vortragen  auswendig  ge- 
lernter Gediehte.  Der  Lehrer  fordere  ^mbe-  ' 
dingt,  daß  sich  die  Schüler  den  Text  ge-  1 
BSn  ebprägen;  denn  ^  DichtllDg  ki&n  I 


nur  dann  zur  entsprechenden  Wirkung  ge- 
bnMsbt  werden,  wenn  das  Hersagen  des 
Textes  keine  Schwierigkeit  verursacht.  Über- 
trirbones  Pathos  darf  ebensowenig  wif  r>in 
gedankenloses  Ableiern  geduldet  werden, 
wenn  man  auch  auf  der  Oberstufe  der 
individuellen  Anlage  nnd  Anffossung  inner- 
halb der  notwendigen  Grenzen  ihr  Recht 
lassen  wird.  Zum  Memorieren  sollten  nur 
solche  Dichtungen  bestimmt  werden,  die 
sich  nicht  allein  durch  ihre  mustergültige 
Form  und  ihren  wertvollen  Inhalt  auszeich- 
nen, sondern  auch  dem  Cmpfindungsloben 
der  betreffenden  Altersstufe  so  nahe  stehen, 
daS  die  Schüler  von  selbst  den  richtigen 
Tonfall  za  finden  vermögen.  In  den  mitt- 
leren Klassen  mag  umn  ab  und 
zu  mit  besonderen  Sprechübungen  be- 
ginnen. Man  verlangt  sunfiehst  von  den 
fähigeren,  später  von  sämtlichen  Schülern 
der  Khisse,  daß  sie  hie  und  da  eine  vorher 
bezeichnete  Lektion  oder  einen  Teil  einer 
L^ion  in  snsammenbftBgender  Bede  wie* 
dergeben.  Um  dem  Schüler  das  zum  Be- 
vrnütsein  zu  brinu'  n,  daß  er  nicht  zu  einem 
emzcinen,  souderu  zu  einer  größeren  Ue- 
samthnt  spricht  nnd  die  ganse  Verantwor- 
tung für  seine  Worte  trägt,  lasse  man  ihn 
auf  das  Podium  heraustreten  und  eine  ge- 
wisse Zeit  reden,  ohne  ihn  zu  unterbrechen. 
Erst  am  Schlnsse  weise  man  auf  die  Felder 
und  Mängel  seiner  Darstellung  hin.  Be 
der  Klassifikation  bringe  man  die  Fertig- 
keit im  Sprechen  vorwiegend  in  Anschlag. 
Je  naeh  dem  Exfolg  dieser  Übungen  sohvetto 
man  noch  in  der  fünften  nnd  sechsten 
Klasse  zu  Inhaltsangaben  umfangreicherer 
Stücke,  z.  b.  ganzer  Gesänge  aus  Keineke 
Fnobs  und  Oberon  fort  In  den  obersten 
Klassen  endlich  läßt  man  gewisse  Fra^n, 
die  sich  an  die  Privatlektüre  oder  an  an- 
dere Unterrichtsfächer  knüpfen,  in  Bede- 
übungen bebandeln.  Die  Seh&ler  miksaen 
ihr  Thema  nicht  nur  inbaltlicb  genau  be- 
herrschen, sondern  auch  die  Form  der  Dar- 
stellung sorgfältig  vorbereiten.  Doch  ge- 
statte man  ibnen  nicbt,  das  Mannskript 
beim  Vortrag  zu  benützen.  Anfangs  lernen 
fleißige  Schüler  gewiß  ihr  Elaborat  aus- 
wendig; aber  während  des  Sprechens  ver- 
sagt doeb  ab  und  su  Mumal  das  GedScht- 
nis,  sie  sehen  sich  gezwungen,  einen  oder 
den  anderen  Satz  aus  dem  Stegreif  zu  bil- 
den, und  gewinnen  allmählich  dadurch 
gtSSere  Gewandtheit  and  Sicherheit  Tbe- 
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men,  welche  sieb  ans  der  gemeinsamen 
KJassenarbeit  ergeben,  können  von  der 
guiseii  Kluee  vorbermtet  werden;  andere 

VortrSpe,  die  sich  auf  mehr  spezielle  Fra- 
gen einlassen  und  eine  Erji&nzung  zu  dem 
geben,  was  der  Lehrer  mit  den  öcbülern 
durehgearbeitet  hat,  kftnnen  hiUigerweiM 
nur  Ton  einem  Schüler  verlangt  wer- 
den. Zur  Besprechung  der  Leiatnn«;  wehe 
man  auch  die  anderen  Schüler  heran  nnd 
hl  der  niehaten  Stunde  laaee  man  die 
Hauptgedanken  des  Tortragea  Ton  «nem 
Schüler  wiederholen. 

Die  gleiche  Pflege  wie  das  richtige 
Sprechen  Yerdient  aneh  der  schriftliche 
Gedankenaosdrock.  Zu  Anfang  der  Untere 
klassen  messen  die  Schüler  durch  Diktate 
in  der  richtijLien  Wiedergabe  der  Laute, 
Wörter  und  Sätze  geübt  werden.  £s  emp- 
fiehlt atefa,  in  orthographieehen  Übungen 
zusammenhängende  Stücke  zu  verwenden, 
die  der  Stü^rattung  angehören,  deren  Ein- 
übung die  ersten  Aufsätze  dienen.  Man 
diktiert  alao  zonftchat  korze  Errlhlnngen 
und  läßt  ihren  Inhalt  in  der  nächsten 
Stunde  mündlich  wiedergeben.  Dann  ver- 
langt man  golegeotlich  von  den  Schülern, 
daB  sie  gl«eh  nach  dw  Abgabe  dea  Diktats 
die  Erzählung  ans  dem  Gedäohtmsae  noch 
einmal  niederschreiben.  Bei  den  ersten  Auf- 
satzübungen erzählt  der  Lehrer  eine  Ge- 
schichte in  mustergültiger  Form,  lä£t  sie 
dann  von  mehreren  Schfllwn  «iwäerholen, 
bis  ihr  Wortlaut  im  Gedächtnis  aller 
haftet.  So  ^ind  die  ersten  Übungen  im 
schriftlichen  Gedankenausdrack  im  wesent- 
lichen Bepvodoktionen.  Erst  wenn  die  Dar- 
Stellungskraft  der  Schüler  wächst,  läßt  man 
ihnen  mehr  Freiheit.  Man  liest  ihnen  nun 
eine  Geschichte  nur  einmal  vor  nnd  stellt 
die  Form  mehr  dem  Belieben  jedes  einsei- 
nen anheim.  Den  Nacherzählungen  folgen 
gewöhnlich  kurze  Best  hrcibnngen.  Als  Über- 
gang eignen  sich  Erzählungen,  die  recht 
viel  Geganstindliehes  entboten,  z.  B.  die 
Ersfthlnng  ?on  einem  Spasiergang,  von 
einem  F.lf^mentarereignis  u.  a.  Hieran 
schließen  ^ich  dann  kurze  Beschreibungen 
von  Dingen,  die  dem  Erfahrungskreise  des 
Schülers  angeboren  und  dodi  so  Tiel  An- 
re^'nn'4  bieten,  daß  sich  die  Darstellung  über 
die  plattoste  Alltäglichkeit  erheben  kann. 
Die  ein/elueu  Merkmale  des  Schnltischcs 
odm  eines  Schniheftes  anzugeben,  wd 
kanm  einem  SchiUer  Frende  bereiten;  da- 


I gegen  wird  jeder  mit  Lust  arbeiten,  wemi 
es  sich  am  die  Beschreibung  eines  ihm 
aelbet  werten  Oegenatanda  handelt»  an  den 

sich  für  ihn  eigene  Erlebnisse  knüpfen. 
In  den  fo]o;enden  Klassen  steijjort  man  all- 
mählich die  Schwierigkeiten.  Man  laüt  eine 
knne  Eralhlnng  in  freier  Weise  aae- 
schmtUsken  oder  man  verlangt,  daß  der 
Hauptinhalt  einer  längeren  Geschichte  ganz 
knapp,  ohne  jedes  überflüssige  Beiwerk  ent- 
wickdt  werde.  Das  Übertragen  ▼tm  Oe> 
dichten  in  Prosa  soll  nnt  mit  Voxaieht  ge> 
übt  werden,  wri!  r<;  leirht  dazu  verleitet, 
dichterische  Wendungen  in  nnznlftasiger 
Weise  zu  gebrauchen.  Dagegen  sind  Ar- 
beiten sehr  zu  empfehlen,  wehUie  die  Hand- 
lunjr  eines  Gedichtes  von  einem  bestimmten 
Standimnkt  betracliten,  über  Zeit  und  Ort 
näheren  Aufschluß  geben  und  den  Charak- 
ter der  Personen  belenohten.  Aach  Sehil- 
derungen, Beschreibungen  und  kleine  Ab- 
handlungen dürfen  nicht  fehlen.  Der  Lehrer 
bespricht  das  Thema  stets  sorgfältig  and 
stillt  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  den  Schfl- 
lern  die  Hauptpunkte  der  Oliedening  fest. 

In  den  Oberklassen  werden    dir»  im 
üntergymnasiom  gepflegten  Stilgattangen 
fortgeführt   An  die  inhaltliebe  nnd  for- 
melle Dorchbildang  stellt  man  Jetxt  höhere 
Anforderungen.  Den  Stoff  zu  den  Arbeiten 
liefert  die  deutsche  Schul-  und  Piivat- 
lektüre,  die  firemdspraehliche  Lektüre,  die 
Qeeehiehte  sowie  die  eigene  Erfahrung  des 
Schülers.  Anfangs  bietet  man  ähnliche  Hil- 
fen wie  im  Untergymna^ium,  der  Stoff  des 
Aufsatzes  wird  in  einer  Vorbesprechung  er- 
örtert nnd  die  Qliedemng  geieben.  Naeh 
und  nach  aoehtman  die  Schüler  an  größere 
Selbständigkeit  7.n  gewöhnen  nnd  in  den 
Oberklassen  mag  man  ihre  Themen,  die 
präzise  gefaßt  sind,  aneh  ohne  yorbesprs- 
chnng  sur  freien  Bearbeitung  überlassen. 
Dann  mnß  natürlich  auch  die  (Tliederung 
von  dem  SchtÜer  angefertigt  werden. 

Bei  der  Korrektur  diof  der  Lehrer 
neben  den  grammatischen  und  orthogra- 
phischen Verstößen  anfangs  wohl  nur  grö- 
bere stilistische  Fehler  anstreichen.  Man 
muß  sich  stets  gegenwärtig  halten,  daß  man 
in  den  ersten  atilistisehen  Versuchen  eines 
Kindes  nicht  alle  Feinheiten  suchen  darf, 
die  man  in  der  Schreibweise  do<i  Envach- 
üenen  zu  finden  gewohnt  ist,  und  da£  eine 
überflüssige  Verschwendung  der  roten  Tinte 
nicht  nur  die  ArbeitiAenda  des  SehtÜers 
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•rabstimmt,  sondern  ihm  anch  Hip  klirc 
nsiGiit  in  die  Natur  der  von  ihm  began- 
nen Yeiratdfie  erschwert.  In  den  höheren 
haaeift  ist  «in»  iadividiMlle  Behaadlong 
r  Schüler  oft  am  Platze.  H&afig  wird 
an  dem  mangelhaft  begabten  Schiller 
endongen  gestatteo,  die  man  seioem  sti- 
ititeh  besser  TBranlagten  Kanflnideik  be- 
iiSLngelt  Immer  trachte  man  aber,  daß  der 
<chftler  seinen  Fehler  erkennt  Eine  allzu 
To6*^  Besf*hranfcan<^'  der  Freiheit  ist  anf 
iieu  Stufen  ein  Fehler.  Wenn  auch  in  den 
mtarai  und  mittlenn  Klassen  die  Haopt- 
läge  der  Bebandlang  des  Themas  festgc- 
tellt  $ind,  so  ist  es  doch  (ieradezu  töricht, 
ine  Exwütening  za  verbieten  and  eigene 
insflUmiigen  des  Schalen  ta  strnehen, 
teil  ne  nicht  in  der  Vorbesprechnng  zur 
ir.'rt.:'mnf:  gelanjrt  sind.  Auf  der  Oberstufo 
frh '  hin  sich  naturgemäß  die  Ansprüche  an 
logische  Abfolge  der  Gedanken  ondGewandt- 
kük  des  Ansdracket;  doch  darf  auch  hier 
auf  Korrektheit  im  slmellien  nicht  vcr- 
ziehtet  werden,  wenn  man  anch  ofT'Mik rin- 
dige Schreibfehler,  zumal  bei  äcbuiarbeitcn, 
nädsrhetirteUt.  Bei  der  Rftckgabe  empfiehlt 
es  sieh,  Tor  der  Verteilung  der  Hefte  alles  zur 
Sprache  zu  bringen,  was  für  die  Mehrzahl 
f^pf  Pchftler  förderlich  ist.  Einzelnes  wird 
umn  der  Besprechung  unter  vier  Augen 
vorbehalten. 
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—  Weimer,  Geschichte  der  Pädagogik, 
19QS.  —  Ziegler,  Geschichte  der  Päda- 
'Ppk.  —  0  r  g  a  n  i  =  n  t  i  o  n  und  M  e  t  Ii  o- 
dik:  Laas,  Der  deutsche  IJnterrricht  auf 
böheren  Lehranstalten,  2,  Anf!.,  1888.  — 
Lehmann,  Der  deutsche  Unterricht,  1890. 

—  Wendt,  Didaktik  and  Methodik  des 
^rataehen  Ünterrichts.  1896.  —  Lebr^Iau 
iwil  Instruktionen  für  den  Unterricht  an 
dee  Oyirmasien  in  Österreich.  10<Ti 

Wien.  Fr.  Utre^tu. 

Dialekt  8.  d.  Art»  Handart  in  der 

^cUttle, 

Diätetik,  pädagogische,  i»t  der  Inbegriff 
i«ftOTMaßTPi'r  !n. 'vVflrfir'  die  ErziehriTTj"  '''5  cr- 
gnibn  iiat,  um  den  Körper  des  Zot^iinga  ge- 
viaitD erhalten  und  ihn  zu  einem  tüchtigen, 
C*AgjigniWerks«iig  des  Oeisteesn  machen. 
JiQM  ttraicht  sie  doich  cKe  ki^rperliche 


Pflege  (s.  d.),  dieses  durch  die  körperlicbe 
Gymnastik  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
als  Obung  und  Ausbildung  des  Leibes  im 
Dienste  Ha  Seele.  »Gehorsam  des  Leibes 
ist  der  Grundbegriff  der  pädagogischen  Diä- 
tetik" und  „je  schwächer  der  Korper.  desto 
mehr  befiehlt  er,  je  stärker,  desto  mehr  ge« 
hofdit  er*  (Boosssaa).  Die  Hilfewissen* 
Schaft,  aus  der  die  Diätetik  alle  ihre  Leh- 
ren  schöpft,  ist  dir  Phyaiolof^ie,  die  sich  in 
dieser  Richtung  zur  Geaundheitslehre  (Hy- 
giene) gestaltet.  Die  hieber  gehörigen  iiiick- 
dohten  ond  Hafinahmen  gruppieren  sieh 
um  die  Begriffe  der  Wohnnng,  Bekleidung 
und  HautptlcL'c,  Ernährnng;  dann  Luft, 
Boden  und  Klima,  Lebensweise  und  Berufs- 
tfttigkeit  Schon  die  Wohnung  bat  auf  die 
Gesundheit  einen  größeren  Einfloß,  als  man 
gewöhnlich  {glaubt.  Anßrr  Schutz  vor  den 
Elementen,  verlangen  wir  von  ihr  üeräu- 
migkeit,  freien  Zutritt  von  Luit  und  Licht, 
Trockenheit,  eine  Temperator,  in  der  wir 
uns  bei  gewöhnlicher  Bekleidung  wohl  be- 
finden  tmd  eine  möglichst  roineBcachaffenheit 
der  Luft.  Mit  einem  Worte,  wir  verschaffen 
nos  dorch  das  Hans  dn  bssonderss  KUma, 
das  sich  durch  seine  Milde  und  Gleich-' 
niiißi^keit  von  dem  StralJenkliiiia  wesent- 
lich unterscheidet.  Jedem  sorgfältig  beob- 
achtenden Arzt  drängt  sich  die  Tatsache 
anf,  daB  in  dnmpfen,  feachten  Kellerwoh- 
nungen  und  in  düsteren  Hofgebauden  der 
allgemeine  Gesundheitszustand  der  Be> 
wohner  mangelhaft  ist,  daß  die  Ernährung, 
namentlich  bei  Kindern,  wesentlich  leidet, 
daS  Skrofeln,  eng^sehe  Krankheit  (Bachi- 
tis),  Rbeumatisniu>(.  Lungenkatarrhe  u.  dgl. 
häufiger  sind  als  in  hellen,  trockenen  liäu« 
men.  Das  Wohnhaus  selbst  soll  nicht  zu 
tief,  am  wenigsten  aber  in  einer  Moide 
liegen,  weil  hier  das  Grandwasser  keinen 
AblluÜ  hat.  Die  Wftnde  sollen  ans  trock-  - 
nem,  für  die  Luft  durchlässigem  Material 
besteben,  da  für  unsere  Gesundheit  ein 
Lnftwechsel  dnreh  die  Wftnde,  eine  Art 
Mancratranng,  zuträglich  ist;  endlich  müs- 
sen die  Wohnungen  einen  hinreichenden 
Loftraum  enthalten,  um  im  Vereine  mit 
der  Ventilation  den  nötigen  Lnftwechsel 
unterhalten  zu  können.  —  Nicht  minder 
wichtig  :»Is  die  Wohnung  ist  die  Beklei- 
dung; ihre  IJedeutung  liegt  darin,  daü  sie 
die  Abgabe  der  Warme  an  die  Umgebung  re- 
guliert nnd  die  Wirmeansgleichong  von  der 
Haut  in  den  awischen  ihr  nnd  den  Klei' 
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dern  befiitdliebwn  Lnftraam  verlegt,  so  daß 
der  Kör|Mr  anch  im  Winter  von  einer  ziem- 
lich konstant  temperierten  LnftHchicht  um- 
geben ist.  Jede  Körperbekleidim!;,  die  die 
Wasaerabgabe  durch  Lunge  und  Haut  be- 
liindert,  wirkt  ?trweicblieh6nd.  Unter  den 
Bekleidungsstofifen  ist  am  verwerflichsten 
Kautschuk,  weil  er  für  Wasserdunst  ganz 
undarchl&asig  ist;  dann  folgen  bezüglich 
der  DnceUbiBiglLeit  aufeinander  Ldnwand, 
Baumwolle,  Wolle»  Das  WoUgewebe  ist  nach 
G.  Jäf!;er  ans  oinem  dreifachpn  Grunde  die 
beate  Körperbekleidong:  es  läüt  den  Was- 
•erdampf  am  letebtetten  daich,  wirkt  am 
meisten  frottierend  (wodurch  die  Durcli- 
blutung  der  Haut  und  daher  auch  ihre 
Wasaerabgabe  am  meisten  befördert  wird) 
und  halt  am  besten  warm.  Von  der  größ- 
tem Wichtigkeit  für  das  Gedeihen  des  Kör- 
pers ist  jedoch  die  Ernährnnjj;.  die  für  den 
Ersatz  des  durch  die  Leistun>_'en  des  leben- 
digen Körpers  verbrauchten  ^r^toffe«  zu  Bür- 
gen hat.  Diese  Leistongen  bestehen  in 
Wärmebildung  und  Kraftäußerungen,  die 
man  „Arbeit"  nennt.  Diese  «jPHrhieht  teil- 
weise unabhängig  von  unserem  Willen  und 
dem  Auge  onsiehtlNuv  im  Innern  des  KOr- 
pLTs  (Arbeit  des  Gehirns,  des  Horsens,  des 
Zwprrhfollos,  dtT  Darmmnskeln  ii.  s.  w.), 
teilweise  int  sie  eine  äußere  —  entweder 
anf  Bewegung  des  eigenen  Leibes  (Gehen, 
Laufim  etc.)  oder  auf  Veränderung  in  der 
Form  und  Stellung  fremder  Gegenstände 
(Heben  einer  Last,  Spannen  einer  Fedof, 
überhaupt  Überwindung  äußerer  Wider- 
stände) gerichtet  Wie  in  einer  Dampfmsp 
schine,  klinnen  auch  im  lelxnden  Organis- 
mus die  beiilou  Leistiu::!'  n  der  Wärmebil- 
duug  und  Arbeit  nur  auf  Unkosten  des 
Verfanrauches  von  Stoffen  ontwhalten  wer- 
den. Die  Organe  des  Körpers  sind  vorzugs- 
weise aus  Wasser  (66  bis  Ib^/o),  st'wk- 
stofHialtigen  Substanzen  (Eiweißkörper), 
stickstofffreien  Snbstansen  (Fette)  nnd 
mineralischen  Stoffen  aufgebaut.  Danach 
kann  jede  Substanz  :ils  Nalirungsstoff  be- 
zeichnet worden,  die  im  stände  int,  den 
Verintt  des  Körpers  an  Eiweiß,  Fett,  Wasser 
und  Mineral  Stoffen  so  verhüten.  Nahmngs« 
Stoffe  sin  also  die  verschiedenen  im  Tier- 
körper vorhandenen  Eivveißkör[>cr,  ferner 
die  plianKlichcn  und  tierischen  Fette,  bo- 
dann  die  sogMiannten  Kohlenhydrate  nnd 
endlich  das  Wasser  und  die  Salze.  Der 
wichtigste  Bestandteil,  sowohl  der  Nahrung 


alfl  des  menschlichen  Körpers  ist  das  Ei- 
weis,  das  wieder  m  swei  Tenehiedenen 

Fnrmen  auftritt,  einmal  als  eigentlicher 
Bestandteil  der  geformten  Gewebseiemeute 
—  „OrganeiweiB*  —  und  zweitens  als  Be- 
stsndtsü  des  sie  dmehaisheadsii  Sifi»' 
Stromes  —  „zirkulierendes  Eiweiß".  Die 
stickstoffhaltigen  Eiweißkörper  dif^ncn  .er- 
stens zur  Erhaltung  und  zum  Auibau  der 
Organbestandtdle  nnd  sind  hierin  dnieh 
keinen  anderen  Nahrangsstoff  enetsbar; 
zweitens  bedingen  sie  durch  ihren  Über- 
gang   in  den  Säftestrom  wesentlich  die 
Grsie  nnd  Eneqsie  der  ZerM^anngsTosw 
g|l&ga  in  den  Geweben  nnd  sind  hieJurch 
von  erheblichem  Einfluß  sowohl  atif  den 
ätoüiichen  Bestand  des  Körpers  als  auch 
auf  smne  Leistungsfiüiigkeit  —  und  drittens 
befördern  sie  den  Aniats  von  Fett  in  den 
Geweben,  indem  nntor  Umständen  ein  Teil 
der  auff^enommeuen  Eiweißstoffe  im  Körper 
durch  mannigfache  Spaltungs-   und  Zer- 
setsnngs Vorgänge  in  Fett  verwandelt  wifd, 
gerade  so  wie  im  Leibe  der  Bienen  aus 
dem  Eiweiß  des  Blütenstaubes  das  Wachs 
entsteht".  Diu  stickstofffreien  Bestandteü« 
der  Nahrung ,  die  Kohlenhydrate  nnd  Fette, 
können  die  Arbeitsleistungen  des  lebendi- 
gen Orc^Linismns    nicht    unterhalten :  ^i« 
können  das  Eiweiß  in  der  Nahrang  nur 
insofern  ersetzen,  als  sie  statt  seiner  Ter" 
brennen;  Kinder  nnd  junge  Leute  braachea 
eiiiL'  reichÜL-he  und   starke  (eiweißhaltige) 
Nalirunj;,  weil  zu  den  oben  angeführten 
Posten  des  Stoffverbrauches,  welche  durch 
die  Nahmng  gedeckt  werden  sollen,  bei 
ihnen  noch  ein  neuer  hinzutritt,  nämlicb 
jenes  Rrfordernt?.  welches  das  W'achötnm 
des  Körpers  und  seiner  Organe  bedingt, 
nnd  weil  aoBerdem  der  8tolFweehsel  im 
'  kindlichen  Organismus  ein  rascherer  ist  als 
bei  Erwachsenen.    Im  allgemeinen  möj^n 
fol^'ende  Sätze  gelten:    1.  Dem  Menschen 
bagt  vor  allem  eine  gemischte  Nahrung  an. 
2.  Die  raffinierte  Kochkunst,  die  schon 
Hufeland   für  eine  Quelle  der  meisten 
körperUchen  Übel  erklärt,  soll  dem  Genüsse 
einfacher  Nahrungsmittel  weichen;  insbe> 
sondere  sollen  Uileh,  Gem(\se  und  Früchte 
größere  BerOrk8i('htignn<.'  finden.  3.  Miißii:- 
keit  im  Essen  und  Trinken  ist  ein  vorzüg- 
liches  Verlängerungsmittel    des  Lebens. 
4.  Znr  natOrüchen  Lebensweise  gabört  die 
Befolgung  alles  dessen,  wozu  Vernunft  und 
Instinkt  den  Menschen  hinführen.  Leider 
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[-scheinen  diese  beiden  Qaellen  einer  na- 
ir^remäßen  Lebensweise  durch  die  Ange- 
ohnangen  der  modernen  Gennßsacht  mit 
ma  flchldliohen  Bmxmittebi  aehr  getrtbt. 
te  pldagogiaclie  Biftteiik  hat  dnich  Be- 
bachtong  der  eben  angeführten  diäteti- 
fhen  Rücksichten  auf  Wohnung,  Beklei- 
[ang  nnd  Ern&brung  ihre  Aufgabe  noch 
usnetwegs  ofUlt;  denn  ein  wohlgeplBegter 
EAiper  ist  noch  aiebt  aneh  aehon  eitt  irill- 
übriges  Werkzeug  des  Geistes.    Zu  der 
Pfieffe  muß  also  noch  Bildun«;  und  Übung 
tuüzutreten,  worüber  wir  auf  die  Artikel 
^Abhärtung*",  «Tnnien'',  , Gymnastik  der 
SiDBe*  a.  8.  L  Terweisen.  Doch  nicht  we- 
eiger  wichtig  als  die  leibliche  ist  die  gei- 
»tif?e  Diätetik;  nur  ist  kig  viel  schwieriger 
za  linden  and,  wenn  sie  gefunden  wird,  zu 
finrirkBchen.  Zunftchst  moft  de  noch  viel 
■Nhr  indiridriaUsierend  verfahren  als  die 
Wibliche,  mit  der  sie  di»'  Regelung  dt  r  Er- 
nähruri«:  und  die  Gewöhnung  an  iSeibstbe- 
herrschuug  und  Selbstüberwindung  gemein 
bat  Aber  wie  eich  fBr  jene  nicht  onter- 
sebiedsIOB  dieselben  Vorschriften  gebrau- 
chen lassen,  so  ist  es  bei  dieser  in  nocli 
höherem  Maße  der  Fall  ;  wie  weit  überhaupt 
^on  Vorschriften  eine  Wirkung  zu  erwar- 
ten iit,  wird  die  erste  Flage  sein  mflsten. 
Die  Antwort  darauf  wird  nicht  günstig  s«n 
köimtu.  denn  die  entgegen ^^tehenden  see- 
Üiclit  n  Mächte  sind  so  stark,  daß  sie  regel- 
mäßig iiQ  gegebenen  Augenbliclie  alle  Vor- 
ichrffien  nnd  Lehren  ▼5Uig  in  den  Hhiter- 
grand  drängen. 

r>-,i>  hoste  Schutzmittel  gegnn  geistige 
xWechtaugen  alier  Art  ist  die  Arbeit  (i^.d.); 

rechte  Gewöhnung  an  sie  und  die 
danras  erwachsende  SelbsigewÖhnnng  wer* 
den  die  wirkungsvollsten  An^bon  der  £r- 
iiebüiv^  sein.    Aber  Arbeit  mit  Maß  und 
Interbrechung.  Denn  der  übermüdete  (icist 
ist  eine  nicht  minder  große  Gefahr,  weil  er 
^ntandsonfiÜi^^istiindweil  geistige  Er- 
nttihiDg  nnr  sa  leicht  nach  wertloser  und 
Biedri^pT  Erhnlnng    lilndrängt.    Für  daa 
beninwaclij-ende  Kind  ist  das  Spiel  anfangs 
^  rechte  Arbeit  uud  nachher  die  rechte 
Krimliiiig  von  der  Aibeü  Hier  kann  des 
Elterohaus  das  meiste  tun,  wenn  seine 
Mmo»ph&re  dem  Kinde   für  Arbeit  nnd 
Buhe  das  rechte  Vorbild  gibt.    Die  Schule 
kaan  nur  da  etwas  ausnchten,  wo  sie  im 
fltVN  foibweitong  and  Fördenmg  findet 
ftr  flu»  Eniehnng  rar  Arbeit  Und  die 


rechte  Erholung  von  der  Arbeit  kann  nnr 
und  muß  eben  das  Haus  beschaffen,  denn 
das  Vermögen  der  ächule  in  dieser  Hin- 
stdkt  ist  nnr  gering  und  kann  nnr  stoß- 
weise wirkeni  Aber  das  Hans  hat  noch  eine 
wichtigere  Aufgabe.  Es  muß  in  der  zerstreu- 
enden und  auseinanderreißendcn  Wirkung 
des  Unterrichts  mit  seinen  zahlreichen 
Lehrgegensttaden  und  Lehrpersonen  die 
Einheit  herstellen,  die  allein  einen  festen 
Punkt  in  der  Schulzeit  bildet.  Es  ist  in 
ganz  anderer  Lage  wie  die  Schule,  die  Inter- 
essen der  Kinder  zu  furderUi  und  wenn 
dies  neben  ihm  anch  da  nnd  dort  der 
Schale  gelingt,  so  wird  diMss  Zniammen- 
wirken,  das  leidernur  zn  selten  ist,  umso 
günstijjer  reL;elnd  einwirken  können.  Frei- 
lich muß  man  sich  auch  darüber  keine  Illusio- 
nen nnd  der  Schale  keine  nngerecbten 
Vorwürfe  machen.  Pas  Schnlalter  ist  auch 
die  Zeit,  in  der  sich  die  Triebe  krflftiger 
regen,  geistige  nnd  leibliche,  der  Unab- 
hängigk&its-  und  belbstäudigkeitstrieb,  die 
Tatenlast,  der  Oeschlechtstrieb,  damit  aber 
auch  die  Neigung,  das  Innere  fremdem  Ein* 
blicke  zu  verschließen;  es  ist  ferner  die 
Zeit,  in  der  die  Teilnahme  an  Krholangen 
beginnt,  die  nicht  die  richtigen  sind,  und 
in  der  noch  htan  fester  Halt  vorhanden  ist, 
um  dem  Einflnfi  der  Bekannten  zu  wider- 
stehen. Daraus  crklllrt  es  sich,  daß  gerade 
in  diesem  Alter  die  meiste  Diätetik  nötig, 
aber  auch  zugleich,  daß  die  Diagnose,  die 
Ätiologie,  die  Prognose  nnd  die  Therapentik 
:aiOerordenthch  schwierig  und  unsicher  sind. 
Kin  "lücklicher  Takt  förd*  rt  hier  nii  lit  sei- 
ton  mehr  als  noch  so  eifriges  Xheuretisie- 
ren.  Auf  der  aiidereo  Seite  sagt  Her  hart 
mit  Beeht:  «Knaben  nnd  JttngHnge  mflssen 
gewagt  werden".  Zweifellos  könnte  in  un- 
seron  Sehnlen  für  die  nichtstüdien^nde 
Jugend  ein  Handwerk  und  auf  dem  Lande 
der  Unterricht  in  dieser  Richtung  erfolg- 
reicher gestaltet  werden,  wenn  er  mehr  anf 
die  sachliche  als  auf  die  allgemeine  Fort- 
bildung gerichtet  und  lebendigeres  Inter- 
i^me  erregt  würde.  Und  auch  in  den  höhe- 
ren  Schulen  könnte  die  stampfe  Gldeh- 
gflltigkeit  ?or  allem  durch  eine  andere  Ge- 
staltung des  altsprachlichen,  aber  auch  des 
übrigen  Unterrichts  beseitigt  werden;  der 
Sachunterricht  müßte  überall  zu  seinem 
Hechte  kommen,  der  Untenicht  von  Hnnd 
sn  Ohr  das  Lehrbneh  nnd  das  Answendig- 
lemen  ablösen.  Nor  wenn  Qberall  das 
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höclifte  Ziel  der   Selbstt&tiVkeit   (s.  d.) 
wirklieh  wd,  wie  sie  es  jetzt  dem  Namen 
nach  ist,  wenn  Antmlsfreodigkeit  und  eige- 
nes Interesse  L'eschalVen  werden  können, 
werden  freilich  nicht  alle  Gefahren  besei- 
tigt, aber  doch  die  heranwachsende  Jagend 
mit  besseren  Mitteln  sa  ihrer  Bestehung 
und  Oberwindong  ansgesiattet  «ein.  Und 
sie  bedarf  dessen  in  dem  letzten  Stadium 
ihrer  wisinnsrliaftlichen  RiJdnni:,  auf  L'ni- 
Ter^itäteu  und  llochschnlea  aller  Art,  heute 
ent  reehl  Denn  nnch  diese  Ansialten  ec^ 
ziehen  durch  ihre  überlebte  Vortragsme- 
thode nur  in  vereinzelten  Veranstaltungen 
ZOT  Selbsttätigkeit;  die  Rezeption  hat  eine 
viel  SU  breite  Stelle.  Das  Hans  ist  aber 
jetzt  nicht  mehr  in  der  Lage  mitzaarboiten. 
Leider  bildet  sich  jetzt,  wo  die  Selbster- 
ziehnng  einzusetzen  h&tte,  das  normale 
Terh&ttnis  von  Arbeit  und  Erhoinng  anch 
nidit;  ganie  8tftnde  des  gelehrten  Beam- 
tentums zeichnen  sich  gerad'  i:  hirch  ihre 
geringe  Arbeitsfreude,  durcli  ihre  Interesse- 
losigkeit und  durch  ihren  beschrftnkten  gei- 
stigen Horizont  nnvorteilhaft  ans  —  und 
gerade  solche  haben  herkömmlicherweise 
die  Rej^icruntr  und  Verw^ltnnc^  der  Staaten 
zu  leiten.    Wie  künueii  die  geiätiguu  Im- 
pulse fttr  das  Volksleben  von  denen  ans» 
geben,  deren  Losung  möglichst  wenig  an- 
strengende Arbeit,  möglichste  Angesehen- 
der  Stellung  und  möglichster  Genuß 
sind!  Langeweile  nnd  Blasiertheit  sind  die 
Signatur  dieser  Kreise.  Aber  nicht  genug,  daß 
sie  selbst  sn  weni^r  für  die  soziale  Wohlfahrt 
leisten,  die  in  recliter  Verteilung  von  Arbeit 
nnd  Erhoinng  ruht,  geben  sie  auch  den 
unteren  Schichten  ein  verderbliches  Beispiel 
und  tragen  gans  besonders  dazu  bei,  Klas- 
scnhaß  und  Neid,  mindestens  aber  Unzu- 
friedenheit waohsumfen.  Daß  dort  die  Er- 
hol«^ mehr  begehrt  wird  als  die  Arbeit, 
ist  die  nnverraeidliche  Wirkung  der  Lebens- 
stellnng  der  herrschenden  Kreise;  daß  die 
Axt  dieser  Erholung  niedrig  bemessen  wird, 
erklärt  sich  ans  der  Erholung  jener  hen^ 
sehenden  Krdse  ebenfalls  zur  Genüge;  die 
noch  niedrigere  Stnfe  ist  nur  die  Wirkung 
der  geringeren  Mittel.  Parlamentarismus, 
allgemeines  Stimmrecht,  Bingbildung  nnd 
Art  der  Geselligkeit  erschweren  die  Ent- 
wicklung von  kräftigen  Individualitäten  und 
das  Schillersche  Wort:  ,Der  Starke  ist 
sm  mftcktigstHk  aSein*  findet  heate  veoig 
01aaben>  Die  Vwbreitang  des  Pessimismus 


kann  bei  diesen  Verhältnissen  nur  wach- 
sen; denn  die  niederen  Genüsse  sind  bald 
ausgekostet  nnd  die  geistige  Selbstin^g^eit. 
dio  ein  wirksames  O^engswioht  schaffen 
könnte,  ist  selten  geworden.  Ks  frsoheiot 
den  meisten  viel  zu  umständlich,  aaf  den 
Tersohiedenen  höheren  Lebensgebietcn,  wie 
Kunst,  Literatur,  Vissensehafk,  Politik,  aseh 
eir^ene  Ansichten  zn  crrinrren;  man  l.'ißt  sie 
sich  von  seinem  Leibblatte  fertig  serviecen 
und  kaut  sie  wieder. 

Natfirlioh  vermögm  sieh  die  Lehrer 
diesen  Zeitströmungen  auch  m'cht  zu  ent- 
ziehen und  die  durch  eigene,  allseitige 
Durch-  und  Fortbildung  gefesteten  Persön- 
lichkeitsn  werden  seltener.  Und  doch  hat 
nur  eine  solrhe  Persönlichkeit  fhr  die  Srhule 
großen  Wert,  denn  f^io  von  ihr  au^ifi^oh ende 
Wirkung  ist  eines  jener  Impondcrabilieo, 
in  denen  hiufig  ein  guter  Teil  dea  Liebens- 
wertes beruht.  Auch  im  Lehrerleben  apielt 
dio  Assoziation  eine  frrnße  Rollo,  oft  auf 
Kosten  der  individuellen  Entwicklung  und 
Fortbildung;  so  mannigfach  ihr  Wert  für 
Macht  tmd  Existenzfragen  sein  mag,  nr 
Entwicklung  selbständig  sich  festender  Per- 
sönlichkeiten wird  sie  in  der  Hejiel  wenie 
beitragen  können;  denn  nur  im  ätiilen 
Kimmerlein  gedeiht  das  eigrae  Denken  und 
nur,  was  man  dort  errungen,  verleiht  Stü^ 
ständi^keit  und  Unabhängigkeit. 

Literatur:  Hufeland,  Makrotuo- 
fik  oder  die  Kunst,  das  menschliche  Leben 
zu  verlängern.  Berlin  1880.  —  Bock  C.  E.. 
Buch  vom  gesunden  und  kranken  Men- 
schen und  Pflege  der  körperlichen  nnd 
geistigen  Gesundheit  des  Schnlkinde5. 
Leipzig  1882.  —  Kiene  keil.,  iSchuldiäte 
tik.  Leipzig  1878.  — Moleschott  J.,  Lehre 
von  den  Nnlirnngsmitteln.  Erlangen  18?^). 
—  Loriueer  C.  J.,  Zum  Schutze  der  Ue- 
snikdheit  ia  den  Schulen.  Berlin  1661.  — 
V  i  r  c h  o  w  R.,  Über  Nahmnfrs-  und  GenuB« 
mittel.  Berlin  1868,  —  Stoy  K,  V,,  Hnua> 
Pädagogik.  Leipzig  1866.  S.  oi.  —  Petten- 
kofer  M.  v.,  Bezieliung  der  Lnft  zu  Klei- 
dung, Wohnung  und  Boden.  Braunscbweig 
18787—  Erismenn  Friedrieb,  Gesund- 
heitslehre  für  Gebildete  aller  Stände. 
München  1879.  —  Niemeyer  A.  H., 
Grunds,  der  Ens.  und  des  Dnt.,  herausge- 
geben von  G.  Lindner.  Wien  1877.  I.  AbL 
Von  der  körpcrl.  Em.  —  D  ü  h  r  i  n  <r  Eugen, 
Der  Wert  des  Lebens.  —  ö c  h  o  1  z,  Diäte- 
tik d.  Geistes.  —  Kirchner,  dasselbe.  — 
Schaff le,  Bau  und  Leben  des  sozialen 
Körpers  IV.  —  An dreae in  Ueins  Enzyklop. 
Handb.,  1,  686  ff.      Ijmdntr-SauOer  f. 
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Didactica  magna  &  d.  Art  Come- 

ni  0.3. 

iHdaktik,  Unteonichtskande,  ist  einer- 
EMts  ane  Wissensehaft^    anderseits  eine 
Kunst  deren  Geuenstand   der  Unlerricht 
ist  Vom  Standpunkt  dos  Wissens  ist  sie 
Cnterrichtälehre,  vom  Standpunkt  des  Kun- 
Mw  Onterriehtskonst  Da  der  Unterricht 
nichts  anderes  ist  als  mittelbare  Erziehung, 
j(0  i«t  anch  die  ÜTiterricht«.]ehre  (Didaktik) 
CID  leii,  aod  zwar  der  üauptsächlichste  Teil 
der  Pidagogik.  Gegenstand  der  aUgemeinen 
Didaktik  ist  die  Gesamtheit  der  Probleme, 
die  sich  aof  das  Geschäft  de^^  Unterrichts 
beiiefaen.  Hiebet  kommt  es  vor  allem  auf 
«MT  Baoplaadien  an:  1.  Welches  ist  das 
Ziel  des  Unterrichts?   2.  Was  soll  gelehrt 
werden?  3.  Wie  soll  -plehrt  wf^rden?  4.  Wo 
und  Ton  wem  soll  gelohrt  werden  y  Dem- 
geudlS  svflUlt  die  Unterrichtslehre  in  vier 
Uaaptteile:  1.  Von  dem  Bildangsziele  oder 
dm  Bildnog^zwecken.  2.  Von  den  (Ir^n-'n- 
siändea  des  Unterrichts.  3.  Von  der  Üurch- 
arbeitong  nnd  Verbindung  der  Lehrätoti'e. 
4.  Ton  du  Paraonen  nnd  Stfttten  des 
rtterricht«.   Aufgaben  der  speziellen  Di- 
daktik sind  die  Auswahl  des  Stoffes  inner- 
halb dnefl  Lehrfaches,  der  Zusammenhang 
mit  uderen  Piehem  des  Lehrplanes  und 
die  methodische  Durcharbeitung  der  ein- 
zelnen Lehrstoffe  (Metliodikl.  Da  die  Unter- 
licbtslebre  sowohl  auf  das  Ziel  als  auf  das 
Subjekt  des  UntenichtB,  nlmlieh  den  Schü- 
ler, als  anf  sein  Objekt  n&mlich  den  Lehr- 
noff.  Rücksicht  zn  nehmen  hat,  so  erschei- 
nen Ethik,  Psychologie  nnd  Logik  als  ihre 
HOinriHenschaften.  Die  Ethik  stellt  die 
Ziek  des  menachliehen  Lebens  auf;  Kennt- 
nis der  Psychologie  ist  dem  Lehrer  als  Er- 
mher  nncrläßlich,    weil   Psychologie  die 
grundlegende  Wissenschaft  der  Erziehungs- 
kmde  ist  Der  Lehrer  bat  sieh  stets  gegen- 
wirti?  zn  halten,  daß  er  einen  lebendigen 
Stoff  bildet  nnd    daä  der  Krfol.'  seiner 
litigkeit  durch  die  genaue  Beobachtung 
Isr  psfehologischen  Oesetae  bedingt  wird, 
indeneits  ist   es   eine  unleugbare  Tat- 
«j:-hc.  dsP  derjenige  Unterricht  am  leich- 
testen in  das  I3ewußt8eia  des  Schiliers  ein- 
gebt, der  lopsch  geocdnet  ist,  daher  ist 
MMh  Knntnis  der  Logik  Iftr  den  Lehrer 
aotvendig. 

Literatur:  Uerbart,  UmriB  pädag. 
Torimingsn.  —  Ziller  T.»  Onindlegung 
dar  Lehre  Tom  eniebendeii  üntanicbt  (im 


Herbartschen  Geiste,  streng  wisaenschaft- 
Kcb).  Leipzig  1866.  —  Stoy,  Enzykl.  der 
PiVdagogik.  —  D  örpfeld,  Grundlinien  einer 
Theorie  des  Lehrplanes.  —  Kehr  C,  Die 
Praxis  der  Volksschule.  Gotha  188Ü.  — 
Rein  W.  in  seinem  Enzyklop.  Handb.  1, 
694  ff.  —  Will  mann  O.,  P5da<^'<>ui^rhe 
Vorträge.  Leipzig  löüÜ  und  —  Didaktik  als 
Bildungslehre,  3.,  verb.  Aufl.  Braunschweig 
\\m,  -d  Bde.  —  Kellner  L.,  Volksschul- 
kunile.  Essen  1874.  —  Herrmann- 
Knappc,  Allgemeine  ünterrichls-  und 
Schulerziehnngskunde.  Prag  1877. 
Diesterweg  A.,  Wegweiser  zur  üildung 
für  deutsche  Lehrer.  Essen  1U77.  —  Dittes 
F.,  Grtmdriß  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslebre.  Leipzig  1878.  —  Lindner  G, 
A.,  Allgemeine  Unterrichtslehre,  Lebrteott 
mm  Gebrauch  an  den  Bildungsanstalten 
für  Lehrer  und  Lehrerinnen  (mit  1  Tabelle). 
Wien  1888.  —  Niemayer  A.  H.,  Onmd- 
sStze  der  Kr/iolnnii^  ;ind  des  rnterrichts. 
Mit  einer  Liuieitung:  Aug.  Herrn.  Niemeyer; 
sein  Leben  nnd  Wirken.  Einleitnng  und 
Kommentar  von  Dr  (3  A.  Lindner.  2  Bde. 
Wien  1878. 1.  Band  Erziehongslelue,  2,  Band 
Onterriehtslebre.  —  Schwärs-  Cnrt> 
mann,  Lehrbuch  der  Erziehung.  2.  Bde. 
Leipzig  3880,  —  Schiller,  Handb.  der 
prakt  PSdagogik  fttr  höhere  Lehranstalten, 
H.  Aufl.  Leipzig  1896.  —  Baumeister, 
Handb.  d.  Erz.  u.  Dnterrichtsl.  München. 
—  Ltibker  in  Schmids  Enzyklop.  2*,  72  ff. 

Diebatahl.  Eine  recht  bSse  Erschei- 
nung im  Schulleben  ist  es,  wenn  Ver- 
letzungen des  F.iL^entnmsreclites  vorkom- 
men. „Kameradschaftsdiebstahl'*  erfahrt 
bekanntlich  innerhalb  militärischer  Diszi- 
plin eine  sehr  strenge  AnffiMsnng  nnd  wird 
besonders  empfindlich  bestraft;  die  Schule 
aber  oder  das  Internat  kann  sich  nicht 
ohne  weiteres  dieser  strengen  Auffassung  an- 
scbtiefieo,  wiewohl  manche  Analogie  dain 
auffordert.  Hier  müssen  die  DiebstahlsflUIe 
streng  individualisiert  und  vor  allem  muß 
die  Alterastufe  des  Delmqueuten  berücksich- 
tigt werden.  Im  Kinde  machen  sieh  eben 
allerlei  Triebe  und  Begierden  mit  stürmi- 
scher Kraft  geltend,  wllhrend  das  Ver- 
ständnis für  Wert  und  Notwendigkeit  der 
sittlich-sozialen  Ordnungen  noch  in  den 
ersten  Anfängen  liegt.  Es  ist  somit  für  die 
treibende  Kraft  der  Begierden  kein  ans- 
reich^ndts  Gecrengewicbt  vorhanden  und 
mau  Luuü  hchon  froh  sein,  wenn  das  Kind 
sich  bis  aar  ersten  Stnfe  der  Oewis' 
sensbildnng  (s.  d.  Art)  empoifshoben 
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hat,  wo  Furcht  vor  Strafe  oder  irgend 
einem  andere u  Übel  die  gröbsten  AoMchni» 
tsngen  der  Sell»tsiie1it  sorttekdAinittt  Ins- 
besondere werden  Kinder  durch  Oenä- 
schigkeit,  bei  unzureicliender  Ernährung 
sogar  durch  Hunger  verleitet,  tiicb 
EBwaxeii  von  Mitsehlllem  aaxaeignen.  In 
einem  gewissen  Alter  ist  aneh  Lesewut 
difi  Verführerin.  Außerdem  gibt  es  manche 
Scholre^oisiten,  so  z.  B.  Bleistifte,  Scbreib- 
federn,  Federhalter  n.  dgl.,  welche  die  Be* 
gehriiehkeit  eines  Kindes  besonders  leicht 
erregen  und  bezüglich  deren  wh  eine  Art 
von  kommunistischen  Yortitollungen  gel- 
tend macht. 

Haben  die  ersten  Schritte  der  sittli- 
chen Zucht  das  Kind  vermöge  ererbter  An- 
lagen oder  ungünstiger  häuslicher  Verhält- 
nisse oder  infolge  des  übermächtigen  Ein- 
flosses  böser  Gesellschaft  nicht  so  weit  ge« 
lirai  lit,  daß  es  allmählich  den  Unterschied 
zwischen  Mein  und  Dein  arhten  k^rnt  und 
sich  nicht  mehr  am  Eigentum  des  Mit- 
eehftlen  vergreift,  dann  steht  die  Sehnle 
Tor  der  ernsten  Frage,  ob  ein  solches  Kind 
von  ihr  noch  fernerhin  im  en<;pn  Znsam- 
mensein mit  den  anderen  Kindern  geduldet 
werden  dfirfe,  denn  WO  das  sittliche  Wohl  vie- 
le rgefiUirdet  erscheint,  muB  das  Interesse  des 
einzelnen  röcksichtslo^?  geopfert  werden. 
In  diesem  Punkte  muü  die  öffentliche 
Schale  auf  jede  Weichhersigkeit  oder  über- 
triebene  Langmut  verzichten.  Fär  die  im- 
merhin hart  getroffenen  Eltern  soll  eine 
solche  Erfahrung  die  Aufforderung  enthal- 
ten, der  Erziehong  des  Kindes  mehr  Sorg- 
falt xnxiiwenden.  In  gröberen  und  hart- 
näckigeren Prtll«  n  b  leu  die  Korrektion 
hanser  (s.  d.  Art.  „Bessemngsanstalten*') 
ihre  Pforte  zu  otTnon. 

Selbetverstindlieh  ist  anch  die  gering- 
ste Verletzung  des  Eigentnmsredltes  um  so 
schärfer  zn  beurteilen,  je  reifer  und  ein- 
sichtiger der  Schüler  ist.  Die  Schale  darf 
nicht  überMhen,  daJ  in  den  Angen  von 
heranwachsenden  jnngen  Leuten  ein  Mit- 
schüler, auf  dem  auch  nur  der  Verdacht 
eines  Diebstahls  ruht, geradezu  ge brand- 
markt ist,  da0  somit  ein  weiteres 
Verbleihen  desselben  in  der  Klasse 
a  ti  ge  s  (' h  1  o  s  s  e  ri  ist.  \on  dorn  krank- 
haften Zu.stund  der  Steiilsucht  handelt  der 
Art  «Kleptomanie". 

Wien.  Ant,  Ledair, 


Diensteid  s.  d.  Art.  ßechtsver- 
h&Itnisse  des  Lehrstandes. 

Dienstbehandlnng  der  Lehrer  s.  i- 
Art.  Rochteverh&ltniese  des  Lehrer- 
standes. 

Dienstentlaasnng  der  Lehrer  s.  d 
Art  Rechtsverhältnisse  des  Lehrer* 
Standes. 

Dienstpersonal  der  3chale  a«  d.  Art 
Schuldiener. 

Dlemtweiransea  s.  d.  Art  Ineirnk- 
tionen. 

Dienjitwohnunp:.  Das  österreichi- 
sche Keichsvolksschuigesetz  vom  14.  Hai 
1869  berfihrt  die  Dienstwohnungen  dsr 
Lehrer  nicht»  da  es  den  einzelnen  Länden 
überlassen  v  iirde,  für  die  Deckung  des 
Aufwands  für  die  Volks-  und  Bürgerschu- 
len aa&ukommen.  Nach  den  Landesg^ 
setsen  über  die  RechtsverhSltnisse  des  Lehr- 
standfi  luihen  die  Leiter  an  einklassiges 
und  die  Oberlehrer  (Oberlelurtrinnon)  an 
mehrklassigen  Volksschulen  sowie  die  Di- 
rektoren (Direktorinnen)  der  BOrgereclin' 
len  ausnahmslos  den  Anspruch  auf  die 
Beistellunr?  einer  Dienstwohnung,  die  an* 
zwei  Zimmern  (in  Istricn  und  Schlesien  drei^ 
mit  den  aÜnderlichen  Nebenlokalitftten  ts 
bestelieii  hat  nnd  womöglich  im  Schul- 

haus  anjjewiesen  werden  soll.  Über  die 
Größe  der  Wobnungen  enthalten  die  Ue- 
setze  keine  Bestimmungen.  Bereits  ange- 
wiesene Dienstwohnungen  können  von  deo 
Schulbehörden  ftlr  Schnlzwecke  wieder  ein- 
gezogen werden.  Kann  eine  Wohnung  Di<  iiT 
ausgemittelt  werden,  so  gebührt  statt  der- 
selben ein  entsprechendes  Qaaxiietgeld 
(Wohnunpsbeitras).  das  verFchieden  be- 
messen ist  Es  beträf;t  in  Böhmen  200  bis 
600  K,  Bukowina  300  bis  540  K,  Dal- 
matieii  180  bis  660  K,  G«n  und  Oradiska 
200  bis  400  K,  Istrien  350  bis  700  K. 
Krain  160  bis  480  K,  Mähren  160  bis  400  K. 
Niederösterreich  480  bis  720  K,  Oberöster- 
reich 810  bis  770  K,  Salsburg  630  bis  770  K, 
Schlesien  400  bis  800  K,  Steiermark  2äO  bis 
'  550  K.  Tirol  600  K.  Vorarlberg  240  K.  In 
(iahzien  wird  das  (^uartiergeld  von  Fall  so 
Fall  bestimmt  Anspruch  auf  Dienstwoh 
nun^  oder  Gewflhrnng  eines  Qnartiergeldes 
im  Falle  des  Manj^eLs  einer  solchen  hrtK-n 
alle  Lehrpersonen  in  Istrien  (llX)  bis  W«)  K). 
Oberösterreich  (120  bis  630  K),  Schlesien 
(100  bis  eOO  KX  Tirol  (80  bis  810  K).  Vor- 
arlberg (60  bis  840  X).  Keinen  Anapraeh 


Digltized  by  Go  -v^i'- 


Dknatwolmang. 


261 


af  eine  Dieastwohnnn^;  jedoch  auf  ein 
.oartiergeld  haben  die  Lelirpersonen  in 
■lisMii  (fiO  1»8  800  K),  05n  und  Qt». 
iska  (120  bis  40O  K),  Niederösterreich 
20       fVK]  K),  Salzburg  (1?0  bis  ÖÜO  K). 

Lehrpersonen  in  den  übrigen  Ländern 
ebührt  weder  eine  Dienstwohnung  noch 
in  Quartiei^d.    Auf  freie  Beheisniig  der 
Kemtwohnang  oder  Entschädigung  dafür 
laben  die  Lobror   keinen  Anspruch.  Nur 
n  Tirol  haben  die   Lelirer  an  Notschalen 
las  Recht  auf  Beheizung  der  Dienstwoh- 
mof  «ad  in  YorKrlbecg  mvfi  geiitlichen 
L,ebrp«rsonen  für  die  Bauer  der  Dienstlei- 
faiiL'  Wohnnnj^  und  Holz  beigestellt  wer- 
ten, wenn   diese    nicht   schon  vermöge 
iires  Standes  und  Berufes  und  abgesehen 
ran  Sefanldicnst  eine  freie  Wohnimg  be- 
siticn.    Gehört  zu  einer  Schule  Acker«, 
l  irt'  n-,  Gras-  oder  Waldland,  dessen  Be- 
&:u  mit  der  Stelle  verbunden  ist,  so  wer- 
den die  Natzungen  nach  dem  Ergebnis  der 
Sebitsong  sa  QeM  Tcnuiachla^  und  in 
den  Grundgehalt  eingerechnet*   Oer  zum 
vollen  Gehnlte  fehlende  Hot  rag  wird  dann 
in  buem  Uelde  ausgezahlt  (Bulcowina,  üörz 
ond  Gtadiska^    Krain,  Niederösterreicb, 
Sidibnrg,  Vorarlberg).  Eine  mit  Grund- 
stücken dotierte  Lehrstelle  gibt  Anspruch 
auf  den  Besitz  und  die  Benützang  der  erfor- 
dei\)cheii  Wirtschaf  taräume  (Gürz  und  Gra- 
disks,  Hthren,  Niederösterreich,  Salsborg, 
Steiermark).  In  d«n  ftbrigen  Lind«m  haben 
die  Lehrer  nach  den  neueren  Gesetzen 
kein  Recht  auf  die  Nutznießung  der  even- 
tuell zti  einer  Schule   gehörigen  Grund- 
•t&cke,  welche  sa  Qnnsten  der  Sehnige- 
u  m  lüde  vom  Ortsscbnirat  Tenraltet  wer- 
den, hl  K&mten  haben  jene  Lehrer,  welche 
bereits  im  GenTiH  von  znr  Schule  gehö- 
itudeü  Grnndht ticken  waren  und  hierauf 
nxbt  freiwillig  veruchteten,  denKatastnl- 
«Ttng  von  denselben  an  den  Lokalschnl- 
fonds  abzof&hren.  Nur  in  Galizicn  roII  dem 
Oberlehrer  oder  selbständigen  Lehrer  am 
Lkad«  zur  Dienstwohnung  wenigstens  ein 
Jsck  (0675  Hektar)  Aekergrund  zvm  eige- 
nen Gebranch  beigegaben  werden.  Gibt  die 
Gemeinde  oder  das  Gutsgebiet  dieses  Grund- 
stöck  nicht  freiwilliir,  so  hat  der  Ortsschui- 
die  Kosten  lur  die  Pachtung  eines 
Gnmdstlickes  an  beatteiteo.  Wenn 
^>«s  aber  nicht  durchfOhrbar  kt,  so  bat 
d?r  Lehrer  keinen  Anspruch,  aus  diesem 
Titel  eine  Entschädigung  oder  Vergütong 


zu  verlanir'-a.  Au(  eine  Dienstwohnung 
oder  ein  t^aartiergeld  haben  nur  aktiv  die- 
nende Lehrer  Ansproch.  Tritt  tm  Lehrer  in 
den  Ruhestand,  so  fällt  die  Dienstwohnung 
und  das  f >nnrtiergeld  weg.  Stirbt  er  im 
Dien.ste  stehend,  so  haben  Witwe  und  Kin- 
der daa  Recht,  die  Woiinung  noch  ein 
Vlartelljalur  lang  an  benfttsen  oder  das 
Quartiergeld  zu  beziehen.  Stirbt  ein  Lehrer 
in  der  Zeit  zwischen  dem  1,  Juni  und 
31.  Oktober,  so  gehört  den  Erben  die 
Nutzung  des  demselben  zugewieaeueu 
Gmndstfickes,  wftbrend  sie  sonst  nur  den 
Ersatz  jener  Auslagen  beanspruchen  kön> 
nen,  die  znr  Erzielong  dieser  Natanngen 
gemacht  wurden. 

In  Preußen  sind  durch  das  Gesetz 
▼om  8.  Mb»  1897,  betredfend  das  Dienat- 
einkommen  dar  Lehrer,  genanera  Vor^ 
Schriften  fiber  die  Dienstwolinnngen  der 
Lehrer  erlassen  worden  (§  19  bis  25).  Dieses 
Gesetz  ordnet  an,  daß  namentlich  auf  dem 
Lande  der  erste  und  alleinstehende  Lehrer 
(Schulleiter),  in  der  Reue!  und  bei  vorhan- 
denem Bedürfnis  auch  die  anderen  Lehrer 
und  Lehrerinnen  freie  Dienstwohnung 
erhalten  soUen.  Die  Annahme  einer  zuge- 
wiesenen Dienstwohnung  kann  einerseits 
nicht  verweigert  werden,  anderseits  aber 
steht  dem  T  ehrerein  nn  widerruflich  es  Recht 
auf  die  Nutznießung  einer  bestimmten,  ihm 
einmal  ftberwiesenen  DienstwohnnDg  nicht 
zu.  Er  muß  sich  vielmehr  unter  Umsttnden 
die  Oberweisung  einer  anderen  Dienstwoh- 
nung gefallen  lassen.  Die  Entziehung  der 
Dienstwohnung  ist  allerdings  nur  mit  Geneh- 
mignng  der  SdhnlaafnchtsbehOrde  aollssig, 
doch  darf  diese  nicht  versagt  werden,  wenn 
die  Gemeinde  sich  bereit  erkliirt,  die  fest- 
stehende oder  eine  ausreichendcMietsentschä- 
gong  zu  zahlen,  und  wenn  genügende  Dienst- 
wohnnngen  im  Wohnort  vorhanden  sind. 
Der  einem  Lehrer  an  einer  Volksschule  zur 
Ausübung  seines  Amtes  angewiesene  Wohn- 
ort ist  jener  Ort,  in  welchcTn  sich  die 
Schule  betindet  In  einem  anderen  als 
diesem  Orte  darf  kein  Lehrer  ohne  Geneh- 
migung seiner  Vorgesetzten  Wohnung  neh- 
men. Der  Lehrer  ist  bereclitigt.  alle  Räume 
der  ihm  überwiesenen  Difn-ftwohnung  ganz 
für  sich  zu  benatzen,  auch  wenn  er  un- 
▼erheiratet  ist.  Die  Gemeinde  ist  nieht  be- 
fugt, einen  Teil  derselben  unter  i^nd 
einem  Vorwand  dem  Lehrer  vorzuenthal- 
ten und  für  sich  zu  Gemeindezwecken  in 
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Aixspruch  zu  uehmeo.  Der  Lehrer  darf 
jedoch  nicht  die  ihm  Mgewiesene  Dienst- 
wohnung ohne  Zustim  iming  des  Schalvor- 
standes nnd  der  Schalaofsichtsbehörde  ver- 
mieten (M.-£.  vom  16.  Juli  1864,  12.  März 
1881»  22.  Mai  1889.  0.>T.-a.-E.  Tom  7.  Fe- 
bruar 1891).  Was  die  Größe  der  Dianst- 

woli  II  11  n  ?T  Ti  nnhf  lriTin;t,  so  Ijosacen  die 
Nonuaüvbtiätiuimuugtiii,  daß  als  Kaumbe- 
darf  für  einen  yerheirateten  Lehrer  drei 
bis  vier  Wohn-  und  Schlafr&ume  mit  einer 
Ornndflälche  vmi  fiö  hi'^  85  m*,  eine  Küche 
von  10  bis  20  m-  und  die  für  die  Haus- 
wirtschaft erforderlichen  Keller-  und  Bo- 
dearftuma  geltan  soUon.  Fttr  «inen  nnver- 
heiratoten,  einstweilig  angestellten  Lehrer 
sind  pine  Stube  von  18  bis  25  und  eine 
heizbare  Kammer  von  lö  bis  18  be- 
stimmt Dia  lichte  HAha  dar  Stnbe  trird 
mit  3  m  als  auareichend  erkannt  und  kann 
in  Gegenden  mit  rauhem  Kh'ma  anf  2*5  m 
ermäßigt  werden.  Wenn  Dachkammern  als 
Schlafrftnma  benfltst  werden,  mllssMi  sie 
8*6  m  hoch  sein.  Die  Anlage  einer  Speise- 
kammer wird  nicht  anbedingt  gefordert  and 
kann  entbehrt  werden,  wenn  der  Keller 
Ton  der  Kflcba  am  leicht  erreichhar  ist. 
Wenn  es  die  Ortsverhältnisse  bedingen, 
muß  ein  Backofen  und  eine  Räncherkam- 
mer  beigestellt  werden.  Von  der  Anlage  der 
Waschküche  im  Keller  wird  wegen  des 
Hiniint«r>  und  Hunanfschaffens  des  Wassers 

abgernton.  Wo  nicht  in  anderer  Weise  für 
die  Wasserbt '^chafTiinji  für  Schale  und 
Lehrer  vurgesorgt  ist,  muß  auf  jedem  Schul- 
gahOft  ein  aiaamer  Böhrbmnnen  angelegt 
werden,  welcher  gutes  Wasser  in  genügender 
Menge  aus  einer  den  Yernnreinignnjren 
▼OQ  der  Oberfläche  oder  der  oberen  Bo- 
deneoiiichten  her  nicht  anegesetxten  Tiefe 
heneht  Die  Aborte  ftlr  die  Lehrerwohnun- 
gen sollen  in  f^cr  Regel  nicht  im  Schul- 
hanae  selbst,  sondern  im  Aborttrakt  des 
Sohnlhaoses  angebracht  werden.  Die  Lehrer- 
wohnnng  soll  im  Schnlbause  so  angelegt 
werden,  daß  der  SchOlerverkehr  von  dem 
W^ohnungüjverkehr  voUstündig  getrennt  wer- 
den kann,  um  die  Übertragung  anstecken- 
der Krankheiten  ans  der  Familie  des  Leh- 
rcr<i  auf  die  Schulkinder  zu  verhindern 
(M.-E.  vom  81.  Jänner  1876,  In.  Novem- 
ber 1895,  O.-V.-G.-E.  9.  Dezember  1898).  — 
Die  h  a  n  I  i  e  b  e  U  n  t  e  r  h  a  1 1 Q  n  g  der  Dienst- 
wohnungen, wie  die  Entrichtung  der  auf 
dieselben  ent&Uenden  öffentlichen  Lasten 


(Einquartierung  ansgenommeuj  andAbgabeu 
ist  ak  eine  gemeine  Last  von  allan  %n  einer 

Schule  gewiesenen  Einwohnern  za  trageiu 
Der  Lehrer  ist  daher  zu  keinerlei  Repara- 
turen in  seiner  Dienstwohnung  verpflichtet, 
ausgenommen  es  ist  diese  Stelle  datufnd 
mit  einem  Kirchenamt  verbanden.  Fttr 
jeden  durch  grobes  Versehen  entstandenen 
Schaden  hat  aber  der  Lehrer  auä  eigenem 
aufsukommen.   Tritt  im  Verlauf  der  Zeit 
ohne  Yerscholden  des  Lahrers  oder  seiner 
Angehörigen  eineReparaturVcdfirftigkeit  ein, 
so  ist  er  verpflichtet,  dem  Schulvorsta.ndfc 
hievou  Anzeige  zu  machen.  Es  füllt  daher 
anoh  die  Banovierang  dar  Partinansatlleke 
dem  Nutznießer  nicht  zur  Last.    Daza  ge- 
hört das   jührhVhe    Ausweißen    oder  die 
länger  andauernde  und  daher  billiger  iLom- 
mende  Tapesierung  der  Wohnirimmer,  die 
Instandhaltung  der  Öfen  und  das  Reinigen 
der  Schornsteine.  Kann  dem  Lelirer  keine 
Dienstwohnung  beigestellt  werden,  so  mntt 
ihm  als  Bntschftdigung  eine  Galdamnme  ge- 
währt  V  r  len.  welche  ausreicht^  tim  die 
ortsübliche   Miete  für  eine  dem  Stande 
des   Lehrers   angemessene  Wohnung  zu 
decken.  Diese Hietsentsehftdi gu  ng soll 
in  der  Regel  ein  Fünftel  des  Gmndgehalts 
und  des  für  die  Schnlstelle  vor  dm-,  Srhul- 
verbande  zu  zahlenden  Alterszalage-kassen- 
beitrages  nicht  übersteigeu.  Einstweilig  an- 
gestellte Lehrer  nnd  nnverheiratete  L«lhrer 
ohne  eigenen  Ilansstand,  sowie  jene  Lehrer, 
welche  noch  nicht  vier  Jahre  im  öffentli- 
chen Schuldienste  stehen,  erhalten  iu  der 
Regel  eine  nm  ein  Drittel  geringere  Ißeta* 
entscbädigung, während  Rektoren  undHaapt- 
lehrer  eine  höhere  Mietsentschftdigung  bean- 
spruchen können.  Die  Mietsentachädigong 
schwankt  in  den  «nselnen  ProTinioL  sm- 
schen 100  bis  Ö50  M.  —  föe  ist  in  den 
irrößercn  Städten  hrdier  honipssen  and  be- 
trägt z.  B.  in  Berlin         M.,  in  Char- 
lottenbnrg  6fiOM.,  in  Frankfurt  620  H. 
u.  s.  w.  Eine  Erhöhung  der  Mietsentschä- 
dipun*:;  findet  bei  steigendem  Dienstalter 
nicht  statt.  Wo  es  bisher  üblich  war,  kann 
die  Schulaufsichtsbehörde  die  Beschaffung 
des  dem  Bedarfe  entsprechenden  Brenn- 
materials für  die  T;  lirer  und  Lehrerin- 
nen verhingen.    Es  wird  dann  zur  Behei- 
zung von  je  7'4  m*  Lehrzimmerraum  und 
▼on  je  6*5  m'  Wohnnmmerramn  ein  Ku- 
bikmeter nnd  zum  Wirtschaftsbedarf  des 
eine  eigene  Wirtschaft  führenden  Lehren 
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1 IH  !»•  weirlies  Klobenholz  ^ev.  ;iliit.  Die 
ijtlfte  deä  Depatatliolzes  kann, in  iorl  ver- 
ibfolgt  ««rden.  Die  Kosten  ftlr  di«  Anffohr 
Irt  Holzes!,  das  auf  dem  Schulhofe  forst- 
näßig  auf;i;c^rt7t  nn  l  dmi  Lt  hrcr  überge- 
vfn  werden  niiiü.  liat  die  ^^ciiulgemcinde  zu 
rageu.  Wo  auf  dem  Lande  dem  Lelirer  eine 
Hi«iistwobaiing  gegeben  wird,  wird  üim  als 
/.  ilo  liGr  ohne  AnrechnuDg  aof  den  Grund- 
gehalt, sofern  es  nach  den  örtlichen  Ver- 
h^hni^^on  tunlifh  ist,  ein  Hau.S'^arten  über- 
iiuaeD.  Deui   kSchulleiter  ^ird  auch  eine 
Lsndiifltsnng  gew&iurt,  welche  bei  Nenlw' 
>  hafiang TOB  Schulland  (Dien s tl and) 
so  kme^^en  wird,   daß  sie  zur  Erzeugung 
tler  Feld-  und  Gartenfrüchte  für  etwa  fünf 
iüi  sechs  Personen  und  zur  Durchftttte- 
mng  von  swei  Stttek  Bindrieh  hinreicht; 
bei  Lehrer  bat  dnnn  Ansprach  auf  die  un- 
entbehrlicben  Wirtschaftsränme  (Scheune, 
btall),  deren  Unterhaltung  der  Schulge- 
meinde  obliegt,  welche  auch  die  Bestellungs- 
snd  D&ngnngswbeiten  so  leisten  bal  Zar 
Berstellung  des  Zaunes  am  die  Schul- 
grundstücke ist  sie  ebenfalls  verpflichtet. 
Im  Genosse  der  von  einem  verstorbenen 
Lehier  (Lehrerin)    innegehabten  Dienst- 
woJurang  wird  die  bintorbliebene  Familie, 
Ttekhe  mit  ihm  die  Dienstwobnang  toUto, 
nach  Ablauf  des  Sterbemonats  noch  drei 
i«:niere  Monate  belassen,  nur  mu£  sie  dem 
>ar  ptofisorisohexi  Verwaltung  der  erledig- 
ten Schalstelle  Berafenen  ein  AbetMgqoar- 
Vier  (gewöhnlich  ein  Zimmer)  einräumen. 
Hat  der  Lehrer  keine  Familie  hinterlassen, 
so  haben  die  Erben  die  Wohnung  binnen 
30  Tagen  an  rftnmen.  Bei  einer  Yersetmog 
gilt  der  Verlast  einer  Dienstwobnang  nebst 
llansiartcn  oder  die  Verringerung  der  Miets- 
eatsciiädigung  nicht  als  Verringerung^  des 
DieosteiDkommens.   Das  Diensteinkommen 
dM  Lehms  besteht  in  einem  Orandgebalt, 
is  Altcrszolagen  and  in  freier  W^ohnung 
odcT  entsprechender  Mietsentschadigung. 
B«i  jeder  >ieaanstollung  soll  das  Dienstein- 
kommen eines  Lehrers  in  einer  bestimmten 
CMdaamoe  festgesetet  werden,  die  dann 
auch  ffir  die  Berechnung  des  Ruhegehalts 
mB^cknd  ist.    Zu  diesem  Behufe  ist  der 
»ttf  d&s  gtjsamte  Diensteinkommen  eiiizu- 
wchnende  Geldwert  der  freien  Wohnung 
^  Peoenuig  sowie  der  Nataralien  and 
des  Ertrages  der  Dienstliindereien  in  An- 
in  fingen.    Bei  der  freien  V>'rihnun>^ 
<iei  örtliche  Mietpreis  von  nur  60  m" 


Wohnraum,  dem  zugehöritien  Beigelaß  und 
eventueller  Wirtschaftsgebäude  anzusetzen 
and  Wert  der  Wobnong  bfichstens  mit 
90  M.  aDsascM;igen.   Ist  der  Grandgebalt 

einer  Lehrerstelle  auf  den  'j'r"'ot7.Hchen 
Mindestsatz  beschränkt,  so  darf  der  Wert 
des  Brennholzes  nur  mit  60  M.  ange- 
rechnet werden.  —  Was  die  höheren 
Lehranstalten  (Gymnasien, Beabchnlen, 
SoTnin^nre.  Lyzeen)  anbelangt,  so  haben  die 
Direktoren  derselben  in  liaden,  Bayern, 
Elüaii-Lothringen,  Prcuüen,  Ungarn  und 
Wthrttemberg  entweder  eine  OiemSwohnang 
oder  eine  Mietsentschädigung  Und  die  fest 
angestellten  Lehrrr  in  diesen  Ländern  be- 
ziehen einen  Wohnungrszuschuß.  In  Däne- 
mark, Uebseu,  iu  den  Niederlanden  und 
^^hsen  haben  nar  die  Direktoren  das 
Recht  auf  eine  Dienstwobnang  oder  eine 
Mietsenscbädigung.  In  Norwep;en  besitzen 
sie  ausnahmsloH  Dienstwolmuiifiien.  In 
Österreich  haben  die  Direktoren  Anspruch 
anf  ein  Natnralqaartier  im  Amtagebftade 
oder  auf  ein  nach  den  örtlichen  Verhältnissen 
zu  bcmessen<Ies  Quartiergeld.  In  letzterem 
Falle  erhalten  sie  aber  nur  diu  Hältto  der 
ihrer  Bangsklasse  entsprechenden  Aktivi- 
tfttesalage. 

Literatur:  Altenburg  C,  Verord- 
nungen. Breslau  18'J0.  —  Baumeister, 
Einrichtung  u.  Verwaltung  d.  höh.  Schul- 
wesens. Mttncben  1897.  —  Burkhard  u. 
II  e  i  d  I  m  a  y  r,  V()lkHschul<:osctze.  Wien  IDOL 
—  Hofmann,  Handbuch  f. Lohrer.  Leipzig 
1903.  —  Maren  S  eiler,  Nonnalien  fftr 
Gymnasien  n.  Realschulen.  Wien  IHSO.  — 
Metz,  Kurzer  Abriß  der  Gesetze  und  all- 
gemdne  Verfügungen.  Köslin  lUüL  — » 
Timmel-Zenz,  Volksschulgesetze.  Linz 
1900.  —  Verordnungsblatt  d.  Ministeriums 
f.  Kultus  und  Unterricht.  Wien  1869  bis  1905. 

Steyr.  A,  RoUedtr» 

Dienstzeit  s.  d.  Art.  R echts ver- 
halt n  i  a  s  e  d  »•  s  L  i'  h  r  f  r  ^^  t  a  n  d  c  s. 

DU'ster^'cpr.  Friedrich  Adolf  Wilhelm 
Diesterweg  (1790  bis  186G>  ist  zu  Siegen 
in  Westfalen  geboren,  wo  sein  Vater  Advokat 

und  später  Justizainfmunn  war  Er  stu- 
dierte zu  Ilerbori)  und  Tiihin<^en  Theolop^ie, 
und  narhdeiii  «.-r  als  Hauälehrer  zu  Mann- 
heim, dann  an  einer  Volksschule  zu  Worms 
sowie  seit  1811  an  der  Masterschaie  an 
Frankfurt  a.  M.  und  später  als  zweiter 
Rektor  an  dt  r  lateinischen  Schule  zu  Elber- 
feld gewirkt  hatte,  wurde  er  1Ö20  Seminar 
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dirdctor  sn  Hdrs.  Von  hier  datiert  seine 

nachmals  so  berühmt  gewordene  pädago- 
gische Wirkjiamkeit,  dio  sich  durch  eine 
freisianige  Uckämpfang  alles  Unhaltbaren 
und  Ausgelebten  im  VoUuachnlwesen  be- 
kundete und  durch  die  Begründung  der 
noch  heiiti'  bestehonden  „Rheinischen 
Bl&tter  für  Erziehung  und  Unterricht'  auf 
immer  weitere  Kreise  erstreckte.  In  diesem 
▼idgeleaenen  Blatte  war  Dioaterweg  jahr- 
zehntelang für  die  Hebung  des  Lehrstands 
in  wissenschaftlicher,  sittlicher  und  mate- 
rieller Beziehung  tätig,  w&hrend  er  als 


Friodr.  Ad.  WUh.  Ulasterweg. 


Saminarlehrer  und  Direktor  auf  eine  selbst- 
tätige und  gründliche  Ausbildung  der  Semi- 
naristen hinarbeitete.  Diese  Bestrebungen 
Diester  wugs  wurden  durch  seine  Berofang 
nun  Direktor  des  Seminars  für  Stadtschulen 
in  Berlin  im  Jahre  1833  auch  von  amtlicher 
Seite  gewürdigt.  Iiier  entwickelte  er  eine 
nicht  bloß  für  das  Schulwesen  der  Stadt, 
sondern  anch  Iftr  die  allgemeine  Sache  des 
öffentlichen  Unterrichts  sehr  segensreiche 
Tätigkeit,  so  daß  der  Kultiisminister  von 
Bethmann-UoUweg  im  Jahre  1861  im  Ab- 
geordnetenhaus, dessen  Mitglied  Diester^ 
weg  mittlerweile  geworden  war,  von  ihm 
sagen  konnte:  „In  bczng  auf  die  Metbode 
bezeuge  ich  es  hier,  daß  in  unseren  Ele- 
mentarschulen nnd  Seminarien  sich  eine 
Meisterschaft  zeigt,  gegen  welche  die  höheren 
Teile  des  Unterrichts  zurückstehen,  und 
ich  glaube,  daß  dies  zum  Teil  als  eine 


Frucht  an  hetraehten  ist  eben  deijenigeD 
StrAmnng,  der  auch  der  Abgeordnete  Die- 
sterwog angehört   —  ich    will    sie  mit 
einem  Worte  diePostalozzische  nennen» 
freilich  mit  Hinznnabme  der  Korrektive,  die 
später  eingetreten  sind,  indem  man  mA 
von  dem  leeren  Formalismus  entfernt  hat 
und  wieder  zu  dem  Stoff  nnd  Inhalt  zurück- 
gekehrt ist  Aus  der  Verbindung  von  St<^ 
nnd  Form  ist  eine  Virtnoritit  erwadiasa, 
die  ich  als  eine  höchst  achtbare  bezeichnen 
muß,*  —  In  seiner  Antrittsrede  als  Senu- 
minardirektor  in  Berlin«bezeicbnet  D  i  e  s  ter> 
weg  ,die  Selbsttttigkeit  im  Dienste  dsa 
Schönen,  \Vuhren  nnd  Guten"  al»  oberalBn 
Zweck  des  Lebens  und  als  das  wahre  Er- 
ziehnngsprinzip.  Die  Ausbildung  der  künf- 
tigen Lehrer  ist  nach  ihm  eme  theoretische 
und  praktische,  d.  h.  sie  erhalten  »elbst 
Unterricht  und  sie  sollen  das  Unterrichten 
lernen.    Beides  liegt  nicht  aus-,  sondern 
ineinander;  der  Unterricht  der  ßenunaristeo 
ist  ganz  praktischer  Art  und  Natnr.  Alles 
bezieht  sich  auf  ihre  Bildung  zur  bewußten 
Praxis  des  Unterrichts.  Ebendeshalb  fallt 
das  Schwergewicht  der  Lehrerbildung  in 
die  Seminanehnle,  an  welcher  Diester> 
weg  neben  anderen  ausgezeichneten  Lehr- 
personen  unterrichtete  und  welche  sich  als- 
bald zu  einer  vielbesuchten  Musterschule 
gestaltete.   Die  Eigenart  der  Diester  wcg- 
schen   Unterrichtsweise    geht    am  besten 
aus  der  Schilderung  der  Grundsatze  hervor, 
nach  denen  auf  der  Anstalt  vorgegangen 
wurde,  und  swar:  «Das  Kind  ist  nadi 
psychologischen,  inneren,  gost^en  Gesetzen 
naturgemäß  anzuregen  und  zu  entwirkeln. 
Den  ganzen  Unterricht  beherrscht  das  Prinzip 
der  Natnrgem&flheit;  der  Unterricht  schreitet 
Ton  der  Anschannng  snm  Begriff  fori,  Das 
Mittel  zur  Bildung  ist  die  Erregung  dCT 
Selbsttätigkeit.  Die  Geistesbildung  auf  natur- 
gemäßem Wege,  die  Entfesselung  und  Be- 
fireinng  des  jogendlichen  Oistes,  die  freie 
Fertigkeit  im  Können  aller  Art,  im  Sprechen 
Darstellen,  Beweisen,  Entwickeln  soll  stets 
angestrebt  werden.  —  Der  Lehrer  macht 
sich  nicht  snm  Mittelpunkt,  noch  weniger 
den  Lehrstoff,  sondern  das  Kind  ist  Mittel- 
punkt des  Unterrichts;  der  Lehrer  steht 
im  Umkreis  und  macht  sich  mit  dem  Stoffe 
somWerkiengandMittd.  Das  Unterrichten 
ist  Erregen,  die  Unteiriehtsthaorie  ist  Er» 
regungstheoric.    Cberall  knilpfen  wir  das 
Lernen  an  die  bereits  Ton  dem  lünde  er- 
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fahningsm&ßiir  und  anschaalich  gewonnene 
Erkenntnis  an,  auchen  diese  ihm  zu  Ter- 
deatlichen,  sie  ihm  zum  klaren  Bewu6t«ein 
zu  bringen  und  die  Fertigkeit  in  deren 
sprachlicher  Darstellung  ihm  anzueignen. 
Die  Methode  geht  von  dem  Bekannten  aus 
and  knQpft  an  das  Unbekannte  an.  Dieses 
Unbekannte  wird,  wie  und  wo  es  nur  mög- 
lich ist,  dem  Schaler  sinnlich  vorgezeigt: 
er  wird  mit  dem  Einzelnen  in  unmittelbarer 
Anschauung  be-  . 
kannt  gemacht, 
dieses  Einzeln- 
irird  betrachtet 
und  zerjrliedert, 
die  Merknialo 
werden  aufgefun, 
den,  miteinan- 
der verglichen 
gesondert  und 
verbunden,  dann 
da;  bezeichnende 
Wort  beigefügt 
and  eingeübt.  Di« 
Methode  beginnt 
mit    der  Sache 
und  knüpft  an 
die   Sache  das 
Wort,  entwickelt 
aas  dem  Einzel- 
nen den  nächst- 
liegenden Begriff 
and  ans  diesem 
den  höheren  etc. 
vom  Konkreten 
lum  Abstrakten. 
Was  behalten 
werden  soll,  brin- 
gen wir  vorher 
ium  YerstÄndnis : 


Diestorwegi  GebarUhaut  lu  Siegen  in  Wettfalen. 


denn  nur  das  Verstandene  wird  leicht  u.  gern 
behalten.  Alles  Rationelle  behandeln  wir  ra- 
tionell, Ton  den  sinnlichen  Elementen  aus, 
^tt  lassen  linden,  was  zu  finden  ist;  die 
Methode  ist  die  heuristische.    Das  nicht 
Vi.  Findende,  das  Positive,  Gegebene  sind 
*ir  nicht  so  töricht  entwickeln  zu  wollen, 
es  ein  Gegebenes  ist,  so  muß  es  auf- 
genommen werden.  Die  Lehrform  ist  akro- 
Maatisch  bei  geschichtlichen,  gegebenen,  po- 
»^twen  Stoffen,  der  kurze  Vortrag  wird 
»ber  mit  Fragen  unterbrochen.  Im  übrigen 
iienwht  durchwegs  die  Form  des  Dialogs 
Dud  er  ist  je  nach  der  Verschiedenheit  des 
Stoffes  teils  examinatorisch,  teils  katechetisch 


nnd  sokratisch.  Alles  ohne  Ausnahme  soll 
dem  Schüler  mundgerecht  gemacht  werden. 
Er  muß  alles,  was  er  weiß,  jeden  Augenblick 
mit  Fertigkeit  und  Raschheit  darstellen 
können.  Der  Lehrer  spricht  nur  so  viel, 
als  zur  Anregung  und  Entwicklung  gehört. 
Der  Schüler  soll  sprechen  lernen,  nicht 
der  Lehrer.  Je  weniger  dieser  spricht,  tut. 
Je  mehr  jener,  desto  besser.  Diktiert  wird 
nur  so  viel,  als  absolut  notwendig  ist:  die 

Diktiermethodo 
ist  eine  Unme- 
thode.    Mit  der 
Anschauung,  dem 
Einzelnen,  dem 
Konkreten  ma- 
chen wir  darum 
überall  den  An- 
fang, weil  nur  von 
hier  aus  der  Be- 
griff naturgemäß 
entwickelt  wer- 
den kann,  weil 
CS    keinen  Weg 
"ibt  von  den  Be- 
griffen  zu  den  ein- 
fachen Vorstel- 
lungen und  Emp- 
findungen hin, 
und  weil  er,  wenn 
er  eingeschlagen 
wird,  zu  leerem, 
unfruchtbarem 
n.  aofblähendem 
Wortwerk  und 
totem  Schulwis- 
sen führt,  das  dem 
Geiste  keine  ge- 
sunde Nahrung 
liefert,   und  mit 
dem  man  im  Leben  nichts  anfangen  kann. 
Aus  demselben  Grunde  fangen  wir  mit  den 
Sachen  an,  nicht  mit  den  Worten,  mit  den 
Vorstellungen,  nicht  mit  den  Wörtern ;  denn 
die  Wörter  an  sich  teilen  das  durch  sie 
Bezeichnete,  den  Inhalt,  noch  nicht  mit, 
sondern  sie  setzen  ihn  voraus.   Der  Ilaupt- 
gesichtspunkt,    den   wir  beim  Unterricht 
festhalten,  ist  der  formale,  wenn  auch  in 
steter  Verbindung  mit  dem  materiellen,  nicht 
bloß  ans  dem  psychischen  Grunde,  weil  es 
keine  rein  formale  Bildung  gibt,  sondern 
auch  wegen  des  Wertes  der  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  an  und  für  sich,  wenn 
man  sich  dieselben  nur  mit  Selbsttätigkeit 
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angeeignet  hat."  Diese  Selbsttätigkeit  ist 
suerat  eine  äußere,  die  sich  von  der  bloßen 
Nachahmung  zur  Aneignung  des  Vorge- 
zeigten in  Vorstellungen  erhebt  und  im 
Behalten  und  Üben  des  Vorgesprochenen 
äußert;  sie  geht  aber  allmählich  in  die 
innere  Selbsttätigkeit  oder  die  eigentliche 
Aktivität  über,  welche  allerdings  erst  im 
14.  und  15.  Jahre  ihren  Kulminationspunkt 
erreicht.  Diese  innere  Selbsttätigkeit  ist 
eine  geistige  Bewegung,  welche  ohne  eine  i 


a)  Vor  der  Belastung,  Überschüttung  und 
Erdrückung  der  schwachen  Kraft  mit  Kennt- 
nismassen. Diese  müssen  nicht  nur  voll- 
ständig verarbeitet  werden,  sondern  sie  dürfen 
auch  den  Geist  nicht  einmal  ganz  erfüllen; 
es  muß  ein  Überschuß  von  freier  Kraft  bleiben, 
deren  Verwendung  dem  Knaben  zu  über- 
lassen und  nnr  zu  beobachten  ist.  Ein 
gewisser  Grad  von  Wildheit,  jugendlichen 
Mutwillens  etc.  sind  in  der  Regel  mit  nichten 
I  Zeichen  schlechter  Richtung,  vielmehr  ge- 


AJtes  Seminar  anter  Dlestervreg  in  Möri  a.  Bh. 


gewisse  Bennruhigung  des  ganzen  Menschen 
gar  nicht  denkbar  ist,  und  in  betreff  deren 
dem  Erzieher  die  große  Aufgabe  erwächst, 
,den  Geist  nicht  nur  zu  beunruhigen  und 
in  nachhaltige  Schwingung  zu  versetzen, 
sondern  zugleich  innerlich  zu  kräftigen  und 
in  gemessener  Haltung  und  Selbstbeherr- 
schung zu  erziehen,  so  daß  der  eingeleitete 
Entwicklungs-  und  Denkprozeß  einen  ru- 
higen und  stetigen  Verlauf  nimmt  und  sich 
mit  der  größten  inneren  Selbsttätigkeit  die 
äußere  Ruhe  paart.  Eine  Knabenanstalt, 
welche  sich  die  freie  Ausbildung  des  jugend- 
lichen Geistes  zur  Aufgabe  gestellt  hat, 
muß  sich  vor  zwei   Verirrungen  hüten: 


hören  sie  zu  der  jugendlichen  Frische 
b)  Vor  dem  systematischen  Gängeln  nnd 
Hänseln,  welches  alles  machen,  jeden  Schritt 
dos  Knaben  leiten,  alles  ängstlich  bewachen 
und  jede  Möglichkeit  von  Verirrung  ver- 
hüten will.  Damit  der  Lehrer  den  Schüler 
erwecken,  erregen,  zur  Selbsttätigkeit  be- 
stimmen könne,  verlangen  wir  von  ihm 
heiteren  Sinn,  Stärke  in  der  Doktrin,  dis- 
ziplinarische Kraft,  vollkommene  Beherr- 
schung des  Stoffes,  darum  freies  Lehren 
ohne  Buch,  und  die  Fähigkeit,  den  Stoff 
nicht  nur  in  dialogische  Form  zu  bringen, 
sondern  auch  den  Fragen  den  Reiz  der 
Neuheit  und  des  Interesses  und,  wie  oft  es 
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sein  maß,  stachelnde  Kraft  za  verleihen. 
Nicht  bloß  die  Lektionen,  die  sich  mit  ra- 
tionellen Gegenständen  beschäftigen,  son- 
dern jeder  Unterricht  soll  zur  geistigen 
Übong  und  Anstrengung  anregen.  Den 
Wert  dea  Unterrichts  messen  wir  daher 
nicht  an  der  Masse  des  Erlernten,  sondern 
an  dem  Grade  der  in  dem  Zöglinge  ent- 
wickelten Selbsttätigkeit;  die  ganze  Schule 
soll  eine  Gymnastik  oder  Athletik  des  jugend- 


tignng  mit  Nebendingen  wurde  ihnen 
schlechterdings  keine  Zeit  gelassen;  Träu- 
men und  Hindämmern  waren  unter  den 
Augen  dieses  Meisters  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit. Was  die  Methode  betrifft,  so 
war  von  Vormachen  und  Nachmachen  keine 
Rede,  auch  Überhören  und  Einpauken  kannte 
er  nicht.  Alles,  was  gelernt  werden  sollte, 
wurde  unter  seinen  Augen  gemacht.  Jede 
Frage  war  an  alle  gerichtet;  wer  sie  wußte. 


Dfettarwog  unter  Minea  Oegntra. 
N»cb  der  Originallithographie  Im  üeaitae  dee  I>eat«chea  Schulmuioam«  In  Berlin. 


lieben  Geistes  sein.  —  Mußte  eine  nach 
solchen  Grundsätzen  eingerichtete  Seminar- 
flchule  schon  an  und  für  sich  von  dem 
Althergebrachten  bedeutend  abweichen,  so 
steigerten  sich  ihre  praktischen  Erfolge  noch 
mehr  durch  die  an  derselben  wirkenden 
Persönlichkeiten,  insbesondere  aber  jene 
Diesterwcgs  selbst,  worüber  uns  einer 
»einer Schüler  (Rudolph  im  , Wegweiser") 
also  berichtet :  , Diester  weg  stand  vor  den 
Knaben  wie  ein  Heerführer,  der  bereit  ist, 
«eine  Trappen  ins  Feuer  zu  führen.  Aller 
Aagen  waren  auf  ihn  gerichtet,  alles  blieb 
in  unausgesetzter  Spannung.  Zur  Beschäf- 


mußte  sich  melden;  wer  dies  unterließ, 
machte  sich  der  Unaufmerksamkeit  ver- 
dächtig. Aber  sprechen  durfte  nur  einer; 
er  wählte  ihn  aus.  So  gewöhnten  sich  die 
Knaben  an  parlamentarisches  Verfahren 
tumultuarisrhes  Wesen  wurde  nicht  ge- 
duldet. Auf  diese  Weise  wurden  die  ent- 
wickelnden Wahrheiten  gesucht,  die  Ergeb- 
nisse festgestellt  und  die  Neigung  zur  Selbst- 
tätigkeit geweckt.  Es  war  eine  wahre  Lust, 
solchen  Stunden  beizuwohnen;  die  Schüler 
schwebten  mehr  über  den  Bänken,  als  daß 
sie  auf  denselben  saßen.  Alles  war  Geist 
und  war  Leben.    Aber  wenn  die  Stunde 
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vorbei  war,  dann  merkte  man  aiicii  jod^m 
an,  daß  er  sich  angestrengt  liatte,  und 
Dieiierwdg  verliefi  die  KJuse  mit  d«m 
Btotsen  Bewußtsein,  es  sei  eine  Kraft  von 
ihm  ausgcgnnjjcn."  ünd  nicht  minder  be- 
dentsam  war  stin  ^Vi^ken  im  Seminar  selbst. 
^In  diesen  Standen",  schreibt  derselbe  Ge- 
w&hfemann,  »zeigte  sich  Diesterwcgs 
Talent  in  eeiner  ganzen  Größe;  keiner  von 
unseren  Lehrern  verstand  es,  die  Lreistigen 
Kräfte  in  einem  sulclien  Grade  zu  ent- 
fesseln; nie  ist  mir  ein  ao  lebendiges  Wech- 
selspiel der  Dntwhaltimg  wieder  Torge- 
k<  uini  1  .  DoztOTMl  und  dicke  Hefte  nach- 
schreiben lassen,  w&rc  ihm  ein  Greuel  ge- 
wesen. Er  wollte  keine  Diesterwegschen 
Kopien,  nein,  seibätändige  Menschen  wollte 
er  endehen.  Was  wir  in  uns  anfgen<Mnmen} 
was  onsere  Seele  erfüllte,  das  braohteii 
wir  ihm  entjjegen;  wir  dfirften  mit  unseren 
Einwürfen  hervortreten  und  wurden  von 
ihm  veranlaßt^  sie  uns  gegenäeitig  zu  be- 
antworten, wöbet  er  still  und  anfinerlcsam 
zuhörte.  Wenn  er  dann  abei^  selbst  das 
Wort  ergriff,  um  im  Zusammenhanp:  uns 
dies  und  jenes  auseinanderzusetzen,  dann 
nahm  das  vorher  so  ruhige  Anthtz  einen 
Ansdmck  der  Lebendigkeit  an,  der  alles 
mit  magischer  Gewalt  au  sich  fesselte»  Wie 
ein  lustipj  sprudelnder  Quell  drang  es  ans 
allen  Fuiien  und  Spalten  seines  reichen 
Innern  hervor,  anregend,  erfrischend,  wohl- 
tuend, befruchtend;  nnd  das  alles  nnter- 
stützt  von  dem  Blitzen  seines  Auges  nnd 
der  lebendigsten  Gestikulation.  Es  war  ein 
vrahrhaft  bezaubernder  Einfluß.  Alles,  was 
er  81^0,  packte  den  ganzen  inneren  Men- 
schen; alle  Fasern  nnseres  Gmstes  vibrierten 
roit."  — '  Zu  dieser  erfolgreichen  Tätigkeit 
nach  innen  L'eoellte  sich  die  noeh  bedeut- 
samere Wirksamkeit  nach  außen,  die  sich 
mittels  des  Vereinslebens  nnd  der  ^ent- 
liehen  Presse  aof  die  gesamte  Lehrerschaft 
erstreckte  und  selbst  das  Gebiet  politischer 
Tagesfragen  berührte.  Diester wej» stiftete 
im  Jahre  18H2  die  ^Pädagogische  Gesell- 
schalt*, eine  Vereinigung  gebildeter  Männer 
Tsiscluedenen  Standes  an  pidagogischen 
Zwecken,  und  im  Jahre  1840  den  „Jüngeren 
Berliner  Lehrerverein**  mit  einer  mehr  prak- 
tisch-didaktischen Tendenz;  er  selbst  wurde 
EhrennutgUed  des  in  derselben  Zdt  ent- 
standenen «Geselligen  Lehrerveretnes*.  — 
In  allen  dicken  Gesellschaften  herrschte 
eine  außerordentliche  Regsamkeit;  denn 


Diestcrweg    verstand    es.  hf^ent^ac* 
Fragen  auf  die  Tagesordnung  zu  bno^js 
nnd  die  Hi^Ueder  niefat  iinr  snm  mhifea 
Anhören,  aondernanch  mm  Mitreden  zar^r- 
anlassen.    „Er  war  ein  großer  Freand  dt; 
Debatte  und  liebte  es,  wenn  dip  Gewur 
aufeinanderplatzten;  denn  gerade  aus  ' 
Kampfe  enbrickelte  sieh  die  WahrikeH^  ob 
die  ^lein  es  ihm  sn  ton  war.*  Za  dkeae 
regen   Vereinsleben    kamen   noch  anfter- 
ordenllicho  VersamnilunL'en    und  Lehrei- 
feste,  durch   weiche  er  die  Lehrerschat 
mit  sich  fortsnieißen  nnd  fftr  seiM  Idesa 
zu  gewinnen  verstand.  Am  meisten  wiritr 
er   durch   seine    literarische   Tätigkeit  x 
Flugschriften,  Zeitbchriiten   und  gröfier-^: 
pädagogisch  t3U   Arbeiten,    besonders  aber 
dnrch  seinen  «Wegweiser  aar  BBdmig  diat» 
scher  Lehrer"  (1832  bis  1834;  die  letsts;  i» 
nener.  zeitgemäßer  Bearheitnng  vom  Knn- 
toriiHU  der  Diesterweg-Stifturg  hprauspf- 
gebene  fünfte  Auflage  erscläen  im  Jahn 
1877  in  drei  Binden),  so  dafi  aem  Hsar 
in  der  Lehrerwelt  alsbald  ein  gefeierler 
wurde.  Die  Begeisterung  für  ihn  und  sein* 
Ideen  brach  sich  in  großartiüer  Weiä«  Bahi. 
als  im  Jahre  1846  das  hundertjährige  Fe»t 
der  Geburt  Pestaloxsis  begangen  worde 
Allein  die  Art  and  Weise,  wie  Diestrr- 
weg  das  bis  dahin  nnf  den  Moßen  '^clul- 
unterricht  beschränkte  Walten  des  L«-hr*r» 
mit  Freiheitsfragen  und  politischen  Dicgen 
in  Verbindong  ra  bringen  wnBte,  «mII» 
das  Mißtrauen  der  offiziellen  Kreise 
ihn  wachrufen,  und  als  die  Reaktion  flber 
Preußen  hereinbrach,  zu  seiner  Mafiregelna^ 
fuhren.  Um  ihn  anschädlich  sn  mschss, 
trog  man  ihm,  der  so  Tielea  die  An^ 
geöffnet,  die  Stelle  eines  Vorstehers  in  einen 
Blindeninstitut  (!)  an,  und  aU    er  ^tm 
Anerbieten  von  sich  wies,  erfolgte  im  Jahre 
1847  seine  Absetaung.  Nach  dun  Fntbätt 
jähre  1848  wurde  ihm  vom  Mwister  Ls> 
den  her  g  die  Stelle  eines  Schulratea  a  | 
Marienwerder  angetragen,  die  er  jedwb 
ablehnte,  da  er,  an  den  Umgang  mit  <kr 
Jugend  gewöhnt,  sich  nidit  in  Akten 
graben  wollte.  Durch  adne  im  Jahre  IffO 
erfolgte  Pensionierung  wurde  zwar  seine  j 
amtliche  Laufbahn,  keineswegs  jedoch  smt 
piidagogiscbe  Wirksamkeit  geachlosseo.  Wii 
erblicken  ihn  YOifibergdiend  in  Hambozi 
an  der  Schule  der  dortigen  frcireligiöscB 
Gemeinde,  sehen  ihn  dann  in  Liebensttic 
mit  Fröbel  und  Middendorf  eiiMs 
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Freundschaftsbund  schließen  und  <k'h  für 
die  Xindergartenerziebung  begeistern,  in 
Berlin  den  Kampf  gegen  die  Scbulregulative 
(b.  d.)  auf  nehmen;  wir  sehen  ihn  im  Jahre 
1851  das  ^Pädagogische  Jahrbuch"  btf^run- 
den,  in  dem  er  als  Gegner  des  konfessionellen 
Christentums  auftritt;  wir  Buhen  ihn  als 
Abgeordneten  des  Landtages.  Diester  weg 
etarb  drei  Tage  naeh  der  ^hlacht  bei  König, 
grätz  (Sadova)  im  76.  Lebensjahre. 

Die  Erziehongsansichtf-n  Diester- 
weg»  tragen  darchaos  das  (Jupräj^e  der 
modernen  Wissenschaft  an  sich.  Als  Eklek- 
tiker gleicb  Niemeyer,  faBt  er  das  Ziel 
der  Erziehung  bald  als  Tätigkeit  des  Men- 
schen im  Dienste  des  Wahren.  Schönen 
und  Guten,  bald  als  vollstrindi^e  liarmo- 
nisehe  Entwickiung  der  mengcUlichen  An- 
lagen, insbesondere  Ton  Körper  nnd  Oeist, 
bald  als  Selbständigkeit  durch  Selbsttätig- 
keit anf,  An;iei)orene  Anlatren  <i;ibt  nicht, 
aitthch  gut  oder  sittlich  böse  kommt  kein 
Mensch  anr  Welt;  welche  Richtung  er  schließ- 
lich einsehJAgt,  darttber  entscheidet  haupt- 
sächlich die  Erziehung.  In  der  Entwicklung 
des  Menschen  sind  Stufen  zn  unterscheiden. 
Die  onterstc  Stufe  ist  die  der  Siunliclikeit 
Die  Bwwte  ist  die  der  Gewohnheit  und  Phau. 
tasie;  die  höchste  Stnfe  ist  die  der  freien 
Selbstbestimmung.  Tht  Unterricht  nehme 
demnach  zacrst  vorzugsweise  die  An- 
schauung und  das  ütidächtnis,  hernach 
den  Terstand  nnd  endlich  die  Vernunft  iu 
Ansprach.  In  betreff  der  speziellen  Methodik 
der  einzelnen  Unterrichtsfächer  hat  Die- 
ster weg  gleichfalls  die  lieute  betretenen 
Bahnen  eingeschlagen.  Das  Thesen  beginnt 
mit  mechanischem  Lchuu,  gebt  zum  lo- 
gischen weiter  und  endet  im  ftsthetisehen. 
Die  Methode  des  deutschen  Spiaehtmter^ 
richts  soll  darin  bestehen,  d;iß  mnn  dem 
Kinde  alle  Erscheinnnaen  der  Sjirache  in 
der  Weise  vorführt,  wie  das  Lüben  es  tut 
durch  mikndliehe  Darstellung  und  unmittel- 
bare Wahrnehmungen,  duivh  Sprechen  nnd 
Lesen,  nnd  daß  man  dem  Schüler  die 
Sprachformen  durch  Zcrulied erring,  also 
auf  analytischem  Wege  zum  Bewußtsein 
bringt.  In  der  Geographie  wird  von  der 
Heimat  aus?;egangen  und  darauf  ein  Bild 
vom  Wohnort  nnd  der  nndisten  Umgebung 
entworfen,  worauf  der  analytische  Weg  ein- 
geschlagen nnd  also  vom  Entfernten  zum 
Niheren  geschritten  wird.  In  derOeiehichte 
eignet  sich  für  die  Volkssdiule  besonders 


der  kirchcnfreschichtliche  undTaterÄo&db 
Stoff  ;  zuerst  Biographien  undMonormrb*:. 
Die  Naturgeschichte  geht  vom  betrmchtfz. 
einselner  Naturkörper  in  des  Teraduedir&n 
Klassen  der  Gewächse,  Tiere  und  Minenfiia 
aus,  vergleicht  nnd  unterscheidet  dann  im 
Naturkörpcr.  betrachtet  nachher  die  nattr- 
liclien  Familien  und  Ordnungen  in  ihr-r 
systematischen  Anordnung  und  schlief  ant 
einer  genaueren  Kenntnis  des  inneten  BsMi 
und  der  Natur  der  Geschöjiff.  In  der  Xata* 
lehre  hat  man  7mer:?t  das  Was.  dann  dM 
Wie,  hierauf  das  Warum  zu  berucis.äiciitiigcb. 
oder:  Erscheinung,  Gesetz,  Uraacbe.  Du 
Rechnen  soll  nach  der  heutzutage  ttUicb« 
Methode  in  stufenweise  .sich  erwettendtt 
Zahlenkrei^en  geübt  werden. 

Der  ^iame  D^esterweg  ist  die  ti- 
piaehe  Verkörperung  des  neueren,  nut  du 
modernen  FreiheitsbestrebungOtt  Hand  ia 
Hand  gehenden,  den  Unterricht  vom  Staud- 
l'unkt  der  Erziehung  und  diese  wieder  vas 
dem  der  gemeinschaftUchen  KulturauigaU 
der  Mensdiheit  er&ssenden  Lehntawb. 
Der  Name  Diester  weg  ist  aberandi  du 
W^ahrzei'hfn  jener  heutzutage  herrschecd 
gewordenen   iJenkwei.sc,   welche,  zwischt^ij 
Keligiou   und  Konfession   strenge  onter- 
Bcheidend,  die  religiöse  Obenengnng  nickt 
anf  das  Dogma,  sondern  auf  die  Ethik 
gründen  will.  Ein  Gegner  des  konfts>ionf  ]!- 
Beliaionsnntprrichts,  tritt  Diesterweg  ftr 
die  tSimultanschule  (s.  d.)  eiu,  d.  fa.  die  ido- 
dorne  Hnmanitftts-  nnd  Nationaisehnle  tm 
gemeinsamem  Religionsunterricht  für  sättv 
liche  Kinder  der  Gemeinde.    Eben  deshalb 
fordert  er  auch  eine  weltliche  Schulanfäicbt 
In  dieser  schulpolitischeu  Richtong  lit^ 
▼or  allem  seine  Bedeutung;  s«ne  Psnfia* 
lichkeit,  seine  praktische  Befähigung  er- 
höhten diese.   A  if  i  igentlich  psychologisch- 
päda^'O^ischeni  iiebiete  ist  er  nicht  originell 
und  in  der  prinzipiellen  Verutiächu&g  der 
allgemeinen  und  der  Berufsbildung  «sr 
sein  Vorgehen  höchstens  durch  die  Zei^ 
Verhältnisse  entscholdbar,  aber  nicht  giftd* 
lieh. 

Literatur:  Von  Diesterwegs  54 
Werken  führen  wir  hier  die  Namen  d«f 
bedeutendsten  in  chronologischer  Folge  tnn 
an:  Über  Erziehung  öberbaopt  and  übst 
Schulerziehung  insMsondere.  Ueometniebe 
Kombinationslehre.  Leitfaden  in  dem  VvAet- 
rieht  in  der  Formen-,  Größen-  und  räiun- 
liehen  Verbindungslehre.  Schnl-Lesebach 
in  sachgem&fier  Anoidnong.  Bumdehis 
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oder  Geometrie.  Praktisches  Übongsbach 
für  den  Cnterricfat  in  der  deatschen  Sprache. 
Der  Unterriebt  in  dor  Kleinkinder.schule. 
Schalreden  nrid  pädagogische  Abhandlun- 
gen. Das  pädagogische  Deutschland  der 
üeg«nwart.  Die  Lebensfrage  der  Zivilisa- 
tion. Oder:  I  ber  die  Erziehung  der  unteren 
]üaä&en  der  üeseilächaft.  I  ber  das  Ver- 
detboB  sof  den  deutschen  Universitäten. 
Bemerkungen  auf  einer  pädagogischen  Reise 
nach  den  dänischen  Staaten.  Streitfrajgen 
auf  dem  Gebiete  der  PldAgo^k.  PopnUre 
Himmelsknnde  und  astnmomische  Oeogra- 

«hie.  Heinrich  Pestalozzi.  Pädagogisches 
rollen  —  und  Sollen.  —  Diesterwegs 
Wegweiser  zur  Bildung  fiir  fli  utsche  Lehrer, 
in  einer  zeitgemäßen  Bearbeitung  herans- 
ge^ben  rom  Kimtorhim  der  Dieeterweg- 
>tiftuni:.  .3  Bde.,  fi.  Aufl.  von  K.  Richter, 
iinnkfart.  —  Dobahal,  Diesterw^,  seine 
Anklftjjer  und  eeine  Verteidiger.  Liegnits 
1S44.  La  n  genber^  E.,  Adolph  Diet;tcrweg. 
Sein  Leben  und  eeme  Schriften.  Prankfart 
m.  M.  1867.  —  Wilberg  D.  Job.  Fr., 
F.rinijeruugfn  aus  meinem  Leben.  Essen 
löy^.  —  Richter  C,  Die  Reform  der 
Lehrerseminare  nach  den  Forderungen 
onserer  Zeit  und  der  beatigen  Pädagogik. 
Leipzig  1873.  —  Diesterwegs  A.  ausge- 
wählte Schriften.  Herausgegeben  von  Ed. 
Langenberg,  4  Bde.  Frankfurt  a.  H.  1882. 

Schere r,  Die^tirwcfrs  Pädagogik  in 
tystemat.  Anordn.  mit  Einleit.  —  Ders., 
IHesterwegs  Leben  nnd  Wirken.  Gießen.  — 
Wilke,  DiesterwcL'  n.  die  Lehrerbildung. 
Berlin.  —  Rudolf,  Diesterwegs  Reform 
des  dentach.  TolksMbnhr.  im  19.  Jahrb. 
Berlin.  Gust.  Lindner  f. 

Diktieren.  Soll  die  Rechtichreibung 
<>.  d.)  wden  Charakter  einer  organischen, 
durch  den  Inhalt  geschaffenen  Spracbform" 
wbalten  —  und  dteiea  Ziel  mafi  im  Inter- 
mB>-  ••irier  einheitlichen  Sprachbildnng  ge- 
fordert werden  -  ,  dann  kommt  dem  Dik- 
tieren naturgemäß  eine  wichtige  Stellung 
im  ortbographischen  ünterrieht  an.  Es  ist, 
da  «ich  bei  dem  weitaus  größten  Teil  un- 
serc'*  Wortschatzes  der  Lautbentand  mit 
der  Zahl  der  Schriftzeichen  deckt  (Cieich- 
■ehnibnngX  die  Wabl  der  Bnebelaben  aber 
durch  die  Artikulation  geregelt  wird,  der 
findige  Behelf  zur  Erlernung  der  richtigen 
Schreibung  jenes  großen  Wortvorrats.  Da 
abar  die  Oleiebsebireibung  auf  mehreren 
Jahmaftufen  der  Volks-  und  Bürgerschale 
G^ganstand  des  orthographischen  Unter- 
richts i.<it,  so  muß  das  Diktieren  in  allen 
Sdnmahren  als  Mittel  zur  Aneignung  der 
Qttbi^BBpbie    ^wandong   finden.  Bei 


allen  jenen  Wortformen,  die  Mehr-  und 
Andersschreibung  (s.  Rechtachreiben)  auf- 
weisen,  bat  ee  den  Zweck,  dem  Schfller 
Gelegenheit  zur  Anwendung  des  dnxcb 
Einpriigung  des  Schriftbildes  Gelernten  zu 
bieten.  Auch  in  dieser  dienenden  Stellung 
tritt  ee  vom  dritten  Schuljahre  angefangen 
auf  den  nächstfolgenden  Jabreastofen  auf. 
Aber  gerade  die  ausgedehnte  Benützung 
eines  und  desselben  Behelfes  bei  Schülern 
Terschiedeuur  Entwicklungsstadien  macht 
es  notwendig,  bei  aeiner  Anwoidnng  einen 
entsprechenden  StoHuigfUig  cinanbalten. 
Dieser  ist  beim  Diktieren  einerseits  von  der 
Schreibfertigkeit,  anderseits  von  dem  Auffas- 
sungsvermögen der  Kinder  abbängig. 

Wenn  bisher  vom  Diktieren  kurzweg 
die  r.edo  war,  ao  muß  in  der  Folge  zwi- 
schen dem  Tonprechen  des  zu  Schreiben- 
den dnrcb  den  Lebrer  nnd  dem  Nachspre- 
eben  seitena  der  Schüler  unterscbieden 
werden.  Da  womöglich  jeder  Diktatstoff  ein 
zusammenhängendes  Ganzes  bilden  soll  (s. 
Becbtschreiben),  ist  es  notwendig,  daß  die 
ScbQIer  snnicbst  em  Bild  des  Inhalts  in 
großen  Zügen  gewinnen.  Diese  Totalauf- 
fassung des  Dargestellten  wird  aber  nur 
dann  erreicht,  wenn  der  Lehrer  den  Diktat- 
stoff 80  Torliest,  daß  nicht  nur  das  tecb- 
nisch-phonetische,  sondern  auch  das  ästbe» 
tisch-rausikalischc  Moment  der  Sprache  zur 
Geltung  kommt.  Erst  dann,  wenn  die  Ma- 
terie Ton  dem  ScbOler  mit  Kopf  nnd  Hers 
eifaftt  ist,  kann  der  Lehrer  sein  Diktat 
ganz  und  gar  in  den  Dienst  der  Recht- 
schreibungstellen, indem  er,  von  der  ästheti- 
schen Wirkung  des  Gelesenen  absehend, 
langsam  und  scharf  artikuliert  qnrieb^ 
damit  die  Kinder  den  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Klangbilde  und  Wortbilde  er- 
kennen. Doch  auch  das  zweite  Vorlesen  er- 
streckt aieb  in  den  etaien  Scbn|jabxon  aof 
den  ganzen  Stoff,  damit  den  Scbfilern  im- 
mer wieder  zum  Bewußtsein  komme,  jedea 
Schreiben  sei  die  sichtbare  Darstellung  le- 
bendiger Bede. 

Hat  der  Lehrer  auf  diese  Weise  durch 
den  Inhalt  und  durcli  die  besondere  Her- 
vorhebung der  lautlichen  Form  den  Schü- 
lern Anbaltspnnkte  für  die  Sebreibung  ge- 
geben, so  mflssen  diese  das  Gehörte  laut- 
lich darstellen,  um  durch  die  Erneuerung 
des  Klangbildes  die  Vorstellung  des  Wort- 
bildes zu  festigen.  Diese  Forderung  setzt 
aber  nocbmal^M  VoraprMben  jedM  ein- 
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zelnea  Satzes  durch  den  Lehrer  vuraus. 
Auf  li(A«r»ii  Jabreflstnfen,  wo  dJ«  SehlÜer 

an  ihrem  S  r  i  Iigefühl  eine  Stütze  für 
die  Schreibung  haben,  kann  der  Lehrer  dem 
ersten  Vorlesen  des  ganzen  Stoffes  gleich 
das  Diktat  der  einMlmn  Sitae  folgra  las- 
■en.  Wie  oft  jeder  Sats  durch  den  SchBler 
zu  wiederholen  ist,  ob  laut-,  wort-  oder 
satzweise  gesuhrieb<^u  werden  soll,  hängt 


von  der  Jahresdtufe,  von  dem  Lautbe^taiid 
und  dem  Bedeotnngniüialt  der  W5rler  ak 
Allgemein  bindende  Normen  lassen  sidi 
daher  für  einen  Stofengang  beim  Diktieren 
nicht  geben,  doch  wird  im  großen  nnd 
ganzen  ein  »llmihliclies  Steigern  der  Fer» 
derungen  in  der  unten  angegebenen  Wiow 
erfolgen  können: 


Ui 

J= 

es 

o 

1             Dtr  Lebryr  sjiricht 

Die  Schüler  ^ 

'  den  ganzen  Diktatatoff 

1  jeden  eiuzei- 
1   nen  Satz 

wiederholen 

diklionft'  < 

2 

O 
N 

X 
ii 
'•j 

.9 

eiiininl  mit  Ilcrvorlio- 
bnii-:  ck's  ilstlictisch- 
mu^ikalis(•}ltMl,  eiiimul 
mit  Uotouungdfcii  tech- 
niäch-pbonetischen 
Moments; 

iaiiL'Hamnnd 
scliarf  arti- 
koliert; 

mebreremal; 

lautweise, 
wortweisi^ 

3. 

anfangs:  mebrenmal, 
später:  einmal; 

■ 

4. 

nur  vinnnl  mit  llor- 
vorllc'huii^  <it_'.s  äsllit- 
tis(  li-niUKik:i  lisduMi 

in  dl' III  er 
niolir  auf 
siiiiii^ejniiÜH 
uiai  uolil- 
klinL'truio 
Durstt'lliin*^ 
achtüt. 

• 

einmal; 

5. 

1 

gar  nieht; 

- 

<» 

o  2 
TT  '-^ 

S 

cinf.  S. ;  gar  nicht; 
melirf.  S. :  meliroromal ; 

7. 

Ol  11  f.  S. :  par  nicht; 

8. 

gar  nicht; 

Die  für  das  6.,  7.  und  8.  SehoQahr  der 

Volks-  Tind  ni'ifL'.Tsc  Imle  angegob<*nf»n  Ge- 
sichtspunkte haben  im  großen  und  ganzen 
auch  für  die  Unterklassen  (L  und  IL)  der 
höheren  ^dnngsanstalten  (Gymnasien  und 
Realschulen)  Gfiltigkeit.  Auch  liii-r  sind  die 
zusammenhangenden  DiktatstotVe  einzelnen 
Sätzen  vorzuziehen,  ebenso  habwu  die  Lehrer 
dieser  BUdangsstofen  strenge  darauf  an 
achten,  die  nachzuschreibenden  Worte  nur 
einmal,  aber  dontlirh  vorzusprechen,  um 
die  Schüler  an  die  Pflicht  strenger  Auf- 
merksamkeit an  gewöhnen.  Anoh  hier  ist 
der  Aussprache  besondere  Beachtung  zu 
schenken.  Nachlässigkeit  oder  ünkorrektheit 
darf  der  Lehrer  weder  sich  noch  seinen 
Schtllem  gestatten,  damit  wenigstens  die 
für  die  Orthographie  wichtige  prosodische 
Korrektheif  l>aM  und  sicher  erreicht  werde. 
Bezüglich  der  Interpunktion  h&t  als  Norm 
an  gelten,  daB  der  Lehrer  nicht  bis  auf  den 
Funkt,  Strichpunkt  und  Doppelpunkt  dik 


die  Satsseiohen  nnmittelhar  beim  Sehieibeii 

selbst  zu  setzen;  ein  anfangs  sfilrkeres.  >pS- 
ter  aber  auf  das  natürliclie  Maß  sich  be- 
schränkendes Ueben  der  Stimme  gibt  für 
das  Setzen  der  Interpunktionszeichen  dis 
hinreichende  Unterstützung,  (Vgl.  Instroi- 
tion  für  den  Unteriicht  an  ö^^terreicliist  ht-n 
Gymnasien,  Kapitel  Urammatik  an  Lnta- 
gymnasien.) 

Wien.  lEsiM  Udäm^tOcer. 

Dinter.  Gustav  Friedrich  Dinter 
(17«)  bis  1831).  an  Borna  in  SMshaen  gelio- 

ren,  Prediger,  Seminardirektor,  Schul-  und 
Konsistorialrat  sowie  Professor  der  Theo- 
logie in  Königsberg,  gehört  mit  Niemcyer, 
Schwärs,  Dense!,  Sailer,  OTerberg, 
Graser,  Stephani  u.  a.  zu  jenen  Min- 
nern, die  an  dem  Aufbau  der  neneren 
Volksschule  im  Geiste  von  Pestalozzi 
und  Campe  werktätig  Anteil  genommen 
haben.  Wie  er  in  seiner  Antohiograpfaie  c^ 


tiere,  sondern  die  Schaler  daran  gewöhne,  |  zihlt,  wurde  er  auf  eine  nicht  gewöbnliehe 
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Teise  erzogen.  Von  seinem  lö.  Lebensjahre 
n  hat  er  sieben  Jahre  lang  nicht  für  Geld, 
andern  um  des  Vergnügens  willen,  das  er 
a  diesem  Geach&fte  fand,  unterrichtet, 
leb  war*y  ao  enilüte  er»  »ftaf  Jahre 
hnilehrer  und  stadierte  die  Pastoralwis- 
rascbaften  im  Umgang  mit  meinem  schon 
ils  Pfarrer  angestellten  Brnder  und  mit 
nehreren  anderen  benachbarten  Geistlichen. 
Ich  fanraltete  Ikber  19  Jahre  lang  swei 
Pfarrämter  und  war  Vorsteher  dreier  Land- 
«rhtilen:  ja  nicht  bloß  Vorsteher,  sondern 
ftucb  eifriger  Teilnehmeram  Unterricht.  Ich 
rar  lehn  Jahre  Rektor  einer  aoa  sechs  Klae- 
len  bestehenden  Elemmtaieehnle  in  l^ned- 
richsstadt-Dresden.    In  derselben  Zeit  war 
cb  Direktor  und  Ilauptlehrer  des  Schui- 
iehreneminarg,  dan  an  demselben  Orte  auf- 
blähte. In  meinem  zweiten  Pfiairamte  war 
ieh  Direktor  einer  Fenaionaanstalty  die  als 
Progymnasium    und  höhere  Bürgerschule 
Kinder  gebildeter  Stände  bis  zur  Konfir- 
mation leitete.  Dann  seit  zwölf  Jahren  Vor« 
tiebcr  des  Schulwesens  einer  weitlftufigen 
ProTiBS  and  es  gibt  in  dwselben  kein 
dbQtscbea,  kein  litauisches  Kirchenspiel,  des- 
sen Schulen  ich  nicht  gesehen,  mit  dessen 
Fiarrer,  Schallehrer,  Schalkindern  ich  mich 
siebt  nntethalien  bitte.  Seit  elf  Jahren 
bis  ieh  als  alcadeonseher  Lehrer  angestellt 
und  uit  Unger  als  einem  Vierteljahrh lin- 
dert bin  ich  Schriftsteller  in  den  Fächern 
iia  Ibeulügie  und  Pädagogik."  In  seinem 
esehislvoHen  Lebea  hat  Dinier  eine  Man- 
nigfaltigkeit von  Ei&hmngen  gemacht, 
deren  sich  anter  hundert  Pädagogen  wohl 
wenige  erfreuen  konnten.    Sein  Grundsatz 
«&r:  «Lehret  den  künftigen  Bauern  den- 
ken and  entfesselt  ihn  Ton  der  Anh&ng- 
lichkeit  an  das  Alte,  so  wird  er  die  gebil- 
dete Kraft  auch  in  den  Geschäften  anwen- 
den, wo   es    auf  Broterwerb  ankommt. 
i:cbleifet  nur  das  Messer,  dann  wird  es 
tseh  Brot  tehnmden.*  &  nahm  zar  Er^ 
probang  seiner  Grandsätze  heranreifende 
taVnt-voUe  Jftnglinge  in  sein  Hans  und  hil- 
*iete  sie  zu  Schullehrern.    I>a   er  keine 
große  Wohuang  hatte,  so  konnte  er  sich 
dnn  bSehstens  fOnf  halten,  nnd  swar  wa- 
ren dies  arme,  mittellose  Zöglinge,  denen 
«Wohnung,  KIcidunp.  HeizuiiL'.  Kost  und 
Cnterricht  unentf»eltlich  verahreichte.  Dazu 
SM>  er  jedem  derselben  noch  alljährlich 
ffb  Taler,  welehe  sie  sich  aufbewahren 
noftn,  am  sich  beim  Eintritt  in  ein  Amt 

Keoi,  BmAoA  d«r  Mahugdnnd«. 


«•  278 

die  erforderlichen  Amtskleider  sehaffen  au 

können.  —  Der  Einfluß  Dinters  auf  das 
Yolksschulweeen  war  bedeutend.  Er  führte 
die  Ideen  Basedows  und  Pestalozzis, 
welehe  diese  beiden  Hinnw  nnr  in  Pri- 
vatinstituten  verwirklichten,  nnn  auch  in 
die  Volksschule  ein.  Alles,  was  er  erstrebte, 
beruhte  auf  seinem  ürundgesetz:  „Der 
Zweck  der  Erziehung  ist,  dem  Menschen  zu 
seiner  Bestimmung  sn  verhelfen.  Zweck- 
m&fiig  ist  sie  nur  dann,  wenn  sie  eine  har* 
monische  Ausbildung  aller  Kräfte  des  Men- 
schen bewirkt.  Da  der  Wert  des  Menschen 
hauptsächlich  auf  seiner  sittlichen  Güte 
beroht,  so  ist  deren  Bewirkong  der  letzte 
und  höchste,  aber  nicht  der  ein^e  Zweck 
der  Erziehung.  Der  besondere  Zweck  des 


OosteT  IMtdzlöh  DiBtar. 

Unterrichts  ist  Aufkl&rang,  Schärfung  des 
Verstandes  flberhaupt  und  Hittdlong  der 

Kenntnisse,  welche  dem  Menschen  dasBecht- 
und  Gutsein  erleichtern,  die  ihn  gesund 
brauchbar  und  zufrieden  machen  können. 
Diese  Aufklärung  kann  nie  schädlich  sein. 
Kein  Licht  ohne  Wftrme.  keine  Wftrme  ohne 
Licht."  Einen  entscheidenden  Fortschritt 
erfuhr  durch  Dintcr  die  Katechese  (s.  Ka- 
tcchetik  und  Sjienen,  die  Pestalozzi  nur 
geriug  achtete.  Er  war  ein  Meister  „in  der 
Auseinandwlegung  nnd  Gruppierung  des 
Materials,  in  der  geschickten  Anbahnung 
der  zu  erzengenden  Erkenntni:?f-e,  in  der 
Festhaltung  des  Faden.s  bei  aller  freien  He- 
wegung  im  einzelnen,  im  natürlichen  und 
für  die  Bänder  ttberdtehtlichen  Fortschrei- 
ten und  klaren  ZusammenfiMsen  der  ge- 

18 
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wonnenen  Resnitate  nnd  in  der  Handha- 
bung der  VeranscbauHchungsmittel".  Sein 
hieber  gehöriges  Hauptwerk  sind  ^die 
vorzüglichsten  Regeln  der  Katechetik" 
(1.  Aufl.  1802),  die  wegen  ihrer  Einfach 
heit  und  praktischen  Riebtang  volle  Be- 


bemessen,  7.  zu  beweisen,  8.  anzuwenden. 
9.  vorzutragen.  —  Als  Seminardirektor  blieb 
D  i  n  t  e  r  dem  richtigenGrundsatze  getreu,  dafi 
bei  den  Seminaristen  weniger  die  Menge  der 
Kenntnisse  den  Mann  mache  als  die  Klarheit, 
die  Bestimmtheit  und  die  Gewandtheit  im 
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Brieffakiimile  nach  dem  Orglnal  im  Besitze  de»  Deutschen  SehuIniDseamg  in  Borlin. 


achtung  verdienen.  Katechisieren  heißt  ihm. 
Anfilnger  und  Unwissende  durch  frage  und 
Antwort  unterrichten.  Er  legte  dabei  dem 
Katecheten  nachfolgende  Punkte  zur  Be- 
rücksichtigung vor:  1.  Fragen  zu  bilden, 
2.  gegebene  Antworten  zu  benützen.  3.  die 
Aufmerksamkeit  zu  fesseln,  4.  die  Materie 
zweckmäßig  zu  wRhlen,  5.  zu  ordnen,  6.  zu 


.nte 


Vortrag.  „Es  kam  mir",  sagte  er, 
darauf  an,  wieviel  in  jeder  Stande  ge- 
nommen wird,  sondern  ich  ging  dnrchans 
nicht  eher  weiter,  als  bis  das  obere  Dritt- 
teil meiner  Seminaristen  das  Vorgetragene 
bestimmt,  vollständig,  in  gutem  Dentsch 
wiedergeben  konnte.  Dadurch  bekam  ich 
—  nicht  die  gelehrtesten  Seminaristen,  abtr 
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gnte  und  ;/e\v,'iru!te  Lehrer.  Freiheit,  Arbeit 
and  Liebe  waren  nächst  dem  religiöüeu 
SiSM  dk»  Bauptmütol,  dnxeh  die  ich  meine 
JttPg**"g*  zam  Ziele  za  (Uhren  snchte.'* 

Von  di  u  zahlreichen  Schrifteu  ! > i  n  t  o  r  s 
soüi  noch  die  «Kieinen  Hcdea  an  kauitige 
Tolksiebiilleiirer*,  seine  „Kateelietik',  die 
«iSebnllehnrlnbel*  und  seine  „Autobiogra- 
[hiv*  lesenswert.  Einer  besonderen  Erw&h- 
r.atii:  verdient  noch  die  Tätigkeit  Dinters 

Schuirevisor ;  nie  kann  noch  heute  allen 
Sdrabupekioren  mm  Hnster  werden.  Er 
belehrte  dabei  die  Lehrer  nicht  nur  durch 
»ein  Beispiel,  er  gab  ihnen  noch  überdies 
wie  gute  und  praktische  Winke  und  er- 
iriM  öch  ilmeii  bei  jeder  Gelegenheit  ala 
ihr  wanner  Freund. 

Literatur:  G.  F.  Dinters  Leben 
von  ihm  i»elbät  beschrieben;  nebst  einem 
Anhange:  1.  Schulkonferenien,  2.  Beleh- 
raogsblätter.  Mit  Erlanterangen  und  Kom- 
mentar fersehen  von  K.  I^iedergesäß.  W  ieu 
187^.  —  Pohle  Bm.,  0er  Senunargedanke 
in  Knrsachsen  etc.  Dresden  lb87.  — 
Xöhler  T.  A.,  Erlebtes.  Orimma  1877. 

GtMf.  lAndner  f. 

Direktor  (an  Mittelschulen,  höheren 
Schalen  und  Seminaren)  in  manchen  lAn- 
dem,  I.  B.  Württemberg   and  Sachsen 
Rektor  genannt,  ist  der  Vorgesetzte  einer 
Bildnngsanstalt.  der  als  solcher  mit  ihrer 
anmittelbaren  Leitung  betraat  ist.    Da  er 
nglneh  dner  der  Lehrer  ist  —  und  er 
sollte  nicht  mehr  sein  wollen  als  der  erste 
inter  ihnen  —  so  steht  er  recht  eigentlich 
Hutten  im  Kollegium  und  ist  in  die  Lage 
gMsts^  mit  dem  Einfinaae  seiner  Peraftn« 
liehkcit  daa  gann  Anataltsleben  zu  durch- 
dringen und  TW  beloben.   Dadurch  unter- 
scheidet er  sich  von  jenen  Aufsichtsorga- 
aen,  w«khe,  ohne  an  den  pidagogiaehen 
Aibfliteni  sn  gehören,  nur  ans  der  Ferne 
auf  dem  Aktenwege  und  in  vorübergehen- 
dea  Yiaitationen  auf  das  Gedeihen  der  An- 
stalten   einzuwirken    suchen    und  mehr 
durch  ihre  amtliehe  Stellung  ala  durch  ihre 
Persönlichkeit  Avirken.    Schon  aus  diesen 
»llgemttnen  Kennzeichen  geht  hervor,  daß 
^  Leistungsfähigkeit  einer  Lehranstalt  eher 
ihrer  nnmittellnren  LeStung,  d.  h.  von 
'iUm  Direktor  als  von  der  sigentUchen 
S^chuknfsicht  abhan«2:en  werde.    Denn  die 
^iikungBBphäre  eines  Direktors  ist  eine 
taknt  aaagedehnt«;  seine  Befngnisse  nnd 
'^*'  sind  sehr  sahheieh  nnd  ver« 


antwortungsvoll.  Er  ist  vor  allem  Mitlehrer 
(Amtägeuosse,  Kollege)  imd  gibt  als  solcher 
im  Koll^nm  das  Beispiel  dner  gewissen- 
haften Pflicljti  rfüllong.  Streng  gegen  sich 
selbst,  nachsichtig  «regen  Mitlehrer,  wird  er 
durch  dieses  Beispiel  mehr  ausrichten  als 
durch  Weisungen  nnd  Ratsehlige,  an  de- 
nen er  es  nötigenfialls  auch  nicht  ishlen 
lassen  darf.  Wo  eine  Lehranstalt  zu  ausge- 
dehnt und  verzweigt  wird,  wie  es  bei  so 
manchen  unserer  modernen  Schulkolossen 
mit  ihren  10  bis  20  und  mehr  Sohnlklaa- 
sen  leider  der  Fall  ist,  und  der  Direktor 
infolge   dessen   seinem   Lehrerberuf  ent- 
fremdet wird,  geht  auch  üia  guter  Teil 
seines  Einflusses  verloren.  Denn  er  soll 
nicht  bloß  an  seiner  eigenen  PersönUebkeit 
das  Beispiel  gewissenhafter  Pfüchterfftllang, 
genauester  Ordnung   und   nie  fohlender 
Pflnktiichkeit  den  llitlehrem  steU  vor  Au- 
gen halten,  sondern  auch  in  bezug  auf  die 
methodische  Gestaltung  des  Unterrichts, 
sowie    auf    Disziplin    und  Behandlung 
der  Scholar  nach  ICaSgalM  der  bei  den 
Konferenzen  und  beim  Hospiti  rn  gemach- 
ten Wahrnehmungen  ftir  eine  Ilarmoniaie- 
rung  der  Lehrziele  imd  Methoden  Sorge 
tragen,  damit  nicht  der  Fachlehrer  allzu- 
sehr in  den  Vordergrund  trete  und  der 
Unterricht  aufh5re,  eine  .,Synnphonie''  zu 
sein.    Die  Klagen  über  Cberbürdaug  der 
Schiller  würden  verstummen,  wenn  die  Di- 
rektoren immer  ihre  Pflicht  tftten.  Soll  der 
Direktor  diesen  Anfordernngen  entsprechen, 
so  muß  er  vor  allem  ein  tüchtiger  Schul- 
mann sein.   Von  ihm  müssen  seine  Kolle- 
gen, die  Schiller  und  die  Eltern  den  Ein- 
druck erhalten,    daß  er  womöglich  die 
{lädagogisch  tüchtigste,  yvlr  nfalls  di(-  streb- 
samste, tieißigste  und  gewi;t!>enhaf teste  Per- 
sftnltehkeit  in  der  Schule  ist,  dafi  er  didak- 
tische Sicherheit  und  ernste,  ehrenhaft  m&nn- 
liche  Haltung       iv  t.    Wo   dies  anf  die 
Dauer  fehlt,  wird  eine  erfolgreiche  Tätig- 
keit nicht  möglich,  wo  es  vorhanden  ist, 
werden  die  kleinlichen  Qegenstr&mungen, 
die  zwischen  einem  Vorgesetzten  und  einem 
Kollogiom  in  kcinr^m  Stande  fehlen,  macht- 
los and  ungefährlich  sein.   Als  Leiter  der 
Anstalt  wird  der  Direktor  anf  die  Feststel- 
lung des  Lektionsplanes,  auf  die  Verfassung 
und  Haodhabnng  der  Disziplinarordnung, 
auf  die  Bestimmung  der  beim  Unterrichte 
zu  Gründe  au  legenden  Lehrlexte,  auf  die 
Anschaffung  von  Lehrmitteln,  auf  die  Be- 
iß» 
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nüt/.uno;  der  Schülerbibliothek,  auf  diö  Ver- 
»utzuog  der  Schüler,  anf  die  Veranstaltung 
von  SdinUmleii  und  Feterlicbkeiten,  auf 
die  Besetzung  erledigter  Leliratellen  den 
ihm  im  Ciesctze  eiiifruräumten  wichtigen 
Einfluli  nclitnen.  Daü  er  des  Worteü  uiäch- 
tit^  sei,  ist  b«i  der  heotigen  (yffenttiehkeit 
«ae  notwendige  Voraussetzung;  deshalb  soll 
er  es  aber  nicht  für  sein  Kecht  oder  für 
seine  Pflicht  halten,  allein  an  Schulfeatlich- 
keiten  nnd  bei  Venammtiuigeii  der  Selmle 
in  ihrem  Namen  zu  reden.  Von  nicht  ge- 
ringer Bedi'Utung  ist  der  Takt  im  Verkehr 
mit  Kollegen  (s.  Kollegialität),  Schülern 
and  PnblQcanL  Mit  dm  beiden  enten  wird 
dies  in  einfachen  nnd  natürlichen  Formen 
j»eschehon  können,  wenn  der  Direktor  wäh- 
rend der  Schulzeit  sich  in  den  Lebrstun- 
den  nnd  im  Konferensaimmer  aufhält.  Diese 
Art  wird  wirksamer  sein  als  der  schrift- 
liche Verl. r  Ii r.  der  nnter  aüoTi  Umständen 
etwas  .Starres  und  Totes  hat  und  deswegen 
am  wenigsten  in  der  Schule  am  Platze  i^t. 
In  der  letsterwihnten  Benehnng  nber  ist 
es  wünschenswert,  daO  die  Direktoren  ge- 
sellschaftlichen  Verkehr  pflegen,  nicht  nur 
weil  sich  hier  die  Einseitigkeiten,  zu  denen 
der  Lebrerbemf  Veranlatsnng  gibt,  am  wirk- 
mmsten,  ja  allein  abschleifen,  auch  nicht 
nur  wegen  des  guten  Kiniiusses,  den  Um- 
gang und  Beispiel  freier  Geselligkeit  auf 
jeden  Menschen  Oben  und  weil  die  Ge- 
wohnheit des  eigenen  Tuns  nngleich  wirk- 
samcr  ist  mIh  gute  Lehren,  sondern  weil 
jede  Lebranstait  Fühlung  behalten  muß 
mit  den  Ansichten  und  Bedttifoiseen  der 
Geadlaebaftskreise,  aus  denen  sie  ihre  Scha- 
ler crhillt  und  für  die  sie  diese  wieder  vor- 
bereiten soll  Auch  wird  schon  viel  Unan- 
genehmes vermieden  und  mancher  Miütou 
nnstth&dliefa,  wenn  das  Hans  des  Direktors 
den  I/ehrern  anch  in  geselliger  Hinsicht 
Anlehnung  und  Förderung  bietet. 

Endlich  führt  der  Direktor  auch  die 
steici  nnonterbrochene  Anfeieht  ttber  alle 
Seiten  des  Schullebens  in  der  seiner  Pflege 
übergcbenen  Anstalt.  Bis  daher  reicht  sein 
pädagogischer  Beruf,  der  ihm  eine  große 
Wirkuugäspblre  einrilamt,  aber  ancb  eine 
grofie  Verantwortlichkeit  auflädt.  Der  Di- 
rektor ist  aber  nicht  bloß  ein  Schul-,  son- 
dern auch  ein  Verwaltungsmann,  der  sein 
Geschftftsprot<dioU führt,  Eingaben  empfängt 
nnd  expediert,  Berichte  nach  oben,  Erledi- 
gungen nach  unten  richtet,  Jahiesberichto, 


Gutachten  und  Anträge  aller  Art  erstÄttet, 
für  Besoldungen,  Remnnerationen  o.  w. 
sorgt  und,  wenn  das  Jahr  um  ist,  «ine  er- 
kleckliche Anzahl  von  Frotokollnnmmem 
aufweisen  kann.  Nicht  genug  daran,  er  ist 
anch  Wirtschafter,  Finanzmann  and  R«ch- 
nnngsleger;  dmn  erso^  mit  s^nem  Schul- 
diener für  die Instandhaltun;;  der  Gebilud.-. 
für  Beheizung,  Beleuchtung.  Kf  inii'nn^  der 
Schuiraume;  er  verfaßt  und  veraulaJit  In- 
▼entare  nnd  bestttigt  innerhalb  den  ibm 
bewilligten  Etats  die  einzelnen  Atisgabe- 
posten.   Er  würde  seine  Stellung  arg  ver- 
kennen, wenn  er  diese  Verwaltungs-  und 
Wirtscbaftssphäre,  die  ohnehin  einen  ge- 
raumen Teil  seiner  Arbeitskraft  absorbiert, 
'  höher  stellen  wollte  als  seine  padag:ogi9clie 
Suudung,  oder  wenn  er  vollends  in  jener 
aufginge.  —  Mit  nnaeren  AnsflUirongen 
über  die  wichtige  nnd  TerantwortnngB volle 
Stellnnp;  des  Direktors  stimmt  die  Än!?-^ 
run<^  eines  gewiegten  Schulmanius  üfKr- 
ein,  der  selbst  als  Direktor  nach  allen  ge- 
nannten Beziehungen  ids  lenchtendee  Vor- 
bild dasteht  —  die  Anßerun:^  Nieme  j'ers 
(s.  d.):    „Da  der  EinHtiü  des  Vorstehers 
jeder  großen  Schule  so  überschwenglich 
groB  ist,  so  kfinnen  die  obown  Behördeik 
nicht  vornehtig  genug  in  der  Wahl  der 
Schuldirektoren  sein;  nicht  genug  beden- 
ken, daß,  wenn  sie  felil  greifen,  der  Nach- 
teil durch  mehrere  Deaennien  fortdnneni 
könne.  Es  gibt  wenig  Ämter,  in  denen  die 
l"nfahi'„'keit  so  nnersetzlichen  Schaden  stif- 
ten kann  als  das  Amt  des  vor<;ei>etzteu 
Sohnhnannea.  Nicht  also  blofi  vieljähnger 
Schuldieost  —  denn  ein  Bektorat  ist  keine 
Stelle  zum  Ausruhen  —  nicht  allein  ge- 
lehrte Berühmtheit  oder  schriftatellerischer 
Huf,  wäre  es  auch  im  pädagogischen  Fache 
—  denn  ein  Rektor  soll  weit  mehr  Id&ren 
und  handeln  als  schreiben,  mehr  Praktiker 
als  Theoretiker  sein  —  alles  dies  sollte 
nicht  zunächst  die  Wahl  leiten  und  be- 
stimmen. Nur  in  der  Schule  wird  der 
Schulmann  gebildet,  in  der  mittleren  Sclnil- 
sphäre  lernt  man  den  kennen,  der  für  die 
erste  Stelle  der  rechte  Mann  ist.  Lehr- 
talent,  gründliche  Kenntnisse,  ruhiges  und 
richt^es  Urteil  und  neben  allem  Begeiste- 
rnnp:  für  sein  Amt."  Soll  der  Direktor  den 
ihm  gestellten  Aufgaben  gerecht  werden, 
so  muß  er  in  der  Lage  sein,  sich  ihnen 
TöU%  zn  widmen.  Eine  allsn  knappe  Aa- 
aetznng  der  eigenen  Unterxichtstftti^bMt  ist 
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hfdcnklich,  weil   man  nur  dann  Meister 
rm  l  riterrichten  bleiben  kann,  wenn  man 
ei  stets  in  breiterer  Ansdehüting  übt.  Die 
Bbrige  Zeit  iniifi  aber  dem  Beeache  dee 
Cntenwlits  gewidmet  werden,  und  swkt 
immer  am  häufigsten,  wo  Mißbranche  oder 
Fehler  abzustellen  sind.  IJei  jüngeren  Leh- 
rern kann  der  Direktor  sogar  in  die  Lage 
kommen,  den  Unterrieht  kllmre  Zeat  selbst 
in  die  Hand  za  nehmen.  Leider  wird  ge> 
-  ulr  diese  Seite  der  direktorialen  Tätigkeit 
on  i:ar  nicht  oder  ohne  Wirkung  unter  den 
Vorwinden  dur  Tradition,  der  Überhäufung 
mit  Arbdten  n.  dgL  »asgeflbt  Nicht  selten 
begegnet  anch  der  seheinbar  richtige  Ein^ 
wind,  der  Lehrer  dürfte  nicht  durch  das 
Eingreifen  des  Direktors  in  seiner  Autorität 
geschädigt  werden.  Kein  verständiger  Di- 
rektor wird  eolche  Eingriffe  für  eine  Lnst 
halten  nnd  sie  ohne  ftnAente  Not  herbei- 
fobren.  Aber  wenn  es  sich  um  Schädigung 
der  Schnle  und  der  Schüler  handelt,  kön- 
nen doch  solche,  in  der  Regel  falsche,  per- 
sSeBefae  RQcksichten  nicht  entscheiden  ; 
falsch  sind  sie,  weil  regelmäßig  in  solchen 
FTtüen  <]'.■:■    Aatoritfit   des    Lehrers  durch 
Furtsctzung  stein c**  Verfahrous  weit  mehr 
erschüttert  wird  als  dnrch  taktvolles  Ein- 
greifen des  Direktors.  Anch  dafOr  mnS  der 
Direktor  Zeit  finden,  die  Hefte  nller  Klas- 
icn  jährlich   zweimal  zn    revidieren  und 
wenigstens  eine  Anzahl  einer  eingehenden 
Dorchsicht  zu   unterwerfen,  sowie  deren 
EifeboiBse  mit  den  einzelnen  Lehrern  zu 
«rörtern.  Als  Prohestein  des  Könnens  mfiBte 
er  alljährlich   \\  t  rigstcns  in  den  Hanpt- 
spracben  in  jeder  Klasse  eine  knr/e  Prohc- 
ttWt  anfertigen  lassen  —  natürlich  ohne 
'  jede  Voibereitong  ^  nnd  sie  korrigieren, 
nichtum  dirnach  die  Yersetsong  der  Schüler 
in  bwtimmen,  sondern  um  aus  durchgän- 
gig richtigen  oder  verfehlten  Arbeiten  sein 
o  im  KJasseubeducheu  erworbenes  Urteil 
70  ergänzen  nnd  Eltern  nnd  Schfllem  die 
Iberzeogunf;  zu  befestigen,   daß  er  sein 
Amt  nicht  als  blofie  Würde  hetraclitet 

Literatur:    Schiller  II..  Ilandb. 
J  prakt  Pädag.,  3.  Aufl..  S.  69  Ä.  — 
Schräder,    Ver&ss.   d.   hfth.  Schnlen. 
J^ip  3.  -  Fr  i c  k  e,  Erziehun*:  ii.  Unterri-lits- 
^  29«  ff.  —  J  ä  g  e  r  0.,  Aus  d.  Praxis,  S. 
?       Alten  bürg  in  Reins  Enzyklop. 
HMdb.  1,718  ff.  —  Deinhardin  Schmids 
Ma3Uop.2»,88tr.  -  Die Direkform-Instrük- 
hei  Wiese,  Verordnungen  und  üe- 
S*,!!?  bis  187.  —  Weisungen  zor  Fflh- 


rnng  des  Schalamfes  an  den  Gymnes*  in 
Österreich,  2.  Aufl.  Wien  1896. 

LmänerSeMOer  f. 

Direktorenkonferensen  (Direktoren- 
Tenunmlangen)  sind,  wie  ihr  Name  engt,  zn- 
n&chst  in  etnzelntti  Provinzen  PreoBens 

regelmäßig  zusammentretende  amtliche  Ver- 
sammlungen der  T,eit('r  df^r  neunklassigen 
höheren  Lehranstalten  und  der  sechsklas« 
sigen  anf  die  neunjährigen  korrespondie- 
renden. Die  ältesten  Zusammenkünfte  er* 
folgten  1823  in  Westfalen,  1831  in  Ost-, 
1Ö35  in  Ost-  und  W^estprcuüen.  Diesem  Vor- 
gange folgten  1Ö61  Pommern,  1867  Posen 
und  Schlesien.  In  Sachsen  war  die  erste 1888, 
die  zweite  1834  zusammengetreten;  dann 
aber  folgte  eine  Pause  bis  1874,  wo  die 
dritte  zusammentrat,  die  aber  amtlich  als 
die  erste  bezeichnet  wird.  Von  den  neuen 
Provinzen  ftthrten  Hannover  1874,  Sehlea* 
wig-Holstein  1880  die  Einrichtung  ein.  Am 
spätesten  folgte  Fiheinland  f  1881),  während 
Berlin,  Brandenburg  und  Hessen-Nassau 
noch  ohne  Direktorenkonferenzen  sind.  An 
den  prenBisohen  Oirektorenkonferenzen 
nehmen  auch  Altenburg,  Anhalt,  Schwarz- 
btir;^',  die  beiden  Reuß,  Schaiunburg-Lippe 
und  Lübeck  teiL 

In  Baden  werden  seit  1876  alle  drei 
bis  vier  Jahre  Konferenzen  der  Direktoren 
I  ab^'ehaltcn.  in  Hessen  finden  ebenfnlls  ^nlrhc. 
doch  sehr  unregelmiißi<?  statt.  Hamburg, 
das  sich  früher  au  den  preußischen  Direk- 
torenkonferenzen (Schleswig-Holstehi)  be- 
teiligte, hält  seit  1868  eigene  ab.  ElsaB- 
Lotbringen  liat  anch  schon  Direktorenkon- 
ferenzen aligutialten,  aber  nur  vereinzelt 
Die  übrigen  deutschen  Staaten  haben  eben- 
fidls  solche  als  feste  Emrichtnng  nicht*) 

Im  allgemeinen  werden  die  Themen 
für  die  Verhandlungen  von  den  Behörden 
gestellt  und  von  den  einzelnen  Anstalten  vor- 
beraten. Die  Ergebnisse  dieser  Vorberatun- 
gen werden  von  den  Referenten  nnd  Kor- 
referenten  der  Oirektorenkonferenzen  in 
ihre  Keferate  verarbeitet.  D«"  h  gibt  es 
auch  Verhandlungen  über  Themen,  die 
nicht  vorberaten  werden ;  das  ist  namentlich 
der  Fall,  wmn  es  sich  nm  stftndig  wieder^ 
kehrende  Fragen  handelt.  Die  Verhandlun- 
gen werden  unter  dem  Vorsitze  der  Schul« 

*)  Auch  in  Osterreich  ist  man  dem  Bei- 
^^f'iel  I )entschl;i nds  L'efulgT  und  hat  flirek- 
1  turen-Konferenzen  einberufen,  zunächst  in 
Niederdstmeieh. 
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rate  parlameatariscb  gef&hrt;  in  der  Regel 
liegen  ihnen  bestiaunto  Thesen  der  Refe- 
renten nnd  Korreferenten  snr  Abstimmung 
vor.  Die  Verhandlangeo,  die  Referate  und 
Thesen  werden  seit  1879  von  der  Weid- 
mannsehen  Bnchhaadloog  in  Berlin  ge- 
druckt nnd  buchh&ndlerisch  vei  trieben.  Die 
amtlichen  Versanimlunj^on  fiiidrn  ihre  nicht- 
amtliche Er^nzung  in  persuuLuhem,  gesel" 
ligem  Terkcäir.  Die  Gegenstftnde  der  Ver- 
handlungen sind  Unterrichts-  und  Er- 
z:iehun^!?fra^n  aller  Art.  Die  außcrprottßi- 
schen  Direktorenkonferenzen  unterscheiden 
sich  nicht  wesentlich  von  den  preoAlichen  ; 
regelmftBig  in  Druck  erschienen  nur  vom 
Anfang  nn  die  badischen,  von  den  hessi- 
schen bloß  die  letzte  {VMi)*) 

Der  Uauptwert  dieser  Konferenzen  liefet 
in  der  persönlichen  Berührung;  der  wiä- 
sensehalUiche  Wert  der  Verhandlnngen  ist 
natürlich  sehr  verschieden,  wird  aber  in 
der  Re^rel  weit  lihersch&tzt.  Es  gibt 
manche  ältere  Verhandlungen,  die  noch 
heute  pldagi^isi^e  Bedenttmg  baiben,  und 
nntcr  den  neueren  sind  namentlich  manche 
methodische  mit  Recht  angesehen.  Aber 
im  allgemeinen  bedeuten  die  vielen  dicken 
Bftnde,  die  seit  1679  erschienen  sind,  biam 
eine  Förderung  der  pädagogischen  "Wissen- 
schaft. Um  so  interessanter  ist  es  zu  verfol- 
gen, wie  die  theoretischen  Werlce  tkber 
Fidagogik  sieh  in  den  Verhandlnngen  ab- 
spiegeln, nnd  in  dieser  Hinsicht  enthalten 
sie  anch  eine  Art  Geschichte  der  Qjmna- 
sialpäda^'O'^ik. 

Literatur:  Erler  W.,  Die  Direkto- 
xenkonferensen  des  prcuß.  Staates.  Berlin 
1876  u.  zwei  Fortsetzungen  1876  bis  1877  u. 
1879  bis  1881.  —  Verb,  in  Schmids  Enzyklop. 
6*,  465  ff.  —  K  i  1 1  m  a  n  n,  Die  Direktoren- 
knnferonzen  des  Künij:r.  Preiiiien  v.  LSljO  bis 
1889.  Berlin  18!K),  2.  I5d.  von  18UU-1900. 
—  Derselbe  in  Heina  Liizyklop.  Handb.l,  724 
ff. —  Die  nProtokolle"  der  badischen  Verhand- 
lungen und Direktrireiikonferenzen  erschei- 
nen in  Karlsruhe,  Brauusche  liotbnchdruk- 
lEerei.  Her$n,  Sd^Hter  f. 

Dispensationen  haben  wohl  nur  dann 
eine  prinsipielle  Bedentang,  wenn  es  sich 
darum  bandelt,  stnselne  Schiller  von  diesem 

XT.  j*^  Direktorenkonferenzen  in 

Niederösterrcich  vgl.  die  vom  Landesschahn- 
WKjktor  Dr.  A.  JSchcindlrr  vcn)fT,-ntlichten 
Verhandlungen,  I.  Band.  Wien  IdOb. 


oder  jenem  lehrplaumäliigen  Gegen- 
stande dauernd  au  befreien.  Solche 

Dispensationen  setzen  in  der  Praxis  der  höhe- 
ren Schulen  die  Einbringung  eines  ichrift- 
liehen  Gesuches  durch  die  Eltern  voraiu 
und  werden  von  Fall  bu  Fall  auf  Grund 
eines  Konferensbeschlusses   bewilligt  Es 
macht  einen  wesentliclifn  rnter-'-hiei.  ob 
der  Gegenstand  der  Dispens  ein  w  i  ä  s  e  n- 
schaftliehes  (z.  B.  Griechisch)  oder  ein 
technisches  Fach  ist  (z.  B.  Turnen« 
Zeichnen,  Gesang).  Es  liegt  im  Be;_'ri{Te  der 
Dispens,  daß  die  Teilnahme  an  dem  be- 
treffenden   Untezzichte    pflichtm&fiig  ist 
(obligates  Fach) ;  ans  diesem  Herkm^  aber 
ergehen    sich   hei   den  wissenschaftlitLen 
[  Füchern  gewisse  Bedenken   gegen  die  Zn- 
lassuug  solcher  Ausnahmeu.  An  den  Öster- 
reichischen Gymnasien  kommt,  Ton  den 
technischen    F&chem    abgesehen,  meines 
Wissens  kaum  eine  andere  Dispensation  in 
Betrachtals  die  vom  Griechischen.  Sie 
wird  hie  und  da  mit  der  Begründung  an- 
gcHtreht,  daß  der  Schüler  das  Gymnasial» 
Studium  nieht  über  die  vierte  Klasse  hinaos 
fortsetzen  wolle,  z.  B.  wegen  Cbertrittes 
an  eine  Realschule.  Mag  ntm  das  betroffene 
Fach  welches  immer  sein,  es  bleibt  tu  be- 
denken, daß  j»^':!'    solche  Dinponsation  zn- 
mal  bei  jüngeren  Schülern  die  Dis- 
ziplin und  das  Pflichtgefühl  gefährdet.  Daß 
der  X  oder  T  in  dieser  oder  jener  Stunde 
vom    Unterrichte    wegbleibt     nrd  somit 
immerhin  ein  geringeres  Maü  von  Lern- 
pflichten hat,  wirkt  auf  die  Mitschüler  nicht 
g&nstig  «n,  BUmal  da  diese  sdiwerlich  be- 
denken, daß  der  dispensierte  Schüler  am 
Jahresschlüsse   kein  vollwertiges  Zengnis 
erhält   Ferner  ist  es  leicht  zu  verstehen, 
daB  ein  dispensierter  SchCÜer  in  dem  Be- 
wußtsein, unter  den  anderen  eine  Aus- 
nahme zu  bilden,  sich   dies  oder  jene^ 
herausnimmt  und  so  die  gute  Zucht  un- 
mittelbar stört  Jede  solche  Dispens  schafft 
einen    „außerordentlichen*    Schüler  und 
solclie  sind  für  die  Schule  ebenso  nncr- 
wünscht  wie  die  ganz  vereinzelt  vorkom- 
menden „Hospitanten"  (Privatisten  mit  der 
Erlaubnis,    irgend  einem  demonstrativen 
l'.Tcho  beizuwohnen).  Solclie  ErwRgnngen 
werden  den  Lehrkörper  wohl  meist  ["  Lt  n 
die    BewiUigung    derartiger  Ausnahmen 
spröde  machen,  weit  weniger  die  Btick- 
flicht,  wie\'iel  der  Gosuchsteller  mit  dem 
1  betreffenden  Fache  verliert;  denn  dar- 
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aber  mögen  sich  die  Eltern  den 
Kopf  serbraclieii.  GewiA  eiellt  die 
Sebiüe  dea  Eltern  im  gegebenen  FaUe 

rechtzeitig  vor,  daß  ihre  Bildungszwecke 
aar  durch  die  volle  Einwirkung  des 
Lehrplanes  als  eines  organischen 
Bansen  eireicht  werden  könnra,  dmß  so- 
mit keiner  der  zusammenwirkenden Fisktoren 
jenachBelieb  en  herausgerissen  werden  dürfe. 

Ganz  anders  sind  Gesuche  um  Befrei- 
OD^  vom  obligaten  Tarn-,  Zeichen-  oder 
Sinj^terriehto    za  beorteilea.  In  dkn 
drei  Fächern    können   gewisse  kOrper« 
liehe  Gebrochen   leicht  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bereiten.  Überdies  erheischt 
Zäcbnen  and  Singen  wenigstens  ein  be- 
tebddeoes  M«6  von  angeborenen  kftnst- 
leri^ben  Anlagen.  Es  Ist  nicht  jedermanns 
h^arhe.  rein  zu  intonieren,  Dnrniid  Moll  zu 
<:riterscheiden  oder  gar  Vorgesungenes  nach 
Melodie  and  Bhjthmua  genau  nachzu- 
m^u;  &hn1iobes  Unvermögen  führt  anch 
in  Zeichnen  za  klSglidien  Erfolgen.  Nie- 
mand uber  wird  leufinen  können,  dafi  man 
auch   ohne  jede   künstlerische    Ader  in 
den  meisten    gelehrten    Berufen  seinen 
Mann  stellen  kann.    Ein  dtjxouooc  darf 
nicht  mit  einem  dyctuiJiiTprjtoc    auf  die- 
»iclbe  Stiife  gestellt  werden.    Die  Schule 
daher    in    solchen   Fragen  uiögiichst 
überal  und  klebe  uiciit  am  Wortlaut  irgend 
cises  tntliclien  Zeognisses.  Sie  gehe  lieber 
noch  um  einen  Schritt  weiter:  sie  be  xlllii^e 
gTOTids^trHch  pine  Probezeit  für  alle  und 
Dich  (j  Iiis  8  \\  ochen  wird  sich  der  cin- 
lichüge    Fachlehrer    ein     Urteil  bilden 
i^en,  bei  welchen  Sebfllem  die  oben 
l>«zeicbneten  Bedingungen  vorhanden  sind. 
lUrüWr  kann  kein  Arzt,  sondern  nur  der 
i><hrer  entöcheideu.    Nimmt   die  Schule 
Qtdi  dieser  Probezeit  von  Amts  wegen 
Diipeosationen  tot,  also  ohne  RQcksicht 
darauf,  ob  ein  Gesuch  vorliegt  oder  nicht, 
»  leistet  sie  dem  fra;.'li(hen  rnterricht 
eiaen  großen  Dienst    Jeder  Sachkandige 
«tit  m  beurteilen,  wieviel  eine  Zeichenstunde 
wert  ist,  je  naehdem  daran  90  oder  60 
><^>riu-T  teilnehmen.    Ond  mancher  Knabe 
üttüe  ein  merkbares  Körper^ebrechen  ist 
«ad  bleibt  für  die  Schablone  des  Schul- 
Ursens  ein  hinderlicher  Ballast,  weil  da 
dn  iDdhndnalialerenden  Methode  natnr- 
gf^müB  ?ehr  enga  Grenzen  gezogen  sind, 
^mi      empfohlenen  Auslese  von  Amts 
«T^n  mübte  es  aber  noch  immer  den 


Eltern  freistehen,  von  ärz.tlicher  Reite  be- 
glaubigte Gesuche  vorzulegen.  Von  der 
Natur  des  nachgewiesenen  Leidens  bftn^ 
auch  die  Dauer  der  Dispensation  ab.  Es 
wird  sich  übrigens  öfter  empfehlen,  daß  der 
Schüler,  wenn  er  nach  einiger  Zeit  wieder 
am  Sohnltnmen  teilnehmen  will,  ein  irct- 
liches  Zeugnis  darüber  beibringe,  dafi  die 
Ursachen,  weswegen  er  dispensiert  worden 
war,  nun  weggefallen  seien.  Wenigstens 
bleibt  auf  diese  Weise  dem  Lehrer  eine 
Verantwortung  erspart,  die  er  nicht  gut 
flbemehmen  kann. 

Bezüglich  der  Dispensen  vom  mflnd- 
liclu'n  Examen  bei  der  n  t  n  ritAts- 
prufung  vergleiche  den  Artikel. 

Wien.  Ant  9.  Leehir, 

Disziplinarordnung,  Schulordnunj?. 
Außer  den  allgemeinen  Mitteln  sittlicher 
Einwirkung  auf  die  Schuler  bedarf  jede 
Anstalt   gewisser   Einriehtnngen,  dnreh 
welche  teils  die  äußere  Ordnung  regelmifiig 
gewahrt,  teils  die  sittlichen  Forderungen 
des  Gehorsams,  der  Aufmerksamkeit,  des 
Fleifles,  welche  sie  unbedingt  an  jeden 
Schiller  sa  stellen  hat,  in  Übertretnngs- 
flillen  zur  Geltung  gebracht  werden.  Die 
besonderen  Yerhftltnisso  der  einzelnen  An- 
stalten bedingen  Verschiedenheiten  in  den 
speziellen   Eanrichtungen;    daher  ist  es 
Aa%abe  der  einseinen  Lehrkftrper,  nach 
den  Verhältnissen  ihrer  Anstalt  für  diese 
eine  Schulordnung  Tn  entwerfen,  welche 
für  die  die  Schule  beherrschende  Zu<  ht  die 
nötigen  Richtlinien  bietet  und  dann  für 
Lehrer  und  Schaler,  also  in  aktiTsm  und 
passivem  Suine,  gleich  bindend  bleibt,  so- 
lange nicht  eine  Abändenini,'  der  Diszi- 
plinarordnung infoige  geänderter  Verhält- 
nisse notwendig  geworden  ist.  Eine  solche 
Schulordnung,  in  welcher  nicht  bloB  die 
wichtigsten  iUiOrdnungen  fßr  die  Haltung 
de^  Schillers  im  Schulhaus  und  außerhalb 
desselben  gegeben  erscheinen,  sondern  auch 
für  bestimmte  Vergebungen  Art  und  Maß 
der  StraÜB  em  fftr  allemal  festgesetst  ist, 
erweist  sich  namentlich  für  höhere  Schulen 
notwendig.    Erfahrungsgcmtiß   sieht  auch 
diu  reifere  Jugend  diese  Festlegung  zumeist 
als  etwas  ffoa  NatflrUehes  an,  denn  sie 
ftthlt  sich  dabei  mehr  einem  bflrgerlichen 
Gemeinwesen  gleich  und  ebenso  von  Will- 
kür der  einzelnen  Erzieher  unahhünf»!». 
Der  Entwurf  der  Organisation  osterreiciu- 
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■dier  QymnMien  hat  in  d«ii  §§  66  bis  71 

die  Grandzfige  bezeichnet,  nach  welchen 
die  Disziplinarordnang  für  einzelne  Gym- 
nasien von  den  betreffenden  Lehrkörpern 
sa  eatwerfen  sei  So  Waiden  an  den  hObexen 

Schulen  östiineiells  (auch  an  den  Real- 
schulen) eii!(^  ^.M  'v'issc  Gleichheit  und  Allge- 
meingültigkeit  der  üaaptbestimmungen  er- 
sielt und  in  den  versdifedenen  Schnlmrd- 
nangen  die  wichtigsten  Erziehungsmittel 
Iii  rücksiclitigt,  ohne  daß  damit  den  ein- 
7.eln(  n  Anstalten  die  freie  Bewegung  ge- 
nommen worden  w&re,  um  nach  MaB- 
frabe  der  Zeit^  nnd  OHsverbiltnisie  der 
festgesetzten  Schnlordiiting  eine  mehr  oder 
minder  strenge  Anwendung  geben  zu  können. 
In  diesen  Schulordnungen  werden  die 
Schiller  in  Form  von  Paragraphen  in  dwBegel 
über  folgendes  belelirt:  Verhalten  gegen  die 
Lehrer,  \  rh alten  gegen  die  Mitschüler; 
Änüores  des  Schülers;  Instandhaltung  der 
Sehnlsachen;  das  Scbnlhans  nnd  seine  Ein- 
richtnng;  Verhalten  vor  und  nach  dem 
Unterricht;  Verhalten  wahrend  dos  Unter- 
richts;  Sciiolbesuch  and  Absenzen;  Teil- 
nahme am  nicht  verbindlichen  Unterricht; 
Teilnahme  an  den  rcligiGsen  Übungen ;  Ver- 
halten bei  ansteckenden  Kr:n>Jieitcn  in  der 
Familie.  Fälschung  von  Zeugnissen;  Ver- 
halten aiilierhalb  der  Schule;  Teilnahme 
an  Yerdnen  nnd  Verbindungen;  Besuch 
von  Theaterauffühmngen,  Gericht sverliand- 
lungen  u.  dgl. ;  Verhalten  wahrend  der 
Ferien;  Austritt  aus  der  Schule;  Straften 
(Erinnerung»  öffentliche  Btkge,  Bin^ermng, 
Karzerstrafe,  Ausschließung);  Einfiuß  der 
Strafen  auf  die  Sittennote  u.  dgl.  m. 

Die  einzelnen  Anstalten  treffen  nun 
die  Yeranlassung,  dafi  sieh  jeder  Schüler 
mit  der  gedruckten  Schulordnung  versehe 
und  sie  auch  den  Eltern  oder  deren  Stell- 
vertretern zur  Kenntnisnahme  vorlege. 
Durch  diese  Vorschrift  will  sich  die  Schule 
die  Sicherheit  verschaffen,  daß  die  Eltern 
auch  in  dieser  erzichliclien  Fuchtun«.'  in 
allen  Stucken  die  Fordorangen  kennen,  die 
an  den  SchfÜer  gestellt  werden  müssen. 
In  der  Regel  wird  deshalb  in  einer  solchen 
Fchnlordnnn!!  auch  den  Eltern  gegenüber 
die  Erwartung  ausgesprochen,  daß  alle  auf 
die  sittliche  und  intellektuelle  Förderung 
der  starrenden  Jugend  abzielenden  Be- 
mühungen der  Schule  im  Elternhaus 
durch  entsprechende  F.inwirknn^'  Tinterstützt 
werden.  Die  Erfahrung  hat  hinlänglich  ge- 


lehrt, daft  eolehe  Ton  der  Schule  ansgdiende 

Belehrungen  an  die  Elteta  durebaas  nicht 
überflüssig  sind,  besonders  in  unseren  Tagen, 
wo  das  Haus  nur  gar  zu  gern  die  ganze 
Obsorge  nicht  bloB  in  Sachen  des  Ünter> 
richts,  sondern  auch  der  Erziehung:  ihrer 
lünder  auf  die  Schule  überwälzen  möchte. 
Man  findet  daher  gerade  jetzt,  daM  die 
Schulordnungen  mehr  als  sonef  xn^mA 
einen  kräftigen  Appell  an  das  Elternhaus 
enthalten,  ohne  dessen  werktätige  Mithilfe 
und  ohne  dessen  volles  Vertrauen  die 
Schule  ihre  Ziele  nicht  erreicheu  kann;  ja 
sie  tut  noch  ein  fiteigee,  irona  rie  darin 
alle  jene  Einrichtungen  bezeichnet,  wodorcb 
Eltern  und  Quartiergeber  mit  ihr  in  Fühlunjr 
treten  können,  die  da  sind :  regelmäliige  Aos- 
knnllsstnnden  dea  INrehtors  nnd  der  Ijobsm, 
Zensur-  und  Konferenzscheinc,  sonstige 
.schriftliche  Mitteilungen  der  Seh  nie  in 
wichtigeren  Fällen,  zumal  bei  der  Verbän- 
gung  schwererer  Strafen,  EltemkonTeronten 
u.  dgl.  m.  —  Sie  lädt  be.  dieser  Gelegenhat 
die  Eltern  oder  deren  iK-rufene  Vertreter 
geradezu  ein,  sich  des  wirksamsten  die$ier 
Mittel,  der  mündlichen  Beratung  mit  den 
einzelnen  Fachlehrern  rechtzeitig  und  mn  so 
h&nfi[,'cr  zu  bedienen,  je  dringender  Vi 
einem  Schüler  das  sittliche  Verhalten  oder 
der  Stndienfortgang  eine  mündliche  Aus- 
«nendeiaetsung  mit  dem  Hause  wünschen 
Irißt.  In  poklier  Gestalt  verliert  die  Schul- 
ordnung das  ÄTisselien  eines  bloßen  Straf- 
kodex und  kann  zu  einem  wirksamen  Mittel 
der  Ersiehung  überhaupt  und  im  be0(Hi> 
deren  zu  einem  Verständigungsmittel 
zwischen  Ilans  und  Schule  werden.  Ver- 
gleiche hiezu  die  Artikel:  g^Schule  als  Er- 
ziehnngtanstalt",  „SehDlancht"  und  ,Be- 
gierung  der  Kinder",  nHaus  und  Schule', 
„Elternkonferenzen*. 

Linz.  Jus.  Loos. 

Dütes  Friedrich,  geboren  am  23.  Sep- 
tember 1829  zu  Irfersgrün  im  s&chst- 

schen  VoL'tlande  als  Sohn  eines  Landinan- 
nes  mit  zahlreicher  Familie,  durchlief  zu- 
nächst den  üblichen  Bildungsgang  eines 
Volksschullehrers.  Er  trat,  gut  Torbersitet» 
1844  in  das  Seminar  zu  Plauen  ein,  über- 
sprang das  Tros*  niinar  nnd  wurde  1848 
Schulvikar  in  Thal  heim  bei  Cbenmitz, 
1849  Lehrer  an  der  Büx^enchule  in 
Reich  en Ii  a  ch  nnd  legte  als  solcher  das 
zweite  Examen  für  Volksschulen  ab.  Dnrrh 
private  Studien  in  den  alten  Sprachen  und 
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1  Französischen  vorbereitet,  durch  Able- 
ing  des  Rektoratsexamens  dazu  berechtigt, 
jxog  er   drei  Semester  die  Leipziger 
ochschule  and  studierte  Philosophie,  Ma- 
lematik  and  Naturwissenschaften.  Seit  1852 
er  Jahre  als  Lehrer  an  der  Bürgerschule 
.  Plauen  angestellt,  machte  er  neuer- 
ingü  Gymn&sialstndien,  erwarb  durch  seine 
.rsüingsschriften  (s.  später)  einen  gewissen 
laf  and  kam  18ö7  an  die  Bürgerschule  in 
icipiig.  welche  Vogel  leitete.  Hier  absol- 
rierte  er  in  vier  Semestern  seine  akadcmi- 
^hen  Studien  und  hörte  n.  a.  Fechner, 
Jrohisch  und  Hartenstein.  1860  kam 
•mach  Ablegung  der  Lehramtsprüfung  und 
Irlangung  des  Doktortitels  als  Subrektor  an 
lie  Realschule  in  Chemnitz  und  heiratete 
)&](]  darauf  eine  Tochter  des  bekannten 
PIdagogen  Dreß  1er  in  Bautzen.  Dittes 
aahm  auch  als  Mittelschullehrer  am  Ver- 
einsleben  der  Volksschullehrer  regen  Anteil 
und.  erregte  1864  durch  eine  Hede,  worin 
er  die  Lehrerseminare  einer  scharfen  Kri- 
.ik  unterzog.    Aufsehen.     Auf  Anraten 
Diesterweg.<i  wurde   er  nach  Dr.  Karl 
Schmids    1  od  zum  Direktor   des  Semi- 
nars und  zum  Inspektor  für  die  Volksschu- 
len Gothas  ernannt,  eine  Doppelstellung, 
die  seine  ganze  Kraft  in  Ansprach  nahm. 
[>ie  Reorganisation  der  Anstalt,  die  Schaf- 
fung neuer  Lehrpläue  zog  sich  mehrere 
Jahre  hin,  um  eine  gründliche  Erprobung 
ZQ  ennö^ilichen.   Im  Motivenbericht  führt 
bitte»  aas,  er  wolle  die  Zöglinge  nicht  zu 
routinierten  Stundengebern  und  Schulhal- 
tern  abrichten,    sondern   zu  erziehenden 
Lehrern  heranbilden,  deren  gesamte  Tätig- 
keit auf  die  harmonische  Entwicklung,  auf 
die  kibViche  und  geistige  Tüchtigkeit  der 
ihnen  anvertrauten  Schüler  gerichtet  ist. 
l)ie  persönliche  Tüchtigkeit  des  Lehrers 
wi  im  Schulleben   die    Hauptsache,  sie 
könne  durch  den  Apparat  der  Beaufsich- 
tignng  und  Verwaltung  nicht  ersetzt  werden. 
I'a-  schönste  Zeugnis  stellte  dem  im  Jahre 
1868  von  Gotha  scheidenden  Dittes  sein 
Nachfolger  Karl  Kehr  aus,  er  sagt:  „Sein 
Abschied  war  für  uns  um  so  schmerzlicher, 
*i»      an  ihm  einen  Mann  verloren,  der 
>ls  Leiter  unseres  Seminares  die  strengste 
^Gerechtigkeit  mit  der  freundlichsten  Milde, 
«Itn  unbeugsamsten  Wahrheitssinn  mit  der 
^nnensten  Sorgfalt  zu  vereinbaren  wußte 
^ad  der  uns  allen  durch  die  Klarheit  sei- 
nei  Geistes,  durch  die  Herzlichkeit  seines 


Umganges,  wie  durch  die  Biederheit  seines 
Charakters  für  immer  lieb  und  teuer  ge- 
worden ist.* 

Eine  neue  Phase  im  Leben  Dittes'  be- 
ginnt mit  seiner  Tätigkeit  als  Direktor  des 
Pädagogiums  in*AVien. 

Schon  am  29.  April  1862  hatte  Ge- 
meinderat Bichler  den  Antrag  auf  Er- 
richtung eines  städtischen  Lehrerseminars 
gestellt  und  Dr.  Eduard  Sueß,  der  be- 
kannte Geologe,  beantragte  neuerdings 
1864,  dieser  Frage  nahezutreten.  Das  Hefe- 
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rat  kam  zu  stände  und  wurde  38  Päda- 
gogen (sechs  aus  Wien)  zur  Begutachtung 
vorgelegt.  Schwierigkeiten  machte  insbe- 
sondere das  Ministerium,  welches  bei  der 
Errichtung  die  Rechte  der  Kirche  und  des 
Staates  gewahrt  wissen  wollte.  Unter  ge- 
änderten politischen  Vorhältnissen  (nach 
1866!)  wurde  vom  Minister  Ilyo  im  Na- 
men der  kaiserl.  Regierung  der  Stadt 
Wien  die  Genehmigung  orteilt,  ein  Päda- 
gogium zu  errichten.  Dieses  war  keines- 
wegs als  Lehrerbildungsanstalt,  sondern  als 
Fortbildungsanstalt  für  Lehrer  ge- 
dacht. Das  Ergebnis  der  Konkursausschrei- 
bung (obzwar  sich  .ö9  Schulmänner,  darun- 
ter drei  Österreicher  (!),  um  die  Stelle  ge- 
meldet hatten)  befriedigte  nicht.  Daraufhin 
unternahmen  die  Gemeinderäte  Dr.  Ficker 
und  Dr.  Kolatsc hek  eine  Reise  nach 
Deutschland,  worauf  das  Plenum  des  (Je- 
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mcinderaU  mit  118  (von  120)  stimmen 
am  la  MBn  1868  den  Sehiünt  Dr.  Bitte s 
aus  Gotha  zam  Direktor  des  Wiener  PRda- 
goginms  berief,  welches  am  1"?  r)ktober  1868 
eröffnet  wurde.  Dittes"  Scheiden  aus  Gotha 
mag  durch  den  Umstand  gefördert  worden 
sein,  w^I  er  «ich  wegen  seiner  Ansichten 
mit  dem  Oberkonsistorialrat  Dr.  Schwarz 
Überworfen  hatte  (Scheror). 

Für  die  Berufung  Dittes'  hatte  sich 
insbesondere  Dr.  Koiatschek  eingesetzt, 
der  spftter  sein  heftigster  Gegner  wurde. 

Daß  die  Organisation  einerÄnstalt,  wie  sie 
bisher  ttbwhanpt  noch  nicht  bestanden  hatte, 
mit  groBen  Schwierigkeiten  utul  Anstren- 
gungen verbunden  war,  l&Ot  sich  leicht  er- 
messen, ihre  Leitung  allein  hätte  die  Kräfte 
eines  Mannes  ganz  in  Anspruch  genommen. 
Die  Ursachen  aber,  warum  Dittes  sich 
seiner  neuen  Stellung  nicht  in  Ruhe  er- 
freuen konnte  und  mit  unzähligen  imieren 
and  äußeren  lächwierigkeiten  zu  kämpfen 
hatte,  liegen  teils  offen  in  Tage,  teils  sind 
sie  tiefer  liegend  nnd  können  hier  nicht 
erschöpfend  dargestellt  werden.  (Siehe  daz:u 
die  Zeitschrift  „Padawoginm**,  lY.  Jahrgang, 
nnd  das  Werk  vun  Dr.  Koiatschek  ,Das 
Wiener  Fftdagogium"  1868  bis  1881,  letste- 
res  gegen  Dittes.) 

Dittes  begnügte  sich  in  Wien  keines- 
wegs damit,  dii'  ihui  anvertraute  Anstalt 
zu  leiten  und  bLsoiuiers  die  Pftdneo^ik  nnd 
deren  Grundla<;eu  uuszubaaen,  hoiidera  er 
besuchte  alle  größeren  und  viele  kleinere 
Versammlungen  von  Lehrein,  nnhm  zu 
allen  pridaj^opscheii  Grundfragen  mit  Rück- 
sicht auf  seine  freie  Weltanschauung  Stel- 
lung. So  forderte  er  u.  a.  die  Erweiterung 
der  Lehrerseminare  auf  sechs  Jahre,  die 
Trennung  des  Kultus-  und  Unterrichts- 
ministeriums, eine  Reorfranisntion  des-  Re- 
ligionsunterrichts, eveutuull  eine  Aus- 
schließung dieses  Zweiges  aus  der  Volks- 
schule. Daraofbin  wurde  das  Fftdagogtom 
als  „Brutanstalt  d»  s  Unglaubens^,  dessen 
Leiter  als  „Feind  des  Christen} mns'',  wie 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  hefti^t  an- 
gegriffen. 

Das  Amt  eines  Dczirksschulinspektors, 
welches  Dittes  kurze  Zeit  beldeideto, sagte 

ihm  aus  porsünlii  hen  und  sachlichen  Grün- 
den nicht  zu.  Das  Ministerium  tibcr^jing 
ihn  1870  bei  der  Wahl  in  den  niederuster- 
reichischen  Landesschnlrat,  doch  wurde  er 


vom    Gemeiuderat  in  diese  Körper«; 
delegiert  Hier  machte  tha  der  Pit;^ 
.Stöger,  ein  um  die  Lehrers^cfaaft  W-^^ 
vf^rditntpr  Mann,   auf  Mild*      S  hr.r  j 
aufmerksam,   den    Dittes    lioc  usrhätri 
Aber  schon  im  Jahre  lö74  wunde  Dit; 
von  der  Kommune  nSdit  mehr  in  dca  Im 
desschulrat  entsendet,  denn  er  hatte  v 
knrz  zuvor  in  das  WahlL'etriebe   für  f- 
Reichsrat   eingelassen   und    nach    bar.  1 
Kampfe  gegen  Dr.  Kopp  ein  Keicb^räH 
mandat  erworben.  WeU  er  «ch  aber  r  t 
demokratisa^hen  Partei  bekannt», 
nur  durch   vier  Mitglieder  im  Parhs-  1 
vertreten  war,  geriet  er  mit  der  dr^tnal? 
Parlament  und  im  Gemeinderat  ü.ikaltc£.:  i 
gen  liberalen  Partei  in  Zwie^spalt,  m  in 
er,  von  klenkaler  nnd  liberaler  Seite  av- 
feindet.  im  Parlament  wohl  sih:irfe  K«;^ 
hielt,  aber  sachlich  wenig  (r.;i«-ltf  1'.-:- 
Lage  wirkte  natÜrUcb  ungünstig  auf  it:x  -. 
Stdlnng  znrllck,  denn  iüm  DirdUor  ^> 
Pftdagogiums  war  er  in  weaunr  T&tigkeit  v  i| 
einer  Kommis^on  von  Oemeinderüten  üh-r 
wacht,  in  der  auch  Dr.  Koiatschek 
Dittes*  B«nfihungen,  den  Staat  zn  inate&  v 
1er  Hilfe  für  die  VoUcsachnle  herananswhia 
sein  Kampf  gegen  den  SchulbftchcrTfria; 
gegen  die  Bürgerschule  blieben  gleichfai.« 
ohne  Erfolg.  Nur  die  Schar  seiner  Seki^: 
hielt  treu  su  ihm;  eine  Adresse,  tou  neb 
als  1000  Unterschriften  bedeckt,  trat  fb 
seine  Erhaltung  am  Pädagogium  ein. 

iJittcs,  dem  von  seinen  Gefmf^m  l-- 
zügUch  seiner  Lehrtätigkeit  auch  tibei  nad- 
gesprochen  wurde,  hatte  des  Wort  in  smmt 
Gewalt,  er  war  ein  fast  suggestiv  wtikeedef 
Redner,  er  redete  Feuer  im  Gf»wsndf  d-r 
Hube  und  Logik,  daher  anci»  die  nachhx 
tige  Wirkung   beim  Vuiksschullehrstanc 
Daau  kam  in  spiteren  Jahren  «HerdiBCi 
eine  gewisse  Gexdstheit  und  YeratiDUDiBi 
angesichts  dessen,  was  ilini  zn  erreifhtc 
versagt  geblieben.  Krankheit  eiiierseit»,  ^* 
Voraussicht,  die  geplante  Beoi^ausatid: 
des  Pftdagogiums  werde  nicht  nach  seisfla 
Sinne  ausfallen,  anderseits  bewogen  Dittei 
am  1.  August  1881  in  d»-n  Ruhestanr!  in 
treten.  Die  Form,  in  welcher  der  Rtlcktntt 
erfolgte,  war  eine  Ar  Dittes  ebreDnile. 

Die  im  Vertrag  mit  der  Eooiniiiie 
stipnlierten  Bedingungen  ermöglichten 
Dittes  ein  sorgenfreies  Alter,  da^-  durch 
das  Heran  wachsen  vier  wackerer  Kinder  ret- 
schönt,  durch  den  Tod  seiner  Oemshfin  g^ 
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rübt  wardo.  Er  zog  sich  seitfu  r  vom 
featlichen  Ltiben  mehr  und  mehr  zurück 
nd  xvebmeht^  di«  Bedaktion  der  Zait- 
:bnft  ,Dm  Pädagogiam*  weiterführend, 
inen  Ijebon«Hfiond  teils  in  Wien,  teils  auf 
iimm  Landhause  in  P  rc  ß  b a  n  ni.  wo  er 
ich  einen  prächtigen  ü&rten  angelegt  iiatte, 
m  er  grtßteateils  seihet  betreate.  Etwa 
ölt  Jahr  vor  seinem  Tode  besuchte  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  mit  mehrüron  Vor- 
•taadamitgUederu  der  «Wiener  pä  da  go- 
tischen Qesollachaf den  nuch  ratit- 
M  tli^ii,  ftberans  geistesfirischeii  Maon. 
ir  fährte  uns,  anregend  plaudernd,  durch 
ien  Hartt  n  und  blieb  vor  einer  üppig  grü- 
lendea  Baumgruppe  stehen.  «Das  sind 
Berne  Schmerzenskinder,'^  meinte  er  1&- 
dwlnd,  «die  wollten  doreluuis  nicht  gehen. 
Da  haW  ich  ein  großes  Loch  gegraben  und 
bei  'M)  pädagogische  Werke  hineinversenkt 
und  jetzt  sehen  Sie  die  Kerle  an !'  War 
des  niebt  ein  treffender  Hieb  auf  die  an- 
tehvellende  Yerflachoog  unserer  pidago- 
psc'hen  LiteEatnr?  Wir  mnBten  herilich 
lachen. 

Am  15.  Mai  1896  wurde  Ditten  vom 
Tod«  dahingerafft,  er  starb  an  Verkalkung 
der  Arterien.  Sein  Leiehenbegftngnis  war 

ein  geradezu  fürstliches  nnd  die  protestan- 
tische Kirche  in  der  Dorotheerjra'^se  konnte 
die  Leidtrageoden  kaum  fassen.  Der  Fastor 
sprich  Ton  der  Bedentnng  Dittes*  far  die 
Pädagoiiik  lind  den  Lehrstand,  er  schilderte 
r':ttes"  Kampfesnatnr.  der  offen  für  das 
eiiii:t"treten  sei,  was  er  als  wahr  anerkannt, 
mit  ihm  sei  ein  unvergleichlicher  Famihen- 
vilir  nnd  edler  Mensch  dahiDgesehieden. 
Die  Wiener  pädagogische  üesellscbaft  wid- 
metp  dem  Verstorbenen  einen  Kran^  nnd 
herzhclie  W  orte  am  Grube,  wo  auch  Dr. 
Rsnaak.  »ein  Nacb folger,  und  der  Demo- 
^  Kronawetter  sprachen  (siehe  Pftd. 
Jahrbach  1897),  denn  er  war  ihr  erstes 
EbTramitglifd  und  80zusa;:en  ilir  Protektor 
gewesen.    Die  Lehrerschaft  Deutschlands 
«BÄ  Österreichs    hat   den  verstorbenen 
^^^<%>gen  dorch  ein  wflrd^^  Orabdenk- 
toal  auf  dem  Alatsleinsdorfer  Friedhofe 
geehrt 

Als  Mensch  und  Charakter  tadellos, 
seine  politischen  und  pädago- 
P*chen  Ansichten  T^echtend,  Kompro- 

nuisen  irgend  welcher  Art  unzugänglich, 
stotiii  dpT  Erfolg  von  Dittes'  TatiL'keit  in 
^mtm  Verhältnis  zu  dem  Aufwand  von 


Kraft,  er  konnte  oder  wollte  »ich  mit  den 
verwickelten  politischen  und  gesellschaft- 
lichen Verhftitnissen  bi  Österreich  nicht  ah* 
finden,  seine  Ansichten  fanden  (wenn  man 
einen  Teil  des  VolksschuUehrMtrmds  aus- 
nimmt) wenig  Verständnis,  dafür  um  so 
mehr  Anfeindung.  So  mußte  ihm  der  Dienst 
im  Ideale  som  «Martyrinm*  werden,  ob- 
zwar  er  gleldisam  sum  Tröste  selbst  sagt, 
man  dürfe  .von  dem  (llanben  an  eine  bes- 
sere Zukunft"  nicht  lassen.  Dittes  war 
und  blieb  bis  an  suiu  I^ude  eine  unbeug- 
same, knorrige  Banemnatnr  nnd  deshalb 
in  seiner  Eigenart  dem  österreichischen 
Typus  fremd,  er  Ist  «<»  ein  (^ey;enbild  zn 
Diesterweg,  dessen  Lebensgang  und  päda- 
gogische Anschauungen  manclie  Ähnlich- 
keiten mit  denen  Dittes*  aufweisen. 

Dittes*  Pädagogik  ist  ein  sich  teil- 
weise (besondere?  wa«?  die  pfldagogische 
Grundlegung  anbelangt)  an  Beuekes  For- 
schungen anlehnender,  diese  aber  selbstän- 
dig weiterfttbrender  EldMsismns.  Er  will 
die  Pädagogik  als  freie,  von  relig^iaMI  Lehr» 
meinunL'''Ti  nnd  staatlirlien  Parteiinterenson 
unbeeinhuüte  Wissenschaft  entfaltet  sehen, 
er  weist  insbesondere  jede  konfessionelle 
Färbung  ihres  Lehrinhalts  schroff  ah,  er 
will  aber  auch  nicht,  daß  sie  sich  in  die 
Fesseln  eines  bestimmten  philosophischen 
Systems  schlagen  lasse.  Er  bekämpft  da- 
her heftig  Herbarts  Vorstellnngsroecha- 
nismns  nnd  dessen  metaphysiHche  Grund- 
legung^ und  ballt  die  Psychologie  «zenetisrh 
auf  der  Tfipuri«-  von  den  Reizspuren  und 
deren  Verliuitiü.säeu  im  öinne  Benekos 
auf  nnd  ist  in  gewissem  Sinne  ein  Vorläufer 
Wundts,  Jodls  n.  a.  neuerer  Psycholo- 
'„''•11.  obzwar  er  der  neuen  phys"olo;.'is(  hen 
und  experimentellen  Psychologie  ziemlich 
ablehnend  gegenübersteht  Die  Logik  sucht 
er  möglichst  sn  Tereiofischen,  also  von 
scholastischem  Beiwerk  zu  reinigen  und 
direkt  in  den  Dienst  der  Di<laktik  zu  stel- 
len ;  hierin  hat  er  sehr  verdienstlich  ge- 
wirkt. In  seinen  Ansichten  tkber  Erziehung 
nihert  er  sich  seinen  großen  Vorbildern 
Pestalozzi,  Diesterwc^j;  und  Milde, 
welch  letzteren  er  sehr  horh  scliätzte  t'sielie 
seine  Festrede  zur  Milde-Feier.  Jahres- 
bericht der  Wr.  päd.  Ges.,  1.  H.  Wien, 
Hans),  er  betont  aber  viel  nachdrücke 
lieber  als  Uerbarts  Schule  die  kör- 
perlif^hc  Erziehung,  für  die  er  treffliche 
Weisungen  gibt  In  seiner  speziellen  Mctho- 
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dCk  inffSNi  wir  auf  Schritt  and  Tritt  die 

pcläuterfen  Krfalinmgen   eines  praktisch 
tüchtigen  Schulmaniu-s,  der  den  l'nterricht 
nicht  in  KleiDkrämerei  und  Tändelei  auf* 
gphtXL  lassen  will,  sondern  von  weiten,  um- 
fassenden Gesichtspunkten  aas  die  Arbeit 
des    Lehrers    erarhant    nnd  i)h*TsrIiaut. 
Mit  dem  erziehenden  Unterricht  im  binne 
Herbart-Zillers,  mit  der  Interessen- 
theorie Herbarts,  mit  dem SchematiBinas 
der  fflnf  formalen  Stnfen.  mit  den  Knltnr- 
stufen  and  dem  Gesinnangsonterricht  konnte 
er  sieh  nie  befreunden,  er  hat  aneh  das 
System  Harbarts,  überhaupt  die  Anfstcl- 
Inngen  der  „wissensrliaffliclien  Pädagogik*' 
auf  das  heftigste  in  seiner  Zeitschrift  „Pä- 
dagogium*   bekämpft    nnd    die  Feind- 
schaft gegen  diese  Schale  mit  ins  Grab  ge- 
nommen.   Daher  ist  auch  im  allpjemeinen 
das  Urteil  der  Herbartianer  über  Dittes 
aiemlieh   scharf  ausgefallen.    So  meint 
Seherer,  Dittes  sei  in  der  Psychologie 
dnrch  die  Heranziehung  einzelner  neuer 
Ansichten  anf  halbem  Wego  stehen  geblie- 
l>en,  er  konnte  sich  nicht  genug  von  den 
Feesein  Benekes  brfreien  and  beachtete 
nicht  i^nag  die  Ergebnisse  der  physiolo- 
gisch-psychologischen Forschnng,  obzwar 
man  keineswegs  sagen  kann,  die  Herbarti- 
aner hätten  diese  Ergebnisse  irgendwie  be- 
rücksichtigt.   Die  Theorie  Herhurts  in 
der  Psycliologie  und  Ethik  hielt  Dittes 
für    verfehlt,  obzwar  andurseits  die  Her- 
bartianer Dittes  TOrwarfcn,  er  sei  im  Sy- 
stem Herbarts  an  wenig  orientiert,  seine 
Darstellung  ergehe  sich  in  einer  Summe 
von  Irrtümern,  unwahren  BehauptTinj^en. 
ja  selbst  Entstellnngen  nnd  falschen  Zita- 
ten, er  besitsc  eine  lückenhalte  Kenntnis 
von  Herbarts  Phihjsdphi«»  nnd  P:Uhi;:o- 
gik  u.  dgl.  Da  Dittes  überdies  die  Kich- 
tung  Zillers  als  „krankhaften  Auswuchs 
der  deutschen  Pädagogik**  bezeichnete,  sie 
wissenschaftlich   und  praktisch   für  ganz 
verfehlt  hielt,  so  war  eine  Verständigung 
zwischen  beiden  sich  befeindenden  lÜchtun- 
I9en  gans  aasgeschlossen.  In  der  Geschichte 
der  Pädagogik  ist  er  manchmal  scbai^  aber 
immer  geistreich.    —  Die  Stimme  seiner 
pädagogischen  Erfahrungen  hat  er  in  der 
„Schale  der  Pädagogik*  (Wien,  Manz), 
einem  Sammelwerke  in  knapper  Fassung, 
niedergelegt,  das  Werk  ist  j.-dinf.iüs  ans  Vor- 
tragen, die  er  am  i'ädagogiura  hielt,  heraus- 
gewachsen. In  nnce  finden  wir  seine  An- 


—  Dörpfeld. 

sichien  in  formvollendeter  und  gcjetTeflcr 

"WeiHC  in  drei  Preisschriften  nieder£rel»?.t 
Hie  heißen  :  ,D  as  menschliche  Bewußt- 
sein" (1853),  pDas  Ästhet iüche''  (lö^). 
„Ober  die  sittlich«  Freiheit«  (m^ 
Schriften,  die  Dittes  in  der  glücklichsten 
Zeit  seines  Lebens  verfaßte,  in  denen  der 
Idealismus  des  jungen  strebsamen,  fär 
seinen  Beruf  begeisterten  Hannes  nod 
nicht  getrttbt  war  durch  erschütternde 
Lebenskämpfe.  Diese  Schriften  sind  aoch 
heute  noch  sehr  wertvoll  und  es  wire  u 
wünschen,  dsB  man  nicht  so  sehr  dsa  i^ 
ten  Dittes  lobte  and  tadelte,  sondenidei 
jungen  Dittes  fleißig  studierte. 

Literatur:  Zens  M.,  Dr.  Friedhd 
Dittes  (Päd.  Jahrbücher,  V.  a.  XX.,  Win, 
Manz,  dem  wir  bezü<.dich  der  biographischtn 
Angaben  folgten).  -  -  Goerth,  Friedricli 
Dittes  in  seiner  Bedeutung  für  die  Mit-  and 
Nachwelt  —  Dietrich  BL,  Fr.  Dittes.  (Nette 
Bahnen  VII.)  —  Scherer  H.,  Zar  Bitten- 
T?iographic  des  Dr.  Pi.  Dietrich  (Neno  Bah- 
neu  Vlli.).  —  Das  bereits  im  Text«  er- 
wähnte Bach  -V.  Dr.  Kolatsohek.  —  Die 
Schriften  von  Dr.  W  e  s  e  n  d  o  n  c  k,  Wien. 
Pichler.  —  Thil  :nid  Flügel,  Ditt« 
über  die  praktische  u.  theoretische  Philo- 
sophie Uerbarts  etc. 
Wien.  ß\erd.  Frmik 

Domscholen   s.  d.   Art  Kloster- 
schalen  nnd  Yolksschalen. 

Dörpfeld,  Friedrich  Wilhelm,  gebona 
8.  Härs  18?4  za  Sellscheid  im  Kreise  Lennep. 

ein  p5ldapo<;i8clieÄ  Talent,  ein  wewntürb 
durch  sich  selb-st  gewordener  Mann,  war 
zuerst  (1844  bis  1848)  Lehrter  au  der  Prtpa 
rsndenanstalt  sa  Fild,  dann  nach  koner 
Tfitigkeit  an  der  Landschule  anf  der 
Heidt  bei  Honsdorf  Hanptlehrer,  spiier 
Bektor  in  Barmen,  wo  er  30  Jahre  mit  ^ 
groflem  Erfolg  nnd  groBer  Anerkennesg  : 
wirkte.  Seine  Bedeutung  für  weitere 
Kreise  lag  in  seiner  schriftstellerischen 
Tätigkeit.  £r  gründete  18ö7  das  .£m- 
gelische  Schalblatt*,  das  sieh  bsld  eiMn  | 
Lesericreis  aach  außerhalb  seiner  en- 
geren Heimat  erwarb.  Viel  erfol£rrf5<*h^r 
waren  aber  «»eine  pädagogischen  Schntten, 
die  alle  Gebiete  der  VoUuschnle  berührtes. 
Vor  allcuj  wollte  er  die  Wtlrde  des  Leto^ 
bcrüfes  erhöhen,  aber  dadurch,  daß  er  die 
sittliche  Persönlichkeit  des  Lehrer»  erhob; 
diesem  Zwecke  diente  das  „Ersngelisciie 
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halblatt*.  Aber  er  ve^angte  za  diesem 
hafe  auch  eine  rationell-psychologische 
hrarbeit ;  in   dieser  Absicht  schrieb  er 
enken  und  Gedächtnis''  und  „Die  schul- 
kßige  Entwicklang  der  Begriffe".  Die  bei- 
D  Schriften  sind   reich  an  praktischer 
obachtung,  aber  sie  entsprechen  doch  nicht 
»erall  dem    heatigen  wissenschaftlichen 
andponkte.    Die  didaktisch-methodische 
iite  berücksichtigte  er  in  seinen  „Grand- 
aiea  zur  Theorie  des  Lehrplans",  „Die 
aterrichtliche    Verbindung  der  Wissens- 
icher*  und    „Zwei  dringliche  Reformen 
0  Beal-  und  Sprachunterricht",  sämtlich 
ertrolle  Beiträge    zur  Frage   der  inne- 
»n  Verbindung  der  Lehrfächer.  Das  Lehr- 
»rfahren  (die  Methode)  wiegt  vor  in  der 
cbhft  «Der   didaktische  Materialismus", 
ne   Vermittlung     zwischen    den  Form- 
»>>talozzianern  und  den  einseitigen  ^Stoff- 
idaktikem'',  die  das  Heil  der  Volksschule 
a  einer  gründlichen  methodischen  Durch- 
itbeitung  des  Stoßes  findet.  Auch  die  spe- 
:ielle  Didaktik  behandelte  er,  so  z.  B.  die 
les Religionsunterrichts  in  dem  „Enchiridion 
der  biblischen  Geschichte  oder  Fragen  zum 
Verständnis  und  zur  Wiederholung  dersel- 
ben'. Ob  freilich  dabei  nicht  dem  mecha- 
nischen Einüben  mehr  Vorschub  geleistet 
wurde  als  einer  selbständigen  Erfassung, 
bleibt  eine  offene  Frage  trotz  der  vielen 
Aaflagen  der  Schrift    Für  Naturkunde, 
(ko^raphie  und  Geschichte  gab  Dörpfeld 
tin  Frageheft  heraus:    „l)sis  Kepotitorium 
für  den  naturkundlichen  und  humanisti- 
schen Unterricht"*,  dem  seine  Berücksich- 
tigang  der  ^Gesellschaftakunde"  wesentlich 
luT  Verbreitung  genützt  hat,  die  einei  Zeit- 
«trömting  entgegenkam.  Vielleicht  wird  ge- 
rade der  Erfolg  dieser  Schrift,  verglichen 
mit  ibrem  Erfolg  im  praktischen  Leben, 
dazu  beitragen,    die   Überschätzung  des 
J^cholonterrichts  in  dieser  Frage  herabzu- 
mindern. Daran  ändert  auch  das  Begleit- 
wort zur  dritten  Auflage  nichts:  „Die  Ge- 
wüscbahskundc,  eine  notwendigeErgänzung 
desGesellschaftsnnterrichts".  Es  kann  eben 
Schule  die  Natur  nicht  meistern  und  das 
Volksschulalter  ist  für  solche  Fragen  noch 
nicht  reü;  wenn  man  es  für  Selbständigkeit, 
wtU  bloß  für  Reproduktion  des  Vorgespro- 
<^benen  in  Anspruch  nimmt.  Auch  aufdem  Ge- 
der  Schalorganisation  war  Dörpfeld 
^ng.  Fftr  den  Handwerkerstand  und  seine 
Hebongwar  die  Schrift  bestimmt:  „Der  Mit- 


telstand und  die  Mittelschule".  In  zwei 
Gutachten  „über  die  vier-  und  achtk lässige" 
und  über  die  „konfessionelle  und  die  pari- 
tätische Schule"  trat  er  für  die  vierklassige 
und  für  die  konfessionelle  Schule  aus  all- 
gemein pädagogischen  Gründen  ein. 

Besondere  Verdienste  erwarb  sich 
Dörpfeld  auf  dem  Gebiete  der  Schulver- 
fassung, die  er  nach  seinen  langjährigen 
Erfahrungen  zu  gestalten  suchte.  In  seiner 
ersten  Schrift:  ,Die  freie  Schulgemeinde 
und  ihre  Anstalten  auf  dem  Boden  der  freien 
Kirche  im  freien  Staate"  trat  er  für  das  Recht 
der  Familie  an  der  Schule  ein ;  in  der  zweiten : 


Friedrich  Wilhelm  DOrpfeld. 

„Die  drei  Grundgebrechen  der  hergebrachten 
Schulverfassung"  wies  er  das  l'ngenügende 
der  bestehenden  Schulaufsicht  nach.  In  der 
dritten  „Ein  Beitrag  zur  Leidensgeschichte 
der  Volksschule"*  verteidigte  er  diese  gegen 
die  Anklagen  von  Puttkamers.  In  der 
letzten  „Das  Fundamentalstück  einer  ge- 
sunden, freien  und  friedlichen  Schulver- 
fassung" verteidigte  er  die  Ortsschulge- 
mcinde  gegen  den  sie  bedrohenden  Goß- 
lerschen  Entwurf  eines  Schulgesotzes. 

Dörpfeld  mußte  sich  wegen  eines 
körperlichen  Leidens  pensionieren  lassen 
und  starb  27.  Oktober  1898  in  Ronsdorf. 

Literatur:  Höfler E.,Fr.\V.  Dörp- 
feld. Leipzig.  —  Vogelsang  W.,  Rektor 
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Fr.  W.  Dörpfold.  Hilchenba<:h.  —  Heid- 
rieh s  B.,Fr.  W.  Oörpfeld.  Gütersloh.  — 
Von  seinen  Werken  hat  C.  Bertelsmann 
in  Gütersloli  eine  Gesamt« asgabe  veran- 
staltet Vgl.  0.  W.  Beyer,  DeatocheSehal- 
welt  des  19.  JahriL 

Herrn.  Schiller  f. 

Dramatische  Anfführnnjc^n  in  der 
Schule  s.  d.  Art.  Schultheater. 

Dnrchfnhmn^derSchnlklassen  durch 
eine  lieihe  von  Jnliren  war  in  den  Jesuiten- 
schalen  herkummlich  und  kauu  vom  pä- 
da(Sog^hen  Stsadpnnkt  gebilligt  werden. 
Denn  die  heutige  Sitte,  ttSfib  der  jeder 
Lehrer  jedes  Jahr  eine  nene  Klasse  erhalt, 
läßt  keine  Kenntnis  der  fcichttler  und  ihres 
Bewoßtaeinsinhalts  aufkommen  nnd  die  Re- 
densarten von  der  Berücksichtigung  der 
Schülerindiviilnalitiiten  sind  bei  dieser  Ein- 
richtung ganz  besonders  wichtig.  Die  Frage 
ist  fttr  Volks-  nnd  höhere  Schnlen  gleich 
wichtig  and  sie  wftre  leicht  zu  entscheiden, 
wenn  nur  der  allj^eniein  pädaf^;ogische  Ge- 
sichtspunkt entscheidend  sein  dürfte.  Aber 
es  ist  doch  aach  der  persönliche  zu  be- 
rücksichtigen und  dieser  erschwert  die  Be> 
handlun;,'.  Zweierlei  ist  dabei  zu  erwiigen. 
Auch  der  beste  Leliror  verbraucht  sieb,  na- 
mentlich bei  jüngeren  Schülern,  rasch  und 
anf  der  unteren  Stnfe  ist  daher  eher  Wech> 
sei  als  Beharrlichkeit  geboten.  Sodann  bil- 
den leider  die  guten  Lehrer  stets  die  Min- 
derzahl, und  wenn  ciu  guter  Lehrer  zuni 
Teil  die  eben  erwähnte  Schwierigkeit  über- 
windet und  viel  Sogen  stiften  kann,  so  darf 
doch  Tiirht  übersehen  werden,  daß  ein  nicht 
guter  diese  nicht  überwindet  und  in  einer 
mehijihrigen  nnnnterbrochenen  Einwir- 
kung eine  Schülergeneration  gründlicli 
schädigen  wird.  Darum  kann  ans  der  Dureh- 
ftihrong  der  Klassen  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  kein  unwandelbarer  Omndsatz  ge- 
macht werden,  sondern  diese  Maßregel 
findet  in  letzter  Linie  ihre  F.ntHcheidun^' 
nur  in  den  Lohrerpersönlicbkeiten.  An  den 
höheren  Sehnten  wird  sie  stets  nur  in  be- 
schränktem Sinne  Anwendung  finden  kön- 
nen, so  Innjre  hier  nicht,  wenigstens  auf 
der  unteren  StutV,  jede  Klasse  ihren  Klas- 
senlehrer erhalt,  der  den  gesamten  Un- 
terricht oder  dessen  größten  Teil  in  seiner 
Hand  hat. 

Aber  selbst  wenn  die  Maßre;>e1  in 
größerem  Umfange  durchgeführt  wird,  darf 


mau  keine  Wunder  erwarten,  wie  das  a<9 
oft  in  den  Anaführongen  über  den  ,«r- 

ziehenden  Unterricht"  sn  lesen  ist.  Auch 
dann  wird  die  individualisien  tule  Behand- 
lang der  Schüler  stets  nur  m  beschränk- 
tem Sinne  «ntreten  können,  ganz  abge-  ' 
Rehen  von  den  unvermeidlichen  Fehlgri^ 
in  der  Beurteilimg  der  Individaalität  uod 
der  Gberscbätzong  der  Wurkongsfähigkeit 
des  Unterrichts  und  der  oft  nnBureichenden 
Persönlichkeit  der  Lehrer.  Denn  das  El- 
ternlians  nnri  da3  fresamtc  Milien  wt-rden 
auch  dann  ihren  Einfluß  ^reltk-nd  mai  L?n 
nnd  dieser  wird  in  der  Regel  Btärl£.er  seit, 
als  der  von  Schule  und  Lehrw.  Kbensih 
wenif,'  wird  durch  die  länf^ere  Durchführung 
der  Klassen  »die  Hiasiertheit  und  Kritisier- 
sacht'  der  städtischen  Jugend  beseitigt, 
sie  wird,  wenn  der  Lehrer  ^ne  nnzan^ 
chende  Persönlichkeit  ist,  nur  noch  gestei- 
gert werden ;  denn  sie  entspringt  nicht  «zum 
kleinsten  Teile  den  h&afigen  Yersetzongea 
und  Omschulungen*  —  auch  hier  h«rrsdtt 
die  gewohnte  Überschätzung  der  Schale  — 
sondern  eben  dem  Milieu,  in  dem  die  Kiu 
der  aufwachsen,  und  das  der  Schale  lejda 
nnerreiehbar  ist. 

Literatur:  G raff,  Die  flbr  die  Ein- 
führung eines  erziehenden  Unterrichts  not- 
wendige Umwandlung  der  Schalen.  Leipag. 
8.  Aufl.,  1818.  -  Tews  J.,  Die  Dmehfftb- 
rung  der  Schulklassen,  Jahrb.  d.  Ter.  f. 
wisa.  Pftdag.  XXI  u.  in  Eeins  Enzjkk». 
Handb.  1, 761  ff.  —  Wohlrabe,  Die  DnicL 
fuhr.  d.  Schulkl.  Gotha  1801.  —  Steeger 
in  Fäda&  Zeitiragen.  1.  lieft.  Vgl  auch  den 
Art  «KJjMsenlehier*. 

Berm*  SeMUer  t> 

E. 

Ehrtriob,  Ebrgeffihi,  Ehrje^^riz.  In  <.ht 
menschlichen  Gesellschaft  ist  einer  der 
mächtigsten  Omndtriebe  der  Ehrt  rieb. 
Die  Ehre  selbst  oder  das  MaC  \  >  n  Geltung 
und  Ansehen,  das  einem  jeden  diiroh  die 
Schätzung  der  Gleichgestellten  and  Urteils- 
fähigen beigelegt  wird,  hängt  ron  d«& 
Zwecken  und  MaAstftben  der  Lebensgemein- 
schaft ab,  der  er  anf^ehört.  Die  Unter- 
schiede der  Stände  und  Berufe  pnigen  sieb 
auch  aaf  diesem  Gebiete  aus.  Im  al^e- 
meinen  aber  ist  für  den  Anspruch  anf  Ehre 
die  sittliche  Höhe  des  L'roßen  sozialen  Gan- 
zen maßgebend,  seine  Vorstellnngon  Ton 
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tiäohmwfllda,  von  Lebensgestaltang  und 

weinszv'.pfk  nipnschlichor  Verbände. 

[las  1.  !i  r '^e f  ü  h  1,  d.  h.  die  Empf^ng- 
iikeit  für  i:,lire,  ist  am  Ergebnis  der  Ge- 
ShDimg  und  ElrBiehang  dnzeh  die  sossiale 
Dgebung!  es  ist  das  vom  Urteil  der  Cm- 
iboDcr  abbangi^p  Gefühl  vom  Werte  der 
g«üen  Pers(ni!i(  hkeit  und  ihrer  Leistungen, 
or  den  Erzieliungszweck  ist  es  überaus 
fiditig^  dafi  sich  det  Ehrtrieb  sa  einem 
esanden  Ehrgefühl  entwickle.  Zu  diesem 
iWecke  bedarf  d.  r  Z  ifflins  der  Anerkcn- 
\nv:2  jtner.  die  aiit  ihn  erzieherisch  ein- 
wrktfU.  Der  Ansatzpunkt  dieser  Erziehung 
um  Ehxgefilhl  ist  in  dein  Bewofitsein  des 
'öglings  gegeben,  daft  gevisse  Handlungen 
ich  mit  den  Anschaunnpen  trnd  Kruar- 
ungen  meines  Lehen?krcises  nicht  vertragen, 
;iekit:hr  denjenigen,  der  sie  begebt,  der 
iagebörigkett  %n  diesem  Lebenskreise  un- 
würdig  machen.    In  diesen  Anschanongen 
m^^  ebensowohl  Fals  Im  .  nls  Hii-hti'jcs  vor- 
:;viuimen:  ATif;:jabc   der  Erziehung  ist  ea, 
jfües  auäzuscheiden,  dieses  aber  zu  kräftigen. 
ZuBicbst  steht  der  Zögling  in  der  Schal- 
g^MMChaft  und  da  unterwirft  er  seine 
Auffaf-^nng  von  Ehre  und  Schande  den  vor- 
l^fandeaen    Ansrhannntzen   des  SchtÜer- 
ond  Klasseugeistes,  gleichviel  ub  in  den 
ftMffa  des  ^rissens  und  Könnens  oder  in 
Äen  vttEchcn  Forderun<;en.  welche  dieser 
Mafien 2;cist  im  Lauf      r  Zeit  erzen<:t  hat. 
iruiich  oft,  ohne  sicii  ilirer  Bereclitigun;^ 
Uar  bewnßt  zu  nein.    Da^  Be^trubun  des 
EniebeBs  mnB  nun  darauf  ausgehen,  alle 
Handlungen,  die  mit  dem  bewährten  Sitten- 
kodcx  und  dem  berechtigten  Ehrfrefühle 
jenes  Massengeistes  in  Widerspruch  stehen, 
m  ferhaten.   Nicht  weniger  wichtig  ist 
daB  der  Erdeiier  dasn  beitrage,  die 
Selbstachtung    in  dem  Zfiglingc  zu 
Sterken •.  dies  iiber  geschieht,  wenn  er  \]im 
Wrkenming  zoUt,  »obahi  er  sie  verdient, 
Aber  auch  wenn  er  die  Selbstachtang  in 
die  nebte  Bahn  leitet,  falls  sie  sich  auf 
hh<i\\m  Wege  beftnde.  Zu  Tiel  Lob  ist 
geflhrücb,  weil  e-^  <V  ti  Fgoismus  nährt  und 
'eil  das  spätere  Leben  meist  die  dadurch 
errfflten  übertriebenen  Erwartungen  nicht 
erfüllt  Weit  schlhnmcit  aber  ist  das  ewige 
ladein  and  Nörgeln,  weil  es  in  dem  Ver- 
^Itnis  zwischen  Erzieher  titkI  Zögling  kein 
^inaeres  Gefühl  aufkommen  läßt,  der  hiz- 
^  ibsr  dieses  Gefühles  ebenso  dringend 
wie  das  junge  Pflinachen  des  Sonnen- 


scheins. Große  Wirkung  fiht  ferner  Ver< 
Irnnen,  während  ungerechtfertigtes  MiÜ» 
trauen  sich  wie  Meltau  auf  die  Entfaltung 
des  Ehrgefühls  logt.  Jedes  falsche  Mali 
Ton  Selbstachtung  moA  Torsichiig  berichtigt 
werden ;  aber  eine  noch  wichtigere  Aufjgabe 
erwächst  dem  Erzieher,  wenn  er  jene  erat 
schaffen  muB.  weil  sie  in  der  natürlichen 
Gemeinschati  der  iramilie  völlig  verküm- 
mert ist 

l^ne  besonders  schwierige  Aufgabe  aber 
hat  der  erzieherische  Talct  des  Lehrers  m 
lösen,  wenn  er  es  mit  dem  überempfiod^ 
üchen  Ehrgefühl  zu  tun  hat,  wie  es  bei  der 

nervösen  Jngend  unserer  Großstädte  oft 
genug  vorkommt,  denn  schwer  ist  da  die 
Verantwortung:  ein  Knabe,  der  da  glaubt, 
da0  ihm  durch  die  Willkür  oder  Voreinge- 
nommenheit des  Lehrers  die  Ehre  geraubt 
oder  gemindert  sei,  trägt  sicli  vielleiclit  mit 
Rache-  oder  gar  mit  Selbstmordgedanken, 
mit  letzteren  deshalb,  weil  der  Lehrer  seinef 
Auflassung  als  eine  Macht  vorsehwebt,  gegei| 
die  er  nicht  das  mindeste  ausrichten  könne. 
Hier  gilt  es  behutsam  die  richtige  Mitte 
zu  suchen  zwischen  zu  weit  gehender  Rück- 
sicht auf  die  individuelle  Anlage  des  Kna? 
ben  und  allxu  starrer  Geltendmachung  der 
Forderungen  der  Schnldisziplin,  die  gerado 
aus  der  Gleichstellung  der  Individuen  ihre 
erzieherische  Jüraft  schöpft  Vor  allem  aber- 
bringe  der  Lehrer  dem  Knaben,  der  sicl^ 
ungerecht  behandelt  glaubt,  die  Überzeu- 
gung bei  (am  besten  unter  vier  Aagen), 
daß  die  orteilte  Stmfo  wohlverdient  und 
nicht  etwa  der  Austtuß  einer  Laune  sei. 
Mögen  die  Worte  des  Lehrers  noch  so  ernst 
und  entschieden  klingen,  sie  wirken  ver- 
sühnenil,  wofern  nur  der  f^'chülerdaH  Wohl- 
wollen und  Interesse  herausfühlt,  von 
dum  sie  diktiert  sind.    Und  wie  feinfühlig 
ist  gerade  in  diesem  Punkte  unsere  Jugend! 

Am  weitesten  wird  die  Aufgabe  der 
Erziehung  gesteckt,  wenn  es  sich  um  das 

Verhältnis  zur  größten  Gemeinschaft  han- 
'  di'lt,  in  der  der  ein/eine  steht,  zu  seinem 
Volke.     Das    nationale    Ehrgefühl  ZU 
ptlegeii,  ist  für  die  Schule  eine  wichtige 
Aufgabe;  nur  der  Erzieher  kann  hier  die 
richtige  Wirkung  üben,  der  sich  selbst  zum 
richtiuen    nationalen    Ehrgefühl  durch- 
gerungen  hat,  was  freilich  mit  Chauvi- 
I  uismus  nichts  zu  tun  hat.    (S.  den  Art- 
I  Nationale  Erziehung). 
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Der  Ehrgeiz,  d.  h.  der  brennendo 
Wunsch,  andere  auf  irgeod  einem  Gebiete 
za  übertraffeil  nad  seinen  eigenen  bOheien 

Wert  anerkannt  za  sehen,  war  za  allen 
Zeiten  auch  für  intellfktuelle  Anstrcngan- 
gen  daa  mächtigste  Motiv.  Die  Erziehung, 
in  enter  Linie  die  Bobolensiehuog,  wird 
8t(■t^^  mit  (lii  sor  Tatsache  rechnen  müssen ; 
sio  wird  sich  mit  aller  Vorsicht  des  natür- 
Uchen  Strebens  bedienen,  um  ihre  Zwecke 
m  fördern.  Lägen  diese  nnr  im  Unter" 
riehtsgebiete,  so  kftnnte  and  mfiflte  sie  jenes 
Streben  ohne  alle  Bedenken  in  ihren  Dienst 
stellen,  um  ihre  Erfolge  zu  erhöhen.  Da 
sich  aber  der  intellektuelle  Ehrgeiz  als 
Eileiter  besonderer  Rflstigkeit  des  Geistes 
und  besonders  ausdauernden  Interesses 
naturgemäß  auf  eine  geringe  Zahl  von 
Schalem  beschränkt,  so  läßt  er  8ich  für 
die  UntefTichtserfolge  in  weiterem  ümfimge 
gar  nicht  verwerten.  Von  selten  der 
Moral  aber  stehen  der  pädagogi- 
schen Attsnütsang  des  Ehrgeizes 
die  schwersten  Bedenken  ent- 
gegen. Denn  Ehrgeiz  widerstreitet  der 
sittlichen*)  Freiheit  und  nntc>rgrnT)t  den  Go- 
mcinsinn,  das  B'undanieiit  der  Schule  und 
der  Gesellschaft,  da  er  nur  seine  eigene 
Ansseiehniing  and  somit  die  Zarttckdrän- 
gung  der  anderen  anstrebt.  Und  der  Zweck 
heiligt  ihm  die  Mittel;  nicht  ilire  Liuitor- 
keit  und  Ehrenhaftigkeit  ist  für  ihn  ent- 
scheidend, sondern  ihre  Zweokm&Bigkeit 
Da  der  Ehrgeizige  sich  überdies  zum  Ver- 
dienst anrechnet,  was  ledifrürh  Natnrgabe 
ist,  läuft  er  Gefahr,  in  der  Beurteilung 
eigenen  and  fremden  Wertes  angerecht  sn 
werden;  aach  entscheiden  bei  ihm  mehr 
äußere  Rücksichten  als  unmittelbares  sach- 
liches Interesse  tiber  seine  eigene  Tätigkeit 
xmd  dadarch  verliert  diese,  so  erfolgreich 
sie  anch  sein  mag,  an  innerem  Wert.  Diesen 
Gefahren  muß  die  Schnli'r/iflniii;_'  dadurch 
vorbeugen,  daß  sie  selbst  alle  die  lierkDuim- 
lichen  äußeren  Reizmittel  für  den  Ehrgeiz, 
wie  etwa  öflfentlicbe  Belobangen,  feierliche 
PrftniienverteiUingcn,  Angabe  der  Lokation 
im  Schulprogramm  n.  dgl.,  von  sich  fern- 
hält, hingegen  alles  Mögliche  tut,  um  den 
SehQler  für  den  Ornndasts  sa  gewinnen, 
daß  Ehre  nnr  durch  sittl  i  che  Mittel 
nnd  für  sittliche  Zwecke  erstrebt 


•)  Vgl.  den  Art.  Willensbiidang 


I  worden  dart  (Vgl  d.  Art.  K.onkari< 

p  r  ü  f  u  n  g.) 

Literatur:  Ackeruiann,  Das  Ehr- 
geftUil  im  Dienste  d.  Erzieh.  1884  nnd  in 
Rein«  enzvklop.  Handb.  l.,  S.  7G2  ff.  — 
Palm  er  in  Schmids  Enzyklop.  IP.,  ä. 
12Ö.  —  Meier  H.«  Das  Ehrgef.  als  Zwtck 
d.  Erzieh.,  Lehrpr.  u.  Lehrg.  Hl.  u.  32.  Heft 
—  Hirsch,  Üb.  d.  Ehrtrieb  d.  Zögliogü. 
189a  —  MtLnoh  W.,  Geist  des  Lehnmti 
(1908)  &  105  Sckilier-UeMr, 

Eigensinn.    Eigensinn  (Eigenwille)  ist 
das   Festhalten   an   der  eigenen  Meinung 
und  an  dem  eigeueu  Willeu   auch  duuL 
wenn  sich  beiden  die  gewichtigsten  Osges* 
gründe  entgegenstellen.    Beim   Kinde  ist 
der  Eigensinn  insofern  eine  natürliche  Er- 
scheinung,  als   es    bei  seiner  geriogtJi 
Er&hrong  nnd  seinem  beedkrftnkten  To^ 
stand  nicht  im  stände  ist,  jene  Qegensttnde 
einzusehen,  die  d:is    Ablassen  von  deo 
Eigenwillen  gebieterisch  erheischen.  Eben 
deshalb  soll  es  gew^ihnt  werdsoii  dem  UfiOen 
des  Erziehers  bich  zu  unterwerfen,  d.h.2D 
gehorchen.    Wo  diese  Übung  verabsäunit 
wird,  tritt  der  Eigensinn  als  habitaelkr 
Zostand  aaf  and  kaon  «ch  bis  sar  Stur« 
kftpfigkeit  steigern.  —  Eigenen  Sinn  und 
Willen  haben,  ist  an  sich  etwas  Gutes; 
denn  es  maß  ja  stets  einer  der  letzten 
Zwecke  der  Erziehung  sein,  dem  Menschui 
aar  firueni  bloß  von  der  eigenen  Veraonfk 
abhängigen  SeUisttätigkeit  des  W'illeng  za 
verhelfen.    Man  arhto  also  schon  im  Kinde 
und  Knaben  das  Streben  nach  Unabhia- 
gigkeit  nnd  erwarte  wenig  oder  ga^  nidib 
von  dem,  der  keinen  eigenen  Willen  htt 
Man  suche  daher  das  Forschen  nach  Grün- 
den, das  Sträuben  gegen  alles,  was  der 
Überzeugung  zuwider  ist,  das  Beharren  sof 
seiner  Heinnng,  so  lange  noch  kerne  Cbe^ 
Zeugung  da  ist,  aufzumuntern.    Am  alier- 
wenifjsten  setze  man,  wie  Niemever  be- 
merkt, der  Willeuhfestigkeit    der  üinder 
und  selbst  ihrem  Anfbransen  eigene  Leidra» 
Schaft,  sondern  Tielmehr  die  mhigste  Ver- 
nunft entgegen  und  niemals   zei^f  man 
Schwäche  und  Nachgiebigkeit.    Sonst  wird 
durch  solchen  Wanketmat  des  EnialMif 
nach  nnd  nach  das,  was  in  seinem  D^ 
gprnnge   gut   war,  in   seiner  Ausartung 
schlimm,  wird  Eigenwille  oder  Eigenaiso, 
der  sich  durch  den  Geist  de»  \fiderspni- 
chea,  durch  Ungehorsam,  Eartnici^^sjl 
i  and  Trots  ftoflert 
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Dm  dem  fiigenainnigtB  Kinde  richtig 

;gej:pnar1.>eitt?n     zu    könnon,    muß  vor 
im  die  Veranlassung  dieser  Äusartung 
g^sacbt  werden.    Eigensinii  ist  oft  der 
Reiter  von  kniikluiflt«ii  Kfirpensiutftadeii 
d  wtmelt  in  der  Reizbarkeit  des  Kranken, 
•  sich  weniger  in  der  fiewalt  bat  als  der 
»unde.    Geistesschwache  Kinder  hören 
üit  auf  Voratellangen,  begreifen  nicht, 
bcr  mtn  »nch  bei  Draen  meist  den  Geiit 
«  eigensinnigen  Widerspruches  findet,  der 
h  legt,  sobald    das  Kind  begriffen  hat. 
i  5fhr  vielen  Kindern  wird  durch  eine 
rkekirte  ii^iiandlong  Eigensinn  erzeugt; 
wie  ta  grolle  Nachgiebigkeit  nicht  am 
[atze  ist,  ebenso  macht  despotuche  Härte 
e  Kinder  störri^,  unble^sam  und  trotzig. 
r\  di  r  Bchandiun  j  des  Eigensinns  ist  da- 
;r  große  Vorsicht  am  Platze,  damit  die 
alag^  iQm  Gatea  nicht  Ternichtet  nnd 
BT  daa  Fehlerhafte  and  Schädliche  be- 
in.^ft  werde.    In   der  frälie>ten  Jugend 
Idas  beste  Mittel  dagegen  riie  (lewöhnnng 
a  Atrengem  Gehorsam,  wobei  jedoch  der 
irieher  dem  Zögling  so  viel  ala  mö^ch 
.  ri  Orund  der  verschiedenen  Weigerungen 
ngHit.  da-^  , "Wartun"  nirht  'inbeantwort<'t 
lind  ihn  dadnrch  zum  Selhstdenken 
iiid  zur  Einsicht    leitet,    wodurch  der 
xotag»  Eigenwille  den  Mahnangen  der 
Ternonft  weicht.    Durchaus  wohlwollende 
Behandlung,  Güte  und   I.irl.r,   s^Hist  bei 
Btsir%£uDgen,  sobald  nur  Ernst  und  Festig- 
keit damit  verbunden  sind,  verhütet  jene 
Fehler  oft  am  ersten.  Man  ftbenenge  das 
Ktad,  daß  es  durch  Ausbrüche  de«  Eigen' 
iinns  nichts  ausrichtet,  indem  man  diese 
gan?.  überhört    und   keine   Notiz  davon 
nimmt,  uud  crät  wenn  ea   den  rechten 
Weg  eintohlägt,  zeige  man  sich  bereÜ- 
irilliger,  seine  Wünsche  zu  erfftllen.  Bei 
größeren  Kindern  dulde  man  kein  Grollen, 
liotMR  imd  Maulen,  denn  wan  anfangs 
aar  Verlegenheit  war,  wird  da  c^päter  zur 
Vetfaittenu^  ans  der  sie  irich  selbst  nicht 
htraosznhelfen  wissen.   Die  Aufgabe  des 
Erzieherg  ist  es,  den  Zöglinjz  in  solchen 
iäU«v  mm   Sprechen   zu   bringen  und 
feber  dem  Schuldigen   selbst  das  erste 
Vort  za  gönnen,  als  sieh  Tage  lang  mit 
3>iD  im  stammen  Zusammensein  zu  qaUen. 
-  Boi  vi-len  Kindern  kommt  etwa  um 
ti4a  dritte  Jahr  eine  Periode  des  Eigen- 
*öBs,  die  zu  einer  Krists  führt :  wenn  da 
^Enidier  mit  Hohe  und  Festigkeit  vor- 

Gbadbuch  d«r  Kniebaa^skiuide. 


fiüurt  nnd  das  Kind  mit  strenger  Züchti- 
gung zum  Gehorsam  fuhrt,  so  ist  dw 
Trotz  gebrochen.  Bei  älteren  Kindern 
kommt  es  wolil  meist  auf  die  Individualität 
an  nnd  mnA  die  Behandhing  ihr  angepaßt 
werden,  damit  der  Briieber  nicht  das  eni- 
gegengesetste  Ziel  erreicht 

Literatur:  Bodenstein  C.  in 
Beins  Enzykl.  Handb.  1,  774. —  Scholz, 
Die  CharakTerfehler  des  Kindes.  Leipzig 
1891.  -  Ziller  in  Schmids  Enzykl.  2», 
141  flf.  —  Kötzle,  Die  päda^;.  Pathol.  308 
ü.  —  S  t  r  ü  m  p  e  11,  Die  plid.  Pathol.,  3.  Aufl., 
S.  39.  G,  Idndn^r  f. 

EinheHlichkdt  d«r  Erstellung  als 

pftdago^scher  Grundsatz.  —  IKe  Erziehung 
wird  eine  einheitliche  sein,  wenn  alle  ihre 
Veranstaltungen  auf  den  obersten  Erzie- 
hungszweck gerichtet  sind,  d.  h.  die  allsei- 
tige EntwieUung  der  körperlichen  nnd 
geistigen  Fähigkeiten  der  Jngend  an  fördern 
suchen,  daß  diese  kriifti<r,  selbständig  nnd 
nau:h  ihrer  Eigenart  in  Beruf  und  Lcbon 
mit  Unterordnung  ihres  Sonderinteresses 
an  der  Lösung  der  Ztrilisations-  nnd  Knltnr- 
aufgaben  nnserer  Ztnt  und  der  Gesamtauf- 
tjabe  der  Menschheit,  sittlich  zu  sein,  nach 
den  Anforderungen  der  sittlichen  Einsicht 
mit  Erfolg  sich  beteiligen  kann,  alle  ihre 
Mafiregeln  wie  Glieder  einer  Kette  oder 
Teile  eines  organischen  Qansen  ineinander 
j^reifen.  Diese  Cbereinstimmnnj.'  nmß  nach 
drei  Kichtnnrren  zur  Cieltunt:  kommen,  in 
den  dur  Zeit  nacii  auseinanderliegenden 
Maßregeln  desselben  Eruehers,  in  der  Wahl 
der  einander  er<.;"inseDden  Erziehungsmittel 
und  in  dt>m  Zusammenwirken  der  er'ii'- 
hemffM!  Persönlichkeiten  bei  der  Erziehun«]; 
dos  nämlichen  Zöglings.  Der  Erzieher  muß 
▼or  allem  mit  sich  selbst  einig  sein  nnd 
sich  selbst  konsequent  bleiben.  Jede  Willkür« 
jedes  Experimentieren  mit  dem  Zif^linge 
bleibe  von  der  Erzieiinng  aus^t.'StlilosHon. 
Auch  die  vurscbiedcuen  Er^iehung»mittol. 
wie  s.  B.  Lehre  nnd  Beispiel,  Gewöhnung 
und  Befehl,  Be^rnng  und  Zucht,  müssen 
sich  gegenseitig  ergänzen  und  unterstützen. 
Am  schwierigsten  wird  die  Erziehung  dort, 
wo  Lehre  und  Beispiel  auseinander  gehen. 
Wo  sich  endlich  mehrere  Persönlichkeiten 
an  der  Erzidhung  beteiligen,  kommt  es  auf 
ein  Liewisses  gegenseitif^cs  Einvernehmen 
nnd  Zusammengehen  au,  damit  die  Tätig- 
keit des  einen  durch  die  Maßregeln  des 
anderen  nicht  lahm  gelegt  werde.  So  sollen 
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iiitibesündere  Vater  aod  Mutter,  Schule  und 
Hans  SQBammenwirkeii.  YTo  in  einer  Scfanl- 

klasse  oder  an  einer  Anstalt  mehrere  Lehrer 
zusammpnwirkon.  dort  ist  dringend  prpboten, 
dafi  sie  durch  periodische  Konferenzen 
(KlamenkonfereDien)  im  bestftndigeii  Em* 
Ternehmen  blMben.  Dm  System  der  Klassen- 
lehrer hat  YOr  dem  Fachlehrsy&tcm  den 
sohwerwiegenden  Vorzug,  daß  es  die  ge- 
Muute  Erriehaiig  in  eine  Hand  legt  (s. 
Klassenlehrer,  Padhldu-er). 

Bedenkt  man,  daß  bei  der  ErziLhuntj 
einefl  Menschen  nicht  allein  Eltern  und 
Lehrer,  sondern  auch  Verwandte,  Dienst- 
boten nnd  SfMelgenoseen  mitwirken,  und 
daß  sicli  daran  überdies  noch  drei  nifulitige 
gclu'inic  Mitarbeiter  bcteilipcTi,  näralirh  die 
Katur,  die  Gesellschaft  und  duä  iSchickäal, 
•o  ist  es  insbesondere  in  unserer  Zeit,  wo 
die  Lebensverhältnisse  immer  verwickelter 
werden  nnd  die  Menschen  au  Sitte  nnd 
Herkommen  nicht  mehr  jenen  Wegweiser 
haben,  den  sie  Tomuls  daran  besafien, 
keine  besonders  leichte  Aufgabe,  der  Er- 
ziehung die  erforderliche  Einheitlichkeit  zu 
geben.  Die  Schule  soll  jede  (Jelegenheit 
wahrnehmen,  um  sloh  mit  dem  Elternhanse 
in  gewisser  Fühlung  und  Wechselwirkung 
zn  erlialteti.  Das  Mißlingen  der  ErzieliiiDg 
in  so  vielen  Füllen  ist  auf  den  Umstand 
zurückzuführen,  daß  das  Uans  seine  Mit- 
wirkung versagt,  ja  daft  es  bisweilen  sogar 
da«  niederreiHt,  was  die  Schule  an^baut 
hat. 

Literatur:  Hein  in  s.  Enzyklop. 
Handb.  8, 65  ff.  —  St oy,  Enzvklop..  2.  Antl. 
S.  32  ff.  —  Ziller,  Allg.  Pädag.,  2.  Aufl., 
b.  16  flf.  G.  Lindner  f. 

F/mheitlichkoit  des  Unterrichts.  Die 
Ue^undheit  des  Seelenlebens  ist  an  eine 
Einheitlichkeit  als  unerlUiJliche  Bedingung 
gekaUpft.  Eine  solche  Einheitllehkeit  ist 
jedoch  mit  einer  dürftigen  Einfalt  seines 
Inhalts  keineswegs  zn  verwechseln;  sie  ist 
vielmehr  mit  dem  größten  Heichtum  gei- 
stiger Beziehungen  vereinbar;  sie  ist  eine 
Einheit  in  der  Vielheit,  welche  uns  in  der 
Natur  als  oriranisehe  Kinheit  entj-egentritt. 
In  der  Tat  sttllt  »ich  uns  da»  Seelenleben 
dort,  wo  es  auf  gesunden  Orandlagen  ruht, 
überall  als  organische  Einheit  dar,  und  zwar 
dadurch,  daß  es  darin  nichts  Unverbundenes 
gibt,  daß  sich  vielmehr  alles  Vor8tellc'n, 
Fühlen  nnd  Streben  um  gewisse  niedere 
und  h<ihere  Sammelpunkte  verdichtet  und 


auf  gewissen  breiten  Grundlagen  aufbaoL 
Die  brttteete  Omndlsge  des  Seelenlebens 

ist  das  leibliche  Empfinden,  das  körperÜdi» 
GemeingefuhL    Die  zweite  Unterlage,  di* 
dem  Seelenleben  den  nötigen  Zusammen- 
halt gibt  nnd  dadurch  seine  Einheitliebkeit 
sichert,  ist  ein  gewisser  Fonds  sich  gleich- 
bleibender Anschauungen,  welcher  durci 
die  Beständigkeit  der  äußeren  Umgebung 
des  Menschen,  also  durch  die  Heimat  ge- 
fördert  wird.  Heimatlosigkeit,    HeiM!  ^ 
gieren,  Unbeständigkeit  in  allen  (.iewoha- 
heiten,  die  Verleugnung  der  Sitte  wirken 
hemmend  auf  die  Gesundheit  des  Seelen- 
ieben.H  nnd  er:>clnveren  die  Lebensan%abe 
nicht  selten  bis  ins  Unerreiehhare.  Allein 
die  genannten  smnlichen  Unterlagen  fnr 
den  organischen  Aufbau  des  Seelenlebens: 
Leib  und  Umgebung,  genügen  nur  dort^ 
wo  es  in  die  einfachsten   Verhältnisse  ein- 
geschlossen bleibt,  indem  es  sich  nur  u  en  g 
über  das  Tierleben  erhebt  Bei  dem  geistig 
gebildeten  Menschen  mnft  au  dar  sinn- 
lichen Unterlage  noch  eine  begrifiliche  hin- 
zutreten.   Diese  Grundla;_'e  bilden  die  ver- 
ketteten lIauptvor»teiluugen  des  Menschen, 
um  welche  sich  alles  andere  TorsteUen. 
I'iifiUn  und  Streben  wie  um  gewisse  un- 
verrückbare   Angelpunkte    dreht.  Diese» 
seelische  Gebilde  muß  jedoch  ebenfalls  ein 
physisches  Substrat,  einen  Leib  beritieo, 
an  dem  es  hängt.  Dieses  physische  Substrat 
ist  die  Sprache,  insbesondere  die  M  ii  1 1 .  r- 
sprachu.  Die  begritfe  sind  unablosbar  yoq 
der  K6rperhtt]le  der  Worte  und  dmdbr 
Begriff  wird  ein  anderer,  je  nachdem  wii 
ihm  in  der  Muttersprache  oder  aber  io 
einer  fremden  Sprache  Ausdruck  geben. 
Die  Sprache  ist  die  Grundlage  fflr  jede 
höhere  organische  Entwicklung  des  mensch- 
lichen  Geisteslebens.    Allein  die  Sprache 
nach  ihrer  enormen  lexikalischen  Ausbrei- 
tung als  Wortsehats  —  nach  ilirer  reichen 
inneren  Gliederung,'  ;ils   (iranimaUk  und 
nach  ihrer  üppigen  Ausgestaltiitjg  als  Lite- 
ratur birgt  einen  reichen  Gedaukcn^rliau 
in  sich,  dessen  sich  der  einzelne  nach  Alaß- 
gabe  seiner  individaelien  Stellung  in  gans 
ei^Tntürnlicljer  Weise  beni5ebtif:1.  um  daran 
sein  subjektives  Denken,  Sinnen  und  Trachten 
anzuknüpfen.  Es  bilden  sich  im  geschicht- 
lichen Verlaufe  des  Volkslebens  gewisse 
große  Gedankenbostände,  in  denen  das  in- 
dividuelle Ikwußtsein  seine  Hauptstützen 
findet,  an  die  es  sich  wie  an  ein  festes  Ge- 
gebene ebenso  anlehnt,  wie  an  das  körper^ 
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be '  GemeiDgef&hl  and  an  das  Bild  der 
nlichen  Umgebang.  Diesen  Gedankenbe- 
£dci>  enteprechen  alsdann  in  dem  sab- 
.üven  Bewufitsein  des  «inselnen  Henaohen 
grofien,  sich  ineinander  bald  harmonisch 
rjjchlinircncleii.  b;il<l  wieder  einander  ffind- 
h  bekämpfenden  JSysteme.  als  da  sind: 
»  religiuüe  Bevs  uütsem,  der  patriotisch- 
lütnehe  Gedankenkzds,  die  ii»tiinrisB«ii- 
baftlich-philosopluBche  Weltanschauung. 

r.ahmen  dipsor  großartigen  Gedanken- 
■stitriiie.  die  sich  der  cinzehie  als  psycho- 
gücJie  (jirimdlage  seiner  Bildung  in  eigen- 
jolieher  W«äM  zu  «gen  macht,  bikten 
:h  die  individaeUen  Vefdiebtungsbezirke 
!S   Vorst.Uens,    Fehlens  und  Strebens, 
^Iche  un  Personen  und  Sachen  der  sinu* 
;bcQ  Umgebang,  an  die  Beschäftigungen 
ci  geivlhlten  Berufes,  sowie  ea  die  stftii' 
gen  Erscheinungen  des  Lebenslaufes  an- 
ttüpfen,  innerhalVj  (i'  S''pi!  der  einzelne  steht, 
le  der  einzelne  in  dieser  bunten  FtUle 
an  Bewußtsein    bestürmender  Potenzen 
M  Eillheitsfflfzmel  sdner  geistigen  Beetini- 
ntagen  henm^ndet  —  wie  er  aUes  dieses, 
IM  sich  ihm  /nr  ".  istiL'*  n  Anffassung  und 
.ne^ang   darbietet,    seiner  Herrschaft 
uitervirfk,  ist  eben  seine  Lebensaufgabe.  In 
ler  Eraehongsperiode  dagegen  ist  es  die 
7oU  Aufgabe  der  Erziehung,  jenen  tumul- 
;Qan4ch(?n  Pror.oß  der  Ich-  und  Charakter- 
bildung, m  welchem   so  viele  zu  Grunde 
leben,  derart  an  regein  und  an  letten,  daß 
der  Zögling  nur  dasjenige  in  sich  anftiebme, 
was  er  verarbeiten  kann  und  v.ua  in  sein 
Eiidungsprogramm  hineinpaßt,  damit  ihm 
j«ne  Kämpfe  nnd  Auseinandersetzungen 
erspart  bfadben,  weldhe  dM  orgainscbe  Ent- 
vickhuf  de«  Bewnfitsoins  hemmen.  Leider 
liefen  die  pädagogischen  Verhältnisse  der 
Oeutnwart  so,  daß  die  Röcksichten  auf 
Liübeitlichkeit  des  Bildungsprogrammti  nur 
iadm  wenigrten  lUlen  gewaiirt  ersdieinen. 
HMtsas  b^ttgt  man  sich  damit,  den  Z5g* 
Ünren  massenhaften   Bildunjrsstoff  zozn- 
hhitü,  ohne  sich  auch  nur  die  Frage  auf- 
tBverfeQ,  welche  Schicksale  seine  {»ycho- 
kffMlM  Terarbeitung,  wenn  es  tkberheopt 
»  einer  solchen  kommen  sollte,  im  Fi< 
waötsein  des    Jünglings  erfahren  werde, 
üä^r  Massen hafttgjkeit  de?^  /ugeführten 
^Ugsstoä'es  ist  es  zweifeiloü,  daü  ein 
?nkc  m  als  toter  Ballast  im  Bewnittsein 
des  Jäi]|,'hng8  liegen  bleibt,  daß  also  viellach 
Stiemt  vini  fOr  künftiges  Yergenen.  Eine 


Erziehung,  die  den  Zögling  nach  einander 
durch  die  verschiedenen  Felder  mensch- 
licher Wissenschaft  und  Kunst  wie  durch 
euien  AnssteUnngspalast  faindncchlOlirt,  am 
ihn  in  alles  einzuweihen  nnd  in  seinem 
Bewußtsein  jede  Wissenslücke  auszufüllen, 
nuiß  geradezu  sinnlos  genannt  werden. 
Diese  Sinnlosigkeit  wird  um  so  greller,  wenn 
man  Aber  dem  Fernen,  Fremden,  Abstrakten 
das  M&cbstliegende,  Einheimische  nnd  In- 
teressante vernachlässigt  —  kurz,  wenn  man 
die  organische  Einheit  der  !«ystematischen 
Voli^iiandigkeit  optcrt.  Dies  geschieht,  wenn 
man  beim  ertiehenden  Unterridit  die 
Naturgeschichte,  Geographie  u.  s.  f.  syste* 
rnatisch  betreibt,  ohne  daranf  zu  sehen, 
was  uns  am  nächsten  liegt  und  ans  am 
meiüteu  interessieren  muß. 

Im  Oegensats  an  dieser  Verflaehnng 
der  Bildung,  die  in  eine  polyhistorische  nnd 
enzyklopädische  Breite  !!in;1ll^1r^uft,  ist  neue- 
steua,  insbesondere  von  .Seite  der  Uerbart- 
schen  Schule,  der  Bof  nach  Konaentration 
(s.  d.)  des  eniehenden  Unterrichts  lant  ge» 
worden.  Man  sucht  dem  Unterricht  Kon- 
'1  iitrritionsstoffe  »u  Grunde  zu  legen  und 
anstatt  progressiver  Lehrgänge  zyklische 
einsnf&hrsn.  Femer  giht  es  Lehranstalten, 
die  dnrch  ihren  Unterricht  die  Befestigung 
bald  des  religiösen  Gedankenkreises,  wie 
die  theolo^ist  hen  Seminare,  bald  der  an- 
tiken Weltanschauung,  wie  die  Gymnasien, 
bald  des  modernen  naturwissensebaftliGhen 
Bewnfitseins,  wie  die  Realschulen,  einseitig 
anstreben.  Die  Arbeit,  die  einzelnen  Hanpt- 
gedankenkreise  als  ebenso  viele  in  sich  ge- 
schlossene Yor8tellungs.sfys»teme  anterein- 
ander  au  Yenoitteln  oder  als  dienende 
Glieder  einem  höheren  nnd  hdebsten  Vor- 
steliuncrs^anzen  einzufügen  —  diese  Arheit 
Überlassen  sie  dem  Zöglin;:  selbst,  dem  es 
allerdings  oft  sauer  genug  wird,  dasjenige, 
was  er  in  der  Beligionsstnnde  gehört  hatte, 
in  Einklang  zu  bringen  mit  jenem,  was  der 
Profe-^sfsr  d(  r  Xatur^e^chichte  und  Physik 
vertritt.  >.üch  inan_'«  It  es  an  höheren  Lehr- 
auütalten,  wo  die  Kinheit  des  erziehenden 
Untenrichto  derart  selbstbewuBt  er&8t 
.  len  würde,  daß  alle  Strahlen  der  unter- 
ric!itliclu-n  TiltiL'Veit  nacli  einem  iremein- 
sairii  n  Ziele,  einem  obersten  honzentrations- 
punkte  gerichtet  wftren.  Welcher  dieser 
Punkt  sein  sollte,  darfiber  kann  allerdings 
kein  Zweifel  walten  —  es  ist  der  Erziehungs- 
sweck  selbst,  die  durch  eine  intelligente 
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WeltaaÜa^sung  gelftaterte,  aaf  dem  wahren 
Tenittndnine  dw  gMnftUuehftftliebeB  In- 
ienMen  der  MraiobIi«it  beruhende  Moral. 
Literatur:  a.  unter  Konzentration. 

A,  Linätter  f. 

Einheitsscbvle.  Hui  sprieht  von  einer 

Einheitsschale,  wenn  mehrere  Schnlgat- 
tangen  teilweise  oder  völlig  auf  eine  redu- 
siert  sind.  Es  ist  dies  in  recht  verschiedener 
Weise  ausgeführt  oder  geplant  worden.  Die 
Haupttriebfedem  waren  orbnfTto  onale  Vor- 
teile und  der  Wunsch,  die  Eltern  möglichst 
sp&t  vor  die  Entscheidung  über  den  Lahonn- 
beraf  ihrer  SShne  so  stellen.  Hie  and  dm 
spielten  auch  andere  Gedanken  mit,  so  der 
einer  zu  gewärtigenden  Ersparnis.  Das 
Maximum  von  Verwirklichung  der  £inheit8- 
echnle  findet  sieh  anter  den  Koltnrstaaten 
Europas  jetzt  in  Norwegen,  wo  1894  der 
griechische  Unterricht  auch  aus  den  oberen 
Klassen  der  höheren  iSchulen  völlig  aas- 
geschlosaem  and  dM  Latein,  sow«t  ihm 
ftherhaoiit  noeh  zu  leben  verstattet  wurde, 
zu  einem  fakultativen  Unterrichtsgegen- 
stand  gemacht  worden  ist,  wodurch  dann 
eine  Vereinigung  aaeh  aller  lllier  die  Yolks- 
schnlbildung  hinausstrebenden  Schfiler  be- 
zweckt und  erzielt  ist.  Dagegen  ist  der 
Einheitsschulgedanke  auch  nicht  im  kleinsten 
üm&ng  reaUsiert,  wenn  Knaben  und 
MMchen  höherer  Stftnde  selbst  den  elemen- 
tarsten Unterricht  nicht  mit  den  Kindern 
des  Volkes  teilen,  sondern  in  Vorschulen 
auf  den  höheren  Unterricht  vorbereitet 
werden,  was  in  manchen  größeren  Stftdten 
Dentsi  liliuids  der  Fall  ist  und  von  vielen 
PädaL'omin  als  dringend  wünsrhpnawert  fi\r 
da«  Gedeihen  des  höheren  Unterrichts  an- 
gesehen wird,  ja  von  einigen  aach  als 
förderlich  fttr  den  Volksschuluntentidlt 

Unter  den  in  Deutschland  verwirk- 
lichten oder  gewünschten  Einheitsscbol- 
gestaltangen  sind  folgende  erwAhnraswert 

1.  In  Oktober  1885  wurde  in  Hannover 
besonders  anf  Betreiben  des  Prof.  F.  Hör- 
ne mann,  Uberlehrers  am  Lyzeum  I  in 
Hannover,  der  Einheitsschul verein 
gegründet,  über  dessen  Absicht«!  ond  Ver^ 
handlnn«:cn  eine  Keiho  von  Publikationen 
belehren,  vor  allem  die  von  dem  Verein 
bei  Carl  Meyer  in  liauuover  von  18ö7  bis 
1890  heraosgegebenen  sieben  Hefte,  in 
denen  die  auf  den  Vereinsversammlungen 
gehaltenen  Vorträge  za  lesen  sind,  und  die 


von  Hornemann  1891  ebenda  pabii- 
zierte  Sehrift  Uber  «Die  Beriinar  Deumber* 
konferenz   und   die   Schttlreifonn*.  AU 

Zweck  des  Vereines  wurde  von  vomhf  r  in 
bezeichnet,  für  die  innere  Berechtigung 
einer  Gymnasium  and  Bealgymnaaium  Ter- 
schmelzenden  Einheitsschnle  mit  aUgemds* 
verbindlichem  Griechisch  einzutreten  ond 
aof  die  Uerbeiführnng  einer  solchen  iiin- 
zawicken.  Als  Terz  uge  des  Bealgymnaimiim, 
die  sich  diese  Schule  anzueignen  habt, 
wurden  anerkannt  eine  reichere  Entwick- 
lung des  Beobachtnn^svermögens,  wie  m 
besonders  durch  größeren  Umfang  luad 
eneri^cheren  Betrieb  des  Zeiehennnte- 
richts  erzielt  werde,  und  der  obligatorlsrht 
Charakter  des  englischen  Unterrichts.  Der 
Raum  zur  Aufnahme  dieser  Vorsäge  io 
den  Gymnasiallehrplan  mflssa  doidt  ose 
gewisse  Beschr&nkung  des  Lateins  g»- 
Wonnen  werden;  das  Griechische  sei  ud- 
verkürzt  zu  erhalten.  Diese  EinbeitsscboU 
sollte  dann  als  allgemeine  Torlnldaiif;!- 
schule  für  alle  Bernfe  mit  wissenscha/t- 
i;cb<'r  Ynrbildunti;  dienen  Drinebeu  wurde 
die  Hebung  der  lateinlostiu  Schulen  ab 
etwas  aach  im  Interesse  der  latelatrobea- 
den  Liegendes  mit  Freuden  hegrtSi,  sber 
entschiedene  Opposition  g^etriacht  <2t''yn 
den  von  anderer  Seite  empfohlenen  k"m 
einer  lateinlosen  Mittelschule  von  sechs 
Klassen,  die  idle  ttber  den  Volksecbolaate- 
richt  IlinausHtrebenden  umfassen  und  sich 
hernrifi  in  einen  dreijährigen  Grmri- 
sial-,  Üeaigymnasial-  und  Oberrealschniiiaß 
spalten  sollte. 

Die  Anschauung  des  Vereines,  den 
Hocbschul-  wie  Mittflschuilehrer  ange- 
hörten, kam  auch  anf  der  Berliner 
Konferens  Tom  Deaember  1880  ms 
Ausdruck,  zu  der  vier  mit  wichtigen  Kt:- 
raten  betraute  Verein smitglieder  beml'en 
waren;  und  die  Beschlüsse  dieser  Konfere&i 
8o;f  w  die  folgenden  organisatorischen  TtfiB- 
dernngen  im  höheren  Seholweaea  PreoBoit 
kamen  mehrfach  den  von  dem  Vorein  vcr- 
tretencu  Ideen  iiabo.  Die  preußi^clie 
äc  hu  Ire  form  des  Jahres  1900  dagegen 
will  omgekehrt  den  ▼ersehiedenoi  CbsnkW 
des  Gymnasiums,  des  Realgymnasiums  und 
der  ObcrrealHchule  besser  wahren  und  aus- 
bilden und  hat  dabei  den  letzten  zwei  Schul- 
gattungen  zugleich  die  Möglichkeit  ertAiet, 
ihre  Abiturienten  ohne  weiteres  zu  den 
meisten  derjenigen  Berofsstodien  sA  est* 
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IiÄSt^n,  die  bis  drthin  rirr  den  Gymnasial- 
atntarieQten  offen  suadca.  Doch  blieb  den 
IKMifliseheii  OjniiiBswn  iw«Mki,  waa  in 
der  Richtung  der  vom  Einheitsscbul verein 
ff^^äuBerten  WQnsche  liegt,  eine  stärkere 
Betonung  des  englischen  und  des  Zt^icben- 
aBteniBhti.  Der  Vwem  Itete  «ich  am 
1.  AprU  1891  auf. 

2-  Der  eben  bereit«^  erwähnte  Pinn  einor 
dor^aos  Terschiedenen  Einheitoächulgc- 
atattOBg^  einer  seehaklassigen  latein- 
losen  Mittelschule  mit  folgender 
S  p  a  1 1  n  n g  in  p i  n  e  n  d  r e i j u h  r  i g c  n 
Oyuiaaäial-,  iiealgymna»ial-  und 
Oberrealschulknra,  ist  vorgetragen  in 
eioer  1889  verMhntlMiteo  Danloclaift  Yon 
Fr.  Lange  (damals  Ivcdaktenr  der  .Täg- 
lichen Rundschau")  und  Th.  Petera  (Vor- 
staad des  Vereines  deutscher  Ingenieure;, 
woiiei  aOe  die  Obebttnde  anfgextiili  sind, 
deren  Beseitigung  aidier  TOn  der  Verwirk- 
lichnn^  f!e^  Vorschlages  zu  erwarten  seien. 
Auf  Urund  dieses  Projektes  bildete  sich  aui 
4.  Afunl  1889  «in  «Verein  fftr  Sehnlreform", 
dem  M&nner  aas  den  meisten  Staaten 
Deutachlands  beitraten  und  der  sich  spitdem 
um  Herstellung  und  Verbreitung  des  latein- 
loaen  ünterhanes  bemfiht  hat. 

Iii  der  Berliner  Desemberkon- 
ferenz  trnrd  •  di.  Frago:  .Läßt  sich  für 
die  bestehenden  drei  Schu1:?rtpn  (gymna- 
siale, realgymnasiale  und  latLiulose)  ein 
grmefnenmer  Untorban  berateUen?*  ^or 
den  anderen  behandelt  und  die  von  sol- 
cher Gestaltung  prophezeiten  Vorteile  wur- 
den in  mehr  als  einer  Sitzung  erörtert. 
Daa  Ecgebttia  der  Erwägungen  aber  war, 
da8  die  Frage  mit  Zweidrittelmajoritfit 
verneint  xrnrdc,  und  auch  die  preußischen 
Lebrpl&ne  vom  Jahre  1891  ließen  einen 
gemeinsamen  ünterban  für  alle  drei  böfae- 
r«n  Schulgattungen  nicht  zu,  sondern  nur 
fiiK-n  für  Kealgyinnasiuin  und  Ht'.ilschnle, 
wie  er  schon  seit  1878  an  einer  Altonaer 
Analalt  beetanden  hatte:  drei  Rlaeeen  nnr 
mit  nensprM:hlichcm  Unterriebt  und  darauf 
gebaut  einersieits  sechs  Bealgymnasia  1  k  1 1  >  i  n 
mit  Latein,  anderseits  drei  lateinlose 
Realschulklassen. 

Wieweit  von  Ostern  1892  an  in 
Deatschland  der  Gedanke  einer  Vereinheit- 
Itrhan?  des  Lehrplanes  aller  höheren  Schul- 
arten auf  den  unteren  Stufen  verwirklicht 
wwdoi  iat,  darftber  iowie  Aber  dai  Hinauf- 
aebieben  de»  altepnushliehen  Unterrichts  in 


anderen  Ländem  siebe  den  Artikel  .Beform- 
schulen**. 

8.  GansnnansgefahrteEinheitt- 
schulprojekte  gibt  es  viele.  Sie  gehen 

srimtlich  von  dem  verkehrten  fiedrinknn 
aus,  daß  alle  den  höheren  Berufen  Ange- 
hörige, 80  weit  irgend  möglich,  denselben 
Bildungsgang  durchgemacht  bid»en  sollten, 
tind  meistenteils  zugleich  von  einer  ein- 
seitigen Schätzung  der  sogenannten  reali- 
stischen Bildung.  Das  erstere  Motiv  steht 
in  diametralem  Gegenaats  za  dem  von  der 
preußisclien  Staatsregierung  1?)00  ansgo- 
gprochenen  Grundsatz,  daß  die  verschie- 
denen höheren  Schulgattungen  von  nun 
an  bti  atlrkerer  Betonung  ihrer  Eigenart 
als  gleichwertig  neben  einander  b^itehen 
sollen.  Folgende  Vorschläge  zur  Verein- 
heitlichung sind  neueren  und  neuesten 
Datnma.  Die  Hamburger  ,ScbnI- 
Synode*,  die  aus  allen  festangestellten 
Lehrern  der  öffentlichen  S'-hnlen  besteht 
und  in  der  natürlich  die  Voiksschallehrer 
eine  vftUig  erdrftekende  Hiqorilftt  ant- 
maehen,  stellte  bei  der  OberachollMhÖrde 
den  Antrag,  daß  den  Unterbau  aller 
Knabenschulen  fünfstufige  Volksschulen 
ohne  jede  fremde  Sprache  bilden  sollten 
nnd  daß  die  Knaben  dann  von  da  je  nach 
dem  Ausfall  einer  in  der  Volks^chulo  ab- 
zulegenden Rpifeprlifung  in  die  Quarta  der 
Bealschnle  oder  des  liealgvoinasiums  oder 
des  Oymnasinms  einsntreten  h&tten  (die 
Sexta  und  Quinta  dieser  Anstalten  sollen 
fortfallen)  oder  in  eine  Oberstufe  der  Volks- 
schule, eine  dreistufige  „Ergänzungsschnle" 
mit  Engliseh  ah  einziger  Fremdapraehe,  an 
weisen  seien.  Eine  Verwirklichung  dieses 
Vorschlages,  den  eine  1902  von  dem  Verein 
der  Oberlehrer  an  den  höheren  Ötaats- 
Bchnlen  Hamborgs  beraasgegebene  Bro- 
sclillre  mit  schlagenden  Argumenten  zurück- 
wip",  '^rlu  iut  an«igp'^ch!o«<<en.  —  Auf  der 
11.  Versammlung  des  Vereines  zur  For- 
derang  des  mathematisch^tnrwissen- 
schaftlichen  Unterrichts  im  Jahre  190S 
fiilirte  ein  Realschulohcrlehrer  Thf>in& 
aus,  es  dürfe  nur  eine  höhere  Schule  geben, 
da  es  nur  eine  allgemeine  Bildung  gebe, 
nnd  dae  eei  die  auf  breiter  natnrwissen- 
Bchaftlicher  ( Jrn'uUage  ruhende;  der  alt- 
sprachliche Lnterricht  sei  aus  dieser  ein- 
heitlichen Schule  ganz  m  »trcicheu,  ueu- 
spraehlicher  auch  nur  um  praktischer 
Zwecke  willen  beisubehalten.  Dae  Lesen 
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des  Urte&tea  von  £remd«prachlichen  Lite- 
ntorwerkeii  anstatt  der  ObenetKangen 

bedeutet  dem  Genannten  nach  einer  spä- 
teren Aiißorunt»  desselben  „eine  Vergeudung 
nationaler  Kraft" !  —  Aach  der  Direktor  einer 
Landwirtschaftsschule  mit  Oymnasialklassen 
im  Posenielien,  Dr.  Rheni  as,  konttraierte 
1904  in  der  Schrift:  .Wo  bleibt  die  Schul- 
reform'' Ein  Weckruf  an  das  Volk  der 
Denker",  einen  Lehrplan  für  eine  Schale, 
die  alle  sn  höherer  Bildung  nnd  höheren 
Berufen  8tre})enden  nmfoesen  soll.  Der- 
selbe enthält  für  keinen  fremdsprachlichen 
Unterricht  bestimmte  Stundenansätze;  es 
wild  nur  gestattet,  solchen  in  mftfligster 
Woae  je  nach  besonderen  BedOrfobsen 
beizTinii'--fhen.  Haji^egen  findet  man  hier 
neben  sonst  üblichen  Lehrfächern  von 
Sexta  bis  Oberprima  ond  reidiUeh  von 
Untersekunda  ah  Stunden  ausgeaetst  fftr 
Heilkunde  und  Kecbtskande  (so!). 

Die  Idee  eiut:r  auf  alle  höheren  Sta- 
dien vorbereitenden,  die  Lehrpläne  des 
Gymnasiams  und  der  Realaehnle  versohmel- 
zenden  Einheitsschule  ist  auch  in  Öster- 
reich biswoü'Mi  aus;:jesprochen  worden. 
Minister  von  iiartei  hat  »ie  I9U2  al« 
iinansf&hrbar  beaeichnet  In  Ongarn 
hatte  der  Unterrichtsminister  Graf  Csdky 
1892  einer  Konferenz  von  Fachmännern 
den  Plan  zu  einer  Unterrichtsorganisation 
Torgelegt,  bei  der  Latanachute  nnd  latein- 
lose  Realschule  Teraehmolaen  waren.  Das 
Projekt  war  den  meisten  in  Deatschland 
aufgetauchten  Einheitsschulplänen  insofern 
geradezu  entgegengesetzt,  als  hier  der 
Lateinunterricht  von  der  untersten  oder 
zweitunterstt  n  Klasse  an  als  obligatorisches 
Lehrfach  anftr.it.  Zur  AosfiÜurung  kam 
auch  dleaea  Ptojekt  nicht.  Der  1894  an 
Stelle  des  Genannten  tretende  Baron 
Eötvös  war  ein  entschiedener  Gegner 
desselben. 

Heidelberg.  Cr.  Vhlig. 

EinklasHige  Volksschnle  nennt  man 
jene  Schule,  in  der  sämtliche  schulpflich- 
tige Kinder  eines  ^chulsprengtU  unter  Be- 
nUtsnng  eines  Schnkimmers  TOn  einem 
Lehrer  unterrichtet  werden.  Diese  .^clitd- 
katenorie  wird  auch  als  Einfache  Volks- 
schule, Eiulehrerschule,  Ganztags-  und 
Halbtagsechnle,  Gesamtschnle  bweiehnet 
Da  sie  von  schulpflichtigen  Kindern  der 
acht  Schuljahre  besncbt  wird,  mnfi  die  ge- 


Volksschule. 

samte  Schu^ugend  einer  eiaklattäigen  Volki»- 
sehnle  in  Gruppen  und  Abteilungen 
gegliedert  werden.   Je  nachdem  die  Kinder 

zeitlich   getrennt  (halbtägi'j)  oder 
meinsam  (ganztägig)  Unterricht  geuteöen. 
unterscheidet  man  eine  geteilte  und  eine 
an  geteilte  ^klaasige  Volksschule.  Jene 
zerfallt  in  eine  Untergrn  p i»e  und  Ober 
«^ruppe    mit  jp    drei  Abteihin^ien. 
erste  Abteilung  amtalit  das  eräte,  zweite 
und  dritte  Schuljahr;  in  der  Obergru^pe 
enthält  die  erste  Abteilung  das  vierte  Schul- 
jahr. .\bteilung  zwei  das  fünfte  und  sechste 
Schuljahr,  Abteilung  drei  dan  siebente  nnd 
achte  Sehuüabr.  In  der  ungeteiltes 
einklassigen  Volksschule  hingegen  findet 
eine  Kombination  der  Schuljugend  in  drei 
Abteilungen  statt,  von  denen  die  erste 
Abteilung  das  erste  Schuljahr,  Abtdlnng 
swei  das  zweite,  dritte,  vierte  Schu^ahr 
und    \hteilung  drei   das  fünfte,  sechste, 
siebeute    und    achte   Schuljahr  umfaßt 
Mit  Rflcksicht  darauf,  daß  aof  die  Ele- 
mente des   Schreib-Leseunterrichts  'und 
des  Rechenunterrichtrt    in  den  folgenden 
Schuljahren    nicht   leicht  zurückgegriffen 
werden  kann  und  die  Verächiedenbeit  der 
Individualität  der  Anfänger  neb  gana 
besonders  geltend  macht,  bilden  diese  wie 
in  allen  übrigen  Volksschulkate^rf^rien  für 
sich  eine  besondere  Abteilung.  Die 
erwähnte  Gliederung  in  Gruppen  und  Ab- 
teilungen gilt  fKr  die  meisten  Dnterricbtd- 
f&cher:  eine  Vereinigung  von  Abfi^i- 
lungen  ist  gestattet:  (m  der  geteilten  ein- 
klassigen Schule)  der  Abteilungen  der 
Untergruppe  im  Gesang,  der  Abteilungen 
der  Obergruppe  in  Religion,  in  den  Realien, 
im  Schreiben,  Zeichnen,  Gesang,  Tarnen; 
(In  der  ungeteilten  einklassigen  Schule) 
aller  Abteilungen  im  Gesang,  der  zweiten 
und  dritten  Abteilung  in  Religion,  in  den 
Realien,  im  .Schreiben,  Zeichnen,  Tomen 
Darüber,  ob  die  geleilte  oder  unge- 
teilte einklassige  Volksschule  mehr  Vor» 
teile  l)iete,  sijid  die  Meinungen  verschieden. 

Zweifellos  ist  der  ungeteilten  Schule 
eine  schwierigere  Aufgabe  gestellt  als  der 
geteilten,  denn  je  mehr  SohfÜetabteilungen, 
verschiedenen  Alters-  und  Bildungsstufen 
angehörig,  gleichzeitig  anregend  zu  be- 
schäftigen sind,  desto  schwieriger  gestaltet 
sich  der  gesamte  Unterricht,  desto  mehr 
Umsicht  tind  Tüchtigkeit  bedarf  der  Lehrer, 
der  ihn  erteilt  Dessenungeachtet  weist 
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^  migetoilfe  einklaasige  Schule  in 

ndirfiMsber  Hinsiebt  Vorteile  auf.  Zunächst 
kommt  in  Betracht,  daß  ihre  Schüler  und 
S«b6leriniien,  d»  sie  die  Schale  ganz- 
tägig berachen,  dnreh  fortgesetstM  Oben 
]MMa  der  geteilten  einklassigcn  Schale 
Ti^nms  siruV    Jn  man  kann  bohaujiten,  daC 
ia   der  ungeteilt  CO   Schule   in  allen 
FUhem,  die  auf  Aneignung  tob  Fertig- 
keiloi  abzielen,  durch  hest&ndiges  Üben 
fast  ebensoviel  grl  i^tot  wird  als  in  Volka- 
schuien  höherer  Kategorie.    Ferner  macht 
sieb  der  erziehliche  Einflafi  auf  die 
Kiider  in  der  ungeteilten  Schule  in 
ausgiebiiTtrer  Weise  geltond  als  in  der  ge- 
teilten Scbulp.  die  <ien  Kinilern  ;in  den 
icbalfreien  Uaibtagen  fortgesetzt  Geiegen- 
htÜ  bietet,  dem  HftBiggnng  xa  frftnen  nnd 
ilkllin  ünfag  xn  treiben.   Darüber  hin- 
gegen, daß  die  einklassige  Volksschule 
-  ob  ungeteilt  oder  geteilt  —  als  die  un- 
vollkommenste SdtoDcntegorie  nnr  als 
ein  Notbehelf  anzusehen  ist,  sind  alle 
«iaig;  ihre  Schüler  und  Sch  nierinnen  blei- 
ben anter  normalen  Verhältnissen  stets 
auf  eher  niedreren  Bildungsstufe  stehen 
ab  jene,  die  in  der  günstigen  Ltge  sich 
befinden,  in  aufsteigenden  Klassen  einer 
mehrklaasigen  Volksschule,  von  einem  tüch> 
tig«n  Lehrer  geführt,  Unterricht  zu  ge- 
vMeo.  Schon  der  Umstand  wirkt  hem- 
m«nil  daß  In  der  einklas  iirn  Volksschule 
dem  n  n  m  i  1 1  e  1  b  a  r  e  n  Unterricht  nur  eine 
geringe  Zahl  von  Wocheustundeu 
gwidiDet  werden  kann  nnd  die  stille  B^' 
scb&ftigung  der  nicht  unmittelbar  unter- 
n^hteten  Schuljugend  eine  ITanptroIle  spielt. 
btie  dem  unmittelbaren  Unterricht  kärglich 
ngtoMMene  Zeit  swingt  den  Lehrer,  die 
«inselnen  Partien  des  Lehrstoffes  mit  jeder 
Gruppe,  bej!\v.  Abtcilang,  in  gedrängtester 
Köne  dorchzuarbeiten,    um  die  Kinder 
jeder  Abteilung  nach  Mögliefakeit  in  jeder 
Stunde  des  unmittelbaren  Unterrichts  teil- 
b«ftig  werden  za  lassen  nnd  sie  dann  wieder 
ia  iArp<render,  nutzbringender  Weise  still 
^(Nlilftigen  sn  können.  Femer  kommt 
n  BdEMht  dafi  die  Anfrechthaltnng 
•ifr  orfor'^  pr  liehen  Ruhe  der  in  ver- 
iciuedeaer  Art  (»esrhaftigten  f^chOlerabtei- 
^g«Q  ebenso  wichtig  als  schwierig  ist. 
Ebenso  noB  in  Brwigong  gesogen  wexdeni 
<Ug  i-i'  zweckmäßige  Erteilung  des  Abtei- 
Ituigsüntcrrichts  an  und  für  sich  nicht  ge- 
tagt Es  erbebt  sich  die  unabweisUche 


Forderung,  dafi  das  Interesse  der  Sehfl* 

1er  und  Schülerinnen  durch  eine  fortge* 
setzte  Erweiterung  tind  Vertief ang  des 
Lehrinhalts  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert- 
werde.  Behandelt  der  Lehrer  einer  einklas- 
sige n  Volksschule  ein  und  denselben  Lehr« 
stofT  gleichen  Inhalts,  gleichen  Umfanges 
und  in  gleicher  Form  jahraas,  jahrein  sie- 
ben oder  acht  Jahre  hindurch,  so  ist  die 
unausbleibliche  Folge  Gleichgültigkeit  imd 
Abstunipfniig  der  Schuljugend,  die  immer 
nach  der  alten  Leier  dasselbe  z  '  ?  • 
bekommt,  nnd  Unzufriedenheit  sowie  be- 
rechtigte Verstimmung  der  Eltern,  die  in 
dem  achtjahri^^en  nesiich  der  Schule  ent- 
sprechende Fortsciiritte  ihrer  normal  be- 
gabten Kinder  gänzlich  vermissen. 

So  schwierig  die  Aufgabe  ist,  die  dem 
Lehrer  einer  meist  vom  Weltverkehr  weit 
entlegenen  einklassigcn  Volksschulf  ir'^'^tcUt 
wird,  sie  niuii  im  Interesse  der  Volks- 
bildung und  mit  Bücksioht  auf  die 
mannigfachen  Opfer,  die  die  Bevöl- 
kerung eines  Schulsprengela  der  Schule 
bringt,  gelöst  werden.  Ist  doch  für  so 
Tiele  Menschen  das  Winen  nnd  Können, 
das  ihnen  ihre  einklassige  Volksschule 
bietet,  das  Um  und  Auf  der  Blldnni,',  Her 
einzige  Schatz  für  das  ganze  zukünftige 
Leben  1  Den  ertrShnten  Mftngelu  stehen, 
falls  die  einklassige  Volksschule  von  einem 
tüchtigen  Lehrer  geführt  wird,  einige  Vox^ 
teile  gegenüber.  Der  familienartij»e  Cha- 
rakter dieser  Schale  ermöglicht,  die  jün- 
geren Schtller  und  Schflierinnen  durch 
Jlltere  günstig'  zu  beeinflussen.  So  kann 
z.  B.  durch  eine  zweckmäßig  eingerichtete 
Verwendung  älterer  Schüler  und  Schüler- 
innen cor  Wiederholung  und  ^ftbung 
des  ^  orn  L<'hrer  durchgenommenen  Lehr> 
Stoffes  manches  erzielt  werden.  wf»nn  diese 
Verwendung  in  (iegenwart  und  unter  Be- 
au6ichtigung  des  Lehrers  duart  erfolgt, 
daß  8ie  eben  nur  eine  Hilfe  beim  unmiftelba- 
ren  Unterricht  ist  (ITe  1  f  er  s  y  s  t  c  m\  Außer- 
dem bietet  die  einklassige  Volksschule  den 
YorteU,  dafi  es  dem  Lehrer  möglich  wird, 
wahrgenommene  Übelst&nde  sofort  su  be- 
seitigen und  Verbesserungen  einzuführen, 
Lücken  in  den  Kenntnissen  seiner  Schüler 
and  Sciiuleriunen  auszufüllen,  Uejcu  In- 
diTidnalitftt  im  Laufe  der  Jahre  genau 
kennen  zu  lernen  und  gefestigte  Bezie- 
hungen zwischen  Schule  und  Haus 
herzustellen.   Diese  Vorteile  werden  sich 
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aber  ntur  in  dam  Fall  «rgeben«  wenn  dn 

tüchti*:;er  und  borufsfrendiger  r;ehrer 
jahrelang  seine  Kraft  einsetzt,  um  auf  Grund 
eiuea  zweckmäßigen  Le  lirplanes  und 
Stundenplanes  die  Stunden  für  den  nn- 
mlttelbaren  Unterricht  gehörig  auszunützen 
und  die  Kinder  im  mittelbaren  Unterricht 
anregend  and  natzbringend  zu  beschäf- 
tigen. 

Bezflglioh  des  Lehr  plan  es  mögen 

folgende    Bemerkungen     genügen:  Drr 
Schwerpunkt  ist  in  einen  gematsbildeuden 
Beligioninnterrieht,  in  einen  das 
SpradiTentftndnis  und  die  Sprachfertigkeit 
nach  Möglichkeit  fordernden  Unterricht 
in  der  Muttertiprache  und  in  einen 
sum  Denken  anregenden  Rechenuuter- 
ricbt  an  verlegen.  Als  Ziel  des  Spra eh- 
u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  H  hat  im  nilgemeinen  zu  gelten  : 
Klares  Verständnis  der  Mitteilungen  anderer 
in  der  Muttersprache;  Fähigkeit,  sich  münd- 
lieh nnd  schriftlich  richtig  anszadrAcken; 
Fertigkeit  im  ausdrucksvollen  Lesen  des 
Gedruckten  und  Geschriebenen.    AU  Ziel 
des  Kechen Unterrichts  gilt:  Sicher- 
hdt  nnd  Fertigkeit  in  der  mttndlichen  nnd 
schriftlichen  Lösung  praktischer  Rechnungs- 
aufgaben.  Fähigkeit,  Flächen  nnd  Körper 
einfachster  Art  zu  messen   und   zu  be> 
leohnen.   Der  Lehrstoff  wird  in  den  ein- 
lelnen  Abteiinngen  konsentrisch  (s.  d. 
Art.  .Konzentrische  Kreiae")  rrwcitcrt.  In 
der   treteilten   einklassigeii  Volksschule 
wäre  der  Lehrstoff  aus  der  Unterrichts- 
sprache in  folgender  Weiee  dnichza* 
führen:  Untergruppe,  1.  Abteilung 
(1.  Schuf jahrV   liCsen  und  J^prachubungen. 
Vorbereitende  Sprach-  und  Anschauunga- 
flbnngen,  anknüpfend  an  Gegenstände  ans 
der  Umgebung  des  Kindes.    Einübung  der 
Laute  und  ihrer  Zeichen  in  Schreib-  und 
Druckschrift.  Langsames,  lantrichtiges  Lesen 
nnd  BespxeehnnR  des  Lesestoffes;  plan- 
mäßig geleitete  Übungen  im  Abschreiben. 
Memorieren  leichter  Musferstücke  in  ge- 
bundener Rede.    Untergruppe,  2.  und 
3.   Abteilung  (2.  und   3.  Schuljahr) 
Lantrichtiges  Lesen  mit  genaner  Beachtung 
der  Satzzeichen;  Wort-  und  Sacherläntc- 
rungen;  Wiedergabe  des  (telesenen  nach 
gestellten  Fragen.    Memorieren  passender 
Lesestttcke.  Orthographische  Cbungen  mit 
hesondoror  Rücksicht  aof  Dehnung  und 
Schärfung,  Silbentrennung  und  Großschrei- 
bung.  Der  reine  einfache  Satz.  Haupt- 


I  Eigensohafte-  nnd  Zeitwort;  die  drei  Hanpt- 

zeiten.  Neben  der  schriftlichen  Behandlang 
des  grammatischen  Stoffes  planmäßig  ge- 
leitete Cbangen  im  Abschreiben  aas  dem 
Lesebnch. 

Obergruppe,  1.  und  2.  AbteilQttg 

(4.,   5.,   0.   Schuljahr).     Geläufiges,  sint- 
richtiges  Lesen;  Wort-  und  Sacherläate- 
mngen;  Wiedergabe  des  Gelesenen;  Me- 
morieren  passender  Leseet&oke.  Ortho- 
graphische Ühungen  mit  Beachtung  ähn- 
lichlautender  Wörter.    Der  erweiterte  ein- 
fache Satz.    Kenntnis  der  Redeteile;  Bie- 
gung; Wortbadnng;  Bektion  der  Verhilt. 
nis  ,  Zeit-  und  Eigenschaftswörter.  Sohrilt* 
liehe  Wiedergabc  kurzer  Lesestücke;  Be- 
schreibungen, Briefe  und  (ieschäftsaufsätze. 
Obergruppe,  3.  Abteilung  (7.  und  ts. 
Schuljahr).  Geläufiges,  ausdrucksvoUea  Le- 
sen  der  Druck-  und  Handschrift;  Wort- 
und  Saciieriäuterungen ;  Angabe  des  Inhalts 
nnd  Gedankenganges  der  Lesestücke;  Me- 
morieren passender  [.esestaeke.  Orthogra- 
phische Übungen;  der  zusammengezogene 
und  znaammengesetzte  Satz;  Satzzeicben-, 
Ergänzung    der  Formenlehre   sowie  der 
Wortbildungalehre;  Wortfanulien;  BektioD. 
Neben    den    schriftlichen  grammatischen 
Übungen:    Reschreibungen,  Erz&hlungen. 
Briefe  und  (iuscbäftsaufa&tae,    in  der  un- 
geteilten einUassigen  Volksschule  güt 
für  die  1.  Abteilung  (das  1.  Schuljahr) 
der  obenerwähnte  Lehrstoff.    Tn  der  2.  A  b- 
^teilung  (2.,  3.,  4.  Schuljabr^  ist  ein  lant- 
*richtiges  Lesen  mit  genauer  Beachtung  der 
Satzzeichen  anzustreben;  Wort- nnd  Saeb- 
erläuterunpen   sind    stets    zu  beachten- 
Wiedergabe  des  Gelesenen  nach  pe^tellten 
Fragen  ist  tn  fordern,  wobei  ein  vom  Wort- 
laut des  r.esest&ckes  nnabhingiger  Ana- 
drnck  nach   und  nach  anzustreben  ist; 
Memorieren  passender  Lesestücke.  Ortho- 
graphische Übungen  mit  besonderer  Röck- 
Bicht  auf  Dehnnng  und  Schirfung,  Silben- 
trennTjng  und  Großschreibung.   Der  ein- 
fache  ifatz.    Haupt-,  Geschlechts-  und  Für- 
wort; Eigenschafta-,  Zeit-  und  Zahlwori. 
Geschlecht,  Zahl  nnd  Biegung  der  Haupt- 
wörter; Person  und  Zahl  der  ZeitwArter; 
die  drei  Ilauptzeiten ;  Wortbildung'  Neben 
der  schriftlichen  Behandlung,'  des  gramma- 
tischen Stoffes  phinnaäJJig  geleitete  Übungen 
im  Abschreiben  ans  dem  Lesebnch;  knne 
Beschreibungen.   3.  Abteilung.  (5.,  6, 
7»  8.  Schu^ahr).  Besttglich  dee  Lesens 
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galten  die  für  die  dritte  Abteilang  der 
Obergrnppe  geteilter  Schulen  Aufge- 
stellten Foiderangem  Sprachübangen : 
Orthographische  Übungen  mit  besonderer 
beachtang  ähnlichlaatender  Wörter.  Der 
erweiterte  oinftclie  Satz.  Ergftiisinig  der 
Formenlehre.  Rektion  der  Verhältnis-,  Zeit- 
nnd  Ei;:enHchafts\vürtor.  Wortbildung.  Der 
toyonuiengezogene  und  zusammengesetzte 
Satz :  Satzzeichen,  Wiedergabe  behandelter 
LeMstöeke,  Beechreibungen,  EfdUütuigeD, 
Qeecblftsaufsfttze  und  Briefe. 

Der  Lehrstoff  au.s  dem  Rechnen  und 
der  geometrischen  Formeulehre  verteilt  sich 
auf  dieeiiisdneii  Grnppen  imd  Abteilungen 
io  folgender  Weise:  o)  in  der  geteilten 
etnkb'fip^n  Volksschale:  auf  die  Unter- 
grappe,  1.  Abteilang:  Die  Yier  Urund- 
fcdurangiMurfeii  hn  2«eh]enniim  tob  1  Ins 
10  mündlich    und   schriftlich;  Münzen, 
Mißf  und  rrew-jchte,  soweit  deren  fJliede- 
rong  auf  der  Zehnteilang  beruht;  auf  dit;: 
Uetergruppe,  2.  and  3.       tei  ung 
Die  vier  Orundrechnungsarten  im  Zahlen- 
r»um  von  1  bis  20  bis  100  inündlioh  und 
schriftlich;  Münzen,  Mai^e  und  Gewichte, 
wweit  deren  (jliederung  auf  der  Hundert- 
taflong  beruht.   Elemente  des  Brncbiech* 
nens;  auf  die  Obergruppe,  1.  und  2. 
Abtei  1  n  n  ir :  ErweiternnedeaZahlenranmes 
nach  (ianzeu   and    Dezimalen.    Die  vier 
Grondrechnangearten  mit  Ganzen  und 
Dezimalen.    Baclmen   mit  mehmamigen 
Zjbloii.   Rechnen  mit  den  hrmfiger  vor- 
tommenden  gemeinen  Brüclien.  Anwen- 
dosg  der  Tier  Qnmdredinuugsarten  aaf 
praktische    Beiepiele^  Schlußrechnungen; 
auf  die  Obergruppe.  ^  Abteilunfr 
Einübang  deevorbergegangcucu  Lehrstoffe.-^. 
Je  nach  den  Ortsverhältniseen  und  den 
kiBÜ^en  Bemfearten  der  Sdiüler  haben 
landwirtschaftliche  und  gewerbliche  nnd 
f&r  die  Mädchen  Haushaltungarechnungen 
besondere  Berücksichtigung  zu  finden.  Be- 
ndneng  d«r  Flichoi  und  Körper  nach 
Cmfan^  und  Inhalt,    b)  In   der  unge- 
teilten einklassigen  Volksschulf'  nnf  die 
<irei  Abieilangen  mit  der  Moditikation, 
M  bereits  in  der  zweiten  Abteilung 
itx  Zrjhlencanm  bis  1000  erweitert  wird 
'viid  die  MünTien.  Maße  nnd  (lewichte  in- 
soweit behandelt  werden^  als  deren  Glic- 
^ong  auf  der  Hnndert>  nnd  Tausend- 
ti'ilang  bernhtp  daß  ferner  das  Pensum  | 
der  Obergrappe  der  geteilten  Schale  ( 


für  die  dritte  Abteilung  der  ange- 
teilten Schale  heetimmt  wird. 

Der  Lehrstoff  ans  den  Realien  ist 
anf  die  einzelnen  Gruppen  nnd  Abteilungen 
derart  verteilt,  daß  mit  fiücksicht  auf  die 
dem  Realiennnterrioht  kftrglioh  zugemessene 
Zeit  immerhin  das  Wichtigste  und  Wesent- 
lichste bcw&ltiyt  werden  kann.  In  Natur- 
geschichte sind  in  der  Übergruppe  der 
ungeteilten  Schale,  and  swsr  in  der 
1.  und  2.  Abteilang  auf  Orand  der 
Anschanung  die  wichti^'sten  nützlichen 
und  schädlichen  Tiere.  Pflanzen  und  Mi- 
neralien zu  beschreiben,  zu  vergleichen 
imd  hiehei  die  einscUlgigen  Leseetttcke  zu 
vorwerten.  Belelirungen  über  den  Schatz 
der  Tiere  und  Pflanzungen  sind  zur  ge- 
eigneten Zeit  einzuflechten.  In  der  dritten 
Abteilung  werden  die  Betrachtangen  der 
Niiturkürper  mit  Bezug  auf  Feld-,  Ge- 
müse-, Obstbau.  Blomenkultur,  Bienen- 
Dud  Viehzacht  und  nach  ürtUchcn  Ver— 
hftitoissen  mit  Bezug  auf  Seidenraupen 
zucht  fortgesetst  Hieran  schließen  sich 
Belehrungen  über  den  menschlichen  Körper 
und  über  das  Wichtigste  aus  der  Gesund- 
heitslehrc.  In  der  ungeteilten  Schale 
wird  in  der  sweiten  AbteOong  mit  der  Be- 
HjirechunL'  der  hervorragendsten  ReprÄ- 
sent.^nten  aus  den  drei  Naturreichen  br- 
gounea  und  der  oben  erwUhute  Lehrstoff 
in  dm  dritten  Abteilong  dorchgenommen. 
In  Natnrlehre  beschränkt  man  steh  in 
der  dritten  Abteilung  der  Obergruppe  der 
geteilten  and  in  der  dritten  Abteilung 
der  angeteilten  Sdinle anf  die anschaa* 
hebe  Behandlung  der  «  infachsten  physika- 
lischen und  chemischen  Vorj^Rnpe.  wobei 
die  F.rwerbs-  und  Ortsverhältnisse  und  bei 
den  Mädchen  die  Bedürfnisse  der  Uaus- 
haltnng  an  berOcksichtigen  and  die  be- 
treffenden LesestOcke  zu  verwerten  sind. 
Im  geographischen  l'nterrieht  werden 
in  der  ersten  und  zweiten  Abteilang  der 
Obergruppe  der  geteilten  Schale  be- 
handelt: Heimatkunde,  aasgehend  vom 
Schnlort  (die  widiti^-ten  geographischen 
Grundbegrifle  werden  festgestellt)^  die 
Ssterreichischoangariscfae  Menarehie  mit 
Hervorhebung  des  Heimatlandes;  die  wich- 
tii,'st«  n  Produkte,  (ii  werbe  und  Verkehr, 
sowie  die  Lobeuswetse  aod  Sitten  der  Be- 
wohner. In  der  dritten  Abteil ang  der 
übergruppe  wird  die  allgemdae  Olie- 
i  derong  der  Erdoberflftche,  Enropa  ftbo^ 
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sichtlich,  die  Erde  als  Weltkörper  bespro- 
dien  und  sehUefilieh  der  gjuu»  Iiehrstoff 
sttsamraengefaßt.    In  der  ungeteilten 

Schole  besr!iriinkf  man  sich  in  der  zweiten 
Ahteilunt;  auf  dt-n  heimatkundlichen 
Unterricht  und  bespricht  die  übrigen  Ihe- 
mea  mit  der  dritten  Abteilang.  In 
Geschichte  handelt  es  sich  sanicbst  in 
der  Bweitcn  Abteilung  der  unge- 
teilten und  in  der  ersten  und  zweiton 
Abteilung  der  Obergrappe  der  ge- 
teilten Schale  nm  Segen  ans  Öeterreich 
und  um  Bilder  aus  der  öaterreichilchen 
GesL'hicIite  in  chronologischer  Folge.  In 
der  dritten  Abteilung  der  unge- 
teilten und  der  geteilten  Schule  wer- 
den neben  Bildern  ans  der  östenreichiBchen 
auch  solche  aus  der  allgemeinen  Geschichte, 
insbf  ^nndore  insofern  sie  mit  der  öster- 
reichischen (it'scliichtc  im  Zusammenhang 
stehen,  daurgeboten  und  die  Schüler  über 
die  Füchten  und  Rechte  der  Staatebfirgur 
belehrt 

•  Das  Schreib un  tritt  im  1.  Schul- 
jahr in  Verbindung  mit  dem  Sprach-  und 
Rccheounterricht  auf.  In  den  folgenden 
Schuljahren  handelt  es  sieh  am  die  An- 
eignung einer  denttichen  and  gefHUgm 
Schrift.  Ein  eigentlicher  Zeichenanter- 
richt  ist  nur  in  der  Obergrappe  der 


Stundenaus  maß  für 

di 

e  uns 

einklassige  Vo 

.  k  jj  s  c  L  u  1 

e. 

T  1  fi^prru*  \i  r  st* 

-  ? 

:  iv 

^ '  G  < '  n  Aii&nd  A 

w  ^  V'  t  weww  1  IUP 

«  4 

'-.^  '- 

r-  . 

S<  h  Ii- 
j»hT 

-* 

Relic'i;»n sichre  .... 

2 

8 

Unterrichtssprache  .  . 

12 

10 

T{(^f*}i  Ti  ^ti  in  V^f*Hini^if  ncr 
i-i^ i.  II  II ^11  III  V  vrMiuuiiUsi 

o 

1  ' 
1 

mit    der  geometri- 

schen Formenlehre. 

4 

Natnrgeschichte  und 

Geographie  und  Ge- 

■ 

>  2 

schichte 

Schreiben   

— 

2 

Zeichneu    in  Verbin- 

dung mit  der  geo- 

metrischen  Formen- 

Idu!^ 

2 

« 

2/2 

2/2 

2 

Weibl.  Handarbeiten  . 

2 

Zahl    der  wöchentl. 

Unterrichtsstanden .  | 

Stundenplan  für.  die  geteilt 

e  ein 

slassi 

ge  Vo 

1  ksschule. 

1  Untergruppe 

Obergruppe 

Unterrichtsgegenstftnde 

1. 

2. 

3. 

4. 

ö.a.6. 

7.aa 

SchoUahr 

Seholjahr 

1 

1 

1 

2 

2 

8 

6 

6 

6 

6 

5 

Bechnen  in  Verbindung  mit  der  geo- 

3 

8 

8 

8 

3 

$ 

2 

2 

% 

2 

2 

% 

Zeichnen  in  Verbindanj^  mit  der  gSO- 

2/2 

2/2 

1 

1 

1 

2/2 

2/2 

2/2 

2/2 

2/2 

1 

1 

1  1 

1 

Weibliche  Handarbeiten  

2 

2 

«  1 

% 

Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichts- 

1 

13 

13 

1406) 

17  (19) 

17  (19)17(1^ 

1 

L-/  I \j  I  1 1  i_  L  ü 


Ly  Google 


Einprlgen 


(Memoxiwen). 


299 


eteilten  und  in  der  dritten  Abtei- 
v.n^  der  aufgeteilten  Schule  durch- 
ihrhar.  Vom  Bach  ausgehend,  wird  die 
Lenntius  der  Ter8ebi«den«ii  FUlclien,  Wiii- 
el  und  Linbn  ▼ermittelt.  Die  Schüler 
nd  Schülerinnen  zeichnen  nach  Vorzeich- 
nn.Tn  an  der  Schaltafel  Kombinationen 
iifad-  und  krummliniger  Figuren.  Bei 
itn  Uldcheii  ist  du  Zeidmen  mit  beson- 
lerer  Räcksicht  auf  die  weihliehen  Hand- 
libeiten  zu  bt-treihen. 

Ak  Ziel  des  Oesan«>untürrichts  in 
ilef  einklasaigen  Vulknachule  gilt  dasselbe, 
das  für  alle  Sebolkitegorieii  aufgestellt 
ist .  Weckung  und  Belebung  des  Tonsinnes. 
WnUnnir  <Ie3  Gemütes  und  Belebung  des 
patnotij^chen  (iefühlea.  Bef&hiwunj;  der 
SchöJer  zum  Vortrag  einfacher  Lieder  mit 
besondMer  BerttekBichtigung  dee  pairio- 
n:icheB  Tolka-  und  Kirchenliedes.  In  der 
Oberimippe  der  peteilten  und  in  der  dritten 
Abteilung  der  un-joteilten  Schule  kann  das 
Suigeu  nach  Noten  geübt  werden. 

Ißt  dem  Turnen  ist  es  «n  einklas- 
sigen  Yolksscbnlen  insofern  schlecht  be- 
ateUt,  als  gedeckte  Turnräuine  fehlen ;  den 
Tamanterricht  kann  nur  in  der  günstigen 
Jahreszeit  im  Freien  betrieben  werden  und 
rnnfi  richf  da  Tnrngeitto  snmeiBt  nicht 
Torhandan  sind,  auf  Frei-  und  Ordnunga- 
tbtmgcn  und  auf  Spiele  beschränken.  Der 
Unterricht  in    den   weiblichen  Hand- 
arbeiten erstreckt  sich  auf:  Häkeln  und 
Stricken,  An-  und  Binstrioken,  Stopfen  der 
Strümpfe,  Merken,  Nftban,  Ausbessern  der 
Vi^be,  Zoaohneiden  TOn  Wäschestücken. 
Linz.  Wilh.  Zenas, 

Bhqprilgeu  (Memorieren).  Das  Ge- 
dächtnis ist  die  allgemeine  Fftbigkeit  des 

F«4th&itens  und  der  Wiedererzen 'j-nnf  der 
Eiiimerungsbildcr  (Vorstellnngen  und  Vor- 
itdlongäverbindungeii)     (s,  Gedächtnis). 
Vesa  «neb  das  physiologisebe  Wesen  des 
Gedächtnisses  noch  mannigfach  umstritten 
ut,  %(s  lüßt  sich  doch  nicht  bestreiten,  daß 
die  geistige  Reproduktion  durch  z.urück- 
bUbende  Dispositionen  in  der  gesunden 
vnd  eingeübten  spesifiseben  Nerven-  and 
^^•lanuDaterie  erleichtert  wird.  Das  Ein- 
TA««n  erfol^rt  dnrt-h  «^ie  Sinne,  vor  allem 
Alge  nnd  Ohr,  und  durch  die  Sprachor- 
gane; loan  spricht  in  diesem  Falle  von 
^Mhuwebem   Einprägen  (Memorieren), 
heute  gans  mit  Unreebt  etwas  gering- 


schiitzi^  betrachteten  Tätigkeit  stellt  man 
daa  judiziüse  Einprägen  gegenüber,  das  aber 
eigentüch  mit  dem  Gedächtnis  nichts  zu 
ton  bat,  sondern  ein  Denkakt  ist,  dnreh 
den  im  Gedächtnis  Vorhandenes  in  be- 
stimmte Beziehungen  l'»  bracht  wird.  Dabei 
werden  die  festznhfilteudenj  an  sich  hetero- 
genen Vorstellungen  und  Yorstellungsreihen 
dnreb  Einsehiebang  Ton  Torstollnngen  ver- 
bunden, die  durch  ihren  Inhalt  oder  durch 
bereits  erworbene  Assoziationen  zwischen 
den  zu  verbindenden  Vorstellungen  feste 
Beziehungen  herzustellen  vermögen.  Die 
Reprodnktiottsftiiigkett  der  Vorstellungen 
kommt  für  den  Unteiricbt  vor  allem  in 
Betracht,  da  er  olmo  -^io  überhaupt  nicht 
möglich  wäre.  Die  Aulgabe,  die  ihm  daraus 
erwächst,  ist  also,  die  erworbenen  Vorstel- 
lungen so  reprodusierbar  zu  machen,  daß 
sie  umfassend,  treu,  schnell,  leicht  und 
vielseitig  reproduziert  werden  können.  Dies 
wird  abhftujzen  von  der  Intensität  der  asso- 
ziativen Verwandtschaft  der  Vorstellungen, 
▼on  ibrer  Deutlicbkeit  nnd  ihren  Gefähls- 
tönon.  Am  besten  sollte  sich  an  die  An- 
s  ■Ijiniinp:^-  unfl  1  »enktäti^keit  das  Ein- 
prägen anHchlieJJen.  Es  muiJ  mit  dem  Neu- 
lernen verbunden  werden;  wenn  es  nicht 
möglichst  rasch  nach  dem  ersten  Erfassen 
erfolgt,  so  wird  stete  ein^es  von  dem  Er- 
faßten verloren  «re^anwen  sein.  Es  darf 
aber  Inn  diesem  einen  Einprägen  nicht  sein 
Bewenden  haben,  sondwn  es  mufi  immer 
wieder  darauf  Aufmerksamkeit  und  Zeit 
verwandt  werden. 

Soweit  eM  sich  dabei  um  A  u  >^  w  e  n  d  i  g- 
1er uen  handelt,  ist  bereits  davon  die  Rede 
gewesen  (s.  Auswendiglernen);  doch  tritt 
^eae  Tätigkeit  im  eigentlichen  Unterricht 
zurück.  In  der  Regel  wird  hier  die  Wieder- 
holung mehr  in  Wirksamkeit  treten.  Auch 
diese  kann  mechanisch  oder  judiziös  er- 
folgen; das  mecbanisobe  Einprägen  tritt 
aber  gleichfalls  in  den  Hintergrund,  da  es 
nnr  eine  reihenmäßige  und  bei  mehr  als 
z^Tei  oder  drei  Gliedern  nur  eine  einseitige 
Reproduktion  erzeugt.  Der  Wille  ist  eigent- 
lich bei  allem  Einprilgen  beteiligt;  je 
nachdem  man  sich  aber  der  durch  Mo- 
tive bestimmten  Wahlhandlung  klar  be- 
wußt ist  oder  nicht,  unterscheidet  man 
absichtlichem  und  unabsichtliches  Memo- 
rieren. Beide  sind  im  Unteiricht  von 
Bedeutung;  das  letetgenannte  kommt  bei 
den  drei  Tiltiglteiten  des  Anacbauens,  Den- 
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keoB  und  Übena  rar  Anwendnng,  and  zwar 

bei  dem  ersten,  das  nur  mit  konkreten 

Vorstellungen  zit  tun  hat,  teils  mechanisch, 
teila  judiziös,  bei  den  anderen  beiden  aus- 
schließlich judiziöa.  Ein  Memorieren,  das 
dnreh  das  Nenlernen  von  selbst  ansgeftthrt, 
nicht  aU  Ivrsnndfrs  beahsichtiirtn  Tätigkeit 
fOr  sich  vurgenonimen  wird,  nennt  man 
immanentf  da  es  weder  beeondere 
Zeit  noeb  Htkbe  in  Anspruch  nimmt,  hat 
es  einen  «^ößpron  Wert  als  das  ansdrück- 
lich  zum  Behufe  der  i^linpragung  veran- 
staltete. Das  absichtlich  veranstaltete  Me- 
morieren bedient  sich  der  Wiederholung. 
Diese  kann  eine  doppelte  sein:  entweder 
die  ganze  Operation  des  Nenlernen»  wird 
nochmals  vorgenommen  (produktive  Wieder- 
bolnn^  oder  nur  das  Resultat  jener  Ope- 
ration wird  nochmals  vorgefftbrt  n  |  ro- 
dnktive  Wiederholung);  diese  wird  iu  der 
Schale  &berwiegea  müssen,  jene  aber  auf 
der  unteren  nnd  mittleren  Stufe  hftnfig 
nicht  zu  entbehren  und  selbst  auf  der 
oberen  bei  schwierigeren  M;tferien  noch  er- 
forderlich sein.  Die  Wirkung  der  Wieder- 
holung besteht  in  der  Verst&rkung  der  in 
Frage  kommenden  Vorstellangen  fftr  sich 
nnd  ihre  Assoziationen.  Doch  darf  man 
nicht  ül)er8ehen.  daU  bei  dt-r  produktiven 
Wiederholung  durch  den  Wegtall  de^  Reimes 
der  Neuheit  eine  AbschwKchiuig  der  Wir^ 
kong  eintritt.  Die  reproduktive  Wieder- 
hoinnr;  nimmt  dagegen  in  höherem  Maße 
die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  in  Ansprach, 
bietet  dnreh  die  bestftndige  Verftnderang 
der  Form  mtieri  Reiz  und  kann  nament- 
lich durcli  dit>  Tienütztinir  dnr  Frage  und 
durch  sogenannte  angewandte  Aufgaben  zu 
einer  reichen  Quelle  nener  Verknüpfungen 
bekannter  Vorstellungen  werden.  Typische 
Dispositionen  in  Natur?esrhirhte,(Jeschichte, 
Geographie  n.  s  w.  können  leicht  das  Er- 
gebnis derartiger  variierender  Wi^erholung 
werden.  Nichte  steht,  wegen  der  Enge  des 
Bewußtseins,  einem  leichten,  schnellen  und 
dauerhaften  EinprR'irn  mehr  ira  \Vci;i'.  als 
wenn  zu  viel  auf  t-inuial  dargeboten  wird; 
darum  mfisaen  die  an  memorierenden  Vor- 
stelliiii'jskomplexe  in  kleinere  Gruppen  ge- 
teilt und  nacheinander  eingeprägt  werden. 
Darauf  beruht  das  Bilden  und  Einprugcu 
Yon  Oberscbriften  bei  Leeestficken  n.  dgl. 
Besondre  maB  das  beim  mechanischen 
Memorieren  pesehehen,  das  im  Anfang 
intensiv  sehr  schwach  und  extensiv  sehr 


gering  ist;  dazu  ist  ee  langweilig  nnd  bei 
der  Eepfodoktion   epcaeblieher  Darstel- 

lunp^en  entziehen  sich  die  einzelnen  'be- 
danken nur  zu  häufig  der  denkenden  Ver- 
wertang,  weil  sie  mit  den  Worten  in  eine 
ganz  bestimmte  Reihenfolge  eing^chnthrt 
sind,  aus  der  sie  erst  gelöst  ffder  in  der 
alle  vorhergehenden  erst  in  Bewegung  ge* 
setzt  werden  müssen. 

Fllr  alles  Einprtgen  iat  feetsahalle*, 
daß  körperliche  nnd  geistige  £r- 
müdnngs-  und  ü  berreizungsz  a- 
Htände  die  Disposition  dafür  beein- 
trichtigen,  ja  bei  hohen  Gr»d«s 
oft  aufheben,  ferner  daBdaa  Inter- 
esse an  dem  Stoffe  das  EinprSijpn 
erleichtert,  und  daß  deshalb  aach 
ftberall  das  Veratftndnis  Torher 
her beigetfthrt  sein  muß.  PlastiMshe 
Anschannnfrsmittel  (Bilder,  Karten)  ver- 
mögen endlich  das  Einprägen  ganz  erheb- 
lich zu  unterstützen. 

Litte ratur:  Siehe  Auswendiglernen. 
Chorsprcchcn.  Ferner-  Bain.  Erzieh.  aU 
W^issensch.,  deutlich  v.  Lio^enthal.  Leipzig 
1680,  8.  82  1F. 

H.  SehiUer  f. 

Eiasel-  und  Massenerziehnn^c  sind 

zwei  allgemeine  Formen  der  Erziehung,  die 
sich  mit  Rücksicht  auf  die  Anzahl  der  ge- 
meinschaftlich sn  erziehaiden  Zöglinge  er* 
geben.  Die  Hauserziehung  ist  ihrem  Wesen 
nach  Einzelerziehung,  da,  falls  auch  mehrere 
Kinder  im  Hause  sind,  doch  jedes  der  üegeo- 
stand  einer  indirtdnellen  Behandlang  fon 
Seite  der  Eltern  bleihf.  Die  SchlllenMhling 
ist  dagegen  ihrem  Wesen  nach  Maasen-  oder 
Gemeinerziehung.  Sowohl  die  eine  als  die 
andere  Form  hat  ihre  Licht-  und  Schatten- 
seiten. Die  Einaelersiehnng,  wie  wir  sie  im 
llatt-i«^  antreffen,  empfiehlt  «ich  dadurch, 
dali  sie  einen  engen  Anschluß  an  die  in- 
dividualitttt  (s.  d.)  des  Zöglings  gestattet. 
Der  Ersieher  kann  seine  ganse  baft  und 
Zeit  dem  Zöglinge  widmen  und  seine 
Erziehnnganiethode  dessen  l'orBÖnlirhkpn 
anpassen,  ohne  sich  einer  allgemeinen,  auf 
einen  Haofra  von  Kindern  berechneten  Er- 
ziehung»- und  Unterrichtsordnung  unter- 
werfen oder  tü>erhaupt  nach  einer  Schablone 
arbeiten  zu  müssen.  Elr  kann  endlich  der 
Erziehung  die  ebenso  ansehende  als  wirk» 
aauio  Form  des  persönlichen  ümgange* 
(s.  d.)  geben.  Als  eine  Schattenseite  der 
Einzelerziehung  ist  die  Einseitigkeit  anzo- 
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ihren,  in  dlo  sie  mohr  oder  weniger  ver- 
ilt,  da  sie  die  ^^^nzv  geistige  Entwicklang 
Zöglings  von  der  Persöniichkeit  des 
nMien  »bhingig  macht  Die  Ifuaen«^ 
ehang  entbehrt  der  obigen  Vorteile;  dafür 
otet  sie    all*    Vorteile  dar,   die  aas  der 
eranbildung  des  einzelnen  in  einer  Ge- 
»llschaft  von  Alters-  und  BUdungsgenossen 
«rrorgeheiu  Da  der  Henseb  in  der  Gesell« 
ehaft  leben  soll,  ist  es  aach  wiehtig,  daß 
T  in  der  Gesellschaft  erzogen  ^ve^dp  Bei 
ier  Ma^seiierziehnng  wird  der  Zögling  nicht 
ilofi  durch  den  Lrzieher,  sondern  auch 
lareh  seine  Uitzöglioge  erzogen  und  es  ist 
enea  Sache,  die  gegenseitige  Endehnng  der 
iöglinge   durcheinander  in   die  richtigen 
i:^hnen  zu  lenken.  Die  gesellige  Erzie- 
le u  n  g  fördert  inttbedoudere  die  im  Leben  so 
«nebtige  TeUnahme  an  den  Ifenseben,  indem 
säe  den  ZOgling  In  eine  Fülle  von  Umgangs- 
vmd    Gesinnnngsverhältnissen  hineinstellt, 
deren  der  einzeln  Erzogene  entbehren  muß. 
Sie  bietet  ihm  femer  zahlreiche  Anachaa- 
nngea  dar,  die  sieh  anf  das  wichtigste  An- 
j^channngsobjekt,  den  Menschen.  Iieziehen. 
F.t  beobachtet  näniürli   ^eine  liildnngsge- 
nosät;Q  in  ihrem  Treiben  nach  den  ver- 
achiedenen  Äußerungen  ihrer  Persönhchkeit, 
wodurch  der  Qnind  an  der  so  wichtigen 
Mens^enkenntnis  gelegt  und  an  die  Stelle 
der    HO    vielen    Kindern  innewohnenden 
Menschenscheu  eine  gewisse    L e n t- 
seligkeit  und  Sicherhett  im  Umgang  von 
M  en«chen  gelegt  wird.  Die  geselligeEniebimg 
bewahrt  ferner  den  Zögling  vor  Selbstüber- 
hebung, da  des  einen  Anmaßungen  dnrch  das 
ihiQ  entgegentretende  Streben  der  übrigen 
Bildangsgenonen  niedergehalten  nnd  auf 
dss  wahre  Uafi  znrflckgefUhrt  werden.  Die 
Massenerziehung  entbindet  endlich  in  dem 
/'ijliDge  die  mächtige  Triebfeder  des  Wett- 
v>fer9(8.d.),  die  ihn  antreibt,  sich  vor  sein  es- 
gleichsB  hcrronntim  nnd  die  der  nmsich- 
ügs  Emsher  als  einen  Uaupthebel  der  Er- 
7i''hnng  benützen  kann.  Dagegen  lilßt  sich 
nicht  leugnen,  daß  bei  der  Massenerziehung 
die Uefabr einer  sittlichenAnstecknng 
bmstritt,  welche  besonders  in  den  Zeiten 
einer  um  sich  greifenden  Korruption  bedenk 
lieh  werden  kann.  Dieser  Gefahr  zu  bel:et:- 
nen,is^  eine  Aufgabe  der  Aufsicht  und  Zuclit. 
die  bei  der  Massenerziehung  besonders  in 
iko  Tordttrgrand  treten.   —  Die  Einseier- 
ziehnni;  kann  schon  aus  volkswirtschaft- 
liches Gründen  nie  sor  allgemeinen  Er- 


zieliungsform  werden,  weil  sie  zu  kostspielig 
und  zu  unproduktiv  ist,  indem  sie  das  kost- 
bare Leben  des  Erziehers  gegen  das  minder 
kostbare,  weil  eine  kflnere  mittlere  Daner 
fttr  sich  habende  Leben  des  Zöglings  an- 
setzt. So  stellt  Rousseau  in  seinem  Er- 
7ie  h  ungsideal  einen  Erzieher  hin,  der  zwanzig 
Jatire  seines  Lebens  der  Erziehung  Emils 
aufgeopfert,  neehdem  er  andere  zwanzig 
bis  dreißig  Jahre  an  seiner  eigenen  Erziehung 
gearbeitet  hatte!  —  Auf  dem  Gebiete  dos 
Unterrichts  war  Quintilian  (s.  Rom. 
Erz.)  der  er^te,  der  die  Massenerziehung  in 
Schalen  gegen  die  Einielertiehang  im 
Hanse  in  Schutz  genommen  nnd  mit  .schla- 
genden Gründen  verteidigt  hat.  Diiu'open 
tindet  II  er  hart,  der  selbst  Hauslehrer  war, 
daß  die  höchsten  Probleme  der  Erziehung»- 
knnst  nnr  in  der  Fonn  der  Einzelersiehnng 
angestrebt  werden  können.  Denn  dicMSchale 
erweitert  nicht,  sie  verengt  vielmehr  die 
pädagogische  Tätigkeit ;  sie  ver.sagt  die  An- 
schlicßung  an  Individuen;  denn  die  Schüler 
erscheinen  massenweise  in  gewissen  Standen ; 
sie  versagt  den  Gebrauch  mannigfaltiger 
Kenntnisse;  denn  der  T.ektionsplan  schreibt 
dem  einzelnen  Lehrer  ein  paar  Fächer  vor, 
worin  er  zu  unterrichten  hat;  sie  macht 
die  freiere  Fftbrnng  anmöglich;  denn  sie 
erfordert  Wachsamkeit  nnd  Strenge  gegen 
so  viele,  die  auf  alle  P'älle  in  Ordnung  ge- 
halten werden  müssen".  —  «Man  vergißt, 
daß  öffentliche  Seholen  noch  mehr  mu  tun 
haben  als  za  erziehen.  Sie  aollen  lehren. 
Sie  sollen  einen  großen  Vorrat  von  Kennt- 
nissen erhalten  und  für  künftigen  amtUchcn 
Gebrauch  austeilen.  Dies  höchst  nötige  Ge- 
schftft  wird  sich  niemals  den  pidagogischen 
Betrachtungen  ganz  unterwerfen. .  .  .  Dies^ 
Aufmerken  auf  das  Individualpersönliehe 
eines  Zöglinge,  dieses  Überlegen  dessen, 
was  aus  dem  einzelnen,  zur  Erziehung  dar- 
gebotenen Subjekte  werden  oder  nicht 
werden  könne,  ist  sehr  verschieden  von 
dem  Wirken  auf  die  ^Imsm-  in  Schulen. 
Lockes  und  Honsseaus  Zojlin;.'  ist  ein  ein- 
zelner Knabe.  So  mußte  der  Standpunkt 
genommen  werden,  wenn  das  Eigentflmliche 
der  Pädagogik  gegenüber  der  Sittenlehre 
sein  bestimmtes  Gepräge  zeigen  sollte." 
Vgl.  auch  den  Art.  , Einzel-  und  Massen- 
unterriehf.  A.  Lindner  f. 

Hinsel-  und  MaMeniinterrieht.  Die 
Frage  ftber  den  Torzag  des  Einzelanter- 
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richts  oder  des  Massenunterrichts  be- 
sdblftigC  die  Mentchheit  seit  den  frft' 
besten  Zeiten  ihrer  geistigen  Entwiddiuig. 

War  Ausbildung  des  Individaums  nach 
seiner  BestimmiLDg  mit  Außerachtlassang 
der  flttsielen  Verb&ltniflse  ?ou  jeher  vor- 
aehmlich  die  Loeang  der  bnmaotitiechen 

Bestrebun;ren.  so  ist  das  Aufgeben  der 
Eigenart  des  eiiizfliien  zu  (iunsten  der 
Umgebang  das  Ziel  aller  realiäiiäcUeu  For- 
derangen,  namentUeh  der  Gegenwert  In 
Zeiten,  da  das  Individaom  gegenüber  der 
Gesellschaft  fast  ausschlieOlich  in  den  Vor- 
dergrund trat,  erschien  das  pädagogische 
Prinzip  des  HnmanismiM,  Einseiemieh- 
ung,  naturgemäß  und  d  u  um  berech- 
ti[rt.  Als  aber  zu  Ende  dtH  IS.  Jahrhun- 
derts eine  neue  Zeit  mit  den  gewaltigen 
sozialen  Forderungen  anbrach,  da  kehrte 
sich  der  realistische  Zeitgeist  gegen  die 
T)iMli(  rii.'e  Art  dt/r  Rchnliing.  Uiu  in  dieser 
Frage  zur  Entscheidung  zu  gelan^'en,  müs- 
sen beide  Unterrichtsarten,  Einzvl-  und 
Maseenanterrichti  auf  ihren  Wert  und 
ihre  pädagogische  Bedeutong  an  objek- 
tiven MaüstSbcn  geprüft  werden.  Diese 
sind  im  Begritle  des  erziehenden  Unter- 
ricbta  selbst  gelegen.  Ist  dieser  die 
abaicbtUche  und  planmiißi^c  Vermitt- 
lung des  allgemein  ^ülti;^cii  Bildntiijsi- 
schatzes,  d.  i.  der  Wahrheit,  an  ein  Indi- 
viduum, damit  dieses  seine  Aufgabe  als 
solches,  wie  auch  als  Mitglied  der  Gesell- 
schaft zu  erkennen  und  zu  erfüllen  im 
Stande  sei,  so  haben  drei  Faktoren  berech- 
tigte Forderungen  an  jeden  Unterricht  zu 
stellen:  I*  Das  Indirldiinm  selbst, 
II.  die  Geseltaebaft  und  IIL  die  Wahr- 
heit. 

I.  Die  Forderangen  des  Indiviüuunnt. 
ul.  Als  intellektnelles  Wesen.  1.  Die 
Grundlage  aller  intellekiaellen  Bildung  ist 

die  Anschauung.  Dip?e  kann  beim 
Einzelunterricht  infolge  der  steten  und 
unmittelbaren  Anleitung  seitens  des 
Lehrers  leichter  vermittelt  und  dadurch 
die  geistige  Entwicklung  des  Schülers 
rascher  gefördert  werden;  dagegen  bietet 
der  Masseuuuterricht  Gelegenheit,  den 
Gegenstand  gleichzeitig  von  mehreren  be- 
trachten und  beurteilen  zu  lassen,  wodurch 
die  Anschauan'jr  an  Vollständigkeit,  Durch- 
sichtigkeit und  Ubjektivit&t  gewinnt.  2.  Um 
nach  dem  Entschwinden  des  änß»en  Gegen- 
stands ans  der  unmittelbaren  Anschauung 


deren  geistiges  Bild,  die  Vorstellung,  im 
Geiste  festsnhalteD,  also  dem  GedJtehims 

übergeben  zu  können,  muß  sie  des  öfteren 
und  vollständig  ins  Bewußtsein  g-ehoben 
werden.  Die  Kontrolle  über  die  Hiclitigkeit 
und  VoUstftndigkeit  einer  Yorstellong  in 
der  Reproduktion  ist  nur  mittels  der  Sp»»elie 
möglich,  die  darum  scharf  kennzeichnend 
sein  muß.    Während  beim  Einzehmtemcht 
die  Sprache  unwillkürlich  mehr   den  Ton 
der  Unterhaltung  und  danüt  der  FlAeli- 
tigkeit  anzunehmen  geneigt  ist,  ist  beim 
Massen  Unterricht  klarer  und  angemessener 
Ausdruck  geradezu  Bedingung  j^es  Cnter- 
richtserfol^s.  8.  Dem  geistigen  Inhalt  der 
Vorstellungen  verleiht  erst  die  Phantasie 
die  verschiedenste  Gentaltung.    Fin  uiöu- 
liehst  freies  Spiel  derselben  vermag  der 
EinBeluntenticht  infolge  der  steten  Be- 
vormondung  des   SdilÜers   durch  dett 
Lelirer  weniger  leicht  zu  entfalten  als  der 
MaasenuntcrricJit,   bei   welchem   frei  anf- 
tauchende  Ideen  ungehinderter   und  im 
lebhaften  Gedankenaustausch  stets  neae 
Gesichtspunkte  zum  Vorschein  kommeni. 
wie   auch    Phantasiegehilde   auf  realerer 
Grundlage   geschaffen    werden.    4.  Mag 
die  Begriffsbüdung  beim  Einseliuiter- 
richt   unter   der   unmittelbaren  Leitung 
des  Lehrers  sich  zwar  schneller  vollziehen, 
so  ist  sie  doch,  da  sie  hiebei  auf  das  Be- 
wußtsein des  einen  Individuums  allein 
angewiesen  ist,  vid  einseitiger,  snbjektiTer 
als  im   MassentiTitirrii  ht.  wo    sie  infolge 
der  Besrhfiftignng  mit  mehreren  Schülern 
und  einer  größeren  Vorsteüungsmenge  zwar 
langsame  vor  sich  geht,  aber  sich  viel- 
seitiger, objektiver  gestaltet,  zudem  hier 
die  Selbsttätigkeit  der  Lernenden  im  be- 
grifBichen   Denken  viel   mehr  gefördert 
wird  als  dort  Ähnlich  nimmt  die  ür> 
teilsbildnng  im  Ifassenunterricht  einen 
freieren  Charakter  an.    6.  Auch  hinsicht- 
lich der  Vermittlung  einer  idealen  Bil- 
dung gcbtifart  d«n  Massennnterricbt  der 
Torzns:,  da  hier  der  Schüler  die  Vorzüge 
und  Fehler  seiner  MitscJiüler  nnraittelbar 
irewahr   werden   nnd  so  einem  «'oordnofen 
Schullebeti  gar  u)auche.s  Element  zur  Ver- 
vollkommnung seiner  eigenen  Ideale  ent- 
nehmen kann. 

B.  Die  Forderungen  des  Individuums 
als  ästhetisch-religiös  gebildete 
Wesen.  Da  die  Krone  aller  äealea  Bil- 
dung, die  Wahrheitsltebe,  nicht  nur  die 
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Erkenntni-«  der  Wahrheit  in  sich  br  -rrfft, 
»ondern  aacb  eine  Vtarediung  des  üetuhk' 
Vermögens  voraassetzt,  so  maü  der  Unter- 
rickt  auch  auf  das  Gefühl,  auf  die  Ssthe- 
ti-(  L-reli>:iö.se  Seite  des  Menschen  günr^ti^ 
einzuwirken  suchen.  1.  Soll  der  Unterricht 
diu  üefüLie  in  ihrer  Gesamtheit  oder  das 
Oainftt  vttmdeln,  ao  nrafi  er  es  snnfteliBt 
sa  bereichera  und  za  vertiefen  suchen. 
Wihrend  der  Schüler  hiebet  im  Einzel- 
nntarricht  ausschließlich  von   den  Ötim- 

des  Lehrers  beeiofloBt  wird,  wird  { 
er  im  ICassenunteixieht  mftniugfache  Stim- 
man?pn  wahrnehmen,  von  denen  die  gleich- 
artigen auf   seinen  Gemfttszustand  ver- 
sttrkend  tind  vertiefend,  die  fremden  auf 
ilm  bereichernd  einwirken,  wobei  nament- 
lich das  Mit;jefühl  Veredlung  finden  kuiin. 
Da  die  Stimmungen  vornehmlich  durch  die 
Sprache  ihren  Aasdruck  finden  und  diese 
«a  öeli  das  Qemttt  sa  erheben  vermag,  ao 
in  aach  sie  als  gerailtbildendes  Mitlei  zu 
b*^*rarhten-     Nimmt    die    Sprache  beim 
Liuzei Unterricht  naturgemäfi  einen  mehr 
niOBOlonea   Cliarakter  an,  so  ist  beim 
Musenunterricht    die    Modttlaiion  and 
damit  ihre  psychische  Wirkung,  weil  von 
ftelen  gesprochen,   eine   viel  mannigfal- 
tige and  deshalb  bildendttte.  Wird  das 
^aidbe  Oediclit  von  verschiedenen  vor^o- 
tnjrn,  so  vrird  jeder  V'crtrn'^i  nde,  indtin  I 
er  seine  eigenen  wachgernfeuen  Stimmtm- 
fVi  tarn  Aasdruck  briu^^t,  in  den  Qemfttem 
dtr  anderen  aneh  andere  Saiten  zum  Schwin- 
gen bringen.    Ein  Gleiches  gilt  vom  lauten 
Lesen  nnd  vom  Singen  in  der  Schalt-.  Das 
<}emüt  mviii  aber  auch  gereinigt,  d.  b.  vor 
Eiswitigketten  tmd  Abinningen  bewahrt 
Verden,    wobei    unausbleiblich   auch  die 
Strafe  in  ihre  Rechte  treten  muß.  Auch 
lüebei  ist  der  Massenonterricht  im  Vorteil. 
Cbl  beim  Einselnnterrieht  der  Lehrer  darch 
ir:<äii(l  ein  Strafmittel  eine  DepresMon  anf 
(ii'iniit  seinem  Schülers  aus,  so  wird 
dieselbe  längere  Zeit  andauern  and  kann 
Mlbsk  einen   bldbenden   Charakter  der 
IbBMgong  annehmen;  denn  der  Lehrer 
kuin  nicht    den   ernsten  und  strafenden 
Blick  im  n&chstcn  Augenblick  mit  einem 
btbevoilen   und  versöhnenden  Terwech- 
Mb  und  so  jenen  Eindmek  wieder  ver- 
wischen.   Ge;_'enü1)er   mehreren  Schülern 
wird  aber  der  Lehrer  im  Straffalk',  ohne 
seizu!  Autorität  zu  geCÜirden,  leichter  umen 
nicbsien  Wechsel  in  seinem  Verhalten  ein- 


treten  lassen  können  und  somit  indirekt 
den  auf  dem  einzelnen  lastenden  Druck 
sehneller  zn  beseitigen  in  der  Lage  sein. 
Weil  hier  der  Lehrer  gleichzeitig  mit  meh- 
reren zti  vfrkolirt'n  hat,  deshalb  nicht  län- 
^'erc  Zeit  hindurch  als  der  Straf  iide  dem 
üestraften  gegenübersteht,  künneu  andere 
Stimmungen,  die  im  Verkehr  des  Lehrers 
mit  anderen  geweckt  werden,  das  Gcmtkt 
des  Schuldigen  wieder  in  den  Zustand  des 
Uleichgewichtea  versetzen,  welcher  allein 
der  geeignete  Boden  für  eine  gesunde  psy- 
chische Entwicklung  ist.  —  2.  Die  ästhe- 
tisch e  G  e  .s  c  h  m  a  c  k  s  ^  i  1  ^  n  n  g  wird  t)eim 
Einzelunterricht  meist  etue  einseitige  und 
tmrollBtändige,  in  keinem  Falle  eine  ganz 
freie  sein,   da  der  Schüler  ausschließlich 
auf  das  ästhctiM  !jr   I  rteil  scinc-i  Lehrers 
angewiesen   ist.    im  Massenunterricht  da- 
gegen   ergänzen    die    Sctiüier  einander 
selbst  in   ihren  AsthetiBchen  Ansehaa- 
ungen  und  bringen  so  leichter  ein  allseitig 
übcrzengendes  Urteil  zu  stände.  Nicht  selten 
bringen  z.  Ii.  im  natorkundUchen  Unter- 
zieht einselne  Schiller  manchen  Natnr> 
gsgenstftndsii,  seibat  den  schun.>ten.  eine 
gewisse  Voreingenommenheit,  ja  Antipathie 
entgegen,  die  bei  gemeinsamer,  daher  viel- 
seitiger Betrachtung  und  Erw&gung  schwin- 
den muß.    Beim  Schreib-   und  Zeichen- 
Unterricht  kann  dem  einzelnen  durch  Vcr- 
gleichung  seiner  Leistungen  mit  denen  an- 
derer oder  durch  Bearteilung  seitens  nn> 
befangsner  Mitschftler  ein  überzeugendes 
Bewußtsein  seiner  Einseitigkeiten  oder  Fehler 
beigebracht  werden.   Daraas  erkilUrt  sich, 
daß  man  bei  OffentKdien  Schfllem  in  der- 
Begel  sch&nere  SchriftzQge    und  Zeich- 
nungen findet  als  hei  .solchen,  die  Privat- 
unterricht genießen.  —  3.    Vermag  der 
Mensch  schon  das  Wesen  mancher  ihn  um> 
gebenden  Gegenst&nde  nicht  ca  erfassen, 
so  wird  dies  umsomehr  der  Fall  sein,  wenn 
er  einen  Blick  auf  das  \Velt<;anze  richtet 
und  diesem  seine  Stimmungen  unterlegt: 
hier  wird  das  ftsthetische  OefOhlsar  reli^ 
giösen  Oemütsstimmung.    Wie  der 
Erwachsene    durch   manche  WechselfftUo 
des  Lebens  über  sich  hinausgewiesen  and 
so  religiös  gestimmt  wird,  so  üben  umao- 
mehr  auf  das  empriingliche   Gemüt  des 
Kindes  Ereignisse  in  der  nächsten  Fm^p- 
hnn'j,  in  der  Kamilic,  mächtigen  Eindruck, 
und  bringen  religiöse  Keime  aar  Entfaltong» 
Da  bietet  ntin  der  Klassenimterricht  mehr> 
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alä  der  Einzoluntorricht  Gelegenheit,  solrhc  j 
religiöse  6timuungen  passend  zu  benutzen, 
sa  nilmn  and  sa  Tertien;  gans  bMondm 
▼emag  dies  za  geschehen,  wenn  das  Kind 
im  Kreise  seiner  Ä^itschüler  im  Gesamt- 
gebet sich  vor  der  Allmacht  der  Gottheit 
beogt  and  im  Chorgesang  sie  Terhnrlicht, 
wobei  das  Gefiihl  der  Gleichheit  aller  vor 
Gott  das  der  Nächstenliebe  mftchtig  za 
wecken  vermag.  Ist  auf  diese  Weise  das 
OoBoilt  für  Religion  empfänglich  gemacht, 
■o  werden  auch  deren  Wahfheiten.  am  lo 
bessere  Aufnahme  finden. 

C.  Die  Forderungen  des  Individuums 
als  moralisch-praktisches  Wesen. 
Zar  Teia  theoretischen  gesellt  lieh  die  mo- 
ralisch-praktiHche  Seite  im  Menschen,  zur 
Intelligenz  und  zum  Gefühle  sein  Wille, 
mittels  dessen  er  frei  nach  auüeu  bin  wirken 
und  die  erknnnteii  Wahrheiten  eur  Oeltong 
bringen  kann.  1.  Dm  sein  erkanntes  Lebens- 
ziel in  selbsttfttigcr  Weise  einst  auch  wirk- 
lich erreichen  zu  können,  muü  er  frühzeitig 
%VL  einem  klaien  BewaBisein  seiner 
eigenen  Kraft  gelangen.  Beim  Einzel- 
unterricht vermag  der  Lehrer  dem  be- 
sonderen Lebenszwecke  des  Zöglings  mehr 
Bechnnng  za  tragen,  ihn  zur  Erreichung 
dieses  einen  Zweckes  stetig  aasatreiben 
und  die  ganze  Lehrauf^rabe  den  gegebenen 
Verhältnissen  besser  aniiai'ussen.  Gilt  es 
aber,  den  Schüler  utöglichst  bald  auf  eigene 
Ffiße  sa  stellen,  so  gebBhrt  dem  Ifassen- 
unterricht  der  Vorzug.  Hier  im  Kreise 
von  Mitschülern  entwickelt  sich  da«?  Ehr- 
gefühl des  einzelnen,  das  za  Eifer,  Fleiß 
and  Tatkraft  anspornt;  ans  errungenen  Er- 
folgen entsteht  das  Selbstgefühl  und  aus 
diesem  das  Tlewnßt.sein  der  Selbst&ndifjkeit. 
2.  Damit  der  junge  Mensch  seine  erwachte 
Kraft  in  den  Dienst  des  Gaten,  nicht  des 
Schlechten  stelle,  bedarf  er  einer  Richt- 
.^rhnnr,  die  ihn  zu  sittlicher  Wert- 
schätzung befähigt  und  zur  Gewissen- 
haftigkeit geleitet.  Während  die  sitt- 
Hobe  Bewertang  beim  Einaelanterrieht, 
wo  sie  nur  von  einem  Individuum  aus- 
geht, nur  ?M  leicht  ein  subjektives  Ge- 
präge anuiuimt,  gewinnt  sie  beim  Maasen- 
onterricht,  wo  die  AbsehKtsong  von  in9g> 
liehst  vielen  <,'es(  liieht,  den  Charakter  ob- 
jektiver Gültigkeit;  Lob  und  Tadel  !^ind 
hier  wirksamer,  da  sie  Personen  der  un- 
mittelbaren Umgebung  betreffen,  dnrch 
deren  Vergleiehnng  mit  uch  selbst  wiederom 


I  eine  richtige  Wertschätzung  der  eiirenen 
Person  erleichtert  wird;  zadem  kaou  «ich 
die  bei  der  stttUehen  Bewertang  nötige  Be> 
sonnenheit  alhnählich  auf  die  Willen sütiBr- 
ruri'^'en  im  allgemeinen  übertragen,  woran» 
die  Gewissenhaftigkeit  erwächst.  3.  Ermög- 
licht der  Massenonterricht  am  beeten  ein« 
Begrftndong  der  Gewissenhafligkait,  so 
verma;?  er  auch  die  Anshildnnj;  eines 
wahrhaft  sittlichen  Charakters  m 
vollziehen. 

Ans  der  Zasammenfiwsang  all  d«r  Foi^ 
derungen.  welche  das  Individuum  an 
jeden  Unterricht  zu  stellen  hat,  ergibt  sich, 
daß  der  Emzelanterricht  zwar  eine  vex- 
hÜtoismUig  tiefere  Einsicht  in  die  Eigen- 
art des  einzelnen  gestaltet,  daß  aber  der 
Massenunterricht  eine  enbjfktiv  freiere 
nnd  überzeugendere  intciiektueile  Lildang, 
eine  mehr  harmonische  Oemfltsstimmiing 
und  eine  idealere  Lebensanschaanng  sa 
vermitteln  im  stände  ist. 

U.  Da  der  Mensch  nicht  nur  ein  Einzel- 
wesen für  sich,  sondern  auch  Glied  eine« 
sittlichen  Organismas  ist,  so  hat  nach  die 
Gi'selhchaft  als  -oirhc  Forderungen  aa 
jeden  Unterricht  zu  stellen,  and  zwar  ia 
dreifacher  Hinsicht. 

A,  Forderangen  der  Gesell- 
schaft als  ein  von  einem  Geiste 
durchdrunfrenerOrganismus.  1.  Wel- 
che ünterrichtsart  vermag  das  sogenannte 
öffentliche,  soiiale  BewaBtsein  sm 
besten  za  entwickeln?  Tritt  einer,  der 
Ein/elnnterricht  n:eno5«en,  spSfer  in  die 
Gesellschaft  ein,  so  fühlt  er  sich  uut  seinem 
subjektiven  Torstell ungskreme  bald  isolkrt 
Dm  sich  diesem  nnbehaglichen  Gefühl  sa 
entschlagen,  wird  er  entweder  sein  eigenes 
Selbst  verleugnen  und  sich  der  Öffentlichkeit 
rückhaltlos  übergeben  oder  das  Lebea 
eines  Einsiedlers  führen  nnd  so  som 
Soiiderl;:i7  der  Gesell<?rhaft  perrenöber 
zum  Partikulisten  werden  müssen.  Im 
Massenunterricht  dagegen  herrscht  das 
BewnAtseia  vor,  daB  der  Bildongsstoff 
nicht  für  einzelne,  sondern  fflr  alle  be- 
stimmt sei  ;  hier  wird  daher,  um  ein  CiesianU- 
eigentuiu  zu  erzielen,  alles  Subjektive  mög- 
lichst abgestreift  and  die  firwecknng  eines 
idealen  Gemeinsinnes  zu  erreichen  «lesticht. 
2.  Das  Bewußtsein  der  (iesellschaft  ninß 
weiterhin  zum  sozialen  Selbstbewuiit* 
sein  and  Selbstgeffthl  erhoben  wer- 
den. Da  der  einselne  in  den  Traditionen 
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er  Familie  a;a%ewaieli8en  iat,  ohne  dafi  tt 

"gend  ein  Gotrentrewicht  gej^en  die  st  Ein- 
^tigkeit  erhalten  hat,  so  kann  ein  Einzel- 
Aienieht  die  Torhaadenen  Keime  vwc 
Hegen  und  dabei  SelbstBingenonuiiiiibeit, 
.igendünkel  and  Familienstolz  statt  ed- 
»ren  üemeingefühles  als  Früchte  zeiti'j^en 
(eim  Maeaennnterricht  dagegen  kann  die  ^ 
Jehvle  achon  in  den  Kindern  gegen  den 
Tennettden  Einfluß  der  sozialen  Oegen- 
■Stze  in  dem  Gefühle  der  sittlichen  Ge- 
meinschaft, der  nationalen  Zusammenge- 
dörigli^eit  und  der  gleichartigen  Menschüu- 
ledita  und  Mentebenpfficfaten  dn  kräftiges 
Oegengewicbt  schaffen.  Ea  entwickelt  sich 
bier  bei  dem  Schüler  wie  von  FeHi't  ein 
Geist  der  Zusammengehörigkeit,  er  fühlt 
lieh  mit  seiner  Klasse  und  er  hält  dtrenge 
anf  ihre  Ehre  und  ihr  Ansehen.  Sich  eins 
«nssuk  nnd  fühlen  mit  dem  Ganzen  ist 
demnach  eine  wesentliche  Folge  jeglichen 
Massennnterrichtea. 

ß.    Forderungen    der  Gesell- 
aebaft  bezüglich  ihrer  Sprache. 
Wie  der  dnzelne  durch  seine  Sprache  seine 
ganze  Eigenart  in  ein  äulieres  Gewand  zu 
kleiden  und  dadurch  erst  sich  selbst  zu 
cikeuuen  zu  geben  be&higt  wird,  so  prägen 
och  andi  die  Eigentttmlicbkeiten  eines 
guizen  Volkes  in  ihr  aus.  1 .  Infolgedessen 
mnß  jeder,  der  mit  dem  Wesen  einer  Ge- 
ä«lli«cbaft  vollvertraat  werden  will,  zu  einem 
Jdarea  Bewußtsein  der  Sprache  der- 
vSBbfOi  gef&hrk   werden.    Während  der 
Elnielnnterricht  zu  leicht  geneigt  ist,  mit 
der  Sprache   in    den  Ton    der  gewöhn- 
lichen Unterhaltung  einsolenken  und  sie 
«omit  bewußtlos  zu  gebmachen,  fordert 
«in  fttt  geleiteter  Ifastenonterrieht,  in- 
dem er  eine  laute,  klare  und  angemessene 
Sprach?  verlangt,  die  scharfe  Ausprägung 
üirea  spezitiachen  Cbarakters  und  bringt 
4iadtiRh  die  Sprache  selbst  in  jedem  Indi- 
ynAmm  tarn  klaren  BewoBtaein.  8.  Soll 
eme  lebende  Sprache  allgemein  verstanden 
bleiben,  so  muß  ?io  «ich  dem  Volks-  und 
Oestllschaftsgeiste  entsprechend  weiter  ge- 
staltm.  Die  Gesellschaft  muB  daher  auf 
dfi»  Sieherang  der  natttrlichen  Ent-  I 
Wicklung  der  Sprache  stets  bedacht 
sein.  Da  die  Benennung  und  Gebranehs- 
teiw  mancher  Wörter  in  den  einzelnen 
Kuilien  eine  individuell  gefärbte,  mitunter 
neh  wci^iedene  ist,  eo  Termag  der  Einzel- 
antKxiebt,  der  innerhalb  einer  solchen 

L««i,  Baadbedi  der  BNi«li«ttg«kitiiite. 


Familie  erteilt  wird,  dies  kaum  sa  beeei« 

tigen.  Im  Masseniinterricht  dagegen,  wel- 
cher Kinder  verschiedener  Familien  zu- 
sammenführt, werden  die  Schüler  bei  der 
onterriehtliehen  Ififttdlong  nnd  im  gegen- 
seitigen Verkehre  leibet  mancher  Beson- 
flerli  iten  ihrer  sprachlichen  Ausdrucks- 
weisen  gewahr  und  von  selbst  veranlaßt, 
aUm&blich  eine  gleichmäßige  Gebraocbs- 
weise  der  Spraohe  sich  ansocken. 

C.  Forderung  der  Gesellschaft 
hinsir  htlich  ihresZieles  und  ihrer 
Au t gäbe.  1.  Soll  sich  die  Gesellschaft 
zu  einem  lebendigen  Organismus  gestalten, 
so  darf  keines  ihrer  Olkder  isoliert  nnd 
müßig  bleiben,  sondern  alle  müssen  sich  in 
einheitlicher  Weise  betätigen.  Dabo!  mtiB 
die  tlborzeugnng  von  der  Notwendigkeit 
der  gegenseitigen  Unterstützung  zur  Er^ 
haltnng  des  Oansen  platsgreifen  nnd  hie- 
für das  Bewußtsein  gegenseitiger 
Bedürftigkeit  geweckt  werden.  Beim 
Einzelunterricht  wird  der  Zögling,  da  er  bo- 
stftndig  der  einzige  und  nnmittelbare  Gegen- 
stand der  onterriehtliehen  Beschift^ng 
bleibt,  mehr  seiner  eigenen  Persönlichkeit 
als  der  Gesellschrift  In^wußt,  er  betrachtet 
sich  als  einen  selbständigen  Mittelpunkt, 
fühlt  sieh  daram  nnabbftng^  und  kennt 
nnd  hat  kein  QeftUü  f&r  Gegenseitigkeit 
Beim  Massen  Unterricht  dagegen,  wo  alle 
dieselbe  geistige  Xabrang  genießen,  wird 
dem  einzelnen  durcii  die  Korrektur,  die 
er  anter  der  Leitung  des  Lehrers  Ton 
seinen  Mitsehttlein  erfthrt,  dss  GNrf&hl  «oer 
Selbstüberhebung  benommen,  hingegen  das 
der  gegenseitigen  Abhängigkeit  gewickt. 
2.  Ist  dies  einmal  geschehen,  so  stellt  sich 
von  selbst  das  BewnBtsein  der  so- 
zialen Gleichheit  ein.  Indem  sich 
der  Massennntcrricht  mit  den  gleichen 
Bildungastoffen  an  die  Kinder  aller 
Stände  wendet,  nimmt  die  ganze  Klasse 
mehr  dnen  fitmiltftren  Chandtter  an  mit 
gleichen  Pflichten  und  Rechten  der  ein- 
zelnen;  dabei  1)t'iirteilt  der  eine  den 
anderen  nach  seinen  LtiNtnngen,  erlangt 
dadurch  ein  Bewußtsein  der  Werte  der 
<  Indi?idaen  im  sostalen  Körper  nnd  da- 
Ixi  die  Einsicht,  daß  ein  jeder  seinen 
eigentlichen  Wert  in  sich  selber  trage.  Ist 
auf  Grund  einer  solchen  Bewertung  ein 
Gefühl  der  persönlichen  Gleichheit  alier 
geweckt,  dann  wird  sich  von  selbst  eine 
Anerkennong  der  BefUngteven  seitens  der 

SO 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


306 


Einzel-  and  Msuiiienuuterricht 


anderen  einstellen  und  damit  die  Überzen- 
gnng  voD  der  Notwendi^eit  elii«r  sosiftlco 

Qliederung.   &  Vefiteht  es  der  Lehrer, 

ferTierhin  das  {»ewonnene  Resultat  von  Er- 
kenn in  tsäen  bei  der  Zusammenfassung  als 
■ololim  liiDsiiilnll«B,  das  ▼on  deo  Schfllern 
hwbe^^lllirt  woiden  sei,  so  können  und 
müssen  diese  zum  Bon»,  ißt^^r-in  darüber 
kommen,  daß  das,  was  dem  einzelnen  nur 
mit  großer  Mühe  erreichbar  ist,  daxell 
geiDafaiiam«  Arbeit  vietor  leichter  und  in 
kurzer  Zeit  ausführbar  ist.  Indem  sich 
dabei  deutlich  zeigt,  daß  das  Individuum 
nicht  aus  aich  selbnt  allein,  sondern  vor- 
ärmlich  ans  der  Gegenseitigkeit  und  Ein- 
mütigkeit seine  Macht  schöpft,  wird  das 
durch  die  persönliche  Mitarbeit  erwachte 
individuelle  Kraftgefühl  zu  einem 
Bosialen. 

Aus  diesen  Darlegungen  erhell^  daB 
dio  Gesellschaft  nach  den  Forderungen, 
die  sie  im  Interesse  ihres  Geistes,  ihrer 
Sprache  und  ihrer  Aufgabe  an  den  ünter- 
tUbt  m.  stellen  berechtigt  i»t,  dem  Massen- 
unterricht den  Vorzog  vor  dem  Einsel- 
onterricbt  einräumen  muß. 

IlL  Außer  dem  Individuum  and  der 
QeaellBcbaft  hat  achlieBlteh  auch  die  IVakr- 
heit  als  der  objektiv  {.'illtige,  universell 
anerkannte  und  dahtr  unantastbare  Hil- 
dungsschatz  Forderungen  an  jeden  Unter- 
richt sa  stellen. 

A.  Forderungen  der  Wahrheit 
betreffs  ihrer  objektiven  fiültig- 
keit  Mag  beim  Einzelunterricht  der 
Lehrer  noch  «o  «ehr  beetrebt  eein,  die 
Wahrheit  rein  objektiv  zu  lehren,  ao  wird 
diese  doch  infolge  dir  steten  Rücksicht- 
nahme auf  den  Stand  des  Zöglings  und 
der  Entnahme  konkreter  Beispiele  aas  der 
nächsten  Umgebung  desselben  in  ganz  an- 
beabsichtcr  Weise  eine  mehr  individuelle 
und  su])juktive  Färbung  annehmen.  Beim 
Massen  Unterricht  dagegen  werden  die  Bei- 
epiete  mehr  den  aUgemeftten  und  allaei- 
tigen  als  den  besonderen  und  familiilren 
Verhflltnisson  des  Lebens  entnommen  und 
von  möglichst  vielen  öchülern  von  ihren 
Standpunkten  ans  benxteflt»  wodurch  die 
gefundenen  Wahrheiten  ot^ktiven  Cha- 
rakter erhalten. 

B.  Forderungen  der  Wahrheit 
betreffe  ihrer  Allgemeinheit.  Die 
Wahrheit  muß  fftr  alle  beobachtenden 
Menechen  dieselbe,  also  aelbet  allgemein  , 


sein.  Beim  Einzelunterricht  ist  der  Zög- 
ling bei  Erbseong  der  Wahrheit  «naig 

auf  den  Lehrer  als  ausschließliche  Antt> 
rität  angewiesen  und  wird  die  ihm  ver- 
mittelten Kenntnisse  als  sein  spezl^^Utes 
Eigentum  betrachten  wollen.  Die  Folge 
davon  wird  Abschließung  ^/ejen  fremdes 
Urteil  und  einpjebildeter  Wahrhoitsd iiiikcl 
sein.  Beim  Massen  Unterricht  hingegen 
wird  die  Erkenntnis  platzgreifen,  deft 
die  Beaultate  des  Denkens  snm  BMriti 
aller  werden  müssen.  Dieses  BewtiBtsein 
der  AUgenicinhfit  der  Wahrheit  wird  einer- 
seits empfängliche  Aufnahme  fremder  Kr- 
rnngenaehaflen,  anderseits  bereitwillige 
Überlassung  eigener  Erfolge  an  daa  geiatige 
Gemeingut  zur  Folge  haben. 

C.Forderungen  der  Wahrheit 
betreffs  ihrer  Integrität  Aufgabe 
des  Unterrichts  ist  es  nicht  blofi,  die  "Walu^ 
heit  zu  vermitteln,  sondern  auch  Yon  ihrem 

nn:inf n-tbaren  Charakter  zo  fiberrpogcn 
Wahrend  dem  Einzelunterricht  der  Man- 
gel  allseitiger  AppeneptioB  dea  Neiwa 
und  leichte  Umformung  der  eigenen  An- 
sicht nach  imponierender  fremder  anhaf- 
tet, wird  beim  Massenunterricht  eine  rich- 
tige Einghederung  des  Neuen  in  das  ge- 
wonnene Alte  und  eine  gröfiere  Achtung 
vor  der  von  allen   al^^   s^ülti'j  erkannten 
Wahrheit  leichter  erzielt,    äomit  vermag 
der  Masscnunterricbt  auch  hinsichtlich  der 
Forderungen  der  Wahrheit  am  besten  an 
entsprechen. 

Es  ergibt  sich  somit  dnrdk  die  Ge* 
samtprnfnng  der  Forderungen,  welche  sei- 
tens des  Individuums,  der  Gesellschaft 
und  der  Wahrheit  an  jeden  Unterricht  an 
stellen  sind,  die  Schlußfolgerung,  da6  dem 
Massen  Unterricht  als  dem  j^P<^ig- 
neteren,  weil  psychisch  wertvoll- 
eren and  berechtigteren,  Tor  dem 
Einzelunterricht  der  Vorzug  zu« 
zuerkfrnr-n  ist.  In  früheren  Zeiten 
der  Kultur,  da  die  sozialen  Verhältnisse 
keine  so  versohl ungenen  und  der  Bilduags- 
schats  kein  so  umftngreicheT  war  wie  heute, 
hatte  der  Einzelunterricht  eine  urönerf 
Berechtigung;  gegenwärtig  muß  der  öffent- 
liche Unterricht  als  eine  Forderaog  der 
Zeit  und  der  dieser  entsprechenden  Rnltui^ 
entwieklung  angesehen  werden. 

Über  den  Betrieb  des  Massennnter- 
richts  TgL  Selbsttätigkeit  des  SchfUers  und 
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Bied.  JFV.  Tkälmaifr. 

Eisenbahnfachscbiden.  Mitten  in  die 

gemfichlichen  Tfrkchrs Verhältnisse,  wie  sie 
sa  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  noch  be- 
ittntoi,  kam  plÖtsSch  £e  Ksenbahn  mit 
LokomotiTbetmb  als  etwas  Fertiges,  als  vol- 
lendete Tatsache  und  rief  auf  allen  (ii  bio- 
ten  gewaltige  ümwiUzungen  hervor.  Abj^e- 
sehen  von  dem  Einflüsse,  den  die  Eisen- 
lahn  auf  Handd  und  Gewerbe,  auf  Tech- 
nik, Tolksbew^ong,  Oftter  und  Gedanken- 
aQ'itnti'Äch  übte,  eröffnete  sie  vielen  Tau- 
senden von  Menschen  einen  neuen  Lehens- 
bcrof.  Die  Babuunternehmungen  benötigten 
plfitsBeb  ein  großee  Personal,  ohne  die  Mög- 
lichkeit za  haben,  sich  dieses  heranzubil- 
den, und  ohne  den  Bedarf  ausschliof.Mifh 
dorch junc»e,  der  Schnle  knapp  entwachsene 
M&oner  detkeu  zu  können.    Hier  öffnete 
ndi  cio  Gebiet,  auf  dem  nicht  Zeagnisae 
und  genossene  YorUldvng  für  die  Auf- 
nahme und  Beförderung  maßgebend  waren, 
rädern  die  Tatkraft,  das  Selbstvertrauen 
ud  ^  persönliche  Eignung.   Die  ersten 
Eiienbehnbedienstetm  mnfiten  mlkhsaai  ans 
den  tl^fiehen    Ereignissen  Erfahrungen 
^thöpfeu  nnd  erst  auf  Grund  jahrelano;er 
Hrähmsg  konnten  sie  gewisse  Grundsätze 
fltt  ttnieliie  Dienatzweige  aufstellen.  Die  so 
erworhenen  Kenntnisse  gingen  anftngUoh 
feh  mündliche  ÜbeiUeferong  auf  die  jfta- 
Bediensteten  über.    Mit  dem  nnjje- 
iliatctt  Aufschwünge  dea  Verkelires  wuchs 
&  Zahl  der  Erfahrnngeo,  welche  nicht 
dudi  mllndliche  Oberliefening  ftbev' 
weiden  konnten  und  deshalb  nieder- 


geschrieben wurden.  Diese  anfimgs  "wahllos 

aneinander  gereihten  Erfahmngssätze,  wel- 
che bei  den  vcrschiedeTien  Rnhnnnterneh- 
mungen^sich  ganz  selbstimdig  entwickelten, 
bilden  die  Uian&nge  der  heutigen  Instruk- 
tionen und  DienstbehelÜB.  Spftter  snchte 
man  in  diese  Vorschriften  ein  System  und 
eine  (Jleichartigkeit  zu  brinL'pn.  welche  Ar- 
beit bis  heute  noch  nicht  vollendet  ist. 

Die  Ausbildung  der  jungen  Beamten 
erfolgte  in  der  Foli^ezeit  ledig&h  dorch  das 
Auswendiglernen  der  oft  schwer  verständ- 
lichen Instruktionen  und  dnrch  praktische 
Anleitung  älterer  Beamten.  In  der  Erkennt- 
nis der  Unznlftaglichkeit  dieser  Art  der 
Ausbild ong  fahrten  viele  Bahnen  nach  Be- 
darf Knrse  von  verschiedener  Dauer  «n, 
weiche  sich  zumeist  in  einem  Telegraphen-, 
Verkehrs-  und  kommerziellen  Kurs  schieden. 
Hiednrch  war  der  Übergang  zn  besonderen, 
slftadigen  Ei  senb.'ihnfachschulen  gegeben. 

Solche  Schiil«Mi  wurden  in  Italien 
in  Born,  Florenz  und  Neapel  ge/r  imdpf  und 
eine  lAhrkanzel  für  Eisonbaim künde  an 
der  UniTersitat  In  Tarin  errichtet 

In  Spanien  wunlo  1897  in  Madrid 
eine  Vorbproitun},'sschulo  zur  Heranbildung 
von  Eisenbahnangestellten  ins  Leben  ge- 
rofcD. 

Bnminien  besHstseit  1880 in  Boka- 

rest  eine  Eisenbahnschule. 

In  Ungarn  besteht  seit  1887  eine  Eisen- 
bahnschule in  Budapest. 

Rußland  hatte  bereits  1869  eine 
Eisenbahnschule  gegründet  und  besitst  ge- 
fiienwürti','  34  derartige  Anstalten,  welche 
zumeist  verstaatlicht  sind. 

In  Frankreich  und  Belgien  ist 
wohl  für  die  Ausbildung  der  Beamten  fttr 
den  höheren,  i  •  lit  aber  ftlr  die  Aosbildnng 
der  Beamten  iOr  den  niederen  Dienst  ge- 
sorgt. 

Norwegen  und  Portugal  hat  Vor- 
bereitnngBknne  für  Eiseabahnbeamte. 

In  Deutschland  erfolgt  in  PreuBen 
die  Ausbildung  der  Bentiiten  durch  eisen- 
bahnwissenschaftliche Vorträge  in  Berlin, 
Breslau,  Köln,  Elberfeld,  Halle  und  Göt- 
tingen, wftbrend  zur  Heranbildung  der  Be- 
amten für  den  mittleren  Dienst  am  Ritzo 
der  Eif-eiibahndirektionen  Kisenbahnscliuleii 
errichtet  sind.  Als  Lehrer  dieser  Schulen 
wirken  Beamte  der  verschiedenen  Eisen- 
bahndienstsweige.  Der  Unterricht  gilt  als 
ein  Teil  des  Dienstes.  Zum  Besuche  der 
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Schulen  sind  die  ZivilHupemomerard)  aowie 
diejenigen  BnreBnclälltBTe  and  Beamten,  wel- 
che die  Prüfung  zam  Eisenbahn aekretlr 

oder  die  Kachprüfung  erster  Klassp  ablegen 
wollen,  außerdem  die  Anwärter  ffir  die 
Stellen  der  techniechmi.Eisenbahnsekrelire 
und  Betriebsingenieure  verpflichtet;  der 
Lt'hrplan  umfaßt:  1.  Die  Qrundzfige  der 
iieichsferfaasung  und  -Verwaltung.  2.  Die 
Verwaltung  der  preuBiachen  ätaatsbahnen. 
S.  Die  Qrandsttg^  dee  ProseB-v  Vormund* 
Schafts-  und  Straf  rechtes,  des  Grunder- 
werb- und  (Irundbucbrechtes,  de»  Enteig- 
nung»- und  besonderen  Eisenbahn  rechtes. 

4.  Die  Qnmd>(lge  der  Rechte-  und  Dienet» 
verhiltnisse,  sowie  der  WoiU&hrtseinrich- 
tnngen    für   die  Bcariiten  und  Arbeiter. 

5.  Das  Etatwesen  und  die  Finanxordnang. 

6.  Dm  Knseenweaen.  7.  Die  HntariaUen- 
nnd  InventarienTerwaltQng.  8.  Dae  Taiif- 
und  Verkehrswesen  für  P«'rsonen-  und 
Oaterverkehr.  1).  Die  BuchfCLhrang  und 
Bechnnngslegung  bei  den  Aiiffartigungs- 
stelleii,  Kontroll-  und  Abrecbnungswesen. 
V\  Den  Betriebs-  und  Fahrdienst.  11.  Die 
Wagunangelegenheiten.  12.  Die  für  Siche- 
rung und  Bedienung  der  Signalvorrichtun- 
gen und  der  Weichen  auf  den  Stationen 
gebrftucblichen  nißchanischen  utid  elektri- 
schen Eiurichtungt  n.  13.  Den  Oherljuu.  die 
Weichen,  Stellwerke,  Dreht»cheibe,  Schiebe- 
bAhnen,  Laat-  imd  WaaeeriEiahne  a.  w. 
14.  Die  Kurzschrift. 

Außer  den  Eisenbabnschulen  bestehen 
noch  Stationsschulen  und  die  18S2  gegrün- 
dete techniache  Eiflenbahnsdinle  in  KAln> 
Nippes  zur  Heranbildung  von  Beamten  fQr 
den  terhnischen  und  administrativen  Dienst- 
in Sachsen  besteht  seit  eine 
private  EiaeuMuiTorimmtnagaKhale. 

Sc hwaraburg  -  Sondershausen 
hat   seit  eine  bantcchnisclie  Fach- 

schule in  Arnstadt,  die  aus  einer  Bau^e- 
werluchule  fflr  Uocbbautechniker,  einer 
Eiaenbahntechnilcer-  and  BahniMnateraehule 
und  einer  Stmtten-  und  Tiefbauaohnle  be- 
ateht. 

Mecklenburg-Schwerin  besitzt 
eine  Bahnmeieterachule  in  Stetnbevg. 

In  Bayern  und  Wüttemberg  erfolgt  die 
Aoabildnng  der  Beamten  in  Kiirson. 

In  der  Schweiz  bestehen  zur  theo- 
retiaehen  und  pralctiachen  Voibildong  ron 
Statione-  und  Zugsbeamten,  sowie  von  Aspi- 
ranten für  die  verschiedenen  Abteilungen 


des  Zcntraldienstes  in  Biel  (1891),  St.  Gal- 
len und  Witttertbnr  Eiaenbahnach ab« 

mit  zwei  Jahrgängen. 

Der    Lehrplan  umfaßt  an    al1f?*rr>*  'n 
bildenden  Fächern :   Deutsch,  FranzO«it»ch, 
Italienisch,   Englisch,  Geographie,  AriOk' 
metik,  Physik,  Chemie,  ^\arenkande  und 
Kalligraphie;  an  Eisenbahnfri  l  ern :  Bahn- 
anlagen, Betriebsmittel,  Signalwesen,  Be- 
triebsdienst    i^Statiouädieust,  FabrpHne, 
Wdebea-  und  Signaldiemt,  Waga«^<—t, 
Rangierdienst,     Fahrdienst,  Zagadienst, 
Traktionsdienst,  Bahnüberwachnn^r^dieust  >. 
Expeditionsdienst  (Organlsaüüu  des  Dienstes, 
Peraonen-,  Oepidu>»  Expreßgut-,  Lejchen« 
Tier-  und  OütertnuMport),  £iaenbaihilgee«t2- 
gebung,  Tarifwesen,  Dienstkorreapond«*nz. 
Telegraphie  (vier  Stunden  mi  zweiten  Jahr- 
gange). Praktiaebe  Übungen.  (Sechs  Standeo 
im  zweiten  Jahrgange).  Hierher  gehOvan:  An- 
fcrtigting  der  Rnj^j-orto  über  Wajgen-  und 
Apr^bewegungen,  Bestandrapporte ;  Übun- 
gen in  der  Anwendung  der  Tarife ;  Gepick- 
und  Giiterexpedition  fQr  eine  abgeechloe- 
sene  Reohnungsperiode.    Aufstellan<>  der 
Munatsrechunngcn.    Statistische  ErhebuB- 
gen.  Uapportieruug  und  Korrespondeazen 
Endlich  iat  die  Anleitung  au  ffiifeieistau- 
gen  bi'i  Verletzungen  und  UnfnIIen  Lehr- 
gegeustand.  Alljilhriicli  finden  mehrere  Ex- 
kursionen zwecks  Besichtigung  der  hervor- 
ragendaten  Etabliaaementa   der  Scbweia 
statt. 

Auch  am  Polytechnikum  in  Zürich  ga- 
langen  Eisen bahnf^cher  zur  Vortrage. 

Wae  Oater reich  anbelangt,  ao  wurde 
im  Jahre  1871  ein  Sonderkurs  für  den 
Eisen !nihndinn st  an  der  Wiener  Handels- 
akademie erutTnet,  an  dessen  Stelle  Iblä 
die  Vorlesungen  an  dar  Wiener  Handel»- 
fachschttle,  Faehabteilong  für  Konunuat* 
kntionswescn  traten.  Doch  wurden  1877 
diese  Vorlesungen  aus  finanziellen  Gründen 
wieder  eingestelit.  Vorübergehend  war  auch 
mit  der  Handeliakadeinie  in  Prag  eine 
Fachschule  für  Post-,  Eisenbahn-  und  Tele- 
graphen wcsen  verbunden.  1882  wurde  in 
Wien  die  Fortbildungsschuie  für  Eiseubahn- 
beamte  gegründet,  welche  aua  einem  niede- 
ren und  höheren  Kurs  besteht  und  fttr 
Viercits  aktive  Eiaenliahnbedienateta  sugiag- 
lich  ist. 

Im  Jahre  1809  wurde  nur  Hesanfait* 
dung  von  Eiaenbahnbeamten  ^  tol^t^p 
auf  drei,  ap&tnr  auf  vwt  Jahzginge  auige- 
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dehnte  Eläenbahnfachschnlc  in  Linz  in  An- 
gUederang  an  die  Uandelaakademie  eröff- 
aet.  Diete  Vereinigung  beider  Lebnnflfalten 
itt  wo  «redaclit,  daß  die  Zi>;linL;«'  beider  in 
filier  Anzahl  von  allgemein  bildenden  Lebr- 
g^enständen  gemeinsam  nach  dem  für  die 
HudelMÜkademie  genehmigten  Lehrpiano 
nnd  unter  genaner  Betehtung  der  Lohr- 
7.1ele  nnd  wöchentlichen  Stnndenmaße,  wie 
sie  für  die  Handelsakademie  vorgeschrieben 
nsd,  unterrichtet  werden.  Dieser  gemein- 
MM  üntenieht  entreekt  oeh  «nf :  Deniaeh, 
Französisch,  Geographie,  Geschichte,  Mathe-  ' 
matik,  kAufmännisches  Rechnen  und  Yolks- 
wirtschaftslehre.  Im  ersten  Jahrgänge  ict  der 
tiuum  Unterricht  gemeintan.  An  Eism« 
bahnfachgegenst&nden  werdoi  TOfgetxagen: 
Handel»-  und  Verkehrsgeographie,  allge- 
meine und  Handelsgeschichte,  Verkehrs- 
•Cntistilt,  Eiaenbahngesets-  und  Bftrger- 
kunde,  Eisenbahntechnologie,  Waren-  und 
ilaterialienkunde.  Telegraphen,  Signal-  und 
Blockweaen,  Eisen  bahnbuchhaltung  und 
Bechnungsdienst,  Yerkehrsdienst,  Trans- 
portdienet,  Eisenbalintanflebre  imd  Zoll- 
vorschriften. Neben  dem  theoretischen  Un- 
terricht werden  praktische  t'bnngen  vor- 
j^enommen.  Vorbereitet  wird  eine  Eisen- 
Imlnucbvla  in  Anang  nnd  ein  ffiienbahn- 
fachktura  in  Yerbindnng  mit  der  Handels- 
akademie in  Innsbruck.  Letzterer  ist  ein- 
jährig gedacht  und  hat  sein  Besuch  die 
AlMolirSernng  einee  Obergymnaaiiintt  oder 
einer  Obemalschnle,  sowie  das  Bestehen 
einpr  Aiifnahmsprüfung  über  kommerzielle 
Gegenstände  oder  die  Absolviernng  eines 
kommerziellett  Faddroree«  oder  einer 
Handelsakademie  znr  Yovaiissetztinflr. 

Die  VorbedtniMiTi^  7nr  Aufnahme  in 
Eiseubahuachule  bildet  fast  in  allen 
L&ndem  die  gute  Absolviernng  einer  Un- 
tmnütelschule.  Neben  der  Begünstigung, 
welche  die  Absolventen  bei  der  Ableistung 
der  militärischen  Dienstpüicbt  genießen, 
gewährt  das  Abgangszeugnis  einer  Eiaeu- 
btluuchole  den  Inhabern  in  maneben  Lftn« 
dem  einen  Anspruch  anf  Anstellung  bei 
^iner  Rahnunternehmung  des  Landes,  was 
aber  in  Osterreich  biaher  noch  nicht  der 
Fall  itt  Nnr  in  RoBland  und  Ungarn  sind 
aDe  Eiienbahnschulen  verstaatlicht,  in  allen 
anderen  Lfm  dem  übt  der  Stnat  nur  die 
Uberaufaicht  aus  und  tr&gt  einen  Teil  der 
Eriialtaiigakoaken;  die  Sebnlen  aber  nnd 
Priratontemebmungen. 


Die  Znt  der  allgemeinen  Gründung 
von  Eiseubahmichulen,  nicht  nor  für  Be> 
amte,  tondem  anch  fitar  das  niedere  Per- 
sonal, dürft»  wohl  nicht  mehr  ferne  sein. 
Denn  die  I.ist  nl  .ihnfarfier  können  in  der 
Fachschule  eingehend  und  methodisch  ge- 
ordnet den  Schülern  beigebracht  werden. 
Der  Etsenbabnsollfller  erh&lt  einen  Ober- 
blick über  das  geHfimt.  Eisenbahnwesen  und 
wird  mit  dem  mneren  Zusammenhange 
s&mtlicher  Dieustzweige  bekannt  gemacht, 
wibrend  der  Uo0  in  der  Fnzis  gssehntts 
Volont&r  jeweils  nur  die  besonderen  Teile 
des  ganzen  Organismus  erlernt,  denen  er 
zufiLllig  in  seiner  Lehrzeit  zugeteilt  wird. 
Der  Ebenbahnsdifder  ist  infolge  dessen  in 
allen  Dienstzweigen  verwendbar  and  kann 
zun?  Dionst  viel  früher  herangezogen  wer- 
den und  seine  besseren  Leistungen  ermög- 
liohen  ibm  raeb  dn  xMcberes  Vonrtbrls* 
konmen. 

Literatur:  B6l],  V.,  Enzvklo- 
fAdie,  m.  Bd..  S.  1896,  —  Derselbe;  Be- 
richt «n  den  VT.  intemat.  Bieenbabnkon- 

greß  in  Paris  19(X).  öätsR>Ebenbahn-Zei- 
tnng  (Ö.  E.-Ztg.)  19Ü0.  —  Fan  er  A., 
über  die  bemftmäßige  Ausbildung  der 
Eisenbahnbeamten,  „Ö.  E.-Ztg."  189Ö.  — 
H  lisch  er:  Errichtung  von  Eisenbahn- 
fachschulen, ,Ö.  E.-Zte.*  1899, 1901.  —  Der- 
selbe: Eisenbahnfacnkurs  in  Innsbruck, 
E.-Ztg.**  1905.  —  Birk.  Znr  Frage  der 
fachwissenschaftlichcn  Ausbildung  der  Eisen* 
bahningenieure,  ,Ö.  E.-Ztg."  1900.  — 
Boßhardt.  Die  Vorbildung  der  Verkehrs- 
beamten, JÖ.  E-Ztg.»  1900.  —  Schind- 
ler, Studie  über  daa  Eisenba  hnfach- 
bildnngswesen  in  Österreich,  „Ö.  E.-Ztg." 

1899.  —  In  der  Zeitung  des  Vereines 
deutscher  Eisenbahnverwaltungen  (V.-Ztg.) 
sind  enthalten:  Der  Wert  der  Persönlich- 
keit im  Eisenbahnbetrieb,  Jalirgang  1891 
n.  1892.  —  Eisenbahnschule  in  Berlin, 
Jahrgang  UKX),  1903.  —  Eist  nbahnschule  in 
Königsberg,  Jahrgang  19U0.  —  Eiacnbahn- 
AchvM  in  Franktart  Jahrgang  1900.  — 
t  ber  die  Ausbildung  der  Subalternbeamten 
bei  den  preußischen  Bahnen,  Jahrg.  1878. 

—  DieEisenbabnfcbnle  in  Linz,  Jahre.  1899. 

—  Fortbildungsschule  für  Eisi  iibahnbennite 
in  Wien,  Jahrg.  1897.  —  Die  Ausbildung 
der  Zng»begleiter  bei  den  fist.  8t.<-B.,  Jahrg. 
innd  —  Eisenbabntiirifkurs  in  Prag,  Jahrg. 

1900.  —  Derselbe  in  Pilsen,  Jahrg.  1892. 

—  Der  Eisenbahnnnterricbt  in  Ln^arn, 
Jahrg.  1897.  ~  Calmar,  Rnmamsche 
Eisenbahnschulen,  „ö.  E.  Ztg."  1895.  — 
Kupka,  Der  Huf  nach  Eiaenhabnsebnlen 
in  England,  ,0.  E.-Ztg.«  1909.  —  Eisen- 
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bahnschalen  in  Eneland,  .Bayer.  Verkehrs- 
bl&tter"  1903.  —  Von  den  Eisenbahnschu- 
len in  Rußland,  ,Ö.  E.  Ztg.*  1H95.  18^)7. 
„V.-Ztg."  1ÜÜ2.  — Diü  schweizerische  Eisen- 
bahnachale in  Biel,  ,0.  E.-Zte."  1894.  — 
Handelsakademie  und  Verkehrsach  nie  in 
St  Gallen,  diätem.  Zeitschr.**  1899.  — 
Gonda  Jo8«i^  Geschichte  der  Eisenbahnen 
in  Ungarn,  enthalten  im  III.  Bande  der 
Geschichte  der  Eisenbahnen  der  öst.-ung. 
Monarchie.  —  St  räch  H.,  Geschichte  der 
Eisenbahnen  in  Österr.-Un^.,  I.  Bd.,  I.  Teil. 
--  Sameä,  der  Verkehrsdienst  als  Unter- 
nchtsgegen stand  an  der  Eisen babafiMih- 
schnle  in  l  iiiz.  „0.  E.-Ztg."  1905.  —  Kfv 
warz  Wilhelm,  Die  BeruCsbildiuig  der 
ISjaenbahnbaamton  in  Oaterraich.  Ostoir* 
Temltanguidiiv,  Mng;  1905.  Heft  IV. 

Lins.  W.  Jiowonu 

Elnß>LoCliriiigea(R6iclialand).Diizdi 

die  Verordnung  vom  18.  April  1871  wurde 
in  EläaB-I/othringen  nach  der  V?iederver- 
einigung  der  allgemeine  ächalzwang 
tting^tthrt  Das  gesamte  Sciliilwewn  waide 
reorganisiert  und  hiedunh  an  StMi  und 
Gemeinden  bede'itrrdo  Anfordemngen  ge- 
stellt. Infolge  den  durch  den  Öchulswang 
erheblich  größeren  Sehnlbeevehet  mnfiten 
neue  Schulgebftnde  errichtet  und  fAr  aus- 
reichende Leb  rkrilfte  Sorg»-  trnoon  werden. 
Die  höheren  und  niederen  iJchalcn  wurden 
nach  deutschem  Muster  eingerichtet,  die 
dentaehe  Sprache  natargemAll  ala  Unter» 
richtssprache  eingeführt  und  die  preußischen 
Normen,  Lehrpläne  etc.  den  reichsländischen 
Schalverhältnissen  mit  einigen  Abände- 
ntngen  an  Omnde  gelegt. 

Definitiv  geregelt  wurde  die  Organisa- 
tion dor  höhrren  Schulen  durch  drn  (iesetz 
vom  1.  November  1878,  der  Vulks^chulen 
dnreh  die  Erlftaae  Yom  12.  Febmar  1873, 
17.  Mai  1881  und  16.  November  1887,  doch 
blieb  Iiier  die  alte  französisobc  Gesetz- 
gebung teilweise  noch  in  Kraft  und  wurde 
a.  B. '  die  fransönacbe  Einriohtnng,  daß 
der  Donnerstag  achnlfrei  aei,  anrnnat  bei- 
behalten. 

Di©  Aufsicht  über  das  üesamtschul- 
weaen  ffihrt  der  Oberschulrat,  dem  die 
höheren  Schulen,  Seminare,  höheren  Hid-> 
chenschulen,  Taubatummen-  und  Blindenan- 
.Htalten  direkt  nnterstpHt  .sind.  Das  Volks- 
schulwesen untersteht  der  Leitung  der 
BeairkaprAaidenten  (Straßbnrg,  Col- 
mar, Metz),  denen  je  ein  Schul  rat  und 
«in  Bezirksunterri  chtarat  zur  Seite 


stehen,  lu  den  Kreisen  füliren  dieXreia- 
achnlinapektoren  (daranter  s.Z.  Iceia 

Geistlicher),  in  den  Gemeinden  die  Orta- 
Bchul vorstände  die  Aufsicht. 

Es  bestehen  in  ElsaÜ-Lotbringen  au 
2840  Öffentliche  Volkaachnlen  mit  etwa 
230000  Kindern.  An  diesen  Schnlen  \\  irken 
ungefjilir  2870  weltliche  Lehrer.  100(J  welt- 
liche Lehrerinnen,  20  geistliche  Lehrer  und 
etwa  1800  geiatliehe  Lehrerinnen.  AnBo^ 
dem  gibt  es  an  90  private  Elementar^ 
schulen  mit  etwa  4500  Schulkindern,  die 
zumeist  von  Religiontgesellschaften  unter- 
halten werden,  und  wirken  hier  von 
136  Lehrperaonen  an  90  geiatUdie  Lehrer 
und  Lehrerinnen.  Fortbüdun  jrssc  h  n- 
len  sind  etwa  125,  darunter  10 
M&dcheofortbildungsschnlen  mit  insgesami 
4200  Sehfliem  vorhanden«  Blittela  eh  alea 
(Bürgerschulen)  heafcehen.  40^  hievon  aind 
10  fVir  Madchen,  mit  in«ii»ef?aTnt  37f)0 
Schülern.  Große  Aufmerk  samkett  wird  den 
K I  ei  n  k  i  n  d  e  r  i  e  h  n  1  e  n  entgegengehrachi. 
Es  bestehen  an  460  mit  etwa  39000  Kin- 
dern und  216  weltlichen,  320  geiatIkJian 
Lehrerinnen. 

Für  Heranbildung  der  Lehr* 
kräf  te  sorgen  fünf  Lehrerseminare,  fl904: 
384  Schüler,  ÖO  Uhrkrafti),  vier  Präpa- 
randcnanstalten  (12  Lehrkräfte,  227  :<cbu- 
1er),  zwei  Lehre  rinnenseminarc  (1902,  IGö 
SohfiierinDeo,  17  Lehrfcrifte),  eon  Toraemi- 
nar  mit  drei  lA-hrkrRften  nnd  20  Schülerin- 
nen iuv\  vier  private  JUehrerinnenbUdiinge' 
anstaiten. 

Nach  dem  Geaeti  vom  8.  April  1904 

erhalten  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  an 
öffentHclun  Elementarschulen  von  den  Ge- 
meinden auüer  freier  Wohnung  mindestens 
folgende  Jahreabeaoldiingen :  1.  die  featan- 
gestellten  Lehrer  1100  M;  2.  die  fe^t^üs 
gestellten  Lehrerinnen  W)0  M ;  3.  die- 
jenigen Hilfslehrer  und  llilfälehrerinneo, 
weldie  die  BeHhigung  zur  profisonachea 
Verwaltung  einea  Elemoitandknianitea  oder 
zur  dauernden  Verwendung  im  Schulditnsf 
erlangt  haben,  9(X)M;  4.  diejenigen  Lehrer 
und  Lehrerinnen,  denen  die  tmter  ZiHer  3 
beseiehnete  BeflUiigong  fehlt,  80O  M.  Daa 
Geh-.ilt  der  festangestellten  Lehrer  steigt 
bis  2UX)  M,  das  der  festang«  ^t^^tt'n  Lehre- 
rinnen bis  14U0  M.  Viele  Gemeinden  geben 
freiwillige  Zulagen  von  wechselnder  Höhe. 

Der  GcsanitAufwand  für  das  Volks- 
schnlweaen  betrikgt  an  3  Millionen  Haek 
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Ton  hl&heren  Schalen  gibt  es  17  Gyni-  i 
Mien  (zwei  unter  bischöflicher  Leitnno)  mit 
twa  54üU  Schülern,  5  Progymnasien  (3 
nter  IttBobdfUcher  Leitung)  mit  etvA  960 
ieli&kra,  8  Oberiealsehiileii  (1  mit  Gewerbe- 
cbnle  verbanden),  mit  zasammen  1600 
thülem,  8  Realschnlen  mit  etwa  120O 
>cbälem.  Der  Ausgabeetat  für  diese  höheren 
Lebiiosialtmi  betrag  1902/OH  l,88aa75  H. 
b  and  ferner  vorbanden:  1  Handelsschule, 
1  Undvvirtschaftsschule  (107  Schüler),  18 
öffentliche  und   private  höhere  Miidchen- 
schaleo,  die  vom  SStaate  anter  stutzt  werden, 
20  pnnle  hdbere  Midebenaebulen  ohne 
•twtiiehe  üntentfitnug  and  30  von  Ordens- 
schweslem  geleitete  Anstalten.  Die  höheren 
Mädcbenschnlcn    gehören    znni  niederen 
äcbolwesen.   Aufierdem  bestehen  7  Blinden- 
tnsiaKeai  nnd  4  TanbstnmmeDanstalteii.  Die 
alte  berühmte  Straflburger  Universität,  von 
V»r<Vinand  II.  1621  als  Universitrit  nnerkannt. 
ü«rvor<zeg^:in;:en  aus  dem  vom  Stattmeister 
Sturm  von  iSturmeck  1538  begröndeten 
protsstantiseb-hiinianistischen  Gymnasium, 
dts  Damentlich  unter  Joh.  Sturm  in  der 
zweiten  Hälfte   des   Iß.  Jahrhunderts  in 
hoher  Blüte  stand,  galt  noch  im  18.  Jahr- 
iiuodert  als   rein   deutsche  Hochschule, 
ton.«,  aach  Goethe  angehart  bat 
Dorch  die  Revolution  anfgehoben,  wurde 
«e  1803  durch  eine  sogenannte  Akademie 
ersetzt  und   nur  eine  evangelisch-theolo- 
gische und  meditiniflche  Fakaltät  blieben 

Im  Mai  1872  wurde  die  K  a  i  s  e  r  W  i  1- 
helm-üniversit  nt  in  Straßbnrg  als 
Reichs-Üniversitilt  erottnet,  an  der  jetzt  85 
ProfeäAoren  und  34  Privatdozeuten  wirken. 
Si«  niid  dnrebachnittlich  Ton  1800  8ta- 
dierenden  besucht. 

l-iteratur:  Dietzel,  Straßhurg  als 
deuuche  Beichauniversitat.  Frankfurt  a.  M. 
1871.  —  Kaufmann  G.,  Der  Kanqpf  der 
französisch tn  und  deutschen  Schalorgani- 
satioiL  Berlin  1877.  —  Schneegans  J., 
Das  höhere  Schulwesen  in  E.»Lothr.  Straß- 
burg 1878.  —  Die  V  e  r  w  a  1 1  u  n  <;  d.  höhe- 
ren rnt.'rrichts  in  F>.-I;othr.  von  1871  bis 
187b.  Strasburg  1879.  —  Allgemeine 
Vorschriften  f.  d.  höheren  Schulen  in 
E  I-othr.  vom  20.  Juni  1883.  Straßburg 
lÄi  —  Elaaß-Lothringer  Schal- 
«litt,  Herausgegeben  von  Dr.  Stehle,  Kais, 
«^rungs-  und  Schulrat.  Jahrg.  XXIX.,  u. 
M  \m  und  1901.  —  Blum  Tl.,  fle- 
••be,  Verordnungen  und  Verfüguu^en,  be- 
Mfind  d.  niedere  Onterriditsweaen  m  Enafi- 


Straßbarg  1896.  —  Bau- 
meister A,t  Handbuch  der  Erziehungs- 
and Dnterriebtalebre  f.  höhere  Seholen, 

I,  2.  Mihicheu  1897.  —  Hausmann,  Die 
Kaiser  Wilhelm-Universität  Straßbarg.  Straß- 

burg  1897. 

Elternabende.  Unter  ,Klternabende* 
verstehen  wir  hier  die  Veranstaltungen, 
mit  denen  sich  die  Schule  die  Aufgabe 
stellt,  das  Eltnmhaas  über  Schalfragen 
allgemeiner  und  besonderer  Art  anbn- 
kl&ren  iregcbenenfalls  auch  7nr  gemein- 
samen Beratung  heranzuziehen.  Populäre 
Vorträge  allgemeineren  Inhalts,  musikalisch- 
deklamatorische Sohülerakadentien  (s.  Aki^ 
demie),  die  ja  auch  darnach  antietan  sind, 
das  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Ilaua 
freundlicher  zu  gestalten,  bleiben  hier  außer 
Betracht,  da  sie,  abgetehen  von  besondere 
Zwecken,  Überhaupt  andere  Ziele  vezibigen 
als  die  E!terua1}ende  im  engeren  Sinne. 

Daß  die  Schule  in  unseren  Tagen  wohl 
daran  tut,  derartige  Elternabende  ins  Leben 
zu  rufen  und  weiter  aussogestalten,  möge 
folgende  Oberlegnng  zeigen. 

Selbst  organisatorische  Fragen  werden 
heutzutage  nicht  mehr  von  Fachleuten 
allein  erörtert,  sondern  dadurch,  daß  sie 
in  den  legislatorischen  Vertretangskörpem 
sur  konstitutionellen  Beratung  gelangen 
haben  sie  immer  mehr  und  mehr  das  In- 
teresse des  Laienpublikums  erregt  und  die 
Ta;^'espresse  wußte  dies  noch  weiter  zu 
fördern. 

Insbesondere  die  Mittebchulreform,  an 

der  dio  Hochschule,  aber  auch  die  Yolks- 
sf  hule  und  vor  nllem  die  Eltern  interessiert 
üiud,  die  ja  an  der  Mittelschale  schon  durch 
deren  längere  Dnterriehtsdaner  mehr  An* 
teil  nehmen  als  an  den  beideu  anderen 
eben  genannten  Schulkate^'orion,  liat  ziem- 
lich weite  Kreise,  und  zwar  auch  von  Nicht- 
fachleuten  zur  Äußerung  ihrer  Anschau- 
ungen veranlagt  Und  wenn  aach  nicht 
geteugnet  werden  kann,  daß  manche,  aus 
dem  frisch  pulsierenden  Leben  ^'cschnpfte 
Erfahrung  des  Laien  dem  Facbmanne 
fruchtbare  Anregung  zu  gedeihlicher  Wciter- 
entwieklung  der  l^hule  bieten  kann,  ist 
es  anderseits  eine  nicht  minder  fesstehende 
Tatsache,  daß,  je  größer  die  Kreise  wurden, 
dio  sich  an  der  Erörterung  von  Schulfracrcn 
beteiligten,  desto  schroffer  die  (iegensätze 
aneinander  gerieten  und  desto  mehr  die 
Bchiefon  Urteile  Torgefafiter  Meinung  sieh 
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häuften,  die  mit  am  so  gröfierer  Entschieden - 
htit  «ofgMtellt  wocdtti,  je  weniger  Ibdi- 

liche  Erfahran<>:  »ic  stfitzte.  Wollte  nun 
die  Schale  dieap  iihrr  sie  verbreiteten  Vor- 
urteile, welche  durch  die  Tagespresse  oft 
snr  allgememen  Kenntnis  gelangen  und 
durah  dflND  eigene  ÄntoriÜLt  oder  durch 
den  jgnten"  Klang  eines  ^bekannten"  Na- 
mens weitgehende  Biliigong  erlEahren,  im 
fahch  lietatigteii  GefEthle  ihrer  fachlichen 
Souvcränit&t  ignorieren,  so  beginge  sie 
damit  einen  groben  Fehler  nnd  vor  allem 
eine  arge  Selbstt&oschang;  denn  ein  für 
aUenoal  ist  die  Zeit  vorüber,  wo  das  Pn- 
blikum  die  einzelnen  Anordnnagen  der 
Schule  oder  die  Fortentwicklung  der  ein- 
zelnen Schulkutegorien.  »ei  es  aus  Mangel 
an  Interesse  oder  aus  Achtung  vor  der  als 
nnantat  tber  gdtenden  AntoiitKt  der  Sehnle, 
ruhig  hinnimmt.  Die  Zurückweisung  jener 
Vorurteile  in  öffentlichen  Vorsainmlungen 
von  Vereinen  der  verschiedensten  Art  reicht, 
so  wenig  die  Bedeutung  solcher  Versnche 
Terkannt  w« kIvti  ~oI1.  nirht  aus,  da  der 
Laie,  sobald  er  den  Verfechter  bestimmter 
Anschauungen  nicht  persönlich  kennt, 
leicht  mit  der  ErUtrong  nir  Hnnd  ist: 
.«Diese  oder  jene  Ansführnngen  sind  zwar 
ideal  ppfim^ht  entsprechen  aber  keineswegs 
der  Wirklichkeit,  um  die  es  sich  bei  dem 
Streite  der  Helnuugeu  allein  handelt" 
Kimmt  es  hingegen  jede  einzelne  Anstalt 
auf  sicli,  den  Eltern  in  den  xur  Erörte- 
rung gelangenden  Fragen  die  nötige  Auf- 
klärung zu  geben,  dann  ist  die  Wirkung 
weit  nachhaltiger,  da  die  Zuhörer  die  Mög- 
lichkeit haben,  die  Richtigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit der  Darlegungen  in  den  Vorträgen 
der  Elteruabende  durch  das  Gebahren  der 
betreffenden  Anstalt  selbst  sa  kontrolün«!. 

Weit  inniger  mit  dem  konkreten  Schul- 
leben verbunden  und  daher  für  die  Tätig- 
keit der  einzelnen  Anstalten  von  weit  un- 
mittelbarerer Bedeotnng  sind  zwei  andere 
Arten  von  Fragen:  1.  Ziel  und  Aufgabe  der 
einzelnen  Schnlkategorien,  Aufv-abo  nnd 
Durchführung  des  Lehrplanes,  Mittel  zur 
Erreichung  des  Lehrzteles,  femer:  S.Fffiehten 
des  Eltetnhanees.  die  Schule  bei  der  Ver- 
folgung der  vrrscliiedenen  Ziele  des  Unter- 
richts und  der  Erziehung  wirksam  ^u  unter- 
stötsen.  Je  rückhaltloser  bei  solchen  Dar- 
legungen die  Schale  ihre  eigenen  Pflichten 
vor  den  F.ltcrn  anseitiander-^etzt,  desto  auf- 
richtigeres Zutrauen  wird  sie  bei  ihnen 


finden  und  damit  zngleicii  um  so  größere 
nnd  verstihidnisToUerB  Bereitwill^keit,  aadi 

die  Rechte  der  Schule  anzuerkennen  nnd 
diesen  gegemibcr  die  Pflichten  des  Hauses 
zum  Besten  der  Htadierenden  Jngend  genan 
TO  benehten  nnd  nach  Möglichkeit  sn  e»- 
füllen.  Auch  in  di^en  lUlen  werdna  die 
Darlegungen,  welche  die  einzelnen  Lehr- 
körper den  Eltern  ihrer  Schüler  bi^efi, 
weit  nachhaltigere  Wirkung  ernelen,  *la  es 
bei  Vortragen  für  ein  größeres  Pablikam 
oder  bei  allgemein  zug&nglirlit  n  Publika- 
tionen zu  gewärtigen  w&re.  Dur  etwa^e 
Einwarf:  ^Derartige  Erörterungen  sind  ob* 
nötig'',  läßt  sich  mit  dem  Hinweise  mnt  die 
mannigfachen  Vorurteile,  wie  sie  über  die 
vermeintliche  ünnötigkeit,  bezw.  Unbrauch- 
barkeit  verschiedener  Lehrgegeuät&nde,  über 
das  Prüfen  nnd  JTlassifizieren,  über  Aus- 
weise und  Semestraizeugnisse,  über  die 
lleifeprüfungen  verbreitet  sind,  nnd  mit 
dem  Hinweise  auf  die  Pflichten  widerlegen, 
welche  dem  Eltonihaase  hinrichtlieh  der 
Überwacbnng  der  Studien,  betreffs  der 
Lektüre,  der  Vergnügnnoen  nnd  der  Xelten- 
besch&ftigungen  ihrer  Kinder,  betreffs  der 
Bemfswahl  obliegen. 

Versuche,  derartige  Fragen  in  popu- 
lären   Vortragen  den  Eltern  klarzulegen 
oder  mit  ihnen  gemeinsam  zu  beraten, 
worden  an  Volks-  nnd  Bfkrgersehnlen,  wie 
an  Mittelschulen  bereits  an  verschiedenen 
Orten  Österreichs  nnd  f  *entschlan  Is  ge- 
macht   Dort,  wo  man  unmittelbar  zu 
dem  Mittel  gemeinsamer  Beratungen  von 
Schule  und  Hans,  to  den  sogenannten 
Elternkonferenzen,  grifT,  führte  nicht 
selten,  wie  u.  a.  an  mehreren  Volksschalen 
Wiens  tmd  am  Gymnasium  zu  Jena,  gleich 
der  erste  Vwhandkmgstag  infolge  der 
Schärfe,  mit  der  die  Anschannngen  beider 
Faktoren  vertreten  wurden,  zum  Abbruch 
der  wünschenswerten  Verständigung  ond 
snm  vorzeitigen,  ergebnislosen  Ende  der 
neuen  Institution.  Wenn  zeitwmlig,  wie  m 
dem  Jahre  1884  am  Gymnasium  zu  Heidel- 
berg unter  Direktor  Uhligs  Leitmig  oder 
derzeit  an  der  Bürgerschale  znWien,  niL 
Reinlga   '    ii.mUt  der  Leitiiri<j^  des  Bürger- 
schullehrer- A  I ' » i  s  T 1  u  c  h  o^  Eltemkonfe- 
rcnzen  gedeiltüch  v^-irken,  so  erkl&rt  sich 
dies  zonftohst  aas  der  glückhchen  Wahl  der 
Themen  („Häusliche  Arbeit,  flastbansbesnch 
der  Schüler,  Belehrung  der  Jn^^end  Ober  das 
sexuelle  Leben,  Hygiene  der  Jugend"),  The- 
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men,  die  fürs  eiste  beide  Teile  in  gleichem  Maße 
iatMgiwetwi;  eodaiiii  verfügen  raf  den  ge- 
BABjiten  Gebieten  bddBFaktomftlMrMgene, 

gr?oTiderte  Erfahrnngen,  deren  gegenseitige 
ErgäBsang  eüieu  günstigen  Erfolg  gemein- 
eamer  Bermtunp  erwarten  liBt  Anflerdem 
hing  der  erfrenliche  Abschloß  jener  Eltem- 
konferenzen  jedenfalls  auch  mit  doni  Takte 
der  leitenden  Persönlichkeiten  und  der  Teil- 
nehmer zusammen.    Hingegen  lassen  wir 
ytam'EttmBkainfuvü9Uii  die  Lehrerrerein« 
für  Eltern  von  Volks-  und  von  Bürger- 
schQlern  im  allgemeinen  in  Verein slokali- 
taten  oder  gar  in  Gasth&osern  abhalten, 
hätat  onbirfteUchtigt,  da  es  rieh  uns  nur 
nmjm»  Hittal hMldelt,  welche  die  Schule 
5:t»lb«t   anwendet,  nm  ihr  VerbSltni-^  7.nm 
Eitemhaoa  freondhch  auszugestalten.  Die 
EltarBkonferatMa  der  Ieti^es«a  Art  gebOren 
aber  vielmehr  in  die  Kategorie  jener  Vereins- 
«■»der  ril>frhanpt  alljrfmiMn  7nnrin"Iiclier 
Versa imulangen,  die  durch  Behandlung  von 
Schulfrageu  die  öffentliche  Meinung  inter- 
easiereii  mid  beetiDunea  und  eo  «of  die 
1«  itenden  Kreise  und  auf  die  Körpersichaften, 
'.velche  d>  Entscheidung  über  öchulange- 
i«^nheiteu  in  den  Händen  haben,  einen 
«jf^aamen  Einilaß  gewinnen  woIImi. 

Das    richtigste    und  erfolgsicherste 
Mittel,  die  Anbahnnnrr  und  Weiterentwick- 
iting eines  gesunden,  erfolgreichen  Verkehres 
swiaeben  Sehnle  ond  Bans  stt  errriehen, 
scheint  in  der  seit  1900  am  Mariahilfer 
Gymiiasinm  in  Wien  eingeföhrten  Art  der 
Eltemab^ude  gelegen  zu  sein,  daß  nämlich 
viov  hii  fOnfinal  wilitend  des  Jahres  doreb 
die  Diraküon  der  Anstalt  die  Eltern  einge- 
laden werden.  Vorträgen  anzuwohnen,  die 
vom  Direktor  und  anderen  MityrHedern  des 
Lehrkörpers  gehalten  werden  und  eine  der 
dici  oben  berflbrten  Kategorien  ton  Sebald 
fragen  behandeln.  Das  Interesse  der  Eltern 
blieb  un^reschwacht  erhalten;  der  Erfolg 
£«^te  üich  iusbeeondere  darin,  daß  sich  das 
Ettambana  mehr  denn  frflber  in  all  jenen 
FUlco,  wo  ihm  da»  Urteil  der  Schule  nicht 
von  vornherein  klar  oder  zufroffcnd  schien, 
rertrauens-  und  taktvoll  an  die  Schale  selbst 
m  Avlklimng  und  Belehning  wandte  und 
rieb  von  Ihrem  korrekten  Vorgehen  auch 
überzeugen  'iVü,  wie  aach  in  der  Tatsudie, 
dai>  die  Tätigkeit  der  Schule  seither  vom 
Hause  einheitlicher  und  verständniMvoUer 
nntefattttai  wurdet  Naebabmiing  fand  die 
BiBriehtuag  an  etnigen  Ißttebcbnlen  Ter- 


schiedener  österreichischer  Provinzen  und 
an  einer  Knabenvolkiaebale  in  Wien;  all« 

gemein  empfohlen  wurde  sie  durch  den 
Erlaß  des  k.  k.  "Minisferinrns  fttr  Kultus 
und  Unterricht  vom  10.  Mai  1901,  Z.  13.964 
und  mehreren  angesehenen Fldagogenöstei^ 
reicha  und  Deutschlands. 

Die  weitere  Entvrirklung  dieser  Insti- 
tution denkt  sich  der  Referent  in  der  Art, 
daß  für  bestimmte  Themen,  z.  B.  f&r  hy- 
gienisehe  Fragen  FaetUente  ans  Eltem- 
kreisen  die  Vortrüge  übernehmen,  daß  die 
Eltern  st  lbst  die  Hehandlnng  vf*r<4rhiedencr 
Fragen  anregen  und  endlich,  doli  aich  an 
Vortrkge  Uber  jene  Fragen,  an  deren  Lösung 
die  Erfahrung  des  Eltemhaases  nicht  ent- 
behrt werden  knun,  auch  eine  sachliche 
Diskussion  anschließt  Ausdrücklich  will 
Referent  hervorbeben,  daB  er  den  Eltern- 
abenden nicht  bloß,  wie  Geheimrat  Dhlig 
meint,  für  zcitwcili"e  T^prliirfnis^r  Pr- 
rechtiguug  zuerkennt,  sondern  in  ihnen 
rine  l^nrichtung  sieht,  welche  die  Schule 
st&ndig  beibehalten  sollte.  Denn  abge- 
sehen davon,  dafl  sicli  mir  m  Wechsel 
der  .Schüler,  bezw.  der  Eltern  von  selbst 
die  -  Gelegenheit  bietet,  so  namentlich  in 
der  ersten  und  in  der  leisten  Klasse,  aiier 
auch  in  den  übrigen  Jahrgängen,  eine  Hoihe 
von  Fragen,  namentlich,  was  das  Zusammen- 
wirken von  Schule  und  Haus  beim  Beginn 
dea  Uittelscbnlstadinins,  Tor  der  Brifeprtt' 
fang,  was  die  Berufswahl  und  ähnliches 
anlangt,  alljrthrlich  darch  den  Direktor 
oder  durch  den  Urdinarins  oder  auch  einen 
anderen  in  den  betreffenden  Klassen  be- 
schäftigten Lehrer  behandeln  zu  lassen, 
x^d  es  bei  der  jetzigen  Ki  t  v'chlnng  der 
Dinge  auch  Fragen  allgemeineren  Cha- 
rakters immer  wieder  geben,  für  deren  Be- 
handlung das  Interesse  der  Eltern  gewon- 
nen werden  und  deren  P!rortornng  die 
Zwecke  der  Erziehung  und  des  rntirrichts 
nur  fördern  kann.  Die  notwendige  Voraus- 
setanng  blribt  allerdings,  daß  es  den  ein- 
zelnen liChrkörpern  schon  vorher,  vor  allem 
in  den  „Sprechstunden",  gelungen  ist,  das 
Vertrauen  der  Eltern  zu  gewinnen;  denn 
wenn  das  Baas  nicht  in  konkreten  Fallen 
der  Schule  Vertrauen  entg^enbringt,  läßt 
sich  keineswegs  erwarten,  dnß  es  ihren  all- 
gemeiner gehaltenen  Aufklärungen  und 
Belriiningen  dasselbe  angedoihen  IftBt. 

Literatur:  Übor  Elternabende  im 
allg.  Tgl.  H.  Schiller,  Handbnchdespiak- 


Digltized  by  C 


314 


Elternhaas  und  Schale. 


tiaöhMU  Pidag.,  S.  Aofl.,  S.  SS8  ff.  —  Den 
ohea  zitierten  Erlaß  des  k.  k.  Ministeriams 
für  Kultus  und  Unterricht  —  Thum- 
ser  in  dem  Programm  des  Mariahilf  er- 
Gymnasiums in  Wien  1902/03  und  in  den 
Verhandlungen  der  Versammlnng  detitgchcr 
Philologen  und  Sohulmünuer  zu  Halle  VM'^i. 
S.  86  f.  —  Matthias  inseinem  Handbuch  der 
»Praktische  II  P:ida|osik^  2.  Aufl.,  S.  258  f. 
—  Die  am  Mariahilfer  Gymuasiium  in  Wien 
bisher  gehaltenen  Vorträge  sind  geeamm^t 
in  den  drei  Broschüren:  Thumser.  Er- 
ziehung und  Unterricht,  Schule  und  Haus, 
Elternabende.  Wien  19G1,  1902,  1903,  femer 
erschienen  in  der  Wiener  Abendpost  vom 
4.  und  25.  Februar,  ferner  26.  Juli  und  9. 
August  1904,  3.  J&nner  1905.  ->Beringer 
Job.,  Elternabende.  Wiesbaden  1904.  — 
Drescher  Job.,  Elternabende  1904.  — 
Zange  Fr.,ia  d«r  Monaladixift fBr  höhere 
Sehnlen.  Berim  III,  3.  877  ff. 

WUa.  K  Thumatr. 

FJtemhaiis  und  Schule.  Ohne  «nf  die 

hochfiiogenden  und  Inhaltsarmen  Wendun- 
gen einzugehen,  wie  ..Lmporbildung  der 
Kinder  zu  der  von  der  Kulturgesellschaft 
geforderten  Höhe*  nnd  die  der  Koltar- 
geaellgchaft  durch  den  eigenen  sittlichen 
Zweck  gegebenen  sittlichen  Rechte,  dem 
Stande  der  Pädagogen  dio  Aufgabe  za 
•tdlen,  den  Kmdem  alle  Bedingungen  emes 
eosialen  Charakters  zu  vermitteln  u.  dgl., 
genüge  es,  hier  lediglich  festzustellen :  Die 
erzieherische  Tätigkeit  der  Schule  ist  ohne 
Mitwirknng  dee  Eltemhanses  liberall  ziem- 
lich aussichtslos,  wo  e(<  sich  um  Leitung 
und  Gewöhnung  dea  Willens  hai  !  lt.  Denn 
jene  hat  den  Schtiler  nur  wenige  f>tunden 
des  Tages  anter  ihrer  Aufsicht  und  in 
diesen  Stunden  ist  der  Unterricht  ihre  erste 
Aufi^abe.  Das  Maus  aher  mit  seinen  zahl- 
losen Fäden  von  (Jewölinung  und  Nach- 
ahmung, naturlicher  Liebe,  Autorität,  kör- 
perlicher nnd  seelischer  Beeinflnssung,  mo- 
ralischer, intellektueller  und  sosialer  Hal- 
tung hat  die  ganze  ührlizc  Zeif  vn  .-einer 
Verfügung.  Bestimmte  Eindrücke  wieder- 
holen sich  stets,  werden  dadurch  fest,  meist 
in  feste  Assoziationen  gebracht  und  ftben 
einen  bestinmienden  EiufiuG  auf  die  see- 
lische Entwicklung.  Auch  die  Vererhnng 
körperlicher  und  geistiger  Zustände,  die 
Fragender  Ernährung,  Reinlichkeit,  körper- 
lichen und  geistigen  Gesundheit  können 
von  der  Schule  gar  nicht  richti;:  erkannt 
nnd  benrteilt  werden  ohne  enges  Einver-  | 


nehmen  mit  dem  Hause.  Und  wenn  die 
Schule  not  «aknttpfen  kann  an  dea  im 

Hause  erworbenen  Anschanungskreis,  so 
ist  umgekehrt  für  das  ganze  Wissen,  Können 
and  Wollen,  das  die  Schule  schafft,  die 
weitere  Pflege  im  Hanse  notwendig.  Nur 
wenn  beide  Faktoren  der  Enmhang  in 
ihren  sittigendon  Bemfthnnsren  sich  gegen- 
seitig fördern  und  unterstützen,  wird  eine 
rittiiche  Wirkung  das  Ergebnis  sein.  Aber 
ebenso  sicher  wie  diese  Tatsache  ist  & 
andere,  daß  dieses  Verhältnis  zwischen 
beiden  Faktoren  nicht  oder  nur  unzu- 
reichend vorhanden  ist 

In  erster  Linie  ist  bei  dem  Bltemhanse 
oft  der  Grund  dieser  Erscheinung  Mangel 
an  Klarheit  über  die  Erziehungsfrage;  daß 
im  Elternhaus  die  Keime  zu  allem  Guten 
und  Schönen  gelegt,  die  höheren  Intetcseen 
wachgerufen  und  gepflegt  werden  müssen, 
daß  die  Eltern  in  erster  Linie  die  Verant- 
wortung für  die  äußere  und  innere  Ent- 
wicklong  ihrer  Kinder  tragen,  dafi  sie  Uber 
ihren  Umgang  wachen  müssen,  diete  tta- 
beqiK-men  Wahrheiten  schiebt  man  gern 
unter  allen  möglichen  Selbstbeschönigungen 
ZOT  Seite.  Die  Einsieht  hi  die  eigene  Ohn- 
macht und  die  Überzeugung  von  der  sweefc- 
mSßigeii  Einrichtung  und  Leitung  der  Schu!e. 
ein  gewisse«»  Gefühl  der  Erleichterung  und 
Bequemlichkeit  gegenüber  dem  Bewußtsein 
von  der  eigenen  Verantwortoag  «iriua 
dabei  unterstützend  und  die  Erfahrung 
scheint  zu  bestätigen,  daß  ohne  besondere 
Störungen  sich  kein  erheblicher  Kachteil 
bei  diesem  Verhalten  ergibt,  namentlich 
wenn  man  stets  ein  Auge,  öfter  auch  alle 
beide  zudrückt.  Aber  auch  die  Schule  hat 
schuld  daran,  daß  es  ao  steht.  Sie  bat, 
dem  Wesea  der  Staatsallmacht  and  einer 
überspannten  Ansicht  TOa  dem  KOaaan  der 
„wissenschaftlichen  Pädagogik«  entspre- 
chend, tief  in  die  Ordnungen  des  Familien- 
lebeas  eingegriffen,  das  sich  .als  Laie  in 
der  Erziehungsarbeit*  einfach  „den  wissen* 
schaftlichen  Forderangen  der  Pädagogik 
unterwerfen"  sollte,  und  es  ist  nur  die  Kon- 
seqnens  dieser  Eingriffe,  die  bei  der  VoUu- 
schula  noch  viel  tiefer  gehen  als  bei  der 
höheren,  daß  das  Elternhaus  sich  oft  an 
den  Gedanken  gewöhnt  hnt.  der  Schtüe 
daffir  nun  anoh  die  entsprtciiende  Verant- 
wortung suznweisen. 

Außer  diesen  allgemeinen  Gründen  gibt 
es  aber  mehr  solche  Ansohaanngen,  die  einer 
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rsch&ÜEnni^  ihres  Könnens  bei  den  Betei- ' 
n  entspringen  und  persunlicb  hemmend 
en.  Die  Eitern  beanspruchen  eine  reichere 
•llseilige  KeDiitiue  ihrer  Kinder  and 
Ansprach  ist  im  ullgemeinen  berech- 
Aber  die  richtige  Verwertung  dieser  bes- 
n  Kenntnid  wird  doch  durch  zwei  Mo- 
ite  beeintdehtigt,  durch  die  eiueitige 
■ahme  in  wgmtit  Seche  und  durch  dm 
Igel  «a  Yergldehimg,  die  zar  Ergänzung 
eis^nen  Roohacbtnng  erforderlich  ist, 
dersats  wird  der  Lehrer  durch  die 
•ncbatznng  seiner  beeaeren  £ineicbt  in 
teniehts-  nnd  Eraehnsgefragen  nnr  sa 
bt  verleitet,  die  unter  allen  ümst&nden 
ichtenswerten  Erfahrungen  der  Eltern 
rdckzaweisen,  statt  sie  zur  Ergüazung, 
fielen  FlUen  nnidi  snr  Benohtigung 
aar  doch  nur  einaeitigen  und  gaos  nn- 
cekhenden  Kenntnis  der  Schüler  zu  ver- 
rten.  Und  er  hatte  das  ganz  besonders 
tig,  da  der  Masd^n Unterricht  ganz  un- 
likQiliefa  Neigung  inm  Qeneraluieren 
rannUer  Beobaditongen  erzeugt.  Be- 
nktman  nur,  wie  unsicher  in  Frziehiings- 
igen  die  Hrundlaf^en  unserer  Schlüsse 
id  diese  seibät  sind,  wie  wenig  oft  ferner 
ff  Lehreratand  an  ToHes-  und  höheren 
cbnlen  sich  mit  der  Theorie  der  Erzie- 
ang  bekannt  macht,  wie  wenij^  endlich 
lo&e  Routine  ohne  deren  Kenntnis  wert 
^  üo  wild  man  ea  den  Eltern,  die  diese 
'atndwn  heate  doch  anch  efaiigermaßen 
naiien,  nicht  verübeln  dürfen,  wenn  sie 
onder  apodiktischen  Sicherheit  der  recht 
jft  schroffen  nnd  absprechenden  IVtr-ile 
aicht  erbaut  sind  und  ihre  Verstimiuuug 
nicfat  nur  sn  Hanae  anseprechen,  aondem 
racli  ia  weitete  Kreise  ü»gen.  Wir  sind 
iber  alle  Menschen. 

Für  die  richtige  Auffassung  des  Ver- 
iiaitaisses  von  Schule  und  Haus  ist  es  er- 
fxMch,  daft  von  der  Schule  stets  als 
leitende  Gedanken  festgehalten  werden,  daB 
<iie  Kltero  naturgemäß  das  Berte  ihrer 
KiTs^^^r  wollen,  nnd  daß,  wo  dies  nicht  der 
F»ii  tu  sein  scheint,  nur  Irrtum  oder  un- 
soniehende  Kenntnis  Torliegt  Die  Eltern 
müssen  ihreneits  die  Tielseitigere  Kenntnis 
<iej  Lehrers  und  den  Wert  seiner  ergftnzen- 
4w  Beobachtungen  anerkennen  und  sind 
ntk  in  der  Regel  dazu  bereit,  wenn  ihnen 
in  nbiger  und  «achUeher  Weiae  daTon  Uit- 
^ug  gemacht  wird.  Erkennen  sie  daraus 
bMMte  Wissen  nnd  das  seines  Zieles 


sichere  Verfahrrn  des  Lehrers,  so  werden 
sie  üast  steta  geneigt  sein,  ihn  durch  die 
ihnen  empfohlenen  Maßregeln  zu  unter- 
stfttsen.  Bei  diesem  Terkehie  muß  von  selten 
der  Schnle  jede  Kränkung  femgehalten 
werden;  solche  wird  duicbans  nicht  selten 
dadurch  herbeigeftlhrt,  dali  ni  die  Wahrheit 
oder  Bichtigkeit  der  elterlichen  Angaben 
tmbegrflndete  Zweifel  geseist  oder  eolohe 
mit  von  Tomherein  feststehendem  Un* 
glauben  aufgenommen  werden,  während  im 
schlimmsten  Falle  die  Eltern  mitunter  über 
Torfconuonisse  in  der  Schule  einseitig  oder 
oninreiehend  anterrichtet  sind.  Dieses  MiB* 
trauen  geht  gar  nicht  selten  soweit,  daß 
nicht  wenic^e  Lehrer  die  Eltern  als  die  na- 
türUchen  Feinde  der  Schule  betrachten. 
Wftre  diese  Ansehanang  richtige  so  mllfite 
die  Sohale  auf  jede  erzieherische  und  einen 
großen  Teil  ihrer  onterrichtbchen  Titigkeit 
verzichten. 

Um  im  Elternhaus  wieder  mehr  das 
Bewnfitaein  der  eigenen  Verantwortung  zu 
erweeken,  müßte  die  Schule  ee  ablehnen, 
jenem  Dienste  zu  leisten,  die  nnr  seibat 
übernebmen  kann  und  die  sie  niDiuiormchr, 
wenn  sie  sich  dazu  anhebchig  macht,  zu 
lehtea  im  stände  ist  Dahin  gehfiren  z.  B« 
die  an  höheren  Schulen  namentlich  in  Nord- 
deutschland üblichen  Kingriffe  in  das 
Hausrecht  durch  allgemeine  Anordnungen, 
über  die  Arbeitszeit  und  das  Ausgehen. 
Die  Sehlde  kann  die  Sebttler  ftkr  die  Unter- 
richtszeit völUg  in  Anspruch  nehmen  und 
jede  Verslluinnis  des  Unterrichts,  anOtrbei 
Kranksein,  ahnden.  Sie  kann  weiter  ver- 
langen, daß  täglich  den  iiausaufgaben  eine 
gewisse  Zeit  gewidmet  werde;  sie  kann  auch 
fhr  die  Ansetzunt;  dieser  Arbeitszeit  Rat- 
schläge orteilen.  ^^  ann  aber  die  Kinder  am 
besten  arbeiten  können,  und  wann  das 
Haua  sie  am  zwekm&ßigsten  darin  fordern 
kann,  wann  die  Eltern  mit  ihren  Kindern 
ausgehen  wollen  oder  diese  ausgehen  lassen 
wollen,  haben  nur  sie  zu  entscheiden  und  die 
Schule  kann  keinerlei  Recht.s<_'rund  für  ilie 
gegenteihgen  Anordnungen  vorbringen,  die 
sie  hnmer  wieder  trifft.  Ebenso  wenig  kann 
die  Schule  den  Privatunterricht  verbieten, 
gleichviel  ob  er  in  S  •hn!j.'ej!:en««tflnden.  in 
den  schönen  Künsten  oder  im  Helten  und 
Tanzen  vom  liause  ungeordnet  wird.  Sie 
kann  den  Eltern  wieder  Batschlftge  erteilen, 
aber  sie  darf  nicht  in  das  llausrecht  ein- 
greifen. Die  sogenannten  Instruktionen 
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fttrQii»rtUTg«ber  der  Seb  Hier,  welche 
da  und  dort  von  der  Sehlde  hlnausgegeben 
werden,  können  natürlich  nur  den  Zweck  ha- 
ben, Ratschläge  für  Zeiteinteilung,  hygie- 
nische Gestaltung  der  Unterkunftsräame  u. 
dgL  ra  «rlefleii.  Weiter  va  gehen,  liegt  auch 
gar  nicht  im  erzieherischen  Interesse  der 
Schule;  denn  es  handelt  sich  dabei  ledig- 
lich um  äuliere  polizeiliche  Anordnungen, 
dmen  DnrdiliBbmng  niebt  enmebt  wird 
nnd  deren  Vorhandensein  stets  das  Ver- 
hältnis von  Schule  nnd  Hans  trübt.  Ahn- 
lich ist  es  mit  den  Verboten  des  Baachens 
nnd  des  Wirtabanebeanebea;  die  Behnle 
kann  nnd  soll  beides  ane  geenndbeiflachen 
nnd  sittlichen  Gründen  widerraten,  aber 
ein  Verbot  erlassen  kann  sie  nicht,  soweit 
et  aiebt  im  Rahmen  allgemein  poliseilieber 
Vonebriften  erfolgt  Wenn  sie  es  erläßt, 
kann  sie  es  nicht  durchführen  und  nicht 
aufrechterhalten,  da  ihr.  besonders  in  grö- 
ßeren Orten,  alle  Mittel  dazu  fehlen.  Trotz- 
dem eind  bdde  Verbote  aligemein  Abliebt 
ihre  Übertretung  freilich  ebenso  allgemein 
bekannt  und  geduldet.  Fragt  man  noch 
den  GrCUiden  der  Uuwahrliattigkeit  unseres 
SehoUebena,  so  fliefit  gerade  hier  die  reiehste 
Quelle.  Nur  daa  Elternbans  kann  dafür 
verantwortlich  «»«macht  werden,  für  die 
Gesundheit  der  Kinder  zu  sorgen  nnd  von 
ihnen  alles  femsnhalten,  was  anfierbalb  der 
Sebnle  ihrem  leiblichen  und  geistigen  Wohle 
hemmend  in  den  Weg  tritt. 

Man  nimmt  insgemein  an,  daß  den 
aoawärtigen  Schillern  gegenflber  die  Schale 
mehr  Recht  zu  Eingriffen  in  das  häusliche 
Leben  habe  als  bei  den  einheimischen.  Aber 
mit  Unrecht  Der  Vater  überträgt  seine 
Täterliche  Gewalt  nicht  der  Schule,  sondern 
dem  Pensionsbalter  und  dieser  ist  recht- 
lich der  Stellvertreter  des  Vaters.  Dieser 
wählt  sich  jenen  seinen  Verhältnissen  ent- 
sprechend, und  so  wenig  die  Schule  ein 
Becbt  bat,  dem  Penslonshalter  bexttglieh 
seiner  eigenen  Kinder  Vorschriften  zu 
machen  ttber  ihre  Art  zu  arbeiten,  ihre 
Zeit  einzuteilen  und  ihr  Verhatten  außer- 
halb der  Schule  sn  gestalten,  so  wenig  hat 
sie  dies  i:eiicnüber  dem  künstlichen  Vater. 
ZweifolloH  haben  dies(>  Pensionüre  einen 
höheren  drad  von  Selbständigkeit  als  im 
Elternhaus;  aber  diese  Sachlage,  wenn 
sie  überhaupt  in  allen  Stücken  ein  Nach- 
teil ist.  läßt  sirh  nicht  beseifigen.  Denn 
sie  roht  auf  dem  pekoni&ren  Vorteile  und 


dadnreh  wird  das  rich%e  YerhlltBk  awieehsn 

Erzieher  und  Zögling  verschoben.  Die  S<:hnk 
kann  übelberufene  Häuser  als  Pensionea 
verbieten;  aber  in  großen  Städten  kennt 
man  die  häuslichen  Verhältnisse  za  wenig 
und  in  kleinen  ist  ein  solchee  Verbot  mmt 
überflüssig.  Die  Schule  wird  den  Eltern 
nnswärtitjer  Schüler  bei  deren  ünterbrnj- 
gung  gerne  Bat  erteilen  und  auf  des  Vaters 
Wnnsdi  seinem  StellTertreter,  wieihm  eelkst 
mit  Bai  nnd  Tat  zur  Seite  stehen :  aie  wird 
ihn  namentlich  auf  die  hygienischen  Ver- 
hältniäse  aufmerksam  zu  machen  bab«B. 
Dagegen  die  Web!  einer  Penmm  tob  der 
Genehmigang  des  Direktors  derSehnle  ab- 
hängig zu  machen,  lädt  dickem  eine  Ver- 
antwortung auf,  die  er  gar  nicht  tragsa 
kann.  Der  Vater  nimmt  mit  Recht  an,  daB 
die  Genehmigung  auch  die  Verantwortnn^ 
dafür  in  sich  schließe,  daß  die  Pensioa 
passend  sei,  ist  selbst  weniger  vorsichtig 
nnd  klagt  den  Direktor  an,  wenn  seine 
Wahl  sieb  nicht  bewkbrt  Erklirt  der  Di- 
rektor oflfen,  daß  er  einen  näheren  F.inblick 
nicht  besitze,  wie  es  in  der  Regel  der  Fall 
ist,  so  ist  seine  Genehmigang  wertlos  oad 
seine  Yersagung  unmotiTiect  Gibt  er  Grttedi 
an,  die  nieht  erweishnre  Tatsachen  sind, 
sondern  nur  auf  <;einem  subjektiven  Drtfil 
ruhen,  so  setzt  er  sich  einer  Beieidigong»- 
oder  Entscbidigungsklage  ans:  er  kum 
also  nur  eine  Pendon  ablehnen,  wenn  er 
aktenmäßiges  oder  sonst  beweiskräftig«^ 
Material  über  ihre  Schädlichkeit  besitzt; 
in  diesem  Falle  aber  sind  die  Tatsaebn 
meist  allgemmn  bekannt  Will  ein  Vtt« 
das  Nötiize  über  eine  Pension  erfabren.  w 
kann  er  dies  am  Orte  ohne  große  Moli«; 
erspart  er  sich  dies,  so  muß  er  die  Folgen 
selbst  tragen.  Sind  diese  Erwignngnn  Tiek% 
so  muß  die  bisherige  Handhabung  der  fiußt^rfn 
Disziplin  allmählich  aufgegeben  und  ISaliii' o 
zugeführt  werden,  die  zu  einem  Ersatz  la 
führen  im  stände  sind.  Der  einsige  wiik* 
same  Braata  kann  aber  geeehaffen  werden, 
wenn  das  Elternhans  wieder  das  BewuSt- 
»eiu  seiner  Verantwortung  zurückgewiiiot 
Als  Oberleitung  an  dieser  Gestaltung  «sh 
pfiehlt  sich  eine  Betdlignng  der  Eltern  an 
dem  Schulleben,  die  geeignet  ist,  bei  vuller 
\\  ahrung  der  Lehrtätigkeit  und  des  Schul- 
lebens, von  diesen  Kenntnis  an  erhältst 
und  der  Schulleitung  in  zuverlässiger  Fem 
Ansichten  nnd  Wünsche  der  Eltern  zu  ver- 
mitteln. Denn  viele  g^enseitige  Ankligw 
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culd  MilJverstiindnisse  verschwänden,  wenn 
«in  geordoeteti  und  ständiges  Organ  bernlen 
trlM^  bantend  und  beantragend  mit  dem 
Diiekter  und  einigen  Lehrern  regelm&Big 
snsammenzutreten  nnd  so  dpn  Wünschen 
tmd  Meioongen  Fabiikuoiä  Aosdrack 
jM  p^en.  Die  S^ole  wQide  dadnrdi  in 
die  Lv^e  gesetzt,  ihre  EinileliilUlgeil  und 
Mafire^in  als  berechtigt  za  enveisen  und 
darzDton,  daD  tadeln  oft  leicht,  bessern  er- 
IkebBeh  tdlirtrer  ist,  während  sie  ander- 
«eüs  sieht  in  Gefidir  klme^  Binriditangen 
als  wirksam  anznsehen,  von  deren  Krfolg- 
iosigkfii  ihr  von  sachkunditron  Männern 
und  Fraueu  iiUüreichende  Beweise  geliefert 
wftrleiL  Die  F^age  der  Untenfehtucit,  die 
heate  vieder  Tiel  Staub  aufwirbelt,  die 
Fra^r*  n  der  Gesandlieitspflege,  der  Dauer 
der  üatuarbeit,  der  Zeugnisse,  der  ftofieren 
Oidnoageü  der  Schule,  der  Ferien  und 
noch  pu  manche  andere  würden  vermut- 
lich allein  snf  diesem  We'_'p  eint  befriedi- 
gende Losung  finden  und  die  dringend 
netveadige  Srdicha  IMfferansienmg  des 
^nlwesens  gegenftber  der  bureankra» 
t'M  h.  n  SchabloQiaiemng  gewinne  hier  die 
nötigen  Organe. 

Weiler  w&re  der  Verkehr  von  Eltern 
Lehrern  m  regelmiB%ere  Ftmnen  zu 
brin^n,  al?  dies  zur  Zeit  der  Fall  ist.  Ain 
isetsten  tut  dies  in  der  Volksschule  not. 
l)ie  kitern  wollen  auch  in  den  unteren 
TelkMehkhtea  in  ihrer  Weiee  das  Beste 
ibier  Kinder  und  sie  haben  zn.  dam  Lehrer 
r^st^lmSßii,'  siel  ^.'nißeres  Vertrauen,  als  man 
die«  an  höheren  Öchulen  zu  finden  pfl^; 
m  erwarten  ? on  ihm  meist  mehr,  als  er 
zn  leisten  vermag.   Wenn  aber  der  Lehrer 
di«8«m  Vertmnrn  entsprechen  will  und  soll, 
SD  naß  ihm  die  Oelegeuheit  zum  Verkehr 
aad  zur  Aussprache  mit  den  Eltern  ge- 
•dMim  weniea,  was  aonftdkst  dnieh  Heiab- 
wtznn;:  der  Pilichtstandenzahl,  Verpflich- 
tung zur  Einhaltung  feststehender  S  p  rec  h- 
i  tan  de  II  in  der  SchtUe  und  Beschaff  cmg 
Ueni  geeigneter  Sehvlrioma  geschehen 
ma£.  Die  Matter  aus  dem  Arbeiterstand  — 
ond  die  Mütter  kommen  hier  meist  nnr  in 
Flage  —  können  zu  gewissen  Tagesstunden 
aidft  afakonnnen,  wenn  Hans  und  FamSie 
Mhldsninter  leiden  sollen.  Darommfissan 
diese  Sprechstunden  zr  itlich  so  angesetzt 
werden,  dafi  es  jenen  ermöglicht  wird,  mit 
den  Lehren  ihrer  Kinder  zu  verkehren. 
&lMige  em  sokher  Verkehr  nicht  regel- 


I  mftßig  besteht,  wird  die  Schule  speziell  auf 
sittlichem  Gebiete  nur  geringen  Erfolg 
haben. 

Man  hat  wohl  von  SdudansflOgen« 

'  Festen  und  Vorträ^oTi  in  Eltemversamm- 
I  langen  große  Förderung  für  das  Verhältnis 
I  von  Schale  nnd  Hans  erwartet,  aber  die 
I  hier  geschaffenen  Eindrücke  sind  zu  flüchtig, 
werden  durch  dio  Genußsucht  rast  Ii  in  den 
Ilintergrund  godrUngt  und  bilden  schon 
deshalb  ein  bedenkliches  Mittel  Nicht  bei 
Festen,  sondern  in  der  stillen  Stabe  mOssen 
sich  Eltern  und  Lehrer  bege;:nen;  wenn 
irgendwo,  mnß  hier  individualisiert  werden 
und  es  kann  Lnii  beiderseitigem  Kntgegen- 
hiwimeaindividaalisiert  werden.  Aber  dabei 
muB  Stille  herrscben,physisch  und  psychisch ; 
Selbsteinkehr  vollzieht  sich  regelmSflif?  nicht 
bei  l'  esten.  Am  ehesten  köni^tc  die  tierbei- 
ftthrung  von  regelmASIgen  Znsammen- 
kflnften  der  Lehrer  einer  Schule  und  der 
Eltern,  deren  Kinder  diese  besuchen,  eine 
AnnAherung  von  Scbtile  und  Uaus  fördern, 
wenn  sie  nieht  sa  oft  wiederkehren,  Fragen 
von  allgemeinerer  Bedeutung  und  einzelne 
besonders  örtlich-aktuelle  Fra;:,'en  des  Schal- 
lebens —  alles  in  enger  Begrenzung  —  in 
freier  Diskassion  behandelten.  Die  beliebten 
Beschlüsse  and  Abstimmangen  wiren  dabei 
natrirlicb  fernzuhalten;  denn  wechselnde 
Majoritiiton  dürfen  Erziehungsfragen  nicht 
entscheiden.  Bis  jetzt  sind  die  mit  diesen 
«Elternabenden*  [s.  d.]  gemachten  Er- 
fahrungen allerdings  nicht  sehr  ermutigend, 
freilich  auch  nicht  entmutigend,  da  die 
Fersonalfrage  hier  regelmäßig  entscheidet. 

Auch  die  Gestattung  des  Zairittes  snm 
LTnterricht  an  bestimmten  Tagen  würde, 
hauptsächlich  für  höhere  Schulen,  vortrü- 
haft  sein  können.  Die  dadurch  entstehende 
Störung  ist  unbedeutend  lud  verschwindet 
bei  eisigw  Gewohnheit  völKg.  IfiBbiaaeh 
ist  nicht  zu  fürchten :  aber  wenn  der 
Unterricht  seinen  Schwerpunkt  in  die  ^^chule 
verlegt,  iüt  es  für  Klterii.  diu  »ich  der 
hAasUehen  Titigkeit  ihrer  Kinder  fördernd 
annehmen  wollen,  von  großem  Wert,  den 
Unterrichtsbetrieb  zn  kennen,  um  die  von 
ihm  erstrebten  Erfolge  richtig  fördern  zu 
kAnnen.  Dem  gleichen  Zweck  mOBton  die 
fiffentliehcn  Prüfangen  dienstbar  ge- 
macht  werden,  imUm  nur  eine  neue  Lchr- 
aufgabe  in  musterhafter  und  belehrender 
Art  vorgefahrt  wOrde*  Die  jetzigen  Prüfangs- 
komddien  haben  bei  Eltern  nnd  SchQlern 
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jede  Wertscb&tzong  verloren.  Sehr  ubcr- 
aehitit  werden  die  OffentUchen  Sohlofi-  nod 
Bedenkte  für  das  Verhältnis  von  Schale  tind 
Hans,  da  es  sich  hiebti  lediglich  um  Schan- 
.  stellangen  fisthetischer  Leistongen  bandelt 
nnd  bei  eineni  groBea  Teil  d«r  Beracher 
mehr  äufiere  Rücksichten,  namentlich  des 
Ehrgeizes,  als  TeiliiahTnc  an  den  Leistungen 
der  Schnlc  den  Hesuch  veranlassen. 

Die  Zeugnisse  werden  allgemein  als 
ein  regdmUiges  Bindemittd  swiseben 
Schule  and  Hans  angesehen.  Um  dies  mit 
Recht  za  sein,  müßten  sie  aaf  größerer 
indiTidueller  Kenntnis  der  ii^hüler  berahen, 
die«  in  den  flbeffttllten  Sehnlen  nidglich 
ist.  Sie  mfiBten  aber  ancb  in  weniger 
langen  Zwischenräumen  erteilt  werden; 
denn  was  hilft  es  dem  Yateri  wenn  er  za 
WeihnMhtan.etfthrtf  daJt  eeinSndswiachen 
Herbst  und  Weihnachten  so  zurückgegangen 

ist,  daß  nun  seine  Versetzung;  7:wcifelhaft 
oder  gar  ausgeschlossen  erscheint ?  Als  man 
den  ersten  Schritt  rückwIrts  bemerkte, 
h&tte  dm  Vater  in  der  Regel  helfen  können ; 
jetzt  verliert  sein  Sohn  ein  Jalir,  weil  nur 
vierteljährifre  Zen^^nisso  erteilt  werden. 
Welchen  bleibenden  Nachteil  kann  ferner 
im  Laufe  von  drei  Monaten  eine  Tericehrte 
'Willensrichtung  anrichten,  wenn  sie  in 
dieser  Zeit  nur  nnvonicommen  oder  gar 
nicht  korngiert  wird !  Man  wird  nan  aller- 
dings wegen  der  grofien  Belaatong  der 
Lebrar  nicht  zu  den  MonatssengniMen  der 
früheren  Zeit  '/nrih-kkclirt-n  wollen;  aber 
warum  kann  nicht  eiu  tur  allemal  zwischen 
Schule  nnd  Eltemhans  die  Abmachung  ge- 
troffen werden,  daß  Ixi  normaler  Ent- 
wicklung des  Schülers  Zeu^isse  während 
des  Schuljahres  nicht  erteilt  werden?  Zeigt 
sich  dagLj^cn  irgend  eine  Änderung  in 
Leietnngen,  Kenntnissen,  Wiliensriehtang 
nnd  Gcwöhnunrr  bei  dem  Schüler,  so  fjfht 
den  Eltern  sofort  fine  genauen'  Henach- 
richtigang  zu,  die  sie  völlig  orientiert  und 
weneht»  sich  mit  dem  Lehrer  in  seiner 
Sprechstunde  ins  Benehmen  za  setzen. 
Durch  sofortige  gemeinsame  Maßregeln  von 
Haas  und  Schule  lassen  sich  in  der 
Begel  Verschümmeningen  nndVecfehlnngen 
der  Schüler  leicht  beseitigen,  die  nach 
Innererem  I'lt'standi'  mir  f^chwer  oder  jxar 
nicht  mehr  ubzostelien  sind.  Die  Forderung, 
hei  ungenügenden  Arbeiten  die  Unterschrift 
des  Vaters  beizubringen,  wird  oft  umgangen 
und  fahrt  sa  Fftlschongen;  dafi  die  £ltern 


Unterricht 

dabei  meist  die  Sebald  trifft,  ändert  nichti 
an  der  Wirkungskraft  der  Einriobtoag. 

Literatur:  Schiller  H.,  Haadb 

der  prakt.  PSdapog.,  3.  Aufl.  al5  ff.  ~ 
Ilirzel,  Gymuasialpüdagogik,  222  ff.,  aui 
in  Schmids  Enzyklop.  b*,  1  ff.  lierbart, 
Erz.  unter  öITptit!.  Mitwirk,  Werke  11,  5f". 

—  Rümelin,  iiäusl.  und    uffentL  En. 
Dessau  1881.  —  Weiland,  Besprech.  ob, 
pädag.  Fragen  zum  Verständn.  zw.  Eltemh. 
und  öchiile.  Klagenfurt  lb78.  —  Schuht 
Die  häusL  Erz.  im  Zasammenhang  nutd 
Schule. Schweinfurt  1877.       r  a  v  e  n  hor»t, 
Schule  und  Haus.  Brauaschw.   1875.  -  " 
Schule  und  Hans,  von  einem  sfidd.  SdrabiL  { 
StrnLll   1883.  —  Hauschild  E.  H.,  Pid«,  ' 
Briete  aus  d.  Schale  an  d.  Elternh.  3.  Folfc 
Leipzig  1866.  —  Schober,  Welche  Ullte^ 
stütz,  kann  und  soll  d.  Eltemh.  d.  Gym- 
nasium gew&bren  ?  Fr.  Josefstftdt.  Gnus. 
Wien  1877.  —  Oppel  K.,  Das  Bndi  i 
Eltern.  Frankf.  1877.  -  ^V  alter  Max.  D^i 
Erz.  der  Jugend  durch  Schale  and  Hau  { 
Ft.  d.  Hnsterech.  Ftankl  a./H.  1897.  -  ' 
Koch  L., Schale  und  Haus,  Pr.  Tilsit  18Ty 

—  Ziegler  Th.,  Die  Fragen  der  Öchtti- 
reform,  S.  III  f.  —  Protokolle  der  preol 
Oktoberkonf.  1874.  S.  158  f.  —  Weck,  I>if  i 
Beteilig,  der  gebildeten  Laien  an  d,  ! 
Unterr.-Fragc.  Fad.  Archiv  18,  3i.  —  V«f* 
handl.  d.  zur  Berat,  über  Fragen  aas  i 
(Sebiet  der  Mittelsch.  im  Großb  Bad-n  im 
Juli  1883  einberufenen  Veraanmü.  Kaiiv 
ruhe  1883,  S.  '^9  bis  44  —  L  o  m  b  e  r  g.  Eltero- 
abende  in  Reins  Enzykl.  ITandb,  1,  811  fT. 

T ischendorf.  Die  Elternabende  uiidike 
Stellg.  z.  Volksschnlziel.  Dohna  189i  — 
T  rebstund  Pop  pe,  Elternabende  in  Volb- 
nnd  Bürgerschulen.  Halle  1893.  —  I«»*- 
Elternabende,  Deutsch  BL 1  eraieh.  Untem 
XX,  38,  39.  VgL  aneh  den  Art.  .Eltern, 
abende'.  U.  ÜchtUer  f. 

Sngliacher  Cnterrieht  Aniipraeb«' 

lehre.  Der  I.<ehrer,  der  seinen  Sohflleta  «s* 

gute  englische  Au  ssprache  beib  rtn  gen  and  sici 
für  den  ganzen  Verlauf  des  englischen  Unter- 
richts viel  Mühe  und  Verdruß  ersparsv  «iH 
wurd  die  Aussprachelehre  anf  phonetiadb« 
Grundlage  vornehmen.  Es  eropfiehlt  rirh. 
mit  einer  recht  einfachen  Belehrung  über 
die  Erzeugung  umi  das  Wesen  der  Sprach- 
lante  an  heginnen.  Derartige  Belehraogen, 
die  mit  dem  natnikondlicben  Unterricht 
manchesi  gemein  haben,  sind  für  die  Schüler 
um  80  anziehender  nnd  verständlicher,  ah 
sie  die  betreffenden  Vorgänge  aelbet  beob* 
achten  können,  sowohl  an  sich  als  ancl> 
an  ihren  Mitachfilem.  Soviel  ist  gv^'- 
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grfiadliolimi  StndiDtn  der 

emschläpgen  Werke*)  euuml  den  eng- 
li-rht  Ji  Anfangsunterricht  anf  phonetischer 
GrtiQdia;ge  erteilt  bat,  wird  von  den  Vor- 
toilea  dwiiolben  ao  Uberzengt  sein,  dafi  er 
danji  unbedingt  festhalten  wird.  Das  Aua- 
:;ijS  und  die  Komi  I  -r  lantkandlichen  Bc- 
ieüTtiiigeu  wird  natürlich  durch  das  Alter 
ond  die  Vorbildong  der  Schüler  be^tiDimt 
nagtnm  Schfklem  wird  man  selbatreratänd- 
lich  die  nötigen  Belebmngen  in  der  elemen- 
tjir^t^»D  Form  anf^edeiben  lassf-n.  ffher  man 
wird  TOD  allem  Anfang  an  darauf  lü  sehen 
Umi,  dal  daa,  was  man  khrt,  ancli  wissen- 
^iiaiMMii  richtig  sei  und  nicht  etwa  einer 
spitcren  Berich tijjnng  bedürfe.  Es  ist  miß- 
üch  g«nDg,  da£  so  manche  Begrifle  ftber 
LanttiMattg  and  Laotwert,  die  die  Kinder 
an  dar  Volksschule  mitbringen,  falsch  oder 
nnkhtr  <*ind  nnd  einer  Richtigstellung  oder 
AofkliruDg  bedürfen;  falsch  ist  z.  B.  die 
BAanptUDg,  die  ^Mitlaute'  könnten  nicht 
ohae  iib  Hilfe  eines  anduran  Laaies  (Sdbst- 
Uutes)  au^'^e-,i>rocheu  werden;  der  Umlaut 
sei  eine  .Trübung'*  des  hetrcffonden  Selbst- 
Uotes,  XL  dgL  m.  Lind  was  soll  sich  der 
Sdifller  «nter  aScbUfiixig'*  einer  Silbe  durch 
Verdopplung  der  Schlufikonsona&ten  vor- 
stellen'^ Wa??  für  eine  Anschauung  gew&hren 
die  bildlichen  Ausdrücke  nharte*"  und  ,wei- 
dis-  Xitlaiite?  n.  s.  w. ' 

Wenn  die  Schüler,  wie  es  an  unseren 
•jsterreichischeti  Re.ilschuleii  der  Fall  ist, 
Weite  Tier  Jahre  franzusiscbeu  Unterricht 
futOMOi  haben,  beTor  sie  das  Englische 
bsginacDf  wtaai  sie  in  der  Physik  and 
Kitur;;e5chichtp  manches  iiber  die  mensch- 
lidittD  S^chwerkzeoge  und  Sprachlaate 

*1  AU  besonders  wichtig  seien  erwähnt: 
Sw«et  II.,  A  Primer  of  bpoken  English. 
—  Derselbe,  A  Primer  of  Phonctics.  — 
Vif^tor  W.,  Elemente  der  Phonetik.  — 

Viftor-Rippmann.  Klements  of  F'honf- 
tict.  —  Kli  iigbardt  II..  Guhör-  und  Aiti- 
kulationsöbungen.  —  Vgl.  auch  Kling- 
hardt H.,  Ein  Jahr  Erfahrungen  mit  der 
Moen  Methode.  —  Derselbe^  Drei  weitere 
Jahre  Erfahrungen  mit  der  unitativen  Me- 
tWdv.  —  Eggert  B.,  Der  psychologiyche 
^üsäniiaenhang  in  der  Didaktik  des  nen- 
»prachlichen  Reformnnterrielits.  —  AnBer- 
<i«tn  zahlreiche  Aufs&tze  in  den  Faclizeit- 
^hriften,  beaondera  in  , Phonetische  Stu- 
«Neaere  Bpraehen*,  „Maitre  pbon4- 
ti<jtie',  .Eni:liscbe  Studien",  sowie  in  den 
Wliandlangen  der  I^eaphilologentagß. 


geMrt  liaben,  so  wird        iM  Gelemta 

leicht  ergänzen  und  zusammenfassen  lassen. 
Dazu  kommt,  daß  der  deutsche  ünterrieht 
der  vierten  Kealscholklasse,  der  bekanntlich 
auch  die  Wortbildung  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung liehen  mnfl,  manches  Brauch- 
bare vorgearbeitet  hat,  sofern  die  zahl- 
reichen An^leichnngutrscheinuiigen,  zu 
denen  auch  Umlaut  und  Brechung  gehören, 
anf  lantknndlicher  Ghnuidlage  erkltrt  wor- 
den sind. 

Daher  wird  man  an  unseren  Realschulen 
in  den  drei  oder  vier  ersten  Stunden  des 
englischen  Unterrichts,  nachdem  man  auf 

Grand  einer  kurzen  historischen  Skiite 

die  Sfolhing  des  En<^lischen  zu  den  anderen 
germauischen  Sprachen  und  die  Zusammen- 
setzung des  Wortschatees  des  hentigen 
Englisch  erkl&rt  hat  (vgL  die  Einleitung 
zu  N  ad  er  und  Würz  n  er,  Grnmmatik  der 
engliacheu  Sprache,  sowie  zu  N  a  d  e  r,  Eng- 
lish Grammar),  zunächst  die  konsonan- 
tischen Sprachlanie,  die  den  SehQlern  ans 
dem  deutschen  und  französischen  Unterricht 
b<>kannt  bind,  gruppenweise  zusammen- 
stellen, um  dann  jeue  Laute  einzusetzen, 
die  dem  Englischen  eigentflmlieh  sind,  wobei 
von  allem  Anfang  an  auf  die  vom  Deut» 
?chen  und  Französischen  grundverschiedene 
Artikuiationsbasis  (haaptaächh'ch  Vorschie- 
bnng  des  Unterkiefers)  Gewicht  gelegt  wer- 
den muß.  Man  wird  unter  fleißiger  Um- 
frage bei  den  Schülern  manche  hnlbver- 
gessenc  lautkundliche  Tatsache  wieder  in 
Erinnerung  bringen  nnd  ao  snr  Anfstellung 
der  Kon^onanteotabelle  schreiten  kSnnen 
(v):\.  Einleitun;^'  zti  Nader  und  \\'f\r7.ner, 
Elemeutarbuch  der  eughschen  Spracho  für 
Hidchen-Lyzeen  und  verwandte  Anatalten). 
Der  üntenehied  der  stimmhaften  nnd 
stiniuilosen  Konsonanten  muß  besonders 
und  wiederholt  eingeübt  werden  und  es  ist 
immer  wieder  darauf  aufmerksam  zumachen, 
daß  stimmhafte  Konsonanten  im  Engtischen, 
sowie  im  FransÖeischen,  anoh  im  Auslaut 
stimmhaft  bleiben,  wShrend  sie  im  Deut- 
schen stimmlo»  werden.  Andere  hicher- 
gehörige  Übungen  finden  »ich  in  der  Ein» 
leitung  zu  Swects  Primer  of  Phonetics 
auL'fffeben.  Die  Vokale  wird  man  er^t  nach 
den  Konsonanten  durchnehmen.  Mau  kann 
sich  bei  ihrer  Einteilmig  damit  begnügen, 
daß  man  Vorder-  und  Bintergaumenvokale 
Tinterscluiidet;  es  wird  liirljei  ;iuf  die  dijdi- 
tbongische  Aassprache   vieler  englischer 
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Tokalft  im  Südenglischen  (and  das  ist  &n 
anseren  Schalen  za  lehren)  hinzuweisen 
und  der  Unterschied  zwischen  engen  und 
weilen  (geechlossenen  und  offenen)  Vokalen 
herroniiliebeii  aein.  DaS  in  den  Tabellen 
fflr  die  besonderen  Laote  aach  besondoie 
Zeichou  za  gebmoohen  sind,  ist  selbstver- 
sUiudlich. 

Dae  bringt  mich  anf  ein  anderes  Kapi- 
tal der  Methodik,  ftbar  das  unter  den  nea- 

flI>r;ich1:f  lHjn  Lehrern  noch  eroße  Uneinigkeit 
herrscht,  ich  meine  die  Yerwendang  der 
Lautschrift  oder  genaner:  laataehrtft- 
licher  Texte  im  engli!<chcn  Anlangsanter- 
richt.  Die  nene  Methodik  vorlanct  mit  Recht, 
daß  im  nioderusprachlicheu  Uuterricht  mit 
deu  EiiizeUätzchenübangen  gebrochen  und 
daB  von  sasammenhliigeiideii  Stücken  aus- 
gegangen werde.  Man  wird  also,  sobald  man 
mit  ih  r  laiifknndlichen  Einleitung  fertig 
geworden  ist,  was,  wie  oben  angedeutet 
wurde,  in  drm  bis  ner  Standen  geachelien 
kann,  zur  Lektüre  eines  ansaaunenlifingen- 
den  StiV  Vrli -ns  übergehen.  Da  gewahrt  es 
denn  sowohl  dem  Lehrer  als  insbesondere 
aach  den  8ehQl«rn  eine  groBe  Hilfe,  wenn 
dem  Unterricht  durch  einige  Monate  aus- 
schließlich lautschriftliche  Texte  zu  Oriinde 
gelegt  werden.  Dabei  ist  das  ilauptaugen- 
roerk  auf  die  Aussprache  gerichtet;  die 
Übersetzung  vrird  zunächst  von  dem  Lehrer 
nach  der  Interlinearmethode  und  dann 
durch  gut  deutsche  Wendungen  gegeben. 
Satz  für  Satz  wird  in  englische  Frugeu 
und  Antworten  aerlegt»  nnd  swar  werden 
außer  den  Satzfragen  auch  alle  möglichen 
Wortfragen  gebildet,  daß  die  Schüler  die 
fremden  Laute  und  Worte  möglichst  oft 
an  GehOr  bekommen.  Fragen  nnd  Ant^ 
Worten  werden  dann  zu  demselben  Zwecke 
mehrmals  wiederholt  nnd  abgriinderf.  Hoi 
den  Antworten  ist,  damit  eine  naturgemäße 
Art  des  mündlichen  Gebranches  dei  Eng- 
lischen erzielt  werde,  darauf  zn  achten,  daß 
dieselben,  der  bequemen  Art  der  Engländer 
entsprechend,  kurz  gefaßt  sind.  Auf  Satz- 
fragen ist  also  mit  «yes,  sir»,  oder  tno, 
sir>,  za  antworten,  falls  der  Leiirer  die 
Frage  gestellt  hat;  Mitschülern  gegenüber 
fÄllt  natürlich  das  r?ir»  weg.  Kach  einigen 
Unterrichtsstunden  wird  dauu  uoch  das 
Pronomen  mit  dem  entsprechenden  Uilfr- 
.  Zeitwort  angefügt :  Yes,  sir,  it  is,  etc.  oder 
nur:  it  ia,  etc.  Bei  Wortfragen  int  zunächst 
bloß  mit  dem  Satzteil  zu  antworten,  nach 


welchem  gefragt  worden  ist  CbongihillKr 

mag  dann  der  ganze  Satz  in  der  Antwcrt 
wiederholt  werden.    Aber  von  vornherK 
zu  verlangen,  daß  in  ganzen  Sützen  ^tuti- 
wertet  werde,  halte  ich  Ar  einen  gnto 

j  didaktischen  Fehler,  einmal  deswegen,  i^- 

!  eine  solche  pedantische  Art  zu  antworter 
in  keiner  gesprochenen  Sprache  —  nnd 
am  wendeten  im  Englischen  ~  gebrao: 
lieh  ist,  and  iweitens,  weil  durch  die  Axt 
wort  in  ganzen  Sätzen  die  Denk&olbe.t 
dea  Schülers  onterstütst  witd;  er  hkn 
dann  eben  den  gansen  Sati  herab,  oh» 
sich  darum  zu  kümmern,  welcher  &itr 
in  Frage  steht.  Hri  ff  t  hänslich#t 
Arbeit  des  Schülers  ättht  natürljch  dk 
^Obong  der  fremdsprachlichen  Laatt. 
also  das  richtige  Lesen  der  Lantschrüllali 
im  Vordergrund.  Die  Übersetzung  tnt 
vollständig  zurück,  i\^h  Verständnis  df? 
fremden  Textes  wird  durch  die  angedeateu;. 
Übungen  in  Frage  und  Antwort  enddooto. 
Ist  der  Schüler  über  dm  Bedeutung  em^ 
Wortes  im  unklaren,  so  frage  er  in  d*: 
nächsten  Stunde  den  Lehrer,  der  ihm  kai- 
schloB  gibt,  ohne  deshalb  in  seinem  Eatf 
löge  eine  dem  Schüler  abtrtgliche  .Not. 
einzuschreiben.  Damit  habe  ich  auch  schon 
angedeutet,  wie  ich  mir  die  yPrüfaogett'. 
deren  man  bei  der  Kr<>Ben  Schübisswihi 
in  den  cinselnen  Klassen  leider  nichtentrattc 
kann,  vorstelle.    Sie  bestehen  anfingM 

I  bloß  darin,  daß  man  sich  einige  Sätzchei. 

i  vorlesen  läßt  und  ein  paar  leichte  Fngea. 
natflrfich  in  engliecher  Sprache^  über  tew 
Inhalt  stellt.  Von  der  fborsetzung  v'iri 
vollständig  ;ih'„'esehen.  und  zwar  hauptsii'i- 
licb  deshalb,  um  den  Schülern  zum  ix- 
wnBtsein  an  bringen,  daB  es  sieh  in  «nier 
Linie  um  die  Aussprache  handelt.  P  i  st 
den   einleitenden  Stunden   die  1  rit'^r> 

I  durchgenommen  oder  eigentlich  witKieiii^t' 
und  ergünst  worden  ist,  so  empfiehlt  m  ädL 
gelegentlich  auch  Lautanalyse,  d.LIj&- 
tierühungen  mit  phonetischer  BenenBTin» 
der  Laute  vorzunehmen,  wodurch  die  ikhi- 
1er  auf  die  richtige  Erzeugung  der  betreffm- 
den  Sprachlante  am  eindrini^UldistaB  ssf* 

!  merksam  gemacht  werden  ;  ?..  R.  ,v  gudhp: 
X  Stirimitini.  g  stiiunihafter  rnnnior.-\t!r- 

iüchimiiaut,  u  llinterguuuieiivukai,  kurz  oxtd 
offMi,  d  stimmhafter  ZahnoYerichlnBltat 
6  stimmloser  Zahn-Belbelaut  zweiter  Ord- 
nung, t  Vordergaumenvokal,  kurz  nnd 
offen,  p  stinunloser  Lippen- VerschiußUat. 
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Wenn  man  durch  mehrere  Monate 
ausschüfülich  Lautschrifttexte  in  der  an- 
g«gttbcBeii  Art  durchgenommen  bat,  so 
lübra  iiek  die  Schüler  mit  leichter  Mühe 
♦»inen  fjewisscn  Wort  Vorrat  in  richti<!fr  Aus- 
sprache angeeignet.  Je  iftnger  man  bei 
der  LaatiebEift  Terweflen  kuiBi  desto  besser 
ist  es.  Im  Notblle  reicht  man  mit  drei 

Monaten  ans.    Man  geht  nun  zur  hcrkömm. 
iichea  Orthographie  über,  indem  man  die- 
sslbflii  Lesestücke,  die  in  Lantächrift  be- 
handelt nnd  zum  Teil  aaswendig  gelernt 
worden  8in<l,  in  der  historischen  Schrei- 
bang durchnimmt.    Nun  er^t  werden  die 
Scbäler  zur  Kiederächrift  und  zum  Aus- 
wtndjglcnien  der  Wörter  und  Redensarten 
als  hauslicher  Arbeit  vorhalten,  nun  müssen 
«'>  die  '_M'U'SfTif  n  STfh'ke  auch  übersetzen, 
üirt;  iIau{>Uiuimcrksamkeit  ist  jetzt  auf  die 
Orthographie  gerichtet,  denn  die  Aoasprache 
der  betreffenden  Worte  ist  ihnen  bekannt. 
Indem  sie  dann  noch  die  frelespncn  Stucke 
abflchreiben,  wo  möglich  aus  dem  Ued&cht- 
nia,  and  di«  IMerMhiift  mit  dem  Gmnd- 
text  vergleichen,  kommen  sie  in  überra- 
.i'htnd  kurzer  Zeit  und  ohne  viel  Mühe 
dizn,  sich  die  hbtorische  Orthographie  an- 
sneignen.  Ich  habe  wiederholt  Gelegenheit 
gehabt,  im  eelben  Schuljahre  englisdie  An- 
ftngtrklassen  auf  lautschriftlioher  Grund- 
Uge  nnd  andere  ohne  dieselbe  zu  unter- 
nebten.  Ich  gab  nach  drei  Monaten  (nach 
Weihnachten)  in  beiden  Khusen  dieselben 
Diktate  und  sie  fielen,  was  mich  anfangs 
atlbst   überraschte,    in    den  Lautschrift- 
klassen viel  besser  ans.   Der  Grund  ist 
alMT  bei  nihenm  Znsehnk  einleuchtend. 
Die  Schüler,  mit  denen  Lantschrifttexte 
darchgenommen  worden  waren,  hatten  ihre 
Ao&nerkfiamkeit  nicht  zu  zersplittern:  sie 
bstten  eine  gewisse  Zeit  bloS  die  Aussprache 
tn  berücksichtigen,  um  spftter  ihre  nnge- 
teilte  Kraft  der  Schreibung  zuzavvcndpn ; 
wfthrend  die  nach  herkömmlicher  Ortho- 
graphie Unterrichteten  immer  auf  zwei  gleich 
sehwierige  Dinge  sn  achten  hatten,  auf  die 
S<  hreilinng'iind  die  Aussprache,  und  so  in  kei- 
ßtm  rtt  fit  festwunieiL  (Cbor  die  angeregten 
FrsiftQ  vgl.  meine  Ausführungen  in  den  £ng- 
iKhen  Stadien  1808  and  im  Haltra  Phon^ti- 
qne  1892,  femer  die  Anweisungen  in  dem  Eng- 
lischen Elementarbuch  für  Mädchen-Ly/een, 
&  100;  daü  ich  zu  den  ersten  acht  Lek- 
des  Elementarboches  Laatschnftteste 
Torhlthabe^  dttill»  bekannt  sein.) 


Wenn  ich  über  Aussprachelehre  und 
Lautschrift  etwas  ausführlicher  geworden 
bin,  so  können  die  ftbrigen  Kapitel,  da  sie  sich 

im  wesentlichen  mit  dem  in  anderen  Spra- 
chen geübten  Verfahren  vielfach  berflhien, 
um  so  kürzer  gehalten  werden. 

Die  grammatischen  Regeln  sind  aas 
dem  durchgearbeiteten  Lesestoff  zu  ge> 
Winnen.  Da  die  Schüler  durch  die  Laut- 
schrifttexte mit  einer  größeren  Anzahl 
von  Wörtern  nnd  Wendongen  der  fremden 
Sprache  bekannt  und  vertraut  geworden 
sind,  fthnlich  wie  das  Kind  mit  seiner  Muttr- 
spräche,  so  ist  es  nun  ein  leichte»,  die 
wichtigsten  Erscheiaungeu  auf  dem  Gebiete 
der  Formeolehre  systematisch  zusammen- 
zufassen. Die  Vertrautheit  mit  lautkond- 
lichen  Dingen,  die  sich  die  Schüler  er- 
worben haben,  läßt  sie  die  Angleichungs- 
vorg&nge,  wie  «e  a.  B.  in  der  Bildung  des 
Plurals  der  Substantivs,  der  3.  Pers.  Sing. 
Präs.  Ind.  der  Verba  und  des  Imperfektums 
und  Partizips  der  regelmäßigen  schwachen 
Veiba  so  angenfUlig  m  Tage  treten,  ge- 
wissermafien  als  eine  Natumotwendig^it 
erkennen,  wie  denn  überhaupt  die  ver- 
nünftige Behandlung  der  Lautlehre  viel 
mit  der  Naturitunde  gemein  hat  Daß  durch 
eine  derartige  Betrachtung  der  Formenlehre 
die  richtige  Ans^prncbe  sehr  gefördert  wird, 
liegt  auf  der  iiand.  Die  wiclitigsten  syn- 
taktischen Erscheinungen  werden  wo  mög- 
lich dnrdi  Analogien  des  Dentsdien  und 
Französischen  gestützt.  Durch  Umlbi^ 
mungen  von  passenden  engUschen  SStzen 
die  in  der  Lckttire  vorgekommen  sind,  wird, 
die  gewonnene  Erkenntnw  befestigt  Eigent* 
liehe  C  berse  tz  u  n  g e n  in  die  Fremdsprache 
sind,  da  sie  durch  den  Tnuveg  über  die 
Muttersprache  den  Fortschritt  hemmen 
nnd  flberdies  an  ■  Qermanmnen  Terleiten, 
im  Anfangsunterricht  unbedingt  aassa- 
scliließen.  Rückübersetzungen  mit  mög- 
lichster Anlehnung  an  Gelesenes  können 
von  Zeit  zu  Zeit  vorgenommen  werden. 
Es  gibt  aber  grammatisehe  Aufgaben  in 
TTüUe  und  Fülle,  die  man  mit  Nutzen  an 
die  Stelle  von  Cbersetziingen  treten  lassen 
kann  (vgl.  meine  English  Grammar,  p. 
181  ff.).  Auf  der  obersten  Stufe  des  Unter- 
richts können  dann  Übersetzungen  in  die 
Fremdsprache  vorgenommen  werden,  sie 
werden  sich  aber  auch  hier  noch  größten- 
teils an  die  fremde  Vorlage  anschließen, 
wenn  auch  m  freierer  Weise.  LUt  man 
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whm  aanuüuiwwnw  einnud  etm»  gans  Un- 

bakanntes  übersetzen,  so  ist  den  Schülern 
vor  allem  einzuschärfen,  daß  sie  in  vielen 
F&llen  von  einer  wörtlichen  Übertragung 
der  Qnatte  der  ärgsten  Barbariameii 
—  abzusehen  und  mit  dem  ihnen  geläu- 
figen fremdsprarhlichen  Wort- und  Phrasen- 
material ihr  Auakommeu  sa  aochen  haben, 
kux,  dafi  de  nksht  wSitlicb,  tondern  rinn- 
gemifi  llbersetzen  sollen.  Die  Benützung 
eines  englisch-englischen  Wörterbuches, 
z.  B.  CoUins*  Large  Type  Pronouncing 
Dictionary,  ist  auf  der  Oberstufe  für  jede 
Art  Arbeiten  sebr  zu  empfehlen.  Dafi  das 
Übersetzen  eine  Kunst  ist,  die  die  Krfifte  der 
meisten  Mittelschüler  übersteigt,  das  wird 
heutzutage  allgemein  zugegcbüu.  Das  gilt 
nicht  nur  von  der  Überaeb:  ang  i  a  die  fimnde, 
sondern  auch  von  der  Obersetzung  aus 
der  fremden  Sprache.  Feingefeilte  f')«f^r- 
setzuugeu  ins  Deutsche  heraoazu&rbeitcn, 
dasn  mangelt  ea  leider  an  Zeit*).  Solche 
Übersetzungen  sind  zwar  für  die  Erlernung 
der  fremden  Sprache  nicht  fördersam.  ja, 
da  sie  den  Schüler  aus  dem  fremdsprach- 
lichen Ideengang  herauswerfen,  eheretOtrend. 
Doch  mnfi  angegeben  werden,  daß  sie  für 
die  Ausbildnng  der  stilistischen  Gewandtheit 
im  Dentschen  von  nicht  zu  unterschätzender 
Wichtigkeit  lind.  In  der  eugli^chon  Stunde 
ist,  irie  gCMgt»  zu  wenig  Zeit  für  solche 
Cbnngen;  sadon  wird  nicht  das  En^iohe, 


*)  Das  Englische  wird  an  österrei- 
chischen Realschulen  nur  in  den  drei 
obersten  Klassen  (V,  VI.  VII)  mit  je  drei 
Stunden  wöchentlich  gelehrt:  etwas  besser 
sind  die  ( s<  c hsklassigen)  M  ä  d  cli  e n  -  L  y  z ee  n 
daran:  %vücb tntliche  Stundenanzahl  in  den 
drei  Oberklassen:  3,  4.  4.  In  den  letzten 
Jithren  wird  das  Englisehe  ati  einigen  öster- 
reichischen G  ym  n  a  s  i  e  n  als  bedingt  ob- 
ligater Gegenstand  in  den  vier  Oberklissen 
gelehrt-,  Standzahl:  3,  8,  3,  2.  An  ande- 
ren 03rmnaäicn  ist  das  Englische  fakultativ, 
und  zwar  in  der  Ke^id  in  zwei  Jahresknrsen 
mit  je  zwei  Stundien  wöchentUch.  —  An 
preufli sehen  Oberrealschalen  wird  das 
Englische  in  sechs  Klassen  ü(nter)  III  bis 
O(ber)  I  gelehrt:  5,  4,  4,  4,  4,  4  Standen. 
An  Reeltymnaeien  ebenfalls  von  Ü.  III  bis 
<).  I  je  3  Standen  uödu  iitlich.  An  Gym- 
nasien (fakultativ)  in  drei  Klassen  0.  II  bis 
0.  I  je  zwei  Stunden  wöchentlich.  —  In 
Bayern  an  Ri  il  •  linlen  in  drr  h.  und  H. 
Klasse  mit  je  lilul  Stunden  wöchentlich,  an 
Indattrieschnlen  dem  Ersats  fttr  Oberreal- 


Uateniehi 

somfom  das  Deatsehe  dnreh  dieselben  |t> 

fordert.  Was  liegt  also  näher  aU  die  Vor- 
nahme schriftlicher  Übersetzungsübungen  in 
der  deutschen  Stande?  Der  deutsche  und 
englische  Untenneht  liegt  in  dw  Regel  m  d« 
Hand  desselben  Lehren.  Was  kann  es  aber 
für  eine  bessere  Übnng  znr  Schärfung  des 
Stilgefühles  im  Deutschen  geben  als  gut 
deutsche  Obenefarangen  von  Stellen  cd« 
Stücken,  die  in  der  fremdsprachUchen 
Stunde  hinsichthch  des  Sinnes  der  Vorlage 
—  womögUcb  in  der  fi-emden  Sprache  — 
genau  erklärt  worden  sind?  Gnd  welcbe 
Mannigfaltigkeit  der  Obnngen  von  der  ein- 
faclien  Erzälilnn:^  "und  lehrhaften  B<- 
schreibung  zur  poetisclien  Schilderang  oiid 
philosophischen  Betrachtung  tut  sich  hier 
anfl  Aber  das  ist  festenhalten:  diese  schrifU 
lidjen  Aufsätz.e  gehören  in  die  deutsche 
und  nicht  in  die  fremdsprachliche  Stande 

Für  die  schriftlichen  Arbeiteü 
im  Englischen  empfehlen  sich  ümformnngea 
der  mannigfachsten  Art,  wobei  auch  einzel- 
ne grammatische  Regeln  eiiif^fübt  \«erden 
können,  auf  dur  höheren  Stufe  aber  aach 
freieie  Anfs&tze,  wie  Briefe  a.  dgL.  Bei 
Schularbeiten  spielt  das  Diktnt  in  allen 
Klassen  eine  hervorragende  Rolle.  fVgl. 
auch  Walter  M.,  Englisch  nach  dem 
FVankfarter  Refonnplan). 

Die  im  vorhergehenden  entwickelte 
Methode  des  Unterrichts  zielt  vor  allm 


schulen)  n)  Technische  Abteilung  1.  Klasse 
mit  4  Standen,  2.  Klasse  mit  3  Stunden. 
b)  Handelsabteilung  1.  Klasse  6  Stunden, 
2.  Klasse  5  Stunden.  An  Realgymnasien  6. 
Klasse  4  Stunden,  7. — 9.  Klasse  je  3  Stunden. 
Am  Gyniiiasiiim,  fakultativ,  in  zwei  Jahras- 
kur-Lii  mit  je  2  Stunden.  —  In  Württem- 
berg an  Uberrealschulen  in  ti  Klassen:  U.  III 
bis  U.  II  je  4  Standen,  0. 1 1  bis  O.  I  je  3  Stun- 
den. An  Realgj-mnasien  U.  II  bis  V.  I  je  3 
Stunden,  0. 1  ^  Stunden.  An  Gymnasien  fa- 
kultativ U.  II  bis  O.  1  Jie  2  Stunden.  An 
höheren  Töcht(T"r)iulr  n  in  Kla.sse  VIH,  IX. 
Xf  mitiu  4  Stunden.  An  Mädcheo^mnasienia- 
knltaüv  in  drei  Jahresknrsen  mit  je  8  Stunden. 
—  In  Baden  an  Realgymnasien,  Rcal^ichn- 
len,  Oberrealschalen  and  höheren  Bürger- 
schnlen  von  U.  III  anfwiris  mit  dorehschnitt' 
lieh  je  4  Stunden  wöchentlich.  An  höherti» 
Mädchenschulen  in  den  drei  obersten  Klassen 
mit  je  4  Stunden,  an  manchen  nnsnahms» 
weise  in  vier  Klassen  5,  4,  4,  4  Stunden. 
An  Gymnasien,  fakultativ,  in  zwei  Jahres- 
korsen  mit  je  2  Stunden  wöchentUch. 
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aal  eine  gote  Aassprache  des  Englischen 
ak  Db  die  Obgrietaungen  möi^ahst  surflek- 

{«drängt  sind  und  d^flr  «n^vohe  Fragen 

and  Antworten,  Erkl&rnngMi,  ümsrhroi- 
tmogen  etc.  eintreten,  so  tttpbt  sich  aus 
dNMT  Aft  d«8  Sprachbetriebes  als  natfliUehe 
FeifS,  daB  sich  die  Schüler  eine  gewisse 

Sprrchfertigkeit  in  der  fremden  Spra- 
che aneignen.  Diese  Sprechferti<;k(>it  kann 
fiodi  dadurch  unterstützt  werden,  daß  man 
ftrdie  VorbemitaBg  mof  «inaeliie  LesestOi^ 
cint^  bestimmte  Anzahl  von  Fragen  Tind 
Actworten,  die  den  Inhalt  der  anf^egebenen 
Stebe  möglichst  erschöpfen  sollen,  in  das 
Fkipantioiuheft  ebtragen  liltt  Die  Be- 
tprechung  von  Bildern,  insbesondcr» 
TOD  Hölzeis  Jahreszeitenbildem,  trSgt 
gleichfalls  aar  Hebung  der  Sprechfertigkeit 
bei  und  ist  fttr  die  Et^üisimg  dar  Yokabei- 
kenntois  von  Wichtigkeit.  Doch  moA  man 
äch  hüten,  hier  zu  viel  zu  bieten  nnd  Wörter 
Tonoführen,  die  dem  Schüler  bei  der  Lek- 
tftre  selten  oder  nie  begegnen.  (Vgl.  roeine 
rv>prechung  einschläpiger  Schriften  in  den 
Eaglischen  Studien.  XXVII,  44!?  fi.) 

Überhaupt  sind  solche  Bilder  nur  mit  Ma  ß 
za  Terwenden,  um  dem  wichtigsten  Zweig 
des  engUselien  üntenichts,  der  Lektflie, 
nicht  zu  Tiel  Zeit  zu  entziehen.  Dit-  I  rV.- 
türe  steht  im  Mittelpunkt  alles  Sprach- 
ooterrichts.  Der  Fortbcliritt  vom  Leichteren 
saa  Sdnrwen  ist  durduraa  festzohalteiL 
Die  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  derart  zu 
treffen,  dafi  die  Schüler  durch  die  Lektüre 
ia  das  Geistesleben  der  fremden  Nation  ein- 
fiflUirt  «erden.  Die  beaehreibeiiden  StAeke 
werden  daher  zumeist  geographischen  In- 
halts sein.  9)0  müssen  aber  anziehend  ge- 
tchiieben  sein  nnd  in  engem  Rahmen  ab- 
gMehloaseBe  Bnder  Londons,  Englands  und 
Miner  Kolonien  geben.  Bei  ihrer  Dnrch- 
nahme  sind  Karten  nnd  wo  mörrlich  auch 
Bilder  fleißig  zu  benützen,  dadurch  wird 
«iBateüa  die  AnschauUchkdt  mächtig  ge. 
ftrdsrt,  aoderseitB  bieten  gerade  solche 
An5(  haaungrsTnittel  die  Grundlage  zufrncht- 
liren    Sprach  nbungen.     Geschichte  und 
Schhfttam  muü  gleichfalls  in  dem  Lese- 
Veehdnrdi  angemeiwne  Proben  Tertreton 
NfS;  an  herrlichen  Gedichten  ist  die  eng- 
li^fhe  Literatur  so  reich,  daß  einem  die 
Aa^wahl  mitunter  schwer  fällt   Daß  die 
Schüler  an  W«rken  der  enitliaehen  Poesie 
üch  betondect  erfreuen  nnd  daß  sie  schöne 
(Midite  gerne  nnd  nicht  selten  freiwUiig 


auswendig  lernen,  diese  Erfahrung  wird 
jeder  Lebr«r  des  Englisehen  gemaeht  haben. 

Für  allen  Lesestoff,  ob  er  poetisch  oder 
prosaisch  ist,  hiribt  nl)or  lAnr  TlriTiptforilc- 
mng,  daß  er  interessant  und  der  1*  assungs- 
knft  der  Schiller  angemessen  ssi  Bei  zn 
langen  Lesestücken  geht  nicht  selten  die 
Übersichtlichkeit  verloren  und  es  tritt  Er- 
müdung der  Schüler  ein.  Deshalb  soll 
das  Lesebuch  wohl  gewählte  methodische 
Einhmten  bieten.  Umflng^ehe»  selbständige 
Werke  in  der  Schule  zu  lesen,  halte  ich 
aus  dem  angegebenen  Grunde  für  nicht 
empfehlenswert.  Sie  mögen  der  vom  Lehrer 
Überwachten  PriTatlektflre  flberwissen 
Verden.  Aber  aach  hier  möchten  kürzere 
1  rzivhlungen,  wie  etwa  Kiplings  «Jungle 
Book»  und  ähnliches  den  Vorzog  vor 
Werken  verdienen,  die  mehrere  hnndert 
Seiten  füllen.  (Über  englische  Privatlektüre, 
vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Englischen  Stud., 
XXill,  267  ff.)-  ^ar  mit  Shakespeare  möchte 
ich  eine  Ausnahme  machen  nnd  mindestens 
ein  ToUsündige-;  Werk  in  der  Schule  ge- 
lesen sehen;  dabei  ist  aber  immer  für  d'jn 
Shakespeareschen  Ausdruck  der  modem- 
euglittche  einzusetzen,  damit  die  SohlUsr  in 
dem  Gebraneh  des  hantigen  Engliscb  nicht 
irre  gemaclit  werden. 

Wpnn  die  I.eknii.  planvoll  betrieben 
und  liiübesoudere  auch  der  Foeüie  ihr  ge* 
bohrendes  Beeht  eingwtnmt  wurd,  so  hat 
man  für  eine  zusammenfassende  Behand- 
lung der  Literaturgeschichte,  wenn 
dieser  etwas  hochtrabende  Ausdruck  er- 
lanbt  ist,  die  beste  Onmdlage  gewonnen. 
Kurze  Inhaltsangaben  der  gelesenen  Proben, 
natxirlich  in  englischer  Spraehe.  sind  hiebet 
die  Hauptsache.  Die  Beziehungen  der  eng- 
lischen rar  dsmtadien  xmd  mnch  rar  ftnnaö- 
sischen  Literator  sind  im  Auge  zu  behalten. 
Ein  Zusammengehen  der  Vertreter  der  drei 
modernen  Sprachen  ist  zu  einem  gedeih, 
liehen  Betrieb  der  Literatnrknnde  von 
gröfiter  Wichtigkeit  Innerhalb  der  ein- 
zeltien  Sprachen  aber  baut  sich  die  Literatur- 
geschichte im  wesentlicheu  auf  dem  durch- 
gearbeiteten Lesestoffe  auf. 

Wien.  E.  Nadtr. 

Entwickelnder  Unterricht.  Wenn  der 
darstellende  Ontonieht  se^tn  soll,  Wie? 
und  Wo?  (S.  220),  so  hat  der  ent- 
wickelnde die  Fragen:  Was?  and  W  amm 
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oder  W  e  s  h  a  1  b  r  ZQ  beantworten.  Wir  ent- 
wickeln nnaere  Gedanken  Uber  einen  Gegen- 
stand, ein  Thema,  einen  Begriff  und  dabei 
ist  die  Frage:  Was?  die  leitende;  wir  ent- 
wickeln aber  aocli  QrAnde  oder  Folgen 
und  dabe!  leiten  die  Fragen:  Warom? 
Weshalb?  Jene  Entwicklang  nennen  wir 
auch  eitif  Auseinandersetzung  oder 
Erörterung  {von  Ort  im  Sinne  von  Spitze, 
Grenze,  wie  die  ältere  Sprache  das  Wort 
Terwendefee);  die  Entwieklnng  von  Orttnden 
oder  Folgen  aber  nennen  wir  Begrün- 
dung, Folgerang,  Beweis.  Zwischen 
Darstellen  und  Äutieinandertietzeu  ist  ein 
kenntlicher  üntenehied :  bn  jenem  kommt 
es  daianf  an,  ein  Bild  der  Sache  zu  geben, 
bei  diesem  dagegen.  Ordnung,  Zusammen- 
hang, Wechselbeziehung  in  die  damit  ver- 
bundenen Vorstellungen  nnd  Gedanken  m 
bringen.  Bei  jenem  sind  auch  nebensäch- 
liche Züge  verwendbar,  wenn  fie  anschau- 
lich sind,  bei  diesem  gilt  nur  das  Wesent- 
liche, der  Kern,  der  Nerr  der  8adie> 
Ebenso  sichtUch  anterschwden  sieh  Dar- 
stellen und  Beweisen  ;  jenes  zeigt,  v,  a<^  ist, 
dieses,  was  sein  mufi;  jenes  geht  auf  das 
Faktische,  dieses  auf  das  Notwendige. 
Aoseinandersetsende  tind  beweisende  Ent- 
wicklung bewegen  sich  eben  auf  dem  Boden 
des  Denkens  und  dieses  hat  das  Wesen 
und  Wesentliche  sowie  den  Qrund  und  das 
Notwendige  anm  Augenmerk. 

Im  Gebiete  des  Unteirichts  ist  uns  die 
Entwicklung  als  Beweis  und  dieser  als 
mathematischer  Beweis  am  geläufigsten. 
Die  bekannten  Beweise  matiiematischer 
Lehrsitse  wenden  die  begrandende  Ent- 
wicklang an;  man  geht  dabei  auf  friilur  ' 
festgestellte,  allgemeinere  Sätze  als  (Gründe 
BorOak.  Wenn  man  aber  ans  einem  Lehr- 
satse  Folgerungen  zieht  nnd  andere  Sätze 
ableitet,  so  ist  dit-  Entwicklung  folgernd; 
der  Beweis  liegt  alsdann  in  dem  'Jcdjtnken- 
fortschritte  selbüt.  Vergleicht  man  einen 
Lelinata  mit  dem  Stamme  eines  Baomes, 
80  ist  die  Begründung  das  Aufsnchen  seiner 
Wurzeln,  die  Folgerung  das  Verfolgen  der 
Aat-  und  Zweigbildung.  Bei  der  Begrün- 
dang ziehen  wir  die  Grande  ans  dem  Kom- 
plexe des  Satses  berans,  lösen  diesen  also 
auf,  verfahren  analytisch;  bei  tlcr  Fol- 
gerang fügen  wir  nähere  Bestimmungen 
binxn,  nehmen  also  eine  Znsammensetsnng 
vor,  verfahren  synthetiscli,  (Ober  diese 
Ansdrttfike    vgL   den  Art.:  ünterrioht) 


Die  Entwicklang  von  Gründen  und  Folgen 
ist  nnn  kwneswegs  aof  den  mathematisehsa 

Unterricht  eingeschränkt,  sondern  Überall 
an  der  Stelle,  wo  sich  die  Fragen  ein- 
stellen: Warum  ist  dies  so?  Wozu?  W»a 
ergibt  sieb  daraus?  Wsidie  Anwendnng 
kann  davon  gemacht  werden? 

Die  Auseinandersetzung  oder  Erörte- 
rung kommt  der  Darstellung  näher  aad 
kann  densellmi  G^nstand  wie  dies« 
haben,  behandelt  ihn  aber  anders.  Mas 
kann  die  Perserkriege,  die  Gründung  der 
römischen  Republik  oder  des  Kaiserreiches, 
den  west^Uschen  Frieden  u.  a.  darstelleud 
oder  erOrtemd  behandeln,  je  naohdera  msa 
nur  Tatsachen  vorführt  oder  innere  Zn- 
sammen hänge  aufweist.  Auch  der  Erkli- 
rang  kann  sich  die  auseinandersetzende 
Entwicklang  annShem  (vgl  den  Artikel: 
Erklärender  rnterricht).  Man  kann  ein« 
Maschine  erklären  oder  ihren  Zweck,  ihr? 
Funktion  entwickeln;  im  ersteren  Falle 
betrachtet  man  die  einzelnen  Teile  und 
zeigt  ihr  Zusammenwirken;  im  letstoes 
geht  man  entweder  analytisch  vor,  indem 
man  begründet,  warum  dieser  und  dii'->er 
Teil  so  und  so  und  an  dieser  bestimmten 
Stelle  ist,  oder  srnthetisoh,  indem  man  von 
dem  Zwecke  oder  dem  Gedanken  des  Er- 
finders ausgeht  und  zeigt,  wie  sich  derselbe 
verwirklicht  hat;  läßt  man  dann  die  Teile 
in  der  Beihenfolge  ihrer  Wichtigkeit  der 
Reihe  nach  auftreten,  so  wird  diese  syit' 
thetische  Entwicklung  eine  genetisch?. 

Bei  aller  Entwicklang  ist  erforderUcJi, 
daB  der  an  entwidcelnde  Bati  scharf  aa^ 
gefaßt  werde,  daß  alles  Faktische,  was  man 
als  Notwendiges  zu  begreifen  unternimmt, 
bekannt  und  geläufig  sei,  daß  man  gerade 
und  ohne  Abodiweiflaingen  anf  das  Ziel  loe- 
gehe  nnd  nach  dessen  Erretchnng  den  tut- 
rftckgelegten  Weg  überblicken  lasse.  Die 
Entwicklung  rnuß  die  8ch  n  e  1 1  k  raft  de« 
Denkens  zum  Bewußtsein  bringen ;  dauQ 
wirkt  sie  anch  anf  die  Intdl^ena  der 
Schiller  entwidcclnd  und  der  in  objektivem 
Sinne  genommene  Ausdruck  findet  so  auch 
auf  das  lernende  Subjekt  Anwendang:  in- 
dem wir  die  Sache  entwidceln,  entwkkeb 
wir  die  Denkkraft  des  Schülers. 

Salz  barg.  0.  WiOmmm, 

Enzyklo^UUe  der  Pädagogik  ist  der 
Inbegriff  der  pädagogischen  Wissenschaften, 
eine  Qeneralkarte  des  pidagogiscben  Arbeits- 
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fddaa.   Dm  Bed-EnsyUoiAdie  sacht  die 

einem   g©"wissen  Wissen  skreise,  hier  dem 
Erziehnngsfache,    zufallenden  Kenntnisse 
selbst  ihrem  haaptsächlicheu  Inhalte  nach 
in  gedrtngter  FaBumjj^  niehit  selten  in 
alpluibetischer  Ordnung  Torzoführen  and 
in  (^if-^era  Sinne  ist  aach  dan  vorliegende 
Werk  eine  Art  Realen zyklopädie  des  Er- 
swhoDgswesenä.  Eiu&  formale  oder  metho- 
diaelie  Bnsfklopidie  dagegen  sndit  die  ein* 
uIbmi,  za  einem  gemeinsamen  "Wiiiene- 
tr»^i'i^   gehörigeTi   Wi^^'^en Schäften  7A\  kon- 
struieren und  gegen  einander  abzugrenzen. 
In  diesem  Sinne  ist  die  Enzyklopädie  der 
Fldngog^  Ton  S.  V.  Sioj  maAgebaia. 
Ihr  ^1  ist,  eine  UMcnehtiiehe  Znaammen- 
fassong  dessen  zu  geben,  was  auf  pädago- 
giachem  Gebiete  geleistet  worde  im  Ver- 
Iiihnie  in  dem,  was  noch  sn  Idsten  übrig 
bleibt  «Indeni  die  lEUisykloiiidie  eboiio- 
vrohl  das  ganze  Gebiet  mit  seinen  Pro- 
vinzen Torlegt  als  auch  berichtet,  wo  nnd 
wie  und  mit  welchem  Erfolge  die  einzelnen 
Gegenden  angebaut  worden  dnd,  «iid  de 
eaf  Grand  einer  Topographie  der  Wasen- 
Schaft  za  einem  methodologischen  Weg- 
weiser für  einen  jeden,  welcher  auf  dem 
Geauntgebiete  sich  orientieren  und  einen 
Pnnkt  für  seine  Tfttig^eit  snehen  wiU." 
Zniddist  haadslt  es  sich  nra  eine  klare 
Feststellung   der    p&dagogischen  Ghrund- 
begrifTe,  Aber  Wo<!f<n,  Möglichkeit,  Grenzen, 
Ziele,  Mittel  uod  Wege  der  Erziehung. 
IXcse  bcgnSHelLe  Gnmdlage  sn  nnteisnehen, 
ftih  der  philosophischen  Pidagogik  an- 
hdm;  denn  die  .Erfahrung  bietet  nar  «n- 
seines  und  Zufälliges  dar  und  viele  der 
hieher  gehörigen  Probleme  können  durch 
rie  mciht  gelöst  werden.  „Die  philosophische 
Fidagogik  vermag  aber  nicht  und  bean- 
«pnicht  auch  nicht  diejenigen  Fragen  un- 
mittelbar zu  lösen,  welche  der  Erziehung 
am  g^ebenen  Lebensformen  erwachsen. 
Ime  jäe  Emshung  ist  eine  abhängige 
and  bat  so  sigentttmliehe  BegQnsttgnngen 
oder  Hcramnngcn  zu  erwarten,  je  nach  der 
Ver}cliie<lenheit  der  Vfrhältnisse  und  Er- 
siehnogsmittt*!,   daü  die  erfolgreiche  Be- 
bsndlnng  der  gegebenen Lebensbedingongen 
HHe  besondere  Gedankenarbeit  Toraussetit* 
Diese  Arbeit  fällt  der  praktischen  P  d  a- 
gogik  (s.  d.)  anheim.  wolrhf  demnach  ein 
raches  empirisches  Material  auH  jenem  ge- 
fibciiea  Yerhgltnisse  nnd  Formen  herbei» 
•dnffen  wird,  nnter  denen  sieh  das  Er^ 


nchnngsgesch&ft  in  Wirklichkeit  ToUiieht; 

da  diese  Verhältnisse  und  Formen  samt 
den  aus  ihnen  hervorgegangenen  Resultaten 
teils  der  Gegenwart,  teils  der  Vergaugen- 
h^  angehören,  so  tritt  an  der  praktischen 
Pädagogik  auch  die  historische  hinzcL  Im 
Systeme  steht  die  philosophische  Pädagogik 
an  der  Spitze,  die  In  s  t  o  r  i  s  c  b  e  in  der  Mitte, 
die  praktische  am  Ende  des  Ganzen.  Zu 
diesen  drei  Hanptgebisten  des  pädagogiseliMi 
Arbeitsfeldes  treten  noch  die  pädagogischen 
Hilfswissenschaften  hinzu,  zu  denen  Ethik, 
Psychologie,  Logik,  aber  auch  in  weiterer 
Linie  Jarisprudeuz  und  Staatswissenschaft, 
Volkswirtschaftslehre  nnd  Sosiologie  ge- 
hören. Dem  historischen  Teile  siebt  die 
philosophische  und  praktische  zusammen 
als  systematische  Pädagogik  gegenüber. 

Indem  die  philosophische  Pädagogik 
daran  geht,  den  Begriff  nnd  die  Möglich- 
keit der  Erziehung  zu  bestimmen,  findet 
sie,  dr^B  die  Erziehung  des  Menschen  nicht 
Moli  von  der  absichtUchen  Tätigkeit  ein- 
zelner hiezu  berufener  Personen  ausgeübt 
wnde,  sondern  Tielnelir  nnter  dem 
stimmenden,  wenn  auch  unbewnAten  nnd 
vielleicht  absichtslosen  Einflüsse  jener  Go- 
samtheit  stehe,  innerhalb  deren  sie  sich 
vollzieht  Verhältnisse  des  Ortes  nnd  der 
Zeit,  n&here  nnd  fernere  gesellschsfUielie 
Wirkungskreise,  Kirche  und  Staat  kommen 
hier  in  Betracht.  Ffir  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  »pricht  die  Tatsache,  erstens 
daß  die  Erziehenden  selbst  nnter  dem  Banne 
der  genannten  sosialen  Xiclite  stehen,  da^ 
her  die  Richtong  der  Erziehung  nicht  an- 
geben, sondern  empfangen,  und  zweiten^ 
daß  die  wirkliche  Gestaltung  der  Erziehungs- 
erfolge  nicht  so  sehr  nadi  Individnen  ttnd 
ihren  Ersiefasro,  sondern  vielmehr  nach 
Orten,  Zeiten,  Familien,  Geschlechtern, 
Standen,  Staaten  und  Völkern  in  einer 
gewissen  gleichen  Kichtnng  vor  sich  gehe. 
Um  also  die  Ersidinug  des  einzelnen  mit 
Erfolg  zu  betreiben,  ist  es  notwendig,  die 
Gesamtheit  ins  Auge  7.n  fa-^son,  wodurch 
der  Begriff  einer  Sozialpäd  agn  gi  k  (s.  d. 
zum  Vor-tcli ein  kommt,  die  sich  der  Einzelpä- 
dagogik gegenüberstellt  als  eine  Arbeit  der 
Volkswirte  und  Staatsmänner,  Soziologen 
und  Volksschriftstellcr.  —  Die  philosophische 
Pädagogik  findet  in  dem  Begriffe  der  Er- 
ziehung drei  Hauptmerkmale,  welche  sie 
an  einer  Gliedemng  ihres  Arbeitsfeldes  be- 
nütst;  es  nnd  dies  1.  das  Snbjekt  der 
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Erziehung  oder  der  Zögling;  2.  das 
Ziel  der  Erziehung  and  8.  der  Weg 
oder  der  Plan.  Das  Subjekt,  dem  sich  die 
Erzi:  hunp'^arbeit  zuwendet,  ist  kein  leb- und 
hilfloser  6toff.  sondern  eine  PeräöuHchkeit, 
welche  ursprüQglich,  abgesehen  von  aller 
Eniehnag,  in  eiiMr  natni^mntBeii,  körper- 
lichen und  geistigen  Entwicklung  begriffen 
ist,  deren  Gesetze  und  Stadien  der  Erzieher 
vor  allem  kennen  muß,  wenn  er  mittels  seiner 
abnohtUehen  Tfttiigkeit  in  ne  «ngreifen  wiU. 
Die  vom  Standpunkt  der  Erziehung  dar- 
gestellten Gesetze  der  körperlichen  Ent- 
wicklung behandelt  die  pädagogische 
Difttetik  (a.  d.);  die  von  demselben  Ge- 
■iditspunkte  dargestellten  Gesetze  der  geisti- 
oQn  ETit-,vick!img  des  Menschen  sind  Gc^en- 
Htiinde  der  pädagogischen  Psycholo- 
gie, weldie  faeMe  Dindpfinen  den  ereten 
Hauptteil  der  philosophischen  P&di^:ogik  er- 
schöpfen. Sowohl  die  Diätetik  als  die  Psy- 
chologie ist  teils  eine  allgemeine,  teils  eine 
besondere.  Jene  gilt  f&r  jeden  Zögling  ftber- 
hanpt,  ohne  Rftefcatoht  aof  weitere  deter- 
minierende Momente;  durch  Eingehen  auf 
diese  enb^teht  die  hosondcre  oder  ange- 
wandte Diütetik  und  rsycholugie.  Als  derlei 
bestimmoide  Momente  treten  in  den  Vorder^ 
grund:  Alter,  Geschlecht,  leibliche  Konsti- 
tutionen mit  besonderer  Berücksichtigung 
abnormer  körperlicher  Beschaücuheiten 
(Krankheiten)  ond  seUieAUeh  die  ganse 
Indindualitfif  .  Damadl  wiKv  die  iiesondere 
Diätetik  nicht  minder  wie  die  besondere 
Psychologie  eine  progressive  (Alterspftda- 
gogik),  sexuelle,  pathologische  tmd  indivi- 
dnelle.  —  Der  zweite  Hauptteil  der  philo- 
sophischen Pädagogik,  welche  von  dem 
Zweck  der  Erziehung  handelt,  ist  die  pä- 
dagogische Teleologie.  Siehst  vor  al- 
lem den  SittlichkeÜsiweck  und  die  Berufs- 
wahl in  8  Auge  zu  fassen ,  snu  ie  die  Verbindung 
des  Ethischen  mit  dem  Keligiösen  zu  be- 
rücksichtigen. An  sie  schlieflt  sich  der  dritte 
Teil  der  piiilosophischen  Pftdago^  an,  die 
den  eigentlic  lir  n  Erziehungsplan,  d.  h,  das 
y.Wie"  der  Kr/.iehung  im  Gegensatz  zu 
dem  „Wohin?"  behandelt.  Eü  i»t  die  päda- 
gogische Methodologie,  welche  von 
den  Mitteln,  Grundsätzen  und  Methoden  der 
Erziehung  handelt.  Das  letzte  Ziel  aller 
Erziehung  ist  die  ethische  Ausgestaltung 
des  BewaBtseins  des  Zöglings;  £eses  Ziel 
kann  die  Erziehung  im  aUgemelnen  auf 
eine  awetfache  Weise  erreichen  wollen: 


1.  durch  unmittelbare  Emwirkong  auf  das 
WoUen,  2.  durch  Bearbeitung  des  Gedanken* 
kreises,  wodurch  mittdbar  auf  daa  Wolha 
eingewirkt  wird.  Jenes  kann  man  Erzie- 
hnn;:  im  cnperen  Sinne,  auch  FQhruiii'  dt-r 
mit  iierbart  Zucht  nennen;  die  zweite  all- 
gemein verbreitete  Tltigkeit  ist  der  Dntsc^ 
rieht.  Demgemäß  spaltet  sich  die  Methodo- 
logie in  zwei  Hauptzweige,  die  Ho d e g e  tik 
als  Leb  re  von  derFtLhrung  (eigentUche 
Ersiehungslehre)  ond  Didaktik  (e.  d.)  ab 
Lehrevom  Unterricht.  Die  Hodegetik 
ist  die  Lehre  von  der  unmittelbaren  Einwir- 
kung auf  das  Wollen  zum  Zwecke  der  Er- 
nehnng.  Sie  geht  von  dem  Begriffe  des 
Charakters  aas  und  knfipft  an  den  psy- 
chologischen Unterschied  zwischen  der  ob- 
jektiven und  subjektiven  Seite  des  Charak- 
ters an.  Hiebet  wird  sie  sieh  entweder  da> 
mit  begnügen,  die  im  Verlauf  des  geistigsa 
Lebens  sich  selbst  einstellenden  Elementr 
des  objektiven  und  subjektiven  WoUens  der 
behlitenden  und  unterstützenden  Sorge  za 
onterstcUen,  oder  ihre  TJtÜgjkieit  dazanf 
hinrichten,  im  Bewußtsein  des  ZöglinE'^ 
einen  ethischen  Organismus  anzulegen 
,Die  mit  dem  vorhandenen  Willeasmaterinl 
hesehlftigte  fortbanende  Methode  darf  die 
paränetische  genannt  werden,  der  an  dem 
Aufbau  des  Charakters  arbeitenden  kommt 
der  Name  der  genetischen  zu.  —  Jede  der 
beiden  Methoden  nimmt  eine  Reihe  too 
objektiven  und  subjektiven  Hilfen  in  An- 
spruch, die  unter  den  Ur^rriff  der  pädago- 
gischen Polizei  sich zu^ammenfasseu Im* 
sen.*  Die  an  das  Vorhandene  anknflptoidB 
paränetische  Methode  wirkt  regreearr  odv 
aiuilyti  fh ;  die  nuf  dii;  Anlegung  neuem 
Gemütszustände  ausgehende  genetiscbe 
Metiiode  ist  weseatiidh  progr^dv  od«r 
synthetisch.  Von  den  eigenÜiehen  Mi- 
nahmen  der  Führung  sondern  sich  alle 
jene  pädagogischen  Vorkehrungen  ab,  weicht; 
nicht  auf  die  Charakterbildung  des  Zögling« 
direkt  ahsielent  sondern  nnr  den  Zwedc 
haben,  eine  solche  planmäßige  Einwirktmg. 
d.  h.  eine  eigentliche  Erziehung  möglich 
zu  macheu.  Ed  sind  diea  jene  MaBregelß, 
welche  die  ans  der  natOrUchen  Dnbotp 
mäßigkcit  des  Kindes  hervorgehenden  Un- 
ordnungen, Ungezogenheiten  und  Störungen 
hintanzuhalten  und  eben  dadurch  die  £r- 
ziehnng  zu  «nttöfl^chen  suchen  ond  deren 
Inbegriff  von  Herbart  Regierung,  von 
Btoy  p&dagogisfl(|he  Poliaei  gwsnnt 
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vird.  Die  besondere  Hodegetik  kann  ebenso 
vie  die  Psychologie  und  Diätetik  in  eine 
)xogressiTe,  sexuelle  and  pathologische  ein- 
jeteilt  werden. 

Der  andere  liaaptteilder  p&dagogischen 
iethodologie  ist  die  Didaktik  als  Lehre 

rom    Unterricht.     Sie  unterscheidet 
Slaterie  und  Form  des  Unterrichts,  nämlich 
Lehrstoffe  und  ihre  Behandlung.  Die  Form 
des  linterricUts  äußert  sich  1.  in  dem  Lehr- 
pUn  als  einor  Disposition  des  Lehrstoffes; 
2.  in  der  Methode  und  3.  in  der  Technik 
des  rnT-Trir-ht-,    r':i   das  Ziel  dn-*  rtitrr- 
ncbtü.  Bildung,  nui    unt(  r  der  Bedinguuf,' 
erreicht  werden  kann,  daß  die  mi^eteilteu 
6edaBkeii  in  gehi^riger  Weehselwirkang  sa- 
cinander  stehen,  so  liegt  die  Hauptaufgabe 
der  Anordnung  den  ünterrichtä  darin, 
daö  erstens  die  I-ehrstoffe  füreinander  be- 
stimmt, dann  aber  auch  aufeinander  be- 
sogm  TUkd  verknfipll  werden.  Ober  die  wob 
▼ontshenden  Punkten  sich  ergebenden  Kon- 
«pqnenzen  bandelt  die  Didaktik  nach  den 
drei  Begriffen:  Statik,  Propädeutik,  Kon- 
watration  des  Unterrichts.''    Der  Unter- 
Qchtsmethoden  gibt  es  nrsprftnglich  zwei, 
nimHch  die  analytische  und  die  syntheti- 
v  hp.  aus  deren  passender  Verbindung  eine 
dritte,  die  genetische,  hervorgeht,  der  ibrer- 
seüs  wieder  die  dogmatische  entgegengesetzt 
irt.  Der  allgemeinen  Didaktik  steht  die 
spezielle  gegenüber,  welche  nach  der  Natur 
si«*r  Lehrgegenstände,  nach  dem  Alter,  dann 
nach  dem  Geächiecbte  der  Lehrhnge  in 
oae  otgektif  e,  progressiTe  nnd  MunieUe  ge- 
■ckwdea  werden  kann. 

Der  praktischen  P&dagogik  (s.  d.), 
^a4er  nvnns  nun  wenden  und  die  wir  auch 

die  angewandte  n»^nnrii  konnten,  wird  es  nicht 
leicht,  die  große  Mannigfaltigkeit  der  Lebens» 
formeo,  in  denen  die  pädagogischen  Prin- 
sipieB  rar  Anwendung  gelangen,  unter  die 
Herrschaft  weniger  Begriffe  zu  bringen. 
^"^T  allgemeinsten  ()rientiernn<j'  hinten  sich 
züa&chst  die  Begriffe  der  un<'eleilten  und 
der  geteilten  Erziehung,  dann  jene  der 
Eiusl-n.  Massenersidinng  (s.  d.)  dar.  Unge- 
teilt wird  eine  Erzieliung  heiBen  können, 
»ena  die  diÄtefi-^  ht  n,  didaktischen  nnd 
hodegetifichen  Veranütaitungen  von  einem 
etnzigea  Mittelpunkte  ausgehen.  Die  Kon- 
zentrisniog    simtlieher  Eisiehangstitig« 
keit«n  innerhalb  der  Schranken  eines  ein- 
Lebenskceises  kann  entweder  infolge 


einer  nattlrlichen,  in  der  gemeinsamen  Äb* 
stammung  hegenden  und  darum  in  engere 
Grenzen  eingeschlossenen  Verbindung  oder 
aof  Orond  einer  plsnm&Big  venuistaltet«! 
nnd  eben  darum  in  größerer  Aasdehnung 
mit  sich  führenden  Vereinigung  stattfinden. 
Beide  Verhältnisse  haben  bei  aller  Ver- 
wandtschaft so  viel  £jigentütnliche»,  daö 
sie  dner  gesonderten  Betnchtong  bedttifen. 
Demnach  hat  die  Wissenschaft  zu  handdn 
l.  von  der  Familien-  und  Han^frziehung, 
die  als  ungeteilte  F,inz»derziehung  angesehen 
werden  kann,  und  von  der  Anatalta-, 
Alumnat-  oder  Institntsecsiehung,  die  un- 
geteilte MasHcneniehang  ist.  Demnach  zer- 
fallt die  Lehre  von  der  ungeteilten  Er- 
ziehnnL'  in  die  Hau  s  pä  dagog  i  k  und  in  die 
AluuiuatHpädagogik(8.  Alumnat).  „Um 
Bedftrfnis  einer  völligen  Teiloag  der  Er- 
ziehungsarbeit führt  auf  den  Begriff  der 
S  c  Ii  n I  e  als  einer  Anstalt,  der  vorzugsweise 
der  Anbau  des  kindlichen  Gedankenkreises 
übergeben  wird.  Da  nun  im  Begriff  einer 
Anstalt  die  Unterscheidung  eines  fiber- 
geordneten und  eines  untergeordneten  Ele- 
ments begründet  ist,  so  hat  die  S  c  h  o  1  a  s  t  i  k 
als  die  Wissenschaft  von  der  Schule 
zu  handeln  l.vondemSebnlregiment,2. 
von  dem  Schuldienste."  Das  Schulregi- 
ment behandelt  wieder:  a)  die  Schnlver- 
fa<^snng.  b)  die  Schuiaasstattung  mit  Schul- 
hygiene» c)  dieSchulaofsicht  und  d)  die  Lehr- 
etnrichtung  (Lehrerbildung).  Da  tSeh  femer 
der  Schuldienst  entweder  auf  das  Innere 
der  Schule  oder  ihre  Stellung  zum  Leben  be- 
ziehen, jenes  aber  teil»  im  Lernen,  teils  im  Tun 
der  Schüler  gefunden  werden  kann,  so 
handelt  die  Lehre  vom  Schuldienst  1.  vom 
><  hui  Unterricht  und  den  dahin  abzweeken* 
den  Tfttigkf  iti  n  :  ?.  vom  Schnlleben  und 
der  auf  Scbatlung  uud  Erhaltung  einer 
Schulordnung  gerichteten  Wirksamkeit; 
3.  von  dem  Schulverkehre  und  den  durch 
die  Verhältnisse  Sit  Familie,  Gemeinde  und 
Srhulorgnnismus  gefordertiMi  Verrinstal- 
tungen  des  Lehrers.  —  Der  besondere  Teil 
der  praktischen  Pädagogik  besieht  sich  auf 
die  besonderen  Arten  der  Alumnate  und 
Schulen,  zu  deren  Entstehung  die  Ver- 
»^chiedenheit  dos  Alters,  de'^  Geschlechtes, 
sowie  das  Vorhandensein  abnormer  Lebens- 
verhältnisse hinfuhren.  Bei  den  Schulen 
liegt  noch  eine  weitere  Besonderheit  im 
Umfang  und  in  der  Anlage  des  Lehrge- 
bietes. Dieser  Teil  handelt  demnach  a)  von 
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Enzyklopädie  der  Pädagogik. 
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KJeinkinderschDlen,  b)  M&dcheninstitnten 
und  c)  pädagogischen  Heilanstalten,  zu 
denen  einerseits  die  Blinden-  and  Taab- 
ütnmmenanstalten,  anderseits  die  Idioten- 
anstalten und  die  Rettun'^shftuser  für  die 
verwahrloste  Jagend  gehören.  Was  schließ- 
lich die  Schalen  betrifft,  so  wÄre  eine 
(innnasial-.  Realschul-  und  VoIksschulpÄ- 
dagogik  zu  unterscheiden,  da  man  von 
allen  eigentlichen  Fachschulen,  die  speziellen 
Lebensnrecken  and  nicht  der  Erziehung 
dienen,  absehen  maß.  Zur  besseren  Ober- 
sicht  dient  die  Tabelle  nebenan. 

Literatur:  Wörlein,  Pädagogische 
Wissenschaftskunde.  Erlangen  lb2B.  — 
Hergang,  Pädagogische  Real-Enzjklopädie, 
2.  Aafl.  Grimma  und  Leipzig  1851.  — 
Manch  C,  L'niversalle.xikon  der  Erzie- 
hangs-  und  Dnterrichtslehre,  ü.  Aufl.  Augs- 
borg  1858  bis  1860.  —  W  i  1 1  s  t  o  c  k  A.,  Enzy- 
klopidie  der  P&tlagogik  im  Grtmdriß.  Heidel- 
berg 1865. —  Rolfus  Herrn,  und  Pfister 
Ad.,  Real-Enzyklopädie  dos  Erziehungs- 
and Unterrichtswesens  nach  katholischen 
Prinzipien,  2.  Aufl.  Mainz  1874.  —  Schmid 
K.  A.,  Enzyklopädie  des  gesamten  Er- 
liehnngs-  und  Untcrrichtswesens,  10  Bände, 
2.  Aufl.  Leipzig  1876  bis  1887.  —  Stoy 
K.  V.,  Enzyklopädie,  Methodologie  und  Li- 
teratur der  Pädagogik,  2.  Aufl.  I^eipzig 
1878,  dem  der  yorstehende  Artikel  meist 
folgt  —  Petzoldt  D.  E.,  Handwörterbuch 
für  den  deutschen  Volksschullehrer,  2.  Aufl. 
I/eipzig  1878.  —  Rein  in  seinem  Enzyklop. 
Handb.  1,  832  if. 

Guat  Lindner  f. 

Ep^e,  de  1'.  Der  Abbe  de  l'Ep^e  wurde 
Mn  25.  November  1712  in  Versailles  als 
Sohn  eines  wohlhabenden  Architekten  ge- 
boren. Schon  mit  17  Jahren  hatte  er  mit 
Aaszeichnung  seine  Vorbereitung  für  den 
geistlichen  Beruf  beendet.  Da  er  aber  jan- 
senistischen  (Jrundsätzen  huldigte,  konnte 
»■r  nicht  die  Priesterweihe  empfangen.  Er 
wandte  sich  deshalb  dem  juristischen 
Studiaro  zu  and  wurde  mit  21  Jahren 
Parlamentsadvokat.  Dieser  Beruf  sagte 
j«loch  seinem  .sanften  Charakter  wenig  zu 
ond  er  begrüßte  es  mit  Freuden,  als  er  auf 
di<r  Empfehlung  des  Bischofs  Bossuet  zu 
Trojes  eine  Pfarrei  zu  Pougy  erhielt.  Nach 
dm  Tode  seines  Gönners  wurde  er  wegen 
seiner  Freandschaft  mit  dem  berühmten 
Jansenisteri  Soanen  seines  Amtes  entsetzt. 
De  l'Epee  ging  nach  Paris  und  lernte  hier 
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durch  Zufall  (1760)  zwei  taubstumme  Zwil- 
lingsschwestern kennen.  Durch  das  Un- 
glück dieser  Kinder  gerührt,  faßte  er  den 
Entschluß,  diesen  armen  Gehörlosen  durch 
den  Unterricht  zu  einem  menschenwürdi- 
geren, glücklicheren  Dasein  zu  verhelfen. 
Er  begann  den  Unterricht,  ohne  Kenntnis 
za  haben  von  den  Verfahren,  die  schon 
vor  ihm  beim  Unterricht  der  Taubstummen 
angewendet  worden  waren.  Er  sah  sich 
daher  gezwungen,  selbst  eine  Methode  für 
den  Taubstummenunterricht  zu  sc  halfen. 
Sein  Unterrichtsverfahren  hat  er  in  fol- 
genden Büchern  dargelegt:  Institution  des 
Sourds  et  Muets  par  la  voie  des  signes  me- 
thodiques.  1776.  (Der  Unterricht  der  Taub- 
stummen durch  die  methodischen  Zeichen) 


Abb«  de  I'Eim;«. 


und  La  Voritable  Manit-re  d'lnstruire  les 
Sourds  et  Muets.  1784  (Wahre  Unterrichts- 
weise  der  Taubstummen). 

De  l'Epee  sagt  in  dem  zuerst  genannten 
Buche,  daß  er  sich  bei  dem  Unterricht  der 
ersten  zwei  Schülerinnen  eines  (irundsatzes 
eines  Professors  der  Philosophie  erinnert 
hätte.  Dieser  lautet:  Es  gibt  keine  natür- 
liche Verbindung  zwischen  den  Begriffen 
unserer  Spraclie  und  den  gesprochenen 
Wörtern;  jene  sind  mit  diesen  nur  durch 
ein  willkürliches  Band  verbunden.  Ist  das 
der  Fall,  so  kann  die  Verbindung,  die  zwi- 


sehen  dem  gesprocbeaea  Wort  oud  dem 
Begriff  bstteht,  aiudi  switdben  letsteram 
and  der  Schrift  ho^estdlt  werden.  Da 

die  Taubstummen  das  gesprochene  Wort 
nicht  hören  können,  maß  dies  durch  das 
Sehen  des  gesohriebeiien  Wortes  in  Ver- 
bindung mit  sichtbaren  Ziehen  ersetzt 
werden.  Um  die  Gehörlosen  die  Schrift* 
Sprache  za  lehren,  braucht  man  nur  die 
Gebärdensprache,  die  der  Taub»tumme 
tchon  Tor  dem  ünteiricbt  sum  Atudradc 
seiner  Gedanken  anwendet»  za  ftbexBetzen. 
Es  ist  dies  dasselbe,  als  wenn  ein  Hörender 
eine  fremde  Sprache  erlernt  De  l'Epee 
bettachtete  also  den  TlanbstttnimeDattter- 
richt  als  eine  Übersetsnng  der  natürlichen 
Spraclie  der  Taubstammen,  der  rJebJirden- 
spraclie,  in  eine  künstliche,  die  Schrift- 
sprache. Da  abt^r  die  natürliche  Gebärdeu- 
q>Taclie,  die  sieb  der  Taabstarame  selbst 
bildet,  arm  und  nnznreichend  ist,  war  de 
rKyi/'"  gezwungen,  eine  umfangreichere 
üebärdenspracbe  zu  schaffen,  die  der 
NomenUatar  und  Syntax  der  franaöaisoben 
Sprache  analog  gestaltet  war.  Er  gab  da- 
hrr  srinen  Schülern  erstens  Zeichen,  welche 
mehr  oder  weniger  natürlich  die  Form  des 
Gegenstands  und  dessen  Tätigkeit  um- 
sehrieben,  sweitens  grammatisebe  Zeieben 
für  die  Stellung  und  Beziehung  der  Wörter 
im  Satze.  Auf  diese  Weise  entstand  eine 
sehr  entwickelte  künstliche  Ge- 
bärdensprache —  TOn  de  rEp4e  me- 
tbodische  Zeichen  genannt  ~,  die  den  Hanpt- 
gegenstand  und  die  Grnndlape  des 
ganzen  Unterrichts  bildeten  und 
an  deren  Vervollkommnang  er  fortwährend 
mit  dem  grSAten  FleiB  nnd  Scbaxfsinn 
arbeitete. 

De  I'Epde  machte  seine  Schüler  viel 
zu  frtlh  mit  den  Gesetzen  und  Formen 
emior  Sprache  belcannt,  die  flkr  diese  noch 
gar  nicht  da  war.  DiemethodischMi  Zeieben 

ffir  die  grammatischen  Bezit'hnngen,  anf 
die  er  so  großes  Gewicht  legte,  hatten  für 
den  Taubütummeu  ebensowenig  Bedeutung 
und  Wert  als  die  dadnrch  angedeuteten 
B^iffe  nnd  Formen.  Die  Folge  dieser 
grammatisierendcn  Methode  war,  daß  seine 
Zöglinge  woiil  die  diktierten  methodi- 
schen Zeieben  in  die  Schriftsprache  über» 
setsen  konnten,  jedoch  —  nach  dem  eigenen 
Ausspruche  des  Abbe  de  l'Epf'e  —  niemals 
dahin  gelangten,  selbständig  ihre  Gedanken 
niederzuschreiben.   De  l'Epee  war  der  Mei- 


de 1'. 

nung,  daß  die  Schriftsprache  als  Denkfotm 
ungeeignet  sei  und  da8  die  Tanbstiunmea 
ihre  Gedanken  nor  in  ihrer  Mutterepnde, 
der  0 ebftrdensprache,  auszudrücken  rer- 
mögen.  Die  Schrift  betrachtete  de  TEpe« 
nur  als  methodische  Zeichen,  die  Terxnütdjiä 
zwischen  die  Oebiidenspncbe  nnd  des 
Begriff  traten.  Neben  den  methodischen 
Zeichen  und  der  Schriftsprache  lehrte 
auch  das  Handalphabet,  letzteres  dieiite 
besonders snr  Beaeichnung  von  Eigen- 
namen, fAr  die  es  keine  OebirdenseicheB 
gab. 

Nachdem  de  TEpee  die  Werke  ton 
Bonet,  Amman  und  Wallis  u.  a.  &ber  des 
Taabetnmmennnterricht  staffiert  baltCL 
unterrichtete  er  aach  in  den  letzten  Jahr«B 
seiner  Tätigkeit  einige  befähigte  Schült-r 
im  Sprechen  und  Ablesen  des  Gesprt:»che- 
nen.  Von  dem  hohen  Wert  und  der  Nütz- 
lichkeit diwer  Methode,  die  eptter  beeon* 
ders  von  deutschen  Taubstummenlehrem 
ausgebaut  worden  ist,  war  de  i'£p^  nicht 
überzeugt. 

Das  ilauptverdienst  des  Abbe  de  l'Epee 
bembt  nicht  in  der  Erfindong  einer  Me- 
thode für  den  Taobstnmmennnterricbt,  son- 
dern in  der  Gründung  der  ersten  öffent- 
lichen Taubstummenangtalt  (1770),  der 
ersten,  die  in  der  Welt  eröffnet  wurde. 

Hiedorcb  bewies  de  l*Epfo  das  Enie- 

hungsbedürfnis  und  die  Unterrichtsmög* 
lichkeit  der  Taubstummen  und  gab  damit 
nicht  nur  Frankreich,  «sondern  auch  anderen 
Staaten  den  llauptauatuii,  durch  Errichtang 
von  Taubstununenanstalten  sieb  dieser  im* 
gllleklieben  Menscfaenfclasae  aniunebmen. 

Mit  grenzenloser  Aufopferung  hat  siek 
de  l'Epöe  der  Erziehung  und  dem  Unter- 
richt der  Taubstummen  gewidmet  Wenn 
er  an  seiner  Anstalt  Affentlicbe  Prüf  ongea 

abhielt  und  die  Besuche  hochgestellter  Per- 
sönlichkeiten, wie  des  Kaisers  Josef  If. 
von  Österreich,  der  Kaiserin  Katharina  von 
Kufiland,  des  Prinzen  Heinrich  von  PreoBea 
n.  a.  empfing,  so  vexfolgte  er  hiebei  niebt 
selbstsüchtige,  ehrgeizige  Zwecke,  sondern 
ihn  beseelte  einzig  und  allein  der  Wunsch, 
Freunde  und  Gönner  für  die  armen  Taub» 
stammen  zu  gewinnen.  Nnr  Liebe  und 
Barmherzigkeit  waren  die  Fttbier  bei  aeinem 
Lebenswerke.  „Die  Reichen  dulde  ich  nur 
bei  mir.  nicht  diesen,  sondern  den  Armen 
gehört  mein  Leben." 
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Ein  Verdienst  hat  sich  de  TEpt^e  auch 
larch  die  Aasbildang  von  Taubstummen- 
ehrern  erworben.  Unter  den  Taubstummen- 
ehrem,  die  aan  der  Schule  des  AbbiS  de 
Epee  hervorgegangen  sind  und  sich  um 
len  Taubstummenunterricht  sehr  verdient 
lemacht  haben,  sind  zu  nennen:  Der  Prie- 
iter  Stork  und  Professor  Joseph  May  aus 
Wien,  der  Priester  Sylvestri  aus  Rom,  der 
Oberrichter  Clrich  ans  Zürich,  Professor 

GuTot  aus  Groningen,  Pro- 
fessor d'^Ut-a  aas  Spanien 
and  der  Abbe  Sicard  zu 
Paris. 

Bei  seinem  Tode  am 
2a  Dezember  178U  zählte 
die  Anstalt  80  Zöglinge.  An 
sein  Sterbelager  aandte  die 
Nationalversaminlang  eine 
Deputation,  die  ihm  die 
Worte  überbrachte:  „Ster- 
ben Sie  in  Frieden,  das 
Vaterland  adoptiert  Ihre 
Kinder.'  1791  wurde  seine 
Anstalt  zum  National- 
iostitat  erhoben. 

Literatur:  Dege- 
rando,  De  l  ELducation  des 
Soords-Muets.  —  N  e  u- 
m  a  n  n,  Die  Taubstummen- 
lüitalt  zu  Paris. 


zur  Abfassung  von  Schulbüchern.  So  schrieb 
er  für  die  Schule  seines  Freundes  Colet  in 
London,  die  sein  pädagogisches  Ideal  am 
reinsten  darstellte,  einen  Briefsteller  (De 
ratione  conscribendi  epistolas  1522),  seine 
„Gespräche"  (Colloquia,  ein  Konversations- 
buch), endlich  eine  Stilistik  (De  duplici 
copia  rerum  ac  verborum).  Auf  schöne 
lateinische  Form  legte  er  großes  Gewicht 
und  war  der  beste  Stilist  seiner  Zeit;  als 


Berlin. 


A.  Guizmann. 


Erasmas.  Desideriu:< 
Erjumus,  geb.  1467  zu  Rot- 
terdam, gest.  1536  zu  Basel, 
WTirde  nach  dem  Tode  sei- 
ner Eltern  von  seinen  Vor- 
mündern genötigt,  in  das 
Kloster  Emans  bei  Gouda 
zu  treten.  Nachdem  er  1 425) 
die    priesterliche  Würde 
«oipfangen    hatte,  reiste 
«T   nach    Paris,    um  in 
rastloser  Tätigkeit  den  humanistischen  Stu- 
dien obzuliegen.    Er  war  ein  glänzender 
(i«ist,  der  die  mönchische  Unwissenheit  mit 
schneidigen  Waffen  bekämpfte;  sein  „Lob 
der  Dammheit"  (Moriae  encomium)  ist  eine 
»charfe  Satire. 

Neben  seiner  eigentlichen  gelehrten 
Tltigkeit,  der  zahlreiche  Ausgaben  der  Klas- 
riker  und  Kirchenväter  entsprangen,  fand 
er  auch  Zeit  zu  theoretischer  Beschäftigung 
mit  Unterrichts-  und  Erziehungsfragen  und 


Desiderint  Erumui  von  Ho1)>«in  d.  J. 


solcher  hielt  er  es  noch  für  möglich,  die 
lateinische  Sprache,  die  des  Gelehrten  allein 
würdige  Universalsprache,  nicht  nur  frei 
und  selbständig  zu  handhaben,  sondern 
sie  wie  eine  lebende  Sprache  fortzubilden; 
diese  Ansicht  entwickelt  der  Ciceronianus 
s.  de  optimo  dicendi  genere.  Es  folgten 
Schriften  Über  den  Knabenunterricht  (de 
ratione  studii  deque  pueris  instituendis 
1512),  über  Wiederholung  (Quis  sit  modus 
repetendae  lectionis  1526),  über  humanisti- 
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Boheii  Sdralonterricht  (de  pneris  statun 

ac  liberaliter  institnendia  1529)  und  Aber 
sittliche   Erziehung  (de   civilitate  morum 
pueriliam  1530);  auc  h  ül)t'r  Prinzeuerziehung 
(Institatio  principis  cUristiani  1526)  und 
Midchenerzidiiiiig  (Chrfetfani  matrimonii 
institntio  lö26}Bciirieb  er.  Zaent  moB  man 
sich  nach  Erasmus  die  Sprirbkrnntnis 
aneignen,  dann  die  Sachkenntnis;  er  wollte 
damit  sagen,  daB  der  Fachbildung  die  all- 
gemeine BiMang,  d.  h.  die  Erlernung  nnd 
Kenntnis  des    riateiiiiaehen  vorausgehen 
mtlsae;  manchmal  ist  er  sogar  der  Ansicht, 
dafi  for  dem  Lateinischen  Griechisch  zn 
lernen  seL   Die  Lektüre  muß  interessant 
sein,  die  Oiammatik  tritt  zorttok;  nor  dnieh 
Lesen  und  Reden  erwirbt  man  sich  die  nö- 
tige Sprachkrnntnis.    .Sie  kann  gefördert 
werden  durch  Anlage  von  Sammlunf^en  nnd 
durch  die  Imttatbn.  In  der  Didaktik  ist 
für  ihn  Qnintilian  Muster.  Als  Endsweck 
aller  Bildung  erscheinen  ihm  Religion  und 
Sittlichkeit    Das  Volk  kann  keine  gelehrte 
Bildung  erhalten;  dafür  gewährt  ihm  da?? 
Cbrietentam  vollen  Enats.  Ans  Bibel,  K&- 
techiamufl  und  Qesanj^bneb  wird  die  Her- 
zensbildung gt-wonncn.    I.esen  muß  jeder 
lernen,  um  die  hl  Schrift  lesen  zu  können; 
Schreiben  und  Heclmen  treten  sehr  znrtirk 
Bei  dtt  Zacht  ist  Gehorsam  zu  erzwingen, 
aber  nicht  durch  Sehlftge,  sondern  durch 
Beiehrang  und  Erinabnangi 

Literatur:  Schiller  H.,  Geschichte 

der  Pädag.  3.  Auflage  8.  3  ff.  —  Lang e- 
Wapenmann  in  Schmids  Enzyklo] 
2^223  fF.  —  Scholz,  Die  pädagogischen 
und  didaktischen  Grandsfttse  des  Erasmus. 
Berlin  1880.  —  Drnmond.  Enisuie.  2  Bd. 
London  1873.  ~  Glöckner,  Das  ideal  der 
Bildung  nnd  Erziehung  bei  Eraiimus.  Leip- 
zig 18bO.  —  Hartfelder,  Desiderius  Eras- 
mus von  Kotterdam  nnd  die  räpste  seiner 
Zeit  (im  „Histor.  Taschenbuch",  G.  Folge. 
Jahrg.  12.  Leipzig  1892.  —  Zur  ChaiÄ- 
teristik  des  religiösen  Standpunktes  dos 
Erasmus.  Gatersloh  1895.  —  Compeyrc 
Hist.  crit  1*  120  ff.  Tögel  H.! 
Die  pädagogische  AnschauunL,'  des  Erasmus 
in  ihrer  psychol.  Begründung  Dresden  189G. 

LindneT'S^iUer  f. 

Eremitonsrhnlon.  Die  Eremiten,  auch 
Klausner  oder  Waldbrüder  genannt,  irchören 
zn  den  kirchlichen  Ordensgenossenschaften. 
Sie  bilden  entweder  Kongregationen  unter 


(  Altvitam  oder  leben  fOr  sich  als  Li^ 
brtider  nach  der  Begel  des  hL  rnaiij 

Ein  Teil  dieser  Brüder  be£aBte  adi  d 
dem  Unterrichte  der  amien  BaaerajiJ 
in  Gegenden,  wo  sich  keine  Schoitsl 
fluiden,  und  wurde  m»  der  Tiigw  M 
Schulbildung  fttr  das  LaudTolk  ab^d^J 
Orte.  Sic  lassen  sich  schon  im  17.  Jahda 
dert  nachweisen,  ihre  Schult&tijrkeit  \l 
aber  erst  1713  einen  satzongsgiemaAei  d 
geordneten  Cbankt«. 

IKe  Xtausnersehnlen  glidicB  h  la| 

ganzen  Wenen  den  anderen  DocfiKh&kt  % 

[  Mesner  und  Handwerker;  waa  oe  ina 
unterscheidet,  hängt  mit  der  Penoe  # 
Lehrer,  mit  dem  geistlichen  Gharaktsdi^ 
Institution  susaramen.  Ihn  Yt^  ^ 
für  das  Schulamt  erhielten  die  Erea:M| 

I  lehrer  in  den  Noviziatshftuaera, 
Übnngg-    und  Mn^iterschulen  v^rhi^J 
waren.  War  auch  dieser  ¥orant«mc£t  am 
auf  die  «rnfkchsten  Terhtttniaae  ssnebi*] 
nntersohieden  sich  doch  die  Brider 
immer  vorteilhaft  von  den  anderen  '.- 
iehrern,  deren  VorbildTin<_'  dem  7.ufi  . 
der  eigenen  Tätigkeit  üL«.rla.s,sen  wir 

An   der  Gründung    der   Mbir--  -i 
Eremitenschulea  haben  sieh  alle  tkm 

des  Volkes  vom  Bauern  Im  warn  Ffcros 

beteiligt,  die  meisten  aber  wurden  r'n  ^1 
Pfarrern  und  Ordinariaten  ins  LvK* 
rufen.  Die  Visitatoren  wareu ;  Ffarrer.  13> 
vater,  IjqntelTMsammluag  der  TTiliiVi  Ml 
das  Ordinariat,  das  auch  oberste  kircilrk 
und    Schulaufsichtshc'hördf^   für  aie  rr 
Die  Eremiten  versahen  meist  Schal-  3«. 
Ktrebendienst  susammen,  letzteren 
Hauptberuf.  Ihre  Sehnllokale  «anu  «M 
in  di  rRegel  war  es  eine  Bauemstnbe  «4r 
eine  Kammer  im  Mesn^rh-inse  oder 'die  Zi^.» 
des  Bruders  selbst,  wenige  unterricbt^ 
in  eigenen  Schulhinseni.  Ebenso  düx^nr 
ihr  Einkommen,da8  sidi  aus  der  KntiBbmK 
für  den  Kirchnndienst,  drm  I  r^cf-rm«  i*-' 
Sammiungeuund  dt-m  8chui^>idozusirrii.e- 
setzte.  Die  Zahl  der  schnlbei^ucheodeQ 
schwankte  awisehen  40  und  70^  ihr  ibs 
zwischen  7  und  18  Jahren. 

Urgprflnglich  betrieben  die  Brüder  nkt 
Klassen-  und  Massen-,  sondern  Eiuefamw- 
richt  für  Knaben  nnd  Mädchsn.  Sek 
seit  zirka  1770  ertolten  sie  Mm  üat» 
rieht  in  drei  Klassen,  in  die  sie  ib*/? 
die  Kinder  nicht  nach  dem  Alter,  soadn 
uach  der  Befähigung  einreihten. 


£flioloii^  ErlioliuigBpftiueii. 


In  fachen  des  Schalbetriebes  hielten 

tjg  i'.ch  an  die  staatlichen  Schnlordnangen. 

Die  Lehrbef&higung  and  Leistung  dieser 
Erenüenlehrar  w«r  im  gaasen  «tis^eolieiid 
and  M  b&tten  gewiß  mehr  Erfolge  gehabt, 
wenn  der  Schulbesuch  der  Kinder  regel** 

mftEi^  und  länger  iiewesen  wäre. 

Für  dm  Ib.  Jahrhundert  waren  sie 
wertvoll  gewesen,  die  Heformen  der  folgen- 
dea  ZA  machten  sie  tUwifllHaig.  In  Öater- 
r  ieh  vozden  sie  1782,  in  Bayern  1804  anf> 
lehoba. 

Literatur:  II eiereniTioser  .T..  i'ber 
Erecuteiuchaiea  in  Aitbayem,  4.  Heft  der 
Bdtrige  tnr  Gesehiehte  der  Enlehong  und 
rnterrichts  in  Bayern  (Texte  und  For- 
tchoi^en  zur  OeacMchte  der  Erziehaug 
und  MS  ünterrichtB  in  den  Lftndem  dent- 
icter  Zunge").  -  Brunner  Seb.,  Die  My- 
tterien  der  Aufklärung  in  Österreich.  Mainz, 
im,  ä  Ml  ff. 
Urfahr.  X,  Sekiffmanm. 

fiiliohiDg,  Erholnngspaaaen.  Beoht- 
tätig«  Erholung  ist  Körper  and  Geist  gleich 
notwendig;  sie  bildet  di?  v-r^^te  und  wich- 
üpxe  Voraussetzung  für  spätere  erfolgreiche 
Arb^t  So  wie  der  ermüdete  Muskel 
ucht  mehr  die  sonst  geleistete  Arb^  be- 
wältigt, so  versagt  auch  die  Oehirntätigkeit^ 
wenn  Ennftdung  infolge  geistiger  Anstren- 
gung eingetreten  ist.  In  beiden  F&Uen 
011^  fift  da«  Aotseheidung  chemischer 
Xisdcndibigspioduktr  und  eine  Znfiihr 
neuer  Nahrnn^stofFe  erfolgen,  bevor  die 
Arbeit  wieder  aufgenommen  werden  Kann. 

Aas  dem  Gesagten  folgt  aber  nicht, 
^  aof  jede  Arbeitueistong  eine  Zeit  völ- 
liger Unt&tigkeit  folgen  muß:  es  ist  nur 
«rine  allzu  lange  Gleichförmigkeit  der  Arbeit 
zu  meiden.  Gleichwie  stundenlanges  Stehen 
weit  mehr  ermüdet  als  ein  Wechsel  im 
Oflhra,  Stehen  und  Lanfen,  gleichwie  wir 
:a  jeder  Tumstonde  einen  mehrfachen 
Wrih>el  der  Übungen  eintreten  lassen,  so 
iAüü  aoch  durch  Abwechslung  in  der  gei- 
■tijmAibeit  einer  ÜbermAdong  vorgebeugt 
Süd  eine  Art  von  Erholong  geschaffen 
werden,  die  alle!  n  6s  nns  ermöglicht,  den  i 
nicht  abzuweichenden  Forderungen  eines 
tigb'cben  luelirütUudigeu  Unterrichts  ge- 
recht sa  werden.  »Abweehslnng  in  der 
Arbeit  ist  Mu6e,  Nichtstun  ist  Mftßiggang*'. 
Von  diesem  Qesiehtsponkte  ans  ersobeiaen  1 


denn  auch  die  Unterri<  htsgegenst&nde  in 
den  verschiedenen  Stundenplänen  angeord- 
net; Spraehstnnden  wechseln  mit  realisti- 
schen Fächern  und  mit  jenen  Disziplinen, 
bei  welchen  körperliche  Fähigkeiten  stark 
in  den  Vordergrund  treten  (Zeichnen,  Tur- 
nen, Schreiben,  Handfertigkeitsanterricht). 
Und  in  diesem  Sinne  erscheint  nneh  die 
EinSchiebung  der  Turnstunden  zwischen 
andere  Unterrichtsstunden  trotz  der  gegen- 
wärtig vielfach  vertretenen  gegeuteiÜgeu 
Mdnung  gerechtfertigt,  zmnal  im  allgemei- 
nen nicht  angenommen  werden  kann,  daß 
beiii:  Turnbetrieb  das  Gedächtnis  durch  viel 
Zeit  brauchende  Frei-  oderUrdnungsübangen 
übermäßig  angestrengt  werde. 

Daß  aber  auch  diese  Abwechslang  in 
der  Arbeit  sehliefilich  dach  sn  einer  aUge- 
meinen  Ermüdong  fikhren  muß,  Ueot  in  den 
Tatsachen  begründet,  daß  nicht  nur  jeder 
vorwiegend  geistig  anstrengende  Unterricht 
das  Gehurn  als  Zentralorgan  des  Nerven- 
systons  in  Ansprach  nimmt,  sondern  anch 
jeder  andere  Unterricht,  welcher  Art  immer 
er  sein  mag,  wenigstens  insofern  auf  Ge- 
himarbeit  nicht  verzichten  kann,  als  Auf- 
merksamkeit die  Voranssetzung  bildet  so- 
wohl für  die  verständnisvolle  Entgegen- 
nahme des  Gebotenen  als  auch  für  die  Er- 
füllung der  gestellten  Anforderungen,  end- 
lich daß  Muskelarbeit  und  Gehimarbeit  ein- 
und  desselben  «Individnimis*'  zum  Stoff-ond 
Kräfte  verbrauch,  d.  i.  zur  Ennüdang  xot' 
i'V'y/i'*  führen  müssen,  welche  erst  behoben 
erscheint,  sobald  der  Ersatz  für  die  ver- 
bmnchten  Stoffe  erfolgt  ist 

Da  nun  aber  dieser  Ersatz  durch  er- 
nenerte  Blatsnfnhr  erfolgt,  die  abhängig  ist 
von  der  Ernährung  im  weitesten  Sinne  des 

Wortes,  also  auch  von  einer  genügenden 
SauerstofTaafnahme,  so  wird  jene  Erholung 
die  uuägiebigste  sein,  bei  welcher  dieser  »Stoff- 
wechsel ohne  eine  neuerliche  Anstrengong 
des  Gehirns  vor  sich  geht,  also  einmal  ein 
Spaziergang  —  aber  kein  forcierter  Marsch 
—  oder  ein  harmloses  Spiel  (starke  Sauer- 
stoffznfohr)  —  aber  kein  leidenschsfUicher 
Sportbetrieb  —  oder  ein  träum  loser  Schlaf 
(Fehlen  des  Bewußtseins  ver.scliiedenartiger 
Sinneseindrürke  und  ihrer  Verarbeitung). 
Dagegen  wird,  abgesehen  von  dem  Besuche 
von  Theateranff&hrongen  nnd  Konsorten, 
von  Musikstundon  und  sonstigem  Privat- 
i  (nnterricht**,  auch  die  Lektüre  nicht  als 
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[Erholang,  drholungspaoseD. 


hoehwartige  Erholung  gelten  können,  da  der 
Lektürestoff  entweder  derart  irt,  dalk  er 

eine  innere  Verarbeitung  also  eine  Anstren- 
■-'iiT'«'  erfordert,  wenn  dies  aber  nicht  der 
Faii  Bein  sollte,  Heizungen  erfolgen,  die 
ÜÜdigkdt  evseogen  mUMen,  »ei  e»  duieh 
lebhafte,  vielleicht  allzu  lebhafte  Erregung 
der  Phantasit ,  ;  es  aneh  nnr  durch  starke 
Blutzufohr  gegen  das  angestrengte  Ange. 
Dazu  kommt  nicht  selten  noch  eine  un- 
gftiMtifa  Bdenchtang  (IMünmer-  oder  Zwie- 
licht),  nnd  die  flache  Atmung  bei  ruhiger, 
oft  zusammengesunkener  Körperhaltung. 

Nach  dem  bisher  Hesa^ten  dürfen  wir 
den  Wert,  der  zwischen  die  einzelnen  Unter- 
richtastanden  eingelegten  Patisen,  zumal 
weon  ne  etwa  durch  den  Schülam  auf- 
gezwungene Beschfiftigungen  (Turnübungen, 
Spiele)  auagefüllt  werden,  nicht  Überschätzen, 
wie  dies  heutzutage  nicht  selten  geschieht 
Diese  Pausen  dienen  in  erster  linie  doch 
nnr  der  Befriedigung  leiblicher  BedtlxfaiMe 
und  dem  Wechsel  des  Schulzeuges,  even- 
tuell auch  des  Unterrichtsranmes.  Von  dem 
gleichen  Gesichtspunkte  ist  auch  der  Vr'ert 
des  hentsatage  allsn  sehr  fiberscbMKten 
„Ungeteilten  Unterrichtes"  zu  be- 
urteilen.   ZwPifeUos  birgt  diese  Neuerung 
gerade  für  die  schwächlichen  and  ängst- 
lichen Natoren  keine  geringen  Gefahren« 
da  die  8chttler  —  und  zwar  die  gewissen- 
haften am  meisten  —  in  jeder  Pause  tinter 
dem  Drucke  des  beängstigenden  Bewuüt- 
seina  stehen,  noch  ans  4,  3,  3  Gegenständen 
geprfifi  werden  sa  können,  einem  Drucke,  der 
schon  bei  der  taori  vorher  erfolgenden  Yor- 
bereitnni]:  für  i  bis  .')  rnterrichtHfie^enstand«' 
die  ruhige  Absolvieruiig  der  höusUchen  Ar- 
bdten  für  die  einseinen  ünterrichtsstonden 
wesentUcb  hemmt,  der  den  Schüler  auf  dem 
ganzen  Schnlwe^je  bcii^leitet  und  der  ihn 
schlieülicb  in  jeder  Pause  verleitet,  heim- 
lich m  den  BOchem  sa  greifen.  Dnrch 
diese  Unruhe  und  Hast  aber  wird  Nervo- 
sität in  weit  höherem  Maße  hervorgernÜBn 
als  durch  umfangreichere  Aufgaben. 

Immerhin  ist  die  amtllclie  ])ekretiemnj^ 
von  Unterrichtäpau^en  vom  hygienischen  j 
Standpunkte  zu  begrüßen;  im  Grunde  ge- 
nommen ist  sie  aber  nichts  anderes  als  die 
Sanktionierung  eines  langjährigen,  durch 
die  Erfahrung  erprobten  Usus  der  Über- 
tragung des  akademischen  Viertels  von  der 
Hochsdmle  auf  die  Hittelaehnla. 


Aber  auf  folgende  haujSg  zu  %Mgp  trt- 
tenden  Encheinnngen  mnB  noch  aofioeck- 
sam  gemacht  werden: 

In  den  Pansen  hat  jeder  Zwang  ftr 

die  Schüler  zu  entfalh  n.  ^fancherron  ihnec 
hat  zufolge  seiner  Naturanlage,  ricl leicht 
auch  zufolge  einer  momentanen  kürperiicJie& 
oder  seelischen  Indispoeitiott  das  Beddifak, 
sich  behaglich  von  der  Bonne  anscheinea 
;  TU  la<*sen,  einen  anderen  treibt  sein  Tem- 
I  pcrament  zum  frohen  Umhertammeln  aal 
i  dem  Schnlhof»  oder  etwa  gar  anf  dem  aahi 
gelegenen  Spielplatz ;  der  verzehrt  sein  Früi>- 
stücksbrot,  jener  hat  seinem  Mitschüirr 
etwas  zu  erzählen.  Jedenfalls  sei  man  nicht 
zu  engherzig  nnd  göune  den  Schülern  ia 
den  Pansen  wirUidi  Lnat  nnd  Tergnltgea. 
Schössen  die  Schwalben  nicht  munter 
zwitschernd  durch  die  Luft,  so  erinnerten  sie 
uns  an  Fledermäuse;  auch  sind  die  ruhig- 
sten Khwsen  nicht  immer  die  bestra.  Nv 
eines  dolde  man  in  den  Pausen  nichts  die 
Yorbereitnn^  für  den  Unterricht.  Sie  ver- 
leitet nebst  der  oben  angedeuteten  Ge&lix 
znr  Flfichtigkett  nnd  Oberfl&chlichkeit,  viel- 
leicht auch  Eur  Unredlichkeil 

ffine  Schematiaiemng  der  Verteilimg 

der  Pausen  in  der  Weise,  vne  wir  sie  z.  B. 
noch  bei  Kotelmann  (Schnl'^estmdhdt»- 
pflege,  2,  Aufl.,  8. 106)  empfohlen  uuden,  sollte 
ausgeschlossen  sein.  Die  Schüler  bedlbfea 
nach  der  ersten  Stunde  nicht  der  gleiche 
Erholun<(szeit,  wie  nach  der  dritten  T  'as  Ver- 
hältnis mtlfite,  wenn  man  schon  bei  da 
Vertetinngder  Pansen  zwischen  je  sw«  Unts^ 
richtsstunden  bliebe,  anstatt  nach  der  ersten 
Stunde  bloß  den  Lehrerwechsel,  nach  d^r 
zweiten  und  (bei  ungeteilteai  Unterricht) 
vierten  Stunde  eine  längere,  nach  der  drittes 
Stunde  eine  kttraere  Panae  eintreten  sa 
lassen,  bis  zur  Pause  vor  der  leisten  Unter* 
richtsstunde  ein  steigendes  sein. 

Nicht  in  jeder  Pause  soll  das  Ea^en  jre- 
stattet  werden;  sonst  überftüleu  sich  di« 
Sehfiler  den  Ilagen  derart,  daB  sie  appetittos 
b^m  Mittagstisch  erscheinen,  was  bei  der  mo-  j 
demen  Neigung,  die  Schule  für  alle  xinlieb- 
sanu  n  Krj<cheinungen  an  dem  Schulkinde  ver- 
antwortlich zu  machen,  dazu  führen  wird  oder 
hie  nnd  da  vielleicbt  schon  dasa  geOhit 
hat,  der  Schule  den  Yonvurf  zu  niachti 
durch  übermäßige  Anforderungen,  dunii 
ÜberbÜrdong,  die  Gesundheit  des  Kindes 
an  achidigon. 


I 
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Die  riiferrichtspausen  wurden  in  Preu- 
n  für  tli.'  höheren  Lehranstalten  darch 
n  M.-E.  vom  30.  M&n  1901,  in  Österreich 
r  di«  höheren  Lebimostalten  daroh  den 
•E.  vom  21.  Äagust  1903,  für  Yolkt- und 
irgersohnlen  durch  dip  Bestimmungen  der 
iiul-  und  ünterhclitäürduung  ?om äep> 
mber  19(»,  §  62  geregelt. 

Literatur,  s.d.  A.  ,Schulgeäundheits- 
&egB*. 

AnBi^  G,  Berga. 


ErklÄrender  Unterricht.  KrkUirung 
on  Schriftwerken  ist  eine  der  priuuüvsten 
od  iHerten  Formen  dee  Unterriehta.  Im 
lorgenland    ist  alle  über  die  Elemente 
linaQsgebende  Belehrung  noch  hentt-  Er- 
:lärung  von  Texten  aus  Heligiousurkuuden: 
ler  KingH  hvi  den  Chinesen,  der  Yedas  bei 
len  Indem,  dee  Koran  bei  den  Mosleme. 
ier  Thora  bei  den  Jaden.    Die  wissen- 
Khaftlichen  Formen  der  Erklärung  sind: 
Exej^eie,  Hermeneutik,  Interpretation,  Kom- 
nentieriuig.  Die  Erldlnmg  bat  nos  den 
V' orten  den  Gedanken,  aas  dem  Anadmcke 
den  Sinn  herauszuarbeiten,  was  der  prie- 
chische  Ausdruck  „exetr»'?iiH"  lleraustührung 
am  deutlichsten  besagt.    Dazu  müssen  die 
Wbter  nach  ihrer  Bedeutung,  Form  nnd 
Za&ammenf&gung  an  Worten  und  Sitzen 
bttrachtet  weiden  —  Worter  kl  &  rang; 
aof  Oruud  dessen  aber  ist  der  Sinn,  der 
Otdanke,   die  ausgedrückte  Sache  com 
Toitindnis  in  bringen  —  Sacherklt" 
lung.   Bei  letzterer  ist  die  leitende  Frage: 
Was  ist  gemeint?  Was  hat  der  Schreibende 
sich  dabei  gedacht?  Es  bt  also  das 
Logiacbe  die  Hanptsacbe.  Das  Beibringen 
Ton  historischem,  geograpliischem  und  an* 
derem  Material,  was  mnii  liea  1  erklär n  n 
nennen  kann,  ist  Ton  Wert,  aber  darf  die 
Aufut^rksamkeit  von  dem  üedauken  nicht 
aliBefara.  ^  Im  weiteren  Sinne  kann  man 
Mch  Ton  der  Erklärung  von  Handlungen, 
Tön  Knnstwerkpn,  von  Mast  hinen  spn'<  lH'n. 
woi»ei  nicht  sowohl  der  Sinn  als  der  Zweck, 
&  Idee,  die  Funktion  derselb«!  mm  Ver- 
iHidaii  gebraeht  wird. 

Die  Erkllmng  von  Sprachwerken  ge- 
staltet sich  verschieden,  wenn  sie  zugleich 

('erErk-rnunj;  der  räche  des  Textes  dii  iieri 
«iü,  and  wenn  letztere  dem  Schüler  ge- 
Itnfig  ist.   Im  crsteren  Falle  darf  Über  dem 


I  Grammatischen  die  Sa^^lie,  im  letzteren  über 
dem  Inhalte  die  sprachliche  Form  nicht  zu 
kurz  kommen.  Die  rechte  Erklärung  hält 
beides  im  Gleiehgewiehte.  Bei  fremden 
Sprachen  ist  die  Obersetzang  des  Textes 
in  die  Muttersprache  das  beste  Mittel  sich 
des  Verstündiiisses  zu  versichern,  und  für 
den  Lehrer  der  Prüfstein  für  das  Verst&ndnis 
d«r  SehtÜer.  Das  Obeanetzen  in  die  Mnttec^ 
spiache  gehört  dem  neneren  Lehrbetriebe 
an;  fröher  Übersetzte  man  griechiache  Texte 
ins  Lateinische,  während  man  lateinische 
paiaphrasierte,  d.  i  den  Sinn  mit  andenn 
I  Worten  wiedergab.  Eine  noch  jüngere  Ec^ 
!  rungenschaft  ist  die  häusliche  Prä|<aration, 
d.  i.  die  den  Schülern  gestellte  Aufgabe, 
selbst&ndig  and  vor  der  Lektüre  in  der 
Klasse  den  Sinn  von  Texten  an  finden« 
Die  Übersetzung  seitens  der  Schüler  hat 
in  Rücksit  !it  der  Erkliirung  eine  mittlere 
Stflle  ?.n  halten:  was  zu  erkUiren  ist,  da- 
mit die  riciitige  Übersetzung  zu  stände 
komme,  ist  Torher  odw  iHÜirend  dee  Ober- 
setzungsversuches zu  geben;  dagegm  sind 
Belehrungen  über  den  Gedankenzusammen- 
hang, über  Reahen  über  moralische  An- 
Wendung  u.  a.  nach  fertiggestellter  Über- 
setsung  ansnschlieften.  Man  nntersoheidet 
k  u  r  9  0  r  i  8  c  h  e,  d.  i.  schnell  fortschreitende, 
und  8 1  ata  ri  sehe,  d.i.  verweilende  Lektüre, 
je  nachdem  die  Erklirang  nur  das  2sot- 
wendigete  beibringt  oder  sieh  weiter  ver* 
breitet  Bei  jener  wird  mehr  gelesen,  bei 
dieser  mehr  gelernt;  beide  müssen  je  nach 
dem  Wissensstände  der  Schüler  und  den 
zu  lesenden  Autoren  zur  Anwendung 
kommen. 

Bei  der  Erklärung  von  Werken  in  der 
Muttersprache  tritt  ilas  Sprachliche  zwar 
zurück,  darf  jedoch  keineswegs  vernach- 
I  lättsigt    werden,    (iramuiatik.  Onomatik, 
{  Synonymik,  Tropen- nnd  Fignrenlehre  sind 
!  heranzuziehen:  die  Erklärung  mnß  dem 
Schüler  Verständni«'  für  (!en  höheren  Stil, 
besonders  der  Dichter  geben.   An  Stelle 
der  Obersetaang  kann  hier  die  Paraphrase 
treten,  doch  soll  man  Ittchtverständllche 
Texte  nur  lesen  lassen  und  sich  der  Er- 
klärung   des   an   sich    K  hiren  enthalten. 
Sprach-  und  .Sacherkiarung   dürfen  den 
Eindruck  des  Gelesenen  nicht  beeinträch- 
tigen, sind  daher  nicht  in  das  Lesen  ein- 
zuschieheii,  sDriilcrn  vorher  oder  nachher 
darzubieten.   Lehrreich  und  anregend  läüt 
'  sich  die  Erklärung  bei  Gedichten  gestalten, 
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bei  denen  die  Qnelle,  aus  welcher  der  Dich- 
ter  schöpfte,  zugänglich  ist,  z.  B.  bei  Schil- 
lers Btlrgscliaft,  deren  Stoff  er  aus  den 
Fabeln  des  Hyginus  schöpfte,  bei  seinem 
Teil,  für  den  er  Tschudis  Chronik  verwen- 
dete u.  a.,  wofür  Götzingers  Erklärungen 
dentMher  Diebter  Material  Meten.  In  eol* 
Hillen  Flllen  ist  von  der  Quelle  auszugehen 
und  nach  der  Lektüre  die  Vergleichung 
zwischen  dem  Kohstoffe  und  dem  Kunst- 
werke  ▼onranehmen.  Eine  BiUlnuig  der 
Artgewinnteinen  geneti  sehen  Charakter, 
da  sie  das  Werden  dos  Werkes  verfolgt. 

Je  nachdem  die  Erklärung  von  Sprach- 
werk«! mehir  des  künstlerische  oder  das 
literariache  oder  das  ktütorelle  Moment  be> 
tont,  kann  sir  als  ästhetische,  litera- 
rische, kulturgeschichtliche  bezeich- 
net werden.  In  richtigem  Ausmaße  werden 
bei  Eignung  dee  Stoffen  eile  drei  Momente 
Berücksichtigung  finden  können.  Ketnes- 
faik  darf  daneben  das  moralische  Mo- 
ment, das  meist  mit  dem  religiösen  ver- 
bünden ia^  vemaelilassigt  werden.  Die 
Lektftre  soll  snhOclist  sitthch-bildend  wir- 
ken, und  wenn  man  sich  auch  den  in  der 
Herbartischen  Schule  gangbaren  Ausdruck: 
«getinnnngbildende**  Erklärung  nicht  an- 
eignet, ist  der  darin  liegende  Oedanke  dneb 
eine  berechtigte  Forderung. 

Snlzbarg.  O.  WtUman». 

ErmQdnng.  IKe  Frage  der  ESnnttdung  in 

dem  Unterricht  ist  in  den  letzten  15  Jahren 
mit  großer  Sorgfalt  studiert  worden,  wie 
die  unten  verzeichnete  Literatur  beweist. 
Aber  leider  wiesen  wir  vor  allon  nodi  nicht, 
wie  die  Ermüdang  physiologisch  herbeige- 
führt wird  und  wn  ^  ^io  i.t.  und  die  darüber 
angestellten  Hypothesen  sind  weit  entfernt 
davon,  einbeUige  Zustimmung  gefunden  zu 
haben.  Ana  den  manntgÜMben  Temndien, 
die  angestellt  worden  sind,  erfahren  wir  im 
Grunde  nicht  viel  molir.  als  was  wir  bis 
jetzt  durch  Erfahrung  auch  schon  wuäten, 
daS  nKnUieh  der  Scbfller  nach  mehrstün- 
diL(or  Schularbeit  nicht  mehr  so  leistungs- 
fähig ist  wie  am  Anfange.  Freilich  bcschrünkt 
sich  diese  Tatsache  nicht  auf  die  SchtÜer, 
sondern  sie  gilt  ebenso  gut  ffix  die  Lehrer 
and  Überhaapt  für  jede  geistige  und  leib- 
liche Arbeit. 

Die  angestellten  Versuche  leiden  meist 
an  dem  Fehler,  da8  aie  dem  gewöhnlichen 
Schnlunterricht  nicht  entsprechen.  Somit 


widerstreitet  jeder  auf  ihre  Ergebnisse  be- 
gründete und  daraus  ohne  bedeutende  Eia- 
Bchrftnknng  und  Korrektur  auf  die  Schul- 
tätigkeit  gezogene  Scliluß  der  Wirklichkeit 
Wenn  Assistenten  und  .Studenten  stunden- 
lang einfache  Zahlenreihen  addieren,  wenn 
sie  in  bestimmter  Weise  lesen,  Buelislabai 
zählen,  Zahlen-  und  Silbenreihen  auswen» 
diglernen,  üben  sie  dabei  ebensogut  eine 
ihnen  fremde  und  ungewohnte,  also  beson- 
dere Tfttigkeit,  wie  wenn  eine  VersnchakiasBe 
eine  Stunde  lang  Bechenaufgaben  fezt%l; 
die  jedesmal  eingesammelt  rmd  drjrch  neue 
ersetzt  werden,  oder  wie  wenn  emer  solchen 
zwei  Stunden  lang  einfache  Sitae  dOdicKt 
werden.  Jede  besondere  ungewohnte  Titig> 
keit  eben,  die  auch  nur  kurze  Zeit  geübt 
wird,  wirkt  psychisch  spannend  und  mit 
Naturnotwendigkeit  im  weiteren  Verlaofe 
auch  abspannend.  Beide  Wirkungen  slai- 
gern  sich,  wenn  der  die  Tätigkeit  Aus- 
übende sich  dabei  kontrolliert  weiß  oder 
auch  nur  wähnt-  ob  in  jenem  Falle  dureii 
sich  oder  durch  andere»  macht  nur  inaofimi 
einen  Unterschied,  als  im  erstea  Falle  ein 
größeres  Maß  an  Willensenergie  gefordert 
wird.  Dieses  Maä  wird  aber  im  zweiten 
Falle  durch  etftrkerepSTehiseheWliknngm 
anderer  Art  (Beftmgenheit,  Furcht  etc.)  er- 
setzt, die  überwunden  werden  müssen,  wenn 
sie  nicht  zu  bedeutende  Hemmungen  her- 
vorrufen sollen.  Die  psychische  Akuon 
wird  demnach  hl  beiden  FtUen,  gleicb  inten- 
siv und  die  Reaktion  gleich  stark  sein.  Das 
zweite  Moment  bildet  die  große  Einförmig- 
keit der  Yersuchsaufgaben.  Diese  fordwa 
die  gleiche,  längere  Z«t  in  paa  schaiftr 
Richtung  anf  ein  vorgestecktes  Ziel  fortge- 
setzte psycliisclie  Tätigkeit,  wie  sie  in  einer 
gewöhnlichen  iSchulstande  nie  Torkommt, 
da  diese  teils  mit,  teils  ohne  Absicht  zahl- 
reiche Abwechslung  herbeiführt  Kindern 
j  fällt  aber  die  Fortsetzung  derselben  ein- 
I  förmigen  Tätigkeit  auch  nur  kurze  Zeit 
hindurch  schwer,  selbst  wenn  diese  Tätig- 
keit in  ihrem  Interessenkreise  Uegt  Es  eat- 
I  steht  ein  Gefähl  des  Überdrusses,  selbst 
wenn  die  Arbeit  an  und  f'ir  sich  nicht  be- 
sonders ermüdend  ist.  Selbst  der  lürwacb- 
eene  kann  an  sieh  tftglich  die  Erfishru^ 
machen,  daß  zur  Fortsetzung  ihn  nicht  in- 
teressierend' i  Arbeiten  nur  die  Anspannung 
der  durch  Denkprozesse  und  Gefühle  ge- 
steigerten Willensenergie  befähigt,  aUo 
wieder  eine  erheUiche  Steigerung  ssiner 
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Gehirnftti^^keit  i^rfnrderlicli  und  damit  eine 
größere  Abspaunuag  herbeigeführt  wird. 
Dt6  aber  SebOler  dnrdi  das  Beebneii  du- 
fjifher,  also  in  ihrem  jetzigen  Intereasen- 
k3Ti>  nicht  int'hr  Hej^ender  Aufgahvn  oder 
dirch  zweistCLadiges  Diktieren  von  Sätzen, 
Yon  deenn  danelbe  gilt,  nicht  besonders 
snfsregt  werden,  wird  wohl  niemand  im 
Ernste   K'hruipten.    Wenn   sie  also  diese 
TiligkMt  doch   ausführen,   so  tun   sie  ps 
UDter  mebr  oder  uiiniler  »tarkeni  Zwange, 
onler  isleiuiTer  Wilkiisq^iiiiDg,  die  na- 
tiirlich  sehr  rasch  zur  Abspannung  und  snr 
EnnQdang  führen  muB.    SVenn  Kräpelin 
ia  dietec  Beziehung  die  lehrreiche  Tatsache 
anflUnri  daß  beim  Lernen  sinnloser  Silben- 
reihen die  Ermüdung  vielfach  Schon  nach 
15—20  Minuten  l)ei  Erwaeh'^enen  sehr  in 
Augen  falle,  so  wenien  in  den  Augen 
der  Schüler  aU  ebenso  sinnlos  erscheinende 
Roebenaaf^aben  verrnntiieh  die  gleicben 
-sicher  eine  ühnliche  Wirkung  üben.  End- 
lich ist      die  verhältnismäßig  lange  Dauer 
dieser  einförmigen  interesselosen  Tätigkeiten, 
die  in  WbrUiehkeit  in  der  gewdhnliohen 
Unterrichtsstunde  nicht  eintritt.  Nun  erfolgt 
.   r,  wie  »  infache  Beobachtiinf,'  lehrt,  die 
Abnahme  der  Geistesenergie  durchaus  nicht 
in  einfacher  Proportion  sn  dem  Zeitaufwande, 
sondern  sobald  die  erste  Regung  des  Wider- 
wiTIena  anftritt,  erfolgt  die  Stei^^'ernng  von 
Minute  zu  Mi  ante.    Auf  Grund  der  dar- 
^l^tea  Verhältnisse  können  die  Versuchs- 
«rf^^se  nicht  in  einfischen  Rttckschlfissen 
m{   den   Unterricht    verwendet  werden. 
Trotzt!  i  Iii  h Liben  nie  insofern  Wert,  als  man 
den  Versuch  macht,  Methoden  zu  finden, 
die  geeignet  sein  kSnnen,  die  Ennfidnngs- 
fn^  aas  dem  Gebiete  der  ein&tchen  Be- 
hauptung und  Gegenbehauptung  anf  das 
der  Untersuchung  und  Beobachtung  durch 
liessang  und  Zählung  auf  streng  experi- 
ncatellMn  Wege  an  bringen  nnd  so  die 
'}Tundlagen  für   eine    wirkliche  Hygiene 
der  Arbeit  r.n   schafFen.    Wirhtiir  -iind  in 
dieieiQ  Zusammenhange  auch  die  zuerst 
roa  Mosso  eingehender  nachgewiesenen 
nahen  Beziehungen  zwischen  körperlicher 
wA  !^isti'_'er  Rrmüdunjz.    Starke  pei'^tisie 
Aostreugung  setzt  auch  die  ürölie  der  Mus- 
iksOeiBtnng  herab  und  umgekehrt  l&ät  sich 
xogen.  daß  Itagere  körperliche  Arbeit  ein 
s'hr  tlnitliches  Sinken  der  geistigen  Lei- 
j-tuog-tihi-keit  im   (refolge  hat.  Freilich 
«rklSrt  ist  nucli  dieser  Zusammenhang  noch 
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nicht.  I);)IJ  also  im  Schulunterricht  Er- 
müdung stattfindet,  läßt  sich  füglich  nicht 
bestreitm,  wenn  aneh  Uber  deren  MaB 
noch  große  Unj^ewißheit  besteht.  Das  wich- 
titj.ste  Zeichen  der  Ermüdung  ist  ein  fort- 
schreitendes Sinken  der  Arbeitsleistung. 
Frölich  muß  anch  hiebet  die  Benrteilong 
sehr  vorsichtig  verfahren.  „Eiafinohe  Her- 
absetznng  der  f  >  i<tiitii;Hfälii{»keit  berechtigt 
noch  nicht  dazu,  I ,rmüdunirs\\ irkungcn  an- 
zunehmen, sie  kann  durch  körperliches 
Unbehagen,  GeAkhlsvor^lnge,  Ablenknng 
von  innen  oder  von  aoAen  TeranluQt  sein. 
Ebensowenig  kann  jedes  vorübergehende 
Sinken  der  Arbeitswerte  schon  als  £rmü- 
dnngsseichen  gelten,  da  aneh  hier  sehr 
ver^(■hiedene  Störungen  eintreten  können. 
Wo  aber  die  Leistnngsf^hiükeit  bei  fort»e- 
Bötzter  Tätigkeit  dauernd  und  in  immer  ver- 
sttrktem  Qrade  abnimmt,  handelt  es  sich 
jeden&Ils  ni^n  anderen  Einflflasen  aneh 
um  die  Wirkungen  der  Ermüdung."  Mit 
der  Herabsetzung  der  Arbeitsmenge  ist 
häufig  auch  Verschlechterung  der  Leistun- 
gen Torbiinden;  der  Qrnnd  liegt  wohl  regel- 
miBig  in  der  Herabsetzung  der  Aufnu  rk- 
samkeitsspannnn^*,  die  die  Ermüdung  be- 
gleitet Man  wird  zerstreut,  kann  seine 
Gedanken  nicht  mehr  sammeln,  schweift 
ab  und  selbst  in  TerhSltnisrnftBig  einfache 
Arbeiten  machen  sich  deutlicht  Störtinp^en 
bemerkbar,  die  anf  eine  Veräachung  des 
Gedankenablanfes  hinweisen.  Als  ein  voll- 
kommenes AoBgleiebsmittel  der  Ermftdnng 
erscheint  nur  der  Schlaf.  Aber  diese  Tsr- 
mag  do(  h  durch  angemessene  Abwechslung 
von  Arbeit  und  Ruhe  erheblich  beschränkt 
sn  werden.  In  der  Schule  sind  dafür  die 
Pausen  (s.  Erholnngspansen)  bestimmt, 
flie  so  bemessen  sein  müssen,  daU  sie  iiircn 
Zweck  urreichen  können.  Im  allgemeinen 
ermüden  Personen  im  kindlichen  und  ju- 
gendlichen Alter  leichter  nnd  für  sie  sind 
deshalb  hftnfigere,  nicht  zu  kurze  Pausen 
an«_'e7eifft,  wenn  sie  ihre  ArT>eitskraft  mit 
I  möghchstem  Nutzen  verwenden  sollen. 
Bern  Gange  der  Ermftdang  entsprechend 
müssen  die  Arbeitspausen  entweder  fort- 
während wachsen  oder  die  Arbeit  muß 
leichter  werden ;  natürlich  würde  am  besten 
beides  vereinigt.  So  müßte  z.  B.  bei  fünf- 
stOndigMn  VomdttagSQnterrioht  die  vor^ 
letzte  Stunde  kürzer  sein  als  die  drittletzte 
,  (also  45  Minnten^  nnd  die  letzte  dürfte 
I  nur  etwa  40  Minuten  umfassen,  da  sie  nach 
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tknuk  Arbgitowwrto  am  niedrigsten  steht. 
Ebenso  müßten  in  die  letzten  Stunden  Ge- 

genstAndi)  ^iobrnrhr  werden,  die  durt^h  f^ine 
gröfiere  Zahl  1*  jrlit  reproduzierter,  mit  der 
erforderUcliea  iiiarbeit  und  Lebhaftigkeit 
nn^gestatteter  Vorstellimgen  die  Verknüp- 
fung nen  hinsutrctender  raach  und  leicht 
erni5gUchen,  ohne  ihre  St&rke  und  Dauer- 
haftigkeit zu  beeinträchtigen,  d.  h.  Dissipli- 
nuif  die  den  Schiller  besonders  intereisieren, 
n.  B.  Naturgeschichte,  Deutsch,  Geschichte, 
Geo<rraphie.  Den  gleichen  Erfolg  werden 
leichte  körperliche  Übungen,  wie  Spiele, 
haben  oder  rein  mechanische  luiigkeiten, 
wie  Sdixeiben. 

Tx'ider  sind  die  Beziehungen  zwischen 
der  Ermildiingsgröße  und  dem  Erholunj^s- 
gewinn  fast  ganz  unbekannt.  Bei  Versuchen, 
Kvipelin  mit  Enrndisaien  ansMlte 
und  wobei  halbstündiger  Wechsel  von  Ar- 
beit und  Ruhe  stattfanri.  jzonüt»te  die  Pause 
das  erstemal,  um  die  Ermüdung  fast  voll- 
st&ndig  zu  beseitigen j  in  den  folgenden  Är- 
beitsslischnitten  sank  die  Leistnng  trots 
gleichbleibender  Pause  zuerst  um  5,  dann 
um  lö*/o-  Mos  so  erklürt  diese  Erscheinung 
dadurch,  daß  im  Zustand  der  Ermüdung 
sich  die  Kiftfte  weniger  sohneU  wiederer> 
setzen,  da  durch  die  Ermüdung  die  Erreg- 
barkeit der  Nerven  und  j\ruskeln  herab- 
gefietzt  sei.  Für  die  Schult»  ist  auch  diese 
Wahrueboiung,  selbst  wenn  sie  durch  zahl- 
reiche Beobnchtnngen  bestätigt  werden 
sollte,  nicht  unmittelbar  sa  verwerten,  da 
hier,  abcrpfiehen  von  den  nicht  wegzuschafTcn- 
den  individuellen  Besonderheiten,  in  den 
einsetnsB  Standen  eine  ganz  Tersehieden<- 
arfige  Arbeit  mit  ganz  verschiedener  Wir- 
kung bc 'fi-liVli  der  Ermüdung  geleistet 
wird.  Prof.  (i  r  i e  sb a  c  h  in  Mülhausen  i.  EU. 
hat  eine  Meßmethode  erfunden,  bei  der  die 
Ermttdnng  dnreh  Messen  der  Hautempfiod- 
lichkeit  mit  dem  sogenannten  Ästhesio- 
meter fe.stjiestellt  werden  soll;  den  Zusrtm- 
menhaug  zwischen  dieser  herabgesetzten 
Bantempfindlichkeit  und  der  Ermttdung  des 
Qehima  kennen  wir  dabei  so  wenig  wie  hei 
den  Mo  8«  0  sehen  Ver-uchen.  Mit  dem  Astlie- 
siometer  von  (i  r i  e  s  b  a c  Ii.  Wagner  n.  a. 
angestellte  Versuche  haben  ergeben,  daß 
nach  manchen  als  wenig  anstreogond  be- 
kannten Stunden,  wie  Zeichnen*  Schreiben, 
Geonraphie,  Naturl  >  •'trei1)nni!  regelmäßig 
keine  Zunahme,  sondern  sogar  Abnahme 
der  Ermttdnng  nachsnweisen  war.  Dadnroh 


wird  klnr  bewiesen,  dafi  die  K  r  ft  p  e  1  i  n  Kh» 

Ergebnisse  für  den  Unterricht  nicht  elu» 

starke  Einschritnkun<2;  zupjelassen  wtrdin 
dürfen.  Weiter  hnt  sich  bei  denselben  Ver- 
suchen ergeben,  daü  allerdings  durch  da 
Unterricht  eine  Ermttdnng  faerbeigefährt 
wird,  daB  aber,  im  Mittel  genommen, 
einzelnen  Tve!)rstunden  bezüglich  ihrer  Auf- 
einanderfolge, also  die  1.,  2.,  3.  etc.  «n« 
nennenswerte  Steigerung  der  ErmQdaaf 
nicht  erkennen  lassen.  Dingen  smd  dii 
Resultate  nach  den  einzelnen  Lehrgegta- 
ständen  wiederum  sehr  verschieden  und 
die  Xiesultate  steigen  uamentlich  erheblick 
wenn  die  Hessangra  nadi  geistig  anitns- 
genden  Standen,  z  B.  Extemporalienstanden 
vorgenommen  wurdeu.  G r iesbacb faad. 
dafi  bei  Mangel  anstrengender  Geistesarbet 
die  Emptfindlidikeit  wthrend  des  Tsgei 
unverändert  den  Empfindungswertvomlto^ 
gen  beibehält  Langjähri-je  Ver>?uche,  teOs 
mit  schriftlichen  Arbeiten,  teils  mit  rnKh 
gestellten  und  ratsch  zu  beantwortendea 
Fragen,  teib  bosttgUch  der  Btchtigkiit  d« 
Antworten  in  Prima  (Octava)  haben  ergebtc, 
daß  der  Arbeitswert  der  dritten  lahi- 
stunde,  der  eine  Pause  von  lö  Minutea 
vorherging,  fiwt  TOIlig  mit  dem  der  entn 
Lehrstnnde  übereinstimmte,  daß  in  der  rie^ 
ten  and  fünften  Stunde  die  Kaschheit  der 
Antworten,  wenn  diese  nur  ein  oder  zto 
BegriHe  gedächtniam&ßig  voraussetzteo,  de: 
in  den  drei  ersten  bewiesenen  nicht  aack- 
stand,  wohl  aber  alle  Kombinationen  lang- 
samer erfolgten  und  hftofiger  nniidtti} 
waren. 

Aneh  ttber  die  Frage^  welche  Leb^ 

ftkher  nnd  Qeistestätigkeiten  am  meisten 
und  am  raschesten  geisti<,'e  Ermfidang  her- 
beiführen, ist  keineswegs  durch  die  tn^t- 
stellten  Versuche  Klarheit  herbeigefahit 
worden.  So  mgab  sich  bei  Meesongen  mit 
dem  ÄsthesiomeTrr  bei  Wagner  lolgfD^* 
-Tabelle  über  StofTwirkun""  : 
Mathematik  100.  Geschichte 


Latein 

Onechisch 

Tnmen 


91. 
00. 
90. 


Geographie 
Rechnen  i 
Französisch  \  82. 
Deutsch  I 
Naturkunde  80. 
Zeichnen  77. 
ReUgion  77. 
Dagegen    faiul    Kemsies   mit  dem 
M  0  s  s  0  sehen  Ergographen  folgende  Stufes* 
Mter: 
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1.  Tn rncn.  2.  Mathematik.  3.  Fremd- 
spncheo.  4.  KeUgion.  5.  Deatscb.  6.  Natur- 
wwwichtft  und  Geographie.  7.  Gtadildit«. 
(L  ZBiehiiai  mid  Singest. 

Dio  WaJkrliMt  kann  nur  «ne  sdn;  wel- 
ch« ist  'es  aber?  Wir  mflisen  znr  Zeit 
sagen,  daß  es  uns  an  experimentellen  Me- 
thodeo  fehlt,  dorch  die  diese  Frage  ent- 
•dneden  ir«rdea  kann.  Wt  mftaaen  »Iso 
ao  der  Erfahmogstatsache  festhalten,  daß 
die  geistig  anstrengendsten  Stunden  die 
«find,  in  denen  längere  Zeit  sämtliche  Schü- 
ler gleichmäßig  unter  Kuntrolle  arbeiten 
utaMD,  ftbo  >.  B.  di«  Mgenannten  Extern-  ! 
ponleetonden.  Ihnen  kommen  zunächst 
dit'  wesentlirl»  nhstraktes  Denken  fordern- 
den Grammatik-  und  Matbematikstanden. 
Sie  orfteMn  alle  womS^ieh  in  der  emten 
UofgMutande  oder  der  dritten  liegen,  dür- 
fen Stande  nicht  Übersclireiten  und 
mns-«en  durch  eine  längere  Pause  aosge- 
glichtn  werden. 

Ebbinghaus  stellte  in  Breslau  andere 
Teisache  an,  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
von  SehOlare  in  exakter  Welse  m  prüfen. 

Fr  ließ  die  Schüler  am  Ende  jeder  Schnl- 
*tande  und  am  Anfange  des  ganzen  Untcr- 
nebtstages  zehn  Minuten  lang  die  beliebten 
Addition»-  nnd  Maltiplikationmia|gaben  ü»r> 
rigen.  Eine  weitere  ünterendinngamethode 
bestand  in  dem  Vorsprechen  von  einigen 
Ziffern  in  bestimmtem  Tempo,  die  von  den 
Schftiera  sofort  niedergeschrieben  werden 
lODßteiL  Endlidi  wandte  er  noch  ein  drittee 
Verfdaen  m,  das  die  Fähigkeit  prüfen 
-'>!Ife,  an«  verschiedenen,  zunächst  zusam- 
menhangslosen Daten  möglichst  raach  ein 
nniiroUes  Onnsee  m  kombinieren.  Dabei 
worden  den  Schülern  Prosatexte  vorgekgt, 
in  'ItTien  bald  hier,  bald  dort  Wörter,  Sil- 
ben. Barhstabeugruppen  wegcrelasäen  wa- 
ren; (bti  Aufgabe  war,  in  fünf  Minuten  diese 
Udtatn  sa  ftlleiL  Auch  hier  handelte  es 
Mch  am  ganz  ungewohnte  Schnltätigkeiten, 
hei  d-  ri  f'n  der  große  Einfluß  der  Obung 
o&d  Gewöhnung  sich  nicht  geltend  machen 
koante.  Damm  und  weü  die  Ldstnnga- 
füiigkeit  der  Schiller  nicht  immer  richtig 
f'-urtoilt  wurde,  waren  auch  diese  Ergeb- 

fnr  den  Unterricht  nicht  zu  verwerten, 
vorar  ich  auf  meine  Schrift:  l>er  Stunden- 
plu  S.  8S  IL,  TOweieen  nrafi. 

Wenn  man  die  köiperlichen  Ennüdnnga- 
cncheinongen  mifit,  so  stfißt  man  stets  auf 


einen  Einfluß,  der  besoiulers  wirksam  der 
Schädigung  durch  diu  Lrmüduog  entgegen- 
arbeitet, idmlieh  die  Übung.  Und  zwar 
ist  deren  Einwirkung  so  erheblich,  daß  der 
stetige  Übungsfortschritt  lange  Zeit  hindurch 
die  wachsende  Ermüdung  vollständig  ver- 
decken kann.  Auf  körperlichem  Gebiete 
kann  die  ttbnng  sa  luushwwsbaren  Yerftn- 
derongen  im  arbeitenden  Gewebe  führen. 
Vermutlich  wird  es  bei  unseren  Nerven- 
bahnen und  dem  Zentralorgane  ähnlich 
sein.  Je  eingeübter  ein  Vorgang  in  unserem 
Nervenapparat  ist,  desto  leichter  geht  er 
vor  ^'i  h  und  desto  unbedeutender  sind  die 
durch  ihn  hervorgerufenen  Ermüdungser- 
scheinungen; die  Übung  beschränkt  also 
die  Entetebnngebedingnngen  der  Brnttdung; 
Die  GedankenTerbindnngen,  die  anfänglich 
nur  mühsam  und  unter  großer  Anatren- 
gong  zu  Stande  kommen,  erlangen  durch 
die  maesenhafte  Übong  Gelfttifigkeit,  ee  bil» 
den  sich  zahllose,  mehr  oder  weniger  feste 
Begriffsassoziationen,  logische  Operationen, 
Kombinationen,  die  allmählich  mit  mecha- 
nischer Sicherheit  ablaufen.  Man  denke 
nur  an  die  Sprachenwlemim^  wo  der  Ge> 
danke,  sogenannte  Farallelgrammatiken  zn 
schaffen,  nichts  anderes  ist  als  die  Aner- 
kennung und  Verwertung  dieser  weitver- 
Inceiteten  und  im  Seelenleben  Anfient  wich- 
t^^  und  wertvollen  Erseheiiiiuig. 

Dieses  wichtige  Moment  ist  bei  den 
experimentellen  Untersuchungen  über  Er- 
müdung so  gut  wie  ausgefallen.  Die  Schule 
allein  wird  in  der  Lage  sein,  Yerenche  an- 
zustellen, die  dem  wirklichen  Unterricht 
konform  sind  nnd  deshalb  auch  nnr  darin 
angestellt  werden  können.  Ich  verweise  in 
dieser  Frage  auf  meine  SohrÜt:  Der  Stun- 
denplan, wo  derart^  Versuche  Toxge- 
schlagen  amd. 

Literatur:  Mo:4so.  Die  Ermüdung 
(deutsch  V.  J.  üünzer),  IbUl.  —  Erb,  Über 
die  zunehmende  NervoritÄt  unserer  Zeit 
üniversitatsschrift  Heidelberg  1894.  — 
Kräpelin  Emil,  Über  geistige  Arbeit  Jena 
1894  und  Zur  Hygiene  der  Arbeit  Jen* 
189(5.  —  Burger  stein,  Zeitschr.  f.  Schnl- 
gesundheitsiifleu'c  4,  543-  609.  —  Laser, 
Lber  geist.  trmüd.  beim  Schulunterr.  eb. 
7,  2  C  —  Sikorski,  Annales  d'hygi^no 
publique,  (in.  Si^rie)  11.  1879.  458.  —  H  5pf- 
ner,  Zeitschr.  für  Fsychol.  und  Pbysiol. 
der  Sinnesorgane  VI,  191  ff.  —  Galton 
Francis.  Touru.  of  the  Anthrop.  Inst  1888. 
—  Holroer,  The  fatigue  ofaachool  hour 
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Studios  from  the  psychological  laboratory 
of  Leland  Stanfurd  Junior  Üniv.  Oct  189ö. 
Vol.  III,  p.  213  ft'.  —  Kröpelin  E.,  Psy. 
cboL  Arbeiten.  Leipz.  IbUö  flf.  —  Richter 
G.,  In  Frick  und  Meiers  Lehrprob,  und 
Lehri:.  II.  45,  1 — 37  inid  datrogcn  Aschaf- 
fenburg  U.  in  «Die  Kinderfehler,  Zeit- 
BChr.  für  Pathol.  rnid  Therapie  1«  37—41. 
—  S  ijilli  1  II.  In  Frick  und  Meiers 
Lehrpr.  i  Lehrg.  14,  32  ff. —>  Ders.,  Der 
Stonaenpiaii  in  SammL  Yon  AbbandL  ans 
dem  Gebiete  der  päd.  Psycho!,  und  Physiol. 
von  Schiller  nnd  Ziehen  I,  II.  1,  —  Waj:- 
ner  Ludu.,  Uiiterr.  und  Eriuüd.  Ebeud. 
I,  H.  4.  — Kenisie.s  Ferd.,  Arbeitshygi«ie 
der  Schule  auf  Grund  von  Ermüdungs- 
roessungen.  Ebend.  II,  H.  1.  —  Ebbing- 
haus in  Zeitschr.  für  Psychol.  und  Physiol. 
dtT  Siiinpsorp;.  XTII,  401  ff.  —  Friedrich, 
Untersuch,  nbcr  die  EinÜttssc  der  Arbeits- 
daner  etc.  eb.  XIII,  1  fF.  Keller  Bob., 
Pädag.  psychometr.  Studien  in  Biol.  Zen- 
tralbl.  Bd.  XIV»  Nr.  99,  1,  2  (1894)  und 
Eröffinimgnede  zur  38.  Jabresvers.  d.  Ter.' 
Schweiz.  Civmn.-Lehrer,  Okt.  1893.  —  Lay 
W.  A.,  Experimentelle  Didaktik  1903.  — 
Patzak  J.  V.,  Schule  und  Schülerkraft, 
Wien,  1904. 

ir.  Schükr  f. 

Ei'richtuug  und  Erhaltung  der  Volks- 
vnil  Blirgermihiileii.  Dmreb  die  von  der 

Kaiserin  Maria  Theresia  am  6.  Dezember  1774 
sanktionierte  11  gemeine  Schulord- 
nung'' wurde  die  österreichische  Volks- 
Bobule  begründet  nnd  ihr  Naohfolger,  I^siser 
Josef  IL,  förderte  das  Werk  in  tatkräftiger 
Weise.  Seine  dnrfh!i:reifen(l?>teii  Maßtialinieii 
in  dieser  Hinsicht  waren  die  Einiührung 
dee  Schnlswanji^eB  und  die  Begründung 
des  Schalpatronats.  Da  nun  alle 
Kinder  vom  f).  bis  12.  Jabre  die  öffent- 
liche Volksschule  besuchen  mußten,  so 
wurde  die  Errichtung  zahlreicher  neuer 
Scholen  erforderlich.  Dorch  die  EinfÜhmng 
des  Schulpatronats  wurde  es  ermöglicht, 
überall  dort  die  Krrichtun«^  einer  Schule 
anzuordnen,  wo  im  Umkreise  einer  halben 
Stande  90  bis  100  echniftbige  Kinder  eich 
be&nden,  da  nicht  die  Gemeinden  allein, 
sondern  Patron.  GntHherrsclKift  nnd  (h- 
meiude  zur  Tragung  der  Kosten  der  Schül- 
errichtung undSchulerbaltungherangezogen 
wurden.  Wo  kein  Putron  von  frflher  her 
vorhanden  ivnr  ti<It  r  nieiimml  freiwilli«:  das 
Patronat  überitahni,  trat  «kr  aus  dem  Ver- 
mögen der  aufgehobenen  Klöster  gebildete 
Rel^ionefonda  al<  Patron  ein.  So  blieb  es 


im  großen  und  ganzen  bis  zum  Erscheinen 
des  ReicbsTolksschulgesetses  rotn 

14.  Mai  1869  und  der  SchulgC9et2EnoT«Ile 
vom  2.  Mai  1883.  Na.-li  §  59  dieses  Ge- 
setzes bat  die  Landes<iesetz<;ebung  dio  Ver- 
pflichtung zur  Errichtung  der  äciiulcL 
mit  Feethaltnng  des  Grandaatzes  su  regeln, 
dafi  eine  öffentliche  Schule  (system- 
mRßi«?p  Schule)  unter  allen  üm«tSnden 
überall  zu  errichten  sei,  wo  sich  in  einer 
Ortschaft  oder  in  mebrisren  im  Umkreise 
einer  Stande  gelegenen  Ortschaften,  Weilern 
oder  Kinsehichten  nach  ei:if'tr!  füiifjäiiripei! 
Durchschnitte  mehr  als  4ü  Kinder  vorfin- 
den, welche  eine  über  Tier  Kilometer  ent- 
fernte Schule  besuchen  mttesen.  Die  Landes- 
gesetze Über  die  Errichtung:,  die  Erhaltung 
und  den  Besuch  der  öffentlichen  Volk?- 
schulen,  von  welchen  die  meisten  in  des 
Jahren  1870  bis  1874  erschienen  sind  (Tirol 
1892,  Galizien  1804.  Vorarlberg  1899),  ent- 
halten auch  diese  Bestimmung.  In  Dal- 
matien,  Schlesien,  Tirol  nnd  Vorarlberg: 
moB  eine  öffentliche  Volksschale  auch  dort 
errichtet  werden,  wo  innerhalb  obiger  Ent- 
fernung nach  fünfjährigem  Durchschnitte 
mehr  als  40  schulpflichtige  Kinder  sieh  br- 
hnden,  welche  wegen  großer  liindemi»« 
der  Verbindangswege  dne  unter  vier  Kilo- 
meter entfernte  Schale  nicht  besuchen 
kötinen  (Bequemlichkeitssrbnlc'X  W" 
innerhalb  der  Entfernung  von  vier  Kilo- 
metern die  lolcalen  Verhätnisse  periodisch 
wiederkehrend  oder  dauernd  den  Zugang 
I  7.n  einer  Schule  erheblich  erschu  en-n. 
muÜ  in  allen  Ländern,  auch  wenn  nicht 
40  Kinder  vorhanden  sind  (in  Schlesien 
mehr  als  15),  eine  Lebipmon  (Lehm 
II.  Klasse,  Aushilfsichrer)  an  einer  dexa 
paüsenden  Station  wenigsten»*  für  die  un- 
günstigere Jahreszeit  exponiert  oder  iu< 
äufiersten  FaUe  mmdestens  dreimal  in  der 
Woche  zum  Unterricht  an  eine  solche 
Station  entsendet  werden.  In  Dalmati^u 
kann  auch  der  Lehrer  einer  Schule  mit 
Zustimmung  der  Ortsschulbehörde  den 
Unterricht  vormittags  in  dem  einen  und 
nachmittags  in  dem  anderen  Orfe  oder 
auch  einen  Ta'j:  in  dem  einen  und  den 
anderen  Tag  in  dem  anderen  Orte  erteilen- 
Diese  Expoaituren  nnd  Exknrrendo- 
Stationen  (Laufschnlen),  auch  nicht 
Hy>?tcmmaßige  oder  Notschnlen  f!e- 
I  nannt,  bilden  einen  Teil  jener  Schule,  an 
I  welcher  der  betreffende  Lehrer  «ngesidh 
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t.   Solche  Notscholen  erhalten  eine  Ein- 
chtnng,  welche  zum  mindesten  die  Kr- 
ticbung  des  allgemein  vorgeschriebenen 
duxidM  in  den  notvendigsten  Lebrgegen- 
taden  der  ToUuschale,  daa  ist  Religion, 
esen.  Schreiben   und  Rechnen,  sichert, 
abald  es  die  Mittel  desjenigen,  welcliem 
ie  Errichtung  und  Erhaltung  dicker  Schalen 
Uiegt,  irgendwie  zolaaaen,  maB  die  Not* 
divle  durch  eine  selbatftndige  Schule  er- 
werden.    (In  Schlesien,  wenn  sie  von 
tO  Kindern  l)esucht  wirdl    Wenn  in  Qa- 
ixitu  die  örtlichen  Verhältnisse  periodisch 
riedericehrend  oder  dauernd  den  Zugang 
n  t^iDer  ein-  oder  zweik lassigen  Volkssehnle, 
.  .1'  lif  erweitern n<;sljtMliirfti<!:  int,  erschweren, 
0  darf  weiler  die  ErweittTun^  dieser  Schule 
lüch  die  Errichtung  einer  Exkarrendostation 
ftattfinden,  sondern  es  mnB  die  Errichtung 
(iner  zweiten  selbst  an  dl<,'fn  Schule  durch- 
rcführt  w.'r<k-n.    Dit-  Zahl  der  Notsrlntlen 
iist  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  wesent- 
äch  verringert.  Die  Vervielfachung  der 
Sdnden  diurf  aber  niemak  aaf  Kosten  der 
zweckmäßigen  Einrichtung  und  gedeihhchen 
Fortföhmnic  der  bestehenden  notwendigen 
^holen  bew^ilügt  werden.  Sämtliche  Landes- 
^e&etze  Teilügten,  daß  die  Schnlbehdrden 
diräber  sn  wichen  haben»  daS  die  not- 
wendigen Scholen,  wo  solche  noch  nicht 
Imtanden,  ohne  Aufschub  errichtet  wurden, 
wobei  alle  Bedingungea  za  einem  festen 
snil  gedeihlichen  Bestände  derselben  sicher 
gestellt  wurden.   Jeder  Schnle  mnfi  ein 
h ul Sprengel  zugewiesen  werden,  der 
von  den  zu  einer  öfFentHchen  Schnle  ein- 
g^alten    Ortschaften,  Ortschaftsteileu 
wbrfl&usemgebüdet  wird.  (Stehe  An&ahme 
in  die  Schnle.)  Soweit  ea  die  vorhandenen 
Mittel  gestatten,  wird  in  bevölkerteren  Orten 
*lie  Trennung  der  bestehenden  j^e  misch  ton 
Schalen  nach    Geschlechtern  and  die 
Irriehtong  eigener  Hftdchenschnlen 
Ann^fiOirt  Dieselbe  muß  überall  dann 
«ifolgen,  wiiin  die  Anzahl  der  gesetzlich 
erforderlichen  Lehrkräfte  sechs  übersteigt. 
kG&lizien  dürfen  die  s^hsklassigen  Schulen 
und  die  fflnfte  Klasse  einer  ffinf klassigen 
^olkssehale  keine  gemischten  Schnlen,  bezw. 
K!a sein .  Die  Verwendung  weiblicher 
Lebrkrifte    für    den    Unterricht  der 
^i>*beQ,  seien  dieselben  in  eigenen  Klassen 
Pnadert  oder  mit  Mftdchea  Teieintf  darf 
nur  in  den  nnteren  ikat  Jahresstufen  (7. 
^  la  Lebenqahr)  stattfinden.   Die  Er- 


weite  rang  einer  Schale  hüngt  von 
der  Schülerzabi  ab.  Erreicht  die  Srliüler- 
zahl  in  einer  einklassigen  Schule  bei  ganz- 
tägigem Unterrieht  in  drd  anfieinander>- 
folgendiMi  Schuljahren  im  Durchschaitte  80 
(bei  Hall)ta';sunterriclit  100),  80  muß  un- 
bcdiriL't  für  eine  /weite,  und  steigt  diene 
Zahl  auf  iüU,  lur  eine  dritte  Lehrkraft  ge- 
sorgt and  in  diesem  Verhftitnis  die  Zahl 
der  Lehrer  noch  weiter  vermdirt  werden 
11  des  Reichs-V.-Sch.-(5.),  was  aber 
nicht  hindert,  daß  einzelne  Klassen  einen 
weitaas  größeren  Schulerstand  als  80  haben 
können,  da  nicht  die  Zahl  der  SchQler 
einer  Klasse,  sondern  die  (iesamtaehdlersahl 
der  Schule  die  go.set'Hchf  Hrnndlage  f&r 
die  Erweiterung  der  Sriiule  utu  eine  Klasse 
bildet.  Las  mährische  Landesgesetz  allein 
ordnet  an,  daB  eine  Klasse,  wenn  die  Zahl 
der  Kinder  80  erreicht,  in  Parallelab- 
teilungen zu  trennen  ist.  Die  anderen 
Landesge??etze  enthalten  wohl  keine  Be- 
stimmungen Über  die  Eröffnung  von  Pa- 
rallelklassen, sie  ordnen  aber  trotadem  an, 
daß  eine  Schnle,  welche  bereits  durch  fünf 
Jahre  die  größere  Zahl  (Kr  Jahresstufen 
oder  Klassen  in  Parallelabteilongen  za 
trennen  genötigt  war,  nach  Ablanf  dieses 
Zeitranmes  sofort  in  awei  Sdinlen  an  tolen 
ist  Die  Verhandlangen  bei  Errichtung 
und  Erweiterung  von  Schulen  leitet  die 
Bezirksschulbehörde  (Bezirksschul- 
rat). Uiebei  werden  alle  fikr  die  Eirichtang 
und  Einrichtung  einer  Sehnte  mafigeben- 
den  Umstände  durch  eine  Kommission 
unter  Zuziehung  aller  Interessenten  und 
erforderUchenfalls  mittels  Augenscheines 
festgestellt  nnd  bildet  das  Kommissiona- 
protokoU  die  Grundlage  fflr  die  weiteren 
Entscheidungen,  welche  die  L  a  n  d  e  s- 
schulbehörde  (Landesaehulra t  im 
Einvernehmen  mit  dem  Landesausschusse 
ftllt  Die  danemde  SchlieBong  oder  Anf- 
he  bang  einer  bestehenden  öfTenthchen 
Volksschule  kann  nur  mit  Genehmigung 
des  Ministers  für  KnltuM  und  Unterricht 
(in  Krain,  Tirol  und  Vorarlberg  mit  (ie- 
nehmigang  des  Landessehnirates),  nnd  swar 
nur  dauan  erfolgen,  wenn  sie  nicht  zu  den 
notwendigen  Schulen  gehört.  Die  Errichtung 
einer  Privatlehranstalt.  in  welcher 
schulphichtige  Kinder  Aufnahme  finden, 
darf  von  der  Landesschnlbehdrde  nnr  dann 
bewilligt  werden,  wenn  Vorsteher  und 
Lehrer  unbescholten  sind  und  dieselbe 
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Lehrbe&higang  nachweisen,  welche  die 
Lehrer  an  öffentlichen  Schalen  gleicher 
K»tegorie  haben  mttatea;  wenn  der  Leihr- 

plan  den  Anforderangen  entepridit,  die  an 

eine  PffpntliVhe  Schale  j^estellt  werdpn,  nnd 
die  P'.iiirichtun^en  so  besrhafft'n  sind,  daß 
für  die  Gesundheit  der  Kinder  keine  Gefahr 
droht.  Wird  dnreh  eine  Privailehranefalt 
dem  Bedürfnisse  nach  Schulen  in  einer 
Gemeinde  Genüge  frelei^tet,  so  kann  diese 
von  der  Verpflichtung,  eine  neue  Schale  zu 
gründen,  entbanden  werden  (§§  70  Ins 
73  des  Reichs-V.-Sch.-G.).  Die  öffentlichen 
Volkssch dien  sind  interkonfessionelle 
Schulen  (Simn  1  tan  9 c  h  u  1  en),  während 
die  Privatlehranstalteu  gewöhnlich  kon- 
fessionelle Sehnten  (s.  d.)  sind,  da 

nach  dem  Geset/.e  vom  26*  Mai  1868 
jeder  Kirche  oder  Relijjionsfjenossenschaft 
freisteht,  aus  ihren  Mitteln  Schulen  für  den 
Untenrieht  der  Jagend  ihres  Glaubensbe- 
kenntnisses zu  errichten  nnd  zu  erhalten. 
Der  Hesnch  solcher  Schulen  i  t  ali  r  Anders- 
gläubigen nicht  nntersaj^t.  Für  Kinder, 
welche  in  Fabriken  oder  größeren  gcwerbs- 
ndUBigen  Untnrnehmangen  hesehA^^  sind 
und  dadurch  verhindert  werden,  an  dem  Un- 
terricht in  der  öffentlichen  Sohnle  teilzu- 
nehmen, müssen  die  Fubnkinhaber  nach 
den  Uber  die  Einrichtung  öffentlioher  Volks- 
schulen  bestehenden  Normen  entweder  allein 
oder  in  Verliindunf,'  mit  anderen  Fahrik- 
herren  selbstandij:e  Schulen  (Fabrik- 
suhulen,  s.  d.;  errichten  (§  60  des 
B«ich8-T.-Scb.-0.). 

Was  die  Erhaltung  der  Yolks* 
schulen  in  Österreich  anbelangt,  so 
haben  in  erster  Linie  die  Ortsgomeinden 
Ifir  die  notwendigen  Scholen  zu  sorgen 
(§  62  des  Beicbs-V.-Sch.-G.).  Der  Landes- 
gesetxcrcbnng  blieb  es  anhelin^esitellt  zu 
be<«tiuimen.  oh  daran  die  Bezirke  teiiza- 
nehmeu  haben  und  ob  zur  Deckung  des 
Dotationsanfwandes  fOr  die  Yolkssdnlen 
eigene  Bezirks-  nnd  Landesfonds  zu  bilden 
seien.  Damals  gingen  auch  die  früher  lie- 
standenen  NormalschulfondH  aus  der 
Yerwaltung  des  Staates  in  jenen  der  Länder 
fiber,  wobei  jenen  Lftndem,  die  bbher  einen 
Staatszuschnß  erhalten  hatten,  ein  solcher 
auch  weiterhin  garantiert  wurde  62 
bis  66  des  Reichs-V.-Scb.-G.).  In  Böhmen, 
Kiain,  Mthren  und  Stdermarlc  wird  der 
Aufwand  für  die  Volksschulen  unter  Auf-  j 
rechtbaltong  an  Recht  bestehender  Ver-  1 


bindlichkeiten  dritter  Personen  Korpon- 
tioneu,  Fonds  und  Stiftnn^n  teils  von  der 
Sehulgemefnde,  teils  vom  8ehiilbe> 
zirke,  teils  aus  Landesmitteln  gededo. 

Unter  „S  r  h  u  1  gemein  de"  wird  nicht  Qber- 
all  dasselbe  verstanden.    In  der  Buknirma 
und  in  Kärnten  wird  die  Schuigemeinde  toq 
der  Gesamtheit  der  la  einer  Scbtilo  dngs> 
schulten  Gemeindeglieder  gebildet,  die  fürdit 
Kosten  der  Schule  aufzukommen  haben, 
während  in  allen  übrigen  KronlAndem  mcht 
die  Besitaer  nnd  Bewohner  der  dnaelnen,  in 
einer  Schule   eingeeeholten,   don  S^nl- 
spren<;el    bildenden    Realitäten,  sonders 
Hiimtliche    Orts^^emeindon    (politische  0«. 
meinden^,  deren  Gebiet  ganz  oder  teilweise 
an  einer  Schale  etngeeeholt  ist,  düe  Sdrai. 
gemeinde  bilden.  Diese  Ortsgemeinden  sind 
die  zur  Tragung  der  Schullaston  zunäcLst 
bestimmten  Konkurrenten,  wobei  im  Falle 
der  teilweisen  Einschulung  eines  Oememds- 
gebißtes  nur  die  HOhe  der  in  dem  eiofe- 
schulten   Teile   vorgeschriebenen  direkten 
Steuer  der   Bemessung   der  Knnkurreni- 
qnote  zu  Grunde  gelegt  wird  (Verw.-Ger.- 
Rntsch.  vom  7.  Juni  1894, 10.  Febmar  190Q|^ 
nie  Schulgemeinde  hat  für  den  saeln 
liehen  Aufwand  der  Schule  aufzukom- 
men.  Es  obliegt  ihr  die  Herstellung  und 
Erhaltung  der  Gebftnde,  die  M iet«,  Behei- 
zung,  Beleuchtung    und    Reinigung  der 
Schullokalitäten,     die     Bescli  affiinj:  der 
Wohnungen  für  den  Leiter  der  Schule  und 
derjenigen  Wirtschaftsräume,    welche  für 
eme  mit  Grandst&efcen  dotierte  Ldmi^ 
stelle  erforderlich  sind,  die  HcrstenunL'  und 
F-rhaltung  der  Schnli'ärten  nnd  Turnplätze, 
der  Anlagen  ffir  landwirt^chaitliche  Ver- 
snchsKweckef  die  Ansehaffnng  and  Erhal* 
tung  der  Schuleinrichtung  nnd  der  son- 
stigen zum  Unterricht  erforderlichen  Ver- 
brauchsgegenstände sowie  die  Deckung:  des 
bei  der  Verwaltung  dieser  Angelegenheitea 
entsteheiMlen  Oesehlfts-   and  Nebenan!^ 
wandes.  Die  Geschäfte  der  Schulgemeinde  be- 
sorgt die  Ortsschulbehörde, der  Ortsschnlrat 
dessen  Gebarung  sowie  die  ErftUlong  der  der 
Sohnlgemeinde  obliegenden  Verpfilehtaagen 
▼on  der  Bezirksschulbebörde,  dem  Bezirks- 
schulräte, ühorwnc.ht  wird.  Unterläßt  n<^pr 
verweigert  eine  Gemeinde  deren  trliiiltin«:, 
so  trifft  der  Bezirksschulrat  auf  Kosten 
und  Gefahr  der  Gemeinde  AbhUfeL  Die 
Feststellan^,'  der  bei  den  Schulen  fortbe- 
stehenden Leistungen  einaelner  Peraonea 
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Korpontionen,  Fonde  und  Stiftungen  steht 
dem  BenilDMehiilnto  xa.  Das  Schnlpa- 
tronat  (s.  d.)  hat  halt  11b«raU  aufhelltet 

Geschenke  und  Legate,  welche  der  Schul- 
jemeinde  zu^'ewendct  worden,  werden  kapi- 
taliakrt  und  nur  die  Zinsen  verwendet. 
Baehen  die  der  Sehulgeineuide  auf  diese 
Act  zdüefienden  Beiträge  nieht  ans,  um 
dfn  Anfirand  zu  decken,       mnß  d^r  Ab- 
gang lon  der  Schulgemeinde  aui'gcbracht 
weiden,  zu  welchem  Zwedce  der  Ortsschul- 
rai redrtmitig  den  Voranschlag  (Pfttli- 
minare)  dp^  Bedarfes  für  das  nächstfolgende 
Jahr,  mit  den  erforderlichen  Nachweisnngen 
und  Erläuterungen  verschen,  an  die  Qe- 
nwiiiderertretaiig  leitet  Bestdit  die  8ehal- 
jcmeiiide  aiu  mehreien  Ortsgemeinden  oder 
It'.li^n  TOT«  •^olobor. .  so  hat  der  Ortsschul- 
nii  den  zu  deckenden  Abgang  nach  Yer- 
hiltsis  der  Gesamtleistung   an  direkten 
8lemra  mit  Staatssoeehligen  m  repartieren 
aad  den  Voranschlag  samt  der  Repartition 
den  ganz  oder  teilweise  eingeschulten  Ge- 
loeindeo  zur  Einsieht  mitzuteilen,  weiche 
ihre  Beibftge  in  Yierteljährigen  Yoranaraten 
dem    Ortsachulrate    abzuführen  haben. 
Streitigkeiten  zv.i-rhi'n  i-J.-in  Ortsschulrate 
und  den    Gemeindevertretungen  werden 
dvek  die  höheren  Schnlbehörden  cBezirka- 
osd  Landesschulrat)  entsehiedML  —  Der 
Scbolbezirk,  der  gewöhnlich  mehrere 
Scbolgemeinden  umfaßt  und  nicht  immer 
mit  dem  politischen  Verwaltungsbezirk  über- 
«nutitnnit,  hestreitet  in  den  genannten 
lilodeni  die  Bezüge  des  Lehrpersonals,  die  i 
Dotation  fOr    die  Bezirkslehrerbibliothek, 
die  Kosten  der  Abhaltung  der  Bezirke- 
Uhntkonferenzen  einschliefilich  der  den 
3l^[|iedem  zn  gewährenden  Reisekosten' 
entsch&digung  und  die  Reisekostenent>*chäldi- 
gnogen  and  Taggelder  für  die  A])<:e()rdneten 
derBezirkslebrerkonferenzen  zu  den  Landes- 
MnAenferensen  (Persönlicher  Auf- 
wand). In  Böhmen  bestreitet  der  Schnl- 
härk  amh   die  Df^tririont'n  der  Schüler- 
bibiiotheken  an  den  einzelnen  Volksschulen 
od  4er  Ijehrmittel  ffir  diese  und  in 
Mihren  die  Obersiedlanglkosten  der  Lehrer 
nii-ht  strafweiser  Versetzung  aus  Dienstes- 
rocbichteu.   Dort,  wo  noch  ein  Schnlrjeld 
ÜBgfehoben  wird,  fließt  es  in  die  bchul- 
fcsiirksfcasse  (-Fond).  Es  iMträgt  8  bis 
24  Heller  wöchentlich  ftlr  jedes  schulbe- 
rachende  Kind  und  wird  von  der  Gemeinde 
eingeboben.     Heieben  die  Einkünfte  des 


iSchulbezirkea  nicht  aus,  um  die  Auflagen 
des  Bezirkes  ea  bestreiten,  so  kann  zur 
Deckung  des  Ab^ges  eim  Dmli^  avf 
die  Gesamtleistung   an  direkten  Steuern 
ausgeschrieben  werden.    Übersteigt  diese 
Umlage  einen  festgesetzten  Prozentsatz,  so 
erfolgt  die  Deckung  des  ICehrbodarÜM  aus 
Landesmittetn.   Der  Landtag  sorgt  für 
die  Erfüllung  der  dem  Lande  bezüglich  des 
Schulwesens   obliegenden  Verpflichtungen 
und  beschheßt  auf  Grund  der  von  den 
Bezirksschulrfttsn   gelieferten    und  Tom 
Landeaschulrate    geprüften  DetailpräUmi- 
narien  über  die  Aufbringung  der  hiezn 
erforderlichen  Mittel  Gewöhnlich  wird  ein 
speaeller  Landessohulfonds  gel^det 
Die  zur  Bedeckung  des  ordentlichen 
(wiederkehrenden)  Aufwandes  den  Scbul- 
bezirken  aus  Landesmitteln  zu  leistenden 
Beitragsciaoten  werden  Tom  Landesschuhrate 
ermittelt  und  ▼cm  Landesanssohnsse  in 
raonatlicbon  Vorausraten  flüssig  gemacht. 
Über  die  Verteilung  der  vom  Landtage  zur 
Bestreitung    des  außerordentlichen 
Aufwandes  für  die  Volksschulen  be- 
willigten Dotation  entscheidet  der  Landes- 
ausschuß über  Antrag  des  Landcsächolrate^i. 
Dazu  gehören  Subventionen  und  unver- 
zinsliche VorschflMe.  Letztere  werden  nsr 
msntHeh  jenen  Sohulgemeinden  gewftbrt, 
welche  die  Kosten  eines  notwendigen  8chnl- 
baues  ohne  emptindln  hm  Nachteil  für  einen 
geregelten  Gemoiudeüausbalt  nicht  aufzu- 
bringen Tennfigen.    Die  einer  einzelnen 
Schulgemeinde  erteilten  Beiträge  dürfen  in 
r>  hnicn  4ü.U(X)  Kronen  nicht  überschreiten, 
(iemeiuden,  welche  für  sich  einen  eigenen 
Schulbezirk  bilden,  haben  keinen  Anspruch 
auf  «ne  Bmtragsleistnng  ans  Landesmitteln 
und  müssen  die  Auslagen  sowohl  für  den 
ordentlichen  als  außerordentlichen  Aufwand 
allein  bebtreiten.  —  In  der  Bukowina,  in  Dal- 
matien,  Galizien,  Istrien,  Kirnten,  Niedrai> 
Österreich,  Oberösterreich,  Salzburg  und 
Schlesien  teilen  sich  nur  die  S  c  h  u  1  g  e  m  e  i  n- 
den  und  das  Land  in  die  Bedeckung  des 
Aufwandes  für  die  Volksschulen,  und  zwar 
haben  erstere  den  sachlichen  und  letsteres 
den    persönlichen    Aufwand    zu  docken, 
während  in  Gör?:  und  Gradiska  der  Schul- 
bezirk und  m  Tirol  und  Vorarlberg  die 
Schulgemeinden  allein  ftkr  den  saehfichen 
und  persönlichen  Aufwand  ao&ukommen 
haben.    In  Dalmatien  und  Salzburg  haben 
aber  die  Schulgemeinden  nur  die  Schul- 
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lokalit&tMi  und  die  Wohnung  fttr  dra  Sofanl- 

kitcr  bei/.tistellen  und  dem  Lande^  das  al  le 
übrigen  Auslagen  deckt,  einen  T^oitmj  in 
barem  Gelde  zu  ieisten.  in  Miederö»tcrreich 
und  Schlesien  werden  die   Fabriks be- 
sitz er  in  folgender  Weite  rar  Deokimg 
der  Schullasten  herangezogen.  Wenn  durch 
den  Zuwachs  der  schulptliclitij^on  Kinder 
der  in  Fabriken,  Hatten-  und  Bergwerks- 
betrieben sowie  etwaigen  groflen  gewerb- 
lichen Unternehmungen  beschäftigten,  in 
einer  Gemeinde  wohnenden  nicht  stouer- 
pdichtigen  Arbeiter   oder    sonstigen  Be- 
diensteten die  Erweiterang  der  bestehenden 
oder  die  Errichtung  eber  neuen  Volks- 
schule nofwendig  wird,  so  sind  diese  Be- 
triebe, falls  sie  in  der  betreft enden  Ge- 
meinde keine  oder  nidit  wenigstens  ein 
Zwanzigstel  der  Geflamtstenerleistong  be- 
tragende  umlagepfliclitige,  Steuer  bezahlen, 
verpflichtet,  fttr  das  Bau-  und  sachliche 
Bedürfnis  der  Schule  Beiträge  nach  Mali- 
gabe der  Anzahl  janer  Kinder  sn  leisten, 
und  zwar  wenn  die  Anzahl  derselben  ein 
Ftlnftel,  ein  Viertel,  ein  Drittel,  die  Hälfte 
oder   drei    Viertel    der    Gesamtzalil  der 
Sehftler  beträgt,  ein  Zehntel,  bezw.  ein 
Seehstel,  ein  Fllnftel,  ein  Drittel,  drei  Viertel 
des  wirklichen  Aufwandes.    Entrichtet  die 
rinternehiiiung    in   der  betreffenden  tie- 
meinde  eine  direkte,  der  Geiucindeumlage 
unterliegende  Steuer  von  wenigstens  ein 
Zwansigstel  der  Gesamtsteuerleistung  der 
Gemeinde,  so  hat  die  Unternehmung  neb^t 
der  Umlage  noch  überdies  die  Hälfte  des 
Obigen  Beitrages  als  Zuschlag  fUr  die  ge- 
dachten sachlichen  Erfordemtsse  an  ent> 
richten.  Von  di-  ^er  Verpflichtung  sind  die- 
jenigen Unternehmungen  befreit,  welche  in 
der  betreffenden  Gemeinde   eine  Privat- 
flchule  IHr  die  Kinder  ihrer  Arbeiter  auf 
eigene  Rechnung  erhalten.    Befinden  sich 
in  der  Gemeinde  oder  in  den  Niichljar^e- 
meinden  mehrere  nach  dmi  Voran  "zergan- 
genen    konknrrenzpflichtige  Unterneh- 
mungen  oder  Appertinensten  derselben,  so 
haben  diese  nacli  Verhältnis?  der  Kopfzahl 
der  Kin(i('r  der  zur  Zeit  der  Schulerweite- 
rung oder  Neueinrichtung  bei  derselben 
beschlftigten  Arbeiter  und  sonstigen  Be- 
diensteten beisutmgen.  —  Was  die  Btttger* 
schulen   anbclan^rt.  so  be-^agt  §61  des 
KeichsvoliiHschulgesotzes,  daü  die  Landea- 
gesetzgcbung  festzusetzen  habe,  wo  und 
mit  welchen  Mitteln  solche  su  eirichten 


I  sind.  Die  Schulerriehtnngsgesetze  der  eia- 
I  zelnen  LSnder  bestimmen  demnach,  dal  in 

'  jedem  politischen  Verwaltungsbezirke  wo- 
möglich  eine  Bürgerscliule  zu  errichten  ist 
Ort  und  Zeit  der  Errichtung  werden  v&l 
der  Landesschnlbdiörde  im  EinvemefaoMa 
mit  dem  Landesausschusse  bestimmt  wul 
die  Erhaltiini^  erfolgt  in  gleicher  Weise  wie 
die  der  \  oiksschuien.  —  Die  mit  den  Lehrer- 
und  Lehrerinnenbildungsanatdtai  Terbaa- 
denen  Übungsschulen  werden  im 
Staate  erhalten. 

Deutschland    besitzt    kein  ali^r- 
meinesKeichsvolkaschulgcsetz.  lu  Freuiicii 
sind  Iftr  die  Errichtung  und  Erhaltung  der 
Vonawchulen  die      34  bis  3G  des  Allgt- 
mcinen  Landrechtes  (Teil  II,  Titel  12)  von 
Jahre  1794,  die  Artikel  20  und  25  der 
VnfuNrangBtirkunde  Yoin  8L  Jinner  ItSO 
und  das  Gesetz  vom  21.  Mai  1887  maü- 
gebernl.  Artikel  20  ordnet  an,  daß  für 
Bildung    der    Jugend    durcii  öffentliche 
Schulen    genügend    gesorgt   werden  soll, 
und  §  1  des  Gesetxes  vom  21.  Ifai  1887 
besagt,    daß    unter  Volksschule  jenft 
öffentliche  Einrichtung  7,u   verstehen  b«. 
die  zur  Erfüllung  der  allgemeinen  Schal* 
pflicht  dient  Es  gibt  in  Dentsehluid  TDr> 
znglich  Gemein  deschul  ou  (Kommunal- 
t^chulen)  iind  SozietStsachulen  (Kirchtn- 
oder  Konfessionsschulen).   Auf  dem  l^Ltit 
und  iu  kleineren  Städten  herrscht  die  i'otm 
der  SoaietfttBsdiule  Tor.  Aber  auch  die  G«- 
meindcschulen  sind  nicht  durchwegs  pari- 
tätisch, das  heißt  für  verschiedene,  gleichbe- 
rechtigte Konfessionen  eingerichtet,  sondenx 
es  haben  die  weitaus  meisten  Stftdte  (Berfin. 
Breslau  u.  s.  w.)  auch  nach  dem  Übergang 
de.s  Schnb.vf  >pns  in  die  städtische  Verwal- 
tung sicli  iiir  die  Beibehaltung  des  kon- 
fesäioueUeu  Charakters  entschieden.  In  den 
Stidten  herrschen  die  mehrklassiges, 
auf  dem  Lande  die  einklassigen  Schal- 
Systeme   vor.    Für  die  landh'chen  Ver- 
hältnisse wird  auch  wegen  der  Abkürzung 
weiter  Schniwege  stets  die  Errichtung  neuer 
einklasHiger  Schulen  der  Erweiterung  tohea 
bestehender  Schulen  in  mehrklassige  Sy- 
steme der  Vorzug  gegeben.    Im  östlichen 
Deutschland  bestehen  noch  ziemlich  häufig 
die  sogenannten  Doppelschulsysteme^ 
das  sind  Schulen,  deren  je  zwei  von  einem 
Lehrer  versehen  werden.    Bestehen  beide 
in  einem  Orte,  so  heißt  die  eine  die  iianpt- 
unddieanderedie  Filialschule  (Tochter- 
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sehnlfl    Licirt  die  vmc  Schule  in  einem  ! 
toderen  Orte,  so  heißt  sie  Lanfschale 
(ExknrreudoBtation).  Man  geht  daran, 
dies«    durch    firnchtmig  aelbsttndiger 
fvliiilon  soweit  als  möglich  zu  beseitigen. 
Lher  di>    Gründung   nener  Schul- 
steiien,  über  Einschaiongen,  Bildung  der 
örtlichen  Schalbesirke  (Seholsprengel)  und 
Qrüsduivi;  nener  Schnlbezirke  »owie  über 
KliL— f nfti'dnny;  nnd  sonstige  äußere  Ein- 
ncbtuugen  der  iScbuIe  entHcbeidet  die  Ke- 
giemng.  Die  Mittel  zur  Errichtung,  Unter- 
haitang  nnd  Erweiterung  der  Öffentfidien 
Scholen  werden  von  den  Gemeinden  und 
im  Falle  des  nachgewiesenen  Unvermögen» 
exginzungsweiae  vom  Staate  auijgebracht. 
Der  Begriff  Schule  umfoBt  die  Qesamt- 
anstalt,  welche  dazu  bestimmt  ist,  innerhalb 
dt-H  urtiichen  Schulbczirkest  der  allgemeinen 
Sclialpllicbt  zu  dienen,  mithin  nicht  nur 
die  zur  Erteilung  des  Unterrichts,  sondern 
aneb  sor  Befriedung  des  Wohnungs»  nnd 
Wirtscbaftsbedürfnissea  dienenden  Räume. 
Die  baolirhe  Unterhaltung  (Neuhanten  und 
Aoabesscrungen)  von  bloßen  bchulh&usern, 
daa  heifit  der  nicht  mit  einer  KUsterwohnnng 
Terbandenen  Schulh&user  sowie  der  dazu 
gehörigen    Wirtschaftscrebäude    und  <ler 
sonstigen      notwendigen  Zugthörungcn 
(Bronnen,  Aborte,  Keller,  Ofen)  ittt  eine 
geBMine  Lest  der  Schulgemeinde  (Schnl- 
sozietät).     Die    Schul  gemeinde  oder 
i^fhnlso/Jetät,  die  nach  auilen  durch  den 
Scholvorstand  vertreten  wird,  ist  der  In- 
Iwgriff  der  einer  öffentlichen  Schule  Tom 
Staate  zugewiesenen  Uausvnter  ohne  Dnter- 
schied,  da«  heißt  aller  Einwohner,  welche 
eine  Besitz un^r  oder  Nahrung  haben. 
D*a  Wort  „Besitzung"  weist  auf  den  Er- 
tng  dir  dem  Hauerater  gehörigen  Grand- 
stöcke und  das  Wort  „Nahrung"  auf  das 
Eiokommen  des  Hansvaters.  Die  Leistungen 
zar  Schalanterhaltungalast  —  abgesehen 
Ten  Schulgelde  —  werden  nach  Haßgabe 
dar  Uaaaea-k  Ontnd-t  Gebäude^  imd  Ein- 
kommensteuer,   geeiguetenfalls    auch  der 
irewerbesteuer  aufgebracht,  damit  von  vom- 
henin  das  Verhältiiiä  de»  Belitz-  luid  Nabr- 
itudee  der  Sehulgemeinde-Mil^Beder  ent- 
sprechende Berftcksichtigang  findet  (Mini- 
«terial-Erlaß  vom  9.  DeTcmber  1879).  Gcist- 
iiclie  und  Lebrer  können  zur  Scholunter- 
Itahong,  inaheaondere  auch  an  den  Sdinl- 
iMlcoiteii  henngezogen  werden,  weil  sie 
Hnsf  lt«r  der  Sehulgemeinde  sind.  Wenn 


der  Gehalt  der  Lehrer  aber  dadurch  eine 
merkliche  Yerkikrzang  erhtte,  so  muß  die 
SdralanfUehtsbehOrde  die  Erhöhung  dee 
Diensteinkommens   derselben  veranlassen. 
Obliegt  aber  einer  bür^'o-lichen  (politischen) 
Gemeinde   die    linterhaltnng   der  Scluile, 
so  sind  Geistliche  und  Lebrer  von  den 
Beitrigen  an  den  Schulerhaltungikoaten 
befreit.    Bei  Neubauten  und  Reparaturen 
der  Schulgemeinde  müssen  die  Magistrate 
in  den  Städten  und  die  Gutsherrscbaften 
auf  dem  Lande  die  auf  dem  K&mmerei- 
eigentum  oder  auf  dem  Gute,  wo  die  Schule 
sich  befindet,  gewachsenen  oder  gewonnenen 
Rohmaterialien,  soweit  diesell)en  ftber 
die  eigenen  Wirtachaftsbedürfuitiäe  des  Gut»- 
h«nm  vorhanden  aind,  unen^ltUeh  Teiab- 
folgen.  Die  Outehwnehlft  hat  jedoch  nur 
die  Materialion  anzuweisen,  nicht  aber  die 
Kosten  für  die  Bearbeitung  zu  tragen  noch 
einen  Plata  sur  Lagerung  beizustdleu.  Sie 
hat  auch  nicht  far  die  Baubeitrige  der 
zahlungaunfilhigen  Doniinikal-Einsassen  auf- 
zakommen,  gondern  es  niüssen  solche  Aus- 
fälle auf  die  zablungüfübigen  Ilaosv&ter 
verteilt  werden.  Die  Outaherreehaft  tritt 
auch  nicht  durch  den  Erwerb  bäuerlicher 
Grundstücke  in  die  Verpflichtung  der  Vor- 
besitzer der  Schule  gegenüber  ein,  ausge- 
nommen ea  haftet  diese  Verpflichtung  an 
Grund  nnd  Boden.  Die  Verpflichtung  der 
Gutsherrschaft  erstreckt  sich  auch  nur  auf 
den  Bau  und  nicht  auf  die  innere  Einrich- 
tung und  Ausstattung  (Ministerialerlaß  vom 
1.  J&nner  1961,  Sl.  JnU  1867).  Handelt  ea 
sich  um  die  Gründung  einer  neuen  Schal- 
stelle oder  um  die  Erweiterang  einer  be- 
stehenden Schule,  wozu  eine  Staatshilfe 
gewährt  werden  soll,  lo  mllMen  voriier 
folgende  Fragen  erörtert  sein:  1.  Welche 
Ortschaften  gehören  zu  der  von  der  nenen 
Organisation    berührten    Schule    und  in 
welcher  Entfernung  von  derselben  liegen 
sie?  2.  Wieviel  Rinder  hesuchen  die  Schule 
insgesamt  und  aus  jeder  der  einzelnen  Ort- 
schaften? 3.  Walten  wesentliche  Verschie- 
denheiten in  den  Schulwegen  für  die  Kinder 
der  einzelnen  Ortaohaften  oh  wegen  der 
Aue-  und  Ahhauten?  4.  Wie  viele  Kinder 
aus  den  einzelnen  Ortschaften  sind  evan- 
gelisch, katholisch,  jüdisch  y  Inwieweit  ge- 
hören diese  einer  ansässigen  oder  fluktuieren- 
den ArbeitexhevSlkerung  an?  5.  Laasen  eich 
die  vorhandenen  übelstände  durch  Äua- 
echnlungen  au  heuachbarten  Schalen  be- 
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seitigen?  f?.  T;st  flic  Knveitprnnp'  dor  vor- 
handenen oder  (iie  Gründung  emer  neuen 
Schale,  eventaell  unter  anderweitiger  Ab* 
grensnng  des  SchtilbezirlDes  vorzuziehen? 
Empfiehlt  sich  die  Abzweijuin^;;  eines  Teiles 
des  SchulverbandoH  unter  Zusammenlegung 
mit  Teilen  benuclibarter  Verbände?  7.  Wo- 
hin gellen  die  Wflnache  der  Beteiligten? 

8.  Welches  ist  a)  der  hauptsächlichste  Ei^ 
werbszweig  der  beteiligten  Hausväter;  6)  wie 
sind  diese  sur  Grund-,  Gebäude-  nnd 
Klassensteaer  Yerenlagt;  c)  wie  hoch  W 
»ffe»  deh  die  an  die  Kirche,  an  cKe  Schale, 
an  die  politische  Gemeinde  oder  Gutsherr- 
schaft jährlich  zu  entrichtenden  Abgaben; 
d)  mit  welchem  Prozentsatz  der  jährlichen 
direkten  Stenern  nnd  dieae  an  den  nnter 
c)  bezeichneten   Abgaben  herheigezogen? 

9.  Welche  Einrichtung  wird  vorgesclilagen 
nnd  welche  StaatsbeihiU'e  erfordert  die 
neue  Einrichtung?  (Bfinisterialerlafl  vom 
15.  Angost  1890).  Nachdem  die  Sohnlauf- 
sichtsbehörde  ihre  Anforderunf,'en  wegen  Er- 
richtung einerneuen  oder  Erweiterung  einer 
bestehenden  Schule  gestellt  hat,  das  Be- 
dllrfiiiBderSchnle  ausgewiesen,  dieLetstnngs- 
falilgkeit  der  Sehulgemeinde  erhoben  und 
über  Antrag  der  RegieniDL'  vom  Ministerium 
eine  StaatsbeibUfe  bewilligt  olr  u  Au8«?icht 
gestellt  wurde,  ao  haben  die  im-  Luterhal- 
tnng  der  Schale  VaplUchteten  (Gemeinden, 
Gutsbezirke,  Schulgemcinden,  S  Imlsn- 
zietäten,  Schulkommunen  u.  s.  w.  und  dritte, 
statt  derselben  oder  neben  denselben  Ver- 
pflichtete) das  Einveratftndnis  an  pflegen, 
in  welcher  Weise  den  gestellten  Anforde- 
rungen durch  neue  oder  erhöhte  Leistangen 
zn  entsprechen  ist.  Kommt  ein  Einver- 
at&ndnis  nicht  zu  stände,  ao  mufi  das  Fest- 
stellnngs  verfahren  eingeleitet  werden. 
Dieses  besteht  darin,  dafi  bei  Landschulen 
der  KreisansschuB  (Kreissrhulknmmission), 
bei  Stadtschalen  der  Bezirksausschuß  (Ge- 
meindevertretung) BesehlxiA  fiiBt,  in  welcher 
Weise  die  znr  Schulunterhaltnng  Verpflich- 
teten der  ge<«tellteu  Anforderung  durch 
neue  oder  erhöhte  Leistungen  nachzu- 
kommen haben  (§  2  des  Gesetzes  vom 
21.  Hai  1887,  lliniaterialerlafl  vom  9.  Okto- 
ber 1895).  Die  Staatsbeihilfe  besteht 
gewöhnlich  in  einem  jährlichen  Beitrage 
zu  dem  Diensteinkommen  der  Lehrer  und 
Lehrerinnen  nnd  aowMt  er  hievn  nicht  er- 
forderlich ist,  zur  Deckung  der  Kosten  für 
die  anderen  BedOrfnisae  des  öoholverbandea. 


Der  Beitrag  wird  so  h'^rrclinct,  flaß  für  «3i? 
Stelle  eines  aileinstehendcu  oder  ersten 
Lehrers  600  Mark,  eines  anderen  Lehrer* 
300  Mark  nnd  einer  Lehrerin  ISO  Mnk 
jährlieh  gezahlt  werden.  Dieser  Staatsbei- 
triig  wird  bis  zur  Höchstzahl  von  25  Schal, 
stellen  für  jede  politische  Gemeinde  gewährt 
(§  27  des  Oeeetiea  vom  8.  Hftrs  1887,  he. 
treffend  da»  Diensteinkommeu  der  Lehrer  > 
Jede  Schulgemeinde  führt  eine  Schal- 
kasse,  welche  ein  vom  Schulvorstand 
ans  der  Zahl  seiner  Mitglieder  gewählter 
Bendant  verwaltet»  detaen  Wahl  der  Bs* 
stStignng  des  Landrates  bedarf.  Zur  Schal' 
kasse  werden  vereinnahmt:  a)  das  Schul- 
geld, wo  ein  solches  eingehoben  wird,  6;  di« 
sur  Besoldung  der  Lehrer  gezahlten  Bei- 
träge des  Staates,  der  MitgUeder  der  Schttl- 
{^einr iii'l^'  niwl  fies  Gufsherrn,  c)  die  Schal- 
versUumnisstrafgelder  und  die  Mitglieder- 
beiträge zur  Beschaffung  von  Lehr-  und 
LeraiättehB,  <!)  die  snr  Deekong  der 
Heizungskosten  und  sonstigen  Scbolbedtlif- 
nisse  erhobenen  Beitrüge,  e)  die  Beiträge 
ftkr  Schulbanten  und  Keparatnren,  /)  soa* 
stige  Geldeinnahmen  der  Sehnlgemeinde 
nach  Anwttanng  des  Schulvoratandea.  Dia 
Blrhebung  der  von  (Itn  Mitgliedern  fHau«- 
vätern)  der  Schulgemeinde  zu  entrichten- 
den Beiträge  (6,  tf,  e)  erfolgt  auf  Grand 
diner  Heheliste  (Heberolle^  Bepar- 
t  i  t  i  o  n  s  a  u  8  w  e  i  s) ,  welche  der  Schulvor- 
stand  aufzustellen  hat.  Die  Liste  muß  aber 
vor  der  Yollstreckbarkoitserklärong  14  Tage 
öffentlich  aufgelegen  haben.  Die  Verwal- 
tung der  Sehnlkasse  steht  unter  der  spe- 
ziellen Aufsicht  des  Schulvorstandes  und 
des  Ortsschulinspektoi«.  Der  Schulkasseo- 
verwaltnng  mufi  ein  Hanahaltungsan- 
aohlag  (Präliminare)  sn  Grunde  gelegt 
werden  ^linisteriah  rlaß  vom  12.  Mai  1894). 
Wird  ein  Schulhnu  in  absehbarer  Zeit  er- 
forderlich, so  kann  die  Öchulanfsichtsbehörda 
dM  Anaammlttng  dnee  Schul banfondi 
anordnen.  Aus  der  Sehnlkasse  werden  be- 
zahlt: a)  die  im  baren  G«>lde  bestehenden 
Lehrerbesoldnngen  nach  MaJigabe  des  OenoB- 
Zettels,  besw.  des  Etats  (Liste  der  Einnahmen 
nnd  Au^ben),  b)  die  QeldbeitrSge  snr  Be- 
schaffung der  Lehr-  und  I^ernraittel  sowie 
zur  Bestreitung  der  Heizuugskosten  und 
sonstiger  Öcbulbedürf nisse,  e)  die  Geldbei- 
träge snr  Deckung  der  Kostmi  ▼on  Schnl- 
bauten  und  Reparaturen,  d)  sonstige  Aus- 
gaben   der    Sehulgemeinde.     Wer  eine 
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PriTat-Erziehungs-  oder  Pcnsic  ns- 
»nstalt  errichten  will,  muß  iKi  h  d^m 
allgemetiien  Landrecht  bei  der  OrUäcüiü- 
babfiide  Mine  Tfiehtigkdt  sa  diesem  Oe- 
tehlfle  nachweisen  and  den  Erzieliaiigi- 
und  öcterricbtsplaQ  zur  Genehraiguns  vor- 
lefen.   Neben-  oder  Winkelschalen  dürfen 
ohne  besondere  Erlaobnis  nicht  geduldet 
«odoL  Weiter  beetimmt  die  Instmlction 
ZOT  Ktbinettsorder  Tom  10.  Juni  1874, 
d&S  Priratschalen  und  Privaterzichungs- 
ustahen  nur  an  solchen  Orten  ^stattet 
mtxim  toUen,  wo  fftr  den  Ontemdii  der 
•dildpfliehtigen  Jngrad  durch  flffentliche 
Scholen  nicht  ansreichend  gesorgt  ist.  — 
Die  Gewerbeordnung  vom  1.  Juli  1883  ver- 
bietet die  Verwendung  von  Kindern  zur 
Fybrikifbeit  Tor  sorOckgelegtem  12.  und 
gestattet  diese   vom  12.  bis  14.  Lebens- 
jiLre  -Ti  ff^r  sechs  Tri^esstunden  ntir  dann, 
Vena  daneben  den  jugendlichen  Arbeitern 
Gtlagenbeit  zu  einem  drdstftndigen  Unter* 
rieht  geboten  wird.  Kann  dies  ohne  Störung 
in  der  öffentlichen  Schale  nicht  geschehen, 
woräber   die    Schulaufsichtsbehörde  ent- 
icheidet  so  müssen  von  den  Fabriksbe- 
■ibem  eigene  FabriksehnlAn  (s.  d.)  er« 
lidlet  nod  erhalten  werden.  —  In  Baden, 
Btrern.  KIsaß-Lothringcn.  Hessen, 
iiu  Th&riugiscben  Staaten  und  in 
Vftrttemberg  haben  die  Gemeinden  den 
nehBehen  Anfmmd  für  die  Yolksecbnkn 
Allein  zu  decken,  wlihrend  sie  zur  Bestrei- 
:an;r  des  persoiihchea  Aufwandes  nnd  zu 
den  bchulbaukosten  Staatebeitrftge  erhalten, 
la  Saeheen  sorgm  die  Stidte  und  die 
Gemeinden  allein  fQr  die  Stadt-  und  Ge- 
mmdeschnlen  nnd  der  Staat  für  die  Staats- 
äcboien.  In  Hamburg,  Bremen  und 
Lftbeek  trtgt  der  Staat  die  Gesamtkosten 

Stadtidinlen;  fllr  die  Landsehnlen  ge- 
wlhrt  er  den  Gemeinden  ZnschüHse.  In 
Belgien  tragen  Hemeinde,  Provinz  und 
Staat  zur  Deckung  der  Schullasten  bei,  in 

Seh  weis  die  Kantone,  welcbe  6ei- 
täfe  vom  Bund  erhalten,  in  Norwegen 
di*  Harde,  Fabriken,  Betriehe  und  die 
Seholkreise.  In  Dänemark,  Frankreich, 
Oritehenland,  Großbritannien,  Ita- 
lien, Schweden  nnd  Ungarn  tragen 
fii  Otmeinden  nnd  der  Staat  die  Sehol- 
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Steyr.  A.  Eoüeder» 

£rijte  Hilfe  bei  Unglücksfällen. 
Mehr  ab  binsiehtlioh  der  Hil&leiBtang  selbst 

kann  der  Laie  hinsichtlich  der  Hintanhaltung 
von  Unglücksfällen  tun ;  sie  bewahrt  das 
Kind  sicherer  vor  manchem  schweren  Scha- 
den als  die  gesehickleste  Hilfeleistung  mit* 
unter  selbst  seitens  des  sofort  herbeige- 
rufenen Arztes,  wenn  einmal  ein  Unfall 
wirklich  eingetreten  ist.  Darum  wollen  wir 
zunächst  Uber  die  Verhütung  von  On- 
gltLeksf&llen  spreehen,  deren  Zahl  aller- 
dings so  groß  ist,  daß  nar  die  hAofigiten 
Anlässe  erwähnt  werden  sollen. 

ria5?  nengehoreno  Kind  läuft  bisweilen 
Geiahr  zu  verbluten  infolge  flüchtigen  Abbin- 
dens der  Nabelschnur,  wenn  sich  s.  B.  unmit- 
telbar nach  dem  Geburtsakt  bei  der  Wöchne- 
rin unerwartete  Erscheinungen  (Krämpfe, 
Blutungen)  einstellen,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  Anwesenden  ganz  in  Anspruch 
nehmen.  Gans  kleine  Kmder  ersticken  mit- 
unter oder  werden  erdrückt,  wenn  sie  Er- 
wachsene zu  sich  inn  Bett  nehmen.  Ver- 
schlafene Personen  eignen  sich  ebenso  wenig 
tat  Pflege  eines  kleinen  Kindes  wie  ge- 
schossene. Wie  viele  Menschen  tragen  zeit- 
lebens ein  trauriges  Erinneriing>*v't'!''hen 
(Rückgratsverkrttmmungen,  Bein-  uud  Arm- 
deformationen, Augenverletzungen  u.  s.  1) 
an  mangelhaft  geübte  Aufsicht,  Vorsicht 
und  ümsiclit  inir  sich  herum!  Kleine  Kinder 
sollen  nie  allein  gela^isen  werden.  Wie  leicht 
£(dleu  sie  vom  Tisch  oder  Kanapee,  aus 
Wagen  und  Bett,  in  Brunnen,  Omben, 
Tröge  u.  dgl.!  Wer  mit  kleinen  Kindern 
zu  tun  hat,  mufl  wissen,  wie  er  sie  zu  ffth- 
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ren,  hoben  nud  za  tragen  bat;  unüberlegte 
Sptase,  wie  Kitsein,  Angen  toh  rttckwirts 

zuhalten,  nm  dann  raten  za  lassen,  beim 
Kopf  in  fiif^  TTnhe  lieben,  ins  Ohr  schreien, 
Sessel  wegziehen,  «in  Bein  stellen  u,  dgL 
haben  zu  unterbleiben. 

Alles,  wodurch  sieh  das  Kind  verletzen 
könnte.  Ui  von  ihm  so  fcriizulifilten,  daß 
es  aufh,  wenn  es  schon  laufen  und  klet- 
tern kann,  solcher  Dtuge  nicht  habhaft 
werden  kann.  ^Hener,  Schere,  Gabel,  Licht 
paStf&r  kleineKindr  r  nicht,"  aber  auch  man- 
ches andere,  wie  Nah-,  Steck-,  Strick-  und 
H&kelnadeln,  Glas-,  Porzellan-  und  andere 
serbrechüehe  Oegenstftnde,  Küchengerftt- 
adiaften,  wie  Wiege-  und  Hackmesser,  Hak* 
ken,  Fleisclihark-  und  Semniclreihiua- 
schinen,  ferner  Sicheln,  Sensen,  Häcksel-, 
Schneid-,  Dresch-  und  Putzmaschinen. 
Aneh  auf  die  Beaehaffenheit  des  Spiel* 
Zeuges  ist  zu  achten,  daß  es  keine  rissigen 
Ränder  habe  oder  mit  giftigen  Farben  be- 
malt sei,  zumal  üLinder  die  Gewohnheit 
haben,  alles  in  den  Mnnd  va  stecken.  Ans 
letzterem  Grunde  gebe  man  den  Kindern 
auch  keine  Bohnen.  Krhseii.  Knöpfe,  Spiel- 
marken, Münzen  n.  (Il'I.  zum  Spielen.  Leicht 
Bchieben  sie  solche  (Jegunst&nde  in  die  Nase 
oder  stecken  sie  ms  Ohr.  Spielzeug  wie 
Bolzen,  Pfeile  und  Flobertpistolen  haben 
schon  viel  Unheil  gestiftet,  andere  nicht 
entsprechend  versorgte  Schußwaffen  auch 
tintw  älteren  Kindern  nnd  bei  Erwachsenen 

„Spiele  nicht  mit  Schieß^rewehren  I" 

Kinder  bedürfen  auch  der  Aufsicht  zum 
Schutze  gegen  Tiere  im  Hause  (Schweine, 
Hönde,  Katzen,  Batten,  gezfthmte  Eich- 
hörnchen, Frettchen  u.  s.  f.)  und  im  Freien 
(Schlangen,  Ameisen  u.  di^l.).  Wie  viele  Un- 
fSlle  durch  Erstickung.  Uraiui.  Fenstersturz, 
Verbrühung   u.  h.  f.  äind  zu  verzeichnen, 

die  alle  Terarsacht  sind  dnrch  mangelnde 

Aufsicht  oder  Vorsicht!  Strenge  Ordnung 
vermag  gleichfalls  viel  Unglück  zu  verhin- 
dern. Jedes  Fläschchen  und  jedes  Paket 
soU  die  richtige,  deutliche  Aufschrift  tragen, 
die  vor  jeder  Verwendung  des  Inhalts  mit 
Aufmerksamkeit  gelesen  werden 
muß. 

Genäschigkoit  mußte  schon  häufig  bitter 
gehftfit  werden;  dnrch  Genoß  heifier  Speisen 

können  schwere  Magenleiden,  selbst  der 
Tod  herbeitjefUhrt  werden.  An  tu  j^oßen 
Bissen  sind  schon  viele  erstickt;  das  Ver- 
aehlacken  Ton  Qrftten,  Enochenteilen  (s.  B. 


beim  Aussaugen  von  iiuiircukuochenj  oiid 
Obotkemen  hat  sehon  oft  schwere  ?«- 
letzungen  hervorgerufen,  zu  Krankheiten 
(Blinddarm entzflndnng^  und  Tod  geführt 

In  den  Schulräumea  führen  nütouter 
zn  sehwefen  Verletsongen  das  Ansspod« 
auf  den  Boden,  das  Wegwerfen  von  Kcznca 
'  und  Obstüberresten,  das  Aussehütten  roi 
Wasser,  das  Laufen  auf  den  (iän;zen  n-  ? 
über  die  Stiegen,  wildes  L'mhertoUfca  tu 
den  Pansen,  mdlich  Ittngel  odet  Sehldes 
der  Tumgerfite.  Auch  jede  Cbertreiboni 
ist  bintanzuhalten,  insbesondere  beim  Sport- 
betrieb (Eadfahren,  Foßball)  und  bei  Mü- 
schen; das  Baden  nach  starke  Ermüduf 
und  an  Orten,  an  welchen  man  mit  dtra 
Wasserverhftltnissen  nicht  vertraut  ist  ist 
zu  widerraten  (s.  «Körperpflege  des  Schü- 
lers"). 

Im  allgemein«!  werden  Kinder  wdü» 

bewahrt  bleiben,  wenn  man  sie  zu  ein« 
gewissen  körperlichen  und  geistigen  S«1V 
btäudigkeit  erzieht.  Man  ftihre  sie  aicLi 
immer  an  der  Hand,  gewöhne  sie  an  feiln 
Griff  und  sicheren  Schritt,  lündentttfe 
(Steine,  Stufen,  PHöcke.  IVfibte  n.  ^.  V 
selbst  zu  sehen,  drohende  Gefahren  selb^ 
zu  bemerken  und  nie  so  zu.  erschrek- 
ken,  daA  sie  die  Besonnenheit  TerUsren. 
Ältere  Kinder,  die  schon  in  der  Hauswirt- 
schaft verwendet  werden  oder  sich  in 
schaffen  machen,  seien  vor  folgenden  Cc- 
Tordchtigkeiten  gewarnt:  Man  verwende  Pe- 
troleum nicht  bebn  Anlegen  des  Herdfen«'ii, 
noch  gieße  man  en  in  einer  brennonrieB 
Lampe  nach ;  dieselbe  Vorsicht  beachte  maa 
beim  Hantieren  mit  Spiritus!  BenzindämpCe 
sind  an  einer  Lichtquelle  leicht  entxOndbir. 
Endlich  werde  schon  in  der  Schule  au:" 
iVt1:/('r»des  aufmerksam  j.'e!n«o]it :  In  fint-m 
mit  Leuchtgas  erfüllten  liaume  zünde  quq 
kein  Licht  anf  Keine  geringe  Ge&hr  bärgt 
die  Azetylenbeleuchtnng  bei  Fahrzeogen. 
noch  mehr  aber  in  Wf)linränmpn  nnd  Gast- 
häusern auf  dem  Lande;  auch  auf  die  Gefftlir 
des  Knrssehlnsses  bei  der  dektrisehen  Be- 
k'uchtung  (in  Magazinen,  HAhlen.  Fair 
ken,  Theatern)  sei  hinfiewiesen  ;  vor  Berüh- 
rung der  elektrischen  Starkstromleitang 
wird  ohnedies  überall  durch  Anschlag  nAch- 
dracklichst  gewarnt  SchnBwaffen  rind  steU 
wohl  zu  verwahren  und  mit  größter  Te^ 
sieht  zu  handhaben.  Trinkwetten  sind  w 
vernünftig. 

Kein  geringes   Un^ok  kaan  akf 
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aach  heraofbeschworen  werden,  wenn  sich 
Laien  bei    der    ersten  Hilfeleistung  mit 
Sachen  zu  ttm  machen,  lür  welche  einzig 
und  alleiii  ein  Ant  cHe  VenmtiroTtang  Uber* 
ndunen  kann.  Man  hüte  sich  also  als  Laie 
vor  irtyend  welchen  Maßnahmen,  über  deren 
Erfolg  man    nicht  ganz  im  klaren  ist; 
d^hin  gehört  Tor  allem  anderen  des  T«ab- 
nicbeii  von  lledjsinea  und  Hand-  oder  Ein- 
wolrhe  axissrhlioßlich  diini  Arzto  za- 
Bt  bf^n.  Auch  der  Transport  von  Kranken 
ist  mit  nicht  geringer  Verantwortung  ver- 
Inadea.  Endlieh  möge  jeder,  der  eich  mit 
Knnken  xn  schaffen  macht  oder  um  sie 
herum  zu  sein  hat,  nie  seine  !>'TiUe  ver- 
lieren. Nichte  ist  für  den  Kranken  auf- 
Kgender  nnd  d«nit  auch  echftdlicher,  als 
veQD  er  seine  Umgebung      Faseong  ver- 
lieren sieht. 

Bevor  wir  zur  Bespreclnini;  der  ein- 
zelneo  Verletzungen  übergehen,  t»eien  noch 
«ni^  aOgmeine  Hafinahmen  venraage- 
6chickt.  1.  Die  Entkleidung,  die  be- 
vifkn  Terletznn<»en  notwendig  ist,  hat  in 
der  Weise  zu  gescheheI^  dsLÜ  zunächst  die 
gesnnde  KSrperteite  der  Kleider  entledigt 
wird;  ist  nach  der  ersten  Hilfeleistung  eine 
BekleiMnng  wieder  möglich,  so  erfolgt  die- 
selbe in  umgekehrter   Reihenfolge.  Fest- 
sitzeade Schuhe  (und  eventuell  auch  andere 
Kkidmigsstfteke)  mtksaen  aufgeschnitten 
werden,  2.  Die  Lagerung  des  Verletz- 
ten bat  in  den  meiüten  Fällen  horizontal 
mit  leichter  Erhöhung  deti  Kopfes  za  er- 
folgen. Aber  bei  Blntnngen  ist  das  ver- 
i«tzte  Glied  hochzustellen;  bei  Longenblo- 
tnnjen  i:^t  der  Verletzte  aufrecht  zu  setzen; 
bei  (iehimer^ichütterungen  dagegen  ist  der 
Kopf  —  wie  bei  Ohnmächten  überhaupt 
—  tief  sn  lagern.  Ertrinkende  lege  man 
nach  ihrer  Rettung  über  das  Knie,  mit 
dpifn  Ge«!ichte  nach    abwärts,  und  führe 
{>ch läge  gegen  den  Kücken  (Paul);  Kinder, 
w«lche  in  Erstiekangsgefahr  geraten  infolge 
Ebdringcna  TOn  Fremdkörpern  in  die  Luft- 
«fge,  stürze  man  in  der  Luft  rasch  um 
iUaiuuuiek],  3.  Der  Transport  des  Ver- 
lettten  erfolgt  im  Notfall,  wenn  keine 
nreite  Ililbperson  rar  Yeiftlgiittg  steht  nnd 
der  Transport  keinen  Aufschob  Verträgt, 
erentaeU  auf  dem  Rücken  mit  mögUchster 
Lnteratützung  des  verletzten  Gliedes,  sonst 
milteb  Tn^bahre,  die  improvisiert  werden 
kann  durch  Stöcke,  Schinne,  Baumstämm- 
dien,  Latten  (Leiten^  die  mtttela  Stricken 


(Riemen,  Hosenträgern  etc.)  verbunden  und 
mit  JUeidongestücken,  Tüchern,  Reisig,  Gras, 
Moos  n.  dgl.  nnagepolBtert  smd« 

Und  nun  zu  den  Verletzungen  selbst: 
A)  Hinsichtlich  der  möglichen  Lagoverän- 
derung derKnochen  unterscheiden  wir: 
a)  Die  Verstauchung,  wenn  dieGelenks- 
flJtehen,  welche  nur  vorftbergehend  ans  ihrer 
natfliliehen  Lagerang  gebracht  worden,  ver- 
möge des  Mnskol-  und  Bänderzuges  alsbald 
von  selbst  in  dieselbe  zurückkehren.  Die  Ver- 
letzung selbst  kann  recht  sehmeizbaft  nnd 
ftnßerlich  dnrch  blutunterlaufene  Stellen 
erkennbar  sein,  doch  zeigt  der  betroffene 
Körperteil  keine  Deformation ;  die  Bewe- 
gungsmögüchkeit  des  Gelenkes  ist  dieselbe 
wie  im  gesunden  Znstand,  wenn  aach  mit- 
unter von  Schmerzen  begleitet.  Die  erst« 
Hilfe  bestellt  in  kalten  Umschlägen  und 
fester  Lagerung  des  verletzten  Körperteiles. 

D  i  c  V  e  r  r  e  n  k  u  ng ;  die  Lageverftndernng 
der  Gelenksflüchen  ist  eine  dauernde  und 
dedarf  ärztlichen  Eingriffes  (Einrenken). 
Bin  dahin  zeigt  der  verletzte  Körperteil  De- 
formation, die  durch  Vorgleich  mit  der  nor- 
malen Lagerung  (eventnell  des  i>aangen 
Kürperteiles)  am  leichtesten  festgestellt  wer- 
den kann,  und  eine  wesentlich  vermin- 
d  e  r  t  e  Bewegungsmöglichkcit  Die  erste  Hilfe 
i  bt  die  gleiche  wie  oben.  Je  flacher  ein  Ge- 
lenk ist,  desto  großer  ist  die  Möglichkeit 
einer  Verstauchung  oder  einer  Verrenkimg. 
Arn  leichtesten  tritt  die  Verrenkung  von 
Scharniergelenken  ^Ellbogen-,  Knie-,  Sprung- 
gelenk) ein;  aoch  die  Verrenkimg  des 
Schultergelcnkes,  eines  flachen  Kugelge- 
lenkes, ist  nicht  Helten,  (s.  Abbildung  1, 1—3). 
c)  Knuchenbruch.  Wird  der  feste  Zu- 
sauiuienhang  eines  Knochens  doroh  ftofiere 
Einwhrknng  (Schhig,  Stofl,  Fall)  angehoben, 
so  entsteht  ein  Knochenbruch,  den  man. 
wenn  hiebei  keine  Hautwunde  entsteht,  nls 
einfachen,  im  entgegengesetzten  Falle  als 
komplizierten  Knoeheniwnch  bezeichnet 
Äußere  Erkennungszeichen  sind  Deforma- 
tion 's.  AhhildunL'  11)  und  gestpigfTte 
Bt  wegungsiuüglichkeit.  Mitunter  vernimmt 
man  auch  das  Reibegeräusch  der  entstan* 
denen  Brnchflachen.  Lftngaknochen  (wie 
die  der  Arme  nnd  der  Beine)  sind  der  Ge- 
fahr des  Bruches  am  meisten  ausgesetzt, 
insbesondere  in  der  Nähe  der  Knochen- 
enden, Verletzungen,  die  am  schwierigsten 
als  Brüche  erkannt  werden.  Auch  bei 
Knochenbrüchen  besobr&nke  sich  die  erste 
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Hilfe  auf  obige  Maönaiimen.  Muß  aber 
«n  Tnmsport  des  Verlettten  imlMdingt 
stattfinden,  bevor  ein  Ant  «nsngreifen 

Gelegenheit  hat,  so  achte  man  zunächst 
beim  einfachen  Knochenbruch  darauf, 
daü  nicht  infolge  von  Unvorsichtigkeit  die 
Knoeheniplittar  dareh  die  Haut  dringen 
und  80  eine  Hautwunde  hervorrufen,  beim 
komplizierten  aber  darauf,  daß  nicht  eine 
Infektion  der  Wunde  durch  UnreinUchii.eit 
— etwft  dMVerbandmateriab  selbst— erfolge. 


die  nicht  so  ganz  seltene  Zerreißung  der 
Sehne  dee  SnieatraekiiiiiskelB,  in  «ek^ 

die  Kniescheibe  eingewebt  ist.  Dieselbe 

schnellt  in  einem  solchen  Falle  längs  de^ 
Oberachenkels  hinauf.  Ferner  sind  luer 
zu  nennen  LeiHtenbrüche,  vrelche  z.  B. 
durch  plfltiliehes  heflagee  Anaatmon  bei  ite* 
ker  Körperaostrengung  entstehen  kSmieiL 
Man  bringe  den  Verunglückten  sofort  in 
ruhige  Horizontallage  und  rufe  den  Arzt 
Ein  ZorClckdrücken  des  Bmchea  und  dii 


X' 


Kün«tliclirs  Scimrnivrgelf nk. 

X  3t'  Drehu  njtgnchse  d.  'Wtlle,  c  c' 
BAnder  zur  Befestigung  denelben, 
•  8ti«l  danuH  b  Litg«  d.  Well«. 

Flg.  1. 


KnnBtlichea  Pfannengelenk 
links  freiet  PfMUH 


»g.  1. 


Die  erste  Hilfeleistung  hat  dann  in 
folgendem  zu  bestehen:  1.  Eine  etwa  vor- 
handene Hautwunde  ist  in  der  wwter  nnten 
angegebenen  Weite  an  beliandeln.  2.  Die 
normale  Lagerung  des  gebrochenen  Kno- 
chens erfolgt  durch  gleichmäßig  andauern- 
den Zug  beider  BraehteQe,  hia  die  Brach* 
fliehen  aneinander  an  liegen  kommen. 
Hiwanf  wird  das  verletzte  Glied  mit  weichen 
Stoffen  (Heu,  Moos,  Tüchern")  umwickelt 
und  die  Bruchstolle  fixiert  durch  Anlegung 
einer  ftnfieren  nnd  einer  innnren  Schiene, 

die  fest  umwickelt  wird.  AI»  Schienen 
können  verwendet  werden  Liiualr,  Untt- 
chen.  Schirme,  DoppelatUbe,  üewehre, 
Schachteldeckel,  Baumrinde,  Schuhsohlen 
n.  dgL|  sum  Umwickeln  Mgn«k  eich  Lein- 
wandstreifen, Hosentciger,  Leib-,  Plaid-, 
Tornister-,  Rucksackriemen,  Stricke.  Bei 
Beinbrüchen  kann  die  Fixierung  des  ver- 
letsten  Gliedes  untersttttst  weiden  durch 
feste  Verbindung  mit  dem  gesunden  Oliede. 

B)  Eine  M  u  s  ke  1  z e rt ren  nun  g  ist 
meistmit  einer  geringeren  oder  stürkoren  Blu- 
tung vexbunden(8.diese!).Hier  sei  nur  erwähnt 


Knochengelenk  niwh 

Die  PoDkUinien  aebc 
AhmIs  vad  die  Bewein 
MMkelB. 

ng.  t. 

aad  HyglsBa,  4.  Avfl.) 

n. 


and  Hygiene^ 
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Änlegun«:  einer  Bandage  darf  von  Lftien 
sozusagen  nie  riskiert  werden. 

Ferner  eei  bier  des  Verbrennen s 
nnd  des  Erfrierens  Erwähnung  getan.  Oer 
Schmerz  hierans  entstandener  Wunden  wird 
gelindert  durch  L'mscbUlge  mit  ongesalze- 
non  Fett  (Schweinfett,  Butter)  oder  mit  ÖL 
Brennende  Kleider  tredite  man  sn  entieken 
(aaf  der  Erde  w&lzen,  in  Tücher  und  Decken 
einschlatren  I)  brennende  Fette  (auf  dem 
Herde,  Petroleum;  durch  Sand  oder  Aache 
(aiebl  mit  Waaaer!)  sa  löeehen. 

0  Die  numnigbeben  Dnachen  der  B 1  a- 
tangen  zu  erörtern.  i*t  hier  nicht  der  Platz. 
Sie  können  ohne  eine  unmittelbar  wirkende 
Unecbe  eintreten  oder  direkt  mit  einer 
iemrea  oder  InBemn  Yerktnuig  in  unftch- 
lichem  Zusammenhang  stehen.  Das  ein- 
fachste rein  mechanische  Mittel  zur  Stil- 
loag  einer  Blutung  iat  zunächst  das  Zu- 
munendrAeken  der  Wnndiinder,  dum  aber 
das  andauernde  Zusammenpressen  der  der 
AnaflnfisteUe  Blat  anfiUitenden  Ader.  Zu  die- 

m 


»V.  1. 


Fig.  a. 


Flu.  *• 


(Nach  T.  F.  HnnaoMk,  Lflhrb.  d.  Bomat.  u.  Byg.) 

sem  Zwecke  ist  es  notwendig,  jene  Stellen 
am  menschlichen  Körper  zu  kennen,  an  wel- 
chen eine  solche  Absperrung  der  Blutzirku- 
lation ecfolgen  kann.  Es  ist  da  snnäcbst 
an  folgendem  Grundsätze  festzuhalten: 
Tritt  das  Blut  stoßweise  aus  einer  Wunde, 
so  hundult  es  sich  um  die  Verletzung  einer 
Arterie,  d.  b.  einer  Scblagader,  die  du  Blnt 
vom  Hereen  den  dnselnen  Organen  zuführt. 
Eine  Absperrung  muß  demnach  in  dem 
Verlaufe  zwischen  dem  Herzen  und  der 
Wunde  erfolgen.  Die  geeigneten  Stellen 
werden,  da  der  Verlauf  der  ScUagadmn 
naturgemäß  möglichst  gesichert  angeordnet 
ist,  an  der  Innenseite  der  Körperteile  zn 
suchen  sein.  Behufs  dieser  Absperrung  des 
Blotkreislanfea  kommen  insbesondere  fol- 
gende Stellen  des  Körpers  in  Betracht :  Die 
Ilalspnlsader  (Dnirk  pofren  di«  Wirbel- 
säule), die  iSchlüsseibeinarterie,  die  Achsel- 
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höhlenscblaf^ader,  die  Oberarmschlagader, 
clie  Aorta  (Druck  in  der  Unterleibgegend 
bis  au  die  Wirbelsäule),  die  Oberschenkel- 
ächlagader,  wo  sie  über  den  Schambeinast 
geht  (8.  Abbildung  III.  1-4). 

Fließt  das  Blut  gleichmäßig  und  zeigt 
€s  eine  dunkelrote  Färbung,  dann  liegt  eine 
Venenverletzung  vor  und  die  Absperrung 
•der  Blutzirkulation  hat  zwischen  Wunde 
und  Körperperipherie  zu  erfolgen.  Der 
konstante  Druck,  der  zur  Hemmung  der 
Blutzirkulation  in  dem  verletzten  Gliede 


IV. 


(Nach  T.  F.  Uanausek,  Lobrb.  d.  Somat.  u.  Hyg.) 


führen  soll,  wird  zunächst  ausgeübt  durch 
die  Finger  der  Hand  und  dann  fortgesetzt 
durch  eine  kräftige  ümschnürung  an  einer 
der  oben  angegebenen  Stellen  mittels  eines 
Tuches,  Hosenträgers,  Gummirohres,  einer 
Schnur  etc.,  oder  man  lege  ein  soge- 
nanntes „Knebeltourniquct"  an,  wobei  man 
den  Knebel  aber  unterlegen  muß,  damit 
an  dieser  Stelle  nicht  eine  Verletzung  der 
Haut  erfolge  (s.  Abbildung  IV.).  Endlich 
kann  eine  Blutstillung  in  gewissen  Fällen 
auch  durch  die  Knickung  der  Adern  er- 
zielt werden.  Sie  erfolgt  durch  kräftiges 
Beugen  des  Unterarmes,  bozw.  Unter- 
schenkels gegen  den  Oberarm,  bozw.  Ober- 
.schenkel  und  Fixierung  in  dieser  Lage. 
Bei  starken  Blutungen  wird  man  erst, 
wenn  die  Stillung  gelungen  ist,  an  das  An- 
legen eines  Verbandes  gehen,  der,  von  einem 
Laien  ausgeführt,  natürlich  nur  als  Not- 
verband aufgefaßt  werden  darf.  Hat  man 
zufüliig  das  notwendige  Verbandzeug  zur 
Verfügung,  so  ist  in  folgender  Weise  vor- 


ünglüclcsfällcn. 

I  zugehen.  Besteht  der  begründete  V«Td»iej 
I  einer  Infektion  der  Wunde  (durch  fia^ 
Humuserde,  Tinte,  Farben  o.  &.).  »o  Mm 
Wunde  zu  reinigen  mit  reinem  Wa.seer 
einer  schwachen  Lysollösung  (nicht  Arcä»^ 
tinktur!)  Dabei  achte  man  darauü,  dafl  sji 


(Naoh  dorn  „Geaou'lhfiUbOchlelD*^ 


nur  mit  reinen  Fingern  (Nägeln!)  die  Wand« 
berühre  und  verwende  nur  reines  Verband- 
zeug (statt  eines  Schwammes  Wundwttte. 
keine  schmutzigen  Taschentücher,  alt«  Lap- 
pen od.  dgl.).  Blutgerinscl,  welche  die 
Wunde  verschloiwen  haben,  sind  nicht  zn 
entfernen ;  sie  sind  der  natürlichste  Tfropfen. 


Google 


Erste  Hilfe  bei  ünglackafUlen. 


m 


Eknnt  bringe  mau  die  Wandxliider  mög- 
liebst  ftoetoander  und  bedeck«  die  Wunde 
mit  nehrfuh  soBMnniengelegtaDi  Jodoiorin- 

j:i2e,    darauf  lejre   man  ein  Wattostück; 
dannscbla^^c  man  ein  Stück  Billroth-Hattist 
darüber  und  nun  verbinde  man  die  Wunde 
vut  einer  Kniiliotbinde,  deren  Ende,  oni> 
zweigerissen,  eine  Yerknotung  ermöglicht. 
Handelt  es  sich  um  eine  Wunde  der  oberen 
Extremit&t,  so  kann  letztere  in  die  not- 
wendige Rnheli^  Tweetst  werden  durch 
Balegen  in  ein   um   den  Hnle  gelegtes 
T'ich  h.  Abbildung  V,  1,  2).    Steht  kein 
Vtrtiiiidzeng  zur  Verfügung,  so  bediene 
maa  sich  reiner  Tascbenta eher  oder  son- 
stiger WtodiMt&cke.  Wie  mannigfisebe  Ver- 
imdang  bei  eolchen  Verletzungen  das  drei- 
eckige sogenannte  Esmarchsche  Tuch  finden 
ksao,  ist  aus  nebenstehenden  Abbildungen 
eniehtlich  (t.  Abbildung  VI,  1,  2). 

fan  flbrigen  wekia  hter  epeiiell  nur  noch 
erwihnt  I.unponblutnniren,  charakterisiert 
durch  das  Aushusten  lichten,  schau- 
migen Blutes  ^Hochlagerang  a.  oben)  und 
Ntsenblnten.  Weit  h&uflgcr  als  Ton  di- 
rekten  Terktsungen  rührt  das  Nasenbluten 
her  von  einer  rberrciznng  der  Nasenschleim- 
haat  durch  Katarrhe,  von  körperlicher 
oder  geistiger  Anstrengung  and  Ton  nnge- 
e^ineter  Diät  (GenuB  alkoholhaltiger  Ge-  i 
trinke,  heißer  S[.ei-:cn,  Hanchen).  Iliinfir; 
stellt  es  sich  aber  in  den  Jahren  der  Ent- 
vicklong  auch  alü  eine  Begleiterscheinung 
dntetben  ein. 

Die  Stülnng  des  Nasenblutens  erfolgt 
durch  EntferntinfT  bionj^ender  Kleidungs- 
stücke, Uochlageruug  des  Kopfes  (nicht  vorn 
Uberbeogen!),  kalte  Dmachlftge  auf  den 
üseken,  Zosammenklemmen  der  Nasen» 
fln«;el,  Einführunp  von  Eisstücken  oder 
warmen  \Vai's<er.s  l»is  zu  40",  Verstopfung 
niitteb  eines  festgedrehten  (nicht  zu  kleinen) 
FcopCns  ans  Wnndwatte  (Tamponade). 
Angeschlossen  sei  hii^  die  Besprechung 
jener  Wniitleii,  bei  denen  zwar  eine  geringe 
oder  gar  keine  Blutung  vorhanden  ist,  durch 
«il^  aber  Gifte  in  den  Blutkreislauf  ge- 
kogSB  können.  Dabin  gehören  vor  allem 
Ssblangcn-  und  Hundebisse.  Die  erste 
Hilfeleistung  besteht  hier  1.  in  der  Ab- 
sdmürungdes  verletzten  Körperteiles  gegen 
dn  Rumpf  au,  2.  in  featmn  Streichen  ?on 
der  Abschnörung  gegen  die  Wunde  zu 
•  eventaellem  Aussaugen  der  Wunde,  wenn 
man  selbst  im  Munde  keine  Wunde  hat), 

Loot,  H»Bdbiwh  der  ]tni«himgikaiide. 


3.  in  dem  Ausbrennen  (mit  einer  Nadel, 
Zigarre)  oder  Ätzen  (mit  Scbwefel-,  Salpeter- 
oder Karbolsfture,  bei  SehlangenbiB  mit  8nlp 

miak),  4.  in  der  Bekämpfung  von  drohen- 
der Herzschwäche  durch  Verabreichung  von 
schwarzem  liLaffee,  Kognak  n.  dgl. 

VI. 


D^Das  Atmnngssystem  kann  nach- 
teilig beeinflufit  werden  durch  einen  StoB 

oder  Schlag  gegen  Hals.  Pnist  oder  F^ncken, 
häutiger  noch  durch  Eindringen  fester,  flüs- 
siger oder  gasförmiger  Körper  in  die  Luft- 
wege. Von  Atembebind^mngen  als  speii- 
fischen  Krankheitserscheinungen  (btA  Influ- 
enza, Lungenentzündung,  Mandelentzün- 
dung, bchariach,  Diphtheritis  u.  s.  f.)  ist 
hier  nicht  su  spreehen. 

Tritt  Erstickungsfiefahr  durch  Eindrin- 
gen eines  fe^ten  Körpers  in  die  Luftwege 
ein,  so  trachte  man  mittels  des  Fingers 
das  Hindernis  berauszubefördem  oder  durch 
Kitzeln  des  weichen  Gaumens  einen  Brech- 
reiz herrorzurufen,  durch  welchen  der 
Fremdkörper  ausgestoßen  wird.  Nützt  auch 
dies  nicht  oder  ist  Gefahr  im  Verzuge,  so 
f&hre  man  mehrere  kräftige  Schläge  zwi- 
schen die  Scliulterblätter  des  QefiÜirdeten. 
Häufig  wird  Erstickungsgefahr  hervorgerufen 
durch  die  Unart,  während  Bissen  im  Munde 
sind,  SU  trinken  oder  zu  lachen  und  hiebei 
nicht  durch  die  Nase»  sondern  durch  den 
Mund  einauatmen,  oder  dieselben  nicht  ge- 
nügend gekaut  heifihungrig  hinanterzu- 
würgen. 
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Hinsichtlich    der   Einatmang    schäd-  |  Unterlegung  eines  Kissens  oder  ein«  itj. 

lieber  Loftarten  kommen  bauptsäcblicb  in  sammengerollten  größeren  Kleidungsstfickci. 

Betracht  Koblenoxydgas  (bei  mangelhaften  2.  Die  Zunge  wird  hervorgezogen  und  tob 

HeizungsTorrichtnngen),    Leuchtgas     (bei  j  einer  Hilfsperson  in  dieser  Lage  fest^ 


schadhaften  Leitungen  oder  offen  gelassenen 
Hähnen)  und  Kohlensäure  (in  Brunnen 
u.  dgl.).  Hier  handelt  es  sich  zunächst 
am  eine  ausgiebige  Luftzufuhr,  die  even- 
tuell durch  Einleitung  der  künstlichen 
Atmung  bewerkstelligt  werden  muß. 
Der  Vorgang  hiebei  ist  folgender:  1.  Der 
Ohnmächtige  wird  horizontal  gelegt  mit 


halten  oder  mit  einem  Tuche  am  Kinne 
festgebunden.  3.  Es  werden  kOnstlich 
wegungen  des  Brustkorbes  eingeleitet, 
welche  denen  bei  der  natürlichen  Atmung 
entsprechen,  und  zwar  hebt  man,  hinter 
dem  Kopf  des  Ohnmachtigen  knieend,  die 
Arme  desselben,  die  man  am  oberen  Teil 
der  Unterarme  gefaßt  hat,  vorn  hoch  über 
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zur  Hochhebhalte,  dann  fährt  man 
anf  demselben  Wege  zurück  und  preßt 

gegen  die  Seiten  des  Brostkorbea. 
%M9  Bftw^iingen  werden  in  dem  Tempo 

natttilieb«!!  Atmimg  dindbgafttlirl,  und 
JT  eyentnell  zwei  bis  drei  Stunden  ohne 
erbrechimg  foxtgesetst  (•.  Abbildung 
,  a-c). 

S)  Stacke  Irritienmgen  des  Nerven- 
itemt  (OhniMehten,  Llhmangm)  rafon 

Tor  1.  Sonnenstich,  wenn  der  Körper 
rker  direkter  Bestrahlung  durch  die 
00«  ausgesetzt  lat,  2.  Hitzschlag  bei 
Irmettauung  im  KÖiper  infolge  verhin- 
itr  Hantatmimg  daieh  die  mit  WMsei^ 
apfn  gM&ttigte  Luft,  3.  der  Eintritt 
»nnl%er  I.nst-  oder  Ünlustgefühle,  4, 
ti|je  Erschütterungen  durch  Fall,  Stoß 
sr  Schlag,  5.  starke  Reize  durch  EJektri- 
It  Di»  mUiBlei^tiuig  besteht  in  diewn 
Btn  im  allgemeinen  in  Iraquemer  hori- 
italer  Lajj^erung  dr«  Verunglückten  bei 
SAtaeller  (s.  o.)  Tir'fl;iL''^rTiTi5r  de«.  KoptV^s 
I  bwonderen  ist  zu  merkeu:  ad  1.  und  2. 
ugiebige  loBere  (und  nach  Erlangung 
8  Bewußtseins  auch  innere)  Abkühlung 
ft  Wasser);  ad  3.  Hintanhaltung  plotz- 

n  Schreckens  (durch  Oespenstererschei- 
iiigeü),  übermäßiger  Furcht  (durch  Ver- 
imigdst  Söbamgef übles,  z.  B.  bei  Zfieh- 
Song  größerer  Mädchen  auf  den  bloßen 
orper);ad4.Gehimer5chütterun'?pn  Sußk  rn 
ch  dorch  Sehstörungen,  starken  Brech- 
Äz;adö.  Der  Verunglückte  mnß  aus  dem 
tmuknis  gebreeiit  (isoliert)  werden,  wobei 
lofteTorsicht  geboten  ist  Das  Be- 
Öhren  dc^  PetrnfTrnen  unmittelbar  oder 
litteis  guter  Stromleiter  (Metalle,  feuchter 
tegenst&nde)  ist  lebensgefährlich. 

I^DisYerdannng  wirdhftnfig  gestört 
Iweh  Gifte,  welche  durch  den  Genuß  ge- 
W6r Speisen  und  Getrinke  in  den  Korj  er 
äagcführt  werden ;  dahin  gehören  rohe 
Äiicb,  verdorbenes  Fleisch  (Würste,  Fische, 
SebltimX  R»bes  OemUsep  Schwimme,  Kon- 
Mnen  allei  Art,  Back-  nnd  Zuckerwerk, 
";r^if.>,  und  überreifes  Obst,  giftige  Früchte 
L.i  l  .  Tollkirsche)  und  Wurzeln  (Schier- 
liöi:;,  endiicii  alkoholhaltige  Getränke,  welch 
^fi^im  aneh  das  Nerrensystem  in  sebwere 
)üÜeideQMbift  ziehen  ebenso  wie  das  Tabak« 
rauchen.  Die  erste  Hilfeleistung  besteht  hier 
an  Allgemeinen  in  Erregung  eines  Brechreizes 
(dorch  Kitsein  des  hinteren  Gaumens),  ferner 
n  TtnalHiitiig  nm  Ruhen  imd  Fasten. 


Im  übrigen  kann  hier  nnr  noeh  anf  fol- 
gendes aufmerksam  ?etnacht  werden:  „Bei 
ätzend  wirkenden  Giften,  wie  Kali-  oder 
Natronlange  oder  Salmiakgeist  darf  Erbre* 
ehsn  niebt  lierbeigefUirfc  weiden;  Oegen- 
mittel  sind  in  diesem  Falle  passende  Säuren 
(Essip,  y.itronensaft.  Weinatcinsäure).  Starke 
Säuren  wie  Schwefelsäure  (Vitriol),  Salpeter- 
säure (Scheidewasser),  Salzsäure  (Salzgeist) 
werden  durch  Soda,  gebnante  Magnesia 
oder  an^  dozoh  etwas  gestoßene  Kreide 
mit  Wasser  unschädlich  gemacht.  Bei  mine- 
ralischen Giften  (z.  B.  Bleizucker,  Queck- 
silbersalzen) sind  Milch,  EiweiB  oder  schlei- 
mige Oiiee  Gegenmittel  ananwenden;  doch 
dürfen  Öle  od»  r  ^tilch  weder  bei  Grünspan- 
noch  bei  Phoa]  hör-  oder  bei  Ar  t  nikscr- 
giftungen  gegeben  werden".  S  Kohn  ) 
üj  Zum  Schlüsse  sei  noch  des  £in  drin- 
gens  YonFremdbOrpern  indie  OlFnnn- 
gen  des  Körpers  Erwähnung  getan  und  hiebd 
im  allgemeinen  TOr  dmi  \'r  r-ncli» ,  dip'5;plben 
durch  Zuhilfenahme  eines  un  L^t  ei:;neten 
Gegenstands  (Federstiels,  liaii.eiiiadel, 
Zahnstochers,  Bleistiftes)  sa  entfernen,  ge- 
warnt. —  — 

Zum  Selbstgebrauche  für  (ventuelle 
Fälle  empfiehlt  sich  die  Anschaüung  einer 
Tasciieuapotheke,  welche  in  verschie- 
doier  Ausstattung  samt  Qebcanchsanwel- 
Hung  in  den  meisten  Drogneiien  nnd  Apo- 
theken erhälÜich  ist. 

Nach  Weh  in  er  (Enzyklopädi-i^  hes 
Handbuch  der  ächolhygiene,  S.  31)  bat 
eine  solche  an  «itbalten:  .Oiinin.  mnriat. 
oder  Antipyiin* — Opinm.  —  Doppeltkohlen« 
?anres  Natron.  —  Bittersalz  oder  Abführ- 
tabletten oder  -Pillen.  —  Chlorsaures  kaii 
in  entsprechender  Verpackung  mit  der  Üe- 
sdkdmung  nFenergelUirlicb''  oder  ein  ande- 
res Gurgelsalz.  —  Ammoniak  oder  Mücken- 
stifte.  —  Salmiakpastillen  oder  etwas  Ähn- 
liches. —  HofFmannstropfen.  —  Borogiy- 
zerin.  —  Zinksalbe  oder  Salizyltalg  oder 
2<*/o  Ichthyollanolln  oder  Hamamelisalbe 
od.  dgl.  -  Salisylstrenpulver.  —  Derma 
toi  oder  r'nr^riTire  oder  Xeroform  od.  dgl. 
—  Konzentriert!  K  jirbolsiiure  oder  Sublimat- 
tabellen mit  Gü'tangabe  zur  Herstellung  anti- 
septisdier  Flflsaiglceiten.  —  Hfthnerangen^ 
pfiaster.  —  Heftpflaster,  lehthyolpflaster.  — 
Kollodium.  —  Verbandwatte  in  mehreren 
kleinen  Faketen,  mehrere  Kalikobinden  von 
verschiedener  QröBe;  femer  eine  Scbere." 
(H.  XroUick.) 
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Zar  Erleichterang  des  ärstlichea  Ein- 
greifens sollten  Schulen  und  anden  Affent- 
Hohe  ADstaltenflbereinSanitfttszimmer 

Yertü;:en,  das,  entsprechend  ausgestattet, 
auch  mit  einem  K c tt u n ga k ast <mi  folgen- 
den Iniialtes  (ua«  h  Dr.  W.  F  e i  1  c  h  u  u  fe  1  d, 
Zeitsohrift  itlr  Sebtilgeonndheitspflege,  1900, 
S.  88)  Yeraehen  sein  sollte. 

20  g  Ammoniak  in  Tropfflasche  (mit 
großem  Aufdruck  des  Inhalts),  20  g 
Sebw^elither  in  Tropfflssebe  (mit  großem 
Aufdruck  des  Inhalts),  20  g  »therische 
Baldriantropfen  (mit  großem  Aufdruck  des 
Inhalts),  2U  y  Pfeffer  min  ztropfen  (mit 
großem  Aofdnick  des  Inhalts),  dO  g  Bohr- 
zucker in  einem  Glase  mit  brwtem  Hals 
npJ  Glasstöpsel,  20  g  Eisenchloridlösung 
iii  dunkler  eckiger  Flasrhe  mit  Aufdruck, 
100  g  10%  iSubliuiatalkohol  iu  dunkler, 
eckiger  FlMohe  mit  Anfdraek  and  Gift- 
zeichen, 1  Tube  Borvaseline,  10  Pnketc 
mit  50  g  steriler  \>rV>andwatte,  500  g  ge- 
wöhnliche Watte,  6  Pakete  mit  */«  Öiiber- 
gaze,  1  m  Kantschakheftpflaster,  6  Mall- 
binde n,  (i  cm  breit  und  5  m  lang,  6  Cam- 
bricbiiiden,  8  cm  breit  und  5  m  lang, 
2  Esmarchache  Tücher  (dreieckige),  4  lilatt 
starke  Pappe,  ÖO  cm  lang  und  10  cm  breit, 
1  Hornldffel,  ca.  20  ^  fiMsend,  1  MaB- 
gläschen  (5,  10,  15  g  bezeichnet),  15(Mtv- 
üefaß,  1  Eirerheckon  (Emaille),  20  cm  lang, 
1  anatomische  Finzette,  1  Schere,  10  Sicher- 
heitsnadeln, ca.  6  «in  lang.  (Vgl.  daaaZtsehr. 
f.  Schulgesundheitspflege,  424). 

D.  r  Itottnn^'skasten  für  die  (  r~te  Hilfe- 
leistung von  Brüder  Ci^ieks  Nachfolger, 
Prag,  KönigL  Weinberge,  Preis  K  lü.öO, 
enthalt:  1  Paket  Charpiebanmwolle  nach  Dr. 
Bruns  100  g,  2  Pakete  Charpiebaumwolle 
nach  Dr.  Bruns  ä  5U  ^,  1  Paket  Sublimat- 
Charpiebaumwolle  1^/,«  100  g,  2  Pakete 
8ablimnt>Charpiebatunwolle  P/oo  ä  50  g, 
1  Paket  llydrophilgazc  1  w/,  2  Pakete  Ilydro- 
philj;azp  a  w,  1  Paket  Suhlimat^n/.f 
1  m,  2  Pakete  Sublimatgaze  ä  */,  «>.  H  diei- 
eckige  Tücher,  1  dreieckiges  Tu'-h  mit  Ab- 
hildongen  nach  Esmarefa,  S  ▼iereekige  TU» 
eher,  l  Stück  Billroth-Battist.  '/^  m  Spara- 
drap,  1  Kalikot-Binde  14  nn  breit,  5  m 
lang,  2  Kalikot- Binden  8  cm  breit,  5  m 
lang,  2  Kalikot^Binden  6  em  breit,  6  m 
lang,  4  Orgüntinbinden  8  cm  breit,  5  m 
lang,  4  Organtinbinden  0  rm  breit.  5  m 
lang,  2  Tafeln  Watte,  geleimt,  4  Holz- 
schienen,   10   Stück  Tampons,    1  Spule 


Karbolseide,  2  chirurgische  Nadeln,  3  Sicher- 
heitsnadeln, ö  Nadeln  mit  Tergoldeter  Lüne, 
1  Verbandschere.   Die  Anlbewahrnsg  im 

einzelnen  Gebrauchsgcf^onstandc  erfolgt  am 
!  besten  in  wohlverschiosdonen  (Jlaage&£c& 
oder  gut  gelöteten  Blechbüchsen. 

Aach  der  Bettongskasten  selbst  soO 
staubdicht  verschlossen  sein;  er  »oll  sowohl 
ein  Verzeichnis  des  Inhalts  (auf  der  Innen- 
seite des  Deckels)  als  auch  eine  klare 
brandisanweisang  enthalten.  Ferner  «Be- 
fiehlt es  sich,  auf  der  Außenseite  di* 
Adressen  und  Si)rochstunden  der  nächst- 
wohuondcn  Arztr  zu  verzoirhncn,  temer  . 
ersichtlich  zu  machen,  wo  sich  der  nächste 
Fernsprecher  (Droschkenhalteplsts,  Kran- 
kenwagen, etc.)  befindet.  Endlich  nnafi  der 
Schlü^^scl  Twm  Verbandschrank  stets  leioht 
aufhndbar  sein. 

Vor  jeder  Hilfeletstang,  mshesondst« 
aber  hei  offenen  Wunden,  n  in  ige  man  sieb 
sorgfältig  die  Hände.  Angebrochene  Paket« 
sollen  weiterhin  nicht  verwpndet.  nlle  fer- 
bmuchten  Stufte  jedesmal  rechtzeitig  er- 
gftnzt,  besw.  nachgeschafft  werden. 

Literatur:  S.  „Schulgesundheit&- 
pflege".  W^andtafeln:  Kohn  S..  Frst« 
Hilfe  bei  Unglflcksfällen.  —  v.  Lainbtrg 
J.,  Wandtafel  der  ersten  Hilfe  bei  Unglücks- 
föllen.  —  Esrhner.  Die  erste  Hilfe  bei 
plötzlichen  ÜugtUcksf&llen  (zwei  Tafeln). 

Auflig.  G.  Hergel. 

1!i«t«t  Sebnljahr.  Eleamrtf  M—n 

Die  Eingliederung  des  Kindes  in  den  Ver- 
band der  Schule  ist  eine  phenso  Trichtig* 
als  schwierige  Aufgabe;  schwierig  ist  sie, 
weil  zwischen   der  Ongebondenhelt  nnd 
Heiterkeit  im  Hause  nnd  dem  Ernste  hl 
der  Gew  irisenhaftiiikeit  in  der  Schule,  iwvi 
sehen  der  Beschäftigung  im  Spiele  und  der 
sorgsamen  Arbeit  in  der  Schale  ein  be- 
deatender  Unterschu  rl   besteht   Die  Axt 
und  Weise,  wie  der  Übergang  vom  Spiel« 
zur  Arbeit  im  ersten  S^hnljahr  bewerk- 
stelligt wird,  ist  von  weittragender  Bedeu- 
tung fftr  das  ganze  ktlnftige  Leben«  Schon 
frtlh  wandten  de^h^Ib  tüchtige  Schuhnlaner 
diesem  Wendepunkt  im  Menschenleben  ihrv 
volle  Aufmerksamkeit  zu.  So  fordert  schon 
Fr.  E   von  Hoc  ho  w  in  seinem  ^Unter- 
rieht  für  Lehrer*:  „Der  erste  Untsvncht 

.  für  Kinder  sei  so  sinnlich  als  nur  möglich. 
Kr  fange  nicht  sogleich  mit  dem  Böcher- 

i  Unterricht  an,  sondern  er  anteriialte  die 
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Kinder  dtirch  leichte  und  iliren  Fähip;koiTf^n 
enUpre("ht'ude  Gespräche  über  allerlei  ihnua 
bdunnte  and  auf  ihre  Sinne  einwirkende 
Otfsasttnde.   Dabei  weck«  und  übe  er  ibre 
\  ifmvrksamkeit,  lehre  sie  ihre  Sinne  or- 
dentlich branchen,  recht  sehen,  recht  hö- 
ren, viele«  anschauen  and  darauf  merken, 
dM  Oesebente  tind  QehÖrte  liobtig  angeben. 
Er  V€rbe>.sere  gleich  anfangs  ihre  Sprache 
•ir.ii  bi-ic hilft iize  ilir  Nacbdenketi  nnrl  ihre 
\Vit:be<!it'rde.  ohne  s'w  zu  fiberh&ufen,  durch 
Mittaiang  »o  vieler  Öachkenntnidse,  als  filr 
ihr  gq^wirtiges  Alter  gehören.* 

Peitalozzi  erkl&rte  die  Anschauung 
als  Gmndbedini^nnjr   des   gesamten  Ele- 
meotaruDterrichts  und  erblickte  das  größte 
Todieiut  seiner  Tätigkeit  darin,  „daß  er 
den  höchsten  nnd  obersten  Ginmdsatz  des 
Unterrichts  in   der  Aiierkünnnng  d^r  Ati- 
fohaunni^  als   des  absoluten  Fundaments 
Erkenntnis  festgestellt  habe.'' 
Dem  Kjade  werden  Bcbon  mit  den  entm 
SprechTenuchen   die  Wortformen  seiner 
Mattersprache  aufsedmngen.    Wohl  erJiiUt 
1^  Ton  den  Personen   seiner  Umgcbuug 
imnoBt  nur  eolebe  WOrter,  die  nnbeliegende 
raudiebe    WabenehmnD  g  o  ti     be  zeic  h  n  en ; 
später  aber  hört  es  auch  Wörter,  die  es 
ohne  Verständnis  ded  Inhalts  nachspricht, 
and  erst  allm&hlich  wird  es  mit  zunehmen- 
der BriEenntnie  befthigt,  eoleho  Sprach- 
formen mit  einem  Inhalt  zu  erfüllen.  Sehr 
wl  hat  hipzn  der  I^nterricht  im  ersten 
Schuljahr  beizutragen.    Das  K.ind  lernt  die 
Dmfe  trnd  Torgfinge  nm  sich  Torstellen. 
lernt  mit  der  Sprache  die  verschiedensten 
K<%rriffe  kennen.    Es  ahmt  auch  die  Alteren 
Geschwister  und  Erwachsenen  nach  im 
Spiele  nnd  bald  auch  im  ernsten  Ringen 
und  wichst  so  allmlblieh  hinein  in  die 
Kultur  der  Vätt  r.   Zuerst  Sachen  und  dann 
Viertel  will  die  Erscheinungen,  Be- 

schaffenheiten, Eigenschaften  der  Dinge 
kennen  lernen,  ee  will  leben,  wabmehmen, 
flopfinden,  handeln,  seine  Kräfte  üben,  nicht 
»her  im  ScInilaiTin  lernen,  nicht  sich  mit 
Wortes,  sondern  mit  Sachen  beschäftigen, 
nebt  abgezogene  Regeln,  AUgemMnsfttze 
aoBMsen,  nicht  in  Abstraktee  eingeben, 
aoadcm  mn  dem  allen  d;is  Gegenteil.  Wer 
anter  Kindern  gele])t  hat,  weiß  dieses,  und 
ver  jenes  nicht  getan  hat,  weiß  es  doch 
tot  seiner  eigenen  Jngend.*  (Dies  terweg.) 

„Abwechslung  sowohl  in  Rücksicht  des 
HateriaU  als  in  Rftekaieht  der  Form  der 


Beschäftiguntr,  Naelieif^^'i^'keit  gegen  die 
verschiedenen  Richtungen,  die  das  Interesse 
des  Kindes  nimmt,  geschicktes  Eingehen 
anf  sie  nnd  nngezwangeoe  Benlltinng  der- 
selben, um  den  Kreis  der  angee  gneten 
Kenntnisse  nnd  Ferti|,keiten  zu  erweitern. 
Dies  sind  die  wesentlichsten  Forderungen 
denen  dar  erste  Unterricht  sn  genfigen 
hat."  (Waitz.) 

Indem  wir  den  Kindern  die  Namen 
der  verochiedeucn  Dinge,  ihrer  Eigenschaften 
und  Tätigkeiten,  von  denen  sie  bereits  Vor- 
stelinngen  haben,  vorspreohen,  sind  ihnen 
Assoziationen  zwischen  Gesichts-  und 
Gehörsvorfitellnngen  geboten,  die  in- 
folge wiederholt  gleichzeitigen  Auftretens 
sieh  immer  enger  gestalten. 

Indem  man  Vergleiche  anstellen,  das 
Ver- •liiedenarti'.'e  und  das  Übereinstim- 
mende auffassen  läßt,  werden  die  Dinge  nach 
ihren  wesentlichen  Merkmalen  geordnet, 
B^iriffe  gewonnen  und  so  die  Kinder  im 
Denken  geübt  Während  das  Gefühlsleben 
des  Kindes  anfÄni'lich  e^oistiach,  dem  eige- 
nen Ich  zugewendet  ist,  tritt  es  mit  der 
forteehreitenden  geistigen  Entfaltung  — 
fermittalt  dnrch  den  ersten  Unterricht  — 
über  den  e'_'uistisi.lien  Standpunkt  hinaus 
und  wendet  äich  dem  Gemeinsamen  in  dem- 
selben Maß  zu,  als  es  erkennt,  daß  auch 
seine  Mitmenschen  ffthlen.  So  erweitert 
und  verfeinert  sich  dir  Kreis  der  Mitge- 
fühle und  äußert  sich  nicht  nur  als  Mit- 
freude und  Mitleid,  sondern  auch  als  Wohl- 
wollen und  Rftcksicbtnahme. 

Wie  jede  Förderung  ein  LnitgefBbl  er>> 
weckt,  so  bewirkt  jede  Hemmung  anfHng- 
lich  em  ünlustgefiihl  und  die<«e  entgegen- 
gesetzten Gefühle  und  Stimmungen  treten 
bei  der  &f51lnng  der  ethischen  Forde- 
rungen den  Znsammenlebens  in  der  Schule 
und  im  sj  ateren  Leben  individuell  ver- 
schieden hervor.  Anstatt  des  ünlnstgefuhls 
stellt  sich  aber  allmählich  ein  Lns^eefttbl 
ein,  sobald  als  Folge  der  Hemmungen  per- 
sönliche Vorteile  entstehen,  die  ihrerseits 
von  Lustgefühlen  begleitet  werden.  Aus 
diesem  somit  ursprünglich  ans  egoisfisehen 
Motiven  geführten  Kampf  geht  als  Sieger 
das  Pflichtgefühl  hervor.  Die  fördernden 
und  hemmenden  Vorstclhin^i  u  machen  sich 
durch  das  Ineinandergreifen  im  Willen 
geltend. 

Beim  waten  Unterricht  hat  man  ntth 
einerseits  vor  an  intensiver  Inantprneh* 
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aahuie  der  geistigen  lüräfte  des  Kindes, 
Anderseits  aber  axush  dKwot  m  Mien,  daB 
das  Lernen  spialead  vor  sich  gehe.  In 
beiden  Fällen  würt^e  c^as  Willonsleben  des 
Kindes  nicht  sweckentsprechend  entfaltet 
werden,  da  in  jenem  Falle  Widerwille  gegen 
das  Lerneiit  In  düesem  FaUe  ab«r  ünHUg- 
keit  an  wirklicher  Arbeitsleistung  sich  ein- 
stellen wtürde.  So  ni&fiig  daher  auch  die 
Foiderangen  des  ersten  Unterrichts  an  die 
Ansdaner  der  geistigen  Tätigkeit  des  Ele- 
mentarschftkn  sein  mögen,  müssen  sie 
dennoch  das  verschiedene  Gepräge  der 
Arbeit  nnd  des  Spiels  ftLhlen  lassen  and 
zum  Ausdruck  bringen,  dafi  es  sich  beim 
Lernen  vm  Saaunliing  des  Geistes  tind  am 
Anfinerksamkeit  handelt,  die  dem  Willen 
des  Lehrers  zu  folgen  hat,  und  dal3  eine 
dem  Belieben  des  Lernenden  anheimgeatellte 
Answalil  nntor  den  Gegenstilnden  der  Be- 
adiftftigung  völlig  ausgeschlossen  ist. 

Die  Quelle,  aus  der  der  erste  Unterricht 
die  Sprache  mit  dem  erforderlichen  Inhalt 
versorgt,  ist  der  Anschauungsunter- 
richt.  Dieser  fand  in  den  enton  Jahr- 
zehnten des  19.  Jahrhunderts  in  der  Volks- 
schule mehr  nnd  mehr  Eingang.  Um  seine 
Aasgestaltung  bemühten  sich  besonders 
T.  Tttrkf  GraAmann,  Dense],  Die- 
stermeg,  Gurtmann.  W.  Türk, 
Harnisch,  D  e  n  z  e  1,  G  r  a  s  e  r,  T  h. 
Kraus  torderteu  einen  realen  Stamm- 
nnterricbt,  der  die  Anfänge  aller 
ftbrigra  Untorrichtsgegenstlnde  in  sicli 
enthalten  müsse  und  ans  dem  diese  sich 
allmälilich  wie  Zweige  ausbilden  sollten. 

Wegen  seiner  vielfachen  Beziehungen 
aur  nlehston  Umgebung  des  Kindes  wnrde 
für  diesen  Sach-  oder  Anschauungsanter- 
riebt  (siehe  „An8chanun«?>innterricht>)  die 
Bezeichnung  Heimatkunde  gewählt^  „Über 
die  Stellung  der  Heimatkunde  im  Lehrplan" 
sagt  K.Hnthesius:  „  .  . ,  wenn  er  die  Auf- 
merksamkeit des  Kindes  auf  das  Kleine 
und  Kleinste  richtt  t  wenn  er  sammelt  und 
ordnet,  was  die  LnaLirung  in  regellosem 
bunten  Doreheinander  innwizft,  so  denkt 
er  aan&cbst  gur  nicht  an  die  k&nftige  Ver- 
wertung dos  Besitzes,  sondern  er  findet  sein 
nftch^tes  Ziel  darin,  in  dem  Schüler  jene 
anegoiütisohe  Hingabe  des  Gemftts  an  die 
Beobachtang,  jene  dnrcli  die  Dinge  ond 
Ereignisse  selbst  hervorgerufene  und  fest- 
gehaltene Vertiefung  zu  erzeugen  und  ihn 
schon  in  den  ersten  Schuljahren  zu  einer 


solchen  Natar-  and  Weltbetrachtung  zu 
gewdhnen  nnd  an  ersieheD.* 

Der  Lehrplan  f&r  die  österresnlliadteB 

Volkgschulen  stellt  die  Forderung:  ,Ab- 
ächauungs-  und  Sprechttbangen,  anknöp- 
fend an  Gegenst&nde  ans  d»  Umgeboag 
des  Kindea  und  in  Benehnng  anf  den  Lsss* 
und  Schreibuntorricht. "  Der  Anschan  an 
Unterricht  hat  mit  den  übrigen  ünternchts- 
gegenst&oden  der  Elementarklasse  ebenso 
in  organisohe  Verbindung  an  treten,  wie 
dies  bezüglich  der  elementaren  Hör-,  ^tceeb*, 
Schreib  und  Lescübnngen  fast  darchwegi 
anerkannt  und  befolgt  wird,  indem  der 
Schreiblesestoff  dnreh  Hör-  und  Sprecih 
ttbnngen  vorbereitet  und  indem  ediiieibead 
lesen  gelehrt  wird.  Was  beobachtet  wird, 
soll  sicher  aufgefaßt  werden.  Einen  Prüf- 
stein für  die  Richtigkeit  der  AuCfassong 
liefert  die  DanteUung  durch  den  rnttad- 
liehen  Ausdruck  und  durch  Zeichnung. 
Diese  be«irhränkt  sich  auf  Darstellun^crL 
mittels  einfacher  Striche,  die  die  Phanta^i^ 
der  Kinder  in  Stühle,  Tische,  Fenster. 
Hiuser  u.  dgl.  aasmalt  In  nhnK^fc^ 
Weise  schließt  sich  an  den  Konzen tratiei^ 
stüÖ'  des  ersten  Schuljahres  das  ^Singen 
und  Sagen"  in  zwangloser  Weise  an.  Die 
Poede  tritt  in  der  Form  dea  fiandemni 
und  des  Liedes  auf.  Trefflich  ei^en  siel) 
für  die  Kleinen  die  volkstümlichen  Kinder- 
poetereien  für  Haus,  Schule  und  Spielplatz, 
die  Fiogerreime,  Rätsel,  die  Reime  uod 
Liedchen  aus  Natur-  und  Menschenlebei 
mit  ihren  lebenswahren,  lehenswarmon 
Zügen,  mit  ihrem  Scherz  und  Ero$t 
Schreiben  und  Lesen  gehört zuaammes, 
eines  fordert  das  andere;  beides  wird  lie> 
gönnen,  sobald  die  Kinder  das  gMiprocbsos 
Wort  leicht  in  Silben  und  Laute  zerlese 
und  aus  Lauten  Silben  und  Wörter  xo- 
sammensetsen  und  sobald  die  Kinder  eioe 
genftgende  Fertigkeit  im  Zeichnen  T«n  ge- 
raden und  krummen,  wagrechten,  senk- 
rechten und  schiefen  Linien,  aus  denen  die 
Schrift  gebildet  ist,  sicher  erkeunen  und 
gewandt  nachlnlden  kOnnen.  CSine  Rbel, 
die  dem  Konzentrationsstoff  sich  anpaassn 
würde,  w&re  für  die  Schreibleseftbungen 
von  großem  Werte.  Das  Rechnen  (siebe 
dort!)  bewegt  sich  in  der  grandlegendeo 
Zablenrribe  von  1  bis  10  oder  von  1  bis 
20  und  beschränkt  sich  auf  die  Gewinnung 
der  Zahlenbegriffe  sowie  aaf  die  einCsohsten 
Zahlenoperationen. 
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Zara  Schiasse  noch  eini^re  H«  mrrkungen 
bezüglich  Hp'*  Re  1  i gi  0  n  .SU  Ii  t  (■  r  r  i  '  h  1 8  im 
enteo  Öciiuljalir!  Auch  für  ihn  iiat  der 
AaccIiaiiiiiigSQnterTielit  die  eifof^ 
derlichen  AnknQpfangspankte  za  liefern. 
,Wis Tugend,  FrBmmip;ktMt,  Liebe,  Andacht, 
QUobe  o.  8.  w.  seien,  kann  keinem  gesagt, 
himm  gelehvt  werden,  der  die  Regungen, 
Bewegon^'ca,  Gef&hle,  Vorstellangeii  nicht 
in  -iich  selbst  lebend!«,'  empfangen  n,frr  ent- 
wickelt hat/  (Die^tp  rweg.)  Es  handelt 
9Kh  ia  erster  Linie  um  das  innere  Leben 
das  Kiodes,  um  die  weihevolle  leligiöBe 
Stinrnnii^  in  die  der  kleine  Schttkr  ver- 
wtit  werden  mnß,  damit  die  Religion  ihm 
aU  sein  Eigentam  und  nicht  als  ein  von 
tnl«  itemmendes  fremdcB  Produkt  er- 
scheine, üm  aber  das  za  erreichen,  maß 
mit  dem  Wort-  und  Formelkram,  der  immer 
noch  großer  Beliebtheit  b^i  Rp1iL'ioTis!ehrern 
«ich  erfreut,  gründlich  uufgi-rauun  werden. 

Literatur:  Sallwürk  v.  E.,  Haas, 
Welt  und  Schale.  Wiesbaden  1902.  — 
Linde  Die  Muttersprache  im  Elemen- 
tunitemelit.  Qrandsfl^  fBr  die  Vwmitt- 
Inng  des  Sprachgehalte im  ersten  Schul- 
jahr. Leipzig  1891.  —  Klauwell  A.,  Das 
«nie  Scho^ahr.  Prakt.  Anleitung  für  den 
mten  Unterricht  im  Anschauen,  Sprechen, 
Zeichnen,  Schreiben  u.  s.  w.  Leipzig'  1889. 
-  Ftchner  Ii.,  Die  Methoden  deü  ersten 
Lweunterrichts.  Berlin  1892,  —  Jütting 
V.  .  Der  Unterricht  im  Deutschen  für  das 
tr»te  Schuljahr  Leipzig  1890.  —  Jordan 
E.,  Der  Unterricht  im  Deutschen  für  das 
>r>te  Schuljahr.  Leipzig;  1885.  Schrei- 
te er  Uerm.,  Gebet  dem  Kinde,  was  des 
Kiadie  iit  NOmberg. 

ErzAhloni^  für  Kinder.  Märchen. 
RtUttoa.  Kuitt  d0B  Brsihlen».  Er- 

tlhlang  ftberhaupt  ist  die  Darbietung  einer 
mheitli'^h  zusammenhängenden  Folge  von 
B^beaheiten  dorch  Worte.  Die  n&here 
AttgsitaltaDg  der  gteeUlderten  Begeben- 
b«it«Q  wird  d«r  Phantaeie  des  Hörers  an- 
beimgestellt  tind  von  diesem  durch  mittel- 
btre  oder  indirekte  Anschauung  au.sf,'cführt. 
W(krden  die  gebotenen  Begebenheiten  der 
dirsfctan  Aniehanung  ▼orgeAhrt,  lo  würde 
die  Erz&hlung  zum  Drama  sich  erheben. 
Schon  aus  diesen  F^emerkungen  ergibt 
«kh,  daß  der  Erfolg  einer  Erz&hlung  als 
«M  iQiammengeeetete  Lefotung  des  Er- 
llUers  und  des  Hörers  sich  darstellt; 
jMwr  lifliMt  ^Mebiam  den  Text,  dieeer  die 


Illustrationen  zu  deTnselbpn:  der  erstere 
komponiert  das  Itrama,  der  letztere  be- 
sorgt die  Aufführung  auf  dem  Boden  des 
BewnfitMina.  Text  nnd  IllastniioiMB 
mQssen  jedoch  soetnander  passen;  die 
Erzählung  maß  der  neistesverfassung, 
bezw.  der  Bildungsstufe  des  Hörers 
entsprechen,  lie  durf  ihm  namentUdi 
keine   größere  Arbeit   ansinnen,   als  er 

zn  leiFfpn  im  ««fando  ist.  —  Die  hohe 
pädagogische  Bedeutung  der  echten  Kindor- 
erzählung  wissenschaftlich  aufgezeigt  und 
sie  mit  Tolfom  Ernete  in  den  Dienet 
der  Er»ehnng  gestellt  za  haben,  ist  eine« 
der  hervorragenden  Verdienste  Herbarts. 
Wohl  hat  man  besonders  seit  den  Tagen 
dee  Plülanthropins  jene  Bedentang  mehr 
oder  weniger  geahnt,  wie  schon  die  Flut 
erzählender  Jugendachriften  aus  der  neueren 
und  neuesten  Zeit  dartut;  allein  weil  man 
die  psychologischen  Bedingungen  für  die 
p&dagogiaehe  Wirksamkeit  denelben  nioht 
erkannte,  konnten  Verirrtingen  nicht  aus- 
bleiben. Dieae  hest.irtfJon  hanpt»»!Vchlich 
darin,  daß  man  bei  diest^u  Kindererzäh- 
lungen  nach  Inhalt  und  Ton  ins  Kindieehe 
und  Lll^isehe  verfiel,  und  zweitens,  daß 
man  der  moralisierenden  Lehrhaftigkeit 
nicht  aus  dem  Wege  ging  und  den  Cha- 
rakter der  Erzählung  durch  abstrakt  ge- 
heltene  Kr5rtemngai  eretiekte.  Diesen 
Verfertigem  von  Jugendschriften  ruft 
Her  hart  warnend  zu:  „Stellt  Kindern  das 
Schlechte  dar,  deutlich,  nur  nicht  als 
Gegenstand  der  Begierde;  sie  werden  finden, 
daß  es  schlecht  ist.  Unterbrecht  dne  Er- 
z&hlung durch  moralisches  Haisonnement, 
sie  werden  finden,  daß  ihr  langweilig  er- 
zählt Stellt  lauter  Gutes  dar;  sie  werden 
ilUilen,  da6  ee  einfSnnig  ist»  und  der  bloBe 
ßeiz  der  Abwechslung  wird  ihnen  da.s 
Schlechte  willkommen  machen.  Gedeukt 
der  eigenen  Emphudung  bei  den  recht  mo- 
ralischen Schauspielen !  —  Aber  gebt  ihnen 
eine  interessante  Erzählung,  reich  an  B^ 
gebenhciten,  Verhältnissen,  Charakteren: 
es  sei  darin  kein  streben,  das  Schlimmste 
oder  das  Beste  zu  zeichnen;  nur  habe  ein 
Imser,  selbst  noch  halb  echhunmemder 
sittlicher  Takt  daffir  gesorgt,  daß  das 
Interesse  der  Handlang  sich  von  dem 
Schlechten  ab  und  zum  Guten,  zum  Bil- 
ligen, zum  Rechten  binftbemeige;  ihr 
werdet  sehen,  wie  die  kindliche  Aufmerk- 
samkeit darin  wunelt,  wie  der  mannig^ 
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faltige  Stoff  ein  mannigfaltiges  Urteil  an- 
legt, wie  der  iieiz  der  Abwechslung  in  das 
Yoraehen  de«  Beeeeni  endigt.**  Dua  kommt 
noch,  daB  man  früher  in  dem  Wahne  befangen 
war,  Schauplatz  und  Inhalt  der  Kinderer- 
sJÜilaogeD  müßten  der  nächsten  Umgebung 
de«  Kindes  und  seinem  Allti^tMibttü  ent> 
lehnt  sein.  II  e  r  b  a  r  t  hat  diesen  Wahn  durch 
einen  einzi^'t-n  külintMi  OrifT  zerstört,  in- 
dem er  darauf  hinwies,  man  mfisne  bei  der 
ElrzUhlung  nicht  so  sehr  2U  dem  Kiude 
herabsteigen,  ak  es  Tielmehr  an  sich  em* 
porheben,  und  daß  HoUMfS  Odyssee  für 
achtjährige  Knaben  keine  schlechte  Lek- 
türe sei.  Die  Erz&blang  soll  den  Knaben 
eben  der  Trivtalitit  des  Alltagtrtiben«  ent* 
veißen  und  ihm  das  Bild  mftnolioher  GrSfie 
vor  cliü  Seele  führen.  ^Dcnn",  sagt  H  erbart, 
„der  ganze  Blick,  des  wohlaagelegten  Knaben 
ist  über  sich  gerichtet;  und  wenn  er  acht 
Jahfe  hat,  geht  seine  Qesiohtslinje  Uber 
alle  Kinderhistorien  hinweg.  Solehe  M&nner 
Tinn  deren  der  Knabe  einer  sein  möchte, 
stellt  ihm  dar.  Die  findet  ihr  gewift  uoht 
in  der  Mibe;  denn  dem  Ifftnnerideal  des 
Knaben  entapncbt  nichts,  was  unter  dem 
Einfluß  uTT^fTor  heutigen  Kultur  erwru-h-m 
ist.  Ihr  findet  es  auch  nicht  in  eurer 
Einbildungskraft;  denn  die  ist  voll  päda- 
gogischer Wftnsche  nnd  vdl  eurer  Erbh> 
rnngen,  Kenntnisse  und  eignMi  Ai  ^i  li  gon- 
heiten.  Ich  weiß  nur  eine  einzige  (legend, 
wo  die  beschriebene  Erzählung  gesucht 
werden  kSante  —  die  Uasdsehe  Kinder- 
seit  der  Gneehen.  Und  ich  finde  suerst 
die  Odyssee."  —  Von  einer  solrhcn  groß- 
artig anL'elegten  und  den  Knithen  über 
sich  selbst  und  diu  nächste  jummervolle 
WirUichkMt  erhebenden  EnAhlnng  erwartet 
Herbart  eine  große  pädagogische  Wir- 
kung und  gibt  nns  zu  bedenken,  „daß 
man  nur  dann  die  Erziehung  in  seiner 
Gewalt  bat,  wenn  man  einen  großen  fmd 
in  seinen  Teilen  innigst  verknüpften  Ge- 
dankenkreis in  (.Vw  juirenilliche  Seele  zu 
bringen  weiß,  der  das  L  iigunstii'e  der  Um- 
gebung zu  überwiegen,  das  (iünstige  der- 
selben in  nch  aofsnlOsen  und  mit  sich  sn 
vereinigen  Kraft  besitzt."  —  Soll  aber  eine 
Jugender?Mfilnng  diesen  gewaltigen  päda- 
gogischen iM-folg  erzielen,  so  muß  sie  ge* 
wisse  Eigenschaften  haben.  Sie  muß  vor 
allem  wahrhaft  kindlich,  d.  h.  einfach  und 
dabei  doch  phantasievoll  sein.  ^Denn  wie 
die  echte  Dichtung,  so  liegt  die  echte 


Kindergeschichte  Ober  d«T  \Virklichk(h 
hinaus  im  Gebiete  der  Fhantaäie,  betieant 
das  luftige  Nichts  und  gibt  ihm  fcstaa 
Wohnsitz."  Die  echte  Kindergeschichte 
weiß  bei  aller  Schlichtheit  in  Handl  n;^ 
und  üesinnung  sich  der  kindlichen  Fha&- 
tasie  an  bemlditigen  und  sie  in  Schwung 
zu.  setzen. Sie  soll  weiter  sittlich  bildend 
sein  in  dem  Sinne,  daß  sie  (Je.stalten  und 
VerbRltnisae  aufzeigt,  die,  einfach  cnd 
lebensvoll,  das  sittUche  Urteil  bilUgeiid 
oder  miBl:&lligend  herausfordern ;  dabei  soll 
sie  keineswegis  atoralisierend  sein,  sondern 
vielmehr  mm  Herren  des  Kindes  sprechen. 
(Allgemeine  Betrachtungen  und  Lebre& 
sind  ftberhanpt  nicht  geeignet,  in  der 
frAheren  Jugend  den  Sinn  fftr  das  Sittliche 
7.n  bilden.  Denn  sie  wenden  sich  an  den 
Verstand  und  Willen  des  Zögling«!  nn<i 
setzen  voraus,  was  erst  begründet  werdeu 
soll.  Die  nttliche  Bildung  hat  Tielmehr 
darauf  auszugehen,  in  dem  Zögling  <h^ 
Urteil  über  Gut  und  Böse.  Rorht  und  Ln- 
reoht  zu  erwecken,  und  je  mehr  Gelegen- 
heit geboten  wird,  solche  Urteile  an  ftDee. 
mit  Bestimmtheit  und  Wärme  zu  falkn. 
um  so  mehr  wird  die  sittliche  Einsicht 
bereichert,  die  dereinst  den  Willen  hf- 
stiuimeu  soll.*  (Williiiaun.)  Allein  ukhi 
bloß  anregend  in  sittlicher  Beai«hung. 
sondern  auch  oositir  belehrend  aoll  die 
echte  Jugenderzählung  sein.  d.  h.  sie  soll 
dem  Lehrer  hinreichend  viele  Anlässe 
Ineten,  um  an  sie  nfttriidM  Belefarangen 
über  Verhältnisse  des  wirklichen  Leben» 
nnznknüpfen.    Denn  „muß  man  gleich  da» 

I  K'üd  in  seiner  Phantasiewelt  anfsncben. 
so  soll  es  doch  der  Wirklichkeit  zugeführt 
wradeo;  muß  man  gleich  mit  dem  Knaben 
aas  den  verwickelten  Kulturverhältnissea 
der  Gegenwart  in  die  Zeit  einfach  gr.  ß>.'r 
Lebensformen  auswandern,  so  ist  doch  die 
Kenntnis  unserer  jetzigen  Verbiltniase  das 
2Sfel,  dem  er  zugeführt  werden  soU.  Dar- 
um w8re  bei  allen  anderen  Yorzfigcn  ein? 
Jugenderziiblung  uianiielhaft,  die  nirht 
Anknüpfungspunkte  zu  Lehren  über  die 
wirkliche  Gestaltong  des  Lebens,  wie  Aber 
die  Natur  darböte*.  (Willmana.)  Die  echte 
Kindererzählong  soll  aber  weiter  einen 
dauernden,  klassischen  Wert  besitsen,  d*> 
mit  Enieher  nnd  Zögling  immer  wieder 
von  neuem  dorch  sie  angeregt  werden,  so 
oft  sie  zu  ihr  zurückkehren;  und  znrürk- 

I  kehren  zu  ihr  sollen  sie  ja  recht  oft;  denn 
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i  handelt  sich  bei  ihr  nicht  um  einen 
DTttbei^ehenden  Effekt,  sondeni  am  einen 
toerballen  Beitrag  com  Aufbaue  «einea 

i  meinen  Teilen  innigst  verknüpften  Ge- 
ir.kenkroise-',  an  den  sich  der  rntf-rriclit 
•iiehneii  kouDte".  Klaüsiüch  muU  dje  Lr- 
iblang  aber  auch  deshalb  sein,  weil  der 
tedankenkxieis,  in  den  aie  ona  einf&hrt, 
in  soletier  sein  aoll,  den  wir  mit  den 
-«sten  und  Gebildetsten  unseres  Ge- 
chlechtes  gemein  haben,  der  also  auch 
oa  anderen  liochgehaUen  wird.  Eben  des- 
idb  mofi  die  echte  KindefenAhlnng  endlich 
ticht  ala  Fragment,  als  Anekdote  oder  als 
ine  knrzo  .Nüttoilung,  sondern  als  ein 
;rößes,  einheitlich  geschlossenes  Ganze 
loftreten,  damit  man  sich  uuhaitcud  mit 
hr  beadhftftigen  kdnne. 

Alle  diese  Eigenschaften  (vielleicht  mit 
Ausschluß  der  letzten)  vereinigt  in  sich  das 
0 1  k  s  m  ä  r  c  h  e  n  und  deshalb  wird  es  von 
ier  Ziller  sehen  Schule  als  die  allererste 
Ktnderlektttre  warm  empfohlen.  Ee  ist  be- 
sonders in   Grimms  Fassung  voll  kind- 
licher  Einfalt  und   dabei   doch  auch  voll 
Phantasie.    Sein  Zanher  für  das  kindliche 
Gemüt  liegt  darin,  daß  es  vor  ihm  eine 
neue  Welt  nnftai,  die  swar  sabixdcfae  An- 
klänge mit  der  ihm  bekannten  Wirklich- 
iieit  enthält,  aber  dennoch  ein  eigentüm- 
'  "•hes.   über  diese  sich  erhebendes  Reich 
irei  waltender  Phantasietätigkeit  darstellt 
Der  Zireck,  aittlieh  in  bilden,  ist  ihm 
fremd,  es  findet  in  sieh  aelbat  and  dem 
freien  Spiel  der  Vorstellungen,  die  es  ent- 
bindet, sein  volles  Genügen,  es  läuft  nicht 
die  ihm  stammverwandte    Fabel  in 
ebe  motalleche  Spitse  aas;  allein  es  wirkt 
doch  sitilieb  durch  das  eigentllmlieh  ei^ 
hübte  Interesse  an  den  handehidon  Per- 
sonen, die  es  vorführt,  und  durch  deren  volle 
Belenchtnng,  die  es  bietet,    nl^as  Märchen 
f&hrt  in  ein  ideales  Reich  der  einfachsten 
nttlichen  Terhftltnisse  ein;  die  Gnten  nnd 
Schlechten  sind  streng  geschieden;  das 
Böse  behält  eine  Zeitlfifii'  da«i  ('berj»ewirht, 
der  endliche  Sieg  bieibt  dem  Guten.  Und 
aic  lebhaft  erzeugt  sich  beim  M&rchen  das 
Vitdi  Uber  got  and  b5se,  Recht  nnd  Un- 
recht!"  Die  Befürchtung,  daß  die  bönen 
Stiefmutter   n.    d^d.,  die    darin    oft  auf- 
treten,  dem    Kinde    ein    Ariern!«!  pelien 
Werden,  ist  eitel;  denn  durch  den  Kon- 
tast  Ismt  es  vielmehr  die  Matterliebe, 
iBe  ihm  la  teil  wird,  am  so  mehr  schfttasen. 


Ebenso  eitel  ist  die  Besorgnis,  daß  es  durch 
die  Märchenwelt  in  ein  Reich  d«r  Unwahr- 
heit eingeführt  and  dadurch  aa  dieser 
verlockt  werde;  denn  dieser  Einwand  würde 

sich  r^e'ren  alles  kehren,  was  Dichtunr^ 
oder  Kunst  heißt.  Eine  Täuöclnin'j,  die 
sich  keineswegs  iür  gtitneine  Wirklichkeit 
aasgibt,  sondern  vielinehr  sich  geradesn 
von  ihr  ttnterscheidet,  und  die  keine 
andere  Absicht  hat,  als  den  Menschen  zu 
eiiieljen,  kann  nicht  mit  der  Lüge  identi- 
fiziert werden.  —  Das  Märchen  bietet 
weiter  den  leitenden  Faden  für  eine  Ffille 
von  realen  Belehrungen  dar,  indem  die 
Vei  hiilf nis.se  des  wirklichen  Lebens  diesem 
als  Bausteine  eingefügt  sind,  Pflanzen, 
Tiere,  i'erüonen  der  Wirklichkeit  darin 
anftreten.  Deshalb  liefert  es  dem  elemen* 
taren  Unterricht  uillkcmmenen  Ronzen- 
IrationsstofT  im  Ziller  sehen  Sinne  und 
stellt  tiberhaupt  die  erste  Stufe  des  auf 
Erzählungen  basierenden  erziehenden 
Dnterrichta  vor. 

Schon  Boaasean  sah  sich  nach 
einem  Kon:^entrations8toffe  um,  der  es 
möjilich  machte,  „so  viele,  in  ho  vielen 
Büchern  zerstreute  Lehren  naher  zu^am- 
mensubringen,  sie  anter  «nem  gemein- 
schaftlichen Gegenstand  zn  vereinigen,  der 
leicht  zu  übersehen,  interessant  zu  ver- 
folgen wäre  und  auch  dem  jugendlichen 
Alter  geistige  Antriebe  geben  könnte. 
Wenn  man  dae  Situation  finden  kann, 
worin  sich  alle  nsttkrtichen  Bedürfnisse 
des  Mennchen  auf  eine  sinnliche  Art  dem 
Geiste  des  Kindes  zeigen  und  wo  sich  die 
Mittel,  für  diese  Bedürfnisse  zu  sorgen, 
nach  and  nach  mit  derselben  Faflii<üikeit 
entwickeln:  so  muß  man  dnrch  lebhafte 
and  naive  Schilderung  dieses  Zustande 
«einer  EinbUdangsKraft  die  ersten  ühnn'jen 
geben  ....  Diese  Situation  ist  gefun- 
den ....  Weil  wir  dorchana  Bücher  haben 
müssen,  so  ist  eines  vorhanden,  welches 
nach  meinem  Sinne  die  gelungenste  Ab- 
handlung üi)er  die  Ti-  tM-tremäße  ErziehoTiL' 
ist.  Dies  Buch  wird  daa  erste  sein,  welches 
mein  Emil  lesen  wird,  es  wird  lange  seine 
ganze  Bibliothek  ansmachen  and  es  wird 
stets  einen  ansehnlichen  Platz  darin  be- 
haupten. Es  wird  der  Text  sein,  welchem 
alle  unsere  naturkundlichen  Besprechnngon 
nur  zur  Erläuterung  dieueu ;  es  wird  bei 
anseren  Fortschritten  je  nach  dem  Stand 
unserer  Einsicht  vom  Mfstein  dienen;  und 
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so  lange  unser  Geschmack  nicht  verdorben 
ist,  wird  uns  das  Lesen  desselben  allezeit 
vergnü<i;en.  Welches  ist  denn  dieses  Wunder- 
buch? Ist  es  Aristoteles,  ist  es  P 1  i  n i us, 
ist  es  Buffon?  Nein,  es  ist  Robinson 
Crusoe."  Damit  war  die  zweite,  die  Ro- 
binsonstufe des  erzählenden  Unterrichts 
gefunden.  DefoSs  „Abenteuer  Robinson 
CrusoSs,  ror  anderthalb  Jahrhunderten 
erschienen,    ist     neben  der 
Heiligen    Schrift   das  ver 
breitetste  Bach  der  Welt, 
eine  klassische  Jugend 
lektftre    in  etninen- 
tem  Sinne  des  Wor 
tes;   denn  es  ist 
ein  in  die  glück- 
lichste Form 
gebrachter  Ka- 
techismus der 
ersten  volks- 
wirtschaftli- 
chen und 
kulturhisto- 
rischen Ent- 
wicklung 
der  mensch). 
Gesellschaft: 
es  entrollt 
sich  darin,  wie 
Hettner  sagt, 
,ein  Bild  vor  un  s 
groß  und  gewal- 
tig,  daß   wir  hier 
noch  einmal  die  tili 
m&hliche  u.  naturwüch- 
sigö  Entwicklung  des  Men- 
Bchengeschlechtt'sklar  über- 
jchauen".    Zill  er  setzte 
deshalb  Robinson  als  Schm) 
lektüre   für  das  zweite 
Schuljahr   als  Gesinnungsstoff  an. 
hat  dieser  Vorgang  nur  selten,  und 


Daniel  DefoS.  (N»ch  dem  OemUde  von 
M.  Vandergucht.  Oestochea  r.  Barnett- 


Doch 
kaum 

in  einer  öffentlichen  Schule,  Nachfolge  ge- 
funden. 

das  Lesebuch  zweckniäßi- 
Robinson,  der  überhaupt 
altersgrauen  deutschen 
und    der  Patriarchengo- 
un  verständliche  Stellang 
durch  Ziller  erhalten  hat. 

Die  Erzählung  von  Robinson,  obwohl 
an  einen  /.»eographischen  Schauplatz  an- 
knüpfend, bleibt  dennoch  eine  Dichtung. 
Die  Stadt  Hamburg,  die  Elbe,  die  Nordsee, 


Hier  bietet 
ßeren  Stoff  als 
zwischen  dem 
Volksmärchen 
schichte  eine 


der  Atlantische  Ozean  bilden  die  geogra- 
phische Unterlage  dieser  Erzählung,  aber 
es  fehlt  jede  Angabe  der  Zeit,  wann  sie 
sich  zugetragen  hat  oder  zugetragen  haben 
soll.    Mit  dem  Auftreten  der  Zeitbestim- 
mungen eröffnet  sich  uns  das  Reich  der 
eigentlichen  Geschichte,  an  deren  Schwelk 
die  Sage,  insbesondere  die  Heldensage  steht. 
Hinlänglich    vorbereitet  durch    den  vor- 
ausgegangenen erzählenden 
Unterricht,      mag  der 
Schüler  getrost  diesen 
Boden  betreten,  wo 
seiner  Phaotaai» 
noch  wettere  Gren- 
zen gesteckt  wer- 
den, indem  er 
sich  vor  wirk- 
licher, dem 
Orte  and  der 
Zeit  nach  be- 
stimmter 
Tatsache  be- 
findetBieibt 
doch  die  Zu- 
tat, d.  seiner 
Phantasie 
angesonnen 
wird,  immer- 
hin noch  eine 
sehr  beträcht- 
liche, da  sie  die 
dürren  historischen 
Schablonen  aaszof&l- 
len  und  mit  der  Farbe 
des  Lebens  auszumalen 
berufen  ist.  Deshalb  d&rt 
nicht  mit  den  komplizierten 
Gebilden  des  unserer  An- 
schauung zwar  zunächst- 
liegenden, aber  doch  außer- 
ordentlich  verworrenen  und  deshalb  schwer 
verständlichen  Kulturlebens,  sondern  mit 
den  durch  den  religiösen  Vorstellungskreis 
uns  so  nahe  gerückten  und  rührend  einfachen 
biblischen  Geschichten  des  fernen  Palästina 
begonnen  werden,  worüber  Herder  treffend 
bemerkt:  „Da  wurden  die  Grundsteine  ge- 
legt, die  auf  andere  Weise  nicht  gelegt  wer- 
den konnten.  Jahrhunderte  haben  darüber 
gebaut,  Stürme  von  WelUltem  haben  sie 
wie  den  Faß  der  Pyramiden,  mit  Sand- 
wüsten überschwemmt,  aber  zu  erschüt- 
tern nicht  vermocht;  sie  liegen  noch  und 
glücklich,    da  alles   auf   ihnen  beruht' 
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Sollen  aber  diese  Erzählangsstoffe  ihre 
rechte  Wirkang  üben,  so  mnß  der  Lehrer 
nach  Htrbnrt  ,in  hohem  Grade  die 
Kraal  dM  Enllil«BS  barilMil*.  Im  allge- 
meinen kommen  aber  die  jungen  Lehrer 
in  das  Lehramt, 
ohne  diese  For- 
danuig  aiflillen 
n  kOnnen,  und 
rkle  erwerben 
sie  flberhaupt 
nicht-  denn  ohne 
«gHMi  Zotan 
'^'It'ip  keinem  in 
den  SchotJ.  Die 
erste  Voraasaetz- 
oogbOdatdie  «II- 


«chnng  des  Er- 
zähl anirssto  ff  ea  ; 
duxx  gehört,  dafi 
mawihntnnerKch 
mit  dorchgelebt 
bat  and  darin 
TöU^  heimisch 
gewoxden  ist.  Dies 
wndnor  der  Fell 
»ein,  wenn  man 
öfter  die  Anei"- 
nong  u.  Wieder- 
gabe Ton  11  nater- 
■--rz&hlangen  mit 
Bewußtsein  übt. 
Eine  {rate  Erzäh- 
lung bedarf  der 

loigflat^geten 

VerimeitiiQg; 
denn  sie  mnß  der 
gtnt^en  Kraft 
d«i8ehflIers,also 
derF&higkeitder 
VerkniipfangTon 

Vorstell  nncrs- 
reiheu  and  seiner 

fieiUimng  in  den  Yorhandenen  Yocatel- 
lingmmtnBgemeiaen  sein ;  aof  der  unteren 

Siefc  müssen  darnach  Anschannng  nnd 
Pheaiuie  zanftchst  in  Anspruch  genommen, 
«bar  Denken  and  OemtttabOdnng  dürfen 
I  cht  Ternerhliaaigt  werden. 

Daraus  ergeben  sich  die  Folgerungen, 
daü  die  Erzählung  einfach  und  faßlich  sein, 
d.  h.  in  der  dem  Schüler  geläufigen  Rede 
die  neuen  Stoffe  an  mOgUebst  viele  jw- 


Tildkapfer  zu  Defofig  „Bobi 

DabUnsr  Aiug»b«  1744. 


handene  Vorstellungen  anknüpfen  mnß. 
Sie  muü  auch  leicht  übersehbar  und  behalt- 
bar adn;  diea  wird  dnr  Fall  aein,  wenn 
alles  Unweaeniliebe,  Unbedeutende  und 
Unfruchtbare  noageaehieden  wird  und  die 

Erzählung  in 
^  leicht  überseh- 
bare, kleinere 
Einheiten  geglie- 
dert ist,  endlich 
wenn  Ort,  Zeit 
und  handelnde 
Peteonen  aa- 
schauh'ch  nnd 
malerisch  ge- 
schildert, also 
ateto  Einselbtt- 
der  nnd  Höhe- 
punkte herao»- 
gchoben  werden. 
Soll  aber  die  £r- 
sftblnng  den 
Schüler  auch  ge- 
mütlich erfassen, 
ao  mnß  sie  von 
innwer  Teilna^ 
hme  dea  Lehrers 
begleitet  sein,  die 
sich  äußerlich  in 
Stimme,  Haltung 
und  Vortrag 
kundgibt.  Dabei 

müssen  die 
Schüler  auch 
durch  die  ganae 
Art  der  Daratel- 
lung  schon  die 
Empfindung  ha- 
ben, daß  es  sich 
um  ehie  aittUch 

bedeutende 
Sache  handelt, 
der  sie  ihre  Aof- 
merkaamkeit  en 
wenden  nnd  Ihre  Teilnahme  achenken 
müssen.  Herbart  sagt  mit  Recht:  „Nichts 
belebt  die  jugendliche  Phantasie  so  sehr  als 
eine  gute  historische  Erzählung;  nichts 
iat  so  geschickt,  die  Schüler  gleichartig  an 
machen,  als  ein  Strom  von  Erzählungen, 
der  sie  alle  gemeinschaftlich  fortreißt." 

An  der  Erzäblungskunst  des  Lehrers 
soll  sich  der  Schüler  zu  gleicher  Tätigkeit 
heranbilden.  Die  erateStofe  bildet  daa  Na  eb- 
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•rziblttD,  wobei  aieli  d«r  Schtller  enge 

an  die  Erzählung  des  Lehrers  anachließt, 
und  zwar  um  so  enger  und  wirklicher,  je 
mehr  jene  sich  der  Bachsprache  näherte. 
Tat  er  dtrin  mnigerniafien  geübt,  so  wird 
er  die  Aufgabe  lösen  können,  die  in  der 
Erzählung  des  T.ehrcrs  oder  anch  des  Lese- 
buches eingehaltene  Reihenfolge  der  Hand- 
lungen zu  verlassen.  Am  einfachsten 
ist  hier  die  Aufgabe,  eine  der  handelnden 
Personen  berichtet  über  die  in  der  Erzählung 
überlieferten  IIandlun«en  als  mithandelnd. 
Erst  wenn  diese  (jbung  häufig  statt- 
gefunden hat,  kann  man  eine  drama- 
tiscbe  Gestaltung  rerl n  n,  wobei  die  vor- 
koninnenden  Personen  selbst  sprechend  nnd 
handelnd  auftreten.  80  vorgebildete  iSchüler 
sind  dann  in  der  Lage,  Selbsterlebtes  münd- 
lich und  schriftlich  an  erathlen  nnd  auch 
etwa  fremdspracliigen  RrzShInngsstoff  mit 
einiger  Selbständigkeit  zu  gestalten. 

Literatur:  Gebrüder  0  r  i  m  m,  Kinder- 
nnd  Haasmftrchen.  —  Andersen  C.  U., 

Ausgewählte  Märchen  für  die  Jugend.  - 
Derselbe.  Neue  Märchen.  —  Musaeus», 
yolksm&rchen,  ausgewählt  nnd  {;csichtet 
von  L.  Tho'nas.  —  Kletke  H.,  Ein  Mär- 
chenbuch. —  Robinson  Crnso»-,  für  die 
Jugend  bearbeitet  von  (1.  A.  Griibuer. 
Klaiber,  Das  Märchen  und  die  kindliche 
Phantasie,  1866.  —  HettnerH.,  nobinson 
und  die  Robinsonaden.  —  Will  mann  Ü., 
Pädagogische  Vorträge.  4.  Auf!.  Leipzig  1905, 
Dorsetbc.  Die  Odys^soe  im  erziehenden 
Unterricht  Leipzig  1867.  —  Dissen,  Än- 
leitnng,  mit  Knaben  die  Odyssee  kq  lesen, 
1809.  Kohlransch,   Ankitiuifz  für 

Volksschullehrer  zum  Gebrauche  eines  bi- 
blischen Leseboches,  ia^7.  —  Dörpfeld 
F.  W.,  Encheiridion  der  biblischen  Ge- 
schichte. Gütersloh.  —  Frick  0.,  Winke 
betreffend  die  Aneignung  der  Kunst  des  Er- 
zählens. Lehrpr.  und  Lehrgänge  4,  100  bis 
112.  —  Schiller  H.  und  Matth  ias.  Prakt. 
Pädagogik;  vgl.  auch  Lehmann  E.,  Der 
deutnclie  Unterricht,  sowie  die  Artikel  dieses 
Handbuches  :  Deutsche  Sprache,  Geschichte, 
Jagendschriften  u.  s.  f. 

Lindnef'SehiUet  f- 

Erziehender  üntorricht.  Das  eigent- 
liche Objekt  der  erziehenden  Tätigkeit  ist 
das  Wollen  des  ZSgKngs;  denn  ans  diesem 
bant  sich  der  Charakter  atlf,  fOr  den  nach 
Herbart  die  Erziehung  den  Ornnd  zu  leüen 
sucht.  Der  Unterricht  als  solcher  ist  weder 
anf  das  AoBere  Verhalten  des  Zöglings  ge- 
richtet, wie  die  Zncht,  noch  aof  die  Ge< 


staltong  sunes  Wollens»  wio  die  e^entiidie 

Erziehung;  sein  Ziel  ist  vielmehr  die  Bil- 
dung des  Gedankenkreises.  Da  jedoch  ni*h 
Her  hart  Wille  und  Charakter  kein  ton 
dem  Vorsteltungsieben  der  Seele  unabhla- 
^ee  Dasein  führen,  sDndern  vielmehr  ndr 
an  und  in  den  Vorstellungen  existieren.  ^ 
muB  die  Bearbeitung  des  Gedankenkreis«:» 
einen  bestimmenden  EinfluB  zu  üben  snchea 
anf  die  Entwicklung,  Bichtnog  and  Ge- 
staltung des  Wollens.  „Man  baf,  sa<j:t 
Herbart,  „nur  dann  die  Erziohnng  in  «rir  er 
Gewalt,  wenn  man  einen  groi^ea  und  m 
seinen  Teilen  innigst  Terknftpften  Gedan- 
kenkreis in  die  jugendliche  Seele  zu  brisges 
weiß,  der  das  Ungünstige  der  UmLnbür? 
zu  überwiegen,  das  Günstige  derselben  tu 
sich  aufzulösen  und  mit  sich  zu  vereinigen 
Kraft  besitat*.  Indeni  der  Unterriciit  dea 
Gedankenkreis  des  Zöglings  im  pädago^- 
sehen  Sinne  bearbeitet,  wird  er  zur  Er- 
ziehung nnd  in  diesem  Sinne  spricht  mao 
Tom  ersidienden  Unterricht  Soll  dieser 
in  der  Tat  eine  erziehende  Macht  sein, 
muß  der  durch  ihn  gepflegte  Gedanke nkn.i« 
derart  umgestaltet  und  bearbeitet  werden, 
daß  sich  die  Erkenntnisse  in  Antriebe  zam 
Wollen  verwandeln,  d.  h.  anm  Intercase 
(s.  d.)  werden.  Sittlichkeit  überhaupt  ist 
Folgsamkeit  des  Wollens  jjenenüber  der 
Einsicht,  indem  der  Unterricht  die  Eio- 
sicht  erwdtert,  beriehtig:t  and  befugt 
fördert  er  die  Sittlichkeit  Der  wahrhaft 
Weise  ist  aneh  tni!;end!iaft.  Nach  Sokratea 
bt  die  Tugend  ein  Wissen.  Allein  vxDt 
trockene  Bearbeitung  des  GedankenkreiMt 
gibt  höchstens  IntelHgens,  welche  ao  lanss 
unfruchtbar,  „unpraktisch*  bleibt,  so'.in::? 
sie  sich  nicht  mit  den  Gefühlen  und  jir.ik- 
tischen  Anliegen,  Interessen  und  Bestre' 
bungen  des  Lebens  in  Besiehnnjs:  sn  setsea 
weiß.  Denn  aus  diesen  Dini^on  bauen  sich 
Charakter  und  Sittlichkeit  auf.  —  Man 
kann  also  den  Zöghng  erziehen,  indem  man 
ihn  unterrichtet.  Der  Unterricht  fordert 
den  Sittlichkeitssostand  des  Zöglings  aof 
iiulirfarhe  Weise:  1,  Dadurch,  daß  er  dem 
Auftreti'u  heftiger  Begierden  und  Leiden- 
schaften, die  der  Sittlichkeit  so  gefährlich 
werden,  entgegenwirki  Die  Roheit  der 
Begierdon  nimmt  in  dem  Maße  ab,  als  sich 
der  geistige  Gesiclitskreis  erweitert  nnd 
ihre  blinde  Gewalt  an  den  reicheTr  und 
innig  verschlungenen  Beziehungen  eines 
Tielseitig  gebildeten  Oedankenkrelses  »ch 
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bricht.    2.  Dadurch,  daß  er  dem  >Tfißig- 
^iige,    der  (jomQtsleere    nnd  Langweile 
vorbengt,  iodeui  er  den  Gei^t  beständig  in 
Spannnng  hilt  und  das  BewnßtMin  mit 
einem  bideut-atnen  Vorstellangiiiihalt  er- 
ftlll    3.  Dadurch,  daß  er  zu  einer  nnbe- 
fangenen  und  eben  dadurch  vernttnftigen 
WerteehltKang  der  Gegenstilnde  dee  mentek- 
lichen  Begehrens  hinfahrt,  indem  er  Tez^ 
hindert,  daß  sich  der  Mensch  dem  n^rhst- 
bf^ter.  .\iitnebe  znrn  Wollen  und  H:indehi 
hingebe    und    ohne    Lberleguiig  handle. 
4.  Dadareh,  daB  er  zju  Falle  und  Yiel- 
eotigkeit  des  Wollen«  hinftthrt,  die  selbst 
ein    Ge*!Pnstand    dor    nnmittelharen  sitt- 
lichen Wertschätzung  nach  der  Idee  der 
Toilhonunenheit  ist  5.  Dadurch,  deB  er 
das  Bevnßtaein  mit  wcrtrollen  Vorrtel- 
lan'^ren  erfüllt,  die  der  liöheren.  hpssercn, 
vernünftigen  Natur  des  Menschen  ein  (Jhcr- 
gevicht  Uber  die  Sinnlichkeit  verschalien - 
▼or  allem  aber  dadurch,  daB  er  durch 
Wecknng  eines  vielseitigen  Interesses  ans 
dem  Gedankenkreise  des  Zöglings  die  An- 
triebe zu  einem  vielfachen  Wollen  hervor- 
kkekL 

Literatur:  Herbart,  ümriß  päd. 
Vöries.  2.  Aufl.  —  Ziller,  Grundlegung 
zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht. 
Leipzig  1865.  —  Kern,  Grundriß  der  Pä- 
dagogik. Berhn  1873.  —  Fröhlich  Gustav, 
Die  Erziehungssrhiile.  Wien  1881.  —  Des- 
selben PSdag.  Bausteine,  3.  Aull.  Eisenach 
1872.  —  Rein,  Pickel  und  Scheller, 
Das  erste  Sclitiljahr.  Eisenoch.  -  c  h  i  n  d- 
ler  Theoretisch-praktisches  liandbuch 
fttr  den  ersten  ScbuJnnterrieht.  8  Teile. 
Leipzig  1876.  —  Klau  well,  Das  erste 
SehaUahr,  ö.  Aufl.  Leipzig  1878.  —  Dörp- 
feld,  Ornndlin.  einer  Theorie  des  Lehr- 
plans. Ges.  S<  lirifttn  II,  1.  Gütersloh  1898. 

—  v.  Sallwürk,  Ge^innnn^snnterricht 
and  Kulturgeschichte.  Langensalza  1888. 

—  Rein.  Dass.  Pädas.  Stud.  2.  Heft  1888. 

—  V.  S'allwürk  in  Rhein.  BI.  f.  Erz.  und 
Ur:urr.  1888. -~  Schul  tze  Fr.,  Deut  Er- 
ziehung. Leipzig  1893.  —  Staude,  Die 
kTiHnrfii^t.  Stufen  im  Unterrr.  der  Volks - 
schale  m  Reina  Pädag.  Stud.  M.  F.  2.  U. 
1881,  S.  H.  1884,  &  H.  1888u 

Lindner^SehiUtr  f. 

Erziehung;  ihi-v  .>Ia(ht  und  ihre 
Grenzen.  Der  Erzieher  int  es  nicht  allein, 
der  an  der  Ausgestaltung  der  Persönlich- 
keit ^seines  Zöglings  arbeitet;  seiner  ziel- 
bewuBiea  T&tigkeü  stehen  drei  bedeutsame, 


obwohl  unbewußte  Erziehunp?einflnsse  zur 
8eito,  die  bisweilen  mit  ihm  zusammenwir- 
ken, bisweilen  jedoch  ihm  entgegenarbeiten, 
jedea£dls  aber  seine  freie  Wirkssmkeit 
einschränken.  Es  sind  dies  die  Natur,  die 
Oesellsrhaft  und  das  Schicksal.  Unter 
nNatur"  verstehen  wir  hier  alle»,  was  in 
der  PersSnlichkeit  des  Zöglings  ursprüng- 
lich angelcLTt  ist  und  was  von  außen  her 
auf  sie  einwirkt,  also  erstens  die  ererbten 
Anlagen  (s.  Begabung)  und  zweitens  die 
Einflüsse  der  Außenwelt  abgesehen  von 
den  Mensehen.  Zu  diesen  i&blen  wir  die 
klimatischen  nnd  atmosphärischen  Ein- 
wirkungen, also  Bodenbeschaffenheit, 
Wärme,  Feuchtigkeit,  Luftdruck,  Wind- 
richtung, was  alles  unmittelbar  auf  den 
Körper,  daher  mittelbar  auf  den  Geist 
einwirkt.  Die  Natur  erzieht  den  Menschen 
durch  die  Nahrung,  auf  die  sie  ihn  an\vei.%t 
und  durch  die  Arbcitsanstrenguugen,  zu 
denen  sie  ihn  spornt,  Hitse  verweichlicht, 
Kälte  ertötet  ihn.  Die  Natnr  erzieht  aber 
den  Menschen  auch  unmittelbar  durch  den 
eigentümlichen  Anschauungsunterricht,  den 
sie  ihm  durch  ihre  groBartigen  Sammlungen 
ans  ihren  drei  Reichen  zu  teil  werden 
laßt.  Denn  gegen  diese  Sammlungen 
müssen  sich  die  Museen  und  Kabinette 
unserer  Bilduugsanstalten  bescheiden  zu- 
rüeksiehen.  Diese  Ersiehung  ist  diejenige, 
die  am  allgemeinsten  und  am  meisten  nn* 
unterbrochen  ihren  Einfluß  ausübt;  allein 
sie  schreitet,  wo  sie  altein  wirkt,  sehr 
langsam  fort  und  wird  bald  erschöpft,  wenn 
die  unmittelbare  natürliche  Umgebung  nicht 
künstlich  erweitert  wird.  J;i  sie  kann 
später  die  Erziehung  des  Menschin  noch 
hemmen.  „Indem  sie  mit  eben  den  Ein- 
drücken, deren  bildende  Kraft  erschöpft 
ist,  doch  fortwährend  den  MensdH  ii  zu 
sieh  hinzieht  und  an  sich  fes-^clt.  zi.  ht  sie 
ihn  von  der  inneren  Verarbeitung  und 
Durchbildung  des  früher  Erworbenen  ab* 
(Benekt).  Kurz,  diese  Erziehung  ist  ein* 
förmig  und  stetig;  sie  geht  sehr  langsam 
vonvärts,  wie  wir  dies  bei  Kindern  be- 
merken, welche  unter  dem  alleinigen  Ein- 
flüsse der  Natur  außerhalb  der  Schule 
und  der  Gesellschaft  aufwachsen,  Z.  B.  bei 
Hirtenknaben,  Zigeunerkitidcrn  n.  w.  — 
Mächtiger  als  die  AuÜenwelt  ist  die  Men- 
schenwelt, d.  i.  die  gesellschaltliche  Um- 
gebung des  Kindes,  insbesondere  der  Ein- 
floß der  Erwachsenen.  Diese  gehen  mit 
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dem  Kinde  um  und  teikn  ihm  dtdnnli 

ohne  jede  erziehliche  Absicht  ihre  Sprache 
und  damit  auch  ihre  Gedanken  mit.  Sie 
nehmen  es  in  ihrem  eigenen  Vorteile  zw 
Dienstleistungen  in  Ansprach  und  bringen 
ihm  dadazeh  vtfiehiedeue  FertigkflÜMi  hei. 
8ie  wehren  um  ihrer  eigenen  Bequemlichkeit 
willen  seinem  Obermute  und  halten  es 
dadurch  in  Schranken.  Dies  ist  insbeson- 
dere bnerhnlb  der  engsten  nfttOtliehen 
Uensohengemetnechaft.  der  Familie^  der 
Fnll,  wo  Pflege  und  Hausordnung,  Um- 
gang (s.  d.)  und  Beispiel,  sowie  die  Ge- 
meinschaft in  Liebe  und  Hot  von  selbst 
in  Eniehnng  nmachltgt  Aber  »och  die 
weiteren  gesellschaftlichen  Kreise:  Ge- 
meinde, Staat  und  Kirche,  üben  anf  jeden 
einzelnen  einen  unbeabsichtigten  Erziehungs- 
dnflnB  ane,  indmn  eie  durch  Sire  Mafi- 
nahmen  und  Einrichtungen  tlüt  die  Außere 
nnrl  innere  Lebonsordnnng  der  Menschen 
sorgen  und  durch  das  gesellschaftliche 
Beispiel  gewisse  Grundsätze,  Gewohnheiten 
nnd  Sitten  an  Ehren  bringen.  —  Der  dritte 
der  unbewußten  Erzieher  ist  das  Schicksal. 
Jeder  Mensch  gehört  durch  Geburt  dieser 
oder  jener  Familie,  diesem  oder  jenem  Le- 
benakrene  an,  unterliegt  bald  günstigen, 
bald  ungünstigen  Äußeren  Einfiüssen  — 
dies  ist  eben  sein  Schicksal.  Das  Schick- 
sal erzieht  den  einzelnen,  indem  es  ihm 
vieles  gewlUirt  und  noch  mehrere»  versagt, 
indem  et  «eine  Beatrebnngen  bald  hemmt, 
bald  fördert  und  ihn  für  seine  Fehler 
züchtigt.  Anf  diese  Weise  wird  es  för  ihn 
bald  eine  Schule  der  Kot,  bald  ein  Schififlein 
des  Gltlekes.  Oaaa  entgegengesetst  dem 
stillen  tmd  ruhigen  W'alten  der  Natur, 
wirkt  da"  Schicksal  meist  rasch,  plötzlich, 
ener<;i»ich  und  laüt  wie  aus  dem  Nichts 
mit  einem  Schlage  eine  neue  Schöpfung 
▼orbreten.  Am  wichtigsten  unter  diesen 
drei  miterziehenden  Gewalten  ist  wohl  die 
Gesellschaft,  d.  h.  die  Umgebung,  in  welcher 
der  Zöghng  lebt  und  deren  unberechen- 
baren Einflössen  er  mit  der  Tollen  Bild- 
samkeit semes  Wesens  aosgesetzt  ist  Denn 
der  Mi  r  rh  ist  nicht  nur  das  gelehrigste, 
sondtrn  auch  das  nachahmnngslnstigste 
der  Getichüpfe  und  in  überraschend  kurzer 
Zeit  sehen  wir  ihn  die  Formen  und  Sitten, 
ja  selbst  die  Oberzeugangen  und  Gesin- 
nungen seiner  Umgebung  annehmen.  „Die 
Gesellschaft  arbeitet  an  der  Erziehung 
oder  Vooehong  ihrw  ICitgliedra  nnanf- 


httrlieh  dnreh  üure  Instttnlionem,  dorA 

die  Art  der  öffentUchen  Qeaahiftsf&hmng, 

durch  die  Gelegenheiten  7ti  eigener  T&tig- 
keit,  die  sie  ihnen  d^irbietet  oder  ab- 
schneidet, durch  die  Begünstigungen  und 
Hemmungen,  die  der  «nselne  in  ihnr  IGtle 
raflhrti  durch  die  Art,  wie  sie  ihn  anstellt, 
lohnt,  bestraft,  herTorzieht  oder  zurück- 
setzt, selbst  durch  den  Stofif  der  Beur- 
teilnng  und  Kritik,  den  m»  ihm  darbietst 
Die  Gesamtheit  des  öffentUchen  Qeistss  ist 
die  Atmosphflre,  in  der  jeder  •not-^pndi» 
atmet .  .  ,  (Hartenstein).  Ideen  und  Sittt-n 
verbreiten  sich  in  der  Gesellschaft  mit  an- 
steekender  Kraft  von  einem  Ende  sqb 
anderen.  Daher  findet  man,  daB  die  wixk- 
Uche  Beschaffenheit  der  Menschen  nicht 
so  sehr  von  ihren  Lehrmeistern  als  voa 
der  Umwelt  (Milien)  abh&ngt,  in  sie 
groß  gesogen  worden  sind.  Dieser  Einflnfl 
der  Gesellschaft  laßt  sich  von  Seite  der 
Erziehung  nicht  beseitigen;  denn  da  der 
Zögling  für  die  Gesellschaft  erzogen  wird, 
so  moS  er  auch  in  derselben  ersogsa 
wird.  Jede  Isolierung  würde  sich  hier 
rächen.  Da  sich  also  die  Erziehung  des 
einzelnen  von  der  Erzogenbeit  der  ftbrij^ 
nicht  tTMinen  lIBt,  eo  erscheint  rie  ala  «Bs 
gemeinschaftliche  Angelegenheit  ler  Ge- 
sellschaft und  des  ganren  ( i >  gchlechte«. 
was  zu  dem  Begriffe  der  Sozjalp&dagogik 
(s.  d.)  hinführt.  —  Da  der  Spielraum  der 
Sraiehung  sowohl  durch  die  natfirlichea 
Anlagen  als  durch  die  miterziehenden 
Faktoren  bedeutend  eingeschränkt  wird, 
entsteht  die  Frage,  wie  groß  er  Überhaupt 
ist  und  welche  Ansprftche  man  daher  la 
die  finiaeleniehnug  überhaupt  aldlaa 
könne.  Was  nun  das  Verhältnis  zwisrbea 
der  eigenthchen  Erziehung  und  den  mit' 
erziehenden  Bildangsmomenten  betrifft,  so 
befindet  sidi  der  Erzieher  ihnen  gegenfibsr 
in  einem  wesentlichen  Vorteile,  er  ist 
nSmlich  ein  selbstbewußtes  Wesen,  sie  sind 
blinde  Gewalten.  Dazu  kommt  noch,  daä 
es  dem  Eraieher  frei  steht,  wen^atens  dit 
beiden  ersten  Ersiehungsgewalten  bis  zn 
einem  gewissen  Grade  in  den  Dienst  der 
Erziehung  zu  stellen,  soweit  es  nämlich 
der  dritte  Ernehangsfaktor,  das  Schicksal, 
gestattet  Die  Eltern  können  z.  B.  dis 
natürliche  und  gesellschaftliche  ümgebnng 
des  Kindes  bestimmen;  sie  können  es  in 
der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  wohnen 
hwsen,  sie  können  es  mehr  in  dar  Stühs 
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ler  im  Freien  halten;  -^in  >:")nTien  es  ins 
JUS  einschließen    oder  mit  ihm  Reisen 
aciieu,  sie  kounou  ilun  diesen  oder  jenen 
tmefaflnkTeift    inm  Umgang  anweisen, 
«eit  es  nlmlioii  ihre  Mittel  gestatten, 
u  allerdings    von    Verhältnissen  des 
hickaals  abhiintft.   Dagegen  ist  der  Fr 
her  gegen  jene  miterziehenden  Bildangs- 
c^aient»  insoÜMrn  im  Naohtail,  als  er  nur 
lUnsiie  auf  den  Zdf^g  ESnAnfi  Muftbt, 
ibrend  diese    unonterbrochen  wirken, 
ilei  in  allem  g^enommen.  kann  man  be- 
aapten,  daß  die   Wirksamkeit  der  anbe- 
■aÜ  «iilEsnden  Erziebungäeinflasse  in  Ver- 
hdniig  mit  der  Snmme  des  Angebonnen 
ie  Erziehung  allerdings  derart  einschränkt, 
iß  ler  Erzif'h<»r  selbst  im  günstigen  Fallit 
tt  Eiozelerziehung  fBr  den  £rfolg  des 
niehangswerkes  nicht  in  allem  verant- 
«rtlieh  gemaehi  weiden  kann,  da£  aber 
ncr  aelbewnßten  Tätigkeit  ein  hinrt  i- 
bender  und  dankbarer  Spielranm  offen 
kibt,  daB  daher  eine  Erziehung  schon  mit 
tfleknebt  aof  die  Bedeatnng  des  Unter- 
ielils  dem  Hensohen  unbedingt  notwendig 
it  In  der  Maasenerziehnng  der  Schale 
"unen  sittliche  Charaktem  nirht  f;eschaffen 
«erdeo,  da  die  Schnie  den  Zolling  viel  zu 
fsnig  beeinflussen  kann,  ihn  viel  zu  kurze 
Slit  rar  Yerfugun«;  hat  and  mit  den  Ein- 
tAnsn  der  Umgegend  and  Umwelt  keinen 
«•e;!rpichen  Kampf  zu  führen  im  stände  ist. 
i«(6  muß  diesem  Ziele  zustn^ben,  aber  zn 
Seioer  Erreichung  trogen  Anlage,  Gewöh- 
toBg  ond  Lebeneschicksab  mekr  bei  als 
iu  üalsRicht        Idnätur^OUr  f. 

Kraehnng  und  Unterricht  sind  zwei, 
wmo  anck  verwandte  und  mannigfach  zu- 
Mimsnhtogende,  so  doch  keineswegs  sa- 

'ätntnen&Umide  Begriffe.  Jeder  Unterricht 
wiri^t  zwar  erziehend  und  die  Erziehung 
ißlbgt  nimmt  am  liiiufigsten  die  P'orm  des 
Cnterrichts  an,  allein  die  letzten  Zielpunkte 
nd  Ui  beiden  wesentUdiTenehieden.  Der 
IJAterrlcbt  hat  sein  Ziel  eneicht,  wenn  ein 
bwtimmtea  Maß  von  Kenntnisnen  und  Fer- 
lifkfeiteü  bei  dem  Zü{,'lin<;e  Kmgang  fand; 
*e  diese  Kenntnisse  als  Vorstellangen  des 
6«wiiBtaeias  aof  die  Entwicklang  des  Seelen- 
^*beD»  einwirken,  welchen  Einflaß  sie  auf 
das  Oe^hl  nnd  Bo^.'ehrnn'j'svprrnögen  des 
Sdiälers  aostlben,  wie  die  dadurch  gegebene 
Kehtang  mit  den  anderweitig,  wie  z.  B. 
^uttk  andern  Unternehtssweige  nnd  dnieh 


I  die  übrigen  psychologischen  Faktoren  ge- 
botenen Anregungen  zu  einem  resultieren- 
den Effekt  sich  vereinigen  werden,  diese 
und  fthnlicbe  Rftoksichten  sind  dem  Unter- 
richt als  solcbem  fremd.  Etie  Eniehnng 
geht  ungleich  weiter.  Sie  beobachtet  vor 
allem  die  Tragweite  (]or  iinterrichtenden 
Tätigkeit  und  ihr  Verhältnis  zu  den  letzten 
Zwecken  des  Menschen.  Sie  bedenkt,  daß 
die  Worte  des  Lehren  niobt  bloß  aof  den 
Boden  des  Verstandes  fallen,  sondern  wegen 
der  innigen  Wechselwirkung  zwischen  dem 
Vorstellen,  Ftlhlen  und  Streben  diejenige 
Vexfiusnng  »eines  Seelenlebens  mitbedingen 
helfon,  anf  die  sieh  der  künftige  Ghavakter 
aufbaut  nnd  aufbaaen  soll.  Sie  umfaßt 
mit  gleicher  SorL'samkpit  die  Men<:i;e  der 
verschiedenen  erziehenden  Einfl&sae,  die 
von  Terschiedenen  Seiten  des  Unterrichts 
auf  das  Bewußtsein  des  Z6glinga  gemein- 
schafthch  einwirken,  und  untersucht,  wie 
sich  die  Vielheit  dieser  Einflüsse  neben 
einander  verträgt,  und  welche  Gesamtwir- 
kang  sie  hervorbringt.  Wenn  also  ihra 
Zielpunkte  weiter  hinansreiehen  als  jene 
des  Unterrichts,  so  kann  auch  nicht  in 
Abredo  '„'p-^tellt  werden,  daß  ihre  ATif^rnbe. 
falls  Sie  tiefen  LöaunK  nicht  der  daast  oder 
üuguust  der  Umstände  anheimstellen  will, 
eine  ungleich  schwierigere  ist  als  jene  der 
bloß  unterrichtenden  Tätigkeit.  ^Die  schwie- 
rigste pädagogische  Fordernnfr,  welche  man 
an  den  Unterricht  stellen  kann,  aber  atich 
stellen  muß,  ist  ein  solchen  Zusammenwirken 
aller  Teile  desselben  bei  jeder  Ifannigfiil- 
tigkdt  der  Lehr^icgenstände,  daß  er  die 
eine  Fracht  zur  lleife  VriTigt,  welche  das 
letzte  Ziel  aller  Jugendbüdung  ist,  ein  ^'e- 
bildeter,  edler  Charakter"  (Org.-Ent  f. 
d.  Osterr.  Oymn.).  Und  in  der  Tat»  was 
würde  es  dem  Schiller  nfttsen,  wenn  er, 
mit  allen  mü^dichcn  Wissenschaften.  Spra- 
chen, Fertigkeit fn  auftgerRstet,  die  Schnle 
verließe,  wenn  jcüuch  dietie  Kenntnisse  in 
seinem  Bewußtsein  gleich  den  Artikeln  ehies 
KonvorsationsIenkoDS  nebeneinander  oder 
gar  einander  pe^renftber  ständen  ohne  gegen- 
seitige Durchdnngung!  —  Der  Unterricht 
an  sich  ist  erziehend.  Man  kann  nicht 
unterrichten,  ohne  au  bilden,  und  man  kann 
nicht  biUh  n,  ohne  zu  erziehen. 

I         Vergleicht  man  im  Sinne  Herbarts  Er- 
71  hnng  und  Unterricht  miteinander,  so 

i  iulit  sich   folgendes  behaupten:  Die  Ein- 

I  Wirkung  auf  das  Wollen  durch  Erziehnng 
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im  engeren  Sinne  ist  kürzer  und  unmittel- 
barer; die  Eimrirkong  auf  die  Einsicht  durch 
Unterricht  ist  tiefer  und  nachhaltiger.  Auch 
aind  die  NVirknnppn  des  Unterrichts,  weil 
sie  auf  cino  AnsgestaltoTi^  (Bildunf^^  des 
ganzen  Buwuüueinj  vom  Grunde  aus  ge- 
richtet stndf  gegen  die  störenden  Emflfiaee 
der  blinden  Erziehungvgewalten  mehr  ge- 
sichert als  die  Erfolfje  der  unmittelbaren 
ErsieUangi  welche  nicht  selten  durch  die 
•iementai«  Macht  der  Nator,  der  Qeeell- 
Bchaft  und  des  Schicksals  über  den  Haufen 
qoworfcn  werden.  Endlich  bietet  der  Unter- 
lioht  auch  noch  den  Vorteil  dar,  daß  er 
eich  äuUtirlich    viel  leichter    regeln  und 
ordnen  l&Bt  ale  die  eigentliche  Ersiehung. 
Diese  schliefit  sich  nämlich  unmittclbnr  an 
irgend  einen  praktischen  I.cbenskreis  (Huus, 
Oesellschat'tJ  an,  dessen  Verhältnisse,  wenn 
mach  noch,  so  etnfkeh,  dennoch  ziemlich 
mannigÜedtig,  Ton  Fall  /.u  Fall  verschieden 
und  ki'itieswe^si  in  die  H;ind  des  Krziehers 
gelegt  sind;  der  11  iiti-rriiht  da^ej^eii  wird 
in  einem  künstlich  geschlossenen  Erzie- 
hiugskieisef  lAmiieh  in  der  Schule  ertnlt 
nod  naek  einem  feststehenden  Unterrichts- 
plane geregelt.    nie-<e  Umstünde  erkliircn 
es,  dafl  die  Erziehung  im  wirklichen  Leben 
am  liebsten  die  Form  des  ünterrichts  an- 
nimmt.  Zndem  ist  auch  die  Kunst  der 
Erzichnnj;  schwieriger  als  jene  des  Unter- 
richts.   An(hr-«(its   ist   zu   erinnern,  daß 
die  überluUuiig  des  Bewußtseins  mit  Unter- 
richt^itoff  noch  kmne  Erstehang  ist  tmd 
emtte  Gefahren  mit  sich  bringt,  wenn  man 
nicht  znjrleich  für  die  innere  Verarbfitung 
and  Anwendung  des  aufgehäuften  btoltes 
Sorge  triigt;  denn  das  letzte  Ziel  der  Er- 
ziehung, der  Charakter,  kann  nicht  durch 
T>crncn,  sondern  durch  Handeln  erreicht, 
also  nicht  in  der  Schule,  sondern  im  i<ebeii 
herausgebildet  werden,  nach  dem  Worte 
Goetbee:  wBs  bildet  ein  Talent  sich  in  der 
Stille,  —  Sich  ein  Charakter  in  dem  Strom 
der  Welt!» 

Lindner-Schiller  f. 

Ensielioiigsniethode  ist  das  plan» 

mftßice  Verfahren  beim  Erziehungsgeschäfte. 
Diese''  wird  nArmiert:  1.  durch  den  Er- 
ziebuiigsz,vvL'ck ;  2.  durch  den  Zögling  als 
das  Subjekt  der  Erziehung  nnd  ü,  durch 
die  äußeren  Vcrhültnisse.  Da  nur  das  erste 
Moment  ein  bleibende«,  die  beiden  anderen 
jedoch  veränderlich  sind,  so  hat  die  Er- 


ziehung mit  zwei  veränderlichen  Groikn 
zu  rechnen,  die  von  Fall  zn  Fall  wecbseliL 
Zu  den  ftoBeren  Verhältnissen  rechnen  mt 

alle  Umstünde  der  Zeit  nnd  des  Ortes,  unter 
denen  sich  die   Erziehung   vollzieht.  Ih 
diese  nicht  lu  zwei  Fällen  gleich  sind,  soc- 
don  eine  nnendliehe  Mannigfaltigkeit  tob 
Formen  annehmen,  und  da  auch  der  Zö^- 
liniiTiach  Alter,  Oe^f  hl  cht,  Anlage,  Körp*r- 
beachafienheit,  nach  seiner  gesamten  lödi- 
Tidaalitit  von  Fall  za  Fall  ein  aiidefM 
Subjekt  der  ErzlehungstBiigkeit  daisleDt: 
so  kann  niclit  erwartet  werden,   daß  sich 
die  Erziehungsmethode  bis  zu  finer  eigent- 
lichen Darstellung  des  Vorgani,'eü  beuu  Er- 
zieh ungsgeschift  erheben  werde.   Es  gibt 
besondere   Unterrichtsgänge  (Lehrgfti^^ 
aber  keinen   besonderen  F'r7.iehang«gaD2: 
denn  das  Leben  ist  unendlich  mannigtü- 
tiger  als  die  Schule.  Die  Methode  läelet 
also  kein  Rezept  dar,  durch  dessen  vor- 
schriftsmäßige Anwendung  jeder,  anch  dtr 
Unberufene,  zu  gewissen  sicheren  Re>til- 
taten  gelangen  könnte;  sie  zieht  v>eliD«iir 
nur  die  allgemeinsten  linien,  inneikslb 
deren  sich  die  Erziehung  als  freie  Ranit 
zu  betJltif^en  hat.    Hält  es  demnach  schwer, 
den  Unterricht,  der  sich  doch  innerhalb  du 
vier  Wttnde  des  SoholzimmerB  abspielt 
nach  dem  Oloekenzeichen  regelt,  an  «m»- 
chanisieren",   so    würde   diese«?  Ansinnen 
bei  der  ei«rentlichen  Erziehung  ein  crerad*- 
zu  widersinniges  genannt  werden  müssen. 
-~  Wenn  man  daher  von  BmehongiD«- 
thnde  spricht,  so  meint  man  n1krdieallg^ 
meine  Kennzeichnung  de-*  V^-rfahrens,  irä 
der  Erzieher  unter  Berücksichtigung  dtf 
gegebenen  ümstftnde  die  Ersiehangsniittd 
anwendet,  um  den  allgemeinen  nnd  beson- 
deren Zweck  der  F>/.iehung  ZU  erreicbfc. 
Ihn  in  das  Verfahren  Einheitlichkeit  hinein- 
zubringet»,  stellt  die  Methode  einen  obensten 
Gedanken  als  Enaehnngsprinzip  an  cfe 
SpitM,  von  dem  sie  bei  der  Wahl  der  Et- 
zii  hnng««Tnittel  ausgeht.  Ein  solcher  Haupt- 
gedanke kann  z.  B.  sein,  den  Zögling  zn 
beschäftigen    oder  ihn  zu  unterrichten. 
Dadurch  oitstebt  die  Endehnngsmethode 
der  Beschriftignng,  die  man  in  ArVif^ 
häusern,  und  jene  des  Unterrichts,  die  man 
in  Schulen  anwendet,  —  Von  den  Erri«- 
hnngsmitteln  unterscheidet  sich  die  Eiw> 
hungsmethode  dadurch,  daß  jene  ciawiBe 
Akte  sind,  diese  da-ietren  eine  znsnmruer»- 
hängende  Tätigkeit  darstellt,  die  sich  td 
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das  Ganze  der  Erziehung  bezieht  Die  Er- 
2iehvin?''methode  geht  also  ans  der  plan- 
ffiäßigeii  Yerbindang  der  Erziehungsmittel 
hfiftTor.  Innerhalb  des  dorch  die  Methode 
pMpinnten  Rahmens  wird  das  pendnliche 
\v.iltt  n  dos  Frziehers  den  besonderen  wech- 
selnden l'rnstiinden,  unter  denen  sich  die 
Er^iehong  ?oUziebt,  ungepaßt.  Diese  An- 
putniigitt  Saebe  der  Ertriehnngilranst,  die, 
srie  jede  freie  Knnst,  nicht  mechanisch  an- 
gaeigiiet,  aondem  geistig  erfaßt  sein  will. 

LindneT'Schiller  f« 

Erziehangsscbule  ist  jene  Schule,  die 
ri'f-ht  bloß    die  Vermittlung    vou  Kennt- 
rtii^eo  und  Fertigkeiten,  sondern  die  Er- 
Mhimg  ihier  PflegebefoUenen  anstrebt,  bei 
der  al«o  der  Unterricht  nur  als  Mittel  zum 
Ztrecke  der  Elrziehunp  auftritt.    Es  läßt 
•ich  nicht  leugnen,  daß  jeder  methodisch 
«ngeriobtete  Untenieht  zugleich  eine  ge- 
«iaae  ernehende  Mafiht  auf  das  Oemftt  des 
Schüler"*  aosül^t;   allein   der  ICrziehun^s- 
T^eck  wird  hiebei  nicht  immer  als  oberster 
/wecli:  ins  Aoge  gefaßt,  er  wird  vielmehr 
Mhr  olt  darrS  andere  eeknndftTe  Zwecke 
in  den  Hintergrund  geschoben.    So  hatten 
b*-i-piels weise  die  alteren  Volksschulen  keine 
andere  Aufgabe,  als  jene  zwei  nützlichen 
elementaren  Fertigkeiten  des  Leeens  and 
SdireRieiu  beisabcingeB,  an  denen  der 
Mensch  durch  bloßen  Umgang  und  durch 
hloße  Erfahrung  außerhalb  der  Schule  nicht 
geUügen  kann  (erst  später  kam  das  Bech- 
nen  binan),  und  bfs  anf  die  neueste  Zeit 
wird  von  der  Oberwiegenden  Anzahl  von 
M'     hen  der  Zweck  der  Volksschule  eher 
io  der  Ausrüstung  des  Geistes  mit  Kennt- 
aiisen  und  Fertigkeiten  als  in  seiner  eigent- 
lichen eittliohan  Kldnng  erblickt.  Die 
ceaeren  Schulgesetzgebungen  heben  zwar 
die  fittÜche    Aufgabe    der  Volksschalen 
mehr  oder  weniger  klar  hervor,  geben  auch 
voU  Andeutungen,  wie  diese  an  Ideen  sei ; 
allein  sie  sind  nicht  darnach  angelegt,  um 
mit  der   Verwirklichung  dieser  Aufgabe 
Emst  zu  machen.    Denn  wirft  man  einen 
Blick  anf  die  Lebrpläne  der  Schulen,  so 
Üsdet  man  einen  Mif  swei  Stunden  redn» 
nerten  und  von  aller  Yerbindang  mit  den 
ö'^rigen  Lehrfachern  an«?i?eflchlo88enen  Re- 
lij^ionsanterricht  und  daneben  ein  verwir- 
icndee  Detul  von  Kenntniestn  and  Fertig- 
iMiten  aas  allen  Gebieten  des  Wisaens  and 
SAuwi«,  daa  an  aUem  anderen  eher  ge- 

Iiooa,  flaoAmh  dar  BnlehvagalEamla. 


eignet  ist  als  zur  Grundlegung  der  Sitt> 
lichkeit,  die  schließlich  doch  nur  auf  das 
eine  Notwendige  hinaasgeht,  sein  eigenes 
Selbet  im  Starm  and  Drange  des  Lebens 
nicht  zu  verlieren.  So  werden  auf  unseren 
Schulen,  höheren  und  niederen,  eher  Viel- 
wisser als  energische  und  harmonisch  ge- 
schlossene Persönlichkeiten,  eher  Oppor- 
tanit&tsmenschen  als  Charaktere  herange- 
zogen.  Die  Frage  der  Einrichtung  der  Er- 
ziehungsschnle  kann  aber  auch  von  Seite 
der  Schnigesetzgebong  nicht  eher  in  An- 
griff genommen  werd«n,  bevor  sie  nicht 
ihre  wissenschaftliche  Lösung  gefunden  hat; 
denn  diese  Frage  ist  eine  psychologisch - 
pädagogische.  Wir  haben  im  vorausge- 
gangenen Artikel :  .Erziehender  Unterriebt* 
die  wissenaehaftliehe  Ldsong  dieser  Frage 
im  Sinne  Ilerbarts  darzulegen  versucht. 
Eine  praktische  Lösung  des  Problems  hat 
Ziller  in  seinem  Kulturstufenuntcrricht 
and  seiner  Konaentrationsidee  versacht, 
die  aber  nie  praktisch  geworden  ist.  Teil- 
weise  in  seinem  Sinne  ist  die  Bearbeitung 
der  acht  Schuljahre  durch  Rein,  Fickel 
and  Scheller;  eine  allgemeine  Ein- 
ftthrang  in  die  Volkssehiüe  ist  ahrgMids  er* 
folgt  und  die  höhere  Schule  hat  sich  bis- 
her fast  vollends  ablehnend  dagegen  ver- 
halten. 

Literatar:  Die  anter  »Ereiehender 
nnterrieht*  angegebene. 

Linäner-SchilUr  f. 

ErslehaBfisvttrelne.   Die  Bedentang 

der  Volksschulbildnng  and  der  damit  ver- 
bundenen F.rziehnng  der  Jugend  weckte 
auch  in  weiteren  Volkskreisen  das  Interesse 
für  Erziehungsfragen  und  die  Erkenntnis 
bricht  sich  Bahn,  daB  die  hftasliehe  Er- 
ziehung vielerorten  sehr  mangelhaft,  die 
Be;tchüftigung  der  Kinder  eine  unweck- 
mäßige,  der  Umgang  der  Jugend  ein  für 
diese  nicht  selten  verdwhlicher  sei. 

Schon  um  das  Jahr  1870  hören  wir 
im  Königreich  Sachsen  von  der  Veran- 
Htaltuug  zunächst  gelegentlicher  Versamm- 
lungen von  Eltern  und  Schalintereesenten, 
welche  anter  dem  Titel  «Sehalgemein- 
den*  zu  dem  Zwecke  abgehalten  wurden, 
um  die  Fltern  t\ber  ihren  Deruf  als  natür- 
liche und  für  das  Wohl  der  Jugend 
sanftchat  verantwortliche  Erzieher  anlaa- 
klären  und  ihnen  rechte  und  wirksame 
Mittel  der  Erziehong  an  empfehlen.  Spftter 
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bekamen  derartige  Vereinigungen  den  Namen 
^Elternabende*'  (s.  d.)  and  wurden  in 

anderen  Ländern,  nicht  selten  auch  an  den 
Mittelschulen  nfjchgeahmt.  bie  erweiterten 
ihr  Programm,  mdem  nie  allerhand  für  das 
HanswkhÜgeSeliQlfrag««!  oi^gudsatoriseher, 
hygienischer,  auch  didaktischer  Nntor  in 
den  Kreis  der  Behandlr!nf_'  zoj^en,  nnd 
könnten  sehr  segensreicii  wirken,  wenn  sie 
mehr  wie  bisher  ^e  angemessene  Unter- 
Stützung  seitens  der  maßgebenden  Kreise 
f&nden.  Derartige  Versammlungen  dürfen 
ferner  nicht  zu  parteilichen  Zwecken  reli- 
giöser oder  politischer  Art  mißbraucbt 
werden. 

AuBer  diesen  gdegentlichen  Vereini- 
gungen finden  wir  gegenwärtig  die  eigent- 
lichen Erziehangsvereine  vertreten, 
welche,  ststntemnli^  eingsriefatet,  sehr 
verschiedene  alle  Seiten  der  Volksersidinng 
umfassende  Tendenzen  verfolgen.  Aus  der 
großen  Zahl  derartiger  Vereine  seien  einige 
Typen  herausgegriffen: 

1.  Vereine  snr  PArdernng  der 
Kleinkinderersiehung  im  frühesten 
Lebensalter.  Diese  unterhalten  Kleinkinder- 
bewahranstalten  (Krippen),  besteht  in 
Berlin  der  „Verein  xnr  Förderung  von 
Kleinkinder-Bewahranstalten*',  welcher  17 
dfT;irti;.'e  Anstalten  erhält.  Der  „Zentral- 
Krippen V e rei n"*  in  Wien  besteht  seit 
1847  (gegründet  vom  Gemeinderat  Dr. 
flelm)  und  erbftit  sieben  Krippen«  NRhere 
Angeben  bietet  der  im  54.  Jahrgsnge  er- 
scheinende „Kripnon-Kalender". 

Schon  1661  wurde  der  „Hanpt ver- 
ein fflr  Kleinkinderwartansialten 
Wiens  und  Umgebung"  gegründet, 
dessen  erste  Sehutzfrau  Kaiserin  Karoline 
Auguste  war.  Präsident  ist  gegenwärtig 
Erzbischof  Dr.  G  r  u  s  c  b  a.  Der  Verein  er- 
bftit 19  Anstniten. 

2.  Eigentliche  Kindergarten  ver- 
eine, die  nach  dem  Vorbilde  des  „Allge- 
meinen deutschen  Erziehuugsvereines"  ^be- 
gründet 1871  von  der  begeisterten  FrAbel- 
Schülerin  Frau  Baronin  Marenholts- 
Bülow)  organisiert  sin«!.  Das  Programm 
dieses  ersten  Kindergartenvereines  war  aller- 
ding» sehr  weit,  es  Inntete  „Förderung  der 
leiblich-geistigen,  htrmom'sohen,  religiös- 
sittlichen Familien-  und  Volkserziehung", 
Derartige  Vereine,  „Krziehnngsvereine*'  oder 
enger  »Fröbel vereine"  benannt,  entstanden 
in  allen  größeren  Stadien  Deutschlands 


und  anch  Österreichs  and  haben  den  Zweck, 
Kindergärten  sa  enichten  und  ni  erfaiHo. 

So  erhält  beispielsweise  der  , Verein  f&r 
Familien-  nnd  Volkserzichung'-  in  Leipzi« 
(gegründet  lb71)  zwei  Kindergärten,  dneo 
Bildnngsknn  ffo  KindexgMieiinnen,  eis 
M&dchenlyzeum  und  eine  lloddÜenehnk. 
Auch  Österreich  weist  mehrere  derartige 
Vereine  aaf|  welche  nach  dem  Master  de» 
nErsien  Nenbaner  Kindergarten-VereiDeä' 
eingeifehtet  sind.  Dieser  Verrfn  erbftit  voA 
eine  Bildungsanstalt  für  Kindergürtnerinn« 
(Direktor  k.  Kat  Alois  Fellnerj.  Der  ..Verein 
fftr  Kindergärten  und  Bewahran- 
stalten  in  Österreich^  sowie  desm 
^Zeitschrift  fftr  das  Kindergartenwes«n% 
p-fif-itet  von  Dir.  Josef  Kraft,  wirken  für 
die  Hebung  der  Kiodergartensache  in  gus 
Ösierrdch. 

Eine  spezifisch  konfessionsIHe  Eindiug 
streben  die  „Ober Ii n vereine"  an,  welcte 
nach  dem  Pfarrer  Oberhn  (Steinthal,  Klsaß) 
benannt  sind  und  eine  Art  von  konfes»)o- 
ndlen  Kindergftrten,  «KleinkinderBdiale* 
benannt,  emrichten.  Seit  1874  worden  im 
^Obcrünhaus"  in  zweijähriger  „Lehrzeit* 
Lehrkräfte  für  solche  Anstalten  henn- 
gebildet  nnd  man  zählt  gegenwärtig  sccb 
ähnliche  Bildangsstfttten.  Anch  in  dn 
rrntestantischen  Diakonissin nenhänsern  b*- 
faüt  mnn  sich  mit  der  üeranbüdang  der- 
artiger Warterinnen. 

3.  Vereine,  welche  die  Erhaltiuig  n&d 
Heranbildung  von  Waisenkindern  lie- 
zwecken.  Einer  der  ersten  dlet^er  Ver- 
eine war  die  vom  Schuldirektor  Mehner 
1877  in  Bnrgetftdt  gegründet«  „Gesellschift 
der  Waisenfreunde. Sie  hatte  den  Zwed, 
Voll-  und  Halbwa  isen  in  ^.finanziell,  sittlich 
und  gemütlich  gut  befähigten,  nrtmfnilich 
kinderlosen  Familien"  unterzubnugec. 
Neuerdings  haben  sieh  in  Wien,  ftbw  An- 
regung der  k.  k.  Bezirksgerichte  in  fast 
allen  Bezirken  eigene  Vereine  anter  dem 
Namen.Waiseuräte'  konstitoiert, welche 
den  Zweck  Terfolgen,  „das  Wohl  der  Waisen 
nnd  der  von  ihren  Eltern  vernachlässigtes 
Kinder  zu  fördern".  Die  Mitglieder  sind  ver- 
pflichtet, die  Pflegekinder  sorgfältii:  zu  uber- 
wachen, sie  in  geeigueten  Familien  unter- 
snbringen,  geeignete  Yctmft&der  anstnlbr- 
sehen,  unentgeltlichen  Beehisbeistand  und 
materielle  Unterstützungen  zn  beschaffen. 
Daä  die  ,  Waisenräte"  dorchdie  ^khole  wirk- 
sam nntentfitst  werden,  wäre  sehr  wün- 
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pnawert.  Erwähnenswert  ist  noch  der 
tholische  Waisenhi Ifaverein  in 
in,  welcher  zwei  Kinderasyle,  zwei  Asyle 

krQppelfaftfle  Kinder  und  swei  Weisen* 
ifier  erhält. 

4.  Vereine  zur  Errichtung  von  Kinder- 
rten.  Die  erste  Anregung  dazu  gab 
'1  Dr.  Bchmid-Schwarzenberg  in 
langen  durch  ednen  «Teiein  fir  Tolki- 
aehong".  (Siehe  den  Artikel  »Kinder- 
rte"*.)  In  Österreich  w&ren  zu  nennen: 
^T«in  ZOT  Errichtung  nnd  Erhaltung  des 
änz- Josefa- Aa^les**  (für  lOU  Züglinge),  ¥er- 
1  ,HDnmiixtna*  (erhftlt  iwei  Aayle),  das 
azentinum  (ein  Aiyl  nnd  eine  Bewahr- 
stalt),  Verein  „Kinderschutzstationen", 
rterer erricbtfte  AT?<^kunft3stellen  in 
ien  Bezirken  Wiens  behuta  Unterbringung 
hntsbedOrftiger  Kinder,  Tagesheim- 
:fttten  na  dnnamder  Onterbringung  von 
Lfiichtsloaen  Kindern  inder  schalfreienZeit 
id  Sch  u  latationen  zu  vorübergehender 
^fnalune.  „Wiener  Schatzverein  z.  Kettang 
mralirloeter  Kinder*  (swei  Eniebun^s- 
laaer)  o.  a.  w.  Hieran  idhen  «eh  der  Verein 
Stepbanie-Stiftung"  für  Erziehung  und 
9ege  schwachsinniger  Kinder  (ein  Erzie- 
angshaua),  der  «Verein  zur  Unterstützung 
ittelloaer  taabetlimmar  Kinder  in  Wien^ 
ihtniehe  Veseine  m  Anaspeiiung  und 
ekleidung  armer  Schulkind«  n.  s.  w. 

5.  Vereine  fnr  den  Handf  e  r  t  i  j;- 
eitsuuterricht.  Diese  wurden  seit 
873  vom.  Bittmeiater  a.  D.  Clauson- 
[aaa  in  Kopenhagen  «ngevegf.  Seine 
H  a  usf  leißgesellscbaften'  haben  be- 

i'iiderü  in  Drinrniark  und  Schweden  weite 
lerbreitung  geiunden.  (biehe  den  Artikel 
iandfertigkeitsunterricbtl  Seit  1876  besteht 
n  Berlin  ein  »Verein  fikr  hftoeKehen  Ge- 
irerbeBeiS*,  etwa  300  Vereine  dieser  Art 
iirivl  zentralisiert  im  „deutsch fTi  Vcrfiii  für 
Snabenhandarbeit"  (Obmann  v,  Srhenk- 
iLeudorff  in  Görlitz),  welcher  alijährlich 
Kongrease  •bbftll  Der  «Verein  flVr  Knaben* 
handarbeit  in  Österreich*  nn<er  dem  Pro- 
tektorat des  Erzlierzoga  Rainer  erh&It 
«i?ben  Schalwerkstätten  und  veranstaltet 
Kur»e  zur  Heranbildung  von  liaudlertig- 
keitilehreni  (liwter  A.  Bmhne). 

6u  Jugendspiel  vereine,  welche, 
an  englische  Muster  sich  anlehnend,  dem 
kindlichen  Bedürfnisse  nach  Spiel,  ins- 
besondere nach  damit  verbundener  Be- 
wegung gerecht  an  werden  enehen.  Be- 


merkenswert ist  der  , Verein  zur  Förde- 
rung der  Jugend-  und  Volksspiele**,  eben- 
falls unter  Leitung  v.  Scbenckendorffs 
in  GdrUts,  daher  in  Dentadiland  «ne 
wünschenswerte  innige  Verbindung  zwischen 
Handfertigkeitsnnterricht  und  Jugendspiel. 

In  Wien  besteht  ein  „Zentral verein 
zur  rHege  des  Jogendspieies",  welcher  die 
Omppen  in  den  einseinen  Bezirken  nmfaBI« 
Spielleiter  heranbildet  nnd  «HitleOnngen* 
herausgibt  Dieselben  Aufgaben  stellt  sich 
.der  Verein  für  Jogendepiele  nnd  Körper* 
pflege'^  in  Linz. 

7.  Vereine  rar  QrAndong  von  Ferien- 
kolonien, raerat  1877  fon  Fteer  Sinn 
in  Zürich  angeregt,  vielfach  in  Deutschland 
and  in  Österreich  nachgeahmt.  So  hat  der 
M  Verein  von  Kinderheilst&tten  an  dentschen 
Oataeekllaten  bia  1891  1177  kranke  Kmder 
ttbemommen.  In  England  beetehen  der- 
artige Bestrebungen  schon  seit  1796.  In 
Wien  hat  insbesondpre  der  „Ferienkolonien- 
Spar-  und  Unterätatzungäverein"^  eine  se- 
gensreiche T&tigkeit  engtet.  (3.  Ferien« 
kolonien.) 

8.  Endlich  w&ren  noch  Vereine  mit 
verlieh  iedenarfiper  Tendenz  anzureihen : 
lA^iirlingsunterbringangs-  und  Bildungsver- 
eine, zahlreiche  Stodenteunnteratütröngp- 
▼ereine  (Menrn  academicn  in  Wien)»  Volke- 
bildungaverdne,  zahlreiche  Geaelligkeita- 
vereine  und  Bildungsvereine,  Vereine  zur 
Errichtung  tmd  Erhaltung  von  Arbeits-, 
Haushaltungs-,  Fortbildongs-,  Handels*, 
Mittebebnlen,  Hoeheehnlknfaen  n.  a.  w. 
Die  in  Frankreich  weitverbreiteten  Mäfiig- 
keitsvereine  an  S  Imlcn  wurden  bia  jetzt 
in  den  germanischeu  Landen  noch  nicht 
nachgeahmt.  Ejrw&hnenawert  alnd  schlieülich 
noch  der  .Verein  anr  Unteratfltsnng  be- 
fthigter  Kinder*  in  Kiel  nnd  das  ,Dinte- 
rianum"  m  Mökem,  welches  wUrdige  Lehr- 
amtszögUii^i  unterstützt. 

Literatur:  Ii ü r n o r,  Uedanken  über 
die  Gründung  schukemeindlicher  Ersie- 
hungsvereine  1867.  —  Trebat  und  Poppe» 
Elternabende.  Halle  1893.  —  Tischen- 
dor^  Elternabende.  Dresden  1894.  — 
Berichte  Uber  die  Kongresse  für  erzielio 
liehe  Knabenhandarbeit.  Görlitz.  —  M  ag- 
ner, Spielplfttze  und  Erziehunesvereine. 
Leipzig  1886.  —  Keaaler,  JahrDuch  dea 
Vereines  für  Ferienkolonien.  Wien  —  Be> 
rieht  über  die  Ergebnisse  der  Somm«^ 
pflege  in  Deutschland.  Berlin  1892.  ^ 
Jahreiberiohtedea  Vereinea  fttr  Kindel^ 
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heibtfitten.  Berlin.  —  Oedenkschrift 
des  Vereines  zar  Unterstützung  unbe- 
mittatter  taleiitToUtr  KnalMn,  Leipiig; 

Wien.  Ferd.  Fiwtlu 

iu-ziehnngsziel.  Irgend  eine  Idee 
mnfi  demjenigen  TomcbwebeD,  der  an  d«r 
inneven  Ansgeetnitang  eines  DnmAndigen 

arbeiten,  d.  h.  erziehen  will.  Diese  Idee 
ist  eben  das  Ziel  der  £rziehang;  es  kann 
dem  Enneber  klar  mtd  aelbstbewiifit  Tor- 

schweben   oder  in  die  Form  einee  anbe- 
wußten Instinkts  sich  vrrhi'UlrTv,  kann 
ferner  vernünftig  oder  unvernünftig  sein. 
Im  allgemeinen  kann  man  das  Erzieh  uug»- 
von  einer  doppelten  Seite  ine  Ange 
faeeen,  von  einer  formalen  und  von  einer 
sachlichen.    In  formaler  Hinsicht  ist  das 
Erziehongsziel  eine  gewisse  relativ  abge- 
echloesene  Atugeetaltnng  dee  inneren  Le- 
bens, die  dem  Zögling  aufgedrückt  werden 
und  die  ihn  zur  weiteren  Verfolgung  der 
Lebenszwecke  tüchtig  machen  soll;  denn 
die  Erziehung  muß  ja  einmal  aufhören  und 
der  Selbeteisielinng  Fiats  maohen.  Dae 
formale  Prinzip  der  Erziehung  lautet  dem- 
nach: Erziehe  den    Zögling    zur  Selb- 
ständigkeit! oder:  Erziehe  den  Zögling  zu 
•einem  eigenen  Ernelierl  Hiemit  ist  aller- 
dings noch  nicht  gesagt,  von  weloher  Art 
diese  Selbstrmdigkeit  sein    snl!,  welchen 
Inhalt  sie  haben,  welche  Ziele  t>ie  sich  vor- 
aetzen,  welche  Richtungen  sie  einsehlagen 
wird;  denn  der  selbst&nd^  gewordene  ZOg^ 
ling  kann  seine  Freiheit  eben  so  zum  Guten 
gebrauchen,  wie  er  sie  zum  Bösen  miß- 
brauchen kann.   Daher  erfordert  das  Er- 
xieliangSBiel   noch  eine  weitere  saddiche 
Beatmunnng  über  die  Art  oder  den  Inhalt 
jener  inneren,  geistigen  Ausgestaltung,  die 
dem  Zöglinge  in  der  Form  der  Seibstän- 
digkeit  aufgedrückt  werden  soll,  und  diese 
Gestalt  kann  kerne  andere  Min  als  jene, 
die  der  seihständig  gewordene  Zögling  der- 
einst   vernünfti-ierweise    selbst  anstreben 
Wird  und  die  er  anatreben   solL  Dieses 
Ziel  ist  offenbar  kt&a  anderes  ab  das  Sitt- 
lichkeitsziel oder  die  sittliche  (ethische) 
Oestnltung  de^  Leben«?  —  die  sittlicJie  Be- 
stimmung des  Menschen.    Worin  diese» 
Sittlicbkeitexiel  bestehe,  hat  nicht  die  Pä- 
dagogik zu  bestimmen;  sie  entlehnt  die 
näheren   Angaben  einer  anderen  Wissen- 
schaft, nänilieh  Her  Ethik  (s.  d.\  die  wieder 
zwei  Zugänge  hat,  einen  natürhuhen  oder 


philosophischen  und  einen  positiven  oder  Tccn- 
fessionellen.  Die  Anffassongen  dieses  ober- 
sten   Ernelrange-  nnd  BtttliehkeilMMlcs 
können  verschieden  sein ;  daa  Wesen  bleibt 
doch   ein    und  da8sel])e.    In  verschipdea* 
Formen  und  Namen  kann   man  dasjenige 
hüllen,  was  dem  Leben  seineu  eigentliehei 
Wert  verleiht  nnd  aof  die  obente  Lefbens- 
ao^ba  nntsr  allen  ümstftndeik  angewendet 
werden  mnß.    «Tugend,  Sittlichkeit,  Hu- 
manität (Menschlichkeit),  GottälinlichkeiT. 
Vemflnftigkeit,  Qlftekseligkeit,  Selbsttätig- 
keit im  Dienste  des  Wahren   nnd  GuU^n- 
;Diester\veg),       .cbristliclie  Zivilisation' 
(Schwarz),  „harmonische  Entwicklung  der 
menschlichen  Anlagen   und  Kräfte''  (Pe- 
stalozzi, Niemeyer,  Dittes),  »sittlieh«  Ge- 
staltunp  des  Lebens*  (Waifz),  Charakter- 
stärke der  Sittlichkeit  (Uerbart)  sind  nur 
verschiedene  Seiten,  von  denen  wir  dis 
sittliche  Ideal  als  die  eigentliche  Bestinh 
niung  des  Menschen  anf  Erden  anßasseo. 
Dies   vom    philosophischen  Standpunkte. 
Noch  größer  wird  die  Mannigfaltigkeit  dieser 
Formeln,  die  man  insgesamt  Erziehungs- 
prinsipe  nennt,  wenn  man  daa  Eniehnng»- 
geschäft  vom  empirischen  Standpunkte  ior 
Aufie  faßt.    Wir  finden  das  Prinrip  der 
vorwiegenden   Leibeskaltur:  „Mens  sau 
in  corpore  sano"  (im  gesunden  Kfirper  «n 
gesunder  Qeist)  bei  Montaigne;  —  dssdir 
Naturgemüßhoit  •    „Der  Mensch    ist  \on 
Natur  gntj  alle  Kultur  ist  verderblich"  bei 
Ronssean  —  ein  eudämonistiflches  Prinz^: 
n  Beförderung  dm  Olftcks  und  der  Biandh 
barkeit  fürs  I-eben"  bei  den  Philanthropen: 
Basedow.  Campe.  Salzniann,  Wolke;  — «in 
humanistisches:    „Wahre  Menschlichkeit' 
bei  den  Humanisten:  Herder,  Ntetiiamnicr, 
Lessing  und  anderen;  —  ein  pietistisdm: 
„Frömmigkeit  nnd  Gottseligkeit**  bei  Spenn 
Francke,  Zinzendorf;  —  ein  tbeologiscbe«: 
„Divinitit"  (Göttlichkeit)  oder  Ennebaiig 
zum  Abbilde  des  göttlichen  Seins  bei  Ora9«r; 
—    ein   ri  üli^tisches   als  speziolle  Peraf«- 
bildung  furs  Leben  bei  der  Allt:i^'sphd:is{)- 
gik;  -    ein  rationahstisches :  ,Vernünftig- 
kdt,  AufUlrung,  VerstandeebilduDg*  M 
Krug;  —  ein  positiv  christhches :  «0S^ 
stellnnj»  des  durch  die  Sünde  verloren  ge- 
gangenen Ebenbildes  Gottes*"  bei  Fahnsr, 
u«  8.  £ 

Literatur:  Schnitze  F.,  Deutsche 
Erzieh.  Leipz.  1893.       Ziller.  Alleem. 
1  Pädag.  2.  Aufl.,  S.  16  ff.  —  Stoj,  EnzjU 
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d,  Pid,  2.  AuH..  S.  32  ff.  —  Diltliey, 
Ober  die  Möglichkeit  einer  allgcm.  gült. 
pidag.  Wissensch.  J.  B.  d.  Berlin.  Akad.  d. 
Witis.  1888.  —  Vogt  Th,,  Oher  d.  AUge- 
m^ingtiltigkeit  d.  Päd.  Jahrb.  d.  Ver.  t 
«IM.  PhUg.  XXI,  892  ff 

Lindner-SchilUr  f. 

Ethik,  .-i)  Geschichtlicher  Ober- 
:  ii(  k.  1.  Alle  Völker  verwenden  die  Pr&di- 
iLate  ,gut-  und  aböse",  , Recht  and  Uo- 
ndt*,  aber  aOe  TerknQpfen  damH  ihre 
Uson (leren  Voratellnngen.  Diese  wissen- 
«h.iftiich  aaszagestalten,  ist  nur  wenigen 
geian^n.  Für  das  Altertum  kommen  in 
der  Heaptsache  nur  die  Griechen  in 
Beinwht,  welehe  die  Ethik  sn  einer  be- 
tODderen  philosophischen  Disziplin  ausge- 
bildet haben;  deren  Aufgabe  aber  ist  die 
wiMenschaftliche  Prüiuug  der  ürxmdsfttze 
fftr  £e  eitüidien  Werturteile  und  fftr  die 
TeAlvperang  der  sittlichen  FordemngMi 
"m  menschlichen  Ocmeinschaftsleben.  Den 
eigentUchen  Anstoß  zu  dieser  Entwicklung 
giJ>  Sokrates,  der  die  Tugend  als  ein 
Wielen,  d.  K  ab  die  Obenengong  Ton 
der  Richtigkeit  und  Notwendigkeit  der  sitt- 
'chen  Normen  und  somit  als  lehrbar 
erklärte;  hiemit  aber  wurde  die  ülück- 
sd^^eH  Ton  der  Temlknftigen  Überlegung 
abh&ngig,  die  für  das  Sittliche  die  richtige 
E'n5(icht  srhafTe  und  dadurch  den  Willen 
m  der  Richtung  auf  das  Sittliche  lenke. 
Dw  große  realistische  Ethiker  der 
Griechen  wurde  Arietüteies,  der  nicht 
minder  grofie  idealistische  Plate, 
[heser  vermengte  noch  wie  sein  Lehrer 
ciokrates  Denken  und  Wollen,  jener  aber 
«eikinnte  innerhalb  dea  allgemeinen  Ge- 
bietes der  Vernunft  den  Willen  als  die 
■«pezifisch  ethische  Funktion  an  und  des- 
halb bestand  für  ihn  die  sittliche  Tugend 
Bidit  mehr  im  richtigen  Wissen,  sondern 
im  guten  Wollen,  daa  zwar  vom  Wiesen 
iMi^ngig,  aber  nicht  mehr  mit  ihm 
ideotisch  ist." 

2.  Bis  in  das  zweite  Jahrhundert  vor  den 
AnÜDgen  des  Christentums  herrschte  kein 
Zweifel  darüber,  daß  die  menschliche  Ein- 
sicht für  sich  !ill<nn  im  stände  sei,  Wesen 
ood  Zweck  der  Sittlichkeit  zu  ergründen. 
Dm  Christentum  erschütterte  diese  Ge- 
wiOiät  ToDends  und  das  Mittelalter  ge- 
«tnhcte  eine  Metaphysik  des  Sittlichen  mit 
elhiücheni  Pessimismus  aus.  Der  transzen- 
dent« Ursprung  der  sittlichen  ^(ormen,  den 


schon  daa  letzte  vorchristliche  Jahrhundert 
anlstellte,  die  Vorstellungen  von  der  Frei- 
heit des  Willens,  von  der  Versöhnung  und 
göttlichen  Gnade  ivnrd.  n  rnn  festes  Dogma. 
Die  allgemeine  Brüderliciikeit  und  die  Güter- 
gemeinschaft, die  Gerechtigkeit,  iiarmher- 
ligkeit  und  geechlecbtliehe  Bdnheit  wurden 
die  christlichen  Kardinaltugenden. 

3.  ErHt  im  1  T.Jahrhundert  wagte  man  nach 
einzelnen  kirchlichen  Anlaufen  schüchtern 
den  Versuch,  ein  empirisches  System  der 
Ethik  mit  psychologischem  Veriishren  und 
ohne  theolo^n-rhr  f?rand!n'_'B  aufzustellen, 
und  die  philosophische  Ethik  der  großen 
englischen  Denker  Uobbes,  Locke, 
Hume,  Adam  Smith  und  Bentbam 
vollendete  mehr  oder  weniger  entschieden 
diese  Trennung;  vornehmlich  gilt  dabei  als 
der  Zweck  dea  Sittlichen  da«  Gesamt« 
wohl.  Trotadem  behieltenauch  diese  Denker 
meist  die  festgewurzelte  kirchliche  Sitten- 
lehre bei  und  suchten  die  Üben  instimmung 
ihrer  neuen  natürlichen  Moral  mit  der 
Bibel  zu  enteisen.  Aus  ihren  Arbeiten 
gehen  die  utilitarieehe  £tfaik,  die  m 
dem  Gesamtwohl  den  Zweck  des  Sittlichen 
erblickt,  die  rationalistische  oder  in- 
tellektualistiache,  die  intuitive  oder 
Gewiesensethik  und  die  Geffthls- 
ethik  hervor.  Nur  bei  Shaftesbury  und 
Hume  wurde  das  Ethische  vom  religiösen 
Glauben  und  der  Ofi'enbarung  ganz  unab- 
hängig, so  zwar,  daß  es  vielmehr  selbst  aum 
Mafatabe  dev  Beurteilung  von  Inhalt  und 
Wert  der  Religion  wurde.  In  Deutsch- 
land wandt*»  sich  Kant  von  der  im  17. 
und  lö.  Jahrhundert  vorherrschenden  Ge- 
iBhlsmoral  mit  ihrem  BndKmoniamus  (Glftek- 
Seligkeit 8 lehre)  und  Utilitarisnniä  ab  und 
stellte  den  Satz  auf,  daß  die  Handlungen 
des  Menschen,  um  moralisch  verdienstlich 
zu  sda,  aus  dem  Bewußtsein  ihrer  Pflicht- 
mißigkdt  und  ans  der  Achtung  Tor  dem 
Sittengesetz  entspringen  müssen,  nicht  aber 
ans  Neignng  zu  ihrem  Gegenstände  oder 
Zwecke  (Kategorischer  Imperativ). 
Das  Prtdikat  «gut**  oder  «böse*  trifft  dem- 
nach bei  Kant  nur  die  Gesinnung. 
Das  Sittengesftz  ist  für  ihn  unabhängig 
von  jedem  empirischen  Inhalt,  ein  Gesetz 
a  priori,  das  vor  jeder  empirischen  Anwen- 
dung und  unabh&ngig  von  ihr  gilt.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  au*;  gewann  er  seine 
Formel:  „ Handle  so,  daß  die  Maxime  deines 
Willens  jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer 
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aUgemeinea  Qeaetzgebung  gelten  könne!" 
DiM«r  .möndiiMlie  Zog*  ta  der  KaiitiB(th«n 

Ethik  zog  Ilcrbart  an,  der  in  der  Be» 
seitigang  der  Glückseligkeitslehre  die  wich- 
tigste Keform  der  Sittenlehre  erkannte. 
Hadi  seiner  Ansiebt  erstreckt  sieh  die 

ethische  Urteil  nur  auf  die  verschiedenen 
Verhnlfni^'-»»,  in  welche  wollende  Wesen  zn- 
einaDder  treten  können.  Diese  Verhältnisse 
gefallen  oder  miBfallen  und  so  ist 
das  ethlsehe  Urteil  eigentiieh  dn  isthe- 
tischcß.  Der  ^gefallenden*  Grundver- 
hältnis^p  (praktischen  Ideen)  sind  fünf: 
YuÜkommenheit,  Wohlwollen,  innere  Frei- 
heit, Becht,  Batigkeit  ZnsammeogefisBt 
steUen  sie  das  Ideal  des  Weisen  oder  Tagend- 
haften  dnr 

4.  Beucku  erkannte  klar  die  Einseitig- 
keit Kants  und  Herbarts,  die  aus  der 
,»kiankhaften  Sehen  vor  dem  Endtaionis- 
mus"  entsprang,  und  leugnete  den  Gegen- 
satz zwischen  dem  Nützlichen  und  Sitt- 
lichen; beide  beruhen  nach  ihm  vielmehr 
anf  einem  gemeinsamen  Ornndbegriffs  des 
Gates  oder  Wertes.  Nennen  wir  eine 
Handlung  nützlich,  so  denken  wir  meist 
nur  an  ihre  &aäereu  Folgen;  sittlichen 
Charakter  erhält  sie  dagegen  nur  durch 
ihre  Motive.  Nicht  nach  den  Zweeken  der 
Handlang  dürfen  wir  die  Sittlichkeit  be- 
urteilen, sondern  nach  den  Zwecken  der 
Motive  and  beim  sittlichen  Menschen 
mttssen  Form  nnd  Zweek  des  Wollene  an- 
sammenlaUeu.  Sittlich  heifit  ein  Tnn,  dessen 
Wirkuniren  als  allgemein  wertvoll  gölten 
und  das  um  eben  dieses  Wertes  willen  er- 
folgt So  verschmolz  Beneke  das  mate- 
riale  Moralprinzip  des  Gemeinwohles  mit 
dem  formalen  des  Gewis-ions.  Bcnekc 
t'int'  damit  nucli  über  Benthara 
hinauä,  der  den  Sozial-Eudämouis- 
mus,  d.  h.  ndas  grOfitraögliche  Wohl 
der  grOfitmfiglichc-n  Zahl*'  oder  „die 
MaximisHtion  der  fJltickaeligkeit"  und 
„die  Minimisation  des  Cbels"  als  Moral- 
prinzip aufgestellt  hatte,  aber  fOr  die  Be- 
deutung des  Gewisaens  kein  VerstÄndnis 
l)es:Lß.  Gleichzeitig  geschah  Ahnliehes  in 
England  durch  John  Stuart  M  i  i  1,  der 
in  seiner  Sciirii't  über  den  UtiUtarismus 
(1863)  den  Soaial-End&monismus  rechtfer» 
tigte.  aber  unter  den  Anregungen  Com t es 
und  des  tVrtnzösischen  Poaitivismus  das 
Sittliche  als  Ausgleich  zwischen  den  Be- 
dürfnissen des  Individnnms  nnd  den  Intern 


essen  der  Gesamtheit,  also  dem  Egoismoa  mi 
«dem  Leben  fftr  andere*  (Altnismns)  aaelK 

wies.  Es  entwickeln  sich  dumh  BeobachtOB,: 
der  Wirkungen  menschlicher  Handlongvc 
innerhalb  bestimmter  Kreise  und  durch  in 
Er&hmngen  vieler  Generationen  Noran 
ftlr  ihre  Beurteilung  durch  die  Gesellschaft, 
denen  sich  der  n'nzelne  nicht  entxiehen 
kann;  durch  Gewöhnung  und  Vererbosi; 
wird  deren  Einhaltang  allmählich  zu  fester, 
instinktartiger  DtspMiHon.  Unter  EiBmr> 
kung  der  darwinistischen  Entwicklnn^del • 
gcbtaltcte  sich,  zunächst  durch  Herbirr* 
Spencer,  die  Lehre  vom  Sittlicbeo  ti> 
emem  Entwieklnngsprodnkte  der  Kehnr 
und  des  gesellschaftlichen  Lobens  levo! 
tionis tische  Ethik),  deren  bedeutenden 
Vertreter  iSigwart,  Wundt,  L»t\ 
Penisen,  Iheriag,  Gizycki,  Döring. 
Höffding,  Sidgwiek, Leelie  Steph«i 
sind.  Sie  suchen  s!lnitlich  zwischen  d  r. 
Wohlfahrts-  nnd  dem  Gewissensprin?:;. 
zwischen  eud&monistischer  und  intaitJTer 
Ethik  an  Termitteln. 

5.  Der  Schopenhanersehe  Pessimiv 
mus  bestreitet  die  Voraussetzung  der  Dtüi- 
tarischen  und  evolutionistischeo  Ethik,  M 
es  möglich  sei,  durch  das  Znsammenwiricefi 
aller  menschlichen  Krifte  eine  SteigeronL- 
des  Glücke«  herbeizuführen  und  positiv 
Werte  zu  schaffen.  Denn  er  erkennt  fil-r 
haupt  sogenannte  ^^'^ter''  nicht  an,  mi 
die  einsige  echte  Ersehemnngsilinm 
Sittlichen  ist  fOr  ihn  das  Mitleid  mit 
dem  Elend  dieser  Welt,  das  ein* 
wesentUche  Tatsache  unserer  Organiaatioa 
and  TOn  Braiehnng  und  Religion  tmib' 
hftngig  sei.  W^o  es  fehlt,  kann  es  darcb 
keine  Belehrung  oder  son^ticre  Kinwirkunf 
geschatTen  werden,  denn  der  Wille  Irißt  nch 
nicht  belehren.  Auch  die  oberste  Stufe  d«f 
Sittlichen,  die  Schopenhauer  aaerkesstr 
die  Askese  oder  die  Welt-  und  W^leDsre^ 
ncinun*^,  wird  nur  durch  freie,  gmndlo* 
Tat  des  Willens  erreicht.  Ed.  v.  Hsrt- 
mann  steht  in  der  Hanptsaehe  auf  dosf 
selben  Boden,  obwohl  er  sich  den  Entvick- 
lungsiiedanken  angeeignet  hat  und  auf 
diesem  We^^e  zur  uni\cr8eUen  WillensTer- 
neijiung  gelangt,  wbhrend  Schopenhauer 
bei  der  fndividnellen  stehen  hl^ht 

Nat&rlich  Mit  die  c  hristliche  Etkik 
der  Gegenwart  mehr  oder  weniger,  je  nsfh- 
dem  sie  im  katholischen  oder  protestan- 
tischen Gewände  auftritt,  den  theolo* 


Digitized  by  Coogl 


Ethik. 


375 


gleichen  Grundcbarakter  fest.  Auf 
flnadM  dieMT    «thisohm  Sjttwno 

pldigogisciie  Theorien  begrflndet  worden 

nnd  einiire  erheben  den  Ansprach,  daß 
sie  daf&r  den  geeignetesten  Unterbaa 
abgatwn.  Dom  wiMenaefatiltidken  Denkon 
anflorar  Zeit  entspricht  am  besten  ein 

System,  das  auf  der  modernen  Evolutiona- 
lehre  nnd  Psychologie  aufgebaut  ist,  zumal 
ab  Grundlage  einer  wiäseaächaftlicbeD  Pä- 
digii^;  denn  die  «iebtigite  Yoraiissetzang 
der  Erziehong  ist  die  Entwicklangsföhigkeit 
dw  Zödings  nnd  die  Pädagogik  kann  ohne 
di«  üenntnis  der  Gesetze  menschlicher  Eni* 
«kkfaing  ihre  Anfgsbe  Überhaupt  nicht 
MwiL  Dieier  Forderang  entspricht  darch- 
»Q?  das  ethische  System  Wilhelm 
Wandts,  diesem  folgt  deshalb  die  hier 
gegebene  Darstellung. 

B.)  Syst ematiflcber  Überblick* 
^.  Die    Grandaufgabe    der  Ethik 
liegt  in  der  Entwicklung;  der  Harmonie 
ioDerhalb  der  indiTidaellen  Persönlichkeit 
ond  swisebai  den  einseinen  OHedem  der 
iD 'Umschlichen  Gesellschaft.  Bei  allem  etbi- 
s<htn  Handeln  denken  wir  an  Motive,  die 
an^  Vorstellungen  und  Gefrihlen  bestehen, 
ivelcbe  über  das  Individuum  hmausweiacu 
und  wigen,  daS  es  sieh  als  Glied  einer 
einfassende ren  Ordnung  der  Dinge  be- 
trachtet, deren  Zwecke  es  zn  den  seinijien 
mscbt  nnd  deren  Gesetze  es  als  Kegeln 
fb  Mine  Lebentfabrang  «nsiebt.  Die  nie 
fehlenden  AnBerungsformen  des  sittlichen 
I/*beni  sind  die  reli<^iösen  Anschauungen 
und  die  rnannij^farhen  Gebilde  des  gosell- 
Khaftlichen   Zugammentteins;    ihnen  eut- 
ipneben  swei  Onindsrten  poychologiacher 
MotiTe:  die  Ehrfurcht«-  und  die  Nei- 
jrunsspefühle.    Jene  beziehen  sich  auf 
äLbermeoschliche  Kräfte  und  Wesen,  diese 
snf  die  Hitmenseben;  snf  jenen  ist  das 
religiöse,  auf  diesen  das  soziale  Leben  der 
Menschen     aufgebaut.    Bewußtsein  und 
^ille  sind,  soweit  wir  beobachten  können, 
«liaaflöslich       miteinander  verbunden. 

WiUeMhandlong  geben  Torstelinn» 
gen  und  Gefühle  vorher,  und  zwar 
werden  Cit>fÖhle  7.n  unmittelbaren  Motiven 
der  Willenstatigkeit,  während  Vorstel- 
li*Sett  erst  in  OeffthltmotiTe  flbergehen 
ntiMi,  ma  »nf  den  Willen  zu  wirken. 
Schon  die  praktische  Beurteilung  des 
^ottens  erblickt  in  der  Äußeren  Tat  nur 
sncn  Vertmesiier    des    inneren  Ent- 


schlusses, der  ihr  vorherging  und  der  an 
sich  schon  eine  WillenshandUnng  ist  ond 
auch  in  dem  Falle  bleibt,  daß  ihm  die  Tat 

nicht  nachfolgt.  Wie  den  inneren  Willens- 
handlungcn  die  wesentlichen  Charaktere 
des  Wollens;  Mottra,  Zwecke  nnd  EIFekte 
nicht  fehlen,  ebensowenig  ist  dies  bei  den 
Triebbandlungen  der  Fall,  die  durch- 
aus das  Wesen  einfacher,  eindeutig  be- 
stimmter Willeusakte  an  sich  tragen,  nur 
daB  bei  ihnen  das  Moment  der  übnrlegen- 
den  Wahl  wegfiUlt 

7.  Wir  kennen  den  Willen  zunächst  nur 
als  individoelle  Lebens&ofierang  und  das  In- 
diTidonm  erkennt  sehliefllieh  sein  eigenstss, 
tiefstes  Wesen  in  der  dem  fibrigen  Bewußt- 
seinsinhalt gegentlbertretenden  Willens- 
tütigkeit.  Der  Zusammenbau'^'  des  Willens 
mit  Vorstellungen  und  Gefühlen  besteht 
stets,  aber  je  intensiver  er  als  eine  ron 
keinem  &afieren  Zwange  bestimmte  Tä- 
tigkeit znr  Geltung  kommt,  desto  mehr 
drängt  sich  der  Beobachtung  seine  Macht 
Uber  Vorstellungen  nnd  Qelahle  auf;  die 
ihn  f&r  gewöhnlich  erst  in  Bewegung  setaen. 
Niemals  aber  kann  diese  Macht  zn  einer 
unbeschränkten  werden,  da  der  Zwang  der 
I  Naturbedingungen  nie  völlig  schwindet. 
Aber  je  ToUcommenor  der  Wille  sich  von 
diesen  äußeren  Einflüssen  löst,  je  mehr 
sich  die  Einheit  von  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  unter  dorn  i'rimat  des  letztgenannten 
ansprägt,  desto  vollendeter  ist  die  «nselae 
«Persönlichkeit*  als  solche,  wenn  sie  auch 
stets  unter  dem  Einflüsse  der  allgemeinen 
flnßeren  Naturbedingungen  und  deä  Willens 
anderer  gleichartiger  Persönlichkeiten  bleibt, 
mit  denen  sie  sich  in  der  Brstrebnng  gleicher 
Zwecke  begegnet.  Äußerlich  bekundet  sich 
dieses  Gesamtbewußtaeinnnd  dieser  Gesamt- 
willedurchalle  die  Forderungen  undEinrich- 
tongen  der  Knltor  nnd  Sitte,  in  denen  sich 
das  übereinstimmende  Denken  und  Fühlen 
einer  Lebensgemeinschaft  ansj>ragt.  Die 
•staatliche  Organisation  einer  solchen 
Gemeinschaft  ist  nur  der  natttrliche  Ab- 
seblnß  nnd  der  scdbstverstibidlicbe  Aos- 
drack  ihrer  inneren  Einheit,  sie  ist  aber 
auch  jene  Oestaltun?  des  Gesamtbewußt- 
seins, in  der  sein  Charakter  als  Gesamt- 
wille am  klarsten  znm  Ansdracke  gelangt. 
Alle  die  Einflüsse  der  Sitte,  der  Religion, 
der  Rechtsordnung  und  des  Verkehres  auf 
die  Ausgleichung  des  Wollen*?  nnd  Denkens 
der  Individuen  wären  nicht  utöglicb,  wenn 
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ihnen  nicht  eine  artptflnglioli«  QloidiBifig'* 

keit  dpr  Einzelwillen  vorausginL'e,  (i'w  das 
Ergebnis  des  Zasammenlebens  von  Meusclien 
mit  gleiehen  Anlagen  nnd  unter  gidchen 
Natnrbedingungen  ist.  Am  dentlichsten 
äußert  sich  dieser  Einfluß  in  der  Sprarhe. 
Soweit  wir  vom  Meuachcn  überlianpt  wietsen, 
ht  er  ein  sozial  es  Wesen,  gleichzeitig 
behemeht  Ton  movat  Einzel-  und  einem 
Oeeamtwfllen. 

S.Wenn  man  dem  Menschen  Willens- 
freiheit znspricht,  so  denkt  man  dabei 
an  seine  Fähigkeit,  sich  in  seinen  Hand- 
langen nnmitteibar  durch  sei bstbew afite 
Motive  hestinimcn  zu  lasten»  d.  h.  mit 
dem  Bewußtsein  dor  Rprlentunj:^  r.n  handeln, 
die  seine  jeweiligen  Motive  und  Zwecke  fär 
«einen  Charakter  besitzen.  Der  Mensch 
handelt  in  ethteehem  Sinne  frei,  wenn  er 
nur  der  inneren  Kausalität  folgt,  in  der 
sich  seine  nraprüngliehcn  Anlagen  als  das 
Erbteil  früherer  Geschlechter,  seine  Erzieh- 
ung, sein«  Lebenflflchickeale  nnd  die  man- 
ni^fachwi  Emflftssc  seines  Berufes  zu  jenem 
Kfimplox  von  ^  linrrlichen  Willensdispoai- 
tioneu  vorweben,  den  wir  mit  dem  Worte 
Charakter  (s.  d.  Art.)  bezeichnen.  Wer 
nicht  dnroh  jene  innere  Kaoaalitit  seiner 
gesamten  geistigen  Vergangenheit  bestimmt 
wird,  handelt  nicht  frei,  sondern  ist  ein 
Spielball  der  unberechenbaren  Antriebe  des 
Augenblick.  Der  sittliche  Ghacakter  da- 
gegen handelt  frei,  d.  h.  frei  Ton  den 
elementaren  Triebkräften  seiner  animali- 
schen Natur,  von  den  jeweilig  vorhandenen 
Wünschen,  Begierden  und  Affekten ;  niemals 
aber  wird  er  firei  von  dem  bestimmenden 
Einflnsse  seines  Charakters,  dessen  Kern 
die  sittlichen  Fordern nL^en  seiner  Lebens- 
and Kultargemeinschaft  bilden.  *)  Je  gleich- 
förmigw  die  Bedingungen  des  Charaktws 
sind  und  je  mehr  sie  sich  in  der  indivi> 
dnetlen  Anlage  zu  festen  sittlichen  Tendenzen 
verdichtet  haben,  desto  eher  sind  wir  im 
standet  erfolgte  Handlungen  aus  dem 
Charakter  abanleiten,  unter  Umst&nden 
auch  künftige  Handlungen  voraus- 
zusagen. Freilich  gilt  dies  in  voller  btrengo 
nur  von  der  vollkommensten  Form  des 


•)  Vgl  dasn  den  Art  Willensbil- 

dunü,  ferner  Ant.  v.  Leclair,  .Zar 
Einführung  in  die  Ethik-  §§  18—21  (im 
Y.  Jahrg*  der  Wochenschrift  «Das  Wissen 
Ar  AUe«.  Wien  1905). 


sittlichen  Charakters,  die  ihrem  Begriffe 
nach  stets  Ideal  bleibt;  der  empirische 
Charakter  steht  in  dem  unaufhaltsamen 
Flnsse  aUgemeinw  geistiger  Entwicklung. 
Der  Spiolraom  fttr  die  moralische  BüdunL'- 
föhigkeit  verengert  sich  allerdings  mit  jedf:?) 
Lebensjahre;  aber  wir  wiesen  nie.  t  ü  -.r*  t 
er  sich  noch  erstreckt,  und  nie  kanu  m^n 
im  Einzellklle  mit  Sicherheit  bcSLanpien. 
dafi  Besserang  unmöglich  sei.  Der  Versuch 
einer  moralischen  Becinflussnnj;  d'-.r 
andere  und  vor  allem  durch  iSeibät«rüe- 
hung  ist  dahw  niemals  völlig  anssicbtslei. 
Anderseits  gewährleisten,  wie  es  scheint 
auch  die  besten  Anla-jen  keine  Eiitwi-'^- 
Inurr  zu  sittlicher  Tüchtigkeit,  wenn  nic'nt 
erziehende  Einßüsäe  irgend  welcher  Art  utid 
Selbsteraiehnng  hinzukommen.  Für  etbisclie 
Förderung  und  Läuterung  des  Jugendlichen 
Menschen  ist  ohne  Zweifel  der  Einfluß,  den 
eine  sittlich  imponierende  Fersön- 
liohkeit  doreh  Lehre  ond  Beispiel  fibtj 
am  huchsten  anzuschlagen. 

!).  l'ber  den  individuellen  Willensrich- 
tungen stehen  die  gemeinsamen,  die  des 
Charakter  menschlicher  Lebensgcmeis- 
schaften  ansmachen.  Anf  niederen  Stufen 
als  Familien-  und  Stammescharakter 
noch  vielfach  beschränkt,  erweitert  sich  der 
Kollekti\  Wille  bei  steigender  sozialer  Ent- 
wicklung und  bm  Entfiiltang  des  dnich 
wachsende  Sprachgemeinschaft  vermittdlten 
geistigen  Lehens  znm  V  o  1  k  s  c h  ii  r  a  k  t er, 
bis  er  sich  schließlich  zu  dem  umfassendsten 
Standpunkte  der  U  u  ui  a  n  i  t  ü  t  erhebt ; 
dieser  ethische  Habitos  bat  sich  bei  dm 
volkern  des  europäischen  Kulturkreises 
in  einer  großen  Zahl  gemeinsamer  Willens- 
tendenzen ausgeprägt,  die  aus  überein- 
stimmenden intellektaellen  nnd  nttHdNui 
Anschauungen  entspringen. 

10.  Pen  Willensaktcn  '.'p}i>  n  fjefühlsstarke 
Vorstellungen  voraus,  an  die  sich  unmittel- 
bar Affekte  der  Billigung  oder  MiBbiUigung 
knftpfen.  Indem  nnn  solche  Yorstelinngea 
miteinander  in  Streit  geraten,  kommt  es 
zu  Akten  der  Selhstbetirteilung. 
Solche  innere  Vorgänge  lafit  man  zunächst 
ohne  Unterschied,  d.  h.  ohne  Rflck- 
sicht  auf  den  Inhalt  der  fraglichen  Vor- 
stellungen in  dem  Begriffe  des  0  t-  w  i  -  s  e  n  « 
zusammen;  gewöhnlich  beschränkt  man 
aber  diesen  Ausdruck  auf  das  moralische 
Gebiet.  In  diesem  Snne  ist  das  Gewissen 
die  gegenflber  der  noch  bevofstehenden 
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od«r  telkoii  vollzogenen  Wfllenslumdliing 
leftMe  Reaktion  der  sittlichen  Überzen» 

j-rnjoii  di-<  Individuums,  durch  die  es  «ein 
'»^nll.'ii  innerhalb  des  so/ialm  Hanzen  be- 
ätiüimt  und  beschränkt  wtiii.  Jt-  intüiiüiver 
4er  Geflibtotoci  solcher  Oberseagongen  ist, 
desto  krllt%er  und  zuverlässiger  ist  ihre 
Reaktion     ^Gesetzgebendes,  abmahnendes 
«xier  antreibendes  und  richtendes  Uewissen). 
Wc4«  kt  das  Gewissen  ein  besonderes 
«SeekaTermo^en".  noch  ist  es  aof  irgend 
einen  &a£eren  tinfluß,  sei  es  auf  die  gött- 
liche Macht  ofler  auf  einen  philosophisch 
konstrtiiert^u    nkutegorisciien  ImperatiT** 
«ortdcntflUnen.   D»  anch  das  (Gewissen 
dem  Grandgesetze    aller  Lebenserschei- 
nan^rpn,  dem  Gesetze  der  Entwicklung, 
uuterworfen  ist,  so  ist  begreif  lieb,  daß  es 
Bkb  Rtad  in  Band  nut  der  jeweiligen  Auf* 
fimong  des  Sittlichen  inhaltlich  ver- 
krAc'Ti.   Wie  der  Wille  auf  die  auslösende 
Kraft  gefühlsstarkor  Vorstollun?en  (Motive) 
ugeviesen  ist,  so  ist  auch  das  Gewissen 
«iebts  Ton  den  llotiTen  des  Willens  Ver^ 
schiedenes,  es   beruht  vielmehr  nur  anf 
den  Gegensätze  verschiedener  Motive. 

U.  iiiebei  kommt  die  Ausbildung  ,i  m  p  e- 
ratiTer  Hotive"  in  Betracht  Alle  Mo- 
tive Sachen  das  Wollen  in  ihrem  Sinne 
zu  bestimmen,  sind  also  impulsiv;  die 
imperativen  aber  verbinden  sich  noch 
daza  mit  der  Vorstellung,  daß  sie  allen 
udsreo  vorgesogen  werden  mlkssen.  Ge- 
raten nun  Idotivc  der  letzteren  Art  anter- 
nnsnder  in  Kampf,  so  entsteht  der  Kon- 
flikt der  Pflichten,   impulsive  Motive 
kSnneii  zu  imperatiTen  werden  1.  durch 
iafiereo  Zwang.  Dieser  schafft  das  nied- 
r:*to  iler  iinpcmtiven  Motive  und  wirkt  in 
Fumi  der  I'estrafung  unsittlicher  Ilaud- 
iunj»en  oder  der  daraus  erwachsenden  so- 
Mlea  NachteUe.  Seine  Wirksamkeit  bildet 
itn  günstigsten  Falle  die  unterste  Stufe  der 
NTtlifhkcit.  Hi.  pirfi  durch  repalitrit  der 
Handloiigeii  und  durch  Hittsamkeit 
des  Benehmens    kennzeichnet;  aber 
^\Ut  diese  Stuf«  erbilt  ihren  bestimmten 
\^''rt  (itirch  die  Vcrmeiilun''  des  sittlich 
Anstößigen.    An   die   Stelle   des  äuUeren 
Zwanges  kann  2.  ein  innerer  Zwang 
MeiL  Dahin  gehören  alle  Einflösse  des 
Vorbildes  anderer  sowie  der  eigenen,  durch 
Errifhnng  und  Beispiel  bedinp^en  Cbung 
«nd  üewöhnung.  Moralisch  nennt  man 
dItMn  Zwang,  weil  er  neben  sonstigen  Mo- 


tiven auch  solche  Ton  sitflieher  Natur 

herbeiführt  und  so  zu  positiven  sittlichen 
T>eistun;:en  antreibt.  Wohltätigkeit,  gemein- 
nützige Bestrebungen,  Pflichttreue  in  Beruf 
und  Fumilie  können  durch  den  bloßen  Ein- 
flafi  von  Bteispid  und  OewAhntug  sowie 
durch  den  Wunsch,  es  anderen  gleichzutun, 
in  so  hohen  Graden  herbei;;efilhrt  werden, 
daß    öolche   Scheintugend   von  echter 
Tugend  gewöhnlieh  nicht  nntersohieden 
wird.     Die    volle   Widerstandskraft  des 
Cbnrnktr  r'j,  die  in  allen  r,a;:en  des  r^ebens 
stand  halt,  wird  al)er  nicht  durch  die  Im- 
perative des  Zwanges,  üoudern  nur  durch 
die  Imperative  der  Freiheit  erworben, 
welche,  von  ftuBersn  Einfi&ssen  völlig  un- 
abhängig, nur  in  dem  eigenen  Bewußtsein 
des  Handelnden  ihre  (Quelle  haben.  Zu 
^em  solchen  Imperativ  wird  snniehst 
jene  dauernde  Befriedigung,  diennr 
selbstlosen  HM-idhincen  entspringt,  sodann 
aber  die    Vorstellung    des  persön- 
lichen Lubensideals,  in  welcher  ein 
oberster  sittlicher  Lebensaweck 
zur  Richtschnur  aller  Handlungen  wird. 
Dieses  sittliche  Ideal  ist  aber  nicht  etwa 
ein  für  allemal  festgelegt,  es  ist  vielmehr 
ein  ewig  Werdendes,  nie  an  ITollwidendes, 
das  jedes    Zeitbewnßtsein    in  besondere 
Zwecke.   Motive   und   Normen  faßt  Erst 
diese  vierte  Stufe  zeiu't  die  Sittlichkeit  in 
ihrer  Vollendung;  hier  wird  auch  jeder  Kon- 
flikt der  Pflichten  nach  der  Rangordnung 
der  sittlichen  Zwecke  entschieden.  Aller- 
dings können  diesem  Ideal  die  Besten  der 
Zeit  nur  uahekommeni  solche  Charak- 
tere nennen  wir  edel  nnd  sie  bilden  den 
echten  Adel  des  Geistes.    Über  die 
edlen  Charaktere  erhebt  sich  endlich  das 
nittliche  (ienie,  das  in  Jahrhunderten 
oder  vielleicht  in  Jahrtausenden  ciiiuial 
erscheint  Fast  immer  flben  jene  vier  Im- 
perative ihre  Wirkung  zunticbst  in  religiösem 
Gewnnde,  indem  ihnen  übernatürlicher  Ur- 
sprung und  göttliche  Sanktion  jenes  An- 
sehen verleiht^  das  sie  anf  höheren  Stufen 
sittlicher  Entwicklung;  am  dem  allmählich 
f'  stgewordenen  und  fortgeerbten  sittlichen 
llaViitns  sowie  ans  der  Einsicht  des  Indi- 
viduums in  ihre  Zwecke  schöpfen. 

12.  Da  der  Mensch  ein  IndiTidnum  ist, 
als  solches  aber  einem  sozialen  Verbände 
angehnrt  und  mit  diesem  wieder  ein  Glied 
in  dem  großen  Ganzen  der  Menschheit 
bildet,  können  aneh  seine  Zwecke  bald 
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individuelle,  bald  soziale,  bald  ha- 
mane  sein.  Zu  den  enton  gehört  die 

Sclbsterhaltang,  die  nur  dann  sitt- 
lichen Wert  beansprnchen  kann,  wenn 
durch  sie  die  Tätigkeit  für  andere  indivi- 
dnelle  oder  flir  losialt  und  lininnne  Zwecke 

sichergestellt  wird.  Soleher  indirekt  durch 
die  Selbsterhaltung  zu  erreichenden  indi- 
vidoeüen  Zwecke  gibt  es  zwei:  die  Solbst- 
beglückung  und  die  Öelb!>t Vervoll- 
kommnung; jene  hat  nar  dann  sittUcben 
Wert,  wenn  sie  durch  allgemeine,  nicht 
durch  persönliche  Intereasenfördernng  er- 
folgt, diese,  wenn  sie  nicht  um  persön- 
licher, flondem  um  allgemeiner  Zwecke 
willen  erstrebt  wird.  Sittlich  wertvoll  kann 
also  der  jndividnelle  Willeiiszweck  nur  d  tirn 
sein,  wenn  er  bloß  nächster,  nicht  aber 
letzter  Zweck  iät. 

Wenn  das  IndiTidnom  niemals  der 
letzte  Zweck  des  Sittlichen  sein  kann,  so 
bleiben  nur  zwei  soziale  Zwecke  als  die 
eigenthchen  Objekte  des  sittlichen  WiUens 
fibrig:  die  Öffentliche  Wohlfahrt  nsd 
der  allgemeine  Fortschritt.  Menschen 
und  Völker  längst  intschwundcner  Zeiten 
sind  daher  nicht  so  sehr  nach  dem  Glücke 
zu  beurteilen,  das  sie  selbst  genossen,  auch 
nicht  nach  den  Lebensglktem,  die  sie  ihren 
Zeitgenossen  verschafft,  sondern  vornehm- 
lich naeh  dem,  was  sie  für  die  weitere  Ent- 
wicklung der  ganzen  Menschheit  geleistet 
haben.  Dm  humanen  Zwecke  könnwi 
nur  in  der  Horvorbringung  solcher  geistiger 
Schöpfungen  bestehen,  die  den  Anlagen  tind 
Bedürfnissen  der  menschlichen  Natur  über- 
haupt angemessen  und  jede  Lebensge- 
meinschaft ohne  Unterschied  aa  f&rdem 
geeignet  sind.  Alle  diese  geistigen  Schöp- 
fungen, in  denen  sich  das  Sittliche  objek- 
tiviert (daher  Iherings  tretender  Aus- 
drack  «objektlTe  8ittticbkeit'),  ^sen  wir 
gruppenweise  /usaiuintMi  als  politische,  öko- 
nomische, technischL-,  intcllcktnelle.  Sstho- 
tisclie,  in  engerem  Sinne  ethische  und  re- 
ligiöse Kultur  (Staat,  Recht,  FamiUe,  Ge- 
meinde, Schnle,  Wissenschaft,  Knnstt  Re- 
ligion u.  s.  w.). 

13.  Die  aufsteigende  Entwicklung  erftlhrt 
indessen  mannigfaclic  liemmungen  durch 
sittlich'Sweckwidrige  WUlenshand- 
lungen,  die  teils  sittlicher  Schwäche 
(Willensschwäche),  ttils  sittlicher  Bos- 
heit (verkehrter  Wiliensrichtung)  ent- 
springen.   Diesen   Formen   des  SittHch- 


Zweckwidrigeu  entsprechen  verschiebe 
Formen  der  BenrteOnng:  die  Nichtbilli- 

gung  und  die  Mißbilligung;  in  beides 
Fällen  ist  für  das  Urteil  der  Widerstrpi 
der  UandiungoQ  gegen  die  vier  ImpcnoTe 
des  Gewissens  mailgebend. 

Bei  der  KausaUtät  der  Bandloa^ 
kommt  den  Gefühlselementen  its 
Bewußtseins  die  Entscheidung  zu.  Ke 
Gefühle  können  aber,  indem  sie  als  Trieb- 
fedwn  wirken,  entweder  an  konkrete  Wab^ 
nehmangen  geknüpft  sein  (Wahrneil- 
mungsmotivo),  oder  sie  entspringet 
verstandesmäßig  verbandeneo  Yorstellös- 
gen,  die  sich  auf  die  nftheren  oder  «Bt> 
femteren  empirischen  Zwecke  dar  Hand- 
lung beziehen  (Verstandesmotirei, 
endlich  können  sie  aus  der  Yorstellan| 
der  idealen  Zwecke  des  sittlichen  Stit' 
bens  hervorgehen  (YernunftmotiT^ 
Die  unmittelbare  Wahrnehmung  ist  zwar 
die  nächste  Lenkerin  unsere-^  Willens,  ab« 
an  sie  knüpfen  sich  sofort  weitere  Vor- 
Stellungen,  welche  die  in  dor  Anschamu; 
gegebenen  Erscheinnngen  mit  vo^aog^ 
gangenen  Ereignissen  sowohl  als  mit  ? wi- 
chen verbinden,  die  vermöge  der  gegebenen 
Assoziationsbedingungeu  in  der  Zakiuft 
erwartet  werden.  Alle  diese  Vorsts^ 
lungen  zusammen  wirken  als  Wshi 
n  eh  mungsmoti ve.  Hiebei  K  t  ltigen  sich 
in  uns  zwei  Grundgefühle  unausgesetzt tii 
sittliche  Motiv«:  das  Selbstgefühl  xaA 
das  MitgeffihL  Die  Berafspflicht  zu  f^ 
füllen,  das  gegebene  Wort  zu  halten,  di« 
Wahrheit  zu  sagen,  das  sind  Antrit  t>e,  iit 
in  jedem,  der  nicht  sittlich  verk(>uim«ii 
bt,  als  unmittelbare Beaktiouen  des  Selbf  (• 
gef  ühls  wirksam  werden,  wenn  sie  auch 
vielleicht  nicht  immer  dem  An  tumi  an-  ' 
derer  Motive  standhalten.  Je  vollkommener 
aber  sich  der  Charakter  entwickelt  bt, 
desto  größer  ist  die  Sicherheit,  mit  der  di« 
Wechselnden  Lebenslagen  entsprecheode 
Handlungen  auslösen.  M  i  t  g  <-  f  ü  h  1  heg«ti 
wir  streng  genommen  nur  gegenüber  dem 
Menschen  (Nebenmenschen).  Den  Ikies 
gegenüber  können  zwar  in  uns  Regongen 
entstehen,  die  dem  Mitgefühl  verwandt  sind 
aber  zum  echten  Mitgeftlhl  fehlt  da  doch 
die  Grundbedingung  der  inneren  Eüihdt 
unseres  Willens  mit  dem  ihrigen;  mit  den 
Tiere  können  wir  wohl  Mitleid.  nUr 
nicht  Mitfrende  empfinden.  Auch  bei 
dem  Mitgefühle  verdichten  sich  aihnählidi 
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VerstiuidM*  and  Vernonfunotive  za  Wfthr- 
iiebmnngMnotiTen. 

Teritandetmotiv«  Bind  Torhan- 

den,  wenn  zwischen  die  einwirkenden  Vor- 
stellungen und  den  Entschlafi  zur  Hand- 
loag  die  Überlegung  tritt   In  diesem 
Filb  «nlKbeid«!  nicht  d«r  nidiBt«,  mü* 
dm  «m  entfemt«rer  Zweck  and  der  An- 
trieb inm  Handeln  entspringt  dem  Ge- 
fah!?,  das  an  den  durch  HeHexion  «jefun- 
deoeD  Zweck  geknüpft  ist    Es  gibt  zwei 
groll  Zwe^gebiete  des  WoUens:  die  F5i^ 
^eraog  des  eigenen  Selbst  und  das  Wohl 
der  Nt^bcnmenschen    or^cr    r^er  Hozialen 
Gemeinschaft.   Die  diesen  beiden  Gebieten 
estqneelunideii  GefttUe  treten  in  swei 
Grandformen  auf:  als  eigennützige  und 
als  gemeinnützige  Triebe.    Dem  sitt- 
lichen Drteil  erscheinen  jene  als  minder-, 
diese  ab  hüherwortig.    Aber  der  Egoiainu», 
fteti  mtftekgedTtngt  daich  ^  ihm  sitt- 
Bell  lUierlegenen   gemeinnützigen  Triebe, 
gibt  rieb  nie  als  V»p<i»Mjt  niid  oft  genn«» 
geüogt  es  ihm,  die  Herrschaft  an  »ich  zu 
idBen,  le  da0  nar  etrengee  Oleicbgewieht 
der  Einzelintereaeen  der  zügellosen  Selbst- 
■:-i:fit  Schranken  petzt.    Wie  es  in  solchen 
/i€rt«D  um  den  sittlichen  Fortschritt  steht, 
daron  zeugen  die  groüen  ^iedergangspe- 
riodra  der  T^lkec^  imd  Skaatengescbiehte. 
Trotz  dieser  Vorherrschaft  des  Eigenjintaes 
im  Gebiete  der  VerstandesmotivL-  Wv^'i^  in 
difeSMi  dennoch  ettrkere  Antriebe  zu  üelbt^t- 
kmm  'Benddn  als  in  der  unmittelbaren 
Wahnehmang.  Denn  wihrend  die  letatere 
nur  die  individuelle  Lebensfnhrun<i  und 
den  persönhchen  Verkehr  der  einzelnen 
beitmifflt,  bilden  die  Verstandesmotive  die 
QeiOs  aller  der  Handlangen,  durch  die  eich 
die  Gesellschaft  eine  anf  das  Verh&ltnis 
fegeoseitiger  Hcf  lite  und  Pflichten  gegrün- 
^  Organisatioa  gibt. 

IKs  Vernunftmoti ve  des  sittlichen 
Ha&delat  entipKingen  ana  der  Voratetlong 
<ler  idealen  Bestimmnng  des  Men- 
«"•ben.  and  zwar  gehen  sie  aus  Wahr- 
ntiuDoogs-  nnd  Verstandesmotiren  dann 
^«r,  «etin  der  Zuaammenhang  aller 
Einzelbandlungen  mit  der  Unendlichkeit 
rfpr  üittlichen  Welt  und  die  Einsicht,  daß 
der  iodifiduelle  Wille  der  Idee  diese»  Zu- 
Mmtnenhanges  entsprechen  soll,  zum  Be- 
ninuQan|[;8grande  des  Handelns  geworden 
ist.  Selbstverständlich  können  diese  ent- 
*Klcdtoi  VemonftmotiTe  wieder  nur  in 


Gestalt  von  Gefühlen  wirksam  werden, 
und  da  diese  Oef&hle  in  der  Voraussetzimg 
idealer  Zweeke  ibxe  Quelle  hah«i,  so  kaon 

man  sie  als  Idealgefühle  bezeichnen. 

14.  D  n  s  i  1 1 1  i  c  h  ist  jene  Gesinnung,  die 
in  einer  Auflehnung  des  £iuzelwillens  gegen 
den  Oesamtwillen  besteht;  ihre  tkArte 
Wurzel  ist  stets  der  Egoismus.  Da  den 
vier  Imperativen  des  Gewissens  verschie- 
dene Gestaltungen  dos  Gesamtwillens  ent- 
sprechen, kommt  auch  der  Auflehnung 
gegen  sie  jedesmal  eine  besondere  Beden* 
tnng  zu.  Dem  Imperativ  des  Äußeren 
Zwanges  entspricht  die  durch  den  Staats- 
wiilen  sich  bet&tigende  Rechtsge mein- 
sohaft;  die  Auflehnung  gegen  diese  fthrt 
snr  schwersten  Form  des  UnsittUchea,  zum 
Bnirli  der  äußeren  F^echtsordnang,  zum 
Verbrechen.  iJor  Imperativ  des  inneren 
Zwanges  wird  getragen  von  dem  Willen 
der  gesitteten  Menschheit  nnd  die 
Auflehnung  dagegen  ist  die  unsittliche 
Handlung.  Das  Verbrechen  ist  stets  auch 
unsittlich,  die  unsittliche  Handlung  dagegen 
ist  keineswegs  immer  ein  Twbrechen.  Den 
Verstofi  gegen  die  beiden  Imperative  des 
Zwanges  führen  wir  anf  moralische 
Schlechtigkeit,  den  Verstoß  gegen  die 
Imperative  der  Freiheit  nur  aufBittliche 
Schwache  snrttck.  So  sehr  sich  die  Fol- 
gen des  Rechtswidrigen  nnd  des  Onmora» 
lischen  unterscheiden,  so  wenig  fällt  dieser 
Unterschied  für  die  Beurteilung  der  unsitt- 
lichen IfoÜTe  ias  Gewicht  Der  Terbteeher 
und  der  Unmoralische  nnterscbeiden  sidi 
da  meist  nur  durch  die  Süßeren  Gclegcn- 
heitsnrsacheu.  Die  wirksamste  Knt.stehungs 
bedingung  für  das  Unsittliche  ist  jedesaiul 
die  gesellschaftliche  Lage,  doieh 
welche  die  beiden  Ilauptquellen  des  moza* 
lischen  Übels  geschaffen  werden,  die  Ge- 
nußsucht und  der  Keid.  Dort  findet 
das  zur  Selbstsncht  entartete  Selbst- 
gefühl den  einsigen  Zweck  des  Daseins  im 
eigenen  Ot-nusio.  dieser  Zweck  aher  treibt 
den  Genußsüchtigen  zu  rücksi«  litsloser 
Ausbeutung  der  Verhältnisse  und  Neben- 
menschen :  hier  erweckt  die  Wahmehmnog, 
daß  andere  an  LebensgÜtem  teilhaben,  die 
ihm  selbst  vertagt  sind,  in  dem  Notleiden- 
den Groll  gegen  daü  Schicksal  und  Uaü 
gegen  die  Bevorzugten,  io  denen  wr  die  ihm 
feindliehe  SohicksaUmacht  ?erkörpert  sieht. 

15.  Mit  dem  Df^riffe  des  Verbrochcns 
steht  der  Bogriff  der  Strafe  ine  ngstem  Zu- 
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MmmeDhang;  die  Strafe  ist  stets  eine  iland- 
long  des  GeaamtwüleiiBf  und  xwar  in  dw 

entwickelten  Gesellschaft  vorzugswtiM  tÜM 
solche  des  Staats  willens.  Im  enfreren 
Kreise  verkörpert  sich  im  strafenden 
Vater  der  KoUektiTwUle  der  Familie,  im 
strafenden  Lehrer  der  Kollektivwille 
ckr  Erziehnngsgemeinschaft,  Erscheint  die 
Strafe  im  besonderen  Falle  nnr  als  will- 
kftrliche  Uandluüg  des  Einzelwilleus,  dann 
wird  de  snr  Bache  oder  snr  Miflhand- 
Ii>ng.  Die  Strafe  ist  stets  ein  Zuchtmtttel, 
die  Zacht  schlieGt  aher  Züchtigung  und 
Erziehung  in  sieh.  Die  Strafe  will 
süchtigen,  indem  tae  dem  «ich  gegen 
den  Gesamtwillen  auflehnenden  Individuum 
ein  Che!  zufügt,  durch  clas  ihm  soiti  Un- 
recht zu  eiiidringhchcm  Uewuüt.sein  ge- 
bracht wirdj  abüf  äie  will  auch  erziehen, 
indem  sie  dort,  wo  aich  dun  Ansmcbtlrietet, 
eine  dauernde  Besserung  der  nnstttUchen 
Gesinnung  bewirken  will.  Zu  diesen  auf 
das  bestrafte  Subjekt  sich  beziehenden 
Zwecken  kommt  noch  ein  allgemeinerer 
das  bennmhigte  Rechtageftthl  soll  dnrch 
die  Strafe  wieder  beruhigt  werden ;  dadurch 
aber  gewinnt  sie  zugleich  die  Bcdentiinfr 
der  Sühne;  sie  sühnt  die  Schuld  und 
versöhnt  das  gestörte  BeohltbewaBtsein. 

16.  Auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit  stellt 
die  Norm  als  eine  Willensregel  dein  St  in 
ein  Sollen  gegenüber.  Man  unterscheidet 
Grundnormen,  die  nicht  weiter  auf 
noch  allgemeinere  smrllckgeflüirt  werden 
können,  und  abgeleitete  Normen,  d.  h. 
besondere  Vorschriften,  die  aus  den  Orund- 
normen  durch  Anwendung  auf  besondere 
FftUe  und  nnter  besonderen  Bedingungen 
herrorgehen.  Dies  ist  jedoch  mcht  so  zu 
verstehen,  daß  die  Grundnormnn  anch  zeit- 
lich den  besonderen  Sitten^'cboteii  voraus- 
gegangen seien;  vielmehr  iüt  luau  Uber  die 
letsteren  fttr  die  meisten  Gebiete  sittlicher 
Betätigung  längst  eini«:.  während  der  wissen- 
schaftliche Streit  über  die  rirbtiprüte  Fas- 
sung der  Grundnormen  noch  heute  unge- 
aobUchtet  ist.  Der  größte  Teil  der  beson- 
deren Sittengesetze  erscheint  nrsprtknglieb 
in  n  r  a  1 1 V  n  r  Form ;  im  Dekalog  z.  B. 
gibt  es  mir  zwei  positive  Vorschriften. 
Auch  sind  die  Verbote  des  Dekalogs  nicht 
ausnahmslos  gültig,  z.  B.  das  Verbot  au 
töten  weicht  bei  dem  Soldaten  im  Felde 
oder  hei  (h  in  Nachrichter  einer  hüneren 
üerufsp flicht.  Selbst  die  Utundnormen 


erleiden  Ausnahmen,  aber  der  einzige  siti- 
lich  berechtigte  AnlaB  dazu  ist  der  Koa- 
flikt  verschiedener  Normen.  Keset 

muß  nach  folgender  Hegel  entschiedeD 
i  werden:  Sobald  Normen  verschiedene: 
Gattung  in  Widerstreit  treten,  gebührt  der- 
jenigen der  Vorzug,  die  dem  omfswssiidewtt 
Zwecke  dient.  Demnach  behauptet  der 
soziale  Zweck  vor  dem  individncllen.  der 
humane  vor  dem  sozialen  den  Vorruig. 
Niemals  aber  daxf  diese  aUgemdne  Begd 
die  gewissenhafte  Prüfung  des  gegebeoea 
Einzelfalles  ansachiießen,  da  die  freie 
Wahl  zwischen  verschiedenen  Handlung- 
weisen  ein  notwendiges  Element  des  titt> 
liehen  Lebens  bleibt 

Nach  den  drei  Hauptformen  sittlicher 
Zwecke  sind  individuelle,  soziale  un-i 
humane  Normen  zu  unterscheiden,  h 
jedem  der  drei  Gebiete  aber  ergibt  sich  eine 
subjektive  und  eine  objektive  Nora 
und  ihnen  entsprechend  ein  subjektirer 
und  ein  objektiver  Pflicht-  nnd 
Tugendbegrift  Die  subjektive  Koni 
bezieht  sich  auf  das  Motiv  oder  die  G«- 
sinnung,  die  objektive  auf  den  Zwect 
oder  die  Handlung.  Jeder  Norm  «"nt- 
spricht  ferner  gleichzeitig  eine  Pf  licht  und 
ein  Recht;  dieses  ist  beschrankter  ab 
jene:  niemand  kann,  was  er  anderen  gegeo- 
über  als  Pflicht  empfindet,  von  diesen  ohce 
weiteres  auch  als  ein  Recht  beansproches. 

a)  Die  individuellenNormen.!Ä 
subjektive  Pflicht  eines  jeden  gegen  sich 
selbst  ist  die  Selbstachtung;  sie  -chUeät 
die  Norm  in  sich:  Denke  und  handlr 
so,  daß  dir  niemals  die  Achtung 
vor  dir  selbst  verloren  gehe!  Soiit 
die  Selbstachtung  nicht  nur  uu  sich  eise 
Tugend,  sondern  auch  eine  Bedinj^nnj!  aller 
übrigen.  Die  objektive  Pflicht  des  einzelnen 
gegen  sich  selbst  iat  die  Pflichttreue, 
das  nnbedingie  Festhalten  an  dem  Ani^^dm. 
die  man  sieh  innerhalb  seiner  Lebensge- 
meinschaft gestellt  hat.  TUr  Tugend  der 
Pflichttreue  entspricht  die  Norm:  Erfüll« 
die  Pflichten,  die  du  dir  und  ande- 
ren gegenllber  auf  dich  genommes! 

Beide  Seiten  der  Pflicht  setzen  aber 
Selbstbeherrschung  voraus:  so  nen- 
nen wir  die  Fähigkeit  des  Menschen,  sein 
Verhalten  nntbh&ngig  von  den  augenbU^» 
liehen  Gefflhlsantrieben  durch  vernünftig 
Überlegung  zu  bestimmen,  sie  nimmt 
nach  den  verschiedenen  Seiten  des  Trieb- 
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lebens  ver«rhiedono  fJcstalten  an.    So  Ut 
die  M&tiigkeit  die  Fähigkeit,  die  aus  den 
amnudtschen  Bedörfiüssen  entspringenden 
Htpuduk  m.  sfigeln.  Eine  Tentladige 
Erzi«hnng  achtet  nnaasgesetzi  arif  atigp- 
mesfene  und   woblgeregelte  Befriedigung 
der  natärUchen  Bedärfaisse  des  Kindes,  am 
dtdureb  die  Entstdiiuig  MUlchweifeadflr 
Begehrlichkeit  za  liillderB.  Die  Selbster- 
ritlinn«:  volloTT^et   spfitcr  ramentlich  im 
f.Tmde  mit  dem  Ehrtrieb  die  Gewöhnung 
HO  rtlstigo  and  nützliche  Tätigkeit.  Die 
imiin  Form  der  lUfligkdt  ist  die  An« 
«prochsloaigkeit  oder  Bescheiden- 
heit; sie  ist  die  besonnene  M&lSigun<j'  dos 
Verlangens  nach  Besitz,  LebensgenuÜ,  Ehre 
ond  sonaler  Stellnng,  ihre  beglikckende 
Wirkxxng  aber  ist  die  Z  a  f  r  i  e  d  e  n  h  e  i  t.  Eine 
•iTi.kre  Form  der  Selhjitbeherrsohung  ist  die 
I  ipferkeit,  d.  h.  die  Fähigkeit,  bei  der 
FÜichterf&llang  dem  Eindracke  des  Schmerz- 
lidien,  GdhlKriiclieB,  Forditbaren  za  wider- 
stehen.  Mit  ihr  ist  die  Beharrlichkeit 
verwandt,  d.  h.  die  Fähigkeit,  BeseJi\v(  rden 
and  Anstrengungen,  gegen  die  sich  die 
BigenUebe  enflehnt,  die  eber  »ir  Erreichang 
«AM  bMtimmten  Zwecke«  erforderlich  sind, 
^lassen  zu  ertragen.    Finf  besondere  Seite 
der  Beharrlichkeit   i&t   die  Urdnungs- 
liebe  (s.  d.  Art),  die  Gewöhnong,  alle 
Ding«  ptnktBoii  imd  r^^dmlBig  m  eil«- 
ÜL^n.   Mit  der  Beharrlichkeit  ist  auch  die 
'  i  (  d  Q I  d  verwandt,  d.  h.  die  Fähigkeit, 
Leiden  aller  Art  zu  ertragen  ohne  Verlust 
der  Spannkraft  de«  Gemttte«  xud  ohne 
davon  überwältigt  zu  werden.    Eine  dritte 
F*)rm  der  Selb.sthfliprr'^rlinni;  ist  die  (le- 
lassenheit.  d.  h.  die  Fähigkeit,  durch  ver- 
nünftigen Willen  die  Affekte  za  beherrschen, 
di»  «OS  den  ukTermeMliehen  St5nuigen 
«ntspringen,   welche  das  Zusammenleben 
mit  atiflercTi  Menschen  hervorruft  fArger, 
Verdruß,  Zorn  u.  dgL),   Die  Fracht  der 
Sdbstbeberrsehnng  ist  die  innere  Rahe 
und  Heiterkeit  des  Gemütes,  ohne 
es  kein  vnihrea  Lebensglflek  gibt.  (Demo- 

Der  Ehrtrieb  (s.  d.  Art.)  bt  eine 
Spidait  de«  S«lb«terbalttuigstriebe0,  inao- 

fem  er  die  Erhaltung  des  Selbst  nicht  bloß 
in  A^r  eig^enen,  sondern  auch  in  der  frem- 
d«Q  Vorstellung  erstrebt  Denn  Ehre  ist 
4i«  liaS  TOn  Geltoog  und  Wert,  das  einem 
jaden  in  der  Sch&tzctng  dnrch  seinesgleichen 
iM^gelflgt  wirdL  Jeder  Lebenskrei«  hat  «eine 


besonderen  Ehrbeqriflfe,  und  wefin  jemand 
seine  Standesehre  besitzen  wiil,  so  muß  er 
allen  den  Anforderungen  jene«  Standes 
gerecht  werden,  dem  er  angehört.  Der 
Fhrtrieb  ist  von  hoher  sittlicher  Bedeutung, 
weil  er  den  Willen  vor  allem  zur  Pflege 
persönlicher  Vorzüge  und  Tüchtigkeiten, 
«odann  aber  auch  xnr  Erwerbung  sozialer 
Tagenden  anspornt  oder  mindestens  von 
Unrecht,  Lii*;e  nnd  Vcrhreclien  abschreckt. 
Das  rechte  Verhalten  des  eüazelnen  zur 
Ehre  nennen  wir  Ehrliebe;  «ie  ist  jene 
Willeneriehtong,  wdehe  die  AaeriKMiBnng 
der  Besten  und  Tüchtigsten  durch  ehrliche 
und  gediegene  Leij5tnngen  zu  erringen  strebt. 
Ehrhebe  äußert  sich  auch  als  rechter  Stolz, 
der  im  Oegenaats  steht  za  aw«  Entar» 
tungen  des  Ehrtriebes,  zur  Eitelkeit  nnd 
zum  Ehrgeiz.  Jene  sacht  Ehre  um  nich- 
tiger Dinge  willen  and  bei  nichtigen  Men- 
schen ;  dieser  opfert  «einem  afigellosen  Stre- 
ben nach  Aasseichnnngjede  Rfteksiehtanf 
eigene  Pflicht  und  fremdes  Interesse,  anf 
gutes  Gewissen  und  wohlverstandenes  Le- 
bensglück. Der  Stolz  dagegen  sucht  nur 
die  Anerkennung  der  Beeten  nnd  Urteils- 
fähigsten; wird  ihm  diese  nicht  zQt«il«  so 
tr58tet  ihn  sein  Bewußt.sein  überragender 
Vorzüge  und  Leistungen  sowie  die  Hoffnung, 
dafi  ihn  spätere  Zeiten  anerkennen  werden. 

d)Bie  «osialen  Normen.  Ihre  Ob- 
jekte sind  die  Nebenraenschen  und  deren 
Zwecke;  das  diese  Zweiko  fordernde  Han- 
deln bezieht  sich  aut  die  Gesellschaft  und 
ihre  Yerbftnde  (Familie,  Gemeinde,  Staat, 
Nation,  Berufs-  und  andere  Gemeinschaften). 
Die  Grundlage  aller  sozialen  Tilgenden  ist 
die  Achtung  des  Nebenmenschen 
nnd  ihr  entspricht  die  Norm:  Achte 
deinen  Nftchaten  wie  dich  «elbet!*) 
Der  Gegen.satz  zu  dieser  Tagend  ist  die 
F.igenliebe,  die  dem  eigenen  Wohl  das 
fremde  unter  aiien  Umständen  nachsetzt 
Die  objektiTe  Seite  jener  Tagend  ist  der 
Gemeinsin^i.  d.  i.  die  beharrliche  Ge* 
neigtheit  zur  Erfüllung  der  POicliten  gegeo 
Familie,  Gemeinde,  Staat  und  Gesellschaft. 
Die  entsprechende  Norm  lautet:  Diene 
der  Oemeinechaft,  der  da  ange- 
hörst! Der  Gemeinsinn  hat  entacheiden- 


*)  Über  die  bedingte  Geltang  dieser 
Norm  nnd  ihren  ünterschied  von  der  ehriat- 
lichen  Nächstenliebe  Tgl.  Wnndt,  Ethik 
IL*,  S.  186  ff. 
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den  Anteil  an  der  Entstehung  der  Hei- 
mata-  nnd  Vaterlandsliebe.  Der  Ue- 
gonuiz  des  OemeurinneB  ist  der  Eigen- 
nutz oder  Egoismus  im  engeren  Sinne, 
der  die  sozialen  Verbände  nicht  als  selb- 
ständige Zweckobjekte,  sondern  nur  als 
Mittel  der  Aaebeatmig  für  seine  indivi- 
doellen  Zwecke  betrachtet 

Anchdie  Wahrhaftigkeit  (8.  d.  Art.) 

ist  eine  soziale  Tagend,  sie  ist  die  in  der 
Gedanljenmitteilung  sich  offenbarende  Ge- 
rechtigkeit and  Nächstenliebe.  Die  Pflicht- 
fonael  lautet:  Du  sollst  nicht  lügen, 
du  sollst  dem  Nftehsten  mit  der 
Wahrheit  dienen!  Diese  Pflicht  bean- 
sprucht ausnahmslose  Geltung,  wenn  wir 
die  Lüge  auffassen  als  die  wissentliche  Ent- 
ataUang  oder  Yerbuntuig  der  Wahrheit  zu 
dem  Zwecke,  tun  entweder  sich  selbst  einen 
Vorteil  zn  verscliaffen  oder  dem  anderen 
einen  Schaden  zuzufügen.  aufgefaßt, 
ist  die  LUge  entweder  ein  Zeichen  von  Bos- 
heit oder  von  Feigheit.  Mildere  Beurtei- 
lung verdient  die  Lüf^e  als  äußerstes  Mittel 
der  Notwehr  und  völlig  gerechtfertigt,  ja 
sogar  geboten  ist  t>ie,  wenn  sie  Rtlcksichten 
der  Jugeudersiehttiig  oder  der  Menschlich- 
keit entspringt.   Die  allgemeine  Pflicht  der 
im  obigen  Sinne  verstandenen  Nächsten- 
liebe schließt  die  bööondero  ein.  dem  Näch- 
sten im  gegebenen  Falle  zur  Befreiung  von 
falschen  und  xur  Erhngung  riohtigar  Tor- 
steliiingen  von  der  Natur  der  Dinge  be- 
hilflich zu  sein.    Diese  Pflicht  wird  in  zwei- 
fecher  Weise  betätigt,  nämlich  im  persön- 
lichen Verkehr  mit  den  Nebenmenschen, 
wo  sie  die  Formen  des  Bdehiens  und  Be* 
ratens,  des  Ermahnens  und  Zurechtweisens 
annimmt,  und  im  ötVentlichcn  Dienste  der 
Wahrheit  wo  sie  die  Form  des  Forschens, 
des  Lehrois,  des  Ftedigent  annimmt.  (Im 
flbrigen  Tgl.  d.  Art  Lllge.) 

c>DiehumanenNormen.  Schon  die 
höchsten  Leistungen  der  Pflichttreue  und 
des  üemeinainnes  werden  zu  humanen  Tu- 
genden, indem  de  nur  als  Laistungen  im 
Dienste  einer  im  VerliRltnis  zum  Werte  des 
Einzeldasein^  u  n  «<  ml  1  i c hen  Aufgabe  ihre 
Erklärung,  ja  bisweilen  ihre  einzige  Recht- 
fertigung finden.  Die  subjektive  Tagend, 
die  dem  Gefühle»  dner  unendücben  Anf- 
gäbe  gegenüberzustehen,  entspringt,  ist 
dieDeuiut,  deren  Norm  lautet;  Fühle 
dich  stets  als  Werkzeug  im  Dienste 


des  sittlichen  Ideals!  Die  entsprt^ 
chende  objektive  Tugend  ist  die  aach  b» 
sur  SelbftanliDjafamng  sich  steigenidf 
Selbstverlengoung  in  der  PfliebV 
erfüUung,  das  völlige  Aufgeben  des  Id 
und  aller  seiner  Interessen  in  der  Hingab? 
an  die  Übernommene  Pflicht  Uire  Kmb 
lautet:  Opfare  dich  seibat  Iftr  des 
Zweck,  den  du  als  deine  ideale  Auf- 
gabe erkannt  hast! 

Literatur:  Jodl  Fr.,  Gesch.  d.  Ethi 
in  d.  neuer.  Philos.  2  Bde.,  1882— 188y  tmd 
in  Reins  Enzyki.  Handb.  II.  S.  69-87.- 
Wundt  W.,  Ethik  3.  Aufl.,  2  Bde.  1903 
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SfdkiOer-Leatnr. 

Bnler,  Professor,  Dr.  Carl,  geb.  am 

8.  Februar  1828  zu  Kirchenbollenbsch, 
Beg  -P>ez.  Trier,  studierte  Philologie  and 
Geschichte,   wurde    1864  Hil&lehier  n 
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Scbalpforta,  1860  erster  Zivillehrer  an  der 
Zentral-Tamanstait  in  Berlin,  1877  ünter- 
ricbtsdirigent  an  der  von  der  vorge- 
canoten  Anstalt  getrennten  und  nunmehr 
selhstSodig  gewordenen  Turnlehrer-Bil- 
dangsanatalt,  erhielt  als  solcher  1892  den 
Scbulratätitel  and  starb  am  15.  September 
1901  in  Berlin. 

Schon  auf  dem  Gymnasinm  in  Kreuz- 
nach and  sp&ter  als  Student  nahm  Euler 
gern  am  Turnen   teil.     W'&hrend  seiner 
Stadien  in  Berlin  besuchte  er  auch  die 
Zentral-Tumanstxdt      unter  Hauptmann 
Roth  stein     nnd    den  Zivilhilfslehrern 
Klage  und  Kawerau  (1852  bis  1853).  In 
Schalpforta  erteilte  er  vorwiegend  Turn- 
□nt^rricht.  Nach  seiner  Anstellung  an  der 
Zentnl-Tnmanstalt,  wo  er  den  gesamten 
theoretischen  und  praktischen  Unterricht 
der  .Zivil-Eleven*    (d.  i.   der  künftigen 
Tnmlehrer)  —  mit  Ausnahme  der  Frei- 
abaogen  —  leitete,  gab  er  die  Veranlassung 
za  dem  berühmt  gewordenen  „Barrenstreit' : 
die  von   Rothstein  entfernten  Gerftte 
Heck  and  Barren  sollten  auf  seinen  An- 
trag sofort    wieder    eingeführt  werden; 
Rotbstein  verweigerte  dies;  der  Unter- 
ricbtsminister    vcranlaßte  Gutachten  des 
früheren  Anstaltsarztes  Dr.  Abel  und  des 
Gebeimrats  Dr.  von  Lange nbeck,  die 
in  der  Hauptsache  ablehnend  ausfielen;  dies 
machte  die  Turnvereine  und  viele  ange- 
«ehene    Ärzte    —    darunter  namentlich 
Du    Bois-Reymond     —     mobil,  die 
mit  aller   Entschiedenheit,  bezw.  wissen- 
schaftlichen Überlegenheit  für  den  Barren 
eintraten:   das  preußische  Abgeordneten- 
haai  griff  in  den   Kampf  gegen  Roth- 
itein    und    das    von    ihm  begünstigte 
schwedische  Tumsystem  ein ;  der  Unter- 
ricbtsminister  unterbreitete  die  Barrenfrage 
der  Wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Vledizinalwesen  (1862),  deren  Gutachten 
eine  Ehrenrettung  des  Barrens  war;  hier- 
auf erfolgte  nach  zweijährigem  Kampfe  die 
Wiedereinführung  von  Reck  und  Borren 
in  der  Zentral-Turnanstalt. 

Eulers  Hauptbemühen  richtete  sich 
wlhrend  seiner  ganzen  Laufbahn  darauf, 
dem  Turnen  in  Preußen  eine  würdige 
Stellung  zu  bereiten.  Dabei  faßte  er  alle 
Zweige  desselben  gleichmäßig  ins  Auge. 
In  die  Ausbildung  der  Turnlehrer  nahm 
er  alle  Momente  auf,  die  ihm  zweckdienlich 
erschienen:  von  GatsMuths  und  Jahn 


über  Rothstein  bis  zu  Spieß,  Lion, 
J&gcr  u.  a  Besonders  am  Herzen  gelegen 
hat  ihm  immer  die  Durchsetzung  derjenigen 
Teile  der  Tumkunst,  deren  Einführung  den 
größten  Schwierigkeiten  begegnete:  des 
Schwimmens  und  der  Turnübungen  für 
das  weibliche  Geschlecht.  In  beiden  Rich- 
tungen hat  er*  durch  zäheste  Ausdauer 
große  Erfolge  erzielt;  denn  nach  wieder- 
holten vergeblichen  Anlaufen  erreichte  er 
es  1874,  daß  von  da  ab  der  Schwimm- 
unterricht als  ein  Teil  des  Gesamtunterrichts 


Carl  Eular. 

in  die  Kurse  der  Tumlehrer-Bildnngs- 
anstalt  Aufnahme  fand  und  daß  von  1875 
an  der  Ausbildung  von  Turnlehrerinnen 
staatlicherseits  näher  getreten  wurde,  wo- 
durch das  Mildchenturnen  eine  sichere 
Grundlage  erhielt. 

Die  Bedeutung  Enlers  liegt  größten- 
teils auf  theoretischem  Gebiet.  Er  war 
der  fruchtbarste  aller  Turnschriftsteller 
und  unter  ihnen  der  ci<.'entIicho  Turn- 
historiker. Sein  hervorraj^endstes  Ver- 
dienst auf  diesem  Gebiet  ist  die  liebevolle 
Sorgfalt,  mit  der  er  Jahns  Persönlichkeit 
in  das  rechte  Licht  gesetzt  hat.  Seine 
gründlichen  Jahn  Forschungen  legte  er 
nieder  in:  „Friedrich  Ludwig  Jahn.  Sein 
Leben  und  Wirken",  Stuttgart  1881,  Krabbe, 
und:  „Friedrich  Ludwig  Jahns  Werke**  mit 
Einleitungen    und    erklärenden  Anmer- 
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kangen,  Hof  1883.  Rud.  Lion.  Biogra- 
phische Arbeiten  waren  ferner:  Friedrich 
Friesen,  Berlin  1885,  Eduard  Anger- 
■tein,  1896,  and  Hafimann,  1897.  Von 
großem  Werte  ist  seine  „Geschichte  des 
Turnunterrichts"'  (V.  Band  der  „Geschichte 
der  Methodik  des  deutscheu  Volksuntvr- 
riehta*  too  Kehr,  Gotha  1891,  E.  F. 
Thiene  mann),  in  der  seine  fabelhafte 
Beleaenhoit  und  die  Kunst  im  Sammeln 
der  Slotte  besonders  zu  Tage  treten.  Mit 
Kluge  gab  er  1872  das  gediegene  Werk 
«Torngntte  und  Tttmeinricbtangen'  hw- 
aus,  mit  Eckler  die  ersten  beiden  Auf- 
lagen von  „Verordnungen  nnd  amtliche 
Bekannimachungen,  das  Turnwesen  in 
PreoBen  betreffend",  Berlin  1869,  bexw. 
1884,  Heyfelder,  und  ?on  1882  l)is  zu 
seinem  Tode  die  .Monatssclirift  fm  d  i- 
Tarnwesen*  (fortgeführt  von  Eckler  und 
Scbröer).  Alle  diese  Arbeiten  aber  werden 
ftberragt  von  dem  dreibändigen  Sammel- 
werke:  „ Enzyklopädisches  Handliuch  des 
gt'sainten  Turuwesens"',  Wien  18*.»4  bis  18i>(i, 
A.  Pichiers  Witwe  &  tjohn,  in  dem  er 
eine  große  Zahl  hervorragender  Tomsebrift- 
steller  als  Mitarbeiter  um  sich  versammelte 
und  selbst  eine  bedeutende  Summe  seines 
Wissens  nnd  Könnens  niederlegte. 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  war 
En  lere  Wirken  bedentnngsvolK  Er  be»a0 
eine  Gabe,  die  gerade  f&r  seine  eigenartige 
und  schwierige  Anit«>*f"llnn»j  passend  war: 
die  der  Aneignung  unci  Vermittlung.  Jeder 
Einseitigl^eit  fremd,  gestattete  ihm  sein 
liebenswürdiges,  lebhaftes  Naturell,  alles  in 
sich  aufzunehmen  nnd  zu  vereinigen,  was 
ihm  gut  erschien,  auch  wenn  es  verschie- 
denen Richtungen  entsprach.  Er  selbst 
▼ertrat  niemals  nnr  einen  nStandpankf» 
Sein  eigentlicher  Standpunkt  war  die  Ver- 
mittlung zwischen  Geprens'Uzfn.  So  !<trind 
er  schon  in  Schtilpforta,  noch  mehr  aber 
in  Berlin,  zugleich  anter  dem  Einfloß  Jahns 
nnd  Rothsteins,  was  ihn  aber  keines- 
wegs hinderte,  sii  h  ff\r  Spieß  und  Jäger 
zu  interessieren.  Kr  war  mitbeteiligt  an 
dem  amtlichen  .Leitiadtn  lür  den  Turn 
nnterrieht  in  den  preuAischen  Volksschnlen* 
von  1862  und  1808,  der  in  den  weitesten 
Fachkreisen  die  entschiedenste  und  schroff .ste 
Ablehnung  fand,  namentlich  auch  bei 
den  Führern  der  Tarnrereine.  Das  hielt 
ihn  aber  nicht  ab,  sfthe  und  unausgesetzt 
die  Ann&hmmg  des  preußischen  Staats- 


turnaystems  an  das  deutsche  Turnen  zu 
betreiben.  Er  war  voller  AaerkeB&im^ 
für  die  pendnlichen  Eigenschaften  Rot  lin- 
ste ins,  ließ  sich  dadurch  aber  nicht  tob 
seiruT  f^fiposition  gO£ren  desnen  €in8eitij.<r 
Beurteilung  von  Keck  und  Barren  ab- 
halten. Sein  Ellemen t  war  Aasgleich ung 
der  Qegensatse,  friedliche  Versttodigoui;, 
fien^ge  Anerkennung  jeder  Leistung.  An- 
regung nnd  Förderung  aller  KrSft..  Ge- 
tragen wurde  er  darin  von  einer  htiiiet 
Liebe  anr  Sache,  von  einer  fenrigen  Be- 
g^terang,  die  bis  ins  Greisenalter  sabidi 
und  selbst  jüngere  Leute  oftmali  nk 
fortriß. 

Literatur.  R  ü  h  1,  Entwicklungs- 
geschichte des  Turnens.  2.  Aufl.  Leipz^ 
1807.  Cotta.  Leitfaden  für  den  l'nT?r. 
rieht  in  der  Turngeschichte.  Leipzig  It^ 
—  D  e  n  t  s  c  h  e  T  n  r  n  s  e  i  t  n  n  g  Ift^  (8elbt(> 
biographie).  —  An^erstein  EL  in  Eukn 
ensyklot^dischem  Handbach.  —  Ealer. 
Oeschiehte  des  Toranntexrichts.  Ootiia  19>L  ; 

Berlin.  B.  SArStr, 

I 

Exuer  Franz  (1802  bis  1653)  wandu 
steh  schon  anf  der  üniversitit  neben  des  | 

juristischen  Fachstadinm  der  Philosophie  ' 
zu;  noch  ebe  er  seine  jnri^tisehen  Studi« 
beeiukt  hatte,  wurde  er  von  Herbars  Pm  ' 
cholugie  gefesselt.    Nach  bestaiideuer  juri- 
stischer Pittfong  eetste  er  seine  phdos»'  , 
phisehen  Stadien  fort  and  ward«  1827  SteD- 
Vertreter  ''Siip^lvrtt)  eines  erkrankten  Pn- 
fesbors  der  i'hdosophie  an  der  Wiener  Csi- 
venitftt,  dann  1881  Professor  der  FhikiMK 
phie  in  Prag. 

Hier  ächrieh  er  iiiehrtTf  philosuphi-^f  e 
Arbeiten,  darunter  eine  scharfe  Kritik  der 
liegelschen  Philosophie,  nnd  war  ein  g»>  i 
feierter  Lehrer.   Swt  1844  trag  man  och 
in  Wien  mit  dem  Gedanken  einc-r  Reform 
des   höheren   Schulwesens     und    Kxner  ; 
wurde  wiederholt  mit  Gutachten  damu 
teiligt;  von  1846  bis  1847  arbeitete  sr  n  I 
Wien  an  dem  Entwürfe.    Im  April  1848 
wurde  er  als  %vi.Hi?en*chaftlicher  Beiret  in 
das  Ministerium   nach  Wien  berufen  o&d 
arbeitete  den  „Entwurf  der  Omndxflgs  öe» 
dffentUchenUnterrichtswesens  in  östemicb* 
au8.  Um  einen  Mitarbeiter  für  das  Refom- 
werk  und  einen  geeigneten  Mann  für  Heran- 
bildung des  Lchrerstandes  zu  gewmneo, 
veranlaßte  er  die  Bemfong  von  HensiBs  : 
Bonitz  nach  Wien  (s.  Bonitz)  Februar 
1849}  er  selbet  war  im  September  1848  lliB>- 
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sterialrat  geworden.  Als  B  o  n  i  t  z  za  Ostern 
1849  in  Wien  eintraf,  begannen  beide  die 
Ausarbeitong  des  „Organisationsentwarfes", 
dessen  .normative''  Teile  von  Exner  stam- 
men, während  Bonitz  die  „instruktiven" 
angehören.    Im  Jnli  1849  fand  der  neue 
Minister  Graf  Leo  Than-Uoh  enstein  den 
Entvmrf  bereits  aasgearbeitet  vor;  seine 
proTisorische  Bestätigung  erfolgte  im  Sep- 
tember 1849,  seine  definitive  erst  1854.  Es 
war  die  Neagestaltang  des  österreichischen 
MiUelschoIwesens,  in  der  das  richtige  Gleich- 
gewicht zwischen  realistischen  und  humani- 
stischen Fächern  angestrebt  wurde,  um 
.durch  ihr  Zusammenwirken  auf  den  ver- 
ichiedenen  Stufen  immer  eine  harmonische 
Aosbildang  und  allseitige  Entwicklung  des 
Geistes  zu  erreichen",    „Aber  auch  staats- 
mionische  Einsicht  bewies  Exner,  indem 
er  die  Einheit  und  Gleichartigkeit  der  öster- 
reicbiacben  Monarchie  als  eines  politischen 
Ganzen  und  deren  innigen  Anschluß  an 
Deutschland  zu  fördern  strebte." 

Graf  Thun  hatte  Exner  als  Referat 
^die  Reorganisierung  des  Volksschulwesens, 
der  Gymnasialstudien,  der  Real-  und  tech- 
aischen  Schulen  und  der  Universität  be- 
züglich der  philosophischen  und  juridischen 
Fakultät,  sowie  alles,  was  sich  auf  die  Reor- 
ganisierung der  Universitäten  im  ganzen 
bezieht,*    zugewiesen,  desgleichen  „alles, 
was  zur  Durchführung  der  neuen  Einrich- 
tungen, Studienpläne,  Schulbücher  u.  dgl.  m. 
in  diese  Zweige  des  Unterrichts  gehört, 
•owie  die  Gründung  neuer  Lehrkanzeln  an 
den  Gymnasien  und  den  philosophischen  und 
juridischen  Fakultäten".    Exner  machte 
«ich  zunächst  an  die  Reorganisation  der 
L  niversitäten ;  das  provisorische  Gesetz  über 
die  Organisation  der  akademischen  Behörden 
wurde  schon  September  1849  eingeführt, 
stets  wieder  erneuert  und  erst  1873  durch 
ein  definitives  ersetzt    Im  Oktober  folgte 
die  Studien-  und  Disziplinarordnung.  1851 
erfolgte  die  besondere  Regelung  der  unga- 
rischen Studieuverhältnisse. 

Daneben  schrieb  Exner  Kritiken  über 
psychologische  Werke  und  Aufsätze  pädago- 
gischen Inhalts  in  die  „Konstitutionelle 
Donauzeitung"  und  in  die  „W' iener  Zeitung", 
die  das  Publikum  über  die  Unterrichts- 
refonn  aufklären  imd  dafür  gewinnen  sollten. 
Aber  dieser  Überanstrengung  war  Exners 
schwache  Gesundheit  nicht  gewachsen;  seit 
läöO  kränkelte  er  und  mußte  wiederholt 

Leo«,  Handbuch  dar  Erxiehungikunde. 


längeren  Urlaub  nehmen.  Doch  erstattete 
er  noch  September  1862  einen  ansfflhr- 
lichen  Bericht  über  die  lombardisch-vene- 
tianischen  Gymnasien,  der  die  Grundlage  zur 
Reorganisation  des  italienischen  Studien- 
wesons  wurde,  für  das  er  April  1853  zum 
Ministerialkommissär  ernannt  wurde.  Aber 
schon  am  21.  Juni  18ö3  starb  er  zu  Padua; 
ihm  und  Bonitz  dankt  Österreich  seine 
Reform  der  Mittelschulen,  die  in  der  Haupt- 
sache bis  heute  sich  bewährt  hat.  Beide 


Frans  Exnor. 


erzogen  die  Generation  tüchtiger  Schul- 
männer und  Pädagogen,  die  ihr  Werk  fort- 
und  ins  Leben  einführten. 

Vgl.  auch  S.  Frankfurter,  Graf  Leo 
Thun-Uohen stein,  Franz  Exner  und 
Hermann  Bonitz,  W'ien,  1893  und  0. 
W.  Beyer,  Deutsche  Scbulwelt  des  19. 
Jahrhimderts. 

H.  Schiller  f. 

Experiment  in  der  Pädagogik.  Die 
Pädagogik  ist  eine  Erfahrungswissenschaft 
und  muß  es  in  immer  höherem  Grade 
werden.  Denn  es  gibt  kaum  eine  erheb- 
liche Frage,  die  auf  reiu  spekulativem 
Wege  mit  allgemeiner  Überzeugungskraft 
entschieden  werden  kann.  Und  manche 
Fragen,  die  in  spekulativem  Verfahren  als 
entschieden  angesehen  wurden,  haben  sich 
bei  wirklichem  Versuche  in  ganz  anderer 
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W«!!»  daigestelH  Ea  aei  nur  «rinnart  an 

die  Verlegung  des  wiMaDaollBffclichen  Unter- 
richts auf  den  Vormittag,  auf  die  Ermü 
dangsexperimente,  auf  die  Feststelltmg  des 
Gedankenkreises  beim  Eintritt  in  die  Schale, 
auf  die  VanaebabaaOglich  der  Orthographie, 
auf  die  Ontersnchnngen  bezüglich  der 
kindlichen  Ideenaasoziation  nnd  so  manche 
andere  Unternehmungen,  die  freilich  alle 
den  gemeinsamen  Fehler  haben,  dafl  die 
angestellten  Versuche  nicht  die  onbedingt 
T)otwendip;en  großen  Zahlen  liefern,  die  mir 
bei  Massen  an  tersuc  bangen  zu  gewinnen 
auid.  Große  Schwierigkeiten  stellen  sich 
einer  solchen  experimeotellen  Aoageatal- 
tang  fiteilich  in  den  Weg.  Zun&chst  handelt 
et  sich  11  m  die  Gewinnung  von  wirklich 
wertTOÜea  und  einwandfreien  Untersu- 
dinngametboden.  Wenn  aie  solche  Eigcn- 
Bobaften  besitzen  sollen,  so  müssen  die 
Experimente  in  duni  rnterricht  selbst  vor- 
genommen werden;  dcuu  nur  in  diesem 
Falle  können  sdle  Momente  zur  Wirkung 
und  anr  Berfickaichtignng  gelangen,  die 
ans  der  Unterrichtst&tigkeit  und  speziell 
dem  Massennnterricht  entspringen.  Dem 
Unterriebt  selbst  sollen  daraus  aber  keine 
erhebKehen  Stdnragen  nnd  EinbnBen  er- 
wachsen und  endlich  müssen  sich  die  ge- 
eigneten und  für  die  zu  behandelnden 
Fragen  interessierten  Persönlichkeiten 
finden.  Hätten  wir  heute  noch  zaMreiche 
PriTatanstalten  mit  freierer  Bewegung,  so 
wäre  die  Durchführung  erheblich  leichter. 
So  bleibt  nur  die  Schnlverwaltung  übrig, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  bestimmte  Fragen  in 
einer  R«he  von  Schalen  durch  Venfoebe 
Uftren  muß,  die  in  einheitlicher  VITeise  an- 
rnsfoncn  sind.  Deren  Anordnung  ist  und 
kann  nur  Sache  der  Schuibehörden  sein. 
Aber  da  diese  meist  di^ür  befähigte  Mit* 
gUeder  wohl  nur  ansnabmswetse  belesen,  so 
müssen  dafür  geeignete  und  dazu  geneigte 
Leiter  von  experimentellen  Instituten  und 
Praktiker  herbeigezogen  und  mit  den  Vor- 
arbeiten and  Vortrersnchen  betraut  werden. 
D«A  es  an  solchen  niclit  fehlen  wird,  darf 
man  schon  ans  der  regen  Tatigk^if  Hf^hließen, 
die  zur  Zeit  bereits  auf  diesem  Gebiete 
herrscht  und  die  sich  erheblich  steigern 
wird,  wenn  ihrdie  behördliche  Untecstlltsnng 
zu  teil  wird.  Man  wird  dabei  von  rein  natur- 
wissen ;<cliaftlichen  Methoden  Gebraach 
machen,  soweit  es  nur  irgend  geht;  aber 
^ie  kompUsierten  geistigen  Vorgänge  werden 


mit  diesen  in  der  fiegel  ni^t  an  ümm 
sein,  man  wird  sich  Tielmehr  hier  mh 

möglichst  genauen  Untersuchungen  W 
gnügcn  und  in  den  Massenversuchen  dr 
Korrektor  der  Durchschnittsergebm^ 
suchen  mfissen.  Wmter  wird  es  hier  gshn. 
wie  bei  allem  Neuen;  man  wird  nad 
manchen  anfiLnglichen  Mißgriffen  sclioa 
allgemach  au  richtigen  oder  ann^en>4 
rlcbt^en  Methoden  gelangen.  Nur  arf 
diesem  Wege  können  die  vielfachen  Wider- 
sprnrhe  und  direkt  anpsychologischen  Eio- 
richtungen  und  Verfahmngsweisen  tu 
unserem  Schalwescn  allmählich  entfernt 
oder  wenl^tens  bedeutend  veroiadert 
werden. 

Literatur:  Schillern.,  Der  Stnu- 
denplan.  in  Sammlung  von  AbhandlongeL 
aus  dem  Gebiete  der  p&dag.  FsychoL  occ 
Physiol.  V.  Schiller  una  Ziehen,  Dd.  1,  ü.  1 
and  Der  Aufsatz  in  der  Muttersprache  eb^ 
Bd.  4,  H.  1.  —  Ziehen,  Die  ldeena«OL 
des  Kindes  eb  Dd  1,  II.  G  und  Bd.  a 
U.  4.  —  Die  Arbeiten  v.  Fauth,  Amett 
Wagner,  Kemsiea  eb.  —  Die  AzbdleB  r. 
Ebbinghaas,  Kraepelin  (Psych.  ArbetteL) 
n.  a.  Vgl.  anoh  den  Art.  „Ermüdung". 

H.  SehilUr  f. 

Extermnt  und  Internat  für  Lehrer- 
seminarien.  Wie  alle  Fragen  des  Lebens 
hat  auch  die  Intematsfrage  für  Lehrasetoi- 
nare  ihre  zwei  Seiten.  Ideell  betiaehtetr 
kann  das  Internat  TortreffBeh  wirkvi.  Dii 
meisten  Zöglinge  der  Seminaiien  habeo 
geringe  MitiA  und  schon  allein  aus  dienet 
Grunde  halten  die  Regierungen  an  dm 
Internate  fest,  d»  dieses  snr  Zeit  alkit 
in  der  Lage  ist,  den  jungen  Leuten  Te^ 
hältnismäßig  gesunde  Wohnung  und  pi- 
.sunden  Unterhalt  zu  sichern.  Dies  ftllt 
besonders  schwer  in  das  Gewicht,  seitdm 
nach  dem  Wunsdie  d«r  Lehrerwslt  die 
Seminare  häufig  in  große  St&dte  verlegt 
werden.  Denn  die  den  jungen  Leuten  ver- 
fügbaren Mittel  würden  sie  meist  zu  Woh- 
nungen fuhren,  die  xw^ellos  geonadlinU 
lieh  scfaleeht  und  von  moralischen  Odalmn 
oft  genug  nicht  frei  wären.  Ebenso  würde 
es  mit  der  Ernährungsfrage  stehen.  Auch 
für  das  geistige  Leben  kann  das  Litemat  grö- 
ßere Anregung  und  Unterstatanng  Im<«b> 
Und  warum  es  an  und  für  sich  für  jan;:«, 
meist  doch  recht  weltunkundige  Lome  von 
Iti  bis  20  Jahren  ein  Nachteil  sein  soll, 
sich  der  strengen  Ordnung  one»  Inisiiiiii 
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lü  filgen,  la£t  sich  nicht  einsehen,  wenn 
Bin  «dit  daM  e«  in  dem  bteraiateB  ftr 
Uhaie  Sehvlen,  wo  diese  verständig  ge- 

kit't  TTprden,  meist  ein  Vorteil  ist. 

Aber  auf  der  anderen  Seite  ItiBt  sich 
doch  aach  nicht  verkennen,  daü  dm  grofie 
MduMU  d«r  Ldmr  Befirdnng  von  dar 
iateniataerziehang  wünscht  Hieb«  Itt 
g«wi8  auch  ein  Teil  der  Agitation  ans 
Staadearacksichten  herzuleiten;  aber  es 
Bagn  4o«h  »ueli  positiTi»  T»twehen  vor, 
iie  Mt  «ner  aolohien  überhaupt  Veran- 
lassuBf  ?pben.  Nur  muB  man  sie  nicht 
ausscJiiieülicb  in  den  [Nfftnppln  der  Inter- 
zute  an  sich  suchen,  sondern  in  den  eigen- 
Mmlkbaft  allgemaman  TerblttniaMn  dM 
Lehrentandes. 

Praktisch  -wird  der  Staat  auf  Seminar- 
inttraate  nicht  verzichten  können,  da  er 
di»  aAt%»  Lefaitntlil  aneh  mit  diMer  Ezi- 
■taiMrieiebtenuig  meist  nur  mit  MOhe 
>chafTen  kann.  Da  er  sie  nicht  aufgeben 
üAUü,  so  erwächst  ihm  die  Pflicht,  die  Inter- 
luUwrxiehang  so  zu  gestalten,  daß  die 
jugra  Leuia  grDBef«  Freiheit  der  Bewegung 
Bich  innen  und  nach  aufien  erhalten,  daß 
ihnen  die  nicht  m  hpsfreitendcn  Vorteile  I 
gewährt,  aber  die  durch  nichts  gebotenen 
Vinniiiebe  beseitigt  werdw.  IdealsitBtlnde 
werden  weder  hier  noch  anderwärts  so 
lild  entstehen,  aber  sie  ertrSgh'ch  zu 
machen,  könnte  ein  leichtes  sein,  wenn 
BOT  die  dazu  beroieucu  Renschen  auch  wirk- 
fiek  fllr  eine  UberalerB  Anffiusnng  ihrer 
Ao^be  geeignet  w&ren.  So  lange  diese 
Yoraoisetzung  fehlt,  werden  die  Lehrer  be- 
nehtigt  auf  eine  Besserung  zu  drängen, 
nd  liiwht,  die  ihnen  die  Kotliti«» 
leitet,  neeh  KiflAmi  an  gebrenelien. 

Literatur:  Keferstein  H.,  in 
Bunt  £naTklop&d.  Handbuch  2,  125  f.  — 
Baader  k  Sdunida  Bnzyklop.  10,  49  fif. 
M  die  Art  „Alumnat*,  Konvikte*, 
•Celmneminaxe''  n.  w. 

H.  SehilUr  f. 

F. 

Fabeln  im  Unterricht.  W&hrend  die 
Aßwendang  des  Märchens  im  Unterricht 
ituf  der  nntersten  Stufe  einwand£rei  ist, 
gOt  dies  niebt  ohne  Beidiflnkang  von  der 
Fibd.  Die  sogenannte  fteopische  Fabel  hat 
5hr«n  ursprünglich  naiven  Charakter  ein- 
gelMlfit,  sie  ist  Befiexion,  wenn  auch  auf 


Grund  oft  richtiger  Naturbeobachtung,  und 
die  Moral  hat  lehon  darin  eine  groBe  Be- 
deutung. Dasselbe  gilt  von  den  Fabel- 
dichtungen des  18.  Jahrhunderts,  von  Geliert, 
Leasing  u.  a.  Dagegen  hat  sirh  die  Fabel 
des  19.  Jaiiriiuiidurtü,  uamentiicii  durch 
Hey,  auf  «inen  nohtigeiren  Boden  gestellt, 
und  indem  sie  sich  auf  den  naiven  Stand- 
punkt des  Kindes  versetzt,  wird  sie  fnr 
dessen  Begriffsvermögen  erreichbar  und 
gewinnt  sein  Intereese. 

Also  die  Fabeln  des  Äsop  und  die  des 

18.  Jahrhunderts  sind  für  den  Anfangs- 
Unterricht  iiirht  geeignet,  weil  ?iir.  nicht 
mehr  naiv  and  Idndhoh,  tiouderu  rciieiiLÜert 
und  gekünstelt  sind.  IXe  Zülerianer  weisen 
sie  als  Grundlage  fQr  den  Gesinuungsunter- 
richt  ab,  weil  sie  ntir  darch  Geschichtsstofife 
lebhaftes  und  nachhaltiges  Interesse  erregen 
m  können  glauben.  Wer  sich  nicht  auf 
diesen  Standpunkt  stellt,  wird  es  nicht  für 
ein?  Siindr'  hnltrn.  den  ersten  7\vei  bis  drei 
ikhuljLihrcn  auch  Fabeln  zuzuführen.  Maß- 
gebend t'or  die  Auswahl  wird  dabei  sein, 
dai  sie  den  Charakter  der  altem  Tierftbel 
xndghchst  treu  spiegeln,  bei  deren  Ent- 

I  stehnnjr  der  Mensch  dem  Tiere  noch  nahe 
stand;  denn  dies  ist  der  Staudpunkt  des 
Kindes  Tom  Tierten  bis  etwa  tobten  Jabre. 
Wer  sie  nach  dieser  Zeit  beibeh&lt,  handelt 
unpsychologisch  und  l&Bt  sich  lediglich 
von  Hteransohen  Gesichtspunkten  be* 
stimmen. 

Literatur:  Barth,  Die  Osopische 
Fabel  im  Kinder^urten,  Jahrb.  d.  Ver.  f. 
wiss.  Päd.  H.  —  Kuhn  E-,  in  Beins  Enzy. 
Wörterb.  2,  128  flf.       Herrn,  SehilUr  f. 

Ftbriksarbeit  der  Scbiilkiad«r.  Die 

erwerbsmSßi^re  Beschäftigung  von  schul- 
pflichtigen limdern  in  Fabriken  und  ähn- 
lichen Betrieben  tritt  sporadisch  erst  im 

19.  Jahrhundert,  und  swar  naoh  den  Be- 
freiungskriegen in  Deutschland,  so  in  Er- 
furt. Trier,  Köln,  im  Gebiete  von  Geldern 
u.  B.  w.  auf.  Diese  Erscheinung  ist  be- 
gründet: «)  Durch  den  wesentlieh  geringe- 
ren Arbeitslohn  an  Kinder  (1  Mark  fQr  Qt- 
warliiene  Arbeiter,  20  bis  Pfennige  für 
Kinder),  b)  in  der  Habsucht  oder  Not  der 
Eltern,  c)  wohl  selten  durch  edlere  Beweg- 
gründe, wie  Abwehr  von  Mfllüggang,  Ver- 
meidung schlechter  Gesellschaft  n.  dgL 
In  einigen  Betrieben  übcnvog  sogar  die 
Zahl  sirbeitender  Kinder  bedeutend  die  der 

2ö* 
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Fabiiksarbeit  der  Schulkinder. 


VoUarbeiter.  (Öo  fand  man  in  einer  Spole- 
na  Krefeldt  20  erwadiaene  Arbeiter  und 
2000  Kinder!)  Nachdem  man  bald  die  schwere 

körperliche  und  insbesondere  sittliche  Schäd- 
lichkeit dieser  Einrirhtnni^  (nian  denkf  nur 
au  die  Beschliftigung  m  iSadelfabrÜLea,  liaimi- 
woUepiiiiiereieii,  ZflndhOlsoboi-  oder  Broiuie- 
warenfabriken,  an  die  schlechte  Kost  und 
weit©  Entfernung  der  Fabrik  vom  Wohn- 
orte, an  die  Zerstönmg  des  Famiiieolebensl) 
erkannt  hatte,  wurde  die  Altemtgrense  tta 
die  ZulasBong  von  Kindern  zur  Fabriks- 
arbeit sukzessive  erhöht,  so  1839  auf  das 
vollendete  9.  (!),  erst  1 853  auf  das  12.  Ivchens- 
jahr.  Die  Arbeitszeit,  welche  anfänglich 
swiedienG  bb  14  Standen  tftglioh  eohwrakte 
(wobei  sogar  Nachtarbeit  mit  Schichtwechsel 
auftrat),  wurde  seit  1853  anf  sechs  Stunden 
täglich  eingeechrftnkt  Die  Bedingungen 
bezüglich  der  ElementarlNldang  sok^er 
Kinder  (Lesen  in  der  Fibel  und  Schreiben) 
fitnTulen  meist  nnr  ar:f  dem  Papier,  in 
luaucben  Fällen  wurden  für  den  Schul- 
besuch einzehie  freie  Halbtage  iu  der  Woche 
gew&brt.  Im  allgemeinen  war  am  dte  Hitte 
des  19.  Jahrhunderts  die  Zahl  der  jugend- 
lichen Arbeiter  nicht  zu  lioch,  xo  /Hhlte  man 
in  Preußen  lä4U  unter  zwei  AliUionen  Ar- 
beitern 88000  Kinder,  slao  Erst 
durch  das  Gesetz  vom  L  Jnni  lB9t  worden 
in  Preußen  entschiedene  normative  Be- 
stimmuiigeu  zum  Schutze  jugendlicher 
Hilfsarbeiter  in  körperlicher  und  sittlicher 
Beiiehnng  erlaeeen.  Die  ZnUmong  in  Fa- 
briken kann  hienach  erst  nach  dem  13. 
Lebensjahre  und  nach  erftlllter  Sehnlpflieht 
erfolgen,  bis  zum  14.  Lebensjahre  darf  die 
tigliohe  Arbeitszeit  nor  eeebe  Standen, 
Tom  14.  his  16.  Lebensjahre  höchstens 
zehn  Stunden  betraj^en.  In  Österreich 
besagt  §  94  der  (iewerbeordnung,  daB 
Kinder  vor  dem  12.  Lebensjahre  zu  regel- 
mftfiigen  gewerblichen  Beiehlftigangen  ttber> 
hanpt  nicht  verwendet  werden  dürfen.  Vom 
12.  bis  14.  Löbensjahre  wird  die  Verwendung 
an  die  Bedingung  geknüpft,  dati  die  Ar- 
beiten der  Qesnndh^  nicht  nachteilig  and 
der  körperlichen  Entwicklung  nicht  hinder- 
lich wind,  daG  ferner  der  Erfüllung  der 
gesetzlichen  Schulpflicht  dadurch  kern 
Hindernis  in  den  Weg  gelegt  wird.  Die 
tägliche  .\rbeitazeit  darf  acht  Standen  nicht 
ülx  rs.  hreifi  n.  Im  §  95  wird  die  Nacht- 
arlnit  ül>rriiaiipt  verboten.  Nach  tj  9G,  b) 
dürfen  Kinder   vor  dem  vollendeten  14. 


Lebensjahre  in  fabriksmää  ig  betneb«a^& 
üntemehmnngen  nicht  TecwendttiierdeiL 
(S.  d.  Artikel  «Fabriknohnlen*.)  Bii  IGt- 

brauch  im  Sinne  r^ir^^cr  BestimmuDgen  kira 
dem  Gcwerbemhubcr  die  Begünstigung  ent- 
zogen werden,  Kinder  gewer bämääig  tu  be- 
Mhlftigeii.  Angetichii  der  •ohwant  gti- 
stigen,  körperlichen  und  sittlichen  Schäden, 
denen  besonders  in  Fabriken  besch&ftigtc 
Kinder  ausgesetzt  sind,  nimmt  es  wtmder. 
dnfi  es  sogar  nodi  heute  Tiele  AnbiagK 
der  Fabrikmbeit  sehalpflichtioer  ddw 
gibt,  ja  es  werden  für  die  Verwendon: 
solcher  sogar  ethische  ( ?)  (iründe  im  Feld 
gefährt.  Sittlich  weniger  nachteilig 
unter  gOnatigen  Bedingungen  (gstude 
Arbeitsrtume,  Beachtang  des  nnidiBnki 
Moments,  Erholung  im  Freien  nnd  in 
ausreichendem  Maßti)  sogar  zutrlgüdi 
ist  die  Beschäftigung  von  Kindem  is 
gewissen  Ha u s i  m  1  ustrien,  vomehmfid 
:ihcT  Tinter  der  Leitnng  der  Famili--rT';i'- 
glieder.  In  Deutschland  werden  kiüi-i 
vom  6.  bis  zum  14.  Lebensjahre  im  Aos 
mnfi  TOii  ^ft  bis  seeha  Stunden  tig&fa 
derart  beächriftipii;,  wobei  ihnen  swiseb« 
Schulunterricht  und  Arbeit  Paufn^n  toc  ' 
bis  zwei  Stunden  gewahrt  werden.  In  der 
Dftmmemng  soll  iteien  freie  Bewegung  ge- 
stattet sein.   Die  Arbeit  solHe  sieh  ab« 

nicht  bis  m  I'hr  abends  nn^dehnr-n.  r': 
es  nicht  selten  geschieht.  Kinder  wenita 
meist  in  gewissen  Betrieben  (Teppicbenet- 
gong,  DtttenmachoMi,  Enteogong  tohBIrI- 
waren,  Instrumenten,  Zigarren,  bei  Schnl»- 
machern,  Schneidern,  Seilern,  Gerbern. 
Strumpfwürkem,  Webern  etc.)  verwendet 
Bedenklicher  ist  die  Herannefanag  tqh  IM* 
(  hl  II  ZU  sogenannten  Bedienungen.  Feld* 
arbeiten,  mftBig betrieben  nnd  denKind-ni 
Schutz  vor  Wittorungs Unbilden  bietend,  mi 
nicht  nachteilig,  in  Sachsen-Weimar  sind 
sie  nor  nacbmittega  mit  EinaehiebangiiMr 
längeren  Pause  gestattet,  bei  Rübenbao  ist 
die  tägliche  Maximalarbcitszeit  fünf  Stun- 
den. Die  Überwachnng  der  Kinder  mbt- 
sondere  in  tittlioher  BMiehnng  ist  sor  Fflieht 
gemacht. 

Literatur:  ¥.  Günther  K.  Antoa. 
Geschichte  der  preußischen  Fabrik*ge9€t^ 
gebung.  —  Ost.  Gewerbeordnung,  heran*- 
gegeben  von  Geller.  —  Fabnkschnlea 
(Schmids  Enzyklopädie).  —  Die  Beriehtsdtr 
Uewerbeinspektoren. 

Wien.  Fcrd.  JFVank. 
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Fabriksschnlon.  Der  Begriff  „F'abriks- 
scimien*  hat  im  Laufe  der  Zeit  manchen 
Wudd  cffiünui  und  man  kann  hiebe! 
drei  Stadien  der  Entwicklang  nntendiwden : 

1.  Dif^  freie  Fabrikj^Rf^hnle  als  Not- 
behelf, mit  euier  Untenricbtäzeit  von  1  bis 
8  Standen,  täglich  nach  dem  Fmerabende 
angatrtst  Don  ünterridit  bciorgto  d«r 
Ort-dehrer  im  Nebenamt.  Abgespannte 
>^hal^'r  and  Lehrer,  karg  bemessene  Lnter- 
nchtsiMit,  Qä  ist  daher  kein  Wnnder,  daß 
die  Erfolge  nwe  «ehr  gering  icin  koimtea. 

2.  Die  Fabriksschale  als  Ersatz  für 
ut-  alljnremeine  Vnlksschnle  tritt 
zaem  1835  in  iBachseu  auf.  Der  Unter- 
richt «ird  in  den  Abendstunden,  teilw«ue 
aach  in  den  llorgenstnnden  und  naob  der 
Mittsfszeit  abgehalten.  In  Preußen  wurde 
?-e  18.'^9  in  Baden  1H40  (vom  11.  Lebens- 
jahr au,  hochsteus  20  Schüler  in  einer 
Ekat),  in  Heeten  1841  eingefllhit  In 
Eilend  ist  der  Besnoli  von  Fabriksschalen 
mit  täglich  zwei  Stunden  Unterrichtszeit 
seit  l833obligat,  jeder  Schüler  maß  wöchent- 
fieh  den  regelün&fiigen  Scholbeinch  beim 
Ftbriksfontand  nachw^mi.  In  Österreich 
hihen  (nach  ß  60  des  Reichs- Volksschtil- 
gesetzes)  iunder,  weiche  in  Fabriken  oder 
größeren  Gewerbsanternehmangen  beschäf- 
tigt «ad  und  die  dadiueh  an  dem  Unter* 
ntbt  in  dar  Oemeindeschale  nicht  teil- 

nehmpn    könnfn,    KohrikK-Jcbnlen   za  be- 
socben,  welche  der  Gewerbsinhaber  nach 
des  geeetslichen  Normen  entweder  allein  oder 
mit  anderen  Fiü>riksheRen  gemeinsam  als 
»Hwiandige  Anstalten  zu  errichten  hat.  Nach 
?  y  de«  Rpirlis-Volltsschiilgesetzes  muß  die 
laterrichisdauer  mindestens  12  Standen 
«öotonäidi  betragen,  welche  auf  die  eia- 
seliea  Tag»  der  Woche  möglichst  gleich« 
tnSBii;  rn  verteilen  sind    Oii^  Hf-^fimmnngen 
der  revidierten  Gewerbeordnung  lilr  Uster- 
täA  (siehe  Fabrücsarbeit  der  ILinder)  haben 
den  gesetilich  ragdanenen  Fabrilu-Tolfc^ 
»'"halcn  den  Boden  entzogen;  die  einsich- 
wirtschaftliche  Praxis  hat  diesen  Not- 
beheh'  im  Schulorganismas  einfach  beseitigt. 

S.  tKe  moderne  Fabrilmohale  aJa^ 
fachliche  Fortbildangsschale  ist  eine  der 
erfrenlichsten  «^orinlen  F>inricLtnngen  der 
Otgenwart,  mübe»ondere  im  deutschen 
Bodke.  Zu  den  Kindergärten  und  Kinder- 
heimstatten in  den  Fabriken  traten  da  für 
die  der  Schulpflicht  entwachsenen  M&dchen 
K&b-,  Stopf-,  Strick-  and  Haashaltangt- 


schulen,  wie  sie  besonders  Charlottenborg 
als  Masteraustalc  aufweist.  In  vielen  Be- 
trMMn  iit  der  Beeudi  w^Ucher  Foct- 
bildungsschalen  bis  zom  18.  Lebensjahre 
obligat  und  di»»  Arbeitszeit  wird  abends  um 
eine  Stunde  abgektLrzt.  Noch  wichtiger 
amd  die  zahlreteh  beetehenden  Fabrilcsfort- 
bildangsschnlen  für  m&nnliche  Hilfsarbeiter 
bis  zum  18.  Jahre.  Sie  liaben  den  Zweck, 
die  P^insicht  in  die  Arbeitsprozesse  wissen- 
schaftlich zu  begründen  und  die  Schaden, 
welche  eine  an  weitgehende  Teilong  der 
Arbeit  am  Arbeiter  anrichtet,  wenigstena 
teilweise  wettzumachen.  Die  deutschen 
Staatseisenbahnen  haben  seit  1878  zehn 
solche  Sehnten  mit  800  Zöglingen  ein- 
gerichtet.  Die  Bildungsdaner  beträgt  vier 
Jahre,  die  Unterweisung  ist  praktisch  und 
theoretisch  und  erstreckt  sich  auf  alle  ein- 
schlftgigen  Arbeiten.  Ähnliche  Auütaiteu  be- 
eteben in  einaeltten  Uaeehinen»,  Kori>waran- 
Cftbriken  u.  s.  w. 

Literatur:  Die  einschlägigen  gesetz- 
lichen Bestimmungen.  Preußkur,  Die 
Jugendbildun^.  —  Hnber  V.  0.,  Reise- 
briefe.  Kalle  und  Knmp,  Die  Uaus- 
wirtschaftiiche  Unterweisung  armer  Mäd- 
chen. —  Oarbe  R.,  Der  Ansban  des  Lehr- 
lingswesens, Post  Julius.  Mustorwerk- 
stätten.  —  Scheven  Dr.,  Die  Lehrnerk- 
aUtten. 

Wien.  Ftnim  f)nnth» 

Fachiehrersystom.  Die  Frage  nach 
dem  Fachlelurersyatem  läßt  eine  mehrfache 
Rficksiofatnahme  an,   eine  technische 

des  Unterrichts,  eine  organisato- 
rische der  iSchule  und  eine  pädago- 
gische. Von  ihnen  ist  die  pädagogische 
Seite  die  weitans  widitigere»  nnter  ilirem 
Gesichtswinkel  werden  die  beiden  anderen 
gesehen,  ihre  Beantwortung  wird  auch 
um  so  schwieriger,  je  mehr  sich  das  Fach- 
lehrersystem atugestaltei  Wie  die  geistige 
Eniehnng  der  Jogead  nnd  ihre  VorbUdnng 
zu  einem  Berufe  am  zweckmäßigsten  an- 
zufassen and  am  besten  zu  fordern  sei, 
hiezu  gibt  der  lebendige  Mensch  oder  der 
anbjektiye  Faictor  der  BOdungsarbeit  HaB 
nnd  Ziel  nach  Wissen  ttnd  Können.  Die 
vorschreitende  Kultur  erweitert  das  Wissen 
und  erhöht  die  Forderungen  an  die  Lebens- 
berufe, der  Blick  des  einzelnen  ist  um- 
grenst  nnd  die  Krifte  sagemesaen,  es 
sondern  sich  daher  in  dem  großi  n  Ganzen 
die  Wiaaensgebiete  and  es  treten  die  Leben«- 
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ncbtangen  »QMiiiftiidcr,  vAt  Teraeichnen 
FftoliwisseDtehsften  oder  Spezial» 

wi  83  en  HC  Ii  af  t  n  n,  Schnl-  nnd  Unter- 
richtsfächer, Fachschulen  und  Fach- 
lehrer. Je  weiter  wir  die  EntwickloDg  des 
ÜQtonnchto  und  der  Sefaakn  tob  üureii 
Anfingen  aas  Taifbigm,  um  so  mehr  breiiet 
sich  das  Fachwescn  ans,  und  dies  nicht 
bloß  innerhalb  derüelben  Art  der  Schulen 
dcuroh  die  Lebrf&cher,  sondern  auch  inner- 
hfttb  der  gesamteii  OrgudiatioB  det  VnU»- 
richts  durch  die  manni^aclien  Fachschalen. 
Str«>n<:  nach  räumlicher  Anschaaang  ge- 
nommen, verzweigt  sich  das  Fachwesen 
der  Jetsteeit  Ton  Betneiii  Grondetemme,  der 
Yolkaschule,  aus  in  stetiger  and  aof- 
steigiyndcr  Ijiiiie  durch  dir»  Mittelschule 
sor  Hochschule  wie  dieAstc  eiue» Baumes. 
Der  Kreis  der  Kenntmaie  und  Fertigkeiten 
fOr  die  Volketehvle  ist  enge  gesogen, 
die  Unterweisung  der  Kinder  im  Lesen  und 
Schreiben,  in  Sprnililehre  and  Reebnen, 
und  was  sich  daran  anschließt,  in  Geschichte 
tind  Natarkande  kann  ein  Lehrer  beeorgen. 
Dies  floU  er  auch  deswegen,  weil  Einge- 
wöhnung und  Erziehung  am  sichersten 
seine  Person  fördern  wird.  Wie  die  Ver- 
liftltnisse  jedoch  liegen,  geht  der  konfes- 
sionelle Religionsnntwricbt  daneben  ab  txn 
verhältnismilßig  selbst&ndiges  Fach  einher. 
In  der  gehobenen  Volk»i?chulc  oder  in  der 
Bürgerschule  werden  die  Lehrgegen- 
sttade  zahlreicher»  ee  sind  die  Fadilehrer 
für  die  einzelnen  Gruppen  bestellt;  die 
Schulen  für  den  höheren  Unterricht  trennen 
aiob  in  die  besonderen  Formen  des  Gym- 
nasiams  und  der  Realschale,  das 
Faehsystrai  wird  da  wie  dort  nodi  om- 
fangreicher  und  verwickelter,  die  Hoch- 
8(  hui  eil  haben  eine  innere  Einheitlichkeit 
nur  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  LehrfiUiher,  in  Wirklichkeit  sind  sie 
Fachschulen  fUr  die  gelehrten  Lebensbernfe 
geworden.  Wenn  wir  vom  Faclilchrcrsysteni 
sprechen,  so  kommt  insbesondere  der  Unter- 
richt an  den  Gymnasien  und  Realschulen 
in  Betracht.  Sie  führen  mit  Recht  den 
Namen  Mittelschulen,  denn  sie  nehmen 
den  Charakter  der  Krziehun<rsschnle  von 
der  Volksschule  herüber  uud  bahnen  den 
Weg  snr  Qelehrtenschnle,  der  Unifersitftt 
und  technischen  Hochschule.  Diese  Mittel- 
stellung des  höheren  Unterrichts  und 
seiner  Schulen  bedingt  die  Schwierigkeit 
ihrer  Organisation  und  das  Fachlehrefo 


System  ist  ein  Äusdrack  dsTon.  Der  Lehm 
an  der  Ifittelschiile  wt  ftAniw^^^f^  im 

wahren  Sinne  des  Wortes  and  Soholmeista 
in  der  guten  alten  Bedeutang.  Er  soll  m- 
n&chst  Erzieher  sein,  aber  sein  Amt  wird  er 
nur  dann  toU  nnd  puis  veilrelen,  wwo 
er  die  Verbindung  mit  der  Wissenscfaiä 
noclj  V.  Liter  unterhält.  Jenes  sichert  ihn 
das  \  erständnis  seiner  SchOler  and  Uu« 
Willigkeit,  dies  bewahrt  ihm  geistige  Frische 
nnd  erwizht  die  Aehtnng  aeiBir  Ztfßnft: 
HO  wird  innerhalb  des  Fachlehrer- 
systems der  Lehrer  der  wichtigste 
Teil,  in  seiner  Person  erhält  di« 
Einriehtnng  Leben  nnd  Wirkos^ 
Sofern  auch  die  Einrichtung  den  HamtD 
„System"  führt,  wü!  sie  die  innere  Rerecb^ 
gang  in  sich  tragen.  Dabei  müssen  vi; 
nns  Yor  Augen  halten,  was  schon  oben 
bemerkt  worden  ist,  die  Erweiterung  im 
Fachlehrer'-ystrms  ist  von  außen  <^komiDei 
durch  das  ELindringen  immer  neutT  ünt^r- 
richtsstoffe  in  den  Unterricht  der  höbemi 
Scholen.  Es  ist  veriiUHnisBilBig  flieb 
schwierig,  für  die  einzelnen  Fftchet,  dir 
eine  Schale  in  sieh  Tereinio[t.  Normen  nnd 
Instroktionen  zur  Behandiang  im  Unter- 
richt an&TtBtelfen,  andi  UAt  sich  ein  Leb* 
plan  im  ganzen  gewinnen,  welche  Oroad' 
lagen  jedem  Lehrfache  im  Jugendnn^^f- 
rieht  zu  gehen  sind  und  welche  We;:e 
nommeu  werden  sollen,  um  ein  einheitliche 
Dnterrichtsliol  en  eireichen;  aber  4it 
Lehrfächer  sind  im  Kopfe  dci 
Schfllers  nicht  gesondert  und  dif 
Lehrgange  im  Denken  des  jungeo, 
sich  bildenden  Geistes  nicht  ^ 
schieden.  Ungleich  günstiger  ist  die  Lage 
des  Zöglings,  der  auf  seinem  Bildan?»- 
gange  von  einem  Lehrer  geführt  wiri 
dieser  kann  Maß  und  Richtung  der  Lehr» 
nnd  Lernarbeit  vom  Zögling  ahoekaMa. 
hier  Schwierigkeiten  beheben,  dort  Hingei 
ausgleichen,  dies  vorw^nehmen.  weil  ihm 
nun  die  sachgemäße  l^ordoong  gegeben 
werden  kann,  jenes  anf  die  Jahn  h^ini- 
schieben,  in  denen  Sinn  und  Verstand 
daftlr  erschließt.  Was  im  P  r  i  v  a  t  Unter- 
richt möglich,  ja  geradezu  durch  <& 
äußeren  Dmätäode  gegeben  i^t,  wäre  sock 
für  den  öffentlichen  und  allg^ 
meinen  Unterricht  zu  wünschen,  toi 
hier  einen  einheitlichen  Zn-^fimtnenschloi 
der  Lebrftober  zu  erzielen,  wird  es  gelteü- 
ihroa  nattttUchen,  innearen  BväAvap» 
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naduagehen  und  durch  äufiere  Maßnahmen 
«M  AanilMrDng  d«r  Tdle  «Bsabaluieii. 
Man  oatawdicidet  gemeinhin  die  histo- 

ri3ch-phiIo:rn  irischen  Lehrfächer, 
unter  denpn  dem  iSprachnntf rrirht  eine  be- 
sondere Holle  zufällt,   imd  die  mathe- 
nstitciioBaittrwistsiisoliaftlichen, 
für  welch«  die  MatiMnuitik  das  Kemstiick 
liltltt;  jene  eijrnon  den  hnroanistischen  An- 
utaiten  oder  dem  (ijmnasinm,  diese  den 
rvaüsUiekca  oder  der  Bealicliii]^  Zimdhm 
den  bcideii  Formen  sacht  das  Realgymna- 
•iiim  eine   ansglcichende   Stellung.  Dem 
Ltraqui>>n)U!«  der  humanistischen  and  reali- 
«tächen  Lehrfächer  muüten  jedoch  auch 
GymnariiuD  und  die  Reeleehale  geBflgend 
fitooi  gtbes,  weil  der  Genehtoponkt  der 
allgemeinen  Bildung,  welche  sie  ver- 
mittelii,  Spnich?ei8tikndigang,  historiaehea 
WiMan  oöd  Netlirkenntnis  in  rieh  Ter> 
«UOft  Darch  die  angefahrten  Bestimmungen 
ist  die  Wahl,   zu   einem  Teile  auch  die 
Anzahl  der  Lehrgegeuätände  für  jede  6chul- 
an  angedeatet.  W&hrend  der  Unterricht  in 
der  BeUgion,  der  Mntterepnehe,  der  Ge- 
icbiehte  und  Geogrepliiei  iß  der  Mathema- 
tik, der  erklärenden  und  beschreibenden 
S&turwissenacbaft  ihnen   gemeinsam  ist, 
legt  die  Reelechnle  eine  gröftwe  Betonung 
anfdeaZeichenanterricht  und  es  wird  der 
Unterricht  in  den  klassi-chen  Sprachen  und 
ic  der  philosophischen  Propädeutik  für  dam 
Gymnasium  ein  kennzeichnendes  Merkmal, 
flir  die  Betlaohale  der  Unteixieht  in  den 
suNknenCeemden  Sprachen.  Die  Zerlegung 
d»^  gesamten  Unterrichtsarbeit  in  Lehr- 
gkügt  und  Lehrgegenstände,  die  Scheidung 
der  ganzen  Unterriehteseit  in  Jahrgänge, 
Kla«sen  und  Unterrichtsstunden  hat  nun 
»nohfirr  '.veit^ehende  Trennunj;  <ler  Tichr-  i 
*a:her  zur  Folge;  wir  unterscheiden  Eeli- 
gionslehrer,  Alt-  und  Neuphilologen,  Qer- 
oiairttB,  Hiitoiiker  und  Qeograpben,  Phy- 
siker and  Natorhistoriker,  Zeichen-  und 
Tomlehrer    Den  Fordernngen  der  Lehr- 
fkber,  ihrer  wissenschaftUchen  Dorchdrin- 
gting  und  Behermeliung  mag  hiednreh  wohl 
GenOge  geschehen,  für  die  Gestaltung  eines 
einheitlichen    Unterrichts    und    für  eine 
darcfagreit'eode  Erziehung  ist  die  Sonder ang 
Id  Personen  und  Sachen  ein  Nachteil,  die 
OdUir  dee  hIoSen  Nebenduhergebene,  ja 
oft  genog  der  Zorsplitterang  und  Gegen- 
w^irkting  liegt  nahe.    Ist  es  doch  nichts 
In^wOhnliches,   daß    in   einer  unteren 


lUaase  unserer  Mittelschulen  drei  oder  vier, 
in  einer  oberan  Kleeie  teche  odm  rieben 

Fachlehrer  den  Unterrieht  beeoigen!  Ein 

Gegen L'cwicht  gegen  das  Auseinrinderfinen 
der  L  lirn;e^cnstände  liegt  allerdings  m  der 
natüriiciien  Maßregel,  die  verwandte  Lehr- 
fieher  in  Fachgruppen  saeammenlegt 
Dafür  sorgen  auch  die  Prüfangsverordnongen 
für  das  höhere  Lehramt,  sie  verbinden  etwa 
die  Lehrbef&higang  aus  der  klassischen 
Philologie  oder  ane  den  modernen  Sprachen 
mit  der  ans  der  Unterrichtssprache,  die 
Geographie  mit  der  Geschichte,  die  Mathe- 
matik mit  Physik,  die'^f»  beiden  Fftcber  mit 
der  Naturgeschichte,  die  i'hüusophiö  Ikßt 
eme  Verfoindong  mit  jedem  der  geaeimteik 
Flcher  zu.  Das  System  der  Fachgruppen 
ermöglicht  es,  daJß  in  derselben  Klasse 
mehrere  Gegenstände  in  die  Hand  einea 
Lehrers  gelegt  werden;  dadurch  rllokt  er 
in  die  vorzeiten  fibliche  Stellung  eines 
Klassenlehrers  (s.  d.)  ein.  Auch  darin 
lieürt  ein  Vorteil,  daß  er  von  der  unteren 
Klasse  die  Schüler  hin  in  die  oberste  weiter 
fahrt  Obemimmt  er  fsner  dae  Amt  des 
Klassenvorstandee,  der  die  pädago- 
gische Yermitthmg  zwischen  den  in  der 
Klasse  beschäftigten  Lehrern  herstellt 
nnd  manche  Unebenhriten  dee  Lehrplane» 
und  seiner  Anforderangen  anegleicht,  so  Ist 
an  äußeren  Veranstaltungen  wohl  das  Zu- 
trägliche geschehen.  Die  Gelegenheit  zur 
offenen  Aussprache,  welche  den  Fachlehrern 
die  Beratnngea  in  den  Konferensen 
bieten,  wird  auch  manches  dazu  beitragen, 
in  erziehlicher  und  unterrichtUcher  Be- 
ziehung die  Mängel  des  Fachlehrersystems 
zu  mindern.  Selbst  der  Utraqniamnt 
zwischen  hamanistischen  und  realistischen 
r,ehrfächern  verschwinde  t  hi^  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  wenn  man  ihren  inneren 
Beziehungen  nachgeht;  denn  die  humani- 
etischen  Lehrfileber  enthalten  Beales  an 
Dingen  und  Tatsachen  genug,  wie  auch  den 
realistischen  der  humanistische  Eünschlag 
an  Denkformen  und  sprachhchen  Beleh- 
rungen nicht  fehlt. 

Die  Frage  über  das  „Fachlehrersystem* 
berührt  dee  TeifuBers  Schrift  „Der  Lehr- 
plan  und  die  Instruktionen  für  den  Unter- 
richt an  den  Gymnasien  in  Österreich  als 
psychologi.sche  und  ethische  Einheit.  Prag 
1904-  in  eingehender  Weise. 

Prag.  ^-  Frank. 
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Fachschulen.  Die  Facbscbale  wird 
namentlich  seit  Her  hart  h&nfig  der  Er- 
siiliiingMeliiilegegMillbergestollt.  ll«rbart 
meillte :  n  Was  des  Erwerbes  und  Fortkommens 
wp<?on  oder  aus  Liebhaberei  gelernt  wird, 
dabei  kümmert  man  sich  nicht  um  die 
Frage,  ob  dadurch  der  Hoiteh  bMsar  oder 
■ohlediter  werde.  Wie  er  nnn  einmal  ist 
so  hat  er.  gleichviel  ob  sn  guten,  schlechten, 
glLMchgültif;;en  Zwecken,  die  Absicht,  solches 
oder  anderes  zu  lernen;  und  für  ihn  ist  der- 
jenige LebmiMtter  der  rechte,  der  ihm  tnto, 
cito,  jucunde  die  verlangte  Geschicklichkeit 
beibringt.  Von  solchem  Unterricht  wird 
hier  nicht  geredet,  sondern  nur  vom  erzie- 
benden  Unterricht."  In  der  Tat  ist  aber 
der  Qegenaatz  in  dieser  Schärfe  nicht  vor- 
handen, sondern  die  Fachschule  ivi'l  pben- 
fulls  durch  Ordnnng.  Fleiß,  Selbstüberwin- 
dung und  Stilbstbeherrschung  ihre  Schüler 
zu  aittliolien  Aal&Miingen  und  Fortschritten 
Hlhren  und  die  sogenannte  Erziehungs- 
schiilp  k  um  sich  oft  genug  nur  in  recht 
ungenügender  Weise  darum  kümmern, 
ob  der  Heoseh  dnrch  den  Erwerb  der  von 
ihr  gebotenen  Kenntnisse  besser  oder 
schlechter  werde,  sontlern  der  Erwerb  der 
XenntnisHe  selbst  bildet  ihre  Hauptaufgabe. 
Und  die  Auswahl  eben  dieser  Kenntnisse 
wird  mannigbdi  dnicb  ftchliche  Büok- 
•ichten  beetimmt  (neuere  Sprachen  für  den 
Kaufmann,  altf  für  (leu.  der  sich  sogenannten 
liisturiachen  h>tuaien  und  Fächern  zuwenden 
will  Q.  dgU).  Aber  allerdraga  steht  in  jener 
die  Erziehung  erst  in  zw.  iter  Linie,  weil 
ihre  Zöglinge  schon  die  Erzieh un<^'sschule 
durchlaufen  haben,  wenn  sie  in  die  Fach- 
schule eintreten. 

Dagegen  stdit  in  vorderster  Linie  die 
Ausbildung  für  einen  bestimmten  Beruf 
und  es  gibt  hente  kaum  einen  Bernfjizweig. 
für  den  nicht  Fachschulen  vorhanden  wären. 
Es  gibt  fikr  das  männliche  Oesehlecht  Braaer* 
schulen,  Landwirtschaftsschulen,  Unteroffi- 
zierschulen, Berphauschukn,  Giirteiibau- 
schulen.  Wein-  und  Ubstbau«ichulen,  See- 
mannsächulen,  Handelsschulen,  Eisenhahn- 
schnlen,  Knnstsebnlen,  Gewerbeeoholen  all» 
gemeiner  Art  u.  s.  w.,  für  das  weibliche  Koch- 
und  Haushaltungsschnlen,  Nahschulen.  Ge- 
werbeschulen (für  kaufmännische  Buchfäh- 
rnng  oder  Korrespondenz)  u.  dgl.  Und  nicht 
selten  sind  innerhalb  desselben  Faches 
Schulen  ver'^rhiedener  Stufen  vorhanden 
(z.  B.  niedere,  mittlere,  höhere  Baugewerk- 


schulen,  Handelsschulen  und  Handehaka- 
demien  etc.).  Die  Scholherren  »ind  verschie- 
dene Zünfte,  Gemeinden,  Private,  derStast 
Mehr  und  mehr  hat  sich  die  ^niieht  Bahn 
gebrochen,  daß  die  BcschrSnknn?  tnS  di« 
rein  technisch-fachliche  Seite  nicht  genügt, 
und  mehr  oder  weniger  wird  eine  lU^ 
meinere  Bildung  erstrebt,  die  der  Nüor  der 
Verhältnisse  nach  meist  volk^v,  [rfscbaftli  h 
und  sozialpolitisch  ist,  aber  auch  die  Y.r<- 
künde  und.  die  Geschichte,  das  Kecbt  uai 
die  Moral  in  ihren  Bereich  lielit  Ob 
die  praktische  Ausbildung  vorhergeht  edw 
nachfolgt  oder  beide  einander  zur  Seit* 
gehen  und  sich  gegenseitig  ergänzen  oad 
befntehten,  hängt  von  den  Beiidivi^ 
der  einzelnen  Fächer  znr  Theorie  nndPhods 
ab.  Nicht  minder  verschieden  ^'estaltet 
sich  die  Dauer  der  Ansbildun«:.  da  dir-s« 
von  dem  Grade  bedingt  wird,  in  dem  dk 
Anwendung  der  wissenechaftlichen  Thsom 
auf  die  praktische  TM%keit  vollzogen,  sQch 
von  der  Ausdehnung,  die  der  allgemeiotii 
Bildungstätigkeit  zugestanden  wird. 

Viele  von  diesen  Fachschulen  rind  frei» 
Organisationen,  deren  Besuch  von  dem  Be- 
lieben des  einzelnen  abhftngft,  Aher  da- 
neben gibt  es  Fachschulen  oder  richtig: 
Fortbildungsschulen  mit  Facbcharakter,  im 
die  swangsweiee  (obtigatoriaeh)  dw  Bcneii 
staatlich  und  gesetzlich  vollschrieben  ist 
Leider  entspricht  fleren  Organisation  nicht 
immer  den  Voraussetzungen,  unter  dsaa 
ein  Zwang  genehtlertigt  eracheinea  kan. 
Besondera  wird  den  individaellen  VerbiH- 
nissen  meist  zu  wenic;  Rechnung  ?etng«n 
und  doch  könnte  nur  dadurch  der  Zwvip- 
Charakter  einigermaßen  verwischt  irerdeu. 

Eine  Hanptbedhigang  des  Erfolges  dir 
Fachschulen  ist  eine  möglichst  gleichmifiig« 
Vorschnlnug  des  Schülermateriads;  dieAnf- 
nahme  sollte  deshalb  stets  au  die  Abgol- 
vierung  einer  bestimmten  Scholg^ttnag 
knüpft  sein.  Hatten  wir  erst  die  nsoa^ 
klassii^e  Volksschule,  so  dürfte  die  von  die«r 
gebotene  Vorbildung  für  die  niederen  Fach- 
schulen unbedingt  genügen,  während  fb 
die  mittleren  Mittel-  (Bflrger-)  oder  Bsit 
Schulbildung  die  richtige  Voraiissetiang 
böte.  Eine  weitere  Vorbedingung  des  Ge- 
deihens der  Fachschulen  ist  ein  fiir  dieie 
besondera  vorgebildetee  Lehrerroaterial,  ts 
de  Ol  es  heute  noch  vielfach  fehlt;  der  ^ 
eignetste  Bildungsgang  für  Fachschullehrcr 
muß  manni^ach  erst  noch  durch  Venociie 
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itgestellt  und  erprobt  werden.  Dns  Volks- 
hnlseminar  allein  genügt  jedenfaUs  iiberaU 
i.lit,  WO  es  »ich  um  Fachbildang,  nicht 
o  die  sie  beglfliteade  AllgemeiiLbÜdiing 
ndelt  Endlich  ist  das  Anfflioht^eiiODal 
br  oft  der  ihm  gestellten  Aufgabe  gar 
ztit  gewachsen,  da  es  daftir  nicht  entfernt 
.rgebildet  ist.  Eigentliche  Techniker  mad 
AnMMhmeo,  da  ihnen  die  ^pidago- 
•die'  Bildiiiig  fehlt;  als  ob  diese  vor- 
laden wftre,  wo  die  Sach-  niid  Fach- 
snntnisso  nicht  bestehen.  Die  Entwick- 
m2  der  Fabrikinspektion  gibt  für  die  Lö- 
liig  der  Facbacbnlfrage  die  nSebeten  Eieht- 
ankte;  in  fthnlieher  Weise  wie  dort  wird 
ich  hier  das  Aufsichtspersonal  ge«cliafFen. 
1^  den  ^ttcben  Kreisen  rekrutiert  werden 
iGüssen. 

Ans  diesen  Mängehi  erklKrt  sich  der 
fvct,  den  maa  vor  Zeit  vielfsoh  auf  rein 
aBerliebe  Veranstaltungen  legt,  wodurch 
".an  die  oft  unbefriedigenden  Leibtungen 
u  verbessern  hofft,  wie  Prüfungen,  Frä- 
nien,  Stipendien  n.  dgL   Leider  werden 
bvon  diejenigen  so  gut  wie  gar  nicht  ge- 
jroffea^  bü  denen  jene  Erhöhung  d^r  Lei- 
tungen   ganz   besonders  wi^nsclicnswert 
Äüre.    Denn  wenn  sie  auch  noch  so  oft 
in  FrMongen    durcb&llen,   ewig  kann 
man  sie  doeb  nicht  in  der  Fachschule  bc- 
kiltsn.  Sie  zur  Strafe  auszuschließen,  wie 
da  und  dort  der  Fall  ist,  ist  ein  Ver- 
k^enheitsmittel,  das,  öfter  angewandt,  die 
Aufgabe  der  Gesellschaft  in  dieser  Frage 
unlftflbar  machen  würde. 

Ganz  besonders  schlimm  sind  die  Ver- 
hältnisse der  modernen  Zwa!i«:'«fortbiIdnng8- 
F3(?li?chulen,  da  hier  die  Jschuler  den  grollten 
\t\\  des  Tages  von  ihren  Lebrberren  in 
Aoaprach  genommen  und  der  Untearrichts- 
t&ti^eit  oftgenng  in  einem  geistigen  Zustand 
ütr  F.rmndnng  übergeben  werden,  der  kein 
f^rnsthaftes  Arbeiten  gestattet.    Auch  fehlt 
diesen  Verhältnisseu  häufig  nicht  nur 
^  Untentntsnng  des  Hanses,  sondern  es 
macht  sich  sogar  von  dessen  Seite  ein 
latenter   oder    selbst  offener  Widerstand 
geltend.  Aber  wo  dies  auch  iiirlit  der  Fall 
ist,  liegt  das  Verhältnis  für  die  niedere 
Faduchnle  doch  ungünstig;  sie  darf  ihre 
Schtier  zeitlich  nicht  in  ausgedehntem  Maße 
uiAnspruch  nehmen ;  diese  wachsen  dadurch 
nicht  eiscntlich  in  den  Unterricht  hinein, 
da  Qor  wenige  Wochenstunden  dafCtr  ver- 
ft^  «ad.  Und  dieses  Verhiltnis  wird 


dadurch  nicht  bes"^er,  daii  man  es  bisweilen 
über  drei  Jahre  auädeixut.  öehr  vieles  könnte 
schon  gebessert  werden,  wenn  die  nenn- 
klassige  Volksschule   wenigstens   in  den 
größeren  und  mittleren  StSdten  errichtet 
würde;  dadurch  würde  die  Fortbildungs- 
schule, die  allgemeine  Bildungszwecke  ver- 
folgt, entbehrlieh  nnd       intensir  betrie- 
bener fachlicher  Unterricht  während  des 
ersten  Jahres  nach  dem  Schulbesuch  könnte 
soviel  erreichen,  wie  jetzt  in  zwei  bis  drei 
Jahren.    Die  äonn tagsschule  ist  bedauer- 
lieh ohne  wirklichen  Erfolg  und  mfifite 
beseitigt  werden-,  doch  ist  dazn  eine  Ter> 
ständige  Sozialpolitik  erforderlich .  von  der 
wir  noch  weit  entfernt  sind.  An  ihr  müßten 
sich  in  erster  Linie  die  Lehrherren,  Prinzi- 
pale nnd  Eltttrn  beteiligen,  von  denen  es 
jene  anr  Zeit  Torsiel^n,  ihre  Lehrlinge  für 
sich  auszunützen,  um  deren  goistigi^  Bil- 
dung sich  aber  in  der  Regel  bed:iu  rlich 
wenig  kümmern,  wenn  auch  die  luuungs- 
statntra  darüber  schöne  Worte  machen. 
Untersttltaend  könnte  die  Presse  wirlcen, 
die  an  schlagenden  l'eispielen  den  Wert 
der  Fachschulen  öfter  fi'ir  ihre  Leserkreise 
zur  Darstellung  bringen  müßte.  Ausstel- 
lungen Ton  Schülerarbeiten  werden  meist 
betreffs  ihrer  Wirkung  überBchfttxt,  doch 
wird  man  sie  deshalb   nicht  unterlassen. 
Am  meisten  erwecken  die  Fachschulen  dsis 
öffentliche  Interesse,  wenn  es  ihnen  gelingt, 
für  bestimmte  Erwerbstätigkeiten  durch 
lattonelle  Methoden  neue  Absatzwege  ond 
materielle  Besserung  herbeizuführen. 

Literatur:  llandwörtorb.  d.  .Staats- 
wissensch.  von  Conmd,  Elster,  Le.xis  und 
Löning,  Jena.  IUI.  3.  „Gewerhliclier 
Unterricht**.  —  Keferstein  IL,  in  Heins 
Enzyklop.  Uandb.  2,  142  ff.  —  Gugler 
und  Gallenkamp,  Scbmids  Enzyklop. 
2»,  482  ff.  und  1045  ff.  —  Lorenz  von 
Stein,  Verwaltungslehre,  Teilö.  —  Sachse, 
Gewerbliche  Unterrichtsw.  in  von  Stengels 
Wörterb.  des  deutschen  Verwaltnogsrecbtes. 
—  Schmoller  0.,  Das  untere  und  mitt- 
lere gewerbliche  Schulw.  in  Preußen 
^ Jahrb.  f.  Ges.,  Yerwaltnne  und  YoDcswirl^ 
Schaft  5,  125  ff.)  —  Eingehende  Literatur- 
angaben  find»  n  ich  in  den  meisten  der 
angef.  Wörterb.  sowie  in  den  einschlägigen 
Art.  dieses  Handbuches.     H,  SekiO^t  f. 

Falk  Johnnn  Daniel,  28.  Oktober  17(;8 
III  Danzlij  in  bescheidenen  Verhältnissen 
geboren,  erreichte  erst  unter  vielen  Schwie- 
rigkeiten, dafi  er  1791  die  UniTeisitftt  Halle 
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beziehen  durfte;  nar  die  ihm  von  dem 
Stadtrat  bewilligten  Stipendien  ermöglichten 
ihm  das  Stadium  der  Philologie  unter  Fr. 
Aug.  Wolf.  Als  Anhänger  der  Kantschcn 
Philosophie,  vor  allem  in  ihrer  moralisti- 
Bchen  Weltauffassung,  wurde  er  zum  Sa- 
tiriker, der  die  von  ihm  erkannten  Miß- 
bräuche in  der  Gesellschaft  schonungslos 
angriff.  Bald  war  er  bekannt  und  1797 
siedelte  er  nach  Weimar  über,  wo  er  Wie- 
lands Freundschaft  fand.  Hier  entfaltete 
sich  sein  dichterisches  Talent  in  tief  emp- 
fundenen Gedichten  aller  Art;  aber  in 
ihnen  ist  seine  Bedeutung  für  die  Nach- 
welt nicht  zu  suchen.   Die  Not  der  Zeit 


Johsnnei  Daniel  Falk. 


von  1806  bis  1813  machte  ihn  zum  patrioti- 
schen Sänger  und  das  Elend,  das  dem 
großen  Kriege  entsprang,  führte  ihn,  ähnlich 
wie  Pestalozzi,  der  Pädagogik  zu.  1821 
erschien  eine  kleine  Schrift  von  ihm:  „Von 
dem  Einen,  was  unseren  Gymnasien  und 
Volksschulen  in  ihrem  jetzigen  Zustand 
nottut."  Der  Grundgedanke  ist:  „Alle  ge- 
lehrte und  alle  Volksbildung  muß  die 
christliche  Basis  gewinnen,  wo  Wort  und 
Handlung  in  seliger  Durchdringung  eins 
wird."  Die  Erziehung  muß  dem  Unterricht 
vorangehen  und  wichtiger  sein  als  er;  er- 
ziehen aber  kann  nur  ein  christlicher 
Charakter.  Die  Überschätzung  des  theore- 
tischen Wissens  muß  aufhören,  der  Lehrer 
die  väterliche  Erziehung  fortführen.  Zu 


diesem  Zwecke  muß  er  auch  die  gtnze 
väterliche  Autorität  erhalten;  denn  heute 
stellt  sich  eine  falsche  Humanität  zwischen 
Lehrer  und  Zögling.  Ein  besonderer  Auf- 
satz „über  die  Grenzen  der  Volk»-  and 
Gelehrtenschnlen"  bestimmt  als  gemeiosun« 
Aufgaben  die  Kenntnis  der  Mntterspnche, 
Rechnen,  ,ein  guter  Mensch  werden"  und 
„durch  biblische  und  vaterländische  Ge- 
schichte sich  als  Kind  Gottes  und  in  dem 
eigenen  zeitgeschichtlichen  Ich  zu  erkennen. 
Auf  den  Gymnasien  muß  die  Erziehung, 
auf  den  Universitäten  der  Unterricht  über- 
wiegen. Christliche  Erziehung,  wirkliche«, 
praktisches,  nicht  dogmatisches  Christentum 
muß  die  Grundlage  alles  Gymna^ialonter- 
richts  werden  ;  dazu  kommt  eine  «wahr- 
haft humanistisch-deutsche  Nationalbit- 
dung"  als  Ziel.  In  der  Volksschule  ist  da» 
Fundament  alles  Unterrichts  ,  Religion  und 
Moral";  in  ihr  „muß  Handeln,  Leben, 
Beispiel  der  Jugend  vorgetragen  und  vor- 
gelebt werden,  keine  Theorien,  Leben  allein 
weckt  Leben."  Lesen,  Schreiben,  Rechnen. 
Bibel  und  Gesang  müssen  die  Hauptgegen- 
atände  für  die  Volksschule  bilden.  Die 
höhere  Bürgerschule  ohne  Latein  eoU 
Kenntnis  der  Muttersprache  und  Vertraut- 
heit mit  den  Klassikern  schaffen,  dann 
und  an  den  Meisterwerken  alter  und  deai- 
Hchcr  Kunst  Bildung  des  Geschmackes, 
dazu  wirklich  humanisierende  Kenntnis  dir 
großen  geschichtlichen  Personen  und  Er- 
eignisse, endlich  vertraute  Bekanntschaft 
mit  der  Natur  und  anschauliche  Kenntnis 
der  Mathematik. 

Im  Jahre  1813  wnrde  von  Falk  nrni 
anderen  „die  Gesellschaft  der  Freunde  in  der 
Not"  gegründet,  zunächst  nur  um  den  durch 
die  Not  des  Krieges  hilfsbedürftig  Gewordenen 
Hilfe  zu  bringen,  z  B.  den  Bauern  mit 
Saatfrucht,  armen  Kindern  durch  Bezahlaog 
von  Schul-  und  Lehrgeld  u.  dgL;  große 
Mittel  flössen  der  Gesellschaft  auf  einen 
Aufruf  Falks  hin  zu.  Aber  bald  sah  dieser 
ein,  daß  seine  Tätigkeit  sich  auf  die  Rettung 
und  Erziehung  der  verwaisten  nnd  ver- 
nachlässigten armen  Kinder  beschränken 
müsse,  für  die  er  zunächst  Familienerziehung 
bei  einfachen  und  rechtschaffenen  Leuten 
in  Aussicht  nahm  nnd  auch  durchführte; 
an  diese  schloß  sich  Unterbringung  der 
konfirmierten  Kinder  bei  ehrsamen  und 
tüchtigen  Handwerksmeistern  an.  Eine 
kleine  Zahl  besonders  verwahrloater  Kinder 
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nthm  er  in  s<>in  Haus  und  in  seine  eigene 
Obbnt  and  i^Üegej  später  wählte  er  mehr 
Midw,  die  für  diM  LehvlMh  geeignet  waren, 
nd  die  tflcbtigereii  seiner  Zöglinge  erzog 
CT  rnr  Mitarbeit  an  seinem  Werke.  Hier. 

die  Anfänge  der  nachberigen  inneren 
ICidon  auf  pftdagog^aehem  Gebiete.  Denn 
dit  Banpisachd  bei  seinem  Unternehmen 
.vrar  ihm  dir  Überwindung  der  Sünde  und 
die  Heilung  der  Seele  durch  die  Kraft  des 
lebendigen  Evangehams,  des  christlichen 
OlsaboM  und  der  cbnatfidien  Liebe*.  Bald 
Tereinißte  er  in  eigenem,  von  den  Zöglingen 
errichtetem  Hause  —  der  ersten  deutschen 
Rettangsanstalt  —  200  Kinder,  die  hier 
groicstoils  in  der  gefthrlichen  Zeit  awiechen 
d«r  —  damala  mit  12  Jahren  eintretenden 
—  Schulentlassung  und  dem  erst  später  er- 
folgenden Eintritt  in  ein  Handwerk  Eltem- 
haiu  und  Schule  finden  sollten;  die  Anstalt 
MMgte  ftr  riehtige  Unterbringang  bei  braven 
Meistern  und  bezahlte,  wenn  notig,  das 
Uhrgeld.  In  Ncbenstnnden  mußte  der 
LiebtUng  für  diese  in  seinem  Berufe  arbeiten 
md  anfleidem  die  Sonntagsschale  besnchen. 
Wollte  ein  ZO^ing  Lebrer  werden  oder 
studieren,  so  wurde  er  von  der  Anstalt  ver- 
pflegt und  durfte  das  Seminar  oder  das 
Ormnaiium  in  Weimar  besachea.  Dafür 
mofite  «r,  aobald  er  dasa  im  ataade  war, 
d»  n  jOntreren  Zöglinfren  ünterricht  erteilen. 
Für  Mädchen  war  eine  Nfth-,  Spinn-  und 
Stiickscbole  vorhanden.  Nach  seinem  Tode 
(14.  Februar  18S6)  ttbemabm  der  Staat  die 
Anstalt  (1829),  die  heute  noch  seineB  Namoi 
yFalkischea  Institut fnigt. 

Literatur:  Mol ier  Ernst, in Schimds 
Enzjld  2».  893—400.  —  König  Karl,  in 
ftwis  EnsjkL  Haadb.  2,  165-168. 

Herrn.  SchiVcr  j. 

Familienerziehnng.  Diese  vollzieht 
ach  im  Familienkreise  in  der  stillen  Um- 
finedang  des  Hanaea.  Die  Familie,  be- 
lUliMd  aas  Eltern,  Kindern  und  Hans- 

genossen,  ist  der  natfirlirho  Boden,  auf 
w*>]cheni  riir  Menschenpflanze  iu  der  Atmo- 
iphÄre  der  Liebe  emporwächst,  um  die 
«itai  und  naohbaltigaten  Keime  der  nach- 
m&tigen  Entwicklung  in  sich  aufzunehmen. 
InderAtnosphiire  der  Fnmilienliebe  nehmen 
alle  Erzieh nngsmittei  eine  mächtigere  Wirk- 
wnksft  an,  die  Errieihung  schwnt  aich  von 
aelbst  zu  machen.  Das  Beispiel  der  Eltern 
wirkt  mit  elementarer  Kraft;  der  Gehorsam 
tat  willig  i  die  Bedenklichkeit  des  Strafens 


fÄllt  hinweg,  wenn  so  viel  Liebe  vorhanden 
ist  Die  Opfer,  die  der  Erzieher  bringt, 
finden  ihren  Lohn  in  meb  selbst  In  den 

beiden  Elterntcilen  finden  wir  die  Strenge 
mit  der  Milde  —  die  Antnrität  gepaart  mit 
der  Liebe.  ,Die  Autorität  ist  am  natür- 
lidiiten  beim  Vater;  denn  bei  ihm,  dem 
alles  folgt,  an  den  sich  allea  wendet,  Ton 
dem  die  Einrichtung  der  Ilansgcschäfto  be- 
stimmt und  verrückt  oder  vielmehr  dem 
sie  von  der  Mutter  gleichsam  entgegen- 
geboten  wird»  apringt  am  aiehtbarsten  die 
Überlegenheit  des  Geistes  hervor,  der  es 
zugestanden  ist,  mit  wenigen  Worten  der 
Mißbilligung  oder  des  Beitalls  niederzu- 
aeblagen  oder  zu  erfreuen.  Die  Liebe  iat 
am  natürlichsten  bei  der  Mutter;  bei  ihr, 
die  unter  Aufopferungen  aller  Art  die  Bedürf- 
nisse des  Kindes,  wie  sonst  niemand,  er- 
foracht  und  vexateben  Iwnt;  die  awiadien 
sich  und  dem  Kinde  viel  früher  eine  Sprache 
bereitet  nnd  bildet,  als  irgend  ein  anderer 
zu  dem  Kleineu  die  Wege  der  Mitteilung 
findet;  die  von  der  Zartheit  dea  GeschlecbteH 
begünstigt,  so  leicht^  den  Ton  der  Einatim* 
niun^  in  die  Gefühle  ihrea  Kindes  zu  treffen 
weiß,  deren  sanfte  Gewalt,  nie  gomißbrancht, 
auch  nie  seine  Wirkung  verfehlen  wird* 

(HerbartX 

Die  Familienersiehnng  wirkt  aber  auch 
deshalb  so  intensiv,  weil  sie  sirh  in  der 
engen  Umfriedung  des  Hauses  im  stetigen 
Kreislaufeines  geordneten  häuslichen  Lebens 
▼oUsieht  In  dieeem  geschloaaMien  Kreiae 
kommen  dem  Kinde  die  ersten  Anschauun- 
^ren  zu,  die  in  ihrem  ruhigen  Bestände  die 
Grundlage  für  die  spätere  Orientierung  in 
dtx  Welt  bilden.  Diese  Anacbannngen  sind 
die  mftchtigsten,  weil  sie  die  ersten  sind, 
die  das  Bewußtsein  des  Kindes  treffen,  und 
weil  sie  sich  am  häufigsten  wiederholen. 
Denn  das  Haus  begrenzt  den  Gesichtskreis 
des  Ktndea  voUatftndig;  die  Oegenetftnde, 
die  es  ihm  bietet,  werden  ihm  genauer  be- 
kannt als  alle«?  Nachfolgende  und  liefern 
ihm  daher  den  Maßstab  für  alle  späteren 
Erweitenmgen  des  Oedankenkreiaes,  indem 
e-i  die  Yer&ltniase  des  Hausbaltee  auf  die 
Gesellschaft  anwendet  Diese  Gejrenstande 
bieten  nich  aber  nicht  bloß  seiner  Einsicht 
dar  —  sie  wirken  auch  m&chtig  auf  aehi 
Qemftt  Ea  fOhlt  aich  wohl  unter  ihnen, 
weil  seine  Gefühle  mit  ihnen  verwachsen 
sind.  Was  ihm  das  Hans  bietet,  lieinielt 
es  als  etwas  Vertrautes  an,  wogegen  ihm 
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alles,  was  außerhalb  des  Familienkreises 
liegt,  als  framd  mcheint.  Qilt  dies  tchon 

von  den  Sachen,  so  gilt  es  noch  mehr  Ton 
den  Personen  seiner  Umgebung.  Die  innige 
Gemeinschaft  dca  Lebens,  die  Gleichheit 
der  Erftthrangen,  die  Znsaiuinengehörigkeit 
der  Schicksale,  die  Stetigkeit  des  Umganges, 
sowie  die  natürliche  Abhängigkeit  des  Kindes 
von  den  Eitern,  zu  denen  es  schon  durch 
seine  Hilflosigkeit  hingeführt  wird^  eröffnen 
tan  Gemttt  för  die  so  wichtige  Teünehme 
an  den  Menschen,  so  für  die  Regungen 
des  Wohlwollens,  des  Vertrauens,  der  An- 
hänglichkeit, der  Achtung  und  Dankbarkeit 
—  Die  Hecht  des  Hauses  liegt  also  darin, 
daS  es  durch  seine  rahige  Geschlossenheit 
dem  Kinde  das  Verständnis  der  wandel- 
baren und  verwickelten  Weltverh&ltnisse 
wie  an  einem  typischen  Beispiele  erschließt, 
da6  es  die  Tdlnahme  Ar  die  Menschea  an 
der  elementaren  Macht  der  Eltern-  und 
Geschwistcrliebc,  sowie  an  dem  Verhältnisse 
zu  Verwandten,  Dienstboten  und  Haus- 
freimden  entsfindet  lud  dadurch  sn  einer 
Schale  des  Wohlwollens  und  der  Gemüts- 
bildung wird  lind  daß  es  rT:r]]irh  rlurch 
die  hinreißende  Macht  des  Elternl^iis])iele8 
den  Gesinnungen  und  Entschließungeu  des 
Kindes  die  Bahn  der  Entwicklung  anweist. 
In  keinem  anderen  Lebenskreise  finden  sich 
dieBeditignr^'cn  einer  glücklichen  Erziehung 
in  dem  Maüe  vereinigt,  wie  in  dem  Eltern- 
hanse;  und  mit  Becht  bedauern  wir  jene, 
die  ihre  erste  Erziehung  entweder  in  einem 
Wai'^f'nhanscodprin  einem  fremden  Familien- 
kreise suchen  mUssen.  oder  jene  unglück- 
liehen Kinder  pflichtvergesaenw  Stern, 
die  nar  in  einem  Rettnn^anse  ihre  Zn* 
flocht  finden. 

Treffend  bemerkt  Pestalozzi;  „ich 
iragu  mich,  wie  komme  ich  dahin,  Menschen 
m  lieben,  Hensehen  zu  tränen,  Menschen 
sn  danken,  Men^^chen  zu  gehorsamen?  "Wie 
kommen  die  Gefühle,  auf  denen  Menschen- 
liebe, Menschendank  und  Menschenver- 
tranen  wesentiich  rohen,  und  die  Fertig- 
keiten, dnrch  welche  sich  der  menschliche 
fiehorsam  bildet,  in  meine  Natur?  und  ich 
hnde,  daü  sie  hauptsächlich  von  dem  Ver- 
hältnisse ausgehen,  dam  zwi^eheu  dem  uu- 
mftndigen  Kinde  ond  seiner  Hntter  statthat " 

Leider  entspricht  diesem  pKdtlgOgischen 
Ideale  die  Fainilicner/Jehung  unserer  Zeit 
nicht  selten  recht  wenig.  Was  hilft  es, 
gegen  das  Ammenwesen  ond  die  Pflicht- 


vergessenbett Junger  Mütter  noch  ahOkm 
nteh  RoQsseans  ojid  anderer  Pldtgt^eii 
Vorgang  in  den  pädagogischen  Schnfbea 
zn  wettern,  wenn  der  größere  Teil  dieser 
Mütter  physisch  nicht  mehr  im  stände  ist, 
den  Kindern  ftberhaapt  oder  woripbews 
!  in  ausreichender  Weise  Nahrung  zu  spenden  ? 
Was  hilft  es,  die  weitesten  Vorschriften  ül>«r 
die  Pflichten  der  werdenden  Mütter  auf 
hygienischem  Gebiete  zu  erlassen,  wenn  <üe 
Lirft  ond  die  Dflnste  der  Esbriken  sekoa 
die  körperlichen  Verhältnisse  der  Väter  und 
und  Mütter  zerrütten  und  diese  EKhsebsji 
den  Kindern  zuwenden? 

Was  nfltzt  es,  Ton  dem  BeiqMl  der 
Eltern,  dem  Gehorsam  der  Kinder,  den 
Banden  der  Liebe  zu  redon,  ^enn  die  mat^ 
rielle  Lage  weitaus  des  grulitcn  Teiles  aar 
serer  Bevölkerung  auf  dem  Lande  ond  ia 
den  Fabriken  das  Znsamnenaein  von  EUsrn 
und  Kindern  während  des  Tages  kaom 
mehr  gestattet?  wenn  der  Aufenthalt  :™ 
iiauäe  bei  der  Unfähigkeit  der  Fmuen  m 
wirtschaftlichen  Dingen  weder  für  dm  Msea 
noch  für  die  Kinder  Anziehung  übt  uod 
Freude  schafft?  wenn  die  materielle  PflfCc 
der  Kinder  äußerst  beschränkt,  oft  gar  mcht 
vorhanden  ist,  wenn  die  intellektuelle  Ab* 
T^nng  von  der  ersten  Spraehenentwiekhn^ 
an  fehlt,  wenn  die  verschiedenen  Seiten  de« 
Gemütslebens  höchstens  sehr  spärliche, 
nicht  selten  gar  keine  Nahrung  erhalten? 
Es  ist  ein  g^Uirliches  Ding,  In  einer  lo 
fundamentalen  Frage  die  Augen  vor  der 
Wirklichkeit  7.n  schließen  nn'l  f^er  Fhii»- 
tasie  die  Zügel  schießen  zu  la^^eu,  doppelt 
gefährlicb,  weil  bei  der  demokratischen  £at- 
wioklnng  des  19.  Jahrhunderte  diese  breiten 
Massen  die  schlieDliche  Kntscheidutic:  in 
politischen  und  wirtachaftlichen  Fragen  aar 
als  eine  Frage  der  Zeit  betrachten.  M&s 
Uberscfaätzt  die  Wirkong  der  Schals  in 
Kampfe  gegen  die  Familie,  bei  dem  der 
Siei;  immer  dieser  letzt«;enanuten  Weit'?a 
muß,  weil  bei  ihr  der  Nachahmunptneb 
als  elementare  Kraft  anftriti  Dis  Y«^ 
rohnng  und  die  Oennfisncht  der  bcatigec 
Jugend  sind  die  besten  Beweise  dafür,  ''^i* 
es  tatsächlich  mit  der  FamilienertiehcTig 
der  breiten  Volksschichten  bestellt  idU 

Und  die  oberen  Zehntaosend?  Dsekie 
wir  lieber  einen  Schleier  über  ihre  Familiea- 
erzieliunfr  nnd  über  die  Beispiele,  die  <^?'" 
Kinder  hier  vielfach  huden  und  erfahr«» 
Eine  einigermaßen  dem  pädagogischen  UmI* 
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gkiciiende  Famiiieuerzieliaiig  findet  sich 
MileliBeli  nvrio  mnem  klwnen  BrnehtBile 

oueres  bör^'erlichen  Ifittelatandes;  dies  Ut 
der  letzte  Damm  gegen  die  Sintflut  von 
Genußsucht,  niederen  Leidenschaften,  er- 
bobtem  Egoismus,  der  die  Gesellschaft 
mntnt  und  mehr  und  mehr  in  ihre  Strnd«! 
zieht  Es  »t  «in  schweres  Unheil,  daß  diese 
Schiebten  die  einstige  Führung  mehr  und 
BOibr  verlieren,  aber  es  ist  auch  ihre  eigene 
SeMd,  diB  CS  so  kam.  Statt  die  Bessa- 
img  dtt  irirtschaftlichen  Verhältnisse  der 
Massen  energisch  und  rricksichtalos  anzu- 
streben, weil  sie  darin  die  einzijje  Rettung 
Mrblickeo  maßten,  dienten  sie  in  erster  Linie 
d«a  Intaressen  ihres  Standes  und  Bedtaes ; 
»tatt  die  Auflösung  des  Familienlebens  in  den 
onteren  Schichten  rechtzeitig  durch  eine 
waiire  Sozialpolitik  zu  hindern,  haben  sie 
och  aur  wenig  gerOhrt,  um  dem  Hanse 
dort  wirtaehafUiehe  Frauen  zu  schaffen 
tind  dadurch,  wenn  auch  nicht  die  pädago- 
gischen Idealzustäiide  herzustellen,  aber 
doch  dem  Manne  sein  Heim  angänehm  zu 
sneksD,  dadnreh  den  Kindern  die  Aatoiitftt 
und  Erfahrung  des  Vaters  zu  erhalten  und 
die  Mutter  zu  befähigen,  den  Kindern  und, 
Venn  es  not  tut,  dem  Manne  wirklich  eine 
PMsbssisobe  Oertmd  an  werden. 

Ran  sind  wir  soweit,  daB  wir  froh  sein 
r'l'?en,  wenn  wir  Surrojzate  der  Familien- 
eraehangzu  sohatVen  vermögen  :  die  Krippen, 
die  Volkslündergärten,  die  Kleinkinderbe- 
«iksiiflaUen  nnd  •schalen,  die  Knaben« 
and  Hlddumhorte,  die  Flick-  nnd  Aus- 
besserungsschulen  für  die  Frauen  der  Ar- 
beiter, die  Uaushaltungsschnlen,    in  die 
bolidi  gerade  die  Midchen  nicht  gelangen, 
ftir  die  sie  am  notwendigsten  sind  und  am 
wohltitig>5tcn  werden  konnten.    Die  Erzie- 
bongssofgaben,  die  man  der  Schule  zuweist, 
and  die  »ie  ohne  die  Unterstützung,  Vor- 
md  MUariMit  des  Haoses  gar  nicht  I6sen 
tau»,  —  sie  alle  reden  die  gleiche  Sprache, 
JsS    mit  der  Familierierziehnng  der  breiten 
MiusiseQ  »0  ziemlich  zu  Ende  ist   Im  lö. 
JiMandert  waren  es  Tansende  und  an  man* 
eilen  Orten  Hunderttansende,  bei  denen  die 
Pamilienerziehun"    lan^jsam  dahinsiechte, 
io  19,  zählten  sie  schon  nafb  Millionen 
und  im  20.  werden  es  Hunderte  von  Millio- 
werden,  wenn  die  Entwiddnng  in 
^Wfher  Weise  weitergeht.    Die  Sozialisten 
babi-n  die  Gefahr  erkannt   und  es  ist  ein 
wirklich  idealer  und  richtig  Volkswirtschaft* 


lieber  Zug,  wenn  sie  für  die  Befreiung  der 
Fratten  von  der  Fabrikarbeit  und  die  Be- 
seitigung der  Kindenrbeit  eintreten.  'Wohl 

verfolgen  viele  von  ihnen  dabei  andere, 
habsüchtige  Ziele;  aber  der  Weg,  den  sie 
weisen,  ist  riciitig  und  kann  allein  wieder 
snr  Herstellnng  gesonderer  Verhiltnisse  im 
Familienleben  und  in  der  Familienerziehung 
führen.  Bis  es  aber  dahin  kommt,  wird 
es  noch  geraume  Zeit  währen.  Die  Gesell- 
sehaft  hat  aber  dann  wenigstens  die  Pflicht, 
nach  Krilften  Abwehr  zu  schaffen  gegen 
weitere  Ausbreitung  den  KrrVis^rhadens. 
Dies  kann  durch  breite.ste  Uründung  von 
Volkski ndergärteu  geschehen,  worin  Frank- 
rdch  den  tOnigen  enropliscfaen  Lindem 
in  systematischer  Behandlang  der  Frage 
vorangegangen  ist;  eine  weitere  Aufgabe 
wird  der  Kinderechntz  gegen  Verwahrlosung 
sein  müssen,  der  swar  schon  bestdit,  aber 
in  viel  zu  geringer  Aosdehnong  vorhanden 
ist,  endlich  in  dem  Streben  der  Schule, 
das  Haus  für  ihre  Arbeit  zur  Onterstützong 
zu  gewinnen. 

Die  Hsdchenscholen  ioebetondere 
müßten  in  ihren  oberen  Klassen  an  die 
Stelle  totpT)  WisseUH  Anfl:l!\riing  über  die 
weiblichen  Aufgaben  iui  i<  anuiiculeben  und 
Yersnche  praktischer  Betätigung  setzen ;  in 
den  Knabenschulen  dürfte  aaf  der  gleichen 
Stufe  ein  tüchtiger  Sittenunterricht  und 
eine  Unterweisung  in  den  Pflichten  gegen- 
über der  Fauiihe  und  der  Gesellschaft  nie 
fehlen.  Hfttet  man  rieb  dabm  von  Tom* 
herein  vor  Überschätzung  der  Wirkung,  so 
wird  man  sich  durch  geringe  Erfolge  nicht 
entmutigen  lassen. 

Literatur:  Pestalozzi,  Lienhard 
und  Gertrud  und  Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt.      Riehl,  Die  Familie.  Stuttgart  1855. 

—  Thiersch  U.  W.  J.,  Lber  christliches 
Famifaenleben,  8.  AnfL  Prankfnrt  a.  M.  1867. 

—  -  Palmer  in  S.hnuds  En/.ykl.  2^  401  ff. 

—  Keforsteinii.  in  Heins  Knzy kl.  Ilandb. 
2,  168  fr.  —  Friedr.  Fröbels  Sehriften.  — 
Frau  von  Marenholz-B  ttlow,  Die 
Arbeit  und  die  neue  Erziehung.  Berlin  186ti. 

—  Goldschmidt  Henriette,  Ideen  über 
weibL  Ersiehang.  Leipzig  1882. 

Lindner-SAüler  f. 

Felbi^r  Johann  Igna^  v.  Unter  den 
Scholmftnnem,  die  ihr  Leben  der  Verbesse- 
rung des  Schulwesens  in  österreidi  widme» 

ten,  v<>r'li-nt  .1  o  Ii  ;i  n  n  Ign  a  7  v.  Fei  biger 
besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
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ÄIs  Abt  des  Augustiner  Chorherren- 
stiftes in  Sagan  lernte  er  den  kläglichen 
Zustand  der  katholischen  Volksschulen  in 
Sagan  und  in  den  dazu  gehörigen  Dörfern 
kennen  und  er  faßte  den  Entschluß,  sie 
zu  verbessern. 

Dm  diesen  Entschluß  in  die  Tat  um- 
zusetzen, reiste  er  behufs  eigener  Infor- 
mation nach  Berlin,  um  an  der  Hecker- 
schen  Schule  zu  hospitieren.  Was  er  hier 
vorfand,  befriedigte 
ihn  in  einem  solchen 
Maße,  daß  er  diese 
Anstalt  „die  be- 
rühmte, noch  lange 
nicht  nach  Verdienst 
bekannte  Real- 
schule" nennt. 

Nach  seiner 
Rtlckkehr  wirkte  er 
im  Verein  mit  jun- 
gen Lehrkräften,  die 
er  zu  Hecker  ge- 
sandt hatte,  nicht 
nur  für  die  Vervoll- 
kommnung der  Sa- 
gan sehen,  sondern 
auch  der  sc h lesi- 
sch en  Volksschulen. 

Bald  wurde  auch 
die  preußische  Re- 
gierung auf  Felbi- 
gers  ersprießliche 
Tätigkeit  auf  dem 
Gebiet  der  Volks- 
schule aufmerksam 
und  König  Friedrich 
II.  tibertrug  ihm  die 
Ausarbeitung  eines 
Entwurfes  des  „Ge- 
neral -  Land  -  Schul- 
reglementa    für  die 

Römisch-Katholischen  in  Städten  und  Dör- 
fern des  souveränen  Herzogtums  in  Schle- 
sien und  in  der  Grafschaft  Glatz"  (1765). 

Felbiger  sorgte  für  die  Heranbildung 
tüchtiger  Lehrer,  indem  er  selbst  Vorträge 
hielt  und  Lehrerseminare  gründete;  er  ver- 
faßte Bücher  für  die  Hand  des  Lehrers  und 
des  Schülers,  trat  für  eine  Erhöhung  der 
Lehrerbezüge  ein  und  sorgte  für  die  Ver- 
besserung alter  und  für  die  Errichtung 
neuer  Schulen. 

Das  für  die  damaligen  Zeitverhältnisse 
Neue  der  Felbigerschen  Methode  bestand 


i 

1 
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in  dem  Katechisieren  (Abfiragen  de« 
Mitgeteilten),  in  dem  Zusammenu nt er- 
richte n  (Massenunterricht)  und  in  dem 
Tabel larisieren.  Hierunter  verstand 
Felbiger  den  Gebrauch  von  Aufsätzen,  ,w(k 
durch  man  das,  was  Schüler  lernen  sollen, 
nach  allen  Ilauptstücken  und  Nebendingen, 
Abteilungen,  Zusätzen  und  Bestimmangea 
dargestellt  zusammongeordnet  hat,  dajoüt 
Lernende  daraus  nicht  allein  alles,  was  si« 

von  dergleichen  Sa- 
chen zu  wissen  nötig 
haben,  sondern  such 
die  Ordnung  ersehen 
können,  wieeines  auf 
das  andere  folgt  and 
zusammen  verban- 
den ist*. 

Neben  der  von 
Hähn  aufgestellten 
Tabellarisierme- 
thode  bediente  tkh 
Felbiger  auch  der 
Uähnschen  Bncb- 
stabenmethodi 
„bei  Dingen,  die  in 
Gedächtnis  ge&A 
werden  sollten'.Wix 
z.  B.  der  Spmcb 
, Müßiggang  ist  aller 
Laster  Anfang*  za 
lernen,  so  wordea 
die  Anfangsbuch- 
staben der  Worte  ,M. 
i.  a.  L.  A."  an  di« 
Tafel  geschriebea 
und  diese  Buchrta- 
ben  sollten  dem  Gf- 
dächtnis  die  nötiges 
Hilfen  bieten. 

Als  im  Jahr« 
1773  der  Jesuiten- 
orden, der  bisher  nahezu  allein  das  Schul- 
wesen in  Österreich  versehen  hatte,  auf- 
gehoben worden  war,  berief  Kaiserin  Mwi» 
Theresia  den  Abt  Felbiger  nach  Wien  mid 
ernannte  ihn  zum  Generaldirektor  dw 
Schulwesens  in  den  österreichischen  Staaten. 
Am  6.  Dezember  1774  erschien  die  von 
ihm  ausgearbeitete  , Allgemeine  Schul- 
ordnung für  die  deutschen  Nor- 
mal-, Haupt-  und  Tri vialschuien 
in  sämtlichen  kaiserlichen  Erb- 
ländern", in  der  die  Errichtung  toc 
Nor  mal  schulen  für  die  Heranbildong  tod 
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Lehrern  in  jeder  Provinz,  femer  von 
Haapt schalen  in  den  größeren  Städten 
and  Märkten  nnd  von  Tri  via  1  schalen  in 
den  Pfarrdörfern  angeordnet  und  die 
Felbigersche  Methode  für  den  Unterricht 
obügit  erklärt  wurde.  Die  Aufsicht  über 
die  Nonnalschulen  wurde  einem  geistlichen 
Scholdötriktioberaufseher,  jene  über  die 
HanptiM^halen 
einem  geistli- 
chen Distrikts- 
an&eber  und 
jene  Uber  die 

Tririalscholen 
dem  Ortapfar- 
rer  fibertragen. 
Diesen  geistli* 
eben  Inspekto- 
ren worden 
weltlicheSchal- 
iupektorenbei- 
gcgeben.  Sämt- 
bcbe  Schalen 
wniden  der  Ge- 
neraldirektion 
des  deatschen 

Schulwesens 
nnterstellt 

Vieles  von 
dem,  was  pro- 
jektiert war, 
blieb  aaf  dem 
Pipier  and  bei 
dem  Mecbania- 
mns,  der  der 
Fflbigerschen 
Metbode  anhaf- 
tete^onnte  von 


Philipp  Kinaniiel  v.  Fellcnberj. 


Literatur:  Ersch  und  G r u b e r, 
Enzyklopädie.  —  Hoppe,  Oeschichte  des 
deutschen  Volksschulwesens,  I.  Bd.  Gotha 
1858.  —  Bormann,  Die  Berliner  Real- 
schule und  die  katholischen  Schulen  Schle- 
siens und  Österreichs.  Berlin  1859.  — 
Eisenlohr,  in  Schmids  P^nzyklop&die, 
2.  Bd.  Gotha  1878.  —  Raum  er,  Die 
deutschen  Universitäten.  Gütersloh  1874. 

Linz. 

fr.  Zern. 


Fellenberg 

Philipp  Ema- 
nuel  V.,  geboren 
27.  Juni  1771 
zu  Bern,  lernte 
in  seiner  Kind- 
heit Pesta- 
lozzi kennen 
und  wandte 
sich  schon  mit 
15  Jahren  den 
von  seinem 
Vater  gepfleg- 
ten pädagogi- 
schen Interes- 
sen zu.  Bis  zum 
Jahre  1799  be- 
teiligte er  sich 
nach  mehrjäh- 
rigen juristi- 
schen, politi- 
schen und  phi- 
losophischen 
Studien  an  dem 
politischen  Le- 
ben seines  Lan- 
des. In  diesem 


einer  wahren  inneren  Reform  des  Schul- 
wesens keine  Rede  sein. 

Felbiger  starb  als  Propst  in  Preßburg 
im  Jahre  1788.  Seine  Persönlichkeit  ist 
in  dem  Maße  zu  schätzen,  „als  uns  warme, 
energische  Hingabe  der  vollen  Lebenskraft 
*n  ein  erkanntes  und  ergriffenes  edles 
Ziel  und  insbesondere  an  die  ebenso  un- 
•ndhche  als  dornenvolle  Arbeit  für  Huma- 
iu»i«rnng  des  Volkes  in  ihrem  sittlichen 
Wert  hoch  steht." 


Jahre  kaufte  er  den  Wilhof  (Hofwil, 
in  der  Nähe  von  Bern)  und  lebte  hier  bis 
zu  seinem  Tode  (21.  November  1844)  seinen 
Volkserziehungsinteressen.  Er  machte  sich 
teils  durch  Reisen,  teils  durch  das  Studium 
der  Schriften  der  damals  gefeiertsten  Re- 
former auf  erzieherischem  Gebiete  mit  ihren 
Ansichten  und  Schöpfungen  bekannt  und 
fand  mit  seinem  scharfen,  klaren  Ver- 
stände bald,  wie  wenig  Ideal  und  Wirklich- 
keit  einander    entsprechen.    Den  Grund 
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davon  erkannte  er  in  der  ungenügenden 
Beachtung  der  „bestehenden  politischen, 
sozialen  und  ökonomischen  Vcrliältnisse*. 
In  der  Schweiz  mit  ihrer  Neutralität,  ihren 
Naturherrlichkeiten,  ihren  pädagogischen 
Interessen  und  Erfolgen  glaubte  er  den 
geeigneten  Boden  zu  finden,  „nni  ein  Ueils- 
system  tatsächlich  darzustellen,  das  den 
dringendsten  Bedürfhissen  des  leidenden 
Menschengeschlechtes  zu  entsprechen  ver- 
möchte." In  Hofwil  sollte  ein  Muster  für 
„Menschen bildungslaboratorien''  geschalTen 


treffen,  vermittels  welcher  früh  «jenng  toc 
der  Berufswahl  für  jeden  Menschen  is 
seinem  individuellen  Interesse  and  in  dem- 
jenigen der  Gesellschaft  zuverlässig  erkannt 
werden  könnte,  welchem  Berufe  der  noci 
lenksame  Zögling  infolge  des  ihm  von  im 
Schöpfer  zugeteilten  Anlagensystems  mh 
dem  besten  Erfolge  zugewendet  werdes 
dürfte".  Aber  dabei  soll  «die  sorgfälti^te 
Berücksichtigung  des  Standes  in  keiner 
Beziehung  vernachlässigt  werden";  der^o 
„es  kann  keinem  Stande  der  Gesellschaft 


Uofwil. 


werden,  die  „in  jedem  einigermaßen  zivili- 
sierten Lande  unseres  Erdenrundes  anzu- 
legen wären  und  alles  in  sich  vereinigen 
sollten,  was  irgendwo  in  dem  großin  Er- 
stehungskreise des  gesamten  Menschen- 
geschlechtes als  pädagogisch  richtig,  gesund 
und  wohltätig  wirksam  sich  erwiesen  hfitte." 
Fellenberg  dachte  an  „gänzliche  Umschaf- 
fung  der  bis  dahin  gebräuchlichen  Lokal- 
einrirhtong,  Disziplin  und  Unterrichtsme- 
thode*. Als  Ziel  strebte  er  , allseitige  Ent- 
wicklung der  Menschlichkeit  und  Berufs- 
tüchtigkeit" an.  Dem  Staate  wies  er  die  Auf- 
gabe zu,  „volksttimliche  Anordnungen  zu 


frommen, den  ihm  in  derselben  angewieMoeo 
Verhältnissen  entrückt  zu  werden".  Kirche 
und  Schule  sollten  .ein  einiges,  ooteü- 
barcs  Ganze  darstellen*. 

Die  von  Fellenberg  geplanten  Ansttltet 
sollten  durch  Ackerbau  sich  erhaltfc 
Fellenberg  war  ein  organisatorisches  Talent, 
Hofwil  war  selbst  eine  Musterwirtschaft 
mit  der  für  Bildung  rationeller  Landwirte 
ein  ,  höheres  landwirtschaftliches  Institof 
1807  bis  1820  verbunden  war,  das  aus  ganz 
Europa  besucht  wurde,  sowie  Werkstitten 
für  Her.stellung  verbesserter  landwirtschaft- 
licher Geräte.    Der  Landbaa  sollte  «der 
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m%«Bde  Mittelpunkt  d«r  Nstiomdenieb- 

no«^  Tt'rden,  in  dem  die  Zöglinge  f!pr  rr>r 
echiedenen  Erziehangsanstalten  arbeiten 
uod  beobachten  lernen  sollten.  So  »achte 
er  vaerst  ToOnbildaiiK  und  Yolkaerdebnng 
in  segenbringttnde  Verbindung  mit  dem 
Landbaa  zn  brinfren.  Fflr  die  .tifp(1pren 
Klataen*  als  am  meisten  hilfsbedürftig 
gHlndete  F«Il«kberg  1801  HS»  Annen-  oder 
Indnstriesehiüe  (anch  landwirtaeliaftHche 
^chule  genanntV  die  das  Vorbild  für  zahl- 
reiche Armenerziehuntrs-  und  Rettungs- 
AQstaiten  inoerhalh  und  außerhalb  der 
Sdb««is  wurde.  Der  Dnterriebt,  der  unter 
der  Arbeit  herging,  erschien  hier  wirklich 
nU  ,Erho1nng".  1808  folgte  eine  .höhere 
urtssenBchaftlicbe  Anstalt"  für  die  ^höheren 
Stlade",  die  in  den  ersten  Zeiten  TOn  den 
Sölmea  des  faoben  enrop&ischen  Adels, 
spater  von  SShnen  reicher  Industriellen 
haiucbt  wurde;  daj^ejren  wurde  erst  1830 
fflr  den  , Mittelstand"  eine  i.Uealschule'' 
geecbeffen.  Fdlenberge  Gtttin  nnd  Ttehter 
leiteten  eine  M&dchenerziehon^sanäialt 
(Hanshaltung^j^chuk).  in  der  arme  il.ldchen 
für  die  Haoshaltongskiinst  aasgebildet 
wvfiden ;  sie  woide  in  ibrer  Art  ebenfiüls 
vorbildlich.  SchlieSlich  kam  nndi  noidi 
eine  -Kleinkinderschule"  dazu. 

Auch  die  Lehrerbildung  zog  Fellenberg 
in  aeäne  Organisation.  180B  und  1809 
WM  Am  fibr  Lehrer  ieebtwöebige  FortUI- 
dongsknrse  abgehalten.  Seit  1Ö2  wnrden 
dreimonatige  Lehrknrse  für  angestellte 
Lehrer  abgehalten,  die  er  seihst  jedoch  nur 
alt  Rotbebelfe  betrwbtete.  Endlich  wnrden 
Zöglinge  der  Armenschale  teils  durch 
PriTatanterricht,  teils  durch  Besuch  der 
Realschule  za  VolksscbnUehrern  aasge- 
bildet. 

In  dieeer  Weise  teilte  Hof  wil  gewiieer- 
maflen  ein  Tollst^ind^^  Abbild  des  Er- 

zi^hnngswesens  darstellen ;  alle'^  sollte  ein- 
heitlicb  ineinander  greifen,  ,  harmonisch 
nöteinaxider  fortschreiten  nnd  znaammen 
«in  Ganzes  bilden''.  Hier  sollten  die  ver- 
fchiederipn  Stande  Achtung  vor  ilircr  rc 
genseitigen  Arl)eit  bekoninicii  und  auf 
diesem  Wege  boliteu  die  kommunistischen 
nnd  ntrelUeienden  Ideen  beUmpIt  werden. 
Vergeblich  suchte  er  Pestalozzi  zu  ge- 
winnen, Tcrgeblich  auch  seinem  Werke  die 
Dauer  über  seinen  Tod  hinaas  zn  sichern. 
Persönliche,  ens  poiitisehen  Memangsver- 
eehiedenheiten  hervorgegengene  Kimpfii 

Lee»,  Wsafta*  dm  liilsliimrtiiaJe 


und  Streitigkeiten  führten  zar  Ablehnung 

der  Übernahme  der  Ilofwiler  Anstalten 
durch  den  bernischen  Staat  Nach  Fellen» 
berge  Tod  wurde  seine  Schöpfung  noch 
eine  Zeitlang  von  seiaer  Fanilie  weiter- 
gefüJirt;  aber  1848  wurde  die  letzte  der 
Anstalten,  die  höhere  wissenschaftliehe 
Anstalt,  geschlossen. 

Literatur:  Zellweger  Job.  Knnr., 
Die  Schweiz.  Armenschulen  nach  Felleubergs 
Ornndsitsen.  Trepjen  1846.  ^  Hamm  w., 
Em.  Fellenbrr^^  rieben  und  Wirken.  Btrn 
1846.  —  Lauterbarg  Lndw.,  E.  v.  F. 
Hemer  Tasehenbaeh  1865.  —  Pabst  K. 
R.,  Der  Veteran  von  Hofwil.  H  Tie.  Aarau 
1861  bis  1863.  —  Schönr  F.  ,  Trr  Stifter 
von  Hofwil.  Bern  1871.  —  HunzikorO., 
Ph.  E.  V.  F.  Schweiz.  Zeitschr.  f.  Gemein- 
nützigkeit 1H71.  —  Dietrich  R.  in  Reins 
Enzykl.  Uandb.  2,  202-214.  —  Hirzel 
in  Schmids  Ensykl.  8*  418-486. 

H,  Sehükr  f. 

F^nelon,  Franrois  de  Sali^nac  de  la 
Motte  (16.^1-1710),  der  borühmto  Verfasser 
von  fiLea  aventures  de  Ti'-lema(^ue''  und 
nnehmnlige  Enbiscfaof  von  Cambray,  Mit- 
glied der  Akademie,  eine  durch  Milde  her- 
vorragende Priestprgcst;ilt.  Im  Streite  über 
die  Unade  der  Ketzerei  angeklagt,  unter- 
warf er  sich  mit  Rnhe  und  Ergebung  dem 
Ansspmehe  des  Papstes,  indem  er  das  ihn 
verdfimmende  Breve" selbst  von  der  Kanzel 
herablas.  Sein  tiir  die  Herzogin  von  Rpan- 
villier  geschriebenes  Werk  über  Töchter- 
erriehnng  (De  TMacation  des  Alles)  ist  die 
Fracht  seiner  zehqjihrigen  V?irk»amkett  an 
der  S['it7e  pinps  aus  jungen  Damen  der 
höchsten  Kreise  gebildeten  Vereines,  der  sich 
die  katholische  Unterweisung  protestan- 
tischer Midehen  anr  Anfgabe  gemacht 
hatte.  Die  Schrift  ist  einer  der  ersten 
Versuche,  die  Aufgaben  dt  r  weiblichen  Er- 
ziehung im  Zasammenhang  darzasteüen, 
nnd  wurde  dadurch  nicht  nur  fOr  Frank- 
reich, sondern  nneh  l&r  Deutschland  sehr 
wichtig.  Feine  psvchologischo  iHMibaclitung 
zeichnet  sie  ans  I- »'•  n  c  1  o  n  tadelt  zuer.^t. 
dafi  man  in  der  Er^iehuug  der  Tüchler  zu 
nachllssig  sei.  «Die  Frauen*,  sagt  er,  »sind 
nur  EU  inäßigen  Übungen  geschaffen,  dafür 
hat  ihnen  die  Natur  Fleiß.  Zierlichkeit  nnd 
Sinn  far  Hauswirtschaft  zugeteilt,  am  sie 
in  ihren  Himero  rahig  sn  beschäftigen. 
Und  was  folgt  ans  dieser  natOrfachen 
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Schwachheit  der  Frauen  ?  Je  schwacher  sie  j 
sind,  desto  nötiger  haben  sie  es,  gestärkt 
zu  werden.  Sind  sie  es  nicht,  welche  die 
Häuser  verderben  oder  erhalten,  die  das 
Hanswesen  anordnen  und  folglich  in  dem, 
was  das  ganze  Menschengeschlecht  am 
meisten  angeht,  den  Ausschlag  geben? 
Dadurch  haben  sie  den  vorztiglichsten  An- 
teil an  den  guten  und  bösen  Sitten  fast 
aller  Welt.  Darum  ist  es  von  großer  Wich- 
tigkeit, die  Erziehung  der  Töchter  von 
zarter  Kindheit  anzufangen,  denn  dieses 
Alter,  dessen  Behütung  und  Entwicklung 
man  meist  ungeschickton  und  unordent- 


Fnn(oU  de  Fdneloa. 


liehen  Frauen  überläßt,  ist  das,  in  welches 
man  die  tiefsten  Einbildungen  prägen  kann, 
so  daß  sie  auf  das  ganze  weitere  Leben 
wirken.  Vorzüglich  aber  hat  man  in  den 
ersten  Jahren  auf  das  zu  achten,  was  der 
Gesundheit  des  Kindes  förderlich  ist:  Wahl 
der  Speisen,  bestimmte  Zeiten  zu  Mahl- 
zeiten u.  8.  w.  Der  Unterricht  ist  in  dieser 
Zeit  bloß  ein  gelegentlicher,  man  lasse  das 
Kind  spielen  und  mische  den  Unterricht 
unter  das  Spiel,  damit  man  es  mit  Freudig- 
keit nach  und  nach  in  den  Tempel  der 
Weisheit  einführe.  Vorzüglich  vergesse 
man  nie:  Es  nimmt  der  Mensch  die  Sitten 
lind  Gedanken  dessen,  den  er  liebt,  bald 
an.    Machet,  daß  sie  euch  lieben  und  un- 


gezwungen mit  euch  umgehen  und  gicb 
nicht  scheuen,  auch  ihre  Fehler  frei  vor 
euch  zu  bekennen.  —  Man  muß  das  Lernen 
angenehm  machen.  Ohne  Zwang  anzu- 
wenden, verwertet  den  Gebrauch  der  auf- 
brechenden Vernunft,  um  dem  Kind  die 
ersten  Begriffe  von  Gott  beizubringen:  von 
der  sichtbaren  Welt  leitet  es  zur  unsicht- 
baren fort  und  über,  übrigens  kommt  e» 
nicht  darauf  an,  den  Kindern  alles  dies«» 
durch  Auswendiglernen  beizubringen,  wie 
man  sie  den  Katechismus  lehrt:  diese  Me- 
thode würde  die  Religion  in  gezwungene 
Redensarten  verkehren.  —  Das  Beispiel 
hat  bei  allen  Lebensaltern  wunderbare 
Kraft  und  vermag  viel  bei  uns.  in  der 
Kindheit  aber  kann  es  alles."  —  Unter  den 
Fehlern  des  weiblichen  Geschlechtes  wird 
die  Eitelkeit  hervorgehoben.  ^Die  Mädchen 
werden  mit  der  heftigen  Begierde  zu  ge- 
fallen geboren ;  lehret  sie  darum,  wieviel 
höber  die  Ehre  zu  schätzen  ist.  die  aus 
einem  guten  Wandel  und  wahrer  Geichick- 
lichkeit  entspringt,  als  die,  welche  man  mit 
den  Haaren  und  Kleidern  gewinnt.  Die 
Schönheit,  könnt  ihr  sagen,  betrügt  die 
Person,  die  sie  besitzt,  mehr  als  die.  welch« 
sich  durch  sie  verblenden  lassen  ;  es  ist  nur 
eine  kurze  Anzahl  von  Jahren,  die  des 
Unterschied  zwischen  einer  schönen  Frau 
und  einer  solchen,  die  es  nicht  ist,  marht 
I  Dagegen  muß  eine  Frau  in  dem  unterrichtet 
werden,  was  ihre  Lebensaufgabe  ausmacbi. 
Sie  soll  die  Aufsicht  über  die  Erziehung 
ihrer  Kinder  haben,  der  Söhne  bis  zu  einen 
gewissen  Alter,  der  Töchter,  bis  sie  heiraten, 
—  die  Aufsicht  über  den  Wandel,  d» 
Sitten  und  Dienste  der  Hausgenossen.  — 
Aufsicht  über  Haushalten  und  Aufgaben. 
Eine  Hausfrau  muß  vollkommen  in  der 
Religion  unterrichtet  sein  und  einen  reifen, 
festen,  in  Regierungssachen  ihres  Hao*- 
wesens  wohlerfahrenen  Verstand  haben, 
Sie  muß  endlich  die  ganze  Hausbaltnoir 
verstehen  und  üben:  man  braucht  gewiß 
einen  höheren  Verstand,  in  Künsten  der 
Haushaltung  unterrichtet  zu  sein  und  ein 
Hauswesen,  das  eine  kleine  Republik  ist 
wohl  anzuordnen,  als  zu  spielen,  von  Mo- 
den zu  reden  und  kleine  Höflichkeiten  in 
Gesellschaften  anzubringen.  Darum  soll 
man  die  Töchter  beizeiten  an  das  hiu»- 
liehe  Regiment  gewöhnen,  ihnen  etwas  m 
tun  geben,  wovon  sie  Rechenschaft  ablegen 
müssen.    Lehret  eure  Töchter  fertig  ond 
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ohne  Fehler  lesen  niid  achreiben,  sowie  die 
viex  Speses  der  Bechenkonst.  Darnach 
ihora  Getebiehtsbtteher— grieebischi^, 
fmaiösische  and  römische  Gej»c Lichte,  \vo- 
dürch  ihr  Verstand  gejrhnrft  und  die  Seele 
lu   hohen    Gedanken    erhoben,  zugleich 
aber  auch    om  Lkel  an  Komödien  und 
LUMigidichieB  «neiigt  wM.  Warlea  der 
FMmn.  Redekniui  würäe  ich  einer  Tochter 
zu  lesen  gestatten,   wenn  ich  stäbe,  da  6  sie 
Last  daza  bAtte  and  ihr  Verstand  kriiftig 
genug  dilti  wire,  sich  in  den  Schranken 
iti  wahren  Gebrauches  dieser  D'm^e  zu 
haltea.  hu-  Musik  soll  man  ihr  beihrinj^en, 
wenn  sie  Talent  dazu  hat,  aber  ohne  dabei 
&aä  den  Schranken   der   Gottesfurcht  zu 
Mhniteo.    Oio  Haleiei  za  erlenen,  ist 
gleichfalls  nützlich:  dorch  sie  können  and 
t^rriJen   die    weiblichen    Arbeiten,  Stirk- 
werite  u.  a.  w.  mehr  als  bisher  den  Ge- 
Mtun  der  SehOnhcit  entsprechen.  Wae 
sber  ioeh  eu«  Tochter  erlernet:  sehet  bei 
ihr^r  Erzichunjr  anf  den  Stand,  den  Ort, 
wo  sie  ihre  Lebenszeit  zubringt,  und  die 
Han^rong,  die  sie  treiben  wird.  Gebet 
voU  aeht,  dnS  ei«  sich  keine  Hofihangen 
macht,  die  Über  ihren  Stand  hinaasgehen.* 
Ff' Tie  Ion  ist  neben  Boss  net  der  hervor- 
ragendste  Repräsentant  der  Kirche  im  Zeit- 
•rtir  Lndiriga  XIV.  1669  wurde  er  mit  der 
Knidrang  de«  künftigen  Thronfolgers,  des 
Üfic  de  Bourgogne  beauftragt,  der  recht 
b«gabl,  aber  von  erschreckender  T  riden- 
Khafthchkeit  war.  Föneion  verstaud  es, 
im  Genftt  des  Prinxen  daieh  eehte  Beli- 
positlt  ZQ  läatem;  dabei  erteilte  er  ihm 
einen  streng  nach  seiner  Individualität  ho- 
messeaen  Unterricht  and  schrieb  für  ihn 
Bnihlnngen  nnd  Dialoge  moia- 
H«cb«r  nnd  lehrhafter  Natar.  Umfangreiches, 
früht-s  und  rasches  Lesen  schien  Fc'nelon 
«ne  Haaptsache  zu  sein,  um  keine  Lange- 
««b  aufkommen  za  lassen.    Im  Sprach- 
»tnrieht  (FiansSiiadi  und  Lateinisch, 
Spanisch  nnd  Italienisch)  wechselten  In- 
Mfion   und   Dpdnktion,    überall  wurde 
Stibftttitigkeit  angestrebt,  Kegeln  spielten 
Um  srat«  BoUe.  Hit  d«r  aJten  Litentnr 
«vds  der  Prinz  teflweise  dorch  Ober- 
•^trangen  und  Bearbeitungen  vertraut  und 
l»n»te  dorch  seinen  Lehrer  deren  .Inirend- 
liehkeit,  Einfachheit   und  ^aturwuhrheit 
bewQod^   Auch  der  Bealienimterricht 
«urde  nicht   yemachl&ssigt    Nach  Fe- 
aeloni     Stoixo     (1697)  erschienen 


die  „Aventures  de  Teli'maque"  (1699), 
ein  Bach,  das  dem  künftigen  Könige  von 
Fnakxeioh  die  GrilAe  und  Schwiarigkeit 
seiner  Ao^he  and  die  Mittel  zn  ihrer 

Lösung  zeigen  sollte;  es  wurde  der  Fürsten- 
spiegel des  18.  Jahrhunderts  und  erschien 
in  läO  Auflagcu  uud  lüO  Übersetzungen. 

Literntur:  B  a  u  s  s  e  t,  Ili.stoire  de  Fö- 
neion, B  Hde  Pjins,  180H.  —  v.  S  :i  1 1  wü  rk, 
Fcnelon  und  die  Literat,  der  weiblichen 
Bild,  in  Frankr.  Langensalza  1H8G,  mit  neaer 
Übersetzung  der  Schrift  De  l't'ducation  des 
fiUes.    —   Compayre,  Bist    de  pedag. 

1,  312  ff.  —  Ronsselot  P.  L'^dacation 
des  femmes  en  France,  2  Bde.  Paris  1883. 
—  Wychgram,  Geschichte  der  höheren 
Htdchensdiiilen  in  Dentwshl.  nnd  Frankr. 
in  Schmids  Gesch.  der  Erzieh. .'),  2;  284  ff.  — 
F  t>  n  e  1  o  n,  Abenteuer  des  Telemach  Augs» 
bürg  187b.  —  Pension,  Werke;  fkbersetst 
von  M.  Claudius.  Leipzig  1878.  —  K  ä  m  m  e  1 
n.  in  Schmids  Knzykl.  2*.  l^fl  ff  — 
V.  Saiiwurk  in  Keius  Enzyklop.  li^iudb. 

2,  SU.  t 

Lindtter-Sehülcr  f. 

Ferien  sind  eine  uralte  Einrichtung 
und  in  erster  Linie  eine  gesund heitsrnjlßjge 
Maüregel,  übßt  deren  günstige  >^irkung  bei 
Eltern  nnd  Arsten,  Lehrern  und  Schfllem 
eine  sonst  seltene  Übereinstimmung  besteht. 
Sie  beruht  auf  der  zweifellos  richtigen  Be- 
obachtTin^.  daß  Schüler  und  Lehrer  nach 
den  i:  eneu  frischer,  arbeitsißihiger  und  kör- 
perlich wie  gentig  krtftiger  nnd  frend^er 
bei  Yollftthrang  der  ihnen  gestellten  Auf- 
'_'ahen  sind.  Die  Abwechslung  von  Ruhe 
uud  Tätigkeit  des  Nervensystems  soll  sich 
nicht  hlflü  aof  die  tigliehen  Vorgänge  be- 
schranken, sondern  einer  längeren  Zeit  der 
Aufnahme  von  Wissensstoff  muß  aucli  eine 
längere  Zeit  folgen,  in  der  die  innere  Ver- 
arbeitung uud  Verschmelzung  durch  eigenes 
Nachdenken  vor  sich  gehen  kann.  In  dieser 
Zeit  soll  auch,  zum  Teil  durch  Umgang 
mit  den  Menschen  nnd  mit  der  Natur,  der 
geistit^e  Prozeß  nach  anderer  Kichtang  an- 
geregt und  geleitet  nnd  dadurch  die  B** 
Ä>eiang  Ton  derselben  allmählich  durcli  die 
F,införniigkeit  lähmenden  Tätigkeitsform 
herbeigeführt  werden.  Selbstverst&ndhch 
wird  während  dieser  Zeit  vieles  vergessen; 
hat  aber  der  Unterricht  dafttr  Resosgt,  daß 
das,  was  bleiben  sollte,  die  richtigen  Ver- 
knftpfhngen  gefunden  hat  nnd  fortgeaetst 
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findet,  so  wird  der  Aasfall  mehr  za&llige 
als  wetientUcbe  Elemente  treffen. 

Um  to  grSfier  wird  der  Widerstreit  der 
Meinungen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
die  Ausflelmung  und  die  Zeit  der  Ferien 
za  bestimmen.  In  den  um  Weihnaubten, 
Ottwn  und  Pfingiten  matraiendfln  nnd 
tivforgreifende  Unterschiede  kaum  vorban- 
den, da  noch  immer  die  kirchlichen  Feste 
hier  maßgebend  sind;  höchstens  schwankt 
die  Dauer;  am  so  mehr  gehen  die  Antichten 
aufeinander  betrefft  der  Sommer-  und 
Herbstferien.  Vom  hy{^icnischen  Stand- 
punkte läßt  sich  nur  wünschon  daß  die 
Ferien  in  die  heißeste  Zeit  fallen,  weil  in 
dieser  die  Erechleffung  b«  Lehrenden  und 
Lernenden  am  raschesten  und  stärksten 
auftritt  und  das  Bedttrfnis  nat  h  Ruhe  und 
Erholung  am  empfindlichsten  sich  geltend 
macht.  Nun  bräeichnet  man  zwar  ge- 
w^Sbnlicb  die  Hnndstage  als  achwttlste  und 
heißeste  Zeit  und  dies  mat;  in  manchen 
Gegenden  allgemein  und  für  andere  häufif^ 
zutreffen  j  ebenso  sicher  ist,  daü  der  Munal 
Jnli  in  vielen  Gegenden  Dentseblande  iUach- 
lioh  den  Namen  des  heißesten  Monate  trigt, 
da  «war  die  höchsten  Temperaturen  an 
einigen  Tagen  vorkommen,  aber  reicbhch 
die  Hälfte  regnerisch  und  kühl  ist.  Daraus 
ergibt  eicbf  daß  die  Ferienfrage  örtlich  ge- 
regelt werden  muD.  Aber  zu  den  örtlichen 
Kriterien  ist  nicht  nur  der  Hitzegrad  zu 
rechnen  in  einer  Zeit,  wo  nacligerade  iu 
weiten  BeTÖlkerongikreisen  das  Beiaebe- 
dOrfnis  sieb  in  so  ^oBer  Audebnnng  gel- 
tend macht,  es  kommen  auch  noch  die 
besonderen  Bedtlrfnisse  eines  Ortes  in  Be- 
tracht, die  ebenfaUs  Berlkekmchtigung  for- 
dern. So  ist  es  z.  B.  au  dem  Sitze  einer 
Universität  oder  technisclien  Hochschule 
gänzlich  sinnlos,  die  Universität?«-  und  die 
Scbulferien  zu  trennen,  nicht  etwa  aliein 
der  ünirermtfttolelirer  wegen,  sondern  weil 
«ine  große  Zabl  TOn  Einwohnern,  solange 
die  Vorlesnnf^en  dauern,  sich  nicht  von  dem 
Orte  entfernen  kann.  Am  besten  wäre  es 
fr«ilioh  fOr  Eitcni,  Kinder  and  Lelirer,  wenn 
alle  Ferien,  die  der  Gerichte,  der  Hoch- 
r^f-hnlen  nml  aller  Mittel-  und  Volksschulen 
in  die  ;;leiche  Zeit  fielen.  Solange  dieser 
Zustand  aber  nicht  erreichbar  int,  wähle 
man  das  kleinere  Obel  und  ftbarlaase  die 
Verteilung  der  Ferien  den  Ortsscbnlbe» 
hördon.  Nnr  muß  dabei  die  Rücksicht 
gewahrt  bleiben,  daß  alle  Lehranstalten 


gleichen  Ferienaniaag  haben,  wahread  die 
Dantr  eme  versdiiedana  sein  kann  (so  b« 

den  Uoehscbnlen  und  (JniveriilSlan> 

In  neuerer  Zeit  hat  man  namertlie^ 
in  den  »kandinaviscbeu  Ländern  die  Be- 
deutung der  Ferien  füx  die  kAtpet&k» 
Entwieklnng  dar  SehOler  nnd  Sehtlanan«: 
durch  Wftgungen  festzustellen  versucht: 
die  Resultate  zeigen,  daß  in  den  letzt?!: 
Monaten  des  Schuljahres  meist  nur  tau 
geringe  GewioIitssanahiDe^  wenn  niebt  ge- 
radezu eine  Abnahme  erfolgL   Aber  die« 
Untersuchungen  bedürfen  noch  der  F  r 
Setzung  tind  Ergänzung,  da  die  nordi»<;iicb 
Verhältnisse  doch  mannigfach  andere  nd 
als  in  Mittakniopa.  Immerbin  ktanen  w 
nur  dazu  beitragen,  die  Ansicht  von  im 
hohen    Werte    längerer  Arbeit^unterbre- 
chnngen  ftü:  die  Gesundheit  von  äcb6l«cn 
und  Lehrern  an  bekrftftigen.  Erweist  m 
sich  nach  weiteren  Untersuchungen  als  lo- 
treffend,  daß  die  lange  Daner  der  Sclra! 
arbeit  die  »rößte  Herabsetzung  der  Ui- 
stuugsfäbigkett  herbeiföhrt,  SO  werden  vA 
die  sftd>  nnd  weetdentacheo,  sowie  die  öster 
reichisoben  Perienansatze  am  zweckniäS:. 
sfen  erweisen.    Hier  fängt  das  Öchuijaiir 
Mitte  September  an  und  schließt  Mitte  oder 
Ende  Juli;  die  Sohnlaibeit  istsnEnd^^ 
Versetzungsorge  beseitigt,  die  vta^/Ai^ 
Ruhe  und  Erholung  möglich. 

Für  die  Volksschulen  ist  es  herköm»- 
lich,  die  Ferien  kürzer  anzusetzen  s]s  fbr 
die  fadberen.  Ein  snrsichender  Gmnd  ftr 
diese  Auffassung  laßt  sich  höchstens  auf 
dem  Lande  und  in  Landstädten  finden,  w 
allerlei  Bedürfnisse  der  Wirtschaft  (ILmv 
von  Getreide,  Hen,  Kartoffeln,  Trsebea. 
Hopfen  u.  dgl.)  eine  Zerlegung  der  Ferien 
empfehlen.  Für  die  Städte,  vro  derarti»e 
liücksichten  wegfallen,  sollte  man  dieselben 
Ferien  bewilligen,  wie  sie  in  den  höhent 
Lebranstalfen  beeteben.  Yor  allem  aber 
müßten  die  größeren  StSdte  nnl>edingt  h 
dieser  Hinsicht  für  alle  .SchnlgattuDgen 
gleich  behandelt  werden  j  denn  gerade  die 
Kinder  ans  den  nnteren  Sebiefaten  hsbei 
eine  ausgiebige  Erholung  viel  nötiger  al* 
die  meist  besser  situierten  S<'bOler  hoherpr 
Lehranstalten.  Bezüglich  der  Lehrer  wird 
kaum  bestritten  werden,  daß  die  Arbdt  in 
großen  Klassen,  die  immer  infensirsr  wirf, 
und  die  erheblich  höhere  Stundenzahl  ers^ 
recht  eine  Glcichstellnng  mit  den  höheres 
I  Leliranstalten  verlangen. 
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Ob  in  den  Ferien  von  der  Schale  Ar- 
beiten gefordert  werden  sollen  oder  nicht, 
Mt  eine  streitige  Frage  (s.  Aofgabe).  Oe- 
tii]idh«i(iieh  iriid  mt  im  al^oneiiMn  lo 
TCMBcn  Min;  «ounl  und  wirtseluftlich 
i^t  sie  nicht  so  einfach  zn  lösen.  Denn 
zweifellos  wünschen  sebr  viele  Eltern  in 
den  Städteu  eine  bestimmte  Beschäftigung 
dnidi  die  Schale^  wefl  rie  Mlbct  ofl  nicht 
in  der  Lage  n  sein  glauben,  ihre  Kinder 
rn  Wschäfti>»en ;  anf  dem  l  ande  ergibt  sich 
die  Beschttftigang  der  Schulkinder  ganz  von 
MDmL  Jener  Anielinuang  entsprang  die 
Ehoiebtang  Ton  privaten  oder  auch  von 
der  Schale  eingerichtet  i^n  Ferienkursen,  die 
teils  eine  mäßige  Arbeitszeit  (IV2 — 2  St. 
täglich),  teils  regelmäßige  Bewegung  im 
Fteien  gamntieren.  Dn  aber  hiefir  legel- 
mlfiig  Bezahlung  gefoidert  wird»  rind  ge- 
rade diejenigen  Kinder  davon  ausgeschlossen, 
für  deren  Beaofsicbtigang  die  Geeellichaft 
am  ersten  sorgen  mOBte,  da  sie  tu  Hanse 
oft  kdne  Ffirsorge  erfahren  oder  fQr  die 
Haasindnstrie  in  gesundheitswidriger  Weise 
in  Ansprach  genommen  werden.  Durchaus 
zu  Inlligen  ist  dagegen  die  Heranziehung 
der  Mldeben  snr  länslicben  und  wirtsebaft- 
lidben  Unterstützung  der  Mutter,  wenn  sie 
sich  in  n  jißigen  Grenzen  liält.  Die  Ein- 
richtung von  Kinderhorten,  Ferien kolonieo, 
Femnitttsan  n.  dgl.  (s.  d.  Art.)  sind  selir 
wohltätige  und  wohlgemeinte  Einrichtungen; 
aber  sie  können,  da  sie  in  der  Kogel  auf 
freiwillige  Gaben  be«rhpiflenen  l'infangs  an- 
gewiesen sind,  doch  nur  uiaem  kleinen  Teile 
der  iMdftrftigen  Scbolkinder  cn  teil  werden. 
Hier  wird  nur  durch  öffentliche  Veranstal- 
tungen der  Staaten  und  Gemeinden  Abhilfe 
geschaffen  werden  können,  aber  auch  ge- 
bdftn  w«rden  mOssen;  denn  insbesondere 
in  den  größeren  St&dten  sind  lange  Ferien 
eine  trroSe  Gefahr,  well  sich  hier  >>ei  vielen 
Kindern,  denen  die  Sorge  des  Elternhaases 
fehlt,  das  alte  Wort  bew&brt,  daÜ  Miißig- 
gng  tUer  Luter  An&ng  sei. 

6d  dem  Wanderebarakter  einiger  kirch- 
lichen Feste  (Ostern  und  Pfingsten)  gestaltet 
sich  die  Dauer  der  Unterrichtszeit  in  einem 
Seha^jabre  Tersebieden.  Im  Interesse  einer 
gjeichm&fiigeren  Verteilung  der  Schalarbeit 
wire  dieEinftthrang  de?  bürgerlichen  Jahres 
aU  dea  Kriteriums  für  Ansatz  und  Dauer 
der  Ferien  wünschenswert  und  vor  etwa 
Sb  Jahien  tmi  nnn  ancb  in  einigen  dent* 
Khen  Staaten  dieoem  Gednnlcen  n&ber. 


Inxwiseben  ist  alles  davon  stille  geworden 
and  hei  der  heutigen  Steuerung  ist  die 
Verwirklichung  dieses  Gedankens  wenig 
nnssicbtsTolL 

Literatur:  Außer  den  Hand^iürhern 
über  Schulgesondheitspflege  von  Ba^g^kj- 
Janke,  Eulenberg-Bach,  Burgeratein-Neto- 
litzky:  Key  Axel,  Schulhyg.  Untersuch., 
deutsch  V.  Bur^prstein.  Hamburg  and  Leipzig 
1888.—  Lortz,iiig-Perlewitz,  Denkschr. 
über  d.  Ordnungd.  Ferien  an  d.  höh.Lehranst 
Berlin  —  Janke  0.   in  Reins  En- 

zykl.  Handb.  2,  217  ff.  —  K&mmel  H. 
in  Schmids  Enzyklop.  S*  432  ff.  —  Hertel, 
in  Zeitschr.  f.  Schufgesundheitspflege  1H8K. 
—  Landsberger,  Archiv  f.  Anthropologie, 
Bd.  17.  —  Kotelmann  in  Zeitschr.  d. 
prenß.  stati^t.  Bureaus  Die  Ver 

teilong  der  Ferien  an  höh.  Schulen  in  dem 
„Statistiacben  Jabrb.  d.  b«b.  Sebnlen*  fMns- 
hacke),  Leipzig,  B.  9  Teubner  ;  für  Volks- 
schulen hei  Jendler  und  Kobel.  Übersichtl. 
Darstellung  d,  Volkserziehnngswes.  Bd.  II. 
Breslau  1901,  und  im  Handb.  f.  Lehrer, 
Hofman,  Leipzig,  und  für  Österreich  in 
„Marenzeller*,  Normalien  f.  d.  Gymn.  und 
Realschulen.  Vgl.  auch  dm  Art  «Anslbll 
dee  Untemcbts*. 

H.  SchilUr  f. 

Ferienkolonien  sind  Veranstaltungen, 
durch  welche  kränklichen  oder  rekonvales- 
senten,  durch  schlechte  Ernährung,  mangel- 
hafte WohnnngsTerhlltnisse  geschwftchten 
Kindern  insbesondere  größerer  Städte  wäh- 
rend der  Ferien  für  längere  Zeit  (ge'.vöhnlich 
4  bis  6  Wochen)  Aufenthalt,  Verpflegung  und 
Beschäftigung  an  einem  gUnstig  gelegenen 
Orte  gewährt  werden.  Sie  sind  daher  za 
unterscheiden  von  den  Kinderheil- 
stätfon  (Soolbad-Plätzcn.  Secbospizen"i 
für  wirkUch  schwer  kranke  (skrophulose, 
taberknlose)  Kindw,  anderseits  aber  aneh 
von  den  meist  in  der  Nibe  größerer  Städte 
gelegenen  Heimstätten  (Halbkolonien 
etc.),  wo  sonst  gesunde  Kinder  einige 
Stunden  des  Tages  in  frischer  Luft  zu- 
bringen können. 

Der  Scliöpfer  der  Ferienkolonien  ist 
der  Pfarrer  Dinn  in  Zürich,  welcher  zuerst 
im  Jabre  1876  68  arme  iSchüler  unter  Be- 
gleitung von  Lehrkräften  während  der 
Sommerferien  nach  Appenzell  «anlii  Land" 
schickte.  Die  Erfolgp  waren  derart  günstige 
daß  sich  bald  Publizistik  und  Medizin  mit 
der  Anregung  lebhaft  befaßten,  und  Dr.. 
Yarrentrapp,  Sanitifsrat  in  Frankfurt- 
a.  M.,  der  sich  persönlieh  Ton  den  Erfolgen 
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tibpr^pUL't  hatte,  leitete  die  Agitation  für 
die  Kmchtung  von  FerieukoloDiea  in 
DeatBchland  «in.  Im  Jalm  1878  aehiokte 
Fnuikfart  97  arme  kr&nkliche  Kinder  aus, 
andere  Städte  wie  Dresden,  Wien,  Stutt- 
gart, Berlin,  Halle  etc.  folgten  dem  Bei- 
Bpiele.  1881  erhielten  schon  80  Stftdte 
Ferienkolonien  mit  einem  Stande  von 
3070  Kindern.  Im  November  1881  wardeüber 
Anregung  der  d:iTiialiL''pn  Kronprinzessin 
und  »pikieren  gi^LUiseriu  Friedricli"  in 
Berlin  dn  Kongreß  unter  dem  Prisidinm 
des  Ministers  Dr.  Falk  einberufen,  dem 
anch  Pfarrer  Bion  anwohnto  Man  konnte 
sich  jedoch  nicht  einigen,  was  vorteilhafter 
wftre,  die  Binselnitntert>ringung  in  Familien 
oder  die  Veranstaltung  geschlossener  Ko- 
loninn.  bis  Dr.  Falk  dn'?  erlösende  Wort 
sprach :  „Nicht  a  u  f  d  :i  s  S  y  s  t  e  m  k  o  m  m  t 
es  an,  sondern  auf  die  Handha- 
bung.* In  der  Tat  haben  «ich  beide  Formen 
entwiokdt,  wenn  auch  die  geschlossenen 
Kolonien  um  öO"/o  die  Einzelnpflege  über- 
wiegen. Auf  dem  zweiten  KongreB  in 
Bremen  wnrde  £e  «Zentraletelle 
der  Vereinigungen  ftlr  Sommer- 
pflege in  Deutschland*  geschaffen, 
deren  Sitz  heute  in  Berlin  iet  und  an 
deren  Spitze  der  „ Berliner  Verein  für 
hftnaliehe  Qesnndbeitepflege*  steht 

Einrichtung.  FCür  die  Auswahl 
der  Kinder  gilt  das  Alter  von  7  U't^  14  Jahren 
ab  Regel,  wobei  Kinder  mit  akuten  Ivrank- 
bdtsii»  fbmer  mit  offenen  GeschwUren, 
OhredlnB,  Augenentzflndnngen  behaftete, 
schwer  molrl-?  orler  an  Veitstanz,  Krämpfen 
etc.  leidende  Kmder  von  der  Aufnahme 
aasgeschloäseu  »iud. 

Di^egen  kennen  akrophnlöse,  blutarme, 
an  Magen-  und  Lungenkatarrhen  leidende, 
sonst  schwächliche  oder  rekonvaleszente 
Kmder  aufgenommen  werden,  was  durch 
«ne  Irstlidte  Äußerung  festanstellen  ist 
Die  Fetenten  haben  auBerdem  ein  legales 
Armntszougnid  beizabringen,  die  Anmel- 
dung kann  durch  die  Eltern  geschehen, 
doch  können  auch  die  Lehrkräfte  Helbst, 
durch  eigene  Beobachtungen  geleitet,  auf 
solche  Kinder  aufmerksam  machen  und 
deren  \Vfirdi*:keit  und  Bedürftigkeit  fest- 
atelien.  Ks  erfolgt  dann  die  Reibung  der 
Kinder  nach  drei  Oesiebtspunkten  a)  solche, 
velche  unbedingt  zu  her&eksiehtigen,  b) 
welche  zur  Aufnahme  zulässig,  c)  solche, 
welche  abzuweisen  sind.    Die  definitive 


Auswahl,  welcher  noch  ein  spezielles  int- 
hohes  Gutachten  zu  Grunde  gelegt  viii 
trifft  die  Vereinsldtung. 

Für  die  Ausrüstung  der  kleioec 
Kolonisten  haben  in  erster  Linie  die  Elten: 
zu  sorgen.  Man  verlangt  gewöhnlich  & 
jedes  Kind  swei  Anstkge,  swei  Paar  feit» 
Schuhe,  einige  Paar  Strümpfe,  Bamdci 
und  Taschentücher.  Nur  ganz  ansnahcii- 
weise  stellt  der  Verein  Bekleidung  bei.  A^jf 

I Sauberkeit  wird  streng  gesehen,  im  dtgtir 
falle  werden  die  Kinder  hie  und  da  nf 
Kosten  der  Eltern  heimgeschickt  För  in 
sonstigen  Bedürfnisse  sorgen  die  Tena- 
staiter.  In  Berlin  erhält  jedes  Kind  Bettes. 
Badawisehe,  Kimme  und  Bfiistw, 
nnd  Waschgeschirr,  Spiele  und  Bteha 
zum  Gebrauch  beigestellt. 

Bei  der  Auswahl  des  Ortes,  d;? 
sich  natürlich  vielfach  nach  der  Lag«  des 
Wohnortes  der  FflegUnge  richtet  bat  du 
vor  allem  auf  ländliche,  womöglich  gciHr 
gige,  waldige  und  staubfreie  Umgebun";  m 
sehen,  denn  frische  reine  Luft  kusuu 
in  erster  Linie  in  Betracht  Da0  disWolh 
nungen  nicht  ungesund  sein  dllifto,  iii 
man  im  Orfp  Flei'^ch,  Milch  u.  s.  tr.  leich: 
boschaffen  kann,  ist  wohl  .selbstverstkodlicL 
Daher  sind  ganz  abgelegene  Wohost&tta 
oder  solche  mit  lehhaftom  TonrartBaw- 
kehr  zu  meiden.  ObrigttU  empfiehlt  » 
sich,  die  Zuteilung  der  Kinder  an  die  rer- 
fügbaren  Stationen  mit  BtlcksiGht  sof  ^ 
gesondbeitlMhen  Bedlirfttisse  dsm  Te^ 
eins ar st 6  an  überlassen.  Die  Eisenbsb* 
Verwaltungen  haben  ferner  die  Fahrpreisf 
für  diesen  Zweck  so  niedrig  gestellt,  dai 
auch  weitentfernte  Orte  als  Stationen  t«- 
wendet  werden  kOnnen,  waa  den  Torial 
gründlicher  Luftver&nderungmit  sich  bringt 
abgesehen  davon,  daß  eine  weitere  Bwif 
dem  Kinde  viele  neue  Eindrücke  reimittelL 
Ffir  trockene  Wohnorte  empfehlea  äeh 
feuchte,  kflhie  FerienstaÜonen,  für  fNic&te 
1  Wohnorte  dagegen  warme  und  sonnig, 
j  Betrieb.  Um  einen  durchgreifeac« 
somatischen  und  erziehlichen  Ilrfulg  möglich 
SU  machen,  empfiehlt  es  sidi«  gesdislh 
Erzieher,  welche  sich  der  großen  Verant- 
wortung, die  sie  damit  übernehmen,  voll 
bewuBt  sind,  mit  der  Aufsicht  und  Be- 
schäftigung der  Ferienkolonisten  n  b»* 
trauen.  Diese  haben  vor  allem  die  Vor 
Schriften  bezüglich  der  körperlicheD 
Pflege  (der  tftglichen  Spaoeiginge,  der 
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Spiele  im  Freien,  B&der,  Abreibangen  etc.) 
genao  dnrcluDflÜiTeii.  J«d«r  «oliiüiii&ßige 
Tob,  jede  Pedanterie  soll  jedoch  bei  der 

Behandlong der  Kinder  ferngehalten  werflen, 
dwie  sind  Tielmehr  zwaniilos  mit  Natur  und 

t 

Lmgebung  bekanntzumacheD,  durch  Vor-  i 
eniüüen,  OaMUigÜbnngen,  Spiele  o.  •.  w.  ' 

sollen  tröbe  Tage  aasgefüllt  werden.  Der 
Scb&lfT  darf  den  Aufenthalt  nicht  als 
Zwang  empfinden,  er  soll  sich  bei  aUer 
Geiriiluiiiiig  an  streng«  Ordming  volktandig 
frei  and  glfteklich  fohlen.  Es  wixe  be- 
denklich, wenn  Ferienkolonif^tm  viel  von 
Heimweb  und  aoni^t  trflber  Stimmung  oder 
gar  von  Langeweile  geplagt  w&rden. 
ädiiranr  ist  die  Untacbringong  einselner 
Kolonisten  in  Familien  anf  dem  Lande, 
weil  da  die  Bedingungen  für  V:räftipe  Er- 
skhong  und  geistige  Anregnag  kein«it>weg9 
oft  Torbanden  aiad. 

Die  Verpflegung  soll  ausreichend 
bemessen  und  zweck mäßi"  sein  und  liat 
beispiebweise  ftir  die  Verkösti^uu««;  tiani- 
tätsrat  Benecke  eine  Diättabelle  auf- 
gestellt, nach  der  fttr  einem  Tag  jedem 
Kinde  zu  verabreichen  wären:  1  I  Knh- 
mili'h.  ','3  Brot,  A-v  nahrhaftes  Fleisch, 
3üy  Butter,  dazu  demuse  und  Kartoffeln; 
absnds  dne  kxftfUge  Suppe  and  belegtes 
Brot 

Die  Aufnahme  di  r  Ferienkolonisten 
»eiteDüder  Landbewohner  war  bisher  durch- 
aoseine  erfreuliche,  diu  Bevölkerung  nimmt 
adi  ibm  mit  gröAtem  Eifer  an,  beteiligt 
»ich  an  der  Aufsicht  der  kleinen  Kolonisten, 
micht  mit  ihnen  Ausflüge  und  lehrt  sie 
die  Vorzüge  und  ächönheiten  der  Umge- 
bung kennen,  es  w^en  klmne  Feste  ytat- 
ustaltet  XL  8.  w.  Auch  die  Ärzte  anf  dem 

e  widmen  sich  in  menschenfreundlicher 
^eise  den  Kleinen,  so  daß  der  (Jesund- 
Mtizastand  in  den  meisten  Fallen  ein 
aosgezeicbneter  ist.  In  den  n<ndtsch«n 
Ländern  hat  sich  ein  lebhaftes  Tausch- 
system zwischen  Stadt-  und  Landkindem 
c&tvickelt,  so  sendet  Kopenhagen  j&hr- 
üeh  lOOOO  Kinder  in  lAndliehe  FamiUen, 
msgtkebrt  diese  ihre  Kinder  wieder  in  die 
flaoptstadt  Diesem  System  möchten  wir 
J*«locb  nicht  für  alle  Fälle  zustimmen. 
Meh  vielfach  hinsichtlich  der  Verpflegung 

linder  dnreh  Gastairte  Obelstinde 
'^»trtpn.  wurde  in  den  letzten  Jahren  die 
finclitJng  von  Heimstatten  mit  ßetrieb 
in  eigener  Regie  angeregt  und  durch> 


geftlhrt,  wodurch  natürlich  die  Verpflegung 
nach  Oftte  nnd  Auslagen,  femer  oft  anch 
die  Bdiagliehkeit  des  Aufenthaltes  ge- 
winnen. "Dem  stehen  aber  die  großen 
Kosten  gegenüber,  da  das  Haus  oder  die 
Baracke  nur  wenige  Wochen  im  Jahre  be- 
nlLtst  wird.  Betfi^h  der  .Winterpflege' 
schwächlicher  Schulkinder  ist  man  kaum 
fiber  das  Stadium  der  Vorbeiatongen  hin- 
ausgekommen. 

Die  Ansbreitnng  der  Ferienkolonien 
mögen  einige  Ziffern  veranschauUchen. 
Im  Jahre  1899  wurden  in  Deutschland  von 
171  Vereinen  (112  Stlidtenj  32.124  Kmder 
ausgeschickt,  der  Kostenaufwand  betrug 
93?.838  Hark.   Im  Zeitmua  von  1886  bis 

1899  wurden  161.089  Kinder  in  Ferien- 
kolonien, 134.155  Kinder  in  Kinderheil- 
stätten (Sool-  nnd  Kurbader)  geschickt. 
Ahnlich  hat  sich  die  Sache  in  der  Schweiz, 
in  Österreich,  Ungarn,  Frankreich,  ItaUen, 
Belgien,  England,  Amerika  entwickelt.  In 
der  Schweiz  allein  genossen-  diese  Wohltat 
12.000  Kinder,  der  Kostenaufwand  betrug 
fiber  eine  halbe  Hillion  Franken. 

Eine  überaus  segensreiche  Tätigkeit 
entfaltet  in  Österreich  (speziell  in  Wien) 
der  erste  Wiener  Ferienkolonien- 
Spar-  nnd  ünterstfttanngsTerein, 
welcher  1900  sein  85jfthrige8  Jubiläum 
feierte.  Das  Vermögen  des  Vereines,  welches 
1870  19.3Ö4  Kronen  betrug,  wuchs  bis  l'.)UO 
auf  288.792  Kronen  an.  Im  Jahre  1878 
schickte  er  90  Kinder  aof  das  Luid,  Kosten- 
aufwand  800  Kronen.  Im  Jahre  1900  be- 
trug die  Zahl  der  Zöglinge  880  mit  einem 
Kostenaufwand  von  21.094  Kronen.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  stieg  Ton  1875  bis 

1900  von  142  auf  408,  die  Stiftungskapit». 
Hm  des  Vereines  stiegen  anf  1.^9.0(X)  Kronen, 
t  ür  Külonienzweckc  gab  der  Verein  in 
diesem  Zeiträume  für  Zöglinge  zu- 
sammen W.168  Kronen  ans.  —  Es  werden 
bloB  Kinder  ftber  ac!it  Jahre  alt  au%e> 
nommen,  die  meisten  stehen  im  Alter  von 
9  bis  13  Jahren,  '62  waren  über  15  Jahre 
alt,  nur  sehn  erwiesen  sich  als  für  die 
Kolonk  nicht  geeignet.  Die  höchste  Ge- 
wichtszunahme betrug  5  hf,  die  dureh- 
schnittiiclie  Zunahme  147  k^.  Dem  Vereine 
wurde  für  seine  Zwecke  vom  Kaiser  das 
SchloS  Wdlf passing,  vom  Fflrsten  Liechten> 
stein  Themberg  zur  Verfügung  gestellt, 
außerdem  unterhielt  der  Verein  Stationen 
in  Mitterdorf,  Keukirchcn,  Langenwang, 
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Vöslau,  Sautern  and  Bromberg.  Die  Ober- 
leitung besorgt  Fraa  Louise  Meißner  (Wien 
IV.,  Karlsgaase  8).  In  Wien  besteht  außer- 
dem je  6in  Fenen-Kolonienverein  für  evan. 
gelische  u.  israelitische  Kinder,  dann  sind  zu 
en\'ähnen  die  Ferienheime,  welche  Brünn  in 
Tischnowitz  u.  Groß-Üllorsdorf  erhält.  Der 
Verein  „Kinderfreunde"  sendet  kröppelhafte 
u.  unheilbare  Kinder  nach  Biedermannsdorf, 
der  Wiener  Magistrat  skrophulösc  Kinder 


eine  parallel  gehende  Besserang  des  körper- 
lichen Befindens  bei),  so  hat  man  sich  doch 
▼on  ärztlicher  und  pädagogischer  Seite 
nach  den  Berichten  Briona  (1880)  fib«r 
folgendes  geeinigt: 

Die  Ferienkolonien  beeinflussen  z»«r 
fellofl  das  körperliche  Befinden  der  Kiiid«r 
in  günstiger  W^eise,  sie  stärken  und  er- 
frischen den  Körper  und  Geist  der  Pfleg- 
linge.   Manche  Rekonvaleszenten  worden 


Ferienhort  fQr  erhotungsb«darflig«  Gjrmnuiuton  und  Re«lachaler  in  Bteg  bei  Hallatatt. 


«ach  Qrado,  Baden  und  Hall.  —  Der  Ver- 
ein „F  e  r  i  e  n  h  o  r  t"  für  Mittelschüler  in  Wien 
beherbergt  zu  Steg  am  Hallstättersee 
alljährlich  150 bis  IGOarroe  Mittelschüler  aus 
Wien,  anch  einzelne  Mittelschulen  senden 
eine  Anzahl  erholungsbedürftiger  armer 
Schüler  aus,  so  das  Maximilian-Gymnasium 
in  Wien  10  bis  15  Teilnehmer  unter  Auf- 
sicht eines  Präfekten. 

Erfolge.  Wenngleich  die  Beurteilung 
der  Erfolge  noch  mancher  Täuschung  unter- 
liegen mag  (denn  selbst  die  Arzte  messen 
der  durch  regelmäßige  ^Yagungen  konsta- 
tierten Gewichtszunahme  nicht  allgemein 


vor  Siechtum  bewahrt  oder  ganz  hergestellt 
Dabei  ist  eine  Wiederholung  des  Besuche« 
in  mehreren  aufeinander  folgenden  Jabreo 
besonders  wichtig.  Die  Gewich  tszanahmi*. 
das  frischere  Aussehen,  die  erhöhte  <ieisti|re 
und  körperliche  Leistungsfähigkeit  legen 
davon  Zeugnis  ab.  (Schmid-Monnards  Be- 
richt 1893.)  Sie  sind  auch  für  die  Erzieh- 
ung der  Kinder  in  intellektueller 
und  moralischer  Hinsicht  nicht  za 
unterschätzen.  Eine  weitere  Heise,  der  Auf- 
enthalt in  einer  ansprechenden  Natumm- 
gebung  regen  Anschauung,  Phantasie  and 
Gemüt  der  Kinder  in  gleicher  Weise  günstig 
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an,  sie  machen  das  verschlossene  Kind 
darch  Umgang  und  Anregung  offener. 
Die  zweckmäßige  Leitung  wirkt  auf  die 
Charakterbildang  vorteilhaft  ein,  Gehorsam, 
Sinn  far  Ordnung  und  Reinlichkeit  werden 
geschult  Der  Umgang  mit  Altersgenossen 
lehrt  sie  geeellige  Tugenden  kennen.  Dazu 
tritt  die  Veredlung  des  Gemütes,  indem 
die  Gefühle  der  Freundschaft  unter  ihres- 
gleichen, der  Dankbarkeit  fOr  Veranstalter 
und  Pfleger  geweckt  werden. 

Die  Befürchtung,  es  konnten  durch  die 
Trtlnahme  an  den  Ferienkolonien  in  den 
Kindern  Genaüsucht  und  Unzufriedenheit 
mit  ihrem  Lose  geweckt  werden,  ist  nicht 
itichhaltig.  Das  Kind  weiß  recht  gut, 
warum  es  einige  Wochen  besser  verpflegt 
wird,  und  scheidet  ohne  Groll,  im  Gegen- 
teil e«  bleibt  ihm  nur  .dankbare  Erinne- 
rung an  die  fröhlichen  Feriontage".  Doch 
fehlt  es  nicht  an  Stimmen,  welche  die 
Feritnkolonien  io  ihrem  gegenwärtigen 
Betndbe  unzulänglich  finden  und  insbe- 
tondere  in  der  Errichtung  von  Tagesheim- 
ftitteo  mit  zwanglosem  Unterricht  in  der 
Natur  und  gymnastischen  Übungen  das 
aozuftrebende  Ideal  sehen.  (G.  Bauer,  Die 
Gesondheitspflege  18i^8,  Baginsky,  Schul- 
hTgitae  2.  Aufl.,  S.  609  fl"  ) 

Literatur:  Bergknecht,  Ferien- 
kolonien 1902,  Frankfurt  a.  M.  —  Große 
H.,  Ferienkolonien  (KeinH  Enzyklopädie, 
dessen  Einteilung  wir  hier  folgten),  —  Ergeb- 
nisse der  Somnierpflefie  in  Deutschland 
(Jahresberichte  der  Zentralstelle  Berlin  \V. 
Stsiametzstraße  16); —  ebenda:  Entstehung 
und  Elntwicklung  der  Ferienkolonien.  — 
Berichte  ans  verschiedenen  Städten.  —  Jahr- 
boch  des  Wiener  Vereines  für  Ferienkolonien 
(red.  von  Engelbert  Keßler). 

Wien.  Ferd.  Frank. 

Fibel.  Der  meisten  Menschen  erstes 
Bach  und  wohl  das  meistgelesene  der  Bücher 
i*t  die  Fibel,  welche  in  früheren  Zeiten 
wohlnoch  andere  Titel  führte:  .ABOTäflein, 
Tafel,  Abecedarium,  Stimmenbücblein,  Buch- 
stabier- und  Lesebüchlein,  Namenbüchlein", 
später:  , Erstes  Lesebuch,  Elementar-Lese- 
bach*  'IL  8.  w.  Als  das  erste  deutsche 
Buch  dieser  Art  gilt  die  Fibel  von  Luther, 
welche  1525  unter  dem  Titel  „*in  »n*Iein 
fnr  iit  Tiin^tr.  ^fr  £aien  Siblin"  er- 
schienen ist.  Sie  enthielt  das  Alphabet, 
die  zehn  Gebote,  den  Glauben  mit  einer 
Auslegung,  das  Benedicite  und  Gratias,  von 
der  Taufe,  vom  Sakrament,  von  der  Beichte, 


die  Ziffern  nebst  einer  kurzen  Regel,  wie 
sie  richtig  zusammengestellt  werden,  und 
zuletzt  Titulaturen  zum  Briefschreiben. 
Angeregt  durch  Luthers  Buch  erschienen 
kurz  darnach  drei  Fibeln,  verfaßt  von  Zeit- 
genossen Luthers,  ganz  hervorragende  Er- 
scheinungen der  damaligen  Zeit,  welche  in 
einem  von  Heinrich  F  e  c  h  n  e  r  veranstalteten 
Neudruck  (Berlin,  Wiegandt  &  Grieben) 
vorliegen.  Es  sind  dies  „Ole  xedfU  »ele" 
von  Valentin  Ickelsamer  (1527),  die 
„£rfcnfd;al"  von  Peter  Jordan  (1533)  und 
„K^n  Sefonber  faf)  nntjli^?  flT"!'"^"  hnA' 
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Leseübung  aus  Ickelsamer, 
„tiit  rechte  »eie**. 

4uff6  erfl 
Sut^ttli<hfi 

Bit  w&l  /  ®ne  faumett 
Ufi  m'td)  \  Den  fluitM  an 
®ne  au0red 
^nt  eintraf  ] 
®ne  auff^alten  ' 

Leseübung  aus  Ickelsamer, 
„Cie  rechte  wHe**. 


Icitt"  von-  Jakob  Grüßbeutel  (1534). 
Ickelsamer,  Schulmeister  zu  Rothenburg 
a.  d,  Tauber,  hat  in  seinem  Buche  „Cin 
'Zsvtt^dft  ^rammatica'^  sich  entschieden 
für  das  Lautieren  erklärt;  er  äußert  sich 
über  das  Be  ce  de  ef  ge,  womit  er  das 
Buchstabieren  meint,  folgendermaßen : 
„werte  o^cr  fillabc«  weyU  feinb  bie  Önt^« 
fVabn  btm  Irfen  Irnienbrn  ntrl^r  ^inbcrlidl^ 
tann  titn]tli<b."'  Jenes  Büchlein  hat  den 
Titel:  r^ie  reäfte  weit  aoff*  fnrt;i|> 
Icfcn  30  lernen  /  wie  bat  jum  etiitn  er- 
fanbcn  /  vnnt>  an^  tcv  reit  vermcrdt 
VDorUn  ift  /  Vatcntiu  ^cfclfamcr  /  (Bf 
mehret  mit  6tlben  fi^arn  vtit  Hamm  / 


Fibel 
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P«ftMr  Jordan  «ftcf  cnf^"* 
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1  »f<i> 

GrOBbeatel  „etrmciiMf^IcIs* 


pitjff. 


BoUenhagen  (1608). 


Tikmui  OlMriu  (1630). 


d 


Johannes  Bono  (1650). 


6ampt  bem  tcrt  bce  Fleinen  Catr* 
<^fiili.*ete.  Snarparg."  Ickelsmmer 
fBliTt  Buent  die  ^K.aattc*'  (Vokmlei 

vor,  sodann  die  „ffDmbe«*'  Bach- 
staben  (Konsonanten  i  und  die  ^ftnm 
ftllaben**  (KoasoDaDteüverbiiidii£- 
gen),  soletst  dio  »Oipt^eagi«'  —  «m 
Einteilung,  welche  sehr  vorteilhaft 
von  den  meisten  Fibeln  der  fol- 
genden  zwei  Jahrhunderte  abwekhL 
Ickelaamer  kann  also  als  dw 
erste  Entdecker  der  Laatiermalkodt 
gelten  nnd  Jordan  und  GrQft« 
bentel  sind  als  Vertreter  seiner 
Ideen  anzusehen.  (Siehe  die  nebeu- 
stebanden  Proben  ansdendieiFibdn!'. 
Bezeichnend  nnd  entschieden  sagt 
Peter  Jordan:  .,t>nit&   por  allm 

^ln0en  I  Ifütc  man  iiäf  /  ia^  Üc 
6(^ntcv  nttsn«  Wu^aU9$imtmt 
»trbcn  /  wie  bam  vom  tüU^  «nf 
Mffe  ipcrfc  (v  a  va  t  e  crtrr  nottcc 

etc.)  (jcfc^ibct  Leider  ginz  die 
baat  dieser  drei  Mftnner  nicht  aaf; 
die  hamehenda  Methode  blieb  dndi 
volle  drei  Jahrhunderte  die  Bacb- 
stahiermethode  und  diese  bestimmt* 
auch  das  Aussehen  und  die  Eia- 
richtung  der  zahlreichen  Fibeln  da 
17.  nnd  18.  Jabrbnndota.  En 
lationeller Lehrgang  ist  in  den  Fibeb 
dieses  Zeitraumes  nicht  zu  finden. 
Ohne  Rücksicht  auf  irgend  m 
graphisches  oder  pbonetiaebea  Priss^ 
wurden  die  großen  und  die  kleinen 
Buchstaben  in  alpbabetis' -her  Ord- 
nung vorgeführt  ;  hierauf  folgten  di» 
Kombinationen  der  Mitlaute  mit  den 
Vokalen  sowohl  im  An*  ala  naebia 
Auslaute  ebenfalls  in  alp  habe  tischet 
Reihenfolge;  den  Scbloli  bildete  in 
Vaterunser,  der  Qiaobe,  einige  Ge> 
bete,  aUenfitUs  noch  etliche  SpHleht 
nnd  das  Einmaleins. 

Zu  bemerken  waren  die  Ver- 
suche, das  Bucbstabieren  zu  erleirJ)- 
tem  durch  Abbildung  von  Gegen* 
sttnden,  wddie  an  die  betraffewka 
Laute  erinnern  (z.  B.  Hund:  r, 
Sperling:  z),  oder  von  solchen,  welch? 
nicht  nur  an  den  Laut,  sondern 
anch  ui  die  Form  dea  Bnebataboi 
erinnern  sollten,    wie  wir    sie  im 
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■fr"  TOD  Georg  Eollenhagen  (1603), 
der  wDcntf*en  <5prö4>Fnnff"  von  Tile- 
m  Olea  riu  s  (1630)  und  im  „tleaen  U^O 
d  SLciebüdflein'*  von  Johaonea  Buno 
)oO)  o.  «.  findaii.  (Siehe  beistehende 
iliQdllBgeii!)  Solehe  BQder  waren  wohl 
Mgnet,  die  Lan^eiligkeit  des  Bachstabie- 
n«  zu  verringern,  aber  eine  ernstliche 
trbesserong  der  Methode  bieten  sie  eben- 
wvug  irie  die  Vene,  £e  msn  im  Laufe 
w  18.  Jahriinnderti  den  Fibelbildern 
liieizte.  Von  dieMii  elenden  BeimeEeien 
siga  Beispiele : 

«r  Wfan  mit  «nfgc^e^ttni  ^mtmit 

er  3Iti«  ranbet  in  bef  tta^t, 

lic  lN*0ft*  aimmt  den  Bvanj  in  a<^^* 

'ic  @an«,  ix>enn  ftc  gebraten  if^, 
Oisd  mir  ber  @abel  anfgefpir^t. 

Hn  tollfr  SSoIf  in  polen  fra^ 

Angesichte  sf>1r}!er  Fibeln  l>e<ireifen  wir 
Kh'ze,  welche  Lrnst  Bogialaus  Ventzky 
u^i  ausälößt;  ««^aß  ^ict  Ae^rer  mir  man* 
ie»  0<HUcr  »e^I  Ift  3ttfr  Dorn^nIa 
ac^oi  mnfTe  ebc  er  il^n  ^nm Hefen  bringe**, 
uod  das  Urteil  von  Bist,  welches  derselbe 
aoeh  1798  abgibt:  nCie  ^twh\fn\iti/t  Jtin» 
H^tm«  ber  $iWIn  ifl  fi^Ied^f  nnb  fe|>r 
f^ttlfaft.  ift  gcmeiniglif^   fir  bie 

*iitfi^riLjrr  tief;    eine  >or  alfer» 

Ifi^teftcn  ?ilbcn  iMn^ii-rcf^t,  a  b  ab 

iKimet.  . .  .  Die  Bmöcr  lernen  biti  gan^c 
Hi^n  in  fut$n  Seit  an«»enM0  nnb 
Ififni  ff  mit  einen  defang  her,  aber 
vnn  fte  ^n^ere  ITSrfer  bu^^f^abkren 
f«Ueii,  fo  n?if)en  fte  ft«^  ntcbt  3«  helfen.**  i 

Gegen  den  religiösen  Lehrstoff  hatte  I 
«ch  schon  frühzeitig  eine  Stimme  erhoben. 
Joiiaiui  Gottfiried  Zeidler  gab  1700  in 
BaB»  «tu  «ncnverbefferfc«»  «olirommence 

MJJtbn*;  ober  ^cblfifTcI  *.»r  «.efePoti^"  ' 
heraus  und  rechtfertigte  die  Hinwegflassung 
Katechismuii  mit  folgenden  Worten: 
^3lr  Herren  64rnlmeif^er  oder  @4^al^erren, 
^d>  fe^e  nobl,  i^e  werbet  euren  fleriFa- 
IifAen  ffifcr  ^^:^i^wcn  bcnicifen,  >aff  il'r  | 
wir  Dfrarget,  idi  b.^be  ^otte«"  TPort  |>ie« 
»bweii  mjjcHen.    2iber  idt^  ^Abc  e«  mit  . 

getban«  denn  Wort  ifl  jn  I 

^cilij  Hin,  ba$  ee  fii^  foU  laffen  mit  \ 
<8rijffln  ^frjl-ojfTcn  onb  3?rmLirtcrn  iirt>  etn  | 
^HertBin  eurer  Bagenpfotc^en  nnb  8(^il'  ' 


linkte  trer^e^."  Trotzdem  erhielt  sich  der 
LRsf  stoff  religiösen  Inhalts  bis  ins  19.  Jahr- 
bondert  hinein.  !Nur  diePhilanthrnpisten  zei- 
gen ejne Abweichung. In  Basedow  „ükincö 
Stti^'  fit  Binde*  aUcr  Stifnbe**  finden  wir 
folgende  »Crjle  Aetibnng  bef  fcbr  be* 
rannten  nnb  angent^cn  IITatertcn**: 
t)a  ftnb  ^!^,^c^  iron  flO,ten  fa,4^en; 
Fn^d^en  mit  an,be,reni  bro,be; 
ein  tcl,Ier  mit  ro,fi,nen  nnb  man,beln; 
ein  0lM  mtd  el«ne  |la,f<|^e;  n.  f*  w. 

Ein  iMigegebenes  Knp&r  enih&lt  die 
Abbildung  der  in  der  ^ft.«0nbnng**  genann- 
ten Gegenstände:  Jauchen,  Brot,  Teller, 
Glas,  Flasche  u.  s.  w.  Auch  dieser  Ver- 
such, den  Lesestoff  melhodisdli  xn  fonnen, 
fahrte  sn  keinem  Erfolge,  da  das  Vielerlei 
der  Gegenstände  die  Aufmerksamkeit  des 
Schülers  von  rlin;  Lesegeschlifte  ablenkte 
and  einer  gedäciitniämäiiigen  Aneignung  des 
Lesestoffes  Vorschub  leistete. 

Das  «nene  %^,€JSn^,  nebfl  cini* 
{fett  rifinen  Ucbnnitfn  nn^  llnterbalfungen,** 
erschienen  1772  in  Leipzig  bei  Siegfried 
Ldberecht  Crusius  (siehe  Beilage!),  als 
dessen  Verfasser  Christisn  Felix  Weiße 
gilt,  braehte  hübsche  Abbildungen  mit  Vers> 
lein,  welche  deutlicli  das  Streben  nach 
.,an0enebnien  llTaterien'*  zeigen,  al  i  mr  die 
Lesemethode  bedeutungslos  waren.  Auf  der 
gleichen  Stnfe  steht  Leonhard  Loesohkes 
^rin^baree  Si^nr»  nnb  itcmbncblein'*, 
das  durch  ein  symbolisiertes  Titelblatt  auf- 
f&llt  Einen  bemerkenswerten  Fortschritt 
zeigt  derf^nen  erfanbeneJlufMDeg  jn  aller* 
ler  (ebenen  S&nflen  nnb  Uliffenftl^afften''. 
erschienen  zu  Nürnberg  bei  Johann 
Christoph  "Weiüf^!  (wahrscheinlich  1775). 
Der  Verfasser  bringt  interessante  I5ilder  zum 
Heraushören  der  Laute  und  Tafeln  mit 
Nonnalwftrtem,  die  als  erster  Vecsoch  in 
der  Bealmethode  gelten  können.  Er  setzt 
jedoch  neben  das  doiitst  Ii  ■  Normalwort  in 
Driirk-  und  Schreibschrift  auch  das  ge- 
druckte lateinische  und  französische  Wort, 
so  dafi  darch  die  Verqoicknng  Ton  dreierlei 
Namen  in  viererlei  Schriften  der  schon  be- 
schrittene  richtige  Weg  sich  wieder  in  die 
Gefilde  des  Nebensächlichen  verliert.  (Siebe 
Beilage!)  In  der  Le^cmethode  selbst  blieb 
es  beim  alten,  da  auch  diese  Verfiwser  in  der 
Erleranng  des  ,,Ahe  nnd  Bnehstabierens" 
die  Hauptsache  erblickten. 

Auch  d  r  reicstofT.  den  die  zahlreichen 
Fibeln  der  Fhiianthropinisten  und  ihrer 


Digitized  by  Google 


412 


Fibel. 


Schale  aufwiesen,  l&ßt  einen  wesentlichen 
Fortschritt  erkennen,  doch  zeigt  er  zunächst 
nur  die  Tendenz,  „zur  Ergötzlichkeit  der 
Schaler"  zu 
dienen.  Wir 
führen  hier 
einige  Titel 

der  Lese- 
atücke  an : 
Denksprüche. 
Von  demMon- 
achen.  Von 
der  Gesund- 
heit. Von  der 
Erde.  Von  den 
Tieren.  Von 
den  Pflanzen. 
Von  der  Zeit. 

Von  Gott. 
Cbungen  der 
Aufmerksam- 
keit und  dos 
Nachdenkens 
Sprichwörter. 
VonZahl,Maß 
und  Gewicht. 
Erzählungen, 
etc.  Joachim 
Heinrich 
Campe 
brachte  in  sei- 
nem „ricncn 

18(>e-  einige 

Fabeln  als 
Lesestoff,  von 
denen  sich 
manche  bis 
auf  den  heu- 
tigen Tag  er- 
halten hat 
(z,  B.  Die 
Geiß  und  das 
Geißelein).  Die 

sogenannte 

moralische 

Erzählung 
hielt  erst  sehr 

spät  ihren  Einzug  in  die  Fibel. 

Die  endliche  methodische  Gestaltung 
der  Fibel  fällt  mit  den  Verbesserungen  der 
Lesemethoden,  d.  h.  mit  der  allmählichen 
Einführung  des  Lautieren»  an  Stelle  des 


Buchstabierens     zusammen.  Di 
brecher    der  Lautiermethode 
Stephani  und  Krug  sowie 


Titelfak«irolle  nach  dem  Uriglnal  im  Beaitze  des  DeuUcben  Schal 

in  Berlin. 


museum« 


Einfi 
aus  einem 
und  S«l 
laute  im 
mengeeeb 
Silben.  •)] 
Mitlaut  Ti 
an.   IL  i 
solchen  « 
fachen  SBkl 
bestehend« 
"Wörter. 
Einfache 
ben.  b)  M 
Mitlaut 
ten.  IV.  Ai 
diesen 
den  vorigen 
wenigen  ein- 
fachen Silben 
zusammenge- 
setzte Wörter. 
V.  Wörtermit 
einem  Mit- 
laute vom  0* 

hinten,  a)  einsilbige,  b)  zweisilbige,  c)  mehr- 
silbige. Vi.  Dehnungszeichen.  VII.  Schiir» 
fungszeichen.  VII I.  Silben  mit  zwei  Mit- 
lauten a)  am  Anfange,  6)  am  Ende,  c)  m 
beiden  Stellen   zugleich.    IX,  Silben  mit 
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m«iirereD  Mitlauteu.  X.  Unechte  Bach- 
ttaben:  y,  c,  qa,  x,  pb.  XI.  Besondere 
Amqmche  wdgmt  Bochstalmi:  eh  ek« 

ng,  nk,  ti  =  zi  XII.  Übungen  im  Silben- 
abteilen. XIII.  Leseübungen  mit  kleinen 
SitxeQ  in  freier  Eedeform,  XIV.  in  abge- 
tnenaoer  RdlefemL'' 

Xoch  entschiedener  wnrde  der  uietbo- 
dtsche  Fortschritt,  als  die  Seh reiblese- 
methode  dnroh  Job.  Bapt  Gräser  zur 
Anerkennung  gelangte.  Jetzt  erst  wurde 
di»  Knnmtsehrift  mÜ  cter  DraekMhrifl 
Terbnnden.  wohl  auch  derselben  voran- 
'.»^eUt.  Ein  weiterer  Fortschritt  in  der 
junricbtung  der  Fibel  ergab  sich  ans  dem 
WfMsdflr  »naly  tisoh-synihetischen 
Melfcodtt,  die  auch  wohlNormalwörte r- 
oder  Realmetliode  heißt  und  sich  an  die 
Namen  Jacotot,  Vogel,  Krämer,  Böh- 
me, Kehr,  KlAawell,  Jütting,  Fech- 
ser et&  küftpft.  Setther  tragen  die  mtiaten 
Fibeln  schon  auf  ihrem  Titel  die  Bezeich- 
nnn?  .fftr  den  vereinigten  Anschauangs-, 
Sprech-,  Zeichen-,  Schreib-  und  Leseunter- 
richt*, «»  «nd  demnach  enra  yennittlung 
zwischen  den  Grands&tzen  der  Schrdblose- 
Bfid  der  Xoriiialv-örterinethode, 

Der  Fibel&toä  zerfällt  in  zwei  Teile. 
Der  erste  Teil  enthält  die  zur  Erzielung 
der  Letefartigkeit  eiftwd«rlicheii  Obnngen 
der  zweite  zusammenbringende  Lesestncke. 

Die  Au-v.  nfil  und  Anordnnng  der  Lesn- 
abongen  muü  nach  den  Regeln  der  Didak- 
tik  .Tom  LoiehterttD  boid  Sc1iw«nmb*  und 
«Tom  j^lkcben  zum  ZnsamiiiMigesetzten'^ 
<»rfol«en.  Es  sind  aber  drei  Gegenstände, 
welche  hier  in  Betracht  kommen  und  welche 
mit  gleichem  Recht  die  Beachtung  dieser 
Regeln  fordon:  Sprache,  Schrift  und 
Inhalt. 

Für  die  Zwecke  der  Sprarhe  wird 
notwendig  sein,  mit  deigenigen  Lauten 
ud  ihren  Yerbindongen   zn  beginsettf 
welche  dem  Sprechen  (Auffassen  durch  das 
<  'hr  and  Darstellen  durch  die  Sprachwerk- 
zeoge)    die     geringsten  Schwierigkeiten 
bereiten,  und  nach   und  nach  zu  deu 
idnrieiigecen  Lauten  nnd  ihren  Verhin- 
dangen  fortzuschreiten  (phonetisches 
Prinzip);  die  Zwecke  der  Schrift  erfordern 
einen  genetischen  Gang,  d.  h.  die  Buch- 
etabeo  lind  nieht  mir  nach  ihrer  Leichtig- 
keit fftr  die  Einprftgnng  und  Daretellong, 
«ondern  anch  nach  ihrer  Abstammnng  und 
Zusammengehörigkeit  zu  ordnen  (graphi- 


sches, auch  genetisches  Fnnzip);  der 
Lesestoff  soll  sich  aber  anch  nndi  eeinem 
Inhalte  in  den  Anschnnnnge^  nnd  Ideen- 

kreis  des  Kindes  einpassen  und  auf  das 
im  Anschauungsunterricht  Vorgenommene 
beziehen,  demnach  so  bald  als  möglich  Vor- 
etellnngen,  Begriffe  und  Urteile  hfoten,  waa 
er  nur  dann  kann,  wenn  ihm  die  erforder- 
lif'ht  11  Begrii^'8 Wörter  und  S&tze  SU  Gebote 
stehen  (reales  Prinzip). 

Ei  i«t  nun  auf  den  ersten  Blick  er- 
nohtUch,  daß  sich  die  Rftekeicht  nidit  nuf 
alle  drei  Seiten  gleich  verteilen  lABt,  daß 
die  didaktischen  Kegeln  nicht  zugleich 
Diener  dreier  Herren  ^ein  können.  Der 
leichteete  Laut  Ihr  das  Sprechen  iet  s.  B. 
n;  dieser  ist  aber  nicht  zugleich  der  leich- 
test'^      fürs    Rchreiben.    Es    ließen  sich 

I  eine  Menge  sehr  leichter  Wörter  finden, 
die  einen  prächtigen  Leaeetoff  abgeben 
wUzden,  s.  B.  Ananae,  Aunleti  Amerika, 
Anatom  etc.,  die  aber  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Bedeutung  in  der  Fibel  keinen  Platz 
finden  dürfen.  Ea  ist  demnach  eine  Un- 
möglichkeit, allen  drei  Momenten :  Sprache, 
Schrift  und  Inhalt  gleichmnßig  gerecht  zu 
werden  Bertlcksichtigt  man  die  Sprech- 
leichtigkeit, so  verstößt  man  gegen  die 
ScbreibJeichtigkeit  und  umgekehrt,  oder 
man  «ird  wegen  der  W<vtfeirinnung,  da 
der  Vorrat  von  für  die  Fibelstufe  geeigneten 
Wtirtern  kein  großer  ist,  gegen  beide  yw- 
stoßen  müssen. 

Ordnet  man  den  Leeeetoff  nach  dem 
Stoiengang  Stephanis,  so  enthält  man 
einen  vnm  Standpunkt  des  bloßen  liCsens 
tadellosen  systematischen  Lehrgang,  der 
aber  eine  enge  Verbindung  mit  dem  Schrei- 
ben kaum  snhueen  und  ebeneowenig  auf 
den  Inhalt  des  Gelesenen  Rücksicht  zu 

1  nehmen  gestatten  wird.  Tatsächlich  ent- 
behrte der  Leseunterricht  in  der  früheren 
Zeit  des  innigen  Zneammengehena  mit  dem 
Schreiben  und  dne  Streben,  die  Systematik 
des  Lehrganges  strenge  einzuhalten,  führte 
zur  Mißachtung  des  Inhalts,  indem  man 
in  den  Lesestoff  nicht  nur  sinnlose,  sondern 
sogar  anch  in  der  deutschen  Sprache  gar 
nicht  vorkommende  Lautverbindungen  ein- 

I  führte.    (Ch.  II.  Wolke.  1820:  „»ebib« 

!  lobra,  Btflefrufna,  ibidjUndflctt^ra"  etc. 

I  J.  G.  Hientzscb,  1839:  „fimf^e,  ämpf^it, 
Whiti,  in^^9,  timfii**  etc.  K.  Jung,  1845: 

'   rf^atfc^n    rfrdnmif4^,    ftnft,  hftttft, 

'  t|4pb*il'*  etc.) 
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Die  Sache  wurde  nicht  besser,  als  man 
dem  Schzeiben  gröflwe  Anfmerkmakeit 
zuzuwenden  be^nxi.  Die  Prinzipien  der 
Didaktik  wiesen  anf  den  synthetischen  Weg, 
und  da  ea  an  einlachen  Wörtern  fehlte, 
half  mui  fich  mit  bedentnngalosMi  Silbsn. 
So  ftthrte  die  einseitige  Beachtung  der  er- 
■tTrihntPii  didaktischen  Regeln,  die  ja  an 
sich  richtig  sind,  zu  einem  Formalismus, 
von  dem  der  LesestoiT  erst  durch  die  Heal- 
methode  Mroit  wnrde.  DieM  Metiiode  lehrt 
nni  b«i  allem  Lesestoff  miif  den  Inhalt 
achten,  nnd  wie  Denken  und  Sprechen 
zusammengehören,  so  darf  auch  der  Lese- 
stoff nicht  einseitig  der  mechanischen  Seite 
des  I/esens,  sondern  er  mufi  anch  der  Yer- 
gcistiguiig  des  I  nterriclits  dienen.  Die  Sorge 
für  einen  b  e  d  e  u  t  n  n  s  v  o  1 1  e  n  Inhalt 
des  Lesestoffes  mui^  daiier  den  Fibeiver- 
fassem  in  erster  Linie  stehen. 

Das  Kind  hat  noch  kein  Verständnis 
für  da.s  kunstvoll  aufgeljaute  System  der 
Lese&buDgen,  wohl  aber  fühlt  es  sich  an- 
geregt dareh  den  lebenavoUen  Inhalt  der- 
selben, «eloher  seine  Lonlnst  sn  erhalten 
und  zu  erhöhen  geeignet  ist.  Man  ver- 
nachlässige daher  lieber  das  System  als  die 
geistige  Anregung  des  SchtÜera. 

Es  ist  also  san&efast  nicht  notwendig, 
ent  alle  kleinen  und  dann  die  großen  Buch- 
staben vorzuführen.  „Die  P-rf.ihnnig  lehrt, 
daß  die  Kinder  auch  bei  einem  minder 
systematischen  Yerfahren  leicht  vorw&rts 
kommen  nnd  ohne  Schwierigkeit  auch  große 
Dachstaben  .schreiben  und  lesen  lernen, 
bevor  sie  das  ganze  kleine  Alphabet  eingeübt 
haben."  (Dittes.)  Da  manche  Großbuch- 
staben leichtw  sn  schreiben  sind  als  viele 
kleine,  so  ist  nicht  einsnsehen,  warum  man 
die  Kinder  in  ein  sprachliches  System  ein- 
zwängen soll,  dessen  Wert  sie  zu  erkennen 
gar  nicht  l&hig  sind.  Mit  der  Aufnahme 
der  Majuskel  kommt  lieben  und  Bewegung 
in  den  Lesostoff.  Insbesondere  ist  es  auch 
geboten,  wegen  der  Wortgewiunung  einige 
Buchstaben  ohne  Hücksicht  auf  ihre  phone- 
tische oder  graphische  Stellang  frtther  nnf* 
treten  zu  lassen,  nftmlich:  r,  ei,  ie,  d,  D, 
nnd  zwar  hauptsSchlich  wegen  der  Ge- 
winnung des  Artikels.  Hauptwörter  klein 
ta  sehieiben,  um  dem  Kinde  die  Schwierig- 
keiten tVL  erleichtern  —  davon  wurd  in 
neueptcr  Zeit  mit  Recht  abgesehen;  man 
will  die  Kinder  nichts  Kalsches  li>liren. 

Bei  Aufstellung  der  Leseübungeu  ist 


nur  im  allgemeinen  zu  berüuksichtigeD,  diii 
die  leiditeren  Partien  den  sehwierigena 
vorangehen,  also  die  langen  Vokale  6m 

kurzen,  unter  den  Konsonanten  die  soge- 
nannten Dauerlaute  den  Stoßlauten,  die 
sweilautigcn  Silben  den  dn^  nnd  mehr- 
laut  igen,  die  einsilbigen  Wörter  den  zn^ev- 
nnd  mehrsilbigen.    Insbesondere  soll 

'  Lesestoff  der  Fibel  reich  «-ein  an  \V«~jrt«^rn 
und  iSilben  mit  drei  Lauten,  von  denea 
der  eiste  nad  letste  ein  Mit-,  der  lalnnt 
ein  Selbstlaut  ist  In  unserer  Sprache  gibt 
es  wenig  brauchbare  Wörter  mit  zwei- 
lautigen  Silben;  diese  Silben  sind  meistens 
mit  einer  mehrlnntigen  va  wnem  Worte 
verbunden.  An  dreilautigen  SQben  mit  ein- 
fachem An-  und  Auslaut  hat  unsere  SpOMlie 
einen  ausgiebigen  Vorrat. 

Die  zusammengesetzten  Au»- 
nnd  Anlaute  l&Bt  mnn  besser  •ilnilliBeh 
und  einzeln  auftreten,  wie  sie  auch  in  nn» 
serer  Sprache  vorkommen,  nicht  in  eigenen 
Übiugen,  die  für  die  Kinder  nur  eine  Hlo- 
fnng  von  Schwierigkeiten  sind.  Znm  mil- 
desten sollte  man  diese  Sache  nicht  flber^ 
treiben.  Dagegen  wird  es  sich  empfehlen, 
»t  und  sp  wegen  der  Ändcrsschreibung  und 
die  Dehnung  und  Schärf  ung  wegea 
ihrer  Wichtigkeit  für  die  Becbttcbieibnng 
in  besonderen  Übungen  vorranehmen.  Zar 
Erleichterung  des  Lesens  sind  die  Wörter 
der  Druckschrift  mindestens  in  dem  erstsa 
Teile  der  Fibel  in  Silben  tu  trennen. 

Die  meisten  Fibeln  der  Gegenwart  sind 
entweder  Normalwörterfibeln  oder  lenken 
doch  80  bald  als  möglich  in  die  Bahnen 
der  Normalwörtermethode  ein.  ,£rstdurcii 
das  Hauptwort  kommt  konkreter  Inhalt  in 
den  Schreib-  nnd  Lesestoff'  (Dr.  Rein). 

Die  Normalwörter  5?oHen  gnt  ge- 
wählt sein.  Das  sind  sie,  wenn  sie  nicht 
nur  «Ue  hiufig  vockommenden  Laute  us> 
serer  Sprache,  sondern  auch  ihre  wichtig- 

'  sten  Verbindunger»  in  einer  die  Lese-  und 
Schreibschwierigkeit  berücksichtigenden  Auf- 
einanderfolge enthalten.  Sie  dürfen  nicht 
au  saUreicli  a^  weil  der  Schüler  die 
Wortbttder  denelb«i  dem  Qed&chtnisae  ein- 
znprftgen  hat.  so  daß  er  jedesmal  durch 
die  Ueproduktion  des  Gesamtbildes  auch 
das  Zeichen  Ar  jedm  einsehien  Laut  ge- 
winnt Damit  aber  diese  Reprodnktkn 

I  um  so  besser  gelinge,  muß  jedem  Normal- 
worte eine  Abbildung  beigegeben  sein,  die 

I  zur  „Sache"  zurückführt,  von  der  ausge- 
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en  wnrde.  Sache.  Bild  und  Wort 
eu  sich  iileichsam.  Das  durch  das 
ostebende  Bild  veranschaolichto  Wort 
in  seiaer  Gänse  Ton  dem  Sobfller  an> 
haat,  analysieTt,  gdlesen  und  geschrieben 
len  können.  Nur  so  erfüllen  die  F^ilder 
er  Fib«l  ihren  Zweck,  zur  Uückerinne- 
I  an  die  gewonnenen  Laute  und  mittelä 
iittlMfMteheiiden  Wortes  aoeh  am  die 
nten  Buchstaben  zu  dienen. 
Eine  ganze  Reihe  von  Fibeln  bestrebt 
-ias  Aussehen  "von  Xnrnialwörterfibeln 
rluisen  durch  Auloahme  von  Abbil* 
gen,  die  abetr  nicht  tax  AnfEusung  gan- 
WortbUder,  aondernbloB  sam  Heraus- 
ren  einzelner  Laute  dienen  sollen, 
knüpfen  damit  nicht  an  die  letzten  Er- 
jtjüschaften  der  analytisch^synthetischen 
Lhode  an,  sondern  an  «in  früheres,  we- 
ir  ToUkommenes  Verfahren.  Wie  kann 
B.  die  Abbildtuig  des  Rades  den  Schüler 
das  kleine  r  erinnern,  das  neben  dem 
[de  steht?  Und  wenn  der  Schüler,  ange- 
bt durch  das  Bild,  das  Wort  zu  schreiben 
fsoebt  und  mit  k1ein«n  r  sohreibt,  Ter^ 
(t«t  ihn  da  die  Fibel  nicht  geradezu  zur 
i!?ch^(  hr.-'ibnng?  Warum  soll  (Ins  f^ild  dea 
idea  die  Kuider  nicht  auch  an  a  und  d 
nnnem?  Lrnd  welch  komischen  Eindruck 
«dit  es,  wenn  neben  dem  Bilde  des  Alfen, 
ssiadas  a  »  rinn*  rn  soll,  das  Wort  ^Vater*^ 
teht!  Die  Aufnalime  solcher  Bilder,  die 
nllkürlich  bald  diesen,  bald  jenen  Laut 
^präsentieren  sollen,  ohne  daß  dem  Kinde 
Hieb  das  ganze  Wortbild  gegeben  wird, 
xerwirrt  und  stört  nur  den  Leseunterricht. 
Die  Fibel  ist  kein  Bilderbuch,  sondern  sn- 
bächst  ein  T,  p  ^  e  hucli. 

Es  wurde  wiederholt  als  Mangel  der 
Koraudwörterfibeht  besetcbnet,  daO  gleich 
inUivg«  die  Schwierigkeiten  für  den  Schreib- 
leseanterricht  zu  groß  t^ind.    Keinem  der 
iblichen  Norraalworter,  die  an  den  Anfang 
dei  ünierhchts    gestellt    werden:  Hut, 
Ast,  Ei,  Fisch,  Dach,  Buch,  Hand, 
%t\V  Ida  entspricht  den  didaktischen  und 
fnethodischen  Anforderungen.    Außer  den 
*iroßba(!hstaben  enthalten  die  meisten  die- 
ser Wörter  zusammengesetzte  Buchstaben- 
fonnsn  (st,  ch,  scb,  ei)  entgegen  der  Begel: 
Einfachen  snm  Zusammengesetaten. 
Kpse  Schwierigkeiten,  für  den  Anfang  ohne- 
hin zu  groß,  werden  noch  erheblich  vermehrt 
dnrch  das  zweite  Normalwort  (Rad,  Buch, 
^^bcA,  Uhn  «tc.),  welches  dem  Kinde  wieder 


völlig  neue  Formen  und  neue  lifihe  und 
neue  Tränen  bringt. 

Es  fehlt  nicht  an  Versuchen,  diesen 
gerügten  M&ngeln  au  begegnen.  B6hniei 
Jütting,  Böhm,  Fechner,  Sermond 
beginnen  mit  ,('i*  und  suchen  die  ersten 
Schwierigkeiten  durch  Kleinschreibung  der 
Hauptwörter  zu  verringern.  Das  ist  ein 
Auskunftsmittel,  das  wir  bereits  l^rflher  ab> 
geleiint  haben.  Qnrcke,  Fache,  Fecb- 
ner,  Hollkamm  schicken  den  Normal- 
wörtern einen  synthetischen  GanL'  als  Vor- 
kursus voraus;  die  drei  Erstgenannten  be- 
dienen sich  flberdies  der  Shunaohieibung 
der  HauptwOrler.  Manche  Fibelantoren, 
unter  ihnen  auch  Schreiber  dieses,  begin- 
nen den  Unterricht  mit  FormwSrtcrn 
(in,  im,  um,  er,  ein,  von,  war),  die  wie  an- 
dere Normalwörter  als  Lautrepr&aentaxiten 
anftreten,  sJso  in  ihrer  Totalität  nicht  nur 
erfaßt,  sondern  auch  geschrieben  werdw 
können,  ihren  sachlichen  Hinterornnd  aber 
erst  durch  eine  Erzählung  erhalten,  an  die 
sie  angeschlossen  werden  (siehe  „Knabe  und 
Hündäen«  in  der  Mftnsterbergcr  Fibel!). 
Obzwar  solche  Formwdrter  (auch  Für-  und 
Zeitwörter)  sich  weniger  zn  Normalwörtern 
eignen  aU  Haujjtwörter,  so  muß  es  bei  eini- 
gem Geschick  doch  gelingen,  sie  derart  auf 
«ne  sachliche  Grnndlsge  an  stellen,  daß  sie 
einen  geeigneten  Mittelpunkt  des  Unterrichts 
nb^'ohen  können.  Was  dadurch  erreicht 
wird,  ist  ziemlich  viel:  Der  erste  Schreib- 
unterricht  wird  auf  die  Buchstaben  der 
Mittellage  beschrankt,  so  daH  die  Kinder 
die  ersten  Buchstaben  zum  Vorteile  von 
Äuge  und  Hand  im  Zweiliniens^v^toni,  also 
in  zientlicher  (iröfie  and  DeuÜicbkeit  schrei- 
ben können. 

Hierher  gehören  auch  noch  die  Ver- 
suche, die  ersten  Laute  und  Buchstaben 
der  Fibel  an  Empfindiings-  und  Nachah- 
mungslaute anzuknüpfen,  die  dem  Kinde 
durch  ein  passendes  Situationsbiid  vermit- 
telt werden,  a.  B.  bei  öhlwetn:  Nach* 
ahmnng  der  pustenden  Lokomotive:  p  — 
des  gezausten  Knaben:  au  —  des  schreien- 
den Schweines:  i  —  des  Liebt  ausblasen- 
den Knaben:  f  —  u.  s.  w.;  Emptindungs- 
Isute  beim  Anblick  des  Seh6nen:  a  —  des 
Grausigen:  u  —  etc.,  bei  Odbolbecker: 
dialektisches  i  (statt  ich)  —  Ausdruck  des 
T?pdauerns:  o  —  Empfindungslaut  bei  stür- 
mischem Wetter:  u  —  Ausdruck  des  Wohl- 
behagens beim  Essen:  a  —  Ausdruck  des 
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Schmerzes:  au  — der  Verwunderung;  ei 
ätimme  der  Kuh:  mu  —  Saasen  der  Gans- 
mitter:  s  —  «te.  Dwob  dto  Efanltthnrng 
•olcher  Natnrlante  anstatt  der  ersten  Normal- 
Wörter  lasRpr)  sirh  allerdinj^s  auch  die  ersten 
Schreib-  und  Leseftbangen  verein&cben. 

Der  Weg  des  Lesenlemeni  fllbrt  Sml 
SehMnr  durah  dw  dftrren  Steppen  der 
Wortgmppen,  die  ihm  Tag  för  Tap;  neue, 
schwieriger  zn  bewdltigende  Hindernisse 
entgegenstellen.  Soll  der  Schüler  auf  dieser 
Wenderong  nieht  ennlkden,  denn  mllnen 
vr'iT  seine  Wege  aach  schon  jetzt,  d.  i.  noch 
in  dem  er-^tcn  Teile  der  Fibel,  durch  die 
herzerfrischenden  üaiue  der  Poesie  lenken, 
dnrdi  die  blamigen  Aaen  der  Volksemp- 
Ündnng,  wie  sie  nne  im  Spraebe  nnd  im 
Sprichworte  entgegentritt  Und  wie  wir 
><chon  frflhcr  zum  Ganzen,  zam  inhalts- 
vollen Worte  eilten,  so  drängen  wir  jetzt 
auf  dem  weiteren  Wege  som  grOAeren 
Sprachganzen :  za  dem  Rätsel,  dem 
55|>rnrh('  dem  Sprichworte,  dem  an- 
heimelnden Kindervers.  Man  schreibt 
dem  Kinde  Sinn  für  Reun  und  Rhythmus 
x%  wnmm  eoU  men  ihm  dann  den  er» 
fronenden  und  erwärmenden  Genuß  peaeen- 
der  kleiner  Dichtungen  so  lange  vorent- 
halten, bis  der  IL  Teil  der  Fibel,  die  Lese- 
stficke,  BD  die  Beibe  kommt?  Die  Fibel 
mtiB  hier  der  Kindeenetnr  entgegenkommen 
nnd  die  trockenen  T  eaejilinriL'en.  die  oft 
nur  ans  Wortgrnppuu  bestehen,  mit  anderen 
Sprechganzen  nicht  nur  in  Prosa,  sondern 
anebin  poetischem  Gewende  abwechseln  lss> 
een,  um  die  Lornlnst  des  Schülers  zu  erhalten. 

Für  den  zweiten  Teil  der  Fibel,  die 
Lesestücke,  mögen  folgende  Grundsätze 
gdten:  1.  Die  aafsnnehmenden  Lesestflcke 
seien  einfach  und  leicht,  d.  h.  sie  be- 
stehen dem  sprachlichen  Standpunkte  des 
Schülers  entsprechend  aus  kurzen  Sätzen. 
Sie  müssen  aber  auch  eine  Steigerung  der 
Leeescbwievigkciten  bieten,  damit  die  gei- 
stige Kraft  der  Schüler  sich  an  der  Arbeit 
stärke.  2.  Ihr  Inhalt  sei  dem  k in  d  1  iche  n 
Anschauungskreise  entnommen.  '6.  Sie 
enthalten  nnr  sprachlich  nnd  sach- 
lich Wertvolles.  Wae  nicht  dnrch  be> 
dentnn<j<?vol!en  Inhalt  nnd  ansprechende 
Form  hervorragt,  so  daß  es  auch  für  die 
epiteren  Schuljahre  und  über  das  Schul- 
alter hinans  Wert  behilt,  gehftrt  nicht  in 
das  Lesebach.  4.  Der  poetische  Teil 
mnfl  ftberwiegen. 


In  neuester  Zeit   versncht  man,  di« 
Fibel  auch  in  den  Dienst  der  Kon  et  zu 
stellen  (Henek-Trandt,6fibelbeek«n. 
Durch   Aufnahme   von  farbigen  Bildezm. 
Szenendarstellnngen,  GruppenbilderiL,  ^ 
mit  dem  Lesestoffe  nur  in  losem  Zuamseea- 
hange  stehen,  durch  in  den  Leeertolf  «in- 
gestreute   Abbildun^rtn    einzelner  Gegen- 
stände, so  f^:iu    hinter  jeder  ("l ritten  Zeile 
einSchmetterling,  ein  Häschen. eme  Sehne*  ' 
etc.  hervorguckt,  wird  utiüeres  Lracht«^i.s  . 
dae  Intereeee  des  Kindes  nicht  geeemmeh.  ( 
sondern  lersplittert.    Die  Knnst  in  allea 
Ehren,  —  aber  die  Fi)}e\  soU  nidit  eia 
Mädchen  für  alles  werden. 

Literatur:  I.  Fibeln  mitsyntht- 
tischem  Leb rgang.  H aesters  A.,  Fibel 
oder  der  Schreib-I/eseanterricht.  lOCXX  Anft. 
>^sen.  —  Dietrich  und  Klasmaon. 
Fibel.  Oldenburg.  —  Deden  H.,  PSbel 
Bergedorf.  —  Fricke  und  Lohma  nc. 
Scbreiblesefibel.  Braunschweig.  —  Bono» 
A.,  Dentscbe  Fibel.  Golberg.  —  Wieder* 
hold,  Fibel.  Frankfurt  a.  M.  —  St  über- 
sehe FibeL  Bearbeitet  von  A.  Meinxer. 
Wttrzbcirg.  —  Dietlein  R.,  Des  Kindel 
Erstes  Schulbuch.  liiipzig,  Klinckhart. 
Hammer  und  Kuhn,  Lesebuch  für  die  drai 
ersten  Schuljahre.  Königsberg.  —  Kreit 
H.  K.,  Kindergrtiße,  Zürich.  —  Otto  Dr. 
Friedr..  Sprech-Schrt'ib.T  f-iefibel.  Langen- 
salza. —  Sc  Ii  u e  i  d  e  r  ii  a  n  J.  u  E.,  Deutsche 
Fibel.  Freiburg  i.  B.  —  WerneckeR., 
Schreiblesefibel.  Berlin.  —  Schwecke. 
Lese-  and  Schreibfibel,  4.  AuA.  Oidenborg. 

—  Hoffmannscbe  Fibel.  Ii68.  Anfi.  Mös- 
chen. —  Heinrich  Jos..  Schrclv-T.ese- 
Fibel.  Prag.  —  Brandl  Dr.  Jos.,  Fibel  uad 
erstes  Lesebnch.  Klagenfart  —  Dietleia 
ß.  und  Wald..  Deutsche  Fibel.  Wittenbert: 

—  lieinelt  FibeL  Prag.  —  Hins 
Dentsches  Lesebnch,  FibeL  S.  Anfl.  Breslas. 

—  Dr.  Kummer,  Branky  und  Hof- 
bauer, SchrSlgschriftfibel.  Wien.  —  Mairl 
F.,  Deutsches  Lesebuch,  Fibel  Wien.  — 
Bangert  Wilh.,  Fibel  (nach  den  Grund- 
sätzen der  Phonetik).  6.  Aufl.  Frankfurt  a.  M 

—  BrOgpemannG.  A.,  Lesebuch  für  da« 
erste  Scnuljahr.  Nach  phonetischen  Grond- 
setzen.  Leipzig.  —  F  i  b  e  1,  3.  Aufl.  Breslau.  — 
Murr  Viuz.,  FibeL  Innsbrack.  —  IL  Fi- 
beln mit  anal  y  tischte  yntbetiecb  em 
Lehrjranfr.  a)  Mit  o  r  m  a  1  Wörtern : 
Der  kleine  Kinderf reand.  FibeLUild* 
bur^haosen.  —  Baner  nnd  Sclireib» 
müller,  Lesebuch  für  das  erste  Schuljahr. 
Hof.  —  Schiimbach  (i.,  Fibel,  51.  Aufl., 
umgearbeitet  von  C.  Kehr.  Gotha.  — 
Frtthwirth  und  Fellner,  Fibel  82.  Aufl. 
Wien.  —  Feohner  H.,  Deatache  FibeL 
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Berlin.  —  Vogl  und  Bra  nky,  Fibel.  Wien. 
—  Ullrich,  Vogl  und  Brauky,  Fibel. 
Wien.  —  Förster  0.,  Neue  Fibel,  iö.  Aufl. 
Leipzig.  —  A)Mit  größeren  Normal- 
ganzen:  Erstes  Lesebach,  heraus- 
gegeben vom  Seminar  in  Munsterberg.  24. 
Aufl.  Breslau.  —  Godei  Martin.  Lesestoffe. 
Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  VVi Ilmann. 
Wien.  —  c)  Mit  Kleinschreibungder 
Hauptwörter:  Böhme  A.,  Lesefibel  35. 
Aufl.  Berlm.  —  S  c  h  u  1  z  0.,  Handfibel,  bear- 
beitet V.  H.  B  o  h  m.  Ausg.  C.  Berlin.  —  T  h  e  e  1 
NW,  Neue  Uandfibel.  Berlin.  —  J  ü  1 1  i  n  g, 
FibeL  Leipzig.  —  BumüUer  und  Schu- 
ster. Deutsche  Fibel,  neue  Ausgabe  von 
Lippert  Freiburg  i.  B.  —  </)  Mit  Vor- 
karsus:  1.  Mit  synthetischem  Vor- 
karsus  und  Kleinschreibung  der 
Hauptwörter:  Fache  G.,  Neue  Fibel. 
Berlin.  —  Gurcke  G.,  Schreib-  und  Lese- 
fibel. Hamburg.  —  Fechner  H.,  Neue 
Fibel.  Ausg.  A.  BerUn.  —  2.  Der  Vor- 
karsus  beginnt  mit  Formwörtern 
oder  Empfind  u  ngslauten:  Öhlw^ein 
Karl,  Des  Kindes  erstes  Buch.  Leipzig.  — 
Ambro 3  Jos.,  Schreib-Lesefibel.  97.  Aufl. 
Wien.  —  Lüben  und  Nacke,  Fibel,  neu 
bearbeitet  von  F.  Hollkamm.  (Nach  den 
(irondsätzen  der  Phonetik).  27.  AuH.  Leip- 
zig. —  GöbelbeckerL.  F.,  Lernlust,  eine 
Comenitts- FibeL  18.  Aufl.  Wiesbaden.  — 
Hen ck-Traudt,  Fröhliches  Lernen.  Mit 
farbigen  Bildern.  Jena.  —  R.  Di  et  lein, 
Iliastrierte  Fibel  mit  farbigen  Bildern. 
1.  kvA.  EBlingen. 

Wr. -Neustadt.  Jos.  Ambros. 

Fichte.  Johann  Gottlieb  Fichte,  ge- 
boren im  Jahre  1762  zu  Rammenau  in  der 
Oberlausitz,  studierte  in  Leipzig  und  Jena, 
war  1794  bis  1799  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  Jena,  18()1  ging  er  in 
gleicher  Eigenschaft  nach  Erlangen  und 
1809  nach  Berlin,  wo  er  1814  starb.  — 
Seine  Philosophie  ist  das  System  des  sub- 
jektiven Idealismus;  das  Wirkliche  ist  nur 
das  Ich,  und  was  bei  Kant  noch  eine  Be- 
achrinkung  des  Ichs  durch  äußere  Gegen- 
stinde  war,  ist  bei  Fichte  nur  dessen 
Selbstbeschrftnkung.     Hier    kommt  sein 
System  nur  insofern  in  Betracht,  als  von 
ihm  die  Idee  einer  deutschen  National- 
eniehan); als  eines  Mittels  zur  Erhebung 
nnd  Befreiung    von    der  französischen 
nemchaft  ausgegangen    war.    Diese  Er- 
ziehong  sollte    zu    nationaler    und  sitt- 
licher Selbständigkeit  fahren.    Ein  System 
der  P&dagogik  hat  er  nicht  entworfen ;  am 
aasffihrlichsten  äußert  er  sich  über  diese 

Looi,  Haodbach  der  ErsichanK*knnde. 


in  seinem  „System  der  Sittenlehre",  seinen 
„Reden  an  die  deutsche  Nation"  und  in 
den  „Aphorismen  über  Erziehung".  Überall 
legt  er  auf  den  Willen  als  das  ursprüng- 
liche nnd  schöpferische  Vermögen  des  Ichs 
das  größte  Gewicht,  faßt  dabei  aber  stets 
seine  transzendentale  und  ethische  Kraft, 
nicht  seine  psychologische  Natur  ins  Auge. 
Die  von  ihm  vorgeschlagene  National- 
erziehung gründet  sich  hauptsächlich  auf  den 
Grundsatz,  daß  dem  Kinde  die  Liebe  zum 
Guten  augeboren  sei.  Diese  Erziehung  geht 


zunächst  nur  auf  Anregung  einer  regel- 
mäßig fortschreitenden  Selbstbetätigung  aus. 
Der  Zögling  muß  stets  selbst  arbeiten, 
weshalb  die  Methode,  leicht  oder  spielend 
zu  lehren,  in  einem  vernünftigen  Er- 
ziehungsplane nicht  eintreten  kann;  denn 
die  Trägheit  ist  das  erste  Grundlaster,  aus 
welchem  die  beiden  anderen,  Feigheit  und 
Falschheit,  erst  entspringen.  So  ist  die  neue 
Erziehung  die  besonnene  und  sichere  Kunst, 
den  Zögling'za  reiner  Sittlichkeit  zu  bilden: 
die  allgemeine  Form  des  sittlichen  Willens 
ist  aber  die  Liebe;  auch  wird  zu  der  wahr- 
haftigen Tugend,  zu  dem  echt  göttüchen 
Handeln  sich  nie  einer  erheben,  der  nicht 
im  klaren  Begriffe  die  Gottheit  umfaßt. 

27 


418 


Filiaiächulen. 


Mithin  wird  das  letzte  Geschäft  der  neaeo 
Ersidnug  die  BUdang  cur  wKhfen 
ligion  sein.  Hiezu  ist  aber  erforderlich, 
daß  nur  gnte  Beispiele  den  ZöL'ling  um- 
geben and  allea  Sehlechte  tou  lixm  fern 
gehalten  werde;  in  der  eigenen  ■chamhaften 
Stille  det  Gemats  muB  die  Sittlichkeit  aof- 
koinipn  und  deshalb  hni  'lie  neue  Er- 
ziehung, welche  die  schlecht  gewordene 
Menschheit  zu  heilen  unternimmt,  das 
Kind  unbedingt  von  der  hftnaliehen  Er- 
ziehung ganz  abzusondern.  So  ist  gleich- 
sam ein  kleiner  Erziehungs-  und  Wirt- 
schaftsstaat gemeinschaftlich  für  beide  Ge- 
ieUecbter  einsorichten.*  in  ihm  eind  Lmien 
nnd  Arbeiten  auch  in  der  Weise  stets  zu 
vereinigen,  daß  alle  Lebens-  und  Unter- 
haltsmittel durch  ihn  selbst  hervorgebracht 
werden,  wenigstens  dem  Zöglinge  hervor- 
gebraebt  tn  werden  leheuien.  Dieae  Er* 
ziehnn^  einzurichten  ist  zunächst  der  Staat 
verpflichtet,  der  die  Eltern  zur  Hergäbe 
ihrer  Kinder  zu  zwingen  ebenso  berecht  irrt 
ist  (I),  wie  er  de  sam  Kriegadtenet  zwingt; 
doob  mag  dem  Widerstreben  der  Eltern 
anfanir*»  nachficgeben  werden,  da  die  Fracht 
der  neuen  Erziehung  bald  jeden  Wider- 
stand überwinden  wird. 

Literatnr:  Anfier  der  Oeschichte  der 
Pädafr.  von  Schiller  H.,  Ziegler  Th., 
Schmid  E.:  ötrümpel,  die  Fädag. 
d.  Pbilos.  Kant,  Fichte,  Herbart. 
Braunschweig  1893.  —  Schräder  in 
Scbmids  Enzykl.  2\  444  S.  —  Vogt  Th., 
J.  G.  Ficbtes  Leben.  Lansensabsa  ISSl  nnd 
an  Beine  Ensjklop.  Handb.  2,  243. 

O.  Lindner  f. 

imabdralen.   Der  BegriiT  Filial- 

schnle  erwuchs  in  Österreich  zur  Zeit 
der  Politischen  Öchulverfassniür  (1805  bis 
1869)  aus  der  innigen  Verbindung  der 
Volkuebnle  mit  den  khrebUeben  Oemein- 
Bchaften,  zunächat  mit  der  zuständigen 
Pfarre.  Den  Grundstock  der  notwendigen 
Volksschulen  bildeten  diePfarrschuien 
nnd  es  moBte  da  mindestens  eine  Ffarr- 
schnle  (Trivialiehnle)  erhalten  werden,  wo 
ein  Pfarrbiicli  (eine  Matrikl  geführt  wurde. 
Die  Filialschnlen  sind  daher  als  akzesso- 
rische Gebilde,  gleichsam  als  Ableger  der 
P&rrsebnlen  ra  betrachten.  Nach  der  Foli* 
tischen  Schul  Verfassung  heiBenFi  1  i  s  1-  o  d  e  r 
Gern  ein  descbnlen  jene  selh?<tändigen 
Volksschulen,  welche  keine  ordentlichen 
Pfarrsohnlen  nnd.  Sie  dnd  UboaJl  da  an  er- 


richten (§  337),  wo  sich  im  L'mkreii^  %üq 
einer  halben  Stunde  100  «chnUlÜiige  Kinde 
be6nden.  Wo  das  Terrain  sehr  schwierig  oder 
die  Witterungsverhftltnisse  nngflnsti^  warpri, 
konnte  auch  bei  geringerer  Schülerzahl 
nnd  Entfernung  eine  FiUaledinle  errichtet 
werden.  Naeh§  55  der  Politischen  SeholT«- 
fassnng  war  an  den  Filialschnlen  Torznr^- 
weise  der  Beligionsunterricht  sich  vnu  stelien. 
der  Katechet  mufite  wenigstens  zur  W  iDtec- 
zeit  oder  bM  acblecbter  WiCteruig  nit 
einem  Wagen  zur  Ertetlnng  den  R«ligioD^ 
Unterrichtes  aus  dem  Pfarrorte  abgebAft 
werden.  An  Sonntagen  war  die  erwachsene 
Schuljugend  dnreh  den  Lehrer  %ut  Ka- 
techese in  die  Pfarrkirche  zuführen,  nach 
welcher  er  sie  wieder  zurückzuLegleitea 
hatte.  Daraas  erhellt,  daß  die  Filialschol« 
zwar  eine  selbständige  VoIksschoJe 
war,  aber  doch  andereeitB  mit  der  Ffim» 
in  inniger  Verbindung  stand. 

Nfit  den  Filialschulen  sind  die  schoa 
früh  aultretenden  Exkurrendoachnlen 
nicht  %n  ▼erweebeeln.  Diese  waren  kent 
selbständigen  Scholen,  xondern  nur  Bestand- 
teile einer  Pfarr-  oder  Filialschule.  Dro 
Dnterricht  versah  nicht  ein  selbständiger 
Lehrer,  sondern  ein  Lehrgehilfe,  und  zwar 
excnrrendo  (tat  »anslanlni*),  weldier  d» 
Statns  der  zugehörigen  Trivialschule  an- 
gehörte (Frlfiß  vom  11  Oktober  ISll). 
Solche  Stationen  waren  an  Orten  zu  «r* 
richten,  wo  die  Einwohner  sehr  aentmat 
lebten,  nnd  es  mußte  in  Fullen,  wo  die 
7;ih1  der  schulfkhigp?!  Kinder  nicht  in  dier 
gehörigen  Nähe  vorhanden  war,  um  ein« 
selbetAndige  Schnle  au  errichten,  für  ein 
passend  gelegraes  Lokal  gesorgt  werdsa. 
Nicht  selten  wanderte  der  Ezknrrendo- 
lehrer  mit  seinen  Schülern  ans  eiDflai 
Bauernhaus  ins  andere. 

In  der  Zeit  von  1848  bis  1869  raehte 
man,  gedrängt  durch  die  stetig  wachsende 
Schfilor7ahl,  durch  uotrlf^rftige  Vorkeh- 
rungen den  Volksschul Unterricht  auszu- 
dehnen, am  allen  schulpflichtigen  Kinden 
Unterricht  an  garantieren,  ohne  an  dem 
alten  System  zu  rütteln.  So  unterschied 
mau  nach  der  Ministerialverordnnng  voir 
3.  November  1856  zwischen  exponierten 
Schnloi,  wo  ein  Gehilfe,  ab«r  danernd 
unterrichtete,  und  Exkurrendoschulen. 
deren  Gehilfe  dem  Status  der  zugehdrigen 
Trivialschule  angehörte,  aber  nur  zeitweise, 
a.  B.  aweimal  wödientlioh  oder  in  den 
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ntermonaten  exkurrierte  (Ministerialerlaß 
(1  23.  Juli  1856),  endlich  Not  schul  eo, 
t^s  an  den  notwendigen  Schulrünmen 
agelt«.  Zu  den  letzteren  gehörten  auch 
Siemen  tar-Sonntags  seh  nlen, 
[che  den  legelm&ßigen  Unterricht  einiger- 
fien  zn  ersetzen  hatten.  (MiniflteriaiarlaA 
n  27.  Dezember  18R5.) 

Nach  der  Poiitiscliuu  Schalver£Msang 
nnten  aneh  da  schon  bsstehende  Ffl»!* 
liüen  belassen  werden,  wo  es  die  Gemeinde 
er  Herrschaft  nusdrücklich  Yrrlnn^rto, 
ch  wenn  die  Dnn;2:lichkeit  znr  I  rrirhTunL' 
ier  Filialschtile  sich  nicht  ergab.  iSor 
xflen  dem  Schale  und  Religionsfonds 
ine  blonderen  Lasten  aas  deren  Erhal- 
QS  erwachsen.  Man  nannte  sie  gernnB  der 
nisterialverordnung  vom  30.  Jänner  lö&O 
iqaemlichkeitsschiilen. 

Alle  diese  akaessfnisehen  Gebilde  Ter- 
hwaodea  bei  EinftÜming  der  allgemeinen 
>)ks8chale  dtuch  das  neue  Beichsfolks- 
hfilgesetz.  Exknrrendostationen  bestehen 
doch  vielfacA  noch  heute. 

Literatur:  Die  PoUtiBehe  Schnl- 
;rfassaog  vom  11.  Anlast  1805.  —  Hel- 
;rt.  Die  österreichische  Volksschule.  — 
icker,  Das  österreichische  Unterrichts- 
e»en  1873.  —  Ficker  und  Wolf,  detto 

Schmids   Enzyklopädie.  —  Beer  und 
ochegger,  Die  Fortschritte  des  Unter- 
«htswesens.  —  Frank  Ferd.,  Die  östar- 
nebisehe  Talkieehnle  1848  bis  1896. 
Wien.  Fvrd,  Fnnk. 

Flattieh  Jobann  Ffiedrich,  ein  Geiates- 
•rwandter  Franekes  nnd  schwibischer 

isadpfarrer,  den  der  Dichter  K  napp  einen 
1  «^inen  Dorfpfarrer  verkleideten  neatesta- 
ueutlichen  Salomo  nennt    Geboren  1713 
.u  Bethingen  bei  Ladwigsborg,  machte  er 
«ne  Sto^n  auf  der  dort^en  latsinisohen 
schale,  dann  in  den  Klosterscholen  zu 
Wenkendorf  und  Mnnihronn  und  auf  der 
wDiversität  zn  Tübingen.    1742  wurde  er 
Guraisonsprediger  auf  Hohenaaperg,  dann 
PftRerznHettsnimmern  nnd  ICHnäingen, 
vo  er  1797  starb.  Flattieh  wargeboraier 
F'iia^iTjg,  denn  schon  als  Student  unter- 
richtete er  mit  "roßer  Vorliebe  seine  Mit- 
Schüler  anentgeltlich  und  auch  im  Lm- 
liang  mit  Erwachsenen  konnte  er  niemals 
«^ioen  pädagogischen  Chanktar  verleugnen. 
Alf  »einen  Pfarreien  erzog  er  in  einer  Art 
Ptnsionsanstalt  eine   nicht  unbedeutende 
Anzahl  jonger  Leute,  mit  denen  ihre  bia- 


herigen  Erzieher  nichts  auszurichten  ver- 
mocht hatten.  Er  arbeitete  mit  klarem, 
heiterem  Verstände,  mit  lauterer  Geradheit 

I  und  mit  der  i^eelenruhe   eines  Weisen. 

I  Sein  wirksamstes  Eniebongsmittel  war  die 
Liebe,  auf  die  ihn  die  heil.  Schrift  wies.  «Liebe 
erweisen,  dnrrh  Liebe  bessern"  var  sein 
Wahlspruch.  Heine  Pfarrp^cmeinden  suchte  er 
nicht  nur  zu  erbauen,  sondern  auch  ma- 
teviell  nnd  sittlich  an  heben;  denn  er  Ter- 
breitete  durch  Wort  und  Beispiel  Fleifl, 
Sparsamkeit.  Zufriedenheit,  Sittlichkeit  und 
Gottergebenheit.  In  seinen  „Hansrcgeln" 
hinterl&fit  er  uns  manche  beherzigenswerte 
.pädagogische*  Samenkörner  nnd  seine 
nAnmerkongen  zum  Informationswerk',  sein 

!  „Versuch",  die  lateinische  Sprache  auf 
Urund  der  Psychologie  zu  Ichren,  ent- 
halten zahlreiche  Grundsätze  der  neuen 
Ptdagogik,  s.  6.:  «Man  muß  bei  leiehteren 
Dingen  anfangen  und  so  lange  anhalten, 
bis  die  Seelenkr&fle  daran  gestärkt  sind  ^ 
—  „Man  muß  die  Schüler  nach  ihren  Tem- 
peramenten und  nach  ihren  Jahreu  beur- 
teUeo.*  —  sMan  mnB  nicht  nur  auf  die 
Verbesserung  einer  oder  der  anderen  Seelen- 
kraft bedacht  sein,  sondern  so  viel  als 
möglich  sich  alle  anderen  angelogen  sein 
lassen."  —  ^Beim  Lernen  muU  besonders 
auf  die  Kultur  des  Vefatandea  gesehen 
werden.*  «Ea  soU  ein  rechlsr  Lehrmeister 
eine  Einsieht  haben  in  das  sukzessive 
Wachntum,  in  den  Gebranch  der  Seelen- 
kräfte und  in  die  Dinge,  die  in  einem  jedm 
Alter  ihren  gewissen  Nntsen  haben  nnd 
mithin  von  dem  roenscUiehen  Leben  ttber- 
haupt."  —  «Immer  nnd  liberall  mufi  der 
Lehrmeister  «leinen  Lehrling  nach  dessen 
IndividualiiJlt  behandeln.*  —  Flattieh 
war  ein  genialer  Kopf,  der  sich  bei  seinem 
Eniehnngsgeschlfte  auf  seine  Erfahrung 
und  auf  seine  Bibel  stützte,  der  al>er 
bereits  den  Wert  psycliologts<"lii  r  Ik- 
obachtung  für  die  PiUla<:ogik  ebeni-io  klar 
erkannte,  wie  die  Bedeutung  der  Lehrer- 
pmönlichkeit  Ohne  sieh  durch  irgend  ein 
pädagogisches  System  leiten  zu  lassen,  er- 
zielte er  seine  Erziehungserfolge  ohne  be- 
sondere Schwierigkeiten,  uobei  er  sich 
wiederholt  äußerte,  „daii  ihm  die  Direktion 
der  jungen  Leute  mehr  HAhe  koste  als 
die  Information";  aber  auch  da  wußte  er 
die  bestellenden  Schwierigkeiten  durcli  oft 
höchst  originelle  Maßregeln  beizulegen. 
Obzwar  er  den  religiösen  Sinn  der  Zög- 
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linge  sorpsam  pHe^e.  so  vi'rfiel  er  doch 
nie  in  da»  Extrem  der  Pietisten. 

Drai  Ziele  strebte  er  in  der  Jagmd- 
ernehmtg  an,  Gesundheit  des  Leibes,  An- 
leitung zur  Überlegung  und  ein  gutes  Gt- 
müt;  auf  diese  Weise  wollte  er  eiae  bar- 
moniMhe  Ansbildnng  der  Indindnalität 
herbeifahren.  Dabei  unterschätzte  er  aber 
den  Wert  methodischen  Tetfahrens  dorch- 
aos  nicht. 

Literatur.  L  o  d  d  c  r  h  o  s  e  C.  F., 
Leben  und  Schriften  des  M.  J.  Fr.  Flat- 
tich,  18ötj  (;').  AuH.  IHT.Ti.  —  Schäfer  L., 
Flatticb,  sein  pädagog.  System.  Frank- 
ftirt  187L  —  Ehmann  Eberhard,  Päda- 
gogische L<  binsweisheit  1870.  —  VölterL. 
und  W  eit brecht  G.  in  Schmids  Enzykl. 
2*, 448«,  -  Weitbrecht  0.,  J.  P.  Flat- 
tich  in  Steinkopfs  Jugend-  und  VolksV  iMioth. 
Nr.  46.  —  Derselbe  iin  Fr.  Gymn.  Stutt- 
gart. 1873.  —  Heine  R.,  Die  Unterrichts- 
grundsätze  des  Päd.  Flattich.  Pr.  Cottbus 
—  I)  e  r  s  e  1  b  e  in  Heins  £nzjkL  Hand- 
buch 2,  255  £f. 

LütänerSaLiaer  f. 

Fleiß.  Voraussetzung  und  Bürgschaft 
eines  erfolgreichen   Unterrichts   ist  der 

Fleiß.  Wie  jede  Willenstätigkeit  ist  er  zu- 
nächst nur  als  Anlage  vorhanden,  die  der 
Förderung  und  Stärkung  durch  alle  Er- 
ziebungüfuktoren,  ror  allem  dnrch  Hans 
and  Schule  bedarf.  Nur  die  Förderung 
des  Fleißes  durch  die  Schule  kann  hier  be- 
hrtnd«-lt  ^s■e^den;  sio  muß  dahin  streben, 
duii  ur  aihaüblich  der  fruieu  Selbsttätigkeit 
der  Sch&lw  (s.  d.)  entspringt  nnd  sich 
selbst  die  Ziele  setzt;  soll  dies  gelingen,  so 
müssen  Bequemlichkeit  und  Genußsucht 
überwunden  werden.  Deshalb  darf  sich  der 
FleiB  nicht  atif  ehi  sa  enges  Gebiet  be- 
schränken, sondern  er  mnB  vielseitig  ent- 
wickelt werden. 

Für  die  Erweckurig  des  Fleißes  leistet 
die  Einrichtung  der  Schule  au  und  für  sich 
dem  Schaler  grofie  Dienste.  Ohne  eigent- 
liche Belehrung  erfährt  er  gleichsam  ele- 
mentar durch  Mitschüler,  Eltern,  Lehrer, 
daß  das  Schullcben  ohne  Fleiß  gar  nicht 
denkbar  ist.  Freilich  sind  mnlchst  FleiÜ 
und  Fleifi  noch  sehr  veraehieden,  nicht  nur 
dem  Ctrade  nach.  ><ondern  vor  allem  nach 
seinen  Motive?i.  Beides  hSn^'t  zunächst 
Ton  der  schon  vorangegaiigeueu  Gewöhnung 
im  Eltemhanse  ab,  wird  aber  bei  Beginn 
des  Schulbesuches  erweitert  durch  das  In- 
tereese,  das  die  Schale  far  ihre  Angaben 


zu  erwecken  versteht,  aber  auch  dnirh  di»- 
Auffassong  der  Mitschüler  nnd  durch  die 
Wwtschfttxong,  die  einer  Lebranfgabe  dureh 
Geftthlsvorgänge  bereitet  wird.  Auch  die 
Liebe  zum  Lehrer  wird  sich  oft  fjrderbch 
erweisen,  vor  allem  aber  sein  Beispiel,  und 
je  mehr  nach  oben,  desto  ene^;ischer;  gik 
der  Lehrer  für  einen  fleilKgen  Arbeiter»  so 
geht  unwillkürlich  aucli  eine  größere  Wärme 
mif  die  Fleißbestrebungen  der  Schüler  über. 
Ludlicii  sind  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz  recht 
häufig  Triebkrtlle  dei  lleifiea  und  es  «In 
ein  Mißgriff,  sie  in  dmer  ffineicbt  za  nnlw> 
schätzen  oder  aie  onterdr&cken  n 
wollen. 

Eine  nachhaltige,  aasdanemde  Tit%- 
keit  ist  weder  in  dem  Unterricht  noch  im 

Hanse  ohne  Fleiß  möglich.  In  der  Schule 
liegt,  vor  allem  auf  der  unteren  und  initi- 
ieren Stufe,  die  iiaupttätigkeit  für  die  Aof- 
nnhme  ond  «im  Teil  nach  ffBat  die  Yct» 
arbeitung  des  Lehrstoffes;  die  daza  nötig« 
Mitarbeit  der  Schüler  bedarf  aber  ein^r 
energischen  Inanspruchnahme  des  Fleiiks. 
Die  b&nsliche  Tfttigkeit  gestaltet  diesen  ia 
freierer  Weise  ans.  Die  Schale  swingt  dea 
Schüler  durch  stete  Kontrolle,  seine  Tätig- 
keit auf  den  zu  behandelnden  Lehnstoff  zu 
konzentrieren,  die  willkürliche  (aktive)  Auf- 
merksamkeit dalllr  an  sehaffeii;  bei  der 
Hausarbeit  fällt  dieses  Zwangsmoment  weg. 
Der  Schüler  muß  hier  die  Kontrolle  «^elHt 
vornehmen,  die  Angehörigen  können  ihn 
dabei  onterstützen,  aber  regalmäßig  geschidbt 
dies  nicht  in  größerem  MaBe.  Und  es  ist 
gut  so.  Denn  der  Hauptgewinn  dieser  hiov 
liehen  Arbeit  ist  eben  (icr.  d-iß  dor  Schfil'/r 
sich  täghch  übt  und  dadurch  allmahiicu 
sich  gewöhnt,  alle  Momente,  die  mie  Aitf* 
raerksamkeit  abzulenken  im  stände  sind,  mit 
wachsendem  Erfolge  abzuweisen  luid  ab- 
zuschwächen. 

Soll  der  VUSA  anerzogen  worden,  so 
müssen  bestimmte  BedingangMi  geechallea 
werden,  ohne  die  diese  Aufgabe  nicht  ge- 
lingen kann.  Die  zu  lösenden  Aufgaben 
dürfen  weder  zu  leicht  sein  noch  die  kr^e 
übersteigen.  In  jenem  Falle  fehlt  dieWiHeas- 
spannung,  deren  Übung  die  Vmrans«:etznn^^ 
des  Fleißes  ist;  in  diesem  erzeugt  der  Miß- 
erfolg Unlust  und  beeinträchtigt  die  freie 
Willensregong,  die  im  früheren  Alfv  ohne 
Lnstgef&ble  Ungere  Zeit  nicht  herbeiza- 
führen  ist.  Geht  die  Behandlung  eine^ 
Lehrstoffes  ftber  die  Fassungskraft  der 
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Schüler  hinaus,  so  bewirkt  da«  Unlnat- 
geiühi  des  Nichtverstehens   and  I>Iicht- 
folgrakfiniittiis  raseh  «be  WÜIenslUiinang: 
Interesae    nnd    Änfinerksaizikeit  fehlen. 
Zweierlei  pflegt  an  diesem  Mißerfolge  schuld 
t.n  sein,  nämlich  der  Mangel  an  Yerknüp- 
fang  der  za  entartenden  neuen  Yoratel- 
hiDg  mit  dem  Bewafitacinafaüudt,  weon 
u-r  Unterricht  sprungweise  Torg^t  and 
der  Lehrer    den    Bewafltaeinsinhalt  der 
Schüler  nicht  kennt,  and  sodann  das  za 
tas^  VerfiülTen  bei  der  Hexrorrafung 
and  Verknüpfung  der  neuen  Vorstellungen. 
In  beiden  Fällen  wird  die  Folge  sein,  daß 
d«^  Schült-r  keinen  Fleiß,  r!   h.  keine  freie 
\S  lUeuütätigkeit  b^weitten,  du  sie  das  Un- 
losIgsAhl  hftbeii,  d»fi  diese  ihnen  doch 
nicht dM  mangelnde  Verständnis  Terschaffen 
iverde.    Bei  den  lifln^üchen  Arbeiten,  ins- 
hefwndere  der  Losung  äelbst&ndiger  Auf- 
gaben, tet  Tor  allem  der  Fehler  sn  meiden, 
daB  den  Schillern  nidit  d»  nötigen  Wei- 
inn^en  gegeben  werden,  \rie  die  Schwierig- 
k-  iten,  denen  tue  begegnen,  anzufassen  und 
wegzoräomen  sind.    Daß  dadurch  nicht 
nur  der  FldB  erschwert,  sondern  häufig 
sogar  Täuschung  und  Unwahrheit  herbei- 
iTfführt  werden,  beweist  dfo  Erfahrung  zar 
Genöge.  In  nicht  wenigen  Fällen  wird  der 
Flafi  dnrch  körperliche  Zustände  beein- 
txfehtisct,  allgemeine  nnd  beeondere  Beis- 
rn-itlnde  des  Nervensystems,  die  den  Schüler 
ahleokea  Und  ihm  Aufgaben  der  Willens- 
»pannang  stellen,  denen  er  meist  auch  nicht 
gewachien  kt  Hier  mfleaen  Eltern  nnd 
Schale  gemeinsam  den  Schüler  im  Kampfe 
nnterstütren,  indem  sie  die  BeUitigung  des 
Wiiiens  oft  herbeiführen,  nicht  durch  Strafe, 
«mdern  durch  freundliche  und  verständige 
Zosptnche,  konen  Anmf  imd  ni«  nach- 
lassende Aufmerksamkeit    Bei  allen  auf 
den  Fleiß  gerichteten  Bestrebungen  muß 
man  sich  stets  g^enwärtig  halten,  daß  es 
Mch  int  tm  dne  Oew5bnnng  nnd  Obung, 
nidit  um  eine  fertige  Tugend  handelt,  nnd 
daß  der  Srhüler  in  seiner  Entwickinn.'  /ur 
Betatigang  seines  Willens  gefördert  werden 
mfi,  bezw.  daß  der  Neigung,  diese  Selbst- 
flti^ait  nch   sn  enperen,  BindenikMe 
erwachsen  müssen.   Dazu  bedarf  es  der 
steten  Kontrolle  und  als  Regel  mnB  gelten, 
(M  für  keine  Schul-  oder  Hausarbeit  der 
FhiB  in  Anepmch  genommen  werden  darf, 
wenn  dies«  Kontrolle  unmöglich  ist.  Der 
«est  aidk  entwickelnde  Wille  iit  noch  sn 


schwach,  um  lediglich  durch  die  Rücksicht 
auf  die  eigene  Förderung  oder  die  sittliche 
Pflicht  gegen  die  Gemeinschaft  bestimmt 
SU  werden.  Die  eeOmtindige  Arbeit  nnd 
das  Erwachen  der  Neigung,  sich  einst  an 
der  Fördpfung  der  Wissenschaft  zu  betei- 
ligen, kann  erst  aaf  der  obersten  Stafe  in 
Betracht  kommen  nnd  trtgt  nicht  aeltan 
die  Gefohr  der  Selbetttbenchitanng  nnd  ^ 
Überhebung  in  sich. 

Der  Gegensatz  den  Fleißes  ist  der  Un- 
fleiß  oder  die  Trägheit  (auch  Faulheit 
genannt).  Man  IhBt  lAofig  unter  dieeer  Be- 
zeichnungganz  verschieden  geartete  Erschei- 
nungen zusammen,  deren  Behandlung  nach 
der  Art  ihrer  Entstehung  ganz  verschieden 
Bttn  mnfi.  Liegt  die  Schuld  an  dem  Lehrer,  wie 
oben  dargestellt  wurde,  so  kann  nur  Ände- 
rung des  Lehr  Verfahrens  Abliilfe  schaffen. 
Öfter  liegt  sie  au  dem  Schüler,  der  für  die 
ihm  gestellten  Aufgaben  nicht  ausreichend 
begabt  ist;  dann  mnfi  ein  anderer  Bildnngs- 
weg  gesucht  werden.  Doch  muß  dabei  die 
nötige  Vorsicht  obwalten;  denn  nicht  wenige 
Lehrer  erklären  nicht  nur  einzelne  Schüler, 
sondern  einen  großen  Teil  der  Klasse  fikr 
ganz  unfähig.  Am  häufigsten  sind  die 
Quellen  des  ünfleißes  Leichtfertigkeit, 
schwach  entwickeltes  Pflichtgefühl  und 
ebenso  schwache  Willenskraft;  diese  beiden 
Snten  werden  dnroh  nngexllgelte  Hingabe 
an  das,  was  Lnstgeftthle  erweckt  (Spiele, 
Zeichnen  u.  dgl.)  völlig  überwuchert.  Meist 
fehlt  es  in  solchen  Fällen  an  der  energischen 
Unterstfltinng  des  Bltemhanses.  Bsi  der 
BekämpAing der  verk >  hrten  Willensrichtung 
ist  Konsequenz  div'  Hauptsache:  Jede  unter- 
lassene PfiichterfüüUQg  muß  an  dem  Schüler 
nachträglich  erzwungen  werden;  fehlt  es 
hier  nnr  nioht  an  Ausdauer  und  Gednid, 
80  erlangt  der  Faule  bald  die  Einsicht,  daß 
diese  Beharrlichkeit  der  seinigen  mindestens 
gleich  ist,  während  ihre  Wirkungen  stets 
Unlns^fbhle  herrorrufen.  Ist  erst  diese 
Einsicht  Torhanden,  so  ist  gewöhnlich  die 
BesRernn?  nicht  mehr  fern  und  der  Wille 
erlangt  allmählich  das,  was  ihm  fehlte,  Ge- 
dächtnis and  Übung.  Die  Arreststrafe  als 
solche  ist  bei  dem  BesaernngsTerfahren 
wertlos  und  dcshall)  entbehrlich;  das  ein- 
zige, was  hilft,  ist  die  Aufsicht  und  der  zu 
liefernde  Nachweis,  üuü  die  unterlassene 
Pllidit  erAllt  ist  Viel  günstiger  sind  natOi^ 
lieh  die  Aussichten,  wenn  das  Hans  die 
Bemühung  der  Schule  unterstütst.  Heist 
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gcnü^rt  dann  ein  von  den  Lehrern  nnd  den 
Eltern  kontrolliertes  Aufgabenbuch 
(s.  Art.  Aufgabe),  um  Unterlattsuiigen  zu 
Twhftten,  und  nlbit  in  feeht  bartnttddgea 
Fällen  pflegt  lich  diMer  Ausweg'  noch  als 
erfoltrreiVh  tu  erweisen.  T>.t?  fiefühl  ist 
dabei,  wie  überall,  ein  mächtiger  Hebel; 
denn  der  Fanle  merkt  eelir  bald  selbst  die 
grSflere  Annehmikshkeit  aeiner  Lage,  wenn 
er  die  Zufriedenheit  von  Eltern  und  Lehrern 
gewinnt;  dieses  Lustgefttbl  führt  daa  Streben 
nacii  Wiederholung  herbei.  Nun  wird  auch 
ein  Appell  von  Eltern  nnd  Lebrem  an  dw 
Einsicht  des  Willentsehwachen  wirksam 
•euit  der  Gegensatz  von  einst  und  jetzt 
wird  bei  gelegentlichem  Hinweis  anregend 
wirken. 

Niebt  edten  enfspringt  der  Unfleift 

einem  angezügelten  PhantMieleben.  Der 
Schüler  sitzt  dabei  stundenlang  vor  seinen 
Büchern  und  die  Kitern  können  diese 
Tataaehe  meist  in  gntem  Olanben  den  Aber 
UnfleiB  klagenden  Lehrern  entgegenhidten ; 
denn  da£  dabei  keine  Anspannung  nnd 
Übung  des  Willens  erfolgt,  pflegt  ihnen 
recht  häutig  zu  entgehen.  Hat  der  Lehrer 
dnreh  seine  Beobaditnng  im  Unterricht 
und  dnreh  wiederholte  Anfertigung  der 
Hausaufgaben  unter  seiner  Aufnirht  die 
Quelle  des  Mißerfolges  nnd  den  tatsfiichlichen 
Sachverbalt  festgestellt,  so  wird  andi  in 
sehr  hartn&ckigen  Fällen  kontrolliertes 
Arbeiten  Erfoli:  bnhcn.  Dnboi  müssen  dem 
Schüler  zur  Anti  :  tii;  ing  der  einzelnen  Auf- 
gaben knappe,  duch  ausreichende  Zeiträume 
bestimmt  nnd  nach  Ablaof  Feststellungen 
voigenoiiinien  werden,  wie  weit  die  Auf- 
pihf'  ijelöst  ist.  Auf  dif^em  Wege  wird  eine 
allmähliche  Zusammennähme  des  Schülers 
fOr  kürzere  Fristen  herbeigeführt  und  er 
selbst  gewohnt,  Selbstsucht  au  ttben  und 
sich  zndrängende.  störende  Vorst ellungs- 
komplexe  abzuweisen.  Dies  gelingt  ihm 
weder  aus  eigner  Kraft  noch  in  kurzer 
Zeit;  ee  ist  nichts  Seltenes,  dafi  die  Heilung 
erst  nach  einem  oder  zwei  Jahnen  eintritt. 

Nur  wenn  das  Klternhaus  die  Mitwir- 
kung gänzlich  versagt,  pflegt  der  äußerste 
Fall  einzutreten,  daß  ein  Schüler  in  seinem 
Dnfleifle  beharrt  nnd  im  Unterricht  gin^ 
lieh  unbrauchbar  ist,  obgleich  alle  der 
Schule  verfügbaren  Mittel  versucht  wurden. 
War  dies  der  Fall,  so  muU  »ie  den  Unheil- 
baren der  Familie  surückgcbcn;  die  Ent- 
fernung aus  den  schädlichen  Verh&ltnissen 


I  der  Umgebung  i?*t  dann  mei'^t  das  einzig 
i  Mittel,  Besnernnj  r.n  erzielen.  In  vielta 
Fällen  wirkt  dann  die  VerpHauzun«;  aa« 
dem  Bltemhause  scheinbar  Wunder,  wlhrsad 
der  wirkliche  Hergang  sehr  leicht  su  er- 
klären ist. 

Literatur:  Schiller  H.,  Handh. 
d.  praJct.  Pld.  4.  Aufl.  f  11.  —  Ders^ 
^Schularbeit  u.  Hansar!)eit.  Berlin  1891.  — 
Scholz,  Die  Charakterfebier  d.  Kinde«. 
S.215.  —  Deinhardt  in  Schmida  EnsrkL 
2«,  454  fl".  —  Bodenstein  C,  in  Beins 
Enzykl.  Ilandb.  2,  269  f.  VgL  auch  den 
iVrtikel  „Trägheit". 

H.  fib^tOer  f. 

Formaliämus  nnd  Materialiämui»  beim 
Unterricht,  formale  und  materiale  Seite 
des  Untextiebta.  —  Wer  einen  anderea 
unterrichtet   (belehrt),    sucht    ihm  Vor- 
stellungen beizubringen,  und  wer  da  lernt, 
sucht  diese  Vorstellungen  in  sich  aofza- 
nehmen.  Diese  Vorstellungen  bilden  den 
;  Inhalt  oder  auch  den  Stoff  des  Unterrichts, 
I  z.  B.  geographische  Mitteilungen,  geschirlit- 
'  liehe     Tatsachen,     naturwis-en schaff licLf 
Lehren.  Allein  Vorstellungen  können  einem 
anderen  nicht  mechanisch  mitgeteih,  tk 
können  im  Bewußtsein  eines  anderen  hM 
geweckt  werden.     Die   Beibrin^ng  ron 
Vorstellungen  setst  also  nicht  bloß  eiae 
Tätigkeit  aof  Seile  des  Lehrenden,  sondern 
auch  eine  Hlttttiglult  auf  Seite  des  Lernen- 
den voraus.  Anschaocn,  Merken.  Vergleichen. 
Beurteilen,  Auff^^^^?en  sind  Formen  die<fr 
Mitt&tigkeit.  Durch  jeden  Unterricht  werden 
also  b^  Lernenden  Kilfte  des  BewuBt> 
seins  auf  verHchiedene  Weise  in  Täti^eit 
versetzt.    Insofern  der  Unterricht  Kennt- 
nisse mitteilt,  erweitert  er  den  geistigea 
Gesichtskreis  des  Menseben  durch  neue 
Objekte  des  Wiaaena;  inaofem  er  gewiwe 
Tätigkeiten    der  Seele    weckt    tind  txa 
größeren  Vollkommenheit  bringt,  steigert 
er  die  Tüchtigkeit  des  Subjekts,  nämlich 
dea  Lehrlings,  indem  er  ihn  In  die  Lage 
setzt,  sich  aeibetandig  weiterer  Oegansiiad» 
des  Wissens  zu  bemächtigen  nnd  die  in 
einer  Richtung  ausgebildeten  Vermögen  der 
Setile  auf  jeden  beliebigen  Stoff  anzuwendeo. 
(S.  den  Art  ^Formale  Bildung*).  Hiesa 
kommt  noch,  daß  es  Elemente  gibt,  die 
allen  unseren  Yorstellnngskreisen  gemein- 
schaftlich sind;  solcher  Elemente  gibt  es 
inabeaondere  drei:  die  Denkformen  als  das 
logischei  die  Sprachformen  als  das  g»m- 
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ti:-che  und  die  Größenformen  als  das 
tlicmatische  Element.  Alle  diese  Formen 
^i^n  «biMk  aUgemeineren  Charakter  «n 
iL  W«im  jemand  das  Addieren  and  Sab- 
hit-ren  an   KlafKntn  und  Pfnn(!(ii  er- 
nt  hat,  %vird  er  e«^  von  seihst  treffen  an 
tem  und  Kilogrammen.    Wenn  jemand 
Beiapielen,  die  aas  der  Natazgesehiebte 
dehnt  worden  nnd,  begriffen  hat,  daß 
:  GatttingsbegiifT  dem  Artbegriff  als  Prä- 
lat zukomme.    da6  also  die  Linde  ein 
am.  die   Nachtigall  ein  Singvogel  ist, 
rd  er  die  auf  diesem  Verhältnisse  be- 
Imde  Fettigkeit  des  logischen  ürteüee 
leicht  auch  aaf  andere  Gelnete  fiber- 
igen können.    Wer  in  der  Grammatik 
s  Kasusverhältnis  beim  Hauptwort,  das 
trsoueu-,  Zahl-  und  ZeitTerhältnis  l>eim 
litwoit  an  «einer  gewissen  Grappe  TOn 
Minden  erlernt  hat,  wird  diese  Vertaftlt- 
ne  sofort  auf  jeden  nenen  gegebenen 
ill  anzuwenden  im  stände  sein.  Logik, 
raxuuiauk  und    Mathematik  »iud  daher 
lik  Beeht  von  jeher  eis  die  Haaptsttttsen 
BT  fonnalen  Bildang  angesehen  worden. 
-T  .  ,,.Ht  re  ist  es  die  Mnttersprachc.  die 
11  unser   VorsteHen    nach   allen  seinen 
jchtungen  und  in  allen  seinen  Gebieten 
luehdi^gt  trnd  ebra  deshalb  ein  Binde- 
lied  bildet  zwischen  allen  unseren  Tor^ 
l-Uungskrei-sen.    Sie  hat  die  höchste  for- 
i::ilbildende      Kraft     und    ihre  hervor- 
ägeude  Stellung  in  der  Erziehungsschule 
)tt  Gegenwart  ist  eine  ToU^tftndig  berech- 
ligte.  In  allen  Spezialgebieten  gilt  nllw- 
Vmgä  die  formale  Bildung  nur  für  jenen 
^rm  Ton  Vorstellungen,  für  welche  sie 
angelegt  wurde;  man  kann  also  fönnell 
geluldek  ämn  for  geometrische  yerbUtnisse, 
Ifer  Bechtsfimgen,  Ar   politisehe  Erör- 
UruTvgen  u.  dgl.,  und  zwar  dadarch,  daß 
man  im  Besitze  jener  Hauptbegriffe  ist, 
Kelche  die  betreffenden  Gebiete  beherrschen. 
»Bänere  Gesinnungen  verhelfen  nicht  zu. 
grOadlieheren  Natarkenntnissai;  die  Bicher- 
Wt  des  Cberlegens,  ürteilens,  Sdiliefiens 
?ri  der  Sphäre  der  Hesinnungen  verbürgt 
Dicht  im  mindesten  die  gleiche  Sicherheit 
n  dir  Sphäre  der  Naturkenntnis.  Das 
Staditim  der  Geschichte  läßt  sich  nicht 
'^orch  das  Studium  der  Naturwissenschaften 
'Tsetztn    Ks  erfordert  jede  Oeistessphäre 
liire  beöondere  Vorstellungsgrundlage  und 
derselben   ihre   eigenttLmliche  £nt- 
«Kktong.   Kein  Wissensiweig  kann  als 


Sarro'^at  für  den  anderen  gelten  und  darum 
gibt  ea  keine  solche  formale  Bildang,  ver- 
möge deren  der  in  einem  Gebiete  wworbeue 
Büdangsstoff  aaf  einen  ongleichartig^n 
VorstsUongsinhalt  in  einem  anderen  Ge- 
biete unmittelbar  eine  Kraft  ausüben  könnte, 
da  die  formale  Bildung  nur  so  stattfindet, 
daß  die  Kräfte,  die  durch  sie  erzeugt 
werden,  sniAehst  an  den  Oegenatibuden, 
an  dem  Stoffe  haften,  woran  sie  erzengt 
werden.*  Innerhalb  des  besonderen  Gebietes 
dieses  Stoftea  äußert  jedoch  die  formale 
Bildang  ihre  Kraft  durch  die  Leichtigkeit, 
womit  alle  analogen  Gegenstinde  nnd  Ver- 
hältnisse erfaßt  werden.  Ein  österreichischer 
Jurist  hat  keinerlei  materielle  Kennt- 
nisse über  belgisches  oder  englisches  Recht; 
allein  er  hat  eine  solche  juristisch- 
formale  BUdang,  dafi  er  sich  die  positive 
Gesetzgebung  jraer  Linder  Idcht  an- 
eignen kann. 

Die  materiale  Bildung  bereichert  unser 
Wissen  extensiv,  d.  h.  in  der  Richtung  der 
Breite  dorch  neaen  Bildungsstoff  -~  die 
fonnale  steigert  unser  Können  intensir,  d.  h. 
in  der  Richtung  der  Tiefe  durch  neue 
Bildungskraft.  Heide  Seiten  des  Unterrichts 
verhalten  sich  zueinander  wie  Stoff  und 
Kraft,  Wissen  tind  Können,  Ldire  tind 
Übang,  Theorie  nnd  Praxis,  Auffassung  und 
Anwendung,  kurz  wie  die  objektive  und 
subjektive  äeite  des  Untorrichta  und  er- 
gänzen sich  gegenseitig  zum  Begriff  der 
geistigen  Bildang,  Beide  Bichtangen  sud 
antrennbar  Toneinander,  denn  ein  Stoff 
kann  nur  erfaßt  werden  durch  Betätigung 
einer  Kraft  und  eine  Kraft  kann  nur  in 
Tätigkeit  gesetzt  werden  bei  Gegenwart 
eines  Stoffes.  Beine  materiale  Bildang 
wixe  bloHe  Yielwiaserei,  ein  Magasin  Ton 
Kenntnissen  ohne  eine  innere  Verknüpfung 
und  Verarbeitung,  wie  sie  ein  Konver- 
sationslexikon bietet  Keine  formale  Bil- 
dung wäre  bloße  Schalting  des  Geistes 
ohne  solides  Wissen.  Umfassende  Ge- 
schichta-  und  naturhistorischc  Studien  ver- 
schaffen ein  reiches  materielles  Wissen. 
Logik,  Mathematik,  Ethik  and  Philosophie 
fiberhanpt  vermitteln  eine  hohe  fonnale 
Bitdang.  Das  Sprachstudium  gibt  beides: 
Wissen  nach  der  Seite  des  Spr;ir!i»^fhatzcs 
(Lexikons),  Können  nach  der  Öeite  der 
Grammatik  und  Anwendung. 

Das  Mittelalter,  aaf  einen  kleinen 
Fond  dse  Wissens  besohiftnkt,  gefiel  sich 
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vorzags\veii»e  in  der  formale u  Ausbildung 
dM  Geirtet,  dalMr  d«r  Ktütiu  d«r  Rede- 
kunst und  des  Syllogismus  innerliaib  der 
mittflaltcrlichcn   Scholastik;  die  Neuzeit 
strebt   vor  allem  eine   reiche  materiale 
BQdling  an,  die  der  groAartige  Aufschwung 
der  indakti?eii  Winsensehalt  erheischt.  -~ 
Hie  intensive,  formale  Kraft  der  Bildung 
ist  unendlich  mächtiger  als  das  umfassendste 
Wissen.   Kin  Vielwisser  kann  als  bornierter 
llenach  ersdieinen,  weon  man  in  einem 
Uebiete,  das  ihm  nicht  besonders  einge- 
prägt wurde,  an  sein  Urteil  appelliert,  ein 
formal  gebildeter  Mensch  finrlet  sich  auch 
auf  jenem  Gebiete  zurecht,  wo  er  fremd 
ist,  denn  er  wdB  sn  orteilen,  zu  reden,  sra 
rechnen.    So  k  rat  es,  der  weiseste  dw 
Menschen,  war  kein  Vielwisser;  er  trng 
vielmehr  sein  Nichtwissen  sar  Schau,  am 
die  Macht   der  formalen  Bildnng  des 
Geistes,  die  wir  in  den  Platonischen  Ge- 
sprächen bewundern,  desto  mächtiger  hervor- 
treten zu  lassen.    Auch  ist  der  Weg  zur 
Bildung  viel  lohnender  und  kürzer  ala  jener 
snr  Vielwiraerei.  Die  formtle  Sprachbildung 
setzt  uns  in  die  Lage,  nahesn  über  jeden 
beliebigen  Gefrenstand  zu  reden,  and  doch 
kann  man  die  Kegeln  der  Sprachlehre  und 
der  Beredsamkeit  in  ein  nicht  allzu  dickes 
Bnch  snsammenfassen.  Alle  OröBenrerhAlt- 
nisse  auf  der  Erde  und  am  Himmel,  also 
Kaum,  Zeit,  Kraft,  Bcwef^nng,  lassen  sich 
auf    sieben    mathematische  Operationen 
znrftckftthren,  die  sehHeBUeh  anf  den  swei 
Qrnndoperationen  der  Addition  und  Sub< 
traktion  beruhen.  —  Lücken  des  niaterialen 
Wissens  lassen  sich   leichter  ausfüllen  als 
Mängel  der  formalen  Bildung.    Wer  die 
Einwühnemhl  Belgiens  Tergessen  hätte, 
mlkfite  sie  in  einem  Handbuch  oacliBchlngen ; 
wer  jf'dorh  nicht  wüßte,  wie  innn  eine  Ur- 
kunde aulsetzt  oder  die  ZinHuii  eines  Ka- 
pitals boeehnet,  müßte  sich  einen  Lehrer 
halten.  Von  den  beidmi  grafien  Mtnnem,die 
man  als  Begründer  der  heutigen  Volks- 
schule  ansehen  kann,  Comenitis  und 
Pestalozzi,  vertritt  jener  zunächst  die 
objektire,  dieser  die  subjektive  Seite  der 
Lehrknnst;  Comenius  strebt  die  Vollen* 
dung  des  Menschen  nach  scinrni  Wessen 
an.    Pestalozzi   nach   seiuem  Können; 
darum     betont     der     erstere  vorzugs- 
weise die  Realien,  der  leistere  vor  allem 
Sprache  (Schall).  Form  und  ZahL  Bei 
jenem  ist  die  extensive  Erweiterong  des 


positiven  Wissens  —  bei  diesem  die  mtsa- 
sive  Erhöhung  der  geistigen  Kilfts  nnfl 
Fähigkeiten  das  eigentliche  ZisI  desOatv- 

richts. 

Literatur:  Dörpf eld, DidaktiaclMr 
MateriaUsmoa  nnd  dS»  nnter:  ,Fonmls 
Bildnng*  angrftthrten  SdixiflUnL 

Lindner-StMItr  f. 

Formale  Bildung.  Die  Lehre  von  tit: 
formalen  Bildung  entstand  xa  der  Znt 

das  Lateinische  seine  alte  Stellung  als  Ve- 
kehrssprache  der  gelehrten  und  i:ebildet': 
Welt  verloren  hatte  nnd  die  StellunL'  d<  ■ 
alten  Sprachen  im  Lehrplan  der  iiöliertii 
Sehnlen  bedroht  war.  Schon  in  dw  Ks- 
binettsordre  Friedrichs  des  GroflenTon  1771' 
wird  die  Erlernung  des  Lateinischen  in  die»tr 
Uücksicht  allgemein  angeordnet,  «wenn  m 
auch  Kanllente  werden  oder  sich  sn 
anderem  widmen,  wie  es  auf  das  Gmt 
immer  ankommt".  Aber  erst  Fr.  .Vjj 
Wolf  hat  die  Bedeutung  der  antiken  Lr- 
raturen  und  Sprachen  für  die  formale  £ni- 
wicUnog  dw  OeisteskrSfte  eingehend  W 
gründet  und  seit  dieser  Zeit  galt  es 
Axiom,  dafi  man  denken  eigentlirh  nnr  mi 
der  lateinischen  Grammatik  lerne  und  dii 
an  dem  Studium  der  alten  Sprachen  wi 
Literaturen  allein  die  Eramhnng  snr  ToDes 
Humanität  erreicht,  die  Befähigung  emr- 
gen  werden  könne,  auf  ji^deni  Gebiete  gei- 
stiger Tätigkeit  das  Vulikommeoste  n 
leisten.  Die  Lehre  von  den  SedeoTe- 
mögen  als  realen  speoifischen  Kräften  lei- 
stete dieser  Anschaunng  Vorschuh,  mn 
hielt  deren  rein  formale  Aosbüdoog  iör 
I  möglich. 

Bente  gilt  diese  Ansieht  einer  «8ll|»- 
meinen  Geistesg^mnastik"  durch  ^  alten 
Sprachen  nicht  mehr;  man  weiß,  d»ß  ^' 
Ausbildung  der  seelischen  Kräfte  an  den 
Inhalt,  den  Erkenntoisstoff  gebunden  iit 
An  mathematischem  Stoffe  kann  man  to 
I  wenif;  sprni  lili«  lu  s  Denken  lehren,  wie  im 
Sprarhstofl     naturwissensclinftlichrs,  di« 
künstlerische  Gestaltungäkrult  de«  Bild« 
haners  ist  nicht  geschult  für  die  des  Dieb- 
ters  und  das  für  Namen  oder  Zahlen  »tarl«^ 
.  und   geübte  Gedächtnis  zei;.'t   nicht  die 
j  gleichen  Eigenschaften,  wenn  es  sich  tun 
.  Behalten  von  Mnsik  oder  von  ÖrtlichkeHra 
handelt.  Denn  die  geistige  Kraft,  die  darcb 
Beschäftigung  mit  den  einzelnen  Wi>?tnv 
Stoffen  erzielt  wird,  haftet  an  dem  Vor- 
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»teiiangsinhalte,  an  dem  sie  sich  bildete. 
Aber  immerliiii  igt  nicht  zu  bestreiten,  daß 
kein  »öderer  Stoff  gleichzeitig  die  vcrschie« 
denen  St^it-n  des  geietigen  Lebens  in  An- 
sprach   nuiunt    und    ihnen  fortwährend 
Ihnng  rerächafft    wie   der  sprachliche. 
Ocdiditnis  nnd  Oef&H  Phantasie  and 
Verstand.  Strebangen  und  Wille,  Sprache 
an  1  A':><r!rn''k  werden  nirgend'?  in  gleichem 
Mali«  hervorgerufen  and  gefordert  wie  hier. 
Wenn  man  also  unter  formaler  Bildung 
4b  fiatwi^nng  nnd  BefiUiigang  der  see- 
lischen Tätigkeiten,  sowie  die  von  ihnen  zn 
schaffende  Arbeit  versteht,  das  Konkrete 
Dach  seinen  Merkmalen  zu  erfassen,  die^e 
losiolfleen,  sie  mit  anderen  Erseheinnngen 
za  vergleichen,   daraus  SohlQsse,  Urteile 
Begriffe  zu  bilden,  po  wird  znzuge- 
-ivheu  sein,  daß  die  Sprachbildang  dazu 
am  rielseitigsten  schalt    Natürlich  weder 
Lstnn  noch  Griechisch  allein,  sondern  jede 
Sprache,  freilich  die  Muttersprache  anders 
als  die  fremden,  nnd  diese  wieder  nicht  in 
gieicheai  Maße,  sondern  je  nachdem  sie  die 
tiefoe  Kenntnis  der  Mnttenpetche  Ter^ 
salsssen  und  fördern,  d.  b  je  nachdem  sie 
zar  AnsIvHe  der  Begriffe  und  ihrer  Inhalte 
in  der  fremden  und  in  der  MutterH})rache 
Dotigen,  diese  durch  ihr  fehlende  AuHchau- 
engen  beceicheni  und  die  Fertigkät  im  ab- 
«trakten  Denken  erhöhen.   Aber  die  Be- 
»cbiftignng  mit  jeder   Sprache  erretigt. 
«ena  sie  nar  intensiv  genug  ist,  Kraft  and 
Beweglichkeit  der  Int^genz,  weil  dabei 
Cbong  ia  der  Auflösung  verwickelter  Ge- 
dankenzüsatnmenh&nge  nnd  in  der  Klar- 
legung ihrer  grammatischen,  In^n^chen  und 
psycholngiscben  Verbindung  aux  rcichhch- 
stCB  eintritt  Doch,  wie  schon  bemerkt, 
aach  alle  übrigen  Lehrgegenstände,  vor 
BHem  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
tragen  zur  formalen  Bildung,  jedes  in  seiner 
Art,  bei,  and  nur  wenn  sie  alle  Iland  in 
Htad  gehen  —  denn  die  formale  Bildung 
des  einzelnen  Faches  ist  notwendig  ein- 
seitig —  wird  das  erreicht,  was  in  höherem 
Sione  formale  Biiuuiig  genannt  werden 
kiaa:  «die  Fertigkeit,  verwickelte  Bestände 
von  Tatsachen  genau  anfzufinsen«  sicher 
find  ?ach;zemäß  zu  analysieren,  endlich  sie 
lof  ihre  einfache  Oe?ctzniRßigkeit  zurück- 
zufahren.  Diese  Fertigkeit  schließt  ein  die 
FiUfksit  SU  angespannter,  beharrlicher, 
mlscit%er  Aufmerksamkeit  in  der  Beobach- 
tiug,  ^eres  Unterscheiden  des  Erhebli- 


chen  und  Unerheblichen,  divinatorisches 
Treffen  des  spnngenden  Punktes,  endlich 
methodische  Sicherheit  in  der  verifisieFenden 
Untersuchung,  sowie  in  der  Darlegung  nnd 

Beweisführung." 

Literatur: Penisen,  Das  Realgymn. 
und  die  human.  Bildung.  Berlin  18^i9.  — 
Ackermann  Ed.,  Die  formale  Bildung. 
Langensalza  1889,  und  in  Kein.»  Enzyklop. 
Handb.  —  S  c  h  m  e  d  i  n  g.  Zur  Frage  der 
formalen  Bildung,  2.  Aufl.  Richter  A 
Die  Irrlehren  von  der  formalen  Bildung. 
PSdaff.  Archiv  88,  H.  8.  —  Ohlert  Am., 
Die  deut  hnh.  Schule.  Hannover  1896.  - 
Ders.,  Das  Stud.  der  Sprachen  und  die 
geist  Bild.  In  Schiller  und  Ziehen,  Samml. 
V.  Abhandl.  aus  dem  Gebiete  der  pUdag. 
Psychol.  und  rhysiol,  Bd.  2.  Heft  7.  - 
Lichtenheld  A..  Die  formale  Bildung. 
N.  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd.  Ii.  Heft  2, 
1895.  —  Loos  J,  Material  und  formal, 
die  didakt  Leitbe^riffe  d.  n.  Instrnkt  für 
Gymn.  und  Beal.  ra  Osterr.  Wien  1886. 

Formalstnfen,  das  Schema  des  von 
T.  Ziller  angestellten  ^Tstems  der  ünter- 

richtsführung. 

Anweisnn|j'<»n  und  Schemata  für  die 
geordnete  Führung  des  Unterrichts  be- 
gegnen in  denjenigen  pädagogischen  Syste- 
men,  in  welchen  der  Unterricht  besonders 
betont  wird.  Ihr  Zweck  ist  ein  dopi)eltcr; 
der  Lehrer  soll  durch  eine  leicht  zu  be- 
haltende Formel  au  die  Rücksicliten  erinnert 
werden,  welche  die  sachliche  Dnrchaibei- 
tung  eines  Lekrstftckes  erfordert,  und  es 
sollen  Finger/oiL'e  gegeben  werden  für  die 
sichere  gedachtuii»mäOige  Aneignung  des 
Stoffes.  Seinem  aber  der  Pädagogik  die 
Hilfe  einer  grilndlicheren  Psychologie  ver- 
fiigbar  geworden  ist,  sucht  man  eine 
für  allen  rnterricht  brauchbare  Form  zu 
linden,  die  der  allgemeinen  geistigen  Bil- 
dung dienen  soll.  Eine  solche  hat 
Pestalozzi  aufgestellt  Er  verlangt,  da6 
der  flegenstand  des  T'iitirrichts  zunächst 
aus  der  wirre«  Masse  der  Erscheinungen, 

'  die  dem  Zögling  gegenüberstehen,  heraus- 
gehoben, dann,  daB  er  in  seinen  wandel- 

I  baren  Zuständen  dargestellt  werde,  damit 
sein  Wesen  erkannt  werde,  endlich  daß  er 
mit  dem  übrigen  Kreise  unseres  Wissens 
in  Verbindung  gesetzt  werde.  Dieses  drei- 
stufige Schema  gUt  nicht  für  die  einzelne 

;  I>ektion,  sondern  für  den  ganzen  Verlauf 

i  des  Unterrichts  in  einem  zusammenh&n- 
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genden  nehict:  es  entspricht  der  Drciheit 
von  Zahl,  ir  ürra  und  Sprache,  wobei  der 
letstonn  die  An^be  der  Begrifftbildnng 
zuf&llt,  einigermaßen.  Her  hart  liebt  die 
dreigliedrigen  Teilungen  nicht.  Wir  be- 
gegnen bei  ihm  ftir  ähnliche  und  verwandte 
Zweoke  einem  Schema  von  zwei  Olieden 
(Allg.  Pftdag.  IT,  1,  I  7  1).  Die  natürliche 
Regsamkeit  des  Menschen  treibt  ihn  aus 
sich  heraas  den  Din?^n  entf:ej;en;  aber 
«die  Persönlichkeit  berulit  auf  der  Ein- 
heit dei  Bewnfiteeint'*.  Der  Vertiefung 
(in  die  Dinge)  maß  alio  die  Beeinnnng 
folgen.  Nan  wird  jeder  dieser  zwei  Zu- 
stände wieder  zerlegt  in  einen  solchen  der 
Bnhe  and  einen  solchen  des  Fortschreitens. 
FUr  den  Unterricht^  für  den  diesee 
Schema  zunächst  Verwendung  findet,  er- 
gibt sich  folgende  Hoihe  von  ^Stufen 
des  Unterrichts"  (ebcndas.  Ii,  4,  §  17  f.): 
1.  mhende  ▼erliefnng  *=  Stufe  der  Klsr^ 
heit.  Das  einzelne  ist  in  möglichster 
Deutlichkeit  zu  „zeigen";  2.  fortsi  firoiti  nde 
Verfipfurifj  -  =  iStufe  der  Assoziatiun 
Vervvaudtca,  das  sich  iui  weitereu  Verlauf 
dee  Unterrichts  dnstellt,  wird  eng^iht 
oder  „verknüpft";  3.  rahende  Besin- 
n  n  Ti =  St  u  f  e  des  Systems.  Das  ge- 
fundene Verwandte  wird  »in  die  wesent- 
liche systevatiaehe  Yerbindnng  gebracht**, 
d.  i,  ee  wird  „gelehrt*;  4.  fortschreitoide 
Besinnung  —  St  uf  e  der  Methode.  Das 
angoeigncto  und  geordnete  Wissen  soll  mit 
Leichtigkeit  durchwandert  werden  können ; 
der  Zögling  soll  flhig  sein  sn  «philo- 
sophieren'. Diese  Bestimmungen  der  ein* 
zelnen  Stufen  ändern  sich  einigermaßen, 
wenn  der  Unterricht  sich  auf  sitthche 
Dinge  bezieht,  d.  h.  wenn  er  den  Interessen 
d<ur  Teifaudiine  m  dienen  hei  In  diesem 
Falle  soll  der  Dnterricht  auf  der  Stufe  der 
Klarheit  „anschaulich"  sein,  auf  der  der 
Assoziation  „kontinoierlich'^,  auf  der  des 
Systems  «erhebend*,  anf  der  der  Methode 
„in  die  Wirklichkeit  eingreifend".  Diese 
vier  Stufen  wiederholen  sich  in  der  prak- 
tischen Erziehung  oder  .Zucht*.  Diese  sei 
(am  ang.  0.  III,  5,  §  35  f.)  ,  haltend"  im 
einxelnen  Fell  des  sittlichen  Handelns 
(Klarheit),  „bestimmend*  nach  MaBgabe 
schon  vorgekommener  Fälle  (Assoziation). 
, regelnd",  wenn  die  Zeit  zu  aUgcmeinem 
Urteil  gekommen  ist  (System),  und  „anter^ 
stützend**,  wenn  der  Zögling  sittliche  Ent- 
schlieSnngen  nach  Grands&taen  schon  selber 


trifft  (Methode).    F.;^  ergibt  sifh  bei  »e- 
1  uauerer  Betraciiiuug  all  dieser  Vorschriftta, 
I  daB  ne  nicht  Anweisnng«ti  ita  dis  kki' 
neren  ünterrichtspartien  sein  können,  ia 
I  die  man   den  Stoff  des    leichten  Cber- 
schauens  wegen  einteilt  („methodische  Ein- 
heiten* bei  Zill  er),  sondern  Regeln  ftr  die 
Disposition  ganzer  Fieber  nnd  nmftmsiti 
j  derer   Griui  te     Aus  den  Schematen,  die 
Herbart  für  die  Anwendung  der  Unter- 
I  richtsstuieu  für   die   sechs    , Interesses* 
I  doreh  den  analystisehen  nnd  den  synthe- 
tischen Unterricht  hindurch  in  der  k\\^ 
j  meinen  PildaL'Ogik  (II,  fS)  verzeichnet  \nt 
\  läßt  sich  ersehen,  daB  die  vierte  btufif  in 
manchen  Unteirichtsfächem  kaum  oder 
gar  nicht  mehr  ecreieht  werden  kann,  «i« 
ja  an  einer  anderen  Stelle  (11,4,  §23)  nur 
die  „Annäherun::   zur   nm&ssendeii  Bs> 
siuQung"  verlangt  wird. 

T.  Ziller  aber  erkannte  die  Hel- 
wendigkeit,  1.  Anweisung  zugeben  f&rdie 
[  Führung  des  Unterrichts  in  den  kleinmn 
Partien,  die  der  Unterrieht  als  eben  uocL 
überschaubar  aas  dem  Ganzen  des  Faches 
hennaheht  („methodiaehe  Euiheftan*, 
2.  die  verschiedenen  Rücksichten,  die  He^ 
hart  zu  gleicher  Zeit  kombinatorisch  tn- 
sammenwirken  I&ßt,  in  ein  durchgehendem 
System  aosammenzofassen.  So  effbhrdmdi 
ihn  das  Herbartische  System  der  Unterridlli- 
stufen  eine  Ver*  ii  farhnng,  die  auch  dmrom 
I  sich  leichter  durchführen  ließ,  weil  Ziller 
die  Stufen  der  praktischen  Erziehung  gsui 
aoBer  acht  Jiei.  Er  wollte  femer  von 
einem  analytische  Unterricht  nichts  wisaea, 
der  neben  dem  synthetischen  hertuben 
sollte,  um  die  Teile  des  Gedaokenkretj»ei. 
wdehe  ohne  Einwirkung  des  Erziehers  ia 
Zögling  sich  ansbOden,  der  Enishaag 
'  unterwerfen  zu  können.  Endlich  fügte  er 
noch  als  Vorstufe  die  „ZielaiiL'shp-  hinxn: 
da  der  Unterricht  der  Charaktcrbiiduog  za 
dienen  habe,  mttsse  er  den  Willen  dei 
Zöglinga  gleich  von  vornherein  in  Ansprach 
nehmen,  was  durch  die  Angahp  (U'<  Zieles 
'  erfol^'e,  für  dessen  Erreichung'  der  Zögling 
nun  seine  ganze  Kraft  einsetzen  müsse. 

Daraus  ist  nun  ein  von  Herberts 
Ahsi(  Ilten  abweichendes  System  entstanden, 
das  unter  dem  Namen  der  Forma  1  s  tufen 
durch  Ziller  und  seine  Schule  eine  ein- 
gehende Dnrchaibeitnng  erfahren  hat.  Ei 
omfafit  aofier  der  Zielangabe,  von  der 
schon  gesprochen  worden  ist,  Anf  Stnfea, 
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deren  besondere  Bestimmong  am  besten  1 
lijfwelegt  ist  in  Zillers  Vorlesungen  nher 
ailgemeine  Pädagogik  (1070).  1.  Die  A Ha- 
lft« bearbeitet  den  iliireh  die  Angabe  des 
Zieles  angeregten  Vorrat  von  YOTVtellangen, 
ir.dom  sie  ,die  das  Neue  hemmocdcn  Vor- 
stellungen Terdrängt  und  die  unterstützen- 
den ins  Bewofitsein  bringt"  Der  Ton  der 
IMarbaHiing  wird  auf  dieser  Stufe  ge- 
brattrht.  damit  die  Gedanken  des  Schülers 
sich  nngehindert  bewegen  können;  doch 
muß,  was  die  Schüler  beibringen,  gereinigt 
end  geordnet  und  zugleich  eingeprägt 
«rerdra.   Nnn  ist  der  Boden  bereitet  für 
die  Än&ahmo    des    nruen   Stoffes,  den 
2.  die  Synthese  eHifiihrt,  die  nach  dem 
fSr  einen  viel  weitereu  LimCang  von  Her- 
bert geforderten  Wechsel  der  Yertiefangen 
oad  BesinonngeA  eifblgl  Sieee  letzte  For- 
derun;.' stellt  Zill  er,  nm  die  sichere  Ein- 
pr&gnng  des  neuen  Stoffes  zu  erreichen; 
er  kgt  darauf  ttberhanpt  in  seinem  Foi^ 
nsbnteai  einen  sehr  groBen  Nadidrack, 
weil  PS  sich  heim  Unterricht  nm  die  Aus- 
sestaitting  eines  Gedankenkreises  handelt, 
äos  dem  mit  Notwendigkeit  sittliches  Han- 
deln hsrrevgehen  mafi.  Dem  idmliehen 
Zweekedient  es,  wenn  nach  Beendigung  der 
einzelnen  synthetischen  Akte  der  SchtAlrr 
«ofgefordert  wird,  das  durch  die  Synthese 
Aus  Mitgeteilte  in  einer  „Totalauf&ssung^ 
viedersQgeben.    Dabei  ist  noch  au  be- 
raerkt'D,  daß  in  denjenigen  Ünterrichts- 
iichern,  die  dem  in  der  Mitte  des  Lehr- 
pianes  stehenden  sittlich-rehgiösen  Konzen- 
tntioDsfiwh  nntergeordnet  sind,  das  Nene 
immer  an  den  Stoff  dieses  Faches  (den 
Gesinnun^^-^tofT»  angeknüpft  worden  muß, 
und  damit  hat  in  diesem  Falle  die  Syn- 
these ihre  Arbeit  überhaupt  zu  beginnen. 
Aber  sneh  die  Oesinnnngsstolfe  erfordern 
>(if  dieser  Stnfs  eine  Bearbeitung  in  zwei 
AktPTi.  wenn  aus  dem  tatsiirhlirhrn  Inhalte 
derselben  die  sittlichen  Verhältnisse  nicht 
elise  weiteres  klar  werden.  Schriftliche  Ar- 
Wteo  befestigen  daa  anf  diesen  beiden 
Stnfen  Gewonnene.  Die  natarkundUchen 
Stoffe  nnr    dürfen    eine    gewi'^^^r  Selb- 
st&adigkat  in  der  Synthese  bewahren,  da 
iie  adbet  nir  Anfhssnag  der  Gesinnnngs- 
stoffe  das  Ihrige  beizutragen  haben.  Die 
^>tafen  der  Analyse  und  der  Synthese  sind 
bö  Ziller  au  die  Stelle  der  lierbart- 
MbMi  Klarheitsstufe  getreten.   Es  müssen 
Bnn  die  drei  ftbiigen  folgen,  Aseosiation, 


System  und  Methode.  Diese  können  rasch 
durchlaufen  werden;  aber  man  schließt  sie 
nicht  unmittelbar  an,  sondern  stellt  sofort 
das  !Qd  der  nlehstfolgeaden  methodischen 
Einheit  auf,  die  man  non  durch  die  beiden 
Stufen  der  Analyse  und  Synth eso  hln- 
durcbftlhrt,  um  dann  erst  zur  ersten  me- 
thodischen Einheit  zorQckzukehren.  3.  Die 
Assosiation  gesehislit  in  zwei  Formen, 

a)  Änderer  schon  bekannter  Stoff  wird  mit 
dem  durch  die  Syntiiese  gewonnenen  ver- 
knüpft. Nach  dem  Gesetze  der  Keihen- 
bildung  (vgl.  den  Art.  darüber)  hebt 
sich  nnn  das  QegenAtxliche  auf,  das  Ge- 
meinsame —  nUnd  das  ist  das  begriffliche 
Allgemeingültige  und  Notwendige'  —  bleibt 
zurück.  Das  Zuzüge  und  Konkrete  Ter- 
sehwindet  aber  nach  dem  nAmüehen  Ge- 
setze nicht  für  immer;  es  kann  wieder 
durch  neue  Vorstellnngen  gehoben  werden, 
was  für  den  Fall  sittlicher  Entschließungen 
im  besonderen  Falle  Ton  Bedentang  ist. 

b)  Das  im  Kontrast  gegeneinander  Stehende 
wird  dadurch  an  sich  zu  größerer  Klar- 
heit emporgehoben,  da  jedes  (ilied  des 
Kontrastes  durch  gleiche  Elemente  ge- 
hoben wild.  Ist  das  Begriffliohe  anf  diese 

I  Weise  gewonnen,  so  muß  es  sofort  auch 
eingeübt  nnd  für  den  Gebrauch  sicher  an- 

I  ~ 

I  geeignet  werden.  4  Das  System  fixiert 
und  ordnet  ndas  Begriffliche  nnd  Gesetz- 
liche in  der  Gestalt,  die  es  im  Geiste  des 

Zöglings  angenommen  hat*.  Diese  Form 
ist  aber  nicht  die,  welche  die  Fachwissen- 
schaft ihrem  Stoflfe  gibt,  wie  auch  die 
Begriife,  die  anf  der  STstemstofe  gewonnen 
werden,  nicht  logische,  sondern  „psyeho- 
logische",  d.  h.  Allgemeinvorstellangen 
sind.  Ziller  durfte  daher  auch  von  der 
Abstraktion  nicht  reden ;  denn  vras  auf  der 
Assoaiationsstnfe  geschieht,  entspricht 
diesem  logischen  Terminus  nicht.  Ni(  ht 
die  Fachwissenschaft  bestimmt  den  (lang 
und  die  Form  des  Unterrichts  bei  Z  i  1 1  e  r, 
sondern  die  «Schnlwissensehaft*;  er  Iftfit 
darum  auch  keine  Lehrbücher  zu.  sondern 
sammelt  dm  Stoff  in  „Systemheften",  die 
l  im  Unterricht  selbst  entstehen.  5.  Die 
Methode  besteht  „in  der  Anknüpfung 
Bolchw  neuer  Begriffe  an  das  gefondene 
Begriffliche,  welche  wesentlich  zu  ihm  ge- 
hören. n)as  ist  die  11  erbar  tische  Auffassang 
dieser  unterrichtlichen  Vornahme;  eine 
zweite  Form  bestdit  darin,  «daB  grdfiere 
oder  kleinere  Komplexe  des  systematischen 


Digiti-^cü  by  Google 


428 


Fonanlstafen. 


Materials  aof  einen  bekannten  Stoff  Über- 
tmgen  werden.  IMe  ftcut  dein  Lelmtoff  der 

euuelnen  Fächer  ausgehobenen  Absclmitte, 
die  jeweils  der  Bearbeitung  durch  die  ffinf 
formalen  Stufen  unterzogen  werden,  beißen 
ni  e  t  h  o  d  i  8  c  h  e  E  i  n  h  e  i  t  e  n. 

Die  Anwendung  der  Fonnalitnfem  irt 
ausgeschlossen  Lei  ^^toffen,  die  das,  was  der 
Unterricht  durch  solche  Bearbeitung  er- 
reichen möchte,  schon  in  sich  aufgenommen 
haben,  oder  bei  beeonderen  dnroh  den 
Unterricht  selbst  TennlaBten  Vornahmen, 
„wie  bei  Korrekturen  und  Repetitionen". 
Sic  sind  also  im  püdaf^Ofnsch  gestalteten 
Unterricht  überall  zu  gebrauchen  außer 
bei  bloB  fechniacben  nnd  köiperlichen 
Übungen.   Damit  stimmt  es  überein,  wenn 
das  Le{pzi<^er   Seminarbuch   (, Materialien 
zur  speziellen  Pädagogik  von  T.  Zill  er, 
3.  Anfl.,  Diwden  ]tf86)  §  129  sagt:  ,,Jede 
methodiscbe  Einheit  ist  von  einem  psycho- 
lopscli   angcmessciirn   Zirkle  rler  Konzen- 
trationsreihe |dea  durch  die  Kulturstufen- 
theorie Z  i  1 1  e  r  8  bestimmten  Lehrstütleäj  ab- 
hängig nnd  nach  den  formalen  Stnfen  des 
Unterrichts  zu  gliedecn.   Diese  Gliederung 
muß  eintreten,  so  gewiß  alles  Lernen 
ein  Konzentrationsprozeß  ist;  so  gewiß  be- 
griffe die  höhere  Darchbildang  d«r  Tor> 
steUnngen  sind,  aas  denen  das  Gelernte 
besteht,  ein  begriffliches  Wissen  aber  er3t 
I  irch  in  den  Dienst  des  Willens  tritt, 
daß  es  geordnet  und  angewendet  werden 
kann;  so  gewifl  endlich  dies  nicht  glach 
im  großen  und  ganzen^  sondern  erst  im 
A;ifl)au  der  ein /einen  Teile  des  Wissens 
gelernt  werden   kann."     Trotzdem  wird 
von  vielen  p&dagogiscben  Praktikern  und 
Theoretikem,  die  das  Fonnalstiifenaystem 
im  Grundsatz    angenommen  haben,  vor 
der  bedin^'ungslosen  Anwendung  derselben 
gewarnt,   l>ie  Schrift  G.  Voigts:  Uiu  Be- 
dentnng  der  Herbarttchen  ^dagogik 
fClr  die  Volksschule,  3.  Aufl.,  Leipzig  1903. 
spricht  S.  78  den  Wunsch  aus,  „daß  die 
II  e  r  1)  a  r  t  sehe  riida;:ojj:ik  ilireiii  (leiste  nach 
nnt«r  den  VulksächuUebreru  immer  weitere 
Kreise  sieh  erobern  möge*^;  aber  obwohl  sie 
anerkennt,  daß  die  Formalstufen,  die  sie 
mit    Herbarts    Unterrichtsstufen  iden- 
titiziert,  eine  geschlossene  Einiieit  und  aus 
der  Natnr  des  Geistes  abgeleitet  seien, 
warnt  sie   vor  mechauisc  lier  Anwendung 
nnd  schränkt   „die  für  die  Behandlung 
joder  Unterrichtseinheit  wesentlichen  Maß- 


nahmen aof  die  Zielsetzung,  die  Zergli^ 
derong,  die  Darbietung  nnd  die  Anwendims 

ein  -  (S.  62 1 

Gf>2Tn  Ziliers  Formalstufen  spr^t.-. 
die  folgenden  Erwägungen.  1.  Die  Lmdi^a- 
tung  der  für  ganz  andere  Zwecke  g«- 
wfthlten  Herb  arischen  Ansdrttcke  (Un>> 
heit,  Assoziation  etc.)  hat  sie  ganz  undeut- 
lich gemacht.  Herbarts  Stufe  der  ,Mt- 
thode"  bezeichnet  den  inneren  Zustand 
des  eines  wiisensdiaftiichen  Gebietes  giai 
mächtig  gewordenen  Menschen ,  der,  vor 
wichtige  theoretische  oder  praktische  Anf- 
"aben  "cstellt.  sie  sofort  mit  seinem  Wisset 
in  Beziehung  zu  Hetzen,  zu  ^philosophierefi' 
und  entsprechende  Eatsdklietangen  n 
treffen  weiß.  Davon  ist  in  Zillers  System 
gar  keine  Rede  mehr.  Hier  hat  nun  Zillt- r 
neben  der  Bezeichnung  „Methode"  des 
Anadmek  »Fonktlon''  gebraucht;  die  aih 
deren  Termini  hat  er  aber  beibehabea 
und,  obwohl  er  die  Stnfe  der  Klarheit  io 
die  Akte  dor  Analyse  und  Synthese  zerlegt, 
faßt  er  sm  doch  auch  wieder  unter  diesem 
Herbartsdien  Namen  znsammen.  S.  Ih 
sowohl  Analyse  als  Assosiatiion,  System  xtaA 
Methode  auf  früher  schon  angeeignete  Vor- 
stellungen zurückgehen,  regt  der  Unkc- 
richt,  der  dieser  Anweisnng  folgt,  nicht ta 
8.  Verschiedene  Stufen  dienen  nach  im 
Wortlaute  ihrer  Bezeichnung  dem  näm- 
lichen Zwecke:  , Synthese"  heißt  Z\mm- 
mensetzung,  Assoziation  heißt  Anfögcag. 
„System"  heiBt  Znaammenstellnng.  Aach 
stört  es,  daß  die  aufeinander  folgend» 
Stufen  der  Analyse  nnd  Synthese  sich  nioh 
auf  denselben  Stoff  beziehen:  die  Aniifet 
löst  den  Gedankenkreis  des  Zöglings  sof; 
die  Synthese  baut  neaen  Lehiatcff  sat 
4.  Die  Assoziation  bringt  es  nicht  n 
wirklicher  Abstraktion,  wirklichen  Be^rnffea 
und  wissenschaftlicher  Erkenntnis,  wetl 
der  logische  Begriff  abgelehnt  andeiBetb- 
sichtliche  Bearbeitung  der  begrifflichen  In- 
halte durch  die  bloß  philosopihische  R^'ihe!h 
bildang  nicht  erreicht  wird.  5.  Die  Zi'J- 
angabe  hat  den  Zweck,  den  Wülea  «in 
Zöglings  zn  ge^nnen  för  die  nene  Ln* 
an^be.  Man  kann  aber  nicht  volles, 
was  man  gar  nicht  kennt  (8.  den  Art 
„ZiehtteUung**.)  Herbart  schtürfta  mit 
Recht  räa:  ignoti  nnlla  eupido  (e«  giM 
kein  Begehren  des  Unbekannten)*  Ziller 
würde  l)esser  getan  haben,  wenn  er  ande« 
Konstausdriicke  für  sein  von  Meib«xt 
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doch  sehr  weit  abwpirhfT.He«  System  ge- 
wjLhit  Mtte.  Was  ist  imn  in  seiuer  Schale 
gestchdien?  F.  W.  Dörpfeld  nimmt  nur 
&m  Staftn  an:  1.  An8cli»ii«n  —  mit  der 
Uotnabtefltmg:  a)  Einleitung,  b)  An- 
-hauang;  2.  Donken  (Begriff)  -  mit 
Q)  Yergleichimg,  6)  Zasammenfassong; 
91  Anw« ad« IL  ähn  bn  der  BegrBndiuig 
dieses  Schemas  «ntfemt  er  steh  darin  von 
Ziller.  daß  er  nn  pino  Iriirisdio  Darch- 
irbeitiing  de«»  neuen  L&hrstufies  denkt,  die 
bei  Zill  er,  der.  Her  hart  folgend,  nnrdie 
fgfMopt  als  HnfrwiMeiitchaft  der  Di- 
daktik gelten  läßt,  ganz  ans<»escblossen  ist. 
Über  andere  DifforenzpUTiktp  spricht  er  sich 
um  in  dem  Buche:  Oer  didaktische  Mate- 
mlMDi»,  2,  knSL,  Gütersloh  1886,  8.  179  f 
W.  Bein  hat  deutsche  Namen  eingeführt: 
1. Torhcrei  t  ung,2.  Darbi  et  un |z. 3.  Vo r- 
knüpfung,  4.  Znsammenf&»ättug, 
5.  Anwendung.  Es  bleibt  aber  bei  fast 
itoitiielieii  Anhängern  der  Zillereebeo 
Formalstnfentheorie  die  von  Zill  er  her- 
rfüirende  Verwechslung  der  psychologisch 
eatätandenen  allgemeinen  Vorstellungen 
(psychologischen  Begriffe)  mit  den  logischen 
Begriffen. 

Zar  VerV»reit  unj;  der  Z  i  1 1  e  r  sehen  Stn- 
feutheorie  hat   vielleiclit  am   meisten  hei- 
getragen K.   i^ange:  Über  Apperzeption, 
S.  Infl^  Leipzig  1909;  snerst  ereclüenen 
ISm    Seine   Darstellung  fMgt  Ziller 
genan;  aber  sie  sprlclit  vom  „abstrahieren- 
den Denken"  ohne  die  liier  nötige  Ein- 
idulDkang  auf  den  psychologischen  Pro- 
ut  and  wwaitet  an  viel  vom  Wiüen, 
ja  bei  Her  hart  erst  ein  Ergebnis  der  Vor- 
^ellnngen  sein  kann.    Epochen  für  die 
KiQwirkang  der  FonnalstufenthTOrie  auf 
die  Sebnlpnxis  bezdehnen  Friek  nnd 
Friedel:  Inwieweit  sind  die  Herhart- 
Ziller-Stoyschen  didaktischen  Grand- 
«fctie  für  den  Unterricht  an  höheren  Schn- 
ieft in  Terwerten,  Berlin  1883  —  veranlaßt 
ihueh  eine  DirektorenkonliraenE  der  Fro- 
Tinz  Sachsen  —  und  Fr.  Bartels:  Die 
Anwendbarkeit     rlrr    H  e  r  bar  t-Zi  1 1er- 
Stoj sehen  didaktuchen  Qronds&tze  für 
4n  Ihitenielit  in  Yolke-  nnd  BOrgereclialen, 
Wittenberg  1888.  Daß  die  Ver&sser  von  den 
^'ormalstufen  als  von  einer  Theorie  sprechen, 
an  dftr  Herbar t,  Zilier  und  Sto y  den 
gläcben  Anteil  hätten,  zeigt  den  Mangel 
aa  gmaner  Saiftlikemntnie,  der  «odi  in  der 
PMk,  die  in  jener  Zwt  gegen  die  For- 


malstnfen  sich  erhob,  überall  zu  Taijc  tritt. 
Der  Streit  erlahmte  und  sein  Erfolg  war,  daü 
man  anf  der  einen  Seite  glanbti^  dk  Formal' 
stufen  vollständig  Uberwnnden  an  haben, 
während  auf  der  anderen  von  einerweiteren 
Ausbreitung  derselben  berichtet  wurde. 
K.  Just  schrieb  1887  in  seiner  Zeitschrift 
,PraxiiderErsiebnng88ehn]e<  8.38:  «ÜbeiaU 
gibt  man  die  Berechtigung  der  formalen  Stu- 
fen bei  der  Unterrichtsarbeit  zu,  fordert  ihre 
Anwendung  und  weist  auf  die  segens- 
reichen Folgen  hin,  die  sich  alsdann  im 
Ontraricbt  aeigen.' 

Neuerdings  zeigt  sich  selbst  in  der 
Schule  Z  i  1 1  e  r  s  die  Neigung  zu  einer  libe- 
raleren Auffassang  seiner  Formalstufen- 
theorie,  von  der  man  den  Torwnrf  des  Hecha- 
nismus abwehren  will,  den  freilich  bis  an 
einem  gowisHm  rrrstio  derartige  praktische 
Schemata  immer  erfahren  werden,  da  und 
dort  auch  ein  Ansatz  zu  Abänderungen 
einiger  Punkte  innerhalb  derselben,  aber 
nicht  in  den  grundlegenden  Anschau- 
ungen (vgl.  Jahrbu(  h  des  Vereines  für 
wissenschaftliche  Pädagogik  XXXVI,  Dres- 
den 1904,  S.  248  t).  Anf  der  anderen 
Seite  tritt  das  Bedflrfnis  hervor.  Zillers 
Theorie  von  Horbarts  Ansichten  schärfer 
zu  scheiden,  so  in  A.  Gleich  mann: 
Über  Herbarts  Lehre  von  den  Stufeu  des 
Unterrichts,  Langensalza  1889, 2.  Anfl.  1891 . 
und  in  versclkiedenen  Arbeiten  de«  Ver- 
fassers dieses  ArtikcK,  rnlftzt  in:  T. 
Ziller  als  Interpret  der  llerbartschen 
Pädagogik,  Deutsche  Schale  VII,  1908. 
Damit  sind  die  Tersnebe  an  selltstindiger 
Gestaltung  neuer  didaktischer  Formal- 
svsteme  eingeleitet:  denn  das  bleibt  ein 
anerkennenswertes  Verdienst  Ziliers,  die 
Notwendigkeit  einer  die  Unterrichtsarbeit 
in  ihren  kleinsten  Akten  regelnden  Norm 
begründet  zu  haben.  In  einem  Vortrag: 
.Die  Psychologie  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Technik  des  üuterricbtä'^  (abgedruckt  in  der 
Zeitsehrilt  „Mittelschnle",  Wien  1890,  ti. 
147  f  f  [  L  rt  J,  Loos  die  grundsätzliche, 
aber  durch  freiere  Auffas^nng  bestimmte  An- 
wendung der  U  erb  arischen  Unterrichts- 
stufen  in  d«r  FormoHonng:  Yorberei* 
tnng,  Darbietung,  Bearbeitung  und 
Anwendung  auch  für  die  Praxis  der 
höheren  Schulen.  Zillers  S'"hf>rnn  -rlieint 
dem  Verfasser  zu  kleinlich  und  mcht  an- 
wendbar anf  Stoffe,  die  ein  organisches 
Gefllge  anfweisen  nnd  streng  logisches 
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Yorschreiten  erfordern.  Am  freiesten  ge- 
■taltet  sich  das  Stnfeiisyttem  0.  Will* 

manns  (Didaktik  als  Bildungslebre  1882, 

3.  Änfl.,  1903  §  72),  der  im  AnachlnÖ  an 
die  seit  Aristoteles  die  Psychologie  re- 
gelnden Stufen  dm  Ansohauens,  Denkens 
und  Strebens  (B^^ehrens)  einen  wat  dem 
Gehalt  und  rlir  Gedankenentwicklung  der 
Wissenschaft  ruhenden  „organisch-gene* 
tischen*  Lehrgang  fordert,  der  die  Stoffe 
aniehnnJicb  vorlegt,  logbeh  dorebdringt 
und  zu  praktischen  Gestaltungen  aus* 
Wf^rfpf.  Nf'h»»n  .die  psychologischen  Mo- 
mente der  Aneignung:  Auffassnng,  Ver- 
stBndnis,  Anwendung"  treten  bei  ihm  ^die 
logischen  der  Beerbeitang  de«  Lehrstoffes: 
Analyse  und  Synthese*. 

Fr.  R  e  g  e  n  e  r :  Orandzflge  einer  Allge- 
meinen Methode  des  Unterrichts,  Gera 
189S,  Stent  drei  Stnfen  auf  (8.  231  f.): 
1.  Anschauung  mit  der  Unterabteilung 
a)  Vorbereitung  (Einleitung  .  b)  Darbietung 
des  Stoffes;  2.  Herausstellung  des 
Begrifflichen,  Ableitung  des  allge- 
meinen Satses;  S.  Anwendung.  In 
der  1894  erschienenen  Allgemeinen  Unter- 
richtslohre fS.  130  f-)  j^rnppierf  er  diese 
Stufen  so:  Augabo  des  Zieles,  i.  Vor- 
bereitung (o)  zur  Erweckong  apperzi- 
pierender  Vorstellungen,  h)  sorEneagang 
der  fohlenden),  IT.  D  a  r  b  i  e  t  u  ng,  HI.  Ab- 
leitung des  Aligemeinen,  IV.  An- 
wendung. —  Ein  eigenartiges  System  hat 
R.  Seyfert  entworfen:  Die  Dnterriohts- 
lektion  als  didaktische  Knnstform.  Leip- 
zig ]?H>4  Fr  stützt  sich  auf  die  Gesetze 
der  p»ychogeuetiscUen  Entwicklung,  welclie 
folgende  Phasen  durchläuft:  1.  komplexes 
geistiges  Waohstnm,  2.  fortschreitende  Ver- 
bindnng.  3.  fortsch reifende  Verdichtung, 

4.  fortschreitenden  Mt  <  Jinnismos.  Danach 
gestaltet  er  folgende  Stulenreihe  des  didak- 
tischen Frotesses:  1.  Einstimmung  (An- 
regung des  Gefühles);  2.  Erarbeitung 
d  e  s  N  e  u  e  n  (1 .  Gesetz) ;  3.  Einarbeitung 
des  Neuen  in  d^-n  vorhandenen 
Bewußtseinsinhalt  (2.  und  '6.  Gesetz); 
4.  formale  VerarbeitnngC^GesetB).— 
Die  Frage,  ob  alle  Unterrichtsstoffe  sich 
der  nSmlichen  didaktischen  Form  fü"on, 
ist  bisher  wohl  aufgeworfen,  aber  nicht 
emstlieh  behandelt  worden.  Der  Verfasser 
dieses  Artikels  hat  auf  Grand  einer  Unter- 
suchung der  verschiedenen  Arten  der  Er- 
kenntnis eine  Normalform  aufgestellt,  die 


aus  den  Gesetzen  der  Erkenntnis  »Ik 
abgeleitet  ist,  also  auf  logischem  Bo<k 
steht,  induktoiisch  anfsteigt  and  im 

deduktori^ch  ausläuft,     f^ein  Bach:  Die 
didaktis  hen    Normalformen,    1.  Äofli^. 
Krankiurt  a.  M.  1901, 2.  Aufl.  1^,  emp&ekli 
eioMi  dreistufigen  Gang  and  anf  jete 
Stufe  eine  Seite  A,  in  der  der  h-lnt 
hervortritt,  und  finr-  Seite  B,  die  in  be- 
sonderem Grade  d;e  Tätigkeit  des  ikli&ler- 
in  Anspruch  nimmt  Das  Schema  gemalte; 
sich  demnach  so:  I.  Stufe  der  Bii- 
leitnng:    A.  Zeigen    des    Gegen ataod^ 
B.    Grnndlegung;   II.  Stufe  der  Dir- 
s  te  1 1  u  n g :  A.  Lehrstack,  B.  (indoktoiiickf 
Erweiterung;   III.  Stufe  der  Te«^ 
beitung:  A.  Ergebnis,  B.  Einftgnag  Cn  | 
den  Zusammenhang  des  sehon  enrarbam  ■ 
Wissens).  I 
Karlsruhe.         E,  v.  SaUuMrk.  ' 

Fon^t'^chulen.  Das  forstlirhe  Cntw- 
richtswesen  hat  sich  aus  bescheidenen  Ai- 
f&ngen  in  verh&ltnism&Aig  kurzer  Zeit  rrK-ii 
entwickelt.  Die  ersten  Spuren  liegen  ii 
der  zweiten  H&lfte  des  18.  JahrhoDderti: 
ITB-^i  ist  die  erste  forstliche  Meisterschok 
in  Wernigerode-llsenburg  (bei  Magdeboi^ 
1778  eine  gleichartige  Anstalt  in  Bitte 
(bei  Komotau  in  Böhmen)  gegründet  worita 
Beiden  Schulen  war  nur  eine  kurze  Leb>*r- 
daner  beschieden;  immerhin  sind  diese 
privaten  Gründungen,  denen  noch  manck 
Ton  Hhnlichar  Art  fo^en,  Ar  das  ftnlBek» 
ünterrichtawesen  von  großer  Bedecda^. 
Zum  erstenmal  wurdrr.  hipr  die  Erfahrnni^n 
der  Wirtschaftspraxis  in  systematisciitf 
Anordntmg  gelehrt,  wenn  auch  ohne  wiieii* 
stthalUlehe  B^grOndui^  Vorher  wann  diM 
Erfahrungen  in  der  primitivsten  Fonn. 
nflmlich  im  Wege  rein  band  wer  ksmlfi^r 
Abrichtong,  formittelt  worden.  Dt»  Sjitm 
der  Heistersehulen  behauptete  sidi  Kih 
das  19.  Jahrhundert  hinein;  ftr  «Si  On* 
konnte  es  jedoch  nicht  genügen.  V"?™ 
privat-  nnri  volkswirtschaftlichen  Swi- 
puukto  tritt  dio  Bedeutung  des  Wald««  al* 
Quelle  wichtiger  Güter  immer  mehr  bwfw, 
ei^reift  immer  weitere  Kreise;  die  Er- 
kenntnis bricht  sich  Bnhn.  daß  der  Wald, 
wenn  er  für  die  Dauer  erhalten  und  seine 
GüterprodukÜon  nachhaltig  geiteigeit 
werden  soll,  nach  rnn  handwerksnllfa 
Erfahrungen  nicht  behandelt  werden  könne, 
daß  Tielmehr  die  Lehre  von  der  Besirt- 
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scbaftnng  der  Forste  zu  ihrem  Aaf  bau  und 
ihrer  weiteren  Entwicklung  dea  wissen- 
flchifUiehw  Fnndani^iits  d«r  N»tarwtet«i- 

s<^^haften,  der  Mathematik  und  der  National- 
ökonomie bedürfe.  Die  privaten  Vialdbe- 
»iuer  und  die  Sta»t8verwaltnng  erkennen 
di«  Hotwendigkeit,  die  Bewiitsehaltimg  der 
Fönte  Miiinera  anzuTertraueo^  die  in  | 
W'hlomr.Tsinrtem  Schulunterricht  mit 
irnen  h  untjamentalwiasensohaftf  n  nrtri  den 
(ift»af  gebanteo  forstlichen  Wisäcuäciiulten 
T«i(mit  geworden  und. 

Schon  im  Jahr©  1770  wurde  unter 
Friedrich  dem  Groß^-n  in  Borlin  eine  staat- 
iicäe  Forstlehraustalt  gegründet.  Von  1811 
bis  1831  fanden  forstliche  Vortr&ge  an  der 
Dniversillt  in  BerUn  etett;  1881  ward  die 
erste  preußische  Forstakademie  in  Ebers- 
walde,  1868  eine  zweite  in  Hannov.  Münden  i 
gegr&ndet;  beide  bestehen  als  staatliche 
HM]iiehiüe&  noch  hente.  Aber  atieh  in 
anderen  deutschen  Staaten  erstehen  zu 
Eode  des  18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hnnderts  forstliche  Ijehrinstitate;  manche 
hievon  haben  Aich  aus  bescheidenen  An- 
ftogn  entbHet  und  erfreuen  eieh  heute 
des  besten  Gedeihens.  Das  forstliche  Stn- 
f^iam  in  den  deutschen  Staaten  hat  vor- 
wiegend hocbscholmftOigen  Charakter  und 
«iid  laib  an  isolierten  Akademkii  (auBer 
den  beiden  genannten  prao8ieeben  nooh: 
Aschaffcnburj:  in  Bayern,  Tharandt  im 
Königreicho  S'nchsen,  Kiacnach  im  Groß- 
henogtom  bachsen-Weimar-Eisenach),  teils 
in  GniTenitilea  <Mfineben,  Tttbingen  in 
^'&rttemberg.  Gießen  im  Großherzogtum 
H^«en),  teils  an  technischen  Hochschulen 
ikarlsmhe  im  Großherzogtame  Baden;  be- 
trieben. Aneh  gibt  ee  in  Prenften  und 
Bayern  einige  niedere  Schulen. 

In  Österreich  wurdf  die  erste  öffent- 
liche Fnr'-tlphranstalt  in  Manabrunn  bei 
Wien  itii  Jaiire  1813  gegründet;  sie  war 
bertorgegangen  ans  der  forstlichen  Meister* 
schale  in  Purkersdorf  (gegründet  1805)  und 
^nrde  im  Jahre  1867  zur  k.  k.  Forstaka- 
«iiamie  erhoben.  Im  Jahre  1875  ist  sie  auf- 
gehoben und  an  ihrer  Stelle  die  forstliche 
Abtälnng  an  der  Ic  k.  Hoebsohnle  fftr 
Bfidenknltur  in  "Wien  gegründet  worden; 
dies«  bildet  heute  die  einzipr-  nhcr  viel  be- 
iQcbte  Stätte  hochschulmüiiigen  forsthchen 
tJetanieliti  m  (Mmtaßh  und  dient  ins- 
besondere der  Vorbereitung  von  Anwirtem 
<&r  die  höhere  Staatsforstkarriere. 


In  Österreich  ist  der  Anteil  des  Staates 
an  den  Forsten,  wenn  auch  absolut  be- 
deutend, so  doch  relativ  gering;  es  ttbec^ 
wiegt  der  Privatwaldbesitz.    Speziell  ^ 
ertragreichen  Forste  in  den  Sudotenländern 
gehören  zum  großen  Teile  dem  adeligen 
Latiftmdislbesitze  an.  Hier  sind  die  Hevr- 
scbaftsbesitzer  in  der  Erkenntnis  der  Not^ 
wendigkeit  einer  rationellen  Bewirtschaftung 
ihrer  Forste  selbst  an  die  Gründung  forst- 
licher Lehranstalten  geschritten,  um  einen 
titehtigen  Naehwochs  an  wissensehslUieh 
geschulten  Forstverwaltern  heranzubilden. 
Im  Jahre  1852  entsteht  in  Mähr.-Aussee 
eine  solche  Schule,  1855  in  Weißwasser  m 
Böhmen.  Die  erste  Anstalt  wurde  sp&ter 
nach  Eulenberg  und  im  Jahre  1896  naeh 
Miihr.-Weißkirchen     verlegt;    das  Weiß- 
wasserer    Institut    verblieb    bis  1904  im 
Gründangsorte  und  bat  im  Sommer  des 
letstgMiannten  Jahres  sein  neues,  großartig 
angelegtes   Heim  in  Reichstädt  bezogen. 
Bf-'ido  Schulen  erfreuen  sich  bis  heute  als 
g höhere  Forstlehranstalten"  eines 
guten  Rufes  und  starken  Zuspruchs;  sie 
sind  Prifatanstalten,  geniefien  aber  das 
ÖifentUchkeitsrecht  und  die  Befognis,  staats* 
gtkltige  Zeugnisse  auszustellen;  dabei  wird 
M&hr.-Weißkircben  ?on  Staat  und  Land 
subventioniert,  während  Reichstädt  ans- 
schliefilieh    vom    PorstschnlTereine  fttr 
Böhmen  rrhaltfn  wird,  dem  die  meisten 
namhaften  MitL^ln  der  des  ]>r)hmiscben  Güter- 
adels mit  liirem  jmpusauten  Waldbesitze 
angehören.  Dw  genannten  Anstalten  sind 
Mittelschulen  höheren  Charakters.  Ähnliche 
Schulen  wurden  im  Jahre  1872  in  T  omhorg, 
1900  in  Bruck  a.  M.  gegrtlndet,  und  zwar 
hkir  wie  dort  vom  I^inde.  Femer  ist  sn 
Pisek  in  Böhmen  im  Jahre  1809  der  dort 
bereits  bestehenden   niederen  Forstschule 
©ine    höhere    Privatansfalt  an"e''liedert 
worden.   Von   den   geuuiiuteu  Anstalten 
haben  Hihr.-Wetfikirchen,  Reichstadt  nnd 
Bruck  a.  M.  deutsche,  Lemberg  polnische, 
Pisek  tschechische  Unterrichtssprache.  Die 
höheren  Mittelschulen  bilden,  und  zwar 
ebenfalls    auf    breiter  wissenschaftlicher 
Basis,  vorwiegend  Anwirter  für  den  Yer> 
waltnngsdienst  des  großen  piivaten  Orand- 
besitzes  heran. 

Endlich  besteht  in  Österreich  zur 
Heranbildung  von  geschulten  technischen 
Iffilfs-  nnd  Schutzorganen  eine  ganae  Reihe 
gut    ori^iaiarter    niederer  Forst- 
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schalen,  teila  privaten  Charakters,  teils 
vom  Staate  erhalten.  Uieber  gehören:  die 
Waldbftiuehiile  sa  Alsbach  in  Miedmr- 

österrcich  (gegründet  1875),  die  k.  k-  Förste r- 
srhnlen  zu  GnBwerk  in  Steiermark  1881), 
Uall  in  Tirol  (1881),  Bolechow  in  Galizien 
(1883)  und  Idxia  in  Krain  (1802),  die  FÖnter- 
schule  zn  Pisek  in  B&hmen  (1884),  die 
Waldbanschnlen  zu  ^Tülir.-Woißkirchen 
(18%)  und  zn  Eger  in  Böhmen  (IKS)'.))  und 
<lie  Forstschule  z\x  Budweis  iu  Böhmen 
(1899);  ftofterdem  noch  einige  Waldanf- 
seherkarse. 

In  Ungarn  T)c?itoht  eine  königl.- 
ang.  Forstakadumie  zu  Schemnitz  (Sel- 
mecsbdnya),  gegründet  18Q6  mit  dentscber 
Unterrichtssprache  neben  der  schon  be- 
stehenden Bergakademie,  »eit  1868  mit 
magyarischer  Unterrichtssprache;  —  femer 
eine  königl.-kroat  Forstakademie  in  Äg- 
ram,  1887  angegliedert  an  die  philoso- 
phische Fakaltftt  der  dortigen  Universität, 
hervorj^ppangen  ans  der  1860  gegründeten 
höhereu  land-  und  forstwirtschaftlichen 
Lehranstalt  in  Kreutz;  —  endlich  eine  Reihe 
von  niederen  Schalen  (IcAnigL'nng.  Forst> 
wartschulen).  In  Bosnien  besteht  alsLandes- 
anslult  die  forstliche  Abteilung  an  der 
technischen  Mittelschule  zu  Sarajewo  mit 
Angegliederter  Foratwarfsehnle. 

Einen  Begriff  über  die  Materie  des 
forstliolien  Unterrichts  «zibt  die 
folgende  kurzt;ofaßtp  l  hcrsicht  über  die 
Glieder  der  Forätwiääenschaft,  wuzu  noch 
bemerkt  wird,  daß  die  GUedemng,  Speziali- 
sierung und  Benennung  der  F&cher  nach 
Zeiten,  Landern  und  Schnlen  variiert, 

A.  Grundwissenschaften.  I.  Na- 
tnrwisienachaften:  1.  Botanik  (Ana- 
tomie, Physiologie,  Systematik,  Morpho- 
lot:ie  und  Biolo^'ie  der  Pnair/eii  im  allge- 
meinen und  mit  hp'vjfller  Beziehung  auf 
die  Forstgüwächse;;  2.  Zoologie  (Morpho- 
logie, Anatomie,  Physiologie,  Systematik 
und  Biologie  des  Tierreiches  flbersichtlich 
und  mit  spezieller  Beziehiinir  auf  die  fftr 
die  Forstwirtschaft,  Jagd  und  Fischerei 
wichtigen  Tiere);  3.  Mineralogie,  Petro- 
gmphie  und  Geologie,  (im  allgemeinen  nnd 
besonders  mit  Beziehung  auf  die  Boden- 
hüdunizV.  4.  Phvsik  mit  Meteorolozie  (wo- 
btii  die  Intention  maßgebend  ist,  die  Grund- 
lagen fftr  den  wissensehaflUchen  Unterricht 
in  der  Geodäsie,  im  Bauingenieurwesen,  in 
•der  Technologie  und  in  der  Standortslehre 


herzustellen);  5.  Chemie  (anorganische, 
organische  und  Agrikulturchemie,  mit  W- 
sondever  Bflcksioht  anf  Pflanaenpbfswlspe. 

Bodenkunde  und  Technologie);  6.  StMi* 
ortslehre  (Darstellung  des  Wesens  der  iu; 
Klima  und  Boden  liegenden  Wachstomv 
fikktoren  nnd  der  Abhängi^zkeit  der  Te^ 
tation  von  diesen  Faktoren).  IL  Mathe> 
matik;  7.  Arithmetik  und  Al;;cbra  T-^' 
den  liochscliulniiiüiiren  Unterricht  mit 
Einbeziehung    der  höheren  Mathematü^i. 

8.  Geometrie  (Planimetrie,  Trigoncmeiric. 
Elemente  der  analytischen  Geometrie, 
Stereometrie),    III.  S  o  n  s  t  i  e   F  h  >>  ? ' 

9.  Nationalökonomie  (im  all^'eiaeineti  n>i 
mit  besonderer  Hervorhebung  der  l  rpro- 
duktion,  insbesondere  der  Fotstwirlsahsft): 

10.  Darstellende  Geometrie;  11.  EinführBf 
in  die  Forstwissenschaft  ((irundriß). 

B.  Angewandte  W issenschafteB. 
1.  Eigentliche  Forstwissenschaft: 

1.  "W  aldbau  (dieLehre  vom  Ilolzbestand,  VOl 
der  lk'<;ründuTiL'  und  Erziehung  desselbec 

2.  Forstbeuutzung  (die  Lehre  von  de: 
techniscben  Eigenschaften  und  Vemeii- 
dnngsweisen,  von  der  Gewinnimg,  dm 
Transporte  und  der  Verwertung  derFcffit- 
Produkte.  Zar  Korstbcnutznnir  gehört  im 
weiteren  Sinne  auch  die  ForsttechnologK. 
das  ist  die  Lehre  von  der  Umwandlnogilcr 
Forstprodnkte  in  gewerblichen  and  iada- 
striellen  Betrieben,  und  die  forstürh^ 
Handelskundei;  3.  Forstschutz  'die  Leirt 
von  den  Gefahren,  die  Menscheo,  Tien 
Pflanzen,  atmosphirische  Einwirkongen  sad 
außerordentliche  Naturereignisse  dam  WsU« 
bereiten,  und  von  der  Verhütung  und  Bt- 
k&mpfung  dieser  Gefahren).  Vorstehendr 
Ficher  (1—3)  pflegt  man  anch  al5  »font- 
liche Produktionslehre"  zusammenanfitfSM. 
4.  Holzmeßkunde  (die  Lehre  von  if-u 
Baummessungen,  Maasen-  und  Znw^acb*- 
berechnungen  im  Walde);  ö.  Foräteinhch- 
tnng  (die  Lehre  von  der  Kntulang  da 
Waldes  nnd  der  Einrichtung  des  Wirtschaft»* 
betriebes  vom  Standpunkte  der  Ertng>- 
regeluiig);  6,  Waldwertrochnung  and  Sn- 
tik  (die  Lehre  von  den  Wert-  und  Ben* 
tabilitfttsberechnnngen  im  Walde);  7.  Ferst- 
dienstorgani^^ation  (einschließlich  Bach- 
führung und  Kanzleiwesen).  Vorstehende 
FÄcher  (4—7)  werden  auch  als  .forrt» 
liehe  Betanebslehre*  aosanunengs&Bt  Die 
forstliche  Produktions-  und  Betriebslehre 
wird   nach    als  «Privatforstwirtaehsfbk 
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leiire"  bezeichnet  im  Gegensatz  zur  „iStaata- 
forstvirtschaftälehre'    (oder  Forstpolitik). 
Letztere  winl  ma  niMidieii  Porstsohulen, 
besonders  Deotacblands,  a,U  Spoziahvissen- 
»chaft  L"'I<'}irt    und    behandelt    alle  Be- 
zifhangen  des  Staates  zur  Forstwirtschaft. 
<Dcr  Staat  ist  bedacht  auf  die  Erhaltung 
4kt  Wald«,  ftof  den  Sehnts  destelboi  and 
aaf  die  Forderung  der  Foratwirtschait  im 
Intere!»9e   des  öfTcutlicIiou    Wohles;  vgl. 
outui).    8.    Forütgeschichte.    II.  Hilfs- 
liftlier     der  PorstwiasenBcbaft: 
1.  Jaedkande;  2.  Fiachereikonde;  S.  Land- 
^rirtschaftslehre  (enzyklopädisch);   4.  Geo- 
(!'.-iir-  fidcr  Feldmeßknnde  (wird  an  hühfron 
t  ufätivUraustalten  sehr  eingehend  gelehrt, 
an  der  Wiener  Hochsehal«  mit  Einbezie- 
Img  der  h&heten  Geodftaie);  5.  Foratliches 
Bauingenieurwesen  ''Hoch-,  Wt-g-,  l'rücken- 
and  ^Vasserbaa,  luit  spezieller  BerUcksich- 
ü;;uDg  der  im  forstlichen  Wirtachaftabe- 
tmbe  TOTkommendeii  Anlagen  und  der 
WilJha  hvcrbuuuiig);    6.  Sitnations-  und 
f-irstlicht^    K  irtLMizfichnoii    fniit  uleiclu-r 
BerückiichtiguDg  der  zeichnerischen,  kulo- 
mtiidien  und  graphischen  Ausfertigung); 
7.  Yenraltangs-   nnd  Rechtslehre  (Ver- 
faiaang,  privates  und  öfTfutlic  lies  Hecht). 
Die  Ff>rstpolitik  ^v^l.  oben)  hängt  mit  der 
Yeri\altangä-  und  Rechtalehre  innig  zu- 
tomiDen,  wird  daher  auch  im  Ziuammen* 
hang  mit  ilir  'jolehrt;    8.  sonati^e  Ililfs- 
facher  (erst»'  Hilfe  bei  l'nj^Iücksfallen  n. 
s.  w.).  —  Insofern  sich  die  angewandten 
Wissenschaften  auf  den  Grundwissenschaften 
uAanen,  ist  die  allgemeine  Methode  de« 
forstlichen  Unterrichta  wohl  eine  deduktive; 
beim  Unterricht  jedes  FJnzclnfaches  aber 
führt  in  den  meisten  Fällen  der  induktive 
Weg  am  besten  zum  Ziele:  Der  Schüler 
m'iS  angeleitet  werden,  die  Erscheinungen 
im  Walde  zu  sehen,  richtig  zu  deutou  und 
für  di*^  VVirtsrhaft  zu  verwerten.  l)er  I  nter- 
hcht  kaua  sich  naturgeuiaU  nicht  auf  Vor- 
tilgs  beschrinkeii)  sondern  muß  sieh  in 
au^ebigem  Uafl«  der  Demonstration  und 
Konrersation  im  Lehrsale  und   bei  F.x- 
koruoneu  bedienen.   Bei  einem  so  prak- 
tiichen  Fache,  wie  die  Forstwissenschaft 
maß  der  Schnlnnteiricht  auch  über  die 
Vennitilun;^;    rein    theoretischen  Wissens 
liinau^j,'.'!),!!  und  trachten,  den  Schüler 
zur  Au&ftlhrung  prakti.-'cher  Arbeiten  an- 
soMteiu  Kese  AÄleitung  im  Wege  syste- 
oslbdier  praktischer  Obungen  soll  einer- 
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seita  den  theoretischen  l  uterricht  erfolg- 
reicher gestalten,  anderseits  den  Absol- 
venten befthigen,  an  die  Aiifgaben  des 
praktischen  Beruf  es  ohne  Sehen  nnd  mit 
Verständnis  heranzutreten.  Eine  umstrittene 
Frage  ist  die  der  Vorpraxis  vor  deni  Be- 
suche der  Fur^tbcimle.  Die  ^lülerfolge,  die 
bei  der  Vorprazis  nicht  selten  ta  konsta- 
tieren sind,  haben  an  vielen  Schalen  snr 
Auflassung  der  Vorpraxis  als  obligater 
Aufnahmsbedingong  gefiUirt.  Indes  kann 
lücht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafi  bei 
gater  Anleitung  die  praktisehe  Vorlehre 
unter  einem  tt\flitif^en  Forstvcrwalter  dem 
angehenden  Studierenden  großen  Vorteil 
bringt  und  das  folgende  fachliche  Studium 
weeentlieh  erleichtert  Insbesondere  gilt 
dies  von  solchen  Anwärtern,  die  sich  dem 
forstliclien  8tudium  widmen,  ohne  von  der 
Bewirtschaftung  des  Waldes  und  den  Auf- 
gaben des  Forstwirtes  einen  Begriff  zu  haben. 

Im  folgenden  soll  noch  die  Organi- 
sation  der  österreichischen  Forst- 
schulen skizziert  werden,  soweit  der 
knapp  bemessene  Raum  es  zuläßt. 

Charakteristisch  fUr  das  forstliche 
Schulwesen  in  ( )?it<  rreich  ist  die  Dreiteilung 
der  Unterriclitsunstalten  in  niedere 
Schulen.  Ii  ö  h  e  r  e  M  i  1 1  c  1  d  c  Ii  u  1  e  ii 
und  Ii  och  sch  u  len.  Diese  drei  Glieder 
stellen  nicht  Entwicklnngsstnfen  dar,  sie 
hängen  auch  nicht  organisch  zusammen  in 
der  Art.  daß  etwa  dit>  niedere  Schule  die 
Vorbereitung  zur  Mittelschule  und  diese 
die  Vorbereitung  zur  Uochachnle  bilden 
wttrde;  vielmehr  ist  jedes  von  den  drei 
Gliedern  au>  speziollen  Bedürfnissen  hervor- 
ge^rauLien,  jedes  hat  sich  selbständig  ent- 
wickelt und  gewährt  für  sich  eine  ge- 
schlossene Fachbildung.  Eine  Ansnahme 
bildet  die  Pisoker  Schule,  wo  sieh  die  Fre- 
quentanten  des  liölioren  Kurses  zum  großen 
Teile  aus  Absolventen  des  niederen  Kurses 
ergänzen.  Die  Organisation  der  öster- 
reichischen Forstschalen  ist  —  auch  inner- 
halb derselben  Bangstnfe  —  keineswegs 
einheitlich. 

Die  niederen  Schalen  verlangen 
von  den  Anfnahmswerbem  im  allgemeinen 
den  Nachweis  der  physischen  and  mora- 
lischen Eiynnn^,  die  absolvierto  Bttr:zer- 
schulo  und  einjahrii:e  }>?•;> kfisclie  Vorlt  lire, 
außerdem  ein  gewisses  Alinuualalter  ^lü  h'iA 
SO  Jahre)  nnd  den  Sostentationsnachweb. 
Die  meisten  smd  als  etojfthrige  Korse  mit 
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Konvikt  emgerichtet.  Gemäß  deui  Zweck«) 
dieser  Scholeii  —  HenmbUdnng  von  taoh> 
^gBB.  Fontschutz-  und  tcchniacben  Hilfs- 
organen —  ist  der  Unterrichtsplan  cinge- 
richtet :  Die  Lehrmaterie  der  Grimdwisacn- 
sehaften,  foretlkshen  und  Hil&flleher  ist 
bcBchr&nkt  und  der  Torbildung  der  Zög- 
linge angepaBt;  die  praktische  Unterwei- 
sung hat  einen  verhiilfnismäßlfj;  j^roßen 
Anteil  am  Uuterncht,  der  auch  die  £le- 
ueatarflUdier:  Schreiben,  Spreehlebre, 
Zeichnen,  (in  einigen  Schulen  auch  Reli- 
gionslehre) unifaßt.  Die  SVhüler  erhalten 
Abgangszeugnisse.  Der  Leiirkun  wird  bei 
der  Zolastang  sor  niederen  Staatsprüfung 
als  Lehrzeit  eingerechnet. 

Die  liülieren  Mittelschulen  ver- 
langen vom  Aufnahmswerber  —  außer  dem 
Gesundheitsnachweise,  einem  gewissen  Mi- 
nimalalter  (16  bis  17  Jahre),  der  nachge- 
wiesenen Sustentation  und  dem  sittlichen 
Wohlverhalten  —  im  allgemeinen  den  Nach- 
weis einer  über  das  Maß  der  mit  genügen- 
dem Erfolge  abgelegten  Untermittelschole 
huuMsgelienden  Yorbildong:  das  ist  der 
f&nften  Klasse  eines  Gymnasiums  oder  einer 
Realschule  oder  der  mit  mehr  als  genügren- 
der  Qualifikation  (insbesondere  hinsicuthch 
der  nDiathem.-natQrw.  FScher)  abwhrierten 
vierten  Gymnasial-,  bezw.  Bealschulklasse. 
Ohne  auf  die  an  den  einzelne!^  SVhnlan 
bestehenden  Varianten  hinHichtlich  dw  \ Or- 
bildungsanforderungen  niiiicr  einzugeiieu, 
wird  ftUgemein  bemerkt,  dafi  sehwaehe  Ab» 
solventen  der  Untermittelsohnle  iBr  das 
höhf'ro  forstliche  Studium  nicht  geeignet 
sind.    Die  einjährige  Vorpraxis  wird  an 
einigen  Schulen  gefordert,  an  dnigen  be- 
dingungsweise, an  einigen  überhaupt  nicht. 
Auch  hinsichtlich  des  Lelirplanes  sind  die  I 
liöheren    Mittelschulen    nicht    einheitlich  ; 
organisiert,  so  daß  ein  Übertritt  von  der 
einen  in  die  andere  Schule  nicht  ohne- 
weiters  möglich   ist    Der  Unterricht  er- 
streckt sich  auf  die  in  der  obiiKii  (  hpr- 
sicht  angeführten  Fächer;  durch  cingciicude 
Behandlung  der  grandlegenden  Fächer  wird 
ein  solides  Fnndament  fftr  den  Dnterricht 
in  der  eigentlichen  Forstwissenschaft  und 
ihren  Hilfsfächern  geschaffen;  der  Demon- 
stratious-  und  übungs Unterricht  erfreut  sich 
besonderer  Pflege;  an  einigen  Schulen  wird 
auch  —  allerdings  in  dürftigem  Maße  und 
auf  Kosti  n  der  anderen  Fächer  —  Religion, 
Geographie,  Geschichte  und  Sprachouter-  1 


rieht  betrieben.  Das  Stuaium  dauert  u 
den  meisten  höheren  Uittebdralen  die 
Jahre.  Die  Examina  bestehen  in  Semestnl> 

Prüfungen  und  in  einem  Ahgangsexatce^ 
zum  Schlüsse  des  Studiums;  letzteres  mxi 
sich  sttsammen  aus  mehreren  tehiiftlichtt 
Klausnrprflfongen  und  einem  mflndKrJw . 
kommissioneilen  pA-amen  (in  Retchst&dt 
auch  ans  einer  praktischen  Prüfung  '\xl 
Walde).  Die  Ahaolveuteu  genießen  das  Eiu- 
jährig-Freiwilligenrecht,  wie  an  Obergym- 
nasien.  Sie  haben  das  Recht,  nach  dre~ 
jähriger  praktischer  Verwendung  die  höhere 
Staatsprüfung  für  Forstwirte  abzulegec. 
and  werden  insbesondere  im  Forstver- 
waltuDgsdlenst  grSAevar  Priratglktervar- 
waltungen  angestellt,  wo  sie  auch  die  leit«a- 
den  Stellungen  erreichen.  Einige  von  den 
höheren  forstlichen  Mittelschalen  smd  mit 
«nem  Studentenheime  rerbunden,  bd  daa 
anderen  leben  die  Studierenden  eztem. 

Die  forstliche  Aliteilung  an  dc- 
k.  k.  Hochschule  für  Boden  knitnr 
ist  nach  dem  Grundsätze  der  Lelir-  und 
Lemirdheit  oi^aninert  und  gibt  Gelegen- 
heit zur  höchsten  wissenschaftlichen  Äof- 
bildnn»  auf  dem  Gebi»'tr   der  Forstwin- 
schaft.  Von  den  ordentlichen  Hörem  wixd 
Gymnasial-  oder  Bnalschu hnatnritlt  t«i^ 
langt.  Außerordentliche  Hftrer  sollen  min- 
destens 18  Jahre  alt  sein  und  den  Nach- 
weis   liefern,    daß   sie  hochschuimisiiiigtB 
Vorträgen  zu  folgen  im  stände  sind;  io 
Wirklichkeit  aber  und  dw  außerordentfidun 
Hörer  ein  sehr  ungleichartiges  MateriaL  Das 
Studium  dauerte  früher  drei  Jahre;  die  Er- 
weiterung der  Stadiendaaer  auf  vier  Jahre 
—  sdum  sdt  langem  angestrebt  ^  iit 
im  Jahre  1906  eingetreten.   Ea  bestdua 
folgende    Prüfungen:     1.  Fortgangsprü- 
fungeu  (Kolloquien),    die   vom  Dozentea 
nach  Abschluß  der  Vortr&ge  aus  dem  be- 
treffenden Fache  abgehalten  werden,  2.  drei 
theoretische  Staatsprüfungen  (allgemeine, 
Produktionsfach-,  Betriebsfachprüfung\ 
Diplomsprüfungen.  Auf  Grund  besonderer 
Prüfungen  ist  seit  190Ö  die  Elrlangang  de« 
Doktorgrades  den  ordentliehoi  Hteemder 
Hochschule  für  Bodenkultur  ermöglicht. 
Auch  werden   Befähigungsprüfungen  zur 
Erlangung  forsüicher  Lehrstellen  an  Mittel- 
schulen und  Ton  Lehrerstellen  an  nie* 
deren  Forstschulen  abgehalten.  Die  ordent- 
lich n  Hörer  finden  nach  gut  abgelogteo 
Staats-,   besw.   Diplomsprfifangea  insbe- 
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sondere  im  höheren  Staatsforstdionste 
Unterkommen ;  die  Staatsverwaltang  bean- 
spracht eine  beträchtlidie  Zahl  höher  ge- 
bildeter Fotstbeunten,  tdls  siir  Admid- 
«tnlioii  des  staatlichen  Forst-  und  Domä- 
nenbesitzes,  teils  nh  Forsttechniker  bei  der 
poUtischea  Verwaituag,  teils  bei  der  Wild- 
lndiTariMiiiiiiig  und  anderen  Zweigen  (agra- 
liieben  Operationen);  nach  mindesteus  zwei- 
jähri^^er  I  >if nstleistnng  nnterziehen  sich  die 
Suatsforsibeamten  der  zur  definitiven  An- 
tteUoAg  unerlAfiiichen  Früfong  für  den 
tadniiehen  Stuteforetdienst  im  Ackerban- 
enuBtennm.  Zu  dieser  Prüfung  werden 
nnr  Ab^nlventen  der  k.  k.  Hochschule  für 
Bodeakuitar  zugelassen.  Ein  Teil  der  Uoch- 
NhnlabeoWentan  wird  auch  bei  privaten 
Fentrerwalttingen  angestellt ;  manche 
iridmm  «ieh  der  wiaaenechaftlichen  Kaniere. 

Die  k.  k.  Hochschule  ftir  Bodenkultur 
anterstcht  dem  k.  k.  Unterrichtsministe- 
riom.  das  sich  in  wichtigeren  Verfügungen 
mit  dem  k.  k.  Ackerbaoministerium  ¥er- 
•Ondigt  Qegenlkber  allen  fibdgen  foX8^ 
liehen  Lehranstalten  geht  die  staatliche 
Aofsicbt  Tom  k.  k.  Ackerbanministerium  aus. 

Einer  Erklfining  bedarf  noch  die  Ein- 
ri(  litanj;  der  loratürhen  8 1 aa  t  s  p  r  ii  f  n  n- 
göu  m  Österreich,  bie  iieißon  Stautsprüiun- 
gn,wefl  rieTon  derB^erung  ausgehen,  and 
bestehen  in  der  niederen  Prüfung  (für  den 
Forstschntz-  und  technischen  Hilfsdienst 
im  Staats-  and  Privatforstdienste)  and  in 
der  hftheren  Prttfung  (für  Forstwirte  des 
Priratdienstes).  Die  niedere  Prüfung  setzt 
die  Alisolvierung  der  Volksschule  und  einer 
drf-ijäbrigen  Forstpraxis  voraus,  wobei  den 
Absolventen  niederer  Forstschulen  der  ein- 
jlbtige  Kues  aogereehnet  wird;  die  Staate" 
imtfenvaltluig  und  manche  private  Güter- 
Verwaltung  verlangt  von  den  Anwärtern 
fur  den  Forstschutz-  und  technischen 
HiUsdienst  die  Ablegung  der  niederen  Prü- 
ftug^  ^  jedoch  keineewees  eine  geeetiliehe 
Voraussetzung  zur  Ausübung  des  Forst- 
srbutzdienstes  überhaupt  bildet  Die  höhere 
Fnifong  findet  am  Sitze  der  poUtischen 
IsadesbehGrde  atatt  und  bQdet  eine  ge- 
setzliche Voraussetzung  zur  selbständigen 
Wirtschaftsführung  in  Privatforsten  von 
gevisaer  üröße;  zugelassen  werden  Absol- 
venten a)  der  Hochschule  für  Bodeukaitur, 
h)  der  höhenn  FofBÜehranitalten  und 
c  von  ObergTBuiamii  und  Obetrealaeliiilen 


(als  Autodidakten),  und  zwar  nach  zwei-) 
bezw.  drei-,  bezw.  fünfjähriger  Praxis. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Benarkang; 
Die  in  Laienkreiflen  verbreitete  Meiniing, 

daß  das  forstliche  Studium  verhältnismüßig 
leicht  und  der  forstliche  Beraf  einfach  sei, 
ist  irrig;  daa  forstliche  Studium  erfordert 
gute  Anlagen  und  sdir  viel  Pleifi,  der  Beruf 
Intelligenz,  Vorliebe,  Ausdauer  und  dm 
Verzicht  auf  manche  Bequemlichkeit 
Reichstädt  (Böhmen). 

Stefan  Schmid. 

Fortbildang  der  Lehrer.  Um  idealen 
Sinn,  Arbeitslust  und  Kri'j<">if*  7:n  bewahren, 
um  tüchtig  zu  werden,  muii  der  Le  her- 
an Bonet  Fortbildong  stetig  weitor  arbeiten. 
Dnterläfit  er  es,  dann  wird  er  rückständig 
und  zum  „alten  Eisen"'  pf  zillilt.  Fortbildung 
ist  der  beste  Talisman  gegen  jenen  Eigen- 
dünkel, der  hie  nnd  da  sich  unliebsam 
bemerkbar  madit,  wenn  dw  Lehrer  als 
Machthaber  seine  kleinen  Untergebenen 
drillt.  Fortbildung  ist  das  beste  bchutz- 
mittel  gegen  jene  Pedanterie,  die  nur  die 
Form  ediitzt  nnd  den  Inhalt  nnbeachtet 
Iftfit 

Die  wissenschaftliche  und  praktische 
Fortbildung  des  Lehrers  wird  durch  Fach- 
zeitschriften, Bibliotheken,  Konferenzen, 
Vereine,  Fortbildaagekaree  gefttrdart 

Fachaeitsehriften  sind  von  großer  Be> 
dpntnnij,  wenn  sie  die  Wechselwirkung 
zwischen  der  Theorie  nnd  Praxis  der  £r- 
ziehnng  nnd  des  Unterriobta  ihr  Angenmerk 
zuwenden,  nicht  in  der  Stndierstube  Er- 
dachtes, sondern  auf  dem  grünenden  Feld 
der  Schule  Gereiftes  bieten,  pohtischt  l\x- 
treme  und  Parteihader  vermeiden.  Ervväii- 
nnng  Terdienen  folgende  Fachaeitseliriften: 
Neue  Bahnen,  Leipzig;  Österreichi- 
scher Schulbote,  Wien;  Zeitschrift 
für  das  Österreichische  Voiks- 
schalwosen,  Wien;  Periodische 
BUtter,  Tetsehen  a.  E.;  Dentacbe 
Rundschau  für  Geographie  und 
Statis  tik,  Wien;  Österr.-ung.  Revue, 
Monatsschrift  für  die  gesamten 
Enltnrinteressen,  Wien;  Hitteilnn» 
gen  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Wien,  Wien;  österrei- 
chische botanische  Zeitschrift* 
Wien;  Monatsschrift  für  Gesand- 
heitspflege,  Wien;  Land- and  forst- 
wiztiebaftlicbe  Dnterrichti-Zei- 
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tnn^,  Wien;  Österr.  Monatsschrift 
für  den  Orient,  Wien;  Zeitschrift 
fflr  Österreiebiscbe  Volkikunde, 
Wien;  Die  Deatsche  Schule,  Lttpng; 
Mitt c i  1 11  n p:c n  der  Gesellschaft  für 
Deutsche  Erziehnngs-  und  Schul- 
geschiühte,  Berlin;  Zeitschrift  für 
pftdagogisehe  Psyehologie  nnA  P»> 
th  ologie,  Ber^;  Ennstwart,  M&nchcn; 
Naturwissenschaftliclic  Rundschau, 
Braanschweig;  Zoologiaches  Zentral- 
biatt,  Leipzig;  Botanisches  Zentral- 
blatt,  Kassel.  { 

Zweifellos  blüton  die  Zeitschriften  dif 
neuen  Erscheinungen  und  Fortschritte  auf 
den  Gebieten  der  verschiedenen  Wi^sen- 
sehafteoi  and  eigUisen  so  das  Baebersttt- 
dinm.  Wohl  kommt  jedoch  in  Betracht, 
daß  es  nicht  {zeirügt,  mit  der  Lektüre  der 
Zeitschriften  allein  sich  zufrieden  zu.  ^ben. 
Bücher,  die  ein  ernstes  Nachdenken  foidero, 
sollen  die  tftgUche  Kost  bilden,  Zeitschriften 
sollen  als  Beigabe  für  die  Fcierstniuleii 
gelten.  ,£s  taugt  nicht,  da£  man  alle  Tage 
feiert." 

Allgemein  gilt,  daS  ^  Wissenschaft» 

liehe  Fortbildung  mit  der  Berufstätigkeit 
des  Lelirers  (der  Lehrerin)  in  irgend  einer 
Bezieliiin;,'  stehe.  Einseitige  Studien,  die 
der  unterrichtlichen  und  erziehlichen  Tätig- 
keit in  keiner  Weise  forderlich  sind,  lenken 
ab  und  verfehlen  den  Zweck.  Daß  der  eine 
fQr  die^cHi.  der  andere  für  jenes  Fach  ein 
regeres  Interesse  besitzt,  liegt  nahe;  sehe 
jeder,  wie  ers  treibe,  ttbeisehe  jedoch  nicht, 
daß  er  in  allen  F&ohem  im  laufenden  sich 
erhalte! 

Ks  kommt  nur  auf  eine  zweckmUßi«:«' 
Auswahl  und  auf  t;ine  richtige  Zeitvertei» 
lang  an;  ^nen  Teil  der  Arbeitszeit  widme 
man  der  Lektüre  in  allen  in  Betracht 
kommenden  Wissonf?i:;ebieten,  den  anderen 
Teil  verwende  man  zum  Studium  auf  spe- 
ziellen Oebietea.  Geeignete  Werke  Uefern 
die  Lehrerbibliotheken,  anBerdem  bietet 
sich  Liewiß  flrlef^enheit.  irnto  Werke  sich 
selbst  anzusrhaflen.  Mit  der  nötffjcn  Um- 
sicht kann  man  auch  mit  geringen  Mitteln 
nach  und  nach  zu  einer  guten  Bibliothek 
gelangen.  Die  jüngeren  Lehrer  (Lehre- 
rinnen'' mneen  sich  v^r  ÜbcreilnnL'.  'nsl»e- 
sondere  vor  Kolporteuren  in  acht  nehmen, 
die  ihnen  oft  wertlose  Bücher  aufschwatzen 
und  sie  zum  Sehnldenmachen  verleiten. 

Der  gegenseitige  Austausch  der  Er« 


fahruDgen  aof  dem  Gebiete  der  Schule  n 
Konferenzen  ist  für  die  Fortbildung  drs 
Lehrers  (der  Lehrerin)  und  fftr  die  Hebung 
des  Schulwesens  wichtiger  als  Verordntm- 
gen  und  Verrü<:uii;.'eii,  bei  denen  jede  persön- 
liche Einwirkung  vuilig  zurücktritt.  -W-. 
strebsame  Männer  in  Vereinen  zosammec- 
treten  und  geistiger  Weise  miteittander  ver- 
kehren, um  sich  durch  gegenseitige  Mit- 
teilungen ihrer  Erfahrntipcn  nnd  Ansichten, 
durch  Austausch  der  Gedanken  and  Eri^ 
nisse  m  der  Fortbildung,  im  Biogen  nadh 
Wahrheit  zu  nnterstfttaen»  da  wird  die  Saebe 
schärfer  abirowo^en  tmd  gewiß  mehr  ge- 
leistet, als  wo  ein  ciazeiner  auf  >i  h  ocd 
seine  Verhältnisse  allein  beschrUnki  ver- 
bleibt« Wer  vor  der  Konferenz  deree 
OegenätHnde  durchdachte,  in  der  Konferenz 
den  Beratnufren  mit  Aufmerksamkeit  f 
und  sich  freimütig  an  den  Besprechungen 
beteiligt,  wer  nach  der  Konferenz  das  Ge- 
hörte weiter  ftberlegt,  der  wird  die  Cbsr* 
Zeugung  gewinnen,  daß  Konfereoxen  ein 
wichtiges  Mittel  der  Fortbilduni»  sind. 

Wenn  auch  Konferenzen  nicht  immer 
unmittelbaren  Gewinn  bringen,  haben  sie 
doch  im  allgemeinen  jederzeit  da>  Gute, 
daß  sie  den  I.t-hrcr  (die  I  In  rin  in  die 
Gemeinschaft  der  Kollegen  unu  Kolleginnen 
führen,  wo  eine  Aussprache  mügUch  ist 
ftber  die  Leiden  und  Freuden  des  Berufes. 
Die  Konferenzen  regen  an,  dieser  und  jen^r 
Frage  n^her  zw  treten  und  über  sie  grAiui- 
lieh  nachzudenken. 

Gemeinschaft  mit  den  Berufsgenosses 
ist  jederzeit  ein  Mittel  zur  inneren  Berei- 
cherung. 

Vorauszusetzen  ist.  daU  der  Leiter  der 
Konferenz  es  verbteht,  in  das  volle  iSchnl- 
lehen  hineinzugreifen  und  die  Mitglieder 
der  Konferenz  in  reger  Tätigkeit  za  er- 
halten. Je  reger  deren  Betcili^nnü  i?t,  je 
mehr  Vertrauen  sie  dem  Vorsitzenden  ent- 
gegenbringen, je  mehr  sie  über  die  za  ver- 
handelnden Gegenstände  vor  der  Konfereu 
nachdenken,  desto  größer  sind  die  Vorteile, 
die  sich  aus  den  Beratungen  ergehen. 

Empfehlenswert  scheint  es,  so  wenig 
als  möglich  refSsrieren  zu  lassen,  um  fftr 
die  Diskussion  die  erforderliche  Kraft  und 
Zeit  zu  erhalten.  Durch  breit^<purige  Re- 
ferate über  einzelne  minder  \\iclitii;e  Gegen- 
stände werden  die  Tt^ilnehmer  ermüdet  und 
die  Diskussion  fährt  nieht  zu  dem  er- 
wünschten ZmI.  Sie  hingt  ganz  hcsondets 
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v  on  ab,  ob  die  Mitglieder  der  Konferenz 
«rillt  sind,  das  ihre  zur  Belehn ti<j  der 
b»tten  beizatragen,  aber  auch  davon,  ob 
r  Tonttsende  die  F&higkeit  besitzt,  durch 
«eetraate  Fragen,  Bedenken,  dorch  Auf- 
dkong  nnbehobener  Widerspräche,  durch 
igreifen  im  richtigen  Zcitpnnkt  und  am 
;hten  Ort  die  Beratung  in  lebhaftem  Gang 
erhalten  und  etwa  verletzende  pen&n- 
he  Bemerknogen  und  Oc^nhemedcnngen 
szn^eichen. 

Schon  die  monatlichpn  Lukalkonfcren- 
a  können  in  all>'n  diesen  Hichtungen 
Q  namhaften  Elrfolgt  u  begleitet  sein,  wenn 
» in  der  rechten  Weise  abgehalten  weiden, 
ich  die  Bezirkslehrwkonferenzen  kdnnen 
»entlich  zur  Fördern ti_'  des  Schnlwesens 
id  der  Lehrersrhaft  beitragen. 

üroi^e  Bedeutung  wird  seitens  der 
Bhreracbaft  den  Landeslefarerkonferenzen 
'  gelegt,  die  nach  je  sechs  JahrMi  von  Äbge- 
rdneten  der  Bi'7,irkskonfer«.  Ti:<«  n  unter  dem 
<^r?itz  eines  Laiidossohulinsj»t  k.tor9  statt- 
1  dtu  und  in  deueu  auch  die  Mittel  zur 
egelang  der  BeehteTerbftltnisse  des  Lehr^ 
tandes  in  Beratung  gezogen  werden. 

Neben  vereinzelten  amtlicLcn  und  halb- 
mtürhen  Lehrerknnferen/.en  entstanden  zu 
vnde  des  18.  Jahriiundcrta  die  ersten  freien 
iiduerfereine.  Daniel  Seh  firm  an  n  grttn- 
tetsl794  in  Remscheid  den  ersten  Lehrer- 
.erein;  auch  aus  dem  Königreich  Sachsen 
tird  Ton  freien  Lehrervereinen  berichtet. 
Der  im  Jahre  17äb  gegründete  Verein  der 
LsiidsehnUehr«r  in  der  Lansits  hatte  den 
Zvr«ck,  die  lückenli&fte  Bildung  seiner  Mit- 
^liedt-r  nuszufüllen  und  sie  über  ihre  Auf 
LTibcn  zu  belehren.  Die  Halberstädter  Konfe- 
renz unterhielt  sich  über  die  Arbeit  in  der 
Sdiale  nnd  federte  1789  das  Gründungsfest 
«mit  snsttndiger  Feierliehkeit,  doch  ohne 
•Bes  Geräusch**.  In  Österreich  gab  es  in 
An&ng  des  19.  Jahrhunderts  hie  und  da 
Lesege«eUschaftea  und  Ltihrürvtjreinjgungen, 
in  denen  ihre  Erfahrungen  gegenseitig  mit- 
geteOt  worden. 

Gegenwärtig  steht  das  Vereinswesen  in 
der  Lehrerschaft  auf  einer  hohen  Stufe  der 
Organisation.  Die  Schulbehörden  erkennen 
Ä  an,  dafi  gut  geleitete  Vereine  einen  erfolg- 
täfihin  Eäflni  anf  sanmige  oder  rftek- 
sttadige  Glieder  des  Lehrstands  aostlben. 

?o  ätifierte  sich  z.  B.  Regierung^-  und 
{>ciiulrat  Böckler  (Eberswalde  1S8S)  in 
folgender  ^Yei9e:  „Wir  freuen  uns  der  Arbeit 


an  der  Fortbildnnrj  unserer  Lehrer,  mag 
sie  in  anitliciien  oder  in  freien  Konferenzen 
erfolgen,  sie  kommt  unserer  Jugend  und 
unserem  Volke  su  gute ;  wir  wttnschen,  dafi 
die  Arbeiten,  die  hier  geschehen,  gereichen 
mögen  Ihnen  zur  Anfrischung  in  Ihrer 
Berufsarbeit.  Hieran  knüpfe  ich  eine  pcr- 
bünliche  Bitte,  bo  oft  ein  Lehrer  ÖchlÖbruch 
gelitten  hat,  nnd  derartige  Glieder  aas  dem 
Ldirstand  ansgesehieden  sind,  habe  ich 
stets  gefragt:  Wie  stand  derselbe  zu  seinen 
Kollegen?  Nahm  erteil  an  den  freien  Ver- 
oinsarbeiten?  Immer  habe  ich  gefunden, 
daii  es  ein  Symptom  des  angehenden  amt- 
lichen Bankrotte  ist,  wenn  ein  Lehrer  nicht 
teilnimmt  an  den  Vereinigungen  seiner  Kolle- 
gen; gewohnlich  verkehrte  er  mit  zweifel- 
haften Charakteren,  mit  denen  tin  Lehrer 
nicht  verkehren  sollte.  Darum  bitte  ich 
Sie,  helfen  Sie  uns,  solche  Leate  an  be- 
wahren vor  dem  Bankrott,  neben  Sie  die- 
selben zu  sich  heran,  nehmen  Sie  sieh 
ihrer  an  und  reden  Sie  ihnen  ins  Gewissen. 
Ein  Lehrer  muß  mit  den  Kollegen  vot- 
kebfen,  nicht  nnr  Anregung,  sondern  anch 
Erholung  snchen!'* 

Aus  diesen  Worten  ergibt  sieh  unter 
anderem,  worauf  wahre  Yereinstätigkeit 
gerichtet  sein  soll. 

Die  FortbUdnngsknrse,  die  toUs  Ton 
den  Scholbehöiden,  teils  von  der  Lehrer- 
schaft veranstaltet  werden,  verfolgen  den 
Zweck,  die  Teilnehmer  für  die  Ablegung 
höherer  Prüfungen  vorzubereiten;  insbe- 
sondere gilt  dies  von  den  in  östeireidk  seit 
1886  eingerichteten  Bilrgerschullehrkursen. 

In  neuerer  Zeit  finden  die  Ferial  IIo'  h- 
schulkurse,  die  wfihrend  der  Soniuierferien 
abgehalten  werden,  immer  mehr  Anklang. 
Insbesondere  sei  hier  anf  die  Ferienkurse 
hingewiesen,  die  aUJIhriich  an  den  Univer- 
sitfiteu  in  Jena,  Greifswald,  Breslau,  Würz- 
burg, München,  Kiel,  Gießen  und  an  vielen 
anderen  Orten  abgehalten  werden.  Die  Ver- 
zeichmsse  der  Vorlesungen  und  die  sonstigen 
Bedingungen  werden  alljftbrlich  in  der  i^lda- 
gogiscben  Presse  rechtzeitig  verlautbart. 
Außerdem  seien  n((ch  die  französisehen 
Ferienkurse  in  Genf,  Lausanne,  l'aris,  Uou- 
logne,  Grenoble,  Nancy  erwähnt,  die  all- 
jährlich in  den  Monaten  Jnli  nnd  August 
stattfinden. 

Schließlich  möge  noch  mit  einigen  Wor- 
ten zweier  treffliclMr  l'urtbilduni:sniittel 
gedacht   werden.    Man    versäume  keine 
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Gelegenheit,  Kollegen  bei  ihrem  Unterricht 
zu  beobachten  und  sich  seibat  von  ihnen 
beobaehten  su  huiseii.  (Wechtelsei^et 
Hospitieren,  siehe  nHospitiezwi'*),  Diese 
Forderung  bedarf  keiner  weiteren  Bejsjrön- 
dnng,  denn  Jeder  weiß,  daß  er  durch  An- 
•eluianng  rou  seinem  AmtsgenoneD  lernen 
kann  nnd  eoll.  Die  «weite  nnerlftSIiehe 
Forderunfj  lautet:  Bereite  dich  stets  <i;ründ- 
lich  ftlr  den  Unterricht  vor  und  verab- 
säume auch  die  Nachbereitung  nach  dem 
Dtttenicht  nicht! 

Weder  der  junge  noch  der  filtere  Lehrer 
kann  der  Vorbereitun«;  für  den  Unterricht 
entbehren,  soll  die  Unterrichtszeit  richtig 
ausgenützt  und  der  Unterrichtsstoff  in  der 
rechten  Weise  Termittelt  wecdMi. 

In  vielen  Fallen  genllgt  es,  den  Unter- 
richtsstoff denkend  derart  durchzuarbeiten, 
daß  er  Inhalt  nnd  Form  Töliig  beherrscht, 
ohne  die  ganze  Lektion  sdirifHich  anssn- 
arbeiten.  Das  Docendo  discimus  ist  be- 
kannt. Erst  beim  Unterrichten  kommen 
die  toten  Punkte  zum  Vorschein.  Nach 
dem  Unterricht  wird  sich  deshalb  immer 
die  Frage  ergeben:  Wamm  ging  es  an 
dieser  oder  jener  Stelle  nicht  recht  vor- 
wärts? Wie  mußt  du  dieses  oder  »ertoM  ein 
n&chst^  Mal  geschickter  anfassen?  Das 
kleinst»  Haar  wirft  seinen  Schatten. 
Linz.  Wük.  Zeiut, 

Fortbildnn^  der  I^hrer  moderner 
Sprachen.  Nach  Ablegung  der  Lehramts- 
prüfung tritt  der  Neuphilologe,  wenn  er 
nicht  Studien  halber  das  Ausland  aufsucht, 
(zewöhnlich  in  das  praktische  Lehramt  ein. 
iis  macht  das  Probejahr  durch  oder  er  wird, 
besonders  in  Zeiten  des  Lehrennangels,  als 
Snpplent  mitten  in  die  Lehiarbait  versetzt. 
Die  erste  Zeit  seiner  nunmehrif^en  Stellung 
wird  vorzüglich  von  pädagogisch-di- 
daktischen Stadien  nnd  Beobach- 
tungen. an^dHUt  sraa,  wobei  ihm  anJIer 
den  Anweisungen  und  Belehrungen  seiner 
Vorgesetzten  und  Kollegen  besonders  fol- 
gende Werke  und  Schriften  zweckdienlich 
sein  wetdMi:  Instruktionen  fttr  den  Unter- 
richt an  den  Realschulen  in  Osterreich  im 
Anschliisse  an  einen  Normallplirplm.  Wien 
1899;  Dr.  W.  Münch  und  Dr.  Friedr. 
Glauning,  Didaktik  und  Methodik  des 
fransSsischen  nnd  englischen  Unterrichts, 
Münclion  1895;  Oblert,  Allgemeine  Me- 
thodik des  Sprachnnterriohts  in  kritischer 


Begründung,  Hannover  1893;  Dr.  W.M  ünch. 
Zur  Förderung  des  französischen  Sprach- 
nntetrichts,  Heilbronn  18B3;  Waetsoldt 
St..  Die  Aufgabe  des  neuspracblicben  Dnter- 
richts,  Berlin  1892.  Bibliographische  Hilfe- 
mtttel  stehen  ihm  zu  Gebote  in  0.  Wendt 
Enzyklopftdie  des  franaOsischen  Unterri^b 
1893  und  desselben  Enayklopädie  des  eng- 
lischen Unterrichts,  Hannover  1895;  Brey- 
mann,  Neusprachlicho  Reformliteratnr  von 
187G  bis  1899,  Leipzig  1896  und  I9Gu.  Auf- 
sohloB  Uber  das  üranaAsisebe  nnd  englisehs 
Schulwesen  geben  B.  Heinzig,  Beitiige 
zur  Geschichte  des  französischen  Unt^r- 
richtswesens  vom  Beginne  der  Revolution 
bis  snr  Begründung  der  Univeniti  de 
France,  Planen  i.  Y.  1676;  Karl  Breat, 
Die  Organisation  des  höheren  Unterrichts 
in  Großbritannien,  München  1897;  Fh. 
Aronstein,  Die  Entwicklung  der  höheren 
Knabenaebnlen  in  England,  Marburg  1S97, 
ferner  die  Wychgramscbo  Zeitaelunft ittr 

ausländisches  I'ntf rrir!it^we'?pn 

Hat  der  Neuphilologe  emcn  ernsUffi 
Blick  in  die  Schulpraxis  geworfen,  dann 
ist  der  eigentliche  nnd  beste  Zeitpunkt  fllr 
eine  Auslandsreise  gekommen,  uns  sich 
insbesondere  im  praktischen  Gebrauchs 
der  Fremdsprachen  vollends  auszubilden. 
Eine  sichere  Gewihr  der  BefaeRscilinng 
einer  modernen  Fremdspradw  bildet  ftst 
rinrig  und  allein  i  In  Ifingerer,  gut  aus- 
genutzter Aufenthalt  im  Ausland  (fär  je 
eine  Sprache  mindestens  6  Monate). 
Deshalb  haben  die  Begierungen  aller  Un- 
der,  denen  die  praktische  Ausbildung  der 
Neuphilologen  am  Herzen  liegt,  kleinere 
oder  größere  Betrftge  für  Stndienreiseo 
nnd  Studienaufenthalte  im  Aualand  in  flnr 
Budget  eingestellt.  Eine  Zusammenstellttng 
der  in  Osterreich  und  Deutschland  zuging- 
lichen  Aoslaudsstipendien  findet  sich  in  den 
„Neueren  Sprachen*"  IX.,  S.  498.  Aach  an 
Anlmtungm  snr  rwhtigen  Ausntttsnng  nad 
Verwendung  solcher  Ausländsaufenthalte 
fehlt  es  nicht.    Als  solche  seien  erwSbnt; 

Th.  Ko  SS  mann,  Ein  Studienaufent- 
halt in  Paris,  Marburg  1900;  Dr.  £.  Kos cb- 
wita,  Anleitung  aum  Btndittm  der  fraasÖ> 
sischcn  Philologie  für  Studierende,  Lehrer 
und  Lehrerinnen,  Marburg  1900,  S.  37  ff., 
wo  weitere  bibUographische  Angaben  2a 
finden  sind;  L.  Kellner,  Ein  Jahr  m 
England,  Stuttgart  1900;  Ad.  Honseh, 
Ein  Stndienaufenthidt  in  England,  Marhoig 
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I-an^pTischeidts  Not  Wörterbücher 
der  franzosiächea  and  engUscben  Sprächet 
je  der  IlL  Teil»  Boüb.  Wie  lange  dieser 
Aofenthalt  im  Ausland  zu  dauern  habe» 
wie  or  einzurichten  sei,  damit  pt  möglichst 
frif  htbar  werde,  wann  er  stattfinden  solle 
etc.,  alle  diese  Fragen  bilden  seit  Jahren 
den  Oegenetand  eifr^^  und  mnfiweender 
Debatten  in  Zeitschriften,  in  Monographien 
'^9.  Koachwitz  a.  a.  0.,  S.  46)  und  auf  Neu- 
pbilologentagen  (s.  Verbandlungen  des  10. 
allgemeinen  Xeaphilologentages  zu  Breslan, 
Hansover  1903,  S.  66).  Wihrend  in  Deutsch- 
land diese  Fragen  derzeit  noch  nicht  zu 
einem  endgflltij^en.  befriedigenden  Ergeb- 
nisse gelaugt  sind,  hat  die  österreichische 
Begierang  sie  voriftnfig  in  der  Weise  gelöst} 
daS  auf  Onind  einer  Anregung  des  Prof. 
A.  Seeger  in  "Wien  (s.  Zeitschr.  für  das 
R^lschnlwenen  Jahrg.  XXVT.  1902)  Bowohl 
in  faris  aU  iu  London  eine  Einrichtung 
i;elnlFett  wurde,  nach  welcher  die  Stipen- 
diaten «nem  Montor  überwiesen  worden, 
der  ihnen  während  ihres  Anfenthalts  mit 
Bat  und  Tat  zur  Seite  steht  und  ihnen  alle 
swwUieiklielie«  Mittel  flir  ihre  praktische 
iosbildnng  verschafft   Dasn  gehören  ins- 
besondere pa<?sendc  Pension  nnd  Gesell- 
schaft, Gelegenheit  zu  Hör-  nnd  Sprech- 
Abongen,  zum  Hospitieren  in  Schulen  etc. 
Dtt  nun  wiesensehaftlieh  nnd  praktisch 
gleieh  gründlich  ansgebildete  junge  Lehrer 
wird,  wenn  er  in  die  Schule  seiner  Heimat 
zurückkehrt,  kein   bloUer  Sprachmeistcr, 
sondern  ein  wirklicher  Bildner  der  Jugend 
•MB,  der  sein  Fach  mit  Verstftndnis,  Be- 
geisterung und  praktisoluin  Geschick  ver- 
treten wird. 

Nicht  weniger  wichtig  als  für  den 
jangen  ist  aber  die  Fortbildung  für  den 
Uteren,  ssit  einsr  Beihe  von  Jahren  im 
^haldienste  tatigen  Lehrer  der  modernen 
Sprachen.  Schon  der  in  stetem  Flusse  be- 
fiadliche  Sprachschatz  der  lebenden  Spra- 
chen, die  nut  jedem  Jahre  wachsende  Li- 
tsntor  der  swei  bedeutenden  modernen 
Kultnrrölker,  der  Franzosen  und  Fn^lftn- 
der,  die  Fortschritte  der  W  issenschaft  und 
^  Terbesserong  der  Lehrmethode  stellen 
aa  ihn  die  Fovdenii^^  vnnnterbroohener 
Fortbildung  durch  Lektüre  der  wichtigsten 
wissenschaftlichen  nnd  literarischen  Erschei- 
naogen,  besonders  der  Fachzeitschriften. 

Ver  sieh  Uber  die  neueste  Uterator 
("nabeiebs,  sowie  emne  poUtisohe  nnd 


soziale  Entwicklung  unterrichten  will,  der 
abonniere  die  Annales  politiqucs  et  lit- 
tMree  oder  &mm  M,  Mayrsche  Jahrbuch 
der  französischen  Litetator ;  über  die  neueste 
englische  Literatur  orientiert  in  deutscher 
Sprache  das  Beiblatt  der  Arr^Ha,  in  eng- 
lischer Sprache  das  Athenäum,  über  Po- 
litik und  Oesellsebaft  etwa  The  Spektator 
oder  The  Fall  Mall  Magazine, 

Soll  der  Schulunterricht  nicht  leiden, 
will  der  Lehrer  selbst  sich  frisch  erhalten, 
so  wird  er  aof  seine  wissenschaftliche  und 
praktische  Fortbildong  stets  gleicherweise 
bedacht  sein.  Freilich  sind  Gelegenheit  und 
Mittel  wissenschaftlicher  Fortbildung 
zumeist  leichter  und  bequemer  zu  haben 
als  jene  der  praktischeni  weshalb  wir 
besonders  letztere  ins  Ange  fassen. 

Wünschenswert  wÄre  es,  v.f^nn  dem 
Neuphilologen  etwa  alle  fünf  Jilire  Ge- 
legenheit geboten  würde,  seine  praktischen 
Kenntoisse  im  Ausland  doreh  einen  mehr^ 
wöchigen  Aufenthalt  aufzufrischen.  (Vg|. 
Neuere  Sprachen  III.,  S.  5^^0  "Wenn 
dies  auch  noch  für  lange  Zeit  ein  trommer 
Wunsch  bleiben  dlbclle,  so  hat  doch  die 
unabweisbare  Notwendigkeit  schon  Formen 
gezeitigt,  die  wenigstens  teilweise  den  er- 
wähnten Bedürfnissen  der  neuphilologischen 
Lehrerschaft  entgegenkonunen.  Hiezu  ge- 
hftren  vor  allem  die  sogenannten  PeriaN 
kurse,  welche,  soweit  sie  die  Neuphilologen 
betreffen,  den  Zweck  haben,  nicht  nur  deren 
wissenschaftliche  Kenntnisse  zu  erweitem 
und  zu  vertiefen  und  über  die  Fortschritte 
der  Ftehwissoisohaft  »t  orientieren,  son* 
dem  auch  die  praktischen  Kenntnisse,  ins* 
besondere  die  Sprechfertigkeit,  zu  fördern 
und  zu  vervoUkonunnen.  Die  Ferialkurse 
kommen  diesen  Zwecken  nngleieh  nach,  je 
nachdem  sie  auf  deutschem  oder  auslän- 
dischem Boden  abgehalten  werden.  Sulche 
Ferialkurse  bestehen  m  Deutschland  in  Jena, 
Berlin,  Göttingeu,  Greifäwald,  Königsberg 
o.  a.;  anf  fransOsischem  Boden  sind  solche 
in  Genf.  Lausanne,  Neaehitel,  Fans,  Nancy, 
Greil rble,  Beaancon  nnd  Dijon.  in  England 
kommen  für  diesen  Zweck  iusbt»>ondere  die 
Summer>MeetingB  der  üniversitf  Eztmsioii 
in  Oxford  tind  Cambridge  in  Betracht  Pro> 
spekte  über  die  Einrichtung,  Crf,  Zeit  und 
Kosten  der  Ferialkurse  sind  durch  deren 
Leitungen  leicht  erhältlich  ^  Berichte  über 
FeriaUnirse  finden  sich  in  fiist  allen  Fach* 
seitschrifton.  Die  Feinlknrse  haben  den 
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Nachteil,  daä  sie  für  die  Besucher  nicht 
allein  mit  ziemlichen  Geldopfem,  sondern 
überdies  mit  dem  Opfer  dinei  Teiles  der 
für  die  Erholnng  so  notwendigen  Ferialzeit 
verbanden  sind.  Dieser  Umstand  sowie  die 
Tatsache,  daß  hinsichtlich  der  praktischen 
Spnichfertigk^t  die  knrse  Dwbt  dieser 
Korse  keine  nechhaltigen  Erfolge  «nielen 
Jftßt,  hat  einer  anderen  Form  von  prak- 
tischen Sprechübungen  zum  Entstehen  vpt- 
holfen,  den  sogentmnteu  Dauerkuräeu, 
wie  rie  in  Wien,  Berlin  nnd  Frankfurt  n.  M. 
eingerichtet  wurden.  Durch  sie  wird  den 
Lehrern  der  modernen  Spraohon  Helowen- 
heit  geboten,  das  ganze  Jahr  liindurch 
wöchentlich  mehrere  Stunden  ^h  unter 
Leitung  gebildeter  Nationaler  in  der  Hand- 
lial)img  der  modernen  FremdspmehMi  sn 
üben. 

In  Wien  besteben  solche  Kurse  seit 
]889  (s.  asterreichisehe  Mittelsehnle  XIV. 

Jahrg.,  y  nOi.  in  Frankfurt  seit  1901  (s. 
Zeitschr.  für  französischen  nnd  englischen 
Ünterricht  I,  S.  87,  .305,  367).  Wem  es 
vertagt  ist,  die  eine  oder  die  andere  der 
gonannten  Gtolegenbmten  m  benfltzen,  sich 
im  praktischen  Gebrauche  der  Fremd- 
sprachen zu  üben,  der  nnurlasse  nicht, 
dorch  zeitweiliges  Stadium  phonc- 
tiecher  Schriften  die  Ansspraohe  sa 
korrigieren,  E  on  v  ersationsbftcher 
durchznnehmpn  nnd  überset  znn  ^rs- 
übungen  anzustellen,  um  Sicherheit  und 
Korrektheit  in  Wort  und  Schrift  zu  bo- 
wnhren.  An  Behelfen  fBr  solche  Bepeti- 
tionen  seien  erwähnt:*)  <i)  för  französische 
Phonetik:  P.  Passy,  Sons  du  franrais, 
4.  Ausg.,  Paris  1895;  Zünd-Bur guet, 
La  phottötiqne  exp4rimentale,  appliqut^e  a 
Penseignement  des  langaes  Vivantes,  Paris 
1898;  E.  Koschwitz,  Parlers  Pari-iions, 
•_^  Allst:.,  Paris  1896;  b)  fftr  enjiljsrlie  Pho- 
ueuk;  Sweet,  A.  Primer  of  Phonetics,  Ox- 
ford 1890;  Victor,  Elemente  der  PhonetilE 
des  Deutschen,  Französischen  nnd  Engl, 
etc.  Leipzig  1904;  0.  Jespo  rs on, Lehrbuch 
der  Phonetik,  Leipzig  und  Berlin  1904  (be- 
eonders  empfehlenswert)  und  desselben 
The  Artiealation  of  Speech  Sonnds,  Blax^ 
bürg;  f)al8  französische  Kouversations- 
bücher:  Ü.  Stier,  Caaseries  firan^aises, 


*)  Aasfnhrliche  bibliographische  Naoh^ 
Weisungen  in  den  Enzyklopädien  von  Köi^ 
ing,  Wendt  nnd  Storm. 


Göthen  1902;  Coursier,  Handbuch  der 
französischen  nnd  deutschen  Konven»t«»s- 
sprache  27.  AnfL,  Stuttgart  1807 ;  F  r  a  nke. 
Phrases  de  tons  les  jours.  Oppeln;  Ploeti. 
Voyage  a  Paris  (daneben  auch  das  Vo> 
cabolaire  sjstematiqae  von  demselbes;; 
Krön«  Le  petit  Parisien,  Karbmhe  1(97. 

d)  Als  on gl i seilt'  Konversationsbürher 
F.  Rentsch,  Talks  abont  En^li^cb 
Life.  Schindler,  Echo  of  öpoiteD 
English,  2  Teile,  Leipzig  1891  und  183S, 
Ploet«,  English  Yoeabidarjr,  Berlin;  Wtd- 
dy,    The    English    Echo,   Leipzig  1896. 

e)  Für  cl  c  n f  sc h -f  ra  n  z  ösische  I  V*- 
setzungsübungen :  A.  Weil,  Schwiengf 
Obnngsstfleke  zum  Gbersetzen  ans  den 
Deutschen  ins  Französische,  4.  Anfl^  Bsdis 
1890  mit  Sclilüssel;  Ktirting,  Cbnngsbarb 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in» 
Französische,  Paderborn  18S8;  Plattnor 
Fransfisisehe  Stilsehnle,  Karbmhe  1891. 

f)  Für  dentsch^englische  Cber>*t- 
znngsübungen :  As  her.  Die  Ft  1.1er  der 
Deutschen,  3  Bände,  Dresden;  CoirleT. 
Ausgewählte  Übungen  von  hervorragende 
modernen  Autoren  anm  Obersetzea  m 
Englische,  Wien  1891;  Hangen.  Ed;.- 
li«che  Übungsbibliothek  zur  Benützung  ti 
liöheren  Lehranstalten,  sowie  zum  Frirat- 
stndiam,  Dresden,  20  BSndchen;  Herzig. 
Aufgaben  gam  Obersetien  ins  EngUtche. 
14.  Aufl.  von  Boylo.  Leipzig.  <f}  Für 
französischen  Hriefslil:  Traut. 
Französische  Aufsatz-  und  Briefschok 
Bembn^;  No0l,  Nonvean  mannd  ^ 
stolaire,  Wien;  Krön,  Qnide  ^pistolsire. 
Karlsruhe  1903.  h)  Für  englischen 
Briefstil:  Ritter,  Anleitung  zur  Abfas- 
sung von  englischen  Briefen;  Krön, 
English  Letter-Writes.  t)  Für  fransö- 
sieche  Aufs  fitze:  Mensch,  Franit'- 
sisclie  Mnstorauft+ätze,  Berlin.  Noirf. 
Aufgaben  zur  französischen  Stiläbang 
Hdnz.  k)  Fflr  englische  Anfsfttt«: 
Beckmann,  Anleitung  zu  englischen  Ar- 
beiten. Für  Schule  und  Privat^tnflinni, 
Altona;  Boyle.  Guide  to  English  Cotc- 
position,  Wiesbaden  1875. 

Dem  Nenphi1ol<^B  stehen  aber  noeb 
weitere  Mittel  der  wissenschaftlichen  and 
praktischen  Fortbildunij  zn  Gebote.  Hieza 
gehören  die  vielen  neuphilologischeo 
Vereine,  die  neben  der  Wahroag  der 
Stando^interessen  ^viHsenBchaflÜiohs  und 
sprachlichopcaktische  Zwi»  jetkügmykn» 
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der  Ton  Dr.  M.  H  a  r  t  m  a  n  n  in  Leipzig  ge- 
griindete  internationale  Lehrer-  and 
Sehlllerbrief Wechsel,  sowie  die  von 

demscllun  cingenchteten  Schülerrezi- 
tationen welche  Gelegenheit  geben, 
•chnftiich  und  mündlich  mit  Nationalen 
in  Berflhrang  zn  treten.  Ähnliche«  wie  mü 
dem  internationalen  Lehrer>Briefwechsel 
wird  darch  Yerinittlunj;  des  LoiTi^ird- 
«rh^n  Hurean  de  ( 'orrosi)on(lanci'  inierna- 
uuDäle  iu  Fariä  erreielit.  Endlich  bei  der 
wichtigen  Inttüntion  der  Nenphilolo- 
gentage  gedacht,  die  alle  zwei  Jalire 
in  Universitätsstädten  Deutschland!*  oder 
Öiterreichs  abgehalten  werden  nnd  die 
auf  ihireiB  Programm  stets  Vorträge 
wissenschaftlichen  oder  methodologischen 
Inhaltes  haher).  Bi=5her  wurden  elf  solcher 
Tage  tiTi^rehnlten.  Die  über  die  Nen- 
phUologeutage  erscheinenden  genauen  Be- 
lichte sind  in  den  jewelUg  von  C  Hey  er 
in  Hannover  herausgegebenen  „Terhiöid- 
langen"  enthalten. 

Die  Neuphilologentage  wurden  vom 
Deutschen  Nenphilologcnrcrbande  ins  Leben 
gfrafen,  der  im  Jahre  1804  ]6ol  Mitplieder 
zihlte  und  17  neu  philologische  Vereinignn- 
■z°Ti  and  5  Provinzial-  und  Landesverbände 
amfaüte.  Der  pädagogischen  Weiterbildung 
der  neospnkchiichen  Lehrer  dient  anBer  der 
Lektüre  der  einscU&gigen  Fachzeitschriften 
(TesoiKler^  zn  erwähnen  das  Arcliiv  (kr 
neueren  Sprachen  nnd  Zeitschr.  für  fran- 
zödscije  und  englische  Sprache)  auch  das 
Hoflpitiefeii  von  in-  und  aoslftndisehen 
Sdralen  und  der  persdniiche  Qedanken- 
anstansch  mit  Lehrern  jeder  Richtung. 
Mit  Eutzen  wird  jeder  Neuphilologe  M. 
Hartman n  8  Beiseeindracke  nnd  Beobach- 
tungen unes  denfsehen  Nenphilologen  in 
der  Schweiz  und  in  Frankreich,  Leipzig 
1897  nn<\  als  Ergänzung  dazu  Tl.  Kling- 
hardt, Der  dentsche  Lehrer  in  Frankreich 
nod  seine  Aufnahme,  Pid.  Archiv  XL  Nr.  9 
leami. 

Wien.  Ai,  Seeg$r, 

ForttiildinigBvdinlen.    Unter  Fort- 

^il du ngs schalen  im  Rahmender  Volks- 
sfhnljrefctz^cbnn«?  ver-telit  man  schulge- 
KÄß  eingerichtete  L  e  h  r  k  u  r  s  c,  welche  von 
SchUera,  die  die  allgemeine  Volksschule 
ftlwolTiert  haben,  bis  zn,  einer  gewissen 
Altersgrenze  besucht  werden. 

Die  Notwendigkeit»  derartige  Lehr- 


kurse  einzurichten,  ergibt  sich  aus  den 
Umständen,  doB  viele  mindcrbef^gto  oder 
im  Schnlbesnche  nadiUkesige  Sehfilw  der 

al|f;enieinen  Volksschule  das  vorgeschriebene 
Lehrziel  nicht  erreichen  und  daß  in  der 
allgemeinen  Volksschule  die  Bedürfnisse 
des  praktischen  Lebens  und  jene  Kennt- 
nisse, welche  dem  zukünftigen  Staatsbürger 
notwendig  sind,  nicht  entsprechend  berück- 
sichtigt werden  können,  zumal  da  auch  fQr 
die  Erfassung  derselben  den  bchülern  die 
notwendige  geistige  Beife  fehlt  Endlich  ist 
gerade  im  nachschulpflichtigUl  Alter  dio 
Jugend  mannigfachen  geistigen imd sittlichen 
Geföhrdangen  ausgesetzt. 

IXe  Fortbüdungi  sehnten  tanchnn  nnfer 
dem  Namen  „Sonntagsschalen*  nn- 
mittelbarnach  der  lieformation  auf,  und  zwar 
zuerst  1569  in  einem  !'"Tl-isv;e  des  Bischofs 
von  Samland.  Auch  m  liuiiund  hiidet  man 
bereits  im  16^  Jahrhundert  derartige  Kurse, 
in  Deutschland  wurde  deren  Einnchtang 
hesonder>i  durcli  Spen er  gefördert  (s.  d.). 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
erfolgte  die  Einführung  in  einzelnen 
Staaten  Deuteehlands  auf  Grand  behörd- 
lii  her  Verfügungen,  so  1730  in  Württem- 
berg, 17Ö0  in  Raden  und  1771  in 
Bayern,  wo  wöchentlich  einmal,  und  zv^ar 
«atijf  bestimmte  knrse  Ztit*  Sonntags, 
Christenlehre,  ferner  Unterricht  im  Lssen, 
Schreiben  und  Rechnen  erteilen  war. 
Seit  1803  wurden  derartige  Kurae  in  allen 
Ffarrorten  Bayerns  obligatorisch  errichtet 
nnd  es  waren  Freisprechung  und  Bewilli- 
gung zur  Verheiratung  vom  erfolgreichen 
Besuche  dcr><elben  ahhänpg  gemacht. 

In  Osterreich  verfügte  die  ^Poli» 
lasche  Schnlverfassang*  die  i^fnhnnig  der 
Sonntagsaehule  auch  für  die  weibliche  Ja- 
gend bis  zum  15.  Lebensjahre  (rcpp.  hei 
Lehrlingen  bis  zur  Been(U;^uni:  der  Lelir/oit). 
Doch  \sur  der  Schulbesuch  niungeiiialt, 
das  8tundenausmafi  (2  Stunden  in  der 
Woche)  gering.  Erst  am  11.  November 
18.54  wurde  das  woclu-ntliche  Stunden- 
ausmaü  auf  drei  Stunden  erhöht  und  der 
Zeichennntnrricbt  eingeführt  An  Haupt- 
schulen  konnten  FortbÜdungskurse  mit 
3  bis  4  KhT^sen  errichtet  worden.  Auf  die 
praktische  Seite  des  Unterrichts,  auf  die 
Ausl)üdung  zu  werktätiger  Religiosität  nnd 
guten  Sitten  sollte  das  Haup^wicht  ge- 
legt werden. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  auch  der  Fort- 
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bildungsunternctit  in  Bayern  geregelt 
(7jahrige  Schulpflicht,  obligatoriBcher  Port- 
bildanganiltarricht  bis  zam  16.  Lebensjahre, 
Entla88nnj»sprnfnng).  In  Sachsen  be- 
stehen Sonntagsschnlen  seit  1820,  obliga- 
torischer Fortbildungsonterricht  seit  dem 
26.  April  187a  Saduea  weiit  anJtcfdem 
nbhoieh«  Fachschnlen  fftr  einzelne  Ge- 
werbe auf.  In  Prenßen  wurde  der  Fort- 
bildungsonterricht mit  M.-£.  Tom  14.  J&n- 
ner  1684  aUgomein  und  obUgfttoriach  ein- 
gefQhrt  (Novelle  zur  Gewerbeordnung). 
F>s  7:ihlt  'jo-PH  2()0U  Anstalten  mit  150.000 
Srliiil«  rii  Ahniich  liegen  die  Verhältnisse 
in  dt-u  anderen  kleinen  Staaten.  In  Meck- 
lenbnrg-Strelitz,  Benfi,  Hamborg  etc.  ist  die 
gwetzliche  Regelung  der  FortbUdangMcha« 
feil  noch  nicht  erfolgt. 

In  Österreich  können  nach  §  10  des 
R.-Y.-G.  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
de«  Ortes  mit  dnselnen  Schnlen  Bpealalle 
Lehrknrse  für  die  der  Schnlpflichtigkeit 
entwachsene  .Inp^end,  ftlr  .Mädchen  auch 
Kurse  zum  Zwecke  allgemeiner  Fort- 
bildung eingerichtet  werden.  Die  Landee» 
gesetzgebung  führte  diese  allgemein  ge- 
haltenen Verfügungen  im  Detail  au^  nnd  es 
bestehen  in  den  meisten  Kronlündf  rn  außer 
Müdcbeufortbilduugtiüchaleu  mit  allgemei- 
nem Chankter  drm  Kategorien  yon  Kursen, 
und  zwar:  Vorbo  reitnngslcurs  e.  welche 
den  Volksschulunterricht  nach  Bedarf  zn 
ergänzen  haben;  gewerbliche  Fort- 
bildnngeaehnlen  für  minnliche  und 
für  weibliche  Lehrlinge,  von  deren  er- 
folgreichem Besuch  die  Freisprechung  ab- 
hängig gemacht  wird;  ferner  spezielle 
Fachkurse  für  einzelne  Gewerbe,  die 
von  den  Oenosaenschallen  (Gcemien)  er- 
halten werden.  In  den  beiden  zu  letztge- 
nannten ist  die  technische  Richtung  des 
betreuenden  Gewerbes  im  Unterricht  zu 
berücksichtigen. 

Die  Oberanfsioht  Über  alle  diese 
Anstalten  führen  die  Landesschulbehörden, 
welche  auch  den  allgemein  gehaltenen  mi- 
nisteriellen Lehrpian  für  die  einzelnen 
Scbnlen  modifizierend  feststellen,  um  ihn  den 
praktischen  Bedürfnissen  anzupassen.  Für 
einzelne  Bezirke  können  auch  eigene  Gc- 
werbeschulkommissionen  eingerich- 
tet werden,  welche  das  Präliminare  fest- 
stellen, Antrftge  aal  Erriehtnng  derartiger 
Knrse  stellen  und  die  ünterrichtsertcilung 
und  den  Schalbesach  mit  überwachen.  Die 


Kosten  werden  von  den  Gewerbetreibenden 
(60  bis  60%),  von  den  Kommnn«!  <16  1ms 
20%),  vom  Landesfonds  (10  bis  20»/^  nad 
von  den  Handels-  und  Gewerbckamm^ 
(10  bis  15%^  aufgebracht.  Lokalitäten. 
Beleuchtung  und  Beheizung  besolden 
Gememden.  In  ihnlicber  Weise  aind  dk 
Fortbildungsschulen  in  DevtsoUaiul  Oiga- 
nisiert  und  gegliedert. 

Die  innere  Einrichtung  der  Fortbü- 
dungsschnlen  daxf  bei  aller  Beaehtnng  der 
praktisch-technischen  Seite  und  der  froh- 
lich-gewer'  Ii  V:  :  Anpi'^'^nnfj  nn  bestimmt.^ 
Gewerhsnchtungen  niemals  den  aligemeint-r: 
Bildungazweck  aus  dem  Auge  verlieren  ood 
kann  nur  so  cor  hitellektnellen  imd  süt* 
lieben  Hebung  der  Volksmassen  beitragm 
Dies  ist  einerseits  in  den  größeren  geistigpr? 
Anforderungen  begründet,  welche  di5 
öffentliche  und  Berufsleben  an  jeden 
aelnen  gegenwirtig  atellt,  anderseits  in  dir 
Tatsache,  daß  die  trSgeron  Elemente 
sonders  in  der  Jugend  einer  tatkräfti^'^rr 
Anregung  zur  Weiterbildung  bedürfen.  Im 
Sinne  d«r  Selbatrenraltiisg  nnd  ataatliehca 
Ordnung  mnfi  die  Sohnle  mitwirken,  dis 
Massen  von  den  Schlagworten  der  Pre»» 
I  und  Parteiführer  tunlich  unabhängig  to 
machen  und  die  eigene,  selbständige  Cr> 
teaefkhigkeit  an  wecken.  Daher  beaeht» 
der  Fortbildungsunterricht  die  allgemein 
bildende  Richtung.  Diese  muß  bei 
der  gegenw&rtig  nicht  selten  weitgehtttdea 
Teilung  der  Arbdt  und  der  daraus  resnl' 
ticrenden  körperlichen  and  geistigen  Eia- 
seitif'keit  ein  wirksames  Gr^rm'rowicht  biftoti 
durch  die  Weckung  allgeni.  in  mennchlicb^r 
Interessen  und  damit  aucii  die  aittlidie 
Lebensführung  des  Arbeitere  auf  ein  hSbsres 
Niveau  heben.  Der  Einblick  in  die  historisclM 
Ent« icklun-,'  dfr  Tnatcriellen  und  staat- 
lichen Faktoren  soll  beitragen,  die  Liebe  »n 
Land  und  Herrscherhaus  au  wooken.  Da> 
bei  maß  die  knapp  bemessene  üntenidit^ 
zeit  sorgfllltig  ausgenützt  werden,  es  i?t 
wenig,  aber  dieses  gründlich  dorchio- 
nehmen. 

Der  spesiSsoh  praktiache  Unterridit 
findet    im   Qdate    des  Schfllermaterisb 

einen  willigen  Boden,  'xt^il  er  an  die  Lebens- 
interessen des  einzelnen  unmittelbar  ange- 
knüpft werden  kann.  Er  gehe  daher  inuisr 
von  den  indiridnellen  LebaieveriAttniissB 
der  Schüler  aus  und  leite  sie  in  die>en  zu 
höheren  Oedchtipunktea  hin.  Dies  kaoa 
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dadnrch  geschehen,  daß  die  Arbeitsleistung 
and  die  Bedingungen  dazu  wisaenschaftiich 
begrtodet  werden  (Ifatemlienlrande,  Ele- 
n:  r.to  der  mechanischen  Und  chemischen 
Techuülogie)  und  an  praktische  Gc- 
•  rhaftsfälle,  RO  im  Rpchnen  und  in  der 
ittaLichen  Buchiialltin^,  sowie  beim  Qe- 
lehlftHHi&atM  «ngekalliiifl  wird.  Nenerlioh 
wnrde  in  Wien  der  Versuch  gemacht,  Zög- 
!!C?p  von  gleichen  oder  doch  möglichst 
Tenrandten  Uewerben  in  den  einzelnen 
KhMen  m  vereinigen,  um  so  eine  wirk- 
MUMn  Anknüpfung  nnd  der  Fraxw  Bech- 
DOflg  tragende  Dnrchfühmng  des  Unter- 
hd)tutoffe«t  zu  ermöglichen.  Dadarch  wiire 
M  möglich,  den  Beruf  des  Schülers  zum 
loBieiitrieMnd«»  MHtelpiinkte  dee  Unter- 
richts za  machen,  Wissen  und  Fertigkeit 
Hindon  flnrch  den  Unterricht  ihre  tiefere 
Begründung  and  könnten  ihrerseits  wie- 
der a&iegend  auf  den  Beruf  zuräck- 
«iileen.  In  kleineren  Orten  itt  eine  dei^ 
artige  Sonderung  der  Schüler  nicht  durch- 
führbar, dagegen  könnte  hier  die  Anknöp- 
fang  an  die  naheliegenden  heimatlichen 
¥tilaltnitae  ins  Auge  gefaflt  werden. 

Die  Unterrichtszeit  muß  gegen- 
würtig  im  allgemeinen       nicht  ausreichend 
imd  nicht  zweckmaiiig  angesetzt  erscheinen. 
SoDfitags  sollte  bberhaapt  kein  Unterricht 
fbtlfinden  ond  doch  mäd  gegenwärtig  die 
Standen  ron  8  bis  12  Uhr  Sonntag  vormittags 
i^ie  irnnstigsten.  Rehr  ungün^^ti'."  ?-tr!len  sich 
die  Yerhiitnisse  für  die  Wochentage  in  der 
Zett  ?en  6  bis  8oder  7  bis  9  Uhr  abends.  Die 
Schftkr  eneheinen  gew^ttulieh  im  Arbeits- 
srexand.  ungewaschen,  nicht  selten  unbe- 
^ohaht  und  versuchen  es,  den  rohen  Ton 
dti  Werkstätte  in  die  Schule  zu  übertragen, 
die  aUmgiolle  Mfldigkeit  ftnflert  sieh  dann 
entweder  in  erhöhter  Unruhe  oder  im  Be- 
d&rfai?  nach  Schlaf.    Von  einer  lebhaften 
geistigen  Selbsttätigkeit  der  Schüler  kann  ] 
nter  solchen  Umst&nden  kaum  die  Rede  j 
Min  Ukd  Aber  die  Sohwiefig^eiten  In  der 
Handhabung  der  Disziplin  ki^nnte  jeder  er-  | 
fidirene  Gewerheschnllf^hrcr  manches   er-  '■ 
zihlen.  Sehr  störend  ist  auch  das  überauH 
lHofige  Zuspttikommen  der  Sdifller.  In 
Wien  hat  man  versucht,  naehliss^  nnd 
renitente  Schuler  dadurch  zu  strafen,  daß 
sie  bis  zu  sechs  Monaten  zum  Nachlerneri 
in  ihrem  Gewerbe  verhalten  werden,  doch 
liigt  dieses  ttk  sieh  gats  Stnfiaiittel  dem 
SelkUet  allzaweit  fem.  Dnreh  Eanfdhmag 


1  von  Mahnschreiben  an  die  Lehrherren, 
durch  Verhängunggrüßerer  Ordnungsstrafen 
insbeeondere  bei  Untenrielktaentziehung  aus 
Gewinnsucht  könnte  der  8cbnlbesiich  noch 
bedeutend  gebessert  werden 

üm  also  in  diesen  Anstalten  überhaupt 
etwas  leisten  zu  künixeu,  muite  der  er- 
siehliehe EinfloB  dee  Lehrers  ein  er- 
höhter sein  und  in  dieser  Hinsicht  ist  es 
nicht  praktisch,  die  I.ehrgegenstiind©  in  den 
einzelnen  Klassen  zu  vielen  Lehrkräften  an- 
zuvertrauen. Unserer  Meinung  nnd  Erfah- 
rung nach  braacht  man  in  den  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  keinen  hochwissen- 
schaftlichen Lehrer  oder  Spezialisten  (ge- 
wisse Fächer  natürlich  ausgenommen),  son- 
dern es  genflgen  hiefBr  mit  den  firtliohen 
und  beruflichen  Verhältnissen  gut  vertraute 
Lehrkräfte  der  Bürgerschule.  Jeder  Ge- 
werbeschullehrer sollte  verhalten  sein,  im 
Leben,  in  den  Werkstfttten,  Magazinen, 
Kontoren,  Yerkehrstatten,  beim  Spediteur 
u.  8.  w.,  seine  Studien  zu  machen,  es  sollten 
auch  Fortbildungskurse  für  Lehrer  einge- 
richtet werden,  wie  sie  in  Österreich  so 
segensreich  gewirkt  haben,  dieie  wirenTon 
anerkannten  Fachleuten  absnhalten. 

Finp  gute  Disziplin  an  der  gewerb- 
lichen Forthildungsscliule  für  die  mäimliche 
Jugend  erzielt  man  dadurch,  daß  man  die 
Schftler  swar  energisch,  aber  dabei  mhig 
behandelt,  daß  man  versucht,  ihr  Ehrgefühl 
zu  wecken  nnd  ihnen  ein  lebhaftes  Empfin- 
den für  das  Beschämende  jeder  Strafe  bei- 
zubringen nnd  indem  man  sie  ohne  ünter- 
lafl  beschlftigt  Jede  Pause,  jede  Stockung 
im  Unterricht  macht  -Ich  sofort  als  Stö- 
rung bemerkbar.  Auch  darf  sich  der  Lehrer 
an  dem  oft  scheinbar  roiien  Ton  und  an 
dem  oft  harmlosen  Obermnt  einzelner  Zög- 
linge nicht  stoßen  und  nichialles  mit  „Roheit 
und  Bosheit**  bezeichnen  und  strafen,  was 
oft  nnr  Symptom  eines  lebhafteren  Tem- 
Deraments  oder  Nachhall  des  W^kstatt^ 
lebens  ist  Gelingt  es  dem  Lehrer,  die 
Rolle  eines  väterlichen  Freunde?  nnd  Be- 
raters bei  der  gewerblichen  .lugend  zu  er- 
reichen, ohne  sich  etwas  dabei  zu  vergeben, 
nimmt  er  hie  und  da  Gelegenheit,  auf  die 
Mühen  und  Leiden  der  Lehrlinge  wohl- 
wollend einzugelicn.  so  vchd  er  zn  seiner 
Freude  entdecken,  daß  in  den  meisten  der- 
selben ein  guter  Kern  steckt,  und  sich  dann 
erst  seines  ersieliiichen  EÜölges  firsaen. 
An  einseln«i  Schalen  hat  man  auch  durch 
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Einfübrong  von  Jugendspiclen,  Turo- 
knrsen,  Lehrlingsbibliothttken  gnte 
Erfolge  erzielt  In  Deutschland  sind  viel- 
fach auch  religiöse  Übungen  ein- 
geführt. 

Die  Organisatiou  der  Fortbiidungä- 
whole  dOifte  sich,  den  Srtliehen  Verh&lt- 
niaeenentepracliend,  so  gestalten:  In  klei- 
neren Orten  all«»emeinc  F  oi  thilfUings- 
schulen,  im  Zeichnen  tunliche  Anpassung 
an  die  sinselnen  Gewerbe  (er.  Teilung  in 
Fteihandzeichnen,  geometrisebes  und  Hs- 
scliinen zeichnen) ;  in  größeren  Orten 
neben  derartigen  allLiemeinen  ForthiklungB- 
schulen  auch  gewerbliche  Fachschulen. 

In  Wien  bestehen  außerdem  xahlreiehe 
Vorbereitungsklassen  für  solche 
Lehrlinge,  welche  das  Deutsche  iiiolit  ge- 
nügend beherrschen  oder  in  den  Lehr- 
gegenständen der  allgemeinen  Volksschiile 
mangdhsft  unterrichtet  sind.  Nach  erfolg- 
reicher Absolvierung  der  Vorbereitungs- 
kla'ise  werden  sie  in  die  Fortbildungs-  oder 
Fachschule  aufgenommen. 

Spexialknrse  fflr  landwirtsehaftp 
liehe  oder  kommerzielle  Ausbildung, 
oft  auch  als  selbständige  Anstalten  mit 
2  Ijis  H  Jahrg.ingcn.  Die  Organisation  dieser 
Anstalteu  eutbehrt  häubg  einer  wünschens- 
werten  einheitlichen  Grundlegung. 

Spezialschulen  für  gewisse  Kunst- 
gewerbe fWerkn^cisterschnlen,  Webe-, 
Klöppelschulon  u.  s.  w.). 

Hftdchenfortbildungsschulen, 
und  Bwar: 

g  e  w  0  r  b  1  i  c  h  e  r  Art  (al s  Fortbildungs- 
kurse für  Lehrmädchen)  und 

allgemeiner  Art,  in  denen  auf  den 
ünterricht  in  fremden  Sprachen,  Steno> 
graphie,  Utmatur,  Kunstgeschichte,  Kunst- 
seiehnen  u.  s.  w.  das  Hauptgewicht  gelegt 
wild;  ferner: 

weiblidie  Fachkurse  (Näh-  und 
Handarbeltsknise,  Koch-  und  Hanshaltungs- 
schulen etc.). 

Literatur:  Paehe  Osknr,  Die  Fort- 
bildungsschule. Leipzig  IböT— 1892.  — 
Derselbe,  Die  zeit^emliße  Ausgestaltung  der 
deutschen  Fortbildungsschulen.  Wittenberg 
1890.  —  Bücklin  Friedrich,  Die  Volks- 
gewerbescliule.  Leipzig  18838.  —  Das  ge- 
wcrblir  he  Fortbildungswesen.  Sieben  Gut- 
achten. Leipzig  1879.  —  Die  Reform  des 
Lehrlingswesens.  Siebzehn  Gutachten. 
Li'i}v/ig  ISO.').  —  Orunow  Hermann,  Die 
gcwerbl.  Fortbildungs-Mittelschuie.  Leipzig 


1872.  —  Schröder  Karl,  Die  gewecR 
Fortbildungsschule.  BerHn  1871  —  Qtrb« 

Robert,  Der  zeitgemüßc  Anvbau  des  ge- 
samten Lehrlingswesens.  Berhn  IS^^d.  - 
Jahn  Wilhelm,  Die  PortfaUdaDg»s;ha:t. 
Dresden  1873.  —  Patuschka  .V,  D» 
Praxis  der  Fortbildungsschule.  W!tt.nb«z 
1889.  —  Kockel  F.  \V.,  Lehq.laii  lor 
Fortbildungsschulen  des  £Ani|niite 
Sachsen.  Dresden  1889. 

Wien.  Ferd,Frmk, 

Frage  und  Antwort  im  ünterrid  t 

Aufgabe  und  Wesen  der  Fragein 
allgemeinen.  Will  der  Lebrer  auf  da* 
Geistes-  und  GemÜtslebcn  des  Kindes  m- 
wirken,  so  muß  «wischen  beiden  ein 
lischer  Zusammenhang  T>c>tthen.  Dies« 
herzustellen,  bedient  sich  der  Lehrt-r  «t: 
häutig  der  Frage,  die  der  ächölet  ii 
beantworten  hat  Dadnnh  gewiiist  «r 
Einblick  in  das  Innere  seines  Zögling«,  er- 
kennt seine  Individualität,  den  Umfang  und 
die  Tiefe  seinei  Wissens  und  Könnet«, 
sowie  auch  die  Beschaffenheit  seiner  Qt- 
smnungen.  Die  Frage  setzt  iba  ahr 
auch  in  den  Stand,  dem  Gedankenlaa: 
des  Kindes  eine  bcstiiurate  Richttm» 
zu  geben,  es  zu  höheren  iStufen  der  Er- 
kenntnis zu  bringen  und  auch  in  seine: 
Gharakterbildiittg  sa  fScdezn. 

Mit  der  Frage  weist  der  Lehrer  jede«- 
mal  auf  eine  Lücke  hin,  die  der  Scbäl<r 
mit  seiner  Antwort  auszufüllen  hat  G^ 
wöhnüch  wird  sie  durch  ein  bestiaustH 
Fragepronomen  angedeutet,  d:i^  Fra::epünk: 
genannt  wird,  ^.viUirend  die  im  Frj_\-3ti 
<!e^ebenen  Yerhiütnisse  das  Frageditsa 
bilden. 

Die  Arten  der  Frage.  Wena  öer 

Lehrer  mit  seinen  Fingen  ermitteln  wtiL 
was  die  Srhüier  auf  einem  bestimmt« 
Gebiete  schon  wissen,  z.  B.  bei  der  Vor- 
bereitung eines  neuen  ünterrichtHlnfliH* 
oder  wenn  er  h5ren  will,  ob  sie  d«a  dti- 
"ebotoneu  Stoff  sich  auireei^net  oiicr  f' 
früher  erworbenes  Wissen  noch  im  ü«- 
dächtnis  haben,  so  handelt  es  aich  in  allen 
diesen  Fällen  um  eine  Reproduktion  diiaA 
was  schon  l  i  tiges  Besitztum  der  SchtÜ«: 
ist.  Wir  bezeichnen  diese  Fragen  »U 
W  ieder  holungs-  oder  Priifung!^- 
fragen.  Bei  den  gewöhnlichen  \Viede^ 
holungen  und  Präungen  piegt  o« 
im  allgemeinen  einer  unveränderten  B^ 
'  Produktion  den  Vorsug  au  geben.  Ak^ 
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jeder  Lehrer  wird  es  ans  der  Erfahrung 
bdäUtigeD,  daß  diese  Art  des  Wiedcrliolens 
fBr  Lelirer  und  Sehflier  um  so  Bchaler  und 
lacgweiliger  wird,  je  fUtw  sie  wiederkehrt, 
,  il  fie  eben  keinen  «leistioren  Zuwachs  be- 
tieutet.    Um  dieses  tu  erreichen,  müßte  i 
durch  die  Frageetellang  dw  Schiller  ge- 
nötigt werden,  das  alte  Geleise  za  ver- 
lassen,  um    die    VorstellunL'sreihon   und  j 
Groppen    in    anderer  Zusammenstennn*: 
wiederzugeben,  als  ©r  sie  sich  ursprüugiicli 
eingeprägt  Diese  al^eftnderte  Beprodoktion 
bat  schon  eher  die  fiUgnnng,  AvAnerksam- 
keit  und  Interessf  m  erwecken,  weil  sie 
ei^^n  unter  neue  Gesichtspunkte  gestellt 
i<«t  and  dadurch  auch  die  Phantasie  in  An- 
•prodi  nimmt.  —  Ähnlich  ist^s,  wenn  man 
bei  der  Vorbereitung  solche  Vorstellangcn 
in  das  Bewußtsein  der  Schüler  lockt,  an 
die  das  Neue  angeknüpft  werden  soll ;  hier 
«erden  die  dem  SehOler  mebt  schon  ge-  \ 
läufigen   Vorstellungen    dnreh  geeignete 
Fr.i.'.  n  in  eine  solche  Ordnung  gebracht, 
wie  sie  für  die  Aneignung  (Appemeption) 
des  Neuen  am  gOnatigsteu  iat.    Bei  dieser 
Mgroannten  immanenten  Repetition  (s.  d. 
Art.  Wiederholung),  so  wie  auch  bei  der 
Torhin  erwrihnton   al»i!o;inJcrfon  Wieder- 
bolaog  kommen  die  Fragen  öfters  in  An- 
wcndtiog,  weil  sie  eben  dem  Gedankenlanf 
da«  neue  Biohtnng  geben  sollen,  w&hzend 
W  den  herkömmlichen  Wiederholungen, 
sofern  der  Unterricht  seine  ^^^chnldigkeit 
getan  hat,  Fragen  nur  selten  aufzutreten 
haben,  weil  der  SehfUer  hier  schon  anf 
Grand  einer  knnen  Aufforderung,  eines 
Wink?«  oder  Hinweises  anf  die  ])ei  der  Ein- 
priguni;     festgehaltenen  Gesichtspunkte 
(Überschriften;  im  stände  sein  muß,  das  Ge- 
lernte im  Zosammenhang  za  wiederholen, 
and  es  ist  ein  schlimmes  Zeichen  für  den 
Erfolg  des  Unterrichts,  wenn  alles  und 
jedes  abgefragt  werden  muß. 

Da  bei  der  oft  in  zwangloser  GesprSehs- 
fonn  Terlanfenden  Vorbereitung  gleichzeitig 
eino  Zerlegung  Tind  KIrirung  der  Vorstel- 
lt; n.'s-massen  vorgeiionunen  wird,  so  be- 
zeichnet man  die  hier  zu  stelleudeu  Fragen 
Id&figsls  Z  er  g  Ii  e  d  e  r  n  n  gs  f  r  a  g  a  n.  Diese 
kommen  ancli  beim  darstellenden  Dnisr* 
rieht  (f.  d.  Art.)  zur  Anwendung,  wo  es 
«ich  darum  handelt,  das  NeuOj  z.  B.  eine 
ErsihlaQg,  aas  den  Elementen  nusammen- 
zQsetxen,  die  das  Kind  ans  seinem  Er* 
^Iragi^  md  DmgpmgBkreiBe  schon  ge* 


Wonnen  hat.  Doch  kommen  hier  zu  den 
Wiederholungsfragen  auch  mancherlei  Zu- 
sfttse  Ton  Seiten  des  Lehrers  hinsn»  sobald 
nämlich  der  Sohftler  nicht  mehr  im  stände 

ist,  ans  seinem  eigenen  Innern  zu  schöpfen. 

Ganz  rtn(lor>i  hingegen  sind  solche  Fra- 
gen, mit  denen  man  das  Urteil  des  Schülers 
herausfordert,  z.  B.  bei  der  Erörterung  von 
Natnmseheinnngen  nnd  Experimenten,  hei 
der  Betrachtung  der  psychologischen,  ethi- 
schen, sozialen  und  religiösen  VerhÄltnisse 
einer  Erzählung,  bei  der  Vergleichnng  ähn- 
licher Dinge  nnd  Erscheinungen,  bei  der 
Ableitnng  von  Begriffen,  Regeln,  Gesetzen 
und  allgemeinen  Wahrlu  iten  aus  konkreten 
Verhältnissen,  beim  Nachweis  des  ursäch- 
lichen Zusammenhanges  unter  den  Dingen 
und  Erscheinungen  etc.  Dieses  sind  die 
eigentlichen  Geist  weckenden,  belebenden 
nnd  bildenden  Fragen,  weil  sie  die  Schüler 
zur  Anstrengung  ihrer  Geisteskräfte,  zum 
Denken  veranlassen.  Man  nennt  sie  gewöhn- 
lich Entwicklnngsfragen,  weilmitHiUe 
derst  Ibpn  aus  den  Gedankenkreisen  etwas 
noch  nicht  Gegebene«,  etwa«?  Allgemeines 
entwickelt,  gewissermaßen  herausgewickelt 
wird«  Sie  sind  von  unvergleichlich  höherem 
Wert  als  die  blo0en  Wiederholungs-  oder 
Zergliedernng'^fragon.  denn  sie  bringen  in 
die  Gedankenkreise  des  Kindes  Ordnung, 
spornen  es  an,  unter  seinen  Vorstellungen 
in  selbstt&tiger  Weise  nene  Yerbindongen 
herzustellen,  schärfen  das  Urteil  und  för- 
dernein freiem,  selbständiges  Denken.  Gleich- 
zeitig sind  sie  aber  auch  für  die  Willens- 
bildung von  der  größten  Bedentang;  denn 
sie  stecken  immer  wieder  neue  Ziele,  die 
der  Schüler  durch  selbsttätiges  Denken  zu 
erreichen  sucht,  und  so  oft  ilmi  dius  ge- 
lingt, wird  »ein  Wollen  gestärkt  und  zu 
weiterem  Streben  angetrieben. 

Von  der  Art  nnd  Weise  der  Frage- 

stellung  hängt  es  wesentlich  ab,  ob  ihr 
Zweck,  ans  dem  Schüler  die  richtige  Ant- 
wort h'rn  u^/.uloeken,  sein  Denken  und 
WoUtiU  anzuregen  und  zu  klüftigen,  er- 
reicht wird.  Es  werden  daher  an  die  Frage- 
Stellung  die  mannigfaltigsten  Anforderungen 
gesteilt,  Vfju  denen  wir  die  wichtigsten  in 
drei  Ilauptgruppen  ans  vergegenwärtigen 
wollen. 

Der  erste  Pnnkt  betrifft  die  SnBere 

Form  der  Frage,  die,  wie  alles,  was  der 
Lehrer  in  der  Schale  mfindlioh  vwbringi, 
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ruastergültig  sein  muß.  Dahin  gehört,  daß 
der  Lehrer  titetä  das  richtige  Fragewort 
anwende,  ako  nicht  wenn  statt  wann, 
nieht  Ton  was  statt  wovon  gebrauche 
etc.  Das  Fragewort  pt»»h(^  in  der  Re^el 
voran,  also  nicht :  Im  iiüuHühen  wohnte 
wer?  sondern:  Wer  wohnte  eto.  Demgwntf 
wird  in  saBammengesetste&  lotsen  der 
Satzteil,  an  dessen  Spitze  das  Frajrewort 
steht,  vorangestellt.  Bei  der  Frage  ge- 
brauche man  io  der  Hegel  ganze  Sätze, 
Ihige  also  lüclit:  Die  Donan  mfindet  in  das? 
sondern:  Wohin  mündet  etc.  Doch  ist  es 
statthaft,  damit  der  önterrieht  flott  vor- 
wärts schreite  und  Zeit  gespart  werde,  bei 
Wiederholungen,  bei  raschem  Abfragen  und 
in  der  Qespziclufonn  des  Unterrichts  Ab- 
kttnnogeB  sn  gebrauchen,  bei  Beschrei- 
bungen, 7.  B.  nur  die  Oesichtspnnkte  an- 
sadeuten,  nach  denen  der  Schaler  zu  ant- 
worten hat,  s.  B.  Nahmng!  Schaden! 
Quelle!  Richtung!  etc.  Die  Frage  muß  kurz 
und  einfach  sein,  damit  sie  von  den 
Schülern  rasch  und  leicht  aufgefaßt  werde. 
Zu8ammenge!»eizte  Sätze  sind  daher  mög- 
lichst sa  Tenneiden,  desgleichen  solche  Frage- 
sätze, in  denen  gleiehzeitig  zweierlei 
gefragt  wird,  z.  B.  was  ist  ein  Kreis  und 
welche  Bestandteile  hat  er  ?  in  letzterem 
Falle  sind  also  zwei  getrennte  Fragen  zu 
stelleo.  Bei  der  Fraffestellnng  soll  man 
alles  überflüssige  Beiwerk  vermeiden  (Sagt 
mir  einmal,  wie  kommt  denn  das?}.  Auch 
soll  der  Lehrer  seine  eigene  Ferson  nicht 
in  die  Frage  aofndimen,  sonst  fiült  die 
Antwort  schwerfÄllig  aus;  z.  B.:  Was  habe 
ich  euch  erzählt?  Antwort:  Sie  haben  uns 
erzählt,  daß  u.  s.  w.  Endlich  ist  bezüglich 
der  äußeren  Form  auch  der  eindringliche, 
muntere  Fhigeton  wichtig  fttr  die  Wirknng 
auf  den  Schfder.  Und  dieser  soll  es  schon 
au9  der  Betonung  heraushören,  worauf  das 
Schwergewicht  der  Frage  ruht,  damit  er 
darnach  aneh  seine  ijitwort  einrichten 
könne. 

Eine  weitere  selir  wichtige  Voraus- 
j^etzung  für  eine  zi'.trofiVnde  Antwort  ist, 
daß  der  Lehrer  durch  die  Frage  die  Auf- 
merksamkeit der  Schiller  wachmfennd 
foßle,  mithin  alles  vermeide,  was  das  Gegen- 
teil, nämlich  die  Ablenkung  ihrer  Attfnierk- 
san^eit  herbeiführen  konnte.  Wie  im 
Unterricht  ftberhanpt  die  Anfinerksamkeit 
erregt  nnd  erhalten  werden  kann,  siehe  in 
dem  betreffenden  Artikel;  hier  kommt  die 


I  Aufmerksamkeit  nur  in  ihrer  BaiekBig 
zur  Fragestellung  in  Betracht. 

Der  Lehrer  Termeide  bei  der  Fn^ 
solche  sprachlieha  Ausdrücke,  6» 
der  Schüler  nicht  versteht,  die  für  die  bt- 
treffende  Schulstufe  unverständlich  sind; 
solche  Ausdrücke  sind  z.  B.  inwiefern,  b 
welcher  Hinsicht  oder  Beaehong,  iawsldMi 
Verhältnis  etc. 

Aber  auch  dem  Inhalt  nach  soll  di«: 
Frage  der  Fas sang skraft  (der  Appens 
tionsstafSs)  der  Schiller  entspr sehen.  Dar 
Lehrer  unterlasse  es  daher,  nach  INsga 
und  Verhältnissen  zu  fragen,  die  den  Schü- 
lern unbekannt  sind.  Üehen  die  Fra^i 
über  den  Gesichtskreis,  über  die  Leistossr 
Ohigkeit  der  SchlÜer  hinaas,  so  fiadm« 
io  ihrem  Geiste  keine  Anknupfongspankti^ 
können  daher  auch  die  Aufmerksamkeit 
nicht  feasehd.  Der  Schtüer  gibt  daher  k«iM 
oder  ehie  unrichtige  Antroi  So  i.  & 
hat  der  Schüler  einen  schweren  Stasi 
wenn  er,  logisch  noch  angeschult  auf  & 
Fragen  de*?  f-chrers  mit  Definitionen  ant- 
worten suii.  Das  lange  und  mühiüizM 
Suchen  nach  dm  Merkmalen  ist  flr  & 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  eme  sckvoi 
Probe.  Dnrc  h  solches  Vorgehen  wird  fi>wr- 
dies  der  emiseine  Begriff  aus  dem  Züsta- 
menhang  herausgerissen  und  infidgs  imm 
die  Ao&nerksamlnjt  des  SchOlers  von  äestoi 
abgelenkt.  genügt  meist,  den  betr-'P.:- 
den  Begriti  durch  einen  anderen  Ausdna 
zu  ersetzen  oder  die  Frage  so  zu  üteütii.  i 
daß  dnr  SchUler  mit  dem  in  «tkliradct  I 
Worte  antwortet  und  damit  beweis^  dil 

er  es  verstanden  hat. 

Die  Frage  sei  aber  aach  nicht  za 
leicht  und  selbstTerst&ndlich,  soart 
regt  rie  die  geistige  Tiligkeit  des  Sehfllnn 
wenig  an ;  und  da  sie  ihn  nicht  genügend  b^ 
Bchäftigt,  so  wendet  er  sich  anderen  Dinyen 
zu,  wird  also  tuiaofmerktiam.  Dies  ist  i  B. 
der  Fall  hei  emfSrmigen  WiederMima^ 
bei  Fragen,  die  fast  die  ganze  Antwort  ii 
sich  L'Tithalten,  so  daß  der  Schüler  mir BPtk 
ein  Witrt  hinzuzufügen  braucht. 

Sowie  das  Unterrichtsziel  nicht  allf^ 
mein  gestellt  werden  da>f,  aonden  kos> 
kret  sein  muß,  wenn  es  die  AnfliHrbin- 
keit  der  Schüler  erwecken  soll,  so  ist  « 
auch  mit  der  Frage.  Denn  die  za  sUg^ 
mein  gehaltene  Frage  hat  niebt  di 
Kraft,  £e  entsprechenden  VorstelloiigmiSM 
deren  Mitte  die  Antwort  ecfolgen  soll»  i» 
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Bewa£tseiii  zu  rufen.  Das  vermag  nur  die 
konkret  aasgedrilekte  Frage,  die  «llein  im 
itande  ist,  die  Kichtottg,  nach  der  die  Ant- 
wort erfolgen  soll,  genau  anzugeben.  So 
z.  B.  ist  die  Frage :  Was  haben  die  Säuge- 
tiere? sa  allgemein;  sie  müßte  laaten: 
Wodueli  iintereehddea  eich  die  SingeÜera 
von  den  übrigen  Tieren? 

Wenn  der  Lehrer  die  Aufmerksamkeit 
der  Schüler  dauernd  fesseln  will,  so  mufi  er 
nitteiiien  Fragen  beiderSachebleiben 
and  darf  nicht  auf  andere  Dinge  abschwei- 
fen. Das  geschieht  B.,  wenn  er  bei  Be- 
?:2nd!ang  eines  üedichtes  weitläufige  Er- 
laiiterongen  vorbringt,  etwa  bei  einer  Fabel 
dift  guue  Beedireibang  der  darin  vorkom- 
menden Tiere  verlangt.  Noch  schlimmer 
ist  es,  wenn  er  bei  Behandlung  eines  Gegen- 
stands nach  ganz  fremdartigen  Dingen 
fngt,  die  die  HMqvtsaebe  nur  verdunkeln, 
auf  die  geistige  Verfassung  des  Scbfllera 
ztrstreaend  wirken,  also  das  Gegenteil  der 
Aufmerksamkeit  hervorrufen.  Dies  ist  z.  B. 
der  Fall,  wenn  bei  der  Behandlung  des 
Leseiifkekes  ,Daa  brave  Mfttterehen*  von 
MölIenhofT  vom  Eisfest  der  Hnsumer 
ilii  Rede  ist  und  der  Lehrer  die  Frage  auf- 
wirtt:  Wie  werden  die  £isf6ste  bei  uns  ge- 
feiert? Diese  Frage  wire  nur  dann  berech* 

wenn  die  Sattler  von  der  gebotenen 
En^hlung  schon  eine  klare  Anschauung 
haben  und  es  sich  etwa  um  eine  Verglei- 
diimg  bandelL 

Ba  allgemein  geübtes  nnd  sehr  ein« 
facbes  Mittel«  die  Aufmerksamkeit  der 
Jkh&ler  zn  wet^Vpn.  ist,  die  Frage  zuerst 
an  die  gau^e  Klasse  zu  richten  nnd 
dann  erst  den  Schüler  zu  bestimmeu.  Alackt 
naa'i  nmgekehrlt  so  kann  in  der  Klasse 
laicht  die  Meinung  aufkummen,  alB  ob  dk 
Frage  nur  den  aufgerufenen  Schüler  an- 
ginge. Auch  sollen  die  Schüler  „zerätreut'' 
«ad  nicht  .nach  der  Beihe'  gefragt  werden, 
i^oast  liegt  die  Qe&hr  nahe,  daß  diejenigen, 
die  schon  geantwortet  haben,  oder  an  die 
die  Kibibe  noch  1an<_'c  nicht  kommt,  unauf- 
merksam werden.  Derselbe  Fall  tritt  ein, 
«oin  der  Lehrer  die  SdilUer  naeb  der 
alplutbetisdien  Beibenfolge  ibier  Namen 

Uroüen  Einfluß  auf  die  Aufmerksamkeit 
der  Schüler  bat  anob  die  Art  und  Weise, 
WK  die  Fragen  nnter  die  Sehfikr  verteilt 

'«erden.  Im  allgemeinen  gilt  als  Begel,  daß 
die  i^'xagen  gleichmäßig  zu  verteilen 


sind;  ist  dies  nicht  der  FaU,  so  kommen 
die  Obergangenen  gar  leicht  auf  andera 
Gedanken.  Es  ist  leider  eine  nicht  so  seltene 

Erscheinung,  daß  der  Lehrer  vorzugsweise 
einzelne  auserwählte  Schüler  fra^rr,  sich 
um  die  anderen  hiugegen  wenig  kümmert 
nnd  es  soliflt»  daB  die  limsten  in  einen 
geistigen  Schlaf  versinken.  Anderseits 
soll  sich  der  Lehrer  hüten,  bei  der  Durch- 
nahme neuer  Stoffe  nnd  bei  denkender  V  ur- 
aifoeitnng  derselben  ganz  schwache  Schüler 
zaerst  zu  fragen,  sonst  gwät  der  Unterriebt 
!  zu  leicht  ins  Stockeu  oder  in  einen  so  schwer- 
fWligen  bang,  daß  die  übrigen  Schüler, 
nicht  genügend  beschäftigt,  Zeit  gewinnen, 
ihn  Au&nerksamkdt  auf  anderas  zn  richten. 
Es  ist  daher  sweckmftftiger»  in  solchen 
Fällen  zunächst  «revA  eckterp  Schüler  heran- 
zuziehen, die  ücliwächereu  aber  bei  der 
Wiederholung  etc.  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dall  es  die 
vornehmste  Aufgabe  der  Frage  ist,  die  Bil- 
dung des  Zöglings  za  fördern,  seine  Denk- 
tätigkeit zu  beschäftigen  und  sein  Wollen 
zn  starken.  Daraus  ergeben  sich  tfkt  die 
Frage  abermals  mehrere  wichtige  Forde- 
rungen. Der  Unterricht  geht  zunächst 
darauf  aus,  in  den  Geist  der  Schüler  mög- 
liehst  zusammenhängende  Gedanken  mausen 
an  bringen,  and  es  gQt  mit  als  ein  Zeichen 
der  Bildung,  wenn  man  sich  über  einen 
Gegenstand  im  Zusammenhang^  anH^prochcn 
kann.  Diese  Angabe  des  Dnternciitä  kann 
die  Frage  untenttttsen,  wenn  sie  so  gestellt 
wird,  daft  sie  ganae  Qedankenreiben 
oder  -gruppen  in  Bewegung  setzt 
und  den  Schüler  nüti<jt.  in  IftnL'erem  Zu- 
äammenbange  zu  autvvurteu.  reiiicb  ist  dies 
dem  SchtUer  mdst  nnr  dann  xecbt  möglich» 
wenn  an  solche  Hanptfiragen  aneb  unter- 
geordnete Fragen  angeschlossen  werden, 
die  mit  dazu  beitragen  sollen,  daß  der 
Scbfder  auf  dem  richtigen  Weg  bleibt, 
Stockungen  überwindet  und  rasch  vorwIrte 
kommt.  Auf  höheren  Schuk-n  kann  man 
in  dieser  Hinsicht  deu  Schülern  allerdings 
schon  melir  zumuten. 

Die  dargelegte  Forderang  giit  ganz 
besonders  noch  für  solche  Fftlle,  wo  ein 
zusammenhangender  l'ntrrri'-ltt' «-tut*,  wie 
eine  Erzäblnog  oder  iiesclireibuu^,  vor- 
liegt.  Da  ist  es  ganz  Überflüssig,  diese 
Stoffe,  die  bei  richtiger  Methode  ohne  Mflbe 
in  diesem  Zusammenhang  geistiges  Besitz- 
tum der  Schüler  werden  können,  durch 
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Fragen  in  kleine  und  kleinste  Teile  zu  zer- 
ttOokeln.  Und  doch  ist  es  eine  allgemdn 

verbreitete  Unsitte,  solche  Stoffe  abzafrftgen, 
atattsie  gleich  von  Anfang»  an  im  Zasammen- 
han<^  wiecU-rciolien  zu  lassen.  Wenn  be- 
hauptet wird,  d-AÜ  die  Kinder  das  nicht 
leisten  kdnnen,  eo  spricht  daa  gegen  die 
Er&hntng.  Allerdings  wird  man  längere 
Stoffe  nur  abschnittweise  darbieten  and 
wiederholen  laaseU}  aber  schließlich  die 
ftihflkr  doch  daUn  bringen  mflseen,  dskB 
sie  das  Ganse  im  Zusammenhang  hersagen 
können.  Bei  etwaigen  Stockungen  braucht 
man  nur  auf  die  Güederun'4  (Pberschriften) 
hinzuweisen  oder  sonst  eine  Hilfsfrage  zu 
stellen. 

£h  wurde  bereits  nachgewiesen,  daß 

der  Unterricht  die  Schüler  anch  zum 
selbsttUtigen  Denken  erziehen  soll.  £^  ist 
daher  die  Aufgabe  des  Lehrers,  die  in  den 
«meinen  Unterriehtsgegenstftnden  sich  dar* 
bietenden  Gelegenheiten  fleißig  auszunützen 
und  die  Schüler  eben  mit  Hilfe  von  Ent- 
wicklungsfragen anzuleiten,  d^ü  sie  in  die 
angenommenen  Yorstellungsmasien  Ord- 
nung hringen,  selbetilndige  Urteile  flülen, 
vom  Besonderen  zum  AH  ivp-i  f  T*ipnr- 
«teigen.  nach  den  Bewpp;j;niiKien  dor  Hand- 
lungen, nach  den  üiisacheu  der  Erschei- 
nnngen  ete.  forschen.  Handelt  es  sich  1.  B. 
darum,  zu  einer  allgemeinen  Wahrheit, 
Hp'^el  und  dgl.  zu  kommen,  so  wird  der 
Lehrer  mit  seineu  b  ragen  von  beobacliteten 
Tatsachen  ausgehen,  unter  diesen  Verglei- 
chongen  anstellen,  die  gemeinsamen  w  esont- 
lirhon  Merkmale  herausheben  und  zu- 
S!inniR'iifas?cn  lassen,  so  daß  iVw  Schüler. 
Schritt  fiir  Schritt  weiter  gefüurt,  von  selbst 
finden,  was  gesucht  wird.  So  darf  nichts 
Begriff  liches,  keine  Kegel,  kein  Gesetz  Tom 
Lehrer  als  etwas  Fertiges  drtrircbofrn  wer- 
den, das  von  den  Schülern  in  der  auge- 
denteten  Weise  selbsttätig  gefunden  werden 
kann. 

In  der  Praxis  ist  es  jedoch  eine  nicht 
sGltene  Frsrhoinun?.  daß  der  Lehrer  — 
oft  ohne  es  zu  wollen  —  dem  Schiller  die 
Hobe  des  denkenden  Suehens  und  Findens 
ohne  Not  gar  zn  sehr  erleichtert.  Dies  ist 
der  Fall  hei  den  sogenannten  Entsrhei- 
dungsf  ra<;on,  auf  die  die  Schuler  luii  Ja 
oder  Nein  antworten,  sowie  bei  den  d  i » j  u  n  k- 
tiTen  Fragen  (s.  B.  Ist  diese  Handlungs- 
weise zu  lohen  oder  zu  tadeln  ?\  da  sie 
beide  den  Schülern  Gelegenheit  bieten,  sich 


aufs  Baten  zu  verlegen;  sie  sind  jedodt 
snlftssig,  wenn  die  Sdifller  ihre  Antii«ta 
anch  begründen  können.   KbeBflO  flipact 

man  den  Schült-rn  das  Denken,  wenn  miE 
in  die  Fra;^e  auch  schon  die  Antwort  gm: 
oder  zum  Teil  hineinlegt.    Ähnlich  iit  es, 
wenn  man  mit  eingdemten  Bedenartcs 
fragt,  auf  die  der  Schiller  olme  besonden^ 
Nachdenken  ganz  mechanisch  antiurift, 
so  z.  B.  mit  der  Frage:  Auf  wen  soiia 
wir  in  der  Not  vertrauen?  Im  Oegennts 
zum  selbsttndigen  Denken  steht  auch  in 
herk'jniraliche     katcchotische  Ti: 
fall  re  n.  w*o  der  Lehrer,  den  kindlichea  At- 
scbauungskreis  auüer  acht  lassend,  mit 
einer  lo^schen  Fragereihe  die  Schiller  tu 
medianisch  hergesagten  Urteilen  uadFi>l< 
gerungen  veranlaßt  nnd  ihnen  aii  die.-a 
Weise  Ergebnisse  aufnötigt,  au  die  sie  anfsii:4 
gar  nicht  gedacht    Gegen  dieses  .Ma~J* 
brauchen*  nnd  gegen  «das  EansebiiaL 
der  Kinder  in  die  vom  Lehrer  geliebttn 
Kunstg« leise"  hat  sii  b  schon  Pestaloziia 
seiner  Schrift  »^Vie  Uertrud  etc."  gaoz  cctr- 
gisch  gewendet  nnd  in  nenerer  Zeit  ^'t- 
bührt  Dr.  Thrandorf  das  Verdienst, 
I  nlnilfbrirkeit  der  übliehen  Katechisadva 
grüntllich  naeliL'eu  iesi  n  zu  haben. 

Wiii  mau,  daii  ücr  Schüler  die  Anfjccrt 
selbst  finde,  so  moA  man  iimi  lor  Cbo* 
legung  auch  die  erforderliche  Zeit  IssMU 
Wenn  hincpir<*n  der  I^t  firör  in  kort  anp- 
bundcnem  Lefehlston  fräst  imd  ni;;: 
wartet,  bis  die  meisten  Schüler  die  Aatwcr. 
bereit  haben,  sondern  za  rasch  nach  iee 
Frage  auch  den  SchUler  Instinmit  tiil 
wenn  dieser  noch  nicht  ferti"  ist.  gleid 
zum  zweiten  und  dritten  übergeht,  »tiK 
Geduld  XU  haben,  bis  der  An%^afeo«  ntil 
seinen  Qedankenbewegungen  zu  Ende  £1- 
kommen  ist,  nnd  ihn  hit  l>oi  notii^iifill' 
mit  Hilfsfrairen  zu  nnterstiit/i  ti.  ük 
das  auf  seinen  (ieist  einen  Druck  aui  ani 
macht  ihn  miflmatig,  so  dafl  ilim  i»  Lot 
für  immer  vergehen  kann.  Ober  die  weiterer, 
Frairen  de<?  Lehrern  ernstlich  nachzndenkec 

Die  Antwort  der  Schüler, 
berdts  angedeutet,  lK6t  der  Lehrer,  soteM 
er  die  Frage  gestellt  hat,  eine  knrze  Paa.<( 
eintreten,  damit  die  Schüler  Zeit  haUa. 
sicli  die  Sache  zu  überlesen;  dann  erst 
bestimmt  er  den  Schüler.  An  die  Antvort 
und  ihre  Behandlung  steUen  wir  folgend 
Anforderungen : 

Sie  erfolge  lant  und  deutlich, duatt 
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In  allen  Teilen  des  Schalzioimera  gehört 
Je.  Leises  Sprechen,  wie  es  hevonders 
len  llädchenschalrn  zutage  tritt,  soll 
1  ebenso  weaig  dulden,  wie  lautes 
raMn»  das  in  dm  nnterai  KbsMn  der 
iMiuelMtlAn  so  häufig  Torkommt.  Das 
wre,  mitunter  ein  Zeichen  der  Unsicher- 

hecinträchtigt  die  Aufmerksamkeit, 
rend  das  letztere  schon  ans  ftsthetiachen 
ndtn  sa  ▼«nnddea  kt 
Von  dar  Antwort  erwarten  wir  femer,  daß 
in  einem  ganzen  Satz  erfolge.  Auf 
unteren  Stufen,  wo  die  Schüler  durch 

und  Antwort  gleichzeitig  eine  spracb- 
e  Schalung  orfiArai  sollen»  wird  man 
a  dieser  Besiehong  viel  geaaner  nehmen 
wen  als  auf  den  mittleren  und  oberen 
fen  und  die  Schüler  dazu  verhalten, 
sie  sich  an  die  Frage  eng  anschließen 
t  sie  in  die  Antwort  nnt  anlnebmen ;  je 
m  Schiller  steigeo,  am  so  eher  kann 
D  Ton  beidem  absehen,  da  hier  der  an- 
;ebene  Grund  entfällt,  überdies  auch 
Zeitanpamis  dazu  nötigt,  wenn  nur 
lit  die  Sehftler  reicbliobe  Gelegenheit 
MB,  im  Zoaanmienhang  an  sprechen. 

So  sehr  es  eine  berechtigte  Forderung 
,  da6  nicht  nur  die  Frage,  sondern  auch 
t  Antwort  logisch  und  sprachlich 
•rrekt  sei,  so  wird  man  doch  der  indiTi- 
aliea  Aoidnieksweise  des  Schillers,  die 
»eilen  mit  der  Logik  und  Grammatik 
in  Konflikt  ger&t,  ZagestiladaiBse 
achen  müssen. 

bfc  ^  Antwort  richtig,  so  empfiehlt 
•  nch,  den  Sehftler  dnrcb  eine  eiafiebe 
Qstimmnng  (z.  B.  ein  beifälliges  Nicken), 
c  h'l  schwächeren  Schülern  noch  ge«tri 
*-n  werden  kann,  aufzumuntern.  Sollten 
bar  Zirsifel  aufsteigen,  ob  der  Schüler  die 
itwott  aas  eigener  Kraft  gefanden,  so 
ann  «r  dnrch  eine  anders  geformte  Frage 

ilif  Probe  gpstollt  oder  vfrnnlaßt  wer- 
«a,  seine  Ausjia'ie  näher  zu  begrt^ndon. 
^nf  d«n  unteren  Stufen  ist  es  berechtigte 
«pflogeaheit,  die  Antworten  Miers  wiedeiw 
Wien  za  lassen,  damit  die  Sehftler  sie  sich 
!m  so  besser  einprilgen.  ünd  wenn  das 
WS  demjelbi'n  Grunde  hie  und  da  auch  im 
^hor  ge«chieht,  so  werden  damit  auch  die 
^^sftea  srmotigt,  ans  sieh  heranssogehoi 
AKChürsprechen**). Hingegen  rermeido 
6sderL ehrer,  die  Antworten  selbst 
*Q  wiederho  1  e  n ;  es  macht  keinen  gün- 
stigen Eindruck  und  ist  mit  Zeitverlust  ver- 

I'Oti,  Haadbncb  der  Kniabaogsknad«. 


bunden,  wenn  ihm  das  zur  stehenden  Ge- 
wohnheitwird. Nur  ab  und  zu  ist  die  -  znl'Assig, 
<vo  es  sich  etwa  um  Klarstellung  des  Wort- 
lautes oder  um  bessere  Betonung  handelt 

Ist  die  Antwort  Iflekenhi^  oder  aom 
Teil  unrichtig,  so  wird  der  Schüler  zonftohst 
auf  ihre  Mangelhaftigkeit  aufmerksam  ge- 
macht, dann  aber  durch  Fragen  veranlaßt, 
seine  Antwort  zu  verbessern,  bezvv.  zu  er- 
gänzen, and  wo  er  das  nieht  Termag,  haben 
dies  andere  Sehftler  zu  besorgen. 

Ist  die  Antwort  falsch  oder  bleibt  sie 
ganz  aui»,  so  muß  der  Lehrer  sich  darüber 
Rechenschaft  geben,  ob  Unaufmerksamkeit, 
Unwissenheit,  Denkfisalheit  oder  vnriohtige 
Fragestellung  die  Ursache  sei,  nnd  darnach 
seine  weiteren  Maßnahmen  treffen.  Ist  es 
Unaufmerksamkeit,  so  kann  mitunter  schon 
die  Wiederholung  der  Frage  Wandel  schaffen. 
Ist  es  Ünwisienhwt,  so  mOasen  in  der  Begel 
die  Mitschttler  anshelfsn.  Nor  ist  hiebet 
darauf  zu  achten  —  und  dies  gilt  auch  für 
sonstige  Berichtigungen  —  daß  sich  nicht 
mehrere  falsche  Antworten  häufen  nnd 
dadurch  in  deo  Köpfen  aneh  der  ftbrigen 
Schaler  VerwirraDg  anrichten.  Ist  dies  an 
befürchten,  so  ist  es  besser,  wenn  der  Lehrer, 
naclidem  er  zwei  bis  drei  Schüler  vergebens 
herangezogen,  die  Frage  selbst  beantwortet. 
Hat  aber  der  Sehftler  auf  eine  Denkfrage 
nidit  oder  ftlsch  geantwortet,  so  kann  oft 
schon  die  Anwendung  voneinfacheren  Fragen 
abhelfen..  Ohnedies  kann  an  der  falschen 
oder  gänzlich  ausgebliebenen  Antwort  die 
zu  allgemeine  oder  schwerverständliche 
Frageetellnng  schnld  sein,  weshalb  der 
Lehrer  in  diesem  Falle  sich  konkreter,  bezw. 
deutlicher  und  schlichter  ausdrücken  muß 

Ist  die  Antwort  ergänzt,  bezw.  richtig 
gestellt  worden,  so  mu£  sie  von  denjenigen, 
die  sie  schuldig  geblieben,  stets  wiederholt 
werden,  damit  sie  die  in  ihrem  Wissen  nnd 
Können  hervorgetretene  fiücke,  besw.  Iirang 
um  so  gewisser  verhessern. 

In  vielen  Fällen  aber,  wo  der  Schüler 
mangelhaft,  fUsch  oder  gar  nicht  geant- 
wortet, kann  man  ihn  aber  noch  auf  eine 
sehr  einfache  Art  voranlassen,  daß  er 
die  Suche  .sc1b<^t  in  Ordnung  bringt,  ohne 

idaß  mau  ihn  noch  viel  zu  fragen  braucht. 
Stockt  seine  Erzählung  oder  Beschreibung, 
so  erinnert  man  ihn  an  die  CberHchnften, 
die  überhaupt  als  Gedächtnisstützen  zu 
dienen  haben;  bleibt  er  in  der  Sprachlehre 
oder  im  Kechuuu  die  Antwort  schuldig, 
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so  hilft  oft  ein  Hinweis  auf  das  Muster- 
beispiel oder  die  erarbeitete  Regel;  versagt 
er  in  der  Geographie  oder  Nataigesehiehte, 
80  laaie  man  ihn  vor  die  Wandkarte  oder 
das  Naturobjekt  treten,  damit  er  sich  selber 
helfe  und  berichtige,  und  so  auch  in  an- 
deren F&llen,  wo  dies  möglich  ist  Man 
vermeide  ee  sleo,  die  HUaehttler  voreilig 
zur  Verbesserung  heranzuziehen,  und  biete 
den  Schölern  dafür  Gelegenheit,  möglichst 
selbsttätig  das  Richtige  zu  tirulen. 

Literatur:  Reinstoin,  Die  Frage 
im  Unterricht  1895.  —  Thr&ndorf  Dr., 
Kritische  Betrachtutigen  über  die  «Kunst- 
katecbese''  in  Dr.  W.  Reins  P&dag.  Studien. 
1881.  —  Folt«  0.,  Die  Frage  als  Bildungs- 
mittel in  C.  Kehrs  Pädag.  Blattern.  1881. 
—  Just  Dr.  K.,  Die  Form  des  Unterrichts. 
Jahrbuch  dee  YerrfBeB  Ar  wieeeBechaftliche 
Pftdag.  Bd.  XV.,  1883.  —  Leutz  F.,  Lehr- 
buch der  Erziehung  und  des  Unterrichts. 
IL  Teil,  4.  Aufl.,  1§Ü1.  —  Foltz  0..  Die 
Frage  im  Unterricht  in  \V.  Reins  Enzy- 
klopftd.  Handbuch  der  Pädagogik,  Bd.  2. 

Kronstadt  in  Ungarn.     E,  Morru. 
Awiflke  Angiost  Hennamu  I.  Seine 

Lebensgeschichte  bis  zum  Jahre 
1692.  Ein  llauptverdienst  jener  in  der  zweiten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  aof- 
kommenden  praktischen  Bichtnng  des  evan- 
gelischen Christentums,  die  man  Pietismus 
nennt,  bleibt  es,  daß  sie  bestrebt  war,  den 
Tiefistand  nationaler  Bildung  und  Kultur  in 
Dentsdiland,  der  die  Folge  dei  Dreißig- 
jährigen Krieges  war,  dadurch  zu  beseitigen, 
dafi  sie  auf  dio  Lcbcnskrttfte  des  Evange- 
liums zuruckgrift"  und  eine  Erneuerung  des 
gesamten  Volkslebens  auf  Grund  lebendiger 
chiistlicher  Erkenntnis  anbahnte.  Dergrofie 
Volkspftdagoge  aas  dem  Krdse  des  Pietis- 
mus ist  August  Hermann  Francke.  Er  ist 
am  22.  März  1663  in  Lübeck  geboren,  w^o 
sein  Vater  als  Rechtsgelebrter  nnd  gbMh- 
waUer  in  hohen  Ehren  wirkte.  Seine  Mutter, 
Anna  Gloxin,  war  die  Tochter  des  Stadt- 
syndikus,   späteren    Bürgern)  eisU'rs  und 

kaiserhchen  Rates  zu  Lübeck.  Als  der 
Sohn  drei  Jahre  alt  war,  trat  sein  Vater 
als  Hof-  und  Justizrat  in  den  Dienst  des 
Herzogs  Ernst  des  Frommen  von  Gotha 
(1601  bis  1675),  der  im  „Regierstand'"  dem 
PietiBmaa  vorgearbeitet  hat,  wie  das  im 
«Lehrstand*  Hlnnerwle  Joh.  VaL  Andreae 
(1586  bis  1654)  und  Joh.  Arndt  ff  1621) 
getan  haben.   Schon  1670  verlor  Francke 


seinen  Vater.  Den  ersten  Unterricht  eAää 
er  durch  Privatlehrer  in  und  auüer  dca 
Hanse.  Mit  dem  dzeinhnten  Jahre  \am  « 

anf  das  Gothaische  G3rmnasium;  er  b«t  der 

obersten  Klasse  desselben  ein  Jahr  aogebört 
Erst  nach  zwei  Jahren  bezog  er.  sechiidia' 
jährig,  die  Universität  Erfurt  als  Stodol 
der  Theologie,  die  er  aber  bald  nü  Ed 
vertauschte.  Drei  Jahre  blieb  er  dort,  et 
er  besonders  durch  Professor  Kort  holt  in 
seiner  religiös-theologischen  Entwickhu^ 


gefordert  wurde  Von  Kiel  begab  er  sieb 
dann  nach  Uamburg,  um  bei  dem  berühmkn 
Orientalislan  Bs»  Edsardi  aeine  K«iik> 
nisse  in  der  hebvtischen  Sprache  sa 
vollkommnen.  Zwei  Monate  blieb  er  dort 
und  begab  sich  dann  wieder  nach  Gotha,  »o 
er  sich  ein  und  einhalb  Jahr,  fleißig  arbeitend, 
anfhielt  Als  darauf  ein  Student  in  hafB% 
jemand  auf  die  Stube  so  sich  Brüses 
wollte,  der  ihn  im  Hebräischen  unterrichtet«, 
wurde  Francke  vorgeschlagen.  So  kam  er 
nach  Leipzig,  wo  er  Magister  wurde  JoA 
mit  KW«  andnen  Mag^stem  die  aogenaBHiiB 
Collegia  philobtblica  grtlndete,  wissenschaft- 
liche Kränzchen,  die  der  Kenntnis 


Digilizoa  Ly  LiOO^le 


Fnmcke  Angnst  H«niuuui. 


451 


heiligen    Schrift    in   den  Ornnd "sprachen 
ließen  wollten.    Dio  erbauliche  Auslegung 
jrord«  in  dlMem  exegetischen  Seminar  exBt 
UimthliBh  die  Haoptndie,  naohdflin  8p  e- 
Mr,d«  damals  Oberho^rediger  in  Dresden 
rar.  daza  geraten  hatte.  Jedcnfaü'i  nahm 
iataala  niemand  an  diesen  Yeranstaltangen 
1er  jungen  Dotentan  AnstoA.  Bald  danuf 
larlidl  Francke  anf  kurze  Zeit  Leipzig,  weil 
•r  in  rfcn  Genoß  dea  Oloxinschcn  Familien- 
rtipeadiuma  getreten  war  und  als  Gogen- 
^tong  von  ihm  verlangt  wurde,  daß  er 
nter  Ltttong      SnperintnidMtlaii  San  d- 
Hägen  za  Lüneburg  exegetische  Stadien 
reiben  'iollte     Hier  in  Lüneburg,  als  er 
sich  vorbereitete  auf  eine  Fredigt  über 
Et.  Joh.  20,  31,  kam  es  zu  seiner  Be> 
fcehniDg.  Er  v«r»«Ut  in  Hintt  für  aaine 
'  Keusgeschichte  wichtigen  Schrift : ,  Anfang 
iüd  Portgang  meiner  Rokehmn^"  bei  dieser 
ftaUebflidenden  Lebenswendung  besonders. 
Ent  dMDBals,  sagt  er,  habe  er  den  reohten 
Glauben  gefunden,  der  «nns  wandelt  und 
nea  sebieret  ans  Gotf*.  Bisher  -oi  ^l  ineTheo- 
logia  mehr  eine  tote  Wis-e n-cliaft  denn  eine 
lebendige  Erkenntnis  gewesen.  Nach  seiner 
Bakehrang  weilte  er  kvne  Zeit  in  Hamburg, 
vo  er  zum  erstenmal  gans  jungen  Kin- 
drrn  Unterricht  erteilte,  war  eine  Zeitlang 
dpeners  Gast  in  Dresden  and  kehrte  dann 
Mdl  Leipzig  zarflck,  um  mit  seinen  Fron- 
den Anton  nnd  Schade  in  den  College 
pbilobiblicis  die  Studenten  für  sein  neues 
fhri^tlirhes  L^ben^idcal  zu  gewinnen,  das 
lOb  den  bpiuündigkeiten  der  damaUgen  or- 
iMncea  Theologie  anf  den  einÜMhen  Bibeln 
glauben  zurückging  und  statt  der  blofien 
Hvchtglaubigkeit  die  Wied  rrr  iMirt  des  Her- 
zens und  Erneuerung  des  Lebens  forderte. 
Aedi  seine  exegetischen  Kollegia,  besonders 
4it  (Qmt  den  iweiten  Brief  des  Timotheus, 
wurden  von  den  Studenten  stark  besucht. 
r>:e  älteren  Professoren  wurden  aufmerksam 
auf  den  Mann,  der  eine  so  tieigehende 
Bewegong  nnter  den  Stndenten  herTorrief, 
der  Beaach  ihrer  Vorlesungen  litt  stark 
unter  drm  Zulauf,  den  FranckoH  Kol!ea;ien 
hatten.    Biilti  li.itto  man  ailerlt  i  Vorwürfe 
Regen  ihn,  unter  anderen  den,  daß  er  die 
UaniMechaffKohkeit  nnter  den  Stodenten 
fördere.  Die  Feinde  wandten  aixsh  mit  An- 
klagen  nach  Dresden  und  Bet?!ten  e<?  durch, 
daß  nicht  aar  die  theologischen  Yorieaungon 
VMk«  nntenagt  wurden,  sondern  dafi 
Meh  fen  der  Dnirenitit  line  Unterenehnng 


angestellt  wurde.  Diesn  er;:nb  nnn  nichts 
Gravierendes  gegen  Francke,  trotzdem  wurde 
das  Verbot  exegetischer  Vorlesungeu  gegen 
ihn  anfireehterhalten.  Aber  er  aebwieg  n£ht 
dazn,  sondern  mit  dem  ihm  eigenen  Fr^ 
mut  und  ohne  Menschenfurcht  —  ein  Lieb- 
lingawort  des  Bibelkundigen  war  Fs.  27, 1 
—  vcvteidigte  er  in  einer  Apologie  t&ok 
nnd  sein  Veriialtmi  gegen  die  theologische 
Fakultät.  Er  wich  auch  nicht  der  Verfol- 
gung, sondern  weil  ihn  eine  Familienan- 
gelegenheit nach  Lübeck  rief,  kehrte  dann 
aber  nicht  nach  Leipzig  inrüek,  aondem 
nahm  1690  einen  Huf  als  Diakonu»  an  der 
Angnstiuf^rkirche  zu  Erfurt  an.  Ab»  r  hier 
ruhten  seine  Gegner  nicht,  bis  me  bei  dem 
katholischen  LandeifÜrsten,  dem  Erzbischof 
nnd  KnzfOitten  von  Mains,  «eine  Abaettnng 
durchsetzten.  Am  27.  September  1691  ver- 
ließ Francke  Erfurt  und  begab  sich  nach 
Gotha  zu  seiner  Mutter.  Auf  dem  Wege 
dorthin  soll  er  das  herrliehe  Lied  gedichtet 
haben:  ,Oott  Lob!  ein  Schritt  zur  Ewigkeit 
istabermal  vollondet".  II.  Franckes  Wirk- 
sanikeitin  ilaile  bis  zu  seinem  Tode 
11 'AI.  Unterdessen  war  Spener  von  Dresden 
naeh  Bevün  ah  Konnatorialrat  nnd  Propst 
von  St.  Nikolai  gegangen.  Er  wirkte  mit,  daA 
Francke  zum  Professor  der  orientalischen 
Sprachen  an  der  in  der  Elntstehung  be- 
griffenen Universität  sn  Halle  a.  8.  nnd 
zum  Pastor  des  damals  vor  den  Toren 
Halles  gelegenen  Dorfes  nir^ncha  berufen 
wurde.    Am  7.  Jänner  trat  er  seine 

neuen  Ämter  an.  1(jU4  hat  er  sich  mit 
Anna  Magdalena  von  Wnrm  vwheicatst. 
Auch  in  Halle  vermehten  snerst  seine 
„orthodoxen''  Gegner  ihm  ernste  Schwierig- 
keiten zu  bereiten,  zumal  er  nicht  nur 
gegen  die  sittlichen  Schäden  in  der  Ge- 
meinde, sondern  aneh  gegen  nnwQrdige 
Vertreter  des  geistlichen  Amtes  sieh  mit 
allem  Emate  wandte,  aber  es  gelang  ihnen 
nicht,  ihn  zu  vertreiben.  Im  Gegenteil,  hier 
sollte  sieh  an  ihm  seigen,  was  helden- 
mütiger Olanbe  und  unerschütterliches 
Vertrauen  auf  den  lebendigen  Gott  vermag. 
Wie  über  seinen  Bildungsgang  in  der  oben 
zitierten  Schrift,  so  hat  Francke  auch  über 
die  Entstehung  nnd  den  Ansban  seiner 
Stiftungen  selbst  beriiditet  in  der  bedent- 
samen  Schrift:  ^Segeni^volle  Fnßstapfen 
des  noch  lebenden  und  waltenden  lieb- 
reichen und  getreuen  Gottes'.  Im  Sinne 
Lieners  kgle  aneh  Fiancke  giolles  Ge 
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wicht  auf  die  KatechisaüoQ.  Er  hatte 
di»  Qewolmhcit  eingeführt,  dafl  er  jeden 
Donnerstag  an  die  Ortsarmen  Brot  und 

nndcrc  niüdo  Spenden  verteilte,  nachdem  er 
/,uvor  dir  Kinder  in  Gop;enwart  der  Älteren 
im  Katechiamns  examiniert  hatte.  Er  fand  da- 
bei eine  grobe  UnwieaelÜMit  der  Einder  in  den 
Heilstatsacben.  Als  daher  am  Ostern  1695 
in  Hi(>  Snninif^lbüchse  des  Pfarrhauses  ein- 
mal  üieben  üulden  gelegt  waren,  sagte  er: 
«Das  ist  ein  ehrlich  Kapital,  davon  muß 
man  etwas  Eeohiea  stiften;  ieh  will  eine 
Armenschule  damit  anfangen."  Er  betraute 
einen  iStttdentcn  n  it  dorn  regelmäßigen 
Unterricht  der  armuu  Kinder.  An  die  so 
gegründete  Armen«  oder  Freisebnle  echloß 
sich  bald  die  Blkigersclinlo.  Um  Pfingsten 
desselben  Jahres  wnrden  ihm  drei  Knaben 
von  bemittelten  Eltern  zur  Erziehung  an- 
vertraut. Dies  war  der  Anfang  des  Päda- 
gogioms.  Im  Sommer  desflolben  Jähret  er- 
hielt er  ein  Geschenk  von  500  Talern  für 
arme  Stndenten.  Er  schuf  deshalb  1696 
einen  Freitisch  f&r  Studenten;  ans  den 
Mitgliedern  doMelben  wurden  die  Lebrer 
für  die  Scholen  genommen.  Diei  ist 
dl  1  Anfang  des  Seminarinm  praecep- 
toruni.  Dann  faßte  Francke  den  Plan, 
«ine  Anzahl  gänzlicii  mitttilloser,  in  der 
Begel  aotoh  eliendoear  Kinder  dniehans 
nnter  seine  Erziehung  zu  stellen.  Er  be- 
schloß deshalb,  da  ihm  wieder  500  Taler 
SQ  diesem  Zwecke  gespendet  worden  waren, 
«in  Waiscobaue  zn  grOnden.  Am  8.  Oktober 
1696  wurde  der  erste  Waisenknabe  ange- 
nommen, dem  bald  andere  folgton.  sie 
standen  nnter  der  Anfsieht  des  tretTliclu'n 
(iehiift)U  Frauükes  G.  H.  Neubauer.  Im 
September  1697  wnrde  dann  mne  neue 
Schale,  apiter  die  Lateinische  genannt,  für 
Schüler  aus  der  Stadt  gebildet  und  für 
Waisen  von  guten  Fähigkeiten,  die  sich 
ktlnfdg  akademuehen  Stadien  zuwenden 
wollten.  Das  1686  eingerichtete  Gynaoeonm 
dagegen  ging  schon  1705  wirdtr  ein.  Diese 
Anstalten  waren  zuerst  in  verschiedenen 
Häusern  untergebracht,  Aber  bald  ging 
Francke  in  seinem  Gktttvertraoen  daran, 
trots  verhältnismäßig  geringer  Mittel,  ihnen 
allen  ein  großes  Heim  zn  srlsriffi n  Am 
13.  Juli  1698  legte  er  den  üruadistein  zu 
dem  Geb&nde,  das  die  Front  der  Francki- 
scben  Stiftungen  bildet;  nach  xwei  Jahren 
war  es  vollendet  und  konnte  bezogen 
werden.    Die  Giebelfrout  dieses  Hauses 


trägt  unter  zwei  zur  Sonu«  str^wki 
Adkm  den  Spntob  Jetaia  40. 31.  Ao  dwa 
Hanptgebinde  schloB  sieh  iinn  iHmiMli 

jener  große  Kom{)lex  von  Gebäuden  nd 
Anstalten  an,  die  die  Gesamtheit  der  Stifti]i  • 
gen  ausmachen  (vgl.  die  Abbildong:  Pisa  n 
Franekes  Stiftungen) :  die  den  VerdsdMf  In 
Stiftungen  einschließenden  Seitengebindt 
der  große  Speisosaal.  der  VersammlM.-?- 
saal,  die  Pensionsanätait  und  die  Wohoao|ä 
für  Lehrer  und  Studenten  bis  su  dem  in 
Osten  abscUieBenden  Gebinfle  dssllifr 
gogiums.  Vor  diesem  steht  jetzt  sdt  \&l 
das  bekannte  Denkmal  des  Stiften  von  it: 
Meisterhand  Christian  Daniel  Rauchs  {mk 
die  Abbüdnng).  Als  erwerbende  Institoti  ta» 
ten  die  Buchhandlung  und  Orockeiei  mtor 
der  kundip'cn  I.eitung  von  H.  J.  El  er  5  hma 
und  die  Apotheke  nebst  Medikamesta- 
expedition^  ihr  erster  Leiter  war  derhonuM 
Liederdiditer  und  Arst  Chr.  Fr.  Biektit 
Erwähnt  sei  hier  auch  noch  die  von  dra 
Freunde  Franekes,  dem  Freiherm  vodCji- 
stein,  g^ründete  und  mit  den  Übti^ 
Anstalten  von  An&ng  an  anb  engrts  w^ 
bundene  Bibelanstalt.  Auch  des  AlWl^ 
frohen  Tätigkeit  für  die  Heidenmission  «■« 
1705  —  er  rief  die  ostindische  MijsioLi- 
anstali  ins  Leben  —  wie  seine  Wirk&amkci 
als  Pfarrer  nnd  Professor  —  1696  «nii 
er  Pntfessoc  dw  Theologie  und  ITU)  OU: 
pffirrer  an  einer  der  Hauptkirchea  ök 
8tadt,  der  Ulrichakirche  —  kann  hiec  ur 
angedentet  werden. 

Franc  kes  pädagogische  Schriftti 
und  Schulordnungen  bilden  i^i 
ersten  Teil  de^  nmfangreichen  SamiMi- 
werkes,  das  1702  und  1703  unter  dem  Titel. 
„ÖlFentlichse  Zeugnis  vom  Werke,  Wort  ot 
Dienst  Gottes"  erschien.  Besondere  Uetror- 
hebunt'  vordient  die  1695  nioder'.T^fhriebwr 
Abhandlung:  „Kurzer  und  eiofältiger ünttr- 
richt,  Wie  die  Kinder  zur  wahno  Gott- 
seligksit  nnd  ebristliehen  Kln^ualt 
führen  sind,  ehemals  zu  Behuf  Chri  tli>  Ii^r 
Informatoren  entworfen  und  inff  BegeiireQ 
zum  Druck  gegeben.'  Die  von  Fraocke  ^ 
grOndeten  Sdbnlen  serflüloi  in  swci  ShMca 
die  deutschen  Schulen  nnd  die  höh-'' - 
Sclnilrn  Der  vornehmste  Endzweck  ^ 
allen  dieäeu  Schulen  ist  nach  Francke,  ,tüti 
die  Kinder  vor  allen  Dingen  zur  lebendi^^s 
Erkenntnis  Gottes  nnd  Cbnsti  and  ti 
einem  rechtschaffenen  Christentum  mözf^ 
wohl  angefahrt  weiden.*   Deshalb  winit 
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in  allen  Schalen  auf  Katechiamusunter- 
richt  and  Unterweisung  in  der  biblischen 
Geschichte  und  auf  Bibelkunde  großes  Ge- 
wicht gelegt,  deshalb  waren  ihnen  allen 
regelmäßige  Andachtsöbungen  und  der 
regelmäßige  Besuch  des  Gottesdienstes  an 
Sonn-  und  Wochentagen  und  Ratechisa- 
tion  Aber  die  im  Gottesdienst  gehörte 
Predigt  gemeinsam.  In  den  höheren  Schulen 
varde  in  den  Religionsstunden  auch  das 
Lateinsprechen  geäbt.  In  den  Volksschulen 
worden  weiter  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen 
und  Gesang  getrie- 
ben. Dazu  kamen  als 
, Realien"  im  Sinne 
des  Schulmethodas 
des  Herzogs  Ernst 
des  Frommen  die 
Grandz&ge  d.  Astro- 
nomie, Geographie. 
Geschichte  und  Phy- 
sik. Aach  Uandfer- 

tigkeitsunterricht 
wurde  gegeben.  In 
den  höheren  Schulen 
wurde  das  Hauptge- 
wicht auf  das  Er- 
lernen der  lateini- 
schen, griechischen 
and  hebräischen 
Sprache  gelegt.  Die 
Beschäftigung  mit 
der  kUissischen  Li- 
teratar    der  Grie- 
chen  and  Börner 
trat    sehr  zurück, 
man    behalf  sich 
mit  Chrestomathien 
u.  christlichen  Auto- 
ren in  lateinischer 
Sprache.   Beim  Er- 
lernen fremder  Spra- 
chen wurde  von  Anfang  an  die  Lektüre  be- 
sonders betont  und  an  sie  in  induktiver 
Weise  die  grammatische  Unterweisung  an- 
geknfipft.  Im  Griechischen  war  die  Haupt- 
lektüre das  Neue  Testament.  Erfreulicher- 
weise wurde    auf  dem   Pädagogium  auf 
den  deutschen  Unterricht,  auf  Übung  im 
deutschen   Ausdruck,    auf   „die  deutsche 
Oratorie"  Gewicht  gelegt;  hat  doch  Hie- 
ronymus Frey  er,  der  hoch  verdiente  In- 
spektor des  Pädagogiums,  unter  anderen 
guten  Schulbüchern  eine  Anweisung  zur 
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deutschen  Orthographie  (1722)  verfaßt. 
Auch  war  Freyer  gegen  die  Aufführung 
von  Schuldramen  und  pflegte  dafür  die 
Actus  oratorii  als  bessere  Exercitia  der  Be- 
redsamkeit. Geschichte,  Geographie,  Arith- 
metik und  Geometrie  wurden  als  „Wissen- 
schaften" gelehrt  Die  Unterweisung  in  der 
Naturgeschichte  und  Naturlehre,  in  Musik 
und  Zeichnen,  in  der  Gesundheitslehre  und 
den  Handfertigkeiten  gehörte  zu  den  „Re- 
kreationsübungen".  Das  „Colleginm  morum" 

diente  der  Unter- 
weisung in  wohlan- 
ständigen Sitten.  Be- 
sonders sind  noch 
zwei  Einrichtungen 
zu  merken,  die  dem 
Pädagogium  und  der 
ihm  im  allgemeinen 
nachgebildeten  La- 
teinischen Schule 
eigentümlich  waren: 
Erstens  konnten  die 
Schüler  nach  dem 
Stande  ihres  Wissens 
in  den  verschiedenen 
Lehrgegenständen 
verschiedenen  Klas- 
sen angehören,  zwei- 
tens durfte  kein 
Schüler  mehr  als  drei 
Fächer  zu  gleicher 
Zeit  nebeneinander 
betreiben.  Auch  fand 
der  alte,  gute  didak- 
tische Grundsatz: 
„repetitio  est  mater 
atudiorum"  volle 
Berücksichtigung. 

Der  berühmteste 
Schüler  des  „Kö- 
niglichen* Pädago- 
giums —  diese  Be- 
zeichnung verdankte  die  Schule  dem  ersten 
preußischen  König  —  ist  Nikolaus  Ludwig 
Graf  von  Zinzendorf  gewesen;  auch  der 
Dichter  G.  A.  B  ü  r  g  e  r  hat  ihm  in  den  Jahren 
17fiO  bis  1763  angehört.  Während  die  deut- 
schen Schulen  Franckes  für  die  Gestaltung 
des  preußischen  Volksschulwesens  von  hoher 
Bedeutung  gewesen  sind,  war  doch  Friedrich 
Wilhelm  I.,  der  Schöpfer  der  preußischen 
Volksschnle,  ein  großer  Gönner  und  Ver- 
ehrer Franckes,  war  dies  bei  seinen  höheren 
Schulen  nicht  in  gleichem  Maße  der  Fall. 
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doch  ist  unter  anderem  das  P&dagogium 
für  die  Einrichtung  des  Kollegium  Fride- 
ricianum  in  Königsberg  i  Pr,  wo  Kant 
seine  Bildung  erhalten  und  Herder  als 
junger  Lehrer  gewirkt  hat,  vorbildlich  ge- 
wesen. 

Da  der  Unterricht  in  den  Franckeschen 
Schulen  fast  durchweg  durch  Studenten 
gegeben  wurde,  so  waren  des  einheitlichen 
Ganges  des  Unterrichts  wogen  bis  ins  ein« 
zelne  gehende  Instruktionen  für  alle  Unter- 
richtsgegenst&nde  geboten.  Aber  außerdem 
diente  das  schon  oben  erwähnte  Semina- 


FranckMobe  SUftnnff  in  frfiherar  Zeilt. 


rium  praeceptorum  dazu,  diesen  Studenten 
praktische  Anleitung  zum  Unterricht  zu 
geben.  Fester  organisiert  wurde  dieses  im 
Jahre  1707  im  Seminarium  selectum  prae- 
ceptorum. Ihm  gehörten  je  zehn  tüchtige 
Studenten  der  Theologie  an,  die  bei  GenuB 
des  freien  Tisches  und  sonstiger  Benefizien 
swei  Jahre  lang  von  dem  Inspektor  des 
Pädagogiums  in  den  Schulwissenschaften 
unterrichtet  wurden;  sie  mußten  sich  dafür 
verpflichten,  mindestens  drei  Jahre  lang 
danach  am  Pädagogium  oder  der  lateini- 
schen Schule  zu  unterrichten. 

Der  Mittelpunkt  aber  dieses  großen 
Organismus  war  Fraucko.  Rastlos  und  un- 
ermüdlich tätig,  gönnte  er  sich  eigentlich 
nur  in  zwei  großen  Reisen  (1705  und  1717) 
eine  Erholungszeit.  Er  starb  am  8.  Juni 
1727,  aber  er  hinterließ  in  seinen  Stiftungen 
einen  Segen  für  die  folgenden  Geschlechter. 


Literatur.  Kramer  G.,  Franc kcA. 
H.,  zwei  Teile  1880  bis  1882.  —  Fraockei 
A.  U.  pädagogische  Schriften,  herausgegeben 
von  G.  Kramer,  2.  Aufl.  Langensalza  IS&i 
Franckes  A.  H.  Schriften  über  Erziebu^ 
und  Unterricht.  Bearbeitet  und  mit  Er- 
läuterungen versehen  von  K.  Bichur. 
Leipzig,  ohne  Jahr.  —  Schräder  W, 
Geschichte  der  Friedrichs-Üniversitit  r. 
Halle  I.  T.  Berlin  1894.  Artikel  ,L  H 
Francke"  von  0.  Kramer  in  K.  1 
Schmids  Enzyklopädie  des  gesamten  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesens,  2.  Aal, 
Bd.  2.  Gotha  1878.  —    Artikel   ,L  H. 

Francke"  von  L 
Rausch  in  Rein 
Euzyklop&discheiD 
Handbuch  der  Pldt- 
gogik,  Bd.  2.  Uo- 
gensalza  lb96,  i 
Aufl.  1905. 
Halle  a.  S. 

B.  Wiitdti 


Franckesche  Stif- 
tan^n.  Kune  Ge- 
schichte denelbea, 
Verfassung  mxi 
jetziger  Bestand. 
Nach  dem  Tod«  de« 
Stifters  dauerte  ig 
nächst  die  Zeit  der 
Blüte  der  Stiflun^s 
noch  fort  unter  der 
Leitung  des  Scfavie- 
gersohnes  Fran- 
ckes, J.  A.  Frej- 
linghauscns,  und  auch,  als  nach  dessea 
Tode  der  Sohn  des  Stifters,  G.  A.  Francke. 
Direktor  derselben  wurde.  Um  1770  dv 
gcgen  begann  eine  Zeit  finanzieller  Schwie- 
rigkeiten und  überhaupt  des  Niederginfr«. 
Ein  neuer  Aufschwung  wurde  dem  Urenkel 
des  Stifters,  A.  H.  Niemeyer,  verdankt, 
der  seit  1785  Kondirektor,  seit  1799  Direktor 
der  Stiftungen  war,  und  den  man  mit 
Recht  den  zweiten  Stifter  derselben  ge- 
nannt hat.  Ein  hervorragender  Schal- 
mann, hat  er  seine  reiche  pädagogische 
Erfahrung  in  dem  Buche  niedergelegt: 
„Grundsätze  der  Erziehung  und  des  L•nte^ 
richts  für  Eltern,  Hauslehrer  und  Schal- 
männer'  (1796),  das  seine  eigenste  Natur 
und  wahre  Größe  zeigt.  Dieser  bedeaten 
den  Persönlichkeit  war  es  auch  zu  danken, 
daß  Friedrich  Wilhelm  III.  nach  dem 
Sturz  der  Fremdherrschaft  —  als  guter 
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deutscher  Patriot  wurde  Nietn ey er  1807 
aaf  Napoleons  Geheiß  als  Geisel  nach 
Pont-ä-Moasson  in  Frankreich  abgeführt, 
wo  er  bis  zum  Oktober  desselben  Jahres 
in  freier  Haft  gehalten  wurde  —  und  nach 
Wiederlrerstellong  der  preußischen  Mon- 
archie die  Stiftungen  so  fundierte,  daß  sie 
in  ihrer  gesamten  Wirksamkeit  für  immer 
gesichert  wurden.  Nach  A.  H.  Niemeyer 
ist  Ton  den  Direktoren  der  neueren  Zeit 
neben  Gustav  Kram  er,  dem  Biographen 
Franckes,  besonders  Otto  F  r  i  c  k  (s.  d.)  her- 


sität  wiederhergestellt,  indem  er  als  Pro- 
fessor der  Pädagogik  an  dieselbe  be- 
rufen ist. 

Auch  die  Schulanstalten  in  den 
F ran cke sehen  Stiftungen  haben  im  Laufe 
der  Zeit  bedeutende  Veränderungen  erfahren. 
1808  wurden  mit  der  Lateinischen  Schule, 
die  jetzt  den  Namen  „Lateinische  Haupt- 
schule"  erhielt,  das  in  Halle  seit  15GÖ  be- 
stehende lutherische  und  das  1712  ge> 
gründete  reformierte  Gymnasium  verbun- 
den. Seit  1835  besteht  die  Realschule;  diese 


Pmtckeache  Stiftangen  in  neuester  Zeit. 


▼orzuheben.  Er  schuf  für  die  Bestrebungen 
des  erziehenden  Unterrichts  einen  litera- 
rischen Mittelpunkt  in  der  Zeitschnft  , Lehr- 
proben und  Lehrgänge',  er  hat  das  Semi- 
narium  praeceptorum  wieder  erneuert  und 
seine  Bestrebungen  für  die  Lehrerbildung 
haben  in  erster  Linie  dazu  Anregung  ge- 
geben, daß  zuerst  in  Preußen,  dann  auch 
in  anderen  deutschen  Staaten  Gymnasial- 
seminare eingerichtet  wurden.    Auch  sein 
Nachfolger,  W.  Fries,  wirkt  in  diesem 
Sinne  (vgl.  W.  Fries,  die  Vorbildung  der 
Lehrer  für  das  Lehramt,  München  1895) 
and  hat  auch   den  Zusammenhang  der 
Franck eschen  Stiftungen  mit  der  üniver- 


hat  als  Realgymnasium  bis  zum  Jahre  1891 
bestanden  und  ist  dann  in  eine  Oberreal- 
schule umgewandelt  worden.  1870  ging  das 
Pädagogium  ein  und  nur  das  dazu  gehörige 
Alumnat  blieb  bestehen.  Die  Freischule 
wurde  1894  eingezogen.  Die  höhere 
Mädchenschule  stammt  ebenfalls  aus  dem 
Jahre  1835,  aus  dem  Jahre  1845  die  drei- 
klassige  Vorschule.  Die  zweite  Säknlar- 
feier  der  Stiftungen  fand  am  29.  und 
30.  Juni  und  am  1.  Juli  1898  statt.  Wie  in 
der  Vergangenheit  die  Stiftungen  der 
landeaväterlichen  Fürsorge  der  Hohen- 
zollern  sich  zu  erfreuen  gehabt  haben,  so 
haben  auch  Kaiser  W^ilhelm  IL  und  seine 
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hohe  Gemahlin  durch  einen  Besuch  der  Stif- 
tungen am  6.  September  1903  ihr  huld- 
reiches Interesse  für  dieselben  bezeugt. 

Geleitet  werden  die  Stiftungen  von 
einem  Direktor  und  «inem  von  ihm  er- 


stehern  der  Schulen  bedarf 
tigung  der  königlichen  A 
Auch   die  Finanz  Verwaltung 
staatlicher  Aufsicht.  D«r 
vom    Staate  gewährte  Z 
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nannten  Kondirektor,  der  in  der  Regel 
jenem  im  Amte  folgt.  Die  Lehrer  der 
unteren  und  mittleren  Schulen  werden  von 
dem  Direktorium  selbständig  angestellt, 
bei  der  Anstellung  der  Lehrer  an  den 
höheren    Schulen    und    bei    den  Vor- 


im 


des  nicht  geringen  Grandbesitzes  derselbe): 
bedeutend.  Für  die  Besoldung  der  Lehnr 
an  den  höheren  Schulen  ist  der  pn-oAiirhr 
„Normaletat"  vom  4.  Mai  1892  mit  slict- 
liehen  Nachträgen  maßgebend. 

In  den  Stiftungen  sind  jetzt  folgfodt 
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AosUlteo  veremigt:  1.  UuterricbtääDstalten 
«nd:  die  Lateiimcbe  Haaptaehiile,  die  Ober- 

realücbnle,  die  höhere  M&dchenschale,  das 
Lehrerinnenseminar,  die  Bürger-Knaben- 
schale,  die  Bürger-M&dchenschale.  IL  Er- 
nebitngsaiHteHMi  dnd:  1.  DbWabeiuinstalt 
mit  121  Stellen  für  Waisenknaben  nnd  mit 
IS  Stellen  für  Waisenmädchen.  Die  Be- 
jibteren  nntpr  den  Waisenknaben  sind  zu 
einer  besonderen  Anstalt,  der  sogenannten 
latmiMlieB  Waisenaoeteli,  mit  40  SteUen 
Twonigtiuid  beenchen teiJs  das  Gymnasium, 
teil«  die  01><^rreah'f  hTile.  2.  Die  Pensioiis- 
Asstalt:  Sie  bietet  Wohnnog  nnd  Bekösti- 
gung flkr  UDgef&hr  240  Zöglinge,  welche 
die  höheren  Sehnlen  d«r  Sklftniigen  be- 
suchen. Die  Anstalt  verfügt  Über  reiche  Be- 
BtfizieD.  welche  nach  Maßti^abe  der  Tüchtig- 
ik«it  und  Bedürftigkeit  der  Zöglinge  zage- 
^proeben  werdeoi  fordert  auch  Ikbei^ee 
einen  sehr  geringen  Pensionssatz,  so  daß 
die  Aofnahme  als  eine  Vergünstigung 
gelten  kann.  H.  Das  Alamnat  des  Päda- 
j^ogioms  mit  70  Stellen.  III.  Erwerbende 
AoitellMi:  Die  Bnehhuidiimg,  Verlag  und 
Sortiment,  die  Bachdruckerei,  Apotheke  und 
Medikamentenexpedition.  IV.  Sonstige  mit 
den  ätiftangenTerbondene  Anstalten:  1.  Die 
T.  CuMtnoich«  Bibebitttalt  2.  Die  ost- 
indische  llifleionsanstalt.  Endlich  istaach 
die  Krankenanstalt  für  die  Zöglinge  der  Er- 
ziehangäanstalten  zu  erwähnen.  —  Die  auf- 
jeföhrten  Schulen  werden  von  mehr  als 
9000  KiBdem  beenebt  und  es  wirkan  an 
iheea  ikber  100  Lehnsr  und  LehrwinneD. 

Literatur:  Fries  W.,  Die  Francke- 
•cben  Stiftangen  in  ihrem  zweiten  Jahr- 
handert.  Hallo  1898.  —  H  ertzberg  G.  F.. 
A.  H.  Franrke  nnd  sein  Hallisches  Waisen- 
h»a«.  Halle  18Ü8  —  Die  Fr  an  ck  eschen 
StilbngeD  zu  Halle  a.  S.  in  ihrer  gegen- 
wlrtieen  Gestalt.  Herausgeircben  von  d(  r 
ßachhandlane  des  Waisenhauäes  in  Ualle 
a.  S.  19Q6.  —  Raneeh  A..  Dia  P^ckeeehen 
Stiftungen  in  Reins  Enzyklopädischem  Hand- 
bach  der  P&dagogik«  Langensalza.  Zweite 
Anflage  1905. 

Halle  a.  S.  B.  Windel. 

Frankreich.  Im  Mittelalter  lag,  wie  in 
Draiadihnd  nnd  Italien,  lo  anch  in  Frank- 
reich das  Schulwesen  noch  ganz  in  der 
H&ud  der  Kirche.  Dischöfliche  Scliulen  und 
Mönchsklöeter  waren  die  Pflegestfttten  der 


Bildung.  Langer  als  in  jedem  anderen 
Lande  war  in  Frankieieh  diie  Sehnle  In  der 

Hand  der  Geistlichkeit  and  bis  stun  Jalire 

1880  blieb  die  Volksschule  zum  großen 
Teile  auf  das   Kongregation» wesen 
(geistUehe  Ge&oteenielMiften}  angewiesen,  m 
dem    die    großartige   Entwioklnng  der 
dnrch  Baptist  de  la  Salle  gcRrhaffenen  Ge- 
sellschaft der  christlichen  Schalbrü- 
der besonders  hervorragt  Die  eigentliche 
Yolkeiehnle  datiert  in  Fhmkreich  teit  der 
Revolution.  Erst  die  konstituierende 
Versammlung  vom  Jahre  1789  legte  die 
Hand  ans  Werk,  um  in  Frankreich  eine 
öffentliche  Volksschule  zu  begründen.  Wären 
die  NationalkonTentabeeehlfleee  von  1798: 
„Der  Unterricht  steht  unter  Aufsicht  des 
Staates,  wird  unentgeltlich  erteilt  und  alle 
religiösen  Orden,  Brüderschaften  u.  s.  w. 
lind  davon  anageschloesen;  in  Jeder  Ge- 
meinde mit  mehr  als  400  Bewobnem  ist 
niiinlistons  eine  Schule  zu  errichten;  die 
Besoldung    eines    Volksschullehrers  dar 
neben  freier  Wohnong  nicht  unter  1200 
Fn.  betragen   n.  a.  w.*,  allanthalben 
durchgeführt  worden,  so  würde  das  fran- 
zösische Volksschulwesen  bald  eine  damals 
angekannte  Höbe  erreicht  haben.  Die  poh- 
ttsdien  und  militftrieoben  Ereignisee  ver- 
binderten  jedoch  die  Darcbf&hrang,  und  als 
es  zn  derselben  kam,  begann  der  Aufbau 
von  oben  nach  unten.    So  wtirrir  im  Jahre 
1802  unter  dem  ivousulaie  zur  ii-mrjcbtung 
einea  nngvmem  mangelhalten  DniverBitita- 
nnterrichte  geschritten;  dann  wurden  die 
sogenannten  ^.ficoles  Centrales",  Zentral- 
schulen, errichtet,  an  denen  in  öffentUchen 
Korsen  die  Grandlehren  der  pontiren 
Wissenschaften  gelehrt  wurden.  Das  mittlere 
Unterrichtswesen  wurde  ganz  vernachlässigt, 
es  gab  weder  Lyzeen  noch  Gymnasien ;  von 
lateinischen  oder  griechischen  Studien  mußte 
man  anch  ganx  aboehen,  weil  der  Konsnl 
General  Bonaparte  kein  Gewicht  anf 
diese  legte;  was  da«;  Volkssclm  Iwesen 
betrifft,  so  wurde  im  gesetzgebenden  Körper 
vom  20.  April  1802  mit  Recht  von  ihm 
gesagt,  aa  existiere  gar  nicht  Erst  Im 
Jahre  1806  und  1808  ging  die  Regierung 
ernstlich  daran,  den  öffentlichen  Unterricht 
zu  organisieren.  Wie  damals  aber  überall  der 
mllitftri sehe  Geist  vorwaltete,  eo  ward« 
Vach  die  ,üniversit('>  de  France*,  wie  man 
in  mangelhafter  Anwendung    der  Worte 
den  ganzen  Komplex  der  akademischen  und 
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höheren  Lehranstalten  nannte,  in  einen 
militärischen  Rahmen  eingespannt.  E»  wurde 
ein  burcaakratisches  Schulregiment  einge- 
führt, so  unsinnig  wie  mögUch,  und  noch 
Jahrzehnte  lang  hat  das  französische  Schul- 
wesen an  dieser  Einrichtung  gekrankt. 
Lyzeen  (errichtet  zu  Paris  seit  1804,  z.  B. 
das  Lyzeum  Charlemagne,  das  Lyzeum 
Henri  IV.  u.  s.  w.),  Fakultäten  und  Aka- 
demien wurden  gegründet  und  an  die 
Spitze  ein  Grandmaitre  und  das  Conseil  de 
Universite   de    France  gestellt,  die  von 


genfigten.  Im  Jahre  1830  besal  <ba 
bei  38.000  Gemeinden   noch  lieh- 
Primarschulh&user.    Ein  geordie* 
Wesen  begann  erst  mit  dem  Ge- 
18.  Juni  1833  (Guizot  and  CoosioX  «c 
für  jede  Gemeinde  mindesteai 
Primarsch  ule  nn  d  fürjedeiD 
tement  ein  Seminar  forde 
Lehrer  —  auBer  freier  Wohnung  ni 
Schulgelde  —  ein  Maximalfixnm 
Francs  zusicherte  und  staatliche 
behörden  schuf,  leider  aber  den 


ittt,! 


Alte  Schale  in  Obftoarc«  (Departement  Anbo). 


Paris  aus  das  gesamte  Unterrichtswesen  zu 
leiten  hatten.  Die  Volksschulen  blie- 
ben jedoch  vom  Staate  völlig  un- 
berücksichtigt; die  Schullehrer  er- 
hielten keine  Gehälter,  sondern  nur  eine 
dürftige  Wohnung  und  waren  auf  das 
Schulgeld  der  Kinder  angewiesen.  Nach 
dem  Sturze  des  Kaisers  kam  die  Bour- 
boni.Hche  Monarchie  ans  Kuder,  die 
mit  ihrem  Gefolge  von  Adel  und  Priester- 
herrschaft das  Volksschulwesen  ebenso  sehr 
vernachlässigte  wie  das  Kaiserreich.  Aus 
den  damali<.'en  Budgets  ersehen  wir,  daü 
für  die  Volksschulen  des  ganzen  franzö- 
sischen Königreiches  50.000  Frs  jährlich 


Unterricht  ganz  vernachlässigte.  Dm 
die  zunehmende  Verstaatlichung 
len  verloren  gegangenen  Einfloß 
Kirche  wieder  zu  gewinnen.  Nack 
Kämpfen  erlangte  sie  durch  das  G««te 
15.  März  1850  (Gesetz  Falloux)  die  ~ 
richtsfreiheit  für  Private,  Kongregltiii* 
und  Assoziationen  auf  dem  GefaiM 
niederen  und  mittleren  Unterriehb 
damit "^war  das  Unterrichtsmonopol 
Universitö  vollständig  gefallen.  Die  fBÖ- 
chon  Privatanstalten  nahmen  infolgadfl^ 
stetig  zu  und  vermehrten  sich  bald 
Doppelte.  Im  Jahre  1875  brachte  die  klc* 
kale  Partei  auch  das  Gesetx 
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Freiheit  des  höheren  Unterrichts  doich. 
D«r  Minister  Waddington  versachte 
zvar  im  nächsten  Jahre  wenigstens  die 
Verleihong  akademischer  Grade  den  staat- 
Lchen  Fakultäten  zurückzageben,  doch 
scheiterte  das  Gesetz  an  dem  Widerstand 
des  Senats. 

Nor  das  Gesetz  f&r  das  Volksschal- 
wesen ^ng  durch,  wonach  die  Gemeinden 
tam  Bauen  der  Schalhänser  angehalten 
werden  sollten  and  wonach  zugleich  dem 
Goavemement  ein  Fonds  von  60  Millionen 


gen  Raten  von  S'/s^/o  der  entlehnten  Summe 
zurückgezahlt  werden  sollten.  Nach  dem 
Berichte  des  Ministers  waren  etwa  173.000 
Schulh&nser  zu  errichten.  Geradezu  epoche- 
machend  für  Frankreich  waren  jedoch  die 
vom  Unterrichtsminister  F  e  r  r  y  der  Kammer 
vorgelegten  und  unter  heftigen  Kämpfen 
glücklich  durchgobrachten  drei  Gesetz- 
entwürfe, wodurch  die  Schule  dem  kleri- 
kalen Einflüsse  ganz  und  gar  entzogen 
wurde.  Der  erste  Entwurf  vom  27.  Februar 
1880  bezweckte  dieUmgestaltnngeiner 


zar  Disposition  gestellt  wurde,  um  den 
Inneren  Gemeinden  die  dazu  nötige  Bei- 
hilfe ans  Staatsmitteln  zu  gewähren.  Der 
neae  Unterrichtsminister  Bardo ux  setzte 
das  Werk  Waddingtons  fort;  sein  Gesetz- 
entwurf über  die  Errichtung  von  Schul- 
h&Tuern  wurde  von  beiden  Kammern  ange- 
nommen. Das  Gesetz  stellte  dem  Unter- 
richtsminister zur  Unterstützung  armer 
Gemeinden  auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren 
60  Millionen  zur  Verfügung.  Andere  60 
Millionen  waren  dazu  bestimmt,  den  Ge- 
meinden ohne  Unterschied,  ob  sie  arm 
oder  reich  seien,  zu  demselben  Zwecke  Vor- 
sch&ase  zu  gewähren,  die  in  halbjähri- 


der  wichtigsten  Unterrichtsbehör- 
den Frankreichs,  nämlich  des  Ober- 
Unterrichts  rat  es,  dessen  Mitgliedcrzahl  von 
36  auf  50  erhöht  wurde.  Er  berief  in  den 
Ober-Unterrichtsrat  die  gewählten  Ver- 
treter aller  Schulen,  aller  Lehrkörper,  von 
dem  namhaften  Gelehrten  herab  bis  zu  dem 
bescheidenen  und  verdienstvollen  Lehrer, 
der  den  wichtigsten  unserer  Reichtümer, 
die  Jugend  der  Elementarschulen,  in  Hän- 
den hat.  Das  zweite  dieser  Ferryschen  Ge- 
setze vom  18.  März  IHvSOgab  dem  Staate 
die  Verleihung  der  akademischen 
Grade  zurück,  die  seit  1875  den 
ausschließlich  in  jesuitischem  Geiste  gelei- 
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teten  katboiiscben  UniTersitäten  emgerftnmt 
mr»  »Hell  worden  durch  die  Dekfeto  toid 
SB.  lAln  1880  die  Jesaiten  und  jede  vom 

Staate  nicht  anerkannte  Konj,'regiition  von 
der  Unterrichtflt&tigkeit  ausgeschlossen.  In 
neaester  Zeit  ging  man  noch  weiter  und 
schlofi  dne  grofie  AmalilTon  Kongregatione* 
■«knien,  die  sich  den  gesetzlichen  Bestim- 
mungen nicht  fügten.  Für  die  neu  einzn- 
richtenden  Ersatzschulen  wurden  im  De- 
zember 1903  vom  Staate  zunächst  j&hrhch 
10  Millionen  Fn.  bewilligt  Dm  dritte 
dieser  Gesetze  endlich  vom  16.  Juni  1881 
bezweckte  die  Aufhebung  der  so- 
genannten „Obedienzbriefe",  die, 
▼om  Bitchof  ansgestellt,  den  Hili^iedam 
der  geistlichen  Kongregationen  die  Anstel* 
lung im Lehramte  ohne  Lehre rprQfnng 
ermöglichten  und  welche  durch  den  neu 
aufgestellten  Grundsatz:  ^Jede  Person,  die 
entweder  in  dner  Offentlielien  Sehnle  oder 
in  einer  Frivateohnle  nnterriehten  will,  mnfi 
den  Beweis  liefern,  daß  sie  dae  Minimum 
der  f&r  den  Unterrichtsgrad,  nm  den  es 
eich  bandelti  erfordexücben  besondwen 
Kenntniase  beaitzt"  entlEclflet  wnrden. 
DiVses  Gesetz  war  insb("<nnfTcre  greccn  d\v 
lU.ÜOO  Schulen  mit  H7.(AXJ  Kongregations- 
schwestern gerichtet,  von  denen  kaum  570Ü 
das  Lehrer^lom  besaüen,  die  übrigen  je- 
doch nngeprftfl  waren.  Da  dieses  riesige 
Lehrerinnenpersonal  nicht  sofort  durch  er- 
eignete Lehrkräfte  ersetzt  werden  konnte, 
so  ward«  snr  DnrchfUurang  des  Gesetzes 
eine  dreijährigoFristfosigeeetst  Zwei 
weitere  von  Jtilr?  Ferry  vorgelegte  Gesetz- 
entwürfe bi-trerteii  die  ahsohitf  Tnent- 
geltlichkeit  des  Klemeutar unter- 
richte nnd  die  allgemeine  Scbnl- 
pf licht  (Gesetz  vom  28.  Mira  18^ 

Die  Depntiertenkaainier  hatte  eine  Be- 
stimmung hinzugefügt,  welche  der  Elemen- 
tarsrlmlr«  jegUchen  konfessionellen  Charak- 
ter liiiiiint. 

Au^er  den  schon  genannten  Gesetzen 
sind  noch  folgende  ftir  die  Entwicklung 
dee  Schnlweeens  in  Frankrnch  Ton  Beden» 
tung  gewesen :  Das  Geseü^  betreffend  den 
landwirtschaftlichenünterrichtin 
den  Seminarien  und  Elementarschulen 
(1&  Jnni  1879);  das  Gesetz,  welches  jedes 
Departement  snr  Unterhaltung  eines 
Lehrerseminars  und  eines  Lehrorin- 
nenseminars   verpflichtet   (9.    August  | 


1879);  das  Gesetz,  welches  das  Toroen 
inm  obfigatorischen  DntetriehtsgegeiuUid 
macht  (27.  Jan.  1880);  das  Gesetz.  betrsM 
Lehrlingsschulen  und  die  Einrichtung 
von  Gewerbeschulen  in  den  Elemeotai- 
schalen  (U.  Dezember  1880):  das  Geseu, 
betreffend  höhere  Tftchtersehnlct 
(21.  Dezemher  1880);  das  Schulgesetz  fss 
1886i  betceffend  den  Fnmftnuitemcfat 

An  der  Spitze  der  Unterrichtsrenril- 
tung  steht  der  Minister  des  öffentli- 
chen Unterrichts  (Ministre  de  rinstroe- 
tion  pnbliqne),  ihm  snr  Seite  sieht  da- 
Oberstudienrat  (Conseil  saperieor 
l'instraction  publique),  welcher  aus  58  Mit 
gliedern  besteht,  wovon  45  aus  den  M;t 
gliedern  des  höheren  Mittel-  und  ElemeaUr- 
scholnnterriehts  von  ihren  Kollegen  gnrllilt 
und  die  18  anderen  durch  Dekret  ensnt 
werden;  er  wird  auf  die  Amtada^ier  von  j* 
vier  Jahren  gewählt,  hat  die  Aut>arUaton^ 
resp.  Abänderung  der  Lebiqpllne  sv  W 
sorgen  nnd  bei  Streit-  nnd  Personalfn^n 
definitiv  zu  entscheiden.  Es  fohji  als  au'- 
führendes  Orf:an  das  Bureau,  in  detud«: 
G  e  n  e  raiin  spe  ktore  u  (Inspecteung^ 
ranx)  fttr  die  inneren  Angelegeoheitea  d« 
einzelnen  Abteilungen  des  Gesamtontef- 
richtsvveypns  tätig  sind.  Fmnkrrich  ist  in 
16  Schulbezirke  eingeteilt,  m  deren  jedeiB 
sich  eine  Akademie  befindet,  die  au  dcB 
Rektor,  dem  Inspektor  (InpedMer 
d'Acad^mie)  und  dem  Akademischen 
Rat  (Gonseil  Acad^nniquc)  besteht,  welci* 
die  Aufsicht  Über  das  Schulwesen  in  deis 
Bedrke  führen.  Der  Akademische  Bit 
setzt  sich  BQsammen  aus  dem  Rekto^ 
pr&sidenten  und  den  Akademieinspettowo. 
welche  von  rechtswepen  MitL'Hfder  Mi 
aus  einem  Lyzealprovisor  und  dem  Oirebot 
eines  KoUeginms,  zwei  Generalriten,  imi 
Stadträten  und  zwei  von  dem  Minister  er- 
nannten Mitgliedern  fftr  den  Pnvntfintfr- 
richt  und  endlich  aus  vier  Lyzealprotei^rts 
und  xwei  KoUegiumsproliMsoren,  vdelieins 
ihren  Kollegen  gewfthlt  werden. 

Die  OberbehOrde  fOr  das  Primsnelal* 

wesen  eines  jeden  Departements  ist 

D  e  j)  a  r  t  r  m  e  n  t  s  8  c  h  u  1  r  a  t,  der  an«  dtB 
Fräfckten,  dem  Inspektor  der  Akademie,  rief 
Generalräten,  dem  Direktor  des  Semiosn 
(&ole  normale),  der  Direktorin  des  Lehre 
rinnenseminars,  zwei  Lehrern,  zwei  Lehre- 
rinnen, zwei  Vertretern  der  Priratschoka 
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id  zwei  Schalinspektoren  zosammengetetst 

.  Der  Departenientaschalrat  hat  die  vom 
jerstudif^nrate  bestimmten  Pläne  zur  Aos- 
brong  za  bringen  and  hat  das  Recht,  die 
»Iknehnlldiror  m  enMonea  ond  sa  be- 
nfett. 

Die  Schalinspektoren  haben  anter  an- 

rem  die  Schal  prüf  unjit'n  der  öffentlichen 
il  priTaten  Tolk^^^^rhulen  zu  Iritfn  und 
niber  au  die  höhere  Instanz  Bericht  zu 
sUtten.  Eine  weitere  Behörde  ist  der  Oe- 
eindeeiiaeehiifi,  der  sich  ans  dem  Maire, 
filnem  Abgeordneten  des  betreffenden 
antons  und  einer  Anrnhl  Ton  Gemeinde- 
itomitgliedern  zusammensetzt. 

Din  Srfnilpflirht  wurde  vomR.  bi"?  znml3« 
ebtaüjahre  festgesetzt  and  sind  die  Volks- 
ihalen  in  vier  Kategorien  eingeteilt : 

1.  Öchulon  für  das  vorscbulpfiichtige 
Jter  oder  Kindergftrten  (£^les  mater- 
«lles). 

2.  I^iedere  Yolksseholen  (ßeokw 
atnuurM  d^mentaitee),  fftr  Kmder  too 
i  Im  18  Jeltten. 

3.  Höhere  Volksschulen  oder 
^ör'^^erschnlenfficoies  primaires  sap^rienres), 
voTon  sieben  bedeutende  in  Paris  bestehen: 
SooleB  Arago,  Colbert,  Lavmsier,  J.  B.  Say, 
Twgpit  fttr  Knaben;  £eoles  Sophie-Oermain 
ood  EdgaT'Qainet  fOr  Mädchen. 

4.  Handfertigkeitsschnlcn  für 
Lehrlinge,  nnentgeltlicb  wie  die  vorher^ 

gebenden. 

Kindergärten  gibt  es  an  5800  mit 
nmmmen  80.000  Kindom  ond  9000  Lehm- 
nonen,  Volksee  holen  an  88.000  öffeni- 

'i'ht',  16.000  private,  und  zwar  an  49  000  für 
Knsben  und  35.0t KJ  für  Madchen  mit  mnd 
3  Millionen  Knaben  und  2*/^  Millionen 
Hkkimi  =1  ö'/4  Millionen  Schalkindem. 

viiksn  an  diesen  Volksschulen  an  88.000 
Lehrer,  8Ö.000  Lehrerinnen  =  163^000  Lehr- 
i;r3fte.  Bürwerschalen  ^bt  es  an  21üO 
'.14UIJ  ftlr  Knaben,  7(tO  für  Mädchen)  mit 
l?0O  Uhrem  und  etwa  750  Lehrerinnen. 
D\<i  SehtUenaU  ist  schwer  fesfanstollen, 
*Wte  aber  150.000  übersteigen. 

Fortbildungsschulen  nach  dem 
«clmlpflichtigen  Alter  sind  sehr  zahlreich 
Toibaaden.  Es  gibt  deren  etwa  12.000 
^Miehs  nnd  SOOO  private  mit  rund 
aOOilOo  JUaglingeit  ond  80XXX>  Mldeben 


=  380.000  Besachem.  Turn-  nnd  Hand- 
fertigkeif s  u  nterricht  ist  fast  in 
allen  Volksschulen  obligatorisch.  Für 
Heranbildung  der  Lehrkräfte  sor- 
gen 94  Lehverseminare  <£eoles  normales 
primaires)  mit  etwa  4000  Besuchern  und  88 
Lehrerinnenseminare  mit  8900Schülerinnen. 

Überdies  existiert  das  höhere  Lehrer- 
seminar für  den  Elementarunterricht  (£cole 
normale  enp^rienre  d'Enseignement  pri- 
maire)  von  St.  Cloud  bei  Paris,  welches 
die  Lehrkräfte  der  Lehrerseminare  und 
Knabenbürgerschulen  h<  ranbildet.  Das  hö- 
here Lehrerinnenaeminar  (£coIe  normale 
sap6rieare)Ton  Fönten  ay-aux-liosra  bei  Paris 
erfüllt  den  gleichen  Zweck  bei  den  Kideben. 
Das  Gehalt  der  definitiv  angestellten  Volks- 
schullehrer steigt  von  lOflO  bis  2000  Fra.  in 
fOnf  Abstufungen,  nebst  freier  i>ienst- 
wohnnng. 

Olterlehrer  (Titnlalfes),  die  mit  der 
Leitong  einer  gr5Jlefen  (mehrUasrigen) 

Schule  betraut  sind,  erhalten  200  bis  400  Frs. 
Funktionszulatjen ;  Direktoren  und  Direkto- 
rinnen an  Bürgerschulen  erhalten  1800  bis 
2800  Frs.  Gehalt  and  freie  Wohnung.  Die 
Lebrer  nnd  Lehrerinnen  sind  in  beeng  auf 
die  Pensionsbezüge  den  Staatsbeamten 
gleichj^e^tellt.  Der  Gesamtaufwand  für 
das  Volk^ächulwesen  beträgt  J&hrlich  über 
200  Millionen  Frs. 

Zn  den  Sekundirschnlen  (mittle* 
reo)  zählen  die  Lyseen  (Gymnasien),  die 
städtisclirn  Kollegien  (Collegesi  und  die 
Privatschulen  (Kcoles  iibres),  die  teils  von 
Laien,  teils  von  katholischen  Geistlichen 
geleitet  werden.  Die  Colleges  stehen  teils 
unter  städtisoher  Verwaltung,  d.  h.  die 
Stüdte  kommen  auch  für  die  Kosten  auf, 
teils,  und  zwar  ihrer  Mt  hrheit  nach,  unter- 
stehen sie  Direktoren,  die  sie  auf  eigene 
Beohnnng  nnd  OeftJir  hin,  gewöhnUeh  mit 
HiHe  dner  Dnterstfltsang,  verwalten. 

Von  1885  bis  1902  umfaßte  der  Mittel- 
schulunterricht an  jeder  Anstalt:  1.  Den 
kliissischen  Unterricht  ;iuf  (imndla«;e  des 
Studiums  der  alten  Sprachen  und  Literatur; 
8.  den  Bealnnterricbt,  wobei  die  Nator- 
oder  exakten  Wissenschaften  nnd  die  le- 
benden Sprachen  vorherrschten. 

Nach  der  Verordnung  vom  Jahre  1886 
sind  bei  den  humanistischen  Gymnasien 
(Cours  classiqne)  drei  Ausbild  ungsstofen 
▼orgeschriebea:  Die  Elementarstafe  (4  Jabr- 
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g&nge),  bestehend  an»  einer  Vorachulklasse 
(2  Jahrgftnge,  Vorbereitungskiasse)  und  der 
KImw  8--7 ;  die  grammatiub«  Binh  (Klasse 
6—4,  sogenannte  Latein  klassen)  nnd  die 

Obrrstafe  (Klasse  — 1),  deren  erste  Klasse 
noch  in  die  beiden  jlihrigen  Ahtcilnngen 
Rhetorik  und  Philosopliio  zeriiilit. 

Die  Ansbildongin  den  Realschulen 
(JSiQoIm  modsraas)  als  Talle  der  Lyseen  und 
KdUegten  erfolgt  in  6  Klassen,  deren  oberste 
(1.)  in  eine  literarische  und  natanritsen- 

Bchaftlicho  Sektion  zerfällt 

Nach  der  Verordnong  vom  29.  Jali 
1898  mflssen  die  Schfller  swei  lebende 

Sprachen  lernen,  bei  der  ersten  wird  nur 
die  Wahl  zwischen  Deutsch  und  Englisch 
freigestellt,  bei  der  zweiten  hat  der  Schüler 
auch  die  Wahl  zwischen  Italienisch, 
Bnsnsdh,  Spatuseli  odw  Ambiseh. 

Die  ElemententaHa  ist  mit  der  hnma- 

nistischcn  vereinigt  und  erfok't  die  Treu- 
nang  beim  Eintritt  in  die  grammatische 
Stufe  (Klasse  6). 

Alle  diese  Anstalten  bereiten  die  Schü- 
ler zur  fteifeprftfnng  (Baccalanräat)  ond  ftlr 
die  großen  Staatsschnlen  (flcole  polytech- 
nique,  l'leole  de  St.  Cyr,  Nicole  centrale  des 
arts  et  manufactures,  Institut  agrouomique 
und  £cole8  nationales  d'Agriealture)  vor. 
Das  Baocalaor^t  wird  naeli  den  Verord- 
nunpen  vom  IC.  Aagust  1890  durch  zwri 
nacheinander  abzulependo  Prüfungen  er- 
worben, die  durch  den  Zwischenraum  eines 
ganxen  Schiil|jahres  getrennt  sind. 

Der  erste  Teil  des  Baccalanrtet  olnssF 

qae  wird  zum  Schiasse  dw  Blntoiik  (paxiS» 

litöraire)  abgelegt,  der  7\veife  7iim  Srhlasse 
der  Fhilosopbio  (partie  philusuphique  et 
soittitifique).  ' 

Elienso  werden  die  swe!  Teito  dee 
Bacealatir^at  moderne  am  Ende  der  zweiten 
und  ersten  Abteilung  abgelegt.  Dies  wnr 

bis  Oktober  1904  der  Fall. 

Der  Unterricht  in  den  Pri  vatsch  u  1  e  n 
u)nt erliegt  nicht  der  Staatsaufsicht  und 
fordert  dM  Qesets  Ton  den  PriTfttlebxern 
nur  den  Grad  des  Baccalanreus. 

Reform  des  M i tt e  1  s cli  ul u n  t er- 
richten (Dekret  vom  dl.  Mai  Nach 
einer  von  der  Unterrichtskommission  der 
DepntiertenkMnmer  gepflogenen  gründ- 
lichen Untersuch  ang  hat  der  Stodienplnn 
der  Lyseen  nnd  Kollegien  von  der  sechsten 


Klasse  bis  zur  Philosophie  nach  Beacblii 
des  Oberstadienratee  eine  Tollkommene  Ter. 
basserong  erfahren,  um  dem  Dntenkkt 

mehr  GMehmeidigkeit,  mehr  MannigUfig* 

keit  zu  geben  nnd  dm  Srhnlern  za  j> 
statten,  den  ihreu  i'ühjuki'itrn  ndor  mut- 
mafilichen  Neigungen  um  meisten  entspr»* 
chenden  za  wtblen.  Ein  groBes  Feld 
wurde  den  exakten  Wissenschaften  und  le- 
benden Sprachen  einger&umt  Zum  ersten- 
mal finden  wir  praktische  wissen- 
scbftftliclie  Übungen  in  den  obenta 
Klnssen  eingeriehtet 

Die  Mittelschotstndien  betragen  ^zt 
gleichmäßig  sieben  Jahre  und  zerfallen  h 
7.wei  Abschnitte:  in  den  ersten  von  fm 
Jahren  (6.,  ö.,  4.,  3.},  in  den  zweiten  tob 
drei  Jahren  C^.,  1.  und  Philosophie).  In 
ersten  Zyklus  beabsichtigt  man,  den  Schi- 
lern,  welche  die  Lyzeen  oder  dif'  Kn!!A?;-n 
am  Ende  der  dritten  Klasse  ▼erlangen,  «:;c 
etuheitliebes  Ganzes  und  an  sich  genOga* 
des  Mafi  von  Kenntnissen  zu  bieten;  eia 
Zeugnis  über  Mittelsch  ulstadiea 
kann  um  Schlüsse  dieses  ersten  Zfklai 
ausgestellt  werden. 

Der  erste  Zyklus  umfaßt  in  jeder  Kias«e 
zwei  Sektionen,  A  und  B: 

Se  ktion  A:  ObHgatonseher  Untsniehi 

in  Lutein  von  der  sechsten  Klasse  an  and 
nichtobligatori.scher  Unterricht  in  Grieduch 

von  der  vierten  Klasse  an. 

Sektion  B;  Eingehender  ünterhcbt 
in  FmnsdeiBch,  in  den  mnthematisGhHi 
nnd  Natnnriiaenschaften,    im  ZeleluMe 

u.  8.  w.  ohne  Griechisch  oder  Latein. 

Der  zweite  Zyklus  fahrt  aum  Baccil' 

aureat. 

Die  erste  und  zweite  Klasse  umfa^o 
je  vier  Sektionen:  A,  B,  C»  D,  folg^id» 


A.  Sektion:  Qfieehisdi,  Lcieinisdi  (•■t' 
sprechend  den  {rfthwen  klnseisehen  UDt»* 

rieht). 

H  Sektion :  Lateinisoh,  lebende  Sptach« 

(ohne  Griechisch). 

C.  Sektion:  Lateinisch,  exakte  Wisiea- 

Schäften  (ohr;*'  (iriechisch). 

D.  Sektion:  Exakte  Wissonscbaft^n,  i^ 
bende  Sprachen  (ohne  Lateinisch,  ohne  On»> 
chisch,  entsprediend  dem  froheren  nodw» 
nen  Unterricht). 
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Die  Pliilowphie>K]MM  nmfiült  swd  Sek- 
tionen: 

1.  Dm  eigtnffi^  PUkMOpbM  mit  m- 
hemcbendem  philoMphiMshem  üntenricht. 

2.  Mathematik,  wo  die  sogenannten 
exakten  Wissenschaften  vorherrschen. 

Fraküäche  Obongen  in  Physik  und 
ChMBM  liDd  «angefUirt  in  den  Klassen  2 
irad  1  (C  und  D),  Cbangea  in  Physik  und 
N'stnnnsMBfleluiflen  m  der  mfttlieiiiatisolien 
blasse. 

Die  PrOfangen  des  ersten  Teiles  des 
Bieeelrartete  nad  die  SchltiBprOfimgen  der 

ersten  Abteilang,  jene  des  zweiten  Teile» 
die  Schiaßprüfungen  der  Phi]o<?ophie-  oder 
Mathematikabteilong.  Die  rrüfungskom- 
msstODen  werden  gebildet  nns  Ljzealpro- 
fessoren  nnd  einem  Faknitfttsprofessor. 

Es  bestehen  116  Lyzeen  mit  etwa  '  5  OflO 
>cbülem;  260  städtische  Kollegien  mit  etwa 
42.000  SchtÜern;  340  Frivatschaleu,  von 
Laien  geleitet,  mit  etwa  86.000  Schftlern; 
370  von  Geistlichen  geleitete  Schulen  mit 
R5000  Schülern  (die  neuen  Gesetze  über 
die  Gesellacbaften  [1903  bis  1904J  verbieten 
imbeffingtden  OrdentaiigahOriSon  den  ünter- 
rirht);  femer  26  Uftifehengymnasien  mit 
40(Xl.  ColU'>ge3  mit  etwa  8000  Schüle- 
rinnen und  eine  große  Anzahl  höherer 
Mädchenschulen.  Der  Gesamtauf- 
wand für  dba  Seknnd&cachnlweaen  beträgt 
jährlich  (Staats-,  Departements-,  Gemeinden-, 
FamilienzuschuiB)  über  80  Millionen  Frs. 

Die  Professoren  der  Mittelschulen 
«ecdoi  in  Parts,  besondere  an  der  höheren 
Uhserbüdiingsanstalt  (einer  Art  Neben- 
tBstalt  der  Universität)  herangebildet,  in 
der  Provin?.  an  den  Universitäten 

Die  höhere  Lehrerbilduugsanätalt  wurde 
soeben  (1901)  reorganisiert,  derart,  daH  die 
i  nale  ElrziehoDg  mehr  im  Einklang  mit 
den  demokratischen  Bestrebungen  ist.  Un- 
abhängig von  ihren  Fachstudien  werden  die 
ktuiftigen  Mittelschullehrer  zu  einem  län- 
gsiea  Toweilen  an  einem  Lye^e  oder 
College  verhalten  sein,  wo  sie  unter  der 
Leitung  des  ordentlichen  oder  jeweiligen 
Professors  am  Onterrichten  teilnehmen. 

Die  itaatüch  angeatellten  Professoren 
werden  wieder  eingeteilt  in  beauftragte 
Lehrer  (Charges  de  cours)  mit  dem  Grade 
«Des  Lizentirttrn  der  Wi'?«en3chaften,  der 
Literatur  und  biüweiieu  mit  dem  eine» 
ßoktora,  welehe  Ton  den  UmTerritMen  erteilt 
««dm  (anagenommen  in  den  kleinen  Kol- 


legien, wo  nur  das  B?\ccalaTirf'at  gefordert 
wird),  und  in  ordentliche  Profes- 
soren (professeurs  titnlaixes),  welche  über- 
dies mit  dem  Titel  «agrägi"  (anflerordent- 
lieber  Professor)  ausgestattet  sind. 

Die  außerordentliche  Professur  (agrö- 
gation),  im  Gegensatz  zu  der  Lizentiatar, 
wird  nur  im  Bewerbungswcge  erlangt  nnd 
die  Anzahl  der  „agr^gds"  wird  alljährliob 
nach  Maßgabe  der  zu  besetzenden  Stellen 
bestimmt.  In  den  privaten  Mittelschulen 
muß  der  Vorsteher  des  Instituts  hinfort 
liieiitiat  sein  nnd  die  Professoren  min- 
destens das  BaccalauriSat  besitzen. 

Universitäten.  Dnrch  das  Gesetz 
vom  10.  Juli  18%,  betreffend  die  Konsti- 
tntion der  Universitäten,  heilten  die  Fakul- 
tät skorper  fortan  UnirersittAen.  Es  g|bt 
Universitäten  in: 

Aix-en- Provence,  Beaanijon,  Bordeaux, 
Caen,  Clermont-Ferrand,  Dijon,  Orenoble, 
Lille,  Lyon,  Uarsttlle,  Montpellier,  Naney, 
Paris,  Poitiers,  Rennes,  Toulouse; 

katholische  Universitäten  und 
Freie  Fakuit&ten  in:  Angers,  Lilie, 
Lyon,  Paris,  Toolonse; 

Ilochschulen  in:  Paris  (College  de 
France,  Mu.st^am  d'histoire  naturelle-,  Kcole 
pratique  des  haates  Stades,  J^le  normale 
sup^eure); 

teohnisehe  Hoehschnlen  in: 
Orenoble  (Institut  clectrotechnique),  Lyon, 

Marsoillo,  Nanrv  (an  der  Universität:  In- 
stitut eiectrotochnique),  Paris  (l-xole  poly- 
technique  —  besonders  IDr  Militär,  Artillerie 
et  Q^nie)  —  ^cole  nationale  des  Ponts  et 
Chanssoes,  Kcole  sup^-ricnre  d*i!lectrieit4, 
ficole  speciale  d'Arcbitecture) ; 

medizinische  und  pharmazeu- 
tische Schulen  in:  Amiens,  Angers,  Li- 
moges,  Nantes,  Beims,  Ronen,  Tours. 

Außerdem  gibt  e.s  noch  andere  fach- 
licheHochschuIeu:  iU£ort(Ecole  veter.) ; 
Beauvais  (Institut  agricole) ;  Bordeaux 
(iSieole  de  ebimie  appUqn^e  k  rindnstrie  et 
k  l'agricultnre,  Nicole  du  Service  de  Sante 
de  la  Marine);  Douai  (lelcole  nat.  des  In- 
dustries agricoles)}  Gr  ig  non  Seine  et 
Oise  (Ecole  nation.  d^Agricnltnre);  Lille 
(^ole  des  haates  etades  indnstriellcs) : 
Lvon  (Kcole  de  Chimie  industr.,  Ecole 
Franc,  de  Tannerie,  Kcole  vt't*  riiiaire) : 
M  o  n  ta  u b a u  (Evang.-theoiog.  Fakultät), 
Montpellier  (]£<cole  nationale  d'Agricnl- 
tore);  Naney  (an  der  üniversitftt:  Institnt 
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chimiqne,  Institat  Öerotiierapiqae,  Institut 
agricole,  Enseignement  oolonM;  ferner: 
Ecole  foresti^re);  Nante«  (J&wle  libre  de 

Droit  rt  de  Notnrirtt';  Nogent  snr  Ver- 
nissou  ^Doraaiiiy  et  Ecole  de*?  Hnrres); 
Paris  (Orientalische  Schule,  Lrkunden- 
achnlCf  Knniteehole,  Staunaire  inraiKte  de 
Franke,  £cole  libre  des  sciences  politiqaes, 
ficolo  des  hautes  «Stades  sociale«,  roü.'pp 
libre  des  sciences  sociales,  Ecole  Kusse  det> 
hautes  Stades  bcwUm,  £eole  nationale  an- 
pälieoi«  des  Minea^  Institat  national  agro- 
nomique,  Ecole  centrale  des  Arts  et  Manu- 
factares,  EcoIp  d' Anthropologie,  Ecole  mu- 
uicipale  du  i^hyaique  ei  de  Chiiiue  indu- 
•trielle,  £eole  da  LoQTre,  Haut  Enseig- 
nement du  Conaervatoire  National  desi  Arts 
et  Metiers') :  Renne?  '  Kcole  nation.  d'Agri- 
culture)  jbaintEtieuae  (Ecole  des  Mines) ; 
Toalonae  (l6ooIe  nation.  v^t^rinaire). 

Literatur:  Duruy  V.,  Circulaires 
et  instructions  officielies  relatives  a  Tin- 
stroction  publique.  Annees  1863—1060. 
Paria.  <—>  Fernenil  Z.,  La  Rdforme  de 
Tenseignement  secondaire  devant  le  Con- 
seil  sup^rieur.  Paris  IbäO.  —  AUain,  L'in- 
atirnetion  primane  en  Franee  avant  la 
Rt'volution.  Paris  18S1.  —  Beaussire.  La 
libert^  de  renseiguement  et  l'Univei^iti^ 
aons  latroisieme  R^publique,  Paris  1S84.  — 
Schröder,  Das  Yolksschulwesen  in  Frank- 
reich 2  Bde.  Köln  1884.  —  Ren  du  E., 
Öept  uuä  de  guerres.  L'enseignement  pri- 
jnaire  libre  ä  Paria  1880-1886.  Paria 
—  Le  Volume.  Journal  des  Instituteurs 
et  des  Institutrices  (Wochenschrift)  Paria.  — 
Gantemerle,  Dtctionaire  de  radmlnistra- 
tion  des  lyct'es,  Colleges  coniinuii.uix  i  t 
4coles  normales  primaires.  Paris  IHÖ7  et 
Snppliment.  Pdr^eox,  1899.  —  Gr^ard 
0,,  fidnccition  et  Instruction.  Enseignement 
superieur.  Paris  1889.  —  IJard  L.,  Cni- 
versites  et  facultes,  Parits  1890.  Paris 
1890 — 1894.  L'enseignement  aiqi^rieiur  en 
France  1789—1803.  2  tomes.  —  Fonrnier 
Marcel,  I>es  Statutes  et  Privileges  des 
toniversiti's  francaises  depuia  lenr  fondatkm 
jusqu' en  1780.  Tome  I-IV.  Paris,  1890  bis 
1895.  —  Uorridgc  F.,  Conference  sur 
Peiiaeigiieinent  Paria  1890.  —  PUcard  J., 
L'hisfnr  dans  Tcnscignement  primaire 
Paris  IbyO.  —  JoUy  L.,  Das  Unterrichts- 
weaen  in  Frankreich.  S.  1103  ff.  in  Schön- 
1)erp,  Handbuch  etc.  3.  Auflage.  Tübingen 
1891.  —  d'Es  t  o  n  r  II  e  1 1  e  9  de  Co  n  s  t  a  n  t, 
Ooide  pratifjuo  da  l  euseignement  primaire 
aova  Fome  tle  dictionaire.  Paris  1893.  — 
Schwemer  K..  Das  hühere  Schulwesen 
in  Frankreich.   Eine  pädagogische  Ökizze. 


Frapkfturt  a.  M.  1895.  —  G obren  L 
Legislation  et  jariapradence  de  Vaiit:^ 
nemcnt  public  et  de  Penseignement  pmt 
en  France.  Paris  1896.  -  Dorfeldf. 
Oaa  französische  Gymnasial-  and  Etai- 
achulwesen  unter  der  dritten  Repubßk: 
Zeitschrift  für  den  ausländischen  ünterrickt. 
I  Jaiirg.  I.  Leipzig  1095—1896,  S.  309  IL  u. 
II.  18ÜG-'1897,  S.  36  ff.,  a  140  If. 
rion  II.  L'education  dans  PüniTer-il, 
Paris  1896.  —  Sohoea  U.,  Die  faaük- 
sehen  Hochachnlen  seit  der  Berohitira 
nach  dem  Werk  von  Liard,  renseisoeroKf 
aoperieur  en  France  1789—1893  Müru  bt^ 
1896.  —  Petit  E.,  Autour  de  Teduc^iLvi 
populaire.  Paria  1896.  —  Bon,  Die  Bildangs- 
anstalten  für  Seminarlehrer  und  Semiur- 
lehrerinncu  in  t  rankreich.  Deutsche  Zeit- 
schrift ftür  ausländisches  ünteirichtoesm 
Leipzig  1896  —  Agenda  des  rcolei. 
Lyc<?es  et  Colleges  pour  1897.  Paria  1897.- 
Stropeno  Organiaation  dea  höhans 
Unterrichts  in  Frankreich:  Baumeister 
Handbuch  1..  2.  Abt.  München,  1897,  S  419, 
461.  —  Rapport  da  Jury  intematioMi 
de  l'Fxposition  de  1900,  Rapport  da  9m 
Leblanc.  Paris  1902.  —  L'enaeigneraf pi 
secondaire,  Revue  Bimensuelle.  Paris. - 
Revue  internationale  de  L'Eaae^M^ 
ment.  Paria, 

FraasMiclie  Sprache  alt  Uli» 

riehtsgegenstand.  Ausbreitung  de» 
französischen  Unterrichts.  Imleti- 
ten  Dezennium  fanden  iu  allen  europäisch» 
Knltiurataaten  Beviaionen  der  Lehrplioe 
statt.  In  den  neuen  Lebrpllnen  warii 
die  Redentnnj:^  der  modernen  Kultor- 
sprachen  richtiger  gewürdigt  und  ihivtt 
nicht  bloß  ein  größeres  Ausmaß  an  üotsf- 
richteatonden  eu  teil,  aondem  ea  inndii 
aocli  die  Forderungen  bezügltdi  deaLduF- 
zielcs,  der  hpim  Uütcrrirht  einzu-'^chlar^rh 
den  Methode  und  der  Befähigung  der  Lehrer 
genauer  präzisiert  In  einzelnen  Staaten,  ü 
denen  an  reinen  Oyrnnaaien  dem  nitt» 
7.ö8isc-hen  der  Eingang  ganz  TerschlosseD 
gebliehen,  oder  wo  die  Pflege  die-=t'r  Spr>ck 
nicht  soi^ltig  und  ausreichend  war,  öinete 
man  dieaem  Unterricht  die  Pforten  odtf 
verbeaaerte  ihn.  Die  rein  klaaaiaelieB 
Gymnasien  pflegen  besonders  in  dira 
Ländern  des  Dentschen  Reiches  den  fran- 
zösischen Unterricht  in  atisgiebiger  Wäae; 
die  wöchentliche  Stondemahl  bevagt  sieh 
zwischen  19  und  8  Stnndeo.  Nur  in  Ungarn 
j  und  Italien  fand  man  im  Qymnannm 
I  keinen  Kaum  f&r  das  Fransoaiache. 
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«pezieJi  Österreich  anbelangt,  so  worde  hier 
«Ad«n  mditeB  Oyniiuwittii  dM  FintxuMsclie 
frflhtr  nur  in  Sammelkursen   za  zwei 

wöchentlichen  Stunden  als  nicht  obligater 
^eL'enstand  betrieben.  Vor  mehreren  Jahren 
wurden  am  Franz  Joaeph-Gymnaaiam 
in  Wien  Stmnmlkiizae  in  d>d  Abtefliingen 
za  je  drei  wöchentlichen  UnterrichiMtonden 
einfreri'-htif^t.  Dieser  Unterricht  vrnr  auch 
Schülern  anderer  Gymnasien  zugänglich. 
Doeh  das  Bedürfnis  nach  einer  Erweiterong 
diesM  ünteRiehis  steigerte  sieh  xmd  so 
entschlofi  sich  die  Begiernng,  an  drei  Gym- 
nasien in  Wien  (Sofien*  nnd  Eainer-Gymna- 
tiam,Gymn.  im  VI.  Bezirk)  das  Französische 
tlt  nlaiiv-obfigston  DntsRiehtsgegenBtnnd 
mit  je  drei  wöchentlidieil  Standen  in  den 

obt'ren  vier  Kla'^'^en  einzuführen.  Die  er- 
zitlten  triolL'i'  lj:il>en  sich  bei  der  Matu- 
ntiuprüfujug  als  recht  günstig  erwiesen. 
Am  Oymnaaiiiin  der  Tbereaianieefaen  Aka- 
demie in  Wien  wird  jeder  inferne  Zögling 
inr  Erlernung  der  französischen  Sprache 
Tsihalten.  Die  Kealgymnasien  Dentsch- 
lande  eehreibeii  Ar  den  französischen  Unter- 
ikht  viel  mehr  Wochenstnnden  vor  als  die 
reinen  Gymnasien.  Die  Realschulen  sind 
j»  fioob  die  Hauptpflegestätten  der  modernen 
kultonpracheo,  unter  denen  der  fran- 
tödeeken  der  gr^Bte  Baum  gewlhit  wird. 
Die  Grenzen  derwO«dienfiichen  ünterrichts- 
fftnndpn  liegen  zwischen  47  und  20  An 
der  Tkiassigen  österreichischen  Bealschule 
ned  dem  Französischen  28  Wochenstunden 
neevieeeii. 

Lehrziele  in  der  Mittelschule. 
r>iese  sind  infolge  des  verschiedenen  Aus- 
(oaües  der  Unterrichtszeit  und  der  ver- 
adnedenen  Werteehttzung  diesee  Fiehee 
ungleich.     In  den  reichsdeutschen  und 
österreichischen  Lehrplilnen  sind  '^ic  ^-enan 
nmgrenzt.  Vor  allem  wird  eine  richtige 
Aassprache,  sinngemäßes  Lesen,  Fertigkeit 
in  tbevwtMH  ans  dem  FlnnsMehen  und 
in  dasselbe,  genaue  Kenntnie  der  Formen- 
lehre nnd  der  ^■ichti'>'?fen  '»vntfikti«rhen 
Oesetze,  eine  im  Kaiimen  der  Öchuilektüre 
neh  keiregende  Fertigkeit  im  mflndlichen 
(Mnandie  dee  FrsneSeiichen  gefordert 
AI?    Abiturienten-,     bezw.  MatnritÄts- 
[ifäfang   gilt  für   den  schriftlichen  Teil 
in  erster  Linie  eine  Obersetzong  ans  der 
feeaiden  Spradie  nnd  eine  8ol<^e  in  die- 
M\be.  Der  Lehrplan  für  die  Realgymnasien 
•od  Obeneelaciiolm  in  Deoteckiand  for- 

t<ess,  asBlbwIi  4te  ■nishMfdnnds. 


dert  die  Anfertigung  eines  freien  fran- 
aOiieoken  Anfsatzes.  In  Österreich  wird  über 
Eraaehen  der  Anelaltedirektion  im  EiuTer- 

nehmen  mit  dem  Fachlehrer  nnd  über 
Beftixwortung  des  Landcsschalrates  statt 
der  normalen  Übersetzung  ins  Französische 
vom  ünterriektemintsterimn  «nek  ein  Auf- 
satz gestattet;  doch  dürfen  derlei  AnfelSte 
über  den  Rnhmen  der  in  der  Klasse  vcr 
arbeiteten  LükttLre  nicht  hinausgehen  l  iir 
den  Fachlehrer  ergibt  siuii  m  diesem  Falle 
die  Notmndjgkeiiy  Ton  der  Y.  Kleeee  «i 
entweder  den  mündlichen  Ausdruck  oder 
das  HinObersetzen  intensiver  zu  pflegen. 
Da  nun  die  gesetzliche  Vorschrift  einer 
Obereetxnng  sicher  beetebt,  wikrend  die 
nngesnckte  Bewilligung  eines  AnÜBateet, 
wenn  sie  auch  gewöhrtlich  anstandslos  ge- 
wahrt wird,  doch  fraglich  ist  und  erst  in 
der  VIL  Klasse  eingeholt  werden  kann,  so 
gehört  ein  Anieats  «la  Hntoritätsprafungs- 
arbeit  zu  den  AnsnahroeD.  —  Die  öster- 
reichischen L^hrpläne  verlangen  nicht 
literar-historische  Kenntnisse,  wohl  aber 
eine  ans  der  Lektttre  eich  ergebende  Zu- 
aammenfkeeong  von  Daten  and  Beobach- 
tungen zu  einem  Ganzen,  das  ein  kleines 
biographisches  Uild  darbieten  soll.  Be- 
lehrungen über  Stiigattungeu  sollen  im 
Anaeklnfi  an  den  panUellanfenden  Unter* 
rieht  in  der  Muttersprache  gegeben  werden. 

Methode.  l)vr  Im  friilurer  Zeit  herr- 
schende uprachmeisterlichc  Unterricht  wich 
später  vor  der  Forderung  zurück,  die  lur- 
male  Bildong  an  ▼wm^la,  nnd  seitigte 
die  grammatisierende  Methode.  Der  eretan 
befriedigte  nicht  wegen  Vernachlässigung 
der  geistigen  Bildung,  diese  wegen  mangel- 
hafter Tennittlnng  der  praktiedien  Spiaeh- 
beherrschang.  FJn  Dmackwnng  trat  dnroh 
die  Fortschritte  der  naf  nrwissenschaftlichen 
und  philosophischen  Forschungen  ein.  Man 
lernte  die  Seele  deti  Kindes  und  die  Laut- 
eraeugung  kennen  nnd  enehfe  die  Methode 
der  kindlichen  Anschanung  anaiipaSMn. 
An^;ehahnt  wurde  sie  durch  die  sogenannte 
Reform,  die  in  Victor  durch  die  Schrift 
„Der  Sprachvntwrieht  muß  nmkehren,  von 
Qaoaeqae  Tandem*  den  ersten  Verfechter 
und  in  Osterreich  im  noalscliuldirektor  Fet- 
ter einen  eifrigen  Verbreiter  fand.  Sie  hatte 
bald  zahlreiche  Anhänger,  die  ihre  Wahr- 
nehmungen in  sahlloeen  Sehrtflen  nieder- 
legten. Übereifrige  pvieeen  sie  als  die  natür- 
liche, der  Erlemang  der  Mntterspraefae 
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^•ieUunnineiid«  Mcibod«,  ohne  za  be- 
de^en,  daB  die  seelisehe  TecCassang  des 

kleinen  Kindp-^,  die  angewandte  Zeiti 
die  äußeren  Kintifissp  der  Umuehnn^j  von 
den.  Verhaltnisaeni  unter  duutsu  dur  zehn- 
oder  elQ&hrige  Kmb«  »n  die  Erlernnng 
der  firemden  Sprache  schreitet,  ^Lnzlich 
verschieden  sind.  Die  jetzt  an  den 
meisten  höheren  Scholen  eingeffihrte  refor- 
mierte Methode  heifit  analytisch-direkt, 
direkt,  iniitfttiT.  Die  «rete  Benennung 
scheint  die  zntreffendsto  zn  sein,  da  durch 
den  neuen  Vorgang  der  SprachstofT  den  i 
Lernenden  direkt  beigebracht  wird,  um 
WOB  ihin  die  die  Spnehe  behemehenden 
Gesetze  heranMQMMlyeiereii.  Die  wesent- 
liche Forderung  der  analytisrh-direkten 
Methode  ist  das  Darbieten  dea  Sprach- 
stoffes in  zusammenhängenden  Lesestücken, 
deren  Inhalt  dem  AnscbAoangdcreiie  der 
Schüler  entspricht.  Im  folgenden  möge 
der  Vorgang  in  den  einzelnen  Unterrichts- 
gebieten in  knapper  Ktirze  angedeatet 
werden. 

Aneeprache.    Als  Ideal  maß  dem 

Lehrer  vorschweben,  so  auszusprechen  wie 
gebildete  Franzosen.  Die  Schule  kann 
diese  Angabe  am  besten  durch  die  Ab- 
eolviening  eines  vorbereitenden  Lantier* 
korses  lösen.  Das  Beibringen  einer  echt 
idiomatischen  Ans«prarhf»  frfordert  eine 
anstrengende  Arbeit  des  Lehrers,  nicht 
bloß  eine  physische,  die  dnreb  das  Vor- 
sprecben  bedingt  ist,  sondern  auch  eine 
geistig»',  die  die  Wiederp;abc  der  I^ante  un- 
ermtidlicli  kontrolliert  und  hpstÄndig  auf 
Mittel  sinnt,  vorkommenden  Üebrechen  ab- 
snhelfen.  Der  Lehrer  mnfi  pbonetiseh  ge-  | 
bildet  seb,  ohne  in  der  Schale  theoreÜselie 
Phonetik  zu  treiben,  kleine  Hilfen  ausge- 
nommen. Mondartliche  Aassprache  der 
fremden  Laute  mafi  mit  andauerndem 
Ernste  beklmpft  wwden.  Am  besten  ist 
es,  sämtliche  Laute  der  fremden  Sprache 
von  vorneherein  als  von  denen  der  Untcr- 
richtaspraohe  abweichend  zu  erkl&ren. 
Zwisdien  geschlossenen  und  offraeni  langen 
und  kurzen  Vokalen  und  eben  solchen  un- 
eigentltchen  Zwielauten  ist  genau  zn  unter- 
scheiden. Die  stimmhaften  und  ^timmlof?en 
Konsonanten  sind  sowohl  im  Anlaut  als 
auch  im  In-  nnd  Anslant  sorgQÜtig  ans- 
einanderEnbaltcn.  Bei  der  Aussprache  ein- 
selner  Wörter  i«?t  wegen  der  Einheitlich- 
keit des  Unterrichts  die  gewählte  Sprache 


der  gebOdelan  Franaoeem  ttaebsnaha«. 

Erst  auf  einer  vorgeschritteoen  Stufe  sag 

nebenbei  die  übh'che  Aussprache  drr  Er- 
dungen le  und  re  bei  vorangehendLU  kcr- 
sonanten,  das  Verstummen  de&  i  m  il  o.  &. 
erwUmt  werden.  An  den  Lelimr  Wtt  i» 
Fordasiing  heran,  selbst  genan  zu  artikt- 
lieren  und  die  Schüler  auf  seine  IdlfCB- 
tätigkeit  aufmerksam  ^su  machen. 

Lesen.  Nicht  bloß  jeder  Laut  Md 
jedes  Wort  mfissen  «cht  fieaatAsiseh  Ub- 
gon,  sondern  auch  der  Satz,  in  dem  & 
Wörter  zu  einem  Ganzen  verschleift  wer- 
den. Der  Tiefton  am  £nde  dea  »ipfa^hfi 
Satzes,  der  Hoehton  am  SoUasse  im 
Nebensatzes  sollen  neben  dem  Wswiilm 
erforderlichen  ^Vortton  tut  Geltung  kca- 
nien,  da  sie  dem  üelesenen  das  richtit^e  vj> 
präge  geben.  Da  neben  der  Aussprache  da 
sinngemlfle  Lesen  die  Grundlage  des  As* 
fangsunterrichts  bildet,  so  muß  diesem  ma 
entsprechende  Sorgfalt  gewidmet  werden; 
längere  S&tze  sind  in  bestimmte  (iroppes 
(Spreehtakte)  einsuteilen.  In  Übarflfll« 
Klassen,  in  denen  einzelne  SchtÜer  inekt 
oft  zur  ^Viede^holung  herangezogen  werdes 
können,  ist  das  Chorsprechen  vorteilhift; 
doch  erfordert  es  eine  sehr  aufmerksuce 
Oberfraehung  dnreb  d«i  Lehrar. 

Lektüre.  Da  die  Lektüre  dei 
Mittelpunkt  de-^  ire'^aTTiteii  TTnterriclt- 
bildet,  so  erfordert  die  Auawahl  des  Stoffe 
dne  besondere  Sorgfalt  Auf  der  Uatl^ 
stufe  bildet  die  Lektüre  gleiohseit% 
ÜbungsstolT  für  die  sprachliche  Fora. 
Daher  muü  diese  in  maunigfachea 
Ziehungen  zum  Vorschein  kommen,  ht- 
zOglich  des  Stoffes  gilt  allgonera  im 
Grundsatz,  ihn  der  nächsten  Umgdn^; 
des  Schülera  7m  entnehmen:  Schule,  Fs- 
milie,  Haus  werden  in  znBamtnenhängeDil«a 
Lesestücken  behandelt.  Später  macht  mu 
die  SohlUer  mit  der  Stadt,  dem  landliih« 
und  den  ihnen  bekannten  Wissensgebietea 
in  der  fremden  Sprache  bekannt  Wfb- 
schenswert  ist,  daß  die  aus  dem  wirklieben 
Leben  des  SehlÜers  geschöpHen  Lessstttb 
die  Form  der  Erzählung  haben,  da  siekio 
dief^e  ain  leichtesten  persönliche  Rrlebniis« 
der  Schüler  anknüpfen  lassen,  die  Gefühl 
und  Interesse  wecken  und  vielfkltiger  Ver- 
aibeitung  fthig  sind.  Wenn  auch  ttiehss, 
Kindergeschichtchen  und  Kinderlieder  der 
frühesten  Jugend  angehören  nnd  inhaH- 
lieh  dem  Schüler  bekannt  sind,  so  ist  es  doch 
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qnbwlimkfirii,  sie  im  fremden  Oewande  vor- 
iBAbren,  denn  sie  fwinSgen  um  io  leben- 
diger die  Sprarhform  zn  Teranschanlichen. 
Die  Lektüre  bietet  auch  den  Stoff  für  die 
Grammatik  and  die  verschiedenartigen 
mfIfldlidlMni  und  «dnifUiebeii  Übuigen. 
Aof  der  Mittel-  und  Oberstufe  er- 
» Hoh^'t  för  sie  überdies  die  Aufgabe,  in  das 
ir^mde  Volkstum  einzufüihren  and  mit  den 
viehtigsten  UtonKieehen  EneagBÜMen  der 
kMaD  drei  Jafarhnnderte  bekannt  zn 
maebeD.  Eine  gute  Chrestomathie,  welche 
den  GesamtstofT  in  konzentrischen  Kreisen 
darlüetet,  führt  am  sichersten  zum  ge- 
wfiBKhAen  Zieile.  In  den  swei  obenten 
Klanen  iet  neben  dieaem  LebrbeheUb  das 
Li  -i^n  von  einzelnen  ganzen  Werken  so- 
wohl der  klassischen  Periode  als  der 
6«genwart  sehr  empfehlenswert  Der  Pri- 
Tatlektttra  von  fransfideehen  Ongina]- 
werken  soll  der  Scbnlnnterricht  nicht  ent- 
behren: dnch  rauß  sie,  soll  sie  wirklich 
Natxen  bringen,  vom  Lehrer  kontrolliert 
««idni,  eii  «•  dnreh  NaehanBliliuig  ein- 
zelner £plaod«n,  ScbOdening  von  &enen 
oder  mnfassendere  Beantwortung  von 
Fra</en  nach  dem  Inhalt.  Dem  Geschick 
de^  Lehrers  maß  es  gelingen,  die  zahören- 
dea  Seblller  anr  IGtarbelt  an  Vemnlaaaen. 

Belebung  des  Unterrichts.  Der 
(lesanj.'  einfnrher  franzögischer  Lieder  dient 
im  Eiementaronterricht  nicht  bloß  zur 
Termitlliing  des  Sprachstoffea,  sondern 
inch  zur  frueiMbaien  Belebong  dee  Untcr- 
nchts  nnd  findet  stets  neue  Anhänger.  Zu 
demselben  Zwecke  und  zur  anregen clrn 
Wiederholung  des  verarbeiteten  Leseatoües 
linen  rieh  aaeli  Bildar  YortrefflKli  ver- 
«erten;  ee  fiUlt  ihnen  in  diesem  ünteiricht 
»b«r  eine  wesentlich  andere  Rolle  zu  als 
im  muttersprachlicheu,  wo  sie  Begriffe  zu 
«ntaickeln  oder  zu  vermehren  haben:  sie 
haben  dae  einnlidi  Wabisanontmene  dnreh 
Worte  auszudrücken  nnd  in  weiterer  Ver- 
fo^ng  Erlebnisse  wiederzugeben. 

Urammatik.  Durch  die  jetzige  Me- 
thede wurde  dia  RoUe  der  Gnmmatik 
venehoben ;  sio  iet  nicht  Selbstzweck,  son- 
dern nur  Mittel  zum  Zwecke  Sie  knrr.mt 
Dicht  vor  df>r  Sprache,  sondern  wird  aus 
dieser  durch  gemeinsame  Klassenarbeit 
beraeegflüindeD.  Diee  gilt  nicht  bloS  f&r 
die  Formenlehre,  sondern  auch  für  die  Syn- 
tax, i-ndem  auch  hier  der  gut  verarbeitete 
^prachatoff  als  Anachauungsobjekt  dient, 


aas  dam  die  SprachgeeeCaa  erkannt  waaden» 
Dem  Qeechicke  dee  Lehrers  nnd  der  ga-* 

schickten  method!'!chrn  Fassung  des  Lehr- 
buches bleibt  es  Überlassen,  den  richtigen 
Zeitpunkt  für  die  grammatische  Analyse 
an  finden«  Tor  allem  mnB  vor  ainem  Zn- 
viel  gewarnt  werden;  das  Wesentliche  moA 
vom  minder  Wesentlichen  geschieden  wer- 
den; letzteres  wird  erst  in  vorkommenden 
Fftllen  in  der  LektOre  erörtert  werden  nnd 
dem  eralaren  zur  Ern^song  dienatt.  Ba 
ist  ratsam,  die  mittels  der  Unterrichts- 
sprache herausanaly^ierten  Regeln  auch  in 
der  fremden  Sprache  zusammenzufassen, 
nm  nach  hiadnieh  die  Spcaehüntigkait 
an  fördern.  Am  Schlosse  einer  solchen 
grammatischen  Stunde  möLe  der  betreffende 
Paragraph  in  der  Schulgrammatik  nach- 
gelesen weiden,  um  die  Schfiler  mit  diesem 
notwendigen  Hacbechlagebncha  vertrant 
zu  machen.  £a  ist  selbstverständlich,  daß 
die  erkannten  Sprachgesetze  dorch  Übong 
befestigt  werden  müssen. 

Schrifiliehe  nnd  mfindliehe 
Übungen.  Wfthrend  auf  der  unteren 
Stnff  Fragen  und  Antworten,  Diktate, 
allerlei  grammatische  Umformungen  von 
gut  verarbeiteten  Obungsstoffen  vor- 
herrschen, treten  auf  dar  Hitlel-  nnd  Obar- 
stufe  freiere  Wiedergaben  in  der  fremden 
Sprache,  das  Herausarbeiten  der  Haupt- 
punkte durch  Frage-  oder  Behauptungs- 
s&tze  und  Obersetzangen  ans  der  Unter» 
richtssprache  auf.  Anch  diese  letateren 
haben  ihren  Vorrat  an  Redensarten  und 
grammatischen  Spracheracheinungen  aus 
der  Lektüre  zu  schöpfen.  Durch  derlei 
Umarheitiingen  wird  am  eheeten  dar  Ge- 
fahr vorgebeugt,  welche  die  Gberaatanng 
mit  J^ich  brincrt,  mechaniech  den  mntter- 
sprachlichen  Ausdruck  durch  einen  frem- 
den zu  ersetzen. 

Nebengehiete  dee  Unterrichts* 
Der  LektOre  kommt  es  zu,  die  Syno- 
nymik im  richt!L'en  Ausmaße  zu  pflegen; 
dabei  lasse  mau  diu  begriffliche  Unter- 
scheidnog  dorch  von  den  Schülern  ge- 
sammelte Belege  finden  und  beschrftnke 
pieh  auf  ganz  klar  liegende  Fülle.  In  der 
Stilistik  wird  man  sich  im  praktischen 
Unterrichtsbetrieb  mit  der  Bekämpfung 
von  aas  der  ünterriditsspiadia  einfliafian'' 
den  falschen  Wondungen  nnd  der  Erläu- 
terung der  wichtii^sten  Eigenttlmlichkeiten 
der  fremden  Sprache  (Gebrauch  der  Farti- 
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zipren  and  des  Infioiti?8,  Wiedergabe  von 
teAMhen -Ady^Air«n  ^nrdt  Snbstantiva, 
Mofigenfff  Oebninch,  des  AkttvxiinB  n.  a.) 

be^nniTon  inüssrn.  Aucli  in  der  Vers- 
lehre kann  mir  üin  beschoidoncs  Maß  von 
Wilsen  gefoniert  werden.  Jedenfaiia  darfeu 
ab«r  Sebflier  die  SObensfthliiiig,  das 
sSbenbildende  End-e,  die  strenge  Bindung 
nnd  Un Statthaftigkeit  des  Hiatus,  die  Vor- 
trags weiue  von  Gedichten,  die  Art  der 
Btfime,  gewisse  poctiidM  liawnMii  und 
nntor  den  Temarten  der  Al«zaiidritt«r  nicht 
anbekannt  bleiben.  Über  Litaratugeaehidite 
«eh  S.  46Ö. 

Forderun ^'611  an  den  Lehrer. 
Der  gegenwärtige  üuterricbtäbetrieb  titellt 
an  den  neospraehfiohen  Lehrer  viel  höhere 
Fordenmgen  als  der  frühere.  Zu  der  For- 
derntiL',  die  histortsrb*»  Entwicklnrij;  dos 
Französischen  und  dessen  Beziebungeo  zu 
den  anderen  nMananisehen  Sprachen  grtlnd- 
lieh  an  kennen,  tritt  die  Notwendigkeit, 
die  moderne  Sprache  in  Wort  und  Schrift 
zu  beherrschen.  Er  muß  nicht  bloß  philo- 
sophisch, sondern  auch  lautphysioiogiäch 
gebildet  sein.  Ibn  veilangt  von  ihm  ge- 
naue Artikulation,  Schärfe  des  Oehörs, 
lebhaftes  Wesen  und  technische  Fertigkeit 
im  ünterrichteu.  Um  allen  diesen  For- 
derungen zu  genfigen,  muß  er  an  seiner 
Fortbüdung  in  wisaenachafUicher,  Itfera- 
rischer,  methodischer  und  pädagogischer 
Beziehung  unablässig  tätig  sein  (s.  Fort- 
bildung der  Lehrer  modemer  Sprachen). 

Literatur.  Der  beschränkte  Raum 
gestattet  die  Erwähnung  nur  der  bedeu- 
tendsten Werke  mit  besonderer  llervor- 
hebang  der  österreichischen.  —  Metho- 
dieehe  Schriften.  Vor  allen  anderen 
▼erdient  Münchs  ausführliche  Abhand- 
lang  in  Baumeisters  . Handbuch  der  Er- 
»ehnngs-  und  Unterriehtalehre  für  höhere 
Schalen^V.  T..  München  1892,  empfohlen 
zu  werden.  —  Instruktionen  für  den 
Unterricht  an  den  Realschulen  in  Öster- 
reich. Wien  1899.  —  ViStor,  Der  Sprach' 
nnterricht  muß  umkehren,  von  Qnonsqne 
Tandem.  Heilbronn  1882.  —  Breymann, 
Der  neusprachliche  Unterricht  an  Gymnasien 
und  Realschulen.  Miincheu  1882.  —  F  r  n  n  k  e 
F.,  Die  praktische  Spracherlemang  auf  ürund 
der  Paychologie  nnd  Pbfiiologie.  Heilbronn 
1884.  —  Münch,  Zur  Förderung  des  franz. 
ünterrichta,  Leipzig  1893.  —  Sallwürk 
E.  T.,  Die  Leitmotire  der  Reform  des  Un- 
t^rrii  hts  der  neueren  Fremdsprachen,  Lehr- 
proben  19  ond  FQnf  Kapitel  vom  Er- 


lemen fremder  Sprachen.  —  Ohler t.  Me- 
thodische Anleitung  zum  Untenioht  m 
Franzö'^isi  Ii,  n  nnd  Allgemeine  Methodik 
de»  Sprachunterrichts  in  kritiacber 
gründune.  Hannover  1898.  —  Eggert 
Der  psychologische  Zusammenhang  iu  dsr 
Didaktik  des  neusprachlichen  Kelbm- 
nnterrichts.  Berlin  1904.  —  Thier  gen. 
Methodik  des  neuphilologischen  Uoter- 
richts.  Leipzig  19(J^.  —  L  n  1 1  e  h  re.  Laofr 
tafeln  von  W.  Vietor.  Marburg  1894.  - 
Passy,  Les  sons  du  fran^ais.  Paris  1877.  — 
Beyer,  Das  Lantaystem  des  Neufrir- 
zösiachen.  Göthen  1887,  und  Französiscite 
Phonetik  fOa  Lehiernnd  Stodierende,  ebeodi 
1888.  —  Zünd-Burguet,  Mtrthodc  jn- 
tique,  pbjaiolog^ae  et  comparee  de  Fn>> 
nonehition  fmn^aifle.  Farn  190i.  — 
K  o  s c  h  w  it z,  Les  parlers  parisiens.  Antho- 
logie phonetique.  Paris  18t?3  —  Hilfs- 
mittel für  die  Benützung  toh 
Bildern.  B  e  c  h  t  e  1,  Enseignement  par  le« 
yenx  base  sur  les  Cartes  mnrales  d'Li 
Holzel,  Vienne;  ebenda  (ienin  et 
Schamanek,  Texte  zu  BSIiela  Wad* 
bilden!  Rechtel,  Franz.  Sprech- aal 
Lesebuch.  Wien  19U2.  —  Bofimann  oad 
Schmidt,  Lehrbuch  der  frans.  Spotada 
auf  Grand  der  Anschanan^.  Bielefeld, 
a.  Aufl.  1808.  —  Alge,  Leitfaden  für  dae 
ersten  Unterricht  im  Französischen.  Uoter 
Benützung  ■  von  Holzels  Wandbtldeio. 
St.  Gallen.  6.  Autl.  18'.>8.  -  Allgemein« 
Unterrichtsbücher.  Bechtel,  Fnsi. 
Sprech-  und  Übungsbuch,  Oberstok 
Wien  1903.—  Ff  tterund  Alscher.  Lehr- 
gang der  franz.  Sprache  in  5  Teikiu 
Pichlers  Witwe  &  Sohn.  Wien  191».  - 
W  e  i  t  /.  e  n  b  ö  c  k,  Lehrbuch  der  fraut 
Sprache  1.  und  IT.  Teil ;  dazu  ab  III. 
Dnschtnsky,  Obungsbneh  aar  fma. 
Syntax,  und  IV".  Teil,  Choix  de  lectiir  - 
expHquees.  Wien  1901.  —  Sokoll  ond 
Wyplel,  Lehrbuch  der  franz.  Spracl» 
1.  Teil,  1905.  -  Boer  n  e  r-K  ukula.  Leh^ 
und  Lesebuch  der  franz  Sprache  für  die 
österr.  Gymnasien.  W  ien  18v^9.  ~  Doerncf* 
Stefan,  Lehr-  und  Lesebuch  der  ftaai* 
Spr.  Für  Realschulen  nnd  verwandt« 
Lehranstalten.  W^ien  19ü6.  — -  Ploeti 
und  Kares,  Lehrgang,  Sprarhiehre  mit 
Übangsbnch   nTid  Elemantarbuch.  Berli.' 

—  Sprechübunsen.  Neben  versdüe- 
deoen  Vokalralanen  seien  enrihnt: 
Storm,  Franz.  Sprechübungen.  Bielefeld. 

—  F.  Franke,  Phrases  de  tous  les  jour* 
Oppeln.  —  Passy,  Le  fran(,ais  parle.  — 
Stier,  Causeries  fran^aises  nnd  Petit« 
c.  F.  Göthen  1903  —  Lesebücher. 
0  e  c  h  t  e  1.  Franz.  Chrestomathie.  Wien.  — 
Duschinsky,  siehe  unter  Allg.  Unterrichts' 
büoher.  —  Fetter-DUrich,  Frans.  !!«§•• 
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bach  fnr  dip  oberen  K)a'*<;pn.  Wien  1905. 

—  Pil  i  k  V.  W  itti  II g hausen.  Chresto- 
mathie and  heqona  de  littdrature.  Wien. 

—  Ploetz,  Lectares  choisies  und  Mannel 
de  litt^ratare.  Berlin.  —  Roämann, 
Frsns.  Lese-  und  Realienbach.  Bielefeld 
I903i  S  c  h  n  1  i  n  ^  n  b  e  n  f  r  a  n  z  ö  s  i- 
seher  Schrif  tateliei.  Unter  der  großen 
Zilil  feien  genannt  die  Sammlüngeii  Ton 
Graes  er,  Wien;  Vel  haften  und  Kla- 
sing,  Bielefeld;  Kenger,  Leipzig,  und  die 
Keospnichliche  Reformbibliothek  von  K  o  ß- 
ber^  Leipzig.  —  Wörterbücher.  Die 
•rnßen  W<»rtorbacher  von  Littr^  und  von 
ijir  tranz.  Akademie.  —  Sachs-Vil- 
Utt«^  Enzyklopädisches  Wörterbacli  der 
franz.  and  deutscbpn  Sprache.  Berlin. 
Hand-  and  Scbalausgabe  desselben  Werkes ; 
NotwOiterbllelurdertmis.  Sprache.  Langen- 
scheidt. —  L  a  r  o  u  s  3  e,  fJrand  Dictionnaire 
aod  Petit  dictionnaire  illastr^.  — 
P I  oe  ts,  HMidw6rterbaeh.Ber]tn. —Heller, 
Realenzyklop&die  des  franz.  Staats-  und  Ge- 
sellscbaltslebens.  Oppeln.  —  Nebeng e- 
hiete  des  franz.  Unterrichts.  Fran Ke 
Ed.,  Franz.  Stilistik.  Ein  Handbach  fOr 
den  franz.  Unterricht,  2  Teile.  Oppeln.  — 
.?  c  ii  e  r  f  f  i  g.  Franz.  Äntibarbams.  Zittau.  — 
Schmitz,  Deutsch-frans. PbrMeologie. Ber- 
lin 1877.  —  Noi;l,  NouveaTi  mannel  t''pisto- 
kire.  Wien  I88a  —  Tobler,  Vom  franz. 
VmbMi  alter  ond  nener  Zeit.  Leipzig  1880. 

~  Lcl'O  n  V  e,  LWrt  di-  lertnrr.  Paris.  — 
Labarsch.  Deklamation  der  franz.  Verse. 
Oppeln  1888.— Clair  Tieseur,  Modeetet 
nbtenrations  sor  Tart  de  versifier.  Lyon 
189.^.  —  Kre^'iner  nnd  Sarrazin,  Dm- 
»rbettaiig  der  Jvreyiiigbchen  Literatorge- 
•dueUieL  Berlin. 

Wien.  Fnam  F^ack», 

Fraaenbildang.  Geschichte.  Inter- 
tm  für  Fraaenbildnng  und  Literatur  Uber 
£«a»  erwachte  und  entstand  emt  seit  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  nachdem  Pestalozzi 
sfln  Bnch  „Lienhard  und  Gertrud^  geschrie- 
ben, die  französische  ReTolution  allgemeine 
Hemcbenxechte  verkfindet,  Goethe  and 
Schiller  in  ihren Dramcii  dsn  BVanen  tfteh- 
ü^en  Inhalt  gegeben  und  die  Freiheitskriege 
n  der  Frauenwelt  herrliche  Früchte  der  na- 
tionalen Betätigung  erzeugt  hatten.  £s  er- 
vaehs  das  Bedllxftiis,  die  brachliegenden 
Kfllls  f&r  FamiUe  und  Staat  nutzbar  zu 
TTiaehcn :  A r n d t.  Fichte,  Jahn  eriiriffcn 
das  Wort  für  Wert,  Pflichten  und  Bildung  der 
Fraoen, Betty  Gl  e  i  m  und  Karoline  K  u  d  o  1- 
pbi  sdimbeiiilixiabeherzigenawartaiBflcbM 
ftbsr  weibliehe  Ersiahiing.  Die  Humanisten 


and  Reformatoren  hatten  kräftig  eingesetzt^ 
die  Frauenpersönlichkeit  durch  Terbeaserte 
Endefanng  an  heben,  wohl  entstanden  aneh 
da  und  dort  , Mägdeleinschulen*,  doch  das 
will  für  die  Allgemeinheit  nicbts  sagen. 
Das  Mittelalter  war  ensrhprzig  genug,  sozu- 
sagen nichts  für  die  1  rauen  zu  tun;  wenn 
aneh  da  nnd  dort  Im  Kloster  T4kditor  ans 
hoher  Familie  eingehende  Sprachstudien 
machten  und  ans  diesen  irgend w  o eine  wissen- 
schaltiicho  Größe  henrorwuchs,  wie  die 
flbraall  sitierte gelehrte  Nonne  Roswitha 
V.  Gandersheim,  so  stehen  dem  traurige 
Bilder  gegenüber :  amtliche  Versammlungen 
der  Kirche,  die  die  Frage  erörtern,  oh  Frnuen 
überhaupt  eine  Seele  haben,  ja  ob  die  Frauen 
fiberhaapt  Mensch«t  seien,  worüber  noeh 
im  Jahre  168H  auf  dem  Konzil  zu  Vacon 
verhandelt  w'ird.  Auf  solchem  Boden  konnten 
erzieherische  Ideen  nicht  erwachsen,  dazu 
bedurfte  es  der  freien  Luft  des  19.  Jahr- 
hnnderls,  oder  es  wSre  das  Weib  das  UoBe 
Geschlechtswesen  geblieben.  Einen  spezi- 
fisch weiblichen  Inhalt  hatte  nm  Anfang 
des  Jahrhunderts  der  Begriff  Fraaenbildnng 
noch  nicht  Es  ^t  ttlMrhaapt,  das  Indi- 
fidnnm  an  einem  innsniich  glücklichen  m 
gestalten,  zn  einem  Kunstwerk  gewisser- 
maßen, das  in  der  Harmonie  seiner  Kräfte 
und  Interessen  seinen  Zweck  nnd  sein  üluck 
fand.  Der  Schritt  der  Zeit  dnreh  das  19. 
Jahrhundert  leitete  aber  das  deutsche  Volk 
zu  neuen  Aiifg?iben  und  somit  auch  zur 
Bildung  des  weiblichen  Geschlechtes.  Durch 
den  nngehemmten  Verkehr  der  dentsdien 
Stämme,  durch  die  errungene  Weltmacht^ 
Stellung  des  Deutschtums,  die  Ausgestaltung 
des  Wirtschaftslebens,  die  Errungenschaften 
der  Naturwissensehaften,  die  Erfindungen 
det  Technik  nnd  des  ICasdiinenwesens 
wurden  die  Bildungsbedürfnisse  gesteigert, 
aber  auch  Tausende  weihlicher  KrSfte 
worden  im  Hauswesen  durch  Maschinen 
ersetzt,  somit  ftberschüssig  und  anf  nene 
Bahnen  gewissen.  Nun  genügte  nicht  flMhr 
die  Ausgestaltung  des  Innenlebens  der 
Persönlichkeit  ohne  Beziehung  auf  die 
Außenwelt. 

Ableitung  des  Begriffes  Frauen 
bildung.  Über  die  Notwendigkeit  tST- 
tiefter  Bildung  «prechen  sich  nm  eindring- 
lichsten die  Frauen  selbst  aus.  Öie  ftthlen 
am  empfindlichsten,  wie  sie  in  BQdnng, 
Wertschfttanng  ihrer  Arbeit  und  Pflicht 
den  Mftnnwn  nachsteho»,  nnd  treten  mit 
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eineux  System  gerechter,  Icidor  anch  über-  | 
triebener  Forderimgea  au  die  ÜÖenÜiciikeit, 
dto  Ulla  mit  dfm  Woito  FsaiunlMwegiing 
beMichnet. 

Die   AnfSnge  der  p1anm&6ig  organi- 
sierten Bewegung  worden  am  18.  Oktober 
1^  dozch  GrOndong  des  .Allgemeinen 
deateehen  FnoMif  enioM*  in  Leipzig  durch 
Lmse  Otto-Peters  und  An!::ii8te  Schmidt 
gegeben^  eine  Anzahl   Einzelvereine  ent- 
•tüden  nun,  die  alle  die  BUdungafrage 
de«  weiUiehea  GoMhleelites  auf  ihn  Faluuii 
tebrieben  und  nunmehr,  zu  einem  inter- 
nationalen Weltbund  vereinigt,  eine  Welt- 
macht darstellen,  mit  der  sie  ohne  Eück- 
•icht  anf  Basse  und  Beligion  ihre  Interessen 
vertreten.  Zwei  SteSmimgan  treten  Irarvor: 
die  Radikalen  wünschen  eine  Bildung,  die 
nie  befähigt,  in  alle  nur  möglichen  Berufe 
eintreten  zu  können,  besonders  auch  in  die 
gelehrten;  die  anderen  wetoehan  dna  Aus- 
bildung nach  der  Riebtang,  die  sie  befthigt, 
sich  auf  denjenigen  Gebieten  zu  betätigen, 
wo  weiblichpr  Einfluß  und  weibliche  Art 
nicht  nur  zur  Geltung  kommen  können, 
aondaiB  aneh  nMig  lind,  nm  die  Mensch- 
heit in  ihrem  Kultnrfort schritt  zu  fördern. 
Die  ersteren  haben  ?irh  nicht  allgiemeinc 
Sympathien  erringen  können;  einmai,  weil 
sie  nicht  mit  der  Hianeorwelt  Ar  ihre 
Bildung  kämpfen,  sondern  gegen  diese 
und  dadurch  die  Franenfrape  nicht  lösen, 
sondern  versrharfen,  und  das  anderemal, 
weil  sie  nicht  an  die  inteUektueiie  und  aitt- 
liehe  Hebung  ihres  g  a  n  a«n  Oes  ehlaehtas, 
das  berufen  ist  der  Menaohheit  zu  halfen, 
denken,  sondern  fast  nur  an  die  Versorgung 
der  Unverheirateten,  deren  Zahl  sie  dadurch 
vermehren  werden.   Die  anderen  stellen 
sich  nicht  auf  einen  egoistiseiien,  sendein 
allgsineineflilschen  Standpunkt  und  fordern, 
um  der  Menschheit  mit  der  besonderen 
weiblichen  Gabe,  die  sie  von  Gott  empjSngen, 
an  dienen,  eine  mdung,  derjenigen  der 
Minner  gleich  an  Wert  und  Ti^e.  Es  kann 
nun  ein  Bildungsxiel  nicht  aus  den  Wünschen 
einzelner  abpeleitet,  sondern  muß  auf  die 
allgemeingültige  Grundlage  gestellt  werden; 
und  diese  erkennen  Beligion  und 
Ethik  ancb  für  Frauen  in  der  i  It. 
j»iöi5en  nnd  s  i  1 1 1  i  c  h  e  n  T  lic  h  tig  k  <  i  t 
der  Persönlichkeit  des  Subjekts. 
Daraus  leitet  sich  nun  erst  das  besondere 
BSldongssiel  ab :  nämlich  Besitzdermög- 
liohst  günstigen  Diaposition  sar 


Verfolgung  und  Erreichung  iodr 
viduell  bestimmter  Lebenszweekt 
Wieste  sieh  aus  der  Lebensstelloif 
des  einseinen  ergeben.  Dienatftrliek 
d.  h.  von  Gott  gewollte  Lebensstellung 
Frau  ist  in  der  Familie,  also  ist  Wei«i 
und  Ziel  dev  Franenbildnngeiasi; 
und  allein  von  der  Idee  der  Familie 
aus  zu  bestimmen.  Freilich  sind  Hoa- 
derttanaende  gezwungen,  au?,  der  FtiniSt 
heraas  in  die  Öffentlichkeit  zu  treten,  wd 
ihnen  mufi  unter  Wahrung  der  erwikte 
weibfishen  BOdnng  noch  eine  besondere  g^ 
geben  werden  (siehe  Mädchenerziehunjs 
Wesen  der  allgemeinen  Frtaen- 
bildung.  Die  Aufgabe  der  Fimn  in  (k 
Flamüie  ist  sine  dreifiMlia»  tan  m  m 
Verwalterin  dsa  Hnaaa^  Gattin  nd 
Mutter. 

Verwalterinnen  des  üau««i  a 
sein,  sohünan  sieh  leider  so  Tiels,  saden 
sind  leider  nibhis  als  solche.  Auf  de&StgeB. 

den  sie  stiften,  wenn  sie  die  vfirt-^cliaftlic*!* 
Grundlage  des  Hauses  sichern  und  dadsmh 
den  Mann  von  Fesseln  der  Brot-  und  Wob- 
nnngasorgen  befreien,  also  auf  dia  nMe 
Bedeutung  ihrer  Uarthaairbeit  kaaa  )«r 
nicht  eingegan^ren  werden,  eWnso  ci:i: 
auf  den  Fehler  der  anderen,  wenn  sie  m 
Dienstmädchen  sein  können,  sonft  dm 
ExoMB  Sonnenschein  and  Poene  nAma 
und  ihm  den  Stempel  einer  öden  Werbts'» 
für  gemeinen  Dienst  aufdrücken.  E?  ft?: 
sich  hier  nur,  ob  sie  als  Hansverwaiterium^ 
einer  besondersn  Bildung  bedüiftn.  Dv 
HauB  ist  nicht  mehr  das  in  sich  alig^ 
scliloasene  Einzelwesen  von  ehedem,  *o 
man  üich  selbst  seine  Werkaeoge,  Kindel, 
Getränke,  sein  Brat  heieitete,  aDss  is 
aprSnglichster  Weise;  jetzt  steht  «  iK 
tausend  Beziehungen  zu  dem  weitverrwrä- 
ten  Geschäftsleben,  im  Kampf  mit  der  wirt- 
schaftlichen Welt,  im  Handel  uut  der  Teti* 
nik,  die  ihm  ihre  Erfindungen  darliiiM. 
im  Wandel  sogar  mit  der  Wisseoiehaft 
besonders  der  Katnrwiisenichaft,  die  tlf- 
lick  neue  Entdeckungen  macht,  anch  zu 
Nutz  und  Frommendes  Haoses.  Dra  ■ebaiK 
all  diesen  schwierigan  Verhlltniisen  gegec- 
Uber  behaupten  zu  können,  gehören  st  harf-r 
T^lick  und  kenntnisreicher  Kopf  dazu,  soniT 
bleibt  man  nicht  Herrin,  sondern  wird  M*^- 
Natniwissensehaftliche  BHdnng,  botsahehi. 
aooloipsche,  chemische  und  physikalitck 
Kenntnisse  ans  dem  Gebiet  der  Zsbl-  n»i 
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Ranmformen,  Vertiefung  in  volkswirtscbaft- 
üche  Verhältnisse  mit  ihrem  Steuer-,  Ver- 
ridienings-,  Odclw«Mii,  da  VwtnnMa 
mit  den  praktischen  Fragen  der  Qcigtllwart, 
mit  den  Handels-  und  Verkehrswegen  des 
V&terUoded  und  dessen  haaptaäcblichen 
Prodakiiona-  nnd  Industriegebieten  sind 
des  VmaltaiiDMO  materiellen  Haas- 
gftter  nötig.  Und  diese  Bildung  Isesitzen 
sie  noch  nicht  (siehe  Mftdehenerzichnng). 

AU  Gattin  ist  die  Frau  Lebens- 
giOlurtni  dM  Muuies,  die  mit  ihm  in  eng- 
ster Interenwigemeinschaft  steht,  mit  ihm 
alle  Interessen  teilt.  Reim  cinfarheren  Volk 
ist  dies  leicht  und  selbstverst&ndhch,  denn 
dort  arbeiten  Mann  and  Frau  gemeinsam 
um  daa  tt^^lidie  Brot;  in  gebadeten,  hSheren 
St&nden  tritt  aber  eine  Differenzierung  der 
Arbeitsgebiete  ein  und  damit  die  Gefahr 
des  Aaseinanderlaufens  der  Interessen,  sogar 
dei  dch  Niditf  cntohens,  wodnieh  d«r  Bi0 
des  Ehelniiidea  uaamiUeiblieh  cintEttt  Soll 
die  Frau  dem  Manne  frewnchsen  sein,  so 
muiJ  ihre   Bildiin;.'   der   seiuigen  gleich- 
wertig, natürlich  nicht  gleichartig  sein. 
WettB  man  aber  viel&eh  meint,  rie  mHaae 
eine  Bildung  haben,  am  nur  des  Mannes 
Interessen  teilen,  ihn  verstehen  zu  können, 
so  sehfttzt  man  sie  noch  immer  au  tief  ein. 
mdkt  nur  zuhören  und  antworten  muß 
M  kSnnen,  sondern  aach  fördern,  anregen 
muß  sie  den  Mann,  ihn  interessieren  für 
Gebiete,  die  ihm  fern  liegen.    Dann  erst 
erh&lt  sie  ihm  die  geistige  Sphäre,  die  er 
scbafll,  erliilt  den  Ton,  den  er  stimmt, 
pbt  sie  dem  Uatise  die  Weihe.  Also  nicht 
nnr  in  der  Zahl  von  Kenntnissen  darf  ihre 
Bildnng  bestehen,  Hondern  eine  nie  ver- 
asgende  lebendige  Kraft  zur  Weitarbildang, 
tnibante  gBiit%»  InteneiM  mnfi  die  Fnui 
b  die   Ehe  libigen  (ridie  lUdefaenep- 
aehang). 

Die  Matter.   Das  deutsche  Volk  ist 
4m  bmUienbafleete  dev  Welt  nnd  da«  ist 

es  darch  die  Art  und  Arbeit  seiner  Frauen. 
Denn  sie  haben  die  Sitte  des  Hauses  ge- 
hütet, den  Gei'^t  dr^r  Familie  gepflegt,  die 
körperliche  lüchtigmachang  der  Jagend 
und  damit  die  Volbigesandlieit  gewahrt, 
&  Vccedlnng  des  Charakters  des  heran- 
^schsenden  Gepehlechtesbeporfjf.  Oiesc  Auf- 
gshe,  die  edelste,  die  za  denken  ist,  müssen 
vamn  Finnen  bebnlten,  mit  ibr  etebt  und 
flllt  der  fivnilitnbifte  Charakter  nneerer 
üition. 


Töricht  ist  darura  die  internationale 
l^raaenbewegung  und  sinnverwirrend  wie 
die  intenationalo  Soaaldcmokntie.  Tie! 
Unheil  kftnnon  anfhetzerische  Ffihreiinnen 
stiften,  wenn  sie  australische  und  amerika- 
nische Frauenbildung  und  -rechte  in  schil- 
lernden Farben  vorspiegeln.  Amerikanumos 
wire  für  uneer  Volk  ein  Dnglack!  Bin 
Trugbild  ist  es,  wenn  sie  von  den  Tausen- 
den amerikanischen  „Studentinnen*  reden, 
denn  die  Bildung,  die  dort  zum  Besuch 
der  üniTenittt  bereehtigt,  ist  nieht  mit 
deutscher  Vorbildung  zu  vergleichen  und 
auch  das  politische  Kecht,  also  die  politi- 
sche Gleichberechtigung  der  Frauen  mit 
den  M&nnem,  ist  nur  die  Fracht  einer 
Spekulation  in  den  beiden  jflngelen  Weit* 
Staaten  Utah  imd  W^yoming,  die,  kaum  za 
Staaten  erhoben,  wohl  Manner,  aber  nicht 
genug  Frauen  hatten,  und  um  diese  anzu- 
locken, jenen  Kniff  wlblten,  vor  dem  die 
Kulturetasten  dee  Ostens  aidi  wohl  hüten. 
Erkämpfen  nnsere  Frauen  gleiche  Rechte 
und  Pttichten,  so  untergraben  sie  unser 
tiefgründiges  Familienleben,  den  Herd  un- 
seres dentaeben  Bnnees,  d.  b.  die  Qaelle 
unseres  Volkiinms.   Deutsche  Frauenbil- 
dung muß  einzigartig  bleiben.  Deutsche 
Frauen  sind  Uausbischöfe  und  Volkser- 
zieherinnen Ton  Gottee  Gnaden  und  tragen 
somit  eine  Würde,  die  nur  verblendate  nnd 
M&nnerart  nnchafFende  Kechflerinnon  ver- 
kennen. Denn  was  Kinder  von  der  Matter 
an  sittlichen  und  religiösen  üiitern  m  der 
Pamüie  edialton,  kommt  der  Yolksgemmn» 
Schaft  zu  gnte  nnd  so  befmehtet  die  Sitte 
des  Hauses  das  Volksleben.    Die  Prieste- 
rinnen des  Hauses  bauen  die  Grand  festen 
des  Staates.   Aber  nicht  eigontliebe  Lebr- 
mMsterin  eoU  die  Mntter  sem,  lODdeni 
Sohntzei^el  der  Jugend.    Zu  ihr  muß  das 
Kind  sieb  flüchten  können  in  jeder  Stande 
des  Zweifels  und  der  Frage,  zuerst  in  der 
Sobidaeit ;  wenn  dann  aber  die  Tage  kommen, 
da  der  Jflngling  das  Elternhaus  Tertaaien 
muß.  wenn  die  dankein  Pfade  des  Lebens 
sein  Auge  verwirren  and  niemand  in  der 
liebeleeren  Fremde  helfen  kann,  dann  leuch- 
tet ibm  das  Hntterange  m  das  Danket  wie 
ein  heller  Stern.   Der  Matter  Glaube  und 
Anscbaaang,  ihr  Rat  und  ihre  Mahnung 
klingen  aas  den  Ju;.'eiid  tagen  herüber  and 
stellen  ttch  als  heilige  Erinnerungsbilder 
vor  die  Seele,  helfen  den  Sinn  reinigen, 
daa  sittliebe  Urteil  kliren  und  festigen.  Die 


Fraaenbildaag. 


Familie  ist  die  Elementarschule  des  Charak- 
ters, ne  miift,  der  Jiiiigbniiio«]i  bleiben, 

der  immer  neu  mit  sittlichem  und  religiösem 
Leben  belebt.  Das  Beste  gab  uns  die  Mntter, 
wobei  der  Anteil  des  Vaters  nicht  ge- 
schmälert ist  Wenn  sie  die  körperliche 
Pflege  dee  Kindee  iociuageii  aUeiii  in  den 
Binden  hat,  das  geistige  Wachsen  verstehen 
nnd  überwachen  mofi,  das  Gemüts-  und 
.Gh^rakterleben  mit  Sonnenschein  und 
UlkniM  beflroditeii  kann,  wie  es  dem  Tater 
Diobt  gegeben  ist,  so  ergibt  eich  ans  dieser 
hohen  Auf},'abc  die  Notwendij^keit  einer 
außerordentlichen  Bildung.  Eine  tiefgehen- 
de AUgemeiubiidung  ist  nötig.  Nicht  daß 
tie  allee  eelbet  machen  könne,  was  ihr  Sohn 
in  der  Prima  tau.  mnfi»  aber  ein  gereiftes 
Urteil,  ein  warmes  VerstÄndni;^  ein  rew^s 
Interesse  für  alle  Richtungen  de^  guistigeu 
Schaffens  ihrer  Kinder,  sittUcho  und  reh- 
giOee  GharakterstiriEe  sind  nOtig;  diese 
machen  sie  znr  Antorität,  zu  der  Gatte 
und  Kinder  mit  Bewandernng  aufschauen 
werden.  Des  Kindes  wegen  fordern  wir 
eine  gesunde  sittliche,  geklärte  tstbetiacbe 
und  warme  religiöse  Büdnng,  die  dem  Hause 
die  Stimmung  gibt,  ausder  fi  rnrr  ir  nes  hohe 
Pfiicbt<iefülil  hervorgeht,  die  tur  Kinder  alles 
zu  opfern  im  stände  iät,  die  den  Flitter  äußerer 
Vergnügen  Unwiift  gegen  das  Gold  stiller, 
höherer  Freuden,  die  die  Gesellschaft  und 
df'n  l'mpanj;  des  Hanses  bestimmt,  die  die 
Quellen  geistiger  Nahrung  aufsucht.  Des 
Kindes  wegen  fordern  wir  eingehend 
Kenntnis  von  dem  Ban  und  der  Pflege 
des  menschlichen  Korpers,  gründ- 
liches Verständnis  vom  Leben  der  Seele 
des  Kindes  und  von  der  Ers^iehuug  der- 
selben. Da  sie  die  Kinder  fftr  das  yater> 
land  erzieht,  so  muß  ihre  Bildung  eine 
ccbtiltutsche  nationale  sein,  im  Bodnn 
der  Heimat  wurzeln.  Natürlich  soll  sie, 
wie  der  jdann,  Kenntnis  haben  von  fremden 
Zeiten  nnd  alter  Knltnr,  Ton  fiberseMsehen 
Lindem,  Menschen  nnd  Tieren,  aber  wahr- 
haft heimisch  muß  die  Krau  in  deutschen 
Landen  sein  (hoffentlich  die  Mftnner  bald 
ebenso!)*  Höhere  Fmnenbildnng  wird  Fran- 
sösisch  und  Englisch  nicht  entbehren  wollen 
und  sollen,  aber  die  M  n  tt  e rsp  r  a  c h  e,  die 
Ltteratrir  des  eitrcnen  Volkes,  die  (iedanken- 
welt  der  deutächeu  Dichter  muß  ihr  Lebeiii^ 
Clement  sein.  Doch  genfigen  Religion. 
Sprachen  und  Geschichte,  die  hnmanistisch- 
ftsthetisch*religtösen  Stoffe^  wie  sie  heute 


einseitig  geboten  werden,  nicht  j  einsei&gi 
Ausbildung  des  Oemfttslebens  kann  iw 

Gefahr  werden,  denn  SchwftnnSMl^  tlw> 

treibungen,  blinde  Hingabe  an  Pcnot« 
sind  die  Folge  eines  ungesund  wuchorndca 
Gefühles,  Wenn  aber  zur  Warme,  die  dei 
Minnem  fehlt,  das  kttrende,  allss  tag«- 
snnde  zersetzende  Licht  kommt,  dannsiB^ 
Frauen  im  Vorteil.  Also  Vielseitigkeit 
ist  ein  Grundzug  der  Franenbildnng :  xb 
den  religUSs  und  hmnaiiiBtiach  biUenda 
Stoffen  komme  die  volle  ErsokliefiiDs 
der  realistischen  Bildnn  «^squellti: 
Natiirw!S'5pr'»chaften,  Geographie.  Mathema- 
tik, damit  der  Tiefe  des  Gemütes  die  lüu- 
heit  des  Kopfes  sieh  sofsseUe.  kwk  faa 
steht  die  nationale  Bildung  im  Vorder- 
grund: Deutsche  Geschichte  bis  in  die  letzten 
Tage,  deutsche  £rde,  Frodtikte  der  im- 
sehen  Heimat 

Die  Sonderbildnng  der  nBrc^ 
heirateten  Frauen.  Die  besprocbea« 
Allgemeinbildung  müssen  als  Dnterban  m^h 
diejenigen  Hunderttausende  haben,  deoeu 
leider  nicht  das  QlUck  wird,  Oattia  ni 
Mutter  au  werden,  weil  ihnen  ohne  die- 
j^rlbi-,  wenn  sie  im  Dienst*^  '^:r  <  )fTeiiTlii]ii-it 
stehen,  das  Weibliche,  Mütt- rln  he  verloren 
gehen  könnte.  Das  Weib  ksrnn  aber  d«r 
If enschheit  in  ihrem  Knltoxfortsehiitt  sv 
dann  einen  besonderen  Dienst  ldstSB,wesD 
es  Frau  bleibt  und  nicht  Ilalbmanr  wiH. 
Ist  nun  die  Ausbildung  zu  der  segensreicba 
Tätigkeit  auf  d«n  Gebiete  der  Armen-  «sd 
Krankenpflege,  der  soshden  Fflrsorge  und 
der  Erziehnnp:  zuerst  7.11  t'm[»fehlon.  wal 
hier  die  weibliche  Art  am  besten  und  natür- 
lichsten sich  &u£ern  kann^  so  dürfen  ducb 
den  Frauen  die  übrigen  Bildnngswege  g«- 
;.'e  recht  erweise  nicht  verschlossen  wenkr». 
mö^en  sie  durch  Handels-,  Gewerbe-.  Han^ 
haltungsschulen  zum  Wirtschaftsleben  oder 
durch  Gelehrten-  und  Kunstschulen  isr 
Ansftbung  wissensehalUieher  oder  kllastl»> 
rischer  Berufe  führen,  sofern  Kr&fte,  phy- 
sische und  psychische,  und  Neigune 
dem  einen  oder  anderen  sie  leiten.  Balm 
Irai  fftr  jedes  Kind  Gottes  I  Die  MiaMr 
brauchen  die  Konkurrenz  nicht  za  fürchten, 
denn  der  natürliche  Weg  wird  das  Wei^ 
immer  in  die  Ehe  führen.  Nur  Aasnahmen 
mid  es,  die,  der  Not  gehorchend,  io  ^ 
Öffentlichkeit  das  Brot  verdisasn  mftsMB; 
ihnen  die  Bahn  zu  versperren,  widenpridt 
I  dem  allgemeinen  Ifensehenrecht. 
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deutaobe  Ir  raaeiibewegong, 
Der,  Die  Fraaen  uiia  Qu  Beraf,  1884. 


L  i  t  a  r  &  t  a  r :  Di«  reiche  Literatur  kana 
ddhi  im  einxelnen  aufgezählt  werden.  Nach 
;d  zasammeng^tellt  Ton  1700 

li.-i  1886  findet  sich  dies»- 1  ho  In  „Krusche, 
Literatur  der  weibUcheu  Lrziehung  und 
BadangmOentschhuidMjangensiilza  1887. 

—  Besondere  ist  za  nennen:  Bender,  Die 

Suuß,  1891.  —  Büch- 

Dähring,  Der  Weg  zur  höheren  Berufs- 
bildaog  der  FxaaeiL  Leipzig  IQÜb.  — 
Kontehel,  Die  Franenfrage,  1890.  — 
Lange  Helene,  Frauenbildiing,  1880.  — 
Lange  Helene,  Die  Frau.  Monatsschrift 
für  das  gesamte  Franenleben.  Berlin.  — 
Wfcfagram^  Fraaenbildiuifc Zeitschrift  für 
die  ^samten  Interessen  dee  weiblichen 
lüterrichlswesens.  Leipzig^Berltn.  —  Pier  s- 
torff^  Frauenarbeit  und  Frauen  frage, 
llandwurtorbuch  der  Staatswissenschaft  — 
Vires  ^hriften  zur  weiblichen  Bildung. 
Henmsgegeben  Ton  Wychgrun.  Wien  18^. 

—  Rein,  Enzyklopä'L  Handbuch  i!f  r  l'äda- 
»gik,  1896. —  Hertzberg,  Der  Beruf  der 
mn,  189S.  Stoy,  Hansp&dagogik  in  Mo- 
nologen und  Ansprachen,  1855.  —  Strack, 
Gescluchte  der  weiblichen  Bildung,  1879.  — 
Fouque  Karoline  v.,  Brit4c  über  Zweck 
und  Richtung  weibUeher  Bildung,  1811.  — 
Xecker  v.  Sausaure,  Die  Erziehung  des 
weiblichen  Geschlechtes,  deutsch  von  Jakobi. 
Bamburg  1899.  —  R  i  e  h  1,  Die  Familie.  1856. 

—  Schornstein,  Pestalozzis  Mission  an 
die  Mütter,  1856.  —  Wiese,  Über  weibUche 
Erxiefanng  und  Bildnng,  Vortn».  Berlin 
1865.  —  Viri  how,  Cber  die  Erziehung: 
des  Weibed  für  seinen  Beruf.  Berlin  18dö. 

—  Schmitt  Harry,  Frauenbewegung  und 
M^chenschnbreform,  1903.  —  Hill,  Die 
Hörigkeit  der  Frau,  dontaeh  von  f Pirach, 
1869.  —  Stern,  Die  häusliche  Kr/,iehung, 
1867.  —  Ooldschmitt,  Die  Frauenfrage 
fine  Kulturfrage,  Vortrag.  Leipzig  1870.  — 
Lewaid,  Für  und  wider  die  Fraaen.  Berlin 
1875.  —  Weifl,  Domm  TSehter  and  ihre 
Zukunft,  Madchcncrzichnngsbuch  1877.  — 
Moilbers.  MädchenerziehuDg  and  Fraaen- 
benl  Berlin  190O.  —  Vgl.  aaeb  d«i  Art. 
diMor  Enzyklopidie  «M&ddieiilyaeen". 

Bisen acb.  Ä,  MoXUwrff» 

Freigegen8tftJide(wah]£reie,  fakultative 

Gegenstände),  im  Gegensatz  zu  den  Pflicht- 
;.'"ge  n  s  t  fi  n  d  e  n  (obligate  Gegcnntände),  sind 
jene,  die  zwar  in  den  Unterrichtsplan  einer 
Awtdt  MillBenonimen  und,  an  denen  jedoch 
nicht  jeder  Sohftler  teilzunehmen  brancht. 
.^n  fi,  Ti  Volks-  und  Bürgerschulen 
Österreichs  ibt  das  Tarnen  far  die  M&dchen 
«in  wahlfreier  Gegenstand.  Über  die  Unter- 
weinng  in  dner  nroiten  LandeBepzaohe 


an  den  Volksschulen  ontücheidet  nach  An- 
hörung degenigen,  welche  die  Schale  er- 
halten, inneilialb  der  durch  die  Oeeotie 
gezogenen  Grenzen  die  Landeaeohnlbehfirde 

und  ist  es  den  gesetzlichen  Vertretern  eines 
jeden    die    iSchule    besuchenden  Kindes 
(fc^ltern,  Vormfi.ndem  u.  s.  w.)  freigestellt,  zu 
erkttxen,  ob  die  beireifenden  Kinder  an 
dem  Unterricht  in  der  zweiten  Landes- 
sprache teilzunehmen  haben.    Das  nt  ii  hs- 
volk^schulgcsetz  vom  Jahre  1869  bestimmt, 
daß  au  den  nichtdeatschen  Bürgerschulen 
die  Gelegenheit  rar  Erlemnng  der  dentiehen 
Sprache  geboten  werden  soll.   Auch  kann 
mit  Genehmigung  der  Landesschnlhehörde 
ein    nicht    obUgatoriacher  Unterricht  in 
anderen  lebenden  Spvaehen  nnd  Klavier- 
nnd  Violinspiel  erteilt  weiden  (§§  3  und  17). 
Seither  ist  an  den  Bürgerschulen  auch  die 
Stenographie  in  den  Kreis  der  Freigegen- 
stände aufgenommen  worden  (Min.-£rl. 
vom  83:  Juli  1901).  Ans  der  Erteilnng  des 
Unterrichts  in  einem  Freigegen stand  er- 
wächst einer  Lehrkraft  einer  Volks-  oder 
Börgerschule,  insolange  hiedurch  das  ge- 
samte Ausmaß  der  Lehrtätigkeit,  die  sieb 
nach  §  51   des  Keichsvolksschulgesetzee 
nach  dem  Bedürfnisse  <^  r  Schule  richtet 
und     höchstens    30    Stunden    in  der 
Woche  betragen  soll,  nicht  überschritten 
wird,  ein  Reehtsansprocb  anf  VerRtttang 
'  (Remuneration)  nicht,  da  die  Lehrverpflich- 
tung lediglich  davon  abhängig  ist.  ob  die 
Kenntnis   des  betreffenden  Gegenstands 
zur  Erlangung  der  Lehrbefthigung  vorge- 
sehrieben ist  oder  nicht,  keineswegs  abei 
davon,  ob  dieser  Unterrichtsgegenstand  an 
der  Anstalt,  an  der  die  I.ehrVrnft  wirkt, 
obhgat  ist  oder  nicht    Da  das  Mau  der 
Lehrverpflichtung  durch  das  Reichsvolka- 
schnlgeeetz  nnr  in  qaantitstiTer  Richtung 
bestimmt  wird  und  die  Erlangung  der  Lehr- 
befähignni!:  fi\r  nndore  Sprachen  und  auch 
für  eine  zweite  Landessprache  —  Überhaupt 
ffir  nicht  obligate  Gegenstande  —  nicht 
obligatorisch,  soiulern  dem  Belieben  des 
dieselben    erstreht-nden    Hewerhers  Über- 
lassen  ist,  so  hindert  die  Bestellung  eines 
an  einer  Schule  wirkenden  Lehrers  als 
Lehrer  fOr  ein  nicht  obligates  Lehrfach 
die  Gewährung  einer  H.nHincration  nicht 
'V.-G.  E.  vom  27.  Jänner  1896  und  12.  !>' 
1900).  Alle  Landesgesetze  sichern  deomacli 
den  Lehrern  der  nicht  obligaten  Ficher 
ohne  jede  Unterscheidung,  ob  dieselben  ans- 
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schließlich  diese  Fächer  btf&higt  »lad, 
oder  ob  sie  die  aUgemeiiw  Ldirbefthigang 
beeitien  and  im  oidentUohen  Lehnunte 

stehen,  eine  Remuneration  zu.  die  in  ein- 
zelnen I.findern  feststehend  ist,  in  andtn  n 
von  Fall  zu.  Fall  nach  Maßgabe  der  wöchent- 
Uttheii  Onteniehtastnnden  vom  Bearkeaelml- 
rate  oder  dem  Landesschal  rate  festgesetzt 
wird.  Die  I^t-HtolhinL'  der  T. ehrer  für  die 
Freigegenslände  bt  aber  nur  eine  seitliche 
and  gibt  ihnen  keinen  Ansprach  aof 
Yenorgoiige-  nnd  Rnbegenttne.  —  In 
PreoBen  ist  an  den  Volksachalen  nur 
das  Tarnen  für  Mädchen  als  Freigegensiand 
gestattet  and  an  den  Börger-,  Mittel-, 
Rektor-  and  bOheren  Knnben-  und  Stadt- 
tobalen,  die  im  Lehrplan  Deutsch,  Fran- 
zösisch  nnii  Englisch  als  Obligatgegenstande 
aufgenommen  haben,  wird  Latein  als  wähl- 
freier  OegensLaud  geieiirt  Nach  den  Ört- 
liohen  Yerhftltnissen  ist  es  gestattet,  nur 
eine  der  aenwen  Sprachen  oder  statt  der- 
selben eine  andere  in  den  Lehrplan  aufza- 
nebmen,  wobei  aber  der  Unterricht  in  we- 
nigstens einer  fremden  Sprache  obligat  ist 
(lf.-B.T0m  28.  April  1873).  In  den  Madchen- 
Mittelscbalen  und  hnlicreii  Müdf^fien schulen, 
welche  Deatsch,  Französisch  und  EnL-lisch 
im  Unterriohtsplane  haben,  sind  alle 
LehrgegenstSnde  allgemem  ▼erbindlicli,  wie 
noch  an  den  Lehrerseminauren,  die  fremd- 
sprachlichen l'ntcrricht  im  Französischen 
and  Englischen  erteilen.  In  Üfiterreich 
können  an  den  Lehrer-  and  Lehzerinnen- 
bÜdoBgiaMtalten  all  Fkeigegenitlnde  an- 
dere lebende,  namentlich  fremde  Sprachen 
mit  Genehmigung  des  Ministers  für  Kultn« 
and  Unterricht  gelehrt  werden  (M.-K.  vom 
81.  Joli  1886).  Nach  den  8$  18-81  des 
Organisatkinaatatnts  für  die  österrei- 
chischen Gvmnasion  vom  Jahre  1849 
sind  in  jedem  Gymnasium  Latein,  (irie- 
chisch  und  die  Mutterüprache  für  alle 
ovdeiil]idi6&  Sehftler  Pflichtgegenstlnde  (ab- 
BolniöUigate  Gegenstände).  Die  Landeaepra- 
chen,  welche  im  Kronland  des  Ojmnasinms 
neben  der  Muttersprache  gangbar  sind  und 
die  dentsehe  Sprache,  fklla  sie  nieht  schon 
nater  den  Landessprachen  inbegriffen  ist, 
mfl'?sen  zwar  an  jedem  Gymnasium  gelehrt 
werden,  um  den  Schülern  die  Gelegenheit 
zur  Erluruuug  derselben  2U  bieten,  doch 
ist  die  Bentttsang  dieser  Gelegenheit  TöUig 
freigostellt.  Aber  nicht  die  Schaler,  son- 
deni  deren  Eltern  oder  Stellvertreter  mfls- 


sen  beim  Emtritt  jener  in  das  OjmnaaivB 
besfinunen,  ob  ihre  Söhne  oder  HMl 

eine  dieser  Sprachen  and  welche  za  «• 
lernen  haben.  Die  so  bezeichnete  Spnck<( 
tritt  dann  für  die  SchiÜer  in  jeder  Bezi'- 
huag  m  den  Kreid  der  obligaten  Lehrgegvii- 
■tftnde  (relattvobligate  Qegenailade).  Weite 
bestimmt  das  Organisationsstatut,  daA  noeh 
andere  lebende  Sprnrhen  ( Reich sspracbfn. 
Französisch,  Englisch  u.  s.  w.),  femer  Schöc- 
schreiben,  Zeichnen,  Gesang  and  Taxaes 
nach  BedfirÜDia  nnd  M8glicbkeit  an  in 
einzelnen  Gymnasien  als  Freig^nstiadt 
einzuführen  sind,  daß  aber  einzelne  dieser  Ge- 
genstände, wenn  es  sich  als  an sf Ohrbar  and 
swednoBlEig  erweisen  sollte,  nach  fSaath 
nehmen  des  Lehrkörpers  dnrch  den  Landes- 
schulrat  für  ein  oder  mehrere  Gymnasi*! 
und  für  eine  Klasse  oder  für  mehrere  äif 
Obligatf&cher  erklärt  werden  können,  ia 
Terlaofe  der  Zeit  worden  dann  nA  u 
vielen  Gymnasien  Zeichnen  und  Tnraca  is 
allen  und  Schönschreiben  in  den  unterer 
Klassen  als  Obiigatgegenst&nde  erUin. 
Zwischen  1880  imd  1870  trat  dann  aaeh 
Stenographie  in  die  Reihe  der  Freigefiee- 
stände  an  den  Gymnasien  und  ReaUcholeti. 
Die  in  den  Jahren  IBCiÜ  bis  1874  erschie- 
nenen Landesgesetze,  betreffend  die  Oip- 
niaationderBealachvlen  inden  Mm» 
chischen  Kronl&ndem,  haben  neben 
Lande^'^p räche  als  Unterrichtssprache-  r/xh 
Französisch  and  Englisch  und  bei  eiea- 
tuellem  Ausfall  einer  dieser  beiden  ^caoftiB 
noch  eine  a  weite  Landeaapiaeha  all  OUpt- 
f&cher  in  den  Unterricbtsplan  aafgenomnif!i 
I  An  jeder  Realschule  müssen  aber  au  ! 
neben  der  Mattersprache  die  zweite  Laad^- 
spraehe  dea  Kronlandea,  wo  eine  soh^ 
besteht,  und  die  deutsche  Sprache,  wo  w 
nicht  schon  zu  den  Landessprachen  gehört 
als  Frei [jegen stände  gelehrt  werden.  £» 
wurden  diese  Sprachen  aber  nur  bedingt 
obligate  Unterrichteg^eflistlnde,  da  es  dö 
Eltern  der  Schüler  überlassen  blieb,  die 
(l;ir?oV»otf>np  Gplrf^enheit  zur  ?T!»*rnuBiJ 
dieser  Sprachen  durch  ihre  Subue  za  be- 
natzen oder  nicht  Ala  absolote  Frdgefta- 
atftnde  werden  in  Böhmen,  Mähren,  Schlesiea. 
in  der  Bukowina  die  anderen  Lande« 
sprachen,  welche  nicht  Unterrichtssprachea 
sind,  in  Dalmatien,  wo  zwei  Landessprackea 
nnd  Oentach  Obligatftcher  abd,  FamtmA 
und  Englisch,  in  Istrien,  Kärnten  und  Uni 
Englisch  nnd  in  Vorarlberg  Italieaisdi  f^ 
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lehrt  In  JSiederösterreich  ist  an  den  Ober- 
kiaMen  jener  BeaUchnlen,   welche  mit 
Btii^psiiiiiiMi  Twlniiidcin  tinä^  Lutaiii 
mUfirebr  Gegenstand  eingef&hrt  Nebetbei 
Verden  an  aJlen  Bealschalen  des  Reiches 
Steoograpliie,  Gesang  und  Modellieren,  so- 
«it  iMlftiBelie  Gbenia  (Labomtoiioiiw- 
ftlMiiigw)  fftkattativ  geldirt.  Um  die  Za- 
la^inn;'  zur  Teilnahme  am  Unterricht  in 
i.rrn  FreigegerisUind  muß  in  Osterreich 
im  Anfang  eines  jeden  Schuljahres  (Se- 
mesters) dueli  eme  Anmeldiiiig  ImI  der 
Direktion  angesacht  werden.   Schüler  der 
nnteren  K1a«<*en  müssen  eine  Zostimmnngs- 
etkürong  de«  Vaters  oder  dessen  Stellver- 
Inlns  vocwenen.  Ober  die  Annahme  oder 
Zviekwenui^  einer  loleheii  Anmeldung 
entscheidet  der  Lehrkörper,  wobei  diesem 
gewissenhafte    Rücksichtnahme    auf  die 
Beftbigang  des  Schfklers,  aof  seinen  Ge- 
wndhsitaiuetoBd  und  vor  aUem  snf  Mine 
Leetongen  in  den  Obligatftdiem  sor  Pflicht 
jf^macht  ist   Schflier  der  drei  nntersten 
K lassen  »ollen  in  der  Regel  zu  keiner  Be- 
teiligung am  Unterricht  in  einer  modernen 
Spnebe  aai  m     Stanogn^ikie  SQ^ebmen 
werden.   Durch   die   erwirkte  Zidassong 
wird  das  Lehrfach  den  betreffenden  Schfi- 
i«ra  insofern  sa  einem  Pflichtüacb,  als  sie 
im  ütttenieht  dmeli  das  betreffende  8e- 
iBMier  beisnwohnen  nnd  sich  allen  Obangen 
mit  nnunterbrochenprii  Floißf   tu  nnter- 
riehen  haben     TJrr  luic  ktntt  wrihrt-ncl  des 
Semesters  kann  vom  Lehrkörper  nur  hu3 
bsrftekaielltigangswfirdigen  Ortaden  ge- 
stattet werden.  Denelbe  ut  aber  vom 
Lehrkörper   anzüordnen,   sobald   es  sich 
licraiusteiit,  daü  die  Beteiligung  des  8chtt- 
fan  an  daa  Unterricht  m  den  freien  Lehr- 
gagsuttiideB  aof  leiitForlaehreiten  in  den 
Obligatfichem  beeinträchtigend  wirkt,  oder 
dsB  seine  Gesundheit  infolge  dieser  Betei- 
ligang  Schaden  nehmen  würde.   Bei  den 
Fre^^entHiiden  wird  die  Botmäßigkeit 
d«  BemelMB  derselben   im  allgemeinen 
twsr  nach  denselben   Grundsätzen  iibor- 
vsebt,  die  Versäumnisse  werden  aber  den 
Tsciliimniasen  in  den  Oblig^tf&chem  nicht 

DU  bei  Bestimmong  der  allgemeinen  FleiB- 
klassedes  Schülers  in  Anrechnung  gebracht, 
l^ur  ein  freies  Fach  gilt  das  Unterrichts- 
bsdttifiais  dann  ab  nachgewiesen,  wenn  an 
^  bezaglichen  üntenieht  gleichzeitig  in 
eesr  Abteilung  an  «ner  nnTollstAndigen 


Anstalt  wenigstens  15,  an  vollständigen 
Anstalten  wenigstens  30  öffentliche  Schflier 
teifaieluneD.  Ift  dieae  ZaU  sieht  Toiliaaden, 

so  kann  nur  in  berficksichtigangswtirdigen 
Fällen  mit  ministerieller  Genehmigung  die 
Unterrichteerteilong  begonnen  werden.  Für 
die  TeUnahme  am  Uhtefriehte  in  einem 
Freigegenstand  wird  kein  Honorar  einge* 
fordert.    BczücHch    der  Zahl  der  Lohr- 
stundeii  für  ein  freies  Fach  gilt  als  Regel, 
daß  der  Unterricht,  nach  Jahr^kursen  für 
Anfänger  nnd  TorgerllAlere  Selifller  ge- 
sondert, in  einem   einzelnen  Jabieilaia 
nicht  mehr  als  3  and  in  allen  znsammen 
nicht  mehr  als  6  Stunden  in  der  Woche 
in  Anspruch  nehmen  dazl  Bei  grOfieren 
Andrang  ist  die  Errichtung  von  Parallel- 
abteilungen mit  Genehmigung  der  Landes- 
schulbehörde    rul&ssig.    Die    Lchrrr  der 
Obligatgegenstände  heißen  ordeuiiiche  Leh- 
rer, die  der  Freigegenstinde  Nebenlebier* 
Letztere  mtlssen  den  Nadiweie  der  Leht>- 
befähigong  durch  ein  von  einer  staatlichen 
Frfifangskommission    ausgestelltes  FrQ- 
fnngszeagnis  Uefem.  Die  Nebenlehrer  (mit 
Aiunalune  jener  ftr  Spnebea)  sind  snr 
Ausfltellang  von  Zeugnissen,  die  einen  öffent- 
lichen Charakter  tragen,  an  Nichtatudie- 
rende  der  Anstalt  nicht  berechtigt  Für 
die  Nebenlehcer  beetehen  an  Bftaatenutlel- 
eeholen  (Gymnasien,  Realschulen,  Lyieen) 
keine  systemisierten  Lehrstellen.    Sif  er- 
halten bloß  eine  Remuneration  (120 bis  15U  K 
ftlr  eine  Jahresstunde)  und  haben  keinen 
Anspruch  auf  AltereveEeorgang.  Oer  ge- 
samte Jahresbetrag  der  Remuneration  für 
einen  Freig^nstand  soll  1000  K  nicht  über- 
schreiten. In  Böhmen,  Dalmatien  und  Istrien 
erfblgt  die  Bestellung  der  Nebenlehrer  dhrekt 
dorsh  den  Landesschulrat,  in  dt  r  Bukowina, 
in  Mähren  und  Schlesien  über  V  u-sclilag  des 
Lehrkörpers  und  in  den  übrigen  Kronländern 
über  Vorschlag  des  Direktors.  Von  dem  Uuter- 
ridbtaeifolg  in  den  Freigegenettnden  haben 
der  Direktor  und  die  Inspektoren  Kenntnis 
zu  nehmen.    Dio   pünktliche  Einhaltung 
der  Lehrstunden  seitens  der  Nebenlehrer 
sowie  die  Aufrechthaltung  der  Dtuiplin  bei 
dieeem  Unterricht  wird  von  dem  Direktor 
mit  besonderer  Sorgfalt   überwacht.  Im 
Falle  beLTÜndcter  Klagen   über  Vernach- 
lässigung des  Unterrichts  oder  der  Dis- 
ziplin ist  der  Landessehnlrat  befugt,  die 
Bntiiehung  der  Remuneration' sofort  aus- 
znepreehen.  Über  die  ersielten  Unterrichte^ 
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FreiwUligenrecht  (Einj&hriges)  der  Lehrer. 


erfolge,  die  Aafrechthaltang  der  Disziplin 
bm  d«ii  Knig^NMtftuden  und  Uber  die 

Zahl  der  am  Schiasse  des  Semesters  in 
jedem  Frei<»e»en stand  klassifizierten  Schüler 
mfUsen-sich  die  Direktoren  der  MitteUchalen 
m  flurm  Seblnfiberichten  jedan^  wahr- 
heitsgetreu aUBiprechen.  —  In  den  huma- 
nistischen Gymnasien  Deutschland-, 
welche  Deutsch,  Latein,  Griechisch  und 
i'rauzusiäch  aU  absolut  obligate  (iegen- 
stibide  lehren,  eind  im  üatenfebtaplaii  als 
«ahlfreie  Qegenst&nde,  jedoch  nicht  allge* 
mo'm.  7.0.  finden:  Hebräisch,  Englisch,  Itali- 
enisch, Gesang,  darstellende  Geometrie, 
Zeichnen,  Handfertigkeitaonterricht  und 
Fechten;  an  den  BeklgymMoitti,  wekhe 
aasnah msIoH  Deutsch,  I^tein,  Französisch 
und  Englisch  al«^  Obligatfächer  lehren: 
Italienisch,  darstellende  Geometrie,  Steno- 
graphie» Gesang,  Ineinunentaliiituik  und 
Schirimmen:  an  den  Realschulen  I.  Ord- 
nung, welche  Deutsch.  Französisch  und 
Englisch  als  Obli^'atfiicher  haben:  Latein, 
Itohenisch,  Linearzeichuea  und  Singen,  and 
an  den  Bealsclralen,  die  ebenfallt  Denteob, 
FnmzOiiecli  und  Englisch  obligkt  lehren, 
in  einzelnen  Fallen  Latein.  Tiinearzeichnen, 
Stenographie  und  Singen.  Die  deutsche 
Pnucie  sucht  die  2^1  der  Freigegenstftnde 
mdglichst  einzuschränken,  da  die  Erfikhrnng 
lehrte,  daß  die  Erfok'e  in  ihnen  meistens 
wenig  befriedigend  ausfallen.  An  (^  «n  hu- 
manistischen G y mnasien  Frankreichs 
wird  Zeichnen  fikkultetiv  betrieben.  Die 
Schfller  dar  Bealschulen  mttssen  nach  der 
Verordnnnqr  vom  2'.).  .Tuli  1803  zwei  lebende 
Sprachen  lernen.  Die  eine  davon  ist  Pflicht- 
fach, doch  wird  die  Wahl  zwischen  Deutsch 
und  Englisch  gclassoi.  Die  andere  ist 
wahlfrei  und  wird  nach  den  Dmst&nden 
der  Schale  Deutsch,  Englisch,  It.'ilienisch, 
Spanisch,  Arabisch  und  Russisch  gelehrt. 
—  In  Ungarn  wird  an  den  Gymnasien, 
wo  Ungarisch,  Latein,  Griechisch  und 
Dent.<('h  ObliijntfSpher  sind.  Französisch  und 
Zeichnen  fakultativ  gelehrt  und  an  den 
Realschulen,  wo  Ungarisch,  Deutsch  und 
FnnzÖsieeh  Obligatfftoher  sind,  Latein.  An 
beiden  Anstalten  findet  man  als  fakultative 
GepenntHnde:  Stcnocraphie.  Oesundheits- 
Icbre  und  Gesang  und  in  vereinzelten 
FlUen  die  anderen  Landessprachen,  Bnch- 
flklirung,  Musik,  Modellieren,  Fechten  und 
anah'tische  Chemie.  An  den  höheren  Sclmlen 
der  übrigen  L&nder  findet  man  ab  fakul- 


tative Gegenstände:  in  Belgien:  Deatidli, 
Vttmisch,  Englisch,  Singen  und  Zeidtea; 

in  D&nemark:  Handfertigkeitsanternclst, 
Kricketspiel,  Rudern  und  Tanzen;  in  La- 
xem barg:  Englisch  und  Gesang;  in  dci 
Niederlanden  Zeichnen;  in  Norwegn 
Französisch;  in  der  Schweiz:  ReUgica 
Tind  Hebräisch  an  den  reformierten  Rchukn. 
Zeichncn  nnd  an  den  meisten  Schakü 
Englisch  und  italienisch  als  Ersatzfkhci 
fOr  Oriechisoh  und  in  einigen  KeatoMi 
statt  HehrÜidi  FnnidsiBeii,  und  ii 
Spanien  Zeichnen  nnd  Tnmen. 

Literatur:  Baumeister,  Einnd^ 
tung  und  Verwnitnnir  des  hftberen  Dit«> 
riclitswesena.  München  1807.  -  Bnrrk- 
hardt  und  Ueidlmayr,  YoUuacbalj^ 
setze.  Wien  1904.  —  Fritsch  undHartif. 
ludikate.  Wien  1902.  —  Marenzellsr. 
Dr.  E.  Edler  v.,  Normalien  für  die  Oyniiu- 
sien  und  Healdchulen  ( »sterreicha.  ^"ie: 
1889.  —  Sperber  K.,  Die  nllgenciacB 
Bestimmungen.  Breslau  1901. 

Steyr.  A.  Btikdtr. 

FreiwUligenrecht  (Einjähriges)  der 
lA'hrer  in  österreicli  und  DoutschlaBd. 
Solange  die  Politische  Schulverfassung  Gel- 
tung hatte,  also  bis  zum  Jährt»  1861),  waren 
Lehrkräfte  an  öfTentlichen  Volkesehnkn  m 
der  Militärpflicht  überhaupt  MnÜ  (Seht 
auch  die  Ministerin lv(T<^rdnnng  vom  ?1. 
Dezember  1858).  Solange  aber  das  neoe  Wehi- 
gesatz  nicht  in  Kraft  war,  schwebte  Itberte 
Lehramtskandidaten  nnd  Lehrern  du  Da- 
moklesschwert der  dreijährige  u  Militär- 
dienstpflicht.  Eine  Erleichterung;  gewährt«! 
der  Erlaß  des  Reichakriegsministeriumä  vc»m 
16.  M&rz  1871  und  das  nene  Wehrgesm 
durch  Aufnahme  folgender  Bestimmongrn: 
Angestellte  Lehrpersoncu  im  Bereiche  df« 
Volksschulwesens  können  im  Falle  dtr 
Assentierung  über  ihr  Ansuchen  ia  dii 
Ersatsreserre  eingereiht  werden.  Di» 
Militärleistung  ist  dum  Tortunehmen.  wenn 
der  Unterricht  nm  wenigsten  gestürt  '.mi 
Bei  eiutiLtt  iidem  Lehrermangel  sind  Lehr* 
amtszöglinge,  welche  am  1,  M&rs  ünsi 
Assentjabies  den  4.  Jahrgang  der  Lehre^ 
bildnngsanstalt  besuchen,  znr  Vollendung 
ihrer  Studien  zu  beurlauben  fden  Mobiü- 
sierungsfall  ausgenommen;.  Diesie  Begön- 
stigung  kommt  ihnen  definitiT  aOf  wen  M 
nach  gtlnstiger  Vollendang  der  Stndiis 
eine  Lehrstelle  erlangt  haben,  im  Q«fM*  { 
falle  erfolgt  die  Heransiehung  tum  Pii*  | 
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zdienste;  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
assentierter  Lehrer  seinen  Beruf  aiif- 
L  Nach  dem  Erlasse  vom  2.  Jänner 
9  kSniieiL  die  ersten  aehtwteheatliehen 
fenftbnngen  in  zwei  Teile  gdmltweideiL 
Trotz  dieser  Erleichterung  machten 
i  bei  der  Erfüllung  der  Dienstpflicht  der 
irer  manche  Ü beistände  geltend,  die 
ternd  m.  Klagen  iBfarton.  Durch  die 
ffenftbongen  wurden  den  im  Schol- 
lst ab^emOdeten  Lehrer  die  Ferien 
nt  bloß  geraabt,  sie  wurden  sogar  meist 
der  ersten  Übang  im  Ausmaß  von 
it  Woeben  IkbendKitieD«  Die  meieteii 
irer  muAteik  eli  Gemeine  dienen, 
iten  ungewohnte  Strapazen  ertragen, 
rden  dabei  zu  gewöhnlichen  Handlanger- 
Dsten  herangezogen ;  die  Subordinationa- 
Atltwieee  nvttat  wo,  dnfi  du  Ansehen  des 
»des  geschAd^  wnrde  (taktlose  Befauid- 
ig  durch  rohe  Unteroffiziere).  Der  Volks- 
iiillehrerstrmH  konnte  auf  Grund  seiner 
rbüdung  wohl  dasselbe  Recht  bean- 
rochen  wie  irgend  dn  Dntermtttelsob&ler, 
X  nach  Abeolvierang  eines  heltqUirigeii 
iUkiirses  das  Recht  zum  Einjährigen- 
cr^'-i  sich  erwarb.  Daher  forderte  schon 
i  Jahre  187^  der  .Öchulbote''  die  gesamte 
thiefsehaft  Österrachs  auf,  in  Vereinen 
ier  sinsdn  geeigneten  EinflnB  sa  tlben, 
&mit  Lehrern,  Lehramtskandidaten  und 
öglingen  entweder  die  Zulassung  zum  Ein- 
timgen-Freiwilligendienste  gewährt  werde 
der  daß  diese  sofort  in  die  Ersatzreserve 
ihgenoht  werden. 

Schon  zu  Pfingsten  1879  bemächtigte 
ich  der  VII.   allgemf^inr-  österreichische 
jdirertag  der  Angelogetiheit  und  M.  Zeus 
IUI  Wien  erstattete  ein  eingehendes  Referat 
mter  dem  Titel  «Zur  Revision  des  Wehr^ 
ze^etzes".  Daraufhin  nahm  die  Versamm- 
'ins  folgPDflf^  Resolution  an:  „Es  liegt  im 
Interesse  der  Wehrkraft  des  Staates  wie  im 
hteresfie  der  Schule  und  ihrer  Lehrer,  daß 
^  Berits  eines  an  einer  Ldirerhildungs- 
iXAidXt  erworbenen  Reifezeugnisses  zum 
Einjährig-Freiwilligendicnst  berechtige". 
Sechtcr  in  Wien  stellte  nachfolgen don  Zu- 
Mtzautrag,  welcher  ebenfalls  angeuomruea 
»Die  Enthebung  von  der  Ptisens- 
dienstpflicht  nach  §  27  des  Wehrgesetzes 
W]h'  jedoch  den  Lehrern  und  liehramt^^- 
i^andidaten  gewahrt."   Endlich  wurde  noch 
tilgender  Zusatz  angenommen :      125  der 
^**tniklisn  snr  Ansfllhmng  des  Wehrge- 


setzes, wornach  Studiere  luli  n  flrr  letzten 
2wei  Jahrgänge  an  Gymnasien  und  Real- 
schulen bedingungsweise  die  Bewilligung 
znmEiiylhrigeD-FniwiUigendienste  gegeben 
ist,  gelte  auch  fOr  die  Studierenden  der 
letzten  zwei  Jahrgtnge  an  LebrerbUdnn|^ 
austalteu.'^ 

Nach  wiodurbolten  Petitionen  und 
doreh  Inanspmehnahme  lehrerbenndlieher 
Abgeordneter  wurde  den  Lehrwrn  mit  dem 
Erlasse  des  Landesverteidigungsministeriums 
vom  2ö.  Apri!  1HS9  das  Recht  zuerkannt,  als 
Einjährig-Freiwillige  dienen  zu  dtitrfen, 
ein  Recht»  das  den  YolksschnUehrem  in 
Prenflen  erst  im  Jahre  1896  zuerkannt 
wurde. 

Der  n Österreichische  Schulbote"  spricht 
in  diesem  Falle  von  einem  «nennenswerten 
Erfolge*  und  das  war  die  nene  B^Qnsti- 

gung  auch  schon  mit  Rücksicht  anf  die 
moralische  und  gesellschaftliche  Anerken- 
nung, welche  Snmh  dem  so  vielfach  zurück- 
gesetzten Volkäschullebrerstande  zu  teil 
wurde. 

Ab  nftmHch  im  Osteneichwchen  Beiehe- 
rate  das  neue  Wehrgesetz  zur  Behandlung 

kam,  mußte  es  sich  auch  entscheiden,  ob  dem 
Volksschtülehrstand  dieses  Vorrecht  der 
Gebildeten  dauernd  vorenthalten  werden 
solle  oder  nicht.  Hit  Eifor  nahmen  sieh 
die  Abgeordneten  t*  Kraus,  Fuß, 
Roer  Ti  fi.  der  Sache  an,  doch  scheiterte 
die  Zuerkennung  anfangs  an  der  ableh- 
nenden Haltung  der  Militftrverwaltuag  und 
der  LandeeTerteidigangaminister  sagte  rar 
Begründung  der  Ahlehnnngi  die  BUdnng 
der  Lehramtszöglinge  sei  ihm  von  kArnpe- 
tenter  Seite  als  eine  der  an  Mittelschulen 
erlangten  Bildung  nicht  gleichwertige  be- 
teiofanet  worden.  Da  trat  am  16*  Hirz  1889 
eine  unerwartete  Wendung  in  der  Angele- 
genheit ein.  Der  Landesverteidig'in'jTMiiii^ter 
führte  in  seiner  Fiedc  aus,  daß  er  uuumehr 
in  der  Lage  sei  miti^uteilen,  die  Lehrer* 
bildungsanstalten  seien  jenen  Anstalten 
gleichgestellt,  welche  die  Berechtigung  zum 
Einjahrig-Freiwilligendienst  liaben.  Es 
könne  hiernach  den  liehrern  das  Alternativ- 
recht  ihrer  öchou  dermalen  bestehenden 
gesetaUohen  Dienstbegünstigung  oder  jener 
des  Eänjfthrig-Freiwüligendienstes  gewUirt 
werden. 

Mit  KrlaU  des  deutschen  KeichskanzlerB 
vom  lU.  Februar  1896  wurden  die  ütaat- 
liohen  Iiehrerseminaie  in  Deutschland  als 
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Fremdwort. 


Lehranstalten  anerkannt,  welche  gültige 
Zangniaae  Aber  die  wisaeiuditlUiclM  Be- 
ftlugaiig  für  den  Einj&hrig>FreiwiUSgen- 

dienst  ansstellen  dürfen,  doch  müssen  die 
LehramtszogUnge  um  diese  Begünstigung 
eigeuä  aiiäuchen.  Da  aber  ein  Dienen  als 
Emj&hriger  auf  Siaatekoaten  in  Deatsehland 
nicht  zulässig  ist,  und  da  die  Kotten  900 
bis  1200  Mark  and  mehr  betrafen,  dürfte 
nur  ein  Teil  der  Lehramtszögliage  in  der 
Lage  sein,  von  dieser  Elrleiobterong  der 
UilitiLrlast  Gebraneh  so  maehai.  Moialiicli 
mnS  der  Erfolg  als  ein  hohar  aiig^ 
■ehlagen  werden, 

Wien.  Ferd,  Frank, 

Daa  Fnmdwort  in  der  Schale.  Für 

die  Ati-^wertung  des  Fremdwortes  dnrr!i 
die  Scbuie  und  den  darauf  gebauten 
SprachreinigUDgs vorsuch  können  folgende 
Genehtoponkte  angestellt  werden.  1.  Daa 
Fremdwort  dient  als  Stütze  beim 
Vokabellernen.  Dorch  die  Vcrwen- 
dnng  der  dem  Schüler  schon  geläufigen 
FkemdwSrter  kann  die  Aneignung  des 
Wortschatzes  erleichtert  werden.  Im  lateini- 
schen Anfanr^-^nntrTrirht  kommen  da  neben 
den  Namen  der  Lnlti  ilp  dif  von  LUndern, 
wie  Italia,  Gallia,  liohcmia,  und  von  Städten, 
wie  Borna,  Sparta,  sowie  gebrftnehliohe 
Firanennamen :  Klara.  Rosa»  Anrora  vu  a. 
in  Betracht.  In  der  Form  von  Fremd 
oder  Lehnwörtern  sind  viele  Substantiva  der 

1.  Deklination,  wie  summa,  vUla,  rosa, 
collega,    femilia,    flamma,    insnla,  der 

2.  Deklination,  wie  die  Eigennamen 
CbristUR,  Petrus.  Paulus.  Pontias,  Pilatus, 
Jnlius,  und  Appellativs,  wiu  musicus,  radins, 
dominns  (dominnt  volnscnm!),  ma^Hster, 
nuniater,  gymnasiom,  evangelinm,  .Studium, 
Stipendium  ii  ji  bekannt.  Von  der  H.  Dekli- 
nation koumieu  unter  anderen  in  Betracht: 
Leo,  cantor,  rector,  provisor,  carcer,  frater, 
September  bis  Desembw,  qnalitaa,  qoen« 
titas,  classis,  vestis,  febriä,  finis,  requies, 
ins,  corpus,  cxamcn.  sal.  vas.  Von  Wörtern 
der  4.  Deklination  sind  zu  verwenden: 
grados,  magistratos,  cultns,  adventos,  cnr* 
SOS.  versus  n.  a.,  von  solchen  der  5.  De- 
klination »pccies,  mcridics.  Die  Eintei- 
lung der  Nnmeralia  (Nummer)  in  Car- 
dinalia  (Kardinal),  Ordinalia  (Orduuugy, 
MnltipUeativa  etc.  macht  keine  Sohwierig- 
keiten.  Aber  auch  fllr  die  Zahlen  selbst 
gibt  es  manche  Hilfe:  onus  lehnt  sich  an 


das  Wort  Uniform,  duo  an  Duell,  tres  oad 
tria  an  Tenelt  und  Trio,  qoatnor  an  Qa». 
tett,  Quadrat  nnd  Qnadentain  an«  eeptanUi 

dccem  an  die  Monatsnamen  u  s.  w.  BiiA 
Ucher  fließen  die  Quellen  wieder  in  der 
Lehre  vom  Verbum.  Uier  nor  einige 
spiele,  in  welcher  Weise  lateinieolie  Tsilt 
durch  Aequivalente  in  der  Mutterspta^ 
iTPstützt  werden  können.  I.  Konj  ngation: 
canto  (Kantor),  salnto  (salutieren),  ünno 
(Firmnng),  confirmo  (Konfirmation),  am 
(Kreatnr);    II.  Konjagation:  psndi» 
(Pendel),    doceo  (Doktor),  exerceo  (exer- 
zieren), Hiireo  fl'Iora,  Florenz);   III.  Kod- 
j  n  g  a  t  i  o  n :  addo  (addieren),  pungo  (Pnakt^ 
pello  (PnlsX  oeetdo  (Oksidettt),  reüaqes 
(Reliquien),  clando  (Klause.  Kloster),  appcts 
(Appetit),  statno  (Statue,  Statur) ;  1 V.  K  o  n  j  «- 
g&tion:  aperio  (Aphl),  advonio  (Advenr 
mnnio  (Monition).  Bei  fero  und  seinen  In- 
sammensetznngen  die  Fremd-^  besw.  Lehih 
Wörter:  Konferenz,  Differenz,  Bcfereut»  fr^ 
lat,  relativ,  Opfer,  Oblate.  Diese  Zuaammeii- 
Stellung  macht  natürlich  keinen  Anif>nitcb 
auf  YoUst&ndigkeit,  am  so  weniger  als  m 
Oberschlag   über  jene  lateinischen  and 
griechischen  Wörter,  die  sich  leicht  il 
ein  geläufiges  Fremdwort  anlehnen  la^S'^D, 
soweit  unsere  gebräuchlichstcu  iaieumcbeü 
und  grieohisehen  Elementarbadie»'  in  Bt- 
tracht  kommen,  von  dem  Verfasser  aa 
anderer  Stelle   (vgl.  Literatur!*  gegeben 
worden  ist.   In  methodischer  Uinsicht  sei 
hier  nur  bsmsik^  dafi  es  ein  arger  MS' 
griff  wäre,  ein  Fremdwort  als  Stütze  bain 
Vokabellernen  zu  verwenden,  welche:*  er« 
durch  das  neu  zu  lernende  Wort  der  fnerudf  d 
Sprache  m  den  Gesichtskreis  des  Schulen 
rOokt  Oer  anfin^uame  Lehrer  kommt  jjk 
ohnehin  bald  in  die  Lage  zu  ermessen,  vil 
es  in  dieser  Peziehun<^  mit  dem  „.Vppe^ 
ceptionarayon"  hciuer  Schüler  steht  R. 
Uildebrand  bemerkt  in  seinem  «ug** 
aeichneten  Bnebe  «vom  dentsohen  ^iseb- 
unterricht",  daß   der   AnschloB   an  die 
Fremdwörter  auch  in  anderen  SchuJeii.  d» 
kein  Latein  haben,  doch  etwas  Latein  bei* 
bringen  klinne^  nicht  hloft  als  Lecksriiiista 
zwischen  die  AUtagskost,  der  die  Lue* 
arbeit   wQrzt,  auch  nicht  bloß,  um  du 
eigene  Denken  und  Beobachten  anzuregeo, 
sondern  damit  auch  die  fremden  Fomwfi 
und  Kl&age  den  Geistran  mehr  als  tolei, 
taubes  Gestein  werden,  das  nar  das  6^ 
dächtnia  druckend  belastet,  daß  äe  Omis 
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nelir  wieder  etwas  lebendig  werden, 
sie  ja  von  Haas  aas  sind.  2.  Das 
imdwort  belehrt  durch  ■•inen 
imlt.  Im  deatschen  Lesebache  he- 
len  dem  Schüler  auf  allen  Stnfen 
>de  Wörter,  mehr  oder  minder  entbehr- 
e,  in  geringer  oder  größerer  Zahl,  je 
iidem  der  V^rfaMer  des  hetnffendeo 
hee  mehr  oder  weniger  ea^  Spreeh- 
ignng  bedacht  war.  Lesebücher  ohne 
ide  Wörter  gibt  es  einfarli  nicht,  auch 
peiolichet  gereinigte  könnte  der  Lehn- 
ier  vkSit  enlwteii,  in  welchen  dea 
mde  ja  nur  in  verhappter  Foim  itecki 
sie  im  For^ug  der  Lektüre  auf- 
zhen,  können  sie  entweder  in  sachliche 
ippen  gebracht  werden,  je  nachdem  sie 
ffe,  Klddong,  GenoBmittel,  Haasger&te, 
re,  Manoen,  Minendien  n.  e.  w.  be- 
:hnen,  oder,  was  sich  mehr  empfiehlt,  in 
ippen  nach  der  Sprache,  welcher  sie 
gehören,  weil  ja  doch  gewöhnlich  der 
iprnng  des  Namens  aach  die  Herkunft 
r  Sache  andeutet,  die  er  heseiohnet  So 
sich  z.  B.  Ton  selbst,  daB  eine  Anzahl 
a  Natorerzengnissen  den  Germanen  ent- 
der  seilet  von  den  Hörnern  zukamen 
V  doch  durch  deren  Yermittlang  aas 
ieehenland,  Arabien,  Piwaien  q.  e.  w.  ^ 
izägb'ch  der  Beispiele  mafi  ich  hier  des 
g  bemessenen  Ranmes  halber  wie  im 
Igenden  auf  meine  früher  erwäiinto 
tbztft  verweisen.  Ganz  anmittelbar  nach 
:r  Hdmat  sind  folgende  Wörter  be- 
iebnet: Kirsche  (latebiseh  esiasns)  nach 
T  Stidt  Kera8Ti3  am  schwarzen  Meere, 
ober  sie  Lukullus  74  v.  Chr.  nach  Europa 
Hellte;  Kastanie  nach  der  Stadt  Kastana 
klQflbiseiMi;  Knpfer  ist  das  Metall  von 
ypem,  Kreide  (lateinisch  creta)  die  Erde 
Kreta;  Alabaster  nach  der  ägyptischen 
<udi  Alabastra,  Syenit  nach  der  äoyptischen 
Kidt  Syene;  Magnet  nach  der  kleinaaiati- 
dieaStsdt  Hsgnssia»  Ghalcedon  nach  der 
wdschaft  Chalcedon  in  Kleinasien,  Achat 
lach  dem  Flasse  Achates  in  Sizilien.  Durch 
»ölche  und  Ähnliche  Zasanimenstel Inngen 
"••dlB  kleine  Kulturbiidchen  gezeichnet, 
dtnen  viel  Belehnmg  steckt  Der  Oe- 
Hichtsunterricht  kann  dann  in 
'iiehr  ZQsammenhRngender  Weise  die  Be- 
ichlingen aufdecken,  in  welche  die  Völker 
gttteteOf  und  die  Zeitpunkte  hervorheben, 
^0  «a  «flkibsr  Aostansefa  Yon  Seche  und 
«»ata  itftttgefonden  hat  8o  können  z,  B. 


bei  der  Darstellung  der  Eroberung  Spaniens 
durch  die  Araber  und  ihres  geistigen  nnd 
kanfminmschen  Einflusses  auf  das  Abend- 
lend  eine  Reihe  solcher  Fremd"  und  Lehn- 
wörter genannt  werden,  die  ans  dem  Ara- 
bischen stammen ;  dann  die  Wörter  aus 
dem  Lateiuiachen,  welche  lürchenordnang, 
Sehnlverlhssang  and  Wissenschsften  be- 
zeichnen nnd  mit  der  Veflneeiinng  dee 
Christentums  nach  Deutschland  kamen; 
hieraof  kann  der  Blick  des  Schal ers  auf 
die  Unmasse  von  Fremdwörtern  gelenkt 
werden,  welche  snr  Zeit  des  Dreiüigjalirigen 
Kiiegee  aus  der  latsinischen,  finmsSsisehen^ 
englischen,  dänischen  nnd  schwedischen 
Sprache  herein^^fürzten.  Ein  nach  solchen 
Gesichtspunkten  angelegtes  Fremdwörter- 
buch wiienach  Willmann  ein  Supplement 
der  deutschen  Kulturgeschichtei  ja  in  gs- 
wissem  Betracht  eine  solche  selbst.  Es 
können  aher  auch  die  Vertreter  anderer 
Unterrichtsfächer  den  onomatiachcn  Teil 
ihres  Gegenstands  mit  Nntsen  verwenden, 
die  Lehrer  der  Mathematik,  ntyrik  und 
Geographie  nicht  minder  wie  der  der  Nator* 
geschiebte.  Der  Aufenthalt  von  Tieren,  der 
Fundort  von  Pflanzen  and  Mineralien, 
deren  Wanderangs-  und  Yerpflanzangs- 
yeriiiltiiisBe  lassen  sich  vteUieh  an  ihrem 
bloßen  Namen  erkennen  tmd  merken. 
Aulierdem  ist  es  klar,  da£  die  richtige  Be- 
handlang der  Fremdwörter  in  der  Schale, 
die  es  nicht  auf  ihre  Züchtung,  sondern 
auf  ihre  Sichtung  abgesehen  hat,  der 
Pflege  nationalen  Sinnes  recht  ÜBr- 
derlicb  worden  kann.  Denn  wo  anders 
alü  in  der  Schule  lernt  der  junge  Mensch 
dem  fremden  Gaste  scharf  ins  Auge  sehen, 
auf  dsfi  er  ihn  noch  weiter  beherberge  oder 
ihn  entlasse,  je  nach  dem  Ergebnisse  der 
Prüfung?  3.  Das  Fremdwort  belehrt 
durch  seine  Form.  Wie  der  Qeographie- 
lehrer  darauf  besteht,  daß  der  Schüler  den 
Namen  des  Flusses  und  Berges,  des  Landes 
and  der  Stadt  möglichst  so  ausspreohe,  wie 
es  die  Sprache,  der  die  Bezeichnung  ange- 
hört, verlang,  so  kann  es  auch  hiermit  dem 
Fremdworte  gehalten  werden.  Man  behält 
die  f^mde  Schreibang  und  Aussprache,  so- 
weit man  die  Buchstaben  and  Laute  dafür 
besitzt,  bei  und  stellt  sn  bei  diesem  Ver- 
;  fahren  das  Fremdwort  an  den  Ort.  wohin 
es  gehört.  Ohue  dieses  kommt  man  sonst 
meist  gar  nicht  xom  BewuAtoein,  daß  in 
unserer  Rede  oder  Sdirift  solche  Fremd- 
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fing»  stecken.  Weil  sie  im  heiznischea  üe- 
Wftnde  ebheifiehen,  kommeii  sie  uns  gar 

80  bekannt,  so  befreundet  vor,  daB  wir  gar 
nicht  daran  denken,  uns  ihrer  tn  entle- 
digen. Der  Schüler  mn&  daher  das  Fremd- 
wcnrt'Ontontlieh  aiueliMi,  ordenilidi  ane- 
■prechen  und  schreiben  (sei  es  acich  nur 
mit  lateinischen  Bnchsfa?)f^n\  dann  ver- 
setzt er  das  sonst  nicht  mehr  hiteinischc, 
griechische,  französische  Wort  u.  s.  w. 
wieder  nach  Italieii,  Oiiechenluid,  FHuiIe- 
zdeh.  Man  wird  es  los,  wie  Hildebrand 
sagt,  wird  es  los  als  Störenfried  im  heimi- 
schen Sprachweeen  und  gewinnt  es  als 
Vertreter  des  rftmiechen,  griedusehen,  iran- 
SÖschen  Wesens  zur  Bereicherung  des  euro- 
päischen Bihlungsbi  '.vnßtseins.  Bezüglich 
der  Auswertnn/;  des  Fremdwortes  nach 
seiner  Form  ist  noch  folgendes  zu  be- 
merken. Im  Dentachontenridit  an  höheren 
Schulen  entreeken  ach  die  orthogra- 
phischen Übnnj^en  aurh  nnf  die  Fremd- 
wörter. Wirklich  nutzbringend  werden 
•olehe  Obongen  nar  dann  sein,  wenn  die 
FeemdwAfler  nicht  einzeln,  sondern  in  geord- 
neten Grnppen  im  Diktat  verwendet  werden, 
etwa  so,  dali  man  aUe  fremden  Ausdrücke, 
die  sich  auf  Eisenbahnwesen,  Haus  und 
Hof,  Theater,  GhrammatflE  o.  s.  w.  belieben, 
zu  einem  Bilde  vereinigt,  diktiert  nod  die 
Schtller  veranlaßt,  mit  entsprechender  Hilfe, 
so  oft  CS  nur  angeht,  das  entsprechende 
deutsche  Wort  neben  das  fremde  in  die 
Klammer  an  setaeo.  Ihre  systematische 
Stelle  erhalten  die  Fremdwörter  erst  auf 
einer  oberen  Stufe  des  Deutschunterrichts, 
da  wo  von  Lautverschiebung,  Uitlerenzie- 
mng  n.  s.  w.  die  Rede  ist.  Und  das  ganse 
Verfall  reu  der  Umformung  und  Übernahme 
fremder  Worte  in  die  deutsche  Sprache, 
das  W.  Wackeruagei  passend  mit  Um- 
dentschung  bezeichnete,  kann,  wenn  es 
dem  Sehfiler  mit  Rficksicht  auf  die  vor^ 
liegenden  deutschen  Sprac  hst  iifen  kfaUT  ge> 
macht  wird,  seinen  Gesichtskreis  in  ganz 
entsprechender  Weise  erweitern.  Nur  so 
wird  sich  für  ihn  die  Erkenntnis  ergeben, 
daß  die  Uniset^.ung  eines  fremden  in  ein 
heimisches  Wort,  ins  Ticlinwort.  nicht  will- 
kürlich, sondern  nnrh  gauz  bestimuitou 
Kegeln  der  Lauxverunderung  vor  sich  ge- 
^ngen  ist.  Bin  Verzeichnis  ab  Anhang  zur 
deutschen  Schulgramnuitik.  welches  die 
gebräuchlichsten  Fremdwörter  ans  dem 
Gotisobeu,  Althochdeutschen  und  Mittel- 


Utto. 

hochdeutschen  nach  Gruppen  zusammca- 
stellte,  könnte  der  Schale  folgenden  Katza 
bringen:  1.  Gründung  der  Einsieht  iadn 

sprachlichen  Werde-  und  Cl>ergangsproMl; 
2.  Erwecknng  und  Belebung  des  Intera>r- 
fflr  die  Muttersprache  in  ihren  frühcrei 
Formen  nnd  S.  Schirfnng  des  geschkb- 
lichen  Blickes,  indem  die  Zeit  des  Ec- 
trittes  von  Bezeichnungen  im  all^em-::nfii 
die  von  Sachen  bedeutet,  also,  wi«  oben 
gesagt  worde,  Pflege  des  kultnrhistorisduä 
Sinnes. 

Literatur:  Loos  J.,  Die  Bedeutou^ 
des  Fremdwortes  fttr  die  Scholz 
1888,  tn  welcher  methodischen  Abhindltas 

auch  ein  Überblick  über  die  Fremdwöner- 
literatur  gegeben  ist.  —  IlildebrandL 
Cber  Fremdworter  und  ihre  Behandlac» 
in  der  Schule,  Anhang  zur  2.  Aufl.  sein» 
Buches:  Vom  deutschen  Sprachunterreht  h 
der  Schule.  Leipzig,  7.  A.  1^01. —  WiiimaLi 
0.,  Päd.  Vorträge,  besonders  „der  Cntermkt 
und  die  eigene  Erfahrung;  des  7.ö^^\liid-' 
Leipz^  4.  A.  liJOo.  —  Meyer-Markaa>^. 
Fremdwort  nnd  Sebnie  (Pftd.  ZeÜ-  «A 
Streitfragen.  1.  Bd.  3.  u.  4.  Heft.  <Ms 
1887.  -  Barth  E.,  Lat  Lese-  n.  Übm» 
buch  für  V.  TL  VL,  Leipzig,  Gifthno*  187Sl 
in  welchem  Buche  die  FremdwörterkoDdr 
in  analyt.  Weise  beim  Ünteniebt  verwatet 
wird. 

Lins.  Jos.  Lm. 

Frick  Utto,  hochverdient  um  dieEit- 
ftthrong  Herbartscher  Unternchtsmethodi 
in  den  Betrieb  höherer  Schulen  und  die 

pädagogische  Schulung  der  zukünftig«! 
Lehrer  höherer  Schulen,  peb.  21.  März  ISfi 
in  Schmidtsdorf  (Frovinz  Sachsen),  mo  tfls 
Vater  Pastor  war.  besuchte  Herbst  WA 
bis  Michaelis  1851  das  Joachimstbalscli« 
Gyninasinm  in  Berlin,  studierte,  dtirtli 
Wiese  dazu  veranlaßt,  von  Michaelis  Ithl 
in  Berlin  und  von  Ostern  1852  bis  ISob  ia 
Halle  FhOoIogie  nnd  Geschichte»  dsMbas 
anch  Germanistik,  Philosophie  und  Tfaeolo- 
war  1855  bis  1857  in  Konstantinopd 
Hauslehrer  beim  preußischen  Oesaodtea 
Wildenbnieh,woer  andiden^MiRB 
Dichteir  Emst  t.  Wildenbrnch  xakt- 
richtete,  und  machte  von  dort  aus  wettere 
Reisen  in  Griechenland  nnd  Italien. 
Von  IHöl  bis  18ti4  war  er  üjmnaäiallebra 
nnd  Oberlehrer  in  Berlin,  Essen,  Wesel  od 
Barmen,  1864  bis  1868  Direktor  in  Stadt 
Bnri'  hvi  Magdeburg,  wo  er  die  dortiee 
Bealschule  in  ein  Gymnasium  umsuwao* 
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In  hatte,  1868  bia  1874  Gyninasialdirektor 
Potadam,     1874    bis    1878    in  Rin- 
0,    dann    Rektor    an   der    Latina  in 
lle.  seit  1880  Direktor  der  Franckeschen 


i 


1 


Otto  Frick. 

Stiftung  daselbst,  als  welcher  er  bereits 
IBSl    das    einst    berühmte  Franckesche 
^minariam  praeceptorum  wieder  aafleben 
ließ,  Dezember  1890  Teilnehmer  an  der 
Scbnlkonferenz  in  Berlin  and  starb  in  Halle 
19.  J&nner  1892.  Frick  war  als  P&dago« 
Vertreter  des  Gedankens  der  Einheitsschale 
und  lehnte  sich  in  freier  Weise  an  II  e  r  b  a  r  t 
an,  aU  Politiker  ein  streng  königstreuer 
Konservativer,  in  kirchlicher  Beziehung  ein 
Mitglied  der  positiven  Union,  warmer  Freund 
der  Mission,  Vorsitzender  der  Kommission 
m  Revision   der    Bibelübersetzung,  als 
Mensch  ausgezeichnet  durch  „Vielseitigkeit 
des  Interesses,  gründliche  Gelehrsamkeit, 
unerschöpfliche   Arbeitslust  und  Arbeits- 
kraft, peinlichste  Pflichtreue,  reiche  Gabe 
der  Anregung,  klares  Urteil  Ober  Menschen 
nnd  Dinge,  Herrschertalent,  hochsinnigen 
Geist  und  Verständnis  für  die  Jugend*. 

Schriften:  „Das  Platäische  Weih- 
geschenk zu  Konstantinopel,  1859;  Pro- 
^mmabhandlungcn  über  den  Anaplus 
Bo-spon  des  Dionysius  von  Byzanz,  sowie 
ftb«r  deatsche,  lateinische,  griechische  Lehr- 
P^ine;  .Mythus  und  Evangelium",  1879. 
^paratabdruck  aus    den  Verhandlungen 

l<eoi,  H»Ddbacb  dttr  Enlehongskande. 


der  4.  Direktorenkonferenz  der  Proyins 
Sachsen:  , Inwieweit  sind  die  Herbart- 
Ziller-Stoy sehen  didaktischen Grunds&tse 
für  den  Unterricht  an  den  höheren  Schalen 
zu  verwerten?'  1883; Das  Seminarium  prae- 
ceptorum an  den  Franckeschen  Stiftungen 
zu  Halle  a.  S.  1883;  Zeitschrift:  , Lehrproben 
und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gym- 
nasien and  Realschulen'',  1884.  „Die  Ein- 
heit der  Schule",  1884.  ^Aas  deutschen 
Lesebüchern'  (mit  Po  lack  zusammen), 
darin  von  Frick:  Der  Messias,  der  Heliand, 
Klopstocks  Oden,  Goethes  lyrische  Gedichte. 
1884.  „Wegweiser  darch  die  klassischen 
Schaldramen",  1886.  „Die  Möglichkeit  der 
höheren  Einheitsschule",  1887.  Vergleiche 
auch  die  von  seinem  Sohne  Dr.  Georg 
Frick  herausgegebenen  Schriften :  , Schul- 
reden", 1892.  „Pädagogische  und  didak- 
tische Abhandlungen",  1893,  u.  a. 

Literatur:  Consbruch  Max  in  dem 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
klassischen  Altertumswissenschaft,  1894 
(wertvoller  Nekrolog):  Otto  Frick. 

Fröbel.  Friedrich  Fröbel,  der  gefei- 
erte Begründer  der  Kindergartenerziehung, 
wurde  am  21.  April  1782  im  Dorfe  Ober- 
weißbach (siehe  Bild)  bei  Schwarzburg 
im  Thüringerwaldo  in  der  ländlichen  Stille 


Auguit  Friedrich  Wilhelm  FrOb«l. 

eines  Pfarrhauses  geboren.  Da  seine  Mutter 
schon  ein  Jahr  nach  seiner  Geburt  starb, 
mußte  er  den  wohltätigen  Einfluß  der 
Mutterliebe   entbehren,   deren   Wert  ihm 
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eben  dadurch  sp&ter  einleuchtete.  Der 
schwer  zn  behandelnde  Knabe,  bald  aus* 
gelassen  nnd  ungebärdig,  bald  scheu  in  sich 
zurückgezogen,  wurde  in  die  Mädchen- 
schule geschickt,  wo  er  sich  vereinsamt 
fühlte.  Elf  Jahre  alt,  nahm  ihn  der  Bruder 
seiner  Mutter,  Superintendent  Hoffmann 
in  Ilm,  zu  sich,  wo  er  eine  liebende  Groß- 
mutter und  eine  Anzahl  Schulkameraden 
traf,  mit  denen  er  Feld  und  Wald  durch- 
streifen konnte.  Hier  fand  der  Knabe 
frischen  Mut  und  kindlichen  Frohsinn  und 
erstarkte  auch  körperlich. 


gnngen,  hauptsächlich  aber  durch  Standes- 
geben,  und  betrieb  nebenbei  techniicif 
Studien.  Da  machte  er  die  Bekanntschaft 
des  Direktors  der  Frankfurter  Matter- 
schule Dr.  Gruner,  worüber  wir  Fröbel 
selbst  reden  lassen:  „Ich  traf  bei  ihm  lauter 
junge  Leute,  die  sich  froh  und  harmlw 
äußerten,  so  daß  die  Unterhaltung  bald 
das  Leben  in  seiner  Mannigfaltigkeit  der 
Gestaltungen  ergriff.  Auch  mein  Leben  and 
Lebenszweck  wurde  besprochen.  Ich  äoBerte 
mich  offen,  stellte  mich  hin,  wie  ich  vir. 
mich  kannte  und  nicht  kannte.  ,0',  sagte 


FrObels  Gebartab»u8  in  Oberweiflbaoh. 


Sein  fernerer  Lebensgang  ist  ein  un- 
gemein bewegter  und  Wechsel  voller.  Zum 
Studium  der  Landwirtschaft  bestimmt, 
ging  er  bald  darauf  zur  Forstwirtschaft 
über,  aber  auch  das  Forstwesen  sprach  ihn 
für  die  Dauer  nicht  an;  es  bot  seinem 
reichen  Geiste  zu  wenig  Nahrung.  Etwas 
über  ein  Jahr  brachte  er  an  der  Universität 
Jena  zu.  Hier  lag  er  kameralistischen, 
mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Studien  ob,  bis  er  durch  Geldmangel 
gezwungen  wurde,  wieder  in  das  Eltern- 
haus zurückzukehren.  Bald  darauf  starb 
ihm  der  Vater  und  er  fristete  nun  sein 
Leben  durch  verschiedenartige  Beschäfti- 


Gruner,  sich  zu  mir  wendend,  «geben  Sie 
das  Baufach  auf;  es  ist  nicht  ffir  Sie. 
Werden  Sie  Erzieher!  Es  fehlt  aa 
einem  Lehrer  in  unserer  Schule;  stimmea 
Sie  ein,  so  soll  Ihnen  diese  Stelle  werden." 
Fröbel  begann  sofort  an  Gruners  Schule 
zu  arbeiten.  Noch  in  demselben  Jahre 
machte  er  mit  mehreren  seiner  Zöglinge 
einen  14tägigen  Ausäug  nach  Yverdan, 
um  mit  Pestalozzi,  dessen  aufgehender 
Stern  ihn  mächtig  anzog,  in  innigste  Ver- 
bindung zu  treten.  Zurückgekehrt  gab  er 
seine  Begeisterung  für  den  Lehrberuf  mit 
den  Worten  zu  erkennen:  ^Ich  fühle  midi 
wie  in  meinem  Element,  wie  der  Vogel  in 
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der  Luft,  wie  der  Fisch  im  Wasser."  1807 
nahm  er  eine  Erzieherstelle  bei  den  Söhnen 
des  Herrn  t.  Holzhansen  an  nnd  be- 
gleitete diese  in  das  Institut  Pestalozzis, 
wo  er  mit  seinen  Schülern  zam  Zögling 
wnrde.  1811  besachte  er  die  Universität 
Göttingen,  am  die  Lücken  seines  Wissens, 
die  er  nur  za  sehr  fühlte,  durch  fortge- 
setstes  Studium  auszufüllen;  und  da  er 
durch  wiederholte  Erbschaften  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  seine  Studien  zu  verlängern, 
setzte  er  diese  noch  auf  der  Universität  zu 


er  an  dem  königlichen  Museum  für  Mine- 
ralogie in  Berlin  unter  Professor  Weiß 
als  Gehilfe  und  Inspektor  angestellt,  ver- 
ließ jedoch  diese  Stellung  sehr  bald,  denn 
seine  Erziehungsideen  hatten  ihn  so  be- 
geistert, daß  er  beschloß,  mit  Midden- 
dorff  und  Langethal  eine  Erziehungs- 
anstalt nach  eigentümlichen  Grundsätzen 
zu  gründen.  Ein  trauriges  Familienereignis 
ließ  in  ihm  den  Entschluß  hiezu  reifen  nnd 
drängte  zur  schnellen  Tat.  Sein  Bruder 
Christoph,  Prediger  in  Griesheim,  war  an 


K«Ub»u  b«i  Bodolatadt. 


Berlin  fort,  wo  er  nebenbei  in  der  Pia- 
mann sehen  Erziehungsanstalt  unterrich- 
tete. 1813  trat  die  große  nationale  Bewe- 
gung ein,  bei  welcher  er  als  freiwilliger 
J&ger  ins  Lützowsche  Korps  eintrat,  um 
für  die  Freiheit  des  Vaterlands  zu  kämpfen ; 
er  machte  die  Befreiungskriege  mit  und 
beschäftigte  sich  selbst  im  Feldlager 
mit  seinen  daselbst  gewonnenen  Freunden 
Wilhelm  Middendorff  und  Heinrich 
Langethal  mit  der  Bekämpfung  der 
pädagogischen  Irrtümer,  indem  er  in  Ge- 
meinschaft seiner  Freunde  die  ersten  Grund- 
z&ge  des  neuen  Systems  entwarf.  Ans  dem 
Felde  nach  Berlin  zurückgekehrt,  wurde 


Typhus  gestorben  und  dessen  Witwe  wandte 
sich  an  Fröbel  mit  der  Bitte,  ihr  bei  der 
Erziehung  ihrer  drei  Knaben  behilflich  zu 
sein.  ^Fröbel  folgte  diesem  Rufe  sofort 
und  gründete,  nachdem  er  noch  die  zwei 
Knaben  seines  Bruders  Christian,  eines 
wohlhabenden  Kaufmannes,  herbeigeholt 
hatte,  in  Griesheim  in  Thüringen  1816 
seine  , Allgemeine  deutsche  Erziehungsan- 
stalt", welche  schon  kurz  darauf  nach 
Keil  hau  bei  Rudolstadt  (siehe  Bild) 
übersiedelte.  Daselbst  verehelichte  er  sich 
mit  Wilhelmine  Hoff  meister,  welche  ihm 
einiges  Vermögen  mitbrachte.  Da  jedoch 
dieses  Geld  nicht  hinreichte,  um  die  großen 
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Auslagen  «a  decken,  begannen  för  ihn 
harte  Kampfe  and  sorgeufolie  Ti^e,  weiche 
an  dfo  PeatmloBsii  auf  dam  Kenhof  er- 

ionern.  1823  trat  Arnold  Barop,  ein  Neffe 
M  i  d  d  c  n  dorf  f  8,  alseine  sehr  tüchtiL'C'  Tjoli  r- 
kraft  III   die  Anstalt  ein,  wi^lclie  bis  ]S26 
in  liirer  huciiaten  üiüte  stand.  J:'  ru  bei  und 
seiae  Mitarbeiter  naanten  lioh  «die  erde* 
henden  Familien*.  In  diese  Zeit  ftllt  aiu  h 
Fröbels  schriftstelieri'^ihtH  Wirken.  1821 
erschieneu:  aj  „üraudBütze,  Zweck  and 
inneree  Leben  der  allgemeinen  dentidMa 
Ertiehangsanstalt  in  K  e  i  1  h  a  u.  *  bj  „  Ditceh> 
greifende,   den    deutschen   Charakter  er- 
schöpfend   genügende  Erziehung  ist  das 
Grund-  und  Quellbedürfnis  des  deutlichen 
Volkee.*  1888:  a)  «OberdeataebeBrsiehiing 
ttberhanpt  and  Über  das  allgemein  Deatsche 
der  Erziehungsanstalt  In  Keilhaa  insbeeon» 
dere."    bj  ^Die  allgemeine  deatsche  Er- 
alefcangeaaitalt   in  Keilhaa  betrejBfend." 
1888:  »Fortgeeetote  Naebiichtni  Über  die 
Erziehungsanstalt  in  Keilhau**.  1824:  „Die 
Feier  des  Christfestes  in  Kcillmn."  1826 
erschien   das  Hauptwerk,   nämlich  „Die 
Meneeheneraiehung,  die  Erzieh ongs-, 
Unierrichtä-  und  Lehrkunst,  angestrebt  in 
der  alii^^eiri'  inen  deutschen  Erziehungsan- 
stalt  zu   Keilhau".   Hauptsächlich  durch 
diese  rege  schriftttteUeriacbe  Tätigkeit  ge- 
lang es  Fr^^bel,  die  Anfinerkaamkeit  dea 
Herzogs  von  Meiningen  zu  erregen.  Dieser 
beechied  Fröbel  zu  sich  (18^.^  und  ließ 
eich  von  ihm  den  Plan  sa  einer  Erziehungs- 
anatalt  eatfrerfen.  In  dieser  aoUte  niät 
bloß  der  Unterricht  im  gewöhnlichen  Sinne 
Platz  finden,  sondern  anch  die  körperliche 
Arbeit-  Flochten,  Pappen,  Tischlern  etc., 
Lund-    und   Gartenarbeiten   und  Leibes- 
ftbnngen  ftberbanpt  ah  Unterrielitsgegen- 
stftnde  aufgenommen  werden;  die  halbe 
Schulzeit  solltp  gelehrt,   die  andere  Zeit 
mit  den  Händen  gearbeitet  werden;  diese 
AHMt,  an  welche  sich  die  Belehrung  an- 
mittelbar  anschließt,  sollte  in  des  Kindes 
Seele  das  Bedürfnis  nach  .\ufklärung  er- 
regen und  zugleich  das  Streben,  dic^f  Auf- 
klärung durch  selbstäQdige.%  Forachen  und 
Sehalfen  zu  erlangen.  Anch  das  Kinder- 
Bpif"!  sollte  gepflegt  werden.  Fröbel  plante 
mit  dieser  Erziehungsanstalt  eine  Pflege- 
anstalt für  verwaiste  drei-  bis  vierjährige 
Kinder  zu  Terbinden,  um  so  das  ganze  er- 
ziehliche Lebensalter  in  sein  Bereich  an 
aiehen.  Dieser  Entwurf  Frdhels  aeigt» 


daß  schon  im  Jahre  1829  die  Idee 
Kindergartens  in  ihm  luräftig  keimte.  Lsidn 
kam  es  nicht  cor  Anafthmng  eeiaerfttai. 

Neid  und  Mißgnnst traten  ihm  überallhin- 

I  dernd  in  den  Weg;  man  verdächtigte  ibc 
I  und  seine  Mitarbeiter  demagogischer  U& 
triel>e;  einige  Eltern,  besonders  die  adelipe, 
entaogenilire  Kinder  der  Keilbaoer  AatldL 
so  daft  im  Jahia  1829  die  Zahl  der  % 
Vin^p   von   50  auf  fünf  herabsank.  Nc« 
übergab  Frübei  die  Anstalt  seinem  Ma- 
arbeiter  Middendorff  nnd  aogsnwBM 
alten  Freanden  in  die  Schweis,  wo  er  aiit 
dem  Liederkomponisten  Schnyder  \'>d 
Wartensee  bekannt  wurde,  welcher  iln 
bestimmte,  eine  Erziehungsanstalt  in  6a 
Schweis  au  griinden.   Frdbel  eriMhata 
nun  1831  in  dem  Schlosse  seines  Fieoadn 
zn  Wrirtcnsee  seine  Anstalt,  wplrhe  j»- 
doch  em  Jahr  später  wegen  iiaummaügeU 
io  das  Städtchen  Willi  sau  Terle^  waide. 
Bald  darauf  wurde  er  ▼on  der  Baratt 
Kantonsregierung  aufgefordert»  die  So* 
richtung  nnd  Leitung  des  Waisenbaosaa 
B  urgdorf  zu  übernehmen.  Fröbel^ 
daxaal  ein,  war  jedoch  nicht  lange  INnkbr 
desselben,  sondern  mußte  wegen  seinaFIm. 
welche  die  rauhe  Gebirgsloft  nicht  vertragrft 
konnte,   nach  Berlin   übersiedeb.  tiwt 
war  es,  wo  er  die  Idee  des  icündergarteBi 
tat  Beife  brachte.  Angeregt  dueb  nU- 
reiche  Besuche,  die  er  den  Tom  Regiemogs- 
rate  von  Türk  seit  1833  eingerichtet«! 
Kinderbewaiiranstalten  machte,  verfaßte  et 
die  Schrift:  «Anweiinngen  zu  dea  «nha 
Spielen  und  Beschäftigungen  der  Kindheit* 
und  faßte  den  Plan  zur  Einrichtunfr  tiner 
solchen  Anstalt  in  seinem  Sinne.    Er  fuhiti 
diesen  Plan  aus,  indem  er  1837  indemniclit 
weit  von  Keilhau  gelegenen  B 1  a  n  kea  barg 
die  erste  Bescbäftigungsanstalt  für  klon« 
Kinder  eröffnete.    Doch  fehlte  ihm  luvh 
der  Name  für  diese.   Auf  einem  Spazier- 
gange mit  Middendorf  nnd  Barop  lirf 
er  pI&talHsh  laut  in  die  Berge  hinein: 
„Kindergarten  soll  die  Anstalt  heißen" 
Kv  wollte,  wie  es  schon   dor  Nnnv  sagt, 
das  Kind  früh  in  die  jNatur  emtuhrtii;  la 
diesem  Behnls  sollten  die  Kinder  im  m- 
schalpflichtigen  Alter  alle  Kräfte  und  FÜof- 
keiten  natnr-  nnd   pn'^hgemäß  entwickeb. 
Fröbel  verlest  einen  Teil  der  mütterlich» 
Aufgabe  in  den  Kindergarten  (s.  d.)  and 
will,  daB  ihn  die  Kinder  vom  drittoi  la 
sam  sechsten  Jahre  heaachen.  Ssia  Zmdt 
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ift:  t.  anf  dn«i  hüualiche  Leben  ergänzend 
und  Terbessernd  eiiuE:uirirk«n,  2.  das  Kind 
aas  dem  EuseUebeii  heraus  zum  Verkehr 
mü  ■shwBgiaiohan  nt  ftluieii,  rad  S. 
weiblichen  Gfeechlechte  QelegenbaÜsagebMiy 
•ich  auf  seinen  erzieherischen  Beruf  vor- 
xubereiten.  —  18BÖ  Fröbel  das  nSoim' 
tigiUiti*  haniM.  1838  ▼erlor  er  a«hie 
treae  (hMln  durch  den  Tod.  Am  28.  Jnni 
1840,  dem  Tage  des  400jährii:'eii  Jubüüams 
der  Bachdrorkerkunst,  erließ  er  einen  Auf- 
ruf an  die  deutschen  Frauen  and  Juug- 
teM,  iha  baft  der  Etrichtmig  «aei  dent- 
sehin  Kkdeigerteiis  sa  vntantatMii,  der 


and  Sin;^ weisen.**  Im  Jahro  1849  errichtete 
Frübel  in  einem  Landhause  in  dem  Bade» 
orte  Liebenstein  eine  Kindezgärtne- 
Tumen-KldiiiigBKnetalt,  mit  der  ein  Kinder^ 
garten  verbunden  war.  Hier  lernte  er  xwei 
bedeutende  Persönlichkeiten  kenneri,  die 
in  sehr  wirksamer  Weise  für  seme  Ideen 
irfntcKten,  nioilicb  die  Berooin  Borte  vea 
11  Are  n  h  o  1 1 Sifi ttlow  und  Adolf  D  i  e •  tef>> 
wef^.  Bride  erz!lMen.  wie  sie  nach  ihrer 
Ankunft  in  dem  Badeorte  von  einem  ^alten 
Narren"  haben  reden  hören,  der  tagtäglich 
mit  kleinen  Kindeni  ftnf  eiaer  Wiete  heran- 
epiinge.  Dergrolle  Berliner  FIdegoge  kennte 
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anf  Aktion  fj-c^rfmdct  ^Verden  sollte  (siehe 
beigedruckte  Kopie  einer  Aktie!).  Der  Er- 
folg dieses  AuCrofee  wer  ein  geringer  nnd 
«ndi  die  Blenkenimrger  Anslelt  könnt«  sich 
nicht  halten,  sie  mnßte  mit  der  nnterdessen 
wieder  in  Bifite  gekommenen  Anstalt  in 
i^wlhan  Tereinigt  werden.  Fröbel  brachte 
iQB  in  Geaellschefl  Middendorfiii  meluere 
frtloe  Städte  Dentaohlands:  Frankfurt 
a.  M.,  Heidelhorg,  Darmstadt,  Dresden, 
Leipzig,  um  durch  Vortrüge  seiuo  Ideen 
zu  verbreiten,  Kindergärten  einzorichten 
ud  nr  Bildni^  won  BraiehnngRwereinen 
tnbnfordem.  1843  erschienen  seine  „Mut- 
leiw  nnd  Koselieder.  Dichtung  und 
BSdv  nr  edlen  Pflege  des  Kindheitlebens. 
Bin  nuniHenbnck  von  Fifediidi  FrObeL 
MH  BiadMidbnnngtn,  erldinDdem  Test 


wohl  die  Bestrebungen  Fröbels,  aber  nur 
vom  Hören  nnd  die  schriftliohen  Berichte 
über  Fr  Obel  «weckten  ihm,  wie  er  selbst 
sagte,  «wegen  ihrer  Gberschwenglichkeit 
MißtrmTfu".  Nnn  lernten  sieh  die  beiden 
persönlich  kennen  und  I)  i  s  t  e  r  \v  e  g  fühlte 
sich  sofort  zu  F  rü  b  e  1  hingezogen,  besuchte 
ihn  ti^lich,  nahm  nn  dem  ünterriebt  teil, 
den  er  jungen  Dam«l  erteilte,  und  auch 
an  ihren  Wanderungen  durch  Berg  und 
Tal.  Diesterweg  widmete  dem  neuge- 
wonnenen Frennde  die  4.  Anftage  teinea 
«Wegweisere  fftr  die  deutschen  Lehrer* 
und  sprach  in  sein  er  Zeitnehrift  begeistert 
von  ihm  nnd  seinen  Ideen.  18^0  bezog 
Fröbel  das  nahe  gelegene  SchloÜ  Marien- 
thnl  (siehe  Bild!),  daa  ihm  der  Henog  von 
lleiningen  für  seine  eniehliehen  Zwecke 
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fiberlasaen  hatte.  Hier  verlebte  er,  um- 
geben von  einer  Schar  ihn  schwärmerisch 
verehrenden  Schülerinnen,  die  glücklichsten 
Tage  seines  Lebens.  Ein  Ausfloß  dieser 
seiner  frohen  Stimmung  war  das  auf  dem 
Altenstein  veranstaltete  Spielfest, 
welches  unter  seiner  und  Middendorffs 
Leitung  über  300  Kinder  vereinigte  und 
von  vielen  Bewohnern  der  umliegenden 
Ortschaften  besucht  war.  Die  Propaganda 
seiner  Ideen  setzte  er  fort  in  der  „Wochen- 
schrift" (1860),  in  der  „Zeitschrift"  und  in 
zahlreichen    Briefen    (siehe  beigegebenes 


nun  alles  in  Bewegung,  damit  dieses  Verbot 
zurückgenommen  werde:  er  widerlegte  ii 
Zeitschriften  die  gegen  sein  System  gerich- 
teten Vorwürfe ;  er  schickte  dem  preufiiBchen 
Ministerium  alle  seine  Schriften  zor  Prü- 
fung ein;  er  erbat  sich  eine  Kommission 
von  Autoritäten  zur  Prüfung  seiner  Gnuid- 
Sätze  und  seiner  Anstalten,  —  diese  Kom- 
mission kam  nach  Marienthal  und  stellte 
ein  günstiges  Gutachten  aus  — ;  er  berief 
im  Herbste  1851  nach  Liebenstein  eine 
Versammlung  deutscher  Lehrer  ein,  am 
seine  , erziehlichen  Bestrebungen  prüfen  sa 
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FrObelt  WohnhAUB  In  Marientbal. 


Facsimile:  Brief  an  Härter  in  Hein- 
richshall!). —  Im  70.  Jahre  seines  Lebens 
heiratete  Fröbel  seine  Schülerin  Luise 
L  e  w  i  n,  die  schon  seit  längerer  Zeit  seinem 
Haushalt  vorstand,  und  gab  sich  der  Hoff- 
nunghin, seine  Tage  nun  ruhig  und  glücklich 
verleben  zu  können.  Aber  noch  war  ihm 
diese  Ruhe  nicht  vergönnt,  er  sollte  die 
Bitterkeiten  des  Lobens  bis  zum  Ende  ver- 
kosten. Am  7.  August  1851  erließ  der 
preußische  Kultusminister  v.  Räumer 
eine  Verfügung,  wornach  die  Kindergärten 
„wegen  des  engen  Zusammenhanges  der- 
selben mit  den  destruktiven  Tendenzen  auf 
dem  Gebiete  der  Religion  und  Politik*  ver- 
boten wurden.  Fröbel  staatsgefährlich! 
Es  war  ein  harter  Schlag  für  ihn.  Er  setzte 


lassen,  —  diese  Versammlung,  unter  Vor- 
sitz Diesterwegs,  erteilte  ihm  in  einer 
öffentlichen  Erklärung  ein  Vertranensvotom: 
umsonst;  erst  neun  Jahre  später,  kli 
Fröbel  längst  im  Grabe  lag,  gelang  es 
einem  Frauenverein,  die  Aufhebung  diesei 
Verbotes  zu  erwirken.  —  Mit  großer  Feier- 
lichkeit wurde  zu  Marienthal  der  70.  Ge- 
burtstag Fröbel 8  begangen.  Noch  folgt« 
er  einer  Einladung  zu  der  am  3.  Juni  1852 
in  Gotha  tagenden  vierten  allgemeioea 
deutschen  Lehrerversammlung.  Bei  seinem 
Eintritte,  mitten  in  einer  Rede,  erhob  »icb 
die  ganze  Versammlung,  wobei  der  Priä- 
dent  Theodor  Hoffmann  ihn  durch  ein 
, dreimaliges  Hoch"  begrtLßte.  —  Von 
an  hielt  ihn  seine  Kränklichkeit  nun  schon 
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mehr  an  das  Zimmer  gefesselt,  bis  er  1852 
am  21.  Juni,  nachdem  er  vorher  von  Mid- 
dendorff  and  seinen  trencn  Mitarbeitern 
Abschied  genommen  hatte,  sanft  entschlief. 
Fröbel  liegt  auf  einem  Hügel  anweit  der 
Ortschaft  Schweinau  bei  Liebenstein  be- 
graben. Seine  Freunde  zierten  das  Grab 
mit  einem  steinernen  Denkmal,  bestehend 
aas  ^Würfel, 
Walze,  Ku- 
gel'*, das  sein 
Relie^>orträt 
und  die  In- 
schrift trigt: 
«Kommt,  laßt 
ans  tinsern 
Kindern  le- 
ben!* Sp&ter 

wnrde  ihm 
auch  in  Blan- 
kenburg ein 
Denkmal  ge- 
setzt. (Siehe 
Büd!) 

Die  in  sei- 
nem Haupt- 
werke „Die 
Menschener- 
ziehung"  nie- 
dergelegten 
Gedanken 
lassen  sich  in 

folgenden 
Sätzen  geben : 
^Der  Mensch 
gehört  den 
drei  großen 
Lebenskrei- 
sen :  Natur, 
Mensch,  Gott 
an,  nnd  wer 
sich  als  leben- 
diges Glied 
aller  jener 
Kreise  fQhlt, 
ist  ein  wahr- 
haft gebildeter  und  erzogener  Mensch."  „Die 
Erziehung  soll  und  muß  den  Menschen  zur 
Klarheit  über  sich  und  in  sich,  zum  Frieden 
mit  der  Natur  und  zur  Einigung  mit  Gott 
leiten  und  führen;  darum  soll  sie  den 
Menschen  zur  Erkenntnis  seiner  selbst  nnd 
des  Menschen,  zur  Erkenntnis  Gottes  und 
der  Natur  nnd  zu  dem  dadurch  bedingten 
reinen  und  heiligen  Leben  führen."  —  „Jede 


Erziehung,  soll  sie  Frucht  bringen,  muß 
sich  auf  Religion  gründen."  —  Aufgabe  der 
ersten  Erziehung  ist,  ,,daß  das  Kind,  wie 
alles  recht  und  richtig  anschaue,  so  auch 
richtig  und  bestimmt  bezeichne,  sowohl  die 


Sachen  und  Gegenstände  selbst  als 
Verhältnisse  im  Raum  und  in  der 
unter  und  zu  sich."  —  „Spiel  ist 

reinste, 
stigste 


Zeugnis 


FrObeli  Denkmal  in  Blankenburg 


ihre 
Zeit 
das 
gei- 
Er- 
auf 

dieser  Stufe 
nnd  zugleich 
das  Vorbild  n. 
Nachbild  des 

gesaraten 
Menschenle- 
bens, des  In- 
nern gehei- 
men Naturle- 
hens im  Men- 
schen und  in 
allen  Dingen; 
es  gebiert  da- 
rum Freude, 
Zufriedenheit. 
Ruhe  in  sich 
u.  außer  sich, 
Frieden  mit 
der  Welt  Die 
Quellen  alles 
Guten  ruhen 
in  ihm,  gehen 
ans  ihm  her- 
vor; ein  Kind, 
welches  tüch- 
tig, selbsttä- 
tig, still,  aus- 
dauernd, aus- 
dauernd bis 
zur  körperli- 
chen Ermü- 
dung spielt, 
wird  gewiß 
auch  ein  tüch- 
tiger, still  aus- 
dauernder, Fremd-  und  Eigenwohl  mit  Auf- 
opferung befördernder  Mensch."  „Die  Erhe- 
bun«:  der  W  illcnstütigkeit  zur  Willensfcstig- 
keit  für  Ausübung  und  Darstellung  der  reinen 
Menschheit  zunächst  ist  das  Hauptaugen- 
merk in  der  Leitung  des  Knaben  (Sch5- 
lers")."  Dies  geschieht  in  erster  Linie  durch 
die  Beschäftigung,  in  zweiter  durch  den 
Unterricht.    .Der  Anfangspunkt  alles 
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Eracheioeaden,  i>«8e>ea<i«D,  also  auch  des 
Sch&iMiu,  dez  Erkenntnis,  des  Wissens, 
T^t,  Tns.  ?oa  der  Ta^  dtm  Tun  mai 
daher  die  echto  Menschenerziebong,  die 
entwickelnde  Erziehung  des  Menschen 
Jn^nnMU  Leben,  Tan,  Erkennen  — 
diaee  id1Im«ii  am  statt  glaioliBaitigar 
D  r  e  i  k  1  a n  g  sein."  Ober  die  Persönlichkeit 
Fröbels  und  den  Wert  seiner  Ideen 
Spricht  sich  Dieuterweg  trefft i;<l  aus: 
«Fröbel  war  einer  der  BelteuHten  Men- 
idiaii.  In  dar  Fidagogik  erhllt  ar  saben 
Paatalozsi  seinen  Platz.  Gleich  diMam, 
seinem  Lehrer  und  Frennd,  hat  er  sein 
Vermögen  seiner  Idee,  der  Idee  der  ent> 
wi(dralad*arrialianden  ManaehanbUdiing, 
anfgeopfort,  gleich  ihm  hat  auch  er  der 
Anfochtung  viel  erfahren.  Pestalozzi  lie- 
ferte ein  ABC  der  A  n  's  c  h  n  n  ii  n  er 
89chte  ein  ABC  dur  Kunst,  ohne  es  zu 
fladan.  Er  wolUa  Kiuut  und  Natnr  im 
Volksschalanterricht  vereinigen.  Dies  aus- 
aof&hren  war  meinem  Schüler  and  Jünger 
Fr,  Fröbel  in  den  Anfilngen  beschieden, 
indam  er  diaaen  Qadanken  in  den  Kinder- 
glrtaa  «oabUdeta.''  »War  Pastalossi  und 
Fröbel  kennt,  kennt  deutsche  Päda- 
gogen. Die  ganae  Übrige  Welt  hat  nicht 
ihres  Uleichon." 

Pia  flahriftstanarholia  TitigkaÜ  Frö- 
bels beorteilt  Dr.  Q.  A.  Linda  er  folgen- 
dermaßen •  „Die  theoretische  Begründung 
der  Erziehmigsansichten  Fröbels  ist  eine 
seltsaqae  Ii^ischang  von  hochtönenden,  auf 
myatiaiAam  QniiiAi  Mah  arhebendanRadena» 
arten  und  schlichten,  einen  kostbaren  prak- 
tischen Gehalt  in  sich  bergenden  Aus- 
■preschen  tü>er  das  Wesen  der  Kindesnator. 
Dar  philosophische  Hintargrund,  dan  er 
aainen  ebenso  ti  f  l  lachten  als  gemein- 
verständlichen  Reformideon  leiht  und  der 
mit  seinem  dialektischen  Dreischlag  von 
Thesis,  Antithesis,  Synthesis  (Satz,  Gegeu- 
tats,  VMmitfliug)  an  Hagalt  herttditigtea 
Kategorienwerk  erinnert,  steht  in  seltsa- 
mem Kontrast  mit  den  sechs  schlichten 
Bpielgaben,  die  jeden  Erziehungsfreund  wie 
«in  Kolnmboaai  anmaten  und  mit  den 
durch  und  dnroh  gasandan  Vorschl&gen 
ti1>er  Kindercrzichnng,  welche  seinen  Numen 
diesseits  und  jenseits  des  Ozeans  so  be- 
rühmt gemifcclit  haben.* 

Wia  alla  grofian  Mftoner  fand  anch 
VrObal  seine  Gegner.  Man  tadelte  seine 
,ii]lTar»tftDdUcha  Aasdmcksweisa",  seine 


„Mystik",  die  oft  unpassenden  Begleitverst 
zu  den  Spielen,  das  verk&nstelte  W^mi 
dar  Spialak  daa  in  viaU  Singea  dabai  n.  a 

Solcher  Tadel  ging  aus  von:  Dr.  FöUing 
(Fröbelsche  Kindergärten,  Darmstidi 
1848),  Dr.  Gutzkow  (in  Prutz'  nMaatuai* 
Palmar  (in  .Evang.  P&dag<^'], 
Jos.  Grnbar  (Die  P&dagogik  daa  Kiid» 
gartens"  etc.,  !.eij>zig  18ö9)  ti.  a,  Dk 
meisten  dieser  Einwurfe  sind  längst  ^ridf^ 
legt  worden.  Diesterweg  läßt  das  Wort 
»Mystik«  llkr  FrObal  niehtg«AtaB,  «rMtit 
dafQr  „Symbolik",  welche  auf  intalligiBli 
Vorsteher  und  Vorsteherinnen,  nicht  »of 
die  Kinder  berechnet  sei.  Mancher  ladd 
traf  wohl  nur  dia  irriga  odar  miRniadh 
liehe  Anwendung  seiner  Grondgedankes. 
Gr  über  hat  Fröbels  Bestrebungen  ttit 
Hohn  und  Spott  übergo.ssen ;  der  Schreib*: 
dieber  Abhandlung  hat  187ö  die  unter  dtr 
Leitung  Grobara  atabanda  Bewahnyyldl 
in  Ödenbnrg  besucht  und  diese  im  Vei||^iichi 
zu  den  datnah'gen  Kinderg&rt<;n  in  eineta 
geradezu  kläglichen  Zustand  gefunden. 

Fröbala  Werk  nahm  andi  aad 
seinem  Toda  gntan  Fortgang  dia  ZiU 
seiner  Gegner  verminderte  sich  rmmrr 
mehr,  w'lhrend  die  Zahl  seiner  Anhänger 
wuchs.  lu  allen  größeren  St&dten  Deoticii- 
lands  wnrdan  Kinderglrtan  orriebiBl,  ■ 
der  Schweiz,  in  Österreich-Ungarn,  Italieii, 
Frankreich,  Belgien,  England,  Xord-AIll^ 
rika  etc  ,  so  dafi  es  heute  fast  kein  zifib- 
siertea  Land  der  Erde  ohne  Kindergartes 
gibt.  QleichiMtig  ab«r  hüdatoi  aicb  flbir 
all  Er/.iehungsvereine,  welche  sich  die  Y«f- 
breitviTi';  der  Fröbolschen  Grundsätze  zur 
Aufgabe  uiachteu  und  nicht  nur  Kin(k^ 
g&rtan,  aondam  aoeh  ForthOdungs-  oad 
Berufsschulen  fftr  daa  waibliche  Qaaehlidii 
errichteten. 

Um  die  Verbreitung  der  Fröbelscben 
Ideen  und  ihre  innere  Forteutwtcklong 
hat  steh  aine  Heiha  von  Franan  nad 
Männern  verdient  gemacht,  von  denen  wir 
hier  nennen:  Wilhelm  Midden  dorff,  den 
treuen  Mitarbeiter  Fröbels,  der  ihm  kider 
tehon  nach  einam  Jahia  im  Toda  nadi* 
folgte;  F.  A.  Diestarwag,  der  mit  der 
ganzen  tcht  seiner  markigen  Persönlicb- 
keit  für  ihn  rintrat ;  allen  voran  l^  troiua 
Berta  von  M  a  r  c  n  Ii  oltz-B  üi  o  w  (geti 
1806),  seine  geistige  Erbin,  dia  «nt  ans^ 
müdliche  und  wirksame  Propaganda  f»st 
ftbar  ganz  Knropa  antfiUtota»  aaUnioba  Vor* 
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äsre  hielt  and  «ich  mit  Gelehrten,  Schnft- 
^ikra  and  Staatsmäimeni  in  Verbindung 
itzte,    Vereine  (Allgemeiner  Erziehongs- 
enia»  FoMiMiveNiii  w  Dntdtn)  und  An- 
alten    (Fröbelstiftnng)    gründete  imd 
ne  Zeitschrift  «Die  Erziehung  der  Gegen- 
»rf  and  mehrere  Schriften  herausgab; 
mer  seine   anmittelbarea  äcbdler:  Dr. 
riebaid  Iiftngo  (gestorben  1884),  den 
chm'egamolin  Midd«iidorffe,  welchem 
ir  die  erste  Gesamtaasgabe  von  Fröbels 
chriften  verdankfin.  Rudolf  Benfey  (ge- 
;orben  18^1  ^  HermaBU  Füsche,  August 
Lftliler  (gMi  1879)^  Direktor  detKindM^ 
Irtnerinnen-Seminars  in  Gotha,  der  im  Ver- 
inemitFriedr.  Seidel(gestl893)  nnd  Franz 
(  h  m  i  d  t    d ic   Zeitschrift  „Kindergarten, 
:<:wahranätait  und  ii.iementarklasse''  her- 
umgab; fomor  die  Fknoen:  Luise  Fr5bel, 
eborene  L  e  wiBjP  rö  be  1  s  Witwe  (gestlSOO), 
da  Seele,   verehelichte    V  o   f  I  e  r  (gest. 
901),  Johanna  Goldschmidt  in  Harn« 
^urg  (gest.   1884),  Lioa  Morgenstern, 
&  Prtaide&tni  des  Berliner  Hkosfinnsn- 
vereines,  Mina  Schcllhorn  und  Henriette 
Schräder  (gest.  1899),  die Großnirhte Frö- 
bels (Verein  für  Voikserziehung  in  BerUn), 
Thekla  Navean  in  Nordhausen,  Angelika 
Bsriniftnn  und  Henriotto  Ooldsehmidt 
in  Leipzig  (gest.  1905),  Eleonore  Heerwort 
in  Eisenn  ch.  Insbesondere  sind  noch  zu  nen- 
aen:  Dr.  Kiip;en  Pappen  heim,  welcher 
die  Zeitschrift  üohlers  fortfährte  and  Zu- 
gloch sii  Torshuid  des  Borlinor  FMbel- 
Vereines  und  als  Vorsitzender  des  Dentsdien 
Kröbel- Verbandes  wirkte  (gest.  1901),  Louis 
Walter  in   Dresden   (gest.  1880),  Dr.  K. 
Wittroer    in   Kassel,  Dr.    Martin  in 
llftnehon,  Adolo  t.  Fortngnl  in  Neapel, 
Dir.Kftttolin  Lnssrn,  Jobonnss  W  o  1 1  a  a  e  r 
in  St  Gallen  (gesi  1881),  A.  S.  Fischer  in 
Wien,  Georg  Ernst  in  Wien  (gest.  1898), 
Alois  Fellner  in  Wien,   Dr.  M.  Hoer- 
Utter  in  Knfstoin  (gest  1896)  a.  s.  w. 

Nicht  nnerwihnt  dnrf  bleiben,  dsfi  cBo 
Bewahranstatten  dordi  die  An&sbnie  der 
Fröbeiscben  Besch&fti<»tinjr8mTttel  eine 
Belebung  und  vorteilhafte  Umgestaltong 
ttfolkren  und  daß  der  Weiterentwicklung 
^  FMbelsdion  Onindsltso  eine  Reihe 
von  Anstalten:  Arbectsscbiilo»  Schulwerk- 
»titte,  Knaben  bort,  M&dchenheim  ete.  ihre 
Entstehung  verdanken.  Nicht  zuletzt  ist 
«  ein  Verdienst  Fröbels,  den  umfassenden 
ZiiM  des  Wdbes  nof  die  Ersiobiing  niobt 


nur  der  Jugend,  sondern  des  ganzen  Men- 
schengeschlechtes erkannt  zu  haben.  Die 
Tragweite  seiner  Ideen  ist  überhaupt  eine 
gröÜBre,  als  aUgemein  geglMibt  wM,  sie 
betreffen  nidit  nur  die  erste  Erziehung, 
sondern  den  geyamtcn  Volk^schnlunterricht. 
Die  piklagogisclie  Weit  wird  sich  noch  lange 
mit  Fröbel  beschäftigen  mtlssen;  schon 
stobt  der  Gedanke,  das  seböiilBriBeho  Prin- 
zip zum  Ansgangspnnkt  aller  erziehlichen 
Tätigkeit  zu  machen,  auf  der  Tagesordnung 
und  der  Raf:  Erziehung  zur  Kunst!  darf 
kein  bloßes  Schilfert  bleiben.  Wir 
seUieflen  mit  den  Worten  Diesterwegs: 
„So  viel  steht  fest:  Werden  in  der  Zukunft 
dir  Wohltäter  nnd  Freunde  des 
Menschengeschlechtes  und  seiner  Jugend 
aufgezählt,  so  wird  der  Name  Fried- 
rieb Fr  6bel  darunter  niebt  fehlen.* 

Literatur:  Pösche  Herrn.,  Friedr. 
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Friedr.  Fröbela.  Berlin  1884.  —  Lange- 
tlial  Ch.  Ed.,  Dae  Leben  Heinrich  Lange- 

thals.  Wien  1883. — Morgenstern  Lina, 
Friedr.    Fröbel.    Festschrift  zur  lUOjahr. 
Geburtstagsfeier.  Berlin  1883.  —  Calcar 
Elise  Y,,  Friedr.  Fröbel,  wie  ♦  i  Krzieher 
wurde  und  was  ihm  die  Kinderwelt  offen- 
haitß.  Langensalza  1883.  —  Hagen  Herrn., 
I^of.  Dr.,  Friedr.  Fröbel  im  Kampfe  um 
den  Kindergarten.    Allerlei  Handschriften 
ans  Frobela  Briefwechsel.  Wien  18tiß.  ~ 
Poe  seh  6  Herrn.,  FrObels  Kindergarten- 
briefe.  Wien  1887.  —  Reinecke  IT.,  Friedr. 
Fröbels  Leben  und  Lehre.  Berlin  1895. 
—  Pappen  heim  F.,  Omndrü  der  Klein- 
kinder- und  Kindergiuienpädagogik  Friedr. 
Fröbels.  BerUn  1895.  —  Kopp  Joh.,  Stadt- 
pfarrcr,  Geschichte  der  Kleinkinderschule 
and   des    Kindergartens    in    Dr.    K.  A. 
Schmids      Geschichte     der  Frziehung. 
V.  Band,  3.  Abteilung.  Stuttgart  1902.  — 
Pappe&heim  Eugen  Dr.,  Friedrich  Fröbel. 
Anfsatze  aus  den  Jahren  1861  bis  1893. 
Berlin.  —  Keinecke    Herrn.,  Friedrich 
FrfiheU  Leben  nnd  Lehre.  J.  Bnnd.  Berlin 
190(1       Zimmer  Fricflrii  Ii  Dr.,  Die  erste 
Erziehung  von  Friedrich  Fröbel.  Berlin 
1906. 

Wiener-Neoatadt        Jo».  Ambni. 

BWinillg  s.  d.  A.  Regierung  der 
Kinder. 

FunktioiUKalage  s.  d.  A.Besoldang 
JL  Gehalt. 

ntnteiiBehid«!! s.  d.  A.  Alumnat  u. 
Ritterakademie. 

G. 

(i  abel.s  berger  s.  d.  A.  S  t  e  n  o  g  r  a  p  h  i  e. 

Qebet  a.  d.  A.  Schalgebet, 

Godächtnlstheorie.  Die  alte  psycbo- 
logisclie  Schule  dachte  sieb  unter  Ge- 
dächtnis die  Fähigkeit  der  Seele,  das  durch 
ftnfiere  Einwirknngra  einmal  Erlebte  su 
behalten  und  es  unter  gewissen  Bedin- 
gungen zn  reprodnzieren,  d.  h.  wieder  zu 
«»riehen.  Die  Hauptsache  bei  den  Gc- 
düühtuisphüuoiutiaeu,  nämlich  die  Fähig- 
keit, das  Wiedwerlebte  als  ecbon  erlebt  au 
erkt  imen,  wurde  nicht  besonders  hervor- 
gohubi>n:  anrh  hesrhränkte  die  alte  Schule 
das  Gedächtnis  meist  auf  Vorstellungen. 
Der  alte  Begriff  der  Vorstellung  igt  aber 
eine  theoretische  Abstraktion,  welche  weder 
der  Art  noch  dum  timfaui^i;  nach  den  zu 
Ged&chtnisphänomenen  entwickelbareu  Er- 


lebnißen  entspricht.  Ferner  wurde  migin 
übersehen,  daß  nicht  nur  durch  Kep^ 
duktion,  Bondem  auch  dnrek  neue  IhiM 
entstandene  Wiedererlebnisse  sidi  n  Qt» 
dächtnisphänomenen  entwickeln. 

Auf  dem  Gebiete  des  paycbischea  üt- 
sehehras  gibt  es  drei  Arten  Ton  Erhl- 
nissen:  1.  solche,  die  noch  nicht  da  warea, 
die  also  Neuorlebnisse  sind;  2.  s^okhe, 
die  friiher  srhon  da  waren  und  jetzt  durch 
äußere  Einwirkungen  abermals  eneogt 
werden,  die  also  Wiederarlebnisit 
sind, und.S.  Reproduktion  en,d.h.seldi 
Erlebnisse,  die  früher  schon  da  waren, 
momentan  aber  nicht  durch  äufiereEia- 
wirkongen  wieder  eneugt  ivwden,  mt' 
dwn  durch  Zuitlnde  im  Organisaai 
(besonders  im  Gehirn)  sowie  in  der  Seck, 
welche  infolge  der  früheren  Erlebnisse  ver- 
blieben sind.  Die  Beproüokuoneo  solhea 
eigentlich  Rttckerlttbnitae  gensnil 
werden,  z.  B.  1.  ein  SchOler  hört  in  def 
Gesangstunde  zum  erstenmal  eine  Me- 
lodie ^^Nonerlebnis.  2.  In  der  n&cbsteD  G*- 
sangstunde  hört  er  die  Melodie  abermalig* 
Wiedererlebnis.  8.  Zu  Hanse  lUlt  ihm  te 
Melodie  ein Rückerlebnis.  Wirdibm 
im  zweiten  nnd  dritten  Falle  bewnfit,  dafi 
er  diese  Melodie  schon  gehört  hat,  m 
wird  das  Wiederedebnis  und  die  Biyie- 
duktion  zum  Oedächtnisphincmei. 

Es  Ist  nun  die  Frage,  wie  in  in  sich 
das  Zustandekommen  der  KeprodaktioB 
und  die  Entwicklung  der  Gedächtni^tlii- 
nomene  zu  denkoi  hat  DSe  dureb  di» 
verschiedenen  Sinne  als  licht-,  Schsih 
Gl  s  Innack-,  Duftreize  U.  s.  w.  einströmen- 
den äußeren  Einwirkungen  werden  von  be- 
sonderen Gebieten  des  Gehirns  (den  söge» 
nannten  Bindenfeldeni  oder  Snmesiettta«^ 
absorbiert  und  zugleich  befähigt,  als  inner« 
Reize  auf  das  Zentrum  unserer  psychischen 
Kräfte,  auf  unsere  Seele  oder  nnseren 
Willen,  einzuwirken.*)    Unter  den  Gegeo- 

♦)  Die  alte  psychologische  .Schule  be- 
zeichnet man  als  InteUektuali^smus.  bie 
kennt  nnr  Vorstellungen  nnd  nennt  ge- 
wisse angenommene  Zustände  derselben 
Gefühle  und  Strebungen.  Sie  nimmt  ein« 
punktuelle  Seele  an.  Die  neaers  Sdrais 
bezeichnet  man  als  Voluntarismus.  Sie 
kennt  nur  aus  dem  Willen  sich  entwickdnde 
psychische  Kraftwirkungen,  welche  sn  tt- 
lebnissen  in  den  verschiedenen  Formen  des 
Denkens  und  Handelns  fCthren,  die 
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wirknn|rc"  '^^^  S<»t'!t>  auf  die  einwirkenden  1 
Reizkrftfte  entsteht  eine  Modifikation  unserer  I 
WiUeaakrftfte,  das  Erlebnis.  Dasselbe 
vcgndiwilidet,  aolNÜd  die  Wechselvirkong 
xwisehen  den  Reiz-  und  Willenskräften 
anfhört.  Der  Geigenton  hört  auf,  wenn 
die  Saite  nidit  mehr  gestrichen  wird,  es 
•ehwiKdet  aiber  nkht  die  durch  die  Wechsel- 
Wirkung  entstandene  Modifikation  der  Beiz* 
und  Willenskräfte.  Die  Modifikation  der 
Keizkräfte  bleibt  in  den  Gehirnzentren  als 
inaktive  Disposition*^,  welche  hei  ent- 
spndiettdem  Anlaaie  sa  einer  eroeafen 
Wechselwirinng  mit  unserer  zentralen 
psT'hi';''hpn  Einheit  aktiv  werden  kann; 
die  Modihkation  der  Willenskräfte  bleibt 
ab  EtlDeiuiiiiigsdisposition,  welche  aktiv 
werden  knna,  wenn  durch  äußere  oder 
innere  Reizkr&fte  das  frühere  Erlebnis 
wieder  eintritt.  Die  Reproduktionskraft 
liegt  in  den  Dispositionen  der  ^Gehim- 
lortren.  Die  Gedlchtoiapliinomene  ent- 
wickeln sich  nur  durch  das  Aktivwaden 

der  ErkenTinnir^dispositionen  nn<»erer  zen- 
tralen psychischen  Einheit(uQsere3  Willens). 

Wird  ein  Wiedererlebnis  oder  eine 
Bepfodnktion  nie  schon  in  fthnlieher  oder 
gleicher  Webe  gehabt  sofort  erkannt,  d.  h. 
trird  das  Bekanntseiosarteil  sogleich  ge- 
Mit,  so  ist  dies  ein  unmittelbares 
Wtsdemfcennen  scUechtiitn.  MoB  ich  mir 
vor  der  B'&Unng  des  Bekannt6ein8arteils 
erst  die  Motive  klar  machen,  die  mich  zu 
diesem  Urteile  berechtigen,  so  ist  die»  eine 
motivierte  unmittelbare  Wieder- 
erkenn nng.**)    Wild  dnroh  Begleitam- 

lich  mit  Gefühlen  behaftet  sind.  Die  Seele 
ist  eine  Einheit,  in  welche  alle  Kraffcwir- 
v,-n.;^on  dnr  Atome,  Molekc-ln.  Zclli'n  und 
Organe  (besonders  des  Gehirns)  zuaamiuen- 
ttwen  nnd  Ton  welcher  centralen  Einhdt 
aus  rückwärts  alle  Teile  di  Organhinins 
eine  bestimmte  Einwirkung  erfahren. 

*)  Diese  ist  ab  an  die  nervösen 
Gebilde  der  Gehirnzellen  (jede  Zelle  ist 
ein  böchgt  komplizierter  Oiganuunat)  ge- 
bunden zu  denken. 

Von  dem  Wiedererkennen  ist  das 
Erkennen  zti  unterscheiden.  Dies  ist  die 
Fähigkeit,  bei  einem  Erlebnisse  dieses  in 
die  betreffende  Klasse  einzuordnen,  s.  B. 
da?  ist  eine  Katze,  das  ist  ein  Amethyst. 
1^  ist  selbstverst&ndhcb,  daß  dieser  Apper- 
nptionaprosefi  schon  inrnfem  enm  Oe- 
dichtnis  in  Beziehnnr;  steht,  als  ich 
nichts  wiedererkennen  kann,  was  ich  nicht 
hthtt  erkannt  hab  e. 


stände  oder  Nebcnereignissn  mir  ein 
Wiedererlebnia  oder  eine  l'iL'prodnktion 
ala  schon  einmal  gehabt  klar,  so  handelt 
es  eich  nm  eine  mittelbare  Wieder- 
erkennung. An  die  W^iedererkennung 
schließt  sich  ein  Lustf^efühl  an,  das  Bc- 
kanntseinsgef Ubl.  An  das  bekannte 
Objekt  8ell>er,  wenn  es  uns  anangenehm 
ist,  kann  eich  natOrlich  dann  ein  Unloe^ 
gef&hl  anschließen,  z.  B.  ich  erinnere 
mich,  daß  dieser  als  schon  gesehen  er- 
kannte Hund  mich  kürzlich  gebissen  hat*) 
Daa  Aktiv  werden  der  Repro- 
duktions-Dispositionen  ist  fQr  unsere  ganze 
Lebenstfttigkeit  bestimmend.  Der  t9[;lirho 
Zuwachs  des  Nenen  ist  nur  in  der  Penode 
der  Büdaug,  bei  emsigen  Forschern  und 
bei  Menaehen  mit  einer  eehr  omftngb'ohen 
Tfttigkttt  bedeatend.  Bei  den  meteten 
Menschen  aber  bildet  namentlich  vom 
30.  Jahre  an  der  tägliche  Zuwachs  neuer 
Erlebnisse  nur  einen  mftfiigen  BraehteO 
gflgenllber  den  Beprodnktionserlebniseen. 
Deren  regelmäßige  Aktiviernng  liänf^t  mit 
den  Tages-  und  Jahreszeiten  eng  zu- 
sammen, unterliegt  also  planetarischen  £in- 
flfisaen  (der  Geo-Psyche).  Die  Ansldsong 
der  Dispositionen  zur  Zasammensetzung 
des  tSglichen  Krlehnisatrome'^  bfingt  ab 
von  den  täL'iichen  liobensgu  wohn- 
heiten,  vom  Erwachen  und  Aufstehen  bis 
snm  Niederlegen  und  Einschlafen.  Die  ana- 
gelösten Tätigkeiten  des  Waschens,  An- 
kleidens, Frfthstttckens,  ins  Geschäft-,  bei 
den  Kindern  in  die  Schulegehens  u.  s.  w., 
verlaufen  jedoch  ao  achneU,  dnS  nm^t 
das  Penipierte  sofort  wieder  ans  der  Er- 
innerung verschwindet.  Nur  etwas  Stö- 
rendes oder  Besonderes,  wie  das  Ausbleiben 
des  Frühstücks,  das  Abgesperrtsein  eines 
Teiles  des  Berafiiweges,  erzeugt  Apperzep- 
tionen. Sie  sind  meist  mit  Unlnat  vet^ 
bunden,  abgesehen  von  kleinen  ange- 
nehmen Abwechslungen  (Geburtsta^- 
kuchen  zum  Frühstück  statt  Semmel), 
doch  werden  selbst  angendune  Ab- 
wechslungen bei  zu  großer  Häufigkeit  mit- 
unter lästig  und  die  Rückkehr  zum  regel- 
mäßigen Keproduktiousverlaufe  der  Le- 
bensgewohnheiten befriedigt  mehr. 

*)  Ebenso  kann  das  JSichtwieder- 
erkennen  ein  OnlnatgefQhl  erzeugen,  ob- 
wohl mir  die  Person,  die  ich  nicht  wieder- 
erkannt habe,  ein  sehr  angenehmes 
Wesen  ist. 
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Mit  aa£erordentiidi«r  St&rke  verl&nft 
die  tiglieha  Beprodaktioii  dar  BernfiH 

t&tigkeit,  wenn  sie  der  IndividaalitHt  ent- 
spricht. Sowohl  das  mehr  Äußerliche  und 
Nebent&chliche,  z.  B.  das  Technische  der 
BomÜMTbeiten,  als  aneli  daa  Hanptalohliehe 
und  Wichtige,  mehr  Innerliche  und  Gei- 
stige vollzieht  sich  mit  einer  f^cwissen  Be« 
prodnktionszwangskraft  Je  länger  und 
monotoner  sie  wirkt,  desto  mehr  l&hmt 
rie  die  Neues  leluiSimde  WUlansenergie. 

Daraus  erklärt  es  h,  daß  bedeu- 
tende Geister  unter  der  Reprodaktion«- 
monotonie  einer  berofüchen  Tätigkeit  die 
SehaflSsiiaknft  verlieTeii.  So  kann  a.  B. 
ein  jahraus  jahrein  in  einem  Zeicheaknne 
n:irh  einem  bestimmten  Lehrplan  unter- 
rii  htonder  Künstler  seine  schöpferische 
ir^iiautaaie  einbüßen.  Daher  sind  für 
Schaler  und  Lehrar  Ferien»  ffir  Beamte 
Urieiibe,  fltr  Arbeiter  Sonn-  und  Feier> 
tagspnnipn  so  dringend  notwendig. 

l^ne  stark  aoslöseode  Kraft  ffir  regel- 
mUig  wifkoide  Diqpoiltionen  besitzen  die 
anf  indiTidaellen  Keignugen  be- 
ruhenden L  i  e  b  1  i  n  g  8  b  e  8  e  h  Ti  f  t  i  n  n  g  e  n, 
wie  Sportliebhabereien,  die  dilettierende 
Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Musik,  des 
Malena,  des  Samraeliu  ete.  Wemi  solche 
Besohiltigungen  bei  einem  ohnehin  an- 
strengenden Berufe  nicht  belasten,  siVh  auf 
den  Verkehr  mit  gebildeten  sittlichen  Per- 
sonen und  erlaubte  Tätigkeiten  beziehen, 
so  sind  sie  ein  Qegenniittd  gegm  die 
lahmende  Einwirkung  der  Berufamonotonie. 
Erlangen  aber  diese  auf  NeigTingen  be- 
ruhenden Dispositionen  Zwangäkraft  und 
hindem  sie  die  pflichtmlBige  Tätigkeit,  so 
sind  sie  natttrlkh  an  bssehrinken  oder 
ganz  zu  meiden. 

Die  Snmme  der  Neuerlebnisse,  welche 
gewissermaüeu  die  oberste  Schicht  dea 
Erlebnisstromes  oder,  wie  Strftmpell 
tagt,  e^entlich  nur  einen  nicht  zu  breiten 
glänzenden  Streifen  auf  dem  Niveau  des 
täglichen  Erlebnisstromes  bilden,  schließt 
sieh  SDOlehst  »  die  Reprodnktionserleb- 
nisse  an  als  Stdrangen  umi  Abweidinn^ 
fälle  von  den  fTtixlichcn  Lebensgewohn- 
heittii.  als  liosonders  wichtige,  seltene, 
schwierige  Fälle  der  beruflichen  Tätigkeit 
(bei  Sohftlem  besondere  Vorkommnisse  im 
Sehalleben),  «Is  starke  Störungen  oder  be- 
sondere Fördcmngen  der  Ncij^np^n  fnr 
Personen,  Sachen,  Tätigkeiten,  als  in  der  Ge- 


genmrt  otlerlebte  leü-  und  weUUitaM 
bedentsame  Torkommnisse,  Entds^B». 

gen,  staatliche  Umgestaltungen  u.  s.  w. 

Man  hat  außer  diesen  allgemeif»: 
Normen  des  Erlebnisverlaufes  seit  Ari&t> 
t  e  1  e  s  gew9hnlieh  vier  BeprodoktionsgeeetK 
ail%B8tellt  Sie  i  I  in  folgender  Veia 
umzugestalten:  Km  iHickprinkt  ttCM 
Blickfeldes,  z.  B.  emc  Figur  emes  Smdn- 
bildes,  ein  Merkmal  einer  Anschauung  oda 
eines  Begriffes  kann  die  ttbrigen  sbNbDi 
durch  gespannte  Aufmerksamkeit  spper- 
7.ipierten  Blickpunkte  aktivieren,  so  M 
das  ganse  Blickieid,  z.  B.  das  gtou 
Saenenbild,  die  ganze  Anschanaog,  d« 
vollständige  Begriff  in  die  Erinnerung  tiilt 
Weil  die  Teile  des  Blickfeldes  simultir 
©riebt  werden,  sn  hat  man  dieses  li«- 
produktionsgesetz  das  Gesetz  der  GUieb- 
seitigkeit  genanni  Glieder  «u« 
Reihe,  z.  B.  ein  Abenteuer  auf  der  Rmr^ 
eine  Verszeil©  eines  Gedichtes,  ein  Kamt 
in  einer  Liste  von  Namen  kann  die  äbngu 
OHeder  der  Beibe  anksesdre  ins  Bcvsil' 
sein  liehen.  Man  hat  dieses  Gesetz  du 
Gesetz  der  Reibenfolge  genannt.  Dsl*i 
werden  die  einander  näher  liegenden  odtr 
logisch  eoger  zusammengehörigen  Im 
leiohter  aktiT  ala  die  einander  xiudiel 
femer  li^end«!  oder  in  loserem  Zosamsim» 
hang  stehenden  Bp^^taTuIteil 

Beide  Gesetze  gelten  auch  für 
wegnngsgruppen  und  Bewegang«- 
reihen. 

Verschiedene  Arten  des  Gedicht- 
nisses  gibt  es  eigentlich  nicht  Da  mu 
aber  nnr  das  eine  sicher  m^k(,  w» 
apperzipiert  wurde,  nnd  die  Appeneptiosi- 
Sphäre  sich  ans  ▼ersehiedeaen  Interessea- 
krei  cn  zusammensetzt,  so  merkt  sich  je- 
mand natürlich  alles  leicht,  wofür  er  ein 
besonderes  iutere&se  hat.  In  diesem 
Sinne  kastn  man  von  einem  GediebtniMs 
far  Pflanzen,  für  geschichtliche  Ereigiwn^ 
für  mathpmutische  Formeln  sprechen. 

Uiilsmittel  der  Apperzeption,  wie  Cber- 
siobten,  witzige  Zosammenstellungea  oatv- 
stiliien  das  Gedächtnis,  sind  aber  kaiM 
besonderen  Artr-n  desselben. 

Die  Reproduktion  nach  den  Gesetztn 
der  Gleichzeitigkeit  und  der  Beiheofol^e 
wird  meist  mechaaisehee  Oedlchtnii  gs* 
nannt.  Ein  gutes  Gedächtnis,  von  dem  man 
verlangt.  daO  os  viel  und  vielerlei  in  krnmr 
Zeit  aufnehme  und  es  lange  in  allen  Eia- 
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selheiten  getreu  bewahre  and  im  Bedarfs- 
falle schnell  reproduziere,  sichert  man  sich, 
wenn  man  alles    za  Merkende  mit  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  in  allen  Teilen 
apperzipiert  und  den  entsprechenden  Inter- 
esaenkreisen    einverleibt  und    dabei  alle 
Teile  eines  Blickfeldes,  alle  Glieder  einer 
Reihe  fest  verbindet.    Außerdem  aber  ist 
M  notwendig,  daß  man  das  Gehirn  gehörig 
emihrt  und  vor  Schädlichem  (Alkohol, 
Nikotin)  und  das  psychische  Leben  vor 
Affekten  und  Leidenschaften  bewahrt.  Bei 
Dermalem  Bau  des  Gehirnes  erhält  man 
dann  sicher  ein  gutes  Ged&chtnis.  Über  das 
Gedächtnis  haben  die  Professoren  Ebbing- 
haas-Breslau,     Tschernet  sjch  eff-Pe- 
tersbnrg,    Dr.  Ranschburg-Budapest, 
Lehrer  Lobsien-Kiel,  besonders  aber  Pro- 
fessor Müller -Gottingen  in  neuerer  Zeit 
Beobachtungen  angestellt  und  meist  in  der 
.Zeitschrift  für  Physiologie  und  Psycho- 
logie der  Sinnesorgane"  veröffentlicht.  Die 
Arbeiten  des  Verfassers  über  neuere  Ge- 
d&chtnistheorie  sind  zu  finden  in  der 
«Programmarbeit  der  Lehrerbildungsanstalt 
Troppau    1903,    in    der  „Pädagogischen 
Warte'  1903,   herausgegeben  von  Kreis- 
schttlinspektor  Beetz,  im  „Wiener  päda- 
gogischen   Jahrbuche"    1804    sowie  in 
Brahms  „Pädagogisch- psychologischen  Be- 
obachtungen" 1904. 

Troppau.  F.  M.  Wendt  f. 

Gedike,  Friedrich  und  Ludwig,  Brüder, 
beide  namhafte  Schulmänner,  die  sich  um 
die  Neugestaltung  des  Unterrichtswesens 
sehr  verdient  gemacht  haben.  Friedrich 
war  geboren  am  15.  Jänner  1755  zu  Boberow 
in  der  Provinz  Brandenburg,  wo  der  Vater 
Pastor  war.  Kr  studierte  in  Frankfurt  a.  0. 
Theologie  und  Philologie  und  war  nach  Voll- 
«ndong  seiner  Studien  eine  Zeitlang  Haus- 
lehrer der  Söhne  Spaldings;  später  wurde 
er  Lehrer  und  Direktor  des  Friedrich-Wer- 
derschen  Gymnasiums,  seit  1793  Mitdirektor 
nnd  1795  l>irektor  des  Köllnischen  Gymna- 
siums in  Berlin.  Er  starb  am  2.  Mai  1803.  Er 
schrieb  mehrere  Lesebücher  und  Chresto- 
mathien für  das  Lateinische,  Griechische. 
Französische  und  Englische,  bei  welchen 
er  hauptsächlich  die    Verbreitung  sach- 
licher Kenntnisse  im  Auge   hatte.  Diese 
Lesebücher    haben    alle    Anlaß,  Zweck 
ind  Einrichtung  gemein.  Charakteristisch 
flr  die  Anlage  ist  das  im  Jahre  1785  er- 


schienene und  später  wieder  vielfach  auf- 
gelegte französische  Lesebuch  für  Anfänger 
nebst  einer  kurzen  Grammatik,  in  welchem 
Stücke  verschiedenen  Inhalts  abgedruckt 
erscheinen,  bunt  durcheinander  Merkwür- 
digkeiten aus  der  Naturgeschichte,  aus  der 
Meteorologie,  Historisches,  kleine  Anekdoten 
und  moralische  Erzählungen,  so  Vielfältiges 
deshalb,  weil  man,  wie  er  selbst  sagt,  „bei 
der  noch  nicht  erwachsenen  Jugend  nie 
zuviel  für  Abwechslung  sorgen  kann,  um 
ihre  Aufmerksamkeit  nie  ermüden  zu  lassen** 
Er  schrieb  auch  „ein  Kinderbuch  zur  ersten 
Übung  im  Lesen  ohne  ABC  und  Buchsta- 


Friadrich  Oedlk«. 


bieren".  Sein  lateinisches  Lesebuch  erlebte 
23  Auflagen.  In  seinen  Aufsätzen  über 
das  Sprachstudium  äußert  sich  viel  Scharf- 
blick für  die  Erkennung  der  vorhandenen 
Mängel,  aber  in  seinen  Verbesserungsvor- 
schlägen ist  mehr  jugendlicher  Eifer  als 
besonnene  Beachtung  des  Bestehenden  und 
Erstrebung  des  Möglichen ;  so  spricht  er 
wiederholt  den  kühnen  Satz  aus:  „Eher  ist 
an  keine  Schulverbesserung  zu  denken, 
bis  man  alle  Erziehungsmengerei  zu  Grabe 
trägt,  bis  man  alle  sogenannten  lateinischen 
Schulen  in  den  kleinen  Städten  zu  wahren 
Realschulen  umschmilzt  und  auf  den 
Gymnasien,  die  der  gelehrten  Erziehung 
gewidmet  sind,  keinen  annimmt,  der  nicht 
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wirklieb  zum  Gelehrten  bestimmt  ist."  Er 
beteiligt  sich  am  Campeschen  Rcvisions- 
werke.  Nicht  lange  vor  seinem  Tode  unter- 
nabm  er  im  Auftrag«  des  Könige  dne 
Reiso  nach  der  Schweiz,  nm  diesem  über 
Pestalozzis  Unternehmungen  zu  berichten. 
Unter  seinen  Öchriften  sind  za  nennen: 
Arietoielee  and  Baeedow  (Berlin  1779); 
Lutfaere  Fäda^^ogik  (Berlin  1792);  Schal- 
schriften (Berlin  17S'9  und  IT'in);  Ver- 
mischte Schriften  (üerlin  i8Ulj.  Öeiu  jün- 
gerer Bruder  Ludwig  Friedrich  Gottlob 
Emst,  der  OrganiBator  dlnr  Leipziger  Btürger- 
schale  and  Mitbegrftnder  dieeer  Schal- 
gattung, ist  am  22.  Okfobor  1761  zu 
Boberow  in  der  Provinz  Brandenburg 
geboren,  besndito  dM  Ghnii«-K]oeier-07m> 
naeiun  sn  Berlin,  wo  er  anch  spftter 
nach  Beendigung  seiner  Ilniversifit'^j^tTi-ücn 
in  Halle  als  Lehrer  eintrat;  11>^'')  wirkte  er 
als  Professor  am  Elisabeth-Gymnasium  zu 
Breelan,  1791  ale  Rektor  des  Oyrnnaeioms 
m  Baatzen;  1803  wurde  er  zur  Begrün- 
dung einer  Bürgerschnlc  n  i  Ii  Leipzig  be- 
rufen und  war  nun  als  Direktor  dieser  An- 
stalt bis  zu  seinem  Amtsjubil&um  1832 
tfttig.  In  diesma  Jahre  trat  er  in  den  Rnhe- 
stand  und  zog  sich  nach  Breslau  zurück, 
wo  er  am  9.  Juli  1839  starb.  Er  war  eben- 
falls schriftstellerisch  t&tig  und  es  verdienen 
beeondeni  eeine  „Qmndlinien  dee  Planes 
der  neuen  Bfirgerschnle  sn  Leipi%*  herror- 
gehoben  zu  werden,  wo  er  die  Aufgabe  und 
das  Wesen  der  Bürgerschule  feststellt  und 
von  dem  der  lateinischen  Schule  wohl 
nnteneheidet. 

Literatur:  Jenisch,  Worte  zum 
Andenken  an  Fr.  Gedike.  Berlin  lg03.  — 
Horn,  Friedrich  Gedike.  Berlin  1808. 

Linz.  Joa.  Loos. 

Gefühl.  Das  FUhlcnisteinederGrund- 
fnnktionen  des  Bewußtseins;  Mist  durch 
direkte  Selbetbefribadittang  leioht  in  unter- 
eekeiden  von  der  Empfindung  einereute 

und  vom  Streben  anderseits.  Die  Snmme 
der  Kindrücke,  die  wir  von  unserer  Umge- 
bung empfangen,  zeigt  sich  im  Gefühl, 
welches  dann  wieder  an  Bewagongen,  also 
zur  Eigentatigkeit,  zum  Wollen  anregt  Das 
Gefühl  ist  Resultat  und  Ansporn,  ee  ist 
Ende  und  Anfang. 

Die  physiologischen  Begleiterscheinun- 
gen dei  G^Qhlee  eind  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit emütelt  Einige  Forecher  (s.  B.  Sig> 


mund  Exner)  nohmen  eigene  Gefäfci- 
zentren  im  Gehirn  an,  während  andere 
(M  e  y  n  e  r  t)  der  Ansicht  siud,  die  chemi*dt« 
ZnraimneneetsQng  der  Gehimanbeteni  od» 
karz  der  Chemismus  des  Gehirns,  d«r  hä 
dem  labilen  Charakter  der  im  Gehirn  tot- 
handenen  hohen  chemischen  VerlaadangeB 
oft  wechselt,  eei  die  physiologiedM  Befr» 
gung  zum  Zustandekommen  der  Geffikk 

Psychologisch  bewegt  sich  das  GtfüLl 
in  den  zwei  Gegensätzen  oder  (irundrich- 
tungeu  von  Lust  und  Unlust.  In  dei 
jüngsten  Z«t  hat  Wandt  neben  diai« 
noch  vier  andere  Qrondiichtongen  d«r 
Gefühle  angenommen,  und  zwar  die  der 
Erregung  und  Beruhigung,  fentcr 
die  der  Spannnng  und  Lösung.  Ktom 
Versuche  über  den  Einflnfi  dm  Q^tthle  wi 
die  Pulsbewegung  scheinen  diesen  Annahme! 
günstig  zu  sein.  Lustgefühle  (süßer  i'^- 
schmack)  haben  regelmäßig  Verlangsamus« 
und  Yeretärkong  dee  Pcileee,  IJBlmitgef&Ui 
(bitterer  Getchmack)  Beachleimlgaiig  aal 
Schw&chnn«'  znr  Folge.  Dagegen  ergaHfu 
Spannung'  uefuhie  eine  ganz  deutliche  Ver- 
langsamuü^  und  Schwächung,  w&hread 
die  daranf  folgende  Ldenag  BeeeUeaajgttii 
und  Verstärkung  zur  Folge  hatte. 

Unter  den  Grundfunktionen  des  Be- 
wußtseins ist  das  Fühlen  wahischeinlicii 
die  nrsprüngliebate.  neogeboteMi 
Kind,  das  auf  Licht-  und  Schallreize  nod 
nicht  merk!i<  h  reagiert,  zeigt  in  seinen 
Gesichtsausdrucke  deutlich,  dafl  es  Lost- 
und  Dnlustzust&nde  erlebt  Herbert 
Speneera  Entwicklnngageeeti,  weoftdi 
sich  Gleichartiges  in  Ungleichartiges  in 
der  Weise  differenziert;,  daß  das  onbe- 
stimmte  Gleichartige  sich  za  immer  be- 
stimmterer Ün^eichartigkeit  TeErladeit, 
scheint  eich  hier  zu  bewähren.  Ein  unbe- 
stimmtes, vages  Lebensgefühl,  dn**  den  An- 
fang des  Bewußtseina  bildet,  differeiuiext 
sich  zu  immer  deutlicher  abg^;reiuteo 
Empfindungen.  Das  erste  Erwachen  dw 
Seele  ist  Gefühl.  Lust  und  Unlust  sind 
dif  Preten  Antworten  des  Bewußtseins  auf 
die  verwirrende  Fülle  der  emstürmendfls 
Reise. 

Mit  der  fortschreitenden  DifferenM- 
rung  des  Seelenlebens  wird  auch  das  Fübka 
reicher,  mannigfaltiger,  bestimmter.  E» 
hört  zwar  nicht  auf,  den  Untergrund  za 
bilden,  aaf  dem  eich  das  klare,  foDbewoMi 
Denk-  and  Willenaleben  aofbant^  altaiD  « 
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tritt  doch  aach  selbst  in  größerer  Deut- 
lichkeit herv^or.  Das  Gefühl  verbindet  sich 
mit  deo  einzelnen  Empfindungen,  Wabr- 
oeiimiuigeii,  VonteUaagan  luid  ürteflen, 
m  begleitet  unsere  V^Ulensakte  nnd  ent- 
wickelt sich  za  reichem,  bedeutungsvollem 
Leben.  Die  Gesetze  des  Gefühlslebens  sind 
ftoch  lange  nleltt  eifoncht  und  Mtne  imebe 
Mannigfaltigkeit  noch  lange  nicht  ausrei- 
•heüd  beschrieben.  Die  n&chste  und  wich- 
tigste Aufirnbe  des  Psychologen  licL't  hier 
dann,  Ordnung  imd  Lbersicht  m  die 
Hamilgfitltigkeit  m  bringen. 

Die  Klassifikation  der  Gefühle  wird 
slso  hier  ?.t\  eiripr  Anfn'abp  von  besonderer 
Wichtigkeit  Die  alteren  Verbuche  in  dieser 
Bichtang  befrieden  wenig,  und  swarhaupt- 
ddiKeh  ctothftlb,  weü  sie  von  unbrauch- 
baren Theorien  ausgehen.  Wenn  die  Gefühle, 
wie  Her  bart  will,  nur  abgeleitete  Zustände 
der  Yorstellnngea  sind,  so  ist  es  unmöglich, 
Bmtoflnugsgrftpde  *n  finden,  die  dem  tat» 
•"^Mtfth  vorhandenen  Reichtum  gerecht 
Verden.  Die  Elinteiiiing  in  niedere  und 
höhere  Gefühle,  in  Lust-  und  Unlust- 
geftthJe,  zwischen  denen  noch  als  Cber- 
gaiigifonn„geniiadite  OeflUUe*  angeiunumen 
worden,  dazu  noch  die  üntorscheidung  von 
.formalen"  und  ^raaterialen''  Gefühlen,  das 
ist  80  ziemiich  alles,  was  auf  diesem  Ge- 
biete Yon  der  ilt«ren  Psychologie  geleistet 
winde.  Erst  durch  die  experimentelle 
Methode  und  den  biolopischen  Gesichts- 
punkt ist  es  pelnngen,  mehr  Licht  in  diese 
doiüüeu  Gebiete  zu  bringen. 

Der  bi  o  1 0  g  i  8  eil  e  Oesiebtspmiktiit  fBr 
das  Verständnis  der  Gefüble  von  beson- 
derer Wichti'jkoit.  Ln^^t  nnd  Unlust  sind 
immer  in  unmittelbarer  oder  mittelbarer 
Banehnng  aar  Brlialtang  des  Lebens. 
LnetgefllUe  aind  nn  sieh  lebenafSidernd 
and  sind  überdies  meist  Symptome  für 
das  Vorhandensein  lebensfordernder  Be- 
dingungen. Sie  lösen  daher  meist  Bewe- 
gungen ans,  die  das  Instgewlhrende  Objekt 
aneignen  oder  ftathalten  sollen.  Unlust- 
üpfühlo  hinL'C'jcn  «^ind  an  sieh  Irbens- 
hemmend  und  dabei  meist  Symptome  für 
das  Vorhandensein  von  Bedingungen,  die 
du  Leben  hemmen  nnd  be^hen.  Sie 
lösen  daher  in  dm  Regel  Abwehr-  oder 
Flachtbewegnngen  aus.  Die^p  biologische 
Qrundbeziehong  zwischen  Getuhlen  und 
Bewegungen  «tftbrt  nun  im  Laofe  der  Ent- 
iridUimg  vid«  ModifikntioneOi  allein  lie 


•  bildet  doch  die  geeignete  Grundlage  für 
eine  fruchtbringende  Klassifikation.  Wir 
gehen  dabei  von  der  alten  Einteilong  in 
nieder»  nnd  höhere  Qeffthle  «u,  sagen 
aber  dafür  mit  Jodl  prim&re  und  se- 
kundäre Gefühle.  Primäre  Gefühle  wer- 
den durch  Empfindungen  und  Wahr« 
nehmnngen,  seknndBxe durch  Vorstel- 
lungen und  Urteile  hsrrorgerufen.  Die 
primären  teilen  wir  nun  weiter  nach  den 
verschiedenen  Sinnen  ein  in  Ton-,  Far- 
;  ben-,  Geruchs-, Gescbmacksgefühle. 
Dasa  kommen  dann  die  rersohiedenen  Kör- 
pergefühle, die  sich  im  Wohl-  oder  Unwohl* 
befinden,  in  heiterer  oder  deprimierter  Stim- 
mung kundgeben  (vgL  darüber  die  aaa- 
fHhrliehe Darlegung  bei  Jodl,  Psychologie, 
2.  Aufl.  IL  S.  1—45).  Bd  den  viel  mannig- 
fiiltigeren  Gefühlen  der  sekundären  Stufe 
komT7it  nun  der  biologische  Gesichtspunkt 
zur  Geltung.  Die  Gefühle  stehen  entweder 
in  nnmitMbarer  oder  in  mittelbarer  Be* 
Ziehung  zur  Selbiterhalf  nr.L^  oder  zur  Er- 
haltung  anderer  Menschen.  Wir  erhalten 
demnach  xnnSchst  die  zwei  großen  Klassen, 
die  wir  etwa  aislndividualgefühle  und 
alt  Sosialgefühle  beseichnen  könnm 
Die  IndiTidualgeffthla  s«i&Uen 
wieder  in  zwei  große  Gruppeii}  jo  nachdem 
das  Gefühl  von  außen  veranlaflt  ist  oder 
seine  Quelle  im  Organismus  selVsthal 
Die  von  anfien  Temraachten  Gefühle 
unterscheiden  «ich  nnn  nach  ihrer  biolo- 
gischen Bedeutung.  Ein  Ding  unserer  Um- 
gebung, daa  uns  unserer  Meinung  nach  zu 
schaden  geeignet  ist,  erweckt  Unlnst,  wäh- 
rend eines,  das  uns  fordert,  Lustgefühle 
hervorruft.  Nach  dem  Grade  und  nach 
der  Art  der  Schädigung,  die  wir  voraus- 
sehen, variieren  dann  die  Gefühle  in  den 
mannigbehston  Formen.  So  erregt  ein  an 
schaden  geeignetes  und  geneigtes  Objekt 
;  der  Umgebung  in  uns,  je  nach  der  Kraft, 
[  die  wir  dem  Objekt  zuschreiben,  Schrecken, 
^  Forcht,  HaB  oder  blofi  Ärger  nnd  Verdmfi. 
j  Ist  der  Gegenstand  nicht  aktuell,  sondern 
bloß  potenziell  schädlich,  wie  z.  B.  ein 
;  vorüberbransender  Eisenbahnzug.  ein  Ab- 
I  grund,  so  entsteht  das  Gefühl  des  Unbe- 
hagens, daa  sich  bis  zom  Schänder  stMgem 
kmn.  Anders  als  Objekte  wirken  Ereig- 
nisse, die  bevorstehen  oder  eintreten.  Ein 
schädhches  Ereignis,  dessen  Eintritt  er- 
wartet wird,  bewirkt  sonSchst  - Sorge,  dann 
wenn  der  Zeitponfct  niher  rlleki,  Angst 
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fieberhafte  Unruhe,  die  noch  imnoer  mit 
llofinung  gepaart  ist;  ist  es  eingetreten, 
entsteht  Schmerz,  Kummer,  Leid,  Kr&n- 
kniig.  Tritt  du  OefOiditete  luclit  ein, 
dann  entsteht  das  Gefühl  der  Erleichterang. 
Objekte,  die  wir  als  nützlich  erkennen,  er- 
regen bei  aktueller  Förderung  Dankbarkeit, 
die  bei  danemder  F5fderung  sich  rar  Ter- 
ehrong  steigert  Potenziell  forderliche  Ob- 
jekte erwecken  Zuneigung,  die  verschiedene 
Grade  bci^itzt.  Ein  Ereignis,  dessen  l.intntt 
nur  zu  iurdern  geeignet  ist,  erweckt  £iuu- 
dige  Srwariang,  fieberhafte  Ungeduld.  Tritt 
das  Gehoffte  nicht  ein,  dann  entlieht  BbV 
täaschunit;  iit  ee  da,  Freude^  Jabel,  Wonne, 
Entz&cken. 

Geffihle  anderer  Art  entstehen  ans  dem 
Inneren  unseres  Organismns  henns.  Man 
könnte  sie  im  allgemeinen  Funktion 8- 
gefühle  nennen.  Alle  Funktionen,  die 
sich  in  unseren  Organen  entwickelt  haben, 
ebenso  die  Omndfonktionen  des  BewoBt' 
aebu»  verlangen  nach  B  fütigung.  Wer 
lange  im  Dunkeln  sirh  :i;it"lialten  mußte, 
will  aeheu,  wer  lange  in  einem  Ranme  war, 
wo  kein  Geräusch  hindrang,  der  will  hftren. 
Ebenso  verlangt  nnser  latellekt,  nnser 
Fühlen  und  Wollen  nach  Betätigung.  Diese 
6et&ti<_'nng  ist  an  sich  lustvoU.  allein  diese 
Lost  stomptt  sich  bei  täglicher  Wieder» 
hölnng  leioht  ab  und  kommt  nnr  luter 
gftaatigen  Bedingungen  zam  BewuBtaein. 
Wo  unser  intellektuelles  FunktionsbedOrfnis 
in  hohem  ürade  befriedigt  wird,  da  entsteht 
das  Lustgefühl,  das  wir  Interesse  nennen. 
Wo  nnser  Erregonfts-  oder  Emotionebe* 
dürfnis  befriedigt  wird,  da  sprechen  wir 
von  einem  Reize,  den  diese  oder  jene  13e- 
sobäftigung  für  uns  hat.  Unsere  Willens- 
fonktion  erweckt  bei  ihrer  Betätigung  die 
Gefühle,  welche  mit  dem  Gelingen  und 
Mißlingen  vcrhnnden  sind. 

Zu  den  Funktionsgefühlen  gehören 
auch  die  üsth etlichen  Gefühle.  Alles 
iathetisehe  Geniefien  besteht  in  der  viel- 
fachen BelliedigQng  der  Funktionsbedürf- 
nisse, und  zwar  der  intellektuellen  Her 
emotionellen  und  dem  aus  der  Willens- 
fonktton  fließenden  Bedürfnisse.  Auch  die 
religiösen  OefOhie  werden*  in  ihrer  Ent- 
stehung verständlicher,  wenn  man  sie  auf 
die  schon  dem  Urmenschen  sich  aufdran- 
gende Vorstellung  der  Abhängigkeit  von  un- 
sichtbaren Mlcbten  sorOckiahrt  S  c  h  1  e  t  e  r^ 
mach  er  B  fcekannte  Definition  der  BeHgion 


'  als  „Gefühl  der  schlechthin  igen  Abhinp;. 
keif  ist  noch  immer  die  tiefste  und  ne^ 
tigste  Auflösung. 

Den  Individualgefahlen,  deren  Fensn 
wir  eben  darlegten,  treten  dann  die  SeiitV 
gefühle  an  die  Seife,  die  den  Beziehnufeo 
auf  das  Wohl  and  Webe  anderer  ihr  tai- 
stehen  verdanken.  Hieher  gdten  ii 
FamiliengefUhle,  die  patriotischen  GeflÜik. 
das  Mitgefühl  und  endlich  die  »ittucheD 
(jefühle.  Wir  finden  hier  teils  dieielben 
Formen  der  Gefühle  wieder,  nur  m  etsM 
anderer  Flrbnng  (wir  empfiadea  stek 
Pnreht,  wenn  das  Vaterland  bedroht  iit 
wpTin  ein  Freund  in  Gefahr  ist,  aber  dl«» 
Furcht  lüt  begleitet  von  dem  Gefühl  der 
Zosanunengehörigkeit  nnd  regt  uns  zor  hih 
wehr  an),  teils  treten  gans  neue  MosMata 
hinzu.  Dnrch  die  sozialen  Gefühle  erflhn 
unser  Seelenlehrn  eine  ungemessen«  Be- 
reicherung. Je  manmgialtiger  und  nkher 
ttch  d«r  Verkehr  tmd  die  Besiehungeu 
stalten,  desto  kompliziertet  werden  sccii 
die  Gefühle.  Es  erf:ehoTi  «ieh  anch  lacht 
Konflikte  zwischen  den  einzelnen  Gefbklt- 
klassen.  Diese  führen  oft  za  hefUgen  Sesks- 
himpfen  und  werden  mit  Vorliebe  voa  im 
Dichtern  behandelt. 

Nach  dieser  Übersicht  Über  das  Ge- 
fühlsleben lassen  sich  nnn  aoch  die  allg»- 
meinen  Eigenschaften  der  Oeflkble  Uektar 
heransstellen. 

1.  Alle  Gefühle  bewegen  sich  in  Gegen- 

1  Sätzen,  zwischen  denen  sich  einelndiffmtu- 
zone  befindet.  Diese  Gegensätze  \erluittfi 
sieh  aber  nicht  wie  die  poeitive  nad  Ba|i' 
tive  Richtung  der  Zahlenreihe,  sooders 
beide  Glieder  sind  als  positive  Zn?tSnd« 
aufzufassen,  die  sich  von  der  ruhigen  ü«- 
mfttslage  alAebea.  Die  Unlust  ist  sbw- 
sowenig  eine  nagative  Lnat,  wie  die  htä 
ein  negativer  Schmerz  genannt  w?Td«a 
kann.    2.  Alle  Gefühle  zeigen  starke  Ab- 

I  stufungen  der  Intensit&tfOndjegröfiei 

I  diese  Intensitlt  ist,  desto  etirkn  M 
Einfluß  des  Gefühles  auf  den  Gesamtzo- 

I  8tand  des  Bewnßtseins.  3.  Alle  GefBhle 
äußern  sich  in  Bewegungen,  (ii«  zait 
großen  Teil  als  charakteristiMihe  Sjniptoms 
ftr  das  Vorikandentein  der  Gef&hls  geüm 
können.    4.  Eine  charakteristische  tlyv- 

•  scliaft  der  Gefühle  besteht  ferner  dann 
daß  sie  durch  häufige  Wiederkehr  dtt  kü- 
liaae  stark  an  InteositSt  verüsfen  nad  ikk 
abstumpfen.  Diese  Tattaebe  iit  Uih« 
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och  nicht  genügend  untersucht  und  dcs- 
aXh  noch  nicht  auareichend  erklärt,  ö.  Die 
tfähle  verketten  sich  oft  derart,  daß  sie 
ii«A  Terlttuf  Ton  d«iitliefaer  Abgmsong 
Uden,  in  welchem  Anfang,  Höhepunkt 
od  al !  m  ä  h  1  ic  hes  Abklingen  sich  konstatieren 
Ml  Solche  Gcfühlsverläufe.  die  das  Ge- 
kmtbewiißtsein  sehr  stärk  beeinflossen, 
nnt  man  Affekte.  fL  Die  Geftthle  eteheii 
Lmtlich  in engerBi'zi'  hangznr Erhaltung 
esLebens  und  sind  deshalb  in  hiolo^^i- 
sher  Hinsicht  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Alle  diese  Momente  zeigen  die  Wich- 
tgkeit  des  QefIlUalebeiis  fftr  die  Anlj^hen 
er  Erziehung  imd  dee  Onterrichts.  Zu- 
iSch'^t  ^^t  7.n  bemcrkm ,  duß  <lie  Vermeh- 
nng   der  Kenntnisse,   nanjentlich   die  ge- 
uiuere  Bekanntschaft  mit  den  lataachen 
\m  Blihereii  und  ferneren  ümgebnng  aneh 
Im  Gef&hlaleben  in  entsprechender  Weise 
"^^elt  und  den  Aufgaben  des  Lebens  besser 
anpafit.    Richten  sich  doch  die  oben  be- 
iprochenen  Gefühle  der  sekundären  Stufe 
nnmer  nur  naeh  den  Termeintliehen 
Eigenschaften   der  Objekte.    Je  richtiger 
also  diese  Eigenschaften  beurteilt  werden, 
je  besser  man  den  regelmäßigen  Verlauf 
der  Ereignisse  kennt,  desto  besser  passen 
ach  aneh  die  GelUlüe  dieeen  QegenstSnden 
und  Ereignissen  an.   So  hat  ^e  Sonnen- 
finsternis, die  in  alten  Zeiten  Angst  und 
Tor  übe  erweckte,  durch  die  genaue  Kennt- 
ihrer  Bedingungen  und  Folgen  ihre 
Sdneeken  ToUsttndßg  Yerloren.  Das  Ge- 
fthlslebea   der  Kinder  seigt  ferner  eine 
CToße  Lebhaftigkeit,  ist  von  mehr  impul- 
iivem  Charakter  und  es  ist  deshalb  von 
Kindern  nicht  zu  verlangen,  die  Ausdrucks- 
iMvegungen  der  OeAble  sonverin  211  be- 
herrschen.   Der  Erzieher  und  Lehrer  wird 
vielmehr  darauf  bedacht  sein,  das  starke 
Interesse  am   Neuen  und  Anschaulichen 
IUI  seine  Zwecke  zu  benhtzen  und  seine 
Zöglinge  ent  aUmfthlick  daran  gewöhnen, 
ihre  G^IÜllsr^;iuigen  im  Zaume  zu  halten. 
Anderseits   wird  er   ästhetische,  religiöse 
und  sittliche  Gefühle  durch  Zuführung  der 
geogueten  Vorstellungen  und  Urteile  zu 
'Wttken  nnd  m  entwidieln  snehen. 

Literatur:  Nahiowsky,  Das  Ge- 
AUiMmd  in  seinen  wesentlichen  Erschei- 
Tningen  nnd  Bezügen.  2.  Aufl.  1884.  — 
Horwicz,  Psychologische  Analysen,  2.  Bd. 
187&  —  Lebmann,  Die  Hauptgesetie  des 
OeOhlalsbens  1892.  —  Lehmann,  Die 

L»e%  Hudbedi  dflv  SntshimgikmDde. 


j  körperlichen  Äußerungen  psychischer  Zn- 
stände  l  Teil,  1899.  —  Wandt,  Völkerpsy- 
rhologie  (1900)  L,  8.  31  ff.  —  Ziegler  W., 
Das  Gefühl,  1H9H.  —  Ribot,  La  psychologie 
des  sentiments.  Paris  1896.  —  Stanley. 
Studies  in  the  Evolutionary  Psychology  of 
Feeling/  London  1886.—  C.  Lange,  Ober 
Gemütsbewegungen,  aus  dem  Dänischen 
übersetzt  von  H.  Kurella,  1887.  —  Wiiham 
James,  The  Principles  of  Psychology  (1898, 
2.  Aufl  mi\  IT,  S.  442—485.  (Lange 
und  Jumes  betrauhten  die  Gefühle  als 
Polgeerschein  ung  der  Ausdracksbewegungen, 
z.  B.  Die  Scham  als  Folge,  nicht  als  uz^ 
Sache  des  Errötens.  Diese  wenig  wahr- 
scheinliche Theorie  ist  neuerUoh  wieder 
verteidigt  von  Lagerborg,  das  Gc^hls- 
Problem,  1905).  —  Jodl,  Lehrbuch  f?er 
Psychologie,  2.  Auit,  11,  S.  1—45  und 
306-384.  —  JernsaUm,  Lehrbuch  der 
Psyehdogie^  a  Aufl.,  8.  118—188. 

Wien.  W,  Jenutkm. 

Geeenaettiges  Hoqiltimii  s.  d.  A. 
Hospitieren. 

Gegenseitiger  Unterricht  s.  d.  A. 
Bell-Laneaster. 

Gehaltsbezfige  des  Lebrpersonals 
höharar  BOdnui^Mutalteii  in  öaterreiek 

nnd  Dentschhoid«  Die  Gehaltsbezüge 

der  Professoren  und  Lehrer  höhe- 
rer Bildungsanstalten  in  Öster- 
reich sind  einheitlich  geregelt  durch  die 
Gebaltsgesetse  vom  19.  September  1808» 
bezw.  iDr  die  k.  k.  Hebammenlehranatalten 
mit  jenem  vom  15.  April 

Zum  besseren  Verständnis  muB  hier 
die  Rangseinteilung  der  österreichischen 
Staatsbeamten  erörtert  werden,  wen  die- 
selbe auch  beim  Staatslehrpersonal  analog 
Anwendung  findet.  Es  bestehen  11  Rangs- 
klaasen,  und  zwar  von  der  XL  aufwärts 
bis  zur  1.  (höchsten)  Hangsklasse.  Die 
Gehalte  betragen:  XL  1600-8000  K; 
X.  2200-2600  K;  IX.  2800-3200  K  ,  VIIL 
360)  im  K]  VII.  4Pm  6000  K;  VL 
64(W  tCOO  K;  Y.  UMHf  12000  K;  IV. 
14O0O  K,  III.  IGOOü  iL  20000  K;  I. 
24000  K. 

Die  AktiTitfttszuIage  wird  nach 
der  Rangaklasse  und  innerhalb  derselben 
nach  dem  Dien  stört,  nnd  zwar  nach  der 
Einwohnerzahl  oder  den  Teuerungs verhält- 
nis8en(Kurorte !)  deseelben  bemessen.  Sotehen 
Beamten,  welche  Anspruch  auf  eine 
Natnralwohnnng  nnd  in  Ermangelung 
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d,M  tlben  auf  ein  Quartier&quivalent 
habtiu,  eri^ten  anter  BeUasung  dieses 
EmolQBMnia  nur  die  HiMte  flow  AktiTi- 
titssalage.  Nor  jene  Beamten,  welche  des 

Dirnstrg  wegen  eine  bestimmte  Amts- 
woiinuTij^;  boziphen  müssen,  haben  An- 
sprucli  uui  deu  B»zug  der  vollen  Aktivi- 
tttfsnlage. 

Die  Beamten  der  I.  bis  IV.  Kangsklasso 
erhalten  statt  der  Aktivitätazulapo  Funk- 
tionssaiagen,  welche  nach  Hang  and 
Dieneieaelumikter  bemessen  und.  Solche 
Ftmkttonszalagen  beziehen  nndi,  jedoch 
nebat  Aktivitätazulage  die  Direktoren  der 
Gymnasien,  Realschalen,  der  Lehrer-  and 


Lehrerinnenbildnngsanstalten  (lül>)  K<. 
dann  die  Direktoren  (1600  K)  und  iwck- 
▼ontftnde  der  Stnnfeigewei'beechiilen,  DMe- 
toren  der  Staatshandwerkereclinlen  ttkd 

der  Fachschulen  für  einzelne  gewerbHcb* 
Zweige  (1200  K).  Per» o na Izuiagea  er- 
halten Beamte,  welche  bei  dem  Maogel 
systemisieiter  hOhem  DieneteieteUen  nidt 
avancieren  können,  dann  besonders  rer- 
dirnto  Bf'amtc  and  wird  die  Höhe  solcher 
Zulagen  von  Fall  zu  Fall  vom  betreffe&dM 
Mmisterimn  festgesetsi  Dieae  PeiROBdn> 
lagen  sind  bei  der  Vorrückang  in  das  hö- 
here Gehalt  m.  Termindepn,  besw.  dui- 
siehen. 


Staat 

Kategorie 

Gehalt 

Dienstwohnong 

oder 
Wohnnngsgeld 

i 

AufrückuDgszulsgi 

[amburg 

Direktoren 

laoooM 

(VolUnitalten) 
800O 

(NichtToUnniüdten) 

D.  W.  oder 
1600  M.  W.  G. 
Bei  D.  W.  1400  vom 
Odwlte  abgezogen 

-  1 

ffflnidriniwiMlMI 

Professoren  u. 

Oberlehrer 

3600 

9TriennaIsQLkttD  | 

Ü 

Direktoren 

7Ö00 

Anreehnnn?  für 

D.  vr.  if)<)o  1 

4  Triennien  ä  200 

Professoren  u. 
Obariebxer 

4000 

&  Triennwa  4  900 
1  QoinqnenaieiB  100 

C 
« 

Direktoren 

7000  (Vollanstaiteu) 

D.W.  mit  10% 
Abang  oder  W.  G. 

2  Quinqiiennien  s  7äO 
(VonanetiHae) 

2  Qninqueiinien  a  500 
(NichtTollanstaltea) 

Professoren  u. 
Oberlehrer 

4000 

2  Qoinqnennien  ä  7S0 
1  QainqnenniumilOOO 
1         -        ik  äOO 

a 

'S 

Direktoren 

6000—4800 

(Vollans't^alfrn) 

48U0^ijU0 
(NichtvoUanstalten) 
(Höhe  nach  Größe 

des  Ortee) 

D.  W.  oder  W.  G. 

1500—700  (nach 
Größe  des  Ortes) 

Berlin: 

3  Triennien  a  400 
Sonst  :  1  Triefln.  500 

4  Triennien  ä  4<X) 
(Yolianatalt€n] 

61M«dai300 
Q«diliiil1illÜ|iii) 

l 

Professoren  u. 
Oberlehrer 

2700 

W.  G.  Berlin  900 

sonet  W.  G.  660 
540,  480,  420 

5  Triennien  300 
1  Trienniom  400 
1        .  800 

D87U  nach  S  Jahifn  KmI- 
tioiiszula^re    .'i')0.  w%lcfcf 
nach  52,  )^  J-hrfD  nn  dw 

voUmmMIw  a.  IS,  U.  > 
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-  1 

t 

0 

Kategorie 

Qehalt 

Dianes  4^  u//\V)tmnA 

oder 
Woknnngsgeld 

Aa£rftckaDgsznlage 

« 

o 

Direktoren 

6000  (Vollanstalten) 
(fieelMhnle) 

D.W.Od.  900—1200 

w.a 

3  (^aadriennien  k  300 

(König 

1 

Oberlehrer 

2800 

w.o.  120—240 
(nach  der  HOhe 
dee  Oehaltee) 

8  Triennien  h  400 

« 

DiMktomi 

6400 

D.  W.  od.  900  W.  G. 
(Wert  der  D.  W. 
pensioasbereehtigt) 

1  Trienmom  ä  200 

2  Triennien  k  400 
8  Triennien  k  600 

e 
< 

Professoren  u. 
Oberlehrer 

— 

1  Triennium  a,  300 
8  TrieDaien  k  400 

M 

'3 

Direktoren 

4800 

ü.  W.  (alle) 

1  Trienniomk  400 
3  I^rieimien  k  600 

SB 
C 

o 
d 
w 

Professoren  n. 
Oberlehrer 

2700 

200-600 

2  Bieuuieu  ä  300 
4  Triennien  k  600 
2  Trienniea  k  800 

T  

^  C 

-  'u 

Direktoren 

eOOOtVollanstalten) 
■onit  8900-5700 

D.  W.  (mit  600  in 

2  Qnadriennien  k  HX} 

»  > 

•*  o 

S 

ProfeMoren  a. 
Oberlehrer 

3  Triennien  ä  ÖOO 
4  Quadriennien  ii  ö(X) 

te 

=  3 
J2 

Direktoren 

rmO  O'olianstalten) 
Oberlehrergehalt 
4-  300  F.  Z. 
(NiehtTolluietelten) 

— 

£  ^ninquenmen  a  ouu 

3  Triennien  aud  4 
Quadriennien  k  600 

Professoren  u. 
Oberlehrer 

2500 
(Vollanstalten) 

3  Triennien  und  4 
(Quadriennien  h  hOO 

4  h 

r  0 
lA 

Direktoren 

5000  (VoUanstalteo) 

i 

1 

5  Triennien  a  400 

^  C 

U  0! 

1 

t  ruicBBureu  u« 

Oberlehrer 

3UU0(Vollanptalten) 

7  Triennien  h  400 

a  • 

Direktoren 

G800(ToUanfte]ten) 

1   8  Trteoiiten  k  400 

i 

rrofe>;!<oren  u. 
j  Oberlehrer 

8800(Vol]a&Btalton) 

4  Triennien  a  300 
4  Triennien  a  400 

Ii 

1 

Direktoren 

5800  Gymnasien  Ger»  \i. 

Bchleir 
8000  «tUdt.  Kealt^ynina- 
(ium  in  Gera. 

D.  W.  mit  70U  anj<er. 
D.  W.mit(>fX)anger. 

3  (Quadriennien  400 

1  Qnadrienniuin  h  200) 

2  (^luadriennien  ä  4(X)( 

1 

3 

i  * 
1  ^ 

Überlehrer 

dOOO 

6  Qnadriennien  a  500 

(Gymn.  Gera.  Sdileiz i; 
6  Qnadriennien  a  400 
(Realgymn.  Gera) 
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Staat 

Gehalt 

Dienstwohnung 

oder 
Wohttiingig^ld 

\ 

Anftüftk*"*— «»iMit  i 

-III.  0 

1 

i-Lotbringen 

Dfarektofen 

4800(VoUen8talten) 

4$00(NichtvollanBt) 

D.W.  oder  W.  G. 
mit  600  peneiona- 
bereetitigC 

4  Trieunien  ä  400 

1  Trienmnm  fiOO 
(VoUanstalten); 

2  Tiiennien  k  200 

3  Tnemuen  i  800  ' 
(NtohtvolbmsiiltiB) 

ä 

t 

Professoren  a. 
Oberlehrer 

900O(Vol]«iitelteii} 

8  Tiiennien  a  400 
8  Tcieniiieii  \  600 
1  IMenaiqm  \  aOO 

1 

Direktoren 

4800(Voll«nstaLten) 

D.  W. 

4  Tiiennien  ä  400 
1  Triannimn  \  600 

Waldeck-Pyrm 

Professoren  o. 
Oberlelirer 

2700(Vollan8tnlten) 

W.  Q.  420 

5  Triennien  ä  300 
1  Trienniom  k  400 
1  TMeomnm  i  600 

Dasa  F.  Z.  tteStresJ  tm 
300  auf  900  nach  S.  I-  34 
Jahr.  (Vollati-t  Jt<  ■;  huit 
13,  1&,  IS  JahiAB  «Kicat 
VOilMSlilM^) 

Baden 

Direktoren 

a)  Stammgehalt  un- 
bestimmt, Höohst- 
gobalt  5800 
(Vollanstalten); 

b)  Stammgehalt  un- 
bestimmt, Höchst- 
gehalt  6200 

(N  ichiroUnnstnlten) 

D.W.  oder  W.  Ö. 
350— lUöO  nach  5 
Orlsklneeen  (beiw. 
Diene^ahren) 

Tiiennien  \  600 

Professoren  n. 
Ofaerlokrer 

W.  G.  3f,f)  1050 

nAAfi   lli*^alr  InoBAn 

(besw.  Diens^ahren) 

1  BiwiBinm  i  600  ' 
6  THeoaien  i  600 

e  bo 

Direktoren 

ö300(VoUanstiklt6n) 

1 

6  Biennien  k  800 

5- 

Professoren  u. 
Oberlehrer 

300Ü  (VoUanstaltcn) 

11  Biennien  ä  300  { 

Direktoren 

ö800(VolUn8talten) 
6S00  (Reabehole) 

D.   A^ .   mit  10*/o> 
7Vi*/o,&''/o  der  Besol- 
dung in  Abzug 

1 

«      T>*                        *  CW\ 

4  Biennion  i  !?w 

1  Trienniam  ä  2001  i 

2  Triennien  ^  lOOj  ' 

Professoren  u,  I  28rKl  (Vollanstalten 
Oberlehrer    |  und  Kealschale) 

3  Triennien  \  4iXi  ' 

4  Tnenmen  a  aUü 

1 

Direktoren 

1800  (Vollanstalten) 
3000  (Realsclwlen) 

2  Triennien  a  3001 
?>  Triennien  ä  4O0| 
4  Triennien  a  300)  i 
4  Triennien  i  m  j 

_ 

Profes'^oren  u. 
Oberlehrer 

a000(YoIlMi8talt6ii} 

4  Triennien  a  300 
^   4  Triennien  ä  400  , 
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s 

m 

KalagOTie 

Gehalt 

Dienstwohnung 

oder 
VohnungegpiW 

Au&tLckangszulage 

m 

ja 

•M 
A 

Direkturen 

in  Kobarg: 

Oberleh  rerfrch  a  It 
12600)4-600  Dir. 
ZoL  mm  92X30 

D.  W.  mit  700  auf 
das  pensioüüfähige 
Odialt  angeredinet 

2  Quinqnsnnien  k  600 
4  Qoinqne&nien  ä  400 

barg-0( 

Professoren  u. 
OlMrlfth  r  Ar 

2600 

dto. 

o 

1 

a 
o 

OB 

o 

CO 

Direktoren 

in  Gotha: 

4000 

D.  W.  nnt  700  auf 
das  pensionsfähfp^e 
Gehtut  angerechnet 

6  Triennien  ä  300 
8  Txisnitien  k  400 

Profeaaoren  u. 
Oberlehrer 

QvO. 

N 

f4  « 
L.  -— 

DirektoNn 

5500  fVolJanstalten) 

3600  NicbtToUan- 
stalten) 

D.  W.  Im  Werte 
Ton  1060 

keine  Bestimmungen 
4  Qninqnennien  Ii  800 

Profestoren  a. 
Oberlelirar 

2500  (Vollanstalten) 
2400  (NichtTollan- 

— 

5  Qninqnainien  k  600 
4  Qninquennien  k  226 

:« 
1« 
0 

Direktoren 

4600 (Vollanstalten) 

4  Triennien  k  460 

Professoren  u. 
Oberlehrer 

2700(Vollanstalteii) 

5  Qoadriennien  k  600 

Direktoren 

Vollanata!t»-n  : 
0400  -y-  o(_K)  ;pen- 
sionsberechtigte 
Zulage) 
Progymnasien  und 
Reuprogymnasien : 
3400-1-300  (pon 
sionsber.  Zalage> 

L).  W .  oder  Mietzins- 
entsohldigpBg 

W.  6.  nach  8  Orts- 
klassen 400, 800^  2fi0 

Idaun  2  Triennien  a  200 
1  3  Triennien  ä  300 
\  1  Triennium  u  400 

dto. 

to 

9 

E 

u 
a 

a)  jLehrer/an  d. 
Uberabteil,  d. 
höh.  Sdinlen 

b)  Lehrer  an  d. 
Mittelklassen 

<•)  Lehrer  an  d. 
Unterabteilnng 

d)  Oberprflzep- 
toren  und 
Oberreallehrer 

an  Land-  u. 
Beabchulen 

3400 

2400 
alUO 

2900(8000) 

W.G.40Q— 860 nach 
Ortsklassen 

W.Q.9Q0— 200naeh 
Ortsklassen 

W.G.  250— 160  nach 
Ortsklasssn 

W.G.26O-160(10O) 

dto. 

5  Triennien  k  2001 
3  Triennien  a  300| 

2  Triennien  \  I00\ 

0  inennien  u  JUÜ> 

1  Triennhunä  800J 

5  Trieonien  a  200) 
1  Trienninm  k  800> 
8  Triennien  k  400j 
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Staat 

Kategorie 

Gehnlt 

Dienstwohnung 

oder 
Wohnungsgeld 

AttfrOcknagsnlsii 

•  S 

2.0 

'i.a 

Direktoren 

4900  (YoUanstalten) 
(Höchstgehalt  6100) 

D.  W. 

nicht  gecegsH 

ProfesBoren  u. 
Oberlehrer 

aOOO(VoIhUMtelten) 

6  Qttlnqnennien  ICOO 

i 

o 

TS 

B 
O 

c«  e 
•Sä 

Birektureu 

bis  6000  Höchstge- 
halt an  Vollan- 
stal teu;  6100  (An- 
fangsgehalt)  bia  57ü() 
(Höchstgehalt)  an 
NichtvoUanstalten 

unbeetimnt 

j 

1 

Schwan 

Professoren  vl 
Oberleiirer 

2600(Vollan8talten) 
2400  (NichtTolU 
aneialteo) 

7  Qoadrieiimen&lOO 
6  QnadriennienliSOO  1 

Direktoren 

bis  5700  Höchstge- 
halt (Vollanstalten) 

D.  W. 

Triennien  (Betragend 
Anzahl  unbeetimoit)  : 

|j 

Professoren  u. 
Oberlehrer 

2400  (Vollanstalten) 

eOO— 480  W.  G. 
(D.  W.) 

6  Triennien  k  400 

Sektoren 

4920 
i   540  Clebaltasn- 

läge,  — |-  s  t\}  n.  o.  lAi- 
lage  in  Ortsklaaae  I 
bes w.     325 a.  o.  Zu- 
lage in  Ortsklasse  II 

(a.  0.  Znla^e  nicht 
pensionsfiihig) 



! 

Qninquenmen  k  380 
ms  sam  81 .  IMenstjalff. 

ä  180  nach  21.  D'icmi- 
jähr  bis  zur  Pendo-  j 

Bayern 

Profeesoren 

(Qymnaiiqm) 

3720 

+  270  a.  0.  Zulage 
Ortsklasse  I,  bezw. 
+  225  Ortsklaose  II 
&  Bektoren. 

W.  6.  420 

1 

•i    i  k  II  1  n /I  tl  AVlin  lAffl   *M  'fnll 

0  l^lUUt^UeDIUvu  4 

1  Qninqnenniom  k  180 

bis  zum  21.  Dienst  jähr; 

Quinqntninien  k  180 
nach  dem  21.  DienstK^ 
bis  rar  Penstonisraag 

Lehrer 
(Qymnaaiam) 

2880 

f- 180  a.  0.  Zulage 
Ortsklasse  I,  beew. 
-|-1350rtsk]aaaeII 
B.  Bektoren. 

W.  G.  löü 
• 

1  Triennium  h  360 
1  Bienniam  ä  360 

3  Qoinquennien  a  180; 

nach  dem  20.  Dien*f- 
jahi  b.  z.  Fensiooieruog 

Qninqaenniea  k  180 

Dienütalterspersonalzulagener-  jähren  imjahrlichen  Betrage  vouje^^iv. 

halten  dieBeamten  der  drei  untersten  Rangs-  Auch  diese  Zulagen  (für  die  Penikw  sä- 

klassen  nach  16  und  nach  20  in  ein  und  rechmbsr)  werden  bei  Erlangong  höbenr 

derselben  Rangsklasae  vollstreckten  Dienst-  Besage  vermindert,  besw.  eingssegsn. 
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In  der  vorstehenden  TnVlle  gelan- 
die  Bezüge  des  iStaatslehrpersouals,  und 
zwar  nach  Hocbachalen,  HebaÄameiuchiilen, 
IBWulichiilim,  Lehrer*  und  L«hrariiiiienbil- 
dnngunstaltcn  and  gewerblichen  Unter- 
iicht«ansta}tCTi  zur  Darstellung. 

Die  Gehalte  der  Lehipersonen  an  den 
bfth«»n  Ldnftnstdten  Deotsehlande 
äftd  Ul  der  beigegehen en  Tabelle  zu- 
iammcngestellt.  Die  Höhe  der  BezÜ2c  r<t 
'.V.  den  einzelnen  Staaten  verschiedf n.  \h-r 
Auiaugsgehalt  erhobt  aicb  gewöhniich  nach 
«mar  beitimmttfii  Anzahl  von  Jahren  hie 
SUD  Bonnierteti  Höchstgehalt  durch  so- 
gtnsnnte  Aufrückangs7nla<?en.  welche  in 
antenchiediichen  Fristen  sehr  häufig  nach 
je  3  Jahren,  aber  auch  je  4,  6  oder  2 
Dienetjahren  anfallen.  AnBerdem  nnd,u.sw. 
:ewr>bnlich  nur  den  Direktoren,  Dienst- 
m"hnungen  (D.  W  )  eingeräumt,  welche 
w)«der  in  manchen  <3taaten  mit  einem  ge- 
«imB  Wertbetrage  vom  Gehalt  abgezogen 
werden.  Aber  anch  Wohnnngsgelder 
I W.O.) in  manTiigfncher  Höhe  (oft  nach  Orts- 
klassen) werden  eingeräumt ;  in  einigen 
Staaten  ist  ein  Teil  oder  der  Vollwert  der 
IKtutirohnting  und  des  Wohnnngsgeldes 
peDsionsberechtigt.  Hie  und  da  genießen 
Direktoren  und  I.ehrpr  anch  sonsti^'e  Gf- 
haltizalagen,  Direkiionszulagen,  au^cror 
teltfiebe  Zulagen.  FmiktioiiMiiJagen  (F.  Z) 
D»  Röhe  der  Bezfige  dea  Lehrpersonals 
mtersrheidet  sich  bei  sn^pnannten  Voll- 
ir.'rtalten  und  Xichtvollanstalten  (Pro- 
irtmaasien.  Htalprugviiinasien.  Kealschulen.) 

Literatur:  Mor^^ch,  Hans  Prof. Dr.. 
Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und 
Osterreich.  Leipzig  und  Berlin  IfKi'i.  Die 
österr.  Qeaetz-  n.  Verordnungsblätter  hin- 
nehtüehder  Gehaltcverhftltnieee  der  höheren 
Lehranstalten  OsteReiehs. 

Lids  a.  D.  Mfirtd  ErhanL 

Gehorsam  nennen  wir  die  Unterord- 
nung des  Eigenwillens  unter  enieD  freioden 

Willen,  80  daß  für  die  Willenshandlung  die 
K*>nntnis  des  froinden  Willens  das  ent- 
KUeideade  Motiv  wird.  Diese  Begriffsbe- 
tliauDung  «etxt  echon  eia  eatwiokeltes 
lehbewußtsein  voraus,  d.  h.  das  Wissen 
Tom  Ich  als  dem  Willensi^abjekte,  und  .so- 
mit schließt  sie  alle  Handlungen  aus.  die 
nur  als  lostioktäußeruDgen  und  als  mecha- 
siiebe  Nacbahmiingeii  aobnliuisen  amd. 
«M  lie  im  Tiericbea,  hei  «Natarrölkem*, 


endlich  unter  den  , Kulturvölkern"  bei 
Kindern  bis  zu  einem  gewissen  Alter  und 
bei  Erwachsenen  von  «pathologischer 
Minderwertigkeit*  aasntraffeii  ai&d.  Wie 

aber  der  Artikel  „Willensbildung**  im 
Abschn.  D  dartut,  genügt  das  Vorstellen 
des  fremden  Willens  an  sich  noch  nicht: 
lom  trabenden  Hotir  wird  die  Vontellang 
erst  durch  ihre  Oefflhlsbasis.  Dies» 
aber  k.iiin  sich  in  vierfacher  Gestalt  dar- 
I  stellen:  n\  nls  Furcht  vor  irgend  einem 
übel,  wozu  auch  die  Furcht  vor  Verlust 
eines  in  Anssieht  stehenden  Öotes  gehlhrt^ 
h)  als  Ehrfurcht  vor  dem  fremden  Willen 
als  AutoritÄt;  c)  als  freudige  Anerkennung 
des  fremden  Willens  und  als  Einsicht  in 
die  Notwendigkeit  der  Unterwerfung  unter 
ihn;  4)  als  begttrtirte  Hingabe  an  eine 
große  Idee,  die  den  völligen  Verzicht  auf 
Selbstbestimmung  des  Individuums  ein- 
schließt In  den  ersten  drei  F&llen  ist 
wieder  an  nntersdieiden,  ob  der  Gehorsam 
sich  auf  einen  gegebenen  Einzelfall  be- 
schränkt oder  oh  er  systematische  Forde- 
rung des  Berufes  oder  Lebenskreises  ist, 
dem  dad  Individuum  angehört. 

Dem  Begriffe  nach  bildet  der  Gehorsam 
den  schärfsten  Gegensatz  zu  den  An- 
sprüchen des  Egoismus,  der  im  allge- 
meinen auf  die  Unabhängigkeit  der 
eigenen  EntschlieBungen  ▼on  fremden 
Zwecken  nnd  Interessen  den  höchsten 
NVert  legen  muß.  Der  besondere  Fall 
aher  kann  sich  leicht  so  gestalten,  dali 
gerade  der  Gehorsam  der  egoistischen 
Qmndsthumnng  am  bestoi  entspricht. 
Vielleicht  dQrfon  wir.  wie  neuestens  P. 
Berk*)  wahrscheinlich  gemacht  hat,  an- 
nehmen, daß  die  menschliche  Kultur,  sich 
allmählich  aus  tierischen  Zost&nden  empor» 
ringend,  snerst  an  rein  koUektiTisti- 

*)  Die  Nachahmung  nnd  ihre  Beden- 

tung  für  Psychologie  und  Völkerkunde. 
Leipzig  1904.  —  Beck  bringt  Seite  96  f. 
eine  scharfe,  aber  etwas  einseitige  Analyse 
des  militAriscben  Gehorsams.  Sicherlich 
wird  niemand  die  Lebtnslago  des  Krieger» 
oder  eine  aliulu-he  zu  den  idealen  Ge- 
staltungen inen.'^chlirlu'r  Lebeneftthning 
zählen,  imiiiL'rhiii  alx-r  imiU  k-ider  in  unserer 
Zeit,  die  vom  ewigen  Völkerfrieden  noch 
recht,  recht  weit  entfernt  ist.  jeder  Be- 
gonnene den  Militärstand  als  unentbehrlich 
ansehen,  ja  sogar  als  die  notwendigste  Be- 
dingang  zur  Sicherang  aller  echten 
Kultararbeit. 
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Ueistesstörungen*  —  G«istige  Getr&oke. 


sehen  Verbänden  geführt  hat,  aas  denen 
sieh  innerhalb  angemessener  Zeitrimne  all- 

m&blich  solche  gesellschaftliche  Bildungen 
entwickelt  haben,  in  denen  das  Individuum 
bereits  aoiner  persönlichen  Würde  bewußt 
ist  und  äoniit  egoistische  und  koUektivi- 
■tisehe  Tendensen  gemiaeht  eneheinen. 
Auf  dieser  Stufe  ist  es  gewiaaennftften  als 
Bückfall  betrachten,  wenn  doch 
wieder  für  einzelne  Individuen  oder  größere 
Grappen  der  Gehorsam  zum  Grund zug 
der  ganxen  liebensfflhrang  wird. 
Dies  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn 
eine  ständische  und  eine  berufliche 
Grappenbildung  zusammenfalien,  wie  z.  B. 
bei  der  Prieatw-  und  Kriegerkaete. 

Wir  fassen  den  Stufengang  der  Ge- 
wissensbildung (s.  d.  zit.  Art.)  und  somit 
die  Entwicklung  zur  Persönlichkeit  im 
ethischen  Sinne  auf  alt«  di«  allmäb- 
liehe  Gberführong  d«r  Heteronomie  der 
sittlichen  Imperative  in  die  Autonomie  des 
sittlichen  Charnktor«.  Für  diesen  Prozeß 
aber  ist  der  Gehorsam  eine  unentbehrliche 
Yonmasetzung  und  daher  die  Gewöhnung 
an  Gehorsam  eine  der  wichtigsten  Pflichten 
der  Erziehunt:  Solange  dem  Kinde  fOr 
die  sittlichen  Ordnun<^en  seiner  Umgebung 
das  Verätänduis  fehlt,  muli  blinder  Ge* 
hör 8 am  «Is  Stellrertreter  der  Einsieht 
die  Einhaltung  jener  Ordnungen  sichern. 
Das  Kind  muß  beizeiten  lernen,  seine  Be- 
gierden and  Wün^^ciie  im  Zaume  zu  halten 
and  sieh  den  jeweiligen  äußeren  Umständen 
anzupassen.  Ohne  solche  Onterordnung 
der  selbstischen  Regungen  wQrde  das  Kind 
gar  nicht  dairnkommen,  seine  Kräfte  und 
Fähigkeiten  zu  entfalten  und  tieinerzeit  als 
verwendbares  Glied  in  den  gesellschafl- 
lichen  Organismus  einzutreten.  Der  Ge- 
borsjnn  ij^t  aber  nicht  nur  für  diesen 
Zweck  notwendig,  sondern  noch  wichtiger 
ab  Vorbereitung  für  das  schon  oben 
skizzierte  Ziel  sittlicher  Entwicklong.  Nor 
wer  durcli  die  harte  Schule  des  blinden 
Gehorsams  gegangen  ist,  wird  sich  zur 
Höhe  der  freien  Selbstbestimmung  empor- 
arbeiten. 

Mit  Rücksicht  auf  dit  n  letzten  imd 
höclisfrii  Zun'k  alliiT  ErzicIianL'  mfi«5sen 
die  l'orderungon  an  den  Liehürsam  des 
Kindes  Hand  in  lland  mit  der  Entwicklung 
desselben  sich  Terftndern  nod  abstufen. 
Gewohnheit  und  Nachahmung  sind  dabei 
mächtige  Baudesgenossen   des  Ersiebera 


und  dieser  wird  es  nicht  veraäomen,  za 
rechter  Zeit  ond  am  rechten  Ort  in  seian 
Zögling  die  nllinlJdieh  flfigge  werdsttle 

«Persönlichkeit*  zu  ftcbten;  niemrdj>  ver- 
lange er  von  ihm  et'.v:i>  Lrniedrigeniie» 
oder  Demütigendes!  2üag  !>elbst  der  Jaiig- 
ling  nodi  der  Leitung  bedfiiüeii,  so  tui 
sich  diese  doch  immer  vorsiohtiger  uai 
unaufdringlicher  durchsetzen,  an«;  dem  G*^ 
bieter  maß  schrittweise  der  Berater,  au 
dem  £rneher  der  Frennd  werden.  Ver- 
mag die  Ersiehnng  dieaen  eebwievigen  Kan 
einzuhalten,  dann  verhUft  sie  dem  Zögling 
zu  einem  überaus  kostbaren  Gut:  zir 
Fähigkeit,  sich  mit  voller  Überxea- 
gang  dort,  wo  es  not  tn^  nnteria- 
ordnen  und  dabei  doch  niemali 
die  Würde  seiner  Peraönliebkett 
preiszugeben. 

Noch  bedarf  es  einer  eindringlichui 
Waninng  davor,  daB  man  sieh  gegcnSbcr 
dem  urteilslosen  Kinde  ja  niemals  von  der 
Forderung  des  blinden  Gehorsams  dorcb 
Bitten  oder  durch  Fragen  nach  im 
Warum  oder  Wora  abdrlngen  laeae.  SeUe 
Fragen  rerraten  immer  mehr  ÜBluit  ik 
Wißbegierde.  Wer  mit  Kindern  zn  paria- 
montieren  beginnt,  der  ist  verloren,  bme 
Warnung  schließt  aber  keinesw^  aus, 
daß  man  bei  allmählicher  Erstarkang  (ks 
Veratandes  und  bei  besonders  güDS%er 
Gelegenheit  den  Druck  eine«  Gebotes  od*r 
Verbotes  mildert,  indem  man  tiber  Zweck 
and  Nntien  dessetben  du  «itipieebeade 
Aufklärong  gibt.  Der  moderne  Staat  kaaa 
keine  Sklavenseelen  brauchen,  er  rechnet 
auf  freie,  selbstbewußte  MSmier. 

Wien.  Ant.  t.  Lcdair. 

Geistesiitörangcn  s.  d.  A.  Seelea- 

krankheiten. 

Geistige  Getränke  ist  die  zusanuneo- 
fassende  Dezcichnong  für  eine  Gruppe  tob 
OennJImitteln,    deren    Kennieichen  d«r 

Alkoholgehalt  bildet.  Ihre  prägnantesten 
Vertreter.  Bier,  Wein.  Pr-nmtwein,  sind  unter 
sich  durch  ihre  Herkunft  und  die  Art  der 
Zubereitung  verschieden.  So  ist  das  Bier 
bekanntlich  ein  Abkömmling  der  gekeimten 
Gerste,  welche  als!  Mal-  l:r\niit  ist  iini 
welche  nach  besonderer  iJeliaudluiii:  jiire 
charaktüriütische  Umwandlung  durch  die 
Einwirkong  der  Bierhefe  erfährt  Wein  nr» 
dankt  seine  E.N:istenz  der  Einwirkung  der 
Weinhefe  aof  den   Traabenaalt  (Most^ 
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SranDtvTöm  wird  aas  verschiedenen  Stärke- 
mehl- oder  zellolosehaltigen  Zerealien,  z.  B. 
mos  Bo^en,  Omts,  Batet  «]■  Kon&hnuuit- 
wein.  aos  Mais  als  Whisky,  ans  Reis  als 
Arrak  oder  aas  KnoUengewfichscn,  vne 
iLartoffeln,  gewonnen,  indem  aas  ihnen 
dmreh  Sturammtz  die  Hateehe  bomiet, 
diese  alsdann  darch  Hefezasatz  vergoren 
und  destilliert  wird.  Andere  durch  alko- 
bolische  Gärung  gewonnene  Getränke, 
wie  die  Obstweine,  Obstbranntweine  (Kirsch- 
und  PBramenwuserX  die  Oirangsprodtikto 
dir  llüch  (Kamys,  Kefyr)  haben  nnr  nnter- 
seordnete  and  mehr  lokale  Bedeatang. 
Was  ans  sonst  an  Namen  in  den  Schank- 
ititten  begegnet,  sind  nur  Tenohiedene 
UmUaidiuigen  desselben  KOrpeTB,ao  genannt 
Uih  nach  dem  Orte  der  Herstellung,  teils 
näcb  dem  mannigfaltigen  Beiwerk  zu  den 
eioxelnen  Getrftnken. 

FOr  die  Wirkang  der  geistigen  Ge- 
Mnke  ist  die  Menge  des  in  ihnen  enthal- 
tenen Alkohols  aus8ch1n^!;T<>hend.  Mit  letz- 
terem ist,  wenn  von  Alkohol  schlechthin 
gesprochen  wird,  der  Äthylalkohol  gemeint. 
INe  tiieniilS^e  Bedeutang»  die  lange  Zeit 
hindarch  den  höherwertigen  Alkoholen,  den 
»ogenannten  Faselölen.  d.  i.  Amyl-,  Butyl-, 
Propylalkohol,  beigelegt  wurde,  wird  ihnen 
in  j&ngster  Zeit  nicht  mehr  beigemeMen. 
Die  Dntersnchnngen  haben  ergeben,  daß 
die  Fuselöle  wohl  drei-  bis  fünfmal  giftiger 
smd  ah  der  Äthylalkohol,  daß  sie  aber  in 
eat«precheuder  Verdünnung  dieselbe  Wir- 
kung wie  dieeer  beeitsen,  alto  nur  den 
ükeho^ehalt  etwas  erhöh«!.  Dazu  kommt, 
d&ß  sie  in  den  Branntweinen,  in  denen  sie 
Turzagswüiäe  sich  tinden,  in  verhältnismäßig 
geringen  Mengen  (za  0*8— O'ö^o)  enthalten 
«Bd. 

Die  Bewertung  der  geistigen  Getränke 
als  Genußniittel  ist  nur  unter  starker  Ein- 
fichriokung  möglich.  Sie  sind  es  nach  den 
Beoenn  ezperimentelleD  üntennehongen 
Ar  tbn  Erwachsenen  nar  so  lange,  als  in 
der  genossenen  Menge  der  Gehalt  nv  r^-inem 
Alkohol  30— 405r  pro  Tag  nicht  übersteigt, 
hk  diflier  Dosis  dem  menechlichen  Orga- 
ümits  einTerleibt,  sei  es  in  Gestalt  von 
ct.  1  Liter  gewöhnlichen  Bieres  oder  von 
drei  bis  vier  Zehntel  Liter  Weine??,  werden 
Totaehmhch  die  dem  Alkohol  innewohnen- 
dtn  emgenden  Kilfte  frei,  wihrend  die 
wh&dlicheQ  Eigenschaften  noch  angeweckt 
bWbeik  Jene  Anfiern  eich  in  einer  leichten 


Beschlennigung  der  geistigen  und  körper- 
lichen Funktionen  und  in  dem  Gefühl 
erbOhtMT  Leiitnngsfldiigkeit.  Die  Mengen 
li^en  aber  bei  einer  relativ  so  niedrigen 
Grenze,  daß  sie  meist  Überschritten  wird. 
Wenn  man  daher  von  geistigen  Getränken 
spricht,  so  geschieht  ee  &a  der  Regel  in  dem 
Sinne,  am  auch  aaf  die  Schidlichkeiten 
aufmerksam  zu  macheu,  die  namentlich  hei 
ihrem  regelmäßigen  Genuß  aofzatreten 
pflegen. 

Der  schädliche  Einfloß  beraht  darauf, 
daß  der  Alkohol  einmal  die  Ursache  ent- 
slkndlieher  To^ftnge  in  den  Geweben  dee 

menschlichen  Körpers  ist;  ferner  erzeugt  er 
Lähmungserscheinungen,  die  der  Reizwir- 
kang  zu  folgen  pflegen.  Je  größere  Mengen 
dem  Körper  sogefllhrt  werden,  um  so 
rascher  tritt  das  Lähmongsstadiom  ein,  nm 
HO  kürzer  wird  das  Errcgangsstadiiimi  bfa 
es  fast  ganz  verschwindet 

Gegen  die  zerstörenden  Wirkungen  des 
Alkohol.s,  die  teils  akut,  teils  chronisch 
auftreten,  ist  wohl  kein  Organ  des  Men- 
schen gefeit  Bei  dem  einen  ffthrt  der 
Alkoholmißbranch  za  Herz-  and  Nieren* 
erkrankungen,  bei  dem  anderen  zu  Magen-, 
Darm-  und  Leberleiden.  Hier  treten  Mas- 
kebtOrnngen  anf,  dort  wieder  BlatgeflU)- 
Tertnderungc-n,  die  nicht  selten  Ursache 
eines  jähen  T  hIps  durch  Schlaganfall  wer- 
den. Arn  verhüngnisvollsten  aber  sind  die 
Schädigungen  der  jNerven  und  des  Gehirns. 
Ahnte  Nerreneihrankangen,  nerröse  Er- 
schöpfung (Neurasthenie),  Hysterie  und 
Fpilrpsio  beohachtcn  wir  als  Polgeerschei- 
uuuguii  des  Alkoholismus.  Die  Uirniinde, 
in  deren  zarten  Gebilden  wir  die  materielle 
Grandlage  alles  geistigen  Lebens  za  snchen 
haben,  büßt  ihre  Funktionsfiihigkeit  zum 
Teil  oder  vollständig  ein.  Ihr  Verfall  bildet 
die  Quelle  alier  Grade  geistiger  Vemade- 
rnng,  Tom  einfachen  Banschanstand  bis  an 
den  höchsten  Graden  des  geistigen  und 
moralischen  Stumpfsinns.  Schon  der  vor- 
übergehende Alkoholmißbrauch  verursacht 
erschwertes  Denken,  Oberflächlichkeit,  Man- 
gel an  Se1bstbeh«Tschung  nnd  Yerminde* 
rung  der  Enerri«".  Ttu  rirfolge  des  chro- 
nischen Alkoholismus  sehen  wir  ausgespro- 
chene Geistesstörungen  auftreten,  teils  von 
akntem  Charakter,  wie  das  Oelirinm  tre* 
mens,  den  akuten  Wahnsinn  der  Trinlcer, 
teils  von  chronischem  Charakter,  wie  die 
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ciiromsciie  Vurrilcktheit  der  Trinker  and 
die  Alkoholparmlyse. 

Die  T«rh«eKienden  Wirkongen  der  im 
Obermafi  genotMOCn  geistigen  Getränke 
kommen  aocb  darin  znm  Ausdrnck,  daß 
durch  ria  naoh  den  Statistiken  die  Lebena- 
daner  der  Meneohen  herabgesetzt,  die  Zahl 
der  Unfälle  vermehrt  und  die  Disposition 
zu  zahlreichen  anderen  £rkranlcungen  ver- 
stärkt wird.  Der  Trinker  setzt  aber  nicht 
allon  seine  eigene  Person  anft  Spiel,  son- 
dern gefährdet  anoh  seine  Nachkommen» 
Schaft.  Forschungen  von  p8ychiatr?«cher 
Seite  her  lehren  zur  Genüge,  daß  bei  Kin- 
dern tranksüchtiger  Eltern  Epilepsie,  gei- 
stige ]findwwerl%keit,  die  Disposition  aar 
Trunksucht  und  zu  Oeistesstdrangen  er- 
schreckend hanfiL'  vorkommen. 

Leider  bleibt  der  Mißbrauch  der  alkoho- 
lischen Getrinke  nicht  nur  anf  Erwachsene 
beschränkt,  sondern  trir  sehen,  daß  selbst 
die  Kinder  vor  diesem  Übel  nicht  bewahrt 
werden.  Oft  ans  Unverstand  und  Unkennt- 
nis der  drohenden  Gefahren  werden  in 
recht  lahlreiehen  Familien  den  Kindern 
geistige  Getränke  gereicht  Wie  verbreitet 
diese  Unsitte  ist,  lehrt  der  Umstand,  daß 
z.  B.  in  Wien  unter  180.000  Kindern  im 
Alter  von  6  bis  14  Jahren  ca.  41% 
regehnäßig  geistige  Getriüike  erhielten. 
Die  Erfahrung  lehrt,  daß  solche  Kinder 
in  ihrer  Leistungsfähigkeit  schwer  geschä- 
digt werden,  in  der  Schule  zurückbleiben, 
dw  Schnldlttiplin  Schwiexi^siten  machen, 
daß  die  Nervositftt  bei  ihnen  tLherhand- 
nimmt  u.  a.  m.  Jeder  Pädn^o-j  weiß 
z.  B.  auch,  daß  der  Montag  keine  gün- 
stigen Klassenleistnngen  bringt,  weil  der 
am  Sonntag  von  den  Eindem  genossene 
Alkohol  noch  nachwirkt.  Schutz  vor  diesen 
Schfiden  gewährt  nur  der  Grundsatz,  daß 
Kmdor  vor  Jeder  Art  und  jeder  Menge  von 
alkoholischen  Oetrftnken  bewahrt  bleiben 
müssen.  Für  die  zarten,  in  beständiger 
Entwicklung  begriffcTu-n  <iinveb(!  des  kind- 
lichen Organismus  ist  der  Alkohol  schon 
in  den  kleinsten  Dosen  ein  Gift 

Wie  dem  einseinen,  so  erwachsen  auch 
dem  Staate  aus  dem  Mißbrauch  geistiger 
Getränke  erhebliche  Schäden.  Die  Aufnahme 
unterstützungsbedürftiger  Trinker  in  die 
Annenpflege,  in  die  Krankenhftnser  nnd 
Irrenanstalten  bedeutet  eine  nicht  geringe 
Belastung  der  Gemeinden.  Bei  nicht  we- 
niger als  20  -40%  aller  in  die  Irrenanstalten 


Preußens  aufgenommenen  Krankt"  ist  <tie 
Ursache  ihrer  Krankheit  in  der  TmnksasH 
zu  suchen.  Dies  und  die  enormen  Aus- 
gaben für  Alkohol,  die  in  Deutschland  i.  B 
fast  so  viel  betragen  wie  für  Brot  oad 
Kartoffeln  ansanmien  nnd  nabezn  dopp^ 
so  viel  als  Ittr  Fleisch  —  IM  betrag  d« 
Konsum  an  alkoholischen  Getränken  etwa 
2775  Millionen  Mu-k,  hingegen  f&r  Getreid«. 
Brot,  Kartoffeln  etwa  3060  Mülionen  Muk, 
für  Fleiadi  etw»  1800  ÜHBonea  —  M 
geeignet,  den  Nationalwofaletand  lisranl»' 
zusetzen. 

Ein  so  gefährlicher  Feind  bedarf  ener- 
gischer Abwehr.  In  dem  letzten  Jahrzebüi 
sind  sahlrsiche  Vereine  mit  Abetinencint 
Temperenzbestrebnngen  an  der  Arbeit,  an 
durch  Wort  und  Schrift  7m  belehren 
sa  warnen.  £iaen  wichtigen  Posten  in 
Kampf  gegen  den  Alkohol  kann  aneh  In 
Schule  einnehmen.  Ihre  Aufgabe  würde 
darin  bestehen,  die  heranwrsrtijsende  Ju^tnd 
zu  belehren  und  zu  schützen  und  sie  zu 
Bundesgenossen  in  der  antialkoholistii»cliea 
Bewegung  sa  enieheii.  Die  Schule  ist  bs- 
reits  an  vielen  Orten  mobO  gemaefat  ww> 
d*  n.  Diesem  Bestreben  kann  man  nnr<Ji* 
weiteste  Verbreitung  wünschen,  da  dotdi 
sie  in  wirioNWier  Weise  wenigstens  m 
Weg,  anf  welchem  neue  Opfer  dem  IftolNl 
zugeführt  werden,  versperrt  wird. 

Literatur:  Hoppe,  Die  Tatsachen 
über  den  Alkohol.  Berlin  1904,  3.  Ani 
(L.-Y.).  —  Veröffentlichungen  6n 
deutschen  Vereines  für  Volkshvpiene.HefrlV . 
Gesundheit  und  Aikuhol  von  C.  Fr«nijkOÜ, 
Berlin  1903.  —  Ziehen,  Über  den  EiDfiol 
des  Alkohole  anf  das  NerTentyatem.  BcAi 
1904. 

Wannsee.  E.  Nemrattki 

Gern  einsame  Erziehan^  der  Kna- 
ben nnd  Mädchen.  Die  Stätte  der  ge- 
meinsamen Eraiehnng  der  Knaben  «ad 
Mädchen  ist  die  Familie.  Da  aber  (abge- 
sehen von  den  einfachsten  Verhiltnissen^ 
Vater  und  Mutter  in  den  seltensten  Kllkn 
allein  den  Kindern  die  gewünschte  Aus- 
bildung Termittein  ktanen,  so  sind  flbsfill 
Schulen  insbesondere  als  Unterricbtttn- 
stalten  ins  Leben  gerufen  worden,  di(  n^b 
dem  jeweiligen  Bedür&is  eingerichtet  wur- 
den. Ist  die  Zahl  der  Kinder  fie  tiiir 
Schulgemeinde  gering,  so  werden  in  der- 
selben Klasse  auch  Knaben  und  Mädclen 
gemeinsam  unterrichtet;  ist  die  Zsbl  dtf 
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Kinder  so  «rroß,  daB  mehrere  Klassen  einge- 
nchtot  werU«a  müssen,  so  ist  die  Trenaang 
denelbttt  in  Xnnl»«i-  und  UldchraklMMn, 
bezw.  -Schalen  die  natürliche.  Im  wesent- 
lichen ist  Lihrplan  und  Unterrichtsweise 
doeh  gleich.    Die  höheren  Schulen  (samt 
den  Hochscholeu)  geben  eme  höhere  allge- 
mtise  Bildiuig  und  die  VoiberKtang  sa 
den  Berufen  nnd  Lebeilflitellm^ttn,  die  ge- 
lehrt« Bildnn»  znr  Voranssetznng  haben;  so 
luge  solche  berufe  aosschließhch  Männern 
sQgi.Dglio]i  waren,  waren  auch  diMe  Skshnlen 
amaehlieBHch  f6r  Knaben  nnd  J&nglinge 
eingerichtet,  während  den  ^höheren  Töchter- 
schalen''  die  Kflcksichtnahme  auf  pntktiscbe 
Verwertung  des  (Gelernten  fehlte,  beitdem 
Bon  den  IVanen  anch  eine  Beibe  der  ge- 
lehrte Büdnng  fordernden  Berufe  zngftng- 
üch  geworden    i't.    orhob   sich    auch  die 
Frage  der  Ausgestaltung  oder  UmgeütaltaDg 
der  höheren  Schalen.  Die  alten  ünif  ersit&ten 
worden  anelt  Midehen  eröffnet  (in  den  ter- 
schiedenen  Staaten  in  verschiedener  Welse); 
befiJjjlich   der  Mittelschulen  wurden  ver- 
schiedene Wege  beschritten,  indem  niun 
dgsne  neue  iattaUen  fllr  Kldchen  grün 
dete  (Msdchengjmnaeien)  oder  einzelne  be- 
itehende  Schnlen  unter  ge^vi?;snn  Einschrän- 
Irangen  auch  für  Mädchen  öHnetr  odtT  end- 
lich Anstalten  gründete,  in  denen  Knaben 
ndlfiddien  gemeinsam  er  so  gen  werdra. 
Zeertt  wurden  solche  Anstalten  für  gemein- 
iimc  FrTifhnnj:  (Koedukation)  der  Kna- 
ben und  Mädchen  in  Nordamerika  gegrtin- 
dsi  In  Europa  ist  die  erste  die  von  K. 
E.  Palmgren  1876  in  Stockholm  gegrün- 
dete Oesamtschule  'Palmizrenska  ^anieko- 
lan),  in  der  etwa  2(KJ  Zöglinge  im  Alter 
TOD  6  bis  20  Jahren  gemeinsam  in  12  Kius- 
iai(dimnter  drei  Toredinlklaaaen)  Im  aam 
ibiteientenesKnien  nnierrichtet  nnd  ge- 
meinsam erlogen  werden  Ähnliche  „Gesamt- 
•ebalen'^  wurden  in  Finnland,  Schweden, 
Norwegen  und  Dänemark  gegründet,  auch 
m  lai^and  gibt  ec  melnere  Anstalten  mit 
Keedokation. 

In  Deutschland  und  Österreich  fehlen 
die  Erfahrungen  über  solche  Anstalten.  Was 
M  dem  einm  Volke  gute  Folgen  hat  (neben 
unerwanschteDi  die  aoeli  da  nielkt  ftfalen), 
kann  bei  einem  anderen  unter  anderen  Ver- 
kÄhnissen  mehr  böse  FolrrcTi  zwim-n  (neben 
euielnen  guten)  ^  was  im  kalten  Norden 
giWil,  kann  im  sonnigen  Sftden  Texdecben. 
Mn  Ngt,  die  gemeinsame  Biriehnng  von 


Knaben  und  Mädchen  sei  natürlich,  denn 
gemeinsam  erfolge  die  Erziehung  m  der 
nunilie;  die  ^Gesamtsdnüen*  bitten  in 
ähnlicher  Weise  die  gesamte  ESniehnng  an 
Iritrn  Es  gilt  also  alles,  v  ri«^  von  dieser 
Kl  ziL'huügMWeise  (iutes  er\v;ir!ct  und  vpr- 
iLÜüdct  wird,  nur  von  ii^rzichuugtsau- 
stalten  mit  einer  geringen  Zahl  ron 
Zöglingen  und  es  ist  nicht  ohne  weiteres 
(d.  h  ohne  grundstürzende  Änderungen) 
auf  die  bestehenden  Schulen  zu  übertragen, 
die  Hunderte  von  Behlllem  habett»  die  in 
erster  Linie  Dnterrichtsanstalten  sind»  wenn 
aueh  dabei  die  Ziele  der  Erziehung  nie 
aus  den  Augen  gelassen  werden,  und  die 
die  Schüler  nur  einige  Stunden  des  Tages 
in  ihren  Btnraen  versammeln  nnd  nnmflg- 
lieh  (am  allerwenigsten  in  den  groSen 
Stfidten')  das  ganre  Lrbnn  der  Schük'r  re- 
geln und  beaufsichtigen  können.  Die  Zahl 
der  Schüler  würde  sich  noch  erheblich  stei- 
gemi  wenn  den  Ittdeiien  der  Zutritt  allge- 
mein offen  stünde,  es  müßten  Neugrün- 
dungen wegen  Cberfüllnniz  der  alten  An- 
stalten  eintreten  und  so  lät  der  Weg,  gleich 
nene  Midebengjmnaaien  an  grilnidea,  wo 
das  Bedürfnis  dafür  vorhandtti  ist,  minde> 

stens  nicht  df^r  fcTiprere 

Aber  das  ist  eine  autierliche  Sache,  die 
nicht  maßgebend  sein  darf.  Man  erwartet 
von  der  gemeinsamen  Eniehung  Yortrile 
für  die  körpevlidie  uad  geistige  Entwick- 
lung  der  Jugend,  bessere  Aasbildung  des 
Charakters,  dadurch  Hebung  des  ganzen 
Yolkee. 

Sicher  ist  es  «nieht  so  beklagen,  wenn 

während  der  ganzen  jugendlichen  Zeit  die 
Ueschlechter  nicht  allzuselir  auseinander 
treten"  (Münch).  Sittliche  Gefahren  für  die 
Jugend  bestehen  aueh  bei  der  Trennung  der 
Schulen,  sie  würden  jedoch  sicher  gesteigert, 
wenn  jene  Schulen,  die  zwischen  Volk^'^r-hule 
und  Hochschule  liegen,  gemeinsam  von 
Knaben  und  Mädchen  in  den  Entwioklongs» 
jähren  heeneht  wflrden.  Solche  Gefahren 
werden  freilich  ebenso  sicher  gemindert  dun  h 
„ge«innde  nnd  natürliche  Lebensweise,  Zu- 
sammensein in  einem  frohen,  reinen  Kreise 
mit  Erwaohienen,  besonnene  FlÜimng  nnd 
unmwkliohe  Aufsicht,  Arbeit,  die  den  X5rper 
müde  macht  und  den  Geist  mn  nnnfttzen 
Phantasien  ablenkt,  die  gegenseitige  Ach- 
tung, die  in  dem  anderen  Geschlecht  an« 
deres  sehen  llAt  als  das  Mittel  dee  Sinnen- 
leises,  nnd  die  natfirliehe  Sehen,  die  dem 
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Verkehr  die  Grenzen  zieht:  das  sind  die 
Mittel,  die  Schainhaftigkeit  st&rker  and  ge- 
sünder so  erhalten  als  alle  Abspemmg, 

die  doch  ein  Unding  und  eine  Unmöglich- 
keit ist"  (H.  Hoff  mann).  Dazu  gehört 
aber  in  der  Tat  ,mehr  als  gemeinsamer 
Schalbeatich'*.  Hur  bei  tigiiohem  Terkehr 
von  den  Kindeljahren  her,  in  dauernder 
Wechselbe  zieh  nn'_'  der  Naturen  anfpinander 
kann  mau  unter  sorg^tigster  Führung  und 
Leitung  erwarten,  die  BertÜirang  mit 
der  klaren  Knabenart  das  Hidehen  ftiMher, 
großzügiger  machen  wird  und  dafi  der  Knabe 
an  Charakter  gewinnt,  indem  der  Umgang 
mit  dem  anderen  Qeschlechte  ihn  edler, 
gentketer  macht'' 

Aber  nicht  UoB  aittliohe  Bedenken  spre- 
chen gegen  don  gemeinsamen  Schulbesuch 
iSbar  di«  Zeit  des  Kinde&alters  Linaus,  son- 
dern auch  und  vielleicht  noch  stärker  hy- 
g^nÜBche.  Die  Entwicklnng  der  Knaben 
und  ^7^ldchen  ist  nicht  gleich.  Das  M&d- 
chen  entwickelt  sich  schneller,  ist  in)  Kind- 
heitsalter dem  gleichalterigen  Knaben  über- 
legen, dann  aber  folgt  eine  Pertode  des 
Stillstandes,  eine  Zeit,  in  der  es  besonderer 
Schonung  bedarf,  w&hrend  der  Knabe,  zum 
Jüngling  gleichmäßiger  und  ruhiger  fort- 
schreitend, an  Kraft  mehr  und  mehr  ge- 
gewinnt und  ToraneOt  Fieilieh  itt  diete 
Entwicklnag  nicht  bei  allen  ^elch.  Viele 
Knaben  sind  den  gleichmäßig  ansteigenden 
Forderungen  der  Schulen  gerade  im  Paber- 
tftteaKer  nicht  gewachsen.  Unsere  starii: 
besuchten  Schulen  können  nicht  soweit  indi- 
vidualisieren, als  sie  sollten  —  es  wSrc  noch 
weniger  möglich  bei  noch  nel  weiter  gehen- 
der Verschiedenheit  der  Anlaguu  und  der 
Entwicklnng  der  an  Unterrichtenden, 
wenn  Schtüer  und  Schülerinnen  diesslben 
Schulen  besuchen  sollten. 

So  erscheint  also  die  Trennung  der 
Geschlechter  in  den  Ifittelschnlen,  die 
Gründungen  von  eigenen  Anstalten  für 
Mädchen,  wo  ein  Bedürfnis  dafür  vorhan- 
den ist,  als  das  natürliche  und  zweckmäßige. 
Schwieriger  ibt  die  (irüudung  eigener  Oni- 
▼ersititen.  0afi  die  «Weiblichkeit*  dnreh 
ernstes  Studium  nicht  verlorengehen  müsse, 
Unschuld  und  Schamhaftigkeit  .durch  Er- 
kenntnis der  Dinge,  wie  sie  sind",  nicht 
an  leiden  brauchen,  darf  nicht  bezweifelt 
werden.  Es  ist  auch  nidit  ausgeschlossen, 
daß  die  Anwesenheit  von  Frauen  bei  den 
Vorlesungen  und  Übungen  der  Universität 


sogar  günstig  auf  die  Männerwelt  einwirke 
—  „wenn  es  möglich  ist,  emansipati()ii*> 
last^  Damen,  die  aar  UniTeteHit  nr 
kommen,  um  akademische  Freiheitsn  sa 

genießen,  fern  7m  halten",  wie  Faulseo 
sagt,  der  zugleich  diese  Möglichkeit  bezwei- 
felt Wld  daher  doch  eigene  Anstalten  för 
das  FVanenstndinm  Toeäehen  würde. 

Literatur:  Palmgren  K.  E.,  Ge- 
meinsame Erziehung  in  Reins  Enzyklop. 
Handbach.  —  Rein,  Pädagogik  in  ajstem, 
Darstellung  I,  451  ff.  —  Paulsen  ft^ 
System  der  Ethik.  Berlin  1894.  II.  Bd. 
S.  267  ff.  -  Münch  W.,  Geist  dea  Lehr- 
amtes.  Berlin  1903.  8.  129  ff.  —  Hoff- 
mann  Hermann,  Gemeinsame  Erziehaog 
von  lüiaben  und  Mädchen,  l'rogramm  des 
Landerziehungsheims  Laubegast  (mit  Koe- 
dukation) 1903.  —  Vortrag  t.  Prof.  Axel 
Hertel  (Kopenhai'pn)  nnf  dem  internatio- 
nalen Kongreü  für  riciiuihygiene  in  Nöra- 
berg  1904,  an  den  sich  auch  eine  lebhafte 
Debatte  knüpfte  mit  viVlt  m  Pr  >  nnd  Kontra, 
wobei  sich  im  ailgmueaien  die  Pftdag<^ea 
günstig,  die  Arste  wenig  günstig  über  sol^ 
Anstalten  aussprachen.  (Vgl.  d.  gcdr.  »Bs* 
rieht"  über  diesen  Kong^.) 

Saaz.  W.  ToiMchfr, 

aemflt  s.  d.  A.  Gefühl. 

Genetiaehe  Metliod«  ist  jene,  wskhs 

durch  die  Rücksicht  auf  die  Entstehung 
fnenesi;*"!  eines  Gegenstands  oder  der  Er- 
kenntnis eines  Gegenstands  geleitet  wind. 
Demnach  gibtes  dn  s  ach  g  e  neti  sches  und 
ein  gedankengenetisches  Verfahren. 
Das  erstere  findet  in  der  Geometrie  An- 
wendung, wenn  man  die  Kaumgebilde  dorcb 
Bewegung  Ton  Punkten,  Linien  und  Ebenen 
hervorgehen  Iftllt  und  auf  diese  Entstehaa^ 
weise  die  einzelnen  Lehrsätze  stützt.  Vkl 
wichtiger  ist  das  gedankengenetische  Verfah- 
ren, welches  man  die  genetische  im  engerea 
Sinne  oder  entwickelnde  (vgl  d.  Ait 
.Entwickelnder  Unterricht"),  auch  heuri- 
stische, wenn  sie  in  Verbindung  mit  der 
dialogischen  Lehrform  nTiftritt.  auch  sokr»- 
tische  Methode  nennt,  und  welche  das  G^ 
genstttck  der  dogmatischen  Methode  ist  Otf 
dogmatische  Vortrag  einer  Wissenschaft  im 
Sinne  der  Logik  ist  derjenige,  welcher  in  einer 
Aufeinderfolge  von  Behauptungen  besteht, 
die  ihre  Begründung  erhalten,  ohne  dsB 
der  Weg,  auf  dem  min  an  ihnen  gelangt 
ist,  aufgezeigt  würde;  ein  genetischer  Vor- 
trag dagegen  ist  deqenige,  der  die  Fonn  der 
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Erzeagang  einer  Wif^euschaft  an- 
nimml  Dementsprechend  kann  man  auch 
bdm  Untoniebt  entweder  dogmatiieb  oder 
genetisch  Torgehen,  jo  nachdem  man  den 
Lehrstoff  entweder  als  einen  bereit fer- 
tigen und  festgestellten  ansieht  oder  ala 
einen  erst  zu  bildenden  und  festzastellenden 
behaadelL  Im  eraten  Fall«  teilt  nma  ihn 
den  Sehfllem  einfach  mit,  damit  »ie  sich 
»einer,  m  ^nt  sie  können,  bemächtigen ; 
die  Schüler  ^lernen"  im  eigentlichen  Öinne, 
mdem  de  lidk  weeenflicli  aidhehmend 
(reiqrtnr)  Terhalten  und  dem  Gedanken- 
gange des  Lehrers  nachfolgm.  Dies  iet  das 
dogmatische  Verfahren. 

Im  zweiten  Falle  wird  zuerst  die  Auf- 
gibe  beaeiehnet  tind  der  Fiag^pnnkt  hin- 
gestellt Hierauf  wird  an  dasjenige  ange- 
kn&pft,  was  dem  Schüler  über  die  Sache 
bereits  bekannt  ist,  und  er  angeleitet,  die 
Aufgabe  selbittitig  an  16een,  bezw.  die  be- 
treffende  Erweiterung  seines  Wissens  unter 
Mithilfe  des  Lehrers  selbst  zn  vollziehen. 
Er  wird  a n j: e  1  e i t e t,  vom  Werden- 
den zum  Gewordeneu  fortzuschrei- 
ten. 0iea  iit  daa  genetiaebe  Verfiüiren. 
Bciin  dogmstiacben  Vorgange  steht  der 
Lehrer,  heim  ;2;enetisrhpn  der  Schüler  im 
Mittelpunkt  des  Unterrichts;  dort  herrscht 
der  sjstematischet  hier  der  psycholo^ehe 
Sundpunkt  vor.  Daa  dogmatisch-darstel- 
lende Verfahren  ist  wesentlich  synthetisch, 
and  zwar  ist  es  der  Lehrer,  welcher,  wie  bei 
geschichtlichen  Mitteilungen,  beim  Keligionä- 
«Bteriobt  oder  bei  der  Natnrgeaehicbte,  die 
Srnthesis  (Verknüpftmg)  vollzieht  Der  ge- 
netisch entwickelnde  Lobr^/angist  analytisch, 

er  das  Allgemeine  aus  dem  Einzelnen 
IQ  erklAren  sucht ;  denn  die  Lehrsätze  der 
Vimnaebafl^  weleba  den  Inbalt  dee  Ldhr- 
itoffes  bilden,  sind  meist  allgemein.  Beim 
erziehenden  Unterricht,  wo  der  Schüler  im 
Hittelpunkt  der  tinterrichtlichen  Tätigkeit 
iWit,  bat  eben  deebalb  das  gcnetiaeb  ent- 
wickelnde Verfahren  Übeandl  dort,  wo  es 
die  Katar  des  Gegenstands  znlnöt,  Anwen- 
dung zn  finden  und  sind  ihm  nur  durch 
die  Fassungskraft  des  Schülers  bestimmte 
Onaisa  gezogen.  Wo  diese  nocb  zn 
schwach  ist,  um  die  einseinen  Stadien  dea 
Entwickinn  f^^prozesses,  der  zu  gewissen 
WiaMoaresultaten  hinführt,  durchzumachen, 
Uaibt  nichts  flbrig,  als  diese  Eesultato 
selbst,  &Ils  sie  lueht  in  eine  spätere  £r« 
Mhoagspeiiode  Torlegt  werden  kOnnen, 


dem  Schüler  in  dogmatischer  Form  zu  über- 
liefern, damit  er  sie  zum  jeweiligen  üe- 
bntiehe  in  sein  Gedicbtnis  binterl^. 
Allein  ein  rein  genetischer  Untevridit  iat 
auch  doshalb  nicht  durchführbar,  weil  er 
einen  auüerordentlichen  Aufwand  von  Zeit 
und  Kraft  erfordern,  man  also  mit  den 
L^rsielen  nie  terüg  w«rden  wflrde.  Aller- 
dings, bemerkt  treffend  Mager,  muß  jeder 
Mensch  in  gewissem  Sinne  wieder  von  vorn 
anfangen ;  aber  wenn  jeder  alles,  was  schon 
gefunden  ist,  selbständi«;  wieder  finden,  die 
Erbschaft  der  Vorgänger  verschmähen,  mit 
Goethe  zu  reden,  ein  Narr  auf  eigene  Hand 
sein  wollte,  so  blieben  wir  ewig  auf  dem- 
selben Flecke.  Die  Erfahrung  ist  ein  sehr 
langsamer,  ein  sehr  konfuser  und  ein  sebr 
teurer  Lehrmeister,  weshalb  Pestalozzi  sagt: 
„Es  ist  giar  nicht  in  den  Wald  oder  auf  die 
Wiese,  wo  man  das  iund  gehen  lassen  muß, 
nm  Binme  nnd  Kx&nter  ^ns«!  an  lernen; 
Bäume  und  Krtnter  stehen  bier  nicht  in 
den  Reihenfolgen,  welche  die  geschicktesten 
sind,  das  We^en  einer  jeden  Gattung  an- 
schaulich zu  luuchen  nnd  durch  den  ersten 
Bindmck  des  Gegenstands  aar  allgemdnen 
Kenntnis  des  Faches  vorzubereiten." 

Einer  der  bedeutendsten  Verfechter 
der  genetisch  entwickelnden  Methode,  welche 
er  die  nelementarische*  nennt,  ist  Diester* 
weg  (s.  d.).  Er  sagt:  „Die  Einaicbten,  die 
Wissenschaften  sind  dem  Lernenden  nicht 
zu  geben,  sondern  er  ist  zu  veranlassen, 
daß  er  sie  finde,  sich  selbst&tig  ihrer  he- 
m  ft  c  h  ti  ge.  Diese  Lehrmethode  ist  die  beste, 
freilich  auch  die  schwierigste,  die  seltenste. 
Das  S  li  vfre  erklärt  das  Seltene  ihrer  Fr 
scheinung.  Das  Vorsagen,  Ablesen  und 
Diktieren  ist  dagegen  ein  Kinderspiel ;  aber 
es  tangt  nichts  nnd  ee  ist  eine  Schande, 
daß  es  in  unseren  Zeiten  noch  vorkommt. 
Auch  an  den  Lehrer  der  höheren  und  höch- 
sten Schulen  sollte  man,  wie  an  den  Ele- 
mentarlehrer, dfo  unbedingte  Forderung 
stellen,  daß  er  sich  der  elementarischen 
Methode  bediene.  Nicht  das  Vollondeto, 
Fertige  gehört  vor  die  Lernenden,  sond' rn 
das  Einzelne,  das  Werdende.  Der  waiire 
Lehrer  zeigt  semem  SchlUer  nicht  das  fer- 
tige Gebäude,  an  dem  Jahrtausende  gear- 
beitet haben;  sondern  er  leitet  ihn  zur  Be- 
arbeitung der  Bausteine  an,  führt  mit  ihm 
das  Gebäude  auf,  lehrt  ihn  das  Bauen. 
Die  sogenannte  wissensohaftlicbe  Metbode 
ist  die  deduzierende,  syntbetiscbe,  progree- 
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aive,  dialektische^  oft,  and  zwar  im  schlech- 
ieitm  Falle  die  vein  dogmatiiclie,  die  EIe> 

mentarmethode  ist  die  indaktive  oder  in- 
dnzierende,  analytiHcbe.  regressive,  beari« 
«tiaciie.  Der  schlechte  Lehrer  oktroyiert  die 
WahflMit,  der  gute  labrt  im  finden.  Ooft 
jeiehieht  die  Bew^nng  von  oben  nach 
nnten,  ]npr  \f>n  nnten  nach  oben,  dort 
Än;it  man  mit  der  Spitze  an  und  sucht 
ttidiich  diu  (jruudiu^e  zu.  gcwiuiien,  hier 
beginnt  man  auf  der  Gnudlage,  aof  weleher 
der  Schüler  steht,  und  steigt  auf  zam  End- 
ponkte,  znr  Spitze.  Die  do<^niatIsch-oktroy- 
ierende  Methode  ist  aridtokratischer,  die  ent- 
iridcelnde  (Pestalosuielia)  demokritiMher 
Katnr^.Das  V«rfoliTendergaagliaren  Sprach- 
lohre vergleicht  Mager  (Die  fjonetische  Me- 
thode, 8.  50  f.)  mit  dem  eines  Uhrmachers, 
welcher  seinen  Lehrling  nicht  darch  die 
Zerlegung  einer  Dhr,  flondem  dnrch  das  Vor^ 
legen  von  allerlei  EÜdern  und  anderen  Tei- 
len der  Uhr  in  die  Kenntnis  seiner  Kunst  ein- 
führen wollte.  —  Das  dogmatische  Verfahren 
findet  vorzugsweise  Anwendang  bei  histo- 
luehen,  empinacbeDf  poHÜTen  Kenntnieeen. 
Diese  mttasen  im  eigentlichen  Sinne  gelernt 
und  mittels  des  Gedächtni^s« «  f^'^tf^ehalten 
werden.  Das  genetische  Ve  nähren  dagegen 
«ignet  rieh  Bat  die  sogenannten  V«rstandei> 
oder  Venonfteikenntnisse,  wie  bei  der 
Mathematik,  der  allgemeinen  Sprachlehre, 
den  philosophischen  Disziplinen.  Hier  ist 
<ier  Unterricht  mehr  ein  Wecken,  An- 
regen, Entwickeln,  Heranbilden.  Die  Idee 
•einer  genetischen  Methode,  welche  einen 
Erkenntniainhnlt  an  fler  Hnnd  seiner  ge- 
schichtlichen Eutwickdung  vor  und  in 
•dem  Geiste  dea  Lernenden  antehen  l&fit, 
lunn  geradezu  dae  moderne  Problem 
der  Methodik  genannt  werden.  So  hat 
Will  mann  in  seiner  Didaktik  mit  aller 
philosophischen  (iröndlichkeit  geseigt,  wie 
•ioh  ant  dem  bietoriMihen  Prinsip  die  Vw- 
derung  eines  im  gcoAen  Stile  angelegten 
genetischen  Verfahrens  entwickelt,  das  sich 
nicht  bloß  bei  der  Organisation  der  Lehr- 
pläue  Geltung  verschafft,  sondern  auch  bei 
der  Obertragong  des  geiet^M  Inhalte,  in» 
4em  sich  diese  an  die  großen  Phasen  hält, 
welche  die  Erg&nzung  des  Bildungsstofifes 
durcblaofen  hat.  Wie  sich  dieses  organisch- 
genetifohe  Tortahren  aneb  im  Unterricht  der 
Volksschule  geltend  machen  müsse,  ivC  in 
W  i < ! m  rinne  Did.  IL  Bd.,  §  99  niber  ana- 
geführt 


Die  genetische  Methode  knüpft  im  all- 
gemMnea  an  den  StMidpvBkt  an,  dm  dnr 

Schüler  einnimmt:  an  seine  Heimat,  an 
sfinf»  Muttersprache,  an  seinen  AuKhitj- 
ungskreis,  an  seine  Neigungen  und  Inter- 
esien.  Von  dieeem  Ausgangspunkte  echirilit 
sie  allmählich  weiter,  indem  sie  dea  Lehr- 
stoff 80  nnordnot,  daß  der  Übergang  tom 
Näheren  zum  Entfernteren,  vom  Früher^'-: 
zum  Öputeruu,  vom  Bekannten  zxun  ÜjiUe- 
kannten  ttattfindet.  Der  Lehrer  —  BMfeft 
dem  Bache  darf  es  überlassen  bleiben  — 
liißt  in  zusammenhüngender  Hede  oder 
durch  Frage  und  Autwort  den  (iegenstand 
seiner  Unterweisung  vor  dem  letMkhti 
oder  grät^en  Aoge  dea  ScblUen  ent- 
stehen. Zn  diesem  Zwecke  greift  er  sof 
die  einfachsten  bekannten  und  am  festestes 
sitzenden  Vorstellungen  zurück,  aus  denea 
sidi  dann  das  Ganse  weiterentwiebeli  ^ 
In  der  Erdkunde  wird  er  TomSchulorl» 
zu  dessen  Umgebung,  darin  zum  Bezirke 
Kreise,  Lande  übergehen ;  er  wird  die  Er- 
weiterung des  geographischen  Gesicht«' 
kreiees  mit  Vorteil  dadnreh  nnbi]inen,dd 
er  Ausflüge  von  dem  Hcimatsorte  m  iTmg»«» 
weitere  Kntfernnn^n  veranstaltet  und  deo 
Schüler  dadurch  aümiUilich  anm  Veist&ad- 
nisse  dar  Karte  hinführt  Im  Oegeonti 
hiezu  wflrde  die  dogmatische  Methode  m 
dem  jn'Tizen  Weltall  der  Erdkugel,  den  so- 
genaniiTtu  Weltteilen  u.  s.  w.  beginne«, 
ohne  auf  den  Heimatsort  des  Schälen 
Rftekflieht  sa  nebmen.  Haa  «nd  Uhrifm» 
in  dieser  Hiniieht  zu  vergleichen  hahm, 
wie  Willmann  sich  den  Unterricht  in 
den  einzelnen  Disziplinen  genetisch  aia- 
gerichtet  denkt,  nnd  mit  Nntwn  mm 
„P&dagogtscben  Yortrlge*  beranzieiMB. 
in  welchen  in  einfacher,  aber  darchic- 
z.utreffender  Weise  ausgeführt  wird,  aof 
welche  Weise  am  besten  an  die  dgeae 
Erlabmng  dee  Zöglinge,  an  Hani  eii 
Heimat  angeknüpft  wird.  —  Beim  Sprach- 
Unterricht  ?ncht  die  genetische  Me- 
thode jenen  Gang  cmznhalten,  welcbea 
wir  beim  Erlemen  der  MutterqoadM 
oder  bei  der  pnktiMhen  Anejgnnng  äwi 
fremden  Sprache  außerhalb  des  Sehnl- 
untprrichts,  also  ohne  Grammatik  und  Le- 
xikon «inschlagen,  wie  man  z.  B.  ein  l^iua, 
um  ihm  eine  ficenide  Spraebo  beisabriifBa 
in  «n  Land  schickt,  wo  diese  Sprache  ^- 
sprochen  wird,  und  es  so  langt?  dort  ll^ 
bis  es  sie  versteht  Die  aar  Exlecsaig 
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fremder    Sjiracben  berechneten  Methoden 
von  Ahn,  ()n<^n  f1orf  T o  n  ^  s a i n  t-L a n- 
genscheidt,  Berlik  buchen  diesen  gene- 
tieefaen  Lehrgang  emxohelten.  0ietieffIieh- 
gUn  Winke  fhr  den  deutschen  ^tach- 
UDterricht,  für  die  A:ikntipfung  ftn  den 
Wort-  und  Voretellungavorrat  des  Kindes 
hat  wohl  Eadolf  Uildebrand  gegeben. 
Sein  Bach  »Vom  dentMhen  Sprachnnter- 
ficht  in  der  Schule"  verdient  deshalb  von 
jedem  Deutschlehrer  f2;clcsen  zu  worden. 
Die  genetische  Metbode  nimmt  femer  auf 
dtt  biteresee  BftekMch^  weichet  der  Schiller 
vermöge  seineo  indifidnellen  Bildungsganges 
einzelnen  GegenstJlndcn  entgegenbrin^'1.  So 
wird  die  Naturkunde,  statt  der  syatcma- 
üscben  Ordnung  der  Tiere  und  PflanseiLsa 
folgee,  vielmehr  di^enigen  herausheben, 
welche  Ml  eich  oder  im  Verh&ltnis  zum 
Zöghnge  auf  dessen   Interesse  Anspruch 
laachen  können.   Die  genetische  Methode 
kommt  aleo  dem  mitllrikhen  Yei&hren  am 
nichsten  und  entfernt  sich  am  meisten  \on 
'•  r  wissenschaftlichen  systematischen  Me- 
thode. Sie  bedient  sich  l>is\vei!en  des  Gan- 
geä,  welchen  der  Fortschritt  des  mensch- 
liehea  Nachdenkens  hn  großen  genommen 
hat,  obwohl  die  konseqnente  Durchführung 
div^es  Prinzips  nicht  finem  methodischen 
Vorgange,  sondern  einer  Irrfahrt  gleich- 
käme, da  der  historische  EntwicUungs- 
KSDg  des  Wiseene  voller  Umwege  und  Rftok- 
liufe  ist. 

Die  Anffn«>^nn'_'<'n  der  Didaktiker  über  das 
Viesen  und  die  irkuug  der  genetischen  Me- 
titod»  nnd  troisdem  nidits  weniger  ala  Uber- 
einstimmend.  So  hat  gegen  Aber  Willmann. 
•  ;  r  in  seiner  Didaktik  mit  ganzer  WärTue 
t  ir  das  ori;ani.sch  <;enetische  Verfahren  eiu- 
Uiit,  ^unch  auf  die  Einschränkungen  hin- 
geeieseii,  die  dieses  Vexfohren  Tom  Stand- 
punkt der  Praxis  erf&hrt  Aber  auch  er 
•"rkennt  eine  Hcihe  wertvoller  Normen  :in. 
die  der  genetischen  Methode  entnommen 
«■d.  «Dafi  Gesetse  aus  An^hanong  leben- 
^gsr  Beispiele  gewoonen  irerden,  theore- 
tische Erkenntnisse  aas  der  Beobac^htung 
von  Experimenten,  daü  man  von  der  Beob- 
acbtang  ans  zum  Versuch  der  Ergründung 
sdneitet,  vmn  Tenttndnis  des  BnCschen 
za  dem  des  Zusammengesetzten,  daß  die 
Analyse  eines  fiej^onstands  auf  seine  G  e- 
nesis  sein  '^ifhprates  Mittel  der  rechten 
Aofia^äong  i^t,  dad  alles  ist  in  jedem 
üateriebt  mitbeetimmend.  Aber  daß  auch 

Iioo«,  HaaAMk  dtr  BrriiAaafAand». 


die  AnschnTinr.jz  solh-^t  inn  30  lebendiger, 
sicherer  und  fruchtbarer  ist,  wenn  sie 
eine  Anschauung  des  Werdens  war, 
wird  noch  sieht  so  all^mein  beaohtet: 
was  der  Sehttler  leichnerisch  entstehMi 
sieht,  was  er  selbst  nachzeichnend  neu 
entstehen  l&fit,  Tier-  nnd  Pflanzengestalten, 
geographische  Karten,  allerlei  schematiache 
Bilder  kmnpliaerter  Gegenstlnde,  was  er 
von  stereonietrischen  Körpern  selbst  her- 
7.ustellen  hat.  was  er  in  der  Physik  selbst 
experimentell  verarbeiten  hilft,  das  wird 
nicht  blofi  in  besonderem  Oxide  sein  geisti<- 
ges  £i<^entum,  sondern  hieboi  ist  fftr  ihn 
auch  der  Prozeß  des  Lernens  der  ange- 
nehmste.** Es  ist  ja  gar  keine  Frage,  dafi 
das  genetische  Verfahren  nach  diesen  augen- 
iUIigen  Vorteilen  nnd  weH  im  Grunde  jeder 
psychologisch  korrekte  Unterricht  ein  ge- 
netischer ist,  in  Zukunft  noch  einen  wo- 
senthch  weiteren  Ausbau  erfahren  wird.  Als 
eine  eigHutHche  Methode  will  sie  ftbrige&s 
Rein  (Vgl.  Encyk].  Handb.  IV.  „Methode«) 
nicht  gelten  lassen,  wn^  nur  dadurch  begreif- 
lich wird,  daß  er  überiiaupt  nur  eine  Me- 
thode anerkennt,  da  e»  nur  einerlei  psychi- 
sche Gesetze  gebe,  alles  andere  seien  nur  sub* 
jektive  Ver£abrungsweisen,  Abarten  der  psy- 
chologischen Methode.  Doch  das  ist  Wort- 
klauberei Üb  Methode  oder  Verfahren:  im 
Wttden  liegt  das  Lebeiii  wer  es  anfiMigt» 
erzeugt  Leben  und  der  Untoricht  bxandht 
Leben  und  Wirme  allerwege. 

Litr  ratnr:  Ma^er,  Die  genetische 
Methode  des  schulm&ßigen  Unterrichts  in 
fremden  Sprachen  uno  I^ratnien  der 

.modernen  Humanitfttsstudien*,  3.  Heft. 
Zürich  1846.  —  Gr&fe  U.,  Aligemeine 
Pädagogik  IL,  S.  193.  —  Waits  Theodor, 

Allgemeine  Pädagogik  §  22,  S.  330.  — 
Willraann  O.,  Didaktik.  D  ers  olbe.  Päda- 
gogische Vorträge.  —  Münch.  Geist  des 
Lehramts.  —  Korn,  (uundiiß  d.r  Päda- 
gofrik,  —  Schiller,  Praktische  Pädagogik. 
Vgl.  auch  den  Art.  dieses  iiandbuches 
„Methode*. 

Genie  s.  d.  A.  Begabung. 

Geographie.  Die  Geographie  oder  Erd- 
kunde bMchreibt  die  Formen  und  Erschei- 
nungen der  Erdoberfläche.  Sie  sucht  die 
Art  ihre=i  allmählichen  Werdens  ebenso  zu 
erforschen,  wie  sie  bemüht  ist,  ihren  Ein- 
flnll  auf  des  Tklgestaltigu  organiBche  Leben 
Kl  eigrOnden,  fOr  dessen  rftumliehe  Yet^ 

33 


Digiti-^Cü  by  Google 


514 


tieograpliie. 


teilung  and  Gruppierang  sie  die  besüm- 
uendflii  Büdingungen  und  Gesetee  bu  finden 

bemttht  ist  —  anderseits  aber  betrachtet 
sie  die  Erde  als  den  Wohnplatz  des 
Menschen  und  als  die  Stätte,  von  deren 
natürlicher  Beschaffenheit  seine  Entwicklung 
nndGesehidiie  mannigfiieh  bedingt  werden. 

Die  Erdkunde  legt  dar,  wie  sich  Flüs- 
siges nnd  Starro-^  in  die  ErdoliorflRche  teilen 
nnd  gegenseitig  inoinander  greifen,  wie  sich 
das  Feste  durch  Erhebungen  nnd  Senkun- 
gen wechtelToU  geitaltet  nnd  die  GewAsier 
in  rastloser  Arbeit  an  der  Gestaltung  der 
Bodenformen  mitschaffeii.  Für  die  Erklä- 
rung der  letzteren  kann  sie  der  Geologie 
und  -Geognosie  nicht  entmteo,  die  sie  su 
Rate  zieht,  wo  die  Ursachen  der  Zerrissen- 
heit einer  Küstenlinie,  der  Zerklüftung  eines 
Gebirj^es,  der  Bildung  von  Grotten,  Quellon- 
reichtum  oder  Wasserarmut,  das  Yorkom- 
mea  natsbarer  Minefsliea  und  das  Maß  der 
Frnchibarknt  festzustellen  sind.  Indem  es 
der  Geo^phie  vor  allem  anf  die  ErkfTi Tri- 
nis der  gegenwärtig  bestehenden  Formen 
ankommt,  überl&Bt  sie  der  Geologie  als 
dmu  eigenstes  Gebiet  die  lückenlose  Fest- 
stellung aller  der  Rildntigen,  die  in  Zeit- 
räumen von  unendlicher  Dauer  einander 
ablösten.  Und  vollends  verzichtet  die 
Sehulgcographie  anf  geologische  Belehrnn« 
gen  dort,  wo  sie  wissenschaftlich  noch  zu 
wenif?  sichergestellt  sind  und  wo  aie  der 
Schüler  nach  seiner  Entwicklungsstute  wie 
namentlich  viele  Sätze  der  dynamischen 
Geologie  nicht  au  fusen  Temiflcbte. 

Dann  aber  untersucht  die  Geographie, 
wie  die  den  Erdball  umgehende  Atmosphäre 
unter  den  Einflüssen  der  mehr  oder  minder 
starken  Sonnenstrahluni^  dw  H&he  tiber 
dem'lleera  und  unter  sahlvsichen  Einwir 
knngen  anderer  Art  bald  warm  und  kilt. 
bald  trocken  und  feucht,  bald  bewegt  und 
ruhig  erscheint.  Wir  werden  vom  Geo- 
graphen über  das  Klima  nnd  seine  Wir- 
kungen auf  das  Gedeihen  von  Pflanze  und 
Tier  belehrt.  Die  vornehmste  und  eigen- 
tümiichste  Aufgabe  der  Erdkunde  aber 
bleibt  es  an  erforschen,  welchen  Einflnfi  die 
Natnrbedingungen  auf  dm  Menschen  aus- 
üben, auf  seine  Grnppiernnj;  zu  Rassen  und 
Sprachfamilien,  die  Bildung  von  Stämmen, 
Völkern  nnd  Staaten,  auf  die  Dichtigkeit 
das  Wohnens,  die  Sitten  nnd  Gewohnheiten 
des  Menschen.  Friedrich  Ratzel  (ge- 
storben 1904)  bat  den  Zweig  der  Geographie, 


der  sich  mit  der  Lösung  der  letztgenanutön 
Aufgaben beschUflagt,  Anthropogeogr»» 
phie  genannt  (Ratzel  Dr.  Friedrich,  hjf 
thropogeographip  nrler  'ir:indzü'je  der  An- 
wendung der  Erdkunde  auf  die  (icschi<  htt, 
Stuttgart,  2  Bde.).  Die  Anthropogeograpbie 
lehrt,  daB  unter  der  ersdilaSSendai  'Wi^ 
knng  des  Tropenkliraas  wie  unter  der  Not 
und  dem  Mangel  d  t  kalten  Zone  fast  jede« 
höhere  geistige  Leben  erstirbt.  Den 
wohner  des  Hochlandes  kennzeichnet  ia 
der  Regel  hoher  Leibeswneha  nnd  anf  des 
drei  höchsten  unter  den  größeren  Plateaoj 
der  Erde,  in  Mexiko,  Peru  nnd  Tibet,  flllt 
die  außergewöhnliche  Breitbrüstigkeit  nsd 
Lnngengröße  der  Eingeborenen  an£  b 
Wüsten  nnd  Steppen  schweifen  ränberiscltt 
Nomaden.  In  steinkohlenreichen  Geirenden 
mehrt  sich  mit  der  Großindustrie  ra^ih  di* 
Bevölkerung  und  erwachsen  dicht  befül- 
kerte  Stidte.  Diejenigen  Erdfleeke^  anf  die 
viele  natttrUche  Verkehrslinien  huiaielee, 
erlangen  eine  große  geschichtliche  Bed«a- 
tuug  und  werden  Hauptschauplätze  der 
Begebenhdten  (vgL  Mensch  und  Erde^ 
Skizzen  von  den  Wechselbesiehnngsn  nri> 
sehen  beiden.  Von  Alfred  KirchhcfC 
Leipzig,  Teubner  1901). 

Dem  geographischen  Unterrichte  wobst 
ein  großer  pädagogischer  Wert  inne.  Indem 
er  den  Zögling  mit  der  Heimat  nnd  deia 
Vaterland  bekannt  macht,  weckt  er  in  itm 
Heimat-  und  Vaterlandsliebe  und  das  de- 
fühl  der  Pflicht  für  beide.  Er  regt  d^s 
Mitgefühl  für  Menschen  an,  die  uiAcr 
der  Ungunst  eines  unwirtlichen  Klimas  leides 
oder  unter  einer  grausamen  flewaltherr- 
scbaft  sittlich  verkommen.  Die  Erdkuuk 
berichtet  von  kOhnen  Taten,  wie  ^  Meatd 
durch  Zfthig^eit,  Selbstbeherrschnng  nnd 
Untemehmunf"^'_'eiht  in  die  entlegensten 
Räume  des  Erdbalis  vordrang,  den  Kamrf 
mit  dem  Weltmeer  aufnahm,  ilim  Ackerlana 
abtrotate,  Sümpfe  entwisserte,  am  dnrdi|e> 
waltige  Dämme  vor  Überflutungen  schttlsto 
und  mit  den  großartigen  Mitteln  des  mo- 
dernen Verkehres  die  ganze  Erde  um- 
spannte. Der  geographische  Unterricht  ge- 
währt reichliche  Nahrung  f&r  die  Fhis* 
tasie.  Denn  die  Erscheinungen  aadciw 
Zoneu  —  wie  die  Riesen  unter  Tieren  und 
Pflanzen,  die  glühende  Uitze,  die  nnermefi- 
lichen  Meoresfllchen,  die  wnnderiidsa 
Trachten  und  Sitten  der  Henschan  sIdMa 
in  starkem  Geg^naatsa  an  nnserar  Natar 
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und  Um  SehSdenuig  ftbt  eme  mleht^ 

V  irknni:  ans.  Die  Beschäftigung  mit  der 
Lrdkrinde  erweitert  den  geistigen  Horizont. 
Sie  virkt  wie  weite  Keisen  tlber  Land  and 
Um.  Dmn  wer  w«lt  hemmgtkomnMn  ist 
und  ftberall  mit  offenem  Aage  gesehen  nnd 
beobachtet  bat,  der  i-t  frei  von  dorn  Im 
Rchrftnkten  BJicke  desjenigen,  der  nur  in 
der  Natnr  und  den  Einrichtungen  der 
Bentt  dM  Bwte,  UnttbwtnffbaM  swfat 
Den  didaktischen  Wert  der  Geographie  er- 
fi'ht  es.  daß  sie  „das  einzige  Fach  \'-=t,  das 
LitorwiMenschaftlich-mathematischeä  mit 
seadudifKeliein  Wieeen  ▼erUndet". 

Nicht  minder  wird  die  Geographie  für 
das  praktische  Treben  von  großer  Wichtig- 
keit: den  liaufriinnn  mnclit  sie  mit  den 
widit^tenProdiiküons-  und  Absatzgebieten 
btkaeAt,  mü  dem  ins  Ungebeaere  wieh- 
senden  Verkehre  and  seinen  Mitteln,  den 
Landwirt  belehrt  sie  über  die  M&rkto  des 
in-  und  Anslandes.  Gründliche  Kenntnis 
ihr  Geographie  ist  das  beste  Mittel  gegen 
Icidilnui^e  AnswendentBf. 

I>er  Unterricht  in  der  Länderk u n d  e 
lerlegt  behafs  ihrer  zweckmäßigen  Behand- 
Inog  die  einzelnen  Erdräame  in  na  tür- 
liebe Landschaften.  Die  Landschaft 
iitdisnsthodische  Einheit,  von  der  er  seinen 
.\n«^an;j  nimmt.  Die  Landschaften,  „die 
«jüirb&ft  konkreten  geographischen  Indi- 
Tidoen*,  büden  ein   vom  SchtLler  leicht 
fitaiduHiliires  Ganses.  Die  Teile  der  Land- 
«chsft  sind  die  Erhebangen  and  Vertiefan- 
sren,  di«  Ebenheiten  und  Unebenheiten,  die 
Flüase  and  Seen,  die  ihr  eigeutümlichen 
Piusen  nnd  Tiexe,  die  Siedlangen  und 
die  sie  Terbindenden  Verkehrswege.  Wie  in 
der  Grammatik  die  einzelnen  Satzti^üe  mir 
Qsch  ihrer  Bedeutnng  für  das  Satzganxe 
reciit  erfa&t  werden  küuneu,  so  iüt  eine  b  i  1- 
4«Bds  Betrachtang  der  Elemente  der 
Undschaft,  also  vor  allem  der  Erhebangen 
•inrl  der  Wasserlaufe,  keine^wep^  möglich, 
veim  man  sie  ans  ihrem  natürlichen  Za- 
«Bummbange  ohne  Gmnd  Iflit  luid  TereiU' 
zeit  tafz&hH.  Znsammenhanglose,  trockene 
inft&hlangen  langer  Reihen  von  CpIiitl'h- 
tiDd  Flußnamen  sind  zu  vermeiden.  Bei 
den  Erhebangen  werde  vielmehr  gleich 
^  ntee  gedadit,  die  in  ihnen  die  TUer 
aasgenagt  hshen,  bei  den  Flflssen  mögen 
die  Siedlungen  erwähnt  werden,  die  sich 
an  des  Ufern  jener  entwickelten,  kann 
^  SMF.in  Beihen  dargeboten  werden, 


deren  Glieder  in  natitriicheni,  wenn  mOgüeh 
arsftehlichem  Zasammenhange mit" 

einander  stehen,  so  daß  da.«i  Merken  geo- 
graphischer Einzelheiten  nicht  bloä  ein  me- 
chanisches is^  sondern  sich  nt  einem 
auf  Urteile,  Folgerungen  and  Schlttsse  fe- 

grtindeten  Wissen  jrestaltet. 

IVr  UmfariL:  d  r  Teilgebiete,  d.  i  der 
Laudäcliaiteu,  diu  skh  methodische  Emheitcu 
SQssmmenge&Bt  werden,  richtet  sich  nach 
der  Unterrichtsstafe.  Im  Beginne  des 
Unterrichts  werden  für  Europa  die  nach 
den  Uunmelsgegenden  gesonderten  Teile 
(Ton  Süd-,  Mittel-,  West-,  Nord-  nnd  Ost* 
enropa)  als  Landschaften  gelten  können. 
Der  fortschreitende  Unterricht  wird  weitere 
Unterabteiiangen  schaffen  und  z.  B.  Mittel- 
eoropa  in  das  Alpenland,  das  Alpenvorland, 
die  sfldwssidevtsdien,  die  mitteldeatechen, 
die  böhmisch-mährischen  Erhebangen,  das 
westliche  and  (\n-<  östliche  norddeutsche 
Tiefland  zerfiUlen  und  jede  Einheit  allseitig 
behandeln. 

In  der  B^el  wird  eine  Landschaft  nach 
folgendemPlane behandelt  Bridm^-«  staltung, 
Bewässerung,  Klima,  eigenlüniliche  l'tlanzen 
and  Tiere.  Von  der  Bodengeätaltung  hängen 
die  Quellen,  die  Lanfrichtnng  nnd  das  Ge- 
fälle der  FUbwe,  die  Verkehrswege  and  die 
Lage  der  menschlichen  Siedelnngen  ab.  In 
der  Auizeigung  der  Abhängigkeit,  in  der 
die  übrigen  geographischen  Terhftltnisse 
I  SU  der  Bodenform  stehen,  liegt  das  eigent- 
liche denkbildende  Element  des  geographi- 
schen Unterrrichts.  Damit  soll  aber  nicht 
behauptet  werden,  daü  die  Betrachtang  der 
Bodengestaltang  nntn  aUea  Dmsttnden 
voranzustellen  sei.  Wo  sich  ^starke  apper- 
zipierende  Vorstellnngen,  wie  z.  B.  für  den 
Nil  in  Ägypten,  darbieten,  mag  der  Lehrer 
mit  der  Hydrographie,  wo  die  Niederschlags- 
annnt  nnd  die  Trockenheit  der  Luft  als  b«;- 
sonders  auflallendo  Merkmale,  wie  z.  B.  Viei 
den  Wösten,  entirf-t'cntreteii,  mag  er  mit  der 
Beschreibang  des  kumas  den  Anfang  ma- 
chen nnd  davon  die  ftbrigen  YerhBltnisse 
ableiten.  Itschner  H.,  Lehr  proben  zur 
Länderkunde  von  Enropa.  Ein  Beitrag  zum 
Problem  der  Stoffgestaltung.  Teabner. 

Auf  die  Betrachtang  der  natttriichen 
Beschaffenheit  einer  Landschaft  folgt  die 
sogenannte  politische  oder  l)es.ser  die 
K  n  1  tu rgeogr  aphie.  Sie  schildert  die 
Besiedlung  einer  Landschalt  und  die  Aua- 
nötzang  ihrer  Bodensdifttze  dnrch  die 
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Menschen,  gibt  die  Zagehön<;kcit  :';n  vm^nx 
Stnnte  an,  dessen  Leistungsfähigkeit  sie 
erkiart.  Sie  gibt  Kunde  von  der  lladse, 
Sprache,  Religion  der  Menschen  nnd  ihrra 
otaatlichen  Einrichtungen. 

rhysikalische  und  Kulturgcographie 
sollten  nicht  getrennt  werden,  die  erstere 
erlftnt^  nnd  begründet  die  Lehren  d«r 
letzteren.  Die Knlturgeographie  zeigt, 
wie  der  Mensr!i  die  Scliätze  des  Mineral-, 
Pflanzen-  und  Tierreiches,  die  ihm  die  Natur 
gewahrt,  durch  den  BergbaOi  den  Land- 
b»v  nnd  die  Tiehincht  gewinnt  nnd 
einen  Teil  davon  durch  seine  Arbeit  in 
KunstPTZf'TTj'nissc  verwandelt.  Die  Kultur- 
gcographie handelt  deshalb  von  der  Roh- 
prodoktion  und  der  Leistungsfähigkeit  einer 
Laiideehaft  in  KunstenengniBsen.  Die 
Produktion  eines  Landes  aber  steht  im 
engsten  Zusammenhange  mit  der  Möglich- 
keit, die  erzeugten  Waren  auszutauschen. 
Deshalb  hat  sich  die  Geographie  anch  mit 
dem  Handel  nnd  den  Verkehrsver- 
hiUtnis'  on  ,m;  scli  Ifti.^en.  Demnach 
ergibt  sich  iur  ein  K  u  1 1  u rb  i Id  folgender 
Plan:  1.  Der  Bergbau,  seine  Erzeugnisse^ 
sofern  sie  in  grofien  Mengen  nnd  durch 
grftfiero  Daner  gewonnen  v, .  rden,wio  Kohle, 
Eisen,  Salz,  Blei,  Zinn,  L  iel  i  ietalle,  ihre 
Fundorte;  2.  Der  Landbau,  die  fruchtbarsten 
und  die  unfruchtbarsten  Gegenden  einer 
Ii«ndschaft»  ans  der  geologisdhen  Beschaffen- 
heit crklnrt.  die  angebauten  Nahrungs- 
pfianzen,  ihre  Menge,  ob  sie  zurErnÄhrung 
der  Menschen  hinreichen,  —  die  Pflege  des 
Waldes ;  8^  Die  Viehsncht  (die  eigentflmliehen 
Nntstiore);  4.  Die  Industrie,  ob  sie  die  Er- 
zeugnisse dos  Mineralreiches  —  die  Metall- 
industrie und  ihre  Zweige  —  des  Pflanzen- 
reiches —  Bauuiwoüindustrie  —  oder  des 
Tierreiches  —  Sebsfwoll'  nnd  Sndenindnstrie 
verwertet  —  ihre  Mittelpunkte  und  Absatz- 
gebiete; 5.  Der  Handel  fder  Außen-.  Pur-'h- 
fuhr-  und  Binnenhandel);  ü.  Der  Veri^ehr 
(nitteis  Träger,  Tiere,  Dampf  auf  Schiffen 
nnd  Eisenbahnen).  Bei  der  nngeheneren 
Vermehrung  der  Eisenhahnen  muß  der  geo- 
graphische üntt  rriclit  eine  strenge  Auswahl 
treffen.  Es  werden  in  der  Kegel  nur  die- 
jenigen Linien  behandelt,  die  von  dem 
Schulorte  nach  der  Landes-  nnd  Beichs- 
hauptstadt  führen,  ferner  diejenigen,  welche 
die  Keichshauptstadt  mit  den  Ilaiiptstndtcn 
Europas  und  den  größten  llaieuplatzeu  des 
Brdteiles  (Hamborg,  Triest,  MarseiUe)  Yer- 


binden.  Die  ged&chtnismäiiige  Finprä^nBg 
der  Eisenbahnen  wird  dadurch  erleichtvrt, 
daß  bei  den  Gebirgen  gleich  die  Pisse,  ib« 
die  WeltveriedirBlhiien  gehen,  In  der  H|dzs> 
graphie  gleich  die  Linien  genannt  %erdB, 
welche  die  Flüsse  begleiten. 

Die  menschlichen  SiedlaagcA 
sind  in  nmnittelbareni  Attsehluaee  an  St 
Erhebungen,  das  FluBnetz  und  das  Knltnr- 
bild  zu  l)ehandeln.  Die  Siedlungen  liegen 
an  den  Ausgängen  der  Pässe,  au  den  SteUra, 
wo  Ebenen  und  Gebirge  aneinander  stoßen, 
am  Bande  oder  m  der  Mitte  von  Ebcaa 
(Kesseln,  Senken),  wo  sieh  £ruchtbu« 
Äckererde  findet,  in  Steppen,  wo  der  Fing- 
sand  nnt  erdigen  Bestandteüen  geini^ht 
ist,  an  den  Fundstätten  von  Kohle  oad 
Eisenersen,  TOn  Edelmetallen,  wo  hsibsv 
Quellen  sprodeln,  wo  die  Landschaft  flnrch 
besondere  Schönheit  ans<;ezeichnet  ist,  >s 
Übergangspunkten  der  Fl&sse,  an  Floß- 
mOndungen,  an  Erensnngspnnkfeen  der 
Eisenbahnen,  im  den  Mittelpunkten  gest» 
gerter  Industrie-  und  Handelstätigkeit. 

Der  erdkundliche  Unterricht  sei  s-- 
s  c  h  a  u  I  i  c  h !  Die  Forderung  wird  erreicht 
wenn  alle  fremden  Erschehinngen  mit  des 
Größen  nnd  Formen  der  Heimat,  die  dst 
Schtller  aus  unmittelbarer  Änschaaacg 
kennt,  hestündif?  in  Beziehunc;:  r^eaetzt  ond 
verglichen  werden,  ünbekaant«  Entf^ 
nongen  werden  mit  heimischen  gemsuea; 
deshalb  muß  dem  Schüler  die  Libige  mm 
Kilometers,  eines  Myriameters  aus  eigener 
Erfahrung  bekannt  sein.  Er  merk«;  och. 
die  Längen  einiger  Straßenzüge  sndm 
Heimatortes  nnd  dessen  Entfsniang  voa 
benachbarten  Ortschaften  in  km  nnd  nach 
der  Zeit,  in  der  sie  ein  Fußgänger,  ei?« 
Eisenbahnzng  erreicht  Der  Schüler  lerui- 
Entfemnngen  alMchitsen;  er  wisse,  «is 
weit  man  von  einem  Aussichtspunkte,  einem 
Turme  si^t,  wobei  ihm  die  Formel  A  (Aos- 

sichtsweite)  ^  f/y  Stunden  (h^dis  See* 

höhe,  die  Stunde  sn  5  Jbii)  gute  Dienste 

h  istt  t.  Für  Eiitfernnnpen  von  50.  1*X). 
K.llX)  km  soMtf  jeder  Schüler  .-tets  Bei- 
spiele «gegenwärtig  halten.  Wie  für  tni- 
femungen  mnft  £e  Heimat  den  Sdifilsr 
auch  das  Maß  für  die  Flächen  gs^- 
Welche  Teile  seines  Heimatortes  nnd  der 
Umgebung  1  Am',  1  um*  bedecken,  di* 
Fläche  eines  Flatzes,  Parkes,  Exerzi^rfeldei 
mu0  dem  SohtUer  bekannt  werden.  Einea 
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«TToßen  Wert  hat  es.  die  Fl&che  eines  Landes 
mit  der  Fläche  za  messen,  die  man  von 
NMU  Aiisriehtq[>iuilcte  Ibendiaiit  Hmi 
findet  sie  nach  der  Fonnel  Ps  Ii  40  kmßy 
worin  h  die  Seehohe  bedeutet.  Den  eige- 
nen Staat  mißt  man  mit  der  Fläche  der 
Uemutprovinz,  fremde  Staaten  mit  dem 
hwiMtHiiliea,  Erdteile  mit  Emwpm*  Ebenso 
moB  flieh  der  Schiller  mit  der  Höhe  heimat- 
\khcT  Erhebunf^fn  vortraut  machen;  dabei 
ist  es  für  die  Ausbiidnng  geographischer 
AmcbaaODg  zweckmäßig,  wenn  der  Schüler 
weil,  wie  groß  der  GiplUabetand  toa  £r> 
bebangen  seines  Horizonts  über  eine  ge- 
gehene  Fl;irh«\  eine  vorgelagerte  Ebene, 
euen  Wasä^rspiegei  beträgt  Der  Schüler 
mnke  tkk  Hoben  von  1000,  2000.  3000 
and  4000  flinn.  Die  Zahlen  reicJien  indesaen 
n  einer  gründlichen  Veranschaulichung 
Dicht  hin.  Die  Zeit,  die  man  zur  Ersteigung 
eines  Berg^  benötigt  —  der  Tourist  rech* 
Bflt  flta>  300  m  HiUie  im  Dmchechnitt  eine 
Stande  Steigene  —  die  klimatischen  Vcr~ 
hiltnisse.  Pflanzen  und  Tiere,  die  in  großen 
üohen  vorkommen,  müssen  ferner  herange- 
zogen werden. 

El  Inancht  nicht  des  weiteren  ansein- 
vidergesetzt  za  werden,  daB  auf  Holche 
Weise  alle  anderen  Zahlenwerte,  wie  die  Ele- 
nieote  des  XUmaa,  die  Volkazahl,  die  Dich- 
tigbait  mit  heimatiiehen  %n  messen  sind. 
Dem  Zahlen  an  sieh  sind  wertlos.  Sie  ge> 
binnen  erst  Leben,  wenn  sie  relativ  gegeben, 
d.  h.  anf  bekannte  Werte  bezogen  werden. 

ffkt  die  Veranschaniichung  aller  Zahlen 
Wrtin  geographiseheOrÖflenbilder, 
IHagramme,  vortrefilicbe  Dienste.  Die  Dich- 
tigkeit der  BevülkernnL'  !::iTin  durch  ein 
(^udrat  versinnlicht  werden,  das  einer 
FIkfceneiaheit  entspricht,  die  anf  einen 
miSam  Bewohner  entfiele.  Für  die  Volks- 
und  Aiealzahlen  werden  Tieredce  nnd  Kreise, 
for  die  Produktion  »mengen  Linien  und 
Hechtecke  zweckmäßig  verwendet,  Dia- 
imme  sind  in  viele  LehrbUcher  derOeo 
gnpbie  aufgenommen  worden.  Sie  werden 
ii^h  im  rnterri<  ht  namentlicli  dann  frucht- 
bar erweisen,  wenn  sie  der  Schüler  selltst- 
tWig  entwirft.  VgL  G.  Coordes,  (ieo- 
gnphische  Qrdflenbilder,  graphisch* 
»tatistiacher  Beitrag  zur  Methode  des  geo- 
S?Tipbi8chen  Unterrichts.  Kassel  1882.  — 
Weigeldt,  Geographisch-statistische  Tafeln 
III  ?tebmdruck.  Leipzig  1897.  5  Tafeln 
i  K  VW,  A.Hiolcmanns  Taschenatlanten. 


Wien,  Frcvtag  nnd  Berndt.  —  Schluchten. 
Talbilduugen,  üipfelformen  aus  der  ümge* 
bong  der  Heimat,  die  UfUidungsfonnen,  dss 
GefiUle  heimatlicher  Gewisser  dienen  znt  Tet^ 
anschaulichung  des  Fremden.  Bei  fremden 
Deltabildungen  erinnern  wir  an  die  Delta- 
bildangen  heimatlicher  Bäche.  Wie  sich 
fraehtbaves  Schwemmland  bildet,  zeigen 
uns  die  Niederungen  der  Heimat.  Die  Kraft 
der  Ero.sion  machen  uns  die  Rinnsale  deut- 
lich, die  durch  einen  KegenguO  hervorge- 
rufen werden;  sie  zeigen  oft  an  den  Ge- 
hingMi  der  Hohlwege  die  interessantesten 
Formen.  Bei  den  Creeks  in  Australien» 
den  Wadis  in  Afrika  gedenken  wir  sandiger 
Flußarme,  die  im  Sommer  wasserlos  sind. 
Die  Kalanhis,  FhiBschneUen  werden  an 
Wehre,  Wasserfälle  geknflpft  Die  Beleh- 
rungen Vihet  die  Schneeregion,  die  Firnen, 
Lawinen,  Seen  und  Quellen  der  Alpen  fin- 
den beim  Schüler  empfänglichen  Boden, 
wenn  wir  sie  an  das  BUd  einer  wintere 
liehen  Landschaft  anschließen.  Das  Wiltft- 
haus  mit  anltcL'^cudem  Gehöft  am  Kreuz- 
wege verdeutlicht  die  Gründung  von  Han- 
delsplätzen und  Städten  an  denKreuzung»- 
pnnfcten  der  Tölker^  nnd  HandelsstraBeo 
(vgl.  Dr.  J.  Mayer,  Dr.  A.  Becker  und 
G.  Rusch,  Die  geographischen  Grund- 
begriffe an  der  Umgebung  Wiens  erläutert. 
Wien,  Dentioke). 

Außer  den  heimatlichen  Eindrücken 
-itul  r^iUler  und  Modelle,  Reliefdarstellungen 
Karten  und  Pläne,  Heisebeschreibungen  und 
dichterische  Darstellungen  unentbehrliche 
Mittel  der  Veransdianlicbnng. 

Die  Bilder  dienen  vor  allem  zur  Ver- 
anschaulichung der  Unuptformen  der  Erd- 
oberüüchti.  Sie  sollen  lucht  Phantasiedar- 
steUungen  sein,  sondern  wirkliche  Qe 
geoden  der  Erde  vorführen ;  darunter  sind 
solche  auszuwählen,  welche  die  Merkmale 
einer  bestimmten  Art  von  Landschaft,  der 
Wüste,  des  Urwaldes,  des  Kalk-  und  Ur- 
gebirges,  einer  KüBtenform  in  ganz  beson- 
ders  hL-rvorstechender  Weise  zeigen.  Auch 
Städtebilder  liaben  für  den  Unterricht  nur 
dann  vollen  Wert,  wenn  sie  das  Charakte- 
ristische iu  Lage  und  Gebäuden  kräftig 
hervorheben.  Panoramen  nnd  Vogelschau- 
bilder  sollten  mehr  als  bisher  verwendet 
werden.  Wünjscbenswert  int.  daß  die  Himmels- 
gegend bekannt  gegeben  wird,  von  welcher 
aus  das  Bild  aufgenommen  wurde,  wenn  seine 
einzelnen  Teile,  wie  Berggipfel,  Fftase,  8ied- 
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lungen,  am  liaude  oder  in  einer  erkläreiidc-Ti  < 
Beischrift  bekannt  werden.  Vortreftiiclie 
Dienste  batol  da«  SkiopftikoB;  Stereoikop' 
bilder  und  Ansichtskarten  lassen  sich  eben- 
falls bei  str«'nger  Auswahl  vortrcfflirh  ver- 
werten. Enipf eldenswerte  Bilderwerke  siud : 
Holzels  Geograph.  Charakterbilder  (37 
Blatt  in  Ölfarbendruck;  ein  BUd  K  4'fiO). 

—  Ilölzeirt  Städtehil^^r  fParis,  London, 
Wien,  Pra<:,  ein  Bild  K  ö  öO).  —  L<'l)mann 
Ad.,  (ieogr.  Charakterbilder,  Waudtafeln  in 
Farbandnudc;  einselne  Bilder  8  K.  —  Ge- 
rasch und  Pendlf  Geogr.  Charakterbilder 
("Wien,  Ptrhier ;  ein  Bild  in  Farbendruck 
3  K).  —  Umlauft,  Wandbilder  der  Völker 
Osteifeidi-Ungams.  10  Bilder  in  Farbeu- 
drack,  (Wien  Picbler,  ein  Blslt  K  8-GO).  — 
Geistbeck  und  Engleder,  Geographi- 
sche Tjrpenbilder.  In  Farbendnuk     3  K. 

—  Hirts  geogr.  Bildertafeln  (H  Teüe;  1.  T. 
ao  fafeln  K  7-80,  H.  Teil:  29  Tafeln  6  K, 
III.  Teil,  I.  Abteilung;  30  Tafeln  K  6-60, 
2.  Abteilung :  37  Tafeln  K  7-80.  3.  Abteilunu': 
Hl  Tafeln  K  8-40).  —  Dr.  AI.  M ü Her,  IJilder- 
atlas  der  Geographie  von  Österreich-Ungarn» 
(Wien,  Pichter  2  K). 

Das  unentbehrlichste  geographische 
Lehrmittel  ist  die  Karte.  Sip  ccv.-Uirt  «in 
mehr  oder  minder  voUkonmieuea  Bild  der 
Umrifl-  nnd  An&iBfomen,  der  Lage  und 
Gröfie  der  einaeliien  Ltadeninme^  Se 
bildet  den  Ansf^angspunkt  und  die  Grund- 
lage jeder  Unterweisung.  Die  Karten 
müssen  richtig  sein;  ihre  Kichtigkeit  wird 
dadurch  nicht  beeintrftchtigt,  daB  hftnfig 
die  Breite  der  Flüsse  und  der  Dmfang  der 
St&dtezeiclien  der  Dentlichkeit  wejjen  crToOer 
gehalten  sind,  als  sie  es  nui  li  dem  Maßstalte 
sein  dürften.  Kiciit  jede  Krümmung  einer 
Kttatenlinie  oder  einer  Wasserader,  nicht 
alle  Talungen,  nicht  alle  Wendungen  und 
Erhebungen  eines  Gebir<^srticken«ä  koTin^Ti 
anf  ILarten  abgebildet  werden,  üondera  es 
kommt  hanptiichlich  daraof  an,  daß  der 
allgemeine  Charakter  eines  Gelftndes  riohtig 
aufgefaßt  und  wi«  der<:egeben  werde.  Die 
Karten  saIIpti  detitlirli,  leicht  lesbar  und 
nicht  überladen,  aber  doch  auch  nicht  so 
leer  sein,  da8  dadareh  ein  falsches  BUd 
erzeugt  und  der  natürliche  Zusammenhang 
zwischen  den  Teilen  eini  <  (ieländes  niclit 
voll  zum  Ausdruck  käme.  Die  Karte  soll 
deshalb  in  der  Hegel  mehr  enthalten,  als 
der  Unterricht  an  topographischen  Einsel- 
betten  an  verarbeiten  vermag.  Denn  der 


Schüler  soll  auch  lernen,  sich  in  der  Man- 
nigfaltigkeit von  ErBcheinongcn  zurechtzu- 
finden, aoa  ihr  einseines  wahmmahMa 

und  zu  erfassen.    Das  Auge  de:*  Scfafikn 
werde  an  die  Vielartigkeit  derErscheinnr.«*» 
gewöhnt  nnd  angeleitet,  das  Wichtige  dar»o? 
heianssnlesen  nnd  festsohaHen.  Yorztg- 
liche  Karten  müssen  plastisch  wirket 
und  dem  Naturbild  an  Lebendigkeit,  FriieL- 
nnd  Unmittelbarkeit  so  nahe  als  mdghca 
kommen.    Dazu    i^t   eine  wirkongsfolk 
Vereinignng  der  Hanptmittel  der  fleiflndr- 
darsteliung,  der  Schraffen,  Höhenschichtco. 
der  schiefen  Beleuchtung  nnd  tiner  zweck 
mäßigen  Verwendung  der  Farben  notneo- 
dig.   Keine  der  übUchen  Darstellangsarten 
vermag  für  sich  allein  ein  solches  Kid  der 
ElrhebnBgNi  und  Vertiefungen  zn  gebes, 
daß  CS  znglefch  meßbar  und  anschaalicL 
ist.  Durch  die  Schraffen  werden  bei  seak- 
rechter  Beleuchtung  die  Neigung 
meßbar,  die  Formen  naturgetreu  und  ao» 
Hchaulich,  aber  die  Höhenlage  läßt  sieh  iru 
einer  solchen  Karte  nicht  ablesen.    An  !? 
bei  der  Anwendung  der  schiefen  Br- 
lenehtnn^  wobei  sich  der  Zeiefaaer  das 
Licht  von  der  linken  Seite  auf  die  ZeiebcB' 
fliiclie,  also  wie  in  der  Zeit  eine^  >^>!nrafr- 
abeuds  fallend  denkt,  lätit  sieh  die  Höhen- 
lage einzelner  Punkte  nicht  ablesen,  da- 
gegen treten  die  Neigongen  und  Fonnea 
sehr  ausdrucksvoll  hervor,  wiewohl  die  btr- 
schatteten    östlichen  Gehänge    leicht  za 
steil    erscheinen.     Durch    die  Höheii- 
schichten  wird  es  möglich,  Höhen  and 
Neigungen  zu  messen;  a^  r  die  Anscbsn* 
lichkeit  einer  llfdienschichtenkart'-     «  aehr 
:^ie  auch  durt^h  eine  richtijre  Farbengehntiir 
gehoben  werden  mag,  bleibt  hinter  der  «ufier 
Sehraffenkarte  zniiick.  noch  nieht 

ganz  gelöste  Anfirabe  der  Kartographie 
Mrifit  CS,  der  Höhenschichtenkarte  dnr^h 
diu  richtige  Wahl  der  Farben  eine  unmittel- 
bar plastische  Wirkung  an  veridhan. 

Gelingt  die  Henrtellung  ansdianjirA 
•oirkender  HühenHcbichtenkarten,  so  gehört 
ihnen  die  Zukunft  im  geographischen 
Unterricht.  Denn  sie  stellen  daa  iieläBtie 
klar,  ftberaiehtlioh  und  in  einer  gersde  Ihr 
den  Unterricht  erwünschten  starken  CJene- 
ralisiemng  dar  ;  sie  gestatten  viele,  die  Anf- 
tassung  geographischer  Formen  fordernde 
Übungen.  Sie  haben  den  Wert  von  Koitor- 
karten,  indem  von  ihnen  vielfMh  die  HShen* 
grenzen  des  AdEorbanea,  des  Waides^  des 
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Weine«,  r!*»r  Bewohnbarkeit,  dos  ewigen 
Eidtä  abgeiescQ  werden  können  (vgl. 
U»rm8,  Der  Schalatlas  und  der  googra- 
pbiKhe  Datflnieht.  Hunbiu^  Bioht«r,  1893. 
—  Peucker,  Dr.  Karl,  Schattenplastik 
nnd  Farbenplastik.  Wien,  Artaria).  Eine  der 
bedeatendsten  kartog;rapbi8clien  Erschei- 
nongni  ntdie  Eidgendasiselie  Sehn!« 
Wandkarte  der  Schweiz. 

Auf  der  Karte  kann  vor  allem  die 
geof  r ap  h  i  s  !•  h  e  La^e,  der  (ürnnd-  nnd 
JE^^kstein  aiier  geographischen  LrkuQutniB, 
•bgdeNB  werden.  Dens  Ton  dar  Lage 
«ilMT Landschaf t  oder  einea  Ortes  sind  alle 
menschlichen  Verhältnisse  in  hohem  Grade 
bestimmt.  Die  Karte  gibt  die  geugraphische 
Länge  nnd  Breite,  die  Entfernung  der  Orte 
f (UMuaader,  gemeeaen  mit  Hilfe  dea  MaB- 
stabes  oder  des  Gradnetzes,  die  Orte,  die 
zn  gleicher  Zeit  Mittag  haben,  wie  die  Orte, 
in  denen  die  Sonne  zn  gleicher  Zeit  die 
glodie  Höhe  Uber  dem  Horisont  bat.  Man 
kann  ans  der  Karte  femer  den  Flächen- 
iohalt  von  Ländern  I)erechnen.  Es  ge^f'hirht 
auf  elementarem  We^e  dadurch,  daß  mau 
ein  Land  in  ebene  Figuren  (Vierecke, 
Dreiieke)  serlegt  und  «ie  phnSmetrieeh 
miBt,  die  übrig  bleibenden  Randteile  aber 
nach  dem  Äugenmaße  abschätzt.  Auch 
empfiehlt  es  sich,  ein  im  Maßstäbe  einer 
Küle  gehaltenes  Kilometer-  oder  Myria- 
neCiraeta  anf  Panepapiev  an  entwerfen  nnd 
auf  die  zu  messende  Flüf  he  zu  legen.  Man 
'ählt  dann  die  km*  oder  jjim*  ab,  die  ganz 
laoeriialb  der  Landesgreiuen  fallen.  Hech- 
ml  loan  die  Qoadrata  ala  voll,  von  dräen 
mehr  als  die  Hftlfte  innerbalb  der  Grenz- 
linien fällt,  und  vernachlässigt  die.  welche 
gröSerenteils  hinuuj'fallcn.  so  weicht  das 
l>gebDiii  von  der  Wirklichkeit  nicht  allzn- 
«br  ab.  Aneh  dnreb  Wagen  bat  man  den 
FUkheninhalt  annähernd  zn  bestimmen 
gesucht.  Man  schneidet  den  auf  l'appe 
oderdännes  Ilok  gezeichneten  Umriü  eines 
laod«  aus,  wägt  eine  bestimmte  Fläche 
(10,  SO,  100  in»*)  deeaelben  Stoffes,  ermit- 
tHt  dann  das  Gewicht  der  Gesamtfläche 
und  kann  daraus  den  Flächeninhalt  rund 
berechnen. 

Die  Karte  gestattet  Ableenngen  über 

die  Höhenlage,  die  Bodengeataltnng,  ob  ein 
Oebirgtland  durch  Taler  nnd  nach  welchen 
Bichtongen  aufgeschlossen  ist,  über  das 
Floßnetz,  ob  die  Siedlungen  unmittelbar  au 
ihm  oder  weiter  entfernt  angelegt  sind, 


woraus  sich  oft  schließen  läßt,  ob  der  Fluß 
seine  Ufer  weit  überschwemmt,  ob  ihn 
Sumpfgebiete  begleiten,  ob  er  .swftohen 
engen  Ufern  oder  durch  weite  Ebenen  flieAt. 
Die  Karten  geben  Auskunft  iiber  die  Formen 
von  Ländern,  Inseln,  Halbinseln,  Landengen 
Meeren  und  Meeresteilen,  den  Verlauf  der 
Kttsten»  saweilen  anob  ftber  ihre  Besehaffen- 
heit,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  daß  ein 
unmittelbar  an  das  Meer  herantretendes 
Tiefland  nicht  immer  von  einer  Flachküste 
begleitet  wird.  Die  Karten  zeigen  femer  die 
Yerkebrtwege,  Eisenbahnen  nnd  Kanlle^  die 
Einwohnerzahl  der  Städte,  die  größere  oder 
geringere  Verteidigungsfähigkeit  eines  Ortes, 
eine  Landes  (die  Schutzlage),  die  Vorteile, 
die  sich  durch  bequeme,  nach  allen  Seiten 
binftthrende  VerkehrsünienfBreineSiadlnng 
bieten. 

Reliefkarten  stellen  Teile  der  Erd- 
oberfläche nach  allen  räumlichen  Ausdeh- 
nnngen  dar  und  gewlbren  deshalb  ein  voll- 
kommeneres Bild  als  Plankarten.  Die  Schwie- 
rigkeit eines  natnrwahr  gearbeiteten  Reliefs 
liegt  in  dem  Mißverhältnisse,  das  auf  der 
ErdüburÜäche  zwischen  den  horizontalen 
Gntfemnngen  und  den  Tortikalen  Erbebnn* 
gen  obwaltet:  mißt  doch  der  Erdumfang 
40.CH"M)  L-»!,  der  höchsto  Berg  nicht  ganz  9  km. 
Auf  einem  Globus  selbst  von  dem  Durch- 
messer eines  Meters  hätte  dttr  Ganrisankar 
nnr  eine  Hohe  von  O*?  maiydUe  so  geringwlre, 
daß  selbst  die  gewaltigste  Erhebung  kaum 
wahrgenommen  werden  könnte.  Daher 
liegt  die  Versuchung  nahe,  den  Maßstab  der 
Höbe  Aber  den  der  Lftnge  zu  vergröflern, 
d.  h.  eine  OberbSbnug  vorzunehmen.  Da- 
durch  aber  werden  die  Oberflächenformen 
verzerrt  und  die  Neigungen  unnaturHch 
steil;  es  entstehen  unwahre  Bilder.  Daher 
sind  Relie^loben,  Belieb  von  Erdteilen  oder 
ganzen  Staaten  in  richtiger  und  in  einer 
für  Schüler  anschau liehen  W^eise  nicht  dar- 
stellbar. Nur  kleine  Erdräume  können 
im  Relief  naturwahr  wiedergegeben  werden  j 
anoh  bei  solchen  wird  aber  eine  Cberlrikhnng 
angewendet  werden  müssen,  damit  Höhen 
nnd  Tiefen  deutlicher  hervortreten.  Über 
eine  viermalige  Vergrößerung  des  vertikalen 
über  den  Horisontalmafistab  aber  wird  man 
kaum  lunansgehen  dürfen.  Den  größten 
Gewinn  hat  ein  Schüler  von  einer  Relief- 
karte, wenn  er  sie  selbst  dargestellt  hat. 
Am  leichtesten  und  richtigsten  gelingt  die 
Herstellni^  eines  Reliefs  mittels  einer  Hdhen* 
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schicbtenkarte.  Die  <;inzeluen  Höhenstofen 
werden  aus  Pappe  od«r  mitteb  dw  Laa)>> 
id^je  VOM  üXaaum  Holie  ani^eMdiiiitteiL 

Die  Dicke  der  einzelnen  Schichten  moB  dem 
gewählten  Maßstabe  entsprechen;  sie  werden 
übereinander  geklebt,  so  daU  ein  Treppen- 
bui  e&trtelit,  der  mit  einem  knetibaren 
Stoffe  (Wachs,  Plastiken)  überzogen  werden 
mag.  (Vgl.  Beust,  Das  Kelief  in  r  S  hale. 
Zürich, Orell,FflDli  u. Comp.  18^1  ;T  raut er- 
mann, äcliiohteukarte  von  Weimars  Uoi- 
gebnng  IQt  die  Hftnd  des  SohlUerB  1)earbeitet 
Wfiömar,  Tlmlmann.) 

Zur  Veranschaulichung  dient  ferner 
eine  Sammlung  von  Erzeagnissen, 
die  Land  and  Leute  kennzeichnen.  Dahin 
geboren  die  Qeeteine^  die  für  den  Anfbaa 
der  Gebirge  charakteristisch  sind,  die  Nah- 
rungspflanzen,  die  Genuß-  und  Reizmittel, 
die  Gewürz-  and  Arzneipflanzen,  Webstoffe, 
Ftrbepflansen  {vf^  Osksr  Sehneider, 
Über  geographiMhe  Schnlmnseen.  B. 
Tminpler,  Der  geographische  Anschau- 
ungsunterricht und  das  geographische  Schul- 
kabinett, [rrogranime  der  Franz  Josef- 
Bealaehiile  in  Wie»].  J.  Schock,  Über 
geographische  Schulsammlimgen  im  allge- 
meinen unddasScitenstcttner  ceographisrhi- 
Kabinett  im  besonderen,  äeitenstetteu  1900 
[Programm  das  GymnasiomsJ). 

Das  aicheffate  Mittel,  geographische  An- 
schauungen zu  gewinnen,  sind  Ausflüge 
und  Fl  ei  gen.  Ks  ist  erfreulich,  daß  ge- 
meinsam unternommene  Schalreisen 
stets  mehr  WUrdigong  finden  nnd  durch« 
geführt  werden  (vgl.  E.  Scholz,  Die 
Schulreise  nl^^  organisches  Glied  im  Plan 
der  Erziehungisch ule  Separatabdruck  aus 
Rein,  Aas  dem  pädagogischen  Dniversitäts- 
aeminar  in  Jena,  III.  Heft.  Langenaalza, 
1881).  Nicht  minder  mögen  ansprechende 
Schilderungen  von  Reisenden,  anschau- 
liche, Gemüt  und  Phantasie  gleich  anspre- 
dMode  Daratellongen  von  Landschaften, 
Natoxerscheinungen  fleißig  herangezogen 
werden,  wie  sie  unsere  Dichter  in  gebun- 
dener und  ungebundener  Hyde  geschafTen 
haben  (vgl.  Ii.  Jirecek,  Geographische 
Dichteibilder.  Wien,  Hdlsel;  eine  rdcbe, 
noch  zu  wenig  beachtete  Ausbeute  findet 
sich  in  Stifter,  Jean  Paul,  Dahn,  Jen- 
sen, Fontane,  Gregorovios,  Eichard 
Voß). 

Eine  besondere  Sorgfalt  erfordert  auch 
die  Behandlung  der  N  amen.  Wo  sich  die 


sprachliche  Erklärung  leicht  und  ongesncbt 
und  ohne  daa  Qedächtniä  von  neuem  vi 
belasten,  ergibt  und  fttr  die  geogtaphii^ 
Charakteristik  bedeutsam  iat,  werde  sie  kia- 
zugefügt.  So  belehrt  es.  wenn  der  ScM!*t 
erflLhrt,  daß  leplitz  and  Tifiis  soviel  aU 
Wannstadt  bedeuten,  Pe-kingssNoid-sladt, 
Nan  king  =  Südstadt,  Alföld  =  Niederiud, 
Brod  —  Furt  ist.  Der  Schweizer  Geogn;^ 
Kg  Ii  hat  da.s  Verdienst,  auf  die  große  Wich- 
tigkeit geographischer  Iv'auieu  hiugewksea 
an  haben  (Nomina  geographica,  2.  Aal 
Leipiig  1883;  ferner  Egli,  Der  Völkergei^t 
in  den  gengraphischen  Namen.  Leipzitr  IS^ 
iat  eine  methodische  Einheit,  eine  Lara- 
schaft  nach  allen  Richtungen  hin  an  de: 
Hand  der  Karte  nnd  mit  aweehmltigcr 
Verwendung  aller  Anschauungsmittel  UDter 
fleißiger  Mitarbeit  der  Schüler  behandeh 
worden,  dann  wird  das  neu  Erlernte  mi 
dem  Frttheren,  bereitsErwoxbenen  Tergheheo 
und  in  Verbindung  gesetzt.   Jedes  nese 
Land  werde  namentlich  mit  der  Heii&at. 
dem   Vaterland  nach  der  Lage,  dem  ndi 
daraus  ergebenden  Zeitunterschiede,  dm 
Unterschiede  in  der  HittagshChe  der  Seaae 
stets  verglichen.    Der  Vergleich  wird  aif 
üüe  FiL'«'ntümUchkeiten  der  Lage  und  di# 
kUnxatiächen  Verh&ltnisse  (die  Mitteltm- 
peratur,  die  Niederschläge  nach  ihrer  Ucngc 
und  da  Zeit  ihres  größten  Haltes),  aaf^ 
ethnographischen,  die  Siedlunirs-  und  d:^ 
Dichtigkeitsverhältniüse     ausgedehnt  E$ 
werden  die  Grenzen,  inwieweit  sie  luuüx- 
liche  und  kftnstliehe  sind,  nuteiaaadcr 
verglichen  und  die  nachbarlichen  Verbäk» 
nisse,  ob  es  ein  Staat  mit  einem  Narhl  v, 
mit  doppelter  und  vielfältiger  ^achbarscbsft 
ist,  erörtert.   Die  Kultor  fremder  Statten 
nach  ihren  einzelnen  Riditnngen  fordert  la 
Vergleichen  mit  der  heimischen  Kultur  sof. 
Die  Eisenbahn-  oder  Schiffahrtsverbindan;; 
mit  der  Fremde  gibt  einen  ungezwosge&ca 
Anlafi,  die  großen  Linien  dea  Vericehrei  end 
ihre  Abhängigkeit   TOn   der  natürliches 
Bodenbeschaffenheit  dem   Schüler  ii  iner 
wieder  ins  Gedächtnis  zu  rufen.  In  da 
Vielseiügkeit,  mit  der  der  Lebrer  alle^  Nene 
mit  den  heimatlichen  Erscheinungsa  sad 
alle  einander  ähnlichen  oder  entgegenge- 
setzten Verhältnisse  zu  verknfijifi  ii  versteht, 
liegt  die  große  bildende  Kraft  des  geo- 
graphischen Unterrichts. 

Bei  der  gedacht nisiuäßjgett  Einpr&gnng 
des  Stoffes  wird  das  Zeich  neu  mit  groften 
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Etio^  verwendet.  Die  Zeichenskiz2e  aber 
Mt  «ni  du  Ergebnis  einer  allaeitigeii  Be- 
tnebtong  der  Karte  und  kann  erst  nach 

p^ndlicher  Pehandlting  des  Kartenluldes 
hergestellt  werden.  Die  J^kizze  verb&lt  sich 
zur  Karte,  wie  eine  Iniiaiuaiigabe  zur  auä- 
ffthriichen  EnililiiDgf  wie  die  Disposition 
zur  Bede.  Aach  eine  noch  so  schöne  und 
rl  htiLC  Skizze,  die  der  Lehrer  an  der  Tafel 
entwirft,  kann  das  Kartenbild  nicht  ersetzen 
ond  darf  ebensowenig  wie  in  der  Natarge- 
icludite  die  sehematieehe  ZMchnimg  irgend 
eines  Individuums  statt  des  Naturkörpers  in 
natura  oder  in  treuer  Abbildung  das  ers  te 
äeto.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Begel  ist 
iiar  daan  berechtigt,  wenn  die  snr  Verftt- 
fung  stehenden  Karten  zu  undeutlich  nnd 
ZQ  klein  sind,  so  daß  sie  durch  eriftatemde 
Skiizcu  ergänzt  werden  müssen. 

Das  Zeichnen  der  Schaler  ist 
doich  den  Orad  ilirer  Zeichenfertigkeit  und 
d«r  Daistellbazlceit  geographischer  Erschei- 
unnsren.  dann  aber  auch  durch  die  eio;en- 
tämUchen  Ziele  und  Aufgaben  der  (ieü<'ra- 
phie  b«Khr&nkt  wird  doumach  von 
den  Schdlera  nur  das  gezeichnet,  was  Ton 
ihnen  leicht  nnd  mindestens  mit  Schema- 
ti-jcher  Richtigkeit  entworfen  m\d  wa«  zu- 
gleich durch  die  bloße  Betrachtung  der 
Karle  nicht  deatUch  genug  erfaßt  werden 
kann,  lo  da8  noch  eine  Daratellnng  dnrch 
die  Zeichnung  er«  ün?^cht  ist. 

Die  Schüler  zeichnen  deshalb  nur  geo- 
;:rüpbiüche  Einzelheiten,  einzelne 
FlnBtlneken  oder  Flflsae  mit  den  daran 
liegenden  Orten,  die  gegenseitige  Lage  von 
(»r^'^n  MT.  ]  Krhebunjrcn,  den  Verlatif  von 
VerteJiraimien,  einzelne  Landschaften.  Ge- 
birge, politische  Grenzen,  längere  Küsten- 
itrwken;  ganse  L&nder  ond  Erdteile  werden 
nunentlich  auf  den  untnen  Stufen  in  der 
Rr<Tf,|  nicht  gezeichnet.  Große  Schwierig- 
keiten bereitet  die  einfache  Darstellung  von 
BodenefhebnngeD.  Die  Striche,  wenn 
anders  man  dnrch  sie  lüchi  die  geologischen 
I^eitlinien  bezeiclinen  will,  sind  ei<,'entlich 
nur  für  Gebirgsketten  verwendbar;  denn 
lie  Tersinnlichcn  nur  die  Richtung  einer 
Krketmng.  Die  von  Kirch h off  vorgeschlu- 
SeBen  Bo  genreihen,  mit  denen  dieFl&che, 
•^rf  der  sich  da«  Gebirg»?  erhebt,  timrandet 
*ird,  sind  da  überHiisHij;.  wo  Flüsse  oder 
Köstenlinien  die  Grenzen  bilden,  nnd  bleiben 
QU  für  Qebirgs*  und  Flateanrftader  bmnch- 
tw,  die  ach  dentlich  ans  einer  anliegenden 


Ebene  erheben.  Dagegen  empfiehlt  Matzat 
«ne  SchrafBornng  mit  Kreide  anf  der  Wand' 

tafel  oder  mit  einem  stumpfen  Bleistift  anf 
Papier.  Sie  kann  den  Umfang  der  Flärh  -. 
die  ein  Gebirge  bedeckt,  und  zugleieh  durch 
eine  zweite  uder  dritte  Schrafiierung,  die 
darüber  gelegt  wird,  die  größere  oder  ge- 
ringere Höhe  und  die  Neigung  des  Abfalls 
veranschaulichen.  Aber  <Vk^  saubere  Aus- 
führung einer  so  beschatienen  Skizze  ist 
nicht  80  leicht  und  nimmt  doch  mehr  Zeit 
in  Ansprach,  als  Matsat  denkt  Im  ele- 
mentaren geographischen  Unterricht  wird 
man  daher  auf  die  Symbolisierung  der  Ge- 
birge ganz  verzichten  und  sich  in  der  Kegel 
damit  begütigen,  daB  man  die  ümgrenznng 
eine«  Gebirges  dnrch  Flußlinien  und  die 
hervorragenden  Höhen  dnrch  Krenaohen 
bezeichnet. 

Den  geographischen  Skizzen  sollen  ge- 
wöhnlich weder  kflnstliehe  HiUiilinien  noch 
das  Gradnetz  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Wo  es  aber  für  die  Richtigkeit  einer  Zeich- 
nung erwünscht  ist,  so  mögen  nur  ein- 
fache und  tunlichst  wenige  Uilüalinien 
angewendet  werden.  Der  Lehrer  wahre  sich 
bei  ihrer  Anwendung  volle  Freiheit.  „Jede 
Art  der  Orientierun*;,  die  durch  geometrische 
Figuren,  durch  Meridiane  oder  Parallele,  sei 
angewandt,  und  awar  nicht  in  bestimmter 
Reihenfolge,  sondern  so,  wie  es  in  jedem 
einzelnen  Falle  zur  Erreichnnf^  des  beah- 
sicbtigten  Zweckes  am  einfachsten  und 
natürlichsten  scheint"  (Uerm.  Wagner). 
In  vielen  FSllen  genügt  ein  ein&cher  Merl- 
dinn,  eine  einzige  Horizontale  als  Orientie- 
rnngsHnie,  um  vermöge  der  symmetrischen 
Lage  der  Stützpunkte  zu  beiden  Seiten 
derselben  eine  Skizze  zu  eutwerfeu. 

Die  sogenannte  konstruktive  Me* 
t  h  o  d  e,  nach  d^  ein  ganzes  ?\  stem  kfinst- 
lieber  HilfsUnien  zur  Ihiti  rstütziini:^  des 
Zeichnens  vorgeschlagen  wurde,  ist  gegen- 
wftrtig  anfgcgebon.  (Vgl.  Trampler,  Die 
konstruktive  Methode.  Wien,  Fichler  1879. 
—  Beim  Entuarfe  schematischer  Skizzen 
leisten  treRliclK!  Dienste:  Dr.  G.  Kauf- 
mann und  Dr.  G.  Maser,  Geographische 
Fanstaeiehnnngen  als  Ghtindlage  ffir  den 
methodischen  Unterricht  in  der  Geographie. 
Straßbnrg,  R.  Schultz  und  Komp.;  Dr.  H. 
Kbner.  2riO  Skizzen  in  Farben.  Meist 
Tafelzetchuungeu  zur  Einführung  in  den 
Qeographieunterricht;  G.  G.  Jöndl,  Geo- 
graphische Kartenskizzen;  A.  Heim,  Hypeo- 
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metrische  Gmodlagen  fttr  KartenaldsseiL 
—  Julius  Noder,  Ober  Versuche  im 

Kartenzeichnen  (Prof.'r!im!n  dos  hnmanUti- 
»cheii  Gyranasinms.  Kempten  1904). 

Die  geugrapliittche  Bildung  eines  Schü- 
lers wild  niclit  darnach  geschfttst,  wie  ge- 
schickt er  geo^aphische  Fonnen  durch  die 
Zeichnniig  darstellen  kann,  sondern  einzig 
und  allein  nach  der  Klarheit  und  Ueut- 
lichkeit,  mit  der  vt  sich  geographische  Be- 
griffe angeeignet  hat,  nach  dem  Qrade,  in 
dem  er  erdkundliche  Verhältnisse,  nament- 
lich die  Abhängigkeit  des  Menschen  von 
der  Natur  zu  beurteilen  vermag,  nach  der 
gr5Beren  oder  geringeren  Menge  von  Ein- 
zelkenntnissen, die  er  beherrscht,  und 
ächlieBlich  nacli  der  Größe  seiner  Einbil- 
dungskraft, mit  der  er  sich  an  der  Hand 
von  Karten,  Plänen  und  Betichreibungen 
Bilder  von  Erdrftnmen  an  selialfoii  vermag, 
die  er  nie  unmittelbar  betrachtete  —  und 
dann  nach  der  Bestimmtheit,  womit  die 
»Sprache  des  tichölera  den  in  seiner  »Seele 
entstandenen  Bildern  Aasdruck  zu  ver- 
leüien  vermag.  Die  Fordorong,  dafi  der 
Schüler  im  stände  sei,  bei  umfassenden 
Wiederholungen  (am  Ende  eines  Semesters 
oder  gar  eines  ganzen  Sohimahres)  jede 
durchgenommene  Sldaae  ans  dem  Kopfe  zn  I 
zeichnen,  istfttr  jede  Art  von  Schale  wegen 
der  daraus  erwach^r  ndi>n  Überbttrdung 
zorfick/'nnpisen.  Nur  von  denjenigen 
»Skizzen,  liie  in  einigen  kurz  vorausgegan- 
genen Standen  gezeichnet  worden  sind, 
darf  unter  günstigen  Schulrerh&ltnissen 
der  freie  Entwurf  aus  dem  Kopfe  von  den 
Schülern  verlangt  werden.  Denn  dem 
Zeichnen  kann  nur  der  Wert  eines  Mittels 
dw  Einprftgnng  ankommen  and  der  Qeo- 
graphieunterricht  kann  keinen  anderen 
Nachweis  dafür  verlangen,  daß  der  ScIiOier 
ttwas  aufgefaüt  und  gelernt  liat,  als  der 
Unterricht  in  jedem  anderen  Gegenstand: 
die  Fähigkeit,  sich  über  das  Erlernte  klar 
and  deutlich  zu  äußern. 

Die  ZerfällunL'  der  großen  Erdräu lue  in 
einzelne  Teilgebiete  oder  Landschaften  zum 
Zwecke  ihrer  anschanlicheren  Behandlnng 
erfordert  ihre  sorgfiUtige  fl  b  e  r  s  i  c  h  1 1  i  c  h  e 
Zusammenfassung  namentlich  am 
Schlüsse  der  Betrachtung  ganzer  Erdteile. 
Da  werden  dann  die  einzelneu  Gebirge,  die 
Flftsse,  die  stehenden  Gewftaser  aafgesacht, 
aneinander  gereiht,  miteinander  vorglichen. 
Es  kann  beurteilt  werden,  ob  dem  Hoch-  1 


land  oder  dem  Tiefland  eine  groSsR 
Fliehe  zakommt;  es  mag  die  Wasser>ch(^'de 
eines  ganzen  Erdteile-^  vf-rfolgt  und  di« 
Einzugsgebiet  der  umgebenden  Meere  über- 
sehen werden.  Aas  den  Schildemngto, 
die  Ton  dem  Klima  der  F.inwil1andeehsJlw 
gegeben  worden  sind,  \\ird  unter  selbst» 
tätiger  Mitarbeit  der  Schüler  ein  Bild  vom 
Klima  des  ganzen  Erdteiles  entworfen. 

Es  wtsden  in  der  SchlollIHMnlchi  4ie 
wichtigsten  Terkehrswege  au  Lande,  die 
besuchtesten  Schiffahrtslinipn  und  über- 
seeischen Telegraphenverbindungen  wieder- 
holend und  ergänzend  besprochen.  Im 
Geiste  onternommene  Reisen  wirken  höchst 
anregend  und  gewähren  eine  vortrefFliclie 
Gelegenheit,  den  Stoft  aus  der  TopogTay>hit 
fester  einzuprägen.  Nur  sollten  nicht  imi- 
ginärc  Kejselinien,  sondern  solche  betnkcli- 
tet  werden,  an  welchen  sieh  in  Wirklidikcit 
der  große  Verkehr  der  Gegenwart  !>cwegt. 
Die  Beschreibung  einer  der  vielen  h!!>torisch- 
bedeutnamen  und  berühmten  Reisen  (Coob 
Eeisen,  Magelhaens  Weltamsegelong,  die 
Fahrt  der  Novaia,  eine  der  NordpdaatBr- 
nchmungen,  Süunleys  Durchquerung  Afri- 
kas) sollte  in  der  Schluß  übersieht  in  »os- 
führlicher,  lebendiger  Darstellung  gegebea 
werden. 

An  solchen  Obersichten,  die  didaktisdi 

richtig  nicht  an  den  Anfang,  sondern  a& 
das  Ende  der  Beliandlung  eine-*  Erdteil?- 
zu  stellen  sind,  knüpfen  sich  maunigtalti^. 
geistbildende  Obangeo. 

Der  Sehfller  wird  veranlaBt»  den  Stoff 
in  anderen  Reihen,  als  in  denen  er  geboten 
.  worden  ist,  zu  reproduzieren.  Eä  werdeo 
Zuaammenstellangeu  gefordert,  z.  B.  aller 
bedeatenden  Orte,  die  anter  der  gldebsn 
Breite,  unter  derselben  L&nge  liegen  —  von 
Flüssen,  die  dieselbe  Hanptrichtnng  im 
Laufe  zeigen,  von  Bergen  mit  gleicher  Höhe, 
von  Stftdten  mit  gleichw  EhiwohnensU. 
▼on  Hafenstj&dten  an  deniselben  Oisan.  Bst 
Schüler  soll  geübt  werden,  die  gegen spitii:^ 
Lage  von  Örtlichkeiten  und  Ländero  ticLaff 
zu  erfassen,  mit  der  Hand  nach  einem  ge- 
gebenen Orte  hinsoseigen,  mit  dem  Auge 
in  der  bezeichneten  Richtung  zu  schaueo. 
Der  Entwurf  von  Wegweisern  is{  daher 
eine  sehr  empfehlenswerte  Gbuug.  Darunter 
sind  Figuren  gemeint,  in  welchen  von  einem 
Pankte  ans  Linien  in  der  Biehtong  ascb 
gegebenen  Siedlungen,  Bergen,  Pftssen  und 
^  in  der  ihrer  Entfernnng  vom  Schulort« 
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cotsprecbenden  L&nge  gezeichnet  worden. 
Nicht  minder  wertvoll  ist  die  Zeichoang 
rm  Profil  AH  (Sehnttten)  doreh  guiie 
trdteQe,  einzelne  Landschaften,  Länder,  die 
Heimat  Ein  Mir^ti  r  citic-i  solchen  ist  Fer- 
dioand  Linj^ps  Lrdprotil  der  Zone  von 
31*^  hm  Üö^  Ii.  Br.  im  Alaß Verhältnis 
1:1  IfilL,  dne  entnukl^e  Muchanliche 
Duitalfaing  der  Erdoberfläche  ngeätaltnog 
im  richtigen  Verhältnis  zur  Form  der  Erde 
Klbst.  Mtüichen,  Piluty  und  Loehle.  lu 
Erofikn,  die  von  den  SchfUern  entworfen 
«öden,  frird  ^  Eogelgestalt  der  Erde 
Temachl&saigt  werden  dürfen.  Unschwer  ] 
läBt  sich  die  Zahl  der  Cbun^^en  vermehren: 
za  gegebenen  Eracheinnngen  sind  üimliche 
oder  entgegengeeetste  sn  snohen,  ans  der 
Bodengestaltnng  auf  die  Anlage  einer  StraBe, 
ans  der  Dichte  dos  Eisenbahnnetzes  auf  die 
Dichte  der  Bevölkerung  und  ihre  Erwerbs- 
quellen za  schließen. 

Es  ut  gegenwärtig  aUgemein  «nerkuint, 
daß  der  geographische  Unterricht  mit  der 
Pt'Trachtung  der  Heimat,  d.  h.  mit  der 
Heimatkande  (t.  d.)  beginnen  masae. 
iber  dar&ber,  was  anf  die  Hoiuuit  zn  folgen 
bebe,  sind  die  Meinungen  geteilt.  Nicht 
p*nz  mit  Unrt'clit  sind  viele  Oidaktiker  der 
ABäicbt,  daß  es  für  die  Erweckunji:  rtelitiL'or 
Vorstellnngen  von  fremden  Erdruuoieu 
sleichgältig  sei,  ob  ntsn  weit  entlegme, 
fremde  Erdteile  oder  die  Nachharländcr 
r  irffihre:  in  k»'inem  der  beiden  P'älle  könne 
man  sicli  an  Selbstgeschautes  wenden  und 
müdse  zu  Veraoschaulichnngsmitteln  die 
Zotoeht  nehmen,  dem  Sehttler  amen  die 
Ortlerspitze  und  der  Montblanc  gerade  so 
fremd  wie  der  Kilimandscharo  und  der 
(iaarisankar,  ein  französisches  Departement 
oder  em  nngaiisebos  Komitnt  Wenn  es 
flor  aof  die  Vennittlnng  ftofioror  geogra- 
phischer Formen  ankäme,  so  wÄre  eii^r 
solche  Anschannng  unbedingt  rirhtiir,  Wir 
interessieren  uns  aber  f&r  ein  i.nnd  nicht 
mnt  deshalb,  weil  es  hohe  Berge  hat, 
tondern  weil  es  in  irgend  «ner  Weise  unsere 
n;?Ti«ic  Ii  helle  Teilnahme  erweckt.  ind(«m  es 
Mitweder  zu  unserem  Vaterland  gehört,  von 
Renschen  unseren  Ötammet»  bewohnt  ist 
odsr  Enclieiniiiigen  in  «eh  bn^  die  mit 
QQimn  verwandt  oder  ihnen  auch 
entgegengesetzt  sind.  Es  ist  deswegen  gc- 
viö  richtiger,  an  die  Heimat,  d.  i.  die  Erd- 
itdls,  dii  der  Sch&ler  dorch  nmnittelban 
Audiraniig  kennt,  das  Yateriand  za  lehlie- 


ßen.  Dnhei  kann  es  gleichgültig  sein,  ob 
zuerst  die  heimatliche  Froviaz  oder  da» 
heimatliehe  Kronland  bobandelt  wird  oder 
zunäc  hst  abgesehen  von  jeder  Einschrän- 
kung durch  politische  Grenzen  —  die  natlir- 
liche  Landschaft,  deren  lihed  die  Heimat 
im  engeren  Sinne  ist.  Denn  es  ist  ein- 
ladend, den  OobiigssQg,  an  deaaen  Abhänge 
der  Schtkler  wohnt,  weiterhin  zn  verfolgen, 
den  Strom  zu  betrachten,  dem  schliefilich 
der  Fluß  der  Heimat  zueilt  Maßgebend 
für  £e  Reihenfolge,  in  der  die  einaelnen 
Länder  behandelt  werden,  sollte  der  fort- 
schreitende  s  e  9  C  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  Unter- 
richt werden.  Wie  die  einzelnen  Länder 
und  ihre  Bewohner  allm&hlich  in  Beziehon- 
gen  snm  Vaterland  traten,  in  einer  solchen 
Anordnung  sollten  sie  im  großen  und  gan- 
zen im  erdkundlichen  Unterricht  behan- 
delt werden.  Dabei  ist  freilich  noch  zu  er- 
wägen, wann  der  Schüler  mit  der  Kugel« 
ge^t  d«r  Erde  vertraut  und  demnaoh  mit 
dem  Globus  bekannt  gomacht  werden  soll. 
Bringt  man  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
erst  dann,  wenn  sie  durch  die  großen  Ent- 
deckungsfahrten des  16.  und  16.  lahrimn- 
derta  unwiderleglich  feststeht,  so  hitte  man 
den  Nachteil,  daß  alle  die  Lünder,  mit 
denen  der  Schüler  vorher  bekannt  gemacht 
würde,  ihm  wie  auf  einer  Ebene  ausge- 
breitet ersohienen,  ein  Fehler,  der  indessen 
nicht  aUsaschwer  verbessert  worden  kann. 
Wem  er  zu  schwer  \vie:;t,  mag  immerhin 
gleich  an  die  Betrachtung  der  Heimat  oder 
doch  an  die  des  Vaterlands  die  Kugelge- 
stalt der  Eide  knftpfea,  wenn  die  Beweise 
dafttr  snnftchst  aueh  nur  dogmatisch  ge- 
geben werden  können.  Kr  hat  den  Vorteil, 
daß  er  gleich  das  Liniennetz  der  Zonen 
und  die  Lagen  der  Länder  anf  der  Erd- 
hngel  aweckmftillg  erlintem  kann.  Ein 
vortreffliches  Mittel,  von  Heimat  und  Vator- 
hv<^  zum  Krd2nnzen  überzuleiten,  sind  die 
ü  o  0  k  sehen  Ueiseii. 

Literatur:  Oberländer  Hermann 
Dr.,  Der  geographische  Unterricht  nach 
den  Grundsätzen  der  Rittcrschen  Schule. 
6.  Aufl.  von  P.  Wei'ieldt.  lOüO. 
~  Trnnk  H.  l  l"  r  die  Anschaulich- 
keit des  geoj.'raphi»chen  Unterrichts.  4.  voll- 
ständig umgearbeitete  Aufl.  Wien  1Ü02. 
—  Hammel  A.,  Hllfsbnch  fttr  den  Unter- 
richt in  der  Erdkunde.  —  Matzat.  Me- 
thodik des  geogr.  Unterrichts.  Berlin  lb8ö. 

GanzenmüUer  K.,  Dr.,  Erklärung 
geogr.  Namen.  Leipsig  1892.  —  Coordes 
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G.,  Schulgeo^aphiaches  Namenbnch.  Metz  l 
1888.   —  Günther  Sigmund,  Dr.,  und  | 
K  i  r  c  Ii  h  o f  f  Alfred,  Didaitik  und  Methodik 
des  (ieographieonterrichts.  München  1895.  1 

—  Harmi  H.,  Ffinf  Thesen  zur  Befbrm  { 
des  geograpJiisohen  Unterrichts.  Ein  Vor- 
trag;, 2.  Äati.  Braoiuchweig  1897.  —  Kerp 
Heinrich,  Methodisches  LeErbnch  einer  be^ 
gründend  vergleichenden  Erdkunde,  I.  Band : 
Die  deutschen  Landschaften.  Nebst  einer 
Methodik  des  erdkundl.  Unterrichte.  Bonn 
1896.  II.  Band :  Dm>  Landschaften  Enropas. 

—  G  ruher  Cliristiau.  Dr.,  Geographie  als 
BilduDgsfach.  Leipzig  1904.  —llarms  IL, 
VaterlftiMÜsdie  ^rdEunde.  Bimonschwoig 
und  r.i  iy  .'ip'  VJO\ .  -  T i s  c  h  e  n  d  o  rf  .Tnlin:><. 
Pr&parationen  für  den  geogr.  Unterricht  an 
Volksschulen.  6  Bftnddien.  Leipzig  1895 
bis  1896.  -  Fick  W.,  Erdkunde  in  an- 
schanüch  ausführlicher  Darstolluntj.  Bd.  L 
Älpen  und  Siiddeutschland.  IUI.  11.  Mittel- 
nnd  Noirddeutschland.  Doiwa  J.,  Präpa- 
rationen für  die  Ht'handlung  des  Heimat- 
landes Niederösterreich.  Wien  1889.  —  Der- 
selbe, Prftpwrationen  für  die  nnterrichtliche 
Behandlung  der  österreiehisoh-iukgamchen 
Monarchie.  Wien  1901. 

Wien.  Gustav  Buach. 

Oeographio.  astrononiisi  he.  Die  astro- 
nomische Gt'T'rriyihie  bildet  einen  wich- 
tigen Beataudteii  der  allgemeinen  £rd- 
knnde;  denn  sie  lehrt  uns  die  Besiehungen 
der  Erde  zur  Sonne  kennen  und  erkl&rt 
ans  den  Hewe£rnn«jren  des  Krdhallps  und 
seiner  eigentümlichen  Stellung  zum  Zfnti  al- 
kurper  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht 
und  den  jftbriiohett  Gang  der  Wftrme  anf 
den  Terscbiedenen  Teilen  der  Erdoberfläche. 
Ohne  die  astronomische  Geographie  wJLre 
der  Lehrer  außer  stände,  auch  nur  über 
die  wesentiidistui  kUmattscben  Ersebei- 
nnngen,  wie  die  tIgUehen  und  jihrliohen 
Wflrmcschwankun^en,  die  Wärmegürtel  der 
Erde,  das  System  der  Winde,  namentlich 
der  regelmäßig  wehenden,  sowie  über  die 
Menge  nnd  die  jabreszeitliche  Verteilung 
der  Niederschläge  Auskunft  zu  geben. 
Damit  iiber  blieben  ;ille  die  F.rschpinnngen 
unerklärt,  die  vom  Klima  abhiui^eii.  wie 
die  Üppigkeit  des  rilanzeuwuclise»,  dessen 

dnrcb  KAlte  oder  Dürre  bedingte  Rnhe> 
Seiten,  die  davon  abhängige  Bm&hrnni:s- 
weise  der  Mi  nsrhcn  und  ihr  Kiiltnrxustand. 
Die  astronomische  Geographie  gehört  aber 
anch  deshalb  dem  exdknndlicäen  Unter- 
richt an,  weil  sie  die  Erkenntnis  der  GröBe 
nnd  der  Gestalt  der  Erde,  die  sichere 


I  Orientierung  auf  ihrer  Obertiäche,  di«  gt- 
I  nane  Einteilung  der  Zeit  Tsnnittelt,  & 
I  alles  menschliche  Leben  in  so  hohem  Gnde 
j  beherrscht  «Denn  der  Himmel  hat  der  Eiit 
1  Kanmbestimmung,  Maß  und  Zeit  «refrebeT»', 
Die  Schüler  werden  am  sichersteo  ad 
demselben  Wege  in  die  astrononüsclie  Geo- 
graphie eingeführt,  auf  dem  auch  die 
WisseuMcbaft  der  Hauptsache  nach  in  riel- 
tansendjähriger  Arbeit  zur  Kenntnis  der 
Bewegungen  am  Himmel  and  ihrer  C^ 
saohen  gelangt  ist  Fftr  die  SehlUer  U 
daher  zunächst  die  Erde  der  Mittelponkt 
des  Weltganzen.  Erst  wenn  er  e«« 
Griechen  mit  Ptoiem&as  angeschaut  Ut. 
führen  wir  ibn  an  Ki^wraikus,  Kepler 
und  Newton,  Der  Einwand  ist  unb^r&D* 
det.  daß  wir  die  Schüler  damit  etw^as  Fal- 
sches lehren,  was  sie  dann  spiter 
wieder  umzulernen  oder  zu  verge«»eji 
h&tten.  Denn  den  tftgUdien  Auf«  aad 
Untergang  der  Sonne,  ihre  tägliche  Baho. 
die  ümdrehunjj  der  Himroelskugel  moi 
der  Schüier  unter  allen  Umständen  doicii 
eigenes  Schauen  auffassen.  Es  hietc 
dogmatisch  Torgehoi,  wollte  man  ihn 
gleich  anfangs  den  Satz  beibringen:  Dw 
Sonne  geht  auf.  weil  sich  unser  Horizont 
nach  Osten  senkt,  und  sie  geht  unter,  reü 
er  ddh  im  Westen  hebt.  Wenn  der  Sdiikr 
spftter  lernt,  daß  die  tägliche  Umdrehung 
der  IlimmelHkugel  dnrcli  die  Rotation  >'■.' 
Erde  liervorgerufen  wird,  so  braucht  er 
nichts  umzulernen,  sondern  er  tindet  aun- 
mehr  die  Erklftrnng  der  TataadMa« 
ihm  durch  die  Beobacbtui^s  bekannt  ge- 
worden sind.  Wir  stimmen  voUkoiomet^ 
Dr.  Krumme  (in  Braunschweig)  bei.  wenn 
er  sagt  (Pädag.  Archiv.  XXIV):  »Es  wiff 
durehans  verkehrt,  die  seheinbaroB  Btiie- 
gungen,  nachdem  sie  einmal  ans  den  wirk- 
lichen erklärt  sind,  als  etwas  Nebensicb- 
iiches  zu  bebandeln  oder  sie  gar  der  Vei- 
gcssenheit  preiszugeben*.  DaB  utMR 
Schüler  gegenwärtig  die  Lehre  von  derEngtt- 
pestalt  der  Erde  und  ilirt  n  OewejruD^D 
häufig  bereits  nu«?  dem  Klternhause  mit- 
bringen  und  daß  der  Unterricht  in  der 
eigentlichen  Länderkunde  auweikn  dit 
Kugelgestalt  der  Erde  voratissetzen  niu£. 
bevor  sie  in  methodisch  richtiger  Weito 
entwickelt  werden  konnte,  —  verraiif  «ien 
Unterricht  wohl  so  erschweren,  aber  dsif 
nicht  zum  Vorwand  dienen,  dem  Schflkr 
die  selbstindige  Arbeit  an  erlassen. 
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Ei  gilt  znn&chst,  dem  Schüler  die  Er- 
keontnis  zweier  Tatsachen  auf  dem  W^e 
der  BeobMbtnng  sa  vemaittdii:  1.  Die 

tlgfic!i<  r  mdrehang  der  Himmelskagel  mit 
•^onne.  Mond  und  Sternen  von  Ost  über 
^ad  nach  West  (in  der  Richtung  eines  Uhr- 
zeigers) und  2.  die  Bewegung  der  Sonne, 
des  Moadea  und  der  Planeten  in  entgegen- 
gewtfter  Richtung. 

Damit  dor  Schüler  die  fäcliche  Um- 
drehung der  Himmelskugel  erkenne,  werde 
er  angeleitet,  die  Sonne  von  ihrem  Auf- 
guige  Ikber  ihzen  Knlrainationsponkt  an 
ihrem  Untergange  zu  verfolgen.  Er  zeichne 
^ie  Gegenstände  seines  Horizonts  (Häuser, 
Türme,  Berge,  Bäume)  und  merke  den  Ort 
an,  in  dem  die  Sonne  ersebeint,  Uber  dem 
M  ZU  Mittag  »teilt  und  in  dem  sie  abends 
T<?r:ch\\  indet    Der  Schüler  stelle  sich  des 
AljKsadj*  so  auf.  daß  er  einen  hellen  Stern 
gerade  an  der  Ecke  eine»  llause»,  unweit 
onea  Tnrmea  aieht;  w«m  er  nach  10  bis  20 
Ifinnten  von  derselben  Stelle  mm  den  Stern 
wieder  hf'trachtet,  so  nimmt  er  mit  Über- 
raschung wahr,  daß  der  Stern  ein  ganzes 
Stack  weiter  gerackt  iai  Über  welehw 
Gegend  des  Horizonte  die  nrkumpolaren 
Sternbilder  des  Großen  Wagens  und  der 
Kaäsiopeja  nach  Sonnenuntergang,  einige 
Standen  später,  vor  Sonnenaufgang  er- 
tdijenen,  werde  festgehalten*  Denn  ganz 
bMOnders  belehrend  wirkt  die  Wahrnch- 
rnnnp.  daß  Oroßer  Wajiren  und  Kassiopeja 
innerhalb  zwölf  Stunden  ihre  Plätze  etwa 
wechseln.   Dabei  mui^  der  Schüler  t>elb»t- 
lentlndlieh  mit  den  Hilfiimitteln  bekannt 
gemacht  werden,  die  zur  Orientierung  im 
R«ome  dienen.    Dazu  sehören  die  Begriffe: 
Horizont,  Himmelsgegenden,  Hauptpunkte 
de«  Horisontee,  Mittagslinie,  Ortameridian, 
die  Höhe  eines  Himmelskörpers,  die  f&r 
uns  schief  stehende  Himmelsacbsc  der  Pol- 
hühe,  die  Pole,  das    Zenith.     Auf  einer 
höheren  Stufe  sind  auch  dieBegrifte  liimmels- 
Iqutor  nnd  Faralldkreiae,  Deklination  nnd 
Rektascension  zu  vermitteln,  wobei  nament- 
lich darauf  zu  achte»  ist,  daß  die  Dekli- 
nation nicht  mit  dem  Begriffe  der  Höhe 
Meehielt  werde. 

Bdinfii  der  EzfaMong  der  zweiten 
grün  die  jjonden  Tatsache,  d.  i.  der  Bahn, 
«eiche  Mond,  Sonne  nnd  Planeten  unter 
<ieQ  Fixsternen  zurücklegen,  mögen  die 
Sekftkv  vumlsftt  weiden,  tob  Tag  «i  Tag 
die  SteUong  an  beobachteut  die  der  Mond 


zu  den  Fixsternen  seiner  Umgebung  ein- 
nimmt. Das  milde  Licht  des  Mondes  ver- 
deckt nna  die  Sterne  nicht  nnd  man  er- 
kennt leiclit  den  Weg,  den  er  nach  je  einem 
Tage  am  Iliir  lul  ^nrückgclegt  hat.  Die 
Mondbahn  oder  btrecken  davon  lassen 
sich  auf  Sternkarten  oder  auf  einem  Stern» 
globna  einseichnen.  Die  rieht^  Anfiiuanng 
von  dem  zwischen  den  Sternen  fortschrei- 
tenden Monde,  also  von  seiner  FiL'enbe- 
w^ung,  onterstützt  den  Schüler  beim 
Twatandnia  der  Sonnenbahn,  d.  i.  der  Ek- 
liptik. Daß  anch  die  Sonne  ihren  Fiats 
unter  den  Sternen  verändert,  wird  dem 
Scbtller  zur  (iev.  iüheit,  wenn  er  die  Morgen- 
und  Abendweito  und  die  wechselnde  Mit- 
tagshöhe der  Sonne  miBt  nnd  wenn  er 
wahrnimmt,  daß  die  Sterne  am  Abend- 
himmel,  du-  mfangs  in  einer  größeren  Ilölie 
gesehen  wurden,  allmählich  in  der  Däm- 
merung verschwinden. 

Die  planm&0ige  Dnrchiabmng  einea 
Unterrichts,  der  sich  auf  die  Beobachtung 
gründet,  hat  mit  mancherlei  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen:  in  einzelnen  Orten, 
namentlich  in  größeren  Städten,  laßt  sich 
ein  hinreichend  frei»  Horizont  oft  achwer 
gewinnen,  die  Witterunrr  in  Mitteleuropa 
erweist  sich  ferner  den  Himmelsbeobach- 
tungen nicht  günstig  und  mit  Opfern  ver- 
bunden nnd  oft  kanm  dnrchfahrbar  iat  ea, 
über  die  Schüler  an  Abenden  an  Terfflgen» 
Gleichwohl  läßt  sich  manches  orreichen. 
Haben  die  Schüler  nur  die  rechte  Anlei- 
tung bekommen  und  ist  in  ihnen  ein  starkes 
Intraeaae  geweckt  worden,  ao  atellen  sie 
selbständig  Ton  ihren  Wohnungen  aus 
Beobachtungen  an,  deren  Ergebnisse  sie 
in  einfachen  Zeichnungen  festhalten  und 
aber  die  aie  in  der  Schule  berichten.  — 
Bei  günstiger  Lage  des  Schnlaimmera  oder 
des  Schulgartens  läßt  sich  indessen  die 
Sonne  auch  unter  der  Leitung  den  1. ehrers 
—  darch  Messung  von  Schatteniängen 
senkrechter  Qegenatande  nnd  Ton  Sonnoi- 
höhen  mittele  einea  Tranaporteora  —  leicht 
beobachten. 

Wenn  der  Unterrulit  in  der  astrono- 
mischen Geographie  unmittelbare  Beobach- 
tungen der  Vorgänge  am  Himmel  Torana^ 
aetat,  ao  isterein  Gelegenheitsunter- 
richt im  besten  Sinne  des  Wortes.  Er 
knüpft  an  das  Beobachtete  an  und  »etzt 
ans,  wenn  es  ihm  nicht  zur  Verfügung 
steht  Er  kann  nicht  in  einer  zoaammen- 
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hängenden  Reihe  von  Lehrstanden  wie  ein 
Abschnitt  aas  der  Läiiderkande,  etwa  über 
Mtüok  oder  «lu  der  phynkaBedieii  Eard- 
kande,  etwa  das  System  der  regelmäßig 
wellenden  Winde,  ortpilt  werden.  Die  astro- 
nomische Geographie  findet  aach  in  einem 
Schuljahre  den  Abschluß  nicht,  sondern 
wird  auch  getehrt,  wo  sie  der  Lehrplan 
nicht  ftb  besondere  Lehraafgabe  bingeetellt 
Bei  jedem  neuen  Lande,  das  die  fortschrei- 
tende Länderkunde  vorführt,  wird  auf  die 
mathematische  Lage,  die  Folgen  der  Breite 
anf  die  Höhe  der  Sonnenstrahlung,  auf  die 
Länge  der  Tage  und  Nächte  hinf:ewie8en, 
wohl  auch  auf  den  Teil  der  Sterne  ge- 
Hchioäsen,  die  f&r  einen  gegebenen  Horizont 
im  Laufe  eines  Jahres  Uber  dem  Honxont 
ersebeinen.  Die  geographische  Länge  for- 
dert zur  Feststellung  des  Zeitnntpr<?rhiede8 
zwischen  der  Heimat  und  dem  neuen  Lande 
anf,  mit  dem  der  SchtÜer  bekannt  wird. 
Der  Wechsel  der  Jahreeaeiten,  die  Sonnen- 
und  Moikdeefinstemisse,  die  Stellnngen  der 
Planeten  werden  wälirer^d  der  gesamten 
Bildungsdauer  stete  auls  neue  besprochen, 
wobei  sich  Gelegenheit  au  mancher  £rwei- 
tnrang  findet. 

Eine  mustergiltige  Verteilung  des 
matlicraatisch-geographischen  Stoffes  gibt 
Lehrer  Stahl  in  üotba  im  1Ö6.  Hefte  des 
pftdagügischen  Magaains  von  Fr.  Hann 
(Langenaalia  1900):  Verteilung  des  mathe- 
mati8ch-geo*:rraphischen  Stoftes  auf  eine 
achtklasaige  Schule.  In  älinlicher  Weise 
wäre  die  astronomische  Geographie  auf 
dieetnseln«!  Klassen  der  Grnmasien  und 
Realschulen  zu  verteilen. 

Nicht  nm  die  Beobachtungen  über- 
flüssig zu  machen,  sondern  um  sie  zu  unter- 
stützen, bedarf  der  Unterricht  geeigneter 
LehrmitteL  Die  wichtigeren  sind:  Die 
HorizontHch  eihe  initMeridian  und  Tag- 
bogen, eine  einfache  kreisförmige  Papier- 
oder Holzscheibe,  auf  der  die  vier  Haupt- 
punkte des  Horuonts  und  die  ICaxima 
der  nördlichen  und  der  südlichen  Horgen- 
und  Abendweite  bezeichnet  sind.  Ein  snm 
Halhkr*  ise  gebogener  Draht,  der  im  Nord- 
und  SuUpunkte  befestigt  wird,  stellt  den 
Meridian  und  ein  anderer  Halbkrds,  der 
Tom  <^st-  bis  zma  Westpunkte  reicht  und 
zur  Scheibe  scliief  steht  in  Wien  42**),  den 
Äquator  dar.  Parallel  mit  der  Ebene 
des  Äquators  werden  noch  zwei  Beifen, 
die  Tagbogen  der  Sonne  aur  Zeit  des  h9ch> 


sten  und  niedrigsten  Stande«,  so  angebracht, 
daü  sie  in  den  Punkten  des  Horizonts  aaf> 
stehen,  weldie  die  größten  Moigeae  and 
Abendweiten  bezeichnen. —  Ein  Schattea* 
messer  (Gnomonl  wird  auf  einem  q:3&- 
dratischen  Brette  oder  einer  Latte  dar^ 
ateUt;  darauf  wird  ein  1  bis  2  dm  hoher 
StabbefeeljgL  Ans  der  weehsdnden  Lia|» 
und  Richtung  des  Schattens  achlieflt  msa 
auf  den  größeren  of!f»r  kleineren  Tagbog«i 
der  Sonne.  Vgl.  die  Einrichtung  eua 
Onomons  bei  A.*  E  n  g  1  e  r,  G  rondiagen  des 
mathematisch-geographisdien  Untemdits 
('Freiburg,  Herder  S.  23).  —  Das  Stern- 
rohr, ein  Rohr,  das  auf  einem  Statir  in 
senkrechter  und  wagrechter  Ebene  bewege 
werden  kann  nnd  anr  Mesanng  Ton  Höhen' 
winkeln  oder  der  Morgen-  und  AbendweüoB 
dient  fv^].  Pilz,  Über  Naturbeobachtung 
des  fcchülers).  Demselben  Zwecke  dient 
der  Quadrant  von  Adolf  Mang  (Ueidel* 
berg).  —  Sternkarten:  Wandkarte  des 
nördlichen  Sternenhimmels  bis  40*  s.  D. 
19(J:  185  cm.  Auf  Lwd.  27K  von  Nabelet 
Drehbare,  Sternkarte  von  Klippel. 
Mit  Text  K  l«9a 

Der  Himmelsglobus  von  Dr.  Ah» 
Höf  1er besteht  aus  einer  unten  geöflbeteo 
Hohlkugel,  die  aus  spiifirischen  Zweiecken 
zusammengefügt  ist.  Der  Schüler  Termag 
sie  selbst  aneinander  an  kleben.  Werdea 
die  Orte  für  die  Sterne,  die  das  Kind  sell>- 
st^uidig  beobachtet  hat.  mit  einer  Nadtl 
durchstochen,  so  erscheinen  die  transpa- 
renten StembUder  dem,  der  in  die  Kogel 
schaut,  genau  in  derselben  Lage  wie  sb 
Himmel.  —  Der  Globus  kann  als  Stan- 
od»  r  n!"  Himmelsglobus  für  Veranschan- 
lichungeu  und  Aufgaben  aus  dem  Gebiete 
der  astronomischen  Geographie  Ttfwtet 
wecdMi,  wemi  er  armiwt,  d.  h.  in  einem 
Horizontring  beweglich  ist.  Einige  Schwie- 
rigkeit bereitet  es  nur,  daß  .sich  der  Schöier 
in  den  Mittelpunkt  der  Kugel  hineiozo- 
denken  hat.  Bei  allen  Belehnmgen  and 
Aufgaben  kommt  es  auf  ein  Zwei&ches  an: 

1.  der  (flobus  ist  anf  die  geographische 
Breite,  d.  i.  die  Polhohe  des  Ortes  ein- 
zustelicu,  der  in  der  Aufgabe  gegeben  ist; 

2.  der  Sonnenort  ist  f£r  den  gegebenen 
Tag  aufzusuchen  nnd  au  beseichnen.  Man 
findet  den  ^^onnenort,  wenn  man  erwSgt. 
daß  sich  die  Sonne  zu  Frühlingsanfang  im 
Beginn  des  Widden,  d.  h.  da  beiadtt,  «o 
si(£  Aqnator  nnd  NoUmeridian  sehnsidcn* 
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Sie  bleibt  von  da  an  jeden  Tag  ungof&hr 
einen  Grad  auf  ihrer  Bahn  ostwärts  zurftck. 
Cm  also  den  äonnenort  z.  B.  ftir  den  21. 
Joni,  d.  L  90  Tage  nach  dem  81.  Hin  so 
finden,  braucht  man  nur  90"  anf  der  Ek- 
liptik.  die  in  der  Regel  anf  dem  Globus 
'  rr/eichnet  ist,  nach  Osten  zu  zählen  nnd 
umü  gelangt  an  den  nördlichen  Wendekreis. 
Aach  llflt  ileh  der  Sonnenort  Ar  jeden 
beliebigen  Tag  aas  dem  Tierkreise  ermitteln, 
mit  dem  in  der  Regel  d"r  Horizontring 
tme«  armierten  Olobus  versehen  ist.  Bei 
den  meisten  Aufgaben,  die  auf  einer  anieren 
oder  müUeren  Stufe  des  Unieniehte  gdöet 
werden  können,  genügt  es,  den  Sonnenort 
einfach  durch  die  Deklination  zu  bestim- 
men. Der  Sch&ler  kann  selbst  mittels  eines 
Tnatportenrs  meesen,  wie  hooli  die  Sonne 
za  Mittag  steht:  so  hoch  ist  nnn  auch  der 
Sonnenort  über  dem  Südpunkte  tles  (Ho- 
bn^rincH  etwa  mit  einem  Papierschnitzel 
oder  iu  einem  Wachtikiigelchen  festzuhalten. 
Hat  der  Olobne  die  einem  gegebene  Orte 
entsprechende  Polhöhe  und  —  hat  man 
den  för  eine  geirebene  Zeit  f^ntsprorhenden 
Öonnenort  bestimmt,  so  lattsen  sich  leicht 
ablesen:  die  Morgen-  und  Äbendweite  am 
Hwiwntring,  die  Ifittagehöhe  der  Sonne 
am  Meridianring,  die  Lftnge  des  Tages  und 
der  Nacht,  indem  man  mittels  der  Globus- 
xiki  die  Zahl  der  Standen  bestimmt,  die 
der  Sonoenort  vom  Anfgang  bie  sam  ünter- 
.<&g  branellt,  oder  indem  man  den 
TiL'bofren  anf  dem  Parallelkreis  mißt,  den 
die  £k)nne  beschreibt,  die  Zeit  des  Auf-  nnd 
des  Untergangs  der  Sonne.  Ferner  lassen 
ndi  auf  dem  Olobne  die  Brmte  und  die 
Unge,  die  Nebenbt  wohner,  Gegenbewohner, 
Antipoden,  eines  bestimmten  Ortes,  der 
Zeitunterschied  zweier  Orte  finden.  Einen 
vortieffliehen  Globos  hat  Scbolrat  Dr. 
VOhdm  Schmidt  (Wien,  Hölxel>  ein- 
gerichtet 

Erfahrnnj^sgemaß  fJillt  es  den  Kindern 
uliwer,  sich  unter  dem  (ilobns  die  Uim- 
BMlakii^I  Toreoitellen  nnd  eieh  in  seinen 

Hittelpnnkt  als  Beobachter  zu  denken. 
Daher  i!*t  ein  Lehrmittel  erwünscht,  das 
die  hoble  Himniflskugel  in  der  Form  eines 
Drahtnetzes  (i'araUelkreise  und  Meridianj 
ranuMclianlieht.  Sie  sei  nm  dne  Achse 
drt'libar,  die  ftir  j-  d  '  FülbGhe  gestellt  wer- 
den kann.  Die  Kugel  werde  durch  eine 
Horiiontschcibe  geteilt,  die  ihre  I^aj^e  bei 
jeder  Stellung  der  iiiuimuUkugel  »tets  bei- 


behält. Solche  Lehrmittel  sind :  „Der  Ho- 
rizont* von  O.  Rnsch  (Wien,  Stefflitschok ; 
nnd  das  Hörizontariam  von  Mang 
(Heidelberg). 

Nach  der  Behandlang  der  Vorg^ge 
über  dem  eigenen  Horizont  j^eht  der  Un- 
terricht zur  Behandlung  der  Erscheinungen 
und  Vorgänge  über,  die  sich  fiber  frem- 
den CkMichtskfeiaen  darbieten.  Den  Er« 
satz  für  selbstftnd^  Beobachtungen  mögen 
dabei  Berichte  von  Rri^ondcn  bieten.  Auch 
Dichter  wie  Chamiübo,  Camoöns  haben 
Stellen,  in  denen  uns  über  die  Höhe  den 
Poles  oder  der  Sonne  berichtet  wiid.  Ans 
den  Erscheinungen  über  fremden  Horizonten 
folgt  die  Kugelgestalt  der  Erde,  die 
Übertragung  des  Liniennetzes  darauf,  die 
Termittlnng  der  geographischen  Länge  und 
Breite  und  der  Erdzonen. 

Von  dem  prpozentrbchen  Standpunkte 
buhai  sich  der  Lehrer  den  We;;  zu  dem 
heliozentrischen  System,  indem  er  nament* 
lieh  dnreh  die  Überzeugung,  daB  die  Welt- 
körpcr  verschieden  weit  von  nns  entfernt 
bind,  frei  im  Räume  schweben  nnd  nicht 
au  einer  Kugel  angeheftet  sind,  Zweifel 
an  der  Wirklichkeit  des  durch  die  Sinne 
Wahrgenommenen  erregt  Dnroh  Erbrin- 
gung von  Beweisen  für  die  Rotation  und 
Revolntion  der  Erde  werden  die  Zweifel 
beüoitigt  and  die  Tatsachen  der  Beobach- 
tung finden  ihre  ErUftrang.  In  der  Volks* 
und  Bürgerschule,  wie  anoh  in  den  unteren 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen 
worden  indessen  für  die  Beweise  die  Lehre 
von  der  Rotation  und  Revolution  der  Erde 
nicht  llldcenlofl  nnd  nicht  ohne  manchen 
berechtigten  Einwand  gegen  ihre  Wissen- 
schaftlichkeit  erbracht  werden  können. 
Denn  eine  wissenschaftliche  Darstellung 
des  Kopemikanischen  Systems  und  der 
Keplerschen  Gesetze  kann  der  matbe* 
matischen  Beweisführung  nicht  cntraten 
und  wird  deshalb  richtiger  vom  Lehrer 
der  Physik  als  von  dem  der  Geographie 
gelehrt  Znr  Veransehanlichnng  des  Ko- 
pemikanischen  Systems  dienen  Te  Hu- 
ri en.  Solche  sind:  Dr.  Wilhelm  8c  b  midt- 
Tellurium.  Wien,  llölzel.  U',{)  K,  — 
Mangs  Universulapparut  (Heidelberg)  25ü 
M;  Mangs  Tellorinm,  34  H.  —  TeUnrien 
bei  Schotte.  —  Globen  bei  Felkl  (Pzig>, 
Schotte  (Berlin  .  Holzel  (Wi- 

Literatur:  Pick  A.  J..  Dr.,  Die  ele- 
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Clcooraphie,  3.  Anfl.  Wien.  —  Emmerich, 
Luser  akchUicher  Sternhimmel,  2.  Anfl. 
Bambeve  1888b  —  Engler  Adolf,  Grund* 
lagen  aes  mathematisch-geographischen 
Unterrichts  in  Elementarklassen.  Freiburg. 
—  Schmidt  W.,  Dr.,  Astronomische  Erd- 
knnde.  Wien.  Sc  h lue  T..  Dr.,  SrhfUor- 
übongen  in  der  elementaren  Astronomie. 
Leipzig.  —  Rnaeh  nnd  Wollentack, 
Beobachtungen,  Fraj^en  und  Aufgaben  aus 
dem  Gebiete  der  elementaren  astronomi- 
schen Geographie,  3.  Aufl.  Wien.  —  Astro- 
nomiflcher  Kalender,  herausgegeben 
von  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien. 
Wien.  —  Schwalbe  B.,  Dr.,  und  Bött- 
ser  II.,  Dr.,  Grundriß  der  Astronomie. 
Braunach weig  —  Martns  (5.,  Astron o- 
mi^he  Geographie.  Ein  Lehrbuch  ange- 
wandter Mauematik,  8.  Aafi. 

Wien.  OuHap  Buaek. 

Geographie  an  höheren  Schulen. 
Dte  Stellnng  und  nntratiehtUche  Behand- 
IttDg  der  Geographie  an  höheren  Schalen 

ist  gegenwärtig  von  drei  Momenten  beein- 
flußt: 1.  von  dem  Aufschwang,  den  die 
Geographie  als  Wissenschaft  in  den  letzten 
JahiKohnten  genommen  hat;  2.  von  der 
rftamliciien  Erweiterung  der  Wttchafl- 
liehen  und  politischen  Interessen  Her  euro- 
päischen Staaten;  3.  von  dem  Aufschwung 
pädagogisch- didaktischen  Interesses,  der  an 
höheren  Schalen  in  der  ietzteo  Zdt  wahr- 
zunehmen ist.  Die  wfiMnscliaftliche  Geogra- 
phie hat  sich  zu  einer  selbständigt  ii  Wissen- 
schaft entwickelt,  die  als  ihre  Grundlage 
die  Natanriasenscbaften  betont,  bo  daB  die 
physikaHsche  Geographie  weitans  in  den 
Vordergrund  tritt;  sie  hat  sich  von  der 
Gpschichte  einerseits  emanzipiert,  indem 
sie  die  sogenannte  politische  Geographie 
weniger  berficksichtigt,  n&hert  eich  aber 
anderseits  auf  einem  anderen  Wege  der 
Geschichte,  da  sie  die  Faktoren  dt>s  wirt- 
schaftlichen Lebens  bloßl»  ^'t.  Sie  dient  so 
auch  dem  praktischen  Bedürfnis,  weiches 
nch  ans  dem  aweiten  oben  angeführten 
Moment  ergibt;  das  praktische  Leben 
fordert  Kt-nntnis  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse der  Länder  und  jetzt  auch  »ulcher 
Gebiete,  welche  noch  vor  kurzem  kaum 
dem  Namen  nach  in  der  Scbalgeographie 
bekannt  waren.  So  kam  die  Schulgeogra- 
phie in  die  Lncrc,  einerseits  ilie  Morpho- 
logie und  Klimatologie,  anderseits  die 
Knlturgeographie  an  betonen  und  neae 
Gebiete  in  den  Kreia  der  Betrachtang  an 


ziehen.  Um  den  so  angewachsentn  St^f 
zu  bewältigen,  wurde  von  den  Sciiul- 
geographen  nicht  nnr  ToDstftndige  Tresnoag 
der  Geographie  von  der  Go  m  l  ichte,  sondern 
anrh  eine  Vermehrnng  der  Lebr?!tnn^eB 
auf  der  Unterstufe  und  Fortf&bmng  m 
Geographie  als  selbständigen  Gegenstard 
anf  der  Oberatofe  der  Gymnaeiea  iimI 
Realschulen  bis  zur  obersten  Klane  ge- 
fordert. Diese  Wünsche  sind  noch  immer 
unerfüllt  geblieben,  wenngleich  von  den 
Behörden  dnaefaie  Zogestlndniflie  gentwit 
werden,  wie  z.  B.  die  fakultative  Einführnng 
der  zweiten  Geographiestande  in  der  dritttn 
Klasse  österreichischer  Gymnasien  nni 
Betonung  der  Wiederholung  der  Geugrapüi« 
im  Obergymnaainm.  Noch  dringende  werde 
die  Fordomng  nach  akademisch  ge  '  '  :  : 
Fachlehrern  gestellt,  welclie  allem  den 
Unterricht  in  der  Geographie  erteilen  sollten; 
bei  der  Erörterung  der  Frage  der  VcttW- 
dung  nnd  Fortbildang  des  Lehren  kam 
auch  der  Geograph  in  Betracht.  Währein: 
in  Österreich  das  FachlehrersTstein 
durchgeführt  ist,  bleibt  in  dieser  Beziebosg, 
wie  ava  den  am  XUL  (Breslaii)  nnd  XIV. 
(Röhl)  Deattchen  Geographentage  gestellten 
Forderungen  hervorgeht,  in  Dentschlaod 
noch  vieles  zu  wrmschen  übrig.  Die  Verb-! 
dung  der  Lehrer  lur  höhere  Schulen  tiioki 
doreh  die  Universitilten,  in  Dentecbkad 
auch  durch  einzelne  Seminarien;  m.  ImIi- 
lieber  Hinsicht  ist  die  Vorbildung  an  6« 
Universitäten,  die  fast  durchwegs  eigeae 
Lehrkanzeln  für  Geographie  haben,  eis« 
gana  vortreffliche,  wenn^eich  nach  Vm 
zu  wünschen  wäre,  daß  neben  der  Erler- 
nung der  wissenschaftlichen  Arbeitsmethole 
auf  die  zukünftige  Lehrtätigkeit  der  Uönrr 
mehr  Blicksicht  genommen  Wörde.  Da^i^e^c 
ist  die  pädagogisch-didaktische  Vorbildars 
sehr  mangelhaft,  so  daß  die  Schulbehörd<  n 
durch  Kiprichtnng  der  Probejahre  und 
Seminare  m  dieser  Hinsicht  ergänzend  ein- 
wirken mflseen.  Die  groBen  Foftedhritte 
der  geographischen  WiBsenschaflen  ver- 
pflichten  den  Lehrer,  für  seine  Fortbildang 
auf  fachlichem  Gebiete  Sorge  zu  tragen, 
dies  kann  durch  Benötzung  der  aabIreidkeB 
Pachseitechriflea,  doreh  gat  an^geflUute 
Reisen  and  dnrch  Besuch  der  in  manchen 
Staaten  eingeführten  Ferienkurse  ge- 
schehen. Neben  dieser  bedeutenden  rezep- 
tifen  Tätiget  de«  hthtm  ist  sine  fxo^ 
daktive  aaf  wissensehslUidiem  odw  di- 
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dakÜBdiem  Gebiete  nieht  geboten,  aber 

{erwünscht,  naamitlich  dort,  wo  es  sich 
ntii  Lftcken  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
luuideltt  deren  Aosf&llung  dem  Unterrichts- 
beltieb  angnte  kooinit. 

Fär  den  Unterrichttbetrieb  an  höbeien 

Scholen  ist  der  Zweck  des  geogra- 
phischen üiiierricbts  maßgebend. 
Er  dient  hier  nicht  nar  der  formalen  Bil- 
^loD^  womit  die  Betonung  des  Kanaalnexna 
der  geographnchen  Erscheintmgen  bedingt 
ist,  sondern  -rnch  der  allgemeinen  Bildnn«!:, 
da  ein  gewiääes  Qaantum  geographischen 
Wuaens  fOr  die  allgemeine  Bildung  nner- 
lUieli  weeheint;  er  Terfolgt  aber  aaoh 
praktische  Zwecke,  indem  das  geograj^hische 
Wissen  für  die  richtige  Erkenntnis  des 
wirtAchaftUchen  and  auch  dea  politittchen 
I«beos  notwend%  iat  Für  die  methodi- 
sche Behandlung  des  Gegenstands 
ist  die  Fordening  maß</pV>end  <1aß  dem 
Sehdler  , durch  den  geographischen 
Cnterricht  die  Wechaelwirkung 
swieehen  Bodengestalt,  Klima, 
Landschaft  und  menschlicher 
Wirtschaft  in  ihren  allgemeinen 
and  lokalen  Gesetzen  zum  vollen 
Vfiratindnie  gelange  and  anm  gei- 
Htigen  Eigentum  werde".  Damit 
ist  das  Prinzip  der  Anschaulichkeit 
im  allgeiri'^inrn  und  das  der  uatür- 
iichen  Liuliuiten  in  der  Länderkunde 
gegeben.  Die  AnaclianliGiikAit  wird  gaÜMett 
i  orch  eme  intensive  Aoanfttanng  des  heim  at- 
iichen  Ansirbrinnngsmaterials.  welchem 
Zwecke  Öchülerausflüge  sehr  forderlich 
önd.  Die  schwerer  dmrclizaf&hrenden 
Schaienreiien,  welche  namentlich  auf  der 
Oberstufe  sehr  zu  empfehlen  sind,  dienen 
der  direkten  Anschauung  entfernter  liegen- 
der geographischer  Objekte. 

Om  beimatknndliehe  Ansohan- 
aagsmateria]  muß  auch  in  höheren 
Schalen  die  Basis  zur  Gewinnung  riclitiger 
ru  n  (1  be gr  i  f  fe,  ohne  welche  jeder  geo- 
gritphiscber  Unterricht  ein  leeres  Wort- 
gepilakel  ist,  bilden.  Die  Schaffang,  KlA- 
rang  und  Einübung  der  geographischen 
Orondbogriffe  ist  eine  HnTT})taufg:(1)e  des 
ersten  Schuljahres.  Die  vit^lfach  beob- 
lehleten  Mißerfolge  des  geographischen 
Daterriehts  an  höheren  Soholen  rind  ra- 
meist  der  Vernachlässigung  dieser  Aufgabe 
Tn^Ächreiben.  iJaher  wird  das  Hilfsbuch 
*i»e6er  Forderung  entgegenkomniea  müssen,  j 

Looi,  Hwulbacb  d«t  EraitboDgtJroiid«. 


indem  es  die  Entwioklang  der  Grandbe- 

grifTe  an  die  Heimat  anknüpft.  Auch  im 
Unterricht  der  übrigen  iSchuljahre  bis 
zur  höchsten  Klasse  sind  immer  wieder 
heimatfcandliche  Vorstellnngen  zom  Ver- 
gleiche heranzuziehen.  Die  direkte  An- 
seli-mnn^  aus  der  Umgebung  des  Schul- 
ortes muß  ergünzt  und  vertieft  werden 
durch  die  indirekte  Anschauung,  die 
durch  Büdwerke  aller  Art,  darch  Karte 
nad  Giebas  and  endlich  dnrcli  das  Zeichnen 
vorniittclt  wird.  Was  die  Bildwerke  an- 
belangt, so  sollen  alle  Arten  verwendet 
werden,  von  den  grSSten  Waadbttdein 
und  den  Lichtbildern  des  Skioptkons  bis 
7.n  den  Photographien.  Photochromen,  An- 
sichtskarten und  Ausschnitten  aus  illu- 
strierten Zeitungen,  zu  deren  Sammlung 
und  Ordnung  nach  geographisdien  Oe- 
siohtspunkten  der  Lehrer  die  Schiller  an- 
leiten soll.  Die  Hauptsori'c  des  Gcogrnpliir- 
lehrors  an  höheren  Scliuien  wird  daher  ein 
reiciiliailigut}  und  wohlgeordnetes,  aber  auch 
gut  ausgenfttstes  geographisches  Ka- 
binett sein;  denn  es  genügt  nicht,  daß 
man  die  Anschnnnngsmitfel  hat,  daß  die 
Bilder  etc.  im  Kabinett  oder  als  Wand- 
schmoiok  an  den  Winden  der  Gftnge  oder 
vom  Anfmg  des  Schuljahres  in  den  Klassen 
hängen;  denn  sie  werden  nach  flüchtiger 
Betrachtung  vom  Schüler  und  leider  auch 
manchmal  vom  Lehrer  vergessen.  Sie  müssen 
im  Unterricht  wirklich  Terwende^  die 
Schüler  zum  richtigen  Schagen  und  Sehen 
angeleitet  werden,  indem  man  sie  aus  dem 
Bild  selbst  alles  herauslesen  läßt  und  das 
Gesehene  nur  nach  seiner  geographischen 
Bedeutung  benushebt  und  <»dnet  Die 
Skioptikonbilder  eignen  sich  ans  tech- 
nischen und  zeitlichen  Gründen  nicht  zur 
Benützung  innerhalb  einer  Lehrstande, 
sondern  können  mit  Erfolg  nur  in  Serien 
von  Bildern  im  Ansehlaß  an  einen  bestimmten 
absolvierten  Lehrstoff  vorgeführt  wi-rden; 
die  Auswahl  der  Bilder  wird  das  didaktische 
Geschick  des  Lehrers  beweisen. 

Die  Karte  ist  als  eine  der  Grandlagen 
des  geographisL-hen  Unterrichts  auch  der 
Ausgangspunkt  der  geographischen  Potrrirh- 
tung;  da  aber  die  Karte  nur  Zeichen  ent- 
hält, welche  in  der  Einbildungskraft  des 
Sehttlera  die  Vorstellang  von  Oebbgen, 
Ebenen,  Flüssen,  Orten  und  Verkehrswegen 
erwecken  sollen,  so  ist  demnach  das  Karten- 
lesen eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  der 
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das  erste  Schuljahr  gcwiclmrt  -oin  :^oll  und 
die  ZQ  ihrer  Lösung  nicht  nur  großer  Ge- 
xiauigkeit,  sondern  auch  fortgeoetzter  Lbuug 
beda^.  Zor  Einftthrung  in  das  Kaftenleaen 
ist  der  Vergleich  der  Wirklichkeit  mit  der 
Kartendarstelhing  außerordentlich  wertvoll. 
Die  Erzieluüg  richtiger  Kaum-  und  Größen- 
Vorstellungen  durch  Verdeatlichung  des 
Mafi Stabes  der  Karte  ist  eine  aweite 
Forderung,  die  sich  beim  Kartenlenen  ergibt. 
Der  Lehrer  muß  die  Schttler  frewöhnen,  die 
Karte  gründlich  anzusehen  und  genau  ab- 
soleaen.  Er  medie  ea  aieh  som  Qmndaatz, 
alles  von  den  Schftlem  aus  der  Karte  ab- 
lesen  zu  lassen,  was  pr  braucht,  und  nur 
dasjenige  selbst  7n  s:ii;cn.  was  die  Karte 
nicht  bieten  kaiiii.  ßei  der  Erwerbung 
richtiger  Bamn^  nnd  Ordfienvoxatdlnngen 
ist  der  Vergleieh  mit  den  dem  SchfUer  be- 
kannten Größen  notwendig;  und  die  Ab- 
rnndung  von  Zahlen  bei  Angaben  von  Höllen, 
Llngm  nnd  Flftcben  ein  praktisches  Er- 
fordwmis.  Das  Zeichnen  im  Anschloß  an 
die  Kartendarstellung  soll  nie  Selbstzweck, 
sondern  nur  als  Mittel  zur  Förderung'  klarer 
Anschauungen  and  zur  festeren  Linpra- 
gung  des  Kartenbildes  gepflegt  werden, 
ohne  dafi  dabei  zu  hohe  Anforderungen  an 
Zeit  und  Gedächtnis  der  Scliülor  L'^^^tellt 
werden  dürfen;  es  wird  daher  anzuwenden 
sein,  um  wichtige  geographische  Objekte, 
welche  die  Karte  nicht  mit  genftgmder 
Klarheit  darstellt,  zu  verdeutlichen  oder 
um  manches  aus  dem  Vielerlei  der  Karte 
heraussnlösen.  Die  Zeichnung  von  Profilen, 
Diagrammen  nnd  dergleichen  wird  die  An- 
schaulichkeit fördern,  wie  sich  der  Lehrer 
überhaupt  frewöhnen  soll,  mit  der  Kreide 
in  der  Hand  zu  unterrichten. 

Für  den  geographischen  Unterricht  von 
dem  zweiten  Schnljabre  anfwtrte  tritt  die 
L&n  der  künde  in  den  Vordergrund.  Das 
Ziel  der  Tiiinder künde  ist  die  Kennt- 
nis des  Kulturzustands  eines  Landes  als 
Wirkong  von  Lage,  Khma,  Bodengestaltang, 
Bodenbescbaffenheit,  Bodenbedecknng,  Hen« 
sclienart  und  Menschenarbeit.  \S'ie  über- 
all in  der  Geographie,  so  ist  auch  hier  der 
Weg  vom  Besonderen  zum  Alige- 
meinen einanach  lagen,  deshalb  mnß  jeides 
Land  für  die  unterrichthche  Betrachtnn;,' 
in  n a  t  ü  r  1  i  c  h  e  Einheiten  zerlegt  werden, 
d.  h.  in  Gebiete,  welche  einen  mö»r!ich?»t 
gleichartigen  landschaftlichen  Charakter  i 
angen  nnd  so  anch  eine  einheitliche  WaU  I 


sehaft  bedingen.  TnrfTlnlb  dieser  nattr- 
liclien  Einheiten  wird  Uro-.  Hydro-  l'A 
Topographie  nicht  getrennt  behdudeiu 
sondern,  wie  Natnrw  nnd  Kartonbild  kbit, 
zu  einem  einheitlichen  Landscbaftsbild 
vorbundi'ii,  dessen  Vorstellunu  der  Lehrer 
durch  eine  eigene  Land^chafts8cbild^ 
rang  oder  darcb  Vorlesen  aus  ReisewciteB 
zu  heben  trachten  wird.  Dabei  ist  la  be 
achten,  daß  der  landschaftliebe  Chnrakter 
eines  Gebietes  bedingt  ist  durch  die  Bo- 
dengestaltung und  die  Yegetatios. 
Die  Bodengestaltung  ist  anf  die  geologi^cbe 
Beschaffenheit  des  Landes  zarflckzufahrtB 
und  somit  wird  der  Lehrer  die  Geologie 
insoweit  heranziehen,  als  sie  zur  Erklimng 
der  Lodenformen  erforderlich  ist,  abar 
anch  nicht  mehr.  Da  die  Tegetatioa  4w 
Landschaft  Farbe  und  Stimmoiig  verlralit, 
Bo  hat  der  l,f!iri>r  di  r  l'fianzengeoüraphie 
mehr  Aufmerksamkett  zu  schenken,  als 
Irisher  der  Fall  war.  Dia  Vegetation  biUit 
das  VerbindungsglMd  zwischen  der  huÄ- 
scluiftsseliildemnjj  und  der  Erörterun?  dfr 
wirtschaftlifh  en  Verhältnisse,  dfr^n 
gesamter  Stand  im  Kuiturbild  2Q- 
sammeniniusen  ist.  Ein  soldies  bt  Att 
nicht  von  jeder  i  it  h liehen  Einheit  za 
geben,  sondern  soll  die  wirtsehaftlkL?ii 
Verhältnisse  eines  politischen  Gebietes, 
eines  Staates,  vor  Augen  führen. 

Das  Knltnrbild  wird  sich  am  besten  udk 
folgender  Disposition,  welche  auch  zugleich  ia 
ihrer  Reihenfolge  die  hier  lierrschendeKaoa- 
lität  offenbart,  geben  lassen :  Klima,  kcka- 
ban,  Yieiumcht,  Waldknltor,  Bergbau«  Ge> 
werbe  und  Industrie,  Handel  nnd  Verkehr. 
Bevölkerung,  besprochen  nach  absolute  r  n-i 
relativer  Bevölkerun'jHz all  1,  Religion.  Natjoii, 
Bildung  und  Beschaüigung  und  endlich  da» 
Steatawesm.  In  diesem  Knltnrbild  wiid  dit 
Topographie  von  anderen  GesichtspunkteB 
aus  genommen,  als  sie  beim  Landschaft sbild? 
auftrat.  Mit  Zahlen  wird  der  Lehrer  reri^t 
baash&lterisdi  umgehen  müssen,  dena  oft 
sind  das  Verlnderliehste,  daa  FMcht^ 
in  dem  ganzen  Kulturbild  und  sollen  v« 
möglich  nur  als  Mittel  zum  Zweck  dienen, 
als  Beweismateriai.  Ebenso  maü  eich  der 
Lehrer  an  hdheren  Schulen  hflten,  lOfial 
historischen  Stoff  an  die  Topographie  aa> 
zuknüpfen;  nur  wenn  historische  Momente 
die  dem  Schüler  aus  dem  (teschichtsanttr- 
richt  bekannt  sind,  diu  öiudlung»-  odti 
Wirtschaltaknnde  erltoiera,  sind  sie  aaf> 
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znnehmen.  Wertvoll  Ist  daL'ecren  die  Erör- 
terung  volkskundlicher  Momente,  welche 
iüi  Zekhnang  de  s  V  o  I  kschaiakters  beitragen. 

D«r  Lehrgang  geht  also  in  dar 
Linderknnde  von  der  Betrachtung  der 
natürL'chprt  Kiuholt  in  landschaftlicher  und 
»kirtsciiaftlicher  Hinsicht  zum  Kultnrhüd 
des  gesamten  Staates  und  setzt  die  Über- 
«ieht  dm  Qaasen  nadi  den  einmlnen  Teilen 
and  nicht  umgekehrt.  Die  Wirtschaft«- 
^ographie  tritt  in  den  Vordergrund,  die 
mathematiacbe  and  die  physikalische  Geo- 
graphie £enen  znr  ErkJftning  des  Kfinas 
and  der  Morphologie  der  Erdoherflftohe 
als  Qrundlagen  des  landschaftlichen  und 
(irtschaftlichen  Charakters  der  einzelnen 
(ielnete.  Das  Lehrverfahren  hält  an 
dem  OrondMlie  fest,  dnreh  Fragen  die 
Scbfüer  sum  gennnen  und  gründlielim 
Karteniesen,  zu  cig^pner  Denkarbeit  anzn- 
regen  und  sie  zur  Kenntnis  der  Wechsel- 
virkongeu  zu  bringen,  die  zwischen  den 
ändnai  geographisdien  Faktoren  beetehen. 
Für  die  EinprSgung  des  durchgenommenen 
>tuffes  ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  der  er- 
klärende Text  von  dem  eigentlichen  Lern- 
stoff getrennt  wird,  damit  dev  Sohlhler  das 
WesentUche  von  dem  Unwesentlichen  nnter- 
•cbeiden  lerne  und  ihm  dadurch  die  häus- 
liche Arbeit  erleichtert  werde.  Es  ist  wiln- 
»chenswert,  da£  das  Lernbach,  welches  ja 
flkr  den  Sehlkler  nnd  mcht  Ar  den  Lehrer  be- 
»timmt  ist,  doch  zunächst  den  Schüler  nnter- 
stutze.  Für  das  Prtifen  kommt  in  erster 
Linie  in  Betracht,  , wieviel  Material  dem 
ixböler  zur  Verfügung  äteht,  wie  rasch 
«ud  flieher  er  ea  gehranchen,  wie  er  geogra- 
phisch denken  nnd  urteilen  kann.*'  Es 
wird  also  immer  mehr  nach  dem  ."Warum** 
ab  nach  dem  „Was-*  gefragt  werden;  er 
wU  die  Erklärung  landschaftlicher  und 
wirtadialUieher  Eigenheiten  geben,  begrün- 
dende Ve^leiche  anstellen,  eine  Betie  anf 
der  Karte  machen  und  Ähnliches. 

Diese  nenen  methodischen  Anechaa- 
mgea  haben  anch  in  den  neneten  Lehr- 
[  I&nen,  bezw.  in  den  nenen  ^Instruk- 
tionen  für  den  Unterricht"  in  Österreich  ' 
and  den  ,,methodischen  Anweisungen", 
velche  die  neuen  Lehrpläne  in  Preußen 
b^Ieiten,  Anfnahme  gefunden.  Wfthrend 
die  ihen  Lehrpl&ne  fQr  Gymnasien  und 
Realschulen  in  Österreich  von  einem  Aus- 
geben von  der  Heimat  im  ersten  Schuljahre 
noch  nichts  wissen,  geben  die  neuen  ,In- 


.struktionen"  die  Weisung,  sich  bei  der  Er- 
örterung der  Grnndbofrriffe  auf  den  Schul- 
ort zu  beziehen,  ebenso  wie  der  preußische 
Lehiplan  ^die  Anlehnnng  an  die  nichste 
Umgebung''  fordert  und  der  Lehrplan  f&r 
östorrcicliidche  Madchenlyzeen  (lOfX))  in  der 
ersten  Klasse  die  geof^raphischen  (i rund- 
begriffe au  der  engeren   Heimat  üu  er- 
Ortem  Toredireibt;   dagegen   gehen  die 
nenen  {»eußischen  Lehrpläne  für  Präpa- 
randenaii«tn1ten  und  Lehrerseminare  (1901) 
noch  immer  wio  die  österreichischen  vom 
Allgemeinen  aus.   Die  Hervorhebung  der 
Wirtechaftageographie   iat  am  atirksten 
betont  im  Lehrplan  der  östeireichischen 
Mädchenlyzeen.    Dieser  Lchrplan  verlangt 
auch  im  zweiten  Schu^ahr  die  Behandlung 
dea  Heimatataatee,  Österreich-Ungarns,  wie 
der  prenfiisohe  den  DeutscUan^  (phy«- 
kalisch),  wahrend  in   Bayern   in  diesem 
Jahre  neben  Deutschland  auch  Österreich- 
Ungarn  und  die  Schweiz  genommen  werden; 
der  daterreiehieehe  Gymnaeial-  nnd  Beal- 
schullehrplan    dagegen     fordert  neben 
der  Weiterentwickln tig  der  geographischen 
Grandbegriffe  —  wie  alle  Lehrpläne  fttr 
daa  «weite  Jahr  —  Asien,  Afrika,  Süd-  und 
Westeuropa  und  kommt  wie  der  Leiirplan 
der  Lehrerbildungsanstalten  erst  im  vierten, 
bezw.  im  dritten,  in  Preußen  zweiten  Schul- 
jahr, also  am  Schlüsse  des  eigentlichen 
geographischen  ünterridita,  zum  Heimat- 
staat.  Denn  mit  dem  vierten  Schuljahr 
schließt  an  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen  der  eigentliche  geograjihisfh<> 
Unterricht    wie    in   Bayern,   während  ai 
Prenfien,  wo  im  vierten  Schuljahr  neben 
der  politi   l  en  Geographie  von  Deutscli- 
land   die   außerenrojiilischen   Gebiete  be- 
handelt wurden,  im  fünften  Schuljahr  die 
Wiederholung  der  physilnluehen  Geogra- 
phie von  Deutschland  und  die  Behandlung 
der  deutschen  Kolonien  erfolgt.    Auf  der 
Oberstufe  ist  die  (leographie  im  Anschluß 
an  die  Geschiebte  zu  nehmen ;  da  es  dafür 
keinen  detaillierten  Plan  gibt,  so  kommt 
die  Geographie  gewöhnlich  schlecht  weg. 
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Methode  ihres  Unterrichts,  hng.  v.  M.  • 
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Wien.  Anton  ßtcUr. 

Geoinetito,  iceometriadie  fmm» 
Idhve      Mheren  ScInloL  1.  AwffAt 

des  Unterrichts.  Als  Lehrziel  des  peomf- 
trischen  Unterrichts  bezeichnen  wir  di* 
Kenntnis  der  einfachen  rtumhchen  a&d 
jeb«n«tt  Gebilde,  sowie  die  Vertranflwit  wdt 
e  nen  Lehrs&tzen,  welche  zur  KonstmktioB 
oder  Berechnung  denselben  führen;  über- 
dies einen  solchen  Grad  von  Fertigkeit  im 
Linearzeichnen,  weicher  ]>efahigt,  mit  eio- 
ftohen  ZeichenreqaisttMi  esakte  und  ge> 
fällige  Bilder  der  geometcisdien  Gebilde 
anfertigpn  zu  können.  Der  geometrische 
Unterricht  gilt  demgemäß  als  Vorscbnk 
für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  ä 
der  Uatfaematik,  darsteUeodMi  QeoDflIm 
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nnd  den  Naturwissenschaflen,  als  unent- 
behrliche und  wirksamste  Vorbereitung  für 
das  technische  Stadium  überhaupt.  Nach 
der  formalen  Sole  hat  dieser  ünterrieht 
dieAu^be,  das  RaamvorstellungsTermögen 
7M  entwickeln,  die  Gel&ufi<;keit  und  Sicher- 
heit in  der  AufTasstini:  räumlicher  oder 
ebener  Formen  zu  furdcru,  nicht  zuletzt 
aoeh  den  Snn  flkr  das  Fonnseböne  an 
wecken  nnd  dadnrch  die  Bfldong  laiheti^ 
-if-her  Gefühle  anzubahnen;  Ton  diesem 
Standpunkte  ist  er  als  die  Qnindlage  aller 
zeichnenden  Künste  anzusehen.  Infolge 
sMier  nitensiTea  gtUdg  hOdoiden  Kraft, 
nanifiitlich  der  Sch&ifong  des  Urtefles 
durch  -strenges  und  fresetzmaßiges  Denken, 
der  Übung  des  richtigen  sprachlichen  Aua- 
dnidee,  der  OewOhnnng  an  Ordnung  nnd 
Gründlichkeit  bat  dieser  (iegcnstand  auch 
f'ir  die  all<:emetne  Eraiehung  den  höchsten 

büduii^'^fwert. 

1^  Uie  Formenltkn  bildet  die  erste 
Stni»  des  geometrischen  Untenrichts;  sie 
beschlftigt  sich  mit  den  GrondbegrifFen 

der  Geometrie,  sowie  mit  jenen  einfachen 
Gebilden  (Formen),  deren  Merkmale  ent- 
weder durch  unmittelbare  Anschaanng  er- 
kennbar aiad  odor  durch  greifbare  Proben 
leicht  sich  erh&rten  lassen.  Als  Grund- 
prinzip  dieses  Unterrichts   gilt,  daß  jede 
geometrische  Entwicklung  von  einer  Kör- 
perbetiaehtnng  auszugehen,  die  Erkenntnis 
dir  Femen  also  in  der  direkten  Anschau- 
ung m  wurzeln  habe.   Mit  der  bloßen  Ent 
stekung  geometrischer    Vorstellungen  ist 
jadoeh   die   Aufgabe   dieses  Unterrichts 
BNht  ersdiOpft;  die  durch  Anaehaunng  ge- 
wonnenen Begriffe  müssen  auch  durchge- 
»rbeitet  nnd  vertieft,  insbesondere  mit  an- 
deren bereits  feststehenden  Begriffen  in 
Vcrtindnng  gebnefat  und  auf  diese  Weise 
zom  bleibenden  Eigentum  des  Schülers  ge- 
macht werden;   die   ratinnollste  Methode 
hiefür  besteht  in  der  Xai  hhildung,  bezw. 
im  ^Nachzeichnen  der  t  onnen.    Das  Uaupt- 
aMifaaal  der  Unterxiehtsmethode  in  der 
Formenlehre  ruht  daher  hl  der  Verbin- 
daag  derA  nschaunn?''- nnd  Zeiche  n- 
nethode;  bei  der  Behandlung  jeder  ein- 
idasn  Form  smd  demgemftfi  folgende  Stufen 
einsohalten:  die  Anschauung  am  Mo- 
delle, die  Beschreibung  und  Erklärung  am 
Modelle,  das  Nachzeichnen  der  L'elein- 
ten  Form,  die  Beschreibung  und  Er- 
klirnng  nach  der  Zeichnung. 


Der  Unterricht  beghint  mit  der  Vor- 
führnng  der  elementarsten  Körperformen 
(des  Würfels,  Zylinders,  der  Kugel  etc.)  und 
eridlrt  an  denselben  den  Beg^  und  die 
Einteilung  der  Baunigrößen,  zeigt  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Flächen  und  Linien, 
sowie  die  Lagen  der  Geraden  und  Kbenen, 
entwickelt  den  Bcgrifl  des  Winkels  und  der 
Winkelarten,  betrachtet  die  wichtigsten 
planimetrischen  FÜ^pmn  und  vergleicht  sie 
nach  ihrer  Kongmensi  Symmetrie  und 


AlkgorUch*  DantaUnne  dar  Geometrie.  HolMehnttl 
Ton  einem  EliMeeer  Meiater  1606. 

Ähnlichkeit.  Die  Formenlehre  der  Ste- 
reometrie geht  von  der  Anschauung  schnei- 
dender, paralleler  und  sich  kreusender 
Geraden  am  "Würfel  aus  und  erkl&rt  da- 
selbst die  verfchiedeiien  Lagenverhältnisse 
zwischen  Geraden  und  Ebenen;  sie  schreitet 
zur  Anschauung  des  Baumwinkels  und  der 
Körperecke  und  schlieBt  mit  der  Beschrei- 
bung htrTorragenderKür{)erformen.  —  Am 
Schlüsse  dieses  Unterrichts  ist  der  Schüler  so 
weit  vorgebildet,  daß  er  die  geometrischen 
Grundformen  an  gegebenen  ModeUen  oder  an 
den  Körpern  seiner  Umgebung  wahrnimmt 
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aad  nach  der  Anschaaang  in  aprachrichtigeD 
Sfttzen  beaehreibt;  Min  Auge  ist  durch  die 
atatige  Antoitiiog  sam  Sehen  dMmrt  geftbt» 

daß  es  im  stände  ist,  gegebene  Strecken  oder 
Winkel  in  bezag  auf  ihre  GröBe  abzu- 
schätzen, gegebene  Gerade  and  Ebenen 
anf  ihre  genau«  horizontale  oder  vertikale 
Lage  zu  prOfen,  den  kleiuHten  F'ehler  in 
dtT  Zciclinnng  eines  rechten  Winkels,  c^im  s 
Quadrat«  etc.  wahrzunebmen.  Der  Schüler 
hat  aich  tlberdies  auch  eine  maimeile  ter- 
tlgkeii  in  der  Handhabung  des  Lhkeah, 
^kels  und  Transporteurs  erworben,  welche 
ihn  in  den  Stand  setzt,  parallele  otier  senk- 
rechte Gerade,  den  Abstand  paralleler 
Geraden,  die  Höhen  eines  Dreieekee  oder 
Parallelogramms  u.  dgl  durch  Anwendung 
der  Zeichentlreiecke  zu  bestimmen. 

S.GeometrvscUe  Konstrul-tion ;  Kongru- 
enz, Die  Anschauung  der  Formen  und  die 
Darstellnng  derselben  doieh  Zeichnung 
bildet  auch  an*"  1  r  nächst  höheren  Stufe 
das  llaiij)tmerknial  des  Unterrichts;  die 
Anwendung  dieser  beiden  Methoden  ge- 
schieht jedoch  nach  anderen  Gesichts- 
punkten. IHa  geometrische  Grandform  wird 
nicht  mehr  als  etwas  Fertiges  hingestellt 
und  nach  dem  Gesamteindrucke  beurteilt, 
sondern  zerlegt  and  aas  ihren  Bestand- 
teilen wieder  sttsarainengesetzt,  d.  h.  ans 
gegebenen  Bestimmungsstüeken 
konstruiert.  IManimetriseho  Konstruk- 
tionsauf^'.ihen  liaben  einen  hohen  Er- 
ziehungs-  und  Bildungswer^  denn  die  an- 
regende 'nrtig^eit  des  Zusammensetaens  der 
Figuren  aus  gegebeneu  Stücken  zwingt 
den  jugendlichen  Geist  zn  aufmerksamer 
Betrachtung  der  Fonn  und  zu  selbstAn- 
diger  Anwendung  des  bereits  Gelernten; 
sie  fuhrt  flberdies  anch  rar  Erkenntnis 
neuer  Lehrsätze  und  W^ahrheiten.  In  letz- 
terer Hinsicht  können  die  Sätze  über  die 
Kongruenz  der  Dreiecke  als  die  vor- 
nehmste Fmeht  des  georaetriichen  Kon> 
strnierens  bezeichnet  werden.  Der  Schüler 
üherzen^t  sich  bald,  daß  aas  ge\visHen  Be- 
atiramnnfrs.stücken  sich  Dreiecke  nur  auf 
einerlei  Art  bilden  lassen,  und  leitet  daraus 
die  bekannten  Kongrnenssitze  mit  Leich- 
tigkeit ab.  Das  KoDstroieren  der  Figuren 
und  die  EntwickIun;T  freometrischer  Eigen- 
schaften mit  Hilfe  der  Kongrnenz  sind  fort- 
an die  beiden  oharakteristischea  Merkmale 
des  Dnterriehts;  der  Schüler  baorteilt  die 
Formen  nicht  mehr  nach  dem  Oesamtoin' 


emdrucke,  sondern  auf  Grund  rii  hTi»¥r 
Sehlofifolgerungen,  der  Beweisführua.' 

4.  Flächmtertcandlungund  -bfrecknunf. 
Die  ans  der  Formenlehn  bekanatea  R> 

guren  werden  auf  der  dritten  Untemdili- 

stnfe  in  Ansehung  ihrer  Flächen  unter- 
snclit.  Den  Ansp^anifgpnnkt  des  Cnta- 
richts  bildet  der  Begritf  tiÄchengleiclier 
Figuren.  Anscbaaliche  Beis^ele  bietoi  cth 
nächst  kongruente  Dreiecke,  femer  solcb« 
Fi;i;nren.  welche  aus  kofiL'raentcn  Teilen 
üich  zusauunensetzen;  Modelle,  welche  di« 
Flächengleichheit  zweier  Figuren  dard 
Deckung  ihrer  einzelnen  Teile  Temasebia' 
liehen,  erhöhen  das  Verständnis  und  b»> 
reiten  dem  Schüler  Freude.  Als  Grund- 
lage fQr  alle  dieser  Stufe  asgemets«Bea 
Verwandlnngsanfgaben  gelten  fit 
beiden  Sätze  Über  die  Pl&chengleichheit  der 
Parallelo^^ramme  und  Dreiecke  mit  gkichsi 
Grundlinien  und  Höhen. 

Die  Aufgaben  der  FUu  henUerechntin» 
beginnen  mit  dem  Hechtecke  und  i^va- 
drate,  weil  sich  hier  die  ^Formel''  in  ao- 
sdiaolicher  Weise  durch  direktes  kct 
tragen  der  Maßeinheit  ableiten  Uflt;  tlf 
dieser  Urundlaf^e  nnd  dnrch  Anwendane 
entsprechender  Fläclienver;^leichuogeQ  ti- 
geben  sich  in  weiterer  Folge  die  Pomsli 
für  das  Parallelogramm  nnd  Dreis^  im 
Khombns  und  das  Trapez,  das  re^elmäEije 
Polygon  und  den  Kreis.  Die  ersten  Auf- 
gaben der  Flächenberechnuug  werden  mit 
leichten  Zahlen  vorgenommen  nnd  sq 
stellt,  daS  sie  durch  direkte  Anwendozf 
der  uelernten  Formel  -\  h  lösen  la'^fn. 
erst  durch  das  allmähliche  Eintreten  rao 
Umkehrungen  wird  Gelegenheit  zur  Tor- 
ftthrnng  von  snsammengesetaton  An^pka 
gewonnen.  Als  sehr  anregend  gelten  hk- 
bei  jene  Aufgaben,  in  welchen  die  zur  ft- 
rechnuiig  notwendigen  StücJce  mit  Uiife 
des  Pythagoiftisciien  Lehrsatzes  gefoodes 
werden  mfissen.  Auch  die  VerknQplnig 
der  rein  geometrischen  Flüchen bej^tiiiimanj 
mit  Berpclmunfien  der  Preise  etc..  tiit 
Umrechnungen  des  metrischen  Uitifti 
in  das  Schritt-  nnd  Zeitmafl  (l€00  Sduitte 
=  750  w  =  10  Minuten  Gehzeit:  4  Schritte 
=  3  »i;  100  Schritte  =  1  Minute  Geh- 
zeit; Geschwindigkeit  pro  Minute  ^  Ib  m 
=  100  Schritt)  dienen  zur  Belebung  dü 
Unterrichte  und  f&hren  ra  prsktitdi  te- 
deutsamen  Aachen. 
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5.  Ähnlichkeit.  Als  Orundlagu  der 
AfanfieUEeitekhre  gelten  die  beiden 

strakten  Begriffe  des  VerhRltnisses  zweier 
Strecken  und  der  proportionalen  Strecken ; 
ioi  die  Verantchaolicbong  derselben  innß 
d«r  Dntenrieht  den  hdebsten  W«rl  legen. 
Die  beste  Methode  biefftr  besteht  in  der 
konstruktiven  Darstfllnn;;  leichter  Bei- 
spiele, indem  man  etwa  mit  Ililfo  einer 
gewählten  Einheit  Strecken  vom  Verhält- 
lüie  2:d,  mit  HiUe  zweier  Einheiten  and 
unter  Ziig;randelegang  deAselben  Yerb&lt- 
ni^se^  proportionale  Streckenpaar?^  ^ri  linet. 
Diö  Kntstehunji  proportionaler  Strecken 
l&fitsich  auch  am  Zweistraiile  erklären;  ein 
aneohnvUeheB  BeM|iiel  proportionaler 
Strecken  geben  fernst  die  Seiten  fl&chen- 
gleicbf^r  Kechtetke.  —  Der  im  weiteren 
Verlaufe  des  Unterrichts  aultretende  ab- 
strakte Begriff  des  geometdechen  Mittek 
fiedet  seine  Yersnaeittiilichang  suchst  an 
arithmetischen  Beispielen,  sodann  in  der 
Betrachtung];  der  Seiten  eines  Rechteckes 
und  des  flachengleichen  Quadrates. 

Avf  dieser  Ornndlage  bebandelt  der 
Uoterricbt  vorzn^Hweise  konstruktive  Auf- 
gaben über  (^i  Teilung  der  Strecke  nach 
iT2Pbonem  Verhaitnisse,  über  das  Zeichnen 
ikhalicher  Dreiecke  und  Polygone,  über  die 
Anmadang  des  Proportionnlwinkels  und 
die  Verwandlung  der  Fignten  in  flftohen- 
gfekhe  Quadrate. 

6.  Kfgdtchnitte.  Wegen  ihrer  hohen 
Bedeutung  für  die  Mathematik  und  die 
Vatanrisseosehaften  dfirfSsn  die  Kegel« 
schnitte  selbst  auf  der  Unterstufo  nicht 
übergangen  werden;  es  empfiehlt  sich  je- 
doch, den  Lehrstoff  auf  dasjenige  einzu- 
sduiaken,  was  SUIS  korrelctett  Zeichnsn 
<Bllsr  Linien  notwendig  erscheint.  Den 
Anspanijspnnkt  bilde  die  Konstrnktion  der 
Kurve  auf  Grund  ihrer  Brenn  pari ktseigen- 
üchaften  und  die  Bestimmung  der  Tan- 
gMite  in  «nem  gegebenen  Knnrenponkte, 
damit  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt 
werde,  über  den  Lauf  der  Linie  an  jeder 
Stelle  Rechenschaft  zu  geben.  Neben  der 
punktweisen  Erzeugung  sind  auch  jene 
pikliseh  bnnohbaien  Konstroktionsarten 
der  Kegelschnitte  anznfAhren,  bei  welchen 
die  Kurve  tangenten weise  darf^estellt  (in 
cia  Parallelogramm  eingeschrieben)  wird. 
~  80  eng  begrenat  dieser  Lehrstoff  er- 
sehtiat,  so  gestattet  er  dannooh  einige  inter> 
MSBte  Unkehnuigsan^ben,  die  nicht 


übergangen  werden  dürfen  (z.  B.  die  Kon- 
stroktion  der  Ellipse  ans  den  Biennponkten 

und  einem  Kurvenpunkte,  bezw.  einer 
Tan-i'enff  i;  die  Darstellung  der  Parabel  als 
Wasaertitrahl  oder  Wurfiinie  etc.).  Der 
darstellenden  nnd  analytischen 
Geometrie  bleibt  die  wissraschaftliehe  Be> 
handlun:^  der  Kegelschnitte  vorbehalten. 
Die  erstere  entwickelt  die  Theorie  der 
Kegelschnitte  auf  synthetischem  Wege 
dnnsh  Mnmltehe  Konstenktion;  die  letsteie 
I  bedient  sich  n  diesem  Zwecke  der  Me« 
thode  dt'^  l'r  iischen  Rechnens.  Beide 
Methoden  bringen  die  innere  Verwandtschaft 
und  den  Zuaatamenhau<^  dieser  Linien  klar 
xnm  Ansdrock. 

7.  Stereomärie.  Sofern  der  Bildnngs- 
und  Erziehnnf»s7;weck  de^»  L'eometrischen 
Unterrichts  in  der  denkenden  Betrachtung 
der  räumlichen  Formen,  in  der  wisaen- 
sebaftUehen  Erkenntnis  der  Banmgesetse, 
in  der  Sicherheit  nnd  Leichtigkeit  des 
Raumvorstellens  beruht,  wird  dersell>e 
durch  ein  methodisch  geleitetes  Studium 
der  Stereometrie  am  wirksunsten  gefftrdert; 
denn  hier  wird  tatsächlich  das  bii^her  auf 

Idie  Gebilde  einer  Ebene  beschränkte  An- 
schanungsgebiet    auf   den   ganzen  Raum 
ausgedehnt.  Das  Streben  des  Unterrichts 
moB  sieh  hier  in  erster  Linie  dahin  richten, 
die  Vorstellnngen  der  elemontami  Baum- 
gebilde,  soweit  sie  durch  den  vorausgegan- 
genen Anschauungskurs  in  der  Formen- 
lehre sich  entwickelt  haben,  zu  beleben 
nnd  an  rertiefen;  die  sweekmiftigste  Me- 
thode hiefür  ist  die  genetisch  e,  welohe 
dem  Schüler  das  allmähliche  Werden  der 
Baumform  vor  Augen  führt  und  das  üe- 
bilde  «08  seinen  Blonenten  naeh  dem  Prin- 
zipe  der  Bew^iong  entstehen  Iftßt.  Auf 
diesem  Wege  wird  vor  allem  die  Vorstel- 
lung der  Ebene,  dieser  für  den  ersten 
stereometrischen  Unterricht  bedeutMmsten 
Fl&ehe,  dnrch  Vorffthmng  der  Tersehie» 
denen  Eraengungsarten  zu  kittftigen  sein. 
Der   genetische    ünterriclitsvorgang  trägt 
hier  nicht  bloü  zur  Ausbildung  des  Vor- 
steilens, sondern  auch  zur  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  des  Oebildee  wesentlich 
bei.  Auf  dem  Wege  der  Anschauung  allein 
wird  z.  B.  der  Schüler  für  die  horizontale 
Ebenenlage  keine  andere  Definition  finden 
als  jene,  welche  anf  den  Yeq^lslch  mit  dem 
rahenden  Wasserspiegel  sich  stützt ,  sobald 
er  jedoch  daran  g?ht,  die  horiaontsie  £bene 
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mit  Hilfe  eines  GeradenpMm  ra  enengeiii 
wixd  ihm  sofort  klar,  daB  er  die  beiden 

Geraden  nicht  anders  als  hori/oTifril  an- 
nehmen dürfe,  daß  somit  eine  Ebene  dann 
borixontal  ist,  wenn  sich  in  ihr  nach  zwei 
venchiedenen  Riebtoogeii  hockcmtele  Ge> 
rade  ziehen   lassen.  Mit  der  Gewinnung 
klarer  Vorstellungen  der  Ebene  und  ihrer 
Lagen  hat  der  Unterricht  schon  viel  er- 
leidit  nsd  kann  nur  ErkUkmng  der  Lagen- 
Terhültnisse  twischen   Punkten.  Geraden 
und  Ebenen  schreiten.   Dieser  Unterricbts- 
stafe  ist  die  größte  Sorgfalt  zu  widmen, 
denn  »ie  gilt  alt»  die  wisseutichaftliche  Be- 
grOndong  der  Branüehie  und  ele  Baaie 
ftlr  den  Untenieht  in  der  darstellenden 
Geometrie    Das  erziehende  Moment  dieses 
Unternchtä  hat  seine  Ursache  hauptsächlich 
in    der   allgemeinen    Erhöhung  der 
geometriteben  Yorstelliingea,  in 
der  Vielseitigkeit,  zu  welcher  sich  die  Be- 
griffe bei  dem  Übergange  von  der  FJx  nf' 
in  den  lianm  erheben.  Wie  beschrankt  war 
B.  B.  biaber  der  Wirknngikreb  dee  Be- 
griffes der  Normalstellnng !  nnr  auf  zwei 
Gerade  einer  Ebene  konnte  er  angewendet 
werden.  Jetzt  nntersehoidon  wir  neben  der 
Normalsteilung    beliebiger  Kiiumgeraden 
aucb  die  Mormalflellnng  der  Geraden  nnd 
Ebene,  sweier   Ebenen^   dreier  Ebenen, 
dreier  Ranmgeraden  etc.   Einen  ähnü'  hen 
Ao&chwung  zeigen  auch  andere  Begriflu, 
s.  B.  der  FaraUeüsmaa  etc.  Durch  diese 
Vielseitigkeit  gewinnen  diese  Begriffe  eine 
erhöhte  Bedeutung  für  das  Seelenleben, 
sie  wirken  auf  das  matte  und  wirre  Raum- 
vorstellen kräftigend  und  ordnend  ein,  er- 
beben dadnreb  die  Batunanscbanmig  m. 
höherer  Klarheit.  Die  Entwicklung  dieser 
Begriffe     und    I.ehrsütj^e     hat  überdies 
auch  in   formaler   Hinsicht  Bedeutung, 
da  sie  in  ihrer  Einfachheit  und  ätrengeu 
Folgericbtigkeit  eine  gnteScbnle  logiseben 
Denkens  und  des  Erfassens  der  Dinge  ist. 
Der  rmstand.  daß        Frklilrungen  aus- 
nahmslos an  pa^iseudt-n  Modellen  erfolgen, 
dafi  also  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers 
weder  dnreh  Nachseicbn«!  oder  Scbreiben 
nb<:elenkt,    sondern  ausschließlicb  durch 
den  räumlichen  Vorgang  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  erhöht  die  erziehende  Be- 
dentnng  dieses  ünterriebts.  Die  Betneb« 
tnng  der  Polyeder  beschränkt  sieb  auf  die 
BeschreibniiL'  der  r'nfn'  !i.  n  Krrjterrornicn. 

sowie  auf  die  Bestimmung  ihrer  OherMchea 


und  Knbüdnbatte.  Der  Anflug  der  To* 
Inmsbestinimnng  wird  mit  jenen  Körpen 
gemacht,  bei  welchen  sich  die  .Formei* 
durch  direktes  Aoftragen  der  Mafieiokit 
oder  doicb  leicbta  Anwendnng  dss  Cata 
liersoben  Frinsqiea  finden  liBi  Mit  d«r 
Berechnung  der  Rauminhalte  werden  Auf- 
gaben über  QewicbtsbestimmQngen  m- 
bunden. 

8,  StertömetrUehea  Z§kkiiat.  Bei  der 

Entwicklung  stereometrischer  Sätze  mi 
bei  der  Beachreibung  der  Korper  Wdi-r- 
man    sich    gerne  paraUelpersi>ektivisrb:r 
Abbildungen.  Diese  beü&nJigen,  meiüt  uaiii 
dem  Oefilbie  entworfenen  IhisteUnaps 
haben  den  Vorzug  der  Anschauh'chkeit  ,V 
doch  den  Nachteil .  daß  •^i"  die  einzeln 
Strecken  oder  Winkel  nur  üeUen  in  vnkm 
GrOfie  uäfgui,  Fllr  die  Zweite  paum 
Heesong  sind  tolelie  Bilder  nnges^net  lud 
mfissen  durch  projektivische  Dir*t'! 
Inngen  ersetzt  werden.   Das  projektH^scbt 
Zeichnen  hat  den  Zweck,  von  den  ELuuc- 
formen  solche  Bilder  zn  entwerfen,  ua 
welchen  man  entweder  unmittelbar  oder 
durch    einfache    Konstruktion  s5ratiifh< 
geometrischen  Eigenschaften  des  Raani^* 
bildes  genau  und  sicher  entnehmen  kus. 
Daa  projektiTisebe  Bild  soll  die  Baamfam 
vollständig  ersetzen;  es  soll  befähigen,  di* 
Ranmform  wieder  herzustellen.  Das  Wrt- 
ziel   des    projektiviscbeu  Zeichnens 
sclurilnlEt  sieb  auf  di^r  Stufe  auf  di* 
Darstellung  jener  ein^ber  Körper,  «dck 
im  stereometrischen  Rechnen  zur  Beharf 
lang  kommen,  sowie  auf  die  rerständs»- 
volle  Benützung  projektiviscber  Bild^  bei 
der  Lösung  von  Recbenatt^aben,  vaSßA 
auf  die  Bestimmung  der  Oberfllebea  dieMr 
Körper  durch  NetzenTwicklnnir. 

Literatur.  Bezüglich  der  Lehrbücistr 
fOr  den  geometriseben  Unterricht  as  Wt- 
\  tflschulen  ist  in  der  ^Zeitschrift  ft' 
das  Healschulwesen-*  (Wien^  nacba- 
schlagen,  wo  Werke  dieser  Art  angeieigJ 
und  ausifabrüob  besprochen  werden.  Der- 
gleichen in  der  periodischen  Zeitsdun.'"" 
8t erreich  ische  Mittelschnle'ati 
in  J.  C.  V.  Hoffmanns  «Zeittebnft 
für  den  math.  und  nntnrwi?«  In- 
terricht."  —  Über  Methodik  im 
meinen,  des  goom.  Dnterrichts  im  bsaie* 
deren  sind  nachzuleben:  Handltuch  dw 
Erziehunss-     und     ünterrichtslehre  for 
höhere  Scnnlen,  herausgeg.  von  Dr.  A.  Bau- 
m  c  i  ä  t  e  r  (Behimdelt  aosffihrlich  die  M^ 
tbode   der  einselnen  DnterzicbtiflklMr.^ 
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—  Enzyklopädisches  Handbnch 
der  P&dagogik,  heransgeg.  von  W. 
Rein  in  Jena.  Langensalza.  —  Her  hart, 
Cmnfl  pädagogisoier  Vorlas  imguu.  — 
ABC  der  Ans<£anitsg.  —  Diesterweg, 
Leitfaden  för  den  ersten  ünterri«  lit  in  der 
Formen-,  (iröfien-  and  r&amlicliea  Verbin- 
^QBgiMire.  —  Zill  er,  Vorlesungen  Uber 
lilgem.  Pftdagogik.  —  Ziller-Berj^ner, 
Materialien  zar  speziellen  Pädagogik.  — 
Ballauf,  Lber  die  genetische  Unterrichts* 
methode.  —  Lehrproben  tind  Lehrgänge 
aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und  Real- 
schaien,  heraasgeg.  von  Dr.  0.  Frick  nnd 
Vt.  0.  Richter.  Schotten  Hans,  Dr., 
Inhalt  nnd  MetlmilL  s  planimetrischen 
Uaterrichta.  —  inätruktionen  flLr  den  Un- 
ttcridit  an  den  Beelsehnlen  in  Öster^ 
reich  etc.  etr.  —  Geschichte  des 
^eom.  Unterrichts:  Paalsen  Fr,, 
uesehichte  des  gelehrten  Unterrichts  anf 
den  deniatthen  Schulen  nnd  UniTecait&ieu 
Tom  .\n^^»n^  des  Mittelalters  bis  zur  Ge- 
genwart. Leipzig.  — ■  Kehr,  Geschichte 
der  Methodik  des  dentaehen  Volksschul- 
nnterrf'ht^  Ciotha.  —  Kraus  Konrad, 
Methodik  des  ünternchts  in  der  Geometrie 
nd  im  geometr.  Zeichnen.  Wien.  —  Anf- 
.abensammlii n  <: en  ;  Lieber.  Aufgaben 
»OS  der  Stereometrie.  Berlin.  —  Lieber 
0.  Lfihmann,  Geometrische  Konstrok- 
tionnofgaben.  Berlin.  —  Hoffmann  A., 
Sanimlnng:  planimetr.  Aufgaben.  Pader- 
born. -  Heilermann, Samnilanugeonietr. 
Aufgaben.  Koblenz.  —  Beidt,  PluiiiDetr. 
Aofgabeo.  Breslau.  —  Ho^evar  Dr., 
Geometr.  CbangeaQfgaben.Wien.  —  S  c  h  w  e- 
t\%P  Hundett  Ao^i^eB  nna  d«r  niederen 
f^HHjmetrie.  Freiburg.  —  Borth,  Die  geom. 
iionstraktionsau%aben,  methodisch  ^e- 
ofdfiet  Leipzig.  —  Brookmnnn,  Planmi. 
Konstruktionsanfgaben  und  Materialien  zu 
Dreieckkonstruktion en  T  eipzig.  M  i  1 1  v  n- 
2 Wey,  Aufgaben  für  tius  geom.  Kech- 
nen.  Leipzig.  —  Em  m  er  ig,  Geometr. 
Kopfreebenaufgaben,  mit  Lösungen.  — 
Baaerreifi,  Ferienaufgaben  aus  der  Pla- 
nimetrie. Wttnsbnrg.  —  Hikoletzky, 
Konstruktion  algebrai-^^t  lirr  Ausdrücke. 
Prag,  ~  Müller,  Lehrbuch  der  planim. 
Kentmlctionflan^Bben  (naehSyatem  Kleyer). 
^tutt:art.  —  OeometrischcsZeichnen: 
ilülier  G.,  Zeichnende  Geometrie.  Eß- 
lingen. —  Müller  G.,  UbungsstofF  für  das 
iieometr.  Zeichnen.  EäUngen.  —  D  e  1  a  barO., 
Da«  geometr.  Linearzeiclinen.  Freibur«:.  — 
Krler  Dr.,  Die  Elemente  der  Kegelschnitte 
in  ijnthelndier  Beluudliuig.  Leipzig. 

Olmfttz.  IV.  Serffmom, 

Oeomtrie  (Raonleliffe)  und  geome- 
triHhet  Zelclimeii  (U«e«fseich]ieii)fB  der 


Bttrgerachnle  nnd  der  Lehrerbildungs- 
«iiteit  Aufgabe.  Der  Zweck  des  geometri- 
schen UnterziehtS Ist  schon  durch',  seine  Zu- 
gehöri<.'kp!f  zum  niathematisclien(s.  Art.  Re- 
chen Unterricht)  Torgezeichnet;  seine  g e  i  s  t- 
bildende  Kraft  liegt  in  der  Bntwiekluog 
und  Anaarbeitung  scharf  begrenzter  Begriffe 
und  begrifflicher  Wahrheiten.  Die  Geometrie 
fordert  aber  för  die  Auffassung  ihrer  Lehren 
ein  entwickeltes  Anschauungs vermögen  und 
dieses  ist  TOn  herromgender  p  r  a  k  t  i  a  e  h  e  r 
Bedeutung.  Herbart  betont  dies  in 
seinem  ABC  der  Anschauungen  ■  .TVf  di  rNa- 
turg^chichte,  bei  der  Lace  livr  ()rtr  m  der 
Geographie,  bei  allen  Artcu  von  imagiua- 
tionen  (denn  anöh  diese  htog^n  vom  Sckanen 
ab),  deren  ein  Künstler  nnd  Handwerker 
bedarf,  um  sich  die  i  crschicdcnen  Bestand- 
teile eines  OerJltes,  einer  Maschine,  eines 
Gebäudes  u.  dgl.  zu  Tergegenwftrtigen,  kann 
die  Hüfe  der  Matiieinal^  nnd  swar  q»eri*ll 
der  Geometrie  nicht  entbehrt  werden."  Die 
crzieliliche  Bedeutung  liegt  in  der 
Förderung  der  freien  Selbsttätigkeit  der 
Jagend,  die  aioh  tot  aUembei  der  seieh- 
nerisckea  Darstellnng  geltend  macht. 
Der  Unterricht  vermittelt  dabei  gewisse 
Fertigkeiten,  die  für  das  Leben  wichtig  sind, 
doch  11^  der  unterrichtliche  Wert  des 
Zeichnens  hanptsftddich  daxin,  daft  die 
gewonnenen  Anschauungen  erst  dadurch 
Vertiefung  nnd  Verknüpfung  erhalten. 

Auswahl  und  Anordnung  de» 
Lehrstoffes.  Die  Geometrie  der  Bürger- 
schule UlBt  rieh  weder  als  eine  Planimetrie 
noch  als  eine  Stereometrie  im  üblichen 
Sinne  betrachten.  Diese  bilden  nämlich  für 
sich  einen  Zuanmmeuhang  von  Ejrgebnissen, 
während  die  Geometrie  der  Bürgerschule 
ein  fliefiender  Entwicklungsgang  von  den 
einfachsten  Anschauangen  der  Ranmgröfien 
und  der  Bildung  der  einfachsten  Begriffe 
von  denselben  bis  zu  deren  Anwendung  im 
Leben  ist.  Auf  eine  erschöpfende  Behand> 
lang  des  Stoffes  mflssen  wir  verzichten  nnd 
deshalb  berücksichtigen  ^\  ir  nnr  die  Haupt- 
formen  und  Hauptgesetze  der  Haumgebilde, 
um  dem  Schiller  eine  klare  Erkenntnis  und 
Einsicht  in  jene  grametrische  Lehren  xn 
gelMn,  die  zur  rechnerischen  oder  konstruk- 
tiven Lösung  einfacher  geometrischer  Auf- 
gaben notwendig  sind. 

Anf  der  MittclHtufe  der  Volksschule 
(s.  Art  Geom.  Fonnenlehre)  haben  die 
Schüler  anf  dem  Wege  der  Anschauung 
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einen  Vorrat  Ton  geometriflclien  Vorttel- 
longen  gewonnen,  so  daß    vir  diese 

grimdlegendo  Foniionlehre  ankjiüpfen  kön- 
nen. Dabei  waren  nach  W.  Harnisch 
(1821)  die  bekannte»  geometrische q  Körper 
der  Anegftnge-  und  sngleieh  der  Mittel- 
pnnkt  der  Stoffolge.  Eine  solche  Anord- 
nung i:^t  nnn  niclit  mehr  berechtigt,  da  wir 
jetzt  eine  eingehendere  Behandlung  der  Li- 
nien- und  Fl&chengebilde  vornehmen  wollen. 
Aber  anoh  die  nenere  Biolitang  von  P. 
Martin  nnd  0.  Schmidt  (1896),  den 
geometrischen  Stoff  nachF  ormengemein- 
schaften  zu  ordnen«  ähnlich  wie  den 
natorgeechiehtliehen  nach  Lebenagemein- 
eebaften,  wird  dazu  nicht  geeignet  sein. 
Sowie  mit  dem  Keclinon  nnd  Zeiclinen  soll 
die  Geometrie  auch  mit  den  übrigen  sach- 
anterrichtlichen  Fächern  in  möglichst  innige 
Yerbindnng  treten  und  geiHeae  typieehe 
Formen  der  Heimat  in  den  Mittelpunkt 
stellen.  Beide  rirnndsilfze.  dan  Konzen- 
trationsprinzip und  das  heimatkundliche, 
sind  richtig,  aber  tiie  können  nicht  den 
-  Gang  des  Unterrichts  bestinunen.  Die  Dinge, 
^e  im  Bkob,  Hof,  Wald  und  anderem,  wenig- 
stens vom  geometrischen  Standpunkt  ans. 
zuf&llig  nebeneinander  stehen,  sind  nicht  im 
stände,  den  Lehretolf  ab  eine  geiehlossene 
Knheit  zu  vermitteln.  Wie  man  beim 
Unterricht  in  der  Natiirlehre  eine  wichtige 
Naturerscheinung  oder  eine  wichtige  An- 
wendung der  Natorgesetze  als  Zielpunkt 
der  rnterricbtekieiie  aetzt,  «o  bildet  im 
geometrischen  Unterricht  eine  wichtige 
Aufgabe  aus  dem  praktischen  Leben  den 
Ausgangspunkt  jeder  Lehreinheit.  Dadurch 
sind  auch  alle  jene  Begriffe  nnd  Lehrs&tzc 
besUromt,  die  ihre  Lösung  bedingen.  So 
bleibt  die  Aufgabe  der  Mttteipnnkt  der 
Lehreinheit,  aber  auch  der  Zielpunkt  der- 
selben, da  wir  die  gewonnene  Einsicht 
wieder  auf  das  Leben  anwenden. 

Das  Lehr  verfahren  steht  mit  der 
Anordnung  des  Lohrstoffes  im  innigsten 
Znsammenhange.  Wir  hatten  den  Lelirstoff 
in  kleinere  methodische  Einheiten  nach 
geometrischen  Aufgaben  geteilt  Eine  solche 
Aufgabe  hat  für  den  Schiller  nur  ein  ge- 
ringes Interesse.  Um  den  Entdeckungsoifer 
der  Schuler  zu  fördern,  stellen  wir  als  Ziel 
eine  sachlich-geometrische  Aufgabe. 
Dnich  diese  soUen  die  SchfUer  snm  klaren 
Bewußtsein  dessen  gelangen,  worauf  sie 
ihr  Augenmerk  zu  richten  haben.  SoU  aber 


ihr  Interesse  dauernd  gewed^t  wetdea,  m 

<  darf  die  Aufgabe  keine  erfundene  srn. 

sondern  muß  eine  aus  der  Erfahrnnf- 
des  Schülers  hervorgegangene  sein.  In  ^•■t 
Vorbereitung  werden  die  im  Schider 
denen  Vorstellni^en,  soweit  sie  cur  Asf- 
gabe  in  Beziebung  stehen,  wachgerufo, 
zergliedert,  berichtigt  und  ergänzt.   Ist  ti 
gelungen,  das  Interease  anf  das  FormeUt' 
der  rftimilichen  Gestalt  überznf&hzeL,  m 
tritt  auf  der  Stufe  der  Darbietung  ds 
eigentliche  Lernprozeß  ein.    W&hrend  (& 
wissenschaftliche  Methode  von  den  obersten 
BegriAen  ausgeht,  denen  sie  alle  Erkeo&t- 
iris  unterordnet,  ftthrt  die  elementare  V»- 
thode  von  den  Elmnenten  der  Erkeantou. 
also  von  A  n  s  f  h  a  u  n  n  fje  n  7.n  jeiie^  Bf- 
griffen.    Der  hohe  Wert  der  Ansc-hauan? 
wird  jetzt  allgemein  anerkannt  und  »o- 
wobl  bei  der  Betrachtung  nnd  YeiglddsBf 
ebener  nnd   rftnmlicher  FiguXCB  wis  lld 
deren  Dar^ffllnng  und  P.erechnnng  wenifH 
Flach-  und  Kürpermodelle  betiatu 
Dann  tritt,  namentlich  im  planimetiiidMa 
Unterricht,  die  Lebrfignr  an  der  Wsad- 
tafd  in  ihr  Recht    Das  bloße  Anschaon 
'  der  geometrischen  Gebilde  reicht  aber  nifbt 
hin ;  die  Schüler  müssen  aktiv  werden, 
mflseen  angeleitet  werden,  die  geomdriKibn 
Wahrheiten  selbst  au  finden  oderais- 
destens  .'le  Ib  «^t  als  wa  h  r  z  n  erkenr*D, 
Der  Lehrer  veranlaßt  sie  daher,  sich  cl*r 
das,  wa«  sie  angeschaut  und  gemeäsea 
haben,  Idar  und  bestimmt  aussuspfedM. 
Einen  Nachteil  hat  diese  f ragen d-ei(- 
wickelnde  Methode.  Sie  fnlirt  1  a  ng«»D 
zum  Ziele.  Wenn  wir  die  Schüler  aoleitea. 
die  Wahrheit  zu  suchen,  maß  notwend^- 
weise  mehr  Zeit  verstreichen,  als  wenn  vir 
ihnen  die  Wahrheit  geben.  Mit  Recht  »zt 
C.  Kohr:    ,Wer  also  den  entwickebden 
Unterricht  als  zu  zeitraubend  beiseite  stolkn 
will,  mag  es  tun;  aber  man  mag  sichte 
auch  nicht  tauschen,  daB  es  dann  be»«r 
wäre,  überhaupt  die  Schule  zn  schließen, 
denn   wenn  der  Geint  durch  Kenntnis 
nicht  gebildet  wird,  dann  sind  Keiiuuuaiäe 
nichts  Bfttse.*  Auf  der  Stufe  der  Virtiahss 
müssen  dem  Schüler  andere  fthnliehe  Auf- 
gaben vorgelegt  werden,  damit  er  aus  it"*" 
das  Gleichartige  herausheben  kann.  Jtaehi 
konkrete  F&lle  in  die  Abstraktion  einbezogt 
werden  können,  desto  besser.  Daseigtridi 
das  geometrische  Zeichnen  als 
vorzfkgUches  Mittel,  um  die  im  Oatenickt 
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gewonnene  Einsicht  zn  prüfen,  zu  befesti- 
gen and  zu  vertiefen.  Möglichst  früh  maß 
4ler  Sehfller  Lineal  und  Zirkel  handhaben 
lernen  und  in  die  genaue  und  mubere  Dar- 
stellung geometrischer  Forrnen  ein<»ewciht 
werden.  Je  voUkommener  die  Zeichnung, 
desto  intoasiw  die  durob  m  Termittdte  An- 
«ehaming.  Der  Sehfller  erh&lt  dadoxeh 
eine  Beihe  der  sieb  veräntlernden  Fio;nren 
nnd  erkennt,  was  Tcründeriich  und  was 
konstant  an  ihnen  ist  Es  ist  für  ihn  gleich- 
nm  «n  geistiger  VerdanungsprozeB,  der 
•of  der  Stufe  der  Znsammenfaasong  bot 
F' itstellanp  der  Eigenscliaff cii  eines  o^come- 
trischen  Gebildes,  zum  Lehrsatz  führt.  Das 
erworbene  Wissen  soll  nicht  als  totes  Kapital 
angelegt,  eondeni  rnufi  mm  lebendigen 
Können  erhoben  werden.  Dies  führt  uns 
TTir  Stufe  der  Anwendung.  Der  Schüler 
erhält  Konstruktionsnufgaben,  dioer 
&ell»tt&tig  and  selbständig  durchzoftthien 
hat  Ee  bietet  elao  dem  Sehfller  keinen 
Kntsen,  wenn  er  bloß  die  vom  Dehrer  vor- 
wmarhten  Konstruktionen  nachmacht  Wün- 
sctienswert  ist  auch  die  Zusammenstellung 
dtfrOnmdfonnen  sn  geometrischen  Or^ 
namenten,  denn  diese  veranschaulichen 
l  iitifig  die  Eigenschafton  der  (Irnndformen 
»tärker.  als  es  ctne  Einzelform  vermag.  An 
dk  Bechenauf  gaben,  die  sich  auf  die 
AeaamMoog  tob  FlSdien  nnd  Körpern  be- 
zit'h  1.  chliefleneich  MeflBnftr'u<.'e,  d.  h. 
Aufgaben,  angegeberto  Faningebilde  in  der 
blui^hen  nnd  ürtiichen  Umgebung  des 
lindes  durch  Messen  zu  beatimmen.  Sie 
WUeii  aneh  «n  avegecelchneieB  llittel,  den 
üntenieht  zu  beleben  nnd  den  mathema- 
tiiehen  Blick  des  Schülers  zu  schärfen. 

Lehr-  and  Hilfsmittel.  Wie  alle 
T«niudlianliehangsmittel  mfiisen  sie  hin' 
Teichend  groß,  einfach  und  dauerhaft  sein. 
Vi?!e  wird  sich  der  Lehrer  selbst  herstellen 
können,  manche  bieten  sich  ungesucht  dar. 
F&r  die  Planiuietrie  verwendet  man  gc- 
wdhnlich  Flaehmodelle  aas  Pappe,  Hols 
<)der  Metall.  Sie  haben  aber  den  Nachteil, 
daß  we  die  Raumpebilde  a.h  starre,  tote 
Fonnen,  nicht  aber  ak  werdende,  veränder- 
lidi»,  ineinander  fibergehende  TOfflklmtt. 
NoBTeriangtdjegenetiBdieEniwicklang,  daß 
<lfr  Schüler  den  Gegenstand  entstehen  sirlit 
Versinnhcben  wir  z.  B.  die  Entstehung  der 
Winkel  mittels  des  Zirkels  oder  zweier 
Stthe,  so  gewinnen  die  Sehfller  nieht  bk>A 
die  Batwiokliing  der  Winkel  nach  ihrer 


Größe,  sie  bemerken  anch,  daß  der  End- 
punkt einen  Kreisbogen  beschreibt,  der  in 
Beeiehnng  mm  Winkd  stehen  mnfi*  Ahn- 
liehe  gute  Dienste  leisten  Drehen,  Umwen- 
den. Umklappen  einzelner  Teile.  E.  Wie- 
necke (1ÖÜ4)  stellte  solche  bewegliche 
Modelle  (Dreieck,  Quadrat,  Rechteck, 
Kreis)  her,  die  eine  Verftndenmg  der  Form 
und  ein  Aufeinanderlefien  einzelner  Teile 
gestatten.  Auch  in  der  Stereometrie  genü- 
gen die  starren  Körpermodelle  aus 
Hob,  Blech,  Pappe  oder  Draht  nicht,  man 
muß  die  Körper  ¥or  den  Augen  der  Schüler 
durch  Bewegung  von  Vielecken  nur]  Kit  i  - 
Scheiben  entstehen  lassen  (v^l.  K.  Kraus, 
Methodik  des  Unterrichts  in  der  Geometrie, 
Wien  1906).  Fremde  Modelle  wirken  wenig, 
die  Schüler  müssen  sie  selber  verfertigen; 
dadurch  v  ird  auch  der  Drang  der  ächfller 
nach  Selbsttätigkeit  befriedigt. 

Behandlang  einzelner  Stoff> 
grnppen.  Planimetrie.  Die  Worte 
des  größten  Mathematikers  des  vorigen 
Jahrhunderts,  K.  Fr.  Ganß  (im)):  „Wir 
müssen  in  Demut  zugeben,  daß,  wenn  die 
Zahl  bloß  nnseres  Geistes  Produkt  ist,  der 
Raum  anch  außer  unserem  Geiste  eine  Rea- 
lität liat,  der  wir  a  priori  ilire  Gesetze  nicht 
vollständig  vorschreiben  können,*  ;.'oben  der 
Geometrie  ihre  richtige  Stellung  als  einer 
Efffsbrangswissensehaft,  deren  Begriffe 
»Ich  ans  der  Anschauung  im  Laufe  der 
Jahrtausende  entwickelt  hnhen.  Daraus 
folgt  für  uns,  daß  wir  uns  vor  einer  Erör- 
terung der  Grundbegriffe  zu  hflten  haben. 
Der  Anftnger  hait  dttfttr  abeolnt  kein  Ter- 
ständnis.  Die  Begriffe  Gerade  und  Ebene 
sind  dnrch  die  Erfahrung  (^eL'«d>en,  die  an- 
deren werden  durch  Anschauung  an  zahl- 
reichen Beispielen  gewonnen.  ESne  beson- 
dere Stellung;  nimmt  der  Beweis  ein.  Es 
"enüirt  nicht.  hünti^  r'edacht  wird,  die 
geometrischen  Gruiidwaliriieiten  in  anschau- 
licher Weise  auffassen  zu  lassen,  der 
Sehfller  bedarf  anch  dringend  der  Kontrolle 
der  inneren  Anschannng.  Einfache  und  an- 
schauliche Beweise  sind  also  auf  dieser 
Unterrichtsstufe  nicht  zu  vernachlässigen. 
Ein  Uauptmittel  dabei  ist  die  Bewegung, 
die  snglrich  die  natürlichste  Vorbereitung 
zur  Darstellung  der  f^eometrischen  Gebilde 
ist.  Man  veranlasse  dabei  die  Schüler,  die 
Bewegungen  mit  Hilfe  aus  Papier  geschnit- 
tener Figuren  wirklicli  MUMnltlbren.  Um 
z,  B.  den  Kong^UMixbqsriff  zu  rermitteln. 
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lülit  man  alle  Schüler  das  Dreieck  nach 
beithnint«!!  H«BsaUeii  seiduieii,  dsnii 
sorgfältig  awadoiwdeii  und  mit  dem  Namen 

des  Schnlfr«  vorsehen.  Bringen  wir  sie  | 
dann  zur  Deckung,  so  zeigt  der  Stoß,  daß 
es  nar  eine  Dreieeksform  gibt,  welche  die 
angegebenen  Ifafie  enthllt  Zam  Nachweis 
vieler  wichtiger  Sfitze  nnd  als  reiches 
Übnng^Hmaterial  für  Konstraktionsanfgaben 
dienen  die  Sätze  über  Symmetrie.  Der 
Begriff  Proporttonalittt  ]tt  einer  von  jenen, 
in  welche  der  Schttler  nur  mühsam  ein- 
dringt. Am  p-T«*  ondstcn  führt  die  Ahände- 
rong  des  Maüstabes  dazu,  wie  denn  das 
Maßstabzeichnen  auch  zur  bequemsten  De- 
finition Ihnlieber  Figuren  ftthrt  Die  Fttr 
chenmessung,  bistorisch  das  entwickelnde 
Element  der  Geometrie,  führt  zum  Feld- 
messen und  zum  Sitnatiunszeichnen. 

Stereometrie.  Durch  anschauliche 
Entwicklungen  am  Wflzfel  und  apiter  am 
Prisma  ergeben  sich  die  stereometriachen 
Hanptsatzc  über  Gerade  und  Ebenen  im 
Räume.  Nicht  losgelöst  von  den  Körpern 
werden  diese  Beziebiuigen  vorgeführt,  sie 
werden  an  den  Körpern  an^eauehtnnd  dem 
Geiste  übermittelt.  Fruchtbare  Elemente  für 
den  l  nterricht  enthält  die  Erzeugung  der 
Körper  durch  Bewegung.  Besondere  Schme- 
ri|^it  bietet  die  stereometxiscbe  Betraeh- 
tungsweise  der  in  der  Ebene  ansgeftlhiten 
ZeichnnnE;.  Man  überwindet  sie,  wenn  man 
den  Öchiilern  eine  Anleitung  zum  korrekten 
Zeichnen  der  Körper  in  der  rarallelprojek- 
tion  gib^  was  ohne  umstindliohe  Evdrte- 
roBgen  auf  ^jaikalfochem  Wege  geschehen 
kann,  indem  man  8onncnlicbt  auf  das  vor 
einem  weißen  Schirme  aufgestellte  Draht- 
modelt  fallen  Ilfit.  Dann  erst  geht  man 
aar  orthogonalen  Projektion  über  und  führt 
den  Schüler  in  das  Verstnndni.s  technischer 
Zeichnungen  ein,  so  daü  er  lernt,  wie  ein 
räumlicher  Gegenstand  gemessen  wird  und 
wie  man  Zeiehnungen  anfertigt,  aua  denen 
die  wahren  QröBenTeifaftltnisse  zn  entnehmen 
sind.  Die  Benützung  von  Vorlagen.  Wand- 
tafeln nder  VoTzcicbniingen  des  I, uhrers 
au  der  Wandtafel  sind  ausgeschlossen.  Daa 
Aufzeichnen  nach  Modellen  geeehieht  nach 
Skiiaen,  die  der  Schüler  aus  freier  Hand 
anfertigt  nnd  mit  allen  Maßzahlen  versieht. 
Lehrerbildungsall  Htalt  Der  Unter- 
richt hat  hier  eine  doppelte  Aufgabe  zu 
erfüllen  (vgl.  Art  Rechenunterricht).  Er 
soll  die  Zöglmge  in  das  Vevstandnis  der 


wichtigsten  geometrischen  Satze  und  öera 
ABwendnng  aar  LSenng  von  An^abtaeb- 

fÜhren  und  sie  zugleich  für  den  Untenidt 
Inder  Volksschule  Yor>iereiten.  Beide  Z;*^' 
sind  nur  bei  Anwendung  des  geoHiia- 
induktiven  Lehrverfahxens  zu  erreicbes. 
Fflr  die  Auswahl  des  LdnstoffBs  «ad  w> 
seits  jene  TeUe  der  Geometrie  zu  berüd- 
sirbtirren,  welchen  ein  anerkannt  höhenf 
DilUuugswert  zukommt;  anderaeita  ist  nf 
die  Bedüxfiiisae  des  Lebens  nnd  dsai 
Bedacht  zu  nehmen,  daß  der  Z^;lin|  ia 
den  Stand  i;eset7.t  wird,  durch  selbstitdi- 
'jes  Studieren  sich  weiter  zu  bilden. 
halb  gehören  neben  riauintetrie  und  Sum- 
metrie  die  ebene  Ti%onometrie  nnd 
Projektionslehre  in  den  Lehrplan  der 
minare.  Bei  der  Behandlung  der  Metho- 
dik sind  unter  steter  Heraniiehang  f«s 
Beispielen  die  veradiiedenen  Stsfea  d* 
Volksschale  xa  berlkeksichtigen.  Za^aek 
lernen  die  Zöglinge  die  verschiedenen  ki- 
schauungsniittel  und  deren  vielseitige  Ai- 
Wendung  im  Unterricht  kennen. 

Literatur:  (Vgl.  Art  Geom.  f» 
menlehre.)  Hug  J.,  Die  Mathematik  d«r 
Volksschule,  2.  Teil.  Zürich  1856.  - 
selitx  F.,  Umfang,  Ziel  nnd  Mi^odste 
Raumlehre.  Berlin  1873.  —  Hein  .t 
Lehrgang  für  den  Unterricht  in  der  ^ 
metrischen  Formenlehre  in  Volks-  ncd 
Bürgerschulen.  Wien  1879.  —  HeskyL, 
Anleitung  znm  Zeichnen  einfacher  Objekte 
des  Bau-  und  Maschinenfaches.  Wien  18S1 
(3.  Aufl.,  1898).  —  Kajetan  J..  Grosdm« 
der  Projektionslehrc  und  Perspektive.  Wsa 
188S.  —  Haasmann  K.,  Baitrftgc  zoa 
Unterricht  in  der  Baumlehre  in  F.lfiSfi. 
Deutsche  Blatter  für  erziehenden  Ttrer- 
rieht,  1S84  und  1885.  --  Gottlob  S- i»l 
0  r  ö  g  1  e  r  K . .  Einführung  in  das  techniscie 
Zeichnen  nach  Modellen.  Wien  1886(3.Aoft, 
1899).  —  Hocke  K..  Einführnng  in  dss 
Linear;£eichnen.  Pilsen  1887  {2.  knÜ^  I8?v 
—  Fleckinger  S.,  Methodik  d«  Catef- 
riclits  in  der  Geometrie  und  im  geometr- 
sehen  Zeichnen.  Wien  1888.  —  wiese E. 
Ranmlehre  in  Spro  ek  h  of f  s  Votbeieifauff" 
und  Entwürfe.  Breslau  1888.  —  Hoc kf  K. 
Projektionslehre  auf  Grundlage  von  Modeü' 
aufnahmen.  Pilsen  1890.  —  Ratoliikt 
J.,  Schule  des  geometrischen  Zeichom 
Chrudim  1  f^OO.  —  G  r  a  b  e  r  ^  F.,  Werkrifilehrt, 
Zürich  18ÜJJ.  -  Kajetan  J.,  Technisch« 
Zeichnen,  1.  und  2.  Teil.  Wien  1892.  - 
Neumann  B.  und  Fis  •  hi-  r  J.,  EVriodi- 
Blätter  für  Bealiennnterricht  nnd  Leiir- 
mittelweoen.  Tetschen,  seit  1996.  —  Krss« 
K.j  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Oeo. 
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meine  und  im  geometrischen  Zeichnen. 
Wien  1896  (2,  kuA^  1906).  —  Martin 
uid  Schmidt  O.,  Soll  die  Ranmlebre 

im  Anichlnß  :in  einheitHcho  Sach^ebiett- 
fichirulelt  werden?  Ein  Begleitwort  zur 
r.i\unlehre  für  Mittel-  und  Bürgerschulen. 
[>.«tsaa  1886.  —  Ooldbach  0. Qncl  Muyer 
A.,  Das  eeometriache  Zeichnen  in  der  Biir 
gerschaie.  Prag  1897.  —  Grundlehrplaii 
der  Bertiner  Gemeindesehalen.  Berlin  1902. 
—  Wie  necke  E..  I)er  fieomt'trische  Vor- 
korsos  in  schakemääer  Darstellung.  Leip- 
xie  1904.  —  Wilk  E..  Die  Formengemein* 
Schäften  —  ein  Irrweg  d-^r  Geometrie« 
methodik.  Dresden  1904.  Für  Lehrer* 
hildnngsanstalten:  Pfaff  E.,  Oeo- 
metrischer  Berechnungsnnterricht.  Frei- 
barg 1867  (3.  Aufl.,  1874).  Flink 
Geonuetrischer  Darstellun^anterri<  ht  1  rci- 
hfaxft  1867.  —  Schotten  U.,  Ze\t»<  I  r  :r  für 
roathematiachen  u.  natnrwisscnschaftlichen 
ünterrieht,  begründet  lb69  von  J.  G.  V. 
Hoff  mann,  I^pzig.  —  Schräm  J.,  An- 
rjiii:s;:ründe  der  Geometrie.  Wien  1871. 
Oreanisationsstatut  der  Biidungaan- 
«letteB  IBr  Lehrar  und  Lehrerinnen  an 
jtfitntUchen  Volksschulen  in  Österreich. 
Wien  1874  iincJ  1886.  -  Mofnik  Fr.  v.. 
Lehrbuch  der  (u-ometriu.  Wien  1878 
(ö.  Aoil.  bcarb.  von  A.  Behack  er,  1899). 

Bankofer  W  ,  F1>;mentar>Geometrie  in 
Uialozen.  Bühl  lööu.  —  Hofmiller  0„ 
Gnmdzftge  der  orthogonalen  Projektion, 
r  imberi;  1^89.  W  i  e  s  e  B.,  L  i  c  h  t  b  1  a  u 
W.  und  B  ac  k h  a  a 9  K.,  Baomlehre.  Breelau 
ins,  4.  Aufl.  ~  Gen  an  A.,  Banmtehre, 
0.  Aufl.;  Geometrie,  10.  Aufl.;  Die  Loga- 
rithmen und  die  ebene  Trigonometrie. 
Böfea  1901.  —  Rosenberg  K..,  Metho- 
diich  geordnete  Sammlang  von  Aufgaben 
ao<?  der  Planimetrie  und  Stereometrie. 
\V>en.  1896  f2.  Aufl.,  19ü0.)  -  Boldt  A,, 
Lelobndi  dee  Zdchennnterriehts.  Wismar 
1R97.  —  Neuschaf  er  H..  Lehrbuch  der 
ptaumetmchen  Konstmktionen.  Halle  1898. 
—  Irans  K..  Ghmndrifl  der  Geometrie  nnd 
de?  ;ieometri8<-hen  Zeichnens.  Wien  1902 
{2.  Aufl.,  190Ö);  Grundriß  der  geometrischen 
Fonnenlehrc.  Wien  1903.  —  Muthesius 
IL,  Der  L  hrplan  für  die  kgl.  prenfiischen 
Pmparandenanstalten  und  Lebreieeroinare. 
Ooiha  lyOl. 

Wien.  Konrad  Krau». 

Geoniotri«tche  Pormertlehro  (Uaum- 
lehre)  in  der  VoUu»chaic.  Arnos  Co- 
menint  war  der  erste,  welcher  von  der 

Volksichnle  eine  Einführung  der  Kinder 

m  (\&^  Verständnia  räumlicher  Gebilde  ver- 
langte. Durch  den  Unterricht  sollten  die 
äinne  geübt,  dann  das  Gedächtnis,  hierauf 


der  Verstand,  zuletzt  das  Urteil  p:e^cli;lrff 
worden.  Auch  die  erziehliche  Bedeutuir,' 
des  geometrischen  Unterrichts,  die  Nö- 
tigung snr  AnfknericBamkeit,  die  Weckmig 
der  Empfönglichkeit  für  das  Schöne  betonte 
er  und  hob  die  praktische  Verwertung  des 
Unterrichts  hervor.  Letztere  veraniaßte 
auch  die  Eiiiiuiiruug  des  geometrischen 
üntenichta  in  die  Volksschnle  in  Gotha 
durch  Herzog  Ernst  den  Frommen  (1648), 
in  Brandenbnrg  durch  R  o  cli  o  w  (1772),  in 
Westfalen  durch  B.  Overberg  (1793), 
aber  ein  Unterrichtsfach  nach  unseren  Be- 
griffen nnd  Anfordernngen  war  die  Geo- 
metrie nichti 

Das  Bürgerrecht  in  der  Volksschnle 
erhielt  sie  er«t  von  J.  H.  Pestalozzi 
durch  seine  pädagogische  Trias:  «Zahl, 
Form  nnd  Spnehe*.  Das  ente  Heft  seines 
«ABC  der  Anschauung  oder  Anschannngs- 
lehre  der  Maß  Verhältnisse«  (1803)  enthalt 
eine  elementare  Formenlehre  in  Verbin* 
dung  mit  dem  Zeichnen  auf  Grundlage  der 
geraden  Linie,  des  Winkek,  Quadrats  und 
Rechteckns  Sein  Untonif-ht  war  für  die 
Ausbildung  der  Anschauung  ersprießlich, 
aber  wertlos  für  das  Leben.  Auch  seine 
Jünger  und  Schiller,  J.  Schmid,  J.  G. 
Graßmann  iL  a*  traten  fttr  die  Ver- 
schmelzung von  Geometrie  nnd  Zeiclinen 
ein,  kamen  aber  in  der  Methodo  nicht  viel 
weiter.  Angeregt  durch  K.  t.  Räumers 
ABC-Bnch  der  Kristallknnde,  hat  erst  W. 
Harnisch  (1821)  dem  Unterricht  eine 
angemessenere  Ornndlage  gegeben,  indem 
er  an  die  Stelle  planimetrischer  Figuren 
wirkliche  Gegenstände  treten  lieB,  also 
geometrischenAnachaaungsnnter- 
riclit  trii'b.  Der  rjanze  Unterrieht  frrup- 
piert  sich  um  die  geometrischen  Kurpor, 
die  einer  anschaulichen  und  allseitigen  Be- 
trachtung nnterwotfen  werden.  Die  da- 
durch erworbenen  Uaterien  werden  schließ- 
lir-h  fl^f•^sichtlich  fjeordnet  und  ergänzt. 
Vertreter  dieses  Lehrganges  sind  E.  Ziz- 
mann  (1852),  A.  Lorey  (1859),  J.  Flink 
(1867),  J.  Schräm  (1871),  F^.  Kaselitx 
(1873)  und  Fr.  v.  Mo'nik  (187.')). 

Schon  K.  Freseniufi  (IHäl^  nahm 
bei  der  anschaulichen  Behandlung  der  Kor- 
per beständig  anf  die  wirklichen  Dinge  der 
Umgebung  Bücksicht.  T.  Ziller  (1878) 
ging  um  einen  .'schritt  weiter,  vom  Modell 
7.mn  wirklichen  (tegenstand  selbst.  Um  ein 
selbi^tändiges  Wollen  des  Zöglinge«  aiizu- 


642 


Ueometriflcbe  Fomenlehn  (Rawmlfthre)  in  dar  Volksgchuie. 


bfthnen  tind  dadurch  die  AneignnTi*»  der 
Kftnntniise  zu  erleichtern,  werden  auf  alieo 
Stafen  die  Anknüpfungspunkte  in  ätt  Hei- 
mat gWBcht.  JedenfaUs  wird  dadurch  das 
Interesse  der  Schüler  erhöht  und  di  r  Unter- 
richt zu  den  übrigen  realistischen  üebieten  j 
in  eine  innigere  Beziehung  gesetzt.  Die 
pftdagogiflch«  Bedentong  unseres  Untec^ 
richts  liegt  auch  vor  allem  darin,  daä  er 
früher  und  vielleicht  auch  intensiver  die 
freie  Selbstt-ätigkeit  der  .ln;zend  zu  fördern 
geeignet  ist  ald  die  meisten  anderen  Lehr- 
gagmttlnde.  Deshalb  hatte  schon  A. 
Diestcrweg  jeder  geometrischen  Wahr- 
heit die  Form  einer  Aufgabe  gegeben,  deren 
Lösung  zu  suchen  ist  Man  muß  aber  rein 
geometrieehe  von  sachlich  geometrischen 
Angaben  nnterscheiden.  Es  ist  T.  Zillers 
Verdienst,  letztere  in  den  Unterricht  ein- 
<j;eführt  zu  haben.  Es  unterließet  keinem 
Zweifel,  daß  ein  solches  Unterrichtsver- 
fahren den  Entdeoltnngaeifer  der  Schüler 
mächtig  anregt  und  es  wird  daher  Sache 
der  ünterrichtskunst  sein,  den  Gedanken 
Zillers  zn  verwerten,  wenn  auch  die  i^chwie- 
rigkeiten  groß  sind. 

Die  geeehicbtUehe  Entwieklnng  dee 
geometiischen  Unterrichts  gibt  uns  jedoch 
nirht  auch  ein  Bild  von  dem  Stand  der 
Sache  in  den  Volksschulen.  Die  bcltui- 
pnuüs  blieb  in  xmaerem  Qegenataad  hinter 
der  Theorie  in  der  Ltteratar  zurück.  Erst 
nach  der  Mitte  des  voripen  Jalirhnnderts, 
in  Österreich  dun  h  diu  Öchul-  und  Unter- 
richtsordnung vom  20.  August  1870,  in 
PreoBen  durch  die  Allgemeinen  Beetim- 
mnngen  vom  15.  Oktober  1872,  wurde  die 
geometrische  Formenlehre  oder  Kaundehre 
als  Lehrgegenstand  der  Volksschule  ein;.'e- 
führt.  Für  den  Unterricht  wurden  aber 
nicht  besondere  Lehretiinden  bestammt, 
sondern  es  soll  die  Kenntnis  der  geome- 
trischen Linien,  Flnchen  und  Körper  beim 
Zeichenunterricht  auf  den  mittleren  Unter- 
richtsstiifen  Termittdt  tmd  die  Messung 
sowie  die  Berechnung  der  Flftcben  und 
Körper  auf  den  ohor-iten  Stufen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Kec  Unen  gelehrt  werden. 

Sehr  eng  ist  die  Verbindung  des  geo- 
metrischen ünterriehts  mit  d«n  Zeichen- 
unterricht (s.  Art.),  da  beide  die  Anf« 
gäbe  haben,  das  Anschannii'^svcrmögen 
zu  üben.  Das  Freihandzeichnen  muü  sich 
in  seinen  Anfängen  auf  die  Darstellung  1 
gesad-  imd  krommliniger  geometrischer  I 


Formen  bpsckrftnkeir,  kann  dec  Geo- 
metrie nicht  entbehren.  Auch  A.  W.  Grob« 
pfUehtet  dem  doch  will  er  dsmit  nick 
ein  ToUsttndiges  Zusammenfallen  hoiderQ^ 

genstüride,  .denn  die  Formenlehre,  obscbon 
j  sie  sich  ganz  in  der  Anschannng 
hat  doch  nicht  die  schöne  Darstellung 
Kftrperform  snm  Zweck,  sondern  dm  B2> 
dung  der  geometrischen  Anschauung*.  Ssi 
Zeiclinen  ist  daher  nicht  Selbstzweck,  son- 
dern dient  nur  als  Pröfnn^mittel  der  An- 
schauung.   Wenn  sich  daher  auch  ffon 
frochtbrhigend  die  Elemente  b«der  Fleh« 
verbinden  lassen,  so  mnß  im  vreiteren  Ver- 
laufe des  Unterrichts  die  Raumlebn»  sieb 
immer  mehr  vom  Zeichnen  entfernen  ud 
endlich  mnt  ein  Pank!  antreten,  wo 
Trennung  beider  notwendig  wird.  Aodi 
der  Zeichenunterricht  verliert   an  Inhalt 
und  wird  langweilig,  wenn  der  Stof  tm 
auf  das  geometrische  ürnameat  beächraiü:: 
wird.  Das  BedOrfiiis  nach  einer  iwsck« 
mäßigen  Beform  wird  daher  jetzt  lebhii 
und    allgemein    empfunden.     .Schon  F 
F 1  i  n  z  e  r  ^  1876) betonte :  .Die  geometri<chtn 
Gebilde  sind  nicht  um  ihrer  selbät  wiiitii, 
sondern  der  Anwendungen  an  Oegw- 
st&nden  und  der  gründlichen  Erfasaon^ 
der  zeichnerischen  Grundbegriffe  halber 
zu  üben.*'  K.  Lange  (1893),  welcher  tn- 
meisi  ab  Ban&eitriger  der  Nsnsrsr 
nannt  wird,  verkennt  nicht- die  Bedeolnf 
der  geometrischen  Grandformen,  verlaaft 
aber  den  ZuaammcnlTan?  mit  der  Nitar. 
Für  beide,  Zeichneu  und  Formenlehre,  ist 
ein  Gegenstand  der  WirUiehkint  dar  Ai»- 
gangspiinkt  des  üntefrichts.   Die  Aofeiih 
aiiderfolge    der    Gegen-ti^nde    hat  skh 
nach  den  geometrischen  Grundforiueo  m 
richten.    Dem  Anfänger  kann  man  skr 
nnr  die  rieht^  Linien-*  und  FUehssia» 
schauung  vennitieln  und  erst  später  iums 
ihm  die  Auffassung  dreidimensionaler  Baam- 
großen  zugemutet  werden.   Deshalb  «ililt 
der  Lehrer  für  die  zelchneiisehe  Dsnteihnig 
lanter  flache  Gegenstande,  deren  Hiter 
ausdehnnng  so  gerinL'  i  -t,  daß  sie  den  an- 
deren gegenüber  zurücktritt.    Der  ^vonie- 
trische    Anschauungsunterricht  teckü^ 
aber  die  Anffassong  der  Formen  an  da 
Kitepern.    Er  hat  also  unabhängig  vom 
freien  Zeichnen  mit  der  Betrachtmng  d^r 
Körper  oder  vielmehr  ihrer  übertüchen- 
bilder  einzusetzen. 

Auf  der  Oberstufe,  wo  st  sieh  in 
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Hessling  und  ßerechnang  der  BanmgröQen 
handelt,  liegt  die  Verbindung  mit  dem 
Rechnen  nahe.  Unterstützt  wiid  der 
L'atenkhi  dnreh  das  geometrische 
Zeichnen  oder  Linenrseic h nen.  Die 
einzelnen  I.chrge;zenstÄnde  dürfen  nicht 
fremd  nebeoeiuanUcr  hcrianfen,  sondern 
^ilen  fördernd  ineinander.  Keclieii-  und 
2eieh«nimterrieht  mttssen  dnrch  den  geo- 
nwtrischen  Unterricht  untecsttttzt  werden 
ind  ihrerseits  den  letzteren  zn  nnter- 
^täuen  suchen.  Die  Frage  nach  der  Aas- 
vabl  and  Anordnung  des  Lehrstof- 
fs» michi  nun  keine  Schwierigkeiten.  Hvt 
«äUsn  nnr  eolche  Formen,  Lehren  nnd 
Cbang^n,  die  neben  dem  formalen  Werte 
Mcb  praktische  Bedeataug  haben  and  Ver- 
«sndong  in  den  einfachen  Verhältnissen 
des  Lehena  finden  können.  Femer  berück- 
sichtigen Avir  die  Fassungskraft  der  Scliiiler, 
beftchrftoken  uns  also  auf  solrhr  m-ome- 
tröche  Wahrheiten,  die  sich  um  auschau- 
bebem  Wege  begründen  lassen. 

Die  Onterstafe  bedarf  keines  e^nt- 
lichen  geometriaolien  Unterrichts.  Dnnh 
'^•p  r hangen  im  Anschauongs-,  Schrei b- 
luid  Zetchenantcrricht  erhalten  die  Schüler 
mehr  oder  wenig«  reine  Yorstellnngen  ? on 
den  Raumelementen  ohne  Hilfe  irgend 
wf loher  Definitionen.  Der  Mittelstufe 
fallen  nun  folgende  Aufgaben  zu:  Auf- 
fMrang  der  Bnnmelsmente  ans  der  6e- 
trachtnng  r&nmlieher  Gestelten,  abbild- 
üche  Darstellun«];  diesor  Elemente  durch 
Zeichnong,  Kenntnis  d(>s  Lüngen-  und 
Flicheomaftea.  Die  Aufgabe  der  Obcr- 
stefe  ist  die  Gi^Benbestimmung  der  ein* 
fühlten  ebenen  Figuren  und  geomelriteben 
Kr«rper.  Im  geometrischen  Zeichnen  wer- 
den Zeichnnngen  in  verjüngtem  oder  er- 
«eitertem  Maßstäbe  hergestellt,  woran  sich 
Obongen  im  Projisiereo  etn&cher  KOrper 
oad  Aufnehmen  von  einfach  gestalteten 
Gegenst&ndea  nach  ge^benem  Maßstabe 
uMcbließeD. 

Das  Lehrverfahren  ist  dnrch  die 
b««eildere  Beschaffenheit  des  Lehrstoffes  und 
•iarch  den  i  ti/rn  Standpunkt  des  Schü- 
lern hpstimmt  Für  un.s  foI<rt  daraus:  Die 
G«ioiuethe  hat  ihren  Ausgaug^puiikt  in  der 
Beobachtung  nnd  Ansehannng. 
Hsben  Geb&ude,  Denkmaler,  Hausgeräte 
oder  andere  Dinge  die  zu  betrachtende 
Form,  so  benutzen  wir  sie  auf  der  Stufe 
d«r  Vorbereitung  zur  Anregung  des  Inter- 


esses. Zur  Darbietung  des  Neuen  ist  es 
notwcndisr,  das  Modell  des  betreffenden 
Körpers  vor  Augen  und  Händen  der  Schü- 
ler zn  haben.  Beim  Ansehanen  der  geo> 
metrischen  Gebilde  muß  der  SchQler  aktiv 
werden,  nur  Selbstiirbeiten  macht  7.nm 
Meiüter.  Zu  diesem  Zwecke  muß  der  Leh- 
rer fragen,  um  den  Schüler  zu  führen, 
seine  Aufgabe  selbettfttig  sn  lösen.  Ans 
ähnlichen  Aufgaben  hat  dann  der  S^Üler 
das  Gleichartii^'e,  Gemeinsame  heraiiszn- 
heben.  Die«  ist  die  Stufe  der  Vertiefiuii:. 
Endlich  sind  die  dargebotenen  Begnile, 
Regeln  nnd  LehxsRtze  in  ein  sprachliches 
Gewand  sn  kleiden,  was  auf  der  Stufe  der 
Zusammenfassung»  gcscliielit.  Das  erworbene 
Wissen  soll  nicht  als  totes  Kapital  angelegt, 
es  mnB  xum  lebendigen  KflnnNk  erhoben 
werden.  Diee  führt  zorStofe  der  Anwen- 
dung. Die  Selbsttätipkoit  der  Schüler  be- 
zieht sich  auf  die  zeichnende  Darstellung, 
auf  das  Messen  und  Berechnen  der 
geometrischen  Objekte.  Anch  die  He> 
Stellung  der  Netze  aus  Kartonpapier  nnd 
das  Formen  fModellieron  ■  gehört  hiehcr. 

An  ii  d  c  h  e  n  .s  c  ii  u  l  e  n  hielt  man  es 
früher  nicht  für  nötig,  geometrischen  Unter- 
richt sn  wteilen.  „DerBanmIehrennterricht 
kann  in  mehrklassigen  SchulMi  für  die 
M;Ul<  heu  wegfallen  und  durch  vermehrten 
Handarbeitsunterricht  ersetzt  werden." 
(Min.  £rl  t  Preufien  t.  6.  M&rz  1873.) 
Man  schiMi  dabei  anzunehmen,  der  geo- 
metrische Unterricht  gewrihr»-  den  Mädchen 
keinen  Nutzen.  Doch  braucht  man  nur 
auf  den  Kreis  der  weiblichen  Wirksamkeit 
in  Kllche  nnd  Hans  hinzuweisen,  hier  ist 
der  Sinn  für  richtiges  Abmessen  und  Ein- 
teilen selir  ntUzIich.  Kbenso  sehr  sind 
dem  tätij^en  'vveil)lichen  Geschlechte  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  im  konstruktiven 
Zdchnen  fttr  die  ArbeitMi  notwendig,  die 
sich  auf  Herstellung  bestimmter  'Formen 
beziehen. 

Literatur.  Pestalozzi,  ABC  der 
Anschannng.  Tübingen  180B.  —  Schmid 

J..  Die  Elemente  der  Form  und  Größe 
nach  Pestalozzis  Grundsätzen.  Heidelberg 
1809.  —  Graßmann  J.  G.,  RanmlebrefOr 
Volksschulen.  Berlin  1817.  —  Harnisch 
W.,  Die  Hanmlehre  oder  MeUkunst,  ge- 
wöhnlich Geometrie  genannt.  Breslau  1821 
(2.  Anfl.  18.37).  —  Diester  weg  A.,  Kom- 
mentar zu  der  elementart  n  neomctrie.  Für 
Lehrer.  Neu  herausgeben  von  E.  Langen- 
berg. Frankfurt  1878.  —  Diesterweg  A., 
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Wegweiser  für  deutsche  Lehrer.  Essen 
1836  (ö.  Aufl.  1877.)  — Ziz mann  E.,  Geo- 
metrische Formenlehre,  eine  Anleitung  zur 
Betrachtung  goometrisdier  Körper.  Jena 
1852;  Geometrie  der  Volksschule.  Langen- 
salza 1882.  —  Fresenius  K.,  Die  Raum- 
lehre, eine  Grammatik  der  Natur.  Frank- 
furt 1854  (2.  Aufl.  ISTf)).  —  Lore y  A., 
Der  geometrische  AnHcUuuungsanterricht. 
Eieenaeh  1869.  —  Fischer  O.,  Geome- 
trische Formenlehre  und  peometrisches 
Zeichnen  in  K.  A.  Schmida  Enzyklopädie 
des  gesamten  Erriehnngs-  nnd  Untemchts- 
wesens,  2.  Band.  Hotha  IHTiO.  -  KehrC, 
Praktische  Geometrie  für  Volks-  und  Fort- 
bildungsschulen. Gotha  1863  (8.  Aufl.  bearb. 
Ton  B.  Saro  1896).  —  Flink  J.,  Geo- 
metrischer Anschauungsunterricht.  Frei- 
burg 1H(37.  —  Sc hra tu  J.,  Anfangsgründe 
der  Geometrie.  Wien  1871.  —  Pickel  A., 
Die  Geometrie  der  Volksschule.  Dresden 
1872  (8.  Aufl.  bearb.  von  E.  Wilk  1903J.  — 
K  a  8  e  1  i  1 2  Fr.,  Die  Formenlehre  in  der  Yolks- 
Ächule.  Berlin  1873.  -  M  o  e  n  i  k  Fr.  v..  Geo- 
metrische Formenlehre  in  der  Volksschule. 
P*agl876(8.  Anfl.  1880),  —  FlinzerF.,  Lehr- 
buch des  Zeichenunterrichts.  Bielefeld  1876 
(5.  Aufl.  I8t)fi).  -  Schurig  G.,  Geschichte 
der  Methode  in  dur  Kaumlehre  in  C.  Kehr, 
Geschichte  der  Methodik.  Gotha  1877 
(2.  Aufl.  1888).  —  Rein.  Pickel  und 
Sehe  Her,  Theorie  und  Praxis  des  Volks- 
«cholnnterrichts  nach  HerbartieehenOnind- 
sätzen.  Dresden;  4.  T)i^  8.  Sclmljjihr.  — 
Schul-  und  Lehrordnuns  für  die 
Tolkeschulen  des  Regternngsbesirkes  Ober- 
1»ayern.  Münolien  18y0.  —  Muthsam  E., 
Beiträge  zur  Kanmgrößenrerhnnng  in  der 
Volksschule,  iieichenberg  —  Kraus 

K.,  Methodik  des  Onterrichts  in  der  Geo- 
metrie und  im  «reometrischen  Zeichnen. 
Wien  1895  (2.  Aufl.  19()6).  -  Pickel  A, 
Die  Geometrie  in  der  Volksschule  in  W.  Ron, 
Enzyklopädische«:  Ilandbnch  der  Pädagogik. 
Langensalza  1896.  —  P  a  n  h  o  f  e  r  K.}  Metbo- 
diichea  Handbach  für  den  geometrieohen 
Unterriclit  in  ein-  und  mehrklassigen  Volks- 
schulen. Linz  1897.  —  Diem  Ä.,  I)er  T-ehr- 
plan  (Didaktik  und  Methodik)  des  elemen- 
taren Fteihandzeichnens.  Ravensborg  1901. 
—  Lange  K..  Das  Wesen  der  künstle- 
rischen Erziehung.  Ravensburg  1902.  -- 
Stiepan  0.»  Der  Zeichenonterriehi  Wien 
1904. 

Wien.  Konrad  Kraut, 

Gerechtigkeit,  PorteiiielikeitMenech- 
f'm    nemeinschaftsleben  verbürgt  nur 
die  stuatliche  Organisation  Ordnung,  Ge- 
deihen, Siehwfaeit  and  Dauer.  Zu  diesem 
2wecke  mflesen  die  Intereesen-  nnd  Tfttig> 


keit">;p1i:Aren  der  einzelneu  Mitglieder  g««eo 
einander  abgegrenzt  werden.  Der  Inbegrif 
der  darauf  abzielenden  Bestimmongeii  m. 
die  Bechtsordnung;  dofehdieeewnia  j 
die  Rechte  und  Pflichten  der  IndiTidua  i 
sowohl  ;i!m  ded  Staates  selbst  fe-ti:^W:n.  i 
Jusbesondere  erfahren  auch  die  iinnT:;»- 
faltigcn  Beziehungen  von  Leiütong  uti. 
Gegenleistung  in  allen  Formen  ihr»  B«g(>- 
hing.  Diesen  positiven  Satzungen  st^it 
als  negative  ErgJlnzung  das  Strafro.  h'. 
zur  Seite,  indem  es  festsetzt,  in  wekW 
Weise  die  Staategewalt  gegen  jede  Tetkl- 
anng  der  Rechtsordnung  einsnaobniks 
gewillt  ist  Ist  der  Rtaat  genei;^,  ^elr 
Kechtsord  n  u  n  g  gegen  ülje  r  jedem,  ohne  Büci:- 
sicht  auf  soziale  Stellung,  persönlichen  Aa- 
haag^  Vevmftgen  jl  a.  vr.  ducbsiuetaM. 
so  übt  er  Gerechtigkeit  und  aneh  der  ein- 
zelne übt  Gerechtigkeit,  wenn  er  weder 
selbst  Unrecht  tut  noch  auch  leidet,  hi 
ihm  oder  anderen  Unrecht  geschehe.  Di« 
Schule  ist  ein  Staat  im  klemen,  andi  et 
bedarf  einer  Rechtsordnung  und  «a*r 
Macht,  welche  diese  Ordnung  rm  Geltac; 
bringt  Die  Aufgaben  aber,  die  hier  2b 
löeen  sind,  sind  weit  beechrlnkter  vaA 
demgemäß  hataiich0ereeht%keit  aufdieseD 
Gebiete  einen  engeren  Sinn.  Hier  hindelt 
es  sich  Toniehmlich  um  das  richtige  V«r 
h&ltnis  von  Leistung  und  Gegeolei^toa*:. 
Die  Leistung  des  Sehfilers  besteht  ia  den 
Nachweis  des  Erfolges  seiner  LembemÜ- 
hungen,  die  Gegenleistung  erfolgt  von  !^itf 
des  Lehrers  in  Form  von  Lob  und  Tadel 
insbesondere  durch  bestimmte  WertprSdibte 
(Prüfangs-  und  Zengntsnoten).  Des  stet- 
liehe  Straf i;eset7.  hat  hier  sein  Gcgensttfk 
in  jenem  Teil  der  Schul-  oder  DiszipUnst- 
Ordnung,  der  von  den  Schulstrafen  hsndeit. 
Für  die  Sehule  ist  aber  Obnng  derOdsdi- 
tigkeit  eine  weit  schwierigere  Aufgabe  sh 
für  den  Staat,  da  ihr  naturgemäß  keine 
bis  ins  kleinste  ansjreführten  Oesei^tspan- 
graphen  zur  Verfügung  stehen  kömten. 
freie  Ermessen  und  die  Einsieht  des  Lebren 
haben  weit  größeren  Spielraum,  alsesbam 
Richter  der  Fall  ist.  Überdies  i^t  in  4er 
Schule  für  die  strenge  und  kalte  Ueredi- 
tigkeit  des  Staates  (fiat  justitia,  perast  mos- 
dus)  kein  Platz ;  dem  Staate  iplt  dss  b- 
dividnnm  nichts,  der  Schule  dagegen  alle*. 
Die  (ierechtigkoit  mufl  da  jeder- 
zeit mit  ihren  Schwestern,  dem 
Wohlwollen  und  der  Billigkeit,» 
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Bäte  gehen;  menak  darf  rie  TergMMn, 
da0  eben  äm  da»  unfertige  Menschenkind 
»■Hl  Bechtssinn  erst  IieranbiMcn  soll. 

Ffir  das  Gedeihen  des  öffentlichen 
Coterrichts  ist  Gerechtigkeit  des  Lehrers 
g&nämt  die  wichtigste  Bedingung.  Die 
Aatorität  einer  Schule  nach  außenhin  hängt 
weit  mehr  von  der  Gerechtipkcit  und  Bil- 
liü'keit  als  von  der  wisseD.schattlichon  Tüch- 
tigkeit ihrer  Lehrer  ab.  Und  für  den  Schüler 
fldbet  e&tqatiBgen  ana  dem  Vertrauen  anm 
Lehrer  (t.  d.  Art)  die  wertvollsten  Antriebe. 
I^t  er  dessen  sicher,  daß  jede  seiner  Lei- 
ätongen  nach  dem  aufgewendeten  Maße 
Toa  FleiS  imd  Mfihe  anerkannt  wird,  dafi 
dtf  Lehrer  Launen  oder  Stimmungen  un- 
zaglnglich  ist,  niemals  nach  Symiiathie 
oder  Antipathie  urteilt,  vielmehr  das  Maß 
«eiaer  Forderangen  gegenüber  jedem 
Sehtller  ohne  RHebncht  auf  deeaen  be- 
«tadero  Verhaltnisse  ieathUt»  so  gewinnt 
er  einerseits  Freude  zur  Arbeit,  ander- 
seits Arliiuu''  uiidZunei"nn«r  zum 
Lehret,  hiemit  sind  aber  die  wichtigsten 
Bedmgnngen  fllr  den  Stndienetfolg  und  die 
litdieh  eniehende  Aufgabe  der  Schule  ge- 
geben. Man  weiß,  wie  sehr  edler  angelegten 
Naturen  die  Schw&rmerei  für  ihren  Lehrer 
die  HlUien  der  Arbeit  veMlkfit,  und  «was 
hat  der  Menach  vom  Leben,  all  dafi  er 
&eh  sei  bei  seiner  Arbeit 'r*" 

Nie  vergesse  der  Lehrer,  daß  in  j  e  d  e  r 
Scbolkiasae  eine  ^öffentliche  Meinung"  mit 
dem  empfindliehaten  Reehtuinne  lebendig 
Ux.  und  schon  dieser  Rechtssinn  zwingt 
den  T^ehrrr.  bei  unzureichenden  Leistungen 
leichtfertiger  oder  unfthiger  Schüler  ohne 
Schwäche  und  Menschenfurcht  alle  Kon- 
leqnensen  an  fliehen.  Die  Rttdnicht  auf 
das  Individuum  hat  auch  in  der  öffent- 
lichen Srhnlf  üire  Grenzen  und  es  muß 
die  Arbeitsfreude  des  eifrigen  und  begabten 
SehtUers  libmen,  wenn  er  sieht,  daB  acblieB- 
Udi  doch  «alles  darohkommt*  und  somit 
der  äußere  Erfolg  wenigsten^i  derselbe 
ist,  mag  man  sich  bemüht  haben  oder  nicht. 
Die  guten  «Noten"  verlieren  notwendig 
ibien  Wert,  wenn  der  Lehrer  grandaitzlieh 
den  asglknstigen  Pkftdikaten  ausweicht.  Und 
wo  gäbe  es  keine  Schüler  mit  Mißerfolgen? 
—  AQsschreltungcn  ge-genttber,  die  zu  stren- 
geren Straten  auffordern,  übt  der  Lehrer 
^evKhtigkeit,  wenn  er,  ohne  eich  an  d«i 
Bnehataben  von  Satzungen  anzuklammern, 
JddNiDaL  in  Anschlag  bringt,  welchen  An- 


teO  an  der  «lOflaetat''  tölpelhafte  Gedanken- 
losigkeit and  jugendlicher  KraltAberaehuß 

haben  mag.  Zumal  die  gefährlichen  „Flegel- 
jähre"  erfordern  besondere  Vorsicht. 

Ist  Unparteilichkeit  in  den  Augen  der 
Jugend  und  des  grofien  Publikums  die 
höchste  Tugend  des  Lehrers,  so  gereidit 
ihm  Parteilichkeit  zum  schwersten  Vorwurf. 
Ihre  verderblichen  Wirkungen  ergeben  sich 
aus  dem  Obigen  von  selbst.  Der  Schaden 
ffkr  daa  an  ernehende  Individuum  ist  un- 
berechenbar: Erbitterung  und  Verachtung 
gegenüber  dem  Lehnr  Gleichgültigkeit 
gegenüber  den  Lernaufgaben  verwandeln 
ihm  ^e  Schule,  wo  ea  sich  Vorbilder  männ- 
licher Tagenden  und  den  Segen  fimeht- 
bringender  Arbeit  holen  sollte,  in  eine 
Stätte  der  Qiinl  nnd  des  Überdrusses.  Es 
gibt  nichts,  wovor  sich  der  angehende 
Lehrer  «o  sehr  hftten  mn8  ala  rot  der  die 
junge  Seele  Vergiftenden  Parteilichkeit. 

Wien«  Ant»  «r.  Leelavr, 

Oesangntttenfeht  Ein  Bück  auf  die 
Kulturvölker  der  vorehzisflichen  Zeit  lehrt, 

daß  die  Ton-  und  speTiiel!  die  Oesangskunst 
besonder»  bei  den  Griechen  und  If^rae- 
liten  —  in  geringem  Maße  auch  bei  den 
Römern  betrieben  wurde.  Die  grieehimshen 
Musiklehrcr  —  Eitharisten  —  lehrten  Ge- 
I  san?.  Kithara-,  Lyra- und  Flötenspiel.  (Die 
Musik  bildete  bei  den  Griechen  bekaunthch 
ein  Elemrat  der  »Uueenkunst*,  die  ana  der 
Verbindung  von  Musik,  Tana-  und  Dieht- 
kunst  bestand.)  Bei  den  Israeliten  wurden 
in  den  sogenannten  nl'rophetenschulen" 
Sänger  und  Gesangslehrer  herangebildet 
Der  Tonpelgesang  wurde  besonders  unter 
den  Königen  David  und  Salomo  sehr 
eifrig  gepflegt. 

Die  erste  christliche  CJesangschule 
gründete  Papst  Sylvester  (314  bis  33ö)  in 
Born.  Sie  wurde  vom  Papate  Gregor 
dem  Großen  (Papst  von  590  bis  604)  er- 
weitert.   Männer  und  Knaben  wurden  da- 
I  selbst  unterrichtet  Gregor  ließ  der  „schola 
cantoram*  besondere  F<hrdemng  angedoihen 
und  leitete  oft  selbst  den  Unterricht.  Karl 
der  Oroßt.'  interessierte  sich  lebhaft  für 
'  den  kirchlichen  (Choral-)  Gesang.  An  seinem 
I  Hofe  bestand  eine  „Hofsingschule"^,  au  der 
I  er  nach  dem  Beispiele  des  Papstes  Gre- 
gor selbst  lehrend  und  leitend  wirkte.  Auf 
seine  Veranlassnng  wurden  zu  St.  Hallen 
und  Metz  die  ersten  Gesangachulea  nach 
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lOmiaebem  Master  und  mit  rdmiaehen  Leh- 
rern gegründet 

Da  die  Iiestehende  Notenschrift  —  die 
^Neamen*  —  nur  eine  beiläatige,  recht  on- 
zulängUeht  Notation  tod  Tönen  und  Ton- 
grappenormdgliclite.  wurden  die  Kenntnisse 
der  GfsRntjo  durch  Vor-  und  Nachsingen 
—  nach  de  tu  Gehöre  —  <:eii])t.  Erst  der 
Benediktincrmönch  Guido  von  Arezzo 
(ea.  996  bis  1060%  der  den  Oeiangonter- 
rieht  mit  Hilfe  des  Monochords  erteilte, 
TL'rbosserte  die  Tonschrift  dnrcli  Kinfübnuig 
eiueü  Vierliniensystems  und  bahnte  daa 
Treffen  der  Intervalle  an,  wobei  er  lieh 
des  Versos  memorialis  JOi  qaeont  laxis'  etc. 
bediente.  Es  wird  ihm  auch  die  Erfindun;; 
der  eigentümlichen,  durch  Jnhrhunderte 
geübten,  sehr  verwickelten  Methode  der 
„SolmisatioB*  angoiehiieben.  Seinen  Schü- 
lern empfahl  er  ab  meehanisches  Hilfs- 

nitttel  die  sogona?inff  t  n  i  d '>  n  i  «4  r  h  e  j 
Hand",  bei  welcher  jedem  Fingergeknk 
sowie  den  Fingerspitzen  die  Bedentong 
eines  der  SOTOne  des  damaligen  Tonsystems 
heigel^  wurde.  , Hatten  die  Schüler  die 
Hand  inne,  so  konnten  sie  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  die  Intervalle  und  bkalen  an 
den  Fingern  absfthlen"  (Riemann). 

In  den  damaligen  und  den  sp&teren 
Klosterschulen  zu  Fulda,  Eichstätt,  Regens- 
burg, Metz,  Reichenau  u.  a.  wurde  der 
Gesang  eifrig  betrieben.  Auch  in  den  Paro- 
chial-  nnd  Gemeindeschnlen,  in  den  Dom- 
nnd  Kathcdralschulen  wurde  späterhin 
'Gesangnntr  rric  ht  erteilt.  Job.  de  Muris 
(ca.  IHÜÜ  bis  1370)  berichtet  in  seiner  Schrift: 
„Musica  speculativa  et  theoretica,"  hb.  VI. 
cap.  69^  dafi  die  jungen  ChorkoalMn  grOnd. 
lieh  geschult  wurden,  ehe  sie  dem  Chor- 
dienste beippzojrcn  wnrden.  und  daß  sie 
erst  nach  jahrelanger  Ibung  als  „heißer- 
strittenen  Lohn*  den  TÜel  eines  „Kantors" 
erhielten.  Wfthrend  in  dieser  Z«t  ans- 
schlieBIich  der  liturginclie  Kirchengesang 
gepflegt  wurde,  fand  in  der  Zeit  des  Minne- 
gesanges  (11.  bis  14.  Jahrhundert)  auch  das 
dentsoheLied  entsprechende  Beachtung. 
Nach  dem  Erscheinen  des  ersten  katho- 
lischen Hesangbuchos  mit  Noten  '.Ein 
New  (ieaangbüchlein  (ieistlichcr  Lieder" 
vom  Predigermönch  Michael  Vehe,  1537) 
wnrde  £e  Fordenmg  nach  Pflege  dieser 
Lieder  in  der  Volksschule  erhoben.  Die 
erste  kirchliche  Bestimmung  hierüber  findet 
sich  in  einem  kurzen  Auszüge  des  Dom- 


dechanten  Dr.  Johann  Leiseatritt  es 

Bautzen  v.  J.  1576:  „Solche  Gesänge  sollen 
die  Schulmeister  ihre  i^chüler  in  der  Schale 
lehren,  also  dann  in  der  Kirche  siagu^ 
aaf  daB  anch  das  gemehie  Volk  sokhs  he» 
greifen  und  mitsingen  könne."  Damit 
fand  das  deatsche  Kirchenlied  in 
den  Lehr  plan  der  Volksschule  Ein- 
gang. Pädagogen  wie  Comenius  and 
Francke  Terlangten  nachdrftftkKch  im 
Pflege  des  Gesanges  in  der  Schale. 
Francke  unterscheidet  in  seiner  .Inftmk- 
tion"  schon  das  Guhörsingen  von  dem 
sp&tereu  Notensingen.  Dea  «Elementsr* 
knrsQs'*  der  ersten  Stofe  eoUen  alle  Knsbeo 
durchlaufen,  den  höheren  nnr  die  mit  ,.feiDem 
Naturoll''.  Auch  Kochow,  die  Philan- 
thropen und  Feibiger  reihen  den  Ge. 
sang  ihren  Ldirpllaen  ein.  Bahnbreehsad 
wirkte  —  wie  fftr  den  ganaen  Schnhutn* 
rieht  —  auch  auf  diesem  Gebiete  Pest»- 
lozzi.  Auf  seine  Veranlassung  erschien 
1812  die  „Gesangbildungslehre  nach  Pests> 
loasiseheii  Orandafttsen,  pidagogbeh  ]»• 
gründet  von  Michael  Traugott  Pfeifer, 
methodisch  bearbeitet  von  Hans  Georg 
Nägeli".  Die  Nägeh-Pfeif ersehe  Metbude 
war  grandlegend  f&r  spAtere  ^ehnlgeungs* 
methoden.  Sie  hatte  jedoch  den  FsUcr, 
daß  sie  das  Singen  nach  dem  Gehöre  xn 
sehr  außer  acht  üeß  und  ein  bewufitet 
„Nach-Nüteu-äingeu''  in  ähnlicher  WetM 
wie  daa  Leeen  anstrebte.  Diesen  nnd  ia> 
deren  M&ngeln  suchte  der  Ptexer  B.  Chr. 
L.  Natorp  in  seiner  „Anleitung  zur  Unter- 
weisung im  Singen  für  Lehrer  und  Volks- 
schulen" abzuhelfen.  Seine  in  ihren  Grand« 
sflgen  ganx  treffliehe  Methode  krankte  sa 
dem  Fehler,  daß  der  Verfas!$er  die  den 
durchgenommenen  t(  chni'-cheTi  I  I  nnien 
entsprechenden  Lieder  alle  selbst  kompo- 
nierte, statt  sie  —  wenigstens  zum  Tcfl» 
—  dem  deutschen  Volkaliedsehatie  an  «str 
nehmen.  Natorp  benützt  auch  die  berett» 
im  17  Jahrhundert  von  Souhaitty  und  im 
IB.  Jahriiundert  voniio  usseau  vemeadet* 
Ziffer  an  melodischen  Obongen  ab  Yw- 
bereitung  für  das  Notensingen  und  -Treffen. 
Aiif  i  fjfn  machte  Pierre  Galin  (ITSTi  ^i» 
Iblil  i.  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymni- 
nium  in  Bordeaux,  mit  seiner  vereinfvh- 
ten  Masiklehrmethode,  die  er  «MelopUit* 
nannte,  für  die  er  1817  eigene  Kurse  tf^ 
richtete  und  die  er  eingehend  darle;:tc  fo 
seiner  »Schrift  „Exposition  d'une  noarelid 
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mcthode  poar  l'cnsieigneinent  de  la  umsique* 
(ISlSj.  »Lin  nicht  den  Schüler  gleich  mit 
den  TielfB  Noteimamen,  Sehlllnebi  iL  s.  w. 
zu  1 1  I  n.  wählte  er  ab  Unterrichtsbehelf 
eine  Tafel  Tnit  Nf  tc  nlinien,  sang  dem  Schü- 
ler bekannte  Melodien  vor,  indem  er  den 
Text  durch  die  Notennamen  (do,  re,  mi  etc.) 
cnelste  «ad  glddiseitig  init  einem  Stabe 
!ie  Stelle  der  betreffenden  Töne  aof  dem 
Liniensystem  andeutete.  Die  rhythmischen 
Verhiltnisae  machte  er  mittels  eines  Doppel- 
mettOBomeii  (dtronom^riate)  mneohanlich, 
dir  ingMch  die  ganzen  and  getdiien  Takt- 
zdten  markierte''  (Riemann).  Emile 
CheTft  (t  1864)  und  Nanino  Paris  ver- 
üfentUchten  eine  Reihe  von  Schriften  über 
GaliDt  Methode  nnd  begrOndeten  eine 
figuie  Mmikechule,  in  welcher  dieselbe  an- 
gewendet wurde.  Dieüalin  -Paris-Chev<>- 
kJm  Methode  tritt  auch  entschieden  für 
£eTflrwendimg  der  Ziffer  ein. 

Die  größte  Berfthmtfadt  gewann  in  der 
'i  rzten  Zt-it  die  der  Ziffernmethode  verwandte 
Jonic-Solfa- Methode*  des  John  Cur- 
wen  in  England.  In  den  Niederlanden! 
der  Sdi«^  nnd  Frankreich  steht  naeh  dem 
Crteile  des  Englinden  John  II  n  1 1  a  h  der 
üesanganterricht  auf  einer  hohen  Stufe. 

Von  den  Methodikerti  dvr  Neuzeit  tsind 
XQ  nennen:  iieutächel,  ii.rk,  F.  \V. 
Sehfltse^  A.  B.  Marx»  PflÜger,  Se> 
ring,  B.  Widmann,  Krause,  Kothe, 
Kn.  Wüllner,  R.Weber,  Friwlr.  Grell 
und  R.  Weinwnrm.  Sie  vertreten  fast 
alle  die  Aasehaaung,  daß  dem  ,£lementar- 
karsns**  räi  «tLiederkarene*  ahi  gldch- 
berechtigt  gegenüberzustellen  sei.  Es  ist 
dies  auch  der  allgemeine  Standpunkt  der 
heaügea  Methode.  In  bezng  auf  die  Ver- 
Imdnag  beider  Kirne  haben  sieh  swd  Rieh- 
tnugen  ausgebildet : 

Die  einen  betreiben  den  Elementar- 
kursus neben  dem  T.iederknrsus  ohne  lUick- 
aeht  auf  den  letzteren,  die  anderen  ver- 
Undni  beide  in  der  Weise,  daB  die  »Elemen- 
teldmiigea*  den  la  ttbuiden  Uedem  ent^ 
noauneD  werden. 

A.  B.  Marx,  Flügel,  Widmann 
and  E.  Weber  rertreten  in  der  Neuzeit 
^  Mgeneanta  rationelle  Hethede*,  die 
anf  eine  tiefere  Erkenntnis  der  melodischen 
and  rhythmischen  Verhältnisse  des  gesamten 
Toomatehals  hinarbeitet,  den  Ton  und  das 
htervdl  ale  Teile  elnea  organisch  geglie- 
dtrtin  Caasen  hinstellt  und  ab  Basis 


für  das  bewußte  Treffen  und  Singen  nach 
Noten  das  harmonische  Element,  den 
Akkord,  anfstellt 

Der  allgemeine  Stnfengang  in  der  VoIke> 
schule  laßt  sieh  also  feststellen:  .,In  den 
ersten  Schuljahren  wird  das  Singen  nach 
dem  Gehör  geübt,  die  Bildung  der  Stimme 
nnd  des  masikaUsehen  OehOrs  ist  vomdim* 
lieh  zu  erzielen.  Auf  höheren  Stufen  ist 
der  nesanpunterricht  anf  Grundlage  des 
Notensystems  zu  erteilen.  Eine  Anzahl 
goter  Volkslieder,  die  Ar  die  SchtUer  naeh 
Text  nnd  Melodie  auch  für  die  Folge  Wert 
haben,  sollen  dem  Gedächtnisse  ein}i;epragt 
werden.  Vor  allem  ist  zm  sehen,  daß  das 
Kind  sehr  früh,  also  nucii  vor  dem  eigent- 
liehen  tieeangunteiricht,  snm  Singen  an« 
geleitet  werde,  indem  es  mit  der  Mutter 
oder  den  Geschwistern  einfache  melodische 
Liedchen  singt;  es  wird  dadurch  dan  Gehör 
des  Kindes  geweckt  und  der  Lehrer  findet 
b«m  ersten  Unterrieht  im  Gesang  einen 
schon  vorbereiteten  Boden  für  das  Singen 
nach  dem  Gehör.  Eine  zweite  und  höhere 
Stufe  des  Gesangnnterrichts  bildet  schon 
das  Singen  naeh  Noten*  Der  Schftler 
wird  in  die  verschiedenen  Gesetze  und 
Zeichen  der  Tonkun.st  eingeführt.  Das  Lied 
welches  vorher  nnmittelbar  aufgefaßt  w  urde, 
wird  auf  seine  iüemcnte  zurückgeführt  und 
erst  ans  diesen  bant  man  wieder  das  Ganse 
auf.  Die  einzelnen  Töne  werden  auf  die 
Skala  und  die  einfachsten  Akkorde  redu- 
ziert, diese  mit  allen  ihren  Veränderungen, 
d.  h.  mit  den  verschiedenen  Tonarten  90- 
wohl  als  auch  mit  den  snfiUligen  Erhöhun- 
gen und  Erniedrigungen  eingeübt  Der 
Gesangunterricht  nach  Noten  kann  in  der 
Schule  deshalb  nicht  umgangen  werden, 
weil  die  Note  das  dn&chste  nnd  einiige 
Ansc  hauungsmittel  bildet,  das  dem  Schüler 
auch  bei  ler  Wiederholung  der  durchge- 
nommenen Lieder  eine  ausgezeichnete  Ge- 
dächtnishilfe bietet  Ein  methodischer  Ge- 
sangunterricht, dnreh  welchen  der  Schüler 
ein  vollkommen  klares  Bewußtsein  von 
den  Intervallen,  dem  Rhythmus  u.  s.  w.  er- 
langen soll,  ist  ohne  die  Stütze  des  Noten- 
systttDOs  undenkbar.  Insbesondere  wiie  es 
beim  mehrstimmigen  Gesänge  sehr  mühsam, 
die  unteren  Stimmen  ohne  Anschanungs» 
mittel  dem  Gehöre  und  dem  Gedächtnisse 
einzuprägen,  da  nur  wenig  Melodie 
haben  und  immer  wieder  snm  Unisono  mit 
der  ersten  Stimme  verlocken.  Die  Ansdiaa- 
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lichkcit  des  ( K'sangnnterrichts  liegt  jedoch 
keineswegs  in  den  Noten,  sondern  in  den 
Tönen.  Deshalb  mofi  der  Lehrer  Töne 
nnd  Melodien  fleißig  vorspielen  und  vor- 
siiisren.    Die  Auswalil  der  IJcdcr  erfordert 
Surirfalt  und  ( iesclimacis..  Man  wiilile  immer 
solche  Lieder,  die  Heiterkeit  und  Freude 
mit  Beziehnng  mf  die  Natnr  oder  beson- 
dere Zcitt  II  ausdrücken,  insbesondere  Volks- 
an'I  Val  tTlandslieder.  Auch  auf  den  Stimm- 
amtuu;^  der  Mehrzahl  der  Schüler,  sowie 
auf  das  Geachlecht  der  Kinder  moA  b«  der 
Answnfal Rflcksieht  genommen  nnd  vorder 
Einübung  Vorzeichnung,  Takt,  Bewegung, 
Ausdruck  n.  s.  w.  besprochen  werden.  Zur 
Erreichung  von  bingfestigkeit  und  Öingfertig- 
kdt  müssen  die  eingeübten  lieder  stets 
fleißig  wiederholt  werden.  Während  in  den 
einfachsten  Schulverhültni'^Hpn  das  Noten- 
zeichen wesentlicl»  zur  L  n  te  r  s  t  ü  t  z  n  n  » 
de»  Ciesanges  u  a c  h  d  em  G  e  Ii  u  r  verwendet 
wird,  kann  die  meihrklastige  Sehnle  ihre 
Zöglinge  bis  dahin  fördern,  daß  »ie  zum 
Gebrauche  der  Notf^n  behnfs  selbständifier 
Einübung  eines  angenit^dscnen  Liedes  be- 
föhigt  werden.  Die  Notenkenntnis  tritt  auf 
der  Hittelstnfe  (&  Schuljahr)  ein.  Die 
Einführung  in  den  zweistimmigen  Ge- 
sang erfolgt  in  der  Regel  auf  der  Oberstufe 
(6.  Schuljahr).  Auf  der  Unterstufe  (l.  und 
2.  SdiQljahr)  werden  Vorflbnngen  snr 
Bildung  der  Stimme  und  des  Gehöres 
vorgenommen.  Die  nesangstnnden  sollen 
nicht  auf  Lektionen  folgen,  in  denen  die 
Stimmorgane  etwa  durch  vieles  Sprechen 
angestTMigt  worden.  Unmittelbar  vor  dem 
Schiasse  des  Unterriohts  soU  —  nament- 
lich im  Winter  —  nirht  gesnngen  werden, 
ebensowenig  als  isehr  bald  nach  der  Malil- 
zeit,   nach   anstrengenden  TomÜbungou 
n.  s.  w.  Schon  nng  solcher  Kinder,  welche 
dnrcl»  Heiserkeit,  Husten  oder  sonstige  Ho- 
snndheitsstorungen  bel&stigt  oder  in  der 
Mutation  (Stimmwechsel)  begriffen  sind, 
lasse  sich  der  Lehrer  sorgfältig  angelegen 
sein.  An  der  Mittelschule*)  (Gymnasium, 
Rcalscliule)  sind  8elbstverst;uid!i(>h  die  An- 
fordcrangen  höher  zu  stellen.  In  diesen  An- 

*)  Die  Mitteilungen  über  die  Methodik 
des  Gesangunterrichts  an  den  Mitteischnlen 
verdanken  wir  dem  (iesanglehrer  an  den 
Linzer  Staatsmittelschnlen  Herrn  Franz 
Neuhof  er,  welcher  auch  d;i<  vom  Verfasser 
des  Artikels  gegebene  Literatarverzeichnis 
in  der  angegeb«ien  Bichtung  ergänzte. 


stalten  muß  neben  der  vorhin  €n\:!hr,te!i 
Unterw^eisung  in  den  musikalischen  Eletofb* 
tarkenntnissen,  die  bei  viden  in  die  LKlsae 
der  Mittelsohtde  antretenden  Schfllera  is- 
folge  gänzUcher  Unkenntnis  der  Elemente 
lehre  notwendig  ht.  die  Erweiterung  dtr 
elementaren  Grundlagen  eines  schönen  jud 
richtigen  Gesanges  (1.  eine  gesunde  TesU- 
dnng,  3.  SÜmmgelftufigkeit,  3.  Fertigkeit  ia 
Treffen  und  4.  eine  fehlerfreie  Rospirati  r 
die  Bildung  des  Geschmackes  und  vomebL- 
lich  die  Einführung  in  den  mehrstinmiipt 
Ghoi^esang  die  Hauptsache  des  Untsrnelib 
sein. 

Die  Rücksicht  auf  praktische  .*^tlr.i!i- 
lagen  nnd  auf  die  Zeit  der  Mat&Qoa 
(IV.  bis  VI.  Klasse)  mn6  in  erster  Linii  ii 
der  Mitte Ischnle  stattfinden,  wiewohl  isaa 
sich  in  jüngster  Zeit  aucli  \on  hrrnfen« 
Seite  der  Ansicht  hinneigt,  daß  ein  mißij:» 
und  vorsichtiges  Singen  wahrend  der  31ata- 
tionsperiode  nicht  von  Nachtefl  sei.  Dsi 
Erkennen  des  Stimmcharakters  nach  be- 
endeter Mutation  ist  an  diesen  Lehraiutslt^r 
von  großer  Wichtigkeit.  Eine  Cbcnuwtren 
gung  und  ein  Forcieren  der  Höhe  ma£  ml 
Möglichkeit  vermieden  werden.  Setini«^ 
durch  holie  Tonlagen  anstrengende  Toc» 
werke  sind  daher  hier  nicht  am  Plat;;. 
Gate  Tonbildong  and  Ausgleich  der  Begi>ter 
müssen  an  der  HittelMbale  adiBcHidk  lo 
weit  gediehen  sein,  dafi  jeder  Tonstlrkefrtad. 
'  ein  Crescendo.  Decrescendo,  Accelerando, K>- 
!  tardan  dn  ti.  s.  w.  mit  Leichtigkeit  an'«?^^rt 
werden  kann  und  wie  aus  einem  Muiiöt  rt 
klingt  Schon  in  der  ElementanMns 
muß  darauf  möglichst  hingearbeitet  weriei 
Besonders  ist  das  Ühon  dfs  Piano-  tinJ 
Pianissimo-Gesanges  aui  dieser  Stufe  d*» 
wirksamste  Gegenmittel  gegen  eines  iske 
nnd  hölsernen  Gesang.  DieNaehteüsdciiMft- 
wahrenden  Fortissimoeangens  in  fr&h«5tfr 
Jugend  sind  so  groß,  daß  solche  Slc^vr 
zeitlebens  keine  schöne  Stimme  und  Im 
Höhe  bekommen.  Den  in  nnseiea  Tifo 
fühlbaren  Mangel  an  schön«!  KaalHo-- 
'  hohen  Sopran-  und  Tenorstiuimen  rnnBoM 
größtenteils  diesem  Linstand  zu-*chreä>ei: 
denn  das  heillose  Schreien  treibt  SöB»- 
ritae  ansemander  nnd  stiwBgt  die  StiflUB- 
bftnder  so  an,  daß  sie  die  Flhigfcsit,  glcicb- 
mäßig  und  piano  y.n  «tingen.  ganz  rerliem 
Der  Gesangunterricht  an  dea  Mitten 
schulen  muß  demnach  in  zwei,  hesw.  4te 
Abteiinngen  erteilt  werden: 
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I.  Abteilung  (Elernentarableilung). 
Kenntnis  der  Notendchriftzeichen.  Übaogen 
uB  Ericennra  und  Treffen  der  Intemlle, 

dit'  irebr5uchlich-^.ten  Dartonarten. 

II.  Alitejlang(o)  Kna^ionchor.  JA  ^^läTiner- 
chor).  Fortsetzung  in  der  Heliandluni,'  der 
Tonarten,  Knaben«,  gemischte  und  Männer- 
diQie» 

An  Lehrer»  und  LehMrinienbildaiigti- 

an^talt«»  (und  Scminarien)  ist  dem 
Geitangnnterricht  —  als  einem  obligaten 
Cnterricbtag^enfitand  —  naturgemäß  ein 
noeh  hOberee  Ziel  geeteeki  Der  Gesang 
cndieint  in  dem  Lehrplane  der  genann- 
ten Allstalton  in  Verbindnrtp'  niir  ^All- 
iremeiner  M  u  ?i  i  k  I  e hre".  Das  ^<  tr;iani- 
üationsstatut  der  Bildungsaiiütaiteu  für 
Lduer  und  Lehrennnm  an  öffenfUohen 
Volksschulen"  (genehmigt  mit  Verordnung 
1  >  Ministerinmv  für  Kultus  und  ünterricht 
vom  31.  Juli  lim,  Z.  6031  (Bf.  V.  Bl.  1S8Ü. 
Xr.  50)  prdLzifliert  den  Lehrplan,  wie  folgt : 

A)  FBr  Lehrerbildnngaanstalten: 

Ziel:  Ebieieht  in  das  Weeen  der  ele- 
mentaren MosUctheorie,  insoweit  dieselbe 

t  ir  die  an  den  T.  hrerbildungsanstalten  zu 
I  •  handelnden  praktischen  Musikfächer  not- 
MfQÜig  erscheint.  Befähigung,  den  Gesangs- 
nnteniebt  an  Tolkseebiüen  zn  erldlen. 

L  Jahrgang  (1  Stande  wöcbentlicb):  Ton, 
Benennung  der  Töne,  Tonleiter,  Noten- 
schrift, ächlüäsel,  musikalische  Schreib-  und 
Lese&bangen  im  Violin-  and  Baßscbl&ssel; 
aligeleiteCe  Töne,  Yertetstuigeseicben»  Intw- 
vaU,  Tongeschlechtor,  Tonart,  Darstellung 
dfr  Dortonarten,  Intervallenlehre,  Notcn- 
geltong,  Pausen,  Takt,  Takt&rten,  Tempo. 
SiumnbQdnnge-  und  Treffllbangen,  soweit 
es  die  Oesangsftbigkdt  d«r  ZiSglinge  rück- 
Mcbtlich  der  Mutation  gestattet,  sind  mit 
derthonrc'tijchenUnterweisungzu  verbinden. 

Ii.  Jaiirgang  (1  Stunde  wöchentlich) : 
Dis  Vollgesehlech^  Darstollangder  Mollton- 
trttti,  Dniklang,  Septakk<»d,  Nonenakkord, 
Benennung  der  Stimmen,  Lagen  der  Ak- 
korde. Verzierungen,  mnsikalische  Schreib- 
ond  Leseubungen  im  Violin-  und  Ba£- 
•cUftssel,  Stimmbildqngp-  und  Treffftbangen 
a.  s.  w.  (wie  oben). 

IIL  Jahrgang (2  Standen  wöchentlich): 
Treff-  und  Stimmbildungsübungenj  £in- 
ttnsg  Ton  Liedern  niitbwondertrBeifltek- 
•Kktignng  dw  Bedlkrfaisse  der  Vplksschnleu 


Biographische  Notizen  über  die  hervor- 
ragendsten Muister  der  Tonkunst 

ly.  Jahrgang  (2  Standen  wCcbentlicb) : 
Spezielle  Methodik  des  Oesangonterrichts 
arif  den  verschiedenen  ünterrichtsstufen 
der  Volksschulen;  Fortsetzung  der  Treff- 
und  Stimmbildungsäbungen ;  Chorgesang 
mit  Berftcksiehtigang  von  Kircbenliedcro 
und  leichteren  Yokalinessen. 

Die  Geschmacksbildong  ist  stets  im 
Auge  zu  behalten.  Einzelne,  insbesondere 
patriotbche  Lieder  sind  dem  Gedftchtnis 
einaaprigen. 

BJ  Für  Lehrerinnenbildnnge- 
anstalten. 

j        Ziel:  Befähigung,  den  Gesangonterricht 
an  Volksschulen  za  erteilen. 

I.  Jahrgang  (2  Stunden  wOehentiMli): 
I  Ton,  Benennung  der  Töne,  Tonleiter,  Noten- 
I  Schrift,  Schlüssel;  mnsikalische  Schreilv 
i  und  Leset\bnngen ;  u.  8.  w.  (wie  für  Lehrer- 

bildangäanstalten). 

II.  Jahrgang  (2  Stunden  wöehentlieh): 
Das  Mollgescblccht,  Darstellung  der  Moll- 
tonarten, Dreiklang,  Septakkord,  Noncn- 
akkord,  Benennung  der  Stimmen,  Lagen 
der  Akkorde,  Versiemngen. 

Stimmbildungs-  und  TrefTäbangen.  Ein- 
übuns  von  Liedern  mit  besonderer  Berück- 
sichtitrunir  der  Bedürfnisse  der  Volksschnle. 

Iii.  Jahrgang  (2  Stunden  wöchentlich): 
Elnflbnng  von  Liedern  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Bedürfnisse  der  Volks* 
schule.  Biographische  Notizen  ii^pr  die  hsi^ 
Torragendätcn  Meister  der  Tonkunst. 

IV.  Jahrgang  (2  Standen  wöchentlich): 
Spesielle  Methodik  n.  s.  w.  (wie  für  LebreP' 
bildiuig*anstaltea). 

Literatur:  Die  einschlägige  Litera- 
tur ist  unermesslich :  ^ägeii,  Uesangbil- 
dangslehre  nach  Peetalosneenen  Grund- 
sätzen pädagogisch  begründet  Zürich  1H21. 
—  S  c  h  e  1  b  fe,  Vorschule  des  Gesanges.  Eine 
theoretisch-praktische  Anleitung  etc.  Heraus* 
segeben  TOn  Widmann.  Leipzig  1859.  — 
Widmann  B.,  Kleine  Gesangslebi  •  Leip- 
zig 1876.  —  Pflüger  J.  G.  F.,  Ankitung 
zum  Gesangnnterricht.  Leipzig  18öH.  — 
Widmann  B.,  Vorbertitungskurs  für  den 
Oeeangonterricht.  —  Derselbe,  Elemen- 
tarlniTBas  der  Gesangslebre,  dann  der  Ge- 
sang in  der  Schule,  seine  Bedeutung  und 
Behandlung.  —  Lange  B,,  Wiuke  Itlr  Ge- 
sangslehrer. Berlin  lb7U.  —  Sattler  H., 
Pn&tischer  Lehrgang  f ftr  den  Gesangantei^ 
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rieht  in  Volksschulen.  Leipzig  187^.  — 
Kot  he  B.,  Leitfaden  fflr  die  methodische 

Behandlung  des  Gesanizunterrit  lits  in  der 
Voikaachule.  Leipzig  Peters.  —  £rk  L. 
Chr.,  Methodischer  Leitfaden  ffir  den  6e- 
sanganterricht  in  Volksschulen.  —  Kot  he 
B.,  Ge8anr;lehr('  für  die  ol)t  rc'n  Klassen  der 
Volksschule  mit  Benützung  der  Notenschrift 
nebst  Wandtafeln.  Breslau,  <  »erlich.  — 
Kothe  B.,  Vademekum  für  Gesanj^slehrer. 
Breslau  1888.  —  Hiebsch  Jos.,  Methodik 
dee  Oesangonterrichts.  Wien,  Picbler.  — 
Wein  wurm  R.,  Methodische  Anleitung 
sam  elementaren  Geeangunterhcht.  Wien, 
FSdiler.  —  Niemberg  er.  Wandtafeln  Ar 
den  Gesangunterricht.  Wien  1877.  -^Lie- 
derbücher: Bauer  Michac!,  Der  Elemen- 
tar-üüüaagunterricht  für  Scliule  und  Haus. 
Troppan  1894,  Buchholz  und  Diebel.  — 
Jessen  A.  Chr,  Liederborn.  Wien  1878. 
Pichler.  —  Vogl  A.  und  Jessen  Chr., 
Liederbuch  f&r  österreichische  Volks»  nnd 
Bürgerschulen.  Wien  1870.  Pidiler.  — 
Mair  Frz.  und  Kirchl  Adolf,  Liederstrauß. 
Wien  1901,  Pichler.  —  Mann  Joee^  Oe- 
sanghuch  lör  österr.  allgem.  Volksschulen. 
Prag  1889.  —  Mann  Josef,  Gottosdienst- 
liche  Gesänge  für  Volks-  und  Bürgerschulen. 
Prag  1888.  —  Proschko  Adalb.  und 
Pammer  Fz.,  Liederquelle.  Linz  189().  - 
Holl  er  Job.  Ev.,  Liederschatz  für  Volks- 
und Bürgerschulen.  Wien  1879.  —  Scho- 
h  1  J  h  und  I  iM  i  r  W.,  Liederhain  für 
Oät^rr.  allgem.  Volksächnlen.  Wien  189H. 
Seh  ober  Joh.  nnd  L%ibler  W.,  Liedwbain 
für  öst(  !  !•  -  Iwi i  L',  rschulon.  Wien  1895.  ■ — 
W  0  i  n  vv  u  r  in  K.,  JUeine«  Gesangbndi  f&r 
Bürgerschnlen  nnd  die  oberen  Kuureen  der 
allgem.  Volksschulen.  Wien  1891.  —  Wag- 
ner E.  und  Sluke  W.,  Vaterl^ndiächos 
Liederbuch.  Reichenbere  1887.  —  Hiebsch 
Joe.,  Chorgesangscliulo  Für  Mftnnerstinimen. 
Wien,  Pichler.  —  E  rk  nnd  (ireef,  Kinder- 
glxtchen.   —  Dieselben,  Singvögelein. 

—  Bönicke  H.,  Der  Gesangnnterricht 
nach  dem  Gehöre.  Leipzig  1860.  —  L  e  i  d  e  s- 
dorf  iJ.,  Kinderlnst  oder  Spiel  und  Lied. 
Leipzig  1863.  —  Erk  L.  nnd  Jacob  A., 
Liedergarten  für  Madchenschulen.  Essen. 

—  B  r  ii  h  ni  i  g  B.,  Liederstrauß  für  Töchter- 
»chuien.  Kleine  praktische  Gesangsschule. 
Leipzig  1880.  —  Hentachel  E.,  Lieder- 
hain. Leipzig.  —  Sering  F.  W^.,  Gesang- 
lebre  für  Volksschulen.  —  Sieber  Ferd., 
Die  Kunst  des  (iesanges.  —  Derselbe, 
Vorscliule  dos  Gesanges.  —  Derselbe, 
Katechismus  der  Gesangskunst  —  Der- 
selbe, Knrse  Anleitnng  snm  grftndliehen 
Studium  <li  -  flesanges.  -  -  Ballien  Tli., 
Liederschatz  für  Schule  und  Haus.  Berlin 
1880.  —  Brandt,  Chorgeüaugächule.  Leip- 
ng.  —  Wttllner  Fn., Chorttbnngen  der 


Münchner  Musikschule.  —  Brunner  Fix.. 
Einfalt  M.  nnd  Pramnier  fn^  Öioh 

gesangsschule  für  Gynina-ii  n  P,eaU<  Liilfi. 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalttt. 
M&dchen-Lyzeen  sowie  für  ,Honbchalfi 
Linz  1903.  —  D i e  s .  1  It e  n,  Osterreichifcix 
Liederquelle.  Linz!  iKi  .  -  KflhlF.  W,E1^ 
mentar-Gesangschuie  nach  der  SchelbleKb» 
Methode.  Leipsig,  Menebuger  1875.  - 
Krolop  Jos.,  Der  Gesangunterriciit 
für  Präparandien,  Gymnasien  nnd  fieil- 
aebnleii.  Troppau,  Wien  1873.  —  Hanert 
Joh.  Ev.,  Chorgesangschuir    TJnz  1875, 
F aisst  Immanuel,  Dr.,  und  ht  ark  Ladri|. 
Dr.,  Ehnnentar-  imd  Chorg^angadtah  ftr 
höhere  Lehranstalten.  Stuttgart  1887.  - 
Fiby  Heinrich,  Prof,  ChorlicdcrHacb 
för  österreichische  Mittelschulen  ULd  Ge- 
sangslehre. Wien  1899.  —  Chorlieder 
b  ü  c  h  e  r  von  Prof.  M  e  n  d  e,  Eduard  Miras, 
Franz  Liebscher,  Zirinn  u.  a. 

Wien.  Wagn$r  ifan«. 

OeschiftspfotokoU  a.  d.  A.  Amts* 

Schriften. 

Geachenke  an  Lehrer  und  Schüler. 
Wohl  f&r  alla  Kategorien  {MFeDtüchsr  Scha- 
len sind  die  Zeiten  llngat  vorüber,  vofo 
Lehrer  ein  so  kümmerliches  Einkomowo 
hatte,  daß  er  für  des  Lebens  Notdaift 
neben  den  pflicht-  oder  Tortragsmft£igea 
NatnraUeiatniigen  der  Gamaindemttglisder 
auch  »of  den  guten  Willen,  um  nicht  za 
sagen,  auf  das  Mitleid  der  Eltern  ange- 
wiesen war.  Es  gab  genug  Geiegeabeita 
im  Laufe  des  Jahtee,  wo  der  irimi^sBfcie 
Grundbesitzer  oder  Geweibamann  der 
Küclii  Tinrl  dem  KcBer  des  notleidendto 
..Schulmeisters'*  mit  seinen  Erzeui^nisseB 
aufhelfen  konnte.  Sieherlich  sah  nietsud 
darin  eine  ungehörige  Beeinflnasiuif 
Lehrers  oder  in  der  Annahme  solchtr  Cf^ 
schenke  eine  inkorrekte  oder  gar  pflicht- 
widrige Haltung.  Ohne  Zwe^el  iut  a 
damals  unter  den  Spendern  auch  edkr  f** 
artete  Oemtlier  gegeben,  welche  in  dieser 
Weise  ihre  Dankbarkeit  für  die  gro£t,  den 
Kindorn  zugewendete  Mühe  kundi-rb-a 
wollten.  Wurde  solche  Praxis  aucu  gi^cs- 
llber  den  Lahreni  h9h«er  Sohnba 
an  denen  für  die  SchtÜer  ein  gttnstiip' 
und  ununterhrnrhrncr  SttTdienfortjE^ars  wfit 
wichtiger  int  :i!s  an  den  Llenientarschttien, 
ho  konnte  sich  mitunter  an  die  Stell« 
obigen  Motive  die  aelbataftehtige  EnrigUK 
aetaen,  daß  man  doreb  iigendweleke  O»' 
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MhMÜte  daa  Urteil  des  materiell  bedräng- 
ten r.phrers  günstij.'ir  «stimmen  könne. 
Mjt  s«lb«t  noch  passierte  es  als  jüngerem 
Lelirer  Tor  Jahren,  daß  die  Mutter  ein^ 
eben  «cat  in  daa  Oymnaaiam  «ingatratanen 
Kuben  an  Weihnachten  mit  einer  Dienst- 
ma«rt!  ancf  rückt  kam.  die  in  einem  mäch- 
tigen Eückenkorbe  allerlei  lierrlichkeiten 
nütinadite;  e«  kostete  nicht  wenig  Übw- 
ledoi^,  nm  die  biedere  Frau  zur  Rfick« 
nähme  ihrer  „Weihnaehtsceschenke"  zu 
bestimmen.  Noch  naiver  verfuhr  ein  Wein- 
hiadler«  deaaen  Diener  mit  einem  omfäng- 
lielien  Weinkorbe  an  meiner  TOr  erachitti 
und  mir  badentete,  eine  Anzahl  von 
Flaschen  dem  Korbe  zn  entnehmen,  mit 
den  übrii^pn  müsse  er  noch  za  den  an- 
deren , Herren''  gelien.  Überwiegt  in  solchen 
nUes  die  Komik  der  Situation,  ao  |^bt  ea 
frieder  andere  F&lle,  wo  »f^are*  Lente 
dtnn  Leliror  auf  weit  unangenehmere 
Weise  sich  gefallig  zu  erweisen  suchen. 
£•  ist  s.  B.  fflr  den  Lehrer  recht  peinlich, 
ein  winaigea,  mit  OoldatOcken  gefälltes 
Kovert,  das  geschickte  Franenluind  auf 
dem  Salontisch  unterzubringen  verstanden, 
nach  Verschwinden  des  Besuches  zu  ent- 
deelwn  nnd  mit  paaeenden  Qeleitarorlen 
zorfickzusenden.  Zum  Olftck  haben  sich 
lii»^  An-clKiunnsen  des  Publikums  in  dieser 
liiüaichi  im  Laufe  der  letzten  Dezeumeu, 
rklieicbt  aach  infolge  der  erhöhten  Staat- 
fichen  Ffknorge  f&r  den  Lehretatand,  grOnd- 
lieh  geändert.  Meines  Eraehtena  hat  die  jetzt 
fa*t  allgemeine  Einrichtnng,  daß  der  Lehrer 
iar  die  Parteien  im  Schulgeb&ade  selbst 
Mine  regelmSfiigen  Spreehatnnden  nb- 
hih,  nicht  nur  den  Wert  der  Bequemlich- 
keit, sondern  auch  erzieherische  Bcdentunf»; 
auch  der  minder  Einsichtige  muß  da 
den  Eindmck  gewinnen,  daB  seine  Be- 

snm  Lehrer  keine  priTata  ial  | 
Gegenwärtig  liBt  aidk  wohl  aagan,  da£  der 
Lehrer  nicht  nur  auf  so  oder  so  gemeinte 
Geschenke    der   Eltern   leicht  verzichten 
kaon,  sondern  daß  es  ihm  als  eined  der  r 
«iditigBten  Attribute  aeinea  Öffentlichen 
Amtes  erscheint,  hinsichtlich  der  Unbe- 
fangenheit seine'<  UrteUf^s  und  «»»incr  ma-  | 
teriellen  Unabhängigkeit  als  cbcuäo  unnah- 
bar dasostehen  wie  der  Bichterstand,  mit 
(vt-lcbem  ihn  ja  ao  manche  Analogie  der 
Bero&t&tigkeit  verbindet 

Nach  anderen  Gesichtspunkten  sind 
di«  nicht  so  seltenen  FäUe  zu  beorteilen, 


wo  die  Schüler  einer  Klasse  korpoiatir 
gewisse  Gelegenheiten  benützen  wollen,  um 
dem  Lehrer  ihre  Verehrung,  Dankbarkeit 
und  Zuneigung  auch  in  Form  eines  Ge- 
achenkea  anaandrllcken.  Der  Namenatag» 
die  Jahreswende,  der  AbgHig  des  Lehrera 
von  der  Schule  infolge  von  Beförderung, 
Versetzung  oder  Pensionierung  sind  solche 
CMegenheiten.  IMe  Sache  hat  awd  vei^ 
achiedene  Seiten.    Bineraeita  iat  ea  ein 
schf^ner  Zuji^r  der  jugendlichen  Herzen,  daß 
sie  sich  gedrängt  fühlen,  dem  Lehrer  eine 
Freude  zu  bereiten,  und  solche  Gefühle 
aollten  nicht  einem  Prinzip  snliebe  mit  aUan 
rauher  Hand  angefaßt  werden.  Anderseits 
sind  es  doch  die  Eltern,  die  da  beizu- 
steuern haben,  und  für  manche  Familien 
iät  selbst  eine  kleine  Beititeuer  drückend; 
bei  ]K>ri>oratiTem  Anftreten  der  Klaaae 
fnlilt  man  aioh  unter  einem  moralischen 
ZwaTijTp  und  wil!  «H"h  nicht  ausschließen. 
GberUies  mag  sich  beim  Lehrer  der  Freude 
tiber  die  Geeionong  aeiner  Sehfikr  doeh 
auch  ein  Geflkhl  dea  Widaratiebena  nnd 
der  Verlegenheit  beimischen;  ist  nämlich 
die  Spende  nicht  durch  seinen  Abgang  von 
der  Anstalt  veranlaßt,  so  kann  sich  die 
Empfindung  einalellen,  dafi  der  Pietftta- 
akt  der  Schüler  doch  niclit  außer  aller 
Beziehung:  zu  seiner  Unbefan|^enheit  g^gen» 
über  der  Klasse   als  solcher  steht.  Mit 
gutem  Grunde  alüo  ist  es  durch  die  Schul- 
ordnung den  Schfilwtt  TexbotMi,  ohne  b^ 
sondere  Bewilligung  ,  Geldsammlungen  an 
was  immer  für  einem  Zwecke  unter  sich 
zu  veranstalten*".    Es  muß  der  taktvollen 
Beurteilung  dea  Euizelfiallaa  doieh  den 
Direktor  llberlaeaen  bleiben,  dieae  Be- 
willigung zu  erteilen  oder  zu  versa<jen;  er 
möge   bedenken,   daß  seine  Lehrer  auch 
hierin  da»  Hecht  einer  individuellen  Über- 
seugung  haben,  and  ao  kann  er  reehtaeitig 
durch  einen  entsprechenden  Wink  einer 
Zurückweisung    und    EnttÄuschnng  der 
Schüler  vorbeugen.    Endlich  noch  eines: 
da  solche  Schenkungen  meist  mit  einer 
Ovation  Terhnnden  aind  nnd  nicht  geheim 
bleiben  können,  so  w&re  zu  bedenken,  daß 
die  niemals  zu  vermeidende  Verschieden- 
heit in  der  Haltung  der  Schüler  verschie- 
denen Lehrern  g^enftbw  ihre  mifilieho 
Seite  hat 

An  öffentlidien  Schulen  fallen  Ge- 
schenke für  Schüler  unter  den  Be- 
griff der  Prämien;  Ai^d  »ind  nicht  mit 
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Untiirsttttzungen  zu  verwechseln.  In  dem 
Mftße,  als  öffentliche  nnd  feierliche  Prü- 
fimgen  aofier  Gebrauch  kommen,  haben 
auch  die  Pr&mien  Ihr»  Bedeutung  fdr  dta 
Schalleben  immer  mehr  eingebOßt  Erscheint  j 
einer  idi-alfu  Erzielmngs-  und  Unterrichts-  ' 
kunst  BchoTt  d?ifl  Prüfun^s-  und  Zeugnis- 
Wesen  überhaupt  alä  tun  notwendiges  Obel, 
fo  umiB  um  «>  mehr  das  AoMterben  der 
öffentlichen  Schaustellung  TOB  SchtÜer- 
kenntnisson  mit  dpni  d;nnit  vprkntlpften 
PrBmieuwesen  als  ein  l-'ortechritt  im  iSinne 
der  Vernunft  und  Ebrliehkeit  begrttftt 
werden.  Sollte  da  oder  dort  an  Anstalten, 
die  von  privaten  Fonds  erhalten  werden, 
vtelleirht  auch  eine  Stiftung  bestellen  zu 
dem  besonderen  Zwecke  der  Fr&miierung 
vorsftglicher  Schiller,  so  |^  es  keinen 
zwingenden  Grand  dafür,  eine  alte  Tra- 
dition plötzlich  aufzugeben.  Im  nllgemeinen 
aber  kann  auf  .Prämien"  oline  irgend 
einen  Schaden  für  die  Zwecke  der  Er- 
ziehung leicht  Yersiehtet  werden.  Vgl.  aiuh 
d.  A.  Belolmimgen  nnd  Stnfen. 

Wien.  Ant,  e.  Xcdatr. 

Geschichte  an  höheren  Schulen. 
/.  Die  LehrpWne.  Mit  Rücksicht  auf  den 
zur  Verfügung  stehenden  Banm  werden 
hiev  nnrdie  Lehrpl&ne  der  dentschen  Mittel- 
schulen besprochen ;  für  alle  nichtdeutschen 
wird  anf  die  ausführliche  Darstellung  bei 
A.  Baumeister  im  1.  Band,  2.  Abteilung 
seines  «Handbuches  der  Erziehnngs-  nnd 
ünterrichtslehre  fttr  höhere  Schulen" 
(München  1897)  verwiesen.  Seit  dorn  Er- 
Bcheinun  dieses  Bandes  haben  die  Lchr- 
pläne  für  Geschichte  in  Österreich  und 
PreoBen  einige  Ab&ndemngen  er&hren. 

Österreich.  Für  die  österreichischen 
Sealsehnlen  ist  mafigebend  der  Ministerial- 
erlaS  vom  23.  April  1898,  durch  den  ein 
neuer  NormallL>lir|)lan  für  die  .sifbi'nklassi;:;e 
Realschule  festgestellt  wurde,  der  in  der 
5.  Auflage  der  „Instruktionen  fttr  den  Unter- 
richt an  den  Bealschnlen  in  Österreich" 
(Wien  1899)  abgedruckt  ist.  Jeder  der  drei 
Zeiträume  der  Geschichte  wird  in  der  2.  bis 
4.  Klasse  in  zwei  Stunden,  in  der  5.  bis 
7.  KlaseiB  in  je  drei  Stunden  gelehrt;  in 
der  6.  Klasse  ist  jedoch  noch  die  Neoseit 

bis  zum  Westfäliacheii  Frieden,  in  der 
7.  Kla^'^c  auch  die  < ieograithie  und  ^^tati- 
stik  der  österreichisch-uutiarischeu  Muuar-  I 


chie  durchzunehmen.  An  den  achtklass^n 
Gymnasien  ist  der  ünternVIit  nach  den 
„Lehrpian  und  den  Inatrukuonen  für  den 
Ünterricht  an  den  Oymnaeien  in  Östenskk* 
2  Auflage,  Wien  1900)  geregelt,  der  nit 
Ministerialerlaß  vom  23.  Februar  1*J<T)  rcr- 
geschrieben  wurde.  Die  Verteil nnjj  de» 
Stoffes,  die  zaletzt  im  Jahre  1884  t'estge- 
stellt  worden  war,  hat  dnreh  den  neeta 
Erlafl  nur  in  der  5  n.  und  7.  Klasse  doe 
Änderung  erfahren.  Demnach  ist  das  Lehr- 
ziel für  die  einzelnen  Klassen  gegf^nKunig 
folgendermaßen  festgestellt:  In  der  2.  Klaue 
wird  das  Altertom  in  zwei,  indera.  das  MHIii- 
alter  in  l'/^,  in  der  4.  die  Neuzeit  in  zw«, 
in  der  5.  das  Altertum  bis  zu  den  Grie- 
chen in  drei,  in  der  6.  der  Schloß  de«  AUer- 
tnms,  das  Mittelalter  nnd  die  Nenieit  liii 
1G18  in  vier,  in  der  7.  die  Neuzeit  vom  Be- 
ginne de--  ;?Ojä}irigpn  Krie<:es  in  drei  nnd 
in  der  8.  kiasse  die  (iesohichto  der  ö?ter- 
reichisch-uugarischen  Monarchie  im  ersten 
Halbjahre  in  S  Stunden  gelehrt  Im  s«» 
ten  Halbjahre  dieser  Klasse,  dessen  Haiqrt- 
stoffdie  Geographie  und  .Statistik des  Kaiser- 
staates ist,  wird  eine  Wochenstunde  der 
Wiederholung  der  wichtigeren  Teile  der 
grieehisdien  und  rOmischen  Qeschiefals  ge- 
widmet.  Im  ganzen  sind  demnach  am  Gym- 
nasium der  Grachiehte  17*/$  WochenstaiMke 
einger&umt. 

Preaflen.  Fttr  Prenflen  hat  die  Be- 
ratung der  Pfingstkonferenz  (1900)  eiiif» 
Veränderungen  ge^'on filier  der  Einrichtung 
vorn  Jahre  1892  und  außerdem  die  <rleicJi- 
mäliige  Ordnung  des  Stoffes  an  allen  dreä  Ar- 
ten der  nennklaes^en  lOttelschnle  sarFolgs 
gehabt.  \Yd.  „Lehrpl&ne  und  Lehraoigabea 
für  die  höticren  Schulen  in  Preußen*, 
Halle  1901.  Von  dem  propädeutischeu  Unter- 
richt in  der  VI.  und  V.  abgesehen,  dei  dsn 
Lehrer  des  Dentschen  aogewieaen  iil^viid 
der  Geschichtsunterricht  in  einem  unteres, 
vierjährigen  und  einem  oberen,  dreijährig 
Kurse  erteilt  Die  Abgrenzung  des  Stoffe» 
im  ebsdnen  tet  fol^de:  In  der  IV.  «iid 
griecUsche  Geschichte  bis  zum  Tode  Ale- 
xanders des  Großen  und  rüniisohe  Geschieht? 
biszumTodedesÄugustus  mit  zwei  Wocben- 
stunden  an  den  Gymnasien  und  Bealgpn- 
nasien  nnd  dreTan  den  Bealschnlen,  in  dar 
U.  III  rümisclie  Kaiserzeit  und  Mit^lHs; 
in  der  0.  III  deutsche  (  lescbichte  vom  Ao§- 
panL'e  des  Mittelalters  bis  zum  Regienrng»- 
autritte  Friedrichs  des  Großen,  in  der  ü»  II 
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^tecb«  Geaeluebte  von  1740  bis  zar  Gegen« 

Türt  mif  je  7vrei  Stunden  yelclirt.  Anf  der 
Oberstuie  ^ind  jeder  Klasse  drei  Wochen- 
stuadeo  etageräumt  In  der  0.  II  wird 
griBflluKhe  Geschichte  bis  znm  Tode  Ale- 
xanders des  OroBen  and  römische  biü  zum 
Tode  dt'i  Aagostns,  in  der  U.  I  römische 
Kaiserzett  nnd  deutsche  Geschichte  bis  1648| 
in  der  0. 1  GeeeUehie  der  Netis«t  IAb  snr 
GefWirart  gelehrt.  Außerdem  sind  für  jade 
Klasse  von  der  U.  III  niff  finjien  ,Wieder- 
hoIoDfren  nach  eincni  K;iii!iii  der  einzuprä- 
geoddo  Jahreszahlen"  und  überdies  am  Gym- 
«unuii  und  am  Reelgyxniwmiim  mindeetens 
znitf  Standen  in  jeder  der  drei  OberklMsen 
für  geo«japhis'rhf>  WiodprJinhiTvjen  vorffc- 
lelurieben,  wührund  sicii  die  überreakchule 
in  diesen  drei  Klassen  einer  eigenen  Wochen- 
stande fitr  Oeogra|»hie  «sfrenl  So  vnOkgt 
die  Geschichte  im  ganzen  über  17,  bezw,  18 
Wofhtrnstnnden.  Die  neuen  preußiiichen 
LehrplÄne  sind  za  Ostern  1901  in  Kraft 
getnlw.  Cber  die  Binriehtang  des  Oe- 
ickiebtsnntaiTiobte  ao  den  Reformanstalten 
rarh  Frankfurter  System  berifhtrt  K.  !;  r  i  n- 
hardt  bei  W.  Lexis,  ^Die  Keforni  des 
böhmn  SchalwMens  in  Preußen^      328  S. 

Bayern.  Die  ^nohtang  des  Ge* 
iehichtsanterrichts  an  den  bayerischen  Gym- 
nasien ist  durch  die  k  'nif'l.  V^rordnnn" 
vom  23.  Jnii  18Ü1  geregelt,  die  im 
ttoiilerialbiatte  l&r  Kirchen-  und  Schul- 
angelegenheiten  im  KöD^ieieh  Bayern  vom 
yi  Juli  1891  abgedruckt  ist.  Darnach 
m  l  fiir  Geschichte  in  der  3.  bis  7.  Klasse 
£«i  ei,  in  der  8.  und  9.  dagegen  drei  Wochen- 
itOBdes  bestimmt;  die  a  liit  5.  Klasse  bil- 
ditdie  Unter-,  die  G.  bii  9.  Klasse  die  Ober« 
»tnfe.  In  der  ;i.  Kln-'-'e  umfaßt  der  Lelir- 
stofF  alte  (ieschichte  l)is  anf  Augustus.  in 
der  4.  römihchu  Kai^erzeit  und  deutsche 
(iaiehielite  bis  nun  Ende  des  Mittelalters, 
in  dsr  5.  deutsche  Geschichte  bin  auf  die 
r-fncre  Zeit,  in  der  6.  alte  (»e??chichte  bis 
auf  Aaguütus,  in  der  7.  von  da  bis  zum 
EilSidien  des  Hohenstaafisohen  Hauses, 
in  der  8.  bis  zum  Jahre  1648y  in  der  9. 
Ton  da  bis  auf  die  neueste  Zeit  einschließ- 
Kch.  Das  gibt  im  ganzen  16  Wochenstunden. 
Iber  die  abweichende  Einrichtung  des  Ge- 
Khiditnntttrriebts  an  den  bayaiseliui  Beal- 
«eholen  und  den  Realgymnasien  vgl.  Ban- 
«eiste r  S.  lOn  und  110. 

Das  übrige  Deutschland.  Im 
Stchsen,  Württemberg  und  Baden  wird  aui 


Baumeister  8.  182,  152,  172  nnd  die 

Programme  verwiesen.    Besonders  bemerkt 
zu  werden  verdient,  daii  am  neunkUssigen 
Gymnasium  in  Sachsen  alte  Gescbiehte  in 
O.  III  und  U.  II  mit  je  swel  Woebcnstnnden 
und  in  Baden  in  U.  II  orientalische  und 
griechische  >iov.  '\e  in  0.  Ii  römische  Geschichte 
mit  je  drei  Wochenstunden  gelehrt  wird. 
In  den  mdsten  Staaten  des  Dentsehen  Rei- 
ches wird  auf  der  Oberstufe  alte  Gesobiehte 
,  in    einem    Jahre    gelehrt.     Die  gesamte 
'  Standenzahl  beträ^^t  an  den  (iyinuasien  in 
t  Sachsen  21,  in  Württemberg  lä,  in  Baden 
I  18  Stunden.  So  sebwaakt  die  Standeniabl 
1  für  GeschichieandenVollanstaltMkawischen 
15  und  21. 

Die   Schweiz.    Hier   herrscht  die 
größte  Mannigfaltigkeit,  da  die  einzelnen 
i  Kantone  binsiofatlidi  der  Einriehtnng  der 
höheren  Schnlen  ganz  souverän  sind.  Als 
'  Rejsre!  gilt  jedoch,  daß  jede  Klasse  zwei  bis 
drei  Wochenstunden  ftür  Geschichte  ver> 
wendet  Allgemein  wird  das  ganze  Gebiet 
der    Geschichte   durchgenommen;  hiebei 
macht   sich   das   Bestreben    geltend,  der 
'  neueren  (ieschichtp  ;nif  Kosten  der  alten 
immer  mehr  Zeit  einzuräumen. 

Der  Lehrplan  einer  dentsehen 
A n  8 1  a n  d  s  s  c  h  u  1  e  ist  veröffentlicht  in  der 
Monatschrift  für  höhrrr  Srhuhm  (M.  h.  Sch.) 
1904,  S.  131;  er  betriüt  die  in  der  Ausge- 
staltung begriffene  Oberrealschule  in  Ant- 
werpen, an  welcher  der  Graohiehte  16 
Wochenstunden  eingeräumt  sind. 

//.  Die  Aufgabe  des  Geechi cht s Unter- 
richt«. 0.  Lorenz  sagt  S.  Bö9  seines 
Wezkes:  „Leopold  von  Ranke,  die  Gene- 
rationenlehre und  der  Geschichtstinterricht*: 
,Wenn  schon  im  Begriffe  mul  Charakter 
der  Geschichte  als  Wissensdiaft  seit  ewigen 
Zeiten  eine  Unsicherheit  lag,  so  darf  man 
sich  nicht  wandern,  daB  die  Meinungen  der 
Pädagogen  hier  mehr  als  anderswo  aus- 
'  einandergingen,  was  mit  diesem  Gegenstand 
Uberhaupt  anzufangen  sein  mag."  Hiezu 
kommt,  daß  man  dem  Geschichtsunterricht 
die  Lösung  verschiedener,  im  Wesen  der 
I  Geschichtswissenschaft  nicht  begründeter 
Aufgaben  zugewiesen  hat,  so  daß  die  di- 
daktische Literatur  über  diesen  Gt^enstand 
geradean  nnttbersehbar  geworden  ist  Da 
aber  der  Unterrieht,  wenn  auch  in  dem 
nötigen  achtungsvollen  Ab^'tand.  der  ji 
weiligen  Auffassunir  üb»'r  das  We^en  der 
betreffenden  Wissenschaft  Hechuung  tragen 
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muß,  80  gilt  es  vor  allfm,  die  herrscliende 
Anschanang  darüber,  was  den  Stoff  der 
geschichtlichen  Erforschung  und  Darstel- 
long  an  bilden  bat,  festansteUen. 

Geschichtswissenschaft  und 
Geschichtsunterricht   (s.    d.).  Der 
Gegensatz,  welcher  derzeit  Uber  die  Frage 
des  eigentliehen  Inhalts  der  Qesehicfats- 
Wissenschaft  besteht,  wurde  dnreh  die 
„Deut  ffir  Geschichte"  K.       m  n  r e  c  Ii  ts 
hervor^'ertifen.     L  n  m  p  r  r>  r  Ii  t  tiudet  n&m- 
lich,  daü  der  iiauptgegenataud  der  (ieschichte 
die  Feststellnng  nnd  Hwansarbeitung  der 
sozialpsychischen  Faktoren  bilde,  die  in  der 
GeschiVhte  aller  Kultun'ölker  wiederkehren, 
80  daß  geschichtliche  Gesetze  aufgestellt 
wenden  können,  gegen  deren  Wucht  das 
Wirken  der  gsaehiohtlieh  bedentsamen 
Männer  in  den  Hintergrund  tritt;  die  Ge- 
schichte  hat  daher  wesentlich  einen  kultur- 
historischen Charakter.  Diese  Anschauung 
hat  begretflleherweise  bei  den  Sosiologen 
groBen  Beifall  gefunden,  wurde  aber  von 
den  weit.'tns  meisten  Historikern  ab^^elehnt. 
Nach  wie  vor  halten  diese  daran  fest,  daß 
der  eigenthche  Gegenstand  der  Geschichte 
der  Staat  ist  Es  handelt  sich  somit  nm 
die  Erforschung  und  DarsteUang  der  Schick- 
sale des  Staates  sowie  um  die  Taten  der 
historisch  bedeutsamen  Männer,  da  diese 
einen  maßgebenden  Einfluß  auf  die  Ge- 
schicke des  Staates  ansflben.  Der  Inhalt 
der  Geschichte  ist  daher  woscntUeh  poU- 
tischer  Art    Sie  umfaßt  aber  auch  alle 
Zweige  der  sogenannten  Kulturgeschichte, 
namentlidi  die  hervorragendsten  Leistungen 
anf  dem  Gebiete  der  Religion,  Literatur  nnd 
Kunst,  da  diese  doch  auch  Au^flrisse  mensch- 
lichen Handelns  und  Schaffens  im  gesell- 
schaftlich-btaatiichen  Verbände  sind.  Wenn 
dMnnach  schon  die  Haltung  der  wmtans 
meisten  Historiker  den  Lampre  cht  sehen 
Anschauungen  gegenüber  die  Schale  ver- 
anlassen müßte,  sich  von  diesen  f^rundsätz- 
lieh  fem  zu  halten,  so  komrueu  für  den 
Unterricht  noch  andere  Gestchtspnnkte 
hinzn.   Vor  allem  kann  an  der  Mittelschnle 
nur  der  Grund  zn  fjeschichtlichem  Wissen 
gelegt  werden,  was  durch  die  Fassungakraft 
der  Schiller  nnd  die  geringe  Stundenzahl 
des  Gegenstands  bedingt  ist,  wihrend  die 
Lam  pr  e  r  h  tsche  Richtung  außerordentlich 
eingehende  geschichtliche  Kenntnisse  auf 
den    verschiedensten    Gebieten  verlangt 
Dann  wOrden  an  Stelle  lebendigen,  Ver> 


I  stand.  fTemüt  und  PhTnt3>^ie  anrfgeadt^ 
Stoffes  abstrakte  Allgemeinheiten  tmeü. 
die  der  Anschanfichkmt  entbehren  und  4- 
her  einer  Hanptfordemng  des  üntenidk 
widersprechen.  Endlich  ist  der  Stoff,  d*r 
in  diesem  Gegenstande  an  der  Mittelschnif 
zu  verarbeiten  i:»t,  schon  an  sich  so  oa- 
&ngreich,  daß  der  Oeechichtsnntccrielt 
eine  weitere  Belastung  nicht  mehr  vertrigt 
An  di»  nr  Sachlage  können  auch  div  t«- 
eiuzelten  Stimmen,  die  sich  zu  Goast« 
Lamprechts  aus  MitteUchulkreisen  er- 
hoben hnben»  nichts  indem  (vgl.  Prognm- 
aufsatz  von  Herfurth);  imnuriiin  istzi- 
znpcstehen,  daß  der  Unterricht  hie  ondcj 
von  den  Ergebnissen  der  LajnpreciUadM& 
Forschung  mit  Vorteil  Gd»«neh  nscla 
kann,  obwohl  diese  trott  gelegentlielKr 
Äußerung  des  Gegenteiles  seitens  Lamp- 
I  rechts  fär  den  Schaler  schwer  zu  ium 
I  sind. 

Literatur:  Lamprecht  K.,  OMit- 
I  Hche  Geschichte,  7  Bände.  Leipzig  1891  b» 
hiezu  2  ErfjfinznngsbSnde  (,Zar 
jüngsten  deutschen  Vergangenheit*,«.  Frei- 
huTu  11K)1  bis  1903.  —  Lorenz  0.,  Leo- 
pold von  Ilanke,  die  Generationenlelire 
nnd  der  Geschichtsunterricht.  Berlin  1891. 

—  Beiow  G.  T.,  Die  neue  historisch« 3I«> 
thode  (Historische  Zeitschrift  1898,  S. 
ff.). —  K&mmei  O.,  Moderne  Fordemagea 
an  den  Oesehfehtsnnterric^t  htiuns 
^<  Iiülen  (Neue  Jahrbücher  ftLr  P&da|;o«ik 
l6dS,  S.  16  ff.  und  der  in  demselben  äi&d; 
abgedruckte  Briefwechsel  darüber  ziriKben 
Lamprecht  und  Kämmel).  —  Bernh^isi 

{  E.,  Geschichtsunterricht  und  Ge->chiebt<- 
wisaenschaft.  Wiesbaden  18ÜÜ.  —  Liiap- 
recht  K.,  Die  liistoriscbe  Methode  des 
Herrn  v.  Holow.  Berlin  1899.  —  Der- 
selbe, Oie  kaltorbistorische  Methode, 
Berlin  ISOa  —  Lindner  R.,  Gesdüdib- 
philo^^oph^e.  Stattgart  1001.  —  Adam--: 
0.,  Die  wissenschaftliche  Heranbildoog  toü 
Lehrern  der  Geschichte  für  die  &slMni> 
chischen  Mittel t^chulen.  Innsbruck  190S.  — 
R i  c k  e  r  t  H..  Die  Grenzen  der  nator» if5't»- 
schaftlichen  He;trriffsbildung,  Tübingen  niA 
Leipzig  1902.  —  Meyer  K..  Zur  Theo:» 
und  Methodik  der  Geschichte.  Halle 

—  Herfurth  Der  Lehrstoff  für  Ot- 
j  schichte,    PrograinmaafH^    des  Jebia» 

neums  in  Hamburg;  1902.  —  Bernheitc 
E.,  Lehrbuch  der  hiator.  Methode.  4.  isi 
Leipzig  1908.  —  Lamproeht  K,  ModsnN 
Geschichtswissenschaft  FrefllUZg  19üö. 

Die  Aufgabe  de«  Geschichtv 
UDterrichts.  Münch  sagt  S.  321  seun 
Werkes  «Oeist  des  Lehramtes" :  »fii  ist  cia 
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bestimmter  Teil  des  Unterrichts,  der  erzie- 
hend wirken,  d.  h.  auf  die  innere  Oostaltung 
de« Zöglings  hinarbeiten  soll,  ein  anderer  Teil 
dt^«n  hai  doch  wetentUch  die  Bedeutung, 
ihn  ftr  das  Leb«n  anssostatten".  Das  hier 
Gesagte  gilt  anch  für  den  Geschichtsunter- 
ricbt  Vor  allem  liegt  dem  f leschichtsunter- 
richte  die  Aufgabe  ob,  dem  Schüler  ein 
g«iriiM8  MaB  von  Tataachen  ans  der  G*> 
schichte  des  inneren  nnd  änflaren  Staata- 
lebt'ns  beiznbnn<ren.  Hiebei  kommt  es  2anz 
K-onders  aal  die  klare  Auffassung  der  er- 
iÄklUtn  Begebenheiten  and  dargestellten 
Znsliiida  an,  da  faieron  die  Bichtigkeit  jeder 
vetteren  Operation  mit  dem  Stoffe  abhängig 
ist  Die  Aufgabe  der  Yennittlnnp:  von  Tat- 
sachen teilt  der  Geschichtsnnterricht  mit 
den  üstaxietit  in  anderen  Gegenständen ; 
iie  wendet  rieh  an  das  Oedlefatnis  des  Sehft- 
lera,  der  den  Stoff  in  wesentlich  reaeptiTer 
Weise  aufnehmen  muß.  Da  alle  Jahrhun- 
derte der  geschichtlichen  Entwicklung  von 
Wafoittm  evfttUt  sind,  wird  trots  aller 
yjHdiftaknng  ein  gater  Teil  dieses  Stoffes 
vun  KriegsereignissennndFriedenssdilüssen 
ZQ  handeln  haben. 

Der  Tom  Schüler  au^enommene  Stoff 
darf  Ar  ihn  aber  nicht  ein  mehr  oder  min- 
der lockeres  Gemenge  von  anfällig  einge- 
tretenen Erei«rnissen  sein,  sondern  der  ju-  ■ 
geodliche  Geist  muß  dazu  geführt  werden, 
dsB  er  in  den  geschichtlichen  VorfUllen  eine 
"^erkettong  Ton  Unaehe  nnd  Wirkung  er* 
kennt  Er  mu£  im  gesehichfliehen  Leben 
fiae  Entwicklung  sehen,  die  teils  durch 
geschichtlich  bedeutsame  Personen,  teils 
daieh  die  geistigen  Strftmnngen  nnd  yolks- 
»irtichaftlichen    Anschauungen  der  Zeit 
Mingt  ist.    Tiio  Fin-icht  in  diesen  Sach- 
Terhalt  fQhrt  zur  1  rieichuug  des  höchsten 
Zielea,  das  dem  üeschichtsunterricht  ge- 
ttecilEt  «erden  kann,  nimlieh  rar  Wecknng 
ttnd  taolichsten  Steigerung  des  historischen 
^?iinps.    Dieser  rlnßrrt  sirh  in  der  richtigen 
Wordigung  der  Tatsachen  und  Persönlich- 
^*iteBi  in  der  Wertschätzung  der  von  den 
Vorfahren  geschaffenen  Werke  nnd  Ein- 
riditunjen,  in  der  Einsicht  von  der  Ver- 
äDderlichkeit  und  Vcrbesserongsbedürftig- 
k<at  der  gesellschaftlichen  nnd  staatlichen 
ZmHiMii^  in  der  Eikenntnis  von  der  Halt- 
loi^^  dordi  gewaltiame  Umstürze  her- 
^'^rr^fener  Nenernngen,  wobei  nicht  selten  | 
*<'rtvo!!p  Oütpr  für  immer  zu  Grunde  gehen, 
ID  dem  Liubiicke  in  die  Bedörfoisse  des 


eigenen  Volkes  und  Staates,  deren  jj:egen- 
wärtigo  Lage  ein  Ergebnis  ihrer  Geschichte 
ist  und  die  durch  wilikurUche  Konstruk- 
tionen, wie  einst  die  »Anfkl&rang*  meinte, 
nicht  abgeändert  werden  kann.  Die  Ein* 
sieht,  daß  die  Entwicklung  auf  dem  Kampfe 
zwischen  Behamin.  und  Veränderung,  wie 
Lindner  in  seiner  „Geschichtsphilofiophie'* 
S.  8»  oder  awischen  der  Macht  der  Tiradition 
nnd  der  individuellen  Freiheit,  wie  E.  M  e  y  er 
im  1.  Bande  seiner  Geschichte  des  Alter- 
tums S.  14  sagt,  beruht,  kann  den  Schüler 
auch  den  richtigen  Standpunkt  für  das 
öffentliche  Lehen  gewinnen  helfen,  in  dem 
er  sich  seineradt  betätigen  soll.  Dieser 
historische  Sinn  wird  ganz  besonders  an 
der  Geschichte  des  eigenen  Volkes  und 
Staates  gebildet;  er  wird  aber  anch  geför- 
dert durah  Heranaiehnng  von  Vergleichen 
und  Analogien  aus  der  Geschichte  anderer 
VölKer  und  Zeiten,  durch  die  Herausarbei- 
tnng  typischer  Erscheinungen,  die  nament- 
lich 0.  Frlek  verlangt  hat,  nnd  dnreh  die 
Berücksichtigung  des  Wissens,  dasridlkder 

Schüler  in  anderen  Gegonständer;  erv/orben 
hat.  Den  ZviHnß  geschichtlichen  Sloties  ans 
diesen  hat  ü.  juger  in  seiner  „Didakiik 
nnd  Methodik  des  Qesohiehtsnnterrichts* 
eingehend  behandelt.  Vgl.  n  n  li  Iii  neuen 
preußischen  Lehrpläne  nnd  die  Verhand- 
lungen der  12.  Direktorenversammlung  in 
Schlesien  190L  Di^  Seite  des  Unterrichts 
woidet  sieh  in  erster  Linie  an  den  Verstand 
des  Schülers. 

Hinsichtlich  der  ethischen  Wirkung 
des  Geschichtsunterrichts  sind  die  Auschau- 
ungen  geteilt  Q^en  die  Beseichnung: 
«Geshanungsnnterricht",  die  Z  i  1 1  e  r  Ar  die 
Religionslehre  und  die  historischen  Gegen- 
stände angewendet  hat,  spricht  sich  M  ft  n  c  h 
(»Geist  des  Lehramtes",  S.  438) aus,  dadurch 
den  ünterricht  nicht  gar  an  Vid  Clesinnnng 
gebildet  werde  und  »nch  andere  rjegen- 
stiinde  dazu  beitragen.  Ähnlich  bemerkt 
Lorenz  (L.  v.  Ranke  u.  s.  w.,  S.  360), 
er  wnndere  sieh  sehr,  ,wie  jemand  die 
Hoffnung  hegen  mag,  im  Wege  der  Ge- 
schichtserkenntnis das  sittliche  Bewußtsein 
im  Menschen  auf  eine  wesentlich  höhere 
Stufe  emporzubringen".  Dagegen  stellen 
a.  B.  Kftm  mel  in  den  ^Netten  JiJbrbfichem* 
und  Schiller  in  seiner  «Pädagogik'  die  sitt- 
liche Wirkung  des  Geschichtsunterrichts 
über  die  verstandesmäßige.  Uieher  darf 
man  auch  den  oft  aogeftthrtcn  Ansepmeh 
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(i  o  e  t  h  e ä  reclinen :  „Das  Beste,  was  wir  Ton 
der  OMehiehte  haben,  ist  der  Enthnstu- 

maSf  den  sie  erregt",  womit  man  den  Satz 
in  Ottiliens  Taj^ebuchc  (Wahlverwandt- 
schaften II,  7)  vergleichen  mag:  „Ein  Lelirer, 
der  dM  QefUil  «i  einer  dnsigen  guten 
Tat,  an  etnem  einsigMi  guten  Gedichte  er- 
wcckon  kann,  leistet  mehr  als  einer,  der 
Tins  ganze  Keihen  untergeordneter  \atnr- 
büdungen  der  Gestalt  und  dem  ^Nameo 
nach  fiberlielint'.  Es  itt  alio  die  geaehieht« 
Ufihe  Tat,  aik  der  sich  die  Bcgcistcrnng  ent- 
zttnden  soll,  und  sicherlicli  werden  die  mit 
innerer  Autcihiahme  vorgetragenen  Erzäh- 
lungen von  den  Heldentaten  einzelner  Men- 
schen und  ganter  Tdlker,  von  der  Selbsi- 
aufopferung  im  Kriege  und  im  Frieden  zum 
Besten  der  Allgi'iuoinheit,  von  der  Wert- 
schätzung, die  zu  allen  Zeiten  echte  Vater- 
landsliebe gßfenden  hat,  die  jagendlichen 
Gemüter  zu  lebhafter  Bewunderung  sitt- 
licher Grüße  im  öffentlichen  Dienste  und 
zu  inniger  Teilnahme  an  den  (beschicken 
der  menschlichen  Gesellschaft  hinreiBen. 

Da  der  Oeschichtennterricht  den  8chft> 
ler  in  l&ngst  vergangene  Zeiten  und  zu  den 
fernsten  Völkern  führt,  ihm  die  verschie- 
densten Ereignisse  und  Einrichtungen  er- 
sthlt  and  eehüdert,  ist  er  auch  in  der  Lage, 
auf  die  jogendliche  Phantasie  lebhaft  ein- 
zuwirken. Wie  es  z.  B.  in  den  antiken 
Volks versamuiiungen  zugei'an  :en,  welchen 
Verlauf  große  Schlachten  m  vcrscliiedenen 
Zeiten  bei  verschiedener  Bewaffnung  der 
Heere  genommen,  wie  das  Lehen  in  einer 
mittelalterlichen  Stadt  beschaffen  gewesen, 
wie  es  bei  einer  damaligen  Gerichtsver- 
handlung zugegangen,  darüber  und  über 
vieles  andere  soll  der  SehtUer  eine  klare 
innere  Anschauung  gewinnen,  was  durch 
Anschanungsbehelfe,  die  freilich  nicht  allzu 
verschwenderisch  benützt  werden  sollen, 
bedeutend  erleichtert  werden  kann. 

Mag  auch  nach  Willmann  (Didaktik 
II'.  150  ff.)  die  Geschichte  zu  den  akzes- 
sorischen Teilen  der  Bildung  zu  rechnen 
sein,  immerhin  ergibt  sich  aus  dem  Vorua- 
stehenden  die  verhftltnism&fiig  groBe  Be- 
deutung dieses  Gegenstands,  der  auch  be- 
rufen ist,  der  streng  vorstandesraäfiigen 
Richtung  des  grammatischen  und  mathe- 
matischen Unterrichts  ein  Gegengewicht 
za  bieten.  Di^e  Bedentang  ist  am  so 
größer,  als  nach  Lorenz  (S.  369)  von 
s&mtlichen  Studierenden  deutscher  Univer- 


sitäten über  90%  nie  ein  histonscbts 
Kollcig  gehfirt  haben  and  erst  vom  ge- 
schflehtUehen  Standpankte  die  Stellon^ 

des  einzelnen  als  Bürger  eines  Stuta 
und  Mitgliedes  einer  Nation  ventsedn 
werden  kann.  Vgl.  (B»  sehOnen  Werte  U 

Rickert  (S.  780):  „Der  einzelne  MenKi 
I  kann  den  «größten  Teil  seiner  P*^  hva 
■  nicht  als  Mensch  schlechthin,  soü  l  ;  .  i  r 
als  Glied  des  historischen  Zusammeixiuii^^ 
erfüllen,  den  wir  Nation  nennen.  Ei  ia 
ethische  Pflicht,  Glied  cäaer  Nation  zu  s«io. 
da  wir  die  meisten  unserer  Pflichit-n  rar 
als  nationale  Glieder  zu  erfüllen  venuög«&* 
Weitere  Anforderungenandea 
Gesehiehtsunterricht.  Es  bsnMt 
sieh  hiebe!  besonders  um  die  stärkrr^ 
Heranziehung  der  Kultur^schichte.  m 
volkswirtschaftliche  Belehrungen,  kanit- 
geschichtUehe  Unterweisangen,  endM  im 
den  Betrieb  der  Qnellenlekttlre.  Je  stirker 
demnach  die  Belastung  des  Geschieht- 
Unterrichts  ist,  desto  mehr  glaubt  nnü. 
durch  Änderung  der  Methode  and  Sicb- 
tong  des  Lehrstoffes  die  nfitige  Zeit  so  g^ 
Winnen. 

Die  Kulturgeschichte.  D»  der 
Staat  der  Hauptgegenatuid  der  Gescbicbk 
ist,  so  ist  nnd  bleibt  anch  So  poStiiebi 
Geschichte  der  Hauptinhalt  des  Geschicbtr 

unterrichts.  Anderseits  ist  aber  der  mcr 
deme  Staat  der  grüßte  KulturäLktor,  da 
M  gibt,  seine  Geschichte  ist  daher  mit  defi 
wkihtigsten  Ersdieinangen  des  K1dtB^ 
lebens  innig  verbanden.  Mit  Recht  bemerkt 
0.  J  Jlger  (LelirkimsT  imd  Lehrhaniiwtrk. 
S.  1G5):  „Man  kann  ja  gar  keinen  Seiintt 
auf  diesem  Boden  (dem  Geschicbuoiiter- 
rieht)  machen,  ohne  von  kuHorgescUckt- 
liehen  Dingen  za  reden.''  Und  Lindcer 
sagt  in  seiner  ,Geschichtsphitosopbie* 
(S.  206):  ^Es  gibt  nur  eine  Geschichte. 
Sie  läßt  sich  nicht  anatomisch  in  polimche 
oder  sociale  oder  knltareUe  nri^ea' 
Daraus  ergibt  sich  auch,  daß  die  Kiütar- 
«zeschichte  möglichst  innig  mit  d<  r  p'^li- 
tischen  verwobeoi  also  tunlichst  »s  d]f 
entscheidenden  BrMgnisse  oder  di«  «ieb* 
tigsten  Persönlichkeiten  aageschI(H£eQ 
wtrdpTi  soll,  wie  es  auch  die  österreichiscbe 
lustr  iktii  fi  Hnsdröcklich  empfiehlt  Gerad? 
in  kuitur historischer  Hinsicht  fliegt  der 
Geschichte  ans  dem  Unterricht  n 
ftbrigen  Lehrgegenständen  ein  Öberaa& 
reicher  Stoff  an;  doch  darf  der  Uatmieht 
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dei»hAlb  keinen  tMizyklopfulisr  lien  Charakter 
annehmen,  sondern  muü  aicU  im  wesent- 
lichen Mif  Religion,  Litemtnr,  Eneiehung 
nnd  Humanitätseinrichtungen  beschrSnkea. 
The  ei;jentliclie  Fachlitcnitur  ist  zwar 
iTandsätzlicli  ausgescbloBsen,  bedarf  aber 
j^elegentlich,  z.  B.  bei  der  Erörterung  der 
fAnCUining",  «tocb  auch  der  Berfteksich* 
tigung.  Eingehend  beeehlftigte  sich  mit 
der  Sfolinng  der  Knlt«r«jeschichte  die 
N  DiiikturenTeraammlang  der  Kheinpro- 
vias  1909,  auf  der  folgender  L^teats 
angenommen  wurde:  „In  der  KaHnrge- 
?  hichte  sind  diejenigen  Erschrinnr  jpTi  ein- 
gebender zu  behandeln,  die  auf  die  poli- 
tische Entwicklung  oder  auf  das  geistige 
nnd  wixtMhaflUche  Leben  dea  dentsehen 
Volkes  entfchddenden  EinflnB  ao^gefillt 
haben. 

Die  sozial-volkswirtschaft- 
lichen Belehrungen.  Es  gab  Zeiten, 
ia  der  ^  Oeschiehtsefarttbong  wesentlich 

kirchliche  oder  juristische  oder  antiqua- 
rische Zwerko  Yerfolpto.   und  tatsächlich 
kaim  der  Historiker  bei  der  Anfiassnng 
der  Vergangenheit  Ton  den  hemeheiiden 
Ideen  seiner  Zeit  nicht  völlig  absehen;  es 
ilht  daher  atich   nacli   E.   Meyer  (Zur 
Theorie.  S.  4ö)  keine  absolute  und  unbe- 
diugt  gültige  Erkeuntuis  der  Geschichte. 
Oa  sieh  nun  in  der  Gegenwart  die  einael- 
nen  Stände  und  die  Staaten  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht  auf  das  licftigste  bekämpfen, 
trigt  die  heutige  Geachichtsehrcibung  eine 
•oaal-volkswirtachaftliche  Färbung.  Auch 
der  Untwricht  maß  dieaer  Bichtang  der 
Wissenschaft,  die  zugleich  eine  Vertiefung 
des  geschichtlichen  Verständnisses  bedentet, 
Bechnung  tragen,  so  gut  wie  der  plnio- 
loglsehe  Unterricht  in  BerUckslehtigung 
ier  jetzigen  Richtung  der  Philologie  als 
ViiHensihaft   die  Archaolofpe  lu'clit  unbe- 
aciitet  lassen  soll.    Dazu  h-'djirf  es  aber 
keiner  selbständigen  Belebruugen,  die  wohl 
ISBKleni  eine  Spitze  gegen  die  Soaial' 
Demokratie  haben  sollten,  sondern  es  ist 
bei  der  Erörtt*rnni^  der  verschiedenen  Ver- 
fassongsformeu  und  volkswirtschaftlichen 
Sjrsteme  sowie  der  Versuche,  bozialiütiäcbe 
Qnd  komnranistiache  Theorien  zu  Terwurk- 
lichen,  wie  sie  namentlich  in  Frankreich 
gemacht  worden  sind,  reichlich  Gelegen- 
tieit  geboten,  dem  Schüler  VeratAndnia  für 
die  Eaterioklnng  auch  auf  dieaem  Gebiete 
m  Tfltmitteln.  Er  wird  bei  einem  Auablicke 


auf  die  Kultnraufgaben  des  modernen 
Staates,  der  mit  Schulzwang  und  allge- 
meiner Wehrpflicht  dna  bedeutend  höhere 
Autorit&t  als  noch  in  der  Zeit  des  aufge- 
klärten Absolutismns  ausübt  die  Erkennt- 
nis gewinnen,  daü  die  wichtigsten  Kultur- 
einrichtungen des  Staates  in  erster  Linie 
den  gebildeteren  und  wohlhabenderen 
Schichten  derllevölkerur.rr  7.n  '^ute  kommen, 
und  daraus  auch  die  Ptiiclit  ableiten,  daÜ 
gerade  diese  sich  zu  entsprechenden  Opfern 
im  Intereeee  der  Allgemeinheit  ▼erpflichtet 
fühlen  mftssen. 

Knnstcreschichte.  Da  der  Unter- 
richt überhaupt  wesentlich  die  intellek- 
tuelle Ausbildung  der  Jagend  im  Auge 
hat,  80  hat  sich  in  neuerer  Zot  das  Be- 
atreben geltend  gemacht,  Mittel  und  Wege 
zu  finden,  um  die  innere  Anschaucmg  und 
die  Phantasie  der  Schüler  mehr  als  bisher 
zu  fördern.  Diese  Bestrebungen  fanden 
namentlich  auf  den  beiden  Kunstwsiehiuige- 
tagcn  Ausdruck,  die  in  Dresden  und  Weimar 
abgehalten  wurden,  und  waren  auch  Gegen- 
stand der  Beratungen  auf  der  14.  Direktoren- 
Versammlung  in  Pommern  19(3.  Grund- 
sätzlich ist  man  wohl  in  der  Berück- 
sichtigung,' der  Kunstdenkmäler  einig, 
ebenso  auch  df^rin,  daß  picrentliche  Kunst- 
geschichte, geradcHU  wieLiteraturgescbichte. 
Ton  der  Ifittelschule  fem  au  halten  aei. 
Im  einzelnen  herrscht  aber  vielfach  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  dnri\T  (  r,  wt  Ii  lu 
Gegenstände  sich  mit  der  bildenden  Kunst 
beschäftigen  sollen,  sowie  tlber  die  Frage, 
obman  hauptsichlich  Werkedwantiken  oder 
neueren  Kunst,  ob  man  mehr,  bezw.  aus- 
schließlich die  f'nnknnst  oder  Plastik  oder 
Malerei  berücksicbügeu  soll  u.  s.  w.  Wenn  ir- 
gendwo, wird  easich  luer  darum  handeln,  daB 
dem  SohlUer  die  Augen  geöffnet  und  Inter- 
esse in  ihm  erweckt  werde.  Daß  aber  ein 
Gymnasialschüler  eine  klare  Vorstellung 
von  einem  antiken  Tempel  gewinne,  dafi 
er  diB  wichtigsten  Göttertypen  unterscheiden 
lerne,  dafl  er  einfachere  Formen  antiker 
Gewandung  erkenne,  daß  er  die  vor.schie- 
dcnen  Htil<rattnn*'en  des  christlichen 
Kircbeubaueä  un  äicb  und  auch  als  Aus- 
druck der  die  Zeit  beheixachenden  Ideen 
würdige,  wird  man  wohl  erreichen  können« 
Wie  sollte  man  /.  B.  die  Zeit  des  Perikles. 
wie  die  der  Renaissance  »cbilderu,  ohne 
der  gleichzeitigen  Kunst  zu  gedenken? 
We  beseichnend  ist  die  Kunat  der  Bokoko- 
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zeit  für  die  täuüeind-leichtsinnige  Aof- 
famrang  selbst  d«r  ernttesteii  Dinge  Mitens 
der  damaligen  „Gesellschaft* !  Wenn  sich 
daher  der  Geschichtsanterricht  der  Berück- 
sichtigung der  Kunst  nicht  gänzlich  ent- 
ziehen kann,  so  sind  doch  auch  die  Philo- 
logie, der  Zeieben-,  Deatseli-  und  Bdi- 
gionsanterricht  bemfen,  an  der  allgemeinen 
Auf<!;abe  der  Schule,  das  ATi^rliannnga- 
vermögen  zu  steigern  and  künstlerisches 
Bmpfinden  la  WMken,  nüsttwificai.  Vgl. 
dwftber  A.  Liebt  werk  in  den  Verhand- 
lungen des  I.  Knnaterziehungstages,  S.  183: 
jDas  Ziel  ist  nicht  in  erster  Linie  Er- 
weiterung des  Wissens,  sondern  Erweckung 
and  Stteknng  der  Beobachtangskraft  nnd 
des  Empfindungsvennögens  als  Grundlage 
der  Ocschmacksbüdong  und  der  Empfindong 
für  Werte.- 

Literatur:  Die  ältere  Literatur  über 
den  Geschichtsunterricht  ist  angeführt  bei 
Hannak,  Schaller  und  Neubaner;e8 
seien  daher  aus  jener  Zeit  nur  einige 
wichtigere  Schriften  erwähnt  Herbst  W., 
Zar  rrage  über  den  Geschichtsnnterricht 
auf  höheren  Sfliuli  ii.  Main/  ISTiO.  Der- 
selbe: Die  neuere  und  neueste  Geschichte 
anf  Gymnasien.  Maine  1677.  —  Herbst  W., 
Artikel  „Geschichtf  '  In  Schmids  Enzy- 
klopädie 1878.  —  Hannak  E.,  Methodik 
des  Unterrichts  in  der  Geschichte.  Wien  1891. 

—  Mahrenholta  B.,  Wandlungen  der 
CbschichtsaiifTassung  und  des  Geschichts- 
nnterrichts,  besonders  in  Deutschland. 
Hamburg  1891.  —  Martens  B.,  Gesamte 
bericht  nir  du  I  V  l  i'rektorenvt  rs;iTiimlung 
in  Ostr  und  Westpreuflen.  Leipzig  1892.  — 
J  & g er  0.,  Bemerknngen  Uber  den  eesehicbt- 
lichen  Unterricht,  3.  Aufl.  Wiesbaden  1802 

—  Schiller  H.,  Handbuch  der  prak- 
tischen Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten, 
3.  Anfinge.  Leipzig  1894.  —  Jäger  0., 
Didrtktik  und  Methodik  des  Geschichts- 
unterrichts (Sonderausgabe  aus  Baumeisters 
Handbach).  München  189B.  (2  Aufl.  1904.)— 
Neubauer  F.,  Der  rKscliifhtsiinterriclit 
auf  höheren  Schulen,  ^Separatabdruck  aus 
Beins  Handbneb).  Lan^ensalsa  1896.  — 
Rone  nbur;,' Tl.,  Methodik  des  Gescliichts- 
nnterrichts,  ö.  Autt.  Breslau  190Ö.  — 
Jftger  0.,  Lehrkunst  und  Lehrhandwerk. 
Wiesbaden  1897.  —  Biedermann  K., 
Der  Geschichtsunterricht  anf  Schulen  nach 
kulturgeschichtlicher  Methode,  2.  Aufl. 
Wiesbaden  1900.  —  Lorenz  K.,  Der  mo- 
derne Geschichtsunterricht, 2.  Aufl  München 
1900.  —  Lexis  W.,  Die  Keform  des 
böberen  Scbolwesene  in  Preofien.  HaUe 
19ü2  (darin:  F.  Nenbaaer,  der  Untenicbt 


in  der  Oeschichte.  —  Paulsen  F.,  bu 
Prinzip  der  Gleicbwertigkdt  der  3  Fora« 
der  höheren  Schulen  und  K.  Reinhardt, 
die  Reformanstaltenj.  —  Die  sehr  eingehenk 
nnd  beldirende  Darstdlnnff  ron  F.  Po»- 
tow  über  Geschichte  in  Rethwischs  „Jahres- 
bericht über  das  höhtfe  Schnlweses*, 
17.  Jahrgang  (1902).  Berlin  1903.  —  Will, 
mann  0.,  Didaktik ale  BQdungslehre  nsdk 
ihren  Beziehungen  zur  Sozialforschong 
und  zur  Geschichte  der  Bildung  darge- 
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—  Jä|;cr  0.,  Die  Zukunft  des  Geschiditi- 
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Soltaa  W.,  DieWecknng  des  historieefai 
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Über  volkswirtschaftliche  Belehrungen:  Die 
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Moormeister  E.,  Das  wirtschaftliche  Le- 
ben. Vcrganf^enheitund  Gegenwart.  Freiborj 
1891.  —  Stutzer  in  Lehrproben  und  Leh> 
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wirtschafthches  im  Geschichtsontcfhck^ 
Programmaoftats.  Halle  1894. — D  erselb^ 
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sozialgeschichtlichen  Bewegung  unseres 
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versammlung  der  Rheinprorinx. 
Berlin  1908.  —  Rndloff  A.  im  Prograsrai 
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Reins  Enzyklopädie  IV  (Kunst unienichtj, 
bei  Jaskulski  und  in  den  VerhuHi- 
lungen  der  14.  Direktorenversammlong 
von  PoQiinern  angegeben.  Angef&hrt  seiea: 
Menge  R.,  Gymnaainm  und  Knn<t 
Eisenach  1877  und:  Der  Kunstuntexnciit 
am    Gymnasium.    Langensalza    187i^.  — 

I  u  c  k  0  u  b  a  c  h  IL,  Antike  Kunstwerke  im 
klassi.schen  Unterricht(Frogrammaaf«at{dea 
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II  I  r  Tl.,  Über  künstlerische  Erzieh nn^  vom 
•Standpunkt  der  Erziehnnesschule.  Lao^a- 
salza  1901.  Kunsterziehung,  Ei^^anm 
und  Anregungen  des  Kunsterziehnsg»- 
ta^^p*'  in  Dresden.  Leipzig  U)01.  —  Licht- 
wark  A.,  Übungen  in  der  Betrachtaag 
von  Kunstwerken.  4.  Aufl.  Berlin  1902.— 
Lehner  F.,  Homerische  Göttergestaltcn 
in  der  antiken  Plastik  (Programm  de$ 
Oymnadame  In  Lins)  IflOS  a.  iwi^  —  Jas- 
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den  rnterricht  in  der  bildenden  Kanst 
3jiuiiasiuin.  I.  Programmaufsatz  dos 
ladnnu  in  Freistadt  1903;  Derselbe 
}mmer  F.,  11.  (Fortsetzung.'}.  Ebenda 
IIL  Programfnanffwtz.  Ebenda  1905. 
anstik  E.,  Gedanken  Aber  d.  teih. 
an  österr.  Gyronas.  Programniaiifsatz. 
z  \%)b.  —  Sybel  L.  v.,  Über  Pflege 
^uustsinns  im  G  y  am  aäialnnter  rieht, 
u  Gymnasium  1904,  S.  133  ff.)  — 
Ter  E.,  Kiinstpflege  in  der  Schale. 
.  1905.  Ö.  1  ff.  —  Kösters  Eu«., 
r  o.  iMidende  Kmut  (Programman&MK 
I)  190Ö.  —  Gomolinaki  K.,  Knnst- 
richt  am  Gymnasium,  (Piogrammaof- 
Wattenscheid)  1905. 

m.  Zur  Didaktik  des  GtaehiehiwtUer' 
>.  Di«  Zweistafigkeit  deaüater- 
t«.  An  allen  IMerreichischen  Mittel- 
en und  allen  Vollanstalten  des 
»eben  Reiches  wird  der  ganze  ätoff 
Geschichte  mit  teilweiser  Ausnahme 
nientaliaehen  sweimal  behandelt.  Der 
id  hieron  ist,  daA  es  die  Mittelschnle 
in  nnteren  Klassen  mit  Knaben  und 
iü  überen  mit  Jünglingen  zn  tan  hat. 
den  österreichischen  Gymnasien  and 
lelnilen  bilden  die  2.  bis  4.  Klasse, 
.'n  preoBuchen  Tollanstalten  die  Klassen 
der  IV.  bis  einschließlich  zur  U.  II  die 
ntafe,  so  daß  an  den  österreichischen 
naaien  die  Oberstufe  vier,  an  den 
gn  Anstalten  aber  nur  drei  JalirgRnge 
ift.  Wenn  der  Unterrldit,  um  erfolg- 
1  Tvt  sein,  das  Interesse  des  Zöglings 
xkan  muß,  so  treten  naturgemäß  auf 
Unterstufe  die  Verfassuugti-  und  Kultur- 
kkhte  tun  so  mehr  sorftek,  als  den 
ben  biefür  noch  das  nötige  Verstfindnia 
t.  Den  Hauptgegenstand  des  Unter- 
H  bilden  daher  in  den  unteren  Klassen 
tn,  große  und  kühne  Tuten  einzelner 
in  gsnaer  Völker,  hie  nnd  da  eine 
'  thtschilderongt  Zfige  ans  dem  Leben 
l:u  htlich  bedeutsamer  Männer  u.  df,'l., 
i'i  die  Darstellung  mit  tunlichst  vielen 
t.elzagen  auszustatten  und  auch  der 
(kdete  der  gebührende  Plate  einsa- 
imen  ist.  Es  soll  somit  hauptsächlich 
Germit  und  Phantasie  einj^ewirkt 
r^eo,  während  die  verstande.sinätiige 
ite  iinA  Unterrichts  erst  auf  der  Ober- 
in TCcbt  ZOT  Oeltnng  kommt.  Bs  handelt 
Ii  demnach  auf  dieser  nicht  um  eine 
'fache  Erweiterung  des  in  frnlic  ren  Jahren 
Stoffes,  sondern  um  eine  grund- 
Terschiedene  Behandlung,  wobei 


[  jedoch  das  Bio^^raphipche  nicht  vernach- 
lässigt werden  darf,  da  sonst  die  Bedeu- 
tung der  groSen  Perstaliehkeiten  nicht 
genügend  zur  Geltung  käme.  Natürlich 
muß  auch  die  sprachliche  Darstellung  auf 
beiden  Stufen  verschieden  sein.  Nament- 
Uch  in  den  unteren  Klassen  ist  die  Ver- 
meidnng  aller  abstrakten  Ansdrflieke  nnd 
aller  entbehrlichen  Fremdwörter  anzu- 
streben; die  einfache  »Sprache  der  Bibel, 
Homers,  llerodots,  au<h  einzelner  Ge- 
schichtschreiber nnd  (Jiironiken  des  Mittel- 
alters gibt  dem  Lebrer  das  beate  TinUUL 
Auch  wird  sich  der  Lehrer  in  den  unteren 
Klassen  hüten,  längere  Zeit  ununterbrochen 
zu  sprechen,  da  die  Aufmorkaamkeit  der 
Knalrän  bald  erlahmt;  mehr  wird  man 
ihnen  hei  der  Erzählung  von  gewaltigen 
Taten  znmnten  dürfen,  wog^n  bei  der 
Darstellung  von  Verfassungs-  und  Koltnr- 
znständcn  selbst  auf  der  Oberstufe  häufige 
Fragestellungen  den  Vortrag  unterbrechen 
mfissen. 

Literatnr:  Willmann  0.,  Lese- 
bach  aus  Homer,  6.  Aufl.  Leipzig  1890.  — 
Derselbe,  Lesebuch  aus  Herudot  5.  Aufl. 
Leipzig  1890;  hiezu:  Der  elementare  Ge- 
schichtsnnterriebt.  Wien  1872.  —  Looa  J., 
r.esebnch  aus  Livius.  Leip7i:z  1881.  — 
Erior  G.,  Deutsche  Gei^chichte  von  der 
Drzeit  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters 
in  den  Erz&hluDgen  dentscher  Geschieht- 
Schreiber.  3  Bde.,  Leipzig  1882—1884. 

Verteilung  des  Stoffes.  In  Öster- 
reich und  in  Preußen  ist  durch  die 
letzten  Verfügungen  für  die  Neuzeit  mehr 
Banm  geschaffen  worden;  es  moflten  sidi 

daher  Altertam  nnd  Mittelalter  größere 

Einschränknnfjen  gefallen  lassen.  Den 
österreichischen  Gymnasien  wurde  nämlich 
im  Jahre  1900  vorgeschrieben,  diu  Ge* 
schiebte  in  der  Y.  Klasse  bis  sn  den 
Gracchen  und  in  der  VI.  bis  zun^  Jahre 
1G18  durchzunehmen,  während  in  Preußen 
bereits  die  I\eform  von  18!I2  die  alte  Ge- 
schichte auf  0. 11  (uui  120  statt  160  Stunden) 
einschr&nkte,  woran  der  Lehrplan  von 
1901  nor  änderte,  dafi  die  römische  Kaiser- 
zeit auf  U.  I  li])ertrajren  wurde.  Die  Mehr- 
zahl der  iireußischen  Lehrer  hat  sich  nach 
den  Erklärungen  von  Jäger  und  Schultz 
hl  den  Verhandinngen  der  Berliner  Pflngst- 
konferenz  damit  abgefand<»i;  es  dfirften 
daher  aurh  die  fortficsetzten  Bemühungen 
Cauers,  der  alten  Geschichte  die  ü.  II  zu- 
rückzugewinnen, erfolglos  bleiben,  auch  sind 
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ihm  Mareks  uud  Kreutzer  in  G.  W." 
(Zttttcfar.  £d.  OymnaiuklweMii)  iL  «M.  h.  SoIl* 
1908  entschieden    entgegengetreten.  In 

Asterroit^li  ist  gegenwärtig  die  VJ.  Klasse 
überätark  belastet;  es  wurde  daher  auch 
In  der  biatoriBoh-geographiscben  Saktioii 
des  8.  dsutsch-dsterreichischen  Mittel- 
J5chulta;^f3  1903  einstimmijj;  der  Antrag 
angenommen,  niogc  in  der  Y.  Klasso 
der  Sto£f  bis  zum  Jahre  30  v.  Chr.  gelehrt 
werden.  In  Prenfien  wird  am  meuten  Uber 
die  StofTfüUe  in  den  beiden  Primen  geklagt 
(vgl.  Mareks  in  ,M.  h.  Seh.*  1.),  znmal  da  in 
0.  I  die  Geschichte  bis  an  die  Schwelle  der 
Gegenwart  gefOhrt  werden  solL  Uieza 
kommt,  daH  neaeetens  nach  die  Berftok- 
sichtigung  der  Schliemann  sehen  Aus- 
grabungen und  eine  eingehendere  Behand- 
lang der  römischen  Kaiserzc-it  verlangt 
wird;  znr  letsteren  Forderung  hat  in 
Österreich  besonders  Ä.  Becker,  in  Preofien 
A.  Harnack  den  Anstoß  gegeben. 

Literatur  zur  Behandlung  der  römi- 
scbenKaJaerteit:  Schiller  H.  in  „Z.O.W.* 
1887,S.8flf.— Petersdorff  R.  in, Z.G.W.« 
1892,  S.  168  ff.  ~  Becker  A.  in  „Z.  ö.  G.* 
1898,  S.  72  If.  —  Harnack  A.,  auf  der 
Pfingetkonferens  nnd  in  „M.  h.  Sch."  I.,  8. 53 
ff.  —  Kreutzer  J.,  ebeoda,  S.  47  fl".  — 
Petersdorff  H.,  ebenda  III.,  fc>.  143  ff.  — 
Im  allgemeinen  verlangt  man  in  PreuBen 
ifir  die  römisrlio  Kaiserzeit  15  Stunden. 

Quelleniektüre.  Der  Geschichts- 
unterricht gerät  in  ein  um  so  größeres  Ge- 
drftnge,  ala  aiieb  immer  wieder  der  Wonach, 
Quellenlektfire  an  betreiben,  geäußert  wird. 
Die  Gründe  hiefür  sind,  daß  dadurch  dem 
Unterricht  eine  größere  AnscUauhchkeit 
gegeben  wird  und  da«»  vom  Schüler  selbst- 
atftndig  Erarbeitete  fester  haftet,  als  was 
er  bloB  durch  Zuhören  in  sich  aufgenommen 
hat.  Ganz  auf  Quellen lektüre  wollte  seiner- 
zeit K,  Peter  den  Geschichtsonterricht 
aof bauen;  freilich  sollte  nach  seiner  Mei- 
nung cUe  deutsche  Geschichte  neben  der 
antiken  wesenthch  zurücktreten  und  die 
Lektüre  größtenteils  dem  häuslichen  Fleiße 
überla^iseu  bleiben.  Wenn  Petera  gruud- 
sitzEche  Ford«ning  fallen  gelassen  wurde, 
80  hat  man  anderseits  wieder  stärkere 
Berücksichtigung  der  Quellen  beim  Mittel- 
alter und  bei  der  Neuzeit  augestrebt  Am 
besten  ist  noch  immer  die  alte  Geschichte 
daran;  wieviel  die  Klassikerlektibre  fikr 
diesen  Teil  der  Geschichte  leisten  kann, 
zeigt  u.  a.  Krentzer  in  «M.  h.  Seh.*  I.; 


freilich  fügt  die  Redaktion  den  Stoftw 
hinin:  .Aber  wie  vielfach  wird  anr 

matizistisch  öde  gelesen,  ohne  histon>vl 
Saft  und  ohne  lebprmvolle  Kr.ift'-  A  • 
verlangen  die  neuen  preuJ^iscben  Leb 
die  Herstellnng  «ner  nlheren 
zwischen  der  Prosalektüre  und  der 
schichtlichen  Lehraufgabe  der  Klasse,  r. 
Forderung,  über  welche  die  12.  Direkt: 
Versammlung  in  Schlesien  19ui  ferhandei 
Nicht  minder  weist  die  Osterreiehiwh» 
strnktion  in  den  Bemerkungen  znrJU&snk 
lektüre  wiederholt  auf  die  Norwendigk 
hm,  den  sachlichen  Inhalt  kbr  zn  Vi 

Im  Mittelalter    und   in  der  Xirj 
kann  schon  wegen  der  Kürze  der  Z«t 
znsammenh&ngende  Quellenlektfire 
stattfindeu.    Immerhin  sollte  aber  M 
Zeit  übrig  bleiben,  daS  z.  B.  am  öst 
reichischen  Gymnasium  mit  den  Sfh?! 
die  reiche  Belehrung   bietende  Irki 
über  die  Beiehnung  der  UMorgcr 
den  Alpenländem,  der  Text  ein» 
reclites,  ein  Bruchstück  ans  einem  ^ 
tum  u,  a.  gelesen  würde.    In  der 
gar  wird  man  sich  mit  der  gelegentk 
Anftthmng  von  chankteristisehea 
und  Heranziehung  der  Unterweisungen 
Deutschen   Unterricht  begnügen  mö*' 
liier  können  nur  der  Privatfleifi  and 
SchQlerbiblloäiek  ansheUen,  im 
muß  man  rieh  «nah  bei  der  Oeiclur 
darnit  trösten,  daß  ein  wissenschaftüri: 
Betrieb  des  Gegenstands  auf  der 
schule  nicht  stattfinden  kann. 

Literatur:     Über  Quellenlekt. 
handelt  eingehend  Schilling  M.  (Qadi« 
bücher  fftr  den  Oeschichtsanterricht 
höheren  Schulen)  bei  Rein  \ 
nur  angefahrt:  Peter  k.,  lier  Uescbic 
Unterricht  aof  Oymnasien«  Halle  1S49. 
I)  e  r  s  e  1 1)  e.  Zeittafeln  der  griechiscbfD  ( 
schichte.  6.  Au«.  Halle  1886.  -  Derseit' 
Zeittafeln  zur  römischen  Geschichte,  6.  An 
Halle  1882.  —  Herbst-Banmeit 
Weidner,    Quellenbnrb    zar  alten 
schichte  für  ObergyinnasialkUssen.  2 
2.  u.  3.  Aufl.    Leipzig  1870-1882 
}'  i  (  !i  r  e  r  ( i..  Annalen  der  deaterbeo 
schichte  im  Mittelalter  von  der  Grfindn. 
des  firftnlcisehen  Reiches  Ms  amn  ÜRtenit: 
drr  Hol    n  raufen.    3  Bile.   Halle  l'^:3 
18Ü8.  —  Krämer  Ch.  E.,  lüstonKü 
Lesebnch  über  das  dentsebe  Hit 
Leipzig  1882.  —  Schober  K.,  Quellt 
buch  aar  Geschichte  der  dsterr.' 
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MonÄTchi.  l'  Bde.  Wien  1886^1887.  - 
Öchnli  VV.,  Quellcnbach  zur  »Schweizer- 
geschichte  I.  Zürich  188B  und  Neue 
Kolp.  Zürich  1893.  —  Butzer  H., 
Qaelkiibach  für  die  griechische  Geschichte. 
Üreäden  1895.  —  Bengel  J.,  guellenbe- 
nntnui^  b«ni  Oetehichtamiterricht.  Wics- 
'aJen  1898.  —  Schilling  M.,  (^uellen- 
buch  zur  Geschichte  der  Neazeit.  3.  Anf!. 
B«riinl9QS.^  HetnseW.nndRoBenbu  rg 
H.,  Qaellenbach  für  den  Unterricht  in  der 
vatorländischen  Hedchichte.  2  Teile.  3.  Aufl. 
Hannover  und  Berlin  1D03  (durchaus  in 
nbd.  Sprache).  —  Oratzy  0.,  Quellenbuch 
f.  d.  Geschichtsunterricht  an  östcrr.  Mittel- 
^choleQ  o.  verw.  Anstalten.  Wien  1905.  — 
R  i  e  Ii  t  e  r  A.,  Qaelleadrach  t  d.  Unterricht  i.  d . 
dctttiehen  GMGhidit6.5.  Aufl.  Letpiig  1906. 

Di«  Methode.  Infol^  ^ner  Besiim- 

ir.un»  der  preußischen  Lehrpläne  von 
1892  über  den  prop&deutiBchen  Oeschichts- 
onterricht  in  YL  spielte  eine  Zeitlang  die 
npmnm  Ifetiiode  eine  Rolle;  sie  worde 
mifc  Beeilt  bald  fallen  gelassen,  weil  ne  die 
natuTgemäBe  Folge  der  F.rei'jnisse  nra- 
stürzt  Wenn  demnach  gegenwärtig  wieder 
die  fortschreitend-chronologiaciie  Darstel- 
hrng  allgemon  in  ihr  Becht  eingeaeist  ist, 
M  kommen  daneben  auch  noch  die  knltur- 
iTrtchicbtliche.  (^io  biopriphische  und  die 
gruppierende  Methode  iu  Betracht.  Der 
Uai^trerfechter  der  erstereniat  K.  Bieder- 
mean,  der  die  dentsehe  Geacfaichte  in  swAlf 
Kaltarbildcr  serpflückte,  deren  Zusammen- 
haag  Lehrer  und  Schüler  in  gemeinsamer 
Tätigkeit  erarbeiten  sollten;  da  hiebei  die 
pditisohe  Qeachiohte  sa  kurz  gekommen 
viM,  die  seitlaohe  Beihenfoige  der  Ereig- 
nisse vielfach  nicht  eingehalten  und  außer- 
dem beim  Schüler  mitunter  Kenntnisse 
Toraosgesetzt  worden,  die  noch  nicht  vor- 
btiden  muren,  hat  rie  wenig  Anklang  ge- 
inden.  Ebenso  ist  die  Mischließlich  biogra- 
phische Behandlung  auf  der  Unterstufe  im 
Allgemeinen  ah'_;«>!ehnt  worden,  wenn  auch 
der  Stoff  nach  dun  amtiichen  Vorschriften 
ii  Oefemeieh  und  Pcenfien  tnnliehet  im 
Aoachlaß  an  die  führenden  Personen  be- 
handelt werden  soll.  Durch  die  ATiflösung 
der  Oeichichte  in  Biographien  würde  wohl 
der  ethische  Nebenzweck  des  Unterrichts 
pat  betenden  gewinneiii  dngagen  seine 
Haaptanfgabe,  Wecknng  nnd  Fördernng 
des  geschif-htlichen  Sinnes,  Einbuße  er- 
l^dea.  In  neuerer  Zeit  wird,  am  Zeit  zu 
^tvisimi,  Tisl  TOn  der  gruppierenden  Me* 

Iiooi,  HaBdbOBb  dex  Enlsbuugikuado. 
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thode  gesprochen,  der  seinerzeit  schon  der 
hochverdiente  W.  Herbst  innerhalb  be- 
scheidener Schranken  das  Wort  geredet 
hatteb  Es  ist  kein  Zweifel,  dsB  diese  Me- 
thode in  gewnsen  FUlen  mit  gutem  Er* 
folge  angewendet  werden  kann,  da  sie  in- 
haltlich  Zusammengehöriges,  auch  unter 
Abweichung  von  der  strengen  Chronologie, 
ftbeniohtlidi  snssmmen&fit.  Das  gUt  s.  B* 
von  der  Trennung  der  äußeren  und  inneren 
Geschichte   im  römischen  Ständekampfe, 
von  einzelnen  Teilen  der  römischen  Kaiser- 
zeit, namentlich  für  die  Periode  von  Com- 
modns  bis  INodetisnvs,  toh  den  EinfUlen 
der  Barbaras  ins  Frankenreich  nach  Karl 
dem  Großen,  von  den  Staatengründnngen 
der  Normannen,  von  den  Kreozzügen,  vom 
StladduBq^  ontw  Skr!  IV.  imd  Wensel, 
von  der  Geschichte  des  Islam,  von  der 
inneren   und   Snßeren  Geschichte  in  der 
Zeit  der  Reformation  und  der  französischen 
Revolution  o.  s.  w.    Ganz  besonders  gute 
Dienste  leistet  die  gruppierende  Methode 
bei  der  Wiederholung  (preußische  Lfthrplftne 
S.  40),  'v;^hroii.l  sin  in  anderen  F&Ilen  ganz 
versagen  ivann.    üeht  man  hiebei  zu  weit, 
80  gelangt  der  SchOler  überhaupt  %n  keiner 
Uarsa  YorsteUnng  nnd  vergißt  das  flüchtig 
Aufgenommene  fast  über  Nacht.  Belehrend 
hiefür  sind  die  beiden  Beispiele,  die  der 
Mitberichterstatter  auf  der  8.  Direktoren« 
Tecssmmlnng    der   RhraiproTins  1903| 
S.  118,  anführt  und  die  man  nnr  ans  der 
Notla'jp  (If^^  (Tp::jcnstand:^  erk1f?ren  kann. 
Man  wird  daher  die  gruppierende  Methode 
ebensowenig  wie  eine  andere  als  allgemein 
bindende  Nonn  erkliren  dftileii;  Tislraehr 
hängt  ihre  Anwendung,  wie  die  übiigen 
Arten  des  Lehrverfahrens,  vom  Charakter 
des  betreffenden  LehrstofFteiles  ab. 

Vor  allem  g^t  für  den  Geschichtsunter- 
richt, der  sehr  bedeutende  Anforderungen 
an  das  Gedfichtnis  stellt,  die  alte  Regel, 
daß  die  Wiederhol  nn^'  dio  Mutter  des 
Wissens  ist.  AiiÜer  den  kit-iiiert-u  und 
größeren  Wiedmrhoinngen  kommt  hiebei 
besonders  die  Aufsuchung  von  Ähnlichkeiten 
und  Gegens&tzen  in  Betracht,  die  den  Stoff 
in  immer  neuen  Wendungen  zeigen,  den 
Verstand  sch&rfen  nnd  das  Intsrssse 
steigern.  Den  GegenstMid  der  Vergleichnag 
können  Personen  nach  ihren  Charakteren. 
Taten  und  Schicksalen,  Ereignisse  der 
ftnfieren  Geschichte  nach  Ursache,  Verlauf 
nnd  Ergebnis,  Terftssangs-  nnd  «irtsehal^ 
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lieh  n  VerlifUtniäfie,  Erscheinangen  der 
KulturgescijiLhte  und  vieles  andere  bilden. 

Literatur:  0.  Lorenz,  Über  den  (le- 
whiclitsanterricht  am  Gymnasiam  (n^-ö.  Ci." 
1801,  S.  169  ff.).  Verhandlungen  der8.  Di- 
rektorenveraammlang  in  der  ßhein* 
provins  19Q8.  Berlin  19(3. 

Die  Siehtnng  des  Lehrstoffee. 
Wenn  demnach  das  Lehrverfahren  einen 
wesentlichen  Zeitgewinn  nicht  herbeiführt, 
so  werden  um  so  grölicre  Hoffnungen  auf 
die  planmäßige  Sichtung  des  Lehrstofifes 
gesetst  Schon  W.  Herbst  hnt  den  Bnf 
nach  einer  solchen  Sichtung  erhoben;  er 
hat  aber  aach  gleichzeitig  in  seinem  .Ilülfs- 
bnche'  die  praktische  Anwendung  seiner 
Anschauungen  gezeigt.  Seitdem  ist  der  Ge< 
sohichtsuntcrricht  mit  so  vielen  neuen  Auf- 
gaben belastet  worden,  daß  heutzutage  der 
Huf  nach  SiciitnnL:  des  Stoffes  lauter  als 
je  ertönt.  0.  Jäger  gibt  dieser  Forderung 
in  seinem  Gutachten  für  die  Pfingstkon- 
ferens  (Verhandlungen  über  Fragen  des 
höheren  Unterrichts,  S.  353)  folgenden  Aus- 
druck: «Das  dringendste  Bed&rfnis  löt  jetzt 
schon  und  wird  immer  mehr  die  Sichtung 
des  nngehenren  Stoffes,  ein  Problem,  das 
noch  im  Studium  der  (noch  nicht  <  inmal 
emstlich  begonnenen)  Diskussion  und  noch 
nicht  reif  fCLr  eine  Ministerialverfügung  ist'* 

Theoretisch  ist  die  Sache  mehrfach  in 
Angriff  genommen  worden  (S.  Pomtow  in 
den  Jahresberichten  1[M33  X,  S.  7  ff.),  ohne 
daß  jedocli  bisher  recht  greifbare  Ergel)- 
nisse  zu  stände  gekommen  sind,  (irund- 
sitxlieh  ist  man  allerdio^  einig  in  der 
Einschränkosg  des  Altertums  und  des 
Mittelalters,  was  Ja  ganz  natürlich  ist,  da 
die  österreichischen  und  preußischen  Lehr- 
pläne  eingehendere  Bebandlang  der  Neu- 
zeit nnd  Fortffthmng  der  Oeschichte  bis 
zur  Gegenwart  verlangen ;  der  erstere  weist 
der  Zeit  von  1815  an  ungefähr  acht  Wochen 
zu.  Was  das  Altertum  betrifft,  wird  be- 
sond«n  die  griechische  Geschichte  bis  anf 
Solon  und  die  römische  bis  auf  Pyrrhus 
als  kilrzunggfUhig  erachtet;  bei  der  ersteren 
wird  freilicb  wieder  eine  Ausnahme  zu 
Gunsten  der  Mykenischen  Kultur  gemacht, 
wfthrend  fttr  die  letstere  i.  B.  Mareks 
(Programm  dets  Friedrich  Wilhelm-Gymna- 
siums in  Köln  1902)  etwa  fünf  bis  sechs 
Stunden  für  genügend  erklärt,  womit  mau 
sich  wohl  kaum  wird  dBvwstanden  er- 
Uftren  könnm.  Tatsache  ist,  daS  die  poli- 


tische und  namentlich  die  Krir^^ (reschiebte 
des    Altertums    bedeutender  K.örznit«et> 

C 

fähig  ist;  denn  aufier  den  PerserknegH; 
dorn  Alexandenoge  nad  dem  sweilea  Pd> 

nischen  Kriege  verdient  keiner  eise  eing^ 
benderc  Darstellung.  Man  dnrf  dab^  taxih 
nicht  vergessen,  daß  die  Wertschätzung  <kt 
Altertums  hente  nnr  mehr  eine  rehtin 
ist  und  daB  die  jetzige  Jagend  ihm  recht 
kühl  gei^cnübersteht.  Immer  mehr  wird  urk 
der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  anf 
der  Oberstufe  mit  der  Darstellung  dtr 
inneren  nod  Koltarrerhlltnisfle  hegntgN 
müssen,  wodurch  auch  den  BedürfoisseD 
des  philologischen  Unterrichts  am  besun 
gedient  ist,  w&hreod  er  auf  der  Untentak 
einen  flberwiegend  biographisdienChaiakt«r 
tragen  wird. 

über  die  Vorschlafe  7nr  Sirhtnng  dr? 
Stoffes  im  Mittelalter  siehe  l'onuüw  min 
Jaiire»berichten  1903,  X,  Ö.  7  ff.,  Mareks  in 
«M.b.Scb.«  I,a46],Feter8dorff,slMBdi 
III,  S.  147,  Kreutzer  in  „Z.  G.W.MÄÄ 
S.  360  ff.,  und  besonders  die  VerhandloLgui 
der  8.  Direktoren  Versammlung  in  der 
Rheinprorinz  1908,  welche  die  Frsfe  er- 
örterte :  .«Wie  ist  der  geschichtliche  Lehr- 
stoff in  Prima  r.n  sichten,  um  Baom  für 
ausführlichere  Behandlung  L^ewisser  Aof- 
gabjsn  (Wiederholung  der  alten  Grachidite. 
römkwhe  Kaiseneit)  nnd  besonden  fBr  die 
Wiederholungen  aus  der  Erdkunde  za  ge- 
winnen?" Es  wurde  daselbst  die  Sichtcns 
des  Lehrstuffeä  von  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung an,  und  zwar  auf  dem  QtkkUit 
der  politischen  Geschichte  des  Deatseb« 
Reiches  und  des  Auslands  bis  zur  Gep-n- 
wart  sowie  auch  auf  dem  Gebiete  dfr 
Kulturgeschichte,  ferner  die  EinschräiikiUi^ 
der  Namen  nnd  Jahieesahlen  besprodhts. 
jedoch  Ton  der  Anlstellnng  eines  Sto? 
kanons  abgesehen,  nm  nicht  den  LehM 
bis  ins  einzelne  hmein  zu  gangein  ujjü  ilir 
nicht  der  Möglichkeit  zu  berauben,  s«b 
tief^wes  Verständnis  dncelner  Absdaitt» 
beim  Unterricht  zur  Geltung  zu  bring^a 
Die  beiden  Berichterst*tter  fülireti  Pn-ispi^« 
an,  wie  weit  einzelne  Fachlehrer  la  ilirei 
Berichten  hinsichtlieh  der  Einsehitaksss 
des  Uitielaltera  gehen  woUen.  So 
z.  B.  nur  eine  Anzahl  von  deatjcl)ei 
Kaisern  als  Persönlichkeiten  herana^hoben 
und  für  die  übrigen  nicht  einmal  mehr  die 
Begierungsdauer  gemerkt  werden;  «i 
nttgo,  den  ersten  Krenzzog  genamr  ts 
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besprechen  and  von  den  übrigen  nur  das 
Ergebnis  anzaf&hren;  es  sollen  die  Dyna- 
ftien  der  Omejjaden  und  Abbasiden  oncr- 
«iliBt  Uttiben  und  von  orientalischen 
Hemehcni  aor  Avan,  Saladin  nnd  Soli- 
i;.,in  genannt  werflrn ;  rin  Rcri  -ht  glaubt, 
mit  ^i(M)  Jahreszahlen  im  ganzen,  ein 
anderer,  für  englische  und  franzüäiache  Ge- 
aobielrte  im  Mittebltec  mit  den  drei  Zahlen 
1066,  1429  nnd  1453  auskommen  zn 
können  n.  s.  w  Per  Geschichtsunterricht 
betindet  sich  hinsichtlich  der  Fülle  des  neu 
nutrömenden  Stoffes  in  ähnlicher  Ver- 
legenheit wie  dw  Fhyriknnterricht,  der 
uüeh  manche  Gebiete,  wie  z.  B.  die  Me- 
chanik, kürzen  muß,  um  ffir  die  neuesten 
Beobachtungen  und  Erfindungen  in  der 
Optik  nnd  Blektrisitftt  ZsSt  ta  gewinnen. 

Das  Lehrbnch.  Schon  W.  Herbst 
-agte  in  meiner  Srhrift:  »Zur  Frage  über 
deü  Ge^ichichtsmitcrricht".  daß  das  Löhr- 
bach dem  Lehrer  eine  praktiache  Methodik 
d«  Gegenstands  nnd  dmn  SchAIer  ^en 
festen  Anhalt  für  die  Wiederholung  bieten 
*oUe.  l>er  Hauptberichterstatter  auf  der 
H.  DirektorenTersammlung  in  der  Rhein- 
bameikt:  »Die  ganze  Sache  (die 
Siehtnng  des  Stoffes)  linft  anf  die  Frage 
nach  der  besten  Gp^taltnng  der  geschicht- 
lichen Lehrbücher  für  I  hinaus.  Wäre 
diese  gelöst,  so  wären  wir  auch  zu  einem 
^fien  Teile  von  den  Kftten  der  Siehtnng 
des  Lehrstoffes  befreit.  Aber  sie  ist  nicht 
einmal  hinreichend  geklärt.*  Poters- 
dorff  verlangt,  daß  die  Lehrbücher  dem 
dringenden  Bedürfnisse  der  wohl  erwogenen 
Kttnnngen  mehr  als  bisher  entspcedhen, 
denn  sie  sind  nicht  Kompendien  zum  Nach- 
schlagen, «sondern  Lernbücher  und  mtlssen 
als  solche  kurz,  leicht  verständlich  and 
sehr  kfaur  disponiert  sein.  Dnrch  solche 
and  ihnliche  Aassprüche  wird  die  hohe 
BodeutrinL'  <los  Lehrbuches  für  den  Ge- 
ichicbtsunterricht  klar  und  bestimmt  be- 
zeichnet. Nie  und  nimmer  darf  es  ein 
Uofier  Ansang  ans  gr60eien  Gesduchis- 
verkeo,  sondern  der  Stoff  mufi  nach  Aus- 
wahl. Anordnung  und  Gliederung  den  Bo- 
dürfnissen  der  Schule  angepaßt  sem;  da- 
toch  wird  Aneignung,  Verstlndnis  nnd 
Bellalten  des  Stoffes  wesentlich  erleichtert. 

Da  in  Österreich  der  Geschichtsunter- 
richt von  jeher  auf  (Jrund  zusammenhän- 
gender Darstellung  im  Lehrbnch  erteilt 
«aide  and  diese  Fcmn  nun  anch  die  nanen 


Lehrplftne  für  Preußen  verlangen,  schwankt 
nach  Wegfall  der  Tabellen  die  Entscheidung 
ftir  die  Überstufe  (für  die  Unterstofe  wird 
allgemein  znsammenh&ngende  Enfthlung 
verlangt)  nur  mehr  zwischen  äußerst  knr- 
zer  Darstellung,  die  fast  zu  bloßer  Dispo- 
sition in  der  Art  der  Dahnschen  „Lern- 
bücher"  wird,  und  ausführlicherer  Anlage, 
wie  sie  den  meisten  Lehrbflehem  eigen  ist. 
Auch  wenn  sieb  der  Lehrer  ans  eingeführte 
Lehrbufh  on^p  anschließt.  Meibt  doch  der 
Betätigung  seiner  Individualität,  auf  die  es 
gerade  beim  Geschichtannterricht  wesent- 
lich ankommt,  ma  genfl^nd  weiter  Spiel- 
raum gewahrt;  er  wird  im  allgnneinen  mit 
einem  knapp  gehaltenen  Lehrbuche  besser 
fahren  als  mit  einem  za  ausführlichen,  an 
dem  listige  Strnchnngen  vorgenomm«! 
werden  müssen.  Geschichtliche  Lesebücher 
(\pm  Schiller  zn  bieten,  ist  vor  allem  die 
Schülerbibliothek  berufen. 

Über  die  Gestaltung  der  Lehrbücher 
handelten  auletst:  Stntaer£.in  «Z.  O.  W.*" 
1803.  S.  734  ff. -Ziehen  J.  in, M.  h.Sch.« 
I.  um,  S.  Ö65  ff.  -  nie  8.  Direktoren- 
konferenz in  der  Rheinprovinz  1903,  S.  108 
IT.  —  Fetersdorff  B.,  „M.  h.  Seh.*"  III, 
8.  147. 

Villach.  A.  Zeeke. 

Geschichte  in  der  Volks-  nnd  Bflr* 
gerselnile  nnd  an  Lehrer-Bildnngaan- 

stalten.  Der  geschichtliche  Unterricht  be- 
ginnt am  zweckmäßigsten  damit,  daß  dem 
Kinde,  in  dem  besonders  die  Fhantaaie 
tätig  nnd  kriftig  ist,  Stoffe  zngefOhrt 
werden,  die  der  kindlichen  Einbildungs- 
kraft reiche  Nahrung  L'ewShren.  Solche 
Stoffe  sind  die  nationalt  i  Heldensa- 
gen. Denn  sie  stammen  aus  einer  Ent- 
wioktnngsstnft  des  Yolkes,  in  der  wae£,  wie 
im  Geistesleben  des  Kindes,  die  Phanta- 
sie alle  übrigen  Seelenkräfte  beherrschte, 
und  bieten  einen  phanta^iereichen,  gehalt- 
vollen Unterrichtsstoff.  Durch  die  Helden- 
si^  wird  der  Sehfller  anf  leichte  Weise  in 
den  ältesten  Zeiten  heimisch  und  mit  den 
frühesten  Kulturzuständen  vertraut  Die 
Sage  spiegelt  treu  and  wahr  die  Grund- 
zü^c  des  Volkseharakten  wieder.  Ans  ihr 
erkennen  wir  in  anmittelbarer  Anschau- 
lichkeit und  vollkommen  glaubwürdig  die 
Sitten  und  (iebräuche.  den  Glanben.  ilas 
Denken  and  Fühlen  dvr  Altv orderen.  Die 
Sage  führt  solehe  Ideale  vor,  an  denen 
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Bich  der  Öchüler  nach  seim  r  L  ntwicklungs- 
stufe  erfreut  und  begeisteru  Denn  die  epi- 
lohe  Sage  gewfthrt  der  knidlitthen  Freude 
an  menschlicher  Kraft  und  Willensenergie 
die  reichste  Nahrung.  ,Die  deutsche  Hel- 
densage", fuhrt  Seminaroberlehrer  Karl 
Lange  inPUtaen  (Kehrs  Pftdag.  Blatt  1876, 
S.  802)  tau,  .isi  die  Vorhalle,  daa  Tor, 
durch  welches  der  Schüler  Innelutrltt  in 
den  weiten,  hohen  Bau  der  deutschen  Oe- 
Bchichtc.  £r  mufi  erst  seinen  Siegfried, 
den  jugendlieh  lenchtenden  Helden,  ins 
Herz  •^eschloi^sen,  an  dessen  Bahre  mit 
Krienihild  p;rwpint  und  gelitten  hnben.  er 
muß  mit  Ini'fiii  Ii  von  Bern  gezoj^en  »ein 
von  Abenteuer  za  Abenteuer,  muß  den 
aUea  Mhalkhaft«!  Hildebrand  liebgewonnen 
babeOf  —  kim,  er  muß  in  der  alten  Welt 
unserer  sagenbcrühmteu  Kecken  erst  hei- 
misch geworden  sein,  bevor  wir  ihm  er- 
8&hlen  von  Chlodwig  oder  Knzl  dem  Großen. 
So  triftig  die  Forderung,  den  elementaren 
Geschichtsunterricht  mit  der  Behandlang 
der  Heldensage  zu  beginnen,  theoretisch 
begrCLndet  ist,  so  wenig  bat  sie  allgemeine 
Anerteinung  und  Einifthmng  in  die  Dn> 
terrichtspraxis  gefunden.  Man  pflegt  gegen- 
wärtig dem  eigentlichen  Qescbicbtsunter- 
richt  nicht  epische,  sondern  historische 
Sagen,  d.  h.  Erzählungen  vorangehen  zu 
laMon,  die  neh  nm  gewaltig  gesebiohi- 
liche  Charaktere  gebildet  haben. 

So  bringt  man  wohl  die  Sage  von  Karl  dem 
Qrofien  im  Untersberg,  von  Friedrich  Barba- 
roeea  im  Kyffbtuser  ta  Beginn  des  Vntet- 
richts  oder  führt  den  Schüler  durch  Anek- 
doten in  die  Geschichte  ein.  wie  sie  in  br son- 
ders reichem  ATnBp  von  Rudolf  von  Habsburg, 
Majumiüan  1.  erzählt  werden.  Historische 
Sagen  und  Anekdoten  haben  einen  grofien 
WeRfBr  dieVeranschanfiobungTOn  Personen 
und  Zn«ti\Tiden;  der  geschichtliche  Unter- 
richt kann  ihrer  nicht  entraten,  auch  wenn 
sie  von  der  kritischen  Wisseomihaft  als  un- 
faistoriecb  TenrarfMi  wwrden  eoUtMi.  Aber 
alle  sogenannten  vaterländischen  Sagen,  die 
Anekdoten  und  Legenden  sollten  von  den 
geschichtlichen  Persönlichkeiten,  über  die 
de  beriobten,  und  von  den  Zeiten,  in  denen 
aie  entstanden  rind,  unterrichtlich  niobt 
getrennt  werden.  Losgelöst  von  dem  na- 
türlichen IJoden,  dem  sie  entsprossen  -iind, 
bleiben  t»ie  iu  ihrer  Vereinzelung  ohne  nach- 
haltige eraiehliohe  Wirkung,  weil  eie  au 
gfiiqge  peychologiiehe  TerUndungen  ein» 


gehen.  Der  Schüler  wird  durch  »ie  ioibestei 
Falle  eine  Stunde  lang  ergützt  und  imterh&!- 
ten,  und  wenn  ue  aueb  in  seinem  Gedldfeni» 
haften,  sein  Interesse  daran  ist  geschwkb*. 
wenn  der  fortschreitende  gcschichtlitbt 
Unterricht  zur  eingehenderen  Behaodlofi^ 
der  Charaktere  kommt,  ans  dem  b^bci 
die  veranschanliebenden  Euizelzüge  henkt 
vorweg  genommen  worden  sind.  Die  gt- 
schichtlichen  Sagen  und  Anekdoten  vond^r 
Geschichte  trennen,  heißt  ein  Gemälde  lor- 
zeigen  und  einige  Jahre  darauf  die  Eitil- 
rung  dazu  bringen. 

Dem  Wesen  der  Geschichte  als  einer 
beständigen  Fortentwicklung  eotsprii-ht  de: 
chronologische,  d.  h.  der  im  großen  uid 
ganaen  zeitlieh  fortsehreiteade 
Lehrgang,  der  auch  den  Vortdl  gew&hn. 
daß  er  von  den  einfarlieren,  besser  ölw- 
schaubaren  Verhältnisäen  der  Vergai^ai- 
heit  anbebt  und  aUmftbHeh  zu  TcrwidKl- 
teren  Gestaltungen  gelangt.  Der  chronolc- 
pi"^chf  (progressive)  steht  im  Gegenwt: 
zum  regressiven  Lehrgange.  D i es pf  be- 
ginnt mit  der  geschichtlichen  Gegenwart  ond 
bahnt  eksb  von  da,  etofenwclee  rAekeku 
sobreitend,  den  Weg  rar  Erkenntnis  m- 
gani.'ener  Zustande,  dif»  nl?  die  Woncin 
und  die  Anfänge  der  Uegenuart  betrachte» 
werden.  Dem  regressiven  Lehrgang  liegt 
der  Irrtum  au  Gmnde,  dafi  es  vA^iA  m 
das  Verständnis  für  die  Geschichte  der  Ot- 
gen  wart  Kindern  7ti  vermitteln,  deren  g^ 
sohicbtlicher  Sinn  durch  eine  ihrer  Fassos^ 
kraft  angemeeeene  Betrachtung  noohnidt 
geweckt  und  gebildet  ist.  Wohl  empfindet 
das  Kind  für  einzelne  geschichtlicbe  Er- 
scheinungen der  (ip^enwart.  wie  fSr  d*D 
Kaiser,  den  Landeätürstcn,  das  Heer,  tmtt 
Tbronweobeel,  dn  kriegerieeltes  Enipii 
lebhaftes  Interesse,  aber  die  Knltmzafilid» 
nach  ihrer  Bedeutnn?  7n  erfa^'en.  das  Tfr- 
worrene  und  zusammengesetzte  Üeliicibeii^T 
HerrschaflsansprAobe  Ton  Staaten  oiidp»- 
litiseben  Partmen  an  vanteben,  des  ttO 
das  Ergebnis  eines  verständigen  gcschirbt- 
liehen  l'nterrichts,  aber  nicht  sein  Aus- 
gangspunkt sein.  Für  den  regressTes 
Ghuigiet  Kaiser  Wilbefam  IL  eingsdetM. 
..Bisher  hat",  sagte  er,  .der  Weg  von  den 
Thermopylen  übfr  Cnnnä  nach  Roflbsch 
und  Vionville  ppfiihrt  Ich  lulire  die  Jugtnd 
von  Sedan  und  üraveiotte  über  L^utii^o 
und  BoBbaeb  aurUek  nach  Hantbiei  mi 
den  Tbennopylen.*  Dm  regreseiten  Amt 
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bat  ^pielmann  dorcbgeführt:  Der  Ge- 
leUehtraiitarrifiht  in  «lugelUirten  Lektio- 
nen, I.  Teil  Dm  HolMnadlern  tod  Ktuat 

Wilhelm  If.  bis  znm  großen  Kurfürsten. 
Troti  der  Empfehlang  durch  einen  regie- 
renden Karsten  aber  tindet  der  regressive 
Lehrgang  in  der  TolksMshnl«  nur  be- 
schränkt« und  nur  dort  Anwendung,  wo 
der  Znsammenhang  zwischen  anseinander- 
liegenden  Zeitabschnitten  hergestellt  wird. 
Denn  der  ekmentare  Gcsciiichtsunterhcht 
beir^  deh  in  chronologischer  Folfe  tob 
einem  Röhepankte,  Ton  einem  Bild« 
mm  andern;  die  zwischen  zwei  Höhe-  tind 
Wendepunkten  liegenden  Ereignisse  aber 
«öden  durch  den  regressiTen  Lehrgang 
gewonnen.  L&fit  nna  s.  B.  auf  Rudolf  I. 
die  Zeit  Maximilians  L  folgen,  so  ergeben 
^^'h  nn«  inem  Vergleiche  beider  Epochen 
IUI  iiinbiick  anf  Landbeeita,  die  Wabrang 
dee  Frieden«  nach  innen  und  snBen  sahl- 
niebe  :i!i:<  L'rnde  Fragen,  die  durcli  die 
regressive  Vorführung  wichtifrtT  Ereignisse 
ans  der  Zwischenzeit  beantwortet  werden. 

Der  Stoff  der  einfachen  Volkaschale 
ist  die  Taterlftndisch«  Gesehiehte. 
Der  Schaler  soll  die  Entetehnngegeeehiohte 
des  Staates  und  seinrrKinrichtnnjjcn  kennen 
lernen,  der  ihm  und  allen  seinen  ^^itbü^ge^n 
Sieheriieit  der  Person  und  des  Eigentums 
gevifart  nnd  damit  Cut  alle  höbefen  Oftter 
erreichbar  macht,  die  dem  Eigentum  erst 
einen  Knlturwert  verleihen.  Als  schönste 
Fracht  einer  solchen  Einsicht  soll  im  Zög- 
yng  eni  lebendiges  PflichtgaflÜil  gegen  das 
lieroeinweeen  reger  werden,  daa  fir  dae 
Höchste  —  wenn  es  not  tnt  —  auch  das 
HOch<te.  selbst  das  Leben  des  einzelnen 
verlangt,  und  das  bewaflte  Streben  ent- 
«iduln,  soviel  an  ihm  iet,  an  der  L6«ung 
dr  r  tittlichen  Aufgaben  des  Staates  inwettr 
«•lürndoni  (ienieinsinne  mitzuwirken.  Der 
Zögling  lerne  das  Volk,  dem  er  angehört, 
Haben  nnd  das,  was  die  Viter  Großes  und 
i»cfaines  Scholen,  pietltToU  bewnndem.  Der 
SehSler  werde  mit  Dankbarkeit  gegen  die 
«•rfftllt,  die  die  Wälder  rodeten,  die  Sümpfe 
trockneten  and  dem  Boden  in  harter  Arbeit 
ergiebige  Ernten  abrangen.  Der  Schiller 
räie,  daB  die  Vorf:iIii.  Ti  Ha])e  und  ].*^hvu 
'^I  ffm  maßten,  um  das  Land  gegen  Feinde 
ia  behaupten,  und  er  werde  sich  klar,  wie 
•ttnlhlich  die  Einrichtungea  entb landen 
nnd,  dorcb  die  der  Friede  hn  Innern  nnd 
nich  enften,  die  Befinedigang  aller  wichtigen 


wirtschaftlichen  und  geistigen  Bed&rfiaiase 
ermöglicht  wird. 

In  der  TolhseohalemnA  eine  aoiglUtige 

A  u  sw  a  h  1  des  Stoff  es  vorgenommen  werden ; 
es  sind  nur  die  Wendepunkte  nnd  En t- 
wicklungshöhen  der  vaterl&ndiscben 
Oeeehiehte  ni  behandeln.  In  jedem  wichti- 
gen Zeitabschnitte  der  Volks-  und  Vater- 
landsge?rhirhtf^  sollen  auch  rlie  politischen 
und  kulturt'lien  Zuständr  (Icr  engeren 
Ii  e  i  m  a  t  herangeaogen  werden.  Der  Schüler 
soll  erfidtren,  mit  weldiem  grflieren  Qansen 
seine  Heimat  verbunden  war,  oder  ob  viel- 
leicht ein  großes  histori^clies  Ereignis,  eine 
große  geschichtliche  PersönliclLkeit  in  un- 
mittelbaren Beziehungen  aar  Heimatsge- 
Bchiohte  steht  Wo  irgend  eine  Chronik 
oder  eine  Geschichte  des  heimatlichen  Wohn- 
ortes vorhanden  ist.  werde  sie  im  Unter- 
richt verwendet  und  mit  den  großen  welt- 
geschichtlichen Erwgnissen  in  Yorhindnng 
gebracht.  Aus  der  allgemeinen  Qo- 
schichte  ^ind  in  d(  r  V  Iksschule  nur  die 
Teile  zu  behand»  !n.  die  mit  der  vaterländi- 
schen in  engem  Zusammenhange  stehen 
nnd  deshalb  anm  völligen  Tetsttodnkse  der 
letzteren  nötig  sind.  So  mttssen  dio  Kren«- 
zttge  — -  mindesten«  einer  von  ihnen  — ,  die 
Entdeckaug  Amerikas,  die  Beformatiuu  be- 
rflckaiehllgt  werden.  Die  Darstellnng  der 
Tftrkenkriege  verlangt  die  Entstehungs- 
geschiclite  des  Tslam,  die  zahlreichen  Be- 
ziehungen des  deutschen  Volkes  nnd  des 
österreichischen  Staates  zu  Rußland  einen 
Blick  anf  den  gewaltigen  Anfschwnn^  den 
dieees  Reich  unter  Peter  dem  Großen  ge- 
nommen hat.  Die  Kriege  mit  Frankreich, 
namentlich  in  der  Zeit  Napoleons,  macheu 
einen  Hinweis  auf  die  Machtverhältnisse  des 
Landes  nnd  die  Ziele  seiner  Politik  nner- 
I&filich. 

Die  n»  schichte  des  klassischen 
.\Uertums  kann  nicht  Gegenstand  des 
Unterrichts  m  der  efaifachen  Volkssdinlo 
sein.  Es  kann  in  beschränktem  Umfange  nnr 
in  einer  Schule,  wie  in  der  Bürgerschule 
Mittelschule  im  Deutschen  Reiche)  gelehrt 
werden,  die  eine  über  das  Ziel  jener  hinaas- 
gehende  Bildung  vermittelt  Da  aber  kann 
man  anf  sie  nicht  ganz  vcrziriiien.  Denn 
in  niT^prpr  Sprache  und  Literatur  sind  Wen- 
dungen häutig,  in  unseren  Museen  tuid  auch 
auf  öffentlichen  Flitzen  finden  sich  zahl- 
reiche Kunstwerke,  fikr  deren  VeratindniB 
nnr  das  Altertnm  den  SchlQssel  bietet. 
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Nicht  minder  aber  üegt  iu  der  Cieachichte 
der  Grieohen  und  Warnet  «in  groBer 
erziehlicher  Werl  Das  einfache  Helden- 
tum der  Marathonk&mptVr  und  der  Sieger 
von  Benevent,  Mylä  und  Zama  ergreift  so 
unwiderstehlich  den  Sinn  des  Knaben,  dftfi 
sich  die  Schale  Stoffe  von  so  bedeatauner 
erziehlicher  Wirkung  nicht  recht  entgehen 
lassen  sollte. 

Da  die  Griechen  vor  allem  durch  ihre 
Tollendeten  Leistnngen  nnf  dem  Gebiete 
der  Knnst  auf  die  menschliche  Entwick- 
lung gewirkt  liabcn.  so  '.vird  jene  in  ihren 
bedeutsamsten  Krschetiiuügen  za  schildern 
sein.  Eine  aoächauliche  Schilderung  der 
Stadt  Athen  zur  Zeit  des  Perikles,  eine 
Betrachtung  des  nationalen  Leben»,  wie  es 
durch  Proben  ans  den  nationalen  Epen, 
durch  Schilderung  der  ol3ruipbchen  Spiele 
ond  theatralisoher  Aufführungen  venui- 
sclunilieht  weiden  kann,  kSnnte  die  Be- 
handlung der  griechischen  Geschichte  er- 
öftncn.  Als  Antwort  darauf,  wie  sich  die 
Blüte  des  öffentlichen  Lebens  unter  Perikles 
heraoabilden  konnte,  irftrde  die  siegreiche 
Verteidigung  der  nationalen  Selbständigkeit 
in  den  Perserkriegen  zu  erzählen  sein.  Als 
Ursache  des  Verfalls  würde  der  peloponnc- 
sische  Krieg  erwähnt,  der  |uur  nach  dem 
traurigen  Ergebnisse  kurz  zu  kennzeichnen 
wftre.  Darauf  folge  eine  Geacliiohte  des 
Alezandersnges. 

In  der  rßmiscben  Oeschichte  müßte  das 
Hauptgewicht  anf  die  Beantwortung  der 
Frage  nach  dem  allmählichen  äußeren 
Wachstum  des  Römerreiches  und  nach  den 
sittlichen  Kräften  gelegt  werden,  durch  die 
es  möglich  wurde.  Von  den  Kriegen,  durch 
die  die  Römer  allmählicb  Italien,  dann  den 
Westen  und  Osten  des  Mittelmeergebietes 
eroberten,  würde  je  einer,  der  besonders 
typisch  ist,  zu  behandeln  sein.  Kin  Bild 
aus  dem  Kulturleben  des  Kuiiierreichcti 
schlösse  die  römische  Geschichte. 

Neben  der  äußeren  muß  die  Kultur- 
geschichte ihrer  Bedeutung  entsprechend 
gewürdigt  werden.  —  Damit  kann  nicht 
gememt  sein,  daß  die  äußeren  Schicksale 
«ines  Volkes,  die  Sohlachten  und  Kriege, 
die  Erfolge  oder  Mißerfolge  bei  Friedens- 
schlüssen —  wie  wohl  verlangt  worden  ist  — 
als  minder  wertvoll  ganz  zu  übergehen 
-wären.  Denn  »Die  Taten  der  Völker  als 
wollender  Personen,  als  Staaten*  werden 
stets  ein  Hauptgebiet  der  Geso]itchtsirissen< 


ächaft  bleiben.  Wollte  man  die  Kri^e  tb 
niehtswftrdige  Schlädxtereien  hinsieUsB  nal 
sie  ftOB   dem  geschichtüelften  Uaterridkl 

ganz  ausschließen,  so  machte  man  ^irh  einer 
Täuschung  des  Schül«;rs  schuldig,  der  ein 
ganz  falsches  Bild  von  der  Wirklkhkm 
erhielte;  denn  die  ggschiehtiSche  Entmdt- 
hing  ist  nichts  weniger  als  eitel  Friedeit» 
arbeit.  *  Wenn  die  Entwicklung  der  Kalter 
demnach  auch  nicht  den  alleinigeu  Inluli 
der  Oesdudite  bildet,  so  gebfthrt  ihr  doc^ 
eine  bceitere  Behandlung,  als  sie  ia  der 
Gegenwart  genießt  Denn  die  Kultiirgt- 
schichte  ist  namentlich  deshalb  nnerlätälich. 
weil  der  Schüler  der  Hauptsaehe  oacii 
mit  dem  allmählicben  Weiden  der  irift> 
schaftlichon,  gesellschaftlichen  und 
gen  Znstrmcle  vertraut  sein  muß,  für  d  reti 
Verständnis  in  der  Gegenwart  ihn  die 
Schule  befähigen  soll. 

Die  Knltugesehichte  in  der  Volksachafe 
darf  sich  nicht  auf  Erzählungen  von  etlichec 
Mjilern.  Musikern  und  Poeten  be^chrÄnken. 
Dean  die  Kauätgeschichte  ist  nur  ein  Teil 
der  Knlturgeschichte,  und  zwar  derjenige, 
der  gerade  für  Darbietungen  in  derYolk»- 
und  Bürgerschule  nur  in  den  allerhenor- 
ragendsteu  Erscheinungen  geeignet  »fl. 
^icht  minder  wertvolle  und  wesentM« 
BeitandteÜe  der  Knltnr  und  Knltaip> 
Bchiclite  sind  die  Fortschritte  in  der  Er- 
kenntnis der  Natur  und  in  der  Anwenduiu; 
ihrer  Kräfte  für  menschliche  Zwecke,  d» 
Errungenschaften  der  Heilkunst,  die  Wisd- 
lungen  in  der  Eniehnng  nnd  BSdnag,  sof 
dem  religiösen  Gebiete,  in  der  Rechtspfleg?. 
in  der  staatlichen  und  bürgerlichen 
waltuDg  und  in  der  Landeswehr. 

ffiner  der  wichtigsten  Abechnitte  6er 
Kulturgeschichte  ist  die  Verfassttnfi- 
künde,  die  Tolkawirtschrifts-  und  Bür^rfT- 
lehre,  der  sogenannte  b  ü  r  p  i  r  1  i  c  h  e  U  n  1 1-  r- 
rieht.  Einer  der  Begründer  dii^e^i  lutef- 
riohtssweiges  ist  F.  W.  Dörpfeld.  ladn 
1871  ersdiienenen  Bepetitorium  des  nator- 
kundlichen  und  humanistischen  Realunter- 
richts(G  ü  t  c  r  8 1  o  h,B  e  r  t  e  1  s  m  an  n)  lieferte 
Dörpfeld  den  Entwurf  einer  demeirtaren 
Oeselisohaftsknnde  nnd  gab  die  theo- 
retische Begründung  dazu  in  den  ,Qrand- 
linien  einer  Theorie  des  Lehrplanes,  zonlcbt 
für  Volks-  und  Mittelschulen*'  (Gütersloli 
187^.  Darin  weist  Dörpfeld  daiauf  bs. 
daß  die  Kunde  vom  Menschenleben  m  dss 
herkömmlichen  iiehrplftnen  anf  die  söge- 
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nanote  polHwche  Geographie  and  die  Qe- 
idiieliie  ab  EmselOolrar  besehitnkt  ist  und 

daS  damit  das  Menschenleben  der  Gegen- 
wart unmöglich  ersphöpft  sein  kann.  Er 
unterscheidet  sechs  Bedärfnisse  und  sechs 
KImmh  der  ArMten.  Die  Bedttrfoisae sind: 
Laadeesehatz,  Rechtsschutz,  Wohlstand, 
<li'randheit,  Bildnnp,  Seelenheil.  Für  die 
Bvdürfnisso  arbeiten  Personen,  sind  An- 
stalten eingerichtet.  Es  ist  sehr  ersprießlich, 
die  EinteÜiing,  die  DOrpfeld  f&r  die  Ge- 
gacwaaei  gibt,  auf  die  Vergangenheit  anzu- 
wenden nnd  den  Ktilturinhalt  jedes  Zeit- 
abschnittes darauf  iiin  zu  betrachten,  was 
fär  jedes  der  Bedürfnisse  geschehen  ist, 
weleher  Art  die  Arbeiter  und  die  Anstalten 
«aren,  die  dafür  sorgten.  Der  Landesschatz 
kann  nur  dann  geboten  werden,  wenn  der 
Staat  machtToll  dasteht.  Wie  groß  war  der 
Steat  in  einer  gegebenen  Zeit,  inwieweit 
war  sein  Oberhaupt  auoh  wirklicher  Herr 
•  fler  inwieweit  wurde  es  von  widerst rrhrn- 
(Jeu  Kräftpn  z  P.  mn  einem  unbotnialiigen 
Adel)  in  der  Lrluüung  »einer  Aufgaben  ge- 
wer  waren  die,  welche  fOr  den 
Landesachnis  tftttg  waren,  die  Einrioh- 
'  des  TTeere?,  die  Bewaffnung;  —  wie 
war  «3  m  einer  gegebenen  Zeit  mit  dem 
Beehtsschutze  bestellt:  wer  waren  die 
Riflkter,  von  wem  worden  sie  eingesetst,  — 
•velche  Mittel  standen  jedem  einzelnen  zu 
Gebote,  sein  Recht  zu  finden,  —  das  Straf- 
verfahren. Ebenso  belehrend  sind  die  Ver- 
gleiche swiscben  cfaw  Art  der  Oewerbe- 
täti^^keit,  den  Wegen  und  Gegenständen  des 
HandeU,  der  öffentlichen  and  priTaten  Ge- 
sundheitspflege. 

Kulturgeschichtliche  und  na- 
mentlieh  Terfaeanngaknndllehe  Be- 
lehrnngen  werden  am  zweckmäßigsten 
■wie  alle  anderen  Forrnfn  (sprachliche,  geo- 
metrische, uiusikaliäche)  auf  analytischem 
Wege,  d.  h.  auf  dem  Wege  der  Ablösung 
von  ener  Erdhlong,  einer  Handlung  ge- 
wonnen. Ana  dem  Berichte  über  einen 
Krieg  lassen  sich  SchlQsse  auf  die  monar- 
chisehe  Gewalt  und  die  Verpfiiciitungeu  der 
Stntabftiger  siehen,  ans  der  Bnihlang  von 
Vorgingen  auf  dem  Gebiete  der  Rechts- 
pflege (z.  B.  Webers  Dnizehnlinden,  X, 
—  Kleist  Michael  Kohlhaas,  die  Anschau- 
Qngen  des  Dorfächulzeu  in  Iiumermanns 
Oberiiei;  Friedrieh  derQrofie  nnd  sein  Nach- 
bar) lä£t  sich  die  Geiiehtsve  rfassung  klar- 
Ugen.  An  die  Leseetücke  Aber  die  Ja^ 


I  and  die  Beapreehang  der  Jagdtiere,  an  die 
Behandlang  der  Fische  nnd  die  Betraehtong 

'  der  Wälder  werden  die  einschlägigen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  angeschlossen.  Auf 
die  Frage,  wie  die  Gesetze  zu  stände  gekom- 
men sind,  wird  es  leicht,  anf  die  beratenden 
Körperschaften  nnd  ihrd  Zusammensetzun«; 
hinzuweisen.  Die  Verfassungskunde  soll 
nicht  nnr  «gelehrt,  sie  soll  erlebt  werden. 
—  Wie  kulturgeschichtliche  Krschcmuageu 
aoa  EnShlongen  absnleiten  and  fibereiät- 
lieh  an  ordnen  sind»  das  haben  Otto  Will- 
mann für  Homer  nnd  Ilerodot.  Josef 
Loos  für  Li?ius,  Ernst  Barth  für  die 
Geschichte  der  Patriarchen,  Karl  Reimer 
für  Bobinaon  Cmsoe  mnatergttltig  and 
bahnbrechend  gezeigt. 

Der  Lehrplan  im  elementaren  ge- 
schichtlichen Unterricht  betindet  sich  ge- 
genwärtig in  einem  noch  Tdllig  anfertigen 
Zustand.  In  der  Regel  bietet  er  nor  ein* 
zelne  Bilder  —  mehr  oder  minder  zusammen- 
hSngende  Lesestücke,  für  deren  Auswahl 
und  Anordnung  nicht  feste  wissenschaft- 
liche Ornnda&tae,  sondern  die  WiUkftr  and 
das  Gutdünken  der  Verfasser  maßgebend 
sind.  Es  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst 
T.  Zillers,  die  Verbesserung  des  ge- 
schichtlichen Cnterrichta  dadurch  mächtig 
angeregt  an  haben,  daß  er  ihn  in  den 
Mittelpunkt  des  Lehrplansystems  stellte 
und  in  der  Voraussetzung  des  Parallelismus 
der  zwischen  der  Entwicklung  jedes  ein- 
idnen  Menschen  and  der  eines  ganzen 
Volkes  besteht,  die  Aofdnanderfolge  des 

I  Stoffes  nach  dm  chnrnktpri-itischen  Stufen 
der  menschlichen  Kultur  ordnete.  Zwar 
geht  Ziller  von  einer  falschen  Wert- 
schfttaang  der  jttdischen  Oeschiehte  ans: 
seine  Annahme,  daß  die  Geschichte  des 
jüdischen  Volkes  mit  der  kulturellen  Ent- 
wicklung der  Menschheit  parallel  sei,  laßt 
sich  nicht  halten.  Auch  stößt  die  prak- 
tische DarehfEÜirang  des  Zilleracfaen 
Lehr  planes  in  Schulen  verschiedener  Ein- 
ri«  litiing  auf  fast  unübenvindbare  Schwie- 
rigkeiten. Aber  trotzdem  haben  die  Zil- 
lerschen  Anregungen  nnd  der  Streit,  den 
sie  hervorriefen,  wertvolle  Frflchte  zam 
tniiidc  tu  auf  theoretischem  Gebiete  ge- 
hractit.  Ks  bleibt  unwidersprochen,  daß 
ailcä,  waui  der  üuterricht  bietet,  mit  einer 
gewissen  Starke  and  Macht  anftreten  moB, 
damit  es  aaf  die  Seele  der  Zöglinge  nicht 
nur  einen  Torftbergehenden  Eindruck  aua- 
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ftbe,  tondern  damit  es  sich  «a«b  mit  den 
alten  Yorstdlong^  innig  uiul  allseitig  ver- 
binde und  eine  appensipierende  Kraft  wcrfic, 
die  wieder  nene  Vorstellungen  aufnimmt 
und  das  geistige  Leben  krüftigt  und  b«- 
raiehcri  Wir  mflsMD  deswegen  die  Sdiftler 
mit  einem  und  demselben  Stoffe  l&nger  und 
einj^ehender  beschäftigen  und  dahin  wirken, 
daß  sich  das  Kind  in  eine  Zeit  einlebe, 
daß  es  mit  den  großen  Charakteren  der 
Geschiebt»  nldit  mur  flftchtigen,  sondern 
vertraaten  Umgang  pflege.  Das  geschieht 
bei  der  gegenwärtig  in  den  Volksschulen 
fast  allgemein  bestehenden  ätottVerteilang 
nicht,  in  der  Regel  werden  die  Kinder  nur 
durch  ein  einzige  Lesestflck  in  eine  ge- 
jschiclitliche  Erscheinnn«;  ein<;;efflhrt  nur 
durch  ein  einsiges  I.etjcstiick  tritt  ihnen 
eine  geschichtlicht}  Persönhchkeit  n&her. 
BineB  solchen  Mangel  suchte  mim  hftafig 
dadurch  wett  zu  machen,  daB  derselbe  Stoff, 
d.  h.  ein  Kapitelchen  oder  eine  Episode 
ans  einem  und  demselben  Zeitabschnitte, 
auf  jeder  Unterrichtsstufe  gebracht  wird. 
Damit  hofft  man  die  alljlhrliGhe  Wieder» 
holang  eines  Stoffes  und  damit  sein«  Be- 
festijC^njr  für  das  Leben  711  err^^iohen. 
Aber  wie  kann  etwas  wiederholt  werden, 
was  gar  nicht  recht  gdemt  wurde?  Was 
Tergeaaen  ward,  das  ist  eben  wieder  nen 
zu  lernen.  Daraus  ergibt  sich  für  jede  fol- 
gende KlaP'-^'n'^tTifp  eine  vermehrte  Arbeit: 
Das  Alte  mul^  m  der  Begel  noch  einmal 
vorgenommen  und  Neaes  in  stets  wach- 
sendem  MaBe  dazu  gelernt  werden,  eine 
Arbeit,  die  nicht  molir  'i;ründlich  zu  leisten 
ist.  Die  Ziele  des  geschieh tlichen  Unter- 
richts wt&rden  daher  sicherer  erreicht,  wenn 
di»  SHsammengehGrigen  Qebieto  ntir  einem 
Schuljahre  zugewiesen  würden.  Damit 
kommt  die  Wiederholnn^  anf  einer  höheren 
Stofe  nicht  zu  kurz;  denn  nach  dem  tinmd- 
satie  der  Assoiiation  alles  Neaeii  mit  dem 
Alten  wird  das  bereits  Gelernte  mit  jedem 
Neuen,  das  Ähnliches  oderEntgegenpjesotztes 
zu  jenem  bietet,  stets  in  Beziehung  ge- 
bracht und  HO  auf  die  rechte  Weise  wie- 
derholt 

Stellte  man  z.  B.  den  gesamten  Lese- 
stoff in  Poesie  und  Prosa,  der  sich  auf  die 
Geschichte  Radolfs  fon  Habsburg  bezieht, 
fOr  eine  Stufe  saiammen,  so  mtU^te  durcli 
die  lineare  Besohlftignng  mit  einem  und 
demselben  Gegenstand  eine  nachhaltige 
Wirkong  auf  den  Zögling  erseugt  werden. 


Einen  swingende«  AoIaÜ,  den  Stoff  wiefa 

heranzuziehen,  böte  aof  einer  fsIgeBim 

Stufe  die  Geschichte  Maximilians  I.,  der 
mit  seinem  Ahnherrn  im  Hinblick  auf  die 
Regierung  im  Reiche,  die  Landerwerbiui|, 
die  Yolkitlkmlichkelt  des  Ghaiaklen  staikt 
Ähnlichkeiten  aufweist.  Der  Geechicht»- 
unterricht  wird  gewinnen,  wenn  tintLil 
cndgtlltig  mit  den  sogenannten  kunre  • 
irischen  Kreisen  (s.  d.)  gebrochen  «irü. 
nach  denen  anf  jeder  Jahresatofe  wo  i^ 
gend  möglich  die  gesamte  Geechidile  m 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  G^enwvi. 
wenn  auch  nur  flüchtig,  darcUanfes 
und  in  jedem  Jahr  von  allem  doch 
wenigstens  etwas  geboten  weiden  lolL 
Dringend  gcliotcir  ist  dagegen  die  Einfrih- 
gung  einer  ubersichtüchen  Wiederholons 
am  SchluK^e  der  Bildungsdauer,  dvtt2 
letstaa  Halbjahr  ihr  aosuweiBen  wIisl  Ikr 
gesamte  Lehrstoff  mtlllte,  beror  die  Kindsr 
die  Schule  verlassen,  ebenso  zusammeoge- 
fafit  werden,  wie  es  immer  geschieht«  veno 
eine  methodische  Einheit  behandelt  worden 
ist  Der  Schloßftbenrieht  fiele  ak  wkh- 
tigste  Aufgabe  die  Entwicklung  sittlicher 
Urteile,  wie  sie  sich  aus  dpr  Geschichte  er- 
geben, und  die  Vennittlung  gesellschaft- 
lidher  und  ▼erfkssnngsfcundUdier  Lehm  ii. 

Fflr  die  Aufstelloag  eines  LehrpUs«« 
für  den  geschichtlichen  Unterricht  in  der 
Bürgerschnic  mnß  die  Anfeiimnderfolge  ü-t 
großen  Wendepunkte  der  vateriundiachrn 
Geschichte  maßgebend  aem.  Daantt  «iid 
der  sogenannte  geographiache  Lehqpag 
verurteilt,  nach  welchem  znerst  die  Ge- 
schichte der  Heimat  und  mit  jedem  neoeo 
Lande,  das  die  Geographie  Torführt,  aacfc 
das  W^ichtigste  aus  seiner  Geschichte  bt> 
handelt  wird.   Hei   der  Aiifstellnnt:  i-ht< 

ILt'hrplanes  kann  aber  nicht  der  (ieograpbif 
sondern  muB  der  Geschichte,  die  vera^e. 
ihres  aitttichen  Oehaltaa  bei  der  Chankiw- 
bildung  eine  bedeatendere  Solle  spidt.  di« 
führende  Rolle  zugewiesen  werden.  AntL 
wird  tlie  (ieschicbte  dir  Hrirnat  of^rr  i^T 
heimatliciien  Provinz  ohne  die  de«»  besamt- 
Taterlandca  nicht  verstanden.  Die  geogn- 
phische  Stoffanordnung  httte  nur  ciae 
episodenartige  Re)if>Tid!nii'„'  zur  Folpe;  eint 
^zusammenhängende  Erzählung  von  bil- 
dender Kraft  wäre  mit  ihr  ausgescbiosNS. 
Ebensowenig  kann  der  geadhiehtiiehe  Slatf 
an  vaterländische  Gedenktage  g«- 
Imüpft  werden,  wiewohl  die  Feier  «oklwr 
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Tage  ein  wichtiges  Mittel  zur  FHcge  und 
tklebnng  echter  Vaterlandsliebe  ist  Allein 
der  BiC&rlieli«  Zuamineiiluyig  wttide  wr- 
ri«9en  und  eine  FftUe  trertvoUen  Wissens 
Miebe  ganz  unerledigt,  wollte  man  auf  die 
vaterländischen  üedenktage  einen  Lehrplan 

Das  Lehrverfahren  im  geschicht- 
ücht-n  Unterricht  der  Volksschule  hat  den- 
sellK-ii  auf  die  Natur  der  kindlirhen  Seele 
begründeten  Vorgang  wie  jeder  andere  Uii- 
tenidit  m  beachten«  Der  Behandlung  jeder 
methodtsohen  Einheit  (eines  LesestQckes 
!tT  einer  Orappe  von  solchen)  gehe  eine 
Vorbesprechung  voraus;  sie  soll  die 
Enfartung  tind  das  Interesse  erregen  und 
bewiriteo,  dnB  die  Kinder  mit  gespannter 
Aafmerksamkeit  dem  entgegensehen,  was 
ihnen  dargeboten  wird.  Den  Stoff  für  eine 
anregende  Vorbesprechung  schöpft  der 
Uiner  ans  der  Heimat,  deren  liistocisehe 
Erianeningen«  Denkmale,  Klöster,  Kirchen, 
:ilte  Herrensitze,  Stadtmauern,  Straßen- 
namen sich  wirksam  verwerten  lassen. 
Örtliche  Sagen,  geschichtliche  Anekdoten, 
wweflcn  aneh  Tageserdgnisee  (die  Oebnrt 
«Ines  Prinzen,  ein  Thronwechsel,  eine 
Papstwahi,  ein  Kriejri  wofmi  -ie  mit  Takt 
besprochen  werden.  (jimÜcIit.  yp^rhirbt- 
licben  Inhalts,  der  iiiuwe^a  uui  deu  den 
Sehttiem  bdkannten  Sehanplats  eines  Er- 
eignisses bieten  ▼ortrelFIiehe  Mittd,  daa  In- 
teresse zu  erwecken. 

Die  Darbietung  des  Neuen  geschieht 
in  der  Begel  dem  Wesen  der  Geschichte 
e  ntsprechend  in  Form  dner  febend^n 
Krzählung;  nur  wo  es  auf  die  Vermitt- 
inng  von  ZoHtfindlichem  ankommt,  mag  es 
auf  Grund  eines  Lesestückes  (Gedichtes) 
von  den  Schillern  in  gemeinsehafüidier 
Arbeit  mit  dem  Lehrer  erarbeitet  werden. 
Der  Unterricht  '^ei  n  ns  cliau  Ii r  h.  T>:\7h 
;.'ehört,  daß  der  ischüler  mit  dem  Schau- 
plätze geschichtlicher  Begeben lieiten  be- 
kmt  gemacht  werde.  Die  Darstellung 
moB  durch  individualisierende,  scharf  kenn- 
zeichnende Einzelzüj^o  belebt  und  itiit 
einer  gewissen  Aosfülirlicbkeit,  mit  epischer 
BnÜe  gegeben  werden.  Die  Ansf&hrhchkeit 
kann  nicht  gleichmlBig  verteilt  werden. 
Chcr  das  miuder  Wesentlic-he,  Gleich;^flltige 
"schreite  der  L'uterricfit  raach  hinwej^.  alle 
Höhepunkte  aber  und  namentlich  die  großen 
geteUchtlidien  PenOnlichkeiten  mflssen 
mit  lebendiger  Ansffihrlichkeit  geschildert 


werden.  Erst  wenn  der  Schüler  einzelne 
Taten  kennt,  wenn  ihm  bezeichnende 
AoBemngen  nnd  Anwprttche  einee  Helden 
mitgeteilt  worden  sind,  wird  in  ihm  ein 
lel>P!idiges  Bild  erzengt.  Es  gentigt  nicht, 
von  Kaiser  Josefs  II.  Menschenhebe  im 
allgemeinen  an  reden.  Zu  ihrer  Teran- 
schanlicbnng  muß  der  Lehrer  auf  die 
GrQndnng  des  Krankenliauaes,  des  Josephi- 
nums,  die  Errichtung  von  Kettungs-  und 
Besserungshäosem  für  aitthch  Verkommene, 
die  Oberlaeanng  des  Fraters  nnd  Angartens 
an  die  Öffentlichkeit  hinweisen.  „Der  Kaiser 
war",  wie  A  Wolf  schreibt,  „in  seinem 
vierzigsten  Lebensjahre  noch  immer  ein 
schöner  Mann,  wohlgestaltet,  über  Mittel- 
grftlle,  mit  ^em  firaien,  offenen  Qemclit, 
einer  gewölbten  Stirn  nnd  mit  so  scbdnen 
blauen  Augen,  daß  diese  Farbe  als  ,Kaiser- 
aagenbiaQ"  in  die  Mode  kam.  I:lr  sprach 
viel  nnd  gut  und  mit  erstannlielier  Basch- 
h«t;  er  fragte  viel,  ohne  immer  eine  Ant- 
wort zu  erhalten."  Alles,  was  typisch 
ist,  muß  mit  anschaulicher  Ausführlichkeit 
besprochen  werden.  So  sollten  mit  allen 
cbaraktertstbdien  Emnlheiten  Torgcfttlirt 
'  werden:  eine  der  großen  wel^eschichtlich 
j  bedeutenden  Schlachfpn,  eine  Gerichtsver- 
sammlung, die  Vergebung  eines  Lehens, 
1  ein  Kapitalare,  ein  Beichstagsabschied,  ein 
Landfrieden,  «n  Stadtreebt,  eine  Friedens- 
orkonde,  Dem  Schttler  dürfen  solche  Vox^ 
gange  nicht  leere  Redensarten  bleilien. 
Wendungen,  wie  „der  Kaiser  ordnete  die 
Verhiltnisse'',  „er  sorgte  für  Knnst  nnd 
Wissenscbaft",  «er  förderte  Handel  und 
Verkehr",  „er  verlieb  einer  Stadt  Rechte 
und  Freiheiten'*  müssen  durch  die  Auf- 
zählung der  einzelnen  bezüglichen  Verfü- 
gungen arltatert  werden.  Die  Anachati- 
lichkeit  wird  durch  Heranziehung  \on 
fieschichts quellen  gefördert,  —  Abbil- 
dungen sind  namentlich  da  nncntbebr- 
iich,  wo  die  Wuöen  und  llaubgeräte,  die 
Tradit,  das  ftnflere  Anseehai  dw  Menseben 
vergangener  Zeiten  sa  veranschatilichen 
sind.  —  Die  Zahl  der  geschichtlichen  Na- 
men ist  tunlichst  zu  beschränken.  Ebenso 
am  der  Lehrer  mit  den  Zahlenangaben 
iqpanam! 

Der  neue  Stoff  darf  im  Vorstelltmgs- 
leben  des  Zöglings  nicht  v«  rt-inzelt  bleiben, 
sondern  muß  mit  dem  iruher  Erlernten 
wertvolle  Verbindungen  eingehen.  80  wird 
s.  B.  jeder  neue  Zuwachs  an  Gebiet,  den 
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ein  8taat  gewinnt,  mit  einer  früliereu  Er- 
werbung nach  dem  Anlasse,  den  handelnden 
Pvnonen,  der  Zeit  in  TerliindiiBf;  geeetct 
Die  Begebenheiten,  die  sich  auf  demselben 
Schauplätze  zutrnircTi.  worden  nebenein- 
ander gereiht,  so  die  VulkerzQge,  die  Bich 
die  Donaa  auihrKrts  und  abwftrtt  bewegten. 

—  die  den  Rhein  und  die  Alpen  überschritten, 
'V\''  Freilieitskiliupfe  der  Tiroler  ^cgeii  die 
Franzosen,  der  Deutschen  gegen  die  lühiier, 
der  Griechen  gegen  die  Perser.  Beispiele 
bingebender  Tapferkeit  werden  anfeni- 
andor  bezogen:  Niklas  Zrinyi,  Andreas 
llofer.  die  Ilauptlcutc  Tlensel  und  Her- 
mann bei  Malburgbetto,  Theodor  Körn  er. 

—  Auch  die  Jahreszalilen  werden  fleißig 
miteinander  vergUeben,  Ereigpieee  ans  dem 
Anfange,  der  Mitte  und  dem  Ende  der 
Jahrhunderte  zu8anime?i»estcllt. 

Sind  die  Beziehungen  des  neuen  Stoßes 
sQ  dem  bereHe  Erlernten  hervorgehoben, 
eo  kommt  es  darauf  an,  das  Dargebotene 
im  Rückblick  zu  ül»or-ichauen,  selbsttätig 
zu  durchdringen  und  der  Hauptsache  nach 
kurz  zusammenzufassen.  Dies  geschieht 
dadnreh,  daß  der  behandelte  Abeebnitt  tm 
Lese-  oder  Lehrbuche  durchgelesen  und 
dann  in  einzelne  Teile  logisch  gegUedert 
wird.  Die  so  jjewonnencn  Dispo^^itioncn 
und  Übersichten  werden  durch  graplti- 
8 ehe  Darstellungen  auf  der  Schul- 
tafel  fe.stL'elialtcii.  Übungen  im  freien  Er- 
zählen, im  Reproduzieren  der  Üeihen  nach 
rerschiedenen  Richtungen,  Erläuterung  von 
vorgelegten  Büdem,  Auffindung  der  Ereig- 
niaae  zu  gegebenm  Jahreszahlen  und  um- 
gekehrt, Zusammenstellung  gleichzeitiger 
Ereignisse  u.  a.  schließen  die  Betrachtang 
einer  methodischen  Einheit. 

Wie  die  vaterlftndische  Geechichte  in 
der  Volks-  und  Bürgerschule,  80  muß  sie 
auch  in  der  Le  hrerbi Idu  n  "[s a  n  tal t 
den  Mittelpunkt  des  geschichtlichen  I  nter- 
richts  bilden.  Nach  drei  Richtungen  hin 
maß  aber  der  darsnbietende  Stoff  eine  Er- 
weiterang  erfahren:  die  Zöglinge  müssen, 
soweit  es  mit  Rücksicht  auf  die  vorhan- 
denen Quellen  und  die  zu  Gebote  stehende 
Zeit  irgend  möglicli  ist,  in  die  Geschichte 
iiirer  engeren  Heimat  eingeführt  werden. 
Dann  aber  ist  die  außerdeutsche  und  außer- 
osterreii  hisehe  (ieschichte  insoweit  lieran- 
zuzieheji,  als  sie  auf  die  ftoßeren  Öchick- 
eale  nnd  die  Knltor  dee  Vatertendet  be- 
stimmend  gewirkt    hat.     Demnach  ge- 


hören die  Hauptsachen  aus  der  griecbi-Khei 
und  rdmisehen  Geschichte  unter  beson- 
derer Berttokiiditigiuig  dee  knltorgeeeinebt- 

lichen  Stoffes  ebenso  zur  I^braufgabe  der 
IjehrerbildungsanstalteD  wie  die  GesoLi  ktr 
der  Entdeckungen  und  Erfindungen,  diq 
herrorragendsten  Erscheinnngvi  dff  Bs* 
naissance  und  des  Humanismns,  das  W*<; 
scntlicliste  ans  der  Geschichte  des  enc^: 
sehen   Parlanient;iri«--mas  und  der  franzi^ 
sisuheu  lievuluüon.  Zuletzt  aber  ist  der 
geschichtliche  Unterricht  am  Lehrenonir 
durch  Einfügung  der  Gesetzes-  und  Ter- 
fas.«nn'jskunde.  sowie  der  Lehren  an?  ir 
Soziologie  und  Volkswirtschaftslehre  zu  er- 
gänzen, zu  deren  Behandlang  der  fort- 
schreitende  Lehrgang  Anbfi  bietst  Al; 
einen  selbstlndlgen  Unterricht  in  den  I^tz- 
genannten  Wissenschaften  uiufi  die  Lehr» 
bildungsanstalt  verzichten.    Im  Hinbhcis, 
aof  die  Form  des  Lehrvtf&hrene  hat  sicii 
der  geaehidktliche  Unterricht  in  der  Lehrer- 
bildungsanstalt an  den  in  der  Volks- 
Bürgerschule  befolgten  Vorgang  soweit  aa- 
zuschließen,  als  es  die  Rücksicht  auf 
geistige  Entwicklungsstufe  der  Zöglinge 
stattet 

Bilderwerke:  Lehmann  Ad..  K: 
turgeschichtliche  Hil  l  r.  12  Tafiln  Wi 
—  Derselbe,  ^ieue  Serie,  4  BUtt 
Hirt 8  Historische  Btldertafeki  ftr 
Belebung  des  geschichtlichen  ünterrich' 
und  als  eine  Ergänzung  zu  den  Lehr- 
l)üchern  der  Geschichte.  1.  T.:  Da«  Aller- 
tum  bis  zum  Untergang  des  Ileidectm  <. 
II.  T.:    Von  den  Anfängen  des  ChristPt- 
tums  bis   zum  Beginne  des   XIX.  Jsltr- 
hunderts.  —  Langl  J.,  Bilder  zor  Gr- 
schichte,  die  Baud' rikninlp  aller  Zeiten  ect 
haltendj  68  Farbcndruckbilder.  —  Laaeo 
Bilder  enr  Geschiehte.  Kleine  Ausgabe  te 
Vorhi  1  L'  henden.  —  LohTneyer  J..  Wand- 
bilder für  den  geschichtlichen  Inteiricfat 
20  Blatt.  —  Münchener  Bilderbogen,  Serif 
I— IV.  —  Bilderl)<)gen  fftr   Schul©  nn'i 
Haus.  —  Wandbilder  2or  österrfirhiichft 
Geschichte.   Gemalt  von  Auirust  G«rasfk 
mit  Text   von    Professor    Husch.  Wien 
10  Blatt.  -  Weißer  L  .  ßilderatla«  luir. 
Studium  der  Weltgeschichte.  Nach  Kasst- 
werkm  alter  und  neuer  Zdt  146  Tafelo 
mit  über  5000  Darstellun<:cn.  —  M.  fli  » 
dik:  Bieder  manu,  I'rof.  Karl,  Der  ik- 
sehiehtsuuterricht  in   der  Sdtule,  mm» 
Mängel  uud  ein  Yorschlai;  zu  seiner  £<- 
form.  Braunschweig  l.%0.  —  Eherbsrdt 
11.  F.,  Lber  Geschiciitsuuterriclit,  4,  lieft 
in  Beins  pAdi^giachen  Studien.  Wien.  - 
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Uichter  Albert,  Die  Kaitorgeachichte  in 
der  Volksschule.  Gotha  1887.  —  Bar 
Ai'jil.  Gber  die  Staats-  and  Gesellschafts- 
ktmiie  als  Teil  des  Gcschichtsanterrichts. 
(iotI*a  ISya  —  Bär  Adolf,  Hilfsmittel  far 
den  Staats-  und  gescUschaftakiuidlichen 
bt.  1.  lieft  :  II  eeresverfassung.  1  Wf) 
2.  lieft:  Kapital.  Stoffe  aas  der  Volks- 
«IrtMfaafblehre  1896.  —  Bftr  Adolf,  Wirt- 
schaftsu'i-schichte  und  Wirtschaftslehre  in 
der  Schule.  Gotha  1902.  —  Rusch  Gust, 
Zar  Terbesserung  des  elementaren  Ge- 
.Hcbichtsunterrichts.  Gesammelte  Aufsätze 
aber  Geschichte  und  Bdrgerlehre.  Wien 
1894.  —  Lorenz,  Der  moderne  Oeachichts- 
nnt«rriclit.  2.  Anlblge.  1900.  -  Scheibl- 
uber,  Beitrüge  zur  Beform  des  Ge- 
.^chichtsanterrichts.  1902.  —  Eidam  C, 
Der  getehkshiliehe  Lehrstoff  fikr  Östorr. 
Volksschulen.  Wien  1  F  r  i  t  s  c  h  e  R., 

Die  deutsche    Geschichte   in  der  Yolks- 
9chtde.  (Neuzeit).  Fräparationen  und  Ent- 
würfe, nach  den  Grundsätzen  der  neueren 
Pädaeogik.  Für  das  7    und  8.  Schuljahr 
Aitenborg  1  ritache  K.,  liau- 

ftetne  fftr  den  Gösch ichtsimterricht  in  der 
evang.  Landschule  I.  Kursus  (Mittclstufel, 
IL  Kursus  (Oberstufe).  —  Hermann  Karl, 
und  Krell  Beiiihold,  FM]Mmitioiieii  für 
den  deutschen  Geschichtsunterricht  r\ii 
YoUu-  und  Mittebohuleii.  Dresden  1889. 
— Kornr  Q  mpf  Emst,  M«lihodise)MB  Hftnd- 
^urh  für  den  deutschen  Geschichts unter* 
ncht  3  Teile.  Leipzig  1893.  —  Staude 
Dr.  R.  und  Göpfert  A.,  Präparationou 
zur  deutschen  Geschichte  nach  Herbartschen 
*'irtinds&tzen  ausgearbeitet,  b  Teile.  Dresden 
l?J9o-1898.  —  Weieand  K.  und  Teck- 
lenbarg,  Deutsche  Geschlehto.  Nach  den 
Forderungen  der  O^nwart  fär  Schule 
und  Uaos.  Hannover,  9.  verbesserte  Auf- 
lag Tetkf  Ton  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
1902.-  Bitr  Adolf,  Methodisches  Iland- 
bncb  der  Deutschen  (Jeschichte.  I.  Teil.  Die 
diotiche  Urzeit.  Gotha,  Thieneuiaun. 
Wien.  GvHav  Brneh, 

Oewhichte  der  Päda^a^ik  a  Is  wis- 
senschaftliche Disziplin  und  als 
Bestandteil  der  Lehrerbildong. 
1.  Die  Geschichte  hat  die  formale  Anf- 
,?abe  ru  er^iründen  und  darzustellen,  was 
geichehen  ist.  Ihr  sachlicher  Zweck 
^  ist  es,  die  Gesetse  der  Entwicklung 
der  menschlichen  Knltnr  sn  erforschen  nnd 
<iaflun:h  alIi,'omeine  Sätze  zur  Beurteilung 
der  noch  in  der  Entwicklung  begriffenen 
Zustande  der  Kultur  zu  gewinnen.  Sie 
ttoft  also  in  doppelter  Bemehong  kritisch 
•Mij  sinnia!  hinsichtlich  der  Erkenntnis- 


quollen,  die  sie  benützt,  und  dann  in  bc- 
zug  auf  die  Deutung  der  Geschehnisse,  aus 
denen  sie  Normen  der  Entwicklung  riehen 
will.  Die  Geschichte  der  Erziehung 
ist  innerhalb  der  allgemeinen  Geschichte 
deshalb  von  besonders  großem  Werte,  weil 
in  der  Art,  wie  das  jeweilige  erwachsene 
Geschlecht  anf  die  heranwMhsende  nene 
Generation  einwirkt,  eine  Beurteilung  der 
Zeitkultur  liegt,  welche  einen  Teil  der  Auf- 
gabe des  späteren  Geschichtschreibers  mit 
genauerer  Kenntnis  der  beirrenden  Zeit- 
verhältnisse schon  im  voraus  besorgt.  Noch 
schärfer  spricht  diese  Kritik  sich  aus  in 
der  (ieschichte  der  pädagogisclieii 
Systeme.  Da  die  Systeme  das  Urteil 
eines  einzigen  enthalten,  sind  sie  sabjekttver 
in  ihran  Urteil  als  die  praktischen  Erzie» 
hungsmethoden  einer  Zeit;  aber  die  Auf- 
gabe, dem  Mangelhaften  der  gegenwärtigen 
Zustände  ein  Besseres  fhr  die  Zukunft  ent* 
gegenanstellen,  awingt  den  Urheber  eines 
neuen  Systems  zu  gründlicherer  und  um- 
fassenderer Betrachtang  der  bestehenden 
Zustände.  Darum  wird  die  Geschichte  der 
Pidagogik  den  wichtigsten  Teil  ihrer  Auf- 
gabe in  der  Darstellung  der  Eniehungs- 
sYstcme  sehen,  aber  nie  sich  ganz  auf  sie 
heachränken  dürfen.  Jedes  System  will 
dem  Bedürfnis  der  jeweiligen  Kultur 
dienen;  es  stellt  also  HeinnngMi  nnd  Ab- 
sichten der  Zeit  selbst  dar.  Wieviel  Wahr- 
heit in  dieser  Darstellung  enthalten  ist,  muß 
wieder  die  Geschichte  der  Pädagogik  ans 
Licht  stellen;  sie  mnß  aber  auch  darüber 
beriehtm,  was  ans  den  Systemen  splter 
Wirklichkeit  geworden  ist,  und  damit  gibt 
sie  nicht  bloß  ein  Urteil  über  die  Systeme 
und  deren  Urheber,  sondern  auch  tlber  die 
Zeit,  die  ^n  Sjrstem  angenommen  oder 
infolge  eines  Wechsele  der  Ansichten  oder 
unter  dem  Druck  ünßerer  Umstände  oder 
auch  ans  Mangel  au  Intcrf-Hse  und  Ver- 
stäuduis  nicht  zur  Durchtührung  gebracht 
hat  So  ist  die  Geschichte  der  Pädagogik 
eine  hervorragend  kritische  Wissenschaft 

Thr^-is  lußt  sich  schließen,  von 
weichet!  Zeiten  man  kritische  Darstel- 
lungen der  Erziehungsgeschichte 
erwarten  kann.  Es  sind  die  Perioden  der 
Kulturwandlungen.  Die  humanistischen 
Pädagogen  durchweben  ihre  Darstellangen 
mit  Berufungen  auf  die  Ansichten  der  Alten. 
Wer  die  unter  Plutardu  Namen  gehende 
Schrift  Uber  Erziehnng  und  Qnhitilians 
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rednerisohe  UnterweiMmg  nicht  kMint, 
würde  von  ihMin  Inhalt  sieb  einen  Begrifi' 
bilden  können  aus  den  pädagoc^i-^rben  Schrif- 
ten der  Hamanisten.  Aber  gegen  die  wisseii- 
schafüiohen  nnd  pAdagugiüchen  Ansiobten 
des  MbülMtMclimi  MitiBUlten  riehtet  Bich 
ihn  Kritik.  So  erhalten  wir  schon  von 
ihnen  Ansätze  zu  einer  Geschichte  der  l'r- 
siehimg.  Claude  Fieary,  der  freilich 
anf  dem  Übergang  vom  Hananumits  mm 
Ration alisini US  steht,  gibt  in  sdnem  Bache 
.Über  Wahl  nnd  Methode  der  Studien" 
(1675)  wichtige  erziehungsgeschichtliche 
Darstelluugen.  Noch  Locke,  dessen  Er- 
xiehiuigsbiich  mit  der  Vei^engenheit  toU* 
ständig  bricht  und  ganz  unhistorisch  ge- 
schrieben ist,  gewahrt  viele  Rückblicke  auf 
frühere  pädagogische  Zustände  (1693).  Die 
Aatoritftt  der  Alten  hört  aber  um  diese  Zeit 
bald  g&ns  auf,  nachdem  Carte  eins  aus- 
geführt hatte,  daß  di^  Altf>n,  vom  Stand- 
punkt der  reichereu  Erfahrung  der  neueren 
Zeit  aus  betrachtet,  eigentlich  Kinder  seien. 
Ronsseati  lit,  man  möge  von  allem,  was 
bisher,  wenigstens  in  der  Erriehnng  der 
höheren  Stände,  ge«5chehen  sei  —  und  für 
die  niederen  Stände  bestand  in  Frankreich 
damals  keinerlei  Fürsorge  des  Staates  —  das 
Gegenteil  ton. 

Die  Philanthrop isten  wollen  eine 
neue  Pädagogik  in  der  Weise  zu  atundt- 
bringen,  daß  sie  das  Beate,  was  in  der  pä- 
dagogischen Literatur  ihrer  Zeit  vorlag,  zu- 
sammenstellen. So  entstand  Campe  s 
^ Allirf-miMne  Kevision  des  gesamten  Schul- 
und  Krziehnngswesens  von  einer  Gesell- 
schaft praktischer  Erzieher"  (15  Bände 
1785—1791).  Der  Zweck  des  Unternehmens 
war  ein  praktischer  und  schon  darani  fand 
Älteres  keine  Aufnalime  in  der  Sammlung. 
In  diesen  Zuaamuieahang  gehürt.  auch  C. 
£.  Mangelsdorfs  „Versuch  einer  Dar- 
stdlnng  dessen,  was  seit  Jahrtausenden  in 
betreff  des  Erziehungswesens  gesagt  nnd 
getan  worden  ist"  (Leipzig  1779). 

Fr.  H.  Chr.  Schwarz  gab  1813  als 
vierten  Teil  seiner  s«t  1802  vsifllfentliGhten 
Eniduingslehre  eine  „Geschichte  der  Er> 
Ziehung  nach  ihrom  Znsainnienbange  unter 
den  Völkern  u  s.  w.'^  in  zwei  Bänden 
(2.  Aufl.,  Leipzig  1829).  Sein  Stand- 
punkt ist  der  der  idealistisehen  Philosophie. 
Dadurrh  zog  er  sich  die  Beachtung  und 
den  Tadel  II  er  hart  s  zn.  der  über  dieses 
Bach  eine  auafuhrliche  Besprechung  in  der 


Halleechen  Literatorseitung  veriMenlSdt 

hat (1832).  A.  H.  Niem eye r  weist tndm 
seinen  „Grundsätzen  der  Erziehung  util 
des  Unterrichts*'  (1.  Aufl.  17%)  beigegeteaf« 
„Oberbliok  der  allgemeinen  Geschichte  dtd 
Endehung  und  des  Dnterriehte*  anf  da 
Buch  von  Schwarz  hin  als  auf  die 
bis  dahin  vorhandene  „ganz  allgein«c« 
Dargtellung"  der  Geschichte  der  Fädi^DpkJ 
Niemeyers  «Obeihliek*  Ist  in  derdsrrU 
seinen  Sohn (1835)  veranstalteten  9.  AnfUsJ 
des  Buches  wesentlich  erweitert  uardei: 

Weiter  ist  zu  nennen:  Vr.  Crimei^ 
Geschichte  der  Erziehung  und  des  üataN 
richte  in  welthistorischer  Entwieklnng  m 
Bde.   1832—1838);  vor  allem   aber  1\J 
S  c  h  !ii  i  <\  t,  Geschichte  der  Pädagogik  l|| 
weltgeüchichtlicher  Entwicklung   und  iia 
organischen  Zusammenhang  mit  dem  HtÜ 
turleben  der  Völker  (4  Bde.  Coethen  im 
f. ;  4.  Aufl.  von  Fr.  Di  ttes  undE.  Hannaid 
1889  f.).    Schmidt  gehörte  der  RegeW 
sehen  Schule  an;  so  ist  sein  von  ao^ 
heurem  Fleift  sengendes  Buch  awer  vvJ 
Einstfti^eiten  nicht  frei  geUiebea,  Am 
als  erste  umfassende  Behnndlnng  des  GegWH 
Stands  doch  bedentt»aiu.    K.   von  Ktw 
mers  Geschichte  der  Päd^ogik  vomWk^ 
deraufbiflhen  klassiaelier  Studien  las  sil 
unsere  Zeit  (4  Teile,  Stuttgart  1842— 185ä) 
ist  nur  eine  Sammlung  ein»:elner  Aubitx^ 
die  durch  den  religiösen  Standpunkt  du 
Ver&ssers  cum  TeQ,  wie  besondm  ssis«! 
Lehrer  und  Freunde  Pestalozzi  gegenüber, 
sehr  einseitig  geworden  sind.    H.  Hepp?* 
Geiächichte  des  deutschen  Volksschulweseti 
(4  Bde.  Gotha  1859  f.)  i^it  ein  wichtigti 
Buch,  teilweise  aber  mdir  QueUenon* 
lung  als  geschichtliche  Darstellung.  Dni 
vom  Prälaten  (und  Gymnasiumsdirektc^rl 
K.  A.  Schmid  in  Stattgart  und  ssdi 
seinem  Tode  too  seinem  Sohn,  den  rv 
sisehen  Staatsrat  0.  Schmid  in  Petprv 
bürg,  seit  1H84  herausgegebene  ,Geschicht4 
der  Erziehung  vom  Anfang  bis  auf  mm'' 
Zeit,  bearbeitet  in  Gemeinschaft  mit  eu»: 
Ansah!  von  Gelehrten  und  SehulnAaBio* 
ist  mit  der  3.  Abteilung  ihies  &  Biaiesi 
1002  zum    Ahsohluß  gediehen.   Der  on- 
goheure  Stoir  rechtfertigt  die  Bearlwraiii 
durch  mehrere  Verfasser  und  entschuldigt 
die  Ungleichheit  ihrer  Arbeit;  ab«  4m 
Buch  ist  jetzt  die  eigentliche  klwaische  Dai- 
st* ■  H  u  ng  der  EniehnngsgeschtohteinDsatic^ 
i  iand. 
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Die  seit  der  Einf ührun>^'  der  Qescbichte 
1  r  PäHai^^irik  in  die  Vorbereitung  zum 
l^hrberuf  zahlreich  gewordenen  nnd  7.am 
Teil  Tortrefflicbeu  ilaudbüoher,  sowie  die 
Dftni«Ihuig«n  toh  Teilgebieten  des  Fiwbes 
müssen  in  diesem  gedringten  Bericht  nn- 
»rwähnt  bleiben. 

bvm  C^aellen Studium  dient  eine 
Rdhe  Ton  Satnmelwerken,  Ton  denen  wir 
nennen:  Kehrbach,  Monamenta  Qerma- 
T'iao  paeda^'ogpca  (Berlin  seit  1889);  Fr. 
M  a  n  n.  Bibliothek  pädagogischer  Klassiker 
t  i^ügenaalza  seit  186«.  jetzt  —  1905  — 
4t  Binde);  G.  A.  Lindner,  imdagogische 
Klassiker  (Wien  und  Leipzig);  Karl  Rich- 
ter. Pädagogische  Bibliothek  f T  pii^zig) ; 
0.  Fröhlich,  Die  Kiasniker  der  Tada^jogik 
^LAogensalza) ;  E.  Friedricii  und  U. 
G  ehr  ig»  Die  pldagoj^achen  Klassiker 
(Halle  i;  Bibliothek  der  katholisdieii  Pä- 
dagodk  fFreibnr«r  i.  Br.).  Ferner- 
Vormbaum,  Evangelische  Scbuiord- 
Aongen  dee  16.«  17.  nnd  18.  Jahrhvnderls 
(Güteraloh);  Alb.  Richter,  Neudrucke 
pidagogischer  Schriften  (Leipzig  seit  1890); 
II.  SchütT'e,  Auslese  aua  den  Werken  be- 
rühmter Lehrer  und  P&dagogen  des  Mittel- 
sltsfs  (OAtersloh);  Ang.  Israel,  Samm- 
iaog  selten  gewoidenor  pädagogischer 
Schriften  des  16.  und  17.  Jahrbmiderts 
iZtchopan  seit  1879).  Daran  schließen  sich 
kleinere  Sammlungen  und  Chrestomathien 
xam  Zweck  des  Sraunanmterriehts. 

3.  Daß  künftige  Lehrer  sich  in  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  sollen  umgesehen 
haben,  ist  eine  natürliche  Forderung;  doch 
ist  die  Stalliii^  des  Faches  in  den  Lehrer^ 
bildnngaaiistalten  und  den  Fro- 
'.rrammen  derLehrcrpriifnngen  noch 
Dicht  ganz  klar.  Man  glaubt,  die  Lehramt»- 
kan^daten  vor  den  Einseitigkeiten  herr- 
■Aender  Systeme  bewahren  an  können, 
indsm  man  ihnen  eine  Obersicht  Ibw  alle 
Systeme  iribt;  damit  wird  aber  nur  T^n- 
gründiickkeit  erzeugt  Auch  das  Bestrebe», 
den  kftnftigen  Lehrer  Begeistening  fllr 
meinen  Beruf  einzuflÖfien,  indem  man  ihm 
liilder  bedeutender  Entwicklungen  aua  der 
<ie^rb>hte  der  Erziehung  vorführt,  wird 
äk  Empfehlung  für  das  Fach  angeführt; 
aber  damit  knm  man  keine  bleibenden 
Wirkungen  erzielen.  Die  Beliandlung  der 
^ieschichteder  Pndfigogik  in  Lehrerbildungs- 
anstalten kann  nur  den  Zweck  haben,  dem 
theoretischen   Unterridit  eine  genetische 


Entwicklung  der  pädagogbchen  Ansichten 
zur  Seite  7A\  stellen,  wodurch  nicht  bloß 
die  Theorie  genauer  beleuchtet  und  ihre 
Entstehung  aus  dem  Leben  und  ihre  Wir- 
kung anf  das  Leben  der  Zeit  naehg^esen, 
sondern  auch  das  theoretische  lästern,  das 
dem  Zögling  der  Pädagogik  vorgetragen 
wird,  einer  kritisch  historischen  Probe  unter- 
worfen wird.  Daraus  geht  henror,  dafl  die 
Behandlung  der  Geschichte  der  mdagogik 
kritisch  und  gründlich  eingehend  sein  niuO. 
Die  beliebten  Übersichten,  die  mit  der  Er- 
ziehung der  Chinesen  und  Indier  anfan- 
gen, kftnnen  daher  nnr  der  Verflachang 
des  pädagogischen  Urteils  dienen;  manmull 
Beschränkung  des  Stoffes  eintreten  lassen, 
wenn  man  auch  nicht  so  weit  gehen  will 
wie  Diesterweg,  der  den  Seminaristen  nur 
die  Osachlohte  des  dentsdien  Schulwesens 
seit  1770  vortragen  wollte. 

In  einem  Aufsatz  über  „Un.nere  Auf- 
gabe in  Beziehung  auf  die  Geschichte  der 
Ftdagogik"  (Kehrs  P&dag.  Blätter  1872, 
S.  20  f.)  sagt  Dr.  K.  Schneider,  eine 
rechte  Geschichte  der  Pädagogik  bestehe 
noch  nicht:  man  möge  daher  die  Abrisse 
zur  Seite  legen  und  zunächst  die  Erziehung 
der  Griechen  nnd  BOmw  behandeln,  nm 
von  ihnen  den  Weg  anm  Alten  Testräieni 
nnd  von  diesem  zum  Neuen  Testamput  zn 
finden,  worauf  von  Augustinus,  Latiier  und 
Mittelalter  wemg,  aber  Eingehendes  zu 
bringen  sei,  schlieBlich  aber  die  Voramt  der 
Reformation  und  dann  die  neuere  Zeit  dar- 
gestellt werden  soll,  alles  in  frischen,  treuen 
Lebensbildern.  Dazu  bemerkt  Kehr  in  einer 
Anmericnng^  er  braache  bei  awei  Wochen- 
stunden etwa  ein  Vierteljahr  fClr  die  vor- 
reformatoriscbe,  drei  Vierteljahre  für  die 
nachreformatorische  Zeit.  Schneider  wünscht 
eine  Chrestomathie  dazu;  solche  haben  wir 
jetst  Ton  J.  C.  G.  Schumann,  von 
W.  Ostermann,  von  R.  Heilmann.  Die 
preußischen  Seminarlehrplfme  von  1901 
setzen  Geschichte  der  Pädagogik  an  für  das 
zweite  Schuljahr  der  2.  und  fhr  die  ganze 
erste  Klasse.  Verlangt  wird  »Bekanntwhaft 
mit  der  Geschichte  der  Pädagogik,  beson- 
ders «fit  der  Reformation  und  eingehendere 
Kenntnis  eini^zer  pädagogischer  Uanpt- 
werke*.  Ans  der  Tonefcnrmatoirisdien  Zeit 
soll  nur  das  Hanptsächlichsteheimnsgehoben. 
die  Entwicklung  dr  s  Schulwesens  während 
der  letzten  vier  Jahrhunderte  ahrr  irrönd- 
licher  durchgenommen  werden.  Dazu  kommt 
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Kenntnis  der  pSLdagogisrhon  Ilanptwerkp, 
die  ganz  oder  in  einzelnen  Abgchnitten  mit 
loMisptQcbxiahme  der  Privatlektftro  diurob- 
genommett  weiden.  Blofi  gedlcbtniainftBiges 
Aneignen  ist  zn  verhüten. 

Die  Pädagogik  des  Altertums  und  des 
Mittelalters  ist  für  den  Historiker  wichtiger 
alt  für  den  Schulmann,  aber  dnrchana 
nicht  10  einfach,  daß  man  sie  nur  einlei- 
tungswi'ise    behandeln    dürfte.     Für  die 
Volks8chalfieniin:iie  knv.n  es  sich  nur  um 
die  neuere  Pädagogik  iiuudüiu.    Diese  t&ngt 
aber  mit  dem  Homanismiie  an,  deaeen  Be- 
handlong  genug  Rückbh'cke  auJf  das  Mittel- 
alter und  auf  dif»  kl  -  isrhen  Völker  mit 
sich  bringt  und  einen  Anfang  f&r  Prote- 
stuiten  und  Katholiken  bildet  Der  Über- 
gai^  Bom  Bealiemna  nnd  fiationaliunna 
gibt  die  Richtung  für  das  Folgende  an  und 
dann  kann  es  sich  nur  noch  um  die  Namen 
Kalke,  Com  enius,  Locke,  Rousseau, 
Francke,  Basedow»  Pestaloasi,  Her- 
bart und  Dieaterweg  handeln.  Den 
drei  letzten  MJlnnem  aber  muß  reichliche 
Zeit  {gewidmet  werden.    Die  Behandlung 
deä  Faches  muß  sich  Ton  dem  Grundsätze 
leiten  lassen,  daB  dieses  dne  Entwidclong 
der  pädagogischen  Begriffe   zu  geben 
hat,    also    dem    (nMlfirhtri!'^    we!ii;r.  dem 
Verstand  aber  viel  strenge  Aibeit  zumuten 
BotL   Die  Schulgeschichte  zeigt,  inwieweit 
jene  Begriffe  Boden  geliifit  habim  ia  der 
Bildung  der  Zeit ;  sie  schließt  sich  also  der 
Geschichte  der  pädago«.ns'  h*'n  T})f;orie  en«i 
an:  es  ist  aber  zu  beachten,  doli  auf  diesem 
GeMete  nnr  ganz  genane  Dazstelinngen 
ein  richtiges  Bild  nnd  ein  entsprechendes 
Urteil  ermöglichen.    Die    Sf  hnlf^fschichte 
darf  also  zurücktreten;  nur  die  neueren 
Entwicklungen,  die  durch  den  Zusammen* 
hang  mit  dem  Qegenwirtigen  verstindlieher 
werden,  rechtfertigen  «ine  eingehendere 
Betracht  un<». 

Karlsruhe.     £.  p,  Saüwürk  sen. 

Geschichtsnntcrrieht  und  Geschichts- 
wissenschaft Die  Instruktionen  für  den 
Unterricht  an  den  Uymnasien  in  Österreich 
empfehlen  dem  Genshiehtslehrer  aufs  wärm- 
ste, seinen  Vortrag  durch  Mitteilangen  ans 
Quellcnnndnen  er  t-nTlt' arbeitungen 
zu  beleben.  Wie  von  jedem  Lehrer,  so 
gilt  besonders  vom  (Jeschichtslehrer,  daß 
er  in  der  Schale  vielmehr  sa  sein  hat  als 
bloB  .una  lectione  potior*.  Deshalb  soll 


'  im  foli_'<Miden  in  knapp  gefaßter  F.un*ly:'u^ 
daä  Wichtigste  über  Quellenkunde  and  £&■ 
wieUung  der  Gescbjchtawiueasebail  lii 
des  Geschichtsunterrichts  nwammsigAfc 

und  dabei  auf  die  Finden  aufinerksaa  p- 
Tmrbt  werden,  die  da*«  rSe^rhirhtsstadiBn 
an  den  höheren  und  mittleren  sscholeo  \a- 
knikpfen. 

Verschiedene   ^Vrten  der  Geschiciti- 
schreibung  lernen  wir  sehon  ^u^i  dem  kü 
sischen  Altertum  kennr?;    Herodot  tiz 
melte  sein  Material  aui  Keinen  und  ladriu 
er  persSnIioh  Erkundigungen  einsog.  Tks- 
k  y  d  i  d  e  s  behandelte  eine  enger  bepmA 
Periode,  indem  er  aurh  rrknnden  h^ru- 
zog  und  Kritik  übte.    Polybius  %mii 
der  Begründer   der  «pragmatiseben* 
Geschiebtschreibnng,  weldie  Ursaebs  asd 
Wirkung  jedes  einzelnen  Ereignisses  k>t;- 
fältig  abwäsrt,  im  Gegensatz  zu  der  annale 
s tischen  Aufzeichnung,  welche  die  T•^ 
Sachen  allein   ftderi   Obetdiee  laldela 
Griechen  und  Römer  die  Biographie,  4- 
Lebensbeachreibnng  der  einzelnen  Penöc- 
iichkeiten.  aus,  wofür  Xenophon.  Coro«- 
lins  Nepoü,  P iut:irc h,  S uetouias  die 
besten  Beispiele  darbieten.  An  disse 
bilder  hielt  sich  die  Geschichtschretbcng 
der  modernen  Kulturvölker  seit  der  Rensii- 
sance  durchwegs,  woneben  die  natioula 
Oberlieferuugen  in  kunstloser  Weise  etskr 
gingen.    Die  Kritik  nahm  an  nfttgi 
der  kirchlichen  Streitigkeiten  des  15.,  % 
und  17.  Jahrhunderts;  anfangs  betraf.»»? 
hauptsächlich  das  Mittelalter,  zog  dano  ab« 
aniÄ  die  Urgesdiieht»  des  ChristHitna 
ins  Mitleiden  (die  Magdeburger  Cei> 
turiatoren,  die  Annali-n  des  Barnni^-. 
Ughelli's   .,Italia    sacra**.    die  BoU»i> 
disten,  die  Mauriner,  die  Memoirei 
xnr  Kircbengeschichto  der  eisten  web» 
Jahrhunderte  und  die  Gesdddte  der  rücj- 
schen  Kaiserzeit  von  Tillemont  u.  s. 
Im  18.  Jahrhundert  machte  einerseits  dt« 
rationalistische  Betrachtung  (darek 
Voltaire,  Montesquieu  u.  a.)  Fortsohrittt. 
anderseits  die  Sammlung  der  Gof-ihicbb- 
quellen  (M  nratori,  Scriptores  reruni  lta]^ 
Carum,  Bouquet,  Recneil  des  üu»tor>eBi 
des  Ganles  et  de  1a  France),  aber  aaek  & 
kunstm&ßige  Geschichtachreibung  (0  ibbo  c 
History  of  the  decHne  and  fall  of  the  R> 
mau  £mpire   177ß),  bis  die  französisch 
BeTOlation  ganz  Europa  in  Aofregang  to^ 
setzte. 
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Die  Fremdherrschaft  wirkte  eiocrseits 
xersförend,  anderseits  rief  sie  den  (iegeii- 
satz  berror«  so  bei  G.  B.  Nie  bahr,  der 
duMb  «ine  der  Philippiseheii  Reden  des 
DeDoathenee  ins  Deutsche  fiber^etztc 
und  dem  Zaren  Alexander  I.  widn.i  tr,  heim 
Freihmn    v.     Stein,    dem  berühmtuu 
i;taatftmann,  der  die  Sammlang  der  Monu- 
meniftGer  niftniae  historioa,  der  Quellen 
nir  deutschen  Nationalgeschichte,  ins  Leben 
rief.   Daneben  wirkte  die  Philosüphio  des 
lä.  Jabrhanderta  fort,  besonders  Kant  und 
Herder^  dessen  ^Ideen  sor  Philosophie 
der  Geschichte"    epochemachend  waren, 
Schiller,  der  ah  Professor  der  Ge><cliichte 
in  Jena  mehrere  Werke  schrieb  und  histo- 
rische Stoffe  auch  dramatisch  bebandelte, 
Johannes  t.  MflUer,  Wilhelm  t.  Hnm- 
holdt  0.  a.  F.  Chr.  Schlosser,  dessen 
.Welt;i<  <''hlrhtp'*  die  '.ypitc-^te  Verbreitnn;; 
lAod,  gt^hurte  sumer  geiHtigen  Entwicklaug 
nach  j^eiehlalla  zu  den  Fortsetzem  der 
tttioneDstischen  Periode  (geboren.  1776,  ge- 
torben  18G1  als  Professor  in  Heidelberg). 
Üies  alles  läßt  sich  in  der  Mittelschnlo  l>eim 
Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  klar- 
naehen  nnd  doreh  Leseproben  ans  Herder, 
Schiller,  Schlosser  u.  s.  \v.  erhärten, 
ebenso  beim  rT>terricht  aus  der  römischen 
Geschichte  die  kritische  Metbode  Nie- 
bnhra,  welche  für  die  folgenden  vorbild- 
lich wüd,  also  die  ünterandhnng  der  Ober- 
liefenmg  auf  ihren  Wert  hin,  die  Ausschei- 
dung der  mythologischen  oder  fabelhafti  ii 
Elemente,  die  Heranziehung  der  agrarischen 
Terhiltnkse  und  der  stidtischen  Entwick- 
hngsphasen  zun  Yerst&ndnis  der  altrömi- 
«rheii  rieschichte.    Auch  bei  der  Lektüre 
von  Li  vi  US  B.  1  wird  darauf  llücksicht 
SD  nehmen  und  so  eine  gute  Propädeutik 
für  das  Stndiom  der  Gewhichte  nnd  die 
Entwicklungdeshistorischen  Sinnes 
überhanpt  zu  Gewinnen  sein.    Von  diesem 
Oeöcbtspunkte  aus  wird  man  die  Wichtig- 
kttk  des  LHatatnr-  und  des  homanistischen 
Stodionu  Überhaupt  nieht  hoch  genng  an- 
sch!a;:en  kennen.  Der  Gymnasist  lernt  zu- 
gleicb  Quellen  kennen  und  die  Methode, 
sie  ZQ  benCttzen. 

Aber  er  soll  aneh  mit  der  National- 
geschichte Tertraat  werden.  Diese  be- 
ruht für  Deutschland  in  erster  Linie  auf 
der  (ieschichte  des  Mittelalters,  bevor  die 
Zersphtternng  in  selbataudige  Territorien 
cnitvat,  soglweb  in  der  Kenntnisnahme  der 


damaligun  Literatnr,  von  der  das  Nibelungen- 
lied und  einzelnes  aus  Waither  von  der 
Vogelweide  an  der  Mittelschule  gelesen  wer- 
den sollen,  was  dem  Geschichtsunterricht 
über  diese  Periode  Halt  gewähren  nnd  das 
■  Interesse  wecken  wird.  Aus  den  Monumenta 
Germauiae  historica  sind  die  wichtigsten 
Quellenschriftsteller  in  Sonderausgaben  pu- 
blisiert,  die  meisten  auch  ans  dem  mitteU 
alterlichen  Latein  ins  Deutsche  (unter  dem 
Titel:  „Geschichtschrciber  der  deut- 
schen Vorzeit",  seit  1Ö49)  übersetzt, 
woran!  die  Sehttler  aoftnerksam  an  machen 
sind.*) 

Die  Methodik  des  Geschichts- 
unterrichts an  den  Mittelschulen  hing 
im  lU.  Jahrhundert  auf  das  engste  mit  dem 
gelehrten  Betriebe  an  den  UniTersi- 
täten  zusammen.  Großen  Einfluß  gewann 
in  Deutschland  und  darüber  hinaus  die 
Schule  Leopold  Rankes  (geb.  17dö,  Pro- 
fessor in  Berlin  seit  1829,  gest  1886),  der 
Qeorg  Waitz  (Professor  in  Göttingen  1848 
bis  1874.  d«nn  Direktor  der  Monumenta 
Geriiiaiiiae  historica  in  IJerlin,  gest.  1886\ 
Wilhelm  Giesebrecht  (gest.  18Ö9  als  Pro- 
fessor inMfinehen),  Heinrieh  T.Sybel  (gest 
als  Direktor  der  preußischen  Staatsarchive 
1895)  n.  a.  angehörten.  Sie  alle  schrieben 
durch  Gelehrsamkeit,  zum  Teil  auch  durch 
gl&nzenden  Stil  ausgezeichnete  Werke,  so 
Ranke:  nPtkrsten  und  Völker  in  SILdenropa 
im  16.  und  17.  Jahrhundert",  „Deutsche 
üescliichte  im  Zeitalter  der  Reformation" 
u.  a.,  im  ganzen  öi  Bände  „Gesammelte 
Werkel  dam  noch  eine  „Weltgeschichte* 
in  nenn B&nden.  Giesebrecht  verfaßte cUe 
„fJeschichte  der  dentschon  Kaiserzeit"  (bis 
auf  Friedrich  Bar  t)aro  ssa),  Syhel  die 
Geschichte  der  Revolutionszeit  von  1789  bis 
1800l  Das  Hauptwerk  von  Georg  Waits 
ist  die  „Deutsche  Verfassüugsgeschichte* 
(l>is  ins  11.  JahrlniiKlertV  Solange  Waitx 
in  Güttingen  wirkte,  übte  er  durch  seine 


*)  Gerade  diese  BAndcben  machen  es 

dem  Lehrer  leicht,  die  Behandlung  der 
deutschen  Geschichte  darch  Mitteilungen 
aus  Qnellen  im  l^ne  der  eingangs  er- 
wähnten Instruktionen  zu  beleben.  —  Man 
ziehe  auch  (mit  Auswahl)  Gustav  F  r  e  y  tags 
„Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit" 
(Ges.  Werke  Bd.  17— 20)  heran;  desgleichen 
Adam  Wolf,  „Geschichtliche  Bilder  ans 
Österreich«.  Zwei  Bände,  Wien  1878—1880, 
wo  das  biographische  Element  vorwiegt 
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Schale  den  größten  Einflnß,  wobei  er  vor 
allem  auf  genaues  und  nüchternes  (^aellen- 
studiom  drang.  VcrdienstToU  wirkte  auch 
Wilh.  Wattenbaeh  (gest  1897)  dnroh  sein 
Werk  „Deutschlands  ricsrhichtsqnellen  im 
Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhiin- 
derta",  das  Ottokar  Lorenz  (gest. 
iMf  ins  16.  Jabrbniidwt  fortfüliTfe. 

Daneben  kamen  neue  Richtungen  empor: 
in  Innsbruck  durch  Julius  Fickt-r.  der  hier 
von  18Ö2  bis  187^)  Professor  war  (gest. 
1902X  indem  er  auf  die  volle  Heranziehung 
des  QricQBdljcban  Materiab  nnd  das  8ta> 
dlum  der  mittelalterlichen  Rechtsverhält- 
nisse Gewicht  legte,  während  er  in  seinem 
Kolleg  ^Anleitung  zur  historischen  Kritik" 
durch  meisterhafte  Anwendung  der  sokra- 
tuehen  Methode  die  Bebandlnng  schwieriger 
historischer  Probleme  lehrte. 

In  Wien  wurde  das  „Institut  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung"  durch  Theo- 
dor Siekel  und  E.  Müblbacher  zvl  einer 
Zentcabtttte  der  Urkunde nforeehnng 
«rbobcn. 

Andere  legten  auf  die  Wirtschafts- 
geschichte das  Hauptgewichti  su  A. 
Meitsen,Sehmoller,r.Inama*8tera- 
egg,  Lamprecht.  Da  infolge  der  geän- 
derten Vf-rk' hrsverhaltnisse  der  Schauplatz 
deruus  interessierenden  Ereignisse  sicli  stetig 
erweiterte,  bekam  die  Geographie  als 
Hilfewiseenschaft  der  Geeehichte 
immer  gröOcre  Bedeutung,  durch  P  e  s  c  h  e  1, 
Ratzel,  Th.  Fi «r- her  n.  a.,  während  zu- 

§leich  die  histonticUe  Landeskunde  übet 
en  gansen  einstigen  «Orbis  Bomanns* 
einschließlich  Arabien,  Syrien,  Kl^nasien, 
Nord;\<'rlka  <T-Trrrkt  wurde,  über  welche 
Geyenden  lrtiU;;r  nur  die  Berichte  einzel- 
ner Reisender  vorlagen.  Hand  in  Hand 
gii^  damit  die  Entwicklang  der  Heimate- 
knnde  (s.  Artikel  Heimat skunde). 

Die  Geschichte  des  Altertums  gewann 
eine  selbständigere  Bedeutung,  seit  man 
auch  für  sie  das  orlrondlicbe  Uaterial,  d.  h. 
die  Inecbriften  (wosa  neuerdings  die  maaaen- 
hnft  erhaltenen  Papyri  Aegyptens  kamen) 
heranzog. 

Das  geschah  für  Griechenland  durch 
AQgQst  Boeckh,  ffir  das  römieehe  Rdcb 
durch  Theodor   Hommsen.  Während 

Boeckh  auf  dem  griechischen  Gebiete  zu- 
gleich den  wirtschaftlichen  Studien  die  Hahn 
brach,  die  von  A.  Kirch  hoff,  Bei  och, 
Pöhlmann,  Ed.  Meyer  u.  a.  fortgesetzt 


J  Würden,  wirkte  M  n  tn  m  •*  e n literarisch  'lar ' 
seine  „Hümi^^che  Ge&chichte"  ein,  zncui  tt 
ab  Forscher  diese  Periode  aUaai«  k. 
herrschte:  als  Nnmisinatiker,  JForiet,  Efi-  : 
graphiker  n.  s.  w.   In  seiner  Rektoratsnc^ 
von  1 874  hat  er  die  Prinzipien  der  Gewhir ht^- 
Wissenschaft  dargelegt,  über  die  Behaul 
Inng  der  alteu  Oeeohicbte  an  Hoch-  ni 
Mittelschulen  aber  seine  Meinung  in  eiaec 
Schreiht'n  nn  df^n  italienischen  F.tra>koloctr  i 
(Tiancarl  )  i  oth  ^r.ihile  in  bemerkenswerter  j 
Weise  zum  Ausdruck  gebracht.   Die  Fon-  , 
MÜuritte  der  Forschong  und  daher  dae  Hdt 
der  gelehrten  Arbeit  liegen  nioilieh,  vir 
der  Znwarlis-  d^K  f  Vi  eilen  stoffea  e«  mit  «icl 
bringt,  auf   dem  Gebiete  der  römischiB 
Kaiserzeit,  aber  diese  hat  geringere  Br 
deutnng  Ar  die  PidagogOt  als  die  ttAa' 
gehende  republikanische  Zeit,  aus  der  d» 
Jugend  ihre  Idenle  schöpfen  mflase.  £k 
beherzigeuäwerter  Ausspruch. 

Der  OescbiebtauntoRjcbt  an  den  üsi- 
versit&ten  wird  jetst  dorebwegs  nicht  aar 
dnrrh  den  Kathedervortrag,  sondern  aucc 
durch  seminaristisrhc  I  binisen  IxtneK* 
nach  dem  Vorgang  der  emzelnen  Masur 
des  Faches,  ohne  eehabloneabafi»  Amt» 
dung  einer  üniversahnethode,  durch  zired* 
n^omgße  Fortbildung,  wie  «ie  aus  dem  Sto- 
diengang  des  L«;hrers  und  aus  der  Wi  <kr 
eigenen  wissenschaftlichen  Prodoktios  g^ 
schöpften  Erfahrung  hervoi^hi  Ssiaiii  | 
zwar  auch  Übungen  im  mündtichoi  Tw-  I 
trage  statt,  doch  ist  in  den  Seminarien  to^  I 
die  schriftliche  Ausarbeitung  histotiMkr  ' 
Tbemata  das  Hauptgewicht  gelegt 

Bei  Berofnngen  wird  auf  wissensduik- 
liehe  Leistiinpen,  guten  Yortrair  nnd  I>hr- 
talent  Rücksicht  genommen,  daher  'iv 
Schüler  berühmter  Meister  einen  Vorspruiu; 
haben.  Uanche  Dnterriebtfferwdteiv 
zeigte  dabei  Geschick,  wie  denn  JohsttM 
Schulze,  der  Referent  in*  prenßtsfheo 
Unterrichtsministerium  (seit  l»lb,  geb.  Ii!*, 
gesl  1869)  sich  rühmte,  Hanke  entiieckt 
SU  haben,  und  andereeitB  der  Aabehmuf 
der  historischen  Stadien  in  Österreich  dorci 
das  Verständnis  nnd  den  Takt  de?  Mini- 
sters Grafen  Leo  Thun  i^l^U  hu  Ibt^i 
wesentlich  gefördert  wurde.  Diee  hat  bilw 
und  droben  auch  die  Qnalitit  der  IGttrf- 
schuUehrer  und  ihres  Unterrichts  beeinfltJt 
I  in  allgemeinen :  die  Geschichte  ist  ein  aite? 
Fach  und  Hannibal,  Cftsar,  Napoleon 
wirken  TOn  selbot  auf  die  Jugend;  dsrn»> 
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ständige  Lehrer  wird  (den  reiferen  Jahr» 
giagm)  Mieh  die  mehr  piagmatiBch  su  be- 
handelnden Getehichtsperioden  ins  richtige 
l'.oM  m  setzen  wissen,  geleitet  Ton  guter 
Ktruntim  der  Tatsachen  und  der  darüber 
ToAsndMMA  liiteratar  sowie  (kein  imwioh* 
%er  Paukt!)  tob  der  Lanterkeit  seines 
Charakters,  die  allein  ihm  dio  Achtung 
nnd  das  Vertrauen  der  Schüler  gewinnt. 
Wieriel  h&ngt  nicht  bei  Besprechung  der 
beettliente  konfoealoneUen  und  etMtlloli«!! 
VerhiltniiM  oder  bei  Empfohlung  der  vor- 
bandcnen  Literatur  von  der  Gewissenhaitig- 
ktit  des  Lehrers  ab!  Ein  stets  maßvolles 
Urteil  wird  in  dieser  Beziehnng  von  wahr- 
haft «nielieader  Bedetitang  sebi« 

Da  gegenwSxi%  auf  das  Studium  der 
'icneren  Sprachen  und  Literaturen  immor 
grotieres  Gewicht  gelegt  wird,  ergibt  sich 
die  Oel^nheit,  auch  z.  b.  der  englischen 
oder  fruisOsisebeB  Gesehiehte  nüier  m 
treten,  wobei  die  Yergleichnng  der  frAnden 
Verhältnisse  mit  den  einheimischen  an- 
nähernd Yon  demselben  Nutzen  sein  wird,  wie 
«r  bisher  aus  der  eingehenden  B^chäftigung 
mÜ  dm  AlteTtnm  enielt  wurde.  So  kann 
z.  6.  die  Geaehichtscbreibung  des  Engländer! 
Macanlay  oder  des  Franzosen  TT,  Tain*^, 
mdem  man  Rankes  Englische  Geächicbto 
oder  87b Btrolntionesett  rar  Verglei- 
dnmg  henuisiitbt,  in  belehrender  Weise  der- 
art gewürdi^ji  werden,  bo  daß  dem  Schüler  die 
Bedeutung  dpr  historischen  Kritik  zum  Be- 
ToBtsein  kommt  und  er  auch  jeder  anderen 
KtensiichMi  Ersebelnung  gcgenftberorlene» 
■*"ihig  d^teht.  Diesen  historiscben  nnd  kri- 
tischen (nicht  negierenden  I)  Sinn  zu  wecken 
Djul  wach  zu  erhalten,  ist  eine  der  haupt- 
Aehlichsten  Aufgaben  des  Geschieh tsunte r- 
riehli,  auch  in  der  Uittelscbnle.«) 

Daneben  soll  aber  die  Aufmerksamkeit 
ebensosehr  auf  die  Realien  des  Lebens 
gelenkt  werden.  Daher  fordere  der  Lehrer 
vidit  nur  <Ue  Kenntnie  Ton  Jafaienfthlen 
ond  Schlachten,  die  vielmebr  bloB  «in  Ge- 
rippe für  das  Gedächtnis  darstellen,  son- 
dern erkläre  aaeh,  der  Fasaangskraft  der 


*)  Eine  gute  Gelegenheit,  vom  Erwachen 
(Im historischen  Sinnes  zu  reden,  gibt  die  Be- 
hsndlnngder  Geschichte  Maximilians  I.  und 
der  Uamanisten.  —  über  die  richtigen  Gren- 
zen in  der  Heransiehnng  der  hietorltchen 
IWtik  T?l.  die  Instruktion  f.  G.  ü.  an  den 
Oym.  in  Österreich.  2.  Aufl.  S.  176. 

Loos,  HAndbaiili  dsr  Bniehaagilnijid«. 


SchOiler  angemessen,  agrarische  und  recht- 
Ucho  Terhtitniaae,  den  Anftehwnng  odor 

Niedergang  des  Handels  und  seine  Ursachen, 
die  Entwicklung  nnd  das  Vorkommen  der 
Verkehrswege.  Mit  Gldck  hat  man  neuer- 
dings den  Lehrbllchem  der  Geaebiehte  Ab- 
bildungen  beigegehen,  welche  fiber  die 
Are  hitektur  und  den  Kunststil  verscbiedener 
Kulturepochen  Aufschluß  geben. 

Dabei  ist  allerdings  für  den  Lehrer  die 
entepreebendo  AiubUdang  nicht  sn  nm- 
gehen,  weshalb  z.  B.  das  „Institut  für 
österreichische  Geschichtsforschung*  die 
Kunstgeschichte  in  den  Plan  Feiner  Vor- 
lesungen ausdrückhch  aufgenommen  hat. 
Wenn  ein  Lebxer  fOr  ein«i  Zwdg  der  Be»- 
lien  selbst  keinen  Sinn  hat,  so  unterbleibt 
besser  eine  Belehrung,  durch  die  nur  dem 
Halbwissen  u'hd  der  Phrase  Vorschab  ge- 
leistet wttrde. 

Literatur:  Den  Betrieb  der  histo- 
rischen Studien  im  IH.  Jalirhundert  und 
den  entscheidenden  Fortschritt  in  den  ersten 
Dezennien  des  19.  Jabrhnnderts  lebrt  vor- 
zflglich  kennen  das  Werk:  „Lebonsnach- 
richten  ftber  Niebahr  aas  dessen 
Briefen  und  ans  Erfnnemnsen  einiger 
seiner  nächsten  Freunde".  Drei  Bände. 
Hamburg  1838  bis  Niebuhr,  geb. 

1776,  studierte  in  Kiel,  Kopouhageu,  Edin- 
burgh, kam  1806  nach  BerUn,  wo  er  nach 
der  Gründung  der  Universität  Vorlesungen 
hielt.  Von  1823  an  war  er  Professor  in 
Bonn,  wo  er  am  2.  Jänner  1831  starb.  Über 
die  einflußreichen  Göttin^erHistoriker 
anterrichtet  Heeren,  Historische  Werke 
Band  VL  (1823):  „Andenken  an  dentsehe 
Historiker  aus  den  letzten  60  Jahren" 
(Gattcrer,  Spittler,  Schlözer,  auch  Job. 
V.  Müller  u.  a.);  jeder  wird  nach  seiner 
Methode  charakterisiert  Heeren  selbst  wirkte 
als  Professor  in  Göttingen  (geb.  1760,  ^est. 
1842)  und  schrieb  (abgesehen  von  semen 
gelehrten  Werken)  sehr  branchbare  Hand- 
uiid  Lchrbürhi  r,  die  in  der  ersten  IlillTtt' 
des  19.  Jahrhunderts  die  maßgebenden 
waren.  - —  über  P.  Chr.  Schlosser  nnd  L. 
Ranke  vgl.  0.  Lorenz,  ,F.  Chr.  Schlo-^ser 
und  über  einige  Aufgaben  und  Prinzipien 
der  Oeschichtschreibunf^-.  Wien  1878;  ,Die 
Geschichtswissenschaft  m  Hauptrichtungen 
nnd  Aufgaben  kritisch  erörtet".  Berün  1886, 
Teil  2:  „Leopold  von  Hanke,  die  Gene- 
rationenlehre und  der  Gl  si  hiclitsunterricht" 
ilx  iida  1892.  Vgl.  auch  V  >  r  r n trapp, 
„Johannes  Schulze  und  daa  höhere  preu- 
fliscbe  Unterriebtswesen  in  seiner  Zeit**. 
Leipzig  1889.  —  Über  die  He  Erfindung 
des  nlnstitnts  für  österreichische 
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QMohlediter.  —  Qwdil«ehtn«üb  (PnbertiLt). 


Gescbichtaforüchang"  nnter  Leo  Thun 
handelt  Th.  Sie  Ii  ei  in  der  Zeitselirift 

„Mitteilungen  des  Instituts  für  österrei- 
chische GeBchiohtsforschaog"  Bd.  1  (1880). 
Ober  den  Onfen  Leo  Tnnn  und  emne 

Unterrichtsreforra  vgl.  Frankfurter  in 
rk*r  AllL'<'m»'mon  di'utschen  Biographie, 
Artikel  iimii.  —  Mümmsena  Rektora- 
rede ftber  das  Geschichtsstndium  ist  auf- 
genommen in  dessen  q  Reden  nnd  Anf- 
Bfttze"  (BerÜn  1906).  Mommsens  Brief  an 
Olancarlo  Gonettelnle  fn  der  ,RiviBta  di 
filologia"  1874.  Von  Bedeutung  sind  auch 
Mommsena  akademiache  Beden«  die  er  als 
SekretSr  der  Berliner  iüaidemie  hielt,  jetzt 
gleichfalls  in  ilor  Sammlung  ,,Reden  und  Aof- 
aätzo*.  —  Methodologische  .'■Schriften  (im  en- 
geren Sinne  des  Wortes} .  Humboldt  Wilh. 
V..  i  berdio  Aufgabe  des  Geschieh tschreihers 
'  1  St>2).  —  G  e  r  V  i  n  u  8,  Grundröge  der  Historik 
^^löü7).  —  Droysen  Joh.  G.,  Grundriß  der 
Historik  (1868X  —  Bernheim  E.,  Lehr- 
buch der  historischen  Methode  (3.  Auf- 
lage 1903).  Obrigeoa  hat  jeder  Meister  des 
Faehes  darftber  seine  eigenen  Ansichten.  — 
Für  Frankreich  vgl.  Monod,  „Du  pro- 
grea  des  Stüdes  hwtoriques  en  France 
depuis  leXVI»  si^cle"  in  der  ^Revue  histori- 

?ne*  I  {1886X  ferner  die  unter  Ijeitung  von 
larisse  dureh  eine  Anzahl  von  franzö- 
sischen   Gelehrten    herausgegebene  um- 
fassende nHistoire  de  France"  (Paris 
1900  ff.)  —  Für  Fn-land  vgl.  ^Reinhold 
Pauli,  Lebenseriunerongeu  nach  Briefen 
nnd  TagebAehern  sossminengestellt  vbn 
Elisabeth  Pauli«  (Halle  a.  S.  1895).  Pauli 
R.,  geb.  1823  zu  Berlin,  gest.  als  Professor 
in  Göttingen  1882,  selbst  eine  Autorität 
auf  dem  Gebiete  der  englischen  Geschichte 
(er   setzte   Lappen  her  <is     Geschichte  von 
Enulaad'^  für  die  Samailung  von  Heeren 
nnu  Ukert  fort,  bis  zum  Jahre  1509;  ebenso 
schrieb  er  die  »Or^^chichte  Englands  seit 
den  Friedensschlüscien  von  1814  und  1815", 
bis  1867X  war  mit  dem  bedeutendsten 
Geschichtsforscher,  den  England  im  19.  Jahr- 
hundert hervorgebracht  hat,  W.  Stnbbs 
(gest.  1902)  n.  a.  befreundet   So  ersieht 
man  aus  Paulis  Leben  und  Konwpondens 
den  Stand  des  Geschichtsstudiums  in  Eng- 
land vuu  1847  bis  1882.    Vgl.  auch  Lord 
A  c  t  o  n,  ,Ober  das  Studium  der  Geschichte". 
Eröffnnngsvorlesunfi,  «gehalten  zu  Cambridge 
am  11.  Juni  1895  (als  itegius  Professor  der 
Neueren  Geschichte)^  Rechtmäßige  Ober* 
Betrang  ron  J.  Imelmann  (Berlin  1897). 

Prag.  J.  Jung, 

Oeflchlecbter,  Trennung  in  der  Schule 
B.d.  Art.  Gemeinsame  Erziehung  der 
Knaben  und  H&dohen. 


Geschlechtsreife  (PnbertU).  Die  Eat- 
wicklnng  des  meneohlieheii  Kfirpeta  sdONsia 

nicht  gleichm&fiig  ruhig  vonrtrts,  sonder 
in  wellenartiger  Bewegung.   Her  'B^r•^.. 
eines  jeden   neuen   Abschnittes  erschirmi 
charakterisiert  durch  deutlich  wabmehmbt:!: 
ftnfiere  Kennxdehen  (s.  «Physische  En» 
hung")^  doch  sind  die  Entw-icklongsperiod» 
untereinander   weder   gleich   an  ütnftn: 
noch  an  Größe  der  Veränderongsersch»- 
nungen.  Bahigär  itelmfende  Abschotte 
dienen  in  erster  Linie  der  mneren  Xilfth 
gung  des  in  ein  neues  EntwicklnngssMIta 
p;etretenen  Organismus,  darwischen  liegfc 
die  Perioden  kräftiger  Entfaltung  voll  Stona 
nnd  Drang.  DerbedeotangsrolhrleLslN»* 
abschnitt  in  letzterer  Beziehung  ist  die  Z*h 
der  Geschlechtsreife  oder  Pabertit,  diesici 
vom  13.  bis  zum  20.  (beim  Madchen\,  ben. 
24.  (beim  Knaben)  Lebensjahre  erstreckt 
Mit  dem  Eintritt  der  Oeeehli^ditareifebefiimt 
die  stärkste  Evolution  in  der  Entwicklun:: 
des  menschlichen  Organismus.  Die  »Kinder^ 
scheiden  sich  nunmehr  in  ^Knaben*  mai 
.M&dchen";  und  gar  bald  erwachst  da» 
lUdehen  mit  seinte  webhereo,  vdlm 
Körperformen  zur  schamhaften  Jangfran. 
wfihrend  der  Knabe  zum  stattUchen  JtSnr. 
ling   heranwächst,  dessen  ilaumbed«cict« 
Geflächt  den  heranreifebden  Mann  Ycnlt 
Wichtige    physiologische  Yerindenm^cii 
lissen  beim  Knaben  nnd  beim  Mädchen  (iie 
•  rste  s9ße  Ahnung  erstehen  über  ihr^^  n- 
künftige  Bestimmung,  deren  Folge  ebfr- 
seits  eine  bishei^  nngekannte  SdlMi  venii' 
ander  ist;  anderseits  kommt  aber  die  Letdo' 
Schaft  zum  Durchbruch,  vomücni  die  Leiden- 
schaft der  Liebe,  verbuudeu  mit  oft  rni- 
nennbarer  Sehnsucht;  doch  nicht  nor  & 
noch  dunkle  Leidenschaft  der  geseUecM* 
liehen  Liebe  t  ut)  rennt,  sondern  die  Lieb? 
für  alles,  was  für  erstrebenswert  pilt  Ii^ 
Flamme  der  B^eisterung  fflr  die  höcbt» 
Ideale  lodert  mtchtig  aitf,  «e  aber  die  Ab* 
lagen  hiezu  in  der  phantadeceichen  Periodt 
des  2.  bis  4.  Lebensjahres  vernarbll'^iir 
oder  gar  irregeleitet    wurden,   dort  bf- 
ginnen  jetzt  die  Leidenschaften  mit  ei- 
sehreekender  Tatkraft  Ihren  Vewiclitai^ 
kämpf 

Physiologische  Begleitirscheinnn^D 
dieser  gewaltigen  inneren  Veränderong«) 
sind  Herzklopfen  und  Seiteuätechtiu,  Blot* 
armnf^  Stottern  n.  dgL 

Alle  diea«  somatisohen  undpijeliiMlMB 
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MiMMnle  treteo  mit  toldier  Vehemenz  und 
iDtonaHit  hertor,  d«B  rie  den  Betroffeneii 

Hiebt  nar  nicht  entgehen  können,  sondern 
sie  ammahmslos  zn  bisher  ungewohnter 
Reflexion  anregen.  Knaben  und  Mftdcben 
wifdmi  dalier  munnelir  Tmohloaseiier  als 
bisher  nieht  nwr  gtgm  ihre  Altersgenossen, 
«ondcm  selbst  gegon  Hpschwister  und  El- 
tern. Es  qnalt  sie  das  Gefühl  der  Uir^if^bpr- 
heit  und  der  Ungewißheit,  von  dem  nie 
ndir  befrnt  za  werden  wtlnaehen,  ab  eie 
remten.  Das  darf  dem  wachsamen  Ange 
der  natürlichen  Erzieher  des  Kindrs  drr 
Eltern,  ebenso  wenig  entgehen  wie  dem  ge- 
Mhftrften  Blicke  des  Lehrers.  Denn  groli 
nt  die  Qefiüir,  d«8  sieh  aaniftbliclidie  Alters, 
fenosseo,  in  ihrer  Hilflosigkeit  Ton  ihren 
trenesten  und  wohlmeinendsten  Hpratern 
verlafsen,  einander  anvertraaen  und  in  ihrer 
aUgemeinen  DnerfümolMit  anf  mfiBige  Oe- 
danken,  vidleidit  aber  aiieb  auf  gefiüirliche 
Abwege,  mitunter  geradeza  anf  entsetzliche 
lrn\epe  geraten,  zumal  wenn  sieb  unter 
ihnen  schon  eine  angekränkelte  Frurin  be- 
findet, wie  diee  dureii  zahlloee  Beispiele  na- 
mentlich ausdemlntexiiatsleben  von  Knaben 
nod  Mädchen  belegt  werden  kann,  oder 
80  manches  Kind  bleibt  in  dieser  verzwei- 
felten Lage  einsam  und  allein  und  dann 
■t  et  oft  vm  ein  solebee  Kind  geechelien. 

Dieter  Mangel  an  Befriedigung  und 
Rnho  die  selbst  in  der  Nacht  uff  dnrrh 
lebhafte  Tr&nme  und  deren  Folgen  gcätürt 
«kd  nnd  eine  heftige  und  lang  andaaemde 
Bnoag  det  so  dieoer  Zeit  ohnehin  angegriffe- 
nen Nervensystema  zur  Folge  hat,  dieses 
Erblüben  eines  tiefen,  bisher  ungeahnten  Oe- 
mfttslebens,  dieser  erste  Blick  in  eine  wei- 
tMC^  aber  noch  gana  vertehlderte  Znknnft, 
ditttt  nnbewoflte  Empfinden  des  Verlustes 
der  frohen,  ungestörten  Kinderzcit,  dazu 
das  GefOhl  der  Einsamkeit.  Ratln«i<Fkpit  und 
Verlassenheit,  sie  sind  es  und  nicht  etwa 
«ie  namer  geartete  Binflflate  der  Schule, 
•0  h&QÜg  man  dies  auch  behaapten  hört, 
die  das  Kind  mitunter  au  sirh  nnd  an  seinen 
Eitern,  an  seinem  Lebensberuf  und  an  der 
SMwn  Welt  irre  werden  laaeen  nnd  das- 
selbe, anseheinend  jedea  inneren  Haltes  har, 
ie  den  Tod  treiben. 

Somit  ist  Clin  dio«en  Jahren  un^orlin'jt 
an  der  Zeit,  dali  dem  Kmde  eine  Aufklärung 
gBgtben  wird  Uber  Dinge,  die  ihm  hiaher 
nut  Recht  Terschwiegen  worden  sind,  doch 
aitb  jetit  noch  ehenao  mit  Hintanhai- 


tang  jeder  Dhertreibong  wie  mit  Vermei- 
dung jedea  nnnMigen  Detaila. 

Wem  fällt  nun  diete  gewiJt  nicht  letehte 

Aufgabe  zu? 

In  neuerer  Zeit,  da  man,  dem  modernen 
Zog  nach  Yei^eHtchaftKohnng  auf  allen 
Gebieten  des  Lebens  folgend,  nach  dem 

Beispiel  der  bisher  dorb  yiiir  rrrrin/.elt 
bostebenden  Internate  die  Schulen  zu  iStiitten 
umzugestalten  sucht,  in  welchen  man  viel- 
ftch  die  eigentlich  den  Eltern  anfallende 
Erziehnngtanfgabe  lösen  zu  miktten  glaubt 
unter  Hinweis  auf  die  immer  mehr  von  der 
vollen  Erfüllung  ihrer  Berufspflichten  nnd 
von  den  Sorgen  um  die  Befriedigung  der 
Bedftrfniste  des  alltlgliohen  Lebens  ganz 
in  Anspruch  genommenen  natürlichen  Er- 
zieher, die  Eltern,  glaubt  man  auch  diese 
Aufklärung  den  Kindern  durch  den  Mund 
des  Lehrers,  besw.  der  Lehrerin  gehen 
lassen  an  sollen.  Dagegen  sprechen  jedoch 
mehrere  gewichtige  Gründl:  1.  Nicht 
alle  Kinder  einer  Klasse  find  zu  gleicher 
Zeit  nnd  in  gleichem  Moiic  aufklärungsbe- 
dflrftig.MaB  wihleden  Zeitpunkt,  wia  mau 
wolle,  imMT  kann  man  sicher  sein,  daß  man 
bei  den  einen  vorzeitig  bald,  bei  den  anderen 
vielleicht  schon  zu  spät  komme.  2.  Mag 
die  liehrkraft  jmdagogisch  noch  so  geschult 
sein,  Uber  dieses  Thema  passend  an  apreeben 
ist  nicht  jedermanns  Sache,  am  wenigsten 
die  eines  jungen,  etwa  ledigen  Lehrers  oder 
einer  unerfahrenen  Lehrerin.  3.  In  der  AU- 
gemeinbeit  angeregt,  wird  dieser  Gegenstand 
sehr  leicht  den  Stolf  gegenseitiger  Erörte- 
rungen der  Schüler  untereinander  abgeben, 
die,  je  heimlicher  sie  gepflegt  werden,  um 
so  größere  Bedenken  wachrufen  müssen. 
4.  Wo  sucht  sich  das  einaelne  Kind  nach- 
her Aufschlüsse,  deren  Erteilong  vielleicht 
notwendig  ist,  soll  rin  voller  günstiger  Er- 
folg in  dieser  r.p}ien?<fragc  erzielt  werden, 
und  wie  viele  Kinder  haben  im  allgemeinen 
genug  Mnt  und  Zutrauen  anm  Lehrer? 

Die  einzig  berufenen  Berater  in  dieser 
ebenso  heiklen  wie  wit^btigen  Angelegenheit 
bleiben  vielmehr  die  Eltern  und  von  diesen 
wieder  naturgemäß  die  Matter  dem  HtdchMi, 
der  Vater  dem  Knaben  gegenüber.  Wenn 
man  dagegen  einwendet,  daß  viele  Eltern 
gar  nicht  in  der  Lage  snien,  dieser  Forde- 
rang zu  entsprechen,  äo  ist  zu  entgegnen, 
dafi  diete  Bdiauptung  lange  nicht  so  all- 
gemein den  Tataachen  entspricht,  als  man 
ftr  gewöhnlich  ansunehmen  geneigt  ist, 
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<bfi  hmWf  foweü  diMe  Bthaiipiiuig  sn- 
triffl»  diesem  Mangel  durch  Belehrung  der 

Eltrrn  in  Wort  riTid  Sclirift  a^\ireholfoii 
werden  inuü,  endlich,  daß  eine  Äufkl&ruDg 
dorch  die  Eltern,  auch  minder  geschickt 
geboten,  nieht  jene  SoluitoiiNilfla  aiiC> 
weist,  die  einer  solchen  Beiehrang  durch 
die  Schule  f(ozii<ia»en  bedingangslos  an- 
haften. Zuverlässiger,  erfahrungsreicher 
Hdfenhelfor  aber  bl^bt  in  dieser  Angelegen- 
heit für  die  EHern  der  Hansarzt  Aufgabe 
dea  Lohrers  von  Kindf-rn  in  diesen  Ent- 
wicklungsjahren wird  es  znnächst  sein,  die 
Kinder  in  ihrem  Gebahren  ebenso  unanf- 
ftUig  und  olme  Hlfliranen  all  so^^ltig  zu 
überwachen  und  dort,  wo  es  «üf  Grund 
festgestellter  Tat«nrhen  ratsam  erscheint, 
einzelne  Schüler,  soweit  nicht  angenommen 
werden  kann,  daS  eine  Müteflong  an  die 
Eltern  ▼<«  grOfleron  Erfolge  begleitet  sein 
wird,  unter  vier  Augen  kurz  zu  belehren. 
Bei  dem  Unterricht  selbst  aber,  und  zwar 
nicht  nur  in  den  Natarwissenschaften,  son- 
dern andi  in  allen  anderen  ¥lU;liem,  wird 
rieh  so  manche  Gelegenheit  cr^rlx-n,  ohne 
gewaltsames  Hereinziehen  dieses  Themas 
Bemerkungen  über  naturgemäße  utTS  yer- 
nünftige  Lebensweise  einzustreuen,  die,  rich- 
tig geboten,  von  SohlUem  £eaee  Alton  in 
der  Regel  auch  richtig  aufgefaßt  werden 
und  oft  zu  grundlegenden  Lebensregeln 
erstarken.  «Wenn  die  Jagend  eigens  wüflte, 
was  das  Alter  haben  mfllto:  aparte  sie  die 
meisten  Lüste"  (Logau). 

Eine  der  übelatcn  Folgen,  wenn  man 
in  diesen  prhwnren  Stunden  das  Kind  seiner 
eigenen  Eaüosigkeit  oder  dem  Einflüsse 
minder  gesitteter  Altangenossen  oder  gar 
der  Belehrung  durch  aufdringlich  propa- 
gierte Bücher  überlaßt,  iat  die  Selbstbe- 
fleckung oder  Onanie.  Nebst  der  notwen- 
digen Aufklärung  über  die  tief  traurigen, 
weitreichenden  Folgen  dieser  Terirmng 
(Schwächung  der  Körperkr&fte,  frühzeitiges 
Siechtum,  Schwinden  des  Gedächtnisses 
u.  s.  f.)  werden  strenge  Überwachang,  sowie 
hygienische  Hafinahmen  anf  dem  Gebiete 
der  Ernähmngnnd  der  Kleidung  eine  Hand- 
liabe  bieten,  um  diesem  bedauerlichen  übel 
mit  Erf  il;,'  zu  steuern  (a.  Art  Geschlecht- 
liche Verirrungen). 

Mit  diesen  AasflUimngen  hoffen  wir 
dem  YorUegenden  Werke  de  n  Vorwurf  zu 
ersparen:  „Man  gibt  uns  in  den  Abhand- 
lungen über  Erziehang  viel  unnützes  und 


pedantisches  Woriwack  Uber  die  fctfib- 

iichen  Pflichten  der  Kinder;  allein  über  dru 
wichtigsten  and  schwierigsten  Teil  dtr 
ganzen  Erziehung,  nftmlich  über^die  Kika 
beim  Obergang  aus  der  Kindheit  in  du 
liannasalter  Mgt  man  vna  kein  Wort* 
(Rousseau). 

Literatur:  s.  .SrbnlpfsnndheL*- 
pflege".  Auf  dem  L  intemaUonalen  Eoa£rti 
für  Schulhygiene  (Nürnberg,  1904)  bfldetc 
die  „Sexuelle  Frap  "  den  Gegenstand  em- 
gehender  and  TielseitigerErörterungen  (i. 
insbeeondero  in  dem  Berieht  Uber  disMi 
Kongreß,  B.  H,  a  417  bis  446,  IB,  4»-l3Qi 
IV,  307). 

Aussig.  G.  Btffd. 

Geachlechtliche  Verirmn^n.  ki{ 
die  geschlechtlichen  Verirrungen  mofi  d«r 
Erzieher  and  Lehrer  seine  besondcte  Aitf- 
merksamkeit  richten,  nm  sio  in  ihren  Aa* 

fkngen  möglichst  zn  orkeuDen,  sie  in  g^ 
eigneter  Weise  zu  unterdrücken  und  um 
einem  weiteren  Schaden  für  den 
selbst,  wie  einer  Terffthrang  anderer  Z6f- 
linge  vorzubeugen.  Hierzu  gehört  vor  sUn 
Dingen,  daß  der  Lehrer  und  Erzieher 
selbst  völlig  intakt  in  dieser  Beziehnug 
sei  und  selbst  geschlechtlich  nomal 
empfinde.  Freilich  llfit  diese  Fcfteof 
sich  theoretisch  leichter  aafirtaüsa  >h 
praktisch  durchführen .  da  oft  jn^nn?  ♦^'■•t 
nach  Jahren,  oder  wenn,  wie  m  dem  bt- 
kannten  Falle  des  Endehen  Dippel^ 
namanlooea  Dn^^llelcgsaehelNaii^  teate 
Gegentdl  bekannt  wird.  Daß'auch  f Kinder- 
mädchen, Kinderfrauen  und  leider  ancb  >ft 
genug  ältere  Verwandte  oder  Ehrforditeper- 
sonen  in  derselben  Tergiftenden  Weiw  titig 
sind  —  und  der  Verfasser  könnte  UM 
ans  piiT'pnor  Erfahrung,  noch  mehr  ab«r  in* 
der  i^iteratur  Beispiele  anfuhren,  —  dam 
beil&ufig  erwähnt.  Bedauerlicherweise  plbi 
es  abw  kein  raTerlismges  Mittel,  o 
derartige  Personen  sicher  festnuteHsn,  Bit 
ist  auf  die  Einzclbeobachtung  angpmewn 

Schulvorsteher  und  ähnliche  Aofsichti- 
Personen  mtlssen  also  hier  doppelt  flit 
Angen  offen  halten;  meist  sind  es  jasfa 
sexuell  erregte,  oft  aber  auch  Ütere  Per- 
sonen, die  manchmal  durch  GenerstioneD 
ihr  Unheil  fortsetsen,  am  die  es  sieb  haa^ 

Beror  aber  aitf  die  einidnen  Äxten  dir 
geschleehtUchan  Verirrungen  eingegangea 
wird,  mnp  noch  angeführt  sein,  wie  ancb 
,  der  Eintritt  der  üeachlechtsrsif« 
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(PoterlilMniiriiddiiiig)  ui  bei  vialeii 
fmouBUf  nmuJ    bei  den  duch  Yer- 

erbtiflg  von  ihren  Eltern  her,  zu  allerlei 
nervösen  Störun2;en  besonder«^  neitjenden, 
,  erblich  disponierttn-*,  aehr  iiauiig  allerlei 
StfiroBgiB  in  d«r  Chaankttnntvriokliuig  and 
in  dem  ganzen  Verhalten  nach  sich  zieht, 
so  dafi  man  bei  c:elinf^eren  Gradi n  der  Er- 
scbeinnngen  für  das  ganze  Erüclieinongabild 
dw  Ansdrock  »Flegeljahre*  sa  ge- 
twadien  pflegt  LeidBr  bleibt  es,  snmel 
bei  jenen  erblich  belasteten  Jünglingen  und 
Jangfraaen,  oft  genug  nicht  bei  der  dieecr 
Zeit  eigen t&mlidien  Reizbarkeit,  Unhöf- 
lichst,  ünMADeckMunkeit,  SeUaffheit, 
Rftekfichleloalgkeit  n.  dgl.  mdtr,  Bondem 
treten  oft  genug  hiebei,  —  nachteilig 
t-eeinBaßt   besonders  bei  Mädchen  durch 
die  häufigen  Störnngeni  die  mit  dem  Ein- 
tritte dM  ttoasfliolien  üawohlieiBe  ver^ 
bonden  und,  dorcb  Blntanant,  Bleich« acht 
u.  dgl  —  ernstlichere  nervöse  und  «jecliachc 
Stöningeu  ein;  hier  sei  besonders  an  Hy- 
sterie, Neurasthenie,  an  das  sogenannte 
PabtttUrinaMiB,  an  die  in  diese  Zeit 
fallenden   hlafig^n  Selbstmorde  erinnert 
{TgLden  Art   .Geistesstörungen").  Ferner 
sei  auf  die  großen  Gefahren  hingewiesen, 
&  dnveh  ein  aaxweokm&ßiges,  rftcksielkti- 
lose«  Verhalten  der  Eisieber  decarligen 
jagendlichen  Personen  rrwachsen  können. 
(Tgl.    den    Art.     .P  u  ti  e  r  t  ä  t  s  e n  t w ick- 
long"  in  EL.  VV^ehmers  enzyklopädischem 
nudbaehe  der  Sehallifg^eBe,  dieeer  Verlag, 
1904,  S.  511).  —  Auch  auf  die  anatomischen 
and  hygienischen  Gefahren,  die  durch  einen 
to  firiUiea  normalen  (außerehelichen) 
QetclileehteTerkehr  entstehen,  Ton 
Schwaagenehafl   and  Qeschlechtskrank- 
bsiten  ganz  abgesehen,  sei  hier  hini^rdoutet. 

Von  den  un^deich  gröbere  Nachteile, 
such  f&r  das  spätere  Leben,  nach  sich 
wbeadeneigaatiielieB  gesohleehtlielieB 
Verirraagen  iet  die  Onanie  oder  Ma- 
sturbation am  bekanntesten.  Daß  die 
Tat  Onans  mit  seiner  Schwägerin  Thamar 
(I.  Mos.  38  V.  9)  nicht  „Onanie*,  sondern 
•Cottas  iaterraptaa*  m,  and  4bB  ,11»- 
itmbation  Ton  »maBturbare"  und  dies  von 
,mana  staprare "  (=mit  der  Hand  schänden) 
herkommt,  sei  beiläufig  erwähnt  Das 
iMter  irt  so  veibceitet,  dafi  einielae  Antoren 
ttUMbaen,  997«  Menschen  hAtten 

ihm  m  irgend  einer  Zeit  ihres  I-ebens  sich 
einmal  ergaben.  Die  QeüahreA  liegen  aber 


in  der  an  biafigen  and  fkAben  Aaiftbang 
des  ja  leider  nur  zu  leidit  und  nahesa 

überall  ausübbaren  Lasters,  da  hiezu  nar 
die  betreffende  Person  allein  gehört  — 
Wenn  auch  viele  Kinder  instinktiv  aof 
dasidbe  kommen,  »o  wird  es  doeh  aage- 
heoer  oft  durch  Nachahmung  oder  Vei^ 
führang  verbreitet;  hier  sind  di«  Si  hnlen, 
besonders  aber  Internate,  um  ho  mehr, 
je  mehr  die  Kinder  eingeschlossen  und 
ohne  genügende  Kfiipertltigkeit  gehalten 
werden,  KadelteahAaaer,  weitnbin  aber 
Gefängnisse  verhänf^nisvoll,  znmal  oft 
ganze  Generationen  in  dieser  Weise  ver- 
giftet werden. 

Leider  ist  ee  angehener  schwer,  den 
Onanisten,  falls  man  ihn  nicht  in  flagranti 
ertappt.  Samenflecke  in  der  Tageskleidung 
findet  oder  ein  Geständnis  erh&lt,  zu  er- 
kennen; sie  sind  sefalalT,  elend,  anaafinark- 
sam  und  trftgo,  ihr  Benehmen  ist  eigea^ 
tümlich,  scheu  und  ängstlich,  oft  auch 
neorasthenisch  —  aber  gleiche  Erschei- 
nongen  werden  auch  durch  andere  Leiden 
herrorgerafsa.  Schon  mit  BAeksicht  aaf 
jene  Erscheinungen  müßte  das  Laster  be- 
kämpft werden.  Viel  schlimmer  i«t  aber 
die  Gefahr,  daß  sp&ter  der  Unamst  den 
nonnalNi  OesohleehtsTeckehr  xud  die  Ehe 
fOrohtet,  daher  auf  den  abschüssigen  P&d 
der  g  e  ?  e  n  s  e  i  t  i  e  e  n  fm  n  t  n  e  1!  e  n")  Ona- 
nie mit  üleichgesinnten  und  ülierhaupt  der 
gleichgeschlechtlichen  ^homosexu- 
alen)  Liebe,  die  ftst  ttberall  mit  sdiweren 
Freiheitsstrafen  in  den  Strafgesetzbüchern 
bedroht  ist,  kommt.  —  Auf  die  Frage,  ob  und 
inwieweit  dieser  Zustand  (Urauismus, 
Pidemstie,  lesbische  Liebe)  angeborea 
oder  erworben  ist,  kann  hier  nar  htnga- 
deutet,  aber  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Von  anderen  geschlechtlichen  Verir- 
rungen  (Perversitäten)  eei  die  besonders 
woM  aaf  dem  Lande  gelegentlieh  Tor> 
kommende  „Bestialität",  d.  h.  geschlecht- 
liche Vereinigungen  mit  Tieren  (auch  ,So- 
doinie"  genannt,  weil  sie  im  alten  Sodom 
geiibi.  worden  sein  soll)  nur  beiläufig  er- 
wihnt,  dafür  aber  am  so  mehr  aaf  die  so- 
genannte  Algolagnie  (==  Schmorzgeilheit 
von  „5X70;*  „Schmer?*  und  j,X97vei'a-Geil- 
heit*^)  hingewiesen,  über  die  man  erst  in 
neuester  Zeit  recht  aufgeklärt  ist,  die  aber 
dafür  am  so  verhängnisvoller  ist 

Sie  tritt  in  zwei  Formen  auf,  nls  sog» 
naanter  Sadismus  and  Maeochinnas,  denen 
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eine  andere  P«mnittt|  d«r  FetuchiaiiMiSf 
naiie  steht. 

Der  Sadismus  hat  seinen  Namen 
von  «iMOi  ICarqnis  de  Sttdt,  der  Eode  dM 
1&  Jahrhanderts  lebt«,  übrigens  Terhdnttet 
sowie  Familienvater  war  und  durch  GratiMani- 
keitsakte  rafiiniertrgr&filichster  Art,  wie  sie 
TOr  ihm  x.  B.  ein  Nero  tind  manche  Inqoisi- 
ioxen  des  Mitteblters  übtea»  eich  geeddecht* 
liehe  Erregungen  verüchaffte  und  dies  in 
verschiedenen  Werken  schilderte,  am  ein* 
geltendsten  in  seinem  kOrzlich  entdeckten 
und  heransgegebenen  Werk«:  „Los  120 
journ^es  de  Sodome  ou  I'ecole  de  liber- 
tinage«,  (Berlin  1905,  Preis  150-350  Frs.), 
in  denen  er  vielfach  an  Nietzsches  Philo- 
sophie erinnernde  Gedankengänge  bringt 
In  das  Gebiet  gelidien  n.  a.  aoeh  Tier- 
nnd  Menschenquftlereien  mancher  „roher' 
Kinder  und  die  oft  gar  nicht  erklärbaren 
höch.st  Honderbaren,  oft  geradezu  ausge- 
klügelten, ftbertriebenen  Stn&n,  Qn&le- 
leien  „schralliger"  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen, die  freilich  oft  genug  sich  des 
eii^cr  fliehen  sexuellen  Grundes  ihrer 
liaudiungsweise  nicht  bewofit  sind.  — 
Manchmal  nnd  snmal  bei  Kindern  bietet 
eine  (Irrartige  Handlungsweise  auch  den 
Ausdruck  einer  Geistesstörung,  die 
man  früher  oft  als  „moral  insanity"  (mora- 
liachea  Irresein)  bezeichnete,  w&hrend  man 
Jetat  letstere  nor  ale  TeilendiMnang  anderer 
Geisteskrankheiten  (vgl  d.  Art.  „ Seelen- 
kran kh  eilen")  ansieht. 

Das  Gegenstück  bietet  der  Maaochis- 
mne,  bei  dem  die  geechleolifliobe  Erregung 
dadurch  ausgelöst  wird,  daB  die  betreffende 
Person  sich  vom  Gegenstand  der  Neigung 
quftlen.  schlagen  und  in  aller  nur  denk- 
baren Art  peinigen  läüt.  Der  ^ame  stammt 
von  den  demrtige  VoriaMumnisse  sebildem« 
den  Romanen  (z.  B.  Yenos  im  Pelz)  des 
Schriftstellers  Sacher-Masoch  her.  — 
Erionert  sei  biebei  an  die  Flagellanten 
dee  Mittelalters.  —  Fftr  die  Endeher  sei 
die  Lehre  wichtig,  daß  sie  durch  maßlose 
und  übertriebene  Züchtigungen  künstlich 
einen  derart  ]>erversen  Zustand,  der  in 
andern  Fallen  auch  angeboren  sein  mag, 
herrorrafen  können. 

Der  Fetischismaa  (Fetisch  —  ange- 
beteter, verehrter  Gegenstand)  besteht  darin, 
daii  die  Erregungen  nicht  durch  die  Per- 
sonen selbst,  sondern  durch  allerlei  vou 
dieian  stammende   O^enstftnde^  s.  B.  | 


Kieidungs-,  AV^schegegenstände,  Z6|i^ 
Stiefeln  u.  dgl.  aasgeldst  werden  Hisnni 
erklAren  sich  mancherlei  sonderbare  Diri>- 
stlUe,  die  ZopfiibechneideMien,  Sum- 
Inngen  sonderbarer  Dinge;  anch  das  Bs- 
gießen  von  Kleidern  mit  Säure,  Tinte  u.  dgl.. 
wie  dies  öfters  vorkommt,  gehört  hiehtr. 

Endlich  sei  noch  des  Exhibiiioni>> 
mns  gedacht.  Dieee  Terirrung,  die  ihns 
Xamcn  von  „exhibere*  =  »ausstellen,  rar 
Sclian  stellen*  hat,  hestf^ht  in  einer  Ent- 
blößung der  üeschlecbtsteiie,  wobei  dunh 
das  Erschrecken  der  diese  erbhckeihiro 
Penonen  (meist  jn^dUcher  Pevsenen  d« 
anderen  Geschleehtes)  die  Emgong^n  vm- 
gelöst  werden. 

Maßnahmen:  Die  ge|^  die  ge- 
schlechtlichen Verirrungen  zu  treffenden 
Mainahmen  sind  dadurch  erschwert  ds£ 
sich  die  letzteren  oft  genug  auf  dem  Bodes 
eines   krankhaft«!    Nerrensystems  fle^ 
wickeln,  nnd  daß  durch  die  hier  schein- 
bar am  meisfon  angebracht  erscheiuende 
Strenge  leicht  auBerordentlich,:e- 
schadet  werden  kann.    Nur  Milde  uati 
wohlwollender  Emst  können  bei  diaNs 
traurigen  Vorkommnissen   helfen.  Aach 
muß  der  Erzieher  hiebei  mit  einsich- 
tigen Ärzten  Hand  in  Hand  gehen.  — 
Leider  stehen  aber  anch  nodi  Tide  Aizte, 
falls  sie  nicht  Spezialisten   für  NerrM* 
oder  Geschlechtskrankheiten   sind,  diesen 
Dingen  verständnislos  gegenüber.  — 
darf    bei    den    Verirrungen    nicht  sc- 
nehmen,  daß  Bosheit  oder  Schlechtigkeit 
lediglich  Grund  sind,  —  besonders  nicht 
bei  dpr  Onnnio  und  der  ihr  nahestehfoden 
gleichgeacliiechtlichen  Liebe.    Gerade  die 
tüchtigsten,    genialsten    und  fröuiiustea 
Scbfiler  sind  derartigen  YerimmgeQ  cä 
ergeben;  ein  schroffes  Vorgehen  inltht 
jene  Schüler  oft  genug  nur  zur  Ikucheki 
und  zu  verstocktem  Wesen.   Dabei  kt  em 
indtvidnalisierendee  Vorgehen  nö%  Aach 
hüte  sich  der  Erzieher  davor,  wenn  er  va- 
klaren  Verdacht  hat,  die  Schüler  etws  erst 
auf  schmutzige  Dinge  durch  nnge«rhict<e 
Fragen  hinzuieiten,  von  denen  sie  bisiier 
kdne  Ahnnng  hatten.  —  Gleachwolil  m 
hkr  darauf  hingewiesen,    wie  segeoneiclt 
die  gerade  in  neuerer  Z  it  von  irztlicber 
Seite  geforderte,  rechtzeitige,  allgemeine,  ver- 
ständnisvolle Aufklärung  in  gesohlecht* 
liehen  Dingen  wiik«k  kann. 
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V  n  rinßerlichen  Maßnahmen 
sei  darauf  hin^'owiosen,  wie  man  den  Ab- 
ortbesuch 2a  koatrollieren  und  niemaL^ 
dnldtn  ]m4»  da9  wlhrmd  dw  Untoniidili 
wifichflitr denselben  gleichzeitig beavidiai, 
man  sorg«  aoch  für  baldiges  Zurückkoramen. 
ii^auentellangen  im  Unterricht,  wetzende, 
spinnende  Bewegungen  miji  den  Beinen, 
^ton  der  Binde  in  den  HotentMchen 
oder  onier  dem  Tische,  in  Internaten 
langes  Bettliegen  ^rwacben 
dulde  man  nicht. 

Im  Hinblidc  aof  glciehgeeehleefatUelie 
Liebe  hat  man  in  manohen  Internaten 
jedes  Bett  mit  TrcnnnngawUnden  bis  zur 
h.i'iben  Zimmerhöhe  seitlich  abgeschlossen; 
umn  kontrolliere,  besonders  beim  Aufstehen 
nnd  Zubettgehen,  bei  gemeineamem  Baden 
n.  dgl.  Schaler  (—  und  jonge  Lehrer,  zu- 
mal Hauslehrer),  achte  ferner  auf  auffällige 
FreanddchaftsbÜndnisse;  —  bezüglich  an- 
derer Perversitäten  ist  auf  etwaige 
QcMuamkeitaftottenmgMi,  endUeh  aber  anch 
auf  sonderbare  Sammlungen  (schmutzige 
Papierstücke,  Taschentücher  etc.)  zu  achten. 

Am  alierwenigsten  iU>er  wird  der- 
jenige allwk  genannten  Terirmngen  naeh- 
nh&ngen  geneigt  sein,  der  sich  körperlich 
ordentlich  ansarbeitet,  turnt,  schwinimt, 
Berge  steigt,  sich  sportlich  betätigt,  kurz 
überhaupt  seinen  Körper  ordentlich  cr- 
mttdet  Diee  iit  das  Iwato  HdlmitCel  gegen 
jene  traurigen  Sachen. 

Literatur:  Außer  den  auch  weitere 
Literatur  anführenden  Abschnitten:  Ona- 
nie, Perverse  Sexualität  und  PubertiUs- 
•ntvicklang  in  R.  Wehmpr^'  Enzykl. 
Handb.  der  Schulhygiene,  Wien  und  Leipzig 
1901,  dieeer  Verlag  vgl.  n.  a.  Rob> 
If  1  r  Iii nn..  Die  Masturbation.  Berlin.  — 
v.kraff  t-£bing,  Psychopathia  sexualis.  — 
Moll  Alb.,  Ober  kontrftre  Sexualempfin- 
dong.  —  Hirschfeld  M.,  Der  umische 
.M(^nsch.  Berlin.  Jahrbftcher  £.  se^oelle 
Zniscbenstufen.  Leipzig. 

Berlin.  S,  Wekmer, 

Geeellflchaft  s.  d.  Art.  ümgang. 

GeeeUachaflaspiele  s.  d.  Art.  J  u  g  e  n  d[* 
apiele. 

Gesellschaft  für  dentscheErziehnn^- 
and  Scbolgieflchichte  wurde  1890  von 
Prot  Dr.  Kail  Kekrbaeb  im  Yereine  mit 

einer  Reihe  von  Gelehrten,  Schulm&nnem 
nr-i  Prrimten  der  preußischen  üntcrrichta- 
verwaitong  in  Berlin  gegründet,  ^ie  stellte 


sich  die  Aufgalie^  den  wirklichen  Zofltand 

des  Erzielmngs-  und  Unterrichtswcsens 
früherer  Zeiten  zu  erforschen,  und  strebte 
deren  Lösung  durch  Yeröffentlichong  ar- 
chivalifldien  Materiale  an.  UmfimgreieliMre 
Arbeiten  erschienen  in  den  Monnmenta 
Germaniae  Paedagogica,  für  den  Abdruck 
kleinerer  Dokumente  wurden  die  viermal 
im  Jahre  ersclkeinenden  MittBilangen  be- 
stimmt. ABmftiilieh  traten  als  weitere  Pu- 
blikationen sogenannte  Texte  und  For- 
Bchnniren  hinzu,  welche  Arbeiten  mittleren 
ümiangcs  aufnehmen  sollten.  Endbch  wurde 
1896  at^  noch  in  dem  „gesamten  Ersi^ 
hungs-  und  ünterrichtswesen  in  den  Län- 
dern deutscher  Zunge"  eine  Bibliographie 
gegründet,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  Uber 
s&mtliche  p&dagogiache  Erscheinungen  der 
Gegenwart  orientieren  aoUte. 

üm  die  von  der  Qeaellacbaft  erstrebten 
Aufgaben  ?ai  fördern,  wurden  nach  und 
nach  territoriale  Gruppen  gebildet,  die  sich 
ftber  Dentiobhnd  hinans  anf  die  Sebiveiz 
und  Österreich  erstreckten  nnd  innerhalb 
di  a  deutschen  Staatsgebietes  in  ihrer  Ilm- 
grenz iinf;?  der  hnndp!*staatlichen  und  der 
proviuziaiea  Kinteiiuug  des  pieaüischen 
Beicheo  im  veaentUcben  entsprachen.  Ißt 
der  Bildung  solcher  Gmppen  wird  aneh  jetit 

noch  fortf^pfabren. 

Seit  dem  Jahre  1899  erhält  die  üesclt- 
schs^t  vom  deutschen  Reiche  eine  Subvention 
von  aOiXIOlt.  Im  Jabre  1904  wurde  eine  Neu- 
organisation der  Gesellschaft  vorgenommen, 
die  Bibliographie  aufgelassen  und  das  Ar- 
beitsprogramm enger  umschrieben.  Es  soll 
eine  Inventaritiernng  des  in  den  Bibiio- 
tbeken  und  Archiven  ruhenden  Materials 
zur  Erziebungs-  und  Schulgescbichte  er- 
folgen, um  eine  feste  Basis  für  wissenscbaft- 
liche  Untersuchungen  in  dieser  Bichtung 
m  schaffen.  Das  Zettelmaterial  wird  an 
der  Zentralstelle  in  Berlin  gesammelt  und 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  klassi- 
fiziert nnd  registriert.  Die  Mitteilungen  er- 
hielten vom  Jahrgang  190ä  au  den  Charakter 
einer  Zeitscbrift  mit  Beitrtgen,  die  den  all- 
gemeinen Entwicklungsgang  der  fonehnngs- 
und  Schulgescbichte  charaktorisieren,  einem 
bibliographischen  Jahresberichte,  Bemer- 
kungen über  einschlägige  wissensobaftücbe 
üntemehmnngen  nnd  Nacbriebten  Uber  die 
Tätigkeit  der  Gruppen. 

An  die  Stelle  der  früheren  Texte  und 
Forschungen  sind  Beihefte  getreten,  die  vor- 
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wiegend  sor  Aofiialime  der  lokil-  und  terri- 
toiiftlgeschichtlichen  Untersacbungen  be- 
stimmt sind  und  in  swuigloaer  Folge  er- 
scheinen. 

Die  GesellBcliaft  sShlt  1905  cn.  1100 

llüiglieder,  ihr  erster  Vorsitzender  ist  gegen- 
wärtig der  Gclieime  Ober  Beg.-Rat  und  Vor- 
trageuder Kat  im  Kultusministcrinm  Dr. 
Matthias.  Die  Mitgliedschaft  kann  von 
jedem  erworben  werden,  der  ittr  die  Be- 
strebungen der  Gesellschaft  Intereese  hat, 
gegen  Zahlung  eines  Jahresbeitrages  von  6M, 
der  von  den  Mitgliedern  der  Gruppen,  die 
noch  keine  eigene  Organisation  heben,  nnd 
von  den  keiner  Gruppe  angehörigen  Mit- 
gliedern bis  znm  1.  Mai  an  den  Schatz- 
mciäter  des  Vereines  (Prof.  H.  Fechner, 
Berlin  äW.  46,  Friedrichstraße  portofrei 
einnuenden  iei  Jedes  Mitglied  erhiltnn- 
entgeltlich  nnd  portofrei  die  Mitteünngen 
und  die  etwa  ersrhr  inf^nden  Beihefte,  ferner 
die  außerdem  von  il<  r  Of  spllschaft  heraus- 
gegebenen tSciiniteu  uuL  üubatt  vom 
Ladenpreise  gegen  Fortorergfitung. 

Di«'  Mitteilungen  kosten  im  Buchhandel 
jährlich  M,  das  etnzelru-  Heft  2  M.  Die 
üeüchäftss teile  des  Vereines  behudet  sich  in 
Berlin  NW.  40,  InTnlidenstrafle 
67-6S. 

Die  österreichisrhn  trappe  (Vorstand: 
HofrHt  T)r.  Ferd.  Miiuror,  0.  Cist.  in 
Uoheniurt,  Laudei^iaciiulinspektor  a.  D.j  um- 
faßt die  Sektionen  BOhmen  nnd  MSliren, 
Turol  und  Vorarlberg,  Oberösterreich  nnd 
Salzburg  etc.  Sie  laßt  ihre  Beiträge  zur 
östcrreicbischcn  Krziehuugä-  und  Schul- 
geschichte  selbständig  erscheinen  und  ge- 
währt den  Hit^Bedem  dw  Oeselltchaft 
26^/«  Rabatt  auf  die  Ahn  ah  nie  derselben. 

Die  Beitrage  der  Mitglieder  der  öster- 
reichischen Gruppe  sind  an  die  k.  u.  k. 
HofbnchdmckereinndVerlagsbacbhandluQg 
Karl  Fromme,  Wien,  II.  Gloekengasse  2, 
einzusenden. 

1.  Monummta  Otrmaniae  Taedagogiea, 

I  n.  Vin.  Brannschweigische 

Schulordnungen  von  den  ältesten 
Zeiten  bi=s  znm  Jahre  1828.  Heransgcgcb. 
von  Prüf.  L».  Dr.  Fiiedr.  K  u  1  d  e  w  o  y,  2  Bde. 
—  II,  V,  LX,  XYL  Ratio  stndioram  et 
Institutiones  srholasticae  Socie- 
tatis  Jesu  per  Germaniam  oiim  vigentes. 
Gollectae,  concinnatae,  dflneidatae  a  G.  M. 
P  a  c  h  1 1  e  r,  S.  J.  4  Bde.  —  III.  G  .  s  c  h  I  «■  h  t  e 
des  mathematischen  Unterrichts 


im  dentschen  Mittelalter  (bis  Ififi) 
▼on  Ftef.  D.  S.  Günther  in  München. - 
IV.  Die  deutschen  Katechismen  der 
bdbmischen  Br&der.  KÜfische  Text« 

ausgäbe  mit  T^  irrhen-  und  dogmengeschiclk^ 
liehen  Untersuchungen  nnd  einer  Abhaad- 
lung  aber  das  Scbuwesen  der  bSbnAdMs 
Bril  l  T  von  Joseph  Müller,  Diakonus  in 
llerrnhttt  —  VI.  u.  XIII.  Die  sieben- 
bürgisch-s&chsischen  Schulord- 
nungen von  Prof.  Dr.  Fr.  Teutsch  ia 
Hormannstadt.  2  Bde.  —  Wi.  Philipp 
M  t  1  a II c h thon  als  Praeceptor  Ger- 
ni  iinae  von  Prof .  Dr.  Karl  H  artfelder 
in  Heidelberg.  ^  X.  XI,  XV.  XVII.  XVIII 
GcMchic hte des  Militär-Erz iehun's- 
nnd  Bildnneswesens  in  den  Lin- 
dern deutscher  7.  ti  n  •!  e  von  B.  Poten. 
Oberst  z.  D.  —  XII.  Das  Doctrinal» 
d.  Alexander  de  Villa-Dei(de  V10e> 
Dieu).  Krit-Exeget.  Ausg.  v.  Prot  Dr.  Dietr. 
Reichling,  Heiligenstadt.  —  XIT.  Ge- 
schichte derErziehung  de  rBaye  Ti- 
schen Wittelsbacher  von  den frähesteti 
Zeiten  bis  1750  von  Prot  Dr.  Friedridi 
Schmidt  in  Mfinchen.  —  XIX.  Ge- 
schichte der  Ersiehung  der  PflP 
zischen  Wittels 'wacher.  rrkaiid?n 
nebst  geschichtlichem  überbhck  und 
ster  von  Pro£  Dr.  Friedrieb  Schmidt, 
Mtinchen.  —  XX— XXÜ.  Die  evanc«- 
lischen  K  atechismus versuche  vor 
Luthers  Enchiridion.  Heraosgegebeo. 
eingeleitet  und  zusammonfaäsend  daii^ssIlUt 
von  Ferdinand  Gohrs,  Pastor  pnm.  in 
Eschershausen  i.  Braunschw.  I.  Band:  Die 
evangelischen  Katechismusversuche  aoi  dea 
Jahren  1622— —  •?  Band:  Die  efwi- 

felischen  Katechismus  versuche  ans  de& 
ahren  1697— lfi2&  —  8.  Band:  Die  eise- 
gelischen  Katechismusversuchc  ans  den  Jäh- 
ren 1Ö28— 1529.  —  XXIII.  Die  evangeL 
KatechismnsTersuche  vor  Lnthert 
Enchiridion. 4. Band:  Dndatierbare  Kste> 
chismusversuche  und  znsammenfa>seTi6' 
Darstellung.  —  XXIV.  Die  badiicbtü 
Schnlorünnngen.  Heng,  von  Dr.  lUri 
B  r  u  n  n  0  r,  Assessor  a.  Gr.  Gen.  Landt^ 
Archiv  zu  Karlsruhe.  1.  Band:  Die  äcbaV 
Ordnungen  der  Badisoben  llarkgrailKhsfttL 
—  XXV.  Pestalozzi-BihliographieL 
Zusammengestellt  und  mit  Inhaltsaii^ibes 
▼ersehen  von  Angust  Israel,  KgL  Scba 
Oberschnlrai  1.  Band:  Die  Schriften  Pesta- 
lozzis. —  XXVT  Die  püdagogisrhe 
ileform  des  Conieuius  in  Deutsch- 
land bis  zum  Ausgang  des  17. 
Jahrhunderts  1.  Ileransg  v.  Dr.  Jo- 
hannes Kva£ala,  o.  ö.  Prof.  a.  d.  Dnivert. 
Dorpat.  1.  Band:  Texte.  —  XX VII  Di* 
Schulordnungen  des  Großherzo-- 
tums  Hessen  1.  Uersg.  t.  Lic,  theol  Dx. 


Digitized  by  Google 


OtamiiTingronterricht 


585 


pbil.  Wilh.  D  iehl,  ev.  Pfarrer  z.  Hirschhorn 
».  Neckar  1.  Band:  Die  höheren  Schulen 
der  L&udgraffich&ft  Uessen-Darmstadt.  1. 
Teü:  Die  T«zte.  —  XXVIU.  Die  Schul- 
ordnungen des  Grofiherzogtams 
Hes8en2.  Uerausg.  v.  W.  Diehl:  2.  Band. 
Die  höheren  Sehtüen  etc.  2»  Teä:  Überbliek 
über  die  Entwicklung  des  höheren  Schul- 
wmtOM,  Texterl&utemngen  nebst  Namen- 
Uttd  Sliehregister.  —  XXIX,  Pestalozzi- 
Bibliographie  II.  Von  Aug.  Israel.  2. 
Ban*^:  liriefe  Pestalozzis.  —  XXX.  Das 
Ösierieichische  Schulweaen  im 
Zeitalter  Maria  Theresias  Ton  Pro- 
fessor Dr  Karl  Wolke  in  Wien.  —  XXXI. 
Pestalozzi-BibliographiellL  Von  Äug. 
Israel.  3.  Baad:  Särim  und  Aaftatee 
ü!*r  Pestalozzi.  —  XXXII.  Die  pädago- 
gische Reform  de«  Comenias  in 
Deuteehland  bis  nun  Ausgange  dei  17. 
Jahrhunderts  2.  Von  J.  Kvaöala  2.  Band; 
Historisclier  Überblick.  Bibliogntphiei  Na* 
rata-  und  yachrepstcr. 

Itxtc  und  Forschungen  zur  GMchichte  der 
EtaOdnmt  und  dtt  üiUerriehts  in  den 
Ländern  dtutMhmr  Zunge. 
1.  Die  lateinischen  Schülerge- 
spräche der  Humanisten.  Aoesfigemit 
Emkitiuigen^  Aomwkungen  und  Namen- 
und  Sachregister.    Von  Dr.  A.  Börner  in 
Monster  L   W.  2  Teile,  1897.  -  II.  Die 
Reform  derDomschuie  zuMünster 
ici  Jahre  1500.  Zur  Erinnerung  an  das 
iOOtj&hrigo  Bestehen  der  Anstalt  als  huma- 
nistisches Gymnasium.    Ostern  1900.  Von 
i'rol  Dr.  Dietrich  Beichling.  1900.  — 
III.  Die  Anfänge   der  Universität 
Frankfurt  a.  0.  und  die  Entwiok- 
luiiff deswiaaettsehaftlieben  Lebens 
an  der  Hoch  schale  (1506—1510).  Von 
froL  Dr.  Gustav  Bauch.  Breslau  lüOO  — 
I?.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erzie- 
hang  und   des   Unterrichts   in  Bayern. 
1   Heft-  En?    Brand,  über  Vorbildung 
uud  Prüfanw  der  Lehrer  an  den  bayen- 
^  hen  Mittelscbnlen  seit  1773.    Josef  Ge- 
bele.  Die  An=b  Irlnnp'  der  Aufsicht  über  die 
Volksschule  m  Bayern  im  Cbergaiise  vom 
la  mm  19.  labrlinndert.  1901.  —  f.  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Erziehung  und 
des   Unterrichts    in    Bayern.    2.  Heft: 
Reigenmooser  Jos.,   Pfiorer  Barthol. 
I^aoher,  ein  Schulmann  des  Chiemgaues  aus 
dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts.  —  Th  a  1- 
hofer,  Dr.  Frz.  X.,  Zor  Geschichte  dea 
Volksschulweacns  in  Dillingen  am  Endo 
des  16.  bis  zum  Ende  dta  IS,  Jn!irhnndortö. 
-Fl  emischi  Dr.  M.f  Die  pädag.  ätrömun- 
|«n  dei  19.  Jahrhunderte  in  dem  padagog. 
Pro^Tatnro  des  KSnigl.  ■^'IllnMnsgvninasiunis 
m München.  1901.  -  VI.  Beitr&ge  zur  Ge- 


schichte  der  Erziehung  und  des  Unterriehis 

in  Bayern,  a  Heft:  Hartl  J.,  Zur  Ge- 
schichte der  oberpf&lz.  Volksschulen  im 
Jahre  1643.  —  Hörn  es  Jos.  f,  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Volksschule  in  Franken 
(Hocbstift  Würzburg)  vom  Ausg.  des  lö. 
JabrhandtrtB  \m  in  das  18.  Jahihnndert 

—  Schmidt  Fried.,  Zur  Geschichte  des 
Volksschuiwesens  im  Hochstift  Würsbuxg 
1772-1796.  Beiheft  1  (1903).  —  VIL 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  in  Bayern.  4.  Heft: 
Heigenmoosex  Jos.,  Eremitenschulen 
in  Altbayem.  Ein  Beitrag  zur  bayeri- 
schen Schulgescbichfp  im  IH.  Jahrhundert 
Beiheft 2  (1903).  —  VIII.  Schuster  G., 
Zw  Jagend-  und  Erriehnngegeeehichte 
Friedr.  Wilhelms  IV.  nnd  Wilhelms  1. 1.  Teil: 
Vom  3.  Aug.  ISOObis  9.  Dezember  läOl.  Denk- 
würdigkeiten ihrMErzieheraPriedr.  Delbrück. 
Beiheft  3  (1904).  —  IX.  Beitrage  zur 
Gf"»chirhte  der  F.rf.iehnnf?  und  des  Unter- 
nciitb  m  üessen-jSasbaa-Waideck.  Schmidt 
Max  Georg:  Untersuchungen  Über  das  bess. 
Schulwesen  zur  Zeit  Philipps  des  Großmü- 
tigen. Beiheft  4  (1904).  —  ö.  Beiheft: 
Beitr.  zur  Gesehiohte   der  Erziehung 

und  des  ünternchts  in  PrivcTT!.  P  Ackert 
Georg:  Geschichte  des  ISchulwesens  der 
Stadt  Lauingen  Tom  An^.  dea  Hittelaltevs 
bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  fl904). 

—  6.  Beiheft:  Beiträge  zur  Gescnichte 
der  Erziehung  uud  des  Unterrichts  in 
l'ayem.  Lurz  Georg:  Die  bayerische  Mittel- 
schule seit  der  Obemahme  durch  die  Klöster 
bis  zur  Säkuhirisation.  Meister  Theod.: 
Ana  dem  Konferenzbnche  des  Baycentiiar 
Waisenhauses  (1905). 

Mr.  Y.  bis  IX  tragen  neben  dem  Titel: 
Texte  and  Poraehnngen  aneh  den 
Titel :  Beihefte,  die  daram  folgendan  nor 
noch  den  Titel:  Beihefte. 

Urfahr.  JT.  Schiffmann, 

Gesinnnngsnnterricht.  Gesinnung  ist 
die  Art,  wie  jemand  gesinnt  ist,  und  zwar 
im  bestimmten  Fall  oder  als  Charakter- 
eigenschaft. Ba  gibt  eine  edle^  groBe,  nied- 
rige,  gemeine,  sehleehte,  eine  tugendhafte, 
moralische,  christliche  oder  heidnische, 
eine  politische,  eine  liberale,  eine  demokra- 
tische oder  aviftokxatisehe  Qennnung,  Ge- 
sinnungsgenossen» einen  Gesinnungskrek, 
Gcsinnuiigstrcne  und  die  I-eute  sind  ge- 
sinnungstUchtig,  gesinnungstreu  oder  auch 
gesinnungslos,  d.  h.  ohne  feste  Gesinnung; 
anch  von  einem  Gesinnangsirechsel  vrird 
gesprochen.  Das  Wort  wird  aber  auch 
aliein  in  engerer  Bedoutang  '.'  l' raucht  für 
gute,  tüchtige  Gesinnung.  Eine  solche  hat 
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die  Pädagogik  allein  im  Auge,  wenn  sie 
auf  die  Bildung  uiul  AuHbilduog  der  Ge- 
sinnung de«  Zögling»  Bflekaiehi  nimmt, 
und  schon  der  Sprachgebrauch  zeigt,  daß 
dieso  Seite  (1(t  Erziehung  mit  der  Gharak- 
terlnldun^'  zu3anunenf!\llt;  03  w9re  also 
hier  zunüclist  auf  diese  zu  verwciae«.  Der 
ünterricbt  ktOB  blo8  die  Aneignung  des 
betreffenden  LehrgogeuKtaruk  bezwecken 
(Fachbildung),  oder  er  kann  in  den  Dienst 
der  Erziehung  gestellt  werden,  die  die  Bil- 
dung dea  sittlichen  Charakters  als 
Ziel  bat,  nnd  dann  erst  wird  er  er  sie- 
bend er  Unterricht  (b.  d.  Art.).  Nun  kann 
wohl  jeder  Untern,  ht.sgegenstand  erzie- 
hend wirken,  denn  alles,  „was  so  gelernt 
und  geübt  wird,  dafl  es  innere  Gestaltung 
gibt  oder  zu  Leistungen  belUiigt,  also  dafl 
es  veredelnd  wirkt  oder  tüchtig  macht, 
dient  ebenfalls  den  sittlichen  Zwecken"  und 
„alles  Richtig  machen  ist  auch  ein  K  e  c  h  t- 
macben  und  hat  Beziebnng  zum  Recbt- 
tun'  (Will mann,  Did.  II,  S.  218).  Aber 
die  Lehrstoffe  sind  doch  nicht  alle  f^leich 
auf  die  Bildnnn;  de^  sittitchen  Charakters 
gerichtet.  Die  einen  wirken  direkt  darauf 
bin  (Religionslehre,  nationale  Diehtongen), 
andere  sind  an  sich  ethisch  indifferent 
(Mathematik).  Zill  er  faßte  alle  ethisch- 
hiätoriächen  Fächer  (mit  dem  Religions- 
unterricht) als  Gesinnangsun terricbt 
susammen;  dieser  bildet  naob  srnnerEinteflnDg 
mit  dem  naturkundlichen  den  Sachunter- 
richt, dem  dann  der  Formen-  nndZei- 
chenunterrichtzur  Seite  tritt,  und  zwar 
die  Philologie  dem  Gesinnnngeantorriobt, 
die  Matbematik  der  Naturkunde.  Dem 
Gesinnungsunterricht  ist  aller  T'ntirrielit 
in  Formen  und  Zeichen  und  in  den  natur- 
kundlichen Fächern  stets  unterzuordnen 
wegen  seinw  nftberen  Besiebong  anm  Er- 
ziehungszwecke (Zill er,  Grundlegung  S. 
131.  2UG).  der  nur  erreicht  werden  kann 
dnrch  eine  solche  Verwebung  des  ünter- 
riclitt^ätoffea,  „daii  das  richtige  Verhältnis 
von  Geainnong  an  Natnrerkenntnis  sowie 
von  beiden  zu  Formen  nnd  Zeichen  herge- 
stellt werde«  (ibid.  S.  312).  Diese  Forde- 
rang verbiudut  sich  mit  der  der  Konzen- 
tration (s.  d.)  and  weiter  mit  der  Tbeorie 
der  Kalturstufen,  die  der  einzelne  nach 
dem  Gange  der  Entwicklung  der  Kultur 
der  Menschheit  zu  durchlaufen  hat  und  die 
in  klassischen  Literaturwerken  repräsentiert 
werden,  welehe  nun  als  GesinnaagMtoffe 


und  als  konzentrierende  Mittelpunkte  flr 
die  einzelnen  ^chuljaiire  auftreten,  um  du 
sieb  alknr  flbrige  Unteniebt  pehphsrisA 
heromlegt  und  von  denen  ans  nach  sla 
Seiten  verhinr^  ndp  Fäden  auslaufen.  Flr 
die  Kinfipr-artenstofe  ist  «iies  die  eptsche 
Fabel,  iür  dus  erste  Schu^aljr  das  epiiciü 
MSichen,  fOr  das  sweite  der  Bobiasu, 
dann  die  Geschichte  dir  rütriarchen,  die 
Odyssee,  Herodot,  Anabat>i^.  I  ivius  Diid- 
S.  427  f.).  Natürlich  bedari  ?olchcr  i.r^ 
sinnungsunterricht  der  größten  Uu»;clc 
und  Soigfttt»  denn  ,der  WÜle  «ntephngt 
wohl  aus  dem  "Wissen,  aber  keineswegs  a« 
einem  gerinjjfficjigen  und  un^ieordneten 
Wissen  oder  aus  Einzelnheiteu  des  WisMiui, 
sondern  ans  dw  Verbindung  und  Gesamt- 
Wirkung  einer  gröBeren  Meage  niiimmsii 
gehöriger  Vorstellungen**  (ibid.  S.  ISS). 
„Die  Märchen  müssen  an  der  Spitze  df< 
Gesinnangsanterrichts  in  der  Eiemeotsr- 
flcbole  aiäien  nnd  in  aolebem  7ntiTiiTnw 
hang  aoftreten,  daB  die  Anfemaadidalee 
ihrer  s  y  n  t  h  e  t  i  s  c  h  f  n  f  ^  e « i  t ■  n  n  n  2  s e ! <^ 
niente  der  natürlichen  Fürtbddunu  des 
kindlichen  Gedaukenkreist»»  «nupticiit* 
(S.  156)  i  ,BrrtblQn(&  LektOre  and  Q». 
acludite'  baben  »die  Hauptfäden  aller  6e 
sinnungsverhnltnisse  fortzufahren* 
(S.  218  Anm.);  „alles  was  sich  beim  Ustez- 
richte  aaf  Qesinnangen  bezieht,  moft  fas 
Anfang  an  den  Systemen  der  nattiladkm 
und  positiven  Rcligionslehre,  den  Sjateatt 
der  empirischen  Psychologie  nnd  Ethik  fa: 
den  einzelnen  sowohl  wie  für  die  Gesanti- 
beit  in  kunetroll  em  Anfban  ragci^ttrt 
weiden"  (S.  157).  —  Schon  aus  diesen  Pord^ 
rungen  erf?ibt  sich  wohl  hinlänglich  die 
Schwierigkeit  der  Durchführung  eino*  >)1- 
ühen  Gesinnougsunterrichtä.  Eine  Kü&ieD- 
trationiet  nnrgiMebaffcii  durch  Zeistftraef 
anderer  vielseitiger  Zusammenhänge,  vesi 
aller  tibrise  Unterricht  zum  bloßen  ,Knmb«B- 
tar  der  GesinnungfiRtoffe*"  gemacht  vrirdJLock 
wird  über  die  Wirkung  eines  noch  so  ite] 
dnrehgefllbrten  dmrtigen  Geeinnnngwat» 
richts  zum  Zweck  der  Bildung  des  sittlicbca 
Charakters  derjoTii'je  skeptisch  bleiben,  d?r 
nicht  glaubt,  daü  ^er  WiUe  ans  dem  VSiSMH 
entspringt. 

Literatur:  Ziller  T.,  Gmndlegans 
%ur  Lehre  vom  erziehenden  UnterncfaL 
Leipzig  1865.  2.  Aufl.  1884,  -  ZÜUrT, 
Vorlesungen  über  Allgememe  Fadago^ 
I«eipxigl876.— ZiUerT.,  MataiialittSK 
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speziellen  Pä.dao:ogik,  Dresden  1886.  —  Ein- 
leiniieiten  und  Lelirbeiapiele  in  vielen  B&n- 
doi  der  JabrbQcher  des  Vereines  für  wis- 
■ieafchaftlicho  Pädagogik.  —  Uein,  Pickel, 
Schelle r,  Theorie  und  Praxis  des  Volks- 
lelralaitternditi,  8  Bind«. 

Saas.  W.  Toitchtr, 

Gwoadlieitelehre  s.  d.  Art  Schul- 
gssiindliaitspflage. 

Oewfthnu^  and  Versagung  sind  Er- 
ntbaBgpmittel,  mit  danait  xunBehit  dia  pft* 

Jagogncfta  Kinderpfl^  zu  tan  hat.  Oa- 

ribrnnj;  ist  Gestattiini^'  und  Darreichnng, 
Versagang   i:it  Abwehr  and  Entziehung. 
Der  ErüelKr  gewShrt  dem  Zöglinge  alles, 
irai  ibm  nötig  und  heilsam  ist;  er  versagt 
ihm  alles,  was  verderblich  oder  geföhrlich 
werden  kann.    Er  gewährt  ihm  demnach: 
1.  in  körperlicher  Beziehung  Nahrung, 
Bewegung,  Roha  imd  Schlaf,  Bdnliehkeit, 
wie  die  sonstigen  diätetischen  Eifoidar^ 
011*^:  2.  in  geistiger  Bcziehnng  Umgang 
and  Beispie!    Arbeit   und   Erholung,  An- 
sehüuuQg  und  i:ij-fahrung,  Zerstreuung  und 
üntuhiltoiig.  Hieb«  handdi  es  näk  da- 
tm.  alle  diese  Faktoren  korperlidian  ond 
:?*i?tigen  Wohlseins  dem  Erziehnngszwecke 
iQznpasseiD  nicht  bloä  in  bezng  auf  den 
Zfitpnnkt  und  die  Dauer  ihrer  Einwirkung, 
sondern  aneh  in  besag  auf  Quantität  und 
t^usHtftt  des  Gew&hrten.  Es  ist  nicht  gleich- 
gälti?.  wann  nnd  wie  lange  wir  schlafen, 
wie  viel  und  in  welcher  Weise  wir  uns  be- 
wegen oder  mit  wem  wir  umgehen.  Sdir 
wichtig  fBr  die  Erziehongbt  aber  auch  das 
Versagen.  Der  Erzieher  muß  dem  Zöglinge 
ffiaoches  versagen,  v.•a^^  an  sich  unschädlich 
ist,  Qar  um  seine  Beguiirlichkeit  und  seinen 
BgniriUai  in  dan  gahftrigen  Sehiankan  zu 
haLlten,  am  ihn  fOr  die  nie  auableibenden 
Entbehrungen  des  wirklichen  Lebens  abzn- 
iiärtea.  Ein  Kind,  das  nicht  rechtzeitig  an 
X&UMitrang  und  Sdbatrerleugnung  gewöhnt 
vnide»  imnmt  nicht  nur  Teraofaiedene  Un- 
arten an,  sondern  muß  im  späteren  Leben 
anglacklich    werden.    Gewährungen  und 
Verfilmungen  u  erden  für  den  Zögling  An- 
te and  Schranken  daa  WoUana  nnd  Han- 
delns. Die  Gew&bmng  eines  Bnchos.  eines 
Bildes,  eines  Spielzeuges,  eines  Taachen- 
geldijs,  eines  Ausfluges  oder  Besuches,  eines 
Bides,  eines  Schauspiels  kanu  sehr  wohl- 
titig  lof  den  ZögUng  wirken.  Indem  Ge- 
^^^uig  nnd  Yaaagang  btnaeqnant  nnd 


nach  festen  Grunds&tzen  geübt  werden, 
entstehen  beim  Zögluag  bestimmte  Gewohn* 
heiten,  waleba  ab  Statian  dar  Cbacaktar' 
bildung  von  dar  höchsten  Wieht^kwt  aind. 

~  Qew&hrung  oder  Versagung  darf  nie  als 
eine  Folge  von  Willkür  oder  Laune  des  Er- 
ziehers erscheinen,  sondern  beide  müssen 
in  den  höheren  Zwecken  der  Ensiehnng  ihre 
Begründung  finden,  daher  auch  konsequent 
sein.  Man  darf  nicht  heute  gestatten,  was 
man  gestern  unter  den  nämlichen  Verhält- 
nissen versagt  hat.  —  Gewährung  und  Ver- 
sagung «atzen  auf  Seite  daa  Kindea  Will- 
fährigkeit voraus,  die  daa  Gew&hrte  an- 
ni  mint  und  auf  das  Versagte  verzichtet.  Sollte 
eauu  solcher  Willfährigkeit  fehlen, dann  wird 
Zwang  notwendig,  der  jedoch  nicht  eben 
als  Strafe  angeaeben  werden  muA,  indem 
er  nur  den  Zweck  verfolgt,  der  Willens- 
schwäche des  Kindes  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Durch  ZwangsmaüregeJn  wird  der  Wider- 
wille mancher  Kinder  vor  Dhigan  ftbar- 
wunden,  die  ihnen  nur  in  der  Einl^dnng 
fürchterlich  sind,  wie  z.  B.  vor  gewissen 
Speisen,  vor  kaltem  Wasser,  vor  Finsternia 
u.  6.  w.  Der  Emfloß,  walchen  der  Errieher 
durch  Gaw&hran  nnd  Versagen  auf  den 
Zögling  nehmen  kann,  darf  nicht  gering 
angeschlagen  werden.  Anf  diesem  Wege 
bestimmt  der  Erzieher  die  Befriedigung  der 
Bedtr&uaaa  daa  Zöglings  nach  Art  und  Ifafi, 
er  bestimmt  aema  Umgebung,  seinen  Um- 
gang, er  kann  sogar  die  Richtung  seines 
Gedankonlaofcs  durch  Ablenkung  ändern. 
Er  bestimmt  ferner  durch  Einschränkungen 
der  persöDlichen  Freiheit  die  Sphftre,  in  dar 
sich  dar  Zögling  bawagan  darf.  Dies  aller- 
dings nur  in  der  Idee;  in  WirkHchkeit  er- 
weisen sich  auch  hier  diie  Verhältnisse  meist 
stärker  ala  dar  Uanach  nnd  dar  ExiSahar 
sieht  sich  gaawungan,  aaine  IfaBr^ln  der 
Gewährung  und  Versagnng  mit  den  gege- 
benen Umständen  in  Einklang  zu  bringen. 
Herkummen  und  Sitte,  Kücksiciiten  auf  den 
Zögling  (z.  B.  eeinan  Gaaundheitwoatand) 
und  der  Wille  dritter  PanHHlMi  machen  sich 
oft  bei  der  Bestimmung  dessen,  was  man 
dem  Zöglinge  gewähren  und  versagen  soll, 
entscheidender  geltend  ala  dia  EiiuiQht  daa 
Eraiehers.  O.  A.  Lmdner  f* 

Gewerbescttulen.  Mit  dem  Aufblühen 
des  Gewerbea  und  der  Indnatrie  im  An- 
fong  daa  19.  Jahrhunderts  machte  sich 
in  aUan  Knlturataatan  daa  Bedfirfnia  nach 
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Arbeitskräften  fflhlbar,  die  über  eine  ans- 
reichende  theoretische  Bildung  verfügen, 
um  als  Leiter  oder  Mitarbeiter  an  der 
Leitung  technisch-indastrieller  Betriebe  in 
Verwendung  zu  treten.  Das  Gymnasium 
war  als  Vorschule  für  die  Universität  nicht 


Die  Entwicklung  der  polytechniscki 
Institute  zu  technischen  HochschuleD  be- 
dingte auch  eine  Ausgestaltung  der  Real- 
schulen, deren  Absolventen  vielfach  dii 
polytechnischen  Institute  bezogen.  Die  Au- 
gestaltung  der  Realschulen  konnte  in  Ab. 


Erdgeschoß. 


Erdgeschoü  und  Ober^schoB. 

a)  Direktonimmer.  —  b)  RlM««>niiimmer.  —  c)  BildhaaerwerkstlHe.  —  d)  Bibliothek.  —  ^)  EinfAlul  — 
f)  KonforcnBximmor.  —  g)  SohiildienergoUQ.  —  h)  Ausstellungsual.  —  i)  Pissoir.  —  k)  LchniBmCT. 

—  m)  Flif aik-  und  L«hrsimmer,  —  n)  Oberlichtual. 


geeignet,  die  gewünschten  Kräfte  heranzu- 
bilden, und  so  entstanden  die  Realschulen 
(s.  d.),  welche  mehr  oder  minder,  je  nach 
ihrer  Organisation  als  Anstalten  zur  Heran- 
bildung von  geistigen  Arbeitern  für  die 
verschiedensten  Gewerbe  und  Industrien 
zu  betrachten  sind. 


sehnng  ihrer  Aufgabe,  für  die  techoiscbu 
Studien  vorbereitend  zu  wirken,  nur  in 
einer  Vertief ang  und  Erweiterung  der  rein 
wissenschaftlichen,  insbesondere  der  nuthe- 
matisch-naturwissenschaftlichen  Disziplinen 
liegen  und  so  entstanden  die  modemen 
Realschulen,  welche  sich  vom  Gjmnuiam 
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Qor  dadurch  tmterschiedeD,  daß  die  alten 
Sprachen  durch  moderne  Sprachen  ersetzt 
irana  und  das  Sohweigewioht  auf  den 
: r.atbematiBch-natarwissenschaftlichen  F&- 
Lern  In?.  Iliemtt  aber  war  der  Zweck  der 
Ue&iiichalen,  dem  Gewerbe  and  der  Inda- 
itrit  AibtlWcrtlUi  mit  Miareichend  theore- 
fbehtr  mid  b»  sn  «intm  gewisrnn  Qnde 
a-^ch  j^ewcrblirhür  Bildung  zuzufahren, 
Tarieren  gegangen  und  es  wurde  allent- 
ualben  zur  Neugriindong  gewerblicher 
Lduamtelton  geschritten,  die  im  allge- 
meinen ab  Ga^arbeiebalan  sn  beieicluieix 
siod  * 

In  Österreich  entstanden  so  die 
Baogewerheschalen^,  Maschinengewerbe« 
•Mm  and  viele  ihnen  ihnlieh  organi^erte 
Privatschalen.  Die  Genossenschaften  grfln- 
leten  Fachschnlen,  nm  den  Lehrlingen  Ge- 
legenheit zu  theoretisch-^Mhlicber  Aoabil- 
dang  zu  geben. 

Um  die  Zeit  dee  »whrtMhaftliofaen  Auf- 
Schwanges"  (letztes  Drittel  des  19.  Jahl^ 
hunderts)  nahm  sich  der  Staat  der  Grftn- 
dang  Ton  Qewerbeschnlen  an,  indem  er 
taib  neoe  Analaltea  eehof,  tefli  beaiehende 
Amtatten  anageetaltete  and  neu  organiiierle. 

So  entstanden  die  höheren  Staatsge- 
worb^hulen,  die  Werkmeisterschulen,  die 
Fachschalea  für  besondere  Indastriezweige 
ead  die  allgemeinen  Handwerkenehnlen. 
Eine  Verlängernng  der  allgemeinen  Schul- 
pfti'^ht  wnrdo  mit  dor  Schnffuni:  der  ^f- 
*erbiichen  FortbiiduML'SHchulen  einübe  führt, 
welche  ZwangsschuicQ  sind  und  häufig 
•och  «le  Qewerbeeehnlao  heieichnet  werden, 
tnii  dieeen  aber  niiM  gnoein  bähen. 

Die  „höheren  Stan  t??p  werbe- 
achalen*  smd  Ubermitteiächuleu  and 
^eben  den  Freqnentanten  durch  Unterricht 
in  Deataoli,  Geogr^bie  and  Geecfaiehte 
ein  gewisses  Mafi  an  allgemeiner  Bildang. 
r^ie  mathematisch-natorwissenschaftUchen 
Fächer  werden  jedooh  nur  in  jenem  üm- 
&Dge  gelehrt,  als  sorgrOndliolien  ErÜMinng 
ikr  technischen  Fftcher  notwendig  ist.  Be- 
züglich dieser  letzteren  wird  zwischen  bau- 
lechninehcn,  maschinen  technischen  und 
diemischtechnischen  Abteilangen  onter- 
Kfcieden  nnd  anch  der  TInteifiehiin  den  ma^ 
ihematisch-natarwissenschaflilolten  Ilehem 
entsprechend  modifiziert  Ms  Lehrgegen- 
•tinde  an  den  bautechnisciien  Abteilungen 
dad  ni  nennen:  Mathematik,  Geometrie, 
gMmelrliclMe  Zeiehaea,  Fkeihandieieiuen 


PtOj^dctionslehre,  Physik,  Chemie,  Baukon- 
strnktion,  Baamech&nik,  Entwerfen,  Archi- 
fafctonieche  Formenlebxe»  StiUehre,  Konet- 
geschichte,  Yermeeanngsknnde,  Enxyklo> 
p&die  des  Straßen-  nnd  WoAserbanes,  Ban- 
leitongslehre,  Baagesetzeskande  and  Bodi- 
führang;  aoBerdem  die  bMceita  erwihnten 
Gegenstände  Oenticli,  Geographie  nnd  Ge* 
schichte. 

An  den  mechanisch-technischen  Ab- 
teilangen  wird  gelehrt:  Mathematik,  Geo- 
metrie, geometrieclieB  Zeichnen»  Freihand- 
zeichnen, Physik,  Chemie,  Maschinen- 
zeichnen. Mechanik.  ?\Iaschincnbnu,  Tech- 
nologie, Enzyklopüdio  des  Hochbaues,  Ver- 
messangskuniiö  und  BuchfiXhrang,  sowie 
DeviBeh,  Geographie  nnd  Gesehiehte.  Die 
cbemisch-technifohen  and  die  an  einzelnen 
Anstalten  bestehenden  textil-techniaohen 
Abteilangen  haben  ähnliche  Lehrpl&ne  mit 
entsprechender  Anpassang  an  den  l>eson- 
deren  Zweck. 

Die  Stadienzeit  dauert  Tier  volle 
Jahre  und  findet  durch  eine  Reifeprüfting 
ihren  Abschloß.  Das  Heifezeugnis  berechtigt 
nkht  smn  Dhertrttl  an  eine  techniidhe 
Hochsohnle  Österreichs,  wohl  aber  nehmen 
einzelne  Hochschiilen  des  Auslandes  die 
Absolventen  ata  ordLut liehe  Hörer  auf. 

Mit  einzelnen  höheren  Gtowerbescholen 
sind  Werkstitlen  nnd  Libomlorien  ver- 
banden, wodurch  der  Unienleht  inteuiver 
gestaltet  werden  kann. 

Die  „W  e rkm e » stets c hu  ie n",welche 
räumlich  zumeist  den  höheren  Gewerbe- 
icbnlen  angegliedert  und  nnd  gleich  dieeen 
aber  einen  akademisch  gebildeten  Lehr- 
körper verfn<!en,  sind  tc  hrnsch«  Fach- 
schalen niederer  Ordnung  uud  sollen  dem 
Gewerbe  yWerkmeister'*  zuführen.  Die  Aof- 
nahmewerber  mflaeen  bei  ihrem  Eintritte 
bereits  eine  meist  zweijährige  Praxis  nach- 
weisen, Lehrlingo  oder  Gehilfen  eines  Hau- 
oder Maschinengewerbes  sein  and  minde- 
stene  ^e  achtidaaaige  Volkeedinle  mit 
gutem  Erfolge  besucht  haben.  Der  Unter- 
richt umfaßt  mit  Ausnahme  von  Geographi.-, 
Geschichte,  Ötillehre  und  Kunstgeschichte 
dieselben  Gegenstände,  wie  au  den  höheren 
Gewerbeeehnlen.  Die  Unteriiebtidaner  be- 
trägt vier  Halbjahre  mit  Ikber  40  wöchent- 
lichen ünterrichtsatunden,  v teilt  also  an 
die  physische  I-eistnngsfähigkeit  der  SchtÜer 
aud  an  ihren  l<  leiß  ganz  aaßerordbntliehe 
AnCordemngen.  Der  ümfiuig  dar  Lebcgegen- 
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8t&nde  mnä  mit  Hücksicht  anf  die  verfüg* 
bare  Zeit  gegenftber  demjenigen  der  höheren 
Gewerbeschnlen  ein  geringerer  sein,  doch 
wird  dieser  rmstrir. d  })e7.ü;^lioh  der  Kor- 
strnktionsfächer  durcli  die  von  den  Fre- 
quentanten  mitgebrachte  und  in  den 
xwischeii  je  tww  Knraeii  Hegenden  eecha 
Monaten  prftktischer  T&tigfceit  erworbene 
ErfahmnL'  ?i"n  teil  wett*jemacht.  Die  Frage, 
ob  dem  (ievverbc,  and  um  dieses  handelt 
es  sich  bei  der  Errichtong  und  Aosgeetal- 
tong  der  Oewerbeeofanlra  «ueaeblkBIidi, 
durch  die  höheren  Gewerbeschulen  oder 
dnrch  erweiterte  Werkmeisterschulen  (sie- 
benmonatlicher Unterricht  in  fünf  Korsen) 
besser  gedient  iei,  iii  eine  offene. 

Die  Fmcbeebnien  (t.  d.)  bernten  ihre 
Srhüler  fflr  die  BetJltignn«,'  in  besonderen 
Gewerben  als:  Steiniudustrie,  Uoizinduatrie, 
keramische  Industriei  Uhrenindustrie  etc., 
TOT.  ^  Bind  dnrehwege  mit  Lehrwerk- 
stiiten  vorbutiden.  Ihre  Organisation  ist 
den  speziellen  Br  lürfnissen  der  Gewerbe 
anjrcpaßt  und  demnach  eine  verschiefUme 
Bezüglich  ihrer  Stellung  in  dem  ^aiizeu 
System  der  gewerblichen  Lehnuutelten 
■ind  sie  den  Werkmeietanehulen  glmehni- 
•tollen. 

Die  „allgemeinen  iiandwerker- 
8cbnlen'',w  eiche  ebenfalls  Lehrwerkstätten 
beritsen,  aind  gewerbUche  Ldinifiatalten 

niederen  Ranges  und  geben  ihren  Schülern 
eine  über  den  Rahmen  des  Volkssrhnl- 
unterrichts  hinausgehende  theoretische 
•Anabildnng  und  prmktiscbe  Schulung  in 
den  bau-  und  bandwerksmlBIgen  Ge- 
werben. Alle  Schulen  mit  liebrwerketfttton 
können  die  Meisterlehre  ersetzen. 

Die„gewcrb liehen  Fortbildungs- 
sohnlen*  sind  im  Gegensats  m  den 
früher  genannten  Schulen  Zwangsschulen, 
welche  dem  cin^m  (Joworhp  als  Lehrlin;.; 
Angehörenden  eine  allgemeine  und  sach- 
liche Aasbildung  geben  sollen.  Die  Schul- 
pflicht dauert  so  lange  als  die  Lehrseit  in 
dem  betreffenden  Gewerbe.  Der  Besuch 
einer  anderen  gpwerblirhen  Lehranstalt 
befreit  selbstverstlindlich  von  dem  Besuche 
der  gewerblidien  Fortbildungsschule,  an 
welcher  der  Untomcbtin  den  Abendstunden 
und  Sonnta<^  vormittag''  »^rfeilt  wird  Tn  der 
Regel  werden  die  iiehrlinge  der  verschie- 
densten Gewerbe  in  einer  Klasse  vereinigt, 
wodurch  der  Fachuntonricht  sich  wobl  nur 
anf  das  Fadneidmen  entrecken  und  anofa 


hier  nur  wenig  intensiv  gestaltet  wtrdsi 
kann,  da  es  nnmOglidi  ist,  Lehrkillli  n 

bestellen,  die  alle  mÖgBchen  Gewerb«  axi^i 
nur  ann&hemd  beberrsrhen.  In  ^'itmt 
Stiidten  j^eht  daher  das  Streben  der  S  br 
leitung  auch  dahin,  die  Angehörigen  m- 
wandtor  Gewerbe  in  mmt  Klasse  sa  tm- 
eini^ren  imd  womöglich  sscblcillld^s  Life- 
kräfte  für  diese  Klassen  7.n  bestellen. 
gewerblichen  Fortbildangsschukn  werdfs 
rinmlich  den  Volks-,  BtLrger-,  Real-,  Stut*- 
gewerbeschvlen  und  Faebsebnlen  sb||i- 
gliedert,  der  Unterricht  an  denselben  dank 
den  Lehrkörper  der  betrefTenden  Ariitallri 
oder  durch  externe  Ijohrkrfifte  besorgt 

Außer  den  genaunten  staathcbeo  od^ 
öffentlichen  Anstalten  bestehen  in  (Mks- 
reich  noch  Yweinssclralen  ond  privsls  Uk> 
anstalten,  welche  jedoch  zum  Teil  oder  t  " 
ständig  nach  dem  Muster  der  Öflentlicba 
Anst-alten  organisiert  sind. 

An  die  StaatagewerbeschnieD  mi 
häufig  „Spezialkurse  für  Meister  niui  G«- 
hilfan"  angegliedert  Der  Dnteiridit  a 
denselben  wird  ausnahmslos  von  Facbl^ 
rem  erteilt  und  bezweckt,  bereits  im  B*- 
rufäleben  stehenden  Mebtem  und  Gebilfu 
Oelegenhsit  su  geben,  sidi  in  das  Gegec- 
Sünden  ihres  Faches  oder  in  allgen«r. 
bildenden  und  grundlegenden  Fachen 
weiterzubilden.  Die  Unterrichtszat  ist 
auf  die  Abendstunden  und  Soanta^To:- 
mittage  verlegt.  Das  Ldursiel  dsrf  mt 
Rücksicht  anf  die  verschiedene  VorbUdoif 
der  Frequentanten  niclit  7n  hnch  gesteck* 
werden.  Zum  Vortrage  kommen;  HecbiÄ 
Geometrie,  Projektiooslehre  und  Zeidua. 
Gesch&ftsan&itM,  Bnehfühmng,  fnAm^ 
zeichnen.  Kunstgewerbliches  Fachzetcho«: 
Modellieren,  Aktzeichnen,  Bankonstrak- 
tionslehre,  Baum^hanik,  Formeniehrv  far 
Tischler,  Möbelban,  Geschiebto  dssMölNk 
Konstraküonsseichnen  für  Baa-  und  Mi^b^ 
tiaohler;  Zeichnen  für  Bau-  und  KuBrt- 
scblosser;  ferner  wird  gelehrt  Wsrttu^ 
der  Kesael-  und  Dampfmaschinen,  ktuii»- 
tionsarbeiten»  Uontourarbsitsa,  IfsaeUaa- 
zeichnen  eto. 

An  eüizelnen  Anstalten  werden  «ikI 
Kurse  über  Bekleidungsindustrie.  foriKf 
für  Wagner,  Bootbaner  etc.  abgehtlt«- 
Ebenso  bestehen  Kurse  zur  Heranbilden^; 
von  StrafienmeiBtem,  Bahnmetftero,  Strov- 
anfidiem  and  HsSHunektam. 
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Die  gewerblichen  Lehranstalten  ün- 
^aroi  ttikd  dML  österreklriaeb«!!  ibnlieb 
orgmiMii,  doch  ist  bislang  eine  einheit- 
liche An-re^tnltnng  und  systeiUfttiiebe  Olie- 
dernnj^  nicht  zu  erkennen. 

Die  Oewerbeachnlen  Deutschlands 
ttrfiülen  in  Bangewerkiehiilmi,  Werkneiater- 
schulen.  HandwerkenolitileD  und  gewerb- 
fiche  Fachschalen. 

Die  prsferen  hnben  Tcrsohiedone  Or<;a- 
uisätioa  aiid  stebea  zutueist  mit  den  ünter- 
nui1nKh«ii  Wurkmeiatonebiileii  auf  gleichtr 
Höbe.  Di«  Werkmeisterschulen  bilden  mir 
lltere,  über  mehrjährige  Praxis  verfügende 
intelligente  Arbeiter  zn  selbständigen 
Verkmeistem  aas,  and  zwar  fQr  einzelne 
bMOndeve  Fiober. 

Die  Handwerkerschalen  pflegen  im  all- 
gemeinen die  technische  Fortbildnng  in 
allen  Arten  von  Gewerben.  Der  Schwer- 
punkt des  üntenieliti  Bsgt  im  Zeichnen. 
Die  FacbechnleB  dienen  to  wie  In  Österreich 
besonderen  Gewerben.  Im  Oegenents  zn 
Österreich  ist  die  Orfrani«?»iioii  des  Oewerbe- 
scfaulwesena  wenig  einheitlich,  da  die 
Sdralen  nur  som  geringen  Teil  atMllidie 
.\Bdaifeen  rfnd,  die  überwiegende  Mehnahl 
aber  von  St.ldten  nnd  Körperschaften  cr- 
rirhtet  und  erhalten  werden.  Anstalten, 
die  den  österreichischen  höheren  Staatsge- 
weihfliehiden  entsprechen«  bedtst  Deotsdi« 
land  in  den  verschiedenen  Techniken, 
welche  aber  häufig  nicht  den  Grad  an 
Aiubildang  geben,  den  die  höheren  Ge- 
verbescholen  bieten.  Die  genannten  Tech- 
niken sind  nicht  sn  identifisieren  mit  den 
fast  darcbana  besteingerichteten  teehniechen 
Uochschnlen  des  den  färben  Reiches. 

Literatar:  Bessel  G.  A.,  Die  Fort- 
liildnngieehale.  Wien  1895. Schell  W., 
Das  eewerbliche  and  ländliche  Fortbildungs 
sehuweeen  in  Preafien.  Düssddorf  1889.  — 
Steerl  H.,  Daa  ForlbildnngssehnIweBeD 
im  Königreich  Sachsen.  Leipzig  1896.  — 
RflckÜn    Fr.,    Die  Volksfrcwerbeschnlo. 
Lfeipzig  1888.  --  Schulordnung  für  die 
technischen  Lehranstalten  in  Bayern,  als 
Uwerbeschule,  Realgymnasinm  nnd  poly- 
technische Schale.  Wtlrzbarg  1864.  —  Ver- 
«ammlnngen  über  die  (tecanisation  der 
Oewerhetchulen  in  Bayern.  München  1871. 
—  Melchior       Das  Gewerbeschnlwesen 
leHanbnrg.  Hambarg  1891.  —  Bericht 
ö^*?r  die  Gewerbeschale  zu  Barmen.  Bar- 
men 18ß8.  —  Bertram,   Über  die  Fnt- 
wi^UQv  des  gewerblichen  bchulwetieiis  m 
BüÜB.  Berlin  I80d.  —  Qeieenheimer, 


Vorschläge  aar  Gestaitangder  preoBiscben 
Gewerbeeobnlen.  Leipzig  1878.     Orot  he, 

Geschichte  nnd  Zweck  der  npwerbeschulen. 
Hagen  1848.  —  Hehl,  Die  höhere  Gewerbe- 
ichnle  in  Kassel.  Kassel  1865.  —  Putsch 
A.,  Die  Reorganisation  der  Gewerbeschulen 

und  der  von  ihr  zn  orwftrtpTKl»«  Nutzen. 
Beriin  1879.       Bideruiauii  11.  .1.,  Die 
t(  liüische  Bildung  im  Kaisertum  Österreich. 
^Vien  1854.  —  Richter  K.  T.,  Die  Ge- 
werbe-   und  Kunstgewerbeschulen.  Wien 
1889.  —  Schrejer  F.  H.,  Ober  die  Aof- 
^abon  der  frewerblichon  rnterrichtspflege 
im  Uerzogtuui  Kärnten.  KJasenfart  181^. 
—  Wilda  E.,  Pnnnemorln  über  die  Orga- 
nisation der  k.  k.  Gewerbeschale  zu  Brünn. 
Wien  1874.    -Wilda  E.,  Wahrnehmnngen 
und  Gedanken  über  technisch-gewerbliches 
Schulwesen.  Leipzig  1879.  —  Wilda  E., 
Zur  Frage  der  Erziehung  der  industriellen 
Klassen  Österreichs.  Wien  1876.  —  Ge- 
nen ck  C,   Die  gewerbltche  Erziehung 
dnrrh  Schulen,  Lehrv.rrk?jtJlttPn,  Museen 
und  Vereine.  Beichenberg  1882.  —  Güld- 
ner  H.,  Uontenrsehalen,  ein  Bedürfnis  des 
praktischen    Maschinenbaues.  Ma^idebur^i 
1805.       Hanausek  E.,  Kritische  Bemer- 
kunccn  über  die  ünterrichtsanstalten  ge- 
werblicher Richtung  des  deutschen  Reiches, 
der  Schweiz  und  Österreichs.  —  Zentral- 
blatt für  das  gewerbliche  Unterrichts- 
wesen Österreichs.  Wien.  —  Meisner  J., 
Über  die  heutitje  Ronls  hule  im  Vergleich 
sur  alten  nnd  ihre  Beziehung  aar  höh  eren 
Oewertteschnle.  Wien  1882.  —  Nftrdlins 
W.  V.,  Über  das  technische  Schul  und 
Vereinswesen  in  Frankreich.  Wien  1880. — 
Romstorf  er  CA.,  Entwicklung»ge»chiehte 
der  k.  k.  Staatsgeworbeschule  in  Czemo- 
witz.  Czernowitz  1898.-—  Organisation 
des  gewerblichen  Unterrichts  in  Ontcrreich. 
Wien  1875  —  Dumreicber  A.  Frh.  v., 
Über  die  Auf<2:ab'  n    I  i   1  interrichtspolitik 
im  Industrieataate  U^iUrreich.  —  Jahr- 
buch des  höheren  önterrichtswesens  in 
O-itorreicli  mit  Einschluß  der  gewcrlilichoii 
Fachschulen  nnd  der  bedeutendsten  Er- 
ziehungsanstalten. Wien.  Vgl.  auch  „Wie- 
ner Abendpoet'  1904,  Nr.  241,  Abbandlnng 
über  das  gewerbliche  Fortbtldnn gewesen. 
Wien.  J.  liötttnger. 

Gewissenbaftiglieit.  Gewissen  im 
ethisch on  Sinne  des  Wortes  ist  das  W'issen 
des  Individuums  um  seine  »ittlichen  Pflich- 
ten; das  blofie  Wissen  als  solches  aber 
reicht  für  die  Tfttigkeit  eines  Regulators 
des  Wollens  nicht  ans.  es  muß  sich  viel- 
mehr in  eine  allgemeine  und  beharrliche 
Disposition  snrPflichteifDUlnngnmaetien. 
Uit  jedef  einaelnen  Pflicht  iet  nimlich  das 
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BewofifMin  ihrer  YwUiulliGlikiitveKlmftpft. 

Durch  das  g«nse  Sfstem  tuiMrer  sittlichen 
Pflichten  orzcngt  sich  somit  ein  allgemeinea 
konzentriertes  Bewußtsein  von  einer  G«- 
bimdenhttitiuiaww  Eigen  wiUeiu  doreli  einen 
fremden  Wülen  überhaupt;  wir  wiieen  ferner, 
daß  ursprünglich  die  Änßfrnngen  de^  frem- 
den Willens  —  dies  sind  aber  die  sittlichen 
Imperative  —  unserem  Eigenwillen  feind- 
eelig  gegenabeietanden  niid  daß  et  das 
schwer  genug  erkAmpfta  Ergebnii  unserer 
^nzen  sittlichen  Entwicklung  war,  den 
störrischen  Egoismus  in  allen  Riehtiuigen 
unter  die  Regeln  der  sittlichen  Forderungen 
an  hangen;  wir  wiaeen,  daB  die  Würde  nn- 
serer  Persönlichkeit  von  dieser  Unterord- 
nung abhangt,  daß  also  jeder  einzelne  Ent- 
scblnfi  in  Übereinstimmung  mit  der  zuge- 
hörigen ritlfichen  Norm  erfolgen  mu6,  wenn 
er  nns  selbst  und  unsere  Umgebung  anf 
die  Dauer  befriedigen  oder  fördern  soll.  So 
werden  die  sittlichen  Imperative,  indem  sie 
Yon  den  st&rkaten  Qef üblen  der  Anerken- 
nung und  Billigung  getragen  sind,  an  le- 
hendig^n  KriLften  in  unserem  Oemfit;  sie 
werden  einerseits  sozusagen  zu  einem  hohen 
Bäte,  der  die  in  uns  aufsteigenden  Willens- 
tegnngen  nooh  vor  der  Tat  prftft  and 
damadi  entweder  bill^  oder  Terwnft; 
•nden^  bilden  sie  einen  Gerichtshof, 
der  den  zur  Tat  gewordenen  Entschluß 
tadelt  und  Terdamm^  wenn  er  der  sittlichen 
Norm  nieht  ent^richt;  entspricht  er  aber 
denelben,  dann  ftllt  daa  Urteil  billigend 
und  anerkennend  ans  und  es  macht  sich 
dem  Subjekte  rle<i  Kntschlusses  als  Gefühl 
der  Befriedigung  bemerkiich.  Daß  jedoch 
letaterea  GeÜBilil  in  einem  aittlieh  normal 
entwickelten  Individuum  nnd  innormaler 
Lebenslage  nnr  ^^chwach  anklingt  und  daher 
leicht  überaebeu  wird,  ist  wohl  zu  begreifen. 
Das  sittlicdie  Bewußtsein  in  den  obigen  zwei 
Funktionen  nennen  wir  Toraugeweiae  Oe> 
wissen;  dieses  verhSlt  sich  also  bald  vor- 
beugend und  warnend,  bald  wieder 
richtend  and  strafend. 

Pttr  den  Begriff  der  Pflicht  ist  das 
Ufere  Bewußtsein  von  dem  Qebund n  in 
des  Eigenwillens  durch  einen  fremden  das 
wesentlichste  Merkmal.  Da  anf  nittlichem 
Gebiete  die  Ursachen  für  dieseä  Bewußtsein 
eehr  Teraohieden  sein  können,  so  ist  anch 
bei  verschiedenen  Individuen  der  Grad  der 
ZuverlRssigkeit  seiner  Fnnktion  sehr  ver- 
schieden.  So   sprechen   wir    von  einem 


atericen  FffiehigefUü  nnd  von  einen  sni^ 

endlichen  Gewissen  dort,  wo  dank  ana 
kräftigen  und  beharrlichen  Wlllensdispon- 
tion  auf  die  EifOllung  der  Pflicht  jedsiail 
unbedingt  gerechnet  werden  kann.  In  Ar- 
tikel Willensbildung  schildern  wir  & 
sittliche  Eiit',M*;klnng  des  Individuum!  m 
Rahmen  einer  L'hensgemipin'irhaft  li\ 
unterscheiden  dabei  vier  ^tuien.  baratcA 
nimmt  die  OewieeenhaftigkeSt  Ton  Stob  n 
Stufe  zu ;  umgekehrt  Iii  die  ZnrerlÄsagkei: 
des  Gewissens  um 80  c^nnf^er,  je  weiter  &m 
Entwicklung  zurückgebiieben  ist;  wirspr?- 
chen  da  Ton  einem  wenig  empfindlid^. 
lazMi^aehlBfrigen  Gewiaaoi  tl  dgL,  bei  seh  r 
geringer  ReaktionsfUigkwt  aber  von  G  e- 
wisHenloHigkeit.  Wie  der  bezeicbDet« 
Artikel  austOhrt,  sind  die  Beaten  unter  bu 
auf  dem  Wege  sur  vierten  5tafe^aaf4tr 
die  sittlichen  ImperatiTe  naeh  ihien  Stna 
und  Zweck  vollkommen  verstandei 
werden  und  üborhaupt  nicht  nr'hr  hetero- 
nom,  sondern  autonom  sind,  k  m  den  voll- 
kommenen «eittlioheii  Gharakter*  hftrtjedfr 
Widerstreit  von  Pflicht  und  N  i.iin»  aif; 
denn  die  Anerkennung  des  fremden  Wir?i' 
erfolgt  da  mit  so  starker  Cberzeufnm^.  iii 
die  Scheidewand  zwischen  dem  leb  aoi 
dem  Nichi>Icb  Terwebt  und  der  figeaeiD« 
mit  dem  fremden  Willen  ontereehiedalo«  n 
pfimmpnfHllt.  'Bei  einer  solchen  "^itt'.^'i-he? 
Verfassung  verliert  nun  freilich  die  Puicht 
alles  Drftckende  and  QaSlende  und  so  eiti 
die  Fiktion  dee  Gewiaeena  v6lfig  eaibek^ 
lieh,  sie  wird  gegenstandslos*). 

Die  Erziehung  zur  GpwissenhaftigkeK 
fällt  nach  dem  Obigen  mit  der  sittJicka 
Braiehung  dee  Willens  snsammen,  daitkr 
aber  ist  der  Artikel  Willensbildan^. 
Abprhnitt  D,  zu  vergleichen.  Hier  fo!^ 
nur  noch  ein  Wort  über  den  Gebor s»is 
als  die  anerl&6 liehe  Vorschule  der  Gewitaes- 
haftigkeit  in  der  ersten  Eraiehnigs- 
periode  fthltdem  Kinde  die  sittliche EÜo- 
»\rhi  pnnz  und  auch  spätor  i«;t  cli««lbe. 
Bolango  sie  noch  unfertig  und  scbwsokeod 
ist,  gana  nafiüiig,  die  Ornndlage  ehier  B^ 
nrteilnng  des  Wollens  zu  bilden.  Hier 
demnach  an  die  Stelle  der  Einsicht  4m 


♦)  In  nmrrearheiteter  Gestalt  entlehnt 
dem  ^21  der  .Liiifukrung  in  die  Etiui* 
von  Dr.  Ant.  v.  Leolair,  TerMSHatlicht  in 
Nr.  1—15  des  Jahrganges  1906  der  Wieaer 
Wochenschrift  .Das  Wissen  fOr  Alle*. 
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Zöglings  die  Etnaicht  des  Erziehen  treten, 
die  «dl  apUar  in  dem  lUfle  sortlolEBieht, 

ftU  die  eigene  Einsicht  des  Zöglings  heran- 
reift. Dteünterordnnngdes  Willens 
des  Zöglings  anter  die  Einsicht  des 
Ersiehers  eber  iit  der  Gehorsam. 
Alt  Texspiel  der  eiostig en  Obereinstimmnng 
zwischen  dem  Eigenwillen  Tiiiil  den  Forde- 
'Tinfrt'n  der  sittlichen  Mächte  bleibt  der 
nielic^mm  die  wichtigste  Vorübung  iür  die  £r- 
rio^g  der  ritüiehen  Freiheit,  die  eigeoi- 
Iii  he  Seele  der  Erziehung.  Übung  im  Ge- 
horchen ist  auf  allen  Stufen  der  Erziehung 
nnerlMlich,  und  zwar  nicht  allein  deshalb, 
am  den  MaBregelu  des  Erziehers  die  Ver- 
wiiUieiimig  la  sieli«n,  sondttm  imeb  dee> 
halb,  am  das  egoistische  Wollen  in  der  Ffi^ 
samkeit  ge^^n  die  bessere  Einsicht  T^n  schulen. 
Den  Gehorsam  aus  der  Erziehung  aus- 
tduHm,  hiefie  eo  eis  der  Erstehung 
die  Lebensader  unterbinden. 

Literatur:  Elsetihans  Th.,  Wesen 
nnd  Entstebune  des  Gewissens.  18d4.  — 
K^e  P.,  Die  Entstehung  des  Gewissens. 

im. 

Wien.  Anton  «.  Ltdair. 

Gewöhnnng  nnd  Übang  als  Erzie- 
hün^smitteL  Der  Mensch  kommt  mit  man- 
cherlei Anlagen,  aber  ohne  alle  Fertigkeiten 
lor  Welt  iSles,  was  «r  werden  oder  leisten 
soll,  maB  mühsam  erlernt  werden.  Selbst 
das  Geben  und  die  einfachsten  Hnnrlr-rifTe 
lind  nor  allmählich  erv\orb«>Tie  Feriijikeiten. 
Das  Erlemen  einer  neuen  ir  ertigkeit  geht 
ufiuigs  nnr  mit  Schwierigkeiten  vor  sieh 
and  erfordert  die  volle  Anspannung  nn- 
?'*rcr  Atifracrksamkelt.  rberb^^nnü'  tirtd 
Wüienskraft  Durch  öftere  Wiederholung 
«ndeo  die  Sohwierigkeiten  überwunden 

nach  mehteiren  gelungenen  Versnehen 
'teilt  sich  eine  gewisse  Geschicklichkeit 
em,  90  daß  die  betreffenden  Verrichtungen 
ohne  jedes  geistige  Zutun  wie  anto- 
na^adh  tor  sich  gdben.  So  sehelfai  Hand<- 
^erkernnd  Künstler  mit  ihrer  geübten  Hand 
Kra-u'-nistie  und  Kunstwerke,  die  der  Fn^'e- 
äbteanstaunt.  Auf  dipsem  mühsamen  Wege 
'wd  das  Sprechen  und  Singeu,  diui  Lesen, 
Sdmilwn  nnd  Zeiobnen,  das  Reiten.  Scbwim- 
roen,  Musizieren  u.  s«  f.  erlernt  ond  durch 
s^ibattende  Übung  bis  zur  Kunstfertigkeit 
(Virtaoflitftt)  ausgebildet.  Übung  macht  den 
sie  stützt  sich  auf  Gewohnheit, 
^ie  dem  Menschen  sor  «weiten  Natur  wird. 
Oewehnheit  ist  eine  durob  Öftere  Wieder» 


hoinng  SU  nutomatischer  F^ügkeit  gewor- 
dene Beprodnktion  (s.  d.)  miteinander  essoa- 

ierter  Vorstelinngs-  und  Bewegungsreihen. 
Übung  ist  eine  künstlich  eingeleitete  ÄS!?o- 
ziatioa  solcher  reihenfönnig  fortlaufender 
Kompimce  von  Vorstellungen  und  Bewe- 
gungen, durch  welche  irgend  ein  ftnfierer 
Erfolg,  z.  B.  die  rierstellung  eines  Tndustrie- 
oder  Kunstprodiiktes  orreicht  werden  soll. 
Aua  der  Innigkeit,  mit  welcher  die  Glieder 
solcher  Yorstellnngs-  und  Bewegungsreiben 
verschmolzen  sind,  erklirt  nch  einerseits 
die  Macht  der  Gewohnheit,  anderseits  das 
Mechanische  der  handwerksmäßigen  Ver- 
richtungen. Es  gibt  bei  jedem  Menschen 
Verriditungen,  weiohe  sieh  tagtftglich  nnf 
dieselbe  Wdse  wiederholen.  Diese  werden 
anfangs  nach  vorau<5<'or'r>nL'ener  Cberlcirnng 
durch  bewußte  Wilienstätigkeit  vermittelt, 
später  jedoch,  wenn  sie  sur  Oewohnheii 
geworden  sind,  durch  die  betreffenden  Vor- 
stellungsreihen mechanisch  ausgelöst.  Man. 
che  Reihen  erlangen  auf  diese  Art  durch 
häutige  Wiederholung  einen  sehr  kompak- 
ten Zusammenhalt  ihrer  Glieder  und  ehi«i 
Grad  von  Gelftnfii^eit  ihres  Ablaufes,  der 
dem  x\blauf  eines  mechanischen  Uhrwerkes 
nicht  unähnlich  ist.  Man  gebe  einem  Schüler 
das  Schlagwort  zu  seiner  Lektion  und  er 
wird  uns  diese  sicher  und  geläufig  her- 
sagen; man  intoniere  einem  Sänger  eine 
bekannte  Molndie  und  er  xvinl  sie  ohne 
langes  Besinueu  weitersingen.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  den  Fertigkeiten.  Auch  die 
Kunst  der  sittlichen  Lebensf&brung  lifit 
sich  einerseits  als  eine  Gewohnheit,  ander- 
seits als  eine  Fertigkeit  in  der  Ausübung 
des  Guten  ansehen,  besonders  dort,  wo  die 
LebeuaTcrhlHnisse  eine  gewisse  Gleich- 
mftfligkeit  nnd  Stetigkeit  aufweisen.  Die 
Methode  der  Gewöhnung  und  Übung  sucht 
den  Zögling  in  die  liahn  der  sittlich  guten  (ie- 
wöhnungen  zu  lenken  und  in  dieser  Bahn 
trotx  der  Verlockungen  der  SInnlicbknt  nnd 
des  Augenblickes  zu  erhalten.  Dies  erzielt 
sie  dadurch,  daß  sie  dem  Zöglinge  Oolegcn- 
heiten  zu  sittliclium  Handeln  eröffnet  und 
Verlockungen  zu  dem  entgegengesetzten 
Verhalten  abschneidet.  Oew&hmng  und 
Versagnng,  Fefehl  und  Verbot,  Lehre  ond 
Beispiel  sind  hier  die  entsprechenden  Er- 
zieh ung^mitteL  Die  Früchte  dieser  Methode 
bemerkt  man  in  rechtschaffenen  Familien, 
wo  die  Kinder  nichts  ab  gute  Beispiele 
vor  Augen  haben  und  wo  die  Lebensord- 
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nung  nur  f?itf1ich  fmtc  ftc-wöhnungen 
Bchufft.  Dio  Macht  einer  sittlichen  Gewöh- 
nung darf  beim  £rziehimgsgcech&ft  nloht 
vntefwhfttit  wMden.  Dran  die  GewSbnting 
verwandelt  die  harte  Pflichterfüllung  in  ein 
aelbstverständlichfs.  «geradezu  antomatischea 
Tun.  Was  die  Sitte  im  Volksleben,  daa  ist 
gewohnheitsmäBige  Übung  bd  der  Endehung. 
IMe  FriToHtftt,  welche  die  an  sich  bedeu- 
tungslose, weil  nur  außerlicli  koi^venfionelle 
Volkssitte  zerstört,  greift  auch  die  Sittlich- 
keit an,  indem  sie  die  Kunst  der  sittlichen 
LebenafAbmng  erschwert  M^ftfin  liegt 
gegenwlrtig  das  größte  Hindernis  der  Er- 
siehung, daß  ävr  Kr7:i(  her  belehren  soll,  wo 
er  gewöhnen  mulitf.  aber  nicht  kann,  weil 
man  ihm  die  Befugnisse  dazu  entzogen 
oder  die  n5tigeii  Yenautolfangen  Teieagt 
hat,  und  daß  mindestens  die  Umgebung 
des  Zöglings  allen  aolchen  Veranstaltungen 
mit  Wort  und  Tat  abhold  ist  Zu  den 
Gewöhnungen,  welche  durch  die  Bichtang 
der  gepnw&rtigeiL  Zeit  erschwert  sind, 
gehören  die  zur  Mäßigkeit,  Einfachheit,  Be- 
scheidenheit, üneigennützigkeit.  Andere 
dagegen  sind  durch  die  Sitte  erleichtert, 
z.  B.  Gewöhnong  znr  Beinlichkett,  Wohl- 
enstindigkeit  u.  s.  w.*  (Schwarz),  Ohne 
die  formale  Gewöhnung  an  Ordnung,  an 
Gehorsam,  an  Aufmerksamkeit  würde  die 
Erziehung  nichts  ausrichten.  Auch  die  Ab- 
gew5hnang»  als  ne(pitiTe  GewObnnng,  ist 
wichtig.  Se  kann  oft  durch  Veränderung 
der  äußeren  Lebensverhältnisse,  in  denen 
der  Zögling  lebt,  herbeigeführt  werden.  — 
Auf  dem  bezeichneten  Wege  kann  jedoch 
nnr  die  olqektive  Seite  dee  Charakters  (s.  d.) 
gefördert  werden,  nicht  jedoch  die  subjek- 
tive, welche  in  der  H  f  s  i  n  nnn  g  ruht.  Da 
die  Methode  der  (iewohuung  und  Übung 
"  an  die  Stelle  der  freien  sittlichen  Überlegung 

einen  gewohnheitsmäßigen  Mechanismus  cin- 
ftthrt,  vermag  sie  allerdings  niclit  den  Zög- 
ling auf  die  Höhe  sittlicher  Freiheit 
zu  erheben  und  erweist  sich  als  unzurei- 
chend, wenn  derselbe  ans  den  gewohnten 
Geleisen  herausgeworfen  nnd  Tor  die  selb- 
ständige Willensentschcidung  geführt  wird 
(vgl,  d.  Art.  Willensbildung). 

Literatur:  Ledorer  A.,  Die  Metho- 
dik der  Gewöhnung,  gegründet  auf  die  Ge- 
setze der  Menschenkunde  und  Sittenlohre. 
Wien  1879.  —  Radestock  F.,  Die  Ge- 
wöhnufig  und  Ihre  Wichtigkeit  bei  der  £r- 
aiehnng  8.  A.  1884.  —  Ost  ermann  nnd 


Wegen  er,  Lehrbuch  der  Pädagogik.  1 
A.  Ä86,  1,  102  %  -  Kartldia,  Oe^ 
nung  nnd  Oeiwohnheii  Jen.  P^^?  A'-^^ 
1893.  G.  A.  Lindaer  \. 

Globen  a.  d.  Art  Geographie. 

€ki«ilM  als  Padagog.  Goethes  Be- 
deutung für  die  Gegenwart  reicht  über  In- 
halt nnd  Kfthmen  dieses  Begriffes  weit  hin- 
aus, man  kann  wohl  seine  leitenden  Ge- 
danken Uber  Brsiehang  nnd  Bildnng  is 
SfttM  nnd  Schlagwörter  zusammenfasaei. 
aber  0  oethe?  Persünlichkeit  ist  ein  leben- 
diges Beispiel  tur  alle,  die  vorw&rtsgebis, 
eine  Kraft,  die  auf  allen  Gebieten  des  Tefts* 
lebens  an  immer  reiehefar  Entfaltnag  wiitw 
wirkt.  „Der  Gehalt  in  deinem  Busen  yivA 
die  Form  in  deinem  Geiät".  dies  ist  der 
Imperativ,  der  eich  aus  Goethes  Pidagogik 
herausheben  läßt,  es  ist  die  DnrehUMaag 
und  Ausgestaltong  der  aPeraOnlichVeitS 
dee  (höchsten  Glückes",  das  den  ErdM- 
kindorn  nach  den  ^Yo^te?^  des  Dichters  m. 
teil  werden  kann.  Allerdings  erscheint  dw 
,  Persönlichkeit''  noch  gar  vencbiedea  be- 
stimmt, wenn  wir  diese  für  aich  betracbtn 
oder  in  den  Zusammenhang  der  Gesohkl.te 
und  f  teaellachaft  stellen.  Hiebei  lassen  sich  b 
Goethes  Pädagogik  zwei  Richtungen  uahr- 
scheiden,  die  wie  die  Zeitengaeehichle  saf- 
einander  folgen,  vom  IndiTidnaHsrnm  de« 
18.  Jahrhunderts  zum  Sozialismu*  de^  19 
Die  franzosi'^rlie  Revolution  steht  m  ö« 
Mitt^  Uousseau  und  Winckelmaaa, 
Pestaloaainnd  Fichte  sind  dieGeistrc; 
mit  denen  sich  der  Pädagog  Goethe  be- 
rührt. Im  Schöße  der  Natur  wird  die 
Menschheit  aus  den  Irrw^n  der  Kultor 
ruhigen  Halt  und  Gciundheit  wiedertadsa, 
im  Grieehentnm  flieBt  nns  die  Qnelle  e^ 
neuter  Verjüngung,  im  tatkräftigen  Wirkeu 
für  das  Ganze  liegt  unser  Glück  und  d« 
Aurecht  der  Dauer  über  die  Grenze  des  in- 
dividuellen Lebens  hinans.  Die  Brntof 
ans  dem  Innern  oder  „das  Aufbauen  vot 
innen  ausbist  das  Grundprinzip  von  Goetb« 
Psdacogik,  alles,  wa8  an  und  in  uns  irt, 
„m  lat  zu  verwandciü",  ist  ihr  Endii«d; 
dafl  »Ffthi^eiten  an  Fertigkeiten  weri«n^ 
ist  die  vornehmste  Absicht  der  Erzieh an^. 
Aber  der  einzelne  mit  seinen  Ffthigkeitrc 
und  Fertigkeiten  hat  sich  einzuordnen  in 
das  vieKath  verschlungene  Leben  dss  so« 
lialen  K5rpeii,  das  ist  das  achwierige  Pro- 
blem, wekbei  dk  Eniahiuig  an  Idsea  hat 
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Immer  mehr  worde  Goethe  von  den  ge- 
waltigen Eindrücken  der  stets  vielseitiger 
sich  eotwickelnden  Arbeitsleistang  des  19. 
Jahrhonderta  ergrifPen,  immer  mächtiger 
^  irkte  aof  ihn  der  Eindruck,  dafl  der 
relne  nicht  mehr  als  Individuum,  als  im  ge- 
^  liütztin  eigenen   Bezirk  anfwachsende, 
IM  üich   entfaltende    nnd  ausbreitende 
Pflaaae  gelten  klinne,  sondern  aar  noch 
als  Teil  der  angehenrcn  ArbeitemaaehiDe 
and  als  jrcwissenhafter  Vollzieher  ihm  be- 
ftimnit  zugewiesener  TSti^zkeiten.   Der  ein- 
idne  hat  nicht  mehr  das  Recht,  nach  eigenem 
Gotdtoken  wine  Tfttigkeü  xn  regeln,  es 
»iid  ihm  sogar  nicht  leicht,  das  Verhältnis 
seiner  Tätigkeit  zu  der  der  Gesamtheit  zu 
erkennen  und  mit  richtigem  Blicke  die 
SUfle,  an  welcher  er  t&tig  sein  will,  sich 
in  wählen ;  er  wird  Muer  höheren  Macht 
unterstellt,  die  für  ihn  sieht,  urteilt,  ihn 
öbcr'v^fht.  anfeuert  nnd  in  Schranken  hiUt. 
So  heilit  denn  schließlich  für  Goethe  Er- 
xaekiuig,  ,die  Jugend  an  die  Bedingungen 
gewöhnen,  an  den  Bedingungen  co  bilden, 
unter  denen  man  in  der  Welt  überhaupt, 
sodann  aber  in  besonderen  Kreisen  existie- 
ren kann**.    Goethe  legt  auch  sein  Er- 
aehangsideal  in  der  eymboliaierenden  Art 
seiner  späteren  Jahre  anatDhrlieh  dar.  Die 
Schilderung  der  „Pfidagogischen  Provinz" 
im  2.  Bache  von  ,  Wilhelm  Meistera  Wander- 
jahien"  Übertrifftalles,  was  wir  heute  ätaatü- 
onehong  heiAen,  nnd  Goethe  sieht  hierin 
Plate  und  Fichte  näher  als  die  eifrigsten 
Kämpfer  för  die  alleinige  Herrschaft  des 
Staatasch  olwesens.     Die  „Pädagogische 
Provias*  Uldet  selbst  dnen  Staat  im  kleinen 
Mf  eiaem  eigenen  abgeachlosBenen  Land- 
gebiet, das  den  Zögling  von  jedem  fremden 
nripadagogischen    EinMasse    fernliiilt.  Die 
iiiasliche  Erziehung  ist  stillschweigend  be« 
Suchen  whr  die  Omndattge  der 
Eniehung  zu  erfassen,  so  können  wir  fol- 
gende>  bemerken:  A1^-  allen  gemeinsame 
(irondlage  des  Unterrichts  werden  nur  die 
Elementarkenntnisse  gelehrt;  sofort  nach 
dorn  Erlern ong  sondern  sieh  die  Zfiglinge 
in  die  getrennten  Abteilungen,  welche  einer 
"inrelnen  wirtschaftlichen,  technischen  oder 
künstlerischen  Tätigkeit  ihre  gesamte  Kraft 
''*ha«n.   Vielseitigkeit  des  Interesses  und 
Verständnisses  soll  dnreh  den  geselligen 
^  rkehr  der   Abteilungen  untereinander 
enii-lt  werden.  Die  riitorrichtxijPL'f nntfinde 
sind  nicht  80  sehr  Wiäüeuögebiete  als  Fertig-  I 


keiten,  die,  je  nachdem  sie  sich  auf  das 

physisch  , Notwendige*  oder  auf  das  «Höhere 
und  Zartrrr"   erstrecken,  als  „Handwerk"* 
oder  ,Kunät"  bezeichnet  werden.  Der  Wert 
der  Zeit  wird  allen  nolii  sorgfältigste  ein- 
geprägt nnd  darauf  geachtet,  daB  jeder 
Augenblick  in  irgend  einem  Sinne  genützt 
werde.    Innerhalb    der    einzelnen  Abtei- 
lungen werden  die  der  gleichen  Tätigkeit 
gewidmeten  Zöglinge  in  militiriseher  Gleich- 
förmigkeit und  Pl^ktliehkeit  erzogen  und 
überwacht.  Der  ganze  Mensch  wird  mit 
Arbeit  und  Tätigkeit  in  Anspruch  genom- 
men, das  Leben  selbst  tritt  an  die  Stelle 
UoBer  Onterrichta-  nnd  Erxiehnngsmittel; 
die  Natur  ist  der  Boden,  auf  dem  sich  die 
in  der  .,Pädagogischen  Provinz"  erzogene 
Jugend  bewegt,  weil  der  Feldbau  das  eigent- 
liche Fundament  aller  Volksbildung  ist; 
fremde  Sprachen  werden  nnf  diesem  idealen 
Markte  des  Lebens  in  lebendigem  Wechsel- 
verkehr erlernt,  die  Musik  ist  Begleiter  der 
Arbeit  und  der  Festesfreade,  sie  wird  da- 
durch zum  Wecker  edler  OcAlhle.  Die  Be- 
ligion  und  die  Ehifnrcht  durchdringt  alle 
Leben8l)etJiti<'nngen     f!er    Erzichnn".  sie 
kommt  sogar  in  der  äußeren  Haltung  der 
Zöghnge  zum  Ausdruck.   Zur  Ehrfurcht 
als  dem  einsig  Wertrollen  münden  alle 
Richtlinien  ein;  sie  ist  dem  Wesen  nach 
dreifach  und  erstreckt  sich   auf  das,  was 
über  uns,  neben  uns  und  unter  uns  ist: 
anf  Gott^  Menschen  und  Natur.  Aus  diesen 
drei  Qndlen  «ntspringt  die  Ehrfnrdit  des 
Menschen  vor  sich  selbst,  die  ihn  zum 
Höchsten  gelangen  und  auf  dieser  Hohe 
verweilen  läßt,  ohne  durch  Selbstdünkbl 
wieder  ins  Gemeine  gezogen  au  werd«D. 
Hier  findet  auch  die  Beständigkeit  der  Oe- 
sinnung ihre  Stütze,  im  Christentum  sind 
ihr  die  wertvollsten  Hilfen  gegeben.  „Die 
christliche  Eellgion",  so  äußert  sich  Goethe, 
pist  ein  mSchtiges  Wesen  für  sich,  woran 
die  gesunkene  und  leidende  Menschheit  von 
Zeit  zu  Zeit  sich  immer  wieder  emporge- 
arbeitet bat :   und  indem  man  ihr  diese 
Wirkung  /  ii^esteht,  ist  sie  über  aller  Philo- 
sophie whaben  nnd  bedarf  von  ihr  keinw 
Stütze.  Mag  die  geistige  Kultur  nur  immer 
fortschreiten,  der  menschliche  Geist  sich 
erweitern,  wie  er  will ;  über  die  Hoheit  nnd 
sittliche  Kultur  des  Christentums  whrd  er 
nicht  hinauskommen*. 

T  itcratnr:  MünzBernh.,  Dr., Goethe 
al8  Erzieher.  Wien  und  Leipzig  1904.  — 
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Harnack  Otto,  Dr.,  Goethe  in  der  Epoche 
seiner  Vollendung  1805—1832.  Leipzig  1901. 
Prag.  A.  Frank. 

Gräf«  Heinrich  (1802—1868),  in  Butt- 
städt in  Thüringen  geboren,  seiner  Stellung 
nach  an  Gräser  und  Diesterweg  sich 
anschließend  und  auf  praktischem  Boden 
stehend,  hat  sich  als  pädagogischer  Schrift- 
steller durch  sein  systematisches  Haupt- 
werk: ,Die  deutsche  Volksschule"  eine 
ehrenvolle  Stellung  in  der  Geschichte  der 
P&dagogik  erworben.    Er  studierte  in  Jena 


Halnrich  Grftfa. 

zuerst  Mathematik  und  Philosophie,  dann 
Theologie  und  wurde  daselbst  1825  Rektor 
der  Bürgerschule.  Als  solcher  arbeitete  er 
unermüdlich  und  gab  mehrere  Schriften 
heraus,  welche  seinen  Namen  in  der  Schul- 
welt rühmlich  bekannt  machten.  Er  schrieb 
^Das  Schulrecht",  gab  eine  Zeitschrift  „Die 
deutsche  Schule"  heraus,  die  er  jedoch  bald 
eingehen  lassen  mußte,  weil  sie  in  Öster- 
reich verboten  wurde,  legte  „Das  Rechts- 
verhältnis der  Volksschule  von  innen  und 
außen"  (Quedlinburg  und  Leipzig  1829) 
dar  und  gab  das  „Archiv  für  das  praktische 
Volksschulwesen"  (Jena  und  Eisleben  1828 
bis  1835,  8  Bände)  heraus.  1831  veröffent- 
lichte er  „Die  Schulreform  mit  besonderer 
Beziehung  auf  das  Königreich  Sachsen" 
(Leipzig  1834);  ebendaselbst  bearbeitete  er 
später  mit  Staumann  das  , Handbuch 


der  Naturgeschichte  der  drei  Reiche"  iLäp. 
zig  1838);  1840  wurde  er  nach  Brioikts 
Tode  zum  außerordentlichen  Professor  der 
Pädagogik  an  der  Universität  zu  Jena  er- 
nannt und  zwei  Jahre  darauf  zum  Rekv^r 
der  Bürgerschule  in  Kassel  berufen.  Nach- 
dem er  daselbst  1843  die  neue  Organisatkm 
des  Bürgerschulwesens  durchgeführt  bitte, 
übernahm  er  die  Direktorstelle  der  tob 
ihm  eingerichteten  Realschule,  welche  sick 
heute  bis  zu  einer  neunstufigen  Oberresl- 
schule  ausgebaut  hat  In  dieser  Periode 
gab  er  seine  beiden  Hauptwerke,  die  «All- 
gemeine  Pädagogik"  (Leipzig  1845,  2  Bind«) 
und  ,Die  deutsche  Volksschule  nach  der 
Gesamtheit  ihrer  Verhältnisse"  (Leipzig  1S47) 
heraus.  Wegen  seiner  Beteiligung  an  den 
Verfassungskämpfen  in  Kurhessen  und  we««B 
der  Veröffentlichung  einer  Schrift  «Der 
Verfassungskampf  in  Kurhessen  . .  .*  wurde 
er  1852  durch  das  aaßerordentliche  per- 
manente Kriegsgericht  zu  dreijähriger  Fe- 
stungshaft verurteilt  Sie  wurde  jedoch  snf 
einjährige  Festungsstrafe  herabgemindert 
welche  er  auf  der  Festung  Spangtüber^' 
mit  schwerer  Schädigung  seiner  Gesundheit 
verbtlßte.  Er  verließ  nun  Kurhessen  aod 
begab  sich  nach  der  Schweiz,  wo  er  in  Genf 
eine  Erziehungsanstalt  gründete.  1855  wurde 
er  zum  Direktor  der  neuen  Bürgerschule 
in  Bremen  ernannt,  wo  er  bis  zu  seinea 
Ende  (1868)  wirkte.  Daselbst  hatte  er  ooch 
einige  sprachliche  Lehrbücher  und  ein 
dagogisches  Blatt  herausgegeben. 

Obzwar  Gräfe  kein  Gegner  der  Pe 
stalozzischen  Schule  ist,  so  betonter 
doch,  daß  durch  sie  zu  viel  auf  die  »h- 
strakt-formalistische  Geistesbildung  fjewirkt 
werde.  Die  Kräfte  und  ihre  Auabilduof 
sind  ihm  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur 
Mittel  zum  Zweck.  Die  allgemeine  MenscheD- 
bildung  verwirft  er  als  ein  Unding,  da  jeder 
Mensch  als  Glied  einer  bestimmten  Gesell- 
schaft geboren  sei  und  in  einer  solchen  auch 
sein  Leben  zu  führen  habe.  Die  Elrzie- 
hungstätigkeit  wird  durch  Erziehungsgrund- 
Sätze  bestimmt,  welche  sich  aus  dem  B^ 
griff  der  Erziehung  unmittelbar  entwickeln 
und  daher  auch  keines  Beweises  ihrer  Wahr- 
heit und  Richtigkeit  bedürfen.  .Die  Er- 
ziehung ist  die  absichtliche  Einwirknngg^ 
bildeter  mündiger  Menschen  auf  noch  un- 
gebildete (unmündige),  um  diese  zu 
fähigen,  selbsttätig  im  Sinne  und  U«i$te 
des  Erlösers  zu  leben;  sie  soll  vermittele 


I  Google 


697 


daB  der  Mensch  allro&hlich  aus  eine  tu  WoScn 
SioneDwesen  ein  Geistes-,  ein  Yeraunft- 
weaen  werde.   Die  wahre  Elrziehang  kann 
ak»  BW  im  G^itedMCliiieteiitmiis  woTzeln, 
kann  nor  christlirb  sein.    Der  Erziehangs- 
nveck  ^reht  auf  die  Ausrüstung  des  Züf^lings 
r:::t  der  erforderlichen  Einsicht  und  "Willens- 
stärke, damit  er  iibcrail  im  Leben  den  Willen 
G«4Im  naoh  dem  VorbOde  d««  SrUtMi«  toU- 
briilgen  kann."    Der  hücliste  F.rziehungs- 
^mndsatz  heißt:  , Wirke  auf  den  Zögling 
so  ein,  daß  derselbe  befähigt  werde,  selbst- 
titig  Bich  zu  bilden,  d.  h.  mit  Einsicht  und 
mDenisllilM  naeh  der  Bmiehmig  leiner 
Bestimmnng  und  nach  YollbriDgnng  des 
göttlichen  Willens  im  Geiste  des  Erlösers 
la  streben!*   Die  Selbsttätigkeit  ist  dem- 
ndi  dta  fornmle  M  —  die  YenraUkllting 
des  göttlichen  Willens  im  Geiste  Jesu  das 
üi  iteriale  Ziel  der  Erziehung.    Au3  derEnt- 
wickiong  dieser  beiden  Elemente  ergeben 
ftich  folgende  formale  and  materiale  Grond- 
«tse:  BeolNichte  dM  Geiets  der  Sietigkdt! 
OiNB  Gnmdsais  fthrt  jedoek  mehrere 
nntergeordneto  Fr?ichTinL'^'j:riindsatzc  mit 
sich:  1.  Es  sollen  auf  jt-di  r  Stufe  dif  zur 
Eotvicklang  gekommenen  krulto  des  Zög- 
fin^  in  Anspraeb  genommeo  werden.  2.  Bs 
oll  in  die  Ausbildung  der  Anlagen  und 
Krift?  7Trr  Si  lfiständi^keit  TTnrmonio  und 
Verb&ltnumäiiigkeit gebracht  werden.  3.  Man 
foidue  nichts,  was  die  Kr&fte  des  Zöglings 
Ibetttoigt  —  In  besng  auf  die  EraehiingS' 
mittel  gelten  folgende  Grundsatze :  1.  Wähle 
'iie  Eriiehongsmittel  gemäß  der  Richtung, 
ui  welcher  die  Kraft  selbständig  werden 
«iDl  8.  Gelnaache  jedes  Miteel  sn  rediter 
Zät!  3.  Wende  jedes  Erziehungsmittel  im 
•nträghchen  MaDr  anl    4.  Sei  in  der  An- 
wendnni'  der  Erziehungsmittol  heharrlich! 
Der  Grundsatz,  welchen  er  tur  die  Methode 
anfirteHt,  heiflt :  Erneke  dem  e^^tttmHeben 
Charakter  der  Verhilto&se  gemäß,  anter 
welchen  di?  P'r^Jehung  vor  sirli  'jchpn  soll! 
DuSQa  ergeben  sich  folgende  untergeord- 
ik«ts  Qnmdsätze :  1.  Jedes  Mittel  hoU  seiner 
EigeDtllmliclikeit  granftB  angewendet  werden. 

£s  maß  die  Individaalität  des  Zöglings 
Ij^rückßichtigt  werden.  H.  Man  nehme  anch 
Hücksicht  aaf  die  eigene  Individualität. 
^  Bs  soll  auch  auf  die  äaßeren  Verhält- 
nisse, nnter  welchen  die  Ersidaiing  vor  sich 
g^M,  RQck-sicht  genommen  werden.  Alle 
diö»  Grund^ütze  sind  formaler  Natur.  Die 
oaterislen  lirundsätze  beziehen  sich  auf 


den  Gehalt  des  Lebens,  anf  die  ebenmäßige 
Ausbildung  von  Leib  und  Seele  in  jener 
W^eise,  wie  es  die  formalen  Grandsätze  Tor< 
sehreiben.  Im  allgemeinen  soll  die  Erzie- 
hung darauf  hinzielen,  den  Zögling  ftr  die 
Lebenskreise,  in  denen  er  zu  leben  und  zu 
wirken  bat:  Familie,  Beruf,  staatsb&rger- 
liches  Verhältnis,  tüchtig  zu  machen.  Das 
oberste  Bniehimgeprinsip  itt  die  Liebe,  d«r 
sich  Wahrheit,  Schönheit  and  Gehorsam 
anschließen.  Ohne  sich  an  ein  bestimmtes 
psychologisches  System  anzuschließen,  be- 
merkt Gräfe  doch  ganz  richtigi  daß  der 
Dnteniebt  sieh  niobt  lediglich  anf  das  Er- 
kenntnisvermögen beziehen  dürfe,  sondern 
daß  er  auch  den  Körper  and  das  leibliche 
Leben  wie  das  Fahlen,  Beehren  and  Han- 
deln mnfueen  mflese.  Qrftfes  oben  ge- 
dachtes Hauptwerk:  „Die  deutsche  Volks- 
schulo",  welches  im  Jahre  1878  in  der  dritten, 
durch  den  Seminardirektor  Dr.  J.  Ch.  G. 
Schumann  besorgten  Bearbeitung  in  drei 
Binden  ersebienen  ist,  Twbreitet  äeb  tkber 
alle  praktischen  Fragen  der  Erziehungslehre 
nnd  Schaikuode,  insbesondere  über  Schul- 
zacht, Schalaaüsicht,  Organisation  der  Volks- 
schule, Schalrecht  and  bebandelt  aneb  die 
geschichtliche  Entwiddang  der  deatschen 
Volksschule,  alles  dieses  in  einer  Weise, 
welche  es  noch  gegen w!irtig,  wo  die  Unter- 
richtslehre 'and  Schulkunde  einen  so  be- 
deatenden  Aoftchwung  genommen  ba^ 
als  ein  braachbares  Handbaeb  eiaebei- 
nen  läßt.  Seine  üntersuchnngen  über 
die  deutsrhf  Volksschule  empfehlen  sich, 
wie  Schumauu  sagt,  noch  heute  „durch 
die  glftekfiehe  T«rb£idQng  von  FrAmmig- 
keit,  Freimut,  PatriotismilB,  Wissenschaft- 
Hchkeit  and  Reichtum  an  praktischer  Er- 
fahrung'. Heinrich  Gräfe  hat  also  in 
ganz  hervorragender  Weise  namentlich  als 
Organisator  der  höheren  Bfirger-  oder  Beal- 
schnle  gewirkt.  Unvergessen  wird  ihm  auch 
bleiben,  daß  er  nicht  bloß  für  die  theore- 
tische und  praktische  Ausbildong  der  Leh- 
rer, sondern  anob  fflr  die  Verbeeewang  der 
materiellen  Lage  des  Lehrstandee  mit  Er- 
folg tsti"::  :L'Pv,-poon  ist. 

Lit.  1  irnr:  Schumann,  3.  Aufl. 
von  Ot  Iii va  , Deutsche  Volksschule"  1878, 
III.  Bd.  S.  499,  wo  seine  pädagogischen 
Gedanken  entwickelt  sind.  —  Schmidt 
Dr.  K.,  Geschichte  der  i'adagogik.  IV.  Bd., 
S.  218  ff.,  und  in  dessen  ^.Cieschichte  der 
Erzich'irL'-,  2  Aufl.,  S.  432.  —  Sander, 
Lexikon  der  Pädagogik,  2.  Aufl.  1889,  a 
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209.  —  Knabe  K.  in  Reins  Enzykl.  Handb. 
der   Erziehung  2.  Bd ,  S.  898  ff.,  wo  aus- 
führliche Literaturangaben  zu  finden  sind. 
Linz.  Lindner-Loos. 

Graoimatik  s.  d.  Art  Deutsche 
Sprache. 

Graser  Johann  Baptist,  einer  der  be- 
deutendsten Förderer  des  Volksschulwesens 
im  19.  Jahrhundert,  der  sich  besonders 
am  die  Einfuhrung  und  Verbreitung  der 
Schrciblesemethode  verdient  machte,  stammt 
aus  Eltmann  in  Unterfranken,  woselbst  er 
am  11.  Juli  1766  geboren  wurde.  Nach 
Absolvierung  seiner  Studien  in  Bamberg 


Johann  Baptist  Grmaer. 


und  Wtlrzburg  wurde  er  —  20  Jahre  alt  — 
zum  Doktor  promoviert.  Seine  Laufbahn 
als  Geistlicher  begann  er  auf  dem  bischöf- 
lichen Hofe  zu  Bamberg,  verlegte  aber  bald 
seine  Wirkungsstätte  auf  den  erzbischöfh'chen 
Hof  in  Salzburg,  wo  er  zum  Lehrer  und 
kurz  darauf  zum  Mitdirektor  der  adeligen 
Fagenanstalt  ernannt  wurde.  In  dieser 
Stellung  verblieb  er  bis  zum  Jahre  1801; 
in  den  folgenden  Jahren  unternahm  er 
Reisen  ins  Ausland,  bis  er  1804  die  Beru- 
fung als  Professor  der  Theologienach  Lands- 
hut erhielt;  doch  noch  im  selben  Jahre  er- 
folgte seine  Ernennung  zum  Schulrate  in 
Bamberg.  Von  1810  an  wirkte  er  als  Re- 
gierungs-  und  Schnlrat  in  Bayreuth;  hier 
war  er  ebenso  wie  in  Bamberg  darauf  be- 


dacht, in  den  ihm  unterstellten  Kreisen 
die  Besserung  der  Schulen  hinzuarbcHei. 
gleichwie  er  durch  p&dagogische  Scbrifttt 
auf  die  Lehrerschaft  einzuwirken  rachk 
Die  Aufhebung  der  Kreisschulratstellen  m 
Jahre  1825  hatte  seine  Versetzung  in  da 
Ruhestand  zur  Folge.  Von  da  ah  lebte  n 
in  aller  Stille  und  Eingezogenheit  im  Kret>r 
der  Seinen  ausschheßlich  der  Wisseoscluf: 
und  Schriftstellerei,  bis  am  18.  Februsr 
1841  der  Tod  seinem  reichen  Wirken  tü 
Ende  setzte.  Die  Lehrerschaft  Oberfrankeni 
ehrte  seine  Verdienste  durch  die  ErncktaA^ 
eines  Denkmals  in  Bayreuth. 

Graser  zählt  zu  jenen  Pädagogen,  «elcb« 
Erziehung  und  Unterricht  wissenschaftlich 
zu  begründen  und  darzustellen  versacben. 
Daher  zeigt  er  sich  in  seinen  Schriften  lU 
ein  scharf  denkender  Geist. 

Als  Zweck  der  Erziehung  bezeichnet 
er,  getragen  von  Schelhngschen  Grund- 
sätzen, die  „Divinität"  und  fordert dab«r. 
daß  der  Mensch  durch  Gesinnung  und  Tat 
das  Ebenbild  der  Gottheit  als  das  .Divine* 
gegenüber  dem  Tierischen  oder  „Animilcn* 
der  menschUchen  Natur  darstelle.  Daraas 
folgert  er  die  Notwendigkeit  eines  Vorbilde? 
—  des  Sohnes  Gottes  —  und  der  Unter- 
stützung des  in  Entwicklung  begriffenäi 
Menschen  durch  den  bereits  gereiften. 

Als  oberstes  Prinzip  des  U  nterricbts 
gilt  ihm,  daß  dieser  „aus  dem  Leben  her- 
aus  und  für  dieses"  bilde,  daher  knöpft 
er,  der  Anschauungsmethode  Pestalozzis  fol- 
gend, den  ersten  Unterricht  an  die  Wohn- 
stube und  das  Wohnhaus,  um  daraas  die 
Kenntnis  der  einfachsten  Lebensverhältnis« 
abzuleiten,  an  die  er  die  Pflichten  der 
kleinsten  Lebensgemeinschaft,  der  Familie, 
anschließt;  von  dieser  aus  führt  er  das  Eind 
in  immer  weiter  werdenden  Kreisen  zm  den 
entfernteren  Gemeinschaften:  Gemeinde. 
Bezirk,  Provinz,  Staat.  Nach  diesen  Ge- 
sichtspunkten gliedert  er  den  gesamten 
Unterrichtsstoff :  die  Religion  beginnt  mit 
kleinen  Denk-  und  Sittensprüchlein,  welche 
die  Pflichten  gegen  die  Eltern,  Geschwitfer  j 
und  Hausgenossen  enthalten ;  die  Geografiliie 
setzt  mit  der  Heimatkunde  ein,  di«  Ge- 
schichte hat  die  Ortageschichte  zum  ernten 
Gegenstand,  die  Naturgeschichte  führt  al» 
erste  Objekte  die  Naturkörper  des  Wohn- 
ortes vor. 

Es  ist  also  nicht  zu  verkennen,  difi 
Graser  bei  Erziehung  und  Unterricht  vor 
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allem  die  reale  Seite  dos  Lebens  berück- 
sichtigt  wissen  will ;  diese  starke  Betonung 
des  sozialen  Momentes  findet  ihren  besten 
Aasdmck  in  der  Forderang,  daß  „die  nie- 
deren Stände  eine  ausgedehnte  Kenntnis 
der  materiellen,  die  höheren  aber  eine  um- 
fassende Kenntnis  der  idealen  Bedürfnisse 
sich  aneignen". 

Hervorragendes  leistete  Qraser  auch  in 
der  Vorbildung  junger  Lehramts- 
kandidaten; seine  Anforderungen,  die  er 
an  die  Lehrer  stellt,  und  zwar  Liebe  zu  den 
Kindern,  Stimmung  zur  Unverdrossenheit 
and  Geduld,  Phantasie,  um  sich  in  die  kind- 
liche Natur  versetzen  zu  können,  und  der 
Glaabe  an  die  Divinität  des  Menschenge- 
schlechtes, haben  zum  größten  Teile  auch  in 
der  modernen  Schule  ihre  volbte  Bcrechti- 
gang  und  verraten  den  praktischen  und 
erfahrenen  Pädagogen. 

Ein  großes  Verdienst  erwarb  sich  Graser 
darch  die  Geltend machnng  der  Schreib- 
lesemethode, die  allerdings  in  seiner 
Darchführung  manche  Unvollkommenheit 
aafwies,  im  Prinzip  aber  als  richtig  er- 
kannt, festgehalten  und  in  der  Folge  von 
praktischen  Schulmännern  benützt  und 
weiter  entwickelt  wurde.  Da  er  beim  Lese- 
unterricht besonderes  Gewicht  auf  die 
Mandstellung  legte,  gewann  er  durch  die 
intensive  Beobachtung  der  letzteren  Inter- 
eue  für  die  Bildung  der  Taubstum- 
men, die  er  mit  den  Vollsinnigen  gemein- 
ichaftlich  unterrichtet  wissen  wollte.  Deshalb 
lag  es  in  seinem  Plane,  jeden  Volksschullchrer 
f&r  den  Taubstummenunterricht  zu  befähi- 
gen, and  seinerVermittlung  war  es  zu  danken, 
dafi  zahlreiche  Lehrerseminare  mit  Taub- 
stammenanstalten  verbunden  wurden. 

Grasers  literarische  Betätigung:  ^I^ivi- 
nit&t  oder  das  Prinzip  der  einzig  wahren 
Menschenerziehung."  .Elementarschule  fürs 
Leben  in  der  Grundlage.**  Dieselbe  in  der 
.Üteigerung".  Dieselbe  in  der  , Vollendung". 
(Der  durch  Gesicht  und  Tonsprache  dem 
Leben  wiedergegebene  Taubstumme."  «Die 
Ziehung  der  Taubstummen  in  der  Kind- 
heit» 

Wien.  Hans  LiclUentcker. 

P.  Gregor  Girard  (1765-1850.)  Jo- 
bannes Girard,  geboren  17.  Dezember  1765 
zu  Freiburg  in  der  Schweiz,  stammte  aus 
bOrgerlicher,  zahlreicher  Fsonilie;  er  wuchs 
iinter  Leitung  einer  frommen  und  verstän- 


digen Mutter  empor,  die  ihre  Art  zu  denken 
und  zu  fühlen  auch  auf  den  Sohn  übertrug 
nnd  ihn  schon  als  Knaben  zur  Beihilfe  bei  der 
Erziehung  seiner  jüngeren  Geschwister  an- 
hielt. Mit  16  Jahren  trat  Jobannes  Gir- 
ard zu  Freiburg  ins  Franziskanerkloster, 
machte  sein  Noviziat  in  Luzem  —  als 
Mönch  nahm  er  den  Namen  Gregor  an  — 
und  seine  Studien  in  Süddeutschland,  vor- 
nehmlich in  Würzburg,  wo  er  an  dem  auf- 
j^eklärten  Geist  des  Fürstbischofs  Franz 
Ludwig  von  Erthal  auch  für  sich  selbst 
Kichtschnur  und  Vorbild  erhielt.  1789  kehrte 


P.  Gr«gor  Girard. 

er  ins  heimische  Kloster  als  Lehrer  zurück 
und  vertiefte  sich  in  das  Studium  Kants, 
zog  dann  1798  durch  den  Aufsatz  über  Natio- 
nalerziehung die  Aufmerksamkeit  des  helve- 
tischen Ministers  Stapf  er  auf  sich  und 
wurde  dessen  Sekretär  und  zugleich  Pfarrer 
in  Bern,  dem  Sitze  der  helvetischen  Regie- 
rung; damals  lernte  er  auch  Pestalozzi  in 
Burgdorf  kennen.  1804  kehrte  er  nach  Frei- 
burg zurück,  übernahm  mit  seinen  Ordens- 
brüdern die  französischen  Schulen  seiner 
Vaterstadt  und  hob  sie  aus  tiefem  Verfall; 
durch  seine  selbstlose  Hingabe  wie  durch 
seinen  pädagogischen  Takt  gewann  er  die 
Herzen  von  jung  und  alt;  ausgehend  von 
dem  durch  Pestalozzi  neuausgegrabenen 
Fundamente  der  Naturgemäßheit  in  Er- 
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ziehant;  und  Unterricht,  schuf  er  durch  plan- 
mäßigen Ausbau  des  Elementes  der  Sprache 
in  seiiMr  Scbvle  fAr  die  inteUeictiieU»  nnd 
moralische  Bildung  der  Jugend  weittragende 
TIf'hel.  Als  1809  Pestalozzi  die  eidge- 
uoüäiäche  Tagsatzung  um  eine  Prüfung 
aemer  Anitalt  and  ihrer  Lehxtrt  anging, 
enwnnte  derLandainmann  d'Af  f  r y  den  Rats- 
herrn Merian,  P.  Girard  und  den  Ma- 
thematiker Trechsel  zu  Experten;  der 
von  Girard  namens  der  Kommission  Yer- 
fiJte  MBeriebt  ttber  die  Festalossiache  Er- 
ziehungsanstalt zu  Trerdun"  wurde  auf 
Befehl  der  Tagsatzong  1810  gedruckt;  da 
er  aber  bei  aller  Hochachtung  für  Peata- 
losii  «Qeh  nicht  verhehlte,  was  Sehfttten- 
Seite  des  butitnts  wer  oder  der  Komims- 
sion  als  solche  erschien,  ward  er  vielfach 
zom  Schaden  des  Instituts  aui^gehcutet. 
Seinerseits  brachte  Girard  die  Freiburgi- 
sehen  Schulen  in  dem  nichsten  Jahnehnt 
zu  europäischem  Rufe»  insbesondere  als  er 
18!  5  dem  w  e  c  Ii  s  e  1  s  e  i  t  i  g  e  n  U  n  t  e  r  r  i  c  ht 
sich  zuwandte  und  diese  Lebrart  auch  in 
Freiburg  einführte  und  mit  seinem  Geiste 
daKbdnng.D6ralteDr.BeI  I  kamaelberlSl? 
nedl  Freibarg  und  bewunderte  die  Erfolge 
Girards;  auch  Pestalozzi  äußerte  sich 
1818  bei  einem  Besuche  der  Schule  mit 
großer  liefriediguug  („votre  Girard  opöre 
des  miiaeles;  avec  de  1»  boae,  il  &it 
de  l'or!*)  und  der  Bischof  Jon  Frei- 
burg empfahl  die  wechselseitige  Lehnirt 
zur  Einführung  auf  der  Landschaft.  Girard, 
von  gleichgesbnten  Freanden,  den  aufge- 
klärten Elementen  in  dw  Eegierong  and  der 
städtischen  Bevölkerung  gestützt,  durfte 
um  diese  Zeit  hoffen,  obwohl  seine  Wahl 
zum  Bischof  zweimal  abgelehnt  worden,  trotz 
der  oltnimoniancn  Ck'guorschaft  mit  seinen 
Lebensbestrebungen  durch  ijedruii^en  zu 
sein;  in  der  unter  seiner  Mitwirkung  1813 
gegründeten  KreibnrL'isciien  Soeittt'  t'cono- 
mique  schien  für  den  materiellen  und  gei- 
stigen Aofschwasg  des  Kantons  ebe  feete 
Basis  gewonnen;  bdi  Katholiken  and  Prote- 
stanten »enoß  er  in  der  schweizerischen 
gemeinnützigen  Gesellschaft  gleich  hohe 
Yerehrang  —  1840  hat  er  dann  auch  einmal 
die  JabresTersammlang  der  schweiseriseben 
natnrforschenden  Gesellschaft  präsidiert  — 
in  der  deutschen  wie  in  der  französischen 
Schweiz  entstanden  zahlreiche  Schulen  nach 
dem  Haster  derjenigen  von  Freiburg  («girar- 
dines"),  anderseits  bekleidete  er  in  seinem 


Orden  die  Stelle  des  Provinzials  ftr  Sn 
Schweis.  Sein  edler  and  uneigennfltagtf 
Charakter  war  nnbeatritten  nnd  sein  Lebeu- 

wandel  tadellos  —  all  das  schützte  seic 
Lebenswerk  nicht  vor  der  reaktionären  Hoc^ 
flnt,  die  1818  die  Jesuiten  nach  Frnboig 
berief,  d«i  Bkebof  and  IM  snehdenftö- 
burgischen  Großen  Rat  daza  fatadlte,  dn 
wechselseitigen  Unterricht  7'i  vf^rKrteflen, 
und  im  letzteren  Jahr  li  ira  nl.  nni  BlutTff- 
gießeu  vermeiden,  zwang,  i*  reibu^  m 
aller  Stille  sa  verlassen  and  nadi  Lasecs 
überzusiedeln.  Hier  erhielt  er  die  Profesäcr 
für  Philosophip  und  einen  Sitz  im  kanto- 
nalen Erziebuiigärat;  von  hier  aus  wirkte  er 
nur  durch  Gutachten  and  literarisch  and 
aaswirts  an  dw  Beboag  dee  Sehohrascsi 
mit  und  durch  Erstellung  TOn  Lehrmitxeb 
(Heimatkunde)  sogar  für  seine  Vaterstadt 
1832  verlegte  er  beim  Herannahen  eao» 
70.  Alteijahres  atineik  Wobnaiti  wiederascb 
Freiburg  und  widmete  rieb  dort  nnn,  aoeh 
von  den  früheren  Gegnern  hochgeachtet,  der 
Ausarbeitung  seines  methodischen  L*br- 
ganges,  der  ihm  besonders  auch  von  Fraui 
rei<£  aas  hohe  Bhie  etntrng;  dem  Kmz 
der  Ehrenlegion  1838  folgte  1844  f&r  seinea 
einleitenden  Band:  „Enseignemcnt  r^^gulier 
de  la  lani'ne  niatcrnelle"*  von  der  fr3Bz«> 
sischeu  Akademie  der  Preis  Mouthyon  von 
6000  Frs.  1844  bis  1846  erschien  daao  is 
Paris  Girards  AusfQhrung  der  «Cours  edo- 
catif  de  la  lan<7'ie  Tnatemelle"  in  socL>  Bän- 
den. In  der  btiile  seines  Klosters  erlebte  der 
Greis  noch  in  geistiger  Frische  den  Star» 
des  Sonderbandes  and  illbrte  den  Toniti 
in  der  von  der  neuen  Regierung  eingesetxten 
Kommission  ftLr  den  Entwurf  eines  hberal«s 
Öchulgeaetzes  für  den  Kanton.  Er  starb 
am  6.  Iftrs  18G0  im  Laufe  dee  Tonnittags; 
schon  eine  Stunde  nach  seinem  Tod  erklirte 
der  Große  Hat.  daß  Girar«!  >irh  um  det 
Kanton  verJieiit  gemacht  habe,  und  besi'bloß, 
daä  sein  iiiid  in  allen  Schulen  aufgehängt 
werden  eolle.  1860  worde  ihm  in  der  Hsop^ 
Stadt  ein  Denkmal  txtichtet. 

Vom  f,Fn=eignement  regulier"  erscV;«'!! 
auch  eine  deutsche  Übersetzung  (»Lberöen 
regehnäßigen  Unterricht  in  der  Matter- 
Sprache,*  von  K.  fi.  Fabel  Biel  im 
Girard  schrieb  deutsch  und  französiscb 
gleich  gut;  hier  sei  auf  die  deutschen  Bro- 
ischtlren  aufmerksam  gemacht,  die  er  in  <Uo 
,  Yerbaadlungen  dersdiw^MrieeheDgUHiB' 
nfltiigen  QesellBchalt'  hat  ersehcinen  Imm 
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nnd  die  ihn  Menschen  und  als  Pädit- 
gogen  gleich  sehr  ehren:  ^Die  verschiedenen 
Formen  beim  Unterricht  —  Der  moraliscbe 
W«ri  des  wedueheiiigai  Uoteffrichfa,  swei 
Abbandlangen.'*  Zürich  1826;  „Gespr&ch 
eines  Scbnlmannes  mit  seinem  Freund  über 
die  Einrichtang  der  Schulen  und  der  Schol- 
bbNfbfldQng  im  Alpenland«  der  8eliwaii.<i 
LQMfD  1887. 

Fellenbere  Wilhelm,  P.  Girards 
AnBichten  über  Volk-^bildunp.  Bern  1B32. 
—  Daguet  A.,  Artikel  über  üirard  in 
Honzikers  Geschichte  der  schweizerischen 
Yolksschnle  II,  273  ff.  und  in  F.  Baissen, 
Dictionnaire  dep^agogie  I,  L  pag.  1178  ff. 
->  Dftjraet  Al,  Le  pre  Ginufd  et  son 
temps,  2  vols.  Paris,  Fischbacher.  1896.  — 
Sc  hm  erler  Heinrich,  Die  p&dagogischen 
und  nethodisdieii  Grandeitse  Gü^iz« 
Oirarda  in  der  Festschrift  des  Realgymna- 
-Inms  zu  Borna  18U8,  pag.  C5  fT  'mit  An- 
■-\\yQ  der  Literatur);  -  Pop  o  v  a  Marie,  Die 
Bewegung  des  wechselseitigen  Unterrichts 
in  England  nnd  in  den  Yolk'~=^rhn!en  des 
ivontinenta  za  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 
lang,  OiseertotioQ.  ZAriclk  1903. 
Zftriclu  0.  Hunwiker. 

Gri*'cli('nland.  Wollte  man  Orierbon- 
land  mit  anderen  kleineren  6taaica  Euro- 
pas, ehr»  aoit  Belgien  oder  Dftnenuurk  ver* 
gleichen,  so  würde  es  im  Nachteile  sein. 
Das  Land  jedoch,  an  und  für  sich  beurteilt, 
zeigt  eine  Nation,  die  sich  aus  den  Vm- 
sein  einer  langen  und  schweren  Knecht* 
tduft  empoRAilt  «ud,  eingedenk  ihree  alten 
Rohrnee,  ihre  Stelle  in  der  livilieierttn  Welt 
wkder  einnehmen  will. 

Cn?erkennbar  ist  die  Tatsache,  daß 
das  Wiederaufleben  Griechenlands  in  gei- 
stiger Benehnng  gleichen  Sehiitt  gehalten 
hat  mit  der  politlsdien  Freiheit.  Vom  Tage 
seiner  Fr.'iw  erdnn^i;  f1H?9)  nn  bis  auf  die 
Gegenwart  i.-t  dt-v  Kürtschritt  im  Wachsen 
begriffen.  Ein  ao  lange  geknechteter  Volks* 
•bann  kann  eich  naturgemAfi  nicht  anf 
einmal  zur  höchsten  geistigen  und  sittlichen 
Stufe  erheben,  dazu  gehören  Jahrhunderte. 

Das  erstn  Schulgesetz  wurde  am  6.  Fe- 
braar  18ä4  eriaa!»en  und  stützt  sich  zum 
T«i  auf  das  fransösiache  Gesetz  von  1833 
vad  nf  die  Sehnleimiehtongen  dea  Kdnig- 
reiches  Bayern.  Zwar  worde  durch  eine 
Feihe  von  Verordnungen  und  Gesetzen 
maoche«  ünte  (Verbesserung  der  Lehrpiäne, 
Tenehnftan,  betreibnd  die  Anahildnng  der 


T,ebrer  n  s.  w  >  tjftnn,  änrh  h<»rr9cht  noch 
heute  ein  Chaos  in  dem  Zustande  der  Yolks- 
schnle  und  das  Gesetz  vom  27.  September 
1895,  dnrch  daa  die  Inepektorea  und  Anf- 
sichtskolkgien  der  einzelnen  Kreise  unbe- 
schränkte Machtbefugnis  erhielten,  hat  bis- 
her wenig  Segen  gebracht  and  hemmt  di- 
rekt die  geannde  Fortentwieklong  dea  Volks- 
•chulwesens. 

Im  Jahre  1898  wurde  für  sämtliche 
niederen  und  höheren  Schulen  ein  einheit- 
liches Gesetz,  den  Turnunterricht  be- 
treffend, erlaaeen  nnd  finden  alljihrlidl  in 
der  Oaterwoche  Schülcrwcttepiel« 
statt,  die  bedeutendsten  im  alten  pannthe- 
näischen  Stadion  in  Athen,  in  Olympia  und 
in  Patras.  Der  Schulbesuch  ist  seit  1834 
obligatorieeli  nnd  beateht  die  Schal- 
pflicht Tom  fünften  bis  zwölften  Lebens- 
jahre. Trotzdem  besuchen  nicht  alle  schul- 
pflichtigen Kinder  die  Schule  und  nament- 
Ueh  auf  dem  Lande,  wo  von  100  minn^ 
Hohen  Personen  kaom  50,  von  weiblichan 
Personen  kaum  30  lesen  nnd  schreiben 
können,  lAßt  die  geistige  Bildung  nooh  viel 
zu  wünschen  übrig. 

Das  höhere  Sohnlwesen  krankt 
noch  an  dem  alten  System,  da  eine  grftnd- 
liche  Pli  form.  tKf«  dringend  notwendif?  i'if. 
noch  nicht  erfolgte  und  ein  neu  ausgear- 
beitetes Gesetz  nicht  zur  Annahme  ge- 
langte. Das  Oesets  vom  Jahre  1896,  be- 
treffend die  Einrichtung  und  Organi- 
sation der  hellenischen  Schulen 
nnd  Gymnasien,  bildet  noch  immer  die 
Grundlage  für  das  höhere  Schulwesen. 
Finige  sp&tere  Vexordnnngen,  di«  sieh  anm 
Teil  wieder  gegenseitig  aufheben,  haben 
auch  keine  wesentlichen  Verbeasemngen 
gebracht. 

Die  oberste  Seh  nlbehörd  eist  daa 

Ministerium  fftr  Knltns  nnd  Unter- 
richt, das  die  unmittelbare  Auf;<icht  über 
die  h  ü  h  0  r  e  n  .S  c  h  u  1  e  u  und  die  neuge- 
gründeten üaudelsschulen  führt,  während 
die  Volksschulen  nur  vom  Ministerinm  ver- 
waltet werden  nnd  durch  das  Gesetz  vom 
27.  September  1895  die  A  u  f  s  i  c  h  t  in  jedem 
Kreise  dem  Kreisschulinspektor  übertragen 
ist,  der  auch  die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
ansastsUen  hat.  Ein  AnfsiehtskoUa- 
gium,  bestehend  aus  dem  Bischof  der  Diö- 
zese, einem  Gymnasialdirektor,  einem  In- 
dustriellen, einem  Advokaten,  einem  Arzt 
und  dem  Schnlinq^Ator,  fiJt  selbst&ndige 
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Vorder  anrieht 
Vierkluslge  Maatonohala. 


Yierklassigo  Huster«cbtt]e. 


Laffeplui  der  rierklaaaigan  Moatoraohule. 
(Nach  dem  miniiteriellen  Atlaa  ron  Maatenchnlen.) 


'  Google 


603 


beächiasse  Ober  An«releponheiten  des  Volks- 
Kbalweseas  m  seinem  KreisCi  die  oft  der 
geddUiehen  Entwicklung  der  Schule  nJoht 
förderlich  sind. 

Dem  Kaltasininister  steht  der  ünter- 
ätaatssekretär  zur  Seite,  dem  auch  die 
Verwaltongsgeschafte  der  Universit&t  über- 
tngMk  Bind.  Die  AMeQong  für  das  hfihere 
Schulwesen  leitet  ein  Sektionschef,  ein  zwei- 
ter die  Abteilung  für  das  Volki.schulwe.'^en 
(^iüuban-  and  Mädchenscbolenj  sowie  höhere 
Middignichnlen). 

Des  gesamte  Schulwesen  wird  in  zwei 
Klassen  geteilt,  in  die  Volksschulen  und 
liie  höheren  J^chulen  (hellenische  Schulen 
oder  Progyxnnasien  mit  ein  bis  drei  ein- 
jähngaa  Kinasen  und  die  Gymnasien  mit  vier 
einjährigen  Klassen).  Beim  Eintritte  in  die 
höheren  ScLulen  wird  das  Reife/en^^jg 
einer  rierklassigen  Volksschule  verlan;,'t. 

£s  gibt,  wenn  auch  sehr  w^enig,  Volks- 
■diiden;mit  sechsj&lirioem  Knrsns^  nament« 
lieh  in  großen  StAdten,  sogenannte  höhere 
Volks-  oder  Bllrj;erschulen  für  Knaben  und 
Mädchen,  wo  in  den  beiden  hociisten  Klas- 
ienanch  Ait^riechisch  gelehrt  wird;  ^Volks- 
ichnlen  mit  vierj&hrigem  Konua»  und  wo 
die  Terhftltniäsc  es  TerlangMly  solche  mit 
zwei-  oder  drriiiifiriL'eni  KüTSM»  SOWie  ein- 
kiaasige  Laudschulcu,  wo  nnr  notdttrftig 
kw  und  schreiben  gelehrt  wird. 

Nach  der  Statistik  des  Sohnljahres 
1903/4  gibt  es  1442  Knabenschulen  (Knaben- 
rolksschulen  1,  1445  niedere  Knabenschulen 
(Landschalen),  645  Volksächulen  für  Mäd> 
dien,  2876  Volkssdinllehrer,  994  Lehre- 
rinnen, 1445  Landschullehrer. 

Die  Gesamtzahl  der  für  das  Schuljahr 
\%i  5  e  i  n e  s  c  h  r  i  e  Ij  e  n  en  SchQler  war 
liiM-i  kuabeu,  59.144  Mädchen 
230,888  Kinder  in  den  Elementarscholen. 
Die  Zahl  der  anwesenden  Schüler  war  am 
Tage  der  Zählung:  151  HB4  Knaben,  41.767 
Midchcn,  znsanimon  1Ü3.091. 

Die  Besoldung  der  Lehrer  erster  Klasse 
lMtrtg[t  monatlich  160  Dradimen,  «weiter 
Khwse  120  und^dritter  Kl  i  c  100  Drach- 
men; Lehrerinnen  erhalten  lüCtbis  120  Drach- 
men  monatlich.  Nach  fttnf  Jahren  tritt 
tim  Gehaltszulage  ein. 

Der  0>Bamtanfwand  für  das 
Schuljahr  1904/5  betrug  7,055.355  Drach- 
men. Nach  dem  Gesetze  sollte  die  ganze 
Somme  von  den  (iemeindeu  ao^ebraebt 
VHdeu,  jedoch  kommt  der  StMt  dm 


ärmsten  der  Gemeinden  bis  zum  Betrage 
von  I,ö0ü.0ü0  Drachmen  zu  Hilfe.  Der 
ausgeworfene  Betrag  ist  in  dem  Budget 
eines  jeden  Jahres  eingetragen. 

Vier  Staatsseminarien  sorgen  ffir 
Iloranbildnng  der  Volksschulleh- 
rer. Die  ünterrichtsdauer  ist  drei  Jahre. 
Aofier  den  vier  Staatsseminarim  gibt  es 
Unterseminarien  zur  Heranbildung  der 
LandschuUehrer.  Diese  Schulen  haben 
keineu  festen  Sitz.  Sie  werden  an  Orten, 
nach  dem  jewe'digen  Bedörfnisse  des  Dien- 
stes, wechselnd  eirichtet.  Die  Yolks- 
Schullehrerinnen  müssen  eine  der  vier 
höheren  Msdchcn^^chulen  sowie  die  drei 
daran  anschließenden  Seminarklassen  be- 
suchen und  die  AhsohloAprAfnng  der  höch- 
sten Klasse  bestanden  haben.  Je  nach  dem 
Zeugnisse,  welches  sie  nach  der  Prüfung 
erhielten,  werden  «i«^  als  Lehrerinnen  erster, 
zweiter  oder  dniter  iviasse  bezeichnet 

Zu  den  h  6heren  Lehranstalten  sfthlen 
die  sogenannten  hellenischen  Schulen 
oderProcymnHsien  mit  ein  bis  drei  ein- 
jährigen Klassen  und  die  Gymnasien  mit  vier 
einjährigen  Klassen. 

Die  hellenischen  Sehnlen  werdoi  nicht  ' 
allein  als  untere  Abteilung  der  Gymnasien 
selbst,  sondern  auch  als  eine  Art  Mittel- 
schule (im  deatscben  Sinne)  angesehen,  in 
welche  die  ans  der  vterklamigen  Volks* 
schule  entlassenen  Knaben  ihre  Bildung 
vervollständigen  können.  ^Tnn  j  lit  jotzt 
mit  dem  Plane  um,  diese  .Schulen,  nur 
wo  es  notwendig  ist,  als  untere  Abteilung 
der  GTmnasien  bestehen  an  lassen,  alle 
tLbrigen  als  Bürgerschulen  auf  gana  neuer 
Grundlage  zu  reorganisieren. 

Nach  der  letzten  Statistik  bestanden  : 
214  drciklassige,  2u  zweiklassige  Pro- 
gymnasien  mit  susammen  ISbOOO  Schil- 
lern, aOeinklassige  (zumeist  Privatanstalten}, 
mit  etwa  1200  Schülern.  An  diesen  Schulen 
wirken  gegen  8Ü0  Lehrer.  Der  Gesamt- 
aufwand, der,  die  Privatsohnlen  ausgenom- 
men, T<nn  Staat  allein  bestritten  wird,  be- 
tagt jfthrlich  an  1,800.000  Drachmen. 

G  V  m  n  a  s i  e  n  mit  vier  einjährigen 
Klaääeii  gibt  es  48,  und  zwar  28  staat- 
liche, 10  von  Kommunen  oder  Stiftungen 
unterhaltene,  10  private  (ohne  die  oberste 
vierte  Klas;sc')  mit  zusammen  6500  SchfileiB 
und  etwa  iiUO  Lehrern. 

Der  Gesamtaufwand  beträgt  jährlich  au 
800.000  Drachmen  und  wird  fOr  die  staai> 
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liehen  Anstalten  vom  Staate  allein  be- 
stritten« 

Die  Lebrw  an  den  Gymnasien,  mit  Ans- 

nahme  der  Lehrkräfte  för  den  Turn-  und 
Zeichenunterricht,  führen  alle  den  Titel  Pro- 
fessor. Verlangt  wird  von  den  Direktoren 
eine  mindestens  fünQährige  Tätigkeit  an 
einem  Oymnaainm  und  die  Erwerbung  des 
Doktorgrades  der  philosophischen  Faknltfti 

Auch  als  Gymnasiallehrer  dtUrfen  nur 
Doktoren  der  Philosophie,  die  mindestens 
Bwei  Jalire  an  einer  heÜeniscben  Schule 
tttig  gewMen  eind,  angestrilt  werden.  Bin 
Staatsexamen  gibt  es  nicht,  auch  keine 
Abstufungen  wie  bei  den  Lehrern  an  den 
hellenischen  Schulen,  die  je  nach  dem  Aos- 
&il  des  Zeugnisses  der  betreffenden  Faknl- 
iftt  Aber  ihr  zweijähriges  Dniversitätssta- 
dium  als  Lehrer  erster,  zweiler  und  dritter 
Klasse  angestellt  werden.  Auch  hier  gibt 
es  keine  Probezeit  oder  einen  besonderen 
BclUiigungsnacbw^  (Sfaataezamen)  fOr 
den  Lehrerbemf. 

Höhere  Mädchenschulen  gibt 
es  nur  Tier:  in  Athen  das  sogenannte 
Arsakeion  (als  Stiftung  eines  griechischen 
Antee  Arsnkee,  der  in  Bnmftnien  lebte) 
und  deren  drei  Nel)enan8talten  in  Korfu, 
Patras  und  Larissa  mit  (zusammen)  etwa 
2000  Schülerinnen.  Der  Gesamtaufwand 
wird  von  den  Anstalten  sdbsl  ans  den 
reichen  Stiftungen  bestritten. 

Die  Nationaluniversit&t  in  Athen 
fl8H7  gegründet)  hat  vier  Fakultäten  und 
zählt  an  3000  Studenten,  25  aaßerordent- 
liehe,  46  ordentlidie  Professoren.  Sie  ist 
nich  deutschem  Muster  eingerichtet,  nueh 
waren  deutsche  Professoren  als  erste  Lehrer 
an  derselben  tätig.  Der  Unterricht  ist  un- 
entgeltlich und  wird  teils  aus  Ijuiversitäts- 
nüttdn,  teils  vom  Staate  bestritten.  Aneh 
besteht  in  Athen  ein  ebenfalls  nach  deut- 
schem Muster  eingerichtetes  Polytechni- 
kum für  Ingenieure,  Kunstmaler  und  Bild- 
baner.  Nsnerrichtete  staatliche  Han- 
delssehnlen  Iwfinden  rieh  In  Athen  vnd 
Patrns,  private  Handelsschulen  in  Athen 
und  Lixuri.  A  ckerh  an  s  c  h  n  1  en  gibt  es 
in  Aidini,  Athen  und  bei  Tiryns  in  Argolis; 
ferner  eine  Milit&rsebale  in  Athen  nnd 
eine  Marineschnle  in  Peixaiens  (beide 
Internate>. 

Literatur:  Kipper,  Die  Geschichte 
des  nengrieehischen  Volksschulwesens.  Gro- 
Aenhein  1897.  —  Papamnrkn  Ana- 


lyse des  Gesetzentwurfes  des  TT^^rrn  Pt. 
Petrides  „Über  den  ElemenUi-  od«i 
Volksschulunterricht*.  Athen  1895.  - 
Davidson  T.,  The  education  of  the  Greek 
people  and  its  influence  on  ciTiUsatioiL 
London  1895.  —  Sotir iadis  0.,  Dr.,  Dm 
liöhero  Schulwesen  in  (!r;echf  n]n.nd  f'B;r.- 
meister,  Dnterrichtsiehre  für  höhere  Schaltt 
l.  2)  Mttnehen  1897.  Sotirfadie  a, 
Dr.,  Die  Scliulverh&ltnisse  in  Gnecheahti 
(Wehmerp  Scholhyipene)  Wien  1904. 

Oskar  Leuschntr. 

GHechisehe  Erziehung.  Bei  der  u- 
gleichen  Veranlagung  der  einzelnen  grie- 
chischen Stämme  gestaltete  sich  die  £r- 
siehnng  in  den  einzelnen  Staaten  sehr  t«- 
schieden,  so  daft  sich  Ton  siner  «hÜMil- 
licben  Erziehung  namentlich  in  der  BMis- 
zeit  des  alten  Heüenpnvolkeä  streng  g^ 
nommen  nicht  sprechen  läfit.  Am  schroff- 
sten oflFenbsrte  sich  jene  Sfammesf  ci  n'lwd 
denheit  in  dem  Gegensatze  zwischen  de« 
dorischen  Sparta  und  dem  ionischen  ÄtbcB 
und  wie  in  der  Verfassung,  so  spiegelt  sich 
auch  in  der  Jugenderziehung  in  diesen  bei- 
den michtigsten  Staaten  Orieehonlands  4i» 
beiderseitige  StammeseigentCLmlichkeit :  Ve^ 
fassun^T  wie  Krzif  hung  machtnr  in  der  Stsdt 
der  regsamen,  vielseitigen  Athener  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  eine  großartige  Entwick- 
lung dmwh  nnd  die  EnidiaBg  eihiilt 
schließlich  hier  jene  Gestalt,  in  der  sit  in 
allgemeinen  herrschend  wurde  in  der  s*- 
samten  griechisch  redenden  Welt;  die  qttr- 
tanische  Endehang  hingegen  hfieb  vi»  ik 
Verfassung  dieses  Staates  bei  der  stresf 
beharrlichen  Eigenart  dieses  Stammes  in 
wesentlichen  immer  dieselbe  und  hat  iiireo 
lokalen  Charakter  niemals  at^estreift  Wir 
wollen  daher  annSchst  die  Eotwi^dmig  der 
athenischen  Ersiehung,  die,  wie  gesagt» 
in  den  letzten  Jahrhunderten  der  altes 
Geschichte  mit  griechischer  Erziehnn^ 
schlechthin  gleichhedeutend  geworden  ist 
l)etnichten,  nm  sodann  in  allw  Kflne  dii 
E^ntftmliolikeit  der  spartanischen  Leblp 
erziehung  zu  charakterisieren. 

Ob  daa  Kmd  überhaupt  aufenogro 
werden  solle,  darftber  entschied  in  Athn 
der  Tater,  denn  die  Oesetae  dnldsien  lam 
wie  in  den  meisten  griechischen  Sissteo 
die  grausame  Sitte  der  Aussetzung  uod 
ist  bekannt,  daß  diese  Unsitte  erst  dm 
Siegei>gange  des  CSutfatentama  erlsg,  mim 
sie  gleteh  der  SUaversi  nicht  mehr  bssishm 
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konnte  neben  der  schönen  Lehre,  welche 
<iie  \Varüe  der  Measchenseele,  die  Gleich- 
hflit  ilkr  MMMeben  vor  Oott  nnd  di«  B»- 
mfong  alkr  rar  Kütdscbaft  Gottes  verkün- 
det«.  Bis  zum  sirbrntm  Jahre  verblii  b  rias 
Kind  unter  der  Obhut  und  Pflege  der  Mutter 
uadKindiiwürterüi and  Geschichtenerzahlen, 
piele  mit  den  ▼«nehiedensten  Spielsachen, 
Mahnungen  endlich,  was  recht  and  nnrechtt 
beilig  nnd  gottlos  sei  (Piaton.  Frotagoras 
p.  325  f.).  «raben  wie  in  jeder  Kinderstabe 
aucli  iuer  die  erate  Anregung  zu  geistiger 
Entviekliiiig—  dM  BeispM  d«  Eltern  und 
Oeschwister  natflrlich  nicht  za  vergessen. 
Wlhrend  nun  dip  Mädchen  auch  nach  F.r- 
reichang   des   siebenten  I-ebensjahrcä  im 
Hause  weiter  erzogen  wurden,  wurde  der 
Koalw  fOB  d»  •&  in  die  Schale  geschickt 
lud  Sffentlich    erzogen.    Wenn  freilich 
Piaton  'Kriton  p.  50  D)  von  Gesetzen 
spricht,  welche  ea  dem  Vater  zur  Pflicht 
gemacht  bitten,  den  Sohn  höiperlieh  nnd 
gmtig  ersieh«»  sn  laeien,  ao  dfiifen  wir 
hiebei  doch  nicht  an  Schulzwang  im  heutigen 
Sinne  denken,  da  ja  die  unerläßliche  Grund- 
b«diDgung  desselbeDi  staatliche  Schulen, 
wenigstens  in  der  BHIteieit  Athens  fehlte. 
War  es  daher  auch  üblich,  daß  der  Vater 
seinen  Sohn  in  eine  private  Scliule  schickte, 
so  spielte  doch  Vermögen  nn<]  Stand  jenes 
die  Hauptrolle  und  die  Kinder  ärmerer 
Lcaie  sehieden,  wie  Flaton  (Prot  n.  s.  O.) 
SQsdrQcklich  bezeugt,  frflher  ans  der  Schule 
als  die  der  reichen.    Vornehmlich  mag  dies 
bei  solchen  der  Fall  gewesen  sein,  die  dar- 
saf  angewiesen  waren,  durch  Erlernung 
WNsHandweihes  frttliseitigfftr  ihnnLebens- 
nnterhalt  zu  sorgen  (Vgl.  G.  F.  Schömann, 
Gr.  Altertümer,  3.  Aufl,  1.  Bd.  a  641).  Bei 
der  Betrachtung  des  Bildungsganges  des 
jTiogea  wohlhnl&nden  Athmn,  der  den 
liBgen  Zeitranm  vom  siebenten  bis  znm 
zwanzigsten  Lebensjahr  umfaßte,  empfiehlt 
e?  sich  mit  Rncknicht  auf  die  tiefgreifende 
Lmgestaltung,  welche  die  athenische  £r- 
lidiinig  hn  Ltcah  der  Zeit  eiftibr,  swd 
Perioden  zu  unterscheiden:  eine  ältere  bis 
"ir  Mitte  des  fünften  vorchristlichen  Jahr- 
iiunderta  und  eino  jnn<fpre  von  (]n  \>U  zum 
Erlöschen  der  autikeu  Kultur  um  das  Jaiir 
MO  meh  Chiistos.  Schon  im  Siteren  Zeit- 
ttani  erhielt  der  Knabe  mit  dem  siebenten 
Jsbr  seinen  Hofmeister,   den  rädaoof'en. 
der,  dem  SklaveniitaDde   angehörig  und 
■«kvftrdigerweise  nicht  selten  sogsr  Bsr* 


bare,  bis  zum  sechzehnten  Jahre  dessen 
ständiger  Begleiter  nnd  Aofiseher  blieb  und, 
mU  dem  Zllchtigungsreeht  nnsgestettot, 
Ober  seine  Außere  Haltung  zu  wachen  hatte. 
Der  eigentliche  Unterricht,  welchen  Privat- 
personen, die  von  den  Eltern  bezahlt  wur- 
den, in  eigenen  Schulräumen  erteilten,  be- 
zog äich  teils  aof  die  Aosbildong  des  Kör- 
pers (gymnastischer  Unterricht),  teils  nof 
die  des  Geistes  (musischer  Unterricht  im 
wetteren  Sinne).  Letzterer  war  wieder  teils 
Sprachonterricbti  teils  Mosikonterricht  im 
engeren  Shine. 

Die  körperliche  Ansbildung  besorgte 
vom  siebcnfen  bis  zum  sechzehnten  Jahr 
der  Turnlehrer  (PEldotrib)  in  der  privaten 
Riogschule  ^Paiästra).  Ringen,  Laufen, 
Springen,  Diskos-  nnd  Speecwifffen  wurden 
hier  geübt.  Daß  auch  das  Schwimmen  als 
Erfordernis  der  körperlichen  Äosbildang 
galt,  beweist  das  griechische  Sprichwort: 
Er  kann  nicht  lesen  und  nicht  schwimmen 
(Diogonian  VI.  661.  Zweck  dieses  Unter- 
richts war  Ausbildung  der  körperlichen 
Kräfte  in  der  Absicht,  sie  dem  Geiste  dienst- 
bar zu  machen.  Ganz  besonders  wurde 
das  Ringen  geübt,  offenbar  nm  der  ganzen 
körperlichen  Ansbildnng  eins  praktische, 
d,  i.  ethische  Richtung  zu  geben :  nicht 
bloß  körperürhe  Kraft  sollte  erzielt  worden, 
sondern  aucii  Geistesgegenwart  und  das 
Ergebnis  sollte  ein  ansdanemder,  kräftiger 
nnd  gewandter  Körper  sein,  ohne  welchen 
sich  die  vielgerühmto  Tug*  n  !  ih  r  Tnpfer- 
keit  ni-ht  üben  Heß.  „Zum  i  urnleiirer", 
sagt  i  laton  (Prot.  a.  a.  0.),  ^^chickt  man 
die  Knaben,  auf  daB  sie  im  Beritee  tttch- 
tigerer  Körper  diese  in  den  Dienst  einer 
edlen  Oesinnnn^:  stellen  können  und  nicht 
durch  Schwäche  des  Kürpcrä  zur  Feigheit 
gezwungen  werden".  Musische  nnd  gym- 
nische  Erziehnnf^  in  diesem  Sinne  IttAt  sich 
derselbe  Philosoph  im  ^Staat'  p.  410  0. 
vernehmen,  sollen  beide  den  Geist  erziehen, 
nicht  die  eine  den  Geist,  die  andere  den 
Körper.  Der  anfierordentlich  sorg- 
same Betrieb  der  körperlichen  Ans- 
bildung, welelie  als  g ]  c  i  c  h  w  i  c  h  t  ig  mit 
der  des  Geistes  stets  Hand  in  Hand  ging, 
ist  die  er^te  jener  Eigentümlich- 
keiten, dnrch  welche  die  athenische  Ec^ 
Ziehung  eine  geradeso  einsige  Stdlnng  in 
fler  neschichteder  Tngendbildung  einnimmt. 
Jene  Körperpflege,  die  tlbrigens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  allen  Hellenen  eigen  war, 
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biMete  jene  Gottergestalten  heraii.  si  h 
in  Olympia  nnd  auf  dem  Isthinns  tnmn)ehen, 
sie  war  es  auch,  welche  jene  Jugendfrische, 
ene  Kindlichkeit  det  beUenischen  Geistes 
förderte,  die  ans  allen  seinen  Werken  her- 
Torleucbtet,  denn  was  der  Grieche  in  jnnpfen 
Jahren  in  der  Ringschule  geübt  hatte,  das 
betrieb  «r  andh  als  lf*nn  und  gerade  die 
Siege  bei  den  gymnastischen  Wettk&mpfen 
waren  es,  denen  ein  Pindar  seine  erhabene 
Kunst  widmete.  Ein  Sieger  bei  den  Spielen, 
meint  Cicero,  gilt  in  Griechenland  mehr  als 
ein  Triampbator  in  Born.  Da0  auf  diese 
Weise  das  Leben  und  Streben  der  Erwach- 
senen anf  die  Jugend  mächtig  znrückwirkfe 
und  den  Worten  der  Lehrer  Nachdruck 
▼erlieh,  versteht  sich  von  selbst.  Zur  Aus- 
bildung des  Qeutes  diente,  wie  gesagt, 
Sprach-  und  Musikunterricbt.  Ersteren  er- 
teilte der  Sprachlehrer  (Grammatist),  letz- 
teren dieselbe  Person  oder  ein  eigener 
Muaiklebrer  (Zitharist).  Jener  erstreckte  sich 
anf  Lesen,  Sehxeiben  nnd  besonders  Iisk- 
iüre  und  Rezitation  der  Homerischen  Ge- 
sänge, des  ITcsiod  und  Theognis,  dieser  auf 
Gesang  und  Saitenspiel  (minder  beliebt  war 
die  Flöte),  wobei  man  die  lyrischen  Dich- 
tungen, namentlich  die  des  Simonides,  zu 
Grnnrlr-  leiste.  Wie  die  körperliche  Aiis- 
bildaii«;  war  die  musikalische  in  den  Dienst 
der  ethischen  Erziehung  gestellt.  Nicht 
snr  ErgOtznng  in  erster  Linie  worde  M nsik 
gelehrt,  sondern  weil  man  ilir  eine  ver- 
edelnde, das  Ungestüm  der  Affekte  und 
Leidenschaften  lindernde,  die  Tugend  der 
Besonnenheit  großziehende  Macht  zuschrieb. 
Rhythnons  (d.  i.  festw  Takt)  nnd  Harmonie 
(d.  i.  innerer  Einklang),  sa^t  Piaton  (Prot, 
a.  a.  0.),  soll  durch  die  Musik  in  die  Seele 
der  Knaben  gepflanzt  werden,  auf  daß  sie 
«sanfter  werden  nnd  branchbare  Menschen 
in  Wort  und  Tat".  Die  hervorragende 
Stelle,  welche  der  Musik  ans  ethischen 
Grfmden  im  Juj?endnnterricht  an-jewiesen 
war,  bezeichnet  die  zweite  charakteri- 
stische Eigen tflmliohkeit  der  athe- 
nischen, ja  man  kann  anch  hier  bis  zn 
einem  irp\vis«en  Grade  «^a^^en  der  f^ripf^jj^. 
sehen  Erziehung  überhaupt.  Bemerkenswert 
ist  denn  auch  die  uns  fast  unglaublich 
klingende  lufiernng  Giceros  (De  leg.  15. 
39).  nach  Piaton  müsse  jeder  Wandel  der 
musikalischen  Technik  einen  solchen  der 
Staatsgesetze  mit  sich  bringen.  Die  dritte 
charakteristische  Eigentftmlich- 


Endehnn^ 

k ei t  vornehmlich  der  rdlirnischen Erziel--: 
liegt  ohne  Frage  in   dem  anspc^prorLet 
ästhetisch-ethischen  Charakterder 
geistigen  Ansbtldnng.  Der  isflietisdie  CIt' 
rakter  der  Musik  leuchtet  Ton  selbst  ein; 
von  ihrer  ethischen  Wirkung  war  eben  i- 
llede.    Aber   auch    der  Sprachunterricht 
trug  dieses  Gepräge  an  sich.  Er  war  is^ 
tisch,  denn  er  ging  von  Homer  ans;  ,dieiai 
Dichter",  sagt  Piaton  „Staat-  X.  p.  GC«. 
n dankt  Hellas  seine  Bildung'.  Ebenso  h.i 
Strabon  recht,  wenn  er  (I  2,  3)  sagt}  die 
Griechen'  enftgen  ihre  Jugend  in  eificr 
Linie  mit  Hilfe  der  Poesie.  So  weckte  mu 
das  Wohl}2;efallen  am  farbi^jen  RildersrLii:";ci 
der  Sprache,  an  rlpr  Pracht  altertümlicher 
Formen,  am  l'  iuü  und  an  der  Änmat  d«& 
Verses,  nShrte  die  Phantasie  nnd  flberhsaiit 
den  Sinn  fär  poetische  Schönheit.  Hiedardt 
wurde  bei  der  feinsinnigen  Veranlafrnr.^  d^j 
Volkes  jene  einzig  dastehende  EmpfitDgikb 
keit  aller  fOr  die  höchsten  Gebilde  inr 
Knnst  ennAghcht,  jene  EnpftngSeUnit 
'  welche  uns  heute  fast       «in  Wunder  er 
sclipint  und   den  Traum  einer  wahrhaft 
volkstümlichen  Kunst  in  Hellas,  voroeliiß- 
lich  in  Athen  Terwirkliehtei  Der  Spraeb- 
Unterricht  war  aber  anch  ethischer  Nstv. 
Man  liißt  die  Knaben,  sa;^  Platon  fProt. 
a.  a,  0.),  die  Werke  guter  Dichter  lewc 
und  auswendig  lernen,  weil  sie  voll  voc 
Mttlichen  Mabnnngra  nnd  LobsprUd« 
alter  Helden  sind,  auf  dafi  jene  Mch  be- 
mühen, diesen  ähnlich  zu  werden.  Wörde 
so  der  Knabe  und  Jüngling  angefenert.  den 
Idealgcstalten  der  Dichtung  nachzndfent. 
so  erklirt  sich  hierans  Ton  selbst  der  «elt- 
liche Charakter  dieser  Bildung.   Wohl  bit 
die  Phantasie  der  Homerischen  Sänger  ic 
diesen  Helden  verkörpert,  was  der  Kaüoo 
groß  nnd  rfthmenswert  erschien,  aber  £csb 
sind    nicht    fleckenlose    Vertreter  sitt- 
licher Tdeen,  sie  sind  verwandt  mit  Shike- 
speares  nnd  Goethes,  wenijier  mit  Sch;!1m 
Gestalten.    Nichts  ist  für  diesen  weitliciieD 
Geist  der  athenischen  nnd  fiberhanpt 
griechischen  Efziehnng,  an  welchem  maocber 
Vertreter  des  nen  aufblühenden  Christen- 
tums —  wie  z.  B.  AnEmstinus  (Conf  c  6] 
—  Anstoß  nahm,  charakteristischer  als  ^ 
Tatsache,  da6  daselbst  kein  «jgentiteb  isE- 
giöscs  Buch,  wie  etwa  in  späteren  Zeiten 
Katechismus  und  Bibel,  die  Hanptlpktüre 
der  Jugend  war,  sondern  daß  viehu^  .  r  dif 
Nationaldiehtnng  sngleioh  als  nicLugitc« 
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Sebolbach  dient«  und  den  Unterrieht  nie- 
vuJs  Priester  erteilten. 

Mit  dem  16.  Lebensjahr  war  in  der 
Utefen  die  geistige  Aosbüdniig  aln 
»eschl(»Mn,  der  Henptsaohe  nach  wenigttois 
bescli&ftigte  man  sich  vom  IG.  bis  znm 
1**.  Jahre  mit  körperlirbcn  Üban;^en,  nirht 
tüthi  beim  Tarulehrer  unter  Führung  des 
Hi^DMisters,  sondern  unter  der  Anirieht 
staatlicher  Organe;  auch  nicht  mehr  in 
der  privaten  Rinj;schale,  sondern  in  einer 
staatlichen  Tnmaustalt  (Oymnasiam).  Auch 
Reiten  und  Jagen  spielte  jetzt  eine  grofie 
Bolle.  Hit  dmn  18.  Jahre  ward«  der  Jttng- 
fing  Ton  Staats  wegen  für  mündig  orki&rt, 
er  wurde  Ephebe  und  widmete  die  nächsten 
zwei  Jahre  —  nicht  on&hDlich  unserem 
Ffeeinilligeajahr  —  adner  mlHtiriechen  Aqb- 
bildong»  nm  mit  dem  20.  Jahr  in  di«  Zahl 
der  Bürger  aufgenommen  zu  werden. 

Von  solcher  Art  war  die  atlieniache 
Er^iehong  in  der  älteren  Zeit  und  schon 
Aristophanes  (Wolken,  962  ff.)  widmet  ihr 
digiiefa  angvhanehte  Anapäste.  Der  streng 
erzogenen  Jn^end  von  einst,  die,  ohne  auf- 
zubUcken,  selbst  im  Winter  leicht  bekleidet, 
ia  geschlossenem  Zuge  zur  Schule  schritt, 
wird  die  nenmoditcAie  gegenübergeetellt^ 
die,  keck  und  frech,  und  naseweis  in  der 
nn[.tsache  trotz  alles  Wissensdönkels  nach 
Art  der  Sophisten  nichts  anderes  könne, 
als  die  Onte  Ar  aohleclit  und  das  Schlechte 
für  gat  hinstellen.  Der  seit  der  zweiten 
nslfte  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Clir. 
f  ♦•merkbare  ümschwnn»T  führte  in  der 
i&iigeu  ILeihe  von  Jahrhunderten  bis  zum 
An^gang  de«  Altertams  eine  Ausgestaltung 
deü  athenischen  Untenrichtswesena  herbei, 
welche,  wie  schon  eingangs  bemerkt  wnrdo, 
schließlich  im  größten  Teile  der  grieciii- 
ichen  Welt  die  herrschende  wurde  und 
sieh  Tom  frlUieren  Zeitraum  Tornebmiicli 
in  fol^'enden  Stücken  unterscheidet  Tnrn- 
nr  l  Mtisikanterricht  verloren  immer  mehr 
ihr  aite»  üeprii^re,  indem  dieser  seinen 
ernsten,  getragenen  Charakter  einbüßte  und 
jener  meiir  dem  Sportm&Bigen  huldigte. 
Damit  trnt  der  ethische  Einfluß  beider  mehr 
in  den  Hintergrund.  Der  Sprachunterricht 
erhielt  wissenschaftliches  Gepräge  und 
vvrde  nnr  aof  der  Elementarstöfe  rom 
ein&chen  Giammatisten  erteilt,  um  sodann 
vom  Oraramatiker,  dem  Sprachlehrer  im 
böberen  Sinne  und  wissenschaftlichen  Kr- 
klftter  der  Sciiniuteller,  in  doktrinärer 


Weise  fortgesetzt  su  werden.  Damit  ver- 
band sich  einziehender  Unterricht  auf  allen 
Gebieten  des  damaligen  W^issens  und  Kön- 
nens: Mytiiologie,  Geschichte,  Literattus 
geschichte,  Geographie,  Arithmetik,  Geome- 
trie, Astronomie.  Xatur^'escliichte,  Zeichnen. 
Natürlich  war  diese  wissen srbnftliche  Oe- 
ätaltung  deä  Uulerricht^i  ein  Lr^^ebui»  dm 
Anfsehwnnges,  welchen  das  gesamte  lielle* 
nische  Geistesleben  nahm,  und  läßt  flieh 
durchaus  nicht  etwa  auf  die  Nfu*^ninL' 
eines  einzelnen  zurückführen.  Selbst  da^ 
ideale  Erziehungsprogramm,  welches  Piaton 
in  seinem  pStaat"  entwarf  blieb,  wie  be- 
greiflich, unverwirklicht,  wohl  aber  lassen 
sich  die  einzelnen  Schnldiszipbnen  meist 
auf  einen  ganz  besUmmten  Urheber  zurück- 
führen: so  geht  die  Orammatik  im  heutigen 
Sinne  auf  Protagoras,  die  Verwertung  der 
Mathematik  heim  Unterricht  auf  Pythaj^o- 
ra^  luid  Piaton  zurück.*)  Die  Jünplings- 
jahrc  ferner  vom  16.  bis  zum  20.  Lebens- 
jahr wurden,  während  die  Ephebenzeit 
ihren  militärischen  Charakter  fast  völlig 
abstreifte,  vornehmlich  auf  das  Studium 
der  Khetorik  und  Philosophie  verwendet. 
Viele  Jahrhunderte  wetteiferten  diese  beiden 
Disaiplinen,  welche  snr  Zeit  der  alten  So- 
phisten immer  in  einer  Hand  vereinigt  ge- 
wesen Tind  erst  durch  Piaton  getrennt 
worden  waren,  mit  wechselndem  Erfolg  um 
den  Vorrang  beim  Jugendonterrieht  auf 
seiner  höchsten  Stofe,  bis  endlich  zur  Zeit 
des  Nicder<>anp;eä  der  alten  Welt,  in  der 
Kpochc  der  jüngeren  Sophisten  die  Rhetorik 
den  Sieg  davontrug,  "^"^j  Deutlich  kann  man 
in  Lesern  ganzen  jüngeren  Zeitranm  einen 
Elementar-  und  Mittelschulanterricht  bis 
zum  16.  Jahr  und  einen  Hochschulunfer- 
richt  von  da  bis  zum  20.  Jahr  unter- 
scheiden. Nicht  darf  verschwiegen  bleiben, 
daß  nunmehr  anch  die  Hftdchen  znm 
höheren  Unterricht  herangezogen  wurden 
und  die  .lugtMii1"r:''it']innir  vielfach  mit  staat- 
lichen Mitteln  f  )estrjtten  wurde.  ***)  Wie  mau 
sieht,  überwog  in  der  nenen  Zeit  die  in* 
iellektnelle  Ansbildang  nnd  ganz  im  Gegen- 

*)  Näheres  hierüber  bei  0.  Willmann, 
Didaktik  I.  S.  158  ff.  Arnim,  Das  Leben 
des  Dio  von  Prusa,  S.  63  ff. 

**)  Hauptwerk  hierüber:  Arnim, a.  a.  0* 
S.  1-114. 

***)  Vgl-  Iwan  Müllerin  seinem  Hand- 
buch der  klassischen  Altertumswissenschaft 
V.  Bd.  1.  Abt.,  S.  4ü3  c  £f. 
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saftBe  zu  einst  erstrebte  man  jetzt  Gelehr- 
umkislA,  Kjenntniireiehtiun  und  •nsyklop&- 
disehee  ^mssen.  In  den  beiden  letzten  Jahr- 
hunderten V.  Chr.  freilich,  da  sich  die  pro- 
duktive Kraft  des  griechischen  Volksgeistes 
gröBtenteils  erschöpft  hatte,  erzeugte  diese 


Sophisten,  jene  Prankredner,  wikke, 
nuÜBloa  gefriert,  von  jang  imd  alt  Iii  k» 

auf  sa  den  Kaisem  vergöttert  ond  im 

diesen  sowohl  wie  von  den  St&dtcn  gläomd 
besoldet,  von  Ort  zu  Ort  zogen  and  'a 
pompösen  Kostümen  mit  affektierter  angee- 


Schale  des  Doris,  vArmutlich  »ui  dem  ^.  Juhrh.  Chr.,  griecb.  SchaUMnen  daratollmd, 
(refunJen  in  Oerrotri  in  Italien,  gegenwarti»;  im  Antiquarlum  in  Berlin.  —  Mittalbild: 
jQnKlliii?  vor  dem  Bade  (Andentunff  der  kr^rpcrlicben  Eniehuna).  DarQber  ein  SchwMnm. — 
Die  Ubri^fcn  »teilen,  vnn  links  unten  nn){cran((en,  folKondcn  dar:  /itberüpiel.  dkrOber  eio« 
Zither  mit  Tragband  und  ein  scheibeDfi)rmi^or  Uegen^tand  von  unbettimmt«r  Bedeotnag.  — 
Höherer  Sprachnnterrirht  (ein  älterer  Lehrer  entrollt  einen  poetischen  Text;  daneben  der 
PAdagog  mit  dem  Stock).  Darüber  ein  tra^^barer  BQcherbehAlter,  ein  FIdtenbehAlter  mit  der 
Kapsel  fUr  das  MonditOck,  wieder  eine  Zither  and  jener  scheibenförmige  Oegctutaad.  — 
FlOtenspiel.  Darüber  eine  Hchrlftrolle  nnd  eine  Scbreibtafel  mit  Handgriff,  deren  sw«i  Be> 
•tandtelle  iiuammengeklappt  und  zasamrocngebunden  sind.  —  Schreibtinterricht  (ein  jttMtMt 
Ltlwv  ptüll  mit  (Um  OrillBi  in  der  Hud  di«  Schrift  dee  SohttlMS.  Dto  SotaraiMsttl  lü  hkr 
~)aMbM  d«r  Magoff).  DacMb«  wf «dar  «ia«  ZtOsr  wid  «ta 

(Nadh     Illohaells,  AiohMoglMihs  MtSB^lÜidia  187«.) 


ganze  reiche  Eniehong  vornehmlich  nor 
mehr  ein  tatenarmes,  aber  dafür  um  so  ge- 
schwätzigeres Geschlecht  von  Schöngeistern. 
Ja,  nichts  ist  bezeichnender,  als  daü  schließ- 
lich in  der  römischen  Kaisenteit,  wie  schon 
gesagt,  nicht  mehr  die  Lehrer  der  Philo- 
sophie^ sondern  di«  erwihnten  j&ngeren 


der  Stimme  ihre  mit  dem  ganzen  FSttK 
der  Schulberedsamkcit  gcschmörkten  ^^ 
klaraationcn  über  alle  erdenklichen  Gegen- 
stände zom  besten  gaben,  aof  der  boclutoi 
Stafe  des  Jngendontwrriobts  die  ents  Stoib 
einnahmen.  Die  Bedncrknnst,  sagt  Ari- 
stidos  der  Bednar,  einor  der  berfilmiMte 
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jener  Sophisten  (or.  4ö,  II  p.  54  Jebb.) 
erzeugt  alle  Arten  von  Tugend,  und  ,was 
flr  duk  Kftiper  die  QyMMwtifc  und  die 
HeQkanst,  das  ist  fQr  die  Seele  lud  den 
Stiat  die  Rednerknnst.*    Mag  man  aber 
von  diesem  a^^^ultas  der  schönen  Form** 
iE.  Reh  de,  Der  grieehische  Roman  S.  285 
ff.)  auch  billiger  denken,  als  dies  mciätens 
geschieht,  so  konnte  doch  ein  solclies  Ur- 
teil namentlich  über  diese  Art  von  Bered- 
samkeit nur  eine  Zeit  fakUen,  welche  das 
Wort  Aber  die  fleche,  die  Fonn  ttber  den 
hhett  stellte  (v<;1.  H.  Kimmel,  Die  So- 
phisten der  römischen  Kaiserzeit  in  K.  A. 
Schmids  Enzyklopädie,  8.  Bd.  1870.  Ar- 
nim« a.  a.  0.,  S.  132  ff.).  Was  nun  ferner 
die  tpertAniBohe  Ersiehnng  betrifft,  ao 
tiDti?rschied  sich  diese  von  der  eben  ge- 
«(^bilderten  athenischen  zanftchst  dadurch, 
dsB  in  Sparta  die  Erziehong  der  Haapt- 
mbe  naeh  ttete  in  den  Htnden  des 
Staates  lag  nnd  nur  staatliche  Inter> 
essen  bei  derselben  ins  Auge  gefaßt  wurden. 
Schloß  die  athenische  Erziehung  die  Sklaven 
prinzipieli ans  (P lutarch, Solon  1),  so  be- 
log tidi  die  apeHnnbelie  Eniehung  —  ein- 
ttlne  F  iUo  anagenommen  —  im  allgemeinen 
nor  a  F  dm   rinrischen  Adel,  der  seine 
Herrenstellang  gegenüber  den  Nachkommen 
der  besiegten  Ureinwohner,  den  Heloten  und 
FteiSkoBt  nur  in  bestftndiger  Kii^gttereift- 
«hift  fadinnpften  konnte.  Dieser  Umstand 
Terlieh  zusammen  mit  der  dorischen  Stam- 
uetutft  der  apart  anischen  Erziehung  ihr 
Gepräge.  Sohon  die  Entieliddnng  betreib 
<ier  AiiMetsnng  traf  hier  eine  staatUche 
Kommission  und  entscheidend  war  hiebei 
der  staatlich-militärische  (?f^<3irhtspunkt  der 
demostigen  Eignung  für  den  ivriegsdieust. 
Mit  dem  riebenten  Jnhre  verlieB  der  Knabe 
das  Eltemhana  nnd  wurde  den  staatlichen 
Erziehern  übergeben.  Man  antersrhieJ  dun 
Zeitraum   der  Knnbf nerziehung   bis  zum 
18.  von  dem  der  Jun^lingserziehuug  von 
&  bii  inm  SOl  Lebensjahre.  Mehr  ab  m 
&I1cn  anderen  griechischen  Staaten  war  man 
auf  die  körperliche  AnsbiHtTni.'  hr^dm^ht, 
die  hier  wohl  ähnlich  wie  sonst  m  Hellas, 
aber  nur  ganz  augenfällig  auf  Kosten  der 
gairtif^  betrieben  wnide.  Hinoiehtlieh  der 
letzteren  kümmerte  sich  der  Staat  um 
schoim&Sigc  intellektnelle  Ausbildung  so 
wenig,  daJS  er  nicht  einmal  Lesen  and 
Sdin&on  in  sein  Ersiehangsprogramm  anf* 
nahm,  lODdern  die  £rl«mnng  dkser  Fertig- 


keiten dem  Belieben  des  einzelnen  überließ. 
Nor  im  Umgang  mit  den  Erwachsenen, 
deren  gemeintcbaftliehe  Ifahlseiten  die 
Jungen  häufig  zu  besuchen  pflegen  and 
die  ihrerseits  lebhaften  Anteil  an  der  Er- 
ziehung derselben  nahmen,  sollten  diese 
Sohlagfertigkeit  in  der  Bede  lernen  und 
überhaupt  darch  das  Leben  Klugheit  nnd 
Findigkeit  in  jedwrdor  Beziehnng  sich  an- 
eifrnen.  Größere  Sorgfalt  verwendete  man 
aul  die  ästhetische  Elrziehong,  indem  Gesang 
und  Saitenqrfel  auch  hier  eine  bedentende 
Rolle  spielte,  ferner  die  Dichter  —  nament- 
lich Homer,  Tyrt!\us  nnd  die  Chor- 
lyriker —  der  Jugend  nicht  unbekannt 
blieben,  endlich  die  mit  besonderer  Vorliebe 
von  der  minnliehen  aowie  von  der  in  gani 
ähnlicher  Weise  erzogenen  weiblichen  Jugend 
gepflegte  Tanzkunst  den  körperlichen 
Übongen  vielfach  ästhetisches  Gepräge  ver- 
lieh. Der  Sehwerpunkt  der  geistigen  Ana- 
bildnng  lag  aber  auf  ethisohem  Gebiet  und 
das  Ziel,  welches  man  hiebei  anstrebte,  war 
HtTfschrift  des  Willens  über  alle  Gefühle 
und  diu  ihnen  entkeimenden  Triebe  sowie 
unbedingter  Gehorsam  gegen  ^e  Vorg^ 
setzten,  die  Gesetze  nnd  jeden  Erwachsenen. 
Nichts  ist  bezeichnender  für  die  furchtbare 
Strenge  dieser  in  leiblicher  Beziehung  anf 
äußerste  Kräftigung  and  Abhärtung  des 
K9wpmt  geistiger  Brasieht  auf  abeolnte 
Selbstbeherrschung  abzielenden  Erziehung 
als  die  Tatsache,  daß  alljährlich  die  Jungen 
bloß  zur  Probe  ihrer  Standhaftigkeit  am 
Altar  der  Artemis  bis  aufs  Blut  gegeifidt 
wurden.  So  war  Einseitigkeit  ohne  Frage 
das  cliarakteristische  Merkmal  dies*  r  .Inf^end- 
btldung,  denn  es  überwog  die  körperliche 
Ausbildang  über  die  geistige,  diese  selbst 
erstrebte  vorwiegend  wtederom  em  ethisehes 
Ziel  und  auch  dieses  war  ein«eitigtf  Natur. 
Daß  wir  uns  trotzdem  die  Spartaner  nicht 
plump  und  stumpfsinnig  denken  dürfen, 
daß  es  unter  ihnen  gar  viele  geistreiche 
Lente  gab  nnd  auch  bei  ihnen  in  gewissem 
Sinne  die  „Grazie  gebot**,  das  beweisen 
schon  die  treffenden  Anssprnchc,  die  ob 
ihres  Witaes  in  der  ganzen  alten  Welt  be- 
wundert waren,  das  beweist  manche  schAne 
Anekdote:  dreihundert  auserlesene  Jüng- 
linge begleiteten  den  iih  fuist  in  Sparta 
weilenden  Sieger  von  Salamis  bis  an  die 
Grenze  und  ehrten  ihn  wie  keinen  Sterb- 
lichen seit  Menschengedenken  (Herodot 
Vni,  124)  nnd  im  Theater  an  Athen  ver- 
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ließen  die  spartaniachen  Gesandten  aofort 
Um  Ehxenpl&ts«,  om  sie  etnem  alten  Manne, 

der  vergeblich  nach  einem  Sitze  sachte, 
anzuweisen  (Cicero,  Cato  Maior  18,. 

Wie  die  gesamte  griechische  Kultur,  ist 
auch  die  Ersiehung  des  HellmenTolkee 
deokwikrdig  fttr  alle  Zeiten.  Wohl  knmkte 
«»io  an  einem  schweren  Gebrechen :  von  natio- 
nalen and  sozialen  Vorurteilen  geblendet, 
unterliefi  man  es,  der  Jugend  Achtung  vor 
der  Arimt  und  echt  hnmanesMitgefiUil  gegen 
jedermann  einzuflößen.  Dafflr  herrschte 
hier  reinste  Harmonie  zwischen  körperlicher 
und  geistiger  Aasbildang,  es  zeigt  sich  hier 
kein  Gegensats  swiaehen  Bchnle  und  Leben,  *) 
indem  der  Geist  der  Erziehung  derselbe  war, 
welcher  auch  das  Ftiblen  und  Streben  der 
Elrwachsenen  bestimmte,  und  wir  finden 
hier  den  großen  Gedanken  verwirklicht,  die 
geistige  bnehimg  eine«  ganzen  Volkes  aof 
ästhetischer  Grundlage  aufzubauen.  Vor- 
nehmlich gilt  dies,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  Athen,  jener  im  Uoldglanze  stolzesten 
Ruhmes  lenehtenden  l^adti  wo  man  rieb, 
wie  Aristophanc 8  („Frösche",  v.  727  f.) 
sinyt,  heranrnlvilden  ])emühtc  „Müiiner  voll 
gerechten  iSinueä,  üchöu  sowohl  aU  gut  zu- 
gleich, Großgezogen  auf  dem  Turnplatz,  bei 
Hvsik  und  Reigentanx.* 

Literatur:  Grasbergcr  L.,  Erzie- 
hung und  Unterricht  im  klassischen  Alter- 
tom  (drei  Binde).  —  Ussing  J.  L.,  Er- 
ziehung und  Jugendunterricht  bei  den  Grie- 
chen und  Körnern.  —  Becker  W.  A., 
Charikles.  —  Beruhardy  G.,  Grundriß  der 
{griechischen  Literatur,  I.  Band.  —  Sämtliche 
f>lulos(»i)hi.s('l)en  und  ]  :i  1  if^ogiachen  Enzv- 
klopüdieu  .sowie  die  iiaiuibücher  der  grie- 
chischen Alterttkmer,  besonders  Iwan 
Müller  in  seinem  Handbuch  der  klassi- 
schen Altertumswissenschaft,  Artikel :  Privat- 
altertflmer  (woselbst  sehr  reiche  Literatnr- 
angaben  zu  finden  sind).  Mehr  von  philo- 
sophischem Standpunkt:  Stein  L.,  Die 
Verwaltnngalehre,  5.  Teil.  —  Willmann 
0..  Didaktik  als  Bildun^rs lehre  I.  Band. 
3.  A.  1903.  Arnim  H.,  Leben  und 
Werke  des  Dio  von  Prusa  mit  einer  Ein- 
leitung: Sophistik,  Rhetorik,  Philosophie 
in  ihrem  Kampfe  um  die  Jny;enclbildung  1898. 
—  Bart. Ii  F.,  Die  (iescliichte  der  Ery.iehung 
in  soziologischer  Beleuchtung.  Vierteljahrs- 
schrift für  wisst  ns(  haftliche  Philosophie 
und  Soziologie,  28.  Jahrg.  1904.  Populäre 
Werke:  Bohatta    H.,  Erziebnng  und 


*)  Vgl.  0.  Willmann,  Didaktik  1, 
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Unterricht  bei  den  Griechen  und  iv  ai^n:, 
Hoffmannsche  Gymnasialbibliotbek.  G&ten- 

loh;  Stadelmann  F..  Krz.  u.  V.  b.  f» 
Gr.  u.  Ii.  18Ü1.    I  ber  die  ältere  zum  ItÄ 
wertvolle   Literatur    vgl.  Boeckh-Br»- 
tnschek,  Enzykl.  und  Methodologe  der 
philolog.  WisgenschafUjii.  2.  Aufl..  S  425  f. 

Salzburg.  JCamiUo  Hutmtr, 

Griechischer  Sprachiulerrkiit  L  0» 
Bedeutung  des  Griechischen  1^ 

während  des  ganzen  Mittelalters  nnd  hu 
tief  in  die  neuere  Zeit  hinein  darin,  da£ 
die  wichtigsten  Quellenwerke  der  oock 
geltenden  Wissensehslt  —  Ton  AxiftoldM, 
Ilippokrates  und  Galenos,  Ptolemloi,  Elf 
k1ir]  -  in  dieser  Sprache  verfaßt  wiren. 
Aber  so  hoch  man  es  schätzte,  so  behich 
die  Kenntnis  dos  Griechischen  doch  iaaaia 
den  Oiarakter  dner  äupererogaii»,  wat 
kein  allgemein  erforderter  BestandteQ  der 
gelehrten  Vorbildung.  Dazu  hat  erst  die 
llellenen-Begeisierung  imsercr  klasaitcbea 
Litentnrepoohe  es  gemacht.  Unter  des 
Männern,  welche  deren  Anregnugea  anf 
das  Gebiet  der  Erziehung  übertrugen,  «ttbt 
Wilhelm  von  Humboldt  voran,  der  ent- 
üchlosäenste  Vertreter  der  Ansicht,  daS  di«; 
höchste  ftsthetiaehe  Büdnag,  eine  &itin&« 
long  sn  iwimonischer  Persönlichkeit  mr 
gewonnen  werden  könne  durch  ein  Ter- 
tieftes  Anschauen  des  Menschentums  ia 
seiner  vollendeten  Gestalt,  wie  es  ans  dm 
Werken  der  Literalor  und  Knni^t  der 
Griechen  uns  ent[regentrcte.  Von  diesen: 
Gedanken  war  der  P>*>trieb  do«i  GriechisdtQi 
im  lU.  Jahrhundert  beherrüeht. 

Pflege  der  Persönlichkeit  und  istb»- 
tische  Kultur  sind  heute,  unter  dem  Druck 
;,'rfil'i  r  praktischer  Auffiab»  n  utul  Erf-'I; 
htark  zurtäckgetretcn;  so  glauben  viele  eine» 
Erziehtogsmittels,  das  gerade  darauf  im- 
arbeite,  nicht  mehr  zu  bedürfen.  Bistoriteh- 
kritische  BetrachtuuL'  hat  erkennen  1»«scb, 
daß  auch  die  Griechen  und  ihre  Werke  krät— 
\ve^.s  vollkommen,  sondern  gesc hiebt kii 
bedingt  und  toU  mensehlicber  Sehntelmi 
waren;  so  scheint  es  ungerecht,  dafi  man 
sie  immer  noch  als  Vorbildir  himfeüt 
Beide  Folgerungen  vermögen  doch  nicht 
den  endeherischen  Wert  des  Grisefaiscbeii 
zu  cffseh&tteni.  Qwade  wenn  der  Bfldin^ 
gan«?  der  modernen  Menschen  mehr  and 
mehr  auf  Erfolg  und  Erwerb,  auf  Anschloß 
an  eine  Ma&senwirkung  sich  richtet,  »> 
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tot  dringender  als  je  der  Jagend  ein  Stn- 
diom  not,  das  Ton  solcher  Strömuntr  ab- 
lenkt und  zu  stiÜer  •  Würdigung  geistiger 
Gfttar  die  Gedanken  MUDüMlt  Als  achledht- 
bin  vorbildlich  allerdings  gdten  die  Werke 
der  Griechen,  auch  in  Poesie  tind  Kiinst. 
heute  nicht  mehr;  klassisch  sind  sie  trot?.- 
dem  geblieben,  ja  —  in  etwa»  geändertem 
Sune     emt  leeht  geworden. 

Obenll  in  der  Geschichte  war  den 
Griochen  die  Aufgabe  ?:uf^efallen,  »ich  an 
den  großen  Problemen  der  Erkenntnis,  Er- 
fonebimg,  Darstellang  als  die  «nten  sn 
fcmdien;  so  lebt  in  ihren  Werken  ein 
Hauch  von  ürsprü.nL'lichkeit,  der  uns  Nach- 
?pborene  erfrischt.  Gar  zu  leirht  "wird  nns 
(la3  Wesentliche  einer  Frage  zugedeckt 
äoidi  die  FttUe  von  AntwoiteOf  die  im 
Laufe  der  Zeit  schon  gegelwn  worden  eind* 
Die  Griechf'Ti  ffilirfn  uns  anf  <len  Kprn 
znriick,  auf  den  eigentlichen  Sinn  des  Pro- 
blems, an  da«  sie  einst  naiv  und  unnoittel- 
buheitAg^troten  sind.  Nickt  nnr  in  Dich- 
tung, Philosophie,  Oeschichtachrerbung, 
bildender  Kunst  ist  es  so,  sondern  auch  in 
praktischen  Wissenschaften,  in  der  Durch- 
fonehong  und  Bekemchung  der  Nntnr, 
in  Meekanik,  Mathematik,  Astronomie; 
selbst  anf  ihrem  eigensten  Gebiete,  des 
Rechtes  und  der  Politik,  sind  die  Römer 
nahe  daran,  ihre  Vorzugstellung  zu  ver- 
Ijeno.  Qetade  die  sckufe  kistoriscke  Kritik, 
vor  der  der  Glaube  an  absolute  Vollkommen- 
heit nnd  einxigartige  Schönheit  weichen 
mofite,  hat  dem  Griechentum  durch  die 
ftbmil  Tevtiefte  Erkenntnis  seines  wnnel- 
haften  Zusammenhanges  mit  der  geistigen 
tntwickluni;  der  Menschheit  einen  nenen 
einzigarti^'en  Wert  o;egeben.  Vor  hundert 
Jahren  war  es  noch  möglich,  die  wichtig- 
«tn  Qedankenelemente  des  klassiscken 
Altertums  in  rSmiseker  Fassung  nnd  6e- 
kuchtuuir  zn  fiberliefem ;  heute  gebt  das 
oidit  mehr  an.  Wer  es  doch  unternähme, 
wttide  im  wahrsten  Sinne  den  Frühling 
attt  dsm  Jahre  streieken. 

Aus  dem  hier  anpedeuteten  Charakter 
des  griechihrhfn  Unterrichts  ergibt  sich  von 
reibst,  daii  m  ihm  die  Dinge  dea  realen 
Lebnu,  vor  «Qem  das  TerkUtn»  des  Men* 
Bchea  ZOT  Nstnr,  einen  breiteren  Raum 
"innehTncn  xverdet:  als  im  lateiniflchen. 
llaaptstelle  seines  Wirkens  bleibt  doch  die 
8pneke.  Die  eigene  ist  nns  &8t  eine  pa- 
pwniM  geworden,  mindestens  eine  Sckiift- 


spracbc,  die  als  solche  gerade  in  der  Soknle 
dem  Dialekt  vornehm  gegenüber  steht;  was 
nicht  achriftgemäß  ist,  ist  .falsch".  Wer 
Sick  in  Homer,  Herodot,  Pkilon  dnlebt, 
lernt  Stracke  wieder  als  etwas  Lebendiges, 
Gesprochenes,  durchs  Ohr,  nicht  durchs 
Ange  Eingebendes  kf^nnen  und  behält  den 
80  geweckten  Sinn  auch  für  die  Mutter- 
sprache. Von  dieser  tiefen  nsd  keümmen 
Wirkung  kann  der  folgonde  knzse  Änfesti 
freilich  keine  Anscbannn^  gobon. 

2.  Grammatik.  Daß  die  vergleichende 
Spraekwissenscbaft  im  Griechischen  schon 
für  den  Elementamnterrickt,  der  aadk  ja 
nicht  mehr  an  v5l!ige  Kinder  wendet,  reichen 
Hilfe  gf'wöhrt,  ist  lipntr  wohl  allgemein 
anerkannt.  Man  muü  nur  der  Versuchung 
widenteken,  eine  genetiseke  Eildlmng  bloB 
deshalb  zu  geben,  weU  ne  an  dek  intern 
t  54;  in  die  Schtile  gehMren,  gar  auf 
dieser  btufe,  nur  solche  Ergebnisse  der 
Wissenschaft,  die  dazu  helfen,  etwas  Neues 
leiehter  sn  eiftasen  nnd  sickeier  zn  behalten. 
Bei  den  Begabtesten  mag  es  damit  getan 
sein.  Im  ganzen  aber  darf  der  Lehrer, 
wenn  er  Formen  organisch  entstehen  läßt, 
und  flieh  freut,  wie  gat  das  Torstanden  wird, 
nicht  vergessen,  daß,  damit  das Daigebotene 
cingei<rägt  und  festgehalten  werde,  nach 
wie  vor  ein  handwerksmäßiges  üben,  ja 
gPuuken"  der  Formen  unerläßlich  ist  Die 
keidenkierangedeatetenFeklerznTenneiden, 
ist  Sache  persönlicher  Einsicht  und  Ent- 
i^chlicSnng;  eine  schlimmere  Oe£alir  liegt 
im  Stoffe  selbst 

Die  eigentlieke  Erleiekterang,  die  der 
kistoriscken  Grammatik  verdankt 
Würde,  bestand  darin,  daß  so  viele  Aas- 
nahmen verschwanden,  daß  Formengruppen, 
in  denen  die  Bildungswebe  launenhaft  hin 
nnd  ker  zu  springen  sdüen,  dnrck  ZarHA- 
gehen  anf  die  wirkenden  Gesetze  als  natür- 
lich erwachsen  nnd  gleichartig  erkannt 
wurden.  Georg  Curtius  hatte  daran  seine 
Freude.  Seitdem  aber  ist  es  anders  ge> 
worden.  Weiter  dringende  Untersuchung 
hat  i-iitdeckt,  daß  die  ?»e<:elmiißigkeit  oft 
nur  eine  st  heinbare,  nachträglich  entstan- 
dene war,  indem  auf  den  Trftmmem  lant- 
gesetsliek  verwitterter  Uterer  Zusammen- 
hiinge  durch  äußerliche  Angleichung,  Form- 
üljertragnng,  falsche  Analogie  neue  Systeme 
sich  gebildet  hatten.  Diese  Grundanschau- 
ung der  „Junggrammatiker*  kat  lingst  den 
Sieg  gewonnen.  Der  grieckiscke  Formen- 
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bau,  wie  er  von  einem  kundigen  Manne 
dargestellt  werdeu  kann,  bietet  heute  in 
mtrkbiur  geringerom  Gnde  «In  Bild  plan* 
voller  Ordnung  als  vor  40  oder  60  Jahren. 
Darin  liejft  für  die  Sduile  ohne  Zweifel 
eine  Erschwerung,  vor  der  sie  doch  nicht 
zurückschrecken  darf.  Es  gilt  unablässig, 
nie  die  gelehrte  Fonehimg  Torschreitet, 
zu  lernen  und  umzulernen,  dabei  immer 
wieder  zu  sinnen,  was  von  dem  Neuen 
und  wie  es  dem  Unterricht  frommen  mag> 
Lebendige  Fflfalnng  swieoheii  Wineoicluift 
und  Ptaade  kenn  äxd  die  Dauer  nur  Ontee 
wirken. 

Davon  haben  wir  ein  Beispiel  erlebt 
an  der  Sjntax,  die  sp&ter  als  Laut«  und 
Formeiileliie  von  der  vergleichenden  Me- 
thode ergriffen,  dann  aber  durch  diese  nicht 
minder  stark  beeinflußt  und  innerlich  um- 
gestaltet worden  ist  Diese  Wissenschaft  ist 
iMge  nicht  so  dognur&eh  wie  frflher.  NfMsh 
mehr  als  beim  Lateinischen  herrscht  hier  das 
psychologische  Prinzip,  d.  h.  d.id  bemühen, 
die  6ttmmuugen  der  iäeele  nachzuempündcn, 
die  in  Wortfügung  und  Satsban  Ausdruck 
gefunden  habat.  Dun  paflt  ee  nun  vcw- 
trefTlich,  duß  diese  Dinge  in  der  Schuln 
auf  reiferen  Stufen  des  Alters  behandelt 
werden.   Ond  diesmal  bringt  sogar  die  mo* 
deme  Veittnderun«;  dee  Lehiplanee  einen 
Vorteil.  Das  Übersetzen  nne  dem  Deutschen 
tritt  in  den  oberen  Klnost^n  80  fiut  wie  ganz 
zurück  und  umcht  derjenigen  Betrachtungs- 
weise Plat/.,  bei  der  die  Sprache  als  eine 
QeMmtheit  xn  deutender  Ereobeinungen 
angesehen  wird.    Je  eifriger  und  grttnd- 
hcher  fürs  Lateinische  bis  soletzt  auch  in 
der  umgekehrten  Richtung  —  ausgehend 
vom  gegebenen  Qednnken,  dem  die  pnaaende 
Form  geschaffen  werden  eoU  —  gearbeitet 
'.vird  desto  un"cstörter  und  desto  erfolg- 
reicher  kann  der  griechische  Unterricht  mit 
herangewachsenen  Schülern  das  analy- 
tiecbe  Verfahren  pflegen.  Wenn  aebon 
die  lateinisc'ien  Bedingangst&tze  auf  eine 
solche  Behandlang  hindrangen,   weil  sie 
Unterscheidungen  durchgeführt  zeigen,  für 
die  dM  Dentodie  \ma  Bedürfnis  empfindet, 
80  gilt  dasselbe  hier  in  noch  erhöbterem 
Grade.    Ein  ganzor   Modus   kommt  im 
Griechischen  hinzu  und,  was  mehr  ist,  ein 
wnnderaames  Sprachelement.  das,  äußerlich 
nnr  in  der  OeetaU  einet  eineilbiffen  Wortes 
hervortretend,  doch  das  gesamte  Modus- 
Bjstem  dnrchdiiDgt  und  spaltet:  Indikativ, 


Konjunktiv,  Optativ,  Infinitiv,  i'artizip.  jrd.r 
ist  ein  anderer,  je  nachdem  ctv  dabei  steht 
oder  niobt  Dasa  die  FUle  aadsnr  Per 
tikeln,  in  denen  allen  sieb  sttifan  odrr 

schwftchere.  inmipr  aber  l»»bhrift  enipfnndfrt!- 
Nuancen  des  Gedankens  uui^ern.  Wer  käum 
daran  denken,  auch  nur  die  einfachsten 
dieser  lan^fewoidenen  GestiknlatioMa  vm 
Deutschen  her  zu  begreifen!  Yi«lnielir 
müssen  wir  versuchen,  uns  mit  nn^r ' 
Schülern  ins  Griechische  so  dnsalesei, 
daB  wir  das  verborgene  Leben  ipQiti 
kftnnen,  das  in  ihnen  hervorbricht 

Ebenso  schwer,  und  sicher  auf  keioen 
anderen  Wege,  fj;elin?t  es  den  Tempov 
st&mmen  beizukommen.  Der  OotecKhiel 
nriseben  ümpnCikt  nnd  Aorist  svinlMi 
den  Partizipien  beider  Stftmme,  das  Fehlen 
der  Zeitstnfe  in  fast  allen  Modis  des  Aoris;- 
Stammes  macht  den  Anfiüagem  schoa  M&k 
genug.  Behn  Lesen  leiebter  BBsteriker  wk 
Xenophon  oder  Arrian  wird  in  der  Be^tl 
darauf  gehalten,  daß  sie  das  eine  Part  - 
mit  „indem",  das  andere  mit  .narhdeu. 
auflösen;  dagegen  ist  auch,  aus  prakti^tü 
GrOnden,  niebts  elnmwendMU  SfUteml 
doch  die  richtige  Erkenntnis  an  d'  S* 
treten,  daß  AaDwv  an  sich  ebenso  zeit^tof'?- 
los  ist  wie  liH  und  Xai^eiv,  und  dall  bot 
der  sacbUehe  Znsammenbang  oft  ein  T«< 
h&ltnis  der  Vorzeitigkeit  erpbt;  schon  in 
der  Odyssee  können  manche  Stellen  {) 
l  -ICH.  p  300)  nach  der  alten  Kegel  gar  nid' 
verstanden  werden.    Was  nun  aber  lahAü 
nnd  Sinn  des  Aoristslammee  e^gsnffidiia. 
liiBt  siob  mit  keiner  Kunst  dednsiiMn. 
dem  nur  allm!^hlich  nachfühlen,  wennebea 
jene  auffallenden  Beispiele,  wie  si»  w 
kommen,  aus  der  l^tuation  gedeutet  «sriHL 
Dieses  Veifabren,  ema  ricbtige  Aaittl 
nicht  gleich  anfangs  zu  geben,  sondern  tnt 
später,  wo  sie  eine  Vorstellungsmaasebemti 
vorfindet,  die  durch  sie  gekl&rt  wefdea 
soll,  triederbolt  sieb  im  groflsn  Im  tei 
Verhältnis  der  attischen  zur  homeriichtL 
Sprache.    Die  Schiller  sind  immer  herth 
—  lange  genug  waren  e^  ja  auch  die  C^ 
lehrten  —  die  epischen  Formen,  detk^b 
weil  sie  ihnen  epMer  bekannt  werdss. 
für  die  wirklich  sp&teren  zu  halten  ija<i 
aus  den  attischen  abzuleiten.  Es  b&lt  scbver 
sie  von  diesem  Irrtum  frei  zu  msrbäii 
wenn  es  aber  gelingt,  so  ist  dsaiitste  # 
gemeiner,  hdcbst  wertvoller  Fortschritt  b 
Uuem  Denken  gemaeht:  sie  Benea  die  ^ 
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f  oseiihcit  des  eieencn  Staiidpxinkfcs  er- 
keanen  und  in  Rerlinnng  ziehen.  So  wäre 
es  fast  schade,  wcdu  die^e  Gelegenheit  da- 
imA  wegfiel«,  dafi  der  Untonriebt  mit 
Homer  begöniM.  üfttttrlidl  ist  dies  kein 
Frnwand  ge*r<^n  den  Ahrenascheii  Lehr- 
gang, fttr  dessen  Wiederaufnahme  neuer- 
£ikgs  StimmeB  laut  werden;  andere  Gründe 
ffpffMbeii  da|;egeii.  Du  AHsr,  in  dem  unsere 
Knaben  Oriechiäch  zu  treiben  anfangen. 
darf  eines  kräftigen  Zwanges;  und  dieser 
braucht  umno  weniger  durch  äu£eru  Mittel 
benogebzMht  tu  werden,  je  melir  er  in 
der  Natur  des  Stoffes  liegt    Die  attische 
5^clirift spräche  mit  ihrer  kühlen  Korrektheit 
cDth&lt  ihn,  der  lebensvollen  Mannigialtig- 
kitt  des   homeriseben   Dialekte  ist  er 
fcemd«  Weif  von  dieser  Seite  snerst  an  das 
Griechische  herantritt,  gewinnt  nicht,  was 
dAch  für  das  Mitgehen  einer  Klasse  im 
Interhcht  so  wesentlich  ist,  das  Gefühl 
ndievir  Hemehaft  Uber  ein  klar  begrenztes 
ftebiei.  Er   gewöhnt  sieh  an  fließende 
Formen  und  Iftßliche  Verbindung  und  hat 
nachher  groBe  Mühe,  sich  zu  strenger  Ord- 
BUBg  des  Sprachbaues  ximzTigewöhnen.  Die 
tiier  moB  ibm  in  Flefech  nnd  Blut  1kber> 
gegani^cn  sein,  wenn  er  die  inhaltschweren, 
straffen  Gedankengeffiyo  eines  Thukydides, 
Piaton,  Demostbeues  bewältigen  soll. 

Wo  immer  die  Betimditnng  der  Spraebe 
einseisen  mag,  wnnderbar  bleibt  die  Tat- 
siclie.  flaß  1  in  so  reich  gegliedertes  "ond 
fein  durchdachtPK  (Gebilde  durch  Mpn^^chfn 
geschaffen  sein  muü,  die  von  üruxumuuk 
aidits  wnliton,  in  einer  Zeit,  die  ror  aller 
Intorischen  Kultur  litgt.  Man  wird  gern 
OBlBtl  die  Schüler  rnm  Nachdenken  hier- 
llbsr  auffordern,  damit  sie  lernen,  das  Un- 
dforseUidie  stannend  zu  verehräi.  Denn 
eine  Erkl&rang  gibt  es  bier  nicht;  auch 
der  Ve  rgleich  mit  dem  sch  opferi;*chen 
Instinkt  mancher  Tiere,  besonders  der 
Bieaeo,  hebt  das  Wunder  nicht  auf,  befreit 
«  nur  ans  seiner  Vereinaelnng.  Gegen- 
uber der  Verstandesbildung,  die  im  ganzen 
der  Unterricht  pflegt  und  pflegen  muß,  ist 
M  recht  angebracht,  dann  und  wann  daran 
n  erinnern,  daß  Menschenverstand  und 
Wehinbalt  doeb  am  letzten  Ende  inkom- 
Retisurabel  sind,  und  daß  der  menschliche 
'■f'ii^t  selber  sein  Größtes  da  geschaffen 
i'it,  wo  er  unbewußt  wirkte.  Die  Erzeu- 
giutg  sinoe  organiseben  Btmm  wie  des  grie- 
«kiäien  Terbnma  war  doeb  gewifi  eine 


größere  Tat  ala  die  Beobachtung,  Samm- 
lung und  Sichtung  aller  einzelnen  an  ihm 
erwachsenen  Glieder,  die  viele  Jahrhunderte 
sp&ter  kam.  Und  doeb  ist  «neb  das  damit 
Geleistete  aller  Bewunderung  wert.  IKe 
mei-^ten  gramma tischen  Kategorien, 
Nomon  und  Verbum,  Konjunktiv  und  Op- 
tativ, Aktiv  und  Passiv,  sind  in  ihrem  Ur- 
sprünge das  Werk  griecbisober  Denker. 
Welche  geniale  Kraft  des  Unterscheidens 
und  Zusammenschanens,  welch  hollfr  Sinn 
fUr  das  Wesentliche,  eine  wie  gluckliche 
Fibigkeit  des  AnsdiHekens  waren  erfor^ 
derlich,  damit  das»  was  man  heute  Gram- 
nintik  nennt  und  wie  etwas  von  Natur  Ge- 
gebenes hinnimmt,  zu  stände  kommen 
konnte! 

Wer  sieb  dies  klar  madit  nnd  das 

schöpferische  Werk  der  griechischen  Wissen- 
schaft zu  würdigen  sucht,  füh!t  sich  wohl 
für  einen  Augenblick  von  dem  Drucke  he- 
freit,  mit  dem  eine  dnreb  die  Arbeit  vieler 
Generationen  aufgeb&nfle  Überlieferang  anf 
uns  lastet.  Eine  Befreiung  in  anderem 
Sinne  hoffen  manche  dadurch  zu  schaffen, 
daß  sie  einen  Teil  der  griechischen  Gram- 
matik, die  Aksentlebre,  ans  dem  Un- 
terricht streichen.  Tatsächlich  ist  diese, 
nrsprünglich  auch  sie  ans  feinster  Beobach- 
tung der  lebendigen  Sprache  entstanden, 
für  nns  sn  dner  reinen  AnBerliebkeit  ge* 
worden,  die  wir  mit  Vorteil  enti>ebzen 
würden.  Schwierigkeit  macht  nur  die  Frage, 
wie  dann  von  den  Schölem  betont  werden 
soll:  ob  ganz  regellos  oder,  was  das  Em- 
fsebste  wire,  na(£  dem  lateiniseben  Akient- 
gesetze?  Die  überlieferten  Zeichen  würden 
keinen  Anhalt  mehr  geben  ;  denn  sie  müßten 
nicht  nur  ans  den  schriftlichen  Arbeiten 
sondern  aneb,  um  Verwirrung  zu  verhflten, 
aus  den  gedmekten  Texti  n  der  Scliulautoren 
fortbleiben.  Dip-f  praktische  Seite  der 
Sache  ist  von  den  Fürsprechern  der  Neue- 
rung bisher  zu  wenig  beuchtet  worden. 

8.  Lekttlre.  Qmndsfttse  und  Infiem 
Veranstaltungen  beim  Lesen  sind  dieselben 
wie  für  das  Lat'Mfii«r-hf ,  nur  tritt  hier, 
weil  überhaupt  mit  üchon  Geübteren  be- 
gonnen wird,  ancb  verbiltiiinnftßig  frfib 
das  Lexikon  ein,  ebne  dafi  darum  die 
Aufgabe  wegfiele,  zn  dessen  verstandiger 
Benützung  besonders  anzuleiten.  Schon  hei 
dieser  Tätigkeit  und  nachher  immer  meiir 
wird  aadi  die  gFOflere  Dnrcbsicbtigkeit  der 
giiecbiscben  Wortbildung,  in  Ableitungen 
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und  Zusammensetzungen,  g<elteoU  machen, 
wodureh  sich  ergibt,  dafl  die  Etymologie 
hier  eine  gröSere  Bollo  spielt.  In  gewissem 
Sinne  könnte  man  sie  die  Blüte  des  Sprach- 
untL'rrichts  nennen,  weil  sie  schon  ihrem 
Begriffe  nach  darauf  ausgeht,  zum  Eigent- 
lichen und  ünpTOngliohea  die  GedaiDken 
xwrüokzufübren.  Doch  darf  sie  in  der 
Schnlp  nicht  Übertrieben  werden.  Auch 
hier  gilt  die  Kegel,  daß  nichts  au  Erklärung 
geboten  weiden  soll,  w«l  es  an  sich  inter^ 
CBsant  ist,  sondern  nur  das,  v.  lazu  die- 
nen kann,  bekannte  Tatsarhm  m  festigen- 
den Znsammcnbanj^  zu  bringen  oder  bei 
neuen,  die  ohnehin  angeeignet  werden 
mfteaen,  das  Behalten  m.  eii^diteni.  Don 
Lateinischen  voraos  ist  das  Griechische 
auch  in  dem  Reichtnm  solcher  An^dnicks- 
weisen,  in  denen  die  starre  giammaüäche 
Nonn  dnichbrochen  exach«nt  Da  möge 
eidi  der  Lehrer  mit  dev  dnst  von  Moriz 
Haupt  so  lebhaft  ausgesprochenen  Einsicht 
diirrhdrin^zen,  d;iß  die  stilistischen 
iiuu  Staus  drücke,  die  man  dafür  ge- 
■diaffen  hat,  gar  nichts  helfen,  sogar  Icadit 
schaden  können;  denn  unmerklich  schleicht 
sich  der  Irrtam  ein,  daß  mit  ihnen  schon 
eine  Erklärung  gegeben  sei.  Namen  wie 
«Analmlnth,  EUipse'  sagen  weiter  nichts, 
als  daß  etwas  der  ErUftrong  Bedürfendes 
vorliefet ;  das  muß  dann,  mit  psyrhol  i^riscliem 
Eingehen  auf  den  besonderen  i*  all,  gesucht 
werden,  eine  Arbeit,  au  der  äich  die  Öchüler 
mit  Lust  nnd  Erfolg  beteiligen. 

Auch  dafOr  kann  man  sie  leicht  ge- 
winnen, daß  sie  Lesefrüchte  mannig- 
faltiger Art  sammeln  und  aufbewahren. 
Znnichst  Sentensen,  deren  jeder  sich  eine 
selbsterlebte  Blüten  lese  im  Laufe  der  Jahre 
schaffen  sollte,  dann  aber  aucli  sulche  be- 
merkenswerte Ued.'Jiiken.  die  nicht  gerade 
in  der  geprägten  >  urm  eine»  kurzen  Satzes 
vorkommen:  Wortspiele  nnd  Witse,  inter- 
essante  Ver^eiohe,  ferner  liistoriache  Notizen, 
Beobachtungen  aus  dem  M(nscbenleT>en. 
Parallelen  zur  Gegenwart.  Auf  den  letzten 
Funkt  ist  vorzugsweise  an  achten:  wie  der 
Prediger  Salomo  recht  behJUt,  dafi  es  nichts 
Nenes  unter  der  Sonne  gibt,  nnd  wie  er 
doch  zugleich  nicht  recht  hat,  weil  das  Alte 
immer  wieder,  durch  Ort  und  Zeit  mitbe- 
stimmt, in  ver&nderter  Gestalt  anftriti 

Xenophon  wird  jetzt  vielfach  unter 
Verdienst  geschätzt.  Seine  Annbasis  bleibt, 
wenn  der  Lehrer  nur  ein  wenig  mit  Frische 


und  Humor  dabei  ist,  für  die  Jugtnd  eir. 
annähendes  Bnch,  die  natttilidiste  Aiifao«^ 

lektüre.   Auf  einer  späteren  Stufe  habet 
die  Mcmorabilten  ihren  festen  Platz    gev  1 
keine  kongeniale  Darstellung  des  Soia»k^ 
aber  eben  dadurch  wertvoll;  denn  diey 
Art,  einen  grofien  Hann  atdzn&saen,  «tiAt 
nie  aus  und  so  ist  es  für  den,  der  sieht« 
ihr  hüten  soll,  doch  wohi  von  Jsutzen,  sit 
einmal  in  ihrer  Beschränktheit  gröndüdi 
kennen  gelernt  an  haboi.  Dasn  bOft 
auch  unausgesprochen,  die  Vergleichoa: 
mit  Platon,  der  wRhrcnd  der  beiden  letz- 
ten Schuljahre  die  Herrschaft  fährt  h 
ist  schwer,  ihn  nicht  anregend  an  behiadth; 
HanptiwdiDgling^  daB  der  Lehrer  se&i 
innerlich  Anteil  nimmt  nnd  die  Gtdiukfn 
wie  neue  mit  erlebt.    Stoff  zum  Wei  h-i  :- 
ist  reichlich  gegeben;  die  Schule  bntoui: 
sich  nicht  auf  Apologie  und  Kritoa  in 
schränken.    Phadon,  Protagoras,  Gorpa. 
ein  Buch  vom  Staate  können  gatbexvälti? 
werden ;  auch  mit  dem  Gastmahl  dsrf  mii; 
es  wagen,  wenn  die  Schüler  darnach  äad. 
Das  Bedenldiehe  darin  wird  an  Anftagnit 
einem  ruhig  erklärenden  Worte  abgetan 
und  nachher  mag  der  .Tftngling  eben  Icrnp. 
und  staunen,  wie  Platon  selbst  aus 
lEkr  unser  GefBhl  empörenden  Yoiaasiebai^ 
sie  prüfend  und  reimgsnd,  die  edelsta  Be- 
dank en  entwickelt. 

Kritiklose  Bewunderung  duldet  aari: 
dieser  üroße  nicht.  Daß  wir  bei  ihm  den 
Anfftngen  wissenschaftliehen  Dec- 
ke ns  nahe  sind,  zeigt  sich  doch  nicht 
bloß  in  der  reinen  Freude  am  Sachen  umi 
Finden,  t»ondem  auch  in  manchen  Intomem. 
die  au  erkennen  dem  Epigonen  leidit  iit 
Die  datazTUchische  Instruktion  für  den 
Gymnasinlnntrrrif^h '  weist  in  einer  kmn 
Bemerkang  daraui  iiin,  wie  die  griochuMjieri 
Denker,  „die  nur  eine  Sprache  kttontcc 
den  irrdeitenden  Zw^eat^;keiten  dendka 
fast  wehrlos pniagegebm  waren"  —  eingot«« 
Argument  gegen  diejenigen,  die  d^-n  Gücthf- 
Bchen  Satz  „Wer  Bernde  Sprachen  iuci>i 
kennt,  weiBt  nichts  von  seiner  c^ml' 
durch  Bemfnng  anf  die  Griechen  zaaidn^ 
legen  meinen.  Auch  darch  die  so  g*"^ 
abweichende  Art  '^eines  Schülers  Aristo- 
teles wird  man  Platon  zu  ergäni^ti 
soeben  und  dabd  gern  die  von  Wilaa^ 
witz  gebotene  Auswahl  benützen. 

Auc?i  «Jonnt  verdient  dieser  Dank  für  den 
Stoff  zu  gelegentlicher  BereicheroDg 
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Lektflrc,  drii  sein  Lesebuch  enthält :  Ärrian, 
Polybios,  Plutarch,  Markos,  Epiktet.  Den 
iiauptplatz  in  der  Schale  werden  doch  die 
AatoS0&  behalten,  die  Um  bieber  gebabt 
halMiii,  LysiapS  eingeschlossen,  der  den 
jangcn  T  <'ser  einmal  in   das  athenische 
Alltagäleben  versetzt,  vollends  De  mos  the- 
nes  nüt  seinem  groBen  poIitiMbeii  Fafboe. 
Aseh  wer  sich  davon  nicht  ergreifen  läßt, 
wird  doch  als  verstandschärfende  Lektüre 
die  Beden   schätzen,   bei   denen  oft 
recht  schwer  fällt,  Disposition  und  Ver- 
hlllnis  der  Teile  zn  dtuduelunieii,  niobt 
mÜ  ein  genauer  Plan  fehlt,  eondern  weil 
er  um  der  fesselnden  Wirknng  willen  kunst- 
voll versteckt  ist.  Herodot  und  Thuky- 
dides  mdssea  einigermafien  gründlich  be- 
kuni  weiden,  wftre  es  auch  nur  deshalb, 
damit  der  Schüler  den  großen  Fortschritt 
im  historischen  Denken,  der  von  dem  einem 
xom  andern  getan  ist,  innerUch  erfahre. 
B«i  Thokydides  kehrt  bier  auf  oberer 
Stnfo  die  alte  Obung  des  gemeinsamen  ex 
/»i/N>re-Leseus   nicht  nur  vereinzelt  wie- 
der, sondern  wird  für  manche  Abschnitte 
zur  Kegel;  die  Einleitung  zum  ersten  Buche 
oder  &  Leichenrede  des  Perikles  selb* 
st&ndig  ZQ  präparieren,  wird  man  auch  be- 
i'ahteren  f^ohülern  kaum  zumuten.  Dagegen 
aater  Leitung  du^  Lehrers»  in  persönlicher 
Veduelwiikung  zwiachen  ihm  und  der 
KIaä»e  durcligearbriA«t|  aiftch  nach  Anlage 
und  0-  l;inken{,'an^,  geben  beide  Stücke 
reichsten  lilrtrag:  das  eine  als  Denkmal  aus 
der  Entstehungsgeschichte  einer  Wissen- 
tdiafl,  die  in  all  ihren  GründsOgen  hier 
<choa  TOIgebildet  ist,  das  andere  als  Bei- 
eines  politibchen  Idealismns,  wie  er 
hoffentlich  auch  uns  dereinst  noch  wieder 
•em  wund.  Ancb  daa  UnTollkom- 
TLiene  im  Stile  des  Thukydidea,  daa  ncbt- 
b'ir  harte  Hinfjen  des  Gedankens  nach  Ans- 
dnick,  ist  vortrefTlich;  ;_'esundeste  Kost  für 
«IQ  junge;)  Geschlecht,  daä  durch  die  be- 
queme Koltorapraehe,  in  der  ea  anfwftehst, 
so  leicht  dazu  verführt  wird,  dem  Ausdruck, 
^ie  er  sich  einstellt  nachzugeben  und  un- 
ter sein^  Einflus^  den  Qedankeu  werden 
nlanen. 

infierlieb  ihnlich  wie  jene  schwierig- 
:»tfii  Partien  des  großen  Historikers  stehen 

Choriieder  in  der  Tragödie:  auch  sie 
l^uüQea  ohne  üilfe  des  Lehrers  nicht  ver- 
«taidiB  weiden,  doch  der  Inhalt  lohnt 
UMrieat  reichlich  die  Mfihe.  Nicht  an 


wenige  Strophen  möge  man  zti  danr>rndem 
Besitz  einprägen  und  auch  in  deutlich  rhyth- 
mischem Vortrage  fleißig  üben  lassen.  Im 
flbtigen  beateht  für  Sophoklea  eher  die 
Gefahr,  daß  ernste  kraftvoll  bewegte  Ge« 
danken  durch  die  Vollkommenheit  der  Form 
verhüllt  werden.  Was  so  oft  über  seine 
heitere  Schöne  und  edle  Ausgeglichenheit 
geaagt  wird,  bezieht  aieh  doch  eigentlich 
nur  auf  die  Sprache,  die  uns,  vollends  un- 
seren Schülern,  eine  fremde  ist  und  freihch 
den  Eindruck  ebenmäßiger  Schönheit  macht 
Dringt  man  durch  ne  hhidoreb  und  ver* 
sucht  die  Henachen  mit  ihren  Leidenschaf- 
ten als  "wirklich  vorzustellen,  so  tut  sich 
im  Aussprechen  äußerer  wie  innerer  (Qualen 
eine  \N'ahrheit  auf,  deren  sich  kein  modemer 
Natniaiiat  an  aohtmen  bitte.  Wie  kommt 
es,  daß  trotzdem  dessen  Dichtung  etwas  so 
völlig  anderes  ist?  Baß  einer  den  Stachel 
dieser  Frage  davonträgt,  ist  im  Grunde  der 
wertrollate  Gewinn  von  der  Sophoklea- 
Lektüre,  so  wenig  deshalb  daa  literarhiato» 
rische  Interesse  Übersehen  zu  werden 
braucht,  das  in  dem  Bekanntwerden  mit 
jener  frühen  Entwicklungstufe  einer  heute 
noch  lebenden  Knnatform  Vegt 

Von  den  Lyrikern  —  im  wetteren 
Sinne,  so  daß  Tyrtilos,  Soloo,  The<^is 
dazu  gehören  —  Proben  xa  geben  und 
anm  Anfcncben  wmterer  ansoregen,  müdite 
man  am  liebaten  dem  Geschichtsunterricht 
überlassen,  der  dafi^r  Zeit  hat,  wenn  er 
den  Griechen  mit  dem  Orient  zusammen 
ein  volles  Jahr  widmen  darf.  Der  eigent- 
lidie  Gegenatand  der  DichterloktOre  iat 
und  bleibt  Homer,  Jahre  hindurch  und 
Iiis  zum  Abschluß  der  Schule;  auch  \v:U)reiid 
der  Unterbrechongen,  die  in  den  beiden 
letzten  Jahren  duroh  je  eine  TkagGdio  Yer* 
nrsacht  werden,  geht  koraoriache  Lektüre 
der  Tlias  weiter.  An  den  AlK-nteuem  im 
Kyklopenlande,  den  Szenen  im  Kreiersaal 
tiuden  Knaben  ihre  helle  Freude-  die  He- 
den, die  awiaehen  Agamemnona  Gesandten 
und  Achill  gewechselt  werden,  Hektor 
und  Andromache,  der  Todeskampf  des 
Helden,  der  demütigende  Bittgang  dei» 
greisen  Herracbeza  fordem  Tom  Jflngling 
eine  Vertiefung  dea  Nachemptindena,  deren 
er  fähig  ist,  die  er  aber  noch  lernen  soll. 
Auch  die  Sprache,  für  ein  erstes  Verstehen 
unschwer  zugänglich,  gibt  dem  Erfahrenen 
immer  nen  an  denken.  Waa  da  auf  dem 
Papiere  ateht,  iat  ja  nur  ein  nn? ollkom- 
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mener  Niederschlag  des  mündlichen  Vor- 
trages, in  dem  Betonung,  Panaen,  Oe- 
blrden  «ab  lebendig^  mitwirirten.  Viele 

Stellen  können  bloB  dadurch  verstanden 
werden,  daß  man  MiVnonspiel  oder  Hand- 
bewegnng,  woran  die  weiteren  Worte  dann 
in  Begründang  oder  €fegenBttts  anknüpfen, 
ndi  empfilngUcher  Phantasie  buisttdenkt 
Dabei  macht  die  Freiheit  von  srntak- 
tischem  Zwang,  die  Fülle  augenblirkliclier  1 
Wendungen  den  Hörer  —  vom  „Leser*  darf 
liier  nie  die  Bede  eein  —  beinelie  snin 
Zeugen  dessen,  was  im  Geiste  des  Dichters 
vori5*>^it.  Erf>ielit,  wie  ein  Gedanke  atifkotnmt 
und  Ueätalt  gewinnt,  und  gewinnt  so  selber 
«n  lebhaftem  OeAhl  ittr  die  Wedteel« 
Wirkung  zwischen  Denken  and  Sprechen. 
Manchen  ihm  l5n<^st  f^e!&nfi<,'en  Ausdruck, 
auch  der  deutschen  Sprache,  in  der  wir 
zu  folg&n  suchen,  lernt  er  hier  in  seinem 
Orsprunge  verstdien.  —  Gegenüber  dieser 
erzieherischen  Mission,  die  Homer  fast  un- 
merklich erfüllt,  tritt  in  der  Schule  d-ss 
Interesse  für  die  ^homerische  Frage"  uehr 
sorflci^.  Einen  znaanunenh&ngenden  Be* 
riebt  darüber  m  geben,  vermeide  n»n  doch 
ja.  Wohl  möglich  aber  ist  es,  bei  der  Lek- 
türe, wo  und  wie  ein  Anlaß  hervortritt, 
reifere  i:>cbuler  zum  Beobachten  und  Nach- 
denken »nfrafordem  nnd  ao  swar  keine 
irgend  gerundete  Kenntnis  von  den  Re- 
sultaten der  For«?r!niug  mitzuteilen,  doeh 
binn  für  ihre  Probleme  zu  wecken. 

Auch  für  die  sogenannten  Kealien 
ist  Homer  vor  anderen  widitig,  ja  ne  ge- 
winnen ent  von  ihm  aus  ihre  rechte  Be- 
deutung fllr  den  Unterricht.  Diese  liefiit 
darin,  daß  sie  helfen  können,  ans  das  Da- 
aein  euMi  Tolkee  Toimstellen,  dessen 
Lebenebedingnngen  im  Vergleich  an  den 
nn«prrn  ursprün;_'liche  waren.  Wo  dies 
d  urch  äußere  A  n  s  c  h  a  u  u  n  s  m  i  1 1  e  1  er- 
leichtert wird,  sind  diese  willkommen ;  man 
darf  «ie  jedoch  nicht  übereefafttien.  Ee 
gibt  Fftlle,  in  denen  die  Phantasie  ohne 
bestimmten  Anhalt  wirksamer  schafft  Und 
die  Hauptaufgabe  ist  doch  eine  geistige: 
nne  in  einen  Zustand  Uneinsndeäcen,  in 
dem  noch  jeder  einadne  unmittelbar  mit 
der  Natur  verkehrte,  um  sie  sich  nutzbar 
zu  machen.  Für  einen  hellenischen  Mann  j 
war  ed  nichts  Uugewöhnlicht!«,  Ackerbauer, 
Winser,  Viehxtkchter  und  Seemann  in  einer 
Person  za  sein.  Nirgends  deutlicher  als  in 
dem  schon  ao  reichen  Kaltarbilde  der  Odyssee 


tritt  uns  diese  Vielseitigkeit  di^s  linzelufr. 
entgegen.   Auf  ihr  aber  beruht  dbn 
poÜtiBche  Weeen  der  Nation:  wie  sich  w 
einer  Anzahl  unabhängiger  HaoiitlBds  der 
Stadt-Staat   aulbaut,  dessen  we«entlkK 
Merkmal  wieder  die  aCt-seiffxcia  ist,  nod  deiM& 
gemeinsame  Geeefalfte  an  beeerya  «■ 
Bürger  so  gut  wie  der  aadcoe  barofcs 
werden  kann. 
1         Die  Natar,  von  der  wir  nmjzebeorai 
ist  in  einem  Gebiete  der  griechiscb«&  ao 
gnt  wie  glMch,  in  den  Oestirnea.  Bs 
großer  Unterschied  doch  auch  hier:  mu 
heute    nur    Gegenstand    einer  flüchtig«i 
ästhetischen  Betrachtong  ist,  war  den  Altes 
ein  bedentendea  Beobadtomgsfeld,  wuim 
jeder  mit  eigenen  Augen  die  Qeeetxe 
unablässigen       gleichmäßigen  ^^ccLmI- 
herauslas.    An  solcher  Beobachtun;.'  kw, 
aber  auch  ein  moderner  Mensch  WMder 
teilnehmen,  wenn  er  sich  von  HeoNr  v4 
anderen,  auch  lateinischen  Biditeni,  an- 
regen läßt,  d.  h.  redlich  versucht,  die  Vor- 
züge, die  jene  erwähnen  oder  andeet». 
sich  klar  zn  raadien.   IHidaidk  «iid  fi» 
Freude  des  Anblickes  bereichort,  vor  aUcB 
der  Druck  der  Herrschaft  gelockert,  ftrt 
der  ein  System  abgeleiteter  VorstelloflgeB 
und  Begriffe  uns  umf&ngt  und  den  Tntk 
selber  an  sehen  nnd  dem  Auge  zabMta, 
gebannt  hält  Den  griechischen  Kaleni«r 
wie  den  römischen  zu  lehren,  wird  tscm 
jemandem  einfallen;  doch  Ausdrücke  «m 
Evrj  xal  vta,  ,wenn  der  eine  Mond  sckwiSf 
det,  der  andere  sidi  «nstellt*  (<t907X  vo^^ 
erkliirt  f?eTn.    Atich  sie  führen  rar  Nstur 
zurück:  „Mond"  erscheint  wieder  als 
in  ihr  gegebener  Zeitabschnitt  und 
im  Vergleich  mit  QnaeremahsMtt«i,Mflesl* 
Anlaß  werden,  die  grofie  Tat,  die  hiu 
noch  dem  Altertum  gelnnpcn  ist,  die  Ei^ 
führung  des  Sonnenjahres,  zu  würdigtD. 

Was  in  der  Schale  von  gxiechisclteQi 
Geld  gesagt  wetd«i  kann,  ist  weojprsk  ^ 
vom  römischen,  dieses  wenige  aber  wieder  | 

recht  geei^ct,  Cirundbeirriffe  dentliri 
zu  machen,  iächon  der  >iame  des 
Wichtes*  (xdXowcev)  oder  der  ,HaaM 
Stifte"  (^ßoXtüv  opayi^Vj)  erinnert  an  die  Eut- 
stehun^  des  Zahlmittels  aus  einem  Tamcb- 
i  mittel.  In  der  Geschichte  aber  —  man  »H 
nur  auch  die  ältere  eingehend  beltandeio 
^  ist  es  eine  lehrreiche  Eifiüttugk  ss 
sehen,  wie  in  AUien  und  anderen  Staatfo 
durch  die  neoe,  ans  Lydien  gekomaMSt 
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Einricbtoiig,  die  sclmellen  Besitxweclisel 
erleichtert,  das  ganze  wirtschaftliche  Leben 
aa^ger&hrt  wurde. 

Di»  Entwioklniig    dar  bildenden 
Knnat  so  einem  der  TOfgegebTiebenen 
'  cbrcreHcnstÄnde  zn  machen,  empfiehlt  sich 
njcht   FrciwilHge  Vorträge  und  Erlfinte- 
nngen,  zu  denen  ein  eifriger  Lehrer  emp- 
fla^iclte  Schüler  um  sieh  Teraammelt, 
verdienen  jede  Förderung;  als  Regel  aber 
wird  gelten,  dafi  die  Kunst  im  Geschichts- 
QQteriicht,  der  auch  aus  diesem  Grande 
nidit  •Ihn  gedrftngt  sein  dai^  ifaien  Plate 
bat  An  guten,  auch  leicht  zu  beschaffen- 
den Abbilduntren   i<t  heute  kein  Mangel. 
Dürch  die  vermehrte  Fülle  der  Denkmäler 
in  immer  mehr  die  historische  Betrach- 
tn^  in  ihr  Recht  getreten,  fftr  welche  anch 
dw  grieehiMche  Kunst  keine  Wunderenchei- 
Bang  ist,  die  plötzlich  da  war.  sondern 
etwas  Gewordenes,  ja  Werdendes.  Der  Be- 
wimdamng  tut  dae  Yerstehen  keinen  Ab* 
bneh.  &e  wird  verstärkt  und  Tertieft, 
VT\Ti  man   sieht,   wie   die   Künstler  der 
Natur  immer  näher  kommen,  der  f^ic  in  ern- 
stem Bemühen  die  Geheimnisse  ihres  Wir- 
fen»  abengewinnen  sndien.  ünd  dieser 
*j«danke,  einmal  im  Schüler  geweckt,  kann 
ihn  später   vor  dem  naiven  Irrtum  he- 
^fahren,  als  wäre  „der  griechische  Stil'' 
etwas  ein  ftUr  adlemal  Erfundenes,  das  nun 
jedes  spttere  Volk  sieh  nur  ansnelgnen  nnd 
nacbzaahmen  habe.    Vielmehr  wird  sich 
unsere  Zeit  daia  Recht  nicht  nehmen  lassen, 
ihren  eigenen  Stil  zu  suchen,  so  gut  wie 
Fbei^  nnd  Sopholdee  den  üuecb  SSoalin- 
den  gemftflen  gesdialkn  haben,   ffier  wie 
überall  giht   es,  um  die  Gegenwart  mit 
ihren  Auf^ben  und  Fragen  frei  zu  wür- 
digen, kein  sichereres  Mittel  als  ein  durch 
Sehlagworte  nnbriirtes,  auf  geschichtliche 
Kduttrtnis  gerichietes  Stndimn  der  AUen. 

Literatur:  Ein  Teil  der  zum  Latei- 
AiscbcQ  angegebenen  Literatur  wäre  auch 
Wer  in  nennen.  Ecksteins  ,  Griechischer 
l'Titerricht*  ist  weniger  durchgearbeitet, 
erst  nach  seinem  Tode  herausgegeben.  Auch 
Lettweilers  , Griechisch*  (bei  Baumeister 
10)  «teht  gegen  seinen  Artikel  über  das 
Uteinische  nocJd  etwas  711  rück.  In  Reth- 
wischs Jahresberichten  bearbeitet  v.  Bam- 
berg das  Qriechisehe.  Fürs  Historische 
bietet  reiches  Material  Paulsen  im 
U-  Bande  seiner  »Geschichte  des  gelehrten 
Uataniditi  an  den  dentieiKHii  Schulen  nnd 
OnifCBQttiNi*  (8.  AnlL,  1S97).  In  grollen 


Ztigen  schildert  und  bcnrteilt  den  Ent- 
wicklungsgang V.  W  ilamowitz-MoeU 
l  e  n  d  o  rf z.  Der  Unterricht  im  Griechischen, 
19i)2  ein  dem  Lexisschen  Sammelwerke  „Die 
iieform  dos  höheren  Schulwesens  in  i'reu- 
fien").  Fast  gleichzeitig  erschien  desselben 
Gelehrten  Gricehiachea  Lcsehiuh.   Ihirul  er 

f'ibt  es  schon  eine  reiche  Literatur,  zum 
eil  mit  verwertet  bei  Caner,  Das  Oriech. 
Leiiieboch  von  Wil.,  seine  wissenschaftliche 
und  seine  praktische  Bedeutung,  1904.  — 
Von  älteren  Grammatiken  iat  K.  W. 
Krügers  zweibllndige  „Griecliische  Sprach- 
lehre fürSihuIen'  eine  vortreftliche  Fund- 
stätte für  syntaktische  Beobachtungen. 
Unter  dem  Einflnsse  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  versuchte  Ahrens 
(Griechisches  Elementarbuch  aus  Homer, 
1860;  neu  bearbeitet  von  Agahd,  1904) 
mit  Homer  den  Anfang  zu  machen.  Ohne 
Änderung  des  Lehrganges  führte  Georg 
C  u  r  t  i  u  s  (GMechische  Schnlgrammatik, 
zuerst  1862)  neue  Anschannngen  in  den 
Unterricht  ein.  Adolf  Kaegi  (Griechische 
Schulgrammatik,  zuerst  lfSö4)  sorgte  für 
Entlastung  von  seltenen  Formen.  Neuere 
wissenschaftliche  Darstellungen  sind:  Küh- 
nere Ausf ahrliche  Grammatik  der  grie- 
chischen Sprache,  nen  hearbeitet  (1890  ff.) 
von  Friedr.Blaß(Formenlehre)  nnd  Bern- 
hard Gerth  (Satzlehre),  und  die  kürzere 
Arbeit  von  Karl  Brugmann  in  Iwan 
Müllers  Handhuch  Bd.  II.  (3.  Aufl  ,  1899). 
—  Max  C.  P.  Schmidt,  Realistische  Chre- 
stomathie aus  der  Literatur  des  klassischen 
Altertums  (1900L  1901),  und  Paul  Cauer, 
Palaestra  vitae,  eine  neue  Aufoabe  des  alt- 
klassischen  Unterrichts  (1902),  beziehen 
sich  mit  auf  das  römische  Gebiet.  Dasselbe 
::ilt  natürlich  von  den  Hilfsmitteln  für 
Kuustunterricht,  deren  Zahl  jetzt  erfreulich 
groß  ist  Die  methodischen  Ftatgen,  die 
ihn  betreffen,  sind  in  Programmen  erörtert: 
Moritz  Müller  (Bautzen  1899),  Paul 
Brandt  (Bonn  1900),  Lnckenbaeh 
(Karlanihe  1901)w 

Münster  i.  W.  Paud  Cauer, 

Orofibritannieu  und  Irland.  Bei  dwn 
freien,  praktisehen  Sinne  der  Engländer 

und  bei  dem  früher  offen  erklärten  "Wider- 
willen der  englischen  Aristokratie  und  der 
Kirche  gegen  aufklärende  Volkserziehung 
nahm  das  hi^äche  Sehnlwesen  eine  gans 
eigenartige  BntwicUnng.  Länger  als  in 
jedem  aiulcrfii  Lande  stand  es  den  bevor- 
zugten muteriellen  Interessen  nach  und 
blieb  auf  die  Selbsthilfe  der  Bevölkerung 
angewieeen.  Bis  in  den  An&ng  des 
19.  Jahrhunderts  lag  die  allgemeine  Volks- 
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erziehong  völlig  darnieder.  Erst  Robert 
Baikes  (1735—1811),  DrnckAr  andEigen- 
tflnier  des  Oloacestca^-Joiinials  bia  1802* 

lenkte  die  öfFentliche  Aurinerksamkeit  aaf 
die  allgemeine  Verwahrlosung  der  engli- 
schen Jugend.   Er  versammelte  in  Glou- 
cester  die  Jagend  an  Sonnti^en  und  be- 
stellte von  1780  ab  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen, welche  die  Kinder  zwisclien  den 
Gotteadiensttn  unterrichteteii.    Der  gün- 
stige Erlolg  verbreitete  die  Sonntag s- 
Bohnlen  weiter  und  ViBb  bildetoi  sich 
nach  seinen  Ideen  „the  Society  for  the 
Establishment  and  Snpport  of  Sunday- 
schools  throughout  the  Kingdom''.  Mit 
allgemeiner,  aber  nicht  staatlicher  Ünter- 
stützung  wurde  hieuiit    der   Anfan;j;  der 
Volkserziehung  in  En^zland  ins  Werk  ge- 
setzt, die  S  0  n  n  t  a  g  s  s  c  h  u  1  e  bildete  deren 
Grundlage.   Mehr  als  die  Hälfte  der  Kinder 
von  England  und  Wales  besachte  Sonntags- 
schulen.   In  England  war  die  Erziehung 
von  jeher  Sache  der  Familie,  der  Ge- 
nossenschaften   and   Vereine  ge- 
wesen. IHe  fiegieniDg  bitte  ^egen  das 
Tarlatnent  nicht  wagen  dürfen,  in  di^r 
Sache  Neuerungen  ins  Werk  zu  set/en. 
So    blieb   zur    Hebun<i:    des  Schul\vesen> 
iiichtü  als  der  allerdiag;^  sicherste,  aber 
langsame  Weg  der  Oberzengong  von  der 
Zweckmäßigkeit   und    Notwendigkeit  der 
Volksbildung.  Die  ununterbrochenen  Siej^e 
der  Deatschen  auf  allen  Gebieten  der 
Wissenschaft  hatfea  darauf  wesentliohen 
Einflofi.  Dazu  kam  noch  die  Schwierig- 
keit, passende  Lehrkräfte  zn  finden.  Aus 
dieser  Not  half  die  Kinführun^  der  Bell- 
Lan cast ersehen  (J nterrichtHweise  (s.  d.), 
nach  der  fortgeschrittene  Schüler  die  Ge- 
hilfen des  Lehrers  sind  und  Monitors  heiBen. 
lliedurch  wurde   die   rasche  Einführung 
des  Volksscbulwescns  ohne  Schulgesetz 
möglich.   1814  wnrde   die    British  and 
Foreign  School-Sodety"  (Schulverein  fttr 
GroßbritanniLn  und  daa  Ausland)  gegrün- 
det.    Dieser    Vi' rein    blühte    rasch  auf, 
obwohl    Lancaster    (s.    d.     A.  Bell 
und    Lancaster)    selbst,    durch  Geld' 
Schwierigkeiten  genötigt,   die  Bcteihgung 
daran  anfiiab  und  nach  Amerika  ging,  wo 
er  nach  vielen  W  echseifallen  des  Schick- 
sals 1838  starb.  Zwar  rahte  der  Verein 
anf   einer   allgemein  christlichen 
Grundlage,  dorh  trehörtc  er  keiner  be- 
stimmten  Kirche  an.   Daneben  bestand 


seit  1811  der  , National- Ven;iu  iur  die  l- 
Ziehung  der  Armen  in  den  Oiundsiti«i. 
der  Anglikanisehon  Kirche.'' 

Im  Jahre  1800  hatte  der  UnttnkLt 
der  armen  Kinder  nooh  7u  den  An?n!dimeii 
gehört  Sechzehn  Jaure  später  wurde  eid- 
lich tan  AasBchoB  Im  Unterfaaoie  dciFk' 
laments  ernannt,  um  über  die  Erziekiu: 
der  unteren  V 'Ik-klassen  zu  berattn;  lii- 
erst 1832  wurde  dun  beiden  Vereioeit  eit 
Untersttltzung  von  20.000  £  zur  Enking 
von  Scholgebiaden  geirthrt  OisstSsnai 
war  l&cherlloh  klein,  doch  begann  die  Et- 
jjiernng  jetzt  auf  die  Volksbüduns:  a-' 
merksam  zu  werden  and  bewilligte  \y. 
1846  an  jährliahe  Beitciga.  Aach  ktipbt 
das  Parlament  an  die  Untecstatzung  dr 
Bedingung   eines   regeln^igen  Schiilb(- 
snches  der  Kinder  und  behielt  sich  da: 
Uecht  der  Beaufsichtigang  vor.  1656  wank 
der  sweits  YözsitiMide  der  EradunigHlb- 
teilung  im  PriTy  Council  (Staatsrat) 
die  Verteilung  der  ünterstützunrren  tennt- 
worthch  gemacht,  die  sich  jährlich  beniu 
aof  eOD.OOO  £  beliefen. 

Schon  damals  war  man  —  wie  jetn 
noch  —  in  Enirland  enL-iehieden  sewii  die 
alleinige  Verwaltung  des  Unterrichts  dnr'' 
den  Staut,  weil  eine  solche  gegen  dieix^ 
lischen  Oiimdsfttse  von  Freiheit  d.  L  g^c 
den  angemaßten  EinfloB  der  Aiistsknlir 
gerichtet  ist 

Ein  neuer  königlicber  Aosschoß  «orde 
1^  unter  dem  Vorritse  des  Hersegi  im 
Newcastle  eingesetzt  und  berichtete  dre 
Jahre  später  über  die  Volksjohulrn.  'i 
denen  ein  Achtel  der  Berülkerung  unter- 
richtet wurde.  Es  wurde  in  dem  Berichte 
empfohlen,  Beihilfen  an  Schalen  nicht  aur 
von  Farlamentsgeldern^  sondern  tcSwei^it- 
von  Rczirkssteuem  zn  besehaffen.  lacb 
sollte  die  Höhe  der  Beihüfen  dem  jeve^- 
ligcn  Ergebnis  der  dnaehien  S^älpro- 
fangen  im  Lesen,  Schreiben  und  Redmeo 
entsprechen.  Bald  w  nrde  eine  Erhöhungder 
Uuterstütznng  für  erweiterte  Lehrerfchaft 
und  iunzugefügten  Unterricht  in  der  ütaa- 
matik,  Qesehichte  nnd  Geographie  in  i» 
sieht  gestellt. 

Im  Jahre  1870  wurde  das  tr-'^wnt« 
Volksschulwesen  durch  ein  Gesetz  (tbc 
Eiementary  Edlication  Act)  geregeh 
das  ap&ier  durch  die  Erlässe  vom  Jahre 
1876.  1882  und  1908  weitergel&hrt  sad 
ergänzt  wurde. 
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Der  konfes;''' >in  IIl  Unterricht  ist  er- 
laubt, wird  aber  vom  Staate  nicht  ttber- 
wacbt,  die  Iiutpektoreu  müüsen  von  Prü- 
fnagai  in  d«r  Beligioii»l»hw  abaeliNi. 
Der     Religionsnnterricht    ist  nicht 

''Ibatorisch;  damit  die  Eltern  ihre 
kinder  leicht  davon  fernhalten  können^ 
Utdcfl  «r  den  AvlMig  and  das  Ende  dm 
Schaltages.  Wo  Mangel  an  Schulen  ist, 
hat  die  Krzichnnr'^'i'iteilung  über  die  An- 
zahl der  Kinder  und  die  bestehenden  I 
Schulen  genaue  Nachfrage  zu  halten  und 
benimmt  entwedw  die  Zelil  der  nea  m 

rrir  htenden  Schulen  und  Klasaen  oder ftellt 
ALfordernncren  für  die  Verbesseninj»  des 
Unterrichta.  6ie  bestimmt  einen  Zeitraum, 
in  dem  die  Ortecheft  dem  Maugel  durch 
«j^e  Anetvengnng  abhelfen  muB.  Ge- 
schieht dies  nicht,  so  wird  eine  Schnlver- 
waitongsbehörde,  School  Board  genannt, 
zasammengeatellt,  bei  deren  Wahl  alle 
Stenerpfliehtigen  des  Benrkie  Stimme 
Aach  Fnnen  dOrfen  in  cmer  boI- 
I  hea  Behörde  MifMieder  sein.  Diese  ist 
verpflichtet,  in  einer  bestimmten  Frist  die 
nötigen  Schulen  zu  errichten  und  ihre 
Tennliiing  zu  llbemehmen.  Sie  sorgt  fttr 
die  Einrichtung  der  Schulen,  bestimmt  die 
Höhe  des  Schulgeldes  oder  erlaßt  es  den 
Armen,  darf  Freischulen  errichteUi  üand- 
«botBMlralea  nntetBtfttsen  und  aalbat 
gründen,  wählt  die  nötigen  Beamten,  ttdlt 
die  Lehrer  an,  besoldet  und  entläßt  sie  nach 
Belieben  und  hat  das  Recht,  Ansf&hmngs- 
Tonchriften  für  einen  Bezirk  zu  erlassen 
nd  Bebolsteaem  «oboerlegen.  Seit  1880 
bftben  die  School  Boards  ftür  die  AuafQh- 
nmg  des  allgemein  gesetzlichen  Schul- 
zwange» zu  sorgen.  Die  f  on  ihnen  verwal- 
teten  Volks-  oder  Benrfcsaehtilen  heificn 
Board  Schools. 

Der  Staat  übernahm  dii*  meisten  Kosten 
und  gewährte  znjilpich  nüen  übrigen  Volka- 
itcholen,  die  vorher  durch  freiwillige  Bei- 
Mge  erhalten  worden,  dnen  bestimmten 
jährlichen  Zuschuß.  Dafür  stehen  sie  jetzt 
alle  nnter  der  BeanfH!chtip;uii<?  des  Staates, 
iene  PriTatvolkoschulen,  die  von  den  ein- 
isbm  Kirdien  abhlngen,  nehmen  eine 
Sooderstellnng  ein.  Der  einzige  Zential- 
punkt  der  Volksschulen  Englands  ist  jetzt 
die  Staatsaufsicht.  Die  Oberverwaltung  tibt 
•öt  18^3  das  Parlament  durch  die  £rzie- 
hugMiide  (Board  of  Edacation),  dem 
Kaläiim&iisleriQm  anderer  Linder  entspre^ 


chenf^  und  dieser  vom  Küni'' ernannten 
Abteilung  des  Staatrats  untergeordnet  sind 
die  örtlichen  Behörden  für  die  einzelnen 
Qraftchafien  und  Wahlbenrice  (Borongbs); 
Ober-  und  Schulinspektoren  haben 
die  ünterrichtHnnstalten  zn  prüfen  und 
über  den  Betund  an  die  Unter-  und  Ober- 
behSrden  ta  beriehtm. 

Der  Staat  widmet  jetzt  dem  Gesamt- 
schnlwesen  die  vollste  Aufmerksamkeit.  Er 
erstrebt  de?i  einheitlichen  Unterricht  durch 
festgesetzte  Lehrpiaue  nach  dem  Muster 
anderer  Lftndw  und  sneht  die  reehtliehe 
wie  gesellsehaftKche  Stellnng  der  Lehrer 
zu  heben. 

In  Schottland  und  Irland  besteben  für 
das  Soholwesen  noch  eine  Reihe  von  be- 
sonderen Beetimmuigen  und  Qeaetseni  doch 

stimmen  sie  im  wesentlichen  mit  den  Er^ 
lässon  für  England  überein. 

Die  Schulpflicht  wlLhrt  vom  ö.  bis 
14.  Lebensjahre,  doch  kann  das  E^hid  auf 
Wunsch  der  Eltern  früher  entlassen  werden 
und  braucht  nicht  sämtliche  sechs  Klas- 
sen besucht  zu  haben,  wenn  es  genügende 
Kenntnisse  im  Lesen,  Schreiben  und  Rech- 
nen anfmiseii  kann. 

Vom  fünften,  oft  schon  vom  dritten 
Eebensjahre  ab,  kommt  das  Kind  in  die 
Kleinkinderschule  (Infant  school),  die 
ee  bis  snm  siebenten  Jahre  besncht,  nnd 
wird  hier  TOn  geprüften  Lehrkräften  (sie 
müssen  Zengnisse  der  „National  Froebel- 
ünion*  besitzen)  unterrichtet.  Die  Statistik 
vom  Jahre  1903  zählt  in  England  und  VVale^ 
1,868.690  Z6gUnge  im  Alter  von  drei  bis 
Hieben  Jahren  in  den  vom  Staate  beanf* 
sichtigten  Kleinkinderschnlen. 

Die  Elementarschulen  (Elemen- 
tary  Sehools)  werden  eingeteilt  in  öffent- 
liehe  Schalen  (Board  Schools),  die  nn- 
mittelbar  unter  Staatsaufsicht  stehen,  und 
k  i  r  (•  h  liehe  (t  e  m  e  i  n  d  c  s  c  h  u  I  e  n  '  Vo- 
lantary  Schools),  die  entweder  ganz  oder 
teilweise  Ton  verschiedenen  reli^sen  Ge- 
meinden erhalten  uud  beaufsichtigt  werden. 
Im  Jahre  1  iK)4  gab  es  in  England  und  Wales 
bei  einer  Bevölkerung  von  32,526.075  Ein- 
wohnern zusammen  81.313  Elementar- 
schulen. Davon  waren  4060  für  Knaben^ 
m2  für  Mridchon.  15.??00  für  Knaben  und 
Mädchen  und  8041  Kleinkinderschnlen.  Der 
Durchschnittsbesuch  belief  sich  auf  ö,70ö.67ä 
Kinder.  Von  diesen  gehörten  8,80(X16O  aar 
ai^Iikaniachen  Kvche,  snr  weeleyanischen 
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166w666.  Die  oben  genannten  ö£fentUchen 
Sohiden  beanchtMi  ^668.668  Kiad«r,  wlh- 

rend  den  römisch-katholischen  Schalen 
316.769  und  den  übrigen  Anstalten  269.421 
Zöglinge  blieben.  Die  Zahl  der  Lehrkräfte 
betrag  113.986  and  29^3  Papii  Teachers 
(Iifthwuntukandidaton). 

Der  Staatsaaf wand  für  diese  Schu- 
len beiief  Bich  auf  ungefähr  7,000.000  £;  hie- 
zu  kommen  an  ü,UOO.00O  £  ZoschUsae  von 
Knrchan,  Qeiiieiiid«&  n.  ■.  w.  Die  Hehi^ 
zahl  dnr  Volontary  Sehools  ist  von  Pri- 
vaten errichtet  oder  vergrößert  worden  und 
dürfte  der  dafür  angewendete  Betrag 
10,000.000  £  weit  übersteigen. 

In  Sehottland  betrog  im  Jahn  1901 
die  Zahl  der  Elementarschulen  an  3140 
und  die  der  Zöglinge  (im  Diirchschnitts- 
besach)  an  t>40.U00.  Der  btaatsaufwand 
beUefiich  auf  784.488  £,  Irland  hatte  1901 
an  9S28  Schalen  mit  etwa  12.700  Lehrper- 
sonen und  490.000  (Dnrchsthnittsbesuch) 
Schulkindern.  (Gesamtaufwand  1,;K^)().0(X)  .i'. 

FUr  die  Weiterbildung  der  Eiementar- 
eehfller  sorgen  seit  1888  die  Abend-  und 
Fortbildangssohalen  (Evening  continoation 
schools),  deren  es  1900  in  England  und 
Wales  über  ülo4  mit  206.335  (Durchschnitts- 
beeneh)  Sohfllem  gab.  Zu  diesen  gehörten 
mehr  als  zweimal  so  viele  Kna^an  nnd 
Männer  als  Mädchen  und  Frauen.  Auch 
in  Schottland  und  Irland  bestehen 
eine  ganze  Anzahl  von  Kleinkinder-,  Sonn- 
tage- und  Fortbüdongssdiiilen,  ftber  die 
MnÜieli  etatietische  Feststdlnngen  nioht 
vorliegen. 

Das  Gesetz  voui  Jahre  1870  rief  auch 
sogenannte  höhere  filementarschalen  (Hig- 
her Gbrade  Elementary  sehools)  int  Leben, 

die  vielfach  noch  zu  den  höheren  Schulen 
(Socondary  schools)  gerechnet  werden.  Als 
Unterrichtsgegenstände  sind  hier  auch  Ge- 
schichte, Mathematik,  Chemie,  Physik,  La- 
tein, FratuSnaeh  und  Deutsch  hinznge- 
nommen  worden.  In  einem  amtlichen  Be- 
richte vom  14.  August  1901  werden  in  Lon- 
don allein  44  solcher  Schalen  mit  19.4Ö9 
Z<^]ingen  angefiEUirt 

Ausbildung  der  Lehrpersonen. 
Die  Ürtsschulloitcr  wählen  eine  Anzahl  ihrer 
besten  Zöglinge,  die  sich  dem  Lehrberufe 
widmen  wollen,  aas  nnd  lassen  sie  in  be- 
sonderen ünteiTichti.klassen  dafür  vorbe- 
reiten. Dann  werden  sie  nach  einer  Probe- 
zeit als  Lehramtsaspiranten  (Pupil  Teachers) 


zumeist  aaf  zwei  Jahre  verpflichtet  nii 
besiehen  efai  Udnee  Gehtlt  (1(^-Sü  i 
jährlich).  Sie  haben  nun  Unterricht  n» 
teilen,  erhalten  aber  zu  ihrer  weiteren  Aus- 
bildung selbst  noch  Unterricht  in  den 
seinen  LehrgegenstSnden.   Nach  Ikeüar 
gong  der  PiobMeit  nnd  bestandaMr  M> 
hmg  kommen  die  Schüler  und  Schftlemia 
auf  das  Seminar,  das  aber  nicht  vom  State 
abh&ngt.  Es  sind  jetzt  in  Grofibiitssm 
nnd  Irland  an  100  Semlnarien  (hhH 
Internate)  für  Lehrer  nnd  LehrerinneB  tw 
banden.    Der  Lehrgang  dauert  drei  Jahre 
nach  erfolgreicher  Schlnßpnifung  wirddi? 
Berechtignngszeugnis  von  der  UniTentüt 
in  Cambridge  oder  von  der  In  Londoeiis» 
gestellt,  womit  der  Titel  «Approbierter 
Lehrer  oder  Lehrerin"  verbanden i«t 
Ein  Gesetz  (Board  of  Edacation  Act)  rem 
JabM  1899  hat  für  ein  amtUehes  femtt- 
nia  geprftfter  Lehrer  nnd  LehrerinBea  ge- 
sorgt und  bezweckt,  nicht  geprüfte  Per- 
sonen vom  Lehrfache  allmihlkh  MMSft- 
schiieiien. 

Die  Gehilter  Taiüevea  gaas  bujiwtmi, 
f^noUerte  Lehxpenosen  eriiallaa  jttdkk: 


Lehrpersonen 
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diejenigen   Lehrpersonen  Pcnsionsherect 
tigung  ein,  welche  nach  der  aufgesielb 
Gehaltstabelle  in  die  Pensionsluuäe  Ll- 
xahlnngen  machen. 

Höheres  Schulwesen.  DeshSbm 

*  Schulwesen  in  Großbritannien  hat  nek 
auf  den  heutigen  Tag  noch  in  seiner  e^- 
artigen  Form  erhalten.  Im  Mittelalter  M^ 
fielen  ^e  Sehnlen,  die  ucli  nichshiiailir 
entwickelten,  in  drei  Klassen :  1.  Kloste^ 
8  c  h  u  1  e  n  (Monastery  Schools),  die  narrtnl- 

1  lieb  im  7.  bis  8.  Jahrhundert  in  hober  Blöte 

I  standen;  2.  Domechnloa  (Gdhital 
Schools),  welche  sp&ter  enManden,  nod 
3.  Lateinschulen  (Grammar  Schools). 

I  die  zuerst  im  14.  and  15.  Jahrbaedert 

I  errichtet  worden. 

I       Eine  Beihe  von  dieeen  Anelaltaa 

I  stehen  noch  heate.  wie  das  Wbcherter 
1  (;oUege(gegr.l373),£tonCollege(gegr.l4Ül>> 
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St  Panl's  School  (gegr.  1509i,  Shrewsbury  j 
School  (gegr.  Iö51),  Christ  Hospital  (gegr. 
td62X  Wt^tminiter  School  (gegr.  1560)  u.  a. 
Latein  blieb  bis  snin  16.  Jahrhandert  der 
HaaptanterrichtB^^^renstand,  sp&tor  kamen 
iiriechiach,  im  17.  Jahrhundert  in  einigen 
Aoatalten  aacb  Mathematik  and  andere 
Dttt8fridit»e>gciiatlnda  hiBxa. 

Hervorragende  Bedeutung  der  zahl- 
reichen neueren  Anstalten,  in  denen  eben- 
falls das  Hauptgewicht  auf  die  klassischen 
Spiaebeii  gelegt  wird,  erlangten  besonders 
Kings  College  (gegr.  1828)  und  University 
College  Sch'iol  rrrco^r.  in  London,  City 

of  TiOndon  bchooi  (gegr.  1834),  Liverpool  \ 
Ck>ll^  (gegr.  1842),  Cheltenham  College 
(gefr.  1841),  Dnlwieh  College  (gegr.  18ft7), 
Chliftoa  College  (gegr.  1862)  etc. 

Ps5  Hauptmoment  in  der  Entwii'klang 
da  englischen  Schulwesens  war  ein  soziales. 
Dil  tmeren  Klaeeen  wurden  Ton  den  hö- 
heren Schulen  fernrrehalten  und  die  An* 
stBlten  fa'<t  ausschließlich  von  den  Kindern 
der  wohlhabenden  Eltern  besucht.  Auf 
FscbbUdong  wurde  weniger  gesehen  als  auf  i 
die  Kenotnie  det  klaeeiedien  Sprachen.  Die 
oft  msngelnde  Vorbildung  der  Lehrer,  die 
veraltete  Unterrichtsmethode,  die  sirh  haupt- 
sächlich auf  mechanisches  Auswendiglernen 
«stnekte,  die  Tenehiedenartigiten  Lehr- 
pttae  und  die  fehlende  Staat^^aufiiicht,  alles 
das  war  r.irht  geeignet,  die  Entfaltung  des 
höheren  Schalwesens  günstig  zu  beein* 
fiosaeiu 

Dm  diesen  an  vielen  Anstalten  oft 

iimmerlichen  Zost&nden  ein  Ende  3su  machen, 
vorde  1862  eine  Kommission  für  die 
aeon  ,Pablic  Schools"  eingesetzt;  eine 
mite,  ^  Scbools  Tnqniry  Com- 
mission,  im  Jahre  1865,  welche  zunftchst 
den  Zustand  dfr  alten  Stiftuni,'öschnlen 
and  dann  Oberhaupt  des  öfTentlichen  und 
priraten  höheren  Unterricht^wesens  in  Eng- 
hnd  pritftn,  nneh  die  8ditüeinricbtangen 
andMer  Lftader  gründlich  studierte. 

Es  erfoliften  nach  jahrelanger  Arbeit 
dia  viele  Bftnde  umfassenden  Berichte, 
welche  große  Ittngel  in  der  Verwaltung 
<md  im  Lehrplane  aufdeckten.  Im  Jahre 
1?C8  erschien  auf  Grund  des  Berichtes  der 
Kommission  von  1862  das  Public  Schools 
Aet  genannte  Gesetz  fOr  die  sieben  großen 
Mheraa  Sohnlent  ^  eogenannten  Poblie 
ScViOoU:  Eton,  Harrow,  Rogbj,  Winchester, 
Weitmiaster,  Sbrewabory,  Oiarterhonee; 


die  beiden  anderen  St.  Paul'a  und  Merchant 
Taylors,  hatten  die  Vorschläge  der  Kommis- 
sion freiwillig  eingeführt. 

EndowedSchools  Act  (1869) setzte 
Neueninj?en  für  die  8tiftnngsanstalten  in 
England  nnd  Wales  fest.  Ergftnzungsbe- 
stimmnngen  kamen  einige  Jahre  sp&ter  hin- 
so.  Ea  wvrden  nene  Voittgongen  nnige» 
arbeitet  und  damals  schon  erreicht,  daB 
alle  Organisationspläne  der  UnterrirhtRnh- 
teilung  des  Staatsrats  zur  Genehmigung 
eingereicht  werden  mnfiten  nnd  dafi  in  dem 
Lebrplane  neben  den  klassischen  Sprachen 
und  der  Mathematik  auch  neuere  Sprachen 
und  Naturwissenschaften  hinzukamen. 

Viel  wurde  auch  für  die  Erziehong  der 
weiUichen  Jagend,  beeondera  der  bemittel- 
ten  EJaeien  getan«  Bereits  1848  wurde 
Queens  College  und  1849  Bedford 
College  gegründet  und  Ende  der  Sech- 
zigerjahre  bUdeten  rieh  gro6e  Veieine,  die 
fiür  Yermehrung  nnd  Verbesserung  der 
höhorfn  Müdchenpchulen  eintraten. 
Auch  für  das  Universitütsstudium 
sind  der  weiblichen  Jugend  die  Wege  ge- 
ebnet; 1869  wurde  Oirton  College  ge- 
gründet, 1876  Newnbain  College  für 
MSif^rhon  piniz'^nchtet;  beide  Hochschulen 
betiuden  sich  in  Cambridge.  Bald  folgten 
andere.  Eine  genaue  etatietisehe  Obersidbt 
über  den  Stand  und  die  Entwicklung  des 
höheren  MAdehenBchalweeeno  liegt  aar  Zeit 
nicht  vor. 

Im  Jahre  1889  erfolgte  das  Gesetz 
„TheTeehnieal  Initrnction  Aet'snr 
Hebung  des  technischen  nnd  Handfertig- 
keitsnnterrichts  in  den  Srhnlen. 

Ein  neues  Gesetz  „Local  Ta xation 
Act"  (OrtBstenergesetz)  suchte  durch  die 
Auflage  einer  Stener  den  gewerblichen 
Unterricht  zu  fördern.  Die  herYorTa<rend- 
sten  der  äaßer!^t  zahlreichen  technischen 
Schulen  werdeu  jährlich  in  dem  sehr  emp- 
fehlentwerten Werke  „Whitaken  Almenac* 
angeführt.  In  AYales  besteht  eine  beeondere 
Erziehungsbehörde  .Central  Walsh  Board*, 
die  Schulen  beaufsichtigt  und  prüft.  Die 
Regierung  gewfthrt  ziemlich  hohe  Beihilfen 
den  Ton  den  Inepektoren  nnd  PrSfem 
empfohlenen  Schnlen.  S.  B.  L  J.  1908 
95  Orafschaftsschulen. 

Sekundäre  oder  höhere  Schu- 
len (Secondary  Schoob)  nm&nen  alle 
höheren  Schulen,  welche  verschiedene  wis- 
>  senachaftUohe  Q^nstünde  lehren.  Mach 
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einem  Berichte,  den  die  Erzieh ungaabteiluug 
1806  d«m  Parlament  Torlegte,  gab  es  in 

England  und  Wales  6.^09  olrL  i  Schulen 
mit  158502  Knaben  und  lH:iG42  Mädchen. 
Der  Staatsznschaß  für  höhere  Erziehung 
im  Schuljahre  1901/5  wurde  im  Betrage 
von  1184004  ;r  gewihrt 

1902/3  standen  unter  der  Anfsiiht 
der  Erziehungsabteilunf»  972  Sekuudilr- 
scbulen  mit  94069  Zöglingen.  £ine  groüe 
Ansahl  Ton  Stift«-  nnd  Frintachiden  fet 
Rooh  ohne  staatliche  Aofiricht.  Die  fach- 
wissenschaftliche Ausbildung  der  Leh- 
rer an  höheren  Lehranstalten  ist  znmeist 
vortrefiFlich,  doch  lÄfit  die  pädagogische 
Yorbildong  sowohl  im  Tbeoretisehen  aJs  im 
Praktischen  noch  zu  wflnschen  übrig.  Die 
prakti.sc  ho  Ausbildinifr  nach  den  Universi- 
tätutudiea  ist  freiwillig,  aber  in  stetiger 
Etttwieklung;  ein  Diplom  dafür  wird  dem 
Ergabois  dar  Prflfimgan  entaporechand 
ausgestellt. 

DIn  Anstcllunf*  der  Lehrer  an  höheren 
Schalcu  L  ürade^  (Schulen,  die  ihre  Zög- 
linge fikr  die  hAhexan  Bam&artan,  Milit&r- 
lind  Zivildienst  und  dia  Universit&t  Torbe- 
reiten)  f;eBcbioht  auf  Grand  «h-r  Vn'wt^r^Ä- 
tätszeugnisse  durch  den  Direktor  oder  deu 
Schnlaiisscliail. 

In  ToUer  BIftte  atdit  das  Stellenver- 
mittlungswesen. Besonders  für  Schulen 
IL  Orados  (Schulen,  die  auf  das  kaufmän- 
nische, wissenschaftliche,  industrielle  Leben 
vorbereiten)  Termittain  Agantnroi'dia  Stellen 
an  den  verschiedenen  Lahran stalten.  Ks 
entstehen  dadurch  oft  unerquickliclie  Ver- 
hältnisse. Deshalb  haben  sich  große  Lehrer- 
verb&nde  gebildet,  um  bessere  Zustände  zu 
schaffen  nnd  auch  um  die  bisher  wenig 
trcschützto  sor.Inle  Sti  llung  der  Lehrer  auf 
eine  liöhere  Stufe  zu  brinfren.  Hervorzu- 
heben sind  Head  Masters  Uonference  (gegr. 
1869),  der  imtar  anderen  die  Leiter  der 
ij;r(')BttMi  Stiftnngsschnhn  angehören,  und 
'J'he  Nati(Mial  ünion  üf  Teachers  (ue<,'r.  1871). 
der  grölite  Verein,  der  hauptsächlich  £lemeu- 
t&rlehrer  zu  Mitgliedern  zählt 

CbUch  ist  fBr  den  Lehrer  mit  UniTar> 
sitätsbildung  eine  besondere  Tracht:  ein 
langer  Talar  und  als  Kopfbedeckuüg  ein 
viereckiges  Barett  Der  Lehrer  in  Groß- 
britannien tritt  za  seinem  Sohttler  in  em 
httESlicheres  Verhältnis,  als  dies  meist  in 
anderen  Liiiulern  der  Fall  ist.  da  er  sich 
mit  seinen  Schülern  nicht  nur  vv&hreud  dar 
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es  ihm  sehr  zu  statten,  wenn  er  hiern  V- 
sonders  gewandt  ist,  und  es  gilt  als  beste 
Empfehlung,  wenn  er  dies  bei  der  Bew- 
I  bung  um  eine  Stelle  durch  Zaognissemck' 
'  weisen  kann.  Die  Oeliülter  sind  .^t!;!  ver- 
I  schieden.  Zahlen  können  nor  mit  ^le- 
sicht  aufgenommen  werden.  Die  Jährte 
gehftlter  wshwankan  bei  Sdinlen  IL  Ondv 
zwischen  £  75  bis  250,  L  Grades  zwischen 
j:  100  hU  700,  in  einzelnen  Fällen  bi-  ü*r.«r 
£  1(;UU.  An  nur  wenigen  Schalen  1.  liradn 
werden  Pensionen  gew&hrt,  so  daß  ftr 
Lehrer  metstena  SalbstTarriehemBg  aiStig  wt 
Universitäten:  Birmingham,  ^'an:- 
bridge,  Durham,  Liverpool,  London,  Mib- 
chester,  Oxford,  Wales  (üniveraity  of  Wiks: 
UniT.  GoOege  of  Wales  in  A.bery&tin^ 
Univ.  College  of  North  Wales  in  VianpM, 
Univ.  College  of  South  Wales  and  Mob- 
niouthshire  in  Cardiff).  In  Schottland 
Aberdaen,  St  Andrews.  (United  College  of 
St  Salvator  and  St  Leonhard  and  Um- 
verfsitv  College  Dundee)  Edinborgh.  Glir- 
f^ow.  Irland:  Univ.  nf  Dublin  (and  TrinitT 
College) ;  K.  üniv.  of  Ireland,  Dublin,  Cathok 
I  Universitj  of  Ireland. 

Technische  Hochschulen:  Lcc- 
don.  fCity  and  Guild»  of  London  Is- 
stitute  [mit  Central  Technical  loil«ge  la 
Kensington  und  Technical  Coll^  i£ 
Finsbury]),  Birmingham,  BiistoL  8chot^ 
land:  Glasgow.  Irland:  Belfast  h 
gibt  ferner  über  8()  Colleges,  An- 
stalten, die  über  das  Ziel  der  Sekondi^ 
schulen  binansgehen  und  swischai  Sekaa» 
därschule  und  rnivcrsttftt  stehen;  m« 
große  Anzahl  fach  lieh  ar  Hochschalea 
u.  a. 

Literatur:  Sir  James  Shattle- 
worth,  Fonr  Periods  of  Public  EdncÄtii>iv. 
London  1862.  -  Ri  gg  G.  H.,  Dr.,  K&tioD»] 
Educatiou  and  Tublic  Elemeutary  SchooU. 
London  1873.  ~  Reportsof  the  Boarl«f 
Kducation,  annuals,  London,  Pari.  p»f*r. 
-  Schlottuiann  A.,  Das  engh»che  Uci- 
versitätswesen  in  seiner  neiteeten  Entvidt- 
Iiing.  Jahrb.  f.  Ges.  n.  Vcrw.  (Schmoüfr- 
Jahrg.  IX.  Leipzig  1385.  ~  Atckrott 
Paul  Felix,  Das  Unirersitttsstadiaiii 
und  insbesondere  die  Ausbildang  der  Ju- 
risten in  England.  Hamburg' 1886.  —  Z icc- 
m ermann  Athanasius,  Englands  öffent- 
liche Schulen  von  der  Rcfonnation  bis  im 
Gegenwart  Freiboig  i  B.  1892.  —  Aclaad 
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t  Lion.  Arth.  11.  D.  and  Habert  Llewel- 
smith,  Stades  in  Secondary  Edacation. 
on  1892.  —  Tille  A.,  Britische  und 
che  üniver-itäten.  D.  Rev.  Jahrg. 
Bre&Uu.  —  b  c  h  a  i  b  1  e  K.  U.,  Die  hö- 
Fnnonlnldiiiig  in  GrofiMtMuiien  von 
r.ltesten  Zeiten  bis  zur  Get;<n\vart. 
r.he  1894.  —  Findlay  J.  J.,  The 
iug  of  Teachers.  London  (Sherratt  & 
tes)  1903.  —  Holl  mann  H.  (London), 
gegenwärtige  Stand  des  Er^^ichnngs- 
in  England,  Zeitachr.  1  d.  aual. 
IT.  J^hrg.  I.  Leipzig  1895/6  S.  36  ff. 
abis  Th.,  Die  Stellung  der  Frau  an 
■Dglischen  Universität.  —  Brandis  II,, 
das  höhere  Unterrichtswesen  (l^ecoü- 
Edacation)  in  England.  Pieiiß.  Jahrb. 
U.  Berlin  18W  -  Wagner  (Stadt- 
Lrat  Altona),  Volksschule  and  Lehrer- 
ng  in  EnglaacL  Pftd.  BL  Bd.  XXVI. 
a  1897,  S.  1.  ff.  —  The  School- 
ters  Year  Book  and  Direrfory.  Lon- 

—  The  Public  schools  Year  Book, 
Ion.  —  Breul  K.,  Die  Organisation 
i'jht  ren  Unterrichts  in  nmßhritanni^'n. 
neister.  Uandb.  d.  Erzieh uugsk.  f.  höh. 
ikn^Bd.  L2.HQnehenl897.  — Zolgf-r 
,  Das  kommerzielle  Bildungswesen  in 
and.  Wim  1003.  —  Reports  of  the 
K)U  luquiry  Commission.  London  1869. 
hc  Public  Sohools  Year  Book, 
lal.  London.  —  Owen,  The  Elemen- 

Edneation  Acts.  London  1891.  — 
g  H.  H.,  New  Review  of  National  Edu- 
)n.  London  1890.  —  The  Education 

m2.  by  M.  Barlow  &  II.  Macan. 
duD  1903,  —  Craik  H.,  English  Citizen, 
State  and  Edacation.  London  1896.  — 
idb'inks  to  the  Great  Public  schools. 
don  1900.  Oakar  Leuschntr. 

nmppennnterricht.  Der  Ausdruck 
i  in  mehrfachem  Sinne  gebraucht:  Fürs 
e  wird  damit  nach  Z iiier  eine  Ver- 
aelzong  mehrerer,  Terschiedenen  Fach- 
fosduÄen  angehörigw  Wiasensgefaiete 

einem  nach  gchnlwissenschaftlichcn 
i'htspnnkten  angeordneten  Untenichts- 
ten  bezeichnet. 

So  wird  z.  B.  von  manchen  neueren 
ihodikeni  eine  Vereinigung  der  ge- 
inten Fachwissenschaften  Zoologie  und 

hropolnine  mit  Botanik,  Chemie  mit 
imlogie  und  (ieoIof.'ie,  Physik  mit  Me- 
Wlogie.  zum  Teile  selbdt  dieser  Fächer 
^  nnttf  sich  za  einer  einzigen  Schol- 

t  n  r  wisseiischaft,    der  sich  dann  noch 

Mathematik  an.schließen  möchte,  bewerk-  I 
tügt,  wahrend,  von  der  Religion  abge- 
'«n,  Linguistik  mit  der  Cieschichte  wieder  ' 


als  eine  zweite,  nicht  recht  passend  auch 
alsGesinnungsfiicher  bezeichnete  G  rnppe 
znsammenge&fit  wird.  Die  Geographie  kann 
je  nach  ihrem  bihalt  mit  der  einen  oder 

anderen  Gruppe  in  Beziehung  gebracht 
,  -Vierden.  Die  Hervorhebung  dieser  Beziehun- 
gen, welclie  natürlich  weitere  Variationen 
zulassen,  vgl.  bei  den  einzelnen  Fiebern 
und  nnter  dem  Artikel  Konzentration.  Wie 
die  Methodik  der  einzelnen  Fächer  zeigt, 
sind  die  Ansichten  über  die  b<-«^te  Art  dieser 
Gruppierungen  und  ihren  praktischen 
Wert  noch  sehr  geteilt,  vgl.  bei  Natuige- 
acluchte  Beyer  nnd  Scheller,  gegenüber 
Quehl  und  Lüddeke,  Twiehausen, 
Partheil  und  Probst.  Kießling  und 
Pfalz  u.  a.,  wie  S  c  h  m  e  i  1 :  Ül)er  die  Ke- 
formbestrebungen  aui  dem  Gebiete  des 
naturgeschichäohen  Unterrichts,  4.  Aufl. 
Stuttgart,  E.  N Igele  1900  zeigt 

In  anderem  Sinne  wird  Gruppen» 
Unterricht  (auch  als  Abteilungsnnterricht 
direkter  und  indirekter  Art  bezeichnet)  über- 
all Platz  greifen  mflssen,  wo  die  Klasaenzahl 
kleiner  ist  als  die  Anzahl  der  Alters-  oder  Bil- 
dungsstufen. Da  die  Schulpflicht  normal  acht 
Jahre  dauert,  mehr  als  */&  t^ci*  deutschen 
und  österroichisrhen  Fjandschulen  aber  ein 
bis  seciis  Klaä:«en  zählt  und  selbst  auch  in 
sehr  Tielen  Stftdton  des  deutschen  Baches 
noch  minderklassige  Volksscliulen  fftr  die 
unteren  Schichten  der  Bevölkerung  be- 
stehen, 80  tritt  diese  Ünterrithtsform  über- 
wiegend auf,  trotzdem  sie  eine  Anomalie 
ist.  In  etwa  der  Hftlfte  der  Sdralen  werden 
aus  der  Schülerschaft  nach  Alter  und  Wissen 
je  eine  Unter-,  Mittel-  und  Obergruppe  ge- 
bildet, erstere  umfaßt  dann  zumeist  die 
Schüler  des  ersten,  die  Mittelgruppe  jene 
des  zweiten  bm  vierten,  die  Obergruppe  end- 
lieh die  des  fftnften  bis  achten  Schuljahres 
(vgl.  Volksschule).  Mitunter  hilft  man  sich 
auch  dadurch,  daß  der  Unterricht  ftir  die 
Anfänger  später  am  Vonnittag  beginnt  oder 
auch  nur  vor- oder  nachmittags  crteUt  wird 
(Halbtagennterricbt),  in  anderen  FKUen 
werden  die  Kinder  der  ersten  Schuljahre 
früher  cntlas-cn.  Die  auf  diese  Weise  ge- 
wonnene Zeit  wird  dann  für  die  Mittel- 
und  Obergruppe  verwendet 

Es  gilt  ah  Prinzip,  die  Anfänger  für 
sich  zu  unterrichten;  auf  der  Mittel-  und 
Oberstufe  mü^^<^cn  Schüler  mehrerer  Schul- 
jahre zusammen  unterrichtet  werden.  Da 
der  Lehrer  nur  immer  mit  einer  Gruppe 
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direkt  arbeiten  kann,  mftaaen  die  anderen 
indirekt  durch  geeignete  Aufgaben  beschäf- 
tigt werden.  In  jeder  Schule  mit  Gruppen- 
unterricht dieser  Form  kuim  also  die  Grund- 
forderung, daß  alle  IScbiUer  in  einer  gege- 
benen Zeit  mit  derselben  Stehe  iidb  be- 
schäftigen sollen,  welche  schon  C  o  m  e  n  i  u  s 
(a.  d.)  aufstellte,  nicht  erfällt  werden. 
Weiters  entgeht  mit  dem  Stellen  und  Ab- 
iragen der  Anfgaben  dem  direkten  Untere 
riebt  Zeit,  greift  aber  der  Lehrer 
zum  Auskunftsmittel,  zur  Kontrolle  etwa 
Schüler  heranjiuziehen  (vjil.  Bell  und 
Laiicaäterj,  ho  wird  damit  die  Leicht- 
fertigkeit in  der  Löeong  der  snr  indirekten 
Beschäftigung  gegebenen  Aufgaben  noch 
unterstützt,  überhaupt  wird  die  Zeit  und 
Kraft  des  Lehrers  sehr  zersphttert;  nur 
•ehr  gewinenhafte  and  nicht  l«ebt  ablenk- 
bare Kinder  werden  dauernd  diese  Arbeiten 
noch  sorgfältig  ausführen,  lebhaftere  wer- 
den durch  die  Fragen  des  r.ehrers  an  die 
direkt  beschäftigte  Gruppe,  wie  durch  andere 
Yorkomnuiiiae  immer  wieder  abgdenkt, 
der  Lehrer  darf  ja  nicht  ein  Kapitel  be- 
rühren, neVhee  ein  lebhafteres  Interesse 
erweckt,  ohne  seihst  die  anderen  Schaler 
an  leretrenen,  die  Frische  and  der  stete 
Rapport  swischen  Lehrer  and  Schüler  mufi 
daher  durch  den  Griippennnterricht  leiden. 

Allerdings  stehen  diesen  Nachteilen 
auch  einzelne  günstige  Momente  gegenüber. 
Als  sobhe  werden  angellkhrt  —  and  sie 
sind  hei  einem  erfahrenen,  nnermüdlichen 
Lehrer  nicht  unbeträchtlich  — :  der  Lehrer 
hat  es  iuebei  nur  immer  mit  einer  kleineren 
Zahl  Ton  Schülern  zu  tun,  wodurch  ein 
f am  ilienartiger  Zag  in  den  Untttricht  kommt, 
der  I^otrieb  wird  intensiver,  dadurch  wird 
manches  vom  Zeitausfall  wieder  herpin<ie- 
bracht  Der  Lehrer  lernt  die  Individualität 
des  Sehtdere  besser  kennen«  kann  anf 
schwache  und  aarflekgehliebene  mehr  Rück- 
sicht nehmen,  Li»hrer  und  Schüler  ge- 
wöhnen sich  mehr  aneinander,  ja  oft  hat 
derselbe  Lehrer  den  Schüler  während  der 
ganien  Zeit  der  Sehalpfiiehtig^eft  anter  sieh, 
während  in  mchrklassigen  Schulen  meist 
ein  mehrf:icher  Lehrerwechsel  stattfindet. 
Es  ist  endlich  einem  erfahrenen,  bingebungs- 
ToUen  Lehrer  möglich,  die  Sohftlerschaft 
an  größere  Selbständigkeit  zu  gewöhnen.  Die 
Sohölcr  können  dann  wirklich,  was  sie 
kennen  gelernt  haben.  Es  ist  aber  keine  Frage, 
daß  der  Gruppen-  oder  geteilte  Unterricht 


doch  nur  dn  Notbehdf  ist  oad  dal 
nur  in  seltenen  Fällen  die  Anstrengung. 

welche  gerade  dies»T  Fnterrichl  vorlingt 
dem  Lehrer  jene  Freudigkeit  und  ä{^uia- 
kraft  belassen  wird,  ohne  welclw  insb»oa- 
dere  die  besseren  KfipCs  nicht  tm  Oi> 
brauche  ihrer  vollen  Kräfte  gebracht  we^ 
den  können;  nur  aus  leidigen  ÜDsnneUen 
Gründen,  weil  sonst  viel  gröBere  Uittel  u 
UntenriehtsKweoken  eifofdUsüch  wimi,  ik 
zu  Gebote  stehen,  wird  er  in  dichter  be- 
völkerten Landern  au&echt  erhalten,  h 
Gegenden,  wo,  wie  in  manchen  Teilen  Öster- 
reichs und  in  Gebirgen,  die  Bevolke^oDg£^ 
ringer,  die  aavtrente  Beeiedeliuig  wäm 
Torhemchend  ist,  wod  er  noch  fan^ii 
kaum  zu  entbehren  sein. 

Endlich  versteht  man  unter  ümppsr 
anterriebt  aaeh  den  Vorgang,  mclüm 
Schülern  einer  Klasse  zugleich  arf  in 
Wege  rlr-  Vorzei2ens  die  Anschaaang  ein«: 
Objektes  zu  vprmitteln,  welches  wegen  »emti 
geringen  natürlichen  Gröfie,  oder  weQ » 
sieh  am  kMneie  Details  handelt,  nicht  m 
allen  zugleich  gesehen  werden  kann,  t.  E. 
ein  Insekt,  ein  Kristall,  ein  Bild,  ein  !»• 
strument  oder  Modell  u.  dgl.  Hiebe 
treten  entweder  die  Sehfiler  in  Gnippa 
heraas  oder  der  Lehrer  schreitet  von  Bsit 
zu  Rank.  Da  es  sehr  schwer  ist,  biet« 
die  Mitbf  s -hilftigung  der  g^mzen  Kl»« 
und  das  Interesse  der  Schüler  etva  doitt 
passende  Fragen  anficeeht  an  erfaallea.  in 
dieser  Vorgang  nur  vorQbeigehend  und  ib 
Notbehelf  zu  behandeln.  Besser  istes  <!»• 
halb  in  solchen  Fällen,  wenn  irgend  mop 
lieh  entweder  das  Objekt  in  Vergröfieruiu 
▼oisafAbren  <Skioptikon  0  oder,  weanm^ 
rere  Exemplare  unschwer  beschafft  vrrdfr 
können,  diese  in  der  benötigti'n  Ann*: 
auszuteilen,  (vgL  Lehrplan  and  Inetroi- 
tionen  an  den  Bealscholen  in  Öetwniti 
1899  und  ibd.  an  österreichischei.  Gra- 
nasien,  Art.  Naturgeschichte  190D  S  ilh- 

Literatur:  Bez.  der  Literatur 
den  Aiükel  „Einkla^aige  Schule*  in  E^^.- 
Ensyklopftdie,  2.  Aufl.,  ü.  Band.  & 
namentlich  Kehrs  Praxis  der  Volk»cbu!f 
aus  neuester  Zeit  insbesondere  F.  Boir 
kämm,  Der  enlehende  Dntenieht  hin 
einklassigen  Volksschule.  Langensalz3,B*y^f 
und  Manu  19U4,  über  Österreichs  Veitiii- 
nisse  orientieren  n.  a.  die  Werke :  ZfH  VL 
Lehrbnch,  und  NiedergesEß  R.,  Handbof^ 
der  speziellen  Methodik  in  Ernze]f^»n'*l- 
luDgen.    In  neuester  Zeit  beschäft^ 
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insbesondere  Bz.-Sch.-Insp.  Rud.  E.  Peerz 
in  Görz  mit  diesem  lange  in  der  Literatur 
Temachl&ssigten  Gebiete.  Seine  Schrift  ,Der 
Abteilungsunterricht  in  der  Volksschule, 
Wien,  Pichlers  Witwe  1897,  wie  die  neuestens 
als  Beilage  zu  der  von  ihm  geleiteten  „Lai- 
bacher Schul  Zeitung"  erscheinenden  Monats- 
hefte „Blätter  zur  Förderung  des  Abteilungs- 
unterrichts"  verdienen  volle  Beachtung. 

Linz.  H.  Commenda. 

Gat«Mothi(,  Job.  Christ.  Friedr.,  geb. 
9.  Äogost  1759  in  Quedlinburg,  besuchte 
das  Gjmnasiam  seiner  Vaterstadt,  studierte 
in  Halle  Theologie,  arbeitete  aber  auch  in 
Mathematik,  Physik,  Geschichte  und 
neaeren  Sprachen  und  widmete  sich  dann 
der  praktischen  Pädagogik.  Zunächst  wurde 
er  Hauslehrer  bei  dem  Leibarzt  der  Fürst- 
ibtissin  des  Quedlinburger  Klosters,  Dr. 
Ritter,  und  siedelte  nach  dessen  Tode 
mit  den  beiden  hinterlassenen  Söhnen  in 
Salzmanns  (s.  d.)  Schnepfenthaler  Philan- 
thropin über  (1785),  wo  er  in  dem  nach- 
maligen Geographen  Karl  Ritter  den 
Grand  zu  dessen  Ausbildung  und  späteren 
BerOhmtheit  legte.  In  Schnepfenthal  übte 
OatsMuths,  der  seit  1797  in  dem  nahen 
Dorfe  Ibenhain  wohnte,  seine  höchst  er- 
tprieBliche  Lehrtätigkeit  bis  kurz  vor  seinem 
Tode  am  21.  Mai  1839  aus.  Durch  und 
durch  ein  praktischer  Erzieher,  entfaltete 
GutsMuths  daneben  auch  noch  eine  um- 
iangreiche  schriftstellerisch-pädagogische 
Vi  irksamkeit,  insbesondere  auf  geographi- 
schem und  vor  allem  auf  turnerischem 
Gebiet. 

Fftr  die  Turnkunst  und  das  Schul- 
tarnen ist  GutsMuths  ein  Bahnbrecher 
geworden.  Schon  ein  Jahr  nach  seiner 
Anstellung  in  Schnopfenthal  übertrug  ihm 
Salzmann  neben  seinen  Hauptfächern, 
Geographie  und  Technologie,  den  ünter- 
hcbt  in  den  Leibesübungen,  den  er  selbst 
nach  Dessauer  Muster  einige  Zeit  erteilte 
and  nachher  K.  Andr^  und  L.  Lenz 
fiberliefi.  Jetzt  war  der  rechte  Mann  ge- 
funden, um  den  gymnastischen  Unterricht 
aas  den  Windeln  zu  heben. 

GutsMuths  fand  für  den  Betrieb  körper- 
licher Cbungen  aufier  einer  dürftigen  Über- 
lieferang einen  nahe  gelegenen,  halb  freien, 
halb  von  Buchen  beschatteten  Platz  am 
Hände  eines  Eichenwäldchens  vor.  Dahin 
führte  ihn  Salzmann  mit  den  Worten: 
»Hier  ist  unsere  Gymnastik."  Auf  welcher 

Looi,  Haadbnoh  der  Einiehan^Inind«. 


I  Grundlage  GutsMuths  den  neuen  Unter- 
richtsgegenstand aufbaute  und  wie  er  aus 
vorhandenen  Anfangen  mit  Anknüpfung 
an  das  Altertum  durch  Cbung  und  eigenes 
Nachdenken  zu  einem  geregelten  Obnngs- 
stoffe  kam,  ergibt  sich  ans  der  von  ihm 
selbst  später  gemachten  Mitteilung:  „Von 
dieser  Zeit  an  untersuchte  er  auf  prak- 
tischem Wege  und  immer  mit  gewissen- 
hafter Vorsicht  die  mancherlei  Übungen. 
Sechs    kleine  Anfinge   solcher  Übungen 


Johann  Chriitoph  Friedrich  GntiMulha. 


hatte  Salzmann  von  Dessau  mitgebracht 
und  diese,  als  Laufen,  Werfen,  Springen, 
Waghalten,  wurden  unter  den  Kindern  ein 
wenig  geübt,  ohne  auf  irgendeine  Weise 
in  gründliche  Ansicht  der  Sache  einzugehen. 
Nur  der  wahre  Satz  galt  im  allgemeinen : 
Der  jugendliche  Körper  muß  sich  üben, 
damit  er  gesund  und  stark  werde;'  und 
an  anderer  Stelle:  „Was  ich  aus  dem  alten 
Schutte,  aus  den  geschichtlichen  Resten 
des  früheren  und  späteren  Altertums  her- 
ausgrub, was  das  Nachsinnen  und  bisweilen 
der  Zufall  an  die  Hand  gaben,  wurde  hier 
nach  und  nach  zu  Tage  gefördert  zum  heiteren 
Versuche.  So  mehrten  sich  die  Haupt- 
übungen, spalteten  sich  bald  so,  bald  so  in 
neue  Gestaltungen  und  Aufgaben  und  traten 
unter  die  oft  nicht  leicht  ausznmittelnden 
Regeln."  Es  sind  nur  wenig  Nachrichten 
über    den    Betrieb    der  Schnepfenthaler 
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Obaii>^cu  nuhaai^UL  Jedoeh  i«ieb«n 
ttiu,  tun  sa  seigoit  daß  OatsMnth«  die 

vorgofundenen  Anfänge  weiter  ans- 
gebaut  und  den  Übungsstoff  sy- 
stematisch and  methodi8cb  geord- 
net hat  Der  Übnngaitoff  bestand  »ne 
Wettlaufen,  Voltigiex«»,  Springen  Über  einen 
Gnben,  Sivringen  über  eine  0«rte  (die  nach 


f  am  wieviel  dbah  dieeelbe  in  jete  Hvkt 
vermehrt  hatte.    Die  sorgftMige  Uiluf 

der  Übungen  und  die  von  Anfang  an  pv- 
hegte  Absicht,  eine  „gennnprp  l'nteriuchMj 
des  Ciegenstands"  vorzunehmen,  setzte 
GntsMiithB  abbald  in  den  Staad,  mb 
literarisches  Hanptwerk,  die  ,Gymnaitik 
f&r  die  Jugend*  bafansiogebsn.  Eso^ 


^  ^izJLU  ^ 


NMh  dem  Origiiisl  im  BaritM  das  DmUmAmb  SetalanMMnm  Ja  BvUa. 


Belieben  erhöbt  werden  konnte),  forcierten 
Mirachen,  WwCsn  nach  dem  Ziele,  Übung 
des  Augenmafira  durch  Abschätzung  von 
Kntfernnngen  im  Freien,  Gewichtheben, 
tichlittscbuhlaufen,  Schwimmen  (dessen 
Leitung  OntsMnths  1797 auch  übernahm), 
Bingan,  Tanzen,  militärischen  Übungen, 
Spielen  und  Schanzarbeiten.  Ober  alle  vor- 
genommenen Übnngcn  führte  er  eine  Liste, 
die  ihn  in  den  Stand  setzte,  nicht  allein 
die  LeistungalUiigkeit  seiner  Zöglinge  genau 
an  beorteüen,  sondern  aneh  aa  ermessen, 


schien  1793  und  ist  unser  erstes  deut- 
sch ea  Tnmbveh,  über  welches  ma  «ia 
manchen  Stfleken  auch  heute  noch  niÄt 
hinausgekommen  ist"  und  dessen  erst*  Anf- 
läge  (erneuert  1893  durch  Gustav  Laks« 
in  Wien,  Piclders  Verlag)  man  jettt  nock 
gern  und  mit  Nutzen  liest,  ,weil  mao  di< 
Vortrilo  oiner  maßvollen  Beaihtung  des 
jugendlichen  Bewegungsbedürfnisse«  nir- 
gends mit  mehr  Anmut  erörtert  fiodll' 
(J.  C.  Lion).  Als  einsigen  und  wsk» 
Hauptaweck  der  Gymnaitik  sstst  0ot»> 
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Mntbs  die  Harmonie  zwischen  Geist 
und  Leib;  ihr  Wesen  faßt  er  in  die  Worte: 
GTQQDastik  ist  Arbeit  im  Gewände 
jugendlicher  Freude.  Vorzüglich  sind 
die  methodischen  Winke,  die  GatsMaths 
för  die  Einübung  gibt  Ein  zweites,  ebenso 
reifes  und  vor- 
treffliches Werk 
Ton  GutsMuths 
erschien  1796. 
Sein  Titel  war : 
«Spiele  zar 
CbungundEr- 
bolung  des 
Körpers  and 
Geistes  für 
die  Jugend." 
Dieses  Buch,  „in 
seiner  Art  nicht 
weniger  klassisch 
zu  nennen,  als 
die  Gymnastik" 
(C.  Euler),  ist 
bis  zu  heutiger 
Stunde  der  Ur- 
quell unserer 
reichhaltigen 
Spielliteratur  ge- 
blieben. Es  wurde 
in  achter  Auflage 
Ton  J.  C.  Lion 
im   Jahre    1 893 
herausgegeben 
(Verlag  von  Rud. 
Lion  in  Hof).  — 
Höchst  wertvoll 
ist  ferner  das  für 

die  neuere 
Scbwimmkunst 
und  alle  nachher 

erschienenen 
Schwimmbücher 
grundlegend  ge- 
vordene,K  leine 
Lehrbuch  der 
Schwimmkanst"  von 
(1?J8).   Im  Jahre  1817  pab 
das, Turnbach  für  die 
Vaterlands"     heraus,  eine 


festesten  Grund  für  die  deutsche  pftd'ago- 
gische  Gymnastik  gelegt.  Spieß  nennt  ihn 
deshalb  unter  Hinweis  auf  Jahn,  unseren 


„Turnvater*, 
vater 
land" 


den  _Groß- 


GatoMutbt  mil  dem  Knaben  Karl  Bitter.  Denkmal  in  Quedlinburg 
Von  Prof.  Anden  in  ObarloHenbarg. 


GatsMaths 
GutsMuths 
Söhne  des 
treffliche 


Methodik  der  Turnübungen.  Die  „Gym- 
nastik" erschien  1804  in  zweiter  Auflage 
and  berücksichtigte  auch  das  Turnen  der 
M&dchen,  ohne  indes  in  dieser  Hinsicht 
grundlegend  zu  werden. 

QutsMuths   hat   den   ersten  and 


und    E  r  z- 

der  Turnkunst  in  Deutsch- 
Wie  kein  anderer  vor  ihm  hat  er 
es  verstanden,  das 
Gebiet  der  Leibes- 
übungen für  den 
Dnterricht  zu- 
rechtzumachen 
and  zu  ordnen. 
Waren  nicht  Er- 
eignisse eingetre- 
ten, die  der  stillen 

pädagogischen 
Entwicklung  in 
unserem  deut- 
schen Vaterland 
hindernd  in  den 
Weg  traten,  so 
hätte  vielleicht 
schon  damals  das 
Schulturnen 
durch  Guts- 
Muths und  seine 
zahlreichen  An- 
hänger seine  Be- 
gründung gefun- 
den.  Die  politi- 
sche Entwicklung 
aber  brachte  es 
mit   sich,  daß 
GutsMuths' 
pädagogische  Tä- 
tigkeit hinter  der 
mächtigen  Per- 
sönlichkeit 
Jahns  und  des- 
sen volkstümli- 
chen Bestrebun- 
gen zurücktrat. 
Immerhin  hat 

auch  Guts- 
Muths einen  ge- 
waltigen Einfluß  auf  seine  Zeit  und  die  Nach- 
welt ausgeübt.  Die  .Gymnastik"  wurde  in 
mehrere  fremde  Sprachen  übersetzt,  das 
Tarnen  der  Jagend  in  vielen  deutschen 
Städten,  ferner  in  Schweden  and  Däne- 
mark eingeführt,  in  Preußen  vom  Freiherrn 
von  Stein  und  anderen  Staatsmännern 
günstig  beurteilt.  Vielfach  setzte  sich  Guts- 
Muths' Auffassung  siegreich  durch:  die 

innige  Harmonie 

40» 


Leibesübungen  sollen  die 
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Oyrnnasialpidagogik.  —  GjfmnMium. 


swi»chea  üeuit  und  Leib  begründen,  indem 
•ie  die  Oewandtlieit,  Knft»  iLbhirtung  und 

Formenscbönheit  des  Körpers  befördern, 
die  Sinne,  den  Willen  und  die  Tntkraft 
üben;  sie  haben  eine  streng  metbodische 
Einübang  zur  (irundlage,  erfordern  passende 
Obnngsciaimi  (in  erster  Linie  freie  Plitie, 
daneben  aber  auch  bedeckte  Tnmrftame); 
ibr  ideales  Zipl  ist  eine  „znr  National- 
eitte  gewordene  gymnastische  £r- 
siehnng  der  Jagend*. 

Mehr  und  mehr  kommt  man  in  neuerer 
Zeit  nnf  G  n  t  s  M  n  t  h  s  und  seine  Grundsätze 
zurück,  indem  die  Erkenntnis  sich  Bahn 
bricht,  daß  im  aUgemeiuen  die  Einrieb« 
tnngen  tHa  den  Tiimnnterrieht  rar  Zat 
nicht  genügen,  um  die  von  Guts  Math  s 
gesteckten  Ziele  zu  erreichen.  In  Quedlin- 
burg wurde  üutsMuths  1904  auf  Veran- 
Inssung  der  Tnmlehrersduft  eia  (Mfent- 
licbes  Denkmal  (mod.  von  Prof.  Bieh. 
Anders  in  Berlin)  errirhtrt 

Literatur:  Waßmannsdorlf  iL, 
Dr.,  J.  Chr.  Fr.  Gntsllaiiie.  Erweiterter 

Sonderabdrnck  der  Festschrift  zur  Feier 
des  lÜUj&hrigen  Bestehens  von  Schnepfen- 
thal.  Heidelberg  1884.  —  Derselbe,  Das  ge- 
eehichtlieh  Richtige  über  d.  Verhältn. 
Jahns  zu  GutsMutlis.  Dresden  1871.  — 
Euler  C.  Ür.,  Goachichte  dea  Turnunter- 
richts. Gotha  1891t  Thienemann.  — > 
Birth  Georg,  Das  gesamte  Tumwesen. 
Leipzig  186Ö  (2.  Anti.  von  Dr.  Gasch, 
Hof  14»3).  ~  Monntseohrift  t  d.  Tarn- 
wesen, Jahrg.  3  bis  7.  Berlin  1884  bis  18y0. 
—  Niggeler,  Biograph,  hervorru^nder 
FSrderer  des  Tamwesens.  Bern  — 

Schmids  Enzyklopädie,  Bd.  3.  —  Iliditi  r 
0.  in  Eulers  Enzykiopäd.  Handbuch  des 

fesamten  Tarnwesens,  1.  Bd.  Wien  1894.  — 
letsch  A.  Dr.,  QatsMatha  pädagogischen 
Verdienst.   Hof  1901.  _  Schröer,  Me- 
thodik des  1  uruuuterrichts.  Leipzig  1904. 
Berlin.  H.  8ekrlt«r. 

Oymnaisiulpiidagugik,  s.  d,  Art.  Prak- 
tieche  PSdagogik. 

Gymnasialheminar,  s.  d.  Art  F&da- 
gogisehe  Seminnre. 

Gymnasiom.  *}  Es  soll  das  Gymna- 
■inm  Osterreiehe  in  rftomlieher,  das 

*)  Angesichts  der  unabsehbaren  Lite- 
ratnr  des  Ge<renHtands  ist  eine  auch  nur 
relative  Vollständigkeit  in  der  Nennung 
des  Besten  oder  des  (z.  B.  für  die  Art  der 
Bek&mpfung   des   gegenwärtigen  Gymna- 


Gymnasium  der  Gegenwart  in  zeiiliditr 
Hiniieht  den  Hitlel*  und  Ausgangspunkt 
der  folgenden  DersteUang  bildeii,  dk  vi 

so  «rliedem:  I.  Das  Oymna'siam.  trie  c»  ist, 
II.  wie  es  war  und  w  urde,  HL  wie  «i »ea 
soll  und  sein  wird. 

L 

Gegenwiitig  (1906)  steht  hi  Knft  der 

„Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  üntrr- 
ricbt  vom  S:'»,  Februar  IIXXT  Z  nl46,  iLit 
welchem  eine  neue  Auflage  des  Ldlirplaoes 
und  der  Instruktionen  für  den  DntetikU 
an  den  Gymnaeien  in  öaterreadi  vertSni^ 
licht  wird."  Der  Lehrplan  (der  nnr  d^n 
Religionsunterricht  andenveiti^^en  Vorschrif- 
ten überläfit)  spricht  die  Lehrziele  aovu: 
Lateinische  Sprache,  üntir^^ 
nasien  (ü.  G.):  Grammatische  Kenntnis  1  r 
lateinischen  Sprache.  Ferti;:keit  und  Lhmj 
im  Übersetzen  eines  leichten  Uteitiis.  h-n 
Schriftstellers.  —  Obergyrons&iuiu 
(0*  6.):  Kenntnis  der  rOmisdien  Lilmtar 
in  ikmi  bedeutendsten  Bncheinangen  osd 

siums'  Cliarakteristi-scben  von  vornherein 
ausgeschlossen.    Dafür  ist  bei  einigen  der 
auserwählten  Schriften  durch  ^Lit*  an- 
gedeutet, dafi  sich  in  ihnen  reichliche  Lit^ 
ratnraniraben  finden.  Bei  Schriften,  die  wir 
liiehrmalü  zu  zitieren  haben  werden,  sind  di» 
Abkürzungen,  z.  B.  (0.  E.),  beigefDgt  Em 
wnrf  der  Or^'ani.sation  der  österroichisclu-n 
Gymnasieu  und  Realschulen  184U  (spater 
wiederholt  unverändert  abgedruckt)  0.  L 
Lehrplan  und  Instruktionen  für  den  Znter- 
richt  an  den  Gymnasien  in  Osterreich  VML 
(Lit)  —  Yerhandlongen  Uber  Fruen  dei  bfi* 
Ii»  !-,  n  ünterrichtH.  Berlin  1801  nnd  Halle  a  .'^ 
190i.  —  Die  Heform  des  höheren  SchalirweD» 
in  PreoBcn,  herausgeeeben  von  L  e  x  i  s  190S. 
—  P  a  u  1  s  e  n,  Geschichte  des  gelehrten  Cnter- 
riclits.  II.  Aufl.  189Ü  fP -Lit.).  —  Zif?l.  r. 
Gescliichte  der  Päda^io-^ik  mit  bt^oiid'.r>:r 
Küeksic'ht  auf  das  höhere  Untcrrichtsw>'?'f  r. 
II.    Aufl.    1904.     —    Matthia?.  Fnk- 
tische    Pädagogik    für    höhere  Lefartn- 
stalten,  IL  Aofl.  1903  (Lit).  —  FiekerA. 
Die  Volks-  und  Mittelachnlen  Ostrrrci  L 
Uo^na.  Geschichte^  Organisation  and  Sti- 
tistik.  S.A.  aus  der  2.  AofL  Ton  Schniili 
Enzyklopädie.  Österreich  mit  Bt  nntzuni: 
Artikels  von  Dr.  A.  Ficker  von  Dr.  Erich  Woif. 
Wien  1882.  —  Frankfurter,  Graf  Leo 
Thun-IIohen.'jitein,  Franz  Exner  und  Hennano 
Benitz.  Boiträ<>:e  zur  GeHchichto  der  ösfpr- 
reichischeii  Unterrichtssreform.  Wien.  .Ufrt'd 
Holder,  1893.  —  Die  Or^nisation  des  hö- 
heren Unterricht^iwe^ens  m  Östensish  lS0fr 
(Baumeisters  Handbuch  I,  2). 
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L  ihr  des  römischen  Staatslebens.  Erwer- 
rtnjj  dos  Sinnen  für  stilistische  Form  der 
teioiachen  S]irui  he  und  daHiirch  nnttel- 
BLT  fQjr  Sehöiiiicit  der  Rede  überhaupt. 

Griechische  Sprache.  U.  G.: 
Tammatiscbe  Kenntnis  der  Formenlehre 
tm  attischt'n  Dialekts  nebst  den  notwen- 
ler«t«<n  und  wesentürh'ite!!  Funkten  der 
yntaiL.  —  0.  G.:  Gründijche  Lektüre  des 
!«d«at«iidrteii  «vs  der  griechiichen  Lite- 
»tar,  soweit  es  die  dem  Oegeoetand  snge- 
MBsene  beschränkte  Zeit  zuläßt. 

Dentsche  Sprache  als  ünter- 
icht »spräche.  U.  G.:  Richtiges  Leeen 
aid  Sprechen,  gründliche  Kenntnis  der 
'oTiDMÜehre  und  Synteai;  Sicherheit  im 
chriffUchen  flebranche  der  Sprache,  An- 
ELnge  zur  T^ildung  des  Geschmackes  durch 
Vaswondi^lernen  von  poetischen  und  pro- 
aischeu  Stücken  musterhafter  Form,  welche 
len  Sehfllera  erkürt  sind.  O.  G.:  Gewandt- 
leit  and  stilistischo  Korrektheit  im  schrift- 
irhcn  nnd  mündlichen  GebnucJie  der 
Sprache  zum  Ausdruck  des  allmählich 
»ich  ervr eiternden  eigenen  Gedankenkrebes ; 
liistorische  Kenntnis  des  Bedeutendsten 
SOS  der  deutschen  Literatur,  darans  sich 
rntwickelnde  Charakteristik  der  Ilaupt- 
L'attuniren  der  prosaischen  und  poetischen 
Kunstformen.  —  Der  Unterricht  in  der  deut- 
ieb«i  Sprache  besweckt  demnach  keines- 
wegs hioB  eine  sprachliche  Ansbildung,  son- 
dern er  soll  auch  eine  reiche  Fülle  geist- 
Tind  charakterbildenden  Stoffes  in  klaasi- 
scher oder  mindestens  tadelloser  Form  dar- 
bieten and  zugleich  aof  den  Unterricht  in 
den  anderen  Lehrgegenstftnden  belebend 
<<  irken,  ihn  Tscfcnüpfen  nnd  teflweise  er- 
ginyen. 

Geo;:niphi*>    und    (leschichte.    U.   G. : 
(ieographie:    iiie    grundlegenden  An* 
Mhaiiiingen  und  Kenntnisse  Ton  d<et  Gestalt 
und  GrOAe  der  Erde  nnd  von  den  soheinbarsn 
Bpwegnni^en  der  Rönne  zur  Erklärnnfj  des 
Wt^hsels  der  BeleuciUung  und  Erwärmung, 
übersichtliche  Kenntnis  der  Erdoberfläche 
saeh  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit,  nach 
BsTÖlkemng  und  Staaten  mit  besondere]^ 
Berücksichtigung  der  österrricliisch -unga- 
rischen Monarchie.  —  Oes ch  ich te:  Sagen, 
die  herrorragendsten  geschichtlichen  Per- 
MOSB  nnd  Begdtonbiiten,  genauere  Kennt- 
nis der  Haoptnomente  der  Geschichte  der 
österretchiMsh-nngarischen  Monarchie.  Ein- 
pdgaagtiiiM  Grundstockes  unentbehrlicher 


Jahresiahlen.  Der  Lehrstoff  ist  möglichst 
in  Form  von  Erzählungen  zu  vermitteln. 
—  0.  G.:  Kenntnis  der  Hauptbegebenheiten 
der  Völkergeschichte  in  ihrem  pragma- 
tischen Zusammenbang  nnd  hi  ihrer  Ab- 
h&ng^eit  von  den  natflrlidien  Yerhilt- 
nissen,  verbimden  mit  einer  systematischen 
r>arstenang  der  hervorragendsten  Momente 
aus  der  Koltorgescbichte,  insbesondere  der 
gesduchtlidien  Entwicklung  der  Griechen 
mid  Römer  und  der  OsteReiobisch-ungiir 
riechen  Monarchie. 

Mathematik.  U.  G.:  Sicherheit  im 
Zahlenrechnen,  Durchführung  derselben  in 
praktischen  Anwendungen.  Kenntnis  der 
geometrischen  Gebilde,  ihrer  wichtigeren 
Eigenschiflen  und  Be^hui^en,  hauptslch- 
lieh  auf  methodisch  geleitete  Ansdiaunng 
gestützt.  0.  G. :  Gründliche  Kenntnis  und 
Durchftbnng  der  elementaren  Mathematik. 

Naturgeschichte,  ü.  G. :  Bekannt- 
sclnift  mit  den  wichtigsten  Formen  der  orga- 
nisclien  und  unorganischen  Welt,  auf  un- 
mittelbare Beobachtung  der  Objekte  ge- 
grtLndet ;  einige  Gefibtheit  in  der  SrfiMSung 
übereinstimmender  und  unterscheidender 
Merkmale  der  Tier-  und  l'flanzenartcn. 
0,  G.:  Systematische  üb^r^irbt  der  Tier- 
und Pflanzengruppen  auf  (irund  der  Kennt- 
nk  der  notwendigsten  Tatsachen  aus  ihrer 
Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie; 
Kenntnis  der  Formen  und  Eigenschaften 
der  wichtigsten  Mineralien  mit  gelegent- 
lichen Belehrungen  über  den  Bau  und  die 
Entwicklung  des  Erdkfirpers. 

Physik,  ü.  G. :  Kenntnis  der  auf- 
fälligsten Naturerscheinungen  auf  Grand 
der  Beobachtung  und  des  Venudies*  An- 
wendung dieser  Kenntnisse  sur  Elrklärung 
ähnlicher  Erscbeinnngen  und  ihrer  nächst- 
liegenden praktischen  Vemertung.  0.  G.: 
Verständnis  der  wichtigsten  Naturerschei- 
nungen und  Natucgesetse,  sowie  Kenntnis 
der  mathematischen  Fonnuliwung  der 
Hanptgesetae. 

Philosophische  Propftdeutik: 

Ergänzung  der  Erfahrungskenntnisse  von 
der  Außenwelt  durch  erfahrungsmäßige  Auf- 
fassung des  Seelenlebens;  zusammenhän- 
gende Kenntnis  der  allgemeinsten  Qedanken- 
formen  als  Abschlufi  des  bisherig«»  und 
als  Vorbereitung  des  bevorstehenden  stren- 
geren wissensehaMchen  ünteirichts. 


Digltized  by  Google 


^SQ  Gymoaitipm. 


Stundenubersicht*) 


LohigiBgmsttodo 

L 

II. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

VIL 

vm. 

B«]igion  

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

200 

16(») 

Lateiiuiobe  jBptaehe. 

8 

8 

e 

6 

6 

6 

6 

6 

GO 

vjrrxBooiBciip  opnumo« 

iß 

4 

V 

9 

A, 

K 

V 

1 

Deutsche  Sprache  als 
U  DtoRiehtasprMhe . 

4 

4 

3 

•i 

ö 

3 

o 

3 

3 

z6 

OMgrApbie  jl  Oesdi. 

3 

4 

3(4) 

4 

3 

4 

8 

3 

27(28) 

Mktlitimtik  .... 

S 

3 

3 

3 

4 

3 

3 

2 

24 

Natnigeschichte  .  . 

8 

2 

2 

3.  Sem 

2(3) 

2 

9(10) 

Phjuk  

1  Lm 

3 

3 

3 

10 

Fhilofloph.  Propi- 

2 

2 

4 

Somme 

28 

28 

24(26) 

26 

26(26) 

26   1  26 

26(26) 

1  ik 

\  (ßmy^ 

Zu  diesen  Standen  treten  ferner  als  nicht  an  allen  Gymnasien  obligat  j« 
vier  Stunden  Freihandzn  i  ?i  n  on  in  I. — IV.,  jo  eine  Stunde  Schön  soll reiljen  Iti 
L|  eventuell  II.,  und  je  zwei  Stunden  Turnen  in  I.— VIII.  —  Als  relatirobligate 
oder  freie  Gegenstände  werden  gelehrt:  die  Landessprachen  (vereinzelt  auch 
obligat),  dkl  frmnsdsieche  lud  englieohe  Sprache,  Freihandieiehnen  in  im. 
oberen  Klassen,  Geeang,  Stenographie, 

*)  Es  war  hier  noch  eine  Gbersichtstafel  des  Plus  and  Minus  an  Sdiidatnoden  der 
ein/rlnen  Fächer  in  den  vorsrhiedenen  Ländern  Europas  Vahsichtigt,  zu  welcher  mir 
die  Herren  Dr.  Frankfurter  (Wien)  und  Prof.  Dr.  Ewald  Horn,  Vorsteher  der  kgi 
Ansknnftaetelle  für  höheres  ünterriehfswesen  in  Berlin,  wertfoUe  Materialien  beigetragen 
hatten.  F>  kann  aber  vnr,  »dieser  Tabelle  nunmehr  abgesehen  werden,  denn  während  der 
Druckes  erschien  das  grundlegende  Werk:  Horn,  .Das  höhere  SohoLwesen  der  StaaUn 
Europas.  Eine  Zosammenstellnng  der  Le^Une*  (Berfin  1906»  201  SeitanX 


n. 

Die  «Q^nwart*  des  österreichischen 

Gymnasiums  im  weiteren  und  eit^entlicheren 
Sinne  erstreckt  ^ich  auf  nunmehr  56  Jahre 
zurück,  indem  der  „Lntwurf  der  Organi- 
sation der  Gymnasien  nnd  Bealschulen  in 
Österreich"  im  Jahre  1854  die  kaiserliche 
Sanktion  erhalten  hat  und  aucli  durch  die 
Lehrpl&no  und  Instruktionen  von  18^4  und 
1900  in  seinen  Orandbestimmnngen  keines- 
wegs auBer  Kraft  gesetzt,  sondern  nnr  der 
joweili^cji  Oeun  nwart  im  einzelnen  genauer 
angepatJt  worden  ist.  —  Nach  §  1  des  O.  E. 
„ist  der  Zweck  der  Gymnasien:  1.  eine 
höhere  allgemeine  Bildang  nnter 
wesentlicher  Benützun  g  der  alten  klassischen 
Spnushen  and  ihrer  Literatur  sa  gewfthren, 


und  2.  hiedurch  sogleich  für  das  CniTtr- 
sit&tsstudium  vorzubereiten." 

Für  die  geschichtliche  Stellun*r  des  O.E. 
sind  besonders  charakteristisch  tol^d« 
Thesen  (in  den  „Vorbemerkungen"; :  »Als 
den  Gegenstand,  in  weldittn  an  GynunsMs 
gleichsam  der  Schwerpunkt  des  gsoien 
Unterrichts  zu  ruhen  habe,  hat  man  be- 
kanntlich die  klassischen  Sprachen  ange* 
sehen;  die  Dnrchfnhrong  jenes  GedankNi 
wurde  aber  allerwBrta  immer  sehwisi^« 
je  mehr  Raum  und  aelbstÄndiire  Geltun? 
die  sogenannten  Realien  forderten  and  ^iciJ 
zu  erobern  verstanden,  nnd  sie  ist  gegen- 
wärtig unmöglich.  Mathematik  nnd  Nilv- 
wissenschaften  lassen  sich  nicht  ignorieren; 
sie  gestatten  auch  nicht,  daA  man  «üt 


Digitized  by  Google 


OjIDBinOBI. 


631 


Kraft  ihres  Lebens  «tun  leeren  Schatten 
irgend  einer  anderen  Ton  ihnen  wesentlich 
wnthMmna  Diwipfin  nacli«.  Dar  Tor^ 
Ikgende  Lahiplan  TVndlinäht  in  dieser 
Beziehanf»  jeden  falsrh^n  Schein,  sein 
."^chwprpnnkt  liefft  nicht  in  der  klassischen 
Literatur,  noch  in  dieser  zu^aounen  mit 
der  vaterll]idis«h«n,  obwohl  beide»  Gegen- 
ständen ungef&hr  die  U&lfte  der  gesamten 
l  nterricbtszeit  zugeteilt  ist,  sondern  in  der 
wechselseitigen  Beziehung  alier  Unterhchta- 
ßegenttlnde  »nfamander,  Diem  nach  aUen 
Seiten  nachzugeben  und  dabei  die  huma- 
nistischen Elemente,  welche  auch  in  den 
Naturwissenschaften  in  reicher  i  llllo  vor- 
banden sind,  überall  mit  Sorgfalt  zu  bc- 
afttien,  aabemt  gegenwirtig  die  Aufgabe 
la  sein.  Wenn  sich  hiednzeh  die  Schwie- 
rigkeiten gestei^rcrt  haben,  so  gibt  es  keine 
andere  Beruhigung,  als  welche  in  dem 
Gedankeii  liegt,  dall  tie  nicht  willkttrlieb 
erzeogt,  sondern  durch  wohlbegr&ndete 
Bedürfoiijse  der  Zeit  auf;;enütigty  ond  daB 
sis  nicht  unüberwindlich  sind." 

Was  eü  geschichtlich   bedeutet,  daß 
bin  tum  erstenmal  rQckbaltlos  und  nach- 
drücklich auBgeaprochon  wurde,  es  habe 
,der  Schwerpunkt  des  ganzen  Unterrichts 
nicht  in  deu  klaüsischen  Sprachen"  zu 
rohen,  tondeiu  «in  der  weebaeleeitigen 
Besiehiing  aller  U nterrichtegegen- 
«t3nde  anfeinandcr."  das  hat  die  Entwick- 
inns der  seit  jenem  Ausspruch  verflossenen 
56  Jahre  gezeigt  ;  denn  dem  österreichischen 
Oyrnaerium  ist  seither  ein  ruhiger  Bestand 
und  eins  sosnsagen  nur  die  Glieder  zweiter 
Ordnung  berührende  Fntivicklung  beschie- 
deo  gewesen,  wogegen  das  preußische  Gym- 
BiBwn  gerade  in  jener  Zdt  der  Reform  dea 
üetsneiebiselien  in  seinen  neuhomanisti« 
»eben  Grundlar;en  schwer  hedroht  war  ond 
noch   in    unseren    Ta;^en  Kntwicklan<^en 
durchmacht,  die  von  den  Beurteilern  im 
«iBBsn  Lande  als  keineswegs  absdhHeflende, 
Tialmshr  nur  als  Strecken  Im  Zickzackkurs 
angwehen  werden,    (Man  vergleiche  t.  B. 
inZiegUrä  Gesch.  d.  P&d.  S.  348  bis  3öO 
die  Anuiahmsstellung,  die  im  „Kampf  um 
&  Sebolreform*  unser  Vateriand  an- 
nimmt: ,Nur  in  Österreich  kam  es  unter 
<iera  Einflüsse  der  politischen  Revolution  zu 
«iner  solchen  Hefonä"  u.  s.  w.).   E«  ist 
MD»  oft  didnitierle  Frage,  ob  imd  inwie- 
wA  diese  Reform  von  1H4'.)  nur  eine  Nach- 
bOduig  der  in  PrenAen  schon  Ton  1808 


ab  vollzogenen  sei;  eine  Wrcdeichting  im 
einzelnen  gibt  n.  a.  Frankfurter  (Die 
WsM  1896,  Nr.  17,  S.  43):  Neu  waren 
in  OstsReieh  namentlich  die  acht  KlassMi 
(gco;en  nenn  in  Preufien),  dii-  Gliederung 
in  je  vier  Klassen  in  Unter-  und  Ober^m- 
uasium,  der  selbttt&Jidige  Unterricht  in 
pbilosopliiseher  Ftopldeiitik,  die  Betonnag 
der  mathematiseh-iiatnrwissentchaftlichen 
F&cher  bei  viel  geringerer  Gesamtstunden- 
zahl. Oder  von  Einzelheiten:  dem  noch 
in  den  Sebsigeijahren  fttr  das  Dontsobe 
Reich  revolution&r  klingenden  Bnfe  «Kegel- 
schnitte,  kein  «griechisches  Skriptum  mehr !"  •) 
war  in  Osterreich  schon  I84i)  entsprochen, 
indem  seit  damals  die  „Kegelschnitte'^  in 
der  analytischen  Geometrie  mr  Behandlung 
kamen  und  niobt  nur  das  «griechische 
Skriptum",  sondern  auch  der  freie  latei- 
nische Aufsatz  (gegen  den  noch  1890  Kaiser 
Wilhelm  E.  selbst  ra  Felde  zog,  YerbandL 
über  Fragen  des  b6h.  Unterr.  B,  78) 
kein  Gei^enstand  der  MatnritatHprttfang 
mehr  war.  Iliebei  ist  wichtig,  daß  s^'crade 
die^e  schon  damals  erruugeuen  Diugu  auch 
in  der  Kebtong  der  fflr  die  Zukunft 
heiSangsvoUen  Entwicklung  lagen,  indem 
eben  diese  Zuwüchse  und  Weglassungen 
in  den  Deutschen  Staaten  einige  Jahrzehnte 
spiter  ebeniialls  verwirkliebt  wurden.  Das 
Gleiche  gilt  von  einer  Unterstufe  des 
physikalischen  Unten  irhts,  die  aber  auch 
heute  in  PrenBen  minder  passender 
Stelle  (nümllch  uumittolbar  vor  der  Ober- 
stufs)  angesetzt  ist  als  in  Osteneicb,  wo 
die  Rtrsä  bei  den  vienehajibrigen  Knaben 
ganT!  anderen  Interessen  entgegenkommt 
als  dann  in  der  wissenschaftlichen  Behand- 
lung der  iwsi  obenteil  Jahrgänge.  — 

Diesen  frühen  Errungenschaften  des 

0.  E.  gegenüber  aber  ist  freilich  rückhalts- 

los  zuzugestehen,  daß  erst  1840  in  Oster- 
reich jener  Neuhumanismus  eingezogen 
ist,  der  in  Preußen  schon  am  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  (1808  bis  1818  Wilb.  t. 
Humboldt,  Süvern,  F.  A.  Wolf, 
Schleiermacher;  1818  bis  1840  Job. 
Schulze  [F.  II.  276  bis  3ö3j)  den  Gym- 
nasien ihr  Gepräge  gegeben  hatte. 

Verfolgen  wir  unter  dissem  Qesiebts- 
punkt  die  Geschiebte  des  gelehrten  Cnter> 


*)Dubois-Ueymond,  Kulturgeschichte 
und  Naturwissenschaften.  Leipzig  1878. 
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richts  noch  weiter  nach  rückwärta*},  &o 
erkennen  wir  in  der  Reform  von  1849  das 
Ende  6in«r  Periode  des  österreichiediesi 

Schulwesens,  die  ein  volles  Jahrhundert, 
bis  zu  den  Heformen  unter  Maria  Theresia 
(durch  van  Öwieten,  P.  II.  108**;  im 
Jahn  1759,  zurftekreiclit  Ober  dto  wtiirend 
di«M«  Zeitraumes  (1752  bis  1849)  allmählich 
immer  drückender  gewordenen  Rtickstän- 
digkeiten  sagt  Wilhelm  v.  Harte!***): 

•Das  alte  Gymnasium  hatte  sich,  wie  es 
der  Staat  von  dem  echulbehenraclienden  Jesu* 
itenorden  Obernahm,  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert in  seinen  Grundlagen  nnverändert 


*)  Wir  dürfen  uns  in  der  obigen  Dar- 
stellung einiger  Funkte  aus  der  Geschichte 
dar  Pidagogik  daa  ungewohnte  Znrfiek- 

gehen  von  der  Gej^pir.vrirt  in  liir  VorL'an- 
senheit  schon  abwechslungshalber  erlauben, 
da  wir  ja  genug  chronologisobe  Dnatel- 
luugcn  der  Geschichte  der  Plida^o<,'ik  be- 
sitzen. Ein  nach  dem  Prinzip:  «PaedaKOcpam 
paedagogice!"  (vgl.  Zeitädir.  Oaterr.  Mittel- 
schule, Jhg.  XVllI,  1904,  S.  447,  meine  An- 
zeige von  Matthias'  Prakt.  Pada<rogik) 
etwa  in  dem  Kolleg  über  Gynmasialpädagogik 
zuerst  auf  regressivoin  Wege  (nach  analy- 
tiRfhnr  Methode)  in  das  Verstfuidnis  jener 
Uauptentwicklongsptinktt' eingeführter  Lehr- 
amtskandidat kann  ja  später,  in  den  ersten 
Jahren  seiner  praktischen  Schniriitigkeit. 
von  jenen  gedruckten  Darstellungen  sich 
den  progreeaiven  Weg  (nach  synthetisnher 
Methode)  selber  führen  la.'Jsen.  —  Über 
gesclüchtlicbe  Danteliangen  in  der  Eich- 
tang Ton  der  Gegenwart  gegen  die  Ver- 

Sinstenheit  hin  (re;;ressiv,  nach  analytischer 
ethode)  vergleiche  atich  unten  S.  6d8. 

**)  Während  der  Drucklpfjun^  des  vor- 
liegenden Artikels  ist  erschienen ;  „Das 
österreichische  Gymnasium  im  Zeitalter 
Maria  Theresias*  vom  Prof.  Dr.  Carl 
Wotke,  I.  Bd.  Die  Akten  nebst  Erläute- 
rungen. Es  Bind  n.  a.  s&mtUehe  Yerord- 
nunjrcn  von  Gratian  Marx,  dem  «eigent- 
lichen Keformator  der  Gymnasien  anter 
Maria  Theresia",  abgedmckt  Der  n.  Bd. 
wird  der  franzisceiscnen  Zeit  gewidmet,  in 
der  die  Hauptrolle  der  Piarist  Frans 
Innozenz  Lang  i^pielt. 

***)Fe8trede  zur  Enthüllung;  des  Th  uu- 
Exner-Bonitz-Denkmals,    gehalten  in 

der  ersten  Hanptsitznnw  der  42.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schul- 
iniiniK'r  am  24.  Mai  1893,  den  Festgästen 
übcrruiclit  vom  Rektor  und  Senate  der 
Universität  Wien  1893,  S.  ö. 


erhalten ;  nnr  hie  nnd  da  war  ein  Zu-  u&d 
Umbaii  Tsnndlt  worden,  aber  inuner  nor, 
um  ihn  bald  wiadsr  abzatragen.  Ssiac 

Einrichtung  war  im  wesentlichen  folgend«: 
Es  gliederte  sich  in  eine  untere  AbteHTOf'. 
die   studia    inferiora   mit  den  dm 
elastes  grammatieae:  Riidinieot,OiaB' 
maÜk,  Syntax,  und  den  beiden  claisei 
hnmanitatis:  Poetik  und  Rhetorik,  und 
in  eine  obere  Abteilang,  die  studia  sc- 
periora  mit  zwei  oder  drei  phDo&opin- 
sehen  Korsen:  Logik,  Physik,  Metapbfak 
Dasselbe  trieb  Latein,  ja  viel  Lattin.  ohne 
aber  durch  zweckmäßige  unverkürzte  Lek- 
tflre  in  den  Geist  auch  nnr  eines  Anton 
oder  einer  Periode  der  Litecatar  man' 
ftlhren.    Es  l.rurhte  das  Tiriechische  kaam 
über  dir-  Klcitiejkte  der  (iraniuiatik  hinaa- 
höchstens  um  für  die  Mühen  des  Aotaa»^ 
durch  das  Lesen  einer  akientloeen  ChrcMo- 
mathie  zn  entschidigen*  Ea  «ohrte  d« 
deutschen  Sprache  und  Literatur  don  Er- 
gang, da  Deutschland  durch  seine  Lit<Tdtu: 
sich    verjüngte   und    die  hewunderodeo 
Bli^o  aller  Nationon  auf  meh  sog.  Es  bt- 
handelte  Geschichte  und  Geographie  eb»-n-:^ 
oberflächlich  wie  Natnrlehre  und  Teile  do 
Mathematik,  ja  Natnrwisseuiichaft  tek  1819 
gar  nicht  mehr,  obwohl  die  Fortschritte 
der  Natorwiasanaehaftan  den  gaisligeB  Ho- 
rizont von  Tag  zn  Tag  erweiterten  iir.^ 
das  äußere  Leben  von  Gmnd  ans  win- 
delten. —  Die  philosophischen  Kurse,  ein 
Zwitterding   swisehen    Qymnaainm  aad 
Dniversit&t,  konnten  weder  der  verkiLtc- 
merten  allgfrioincn  l^ililnnL'  auflielfen.  noch 
auf  die  Fachstudien  gründlich  vürb«r«rteii. 
Die  Methode  des  Unterrichts  bew^[te  acl 
anoh  hier  im  Memorieren  nnd  äJBttgm 
behördlich  geaichter  Lehrbücher  nnd  ww 
3chon  durch  den  Lehrplan  behindert,  dis 
Beziehungen  und  den  Bildungsgehait  der 
Unterrichtsgegenstinde  an  erfMsea  endn 
verwerten.  Mancherin  einem  Fache  tQcht||e 
Lehrer  verstand  es  wohl,  in  diesem  .Anre- 
gungen zu  geben  und  seine  Schäler  n 
fordern,  aber  in  der  Regel  auf  Koste 
aller  anderen  Fleher,  die  er  an  lehnn  ge* 
nötigt  war,   obwohl  er  davon  oft  nicht 
mehr  als  seine  Schüler  verstand.  Die  Heran- 
bildung eines  wissenschaftlich  nnd  (>id&* 
gogisch  genügend  gerüsteten  LebislBad» 
war  nicht  ein  Gegenstand  staatlicher  Föl^ 
-sorge,  ja  es  war  damit  jntzt  ^veit  schliffliav 
bestellt  als  bei  den  Jesuiten. 
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Gende  an  den  Anfanfr  des  hior  ge- 
«diiklertan  Jahrhonderts,  nämlich  am  1750, 
fiülen  in  Noidd«atwblaiid  die  Aoftng« 
jenes  hflchateii  AnftchwiiDgM  dentseben 

Gefi^tpslebens,  den  ebenso  die  SclmlL'p- 
scbicht«  wie  auch  die  Literatur-  und  (iie 
ailgemeine  Koltorgescliichte  bezeichnen  als 
ZeHdter  de«  Neithamftiiismai  und  im 
besonderen  als  die  z  w  cito  B  l  ü  t  e  p  e- 
riodeder  de ntschen  Literatur.  Der 
ia  Winckelmann,  Leasing,  Qoethe, 
Schiller  lieh  Terkdiperndoi  Kraft  kfinst- 
krischen  Schanens  nnd  Sduiffenf  hatten 
die  Scbnlmftnner  Oe'?ner,  Ernesti, 
Heyne  Torjrearbeitot  und  es  haben  Htjr- 
der,  Friedrich  August  Wolf  nnd 
Wilbtlm  Ton  Humboldt  du  Mobte 
jmw  BhUeperiode  dem  dentachen  Schul- 
wesen zugeführt.  -  Lenken  wir  nnn  von 
Fracht  and  Blüte  unseren  Bück  den  ätamm 
entiaaf  bintb  tn  don  Wnnseln  jenor  Ent- 
wicklang.  so  finden  wir  ein  tiefes  Eindringen 
in  den  Geist  hell  iniy  eher  Kiin^t  nnd 
Literatur  so  sehr  charakteri.st!?cli  für  die 
tiefgebende  Umgestaltung  der  deutlichen 
QeMwvtlt,  dnB  nnholiegt,  den  Kksai- 
zi«ijias  der  Griecben  genidära  für  den 
Matterboden  des  Klassizismns  der  Deutschen 
zu  halten.  Öo  sagt  Ziegler  (Gesch.  d. 
Pid.  8.  264):  „Das  Dogma  Tom  klianacben 
Att^^rtum,  wie  man  es  spdttiseb  genannt 
hat.  war  inzwischen  in  der  Tat  zut^i  Credo 
anserer  ';;röüten  und  besten  Männer  <se- 
vorden,  und  au«  diesem  neuen  Verständ* 
aia  flr  die  Alten  war  eine  dentaehe  Lite* 
»tor  hervorgegangen,  unser  ganzes  deut- 
sches Geistesleben  erfüllte  sich  mit  dem 
(>«itte,  den  die  Sonne  Homers  hatte  reifen 

nttr  die  voUe  Sebiife 
des  Wörtoheiis  „au«'  durch  folgende  an- 
^■f-Tv  .\ufTas3un^  des  Verhältnisses  von  Ilel- 
ieoeo  und  Deutschen  7ii  prsctzon  sein: 
Bis  m  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hatten 
nur  eheik  die  granonvoUen  Wimden»  die  die 
Kriege  des  17.  Jabrbnnderts  dem  deoiU 
sehen  Volkskörper  geschla^'en  hatti >n,  ao 
weit  veroarhen  und  heileu  kuuuen,  daß 
dar  dentKhe  Gdet  aeHMt  erst  jetzt  wieder 
Kine  originale  Schaffongakiaft  erstailcen 
fehlte.  SriTip  von  nirgends  anßenher  er- 
twrgte  Kraft  hatte  sich  in  der  Musik  J.  S. 
Bacba  g^ffenbart,  ehe  noch  in  der  Lite- 
ntor  db  OnterwftrfigMt  unter  die  fhm- 
zö^ische  Mode,  die  Ärmliebkeiten  dea  Oott- 
schedicheD  BationaSsmna  Ikberwimden 


waren.  Wohl  haben  dann  Winckelmann 
und  Leasing  früher  noch  aof  antike  Vor- 
bilder hingewiesen,  ehe  eine  nene  Knnat 
und  Literatur  ebenbürtige  >Verko  wirklich 
hervorhra^hte.  Aber  auch  die  ersten  dieser 
Werke:  Gütz,  VVerther,  Kjxmont  waren  noch 
nicht  »ati«"  diesem  neuen  Verständnis  für 
die  Alten  hervoig^ragen,  aondem  erst  aia 
der  Deutsehe  an  diesen  Werken  nicht 
mehr  nur  den  ReLrrifF.  sondern  die  Anschau- 
ung davon,  was  deutsche  Dicht-  und 
Sebriftknnat,  waa  dentaohae  VoUcatnm  aei, 
als  nenerworbenea,  ItÖatliebea  GNit  bagrüBte 

—  fht  sah  er  sich,  schirr  ^a^end  vor  dem 
neuen  Glück,  nach  mitfühlenden  Seelen  in 
räumlicher  und  zeitlicher  Ferne  um:  und 
niemand  anderem  konnte  der  Dentaehe 
über  die  Jahrtausende  hin  die  Bruderhand 
reichen  als  dem  Hellenen.  Dem  Bruder, 
nicht  dem  Vater  galt  der  Uraü,  der  als 
Preis  dea  Ortechentoma  der  neuen  Dichtong 
bald  selbst  zn  einem  Hauptinhalt  wurde. 

—  Läßt  eine  solche  Deutung  des  .dentsch- 
;4riechi8cheii  Humanismus*'  (Panlsen  I. 
S.  2)  überhaupt  einen  Beweis  zu,  so  mag 
er  auch  darin  gefunden  werden,  dafi  die 
neueste,  kühl  oder  kalt  gewordene  Auf- 
faaann«?  des  Oricchentums  ^vie  sie  sich  etwa 
in  V.  Wi Hämo  witz'i  Ablehnung  einer  vor- 
wiegend iathetiachen  Bewertung"  venit  — 
hiezu  Ziegler,  Gesch.  d.  Päd.  S  377  und 
Ziegler,  All}:emeino  Pild.  S.  45)  an  dem 
Idealbild,  das  unsere  Klassiker  von  dor 
hellenischen  Antike  gezeichnet  haben,  gar 
manehea  ala  idealiatiache  Yerseiehnong  ana- 
gelöscht hat.  Um  ao  mehr  werden  wir  dann 
auch  in  diesen  vermeintlich  den  (i riechen 
abgelernten  Idealen  ureigenste  Aaiiemngen 
des  germaniacben  Welt»  und  Menschbeita- 
gedankens  aikennen.  So  hat  Goethe 
seinen  persönlichen  Hnmanismus  vielleicht 
nirgends  «redrungener  und  kräftiger  ausge- 
sprochen als  in  dem  Abschnitt  „Antikes* 
aeines  ^.Wineketmann*:  «Der  Henadi 
Vermag  gar  manches  durch  den  xweok* 
mäßigen  Gebrauch  einzelner  Kräfte,  er  ver- 
mai:  dan  Aoßerordentliche  dnrch  Verbin- 
dung mehrerer  Fähigkmten;  aber  das  Ein- 
zige, gans  Unerwartete  leiatet  er  nnr,  wenn 
sich  die  sümtlicben  Eigenschaften  gleich- 
inRbi^  in  ihm  vereini<:;en.  Das  letzte  war 
das  glückliche  Los  der  Alten,  besonders 
der  Orieehen  in  ihrer  beaten  Zeit;  aof  die 
beiden  ersten  aind  wir  Neneren  vom  Schick- 
aal angewiesen.  —  Wenn  die  gesnnde  Natnr 
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des  Menscbeu  als  ein  üanzes  wirkt,  wenn 
er  tkb  in  dar  Welt  als  in  einem  großen, 
■chOneni  wflidigen  und  werten  Guuen  ftthlt, 

wenn  das  harmonische  Behagen  ihm  ein 
reines  freies  Entzücken  gewährt  — ■  dann 
würde  daü  Weltall,  weuu  es  sich  selbst 
empiaden  kOnnte,  als  an  sein  Ziel  gelangt 
nttQMichsen  und  den  Oipfel  des  «genen 
Werdens  und  Wesens  bewundern.  Denn 
wozu  dient  all  der  Aufwand  von  Souueu 
und  Planeten  und  Monden^  von  Sternen 
und  MQcbatrafien,  von  Kometen  nnd  Nebel- 
flecken, von  gewordenen  und  werdenden  Wel- 
ten, wenn  sich  nicht  znletzt  ein  frl&cklicher 
Mensch  unbewußt  seines  Daseins  erfreut?' 

£«  war  nötig,  einer  von  der  herkömm- 
Uoben  Ansiebt  über  die  Wurzeln  des  Nen- 
humanismus  einifier maßen  abweichenden 
Oberzell L'TinL'  hier  Ausdri^k  zn  geben,  weil 
nur  so  die  immer  öfter  und  lauter  zu  ver- 
nehnende  Tbese,  der  Denisebe  Ton  bente 
bedflile  des  Hellenismus  der  Ooethe- 
und  Schiller-Zeit  nicht  mehr,  mit  histo« 
riscben  Grtlnden  wird  entkräftet  werden 
können  (vgL  S.  639).  —  Zuvor  aber  noch  ein 
▼erglddiender  Blidc  auf  eine  wieder  drei 
Jabrhunderte  weiter  zuröckliegende  Epoche, 
die  des  Althumanismus.  Von  diesem, 
der  dank  seiner  nahen  Beziehungen  zur 
itelienisdien  nnd  dentseben  fianaissance 
und  zumELeformationszeitaltcr  in  nnsftbligen 
Darstellungen  als  Licliterscheinnng  nnd  nar 
als  »ok'hc  überliefert  ist,  hat  Faulsten 
(Gesch.  d.  gelehrten  Unterrichts  I.  8.  49  S.) 
die  Sehattens^ten  so  krftftig  berrorgeboben, 
daß  man  nicht  erst  im  Kontraste  gegen  das 
Herkömmliche  finden  mag,  es  sei  hier  schwarz 
in  schwarz  gemalt  (man  vergleiche  z.  B. 
^  fast  dbnnetrate  Zeiobnung  0  Irieb  von, 
Huttens  bei  Paulsen  I.  S.  87  und  Zieg- 
ler. Mo  (  h  (1  rri  !  S.  55).  Soweit  an  dieser 
Streittrage  das  , liunianiatische'*  Gymnasium 
bis  auf  den  heutigen  Tag  interessiert  ist, 
stebt  wenigstens  so  viel  anßer  Streit,  daß 
TOn  der  Iuiitati(*nsliteratur  prosai- 
scher  und  poetischer  Formen,  die  Cictro 
nnd  Virgil  wiedergeboren  zu  haben  meinte, 
nie  etwas  anch  nnr  fQr  knrte  Zeit,  ge- 
sebweige  denn  bis  jetzt  *)  wirklich  lebendig 
gewesen  ist,  wie  freilich  erst  wir  wieder 
sagen  dürfen,  die  wir  wirkliches  literarisches 
Leben  von  einem  iSclieiulebeu  eben  au  dem 


*)  Als  kuriose  Ausnahme  sei  angeführt, 
daß  in  den  Übongsbücbem  Toa  Zumpt,  I 


Gegensätze  der  deutschen  Literatur  cach 
nnd  Tor  Gottsched  unmittelbar  untcz> 
scheiden  gelernt  haben.  Daß  der  Eäftsl 
dieser  Imitationsliteratur  auf  die  Entwick» 
lung  des  G3rmnaaium8  eine  fa^t  (lurchtr^-* 
unheilvolle  schon  im  16.  Jahrhandeit  ge- 
wesen isti  und  daß  die  beiden  folgeirfn 
Jahrbnnderte  in  ihren  zahlreiches  llsmi> 
huTiL'en   nm  tiefstgehende  Reformen  de 
Gymnasiums  nach  f  erschiedenen  Kichtun^B 
(Realismus  statt  VerbalismuSi  Anpaasosg 
an  die  BedOxfaiiw  des  modanen  Lebsss 
anstatt  der  weltfremd  gewordenen  Lehr- 
stoffe und  Formen)  tiberall  Ton  den  Kla;:*? 
ftber  den  verödeten  und  geisttötenden  Ls> 
tdnbetiisb  nnsgegangen  sind,  bezeuge  flbw^ 
einstinunend  die  sonst  so  vielfach  atmev 
(  hrnden  geschichtlichen  Daxsleliongen  hä 
Faulseu  und  Ziegler. 

Es  ist  nicht  nötig,  diese  gMchichtlidk 
Skisie  ttoeb  binter  die  Zeit  des  Ahbens' 
nismus  auszudehnen ;  denn  die  Geschieht« 
des  Gymnasiums  der  Gegenwart  hebt  wirk- 
lich mit  dem  Althumam&mus  an  {vk 
denn  auch  z,  B.  in  den  PrtkfongsTor- 
scbzifiea    fttr    die  Lebramtifc'andiiktM 


Süpfle,  Geist,  Engehrnnn  u.  n.  wirit- 
Uch  noch  bis  auf  den  heutigen  lag  Lbaiif»> 
stfloke  ans  ^AltknuianiBten*  des  Ib.  msJ 
16.  Jahrhunderts :  Muretus,  Mannti  ii^ 
Angelo  Poiiziano,  Fietro  Bemb«, 
Erasmus  v.  Rotterdam,  Justus  Li»> 
sius  u.  a.  fortleben  (wie  mir  ein  philolo- 
gischer FroTind  versichert;  vgl.  anch  Hiii<l- 
buch  d.  klasa.  Altertumswissenschaft  ic 
systematischer  DarsteUong,  hrsg.  r.  Iwac 
M  tili  er,  1H85).  Ob  man  aber  das  aacim 
«Leben''  nennen  darf?  —  Soeben  schreiht 
in  der  Zeitsdir.  1  d.  öeterr.  OyrnaaMa. 
11)05,  Urft  8  u.  9,  S.  821.  der  Prof. 
Fhilologie  Knkula:  »W&hrend  vir  lu» 
sonst  anf  allen  Oelneten  istiietiscber  Oalv- 
Weisung  und  künstlerischer  Beifttigaog  vöa 
Ciceros  Kunstempfinden  gründlichst  enua- 
zipiert  haben,  warum  rftomen  wir  jetzt  bv 
im  lateinischen  Unterrieht  eben  diesem 
rem  noch  immer  vor  allen  anderen  S-hrift- 
steilem  einen  Vorzugsplatz  ein  ?  Dic?e  In- 
konsequenz und  Rtlckst&ndigkeit  des  alt» 
aprachlichen  Cnterrirhta  wirkt  ntcbt  nur. 
wie  man  weiß,  auf  Ötilgeftlbl  und  deat^ch« 
Ausdrucksart  unserer  Schftler  verviiifsi 
und  verderblich,  sonderr  mich  aufikrlß- 
teresse  geradezu  erschlaffeud".  —  Hisu 
,  Der  Kanon  der  altsfimbUefaett  Lekttiett 
österr.  Gymn."  Ton  Kvknia,  MartlM)^ 
Sobenkl  (1906). 
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ler  Gvmnasien  und  BeaUchulen  in 
Dtttaneich  eine  Kenninia  der  Geschichte 
ier  Pidagogik  ma  vom  16.  Jahrhimdert 

ib  Terlangt  ist).  —  Wollten  wir  nun  den 

»i-i  hieher  nach  rürkwärts  in  einigen  We- 
ngen großen  Sprüngen  zurückgelegten  Weg 
«rieder  nach  vorwärts  in  kleineren  Schritten 
zehen,  M  Mfen  wir  aUbald  nach  der  Omnd- 
H  „'ung  zum  heatigen  Qymnasiam  durch 
M  e  1  a  n c  ht h  on,  den  „praeceptor  Germa- 
niae",  and  gleichzeitig  mit  den  kühnen 
Fordärongen  tob  offemlwr  ÜnioQ^ichem 
(t.  B.  Demosthenea  mit  neun»  und  zehn- 
Tihrigen  [I]  Knaben  7ti  Ipspfi.  ]3.\ii  den  Lehr- 
filanfn  vriii  .1  o  h  li  ii  ii  r  s  Sturm,  1&07  bis 
lö6'Jj  aui  das  im  Sinuc  der  Gegenrefor- 
mtbii  gwfalteto  Oyrnnawinin  der  Jeaviten; 
rmd  TOn  diesem  sahen  wir  (S.  632),  daB  es, 
«p&ter  auch  Ton  den  Piaristen  und  den  ka- 
tholischen Staatasohnlen  in  allem  Wesent- 
ücben  beibelieHeii,  Üb  an  die  Gegenwart 
heran,  nimlich  im  österreichischen  Gym- 
nasium bis  1849,  die  geschichtlichp  rinmr! 

bildete.  Was  dazwischen  an  L'rdßLn 
l^amen  und  Bewegungen  liegt,  iiat  wokl 
imnier  lirQlier  oder  eptter  die  Theorie  und 
Pnude  des  Untemiehts  und  der  Erziehung 
im  aUgeraeinen,  meist  aber  nnr  sehr  mittel- 
bar spe/.iell  auch  die  Unterrichts-  und  £r- 
nehoogtipnuds  des  Gymnasiums  hMrAhrt, 
M  difl  s.  B.  die  Gymnasialpftdagogik  ge- 
radezu vor  dem  Mißverstfindnia  zu  warnen 
hat,  die  erste  Betonung  der  ,Anschanung* 
durch  Comeuiua  sogleich  für  ein  Frei- 
vifden  von  VerbaHsmns  sa  halten  (vgL 
Schiller,  Gesch.  d.  P&d.  1891,  8.  170  «f.); 
bei  Pestalozzi  könnte  man  einpn  Kin- 
flofi  auf  das  Gymnasitim  überhaupt  nur 
aof  dem  Umwege  über  die  Bonfthangen 
Hsrbarts  nm  eine  psychologische  Päda- 
i'-ink  konstruieren.  Gerade  solc^p  feinere 
beziehungen  hier  allenthalV; I  II  zu  \  pi-folgen, 
Terbietet  aber  der  Mangel  an  iiaum. 

UL 

WUmad  ^  Torstehenden  Abschnitte  T . 
daa  Gymnasium,  wie  es  ist,  und  11:  das 
Oymnaaiam,  wie  es  war  und  wurde,  voll- 
kommen objektiv  sein  konnten,  antworten 
•nf  die  Frage,  wie  das  Gymnaainm  sein 
soll  und  sein  wird,  seit  langem  zahl- 
los« und  voneinander  nach  allen  erdenk- 
Uchea  Richtaugen  abweichende  Forderungen 
«ad  Tennutongen  unter  dem  Kampfrofe 
«Gjttaasialreformt"  So  waren  sehon 


im  Jahre  1889  beim  preußischen  MiniBteri  ini 
344  Keformvorschläge  eingelaufen.  Insoweit 
also  das  NaoMtlgende  ^  biilierige  Zahl  x 
solcher  Vorschläge  auf  Tei^rößert, 
wird  sich  ans(  re  Darstellnng  von  jetzt  ab 
mit  der  1.  prj-s.  .snit/.  zu  bescheiden  haben. 

Es  ümd  vor  allem  die  Beformen  an 
nntenebeideninaolehe,  die  die  knBere  Ter- 
fassang  der  Gymnasien  mehr  oder  weniger 
tief  cirt^chTioidend  abändern  zn  sollen  glau- 
ben, und  in  ,Ueformen  von  innen  heraus**, 
die  innerhalb  der  bestehenden  Formen  bee- 
sem  wollen  dnrch  Sichtung  der  Lehrinhalte, 
durch  innigere  Beziehunr^'  zwischen  den  ein- 
zelnen LchrfJlphern,  durch  Anpassung  ler 
Wissens-  und  Gesinnungsstoffe  au  die 
logischen,  ftstbetisehen  and  etUseben  Be- 
wertungen, die  das  gesamte  Kulturleben 
der  jeweili^rcn  ( lehren v,'nrt,  den  überlieferten 
und  den  allenfalls  neu  aufzunehmenden 
Lehrgegenst&nden  der  höheren  Schalen 
entgegenbringt  loh  gestehe,  daB  ich  nnr 
<  I  he  Beformen  „von  Innen  heraus* 
fiir  schnn  jetzt  „zeitgemSB"  —  dieses  Wort 
in  dem  guten  fciinne  genommen  —  halte,  daü 
ihre  Dondiiftlining  schon  gegenwärtig  eben- 
sowohl möglich  wie  notwendig  ist. 
Alle  Reformvorschlage  dagegen,  die  bei  der 
Äußeren  Verfassung,  sei  es  der  ganzen 
Organisation  der  Gymnasien,  sei  es  einadi* 
ner  LehrOeher  oder  bm  der  Yermehmng 
der  Unterrichtsstunden  einzelner  Fächer  auf 
Kosten  anderer  („Stundenraub'')  n.  dgl.  m. 
beginnen,  schmälern  von  vornherein  die 
Chancen  ihrer  VerWirkKcbnng,  indem  sie 
einoi  on  gleichen  Kampf  mit  äußeren  Macht- 
faktoren  aufnehmen,  ohne  daß  sie  doch  die 
Oewähr  liaben  oder  geben,  es  würden  nach 
torraeller  Durchführung  oder  Gestattung 
irgend  einer  dieser  neuen  Organisationen 
die  neuen  Körper  von  einem  besseren  Geiste 
erfüllt  sein  rils  dpf  alte,  den  man  als  krank 
und  entgeistet  aufgeben  zu  müssen  ge- 
gbinbt  hatte. 

Als  die  am  hinfigsten  empfohlenen, 
mebr  oder  minder  grundstürzenden  Abän- 
derungen der  äußeren  Einrichtungen  des 
Gymnasiunis  seien  deshalb  nnr  kors  ange- 
fahrt: 1.  Abschaffnng  der  beiden  klassi. 
scheu  Sprachen,  mit  anderen  Worten :  Ver- 
wandlung aller  Gymnasien  in  Realschulen; 
2.  AbschaflFung  wenigstens  des  Griechi- 
schen, mit  anderen  Worten :  Verwandlnng 
aller  GymnasieninBealgTinnasien  (im  preußi- 
schen Sinne);  8.  Verwandlang  der  Gymnasien 
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in  solche  nach  dem  F  r  a  n  k  f  u  r  t  -  A 1 1  o - 
naerTypuB(3  Jalirc  i;  rua^ösiscb,  dann  3  [2] 
Jmhi«  dazu  Latein  und  snlttet  8  (andi  4] 
Jahre  dazu  Griechisch;  vgl.  hiezu  Rein- 
hard, Die  Frankfartcr  Lehrplftne  1892; 
Lit  bei  Ziegler,  Gesch.  d.  F&d.  S.  383); 
4.  di«  aEinheitttchnle",  welche«  Wort 
▼on  Tenchiedenen  in  ganz  verschiedenem 
Sinne  verwendet  wird,  nilmlich :  (ii  Einer- 
lei Mittesischale  überhaupt  als  Vorbil- 
dung für  alle  Arten  von  Uochüchulen,  wo- 
bei entweder  die  teüweiae  YorbereKiuig 
jedes  SchQlcrs  auf  die  künftigen  Fach- 
studien aller  Arten  von  IIr>c})r«<-hulen  aus- 
drücklich verlangt  oder  mit  iiückstcht  auf 
die  dann  nnremeidliclie  OberbArdung  (denn 
da  je  ein  Schfiler  doch  nur  in  je  eine 
Hochschule  aufsteigt,  müüte  jeder  eine 
Menge  Lehrstofte  sozusageo  nicht  für  sich, 
sondern  für  die  anderen  lernen)  au8- 
drflckHeb  verboten  werden  ktante  und 
mQßte;  ß)  einerlei  Unterban,  auf  dem 
entweder  nnr  nveiprlpi  Oberbau,  entspre- 
chend dem  Oberg)  mnaäium  und  der  Ober- 
realschole,  oder  noch  mehrerlei  Arten  von 
Oberban*)  einanziohten  wiren,  und  wobei 
der  gemeinsame  Unterbau  sechs-  oder  vier- 
oder  dreijährig  gedacht  ist  oder  gar  nur 
sweü&hrig  (wie  es  an  den  österreichischen 
Bealgymnaaien  der  Sechzigerjabre  der  Fall 
war;  da  bei  diesen  die  Entscheidung,  ob 
Griechisch  oder  Französich,  schon  heim 
£intritt  in  das  dritte  Schuljahr  hatte  ge- 
troffen werden  müssen,  nicht,  wie  es  ur- 
•prftnglich  Terspfochen  war,  1^  auf  das 
fünfte  Schuljahr  verschoben  werden 
konnte,  haben  sie  aicb  als  nicht  existenz- 
fähig erwiesen). 


*)  So  in  der  frauzüsiachen  Mittelachulo 
seit  1902;  hierüber  berichtet  ausführlich 
und  lichtvoll  Yrba,  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymnas.  19t)3  (S.A.  1—32).  —  Vgl.  hiesu 
die  Einriehtang  de«  Oberrealgymnasioms  in 
Tetschen  :  1  nv.i]  *?  Klasse  (mit  Latein)  für 
alle  Schüler  gemeinsam.  Von  der  3.  bis  zur 
8.  Klasse  2  Abt.  (gymnasialer  und  realisti- 
scher  Richtun«:;).  In  den  (Gegenständen,  die 
dem  Gymnas.  und  der  Realsch.  gemeinsam 
sindj  sind  die  Schüler  (bis  zur  8.  Klasse) 
Tereinigt.  —  Die  Realschüler  haben  über- 
dies Frgänzungstunden  in  Math.,  in  derO. 
und  K,  Klasse  je  1  St.,  in  der  Physik  in 
der  7.  Klasse  1  St.;  die  Gvmnasiasten  in 
der  7.  Klasse  Chemie  1  St..  Philosoph. 
Propädeutik  ist  gemeinschaftlich. 


Die  folgenden  Leitgedanken  und  L«* 
motive  zu  einer  Reform  des  österrbtchii^kA 
QynuisriumB  von  innen  beniu  «qIh 
nicht  die  Reform  insoweit  vollständig  zcicb' 
nen,  wie  es  für  ein  Hesetz  oder  eise  Vefwd- 
nung  nötig  wäre;  sie  wollen  vielmehr  hb 
Proben  dafftr  bieten,  was  heute  sdMnwiriiA 
dringend  notwendig  und  aogleieh  ohas  1^ 
anspruchnahme  des  gesstigebsriubsa 
parata  möglich  ist. 

Als  stärkiite  Hückei tändig keit  des 
rnehiscben  Gymnasiums  whd  vom  Fitt> 
kam  die  empfanden,  dafi  die  moderDci 
Sprachen  nicht  allgemein  Pflicht^ 
sind  (was  doch  das  Fransösiache  in  did 
Schulen  des  Doutsehen  Bskhss  ttagrt  mr 

dasn  Engliseh  fakultativ^  Doeb  Sigttdba 

ein  Anfang  zur  Reform  vor.  indem  an  ao- 
zelnen  österreichi'^i'hrTi  'ivmnasien  vio 
V.  Klasse  an  daü  t  ran^osische  {lai  «u«  ji 
nach  tokalen  Bedttrfioiseen,  s.  B.  llto  ii 
nordböhmischen  Industriebesirke  aacfa  du 
Englische  eintreten  könnt<f  oMii-at  ist  Ea 
an  der  Erteilung  dieses  obligaten  Fnu2»> 
sisch  hervorragend  bet^ligtsr  Faeban^ 
Pn£  Vrba  (Wim),  lagt  aoeben^  aodte- 
lich  dar,  daß  diese  Art  der  Reform  in 
ganzen  sehr  befripditftmd  gehiigt.  —  h 
sei  aber  hier  noch  vorauagebUckt  aat  ia 
Zeit,  da  dieser  Dntarriebt  an  aUea  Gj» 
nasien  obligat  a«n  wird:  Dann  «trdt 
jedes  gebildete  nnd  bomitt^^Ite  KUenüuti 
weit  mehr  als  jetzt  (eben  uu  Vorblick  dir- 
auf,  daß  für  den  fünfzehnjährigen  Kaate 
das  Franifisisehe  oder  Englisehe  des 
bestimmten  Kaufwert  eines  obligaten  Cota- 
richtsfa<"lif>H  Ix'kommt)  schon  in  den  ?T?^'^ 
Lebensjahren  für  Bonnenuntemcht  a 
diesen  Sprachen  sorgen;  und  d»  «ab»' 
niittelten  Schiller,  die  daranf  angeröfa 
bleiben,  wirklich  erst  von  der  V.  Klasse  ti 
durch  den  Uymnasialprofessor  di*  tM- 
erste  Unterweisung  in  der  modcfMi 
Sprache  au  bekommen,  wArden  dimm  dl» 
Anwendung  der  Sprechmetbode  oavti- 
gleiohlieh  leiehtar  als  ehedem  imekta 


*)  Zeitschrift  Österrreich.  Ifittelsekak 
Jh^.  XIX,  Heft  S.  —  YgL  hiatn:  Hdtts« 

„Die  englische  Sprache  als  relativ-ob^itcr 

Gegenstand  am  k.  k  StaatagrcnnaffliuB  i» 
XIX.  Bezirk  in  Wim."  Programm  IW? 
Hier  S.  5  das  Verzeichnis  der  btahec^t 
8  Gynina9ien(An8talten)  mit  relativ-obLf»»: 
Unterricht  in  einer  modernen  Fnmdtfntk 
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r^tens  weil  eVn  die  Zahl  der  so  zt»  ün-  ' 
«rweitenden  schon  kleiner  ist,  und  zwei- 
•ns  w«U  «9  Ton  den  aohim  iimchge- 
taadten  AllongunoiMa  umgeben  wären  ; 
ielleicht  w&ren  sogar  noch  weitere  Modi- 
kationen  (Dispensen  der  (tewandten  von 
eaAu&ngsstunden,  Kontrolle  bloß  in  iiaib- 
ÜirigpB  <^  moiiallidieii  mtsdlieliMi  und 
ehriftUdieB  Fkttfangen  tu  dgL)  dvattlh 
Uttbtr. 

Dnngend  reformbedürftig  ist  auch  der 
latarvisaenschaftliche  Untetricht  in 
innboi  Zweigen;  insbesondere  ist  es 
«tchimend,  daß  fiir  den  Unterricht  der 
Ihemie  cur  etwa  drei  Wochen  (!)  des 
oiletzten  Jahrganges  (VII.  Klasse)  er- 
aiigt  siiid.  Frailieh  aind  iwei  bie  dxm  Mo- 
nte Cbemiestnnden  anch  schon  fAr  dus 
J^emester  <lpr  HL  Gymnasialklasse  ange- 
«ut;  da  diesen  aber  nnr  zwei  Monate 
tlijsikalischen  Anfangsnnterrichts  Toraos- 
^iau,  so  bleibt  jener  Termdatiieh  propSp 
katisch-chemiscbe  Unterricht  für  die  Drei- 
'  bojibrigen  völlig  wirkungslos,  da  der 
ilaapttdl  seiner  Gegenstände  im  bachstäb- 
idm  Sinne  «unaneebnalicli''  ist,  denn 
Wiäsentoff,  Sauerstoff,  Stickatoff,  Kohlen- 
ii'xyd  u.  s.  f.  sind  eben  — nn  sieht  bar. 
Die  znr  Entschuldigung  dieser  unglück- 
Gebea  Ansetzung  des  ersten  Chemieunter- 
nehte  einnial  allee  Enistee  geltend  ge- 
machte Motivierung :  «Nno,  so  haben  die 
Ixhftler,  wenn  sie  diese  Dinge  schon  nicht 
i^en  können,  doch  wenigstens  von  ihnen 
gshSrt*,  ist  didnktiflch  offenbar  mebr  als 
unzoreiehand.  —  Abhilfe  könnte  hier  ge- 
troffen werden,  wenn  (wie  es  an  den  öster- 
Kiebißcheu  Kealgymnasien  war  tmd  ab  und 
n  noch  ist)  der  Chemie  das  ganze  zweite 
StOMler  der  lY.  Klasee  (nlao  nach  dem 
g&nz«a  propftdeutisch-phyaikaliaeben  Unter* 
rieht)  eingeräumt  würde,  worauf  sie  Ii  dann 

der  Y.  lUasse  sofort  die  Mineralogie  an- 
«iUiMe^  lomit  Chemie  nnd  Mineralogie  ein> 
•fid«  wirklich  vertieften  und  befestigten, 
sich  7:nm  Teil  geradezu  verbänden.  Jet/.twird 

der  III,  Klasse  im  2.  Semester  der 
Pbrsikanterricht  durch  Mineralogie  unter- 
brochen; ea  beiBt  aber  daa  Prinxip  der 
Zw.  wtiifi;,'keit  auffallend  veräußerlichen  und 
<loktnn%ri8ieren,  wenn  der  Mineralooje  der 
UL  schon  nach  zwei  Semestern  die  der 
T.  Klaiae  folgt 

H&ckstindig  ist  anch  TielÜMsh  der 
Katkematikantorrioht,  namentlich 


dpr  nnter^ten  Klassen.  Seit  einem  halben 
Jahrhundert  ist  es  anerkannt,  daß  der 
Geometriennterricht  von  r&nmlichen 
Gebilden  (dem  WArfel  a.  dgL)  anssogoben 
li-ibn  Diese  Forderung  ist  nur  zum  Schein 
erfilllt,  wenn  Würfel,  Pyramiden,  Zylinder, 
Kugel  n.  dgL  die  zwei  oder  drei  ersten 
Seiton  des  Lebrbncbes  einnebmen,  dann 
aber  volle  drei  Jahre  mit  keinem  Worte 
mehr  erwähnt  werden,  und  wenn  statt 
dessen  ein  drei  Jahre  umfassender,  in  De- 
finitionen und  Beweisen  fortschreitender 
Lehrgang  der  Planimetrie  nnr  an  leicht  in 
ein  I.ernenlassen  des  Lehrtextes  sich  ver- 
liert, das  mit  geometrischem  Anschau- 
ungsunterricht gar  nichts  zu  tan  hat. 
Wie  Imebt  nnd  gnt  lieBe  sieh  dagegen  mit 
der  Raumanschauung  an  einfachsten  wirk- 
lich körperlichen  Gebilden  eine  erste  Übung 
im  Zeichnen  gerade  nach  den  Grund- 
sätzen der  Jüngsten  Reform  des  Zeichen* 
nnterrichtBYerbinden!  Nicht  minder  aohlimm 
und  veraltet  ist  der  Anfangsunterricht  der 
Buchstabenrechnung  in  der  III.  Klasse, 
für  welchen  unsere  Lehrbücher  ebenfalls 
teile  theoretische  Deflnttioneii,  Regeln 
u.  dgl.  geben,  deren  Wortlaut  dem  dreizehn- 
jährigen Schtller  notwendig  unverständlich 
bleiben  muß,  teils  ein  dürres  Material  von 
an  sich  großenteils  wertlosen  Aufgaben 
hinfen,  die  höchetena  die  manneile  Fertig- 
keit im  Schreiben  von  Klammem,  Potenz- 
exponenten,  Bruchstrichen,  I&ngeren  Divi- 
sionen von  Polynomen,  femer  im  Her- 
sagen der  Regeln  ftlr  (a  -[-  b)',  (a  —  b)'  nnd 
(a  4-b) .  (a  —  b)  flben,  nicht  aber  den  Ein- 
blick in  die  wahrend  der  ersten  zwei  Jfabre 
geübten  Operationen  mit  besonderen  Zahlen 
durch  Hervorheben  des  Allgemeinen  ver- 
tiefen und  befestigen.  —  IMe  nabdiegende 
Reform*)  bestünde  hier  darin,  daß  der  ma- 
thematisch -  p  r  o  p  ä  d  e  u  t  i  k  c  Ii  r-  Unter- 
richt von  den  gegenwärtigen  vier  auf  die 
drei  ersten  8«Änljahre  eingeschrttnfct 
würde,  und  swar  könnten  in  Arithmetik 
die  beiden  ersten  Schuljahre  den  herge- 
brachten Unterrichtsstoff  im  iran/.en  beibe- 
halten, das  dritte  Schuljahr  wurde  zu  jener 


•)  Ausführliche  iieformvorschlÄgü  in 
obigem  Sinne  hat  die  Deutsche  Mittelschule 
in  Frag  auf  dem  Mittelschultag  Wien,  Ostern 
1906,  erstattet  durch  A.  Hötier  (Schottens 
Ztschr.  f.  d.  matb.  n.  natnrw.  Dnterr.  1906; 
auch  in  Sonderanspüte,  15  Seiten,  TeubnerX 
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Vertiefung  des  Ziffernrechnens  der 
beiden  ersten  Jahre  durch  eioschl&gigeä 
Baohstabenreebnen  binfllhnii  (z.  B. 

Multiplizieren  von  Polynomen,  die  naob  Po- 
tenzen einer  Zahl  z  geordnet  sind,  worauf 
dann  Subtstituieron  von  z  =:  10  in  Angabe 
and  Resultat  Einblick  in  alle  Regeln  der 
8teU«iiw6rt»  gibt,  die  jetet  in  der  «Mten 
ODd  zweiten  Klasse  oft  znin  SobadMi  des 
gewandten  mechanischen  Rechnens  und 
anch  sonst  zur  Plage  der  Kinder  vor- 
sdtig  fofdert  mtd).  Der  geomeirieebe 
Unterriebt  der  drei  ersten  Jahre  hätte 
Stereometrie  und  Planimetrie  in 
o  r g  a  n  i  s  r  h  e  r  V  e  r  b  1  n  (1  u  n  g  vorzubringen 
(z.  B.  mit  den  Flächeureehnungen  des 
BeebtedEeo  «neb  die  Volamsbecedmnog  des 
rechtwinkligen  Parallelepipeds,  mit  dem 
Kreis  aucli  die  Kugel,  von  der  in  der 
L  Klasse  beim  Ueographiennterricbt  ja  so 
viel,  mnndimal  Toneit^,  die  Bede  ist,  wo- 
gegen sie  im  Stereometciennterricbt  bisher 
erst  in  der  IV.  Klasse  zur  Sprache  kommt). 
Eine  solche  Eiuschr&nkan|;  des  prop'irl nu- 
tischen Unterrichts  der  Arithuiutik  und 
Geometrie  anf  die  drei  ersten  Jabre  gäbe 
dann  n.  a.  auch  die  willkutumcne  lÜ^oh- 
keit,  in  der  Geometrie  die  IV.  Klasse  ganz 
der  zasammenh&ngenden  Planimetrie,  die 
Y.  der  Stereometrie  (im  Zosammenhang 
mit  der  KristaUogmiibie,  die  ibrefMita  im 
Hexaeder,  Oktaeder  rtnd  Tetraeder  einen 
das  ranriiliche  Ansrhaii^  n  kräftifj  bildenden, 
höcbtjt  mannigfaltigen  üouugäätoir  lar  die 
Stereometrie  böte),  die  VI.  Klasse  ganz  der 
Trigonometrie  (and  der  wiederholenden 
!  M-.rcharbeitnng  einschlägiger  plani-  nnd 
stereometrischer  Sätze  and  Aufgaben),  die 
YII.  ganz  der  analytischen  Geometrie  ein- 
zarfLomen  (wogegen  neb  jetst  in  der  VI. 
und  VII.  Stereometrie,  Trigonomtrio  und 
Analytik  sozusagen  auf  die  Hacken  treten). 
—  Durch  die  Naturforscberversammiungen 
Breslau  1904  nnd  Heran  1906  kam  die 
„zei^emSOe  Umgestaltung  des  mathema- 
tischen Unterrichts"  (vgl.  die  Schriften 
dieses  Titels  von  Felix  Klein)  in  leb- 
haften Fluß. 

Ein  noch  immer  nnr  anm  geringsten 
Teil  bebautes,  weites  Feld  zur  Verwirk- 
lichung des  Gedankens  der  „Konzentration" 
wäre  die  organische  Verbindung  des 
mathematiseben  mitdem  physikali- 
schen Unterriebt  der  oberen  Klassen. 
Hierüber  nnd  Ikber  sablreicbe  aar  Beform 


des  physikalischen  Unterrichts  -jelLst  2*- 
hörige  Einzelpunkte  darf  icb  ani  meu» 
Beiträge  in  der  Berliner  Zeitschrift  IBr  det:. 
physikali.schen  und  diemischeo  Gnterrieht 
(Jahr:;  U.  bis  XIX)  und  sonstige  didaktisd» 
Arbeiten  zur  Physik  verweisen. 

Dem  geschichtlichen  Gnterrichs; 
der  Dnterrtnfii  iriid  oll  Torgevorfen,  dii 
die  ÜberfttUnng  der  Lebiblleher  mit  cbcu 

dürren  Ansznj;  ans  der  Oberstufe  ri 
gedanken-  nnd  nutzlosem  Auswendiglemett 
verleite,  was  dann  zu  vorschneller  Veror- 
teilnng  der  Zweistofigkeit  flberbaapt  Ukrt« 
Gerade  diese  aber  wfirde  es  uns  fteitstli  1, 
in  der  Geschichte  von  der  'refrenwiri: 
auszugehen*^),  wie  in  der  Geographie  rot 
der  Heimat;  ntmlich  so:  Die  \mkä 


*)  Dieee  Forderung  ist  vor  warn 

Jahrzehnt  viel  diskutiert  worden,  nsd- 
dem  Kaiser  Wilhelm  IL  in  den  Vtfhaod- 
langen  Aber  Fragen  des  bftberen  Unteniebti 
(a.  a  0.  S.  702)  gesagt  hatte:  „Bisher  hifi 
der  Weg,  wenn  ich  so  sagen  soll,  von  d« 
Thermopylen  tLber  Cannäe  nach  RoBImcI 
und  Vionville  geführt;  ich  führe  die  Ja- 

Esnd    von    S^tHikn    und    Gravelotte  üN* 
euthen,  Kombach  zurück  nach  M&oti::^ 
und  nach  den  Thermopylen."   Diese  For- 
derung ist  dniin  von  fler  Mehrzahl  der 
Schalm&nner  als  undurchführbar  abgetot 
worden.   Es  ist  aber  «n  «ndene,  m»  w 
den   Uenzen   Unterricht   in   dieser  hies*- 
kehrten   (and  dann   freilich  verkehrtes. 
Riobtnng  erteilt,  so  daB  man  erst  mit 
Abiturienten  bei  den  Alten  au-^ekommsc 
wäre,  oder  ob  man  nur  vor  dem  eigent- 
lichen geschichtlichen  Unterricht  die  zvölf- 
und  dreizehnjährigen  Kinder  an  das  u- 
ßchanliche    Vorstellen    immer  fremdeitr 
Zeiten  planmäßig   <re\vühiiL    Zu  solch« 
Anschaulichkeit  gehört  aber  hier  wie  sonst 
überall,  daß  z.  B.  in  jeder  größeren  Stsdi 
noch  erhaltene  Zengnisee  der  jüneereo  ü^ 
schichte  zur  Verknüpfung  der  O^eaeat 
mit  der  Vergangenheit  lirrangezo^-eo  ^'-r- 
den,  dafl  eine  Auswahl  großer  Fersönkiii- 
keiten  nnd  Erei|:nisse  an  lfitte1i»aiiklM 
goachichtlicher   Erzählungen  gemacht  wr' 
den,  die,  etwa  in  Form  von  Lesestociei 
erzählt,  den  Schüler  auch  ohne  mecb- 
nisches  Memorieren  zum  Nacherz&hkn  ^ 
leiten  und  anlocken,  nnd  die  dank  lirtf 
Anschaulichkeit    zu    festen  Vorstellat^ 
kernen  werden,  an  denen  sich  die  Phsntvx 
und  das  Gedächtnis  des  reiferen  Schfil*rs 
und  des  Mannes  wie  an  festen  las«ic  10 
Strome  der  geecbicbtlicben  B^benb&tr£ 
Ar  sein  ganaea  Lebm  orientierai  kttut 
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ntersten  für  Geschichte  zu  bestimmenden 
Ia«?ien.  das  ist  die  TT.  nnd  III.,  könnten 
>n  Geochicbtäbilderu  aus  der  Gegenwart 
nd  jftngeren  Yergangenh^  in  immer 
titor  zurückliegende  Zeitalter  hinüber- 
ihrva,  so  daß  die  Knab»^n  bei  den  Griechen 
I  der  Iii.  Klasse  angekommen  wären, 
lao  sur  Zeit,  wo  sie  Mch  die  griechische 
fndie  lenmii.  Mit  der  IV*  Klaaae  setzte 
ann  der  ztisamrnenh&ngende  geschicht- 
che  Unterricht  ein.  wobei  die  griechische 
teödiichte  zugleich  out  den  ersten  zasam« 
MthlBgeDden  Sttkcken  Im  Oriechnchlewii, 
Iis  roinnaehe  Geschichte  mit  Julins  C&sar 
FfigÄnne  nnd  in  der  V.  (zugleich  mit 
iivius  ?)  abgeschlossen  würde  u.  s.  w.,  was 
benfalls  wieder  ein  Aaskunftsmittel  wäre, 
HD  der  gegenwirtig  Lehier  und  Schftler 
ingstigenden  Hast  bei  der  ^Äbsolvierung" 
les  in  einzelnen  oberen  Klassen  tiber-Toßen 
$Mchichtlichen  Lehrstoffes  abzuhelfen.  Wenn 
iaon  die  grieehieefae  Knltargeaebichte  and 
fie  römische  Verfassungsgeeehiakte  In  den 
ein  Jahr  früheren  Kla^ycii  niif  nneh 
etwas  weniger  Verständnis  reciinen  durfte 
als  ooeingestandenermaßen  auch  tichou  ge- 
geoeMig^  so  kOnnte  dafttr  bei  der  sehen 
jetrt  fftr  die  oberste  Klasse  vorgeschrie- 
benen Wiederholung  der  antiken  Geschi^^ht*» 
unter  beständigem  Vergleich  mit  den  aua- 
io^ibieheinungen  der  Ctogenwnrt  nm  so 
niUgv  nnd  grOndlidher  sn  Werke  ge- 
gtogen  werden. 

Zq  den  sprachlichen  F&chern, 
denn  denkbar  dnrehgreüendste  Aademng 

-  nünilich  bis  zur  völh'gen  Aufhebung  d<  5. 
Unterrichts  in  den  beiden  alten  Sprac  hen 
oder  doch  des  Griechischen  und  dafür 
KriMhniig  des  Dentseben  in  den  Mittel- 
punkt des  ganzen  Unterrichts  —  den  ani 
öftMten  und  lautesten  zn  vernehmenden 
^^ruf  der  „Gymnasialrefunncr"  bildet, 
Inbe  kh,  als   in  diesen  Fächern  nicht 
Kachnuinn,  keine  Torschllge  sn  rnadien, 
irrrendwie  intimere   Einselhtttm  des 
Cntemchtsbetriebes  betreffen.  Eine  um  so 
*^gere  Aufgabe  wird  es  mir  seiui  für 
QsgSflstftnde  die  Vomnssi^  wie  ihre 
Stellung  im  Gymnasium  der  Zukunft  .sein 
«ird  und  «nll-,  auf  Gnind  einer  umfassen- 
den historischen  und  kulturellen  Bewer- 
tong  klassischer  and  modemer  Bildungs- 
«Umento  ftberhsopt  sn  Tersnchea.  D»  die 
^witMtegwchichtiiehe  GmndJegnng  solcher 


Art  vorlieLrt  in  Paulsens  ^Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts"  und  da  nach  der 
SchluBbetrachtung  dieses  Buches  (II.  Aufl., 
2.  Bd.  &  681  bis  687):  «Die  Znkonft  de« 
^'elohrten  Unterrichts**  das  erkennksn»  Ziel 
der  bisherigen  Entwi'-khing  des  Gyinna«ium8 
für  eine  Zeit  lang  noch  im  griechiachlosen 
Realgymniainm  nnd  etwas  spftter  in  der 
lateinlosen  Bealschnle  Iftge,  so  klode  ich 
meine  abweichende  Prophezeiung  in  die 
Form  einer  Überprüfung  der  Schlüsse  Paul- 
sens. —  Es  ist  vor  allem  auffällig,  daß 
Paulsen  bei  der  &st  nnsschlieBlich  nega- 
tiven Bewertung,  die  er  dem  ,italienisch- 
römischen  Humanismus  der  Renaissance*' 
(I.  B.  S.  2  ff.)  zu  teil  werden  l&ßt,  sich  ge- 
rade mit  Latein  als  dem  ^Niederschlag*  des 
Althnmanismns  fflr  die  niehste  Znkonfl 
VK*«xnüj^en  will.  Wenn  er  ferner  von  dera 
„deutsch-griechischen  Humainsnius" 
(B.  I  S.  2  ff.)  sagt:  «Als  Niederschlag  hat 
diese  jetst  ablaufende  (!)  Welle  zurück* 
gelanen  die  klassische  deutsche  Literatur  (I) 
und  den  kl'i-^-'ischt'n  llnterri<  ht  auf  nnseren 
Gymnasien',  so  bleibt  von  allem  Anfang 
festsnhalten,  dafi  Panlsen  fftr  den  anf- 
zngebenden  altklaasisehen  Dnterrieht  als 
Ersatz  nicht  etwa  einen  ausfjedehnteren 
naturwissenschaftlichen,  äonderu  eben  jene 
klassische  deutsche  Literatur  empfiehlt.  — 
Ich  teile  nicht  nnr  gana  seinen  Geschmack 
und  seine  historische  Auffassun«^',  wenn  er 
die  Schöpfungen  G  o  e  t  Ii  <• «  mi  1  Schillers 
noch  als  durchaus  lebendig  gelten  läßt, 
sondern  ich  bekenne  mich  flberdies  dazu, 
sie  für  die  Grundlage  und  den  Maßstab 
der  literarischen  Produktion  des  ganzen 
auf  sie  folgenden  Ii),  und  vielleicht  auch 
des  ^0.  Jahrhunderts  zu  halten.  Mag 
in  allen  rasch  anftanchenden  nnd  rerebben» 
den  literarischen  Bewegungen  der  letzten 
})eidt  n  Jahrzehnte  die  ehedem  als  „zweite 
Blüteperiode"  gerühmte  Zeit  für  „abge- 
laufen" erklärt  worden  sein,  so  hat  doch 
dieser  modernste  Stnrm  nnd  Drang  bei 
allem  sonstigen  Selbstgefühl  noch  nie  die 
bescheidene  Ehre  beansprucht,  etwas  den 
Bedürfnissen  unserer  Schule  auch  nur  in 
dem  Hafte  Angemessmes  prodttdert  au 
haben,  wie  Goethe  nnd  Schiller  bisher 
wenigatong  noch  Schnlklassiker  geblieben 
waren.  Und  vielleicht  darf  nicht  nur  eine 
nach  den  bescheidenen  und  immerhin  zu- 
fUligen  Bedttzfiussen  des  Schfilers  und 
Sohnimannes  angeschnittene  Literatnrge- 
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acbidtte  behanpten,  dafi  jene  Blftteperi- 
odttf  BOiglur  wenn  sie  verblüht  sein  B^lte^ 
ans  noch  überall  durch  ilire  Früchte  nSbrp; 
wenigstens  waren  sich  die  »irößten  unter 
deu  nachfolgenden  Geschlechtern,  ein 
Orillp»ri«r,  «in  Gottfried  Keller 
und  nicht  mmder  der  Vollender  der  Roman- 
tik", Richard  Wagner,  überall  dessen 
bewuflt,  wie  sehr  auch  das  Neueste  und 
.  IndividneUste  ihxer  eigonen  PvodnktiTit&t 
viel  nnmittelbacer  in  der  deutschen  Klassik 
wurzle  als  diese  sogar  in  der  liellenischen.  — 
Ist  aljor  80  einmal  ein  fester  Maßstab 
dafür  gewonnen,  was  wir  der  aufblühenden 
Jngend  unserer  Zeit  Iris  anf  eine  noch 
nicht  absehbare  Zukunft  als  wahrhaft 
n&hrenden  Mutterboden  belassen  müssen, 
so  dürfte  sich  aus  einem  solchen  Fest- 
halten an  den  bisher  bew&hrten  Werken 
onaeFer  dentecben  Literatnr  aadi  ein  Ar- 
gument dafür  ergeben,  daß  wir  daran  <:;tit 
tun,  uns  bis  auf  weiteres  des  Griechischen 
noch  nicht  zu  entledigen.  Wir  sahen  (S.  63H), 
daB  nnaere  deulsehen  KlaasÜBer  swar  niobt 
«aiM*  dem  Griechentum  heranagewachsen 
sindi  wohl  aber  tief  hineingewachsen  in 
ihr  zmn  guten  Teil  selbatgeschaffenes  Ideal 
eines  dem  deutschen  Geiste  verbrüderten 
hellenuehen  Geistes.  Wollten  wir  heute 
schon  dieses  Band  zerreißen,  so  hatten 
wir  damit  wohl  auch  den  tiefsten  Hiß 
herbeigeführt,  der  unsere  Zeit  nun 
wirklicli  vom  Zeitalter  Goethes  nnd 
Schillers  —  und  lina  wobl  auf  iouner 
—  trennen  mfißtf  .  ^iclit  als  ob  niemand 
Goethes  „Iphigenie**  und  Schillers 
»Gdtter  Griechenlands**  verstehen  könnte, 
der  nicht  Griechisch  gelernt  bat  tvarnm 
sollte  nicht  auch  ein  ehema]%er  Real- 
schüler „seine  Klassiker"  kennen  nnd 
schätzen  ?  Aber  es  gibt  ja  sehr  ver- 
schiedene Grade  der  Innigkot  in  dem  Ver- 
hältnis Gebildeter  zti  ihren  geistigen  Füh- 
rern. Rs  dürfte  sich  noch  auf  lariLie  Zeit  — 
bis  wir  eben  jene  von  den  Alten  in  jeder 
Weise  wirklich  unabhängig  gewordüiie 
Knitnr  haben  werden,  die  gegenwirtig  so 
oft  und  mit  unbestreitbarem  Recht  ge- 
ford  rt  aber  tbcn  doch  einstweilen  nur 
geiordcrt  wird  —  diejenige  Schichte  von 
«Gebildeten*  nicht  entbebien  lassen,  die 
bisher  aus  dem  «hnmanistiTOhen  Gym- 
nasium" horvorL'er'arii,'on  iat  und  die  als 
Vermittlerin  historisch  iiberkommener  Kul- 
torwerte  auch  au  die  viel  breiteren  Schich- 


ten der  Volksgemsinscbait  sieh  betihgt 
hat  oder  —  h&ite  betttigen  soDsa. 

Bis  vor  kurzem  nannte  man  inun*r 
mit  Achtung  gerade  eine  solche  über  die  6^ 
dürfnisse  des  eigenen  Beruft»  hinsiurä- 
chende  Schulung  der  Geitiee-  nnd  Gaato- 
kraft  „allgemeine  Bildung*  und 
sahen  (S.  630)  „höhere  allgemeict 
Bildung"  sogar  in  der  starren  Form  eii>^ 
§  1  unserer  heute  noch  geltenden  Gjmiu 
sialoxganisation  als  das  „Z^  des  Oynu» 
siums"  anj.'r'kriridigt.  Gegenwärti;:  aber 
spitzt  ^sirh  d.a  ;  Kei  uproblem  der  GfDUUinil- 
reform  uul  die  rage  zu,  o  b  unser  Gjmu- 
nnm  an  dem  Ziel  der  all  gern  eincB 
B  i  I  d  u  n  jl;*),  wie  es  der  Neuhumanismai 
aufgestellt  hat,  fürderbin  noch  festhalteo 
könne  und  solle.  Ich  antwortete;  Ja;  uiA 
ms  immer  SefalhoDmes**)  gegen  den  BegiJ 
der  allgemeinen  Bildung  im  allgenkeiatt 
und  was  im  besonderen  gegen  allgemeior 
Bildung  als  Ziel  des  Gymnasiums  ^rp^^u- 
w&rtig  gesagt  zu  werden  pilegt,  sehe  ich 
darin  nichts  als  ein  Tor&bergehendei  V»> 
zagen,  so  daß  man  nur  um  so  nnennäd- 
lieber  den  Verzagten  neuen  Mut  macbts 
muß.  Der  „aligemeinen  Bildung*  wird  \tü- 
besondere  unter  dem  Namen  „ütraqa» 
mus*  alle  Schuld  an  den  llingda  d« 
Gymnasiums  beigemessen  und  Paulsen 
glaubt  die  erstr  Vorbedingung  zur  P.rf  rti 
in  dem  bewuütcu  Aufgeben  de«  Ltraqoü- 
muB  gefunden  zu  haben,  indem  tt  die  gotai 
alten  Zeiten,  da  z.  B.  ein  ZOgliaig  tm 
Scbnlpforta  1Ü>erhaupt  nicbta  als  iün 


*)  In  den  Verhaudlun^n  der  Cater- 
richtskommission,  die  von  der  GesellMbfi 
Deutscher  Naturforscher  und  Är/te  ii 
Breslau  1U04  eingesetzt  wurde  und  über  die 
in  Heran  1905  Gutem  er  referierte,  wmd» 
die  Forderung  einer  ..Allgemeinbil- 
dung an  einem  spezifischen  Stoff 
erhoben  nnd  entwickelt  (vgL  Bericht  d«r 
Unterrichtskommission,  Leipzig.  Vo^''! 
1905;  Sonderausgabe  Teubner.  51  Seit«'. 
F.  Klein,  Prübleme  des  rcatbemaus.»- 
physikalischen  Hochschnluurerrichts,  Jalh 
resbericht  der  dentschtu  Mathematik«^ 
Vereinigung,  XIV.  Bd.  Souderabdruck  S.  i\ 
*•)  Z.  B.  Paulsen  II.  S.  481,  040  u.i. 
Mach,  Der  relative  BUdongswert  d«r 
philolo«pf«chen  nnd  natnrwissenschaftlirber. 
Fächer  löÖO,  S,  24.  —  Ilingegen  mein  A^ 
tikel  „Arbeitsideal  und  Bildungside&I",  Wisi. 
BeiL  zur  Münch.  Allg.  Zetteng,  Jimwr  190b. 
Nr,  & 
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ond  GriediMdi  zu  lernen  brauchte  (P.  II. 
S.         iMiiigBteni  noch  fftr  «jDea  Teil 

aach  unserer  heutiircn  Jngend  zurückbrin- 
gen lu  können  hoflt.  DiirfVü  wir  aber  auch 
aar  einen  wenn  auch  noch  so  klemea  Teil 
anenr  Jngvnd,  indem  wir  ihn  auf  einen 
griechisehen  leollenchemel  stellen,  für  die 
Ge.'enwart  vollends  abstorbnn  oder  min- 
destens bei  der  Teilun^j;  der  Erde  zu  kurz 
kommen  hissen?  Sind  e^  doch  geradu  die 
Besten  aneerer  Jugend,  denen  Pnalaen 
noch  auf  eine  Weile  das  Grieciüaelie  fiber- 
lißt,  denen  dajjegen  wir  nach  wie  vor  neben 
dea  ,iDodernen  Wissenachaften*'  auch  die 
FOUnng  mit  der  AntilEe  wflnechen.  In 
solchem  Sinne  hat  Schröder  (Berlin) 
flr  die  Doppelheit  der  Bildunfjswerte  das 
Wort  geprägt:  ^Griechisch  und  Physik,  — 
Homer  und  Galilei!*  —  Nicht  ao  auf- 
ftl%  i^r  dnfttr  am  bo  gefthrliober  richtet 
dich  gfcgen  die  a<^Il8CO>®ins  Bildung'  als 
Ziel  der  höheren  Schulen  eine  eigentümliche 
iosdeatung  des  ^\  ortes  im  sogenannten  Kie- 
ler EriaB  fom  26.  Nofember  1900:  «Daroh 
die  grundsätzliche  Anerkennung  der  Gleii^h- 
wt^rti^keit  der  drei  höheren  Lehranstalten 
.Mfd  die  Möglichkeit  ;Ljehoten,  die  Eij^enart 
einer  jeden  kräftiger  zu  betonen."  Zahi- 
tädi«  Refonnecitttflen  der  letsten  Jabre 
deuten  das  dahin,  es  »v\  ans  den  Ojmna- 
sien  die  naturwisscnsehaftiiche,  aus  den 
Realschulen  die  humanistische  Bildung  nach 
MSgUehkeit  torftcksiidrftngen.  Wieder  aber 
nfissen  die  an  einer  allgemeinen  Bildung 
P'sthaUenden  namentlich  auch  fnr  unsere 
'lynmasialjugend  verlangen,  daß  sie  vor 
illea  Versuchen  einer  Gegenreformation 
(wie  s.  B.  in  Bayern  1864,  P.  II.  8. 481  ff.), 
die  ein  Gymnasium  der  Gegenwart  im  besten 
(«sentlich  ischon  sctiltminsten)  Fnllr  ']ri<-\i 
Qor  fir  eine  kurze  Weile  von  naturwisseu- 
afhaftlicher  Bildung  abzuschneiden  trach- 
Me^  ftberhanpt  bembrt  bleibe.  — 

Was  aber  gibt  nns  mm  rallMr  den  Mut, 
nicht  nur  dem  Glauben  an  allgemeine  Bil- 
dang  treu  zu  bleiben,  sondern  auch  an  dem 
Ltraqoismus  huuiauititiiicher  und  reali^tt- 
Khir  Bildung  nicht  ale  an  einer  Utopie  su  ver* 
mtfdn?  Ich  kenne  hiefür  nur  eine  Formel, 
and  ?:war  anch  eine  der  Ar  beitsteilun  g, 
aber  nicht  einer  solchen,  die  die  eine  U&lfte 
dar  Bildung  der  «inen  Sebolgattang,  die 
andere  der  anderen  zuweist  ond  Torbeh&lt, 
sondern  eine  Arbeitsteilun;::  im  folfjienden 
^inne:  Die  Gegenst&ndc,  die  mau  im  Laufe 

^•••r  Hndbaoh  der  andsiiaagtkande. 


der  jahrhundertelangen  Entwicklung  des 
Gymnasioma  allmllilieh  als  notwendig  und 
ansreidiend  erkannt  bat,   um  nm,  dem 

Ganzen  der  phjrsi.schen  und  psychischen 
Welt  der  Jugend  in  den  Jahren  der  Ent- 
wicklung ein  erstes  Bild  zu  geben,  gliedern 
sich  in  apra c  h  1  i  c  b  -g e  echl  obtlicb  e  und 
mathematisch  •  natarwiseentoh^ft* 
liehe.  Aber  nicht  diese  sozusagen  hand- 
greifliche Gliederung  der  VVissens-In halte 
als  solcher  mufi  und  darf  dem  Unter- 
richt in  diesen  Oegenatinden  aeine  tiefst- 
«gehende  Gliedernng  geben,  denn  sonst  wird 
diese  Gliederung  nur  allzu  leicht  Zerfall  und 
Utraquismus  im  schlechten  Sinne;  sondern 
die  dieaer  gegensttudliebeQ  Oliederung  nur 
in  den  Hauptsftgen  paraUelgdiende,  in 
allen  feineren  Verzwer^'nn<„'en  sie  allenthalben 
kreuzende  Unterscheidung  e x  ak  t-w  i  s  s  e  n- 
schaftlicher  und  literarisch-künst- 
lerischer Betitignng  des  mensohlicben 
Geistes  und  Gemütes  **)  und  so  anch  des 
Schnllebens  könnte  erst  jene  h  armenische 
Verbindung  al  1er  Bildungselemen- 
te in  die  Wlrkliebkeit  umsetsen,  die  im 
österreichischen  Organisationsentwurf  frei» 
lieh  mehr  postrtliert  wurde,  sif  in  dorn 
darauffolgenden  halben  Jahrhundert  schuu 
verwirklicht  worden  ist  Vielleicht  ist  für 
eine  solche  Beform  erat  jetst  die  Zeit  g^ 
kommen,  da  man  sich  mehr  und  mehr 
darauf  besinnt,  daß  die  Pflege  des  Intellek- 
tes nicht  die  einzige  Au^be  der  Schule 
ist  und  daB  insbesondere  dareh  blofies 
Intellekiualisieren  aller  LehrflU;ber  auch 
sicher  nicht  der  Weg  zu  dem  noch  höheren 
Ziele  der  Gemüts-  und  Charakterbil- 
dung gefunden  wird.  Nun  ist  es  firaglos, 
dafl  ea  matbematiscb-natnrwissenschaftUohe 
Bildung  ohne  vorwiegend  intellektuelle  Be- 
t&ti^mg  nicht  gibt:  also  wäre  ea  an  den 
sprachlich-geschichtlichen  Fächern,  sich  dar* 
auf  EU  besinnen,  daß  nicht  auch  ihnen  die 
'  einseitige  Pflege  des  Verstandes  höchste 
Aufgabe  ^ein  k.inn.  Genau  diese  Bedenken 
h:it  schon  vor  zwölf  Jahren  Tumlirz 
[Ühur  neue  Strömungen  im  philologischen 
Unterricht,  Ztsohr.  Österreichische  Hittelp 
schule  1894,  S.  15.)  kr&ftig  ausgesprochen: 
„An  Stelle  der  alten  philologischen 
Sprachgymnastik  mit  ihren  trockenen  und 

♦)  V^l.  meine  Antrittsvorlesung  „Die 
humanistischen  Auf^'aben  des  physikalischen 
Unterrichts''.  Vieweg  liKM. 

41 
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«nnttdendeii  Abstraktionen  wird  ein  nen«r 

Geist  einziehen  in  unser  Gymnuitiin,  der  Geist 
der  lebhaften  Änschaaang  des  Altertums,  mit 
ihm  das  Verständnis  für  die  alten  Lebeus- 
formen,  Ideenkreise  and  Bestiebangen,  wie 
sie  eben  nur  eine  umfangreiche  Lektflre 
bieten  kann.  Der  eiserne  Vorrat  gramma- 
tisclipr  HpL'cln,  der  dazu  gehürt,  wird  von 
dem  bcliuiur  leicht  ertragen  werden,  das 
Singnlilre  nber  auf  dem  Wege  der  nnt&rlichen 
Apperzeption,  der  Anlehnung  an  hereits 
Gelesenes  leicht  aufji:efaßt  und  verstanden 
werden.  Dann  wird  die  Philologie  aller» 
dingsdie  Holle  als  formale  Bildnerin^ 
die  ihr  im  l]nterg3rmnasium  in  erster  Linie 
und  hauptsächlich  zukommt,  im  Obergym- 
nasium an  die  Naturwissenschaften 
and  die  Mathematik  abtreten.  Aber 
sie  wird  dem  Geiste  des  Jtkoglings  dafür  ein 
anderes  fiiit  in  reichlicherem  Maße  er- 
schlieüen  als  jetzt,  das  Gut  idealer  Ai?- 
scbauuugen  und  Empfindungen,  einer  an 
sehönen  nnd  klaren  Vorstellnngen  gebil- 
deten und  veredelten  Phantasie  und  eines 
aus  dem  Jungbrunnen  der  Antike  geschöpf- 
ten lebensfreudigen  Gemütes."  —  Seither 
ist  sich  der  altklasüiäche  Unterricht  8eiuer 
kflnsüerisclien  Aufgaben  immer  h&nfiger  be- 
wußt geworden.  So  verlangte  jUngst  (im 
Dentsrhen  Gymnasialverein,  24.  Mai  1904) 
von  b  y  b  e  1  *j  in  einem  Vortrag  über  „Pflege 
des  Knnstsinnes  im  Gymnaaialunterricht* 
ausdrücklich  nicht  besondere  Stunden 
für  Kunstunterricht,  dafür  aber  Vertiefung 
der  dem  Ovmnasium  obliegenden  humani- 
sttiäcLmi  Erziehung  nach  der  ässthetiüchtin 
Sdte  durch  Verwertung  auch  der  bildenden 
Knnst.  Dabei  komme  es  nicht  so  sehr  auf 
Kunstgeschichte  an  als  auf  ästhetiscbe 
Stimmung,  nicht  so  sehr  auf  viele  Bilder 
als  nnf  Verseokong  in  ein  auügew&hltes 
Konatwerk.  Aooli  die  Zeiehenstnnde  solle 
der  Pflege  des  Kunstsinnes  dienen.  Klassi- 
zismus im  engeren  {^inne  wünscht  von 
Sybel  vermieden;  wer  für  alte  Kunst,  für 
Kunst  Oberhaupt  Verständnis  sucht,  muß 
anch  ein  Verhältnis  haben  2:um  zeitgenös- 
sischen künstlen.scticii  SchafTeli.  Neh- 
men wir  in  diesen  Sätzen  das  Wurt  Kunst** 
nicht   in   dem   engeren  Sinne  «bildende 


*)  Htezu  anch  t.  8yi)el,  Oedanken 

eines  Vaters  zur  Gymnasialfrage  1903.  Hierin 
ein  begeisterter  Appeli  zu  Qansten  des  Giie- 
ehiflchen. 


Kunst,*  in  dem  es  hier  gemeint  ist,  umkn 

in  dem  nicht  minder  sprachgebitnchlichet 
weitesten  Sinne*),  so  hören  wir  aus  diMea 
Forderangen  Schillers  Lehre  von  det  Kfnm 
ab  dem  sichersten  Zugang  zu  jeder  KtiHn 
als  noch  heute  „zeitgemiB*  einbskaon. 
Die  Ideale  Schillers  aber  waren  c<.  !* 
durch  seinen  Freund  Wilhelm  v.  H  n  u 
boldt  den  I^euhamanisuiuä  zur  GrimüUge 
des  GynuuMoms  des  gansen  19.  ht^ 
hunderts  gemacht  haben.  —  Mögen  «11«. 
die  diese  Onindlagen  einer  ^hnfipren  ar^-- 
meinen  Büdung"  aufgeben  zu  bolku  glaabct. 
sich  lu  ,nns«tgemiBen  BetraehtsngeB* 
anregen  lassen  durch  folgende  Worte  ms 
Anton  E.  Schön bach  (, Über  Lesen  und 
Bildung") :  „Schiller  fordert  eine  Ssthctif'-lse 
EjTziehung  des  Menschen  und  besciirr^^t 
sein  reiches,  weites  Ideal  sittlicher  BOdang. 
Goethe  stellt  in  sich  selbst  den  Jlöhepankt 
der  Entwicklung  des  18.  Jahrliiuii^rti 
dar,  den  frei  und  vollkommen  gediebvuea 
Menschen,  dessen  Sinnen  alles  in  Natur 
und  Welt  offen  liegt,  dem  Nichts  suseUMlit 
oder  klein  ist,  daÜ  es  nicht  in  einer  höch- 
sten künstlerischen  Ordnung  des  Cnivef- 
sums  verstanden  und  gewürdigt  w«rdt 
VITir  sind  heute  Ikber  Goethes  Lc^ 
bensideal  keineswegs  hinans^'e- 
konimen,  vielleicht  ^>hfr  davon  in  nuD- 
chem  wieder  zurückgetreten,  so  sehr  »ir 
sonst  unser  eigenes  Zeitalter  zu  rühmec 
geneigt  sind.* 

Doch  nicht  solche  grundsitzliche  £«- 
sinnung  auf  das  Wesen  der  Bildung  ttb«' 

haupt  und  auf  das  anstrebe ns werte  höcbjfö 
Ziel  der  (^vmnasialbildtiTi'j-  hn  bcpnnderea 
pflegt  CS  zu  sein,  die  m  dem  Huf  oacb 
Gymnasiairef orm  immer  wieder  Uui 
und  am  lautesten  wird.  Vielmehr  ist  es  m 
fast  allgemeines  Gefühl  der  Unbefriedigang, 
das  in  den  Nftchstbeteiligten,  oimkk 


♦)  Fast  völlis;  achtlos  hatte  sich  un -r 
Gymnasium  (von  iöbhcheu  Ausnabmeii  ati^ 
persönlicher  InitiatiTe  abgesehen)  bisher  dtf 
M  u  s  ik  geL'cnfi^irr  verhalten.  Und  wie  riek 
hteratur-  nnd  kriegsgeschichtliclie  Eiam- 
heiten  wSge  x.  B.  die  eine  Sympbonis  cnM» 
Beethovens  auf!  Vj;!  die  oben  S.  t41 
angeftUirte  Antrittsvorlesung  (Zu»aiz  Iii, 
femer  die  Schriften  der  Kunstersie- 
hungstage  von  Dresden  19C)1.  Weimar 
VM\  HambarL'  1905  (VoigÜindais  Vttiag 
lyU2,  liKj4,  lbü6). 
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Schülern,  Eltern,  Lehrern,  natur<c^mäß  in 
aeiir  verschiedenen  Graden  von  ängstlicher 
Dmnipfliait  bii  sa  strenger  Klarheit  sich 
änBoiid,  nur  m  einem  einig  ist:  in  der 
Xcpration  des  Besteh  udt^n.  Die  Zahl  der 
Änklageschrifteu*)  i^t  unabsehbar,  die 
Härte  der  Verarteilang  oft  schonongslos. 
Von  den  Donnnnrorten,  die  Paul  de 
Lngarde  in  seinen  ,Dentschen  Schriften" 
fjjecen  den  ^ninzen  Geist  des  höheren  Un- 
terrichts richtet,  bis  zur  Bemängelung  und 
Veräpottong  so  ziemhch  jeder  einzelnen 
Eaufehtang  des  wiricfiehen  Sdinlbetriebes, 
der  Lehrbücher,  der  Hausaufgaben  u.  s.  f. 
haben  diese  Anklagen  viel  seltener  zu 
irgend  welchen  Abänderungen  des  Bestehen- 
d«i  als  eben  nor  snr  Abstumpfung  gegen 
die  Klagen  selbst  geführt.  Cud  sicher  darf 
sich  das  Gymnasium  als  zur  Abhilfe  un- 
ßhi<i  erklären,  soweit  man  ea  nur  ver- 
;iuiwi>rtlich  macht  für  allgemeinste  Unvoll- 
komoMidieiten  luserar  mteUektaellen  and 
ethiidlill  Kultur  und  nun  diese  alle  aus 
jfnem  einen  Pnnkte  kurieren  zu  kfinncn 
memt.  Im  bewußten  Gegensatze  gegen 
sUe  utopischen  Anfatderiuigen  sei  daher 
nar  eine  kleine  Ansahl  von  unleugbar 
rechti^rten  Klagen  angefahrt  nnd  auf 
naheliegende  Mittel  zu  ihrer  Abhilfe  hin- 
gewiesen. —  Tor  allem  wird  immer  deai* 
lieher  die  bisherige  Manier,  dem  Schüler  den 
tÄglichen  Zuwachs  an  Kenntnissen  in  einem 
peinlichen  Exnm  inier-  und  Klassi- 
fjz  iersy  s  te  üi     )  abzuiragcn  und  nachzu- 

*)  Aas  jüngster  Zeit  seien  genannt: 
.Was   leistet  die  Mittelsohale?''. 

\^ien  1898  (Abdruck  aus  der  «Wage*^  über 
die  von  dieser  Wochenschrift  1807—98  ver- 
anstaltete Privatenquete).  —  Bonus,  Vom 
Kolturwert  der  deutschen  Schule  (1904).  — 
Rhenins,  Wo  bleibt  die  Schtilreform ? 
(1904).  —  Gurlitt,  Der  Deutsche  und 
seine  Schale  (1906).  Hueppe,  Ober 
rnterr.  u.  Erz.  vom  sozial-hygien.  Standp.; 
Zeitschr.  f.  Sozialwiss.  v.  Wolf,  Bd.  YUL 
S.  —  Eine  über  das  Problem  der 

Keform  auf  all«  =^  Schul-  und  Erziehunj,'«- 
wesen  htnausgrcifende  Überschau  gibt 
Wilhelm  Mflneh,  Zakanftspftda»ogik 
(Dtopien,  Ideale,  Möglichkeiten)  1904.  — 
—  Vgl.  zur  Entkräftung  der  AnjirifTe  ,Da.s 
moderne  Gymnasium"  v.  J.  H.,  Wiener  Abeud 
po«t,  22.  September  1904. 

V<;1.  M  a  r  f  i  n  a  k.  Über  Prüfen  und 
K.lajisiö zieren.  Zeitschr.  Österr.  Mittelschule, 
-XIV.  1900,  S.  9Hff.  u.  250  AT.;  Höfler, 
ZeitMhr.  t  d.  österr.  Ojmn.,  1901,  8. 816  ff. 


rechnen,  als  ein  Ilaaptiibel  erkannt.  Mit 
ihm  h&ngt  die  manchmal  geübte  (manch- 
mal leider  sogar  anempfohlene  oder  anbe- 
fohlene) Manier  sasammen,  dem  SchQler 
durch  unauö<?e8etztes,  viel  mehr  auf-  als 
anregendes  Anrufen:  Sie  da,  weiter!  Sie 
dort,  weiter !  Sie !  Sie  I  Sie ! ... .  (die  Schü- 
leispraehe  nennt  das  «Sehneeballen- 
werfen"),  jede  wirkliche  Sammlung  und 
spontane  Mitarbeit  'geradezu  unmöglich  zu 
machen.    Aus  diesen  Mißbräuchen,  die 
trotz  ihrer  Kleinlichkeit  einen  nor  allzn 
großen  Anteil  an  jenem  allgemmnen  QefnU 
der  Bedrückung  haben,  spricht  ein  trau- 
riger Unglaube*)  an  den  natürlich t^n  Ril- 
dungstrieb  unserer  Jugend  und  au  diu 
innerliehe  BadnngskrafI  der  vorgeschrie- 
benen Lehrstoffe.  Fast  alles,  was  P  a  u  I  s  e  n 
gp.rpn  diese  alten  Ü)":']  Tinseres  Schulbe- 
triebes sagt,  ist  so  sehr  berechtigt,  daß  ein 
guter  Teil  seiner  Angriffe  auf  die  Lehr- 
stoffe seihst,  wenn  man  sie  nor  ihrem 
eigentümlichen  Bildnngswerte  gemäß  auf 
die  Jugend  ruhi?  wirken  ließe,  gegenstands- 
los wird.  —  Eine  aiuiere  Folge  jenes  Un- 
glaubens an  den  geistigen  Nehmngs-  nnd 
Wachstamstrieb  unserer  Jugend  —  w»> 
nigstens  jenes  Teiles,  der  Oberhanpt  ver- 
dient und  fähig  ist,  für  höchste  leitende 
Berufe  durch  eine  allgemein  bildende  Schule 
vorgebildet  su  werden  —  ist  der  Mangel 
eines  vermittelnden  Überganges  von  dem 
e  r  n  z  w  a  ug  der  Gymnasien  zu  der  I^ern- 
f r  e  i  h  e  i  t  der  Universität.  Su  stellen  wir  denn 
bei  der  Matnritfttsprtkfong  ein  «Zeagnis  der 
Reife  für  den  Besuch  einer  Universität*  aus, 
wo  €8  den  Tatsachen  leider  mehr  gemüß  nur 
zu  oft  heißen  müßte:  n^eii  zum  Schwänzen 
von  UttiversitfttBYorlesangen*.  Ab  Abhilfe 
wurde  öfters  vorgeschlagen,  die  zwei  obersten 
Klassen  wieder  von  der  Mittelschule  abzu- 
trennen uud  sie  als  Zwischenstufe  oder 
schon  als  einen  Teil  der  Hochschule  ein- 


*)  So  sagt  Paalsen  (II,  118)  schon 

von  der  österr.  Schulreform  1775:  „Es 
fehlte  der  Glaube  an  die  menschliche  JNatur ; 
wie  die  Kirchenlehre  den  Satz  zam  Angel- 
punkt hat,  daß  der  Mensch  von  Natur 
nichts  Gutes  tut,  so  beruhte  die  öster- 
reichische Staatspädagogik  auf  der  An- 
schauung, daß  er  von  Natur  nichts  lernen 
wolle,  wenigstens  nicht  das  Hechte.  Der 
alte  Aristoteles  war  anderer  Ansicht;  er 
meinte,  daß  alle  Menschen  von  Natur  eine 
Begiexde  nach  dem  £rkennen  haben.** 

41' 
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zurichten.  Doch  würde  es  einer  solchen 
Bückkebr  so.  einer  Einrichtung,  die  sich 
in  der  langen  Zeit  von  1768  Im  1849 
(vgL  z.  B.  die  drastische  Schilderun<,'  von 
Nicolai  aus  dem  Jahre  1781,  liei  P.  II. 
S.  1 10  ff.)  als  unheilvoll  erwiesen  hatte, 
nicht  bedürfen,  wenn  sieb  das  QymnMiom 
«ntBehliefien  könnte,  anoh  ohne  &Qßer- 
liche  Zftsnr  die  drei  oder  zwei  obersten 
Klassen  planmftßi};  zu  einer  Vorberei- 
tung auf  die  Lerufreiheitder  Uoch- 
•ohnle  nmxnbilden  (nach  meinen  per- 
■önlicben  Erfahrungen  laßt  sich  hierin  so- 
gar bei  den  schon  besteheridcn  Vorschriften 
manches  Segensreiche  verwirklichen). 

Ein  sehr  einfachem  Mitfpl  wfire  z.  B., 
jedem  Lehrer  der  obersten  iiiaasen  eine 
(in  das  StundenanamaS  einsnreehnende) 
wöchentliche  «Freisinnde"  *)  einzuräu- 
men, in  der  er  ganz  nach  eigener  Stoflf- 
und  Methodenwahl  die  Schüler  zu  selb- 
ständigen Axbeiten  (Lektüre,  Exzerp- 
ten XL  dgl.)  anleiten  und  anf  ihre  eponttn 
anwachsenden  Interessen,  Fragen  u.  dgl. 
eingehen  könnte.  —  Daß  für  jede  solche 
Begong  die  gegenwärtige  Maturität»- 
prftfnng  Mn  schweres  BJndnmis  ist,  wird 
fast  allgemein  zugestanden;  nur  bilt  man 
die  von  ihrer  gänzlichen  oder  teilweisen**) 
Abschaffung  befürchteten  Unzukömmlich- 
keiten für  noch  schwerer  als  die  bisher 
Jahr  fllr  Jahr  erlebten,  g^en  die  eben 
eine  lange  Gewohnheit  auch  schon  abge- 
stumpft hat.  Positive  Vorschläge  in  dieser 
oft  verhandelten  Frage  verbietet  der  Kaum- 
mangeL 

Als  das  sentiale  Obel  (man  könnte  es 
die  Henknakheit  des  QymmHialorpuiiBmns 


*i  Tsacb  AbscliliiB  des  ^fanaskriptes 
vernehme  ich  aus  Berlin  von  der  Absicht 
der  preufiisoben  ScbnWerwaltnng,  in  den 
obersten  Klassen  eine  „relative  Wahl- 
frei heit"  einzuführen,  llienach  wären 
z.  ß.  in  Mathematik  nur  zwei  Stunden  für 
alleSehftler  obligat,  einem  Teil  der  Schüler 
würden  bis  zu  sechs  Stunden  Mathematik- 
unterricht erteilt.  Diese  wären  dann  vom 
Latcinschzelben  dispensiert,  das  dagegen 
die  anderen  um  so  urafasacTi  ior  ptle;:en.  Oln- 
ger  Vorschlag  einer  Freistunde  könnte  als  ein 
ebi&cher  Vorvei^uch  zu  jener  idealen  Nene- 
rang  durchgeführt  werden. 

**)  Dr.  KamilloHtiemerz.  H  *mti  p- 
fiehlt  für  Latein,  Griechisch  und  Mathe- 


nennen)  wird  von  den  Lehrern  selbst 
alles  empfanden,  was  es  ihnen  nnmng^ 
macht  oder  auch  nur  erschwert,  UntenUl 

und  Ennehnng  nach  ihrem  eigenen  b«st«t 
Wissen  und  Gewissen  angesichts  jeder  eiiiKl- 
nen  Schülerindividualität  aus  dem  toten 
Reglement  in  lebendige  Tat  umzusetzeiL 
abw  auch  im  aUgomeinen  fBr  den  b% 
liehst  raschen  Fortschritt  in  der  Sicbtoai 
der  Lehrstoffe  und  das  Uerausarbeiten  ihrtr 
innerlichsten  Büdungswerte  sich  ab  die  sn- 
mittelbar  bornfenen  Beformer,  d.  k 
Weiterbildner  des  QTmnaaoma  zu  betätigen 
Immer  wieder  vercleicht  man  die  Tätigtet 
des  Lehrers  und  Erzieliera  rnit  der  dt« 
Künstlers*)  und  immer  wieder  veigüt 
man  dabei,  wie  gerade  der  Kflnstler  «en- 
ger als  irgendein  anderer  sich  dem  Sehens 
einer  Beamtenhierarcliif  einfügen  läßt  son- 
dern daß  jeder  küui^tlerisch  Arbeiteode  &i 
alles  Gate  vnd  andi  Schlediic,  was  « 
schafft,  ein  unvergleichlich  höbeics  Mil 
rein  persönlicher  Verantwortiinir  rn  tnsfv 
im  «»nnde  sein  muü  als  was  immer  für  tili 
im  Adlum iätrativ dienst  Mitarbeitender.  Ihe 
Lehrerschaft  hat  sidi  schon  mandiei  is 
dieser  höchsten  aller  Standesfragen  er- 
kämpft, aber  sich  das  volle  Vertrauen  »of 
ihr  gutes  Können  und  gutes  Wolles  ha 
PnbUknm  nnd  BebArden  sn  erringen,  « 
daß  es  wirklich  nur  mehr  in  individaellec 
Ausnahmsfällen  mit  Recht  einjieschrliiit 
wird,  bleibt  vielleicht  anf  noch  laoL'»:  ^i*- 
ans  die  schwerste  aller  Forderuageij  r 
eine  ,  Reform  des  Ojmnasiitma  von  ianM 
heraus". 

ILittf-n  vir  durch  das  Heratisgreiffc 
cinij^er  weniger  dunkler  Punkte  zu  bezeu|eü- 
daß  wir  nicht  unempfindlich  sind  für  dm 
Druck,  der  anf  dem  Gymnaninm  in  ssincB 
augenblicklichen  Zustand  lastet,  so  sei  Qcr 
Bom  Schlosse  noch  einmal  goteoktfertft. 


matik  nnr  schriftliche  Prüfung  (Zeitsdir. 
Üsterr.   Mittelschule,    XIX-  (1905)  &  70 

*)  Jüngst  wieder  schlieBt  Panliti 

sein  hochsinniges  und  warmherziges  Schjift- 
chen  „Die  höheren  Schulen  DentsoUsa^ 
und  ihr  Lehreratand  in  ihrem  Tetklllav 
zum  Staat  und  zur  geistigen  Koltor. 
Vieweg,  Brann schweig  1904,  mit  den  Wer 
ten:  „Bildung,  geistige.  wissenschsftBefce 
Bildung  ist . .  das  feinste  individaalisiert«!*. 
edelste  nnd  kostbarste  firsengnii  nwmdt' 
Ucher  Kunst*. 
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waram  wir  i'tTade  das  österreichische 
Gjmoasiuni  lu  den  Mittelpuixkt  der  Betrach- 
tuigfMltai.  Der  «ntfeebeidende  Onind  ist 
der.  daß  <:erade  die  seit  56  Jalmtl  be- 
währte &Q£ere  VerfassunL'  dieses  unseres 
GjniDMiams  die  Möglichkeit  böte,  es  ohne 
laßere  Eingriffe  wieder  ffir  ein  halbes  oder 
«in  ganses  Jahrhnndert  an  die  Spitze  des 
auf  die  Dauer  ja  doch  nicht  aufzuhalten- 
den Fortschrittes  zu  stellen.  Der  objektive 
Grand  f&r  eine  solche  Hoffnung  ist  dariu 
gegeben,  daß  et  das  öetenebfaiflche  Oymii»- 
$ium  firObseit^  vwntaa^n  bat,  unbeschadet 
der Treüe  gegen  das  nenhnmanis tische 
Ideal  doch  auch  den  modernen  Wissen- 
schaften nach  Aosmafi  und  Oliedernng 
betaer  gerecht  m.  werden  als  irgendein 
loderes  Koltorland. 

Prag.  A.  m/kr, 

Ctynaastik,  a.  d.  Art  Tarnen. 

H. 

Halbtagsnnterricht.  8.i  d.  Art  Ein« 
lilaasige  Volkascbale. 

HaliiMbes  Waiseahaiu,  s.  d.  Art 
PraackeiGh«  Stiftangen. 

Hallnzinationen  (öinnestauächaugen 
oder  Trugwahmehmungen)  bedeuten  Emp- 
fiodimgm  in  den  Tenehiedenen  Sinnes 
Organen,  die  ohne  oinon  von  außen  einwirken- 
den Reiz  auftreten,  aber  fälsch licli  auf  äußere 
^ize  zorückgeführt  werden.  In  der  Norm 
iMibea  wir  ans  den  Ablanf  einer  Empfin- 
dung in  der  Weise  vorzustellen,  dal)  ein 
die  Kndaiisbreitungen  eines  Sinnesnerven 
ans  der  Außenwelt  treffender  Beiz  in  der 
Baba  des  Nerven  bis  aa  dem  in  der  Hirn* 
fiads  gslefHmea  Sinnesaentmm  fortsdeitet 
and  ans  dieser  Sph&re  an  das  Vorstellungs- 
und  Ürteilszentrum  weitergegeben  wird,  um 
ans  za  Bewofitsein  zu  kommen.  Alle  £in- 
drftek«,  die  s.  B.  anser  Aage  oder  onser 
Ohr  treffen,  müssen  diesen  Weg  machen, 
damit  wir  sie  bewußt  empfinden.  Unter 
abnormen  Verbältnissen  kann  nun  eine  rück- 
llnfige  Erregung  erfolgen,  indem  innere, 
fifar  ans  nicht  nacbwebbave  Reise  das  Vor^ 
«tellnngszentrum,  die  Sinnessphären  oder 
di«  NerrentMbnen  treffen  and  dadorcb  die 


I  Vnrfjtellang  einer  stattgehabten  Empfindung 
auäiusen,  deren  Keizquelle  fälschlich  nach 
aoflen  projiaiwt  wird.  Diese  Tiasehongen 
beaeiehnen  wir  als  Sinnestftnschungen. 

Ks  gibt  FTalluzinatiojien  den  Gesichts 
(Visionen),  d«s  üehors  (Akoasmeu,  i'hoaeme), 
des  Geschmacks,  Oerachs  and  Gefttbls.  Am 
hftafigsten  begegnen  wir  den  ersteren  beiden, 
während  die  übrigen  selten-:  r  auftreten  und 
oft  schwer  von  den  sogenannten  iilusionären 
Empfindungen  zu  uuterscheiden  sind.  Diese 
letsteren  sSid  dadoreh  chazakterisisrt)  daB 
sie  wohl  durch  einen  äußeren  Reiz  hervor- 
gerufen werdfn,  aber  eine  der  Wirklichkeit 
nicht  ent^iprechende  Deutung  erfahren. 
Ihrem  Inhalt  nach  sind  Hallazinationen 
abhingig  von  den  herrschenden  Vorstel- 
lungen nnd  Stimmungen  der  Individuen. 
Sie  können  einfachster  Art  sein,  wie  z  B. 
das  Hören  von  Murmeln,  Brausen,  Donnern 
oder  Glockenlinten,  das  Sehen  von  Sternen, 
Funken.  Blitaen,  oder  sie  bilden  komplizierte 
Wahrnehmungen.  So  können  Gestalten, 
Gruppen  von  Personen  und  Tieren,  ganze 
Landschaften  Torget&asehi  werden;  oder 
die  Kranken  hdren  Sümmen,  die  bald  einer, 
bald  mehreren  Personen,  bald  Kindern, 
bald  Erwachsenen  anzugehören  scheinen. 
Halluzinationen  der  verschiedeueu  iSinnea- 
g^biefe  kftnnen  sieh  kombinieren  dergestalt, 
dafi  die  Kranken  z.  B.  Personen,  die  sie 
vermeintlich  st^lirn,  zugleich  sprechen  hören. 
Täuschungen  des  Geschmacks  und  Geruchs 
kommen  darin  zum  Aasdrack,  daft  sonder^ 
bare  0«rache  nach  Chloroform,  Äther  a.  a. 
wahrgenommen  werden,  daß  die  darge- 
reichten Speisen  und  Getränke  nach  Gift, 
nach  Kot,  Petroleum  u,  dgl.  schmecken. 
Aof  Geftthlstaaschungen  berohen  die  Emp- 
findangen  mancher  Kranken,  welche  sich 
bMrtlhrt  glauben  (haptische  Halluzinationen) 
oder  meinen,  daß  man  sie  heimlich  mit 
Nadeln  oder  anderen  Instrumenten  steche, 
sie  mitBrennglSsern  brenne,  sie  gesebleeht- 
lich  miflbrauche.  Die  Bewegungshalluzina- 
tionen sind  Täu!4chun<!ren  des  Mnnkelsinnes 
und  äußern  sich  z.  B.  darin,  daß  Kranke 
glanben,  ihr  Kopf  werde  nach  einer  Seite 
j^edreht,  der  Arm  werde  festgehalten,  oder 
falls  die  Sprechwerkzeuge  betroffen  sind, 
daß  ihnen  bestimmte  Worte  in  den  Mund 
gelegt  werden,  die  sie  ausgesprochen  zu 
haben  glauben. 

Die  Sinnestäuschungen  treten  vereinselt 
oder  massenhaft  aof  and  werden  in  der  R^l 
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n&ch  aafien  projiziert  i:>timmeii  werden  auf 
dDem  oder  bdden  Ohren  ans  verMhieden 
groBer  Entfernung  vernommen,  Gestalten 
tauchen  bald  in  der  Nähe,  bald  in  welter 
Ferne  auf.  Die  Roizquelle  wird  aber  auch  in 
das  Innere  des  eigenen  Körpers  verlegt;  es 
wird  alsdann  behanptat,  daß  ein6  fremde 
Stimme  im  Kopfe  oder  im  Leibe  sitze,  daS 
eine  elektrische  Maaohine  im  Kdiper 
rumore  u.  ft. 

Man  darf  sagen,  da6  Halinsinaiionen 
wohl  immer  als  Ausfluß  eines  unter  iil> 
normen  Verhältnissen  befindlichen  Gehirna 
zu  betrachten  sind.  Da»  schlieft  nicht  aus, 
daß  auch  geistesgesunde  Menschen  gelegent- 
lieh ehierSbneatineohiing  erliegen  können. 
Es  ist  aber  dann  die  Annahme  berechtigt, 
daß  auch  ihr  Gehirn,  sei  es  dnrch  eine  ab- 
norme Blutzufuhr,  sei  es  durch  andere  Er- 
nlhrongeatttnuigon»  Torflbergehend  inneren 
Reisen  aoageeetst  ist.  Bekannt  iind  die 
Trn^vvnhmchtnnnccn.  di(>  bei  mmchen 
Munscheii  kurz  vor  dem  Einschlafen  auf- 
treten. Zu  diesen  sogenannten  hypnago- 
giaehen  Hallnsinafionen  nmgen  aber  aach 
vorzugsweise  neuropathisch  veranlagte  Per- 
sonen. Die  mei'^t'/Ti  Täuschnnpen  indes, 
denen  gesunde  Individuuu  sonst  zum  Opfer 
fallen,  beiitzen  den  fllaBioniren  Qwnkter. 

In  der  Regel  bilden  die  l^nnestftn- 
schnngen  ein  sehr  wichti^^es  Symptorn  von 
Geisteskrankheit.  Was  ihnen  im  besonderen 
den  Stempel  den  Krankhaften  aufdrückt, 
ist  die  Stellnng  der  betrolfenen  Personen 
zu  ihren  TTallnzinationen.  Der  Geistesge- 
sunde ist  ji'denseit  im  stände,  Kritik  r»n 
seinen  )^'ahmehmungen  zu  üben  und  sie 
an  korrigieren.  Der  Kranke  hingegen  ist 
unf&hig,  eine  Korrektur  eintreten  zu  lassen. 
Er  int  von  der  Hcellit&t  seiner  Empfindungen 
vollkommen  überzeugt,  verlcLrt  die  Ursachen 
derselben  in  die  Außenwelt  und  gelaugt 
bei  dem  Veraueh,  sie  sich  sn  erkllren,  zu 
seil  samenümdeutungenundWahnbildungon. 
Die  Schimpfworte,  dio  er  hört,  wortlon  ihm 
nach  seiner  Meinung  wirklich  zugerufen, 
nnd  wenn  er  niemand  sieht,  der  sie  ;j;esagt 
haben  kann,  nimmt  er  an,  daß  Personen 
aus  der  Fernr-,  \  idl-  icht  nnter  Znliilfenahme 
der  Elektrizität,  sich  mit  ihm  in  V  erbindung 
setsen.  Berührungen,  Verletzungen  aller 
Art  empfindet  er  wiridkh  und  weiß  Ton 
sinnreich  crsonnenen  Maschinen  zu  berich- 
ten, mittels  deren  man  ihn  beeinflußt.  Er 
bringt  alle  möglichen  Beweismittel  heran, 


um  auch  den  anderen  von  der  Wahrhci 
seiner  HitteUnngen  m  Ubenengea,  wlhRil 

er  selbst  für  Gegengründe  völüg  nnnfis^ 
lieh  ist.  Eine  Kranke  herirbto»^  z.  (hl 
man  ihr  an  verschiedenen  Kürperstelks 
Brandwunden  mittels  Brenngllser  bog^ 
bracht  halM.  Als  emen  f&r  ne  nmmwM- 
Uchen  Beweis  iföhrt  sie  an,  daß  sie,  ma 
sich  selbst  zu  überzeugen,  Papieratficke  atf 
ihren  ivürper  aufgelegt  und  diese  aaci 
einiger  Zeit  Tertengt  gefunden  habe. 

Ebenso  wie  das  Denken,  wird  aucli  in 
Handeln  der  Kranken  dnreb  ihre  Smaei- 

t&UBchungen  beeinfloAL  8i«  kommen  itt 
angebhch  gehörten  Befehlen  nach, 
nicht  selten  gegen  ganz  fremde,  vorftbe;- 
gehende  Personen  gewalttätig,  von  dmts 
sie  Sehimi^worte  gdiört  xa  haben  gbaba. 
verweigern  die  Annahme  von  Speiden,  d» 
sie  an  ihnen  einen  besonderen  Ge-vchc.a/k 
wahrnehmen,  oder  sie  nehmen  auf  Onutd 
Yon  Bewegungshallniinationen  alleriri  cige«> 
tümMehe  Stell ungen  ein.  Die  Sinnest&o* 
schnnf?»'n  bilden  kein  selbständiges  Kraük 
heitiibild,  sondern  sind  Begleiterscheinaogt£ 
▼ersohiedener  Geistesstörungen.  Sie  findet 
sieh  ba  akuten  Psychosen,  mögen  disK 
durch  Intoxikation  mit  Alkohol,  Opino 
Belladonnn,  BIpI  etc.  oder  durch  Infektioc 
und  Ersühuplung  (Fieberdelirien),  ode: 
mdgen  sie  auf  dem  Bodon  eiblieher  Bdi» 
»tung  entstanden  sein  (akute  halluzinato- 
rische Verwirrtheit,  M:i!ii(  Melau  rholi*' 
ferner  kommen  sie  bei  chroniäcben  üet*tc»- 
krankheiten  vor,  z.  B.  bei  der  chronischn 
Verrficktheit,  der  Dementia  pneeoz,  ds 
progressiven  Paralyse  und  anderen.  Bei 
manchen  Erkrankuni-en  überwiegen  Haik- 
zinationen  eines  bestimmieu  binnesorgsu: 
so  seheinen  bei  den  akuten  und  dureb  to- 
xische Einflüsse  erzeugten  Zuständen,  dir 
sich  den  Df^linVn  n&hern,  die  Vi^ioriLn  hiO- 
tiger  zu  sein,  bt  t  den  chronischen  Fsycho«e£ 
die  Gehörstftnschunt'cu. 

Dieselben  Krankheitssymptome,  denen 
wir  bei  den  Brwaohseaen  begegnen,  konaim 
bereits  im  Kindesalter  vor.    So  kann  maa 

Halluzinationen  b»  >ondor<!  des  ne>ichij 
und  Gehörs,  bei  Kmdero  der  verschiedenes 
Altersstufen  beobachten ;  nur  sind  sie  daich 
den  Chamkter  des  Sindes  etwas  ruüm 
und  entsprechend  dem  begrenzten  Tor« 
Stellungskreise  monotoneren  Inhalts.  Wich- 
tig ist  es  und  nicht  immer  leicht,  sie  to& 
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dfn  phantastischen  Vorste]1nnf»en  711  nnter- 
icheiden,  za  deneo  das  kmdliche  üeliirn 
ganz  bMOBdMB  geneigt  itt 

Dw  VaBnahmen  gegenfkber  den  Sicnee- 
timchiuigen  decken  sich  mit  denen,  die 
fiberbaupt  bei  Geisteskrankheiten  in  An- 
weßdon^  kommen  müsä«)n.  Bei  Kindern 
iit  für  di«i  Prophylaxe  insofern  ein  Weg 
gegeben,  nU  mit  BOekncht  auf  dia  von 
foroherein  bestehende  Disposition  des 
Kiiides  ZU  Phantastereien  eine  richtige  Er- 
ziehaogsmethoüe  daraaf  bedacht  sein  soU, 
rafiglielnt  frftbsdtig,  insb«M»ndeTe  bei  erb- 
lich belasteten  Individuen  deiu  !  l<  rgreifen 
ins  Krankhafte  vorznhnnc^en.  Dur  Erzieher 
wird  «ein  Augenmerk  insbesondere  auf  die 
Vertueiduag  alles  deüseu  zu.  richten  haben, 
WM  die  kindliebe  Pbuitaeietttigkeit  stark 
%a  enegen  geeignet  ist.  Daza  gehört  das 
h-r-i)  ^on  Märchen  und  Indianerjjeschich- 
ten,  da^  lebhafte  Ausmalen  von  Uespen- 
ttern,  das  BnebredMfi  mit  allerlei  Spok- 
fgeetalten  nnd  ihnliehea.  Änch  hier  wird 
die  Einholang  eines  sachverständigen  Ärzt- 
in lien  LTtcils  der  Sache  de*  Kindes  nur 
nutzen  können  und  sollte  deshalb  nicht 
Tetibeinmt  werden« 

Literatur:  Die  LehrbAcher  der  Psy- 
chiatrie von  Kraepelin,  Ziehen,  von 
Krsfft-Ebin g.  —  Ziehen,  Die  Geistes- 
krankheit<;:n  des  Kiudesalters.  Berlin  1904. 

Em  m  i  n  s  h  a  a  s,  Die  psychischen  Stu- 
rongen  des  Kindeealtere.  Tübingen  1887. 

Wannaee.  E.  Ifaiaraidd* 

Uambar^.  Die  er^te  Urganisation  des 
Seholwesenadieses  Staates  nahm  zur  Zeit  der 
Befomatioa  1689  Johannes Bngenhagen 

»nr.  Bis  1848  wurde  das  ünterrichtswesen 
ohne  jedes  Schulgesetz  geleitet  und  erst  in 
diesem  Jahre  begannen,  durch  die  Notwendig- 
bit gedrängt,  die  Tersncbe  aar  Herstellung 
eines  solchen;  aber  erst  mit  dem  11.  No- 
tember  1870  kam  das  Unterrichtsgesetz 
2a  Stande.  Das  Volksschalwesen  in  den 
Lsadgemeinden  wurde  durch  das  Gesetz 
vom  12.  Deiember  1879  geregelt  Ein  neues 
Sekdgeseta  ist  in  Vorbereitang. 

r>io  I.eitunf^  dea  Schulwesens  führt 
die  Obers chulbehör de,  die  sich  aus 
UitgUedern  des  Senats,  erprobten  Schul- 
miniiem  nnd  bürgerlieben  Vertretern  an* 
MDMUentetat.  Zur  Hpeziellen  fberwachung 
der  Volkischalen  sind  fttr  die  einzelnen 


Stadtbezirke  Sehulkommiasionen,  ftlr 
das  Landgebiet  Schulvorstände  ein- 
gesetst 

Die  atftdtisehen  Yolksaehalen  rind 
stebenstuii<,'.   Für  das  8.  Scbnljalv  sind 

nach  Bediirfni-^  Ohprkln<*«ien  Pelekten 
eingerichtet.  An  sämtlichen  Knabenschulen 
findet  Pfliehtanterricht  in  der  englischen 
Spnaolie  statt»  niehtverbindlioher  Unterricht 
im  Französischen  wird  nach  Bedürfnis 
eingerichtet.  Als  durchschnittliche  Normal- 
zahl einer  Klasse  gilt  die  Zahl  von  ÖO 
SchOlem«  Die  OescMeehter  sind  getrennt 

Im  Jahre  190A  bestanden  in  der  Stadt 

139  Volksschulen  mit  2087  Klassen  und 
95.221  Kindern  (47.538  Knaben  und  47.6S3 
Mädchen).  Zur  Zeit  sind  lü  neue  Schul- 
hlnter  ba  Bau,  anBerdem  werden  mehrere 
Volkssehnlhftnser  vergröftert,  bezw.  umge- 
baut. Es  bestehen  ferner:  acht  Hilfs- 
schulen für  Scliwachbefähigte,  in  denen  im 
Schuljahre  Idü^i-k  in  47  Kkssen  898  Kin- 
der (510  Knaben,  388  Ifidchen)*  von  66 
Lehrkräften  (23  Lehrern,  33  Lehrerinnen) 
unterrichtet  wurden.  Fftr  dio  Hilfsschulen 
besteht  das  System  der  Sechsätufigkeit.  Der 
emseinen  Klasse  werden  in  der  Begel  nicht 
mehr  als  20  Kinder  flberwiesen.  Jede  Hilfe» 
schule  hat  einen  lA-iter.  respektive  eine 
Leiterin.  Das  fiesamte  Hilfsschulwesun  ist 
der  Aufsicht  eines  der  fünf  Schuhuspek- 
toien  für  das  Volkascbolwesen  unterstellt 

Im  Sehnljabre  190^4  wirkten  ansam* 

men  an  den  städtischen  Volksschulen 
2646  Lehrpeisonen  (1610  m&nnliche,  1036 
weibliche). 

Im  Landgebiete  bestanden  im 
Schn^ahre  1904  49  Sehnlen  mit  212  Klaa- 

sen  und  9925  (5042  Knaben,  4883  Mädchen) 
Kindern.  An  den  Schulen  waren  217  Lehr- 
kräfte (190  Lehrer,  27  Lehrerinnen)  ange- 
stellt. Die  Gesamtausgaben  für  die 
Sffentliehen  Stadtrolkascbulen 
tiftgt  der  Staat.  Diese  betrugen  im  Jahre 
1903  —  uneingerechnet  die  für  Batiten, 
Inventaranscbaffungen  etc.  erforderUchen 
Aufwendungen  —  Hk.  8,170.610.  Die  Ge- 
samtausgaben für  das  Landschnl 
Wesen  betragen  T.Ki.V  Mk  »;K.1.R42.  Davon 
entfielen  Mk.  495.%3  auf  die  Uemeinden 
und  Mk.  187.879  auf  die  Staatskasse. 

Pfirdie  Hernnbildungvon  Lehrenn 
und  Lehrerinnen  an  Volksschulen  bestehen 
in  Hamburg  swei  staatliche  Lehierse- 
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mioare  mit  je  sechs  Klassen  und  ein  Staat-  i 
liches  Lehrerin neuaetuinar  mit  vier  KJaosen; 
ein  sweitM  LehMrinneDramintr  wt  in  der 
Entwicklung  begriffen.  Aaßerdein  ist  ein 
halböffentliches,  tut  Ausbildung  von  Leh- 
rerinnen an  mittleren  und  höheren  Mäd- 
chenaehiilen  bertimmtee  8eminer  mit  eben- 
&lls  vier  Klassen  vorhanden. 

Die  definitive  Anstellung  der 
Lehrpersonen  im  Volksschulwcscn  erfolg, 
nachdem  nie  vier  Jahre  an  bciiulun,  dar- 
unter mindeelens  ein  Jahr  an  öffentlichen 
Schulen  des  hamburgischen  Staates  tätig 
gewesen  sind  und  die  zweite  Prüfung  be- 
standen haben.  DieLeiter(Hanptlehrer) 
der  öffeatUtthen  Stwltvolksschulen  mOsaen 
die  PrOfang  fftr  Mittelsohnltohrer  beetanden 
haben.  Die  Haupt  1  ehrer  beziehen  ein 
jnhrliches  Geholt  von  Mk.  4100— 6üO(J. 
i;  lir  etwa  gewährte  Dienstwohnung  tritt 
ein  jUirlicber  Gehalteabsag  Ton  Hk.  760 
«n.  Die  d^butir  angeitellten  Lehrer  an 
Stadtvolksschulen  haben  ein  Gnlialt  von 
Mk.  2000 — 4400,  die  Lehrerinnen  ein  sol- 
ebes  Ton  Mk.  1400—2600.  Alterszulagen 
treten  naeb  Tolle&detem  26.  Lebenejabze 
in  dreijährigen  Zwischenräumen  ein,  bei 
den  Hauptlehrern  dreimal  nm  je  Mk.  4(Xi 
und  einmal  um  Mk.  ÖOO,  bei  den  Lehrern 
um  je  Mk.  9Q0  und  bei  den  Lebrerinnen 
niu  je  Mk.  200.  Die  Hilfslehrer  beziehen 
ein  Gehalt  von  Mk.  1400  und  die  Hilfs- 
lebrerinneu  ein  solchem  von  jährücli  Mk.  1000. 

Die  Leiter  der  Landschulen  beziehen 
anAer  freier  Wohnung  mit  Garten  ein  An- 
fangsgehalt Ton  Mk.  1500—2200  (je  nach 
Ortsverhaltnissen  und  Schülcrzahl),  die 
festangestellten  Landschuilehrer  erhalten 
auBer  freier  Dimatwohnung  oder  entspre- 
chender Entschädigung  ein  Aniangsgcbalt 
von  Mk  MOO  l.m  Die  festangestellten 
Lehrerinnen  beziehen  (außer  freier  Woh- 
nungj  Mk.  lÜUO— 1220  Aniangsgehalt 
Altere  lulagen  erhalten  Schullehrer 
(Leiter  der  Landeebole)  und  festangestellte 
Landschullehrer  nach  Vollendung  de^i 
25.  Lebensjahres  in  dreijährigen  Zwischen- 
Anmen  fftnAnal  isu  300  Mk.,  die  feetange- 
•tellten  Lehrerinnen  in  derselben  Zeitfflnf- 
mal  je  200  Mk. 

Itio  Pen'^io  n'^bc  recht  ig  ung  für 
Vüikösehüliehrer  und  ]..ehrerinne n 
im  Stadt-  nnd  Landgebiete  beginnt,  wenn 
hm  dem  Eintritt  in  die  definitive  Stellung 
das  26.  Lebeosjabr  bereits  vollendet  ist. 


sofort  mit  dem  Dien  steintritt.    Die  Pen- 
sion )>eträgt  nach  sehn  Dienst^ahren 
und  steigt  jähriieh  um  2*/«,  respektite  b« 
Gehalten  tiber  Mk.  2000^  um  jihrlieh  IV,'* 
bis  zum  VoUgehalt 

Wit-iven    erhalten  des  letztes 

JahreBgehaite^i  Verstorbenen,  veno 

dieser  weniger  als  zehn  pensionsberechtigt* 
Dienstjahre  anrflekgelegt  hatf  in  widwa 
Füllen  >  \  des  lotsten  Jahieegehaltei. 

Die  W  n  i  (>  II  p  e  n  s i  o  n,  die  für  jede« 
Kind  bis  zum  18.  Lebensjahre  bezahlt  wird, 
ist  je  nach  den  vorhegenden  Fällen  Ter- 
sebiedeu  hoch  bemessM,  doch  diif  « 
weder  für  neük  noch  mit  der  Witweopensioa 
zusammen  75  vom  Hundert  des  zuletzt  be- 
zogenen pensioQsberecbtigten  Diensteto- 
kommene  des  Torstorbenen  Lehrers  Ober- 
steigen. 

Höhere  Sohulen  wax«n  ISdÜ/i  vor- 
handen : 

2    Gj-mnri^Ien    (mit    1020   Schülerr  ^ 
1  Realgymnasium  (638  Schaler),  2  oUr- 
realaoholen  (1242  Schüler),  6  staatiidie 
Realschulen  (2368  SehtÜer),  6  aiebtaiiiBl' 
liehe  prtlfungsberechtigte  Heabchulen  (18äJ 
Schüler),  4  höhere  Mädchenschulen 
äcblUerinnen);  außerdem  sind  der  tiektioo 
für  das  höhere  Sehulweeen  untenttDt: 
22  Kirchen-,  Gemeinde-    und  Stiftucg»- 
schulen.  davon  12  fQr  Knaben     -it  jf^lT 
Schülern),  10  für  Mädchen  (mit  37mi  Sthü 
lerinnen).    Eine   private  llaudeisak»- 
demie  in  Hamburg  sihlt  8  Klassta  nt 
190   Schölem.   Das    , Staatlich  e 
werbesc  h  ul  wesen'  nmüsfit:  i.  B«a- 
werkachule,    Hochban    und  TiefUa 
(Wintersemester  1904:  909  Sehfilen.  n. 
Technikum,  höhere  Maschini  nbau^ichole, 
höhere  ScliifTsmaschinerVan-rhule.  Schiff- 
bauschule,  höhere  Schule  lur  Klektrotecb- 
nik  (mit  zusammen  Wintersemester  190i  171 
Sohlklem),  IIL  Wagen  bau  sobol«  (13 
Schüler^,  IV.  Kunstgewerbescbnle 
Schüler),  V.  Tagesgew  erbeschule(lC2 
Schüler),    VI.  11  Abend-  und  Sobi- 
tagsgewerbeschulen  (tSOlWiatene»»' 
ster  5547  Schüler,  Sommenemester  4369 
Schüler),  VII.  8  Kaufmännisch o  F<  rt- 
bildungsschulen    (1004  Somnierseffit- 
ster  1719,  Wintersemester  1758  Schaler), 
YIU.  1  Portbildungssehule  Iftr 
liehe   Handelsbefliaseii«   (1903  Sommer^ 
Semester  a07,  Wmtereemester  S1&  Sekft- 
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lerinneD).  Alle  Anstalten  sind  dem  Schul- 
rat  f&r  das  Gewerbesch tüwesen  unterstellt. 

Et  sind  fvauBT  vorhanden:  1 
»erbeschiile  für  Mädchen,  bestehend 
an?  einer  Fortbildun-j-^i^rhule.  1  Ilandels- 
ächole,  1  Bildangsanstalt  für  Kindergtot- 
1  Kindergarten.  EmgeriehtsC 
»nd  Kurse  ffir  Zeichnen  nnd  alle  .Vrten 
F.iblicher  Handarbeiten.  DQrchschnitt- 
lichvT  Besuch  450  Schülerinnen.  1  Tanb- 
jtammenanstait  von  1830 (Erzieh ungü- 
aoittlt)  mit  69  Zöglingen  (32  nilnnliohen, 
S7  weibUchen):  1  Blindenasyl  (Arbeits» 
anstalt).  Im  Jahre  1903  botmir  Has  Bud- 
get i&r  die  öffentlichen  höheren  Lehran- 
itilUn  1^39.000  Mark. 

Beaoldangsetat  IHr  die  höheren 
Staatsangtalten  : 

Hirektoren  der  Gymnasien,  Koal;:ym- 
n2t««n,  Oberrealschalen:  10.000  Mk.  und 
Irae  Wobnnng  oder  IfKX)  Mk.  Wohnangs- 
«itscb&dignng;  Direktoren  der  Realschulen 
nnd  ProErrmnasien :  7*200^9<X)0  Mark  und 
freie  Dienstwohnung  oder  1400  Mark  £nt- 
sciiidiguag  (4  Alterszulagen);  wiseen- 
whifUieho  Lobrer:  3000-9000  Mark 
^  Altenzalagen);  technische  Lehrer  und 
Mittelschallfthrer  3600-6600  Mk.  (6  Alters- 
zulagen). 

Beioldvngfletat  für  die  znm  Oe werben 

Schulwesen  gehörenden  Anstalten:  Di- 
rektoren 8ß<)0  10.400  Mk  .Srhulinspektoren 
54Uj-7800  Mark.  Oherlehrer  5400—7800 
Mark  and  ordentliche  Lehrer  3600—6600 
Merk.  Die  Leiter  der  kleinen  Abend*  nnd 
SoDDtagsgewerbeschnlen  erhalten  für  ihre 
nphpnamtliche  Tätigkeit  600-1200  Mark 
im  Jshr,  di^enigen  der  kaufmännischen 
FoftbAdangaaehnlen  und  der  Foitbildongs- 
^obale  für  weibliche  Handelsbeflieaone  600 
b:>  rriC)  Mark.  Die  Hilfslehrer  nnd  die 
nebenamtlich  besphäftiirten  Volk-sschul- 
lekier  werden  mit  50  Lid  125  Mark  für  die 
w9dientliehe  Stand«  im  Halbjahr  honoriert 

Uaniüt<in  nnd  seine  Methode.  Der 
EagUnder  James  H  a  m  i  1 1  o  n  (1 7G9  bis  1831) 
bat  sich  in  der  Qeechiehie  der  Didaktik 

dnrch  seine  Sprachmethode  ein  dauerndes 
Denkmal  ^lesctzt.  Fr  war  ursprünglich  Kauf- 
toann  und  siedelte  später  nach  üamburg 
ttbir,  wo  er  bei  einem  französischen  Emi- 
gruiten Unterricht  in  der  ]>  ut-(  ]ien Sprache 
nahm,  dabei  jedoch  zur  Bedingunt;  setzte, 
daü  man  ihn  mit  der  Qrammatik  verschone. 


Durch  die  wörtliche  Cberaetzung  eines  Anek- 
dotenbucheä,  in  welche  sein  Lehrer  nur  die 
nötigsten  grammatikalischen  Erklimngen 
einmischte,  sah  sich  Hamilton  schon  nach 
I  12  T  ektionen  in  Stand  gesetzt,  ein  leichtes 
deutsches  Boch  zu  lesen.  Dieeer.  rasche 
Erfolg  und  die  Eiinnerong  an  seine  Sohnl- 
zeit.  wo  er  Horas  und  V  er  gl  1  ohne  gram- 
matische Analyse  pelesen  hnitr.  lenkte 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Sprachur- 
lernung  und  bestimuite  ihn,  aU  er  später 
durch  widrige  Schicksale  m  seiner  OMchlfts- 
tfttigksit  roiniert  worden  war.  wSprachkhnr 
zu  werden.  Zunächst  versuchte  er  noch- 
mals sein  (ilück  als  Geschäftsmann  in  Hol- 
land nnd  England  nnd  wandte  sich  selbst 
nach  Amerika,  wo  er  260  Meilen  westlich 
von  New-York  ein  kleine»  Gut  ankaufte 
um  hier  eine  Pottaschensiederei  anzulegen. 
Schon  war  er  seinem  Ziele  nahe,  als  ihn 
beim  Eintritt«  der  kalten  Jabresseit  ein 
Schauder  erfafite,  den  Winter  in  dieser  Ein- 
öde zuzubringen;  er  kehlte  nnch  New-York 
zurück  und  wurde  Sprachlehrer.  Hier 
kftndigte  er  öffentlich  an,  seine  Schfiler  in 
15  Lektionen  (nicht  Stunden)  sowdt  sn 
bringen,  daß  sie  im  stände  wären,  das  Evan- 
gehum  Johannis  aus  dem  Französischen 
ins  Englische  zu  übersetzen;  er  erreichte 
jedoch  dieses  Ziel  bereits  nach  der  sehnten 
Lektion.  Aufgemuntert  durch  diese  Er- 
folge, erteilteer  unter  stets  wrirhs*>ndem  Zu- 
lauf von  Schülern  in  verschiedenen  Städten 
Amerikas  seinen  Sprachanterricht  und  wid- 
mete sich  Tollstftndig  dem  Lehrerbemf«. 
Im  Jahre  1823  in  sein  Vaterland  zurück- 
gekehrt, fand  er  trotz  aller  nmrktschreieri* 
sehen  Anpreisungen  ein  solches  Vertrauen, 
dsB  er  schon  nach  18  Monaten  Uber  600 
Schüler  zählte,  die  er  teils  persönlich,  teils 
durch  seine  Mitarbeiter  in  der  lateinischen, 
griechischen,  französischen,  italienischen  und 
deutschen  Sprache  unterrichtete.  Unter 
fortdanornder  Erweitemng  nnd  Vervoll- 
kommnnr^  seiner  Methode  lehrte  er  uner- 
müdlich in  Liverpool,  Manchester.  Belfast 
und  starb  am  31.  Oktober  1831  in  Dublin. 
Zwei  didaktische  Grandsftts«  sind  es,  welche 
Hamiltons  originelle  Lehrmethode  charak- 
terisieren: 1.  Die  Sjirache  soll  dt-ni  I^rhüler  in 
unmittelbarem  Anschlösse  an  den  in  ihr  ent- 
haltenen üedankeninhalt  als  ein  lebendiges 
Qanse  Torgefllhrt  werden,  d.  h.  der  Unter- 
rieht  schreitet  wie  bei  Jacotot  (s.  d.)  am 
Faden  eines  einzigen  zusammenhängenden, 
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wertvollen  (kiasüiacben)  Literatorprodokts 
fort  —  ba  Jacoto  t  war  es  Chateanbrnnde, 
Atala,  bei  Hamilton  das  Evangeliom 

Johannis.  2.  Der  Schüler  soll  angeleitet 
werden,  die  Rp^oln  der  Sprache  durch  eige- 
nes Zulnn  auä  dem  vorliegenden  Spradb- 
Produkt  aelbet  benassnfinden.  Abo  der 
Stoff  wird  den  Schülern  in  dem  zusamineii- 
hängenden  Texte  in  die  Hand  gegeben,  die 
Sprachformen  muß  er  sich  au  der  Hand 
der  anterrichtlichen  Unterweisungen  durch 
den  das  Spraebgefllhl  eneugenden  laaÜDkt 
nür  Analogie  selbst  herausfinden.  Dieser 
Vorgang  ist  also  ein  analytischer  und  gene- 
tischer; denn  der  Unterricht  geht  hier  von 
der  nnmittelbareii  Anechatraiig  der  Sptaeb- 
Inlder  aus,  wekba  jedoch  nicht  an  einMlneD 
willkürlich  Ii»  rnii^;.^ezerrten  St&ckcn  oder  an 
sinnlosen  und  lappi.schen  Beispielen,  wie  dies 
noch  heutzutage  so  oft  geschieht,  sondern 
in  ibrem  ZneamiiMnbftog»  mit  dem  leben« 
digen  Ganzen,  zu  welchem  sie  gehören,  an- 
geschaut werden.  Dadurch  wird  das  Inter- 
esse des  Schülers  im  Verlaufe  des  Unter- 
richte anSerordentlicb  gesteigert,  da  aiob 
mit  dem  sprachlichen  Ganzen  anch  ein 
interessanter  Gedankeninhalt  vor  '^(iin'u 
Augen  anftut,  er  daher  sofort  von  dem, 
was  er  lernt,  eine  Anwendung  macht,  indem 
«r  sieb  dieses  Qedankeninbalts,  s.  B.  einer 
Erzählung,  bemftchtigt.  Dieser  Teil  der  Me- 
thode liegt  also  gan?:  im  Geiste  des  Com e- 
nias,  dessen  Uruuügedanke  dahin  geht, 
Sachliches  und  Sprachliches  ndtsiaander 
zu  verknüpfen.  Die  lebendig  angeschanteo 
frenidsfirachlichcn  Bilder  (Wörter,  Satze. 
Phrasen)  müssen  nun  memoriert  und  mit 
den  äquivalenten  Elementen  der  &lutter- 
sprsche  assosiiert  werden.  Das  erstere 
schiebt  durch  Wiederholung  und  Gbung,  das 
letztere  durch  die  beigegebene  Interlinear- 
übersetzung (zwischenzeilige  Übersetzung). 
Diese  Obersetznng,  die  der  Lehrer  selbstp 
verst&ndlich,  wenigstens  im  Anfang,  den 
Schülern  bieten  muß,  ist  erstens  eine  skla- 
visch wörtliche  ohne  alle  HUcksicbt  auf 
den  Geist  der  Muttersprache,  weil  sie  nur 
den  Zweck  hat,  ein  Spiegelbild  der  fremd- 
sprachlichen Wortformen  (nach  Zahl.  Fall, 
Zeit,  Art  u.  dgl,^  7AI  sein,  und  zweitens 
hält  sie  sich  an  die  Urbedeutungen  der 
Wörter,  weil  sieb  ans  diesen  die  abgeleiteten 
nnd  übertragenen  Bedeutungen  leicht  er- 
gehen. Diese  vorläufige  Übertraanng  ver- 
hilft  dem  Schüler  nur  zur  Kenntnis  der  j 


einzelnen  W  örter,  mittels  welcher  «r  daoti 
selbst  eine  eigentliche  sinnriehtige  Cber- 
setsnng  in  die  MnttosiNrtdw  m  entweriet 

hat  An  der  Hand  der  wörtlichen  Chcr- 
Setzung  wird  der  Text  streng  manoriot 
and  allseitig  eingeübt,  d.  L  sowohl  m 
firemden  als  anch  im  mottetspnehfidHe 
Idiom  in  nnd  außer  der  gegebenen  Worv 
folge  abgefragt.  Hiehei  ist  strenge  dart 
festzuhalten,  daß  man  zu  einer  zweit«t 
Lektion  nicht  früher  übergeht,  bevor  nick 
das  Matsriil  der  Yorhacgdienden  9M1 
memoriert  und  eingeübt  ist.  Was  niu  dir 
grammatischen  Formen.  Paradigmen  lOii 
syntaktischen  Regeln  betrifft,  so  «od«« 
diese  nach  Ratiehs  Vonehrifl  nieM  t«. 
sondern  nach  und  in  dem  Antor  eingeprägt 
jedorh  nicht  sofort,  sondern  erst  nachdeiL 
das  nötige  Material,  aus  welchem  <lt*^ 
grammatitächen  Kegeln  analytisch  entwid^eit 
werden  können,  in  das  Oedlehtais  bialB^ 
legt  worden  ist,  nnd  nachdem  die  meiste« 
."^prar-hgesetze  dem  Schüler  tniltels  ii> 
1  nstmkts  für  Analogie(8.d.)  an  dem  aufgea&i^ 
menen  Material  in  nnbawaHter  Weise  gelioSg 
geworden  sind.  Mit  der  bewußten  Anves- 
dung  der  grammatischen  Pie^jeln  hedrüi 
nach  wenigen  Monaten  der  zweite  Kunos 
in  welchem  die  Memorieruug  de»  Üngisah 
ond  die  sUanscha  Obersetsung  wegftUt 
Im  dritten  Kursus,  nachdem  scbos  tm 
gewisse  Geläufigkeit  und  ein  gewisser  Ttkt 
für  die  Sprachbüdung  erworben  hi,  «ird 
die  fibersetsnng  ans  der  Mntterspracbs  m 
die  fremde  Sprache  kaltiTiert,  anfangs  m 
der  Form  der  Rückül)t;räetznng  d(-  schoB 
(Jelesenen  und  t  hersetzten,  dann  a!>  Cbf^ 
Setzung  verwandter  Satze  und  Stucke.  Üe 
Beispiel  d«r  wsien  sklavtseboi  ObensksiB; 
diene  der  Anlaag  dcs  Evangeliums  JoIuuum. 

Initio  omnium  rerum  fuit  verbnni,  ver- 
bum  apnd  Deam  foit.  —  (Im)  Lutgaa|e 
aller  Dinge  war  Wort,  Wort  bei  Gott  wsr.  — 
C'etait  en  eile,  qui  ctait  la  Tie,  et  la 
etait  la  lumiere  des  lirrriTnes.  Die-  wtr  ia 
sie,  das  war  die  Leben,  und  die  Lebea  *tf 
die  Licht  der  Mensclien. 

Die  Vorteile  dieser  Methode^  weiebessck 
Kudthardtim  III.  Bande  der  Schmidscbec 
Enzyklopädie  anerkennt,  sind  vor  allem  eint 
„Erhöhung  des  Interesses,  der  Anregno^ 
und  der  Selbstbefriedigung',  dann  die  mek» 
Iliadnrehffthraog  «I  n  h  die  Elemente,  vi« 
einp  größere  Lernfreudigkeit  crzenijt.  Hieiu 
j  kommt  noch  die  erhöhte  Selbsttätigkeit 
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bcbülers,  wddwni  liier  zugemutet  wird,  auf 
Orandlag»  des  «n^enoiiiniMieii  Stoffes  all« 
jtt«  foffmaton  Besiehnngen  aufzufinden,  die 
er  eben  nach  seiner  Beobachtungsgabe 
and  überhaupt  nach  seiner  ganzen  geistigen 
Bagnmknt  »nfimfindeii  im  ttande  ist  End- 
lich dürfte  diem  Methode  im  gleichen  Maße 
für  Kinder,  wie  für  Erwachsene  geeignet 
mn,  wenn  man  sich  hei  jenen  auf  die  unbe- 
wofite  Aneignang  der  Sprachformen  mittels 
des  Bpraohgeffthlee  besehrtnkt,  bei  diesen 
dagegen  die  bewußte  Formulierung  der 
«prach liehen  Gesetze  als  Lehrziel  sich  vor- 
itellL  Alles  dreht  sich  hier  um  die  Hand- 
iMbuDg  der  Methode,  die  allerdings  eine 
rtneUedene  sein  kann.  Versuche  zur  Fort- 
bildang  dieser  Methode  sind  auf  deutschem 
Boden  gemacht  worden,  vorzugsweise  in 
W&rttemberg,  welches  deutsche  Land  sich 
doreh  seine  Bfllirigkeit  auf  pidagogisehem 
(Mbiste  Torteüliaft  ansnieliiMile.  Solche  Yer- 
sache  sind  namentlich  gemacht  worden  am 
Stuttgarter  Qymnaiinm  von  Hölder,  in 
Göppingen  Ton  K.  A.  Sehmid,  in  Scboro- 
dorf Ton  Leonhard  Tafel,  der  sich  zugleich 
durch  Ausar>>eitnn;j  einer  beträchtlichen  An- 
lahl  Lehrbücher  um  die  weitere  Verbreitung 
and  Fortbildung  der  Methode  verdient  ge- 
msekt  hat,  am  dorehgr^didaien  endlich, 
wenn  auch  nicht  ohne  Modifikationen,  anf 
d«r  Privatanstalt  zu  Stetten. 

Literatur:  Die  gediegene  und  unbefan- 
noe  Abhandlnnif  fiber  Hamilton  in  Sehmids 
Enzyklopädie  III.  S.  241  von  Rudthardt 
—  Wur DO,  Hamilton  und  Jacotot  Hamburg 
1881.  —  Schwan  Gh.,  Knrte  Kritik  der 
Hamütonschen  Sprschlehrmethode.  Stutt- 

Kit  1837 ;  dessen  Apologiedes  Anti-Hamilton, 
m  1838.  —  Tafel,  Lehrbuch  der  ^echi- 
schen  (lateinischen,  italienischen,  englischen) 
Srnuhe  nach  Hamiltons  Grundsätzen, 
liui  Ib'M  ;  der  spanischen  Sprache.  Ulm 
1831.  —  Derselbe,  die  analytische  Sprach- 
lebrmethode.  Tübingen  1K4.^.  —  Luber, 
Ober  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 
Progr.  Landshut  1849  (Uber  Tafel  nnd 
Jacotot).  —  Dorfeid  C,  Beitrüge  ziur 
üeichichte  des  finasfisischen  Unterrichts 
in  Bentsebland.  OieBen,  Progr.  1892.  — 
Leyaer  Franz.  Deutsche  Elementarubun- 
gen  nach  Hamiltons  Grundsätzen  Stutt- 
gart 1832.  —  Riementarübungen  der  eng- 
lischen, französischen,  italienischen  latei- 
nischen Sprache  für  Vorbereiiungsschulen. 
OarmstadL  1835,  in  welchem  buche  mit 
ebem  untergelegten  Texte  ans  Campes 
Robinson  das  Enplische  am  nebensfelieiidi-n 
Deatschen,  das  Französische  am  Englischen, 


nnd  sofort  wieder  das  Italienische  smFranzö- 
sbchen  und  das  Lateinische  am  Itahenischen 
gelernt  wird.  Endlich  ist  noch  zu  be- 
merken, daß  die  heutzutage  sehr  verbreitete 
nnd  auf  s&mtliche  moderne  Kulturspraeben 
angewendete  Methode  der  Toussaint-Lanfren- 
scbeidtschen  Unterrichtsbriefe  nur  eine  Modi* 
fikation  der  HamUtonschen  Methode  ist 

G.  Lindn§r  f. 

Hand  (Rechts-  und  Linksh&ndigkeit). 
Wie  in  des  Verfiwsers  EnsjklopIdiMhem 

Handbuche  der  Schulhygiene  (Pichlers  Verlag 

1904,  S.  384  ff.)  naher  ausgeführt,  ist  die 
Fra^e,  woher  liechts-  und  Linkshändigkeit 
komme,  häufig  aufgeworfen  und  verschieden 
beantwortet  worden. 

Der  Wiener  Anatom  J.  Hyrtl  glaubte 
als  Grund  der  Rechtshändigkeit  die  raschere 
und  schnellere  Blutversorgung  des  rechten 
Armes  von  der  groBen  Körperschlagader 
(Aorta)  dnreh  die  knrze  unbenannte  Ader 
(Arteria  anonyma)  und  die  Unterschlüssel- 
beinarterie (Arteria  subclavia)  ansprechen 
zu  sollen,  während  das  Blut  zum  linken 
Arme  einen  lingeren  Weg  Tom  Honen 
zurücklegen  muß.  —  Da  nun  in  dieser  An- 
ordnung nicht  selten  Abweichungen  ein- 
treten (Tgl.  Schmidts  Jahrb,  Bd.  103, 
1859,  S.  296),  so  glaubte  Hyrtl  in  nnbe- 
stimmten  Verftnderungen  der  Blutgefi&fi- 
Verzweigung  den  Grund  f&r  eine  Links» 
händigkeit  zu  erblicken. 

Demgegenüber  hob  der  Auatom  T heile 
hervor,  daB  diese  Adenrerlegnng  seltener 
als  bei  zwei  Prozent  der  Menschen,  wie 
Hyrtl  annahm,  vorkäme,  während  ent- 
schieden wehr  als  zwei  Prozent  der  Men- 
schen linksh&ndig  w&ren,  so  dafl also  Hyrtl 
nicht  recht  haben  kann. 

Der  Kottbnser  Arzt  L.  W.  Licrseh 
erblickte,  wie  er  in  seiner  vortrefflichen 
kleinen    Monographie  linke  iland*^ 

(Berlin  1899,  Bich.  Schoets)  aasftthrt,  die 
Ursache  der  Rechtshändigkeit  bei  den 
meisten  Men.sclun  in  einer  Anzahl  von 
physiologischen  und  anatomischen  Eigen- 
tümlichkeiten, zu  denen  dann  weiter  das 
Moment  der  Vererbung  im  Sinne  Darwins 
mitbestimmend  hinsntrete.  Er  führt  hiebei 
folgendes  aus: 

,,Das  höhere  Tier  iiat  vier  Extremitäten, 
die  es  sam  Fortbewegen  nnd  rar  Ver» 
teidigung  gebrauchen  kann  (abgesi  ht  ii  von 
der  Schwanzl)owegnn'j\  Aber  des  Tieres 
Herz  und  die  weiche  Brustseite  ist  nach 
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unten  gerichtet;  der  feute  Rückgrat  bietet 
jMot  obeo  hin  8ehnts  und  Scbirm.  Selbtt 
der  äS%,  der  eich  wohl  aufrichten,  aber 
auch  zuaammefKluokcn  und  auf  allen 
Vieren  gehen  kann,  deckt  sich  seine  linke 
8^  und  nme  Flanken  dofeb  den  festen 
Bflcken.  Beim  Menschen,  der  aufrecht  steht 
und  geht,  handelt  es  sich  vom  Anfange 
seiiu"s  Kampfes  um  das  Dasein  an  darum, 
daü  er  seine  linke  Bru^tseite,  wu  aiuh  das 
Hees,  abo  das  TerletsUehste  Organ  seines 
Körpen,  befindet,  za  schützen  sachte.  So 
ist  die  linke  Hand  bei  allen  Völkern  und 
ILriegem  von  jeher  die  Hand  des  Sich- 
deckens, des  Sohfldes  gewesen,  die  rechte 
hingegen  die  der  Abwehr,  des  Schwertes. 
P'erner  sind  die  meisten  Organe  des  Körpers 
zweifach  und  auf  beide  Seiten  desselben 
gleichmäßig  verteilt,  wie  die  (iebiruhalb- 
kogeln»  die  Angen,  Ohren,  die  Atmnngs- 
organe  n.  s.  w.  Nicht  so  das  Herz  und  die 
"Tößeren  Eingeweide  des  Unterleibes.  Die 
Verletzungen  dieser  einfachen  Organe,  so- 
wifHt  ne  zur  Erhaltung  des  OiganEnnns 
wichtiger  sind,  verbngen  am  so  mehr  Schatz. 
Sodann  ist  die  Hnko  Lnnge.  welche  mit  dem 
Herze»  und  seinen  Appertinenzen  den  linken 
Bru>jtraum  teilen  muß,  kleiner  und  zwei- 
lappig, wahrend  die  reebte  Lnnge  drei- 
lappig und  giOfler  nnd  der  Ausdehnung 
und  der  Atmung  fÄhi«»er  ist.  Die  linke 
Lunge  bedarf  somit  in  gewisser  Beziehung 
mehr  des  Schataes  als  die  rechte;  im 
ftbrigen  erkranlct  die  rechte  Longe,  weil 
sie  mehr  in  Ansprnch  genommen  uird,  so- 
zusagen von  innen  lieraus  häutiger. 
Endlich  steigen  aus  dem  iinj^tiu  Brustraum 
die  großen  Körperschlagadern,  die  Aorta 
und  die  Pnlmonalis,  die  Kopf*  und  Arm- 
scIilajadiTii  In-rauf,  sowie  wieder  die  grö- 
lieren  Blutadern  des  Körpers  das  Blat  aas 
dem  Gehirn  und  ans  dem  Unterlwbe,  so- 
wie aas  den  Extremitäten  in  den  linken 
Brustraum  zurückführen.  Bei  anL'estrcng- 
terem  Gebranch  der  linken  oberen  Extre- 
mität, z.  B.  beim  Kämpfen,  selbst  bei  den 
nnaasgesetsten  täglichen  leichteren  oder 
schwereren  Arbeiten  würde  der  Blntlanf 
in  den  groCereii  CSifflßen  des  Herzens  und 
der  Lungen  mehr  beeinträchtigt  werden.  In 
der  Tat  haben  mir  (d.  h.  Lierscb)  intelligente 
linksh&ndige  Menschen  wiederholt  rersichert, 
daß  sie  bei  angestrengten  mechanischen 
Arbeiten  nicht  aliein  Unbehagen,  sondern 


sogar  schmerzhafte  Empfindungen  in  da 
Unüken  Brnstseite  wahrnehmen. 

Aus  diesen  anatomisch«!  and  pbyno- 
logischen  Momenten  i.^it  anzunehmen,  d&S 
die  Rechtshändigkeit  des  Menschen  f«Q 
j  her  nicht  eine  fidtoltathre,  sondern  «■§ 
obligatorische  gewesen  ist.  Damit  hmgai 
denn  auch  alle  Gebräuche  der  Völker  lo- 
sammen,  welche  die  rerhte  Hand  prävaliertB 
heßeu,  SU  der  Schwur  mit  der  Rechten, dtf 
OroA,  daa  Gelöbnis  nnd  das  VwlSlnis,  dk 
Tranfeierlichkeiten  n.  s.  w.  Das  Uli 
braucht  ala  j^earhützter  ^>äagUng  aach  in 
gleicher  Weise  beide  li&ndchen;  erst  d«c 
avBpiuroc.  der  sieh  anfriehtende  Mensch, 
läßt  im  Kampfe  und  in  der  Verteid^asK 
die  Rechte  mehr  zum  Rechte  kommen  *  - 

Im  Gegensätze  hierzu  will  Lierscb  ;?* 
Linkshündigkeit  einerseits  auf  Vertrbuag, 
anderseits  nnd  oft  aof  mehr  safiü%6  Cis* 
stünde,  wie  Nachahmung;  im  KindeaÜw, 
Betätigung  feines  Widerspruchsgeiste?  g«ffn 
die  Ermahnungen  der  Erzieher,  ganz  be- 
sonders anf  H^dernlase  im  QebrMche  dw 
rechten  Hand  nnd  des  Annes,  die  ange- 
boren oder  erworben  waren,  vielleicht  aoci 
nur  eine  gewisse  längere  Zeit  hindnrch  be- 
standen, zurückführen.  —  Hierzu  weist  er 
anf  die  FiUe  einer  swang^sweisen  Uak»- 
händigkeit  bei  solchen  Personen  liiii,welelM 
in  späterem  Alter  durch  Verletznn<rpn  od« 
Störungen  mancher  Art  den  rechten  Am, 
bezw.  die  Band  (oder  a.  B.  doreh  Ilk* 
mnngen  nach  SchlaganflUIen  in  ja^od- 
lichem  Alter)  deren  Gebrauch  eiiiLüBtrn 
und  dann  noch  mit  der  linken  Hand  du 
Schreiben  erlernten. 

F&r  wenig  wichtig  hidt  er  das  vos 
anderer  Seite  angeflkhrte  Getragen  werden 
der  später  linkshändigen  Menschen  aof  dem 
rechten  Arme  der  Mütter  und  Pfl^erinnto. 
die  in  der  Regel  den  linken  Ann  dsss- 
ndunen,  weil  in  dieser  firfthen  Zeit  des  Kisd 
noch  beide  Hände  gleichmäßig  gebrauche. 
—  Noch  viel  weniger  kann,  was  hier  hin- 
zugefügt sein  mag  und  was  für  den  Sxh^r 
medisiner  im  HinbUek  anf  die  BegrthidiiBg 
der  Recbtshindigkeit  nahe  zu  liegen  scheint, 
etwa  ein*^  nmjOTkehrte  La-je  der  Eingeweide 
(Situs  inversus  viscerum),  bei  der  da*  Hen 
rechts  liegt,  als  Erklärung  f&r  Linkahia* 
digkeit  herangesogui  wraden.  Denn  dian 
anatomische  Merkwflrdigkeit  ist  eine  nnge- 
heure  Seltenheit,  während  man  bei  H?n 
zahlreichen  Linksh&ndigen,  die  vorkomni«ii, 
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leicht  die  gewöhnliclie  Einnewodelag»  fest- 
«teilen  kann.  — 

la  der  Schule  and  bei  der  Erziehung 
nuB  —  gui  abgesehto  von  d«r  groflen 
:N'hwierigkeit,  die  von  links  nach  rechts 
laufende  Schreibschrift  mit  der  linken  Hand 
aauofQJirea  —  selbstTerständlich  das 
SeMbon  uxaBchHefiKeh  mit  der  rechten 
Hand  gifwdert  Warden.  —  Weiter  hinaas 
sollte  man  aber  nicht  gehen,  insbesondere 
nicht  einen  Schüler  tadeln.  d<»r  mit  der 
linken  Hand  lieber  Gegenstiinde  darreicht, 
lielMT  Minen  Bldetilt  epitst,  eine  8ehttleiin, 
die  links  n&ht,  stickt,  hikelt  ete.,  Inirz  man 
soll  ntrbf  die  Link«häTidi^T'»n  im  Oebraache 
der  iinkeu  Hand  beschränken.  Im  Qegen- 
tad  man  sollte,  —  wie  Hippokrates  nnd 
die  alten  Ärzte  vom  Arzte  forderten,  dafi 
er  mit  'uidtn  Händen  j^loich  geschirkt, 
.ambidexter"  —  »ei,  aach  tunlichst  dahin 
wirken,  daß,  abgesehen  vom  Schreiben, 
jeder  Mensch  diese  nnr  Ton  den  Arsten 
geforderte  Geschicklichkeit  besitze.  —  Dieser 
Oedankf»  wurde  schon  vor  mehr  als  einein 
Jahrhundert  ron  Benjamin  Franklin  an- 
geregt and  soll  neaerdings  in  Amerika  von 
Lehnnstalten  praktisch  ansgebUdet  sein, 
wo  Schreiben,  Zeichnen  und  Modellieren 
mit  beiden  Händen  ge&bt  wird. 

Auf  die  Wichtigkeit  dieser  „Zweihän- 
dig^iit*  (Ambidezteritas)  im  sp&teren  Leben 
tnaneht,  gani  abgesehen  von  dem  Falle 
eines  späteren  Verlustes  oder  einer  Ge- 
braucbsbeschrftnknng  der  rechten  Hand, 
wohl  nicht  besonders  hingewiesen  werden. 

Berlin*  S,  W$kmtr, 

Uandarbeitsnnterrichts.  d.  Art.  Man  d- 
feriifkeitsnnterricht  nnd  Weib- 
liehe Hnndnrbeiten. 


Die  Hnndelssehulen 

haben  die  Aufgabe,  dem  Kaufmann satande 
sich  widmendpfi  jungen  Leuten  die  not- 
veadige  Fachbildung  und,  so  weit  als  uiüg- 
libh,  allgemeine  Bildung  sn  Twuiitteln,  da- 
durch dem  Handelsstande  einen  tüchtig 
gpbilf^?tpr.  Nachwuchs  zn  sirhern.  Nach 
dem  heutigen  Stande  gliedern  siih  die 
Handelsschalen  in:  1.  V orbereituugä- 
aehnlen,  welche  ihre  Schiller  ▼or  dem 
Eintritte  in  die  kaufmftnnnche  Pmxie  f&r 
den  künftigen  Beruf  vorbereiten :  sie  zer- 
fallen im  aligemeinen  in  Handelshochschalen, 
höhere  BeadeblehranstaUen  (Handelwka- 
denÜNi)  mit  drei  bis  ?ier  Jnhr^ngen  nnd 


einfnthe  Handelsschulen  mit  meist  zwei 
Jahrgängen. 2. Lehrlingsschulen  (Fort- 
bildungsschalen) für  die  theoretische  Aas- 
bildnng  neben  der  proktnchen  Schnlnng 
hn  Qeschifta. 

Historinche  Enitcirhlung*):  Die  An- 
fänge des  Handelsschulwesens  gehen  auf 
das  16.  Jahrhundert  zurück,  auf  die  Lehr- 
m<dstw  (Sehnlmagister)  aar  Dnterweisnng 
junger  Kauflente  ,.in  der  Handlung  nnd 
in  den  Sprar-licn,"  die  unter  anderen  in 
Antwerpen,  Bergen,  Venedig  nnd  Nowgorod 
gegeben  hat  In  den  »Schrdb-  und  Recben- 
schnkn*  In  Dentechland,  besonders  In 
Nürnberg  (1523),  Augsburg,  ülm,  Hamburg, 
Lübeck.  Leipzig,  wurde  fast  nur  die  Er- 
reichung mechanischer  Fertigkeiten  im 
Beehnen,  Schreiben,  nnd  .hi  -der  BnebfiUi- 
rnng  angestrebt  Erst  im  18.  Jahrhun- 
dert wurde  die  wirtschr^ftlirho  Bedeutung 
der  Handelsschulen  besonders  durch  den 
Eintluli  der  Merkantilisten  hervoigehoben. 
1716  machte  der  Hof*  nnd  Kommenilenrat 
Paul  Jakob  Marperger  eine  Eingalie  an 
die  sächsische  Regierung,  in  welcher  die  Be- 
deutung und  der  I^utzen  einer  sogenannten 
Bandelmkademie  dargelegt  nnd  deren 
Gründung  empfohlen  wurde;  er  beabsich- 
tigte damit,  pfv.  weit  Höheres  als  die  bis- 
herigen Buchhaltuugsscbulen  zu  schaffen. 
Derselbe  Gedanke  wurde  1787  noch  aus- 
ftthrlicher  von  ML  Johann  Nikodemns 
Müller  in  Göttingen  entwickelt  welcher 
die  Angliederung  einer  Handehakademie 
an  die  Königliche  Georg-August-Universit&t 
▼orgeschlagen  nnd  dafOr  ein  TollstlndigeB 
Programm  aufgestellt  hat;  in  einem  ein- 
jährigen Kurse  sollte  die  Anstalt  auf  den 
künftigen  Beruf  vorbereiten  (Lehrgegcn- 
ütände:  Kaufmännisches  Rechnen,  Buchhal- 
tung, Konsipieren  von  kanfmJUiniscben 
Briefen  und  Handelaformularien,  Schreib- 
kunst, kaufmännische  Angelegenheiten.  Le- 
sung von  Marktberichten,  Warenkunde  mit 
besonderer  Berfiekuchtigung  der  Mannlak« 
turen  unter  Vorfühmng  von  Werkzeugen 
und  Maschinen,  Geometrie,  Mechanik,  Fran- 
zösisch und  italienisch).  Auch  sollten  Kol- 
legien über  Handel,  Haudeiüpohtik  und 
▼olkswirtichaftliohe  Fragen  von  Professoren 


*)  Zum  Teil  nach  dem  Art.  „Handels- 
schulen" ^'on  B.  Zieger  in  Rein,  Enzy- 
klopädisches Handbuch  der  Fädagogik, 
IIL  Bd. 
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der  UniverbiUkt  gelesen  werden.  Diese  Ideen, 
welche  im  ^msen  «chon  den  Plan  der 
heutium  höheren  Handelsschulen  in  sich 

schließen,  kamen  damals  nicht  zur  Ver- 
wirklichung.   Ähnlich  erging   es  solchen 
Vorschlägen  in  Österreich;  hier  legte  dar 
Maaiifidctarenaiiitniispektor  Lndw^  Pro- 
kop von  Raben^tein  in  Ufthren  einen 
'Plan  für  eine  (l.  w  i  rbf'^''^''i1f  vor.  welcher  dem 
kaufmänuischcn  Unterncht  besondere  üe- 
achtung  schenkte ;  er  wurde  am  20.  Augast 
1761  zwar  tob  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
genehmigt,  aber  die  guten  Absichten  scheiter- 
ten an  dem  vollkommrnen  Mangel  an  ^TPeijine- 
ten  weltUcben  Lebrkraiten  and  mau  muüto  bis 
auf  weiteres  allen  Unterricht  in  den  Binden 
von  Ordensbrüdern  lassen.  Hingegm  wnrde 
bald    darauf  in    Portugal    vom  Minister 
Pombai  der  Gedanke  verwirkbcht  (1759) 
durch  Errichtung  der  ,Aala  de  commerdo", 
die  bereits  im  Jahre  1776  etwa  800  ZOg- 
littge  geprüft  entlassen  hat.   In  Sachsen 
wurden  in  der  zweiten  Hftlfte  des  Jahr- 
hunderts noch  mehrere  Vorschläge  ohne 
Erfolg  gemacht,  z.  B.  von  Gentebrflck  in 
Erfart   (1764)   behufs    Errichtung  einer 
Kaufmannsschule    in    Leipzig    und  von 
Löf  f  1er  {17Bö):  die  bald  darauf  (177^)  von 
E.  und  II.  Ra  t  h  ^e^ründete  erste  sächsische 
KanÜDnannsschnle  ist  nach  knnera  Bestände 
eingegangen.    Ein  von  Prof.  J.  Q.  Büsch 
1771  in  Hamburg  begründetes    Institut  zur 
Erziehung  und  Vorübung  des  jungen  Kaaf- 
mannes'  hat  sich  bis  1800  gehalten,  jedoch 
geringen  Anklang  bei  den  Kaufleaten  ge- 
funden. Die  Tätigkeit  Büschs  erregte  aber 
die    Aufmerksamkeit     der  maßgebenden 
Kreisiti  in  Gülerruich  und  Kaitteriu  Maria 
Theresia  verlangte   ein  Gntachten  von 
Büsch  über  eine  in  Wien  zu  gründende 
Handchtakademie.  1770  wurde  nach  diesen 
Vorschlägen  wirklich  ein  Staatsinstitut,  die 
«Real-Handlnngsakademie*  nnter  dem  Di- 
rektor J,  G.  Wolf,  früher  Professor  der 
Mathematik  in  StraGburg.  ins  Leben  ge- 
rufen.   Nacii   einem   glänzenden  Beginne 
wurde  aber  die  junge  Anstalt  bald  infolge 
dar  Konknrrens  der  Plansten,  welche  sich 
anch  mit  kommerziellem  Unterricht  zu  be- 
fassen begannen,  znrürkpedrängt  tind  1804 
in  die  .Bealakademie*  verwandelt,  in  welcher 
nur  mehr  in  der  obersten  Khsse  kanf- 
mUnnische  Fächer  gelehrt  wurden;  1815 
wurde  die  Anstalt  mit  dem  Polytechnikum 
voreinigt,  in  welchem  bis  1Ö65  eine  kom- 


merzielle Abteilung,  jedoch  ohne  ao&t  he* 
dentung  fortgeflllirt  worden  ist  Abafich 

kommerzielle  Abteilungen  wurden  ifiitBr 
;  auch  an  den  yiolyterbnischen  Instituten  it 
I  Lemberg  und  Jvrakau  errichtet,  fahrten 
aber  auch  hier  nur  eine  Scheinexistenz. 

Zu  Ende  des  16.  Jahrbonderti  bt 
eine  rege  Bewegung  zu  Gunsten  derHandd^ 
schulen  in  Rußland  begonnen,  wo  in  Mos- 
kau mit  beträchtlichen  Mitteln  ein  solebe* 
Institat  «rriebtet  worden  ist,  das  1799  ssch 
Petersburg  verlogt  ward«;  1804  wmds  is 
Moskau  von  der  dortigen  Kaofmannschaft 
eine  neue  Schule  gegründet  und  eine  zweite 
im  Jahre  1806  von  einem  Privaten;  beiden 
Anstalten  wurde  «n  beeseres  Los  sa  td 
als  den  verwandten  Schulen  in  Deat<-:!i- 
land  und  Osterreich.  Denn  die  1S03  n 
Berlin  errichtete  königliche  Uandels^chuU 
und  die  ähnlichen  Schulen  in  Wftrzbarg 
und  Dilling«!  bestanden  nur  drei  Jabrt 
Die  Moskauer  Schule  entsendete  sogar  18S1 
einige  ihrer  Zöglinge  für  ein  bis  zwei  Jahre 
ins  Ausland,  um  sich  weiter  zu  bilden  qji4 
dann  als  Lehrer  an  der  M oskaoer  Handels» 
scbnie  zu  wirken. 

In  Österreich  war  die  erste  Handels- 
schule des  10.  Jahrhunderts  in  Triesi, 
hervorgegangen  aus  der  1750  dort  ge- 
grllndeten  «Seooia  di  Manttea";  dieee  wind» 
1816  durch  Josef  Volpe  neu  organisiert 
als  gAccademia  di  Commercio  e  di  Naa- 
tica";  neben  einem  zweijährigen  Yorberei- 
tungskom  entbtelt  m»  einen  Mheren  Km 
mit  vorwiegend  kaufmännischen  Dnterricbth 
fächern.  Nach  mebrirnliger  Cmgestaltang 
wurde  die  Anstalt  IHHÖ  eine  dreiklasiigt 
Handelsschule;  heute  ist  die^e  älteste  An- 
stalt Österreichs  vierklasaig. 

In  Deutschland wnide nach  den  msas^ 
fachen  Umwiilzongen  nnd  Unruhen  ä^T 
Kriegsjahre,  welche  die  begonnene  üandeh- 
scbnlbewegnng  gans  snrftckgedrtngt  fasttea. 
soerstim  Jahre  1817  durch  Staatsrat  K n  o  t  h 
der  Ruf  nach  Realgymnasien  laut,  welche 
neben  allgemeiner  Kildnng  für  praktische 
Berufe  vorbereiten,  Kautieute,  Fabruaaten. 
Landwirte,  Banmoster  o.  s.  w.  heranUldsa 
sollten.  Doch  nur  in  Magdeburg  wurde  di» 
Sache  dnrchgcfrihrt.  indem  auf  Ann^rnnc 
Zerrenners  die  »Höhere  Gewerbe-  und 
Handlungsschnle*  1819  eröifnet  wurde;  is 
ihren  drd  Unterklassen  war  sie  Vorberei- 
tungsschule mit  Lateinnnterricht,  die  biidcn 
höchsten  Klassen  enthielten  hingegen  ror- 
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wiegend  kauftu&nnische  Unterrichtsfächer. 
ISU  wurde  jedoch  diese  Berofsschole  zu 
eifwr  BeabeliBle  ungesteltal. 

Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  begann 
sich  im  Kaafmann<fstande  das  Bedürfnis  nach 
besserer  Ausbildung  der  Lehrlinge,  als  die 
Dntorw«bang  in  ävt  Pnzis  bieten  konnte, 
la  regen;  auf  Anregung  des  Krännermeisters 
Ernst  Wilhelm  Arnold i  wurde  in  (lotha 
am  2^1  März  1818  die  «l^aufuiäunieche 
lanonKahalle"  von  der  dortigen  KiAmtfo 
innmig  gegr&ndet,  snent  als  knafinftnniadie 
Fortbüdungsschule  mit  drei  Jahrgängen,  bei 
wöchentlich  15  bis  18  Lchrstunden  mit 
Tagesnnterricht.  Die  Leitung  der  Schule 
Uwraalun  der  Freund  Arnoldie,  Friedr. 
Gotdieb  Becker.  Um  die  gleiche  Zeit  ent- 
standen ähn1ir}ie  Ansialten  in  StraBburg, 
zegröndet  von  David  Anj;.  Schiebe,  die 
^königlich  bayrische  autorisierte  Uandels- 
wliiile  und  knnfiaiinnlMhe  Bndnngtanstait* 
oa  J.  L.  Keil  in  Windsheim  (1817)  und 
da«  .TTandelainstitut'  von  G.  Wolfrum 
in  Bamberg  (1821)^  die  beiden  letztgenannten 
Scholen  bettnnden  bis  1861.  Sie  lind  die 
Vorläufer  der  heutigen  kaofinimiischen 
Ftrttilduninischulen.  In  Wien  wurde  im 
5*?pteinber  1848  die  heate  noch  bestehende 
Grtoiial  - Handelsschule  als  Lehrliags- 
schole  gegründet  und  «i  gleicher  Zeit  die 
2weiklaMige  PrivnfhandelMdiale  von  Ii  II  hl- 
baaer. 

Die  ersten  höheren  Uandelsschulen  im 
Atnhnd  imren  die  ,£eole  speciale  de  Com- 

n^erce  et  d' Industrie**  in  Paris  (1820)  und  die 
-ü  ihere  Ilandt'lsicliranstalt''  in  Gothenburg 
IHi^ßi.  In  Deutschland  sind  derartige  Schulen 
^aerst  durch  private  Unternehmungen, 
ipiter  von  knnftnAnniselien  KOrperseliaften, 
Vereinen  und  den  Handelskammern  ins 
Lpben  -^ernfcn  worden,  vor  allen  1831  in 
Leipzig;  ala  Direktor  wurde  0.  Aug.  Schiebe 
berofen,  welcher  eine  Lehrlings-  nnd  eine 
bdlien  Abteihing  errichtete.  Die  Organisation 
iicm  An=italt  ist  vorbildlich  f^eworden  für 
die  später  in  Sachsen  und  in  Österreich 
«rricbteten  Anstalten,  sie  kam  den  prak- 
tiMhen  Bedflifniseen  am  besten  entgegen, 
'n  die  höhere  Abteilung  wurden  14jährige 
Zöglinge  mit  ^juter  Vorbildnng  anfgenom- 
men;  gelehrt  wurden  folgende  (iegenatSnde: 
Kalliirraphie,  Zeichnen,  Deutsch,  Franzö- 
sisch, CngUsoh,  ItalieniBch  (Wahl&ch), 
Gf  o^raplii«.  fiewerbckiindc.  Geschichte, 
Matbeoiatik,  Physik  und  Chemie,  angewendet 


auf  Gewerbe,  und  Uandelswissenschaften 
(kaufmftnnisehe  Arithmetik,  Korrespondenz, 
Buchhaltung,  Handelslehre,  Warenkonde, 

Elemente  dos  Handelsrechtes  und  der 
Nationalökonomie).  Schiebe  und  seine 
Mitarbeiter  bereicherten  auch  die  Literatur 
mit  sahlreichen  Lehrbfichem.  Die  Leipxiger 
Anstalt  sowie  die  bald  darnach  errichteten 
Schulen  in  Hrc^den  und  Chemnitz  orhielten 
für  ihre  Abiturienten  das  Recht  /.um  Ein- 
jährig-Freiwilligen-Miht&rdienst,  wodurch 
ihnen  anoh  ein  gr5Berer  Zndrang  von 
jungen  Leuten  zu  teil  geworden  ist  Ähnliche 
Schulen  entstanden  bald  in  Uamburg, 
Berlin,  Osnabrück  (1838j,  Danzig  (1832), 
OOttingen  (1833),  Hannover  (1887),  Nflm- 
ber«,'  („Ilandelsgewerbeechole*  1884X  Braun- 
schweig  «1836  an  das  QyiAnasium  ange- 
lehnt;, Milnchen  u.  s.  w.  Einige  der  An- 
stalten smd  später  wieder  eingegangen. 

Erst  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
tritt  „eine  auffällige  Beschleunigung  in  der 
Entwicklung  des  Handelsschulwesens  ein 
infolge  der  vollständigen  Umwandlung  der 
wirtschaftlichen  Verhiltnisse,  besonders  der 
großartigen  Ausgestaltung  des  Welthandels, 
des  Bank-  und  Versichernngswesens,  der 
Handelsgcsctzgebung,  der  (iewerbefreiheit, 
der  Förderung  der  llandelsbei^iehungen 
durch  Handelsvertri^ie  und  Konsulate* 

I  (Zieger).  Die  meisten  Handelsschulen,  die 
im  letzten  halben  Jahrhund'^rt  cnf'-tandfn 
sind,  wurden  von  kaufmännischen  Ver- 
«nen,  besonderen  Tevemigungen  von  Kauf- 
leuten  und  von  Ilandelainnnngen  begründet, 

I  wahrend  die   Staatsverwaltungen  erst  in 

j  neuester  Zeit  in  Deutschland  sowie  in 
Österreich-Ungarn  dem  Uandelsschulwesen 
die  gebflhrende  Aufinerksamkeit  schenken. 
In  Sachsen  entstanden  die  ersten  höheren 
Handelsschulen  in  Leipzig  fl831),  Chem- 
nitz (1848)  und  Dresden  (18Ö4),  daneben 
sahireiche  Lehrlingsschulen  in  Freiberg, 
Grimma,  Bautzen,  Planen,  Meiflen,  Zittau 

I  u.  a.  0.;  in  Österreich-Ungarn  wurden 
Handelsakademien"*  mit  nrs[»riinglich 
stark  voneinander  abweichenUeu  Lehr- 
plftnen  in  den  Jahren  1866  bis  1868  in 
Prag,  Wien,  Pest  und  Graa  errichtet,  da^ 
neben  als  Lehrlingsfortbildungsschule  die 
(iromialhandclsschule  in  Wien  (1848)  und 
einige  zweiklassige  PriTathandelsachulen, 
z,  B.  von  Mühlbaucr  (1848)  und  Fat- 
zeit  (IHäHi  in  Wien  nnd  von  F.  Mahr 
in  Laibach  (1834). 
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Am  voUstüudigsten  ist  die  Ausgestal- 
tang  der  Handelnehiilen  in  Öitsmioh- 

Ungarn  und  in  Sachsen  darchgefQlirt,  beide 
Staaten  sind  in  dieser  Hinsicht  vorbiMlich 
für  andere  L&nder  gewo  rden .  Von  groüer  be- 
deutong  i«t  die  EinflUirnng  einer  beflondemn 
Prflfmig  f&r  Lehrer  der  Handelt- 
Wissenschaften  in  ( ) s t e r r e i c h  gewor- 
den, wodurch  ein  gleichmäßig^  ausgebildetes 
und  verl&ßiiches  Lehrermaterial  geschaffen 
wtwde.  1870  wurde  die  ante  Ptlkfangt- 
ordnnng  erlassen;  1802  stellte  das  öster- 
reichische Ministerinm  fflr  Kultus  nnd  Unter- 
richt eine  neue  Prüfungsordnung  für 
Lehrer  an  zwetklassigen  Handekseholen 
Mtf  nnd  wmmnte  eine  besondere  k.  k.  Frü- 
fnncskommission  mit  dem  Sitze  in  Wien. 
Die  Prüfungst^epenstände  umfassen  zwei 
Gruppen:  l.  Kommerzielle  Fachgruppe 
(Bnehhaltnng,  Korreepondens,  IcanfinSn- 
nischea  Rechnen,  politische  Arithmetik. 
Ilandi  Iskunde  und  Wirtschaftsieh ro  i.  II.  Na 
turwissenschaftliche  Gruppe (HanUeisgeogra- 
phic,  Warenkunde  nebst  meclianiadier  und 
chemischer  Technologie,  daneben  Natur- 
geschichte, l'fiysik  und  riii  rnic.  Die  Kan- 
didaten für  die  erste  (iruppe  miis^^pTi  eine 
höhere  Handelsschule  absolviert  und  eine 
dr^lhrige  gesehlllliehe  Pimxis  hinter  sieh 
haben ;  solche  für  die  IL  Gruppe  sind  vor- 
wiegend geprüfte  Bürtror-  un<]  Volksschul- 
lehrer, welche  die  Lehrbefählgang  für  die 
Natorwissenschaften  besitzen.  1897  wurde 
anoh  eine  Prüfongeordnnng  fttr  Lehrer  an  hö- 
heren Handelslehranstalten  heransgegeben; 
k.  k.  Prüfungskommissionen  dafür  wurden 
in  Wien  und  in  Prag  ye  eine  für  deutsche 
nnd  tuheehiiche  Ünterriohtaspraehe)  ein* 
gesetzt.  Anch  hier  gibt  es  zur  Zeit  zwei 
FafliL'rnppen;  Kandidaten  für  die  I.  fkom- 
mer^iöile)  Gruppe  müssen  eine  höhere 
Handelaachnle  und  vierjährige  Praxis  ab- 
solriert  hahen.  Ftlr  geprüfte  Lehrer  an 
zweiklassigen  Schulen  wurden  Ergilnzungs- 
prüfuncren  eingerichtet.  Da  sich  im  Laufe 
der  Jahre  gewisse  Li  beistände  in  dieser 
Frflfongsordnang  heranfgestellt  haben,  so 
ist  nun  die  Ausgabe  einer  neuen  Prflfnngs- 
ordnung  im  Zuge,  nach  welcher  von  den 
Kandidaten  der  1.  Gruppe  ein  zweijähriges 
Uochacholstudium  gefordert  werden  soll; 
eigene  Knree  an  einigen  Hochechvlen  we^ 
den  der  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten 
dienen  und  die  bisherigen  Ergänzongs- 
prüfangen  sollen  entfallen. 


Durch  den  regen  Anteil  der  ataatlichefi 
DnterriehtvrarwaltaBg  iet  im  Liab  im 

letzten  zwanzig  Jahre  eine  sehr  vollst&sd:^ 
nnd  in  vielen  Fällen  rnnsteroflltige  I  el-- 
bücherliteratnr  für  alle  KategoTKi 
TOn  Handelasehnlen  in  Ötterreiet 
entstanden.  Endlich  wurden  vom  Mini- 
sterium ein  k.  k.  Zenf ralinspektor 
15  Inspektoren  in  verschiedenen  Kronländti 
für  den  kommerziellen  Unterricht  besieui 
Otlfe$ut9rt^et  Stand,  Inöeterrelel 
bestehen  hente  folgende  Hini1ehVilM> 
stalten : 

1.  Handelsschulen  mit  Hoc^ 
sehulcharakter:   Die  BcToltelifrW' 

tung  in  Triest  (gegrflndat  1875,  im  Stni^ 
jähr  V.)C)i  'n  mit  24  Hörern')  nnd  die  T.xV'  f.- 
akademie  des  k.  k.  österr.  Handelsniusegioi 
in  Wien  (gegründet  1896,  im  Jahre  19Q15 
mit  161  Hörem  nebet  831  Freqnentntn 
einiger  Spezialknrse).  Die  letztere  br 
in  erster  Linie  die  Anfijabe.  tfithti;: 
schulte  Kräfte  für  den  österrekbiacbn 
Außenhandel  sowie  aneb  (in  Verbindang  dü; 
der  k.  nnd  k.  K<»nen)arakademie)IArkoiBa»- 
zielle  Aufgaben  des  Konsulardtenstes  heru- 
zubilden  Mit  den  Handelsakademien  in  Wiea. 
Prag  und  üraz  sind  sogenannte  ^Abitc- 
rientenknree*  Tcrbunden.  das  sndd»- 
jährige,  hochschnimäßig  betriebene  komm«: 
zielle  Kurse  für  Äbifnrienten  von  Ofnni*' 
sien   und  Realschulen. 

2.  Höhere  Handelsschulen  «xler 
Haadeleakadeniionf  decieit  2t 
stalten.  Die  meisten  von  ihnen  haben,  rct- 
gprecbend  dem  später  aufgeführten  Lehi- 
plane,  vier  Jahrgänge.  Das  SchülenoatenL 
besteht  an«  Abao1rent«n  der  Tieften  Dmr 
einer  Mittelschule  (GymnasiniD,  Realgynma 
sium  und  Realschule)  und  ans  gut  qu^iüfir'^r- 
ten  absolvierten  Bürgerschülem;  in  eia^e 
Anstalten,  den  sogenannten  ,  Kompromiß 
schnton",  kdnnen  die  entgennaaten  Aaf> 
nahmswerber  sofort  in  den  zweiten  Jslsf- 
gang  der  Handelsakademie  eintreten,  nnr 
die  Bürgerschüler  und  mit  gen&^dec 
Erfolge  absolvierte  UntennittelsehllliHr  ■8»' 
sen  die  erste  Klasse  (Yorbereitnngsl^li'*^' 
durchmnchen.  Zwei  Anstalten  sind  rnr 
Zeit  noch  rein  dreiklassig.  Das  Afa^aa^ 
Zeugnis  der  Handelsakadeaiien  bringt 
B«eht  tat  Ablegong  des  Einjlhrii<A» 
willigen-Militärdienste.s  mit  sich. 

Den  Stand  der  höheren  H  indeUleiif- 
anstalten  während  des  Schuljaiar»»  1901* 
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nebst  Angabe  des  Gründnii<];9jah  res  und 
der  Schülenahl  gibt  die  folgende  Tabelle 


I 


I.  Dreiklassig: 

Brünn  (deatacb) .  .  . 
faonbniek  (deutsch) . 

n.  KompromiB- 

Png  (d«iit«eli)  .... 
Wien  (deatsch).  .  .  . 
Graz  (deatsch) .... 
Prag  (tschechisch) .  . 
Liaz  a.  D.  (deutsch) 
Chmdim  (tschechisch  i 
Trient  (italienisch).  . 
Brfinn  (tschechisch)  . 
Königgiatz  (tschech.) 
Püsea  (tschechisch)  . 

>  ATierklassig: 

R  ich 0 n  1  >*'i^ (dentsch) 
Triest  (italienisch)  ,  . 
Aiuffiiga.  E.  (dentsch) . 
Olmütz  (deutsch)  .  . 
Frößnitz  (tscliechisch) 
Pilsen  (deutsch)  .  .  . 
Krakaa  (polnisch) .  . 
Hablonza.  N/dcutsch) 
Lemberg  (polnisch)  . 


1896 
1897 


1866 

1857 
1863 
1872 

1882 

1888 
1895 
1895 
1896 


1882 
1888 
1889 
1894 
1894 
18% 
1896 
1899 
1899 


3=i 

C  e  • 

IL 


—  e  , 

s  s 

«8 


122 
109 


309 
745 
214 
382 
KKi 
166 
86 
117 
138 
114 


94 
84 
250 
158 
91 
124 
64 
99 
89 


224 
290 


351 
996 
599 
431 

204 
246 
145 
218 
282 


392 
180 
504 
316 
127 
283 
120 
350 
159 


3661 1 6677 


Zusammen 


Mit  Beginn  .  des  Schaljahres  1905/6 
vrurde  Tom  Kaaüm&nmschen  Verein  in 
Wim  ein«  «weife  Handelsalcademie  («Nene 

Wiener  Ilanrli  iHrikademie**)  mit  dem  ersten 
Jahrgange  (etwa  ÜO  Schülern)  errichtet. 

Der  seit  Jnni  1903  an  den  österreichi- 
idieB  bSheren  HMdelMuufalten  (Hftiideh- 

akademien)  aof  Ornnd  der  Bestimmangen 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Kalta«)  und 
Dnterricht  allgemein  eingeführte  Lehrplan 
ist  aas  nebenstehender  Tabelle  ursichtlicb. 

8.ZweiklastigeHaiidelssohiileii 
Bnd  zur  Zeit  in  den  österreichischen  Städten 
23  fiffi-ntliche  (hauptsiichlich  kommanale 
und  Vereinsschalen)  and  33  FriTatanstalten. 
Za  enteren  gehOven  die  Anstalten  in  Wien 
Kaofm.  Vereinsschale),  Krems,  Wels,  Sels- 
bug^  Klagenftirt,  Lnbach,  Bosen,  Sehwnih 


Prag  (2,  dentsch  and  tschechisch),  Bad- 
weis (2,  deatsch  nnd  tschechisch),  Brüx, 
Hörits  (tschech.),  Koiin  (ticheoh.X  Melnik 
(tschech-X    TepiitK,    Wansdoi^  Pkean 

(tschech.),  Trebitsch  (tsrhcch.),  Asch  und 
Troppan,  femer  ist  mit  der  k.  k.  Staats« 
gewerbeschale  in  Czemowitz  eine  kommer- 
sMle  Abteilang  Yerbnnden.  Die  ZtAA  der 
Schüler  in  den  öffentlichen  Schalen  betrog 
im  Jahre  1904/5  etwa  1480.  Aufnahme 
tindcn  7orwiegeud  absolvierte  Bürgorschüler 
uad  junge  Lente  mit  2-3j&briger  Mittel- 
schnlbildong. 

Ein  Teil  der  Schalen  besitst  eine  be- 
sondere Vorbereitnngsklagse. 

Der  Normaiiehrplan  für  die  zweiklas- 
sigen  Scholen  ist: 


Obligate  Lehrgegen- 
stftnde: 

Deutsche  Sprache  .  .  . 
Französische  Sprache  .  . 
Englische  Sprache  .  .  . 
Uandebgeographie  .  .  . 
Ällgem.  n.  Handelsgesch. 

Mathematik  

Politische  Arithmetik  .  . 
Kaiifn^ruin.  Rechnen  .  . 

Handeiäkonde  

Handelskorrespondenz  . 

Bupht:.T.!tnn[;     .   .  .  .  • 

Übungskoutor  .  ,  .  .  . 

Naturgesohichte  .  .  .  . 

Physik  

Chemie  u.  ehem.  Tech- 
nologie   

Warenkunde  n.  mechan. 
Technologie  ... 

Handels-  u.  Qewerberecht 

Volkswirtschaflslebre  .  . 

Schönachreiben    ,  .  .  . 

Stenographie  

Wöchentlich  zusammen  . 

Ni  ch  t  ob  liga  te  Loh  r- 
gegenstände: 

Italienische  Sprache  .  . 

Praktische  Übungen  im 
ehem.  Laboratorium  . 
Prakt.  Übungen  im  Labo- 
ratoriam  für  Waren- 
kunde   

Zollgcsetzkunde  .  .  .  . 
Staatsrechnangswissen» 
Schaft  


I. 

Kl. 


II. 

Kl. 


III. 
Kl. 


IV, 
Kl. 


5 

3 

3 

2 

4 

4 

4 

4 

4 

5 

4 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

4 

1 

19 

9 

r 

r 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

6 

3 
4 

2 

2 

2 

2 
2 

2 

9 

w 

2 

2 

2 

51 

32 

:i2 

3 

3 

3 

4 

2 
2 

a 

48 
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UandeiMcholen. 


'  1 

1 

V 

•  M 

mm  m 

% 

S 

'•3 

« 

a 

a 

0  a 

s 

♦—4 

Obligate  Lehrgegen- 

stände: 

o 

K 

VF 

4 

3 

JL&ului.  A.on6spoiiueuz  aua 

q 

JLOuTOTwrDenen    .  •  *  . 

q 
o 

Handels-  nnd  Wechselkunde 

3 

4 

3 

3 

Naturseschichto  

4 

Natarfehre  

ö 

z 

3 

3 

2 

3 

1 

2 

2 

Wöchentlich  zusammen  .  . 

26 

28 

2Ö 

Relfttiv  obligat: 

Fnuisfisische  Sprache  .  .  . 

i~ 

6 

6 

In  einigen  Städten  Österreichs  betiiiden 
Bieh  Kofier  den  anfgefllhrten  Scholen  fttr 
Knaben  anch  zweiklaaeige  Handelsschulen 
nnd  kommeraelle  Knrae  für  M&dchen,  im 
ganzen  27. 

CKanfminnischeFortbildnngs- 
schalen  sind  sam  Teil  an  die  Torerwähnten 
Schulen  angcächlosscn,  der  größte  Teil  ist 
selbst&ndi;,';  im  f.'anzim  sind  ia  Österreich 
130  derartige  Schulen,  die  mebten  davon 
in  Böhmen  (68).  Der  Unterricht  wird 
an  die  Lehrlinge  in  den  Abendstunden  und 
Sonntag  vormittags  erteilt  nnd  dauert  drei 
Jahre.  Der  Normallehrplan  des  k.  k.  Mini- 
steriune  f&r  Kvltne  tind  Unterricht  ist: 


I. 

II. 

III. 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Unterrichtssprache  .... 

3 

Rechnen  

2 

1 

Buchhaltung^  nnd  Kaufm. 

Korre^pundeoz  .... 

2 

2 

Handels-  und  Wecheelkonde 

2 

Heofiraphie  

1 

2 

1 

2 

2 

2 

Wöchentlich  xtüammen  .  . 

rr 

8  1  1» 

In  Ungarn  befinden  sich  vier  Han- 
delshochschr.lnn  ^t-riental.  Handelsakademie 
in  Budapest,  liundelälehrerseminar  in  Bnda- 


pest,  Handelsakademien  in  Badapwt  ood  it 
KolonvAr,  snsammen  mit  246  Hfima  in 

Studienjahr  1904/5),  37  höhere  Handtb- 
schulen  (1904/5  mit  0044  Schülera),  Ii 
M&dohenhandelsachnien  und  91  Lebrlug»- 
(Fortbildnng8  )8chnlen  (mit  6602  Sebttoi . 
Die  Anitalten  werden  größtenteils  von  Kos- 
mnncn  und  Vereinen  rrhnltm,  der  Sta* 
gibt  an  Subventionen  64U,WJU  Kronen  (ISUß. 

I  —  In  Bönnien  wurde  durch  die  ei^ 
T&ti^«t  der  boanieoh'lienegewiiiiichi 
Landesreg^ernng  daa  HandeliKhuIveKo 
derartig  eingerichtet,  daß  dreiklassige (mer 
stens  teilweise  vierklassige)  Handeluchaks 
gegründet  trnrden,  deren  swei  ent»  Jak" 
g&nge  den  Charakter  der  Bfirgerachak  be- 
sitzen nnd  in  denen   nur  der  3.  Jahi- 

;  gang  (bezw.  auch  der  4.)  kanfmänniicti 
Kenntnisse  zu  vermitteln  hat.  Die  Kostu 
der  Scholen  werden  gröfiteateüs  aas  Lu* 
desmitteln   beglichen.    Solcher  Handelr 

'  schulen  "^ind  9  im  Lande,  darunter  in  San- 
jewo,  iiosiar,  Trebiiye,  Livno  undTnTnii 
mit  im  ganzen  etwa  700  Schülern  (Dai]> 
Oelci<ih). 

Im  D  e  n  t  s  c  h  0  n  Reich  hat  im  Ltafr 
der  letzten  Jahre  eine  lebhafte  Be-AegriM 
zur  £rrichtung  von  Handelsbochschiufs 
eingeaetst  ond  ee  worden  mebieie  tek 
selbständig  errichtet,  teils  an  bettshtsdi 
Hochschulen  angegliedert,  nnd  zwir  In 
Aachen  (königl.  Uandelshochschule),  Rölo 
(atadtiaehe  H.),  Lei|»ig,  Fninkfort  &.  M 
(Akademie  fBr  Soiial-  nnd  Haodebeinefl- 
Schaft)  und  Posen  (königliche  Akadmi^. 
Die  Zahl  der  höheren  nnd  zweiklass^ 
Handelsschulen  ist  verhäituismifiig  gennf 
es  besteht  sogar  ein  aoflallender  Ksb^ 
an  dieser  SchuJkategorie,  hingegen  i-t 
die  Zahl  der  FortbUdungsschuIen  ein? 
greife;  im  ganzen  herrscht  im  Handel- 
Schulwesen  des  Deutschen  Reiches  noch 
keine  BinheiCIiehkeit  In  Saehasa,  «  4n 
Handelsschulwesen  am  vorzüglichsten  onvr 
allen  Staaten  des  Deutschen  Reiches  aa» 
gebildet  ist,  bestehen  viejr  höhere  Hsed^ 
schulen,  dte  in  Organiiatkm  den  Man» 
chischen  Handelsakademien  nahe  8teli«i. 
und  4*?  Lehrllngsschulen ;  in  Preußen  jinJ 
11  Handelsschulen  (Osnabrück.  iSchar-vS. 
Berlin,  Erfurt,  i'  rankfurt  a.  M.,  Köln,  Ua^- 
deborgi  FleneboigtAaehen,  Mafaf^Dorinnd} 
und  29ikaafinännische  Fortbildungsschnlec. 
in  Bayern  zwölf  Handelsschulen  istädtisfls^ 
in  Nürnberg,  Marktbreit  und  31(ln€heii> 
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daneben  mehrere  Realschnlen  mit  ange- 
rdüidßrten  Uandeiakioaseo.   In  den  flbrigeu 
mrf*"  DentaohlsndB  befinden  nck  etwa 
Pj^  BMfeddasohnlen  und  228  FortbUdungs- 
scholen.    (Ausführliche   Angaben  enthält 
unten  angegebene  Werk  von  Z  o  1  ^'  e  r.) 
P    AU  Beispiel  der  Organisation  einer  der 
QjWitfKiuhiim  Schulen  sei  die  Handelmchnle 
der  Stadt  Köln  besprochen.  Die  Schnle  be- 
steht aus  einem  sechs  Klassen  umfrissenden 
J^jiter-  und  Mittelbau  (im  Jahre  1901  mit 
fwywmt  327  Schülern) ;  ein  daran  schlie- 
pwä«r  Oberbau  mit  drei  Jahrg&ngen  ist  in 
Ausführung  begriffen.  Die  Lehrfik-herver- 
teilang  in  der  sechsjüasaigeu  Schale  ist 


I 


4" 


PI 

i 


Obligat©  F&cher: 

Heügion  

Demiioh  nu  Qescbicbt 
erzählungen  .  . 

Französisch    .   .  . 

£ngUscb  .... 

Geschichte  .  .  . 

Erdkunde    .  .  , 

Ges«t£&ttkaBde  . 

Redtaen  «... 

Algebra  .... 

Cbometrie  .  .  . 
.  Boohfllhrcuigfwahlfr  ei 

Naturbeschreibung  . 

Physik  und  Techno- 
logie 

Qtemic  und  Waren- 
kunde   

Schreiben  

Stenogi:i!'l  i'i  .  .  .  . 
Freihandzeichnen  .  . 


3 


( 


Wöchentliche  JStundeii, 


4  3 
ü  (> 

5  4 
*-*  2 

2 

1 

2  2 
2  1 


1 


Daran  --"h'i'  ili.'  r'pj.  r*"iclic  „ilundt.'t3- 
klasse",  die  in  eine  dreiklassige  höhere 
Handelsschnle  omgestaltet  wird;  hier  wer- 
den  gelehrt:  Dentseb  (Haadelskomspon- 
deai,  Handelslehre,  Volkswirtschaftslehre, 
wöchentlich  drei  Standen),  Französische 
Sprache  and  Korrespondenz  (5  St),  Eng- 
fiKbe  j^prache  und  Korrespondenz  (6  St.), 
HandslsgeogEsphie  and  -gcschichte  (3  St.)» 
Wirenkunde  (chemische  Technologie  2  St.)» 
KaofiaUuinisches  Rechnen  (fi  St.),  Buchföh- 
nng  (2  St),  Physik  und  mechanische  Tech- 
nol^ipe  (1  St),  Kanfmimiiiebe  Oeeclieip 
kund«  (1  8tX  Stenogmphie  (1  SL),  Scbön- 


schroihen  (2  St.),  Turnen  (2  ^t.);  im  ganzen 
vvuchentlich  34  Lehrstunden. 

b  der  Schweiz  gibt  es  mit  den  Ge- 
werbe- und  Boalscfanlea  verbandene  Uan* 
delskurse  und  besondere  Handelsschulen 
miteiner  unteren  Abteilung  au.s  zw^m  Kinasen 
and  einer  oberen  Abteilung  (nliuiiere  iian- 
delssohide*)  mit  didi  Khmen.  An  der  be- 
dentendsten  Schale  dieser  Art,  der  „Kan- 
tonalen Handelsschule  in  Züricfi-,  sind  im 
aligemeinen  dieselben  Lehrf^her  wie  an 
den  höheren  Handelsschulen  in  Österreich 
eingef&hrt;  wöchentlich  in  jeder  Klasse  88 
obligate  Lehrstunden.  Am  Schlüsse  der 
vierten  Klasse  findet  eine  ^.FUhigkeitsprti- 
fung"  unier  Zuziehang  von  Experten  aas 
dem  Handeisttande  statt,  dia  mit  Erfolg 
geprüften  Schüler  erhalten  ein  Diplom;  am 
Schlüsse  der  fünften  Klasse  findet  für  die 
an  eine  Universität  übertretenden  Zöglinge 
efaw  Biglninngsprttfang  statt  and  djM  hie- 
bei  erhaltene  Abgangsaengnis  enn^lioht 
die  Immatrikolierung  an  der  Hochschule. 
Die  Züricher  öniversität  bietet  auch  Ge- 
legenheit für  haudelswissenschaftlicheUoch- 
schalatndien,  insbesondere  für  ^e  Ansbil- 
dung  zam  höheren  Lehramt  in  den  Handels- 
f&chem.  Eine  «taatlirlie  Handelsakademie 
mit  zwei  Jahreskurseu  besteht  in  St.  (iallen, 
eine  private  Handelsakademie  ^  Jahres- 
knrae)  in  Zfiridi.  difentUehe  Handelsmittel- 
schnlen  gibt  es  zur  Zeit  22,  darunter  die 
Anstalten  in  Genf,  Lausanne,  Neuenbürg, 
Ghaux  de  Fonds  and  Bellinzona.  —  Ange- 
lehnt» HandelsabteilnDgen  sind  in  St  Gal- 
len, Char,  Wintertbnr,  Bern,  Basel  Luzern, 
Solotham,  Af^ran.  Die  Zahl  der  vom  Bunde 
subventionierten  kaufmännischen  Fortbil- 
dungsschulen  beträgt  81 ;  für  Midchen  be- 
stehen 7  besondere  Handelsschulen. 

Frankreich  besitzt  15  höhere  Han- 
delsschulen (fecoles  t^nperieures  de  Com- 
merce): in  Paris  (3),  liavre,  Lyon,  Marseille, 
Bordennx,  LiUe,  Dijon,  Montpellier,  Nanoy, 
Nantes,  Ronen,  Toulouse  und  Alger,  eine 
Handelshochschule  (Acadömie  poriale,  Paris) 
und  zahlreiche  niedere  Handelsschulen  (Coo- 
les pratiqaes  de  commerce  et  d'indnstrie,  im 
Jahre  1905  M>  Sdiolen  ftr  Knaben  and 
acht  Schulen  für  Mädchen,  eingericlit.  t  auf 
Grund  des  Gesetaes  vom  26.  Jänner  18112), 
Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  ^^^^J^» 
Ck)nimecein]e*  •  in  Paris  (Ayenne  Tnidaiiie) 
ein,  welehe  die  Kinder  im  Alter  von  aefat 
Jahren  Ubemimmt  nnd  bis  etwa  nun 
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Hftndelflschalen. 


16.  Lebensjahre  fttlirt;  sie  warde  von  der 
PariBür  HuideliluaimMr  1863  gegr&ndetimd 
s&hlte  im  Jfthra  1904  etwa  700  Schaler. 

Bel^iVn  bat  eine  Handelshochschule, 
verbnnden  mit  der  Universität  in  Brüssel, 
and  dab  Institut  Öuperieur  de  Commerce 
ia  Antwerpen  mit  sweqShrigen  Knraen;  in 
LfltCich  befindet  sich  die  £cole  des  hatites 
^tndes  commerciales  et  consnlaires,  höhere 
Handeiskorse  sind  femer  mit  den  Univer- 
tüftten  in  Oent,  Lftttioh  nod  LOweii  ver> 
bunden,  aach  Möns  besitzt  zwei  höhere 
Handelsschulen.  Endbch  ci^t  o».  „tcoles 
raoyennes**  mit  Handeksektionen  in  8 
Städten  und  4  Handelsscbolen  fttr  Hidehen 
sowie  Indnitrie-  und  Haadelflableilnngen  in 
80  ,Ath<5nee8  royaux". 

Holland  besitzt  drei  "^tnatliche  Han- 
delsscbnlen  in  Amsterdam,  Lnschede  und 
RottendttSL 

In  E n g I and  beiteben  sieben kaofinftn- 
niäche  Schnlcn  verschiedenen  Grades  in 
London  (darunter  die  1561  gegründete  Mer- 
cliant  Taylors  School),  drei  in  Liverpool  (mit 
der  Beceiehnnag  Coiasmereiel  School)  and 
zahlreiche  technische  Lehranstalten,  welche 
aach  Handelswissenschaften  in  \hrv.m  Lehr- 
plane enthalten.  Handelshochschulen  sind 
in  London  (School  <rf  econ<nnic  and  polit. 
■cienee  of  the  Dnivenity  London),  Liver- 
pool (Scliool  of  commerce),  Manchester 
(Owens  College  of  the  Courses  in  Higher 
commercial  Edocation),  Buroingham,  Man- 
chester, Leeds,  Nottinf luun,  Sheffield,  New- 
castle-on-Tyne,  Bristol,  Readinp,  Southamp- 
ton  und  Dundce.  auch  in  Verbindunj:  mit  den 
Universitäten  von  Cambridge  und  Oxford. 
Im  gansen  dnd  die  meisten  dieser  Inithnte 
noch  in  Anslnldang  begriffen  und  es  liegen 
keine  gcnaneren  statisti.schen  Angaben  vor. 

In  Italion  sind  rnr  Zfit  drei  Handels- 
bochüchulen,  Bari,  Xiailand  und  Venedig 
{tJoiTersitli  Gommereiale),  femer  Handels- 
mittelschulen, daruntw  in  Genna  nnd 
T^ari,  endlich  Fortbildunpflschnlen  tnit  Abnnd- 
uuterricht  (Scaole  seriali)^  an  mehreren 
technischen  Institaten  befindet  sich  eine 
"Sektion  fttr  Handel  nnd  Bachhaltnng.  Seit 
1000  beschäftigt  sich  die  italienische  Regie- 
rung mit  der  Schaffung  von  mittleren  Han- 
delsschulen, von  denen  heate  die  bedeatend- 
sten  in  Born,  Hörens  nnd  Toxin  besteben. 

In  Spanien  begann  im  Jahre  1901 
eine  Heform  des  bisher  sehr  mangelhaften 
-kaufmännischen  Unterrichts;  in  den  neu 


benannten  plnstitutoü  generale^»  y  tecaico*' 
wnrden  allgemeine  Mittelschalen  ftr  im 

Baccalanreat  and  Elementar-Handelnchnlcn 
(Estndias  elementales  de  Comercio)  et- 
richtet  !Nach  der  neuesten  Organiaatm 
gliedert  sich  der  kommersieUe  Cntericfe 
in  8  Stufen:  Die  vorbereitende  (Penods 
preparatorio).  diu  elementare  fP.  oleir.«»- 
tal)  und  du-  höhere  Stufe  [V.  superior;  In 
ganzen  sind  zur  Zeit  2ö  Institute  mit  Haa- 
delsahleilniigen  rersehen  (nach  QeteiekV 

In  Portugal  sind  zwei  staatlich« 
höhere  Hnndrisschalen  zu  Lissabon  nad 
Porto  (Intitituto  industrial  e  commerdiJi 
nnd  mit  ihnen  mnd  kanfininnisehe  FoiIp 
bildangsschnlen  fOf  HandebbecmtebädalM 
Geschlechter  als  Abendkurse  verbuDdoi; 
daneben  gibt  es  noch  mehrere  nieders  Ge- 
werbeschulen. 

Schweden  besitst  swei  höher»  Bm- 
delisehnlen  (StocUiolm  und  GoUmibsii^ 
Norwegen  ffcron  z-xri  fChristiania  Tai 
Bergen),  daneben  einige  Fortbildungnchaleo. 
femer  besteht  eine  grofie  Zahl  von  priTstei 
Handslssehnlen  mit  Kursen  von  S— U  Ho* 
naten  Dauer. 

In  Rußland  sind  eine  große  Aczahi 
von  sogenannten  JbLommerzschalen(im  Jak« 
1906  deren  58  mit  «her  18.000  SdAfatsX 
teils  drei-,  teils  siebenklasi^;  die  bidie' 
tendsten  sind  in  Petersburg,  Moskau  (4 
Odessa  and  Riga;  23  Anstalten  haben  d-3 
Charakter  von  höheren  Handelslehraoätaiue. 
Daneben  bestehen  niedere  HeadelwcfcshB 
(40)  fOr  Kinder,  die  eine  zweiklassige  Volk»- 
schule  besucht  haben,  nnd  , Handelsknr«*'" 
fttr  Erwachsene  (24),  welche  eine  llittd- 
sehule  besucht  haben.  —  In  Rnmiaisi 
sind  zwei  höbt  r*  and  filnf  msdccsilH^ 
liehe  Handelsschulen. 

In  Serbien  wurde  die  frühere 
Wiscbeksche  Privathandelsschule  in  Bet- 
grad 1892  Terstaatiioht  und  1900  tu  «iw 
Handelsakademio  mit  dreijährii'er  Untw- 
richtsdauer  ausgestaltet;  der  LehrpUn  iii 
dem  der  üsterreicbiscbeu  Antsalten  liiobd 
Die  Uteste  Fortbildungsschnle  ist  in  Bit- 
gnid  (gegenwärtige  Organisation  seit  18941 
nach  ihrem  Master  sind  ähnlich»^  Anstalt» 
jüngstens  in  Nbch,  Vranja,  Kxagujrratx, 
Emtovatz,  Potarevatz,  Va^evo  and  Xtjeiu 
entstanden  (nach  Qeicich). 

Die    Vereinigten  Staaten  roc 

Amerika  besitzen  zur  Zeit  10  Haodek- 
hocbschtüen  in  Verbindung  mit  Vmmat' 
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täten,  darnnttr  m  New-York,  Chicago, 
l'hiladelpbia  und  Cambridge,  ferner  eine 
grofie  Anzahl  von  niederen  Handelsschulen 
und  fakofiiiliuiisdi«!!  ForfbUdnngsscbnlen 
(165  Boaineas-  nnd  104  Commercitil -Col- 
leges), Sie  beschränken  sich  auaschheßlich 
auf  den  Unterricht  in  kaufmännischen 
Fächern,  beaond«»  di«  BoflineM  Colleges 
ffnehiB  iak  MiMtorkoiitoien  eine  möglichst 
rasche  Vorbcreitanrr  der  BelilUer  fOx  die 
Snxii  zu  erreichen. 

In  Japan  hat  sich  das  Handekschul- 
««MB  Beeh  fietenreiehiBchem  nnddeatachem 
Master  in  vorzüglicher  Weise  entwickelt; 
hier  besteht  eine  kaiserliche  Handelshoch- 
schale in  Tokio,  femer  gibt  ea  4  staat- 
liche HandeLsschnlen,  5  private  Handels- 
uifenittton»  46  höhere  und  12  niedere  Han- 
delsschalen, endlich  1  Schul'^  für  Madchen 
und  12  kanfinftnnisclie  Fortbildungsschulen. 

Literatur:  Das  umfassendste  Werk 
dber  Handelsschnlen  wird  im  Auftrage  des 
k.k.  österreichischen  Ministeriums  fftr  Kultus 
und  Unterricht  nach  amthchen  Quellen 
heraasgegeben:  Dlabaö  Friedrieb,  Dr.,  und 
Zolger  Iwan.  Dr.,  Paa  kommerzielle  Bil- 
dongswesen  der  europäischen  und  außer- 
eoioplkischeii  Staaten.  Wien,  A.  H61der. 
Bisher  sind  davon  erschienen:  L  Bd. 
Z olger,  Das  kommerzielle  BUdungswesen 
in  England  (liK)3);  II.  Bd.  Äolger,  Das 
kommerzielle  Bildungswesen  im  Deutschen 
Bache  (1905);  Iii.  Bd.  Gel  eich  Eugen, 
Das  küinnitrzitille  Bilduugswesen  in  Belgien, 
Spanien,  Portugal,  Serbien  und  Bosnien 
(11C)6  Zieger  Bruno,  T  itr ratur  des 
liandeLbciiulwesen8,2  B&nde.  Hruunschweig. 

—  Zieger  B.,  Geschichte  des  deutschen 
Handelsschnl Wesens  im  18.  Jahrhundert. 
Dresden,  —  Bichter  H.  M.,  Dr.,  Die  Ent- 
wicklang de«  kanfin&niiieclieii  Ünternehts 
ia  Österreich;  .Tnlin -1  Lricht  der  Wiener 
Handelsakademiu  ~  Der  höhere  kom- 
merzielle Unterricht  in  Östeneieh.  Wien 
IflSB,  Verlag  der  Wiener  Handelsakademie. 

—  Glaeser  Franz,  Das  kommerzielle  Bil- 
dongswesen  in  Österreich-Ungarn.  Wien 
1893.  -  Zeh  den  Karl,  Dr.,  Zar  G^chichte 
des  koiniTicr7Te1!cn  Rildungswesens  in  Oster- 
reich IM«— löüb.  Wien  1897.  -  Denk- 
schrift Uber  die  Entwicklung  des  Öster- 
reichischen Ilandels'ichnlwcsens,  herausge- 
geben vom  „Verein  der  Lehrkräfte  an  öster- 
Nidi^chen  HandelslehranstaUen*.  Wien 
1899.  -  Wolfrum  Max,  Der  erste- öster- 
raehische  Handelsschuitag  in  Aussig.  Aussig 
1903.  —  Schmitt  Harry,  Daa  kanfin&n> 
nisctae  Fortbildnngsschulwesen  in  Denisch- 
land.  Berlin  1892.  —  Stegemann,  Dr., 


Das  kaufmännische  Fortbildangsschulweaen. 
Brannschweig  189«.  —  Bericht  über  die 
Generalversammlimg  dir  Internationalen 
Gesellschaft  zur  Förderung  des  kauf- 
männischen Unterrichtswesens  in  Lütticb, 
Mai  1905  (Braanschwcig,  Alb.  Limbach). 
—  I .  '  n  n  t  e  y  Eug»;ne,  L'enseignement 
commerciel  et  les  Ecoies  de  commerce 
en  Franee  et  dane  1e  nMmde  entier.  Paris 
1886.  —  Jourdan  et  Dumont,  Ktude 
sur  les  Ecoies  de  commerce.  Fans  1886.  — 
Jamee  Edmniid  J.,  Edneation  of  Bnsinees 
Men.  New-York  1893.  —  Ferner  zahlreiche 
Anf^StzcüberkaufmännischesBildungsweaen 
und  über  die  Organisation  der  kommerziellen 
Schulen  im  „Zentralblatt  für  das  gewerbliche 
Unterrichtswesen  in  Österreicli"'  heraus- 
gegeben vom  k.  k.  Ministerium  lur  Kultus 
und  Unterricht. 

Fachzeitsch riften:  Österreichische 
Uandels8chulzeitnng,0r^an  des  Vereines  der 
LehrkrBfle  an  öaiwreioluBeheu  llandels- 
leh ranstalten.  Wien.  —  österreichische  Zeit- 
schrift für  das  kaufmännische  ünterrichts- 
wesen,  herausgegeben  vom  ftsterr.  Handels^ 
schuUehrer-Verein;  Wien,  Man z (seit  1905).  — 
Zeitschrift  ft^  das  gesamte  kaafm&nniacbe 
Unterrichtswesen.  Braunschweig.  —  Dent* 
sehe  Handebschullehrerzcitung,  herausge- 
geben von  Dr.  Nicklisch  und  Oröö- 
mann.  Dresden.  —  ilaudelshochschulchro- 
nik,red.  von  Dr.  Stange.  München.  —  Mo- 
natsschrift fnr  Handels-  und  Sozialwissen- 
achaft,  herausgegeben  von  Dr.  Stange.  Mün- 
ch«!. —  «Handelsakademie*'  Ton  R  nberti 
(Leipzig).  —  Fablikationen  der  schweizeri- 
schen UeseUiehaft  t&s  kaufmännisches  BU- 
dungswesen. Zttrieh.^'BeTae  aber  das  kauf- 
männische Bildungswesen  aller  Länder, 
herausgegeben  von  der  Internationalen  Ge- 
sellschaft zur  Förderang  des  ksnfinlnni- 
schen  Unterrichtswesens.  Braunschweig.  — 
Revue  pntiqne  des  Sciences  commerciales, 
Lüttich.  —  Österreichisches  Handelsmu- 
seum. Wien.  —  Zeitschrift  für  Buchhaltung. 
Linz-Wien.  —  Gewerbeschau,  sächsische 
üewerbezeitiiug,  Organ  der  sächsischen 
Handelsschnlen.  Dresden.  —  Schweizerisches 
kaufmännisches  Zentralblatt.  —  Kalender 
für  Handelslehranstalten.  Leipzig. 

Wien.  Karl  Haasack. 

Handferügkeit^unterricht  Der  Hand- 
fertigkeitsQntorricht  hat  den  Zweck,  den 

natürlichen  Titi^Keitstrieb  des  Kindes  in 
richtige  Bahnen  zn  lenken  nnd  durch  sy. 
stematische  Übung  die  körperhchen  und 
geistigen  Kräfte  desselben  in  eBtiridsefaii 
Er  Tereinigt  zwei  wichtige  Prinzipien  der 
Erziehung  in  sich,  das  der  Anschauung  und 
I  das  der  Betätigung.   Unstreitig  ist  er  der 
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intensivste  Anschauungannterricht  nnd 
bildet  nicht  nur  das  Auge,  sondern  auch 
die  Hand  —  das  Werkmng  aller  Weik- 
zeage,  wie  sie  Galenas  nennt  —  nnd  nicht 
in  letzter  Linie  den  Geist.  Das  Auge  wird 
regelrecht  und  eingehend  geübt,  die  Merk- 
male and  Form  der  uachzubüdonden  Ge* 
gensiindeyOllig  »afirafiMaeD^welcbe  Oeittea» 
ttiigkeit  das  Kind  auch  avf  die  anderen  in 
seinen  Gesichtskreis  gelangenden  Objekte 
fibertragt.  Da  die  meisten  Modelle  dem 
Gebiete  des  LemonteinehtB  ttitnommen 
sind,  wird  das  Interesse  für  denselben  er- 
höht und  die  bei  ihm  gewonnenen  Begriffe 
werden  deutlicher,  bestimmter  und  ver- 
mehrt. Bei  der  Aasluiirung  suhaui  der 
Knabe  den  Gegenstand  nicht  nur  an,  er 
veiglBieht,  prüft,  schätzt,  sieht  denkend 
voratiB,  erfindet.  Das  sind  nlles  geistige 
Anregungen,  die  entwickelnd  auf  das  Denk- 
▼ermOgen  wirken.  Die  HersteUong  der 
Gegenstände  mnfi  aber  genau  sein;  das 
Kind  wird  also  zur  Aufnifrk-:imkeit  und 
Sorgfalt  gezwungen,  es  lernt  (icduld,  Sau- 
berktiit  and  Ordnung,  öeiu  Handeln  wird 
sielbewnAt  nnd  der  Wille  gefestigt,  da  es 
genau  das  Ziel  seiner  Arbeit  kennt  und  oft 
Sch^vnerigkeiten  Oberwinden  muß,  die  im 
Material  oder  in  seiner  UngetLbtheit  hegen. 
Dorch  YorfBlirang  seh9ner  Modelle  wird 
des  Knaben  Sinn  für  das  Schöne  geweckt 
und  das  Interesse  dafür  wacherhalten.  Als 
erwachsener  Mann  wird  er  dann  bestrebt 
sein,  sein  lleim  nach  seinem  Sinne  auszu- 
gestalten, nnd  seine  Feierstunden  sn  Hanse 
statt  im  Wirtshanse  zubringen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  die  Knaben 
sehr  gern  Handarbeiten  betreiben;  sie 
gewöbnen  aicli  so  an  die  Arbeit  nnd 
lernen  sie  lieben  und  sch&tzen.  Sie 
gelangen  zur  richtigen  Einsicht,  welche 
Mühe  nnd  welchen  Aufwand  an  geistigen 
und  körperlichen  Kräften  die  Herstellung 
selbst  der  gewöhnlichst«!  Gegenstinde 
fordert,  nnd  sehen  dann  später,  wenn  sie 
sich  einem  geistigen  Berufe  widmen,  nicht 
mit  Verachtung  auf  den  einfachen  Üowerbs- 
mann  oder  Arbeiter  berab.  So  bildet  die 
Handbildnng  ein  Vermittlnngs-  und  Eini* 
gungsmonicnt  im  sozialen  Leben.  Sie  Übt 
auch  dadurch  einen  günstigen  EiufiuB  auf 
dieseü  aus,  daß  sie,  wie  oben  erwähnt, 
den  FamüienTater  von  der  Selribike  fem- 
hftlt,  indem  sie  ihn  beföhigt,  kleinere  Her- 
stellnngen  im  Haushalt  selbst  zu  besorgen, 


und  d:imit  dpn  Wohlstand  dor  Familie  f?5r- 
dcrt,  daü  sie  weiters  dem  Knaben  die  bt- 
rufswahl  erleichtert  nnd  dem  GeweriMsbil 
tfiditig  Torgebildete  Elemente  zufahrt 
Damit  gelangen  wir  schon  auf  das  toYl- 
wirtschaftliche  Gebiet;  hieher  gehört  auci: 
daß  der  durch  Ilandfertigkeitsuntemcai 
Gebildete  ^  solide  Ware  tob  der  mi^ 
losen  nnterscheiden  lernt.  Durch  das  Ver* 
schmähen  letzterer  apart  er  nirhf  nnr  rielei 
Geld,  sondern  zwingt  auch  den  Ueweriit' 
mann,  reelle  Waren  zu  erzeugen,  was  ml- 
schieden  zur  Hebung  der  Industrie  beitilgt 

.\uch  auf  die  Entwicklung  des  Körf.er- 
übt  der  Handfertigkeitsunterricht  cicea 
gfinstigen  Einfiuü  aus.  Durch  die  maniug- 
fiiltigen  Arbeitm  werden  die  vendiedeasla 
Muskeln  in  Anspruch  genommen.  Wohltat^ 
Folgen  finvon  sind  Kegelung  des  Blutkreis- 
laufes und  Forderung  des  StofifwechatU 
Die  Stoflhnibalime  wird  erhöbt  nnd  dsnit 
der  ganze  Körper  gekräftigt  Oberdiei 
werden  allgemeine  Uandgeschicklichtait, 
Gewandtheit  und  Anstelligkeit  erzielt. 

Aus  all  dem  Angefahrten  geht  hervor, 
dafi  der  Handftrfigkdtsnntorriebt  tnr  Er- 
reichung des  Idnla  der  Erziehung,  der 
harmonischen  Bildung  der  Geiste-;-  «ad 
Körperkräfte»  in  hohem  Maße  beiträgt. 

Schon  Comenins  erkannte  den  Wert 
der  Handfertigkeit  und  stellte  sie  aU  eis 
Haupterfordernid  der  ErziehuTig  auf,  Thm 
stimmen  nahezu  alle  namhaften  PH^^  i^ogen 
der  verschiedenen  Völker  zu.   Mau  kasn 
sie  im  allgemeinen  in  zwei  Gruppen  trenaea; 
die  einen  fordern  die  Pflege  der  HandJer- 
tigkeit  ans  erziehlichen  Gründen,  die  an- 
dern betrachten  den  HandfertigkeitsQnter- 
rielit  als  Selbeteweek,  als  TwebMutong  fnr 
das  praktische  Leben,  OTeniaell  elsEnnibe» 
quelle.    Zu  den  ersteren  gehören  T,on> 
s  c  a  u,  L  o  c  k  p.  F  r  n  n  c  k  e,  B  a sc d  0  w,  Sai i- 
maun,  welcl;  letztere  drei  den  Handfertig« 
keitsnntenicht  in  ihren  Anstalten  dafllhr' 
ten,  Heaainger,  Pestalozzi,  Fröbel, 
Dr.  Georgens,  Ziller   und  Herbart 
Die  zweite  Richtung  vertreten  Kinder- 
mann, Wagemann,  Felleoberg,  & 
Schöpfer  der  Industrieschulen.  Zur  Bl&t»- 
zeit  der  letzteren  läßt  sich  eine  große  Ver- 
breitung des  Handferti^keitsunterrichts  kon- 
staderen,  w&hrend  in  der  Zeit  von  dem 
Niedergange  derselben  bis  in  die  Uitls  d«t 
vorigen  Jahrhunderts  die  Pädagogen  »nf 
diesem  Gebiete  nur  theoretisch  tttig  vires. 
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r  in  den  SiebTii^erjaliren  erwachte  das 
iresie  für  den  iiandfeitigkeitsunterricht, 
eregt  von  Dr.  Schwab  und  Clauson 
aa,  anfe  nene  und  bat  moh  bii  auf  die 
;enwari  erhalten. 

Das  erste  Land,  in  welchem  der  Hand- 
i'^koitsunterricht  in  den  Schulen  Einzug 
tj  war  Finnland.  Der  her  vorragende 
tolmaan  Uno  Cygnäuä,  der  Sehöpfer 

finnländischen  Volksschalwesens,  nahm 
on  im  Jahre  1866  die  , technischen  Ar- 
.en"  als  obligatorisches  Unterrichtsfach 
ien  Lehrplan  der  Seminare,  der  Land- 
1  StadtsehnlAD  des  OroftflliBteiititms 
Bland  auC  la  Bnaaland  seLbet  wird 
Handfertigkeltsiinterrichtan  den  meisten 
Trcrsemtnaren,  an  srimtlichen  Kadotten- 
nien,  an  höheren  Schulen  und  an  sehr 
kn  VolkBScholen  in  den  StiLdten  gepflegt, 
r  EHMbrang  und  Unterhaltung  von  Hand» 
tigkeiteklstösen  werden  dem  Ministerium 
•  Yolksanfklärung  jährlich  7nfXJ0  Habel 
t-rwiesen.  Dasselbe  ist  berechtigt,  den 
odächaften  oder  Gemeinden  Beträge  bis 

IfiOO  Babel  unter  der  Bedingung  zur 
rfügang  zu  stellen,  dafi  auch  aas  öft> 
hen  Mitteln  entspreehende  Beiteige  ge> 
-r*f  werden. 

iu  Schweden  ist  der  Slüjduitterricht 
IS  einer  rein  ▼olkswirteehaftliehen  Bewe- 
mg  fOr  die  Wiederbelebung  dei  ftltnatio- 
ilen,  aber  durch  nene  Strömungen  in  den 
laiergrand  gedrängten  häuslichen  Fleißes 
iiTorgegangen.  Die  Regierung  unterstützt 
ie  Gemeinden,  an  deren  Scbalen  Slöjd- 
Qterricht  eingeführt  ist,  was  bei  3200 
chalen  eintrifft.  Durch  die  eifrigen  Be- 
ifthnngen  des  Direktors  des  Slöjdseminars 
i^M&j  Otto  Salomon,  hat  der  Slüjd- 
aletrieht  seinen  jetzigen  wiieblicben  Cba- 
ikter  erbaHen. 

lo  Norwegen  ist  der  Handfertigkeits- 
nt^  rricht  spit  1.  J-^nner  1891  in  allen  Stadt- 
«cktüen  und  Lehrerseminaren  obligatorisch, 
n  den  Landschulen  wahlfrei  eingef&hrt. 
)iB  Kosten  ftr  den  flandfertigkeitsonter- 
riebt  sind  in  den  Ausgaben  Ar  das  Schal- 
•e«n  des  Landes  cnfhr\lt'^n. 

In  Danemark  beschränkte  sich  der 
Handfertigkeitsantericht  bis  zum  Jahr  1883 
uf  die  Beslrebangen  aar  F5rderang  des 
Haasfleififls.  Der  Ingenieor  Akksd  M  i  k  k  e  1- 
5cn  in  KoppnhriL'pti.  welcher  von  der  Ke- 
gitrung  unterstützt  wird,  führte  einen  eigen- 
^igen  Slöjdunterricbt  ein. 


Dnrch  das  Schuk'osetr.  vom  Jahre  1884 
ist  es  den  Gemeinden  m  Belgien  gestattet, 
den  Uandfertigkeitaunterricht  einzuführen. 
Der  Staat  trägt  ein  Drittel  der  Kosten  aar 
Erhaltung  bei.  Die  Lehrer  werden  in  dem 
Staatslehrerseminar  zu  Nivelles  und  in  der 
Spezialschule  zu  Brüssel  herangebildet. 

Iq  den  IS  lederlanden  stand  der 
Handfertigkeitsnntwrrioht  frfiher  im  Zeichen 
des  Bausfleißes.  Seit  dem  Jahre  1892 
unterstützt  die  Re^ncrung  den  , Nieder- 
ländischen Verein  für  erziehliche  Hand- 
arbeit" und  hat  den  Handfertigkeitsanter- 
rieht  in  den  Lehrerseminaren  sa  Inuterdamj 
Haarlem,  Haag  und  Enschede  eingeftthrt. 

Der  Betrieb  des  erziehlichen  Knaben- 
Ilandarbeitsunterrichts wurde  in  England 
durch  das  Gesetz  vom  ö.  Juni  1890  geregelt. 
Er  ist  in  mehr  als  1500  Schalen  eingefühi^t. 

Tm  Gesetie  Tom  28.  Mai  1892,  dareh 
welches  in  Frankreich  die  Schulpflicht 
einfxpführt  wurde,  ist  auch  der  Handfertig- 
keits Unterricht  (travaii  manuel)  als  obliga- 
torischer Unterrichtsgegenstand  bestimmt 
worden. 

Dem  diniscben  Bittmeister  in  Pension 
V.  Clauson-Kaas  irrlmlut  <1a-  Verdienst. 
f»in  nachhaltiL'f^'^  Interesse  tur  den  Iland- 
fertigkeitsuntencht  in  Deutschland  an- 
geregt KU  haben.  Doch  seigt  sich  erst  ein 
einheitliches,  zIelbewuBtes  Torgehen  seit 
dem  .Tahre  1HHC\  in  welchem  auf  dem  4, 
Kongresse  für  erziehliche  Kcabenhand« 
arbeit  die  Gründung  des  , Deutschen  Ver- 
eines f&r  Knabenhandarbeit*  beschlossen 
wurde.  Dieser  Verein  rief  anoh  die  «Lehrer- 
bildungsanstalt des  deutschen  Vereines  fftr 
Knaben handarbeit  in  Leipzig"  ins  Leben. 
Nach  der  zuletzt  aufgenommenen  Statistik, 
die  mit  Aa&ng  1900  abscbUeflt,  ist  der 
ftmdfertigkeitsnnterriobt  in  Dentsoliland  in 
lö32  Anstalten  eingeführt,  von  denen  die 
meisten  auf  Preußen  (954)  und  ISaohsen 
(170)  entfallen. 

In  der  Schweis  ist  der  Handfertig- 
ksitsanterricht  fast  in  allen  größeren  Ort- 
schaften eingeführt.  Der  Kanton  Genf  hat 
ihn  7Axm  obli'Mtorischen  UnternrJit 'wcen- 
Htand  erhoben;  in  den  neuen  Schulgesetzen 
der  Kantone  Waadt,  Zürich,  Neuenburg 
and  Bern  ist  dessen  soksessive  Einfahrang 
als  obligatorisches  oder  fakultatives  Schal- 
fach  vorgesehen.  Die  meisten  der  übrigen 
Kantone  gewähren  teils  direkt,  teils  indirekt 
zur  Förderung  derselben  jährhch  namhafte 
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Sammen.  Besondere  Verdienste  nm  die 
Verbreitung  des  Handfertigkeitsanterrichts 
in  der  Schweiz  bat  sich  die  im  August 
1886  zu  Bern  gegrtlndete  „Schweizerische 
Gesellschaft  für  Verbreitung  des  Handfer- 
tigkeitsnnterrichts"  erworben. 

In  Österreich  fordert  schon  das 
Reichsvolksschulgesetz  vom  14.  Mai  1869, 
dafi  die  Kinder  «mit  den  zur  weiteren  Aus- 
bildung für  das  Leben  erforderlichen  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  auszustatten* 
seien.  Die  Ministerialverordnung  vom  8- 
Juni  1883  gestattet  die   Einführung  des 


Größtenteils  ist  dies  dem  im  Jahre  1883 
gegründeten  „Verein  für  Knabenbandarbeh 
in  Österreich"  zu  verdanken.  Dieser  erkih 
in  Wien  sechs  Schul werkst&tten  und  ver- 
anstaltet jährlich  zwei  Korse  zur  Herao- 
bildung  von  Ilandfertigkeitslehrem,  Ics 
diesen  dürften  ungefähr  800  Lehrer  herror- 
gegangen  sein.  Seit  längerer  Zeit  werden 
auch  an  anderen  Orten  Österreichs  solche 
Kurse  abgehalten.  Die  meisten  Scholwerk- 
st&tten  werden  zum  großen  Teile  von  Ge- 
meinden, Vereinen  und  Sparkassen  erhalten. 
Das  Unterrichtsministerium  fördert  die  Ent- 


8chQlerwerk»Utt  (Land-Kraiebangaheim  ilet  Dr.  Herm.  Lieli  in  HaubincL»  in  TbOr). 


Handfertigkeitsunterhchts  für  Knaben  an 
Bürgerschulen,  wenn  die  erforderlichen 
Lehrkräfte  vorhanden  sind,  und  im  §  54 
des  Organisationsstatuts  der  Bildungsan- 
stalten für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an 
öfTentlichen  Volksschulen  in  Österreich  vom 
Jabre  1886  heißt  es:  „Nach  Tunlichkeit 
kann  mit  Genehmigung  der  Landesschul- 
behörde  im  Anstalts^ebäude  auch  eine 
Werkstatt  für  Papp-,  Holz-,  Ton-  und  an- 
dere Arbeiten  eingerichtet  und  ein  ent- 
sprechender Handfertigkeitsunterricht  ein- 
geführt werden."  Trotz  dieser  Förderung 
des  Ilandfertigkeitaunterrichts  von  Seite 
des  Staates  währte  es  noch  jahrelang,  bis 
sich  ein  weitergehendes  Interesse  für  den- 
selben  in  weiteren  Kreisen  Bahn  brach. 


Wicklung  des  Handfertigkeitsunterrichts 
durch  Gewährung  von  namhaften  Unter- 
stützungen zur  Abhaltung  der  Lehrkorse. 
In  der  definitiven  Schul-  and  ünterrichti- 
Ordnung  für  allgemeine  Volksschulen  and 
für  Bürgerschulen  vom  29.  Sept.  1906, 
Z.  13200,  wird  des  Handfertigkeitsunterrichts 
in  den  §§  12,  159  und  213  gedacht  In 
den  ersten  beiden  ist  er  unter  den  nnver- 
bindlichen  Lehrgegenst&nden  genannt, 
welche  in  den  Volks-  und  Bür<;erschako 
eingeführt  werden  können.  §  21.3  fordei< 
die  Lehrer  auf,  mit  Eifer  auf  die  Gründung 
von  Anstalten  zum  Schutz  und  zur  Be 
schäftigung  der  Kinder  außerhalb  der 
Schule,  insbesondere  von  Kinderborten,  Be- 
schäftigungsaustalten  u.  s.  w.  hinzuwirken. 
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In  Ungarn  wurde  der  Handfertig- 
itaonterriclit  durch  das  Schulgesetz  vom 
hre  Ibtiö,  welches  aber  erst  187ö  in  Kr&ft 
i%  antor  dem  Namen  Hanamdaatrie  (hast 
ir)  in  den  Lehrerseminaren  eingeführt 
Kroatien  wird  der  Handfertigkeitä- 
iterricht  in  den  Seminaren  in  Petrinje 
id  Agram  aach  dem  schwedischen  System 
theben. 

Ton  den  Balkan  lindern  sind  Bn- 

iaien,  Balgarien  und  Serbien  an  nennen, 
den  zwei  crsteren  Ländern  ist  der  Hand- 
■ti*:k"if suiitrrricht  seit  dem  Jahre  185)3 

allen  E.iementar»chulen  und  Lehrera^ 
laann  obligatorisch  «ngelAlirt;  hn  letzt- 
naonten  wird  er  in  den  Lehrerseminaren 

Belgrad  und  NiBch  and  ia  größeren 
-teu  gepAegt. 

Aach  in  den  anderen  europäischen 
aatso,  wie  Italien,  Spanien,  Grie- 
lenland,  wizd  der  Handfertigkeitsanter- 
Jit,  wenn  noch  nur  in  einaelnen  Orten, 
trieben. 

Diesem  Unterricht  wird  auch  in  nicht- 
iiopiüchen  L&ndemdie  grOAte  Anfin^rk- 
•aÜt  geschenkt.  In  Japan  ist  er  in 

lotiBehen  Mittelschalen  und  Lehrerbil- 
lagianstalten  obligatorisch  eingeführt  nnd 
China  wurde  1891  in  Foochow  eine 
iimiwerkätättö  von  C.  \V  o  o  d  h  u  1  eröffnet, 
i  Afrika  sind  es  namentiieh  Abessinien 
ad  Ägypten,  wo  in  den  Schulwerkstätten 
•karbeiten  aus  Cedernholz  und  eingelegte 
rbeitenin  Perlmutter  und  Hol/,  hergestellt 
erdeo.  In  Australien  besteben  last  in 
der  gröfieren  Stadt  Sebnlwerkstfttten. 

1190  wird  in  allen  Staaten  Amerikas 
iT  Handfertigkeitsnnterricht  gepflegt.  Mit 
'en  möglichen  Mitteln  fördert  ihn  der 
raktiscbe  Amerikaner,  getreu  seinem  Leit- 
»ts  dsr  Pädagogik :  «To  know  and  to  do", 
.  k:  „Etwas  wissen,  aber  auch  etwas 
lachen  können".  Besonders  sind  es  die 
erehiigten  Staaten  von  Nordamerika, 
ekhe  den  llandfertigkeitaunterricht  (Ma- 
.ael  tnüning)  pflegen.  Er  gilt  als  gleich- 
«nehtigtss  Lehrfach,  bsginnt  schon  im 
Kindergarten  and  wird  bb  in  die  Hoch- 
thnle  hinein  dnrch  alle  Lehranstalten 
urchgefiihrt.  Hochher/iire  Göuner  geben 
«reitwillig  die  Mittel  dazu  her.  Ähnlichem 
nlt  von  den  mittel-  und  sttdamerikanisehen 
^ten,  besonders  von  Uragoay,  Argen- 
ilbCTi.  f'hile  und  Brasilien. 

Bei  dem  Uandfertigkeitsunterricht  der 


Gegenwart  lassen  sich  drei  8<  fm^en  unter- 
scheiden. Der  Slöjdunterricht  in  Schweden 
hat  vornehmlich  die  Herstellung  von  Oegen- 
stinden  des  Hausgebranehes  ans  Holz  im 
Auge.  Die  fcanzösiscbe  Schale  stellt  den 
Uandfertigkeitsimterrlcht  in  den  Dienst  der 
Industrie;  es  werden  d«'>»halb  nicht  nur 
vollständige  Objekte,  sondern  auch  Teile 
eines  Ganzen  gearbeitet  Die  deutsche 
Schale  dag^g^ n  ftbt  die  Handfortigkeit  so- 
fort an  emem  vollstSndigen  Gegenstand. 
Die  Arbeiten  der  zwei  letzteren  Schalen 
er5?trecken  sich  auf:  1.  Papparbeilen, 
(llerätellung  von  geometrischen  Körpern, 
Schachteln,  Federkistchen,  WandkOrben 
o*  s.  w.).  2.  Arbeiten  an  der  Hobel- 
bank und  am  Sch  rriTibstnck:  (dnrc!i 
diese  wird  ein  inniger  Kontakt  mit  dem 
geistigen  Unterricht,  besonders  mit  der 
Natarlehre,  bergesteUt.  Es  werden  erzeugt: 
Schweipunktfiguren,  Schrotwagen,  Balance- 
flguren,  elektrische  Pendel,  Retortenhälter 
etc.).  3.  Dreharbeiten  ''Knöpfe,  Hollen, 
Tischchen  u.  s.  w.).  4.  Holzschnitzen 
(die  in  der  Schale  geaeichneten  Hodefle 
werden  praktisch  Tcrwertot).  6.  Model> 
Heren  (der  Zeichenunterricht  wird  er- 
gilnzt  und  praktisch  angewendet.  Arbeiten: 
Blätter  und  Fruchte). 

Dazu  kommen  in  einigen  iVnstalten 
noch  Arbdten  ans  Draht  und  Eisen. 

Literatur:  Von  den  zahllosen  Schrif- 
ten seien  nur  folgende  besonders  hervor- 
geholten: Attems  H.,  Graf  y.,  Die  öster- 
reichische  Handwerkerscbule.  Graz  1885. 

—  Barth  E.  und  Niederley  W.,  Die 
Schulwerkstatt  Leipzig  1882.  —  Berichte 
über  die  Kongresse  des  Deutschen  Vereines 
für  KnabenhandarVi  it  1S8"2    1904.  Leipzig. 

—  Biedermann,  iJr.  iL.,  Die  Erziehung 
zur  Arbeit.  2.  Aufl.  Leipzig  1883.  —  B  r  u  h  n  s 
Alois,  Die  Schulwerkstätte  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  theoretischen  Unterricht. 
Wien  1895.  —  Eckardt  Th.,  Die  Arbeit 
als  Erslehongsmittel.  Wien  1876.  —  Eitel- 
berger  v.  Edolberg  R.,  Über  Zeichen- 
unterricht, kunstgewerbliche  Fachschulen 
und  die  Arbeitsschole  an  der  Volksschule. 
Wien  1888.  —  Elm  H.,  Der  deutsche  Hand- 
fertigkeitsunterricht  in  Theorie  und  Praxis. 
Weimar  1883.  —  Derselbe,  Spiel  und 
Arbeit. Leipzig  nnd  Berlin  1886.  —  Gelbe, 
Dr.  Th.,  Der  Handfertigkeitsunterricht.  Mit 
3  lith.  Taf.  Dresden  1885.  —  Göt:^e.  Dr. 
W.,  Die  Ergänzung  des  Schulunterrichts 
durch  praktische  Beschäftigung.  Leipzig 
ISFO.  ^  Derselbe,  Katechismus  des 
Kuabenhandarbeitsuntcrrichts.  Leipzig  18Ü2. 
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Handwerkerscholen. 


—  Hertel  F.,  Der  Unterricht  im  For- 
men   als    intensiver  Anschaavojcionter- 

rieht  im  Geiste  und  Sinne  Pestalozzis  und 
Fröbela.  Gera  lüÜÜ.  llueppe,  Dr.  F.. 
Die  hygienische  Bedeutung  der  erzieliendon 
Knabenhandarheit.  Leipzig  1889.  —  Kalb 
Q.}  Unterricht  iu  der  Handarbeit  fAr  Knaben 
im  Alter  von  6—10  Jahren.  Gera  1889. 

—  n  fj  Ti  11  s  K.  H.  Jj.,  Der  praktische  L«hrer. 
IL  AufWe.  Uildesheim  1906.  —  Mayer  J., 
Die  geBebiohtUche  Entwiddung  des  Hand* 
fertigkeitsunterrichts.  Berlin  1883.  — 
Moian  Q.,  Die  erziehliche  Knabenhand- 
arbeit. 2.  Aufl.  Lcipzif^  1889.  —  Naske  A., 
Bericht  über  den  Fi  ift n  österr.  Kongreß 
fftr  erziehliche   Knabenli:indarbeit.  BrQnii 

1905.  —  Pet/el  II.,  Beilrilge  zur  Ge- 
schichte des  Handfertigkeitsunterrichts  in 
Österreich.  Wien  1888.  Raascher  F.  E  . 
Der  Handfertigkeitüunterricht,  seine  Theorie 
und  Präzis.  3  Teile.  Wien  1886—1888. 
Rißmann  R.,  Geschichte  des  Arbetts- 
anterrichts  in  Deatschland.  Gotha  1882.  — 
Derselbe,  Der  Handarbeitsantenieht  der 
Knaben.  Geschichte  und  fje;^enwRrtiger  Stand 
in  Deatscbhuxd.  II.  Aallage.  lAagensalasa 

1906.  —  Rom  N.  C,  Pnktiwhea  Hana- 
baeh  für  alle  Freunde  der  Handarbeit. 
In  2  Teilen.  Lcipzii?  1890.  ~  Salo- 
uion  0.,  Die  Theorie  des  pädagogischen 
SUjd.  Berlin  1889.  —  S  c  Ii  e  n  c  k  e  u  d  o  r  f  f 
E.  Der  praktische  Unterricht.  Breslau 
1880.  -  8cherer  H.,  Der  Werkunter- 
richt in  seiner  soziologischen  and  phy- 
siologisch-pädagogischen Begründung.  Ber- 
lin 1902.  —  Schwab,  Dr.  E.,  Die  Arbeits- 
Bolrale  als  organischer  Bestandteil  der  Volks- 
schule.  Wien  1873.  T'rban  J.,  May  v., 
Bauhofer  W.  und  Kreibich  J.,  Der 
Handarbeitsnnt^rneht  für  die  männliche 
Jugend  und  der  Slöjdnnterricht  in  der 
Schule.  Wien  1885.  —  Weyde  F.,  Anlei- 
tung zur  Herstellung  von  physikalischen 
and  chemischen  Apparaten.  Wien  1882. 
Zeitschriften:  Blätter  rnr  Forde- 
rung der  Knabenhiiudarbeit  in 
Ostorreioh  fflr  Schule  und  Haus. 
Herausgegeben  von  dem  Vereine  für  Kna- 
benhandaxbeit  in  Osterreich.  1. — 16.  Jahr- 
gang. Schriftleiter  R.  Petze!.  Wien  1890 
bis  1905.  —  Schweizerische  Blätter 
fOi  Knabeuhandarbeit  Monatsschrift 
des  Schweiz.  Vereines  snr  Förderang  des 
Handarbeitsunterriclits.  Schriftleiter:  F 
Oertli  und  A.  ürandschamp.  1. — 10 
Jahrgang.  Zürich  1896—1905.  —  Blätter 
für  Knabenhandarheit.  Organ  des 
I)eutsc)iei\  Vereines  für  Knabenhai idarbeit. 
1.— lü.  Jahrgang.  Schriftleiter:  Dr.  A.  Pabst. 
Leipsig  1887—1905. 

Wien.  htid.  Pdztl, 


UaiidwerkerAchulen.  Die  Bezt^ichauii* 
^odwefkaneholen  ist  u  Dentoefalnad  llr 

allgemeine  gewerbliche  FortbOdungsschokn 
mit  Abend-  und  Sonntar^i'nterricht  Oblir-h. 
während  man  in  Österreici  darunter  tm 
bestimmte  Gattung  niederer  gewerUicliir 
Lehranstalten  mit  ganztägigem  Unterridt 
versteht.  Sie  haben  das  Lehrziel.  die  naeli 
sechsjährig«^ m  Besuch  der  Völkisch uk  in 
die  Anstalt  eintretenden  Schüler  in  th$o- 
retischer  and  praktischer  Biehtong  des 
gewerblichen  Berof  Torzabereiten^  iadim 
ihnen  auBer  gewissen  wichtigen  Kenntnis- 
sen noch  praktische  Fertigkdten  be^ 
bracht  wwdea,  die  ihnen  die  Erlemm^ 
emes  Handwerkes  erleichtern  sollen.  2a 
diesem  Zwecke  sind  diese  Srbnlen  immar 
mit  Schulwerkstätten  für  Metaii-  ur.d  Höh- 
bearbeitung  aosg^tattet,  in  welchen  die 
Sehfiler  vorent  allgemein  mit  der  Baad> 
habang  dw  wichtigsten  Werkzeuge  beider 
Richtungen  vertraut  gemacht  werden. 
ter  nur  Unterricht  in  einer  bestimmteii 
Handfertigkeit  genießen.  Die  Sehokn  sinl 
entweder  zwmidaaaig  oder  dreiklassig.  Die 
Absolventen  der  zweiten  Klasse  haben  nock 
die  volle  (gesetzliche  Lehrzeit  in  der  Meister- 
lehre  zurückzalegeu,  während  den  Abäol* 
▼mten  der  dritten  Klasse  «ine  BnnäßigixBf 
der  Lehrzeit  bis  zJL  Vj\  Jahren  gaeetriirh 
zugestanden  wird. 

UrsprüngUch  für  alle  Gewerbe  aii  rar- 
bereitende Schalen  gedacht,  hat  sich  dmck 
das  Oberwiegen  von  Sehfliem,  welche  »cb 
nur  bestimmten  Gewerben,  namentbcL  d  r 
Bau-  und  Maschinschlosserei,  der  Tischienei 
und  den  Bangewerben  gleich  bei  Kiotritt 
in  die  Anstalt  anwenden  wollten,  andi  der 
dicKe  Schalen  charakterisierende  allgemeio«' 
Handfertigkeitsunterricht  mehr  and  mehr 
in  die  fachliche  HichtuDg  verschoben,  so 
daß  derzeit  in  der  zweiten  Klasse  «boa 
ein  spezieller  Hsndfertigkeitsantsrricbt  för 
einzelne   Gewerbe,  für  welche  j«r.ikTir:h.' 
Lehrer  an  der  ^^chaie  vorhanden  sind,  «r- 
teilt  wird.   Za  dem  Unterricht  in  Uettä 
and  HolsbearbeitQng  bt  daher  in  oeaeirr 
Zeit  an  den  mdsten  Schalen  ein  rntemfht 
für  Maurer  hinzugetreten.  Der  tluor-  tiscbi' 
Unterricht  erstreckt  sich  in  der  ef*tfQ 
Klasse  auf  Unterrichtssprache,  GeograplM. 
gewwblidiea  Beebnon,    Maturlehre.  Ms- 
terialknnde,    Geometrie   mit  Pn-jektioni- 
lehre,   Freihandzeichnen;  in  der  zweit« 
Klasse  auf  Unterrichtssprache  in  Fans 
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von  Geschftftaaufsätzen,  Geographie,  Na- 
tarlehre,  Materialkunde,  gewerbliches  Rech- 
nen, Projektioaalehre,  Bachfübrang,  me- 
dtaiMehe  Tedmologie,  FaeIiMiehn«D  and 
Freihandzeichnen;  in  der  dritten  Klasse 
uuf  Projektionslehre,  Mechanik,  chemische 
Technologie,  Gewerbegesetzkonde,  gewerb* 
Uches  Rechnen,  Facbzeicbnen  and  Frei- 
bandaeiohnML 

Es  überwiegt  die  Standenzahl  der 
Üieoretischen  Fächer  wesentlich  die  des 
Handfertigkeitsanterrichta.  Insgesamt  sind 
m  der  ersten  Elaste  84,  in  der  sweiten 
nnd dritten  Klasse  38  Stunden  in  der  Woche 
angesetzt;  davon  jo  6,  9  und  14  Stunden 
Handfertigkeitsiinterricht.  Der  Natur  des 
Cnterricbts  entsprechend,  wirken  an  diesen 
Sclnlaii  anSer  Lehrern  foit  aUgemeinenator' 
wissenschaftliche  oder  kaufmännische  Fä- 
cher auch  je  ein  Architekt,  ein  Maschinen- 
ingenieur and  ein  Kanstgewerbefachmann 
als  Lehrer;  auBerdera  mindeBtene  je  ein 
praktischer  Tischler  and  Schloaaer,  zumeist 
mit  FachschuI^iHnng.  als  Lehrer  für  Hand- 
fertigkeitsnnterncht  mit  dem  Titel  eines 
l^erkmeiäters,  sowie  ein  Baupolier  als  Hilfs- 
«tritmditer.  Die  eteteren  LdirkrSfte  sind 
lamekit  deftoitir  bestellt,  die  Werkmeister 
vertragsmäßig.  Die  großen  Kosten,  welche 
diese  Anstalten  erfordern,  iiaben  eine  wescnt- 
Me  TeArritimg  denelben  verhindert,  Tind 
da  außerdem  die  Schüler,  namentlich  durch 
den  Besuch  der  dritten  Klasse  in  theore- 
tischer Hinsicht  etwas  7.v.  weit  erführt  and 
dadurch  verleitet  werden,  nach  dem  Ver- 
1mm&  der  Anstalt  za  Tersnehen,  ab  tecb- 
niiehe  Hilfiikrtlte  f&r  Kanzleien  Yenren- 
dang  in  finden,  wnrde  rom  österreichischen 
Cnterricbtäminiateriam  von  einer  Vermeb- 
rang  loldier  Sehnlen  gmndsfttzlich  abge- 
sehen und  auch  die  Aaflassung  der  dritten 
Kla^sse  an  schon  bestehenden  Anstalten  für 
den  Fall  von  Organ isationsilnderungon  der- 
selben in  Aussicht  genommen.  Mit  einer 
«olcben  Handwerkerschti'o  sind  stets  eine 
allgemeine  gewerbliche  Fortbildangasebnle 
mit  Abend-  and  Sonntagsunterricht,  sowie 
Spezialkurse  für  Kessel-  und  Maschin- 
iiirter  oder  Lokomotivführer  verbanden. 
In  nenerar  Zeit  wurden  an  einzelne  An* 
«talten  auch  sogenannte  Winterkurse  für 
Bauhandwerker  oder  Bau-  und  Kunst- 
handwerker aag^Iiedert  In  letztere  werden 
ttniluudos  mir  O^i^sn  dw  Baugewerbe, 
bnOgUch  Bau»  nnd  Knns^werbe  aufge- 


nommen, welchen  daselbst  ei-nr  weitere 
(theoretische)  fachliche  Ausbildung  ver- 
mittelt wird,  um  ihnen  eine  erhöhte  Er- 
werbs- oder  Arbeitsfthigkeit  an  verscliaffen 
oder  ihnen  allenfalls  auch  die  Able- 
gung der  Meisterprüfung  für  Baii?e^verbe 
2U  ermöglichen.  W&hiend  die  Spezialkurse 
nor  an  einem  Wochenabende  von  seebs  bis 
acht  Uhr  durch  sechs  Monate  abgebalten 
werden,  sind  die  Winterkurse  Tagesabtei- 
lungen mit  40  Stunden  in  der  Woche  und 
fünfmonatlicher  Dauer,  wovon  vier  Stunden 
in  der  Woebe  anf  praktisobe  Obong^n  Ar 
Maarer,  Zimmerleute  und  Steuunetse  in 
eigenen  Werkstätten  entfallen.  Zweiklassif^e 
Handwerkerschuien  mit  solehenTageskursen 
sollen  in  Hinknnft  den  Titel  Bau-  nnd 
Konsthandwerkerschnlen  erhalten  und 
Bind  als  gewerbliche  Lehranstalten  fQr 
mittelgroße  Städte  be-^timnit. 

Die  näheren  Eiazeiniieiten  über  die 
Organisation  der  Handwerkerschulen  sind 
dem  Zentralbtatie  lOr  gewerblicbes  ünter- 
richtswesen  in  Österreich,  Band  IV  und  XX, 
zu  entnehmen.  Vgl.  übrigens  auch  den 
Art.  „Industrieschulen". 

Linz.  Frans  Schiefthaler. 

Harmonische  Bildung.  Harmonie  ist 
£inklang.  Von  harmonischer  Bildung  läßt 
sieb  daher  nur  dann  sprechen,  wenn  die 
einzelnen  Bildnngselemente  sich  zu  einem 

Ganzen  zusammenschließen  ^vie  die  Töne 
zum  Akkord.  Bei  der  Zwti<!*Hit]^keit  des 
Wortes  „Bildaugselemeute"  kann  mau  »ich 
aber  dBeie  Bedingung  in  zweibcber  Weise 
erfüllt  denken.  Erstens  strebt  dem  ge- 
nannten Ziele  jeder  Unterricht  zn.  der  seine 
G  egenstände  inihrer  Beziehung  zu- 
einander, gleicbsam  als  B&der,  die  inein- 
ander greifen,  vorfahrt  oder  der  alles  einselne 
auf  ein  Letztes  und  Höchstes,  also  z.  B. 
im  Sinne  Herbarts  auf  die  sittliche  i Ge- 
staltung des  Charakters,  bezieht.  (Vgl. 
Konsentration  des  Unterrichts'*  sowie  den 
österreichischen  Organisationsentwnrf,  S.  7). 
Zweitens  stellt  sich  uns  die  menschliche 
Natur  als  ein  mannigfaltiges, gewisser- 
maßen aus  Teilen  bestehendes  Ganses 
dar.  Wir  denken  natürlich  hiebei  zunächst 
an  Körper  nnd  Geist;  aber  auch  das  gei- 
stige Leben  selbst  wieder  offenbart  sich  uns 
in  der  Betätigung  verschiedener  seelischer 
Krftfte.  So  hat  sich  die  geistige  Ausbildung 
bald  mit  dem  Verstand  und  dem  Denken, 
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bald  mit  dem  Gefühl  dus  Wobigelallciiä 
ftm.  Schönen,  bald  mit  dem  sittlichen 
Woll«ii,  Wiehes  unter  Handelft  bedingt, 

za  beächäftigen  and  ist  daher  teils  intellek- 
tueller, teils  ästhetischer,  teils  ethischer 
ÜHatur.  Die  genannten  seelischen  Krftfte 
scUieSen  sich  nun  nntereinander  und  mit 
den  körperlichen  Kräften  sn  einem  Ganzen, 
der  menschlichen  Natnr,  zusaimncn  nnd. 
sind  sie  alle  gleichmäßig  zur  Ent- 
faltung gekommen,  so  geben  auch  sie 
in  gewisBem  Sinne  eine  Harmonie.  Anob 
diese  Deutung  kann  rnau  dem  Ausdruck 
, harmonische  Bildun«^"  unterlegen;  der 
Qegenaatz  ist  sodann  einseitige  Bildung. 
So  ist  die  Bildung  zuniehst  einseitig  so 
nennen»  wenn  körperliche  und  geistige  Ans- 
bildnn^  nicht  gleichen  Schritt  gehalten 
haben,  also  wenn  z.  B.  die  körperliche  Aus- 
bildung zu  Gunsten  der  geistigen  stiefmtttter- 
lieh  betrieben  wurde  (vgl  d.  Art  Qriechisehe 
Erziehung).  Aber  auch  die  geistige  Ausbil- 
dun»  ihrerseits  kann  einseitig  noin.  Dies 
ist  der  Fall,  wenn  intellektuelle,  iisthetische 
und  ethische  Bildung  nicht  gleichm&ßig 
berücksichtigt  worden.  So  wird  namentlich 
die  intellektnelle  und  w  I  I  :mch  die  ästhe- 
tische Erziehung  likuti«^  am  Kosten  der 
tsLhibcheu  einseitig  bevorzugt.  Scliärfe  des 
Verstandes  nnd  KumtoisreiehtDm  b<n  sitt- 
licher UaItlosi;.'keit  und  Mattherzigkeit  geben 
keine  wahre  Bildung.  Khonso  kann  ein- 
seitige Ausbildung  des  itäthetischen  Qe- 
sclimnckes  nur  su  leicht  ein  tatenloses  Ge* 
schlecht  morelischer  Schwächlinge  erziehen, 
die  in  ihrem  Dünkel  als  fl'^thetischo  Fein- 
schmecker und  ständige  (iä-ife  im  Reiche 
der  Kunst  an  die  PÜicht  der  Linhaltuug 
des  Sittengosetses  nicht  gebunden  m  sein 
glauben.  Die  ethische  Ausbild unt;  i^t  viel- 
mehr ein  wesentlicher  Bestandteil  vollwer- 
tiger Bildung,  ja  sie  kann  ganz  imGegen- 
sntie  za  einem  lenSer  nur  su  sehr  verbrei- 
teten Irrtum,  demzufolge  man  unter  einem 
„gebildeten"  Menschen  nur  einen  intollek- 
tuoll  gebildeten  versteht,  ihr  vornehmster 
Be^itaudteil  guaauut  werden,  insofern  sitt- 
licher Unwert  viel  schlimmere  Folgen  2U 
haben  pflegt  als  der  Mangel  intellektueller 
oder  ästhetischer  Ausbildung.  Trotzdetu 
braucht  man  nicht  so  weit  zu  gehen,  dali 
man  nach  Art  der  Berbartianer  das  Ver- 
hältnis der  intellektuellen  und  ksthetnchen 
Erziehung  zur  ethischen  geradezu  wie  das 
des  Mittels  zum  Zweck  aufiEsAt  (Vgl  Charak- 


terbildung). Daü  die  einzelnen  Arten  <kr 
Ausbildung  selbst  wieder  einseitig  &eA 
können,  wenn  s.  B.  die  intdlektnnlls  E^ 

I  Ziehung  ein  Wissensgebiet  auf  KositSB  aa> 

derer  gleicbwichtiger  bevorzugt  —  et« 
die  Geisteswissenschaften  gegenüber  da 
NatnrwmenschaHen  — ,  versteht  sieh  na 
selbst.  Der  Ausdruck  „harmonische  BS- 
dfinu"  findet  sich  schon  bei  Pestalozzi, 
der  wiederholt  von  „harmonischer  Aoäbil- 
dung  der  Kräfte  und  Anlagen  der  Menschec- 
natnr*  i^rieht 

Vgl.  L.  Andreae  in  W.  Beine  Eas^ 
klopädischem  Handbuch  der  FldagogH, 
ArL  »Harmonische  Bildung*. 

In  neuester  Zmt  spricht  man  liia% 
mit  einem  gewissen  MiÜtrauen  von  dem  Ideal 
einer  h  a  r m  n  n  i  s  c  h  e  n  Bild  ung ;  P  a  ( 1 1  s  e  n 
Artikel   „Biidung"*    in    Reins  Fnzvkbpi- 
j  dischem  Handbuch;    Müuch  W.,  ^ißtitt 
I  des   Lehramts/    S.  68»  105.    In  ua- 
I  seren  Tagen  macht  bich  sogar  eine  mäch- 
tige Strömung  geltend,  welche  den  Gymna- 
sial Unterricht  auf  der  obersten  Stu£b  der 
Individualität  des  einseinen  entspreehesd 
fachwissenschaftlich  gestalten  will,  was  ca- 
tOriich  einen  Verzicht  auf  die  tlrzitlac' 
harmonischer  Bildung  im  Sinne  der  IsJ- 
herigeu  Lehrpl&ue  bedeuten  würde.  Paal' 
sen  F.,  ,Was  kann  geeebebea,  um  dea 
G3rmnasialstudien  auf  der  oberen  Stnfe  eis« 
freiere  Gestalt  zu  geben?*  in  Matthias"  A. 
«Monatschrift  für  höhere  Schulen'  1^, 
Matthias  A.,  «Bcwegungsfirdhsit  in  daa 
oberen  Klassen  höherer  Scholen,"  ebeodi 
1906.  Yn]  K  leinpeter  n..  ..Mittsischak 
und  Oe^M  II  ,\  ;irt**,  Wien  IIHKJ. 

Salzburg.  KamiUo  Hutmtr. 

Haniiseli  Chttotfaii  Wilhelm,  «cer 

der  hervorragendsten  Vertreter  Pestaloto- 
scher  Grundsätze,  wurde  am  28.  Aognst 
1787  als  Sohn  eines  streng  kirchltch  ge- 
sinnten Schneiders  su  Wilsnaek  im  Bs> 
gierun^'sbezirke  Potsdam  geboren.  Vii:-- 
j  bildet  auf  dem  (iymnasium  7m  t-akiredd 
bezog  er  im  Jahre  1Ö06  die  Lnirersitlt 
I  Hallet  um  sieh  theologischen  und  pftdsgo- 
!  gischen  Studien  zu  widmen,  die  er  sb« 
bereits  nach  Ablauf  eines  Semesters  unter- 
:  brechen  mußte,  da  die  Universität  aack 
der  Schlacht  bei  Jena  durch  Napoleon  as^ 
gehoben  wurde.  Nachdem  er  ein  Jahr  fauig 
'  als  Hauslehrer  t&tig  gewesen,  setzte  er  seiet 
'  Studien  auf  der  Universitit  zu  frankfort 
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a.  0.  fort.  Als  er  nach  Absokiernng  seines 
Trienniams  neuerlich  als  Hauslehrer  t&tig 
war,  gewmaii  er  reges  iDteresse  für  Peetar 
lüliisiihn  Ideen,  deren  praktische  Durch- 
führung  er  an  dem  ber&hmten  Piamann- 
^chen  Institute  zu  Berlin  kennen  lernte, 
wohin  er  im  Dezember  1809  als  Lehrer 
hernflMi  wmde.  Hier  ateiid  er  in  anregen- 
dem Verkehre  mit  dem  Philosophen  Fichte 
and  dem   Theolugen  Schloiermacher, 
deren  Vorlesungen  er  hörte;  mit  den  be- 
rühmten Vorkämpfern  des  Turnens,  Jahn 
nd  Frieae,  die  aaoh  an  der  Plamann- 
scben  Anstalt  wirkten,  verband  ihn  innige 
Freundschaft.    Gleich  Fichte  war  er  be- 
müht, den  Sinn  für  die  nationale  Grüße 
md  die  Begeistsrang  iBr  die  Befimang  des 
deutschen  Volkes  zu  wecken  and  an  he^^en. 
Aasgestattet   mit   einer  gedief;enen  allge- 
n^einen  Bildung  und  einer  nicht  minder 
gründlichen   Berufsbildung  ward  er  ein 
Jahr  vor  Ansbmeb  der  Frdheitakriege  anm 
ersten  Lehrer  an  dem  neu  errichteten  Lehrer- 
seminar zu  Breslau  ernannt,  woselbst  er 
mit  aller  Hingebung  wirkte,  die  Entwick- 
hmg  der  Anstalt  sn  dner  der  bedeutendsten 
Pflegest&tten  Pestalozzischer  Anschauungen 
mächtig  fördernd.  In  Breslau  fand  e  r  ebenso 
wie  in    seinem  früheren  Wirkungskreise 
reichlich  Gelegenheit,  für  die  Erweckung 
«ad  SUrkoBg  Tatatttladiidm  Oeainnttng 
za  wirken ;  seinem  Eintritte  in  daa.  "Hmt 
aber  widersetzte  sich  die  vorgesetzte  Be- 
hörde, so  dafi  Harnisch  seine  patriotische 
Bsgnslemng  nnr  dnrob  die  Besorgung  der 
Ausrüstung  und  der  Kasaengeschifte  dea 
Lützowschen  Freikorps  zu  betätigen  ver- 
mochte. Im  Jahre  1815  errichtete  Harnisch 
einen  Turnplatz,  der  sich  in  kürzester  Zeit 
eines  so  mhirncben  Besnehes  sn  erfrenen 
hatte,  daß  er  den  Jahnschen  in  der  Hasen- 
heide in  den  Schatten  stellte;  aber  gerade 
der  außerordentliche  Einfloß  Harnischs  auf 
die  ihm  tno  argebene  Jngend  nmeble  ihn 
bei  der  BehSrde  des  Demagogentums  ver- 
dächtig. Die  nächste  Folge  war  die  Sperrung 
des  Turnplatzes,   wiewohl    sich  Harnisch 
für  die  Sache  des  Turnens  mit  aller  Ent- 
sebisdenbeit  nnd  Winne  eingeaetst  hatte. 
Das  Mißtrauen  der  Regierung  war  jedoch 
nur  Torübergehend  und  schon  im  Jahre  1822 
wurde  Harnisch  nach  zehnj&hrtger  frucht- 
taier  Tätigkeit  in  Breshra  als  Direktor  an 
das  Seminar  zu  Weißenfels  „zur  Reorga- 
aimüon  dar  damiederliegend«i  Anstalt" 


berufen.  Durch  seinen  ungewöhnlichen 
Scharfblick  sicherte  er  sich  bei  der  Über- 
nahme dea  neuen  Amtes  die  liitwiAung 
einer  Reihe  hervorragender  Lehrkräfte,  wie 
des  sp&teren  Seminardirektors  zu  Bremen, 
August  Lüben,  des  Rechen-  und  Gesang- 
metbodikers  Emst  Henaehel  und  des 
Mathematikers  Amadeus  Stnbba.  Im  Ver- 
eine mit  diesen  M!\nnem  sebuf  Hamiaeh 


OlaMisB  WUbcln  BMalseh. 


durah  aain  Orgaaisationatalent,  aeine  Treue 

und  Omstcht  eine  Musteranstalt,  die  durch 
die  vorzügliche  Ausbildung  der  Methodik 
der  verschiedenen  Unterrichtsdisziplinen 
bald  Weltruf  erlangte  und  von  zahlreichen 
Sefanfanftnnem  beauobt  wurde.  Über  den 
Direktor  schreibt  ein  ehemaliger  Zögling 
des  Weißenfelser  Seminars:  „Wie  gegen 
sich  selbst  mit  einem  ernsten,  festen  Willen 
handelnd,  so  ließ  er  dieeen  Ernst  und  diese 
Fest^^nit  und  Unbeugsamkeit  uns  bald 
merken  und  fühlen.  Ohne  jemals  ungerecht 
zu  sein,  fand  sein  sicherer  Blick,  sein  scharfes 
Urteil  bald  den  Schuldigen  und  Fehlenden. 
Nur  war  sein  Urteil  mitunter  hart  und 
wohl  verletaend.  Dennoch  h&tten  wir  diesen 
Mann  nicht  verdammen  können,  da  er 
gegen  sich  selbst  in  allen  Dingen  streng 
war.  Selten  ist  wob!  der  oberste  Lehrer 
und  Führer  einer  Anstalt  durch  .<:ein  eigenee 
Beispiel  ein  solches  Musterbild  der  inneren 
wie  der  äußeren  Zucht  seinen  Züglmgen 
gegenüber  gewesen,  wie  Harnisch  es  war." 
Nachdem  Hamtseb  aebtsehn  Jahre  lang 
mit  Auaceichnnng  an  dem  Weißenfelser  Se- 
minar gewirkt  hatte,  schied  er  1840  ans 
dem  Schuldienste ;  zwei  Jahre  später  über- 
nahm er  die  Landpfarre  Elbei  bei  Magde- 
burg, wo  er  llkr  die  Schnlwelt  allm&hlieh 
in  Vergeaaoibeit  geriet  Im  Jahre  1864  ron 
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einer  Geistesätoruiig  befallen,  wurde  Har- 
nisch in  eine  lleilanstalt  nach  Berlin  ge- 
braehi^  doch  sehon  am  15.  Augiwt  ereiitA 
ihn  der  Tod. 

Sowohl  in  -einen  Schrift«  n  w:e  in  seiner 
Praxis  war  Harnisch  bemüiit,  die  (Jrund- 
Bütze  Pestalozzis  eineri»uiU  mit  dein 
realen  Leben,  andetaeita  mit  dem  Chiiaten- 
tum  in  Einkiang  an  blingan;  nach  ihm 
will  die  rechte  Erzieh  n  n  ,in  dem  Welt- 
bürger einen  Menschen  nnd  in  beiden  einen 
Christen  erziehen.  Sie  bildet  den  Zögling 
gleichmäßig  für  die  drei  Grondlebenskreiae: 
ffir  das  Haus,  den  Staat  und  die  Kirche,  ans*. 

Im  Unterricht  vemrteilt  er  Godficht- 
niswcrk  ebenso  wie  "o^en standslose  Ver- 
tttaiideüübuugen  und  Huciit  Htiim  vornehmste 
Aufgabe  in  der  allaeitigen  Auabildnng  des 
Menschen.  Vom  Lehrer  fordert  er  daher, 
daß  er  ..die  cwiji^en  Gesetze  befolge,  nach 
denen  sich  jeder  selbst  ausbildet*}  daü  er, 
selbst  Ton  Uebe  zttr  Sache  beseelt,  die 
Kinder  mit  Lnst  und  Liebe  zur  Arbeit  ei^ 
fülle  und  in  ihnen  die  Selbsttätigkeit  anrege, 
ohne  dcslialb  au>i  „allen  alles"  machen  zu 
wollen,  daß  er  endlich  bei  seinen  Schülern 
Uber  dem  Wissen  nicht  das  Können  an« 
dem  Atign  irarliere  und  dem  Kinde  eine 
den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens 
entsprechende  Ausbildung  verschaffe. 

Weiters  macht  er  ihnen  zur  Pflicht, 
im  Unterricht  Ittckenloa  fortanscbreiten  vom 

Leichten  zom  Schweren,  vom  Nahen  zum 
Entfernten  und  den  Unterricht  recht  an- 
schaulich zu  machen. 

Damit  der  Lehrer  aber  sowohl  in  er- 
sieblicher  als  auch  ontarrichtUcber  Hin- 
sicht in  dem  eben  angegebenen  Sinne  wirken 
könne,  verlangt  Harnisch,  daß  er  ein 
Chri?!t  sei,  die  pehöripen  Konutnissc  besitze 
und  die  geUüi  ige  LcbenügeschicklichkoitLabe. 

Die  Betonung  des  praktischen  Moments 
in  der  Anabildnng  der  Zöglinge  machte 
Harnisch  zu  einem  der  ersten  Förderer 
der  Gesundheitspflege  an  den  Semi- 
narieu  durch  Einführung  des  Turnens 
and  anderer  Leibeettbungen,  wie  Baden, 
Schwimmen,  Gartenarbeiten  u.  a.  m. 

Durch  seine  lehramtliche  Tilt  i^ke  t  und 
die  sich  aus  dieser  ergebenden  Lehrbücher 
wies  er  mehreren  Unterrichtsdisziphnen 
neue  Bahnen,  so  dem  Bechnen,  der  Banm- 
lehre,  insbesondere  aber  der  »We  1 1  k  u  n  d  e", 
in  die  er  alle  Bealien  ztuammeafafit  nnd 


die  er  entsprechend  dem  äicii  ;iteüg  ei- 
weitemden  Anschaaun^krsise  de«  Kindts 
in  drei  Stnlen  gliedert:  «)  Kunde  4tt 
Heimat,   h)   Kunde   dea  Taterianda  nai 

c)  Kunde  der  Erde. 

Von  großem  Eintlusse  auf  die  Ent- 
wicklung des  Scbolweseus  war  LlamiäcL 
anch  doreh  swne  Schriften,  ^  selir  all> 
reich  sind ;  in  den  spiteren  ftbenrog  du 
theologische  Interesse. 

Erwähnt  seien:  ..Die  deutschen  Volks- 
schalen",  umgearbeitet  unter  dem  Titel 
gHandbach  fll^  das  dentsche  Yollcaachal> 
Wesen".  „VoUst&ndiger  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache.*   .,Das  Tnrnen*.  ,Dir 
Raumlehre."  „Frisches  und  Firneti  zu  Bat 
und  Tat".  ,Der  jetzige  Standpunkt  des  gt- 
samteaprenfilschenTolkaflchnlwesena*.  »Der 
Erziehungs-  nnd  Schnlltl  an  der  Oder, 
eine  Zeitschrift,  dif  er  «remeinBchaftlich  r!;t 
dem  Seminardirektor  Daniel  K  r ä  g  e  r  (8{4tei 
mit  dem  Seminarlehrer  Bendschmidt) 
redigierte.  „Der  Volksschnllehrer'.  .'Wvh- 
knnde"*,  i  :n  Werk,  d:irrh  das  er  der  Vater 
der  Heimatkunde  wurde.  .Land-  und  S«^ 
reisen",  eine  Sammlung,  durch  die  er  skh 
als  Jngsodschrifkstdler  versnebte.  Gcgm 
das  Ende  seines  Wirkens  schrieb  er  ^Ikn 
Weißenfelser  Seminar  "   Nach  i^einem  Tode 
erschien  „Mein  Lebensmorgen",  enthaUaad 
seine  Biographie  bis  tn  seinem  3&.  Lebsas^ 
jähre. 

Wien.  ffant  Liehtmeäxr, 

Haoptlelirar.  Hanptlehrar  siad  IGl- 

glieder  des  Lehrkörpers  an  österreichisch« 
Lehrerbildongsanstalten.  welche  den  Farh- 
Unterricht  in  den  einzelnen  Gegensttaden 
an  besorgen  haben  (einsehlieftlidi  d«r  tp^ 
ziellen  Methodik  jedes  Faches)  und  aofier- 
dem  bei  der  praktiüchen  Ausbildun^i  der 
Zöglinge  (bei  den  Probelektionen  und  Hü- 
spitierkonferenzeu)  mitwirken.  An  jed^ 
Lehierlnldnugsanstalt  sind  nach  Bedarf 
zwei  bis  vier  Hanptlehrer  ansaatallM^X 
des  R.-V.-G.),  die  nach  dem  Gesetze  rom 
ö.  Aprü  lb73  Staatsbeamte  vom  Kange  der 
MittelschnUehrer  sind  und  denen  an^  ai 
staatlichen  Lehrerbildnngaanstalten  derlüel 
k.  k.  Profe8?^or  riikomTnt.  Ihr  r*fliclite!i- 
kreiH  i^t  im  OrL'  inisationsstatut  für  Lehm- 
biidaugaauätaiien  genauer  uuischrieben.  So 
soll  ihr  Unterricht  in  fonnelkv  Beas> 
hung  ein  Muster  desjenigen  Dnterrichbi 
sein,  welchen  qdUer  die  Zj^linge  ab  I«ahnr 
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zu  erfriirn  haben  werden,  auf  die  richtige 
methodisclie  Behandlung  der  Stoffe  ist  ganz 
bMOiMlAMr  Fleiß  sn  TerwendeiL  Bdn  vor- 
tmgMnlBjg»  Unterricht,  sowie  inechani- 
•dies  Auswendiglernen   des  Stoffes  sind 
gans  zn  Termeiden,  da^  Diktieren  des  Lehr- 
•toffes  ist  anbedingt  untersagt.  Der  Unter- 
riehi  «ei  m  bMNilniiBn,  dsS  dar  Hanptlehm 
mit  den  Zöglingen  fortwährend  in  unter- 
richtlichtMTi  Kontakt    stehe,    daß    er  sie 
zum  Mitdenken  und  Mitarbeiten  veran- 
iMee,  dtB  die  Beproduktion  des  Stoffe« 
möglichst  selbständig  geschehe  und  daß 
jede  T  f Erstünde  sich   zur  Lernstunde  ge- 
stalte,   (iegen  Endt-  der  Stunde  werde  der 
Stoff  hberäichtlich  zusammengefaßt,  und 
swmr  wi  jede  Wiederholtmg  Oesamtonter- 
rieht.    Übersichtliche  Wiederholungen  sind 
nach  größeren  Abschnitt^^n  und  am  Ende 
dee  Scho^ahrea  Torzuuehiueu.  Bei  der  spe- 
Methodik  find  die  approbierten  Lehr- 
plSiie  des  Kronlandea  und  die  Lehrbtlcher 
xn  berricksiclitigen.    Der  Ilauptlelirer  hat 
korrekten  OedankenRn?druck  und  dialekt- 
freies Sprechen  bei  den  Zöglingen  zu  er- 
sielen,  Teiet6fle  gegen  die  Spraehe  dod  in 
jedem  einzelnen  Falle  zurückzuweisen.  Neeh 
§        des  Organisationsstatuts  können  ne- 
ben üauptlehrem  auch  Hanptlebrerinnen 
•ngestelK  weiden.  Nach  der  Ministerial- 
Verordnung  vom  10.  Febraar  1874  werden 
Hauptlehrern    für  hervorragende  wissen- 
iichaftiiche  Leistungen,  sowie  für  wesent- 
liche Förderang  einzelner  Zweige  des  ünter- 
rieJits  oder  dee  Sehnlwesens  flüberbftupt 
Verdienstzulagen  gewahrt  Die  Lehr- 
verpflichtung beträgt  20  Stunden  wöchent- 
lich, wobei  eine  Stunde  fUr  die  Uospitier- 
konferenzen  angerechnet,  für  Korrekturen 
swei  Ins  drei  Standen  ennlfiigt  werden 
können,  doch  sind  Hauptlehrer  bis  zu  zwei 
Monaten  zu  unentgeltUchen  Suppliemngen 
verpilichtet.   Uaaptlehrer  sind  auch  be- 
rnfon,  HitgUeder  der  FMfnngekonuoinio- 
n«B  fta  Tolka-  nnd  BllqieredknUdirer  sn 
weiden. 

Über  die  Vor-  und  hürtbildung  der 
HaupÜehrer  bestehen  in  Österreich  be- 
■timmle  Tonehrüten  nicht,  ee  kflnnen  anBer 
akademisch  gebildeten  und  ftlr  Mittelschulen 
befähigten  Krlften  anoh  tächtige  Lehrer, 
^»chalieiter  und  insbesondere  Bezirkssehui- 
Impekloren  sn  dieeem  wichtigen  Amt»  be- 
xnfm  werden.  Jedenfiüls  ist  die  Gewinnong 
tAehtiger  BbnpUelirer  keine  leichte  Seche, 


denn  nicht  immer  sind  in  einer  Persön- 
lichkeit alle  notwendigen  Voraussetzungea, 
ale  dn  eind:  grttndlk^lke  wiseenaeheftlidie 
Bildung  in  den  Fächern,  die  sie  ätt  Ter* 
treten  haben,  theoretische  und  praktische 
Kenntnisse  in  der  Pädagogik,  auf  wissen- 
schaftlich-pädagogischer Bildung  nnd  auf 
lengjAhriger  preläisoher  Si&hrang  rahen- 
des  Lebrgeschick  nnd  nicht  zuletzt  ein 
edler,  selbstloser,  das  Wohl  der  Zöglinge 
fürdemdcr  Charakter,  harmonisch  ausge- 
prägt Im  Hauptlebrer  mtnen  aidk  Schirte 
der  Intelligens  nnd  ethische  Autorität  innig 
Terbinden,wozn  anch  noc  h  gewisse  äußerliche 
Eigenschaften    gehören,   der  Hanptlehrer 
wirkt  nicht  bloß  durch  das,  was  er  kann, 
■ondern  inebeeondere  dnreh  dee,  wae  « 
ist.    Er  sei  warm  beim  Unterricht,  doch 
nicht  überscliwUn?!io)i  oder  von  falschem 
Pathos  hingerissen  i  aber  auch  nicht  be- 
quem, etodund,  langweilig.   Er  eei  ein 
Meister   der   methodischen  Formgebung, 
zeige  Fertigkeit  im  entwickelnden  Verfahron 
auch  bei  schwierigen  Partien,  gelio  auf  die 
Gründe  und  i^uellun  des  Wissens  und  Kön- 
nens snr&ek,  echOpfe  den  Stoff  sne  dem 
Tollen,  scheide  an  ihm  Wesentliches  vom 
Unwesentlichen  und  sncho  ihn  zu  durch- 
geistigen.  Er  wende  sich  mit  Geduld  und 
Anadaner  auch  sehwfteheren  Zöglingen  zu, 
denn  bei  ihnen  kann  er  die  £ffol|^  seiner 
Meisterschaft  am  besten  zeigen.  Der  Ilaupt- 
lehrer  sei  den  Zöglingen  im  \Vissen  und  Den- 
ken überlegeji,  ein  Meister  der  Rede,  er  lasse 
aber  nicht  blott  eeine  Meinung  gelten,  aon- 
dern  leite  die  Zöglinge  sn,  tetbetKndig  suchen 
und  denken  zu  lernen,  er  freue  «ich  über 
solche  Versuche,  dann  wird  er  auch  frei 
sich  bewegende,  ihre  Schüler  anregende, 
aelbtt&ndig  arbeitende  Lehrkräfte  hersn- 
bilden  und  solche  tun  besonders  not.  Seine 
Arbeit  messe  er  nie  nach  dem  Maßstäbe 
äoAerhcher  Fertigkeit,  sie  sinke  nie  zu  einer 
Abrichtong  für  die  ReifeprAfnng  bersb, 
sondern  werde  stets  von  idealen  Momenten 
tjetragen.  Elrzieblich  führe  er  die  Zöglinfre 
durch  Entwicklung  der  sittlichen  Einsicht, 
durch  strenge  Gerechtigkeit  in  der  Anec^ 
kennnng  ihrer  Leistungen  nnd  durch  ehr» 
liehe    Eigenarbeit    an    der   Hand  seine» 
tiefen  Qemlltes  fast  unbemerkt  die  rechte 
Bahn  und  durch  unerschütterliche  Buhe 
wird  er  dann  mehr  erreichen  sie  durch 
Ausbrüche  der  LeidenechsH,  durch  fttsen- 
den  Spott  und  eilige  Strenge. 
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Dem  verdienten  und  erprobten  Hnnpt-  ' 
lehrer  sollte  aach  der  gerechte  Lohn  nicht 
▼orenihftlten  Meibcm,  er  wire  saniehtt  be- 
rofen,  die  Leitung  von  LehrarbildttOgSMi- 
stalten  fihornpihmen,  an  denen  er  iRngerc 
Zeit  segtiiinreich  <zewirkt  hat  Die  Vor- 
bOduiig  der  llauptlehrer  tollte  ebenfiikUt 
beliQidlich  geregelt  werden.  Jeder  Hanpt- 
lebrer  sollte  insbesondere  die  p:ld;ij^ogischc 
Be&higung  in  irgend  einer  Weise  darlegen ; 
denn  dieses  Amt  ist  zu  wichtig,  als  daß  es 
em  Yersachsreld  fttr  pädagogisch  ange- 
admlte  Kr&fto  dienen  könnte. 

Vnr  dem  Jahre  18G9  war  f^in  Funktion 
der  gegenwärtigen  Hauptlehrer  meist  dem 
Direktor  der  Normalbauptschnle  Übertragen, 
dem  bie  und  da  noob  ein  LehrerbUdner 
(ein  dafür  besonders  befähigter  Lehrer  der 
Hanptschule)  :^nr  Seite  stand.  Viele  Lehrer- 
büduer  waren  Geistliche.  In  Deutschland 
leblieBt  die  Befthigung  sum  Bektor,  aaeh- 
gewiesen  durch  eine  eigene  Prüfung  (e. 
Cnllo  loiam  pro  rectorifnV  rtnrh  rHe  zum 
feeniinarlchrer  ein.  Frankreich  besitzt  in 
den  Ecoles  normales  superieures  d'eneeig- 
Dement  primaire  seit  1887  eigene  Bildnngs- 
aneislten  für  S«nuterlehrer  und  Schul- 
auf  Sichtsbeamte  mit  Twoijilhriger  Bildnngn- 
dauer.  Die  Aufnahme  wird  von  einer  stren- 
gen Prttfnng  abhängig  gemacht,  die  Zahl 
der  Kandidaten  ist  beeehrftnkt.  Sie  haben 
^in  eigenes  Zimmer,  freie  Station  und  250 
Franken  Taschengeld  im  Jahr.  Bei  der 
Abgangsprüfung  wird  auf  selbständiges 
wieeenachaftliehee  Arbeiten  das  Hanptge 
bricht  gelegt. 

Wien.  Ftrd.  Frank. 

Haaptsebnleii.  Die  Haaptiehale  ver^ 

dankt  ihren  Ursprung  der  Schulordnung 
Maria  Theresias  und  nach  der  Politischen 
Schulverfassung  hatten  Hauptschulen  da 
ireiter  zu  bestehen,  wo  sie  bisher  einge- 
ffihrt  waren,  d.  h.  vorwiegend  in  Sttdten. 
Es  solltf  in  jedem  Kreise  mindestens  eine 
Hauptachnle  sein,  in  welcher  die  Jugend  zur 
Vorbereitung  für  Künste  und  Handwerke 
und  far  die  Handlung  (Handelsgewerbe) 
niederer  Art  einen  ausführlichen  Unter- 
richt erhalte,  mittels  dessen  sie  znsleich 
geschickt  werde,  nötigenfalls  in  die  Real- 
sehnle  oder  in  das  Gymnasium  überzu- 
treten. In  den  Hauptstädten  sollten  ferner 
Normal-  oder  Miisterhauptschulen 
bestehen,  welche  zugleich  Pciperaoden«An- 


stalten  waren.  Die  den  Hauptschulen  sn- 
gegliederten  Realschulen  (s.d.)  bildn«« 
gleidk&Ut  einen  Teil  der  Aostalten  im  Ge- 
biete des  Volksschulweeene. 

An  den  dreiklassigen  Hanptschulen 
wurde  Religion,  Lesen,  Schön-  and  B«c!b^ 
schreiben,  dentsehe  Sprachlehre,  praktiri» 
Anleitung  zu  schriftlichen  Anfisätzen  oad 
Rechnen  gelehrt.  Um  die  niansrelnde  Re.v- 
scliule  einif^ermaßen  zu  ersetzen,  wrirc^i: 
vielen  Hauptjichulen  vierte  Kiaii6«&  mx\ 
zwei  Jahrgängen  angegliedert,  in  wel^a 
schwierigere  Beohnungsarten,  sehnfÜithi 
Aufsätze,  Baukunst  und  Zeichnen,  feratr 
im  zweiten  Jahrgang  Stereometrie,  Me- 
chanik, Naturgeschichte,  NatorieliTO  nad 
Geographie  fremder  Staaten  gelehrt  wor- 
den. F"."  polltp  dem  Bedürfnis  des  Künft- 
lers  und  üewerhsmannes  Kechnnri^r  se- 
tragen werden  und  es  wird  vor  der  b«h 
bringung  unveidaiiten  Vielwisaeiw  als  nob' 
los  Är  die  Geschäfte  des  bürgerlichen 
X'^Ts^  gewarnt,  dafi^r  «^eten  der  Versttnd 
und  die  ürteilskraftder  Zöglinge  gehörig  ant- 
zubilden.  Die  Zahl  der  Lehrkräfte,  «eleht 
zum  "nragen  der  Staatsbeamtennnifinm  hb^ 
rechtigt  waren,  ohne  jedoch  Staatsbeamte  ra 
•^pin,  wnrdp  dnrrh  die  Klassenzah]  be'Jt  mr  it 
Nur  au  den  IS  ormalhauptschulen  waren  wirk- 
liche Direktoren  und  eigene  Kateehefai 
anzustellen,  seit  1840  nach  eigene  Schraib- 
lehrer;  für  Substitutionen  and  Sapplieran- 
gen  wurde  1839  ein  aosführiiches  Nor- 
male erlassen. 

SchfUer,  «elohe  eine  Trivialiehnle  ab- 
solviert hatten,  konnten  in  die  dritte  RIass« 
der  Hauptschnle  übertreten.  Das  Schal- 
jahr begann  seit  1836  mit  dem  1.  Oktober 
nnd  endete  mit  16.  August.  Pfttlhnigsa 
waren  halhjilhrig  zu  veranstalten,  sis  vor* 
den  öflenthch  abj^ehalten.  Prämien  irar*t 
zulässig.  Die  Entlassungszeugni^  (nar 
solche  wurden  ausgegeben)  hatte  der  Schn- 
len'Oberanfiieher  ra  nnterfertigm. 

Die  Direktoren  der  Normal hauptschulen 
wnrden  vom  Konsistorium,  die  Lehrer  der 
einlachen  Hauptächulen  von  der  Laode»- 
stelle  Torgeeehlagen,  dodi  erst  naeh  ^cci> 
jähriger  zufriedenstellender  Tätii,'keit  konnte 
eine  I.rhrkrnft  flcfinitiv  anirestellt  werden. 
Seit  iHöl  waren  die  iJirektoren  in  die  neunte, 
die  Lehrer  in  die  zehnte  Rangsklasse  ein* 
geteilt. 

Außer  diesen  eigentlichen  (direktiv- 
mftfiigen)  Hanptschnlen  entrtaadea  noch 
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1849  sogenannte  Pfarrhauptschulen 
(eigentlich  erweiterte  Trivialschalen)  mit 
drei  bis  n«r  Klassen,  wfthrend  die  vierte 
Klasse  der  Haaptacholen  auf  drei  Jalir- 
gftnge  erweitert  wurde  and  Bürgemchule 
beifien  sollte,  doch  blieb  die  Tolkstamlicbe 
BaMiehaiing  „uttselbittndige  Dntemal- 
Mim]«*  die  gangbare.  Der  Lehrplaa  dar 
letztgenannt-  ti  Anstalt  war  ziemlich  über- 
laden (Kettenbrüche,  Zoll-  nnd  Staatsmo- 
Qopol,  Tieraeichnen  u.  a.  w.j.  Das  Schal- 
gald  betrag  monatlidi  17  bis  42  Kienier 
C.  M.  Doch  war  die  Aasgabe  von  Lehr- 
bachem fQr  alle  diese  Anstalten  ansschließ- 
lich  dem  k.  k.  Schalbtlcherverlage  vorbe- 

bldtMB. 

Wien.  Ford.  Frank. 

Hau.H  1111(1  Schule  3.  d.  Art.  Hilf»* 
kräfte  bei  der  Erziehung. 

Hansanfgaben.  Jeder  Unterricht  stellt 
Aufgaben,  indem  er  von  dem  Schüler  be- 
«timmte  Leistangen,  nicht  blo0  imtätiges 
Anfotthmen  des  Torgesprochsnen  oder  Ge- 
zeiiiten  verlangt.  So  ist  es  schon  bei  allen 
Fertigkeiten,  bet.denen  möglichst  gut,  richtig 
und  acbön  nachzamachen  ist,  was  der  Lehrer 
TOtadueibt  und  anoTdnct.  Im  wissensebaft- 
Uehen  Unterricht  bestehen  alle  Maßnahmen 
zar  Einprigang  nnd  Einübun;,'  dtT  Lehr- 
stoffe in  Aafgaben.  Freilich  wird  das  \S  ürt 
gewüholich  nicht  in  diesem  weitesten  Sinne 
gebcmnebt,  sendern  nur  von  Leistongen, 
die  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  — 
rer?chieden  nach  Alter  und  fieirenstand  — 
ohne  unmittelbare  Leitang  and  Hilfe  des 
Lehme  ansgeflihrt  werden,  entweder  in  der 
Schale  selbst  oder  zu  Hause.  Diese  letzton 
(Haasaufgaben)  lieißen  wohl  wieder  Anf- 
caben  »chlechtwef:.  Sie  \verdcn  „gelernt"* 
and  wohl  auch  mit  groiier  Freude  der 
Matter  oder  in  der  Schale  dem  Lehrer  ,»auf* 
geengt";  die  größeren  Kinder  reden  dann 
roei«t  nnr  noch  von  Aufgaben,  die  „pe- 
machf  werden.  Solche  werden  schriftlich 
noflgefllhrt,  in  das  Heft  eingetragen  und 
vom  Lehrer  entweder  nur  gelegentlich  beim 
Gang  durch  die  Rtiiifn  der  SchükT  oder 
beim  Aufrufen  der  einzelnen  Schüler  darch- 
geaeheu  und  solche  Hausaufgaben  führen 
wohl  nach  die  Bezochnnng  Obnngen, 
PrSparationen  u.  dgl,  oder  sie  werden 
in  den  besonderen  Heften  insgesamt  dem 
Lehrer  übergeben,  der  iu  jeder  genau  mit 

I*ooi»  HMtdbMh  d«r  EiBUbnagtkaDd«. 


roter  Tinte  alle  fehler  anstreicht  and  sie, 
mit  einer  Note  (Zensur)  versehen,  wieder 
surCtckstellt     snr     Terbesserai^  der 

r;emachten  Fehler.  Das  sind  die  Haus« 
aufgaben  im  engsten  Sinne  des  Wortes, 
die  wohl  aach  lateinisch  Fensa  benannt 
«erden.  Gestellt  werden  sdehe  Hnosaiif- 
gaben  namentiieh  in  den  ^mudien  and  in 
Mathematik, 

Der  Zweck  der  Hausaafgaben  ist  die 
sichere  Aneignung  eines  vorher  in  der 
Schale  dorehgUMMumenen  WissensstofSss 
oder  —  und  dies  sind  die  wichtigeren 
—  die  Erreichung  eine^^  Könnens  durch 
fortgesetzte,  mit  der  Zunahme  der  Kr&fte 
immer  selbstftndigere  eigMie  Titigkeit 
Dieser  Zweck  kann  darch  die  Arbeit  in  der 
Schule  allein,  wie  sehr  auch  immer  diese  die 
Hauptsache  sein  muü,  nicht  erreicht  wer» 
den  und  deshalb  sind  Hausaufgaben  unent- 
behrlich. Das  Interesse,  das  der  Unter* 
rieht  erweckt,  soll  sich  auch  auf  die  Haas- 
arbeiten erstrecken,  dann  werden  sie  freu- 
dig gemacht  werden.  Eine  gelungene  l>ö> 
sang  der  gestellten  Aaf|eabe  hebt  den  Mut 
und  stftrkt  die  Kraft,  lehrt  den  eigenen 
Kr&ften  rertraticn  und  nach  Höherem  stre- 
ben. Die  sorgfältige  Ausführung  der  Auf- 
gabe lehrt  auch  den  Gebrauch  der  jeweilig 
gebotoien  fiü&mittel,  lehrt  die  Zeit  em- 
teilen  und  benützen  und  bringt  schließlich 
die  Gewöhnung  an  Arbeit  und  die  Tagend 
des  Fleißes.  Jene,  die  für  die  Korrektur 
dem  Lehrer  ftbergeben  werden  (aber  nicht 
diese  allein),  bieten  überdies  besondere  Ge- 
legenheit znr  Tl<'t;tf von  Ordnung, 
Nettigkeit  und  Sauberkeit.  Sie  sind  nach 
dem  Ausdracke  von  0.  J&ger  „amüiche 
Leistnngen",  d.  h.  solche,  aitf  denen  beson- 
dere Verantwortung  Hegt,  auf  die  also 
auch  besondere  Sorgfalt  verwendet  werden 
muß. 

Da  die  Hausaafgaben  so  großen  WMt 

haben,  so  ist  die  alte  Forderung:  nulladies 
sine  linea.  liier:  kein  T.il^  nbne  Hausaaf- 
gaben (das  Wort  in  seiner  weiteren  Bedea- 
tung)  gewiß  berechtigt.  Wohl  bringen  sie 
Anstrengang  mit  sicl^  aber  das  sollen  and 
müssen  sie,  wenn  sie  Wert  haben  sollen, 
denn  nichts  Großes  wird  ohne  Anstrengang 
und  Beharrlichkeit  in  der  Anstrengang  er- 
reicht, haben  vor  die  Tagend 
den  Schweis  gesetzt  Aber  sie  mfissen  in 
der  rechten  Weise  gestellt  werden,  wenn 
sie  wirklich  Nutzen  gew&hren  sollen. 
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Die  HuuptforderuDg  iät  dabei,  daii  sie 
nicht  zu  schwer  and  nicht  zu  sfthl- 
reieh  ma,  londwo  ao  mftflig  tud  so 

vorberdtot,  dftfi  mittlere  Kräfte  einer 
Schülergemeinschaft  sie  wirklich  ausführen 
können.  Sind  sie  zu  schwer  oder  sind  der 
An^ben  sa  Tiel,  lo  w«rd«ii  sie  »ohleobt 
(fUscb)  gemacht,  es  tritt  Mißmut  und  Ver- 
zapTtheit  ein,  Schädigung  der  Gesundheit 
(Überhtlrdung),  oder  die  Arbeiten  wer- 
den abgeschrieben  von  einem  Mitachfiler, 
Tom  Haofllebrer  oder  «nMn  Angehöi^^ 
oder  Befreundeten  gemacht  oder  sonstwie 
dnrch  ein  MiHel  des  Betruges  hergestellt. 
Hin  einer  bchuiätrafe  zu  entgehen  oder  um 
eine  gute  Note  m  erlangen,  die  ja  leider 
vielfach  als  Hauptsache,  wenn  nicht  gar  a1 
einzii'rr  7',wcrk  der  Anft^':iVie  hetraclitot  wird. 
Dann  wirken  die  Hausaufgaben  sch&dlich 
in  moralischer  Hinsicht,  ^ie  sind  aber  auch 
aehon  eehtdUch,  wo  sie  gtf  zti  viel  Zeit 
kosten,  denn  dem  Kinde  muB  neben  den 
Schulstunden  und  den  von  der  Schule  ver- 
langten Hausaufgaben  Zeit  bleiben  zu  äpiel 
und  Bewegung  in  fireierLuft  and  za  irgend 
einer  freien  Betätigang,  für  die  kein  äußerer 
Zwang  vorliegt,  wenn  das  Ziel  der  Stär- 
kung der  Krftft«  und  selbstftndiger  Arbeit 
erreicht  werden  soll. 

Wenn  daher  in  einer  Klaeee  mehrere 
Lehrer  beschäftigt  sind,  roüsson  diese  sieb 
über  Zahl  und  Art  der  zu  stellenden  Haus- 
ao^ben  untereinander  verständigen  und 
die  Friflten,  in  denen  die  größeren  Arbeiten 
abznlieferen  sind,  beafinunen,  damit  nicht 
zuviel  für  einen  Gejicnstand,  nicht  zuviel 
für  denselben  T'd<^  oder  dieselbe  Woche  v^r- 
langt  werde  (^ArbeiUtkaleudtir").  Man  hui 
andi  die  Zeit  featstuteUen  geancht,  die  ala 
höchstes  Ausmaß  zur  Vollendung  der  Haus- 
aufgaben von  Schülern  mittlerer  Bej^abunt' 
in  Anspruch  genommen  werden  dürfe:  für 
den  Anfang  gar  keine,  dann  ap&ter  Vi  Stunde, 
in  den  tmteren  Klassen  der  höheren  Sclinlen 
eine  Stunde,  in  den  mitth-rcn  zwei,  in  den 
obersten  drei  Stunden,  oder  in  Osterreich: 
„für  die  gesamten  Anforderungen  au  die 
hftnaliehe  Tätigkeit  der  SehlUer«  in  den 
unteren  Klassen  der  Mittelschulen  huch- 
atens  zwei  bis  drei,  iu  den  oberen  drei  bis  vier 
Standen  (Min.-£rL  vom  28.  November  1882). 
Die  DoxchfUining  aoleher  Bestimmungen 
nnterliegt  aber  großen  Schwierigkeiten,  da 
mancher  zerstreute  und  träumerische  Knabe 
in  einer  iätande  die  Aofj^be  nicht  fertig 


bringt,  die  ein  anderer  in  weniger  als  ^ , 
Stunde  löat  Fflr  die  Volkaselitiler  nal 

vielfach  auch  noch  Rücksicht  genomma 
werden  auf  besondere  Scbwierij^keiten  dt* 
häuslichen  Verhältnisse,  wie  etwa  den  Man- 
gel eines  entsprechenden  Eaumes  idi 
Anaffthrang  der  Arbeiten,  die  Hemiaialuuig 
der  Kinder  zu  einer  hEoalieben  Tätigkeit 
odor  ?nm  Erwerbe  u.  a.  Dann  biVt^t  sich 
vieiieicbt  doch  in  den  Räumen  der  Schoie 
Gelegenheit  zur  Wiederholung  and  Za* 
aammenüaaaiing  dee  in  der  Schale  Dnicb» 
genommenen,  und  sei  es  nur  in  der  Ziit 
vor  Bef;inn  des  Unterrichts. 

Als  nützlich  hat  sich  in  den  luitdKO  | 
KlaaaendieAnhigeeittea  Aufgaben  heftet  | 
erwiesen,  in  dem  nur  die  jeweilig  zu  lei^teo-  j 
den  Hausaufgaben  (zuerst  nach  dem  LHkut 
des  Lehrers)  eingetragen   werden    i , Auf- 
gabenhefte herauä!"   ertönt  s  gegen  Lade 
der  Stande). 

An  den  Mittelschulen  (GTinnasiea  vai 
Realschulen)  sind  (abgesehen  von  dem. 
zu  lernen  aufgegeben  wird)  in  der  MatHe- 
matik  hftualiche  Obungen  von  Stande  n 
Stunde  unerläßlich,  wogegen  sich  sokhe, 
die  vom  Lehrer  korrigiert  werden,  in  dieseci 
Fache  als  t\bert1üssig erwiesen  hab»nj.  Solch* 
sind  durchaus  notwendig  iu  den  ^^prachäL, 
die  man  Maobraiben"  lernt  Daa  gilt  Tan 
der  Muttersprache  wie  von  jeder  moderaw 
Sprache.    Es  sind  solche  .\nfgaben  aber 
auch  von  Nutzen  für  die  klassischen  Spn- 
dhen,  audi  wenn  daa  Ziel  nicht  nidkr  irt, 
diese  Sprachen  „schreiben''  zu  lernen.  Dt:  l 
rechte   VerstHndnis    der   antiken  Schrift- 
sfelltT.  dio  ^klare  Einsicht  in  den  Gtdanker- 
geiiait  und  die  Kunstform  hervorrageoütr  ' 
Werke  der  klaaaiaehen  Literatur  der  Grie- 
chen und  Römer''  kann  nur  „auf  genauem 
grammatischen  Verständnis"  beruhen  und 
dieses  kann  nicht  erreicht  werden  du» 
vielfache  mündlicha  und  achriftHche  Üba»> 
gen  und  Obenetzongen  aus  der  hmde» 
Sprache  und  in  die  fremde  Sjirache.  Die 
Übungen  von  Stunde  zu  Stunde  (Pripar»- 
tionen)  folgen  dabei  dem  fortschreitenden 
grammafiachen  Dnterrieht,  aie  «dienen  dm 
Bedürfnis   des  Tages",    die  HausarbeiteE 
(Pensa)  bieten  die  Möglichkeit  des  Znrick- 
greifens  auf  frtlher  Durch<;enommenes  and 
veranlassen  den  Schüler,  Lücken  und  llla> 
gel  adnea  Wiaaena  unter  Benfitsung  der  | 
gebotenen  Hilfsmittel  zu  verbeswrn.  Xat^r-  ; 
lieh  dtirfen  aolche  Hauaarbeiten  nur  in  gci*-  \ 
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Üeren  Zwiac-hfnrtiT:Tii(  n  wiodcrkcliren  vr\(\ 
tuÜ8S«n  sorgfältig  nacü  den  jeweiligen  Be* 
dfltfiiiiMn  d«r  Uan»  unter  Benfttsong  des 
vn  dw  L«kt&n  g^woanenen  Spraobmato- 
rials  ztuammengestellt  sein.  Lassen  sich 
BAerlaubte  Hilfen  nicht  ganz  fernhalten, 
ao  daS  etw»  der  Lehrer  erst  den  von  ande- 
lurHand  sdumkorrig^ertenTesctrar Korrek- 
tor erhält,  80  ist  nnr  die  Zensur  (Note) 
wpTtlo«,  die  Arbtit  schafft  doch  Nutzen, 
weun  nnr  gewisse  Haaptregein  der  Gram- 
matik wie&r  befestigt  lind  dorcb  hftns- 
liche  Arbeit  nnd  die  nacbtrBglicbe  Bespre- 
chang  in  der  Si  hnlc.  Ist  der  prammatischo 
Unterricht  ahgeächiossen,  dann  können 
aOerdiiiga  aolebe  Zwecke  durch  die  Schnl- 
ailMÜiO  (nnd  ihre  Besprechung)  allein  er- 
reicht werden.  Über  dio  Hausaufgaben  in 
der.NJatterspraclio  siehe  ^Aufsiitz".  Vgl.  auch 
die  Artikui  „Lateinischer  Unterricht",  »Grie- 
ehiieher  üntecricbt*,  FraatAaiecher  Unter- 
tiebt*  Q.  B.  w. 

Literatur:  Im  allgemeinen  ist  auf 
die  Lehrb&cher  der  Pädagogik  su  verweisen. 
Baasan^ben  im  weiteren  Sinne  des  Wortes 

sindQberall  anerkannt,  bezüglich  der  zu  zen- 
sierenden gehen  die  Meinungen  auseinander, 
•oistz.  B.  H.  Schiller,  Praktische  Fäda^o-iik, 
dagegen,  0.  Jäger,  Lehrkunst  und  iAhr- 
handwerk,  verlangt  sie.  Be«?onder8  sei  ver- 
wiesen auf  die  Instruktionen  für  den  ünter- 
rioht  an  den  Gymnasien  (>8terretchs  (2.  Aufl. 
Wien  190tV  und  für  den  Unterricht  an  den 
ßealschulen  in  Osterreich  (ö.  Aufl.  Wien 
1890),  dam  W^nngen  snr  Ffthmng  des 
Schalamtes  (2.  Aufl.  Wien  1895).  —  S  c  h  e  i  n  d- 
1er,  Cber  die  Hausaufgaben,  insbesondere 
&  latdniacben  und  griecbiaeben  „Zs.  für 
f  ^tcrreichische  Gymnasien"  1884,  380  ff.  — 
bar  an,  Über  die  Bedeutung  der  Hausauf- 
gaben in  der  Organisation  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts,  ebend.  1902, 66  flf.  —  0 tt 
Ed.,  Die  schriftlichen  lateinischen  Arbeiten 
in  der  3.  und  4.  Klasse,  österreichische 
Mittelschule  17,  395  ff.  —  Sebmid  Frd., 
Experimentelle  UnterBDchungen  aber  die 
flMsaoigaben   des   Schulkindes«  Leipzig 

Saas.  W,  roM«r. 

Htosbaltutgskimde  im  weiteren  Sinne 
nennt  man  die  Gesamtheit  aller  zur  Führung 

eines  Hanshaltes  erforderlichen  Kmrfnisse 
nnd  Fertigkeiten,  also  ein  uiniassendes 
Wwen  und  Können  hinsichtlich  der  zweck- 
mäßigen EinriebtoBg  vnd  Instandhaltong 
der  Wohmiii  ■  und  Wir^chaftsrftume,  der 
ToxtMliiaften  Prodoktion  oder  Erwerbung 


sowie  der  rationollen  Verwendung  der  NShr- 
und  Kleidungssto£fe,  Vertrautheit  mit  den 
wiobtigaten  Gntndafttsen  dar  Oesnndbeita- 
lehre  in  bezug  auf  Wohnung,  Kleidung,  Er- 
nährung, Krankenpflege  und  erste  Hilfe- 
leistang bei  Unfällen.  Selbstverständlich 
können  die  snr  Beherrscbting  des  ebenso 
großen  als  wichtigen  hauswirtschaftliebem 
Gebietes  erfordcrü  h^n  theoretischen  und 
praktischen  Kenntnisse  ebensowenig  wie 
diu  verschiedene  berufliche  Ansbildong  der 
Knaben  Saebe  der  Volks-  nnd  BfirganoboJe 
sein;  diese  hat  ihre  Schuldigkeit  getan, 
wenn  sie  nebst  der  sittlichen  Erziehung 
und  allgemeinen  Geistesbildung  der  Kinder 
diese  mit  den  rar  waUnrnn  Ausbildung 
erforderliehen  Kenntniaaen  nnd  Fertigkeiten 
ausgestattet  nnd  —  weitergehend  —  im 
Mädchen  ein  lebendige^  und  verständiges 
Intereäse  filr  hauswirtschaftliche  Fragen 
und  Arbeitan  erweckt 

Nach  §  73  der  provisorischen  Scbul- 

und  Unterrichtsordnnng  vom  20.  August 
1870  gehören  weibliche  Handarbeiten  und 
Haoshaltungskunde  zu  den  notwend%en 
ünterrichtsgegensttnden  f&r  Hftdchen  an 

den  allgemeinen  Tolksschulm  nnd  nach 

§  79  derselben  Verordnnnjr  hatte  der 
auf  die  oberen  Unterrichtsstufen  zu  ver- 
teilende Lehrstoff  aus  Haushaltungtikunde 
in  nmfaasen; 

a)  Bdlehmngan  über  die  Arbeitastoffe 

nach  ihrem  Ursprünge,  ihrer  Beschaffenheit, 
Bereitung  nnd  nach  ihrem  Preise ; 

h)  Belelirungcn  über  die  wichtigsten 
NährungsätofTe,  ihren  Ankauf  und  ihre 
Verwendung; 

«)  Belebnmgen  flbw  die  Handaibeit 

nach  ihren  verschiedenen  Arten  und  ihier 
mannigfarhen  VerwcndnnL't 

d)  die  Bekanntniacnuni:  mit  d<^n  Werk- 
zeugen nnd  Gerätschaften,  deren  mau  in 
der  Haushaltong  bedarf; 

e)  Belehrungen  Über  die  Wohnung  der 
Menschen  und  Krankenpflege. 

Im  Normallehrplane  vom  18.  Mai 
1874  heiflt  es:  „Die  Hansbaltungskunde 
tritt  als  selbständiger  (iogenstand  nicht 
auf.  Die  einschlugigen  Belehrun^ron  sind, 
soweit  .sie  sich  auf  Herstellung  der  Kleidung 
beziehen,  beim  Unterricht  in  weibhchen 
Handarbeiten  an  erteilen  und  im  flbrigen 
ist  in  den  Realien  eingebende  Rücksicht 
darauf  an  nehmen." 

4»* 
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Die  detiuitive  Schul-  und  UnterrichU- 
ordnung  vom  29.  September  1906  weist 
(im§  160)  die  HaualialtimgBkande  als  nnver- 
bindlic?hen  Lehrgegenatand  der  Bürgerschule 
zu  und  bestimmt,  daß  dort,  wo  die  Ver- 
hältnisse es  erlauben,  den  ächülenunen  der 
swdten  md  driften  BfirgefachnlklMse  Ge> 
l^nheit  la  geben  sei«  an  den 


von  Arbeitsamkeit  und  selbstlosem 
sinne.  In  &hnli(^her  Wdae  bieten  noch  die 
übrigen  Disd|»Iinen  der  Volke-  tmd  BUrgee- 

srhule  mehr  oder  weniger  Anlaß  zur  in- 
dirt'ktpn  wirtHchaftlichcn  Yorbildunc:  ond 
Erziehung  der  Kinder,  bezw.  direkte  An- 
leitnng  aar  Handarbeit  nnd  an  ihrer  aweck« 
Verwendong  im  Hanahalt. 


QrundrlS  dM  KooluohiügcbftadM  in  Ohwnnita. 


gungon  und  Spieleu  eines  Kindergartens 
teilzunehmen,  femer  daß  dort,  wo  eine 
eigene  Schnlkfiche  eingericbtet  ist,  die 
SchtLlerinnen  der  genannten  KUssen  beim 
Hanshaltungsunterrichte  auch  in  den 
Kftchenarbeiten  unterrichtet  werden  können. 

Die  in  der  Schale  herrschende  Ord- 
nung Tmd  Reinlichkeit,  die  pünktliche  Ein- 
teiliing  nnd  intensive  Ausnutzung  der 
Unterrichtszeit,  die  von  der  Schule  ge- 
forderte Reinhaltnng  und  Ordnung  des 
Körpers,  der  Kludong  und  Schnlreqnisiten 
bleiben  nicht  ohne  erziehlichen  Einfluß  auf 
die  Kinder;  der  Rechenunterricht  gibt  ihnen 
Anregungen  zur  ziffermäihgen  Wert- 
schitanng  wirtschaftlicher  Objekte  nnd 
deren  zationellen  Verwendung  sowie  An- 
leitung zur  Wirtschaftsrechnung;  die  Natur- 
kunde macht  die  Kinder  bekannt  mit  dem 
Anfbaue  nnd  der  Pflege  des  menschlichen 
Kfifpeis,  mit  nfttsKohen  und  schädlichen 
Naturkörpern  sowie  der  Art  und  Zusam- 
mensetzung der  Nahrungsmittel  und  deren 
Konservierung;  sie  lehrt,  sich  gegen  gesond- 
heitsschldliche  Einflüsse  an  schütsen;  der 
Schulgarten  unterstützt  veranscbanlichend 
die  Naturgeschichte  und  bietet  praktische 
Anleitung  zum  Obst-  nnd  Gemüsebaue,  im 
Bienenstiuid  aber  das  glänzendste  Beispiel 


Weitergehenden  direkten  Haushaitungs- 
nnterricht  linden  wir  in  den  Mädchea- 
sehnlen  Englands  nnd  manchemti  Ii 
Deutschland,  D&nemark,  Schweden  Vid 
der  Schweiz.  An  den  Mfidchenachnlen  in 
London  erhalten  die  11-  bis  li^ihqmB 
Schfllerinnen  seit  dem  Jahn  18Ü  M| 
praktischen  Unterricht  im  Kochen  ^tti 
Waschen  nnd  im  Jahre  1893  nahmen  dÜH 
S2M0  M&dchen  am  erwähnten  Dnl»> 
richte  teiL  Diese  Frequenz  und  der  nas- 
mehr  fiwt  drMfligjihrige  Bestand  sowie  fit 
inzwischen  erfolgte  Einffthmng  des  besagten 
Unterrichts  an  den  Mädchenschulen  anderer 
englischer  Städte  läßt  erkennen,  daö  sein 
Erfolg  die  Interessenten  befriedigt 

In  Berlin  hat  der  „Verein  für  das  Wohl 
der  aua  der  Schule  entlassenen  Jazend* 
eine  „Zentralhaushaltungsschule"  ins  Leben 
gerufen,  in  welcher  eine  Anzahl  SehtJe* 
rinn«!  der  Vdkssdial-OberidaBsen  in  einsB 
40  Stunden  umfassenden  Kurse  praktischen 
Koclmnterricht  erhält.  Die  in  der  .Zentral- 
haubhaltungsschole"  zubereiteten  Speisten 
werden  an  den  „Kinderhort*  abgegeben. 
Die  ähnlich  eingerichtete  Volksachnl-Kocb- 
schule  in  Chemnitz  mit  dem  nachber-eich- 
neten  Grundrisse  hat  einen  Gemüsegarten, 
in  welchem  die  Schülerinnen  piaktischeB 
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Cntern'cht  im  Gemüsebane  erhalten-,  die 
Köchenprodukte  werden  dort  an  das  städ- 
tische „Versorgangshaas"  abgegeben. 

Ober  die  innere  Einrichtung  and  den 
Betrieb  der  in  Deutschland,  Schweden  und 
England  mit  Volksschulen  verbundenen 
Kochschulen  gibt  nachstehendes  Bild  der 
Volksschul-KochBchule  in  Stockholm  An- 


dern mit  dem  Ministerialerlaß  vom  11.  De- 
zember 1900  veröfiFentlichten  provisorischen 
Statut  neben  Gesang,  Turnen,  weibliche 
Handarbeiten,  Stenographie  auch  spezielle 
Haushaltungskunde  als  Freigegenstand  ge- 
lehrt werden. 

Literatur:  Clima  Marie,  Haushal- 
tungskunde. 9.  Auflage.  Wien  1899.  — 


Scbulkflche  (Volkuchale  in  Stockholm). 


deatangen  und  der  von  Marie  Kittner  im 
V.  Jahrgange  der  „Zeitschrift  für  das  öster- 
reichische Volkaschulwesen"  veröffentlichte 
Aafsatz  ,Mädcbenerziehung  und  Mftdchen- 
Tersorgang"  entsprechende  Auskunft. 

Die  in  Dänemark, Skandinavien,  Deutsch- 
land und  in  der  Schweiz  bestehenden  „Koch- 
schulen"*  oder  „ Wanderkochschulen "  sind 
ebenso  wie  die  in  österreichischen  Städten 
bestehenden  Privatkurse  für  Kochen,  Wä- 
sche- und  Kleidernähen  für  der  Schulpflicht 
Entwachsene  bestimmt.  Weiteres  hierüber 
sowie  über  Haushaltungskunde  bietet  der 
Artikel  .Haushaltongsschnlen".  An  den 
M&dchenlyzeen  in  Osterreich  kann  nach 


Prato  Katharine,  Hanshaltungskunde. 
7.  Aufl.  Graz  1901.  —  Schäfers  Lehr- 
buch der  Hauswirtschaft.  4.  Aufl.  Stutt- 
gart 1901.  —  Herstatt  u.  Kamp,  Haus- 
wirtschaftliche Unterweisung.  Wiesbaden 
1894.  —  Migerka  Katharine,  Das  häus- 
bche  Glück.  Wien  189<).  —  Kittner  Marie, 
Mädchenerziehung  und  Mädchenversorgung. 
Wien  1897. 

Budweis.  Joh.  Nagel. 

Hanshaltungsschalen.  Solange  die 
Hauswirtschaft  noch  eine  Naturalwirtschaft 
war,  war  die  Frau  unbestritten  der  wich- 
tigste hauswirtschaftliche  Faktor  ;  ihr  allein 
oblag  die  Führung  des  Haushaltes  und  die 
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wirtßchaftliche  Erziehung  der  Töchter ;  sie 
Ittgtt  «snm  Chiten  den  Glu»  und  d«n 

Schimmer".  Durch  die  UmgeBtaltung  der 
Wirtschaftsform  schien  dieses  anders  zn 
werden;  doch  der  vielfach  eingetretene 
wirtsehalüiehe  Notstand  fBJirte  snr  Er- 
kenntnis  der  unverminderten  Bedeatnng 
der  Haaafraa  nnd  ihres  Wirkens  fttr  den 
Familien-  nnd  Nationalwohlstand.  Gewiß 
nicht  ohne  Grund  sucht  man  eine  Urt»ache 
der  Eheloeigkdt  vieler  Hinner  in  der  Be- 
sorgnis vor  den  Folgen  der  wirtschaftlich 
manp:?lhaften  Anshüdnng  vieler  heatiger 
M&dchen  und  zutrefifend  sagte  der  onga- 
ziaehe  KnltoBminieter  Tkvaort  in  seiner 
Rede  znr  Begründung  der  Einführung  der 
Wirtschaft(<lelirc  an  Mädchenschulen:  „Die 
M&dchen  und  Frauen  wissen  nicht,  wie  das, 
was  sie  genießen,  entüttiht  und  wie  daäselbo 
Yom  T*ter  oder  Gatten  erarbeitet  wird  nnd 
welche  Wirkung  es  auf  den  Nationalwohl- 
stand Übt,  ob  in-  oder  ausländische  Er- 
zeugnisse den  heimischen  Bedarf  decken.*' 
Wohl  hat  das  Arbeitafeld  der  Hanafinm 
durch  die  Umgestaltung  der  Wirtschaftsform 
an  Breite  verloriMi;  dri/r^en  prsclieint  nun 
die  Vertiefung  ihrer  i  äti-^keit  auf  dem  ver- 
bliebenen Gebiet^'  notwendig.  Eine  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stehende  Hausfrau  eoU  nicht 
allein  mit  der  zweckmäßigen  Verwendung 
eigener  Wirtschaftsprodukto  und  dem  vor- 
teilhaften Einkaufe  der  weiteren  Bedarfs- 
artikel, sondern  auch  mit  der  wurtschaft- 
lichen  Verwertung  technischer  Fortschritte 
vertraut  sein  nnd  Kenntni?se  bonitzen  über 
die  Zus;iiiiinonsetzunix  und  Verdaulichkeit 
der  NüUrungämittcI,  billige  Herstellnng 
BweekmftBiger  Kleider,  Gwnndheitspflegc 
und  anderes  mehr,  welche  Kenntnisse  in 
ausreichendem  Maße  weder  in  der  Familie 
noch  in  der  Volks-  und  Bürgerschule  noch 
durch  zeitweilige  praktische  Tätigkeit  in  der 
Küche  eines Ffarrhofes  oder  Gastbanses  oder 
den  Rcsarh  von  Nähschulen,  sondern  nur 
durch  einen  systeTnatischcntheoretiachen  und 
praktischen  Unterricht  in  entsprechend  ein- 
gerichteten Uanshaltongssehnlen  vermittelt 
werden  können.  Da  jedoch  deren  Errichtung 
und  Besuch  mit  namhaften  Kosten  verbunden 
erscheint,  schuf  man  nach  dem  Grundsatze 
^Das  VoUkommene  erstreben  iind  znnlehst 
das  Notwoiidi^'ste  tun"  —  vielerorts  hau»- 
wirt-«-haftli(-he  Spuzialkurse,  insbesondere 
Koch-  und  Nähkurse,  welche  EinrichtiinL'en 
sich  im  allgemeinen  als  sehr  ersprieülich 
erwiesen. 


Den  ersten  „Wanderkochkura*  rief  ds: 
BaoemTerein  des  Kantona  Bern  im  Mr 

1879  ins  Leben  und  die  „ökonomische  isd 

f^emcin nützige  Gesellschaft"  in  derSchvat 
folgte  mir  der  Errichtung  Tieler  gldckr 
Korse.  Die  voUkommenste  EntiridEhsg 
leigen  die  vom  badischen  .Frauea-Tsnoi* 

errrichtoten  „Wanderkochschulen*,  welcit 
unter  der  Leitung  einer  biezu  ansg^biJd^tjei 
Lehrerin  8teheod,als  Wanderkur »e  vo&»6ciu 
Ins  siebeDwOeh^er  Dauer  Toroehmfitb 
w&hrend  des  Winters  in  Landorten 
halten  werden  nnd  außer  im  Kochen  rsrj 
in  den  wichtigsten  Il&ndarbeiteo,  inäbtatos- 
deie  Flielnm  nnd  Stopfen  Anleitung  gebet. 

Von  den  in  Österreich  bestehenden  Ii- 
stitutionen  ähohcher  Art  v(  rcli.  nen  di»? 
Zcntralgewerbeinspektor  Dr.  Migerkaici 
Jahre  1889  gegründeten  und  seit  1892  luter 
der  mnsiehtigen  Leitung  der  Frau  Kstk»- 
rinaMigerka  stehenden  „Abendkochkam 
für  Arbeiterinnen "  in  Wien  besondere  Er- 
wähnung. In  diesen  Kursen  werden  je  zw«« 
mindestens  16j&hrige  Hidehen  des  Aibdtar 
Standes  an  Wochentagen  von  6  bis  9  rkr 
abends  von  einer  Koch-  und  einer  Indo- 
striallehrerin  in  'zwei  (Iruppen  \vechs<]Dd 
im  Kochen,  bezw.  ller»telleu  und  Am- 
beieem  ron  Ldb>,  Tiseh^  ond  Betlwiseke 
unterrichtet.  Die  den  wirtschaftüefaea  T«- 
hältnissen  des  Arbeiter«?  entsprechend  ru- 
bereiteten  Speisen  werden  von  den  Ku»- 
teilnehmerinnen  gemeinsehafUlch  Ten^; 
die  Kosten  stellen  sich  für  die  Per>on  uni 
Mahl/fit  auf  24  — 28  h;  als  tcihvei^en  h- 
satz  derselben  zahlen  die  Zöglinge  t^iicf- 
20  h;  die  übrigen  Erhaltungskosten  verdec 
▼on  Indostriellen  au^braeht. 

Nach  dem  Muster  dieser  .Abttadkoob- 
kurse"  entstanden  «tolche  in  Krem^i.  Lini, 
Ober*Altstadt  bei  Trantenau  und  Brüsa. 

Wfthrend  die  vorerwihnten  hantvirt- 
schafthchen  Kurse  vorzüghch  geeignet  e^ 
Hrlifinon,  Töchter  unbenn'ttelter  VolkskIa!«>^ü 
unentgeltlich  in  die  \viohti>.'sten  Zweite  dö 
Arheiterhaushaltss  einzuführen,  um  dO  imt 
dem  Familienleben  naehteiligeii  EinflflMB 
der  heutigen  sozialen  Verhältnisse  entgegtt' 
zuwirken,  haben  die  vollstandiuvri  Ham- 
haltungsBcholen  den  Zweck,  die  erwach- 
senden Töcbtw  nutüerer  Stinde  dveb 
planmäßigen  th^retischen  und  prsktisehts 
Unterricht  SU  tftchtigen  Haosfitanen  hstBa* 
zu  bilden. 

Die  llaushaltungsschulen  sind  entweder 
selbstindig  oder  mit  hwdwirtschafUidhm 
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Lehrnnsfalten  verbunden  im  orsten  Falle 
Yoraehmiicb  dem  st&dtisciien  und  bOrger- 
UeheB,  im  leteteron  Yoinehinlkdi  dem  luid» 
wirtschaftlichen  Haushalte  entsprechend 
rin  jerif  lit.  t  also  auch  Vieh-  und  Milch- 
wirtscliaft  (>tlcgcud.  Die  Unterrichtadaner 
umfaßt  in  der  Schweiz  gewöhnlich  zwei 
WintenemMter,  in  Ofttozreieh  teUi  10,  MU 


Nachstehender  Plan  zeigt  Kintcihing 
des  Erdgeschossen  der  mit  einer  iand-  und 
foralw  iftachaltlichen  Lehnnstelt  verbun» 
denen  landwirtsdhaftlieheii  HanahAltnngi* 

schale  in  Bndwels.  Boi  vollständigem  räum- 
lichen Ab.Hchhisse  beider  AiT*taltpn  be- 
finden sich  die  Arbeits-  und  6peiseriiumi> 
d«r  Hftiuhaltiuigaicbiile  im  Erdgeschoß, 


!{  0  u  s  h  a  1 1  u  n  (j  s  ■ 
und  Atkti  Ii  au  schule 
iii  Budweis. 


E  rdgt  schoD 


iL  '  -'Schlaf Saal 


^1 


fiaushalttmgs-  Schule 


Ofi  Fi 


Ackc!  UdU  -3civu!e 


nor  fünf  Schalmonate,  und  zwar  letzteres 
meist  dort,  wo  eine  .Sommerhaushaltungs- 
schule"  mit  einer  „landwirtschaftlichen 
Vrintarsehiile'  Terbonden  iat;  doch  gibt  es 
auch  Ilanshaltungsschulail  'mit  fünfmona- 
tiger t'nterrichtsdauer  und  wechselndem 
Sommer-  und  Wintersemester. 

Die  Verbindung  der  llausbaltungs- 
sclmlea  mit  landwirtachafUichMi  Lehran> 
•ialten  erweist  sich  beiden  nützlich,  sei  es 
Tinn.  daß  beim  zeitlichen  Wechsel  beiderlei 
äcbalen(landwirtschaftlichen  Winterscliulen 
nnd  Sommerbanslialtnngsschalen)  dieselben 
K&nme,  sowie  dieselben  Lehrkräfte  und 
Lehrmittel  beiden  dienen,  sei  e=5,  daß  bei 
frleirhzeitigem  Unterricht  uud  lokaler  Tren- 
nung der  Lehr-  uiid  Internatsräume  die  dem 
pmktisdien  Unterrichte  dienenden  Objekte 
(Garten,  GeBögelhof  und  Meterei)  beiderseits 
benützt  'üp  Köcheund  ^Y■■Mrhe  der  Lindwirt- 
scbaftlichen  Anstalt  —  im  praktischen  Unter- 
richt —  Ton  der  Haushattangsflchnle  be- 
eomt  und  eine  allseitigere  Inanspruchnahme 
der  Lelirkrüfte  im  Interesse  einer  Vertiefung 
dee  Unterrichts  ermöglicht  wird. 


darüber  im  ersten  Stocke  die  Sehlafsäle, 
im  Kellergeschosse  aber  Waschküche, 
Milchverwertungsräume,  künstliche  Brutan- 
stalt etc. 

Die  Errichtnngskosten  für  öflfentliche 
Haushaltungaschulen  werden  in  Österreich 
zu  je  emem  Drittel  vom  Staate,  Lande  und 
von  den  lokalen  Interessenten  getragen, 
für  die  Lebrerbeaoldnng  kommt  rar  Hälfte 
der  Staat,  zur  anderen  Hälfte  das  Land 
anf.  während  die  lokalen  Interessenten  die 
sachlichen  Bedürfnisse  beistellen. 

Aufnabmsbedingnngen  für  Zöglinge 
sind:  Zurückgelegtes  16,  Lebensjahr,  sitt- 
liches Wühl  verhalten,  &U  Xachweis  der 
Vorbildung  mindestens  das  Entlassungs- 
Zeugnis  der  Volksschule,  endlich  die  Ver-; 
pfliebtnng  bot  Einbaltnng  der  Hana-  und 
Disziplinarordnung  sowie  zur  Zahlung  der 
mit  dem  Besuche  der  An?talt  verbundenen 
Uebühren:  Einschreibgebühr  10  K,  Schul- 
geld 40  K  für  das  Jabr  nnd  Ycrpflegskosten. 
Letztere  werden  im  Einvernehmen  mit  dem 
Landesausschusse  vom  Schnlkuratorinm 
festgestellt  und  betragen  derzeit  48  K  für 
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den  Monat.  Die  Zahl  der  Intäraatäzaglinge 
itt  beschrftnkt  nnd  betrugt  16 — 44. 

Der  theoratiMli»  UntoKtklit  bMehfinkt 
sich  auf  den  zum  VerstHndnis  der  prak- 
tischen Unterwei^nnscn  erfordürlichen 
Rahmen  und  amfaßt  in  der  Eegei  folgende 
Oegentttade  mit  d«r  f&  Ziffern  beigeeflAiten 
wöchentlichen  Stunden  saU:  Religion 
(Ffliobtttiilelue)  1,   Bechnen  und  Bach- 


machen etc.  Den  W&Bcherinnen  obliegt  du 
Sortieren,  Einweiebeii,  AatwiadMi,  A» 

kochen.  Auswaschen,  Schweifen,  Bl&on, 
An-^wringer,.  Bleichen,  Trocknen,  Mangtliu 
ötÄrken  und  üugeln  der  "Wäsche  aad 
Aufrechthaltung  der  Ordnaog  in  den  W> 
nfttiten  ArbeitetiuiMn.  Die  OrdaariiMi 
und  Meierinnen  besorgen  mit  dem  zo|e- 
wieaenen  Diene^penonal  die  Beinhaltnig 


ftthmng  2,  Geographie  und  Geechiehte  1, 

Naturgeschichte  und  Natnrlebre  1,  Gesund- 
heitslehre 1,  Erziehungs-  nnd  Anstands- 
lehre  1,  Landwirtschaftslehre  (Vieh-  und 
Milchwirtschaft.  Kleintierzucht,  OemtlBe- 
nnd  Qartenban)  4,  Geeang  1  und  3  Stunden 
wöchentlich  TIaushaltungskunde  ^virt- 
schaftlich  und  sanitär  zweckmäßige  Einrich- 
tung und  Instandhaltung  der.Wohnungund 
WohDUOgBeiDTiehttiBg,  PniB,  N&hrwert,  Koii> 
servierong  und  Zubereitung  volkstümlicher 
Sppi'^rii  nnä  Getränke,  Herstellung  und  In- 
Btaadhaltung  einer  zweckmäßigen  Kleidung, 
hauswirtecliaftllche  Beohnimg^ftihriui^ 

Die  Im  aweokmifiigen  Weehsd  mit  dem 
theoretischen  Unterricht  erfolgenden  prak- 
tischen Übungen  geschehen  seitens  der  Zög- 
linge gruppenweise.  Die  Gruppe  der  Kö- 
chioDeD  beeorf^  nnter  Anleitang  der  Wirt» 
schafterin  den  Einkauf  der  Waren,  die  Zu- 
bereitung der  Speisen  und  Getränke,  das 
Aufbewahren  der  Gemüse,  Konservieren 
des  Obetes,  die  bieteodhaltiing  der  Kttcbe 
und  Küchengertte,  die  beim  Schlachten 
der  Kleintiere  nottvendiL'en  HandgrifTe,  die 
Mithilfe  beim  Schweineschlachteu,  Wurst- 


'.  8.  eei). 


and  Ordnimg  der  Wohn-,  Speiee-tmd  SeUtf- 

zimmer,  Gänge  nnd  Treppen,  das  Auf-  ond 
Abdecken  sri^vie  das  Servier-r-n  bei  Tische, 
bezw.  die  Arbeiten  in  den  üetl ngebtlün, 
die  Milchbehandlung,  Butter-  and  KieaU- 
reitnng  and  die  Pflege  des  Gemfis«g»ite«. 

Der  Unterricht  in  weiblichen  Hand- 
arbeiten ist  gemeinschaftlich  und  gibt  An- 
leitang zur  Anfertigung  einfacher  Herren- 
ond  Fraaenleibwleehe,  Usch-,  Bett-  tiid 
Hauswäsche,  Schliittzeichnen,  Maßnehmen. 
Zuschneiden  und  Kleidernähen  unter  gleich- 
zeitiger Belehrung  Uber  zw^eckmäßige  Wthl 
und  Verwendung  der  Stoffe,  Hand-  ood 
MBsehiDennihen,  Mlricen,  Stfeken,  Flite 
und  Stopfen,  Verwendung  der  von  Erwach- 
senen abgelegten  Kleider  aar  HenteUoag 
von  Kinderkleidung  etc. 

Am  Sdilosae  dee  Konea  erhaHen  dia 
Frequentanten  ein  Zeugnis  zum  Nachveite 
ihrer  Berähigung  in  den  einzelnen  ÜDtf^ 
ricbtäracheru.  Der  Unterricht  sowie  die 
Verwaltung  der  Haushaltungsschulen  ontir 
steht  der  Kontrolle  des  LaademeeeliiiMCi 
und  des  k.  k.  Ackerbauministeriams. 

Derzeit  beeteben  in  Öttexreidi  Haof 
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oagsachiilen  in :  Mistelbacb(0berÖ9terr.),  '  dnngsschtüerinnen"  werden  in  der  Regel 

tschbrod,  Friedl&nd,  Opocna  und  Stt'f.er  '  32  aufgenommen.    Gegen  einen  Penfions- 

tmenX  landwirtschaftliche  Uau^haltungä-  betrag  von  monatlich  18  Mark  werden  die 

den  in:  Hochstraß  (Niederösterr.)}  Lai-  Mädchen  bei  TolUt&ndiger  Verpflegong  in 

I,  Bndwds,  Kmniiw  «ad  SShle  bei  di^jihrigem,  Kam  in  aU«n  haiinrUmibaft- 

üMiMii.  liehen  Arbeiten  eoine  in  der  Kiadaipilege 


_   ..  ■  == 

ia      s      0  IS  m  M  4»<* 

Ii  11*11  ml  I  ^  I  .  j 


HfttuwirtMta.  BUdnagmutatt  Avfiuta*VlktPti«i4tUt  In  Brftet. 


Von  den  Torbeapioehenen    Hanshal-  I 

i?^9chulen  wesrntlicli  verschieden  sind  i 
:  Anstalten  zur  Erzieliunw  weiblicher 
mtboten;  die  vollkommenst  organisierte 
fertige  Anstalt  ist  wohl  das  im  Jalire 
64  eis  „H&gdebildangsanstalt*  ins  Leben 
rnfene  and  im  Jahre  1891  seinen  der- 
itisen  Zwecken  entsprechend  erweiterte 
logasta-Viktoria-iStüt  m  Erfurt**. 

Die  im  Torstehenden  Plane  mit  Bach- 
aben,  besw.  Zahlen  bezeichneten  Blnme 
»ben  folgende  Verwendang:  A  Oberin, 

Hauswart,  verschiedenen  Zwecken 
eoeode   Zimmer,    D  Schwesterzininier, 

Bsd,  F  Speisezimmer,  G  Kinderbewahr- 
tttalt»  H  Garderobe,  I  und  L  Schlaf- 
tnmer,  K  Arbeitaraam,  1  Vorr&te,  2  Kübel- 

'''»■T.  ^  ireizung,  4  Rolle.  5  PlUttstube, 
\U»chitüche,  7  Brennmaterial,  8  Schrautz- 
»«:lie,  9  Utensilien,  10  öptilküche,  1 1  Koch- 
n  PatxwSsche,  18  Wirtschaflshof. 
^ter  Zweck  des  „Aogosta-Viktoria- 
^i^t^H«   ist   die   Heranbildang  tüchtiger 

«ibUcher  Dienstboten  nnd  solcher  «Bil- 


nnterrichtet  und  erhalten  dann  in  der  Regel 
darcli  Yermittlongder  Anstaltentapreohende 

Dienstplätze. 

Ferner  amfaßt  die  Anstalt  eine  Ab- 
teilung für  Pflegekinder,  deren  vorjähriger 
Bestand  61  war,  and  eine  Kleinkinderbe- 
wabruistalt  mit  60— 100Z5gUngen;  endlich 
finden  daselbst  —  nach  Maßgmbe  des  Yer- 
fü^'>>nr<'n  Platzes  —  stellenlose  weibliche 
Dienstboten  vorübergehend  Unterkunft. 

Die  Leitung  dos  Stiftes  besorgt  die 
Oberin  mit  sieben  Diakonissinnen  (des  Ualle- 
schen  Hntterhrasee)  nebst  drei  Gehilfinnen. 
Die  .  Erhaltlingskosten  werden  durch  die 
Beitrüge  der  Zöglinge  and  Spenden  der 
Wohltäter  gedeckt.  Das  im  jüngsten  Jahres- 
berichte vuroiTentlichte  Verzeichnis  einge- 
gangener Gaben  umfaßt  aofier  Geldspenden 
Kleidangsstttcke,  Lebensmittel  nnd  ve^ 
schiedene  Natazvlien,  Schulreqnisiten,  Bft- 
cher,  Spielsachen  und  anderes  mehr. 

Die  älteste  DienstmJldchen-Erziehungs- 
anatalt  in  Österreich  ist  wohl  jene  „zu  St 
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Sebastian in  Salzburg.  Dieselbe  ging  aus 
dem  bereits  früher  bestandenen  ^^^i^' 
hatu  sa  St  SaiMwthm*  htrvor,  als  im  Jahre 
1848  Salxbnrger  Bürger  Antoft  Haß- 
lau er  zum  Z^vccke  der  Erwciternnj^  ge- 
nannter Anstalt  derselben  ein  Legat  von 
3900  H.  hinterließ;  ihre  gegenwärtige  Or- 
ganisation erhielt  de  jedoch  ent  im  Jahre 
1852.  Direktor  der  Anstalt  ist  ein  vom 
Fürstorzbischof  in  Salzburg  ernannter  kath. 
Priester;  die  wirtschaftliche  Leitung  ver- 
sieht die  Oberin  mit  neben  Bannfaerzigen 
SebwMteni  von  der  Kongregation  Vinzenz 
von  Paula  unter  Mithilfe  zweier  weltlicher 
weiblicher  Dienstboten  und  eines  Ilaua> 
meisters. 

An^genonunen  werden  bis  70  Zöglinge 
int  Alter  von  10  bis  16  Jahren,  wovon  20 

unontL'eltlich  (Kreit^mtzo  für  in  Stodt  Salz- 
burg Zaständige).  Die  noch  scbniptlichtigen 
Zöglinge  erhalten  den  ▼orgeschriebenen 
Scholuntecricht  in  der  Anstaltssclmle.  alle 
werden  in  den  verschiedenen  bauswirt- 
schaftlichen Arbeiten  unterrirhtct  und  er- 
halten bei  ihrem  Austritte  au»  der  Anstalt 
in  der  Hegel  dnreh  Vennittlnng  derselben 
entsprechende  DienstpUUze. 

Gleichen  Zweck  verfolgt  das  im  Jahre 
18n2  von  der  Erzhereogin  Elisabeth  errich- 
tete, unter  Leitung  Bannheraiger  Schwe- 
stern stehende  .BUsabethinnm*  in  Bozen 
mit  derzeit  80  Zöglingen,  wovon  die  Hiilfte 
noch  schulpflichtig  ist  und  in  der  Anstalts- 
scbule  unterrichtet  wird.  Mit  dieser  An- 
stalt ist  anch  eine  externe  Nfthachnle  und 
das  von  der  Stadt  Bozen  errichtete  »Dienst- 
mädfhenasyl'*  verbunden. 

Be^iondere  Verdienste  um  die  ErrichtuDg 
von  llaushaltungs-  und  Dienstbotenschnten 
sowie  anderweitigeD  Erziehungs-  und  Unter- 
rlchtsanstalten  in  Österreich  erwarb  ;,icli 
die  im  Jahre  1868  mit  dem  Zwecke  der  Er- 
ziehung und  Verpflegung  armer  Waisen 
mid  üienstmftdchen  gegründete  Ordensge- 
sellschaft der  ^.Töchter  der  göttlichen  Liebe". 
Vom  Mutterhauae  in  Wien  breitete  sich 
dieser  Orden  rasch  aus,  errichtete  im  Jahre 
1870  in  Troppau  eine  haushaltungsschüle 
für  Töchter  aas  Borger-  nnd  Beamten- 
kreisen (derzeit  120  Zöglinge)  nebst  Sonn- 
tagsschule für  Dienstmädchen  und  Erzie- 
hungsanstalt für  schulpflichtige  Mädchen, 
im  selben  Jahre  die  gleichen  Zwecken  die- 
nende Marienanstalt  in  Brünn.  1880  eine 
Dienstbotensohnle  fOr  40  Zöglinge  nebst 


Waisenhaus  in  Prag:,  1873  da»  Znflnfh*v 
haus  fttr  dienstuntaaghch  gewordene  Dieo^ 
m&gde  nnd  1878  das  BekonvakoioitBnhsH 
fttr  Dienstmiidchen  in  Breitenfort  und  im 
weiteren  Zeitlaufe  mehrere  Filialanstaltea 
in  Wien  sowie  verschiff  de  Tie  Erziehungs- und 
ÜDterrichtsanstalten  in  Uirscbstetten  uod 
Leopoldsdorf  (Niederösterr.),  QeoigaaAil 
(Böhmen),  St  Andrä  (Kärnten^  Biala  nai 
Krakau  (Galizien),  Pest.  Topooar,  Bertenc». 
Feh^rczegiak,  St.  Ivän,  Kis-Czell,  Gro£- 
Schütsen  nnd  Legrid  (Ungarn),  Sersiees. 
SUtina,  Dolna  Tnaln  nnd  Bieike  (Okknpa- 
tionsgebiet). 

Die  nicht  auf  konfessioneller  Orand- 
lage  ruhende  HDienstmädchenschuie'  dt: 
•Wiener  HansfranenTerones*  fast  dca 
Zweck,  Mädchen  für  den  Hanedienat  bcr- 
anzubilden.  Die  Srhül.  riTiru  :i  v  r-rden  i^ 
allen  häuslichen  Arbeiten  untemcbtet  und 
haben  nebst  4  K  Vormerkgebtthr  bei  toD- 
Ht&ndiger  Verpflegung  monaflidi  GO  K  nsdl 
als  Extemisten  (welche  nur  Mittagmahl 
nnd  Janse  erhalten)  monatlich  24  K  ab 
Pension  und  Lehrgeld  zu  zahlen.  Sch&k- 
rinnen,  welche  mindestens  rier  Monate  dtn 
Unterricht  mit  gutem  Erfolge  nachkommec. 
erhalten  vom  Vorstand  ein  Zeugni?  nnd 
unentgeltliche  Stellenvermittlung.  Auch 
werden  Kindermädchen  für  ihren  Beruf 
bMonders  anagebtldet,  indem  sie  sowohl  is 
den  häuslichen  Verrichtungen  als  auch  b 
den  Beschäftigungen  df--;  Kindergartens,  der 
Wartung  kleiner  Kinder  und  in  der  Ffiicb- 
tenlehre  nnterwieeen  werden. 

In  der  mit  einem  „Mägdeheim*  ver- 
bundenen „deutschen  Dienstboten>chu!f * 
in  Frag  wird  in  Waschen,  Plätten  und 
Frisieren  unterrichtet,  während  in  der  für 
sich  bestehenden  „Kochschnle*  Kochiintic^ 
rieht  erteilt  wird. 

Literatur:  Gabriel  Felix.  Pr..  Fr- 
richtunf;  und  Organisation  von  Sommer- 
haushaltunys.schulen.  Friedland  1908. 
Migerka  Katharina,  Anleitung  zur  Schif- 
fnnjj  von  llanshaltungsschulen  für  unbe- 
mitielte  Mädchen.  Wien  1897.  —  Kittner 
Marie,  MKdchenerziehung  und  Midehcn- 
versor-'i  n;:.  Wien  1897.  -  Kit  t  n  e  r  Marw, 
Mitteilungen  aber  einige  ünterrichisar;  Lei- 
ten f&r  die  wdbliche  Jngend  in  Skandi  a- 
vien.  Wien  18ü7.  —  H  !::-^en  Belg», 
Haushaltungsschalen  und  Scholküch««- 
Aus  dem  norwegischen  übet  Ciagen  wa 
Marie  Kittner.  Wien  1898. 

Budweis.  Joh.  H^eL 
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Haoslehrer.   Nicht  vom  Hauslehrer 
Privatstadioms  soll  hier  die  Rede  sein, 
Modern  von  jenem  Hanalehrert  dem  die 

Eltern  den  Auftrag  erteilen,  ihrem  an  einer 
öffentlichen  Schale  studierenden  Sohne  bei 
«einer  häuslichen  Vorbereitung  und  bei  der 
Anfertigung  schriftlicher  An^ben  Hilfe 
sn  leisten.  Weit  seltener  wird  ein  Haus- 
lehrer zu  dem  hc^rhrfinkteren  Zwecke  be- 
stellt, die  selbsttätige  häusliche  Arbeit  des 
Schülers  nur  zu  überwachen.  Tat  die 
Sehlde  in  nllen  StOeken  ihre  Pflicht,  d.  h. 
leidet  der  Lehrplan  nicht  an  Überf&lluog 
der  Fächer,  sind  die  Lcmaufgaben  nach 
ihrem  Umfiajige  richtig  bemessen,  wird  der 
Lehntoff  in  entsprechende  Form  darge- 
boten, so  daß  ihn  eneh  Sehdler  von  Durch- 
jchnittsbegabung  vollständig  erfassen  kön- 
non  und  die  Hauptarbeit  stet.s  in  die 
Schule  fällt;  ist  endlich  dafür  gesorgt^ 
dtfi  die  Bof  denselben  Tag  eilenden  Auf- 
guben  aus  den  TeiSfiihiedenen  Lehrfuchern 
Im  durchschnittlicher  Arbeitskraft  des 
Schtüers  und  je  nach  seinem  Alter  in 
höchstens  xwei  bis  drei  Stunden*)  bewältigt 
werden  können;  hat  überdies  der  Schüler 
SC)  viel  Lerneifer  und  Pflichtgefühl,  daß  er 
für  die  Erledigung  seiner  häuslichen  Ar- 
beiten weder  eines  äußeren  Zwangen  noch 
Moer  sachlichen  Unterstfltsnmg  bedarf: 
dann  ist  der  Hanslehrer  überflüssig.  Fehlt 
es  dapotMM,  in  einem  der  obigen  Stücke  oder 
in  mehreren  zugleich,  dann  drohen  dem 
Schüler  Mifierfolge,  im  besseren  Falle  ist 
er  ftberbflrdet  nnd  erdbrigt  weder  fttr  seine 
körperliclie  Erholung  noch  für  das  Studium 
einer  Kunst,  einer  nindernen  Sprache 
0.  dgL  die  nötige  2^it.  1  u  di u^en  Fällen 
hat  vom  Standpunkte  der  Eltem  die  Be- 
steDong  eines  Hauslehrers  ihre  Berechti- 
;znng.  Die  uifentliche  Schule  dagegen  hat 
im  allgemeinen  einen  anderen  Standpunkt: 
«e  erbliekt  im  Haaslehrer  eine  Gefahr  fUr 

*)  Dieser  durohschnittiiche  Ansatz  will 
nicht  besagen,  dafi  nicht  etwa  den  erwach- 

gcntn  Lcuteri  <!•  r  obersten  Klassen  ab  und 
za  (z.  F..  durch  den  „Aufsatz"  in  der 
Hnttersprache)  aneh  längere  Arbeitszeit 
7.azamuten  wäre.  Schonung  des  jangcn 
Geschlechtes  darf  nicht  in  Verw  eich  li- 
ebung ausarten  uu<i  m  diesar  liiclituiig 
geht  dweneaeste  Zeit  überhaupt  etu  as  zu  weit. 
Manner,  welche  die  Stürme  des  Lebens  be- 
stehen und  seinen  oft  genug  rücksichtslosen 
Forderungen  nichterliesen  sollen,  dürfen  als 
ILnaben  nicht  «in  Wolle  gewickelt  werden". 


die  überaus  wichtige  Gewöhnung  des  Stu- 
dierenden an  Selbsttätigkeit,  spon- 
tane Pflichterfftllnng  nnd  nnans- 

g  ose  tzte  Auf  merksam  keit  währen  d 
des  Schulunterrichts.  Oewifi  hat 
die  Schale  mit  ihrer  Klage  über  das  Haus- 
Idirer  Unwesen  recht,  denn  in  den  großen 
Städten  und  an  den  Schulen,  wo  Söhne 
wohlhabender  Eltern  überwiegen,  wird  ohne 
Zweifel  rm\  rloni  Mittel  häuslicher  Unter- 
Htützung  allzu  reichlich  Gebrauch  gemacht. 
Dabei  wollen  wir  jene  nicht  gar  so  seltenen 
FUle  als  gerechtfertigt  ansehen,  wo  Vater 
und  Mutter  durch  den  TJcruf  und  die  Not- 
wendigkeit dos  Erwerbes  der  Möglichkeit 
beraubt  sind,  die  häusliche  Betätigung  ihres 
Kindes  regelmftflig  an  ttberwachen.  In  vielen 
Fällen  wird  jedoch  einem  Schüler  der  Haus- 
lehrer beigegeben,  ohne  daß  auch  nnr  eine 
der  hiefür  gültigen  Voraussetzungen  zuträfe. 
Wie  oft  hört  man  die  Begrttndang:  „Ich 
j  kann  es  in  meinen  Verhältnissen  tun  und 
V  ill  vor  allem  dem  Jungen  die  Arbeit  er- 
leichtern, so  daü  er  zu  anderem  Zeit  ge- 
winnt!" In  solchen  Fällen  leistet  die  Schule 
dem  Hanse  einen  großen  Dienst,  wenn  sie 
die  Eltern  aufzuklären  sucht,  um  wieviel 
bcsi^er  OS  ist,  den  ausreichend  beföhigten 
Schüler  auf  eigene  Beine  su  stellen.  Die 
L^rmr  wissen  es  natnrgemXB  genaner  au 
beurteilen,  in  wieviel  Beziehungen  ein  &us- 
lehrer  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften 
kann.  Abgesehen  von  den  bereits  erwühnten 
Momenten  der  Gewöhnung  an  Selbständig- 
keit, freie  PflichterfBllnng  nnd  eifrige  Mit- 
arbeit in  der  Schule  kommt  alles  dannl 
an,  in  welchem  Grade  der  gewählte  Lehrer 
seiner  Aufgabe  gewachsen  ist.  Ausreichende 
Beherrschung  der  fraglichen  Fächer,  Lehr* 
talent,  Gewissenhafti(^«t  nnd  Pünktlich- 
1  keit,  Takt  und  feinere  Umgangsformen 
I  sind  Bcdingnu'jcn.  die  im  „Korrepetitor* 
!  nur  ausnahmsweise  gleich  müßig  erfüllt 
j  sind.  Schlimm  s,  wenn  der  Mann  mit  so 
verantwortlicher  Aufgabe  es  angemessen 
findet,  vor  dem  Zögling  die  Autorität  der 
Schule  un<i  ihrer  Lehrer  herabzusetzen  — 
ein  Lied,  in  welches  solche  Eltern,  in  denen 
Zärtlichkeit  die  Vemonft  überwiegt,  be- 
kanntlich nur  zu  '„'"rn  einstimmen. 

Will  aljer  die  .Schule  der  unberechtigten 
j  Verwendung  von  Hauslehrern  entgegen- 
arbeiten, dann  muß  sie  fretUeh  an  ihrem 
Teile  alles  Nötige  tuo,  nmhftnsliche  Nach- 
hilfe Überflüssig  an  machen.  Einige  dieser 
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Hautpflege.  —  Hecker. 


Pflichten  sind  schon  oben  berührt  worden. 
Sicherlich  hat  auch  das  Fachlehrer- 
system, dessen  Vorzflge  doch  anch  mit 
manchen  Schattenseiten  verbanden  sind, 
seiDerseits  zur  Vermebrang  der  „Instrak- 
toren"  beigetragen.  Will  der  Lehrer  den 
Schüler  zur  Selbsttätigkeit  heranziehen,  so 
möge  er  sich  vor  Überspannang  seiner 
Fordernngen  und  vor  Uervordrängung 
seines  Faches  hüten,  alle  Sorgfalt  aber  auf 
die  methodische  Dar- 
bietung und  Darch- 
arbeitung  des  Lehr- 
stoffes verwenden. 
Anderseits  hat  die 
öffentliche  Schale 
sowohl  das  Recht 
als  aach  die  P  f  1  i  c  h  t, 
bei  solchen  Schü- 
lern, deren  geistige 
Anlagen  für  den 
Studienzweck  durch- 
aus unzureichend 
sind,  den  Eltern 
rechtzeitig  darüber 
die  Augen  zu  öffnen 
und  sie  zu  veran- 
lassen, daß  sie  für 
ihren  Sohn  einen 
anderen  Lebensweg 
ausmitteln.  Dadurch 
würde  die  Haus- 
lehrerstatiatik  um 
jene  F&Ue  ärmer, 
in  denen  urteilslose 
Eltern  bei  ihrem  un- 
fähigen Kinde  durch 
einen  oder  sogar 
mehrere  Hauslehrer 
das  Unmögliche 
möglich  zu  ma- 
chen suchen  zur 
Qual  der  Schule,  des  Kindes  selbst  und 
—  des  gewissenhaften  Hauslehrers.  Vgl. 
auch  den  Art.  ,  Hilfskräfte  bei  der  Er- 
ziehung". 

Wien.  Ant.  v.  Ltclair. 

Hautpflege  s.  d.  Art.  Körperpflege 
des  Schülers. 

Hecker  Joh.  Julius,  geboren  2.  No- 
vember 1707  zu  Werden  a.  Ruhr,  ent- 
stammte einer  Schulmeisterfamilie,  besuchte 
das  Gymnasium  in  Essen,  seit  1726  die  Uni- 
versität in  Halle,  woselbst  A.  II.  Francke 


Joh.  Jul.  Heoker. 


und  seine  großartigen  Schöpfungen  eine 
große  Anziehung  und  einen  nachhaltigen 
Einfluß  auf  seine  geistige  Elntwicklong 
ausübten,  so  daß  er  neben  Theologie  auch 
Philologie,  historisch-geographische  Stadien 
und  anderes  betrieb  und  im  November  1729 
in  den  Kreis  junger  Lehrer  des  Pädago- 
giums eintrat.  Wie  beim  Artikel  .Real- 
schule" ausgeführt  ist,  hatte  Sem  le  rs  Real- 
schule in  Halle  den  Unterrichtsbetrieb  der 

Franck eschen  Scha- 
len mächtig  beein- 
flußt; man  pflegte 
dort  nicht  nur  die 
Realien.  sondern 
suchte  auch  unter 
Zugrundelegung  des 
katechetiachen  Lehr- 
verfahrens über- 
haupt ein  Sach- 
wissen gegenüber 
dem  im  Charakter 
der  bisherigen  Me- 
thode liegenden 
W^ortwissen  zu 
erzielen. 

Beruf  und  Nei- 
gung führten 
H  e  c  k  e  r  so  auch  za 
den  NaturMviss«!- 
schaften;  seine  tüch- 
tige allgemeine  Schtt- 
lung.   seine  erf<^ 
reiche  lehramtliche 
Tätigkeit  verschaff- 
ten ihm  schon  1736 
einen     Ruf  nach 
Berlin  an  das  Mili- 
tärwaisenhaas, die 
großartige  Schöp- 
fung Friedrich  Wil- 
helms I.,  welche  ganz 
nach    Franckescben   Grundsätzen  einge- 
richtet war.    Er  gelangte  in  kurzem  nicht 
bloß  zu  Ansehen  bei  dem  König,  sondern 
auch  beim  Kronprinzen,  dem  späteren  Kö- 
nig Friedrich  IL 

1739  zum  Pfarrer  an  der  ne abegrün- 
deten Dreifaltigkeitskirche  vom  Könige,  der 
selbst  das  Patronat  übernahm,  ernannt, 
ließ  er  sich  als  wackerer  Gottesuiann  seine 
ihm  vom  König  gestellte  Doppelaufgabe, 
„den  Herrn  Jesum  predigen  und  sich  der 
Jugend  recht  annehmen",  gleich  angelegen 
sein.  Unter  Friedrich  II.  vermehrte  er  nicht 
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nar  die  Zahl  nnd  verbesserte  den  I^ctrieb 
der  Elementan^rhnlen  seines  Sprengels,  son- 
dern sachte  und  fand  aach  nach  dem  Bei- 
spiele  k.  H.  Frftnekes,  der  b^ianntlieb 
auf  eine  Opfergabe  von  vier  Talern  16  Gro- 
«ichen  hin  mit  der  Frendigkeit  eines  festen 
Olaabena  an  sich  and  seine  Sache  seine 
Anttelten  begrflndet  hatte,  durch  «ne  Sehvl- 
lotterie  und  den  Druck  mehrerer  religiöser 
Schriften,  die  eine  weite  Verbreitanf^  fan- 
den, die  Mittel  zar  Yerwirklichang  seiner 
weiteren  Fl&ne. 

Am  9.  Mai  1747  eröftieie  er  seine  6ko- 
nomisch-matbematische  jßealschule  and  er- 
örterte ihren  Zweck  durch  eine  programm- 
mäfiige  ErlAaterong.  Mit  der  Erweiterung  der 
Sehidie  Ktun  Pandocblnm  wnrde  der  ganze 
Kreie  der  gebrftachlichen  Lehrftcher  ins 
Programm  —  aber  Tifcht  fttr  alle  vrrhind- 
lieh  aufgenommen:  neben  den  neuen 
alte  Sprachen,  Geographie,  Geschichte  und 
Genealogie,  Mathematik,  Zivil-  und  Hilitlr- 
bankonst,  Natarwissenschaften  und  Berg- 
werkskande,  Zeichnen  und  SchroilH>n,  dann 
neben  Singen  auch  Musik,  (iia^ischleifen, 
Dredueln  nnd  Pappen.  In  dem  Modellen* 
■aale  der  Reakchale  wnrden  Behelfe  far 
alle  diese  D-til''"  mif.'enommen,  neben  Bü- 
chern nnd  karten  geometrische  und  geodä- 
tische Werkzeuge,  Maschinen-,  Schiffs-  und 
GebindemodeUe,  Oerftte^  aasortierte  Kanf- 
maimsl&den,  technologische  Samminngen, 
aber  auch  eine  Nachbildung  von  Monis 
Stiftsh&tte,  eines  rönyschen  Triumph  zuges, 
die  Bilder  der  römiicliMk  Kalter;  ein  bota- 
nieeher  Garten,  eine  Manlbeerpflansnng 
fanden  sich  vor  —  alles  zur  Veranschau- 
üchnnL,'  bestimmt,  gebraucht  und  verwendet. 

Ihrem  ganzen  Wesen  nach  knüpft  die 
Anstalt  an  Oomeains  an,  sie  braehte  die 
Keimlinge  der  Realien,  welche  jener  Schul- 
nnd  Gottesmann  gepflanzt,  zur  Entfaltung, 
geht  aber  durch  die  erhöhte  Fliege  der 
dentedien  Spraobe  noch  1tl>er  sie  hinatu. 
Mit  Bewußtsein  und  Zuversicht  stellte 
Heck  er  seine  Schöpfung;  neben  die  bis- 
herifren  lateinischen  Schnlen.  und  wenn 
im  Streben,  allen  Bediirfniääen  und  Au- 
•prtkeben  des  Lebens  wirksun  entgegen- 
zukommen, diese  bald  einen  ungesunden 
Umfang  gewann  und  in  Gefahr  kam,  ihren 
einheitlichen  Charakter  zu  verUeren,  so  ist 
dech  Heckers  Pandocblnm,  welches,  wie 
ein  Programm  sich  ansdrAckt,  eine  Uni- 
Tsxsalaiiatalt  f(kr  Micbtstndierende  sein 


soHtp  ein  bedeutsamer  Vorläufer  modemer 
Bestrebun^zen  wie  der  heutigen  Fniver- 
sity  exteusiüu  und  der  Umstand,  üaii  mit 
einer  deutschen  Sehnle  dne  lateinisdie 
und  eine  eigentliche  Realschule  vereint 
war  und  blieb,  gab  später  Heckers  Nach- 
folger S  p  i  1  le  k  e  die  Möglichkeit  einer  nach- 
haltigen Beform  derselben  ans  den  Erfah- 
rungen der  Praxis  an  der  Anstalt  selbst 
heraus;  sie  ist  daher  auch  für  die  heutige 
Gestalt  des  höheren  Mittelschnlwcsens  vor- 
bildlich geworden.  Es  ist  für  U  e  c  k  e  r  und 
seine  Zeit  beseichnead,  daB  mit  der  Besl- 
schule  auch  ein  K&ster-  nnd  Schnlmeistei^ 
Seminar  verbunden  wurde,  in  welchem  zu- 
nächst vor  anderen  Uandwerksbursche 
aufgenommen  wnrden,  die  später  ein  Hand- 
werk und  Unterricht  nebeneinander  treiben 
sollten.  Auch  eine  Mädchenschule  wurde 
angegliedert.  Die  Schülerinnen  eriiielten 
aufler  m  den  Elementarfächern  auch  in 
Geographie  und  Geschichte^  im  Zdchnen,  in 
weibUchen  Handarbeiten,  ja  selbst  im  Fran* 
zösischen  Unterricht.  Heckers  Tätigkeit 
war  mit  der  Sorge  für  seine  Anstalten  nicht 
ersch(lpft  Schon  1760  ins  Oberkonsistozhim 
bemfen,  arbeitete  er  anoh  für  die  Verbea- 
serung  des  Schulweaeus  aller  Kategorien 
und  Stufen,  erstattete  mitten  in  den  VVirren 
und  WechselfäUen  des  Siebenjährigen  Krie> 
ges  ein  segenntebee  Qntacbten  Ober  die 
Notwendigkeit,  durch  Beform  der  latei- 
nischen Schulen  dem  ungesunden  Andränge 
unfähiger  Elemente  zu  den  Universitäta- 
etndien  an  stenem,  hatte  dabei  noch  Zeat| 
seinen  Pflichten  als  Prediger  und  Seelsor- 
ger  fortgesetzt  bis  ins  einzelne  7m  'genü- 
gen, und  genoß  zugleich  als  glückliciier 
Gatte  und  Vater  die  Freuden  des  hkixa- 
lichMi  Lebene.  Durch  den  herromgend- 
sten  Lehrer  der  Anstalt,  den  oft  ge- 
nannten Job,  Fr.  Hähn  —  geboren  1710 
zu  Baireuth,  gMtorben  17ÖÜ  als  General- 
superaitendent  in  Anrieh,  den  Erfinder 
der  Tahellar-  und  Ltteralmethode  —  übte 
seine  Anstalt  den  nachhaltigsten  Einfluß 
anf  Ignaz  von  Fe  11)1  gor  fs.  d.)  und  damit 
auch  auf  den  Geist,  m  welchem  die  Grün- 
dung der  österreichischen  Normalsdinle, 
der  Vorläuferin  und  Mutteran^talt  der 
österreichischen  Realschule,  erfolgte. 

Hecker  starb  bereits  1768  nach  kur- 
zem Ltfdm  eines  sanften  Todes.  Seine 
Mitbürger  ehrten  ihn  durch  eine  großartige 
Beteiligung  an  seinem  Leichenbegingnisse 
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im  festsaale  seiner  Sehöpfnng,  dem  jetzi- 
gen kgl.  Friedrich  W  ilhelm- Qymnasinm  in 
fierlln,  steht  ««in«  Bttats  mit  jener  SpiU 
lekes  znsammen. 

Seinen  Lebensgang  nnd  sein  Wirken 
schildern : Job.  Jul. H e c k er s  i^hrengedäcbt- 
nia,  Berlin  1769.  —  Ranke  Fr.,  Joh.  Jul. 
Heeker,  der  ChrflnderderkdnigUolieo  Real- 
schule Berlin  1847  nnd  Progr.  d.  s.  18r,S 
Kftrrcro  Biographien  finden  sich  in  den 
groüen  pädagogischen  Sammelwerken,  wie 
in  T.  Rftnmeri  Geschichte  der  Fftdagogik, 
Bd.  IL;  Schmids  Enzyklopädie  der  Päda- 
gogik, Bd.  Tl.  Einen  tretlliclien  Artikel 
widmet  ihm  H.  Kftmmel  im  11.  Bde.  der 
allgemeinen  deutschen  Biographie,  S.  208  bis 
211;  vgL  andt  die  Feetechrifk  der  von  ihm 
gegründeten  Anstalt  zn  ihm  i  1 50jrilirig(  ii 
Bestehen.  In  Reins  Enzyklopäd.  Hand 
buch  der  Pädagogik,  1.  Aufl.  Bd.  Vi.  ist 
er  mit  dem  Befonnator  seiner  Anstalt 
Spill eke  snsammen  behandelt. 

Linx.  H*  Commenda, 

HeimatBknnde  in  hlHMreii  Schulen. 

Die  erste  Jugendzeit  ist  fftr  die  meisten 
Menschen  die  lücklichste  nnd  klirreichstf 
Zeit.  Die  Heimat  ist  unsere  erste  und  liehe 
Beglückerin,  Erzieherin  und  Lehrmeisterin. 
Im  Sehofie  der  Puailie  fthlt  sieh  das  Kind 
80  glücklich.  Liebevolle  Sorgfalt  umgibt 
69,  man  lielit  e.'?  und  sor^4  mit  nimmermüder 
Liebe  für  alles,  was  es  benötigt  nnd 
wQnsdit.  Daher  k«mt  in  sdner  Brost  auch 
die  sarte  Liebe  auf,  die  sich  auf  alle  er- 
streckt, die  es  so  liehevoll  anblicken,  so 
herzlich  ansprechen  und  so  sorgfältig  be- 
handeln, diu  Liebe,  die  auch  alle  Gegenstände 
nmfaBt,  die  es  sieht,  die  es  mit  den  Händ- 
chen ergreifen,  mit  denen  es  spielen  kann. 
Mit  dieser  Liebe  erwacht  auch  das  Selhst- 
gefüiil,  da  es  sich  als  einen  wichtigen  Teil 
der  Familie  betnohtet  nnd  behandelt  fühlt 
und  sieht,  das  SslbstTeriranen,  da  man  ihm 
dies  nnd  jenes  zutraut  und  anvertraut,  und 
die  Wißbegierde,  die  es  antreibt,  über  alle, 
die  es  so  lieben,  immer  mehr  zu  erfahren. 
Das  Taterhans  «rsieht  es,  es  nimmt  in  sein 
Herz  ans  Wort  nnd  Beispiel  der  Eltern 
das  innige  Gottvertranen  auf,  es  lernt  Insten  1 
und  durch  Unterweisung  und  Vorbild  die 
nichtigsteQ  Olanbenawahrfaeiten  kennen,  es 
gewAlint  sich  an  gutes  Benehmen  nnd  An- 
stand. Tni  Vaterhanse  sieht  es  tausend 
Dinge,  die  seine  Neugierde  und  seinen  Wi». 


sensdnrst  erregen.  Die  Stube  mit  ihrer  Ei^ 
richtung,  die  Blumen  in  den  Fenstem,  dit 
Tiere  im  Kftfig  nnd  im  StaUe.  die  6«te 
und  Vorräte  im  Hause  und  allL>  da»,  ins 
der  Garten,  die  Felder  und  Wieden.  4ie 
Wälder  und  (iewässer  in  der  ümgebM; 
des  Elternhauses  bieten,  lernt  es  nach  oad 
nach  dnrch  Selmnen  nnd  Fragen  ni! 
innerer  Befriedigung  kennen,  ao  da£  es. 
wenn  der  geordnete  Unterricht  Tw'i-'nnt. 
schon  über  ein  gewisses  Mali  von  Wissen 
verfOgt,  das  die  Yolksschnle  dann  enreitcft 
und  vertieft. 

Knüpft  der  Lphrer  in  der  Vtplks^nle 
verständnisvoll  an  das  an,  was  da«»  KinJa::  er- 
weckten Gefühlen  und  sicheren  Kenotaüac^ 
bereits  besitzt,  so  wird  es  ihm  wie  d« 
Eltern  gern  nnd  aufmerksam  folgen,  seioec 
erziehenden,  unterrichtenden  nnd  bildenden 
EinfiuÜ  auf  sich  wirken  lassen  und  in  eeiaec: 
Wissen  leicht  über  die  Grenzen  des  Eltern- 
hauses hinaosgefOhrt,  ja  wenn  die  Wiß- 
begierde erregt  ist,  zn  weiterer  gelegtnt 
liehen  Ausbildung  angeregt  werden. 

Wie  die  Volksschule  an  da«  Elivrolua^ 
anknUpft,  so  soll  nnd  kann  auch  die  hAbm 
Schule  diesen  festen  Gmndbaa  benötzes 
und  den  Schüler  nach  und  nach  anrh  nie 
der  weitereu  Heimat  und  dem  Vateriaadb 
bekannt  machen  nnd  in  ihm  dafllr  Bevn- 
dorung  und  Liebe  erregen.    Die  reichste 
Gelegenheit  bietet  sii  h  Iii«  zu  dem  Lehm 
der  ncorrraphif  nnd  (le^^chichto.    Kr  kaar 
nicht  nur  das  ailgeiuein  Wichtige  heno^ 
heben,  sondern  aneh  anregongsweiM.  W 
sonders  bei  der  Behandlung  der  Heiisifr 
künde,  schon  auf  einzelne«»  in  der  «.»eogn- 
phischen  Besohaffenheit  des  Landes  wi« 
anch  in  der  Geschichte  «ingehcndsr  lna> 
weisen.  Da  die  Liebe  znr  H^mat  den  Cifar 
der  Scliüler  anspornt,  wird  es  ihm  baJd 
gelingen,  ibnen  die  oro-  und  hydrnrrr^rki- 
schen  Verhältnisse  der  Heimat,  sodaao  «i^e 
Obersicht  Uber  die  politischen  lest  eiasa- 
prägen,  so  daß  sie  das  Kartenbild  derselbec 
leicht  ans  dem  Gedächtnisse  entwerfen  oud 
auch  den  geologischen  Aufbau  des  Land** 
nnd  seiner  Nachbargebiete  Tcnlaben  naJ 
darlegen  können.  Die  historische  Ettt«id> 
lunj:  des  Landes,  deren  Darstellnn?  sie!) 
au  die   Bohandluni^   einzelner  niarkanffT 
Personen  anschheßen  läßt,  kommt  ob  der 
Wifibegierde  der  Jngend  im  Aoschlnase  tn 
die  allgemeanen  historischen  VerhältaiM» 
leichter  aar  Klarheit  als  die  Unner  lisgea- 


Digitized  by  Google 


Ueimaukunde  m  höheren  Schalen. 


687 


den  Gebiete,  da  sich  die  Wirkung  der 
tnÜModen  Killte  und  Koltiif&ktonii  io 
einzelnen  B^pifllen  seigen  l&ßt.  Der  Lehrer 
wird  es  nicht  Ters&umen,  die  im  Stndten- 
orte  vorhandenen  Baadeakmftler  bei  der 
Besprechung  der  BanstÜe,  den  Bau  der 
Bargen  bei  der  Behandlang  des  fortschrei- 
tenden Befestiglingswesen?.  die  Anlage  der 
Werkstätten,  Fabriken,  Srhnleri,  Kloster, 
Fal&ste,  Märkte  uud  Stüdtu  im  Anachlusse 
an  die  Dantellong  der  Entwioklnng  der 
materiellen  und  geistigen  Kaltor  des  Lmuleä 
nnd  die  Erinnernngszeichen,  welche  das 
Andenken  an  große  Männer  und  Taten 
wach  halten,  znr  Erwecknog  and  Befeeti- 
gang  der  Heimats-  and  Yaterlandeliebe  zn 
benötzen.  Wo  eich  Gelegenheit  bietet,  wird 
.  r  selbst  mit  den  Schülern  als  Führer  und 
Erklärer  bemerkenswerte  uud  hervorragende 
PUktxe,  Orte  and  Banwerke  besnehen  nnd 
sie  dadurch  für  die  Zukunft  anregen,  an 
D.-nkzeichen  und  Schöpfnnf^cn  der  Vorzeit 
nicht  achtlos  voruberzugebeu,  da  der  Ein- 
druck, den  z.  B.  ein  Ringwall,  Tumnlus, 
d«a  Böigen  und  Kuchen,  den  ein  Schlacht- 
feld nnd  eine  höhere  Kulturstätte  u.  s.  w. 
auf  sie  machen,  dauerndes  Interesse  erregt. 
Von  großer  W^ichtigkeit  ist  auch  die  Samm- 
lung und  BMifttzung  von  Karten  nnd  Bil- 
dern, welche  die  Jugend  lange  Zeit  auch 
als  Schmuck  des  Lehrzimmers  vor  Augen 
haben  ?oll,  damit  sich  das  aus  der  Natur 
oder  KuDöt  Dargestellte  um  so  fester  ein- 
präge. 

Bei  dem  Unterricht  in  der  Natorgeschich- 
te.  der  ohnehin  an  das  von  der  Jugend  bereits 
«iesehene  oder  in  der  Schule  Vorgewiesene 
anknüpft,  hat  der  Lehrer  ftets  Qelegenhdt 
genug,  wie  daa  schon  gewonnene  Wiaaen 
zQ  erweitem,  so  auch  zur  genauen  Be- 
trachtung und  SammlunL'  von  Pflanzen, 
K&fem,  ScbuietlerlingtiU,  bteiuen  u.  s.  w. 
ansozegan.  Wie  hei  der  Behandlang  der 
Tierwelt  die  Jagend  wie  zur  Erbolang  and 
Erheiterung:  gerne  das  Biolo*»ische  aufnimmt 
and  sich  einprägt,  so  wird  sie  auch  aus 
einer  UiersiohtiM^en  Beqirechuag  des 
geolo^Bchen  Anfbanea  des  HömatlandeB, 
der  Verwertung  der  verschiedenen  Natur- 
produkte, der  Wichtigkeit  der  Wechsel- 
wirkung der  Maiurkxiiftc,  der  Art  der  Ge- 
winnung  nnd  Verweodung  der  Bodenpro- 
dukte n.  s.  w.  leicht  eine  immer  genauere 
Einsicht  in  die  Bodenbe-schaffenheit  der 
Heimat  gewinnen  ond  sich,  vom  Nahe- 


liegendeu  uud  oft  Gesehenen  ausgehend, 
aaoh  femer  Uegendea  nnd  nicht  Oeaehenes 
leichter  und  richtiger  YontelleD.  Zorn  Ab- 
schlüsse des  Wissens  auch  nur  in  einem 
Gebiete  wird  sie  natürlich  nicht  gebracht 
werden  können,  aber  die  Anregung  wirkt 
für  das  ganze  Leben  nadl. 

Beim  Unterricht  in  der  Muttersprache 
wird  die  gelegentliche  Besprechung  der 
Volkssprache,  ihres  Reichtums  an  Aua- 
drftcken  und  trnolidien  nnd  aehazfbeieidi- 
nenden  Wendnngen,  der  Personen-,  Orta- 
und  Flurnamen  und  der  hervorrage  öden 
Erscheinungen  in  der  Literatur  des  Landes, 
auch  der  Dialektliteratur,  von  der  Jagend 
dankbar  angenommen  und  weiter  Ter* 
wertet  werden.  Im  Aufsatze  kann  ihr  Ge- 
legenheit geboten  werden.  Gehörtes  und 
Geschautes,  Erdachtes  und  Erschlossenes 
ana  dem  weiten  Gebiete  der  Heimataknnde 
darzustellen.  Beim  Vortlage  kann  doidi 
Verteilung  der  Themen  manches  Gebiet 
aus  der  Sage,  Geschichte  und  der  Natur 
des  Landes  zum  größten  Nutzen  der  ganzen 
Klaate  gaas  bdiuidelt  weiden. 

Auch  der  Religionslehrer  wird  gerne 
die  sich  bietende  Gelegenheit  orgreifen  und 
auf  die  Verbreitung  des  Christentums  in 
der  Heimat  sowie  aof  hervom^ende  Minner 
hinweiaen,  die  sich  durch  religiöse  Tugen- 
den, Wissen,  werktätige  Nächstenliebe  und 
große  8chöi>fungen  religiöser,  kultureller 
und  charitativer  Art  ausgezeichnet  haben. 
Auf  aeine  Anleitong  hin  wird  der  Jngend 
die  Bedeutung  der  Unterrichtssiätten,  der 
Kranken-  und  Versorgungshänser.  der  Kir- 
chen und  Klöster,  die  Glaube  und  Kunst 
geaehaffen  haben,  klar  werden.  Beim  Un- 
terricht m  der  Philologie  wird  nicht  bloß 
manche  sprachliche  Vergleich Tirt'j  anregend 
wirken,  sondern  auch  der  lluuvuis  auf 
Kämpfe  und  Mäunef  des  Kampfes  imd  der 
Knnet  nnd  Arbdt,  die  Yorbildem  ans  der 
alten  Zeit  gleichgestellt  werden  können,  mit 
der  Bewunderung  des  Großen  auch  die  Liebe 
zur  Heimat  vermehren.  Jedes  Land  hat  große 
Denker  aafirawmn,  die  in  der  Philosophie, 
Mathematik  ond  Physik  Hervorragendes 
geleistet  hiil  i n.  auch  von  diesen  wird  die 
Jngend  zur  Arbeit  angespornt  werden,  wenn 
sie  von  ihrer  t^rusten  Geistesarbeit  hört  und 
ihre  Werke  im  Gebiete  der  Wuaenscbaft, 
Industrie  und  des  Verkehres  sieht. 

Mit  Kecht  wird  jetzt  großes  Gewicht 
auf  den  Anschauungsuuterncht  gelegt,  dem 
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schöne  und  zweckm&Aige  Mittel  zur  Ver- 
fQgong  «tdiem.  In  diewr  Sammlung  soll 
und  kann  das  Heimatland  begonders  be- 
rScksichtfLit  und  die  betreffende  Darstnlliinp 
auch  ala  bchmuck  der  Lehrzimtner  und, 
wo  es  möglich  ist,  der  Gänge  verwertet 
weidan.  lUcht  Ton  Nntieii  »t  weh  ein 
kleines  SchmlmuMum,  lu  dem  8ehfiler  und 
Elternbans  peme  BeitrSge  liefern.  Funde 
•OB  prähistorischer  Zeit,  Münzen  und  andere 
G^enitiode  ftw  der  Rlhnenselt  und  den 
Zeitstofen  der  Vergangenheit  wirken,  wenn 
sie    dio   Jn^rend    nft   liotTiichteri    nnr!  ^>e- 
sprechcn  kann,  anregend  für  das  ganze 
Leben.    Im  erhöhten   M&ße  erzielen  dieä 
Öftere  Beeuehe  der  Mnseen  and  Samm- 
lungen im  Stadienorte  und  in  der  Heimat, 
welche  Schulbesprocluingcn  und  die  Be- 
trachtung der  typischen  iStUcke  im  Schul- 
mnseom  beaondMre  lebtreieh  maeheo.  Ton 
groSem  Vorteile  fftr  die  Heimatkunde  sind 
von  Lehrern  zn  gelegener  Zeit  gehaltene 
Schul  vortrage,  die  sich  allmählich  Ober  die 
Sagen  und  Märchen,  wichtige  historische 
Penrf^nliohkeiten  and  Erngnine,  Uber  Natar 
und  Kunnt  u.  dg!,  erstrecken  können.  Der 
Wißbegierde    der  Jugend  soll   eine  gute 
iSchülerbibliothek  zur  Verfügung  stehen, 
deren  BIlohnr  «leb  Uber  die  Humi^  all- 
seitig Aafeeblnß  geben  nnd  von  den  Fach- 
lehrern  gut  ausgewählt  werden  können. 
Nicht  minder  kann  auf  die  bestehenden 
Vereine  für  Landesgeschicbte  und  Natur- 
kunde nod  ihr  Wirken  nafiaferkeam  ge- 
macbt  werden,  da  sich  f&r  sie  in  der  Zu- 
kunft ans  der  studierenden  Jugend  tütige 
und  eifrige  Mitglieder  rekratieren.  Wirkt 
«in  Lehrkörper  in  der  skizzierten  Weise 
rasammen,  so  wird  das  erwilnschte  Ziel, 
neben  der  in  den  höheren  Schulen  speziell 
zu  erzielenden  Ausbildun;^    nch  eine  ge- 
naue Kenntnis  des  lieben  üeimatlandes  zn 
erreichen  nnd  damit  die  vom  Bltemhaose 
mitgebrachte  Liebe  zur  Geburtstätte  zur 
anhaltenden  Heimats-  und  Vaterlandsliebe 
zu  steigern,  gewiß  auch  erreicht  werden. 
Dadurch  wird  es  dann  auch  gelingen,  daß 
eieb  «as  der  so  herangebildeten  Jagend  so 
manche  in  ihrem  apJlteren  Leben  neben 
ihren  Berufsarbeiten  auch  noch  der  weiteren 
Erforschung  der  Heimat  widmen  und  neue 
Lehrer  der  Heimatakande  werden.  Über  den 
Wert  der  Familienkunde,  die  im  Qe- 
scbichtmnterricht  ihre  schönsten  Früchte 
tragen  kann,  hat  sich  0.  Will  mann  iu 


meinen  „Pädagogischen  Vorträgen"  (,Leip«^ 
Gräbner)  mit  großer  Wirme  geiafleit. 
Linz.  lämr.  IVA 

Ueimatskunde  in  der  Volks-  ind 
Bargerschale.  Die  Heimatakande  im 
ScholanteRittht  nmfiiJt  j«na  Keantaine, 

die  den  Schüler  in  seiner  n&chsten  Omge- 
bung  orientieren.   Sie  hat  nicht  nur  dec 
I>ehrstoif  an  sich  zu  vermitteln,  sonders 
bedient  sieh  aneh  deeeelbea  als  eäwa 
Ziehungsmittels.    Die  Orientierung 
Kindes  in   seiner  Umgebung  erfaßt  dea 
ganzen  Menschen.   Richtig  nnd  zielbewußt 
betrieben,  wird  sie  den  Zögling  mit  dem  Grund 
nnd  Boden«  dem  er  entstammt,  in  leheo^ 
Beziehung  bringen  und  er  übt  eeiae  ge- 
samten  Geistf  skr&fte,  indem  er  g*>ij«ti2  sof- 
nimmt,  wa^  die  Heimat  bietet,  and  es  in 
dch  Twaibeitet  als  Grandlage  an  IhnlichwQ 
Kenntaiwen,  die  er  nicht  so  anmittelb»^ 
erlangen  kann,  für  die  er  aber  die  nötigvn 
Anknüpfungspunkte  schon  in   dem  ange- 
eigneten Schatze  heimatskuudlicher  K.eikQt- 
nisse  vorfindet  Dem  Schttler  den  Bück  flr 
seine  Umgebung  zu  klären  nod  au  scharfen, 
ist  die  allgemeine  Erziehungsanfgtibe  der 
Heimatskunde.    Ihm  seinen  eigenen  Za- 
sammenhang  mit  dem  HdmatsIwMlftn  €U1* 
bar  zn  machen,  ist  wieder  ihre  Aoffsbe. 
Sie  hat  seine  tiefste  Anteilnahme  an  heimst* 
liehen    IntrrPT»en    zu    wecken,    ohnr  ^hn 
zu  einem  i'iaiilburgür  mit  kieiDton.  eüg 
bescfarlaktem  geistigen  Horizont  an  et^ 
ziehen,  dem  nichts  güt,  als  was  der  hei- 
matlichen Scholle  entsprang.   Wird  d  e  I  r- 
ziehungs-  und  Unternchtsauigabe  so  weit 
ge&Bt,  so  ut  die  nlchste  naMrÜdie  Foift 
dieser  Zielangabe,  dafi  die  Heimats künde 
sich  auf  weit  mehr  aU  eine  Unterricbts- 
disziplin  erstrecken  wird.   Mau  hat  ge-s^rth-^- 
lich,  wann  man  von  Heiniat&kunde  spndit. 
die  geographisehe  im  Sinne.  Es  geht  aber 
nicht  an,  ihr  nur  diese  eine  Bedentang  bei- 
zulegen.   Sie  T^ird   außer   rrf.MrFrafihiV  im 
engeren  Sinne  auch  Naturkunde  und  Ge- 
scUchte  am&ssen;  die  natoikondfiehca 
Belehrungen  werden  das  Tier-  and  Pflansea- 
lehen  der  Heimat  in   ihren   Kreis  zicheo. 
sie  werden  den  Pioden  nach  seiner  finS^neti 
Gestalt  und  nacii  seinem  inneren  Gehahe 
betrachten.  Das  Leben  der  Menschen,  floe 
Arbeit,  die  von  ihrer  Umgehung  abhiagt 
ist  ebenso  ein  in  die  Behandlnn£:   rn  z'V 
hendes  Gebiet  wie  die  Atmosph&re  und  die 
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scheinbare  Bewegung  der  Himmelskörper  | 
mit  ihrem  unverkennbaren  Einflüsse  auf 
du  Klima  und  die  dadwch  bedingte  T&- 
tigkeit  der  Menschen.  Kurz,  zur  Heimata- 
kunde ^rchüren  ebenso  die  Anfäiijje  der 
Geographie  als  der  Zoologie  und  der  Bo- 
tanik, die  Anfänge  der  £thnograx>bie,  der 
Phygik  und  der  Asfronoinie,  der  Geologie 
tmd  der  modernen  Technik.  Selbstverständ- 
lich soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  alle  diese 
Disziplinen  zu  lehren  seien.  Aber  aus  ihuen 
schöpft  der  Lehrw,  am  dem  Zdgling  das 
Heimatsbild  so  zn  gestalten,  daß  er,  wie 
die  Pflanze  aus  dem  Erdgrunde  die  ihre,  ans 
der  Heimat  die  j!eisti;[;e  Nahrunf;  saujjt. 

Noch  eine  Seite  des  iieimatkunUiichen 
Cntenielits  bt  bisher  unbertthrtgebliebMi: 
das  ist  die  gemnts-  und  charakterlutdende. 
Oewonnfine  Klarheit  schafft  innere  Anteil- 
nahme, Anhänglichkeit  an  die  Heimat  und 
ihre  Mensdieii  tud  spftterhin  Schaffens- 
freudigkeit und  Arbeitslast  zu  Gunsten  der 
Heimat.  Damit  ist  ijesa^t,  daß  auch  der 
f:emätl)ddende  Lese-  und  SchreibstolT  mit 
iu  den  Kreiä  dat  Heimatsknnde  tritt.  Ein 
g:nfes  Lesebuch  wird  ffir  solchen  Stoff  vor^ 
gesorgt  haben  und  solcher  Stoff  wird  bei 
der  Auswahl  eine-^  riesebiu-hes  mit  dafür 
oder  dagegen  entscheiden  müssen.  Wenn 
man  nim  der  Hdmstsknndeden  eben  bespro- 
chenen Umfang  zugesteht,  so  behauptet  man 
damit,  daß  sie  so  ziemlich  die  meisten  Unter- 
richtsdisziplinen  der  Schule  umfasse,  und  die 
nächste  Folge  dieser  Annahme  wäre  die  Be- 
fUrchtang,  daBihremethodiseheBehaiidlnng 
zn  großen  Schwierigkeiten  begegnen,  daß 
Zersplitternrir  eintreten  künnte.  Dem  ist  aber 
nicht  so,  wie  sich  aus  den  nachstehenden 
methodischen  Bemerkungen  eigeben  wird. 

Der  Unterricht  in  der  Heimatskunde 
wird  schon  im  ersten  und  zweiten  Schul- 
jahre durch  den  Anschau  nnir^unterricht 
angebahnt.  Dieser  entnimmt  die  Sloile  der 
Omgebong  des  Kindes.  Das  Lesebnch  g]ie> 
dert  schon  eine  geraume  Ueiho  von  Jahren 
hindurch  den  Stoff  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten: Haas  and  Scitule,  Hof  und  Uarten, 
^mese,  Feld  und  Wald,  Tages-  nnd  Jahres- 
seiten. Man  kann  sich  diesem  Stufengange 
immer  noch  vollinbnUli  h  anscliließen.  Er 
bietet  reichen  Stn'i  und  soll  ausigenützt 
werden,  im  dritten  und  vierten  Schuljaiiro 
wird  man  die  Heimatskonde  schon  enger 
begrenzen  nnd  vor  allem  die  geographische 
ins  Ang»  CMsen,  ohne  aber  die  anderen  inte- 


grierenden Teile  außer  acht  zu  lassen.  Nach 
dem  Grandsatze  konsequenter  Erweiterung 
des  Anschannngs-  nnd  Gedankenkreises 

bildet  das  Sdiulzimraer  den  Ausgangspunkt 
ftir  den  geographischen  Unterric  ht.  Dieses 
Kapitel  ist  die  Grundlage  für  die  Auffas- 
sung eines  Erdraumes  aus  der  Vogelper- 
spektive, fnr  die  Projektion  desselben  anf 
eine  Ebene.   Es  wird  der  Grundriß  des 
Schulzimmers  tmd  der  in  demselben  be- 
findlichen Geräte  gezeichnet.  Dieser  Grund- 
riß wird  nach  der  wirkliehen  Lage  der 
Himmelsrichtungen  und  nicht  nach  der 
konventionellen    orientiert    T>rr  verjflngte 
Maß:^tab  (1 :  10)  tritt  auf  und  Oricntierunu's- 
übungen  innerhalb  des  Schnlzimmers  bieten 
Gelegenbeit,  indem  bestimmte  Richtnngen 
markiert  werden,  das  erste  Hai  das  kon- 
ventionelle    Zeichen     auftreten  zu 
lassen.  Auch  die  Höhenausdehnung  ist  auf 
dieser  Untemchtsstnfe  in  die  Behandlang 
zu  ziehen,  indem  die  vorhandenen  Einrieb- 
tiiTiL'sstücke  und  Teile  des  Zimmers  nach 
ihrer  Hohe  geraessen  oder  geschätzt  werden 
Kurz,  man  halte  in  jeder  Beziehung  den 
großen  Vorteil  eines  leicht  sn  tkbersehenden 
Hauraes  zur  Entwicklung  geographischer 
Begriffe  fest.  Die  Behandlung  des  Schul- 
zimmers ist  jene  Partie  des  Unterrichts, 
in  welcher  die  Himmelsricbtnngen  bereits 
auftreten  und  mit  ihnen  die  Elemente  der 
astronomischen   Geographie,   In   dein  Er- 
kennen   der  Himmelsricbtnngen   tut  das 
Kind  den  ersten  Schritt  zur  Orientierung 
im  Weltenianme.  S«ne  Anfimerksamkeit 
wird  auf  die  scheinbare  Bewegung 
der  Gestirne  gelenkt.   Nach  und  nach  ahnt 
es  den  Zusammenhang  der  Bewegung  der 
Sonne  mit  den  Tages-  nnd  Jahreszeiten  tmd 
mit  dem  Klima.  Es  benierkt  den  EinfloB 
der  SonncnwSrme  auf  <I Tier-  und  Pf!an- 
zenlei>en  wie  auf  die  Kultur  der  Mensclion 
und  lernt  den  natürlichen  Zusammeuhung 
der  Erscheinungen  begreifen.  Beobachtnngs- 
reihen  für  die  Bewegung  der  Sonne  und  des 
Mondes  werden  aufgestellt  nnd  bilden  mit 
einschlägigen  Zeichnungen  und  Anmerkun- 
gen dienotwendigeErfahrungsgrundlageznm 
Erfassen  der  dem  Kinde  zngftngUchen  kos- 
mischen Kr-  heinnngen.  al^  da  .sind:  Anf- 
und  üntLTL'anL'  'i<-r  (icstirne,  Veränderungen 
ihrer  Bahn,  Einliuß  von  Licht  und  Wärme. 

Wichtig  ist,  daß  die  Beobaditungen  in 
der  Natnr  gomaoht  and  nicht  etwa 
mittels  eines  Planetariums  oder  mittels 
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schematischer  Zeichnungen  veranschaulicht 
werden.  Wenn  man  Zeichnungen  benülzt, 
so  dienen  sie  nur  zum  Fe«} th alten  der 
enchanten  Torg&nge,  nicht  aber  zur 
Erklärung  derselben.  Diese  verlege  man 
in  die  oliorsten  Jahr£rünfi;c  der  Bürgerschule, 
wo  etwas  mehr  geiatige  Keife  vorhanden 
ist,  und  dann,  wenn  reichliches  Anschau- 
ongsouterial  auf  dem  Wege  der  Erfahning 
nun  geistigen  Eigentume  des  Kindes  ge- 
worden ist.  Im  weiteren  Fortschreiten  findet 
man  im  iScholhause  und  im  Schulgarten 
den  uAchstoi  AnsdmnongBkreis.  Der  rer- 
jilngto  Maßstab  nfllhrt  eine  Erweiterung 
(1:1001,  da«!  Flächenmaß  tritt  auf  (Ar. 
Hektari,  und  um  die  richtige  Anachauung 
der  MaÜe  zu  gewinnen,  wird  man  Entfer- 
nungen abeehreiten,  afaselifttsen,  messen 
lassen  (Meßscbnur).  Man  wird  ein  Ar 
abstecken,  nach  Möglichkeit  ein  Hektxir 
umgehen.  Der  Schulgarten  wird  durch 
seine  Lage,  seine  Bepflanzung  manobe  Ge- 
legenheit Inetf;  ,  I  if  Unterschiede  in  der 
ßelenchtung  und  Erwiirraung  dureli  die 
Sonne  achten  zu  lassen,  wie  auf  vorkom- 
mende Kulturpflanzen,  auf  die  Arbeit  des 
Gftrtners,  anf  allerlei  Tierleben.  Hier  werden 
Naturgeschichte  und  geographische  Hei- 
niatskundo  einander  die  Hand  reichen 
müssen.  Es  erweitert  sich  der  heimat- 
kandliehe  Erkenntniskreis  zum  Scholorte 
selbst  In  der  Behandlang  diesm  Gebietes 
tritt  an  den  Lehrer  die  Anforderung  selb- 
ständigen Individuaiisierens  heran,  denn 
nicht  für  jeden  Ort  wird  er  die  Behelfe  gesam- 
melt finden.  Er  w&rd  selbst  Pfadfinder  sein 
müssen .  Er  wird  sich  darüber  klar  wMden, 
in  welcher  Weise  er  eine  ländliche  Ge- 
meinde, ein  leicht  zu  überitehendea  Städt- 
chen, dne  grOfiere  Provinsstadt  oder  eine 
Großstadt  zu  behandeln  hat.  Er  wird  sich 
bei  ausiredehnten  Wohnst&tten  vor  dem 
,,Zuviel"  hüten  müssen.  Er  wird  in  klarer 
Erkenntnis  aus  dor  Fdlle  vieler  unwesent- 
licher Einselheiten  das  Typische,  das  Cha- 
rakteristische herausgreifen  und  damit  ein 
klares,  übersichtliches  Bild  des  Ilcimatsortes 
gestalten.  Die  nächste  Umgebung  des 
Scholhanses  wird  von  der  gesamten  Schü- 
lerschaft in  Augen  seil  ein  genommen  nnd 
die  narli  demselben  im  Schulzimmer  ge- 
zeichnete erste  Planskizze  enthält  eine 
wertvolle  Grundlage  zum  Verständnis  der 
Plankarte.  Es  tritt  dn  nwux  Mafistab  anf 
(1:1000),  die  konventionelle  Kartenorien- 


tierung nach  den  Hünmelsricbtnngen  wiid 

eingeführt. 

Wie  weit  der  Ortsplan  auszuiahrefi 
sei,  hängt  nim  gana  von  der  Ansdehnnag 
des  Heimatsortee  ab.  Jedenfalls  wird  Ciu- 
rakteristisches  herauszuheben  sein :  die  äl- 
teste Anlage  des  Ortes  (Historisches),  dii 
wichtigsten  Verkehrswege,  jene  Wege  ucd 
Plitae,  die  mit  der  Bodoigestalt  oder  nit 
der  vorhandenen  BewSaserong  in  nr&icih 
lichem  Znssammenhanf»  stehen.  Eine  ge- 
wisse Beschränkung  wird  schon  doich  d&i 
geringe  der  eigentlichen  Heimatdrande  sä* 
gewiesene  Zeitmafi  geboten  sein,  noch  mdar 
aber  dnrch  die  Jugend  der  Schüler  und 
die  Fülle  des  noch  weiter  vorzuführenden 
Stoflfes.  Der  OrtspJan  darf  in  seiner  Be- 
handlung einer  gewissen  BeM>ang  nickt 
entbehren.  Der  Verkehr  auf  der  Strafe 
(Post,  Eisenbahn,  Fuhrwerke  und  ]  räch- 
ten etc.),  die  haapts&chhch  feilgeboieoea 
Waren  nnd  Landesprodnkte,  alte  Nsomb 
von  Straßen,  Plätzen  und  Baaemhöf«». 
Brücken,  Schlössern,  Ruinen  enthalten 
reichen  Stoff  zur  CharakterisiernnL*  de* 
Heimatsortes.  Sich  das  alles  nicht  ent- 
gehen zu  lassen  nnd  doch  nicht  in  sn- 
sammenhangloses,  ödes  Aufzählen  zu  ver- 
fallen, i-st  allerdin:!!»  eine  Knn^t.  die  sich 
kaum  erlernen  läßt.  Ans  den  vorhandesea 
Elementen  einen  lebendigen  Organnmns, 
als  den  man  jede  Wohnstätte  ron  Mee- 
schen erkennen  kann,  im  Geiste  zu  schaffen 
und  das  geistige  Erzeugnis  fruchtbringend 
der  jugendlichen  Schülerschaft  mitzateilet, 
ist  «ne  Knnst,  die  nur  jener  ansObea  kaaa. 
der,  mit  Phantasie  begabt,  in  das  gtffßir 
w&rtige  und  vergangene  Treiben  seiner 
Mitbürger  schaut  und  der  hinlänglich  oii 
allgemeinen  Kenntnissen  ansgerftrtet  irt, 
um  in  dem  engen  Kreis  des  HeimatBOlies 
doch  den  allirenielnen  Werdc^au'-"  ;^-r 
Kultur  und  der  Geschichte  zu  erkennen. 

Ist  der  Ortsplan  hinlänghch  durchge- 
arbeitet und  ist  d«r  klein«  SchtUer  in 
Stande,  seinen  täglichen  Schulweg  wie  die 
wichti.irsten  PIStze  und  Straßen  oder  Oassea 
abzulesen,  und  merkt  man,  dali  er  mit  diux 
gezeichneten  Fbme  die  Voistellnng  der  be- 
treibenden Örtlidikeit  Terbindet,  so  ist  es 
Zeit,  den  Ort  zu  verla8<?en  und  dessen 
nächste  Umgebung  methodisch  zu  be- 
trachten. Die  nächste  Umgebung  des  Schui- 
ortes  werde  als  geographLcbe  Einheit  auf- 
gefaßt und  nicht  etwa  als  politiseber  Be- 
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zirk.  Bezirks-  uiul  Laiules<^renzen  äturüii 
das  geographische  Bild  aud  werden  daher 
Or  spfttor  vorlMhalteii.  Die  Umg^biing  ist 
die  Grundlage  rar  EntWKlÜQng  geognphi- 
fxhi'T  Begriffe  und  dämm  doppelt  wertvoll, 
weil  sie  der  anmittelbaren  Anschauung  zn- 
ganghch  ist.   Begriffe,  die  späterhin  im 
gMgimphischen  Unterricht  auftreten,  wie 
Ebene,  Hügel,  Berg,    Gebirgo,    Fuß  und 
(lipfe!.  AhhariL',  Rücken,    Tal,  Schlucht, 
Kesiiel,  Was^erlauf,  Mündung,  Quelle,  Ge- 
ftlle,  See,  Tdeh,  Ufer  etc.,  Joch,  Hoch-  und 
Tiefland,  nördliche  und  südliche  Lage,  Be- 
!»onnnnij,  Unterschiede  in  der  Bcpflanztmg, 
Einüüsse  der  Gesteinsart,  Hindernisse  und 
Umdien   des   Verkehres,  Entfernungen, 
IbBe  nnd  Richtmigeii  laaaen  sich  in  den 
meisten  Fällen  in  der  Umgebung  des  Hei- 
matsortes veranschaulichen.  AllordingB 
rerlangt    die  Veranschaulichung 
die  nnmittelbare  Anschanong.  Mit 
anderen  Worten :  die  Schüler  »iiul  ins  FVeie 
zn  führet!   nnd   Iiolen   sich   mit  eigenen 
Augen  die  notwendigen  Anschauungen.  In 
Landecholen  wird  der  Durchführung  dieser 
Fordenittg  kaunt  aiBa  Schwierigkeit  er- 
stehen. Die  Großstadt  dagegen  verhält  sich 
allerdings  dieser  Forderung  gegenüber  et- 
was abiebnend,  insofern  ihre  ganze  An- 
lage dem  Yerkebre  mit  Scbnlklaeaen  hin- 
derlicll  iet.  Dennoch  muß  im  Prin- 
zip     die       ünerliißliclikcit  von 
Schulausflügeu  festgestellt  wer- 
den. Jeder  Schulausflug  werde  sorgfältig 
vnbareitet  and  aielbewoflt  dnrehg^tthrt. 
Er  werde  auf  das  mindeste  Zeitansmaß 
beschränkt,  und  wenn  die  nnmittelbare 
Dmgebong  des  Schulhausea  günstige  Aus- 
riehtapnnkte  bietet,  mögen  diese  gewissen- 
Iiaft  aasgenützt  werden.  Man  betrachte 
diese  Aasflüge  niclit  als  Spaziersftnfre  r.nr 
Unterhaltang,  sondern  bleibe  sich  immer 
d«  belahienden  Zweckes  derselben  bewußt. 
MeBeciurar,  Kom|>a0,  Dhr  trind  notwendige 
Ausrüfitungsgegenstände.  Es  werden  Beob- 
achtungen  über  die    Bo']«'nplastik,  über 
Entfern ungen   and   Richtungen  gemacht. 
Exbhmngsgem&S  sind  nicht  Tiele  solcher 
Awilüge  nötig.  Mächtig  ist  die  Anregung, 
dm  in  diesen  Veranstaltungen  liegt,  denn 
Schftler  und   Eltern   passen   häufig  ihre 
Spaxiergänge   dem  Schulzwecke  an  und 
fiicdem  ihn  dadoich.  Ist  das  Anaeban" 
nogsmaterial  auf  dem  angedeuteten  Wege 
gesammelt  worden,  eo  wird  es  im  SchnJ- 


zinimer  als  Grundlage  zum  Veratändnia 
der  Piankarte  verwertet. 

Das  wichtige,  nnerllBUche  Bindeglied  zur 

Auffassung  der  Bodenplastik  ist  das  Relief. 

Nur  durch  dessen  Vor  füll  rung  ist  es 
möglich,  die  Vorstellung  der  llöhendimen- 
sion  mit  dem  Kartenbilde  zu  verbinden. 
Ein  Belief  erhftit  man  schon,  wenn  man 
die  vorhandenen  Unebenheiten  des  Bodens 
in  Sand  oder  Ion  auf  einfachste  Art  nach- 
bildet. £s  gibt  aber  auch  üeliefs  aus 
Papiermache  oder  in  Holz  geachaitten  und 
zerlegbar,  die  vortreffliche  Dienste  leisten 
und  leicliter  zu  handhaben  sind  :)!•  fHe 
Darstellungen  in  Ton.  Letztere  liaben 
wieder  den  Vorzug,  daß  man  unter  Um- 
at&nden  die  Schttler  ztir  Mitarbeit  heran- 
ziehen  nnd  dadurch  ihr  Interesse  erhöhen 
kann.  Das  Relief  vermittelt  den  Übergang 
zur  Piankarte.  Dabei  kann  man  verschie- 
dene OarateUnngaarten  verwenden;  leicht 
dnxchfOhrbar  ist  die  Höhenschic  hten- 
manier;  auch  die  Schraffenzeich- 
n  u  n  g  wird  durch  das  Relief  zum  Ver- 
ständnis gebracht,  da  man  die  Falünie  von 
demselben  dnrch  unmittelbare  Ansehanung 
ableiten  kann.  Ebenso  wird  die  Reh'efkarte, 
weiche  dnrch  einfallendes  Licht  und  durch 
den  Schatten  der  Bodenerhebungen  wirkt, 
mit  richtiger  Anfikaaung  geleaen  werden, 
wenn  die  Betrachtung  des  Reliefs  vorange- 
j^angen  ist.  Notwcndii^  ist  folgender  Stufen- 
gang, wenn  man  zum  Verständnis  der 
Karte  gelangen  will: 

1.  Die  Natur  aelbst;  2.  Das  Re- 
lief; 3.  Die  Piankarte. 

Wenn  man  diesen  Stufengang  einhält 
erreicht  man  ein  Doppeltes:  Klare,  geogra- 
phiaohe  Yoratellnngen,  insoweit  sie  sich  ana 
der  nächsten  Umgebung  des  Schulhauses 
ableiten  lassen,  und  die  Anbahnung  des 
iiartenverständnifises.  Öomit  hat  man  auch 
die  notwendige  Grundlage  für  allen  wei- 
teren geogiaphiachen  Unterricht  Vergleichs- 
und  AnknüpfungspTinkte  sind  vorhanden. 
Damit  ist  anch  ijesagt.  daß  der  heimat- 
kundliche Unterricht  nicht  nur  im  3.  oder 
4.  Schuljahre  zu  erteilen  sei,  sondern  dafi 
er  den  geographisi  hcn  Unterricht  durch 
alle  fol<,'enden  Schuljahre  immer  begleiten 
müsse,  allerdings  der  Altersstufe,  der  Schü- 
lerschaft angepaßt,  aber  in  demselben 
Oeiate  der  fortwährenden  Beziehung  des 
Lehrstoffes  auf  die  in  der  ITeiinat  gebote- 
nen und  betrachteten  Erscheinungen.  Die 
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Verteilung  des  hüiuiatkuudlichen  StofTes 
aaf  mehrere  Schuljahre  ist  durch  seine 
Fülle  und  Vielseitigkeit  ebenso  geboten  wie 
durch  die  weiter  sich  entwickelnde  Anf- 
nahmsf&higkeit  der  Schüler  und  darch  die 
Erweiterung  ihres  Erfahrungskreise^. 

Der  Unterricht  erstreelrt  sioh  anf  fol- 
gende Punkte:  1.  Die  Lage  der  nächst- 
liegenden Orte  zum  Heimatsorte.  2.  Die 
Entfernung  derselben  (Längenmaße). 
3.  Bodenplastik.  4.  Naturkundliche  Beleh- 
rangen.  6.  Feldbau,  Forstwirtschaft,  Berg- 
bau. 6.  Industrie.  7.  Verkehr.  8.  Poli- 
tische Rinteilnn^.  9.  Verwaltung^.  10.  Ge- 
schichtliches (Volksieben  der  Gegenwart). 
Damit  ergibt  sich  von  selbst  die  oben  anf- 
gestellte  Forderung,  den  heimatkundlichen 
Unterriclit  nach  Bedürfnis  auf  alle  Schul- 
jahre auszudehnca  und  bei  den  notwen- 
digen Vergleichen  neuen  Stoff  einzufügen, 
wie  er  eben  der  Altersstufe  der  Scbftler 
und  dem  lehrplanm&ßig  auftretenden  Un- 
terrichtsstoffe angemessen  ist. 

Wie  der  Schulort  ein  Individuum  ist 
mnB  auch  die  Umgebung  vom  Lehrer  als 
solches  betrachtet,  selbständig  dorehgearbci- 
tet  lind  für  den  Unterricht  verwertet  werden. 
Die  Bewohner  des  Flachlandes,  des  Get)ir<;(>s, 
des  Hügellandes  werden  gleichermaßeu  ihre 
geographischen  Begriife  ans  der  Heimat 
schöpfen  und  Sache  des  Lduers  ist  es, 
jene  Eigentümlichkeiten  der  enteren  Heimat 
herauszugreifen,  die  eben  für  seine  Unter- 
ricbtszwecke  wertvoll  sind. 

Noch  dem  }a  imatkundlichen  Unter- 
richt angehorig,  ist  die  Hohandlnn:;  des 
Ueimatslandes.  Allerdings  ist  hier  die  un- 
mittelbare Anschauung  schwer  zu  be- 
schaffen. Doch  vrird  in  den  meisten  Fftllen 
von  irgend  einem  hochgelegenen  Paukte 
aus,  sei  es  auch  nur  ein  Kirchturm,  ein 
weiteres  Gebiet  überblickt  werden  können. 
Dann  llfit  sieh  der  einmal  eingeschlagene 
Weg  vom  Heimatsorfee  ans  auch  hier  weiter 
verfolgen  und  anre^rond  *^'estaltcn,  wenn 
man  der  Behandlung  die  Form  von  Meisen 
gibt  Bei  der  großen  Entwicklung  unserer 
Yerkehrsmittei  Ufit  sich  die  Schtüjngend 
gern  in  das  Interesse  des  Reisens  mit  hin- 
•  iii/.iehcn  und  i«5t  hier  der  Ort.  eines 
a.aägezeichueten  Lehrmittels  zu  erwähnen, 
das  nnn  an  die  Stelle  der  anmittelbaren 
Anschauung  tritt :  das  Landschaftsbild. 
Wohl  erfttlH  es  seinen  Zweck  nnr  dann, 
wenn    es    groß    genog  im  Format  ist 


nnd  wenn  die  landschaftliche  Darstellung 
sachlich  und  künstlerisch  befriedigt. 
solchen  Bildem  lassen  sieh  dann  siehr  ao- 
regende  Cbnngen  im  KartenloMn  verbindeo. 
Die  Lage  der  Objekte  wird  in  Bild  und 
Karte  abgelesen  and  verglichen,  die  Be- 
leuchtung durch  die  Sonne  nnd  damit  dit 
Himmelsrichtimg  beurteilt  und  durch  die 
Karte  wieder  festgestellt.  Ist  das  Heimatland 
durchwandert,  dann  wird  es  sich  allerdiog« 
empfehlen  (ö.  Schuljahr),  zu  geeignet!^ 
Zeit  den  synthetisehen  Weg  an  veilasssB 
und  den  analytischen  zu  betreten.  Damit 
ist  der  eifrentliclie  heimatkundliche  Unter- 
richt abgeschlosäen,  aber  die  durch  iha 
gewonnene  Grandlage  soll  anf  aQen  Stafea 
benützt  und  die  Bezidhnng  zu  desrselbea 
gepflegt  werden. 

W  enn  man  in  der  Ueimatskande  die  Geo- 
graphie im  Auge  behalten  hat,  so  wird  nuA 
in  der  Geographie  die  in  der  HeimatskoDde 
gewonnenen  Erkenntnisse  verwerten.  Vis 
die  Heimatskunde  auf  der  Unterstufe  ab 
Fach  auftritt,  so  wird  sie  auf  der  Uber- 
stufe  ab  Prinzip  za  Tsswenden  sein. 

„Der  Nutzen  einer  innigen  Verbindnasr 
von  Heimatskunde  nnd  Geo'rr;!  j di io  Vu  jX  ia 
einer  vollkommenen  Autfassung  der  Fremd* 
wie  der  Heimat,  in  der  auf  Erwerb  klarer 
VorsteUangen  und  Einsichten  geriebteta 
Auswahl  für  die  sch  ulwiasenschaltlidM 
Ocorrraphie,  in  der  Möglichkeit.  Vergessenei 
selbst  wieder  zu  erarbeiten,  in  der  Förd«- 
mng  der  Natorbeobaehtnag  and  in  d«r 
Gewinnung  eines  räumlichen  Heimatsb«ldM. 
tiefen  Heimatswissens  und  ^starken  Heimat»- 
gefühles"  (Leipziger  Lehrerzettung  lS97i. 
—  „Die  beste  Geographie  ist  die  aelbster- 
lebte*  (Diester weg). 

Der  Unterricht  in  der  Heimatskuads 
i^?t  m  der  ;ie;;pnwitrti^,'pn  Behandlnn z  W'hr 
jung.  Angeregt  wurde  derselbe  bereits  von 
Comenins  und  Rousseau.  Die  Ausg^ 
staltung  des  schöpferischen  GedankoBt  Uci 
allerdin-js  noch  lange  warten.  Fingen 
klassisches  Werkchen  („Anweisung zum  Cd- 
terricht  in  der  Heimatkunde")  erlebte  erst 
nach  2&  Jahren  eine  aweite  Anfiage.  Daas 
wurde  der  Gedanke,  die  Heimat  im  Unt«r^ 
rieht  zu  verwerten,  aufgegriffen  und  mit 
der  Hebung  des  Schulwesens  hat  er  jetzt 
dne  große  Verbieitung  gefanden,  die  waA 
durch  den  vergrößerten  Verkehr,  durch  dk 
Touristik  nnd  die  immer  zunehmende  Bei«e- 
lust,   wie   dorch    die  Verbesserang  d« 
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Kartographie  im  günstigen  Sinne  beein- 
HoBt  wird.  Vgl.  auch  den  Art.  ,UeiiDats- 
kundo  an  höheren  Lehranstalten.* 

Literatur:  Günstig  rezensierte  me- 
thodische Werke  für  den  Unterricht  in  der 
Ueimatskonde :  Beuermaniii  Landes- 
kunde PrenBoiit  11  Hefte.  —  Doiwa, 
Präparationen  für  die  nnterrichtliche  Bo- 
handluns  Österreich-Ungarns.  —  Doiwa, 
Prftpamtioiieo  fSr  die  Behandlung  des 
Heimatslandes  Niederösterreich. —  En  gl  er 
Ä.,  Grundlagen  des  mathematisch-eeogra- 
phischen  Unterrichts  in  Elementaruassen. 
1900.  —  F  r  i  t  s  c  h  JoMf,  Heimatskonde 
des  F^rüxer  Bezirkes.  —  Fritzschc  R., 
Methodisched  Handbuch  für  den  erdkund- 
lichen Unterricht,  l.  Teil:  das  Deutiobe 
Reich.  -  Fritzsche  R.,  Präparation  zur 
Landeakunde  von  Thüringen.  Ein  metho- 
dieehes  Handbuch  fftr  den  Unterricht  in 
der  geographi-schen  Heiraatsknnde  des  8. 
and  4.  Scha\|ahrea.  Altenburg  1897.  — 
Oild  A.,  Homateknnde  von  Cassel  und 
Umgebung.  —  Günther  A.  u.  Schnei- 
der O.,  Heimats-  und  Landeskunde  des 
Uerzogtuins  Anhalt  1901.  — Habernal, 
Hoimatskunde  von  Wien.  —  Hentschel 
n.  Mftrkel,  Umschau  in  Heimat  und 
Fremde.  66  geogr.  Charakterbilder  von 
Deutschland.  —  Hermann,  Über  die  Be- 
zeichnung der  dritten  Dimension  auf  Land- 
karten. —  Kerp  H.,  Methodisches  Lehr- 
boeh  einer  begründend-vergleichenden  Erd- 
IcTinrlo.  -  Kerp  II  .  Führer  hei  dem  Un- 
terricht in  der  Ueimatskunde.  —  Kau  lieh, 
Landeskunde  von  Mftbren.  Lehmann, 
„Schulatlas".  Einführung  in  das  Karten- 
verständnis. —  Lehmann  Richard,  Dr., 
Yorleäun<i;en  über  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  —  Maierl,  Prftparationen  zur 
unterrichtlichen  Behandlung  des  Heimat- 
landes Steiermark,  1901.  ~  Merth  Bern- 
hard, Klehie  Landesknnde  von  Nieder- 
österreirh.  —  Mayer,  Becker  und 
Busch,  Geographische  Grundbegriffe,  er- 
llnteirt  an  Wien  und  Umgebung. —  Meyer 
E.,  Die  Hoimatskunde  als  Grundlage  des 
erdkundlichen  Unterrichts.  —  Oberlän- 
der, Geographischer  üntenieht,  6.  Anflage, 
1900,  umgearbeitet  von  Wcif^elt.  Pa  2;e  li- 
ste rt,  Heimatskunde  von  Vechta,  1902.  — 
Pelz,  Die  Geologie  der  Heimat.  Leipzig, 
1903.  Umgegend  von  Chemnitz  als  Beispiel. 
—  Pick,  Die  elementaren  Grundlagen  der 
astronomischen  Geographie.  —  Prüll,  Die 
Heimatskunde  (Chemnitz  als  Beispiel).  - 
Pulitzcr  J..  Ein  Beitrag  zur  Methodik 
der  Heimatskuude  (Linz  a.  d.  D.  und  üm- 
gebnng  als  Beispiel)  190B.  —  Rusch  Gu- 
stav, Methodik  des  geographischen  Unter- 
richts. —  Seibert  A.  E.,  Methodik  des 
Ontsniehts  fai  der  Geographie.  Wien  1899. 


—  Seydlitz,  Geographie.  Heft  5,  Metho- 
dische Anweisung  zur  Behandlung  der 
Heimatslrande.  Bnelav.  —  Sommer  Fer^ 

dinand,  Landeskunde  von  Schlesien.  — 
Tromnan,  Unterricht  in  der  Heimats- 
kunde. Halle  1901.  —  Tromnau,  Der 
Unterricht  in  der  Heimatskunde  in  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung.  Halle  a.  d.  S. 
1901,  —  Tischendorf,  Präparationen  iüx 
den  geographischen  Unterricht.  —  Trunk 
Hans.  Die  AnBchaulichkeit  des  geogra- 
phischen Unterrichts ;  4.  nmeearbeitete 
Anflage.  —  Wolle  web  er,  Hemiatkonde 
des  Regierungsbezirkes  Wiesbaden.  —  Pä- 
dagogische Blätter  von  Kehr,  Jahr- 
gang 1903,  Nr.  9.  —  ümlanft,  Namen» 
buch  der  Straßen  und  Plätze  von  Wien.  — 
Seyfert  Si^pnnnd.  Der  heimatkundliche 
Unterricht.  —  Pohl.  Anleitung  zur  metho- 
dischen Behaudlun«^  der  Heimatkunde  in 
den  Volksschulen  M&hrens. 

Linz.  Jttiia  Vulitzer. 

Ueinicke  Samuel,  der  Gründer  der 
ersten  dentseben  Tanbstammenanttalt  nnd 


Sanml  Heloloke. 


Begründer  der  deutschen  Taubstummen- 
unterrichtsmethode, wurde  am  10.  April  1727 
zn  Nantsachttts  im  Kreise  Weifienfels  ab 
einziger  Sohn  wohlhabender  Bauersleute 
geboren.  Sein  l.')7n  erbautes  Geburtshaus, 
das  mit  dem  väterhcheu  Gute  heute  einem 
Nachkommen  der  Schwester  Samnels  ge- 
hört, wird  nicht  mehr  bewohnt;  es  soll 
eine  Gedenktafel  erhalten.  Samuel  war 
zum  Nachfolger  seines  Vaters  bestimmt 
und  erhielt  eine  demeutjiprechende  ilr- 
nehong,  die  ihm  aber  durchaus  mcht  an- 
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sagte.  Mit  Liebe  hin»:  er  an  den  Büchern, 
und  als  t»ie  ihm  verboten  wurden,  las  er 
«ie  heimliob.  Mit  £äfer  betrieb  er  dM  ihm 
gestattete  Violiii>  und  OrgebpieL  Zam 
Jüngling  herangewachsen,  entzog  er  sich 
einer  vom  Vater  gewollten  Zwangsheirat 
durch  die  Flucht  nach  Dresden,  wo  er 
1720  Soldat  wnide  und  in  die  kufilntliclie 
Leibwache  eintrat.    In  den  Mußestunden 
vervollkommnete  er  aich  im  Rechnen  und 
Schreiben.  Um  seine  kärglichen  B^innahmen 
za.  whöhen,  spielte  er  sam  Tanze  anf,  gab 
Privatfamserte  und  Unt  n  Ii  I  t  im  Schreiben, 
Rechnen  und  in  der  Musik.    Zur  Vervoll- 
ständigung seiner  Bildung  erlernte  er  die 
lateinische  und  fo^nsösische  Sprache.  Nach 
der  AnasjUmang  mit  «einem  Vater  heiratete 
er  17Ö4  Marie  Elisabeth  Kracht.  In  dem- 
selben oder  im  folgenden  Jahre  brachte 
man  ihm  einen  taubstummen  Knaben  zum 
Primtunterricht.    Derselbe    machte  im 
Schreiben  und  Rechnen  vorzügliche  Fort- 
schritte. Der  Veraiuh  Heinickes,  ihn  das 
Sprechen  zu  lehren,  gelang  vollkommen. 
Ammans  «Surdus  loquene*  hatte  zu  diesem 
Yersneh  die  Anregang  gegeben.  Beim  Aus- 
bruch des  siebenjährigen  Krieges  wurde 
Heinicke,  den  der  Feldpredigcr  zu  seinem 
Küster  gemacht  hatte,  in  Firna  gefangen 
genommen  und  sollte  nnn  unter  preofiiieher 
Fahne  kämpfen.    Er  floh,  ging  nach  Jena 
und  ließ  sich  dort  am  11.  März  1757  an 
der  Universität  unter  dem  Prorektor  Dr. 
8  ch  midi  US  inskribieren.   Im  nächsten 
Jahre  mußte  er  von  hier  vor  prenflisehen 
Werl)orn  flüchten.    Er  wandtt-  sich  nach 
Hamburg,  ließ  die  Familie  naclikommtin, 
ernährte  sich  zunächst  durch  Privatstunden, 
wnrde  dann  1760  Sekieiftr  beim  Grafen 
Sch  immel  in  a  It  n  und  erhielt  durch  dessen 
Vt-rmittluii!,'  17(58  dio  Kuntorstolle  in  Eppen- 
dorf bei  Hamburg.  Einen  ihm  zugeführten 
tanbetammen  Knaben  unterrichtete  er  im 
Sprechen  mit  solchraa  Erfolge,  dafi  derselbe 
nach  voraufgegangenor  Prüfung  1772  von 
dem  Hauptpastor  Götze  in  Hamburg  kon- 
firmiert werden  konnte.   Der  Unterricht 
Tanbstummer,  die  Einffthrung  der  Lantier- 
statt  der  Buchstabiermethode  in  der  Schule 
und   die  ZuLM'höriL'keit  Hoinickcs  zum 
Freimaurerorden  waren  für  den  ihm  i'tsiud- 
lieh  gesinnten  Ortspastor  Granau  die  An- 
knlk^mgspunkte,  Heinicke  sogar  durch 
Beden  von  der  Kanzel  unmöglich  zu  machen. 
Dieser  ließ  sich  nicht  beirren  und  unter- 


richtete weiter  Taab^tnmme,  trotzdtm 
damit  nach  Grauaus  Aussage  einen  Ein- 
griff in  den  BatschluB  Gottes  beging.  Oer 
Besuch  des  russischen  Barons  von  Vieting- 
hof  lind  das  •lünstiL'e  Zt.'iii:ni8  der  Ham- 
burger Gelehrten  Keim aru 6,  Büsch  und 
Unzer  über    sein   Lebrverfahren  ■mm 
Jahre  1776  machten  seinen  Kamen  berühmt 
Durch  Vermittlung  des  sächsischen  Haipt- 
mannes  v.  Schröder  berief  ihn  der  Kur- 
fürst Friedrich  August  von  bachiien  uacii 
Leipzig,  nm  hier  eme  TaubetammenensteH 
zu  gründen  und  Taubstumme  zu  unter- 
richten. Eine  große  Stadt  bietet  den  Taub- 
stummen nach  Heinickes  Meinung  Tiel 
anregende   und   bildende  Anschauungen. 
Sein  Gehalt  betrug  iOO  Taler.  Am  IS.  J^nl 
1778  kam  Heinicke  mit  seiner  zv.eiten 
Frau,  vier  Kindern  tn-rl  Tirun  tn-ibstumin?!! 
Zöglingen  in  Leipzig  uu.    Am  folgeuuea 
Tage  eröffnete  er  im  jetzigen  Hotel  de  Prusss 
die   erste  deutsche  Taubstnmmenanstall 
und  verle-.'te  ^i*»  in  geei;rneie  Kinme, 

Das  Fundament  seiner  Methode  legte 
Heinicke  in  seinen  «Beobachtungen  Abs 
Stumme  und  Uber  die  menschliche  Sfnaehe. 
Hamburg  1778"  dar.  Sein  Bestreben  war  es, 
den  Taubstummen  zu  entstummcn  und  ihn 
verkehrsiähig  zu  machen.  Er  sollte  von 
den  Hörenden  Tersfamden  werden  und  tn- 
dere  verstehen.  Deshalb  lehrte  er  ihn  die 
Lautsprache  sprechen  und  das  von  anderen 
Gesprochene  von  deren  Munde  ablesea. 
Im  gesprochenen  Worte  erkannte  er  die 
hödiste  Form  des  Denkens  und  das  srieh- 
tigste  und  zuverlässigste  Mittel  der  geistigta 
nnd  sittlichen  Rtlduugund  dos  pr^.f»en«eJti2^n 
Verkehres.  Für  das  Gehör  substituierte  er 
d«a  Qesiehts-  und  Geschmaekssinn,  jeoen, 
um  die  Laute  und  Wörter  abzulesen,  «si 
durch  Übung  erreicht  wurde,  und  diesen 
um  besonders  deu  Vokalen  Keinbeit^  Dantr 
und  Festigkeit  zu  geben.  Letzter»  sollt« 
dadurch  errnoht  werdeui  dafi  der  Schflkr 
mit  der  Artikulation  gleichzeitig  den  Ein- 
druck des  Geschmackes  empfing;  die  gleich- 
zeitig erhaltenen  Empfindungen  sollten  «ck 
gegenseitig  reproduiiwen.  Zu  a  gab  «r 
remes  Wasser»  m  o  Zuckerwasser,  su  n 
Baumöl,  zu  e  Wermntextrakt  und  za  i 
Essig.  Dies  „Arkanum**  hielt  er  sehr  geheim, 
wie  er  überhaupt  über  seine  spezielle  Me- 
thode wenig  Licht  yerbreitete.  Sie  gestal> 
tete  sich  nach  zeitgenössischen  Berichten 
etwa  wie  folgt:  Der  Schftler  lernte  glekb 
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nach  seinem  Eintritt  die  einzelnen  Laate 

artikulieren  und  sie  zu  Wörtern  zusammen- 
^tzen.  Diese  wurden  durch  unmiiteibare 
Anechnuang»  BQder  oder  natürhche  Ge- 
bilde erklärt.  Es  folgten  bald  knrae  S&tze, 
die  g^esprochen.  gcscliriehen  und  zorn  Aus- 
druck von  \\  ünsohen  utid  Bedürfnissen 
praktisch  angewandt  wurden.  Anschauung 
and  Begnffsentwicklnng  waren  die  Basu 
des  Dnterrichta,  der  von  Leichten  zum 
Schweren  fortschritt  nnd  allm!\h!ich  zu 
abstrakten  Begriffen  überging.  Die  üm- 
gangsapracbe  und  d«r  scluiftUche  Ausdruck 
wurden  gepflegt  nnd  als  hansiiche  Arbeit 
F':  hriftlicli  «rpstellto  Frapen  schriftlich  be- 
»nt^vortr-t.  SobaM  als  angängig  trat  der 
Reiigiotisuuterricht  an£L  Die  geschichthchen 
nnd  geographischen  Stoffe  dienten  haopt- 
säcblich  der  Begriffserklarung.  Die  Schfller 
beeuL-hton  die  Anstalt  etwa  vit-r  Jahre. 

Ueinickes  1780  erschienene  bclirift 
^Über  die  Denkart  der  Taubstummen  %  iu 
der  er  alle  von  der  seinen  abweiehendeo 
Metht  deii  aniiriff,  veranlaQten  einen  litera- 
rischen Stielt  mit  de  Tfipec  (g.  d.\  in 
welchem  er  sich  durch  leidenschaftliche, 
absprechende  Urteile  nnd  doroh  Geheimnis- 
toeiei  Bldßen  gab,  die  gegen  ihn  ausgenützt 
wnnlen.  Von  boiden  kannte  keiner  des 
anderen  Methode  genau.  Heinicke  sagte, 
de  r^^pee  bilde  Schreibmaschinen,  und 
dieser  erwiderte,  Heinieke  bilde  Sprech» 
maschinen.  Dem  Abbe  Stork,  einem  Schüler 
de  Vt.p6e»y  der  auch  nicht  mit  List  hinter 
Ueinickes  Geheimnis  k&n^und  den  Streit 
fiortsetste,  antwortete  letsterer  in  der  Schrtft 
„Wichtige  Entdeekongen,  ein  Beitrag  zur 
Seelenlehre  und  zur  mcnschliclien  Sprache. 
Leipzig  1784*^,  in  der  er  zugleich  Angriffe 
des  Pfkrrers  Arnoldi  snr&ckwiea. 

Um  die  Volksschule  hat  sich  Hein  icke 
durch  die  Einführung  der  Ijautiermethode 
verdient  crmnclit.  Bemerkenswerte ijchriften 
von  ihm  über  das  Volksschulwesen  sind: 
«Über  alte  nnd  neoe  Lehrarten  1783% 
«Ifetaphy^^ik  für  Schalmeister  nnd  Plus- 
inacher  1785'^,  .t'ber  praue  Vorurteile  und 
ihre  Schädhchkeit  1887".  Sie  sind  alle  po- 
lemischen Inhalts.  Seine  schriftlichen  £r- 
xengnisse  rerwickelten  Heinieke  in  viel-  | 
fache  Fehdon  und  verbitterten  ihm  so  sein 
Leben  in  dem  Kampf  um  Recht  nnd  Wahr- 
keit, in  dem  er  »ich  durch  Zähigkeit  und 
AasdMier  ansteidinele.  Dam  plagte  ihn 
die  Gkht  nnd  diesem  alten  Leito  erlag 


I  er  in  der  Nacht  vom  29.  snm  SO.  April  1790i 

Er  hinter) it-ß  seiner  Witwe  drei  unmündige 
'  Kinder  und  die  Sorge  um  den  Fortbestand 
der  Anstalt,  aber  kein  Vermögen.  In  Leipzig 
nnd  Eppendorf  ist  ihm  dn  Denkmal  gesetzt 
worden, 

Literatur:  Samuel  Heinieke  von 
Stötzner.  Leipzig  187U. 

Berlin.  A.  Gutzmann. 

Heiterkeit  des  Lehrers  s.  d.  Art 
Humor  in  der  Schale. 

Heizung  in  der  Sfthnle  s.  d.  Art 

Schnlhans. 

Helfer  im  Unterricht  s.  d.  Art.  Bell» 

Lancaster. 

Helvetiu8    Claude  Adrien  (^17 Ja  bis 
1771),  geboren  sn  Psris,  entstammt  emer 

pfälzischen  Familie,  die  sich  zur  Zeit  der 
Reformation  nach  Holland  flüchtete  und 
später  nach  Fans  übersiedelte.  In  einem 
Jesnitenkolleginm  erzogen,  erhielt  er  durch 
die  Gunst  der  Königin  die  Stelle  eines 
Gencralpachters  mit  einem  Jahresein- 
kommen von  dreimalhunderttausend 
Franken.  Diese  Stellung  benutzte  er  dazu 
nm  teils  in  Paris,  teils  anf  seinem  Land- 
sitze in  Vore  an  der  Seite  seiner  edlen  nnd 
geistreichen  Gattin  der  Literatur  und  Kunst, 
vor  allem  aber  der  Förderung  der  Auf- 
klärung an  leben.  In  seinem  Salon  gingen 
die  ersten  M&nner  des  damaligen  Frank- 
reich  ans  und  ein.  Als  sich  seine  Stellung 
als  Generalpächter  mit  seinen  (irund  fit^'^-n 
und  Uestrebongen  nicht  vertragen  wuilte, 
legte  er  sie  nnbedenklich  nieder.  Helve- 
tius  beteiligte  sich  sehr  tätig  an  den  Be- 
strebungen der  Enzyklopädisten  nnd  ist  ein 
Vertreter  der  vorrevolutionären  Aufklä- 
rungäperkide  in  Frankreich.  Sein  Haupt- 
werk ist  «Das  Buch  vom  Geiste'  (De 
l'esprit),  an  dem  er  zehn  Jahre  arbeitete 
(vollendet  im  Jahre  1755,  herausgegeben 
1758),  ein  Buch,  welches  damals  ein  solches 
AnfiBehen  erregte,  dafi  es  in  f&nfztg  Aus- 
gaben in  Frankreich  und  im  Ausland  Ter- 
breitet  war.  In  Deutschland  erschienen 
hievon  zwei  Übersetzungen  und  Gott- 
sched beeilte  sich,  hiezu  eine  Vorrede  zu 
schreiben.  Es  wurde  begierig  an  allen  deatr 
sehen  Höfen  :itd(  -en  und  mit  gleicher  Be- 
geisterung in  Schweden  und  Rußland  auf- 
genommen. In  Frankreich  selbst  wurde 
es  von  der  Regierung  rerdammt,  von  dem 
Ersbischof  so  Paris  nnd  der  Sorbonne  ge- 
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ächtet  und  von  dem  Parlament  von  Paris 
zam  Feuer  verurteilt;  Helvetius  selbst 
mußte  sich  auf  einige  Tage  flüchten,  bis  er 
durch  eine  Art  Widerruf  seine  Gegner  be- 
ruhigt hatte.  In  diesem  Bache  werden  die 
äußersten  Konsequenzen  des  Lockeseben 
Sensualismus  gezogen  und  auf  das  ethische 
Gebiet  übertragen.  Alle  unsere  Vorstellungen 
kommen  uns  durch  die  Sinne  zu,  sie  wer- 
den durch  das  Gedächtnis  aufbewahrt, 
welches  demnach  nichts  anderes  ist  als 
eine  wenn  auch  abgeschwächte  Fortdauer 
der  ursprünglichen  sinnlichen  Eindrücke. 
DerQeist  ist  demnach  nichts  ande- 
res als  der  In- 
begriff unse- 
rer Vorstel- 
lungen. Die  Na- 
tur stellt  uns  die 
Gegenstände  dar; 
diese  Gegenstän- 
de stehen  in  Ver- 
hältnissen zu  uns 
und  untereinan- 
der, die  Auffas- 
sung dieser  Ver- 
hältnisse ist  das- 
jenige, was  man 
Verstand  nennt. 
So  wie  die  phy- 
sische Welt  den 
Gesetzen  der  Be- 
wegung, so  ist 
die  moralische 
Welt  den  Ge- 
setzen des  Inter- 
esses (interct)  un- 
terworfen. Das 
persönliche  Inter- 
esse ist  der  ein- 
zige und  allge- 
meine Wertmesser  für  die  Handlungen 
der  Menschen.  Der  Mensch  ist  gerecht, 
wenn  alle  seine  Handlungen  auf  das  öffent- 
liche Wohl  gerichtet  sind.  Die  öffentliche 
Wohlfahrt  ist  das  Moralprinzip  des  Helve- 
tius —  in  der  Verknüpfung  der  verschie- 
denen Sonderinteressen  mit  dem  Interesse 
der  Gesamtheit  erblickt  er  den  Schwerpunkt 
der  Sittlichkeit.  Die  Laster  eines  Volkes 
liegen  im  Grunde  seiner  Gesetzgebung  ver- 
borgen; in  diese  muß  man  sich  vertiefen, 
wenn  man  die  Wurzel,  welche  jene  Laster 
hervortreibt,  ausrotten  will.  Derjenige,  der 
weder  die  nötige  Einsicht  noch  den  Mut 


hat,  dies  zu  unternehmen,  wird  in  üe^a 
Richtung  der  Welt  von  keinem  Nutzen  wia. 
Die  Laster,  die  mit  der  Gesetzgebung  eines 
Volkes  verknüpft  sind,  ausrotten  zu  wollen, 
ohne  an  dieser  Gesetzgebung  das  geringste 
zu  ändern,  heißt  Unmögliches  verlangen 
—  heißt  richtige  Folgerungen  von  Grund- 
sätzen zurückweisen,  die  man  als  wahr  an- 
genommen hat.  —  Diese  im  „Buche  vom 
Geiste"  formulierten  Sätze  hat  Helvetinf 
in  seinem  posthumen  Werke  „Vom  Men- 
schen" (De  rhomme)  auf  die  Erziehung  an- 
gewendet und  hiebei  jene  Rücksiebten  ab- 
gelegt, die  ihn  bei  dem  für  seine  Zeitgenossen 

bestimmten  Wer- 
ke „Vom  Geiste* 
noch  geleitet  ha- 
ben. Mit  einer 
Entschiedenheit 
wie  keiner  seiner 
Vorgänger  und 
Nachfolger  pre- 
digt er  hier  die 
Lehre  von  der 
«Allmacht  der  Er- 
ziehung", das 
Wort  in  jenem 
hohen  Sinne  nnd 
weitem  Umfange 
genommen,  wo- 
nach auch  die 
Gesetzgebung  ein 
Erziebungsfaktor 
ist.  Gesetzgebung 
und  Erziehung 
sind  also  die  bei- 
den Mittel,  die 
Menschheit  bes- 
ser zu  machen. 
Der  normal  or- 
ganisierteMenscb 
mißgebildete,  krankhafte,  nicht  Tollsin- 
nige  Menschen  sind  ausgenommen)  ist 
ein  Produkt  der  Erziehung.  Da  uns  oim- 
lieh  nach  Locke  alle  unsere  Vor- 
stellungen durch  die  Sinne  zukommen, 
so  sind  alle  normalsinnigen  Menschen  in 
der  Läse,  nicht  bloß  die  Gegenstände  un- 
serer Erkenntnis,  sondern  auch  alle  Ve^ 
bältnisse,  in  denen  diese  Gegenstände  unter- 
einander stehen,  zu  erfassen  und  sich  somit 
selbst  zu  den  erhabensten  Wahrheiten 
emporzuschwingen.  Geist,  Wissen,  Urteils- 
kraft, Witz,  kurz  der  ganze  Esprit  läuft 
schließlich  daranf  hinaus,  daß  man  die  ver- 
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scbiedenen  Verhältnisse  und  Beziehungen, 
in  welchen  die  Dinge  untereinander  stehen, 
ione  wird.  Um  aber  die  Verhältnisse,  in 
denen  die  Dinge  zueinander  stehen,  wahr- 
zunehmen, mu£  man  sie  vergleichen,  muß 
man  an  dieser  Vergleichung  irgend  ein  Inter- 
esse nehmen.  Alle  wohlorganisierten  Men- 
schen sind  desselben  Grades  von  Aufmerk- 
samkeit f^ig;  alle  lernen  sprechen  und 
lesen;  alle  begreifen  die  ersten  Sätze  aus 
dem  Euklid.  Alles  dieses  befähigt  sie,  sich 
zu  den  größten  Ideen  zu  erheben,  wenn 
sie  nur  ihre  Aufmerksamkeit  anstrengen 
wollen.  Dazu  gehört  nur  ein  Interesse 
oder  als  höherer  und  höchster  Grad  des 
Interesses  —  Leidenschaft.  Diese  Schluß- 
folgerungen sind  es,  ^die  Helvetius  zu 
einem  begeisterten  Lobredner  der  Leiden- 
schaften gemacht  haben. 

,Die  Leidenschaften  sind  in  der  Moral 
dasjenige,  was  in  der  Physik  die  Bewegung 
ist."  „Diese  erschafft,  vernichtet,  erhält, 
belebt  alles  und  ohne  sie  ist  alles  tot.  Auf 
gleiche  Weise  beleben  auch  die  Leiden- 
schaften die  moralische  Welt.  Der  Geiz 
föhrt  die  Schiffe  durch  die  Wüsten  des 
Ozeans  hindurch;  der  Hochmut  füllt  die 
Täler  aus  und  trägt  Berge  ab;  er  bahnt 
Wege  mitten  durch  die  Felsen,  er  richtet 
die  Pyramiden  von  Memphis  empor,  er 
gräbt  den  See  von  Möris  und  gründet  den 
Koloß  von  Rhodus.  Die  Leidenschaften 
sind  es.  welche  den  Geist  befruchten  und 
zQ  größeren  Ideen  erheben.  Sie  waren  es, 
welche  den  Lykurgus,  den  Alexander, 
den  Epaminondas  bildeten  und  leiteten. 
Sie  gaben  uns  jene  großartigen  Entwürfe, 
jene  außerordentlichen  Mittel,  jene  erhabenen 
Worte  ein,  welche  nur  einer  Seele  voll  starker 
Leidenschaften  einfallen  können."  Alle  Men- 
schen sind  gleich  geboren  und  werden  ver- 
schieden nur  durch  Erziehung  und  Gesetz- 
gebung. Helvetius  war  mit  allen  Vor- 
zügen des  Geistes  und  Körpers  ausgestattet, 
ein  Freund  der  Jagd,  durch  WohltÄtigkeits- 
sinn  und  Herzensgüte  ausgezeichnet,  ein 
Günstling  der  Frauen,  denen  er  besonders 
in  seinen  jüngeren  Jahren  huldigte.  Im 
Jahre  1764  unternahm  er  eine  Heise  nach 
England,  dessen  freiheitliche  Einrichtungen 
er  stets  bewunderte  und  an  dessen  Hofe 
er  mit  großer  Auszeichnung  empfangen 
wurde,  wie  er  auch  ein  Tischgenosse 
Friedrichs  II.  in  Berlin  war.  —  Das 
Bach  jVom  Menschen"  wurde  zunächst  von 


Wichmann  1774  (Breslau)  ins  Deutsche, 
übersetzt,  dann  wieder  1877  in  deutscher 
Übersetzung  herausgegeben  und  bildet  den 
II.  Band  der  bei  P  i  c  h  1  e  r  s  Witwe  und  Sohn 
in  Wien  erscheinenden  ,  Pädagogischen 
Klassiker". 

Literatur:  Mostratos,  „Die  Päda- 
go^k  des  Helvetius.  Berlin  1891.  —  Guil- 
lois,  Le  salon  de  madamc  Helvetius.  Paris 
1894.  —  Eine  vollständige  Ausgabe  seiner 
„Oeuvres"  (7  vol.)  erschien  in  Paris  1795  bis 
1796,  14  Bände  ferner  bei  Serviere  1795 
in  5  Bd.  und  daselbst  1818  in  3  Bänden. 

G.  Lindner  f- 

Herbart  Johann  Friedrich,  geboren 
am  4.  Mai  1776  zu  Oldenburg,  ge- 
storben am  14.  August  1841  zu  Göt- 
tingen, Begründer  einer  Philosophie  des 


Johann  Friedrich  Herhart. 

subjektiven  Realismus  und  einer  auf  diesem 
System  ruhenden  Pädagogik. 

Herbarts  Leben.  Der  Vater  Tho- 
mas Gerhard,  Justiz-  und  Regicrungsrat 
in  Oldenburg.  Sohn  eines  Schulmannes, 
war  ein  trockener,  aber  geordneter  Ge- 
schäftsmann, dessen  Art  mit  dem  lebhaften 
Charakter  der  Mutter  Lucie  Margarethe, 
Tochter  eines  Arztes  Schütte,  sich  nicht 
vertrug.  Die  Erziehung  des  begabten  Kna- 
ben, der  das  einzige  Kind  dieser  Ehe  blieb, 
lag  fast  ganz  in  den  Händen  der  Mutter, 
mit  deren  Maßnahmen  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  Vater  nicht  einverstanden  war. 
Johann  Friedrich  war  ein  schwächliches 
Kind  und  durch  einen  Fall  in  ein  mit 
heißem  Wasser  gefülltes  Gefäß  dauernd  an 
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seifier  Oesnndheit  geschidigt.  Die  Mutter 

hielt  daher  Privatunterricht  f&r  angezeigt 

nnd  siiclite  duic]i  systematische  Abhärtung 
die  Gesundheit  des  iiLindeii  zu  »tarken,  nahm 
auch  am  Unterricht  desselben  den  tätigsten 
Anteil.  Oer  Hftoelehrer  fQhrte  den  jungen 
Men>ichen  frühzeitig  in  philosopliisohc  Ge- 
danken ein,  während  die  Mutter  für  die 
Ausbildung  der  glücklichen  musikalischen 
BeDUiignng  desselben  sorgte.  Der  Onfriede, 
der  zwischen  den  Eltern  herrschte,  ist  ihm 
bald  nicht  mehr  verborgen  geblieben ;  seine 
Neigung  wandte  sich  jedoch  mehr  der 
Matter  za,  deren  impulsives  Wesen  ihn 
nber  auch  wieder  xorflokstieB.  Alle  diese 
Umstände  trugen  dazu  bei,  ihn  von  leben- 
djtjerer  Teilnahme  am  äußeren  Leben  zu- 
rückzuhalten, während  sein  inneres  Leben 
in  inasensohaftlieher  BeschSftigung  und 
Kunstübung  vollständige  Befriedigung  fand. 
Von  1788  bi^  1704  war  Ilorbart  Schüler 
der  lateinischen  Schule  in  Oldenburg,  die 
jetzt  ein  Gymnasimu  wurde.  Im  Frül^ahr 
1794  bezog  er  die  UniTerstt&t  Jena,  die 
damals  einen  hervorragenden  fiuf  genoß. 
Die  Mutter  begleitete  ihn,  um  auch  ferner- 
hin an  den  Studien  ihres  Sohnes  teilzu- 
nehmen. 

Am  18.  Mai  1794  war  Johann  Gott- 
lieb Fichte,  der  in  Züricli  stbon  (Il'Ii  Plan 
seiner  Wi?sen'--chaft-^lfhro  entworfon  hatte, 
als  Isachl'ulgur  Ueiuholdä  nach  Jena  ge- 
kommen nnd  hatte  anter  ongehenrem  Bei- 
fall den  Vortrag  seiner  neuen  Philosophie 
begonnen.  II  er  hart  ließ  sich  erst  im 
Ilerbst  immatrikulieren.  Eine  persönliche 
Berfthrang  mit  dem  großen  Philosophen 
£and  lieh  bald,  der  anchdie  Yeraammlungcn 
einer  von  Stiulonten  cejn'iiTidcten  Oesell- 
schaft „Ber  freien  Männer",  in  die  Herbart 
aufgenommen  wurde,  bisweilen  besuchte. 
Darob  seine  Matter,  die  aach  Fichte  be- 
kannt geworden  war,  wurde  H  er  bart  auch 
mit  Schiller  in  Berührung  gebracht,  der 
seit  fünf  Jahren  der  Universität  angehörte. 
Der  Vater  hatte  den  Wnnsch«  sein  Sohn 
mftge  sieh  der  jaristischen  Laofbahn  wid^ 
racn.  hatte  aber  niclits  daueren,  daß  er 
vorerst  j)hilosophisclie  Studien  treilu«.  Diese 
füiirteu  den  scharf  und  n^hr  bü^uuneu  den- 
kenden jnngen  Hann  bald  anm  ToUstino 
digen  Widerspruch  gegen  Ficht  es  hoch- 
fliegende Irh-Philosophie.  Er  nahm  1797 
eine  Uauslchrerstelle  in  der  Familie  des 
ehemaligen  Landvogtes,   Karl  Friedneh 


von  Steiger  in  Bern  an,  zum  Teil  ii 

der  Absicht,  dnrch  pcaktiseli  pädagogi- 
sche Tätigkeit  7.0.  erfahren,  ob  es  im  Ich 
etwas  gebe  wie  Fichtes  transszen dental« 
Freiheit.  Das  Ergebnis  seiner  für  seine 
Zd^mce  sehr  wertvollen  lUtigkeit  war.  dal 
das  Ich  ein  Produkt  der  Vorstellnngen  usd 
ganz  von  diesen  bestimmt  sei.  So  legte 
er  in  der  Schweiz  den  Grund  seines  phi- 
losophischen Systems;  wfthrend  der  Ber- 
nische Staat  dem  Einhrtuh  der  Fran7ci*in 
unterlai;  und  die  Familie,  in  der  II  er  Karr 
lebte,  in  ihrer  ganzen  Existenz  bedroht  war. 
w&hrend  einer  seiner  Zöglinge  im  Beroi- 
sehen  Heere  sieh  dem  F«nde  entgsgsn- 
stellte,  vertiefte  sich  jener  m  philosophbcke 
und  in  Verbindung  mit  ihnen  in  schwere 
mathematische  Stadien.  In  den  ersten  Ta- 
gen de»  neuen  Jahrhunderts  kehrte  er  nach 
Deutschland  zurück.  In  Brenden  heschlf- 
tigte  ilin  jetzt  die  Pädagogik  Pestalozzi-, 
den  er  noch  in  der  Schweiz  kennen  irpir.rs' 
hatte,  und  die  Vorbereitung  auf  deu  Bcfui 
des  akademischen  Lehrers  der  Phlloeophie: 
im  Oktober  1802  habilitierte  er  sich  io 
Oöttiniren.  Inzwischen  hatte  seine  MtiTter 
ihre  Ehe  aufgelöst;  sie  starb  1803  zu  Fans. 
Ab  er  1805  einen  Raf  nach  Heldelberg  anf> 
schlug,  wurde  er  ordentlicher  Profe&sor. 

ISC)?  erschien  Ilerbarts  Buch  über 
„Pestalozzis  Idee  eines  AYU  der 
Anschau ung"*,  mit  dem  er  »icii  m  dk 
Reibe  dw  Portbildner  der  Lehre  des  gro^ea 
Schweizers  stellte.  Da  dieser  anf  Her  bart» 
Gedanken  nicht  einirin«».  trat  er  in  der 
2.  Auflage  dieser  Schrift  lti04  m  eineiB 
Anhang,  der  „die  ästhetische  Dar- 
stellung der  Welt  als  das  Haupt- 
Jieschnft  der  Erzieh  Tin  i—  V»ehaA'-.dr-It. 
mit  seiner  eifrenen  itadagogischen  Lehre 
hervor,  die  er  läUti  iu  der  , Allgemeines 
Ptdagogik,  aas  dem  Zwecke  der 
Erziehung  abgeleitet,  in  roUständig 
abgeschlossener  Form  darstellte.  Ihr  folgte 
Ende  1807  eine  Darstellung  seiner  Ethik 
als  „Allgemeine  praktische  Philo- 
sophie*" (1808  ist  das  Datum  der  Aasgabe). 

Ostern  1809  beHitieu  11 1  r  b  a  r  t  in 
Könitisber^  den  Lehrstuhl  Kants  aia  or- 
dentlicher Professor  der  Philosophie;  man 
erwartete  von  Ihm  aber  aoch  eine  pidsr 
gogische  Tätigkeit  im  Sinne  Pestalozzi». 
Er  richtete  auch  ein  pädagogisches  Sem'mxi 
mit  einer  Übangaschale  ein,  in  weicher 
OymnasialnnterridLt  ertdlt  wurde,  nnd 
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iiD.  nachdem  er  1811  sich  mit  der  Toch* 
eines  englischen  Kaufmannes  vermählt 
te.  ZögUnge  in  sein  Haus  auf  ;  einige 
re  hindurch  war  er  auch  Mitglied  der 
senscbaftlichcn  Deputation  für  das  Cnter- 
itswesen  und  der  Prüfungskommission 
Königsberg.  Aber  mit  seinem  Seminar 
•  er  selbst  nicht  ganz  zufrieden  und 
in  den  Regierungskreisen  immer  ein- 
Ireicher  werdende  He  gel  sehe  Richtung 
•rhinderte 
ter,  daß 
n  seinen  pä- 
gogischen 
nfloß  ver- 
riete. So 
r  Philo- 
)hie  doch 
ne  Haupt- 
»chäftigung. 
ie  Frucht 
idringender 
sychologi- 
aer  Studien 
Aar  das 
.ehrbuch 
r  Psych  o- 
gie-(1816) 
nd  das  mn- 
fänglichere 
erk  ^Psy- 
hologie 
s  W  i  3  9  e  n- 
:haft,  neu 
egründet 
af  Erfah- 
ang,Meta- 
hvsik  und 
•Uthema- 
k-  (2  Teile. 
^24  f.).  Das 
Mathemati- 
he  in  dieser 
Psychologie 
■jefl  viele  Le- 

^r  abnnddie  Metaphysik  war  zwar  in  dürf- 
gen  (Jrandlinien  in  dem  schon  1812  entstan- 
enen  .Lehrbuch  zur  Einleitung  in 
ie  Philosophie**  (4.  Aufl.  1837)  behan- 
elt,  aber  nicht  eingehend  dargestellt.  So 
•»m  die  „Allgemeine  Metaphysik", 
üe  in  zwei  starken  Bänden  1828  und  1829 
fschien,  zu  sp&t.  Ihr  Verfasser  fühlte  sehr 
■chmerzlich.  daß  er  nicht  gewürdigt  wurde, 
a  daß  man  auch  in  philosophischen  Kreiden 


von  dem  Realismus,  den  er  als  ein  Gegen- 
mittel gegen  den  in  seinen  Augen  schwin- 
delhaften Transszendentalismus  der  Zeit 
anbot,  keine  Kenntnis  nahm.  Als  nun 
Hegel  1831  starb  und  die  preußische  Re- 
gierung ihn,  den  berechtigten  Erben  seines 
Lehrstuhls,  wie  er  glaubte,  überging,  suchte 
er  wieder  nach  Göttingen  zurückzukommen, 
was  ihm  1833  auch  gelang.  Aus  den  zahl- 
reichen kleineren  und  größeren  Schriften 

H  erbarts, 
die  in  Königs- 
berg erschie- 
nen sind,  seien 
herausgeho- 
ben das  „Gut- 
achtenüber 
Schulklas- 
sen"  (1818), 
das  für  seine 

Didaktik 
wichtig  ist, 
unddie„Kur- 
z  e  E  n  zy  k  1  o- 
pädie  der 

Philoso- 
phie, aus 

prakti- 
sche n  Ge- 
sichts- 
punkten 
entworfen". 
In  Göttingen, 
wo  er  im  Ok- 
tober 1833, 
seineTätigkeit 
wieder  auf- 
nahm, übte  er. 

obwohl  er 
kein  Seminar 
mehr  einrich- 
tete, doch  ei- 
nen gewissen 

pädagogi- 
schen Einfluß. 

Eine  Ergänzung  seiner  Allgemeinen  Päda- 
gogik sollte  sein  1835  erschienener  Um- 
riß pädagogischer  Vorlesungen 
sein,  der  in  der  2.  Auflage  1841  sich  zu 
einer  Darstellung  der  ganzen  Pädagogik 
erweiterte,  Herbarts  reifste  pädagogische 
Schrift,  aber  ohne  den  Schwung  und  die 
interessanten,  wenn  damals  auch  unver- 
standenen Anspielungen  des  älteren  Wer- 
kes.   1837,  als  der  Schritt  von  sieben  üöt- 
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tinger  Professoren  gegen  den  Verfassungs- 
brach des  Königs  deren  Dienstentlassung 
zur  Folge  hatte,  nahm  II  er  hart  als  Dekan 
Partei  gegen  sie,  da  das  laute  Hervortreten 
seiner  Kollegen  ihm  die  den  Wissenschaften 
notwendige  Ruhe    zu   gefährden  schien. 
Herbart  hat  sein  bei  der  kühlen  Zurück- 
haltung und  der  scheuen  Innerlichkeit  seines 
Wesens  wohl  begreifliches  Verhalten  wahr- 
scheinlich be- 
reut, und  die  | 
Studierenden 
ließen  ihn 
merken,  daß 
sie  nicht  mit 
ihm  einver- 
standen wa- 
ren. Aber  sei-       •  " 
ne  letzten 
Jahre  waren 
doch  nicht 
ohne  Aner- 
kennung und 
freundliche 
Eindrücke;  in 
das  Schick- 
sal seiner  Phi- 
losophie, vor- 
erst nicht  ge- 
hört zu  wer- 
den, hatte  er 
sich  fügen 
müssen.  Er 
starb  infolge 
wiederholter 
Schlaganfdlle 
nach  dreitJi- 
gigem  Kran- 
kenlager am 
14.  August 
1841.  Über 
die  weiteren 

Schicksale 
seiner  Lehre 


Herbartt  i.  J.  enthOlIies  Denkmal  in  Oldenburg 

(rom  Bildhauer  Manger}. 


Einheit  begreifen  will,  meint  er,  ge&t|i 
die  Annahme  von  Wirkungen,  die  vom  I^ 
auf  die  Objekte  und  von  diesen  aof  du 
Ich  ausgehen,  nicht:  man  gelange  damit 
nur  zu  einem  ewigen  Zirkel,  aus  .mchu 
werde  nichts",  und  ein  absolute»,  urs*cb- 
loses  Werden  widerspreche  den  ersten  Be- 
dürfnissen der  Spekulation ;  zun&chst  mtm 
man  scheiden  zwischen  dem,  was  sei  n&d 

was  man  fär 
wahr  aDD«lh 
men  müsse, 
und  dem.vM. 
obwohl  e* 
nicht  sei,  s«in 
müßte.  Erste- 
res  gehöre 
der  MetiphT- 
sik  an,  för 
die  Logik  den 
Weg  zu  wei- 
sen habe,  letz- 
teren der 
Ethik,  die  von 
der  Ästfa«tik 
bestimmt  sei. 
Die  Met» 
physik  hat 
es  mit  der  ur- 
alten  Fnft 
zu  tun.  ob 
die  Erschei- 
nungen as> 
wirkliche  Et- 
kenntnis  ge- 
ben. Nun  iit 
uns  aber  ein 
wirkliches  Er- 
fassen d« 
Dinge  nniii<'»g- 
lieh;  man 
muß  sich  al- 
so an  den 
Schein  oder 


wird  der  folgende  Artikel  berichten . 

llerbarts  Philosophie  tritt  dem 
Idealismus  Fichtes  und  Schcllings  ent- 
gegen, der  mit  hochgehendem  Fluge  sich 
über  die  Erscheinungen  woghebt  und  von 
einem  höchsten  Punkte  aus  alles  Seiende 
überschauen  will,  aber  von  Ilerbart  sich 
sagen  lassen  muß.  daß  der  Ausgangspunkt 
dieser  Spekulation  falsch  und  daher  alles, 
was  sie  glaubt,  gefunden  zu  haben,  Ein- 
Wenn man  die  Welt  als  eine 


bildung 


sei. 


die  Erscheinung  halten  und  von  ihr  aas 
weiter  zu  kommen  suchen.  Jeder  Schein 
ist  aber  eine  Hinweisun^  auf  das  Seio 
oder  das  Reale  und  die  Versicherno^. 
daß  dieses  nicht  wieder  ein  Schein  sei. 
werden  wir  darin  haben,  daß  wir  das- 
selbe als  durchaus  einfach,  positiv,  bezie- 
hungslos und  unveränderUch  annehmen. 
Man  muß  daher  unzählige  Reale  zulassen, 
die  als  solche  sich  zu  erhalten  haben  and 
nur  insofei-n  Wirkungen  aufeinander  ao*- 
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üben.  Was  wir  an  den  Dingen  wahrnehmen,  ; 
sind  solche  Wirkongen  oder  Selbsterhal- 
tvmgan  te  B««l«ii.  Mit  dwaer  Annahme 
«ind  wir  im  stände,  die  Widenprllobe,  die 

die  Erfahmng  immer  in  sich  schüpßt,  zu 
schlichten.  Ein  •solcher  zeigt  sich  in  dem 
Dinge,  das  ab  cmu  Einheit  aufgefaßt  sein 
will,  wUurend  wir  ea  nur  dOMli  die  Viel- 
heit  sttner  Merkmale  kennen;  die  Vielheit 
kommt  von  den  Realen,  deren  Sclbster- 
haltongen  wir  wahrnehmen,  und  die  £in- 
h«at  des  Dinges  ist  nur  formal.  Die  logi- 
sche Operation,  dnrcb  die  Horbart  den 
Widerspruch  mittels  ZuriickfiihiniiL;;  auf 
die  Realen  h'tst.  nenTit  er  die  Methode  der 
Bezieh uxigen.  Auf  ahnliche  Weisu  beseitigt 
«r  den  Widenprach,  der  in  dem  sich  Ter- 
iadamden  Dinge  liegt,  das  im  nämlichen 
Augenblick  eines  und  ein  anderes  ist  Am 
bedeutendsten  ist  aber  der  Widerspruch, 
den  Herbart  in  Ich  findet,  von  dem  der 
Idealisnras  als  Ton  einem  anbestreitbar 
Realen  au^i.'eht;  das  kann  das  Ich  nicht 
sein,  da  es  mit  dem  Widerspruch  de«?  Din- 
ges uud  der  Veränderung  in  besuuderem 
Grade  behaftet  ist  nnd  zugleich  Subjekt 
und  Objekt  sein  will.  Das  Ich  bildet  sich 
vielmf  hr  in  der  Seele,  die  als  ein  Beales 
ebenfaiis  Selbsterhaltungen  erlebt,  and 
diese  Selbsterhaltungen  sind,  in  ganz  all- 
gemeinem  Sinne  gefii»6t,  die  Vorstellangen. 

Die  Wirkung  der  Vorstellungen  auf 
einander,  die  in  der  ,\rt  physikalischer 
Kräfte  sich  vollzieht,  macht  den  Inhalt 
Ton  Herbarts  Psychologie  ans.  Diese 
Wirkung  ist  bestimmt  durch  ihre  Inten- 
sität nnd  ihren  Inhalt.  Vorstellungen  glei- 
chen Inhalts  verschmelzen  miteinander 
and  sind  als  getrennte  Erscheinungen  im 
Dewoßtsein  nkht  mehr  voneinander  an 
scheiden.  Vorstellungen,  zwischen  denen 
keine  Beziehung  des  Inhalts  besteht,  „kom- 
plizieren sich",  wie  z,  B.  das  Wort  mit  dem 
▼orgeetellten  Ding.  YorsteUangen  dagegen, 
welche  wirkliche  Gegensätze  zu  einander 
bilden,  d.  i.  dem  nämlichen  Gebiete  anire- 
hören,  innerhalb  desselben  aber  durch  ihre 
Merkmale  voneinander  geschieden  sind, 
hemmen  sich  gegeasiltig  nach  dem  Grade 
ihrer  Stärke.  Die  Hemmung,  die  auf  sie 
wie  eine  gemeinsame  Last  wirkt,  besteht 
in  der  Verdunklung  im  Bewußtsein;  sie 
drttckt  die  Vorstellungen  anf  die  «statische 
S^weBe"  des  BewoBtseins  herunter,  wo 
sie  im  ToUstandigen  Gleichgewicht,  d.  h. 


vollständig  gehemmt  oder  vordnTikelt  sind. 
In  di^m  Zustand  gehen  sie  keine  Ver- 
bindangen  mehr  ein;  aber  ihre  Kraft  ist 
nicht  aufgehoben,  sondern  nur  in  ein  Stre- 
ben, sich  wieder  zu  heben,  verwandelt.  Der 
Hinzutritt  einer  Vorst  llnng  zu  einer  im 
Sinken  begriffenen  früiieren  treibt  diese 
anf  die  .mechanische  Schwdle*,  von  der 
sie  mit  ganier  Macht  wieder  emporza- 
kommen  >jfre1>t,  wlibrend  die  auf  der  sta- 
tischen «bcliwelle  betindlichen  Vorstellungen 
steh  in  Ruhe  befinden,  bis  eine  Hemmang, 
die  sie  bisher  snrAekgelialten  hatte,  aufhört 
«»der  eine  neu  zukommende  Vorstelhinj^ 
ihnen  Hilfe  bietet.  Die  Hemmung  und  das 
Heruntersinken  vollzieht  sich  nur  ganz 
allm&hlich:  „Beste  der  Hemmung*  bleiben 
daher  im  Bewußtsein,  während  die  Vor- 
stellungen schon  sinken.  Man  darf  sich 
aber  diesy  Reste  nicht  als  Teile  der  Vor- 
stellungen denken,  sondern  nur  als  Ver- 
dunkelungsgrade der  in  sich  ungeteilten 
Vor-tellung.  Für  Herbarta  Psychologie 
und  nicht  minder  für  die  darauf  gegründete 
i'ädagogik  ist  es  ein  wichtiger  Satz,  daü 
die  Vonritellungen  ebenso  wie  die  aus  ihnen 
sich  bildenden  Komplexionen  und  Ver- 
schraelznngen  so  in  sich  zusammenge- 
schlossen bleiben,  daß  „aus  ihnen  sich  nichts 
ablösen  kann"  (Lehrb.  zur  Psychol.  §  180). 
Ebenso  muß  man  dieAusdrlU^e  „statische 
."^(•Invelle-,  „mechanische  Schwelle"  ii.  t.  w. 
nur  il'  Ml  lliche  auffassen:  die  Schwelle 
des  iicwuüiäuins  scheidet  das  Bewußte  vom 
UnbewuBten.  Eine  ganz  yerdunkelte  Vor> 
Stellung  hat  ihren  ^statischen  Funkt"  er- 
reicht; sie  stei<:t  über  die  Schwelle  des 
Bewußtseins,  wenn  die  Hemmung  erleichtert 
oder  aufgehoben  wird.  Während  eine  Vor- 
stellung heruntersinkt,  kann  ihr  Hemmtugs« 
rest",  d.  h.  die  Vorstellung  selbst,  soweit 
sie  noch  nicht  verdunkelt  ist,  Verbindungen 
eingehen  und  das  kann  mit  den  auf  den 
verschiedenen  Stufen  der  Hemmung  vet' 
bletbeoden  Resten  inmu  r  wieder  geschehen. 
Auf  diese  Weise  bilden  sich  die  in  Her- 
barts Psychologie  und  Pädagogik  so 
außerordentlich  wichtigen  Reihen,  über 
die  in  einem  besonderen  Artilcel  ge- 
haoddt  werden  soll.  Die  Reihen  erzeugen 
auch  uuf^ere  Zeit-  und  llaumanschauung; 
Zeit  und  Kaum  sind  also  nicht,  wie  Kant 
annahm,  ursprünglich  gegebene  Formen 
der  Auffassung.  Ans  Reihen,  deren  erstes 
Glied  das  Sabjekt  ist,  Inldet  sich  das  Selbst- 
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bewafltaein  und  du  Ich,  da«  also  nicht 

wie  bei  Fichte  der  Ausgangspunkt  einer 
Weltentwicklunjü  sein  konnte.  Don  Begrift' 
der  Seele  gewinnt  aus  Utut  Ich  die  Meta- 
physik, indem  sie,  nie  oben  gezeigt  wordeot 
die  im  letzteren  enthaltenen  Widersprüche 
wegschafft  nnd  so  zu  einem  Realen  «ge- 
langt, als  welches  sie  die  Seele  ansieht. 
«Genaa  genommen,  geht  in  der  Seele  nichts 
Terlonn*;  aber  die  ^-'^''^.e  Bewegung  der 
Vorstellungen  ?!nr  nnd  über  die  Scliuelle 
des  Uewuütseins  geschieht  durch  einen  na- 
türlichen „Mechanismns*  ohne  Zntnn 
des  Subjekts.  Der  „psychol  i  Ii  >  Mecha- 
nismus" versetzt  den  Menschen  in  den  Zu- 
stand des  yPbantasiereas";  erst  dadurch, 
daß  B^en  ▼ersohiedentter  Art  sich  Inlden. 
wird  es  möglich,  die  Begriffe,  die  aber 
vorerst  nocli  nir-lit  als  logisch  f  rn  r-licrte 
zu  betrachten  sind,  „durch  Zusammen- 
fassung der  nicht  mehr  aus  der  Erfahrung 
unmittelbar,  sondern  ans  den  schon  ge- 
bildeten  Reihen  der  Merkmale  hervorge- 
hobenen Punkte  dieser  Koihcii  zu  denken'' 
(Lehrbuch  zur  Psychol.  §  193.).  So  gewinnt 
der  Mensch  nach  nnd  naeh  Herrschaft  über 
seine  Vorstellungen,  ä.  b.  er  beginnt  zu 
philosophieren.  Auf  diesen  Stand- 
punkt hebt  diu  Erziehung  den  Zögling  auf 
der  höchsten  Stofe  des  Unterrichte.  Zn- 
riiehst  aber  hat  sie  von  ihm  nichts  zu  er- 
warten als  Aufmerk>?amkeit,  d.  h.  „Auf- 
gelegtheit, einen  Zuwachs  des  vorhandenen 
VonteUene  an  erlangen**  (ümriB  p&dag. 
Vorlea.  §  73).  Diese  ist  von  Natur  da  und 
heißt  dann  die  p  r  i  m  i  t  i  v  e.  Aber  auch  die 
durch  die  vorhandenen  Vorstellungen  ver- 
anlaOte,  «*ppersipierende*  Aafmerk» 
samkeit  ist  no  Ii  «  ine  unwillkürliche;  sie 
ist  es  hanpt-^;icli!icli.  auf  welrlic  der  Unter- 
richt seine  Arbeit  gründen  muÜ.  Demnach 
wird  man  au  erwarten  haben,  da£  Her- 
barts Didaktik  wesentlich  auf  den  ^psy- 
chologischen MerhaniHmns"  aufgebaut  ist: 
die  Logik  führt  in  die  Philosophie  ein.  Die 
appernpierende  Aofmerksamkeit  zeigt  eioh 
im  Interesse;  die  willkürliche  wird  durch 
iiußere  Mittel  (Drohungen,  Strafen  n.  dgl.) 
erregt.  Der  apperzipierenden  Aufmerksam- 
keit gibt  die  berechnete  Ittigkeit  des  Lehrers 
die  geeigneten  Veranlassungen. 

Da  die  f?eo!e  als  ILeales  durchatis  ein- 
fach ist,  dürfen  ihr  keine  verschiedenen 
.VenDögen"  zageschneben  werdm.  Geftth  1 
and  Begehren  sind  Folgen  besonderer 


Lagen,  der  Yontellnngen.  Das  OcftUok. 

steht  aus  Beziehungen  der  VcntBUiiB^ 
unter  sich  oder  zu  Empfindnnoen,  mtu. 
diese  Beziebangen  Wichtigkeit  babes  &i  i 
den,  in  dem  de  entetehoL  IXe  Bepate  | 
sind  Folgen  des  Aufstrebens  einer  Yomtl- 
Inntr  fie^an  Hindernisse.  Der  Wille  ist  ,Et- 
gierde  mit  der  Voraossetzung  der  likk- 
gang  des  Begehrten*.    Freiheit  d«s 
Willens  im  Sinne  der  ideaUstisehflB  FU- 
lo80])}iie  ist  demnach  und-^nkbür. 

Von  dem,  was  sein  soll,  handelt  in 
praktische  Philosophie  edw  die 
Ethik.  Wenn  aber  der  Wille  sich  der  Bs» 
sieht  unterordnet,  geschiebt  es  nirbt  an? 
physischem  oder  logischem  Zwang,  sootkn 
aas  der  dritten,  allein  noch  ftbr^bUbesdei 
Notwendigkeit,  der  ästhetischen.  Das  ütbe- 
tische  Wohlgefallen  entsteht  dnrcb  Vfr- 
h&ltnisurteile;  solche  sind  auch  die  üa- 
liehen  Normen  oder  Ideen.  £s  sind  dem 
bei  Herbart  fünf,  die  steh  auf  WlUetf 
Verhältnisse  im  Tndividtnni  nnd  ziri$ch«a 
Individuen  beziehen,  und  fünf  soziale.  Vea 
dieser  doppelten  Reihe  von  Her  hart« 
praktischen  Ideen  ist  in  einen  aieb- 
folgenden  Artikel  zu  Ixandeln. 

Herbarts  Fädagoirik.  Sittlichk«: 
(„Moralität")  ist  der  gauzt)  und  äan^t 
Zweck  der  Erziehung.  Sittliehfcnt  tteUt 
im  einzelnen  Menschen  sich  dar  als  Tagen! 
Tnpend  aber  »i^^t  die  Eii;enheit  ein«  Ver- 
nuiiftwesens,  vermuge  dertiu  es  den  pni-  i 
tischen  Ideen  gemU  Oegoutand  dss  | 
falls  wird"  'Alljr.  prak.  Phil.  II.  Kap.  1. 
Dieser  Beifall  ist  die  Wirkung  eir:.:?  Istti^ 
tischen  Urteils  und  diesem  rnul».  wie  alleci  i 

ÄsthetüMshen,  ein  Verhiltnis  xviscImb  sm 

Gliedern  zu  Grunde  liegen.  Diese  sindEb- 
sicht  und  Wille.  Die  Einsicht  ist  aber  £q- 
n&cbst  als  eine  ästhetische  zu  denken,  ab 
welche  sie  die  Enengerin  aller  ptManska 
Ideen  ist  (a.  ang.  0.).  Die  Erziehung  wird 
also  Kenntnisse  zu  schaffen  haben,  di«  i:i 
ihrer  Gesamtheit  eine  .ästhetische  Du- 
stellang  der  Welt  geben*  (s.  oben  ia  Ba 
Leben).  Anderseits  hat  de  den  Will<:ri 
Bewegung  zu  setzen  und  mannigfiüogts 
Handeln  des  Zöglings  zu  veraniaasea,  v^ü 
«die  Tat  den  WillMi  ans  der  Begieide  «-  | 
zeugt"  (AUg.  Päd.  III,  4,  9).  Herbart  be- 
handelt nun  das  Erziohnngsgesrbäft  vom 
Gü.sichtspunkte  der  inneren  Äktiriut  is»  i 
Zöglings  ans,  die  gemitt  der  Idee  d«r  feD^ 
kommenheit  <s.  H  er  b  arte  pnktiBdie  IdMt' 
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ihm  erhalten  und  gefördert  werden  muß. 
(Umrifi  pAd.  Vöries.  §  17).  Diese  Aktivität 

ut  auf  Seite  der  Einsicht  daa  Interesse,  auf 
Seite  des  Willens  der  nach  und  na^-fi    i  Ii 
gestaltende  sittliciie  Charakter.  Die  beiden 
Hmptleile  der  Er»«hnng  also  sind  ,Yiel« 
seitigkeit     des     Interesses"  und 
Charakterstürke  der  Sittlichkeit". 
Nach  diesen  beiden  Seiten  ist  der  Zögling 
so  leiten,  bis  am  Ende  der  Charakter  sein 
Gcpr&ge  von  der  sittlichen  Einsicbtempföngt. 
So  arhoitet  die  Frziehnng  auf  zwei  anfäng- 
lich ganz  getrennten  Gebieten,  die  sich  nur 
allmAhhch     ineinander   verflechten.  In- 
switthen  muß  das  Handeln  des  Zöglings, 
da  es  noch  nicht  von  der  sittlichen  Ein- 
sicht geleitet  ist,  durch  Autorität  einge- 
schränkt werden,  damit  es  sich  und  den 
anderen  niclit  schKdUcb  werde.  Die  hierauf 
Kerichtiti-n  Maßrefreln  faßt  llerbart  unter 
dem  Begriff  dt  r   .  Kcrfierung'*  zn-^ammen. 
Das  Wort  begegnet  in  der  deutschen  Pä- 
dagogik schon  Tor  Her  hart;  der  R^o- 
rung  ist  es  eigentümlich,  daß  sie  das  Gegen- 
wärtige besor;rt,  ohne  auf  die  Einsicht  des 
Zöglings  zu  warten,  trährend  die  sittliche 
«Zadif  fftr  die  Zukunft  arbeitet  ond  am 
Ende  in  der  Einsicht  des  Erzogenen  anfgeht. 
So  teilt  sich  das  Erziehnngsgesch&ft  in  drei 
Teile:    liegierung,    Unterricht  und 
Zucht  D»  femor  der  "Wille  aus  den  Vor- 
stellungen erwachst,  muß  der  Unterricht 
flas  (icmüt,   d.  i.  den  ftihlenden  und  be- 
gvbrtiuden  Teil  der  Seele  (Lehrb.  zur  Psychol. 
§  33)  ganz  ausfüllen:  ^Die  grofie  sittliche 
EMaqpe  ist  der  Effekt  großer  Szenen  und 
'.'snzer  unzerstfickter  Gedanken- 
masaen*'  (AUg.  Tüdag.  III,  4,  35).  Die 
Ifittel  der  Eniehung  sind  demnach  ganz 
SQsdmr  Psydiologio  zu  entnehmen,  während 
sie  von  der  praktisciu'n  Philo'^ophie  sich 
ihre  Ziele  setzen  läßt.  —  Damit  charak- 
terinert sieh  Herbarts  Pftdagogik  ab 
sentlich  intellektnalistisch  und  individna- 
Ustiach.  Lo;^ik  nnd  Wissenschaft  als  Zweck 
haben  io  der  sittlichen  Erziehung  üerbarts 
ksine  Stelle.  Der  Vorstellungskreis  des 
Zöglings  bildet  sich  durch  den  „psycholo- 
gischen Mechanismus*;  die  Logik  fahrt  zum 
Philosophieren,  kann  also  höchstens  auf 
der  obersten  Unterricbtsstufe  (dem  „Philo- 
«ophieren"^  s.  unten)  bestimmend  werden. 

Die  Repierang  mnß  dio  Kinder  be- 
acb&ftigen  und  damit  kann  sie  bisweilen 
den  Unterricht  ersetzen;  sie  muß  Aufsicht 


üben;  aio  droht  und  straft,  letzteres  aber 
noch  nicht  unter  Bertifnng  anf  die  noch 

fehlende  sittliche  E;i[  i  ;  t  oder  Stärke. 
Autorität,  wie  sie  dem  Vater  innewohnt, 
und  Liebe,  wie  sie  von  der  Mutter  kommt, 
sind  immer  die  Hauptmittel  der  Regierung, 
die  auch  nicht  zu  ängstlich  sein  darf: 
denn  Knaben  und  Jünglinge  müssen  ge- 
wagt werden,  um  M&nner  zu  werden*' 
(Allg.  Päd.  I,  1,  9). 

Der  Unterricht  fördert  die  geistige 
Rogsamkeit  des  7  >l1:ti'4<i.  Jede  Kraft  wird 
aber  gefördert  durch  lutensiou,  Extension 
und  Konzentration  (Lehrbuch  zur  Einl. 
in  die  Philos.  §  91 ;  Umrift  pftd.  Vöries,  g  19). 
Die  geistige  Aktivität  zeigt  ihre  Intension 
im  vielseitigen  Interesse.  Das  In- 
teresse vertieft  sich  und  kehrt  in  sich  zurück, 
daher  dJo  Stufen  der  ruhenden  nnd 
f  0  r  t  sc  Ii  re  I  (  e  n  d  e  n  Vertiefuni,'  und 
der  ru  Ii  enden  und  fortschreitenden 
Besinn  uug,  die  als  diu  vier  Stufen  der 
Klarheit,  der  Assosiation,  des  Systems  nnd 
der  Methode  später  den  Unterricht  be- 
herrschen. Wenn  nun  aber  auch  jedes  In- 
teresse als  ein  praktisches  Verhalten  zu 
den  Dingen  Tom  Merken  snm  Erwarten 
und  von  da  zum  Fordern  nnd  Handeln 
führt,  so  muß  doch  das  rein  geistige  In- 
teresse vor  dem  Fordern  stille  stehen, 
damit  nkht  ein  System  des  Begehrens  und 
der  Selbstsucht  entstehe.  Die  Extension 
des  Interesses  «r^nrhieht  naf»h  zwei  Seiten, 
der  der  £rf  a  h  r  u  n  g,  die  Erkenntnis  bringt, 
und  des  Umganges,  der  Teitoahme  (an 
Menschen)  vermittelt.  So  entstehen  sechs 
Interessen:  n)  die  der  Erkenntnis  — 
das  empirische,  spekulative  und  ästhetische 
Interesse  —  und  b)  die  der  Teilnahme  — 
das  sympathische,  soziale  und  religiöse  In- 
teresse. Die  Ausbreitung  des  Interesses 
darf  aber  nicht  bedingungslos  erfolgen;  die 
Individualitit  des  Zöglings  soB  erhalten 
werden,  aber  mit  Vermeidung  der  Einseitig» 
keiten.  Es  wird  dulier  die  Pfleire  eine>? 
ijgleichschwebend  vielseitigen  Interesses"  ge- 
fordert. Nun  mufl  das  Interesse  konsen- 
triert  oder  , zusammengehalten-  werden. 
Der  Unterricht  8et7f  zwar  die  Erfahrnnf: 
fort;  aber  er  vermeidet  ihre  zoiklligen  Wir- 
kungen ungünstiger  Art  nnd  bmeht  ihre 
Öden  Stredsen  nicht  zu  durchwandern : 
„lanirweiliLT  zu  sein,  ist  die  ärgste  Sünde 
des  Unterrichts"  (Allg.  Päd.  II.  4,  9).  Der 
Unterricht  durchläuft  in  jeder  Gruppe  oder 
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jedem  latereasengebiete  die  oben  bezeich- 
neton  Stufen  der  Klarheit,  der  Aisosiation, 

des  Syetomn  und  der  Methode,  deren  Funk- 
tionen sind:  das  Zeigen,  das  Verknöpfen, 
das  Lehren,  das  Philosophieren.*)  Zum 
leteteren,  das  sieh  Aber  den  psychologischen 
Mechanismius  erhebt,  kommt  der  Unterricht 
in  der  Regel  nicht  mehr;  denn  er  durch- 
läoft  diese  Stufen  nur  in  langsamem  üange 
durch  die  ganze  UDtemchtsxeit  oder  das 
ganze  Interessengebiet  hindurch  (Umriß 
§  66,  Gutachten  über  Schulklasson  §  112). 
Der  «Gang  des  Unterrichts'-  ist  entweder 
rein  daratoUend,  so  daß  der  Ziigliug 
anch  daa  nicht  Qegenwftrtige  zn  schauen 
meine,  oder  nnaly tisch,  indem  die  im 
Zögling  sich  anhäufenden  Oedankenmassen 
den  vier  Stufen  entsprechend  zergliedert 
und  geordnet  werden,  oder  aynth eti ach, 
indem  neuer  Stoff  rnrjjeftihrt  wird.  Ist  anf 
diese  Weise  ein  vielseitiges  Interesse  genährt 
und  ein  fest  verflochtener  Vorstellungs- 
kreis  /.u  atande  gekommen,  «o  ist  ftbr  die 
. I'Iehtigkeit des  Charakters  schon  gesorgt"; 
Festigkeit  nnd  Unverwundbarkeit  erwartet 
dieser  von  der  Zucht  (AlJg.  Päd.  II,  6,  28). 

Die  Zncht  fördert  die  eittliche 
Aktivität,  die  ihre  Intension  in  der  sitt- 
liclM'n  Charakterstärke  zeiirt.  Der 
Charakter  ist  o  b j  e  k  t  i  v  e  r  —  vor  der  Aus- 
httdnng  der  sittlichen  Einsicht  —  und  sub- 
jektiver —  mit  der  Ausbildang  sittlicher 
Maximen  nnd  rirundsätze.  Daraus  entwickeln 
sich  auch  hier  vier  Stufen  :  Gedächtnis  des 
Willens  nnd  Wahl  —  die  zwei  Stofen  des 
objektiven  Charakters,  entsprechend  der 
Klarheit  nnd  der  Assoziation  in  der  Ent- 
wicklung des  Interesses  —  und  Grundsatz 
nnd  Kampf  —  die  Stofen  des  snbjektiTen 
Charakters,  entsprechend  dem  System  und 
der  Methnde.  Die  I'ildiuiL'  dts  «'harakters 
entwickelt  sich  dann  in  vollständiger  Ana- 
logie som  Merken,  Erwarten,  Fordern  und 
Handeln  des  Interesses  im  folgenden  Tier- 
schritt: Sittliche  Beurteilung,  Wlirmc.  Ent- 
schließung, Selbst  notigung.  Die  ersteren 
vier  Stufen  des  objektiven  und  subjektiven 
Oharaklera  stellen  die  sittliche  Gesamtent> 
wicklunf?  dar,  die  letzteren,  die  mit  der 
^Ibstnötigung  schliefen,  bezeichnen  das 


'}  Näheres  tiber  die  Anffiunnng  dieser 

Stufen  nmD  i  n  dem  Artikel  „Formahtufen" 
gegeben  werden,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden. 


Verhalten  des  einzelnen  zur  sittlicha 
Handhmg.  Im  Charakter  liegen  beatiinm- 

bare  Teile,  d.  h.  Veranlas  sangen  zum  Han- 
deln, w  elche  die  Grundlage  der  Zucht  bildet 
ihnen  stehen  dann  als  bestimmend  di» 
praktischen  Ideen  gegenOher.  8o  eaislekt 
den  sechs  Interessen  analog,  dio  folgeDde 
sechsgliedrigc,  in  zwei  Gruppen  gefaßtr 
Beihe:  a)  das  Bestimmbare  —  Oald- 
samkelt,  Besitzgeist,  Betriebeamkeit  —  nad 
6)  die  bestimmenden  Ideen  —  Becht- 
liclikeit,  Ottte,  innere  Freiheit.  r);iiii!t  ist 
die  Extension  der  sittlichen  AktivitJU  dar- 
<:;eatelH  Letztere  drei  Glieder  nnd  eioe 
7nsamment;erückto  Bezeichnung  der  facf 
praktischen  Ideen  (s.  Artikel  darüber. 
Von  hier  aber  lockert  sich  der  Faraiieii«mm 
zwischen  Zucht  tmd  Unterncht.  Zwar  er- 
scheinen später  auch  vier  Stofen  der  Zneht 
die  h al ten de,  b e>. t i  m in  en  d  e.  re gel nd« 
und  nnterstützendeZucht,  and  es  i»t 
einleuchtend,  daß  es  sich  auch  hier  msl 
Klarheit  des  Einzelnra,  Znsammenordnnaf 
des  Verwandten,  Gewinnung  eine?*  Sistem- 
nnd  Methode,  d.  h.  um  Ertrreifen  und  Eil 
greifen  nach  der  Lage  des  einzelnen  Falle« 
handelt;  abw  die  Einsicht  mOBte  sehea 
längst  zn  einem  i^ewissen  Abschlüsse  c.^ 
langt  sein,  damit  aus  der  Betmchtung  der 
sittlichen  Welt  sittliche  Maximen  gewonnea 
werden  können.  Anderseita  miä  visdsr 
der  Unterricht  über  die  Zeit  der  sittÜchen 
Zucht  LinaiisijefQhrt werden,  um  die  ,Gmn<i- 
sätze  voUeudü  zu  bestimmen  und  zu  he- 
richtigen«  (Allg.  Pftd.  m«  6,  26).  Der  Qm- 
riß  pädag.  Vöries,  setzt  nun  auch  statt 

'  dieser  vier  Stufen  der  Zucht  sechs  and 
die  Analogie  zwischen  gel^entiicher  Zactf 
nnd  analytischem  Unterrieht,  swisdieB 
stetiger  Zucht  und  synthetischem  Unter- 
richt ist  wohl  heseichnet,  aber  nicht  wdtec 

I  ausgeführt. 

Am  Ende  wirken  beide  Settan  la- 
sammen;  was  aber  den  Menschen  immer 
und  in  allem  bestimmt.  i>5t  sein  Gedanket- 
kreis,  der  so  ausgefüllt  sein  mufi,  daS  di» 
animalischen  Begierden  dagegen  nJeht  saf* 
kommen  können.  An  dieser  Stelle  erhebt 
sich  nun  ein  großes  Bedenken,  da  die  nen? 
Psychologie  die  Vorstellungsassoziatioa  im 
Sinne  Herbarts  nicht  mehr  anerkenst 
Darüber  ist  im  Artikel  von  der  Eeprodok- 
tton  der  Reihen  gehandelt.    F,s  mu0  hkr 

I  atich  noch  erwähnt  werden,  daß  Uerbart 

I  die  Leibeseniehong  nidit  m  die  Fidagogik 
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aafgenommeB  bat,  da  tio  mit  deren  Be- 
griffen nicht  zu  denken  sei  (Allg.  P&d.  III, 
•i,  27).  Sie  kann  auch  koinc  Stelle  bean- 
sprachen  in  einer  ganz  auf  diu  Uestaltong 
der  YoTstdliuigswelt  gegrflndeton  Pftda- 
gogik,  sunud  die  Psyi  liologie,  nach  der  sie 
ihre  Mnßnalimfn  trifft,  durch  den  Vorwal- 
tenden liegriff  de»  psychologischen  Mecha- 
nisniiM  kr&ftigeres  Eingreifen  in  die  Orga- 
nisation des  Zöglings  ausschließt.  An  diesen 
Funkten  setzt  daher  auch  die  Polemik  scen 
H  e  r  b  a  r  t  ein,  dessen  pädagogisches  System 
wagen  ibras  knnstroUen,  fest  gefügten 
Baues  Ändern  n^a>n  und  Vencbiebiingen  im 
einzelnen  nicht  zulaßt,  so  daß  der  Kampf 
gegen  Uerbart  sich  gegen  die  Prinzipien 
aeiaer  Fayebologie  und  damit  seiner  Philo- 
aophie  ttbarium^  richten  mtül. 

Die  Literatur,  die  sich  an  Herbart, 
besonders  an  seine  Pädagogik  angeknüpft 
hat.  ist  außerordentlich  reich.    An  dieser 
Stalle  kann  nur  auf  grundlegende  oder 
solche  Schriften  hingewiesen  werden,  die 
far   die  Ausbreitung  oder  Erklärung  der 
Herbartischen  Lehre  von  besonderer  Be- 
deutung gewesen  sind.  Gesamtausgaben 
von  Hartenstein  (Leipzig  1840  bis  1852) 
und  Kehrbach  (Leipzig,  daun  Langensalza, 
seit  1882).  —  Sammlungen  der  päda- 
gogischen Schriften:  Willmann  0., 
Herbarts  pädagogische  Schriften.  2  Bde. 
2.  Aufl.,  Leipzig  1880.  —  Bartholomaei- 
V  o  n  S  a  1 1  w  ii  r  k,  Ilerljarts  päd.  Schriften 
mit   Herbarts  Biographie.  2  Bde.  7.  Aufl., 
Langensalza  1903.  —  Zar  Biographie: 
Voigdt,  Zur  Erinnerung  an  J.  F.  H.  Kö- 
nigsberg 1841.  —  Smidt  J.,  Erinnerung 
an  J.  F.  H.  (1842,  gedruckt  in  Kehrbachs 
(Jesaintausgabe  Bd.  1).  —  Ziller  T.,  Iler- 
bartiäche  Reliquien.  2.  Ausg.  Leipzig  1884. 
—  Zimmermann  R.,  Ungedruckte  Briefe 
von  und  nnllerbart.  Wien  18 r 7.  -  Stecki:.. 
Der   Philosoph  llcrbart  in  Bern  (Neues 
Berner  Taschenbuch)  1900.  —  Von  Sall- 
vrOrk  E..  Streifzüge  zur  Jugendgeschichte 
llerbarts.    Langensalza    19(ä.    —  Über 
Herbart  und  seineLehre:  Qriepen- 
kerl  F.  R..  Briefe  an  eirun  jüngeren  ge- 
lehrten Freund  Über  rhiiosophie  und  be- 
aooders    über    Herbarts   Lehren.  Braun- 
ichweig   18.32.   —  Natorp  P.,  llerbart, 
Pestalozzi  und  die  heutigen  Aufgaben  der 
Erziehung.  Stuttgart  1899.  —  Kinkel  W., 
J.  F.  Herbart,  sein  Leberi  und  neine  Philo- 
.'«ophie.  Gießen  1903.  ~  Über  Uerbarts 
Pädagogik:  Strümpell  L.,  Dia  Pida- 
L'ogik  der  Philosophen  Kant,  Fichte,  llerbart. 
Braunschweig  1843.  —  Strümpell  L., 
Daa  Syatem  dar  F&dagogüc  Harbarta  (Haft  S 

Itaos,  Hudtacb  SiiMiiiagsknals. 


der  Pädagogischen  Abhandlungen).  Leipsig 
1 894.  —  F  r  ö  h  1  i  c  h  G.,  Die  wissenschaftliebe 
Pädagogik  Ilerbart-Ziller-Stov^.  l'.  Anf]. 
Wien  1896.  —  Ufer  Chr.,  Vorschule  der 
Pädagogik  Uerbarts,  7.  Aufl.  Dresden.  (1.  Anfl. 
1883).  —  Voigt  G.,  Die  Bedeutung  der 
Ilerbartschen  Pädagogik  für  die  Volksschule. 
3.  Aufl.  Leipzig  1903.  —  Roebricb  E., 
Tht'orie  de  I  t'ducation  d'aprds  les  principes 
de  11.  Paris  1884.  ^  FornelH  N.,  La 
pedagogia  secondo  H.  a  h  aoa  acnola. 
Roma  1886.  ~  Garmo  Cb.,  H.  and  the 
Ilerbartians.  London  Ibiio.  —  Com  payre  6.^, 
I  II.  et  rtducation  par  rinstmction.  Paris 
;  (s.  a.  1904).  —  Übersetzungen:  Ein- 
loche A.,  Principales  oeuvres  pedagoeiques 

etc.  Lille  1894. -FelkinHanrylTaiidE., 

!  The  Science  of  Education.  London  1892. 

Karlsrahe.        £.  ton  SaUwBrk* 

Herbarts  Schale.   Bericht  über  die 

Bestrebungen,  Herbarfs  Lehre,  insbesondere 
seine  pädagogische,  aufzuklären,  auszu- 
banen,  zn  Terbröten  and  zo  verwirklichen. 

Zur  Gedenkfeier  der  Geburt  Herbarts 
nm  1    Mrii   1876  .schrieb  sein  ehemaliger 
bchüler  iv.  V.  Stoy  in  Jena  (Allg.  Schul- 
Mitting  vom  29.  April  1876) :  .Heute  zeigt 
sich  dem  unbefangenen  ßeobaöhter  nabam 
auf  allen   der  Philosophie  angehörenden 
oder  ihr  nahe  stehenden  Gebieten  ein  </e- 
waltiger,  weit  verzweigter  Einfluß  Ilerbar- 
tischer  Ideen  und  Methoden,  bald  in  offe* 
nem  Anschluß  an  die  Fundamente,  bald  in 
unbewußter  oder  bewußt  verschwiegener 
Benutzung  einzelner  Bausteine.   Das  gilt 
für  die  QMcbidite  dar  FhflMophie,  für  die 
ethischen  und  ästhetischen  Wissenschaften 
I  wie  für  die  religionaphilosophiscbe  Betrach- 
I  tung  und  Kritik,  für  Pädagogik  wie  für  Psy- 
I  ehoU^a,  ganx  besonders  ancb  fttr  mebrere 
Zv,  :i:e   der   Naturwissenschaften.  Dieser 
i:.mtiuß  ist  ohne  Frage  im  Wachsen.  Aber 
I  eä  ist  nicht  die  Fessel  des  Systems  nach 
I  Art  dar  ModaphUosophia  vergangener  Jabre^ 
I  es  ist  der  Geist  der  freien  Arbeit  und  die 
Arbeit  im  Geiste  der  Freiheit  da.?  Kenn- 
'  zeicheo,  an  welchem  die  echten  ScbiUer 
und  Freunde  Herbarts  sich  erkennend  Arien." 
Der  Verfasser  der  geistrmehan  Betrachtung, 
dem  dic^e  Worte  entnommen  sind,  führt 
dann  aus  der  Gedächtnisrede,  welche  Her- 
barts  Prennd  und  Kollege  Lobeek  anf 
ihn  1842  in  der  Aula  der  Königsberger 
Universität  gehalten  luit,  noch  die  Worte 
an:  ,Öo  ist  unser  Herbart,  wie  er's  nicht 
hataein  wollen,  nicht  daa  Haupt  einer  neuen 
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phüoäophiäcltea  Dynastie.  Aber  wahrlich, 
die  Qröfie  der  Eroberer,  auf  dem  Schlecht- 

felde  wie  in  der  Wissenschaft,  wird  durch 
die  Nachfolgf-r  nicht  erhöht".  Dieses  Bild 
hat  sich  seitdem  bedeutend  verschoben. 
Die  Anregangen,  die  Herbert  auf  dem  Ge- 
biete der  Psychologie  gegeben  hat,  werden 
heute  wenig  mehr  beachtet,  weil  die  durch 
sie  geförderte  Arbeit  neue  Systeme  hervor- 
gen^en  bat,  die  eich  auf  einen  gans  an- 
deren Boden  stellen  und  nnr  in  gewissen 
sprachlichen  und  begrifflichen  Gewohnheiten 
noch  ihre  Beziehungen  zu  dem  Urheber 
der  ^ycholog^e  als  Wiieenaohaft  Terraten. 
Die  Ethik  Herbarts  und  nähr  noch  seine 
Ästhetik  haben  bei  den  Versuchen,  sie 
weiterzubauen,  eine  unüberwindliche  Sprö- 
digkeit  gezeigt:  Big  wart  urteilt  von  der 
ersteren,  ihr  Urheber  sei  auf  der  Hälfte  des 
Wege«,  den  Kant  gezeigt,  stehen  gebheben. 
Die  Metaphysik  des  Beahaten  hat  die  idea- 
liathehe  Biehtnng  der  Zeit  nicht  ftbervinden 
können  und  sie  ist  znnftehst  einer  allge- 
meinen Abgeneigtheit  ;^egen  metaphysische 
Spekulation  unterlegen,  um  den  Versuchen 
einer  nenen  Zeit,  in  die  jeneeiti  der  Er- 
fahrung liegenden  Gebiete  einxodringen, 
als  vollständig  überwunden  zn  n;cltpn.  Da- 
gegen hat  die  P&dagogik  Uerbarts,  die  bei 
ihrem  ersten  Hervortraten  keinerlei  Sym- 
pathie erwecken  konnte,  noch  zu  Lebzeiten 
desselben  ein  gevis-^i^-  Ansehen  erlangt 
und  nach  seinem  Tude  hat  sie,  zuerst 
aofierhalb  des  öffentlichen  Schulwesens, 
einen  festen  Standpunkt  gewonnen,  von 
dem  aas  sie  nach  ond  nach  eine  immer 
bestimmtere  Wirkung  auf  alle  Schularten 
sasgeftbt  bat,  die  darum  ganz  besonders 
erfreolieh  ist,  weil  Herbart  zu  einer  tieferen 
Anffassnn«];  nnd  ^yi^r(ligun^^  der  Flrziehungs- 
fragen  gefährt  und  für  die  einzelnen  Ge- 
biete der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
aas  einer  wissenschaftlich  geprttften  Er- 
fahrnnc  viel  Wertvolles  beigetragen  hat. 
Auf  der  anderen  iSeite  aber  erwies  auch 
die  Erziehungslehre  des  philosophischen 
Pftdagogen  als  ta  wenig  biegsam  und 
für  alle  Versuche  der  Fortbildung  äußerst 
schwierig;  denn  liier  erhoben  sich  die 
Schranken  einer  der  modernen  Anschauung 
darebans  nicht  mehr  entsprechenden  Pey- 
chologie.  auf  der  da-^  Gebäude  der  Her- 
bartiächen  F&dagogik  mit  irroßer  Folgerich- 
tigkeit aufgebaut  ist  So  blieb  es  bei  einer 
Dogmatisierang  desselbwi,  die  nm  so  un- 


angenehmer empfunden  wurde,  ^s  beider 
Znbearbeitnng  des  Systems  f&r  die  pnk. 

tischen  Schul/.wecke  manche  Partien  dts- 
selben.  und  zwar  gerade  die  feinst  hnm- 
führten,  weggeschnitten  wurden,  baram 
ist  Heibarts  PIdagogik  seit  langer  Zot 
Anlaß  zu  erbittertem  Streit  in  dcrdeatscbäi 
Schnlwelt  gc'.vnrden.  einem  Streit,  der  £&ft 
aussichtslos  ist,  da  die  ^Vnhänger  der  Leitn 
meietene  praktisehe  Sebulmioner  sbd,  di> 
von  einer  für  sie  erprobten  Übaag  nicht 
lassen  wollen,  während  die  Gegner  r.  i-* 
die  theoretischen  Grundlagen  derselben  u- 
greifm,  nm  die  die  Sohnlprazis  sidi  «au» 
ger  bekümmert.  Der  folgende  BerielitvU 
an  diesem  Streit  sich  nicht  beteiligen,  soo- 
dern  sich  bemühen,  die  bedentenderea  Ii' 
scheinmigen  anf  dem  Gebiete  der  Hsriw« 
tischen  Philosophie  und  Pädagogik  mit 
historischer  Objektivität  zn  wQrdigoD.  Ans 
diesem  Grunde  wird  der  Veräuser  desseiUa 
anch  von  nch  gar  nicht  reden«*) 

Es  dauerte  sehr  lange,  bis  HeriMirtj 
Pliilosophie  in  der  gelehrten  Welt  gewür- 
digt wurde.  Noch  183Ö  schrieb  er  m 
Hendewerk,  den  Vafaeser  derPriiid{n 
ethica  a  priori  rcperta  in  libris  Vetcris 
Nov!  TesTiimenti  obvia:  ^Mit  meintr  I.'.t- 
sigen  ^Virk8amkeit  kann  ich  zwar  zufoeöa 
sein;  aber  es  ist  anch  die  allerbfiduteZst. 
daB  man  mir  zn  Hilfe  komme,  irau  ich 
nicht  endlich  doch  unterliegen  «oü '  An 
den  Philosophen  Brandis  in  Bonn,  dra  t: 
sich  bemtthte  an  ednem  Reafismns  ha- 
überzuziehen,  äußerte  er  sich  schon  153i 
in  "tlvnjirher  Weise:  ^Meine  Kräfte  schwili- 
deu.  Junge  Männer  wie  Strümpell  muss^ 
bald  in  mdne  Stelle  treten.*  Cm  dies« 
Zeit  schwebte  noch  die  Frage,  ob  «r  ssf 
den  Lehrstuhl  werde  berufen  werden,  d  r 
durch  Hegels  Tod  in  Berlin  frei  eewcritu 
war.  Die  Entscheidung  fiel  zu  »taütn  Co- 
gunsten  aus;  er  kdirte  nach  GfiMiilgm 
zurück  (1833)  mit  der  drückenden  Iber- 
zeugung, daß  seine  Lehre  wenigsten-»  In  den 
maßgebenden  Kreisen  nicht  beliebt  ü«i.  h> 
diesen  Jahren  kam  sein  aH«  Schflkr  F. 
K.  G riepenkerlf  der  jetat  Vt&ttmnr  m 

*)ÄnmerkQngdesHeraasgeberi: 

Inwieweit  der  Verfasser  dieses  Artikel* 
selbtit  an  der  Fortbildung  der  HerbartisclKS 
Pädagogik  mitgewvkt  hat  ttnd  wefcb* 
Stellung  er  unter  den  Schillern  Herbart* 
einnimmt,  zeigt  der  Artikel  dieses  Uai^ 
bDchee:  ,r.  SaUwttrk«. 
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Hrannschweig  war,  ihm  zu  Hilfe  mit  seinen 
,BhefeD  an  einen  jOngeren  gelehrten  Freund 
flb«r  PhOfMophie  nad  Iwaondm  fttMr  Her- 
barta  Lehren.  Brannschweig  18^".  Darin 
wird  von  Herbarta  Lehre  gesagt,  daß  die 
meisten  sie  nor  Tom  Hörensagen  kennen: 
•Sie  eimnem  sieb,  daB  Sie  von  Herb»rt 
nur  in  einem  Tone  haben  sprechen  hören, 
von  dem  Sie  nicht  recht  wissen,  ob  Scheu 
oder  Abneigung  oder  I^ichtbeachtong  — 
oder  all««  dreies  snfl^deli  dariii  lag;  Das 
pflegt  bei  vielen  die  Stimnixuig  zu  sein, 
worin  sie  dnrch  Her  bar  t  versetzt  werden. 
£r  begeistert  seine  Zuhörer  und  Leser  nicht, 
sondeni  er  regt  ne  m  einem  fleißigen, 
ematen  Nachdenken  an,  das  entweder  beiseii* 
gesetzt  wird  oder  in  nachhaltiger  Besonnen- 
heit fortwirkt.  Daher  die  Buhe  flber  ihn, 
die  Sie  vingsnm  wabmebmen*.  Aber  nvm 
regte  es  aich  auch  von  anderer  Seite. 
Moritz  Wilhelm  Drohisch.  geboren 
1802  zu  Leipzig,  wo  er  sich  für  Ma- 

ibeniAtik  habilitierte,  zog  später  auch  Phi- 
loaophle  in  den  Kreis  seiner  Yorlesongen, 
da  e«?  ihm  eine  wichtige  Anftrahe  schien, 
die  bicherheitder  mathematischen  Methoden 
auch  dieser  Wissenschaft  zuzuwenden,  und 
er  wurde  dadurch  eine  Stütze  der  Her- 
bartischen Philosophie  gerade  an  einer 
Stelle,  wo  man  sie  besonders  unannehmbar 
fand.  Zwar  war  da«  Verhältnis  zwischeu 
ihm  und  Herbart  nicht  immer  angeotOrt; 
Drobisch  blieb  aber  der  Herbartischen 
Sache  treu.  1834  veröffentlichte  er  „Bei- 
träge zur  Orientierung  über  Herbarts 
System  der  Philoeopbte*,  1860  .Erste  Gnmd- 
lehren  der  niatheraatischen  Psychologie" 
lind  noch  18<37  kam  eine  Arbeit  von  ihm 
heraus:  ,über  die  Fortbildung  derPhiloso- 
pbie  durdi  Habart''.  Seine  ^Nene  Dar- 
stelltzng  der  Logik"  ist  seit  1836  in  einer 
Reihe  von  Auflagen  erschienen.  Im  Sep- 
tember 1896  ist  D  r  o  b  1 8  c  h  gestorben.  Mit 
dem  BrielWeehael  beidM  PÜIotophen  bat 
nns  Dr.  Tb.  Fritzsch  im  Jahrbuch  des 
Vereines  för  wissenschaftliche  F&dagogik 
XXXIV.  f.  bekannt  gemacht.  Aach  Gtistav 
Hnrienatein,  der  ans  eine  Geaamtane- 
gabe  der  Werke  Herbarts  geschenkt  hat, 
trat  damals  für  diesen  ein.  Geboren  18(^ 
zu  Flauen,  trieb  er  in  Leipzig  theologische 
ond  phtlosophisehe  Studien  nnd  babilitierte 
sieb  an  der  dortigen  Universit&t  1833.  Hier 
sei  seine  Schrift  ,Ober  die  neuesten  Dar- 
stellojigen  und  Beurteilungen  der  lierbar-  | 


tischen  Philosophie**  genannt  (1838).  Har- 
tenstein zog  sich  später  ins  Privatleben 
nM^  Jena  sorlkek  tmd  ist  1880  gestoiben. 

Ludwig  Strümpell,  geb.  1812  zu 
Schöppenstedt,  Herbarts  Schüler  in  Kö- 
nigsberg, leistete  diesem  die  Hilfe,  die  er 
ron  ihm  erwartete,  nicht  ganz.  18tö  Privat- 
dozent, 1845  außerordentlicher,  1849  ordent- 
licher Professor  in  Dorpat,  kehrte  er  1871 
als  russischer  Staatsrat  nach  Deutschland 
snrfiek  nnd  begann  1871  in  Leipzig  eine 
verdienstvolle  Lehrtätigkeit,  die  sich  auf 
Philosophie  uud  Pädagogik  rrntreckte.  Für 
die  letztere  war  er  auch  senünaristiiich  tätig ; 
sein  VerbKltnia  tn  Zill  er  war  aber,  wohl 
ohne  des  ersteren  Schuld,  ein  canz  uner- 
freuliches. Seine  Schrift  über  „Das  System 
der  Pädagogik  Uerbarts"  (Leipzig  1894) 
zeigt  ihn  ab  tienen  Inteipreten  der  Her* 
bartiflohenPldagogik;inden  phflo8oi>hischen 
Omndnrs "hauungen  entfernte  er  sich  aber 
ganz  erheblich  von  seinem  Meister,  wie 
seine  „Psychologische  Pädagogik"  (1880) 
and  sein  „Gmndrili  der  Paydiologie"  (1884) 
deutlich  erkennen  lassen,  nnd  diese  Ab- 
weichung betriftt  einen  auch  für  die  Päda- 
gogik wichtigen  Punkt  Der  „psychologische 
MeehanismoB'  ftnflert  aicb bei  Strümpell 
in  vier  psychologischen  Grundgeset  cn.  rlem 
der  Betonung  (der  Vorstelluniren),  der  Kon- 
tinuität, der  Ausschließung,  wodurch  die 
Seele  in  die  seitliehe  Entwioklong  her> 
austritt,  und  der  Reihenbildung,  in  der  sich 
eine  teleologische  Eiuonscbaft  des  psychi- 
schen Mechanismus  offenbart.  So  entstehen 
neue  BewoStsdnMnhalte,  die  in  sieh  eine 
„freie  Kausalität'  entwickeln,  da  sie  der 
Seele  das  ,ganz  nene  Bewußtsein"  von 
Werten  geben,  also  dem  Gefühl  eine  weite 
Wiiksamkeit  eröffnen.  Diese  freien  Knnsft- 
litftten  sind:  die  des  Oef&hlslebens,  die  der 
zwingenden  Gründe  oder  die  logische  Kau- 
salität, die  ästhetische  Kausahtüt,  ferner 
die  des  Gewissens  nnd  die  der  Willens- 
freiheit. Strümpells  Darstellung  ist  nicht 
flüssig  genug,  nnd  da  er  doch  der  ^i0^st 
fest  geschlossenen  Uerbartischen  Schule 
angdiCrte,  sn  dtt  sein  Verhältnis  sn  Zitier 
ihn  in  eine  gewisse  Spannung  versetzte, 
überdies  aber  ein  der  Agitation  nach  außen 
abholder  Charakter  war,  hat  diese  W^eiter- 
bildnng  der  Herbartiseben  Philosophie  we- 
nig Beachtung  gefunden.  Dagegen  wurde 
seine  „ratbo!o<_'isf"be  Psychologie"  'Leipzig 
189U),  die  in  der  zweiten  Auflage  (1892) 
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sich  der  Kochtichen  Lehre  von  den  ^patho- 
logiaeh«ii  IßaderwerligktitMi*  aoaehloA,  mit 

Reifall  auf;;enommen.  Strümpell  starb 
1899.  Von  den  Heißigen  und  in  ihrem  Auf- 
treten gemäßigten  Schülern  deü^eiben  sei 
nnr  Feä Maria  W«ndt  genannt,  der^  1839 
in  Dresden  geboren,  im  Seminar  zu  Bautzen 
ftlr  den  Lehrberuf  vorgebildet,  trotz  bedeu- 
tender Schwierigkfütcn,  die  ihm  ein  Augen- 
Imden  berntste,  an  angesehenen  Stellnngen 
gelanizte  und  eine  lebhafte  literarische  Tä- 
tigkeit entwickelte.  Aus  Hermannstadt, 
wo  er  Seminarlehrer  war,  vertrieb  Um  die 
wadiaende  Magyariiierang;  nnn  eetste  er 
1871  als  verheirateter Ibnn sich  zu  St  r Qm- 
pells  Füßen  in  hmpng.  Seine  „Psycholo- 
giache  Methodik  des  Mftdchenonterrichts*' 
(1887)  zeigt  aeine  Beluumtschaft  mit  der 
Pl^hophysik  und  ist  bemerkenswert  da- 
dcurch,  daü  er  dem  Unterricht,  im  Gegen- 
sätze zur  Ziileracben  Schule,  zunächst 
nnr  die  Angabe  anweist,  die  Intelligenz  zu 
bOden;  in  der  allgemeinen  Methodik  folgt 
er  den  (trundsfit/en  Strümpells,  ist  aber 
in  der  Ausführung  Eklektiker.  Vielleicht 
ist  er  der  erste  Sehnlmann  in  DentsehUmd 
gewesen,  der  eine  experimoitelle  Didaktik 
verlangt  hat.  1874  wurde  er  Professor  der 
Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Troppau, 
wo  er  auch  1904  gestorben  ist. 

Nach  Österreich  ist  Herb  a  r  1 8  Einfluß 
ziemlich  früh  "rt?rnn"en.  Dr.  Leopold 
Rembold,  der  bis  1824  Professor  der 
Philosophie  in  Gras  gewesen  war,  dann 
aber,  wegen  freierer  philosophischer  An- 
sichten zur  Ruhe  jrcsetzt,  Medizin  studiert 
hatte  und  dann  Arzt  in  -Wien  war,  trat 
18il  mit  Herbart in  Verbindung  in  Sachen 
der  mathematisch en  Psychologie.  Er  hat 
Franz  Serapbin  Exner,  der  1802  in 
\Vien  geboren  war,  auf  II  er  hart  hinge- 
wiesen. Exner  wurde  1827  Sttpplent  der 
Philosophie  in  Wien,  1831  ProÜBisorin  Prag, 
wo  seine  bedeutende  Dar8tellungsn:abe  und 
sein  eindringender  Verstand  ihm  eine  be- 
deutende Wirksamkeit  eröffnete.  Später  ist 
er  als  Beorganisator  des  höheren  Dnter- 
richtswc^ens  inÖstorr-M'  h  mir  Ponitz  tätic 
gewesen.  Er  gewann  Frauz  Karl  Lott, 
geboren  1807  in  Wien,  gestorben  1874  in 
Gurz,  für  die  Uerbartische  Philosophie. 
Kxncr  selbst  war  schon  1853  in  Padua 
ans  dem  Leben  geschieden.  Für  den  Aus- 
bau der  Ästhetik  in  Herbarts  Sinn  war 
Bobert  Zimmermann»  geboren  1884  in 
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Prag,  tätig,  nachdem  1849  eine  PreL^ciinh 
Aber  „Le&nia  imd  Herbart*  aof  ihn  ul> 
merkaani  g;emacht  hatte.  Seine  .Asthetä 
als  Formwissenschaff  ist  1858  bis  IsC.^  i»- 
schienen;  eine  Schrift  über  die  .Fenuörii 
in  «Hexbarts  philosophiaebem  Odslfagsii' 
stammt  ausdem  Jahre  1876.  AlsSchrifütelbr 
ist  er  einer  der  glücklichsten  Anhinger  d«T 
llerbartschen  Lehre.  Daß  er  den  sp&tms 
LandesechnÜnspektw  Matthias  AmesDrbsl. 
geb(jren  1829  zu  Prödlitz  in  Mähren,  k 
Herbarts  Lehre  einführte,  ist  insofern 
von  Bedeutung,  da  zwei  Lehrbücher  tos 
Drbalf  das  ^I^lirbiich  der  propAdevtiKlcs 
Logik'^  (ISGö*!  und  die  „Empirische  PsTcho-  i 
logie*  (1868),  Uerbarts  Lehre  weithin  w 
breiteten.  Wir  erwähnen  in  diesem  Za- 
sammenhang  aneh  das  «Lehrbn<^  der  F^- 
(1) ologie"  von  V  o  1  k  man n  (4.  Aufl.  Coeth® 
1894  m  Wilhelm  Fridolin  Volkn»nn 
(als  Kitter  des  Ordens  der  eisernen  jvroae 
Volkmann  Ritter  Ton  VoUcmar)  war  Itt! 
in  Prag  geboren,  wo  er  sich  1846  Ar 
Ästhetik  und  Psychologie  habilitierte.  Er-*^ 
1877  in  Prag  gestorben,  nachdem  sem  groäeü 
Lehrbneh  der  Herbuüsehen  OeüsiiWiw 
viele  Freunde  gewonnen  hatte.  Auch  Jos<f 
W.  Nahlov.skv.  Professor  in  Graz,  möw 
hier  Erwähnung  finden^  der  als  Darstelkr 
der  Herbartischeii  Ethik  b^omt  gswonb 
ist  Seine^  Allgemeine  praktischePhilcsfl|iM»* 
erschien  , 

Dnterdeatsen  erregte  m  Deutsckiaai 
das  ^Leben  der  Seele  in  Monographies* 
von  Moritz  Lazarns,  das  1^6  bis 
ans  Licht  trat,  das  Interesse  der  Zeit- 
genossen für  Uerbarts  Psvchoiogie.  Du 
Verfasser,  1884  zn  Filehne  geboren,  1860 
Professor  in  Bern,  dann  (1868)  in  Berfi». 
hat  sein  feines  rrtell.  "«eine  Gabe  anrnTitiger 
Darstellung  und  seine  im  edelsten  Smae 
liberale  Anschauung  auch  in  „Pädagog-  '^'*** 
Briefen*'  geseigt,  die  nach  seinem  Tod« 
A.  Leicht  veröffentlicht  hat  fBresUnl9Ü3 
Lazarus  ist  1903  zu  Meran  gestorban. 
Mit  ihm  begründete  sein  Freund  Ueis^ 
mann  Stelnthal,  1828  in  Gröbiig 
boren,  seit  1849  Dozent  an  der  Berlin« 
Llniversitüt.  eine  .Zeitschrift  für  Völke^ 
Psychologie  und  Sprachwisüenichaft*.  Er 
ist  bedeutsam  gewwden  durch  ein«  Bab 
von  sprachphilosophischen  Schriften,  dit 
Her  bartischen  Einfluß  zeiaen;  in  seiii« 
, Allgemeinen  Ethik*  ^1886),  die  von  H«^ 
hart  nnr  in  Nebenaachen  ahweieht,  iil  & 
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edle  GesinnoDg  und  die  geistreiche  Dar- 
stellimg  bemerkeuBwerter  als  der  philoso- 
phische Gehalt.  Eine  braachbare  Darstellung 
der  Herbartischen  PsycholoL'ie  hat  T.nHwii.' 
£  all  a  uff  gegeben  in  seiueu  , Elementen 
dflrPkychülogie^  (Coethen  1877).  BalUvf  ist 
▼on  Beneke  zu  Herbart  übergegangen 
nnd  1904  als  Schulrat  in  Varel  gestorben. 
Eine  sehr  gründliche  Bearbeitung  der 
«Hauptpunkte  der  Psychologie  mit  Berfick- 
sichtigang  der  Pädagogik"  hat  neaerdings 
I>r.  Karl  Felsch,  Rektor  in  Uagdebu^ 
veröffentlicht  (Coethen  1904). 

Einen  Versach,  die  Herbartiache  Päda- 
gogik in  die  Pnuds  der  Schalen  einsiifllhren, 
wapt>^  Fleinrich  Gustav  Brz  oska.  Er 
war  It^J?  in  Küuigsberg  geboren,  ein  eifriger 
Zuhörer  llerbarts  und  Assistent  au  deäsen 
Seminar.  1688  habilitievte  er  eich  in  Jena, 
wo  er  pädagogische  Vorlesungen  hielt  iind 
eine  Privatschule  leitete.  1836  erschien  seine 
Schrift:  „Die  Notwendigkeit  pädagogi^icher 
Seminare  auf  der  üniTersitttimd  One  tweek- 
mftßige  Einrichtung. Professor  Rein  hat 
8i«  18Ö7  von  neuem  herausgegeben.  Der 
von  Brzoaka  entwickelte  Plan  erhielt  aber 
den  Bd&ll  der  Stadienbehtede  nidit;  er 
war  auch  viel  zn  umfangreich.  Sein  Ur- 
heber starb  schon  1831).  rflücklicher  war 
auf  dem  nämlichen  Boden  der  praktisch 
■iehere,  mit  gesnnderer  Energie  ansgeatattete 
Karl  Volkmar  Stoy.  Er  war  1815  zn 
Pegau  geboren  nnd  hatte  am  Ende  seiner 
Studienzeit  Her  bar  t  selbst  in  Göttingen 
gebdrt.  Im  erziehenden  Unterricht  erprobte 
ersieh  dann  (1839  bis  1842)  im  Benderschen 
Institut  zu  Weinheim  an  der  BergstraBe,  wo 
er  Fingers  heimatskundlichen  Versuchen 
mit  Intereas»  folgte.  Er  habilitiwte  sich 
1843  in  Jena,  wo  er  bald  eine  Erxiehlings- 
anstalt  übernahm  und  den  Grund  zu  seinem 
pädagogischen  Seminar  legte.  Mangel  an 
Entgegenkommen  Ton  aeitra  derUniTerutftt 
recanialtte  ihn  1866^  Jena  mit  Heidelberg 
zn  vertatis(  hen.  wo  es  ihm  aber  nicht 
gelsmg,  ein  pädagogisches  Seminar  zu  er- 
liditeii.  1874  kehrte  er  nach  Jena  znrlldc 
Qsd  entfulti  t  dort  wieder  die  alte  anre- 
gende nnd  fruchtbare  pädagogische  Tätig- 
keit, in  der  ihn  188ö  der  Tod  überraschte. 
Die  penOnBche  Wirkm^  Stoya  aof  die 
Kinder  nnd  die  Lehrer,  besonders  aber  auf 
die  Anfänger  des  Lehramtes  war  ganz  be- 
deutend. Seine  philu»ophi>iche  und  päda- 
gogische Oberzeugung   gründete   er  auf 
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Herbarts  Lehre,  die  er  aber  in  feinster, 
dem  Sinne  denetben  jedoch  gemäßen  Weise 
in  Wirklichkeit  setzte.  1861  stellte  er  die 
Summe  seiner  pädagogischen  Ansichten 
zusammen  in  seiner  Enzyklopädie, 
Methodologie  und  Literatur  der  Pädagogik". 
Bemerkenswert  ist  darin  die  Entwicklung 
einer  genetischen  Unterrichtsmethode  und 
die  Auffassung  der  Herbartiscben  Unter- 
richtsstufen im  echt  Herbartischen  Sinne 
einer  Oliedemng  der  Unteiriehtaatoffe  toa 
der  ersten  anschanlirlien  Auffassuns  bis 
zum  systematischen  Erlassen  und  geistigen 
Durchdringen  (Weiteres  im  Artikel  „Stoy*). 

War  Stoy  bei  aller  Freiheit  seiner 
Haltung  durchaus  in  Iferbarts  Spuren 
geblieben,  so  entfernte  sich  Theodor 
Waitz,  der  1821  iu  Gotha  geboren  und 
seit  1844  Dosent  in  ICarbnrg  ivar,  «o  er 
1864  gestorben  ist,  nicht  unerheblich  von 
ihnen  in  seiner  1852  er??chienenen,  später 
von  0.  Willmann  neu  herausgegebenen 
nAllgemeinen  FUbgo^k*.  Nicht  blofi  ist 
da  und  dort  die  Grundlage  nicht  mehr 
ganz  Herbartisch,  Waitz  wendet  sich  auch 
mit  einiger  Schärfe  gegen  den  erziehenden 
Untmrieht:  «denn,  was  man  auch  T<m  er- 
ziehendem Unterricht  sagen  mag,  es  bemht 
7.nm  großen  Teile  die  ethische  Wirkung 
des  Unterrichts  weder  auf  dem  Lehrstoffe 
noch  anf  der  Methode,  sondem  aof  der 
Persönlichkeit  des  Lehren*  (Anmerk.  zu 
§22).  Später  zogen  seine  anthropologischen 
Studien  ihn  von  der  Pädagogik  ab  (siehe 
Artikel  „Waite"). 

Sto  y  hat  eine  große  Anzahl  strebsamer 
junger  Schulmänner  für  eine  freie  nnd 
lebensvolle  Erfassung  der  in  Uerbarts  Pär 
dagogik  endiaHmett  Gmndsfttze  eines  sitt- 
lich bildenden  Unterrichts  herangezogen 
und  damit  auch  für  ^ie  Schulen  außer- 
ordentlich viel  Dankenswertes  geleistet. 
Dem  HerbartiBehen  System  als  solchem 
hat  aber  er^it  Tuiskun  Ziller  die  Stel- 
lunj;  verschafft,  die  es  heute  in  der  deutschen 
Schule  einnimmt,  vomehmUch  in  der  Volks- 
schule. Zill  er,  1817  sa  Wasungen  geboren, 
ist  als  reiferer  Jüngling  erst  auf  die  Uni- 
versität T.oip7'<4  gekommen,  wo  er  Philo- 
logie btudierte,  aber  auch  Dro bisch  und 
Hartenstein  hörte.  Zom  akademischen 
Lehramt,  zu  dem  er  erst  im  86.  Lebens* 
jähr  gelangte,  ging  er  tlber,  nachdem  er 
sich  im  höheren  Schuldienst  erprobt  und 
umfassende  Studien  selbst  in  Jurisprudenz 
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und  Na4ioaal6konomie  beineb«ii,  aoBei* 

dem  aber  im  politischen  Leben  eine  Rolle 
gespielt  hatte.  So  ist  er  der  bedeutende 
pidagogische  Agitator  geworden,  der  die 
Rinffthrnng  einer  das  Innere  des  einseinen 
Menschen  ganz  ergreifenden  Erziehung  in 
da."  (iffontliche  Sclmlnesen  für  die  größti 
Aalgabe  hielt,  die  der  Nation  gestellt  sei. 
Dtiwlba%  ttitig,  den  eittvuu  trfiiBten 
Grands&taem  mit  sKhetter  Treae  aahingend, 
in  der  Propaganda  bisv.oilcn  rHcksichtslos 
Tordringend,  die  ihm  auhäugeuden  jangen 
Scholm&nner  zu  grdndlichen  theoretischen 
Studien  anfeuernd  und  in  den  AnflLngen 
der  Praxis;  nTifmerksam  überwachend,  ist 
er  der  eigentliche  Träger  des  Uerbartischen 
Gedankens  geworden,  besonders  nachdem 
«r  1863  sein  pädagogisches  Seminar 
gründet  hatte,  in  dessen  Einrichtung  er 
sich  an  Stoys  Vorbild  hielt.  Freihch  hat  er 
Herbarts  Gedanken,  indem  er  sie  für  den 
•lenMntaren  nad  «UgemeinMi  Dnterrieht 
nutzbar  machte,  nicht  unwesentlich  um- 
gestaltet. Schon  die  Umänderung  des  Zieles 
der  Erziehung,  die  nun  sitthch-religiöse 
Gasinnimg  ra  bilden  hatte,  und  die  dmi 
ganzen  Unterricht  umfassende,  fast  gewalt- 
same Konzentration  um  den  Mittelpunkt 
der  religiös-sittlichen  Gesinnungbütullu  und 
tut  mehr  noch  die  Dnrchfthmng  eines 
Herbart  ganz  fremden  Prinzips,  wonach 
die  Bildung  des  einzelnen  die  Stufen  der 
allgemein-menschlich en  K ul turen twickl ung 
nachattahmen  habe,  mnSten  tief  greüende 
Änderungen  der  Uerbartischen  Pädagogik 
zur  Folge  haben.  Praktisch  allerdings  war  die 
Znsammenfaasang  des  kombinatorisch  ent- 
«orfiinen  didaktisehen  Schemas  Herbarts 
in  die  f&nf  Formalstufen,  die  nun  außer- 
dem nicht  mehr  den  Gang  des  Unterrichts 
in  seinem  gaDze%  Umfang,  sondern  die 
FtUirang  dar  einieuien  Lektion  oder  «ma- 
thodisohen  Einheit"  zu  bestimmen  hatten; 
aber  sie  entspraclien  Herbarts  Anschauung 
nicht.  Da  indessen  ein  Bedürfnis  genauerer 
Anweisung  fllr  die  Gestaltung  des  Unter- 
lichts  in  seinen  kleinsten  Teilen  vorlag 
und  durch  Zill  er  in  wirksamer  Weise  be- 
stärkt wurde,  wurde  gerade  dieser  Teil  der 
Ziliarsohen  Pädagogik  ihr  eigentlichates 
Kennaeichen  und  die  Stellung  der  Sehul- 
welt  zu  ihr  richtete  sich  danach,  ob  man 
die  Formalstufen  annehmbar  fand  oder 
nicht  Es  ist  deshalb  ab  Zeichen  mangel- 
hafter gescluchtltcher  Einsicht  anzoaehen, 


daB  man  hente  noch  Ton  einor  Hetbait* 

Ziller-Stoy sehen  Pädagogik  redet;  die  Ver- 
dienste Ziliers  um  die  deutsche  FsdaL'ogik 
müssen  auch  diejenigen,  die  durch  die  ob« 
bertthrten  Bedenken  gehindert  sind,  m 
I  anannahmant  fBr  so  bedeutend  halten,  dii 

man  von  einer  ZillerRrhcTi  PSidairogik  t^<h 
wohl  sprechen  könnte.  Diese  Bedentuqg 
«rfordert  anoh,  daB  wir  Uer  auf  die  «a- 
gehenderen  Artikel  , Ziller "  und  ^Formal- 
stufen"  verweisen.  Der  Zillerschen  Pädi- 
gogik  diente  seit  1868  der  von  Ziller  ^ 
gründete  „Verein  für  wissenadiafifid» 
Pädagogik".  Die  Jahrb&ohar  deaaelbea  »- 
digierte  Ziller  selbst  bis  tu  >j<^inrm  Tode, 
nachher  bis  heute  der  Wiener  Fmfessor 
Theodor  Vogt,  der  auch  nach  Jeneea 
den  Vorsits  im  Verein  flbamommen  hat. 
Zillers  p&daL'OL'ische  Hauptwerke  -iird  di- 
, Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehendes 
Unterricht"  (186ö)  und  die  ,  Vorlesung 
über  allgameina  Pidagogik*  (1871^  Oit 
„Leipziger  Seminarbuch"  (1870")  ist  eigent- 
lich auch  sein  Werk.  In  allen  Schriftefi 
des  verdienten  Mannes  zeigt  sich  die  feste 
Koosequeos  adner  AnaichtsD  nnd  ssiaM 
Charakters;  es  schadet  ihnen,  daß  der  Stil 
schwerfällig  und  die  DarsteUong  anühe> 
sichthch  ist.    Er  starb  1882. 

Nadi  Zill  er  kftnnai,  da  ea  sieh  ia 
diesem  Bericht  um  äuBei^te  Beschrinknn^ 
des  Stoffes  und  Hervorhebung  der  ^ 
scbichtlichen  Linie  handelt  and  di«  Ent- 
wicklung der  noch  lebandan  som  Teil  sehr 
verdienstvollen  Anhänger  der  Herbartischen 
und  Zillerschen  Ffidaeogik  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist,  nur  noch  einige  Namen  ge- 
nannt weiden. 

Otto  Willmann,  geboren  1839  ia 
Lissa,  seit  1872  Professor  in  Prag,  sei*  • 
kurzem  aber  pensioniert,  hat  in  seinen  eehr 
anregend    geaehriebenan    «FidagogisdMa  | 
Vorträgen  zur  Hebung  der  geistigen  Tätig- 
keit durch  den  Unterricht*  (18C9  und  anc-t  I 
in  4.  Aufl.  190Ö)  sich  ganz  in  den  Bahnea 
der  Herbartiaehen  Pidagogik  bewegt,  itabt 
aber  schon  in  seiner  „Didaktik  als  Bfl- 
dungslehre*  (1882  f.)  außerhalb  denelVt  i 
Er  tadelt  in  einer  Schrift  ^über  die  Kr  i 
hebnng  der  Pädagogik  vor  Wiiiswerhalt* 
Kempten  1898),  dafi  Herbart  das  Ich  ,aa 
einem  Produkte  der  Vorstellungen  herunter 
drücke^,  daß  er  „das  Sittliche  ganz  m  da«  > 
Individnmn  Terlege*,  daA  er  die  Gflier  der  | 
Bildung  nicht  gMitlfaDd  wftrd^  vaä 
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teilreibt  ilim  «ioe  „ntionalistiaehe  Bali- 
gionsamehwiBng*  zu:  man  könne  daher 

nicht  safjen,  daß  er  die  Pädago^k  „wissen- 
schaftlich begründet  habe"  ^vgL  Artikel 
«WinmmiiB'^). 

FMfessor  Wilhelm  Rein  muB  femer 
hier  genannt  werden  als  der  eigentliche 
nisaenachaftliche  Vertreter  der  Herbarti- 
•clnn  Pädagogik  SSlleneher  Biebtong  in 
unserer  Zeit.  Als  er  1886  den  Lehratohl 
der  Pädagogik  in  Jena  bestieg,  wnrde  er 
2um  Teil  d^  Erbe  t  o  y  s.  Für  die  Verpflan- 
rang  HerbartiBclier  Gedanken  nach  den 
aofierdentschen  L&ndern  bat  er  viel  getan. 
Ein  besonderes  Verdienst  hat  er  durch  die 
Heraasgabe  des  „Enzyklopädischen  Hand- 
bacbes  der  Pädagogik"  (seit  1894)  erworben, 
in  dem  zwar  die  Herbartische  und  Ziller- 
£che  Pädagogik  breiten  Raam  einnehmen, 
al»er  auch  Vertreter  anderer  Richtungen 
nun  Worte  kommen.  Seit  1894  gibt  er 
mit  0.  FlQgeK  ehMm  Ar  H«1wrte  Philo- 
sophie nnermfidlich  tätitren  Theologen,  die 
»Zeitschrift  für  Philosophie  und  l'adagogik" 
herauü,  welche  aus  der  von  Fr.  Ii.  Theod. 
AUihn  hegrttndeten  ^Zeitaehrift  fttr  exakte 
Philosophie  im  Sinne  des  neueren  philo??©- 
phi-fchen  Realismus*  entstanden  ist.  Von 
Hei  IIS  „Pädagogik  in  systematischer  Dar- 
■telliing*  ist  1902  der  erete  Band  ersehieneUt 
der  einige  Zugeständnisse  über  Ziller 
hinaus  macht  and  die  freiere  und  mildere 
Bichtang  dorchscbimmern  läßt,  der  Kein 
aogahtate,  nie  er  Mine  «Theorie  und  Pnucis 
desVolksscholanterrichtonachllerbartischen 
Omndsätzen'  zum  erstenmal  erscheinen 
ließ  (.1879).  Der  zweite  Band,  der  1906  ans 
Ucbt  getreten  ist,  idgt  die  nftmliehe  Bieh- 
tmig;  Aus  der  Zweckdefinition  der  Erzie- 
hung wird  das  Religiöse  beseitigt;  Rein 
will  aach  keinen  konfessionellen  Religions- 
entenieht  dnlden.  Im  Ifittelpnnkt  dea 
Unterrichts  stehen  OMinnnngntdb,  die 
der  Kulttirentwicklnng  entnommen  sind; 
aber  Zillers  acht  Koltorstufen  werden 
•benao  fidlen  gelaeien  wie  seine  Fordemng,  1 
dafi  der  ZdgUng  in  jede  derselben  sich  ganz 
einleben  müsse.  Die  Formalstufen  werden 
in  Zillers  Fassung  beibehalten,  die  der 
Atsotiation  nnoh  nor  psychologisch  be- 
gründet; aber  daa  ganze  Schema  derselben, 
das  Z  iiier  für  unyerbrüchlich  erklärt  hatte, 
wird  ala  variabel  bezeichnet. 

Ton  QnataT  Fr6hUoh  nnd  von 
OuiitiHi  Dfer  liegen  EinfflhmngMi  In  die 


Schule.  III 

pidagopache  Lehre  Herbarts  vor,  von 

Hermann  Kern  (gest.  1891)  ein  „Grund- 
riß der  Pädagogik"  im  Herbartischen  Sinne 
(seit  1873  in  mehreren  Auflagen). 

Friedrich  Wilhelm  Dfirpfeld,  den 
man  da  nnd  dort  der  Herbertischen 
üdor  df»r  Zillerschen  Schale  zugerechnet 
findet,  kst  in  den  obigen  Bericht  nicht  auf- 
genommen wordsn.  Er  hnt  Herbnrt  ver- 
ehrt und  Z  i  1 1  e  r  hochgeachtet,  wie  alle,  die 
Werke  nn??  Wirken  dieser  Msinner  wirklich 
kenneu  gelernt  haben;  aber  er  hätte  eich 
auf  dem  Boden,  anf  dem  er  sich  gebildet 
hat,  zu  der  kräftigen  Eigenart  entwickelt, 
die  ihn  ausgezeichnet  hat,  wenn  nie  eine 
Herbartiscbe  Pädagogik  in  Deutschland 
bestanden  hätte.  Überdies  ist  er  Zill  er  in 
wichtigen  didaktischen  Fragen  scharf  ent* 
gegengetreten  und  g  ^rado  das  von  ihm  ent- 
worfene didaktische  Schema,  das  ihn  Ziller 
nahezarücken  scheint,  zeigt  den  grund- 
sätzlich verschiedenen  Standpunkt,  anf  dem 
Dörpfeld  steht.  Er  scheidet  drei  Stufen: 
Anschauen,  Denken  und  Anwenden.  Aber 
von  der  zweiten  verlangt  er,  daß  sie  wirk- 
liche Begriffe  erarbeite,  was  Ziller  ablcdint, 
und  von  der  dritten,  daß  sie  das  begriff- 
liche Ergebnis  an  weiteren  Fällen  in  An- 
wendang  bringe;  er  teilt  also,  abweichend 
von  Ziller,  der  Logik  eine  wichtige  Bolle 
im  fnterrichtsgange  zu  (s.  Dörpfeld,  Den- 
ken und  Gedüchtnis.  2.  AiiH.  1084,  S.  93). 
Außerdem  schließt  seiue  iedigUch  auf  Er- 
kenntniabildong  absielende  Lehrart  die  Oe- 
sinnangs-  und  Charakterbildung  ans  (eben- 
daselbst 8  womit  auch  Zillers  Kon- 
zentratiou  auf  die  kulturgeschichtlichen  Oe- 
ainnnngsatoffe  wegfällt  (TgL  d.  Art  Dörpfeld). 

Herbart  ist  inItalien  darch  Exner, 
in  Frankreich  durch  E.  Röhrich 
(Theorie  de  1  education  d'apres  les  principes 
de  H.  Paria  1884)  bekannt  geworden,  ohne 
dort  weitergreifenden  Einfluß  zn  gewinnen. 
Heute  kennt  man  ihn  in  allen  Kultnr'^tsriten; 
doch  ist  das  Verständnis  seines  Systems 
ereehwert  durch  seine  Terminologie,  die 
den  Übersetzern  erhebliche  Schwierigkeiten 
bereitet,  (i.  CompaTn-  schreibt  in  der 
Vorrede  seines  ohne  Jahresangabe  (wohl 
1904)  erschienenen  Baches  fll^  Herbart 
et  Peducation  par  Instruction  (Paris,  De- 
laplane  S.  7):  „Gegenwärtig,  wo  die  demo- 
kratischen Nationen  die  Urundlage  ihrer 
Moral  immer  mehr  in  der  Wlasenrndkilt 
sudien,  gew&hrt  es  in  der  Tat  ein  Intei^ 
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esse,  die  Stimme  eines  Philosophen  zu 
hören,  der  geglanbt  und  nachzaweisen  ver- 
sucht hat,  daß  die  gesamte  Erziehung  vom 
ünterricht  ftUein  abgingt  und  M  ¥or- 
Btellungcn  und  Kenntnisse  die  Quelle  der 
pnten  Gesinnunfj  und  des  sittlichen  Cha- 
rakters siad.*"  Herbart  würde  diese  Emp- 
fehlnng  abgeldint  habtn. 

Karlsruhe.     JSl  v.  SaUwUrk  tw, 

Herbarta  .praktische  Idera":  die 
Elemente  der  Herbartscben  Ethik. 

In  jeder  sittlichen  Handlung  zeigt  sich 
mn  Wille,  der  sich  demütigt,  und  ein  Urteil, 
dem  jener  sieh  nnterwirft,  und  swar  ge- 
schieht diese  Unterwerfung  mit  innerer  Not- 
wendigkeit. Welcher  Art  ist  nun  der  Zwang, 
dem  der  handelnde  Mensch  sich  fügt? 
Kein  physiseher  —  denn  gegen  natflTlidie 
Kräfte  mufi  der  sittlich  Handelnde  im  Gegen- 
teil selbst  ankäiiififen;  auch  kein  logischer 
—  ihm  könnte  der  Mensch  sein  eigenes 
logisches  Urteil  entgegenstellen:  es  kann 
also  nnr  «n  Zwang  ästhetischer  Art  sein, 
der  mit  ursprünglicher  Gewalt  den  Ge- 
schmack des  Menschen  bestimmt  (vgl.  Uer- 
bart,  Ober  die  isthetische  Darstellung 
der  Welt  it.  s.  w.  §  12  bis  19).  Die  Zu- 
ordnung des  Ethischen  zur  Ästhetik  stammt 
aus  der  englischen  Philosophie  des  18.  Jahr- 
hunderts, von  der  auch  Schil  ler  beeinflnBt 
worden  ist.  Die  L  rteile,  denen  der  sittlich 
Handelnde  sich  unterwirft,  werden  also  wie 
alle  ästhetischen  zweigliederig  sein;  die 
Glieder  des  ethischen  Urteils  sind  zwei  zu- 
einander in  Beziehung  tretende  Willen.  Die 
für  sdU'lie  Falle  geltenden  allgemeinen  Ur- 
teile hat  die  Ethik  aufzusuchen,  äie  wer- 
den allerdings  „nicht  in  dem  Sinne  auf 
Allgemeinheit  Anspruch  machen  können, 
als  ob  sie  för  alle  Fälle,  die  sich  im  Leben 
ereignen  mögen,  eine  vollständige  Auskunft 
auszusprechen  im  stände**  wären  ^Herbart, 
Allg.  prakt.  PhUos.  Einleit.  I);  denn  hier 
spielen  die  Verhältnisse  des  wirklichen 
Leliens  mit.  Aber  Mnstcrhegriffe,  »prak- 
tische Ideen**  kann  die  Ethik  aufstellen,  in 
denen  der  sittlich  Oesinnte  seine  jeweilige 
Lage  wiedererkennen  wird.  Damit  aber 
diese  Mn«itprnrtei!e  im  Gemnte  eine  be- 
deutende und  jeden  einzelnen  Fall  entschei- 
dende mnrkung  ausüben,  mttssen  sie  durch 
die  Erziehung  dem  jungen  Menschen  in 
vollendeter  Darstellung  nahe  gebracht  wer- 


den.  Darum  ist  die  ästhetische  Dar^üoiis 
der  Welt  ein  ^Hauptgescb&ft  der  Erxiehnng*. 

Her  hart  entwirft  fünf  .urspr&ngUche* 
und  fftnf  ,,abgeleitete  Ideen*.  Die  cntea 
betreffen  das  Handeln  des  einzelnen,  die 
letzteren  das  Handeln  in  der  Gemeinschift 
Die  Reihe  der  letzteren  ist  abweichend  an- 
geordnet, wie  ans  deoi  «olgendos  Sehwss 
hervorgeht. 

I.  Ursprüngl  iche  Ideen:  1.  Innere 
Freiheit,  2.  Vollkommenheit,  3.  WohlwoUea, 
4.  Recht,  6.  BiHigkeit 

n.  A!  „gleitete  Ideen:  (Die  ur- 
sprünglichen Ideen,  denen  «ie  entfprecheu, 
sind  in  Klammer  beigesetzt).  1.  Becbt«- 
gesellsehaft  (Recht),  2.  liOhnsyvtem  (BilLs- 
keit),  3.  Verwaltnngssystem  (Wohlwollen. 
4.  Kulturdvstem  t  Vollkommenheit).  &  be- 
seelte Gesellschaft  (innere  Freiheit). 

I.  1.  Die  nvte  Idee  beneht  mik  wii 
die  zweite  auf  den  einzelnen  MenaehiB 
allein;  sie  ist  formaler  Art  Einstimmocg 
des  Willens  mit  der  Einsicht  ist  inner« 
Freiheit.  2.  Dae-  Gr6ßere  geftUt  ncbta 
dem  Kleineren  und  dem  Menschen  ist  ge- 
sagt: Pi  i  f;  (1  te.  komme  zum  Vollen !  Dsm* 
Art  der  V  oUkommenheit  be&iedigt  des 
sittlichen  Geschmack.  8.  ITunmehr  trHee 
swei  verschiedene  Willen  gegeneinander. 
Die  Vergegenwärtignng  des  fremden  Wil!-.::^ 
im  eigenen  mit  dem  Vorsatz,  jenen  zn  be- 
friedigen, ist  das  Wohlwollen.  4.  Dca 
mißfallenden  Streit  beseitigt  die  Idee  dsi 
Rechts.  5.  Endlich  ist  es  eine  Forderurg 
des  Geschmacks,  daß  jedem  das  Seinige 
gewährt  werde,  dem  Obeltuenden  auch  das 
Üble.  Das  ist  ausgesprochen  durch  die  Idee 
der  Vergeltung  oder  der  Billigkei* 
Hier  haben  die  Begriffe  von  Lohn  und 
Strafe  ihre  Stelle. 

II.  1.  Treten  mehrere  oder  viele 
Wollende  zusammen,  so  ist  Verhütuni:  dr> 
Streites  die  erste  Notwendigkeit;  dem  ent- 
spricht die  gesellschaftliche  Idee  des 
Rechtssystemt.  2.  Dieses  kann  absr 
nur  bestehen,  wenn  jeder  nur  da«?  be- 
anspruchen kann,  was  sein  Recht  ist,  und 
auch  die  Übertretung  geahndet  wird,  so  dal 
dn  Lohnst stem(V«rgdtii]iges7B(eni)  ent- 
steht. 3.  Positiv  fördert  dann  jeder  ein 
auf  da-i  (lanzf^  L^erichletes  Wohhvoilen:  da» 
muß  der  Smu  eines  Verwaltangssf* 
st  eins  sdn.  4.  Innerhalb  diesee  seil  absr 
jede  Kraft  möglichst  för  die  Intere?«en  der 
Qeaamtheit  ausgebildet  werden.  Daraw 
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entsteht  das  K altnrsy stera.  5.  „Die 
Sphäre,  durch  welche  sich  die  Aufforderung 
verbreitet,  zum  Kultursystcm  zusammen- 
zutreten, ist  so  weit,  wie  irgend  eine  schon 
geschlossene,  beharrliche  Gemeinschaft  rei- 
chen mag,  und  die  Aufforderung  ist  desto 
stärker,  je  dichter  die  Glieder  dieser  Ge- 
meinschaft stehen,  je  gewisser  sie  dem  Zu- 
schauer in  einen  Anblick  zusammenfallen, 
je  weniger  die  quantitativen  Vergleichungen 
ausbleiben  können. . .  .Tritt  nun  diese  geistige 
Durchdringung  wirklich  ein,  so  veredeln 
sich  die  sämtlichen,  bisher  beschriebenen 
Gesellungen  zu  einer  vergrößerten  Dar- 
stellung derjenigen  Idee,  welche  in  ihrer 
einfachen  Gestalt  die  Wtlrde  des  einzelnen 
Vemnnftwesena  vorbildet,  indem  sie  alles, 
was  an  ihm  mit  Beifall  zu  betrachten  ist, 
in  sich  einschließt"  (a.  ang.  0.  I,  11). 
So  entsteht  die  beseelte  Gesellschaft, 
die  nur  „von  einem  Geiste  bewegt  wird" 
und  in  der  die  einzelnen  sich  mit  der  Ge- 
samtheit als  ,eine  Seele  ansehen,  die  in 
ihnen  allen,  in  ihrer  Gesamtheit  lebe*'  (a. 
ang.  0.  I,  12). 

In  der  Allgememen  Pädagogik  hat  Her- 
bart die  Beihc  der  fünf  Ideen  auf  Recht- 
lichkeit, Güte,  innere  Freiheit  zusammen- 
gezogen (vgl.  Art,  „Interesse").  Die  Gründe 
dafür  liegen  nicht  nur  in  der  Konzinnität 
des  Systems,  sondern  in  dem  natürlichen 
Hervortreten  der  sittlichen  Verhältnisse  im 
Leben  des  Kindes,  worüber  zu  vergleichen 
Allg.  Päd.  III,  6.  17  f. 

Obwohl  Her  hart  die  Ethik  scharf 
sondert  von  den  übrigen  Gebieten  der 
Philosophie,  befolgt  er  in  ihr  doch  die  näm- 
liche Methode  wie  dort,  indem  er  die  Er- 
scheiuun;.'en  untersucht  und  über  sie  zu 
den  nächsten  Piuikten  fortschreitet,  in  denen 
die  Kausalitäten  für  die  untersuchten  Er- 
$cheinungen  sich  wirksam  zeigen.  So  gelangt 
er.  wie  seine  Metaphysik  eine  Vielheit  von 
Realen  aufstellt,  zu  einer  Mehrheit  von 
wirkenden  ethischen  Ideen,  die  logisch  in 
einen  gewissen  Zusammenhang  gebracht, 
aber  nicht  aus  einem  höheren  Begriff  ab- 
geleitet werden.  Diese  Ideen  sind  überdies 
Werturteile;  sie  wirken  also  durch  Lust 
oder  Unlust  So  liegt  in  H  er  bar  ts  Ethik 
doch  ein  eudämonistischer  Gedanke,  obwohl 
Ilerbart  derartige  Auffassungen  scharf 
ablehnt  Der  Wert  derselben  liegt  mehr 
in  der  Analyse  der  sittlichen  Erscheinungen 
als  im  System. 


Literatur:  Herbart,  Allg.  prakt 
Philosophie.  1808.  —  Zill  er  T.,  Allgemeine 
philosophische  Ethik.  2.  Aufl.  (Herausge- 
geben von  Otto  Zill  er).  Langensalza  1887. 
—  F rüge  1  0.,  Die  Sittenlehre  Jesu.  4.  Aufl. 
Langensalza  1897  (mit  einer  Erörterung 
der  Ilerbartschen  praktischen  Ideen).  — 

I  Rein  W.,  Grundriß  der  Ethik.  Osterwick 
1902  (bemerkenswert  durch  die  maßgebende 
Berücksichtigung  des  Sozialen).  —  Nah- 
lowsky  Jos.  W.,  Die  ethischen  Ideen  als 

I  die  waltenden  Mächte  im  Einzel-  wie  im 
Staatsleben.  2.  Aufl.  Langensalza  ld04. 

Karlsruhe.     E.  c.  Salltcürk  sen. 

Herder  Johann  Gottfried,  Denker  und 
Forscher,  Theolog  und  Philosoph  zugleich, 
hat  sich  durch  seine  Schriften  auch  um 


Jobanu  Uottfried  Herder. 

die  Pädagogik  große  V^erdienste  erworben. 
I  Den  25.  August  1744  zu  Mohrungen  in 
I  Ostpreußen  als  Sohn  eines  armen  Schul- 
(  lehrers  geboren,  genoß  er  den  ersten  Un- 
I  terricht  in  der  Stadtschule  seiner  Vater- 
stadt und  lernte  daselbst  die  mechanische 
Lehrmethode    kennen,    die  er  später  so 
siegreich  bekämpfte.  Später  ging  er  nach 
Königsberg,  um  daselbst  Chirurgie  zu  stu- 
dieren, vertauschte  dieses   Studium  aber 
bald  mit  dem  der  Theologie  und  betrieb 
mit  VÄfer  auch  philosophische  Studien.  Im- 
manuel  Kant  hatte  ihn  mächtig  ange- 
zogen;  von  ihm  wurde  er  zu  Bacon, 
Locke,  Hume  und  Rousseau  geführt 
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Hier  in  Königsberg  fristete  der  junge 
Herder  sein  Leben  als  Inspizient  der  mit 
dem  Kollep:ium  Fridericianum  verbundenen 
Pensionsanstalt,  in  welcher  er  auf  allen 
Stufen  und  in  allen  Gegenständen,  mit 
Ausnahme  der  Religion,  unterrichten 
mufite.  Sein  bescheidenes  Benehmen,  seine 
öffentlichen  Reden  und  seine  in  der  Kirche 
gehaltenen  Katechisationen  verschafften 
ihm  bald  viele 
Freunde  und  Be- 
wunderer.  Im 
Jahre  1764  er- 
hielt er  in 
die  Stelle 
Lehrer  an 
Domschule 
als  Prediger.  We- 
gen seiner  vor- 
treffhchen 
thode  und 
humanen 
handinng  seiner 
Schüler  erwarb 
er  sich  bald  de- 
ren Liebe  und 
auch  die  der  Vor- 
gesetzten. Sein 
Amt  legte  er  je- 
doch im  Jahre 
1769  nieder,  um 
die  bedeutend- 
sten Erziehungs- 
anstalten in 
Frankreich,  Eng- 
land u.  Deutsch- 
land kennen  zu 
lernen  und  auf 
Grund  der  hie- 
bei  gemachten  Er- 
fahrungen nach 
seiner  R&ckkchr 
in  Riga  ein  Er- 


Riga 
als 
der 

und 


Me- 
der 
Be- 


Johann Gottfried  Herden  Geburt«h«ut  in  Hobrungen. 


durch  Goethes  Vermittlung  als  Generalsaper- 
intendent  und  Ephorus  der  Schulen  ttch 
Weimar  berufen,  wo  er  auf  die  Entnick- 
lung  und  Gestaltung  der  Schulen  bedeti- 
tenden  Einfluß  nahm.  Auf  Veranlasson^ 
des  Herzogs  entwarf  er  einen  Plan  znr 
Schulreform  und  gab  dem  weimarischeii 
Gymnasium  einen  verbesserten  Lektion»- 
plan,  indem  er  dieses  aus  dem  tiefen  Ver- 
falle erhob  xmi 
zur  allgemeinen 

Menscbenbil- 
dangsanstalt  zo- 
rückfübrte  (leit 
1773  wurden  u 
diesem  Gymna- 
sium miiitiriäcbe 
undökonomisdw 
Disziplinen,  Exer- 
zitien im  Reiten, 
Fechten  undT&n- 
zen,  Mechanik. 
Militär-  und  Zi- 
vilbaukunst osd 
alle  Arten  von 
I  nstrumentalniQ- 

sik  gepflegt). 
Auch  gründete 
er  daselbst  17b6 
ein  Schullebrer- 
seminar,  erwirk« 
den  Lehrern  grö- 
ßere Gehalte  and 
reformierte  »E* 

Stadt-,  Gar- 
nbons- und  Ar- 
menschulen.  In 

die  niederen 
Schulen  sacht* 
er  das  Beste  and 
Anwendbare  Ton 
der  PestaloxzJ- 
schen  Lehrme- 


ziehungsinstitut  zu  errichten.  Zur  See  reiste 
er  von  Riga  nach  Nantes,  verweilte  hier  einige 
Zeit  bei  einer  befreundeten  Familie  und  be- 
suchte dann  Paris.  Hier  nahm  er  eine  Hof- 
meisterstelle beim  Prinzen  von  Holstein- 
Eutin  an,  gab  deshalb  den  Plan,  ein  Institut 
in  Riga  zu  gründen,  auf  und  reiste  mit  dem 
Prinzen  über  Hamburg,  Hannover.  Göttingen 
nach  Darmstadt  und  von  da  nach  StraBburg, 
wo  er  Goethe  kennen  lernte.  Fünf  Jahre 
(1771—1776)  war  Herder  Ilofprediger  in 
Bückeburg    und    wurde  im  Jahre  1776 


thode  einzuführen,  verfaßte  sogar  ein  fBacii- 
staben-  und  Lesebuch*  für  die  niederen 
Schulen,  dem  er  eine  .Anweisung  för  m- 
ständige  Schullehrer"  vorausschickte.  In 
Weimar  wirkte  Herder  bis  zu  seinem  Tod* 
(18.  Dezember  1803i,  wurde  Präsident  de* 
Konsistoriums  daselbst,  machte  eme  Bei« 
nach  Italien  und  wurde  vom  Kurf&rsten 
von  Bayern  in  den  Adelstand  erhoben. 
Herder  hat  in  die  gewaltige  Cmbildan: 
der  Weltanschauung,  die  sich  seit  der 
zweiten     Hälfte    des    18.  Jahrhanderti 
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Tollzogen  hat,  nachhaltiger  eingegriffen 
als  die  Mehrzahl  seiner  Mitstreiter  und 
die  Sparen  seiner  Tätigkeit  lassen  sich 
weit  über  das  Gebiet  der  Literatur  hinaus 
nahezu  in  allen  Geisteswissenschaften,  ja 
auf  dem  Gebiete  der  gesamten  Geistesbe- 
wegang  nachweisen. 

Seine  literarische  Tätigkeit  war  eine 
umfassende  und  erstreckte  sich  auf  die 
Gebiete  der  Religion  und  Theologie,  der 
Philologie,  Philo- 
sophie, Geschich- 
te, Ästhetik  und 
Poesie;  auf  allen 
diesen  Gebieten 
wirkte  er  anre- 
gend und  bele- 
bend. In  nach- 
stehendem wer- 
den wir  nur  seine 
auf  Erziehung 
und  Unterricht 
Bezug  habende 
Wirksamkeit  be- 
trachten. Seine 

, Schulreden", 
seinen  Regeln  fdr 
den  Schulunter- 
richt", sein 
GrundriB  des  Cn- 

terrichta  für 
einen  jungen  Ade- 
ligen, sein  „Ideal 
einer  Schule"  ge- 
ben Zeugnis  da- 
Ton,  wie  er  für 
die  Schule  wirkte, 
welchen  Geist  er 
in  sie  hinein- 
pflanzen wollte, 
und  beweisen 
auch  die  Wahr- 
heit seines  Aas- 
spruches: „Ich  sollte  vom  geistlichen  Stande 
sehr  viel  halten,  da  ich  selbst  ein  Geistlicher 
bin ;  und  doch  muß  ich's  bekennen,  daß  ich 
einen  guten  Schullehrer  an  unentbehrlicher 
Nutzbarkeit  für  den  Staat  einer  Reihe 
mittelmäßiger  Geistlicher  vorziehe,  die  auf 
die  gewöhnliche  Weise  ihr  Gesetz  und 
Evangelium  predigen."  Für  Herder,  den 
begeisterten  Propheten  der  Humanität,  ist 
auch  Humanität  das  Prinzip  der  Erziehung. 
,Die  Schule  ist  eine  Pflanzstätte  für  junge 
Leute,  nicht  nur  als  künftige  Bürger  des 


Herden  Deokm»!  la  Weimar. 


Staates,  sondern  auch  und  vorzüglich  als 
Menschen.  Menschen  sind  wir  eher,  als 
wir  Professionisten  werden,  und  wehe  uns, 
wenn  wir  nicht  auch  in  unserem  künftigen 
Leben  Menschen  bleiben!*  Zur  Humanität 
kann  aber  nur  erziehen,  wer  selbst  Huma- 
nität hat  und  in  Rieh  darstellt  Der  Lehrer 
muß  vor  allem  die  Größe  seiner  Verant- 
wortlichkeit bedenken:  Die  Form  und  Bil- 
dung der  Nachkommenschaft  ist  ihm  Über- 
geben; die  teu- 
ersten Schätze 
der  Eltern,  ja  der 
Menschheit  sind 
in  seinen  Händen. 
In  seiner  Schule 
muß  er  Lykurgos 
und  Solon  zu- 
gleich werden 
und  an  ihr  auch 
in  bezug  auf  Ge- 
sinnungen und 
Sitten  eine  kleine 
tüchtige  Repu- 
bUk  bilden.  Dabei 
soll  er  verständig 
mit  den  kleinen 
Leuten  umgehen, 
zutraulich  mit 
ihnen  sprechen 
und  ihnen  ein 
väterUches, 
freundliches, 
wohlmeinendes, 
gutesHerz  zeigen. 
Feuer  wird  nicht 
durch  Eis,  son- 
dern durch  Feuer 
entzündet;  du 
wirst  Klötze  fin- 
den, wenn  du 
Klötze  zu  finden 
glaubst.  Er  habe 
einen  munteren  Vortrag,  eine  Gegenwart  sei- 
nes Geistes  gleichsam  in  die  Mitte  seinerKlasae 
auf  alle  und  über  alle.  Denn  Flamme  steckt 
Flamme  an,  Gegenwart  des  Geistes  erweckt 
Gegenwart  des  Geistes.  Darum  lasse  er 
neben  dem  Monolog  den  Dialog  hergehen; 
er  frage  hier  und  da  natürlich  am  meisten, 
wo  am  meisten  zu  fragen  not  ist;  unver- 
mutet, wo  eine  unvermutete  Frage  und 
Antwort  für  die  Antwortenden  und  für  die 
ganze  Klasse  gut  ist;  auch  dem  Gedanken- 
losesten veranlaßt  man  auf  solche  Weiso 


Google 


716 


Gedanken.  -~  Der  Lebier  maß  aber  nicht 

l)loD  Lehrer,  er  innß  auch  Erzieher  sein. 
Er  hat  demnach  zanächst  für  die  £r> 
ziehang  zam  Leben,  zum  wahrhaften  Leben 
neben  nnd  bei  der  Getsteebildnng  m  eo^n. 
Der  schönste  und  lobenswürdifrste  Fort- 
schritt der  öchukn  ist  die  Zunahme  an 
Sittlichkeit,  Zucht  und  Ordautig.  Dazu  hat 
der  Ersteher  ja»  edle  Naebeifening,  jenen 
edlen  Wettkampf.  den  der  alte  Hesiod 
die  gute  Eris  nennt,  den  Antaf^onisnms 
dieser  lebenden  Kräfte  zu  wecken,  aufzu- 
fordwn  nnd  in  Tätigkeit  ra  tetsen,  hin« 
gefzen  den  Ehrj^eiz,  der  inhuman  macht, 
zu  unterdrücken:  darum  Versetzungen  in 
der  Klasae  und  in  jeder  Lektion  aus  einer 
KlMse  in  die  nndwe.  Ancb  Examina  emp- 
fiehlt Herder,  weil  dabei  die  Schtller 
Oclegeiibeit  bekommen,  sich  öffentlich  zu 
zeigen,  von  ihrem  Wissen  Kede  und  Ant- 
wort m  geben  nnd  eidi  dnrch  die  Art 
ihrer  Antw  orten,  durch  das  Lob,  das  ihnen 
zu  teil  wird,  öffentlich  zu  empfehlen.  Dabei 
soll  aber  die  Jagend  stets  zur  Bescheiden- 
heit angehalten  worden  nnd  Wahrhaftigkeit 
soll  stete  die  Bede  durchdringen.  Auch 
Schönheitssinn  mnß  die  jui^endlichc  Seele 
beleben:  dazu  dienen  die  schönen  Witisen- 
ichaften,  die  am  betten  , bildende  "Wiseen- 
echaften*  genannt  werden.  Ein  religiöser 
Geist  mnß  der  juL-'^ndlichc  Geist  sein: 
der  Geist,  in  dem  der  Geist  Gottes  wohnt, 
das  Bewnfits«n.  dafi  er  ein  Tempel  des 
heiligen  Geiste;;  ist,  der  Schutz  und  Schirm, 
Kat^'eber  und  Wächter,  warnender  Freund 
und  gebietender  Dämon  ist,  welcher  statt 
der  breiten  Heerstraße  üppiger  Phantasie 
nnd  Lftetemheiten  den  schmalen  Weg,  die 
enge  Pforte  des  Ruhmes  und  Wohlgefallens 
bei  Gott  und  den  Menschen  zeigt.  Endlich 
aber  soll  sich  der  Mensch  dem  Menschen 
gegenüber  nicht  als  Einzelwesen  anffaseen 
noch  in  abstrakten  TriUimcreien  in  der 
Menschheit  verlieren,  sondern  er  ??oIl  sich 
durch  Eingliederung  in  die  nächäteu  Kreise, 
dem  fernen,  dem  Organinnne  der  Hensch- 
heit.  kljenditr  einreihen,  er  soll  sich  beson- 
ders als  Glied  seines  Volkes  begreifen 
lernen.  — ■  In  den  auf  die  Schulreform  be- 
sng  habenden,  in  Weimar  Ter&fiten  Schriften 
und  d.T selbst  gehaltenen  Reden  spricht 
Herdt  r  auch  über  den  Unterricht  in  den 
einzelnen  Linterrichtsgegenständen.  ^Das 
beete  Mittel  snr  Erlenchtong  und  zor  Bes- 
semng    der  Henechen  sind",   sagt  er, 


«Scholen*.  «Aber  kerne  Sehnle  boU  eaPho 

zum  untatigen  Vernehmen  und  Lernea, 
sondern  jede  ein  Cbungs platz,  ■.etü 
Beim  Kelig^onsanterricht  doli  der  Knieciuf- 
mu8  Lnthere  answendig  gelernt  werdca 
Dabei  muß  man  aber  richtig,  d.  i.  in  dgenet 
Worten  katechi^tieren ;  eigene  Worte  mni 
man  dem  ivatechisierten  heraaslocLes, 
diese  all«n  bezeichnen  aeioe  ebenen  Oe- 
danken. Ihnen  muß  man  folgen,  ao 
seine  eigenen  Gedanken  knüpfen;  so  Urnt 
man  lehrend,  so  lehrt  man  lernend.  l)u 
ewige  Wenden  nnd  Drehen  vom  Sd»» 
jekt  aufs  Prädikat,  vom  Pr&dikat  u& 
Subjekt:  „Wer  hat  dich  erschaffen?  v«a 
hat  er  erschaffen?"  ist  noch  kein  Ka- 
teohiaieren.  —  Das  erste  und  hai^t- 
sachlichste  llitt«l|  die  Sprache  zu  bildcB, 
ist  das  Vorbild  der  Eltern  nnd  Lehrer. 
Der  Schüler  muß  dahin  gebracht  werdu, 
daA  er  nicht  bloS  in  der  Sehnle,  «ooden 
auch  im  rmg.tng  schön.  Tem&nftig,  vthr. 
charakteristisch  spreche.  Es  werde  deshilb 
auch  Grammatik  getrieben :  eine  Giammatik 
mnB  der  Mensch  lernen;  denn  Ch^nnstik 
ist  Philosophie  der  Sprache  mi 
Sprache  ist  ja  der  Umfan;^  aller  mensch- 
lichen Begriffe.  Mittel,  die  Spraciu  u 
büden,  sind:  1.  Lesen  —  von  der  IUmI. 
vom  Mirchen  an  dnrch  alle  Gattoogea  iIm 
Vortrages  das  Beste,  das  wir  in  unser« 
Sprache  sowohl  an  eigenen  Frodoktea  »a 
anch  an  Oberietsanpn  haben;  2.  Meao- 
rieren;  in  der  Schale  soll  das  Schönste  Isst 
gelesen,  auswendig  gelernt  und  unrerlierbir 
angeeignet  werden;  3.  Selbstschreibea, 
4.  Nachschreiben,  wobei  man  einen flieBesdas 
Vortrag  auf  seine  Haapts&tse  snrückfüiinn 
lernt:  5.  Disputieren  —  -TMn  Wetteifer, 
sich  einander  in  Schnelligkeit  der  Gedwkw 
und  Scharfsinn  des  Aasdinekes  in  Ita^ 
treffen."  —  Die  lateinisehe  Grammatik  UcOc 
im  Gymnasium  die  vornehmste  und  gleich- 
sam stehende  Arbeit.  Einmal  ruft  er  so- 
gar aus:  „Ein  Gymnasium  ist  eine  Ut» 
nischeSchule und  die  iateiDisehe^pnche 
ist  das  Werkzeug  der  Wissenschaften  und 
Künste!"  Und  dabei  legt  er  eben  dw 
größte  Gewicht  auf  den  Betrieb  der  latei- 
nischen Grammatik  und  da  wieder  aof  du 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  Im  Latei- 
nische, denn  das  sei  .ein  Proliierstcin.  der 
das  falsche  Gold  unbestimmter  GedaakiSr 
ansschwdfender  Bilder,  ongefBgar  Periodas» 
leerer  Wiederholnngen  in  seinem  gsaso 
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Betrage  zeige*^.  Und  bei  all  dem  zeigt 
Herder  eioe  tie%ehende  Abnttgnng gegen 
«nseitige  Lateinschulen ;  In  den  Fragmen- 
ten III,  1,  3  sagt  er;  „Wenn  die  lat.  Sprache 
Hauptzweck  wird,  so  wird  der  liltck  des 
JllDgliiigi.MiiiitdeBi  gnunmatisdien  Scepter 
wie  mit  einem  glühenden  Eisen  auf 
oinninl  'jehlpndr't  Die  erste  junce  Lust 
ermüdet,  da^  Talent  wird  in  kSiaub  ver* 
graben,  das  Genie  Terliert  teine  Knft,  wie 
eine  gar  za  lange  zurückgehaltene  Feder, 
ünterdröckte  Hi  Tiies!  Märtyrer  einer  bloß 
lateinischen  Erziehung!  0  könntet  ihr  alle 
laut  klagen!*  Dieter  Wehwnf  Herders 
ist  im  Zosammenhalt  mit  Beiner  Hervor- 
hebung des  Wertes  und  Nutzens  der  klas* 
aiflcben  Sprachen  nur  zu  verstehen,  wenn 
man  an  die  alte  Lnteinidinle  denkt,  die 
eine  attf  drä  Realwissenschaften  gerichtete 
Elrziehang  perhorresxierte.  Nach  ihm  soll 
das  Latein  nicht  gelehrt  werden,  um  Latein- 
•cbreiben  ab  Zweek  in  erlernen,  sondern 
lUn  daran  zu  lernen,  wie  nrnn  nach  den 
Mustern  der  Alten  überhaupt  denken  und 
schreiben  soU.  Aus  den  Klassikern  soll 
die  Lektüre  die  groBen  Qmnditftze  der 
Hamailitit,  den  Ernst  der  Gedanken  und 
Oesinntingen  der  Alten  zu  Tage  fördern. 
Darum  mufi  vor  allem  auch  die  griechische 
Spfraehe  an  Gymnasien  berfteksiehtigt 
werden;  denn  Griechenland  war  die  wahre 
ileirnat  der  Tlnmanit^lt,  Homer  die  lauterste 
Quelle  der  Geschmackabildong.  Es  ist  ge- 
lade  in  nnseren  Tagen  interessant  sn  hören, 
mit  welcher  Wärme  Herder  in  seinen 
Schulreden  die  Jsotwendigkeit  und  Wirk- 
samkeit des  griechischen  Unterrichts  be- 
sprach. Herder  ÜBt  ihn  sogleich  mit 
Beorodot,  Hemer  oder  Xenophon  beginnen, 
damit  man  snfnrt  rxuf  den  Kern  der  Sache 
komme  und  nicht  die  schönsten  Jugend- 
jahre mit  abgerissenen  Sfttsen  und  trockc- 
meit  Spnwhformen  vergeude.  Bekannt  ist 
ja  ferner,  wie  Herder  auch  sonst  für  die 
0 riechen  als  die  Vorbilder  hoher  Einfalt, 
gründlicher  Würde  und  tiefen  Gesuhmacks 
eingetreten  ist  Hiebt  in  gleichem  Uaße 
würdigte  er  die  Bedeutung  des  La- 
teinuuterrichts.  Schon  in  dem  iiii  .lahrc 
1767  erschienenen  Werke  „Fragmente  zur 
denlaclien  Literatnr*  findet  man  trater 
anderem  auch  die  tiefsinnigsten  und  wahrsten 
Gedanken  üljer  Hiotansetzung  der  Mutter- 
sprache und  Überschätzung  des  Lateins, 
weidiesden  Schnlsn  Ton  und  Farbe  gebe.  — 


j  Die  französische  Sprache  forderte  Herder 
aafengs  als  nnmittelbare  Naebfolgerin  der 

deutschen,  später  vei  wirft  er  aber  das 
Studium  derselben.  In  den  Instruktionen 
für  das  Weimarer  Gymnasium  findet  sich, 
(  wie  Banm garten  in  Heins  EneykL  UI., 
I  S.  634,  hervorgehoben  hat,  keine  Silbe  vom 
französischen  allerdings  auch  vom  eng- 
lischen Unterricht.  —  Im  Geschichtsunter- 
richt werden  ineist  nor  menschliche  Ge« 
schichten  erzfthlt  —  von  Cyrns,  Alexan- 
der, Rom.  Mnhamed,  Luther  u.  s.  w.; 
hernach  wird  über  die  Geschichte  ein 
kleiner  und  cbronologiseher  Abrifi  des 
Gänsen  nadi  den  Hauptreicben  und  Völ- 
kern gegeben;  statt  der  Liste  von  Königen 
und  Kriegen  sollen  die  Kinder  einen  Be- 
grifF  Yon  den  vornehmsten  Kftnsten  und 
Wissenschaften  erhalten,  wenn  solche  in 
der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes 
vorkommea.  Zuletzt  mn£  ein  anschaulicher 
Begriff  rem  Oenzen  der  Geschichte  in  ihren 
verschiedenen  Perioden  folgen.  Die  Geogra- 
phie muß  erscheinen  als  „die  Grundflache 
und  Hilfswissenschaft  aller  der  Studien, 
die  gerade  in  unserem  Jahrhnndert  am 
meisten  geliebt  und  geschfttzt  werden" ;  sie 
ist  von  der  Naturgeschichte  und  Historie 
der  Völker  onzertrennlioh  und  gewährt  zu 
beidm  die  wahrsn  Grundlinien,  denn  (Ue 
Geschichte  ist  nichts  als  eine  in  Bewegung 
gesetzte  Geographie  der  Zeiten  und  Völker, 
Sie  darf  aber  kein  trockenes  Namensver- 
zeichnis sein,  so  wenig  wie  eine  elende 
Nomenklatur  eine  Sprache  ist.  Die  Formen 
;  und  Bildungen  der  Erde  mijesen  in  ihrer 
kausalen  Beziehung  zu  der  Bildung  und 
Gesittung  der  Völker  erkannt  werden. 
Länder,  Flüsse,  Städte  etc.  sind  notwen- 
dige Matrriaüen;  aber  das  (iebiiude  muß 
davon  erbaut  werden,  sonst  sind  sie  Steine 
und  Kalk,  d.  i.  Schutt,  an  dem  sich  kein 
Mensen  firent.  —  Die  wahrste,  angenehmste, 
nützlichste  Kindergeograj  hie  ist  die  Natur- 
geschiclitc;  der  Elefant  und  Tiger,  das 
Krokodil  und  der  Walfisch  interessieren 
einen  Knaben  weit  mehr  als  die  Karfürsten 
des  heiligen  römischen  Reiche^  in  ihren 
Hermelinm[lnte!n  und  Pelzen;  die  ^rol]en 
Revolutionen  der  Erde  und  des  Meeruti, 
die  Vulkane,  die  Ebbe  und  die  Fiat,  die 
periodischen  Winde  u.  s.  f.  sind  seinen 
Jahren  und  KrSften  mehr  angemessen  als 

Idie  Pedanterie  zu  Kegensburg  oder  Wetz- 
lar.* yDnrch  die  Geographie  wird  die  Ge* 


Digitized  by  Google 


718 


Herder. 


schichte  gleichsam  zu  einer  illominierteu 
Karte  f&r  dw  EinbildiuigBkTKft,  ja  fftr 
die  Benrteilnngskraft  seibat.''  Aach  die 
Naturlehre  ist  ein  wichtiges  Unterrichts- 
mittel. ,Sie  ist  der  Katechismus  einer 
grofiaik  Gotteiericmiitiüa  Ittr  Kinder;  awb 
kmnn  und  mnfi  sie  fassen,  wer  fast  nichts 
fassen  kann."  In  Arithmetik  und  Geo- 
metrie ist  die  sokratische  Lehxart  nötig, 
um  dnrcli  Fngm  and  Winke  den  Knaben 
die  Geometrie  erfinden  zu  lassen.  „In  der 
Arithmetik  muß  ein  Ku  bc  viel  rechnen, 
8o  lernt  er  rechnen;  in  der  Geometrie  viel 
teichnen,  io  bekommt  er  Veriiiltnute  ins 
Ange,  Festigkeit  in  die  Hand,  Proportion 
in  die  Seele."  Als  Pestalozzi??  ,Lienhard 
and  Gertrud"  erschien  (1781—1785),  war 
Herder  unter  den  ersten,  die  anf  das  Bach 
aufmerksam  machtoti  und  es  als  eines  der 
besten  deutschen  Volksbücher  bezeichneten. 
Wenig  Gefallen  fand  er  hingegen  an  Ba* 
•  edow;  ihm  nnd  eemeoi  Philaothropin 
möchte  er  keine  Kälber  an  endehen  geben, 

geschweige  Menschen. 

In  dem  Entwürfe  za  dem  ächolmeister- 
seminar,  das  auf  seinen  Betrieb  im  Jahre 
1787  in  Weimar  gestiftet  wurde,  sagt  er: 
„Es  ist  der  einzige  Zweck  desselben,  fern 
von  allen  Ostentationen  nnd  pädagogischen 
Spielwerken  unserer  Zeit  jungen  Leuten, 
die  sieh  dem  Schalstande  widmen,  eine 
bequeme  Gelegenheit  zu  vcrschafFen,  das 
Notwendige  ond  wahrhaft  Nützliche  ihres 
künftigen  Berufes  durch  Unterricht  nnd 
eigene  Übung  za  lernen;  denn  die  beate 
Geschicklichkeit  eines  Schullehrcrs  wird 
nur  durch  Methode  und  Übuu<:  erlernt. 
Damit  es  aber  ein  solches  Seminar  zu  etwas 
Reebtem  bringe,  sind  sunftchet  tflchtige 
Subjekte,  die  sieh  dem  Lehrerstande  widmen 
wollen,  nötig.  Es  ist  eine  scharfe  Prüfung 
nötig,  ehe  jemand  ins  Seminariom  tritt, 
und  auch  in  der  Folge  mttsten  Unlihigc 
und  Rachlose,  falls  sie  sich  eingeschlichen 
hätten,  ohne  Barmherzigkeit  ausgeschlossen 
werden  können.  Die  Geprüften  und  zur 
Anfhabme  föhig  Befondmen  werden  im 
Seminar  in  zwei  Klassen  geteilt:  die  eine 
lernt  bloß  und  nimmt  Unterricht :  die  zweite 
lernt  und  übt  sich  zugleich  im  Unterrichten. 
Unterricht  mftseen  die  Zöglinge  des  Semi- 
narii  erhalten:  in  der  Methode  «nee  rieh- 
tigen  Lesens  nnd  Vorlesen«!,  in  richtiger 
Orthographie  und  Kalligraphie,  sowie  m  Auf- 
afttaen,  Briefen»  ete,  —  in  gemwmtttsigen 


Kenntnissen,  —  in  der  HeUgion  nnd  bib> 
liaehen  Geechiebte,  —  in  der  Kateehetik; 

daneben  praktische  Cbungen."  —  Anf  da 
eingangs  erwähnten  Seereise  von  Riga  nich 
Nantes  nnd  in  Frankreich  schrieb  Uerdei 
(im  Jahra  1769)  ein  hSebat  metfcwlirdigci 
Tagebooh,  in  dsm  er  sein  genial  eotvor- 
fenes  „Ideal  einer  Schule"  zeichnet.  Du 
Grundprinzip  dieser  Realschule,  die  doreli 
vorwiegenden  ünterricht  in  den  BesKta 
„für  die  Meimhheit  nnd  fürs  ganze  Leben* 
bilden  sollte,  war:  „Sachen  statt  Worte'  — 
,  lebendige  Anschauung  statt  toter  B^;ri2«\ 
An  dieser  Schule  soll  sieh  jeder  Ldurerdn 
Unterrichtsstunden  w  ählen,  die  ftkribnsiod, 
und  kein  Unterschied  von  Klnssen  uikI 
Ordnungen  unter  den  Lehrern  stattändo, 
so  daS  jeder  seine  Lieblingsstunden  and 
Arbeiten  hat,  auch  aller  Rangstreit  weg&Ut 
und  der  Einförmigkeit  und  dem  verdritti- 
lichen  Einerlei,  immer  nur  ein^n  Luhi^: 
und  eine  Hethode  tn  haben,  abgeho&s 
wird.  , Meine  llethod-  -  i  »t  er,  ^bild« 
sachenreiche  Köpfe,  indem  sie  Worte  lehrt, 
oder  vielmehr  umgekehrt,  lehrt  Worte, 
indem  de  Sachen  lehrt  Ea  wixd  iBUDsr 
einen  ewigen  Streit  geben  zwiachen  latei- 
nischen und  Realschnli  n  :  diese  werden  für 
einen  Ernesti  zu  wenig  Latein,  jene  tif 
die  ^anze  Welt  an  wenig  Snehen  Inraes. 
In  die  erste  Realklasse  <:ehören  die  sntta 
Kenntnisse  mehr  aus  der  Naturtreschicht« 
als  der  Naturlehre,  mehr  von  sich  aLi  vom 
Entfernten,  Fremden,  von  Körper,  S«^ 
mwkwilrdigen  Sachen,  die  man  tSglicb 
braucht  und  sieht  und  nicht  kennt.  Kaffee 
und  Tee,  Zucker  und  Gewürz,  Brot  oad 
Bier  etc.  Die  ganze  äuBere  Gestalt  d« 
Welt,  in  deren  Mitte  der  lenende  Knabi 
steht,  wird  rrklärt.  Lebendige  Kenntnis« 
erhfilt  das  Kuid.  Aus  der  Geschichte  dtf 
Künste,  der  Handwerke,  der  Erfindongec 
und  Tielea  mit  dn*,  aber  immer  onteegs- 
ordnet.  Auch  mathematische  Be^ffe  er- 
hören dazu,  aber  nicht,  wie  sie  in  uu<eren 
Büchern  stehen,  sondern  wie  sie  der  H*api- 
begriff  einer  ganten  Wiiaenaehaft  nd; 
Töne,  Farben,  Wasser,  Luft,  FigurcD,  Er- 
scheinungen, Maschinen  etc.  kommen  tli 
Spielwerke  hieber  und  werden  die  Bacii 
an  dnem  adir  groBen  Gebiiide.  Erkttraaiisa 
über  den  Katechismus  Luthers  sind 
Schatz  von  Pflichten  und  Menschenkinnt- 
nissen ;  derselbe  muß  recht  innig  auswendig 
gelernt  weiden  nnd  ewig  Uatben.  ZQg^ 
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Porträts.  Geschichte.  Leben  aus  aller  Iii-  ! 
storie  kommt  dazu,  um  meDüchlicli  zu 
bilden.  Die  Geeehiclite  »nderer  Völker  nnd 
ZeiteB,  in  großen  Beispielen  und  Vorbildern, 
drängt  sich  haufenweise  heran:  lebendig 
werde  sie  erz&hlt,  wieder  erzählt,  nie  ge- 
lernt, nie  pedantiech  dnrchgefiragt  und 
darcbgeknetet:  so  bildet  sich  Seele,  Ge- 
dächtnis. Chnraktor,  Zunfrc,  Vortrag  und 
nach  dem  wird  sich  in  späterer  Zeit  auch 
Stil,  rach  Denkart  bilden.  Die  «weite  Beel- 
klaase  ist  schon  ein  kompletterer  Knraas, 
der  sich  dem  Wissenschaftlichen  mehr 
nähert.  Die  Natnrhistorie  wird  schon  mehr 
Nntnrlehre,  allgemeiner,  zoBunmenhingen* 
der  mit  Instrumenten  und  Erfahrungen. 
Die  Natunieschichic  wird  in  das  Enfferntore 
fortgesetzt.  Die  gaoze  Geographie  wird  eine 
^denammlnng,  wenig  und  keine  erzwon- 
gene  Reflexion,  keine  Charakteristik,  nocli 
keine  einseitiLren  Ideen;  aber  Data,  Krzäh- 
lungen.  Zur  Geographie  schließt  sich  Astro- 
nomie, Chronologie,  Onomonik:  snr  Kenntnis 
des  Lichtes,  der  Luft,  des  Wassers,  der 
Körper  Optik,  Af'ronietric,  Hydrostatik, 
Mechanik:  snr  Kenntnis  der  Karten 
Geometrie  und  Ferepektire  —  von  allem 
nlso  lebendige,  nette,  vollstündige  Begriffe. 
Dazu  kommt  die  Historie  der  Völker,  nur  die 
Hauptverändernngen  und  die  Hevolutionen 
jedes  Volkes,  um  seinen  jetzigen  Znetand  m 
akliren,  —  wie  der  Geist  der  Kultur,  die  Be- 
kanntheit  der  Religion,  der  Wissenschaften, 
der  Sitten,  der  Künste,  der  Erfindungen. 
Iq  diesem  Zeitraum  muß  die  Knbildnngs- 
knit  leben,  liiw  ist  der  eiste  Schritt  von 
der  Erfahrung  zum  Raisonnemcnt,  das  jetzt 
folgt.  In  der  dritten  Klasse  wird  die  Physik 
schon  in  ihren  abstrahierten  Grundsätzen, 
im  Ztuammenhang  Mner  Wisaensehaft  ge- 
zeifrt.  So  auch  Mathematik.  Ebenso  nähert 
sich  die  Naturgeschichte  einer  Kette,  bloß 
der  Ordnung  uud  den  Übentehens  halber. 
Die  Oeographie  wird  bier  ebenso  beendet; 
ein  lebendiger  Abriß  der  Statistik  jedes  Lan- 
des und  des  Zusammenhanges  aller  Län- 
der durch  Sprache,  Kommerz,  Politik  u.  8.  w. 
Die  Geachiehte  ist  keine  Geecbiehte  der  Kö- 
nige, sondern  des  Reiches,  des  Landes  und 
alles  de<isen,  was  zu  dessen  Gltlckseligkeit 
oder  Abfall  beigetragen  hat  oder  nicht 
Auch  nbatnkte  niilosophie  nnd  Hetaph3r8ik, 
Theologie  und  Ethik  soll  da  gelehrt  werden* 
—  Ich  habe  mich  über  Sprachen  nicht 
aiugelassen,  weil  es  drei  Stufen  in  der 


Natnr  der  ^^ache  gibt:  das  Kind  lernt  nichts, 
als  sich  alles  erklären,  was  um  es  ist,  uud 
legt  dnreb  Nengiwde,  Sinnlichkeit  tmd 
Empfindung  den  Grund  zu  allem;  der 
Knabe  dehnt  sich  in  An«?sichten  und  Kennt- 
nissen der  Einbildungskraft  so  weit  aus, 
als  er  kann,  nnd  ftbetflflgelt  daa  Beieh  der 
Wissenschaften  in  hellen  Bildern ;  der  Jüng- 
Ung  steigt  auf  alles  hertmter  uud  erforscht 
mit  Verstand  und  Vernunft,  was  jener  nur 
flbenah.  Sinn  nnd  Oefthl  ist  also  daa  In* 
strument  des  cnten,  Phantasie  des  anderen 
und  gleichsam  Gesicht  der  Seele,  Vernunft 
des  dritten  und  gleichsam  Betastung  des 
Geistes.  In  beang  anf  die  Sprachen  mnß 
man  stückweise  fragen:  ist  die  lateinische 
Sprache  Hauptwerk  der  Schule?  —  Nein, 
die  wenigsten  haben  sie  nötig;  die  meisten 
lernen  sie,  um  sie  sn  yer^ssen ;  mit  ihr 
gehen  die  besten  Jahre  hin,  anf  eine  elende 
W^eise  verdorben;  sie  benimmt  Mut,  Genie 
und  Aussicht  auf  alles.  Die  Grammatik  soll 
nicht  am  Latein,  sondern  an  der  Mutter- 
sprache erlernt  werden  «man  Tcrgleicbe 
damit,  was  oben  über  Herder  -  '^pRtere 
Ansichten  betretfend  den  Wert  lateinischer 
Obersetzungsübungen  gesagt  wurde).  Gram- 
matik lerne  man  aus  der  Sprache,  nicht 
Spraclie  aus  der  Grammatik,  Stil  ans  dem 
Sprechen,  nicht  Sprechen  aas  dorn  künst- 
lichen Stil.  Die  erste  Klaaae  der  Sprache 
sei  also  Muttersprache:  der  Lehrer  lehre 
denken,  crzfihlen.  bewegen;  der  Schüler 
lerne  diese  drei ;  so  lernt  er  sprechen.  Aus 
dieser  ersten  Ordnung  des  Sprechens  folgt 
in  der  zweiten  das  Sdireiben  nnd  also  der 
Stil.  Lasse  den  Schöler  die  Erfahrungen  und 
Versuche,  die  er  sieht,  in  aller  Wahrheit 
niederschreiben,  die  Bilder  der  Historie 
nnd  Geographie  in  allem  ihrem  Lichte  anf« 
schreiben.  Die  dritte  Klasse  wird  eine  phi- 
losophische Klasse  rlr  s  Stils;  Beschreibungen 
von  Künsten  und  ir  akti^,  Beschreibungen 
▼on  den  GrOnden  einer  Stoation,  d.  i.  Po- 
litik und  dann  Raisonnement  bis  zu  allen 
Gattungen  der  Abstraktion,  und  wie  viel 
Arten  des  Stils  mehr,  als  unsere  Kedekünste 
geben!  Nach  der  Mnttenpiacbe  folgt  die 
französische,  denn  sie  ist  die  allgemeinste 
und  unentbehrlichste  in  Europa;  sie  ist 
nach  tmserer  Denkart  die  gebildetste;  sie 
ist  die  leichteste  nnd  einfiinnigste,  tun  an 
ihr  einen  praegnstua  der  philosophischen 
Grammatik  zu  nehmen.  Jetzt  sollte  die 
italienische   Sprache    folgen,   das  Mittel 
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zwiacben  der  französischen  und  lateioidcLeii. 
Ztil»t«t  kommt  die  lateinisehe  Sprache, 
welche  nicht  mit  Sprechen,  sondern  mit 
lehendif'f'Tii  Lesen  anfangen  muß."  In  be- 
zag  aul  diu  Sprachen  hat  sich  hei  Herder, 
wie  frflber  gezeigt  wurde,  apiter  mandie 
Ijuicht  geändert,  das  Französische  verwarf 
er  nnd  herücksichtigte  mehr  die  klassischen 
Sprachen.  —  Wir  sehen,  wie  dieser  tief- 
sinnige philosophisehe  Foracber,  der  aieh 
um  die  devlsciie  Literatur  so  große  Ver- 
dienste erworben  hat,  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Erziehang  Großes  geleistet  hat 
und  wie  ihm  aU  leictes  Ziel  aller  Arbeit 
die  Bildung  der  Menieliheit  vorschwebte. 
Wie  Winckelmann  und  Goethe  hat 
Herder  nicht  nur  in  weitem  Umfange 
die  antiken  HotiTe  ergriffen,  über  die  Römer 
hinans  zu  den  Griechen  vordringend,  son- 
dern er  bat  auch  „den  weltbflrgeriichen 
Qebalt  der  Alten,  das  eigentlich  iiumane 
des  Homanismils  besser  gewürdigt",  aU 
wir  es  bei  den  anderen  Nationen  finden, 
die  mit  der  Renaissance  früher  absdiloäsen. 
Mit  Recht  falit  seine  Grabschritt  das  Ziel 
seines  Lebens  in  die  Worte  cnsammen: 
»Lidit,  Liebe,  Leben.* 

Literatur:  Haym  K  .  Ilerdtr  nach 
seinem  Leben  und  seinen  Werken.  Berlin 
1880—1885.  2  Bde.  —  Herdurs Sämtl.  Werke, 
heransgegeben  von  Bernhard  Suphan, 
besonders  Bd.  30  mit  neuem  Vorwort  über 
Herders  üchulamtliche  Tätigkeit  von  L. 
Dabms.  —  Kittel  E.,  Herder  als  Päda- 
gog.  für  Lehrer  und  Schulfreunde.  Wien 
1878.  —  Morres  Dr.  E.,  Herder  als  Pä- 
dagog.  Wien  1882.  —  Ranmer.  Geschichte 
der  P!\da;:o2ik.  !I.  Band.  5.  Aufl.  S.  207  ff. 

—  Sauppe,  Weimarsche  Schalreden,  1856. 
S.  45  ff.  —  Renner  Dr.,  Das  Verhältnis 
Herders  zur  Schule,  üottingcr  Gyiu- 
nasialprogramm  1871.  —  Heiland,  Herder 
als  Ephoras  des  Gymnaaimn«  zu  Weimar, 
in  der  Schrift:  „Die  Aufgabe  des  evange- 
lischen Gymnasioms".  I^SO,  S.  238  ff.  — 
Derselbe  in  Sebmids  Enzyklopädie  der 
gea.  Erz.  und  üntorri 'htswesen?.  Bd.  3,  S. 
440—450.  —  Morres  Dr.  E.,  Herder  als 
^dagog  rP&d.  Stndien  von  Rein,  9.  Heft  2). 

—  Pa  u  1  s  p  n  Fr.,  rieschichte  de^  pelehrten 
Unterrichts  1885,  S.  öl3fT.  —  Ziegler  Th., 
Oeschichto  der  Fvdagogik.  Mttnchen  1895. 

—  Batniieistor^  llandbueli  der  Erz.  und 
Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen,  1.  Bd. 
1.  Abt.  8.  258  ff.  —  Banm garten  Otto 
in  Beins  enzvklrtpridischem  Handbuch  der 
Fädagozik,  Bd.  'd,  S.  601  ff,  wo  sich  noch 
weitere  Literatntangaben  finden.  —  Keller 


Ludwig,  J.  G.  Herder  und  seine  Stellung 

I  in  der  Entwicklung  der  Geistesgeschicht«. 

'  Berlin.  Weidmann.   1003.   —  Derselbe. 

I  Herder,  (jouieuius  und  die  Er::,  des  Men- 
scliengcschlechtes.  Ein  Charakterbild  Au« 

i  Anlaß  des  Herder-Gedenktage  =5  am  lö.  Det 
1Ü03.  2.  Auti.  Berlin,  Weidmann  VJOß.  - 
Herder  J.  0.  nnd  VaL  Andreae.  Monati^ 
heftederComen.-(;e3elIschaft.  Bd.XlI.nf*)? 
Heft  5/7.  —  Herder  über  PnuzeuerziehuL^ 
Von  E.  T.  Bojanowski.  Beilage  2ur  Alljieiii. 
Zeitnn"  vom  HO  Nov..  1.  und  2  Dez.  I?n3 
—  Wilhuaiin  0.,  Herders  Bedeutun;,' fm 
das  deutsche  Bildnngs\vesen  in  d.-r  Monat» 
üchrift  JIorh!a-f!-  }[m,  S.  31f5  ff.  ~ 
Wotke  K..  iierder  und  Comenius  in  4ef 
Beilage  zur  Wiener  Ztg.  1903,  Nr.  143.  - 
Pf  leiderer  0.,  Herder,  Rede  zur  r.odeak- 
feier  im  Kathaus  zu  Berlin.  Berlin,  Beimer, 
1904.  —  Kühler  O.,  Herders  Stellung  zxm 
lateinischen  Unterricht,  im  Homan.  Orn* 
nasium,  1904,  S.  112  ff. 

Limdiur'Loo*, 

HMsen  (Grofiherzogtum).  IKe  Hntt< 
berger  SynodalbesefalllBsc  von  1686  b^ 

stimmen  die  Frrirhtang  von  Knabenschnlen 
in  allen  Städten,  Dörfern  and  Fleckeo 
1576—1596  stiftete  der  Landgraf  Georg  L 
13  nene  Landsehnten  nnd  lieB  in  den  Stadt- 
schulen zu  Darmstadt  die  Kinder  armer 
Eltern  unentgeltlich  unterrichten,  kleiden 
und  speisen.   Georg  II.  publiziwte  l6Si 
die  pOrdanng  Ton  fleifiiger  Obnnf  dm 
Kritc  hi^mus*,  welche  die  Kinder  reicher 
I  als  auch  armer  Eltern  zum  Schulbesoch 
I  verpflichtete.    Iüö3   wurde   verfügt,  da£ 
jedes  Dorf  seine  dgeoe  Sdbrale  haben  solle. 
1733  erschien  die  Schulordnun«:  de*  Band- 
Grafen  Ernst  I.  u  d  w  i  f.'.  welche  namentlich 
'  über  den   lieligioDsuuterricht    ganz  vor- 
!  treffliehe  Bestimmungen  entfallt,  jedock 
nicht  zur  vollen  Ausführung  kam,  weil  die 
I  in  der  Äsende  von  1724  publizierte  Schul- 
ordnung bis  zum  Schuledikt  vum  6.  Juui 
1888  in  Oeltnng  hGeb.  1808  wnide  eias 
j  Kormalschule  (1820  Seminar)  in  Bensbeim 
'  und  1817  das  Seminar  in  Friedberg  eröffnet 
I  Ib^l  erschien  eine  allgemeine  Scbolordsasg. 
I  die  aber  1888  dnrch  «n  Sehnledüct  cfsetit 
j  wnrde.  Dieses  Schuledikt  von  1882  ist  für 
den  Geist  der  damali|ren  Zeit  sehr  frei  sr«: 
halten  und  diente  vielen  anderen  btaai«B 
als  Hnster.  Es  bestimmt  die  8ehiilpfliGh- 
tigkeit  vom  6.  bis  zum  14.  Lebens^due. 
enthält  recht  wohl  eeraeinte  Bestimmungen 
I  über  die  Errichttmg  von  Schalen  und  be- 
I  wirkte  die  Trennung  Ton  Kirehe  and 
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Schule»  md«tu  ea  das  ganze  Volksschul> 
weMn  «iner  besonderen  Behörde,  dem 
Oberschnlrate,  and  das  höh«i»  SebiüweBen 
der  Oberstudiendirektiün  Tintcr^trlltc.  Im 
Jahre  1848  wurde  der  Uberschulrat  be- 
•eitigt  und  die  Funktion  dieser  Behörde 
der  Oberstudioodifektioa  ingilOhrt.  An 
die  Stelle  dieser  ist  laut  Verordnung  vom 
3.  AngQst  1874  die  Miniäterialabteilang  für 
Scholangelegeniieiten  getreten. 

Das  7olk«achiilge>«ts  vom  10.  Juni 
1874  setzte  die  Schulpflicht  vom  R.  bis 
14.  Lebensjahre  und  für  Knaben  noch  den 
dreijährigen  Besuch  einer  i:' ortbildungs- 
•ehtde  ÜMt 

Schulbehörden  sind  das  Mini- 
sterium des  Innern.  Abteilung  für 
Schalangelegenheiten',  die  Kreis- 
•ebalkommistion,  bestehend  aiu  dnn 
Kreisrat,  drei  vom  Kreisausschuß  gewfthlton 
Mitgliedern,  df^n  Bürgermeistern  der  rnm 
Kreise  gehörigen  Städte  mit  lO.OOü  uud  mehr 
Seeion  nnd  dem  Kiditclralinspektor;  die 
Sehul-vorstände,  denen  der  Bürger- 
meister oder  Ortsvorstand,  je  ein  Geist- 
licher der  verschiedenen  Konfessionen,  der 
Ort»ecbnHBspettor,die  diensttUestenLolurer, 
bezw.  die  Oberlehrer  nnd  8—6  Oemeinde- 
mitglieder  angehören. 

Die  höheren  Unterrichtsanstal- 
ten nnd  «leh  die  Seminare  sind  nn- 
mlttettinr  der  Ministerialabteilung  für  Schul- 
angelejjenheiten  nntrrstpllt  Die  Unterhal- 
tangskosten  für  die  Volksschulen  tra^a 
die  Gemeinden,  doch  leistet  der  Staat  er- 
hebliche Zui^cbüsse. 

Die  Schülerzalil  in  einer  Klasse  darf 
HU  nicht  übersteigen.  Zu  Anfang  des 
Schaljahres  1901/02  bestanden  988  ein- 
fache VolkssohnlMi  mit  83.322  Knaben, 
a3.4^7  Mädchen;  6  erweiterte  Volkasohnlsn 
mit  1688  Knaben,  1817  M&dchen. 

An  900  Fortbildungsschulen 
aofgen  fftr  die  Weiterbildong  der  ans  der 
Sebtile  entlassenen  niSnnlichen  Jui:m<i 

An  den  öffentlichen  V'^olksschaien  wir- 
ken etwa  2500  Lehrer  und  260  Lehre- 
nnnen« 

Der  Oesamtaufwand  für  das  Volks- 
«chnlwesen  betrug  im  Rechnungsjahr 
]90iy02  ^1.  Apnl  1901  bis  31.  Marz  1902) 
mn  StentososdittA:  8,011^  H.  an  Ge- 

meindeznschuB  ö,.m765  =  7,381.715  M. 

Für  Heranbildung  der  Lehrper- 
«oueu   sorgen    drei  SchuUehreräcminare 

1*0 OS,  Haadlraoh  d»t  BniahoBgakuBda. 


(32U  Schüler)  mit  drei  Fritparandenschulen 
(170  Schüler)  und  ein  staatliches  Lehre- 
rinnenseminar, welohes  am  6.  Joni  1908 
mit  53  Schülerinnrn  eröffnet  worden  ist. 
Der  Staats  zu  sc  hu  Ii  für  diese  Anstalten  be- 
trug 1902/03  215.022  M.  Zwei  Leh  re- 
rinn enseminare  (vsrbnnden  mitstldti- 
Hchen  höheren  Töchterschulen)  befinden 
sich  in  Darmstadt  und  Mainz. 

Der  Anfangsgehalt  der  definitiv  ange* 
steUten  VolksscbaUehxer  betrigt  1100  M., 
der  Lehrerinnen  1000  M.  und  steigt  bei 
Lehrern  nach  30  Dienstjabren  bis  auf 
2800  M.,  bei  Lehrerinnen  nach  21  Dienst- 
jehrsn  bis  enf  2000  H.  AnBerdem  hat  jeder 
Lehrer  und  jede  Lehrerin  eine  angemessene 
Wohnung,  womöglich  mit  Oarten,  oder  eine 
Mietentsch&digung  anzuspredien.  Die  Pen- 
sion betitgt  in  den  ersten  10  Jslirett  40*/, 
des  jeweiligen  Gehalts  zuzüglich  eines  An- 
schlages von  200  M.  für  die  Dienstwohnung 
oder  Mietentschädigung  und  steigt  jährlich 
am  lV,7o. 

Von  höheren  Schulen  gab 
es  im  Schuljahr  1902/03  elf  Oymnasien 
mit  2876  Schülern,  242  Lehrern;  2  Pro- 
gymnaaien  mit  201  Sdiülem;  8  Realgymna- 
sien mit  1142  Schülern,  115  Lehrern; 
4  Oberrealschulen  mit  2016  Schtllem, 
27  Lehrern;  12  Kealschulen  mit  2229  Sobft- 
lem,  16  Yerselralen  der  Q^mnasienf  Beel- 
gymnasien,  Oberreal-  und  Realschulen  mit 
löOOSchtÜem.  Die  Gesamtausgabe  ftür  diese 
Schalen  betrag  1902/03  1,677.979  M. 

Ferner  ML  TMbanden:  89  hühere 
Bürgerschulen  mit  1571  (1038  Knaben, 
r)33  Mädchen)  S  hnlem,  12  Vorschulen 
an  höheren  Bürgerschulen  mit  207  (89 
Knaben  118  llldeben)  Schülern.  Staats- 
zuschuß 60.000  M.;  5  höbefe  Mädchen- 
schulen mit  2310  Schülerinnen;  43  Privat- 
lehranstalten mit  4107  (1026  Knaben,  3081 
Mädchen)  Kindern. 

Für  die  praktische  Vorbildung 
der  Lehrer  an  den  höheren  Schnl-^n  be- 
stehen, verbunden  mit  dem  neuen  Gymua- 
»iam  in  Darmstadt,  dem  Oymnasium  in 
OieBen  nnd  dem  Reelgymnasium  in  Darm- 
stadt. P  pädagogische  Seminare.  Die 
Lehrpiäne  (der  erste  erschien  1877)  und 
Früfungsbestimmungen  decken  sich 
im  wesentlichen  mit  den  ptenAischen  Ver- 
fügungen. 

Die  Besoldung» Verhältnisse  der 
Direktoren  und  Lehrer  an  den  höheren 
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Lehranstalten  sind  durch  das  Gesetz  vom 
9.  Juni  1898  geordnet.  Es  erhalten  die 
IKnfctonn  d«r  Gymnameo,  Bealgymnarien, 
Oberrealgymnasien  (16)  und  Serainarien  (4) 
5800  bis  6600  M.  nach  zwölfjäkhripor  Dienst- 
zeit, Direktoren  der  Realschulen  (10) 
6900  lim  6800  M.  nacb  9  Dianstjahren,  aksr 
demisch  gebildete  Lehrer  an  den  Gymna- 
sien, Realgymnasien,  Oberreal-  und  Real- 
schulen (313),  Sem.  (15)  2S00  bis  tiÜOO  U. 
nBob  21  DicBt^alireii,  RealBchnllelirer  mit 
nicht  voller  akademischer  Bildong  (2)  und 
Seminarlehrer  mit  seminarischer  Bildung  (Jt) 
2800  bis  4600  M.  nach  18jährigcr  Dienstzeit, 
teclmtsehe  Lehrex  (6)  1860  b»  3600  M .  nach 
SSjahriger  Dienstieit;  Lehrer  mit  seminari- 
Acher  Bildnng  an  den  Gymnasien.  Real- 
gymnasien, Oberrealachalen  und  Healschnlen 
(66)  1760  hia  S500  H.  nach  80  Diens^)ahi«n. 

Die  Universität  in  Gießen  (gegr. 
ir>07)  Kühlte  im  Wintersemester  1904 '06  1078 
•Studierende.  Der  Staatazuachuß  betrug 
1904/06  SSaTOO  M. 

Ander  Tochnisclien  Hochschule 
in  Darmstadt  (gegr.  18()S)  irab  es  im  Win- 
tersemester 1904/05  1Ö2Ö  istadiereode,  420 
Hoapitanten.  Der  StaataznschoB  betrug 
1904/05  187.775  H. 

An  S  0  n  d  e  r  a  n  s  f  ;i  1 1  e  n  sind  vorhan- 
den: 2  Taubstummenanstalten  mit 
129  Zöglingen,  1  Blindenanatalt  mit 
40  Zöglingen,  mehrere  R  e  1 1  n  n  g  s  h  u  u » e  r 

für  Erziehung  verwahrloster  Kinder  und 
mehrere  Anstalten  fOx  schwachsinnige 
Kinder. 

Literatur:  Die  Volksschule  im 
Kampf  Ulli  ihr  Hei'ht.  Donkschrift  des 
hessischen  Volkösehullehrervereines.  Kassel 
1S71.  -  Lehrverfassung  der  höheren 
Müdehen schule  in  Darmstadt,  1877.  - 
r^  odnaL'eU  üuschichtö  d.  Realcymnasiums 
und  der  lU  alschulen  in  Gießen.  (Üeüen  1887. 

M  ü  Her  P.,  Das  Volksschulwe'^pn  im 
GroÜherüogtum  Hessen.  Gießen  1BU2, 
Schulblätter,  süd westdeutsche.  Organ 
des  Vereines  akademisch  gebildeter  Lehrer 
in  Baden  und  Hessen.  J&hrl.  12  Hefte. 
Karlsruhe.  —  Schulbote  f.  Hessen.  Organ 
des  hess.  Landeslehrervereines.  Jänrl. 
24  Nummern.  Gieüen.  —  Nodnagel.  Da.s 
höhere  Schulwesen  im  (  irußberzogtum  Hes- 
sen. Gießen  1903.  —  Hessische  Schul- 
blätter. Organ  des  kathol.  LeLrerveroinos. 

O.skar  Leuschner. 

Henri!«ti»che8  Verfahren  s.  d.  Art 
Methode. 


Hilfi^kräfte  in  der  Erziehung  (Am- 
men, Bonnen,  Gouvernanten,  Ho6neister^, 
Ammen.    Phynsehes   Unvennftgen  der 

Mütter,  ihre  Kinder  selbst   zn  stillen,  in 
gtlnstigen  sozialen  Verhältnissen  nicht 
ten  egoistische  Triebe  führten   zur  Ver- 
urendong  von  Ammen«  welche  bei  gSnatiger 
Wahl  die  naturgemftfleste  Emühmng  d« 
Säuglings  und  dessen  Lebenserhaltung  ver- 
bürgt.  Bei  der  Auluahme  einer  Amme  i»t 
eine  aorgfiütige  Prtlfang  der  BeweiberiBata 
notwendig,  welche    nicht   die  Hebamice, 
sondern    ein    tüchtiger  Arzt  Yornrhmet 
muß.  Das  Alter  (zwischen  22  bis  höchstesj 
86  Jahren),  dann  die  kftrperKcbe  Beachaflin* 
heit,  welche  von  der  der  Mutter  nicht  ilho 
sehr  abweichen  soll,  sind  rn  hprücksich- 
tigen.   Der  Unterschied  bezüglich  der  G«- 
boftaaeit  bwder  Kinder  aoU  hOdwtena  aecki 
bis  acht  Wochen  betragen.  Landammes 
mit  gutmütigem  Betragen  und  heitmc 
Temperament  verdienen  den  Vorxog.  Im 
Amme  aei  geannd,  krlftig  gebaut,  hsbe 
gute  Zähne,  frische  Gesichtsfarbe  und  Lip- 
pen.   Jähzornige,  rohe,  riiürri?che  und  rtn- 
kische  Frauenspersonen  sind  za  Amoea 
untauglich.  In  aittUeher  Beziehnnf  toll 
die  Amme  tadellos  sein,  daher  erforsth« 
man  ihr  Vorleben,  schätze  aber  eintrt  etui 
begangenen  Fehltritt  nicht  allzu  streng  ciil 
Man  foraehe  aneh  nach  ihrer  Herknnft 
überzange  aich  am  besten  selbst,  ob » 
von    gesunden,    anständigen  Leuter 
stammt,  ob  ihr  Kind  gesund  ist  und  vh 
es  gehalten  wird.    In  den  Vermittluagr 
anstalten  kann  man  wohl  gnte  Ammen  cr- 
halten,  sichere  Auskünfte  über  die  pny- 
chische  BeschafTcnheit,  insbesondere  über 
die  Gemütsart  sind  selten  zu  haben.  Dw 
Entgegenkommen  bei  der  Anftiahme  m 
ohne  Vorurteil  und  freundlich,  dan  it  de: 
Amme  der  oft  peinliche  Tberi^an;^  in  6x 
neue  ungewohnte  Stellung  erit^ichtertvad«, 
waa  gewiB  dem  Sftngling  in  gnte  keouBt 
Frauen  als  Amnion  aufzunehmen,  ist  gwi 
vorteilhaft,  doch  sind  diese  schwerer 
bekommen  und  weniger  unabh&ngig  ^Selm- 
ancht  nach  der  eigenen  F^umlie).  DaB  dae 
Amme  gut  für  ihren  Dienst  entlohnt  wfr- 
den  muß,  ist  selbstverständlich,  doch  er- 
strecke sich  die  Sorge  nicht  nur  auf  djef< 
aelbat,  aondem  aneh  anf  deren  Kmd,  «(^ 
ches  durch  den  Ammendienst  seiner  eigenen 
Mutter  beranbt  wird.    Man  überzeuge  sifQ 
daher,  ob  das  Kind  der  Amme  sot^H 
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gepflegt  wird  uud  ob  ea  in  KrankheiU- 
ftUen  gote  iraClieli«  Behandlang  genieBt. 

Wenn  das  Kind  der  Amme  gesand  ist  and 
diese  reichlich  Milch  hat,  ist  sogar  gegen 
mae  Untern&brong  nichta  einzuwenden. 

Hftt  die  Mnitor  ihre  Pflielitea  gegen 
die  Amme  erfüllt,  dann  darf  sie  auch  von 
dieser  trene  Pflirhterfüllung  fordern.  Vor 
allem  hüte  man  sieb,  Ammen  durch  allzu 
girofl«  Naditieht  tu  Twwdliiien;  denn  As- 
maBung  und  Oberheb ang  w&ren  unange- 
nehme Folgen,  die  Amme  h&lt  sich  dann 
für  unentbehrlich  und  wird  nicht  selten 
nun  Qo&lgeiate  für  die  ganxe  FamÜie.  Ein 
Weeheel  in  der  Amme  ist  tunlich  zu  ver- 
meiden, stellt  sich  aber  dann  als  notwen- 
dig heraus,  wenn  der  Säugling  nicht  ge- 
deiht. Beim  Wechsel  gehe  man  mit  ftnfier- 
stcr  Behutsamkeit  vor,  denn  der  Zorn 
der  Amme  und  die  Vernachlässigung  des 
Kindes  üben  auf  dieses  einen  unheilvollen 
Einflcifi  ans.   Bezüglich   der  Lebensweise 
Wäre  es  gefehlt,  die  Ammen  von  der  Inahmr 
gewohnten  Ar))eit  zu  vollic^fm  Miißipf»aiv:-' 
übergehen  zu  lassen,  dahur  ziehe  man  nie 
fleißig  zu  Arbeiten  im  Hause  und  in  der 
Köche  heran  und  laaie    sie,  wenn  die 
Witterung    halbwe<j;s    günstig    ist,  fleißig 
im  Freien  mit  dem  Kinde  Bewegung  uiacht-n. 
Bezüglich  der  Kost  ist  ebenfall»  eine  auf- 
ftUige  Veiindemng  nicht  notwendig,  Am- 
men  brauchen  keine  üppige  Ernährung, 
doch  setze  man  ihr  kerne  Speisen  vor,  die 
sie  nicht  gerne  ißt^  nahrhatte  liauämanna- 
koet  mit  Berttcksicbtigtmg  ihrer  gewohnten 
Neigungen  ist  am  besten.    Geistige  Qe> 
trSnke,  Getränke  flberhanjit  im  Übermaße 
sind  zu  vermeiden,  weil  dadurch  die  Milch 
▼erdftnnt  wird.  Mm  sehe  streng  darauf, 
daß  für  das  Stillen  des  Kindes  genau  die 
festgesetzte  Zeit  eingehalten  wird,  um  dieses 
an  Ordnung  m  der  Nahrungsaufnahme  zu 
gewShnen.  Gewisse  »nf  dem  Lande  eioge» 
wncaelte  üble  Gewohnheiten  in  der  Kinder- 
Wartung  sind  ganz  abzustellen,  wie  das  be- 
liebte Schlafen  der  Amme  bei  dem  Kinde 
oder  wenigstens  das  EinsehlSllBrn  anf  diese 
Weise,  das  Klopfen  des  Kindes  während 
des  Einschlafen?,  das  Baden  der  Kinder  in 
Wasser  mit  ungehöriger  Temperatur,  das 
Trocknen  der  Windeln  im  SchlaCsimmer, 
der  Gebrauch  Ton  Bemhignngsmitteln  nnd 
des  Zulpes  u.  s.  w.    Die  Amme  mnÜ  eben 
unauffällig,  aber  genau  bei  allem  beobachtet 
w^den,  was  sie  tut,  man  wache  auch  dar- 


über, daß  sie  dem  Kinde  nicht  künstliche 
Nahrungsmittel,  Leckerhissen  o.  s.  w.  sa* 

steckt.  Das  Absetzen  darf  nicht  unvaE^ 
mittelt  geschehen,  sondern  soll  nach  er- 
probten Regeln  erfolgen,  wie  sie  beim  Stillen 
dnreh  die  Mutter  tnr  Anwendung  Icomnen. 

Wenn  verläßliche  Ammen  auch  nach  dem 
Absetzen  als  Kinderwärterinnen  längere  ndpr 
kürzere  Zeit  gehalten  werden,  so  ist  das  m 
vielen  Pillen  fdr  das  Kind  Bweokm&ßig,  da 
es  sich  meist  sehr  an  die  Amme  gewöhnt  hat 
Kinderwärterinnen.  Bei  der  Auf- 
nahme einer  Kinderwärterin  gehe  man  nicht 
Ton  dem  Standpunkt«  der  eigenen  Bequem- 
lichkeit aus,  denn  ihr  wird  kein  totes  Ob> 
jekt  zur  Wartung  anvortrant,  sondern  das 
Leben,  das  Gedeihen,  die  körperliche  und 
erste  geistige  Entwicklung  des  Kindes  sind 
in  ihre  Hand  gelegt.    Daher  geschehe  auch 
die  Auswahl  mit  Im  -niderer  Sorgfalt.  Es 
ist  ein  schwerwiegender   L  beistand,  daß 
man  meistnnerfahrene,  körperlich  schwache 
und  geistig  zorttekgebliebene,  selbst  oft  noch 
(Irr    Erziehung   bedürftige   Mädchen  als 
ivinderwärterinnen  aufnimmt;  die  Ursachen 
liegen  in  der  oft  ganz  nnsnreichenden  Ent- 
lohnung nnd  in  der  drückenden  Stellung 
derselben.    Das  Alter  zwischen  20  bis  40 
Jahren  dürfte  entsprechend  sem;  zu  alte 
Wärterinnen  sind  oft  bequem  und  brum- 
mig, erstehen  demnach  aneh  ianle,  geistig 
wenig  regsame  Kinder,  denn  sie  fühlen  sirh 
durch  die  Lnruhe  und  Lebhaftigkeit  des 
Pfleglings  belästigt.   Sie  siud  auch  meist 
eigemdiukig  nnd  einer  Abriehtnng  nnd  Be- 
iehrung kaum  mehr  zugänglich.    Die  Wär- 
terin soll   ferner    i^ogund    und  genügend 
kräftig  sein,  denn  liir  Beruf  erford<£rt  em 
gewisses  Maß  phyibcher  Anstrengung-  Eine 
Hebung  dieses  Berufszweiges  durch  tüch- 
tige Vorbildung  (Kur??e  für  Kinderpflege) 
wäre  sehr  zeitgemäß.  Für  ein  gemütvolles, 
echt  weibliehes  Wesen  kann  es  kein  sehö- 
nereSf  dankbareres  Amt  geben  und  eine 
Wärterin  soDte  nitdit  in  die  T<age  kommen, 
Über  ein  veriehltes  Leben  zu  klagen.  Als 
Ezaata  für  eitle  leere  Dnterhaltnngen  nnd 
Vergnügungen  müßte  sie  vor  allem  den 
Segen  nnd  das  Forderliche  eines  schönen 
Familienlebens,  dem  sie  als  wichtiges  Mit- 
glied angehört,  sohfttaen  lernen.  Daher 
sei  auch  die  Behandlung  der  Wärterin  durchs 
ans  fri  undlii  h  und  anstftndi-j.    Man  unter- 
lasse im  Verkehr  mit  ihr  protzige  Über- 
hebung und  absichtliche  Kränkung,  man 
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lasse  sie  den  Druck,  den  jede  dienend« 
Stellang  ohnehin  »nifibt,  niclit  doppelt 
fählen,  man  gestehe  ihr  iik  besag  auf  den 

Zögling  f  inpn  Teil  der  mütterlichen  Rechte 
zu  und  2eig«i  keine  lächerliche  Eifersucht, 
wenn  man  beobachtet,  dafi  das  Kuid  an  der 
Wärterin  in  Liebe  b&ngt  Man  bedenke, 
daß  (Iii  \Y;'ir*crin  Ansprnfh  crhel)€n  kann 
auf  teilnehmende,  wohlwollende  Behand- 
lang, daB  sie  nicht  dn  besahltor  Uiolling 
sein  darf,  sondern  an  den  Leiden  und 
Frendr-n  der  Familie  Anteil  haben  und 
nehmen  muö,  denn  erst  dann  wird  aicb  das 
Kind  in  Gehorsam  und  Anbingliohkwt  an 
■ie  anschließen,  dann  erst  kann  tia  «ick- 
aam  eine  Erzieherin  sein.  Junjxe  Kinr^pr- 
mädcben  sind  wohl  fikgsam,  bedtlrfen  aber 
unausgesetzter  Überwachung  und  Anlei- 
tung, wiederholter  Erinnerung  und  brau- 
chen oft  selbst  noch  eine  Stfltze,  statt  eine 
^Stütze  der  Hausfrau'  zu  sein. 

In  der  körperlichen  Erziehung  mufi 
die  Wärterin  alle  Vorschriften  des  Hauses 
genau  befolgen.    Sie  darf  dem  Kinde  nur 
das  zu  essen  geben,  was  von  der  Mutter 
erlaubt  und  betitiaimt  ist.  Obertretungen, 
wie  das  beliebte  Eintunken  der  Semmel  in 
Kaffee,  das  Zustecken  von  Brot  und  Obst 
sind  sofort  abzusteü  ti     Man  überwache 
auch  genau  die  reguimaiiige  lieiuiguog  der 
Snog&iadke,  das  Meeaen  dea  Badewaaeere, 
den  Wechsel  der  W&sche  und  dulde  nicht 
die  tible  Gewohnheit,  jede  Speise,  welche 
das  Kind  nehmen  soU,  zuvor  zu  kosten.  — 
Beim  Anafahien  lene  man  die  Wivterin 
nicht  düstere  Straßen,  staubige  und  zugige 
Orte  besuchen  und  sehe  selbst  oft  nach, 
ob  sich  die  Wärterin  nicht  allzu  sehr  mit 
anderen  Penonen  unterfallt  und  dabei  das 
Kind  femaohl&ssigt  oder  gar  fremde  Wob- 
nungen atifüucht  (Gefahr  dabei).  Man  leite 
aie  an,  das  Kind  sorgsam  zu  tragen  und 
dabei  den  Ann  an  wechseln,  daB  dabei  auch 
die  Beckenknochen  bei  kleineren  M&dchen 
nicht  7u  sehr  eingedrückt  werden,  verhüte 
f  allüulaäsen,  Anstoßen  und  zu  frühzeitige 
Oebverauohe.  Sehr  naobteiliß:  sind  auch 
allzuheftige  Liebkosungen  (Abküssen)  und 
starkes  Kitzeln,  die  »ehr  nachteiligen  Folgen 
davon  stellen  sich  oft  später  bin.  Das  Ein- 
sdiUtfem  werde  nicht  ducb  heftiges  Wiegen 
oder  Schwiagni  auf  den  Armen  befördert. 
—  FOr  rlip  Förderung  der  gr-''ti.:en  und 
sprachiicbeu  Ausbildung  des  Kindes  sind 
lebhafte,  gern  achersende  Mädchen  vorzu- 


ziehen, die  Sprache  der  Wärterin  sei  halb- 
wegs korrekt,  unter  allen  Umsttadea  an- 
ständig, Schimpfworte  und  rohe  Ausdrücke 
sind  nicht  zu  dulden.    Bildungs^hige  Mäd- 
chen bemühen  sich,  wenn  darauf  geaehea 
wird,  sieh  eme  gewSUtete  AusdrucksveM 
anzueignen  und  damit  auch  ihre  Oeokait 
zu  veredeln.    Ein  Mftdrhpn.  das  mit  dca 
Kinde  gern  anregend  plaudert,  ihm  öftit 
Tomslhlt  oder  mu  Liedeben  Torsingt,  vet^ 
mag  die  Entwicklung  des  GehGr^  und  dar 
Sprache  beim  Kinde  sehr  zu  fördern,  Mu 
sehe  streng  darauf,  daß  die  Wärterin  dds 
Kinde  nicht  Fnrdit  einflöfie,  beispiebwci» 
um  es  zu  bernhigen  oder  xnm  Gehorsam 
TM  hrincren.    Daher  ist  auch  das  SchreLken 
der  Kinder  durch  Grimassen,  Tragen  an 
finstere  Orte,  durch  Gepolter,  Ersfthka 
von   Hexen-   und  Geopenstergeschaebtsa 
nicht  7n  dulden,  denn  nervöse  Aufregung 
mit  allen  ihren  traurigen  Folgen  stell» 
sich  ein.   Ohne  das  Kind  fortwährend  za 
spannen  und  aufzuregen,  vermeide  die  Wär- 
terin doch  beim  Kinde  tunlich  Langeweile 
die  Quelle  der  meisten  kindlichen  üuartee 
und  Fehler.   Die  Wärterin  muß  es  eben 
verstehen,  das  Kind  entspredMud  an 
sch&ftir^en,  ebne  es  anfinusigen  und  «na»- 
strengen. 

Gouvernantuu.  Die  Gouveroant« 
(.Leiterni«)  ist  eme  HiUUcraft  in  der  hiM- 
liehen  Erziehung,  welche  der  Verwenduag 
des  Französischen  als  Umi^ang^sprache  in 
vornehmen  Famihen  ihren  Ursprung  ver- 
dankt, sie  ist  nicht  lediglicb  Lebrerin  od« 
Hauslehrerin.  Dieser  Stand  fand  besonders 
von  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts an  größere  Verbreitung,  als  die  frao- 
cAsisebe  Sprache  allgemein  in  bfifisabi 
und  vornehmeren  Kiesen  Konversation»- 
mittel  wurde  und  als  man,  von  falsch«? 
Nachahmnngsaacht  bewogen,  es  sogar  ia 
Familien  dw  mittleren  Sttaide  Ukr  nuleea 
dig  erachtete,  die  heranwachsenden  Töch- 
ter französisch  parlieren  zu  lassen.  So  kao 
die  £ranzösi8cbe  Gouvernante  in  die  Modi 
und  anoh  viele  deutsche  und  insbesendw 
englische  Mftdohen  haben  sich  diesem  Be- 
rnfe  zu'je'vandt-  Von  vielen  wird  die  Stel- 
lung lediglich  als  Notbehelf  eiqgEifrea,  an 
daa  Leben  tu  llnsteu  und  sebeiubar  eiM 
beisece  gesellscbaftHche  Stellung  au  er- 
langen, wobei  man  nirht  bedenkt,  welcb 
dornenvollen  Weg  sie  oft  wandeln  müsaea, 
wie  vielseitig  die  AnsprAdw  sind,  die  an 
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»le  gestellt  werden,  die  nicht  selten  Leh- 
rerin, Schseiderin,  GeMlltehafterin  so- 
glflioli  sein  mnfi,  wenn  sie  nicht  gar  ge- 
nmi^  sind,  «neu  Dienaiboten  im  HaiiM 
zu  ersetzen. 

Man  hat  genan  zn  unterscheiden  zwi« 
■ehtti  der  handwerksmftfiigen  Gonver- 
nante,  welche  wohl  gelSafig  französisch 
{Muriieren  kann,  aber  sonst  jeder  gediet-eripTi 
wüsenächaftlichen  Vorbildung  entbehrt,  aud 
dar  g«l«]irten  OoQTaniaiite.  Latstare 
hat  meist  das  Lehrerinnenexainen  abgelegt 
oder  Lyzealbüdung  genossen,  wird  in  den 
meisten  F&Uen  besser  entlohnt  und  erfreat 
ridi  ainar  hdliafraii  gaaaUaebafOidieii  Ach- 
tang.  Sie  wird  in  der  Begel  zn  häuslichen 
Arbeiten  nicht  verwendet,  leitet  nicht  selten 
den  gesamten  Unterricht  der  ihr  anver- 
tniitaii  Kind«r,  hilft  ihnaii  bai  den  Aof- 
gnben  nach,  begleitet  sie  auf  ihren  Spazier- 
gängen nnd  Besuchen,  ist  also  ungleich 
Erzieherin  und  Gesellschafterin.  —  fane 
■efaledite  OonvaniaBte  knan  viel  d«ra  b«- 
tmgan,  6mS  Kinder  nicht  nur  nieht  erzogen, 
aondam  geradezu  verzogen  werden,  insbe- 
flpndara,  wenn  man  ihre  Tätigkeit  nicht 
ordratlieh  ülMTWiehi,  mndaraaiti  kann  eine 
gute  GoaTenumte  in  einer  Familie,  wo  aioh 
die  Eltern  um  die  Kinder  wenig  kümmern 
können  oder  wollen,  zu  großem  Segen  ge- 
raieben.  —  Von  einer  tüchtigen  CK>nva> 
nftnte  fordert  man  nicht  bloß  Gewandtheit 
in  allrn  Kenntnissen  nnd  FfTtip-Veiten,  wel- 
che den  heranwachsenden  i<Lindern  beizu« 
bringen  rind,  aondem  vor  allem  eine  tüch- 
tige Eniehiuig  der  Kinder.  Siemnfidnhw 
selbst  ausgezeichnet  erzogen  sein  und  un- 
ablässig an  ihrer  geistigen  und  sittlichen 
Aosbildnng  arbeiten«  sie  muß  durch  ihr 
lebendiges  Beispiel  die  Kinder  fftr  die  Ana- 
Sbnng  des  Wahren  und  Guten  begeistern. 
Bescheiden  und  emsig  waltet  sie  ohne  Ver- 
drossenheit ihres  Amtes,  ohne  sich  auffällig 
▼ormdringen  und  im  geseUaehaftKohen 
Leben  eine  Rolle  spielen  zn  wollen.  Bei 
aller  Fülle  und  Gediegenheit  ihrer  Kennt- 
nisse darf  sie  doch  nie  absprechend,  sie 
muß  Tirimehr  sarfleUmltend  »nltreten«  In 
ihrer  äußeren  Erscheinung  sei  sie  einfach, 
r^in  und  nett,  mache  sich  also  weder  durch 
puritanische  Allüren  noch  durch  Putzsucht 
lieberlicb.  Den  Unterrieht  erlefle  aie  ge- 
wisse nhaft,  eindringlich  und  doch  rnhig  nnd 
«TT  Ii*»  mehr  durch  die  Macht  des  Beispieles 
und  der  überlegenen  Persönlichkeit  als 


durch  häutig  gebrauchte  und  drastische 
Straüsiittel  sn  wirken.  Stets  bleibe  sie 
sich  ihrer  dienenden  Bolle  bewußt,  ohne 
in  wid  rli  her  Servilität  aufzugehen.  In 
intimere  Familienangelegenheiten  sich  ein- 
zumischen, sei  sie  vorsichtig  nnd  dränge 
ihre  Hüfelewtnng  in  ketnam  Falle  auf,  wo 
sie  nicht  geradezu  verlangt  wird,  durch 
Zurückhaltung,  Verschwiegenheit  und  Takt 
auch  bei  heiklen  Angelegenheiten  dürfte  es 
ihr  gelingen«  sieh  Vertrauen  nnd  Einfluß 
bei  ihrer  Herrschaft  zu  erwerben.  —  Nicht 
selten  wird  über  die  mangelhaften  Erfolge 
des  Gouvernantununterrichts  geklagt  und 
aehon  der  alte  F^nelon  ^bt  nie  Grftnde 
dafür,  daC  u  an  so  selten  gute  Gouver- 
nanten tnift,  folgende  an:  ünf&higkcit  der 
Eltern  im  Auswählen  guter  Erzieher  und 
Weigerang  der  Ettam»  bai  der  Eiriehnng 
segensreich  mitzuwirken;  das  schlechte 
Beispiel,  welches  insbesondere  die  Mutter 
den  Kindern  gibt;  den  raschen  Wechsel 
der  Dienatboten;  die  frlihseitige  Hemn- 
Ziehung  der  Kinder  zu  Theaterbesuchen, 
Ballen  und  Visiten.  Die  beste  Oonvernante 
ist  eben  machtlos  gegen  fehlerhafte  Fa- 
miUenaitten  und  gegen  den  l^nflafi  aehledk» 
ten  Beispieles  und  in  solchen  Fällen  mag 
eine  edk»  Frauenspele  in  dieser  Stellung 
wohl  einen  hoffnungslosen  Kampf  kämpfen. 
~  Die  Stellung  einer  Oouvaronnte  leidet 
femer  nicht  wenig  an  dem  betrübenden 
ümslnnde,  driü  die  Rechtsverh&ltnisse  sehr 
schwankende  sind.  Die  Entlassong  einer 
QeuTaniftnte  erfolgt  in  derselben  Weise  wie 
bei  den  Dienstboten,  nämlich  entweder  bo> 
fort  oder  spätestens  nach  viorzehntägigcr 
Kündigung.  So  ist  denn  die  alternde  Gou- 
vernante rein  auf  das  Wohlwollen  ihrer 
Herrschaft  angewiesen,  welches  oft  so  ge- 
ring ist,  daß  ihr  ein  sorgenvolles  Alter  nicht 
erspart  bleibt.  Die  Gründung  von  „Frauen- 
heimen* (s.  jLehrerinnenheime*)  für  alte, 
dienstnnfiüuge  Erzieherinnen  wiirp  daher 
eine  dringende  Angelegenheit  und  keirio 
Erzieherin  sollte  es  versäumen,  sich  schon 
in  «besseren  T^en**  ein  Plätzchen  in  einem 
Heim  (durch  Einsahlongen)  zu  sichern.  — 
Interessant  ist  es,  daß  die  alte  österrei- 
chische Schuigfsotzgebung  Über  das  sitt- 
liche Verhalten  der  liauserzieher  zu  wachen 
verpfliehtete,  so  sagt  9  180  der  Pol  Sehnl- 
verfassung  auf  Grund  von  Verfügungen  aus 
den  Jahren  1770  und  170R,  daß  Hofmeister, 
Instruktoren  und  Gouvernanten  von  scblech- 
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ter  Aufführung  und  oline  Christentum  gar 
nieht  wa  dulden  sind. 

Ilatislchrcr  und  Hofmeister- 
Diese  beiden  Stände  hatten  früher,  ak  das 
öffentUche  Schulwesen  noch  sehr  mangel- 
haft war,  oine  weit  grölen  Bedeutong  als 
heute  und  es  «rar  und  ist  noch  gegenw&rtig 
ein  Merkmal  vornehmer  TFänser,  ihre  Rinder 
nicht  der  öffentlichen  Schale  anzuvertrauen, 
sondern  durch  Haaslehrer  und  Hofineister 
unterrichten  za  lassen.  Seit  aber  die 
Schalen  bt>8scr  ccwordeii  sind,  seit  sicli 
die  Anforderungen  an  die  BUdong  d»r  küraii- 
wachsenden  Jagend  bedeutend  gesteigert 
nnd  Prilfongs-  und  Berechtigungsweaen  sich 
sebr  ditferenziert  haben,  nimmt  man  die 
Mithilfe  privater  Lehrkräfte  meist  nur  für 
klemere  Schfiler  nnd  für  gewisse  Fächer 
(z.  B.  alte  Sprachen)  in  Ansprooh.  Um  die 
Qualifikation  der  Privatlchrcr  kümmert 
sich  die  Behörde  heute  gar  nicht,  aber  auch 
früher,  als  die  behördliche  Überwachung 
streng  aufgetragen  war,  kamen  a^  lliB- 
i'rifTf  bei  der  Auswahl  vor  (jiiche  Grill- 
parzers  Selbstbiographie).  Die  Privatlehrer 
sind  auch  heute  nicht  gut  organisiert,  darch 
abennlchtige  Konknrrens  wird  das  Hono> 
rar  stetig  herabgedrückt,  man  findet  Haas- 
leh  rer,  welche  für  50  —  60  Heller  die  Stnnrle 
unterrichten.  Bei  der  Bestellung  spiuien 
Empfehlungen  doreh  befreundete  Familien 
und  auch  Professoren,  Offerte  von  Teteinen 
die  größte  Rolle.  Eine  Altersversorgung» 
existiert  gar  nicht,  viele  Privatiehrer  und 
Hofineister,  die  sich  aus  Studenten  rekru- 
tieren, verbummeln,  einigen  gelingt  eS}  Bich 
durch  Gönner  zu  höheren  Stelinngeu  em- 
porzuarbeiten. 

Die  Pflichten  eines  Hauslehrers  und 
Hofmeisters  ergeben  sidll  aus  den  Grund- 
sätzen einer  gesunden  Erziehungsichre, 
welche  bei  diesem  Stande  leider  in  vielen 
Fällen  unbeachtet  bleiben,  weil  die  päda- 
gogische Vorbildung  eine  ganz  anzureichen- 
de ist,  Schreiber  erinnert  sicli  leibhaft  an 
die  erziehhchen  und  methodischen  Miügritfe, 
die  er  als  Schüler  der  zweiton  Qymnasial- 
klasse  aof  diesem  Felde  machte.  DieWün* 
sehe  \ieler  Eltern  sind  eben  nicht  immer 
darauf  goriclitet,  daß  der  Hauslehrer  alle  kör- 
perlichen und  geistigen  Kräfte  der  Zöglinge 
harmonisch  entwickle  und  sie  konsequent 
SU  ernst  er  geistiger  Arbeit  anhalte,  man 
hält  den  ITanslehrcr  aus  dem  Grunde,  daß 
er  den  Zögling  tato,  cito  und  jncunde  zum 


Ziele  bringe,  übrigens  dem  Z^ling  ange- 
nehm die  Zeit  Tevtrentew  Die  Emidiiug 

des  Zieles  ist  auch  im  Privatunterricht 
unvergleichlich  leichter  als  in  einer  Schal- 
klasse,  denn  der  einsichtige  Lehrer  fi^t 
bald  ih  achwaehen  Seiten  des  ZögBagi  ha- 
ans  und  kaaa  hier  wirksam  dnaetzeo,«M 
ein  gebundener  Lehrgang  nicht  gestattet 
Er  kann  auch  die  LiebUngsneigungMi  in- 
dividueU  mehr  bwacksiehtigeD  und  soM» 
s&chlieh  den  Grund  ffir  gediegene  Spezi&l- 
arbeit  legen.  Die  Ankntkpfnng  ist  ihm  a-h: 
erleichterti  die  Veranschaaüchang  ergibt 
sieh  zwangloser  und  {ntensirer  (vonnige- 
setzte  daß  die  nötigen  Behelfe  an  Yerftgoif 
atehfiO.  Fehler  sind  leichter  zu  verbesseni. 
der  Zögimg  hat  mehr  Gelegenheit,  sich 
zwanglos  und  selbständig  zu  fiufiem,  «r 
wird  unabhängig  von  fremden  EinflflMO. 
■ivonn  ihm  der  Erzieher  die  notwendige 
Freiheit  läfit,  dafür  fehlt  aber  der  anregend« 
£inflaB  der  Schulgenossen,  er  ist  auf  sdi 
selbst  gestellt,  der  Dnterricht  ermfldst  fln 
mehr,  weil  sich  die  Denkarbeit  nicht  ver- 
teilt, sondern  auf  ihm  allein  lasttt  Daher 
maü  der  ^Hauslehrer  bestrebt  sein,  dtutli 
entspreehendok  Wechsel  imLehrstoffc^seOiat 
sowie  bezüglich  des  Lehrverfahrena  d«ni 
Bedürfnisse  de«  Zrx^linfjs  nach  AaffnschBBf 
entg^enzukommen,  darf  aber  nicht  vrr- 
gSMeo,  fleiflig  ta  konaentrieren,  um  niebl 
durch  allzu  bante  Mannigfaltigkeit  sutt 
eines  geschlossenen  Gedankenkreises  gei- 
stige Zerfahrenheit  im  Zögling  ajuuerzielMa. 
Im  Hansnntenicbt  kennen  swnr  «iaatlac 
Mängel  leichter  amsgebessert  werden,  slar 
si<^  treten  dafür  um  so  schärfer  hervor  ond 
bedürfen  öfterer  EinzelkontroUe,  wihtmi 
der  Maraenunterrieht  auch  hier  aus^sidMad 
wirkt.  Die  gef&hrlichste  Klippe  liegt  darin, 
daß  der  häusliche  Unterricht,  nicht  pünkt- 
lich und  gewissenhaft  erteilt,  in  ein  Zeit- 
vertändeln  ausartet,  wobd  findige  Zögling« 
alles  mögliche  vorsichützen,  um  nur  ja  ror 
ernster  geistiger  Arbeit  verschont  tu  blei- 
ben. In  solchen  Fällen  wird  der  ümgaos 
mit  dem  Hauslehrer  geradezu  geistiges  Gift 
für  dton  Zögling  und  da  ist  es  Pflicht  der 
Eltern,  die  Tätigkeit  von  Lehrer  nnd  .«^cbö- 
ler  sorgfältig  zu  überwachen.  Man  dulde 
nicht,  daß  zwischen  beiden  ein  alko  leiclitet 
und  seichter  Ton  emxeiBe,  daS  der  Lehnr 
vom  Schüler  mehr  als  Spielkamerad,  oft 
sofrar  als  Zielscheibe  s<-?ilprhter  Witze  an- 
gesehen werde,  daß  der  LHterricht  sn  leerem 
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2SeitTeHreib  ausarte.  Der  Grondetein  IQr 

wirklich  ge<lie<,'ene  Erfoli^'e  ist  vor  allem  in 
der  Achtung  des  Zöglings  gegen  seinen 
Lehrer  zu  sadien,  die  ihre  Wurzeln  in  der 
geastigeii  und  sittlichen  Überkgenheit  des 
letzteren  haben  mnC.  In  der  T&tigkeit  des 
Haaslehrers  (Hofmeisters)  muß  strengste 
Ordnoog  herrschen,  es  sind  die  Stunden 
fftr  die  Arbeit  genau  aaxnsetsen  und  Ab- 
waiehnngen  davon  aas  triftigen  Gründen 
müssen  von  den  Elfern  genehmigt  werden, 
liagegen  dürfen  die  Erholungsatonden  nicht  i 
wieder  fikr  die  Arbdt  verwendet  werden, 
sie  m&ssen  teilweiie  der  vollständigen  g*i- 
stipen  AnsBpannang,  teilweise  der  anregen- 
den Unterhaltung  and  körperlichen  Kräf- 
tigang  des  Zöglings  dienen.  Das  bedeotet 
keineswegs  die  starre  Dnrchfikhrong  eines 
Stundenplanes  im  Sinne  des  Schulanter 
richts,  der  Hausonterricht  mache  vielmehr 
dftvon  Oebraneh,  sebwierigere  Partien  dann 
sa  nelmiMi,  wann  der  Zögling  am  frische* 
sten  and  empfänglichsten  ist,  er  k^inn  nuch 
die  Ermüdungserscheinungen  besser  berück- 
sichtigen»  er  brancht  ferner,  wenn  der 
Unterricht  gerade  mitten  in  einer  Partie 
steht,  nicht  mit  dem  Standenschlage  abzu- 
brechen, lauter  Freiheiten,  die  dem  Erfolge 
in  die  Hand  arbeiten.  Daß  sich  der  Hans- 
lehrer,  der  oft  ein  wissenschaftliches  i,Hid< 
eben  für  alles'  darstellen  soll,  selbst  grflnd- 
'liih  für  den  Unterricht  vorbereiten  muü, 
iät  selbstredend;  es  ist  daher  nicht  zweck- 
mUlg,  ihm  gar  keine  liraie  Zeit  zu  gönnen. 

Der  Hofmeister  ist  aber  in  den  meisten 
Fällen  nicht  bloß  Tiehrer,  er  soll  auch  Kr- 
zieher  beiu.  Da  begnüge  er  sich  nicht, 
dem  Zögling  blofi  Inleren  Sdiliff  an  geben, 
ihn  zu  Anstand  und  geselligen  Sitten  an- 
znleiten.  sondern  er  fasse  sein  Amt  von 
einem  höheren  ätandpunkte  auf.  Er  lerne 
vor  alleni  die  Individnalit&t  seines  Zöglinges 
geoan  kennen  und  suche  auf  jene  Willens- 
seiten einzuwirken,  welche  das  Intere-^se 
dea  Zöglings  wachrufen,  um  alle  höheren 
Willenattiigkeiten  hannonuoh  an  entwiekeln. 
Er  sei  selbst  vor  allem  ein  sittlicher  Cha- 
rakter und  begeistert  für  die  edlen  Seiten 
der  Menachlichkeit,  .dann  wird  er  durch 
Iiehre  nnd  insbesondere  dnroh  sein  leben- 
diges Beispiel  auch  den  Zögling  mit  fort- 
reißen. Er  richte  sein  Augenmerk  auf  die 
Haltung  und  Sprache  de«  Zöglings,  über- 
wache die  sorgülltige  AasfAhrong  der  Anf- 
gaben,  leite  ihn  sa  selbetSndigen  Beobeeh- 


tungen  und  Urteil«i  über  Natnrrorg^ge 

und  menschliche  Verhältnisse  an.  Die  sitt- 
liche Zucht  übe  er  nicht  durch  lange  Mo- 
ralpredigten, sondern  an  praktischen  Bei- 
spielen, er  bekimpfe  aber  den  jugendliehen 
Leichtsinn  ohne  DnterlaB  und  werde  durch 
kleine  Verdrießlichkeiten  nicht  von  seiner 
Au%abe  abgelenkt.  Buhe,  Festigkeit  und 
OlaehmaB,  verbunden  mit  billiger  Einschtt- 
zung  kindlicher  Felkler  führen  hier  allein 
zum  Ziele.  —  Cm  segensreich  in  einer  Fa- 
milie wirken  zu  können,  muß  der  Erzieher 
selbst  vertrSglieh  sein,  darf  sieh  nut  den 
übrigen  Hausgenossen  nicht  verfeinden, 
bekunde  jederzeit  weltmännischen  Takt 
und  sei  vollständig  frei  von  lächerlicher 
Stelkeit  nnd  libergroBer  Empfindliehkeit 
Zeigt  er  selbst  Neigung  für  edlere  Untw- 
haltungen (Sammeleifer.  Kunstpfloge  n.  s.  w  \ 
so  wild  er  hierin  auch  den  ZögUng  bewah- 
ren, den  P&d  des  Gemeinen  sa  betreten* 
—  Den  Eltern  obliegt  es,  den  Hauslehrer 
intensiv  zn  nnterstützon,  ihn  nicht  mit 
Stunden  (oft  bei  3 — 4  Kindern)  sn  ttber- 
bftrden,  die  Lehr-  nnd  Lernmittel  ansrd- 
chend  beizustellen.  Momentane  Mißerfolge 
und  Mißgriffe  schätze  man  nicht  zu  hoch 
ein,  erhalte  ihm  vollste  Achtung,  weil  er 
sonst  beim  Zögling  keine  beanspruchen 
könnte,  bespreche  interne  Angelegenheiten 
mit  ihm  wohlwollend  unter  vier  Augen, 
zeige  ihm  nie  öffentlich  Unwillen  oder  Ver- 
stimmung. Der  Hauslehrer  darf  nicht  in 
der  Familie  als  beeserer  Dienstbote  behan- 
delt werden,  er  werde  als  vollberechtigtes 
Glied  der  Familie  angesehen,  für  seine 
leibhchen  Bedörinisse  werde  anständig  ge- 
sorgt^ ohne  ihn  jedoeh  (wie  es  jUngerm 
Leuten  oft  zusagt)  zu  Üppigkeit  und  tän- 
delndem Müßiggang  zu  verleiten  —  Ein 
tüchtiger  Hofmeister  darf  diese  iahre  seines 
Lebens  nicht  als  Bnmmelseit  betraehten, 
sondern  als  willkommene  Gelegenheit, 
Menschen  und  fremde  Verhältnisse  Korij^nUtig 
zu  studieren,  sich  feine,  weltmännische 
Umgangafonnen  uumeignen,  steh  reiehe  pä- 
dagogische nnd  wissenschaftliche  Erfah- 
rungen zn  sammeln  nnd.  indem  er  sich  in 
der  Selbstverleugnung  übt,  seinen  sittUchen 
Charakter  zn  stählen.  So  wird  ihm  diese  Zeit 
als  Periode  echter  Sallwterziehung  für  das 
ganze  spätere  Loben  von  großem  Nutzen  sein. 

Literatur:  Niemeyer,  Erziehungs- 
nndünterrichtslehre  (Pid.  Klassiker,  Wien, 
Fiehlers  Witwe     Sohn).  —  Rerbarl^  Be- 
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rieh  te  a  n  II  eira  SMoar. — B.  N  i  a  d  •  ree  s  &  B , 

Die  Familienerzieoan  (7  (Wien,  Fichlers 
Witwe  &  Sobn).  —  Stöki  Helene,  Wie  pfleest 
und  evsielitt  du  dein  Kind ?  —  VgL  «oeh  die 
Art.  dieser  Enzjkl.  Jlntislehrw*)  gAdalig» 
firziehang",  yPrivatstudium''. 
Wien.  FM,  Frank. 

Hilfslehrer,  Snpplent.  An  jeder 
MittehKlmlt  ist  ftr  den  obUgntm  Unter» 
nchi  eine  bestimmte  Anzahl  Ton  Lehr- 
stellen systemisiert.  Non  ergibt  sich  natur- 
gem&Ü  nicht  selten  die  Notwendigkeit  der 
8tell?ertretii]ig  illr  eine  mit  einer  solchen 
Stelle  betraute  Lehrperson.  AnUbue  hiefikr 
sind  Befördemnfr,  Versetznn^  an  eine  an- 
dere Anstalt,  Bearlaabang  wegen  länger 
andenemder  KranUieit  odw  sa  irgend 
einem  besonderen  Zwecke,  endlush  der  Tod. 
Überdies  kommt  es  bei  sich  atcigerndcm 
Zadrang  von  SchOÜern  häutig  zur  versuchs- 
WMsen  Eröffnung  einer  oder  mehrerer  Pa- 
rallelklassen, fttr  welelie  erst  dann  neue 
Lehrstellen  systemisiert  werden  kennen, 
wenn  sich  das  Bedtlifnis  nach  mehrjähriger 
Erfahrung  als  ein  konstantes  herausgestellt 
hat.  In  allen  diesen  F&llen  werden  an- 
steUungsfahijie  Kandidaten  des  Lehramtes 
als  ,Supplente n''  mit  der  Lthrauf^abe 
eines  ordentlichen  Lehrers  betraut-  dem- 
gemlfl  haben  sie  alle  Bechte  nnd  Pflichten 
eines  solchen  und  hierin  macht  es  keinen 
Unterschied,  ob  die  Bestellung  für  einige 
Monate,  für  ein  Semeäter  oder  für  das 
ganse  Schaljahr  erfolgt,  eo  swar,  daB  je 
nach  Bedarf  der  Sapplent  sogar  Examinator 
bei  der  Maturitatsr>rttfnng  sein  kann. 

In  Zeiten  groüeu  Lehrermangels  muß 
ZVL  dem  anflerordentlichen  Mittel  gegriffen 
werden,  daß  auch  Kandidaten  ohne  Aii- 
stellnngsfähigkeit,  d.  h.  ohne  Lehramts- 
prüfong  und  Probejahr  zur  Dienstieistuug 
f  erwendet  werden ;  in  diesem  Falle  echmmp- 
fen  freilich  die  Garantien  flllr  eine  gedeih- 
li'^he  Wirksamkeit  auf  ein  pokz  besehei* 
denes  Maß  ein. 

Snpplentnren  werden  je  nach  Umetin- 
den  ausgeschrieben  oder  in  kurzem  W\>gc. 
sei  es  durch  den  Diri-ktor  nnmittelbar  oder 
infolge  der  Zuweisung  durch  einen  Landes- 
scholinspektor,  aufgenommen  und  sodann 
durch  den  Landesscbulrat  , bestellt".  In 
der  Regel  haben  Supplenten  auch  den 
Diensteid  abzulegen.  Weitaus  die  Mohrzahl 
derselben  verdankt  ihre  Verwendung  dem 
Bestehen  der  erwibnten  Parallelklaasen. 


Da  nun  hiebei  ein  hftnfiger  PenonentredMl 

nnvcrraeidlich  i-^t,  «o  liegt  e3  im  Interes« 
jeder  Lehranstalt,  daii  diesen  provbon^cL--^ 
Verhältnissen  so  bald  als  möglich  dorui 
Errichtnng  neuer  Lehrstellen  ein  Ends  ft- 
setzt  wird.  Eine  gewisse  Stabilität  in  J-r 
Zusammensetzung  des  Lehrkörpers  ist  dm 
geud  zu  wüuscheo,  weil  leider  schon  du 
Fachlehrstsystsm  nnd  die  Wahaltmig  ibi 
Stundenmaximuma  den  Lehrern- echi«!  ia 
den  einzelnen  Fäclirrn  'vcit  öfter  •?rh'""*;lt 
als  es  mit  der  Kontinuität  der  UntirraliUiijc- 
thode  und  Erziehungsarbeit  Tertrfighch  iit*^i 
Die  Snpplenten  sind  Mitglieder  der 
Lebrerkonferenz,  haben  somit  Anspruch  sof 
eine  beratende  oud  beschließende  StimiDe 
in  allen  Angelegenheiten.  In  der  Pr&xn 
hat  auch  diese  natürliche  Logik  die  ^-^ 
schr&nkende  Bestimmung  des  osterr.  ,ür- 
ganisationsentwurfes"   (§  113)  t.  J.  lS4i* 

*)  Im  Jahre  liK>2  gab  es  in  österr«id  i 
218  Gymnasien  (bezw.  Realgjmnasieii)  sät  | 
69742  Srhfilcrn  und  110  Realschahn  tni 
35843  bchülern;  an  dienen  wirkten  neUc 
4648  Direktoren,  Professoren  uaA  Lslnwt 
noch  1137  Supplenten '  (Österr.  slil  BanA' 
buch,  22.  Jahrg.  Wien  1UÜ4]. 

Onseren  Supplenten  entsprechea  ■• 
den  preußischen  Gymnasien  die  »wis- 
senschaftlichen Uilfslehrer^  Umt 
Bezeichnung  kommt  den  an  hAherea  Sek«* 
len  beschäftigten  Kandidaten  zu,  und  i«ar  Ii 
der  Zwischenseit  von  der  Zaerkeonoag  (itf 
Anstetlongsfthi^keit  bis  sitr  leeten  Auld' 
lung.  Um  wie  vieles  die  Stabilit&t  der  Lehr- 
körper an  den  preußischen  Mittelschoki 
größer  ist  als  an  den  unseren,  ergibt 
wenn  wir  d»  u  obigen  Daten  die  en'jK- 
ohenden  Zahlen  nach  W.  Lexis 
ünterriehtsweeen  im  deutschen  Bett* 
II.  Bd.  (If104).  S.  176  W.)  gegen übentelkn. 
In  demselben  Jahre  1902  gab  es  in  Preofes 
466  Gymnasien  (bezw.Bea%7mnasMBtLs.«.i 
mit  124R57  Schülern  und  18ß  Real*cßa!r: 
mit  51632  Schillera;  an  diesen  wiibes 
nebm  7858  Dvektoren  nnd  Oberishnm  ntr 
401  wissenschaftliche  Hilfslehrer.  Et  ent- 
fallen somit  auf  1000  Lehroersoose  » 
Österreich  197,  in  Preußen  58  Büftleknfc 
An  dem  grellen  Mißverhältnis  der  beides 
Kategorien  in  Österreich  txi^  haoptik^ 
lieh  der  schon  durch  einige  Zeit  herrwiliedi 
empfindliche  Mangel  an  anstellungsfahir^^ 
Kandidaten  die  Schuld.  Indes  nhnmt  (iie 
Zahl  derselben  gerade  seit  190S  in  itbi 
Fachgruppen  in  erfreulichem  Maße  zil  and 
da  zugleich  Jahr  für  Jahr  neue  Lehrstellis 
kreiert  werden,  ist  die  Zahl  der  Sopplenta 
«eit  1908  in  merklieher  Abnahme  btfpnßiA 
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fast  überall  ftberwanden.  Für  ihre  Dieust- 
lektniig  w«fd«B  den  Si:9pleiiteii  naeh  dem 
Bee<4diingageeelse  t.  J.  1898  «Bemnne- 

r  n  t  ?  o  n  en"  nrto'cwiesen,  nnd  zwar  erhalten 
für  jade  wöchentliche  Cnterrichtsatrmde 
die  Vertreter  der  Sprachf&cher  je  380  K 
jfthrlieh,  die  Tertrelerderftln^n  wiMen- 

schaftlichen  FRcher  100  K.  onrlUrh  die 
Zeirhf^r-  und  Turnlehrer  8U  K.  Bei  unj^e- 
pruften  Suppleoten  ermäßigt  sich  die 
BBtlohnoBg  anf  96, 80  und  64  K.  —  Naeh 
§  10  des  obigen  Gesetzes  dflrfen  einem 
Lehrer  von  der  in  der  Eigenschaft  eines 
Sapplenteu  zurflckgelegten  Dienstzeit  für 
di«  «Sfabifisieriuig*  (Best&tigxmg  im  Lehx^ 
amte)  und  f&r  die  Zoerkennong  der  Qnia* 
quennalznlagen  als  Hazimiim  dni  Jahce 
angerechnet  werden. 

Es  i«t  nicht  sn  verlcennen,  daB  die 
proyisorische  Dienstleistang  junger  Lehrer 
im  festgefügten  Rahmen  eines  TiehrkOrpers 
and  mitZateilang  aller  Hechte  nnd  Ftiichten 
einet  ordentHehen  Lehrers  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  verknQpft  ist.  Leicht  kann 
dern  Supplenten  das  wertvolle  Gefühl  der 
Sicherheit  and  Selbständigkeit  abgehen, 
welches  nur  eine  dauernde  Stellang  ver- 
leiht. Aach  gegenüber  den  Schülern,  zn- 
mal  in  den  höheren  Klassen  tmkI  in  der 
UroQstadt  allenthalben,  hat  der  8upplent 
verh&Itnismaßig  einen  schwereren  Stand: 
er  steht  Tor  dem  Peradoxon,  dafi  er  ala 
angehender  Lehrer  mehr  Vorsicht,  Takt 
and  Selbstbeherrschung  nötig  hat  ala  der 
ältere  and  erfahrene  ^Profettbor".  Aach  in 
der  Konforens  hat  er  ohne  Mensdienftifeht 
seine  Meinung  zu  vertreten;  bringt  er  sie 
mit  guter  Bci:rf\ndiing  nnd  in  angemes- 
sener Form,  mit  Hohe  and  Entschieden- 
h^t  Tor,  so  wird  er  hm  allen  Besonnenen 
Gehör  finden.  Sache  des  Direktors  ist  es. 
den  Sapplenten  mit  seinem  gereiften  Rate 
in  allen  Stücken  zu  unterstützen,  ihn  mit 
den  wichtigeren  Normalien  seiner  Anstalt 
Tertraut  zu  machen,  insbesondere  aber  ihm 
in  allen  Frag:en  derDisziplin  einen 
veriätiiichen  Rückhalt  zu  bieten. 
Was  die  literarischen  Hüftmittel  rar  theo« 
retischen  und  praktischen  Eünführung  in 
das  Lehramt  aniclangt,  haben  es  die 
jetzigen  Kandidaten  um  vieles  besser  and 
bequemer,  als  wir  Alteren  es  hma  stritt 
in  den  Schuldienst  hatten.  An  jeder  An- 
stalt finden  sie  gewifi  neben  den  ministe 
fieUen  .Instraktionen"  (für  Gymnasien  and 


Realschaien  gesondert)  and  den  „Weisungen 
rar  Ftthrnng  des  Schnlamtes*  das  grofle 

„Handbach  der  Erziehungs-  tind  Dnter- 

richtslehre  für  höhere  Schulen"  von  A. 
Baumeister,  das  nebst  der  allgemeinen 
und  praktischen  Pädagogik  eine  mit  den 
reichlichsten  Litoratarnachweisen 
versehene  spezielle  Ih'daktik  für 
jedes  einzelne  Unterrichtsfach  ent- 
hält, ferner  Hermann  Schillers  , Hand- 
buch der  pnüelischen  Pidagogik  Ar  höhen 
Lehranstalten",  W.  Schräders  „Erzie- 
hungs- und  Unterrichtslehre"  und  „Verfas- 
sung der  höheren  Schulen'*,  endlich  destrefit- 
liehen  Wilhelmllflnch  Hodegetik  für  Lehrer 
höherer  Schulen:  , Geist  des  Lehramts* 
(2.  A.  1905).  Auch  alle  übrigen  Schriften 
Münchs  sowie  Oskar  Jägers  originelle 
Publikationen  mit  ihm  heneifreaendea 
Urwflchsigkeit  seien  dem  mgshenden  Lehrer 
warm  empfohlen.  Die  ganze  8f^nst5;_'c  Lite- 
ratur findet  sich  in  den  erwähnten  „In* 
straktionea"  für  die  Gymnasien  nnd  Real- 
schulen Östorreichs,  femer  bei  Baamei- 
ster  und  Schiller  (vgl.  auch  die  dan- 
kenswerten Zasammenstellongeo  im  „Va- 
demecunfllr  Kandidaten  des  l^elschnllehr- 
amtes  inÖsterteioh*.  3  Teile,  Wien  1894/95). 

Wa«  das  persünhche  Verhältnis  des 
Suppleuten  zu  den  älteren  Lehrern  betrifft, 
so  werden  ktstere,  wofisni  er  selbst  in 
angemessener  Form  den  Anschluß  sucht, 
sicherlich  im  Sinne  "chter  Kolleginlitüt  und 
fern  von  aller  überhebang  das  ihrige  bei- 
tragen, um  ihm  an  ihrem  Teile  seine  schwie- 
rige Aufgabe  zu  erleiclitcrn  und  zu  jener 
idealen  Auffassung  des  r.  liramtes  bpim 
tragen,  deren  der  junge  Lohrer  für  sein 
ganzes  späteres  Wirken  so  dringend  bedarf. 

Literatur:  Seiler  F.,  Der  Oberldirer, 

Einf.  in  d.  Beruf  (1901).-  Z  i  e  h  e  n  -  W e  i  ß  e  n- 
f  eis,  Handbuch  1  Lehrer  höherer  Schulen. 
(Bikh«rench.l.Abt.,Tanbner,  Leipzig  1906). 

Wien.  Änt,  9.  Ledair. 

Hinaasgehen  aus  dem  Schalzimmer. 

Das  Hinaasgehen  aus  dem  Schnlzimmer 
während  der  Unterriehtszeit  ist  in  der  Regel 
wederdem  Lehrcrnoch  dem  Schüler  gestattet» 
Das  Hinausgehen  des  Lehrers. 
Dieses  kann  beispielsweise  bei  Anfraß' en 
von  Eltern  nnd  in  anderen  Fällen  nur 
ausnahmsweise  and  auf  nicht  zu  lange  Zeit 
gestattet  werden,  wolx-i  die  Klasse  be-^chaftlgt 
werden  muß,  om  Störungen  hintanznhalten. 
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Hinausgehen  ans  dem  Schnlzimmer. 


Die  Beaehlftigniig  adilidSe  sieh  am  besten  an 

den  zuletzt  durchgenommenen  Unterrichts- 
stofT  an  (schriftliche  Darstellung  einer 
Partie,  Lösung  leichter  Aufgaben).  Nicht 
nnbedenklieh  ist  der  an  Volkssohalen  beliebte 

Vorgang,  einen  Schüler  als  Allfseher  zu 
bestellen,  die  Wahl  muß  sorgfSltig  erwogen 
sein,  damit  eine  gerechte  Führung  der 
Aufsicht  garantiert  wevde.  In  der  neaen 
Schal-  u.  Unterriehtsordnnng  för  Österreich 
i^t  f]\v  Btsi  nung  von  Schülern  zu  Auf- 
sehern überhaupt  untersagt  Ist  jedoch  der 
rieht^^  Klassengeitt  geweckt,  dann  sind 
ernstere  Störungen,  zumal  wenn  die  Ab- 
wesenheit des  Lehrers  nicht  zn  lance 
währt,  kaum  zu  befürchten.  Kehrt  dur 
Lehrer  in  die  Klasse  cniHek,  so  flberseuge 
er  sich  genau,  waa  die  SchlÜer  inzwischen 
gearbeitet  haben,  sonst  waren  in  ähnlichen 
Fällen  Störungen  zu  befürchten.  Sind 
solche  vorgefallen,  empfiehlt  es  sich,  die 
Schuldigen  unter  Anirioht  des  Lehien 
nach  der  Schulzeit  nachar^'^itm  zu  lassen. 
Der  Unterricht  selbst  ist  durch  einige  ge- 
schickte i-  ragen  seitens  deü  Lehrers  in  daa 
gewohnte  Geleise  sn  lenlnrn.  Ein  gewohn- 
heitsmäßiges Verlassen  des  Lehrzimmers 
seitens  des  Lehrers,  um  natürlich«  Be- 
dürfnisse zu  befriedigen  u.  a.  w.,  muü  auch 

Tom  eniehlichen  Standpunkte  ans  gerflgt 

werden. 

Das  Hinansgeben  der  Schüler. 
Als  ganz  unstatthaft  ist  der  Vorgang  zu 
beseiehnen,  wenn  SchlÜer  verwendet  weiden, 

um  während  des  Unterrichts  Lebnutttel 

oder  Bücher  für  den  Lehrer  zn  holen, 
Wasser  oder  Eßwaren  hereinzutragen,  Nach- 
richten in  andere  Klassen  sn  ftbermitteln 
n.  s.  w.  Die  Schul-  und  ünterrichtsordnung 
verbietet  ausdrücklich,  Schüler  zur  Ausfüh- 
rung von  Aufträgen  zu  verwenden,  die  mit 
den  Zwecken  des  Unterrichts  nicht  Btt* 
aanunenhanj;eii. 

Die  Entfernung  einzelner  Schüler  ans 
dem  Schulzimmer  während  des  Unterrichts 
ist  jedoch  snlftssig:  a)  wenn  ein  Scbftler 
?on  einem  heftigen  dauernden  oder  vorüber- 
gehenden U  n  Wohlsein  überfallen  wird.  In 
schwierigeren  Fällen  erweist  es  sich  einfach 
unmöghch,  den  Unterricht  weiterzuführen; 
man  lasse  den  Schuldiener  (bei  Mädchen 
dessen  Frau)  rufen,  lasse  den  Schüler  laben 
und  sich  beruhigen  (großer  Wert  einer  Hand- 
apotbeke!)  und  dann  nach  Uause  geleiten. 
In  ernsten  Fillen  ist  sofort  inttUche  Hilfe  I 


in  Anspruch  ra  nehmen.  Solange  lüdt 
eigene  Schulärzte  angestellt  nnd,  m 
Arzt  in  der  Umgebung  zu  gewinnen ;  h)  xor 
Befriedigung  der  natürlichen  Bedarf- 
ni  s  8  e.  Doch  ist  die  Erlaabn»  nur  anf  «iassls» 
Fälle  und  auf  erwiesen  notwendigs  zu  !»• 
scliränken.  Nachsichtige  und  wenig  ecbari 
beobachtende  Lehrer  können  sich  dadord 
eine  wahre  Lanfwnt  b«  den  Schfilem  hm- 
anziehen,   denn  hier  gilt  besonders  der 
Spruch:  Exempla  trahunt.  Besonders  tri.r 
und  teilnamslose  Elemente   suchen  sicii 
tnnlicli  oft  dem  Unterzieht  an  entadiii. 
Werden  aber  die  Wünsche  einzelner  Sch&kr 
hartnäckig  unterdrückt,  so   kann  das  lo 
schweren    körperlichen    Schäden  fähren 
(siehe  LÜ  Netoltcska  und  Bürger- 
st ein  S.  392).  Eine  Störung  der  DisupÜn 
und  des  Unterrichts  ist  in  solchen  FüIIfn 
unvermeidlich.    Als  Grundsatz  gelte,  dsii 
immer  nur  ein  Schüler  hinausgehen  darf, 
bei  Uagevexn  Atubleib«i  sehe  der  LAm 
nach,  ob  sich  nicht  der  Schüler  mit  anderen 
im  Vorraum  oder  auf  dem  Gange  heran- 
treibt.  Daa  beäte  Mittel,  da  Wandel  xa 
schaffen,  ist  ee,  allen  Schlllvm  in  den 
größeren  Pausen  den  Besuch  des  Aborte« 
zn  gestatten  und  sie  wiederholt  anznleilft 
vor  dem  Gange  zur  Schule  die  natürlicWi: 
Bedfirfnisse  sn  be&iedii^n.  Ein  Qhsdusirt 
wohl  nach  der  Rückkehr  vom  Gottesdiensu 
zu  gestatten,  auch  wenn  dafür  eine  kunr 
Pause  angesetzt  werden  müßte.  Das  Hic- 
atisgehea  «Inxelner  Schfller  erweist  sich  ah 
besonders  störend,  wenn  der  Lehrer  mitten 
m  einer  wichtigen  Entwicklang  begriffen  i-t 
welcher  dann  der  Schüler  nicht  folgen  kami- 
Die  Reitelnng  des  Hinaosgebras  hat  saeii 
eine  eniehlfehe  Bedsntong.  Die  Znrflck- 
Iialtung  fbis  zu  einem  ^^ewissen  zulisäigeo 
Grade)  fördert  die  Selbstzucht  des  Schälm. 
er  lernt  sieb  beherrschen  nnd  wird  luDg»- 
bender  für  den  Unterricht,  abgesehen  i»r 
von,  daß  der  Schüler  ni<  ht   in   div-  Jas^ 
kommt,  draußen  mit  anderen  oft  sittlidi 
verdorbenen  Kindern  «nsamnwmnokonuBca ; 
r)  eine  Entfernung  der  Schüler  vom  Unler- 
richt    aus    disziplinaren  Gründen 
durch  den  Lehrer  selbst,  uui  sich  Ruhestörer 
vom  Halse  zu  schaffen  u.  dgl,  ist  ans  xygkä 
Gründen  gans  angeschlossen.  Einmal  irt 
ein  solcher  Schüler  dann  ohne  Beschüfti^'-Jr.r 
und   Aufsicht,   er  wird   durch  au  lang« 
Steb«:n  körperlich  geschädigt  oder  «äst 
auf  nenen  Unfug.  Er  wird  foner  dem  Dn* 
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terricbt  entzogen,  wodurch  der  Zweck  des 
Seliiilb««aeh6s  veratteh  wttidtt,  Er  kun 
endlich  dmoh  K&Ite  und  Lnftnig  n.  w. 

Schaden  erleiden.  In  ?inif>pn  Landern  wie 
iSchweden  ist  das  Uinausweisen  von  Sch&- 
bim  Mis  dem  Lehrdnuner  als  DtssipliiMr- 
mifla]  gestattet.  Ob  man  erwachtene 
S'^hfiler  bei  schwereren  Verdrehen  dnrch 
Hinausstelien  bestrafen  sollte,  w&re  za  er- 
w&gen,  jedaiifiüls  dikfft»  «ine  solehe  Ma0- 
T9gtl  hu  beM«nillg8flUl%ea  Elementen  eine 
momentane  Ernüchternng  nach  sich  ziehen. 

Zu  erwägen  w&re  endlich,  ob  man  dem 
Lehictr  nieht  Uttin  mliT  Frdlidt  Iumh 
sollte,  einMlnen  Sehftlam  oder  ganzen 
Schulklassen  zu  gestatten,  das  Lehrziramer 
za  verlassen,  wenn  es  gilt,  seltene  Natur- 
«rscheinongen,  fremde  Natorobjekie  oder 
iiuitniktive  Vorginge  sn  beobachten,  beimat- 
kandlichc  ^<fessangen  nnd  Oriontierungs- 
^nngen  vorznnehmen  (s.  Exkorsionen). 

Literatur:  Bnrgerstein  nnd  Ke- 
T  o  1  i  c  z  k  a,  Handbuch  der  Scliulhygtene.  — • 
21  i Her,  Aügempine  Pädagogik.  Regierung 
der  Kinder.  —  Lehmens  ick  FritÄ,  Das 
ffisAUsgehen  aus  dem  Schnlzimmer  wäh- 
rend des  Cnterricbts  (fieins  Enzyklopädie). 

Wien.  Ferd.  Frank. 

Historische  Pädagogik.  Dns  historische 
Interesse  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
der  Bdaelnel  Wir  anteznebmen  Beieen, 
um  TUiMre  Linder»  und  Menschenkennt- 
nisse zn  prwf'iff-m,  und  wir  steigen  in  die 
Schachte  der  Geschichte  ein,  um  zu  er- 
fahren, wie  Tordem  Ifoneehen  das  betrieben 
lieben,  was  nns  heute  beschäftigt  Die 
schönste  Frucht  des  Reisens  ist  die  hps<'pre 
Kenntnis  der  Heimat,  die  wertvoilste  (iahe 
de»  Qeaebichtabetriebee  das  dndringendere 
Yefstindnis  der  Gegenwart.  Es  kann  das 
Sachen  nach  diesem  Verständnisse  m\- 
mittelbar  die  Hinwendung  zur  Geschiebte 
veranlassen;  dann  ist  das  leitende  Motiv 
dne  Intereoae  an  dem,  was  wir  heute  der 
frtlheren  Zeit  verdanken,  der  Reiz,  uns  die 
Frage  zu  beantworten,  wie  alles  so  ge- 
worden ist,  wie  es  ist.  Dieses  Interesse  ist 
tftekbliokend,  retroepdctiv,  tob  der 
Gegenwart  anhebend  in  die  Vergangenheit 
zurückgehend,  also  ziinSfhst  das  Jüngst- 
vergangene ergreifend.  Aber  ihm  gesellt 
tieh  hn  regerem  historieehen  Sinne  ein 
anderes  Interesse,  welches,  absehend  von 
dem  Standorte  des  Suchenden,  auf  die 
Vergletcbang  der  verschiedenen  histo- 


rischen Erscheinungen  ausgeht.  Dieses  er- 
grdft  niehet  Yergangenes  imd  weit  ZwOek- 
liegendes  in  gleicher  Weiaef  ja  «ird  oft 
durch  letzteres  noch  mehr  angezogen,  wie 
uns  ja  auch  bei  Belsen  gerade  das  Entle- 
gene anlockt 

Der  Wert  dieaee  Geachichtsbetriebet 
hängt  aber  nun  davon  ab,  daß  die  Ver- 
gleichung  wirklich  vollzogen  wird;  sonst 
erhalten  wir  niobts  ab  one  Bildwflnebt, 
gerade  wie  nne  das  Reisen  blasiert  machen 
kann,  wenn  wir  di^  sifli  biftcndcn  Eindrücke 
nicht  richtig  verarbeiten.  In  Claudius'  be- 
kanntem Gedichte  bringt  Herr  Urian  von 
seiner  Weltreise  eine  Menge  Einielnheiten 
und  schließlich  die  Entdeckung  mit,  daß 
die  Menschen  allenthalben  Narren  sind;  eine 
Geschichtsbetrachtung,  die  überall  nur  an* 
deres  und  andres,  nicht  aber  das  Hin- 
(1  urchgehende,Bleibende,  We  rt  V  0  lle 
zu  finden  weiß,  kommt  auch  nicht  viel 
weiter  aU  jener  pessimistische  Wanderer. 
Der  historiaelie  BelatiTismva  bleibt  bei 
der  Vergleichnng  stehen,  ohne  zum  Ver- 
3 1»  n  d  n  i  s  s  e  fortzuschreiten,  und  er  gelangt 
darum  auch  nicht  zur  Anwendung;  denn 
daa  YeTBchiedenartige,  Weehaelnde  mall 
erst  in  dem  Allgemeinen,  in  dem  Begriffe 
als  Ausdrucke  des  Wesentlichen,  des  We- 
sensderSache  zusammengefaßt  werden, 
ehe  es  der  Anwendung  sogefnhrt  werden 
kann.  Eine  verständnisvolle  Geschichtsbe- 
trachtung wird  jeder  Periode  gerecht,  führt 
zu  der  Einsicht,  daß  wir  nicht  die  allein 
Geschdten  sind,  die  so  herrlich  weit 
gebracht",  aber  sie  gibt  doch  nicht  den 
Maßstab  von  recht  —  unrecht,  gut  — 
schlecht,  der  menschlichen  B^timroung 
entsprediead  —  tnwiderlanfend  aas  der 
Hand.  Sie  sieht  das  Kleine  klein,  aaeh 
wenn  es  sich  noch  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund drängt,  und  daa  Große  groß,  wenn 
es  aach  an«  ferwt  Zeit  zu  ans  herflber- 
ragt. 

Die  Forderung,  das  historische  Material 
nicht  bloß  zu  ergreifen,  sondern  bis  zum 
B  e  greifen  su  Tembeiten,  damit  whr  schließ- 
lieh  lernen,  wie  wir  die  darin  fBr  nns  lie- 
genden .\ufgaben  angreifen  sollen,  gilt  für 
die  Erforschung  jedes  der  Gebiete  der 
menschlichen  Betiitigung,  Ittr  alle  ethischen 
oder  Geisteswissenschaften.  Ihre  Aufgabe 
schließt  drei  Momente  iü  ■^irli  •  ein  empi- 
risch e  s :  die  Festätelluug  und  Vergleichnng 
I  der  Tatsachen,  des  historischen  lAaterials;  ein 
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d.  i.  dem  Grnnde.  dem  Zwr  'kc,  der  A'^fg^^sc 
dem  Wesen,  der  Idee  der  iSachCjUnd  ein  t  e  c  h- 
niücbes:  die  Anwendang  des  daraus  sich 
Ergeb«nd6ii  anf  hhmt  cigeti«B  Ton.  Es 
sind  dies  dieselben  Momente,  welche  wir 
beim  Unterricht  zu  unterer  beiden  haben, 
der  darchgängig  vom  Au  ff  aasen  der 
Sache  ra  dtren  Veratftndniaae  und 
Hchließlich  zu  deren  Anwendang  anin- 
leiten  bat  (s.  den  Art:  Unterricht). 

Ftir  das  Gebiet  der  Bechtslebre  hat 
dieses  VerbiKiüa  Adolf  Trendelanbnrg 
in  seinem  ^Natnrrecht  auf  dem  Gnilida  der 
Ethik",  2.  Aufl.  1868.  klarpe-itellt,  wo  er 
die  Yerbindang  historischer  and  rationaler 
Eikenntnia  In  einer  »neb  nnf  die  Pidagogik 
anwendbaren  Fassung  lichtvoll  dsrlegt:  ,Die 
historische  Ansicht  macht  nur  das  Da- 
seiende als  ein  Vergangenes  geltend«  Die 
nackt  rationale  Anaieht  will  nmgekehrt  nnr 
das  Recht  der  Idee,  ohne  nach  dem  Da- 
seienden zu  fragen.  Jene  wird  starr,  diese 
luftig.  Die  tiefere  philosophische  Auffassung 
beiMit  dann,  auf  jeder  bfatotiaeben  Stofe 
je  nach  dem  Stande  der  Entwicklung  das 
Rationale  aufzufassen  Tintl  anf  der  letzten 
durch  die  inwohnende  Idee  auf  die  weitere 
Ansbildnng  hinzuweisen*  (Das.  S.  103). 

Lehrreich  sind  auch  die  Bemerkungen 
Karl  :i  zers  in  der  „Pädagogischen  Revue" 
1842,  Ö.  297,  worin  er  tadelt,  daß  die  Lehr- 
bftcber  der  ethischen  Wissenschaften,  wie 
Poetik,  Rhetorik,  Rechtslehre,  Politik,  Pa- 
dagogik  u.  s.  w.,  ihren  Gegenstand  behan- 
deln, als  hätte  er  keine  Geschichte,  während 
er  doob  in  seiner  Entwicklung  verstanden 
werden  wolle.  ^Lese  ich  dhi  aolchea  nnhi-> 
storisrhes  Handbuch,  so  erfahre  ich  nur 
das  Resultat  dessen,  was  der  Verfasser  über 
den  Gegenstand  denkt,  ich  verniiHiie  aber 
die  Entwicklung  dee  Oegenetands;  leae  ich 
eine  Geschichte  dr^  ' 'i^ti'cn stand s,  so  fehlen 
mir  die  Prinzipien."  Lr  führt  dies  in  bezug 
auf  die  Poetik,  also  die  Lehre  von  der 
Dichtkunst,  niher  ana:  «Sie  bat  mir  drei 
Teile,  von  denen  der  erste,  den  ich  den 
abstrakten  nennen  würde,  alleempin  die 
Natur  der  Poesie,  ihre  Gattungen  und  das 
poetiaehe  Individnuin,  den  Didbter,  kennen 
lehrte.  Der  zweite  Teil,  den  ich  den  histo- 
rischen heiße  .  .  .  würde  nun  darlegen, 
wie  im  Laufe  der  Jahrtausende  die  im 
evaten  Talle  dargel^;ten  Prinz^ien  hei  dan 
Teraehiedenen  Völkern  raaliaiert  worden 
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pfi^fulatori sehen  nennen;  er  w5rd« 
eine  auf  den  beiden  vorigen  Teilen  ruliende, 
aus  ihnen  resultierende  Poetik  der  Geges- 
wart  aein.  Gansao,  wm  ea  hier  von  dar  Fteft 
gesagt  ist,  müßte  meiner  Meinung  tadi 
auch  die  Pädagogik  und  überhaupt  jede 
ethische  Wissenschaft  behandelt  werden.* 
—  Die  Raihanfolge:  i>l^oeo|ihi8eha  —  lii> 
storische  ~  praktische  Pftdagogik  kit 
K.  V.  Stoy  in  seiner  TortrefflicheTi  .Fjiit. 
klopädie  der  Pädagogik",  Leipzig  1861,  eo- 
gebalten. 

Wenn  dabei  der  rationale  Teil  rona- 
gestellt  wird,  während  wir  ihm  die  inittlm 
Stelle  anwiesen,  so  liegt  darin  keine  \a- 
•chiedenheit  der  Anaieht  Der  BegriflSnebb 
dieses  Teiles  läßt  aieh  nur  dnrcb  histonsch« 
Forschung  feststellen,  allein  diese  bedar* 
selbst  leitender  Begriffe.  Keiner  der  beid« 
Teile  hat  aehleehthm  den  Vortritt  vor  dcB 
anderen.  Im  Qange  einer  wiaaeBachaftlicba 
P&dagogik  muß  die  Darlegung  der  eia- 
scblAgigen  histondchen  Tatsachen  eiog«' 
stimmt  ann  anf  den  Tal,  welcher  daa  Wcia 
der  Erziehung  darlegt,  wie  in  dbsem  irieder 
die  Weite  und  P'üUe  der  historischtn  Be- 
trachtung nachklingen  maß.  Bei  der  F(u- 
schung  selbst  mnfi  daa  Stadium  dn  Hi4s> 
Tischen  und  des  Rationalen  Hand  in  Hu»- 
gehen,  bei  der  Darstellung  kann  das  f'-? 
oder  das  andere  den  Vortritt  erhalten 
sie  lassen  sich  beide  ineinander  versehili&aa 
So  hat  der  Untenaicbnete  in  seiaar  «Dk 
1  daktik  als  Bildungslehre  nach  ihren  Be- 
ziehungen zur  Sozialforschang  nod  vss 
Geschichte  der  Bildung,'  2  Bde.,3.  Aofl-lSOO^ 
Brannachwrii^  den  hbtmiaehea  TeO:  «Die 
geschichtlichen  Typen  des  Bildungswe»««* 
zwischen  die  die  aniren.einen  Priniipiei. 
behandelnde  Einleitung  und  den  systeni' 
tiaeben  Teil  gaatellt  Anf  diaaaa  Bnek  m 
betreffs  der  Einteilung  der  historiM'b«: 
Pädagogik  in  Geschichte  der  Er/.iehüngs* 
lehre  und  Geschichte  der  Erziebon^  w 
wiebetreffa  der  BntwioUniig  dieaea 
sweig^  TerwiaBam. 

Salabnrg.  0,  WiOmam. 

HttBierieii  a.  d.  Art  Anafall  da« 
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Bildmig  and  Heran  bildang  zu  Beruft- 
Imstongen  gewiluwi,   di«  volle  winen- 

scbaftliche  Kenntnisse  verlangen,  wie  die 
des  Geistlichen,  des  Richtors,  Snchwaltera 
oder  höheren  Verwaltangsbeainten,  des 
Arztes,  des  Lehrers  an  höheren  Schulen, 
des  Technikers,  Ingeniears,  BaimrautMn, 
CheniikerH,  die  leitenden  Stellen  im  Berg 
bau,  in  der  Land-  und  Forstwirtschaft,  im 
Ueere.  Nach  aaBen  sind  diese  Anstalten 
dadiureh  ehankterittort.  dall  fikr  des  Ein- 
tritt die  Absolvicning  einer  anderen  Schule, 
zumeist  Gymnasium  oder  Kealschulc.  bezw. 
Realgymnasium  verlaugt  wird,  also  nur  das 
Ibtnrititntngnit  den  Zogang  sn  Ikava. 
eröffnet. 

An  der  Spitze  der  Hochschulen  steht 
die  Universität  schon  dem  Alter  nach. 
—  Die  EaMiiing  der  UoWeEwtftteii  fUlt 
in  die  swttte  Hilfte  dM  Hittelalters.  In 
rriohreren  Städten  Nord-  nnd  Mittelitaliens, 
in  Frankreich  und  England  entwickelten 
rieh  wmt  dem  18.  Jehrhonderfc  »oe  prireten 
Vereinigangen  Lehrender  und  Levnender 
Körperschaften  mit  bestimmten  Rechten 
and  Einhchtungeu,  itlr  die  der  Name  üni- 
Tenitaa  sieh  foeteeiite.  In  ItaHeii  hat  die 
Rechtaschale  in  Bologna  die  gl&nzendste 
Entwicklang  {'fnoTiimcn.  Die  Körperschaft  ( 
bildeten  hier  die  Öcholaren,  die  in  Lands- 
maimenliaften  (nationes)  geteilt  waren,  von 
denen  die  Rektoren  gew&hlt  vrarden,  die 
an  der  Spitze  der  Verwaltung  standen.  Die 
Lehrer  wurden  von  den  Scholaren  berufen, 
obschon  es  seit  1280  auch  einzelne  von  der 
aiadt  beaoldete  Lehrstahle  gab.  Die  Uni- 
versitas  magistrorum  et  scholarium  in  Paris 
bestand  aus  Lehrern  und  Schülern,  aber 
stimmberechtigte  Mitglieder  wareu  nur  die 
MngbtiL  One  Onis^eeeti  fttr  dieee  Kör- 
perschaft bildete  eine  päpstliche  Bulle  von  i 
1231.  Die  Gesamtheit  (universitaa)  war  in 
vier  Fakultäten  geteilt,  die  theologische, 
jnridiidie,  mediriiSBehe  xmd  die  der  Arti- 
sten. In  dieser  waren  die  Artes  (die  ..freien 
Künste"  der  Grammatik,  Rhetorik,  Dialek- 
tik u.  s.  w.)  zu  lernen  and  sie  bildete  erst  den 
Zogang  za  den  drei  oberen  Fakoltiten.  Jede 
der  Faknlt&ten  vergleicht  sich  einer  ^^elehr- 
ten  Zanft  mit  Lehrlingen,  GoRfllen  und  Mei- 
stern :  der  ein&che  Scolaris  wurde  nach  be. 
etiiiimtMfc  Prflftuigen  nun  BaoealariaB  (oder 
Baoealaorens) ptoiBOviertand  dann  nach  wei- 
teren Prüf  angen  m  m  Magister.  An  der  Spitze 
jeder  Fakalt&t  staud  ein  Dekan.   Bei  der 


Artiatenfakultut  bildeten  sich  auch  in  Paris 
vier  landsmannschafthche  Vereinigangen 
oder  Nationes,  deren  jede  ihren  Pkolnirator, 
alle  zusammen  den  Rektor  wählten,  der  im 
Laufe  der  Zeit  das  Oberhaupt  der  Tlniver- 
sitas  wurde,  da  die  Artisten  weitaus  am 
saldreiehsten  waren  nnd  ihre  Hagistri  in- 
o^Ieioh  als  Scolares  einer  der  oberen  Fäkal- 
täten  angehörten.  Eine  weitere  Gliederung 
ergab  sich  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhan- 
derts  doreh  die  Stiftung  von  Kollegien,  d.  L 
Ilüusern,  in  denen  eine  größere  oder  geringere 
Zahl  der  Mitglieder  der  Universitfit  «gemein- 
sam lebte,  das  wichtigste  ist  das  CoUegiom 
Sorbonicnm  (die  Sorbonne),  gegründet  Ton 
Sorbon,  Kanonikns  von  Cambrai.  Die  Pro> 
motion  leitffen  die  Kanzler  von  Notre  dame 
und  St.  cieiievieve.  Sie  erfolgten  auf  Grand 
päpstHoher  Pririlegien  mit  OfUtigMt  fttr  die 
i,anze  Christenheit  —  In  fthnUchen  Formen 
entwickelten  sich  Magistertmiversitftteu  auch 
in  Oxford  and  Cambridge.  Die  Colle- 
gia  sind  hier  aar  groBartigsten  BntwidUang 
gelangt  (coUeges^ 

Diesen  gegenüber  sind  die  mittelalter- 
lichen Uochschoien  in  Süditalien  nnd  Spa- 
nien von  den  Herrsehem  gegründet,  so 
die  in  Neapel  1284  vom  Kaiser  Friedrich 
;  II.  Die  ProfcRsoren  wurden  vom  Köni::  be- 
rufen und  besoldet  and  verptiichtet,  auch 
Trene  gegen  ihn  an  lehren;  auch  die  Pro- 
motionen erfolgten  im  Namen  des  Königs. 
In  Spanien  glänzt  am  hellster  die  Univer- 
sität m  Öalamankaf  die  von  Ferdinand  III. 
1243  gestiftet  wurde,  von  Alfons  X.  12öö 
ihr  Grandgesetz  erhielt  und  dann  vom 
Papst  Alexander  IT.  anerkannt  und  prin- 
legiert  wurde. 

Aach  die  Universitäteu  im  Gebiete  des 
heiligen  rtaiisebett  Reiehee  deotsoher  N»- 
,  tion  und  weiter  im  Osten  und  Norden  Eu- 
ropas sind  Gründungen  der  Hrrrirhor  mit 
päpstlicher  Genehmigung.  Von  dem  Laudes- 
hsRB  «folgte  ehie  mehr  oder  minder  reiche 
Ausstattung,  er  schützte  die  Rechte  nnd 
Vorrechte  der  Körperschaft  nnd  ihrer  Mit- 
glieder; auf  Grund  päpstlicher  Privilegien 
erfolgten  die  Promotionea  unter  dem  Kaiuler 
(einem  höheren  geistlichen  Würdentrigw) 
mit  der  Gültigkeit  für  alle  Länder,  war 
vielen  erst  der  Aufenthalt  an  der  Lniver- 
sitit  möglich  durch  Entbindong  von  der 
Residenzpflicht,  es  wurden  auch  viele 
Lehrer  mit  geistlichen  Pfründen  bedacht. 
Alle  üriUidungen  erfolgten  hier  nach  be- 
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reiu  gegebenem  Muster.  i>o  wurde  die 
Univer^t  in  Prag  gegründet  , nach  dem 
Muster  und  dar  Gewohnheit  des  Pariser 
Studiums«  von  Karl  IV.  134b.  1366  wurde 
die  Uni?er8it&t  in  Wien  gegründet  von 
Rudolf  dem  Stifter,  1886  die  in  Heidel- 
berg durch  den  Pfalzgrafen  Rnj  recht, 
1400  die  in  Leipzig  dtinh  den  Maikjrnfeii 
Friedrich  von  Meißen  und  den  Landgrafen 
Wilhelm  von  Thftrmgen  (nach  der  Ans- 
wandernng  so  vieler  Magister  und  Sdiolezen 
ans  Fra'jV  Tn^  14.  Jahrhundert  fallen  noch 
die  GrüuduDgen  der  städtischen  Universi- 
täten in  Erfurt  (1392,  sie  bestand  bis  1816) 
QBd  Köln  (laSB;  bertattd  bis  1794);  die  in 
Rostock  wurde  1419  gegrflndet,  die  in 
Löwen  in  den  Niederlanden  1425.  Unge- 
fähr gleichzeitig  mit  der  Wiener  Universität 
erfolgte  die  St^tang  der  in  Krnkan  durch 
den  König  Kasimir d.  Gr.  von  Polen  (1364'. 
Der  Stiftsbrief  schlieLit  sich  an  den  Fried- 
richs IL  für  Neapel  an,  auch  die  Linrich- 
tang  der  Hoehachnle  folgt  nicht  den  west- 
lichen, sondern  italienischem  Vorbild.  Doch 
hesrinnt  d'w  tmunterbrochone  Reihe  der  Rek- 
toren ui  Krakau  erst  1400  und  die  £in- 
richtang  ist  von  dn  ab  den  denfschen  Uni- 
versitäten angeglichen.  Der  König  Ludwig 
d.  Gr.  von  Ungarn  grf^ndcte  zur  selben  Zeit 
(1367}  eine  Universität  in  Füufkircben, 
die  aber  nur  bis  1888 bestand;  1896varde 
eine  Universität  in  Ofen  gegründet,  auch 
diese  hatte  keinen  Bestand  und  wurde  erst 
von  Matthiaa  Corvinas  14^  wieder  herge- 
stellt In  dieser  Zeit  gab  es  uldreidie 
Gründangen  neuer  Universitäten:  145(> 
(Jreifswald  nnd  FrV-ilmr^'.  1457  Trier 
(bestand  bis  179b;,  1459  Basel,  1472  In- 
golstadt (bis  1800;  dann  nach  Landshnt, 
1826  nach  München  verlegt),  1477  T  ti- 
bi ni;en.  Mainz  (bis  1798)  und  Upsala, 
1479  Kopenhagen,  1502  Wittenberg 
(bis  1817;  mit  Halle  vereinigt),  1506 Frank- 
furt a.  0.  (bis  1810;  mit  Breslau  vereinigt) 
Alle  diese  jüngeren  Gründunpen  erfolgten 
nnter  dem  Anzeichen  einer  neuen  Zeit:  die 
BuchdruckerkuDst  war  erfunden;  der  Hu- 
manismos  regte  sieh;  das  Stiidinm  des 
rdmischen  Rechtes  breitete  sich  an^. 

Die  Einrichtnnp  dieser  Hochschulen 
war  IhhI  uberall  gleich.  Die  Aufnahme 
in  die  Uaiferaitaa  erfolgte  dnroh  Eintragen 
in  die  Matrikel;  stimmberechtigt  waren  nur 
die  graduit  rten  ^fM<_'i"tri  und  Doctores  (die- 
ser Name  kam  ailrnuiilicb  in  den  oberen 


Fakultäten  statt  des  Magister  snr  (hUBi>i, 
In  Png,  Wien  nnd  Leipsig  findet  ml  ood 

die  Teilung  in  vier  Nationes,  die  aber  tlk 
Fakultäten  nmf?\ßten,  bei  den  spateren  l*^- 
stand  nur  die  Gliederong in  Fakuitäten.  Jede 
Faknltlt  hatte  ihre  besonderen  SabUfB, 
ihre  eigene  Kassa,  einen  eigenen  Schnu- 
heilij^en  und  besondere  Fe.-;te.  Ati:  zaliK 
reichsten  waren  überall  die  Artisten.  An 
der  Spitze  der  Geeamtkgrpeisdiaft  M 
ein  Rektor  mit  meist  halbjthijgcr  iort^ 
dauer.  in  verschiedener  Weise  an  den  tw- 
schiedenen  Orten  abwechselnd  aas  ilkt 
Faknltiten  gewihlt.  Oberall  hatte  die  Cid- 
versttat  ihre  eigene  OericbtsbailniL  Vk 
Lehrenden  bezogen  ein  Honorar  ipastiu. 
das  nur  bei  den  Artisten  von  einiger  Be 
dentung  war,  daneben  hatten  sie  Ehmtii- 
men  ans  Gmndbesitz  od«  büsfiimnlri 
öfTentlichcn  Abirahen.  die  der  Fiiivfriitil 
zugewiesen  waren,  und  hMupt^ächhcii  aa» 
geistlichen  Pfründen;  auch  die  KoU^ia, 
deren  viele  gestiftet  wurden,  pnäkOm 
einer  bestimmten  Zahl  der  Magister  L'nter- 
halt.  Als  Fensionatc  namentlich  för  jüi.- 
gere  Scholaren  entstanden  bursA«^  (vo-  i 
her  unser  Wort  aBursdi*),  m  naa^a 
Städten  auf  Grund  reicher  Stiftungen,  ih 
in  Wien,  Köln,  Erfurt.  An  rielen  Cnim- 
sitüten  bestanden  an  den  Barsen  oder  ge- 
sondert Biniichtongen  fftr  diqjsiiigeB,  «d- 
che  die  gelehrte  Speacho  der  CniTersiUt. 
da»  Latein,  erat  lernen  mußten.  Penn 
gab  keine  Schranke  für  den  Einmtt  i* 
daß  denn  anoh  das  Alter  der  SdiolsciB  sehr 
Terscbieden  war.  Einzelne  wurden  im  illtf 
von  zwölf  Jahren  immatrikuliert 
mit  24,  ja  mit  34,  37  oder  45  Jabrea.  Di< 
Absolvierung  der  artes  erforderte  nsknce 
Jahre ;  der  Magister  in  artibns  braacbte  hu 
zum  Doctor  theolocpae  vielleicht  no'h  febu 
bis  zwölf  Jahre,  namentlich  wenn  einer  »oi-  i 
steigend  die  Pakultiten  uadwiasBte 
duiHBhlief  (s.  den  Dr.  Fau^t).  doch  wuni< 
nur  f  irip  hr  geringe  Anzahl  der  Immitn- 
kuliurtcu  auch  nur  in  der  Artiateo^nl^ 
promoviert  Die  2<ahl  der  ortiaovassMka 
Immatrikulierten  war  nicht  so  grofi,  tls  II*- 
wöhnlich  angegeben  wird;  nach  sifberw 
Berechnungen  ist  die  DurchschnittuaUiä^ 
Prag  in  der  Zeit  von  1375  bis  1409  •*»  | 
676,  für  1880  bis  1388  etwa  1087;  fOr  b«if 
zit:  1472  etwa  700.  Für  Pari>  im  15.  Jahr- 
hundert rechnet  man  2rxXl  bis  3000 
dienende.  In  de»  Kollegien  herrscbt^P  ■■k' 
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oder  weniger  klösterliche  l-ebensformen;  alle 
Angehörigen  der  Universität  hatten  eine 
balb  geia^be  Tindit  Zwischen  dsn  üni- 
versitäten  aller  L&nder  herrschte  nnbe- 
acbränkte  Freizügn^kpit.  vnn  der  reichlich 
Gebrauch  gemacht  wurde;  das  internationale 
Lftt^  «rmOgUcht«  weiteste  Wandenug. 

Die  mittelaltcrlichenünlTersitäten  waren 
nicht  Stätten  der  Forschung  und  bereiteten 
nicht  unmittelbar  vor  za  einem  praktischen 
Berul  Ihre  Anflehe  war  Überlieferuig  der 
Vweenaoheft,  die  man  in  bestimmten  Werken 
gegeben  glanbte.  Diese  Werke  hatten  dog- 
matische Geltung  wie  die  Lehren  der  Kirche. 
Sie  büdeien  die  Gnindlage  in  den  Leetionee, 
in  denen  diese  Schriften  —  z.  B.  die  Ton 
Hippokratf-;  nnd  Galenus  für  die  Medizin, 
Ariatoteleti,  Euklides  oder  die  Sphaera 
dee  Johannes  de  Saero  Bosco,  Sommnla 
Petri  Hispani  u.  s.  w.  —  vorgeleswi  und 
erklärt  wurden.  Neben  den  Vorlesungen 
waren  die  Disputationen  wichtig,  in  denen 
die  Lehfoltae  festgesetzt,  begründet,  ver- 
teidigt  worden.  Völlige  Beherrschung  des 
gan  zen  Wissensstoffes,  Schlagfertigkcit  gegen 
jeden  Zweifei  und  Angriff  wurde  dadurch 
erreicht  Die  Angehörigen  der  Universität 
waren  Terpfliehtet,  den  Dispntationen  bei- 
zuwohnen, es  waren  auch  bestimmte  Zeiten 
dat'ur  festfresetzt.  Wie  überall  dieselbe 
Sprache  gesprochen  wurde,  so  bot  die 
Grundlage  (j^dpia)  für  solche  Disputa- 
tionen dieselbe  Weltanschauunq;.  die  alle 
erfüllte,  wie  sie  nrt  '_'f>bi!det  war  in  den 
Sy^itemen  der  isciioiasuk,  wenn  auch  inner- 
halb derselben  wieder  grofie  Gegens&tae 
(zwischen  den  Bealisten  und  Nominaliaten) 
sich  zeigten. 

Von  diesen  Einrichtungen  der  alten 
Üotrenritlten  bat  sieh  am  meisten  in 
denen  des  konservativen  England  erhalten, 
am  wenigsten  in  Frankreich.  In  den  alten 
englischen  Universitäten  wird  ohne  besondere 
Blleksicbt  auf  den  Beruf  allgemeine  höhere 
Bildimg  erworben,  ihr  gansee  Leben  ist  in 

den  coUepc;  nnd  halls  eingeschlossen.  In 
Frankreich  sind  die  i'akultäten  Staatsan- 
stalten lllr  die  bestimmte  Berufsbildung, 
während  für  die  wissenschaftliche  Forschung 
vielerlei  besondere  Anstalten  bestehen.  Die 
deutschen  Universitäten  und  jene,  welche 
diosen  Typus  angenommen  haben,  darunter 
aneh  viele  mit  anderen  Vortragssprachen, 
nehmen  eine  mittlere  Stellang  ein.  Wir 
finden  hier  noch  die  vier  Fakultäten  (zu- 


weilen fünf  durch  Teilung  einer  Fakultät), 
dereo  jede  unter  ihrem  Dekan  steht.  Ab- 
wechselnd wird  aus  den  Terschiedenen  Faknl- 
tuten  der  Rektor  gewählt,  worin  schon  äußer- 
lich die  Einheit  des  Ganzen  sich  zeigt.  Auch 
eine  gewisse  Selbstverwaltung  blieb  erhalten, 
schon  darin  siohtbar,  daß  die  Dniversittt 
ihre  Behürden  selbst  wählt;  auch  auf  die 
Besetzung  der  Lehrstühle  übt  sie  einen  be- 
stimmenden Einfluß.  Aber  die  deutschen 
Dttiversit&ten  sind  heute  durchaus  Staata- 
anstalten.  Vier  Fakultäten  »ind  vorhanden, 
aber  die  alte  Artistenfakultät  ist  verschwun- 
den (die  Vorbereitung  zur  Universität  ob- 
liegt anderen  Schulen)  und  an  ihre  Stelle 
ist  die  philosophische  Fakultät  getreten 
(der  Name  kommt  zuerst  im  16.  Jahrhun- 
dert auf),  die  mit  den  übrigen  gleich  ran- 
giert, an  Zahl  der  Lehrer  und  Institute  sie 
meist  weit  übertritft.  Sogar  im  Namen  ist  ein 
Bedentungs Wechsel  eingetreten,  er  bezeich- 
net die  Lniversitas  litteraram,  die  Gesamt- 
heit der  Wissenschalten  (was  nun  freilich 
auch  schon  nicht  mehr  gilt),  nicht  die  Uni- 
versitas  magistrornm  et  scbolariuni  als  Kör- 
perschaft. Die  innere  Umgestaltung  erfolgte 
im  Laufe  historischer  Entwicklung. 

Der  Hnmanismns  brachte  Verach- 
tung ffir  das  „barbarische"  Latein,  das  bis 
dahin  das  allgemeine  Organ  aller  Studien 
war,  und  setzte  ein  „klassisches"  Latein  an 
dessen  Stelle,  das  freilieh  ffir  die  Sehola» 
stik  nicht  zureichte,  die  mit  dem  mittd- 
alterlichen  Latein  dem  Spotte  verfiel.  Da- 
für wurden  die  antiken  Dichter  und  Bcd- 
ner  Ton  den  neuen  Poeten  und  OratorNO 
gelesen  und  erklärt  zum  Zweck  der  Ini- 
tatirin  in  lateinischer  Eloquenz  und  einer 
nettlateinischen  Poesie.  Auch  fand  die 
grieehische  Sprache  Aufnahme.  Die  Be- 
formation  verstärkte  den  Haß  gegen  die 
Scholastik  und  entvölkerte  zunächst  die 
Universitäten.  Aber  mit  der  Bildung  der 
neuen  Landesldrehen  erfolgte  ihre  Wieder^ 
Herstellung  und  die  Gründung  neuer.  Zehn 
protestantische  und  zehn  katholische  Uni- 
versitäten wurden  in  der  Zeit  von  1527  bis 
1672  auf  deutschem  Gebiet  neu  gegründet, 
und  zwar  protestantisch:  Marburg  (1527), 
Königsberg  ri544),  Jena  (1556),  Helmstildt 
(1576),  (iieiieu  (1607),  Straßburg  (1621), 
Bintehi  (1631),  Altdorf  (1622),  Duisburg 
(1655),  Kiel  (1665);  katholisch:  Dillingen 
(1549),  Ohntttz  (1581),  Würzbnrg  (1582), 
Graz  (1586),  Paderborn  (1615)»  Sahsborg 
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(1623),  Osnabrftck  (1630),  Linz  (1636), 
Brannsbeig  (1648),  Innsbrnck  (1672).  Viele 
von  diesen  waren  von  Anfang  an  ndi  r  nie 
,  vollat&ndig,  bis  heute  beateben  als  Lniver- 
sit&ien  nur  noch  9  von  ihnen:  Maxbarg, 
Königsberg,  Jena,  (HeOen,  Strafibiu^  (doch 
dieses  1872  nen  bc^riindefi,  Kiel,  "Würzburg, 
Graz  and  Innsbruck.  Dte  alten  Univer- 
sitäten waren  international  —  im  Zeitalter 
der  Refoniiaiio&  wazwt  üb  ünhraniMtoii 
nur  bestimmt  für  das  Land  oder  Ländchen, 
in  dem  sie  liegen;  der  Landesherr,  der  mit 
allen  Mitteln  die  Einbeit  des  Glaubens  in 
■einem  Lmä»  hergestellt  hatte,  eovgle  da^ 
für,  daß  aiif  der  Landesuniversität  keine 
Häresie  einbrach.  Die  Universität  hat  ja  nun 
aach  den  Nach  w  uchs  für  die  geistlichen  Ämter 
heriMDbilden,  denn  fftr  die  GeistlnlMii  wird 
fortan  das  Fäkal tätsstudi um  unerläßlich, 
and  zwar  bei  Katholiken  wie  Protestanten, 
äeit  der  Rezeption  des  römischen  Rechtes 
bnuidit  der  Staat  auch  immer  mehr  ge- 
lehrte Juristen.  Die  Selbstbestimmung  der 
Universitäten  wurde  mit  der  Herstellung 
der  absoluten  Macht  der  Landesherren 
mehr  nnd  mehr  eingeeehrinkt,  die  eigene 
Qeriehtsbarkeit  ihnen  entsogcn.  Da  sich  dat 
gesamte  Schulwesen  ausgestaltete,  kamen 
nicht  mehr  Knaben  seor  Universität;  es 
gingen  infolgedesien  die  Barsen  nnd  Kol- 
legien ein,  nnr  wenige  verwandelten  eich  in 
Gymnasien.  Ein  klösterliches  Zusammen- 
leben von  Lehrern  nnd  Schülern  in  den  Kol- 
legien war  schon  deshalb  nicht  mehr  möglich, 
weil  für  die  protestantischen  UniTorsttilBn 
der  ZGHbat  aufliörte.  Konservativer  waren 
die  kathoUschen  Universitäten,  von  denen 
viele  unter  Leitung  der  Jesuiten  standen. 

Im  18.  Jahrhundert  verfiel  die  Eloqnenz 
und  ncnlateinische  Poesie  der  Verachtting, 
wie  einst  die  Scholastik.  Das  Latein  war 
durch  die  Humanisten  erst  eine  tote  Sprache 
geworden,  lebenskräftige  WissenschiÄ  und 
ihre  Lehre  kann  sich  aber  nur  in  lebender 
S[irache  entwickeln,  so  wurden  denn  die 
Volkssprachen  auch  für  die  Wissenschaft 
verwendet.  Chr.  Thomasins  hielt  1687 
die  erste  deutsche  Vorlesung  an  der  Uni- 
versität in  Leipzig.  Er  wirkte  später  in 
Halle  a.  S.,  wo  eine  Universität  ge- 
grttadet  wmde^  die  von  gri^fiter  Bedeirtnng 
für  die  Folgezeit  wurde ;  neben  ihr  glänzte 
im  18.  Jahrhundert  am  meisten  die  1737 
gegrtlndete  Universität  in  Güttingen. 
An  Stelle  der  stairen  Orthodoxie  trat 


der  Pietismus  nnd  der  Rationalis- 
mus und  der  Neu-Hnmanismns  angts 

ein  anderes  Verli!i!tnis  zu  den  alten  KÜh 
sikern.  E»  verschwand  der  (ilaube,  dalä  die 
Wahrheit  festgelegt  sei  in  Büchern  toq 
autoritativer  Geltung,  sondern  dieVemuft 
fragt  überall  nach  Was  und  Wie  nnd  Wir- 
um.  Eigene  Beobachtung  und  Erfah ran: 
konunt  zur  Geltang;  die  Wissenschaften, 
die  sieh  auf  diese  grtlnden,  mit  der  Mathe» 
matik  treten  in  den  Vordergrand.  Bei  den 
alten  Klassikern  handelt  p«  si-^b  ni.-htmthr 
um  Imitation,  sondern  um  das  VersUkudna, 
das  ästhetische  und  historisbh«,  und  mn 
humane  Bildung.  Die  Werke  der  Griechea 
treten  dabei  an  erste  Rt^^Ue,  sie  bieten  die 
höchsten  Muster  der  Kunst,  an  ihnen  bild^ 
sieh  dw  Oesehmaek,  gewinnt  die  Kxift 
ihren  Mafistab. 

Im  19.  Jahrhundert  verloren  die  deut- 
schen Universitäten  den  ebemaiigen  konfe»- 
sioneUen  Charakter  gani  mit  Aosnahme  d« 
theologischen  Fakultäten.  Mit  den  ^ssm- 
schaften  entwickelten  sich  auch  die  Univer- 
sitäten in  die  Breite;  so  z.  B.  traten  dcf 
altklassiachen  Philologie  jetst  an  die  Seile: 
germanistische,  slawistiache,  romanische,  in- 
dische Philologie,  Assyriolopie,  Ägyptologie. 
Lingoistik  mit  Sprach vergleicbong;  neben 
der  Zoologie,  Botanik  nnd  ]|]ncnh»pe  er- 
scheinen: Anatomie  and  Zootomie,  Phvsio- 
logie,  Biologie,  Gcoloirip,  'tpo<TT!r>«iit',  CLt-nii'- 
u.  a.  w.  Da  auch  in  solchen  Gebieten  der 
Reiefatnm  noch  so  gro8  ist,  daß  ein  Mano 
nicht  mehr  das  Oanze  beherrschen  kaon, 
so  ist  immer  weitergehende  Sj^ezialrsie- 
rung  eingetreten,  für  die  Universitäten  sind 
immer  nene  Lehrstühle,  neue  Institote 
nnd  Seminare  errichtet  worden.  Neben  dtr 
philosophischen  Fakultät  hat  die  mediBtti> 
sehe  den  größten  Zuwachs  erfahren. 

Von  Neugründuogen  ist  in  Deutsch- 
land Berlin  (1809)  nnd  Bonn  (1818),  nach 
Straßburg  (1872)  zu  nennen ;  in  Österreich 
wurden  die  alten  Universitäten  nach  deut- 
schem Muster  umgestaltet  (1848),  die  ia 
Lemberg  (gestiftet  1784)  vervollstindigt,  in 
Czernowitz  eine  neue  gegründet  (1875.  dcxli 
ohne  medizinische  Fakaltät^;  die  FraiT^r 
Universität  in  eine  deutsche  und  eine 
tschechisehe  geteilt  (1862). 

Die  deutschen  Universitäten  (und  di« 
diesem  Typus  folgen)  nntemteb^'n  direkt 
dem  Unterrichtsministenum  de«  Staate«,  z& 
dem  sie  g»h6ren  und  der  Ar  ihioBedlltfiaiws 
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sorgt.  Vom  Staat  sind  die  Professoren  er- 
nannt nach  dem  Vorschlag  der  Universit&t. 
8i«  wllili  atÜMt  die  akademisohen  BdiOr- 

den:  Kektor,  Dekane,  Senat.  Es  herrscht 
hier  Lehr-  und  Lernfreiheit.  Nicht 
tknaben,  aondern  „reife"  Jünglinge  kommen 
snr  UaiTeiiHit;  «!•  nntentiheii  andi  hier 
dem  Qeeetze  des  Staates  und  haben  volle 
Freiheit,  wie  sie  ihre  Zeit  verwenden 
wollen  —  aller  achuimäßige  Betrieb  des 
üiit«ffiehtB  fat  ferngebalten.  IM«  Lehrer 
an  den  Universit&ten  sind  zugleich,  ja  meist 
in  erster  Linie  For-^chpr.  Was  jeder  als 
Wahrheit  erkannt  hat  und  von  den  For- 
aehnngsergebniiieii  anderer  Ar  wahr  hftlt, 
trftgt  er  den  „H6rern"  vor  (profiteri; 
Professor).  Die  Studierenden  sollen  sich  die 
Hesnltate  der  Forschung  zu  eigen  machen, 
aoUen  aber  felbet  wMieraeliaflHch  denken 
und  arbeiten  lernen.  Der  Mitteilung  der 
Wissenschaften  dienen  znnüchst  die  Vorle- 
songen,  der  Anleitung  zu  eigenen  Arbeiten 
diel!  Ibungen  in  den  Seminaren,  Laborato- 
rien und  Institaten.  So  sind  die  tlniver- 
pitaten  Fflegestätten  f^or  Wissenschaft  und 
zugleich  St&tten  der  höchsten  allgemeinen 

Bndiuif. 

Alle  FalcnliJIten  sind  aber  zugleich  auch 
F  a  h  s  r  h  u  1  e  n,  da  jede  ler  Fakultäten  zu 
bestimmten  Berufen  vorbereitet  uud  Faknl- 
ttteetadiun  nneilifilicfa  ist  för  die  Staats- 
prflfnngen,  «elehe  den  Zugang  zu  jenen 
Berufen  gewähren.  Es  bestehen  dafür  be- 
sondere Prüfungskommissionen,  die 
anter  Umst&nden  auch  ausschließUch  aus 
Professoren  der  üniveraitilt  ansammen« 
gesetzt  sein  können.  Getrennt  \nn  tltcsen 
Prüfungen  sind  die  für  die  Promotion  zum  i 
Doktorat  in  den  einzelnen  Fakultäten,  i 
Die  Promotion  ist  für  die  Bernftstollung 
außer  beim  Mediziner  nicht  erforderlicli. 
Nur  wer  selbst  Lehrer  an  einer  Universität 
werden  will,  muß  zum  Doktor  promoviert 
eda  «ad  er  kann  dann  (naoh  drei  Jahren) 
als  Privatdozent  die  Venia  legendi  er- 
halt t'u,  wenn  er  bei  der  Fakultät  eine  ' 
wittseuschaftliche  Arbeit  vorlegen  kann  und 
eine  Prüfung  Yor  der  Faknltftt  besteht 
Zumeist  werden  die  Professoren  (die  wieder 
in  ordentliche  und  außerordentliche  zer- 
fallen) aus  der  Zahl  der  Privatdozenten 
gewlhlt 

Universitäten  gibt  es  außer  in  Europa 
und  Amerika  auch  in  den  anderen  Welt- 
teilen, 30  in  Asien  in  Allahabad,  Bombay, 

I«oot,  Baadboob  der  £rsi«hiu>gskande. 


Calcutta,  Labore,  Madras  (Examensuniver- 
sit&ten,  an  denen  keine  Vorlesungen  ge- 
halten werden),  in  Kioto  (eeit  18^  and 
Tokio  (seit  18C8),  in  Tomsk  (seif  18881; 
auch  in  Australien  finden  sich  Universitäten 
in  Adelaide,  Melbourne,  Cbristchurch  auf 
Meoaeeland.  In  Afrika  iit  nnr  dne  (Prft- 
fungs-)Dniverait3,t  in  Kapstadt. 

Statistische  Angaben  können  hier  nur 
einige  über  die  Universit&ten  in  Öster- 
relch'Ungara,  ein%e  im  dentsehen  Beieh 
(die  acht  größten  und  die  kleinste  sind  an- 
geffihrtl  und  in  der  Schweiz  Plata  finden. 
(Siehe  Tabelle  I  auf  Seite  738.) 

Unter  den  Studierenden  iit  «ne 
nicht  unerhebh'che  Zahl  Ton  Frauen.  Im 
Wintersemester  1903'4  waren  nn  den  öster- 
reiohi«chen  Universitäten  umstehende  Fa- 
knlttten.  (Siehe  Tafiell»  n  anf  Seite  798^ 
In  Freiburg  in  der  Schweiz  und  in 
Mflnster  sind  unvollständige  Universit&ten, 
da  die  medizinische  Fakultät  fehlt,  ebenso 
an  der  ,  Akademie*  in  NenfdiAteL  Das  ,Ly- 
ceum  Hosianum"  in  Braunsberg  beetobt 
aus  einer  thcolo^schen  und  einer  phiIoeo> 
phischen  Fakultät 

Anderwtrta  bestehen  nnr  einzelne 
!  Fakultäten,  so  die  kathoUschen  theolo- 
[jischeTi  l'iiknltHten  in  Olmütz  nnd  Salzborp. 
auch  mögen  hier  die  bischöflichen  Priester- 
seminare  mit  theologisebem  Stndittm  er- 
wähnt werden.  Eine  ,.k.  k.  evangelisch- 
theologische  Fakultät'  besteht  (neben  der 
Universität)  in  Wien,  eine  «Evang.  reform, 
theol.  Akademie"  in  Budapest;  ein  Jüdisch- 
theologisohes Seminar*  in  Breslau,  sine 
„Israelitisch-theologische  Leliranstalt"  in 
Wien,  eine  „Lehranstalt  für  Wissenschaft 
des  Judentums'  in  Berlin. 

Tierftrsttiohe  Hochsohnlen  be- 
stehen in  Berlin.  Dresden,  irannover,  Mtln- 
cl»en,  Stutt";irt,  Wien  („k.  k.  Militär- Tier- 
arznei-lnstitut  und  tierärztbche  Hoch- 
schule"),  Lemberg,  Bndapeet. 

Die  technischen  Hochschulen 
sind  särotlirb  f-rst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  JakrhuudertH  zu  Hochschulen  ge- 
worden, wenn  anch  eiaaelne  ihre  Geeefaiehte 
bis  auf  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
zurtlckverfolgen  können,  einzelne  „In- 
genieur-Schulen" auch  schon  im  18.  Jahr- 
hundert bestanden  (i.  B.  in  Frag  seit 
1717).  Es  war  da  zumeist  auf  Leistungen 
fflr  den  Krie^^  uud  im  Kriege  abgesehen,  wie 
noch  in  der  berühmten  1794  begründeten 
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Tabelle  L 


Universitäten 

Zahl  der  Lehrer 
im  Sommersemester  1904 

Zahl  der  Studieren- , 
den  im  Winter- 
semester 1£03  4 

Frofesso*  i 
ren 

Auitt«nt«n 
•tc. 

Zu- 
sammen 1 

Immatn- 
kauert 

Gesamt- 
zaal 

usierroicn- u  n^^arn . 

löfi 

281 

467 

o906 

7738 

oD 

Lisi 

1  '4 

1  yoi 

Innsbrack   

'3A. 

IM  1 

1111 
1111 

Prag  (deutsch)  

Q7 
g  1 

9X1 

1  479 

oa 

1  tLt 

oo2!o 

^9 
U 

1  n 

DiS5 

Lemberg  (polnisch)  

Da 

fiO 

lOU 

Qu 

1 

l^O* 

Budapest  (ungarisch)*)  .... 

91M 

Klausenburg  (ungarisch)*)  .  . 

al 

21 

2& 

1628 

1754  ' 

42 

44 

aa  . 

S34  ; 

II.  Deutsches  Reich: 

1 

1 

991 

ZOO 

(OUo 

1  fk'V^i' 

138 

76 

21Ü 

4G()9 

4H5:>  t 

£2 

21  ö 

3772 

44U7  1 

105 

Ih 

ISQ 

2294 

2484  1 

1D3 

Z2 

Uh 

1770 

1979  1 

äl 

21 

lfi2 

1753 

1956  ' 

122 

41 

lfi3 

1359 

\h3b  , 

Straßburg  

112 

4Ü 

15Ö 

133:^ 

4a 

12 

£Q 

ölü 

549 

III.  Schweiz: 

Bern  

TS 

40 

12ü 

i  1418 

1653 

Züri«li  

22 

63 

liJö 

t  acä 

1258 

Genf  

2ä 

62 

135 

!  ^ 

,     1203  . 

♦)  Vom  Jahre  1902/3. 

Tabelle  II. 


Juridische 

Medizinische 

Philosophische     'i  s 

FakultJlt 

Fakultät 

Fakuitat 

E 

Universität 

1  Hospitan- 
tinnen 

Ordrnt). 
rlnoen 

Anfler- 
ordentl. 

rinnen 

Ho«pi- 

tan- 
tinneo 

OHmU. 
Hön- 
rinnra 

AnAer- 
ordentl. 
Uöra- 
riaowi 

Hoapi- 
tea- 

s 

Wien  

ü 

23 

ii 

ü 

62 

123 

2BS 

1 

1 

12 

2 

n 

3 

2 

41 

146 

l'rag  (deutsch)  .  .  . 

12 

Ifi 

28 

Prag  (tsthechisch)  . 
r<emberg   

1 

~1 

1 

1 

10 

81 

m. 

Iii 

la 

llß 

U 

m 

Krakau  

lä 

32 

22 

ea. 

Czernowit?.  .  ... 

i  1 

3 

37 

21  1 

62 

Googl 


Hoch  schalen. 


£coIe  polytechniquo  (dieser  Name  seit  1795) 
m  Puii.  Di«  tsehniHdien  Lidimiurtaltoii,  die 
dann  in  Österreich  nnd  Deutschland  gegrün- 
det worden,  sollten  den  verschiedensten  Be- 
dfirfioissen  im  Gewerbe,  in  der  Indostrie  nnd 
dnn  Hanclel  imd  al]g«in«in«i  Vorkehr  die> 
neu  und  erst  aUm&hlich  mit  der  Entwick- 
lung der  technischen  Wissenschaften,  der 
Indoatrie  and  des  Verkehres  traten  Teilnngen 
imd  eine  An^Seetaltinig  Tenehiedener  Sebul- 
gattongen  mi|  die  den  sehr  verschiedenen 
Anforderungen  für  die  AnsbildTin'j  der 
Werkmeister,  Aufseher,  K.oR«trakteure, 
Zeiehneru.  0.  w.  neben  den  leitenden  eigent- 
lichen Tt  t  Imikern  entsprechen  konnten 
(vgL  Gewerbeschalen).  Das  erste  technische 
Institut  in  Osterreich  wurde  18U6  in  Prag 
von  pden  Stlnden"*  (d.  h.  als  Landeean- 
stelt)  gegründet  nach  den  Vorschlägen  des 
Ptolg^r  l^nivprsitätsprofessors  Fr,  J.  v.  Ger- 
etner]  dann  folgte  läll  ein  &hnlichea  Jn- 
■titnt  in  Grax  («Joannenm*,  glelehliftUs  Ton 
den  Stftnden  gegründet),  1815  das  polyteeh- 

rii-^rhf»  Instifiit  in  Wien  (staatlich);  (^'^  !^er- 
tiei  in  eine  technische  und  eine  kommer- 
adle  AUeünng,  jede  mit  zwei  Jahrgängen. 
Die  nächste  Gründung  <  in*  r  technischen 
Schule  in  Österreich  fällt  dann  erst  in  das 
Jahr  1843,  in  dem  ein  technischur  Kurs  mit 
der  aReal-  und  Handelsakademie"  in  Lem- 
berg verbunden  wurde.  Die  Eröffnung 
eines  technis-hcn  Instituts  in  Brü  nn  \nird(' 
erst  1847  bewilligt,  verzögerte  sich  aber 
bis  1850.  In  dieser  Zeit  des  änderen  und 
inneren  Stillstande  dar  SeteneiehiBcben  tech- 
niachen  Institute  wurden  sie  von  d(  n 
deutschen  weit  überflügelt.  In  Berim 
bestand  seit  1799  eine  Bauschule,  die  äich 
mr  Bnnakademie  erweiterte;  1821  wurde 
daneben  ein  technisches  Institut  gegründet. 
Bis  1833  wurden  technische  Institute  auch 
in  München,  Karlsruhe,  Dresden,  Nürnberg, 
Augsburg,  Stattgart,  Hannow  gegründet, 
T<m  denen  das  in  Karlsruhe  (gegr.  1825) 
namentlich  durch  die  Wirksamkeit  Red- 
lenbachers  von  besonderer  Wichtigkeit 
Ittr  die  AnsgestaHoi^  dieeer  Schulen  wov^ 
de.  Hier  ist  zuerst  das  System  von  Fach- 
schulen neben  einer  allgemeinen  Abteilung 
aar  Ihirchführung  gelangt,  freilich  waren 
lieben  Faebeohnlen  vereinigt:  1.  Ingenieur- 
sehQle,2.BauflchaIe,3.  Maschinenbauschule,  | 
4.  Chemisch-technische  Schule,  6.  Forst- 
schule, 6.  Handelsschule,  7.  Postschule. 
An  die  eigentlich  teefanisdien  Fieber  sind 


also  in  den  Abteilungeii  d  bis  7  andere 
Disziplinen  ebne  innere  Verwandteobaft  an- 
gegliedert, nur  weil  in  dem  Lande  Baden 
gerade  für  j^olt  he  Schulen  sich  ein  Bedürf- 
nis geltend  machte.  Doch  ist  der  Charakr 
4er  einer  Hoehsehnle  scbon  dentlidi  mm- 
geprägt,  der  dann  zuerst  völlig  erreicht  ist 
in  der  eidgenössischen  polytechnischen 
Schale  in  Zürich,  gegründet  18&Ö  and  or- 
ganinert in  freier  Anlebnttng  an  das  Moi- 
ster  der  deutschen  Universitäten.  Seither 
wurden  die  j^lt^ren  Tnstitittp  umgestaltet. 
In  Bayern  wurden  die  drei  polytechnischen 
Anetalten  dea  Landes  (München,  Nürnberg, 
Augsburg)  1868  in  eine  große  Anstalt  m 
Münclieu  fznerst  „polvter hniache  Zentral- 
schule'', dann  technische  liocbschule)  ver- 
einigt; in  Berlin  erfolgte  die  Vereinigung 
der  beiden  technischen  Akademien  zur  Hoch- 
schule 1879.  Tn  OvtfTreich  blieben  bis  in 
die  isechzigerjahre  kommerzielle  Abteilun- 
gen mit  den  technischen  Instituten  ver- 
bunden; am  Wiener  polytechnischen  Insti- 
tut hi-«tand  sogar  eine  Abteilung  ah  fie- 
werbei&eichenschule.  1869  and  1870  erfolgte 
die  Nenorganisierung.  Während  firüher  die 
Schüler  sehr  ungleich  vorgebildet  an  die 
Institute  kamen,  weshalb  Vorbereitangs- 
klassen  und  Aoihahmsprüfnngen  eiuge- 
ricbtet  waren,  sind  seit  dem  Schu^ahr 
1872/3  nur  Afaitarienten  einer  Realschule 
«  ilcr  eines  Gymnasiums  zum  Eintritt  als 
ordentliche  Hörer  bererhf  ij»t,  v.-obpi  die  Gvm- 
nasialabiturienten  deu  2s  ach  weis  der  i;'er- 
t^mt  im  Zeichnen  an  liefern  baben.  1876 
erfolgte  ein  neues  Statut  für  die  Wiener 
.»technische  Hochschule''  1  diese  Bezeichnung 
erscheint  amtlich  in  diesem  Jahre  zuerst^ 
1877  wnrde  die  teehniiebe  Akademie  in 
Lemberg,  1879  anob  die  beiden  polytech- 
nischen Institute  in  Prag  (18B9  war  die 
Teilung  in  ein  deutsches  und  ein  tschechi- 
sehes  Institot  eifolgt)  in  „teehnische  Hodi» 
schulen**  verändert,  wenn  auch  die  völlige 
Ausgestaltung  noch  lange  Jahre  brauchte. 

Die  «technische  Hochschule"  besteht 
nun  ans  einer  allgememen  Abteilung  und 
vier  Fachschulen,  nämlich :  1.  der  Bau-Inge- 
nienrschnle,  2.  der  Hochbauschule,  3.  der 
Maschinenbauschule,  4.  der  chemisoh- 
tecbnisehen  Scbnle.  Diese  Abteilnogen  nnd 
vergleichbar  den  Fakultäten  der  Univer^ 
sität.  Jede  Abteilung  wählt  ihren  Dekan, 
alle  ordentlichen  Professoren  den  Kektor, 
dem  ein  Senat  zur  Smte  stebt.  Neben  den 

i1* 
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ordentlichen  gibt  «8  «nBarordentUche  Pn>- 
fsMonn  und  PriTatdosenteitf  daneben  auch 

Honorardozenten,  welche  vom  Staat  hc- 
Btimmte  Lehraufträge  erhalten,  und  bup» 
plenten.  An  der  technischen  Hochscbale 
herrscht  wie  an  der  üniTersit&t  das  Prinzip 
der  Lehr-  und  Lcrnfreihelt,  doch  bestehen 
für  jede  Fachabteilun«^  Studienpläne,  deren 
£inhaUung  zur  Ablegung  der  verschiedenen 
FMmgm  gtfovdMt  wird^    Neben  den 

Staatsprüfungen  für  die  ver^^rhipdcnrn  Bc 
rufe,  für  die  bc^i^ndfre  Prüfungükomnns- 
sionen  eingesetzt  sind,  gibt  es  Liplomprü- 
ftmgMi  »n  der  Hocbeohole»  «dt  dem  Brlafi 
de»  Kaisers  Wilhelm  II.  vom  11.  Oktober 
1899  ist  den  technischen  Hochschulen  in 
Dentschland  auch  das  Recht  der  Promotion 
tum  Doktor  varfiehen;  in  Oslenreieh  ward« 
ihnen  dieses  Recht  auf  Grund  Allerhöchster 
EntschlieBnng  vom  13.  April  1901  verliehen. 
Auf  Grand  einer  besonderen  Prüfung  kann 
diniMli  in  Deniaddand  «in  Diplomingenteur 
(«Dipl.-Ing."  nach  Ablegang  der  Diplom- 
prüfung) znm  „Dr.-Ing.'  promoviert  werden, 
während  in  Osterreich  auf  Grund  einer 
•trengen  Prflfang  (nach  Ablegang  der 
n.  Staatsprüfung)  der  Titel  ,Dr.  techn.« 
verliehen  wird.  Die  äußere  Gleichstell  an  g 
mit  der  Universität  ist  ungef&hr  gleichzeitig 
noch  darin  siim  Anadmek  gekommen,  dnfi 
die  Rektoren  :tui-h  der  technischen  Hoch- 
schulen den  Titel  .Magnifizenz'^  führen.  In 
derselben  Zeit  wurde  auch  „die  grundsfttz- 
ticbo  Anorkonnting  der  Oleiebwertigkeit  der 
dvei  Artm  liöherer  Lehranstalten",  des 
Gymnasiums,  des  Realgymnasiums  und  der 
Oberrealschale  aasgesprochen  (kais.  £rL  v. 
86.  Nor.  1900),  wihrend  vordem  in  Preofien 
nur  la^  Matorit&tszeugnis  des  Gymnasiums 
den  Zugang  zur  technischen  Hochschule 
bot.  In  Österreich  war  die  Hebung  der 
Bealschnle  (a.  diese)  parallel  mit  den  tech- 
nischen Anstalten  erfolgt;  der  Weg  zur 
technischen  Hochschule  durch  die  Oher- 
realschule  gilt  hier  seit  langem  als  der  nor- 
male. —  Die  Hauptform  der  Lehre  ist  wie 
bd  den  Universitftten  dra  Vorleanng;  doeh 
treten  die  Cbnngon  in  den  Laboratorien, 
Instituten,  Seminaren,  Zeichensälen  u.  a. 
noch  st&rker  hervor. 

Einselne  Wissensoliaflen  werden  an  den 
boidon  Arten  der  Hochschnleu  in  wesent- 
lich gK>iih.r  Weise  gelehrt  („allgemeine 
Abt.")  uud  doch  hat  »ich  die  jüngere  ge- 
sondert T<Mi  der  ilteren  mtwiekelt  nnd 


QleldMtoUnng  «rmngen.  Nor  wtrinmlt 

haben  sich  an  die  althergebrachten  Fskol- 
taten  der  Universitttneae  für  die  terhni»cb«n 
Wissenschaften  angeschlossen,  wi«  an  der 
Universit&t  in  Padua. 

Im  deutschen  Reich  bertehen  Bean  tec^ 
niacho  Hochschulen,  und  ?vir^r  in:  Aachen. 
Berlin-Charlottenburg,  Brauuächweig,  Dann- 
stadt,  Dresden^  Hannover,  Karlsrube^  M&n- 
efaen,  Stotlgart  Sie  find  inaofera  ni^ 
gleich,  als  manche  außer  der  allgemein^a 
I  und  den  Abteilungen  für  Architektur,  in- 
gcniourweseu,  Maschinenbau  and  Chemis 
noch  beaonden»  Alitailnngnn  aiiiftW.  8» 
enthält  die  technische  Hochschule  in  Berüo 
noch  eine  besondere  Abteilung  für  Schiff 
und  Schiffsmaschinenbau ;  die  in  Maschea 
eine  Abteilung  für  Landwirtschaft,  die  ni 
Karlsruhe  eine  für  Forstwesen,  auch  be- 
steht eine  Abteilung  für  Elektrotechnik  hier 
gesondert  neben  der  für  Maschinen  bao;  in 
dar  Abtailnng  für  Chemie  wird  (wie  ia 
Darautadt)  auch  Pharmazie  gdelir^  W0> 
gegen  in  Braanschweig  die  Pharma ri*-  eme 
besondere  Abteilung  bildet.  —  Die  eidge- 
nÖMiaalie  polytecbniecbe  SchuleinZItai^ 
KoStat  den  fünf  Abteilungen  der  deatschan 
technischen  Hochgchulen  (in  der  Abteilun» 
für  Chemie  besteht  eine  Technische  Sektkm 
nnd  «In«  Phannaceniuche  EMlion)noeli  eint 
Land- und  Forstwirtschaftliche,  eine  Militii^ 
wissenschaftliche  und  eine  S(  Imle  für  Fach- 
lehrer mathematischer  und  natarwissea- 
aohaftKcher  Bichtnng. 

In  Österreich-Üngam  bestehen  tech- 
nische Uocbschulen  in  Wien,  Gra?.  in  Prag 
eine  deutsche  und  eine  tschechische,  ebenso 
in  Brünn,  Lemberg  (polnisch),  Budapest  (an- 
garisch). In  Brünn  fehlt  bei  beiden  tedi* 
uischen  Hochsrhiilen  die  Bauschule,  bei  der 
tschechischen  auch  noch  die  AbtMlang  für 
Chemie. 

Nebenatehande   atatialiaehe  Aagaban 

mögenbeigefügt  sein. 

Die  techni.sche  Hochschule  m  BerÜn 
hatte  1902/3  4464  (imm.  3463),  Möncban 
2965  (mim.  2488),  Haanover  2023  (imm, 
1296),  Darmstadt  1970  finim.  1521),  Karl»- 
ruhe  1873  (imm.  1609).  Dresden  1284  (imm. 
932),  Stuttgart  1187  (imm.  948),  A^ckm 
m  (vom,  Branaachwngöll  (in».  MS^ 
Zürich  1901/8  1636  (imm.  1066)  Stndia- 
rende. 

Wenn  bei  einigen  technischeu  Hoch- 
«clmlan  beaondaca  Abtailnngan  fkr  Lu^ 
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Zahl  der 

1               /;<hl  der 

Pmfftsiso- 
ren 

Supplenten 
II.  Dozenten 
abne  Aa«ut. 

Zu- 
summen  ^ 

I  fumatri- 

4  1  Ii  UJ  A  If  1  1 

^  kaliort 

Wien  1 

40 

60 

100 

1  2366 

2563 

Graz                              .  ,  .  1 

21 

17 

38 

4C8 

490 

2H 

24 

47 

770 

858 

23 

37 

W) 

1603 

1687 

23 

24 

17 

GIO 

Brünn  (tschechiaoh )  

2(J 

16 

.ni 

282 

321) 

Lcmli€rg  (polnkcii)  i 

24 

18 

42 

972 

1060 

Budapest  (migMiach)  1902/03  .  | 

36 

34 

69 

? 

1617 

nnd  Forstwirtschaft  bestehen,  so  haben  sich 
andervvartä  besondere  fachliche  Hoch- 
•cbnlen  für  dieae  Gebitfto  entwickelt  la 

Atterreich  besteht  seit  1872  eine  Hoch- 
schule für  liodenknltnr  in  Wien,  die 
eine  landwirtschaftliche  and  eine  forstliche 
Sektioii  esüidt,  wosn  noch  die  dxitte 
teihing  far  Knlturtechniker  kommt  Sie 
war  im  Wintersemester  1903/4  von  435 
Studierenden  besacht  In  Dngam  besteht 
eine  landwirtiehaftUcheAkedemienut  Unter- 
richt über  Tlerheilkande  in  Altenbarg.  Im 
deutschen  Reich  bp-^tr}i nn  Inndwirtschaft- 
liche  Uochscholen  in  Berlin,  Üonn-Poppels- 
datt,  Hohenheim,  fontliehe  Hochachlilen  in 
AechftfTenbarg,  Eberswalde,  Haun.Htlmlen, 
Tharandt,  Eisenach. 

Schon  früh  wurden  höhere  Schalen 
f&r  den  Bergbau  gegründet;  so  besteht 
die  berühmte  sächsbche  Bergakademie  in 
Freiberg  seit  1765.  Außerdem  besteht  in 
Deutschland  eine  Geologische  Landesanstalt 
und  Bergakademie  in  Berlin  und  eine  Berg- 
akademie in  Cleasthal  (gegründet  1775). 
In  Österreich  bestand  eine  Berj^werkscliule 
;a  Prag,  die  nach  Eröffnung  der  Bergaka- 
demie in  ^Chemnitz  (Ungarn)  1770  aufge- 
Ifloeen  wurde;  die  in  8oheoinitx  gegründete 
Schule  beriteht  heute  noch  als  kön.-nng, 
Montau-  und  Forstakademie.  1849  wurden 
die  Bergakademien  iu  Phbram  und  Leoben  , 
gegründet  Ißt  kaieerlieher  Entachliefinng  | 
vom  31.  Juli  1904  wurde  für  diese  ein  > 
neues  Statut  genehmigt,  wornach  die^p  I 
Lehranstalten  die  Bezeichnung  Moutaui- 
•tiaebe  Hoehtehnlen  (e.  d.)  sn  führen 
haben.  Bieeeii  Hochschulen  wird  durch  das 
neu«  Statut  dai  Recht  der  Promotion  zum 
Doktor  der  montanistischen  Wissenschaften  i 


zuerkannt,  den  jeweiligen  Bektoren  der 
Titel  ,Magnifigena'. 

Aneh  die  KmddmrisieDaGiiafteD  haben 
eigene  Hochschulen.  In  Triest  besteht  eine 
Handelnhorlischule  seit  1877  (italie- 
nisch), 19U1  wurde  in  Köln  die  städtische 
Handetihoebsehnle  eröffnet  nnd  in  dem- 
selben Jahre  noch  die  Akademie  für  So- 
zial- und  Handelswiasenseluiflen  in  Fiaak- 
fart  a.  M. 

Znm  Sohlosie  mag  noch  Terwieeen  sein 
auf  die  Akademien  der  bildenden 
Künste  in  Dresden  nnd  Münchon,  die 
Kanstakademie  in  Düsseldorf  nnd  aaob 
anf  die  verschiedenen  KtlÜirnkftde- 
mien  (vgl  den  Art  „Akademie*). 

Literatnr:  Erman  W.  n.  Horn  E. 

Bibliographie  der  deutsclien  UniversitÄten 

I.  — IIL  Teil.  Leipzig  1904/5.  — De nifle  H., 
Die  Entstehung  der  DniTersit&ten  des  Mittel- 
alters bis  1400.  Berlin  1885.  —  K ämme  I  0., 
Die  Universitäten  des  Mittelalters  bis  zum 
Eintritte  des  Humaniemns  in  Schmid,  Ge- 
schichte d.  Erziehung  II,  1.  Stuttgart  1892, 
—  Lcxis  W.,  Die  deutschen  Universitäten 
2  Bde.  Berlin  1893  (Darin:  Paulseu  F., 
Wesen  und  geschicntl.  Entwicklang  der 
Deutschen  Fniversitüten  u.  Conrad  J., 
Allgemeine  Stutiatik  der  Deutschen  Univer- 
sitäten). —  Kaufmann  Georg,  Geschichte 
der  deutschen  FniversitSiten   fbisher  I.  u. 

II.  Bd.  erschienen).  -  Paulsen  F.,  Ge- 
schichte de3  ^elelu^en  Unterrichts  auf  den 
Deutschen  Sdiulen  und  Cniversitriten  vom 
Ausgang  des  Mittelalters  bis  zur  Gegenwart 
2  Bde.,  2.  Aufl.  I^eipsig  188a  ^  Eulen- 
bnri:  Fr.,  Die  Frequenz  der  deutschen 
Univer^^itatcn  von  ihrer  Gründung  bi«  zur 
Gegenwart.  Leipzig  1904.  —  (Uber  das 
Hochschulwesen  in  .\merika:)  Münster- 
berg H.,  Die  Amerikaner.  Berlin  1904. 
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2  Bde.  —  Pin  et,  Uistoire  der£cole  poly- 
teehnique.  Paris  1687.  —  Jelinek  R., 

Das  ständisch-polytechnische  Institut  in 
Prag  1836.  —  Kofis tka  B.,  Der  höhere 
polyteehnltohe  Dntenricht  in  Dentsehland, 
der  Schweiz,  Frankreich.  Belizicn  n.  Y.n^- 
land.  Gotha  1863.  —  Ziegier  Th.,  Der 
dentiche  Student  bxd  Ende  de«  19.  Jahrb. 
9.  Anfl.  Leipzig  1904.  —  Scheffer  Th., 
Deutscher  DniTersitätak&lender,  65.  Ausgabe, 
Sommersemester  1904.  Leipzig  1904  (Die 
früheren  Bände  herausgeg.  v.  Ascheraon). 
Minerva.  Jahrbuch  der  gelehrten  Welt, 
herausgeg.  v.  Trübner  K.,  13.  Jahrg. 
Strafiburg  1904. 

Saaz.  W.  Toiaeker. 

HochschnlkurM,  Tolkfltlimliidie  (Uni- 

versity  Elxtenaion). 

James  Stuart,  damala  Frivatdosent 
am  Trini^-Collfl^  von  Cambridge,  hielt 
im  Spätherbst  1867  durch  acht  Wochen 

einen  Vorlesungskars  über  Astronomie  in 
den  St&dten  Leeds,  Sheffield,  Manchester 
nnd  Liverpool,  in  der  Art,  daB  et,  von 
einem  Ort  zum  anderen  reisend,  in  jeder 
Woche  einen  Abend  in  jeder  Stadt  »prach. 
Die  Aufforderung  zur  Abhaltting  dieser 
Kurse  war  von  Lehrerinnen  ausgegangen. 
Alsbald  bemächtigte  sich  die  indnstriellc 
Arbeiterschaft  desGi.'dankens,  welcher  dieser 
Veranstaltung  zu  Grunde  lag,  und  1868 
hielt  Stuart  den  Arbeitern  in  Grewe  und 
Bochdale  Vorleanngen  Aber  Astronomie. 
Der  eigentliche  Geburtstag  der  Bewegung, 
welche  die  Einrichtung  von  volkstümlichen 
Hochschulknrsen  zum  Zwticke  hat,  ist  der 
23.  November  1871,  an  welchem  Stuart 
der  Universität  Cambridge  ein  Memoranduni 
vorlegte,  worin  er  es  als  ihre  Pflicht  hinstellte, 
das  von  ihm  begonnene  Werk  unter  ihrer 

Äg^de  weitmoffthren.  Petitionen  von  Pro- 

vinzialst&dten,  Gewerbe-  und  Arbeiterver- 
einen, Frauenvereinigungen  unterstützten 
dieses  Memorandum.  Die  eingesetzte  Kom- 
mission erwies  sich  dem  Projekt  günstig 
nnd  1873  fanden  die  ersten  Kurse  unter 
Oberleitung  der  üniversitiit  statt,  lliedurch 
war  eine  bedeutungsvolle  Erweiterung  der 
Funktion  der  Universit&t  ins  Leben  ge- 
treten, eine  Ausdehnung  des  UniversitSts- 
unterrichtsi  fF.xtension  of  Üniversity-Tea- 
ching)  auf  llurerkreifre,  denen  die  lloch- 
echnie  bislang  vollstftndig  verschlossen  war. 
Die  Einrichtung  wurde  kurzweg  als  Uni- 
versity  Extension  (C.  E.)  bezeichnet,  ein 
Name,  der  auch  auf  dem  Kontinent  ge> 


bräuchlich  geworden  ist.  Die  Organisa^a 
war  derart,  daU  die  Vorträge  von  der  ünt. 
veraitit  veranstaltet  wuden,  wtluend  die 

Kosten  von  einem  eigenen  Lokalkomitt-? 
des  jeweiligen  Kursortes  aufgebracht  w  erdtn 
mußten.  Dies  geschah  hauptsächlicli  durdi 
das  an  betaUende  Eintrittsgeld,  welches 
in  verschiedenen  Städten  von  verschiedener 
liehe  war.  Am  Schlüsse  der  Vorioaungeu 
landen  schriftliche  Prüfnn^n  statt,  d^ 
Geprfiften  wurden  Zeugniese  ausgestelh. 
Das  Beispiel  von  Cambridge  fand  beU 
Nachahmnng.  1876  büdefp  sich  eine  Ge- 
sellschaft in  London,  weiche  sich  die  Auf- 
gabe stellte,  die  0.  E.  nach  London  m 
verpflanaen  (The  London  Society  for  the 
Extension  of  Üniversity-Tearhine  .  1S7S 
veranstaltete  die  Universität  Oxford  voliu- 
tfimUche  ünivertititskQree,  abw  ohne  Br> 
folg,  so  dafi  sie  dort  aufgegeben  nnd  erst 
1886  mit  einer  vrirbtigen  AbänderuiT'  ^vieder 
aufgenommen  wurden:  man  reduzierte  nim- 
lich,  wie  diee  Cambridge  seit  1891  als 
Ausnahme  ia^  fhr  kleinen  Orte  die  Zahl 
der  VorlesnnfTPTi  oinps  Kurses  (and  darait 
auch  das  Eintrittsgeld)  auf  die  U&lfte,  näm- 
lich auf  eeehs.  S^em  ist  die  Dniversittti- 
Ausdehnnugsbewegnng  ge^hert  und  ihre 
Entwicklung,  ihre  Beanspruchung  seiteu 
der  Bevölkerung  hat  sich  in  aufsteigender 
Linie  bewegt  Es  veranstalten  nun  in  Ejig- 
land  die  Universitäten  Cambridge,  Londeii, 
Oxford  und  Mni  ch^ '^tcr.  in  Schottlard 
Glasgow  volkstümliche  Universitätskur?^^. 
Eine  besonders  erwähnenswerte  Einrichtimg 
sind  die  Summer  Meetings,  welche  abwech- 
selnd von  Cambridge  und  Oxford  veran- 
staltet werden;  es  sind  dies  Ferialkorse 
größeren  Stiles,  die  auch  von  Ausländezn 
stark  besucht  wetdmi. 

Nach  dem  Vorbild  der  englischen  wurde 
die  amerikanische  Universitv  Extension  2«^ 
schaffen.  Die  Universität  Fhüadeiphia  machte 
1890  den  Anbng,  es  folgten  1891  Nev- 
Tork,  1892  Chicago.  Die  Einrichtung  von 
Sommerschulen  ist  in  Amerika  s^hr  aus- 
gebreitet. Sie  gehen  allerdings  nicht  roa 
den  Univeisittten  ans,  mttseeu  aber  des 
organischen  Znsammenhangee  wegen  hier 
erwähnt  werden  Unter  den  zahlreichen 
Formen,  in  weichen  die  Volksbildung  ia 
Amerika  gepflegt  wird,  Mt  dae  Chantanqna- 
System  das  eigentümUchste.  Dasselbe  gh^ 
aus  einer  Art  religiöser  Volkaboweeur? 
hervor,  deren  Mitglieder  in  Versammlungen 
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aal  freiem  Felde  miteinander  in  Verbindung 
tnAm.  In  ehi«r  soldien  VenMondiing  m 
Fair  Point  am  Chautaaqna-See  Stwte 
New-York)  wurde  die  GrQndaner  von  Sonn- 
tag^holen  beschlossen.  In  den  weiteren 
VMCMSunlnngen  wurde  Uber  Organisation 
und  YetTOllkommnang  dieser  Schulen  vor- 
getragen und  diskutiert,  allmählich  aber 
der  Kreis  der  Gegenstände,  über  welche 
den  Versammlongsteilnebmeni  feferiert 
wurde,  immer  melir  erweitert,  so  daß  sich 
eine  besondere  ünterrichtsinstituticn  her- 
ausbildete, Somraerschnle  und  iSommer- 
Irische  zugleich.  Chautanqna  ist  jetzt  «ne 
Idee,  ein  Begriff  —  Uber  bnndert  eoloher 
Sornmerschulen  gibt  es  hente,  von  denen 
»ich  einige  von  der  ursprünglichen  Chaa- 
taaqnaoi^ui8ation  losgelöst  and  selbständig 
gemacht  haboi.  Am  Cfaantaiiqnaeee  befindet 
sich  eine  blühende  Sommorstadt,  ein  sommer- 
liches Bildung87,entram  mit  Unterrichtsge- 
bäaden,  Laboratorien,  Musikschulen,  Ate-  i 
liera  ftr  Maler  nnd  BUdbaner,  einer  Halle 
für  Monstreversammlnngen,  einem  Theater. 
Mit  der  ü.  E.  steht  das  Chautauquasystem 
in  enger  Beziehung.  Bischof  John  C.  Vin- 
cent, nd>en  Lewis  Miller  der  Vater  der 
Bewegung,  besachte  1886  England  and 
beschloß,  eine  Verbindung  der  ü.  E.  mit 
dem  Chautanquasystem  anzustreben.  Seit- 
her wirkt  die  Chantanquaoigaaiiation  für 
die  Verbreitung  der  U.  E. 

In  Australien  rief  die  Universität  Mei- 
boume  18dU  U.  K-Kurse  ins  Leben,  das 
STetem  brntete  neh  ratob  ans.  In  Biitüich» 
Indien  fand  die  U.  E.  eine  Fflegestttte  in 
der  Univer?itf\t  Madras. 

Auf  dem  europäischen  Kontinent  folgte 
Bonftcbst  Belgien  dem  engüseben  Beispiel: 
1892  die  Universität  Gent,  1893  die  Univer- 
sität Brüssel  Die  Üniver8it<^  übre  in  Brftssel 
Teranstaltet  seit  1894  volksttlmliche  Univer- 
sitätskurse in  BrfiBsel  and  in  der  Provinz. 

Im  Jahre  1805  beginnt  die  U.  C.  in 
Österreich,  und  zwar  zunächst  in  Wien. 
Mannigfache  Vorarbeit,  wie  sie  durch  den 
seit  1887  wirkenden  Volksbildungsverein 
gelsielet  worden  war,  gab  die  Kenntnis  der 
Faktoren,  mit  welchen  die  neue  Einrich- 
tung zu  rechnen  hatte.  So  ist  es  gelungen, 
daß  gleich  das  erste  Jahr  einen  vollen  Er- 
folg biaohte,  der  der  Sinriehtnng  aoeh  treu 
geblieben  ist.  Im  ganzen  war  die  englische 
Organisation  vorbildlich.  Die  Leitung  der 
Korse  Uegt  in  den  Händen  der  Universität. 


Sie  besorgt  dieselbe  durch  einen  AussohoB, 
deisen  Geeehlfte  ein  SekreOr  (seit  Bestand 

der  Wiener  Universitj  Extensiini  der  um 

diese  sowohl  nls  auch  um  das  ganze  Volks- 
bildungswesen in  Wien  hochverdiente  Privat' 
doaent  Dr.  Lndw.  M.  Hart  mann)  durch- 
fahrt.   Als   Vortragende  werden  Lehr- 
kräfte der  Univrrsitilt  herangezogen  (Pro- 
fessoren, Privatdozenten,  Assistenten),  in 
AusnahmefUlen  werden  auch  Lehrkiifte 
anderer  Hochsehnton  mit  der  Atteltnng 
von  Kardien  betraut.  Der  Staat  gewährt 
eiue  Subvention.  Diese  betrug  ursprünglich 
6000  fl,  seit  1897  ist  sie  auf  U.OOO  K  er- 
h5hl  Der  niedraBsterreiehiaehe  Landtag 
gewährt  eine  Jahressubvention  von  2000  K« 
Außerdem  fließen  der  Institution  Subven- 
tionen von  Gemeinden,  in  welchen  Kurse 
abgehalten  werden,  und  Spenden  von  Pri- 
vaten   und    Korporationen    (1903/T)4  im 
ganzen  9092  K)  zu.  Mit  diesen  Geldern, 
zu  welchen  die  eigenen  Einnahmen  (Ein- 
trittagebOhr,  ErUie  ans  don  Verkanf  von 
Programmen)  hinzukommen,  werden  die 
Ausgaben   bestritten.    Im    Jahre  1903/4 
betrugen  die  Einnahmen  38.367  K  95  h, 
die  Ausgaben  88.684  K  1  h.  Jeder  Knrs 
umfaßt  sechs  Abeode  (1  Stünde  Vortrags 
V«   Stunde  Beantwortung  von  Anfragen 
u.  dgL),  in  Wien  selbst  werden  häufig  drei  bis 
vier  anfoinanderfolgende  Korse  an  dnem 
organischen  KarsiingSQaammengeschloBsen. 
Hörer,  wrl  hc  einen  ganzen  Kursring  be- 
sucht haben,  können  sich  einer  Prftfiing 
nntardahan  und  eriiallen  ein  FldTalieiigBii» 
Baa  Eintritt^eid  f&r  einen  Kars  beMgt 
eine  Krone.  Korporation rn,  welche  min- 
destens 60  Karten  verlangen,  erhalten  diese 
za  dem  vm  die  Hftllle  exmlEigten  Fieiaa 
von  50  b.  Von  dieser  Ermäßigung  wird 
besonders  von  den  Gewerkschaften  Ge- 
brauch gemacht  Bereits  im  zweiten  Jahre 
ihres  Bestandes  dehnte  die  Wiener  U.  E.  ihre 
Tätigkeit  aof  die  Provina  aus.  Die  entfern- 
testen Orte,  in  welchen  Kurse  von  "Wien 
aus  veranstaltet  wurden,  sind  Salzbarg, 
Troppau,  Zwittaa,  Mähr.-Ostrao. 

Audi  die  k.  k.  Bxportakademie  in 
Wieu  veranstaltet  seit  1890  volkstümliche 
Kurse  welche  naturgemäß  hauptsächlich 
die  au  dieser  Lehranstalt  gepflegten  Dia- 
ziplinen betreffen. 

Analog  TiVie  in  Wien  ist  die  Organisa- 
tion des  ü.  E.  an  den  übrigen  deutschen 
liochscholen  Österreichs.  Es  besteht  eine 
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Übereicht  der  Frequenz  in  den  ernten  nenn  Jahren  des  Bestandes 
der  Wiener  volkstflmlichen  Univeraitfttsknrse. 


In  der    I.  Serie  .... 

.    ,  II  

.    ,  III.  ..... 

.    .   IV.  ..... 

1895/6 

1896/7 

1  1897/8 

Karse 

Hörer 

Darch- 
achnitt 

Kurse 

Hörer 

Durch^ 
schnitt 

1 

Kurse 

Hörer 

Durch- 
schnitt 

24 
24 
10 

2557 
2232 
1409 

106-1  ' 
93-0 
140.9 

22 
18 
18 

1  . 

3107 
2253 
1802 

141-2 
1252 
100-1 

26 
21 
23 

3001 
2303 
1996 

1153 
1096 
86-8 

Suinmo  

58 

0198 

10()-9 

1  58 

7162 

123-4 

I  70 

7300 

104-3 

Karse  aiiücrliall»  Wiens 

1  1 

152 

152-0 

1  5 

1249 

249-8 

Zusammen  .... 

1   58  1  6198  1  106-9 

1   59  i  7314 

123-9  Ii  75 

8549  1  114-0 

In  der   I.  Serie  .... 

,    ,  II  

,    „  III.  ..... 

,    .  IV.     .  .... 

1898/9 

1899/1900 

19001 

Kurse 

Hörer 

Durch- 
schnitt 

Kurse 

Hörer 

Dorch- 
Bchnitt 

Kurse 

Hörer 

Durch- 
schnitt 

19 
22 
17 
13 

1912 
2071 
1751 
1414 

100-5 
940 
1030 
108-6 

17 

20 
20 
20 

2519 
2128 
2243 
2614 

148-2 
106-4 
1121 

130-7 

21 
20 
25 
20 

2929 
2346 
3091 
1765 

1395 
117  5 
123-7 
88-3 

Summe  

71 

7148 

lOO-ö  '  77 

9504 

123-4      86  101311117-8 

Kurse  aiiüorliallt  \Vi<'n> 

7 

•21 

mvn     27  5538 

205-1 

Zusaiiitiieti  .... 

78 

Üi-ia  1  125-8  il    98   i  15814 

161-4 

1  113  j  15669|  138-7 

In  der    I.  Serie  .... 
,    ,    II.     ,    .  .  .  . 

-  .  III  

-  .   IV  ..... 

liKJl/2 

1902/3 

19034 

Kurse 

Hörer 

Durch- 
schnitt 

Kurse 

"«'^^'^Ischnitt' 

Kurse 

Hörer 

Durcb- 
Bchnitt 

19 
21 

25 
22 

2101 
1603 
2319 
1852 

110-7 

763 
92-8 
84-2 

14 
17 
16 
16 

1539 
1794 
1430 
1578 

1099 
105-5 
89-4 
98-6 

17 
17 
18 

18 

2125 

1635 
1741 

2720 

1260 
96-2 
96-7 

1511 

SuiinnL'  

87 

787.H 

90-6  1  63 

0(U1 

100-6 

70  8221 

1174 

Kurse  außorliall)  \\  it  iis 

•2C) 

4851 

isr.ö 

21 

4348 

207 

•20 

4506 

2250 

Zusammon  .... 

113  1  12729 

112-5 

84  1 10689|  127-2  II   90  |  12727 

141^ 

solche  an  den  deut.schen  Universitäten 
Prag,  Graz,  Innsbruck  und  der  deutschen 
technischen  Hochschule  in  Brünn.  In 
Graz  trat  die  U.  E.  im  Jahre  1898  ins 
Leben.  Die  Staatssubvention  beträgt  3000  K 
jährlich.  Innsbruck  begann  seine  Tätigkeit 
im  Jahre  1897,  es  genießt  eine  Staatssub- 
vention von  2000  K,  von  Seite  der  Stadt 
eine  solche  von  6U0  K  jährlich.  In  Prag 
waren  die  volkstümlichen  Hochschulvor- 
trftge  des  naturwissenschaftlichen  Vereines 


„Lotos"  und  diejenigen  der  ^Deutscben 
Gesellschaft  für  Altertumskunde''  Vorläufer 
der  eigentlichen  (J.  E.,  welche  ihre  Tätig- 
keit 1902  mit  Sommerkursen  in  Prachatiu 
aufnahm.  Die  eigenartigen  politiächen  und 
sozialen  Verhältnisse  Prags  bringen  es  mit 
sich,  daß  die  Prager  ü.  E.  den  Schwer- 
punkt ihrer  Tätigkeit  nicht  in  Prag  selbst 
sucht,  sondern  hauptsächhch  in  der 
deutschen  Peripherie  Böhmens  ihre  Wirk- 
samkeit entfaltet.  Die  deutsche  U.  £.  Prag» 
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goodefit  eine  StaatssnbTention  von  6000  K. 
Die  deutsche  Technik  in  Brünn  begean 
Ilm  volkstfindielie  Toitntgstiltigkeit  1888. 

Sie  erhalt  zu  diesem  Zwrrki-  eine  staat- 
liche äabvention  von  BOG  K  und  eine  st&d- 
tische  von  gleicher  Höhe  pro  Jahr. 

Die  Aosdehnaog  der  U.  EL-T&tigkeit 
dieser  Hoehsduden  «of  die  Provinz  maehte  , 
ttne  Verständigung  unter  denselben  not-  1 
wendig.  In  einer  Konferen?  von  Delegierten 
der  Aasschüase  fär  voikstamhche  Korse 
der  deateeh-QeteireichiBehen  Hoeluehiilen 
am  11.  Oktober  1002  in  Wien  wurde  dies- 
bezttglich  eine  Überpinkiinft  dahin  getroffen, 
daß  Wien  sein  Arbeitsgebiet  auf  !Nieder- 
and  OlierStterreich,  Seleburg  (Stadt  nnd 
Umgebnng)  nnd  das  Kflstenland  erstrecke. 
Graz  möge  Steiermark,  Kärnten  und  Krain, 
Innsbruck  Tirol  und  den  angrenzenden 
Teil  von  Salzburg,  Frag  das  Königreich 
Böhmen  ab  sein  Tätigkeitegebiet  betrachten, 
Maliren  nnd  Schlesien  mö^en  in  der  bis- 
herigen Weise  sowohl  von  der  Wiener  Uni- 
versität als  auch  von  der  deutschen  tech- 
nischen Hoehschnle  in  Brftnn  mit  Yorlrigen 
venorgt  werden. 

Auch  bezfliglich  der  Lehrerferial-  | 
kurse  wurde  zwischen  den  deutsch-öster- 
reicbuehen  Hochschulen  ein  Abkommen 
getroffen.  Solche  Kurse  wurden  in  Öster- 
reich zuerst  durch  die  Verein t^'^irtL'  <"«ttT- 
reichischer  Hochschuldozenten  veranstaltet, 
and  zwar  1901  in  Wolfsberg,  1902  in 
Leoben,  1903  in  Dombim.  Hienraf  wurde 
von  Seiten  der  üniversitMsausschüsse  für 
volkstümUche  Korse  die  weitere  Teranstal- 
taug  übernommen.  Man  kam  überein,  dali 
Pmg  mch  nnf  Böbmen  besebxbiken  solle, 
wo  es  Sornnierkurse  in  Prachatitz  (1902), 
Leituieritz  (l'JÜ3j  veranstaltet  hatte,  die 
sehr  zahlreich  von  Lehrern  besacht  waren. 
Die  Univttrsiifliien  Wien,  Gnus»  Innsbruck 
sollten  derart  kooperieren,  daß  sie  abwecb* 
sclnd  solche  Kurse  orj^anisieren.  dabei  Bb<»r 
Lehrkräfte  aller  drei  Universitäten  heran- 
nehen.  Im  Jabre  1904  Teranstaltete  Wien 
den  Lehrerfeiialknrsns  in  TiUaeh,  Frag 
einen  Sommerknrs  in  Rnmburfr. 

Die  Univ.  in  ('zernowitz  iuit  nun  auch 
nach  manchen  Vorversuchen  von  Seiten 
der  Profeeeoren,  welebe  seigten,  daB  dort 
gewisse  Schwirigkeiten  bestehen,  ihre  U. 
E.  erhalten.  Nähere  Berichte  liegen  nicht 
vor. 


Nichtdeatsche  österreichisch e  Univer- 
sitäten, welche  in  die  Bewegung  eingetreten 
rind,  sind  die  polnische  Universit&t  in  Lem- 
berg (seit  1890,  Staatssnbvention  4000  K) 
und  die  tschechische  Universität  in  Prag 
(seit  1899,  Staatssubvention  6000  K). 

In  Ungarn  werden  von  der  Bndapester 
Universität  volksttinnliche  rnivcreitätskurso 
veranstaltet.  Im  Winter  1902/3  hatten 
diese  4474  ilürer. 

Im  Oegeosats  in  östenelch  ging  die 
U.  E.-Bewegnng  in  Deutschland  nicht  von 
der  Universität  als  solcher  au?,  sondern 
von  der  Initiative  deutächer  Huchschul- 
lehrer  annlehst  in  Berlin,  welebe  einen 
Verein  für  volkstümliche  Kurse  bildeten. 
Dem  Beispiel  von  Berlin  folgten  bald  die 
anderen  Universitäten;  die  so  entstandenen 
Vereine  wirken  aber  nicht  nur  in  den 
Universitätsstädten  selbst,  sondern  sie  ver^ 
sorgen  auch  das  Nachbargebiet  mit  Vor- 
trägen. In  der  Orfzanisation  solcher  aUge> 
mein  zugänglicher Hoehschnlvortrlge  leisten 
namentlich  Ilambiug  nnd  Frankfurt  a.  M. 
besonders  Hervorragendes.  In  Hambnrg 
ist  es  die  Überschuibehörde,  in  Frankfurt 
a.  M.  der  ^Terband  der  Rhem«Maini8chen 
Vereine  und  Aosschfisso  für  Volksvorlc- 
snngen  nnd  verwandte  Bestrebungen", 
weicher  die  Leitung  in  der  Hand  hat.  In 
Frankfurt  geht  man  freilieh  Aber  die  U.  E. 
hinaus,  indem  das  Tätigkeitsgebiet  ein  viel 
weiteres  ist,  als  es  mit  dem  Charakter  einer 
Universität  vereinbar  wäre.  Aber  gerade 
in  seiner  Gesamtheit  gewährt  die  Arbeit  in 
Frankfurt  ein  Bild,  welches  die  Bewunde- 
rung jedes  Mensthenfrennde-i  v-rrlient. 

Am  21.  April  1900  wurde  der  „Ver- 
band für  volkstümliche  Korse  von  Hoch- 
schullehrern des  Deutschen  Beiches*  b^ 
gründet,  wvIcIut  liiie  engere  Ftihlungs- 
iiahmo  zwischen  den  einzelnen  Vereinen 
ermöglichen  sollte.  Die  Aufnahme  der 
österreicliisttbMi  Dniversitfttsatisschtlsse  in 
diesen  Verband  wurde  wegen  politischer 
Bedenkt- II  abgelehnt.  I  in  jedoch  den  auch 
von  Deutschland  gewünschten  Kontakt  her» 
anstellen,  snohte  man  nach  einer  geeigneten 
Form,  die  sich  in  der  Veranstaltung  von 
Deutsch  - 6  sterreirhischen  Volks- 
hochschultagen fand.  Der  erste  der- 
artige Tag  wurde  im  Frflbjahr  1904  in 
Wien  unter  zahlreicher  Beteiligung  öster- 
reichischer und  ilentscher  Hochschullehrer 
abgehalten.  Ahnlich  wie  in  Deutschland  ist 
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die  Orgauiüation  vou  voikätUmlicheu  Hoch* 
•ebnlkonen  in  der  Schweis. 

Neben  den  eigentlichen  Hochschulleh- 
rerverbänden  in  Deutschland  und  den  üni- 
versit&tsauHHchtüiäen  iu  Osterreich  wirken 
nhlieiehe  JCinpontioneii  auf  dem  Cbbieto 
der  Volksbildang.  So  groß,  wichtig  und 
rfihmenswert  anch  ihre  Arhi  it  ist,  kann  sie 
doch  hier  nicht  u&her  betiproclien  werden. 
In  der  Literatiir,  welch»  wir  tm  End»  dtieees 
Artikels  Anfuhren,  finden  sich  Berichte  und 
weitere  Literaturnacliweise.  Vgl.  übrigens 
den  Art  .Popalariaiemng  des  Wissens". 

Ein»  besondere  SteUnnj;  nehmen  die 
Volkshoehschalen,  resp.  Volksani- 
versitftten  ein,  die  hier  er'.rähnt  werden 
müssen.  Diese  sind  iu  ?erscbiedei)en  Län- 
dern sehr  ▼«rsohieden  nnd  ihre  Tätigkeit 
ist  zum  Teil  eine  ganz  andere  als  die  der 
ü.  E.  So  sollten  r.  V>.  die  berühmten  d&- 
nischeu  VolkshochäcLuIen,  wie  Emil  U  e  i  c  h 
sagt,  korrekter  höhere  Volksschulen  heifien. 
Di»  Berliner  ^Humboldt-Akademie*  setzt 
sich  als  Ziel  die  Bildung  des  Mittelstandes. 
Seit  1897  veranstaltet  sie  volkstümliche 
Vortragsreihen,  die  jedoch  zumeist  aus- 
echliefilieh  der  Qmpp»  der  Hirsch- Don» 
ck ersehen  Gewerk vereine  peUen.  In  Buda- 
pest besteht  die  Klisabeth-Volksakademie, 
die  sich  ähnliche  Ziele  ^etzt  wie  das  ,  Volks- 
heim** in  'Wi»n.  L»tst»r»s  hat  n.  die 
Aufgabe,  die  Arbeit  der  ü.  E.  zu  vervoll- 
ständigen und  zu  vertiefen,  muß  daher  in 
diesem  Zusammenhange  genannt  werden. 
In  Frankrttch  eacuiieren  sahireiche  Volks- 
Universitäten  (Universites  populaires).  Die 
erste,  die  den  Namen  „La  coopr''ration  des 
id^"  führt,  wurde  in  Paris  von  demSchrift- 
setxer  Georges  Deherm»  ins  Leben  ge- 
rufen nnd  hat  viele  Nachfolgerinnen  ge- 
funden. Doch  ist  09  diesen  Anstalten  nicht 
gelangen,  sich  von  der  Politik  fernzuhalten ; 
sie  nnd  dadurch  in  das  Getriebe  der  Par- 
teien hineingerissen  und  ihrem  eigentlichen 
Zweck  teilweise  entfremdet  worden.  Doch 
hat  auch  die  eigentliche  U.  £.  in  Frank- 
reich Boden  gewonnen. 

In  It.ilien  hat  die  U.  E.  ebenfhlk  FoB 
gefikAt.  £s  sind  als  Zentren  zn  nennen 
Uailand,  Turin,  Genaa,  Rom.  In  Uenua 
beetehen  sogar  seit  40  Jahren  von  der  Kom- 
mune errichtete  Abendkarse,  die  Ton  Pro- 
fessoren  der  Fnivcrsität  und  den  Institntn 
Teenico  abgehalten  werden.  Für  die  Ein- 
richtung des  U.  £.  in  Rom  hat  sich  be- 


—  Uospitieren. 

sonders  der  dortige  Privatdozenien verein 
verdient  gemacht.' 

Auch  in  Spanien  sind  seit  woolgea 
Jahren  volkstümliche  üniversit&tsknrse  ein- 
geführt worden.  Uns  ist  diesbezüglich  die 
TMi^eit  der  UniTerritftt  Oriedo  bekamst 
geworden. 

Literatur:  Reich  Emil.  Dr..  Volk*- 
tilmüche  L'uiversitÄtsbewegung.  Aus: 
Ethisch-sozialwissenschaftliche  VortraL'-»- 
knr?e  etf'.  Bd.  V.  Bern.  —  Reyer  Eduard, 
Prot.  Dr.,  Handbuch  des  Volksbildung»- 
wesens.  1896.  —  Schnitze  Emst,  Dr., 
Volkshochschulen  nnd  Universit&t-^atisdelj- 
nungsbewegang.  (auch  itaiiemsch 

1900).  —  Witkop  Philipp,  Dr.,  Die  Orga- 
nisation der  Arbeiterbildung.  1904.  —  Zen- 
tralblatt für  Volksbildangswesea 
(seit  1901).  Herausgegeben  von  A.  Lampa, 
Leipzig.  —  The  üniversity  Extension 
Journal.  Published  nnder  the  ofiBcial 
sanction  of  the  Oxford,  Cambridge.  London 
and  Victoria  Üniversity  Extension  Authori- 
ttes  by  Archibald  Const&ble  aud  Co.,  Ltd. 
2,  Whitehall  Gardens,  Westminster.  S.  W. 
London.  —  The  Üniversity  Record 
of  the  Üniversity  of  Chicago  (Üni- 
versity Extension  nambers).  Pabudiad  hf 
the  üniversity  of  Chicago,  Illinois 

Wien.  Anton  Lampa. 

Hofmeistf'r  s  d.  Art  Adelige  Er- 
ziehung und  Hilfskräfte  bei  der 
Brsiehnng. 

HWim  Ldinastallens.  d.  Art  Q7  m- 
nasinm  und  Bealschul». 

Höhere  BOrgerHchnle  s.  d.  Art  B1lr> 
gorschale  und  Mittelschule. 

Hospitieren.  Das  Wort  wird  als  Kunst- 
ausdruck sumeist  im  Schulleben  verwendet. 
Nadi  seiner  Herleitung  vom  latsinbehfa 

Worte  hospes  =  Gast  and  hospitari  —  Cist 
sein  bezeichnet  es.  dafi  jemand  nicht  btrufi- 
mäßig,  sondern  als  Gast  an  dem  Cnterricht 
teilnimmllB  diesem  Smne  kennen  aovoiil  di» 
Schüler  als  die  Lebrer  hospitieren;  von 
den  letzteren  sowohl  rlrr  Anfänger  im  Lehr- 
I  amte  als  der,  welcher  schon  im  selbstver- 
i  antwortlichen  Unterricht  sidit,  nneh  der 
I  Vorgesetzte  nnd  der  Fremde»  welcher  asf 
Studienreisen      Lehranstalten  bcsucht. 
I  Zumeist  ist  der  Zweck  des  Hospitieren» 
eigene  Förderung  und  Weiterbildung,  wie 
I  dies  besonders  bei  den  Hospitationea 
der   L  e  Ji  r  e  r    hervortritt.     Das   Ho.-  :- 
\  t leren  d er  Schüler  kommt  hier  weniger 
1  in  Betracht,  da  es  ohnehin  nur  selten  Tor> 
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kommt  and  nur  in  der  Keg«l  den  soge- 
muuBtBii  «ftitBerOTd«n1lichMi*  Sfdiflleni  ge- 

itattet  ist,  weif  }jL'  an  dem  Klassennnterricht 
nur  in  rincüi  Teile  der  Gegenstände  teil- 
nehmen und  daher  auch  nicht  den  An- 
spmeh  eriMbm  kboMH,  siif  Qmnd  diaflcr 
bloß  aaskultieraidai  Tit^kait  m  die  nlchst 
höhtre  Klasse  versetzt  zxx  werden.  In 
jfuigater  Zeit  bat  man  an  Eealschalen  auch 
die  Hospitationen  von  solchen  Offi- 
siorsn  gettettet,  welche  spiter  anf  Qrand 
▼ertieftercr  Fachbildung  als  Lehrer  in  Ka- 
dettensch nlen  ointreteo.  Ebenso  soll  im 
folgenden  auch  nicht  weiter  auf  das  Uo- 
tpitiftr«B  Ton  yorgeeetsien,  4m  DU 
rektors,  Schulvisitators  u.  3.  w.  eingegangen 
werden,  welche  dem  Unterricht  der  Lehrer 
anzuwohnen  haben,  um  zn  beurteilen,  was 
gelfiitit  and  wie  Toigegangen  wird  und 
welclM  iodann  direkt  oder  indirekt  Wei- 
snngen  «nr  }l*»hnng  des  Unterrichts  Vor- 
ganges und  linterrichtsergebnisses  erteilen. 
BiMonden  wichtig  ist  die  Hospitieren  in 
d«a  Fftllen,  wo  es  ein  Teil  der  Einfllh» 
rang  in  die  Unterrichtsttbung  'M.  also  rinen 
intogrierenden  Teil  der  Lehrervorbildong 
darHelll  Das  Organiaationsstatiit  der  BU- 
dongsanstaltea  fftr  Lehrer  und  Lehrerinnen 
an  öffentlichen  Volksschulen  in  Österreich 
Tom  Jahre  1886  enthält  die  Bestimmung, 
daB  die  Zöglinge  im  dritten  Jahrgang  das 
ganze  Schuljahr  hindurch  in  der  Obonga- 
schole  zu  hospitieren  haben,  und  zwar  von 
der  untenten  Klasse  an  durch  alle  Unter- 
richtsstnfen.  Naoh  Tnnlichkeit  hat,  beson- 
dora  im  Beginne,  der  ganze  Jahrgang  in 
derselben  Klasse  gleichzeitig  zn  bosjiitieren. 
In  der  wöchentlich  abzuhaltenden  Uospi- 
tierko nf er enz erhalten  die  Zöglinge  die 
«tferderUchen  Belehrnugen  fiber  den  in 
der  Hospitierstunde  eingehaltenen  Lehr- 
gang sowie  über  die  übrigen  Vorkomiiinisse 
in  der  Schulpraxis  und  werden  zu  genauen 
Beobnchtongen  nnd  snr  Notierang  derselben 
angeleitet.  Im  weiteren  Vorlaufe  des  Schul- 
jahres sind  die  kurzgefaßten  Stnnden- 
biider,  welche  die  Zöglinge  über  jede 
HosiMtierBtimde  atistnsrbeiten  haben,  die 
Grandlagen  dieser  Konferenzen.  Auch  die 
neuen  Lebrplftne  fttr  die  Lehrerseminare 
in  Deutschland  vom  Jahre  1901  enthalten 
diese  Bestiaiiniing  fftr  das  Hospitieren  der 
Lehramtszöglinge.  wenn  auch  in  woniger 
aosftthrlicher  Weisse,  indem  sie  für  die  erste 
(oberste.)   K.ius:»e  festsetzen,  daß  sie  nacli 


einem  b^timmten  Plane  dem  Unterricht 
andamr  Lebrerseniinaiistea  beizuwohnen 
haben,  nachdem  sie  sdion  in  der  swetten 

Klasse  im  Anschlüsse  an  die  von  den  8e- 
minarlehrem  in  ihren  früher  gegebenen 
Mosterlektionen  w&hrend  des  ganzen  Jahres 
Anleitung  zom  Unterricht  erhalten  and 
selbst  Lehr  proben  ;;ohalten  haben.  Und  mit 
gntem  Rechte  wird  das  Hospitieren  überall 
den  eigenen  Lehr?ersucben  vorangehen, 
denn  die  Anscbnanng  fremden  Könnens 
muß  am  Anfange  jeder  auf  Fertigkeit  ab- 
zielenden Belehrung  stehen  Erst  so  wird 
sich  auch  m  der  Schulpra.:u8  eine  £nicht- 
biingende  Belehrong  Uber  das  Wesen  des 
Unterrichts  und  seine  Maßnahmen  aufbauen 
können,  hinterher  aber  kommen  erat  die 
eigenen  Lehrversnche  behufs  Begründung 
einer  gewisssn  Psrtigkeit  im  Unterriebt. 
Das  Hospitteren  steht,  wie  gesagt,  auf  der 
ersten  Stufe  dieser  drei  Aktionen  des  Lei- 
nens. Je  eingehender  und  umfassender  es 
angelegt  ist,  desto  liiobtsr  voUsiehen  sieh 
die  beiden  andemn«  Ange  nnd  Ohr  sind 
beim  Hospitieren  vollanf  he«oh?lftigt,  denn 
es  gibt  in  einer  Unterrichtsstunde,  nament- 
lich für  den  Anftnger  gar  viel  zn  sdien 
and  in  hören,  eigentlich  zu  viel  am  An- 
fange, als  daü  es  nicht  verwirren  könnte: 
die  Ordnung  im  Klassenzimmer,  die  äußere 
Haltung  der  SehtUer,  des  Lehrers,  sein 
Lehrton  und  Umgang  mit  den  Schalem, 
das  ganze  Frage-  und  AntwortspiVl  unrl  nnn 
gar  erst  die  einzelnen  methodischen  Schritte, 
welche  dmn  Anknflpfen  an  Bekanntes^  dem 
Darbieten  und  Vertiefen  des  Lehrstoffes,  dem 
Znsammenfassen.  Wiederholen.  Verwerten 
n.  s.  w.  entsprechen.  Dabei  ist  noch  gar 
nicht  aller  derjenigen  Maßnahmen  des 
Lehrers  gedacht,  womit  er  die  Schüler  au 
der  Stange  h&It,  der  Maßregeln  der  Re- 
gierung und  Zucht.  Kaleidoskopisch  würden 
alle  diese  einzelnen  Bet&tiguugen  von 
Lehrern  und  Schülern,  wie  lie  in  einer 
einzigen  Unterrichtsstunde  vor  sich  ^'chen, 
dem  jungen  Lehrerhospitanten  iueinander- 
flieflen,  wenn  er  eben  nicht  für  diese  Be- 
obachtungen bestimmte  Richtlinien  bekime. 
Dieser  Umstand  wird  vielfach  zn  wenig 
gewürdigt  und  so  kommt  es.  daß  das  Ho- 
spitieren der  LehramtHzuglinge  nicht 
immer  den  gewünschten  Erfolg  hat.  Auch 
der  Grundsatz  vom  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzten, vom  Leichten  zum 
Schweren   sollte  dabei  nicht  uubeachtet 
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bleiben:  Die  Kreise  sollten  erst  bei  steigen- 
d«r  Ctowaadtbeit  hn  Baobtchten  wetter  ge- 
sogen werden,  denn  nur  so  nicken  dem 
Anfänger  die  Details  des  Cntcrrichts  in  den 
Blickpuixkt  des  BewoAtseins.  Da:*  alles  gilt 
ab«r  auch  für  den  Kandidaten  des 
höhe ren  Lehramts.  Daß  eine  Kontrolle 
darüber,  mit  welchem  Nutzen  der  Anfinger 
dem  Unterriclit  erfahrener  Lehrer  beige- 
wohnt hat,    gans  nnOTlKBlich   tet,  geht 
gleichfalls  aus  dem  Gesagten  hervor.  Er  hat 
deshalb    tseino  Untcrricbtsbrnbrirbtnngen 
kurz  und  geordnet  niederzusclireiben,  was 
zu  gleicher  Zeit  eine  gute  Yorbeveitang  f&r 
■dme  im  weiteren  Verfolge  anzufertigenden 
Stnndenbiider,  bezw.  PräjinrntiniT^skiz^en 
bilden  kann.  Haben  die  üaudidatcu  bereits 
selbst  zu  unterrichten  begonnen,  fo  daft 
aie  sieh  gegenseitig  beobachten  können, 
so  treten  an  die  Stelle  der  mehr  referie- 
renden die  kritischen  Besprechungen.  Jetzt 
haben  sie  aber  auch  durch  Beobachtung 
älterer  Lehier  bei  ihrer  Afheit  die  MögUeh- 
keit,  fortwährend  mit  Nntzcn  zu  vergleichen 
und  abzuschätzen.    Zu  gleicher  Zeit  gebt 
daraus  hervor,  daß  diese  lloüpitierungen 
auch  dann  nicht  aufhören  aoUtent  wenn 
die  eigentliche  Lehrzeit  vorüber  ist  und 
der  Lehrer  bereits  im  selbstverantwortlichen 
Unterricht  steht.  0.  Jäger  sagte  einmal  in 
Anlehnung  an  daa  SophoUeiedie:  TVjpdda«» 
dsl  «eXXd  oiO'xc%6itt\o;.  er      in  diesem  Sinne 
noch  heute  ein  Probegast  und  ein  guter 
Lehrer  sei  der.  der  immer  besser  werde.  Auch 
der  tllehtigste  Lehrer  kann  nicht  leugnen ,  daß 
er  dnieh  Beobachtong  fremden  Unterrichts 
gewinnen  könne,  geschweige  denn  Lehrer, 
die  aeitlebens  über  eine  gewisse  Unsicher 
hwt  in  der  Unterrichteerteilung  nicht  hin- 
anskonuDen.  Ana  diceem  Qmnde  eollte  das 
gegenseitige    Hospitieren    in  den 
Lehrkörpern  niederer  wie  höherer  Schulen 
gerade««  aar  feststehenden  Übung  werden, 
was  um  so  leichter  möglich  ist,  wenn  zwischen 
den  einzelnen  Mitgliedern  tief»  Lehrkörpers 
das  rechte  persönliche  and  amtliche  Ver- 
hältnis besteht.  Lernen  kann  da  jeder  Tom 
anderen,  wenn  auch  nicht  immer  positiT, 
so  doch  neirativ,  indem  er  bei  seinem  Ver- 
fahren bleibt  und  es  zu  vertiefen  sucht, 
wo  das  des  Kollegen  weniger  Erfolg  ver- 
spricht. Daß  der  Beaneh  von  Unterrichts- 
anstalton  fronidpr  I.ündcr  für  joden  Sohul- 
mann,  namentlich  aber  für  solche,  welche 
der  Organisation  des  einheimischen  Schul- 


I  Wesens  nahe  stehen,  von  groSem  VociiAe 
I  werden  kann,  braucht  nicht  weiter  ausge- 

'  fflhrt  zu  werden.    Freilich  handelt  es  sici» 
I  auch  da  wieder  um  die  richtig«i  Aui>wahi 
solcher  Anstalten:  berühmte  Schulen  und 
beaondera  i&ehtige  Lehrw  mUfiten  da  n- 
nächst  ins  Auge  gefaßt  werden. 

Literatur:  Bodenstein  Hospi- 
tieren in  Volksschulen  und  Lehiei— miua' 
rien  und  Menge  R.,  Hospitieren  an  hölierer 
Lehranstalten  in  Reins  £nzTklopäd.  lla&d- 
buch  der  Pädagogik.  —  Fries  W,,  Die 
Vorbildung  der  Lehrer  für  das  Lehramt. 
München  1896,  S.  157—164,  namentlich 
mit  Rücksicht  auf  das  Hospitieren  in  den 
neu  errichteten  Gymnasialseminaren.  VgL 
auch:  Jäger  0.,  Scholfconst  ond  Schnl- 
handwerk,  S.  466  f. 

Lins.  Job.  Z/Oob. 

Homanismas  und  Hiimauisten.*)  Am 
Ausgange  des  Ißttelaltera  bildete  eieli  eine 

neue  Weltanschauung,  deren  Inhalt  wesent- 
lich in  der  Anerkennung  des  Men5?chlichen 
als  eines  Berechtigten  and  aU  des  Höchste 
in  der  WeK  beetdit  und  daher  Hnmani» 
mus  genannt  wird,  deren  Form  als  Bil- 
dungsideal in  der  Wiederbelebung  des  k!»^ 
sischen  Altertums  gegeben  ist  und  darum 
Rouussanee  h«fit 

Diese  geistige  Bewegung  wurde  nsdit 
auf  einmal  und  von  einzelnen  herrorge- 
rufen,  sondern  war  das  Endergebnis  einer 
Reihe  von  ftuBeren  und  inneren  Wandloh 
gen:  Erschütterung  des  Bestehendoi  duxth 
die  gewaltigen  KBuipfe  zwischen  Pap«5ttnnj 
und  Kaisertum,  Erweiterung  des  Gesichts- 
kreises  durch  die  Kreuzzüge  und  die  Aus- 
'  breitung  des  Handels,  Gewinnwig  histo- 
i  rischer  Maßst'l'n  durch  Reisen  und  di- 
großen  Entdeckungen,  Erweiterung  des  Em- 
flusaes,  den  das  geschriebene  Wort  durch 
die  Erfindung  des  Buchdruckes  gewann, 
Verfeinerung  der  Lebensftihrung  in  f  .  Ige 
steigenden  Wohlstandes,  Eintreten  der  alt- 
griechisehen  Literatur  in  die  Erscheinungs- 
welt des  Abendlandes  nach  dem  Falle  voc 
KonstantinopoL 

Die  Heimat  des  Humanismus  i^t  Ita- 
Uen,  der  Dichter  Petrarca  (1304—1374] 
sein  , Erzvater'. 

In  Deutschland  zeigen  sich  seine  Spuren 
schon  unter  Knrl  IV.,  vollends  Eingang 
iindet  er  im  \b.  Jahrhundert  durch  d» 

*)  Vgl.  über  H  umanisuiTi«'  Tind  Katho* 
lizismuH  den  Artikel  J^uitenschulen. 
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Jariatea  der  isLanzleien,  Kaolieute  und  die  i 
ErfjwmlfOOTilwn  m  Konstaiu  und  Baad, 

smn  Siege  gelangt  er  aaf  den  Universitäton 
and  in  den  Partikolarschnlen  (Gymnasion) 
in  den  enten  sirei  Jahrzehnten  des  ib.  iahx- 
hnndevta.  Dm  war  noeh  HonaiiianiiiB  ala 

Saibatzweck.  Mit  dem  Aofbreten  Luthers 
▼erschiebt  si»  h  die  Intpr9<?Men8phftre  des 
deatachen  Volkes  und  d;e  lieaaissance  gebt 
aino  iBBara  Terinodung  mit  dam  ihr  innar» 
lieh  Terwandten  Protestantiamiia,  aina 
ftnßcre  mit  dem  Katholizismn«  ein. 

Daa  (ireisenalter  dea  Uamauiamas  steht 
idoht  mahr  ün  Zaiehan  dar  hnmaiiifats, 
sondern  m  dam  der  pieta.^  litorata.  Er  ver- 
knöchert allmilhUrh  in  Formalismus  und 
geht  so  seiner  lunerüten  Tendenz  verlnatig. 
Brat  snr  Zait  der  AvfUiruig  kaman  dto 
in  ftm  mhanden  Keima  modemer  Walten» 
achannng  zum  Wachstum  und  Gedeihen. 

Der  Uamanismos  AoMerte  sich  in  starr- 
ator  Batonnng  der  Penönlichkdt  (Herren- 
mOfral)t  Anerkennung  der  Qleichberoch- 
Ti^nrti!  von  Mann  und  Weib  unr!  fr^thetisch  ; 
gerichteter  Lebensführung,  wozu  die  Pflege 
dea  klassischen  Stiles  gehörte,  brach  mit 
dam  mittelalterlichen  Bildongamonopol  der 
Kirche  durch  Sfiknlaris-ntion  aller  Kultur*) 
and  geriet  allmählich  mit  der  christlichen 
Weltanschauung  tLberhaupt  in  Konflikt,  wo 
«r  nicht  im  Dianata  dar  Baligbn  aalbat 
stand.  Die  neue  Bewe^junf;  erirrifF,  wenig- 
stens in  Dont^rhhnd.  nur  die  höheren  Ue- 
Bellschaftääciiiciiteu,  Magister  und  Juristen, 
F&ratan  twd  QaiaÜioba»  imd  bliab  aalbst 
bei  diesen  htnfig  going  an  dar  Obarflicba 
bangen. 

Der  deutsche  Uumauismas  wurzelt 
nioht  in  dar  Haimat,  anwhdpft  rieh  in  dar 
Opposition  ;zegen  mittelalterliche  Philoao- 
phie  und  Askese,  Philologie  und  P&dagogik 
gibt  der  ganzen  Zeit  eine  gelehrte  Fftrbang, 
ohne  tiafar  an  gaben,  aebalR  die  Dntar- 
aehaidfing  zwischen  Gebttdatan  und  dem 
^barbaiischen "  Volke,  entbehrt  durchaus 
des  Uamors  und  hat  im  Grunde  nur  eine 
bleibende  Fraeht  hwvorgebradit:  die  Be* 
form  des  Wissenschafts-  und  Schulbetriebes. 

Der  frische  Kern  hüllte  sicli  in  eine 
neue  Schale.  Die  Schule  wurde  darum 
Herd  nnd  Ausgangspunkt  der  nanen  Ideale. 

♦)  Es  iät  bezeichnend  genug,  daß  die 
Enichtnngsnrkunde  der  Universität  Witten- 
berp  der  Kai.ser  ausstellt  fI.T02)  und  nicht 
wie  in  allen  früheren  Fällen  der  Papst.  i 


Wie  einst  im  12.  Jahrhundert  die  £ran- 
aöaiaehe  Knlinr,  war  nneh  die  Benaiiaanee 

von  Süden  und  Westen  her  in  Deutschland 
einj»edriintren :  die  nltcn  Fnirersitüten  Wien 
und  Heidelberg  sowie  die  in  der  zweiten 
Hlllle  daa  1&  Jahrhondarta  im  alldweat- 
lichen  Deutschland  neubegrändeten  Uni- 
versitäten waren  daher  zunäohat  von  der 
Bewegung  ergriffen  worden. 

l>Br  erate  Apaatoi  daa  nanen  Bildnoga- 
ideale  in  Dentsohland  war  Ena»  BfM» 
Piccolomini  (geb.  1405,  gestorben  als 
Papst  Pius  IL  1464),  der  wie  der  erste 
dentMhe  Hnmaant,  Albrecbt  von  Eyb,  in 
Österreich  eine  Pfründe  besaft. 

-  Zu  den  lUtrrcTi  Vertretern  llj\mt\- 
nismus  in  deutschen  Landen  gehören  ferner 
Niklaa  Yon  Wyl,  SiadtMshxeiber  Yen  EBlin- 
gen,  zuletzt  Kanzler  in  Stuttgart,  der  Be- 
gründer einer  Kanzleischule,  in  der  die 
humanistische  Pflege  des  lateinischen  Stils 
praktische  Verwertung  fand,  Petrus  Lader 
und  die  Pädagogen  der  niederländischen 
Schulen  zu  Devonter  and  ZwoUe,  die  einen 
Nikolaus  von  Cues,  Rudolf  Agricola 
(1443 — 1485)  und  andere  bedeutende  Män- 
ner n&terriditet  oder  beejnfloBt  beben.  Sie 
rechnet  man  mit  Joh.  Reue  hl  in  (1455  bis 
1522).  Jak.  Wimpholini.'  (14.Ö0  bis  1528) 
und  Desideriuü  Erasmus  von  Rotterdam 
(1467  bia  1686),  denen  hocbgebadeto  Patri- 
zier wie  Pirckhaimer  und  Peutinger  (Ta- 
bula Peutingeriana>  nahestehen,  zu  der 
älteren,  solideren  Richtung  des  Uumanis- 
mna  und  nntanehridet  rie,  die  mit  einem 
FttSe  noch  im  Hittekitw  ateben,  mit  fieebt 
von  der  jüngeren  Generation,  den  soge- 
nannten Poeten,  die  sich  mit  wenigen  Aus- 
nabmen  apUer  in  den  Dienst  der  Befor. 
mation  atzten. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  den 
Sieg  der  humanistischen  Sache  in  Deutsch- 
land waren  die  üniieTaititen  Erfurt  und 
Leipaig,  die  im  Jabre  1519  unter  der  Lei- 
tung von  Männern  wie  Eobanus  H  •  s  n 
Spalatinus,  Justus  Jonas,  Uerm.  Bu- 
schius,  Joh.  Rhagius  Aestieampia- 
naa  n.  a.  im  Sinne  der  nanen  Forderangen 
umgestaltet  wurden;  ferner  WittenTjerg,  wo 
Luther  und  Molanchthon  lehrten. 

Der  Kefuiuiaior  wußte  sich,  obgleich 
in  aeinem  Innereien  ebne  Verattndnia  für 
das  Wesen  des  Homanismus,  doch  die  Trä- 
ger desselben  zu  gewinnen  und  die  Ver- 
dienste des  Praeceptor  Germaniae  bestehen 
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darin,  dafi  er  dem  ProtestantiBmas  die 
8ehiil«n  «inxichiet«,  die  Lehrar  heranbildete 

imd  die  Lehrbücher  schrieb 

Die  Wiener  Universität  hatte  zuerst 
unter  ailun  deutscbeu  llochschalen  tief- 
gteiÜBDde  Einwixkiingen  vom  HmnaniBoiiis 
ei&hren. 

Schon  Geof!^  von  Penorbach  (142;-i 
bis  1461}  and  Job.  Müiiur  (Kogiomou- 
taans)  varen  Ifagister  der  Poeeie  und  Map 
thematik  und  des  Griechischen  kundig  ge- 
wesen. Aber  Caspinian  und  Konrad 
Celtes  (1459  bis  lö08j  schufen  dem  Hu- 
maniiintti  erst  freie  BaJin:  1601  eniehiete 
auf  ihr  Betreiben  der  Kaiser  eine  eigene 
hamanistiaohe  Fakultät,  da«  CoUeginm  poe- 
taram. 

Yoii  den  üniTenitlteo,  die  eiae  Uenge 

humanistischer  Lehrer  heranbildeten  (in 
Leipzig  betrag  in  den  beulrn  ersten  Jahr- 
sehnten des  16.  Jahrhunderts  die  Zahl  der 
jüurlichen  PronotioBett  in  der  arlutiMhen 
Fakuit&t  etwa  125  Baccalarien  und  16  Ma- 
jjifiterien  !,  broitete  sich  der  neue  Schulbe. 
trieb  über  die  Fartikuiarschulen  ans,  ja 
wir  finden  ilm  hier  Tielfaoh  ürfther  vertreten 
ala  auf  manchen  Unireraititen. 

Über  das  Eindringen  und  den  Fort- 
sohritt  des  Humanismus  in  diesen  Schulen 
ist  noch  viel  Material  in  Ratsakten,  Schul- 
ordnongen  und  Bücherverzeichnissen  (In- 
ventarion) befirabon,  besonders  für  die  Ge- 
schichte dieser  Bewegung  in  Deutsch-Öster- 
reich. 

Aof  die  Sehnlen  der  oberrheini- 
schen Städte  wirkte  Devonter  vorbild- 
lich. Ich  erwähne  nur  die  berühmten  An- 
stalttiu  2U  Scblettstadt,  wu  Ludw.  Drin- 
genberg und  J.  Sapidne  ihre  her?or^ 
ragende  Wirksamkeit  entfititotcn,  und  Straß- 
bürg,  wo  der  gefeiorte  Rektor  Johann 
iSturm  (1507  bis  1Ö8B)  eine  wahre  BltLte- 
aeit  des  hnmanistisdien  Schnlbetrielies  be- 
deutete. Sein  Einfluß  erstreckte  sich  auf 
ganz  Dentschland.  Er  war  ein  Original 
gleich  Trotzendorf,  der  seine  Schule  zu 
Qoldberg  wm  eine  lateiniaehe  Republik  re- 
gierte. 

Für  Westfalen  nnd  ganz  Nord- 
deutscbland  war  Münster,  wo  Joh. 
Mutmellias  (1180  bis  1617),  derVer&seer 
eines  ungemein  Terhreiteten  Elementar- 
burlios  (Paj>p3  pnornrum).  mit  f'roßem 
Erfolge  wirkte,  der  ^Sammelpunkt  aller 
humanistischen  Bestrebungen*  Basel,  wo 


der  durch  seine  interessante  Selbstes»- 
graphie  bekannte  Thomas  Platter  wirkte, 

galt  als  Hanptort  des  Hnmani-nius  iti  der 
Schweiz.  Hier  hat  auch  Era  sm  u s,  der  be- 
deutendste deutsche  Humanist,  seine  beittöii 
und  aohfosien  Lebeoajahre  verbraclit 

In  Breslau  vereinigten  sich  die  FSden 
der  schlesischen  Reformbestrebnrt^r^  r, 
dort  lehrte  Laur.  Corvinns,  bekannt  axs 
TerfiMser  vielbenfttster  LehtMdier  (Hov- 
tulus  elegantiarom,  Latinum  idiMna»ScÜlsr- 
gespr&che). 

Spftter  hat  Job.  Bagenhageo  ^14<x> 
bis  1668)  in  Norddoutaehland  aof  pfr- 
dagogisohem  GeUete  eine  groAe  fiolla  ge- 
spielt 

In  Bayern  gin^n  Nürnberg,  Ee- 
gencburg  nnd  Ingolstadt  voiwi  und 

wirkten  auf  die  benachbarten  L&nder, 
ab  auf  Österreich,  erheblich  ein. 

Die  Wittelsbacher  waren  seit  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  Anhinger  dun  Hu> 
manismus.  Eine  hervorragende  Bedenfeung 
hatten  die  L&nder  der  böhmischen  Kreut 
in  der  Vorgeschichte  des  Humanismus  ge- 
habt, aber  auch  splter  lassen  neh  die 
blndungsfäden,  die  von  Böhmen,  Polen  und 
Schlesien  nach  Leipzig  und  N&mbecg  fUi> 
ren,  noch  deutlich  verfolgen. 

Die  T&tigkeit  der  Humanisten  oder  Poe> 
ten,  deren  Zahl  Legion  ist,  I&£t  sieh  in 
eine  theoretische  und  praktische  nalst^ 
scheiden. 

Die  erstere  vertraten  in  Italien  Fetst 
Paul  Tergerins,  Hapheus  Vogius, 

Aenoaa  Sylvias  nnd  Battista  Ga2- 
rino.  um  nur  die  bedeutendsten  Namen 
anzuführen. 

Ahn  auch  auf  deutschem  Boden  geben 
eine  Unzahl  Schriften  de  fortnaudo  sttidio 
Zeugnis  von  dem  Ernste  der  human IStilob- 
pudagogiscben  Bestrebungen. 

Die  Beform  des  Schnlbetriebee  betnf 
im  wesentlichen  folgende  Punkte: 

Einführung  der  Poetik  und  Rhetori 
als  obligate  Lehrgegeustäude,  Ab«ch»£^all£ 
des  Doktrinale  Alegomdets,  Anfhahnte  dm 
Griechischen  in  den  Lehrplan,  Beseitigung 
der  alton,  fehlerhaften  Übersetzungen,  ca- 
mentlich  des  Aristoteles,  Erweiteruug 
und  Twtirfkuig  der  Klaarikerlektita«  duith 
Variatio  und  Lmitatio,  zeitgemftSe  Änderung 
der  Promotions-  und  Einführung  von  Schul- 
ordnungen für  die  Gymnasien,  unter  deoea 
I  die  von  Memmingen  (1521)  die  eingehendste 
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aller  vom  Hanmnismos  vor  der  Einwirkaog 
d«B  Piqtmtaiititimui  hevrorgerafoneii  ist 
In  pnkliloher  Hinsicht  betonte  der 

Hnmanismns  die  freie  Aneignung  der  alten 
Sprachen  durch  firOhzeitiges  nnd  ansscblieft- 
liohM  Spfedico  ohne  gnunmatiaehen  Diill 
(aoweit  das  Lateinische  in  Frage  kommt), 
den  ethischen  und  ästhetischen  Gehalt  der 
klas^iiicben  Autoren  imd  den  Ehrgeiz  als 
Stimnlot  flkr  die  Schftler. 

Die  Poeten  haben  ferner  das  Verdienst, 
den  Wert  des  Öffentlichen  Anftretpn?;  für 
die  Sch&ler  (Schaldrama)  and  Ute  üner- 
filBlielikeit  eöker  beaUwujten  HeUiode  fttr 
«inen  gedeihlidiaii  Unterricht  erkannt  nnd 
auch  der  körperlirlinn  Pflege  der  Kinder 
zuerst  die  geb&hreude  Aufmerksamkeit  er- 
wiesen zu  haben. 

Ich  erw&hne  nur  beispielsweise  das 
Kinderbuch  dc^  Augsburper  Arztes  Rar- 
thol.  Metlinger  aus  der  zweiten  Hälfte 
de»  15.  Jahrhouderts  and  die  exercitia  der 
nmebzd'niuiaiteritdieii  Gymnaaen. 

Da-}  Ziel  dieser  gesteigerten  Anforde- 
rungen an  die  Bildung  in  den  alten  Spra- 
chen, die  der  Mittelpunkt  de»  ganzen  Unter- 
riehts  waren,  beetand  in  der  Flhigkeit,  es 
den  Alten  als  Stflitten,  Dichter  und  Bednar 
gleichzutan. 

Es  kam  die  Mode  der  Latimsierung 
und  Oiisirierang  der  Familiennamen  (Wald* 
seemüUer  nennt  sich  Uylakomylus,  Pickel 
Celtes,  Schwarzert  Melancbthon)  und  der 
Verleihung  tönender  Beinamen  durch  die 
Cli^ne. 

So  wird  der  Eartnelitengenenl  Bap- 
tiäta  Mantuanus  (gest.  1516)  znm  zwei- 
ten VergU,  Celtes  zum  deutschen  Horaiz, 
Eobnnne  Hesene  snm  cliriiflielien  Ovid 
—  man  mochte  aagen   -  ernannt. 

Es  kam  aber  auch  die  Zeit  der  Verse- 
wut  and  öchulmeistercarmina,  der  Frunk- 
nden  nnd  oft  nnwahrer  Beriacherang  wirk- 
licher und  Termeintlicher  Mäzene. 

Allein,  die  ganze  poetische  und  ora- 
torische  Kanonade  jener  Tage  ist  ihr  Pul- 
ver nioht  wert,  weil  diese  Poesie  nicht  Ans- 
dmck  inneren  Elrlcbens  war,  weil  sich,  mit 
Ausnahme  etwa  einiger  Reden  Pius  II.,  in 
der  schier  unübersehbaren  Masse  huma- 
nieliaclieir  Beden  niemals  Beis|iie1e  wirk- 
licher Beredsamkeit  finden. 

Eine  fant  krankhafte  t  bersehätzung 
des  Altertums  war  die  AchiileBferse  des 
Humanismns  nnd  liefi  ihn  einer  stetig  wach- 


senden Verknocherung  Ter&llen|  je  weiter 
er  sieh  von  seinen  Grnndlagea  entfernte 
und  der  Konfcewonalisieriing  in  die  Arme 

warf. 

Nach  honder^i&hrigem  Bestände  des 
hnmanisfiMlieii  Sdinlbetriebee  mnohte  sieh 
denn  aach  sehen  die  Reaktion  mit  Etktig 

geltend. 

Das  Zeitalter  Herders  and  Goethes 
l&Bt  ahermals  eb  hnnutnistisehee  Kldnnge- 

ideal  erstehen,  welches  wieder  aof  dem 
Altertume  fuBt.  Aber  diese  nenbumani- 
stische  Bildung,  wie  man  das  zu  nennen 
pflegt,  sstrt»  an  Stelle  der  nachreforma> 
torischen  sapiens  et  eloqnens  pletas  die 
sapiens  atque  eloquens  hnmanitas  and 
kehrte  so  in  gewissem  Sinne  zu  den  Grund- 
li^en  des  eigentlichen  Humanismns  zurück. 

Literatur:   Bnrckhardt  J.,  Die 

Kultur  der  Eenaiäsance  in  Italien.  V  oigt 
ü.,  Die  Wiederbelebung  dm  klassischen 
Altertoms  oder  das  erste  Jahrhundert  des 

Humanismus.  —  Geiger  L,  Renaissance 
und  Humanismus  in  Italien  und  Deutsch- 
land. —  Ziegler  Th.,Geecj!rfohte  der  efartrt- 

lichen  Ethik.  Ilartfeldcr,  Erziehung 
und  Unterricht  im  Zeitalter  des  Humanis- 
mns (Schmids  Geschichte  der  Ersiehung 
n.  2,  S.  1—150).  —  Erhard  H.  A  ,  fie- 
schichte  des  Wiederaufblühens  wissenschaft- 
licher Bildung,  vornehmlich  in  Dentseh- 
land,  3.  Bd.  Magdeburg  1627-1832. 
Paalsen  F.,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterriehts  aw  den  dentsehen  Schalen  nnd 
Universitäten  Vdiii  Ausgang  des  Mittelalters 
bis  zur  Gegenwart.  Mit  besonderer  Eück- 
rieht  anf  den  UassiBehen  Ünterricht.  2.  Aufl. 
Leipzig  1890.  —  Bursian  K.,  Geschichte 
der  klassischen  Philologie  in  Deutschland 
von  den  Anfangen  ms  zur  Gegenwart. 
München  und  Leipzig  1883.  —  Geiger  L., 
Uenaissance  and  Humanismua  in  Italien 
und  Dentschland  (Sammlang  Oncken  2. 
Abt.  VIII).  —  Steinhauaen  G.,  Geschichte 
der  deutschen  Kultur.  Leipzig  und  Wien, 
1904,  S.  466  flf.  —  Horawitz  A.,  ZurGe- 
schichte  des  Humanismus  in  den  Alpen- 
I&ndern  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Aka- 
demie). —  Seal  ige  r  W.,  Die  gelehrte 
Donaugesellschaft  und  die  Anf&nge  des 
Humanismus  in  Österreich.  Programm  des 
deutschen  Staataobergymnasiums  in  Olmütz 
1876. 

Urfahr.  Sehißnann, 

Hamboidt  Wilhelm  von.  der  berühmte 

Ästhetiker  und  Sprachforscher,  nimmt 
dnrcü  sein  Wirken  als  preußischer  Unter- 
richtsminiater  auch  auf  dem  Gebiete  der 
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Pädagogik  eine  herrorragende  Stelle  ein. 
Am  22.  Juni  1767  als  Sohn  eines  prea- 
ßischen  Majors  geboren,  wurde  er  zugleich 
mit  seinem  jüngeren,  noch  berühmteren 
Bruder  Alexander  von  dem  Philanthro- 
pinisten  Campe  und  anderen  Elrziehern 
für  den  Besuch  der  Hochschule  vorbereitet. 
An  der  Universität  in  Güttingen,  die  er 
1788  bezog,  wurde  er  durch  die  Vorle- 
sungen des  bertlhmten  Philologen  Heyne 
zaerst  auf  die  Bahn  geleitet,  auf  der  er  selbst 


Wilhelm  T.  Humboldt. 

äp&tcr  80  Großes  leisten  sollte;  daneben 
wirkten  Jakobi  und  Forster  auf  ihn 
ein.  Im  Jahre  1789  bepab  er  sich  nach 
Paris,  um  die  französische  Revolution, 
deren  erste  Entwicklungsphasen  ihn  sowie 
viele  andere  mit  Begeisterung  erfüllten, 
aus  der  Nähe  kennen  zu  lernen.  Der  preu- 
ßische Staatsdienst,  in  dem  er  als  Refe- 
rendar am  Kammergericht  in  Berlin  zu 
wirken  hatte,  stand  damals  unter  dem  Ein- 
flüsse des  im  Jahre  1788  erschienenen 
WöUnerschen  Rcligionscdikts  und  entsprach 
daher  wenig  seinen  damaligen  Neigungen. 
Humboldt  verließ  ihn  daher  und  lebte 
eine  Zeitlang  ganz  seinen  gelehrten  Nei- 
gungen, die  ihn  aufs  innigste  mit  dem 
großen  Philologen  der  Universität  Halle. 
August  Friedrich  Wolf,  verbanden.  Noch 
berühmter  ist  sein  Freundschaftsverhältnis 
mit  Schiller,  von  dessen  Bedeutung  für 


i  das  deutsche  Geistesleben  der  später  ver- 
öflfentlichte  Briefwechsel  der  beiden  grofiea 
Männer   Zeugnis    gibt.     Reisen  führten 
Humboldt  neuerdings  nach  Paris  und 
Spanien,  wo  ihn  besonders  das  Völklein 
der  Basken  durch  seine  sprachliche  Sonder- 
Stellung   interessierte.    Noch  gründlicher 
lernte    er  Italien    und  namentlich  Bon 
kennen,  wo  er  seit  1802  als  preußischer 
Gesandter  am  päpstlichen  Hofe  neben  des 
Amtsgeschäften  Mn£e  fand,  die  Bildang»- 
elemente  der  ewigen  Stadt  auf  sich  wii^ea 
zu  lassen  und  zu  verarbeiten.   Zu  jener 
Stellung,  durch  die  er  für  die  Geschichte 
des  deutschen  Schulwesens  so  hervorra- 
gende Bedeutung  gewinnen  sollte,  wurde 
er  im  Jahre  1808  berufen,  also  zn  einer 
Zeit,  wo  Preußen  durch  seine  Niederlagen 
gegen   Napoleon  aufs  tiefste  gedemfitigt 
war.  Humboldt  gehörte  zu  jenen  M&nnem. 
die  damals  unverzagt  die  Grundlagen  einer 
neuen,  besseren  Zeit  zu  schaffen  sachten. 
Als  Leiter  des  preußischen  Unterrichti- 
wesens  rief  er  die  Berhner  Universität  ins 
Leben,  die  Prüfung  für  das  Lehramt  wurde 
reformiert  und  die  preuBische  Volksschule 
von  Humboldt  und  dem  ganz  in  seinen 
Sinne  wirkenden  Süvern   mit  dem  fort- 
schrittlichen Geiste  Pestalozzis  erfüllt 
Strebsame  junge  Männer  wurden  in  großer 
Zahl  nach  Ifferten  gesendet,  um  sich  .an 
dem  heiligen  Feuer",  das  dort  brannte,  zu 
erwärmen.     Nur   ein    Jahr  dauerte  da* 
Wirken    Humboldts    als     Haupt  der 
preußischen    Unterrichtsverwaltung,  -aber 
es  hinterließ  dauernde  Spuren.  Weniger 
Glück  hatte  Humboldt  als  preufiischer 
Gesandter  in  Wien  und   namentlich  afc 
zweiter  Vertreter  Preußens  auf  dem  Wiener 
Kongresse.  Die  Zeit  der  reaktionären  Karls- 
bader  Beschlüsse    brachte  Humboldti 
Entlassung  aus  dem  preußischen  Staats- 
dienste.  Wieder  konnte  er  sich  mit  ganzer 
Kraft  seinen  Studien,   besonder»  seinen 
Sprachstudien  widmen,  deren  Ergebnisse 
in  der  berühmten  Einleitung  des  von  ihm 
geplanten  Werkes  über  die  Kawisprach« 
niedergelegt  sind.    Im  Jahre  1829  starb 
Humboldts  Gattin,  im  Jahre  1835  er 
selbst  ;  beide  fanden  in  Tegel  ihre  letzte 
Ruhestätte. 

Literatur:  ErmanW.  und  Horn  E.. 
Bibliographie  der  deutschen  Univereitäten. 
Svstematisch  geordnetes  Verzeichnis  der 
bis  Ende  1899  gedruckten    Bücher  and 
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Aofsätzu  über  d&a  deutsche  Dniversit&ts- 
wmnt,  L  AllgMii.  T«U,  I«ipug  1904. 
Pra^  2%.  TüpHg, 

Hamor  in  der  Schale.  Dai^  es  einen 
Humor  m  der  8ehiil«  gibt,  hat  moek  nte- 

inand  bestritten,  zumal  einen  unfreiwilligen  ; 
ob  der  Hamor  aber  in  der  Schule  über- 
haupt Platz  halsen  solle,  darüber  amd  die 
M «inimgea  getoill  ICui  wird  heutsotege, 
wo  die  «Persdnlichkeitspftdagogik"  so  viel 
Anspruch  auf  Geltung  erhebt,  kanm  einen 
Begiifi  m  der  Fiuiagogik  ganz  aoerörtert 
IftMBA  kftniien,  dtr  nut  der  Pivtöiilidikeit 
dl»  Lehrers  so  eng  znsamnienhängt.  Setzte 
man  an  die  Stelle  von  „Hnmor"  die  Be- 
griffe fWftrme''  and  „Heiterkeit*  und 
ttellte  man  die  Forderasg  matt  der  Lehrer 
solle  heiteren  Gemütes  vor  die  Schüler 
treten,  sein  Unterrirbt  >4olIe  die  Schiller  in 
einem  heiteren,  lebensfrohen  Zustand  er- 
balteii,  so  irtide  kanm  jemand,  der  den 
Sehnlbetrieb  versteht,  etwas  dagegen  ein- 
wenden wollen.  Lunt  nnd  Liebe  sind  eben 
nicht  bloß  die  Fittige  sa  großen  Taten, 
sondern  auch  sa  den  Ueinen  Taten  des 
Sdiftlers,  znr  Lern-  und  Stndierarbeit  auf 
allen  Stnfi  n.  Überall,  wo  Unterrichtswei- 
Bungen  gegeben  werden,  wird  die  Be- 
ruf&f rendigkeit  dee  Lehrers  als  eine 
ganz  natttrliche  VoraoMeteong  des  Lehr- 
crfolges  bezeichnet;  sie  versetzt  die  Schü- 
ler in  eine  stillfroho.  unbefangene  Stim- 
mung und  macht  sie  für  die  Aufnahme 
dee  Unterriehle  weit  impftn^ieher  als 
Gedrücktheit,  Verdrossenheit  und  Furcht. 
"Wer  einnia!  das  „Piidagogische  Skizzen- 
bach^  von  iSoire  in  der  Uaud  hatte,  wird 
sidh  an  den  köstlich  geseiehaeten  Lehret^ 
^fpen  vergnügt,  auch  wohl  manche  Beleh- 
rung daraus  geschöpft  haben.  Den  „Schnl- 
m^sterdünkei**  nennt  er  scherzweise  Tamor 
eeholastieQS  eine  Yariettt  des  gerade  in 
unseren  Tagen  £ast  in  allen  St&nden  so 
verbreiteten  Größenwahns.  Ihm  gegenüber 
möchten  wir  den  Uuntor  scholasticua  setzen 
—  eine  herrliehe  Beigabe  znm  Lehrge- 
.scliick,  aber  von  den  Musen  nur  wenigen 
Anwärtern  dea  Lehramtes  in  die  Wiege 
gelegt.  „Dad  Pathos  ihres  Berufes  haben 
Tiele",  sagt  0.  Jäger,  „den  Hamor  ihres 
Berufes  haben  wenige.  Und  doch  ist  der 
letztere  ein  Salz  von  wnnderbarer  Kraft, 
das  anser  Leben  vor  dem  Vertrocknen 
«chfitst    nnd   uns  die  natSrliche  und 

I«ooa,  HAndboch  dei  EnUboagtlraiide. 


menschliche  Aaffassang  des  Verhältnisses 
▼oa  Lehrer  nnd  Sehflkr  bewahrt  Sollte 

er  uns  Lehrern  am  frühesten  ausgehen? 

Fast  scheint  es  so  —  der  Verkehr  mit  der 
Jugend  scheint  bei  vielen  von  ans  seine 
erfrisohende,  verjüngende  Zstit  m  Ttr- 
sagen."  Bei  vielen  gewifl»  aber  es  gibt 
gottlob  doch  noch  gar  manchen  heiter  ge- 
stimmten Lehrer,  der  nicht  schon  mit 
graTittlisefaem  Ernste  die  Sehnlstnbe  be- 
tritt, um  sie,  wenn  er  sefai  Pensum  ab- 
getcin,  in  verbitterter  Stimmung  wieder  zu 
verlassen.  Diese  Lehrer  wirken,  die  son- 
stige Befldiigung  vorausgesetzt,  nachhal- 
tiger anf  die  Jugend,  als  gemeinhin  ange- 
nommen Tvird.  Schon  der  heitere  Blick 
dea  Lehrers  versetzt  die  Schüler  in  die 
rechte  Sttnunung;  sie  hängen  an  seinem 
Auge,  seinem  Hunde;  als  wenn  sie  Qlans 
und  Wärme  bfitten  die  Worte  des  Lehrers, 
werden  sie  aufgesogen  und  nicht  bloli  in 
den  Kopf,  nein,  ins  Herz  gefaßt,  weil  die 
Heiterkeit  sie  aus  dem  Herzen  des  Lehrers 
er>1n>t  hat.  Und  wer  sollte  auch  empfäng- 
licher sein  für  Heiterkeit  und  Huuior  als 
die  liebe  Jugend,  bei  der  man  ,gar  herr- 
lich findet  ein  junges  Gemflt,  drin  alles 
zuckt  und  sprudelt  und  glüht"?  Gebraucht 
dann  tatsächlich  der  Lehrer  ein  .strafendes 
Wort  oder  verfinstert  sich  aeine  Miene,  so 
greift  diee  aoeh  entspteehend  tief  nnd  tat 
mehr  Wirkung  als  Tadel.  Münch  hat 
daher  i^nn?  recht,  wenn  er  den  Humor  des 
Lehrers  aus  oberen  Regionen  stammen 
l&St,  Ironie  und  Serkasmns  aber  als  Krifte 
in  die  Unterwelt  verweist.  „Dem  ganz 
Humorlosen  fehlt  ein  Stück  des  gesunden, 
inneren  Lebens,  aach  in  der  Schalstabe. " 
Nun  gibt  es  aber  Lehrer  genng,  welehe 
meinen,  sie  vergeben  sich  etwas,  wenn  sie 
die  heitere  Stimmung  in  der  Schnle  pflegen. 
Ja  freilich,  Spftße  machen  und  seine  Späße 
belachen  lassen,  kann  sohlechte  Wirkang 
haben,  an  Witzbolde  haben  wir  auch  bei 
unseren  früheren  Auseinandersetzungen 
nicht  gedacht  Sie  sind  von  den  Schülern 
nicht  einmal  sonderfieh  gelitten,  schon 
weil  der  Witz  leicht  verletzt,  vom  Sarkas- 
mus  gar  nicht  zu  reden,  der  ins  Fleisch 
einschneidet.  Und  wer  weiß  nicht,  welchen 
Schaden  die  anderen  swei  Verwandten  des 
Witzes,  die  Ironie  (s.  d.)  und  die  Satire 
schon  im  Erriohungsgcschiifte  angerichtet 
haben?  Gerade  diese  enge  Verwandtschaft 
aber  ist  es,  wamm  die  Anwendung  v<mi 
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Hygiene.  —  Hygienische  Beiehrang  in  der  Schale. 


Scherz  und  Humor  in  der  Schule  nicht 
gaiit  nageftlulidi  ut  Wer  danraf  ausgeht, 

in  der  Schale  Zuftlle  herbeizuführen,  die 
komische  Wirtnn<»i?n  verursachen  sollen; 
wer  ktlnstlich  limsiande  kouatruieren  wollte, 
»OS  dmm  neh  Ilcberliehe  ^tqAÜoiieii  er- 
geben; wer  aaf  gewine  Schwächen  bei 
Schülern  speknliert,  um  sich  anf  deren 
Kosten  lustig  zu  machen:  der  bringt  im 
Gegenteil  in  den  üntemdit  de«  Eloaent 
liebloser  Sdudenfrende,  aber  keinen 
Humor.   „Denn  Humor  ohne  Liebe",  sagt 
Boodstein,  ,das  ist  ein  Himmel  ohne 
Stern,  das  ut  ein  Messer  ohne  Heft  nnd 
Klinge,  das  ist  ein  Ding  ohne  Sein  nnd 
Schein."   Wenn  wir  nnn  aber  sehen,  welche 
wohlt&tige  Wirkung  der  rechte  Humor,  der 
Htunor  mit  Liebe,  im  ünterriehts-  nnd  Er* 
siehungsgescbäfte  hat,  wie  er  alles  belebt, 
erwärmt  und  gedeihen  laßt,  so  mochten 
wir  doch,  daü  er  zu  einem  allgemein  ver- 
wendeten Vehikel  würde,  dsl  sieh  wo 
möglich  jeder  Lehrer  und  Erzieher  seiner 
bemächtigte.  Leider  wird  dies  «f^hon  ans 
dem  ürunde  ein  frommer  Wuniicli  bleiben, 
weil  der  Homor  doch  «ne  Sache  pers5n- 
lieber  und  individueller  Begabung  ist,  auch 
leicht  gehemmt  und  verloren  werden  kann, 
wenn  der  Lehrer  unter  drückenden  Ver- 
hiltniaien  stebt   In  diesem  FSsUe  kann 
seihet  der  Wille,  Humor  zu  zeigen,  Terloren 
gegangen  sein.  Dam^  ;^ber  kann  er  we- 
nigstens den  Humor  bei  der  Jugend  ertragen, 
sie  gewfthren  lassen,  wenn  sie  sieh  freut, 
und  wird  aus  dem  Unmut  seines  Herzen» 
nicht  eine  Waffe  schmieden  zur  Unter- 
dräckong  jugendhcher  Lnst  und  Freude, 
namenflicb  wenn  sie  eine  ganz  unschuldige 
ist  Auch  in  dieser  mehr  passiven  Form 
bleibt  der  Humor  noch  ein  wirksamer  Mit- 
arbeiter an  unserem  Erzieh ungt>i;esc}iiifte. 
Die  Parole  muü  bleiben:  Laeti  umgistri, 
laeti  pneri  —  Heitere   Lehrer,  heitere 
Schüler! 

Literatur:  Boodstein  0.,  Der 
Humor  in  der  Schale,  Gotha,  Thienemann 

1881.   Zudem  wird  der  Ge^^enstand  in  der 

Srakt.  FiUlagogik  von  Matthias  und  von 
[finch  in  dem  Buche  „Geist  des  Lehr- 
amts- '.'tstreift,  audi  Jäger  0.  in  seinem 
„Pädago^.  Testament"  nimmt  davon  Notiz. 
Vgl.  jetzt  anch  Rein,  PÄdagogik,  2.  B.  S. 
098  ff. 

Linz.  Joa.  Looa. 

Hyfi^tene  s.  d.  Art.  Schulgesund- 
heitspflege. 


Hygienische  Belehrung  in  derSchnk. 
In  dem  Art  «Sehnlgeenndbolspllegs'*  dSbess 

Handb.  wird  auf  den  engeren  und  weiteren 
Umfang  dieses  Begriffes  hingewiesen  Wie  viel 
hievon  in  der  Schule  mitzuteilen  ist,  hingt  von 
der  Sehnlnrt  selbst  nnd  von  der  Faeeangi^ 
kraft  der  betreffenden  Sch&ler  ab.  Zweif^ks 
ist  aber,  daB  die  wichtigsten  hygienischen 
Grunds&tze  bereits  in  jener  Schule  einge- 
prägt werden  mttssen,  die  eis  Pfliehtsebnle 
den  weitesten   Wirkungskreis    hat,  woxn 
noch  der  Umstand  kommt,  diiB  diese  Fun- 
damentalsätze  einer  das  phjsische  Leben 
▼erlingemden  Lebensweise  nicbt  frtthaeitig 
genug  dem  Kinde  vermittelt  werden  kötmss, 
damit  es  dieselben  schon  beachten  lerne, 
bevor  das  Kückgrat  schief,  das  Auge  kurz- 
sichtig nnd  die  Zibne  sehadhafit  üewovdsn 
sind.   Ebenso  zweifellos  ist  es,  daß  Mäd- 
chen, die  trotz  aller  Frauen an zipation  in 
erster  Linie  doch  noch  immttr  dem  natdr- 
licben  Bemf  nls  Vorsteherinnen  eines  e^ 
neu    Hauswesens   behalten,  in    die  Oe- 
■indheitspfleje  tiefer  einzuführen  sind  als 
Knaben,  denen  allerdings  insbesondere  mit 
eintretender  Geschlechtsreife  ebenso  vor- 
sichtige als  sielbewußte  Winke  sn  geben 
sein   werden  (s.  „Geschlecht'?reife*y  D^.r 
Forderung  eines  selbständigen  Unterrich:^ 
in  der  Gesundheitspflege  wird  al»u  in  «rster 
.  Linie  in  den  Sdiolea  fOr  lUdeheD  ve» 
14  Jahren  aufwart.H  genügt  werden  müssen, 
während  man  sieh  in  der  Vülk?schnle  el:K»nsv 
wie  in  der  KuabenmitteUchule  wird  dam>t 
bescheiden  können,  d«6  bei  jeder  passen- 
den Gelegenheit  —  und  deren  gibt  es  mehr, 
als  man  im  allgemeinen  annehmen  7n  kön- 
nen glaubt  —  auf  vemunftgem&£e  Leben*- 
weise  naehdrAcUieh  nnd  ttbeneogend  hin- 
gewiesen wird. 

Soll  dies  aber  üioglich  sein,  so  ergibt 
sich  zunächst  die  unabweisliche  Fordemog. 
dafl  alle  Lefaier  ein  tieferes  Interesse  nni 
volles  VerstAndnis  fOr  hygienisehe  Fragen 
besitzen,  das  wieder  nur  begründet  werden 
kann  durch  Einfügung  der  Hygiene  (lu^ 
besonderer  Betonung  der  Sehnlhygiene)  in 
den  FrQfnngsstofT  der  LehramtskandidMaB 
des  niederen  nnd  höheren  F/ehraintes.  Da- 
mit betonen  wir  bereits,  daü,  gleichgält^ 
ob  Hygiene  als  selbettadv»  Bteipläi  tm- 
diert  wird  oder  bloß  eingewebt  etsebeiat 
in  den  Unterricht  der  versrhiedensten  an- 
deren Lehrgegenst&nde,  auch  diese  ,BeIeh- 
rung  in  der  Sehole*  enssehliefilich  don 
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i^ebrer  vorbehalten  bleiben  soU.  üad  wir 
gboben,  daB  nnt  jeder  leobt  geben  wird, 
der,  von  der  Lehrbarkeit  nnd  damit  auch 

von  der  Erlernbarkeit  der  Ilyjcnene  über- 
zeogt,  einiftomt,  daß  das  „Lehren"  ein 
ebenso  atueofalfefilkihei  Privileg  dei  pKda<- 
gogisch-didik  tisch  vorgebildeten  Lehrers 
ist.  wi  '  das  Medizinicren  dem  Arzte,  das 
Fredigttu  dem  Theologen,  die  Joriadiktion 
dem  Jorieten  vorbeliAlten  wt.  Heu  tftnsehe 
Bloh  nicht,  es  gibt  nicht  nnr  in  der  Heil* 
tnnst  Kurpfnschprei  und  in  der  Rechts- 
pflege Wiukebchreiberei,  am  meisten  wird 
dem  Lehier  in  daa  Handwerk  gepfuscht 
md  nicht  ohne  schwere  Mißerfolge.  Doch 
man  lese  weiteriiin  darüber  4«i  Artikel 
.Schalarzt 

Wie  aber  in  allen  Unterrichtsgegen- 
ittadot,  so  werden  anch  bei  der  hygieni- 
schen Belehrung  in  der  Schale  die  notwen- 
digen Uuterrichtsbehelfe   vorhanden  sein 
müssen,  soll  nicht  aach  dieser  Unterricht 
dtt  Schablone  verflallen.  Je  nach  dem  Um- 
fange der  za  gebenden  hygienischen  Be- 
lehrnn^  werden  also  folgende  Anschau- 
ungsmittel, zum  Teile  oder  zur  Gänze 
Tetbaoden,  einen  nachhaltigeii  UnteirichtB- 
erfolg  wesentlich  sichern.  'Die  Zusammen- 
Stellung   erfolgte  unter    Bezugnahme  auf 
nachstehende  Werke:*)  Dr.  Leo  Burger- 
•tein  and  Dr.  Aug.  Netolitsky,  Hand- 
bach der  Schulhygiene,  2.  AuB.,  1902  (=  B.), 
Dr.  H.  Eulen  borg  und  Dr.  Th.  Bach, 
Scholgesondheitslehre,  2.  AuH.,  liKJO  (=  £.), 
I^.  L.  Kotelmann,  Sehulgesundheita- 
pOege^  2.  Aufl.,  1904  (=  K.j.  als  IT.  B.  II. 
Abt,  2.  Hülftu  des  Handbuches  der  Erzie- 
hangl»- und  Unterrichtslehre  für  höhere 
Sehäen  toh  Dr.  A.  Bavmeiater,  Dr.  B. 
Wehm  er,  Enzyklopädisches  Handbuch  der 
Schulhygiene.  1.  Aufl.,  lOOl  (==  W.),  Dr.  R. 
Flügge,  ürundriü  der  Hygiene,  3.  Aufl., 
1694  (aF.),  Dr.  T.  F.  Hananeek,  Lehr- 
buch der  SuQiaf  ilogie  und  Hygiene,  4.  Aufl., 
1901  f=  H.)  und  Dr.   fJust.  Paul,  Lehr- 
buch der  Somatologie  und  Hygiene,  1.  Auü., 
1908  (ss  F.)  unter  Angabe  der  Setteozahl, 
wobei  gleich  hervorgehoben  werden  mu£, 
daB  bei  manchen  Artikeln  ein  Überflnfi 


*)  Weiteree  wertvollea  tfaterial  bieten 

anch  die  bisher  erschienenen  Supy>lenicnt- 
bände  zu  Th.  Weyls  Handbucli  der  Hy- 
giene, das  aber  nicht  so  leicht  jedem  zu- 
Slbiglleh  ist 


an  Abbildongen  vorhrnacht  (so  z.  B. 
an  Qnmdiuaea  Ton  SobnUiAiieeim  vad 

an  Bankmodellen),  während  zu  nicht 
wenig  Artikeln  zweckdienliches  Anschau- 
ungsmaterial noch  nicht  beigebracht  er- 
■eheinl  B>  wQxde  aieh  empfehlen,  das  ge- 
eignete Ansohaaungsmaterial  an  Tabellen 
und  Abbildungen  einmal  in  der  Form  eines 
„Atlas  für  Hygieneunterrichf  zum  Qe- 
branehe  der  Züglinge  zu  publizieren,  an- 
derseitB  in  enieprechender  Größe  auf  Wand- 
tafeln 7nm  unmittelbaren  Gebrauche  beim 
Unterricht  zur  Darstellung  zu  bringen j 
ferner  wtre  «Mb  eine  Sammlung  von  M- 
paraten,  Apparaten,  Modellen  und  sonstigen 
Obgekten  anzulegen  (in  ähnlicher  Weise  wie 
die  bei  A.  Pichiers  Witwe  6i  Sohn  in 
Wien  erhüHliche  „Wazensammlnng*  fto 
kommerzielle  und  andere  Schulen  zusam- 
mengestellt ist  (s.  Verordnungsblatt  des 
k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unter- 
rieht  in  Wien,  1892,  S.  133). 

A.  Abbildungen  (aoweit  sie  durch 
Naturobjekte,  Präparate  (Experimente], 
Apparate  oder  Modelle  ersetzt  werden 
können,  um  so  besser!):  Elcmentar- 
organe  (Zellen)  nnd  Protoplaama  (H.  4—6). 
—  Mikroorganismen:  Schimmelpilze  (H.  53 
f.),  Sproßpilze  (H.  54),  Spaltpilze,  und  zwar 
zur  Unterscheidung  der  Arten  in  Kokken, 
BaiQlen  nnd  Spifffllen  (P.  125  f.),  letstev» 
mit  Geißelfaden  (W.  311),  der  Aeroben  und 
Anaeroben  (Bazillen  des  malignen  Ödems: 
F.  57),  des  besonderen  Interesses  halber: 
die  Barillen  dee  AoMataee  (W.  STO)  nnd 
der  Pest  (W.  476),  der  Cholera  (W.  101, 
S.  126,  F.  61),  dos  Wundstarrkrampfes,  der 
Influenza,  der  Diphtheritis,  der  Tuberkulose, 
dee  Typhna,  der  Oonorrhte  und  der  Pnea- 
monie  (F.  49—68);  der  Heubazillns  (H.  55), 
der  BazilluH  des  Milzbrandes  (F.  51  f.),  des 
Eauschbraudes  und  des  Schweinerotlaufes; 
als  farbenersengende  Pilse  der  Wonder- 
blutpilz,  der  Pilz  der  blauen  Milch  und  des 
blauen  Eiters.  —  Spaltpilze  mit  variabler 
Wachsform:  Kladothrix,  Krenothrix,  Beg- 
giatoa  (E.  417  ff  ),  Streptotbxiz;  Protoioen: 
Sarkodinen,  Mastigophoren,  Infusorien  (F. 
191  \  Sporozoen  (Plasmodium  malariae  F.  67). 

Äußere  Krankheitserscheinungen  a)  bei 
Hensehen:  Krätze  (dazu  W.  861X  Zehn- 
karies  (dazu  W.  100^,  Grind  (favua),  Haar- 
ausfall (herpes  tonf^uransX  Ausschlag  auf 
der  Brust  (pithyriasis  versicolor),  Soor; 
Brinnekvaiit£«ten;BoflaQf;  Pookea,B&lBl, 
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llawm,  Sdwilaeh*,  Lnpaa,  Lepra  (W.  378), 
du  gangrlliOBfi  Emph  vseni  der  Haut  beim 
maÜgneo  Hf^erM;  /<  Ijtm  Tieren:  Die  Krebs- 
pest, die  Muakardinenkraiiklieit,  die  Gattine 
(Febrine)  und  dia  Sohla&Ticht  b«i  8«ideD- 
nnpeSt  die  Fanlhrnt  der  Bienen;  c)  \m 

Pflanzen:  Mnttprkorn.  Brandpilz,  Meltau- 
pibe,  Traobenpiiz,  Eostpihc,  die  Pby« 
tophthora  infestana  an  den  Kartoffeln. 

Die  Bierbereitong.  —  Reinkaltaren 
(s.  Dr.  W.  Migol«,  Die  Bakterian,  Ldpng 
1891). 

Krankenb&aaer  nnd  Isolierspit&ler  und 
denn  Einrichtal^^,  FriedhAfe,  LddiMÜum- 

mern  (Sezierranme),  T.oirlirnvcrhrpnnungs- 
anlagen  und  -Apparate  (F.  4B7);  Kranken- 
wagen, Transportwagen  und  Uteuailieii  für 
di«  Desinfektion,  Desinfidctioiitofen  (F.  £01  ty. 

Geologische  "Wandbilder  (zur  Erläu- 
terung der  Erdobertiächengestaltung,  Bo- 
denprofil zur  Erläuterung  der  Grundwasser- 
verUltniise  (P.  170),  Tsranreinigung  des 
Grundwassers  (F.  181,  P.  91),  Sr  I  aoht- 
(Keesel-),  Röhren-  (P.  90=11.  100.  F.  194, 
203  f.,  E.  370)  and  artesische  Brunnen, 
WaM«Emter  (H.  101  1.  F.  Waiaec^ 
abkochappumt  (B.  80).  Anlagen  von  Trink* 
and  Nutzwasserleitongen  (B&der  s.  nnten !). 
Karten  der  Isobaren,  Isothermen,  Passat- 
winde, Zyklone  und  Antizyklone. 

Abnorme  Körperbildnng  von  Gebart 
ans  (idiotische  Kinder  W.  298,  3ö9,  solche 
mit  adenoidea  Vegetationen  W.  388),  ab- 
norme KOiperentwicklang  infolge  ftjjeher 
Emährangt  liAhtliche  Folgen  ttbermäßigen 
Alkoholgenusses.  Nahrungs-,  Genuß-  und 
Reizmittel  (Kulturpflanzen,  eßbare  und  gif- 
tige Pilse  H.  Anluing).  SeUtokihineer  (F. 
287),  Trichinen  und  Finnen  (F.  279).  Mehl- 
ftlschnn-  (F.  300). 

Ökizzen,  Grandrisse  und  Banpi&ne  von 
Frivatbftnaem  als  EinfiuniHenkiiumni,  Ar- 
beiterwohnongen  (F.  442—444)  nnd  Zin^- 
hänsem  und  toü  ötTontlichen  Gebäuden 
and  Aulagen:  Kindergärten  (W.  350  f.), 
Krippen,  Kleinkinderl)ewahnnstalten,Schal- 
gebftnde  fftr  kleinere  und  größere  Schul- 
körper der  rerscliiedcnen  Schularten 
(Volksschulen,  Mittelschulen,  Fachschulen 
[Militärschulen],  Hochschulen),  wovon 
in  den  genannten  Fachwerken  in  einer 
Beziehung  zu  viel  geboten  wird;  inter- 
essant aber  bleiben  Abbildungen,  wie 
E.  7  (aTeatsches  Schulgebäu ....  Anno 
MDCXLIX«)  nnd  V.  (S.  315^  900,  Sohnl. 


böfe  (Uerriohtnng  des  Bodena  einea  aoldMen 

W.  754),  Schulgarten  und  Baamschako, 
Spiel-  und  Eislanfplätze  fdazn  B.  403  ff . . 
Regenhallen.  Garderoben;  Turnhallen  (W. 
984  Fig.  U,  B.  347),  Zeiekens&le,  Handfar- 
tigkeitsraume  (W.  249,  768),  Schulbider 
(B.  420  f.,  E  422,  420.  424,  431),  Schal- 
kiichen  (W.  G6G,  b.  361  f..  W.  254,  B.  656 
f.,  W.  766),  Sehalerherbergen  (B.  451)  and 
Kinderbeilstatten  (W.  467);  Intmoate  (B. 
442  f.  I,  and  erzieh  nngsheime)  samt  Ein- 
richtung (Schkfsaal  W.  321  =  B.  446).  Aach 
▼on  öffentlichen  GebMuden  sollte,  soweit  sie 
vom  hygieniaehen  Standpunkte  ans  in  Be> 
trarht  kommen,  nicht  ganz  abpr?.  hen  wer- 
den (Kirchen,  Museumsgebäude,  Theater 
and  Ballhäuser,  Rathäuser  und  Parlam^nu- 
gebftnde,  Fabrika-Arbdtarlume,  Yolkakft> 
eben,  Tolksbäder,  Erholungs-  und  Heil- 
stätten, [Krankenh&us^,  ^-hlftpfbthl^fftr 
s.  o.]). 

Aborte  und  AnsgOsae  (Siphon  P.  416 

f.,  P.  123  und  Siphonklosett  B.  378,  E.  357, 
Pissoiranlagen  B.  387 — 390,  Entlüftnng  B. 
370  f.,  Senkgruben,  Tonnensystem  F.  406). 
Flkaliraabfakr*,  Aiolie-  nnd  Himwagen; 
Kanäle  (Gullies,  Kanalrohre  F.  412);  Kana- 
lisation (F.  414);  Rieselfelder,  cheBaiaAe 
Fällung  (F.  426  f.). 

Die  Terachiedenen  Banarfnn  (XaaHf 
oder  Pntz-,  Beton-  oder  Pise-,  Facliweak-k 
Block-  und  Riegelbau);  Pavillonbanten  fW. 
435,  666  ff..  468  f.,  B,  73  ff.).  Einz^la- 
hdtan:  boliemng  gegen  Grondfonehtigkat 
and  Aufienluft  (E.  89—92,  102,  ß.  40,  F. 
329).  Balken-  nnd  Dielenfügung  (B.  130, 
E.  84  f.,  227  f.),  Abschrdgang  der  Feo&tei^ 
pfeiler  (B.  218),  Liehtadiichte  (B.  93),  Ober- 
iiokt(B.  226),  Decken- nnd  Zwiscbendeckcn- 
konstruktiou  (B.  49—53,  E.  110.  F.  .^^j, 
Daohmaterial  (E^  120  f.);  Waaserleitong 
(Art  des  Anaflnasea  snr  Yenneidang  jeder 
Infektion  \f.  332);  Haudlänfer  (B.  G2). 

Schuk'inrichtunt,'  nnd  I-ehrroittel:  Hin- 
sichtlich der  Banksysteme  wird  eine  be- 
sonnene Answahl  «na  dem  rar  Yerf&gnng 
stehenden  Material  su  treffen  adn,  nnd  zwar 
zunächst  Schema  snr  Klarlegun^:  der  Be- 
griffe Distanz,  Differenz  (P.  177,  dazu  B.  136, 
Fig.  98),  Meßplatte  für  die  Beetimmnng  der 
Schulbankgröfie  nach  der  KörpergrSls 
(B.  136,  Fig.  97,  vgl.  dazu  E.  244.  Ahtu.  1, 
K.  B7,  69),  dann  einzelne  Banktypen  ai  fixd 
Distanz:  Rettig  (£.  254,  W.  689,  B.  161. 
E.  850),  b)  bemglieber  Sita  CSehiilnta  aaek 
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Beyer,  Hippauf  W.696f.  =  B.  170,  173), 
KUppsitz  (nach  Kaiser  W.  694  »  B.  143 
mncb  lutttn!)  c)  bewegliche  Pnltplatt« 
(durch  Schieben  nach  Kunze.  , Olmätzer*' 
Schulbank  W.  440, 692  =  B.  167,  S  c  h  u  s  t  er 
W.  693,  £.  523»  Schlimp  W.  693,  B.  169, 
Lor^BE  W.  699 s=B.  151,  durch  Aqf- 
kl^>pen  nach  Parow  K.  75),  bis  zur  T«s^ 
Wendung  zur  Steharbeit  nach  Rott  mann 
£.  264,  B.  175,  vgl  Hunzinger  W.  698, 
d)  beweglicher  Sitz  tmd  bewegBch»  Pnlt- 
pktte  (Type  .Columbus"  W.  696  -  B.  169, 
nach  Vogel  \V.  697;  nach  Ft-ret  E.  2G8  — 
Götze  W.  698  —  Hermann  B.  176,  Ak- 
broit  B.  180  f.),  e)  verstellbar  (Sitz  even- 
taell  aoch  Pult,  Lehne,  FnAgestell  nach 

RostowzeffB.  179,  Fu  h  rm  a  n  n  H  a  u  ß 
£.  263,  BüdliDger  B.  178,  mit  klapppult 
naeh  Hansen  W.  116^  797<°B.  177). 
Hit  Barfieksiehtigang  der  Retnigong  bleiben 
noch  zu  beachten  die  Tvpnri  Lickroth 
(W.  695),  bpohr  und  Jirämer  (W.  695  = 
B.  172), Zahn  (W.  688).  Der  Eigenart  wegen 
•ei  enrttbntdieHlsgffiiUKtleftbaaJcfllr  Kinder- 
asyle (W.  331),  der  Einfachheit  wehren  die 
Schulhank  nach  Simonetta  (W.  331).  An 
Sitzen  siud  gesondert  zu  nennen  ein  ver- 
■teilbwrer  Einielnts  (W.  691)  nnd  der  Sitz 
mit  verschiedener  Neigung  der  einzelnen 
Sitzbrettefle  nach  Schultheß  {B.  245).  Die 
Besprechung  der  Lehnen  iiat  zu  berück- 
■iclitigen  die  verseluedenen  Lehnentypen 
(W.  685.  Fig.  89  =  B.  148,  dazu  W.  685, 
Fig.  68  =  B.  149,  E.  295).  Endlich  wären 
noch  die  Pultplatten  nicht  ganz  zu  über- 
gehen (nach  Schultheß  B.  188;  auf  der 
NCLmherger  Ausstellung  die  ^  Universal- 
Schreibplatte "  von  Aug.  Feiae,  Hildea- 
heim,  Holzwareniabrik). 

BeeondereEinziehtungBBtQoke :  Zdiehen- 
tisch  (W.  1020;:,  Reißbrettstulil  fW.  701), 
Hobelbank  und  N&htiach  (B.  mO)\  Demon- 
•trationstisch  fOr  Kindergärten  (ß.  197), 
Esperimentiertiaeh  ftlr  das  physikalische 
Lehrzimmer  (nach  M.  Kohl,  Chemitz); 
Scfmhvasclitisch  (W.  17it),  SpTtcknapf  (em- 
pfehlenäwert  „Cbarybdis",  iSpucknapf  mit 
WasBerspQlung  ohne  AnsehloS  an  die  Wasser- 
leitung von  der  Fabrik  »liidastria'  an 
Köln  a.  Kh.). 

Abbildungen  zur  Hintanhaltung  der 
Bückgratsverkrnmmung  (W.  5S3,  B.  190  ff., 
W.  548,  dazu  auch  W.  757);  Schreibregeln 
(B.  G09.  E.  728  ff.),  für  die  häusliche  Arbeit: 
Geradehalter  (W.  524  f.,  B.  189  ff.),  Lese- 


stützen  rvon  S' nennecken,  D ftrr  K.  157), 
Lesepult  von  Bayr,  Foat  (K.  183),  Ofen: 
Kan^  (efaifadh  und  naeh  Oalton  F.  84£): 
Kanonenofen,  Kachelofen  (Ti.  III);  Schacht* 
fenemng,  Füllofen  (B.  112,  E.  588),  ReguL'er- 
ofen(£.  690);  System  Meidinger  (H.  III); 
F.  849),  Keidel  (B.  984,  F.  851),  Mas- 
grave (, irischer  Ofen"  E.  593);  Gasofen 
(Tl.  331.  333,  E.  GÜ2,  6ü5).  Einzelheiten: 
Fatentknie  (vgl.  B.  313),  Lnftstutzen  (vgl. 

E.  095),  Ofenroaatel  (vgl.  £.  694).  —  Zen- 
tralheizung:  Schema  einer  Niederdruck- 
dampf =-  (P  :5Sn  ,  \Yannwasser  =  (B.  337, 

F.  359;,  Luftheizung  (F.  354,  356).  Einzeln- 
heiten der  Niederdraekdampfheizong :  Heiz- 
apparat (B.  339,  F.  361,  mit  einaebien  De- 
tails E.  668  ff.,  630),  Heizkörper  (B.  340, 
E.  642  f.),  Schornstcinaufsätzt!  (F.  369, 
Fig.  60,  H.  III,  E.  617).  Zentrale  Tempe- 
nrtnrkontroUe  (B.  268  £). 

Ventilation :  Schema  der  Winter-,  der 
Sommer-  und  der  vorübergehenden  Venti- 
lation (F.  367  £.).  Ventilationsaolagen : 
(Luftschraube,  Öfibnngen  in  der  Tür  und 
in  den  Wänden,  Appertsche  Scheiben 
E.  Ö73);  Lüftungsklappen  (F.  370),  Venti- 
lationsfenster (B.  223,  E.  222—225);  ver- 
bunden mit  der  Heizung  (s.  auch  oben!) 
o)  bei  Ofenheizung  (E.  583,  580,  P.  119), 
b)  bei  Zentralheizung  (E.  C31);  Aspirations- 
aufsatz  und  Preßkopf  (F.  34>y).  —  Wasser- 
zerstri&nbnngs-  und  Verdampfungsapparate. 

—  K<ddensftiitegehaltmesaer  (E.  668). 

Schema  snr  firUlatemng  der  Begriffe 

,Öffnungs-'*.  ^Einfall-"  und  „Raumwinkel" 
(F.  37!»,  B,  215,  W.  705).  Lichtprttfer  (nach 
Colin  Ii.  :iU7,  Pbotometer  von  Weber 
K.  15).  Licfatxeflektoren  (B.  829;  238  ff.); 
Fenstervorhftnge  (B.  228,  E.  235);  Vertei- 
lung der  Beleuchtungsk()rper.  —  Schema 
der  Kurzsichtigkeit  und  der  L  bersichtigkeit 
(W.  96,  S,  67,  ygl.  auch  E.  749)  und  aoderar 
Funktionsstörungen  des  Auges  E.  790  f.); 
Wandtafeln  zur  Prüfung  der  Sehschärfe, 
Helligkeit  und  des  Farbensinnes  nach 
Snellen,  Cohn,  Alhrand,  Magnus 
(k  19,  169).  Schulbrillen  (B.  191).  Lettern- 
größen fE  694,  700—704).  —  Erprobte 
Beleuchtungäeinricbtungen. 

Die  menschliche  Haut  (W.  264,  H.  28). 

—  Elemente  der  Kleidung  (F.  312).  Fu8- 
form  und  Sohlenschnitt  (W.  355,  F.  820, 
Fig.  43  a,  P.  27).  —  Bäder  und  Bndoein- 
ricbtungen  (Schul-,  Fabriks-  und  öffentliche, 
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Brause-,  Wannen-  and  Schwimmb&der,  s. 
ftbrigens  auch  oben!). 

Mostergtiitige  ArbeiMiime  (mit  Trink- 
wanervenorgiiiig,  Speiseräamen,  Wasch - 
TorrichtnnircTi  und  Radegelegenheit).  Sichor- 
heitsTorrichtungcn  im  Gewerbebetrieb  and 
bei  Yerkehrsanlagen.  (SicherlieitBliinpeii, 
Mltomatiacbe  Onfallsignale,  Schatzvorrich- 
ttmgen  bri  Transmissionen,  Kreissägen 
(F.  466),  Falitaren,  Treppen;  £xhaa»toren 
(F.  4Ö2,  4ö8),  SchutzbriUen). 

Erste  Hilfeleittang:  Verbinde  (H.  8, 

130;  131—136,  Verbandkasten  z.  B.  nach 
W.  517  f.  oder  nach  der  Zeitschriff  für 
Schalgesundheitspflege,  1900,  S.  88),  küuat- 
liche  Atmung  (W.  142,  S.  162). 

Tabellen.*)  Absterbeoidnung,  Morta- 
litatstafcl  und  Lebenserwartung  (F.  2j, 
Todesfalle  nach  A!tpr4:kssen  (F.  122), 
Sterblichkeit  von  Schulkindern  (B.  940): 
Toderartaohen  (F.  5,  TodeefiUle  durch  Tu- 
berkulose B.  827,  Typhus  B.  862);  Sterb- 
lichkeit Tind  Invaliditätstabelle  nach  den 
verschiedenen  Berufen  (F.  438, 463);  Kränk- 
liehkeitszust&nde  bei  Madchen  (B.  503,  506), 
SohÜlerselbetmorde  (GL  1148);  Ausweise  von 
Kranken-,  Invaliditfits-  und  Sterbekassen; 
Militärtauglichkeit.  Verbrecherstatistiken. 
Verbrauch  alkoholhältiger  Oetrftnke. 

SSahnyerderbnu;  Abnahme  der  Sterb- 
lichkeit darch  Impfung  bei  Blattern  (F.  546, 

B.  813  f.),  Diphtheritis,  durch  sanitäre  Maß- 
nahmen bei  Typhus.  Mikroorganismengehalt 
der  Lofi  im  Freien  (sn  veraoUedeneo  Jiüures- 
seüen  and  in  verschiedenen  Höhen),  in  ge- 
schlossenen Riinn'.rn  "'^^'n^^-,  Schlaf-,  Schn!- 
zimmer).  Vorschrilten  zur  ilintanhaltnng der 
Verbreitung  von  Infektionskrankheiten 
(P.  144),  Dauer  des  Schulausschlusses 
(W.  804) :  Baktorirn  hemmende  nnd  tötende 
Mittel  (F.  40.  44). 

Bodeutemperator  zu  verschiedenen 
Zeiten,  in  verschiedenen  Tiefen  (F.  102). 
Waaterleitungsanlagen  nach  Gesamtaus- 
dehnung, Quellengebietnikclie,  Ergiebigkeit, 
Einwohnerzahl,  Verbrauch.  Analysen  von 
Trinkwässern  und  natürlichen  Säuerlingen. 
—  Meteorologische  Tabellen  (Wärmever- 
hältnisse,  Luftfeuchtigkeit,  Niederschläge, 
Luftdruck,  Windverhältnisse);  Windstärke 
(F.  103). 


*)  Die  zitierten  Tabellen  .^onen  .-ielbst- 
verständlich  vielfach  nur  Vorbilder  sein. 


Nährwert  der  Nahrungsmittel  im  all- 
gemeinen (H.  rückwärts  die  Tabelle,  F.  235 , 
231)  und  kn  bewnderen  (F.  298K  mit  Be- 
rücksichtigung des  Kostenpunktes  (F.  239 1> 
Nährwert  künstlicher  Nährmittel  fF.  212), 
Sterblichkeit  der  Kinder  je  nach  der  Er^ 
nlhrnngsweise  (F.  6S8).  Bedarf  nn  Nahmnge- 
stoffen  (F.  228)  und  an  NahniBgnnittaln 
je  nach  dem  Berufe  (F.  241),  in  Waiyen- 
häui»eru,  in  der  Armee,  in  Gefangenhänsera 
(F.  944  f.).  Oewiehtssonahme  (F.  227)  and 
Lüngenwachstom  (H.  49)  bei  ^^rii  tlkindeni 
(B.  684 f.).  Zusamraeni^tellnng  von  Nahrnnir'- 
mittelkonserven  (bleihcb,  Milch,  Gemüe, 
Schwämme,  Obst),  die  am  hlvfigsten  in 
Handel  kommen,  unter  Hervorhebung  ihrer 
Znlässigkeit  oder  Bedenklichkeit-  Farb^rtoffc 
fttr  Eßwaren  und  Getränke  (F.  dUl).  Diäte- 
tische Grundsätze  (H.  78). 

Spesifische  Wärme  und  Wlrmeleilnng 
von  verschiedenem  Baumaterial  'W.  50'; 
Baumaterial  hinsichthch  der  Durdi'l^iäii.'- 
keit  der  Luft  und  der  Uohlraumperzeate 
(E.  76);  DroekfeitigkeitstibeUe  (B.  77).  Ver- 
hältnisse der  Stufendimensionen  fW.  Pt'2Ki. 

—  Längenwachstum  der  Kinder  7Tir  Wahl 
der  Bankgrüßen  (W.  674  Ly,  Schuibankmaß« 
(B.  137,  E.  288,  29^  —  Heiaelfekt  vei^ 
schiedener  Heilmaterialien  (F.  344X  Strsh- 
Inngswärmemengen  verschiedener  an  Heix- 
körpem  verwendeten  Mi^rialien  (W.  744)u 

—  Tabelle  Aber  Lnftversehleehtemng  oad 
Lüftongsnotwendigkeit  (W.  790  &  274» 
s.  auch  unten!,  K.  42).  Zusammen- 
setzung des  Lichtes  verschiedener  Licht- 
quellen (W.  719),  ihre  Inteaaittt  (F.  9&7, 
Abnahme  der  Leuchtkraft  bei  verschiedener 
Ilanghöhe  W.  722,  T.enchtTeHe  ver^ehit- 
dener  beleachtongs hemmen  der  Objekte 
B.  218)  und  ihr  Erzengungspreis  (F.  392). 
Vermehrung  der  Kolil,  nsaure  (B.  241),  des 
Wasserrjnhnltes  (W.  718)  und  der  Wärm« 
durch  künstliche  Beleuchtang  (B.  244. 
F.  390,  W.  717,  728).  -  Karssichtige  aa 
deutschen  Mittebebulen  (K.  141).  KarB- 
sichtigkeit  vor,  wihrend  nnd  nach  der 
Schulpflicht. 

Allgemeine  Gesundheitsregeln ;  spezielle 
Vorschriften  zur  Schoanng  des  Anges 
(E.  833%  für  dri.  Baden  fW.  38.  R.  7751 
für  das  Radfahren  (W.  829).  rnlskurven 
eines  Badfahrers  {iL.  123/.  Zu^ammenstel- 
limg  der  verechtedenen  LeibeeftbangeD  nach 
ihrem  gesundheitlichen  (und  erzieherischen' 
Wert  (Einseitigkeit  and  SchädUehkeit  des 


Digitized  by  Google 


Ickeimmer.  — 


Idealismus  und  Eeftlismas  in  der  Erziehong. 


769 


Sportbetriebes).  —  Zeiteinteiluag  und  Zeit' 
▼«npendang  (nach  Key  B.  692);  Arbeits- 
seit  tfla  die  Hansaafgaben  (K.  117).  Lehr- 
und  StandenplÄne  (vgl.  z.  B.  W.  86G,  978  f.; 
922,  923,  914).  Taubstummen-  (W.  877), 
Blinden-  (W.  91  ff.,  ICST)  und  Idiotentintei^ 
rieht  iW.  304  f.).  —  Erste  Hilfe  bei  Un- 
glück sTfillcn       d.  Art.). 

Apparate  and  Modelle.  Zhnmer^ 
deemMctionniiparat,  WaeserflHer  (nach 
Paste  ur — Cbamberlan  d),  Thennometer 
(Maximum-  und  Minimum-ThorTnfJTnrtnry 
Barometer,  Ombro-  und  Hygrometer,  L  a  m  p- 
reohU  Polymeter (B.  266),  H.  Wolperti 
Lnftprtfer  (s.  E.  560,  K.  36),  Milchkooh- 
appnrato  (Poxhlct  ,  ?iTilrhprüfer,  Schorn- 
steinaufsätze,  Photometor  ?on  Wingen 
(K.  17),  Kaamwinkelmesser  (nach  Weber 
B.  811,  K.  16). 

PrÄparate  und  sonstige  Ob- 
jekte. Präparate  von  Mikroorganismen  zu 
Demonstrationazwecken  mittels  dett  Mikro- 
skope und  SIdoptikons.  Agaragar;  Denn- 
fektionsmittel  (Quecksilbersublimat,  Karbol-, 
Salz-,  Schwefelsäure,  Lyaol,  Ätzkalk).  — 
MineraUen  aus  der  azoischen  (Granit,  Gneis, 
Qlimiaendhiefer),palAosoiaohen<Tonfle1iiefer, 
Steinkohle),  mesozoischen  (Kreide,  Muschel- 
kalk, Sandirein),  kainozoischen  Periode 
(Kalkstein,  iSand,  Brannkohle,  Hasalt).  Kom- 
gr60«n  des  Erdbodeni  (Kies,  Sand,  faintt 
Sand,  Tod,  Lehm,  Hanraa);  liygEOalnpieho 
Körper;  Respiratoren.  —  Warensammlung 
(a.  oben!)  —  nach  dem  Muster  der  von 
A,  Piehlert  WHwe  k  Sohn  in  Wien  be- 
ziehbaren Sammlung  fttr  den  Unterncht 
in  der  War*>nknnde  an  Handelslehran- 
atalten  (Preis  3U0  K)  —  enthaltend  die  Nah- 
rangs-, GenuB-,  nnd  Reismittol,  sowie  tonst 
im  Leben  Verwendung  findende  Stoffe; 
Ilerbariam,  Samensammlung,  Flora  arte- 
facta  (nach  Lenoir  &  Forster)  undPa- 
piermaoliA-Objekte ;  hiebet  müssen  aneh 
Onkiftnter  nnd  Qipftpflanzen  (Tanmcllolch, 
Komrnflr,  Warhteiwri/rn  ;  Schierling,  Toll- 
kirsche, Einbeere,  btechapfel,  Bilsenkraut, 
Bitters  öjB)  Beachtung  finden.  KoohgeschiTre 
•US  Terschiedenem  Material  (Porzellan, 
Steingut,  Ton ;  Gußeisen,  Zinkblech,  Kickel, 
Knpfer,  Messing). 

Baumaterialien  (Holzarten,  Lehm-, Ton-, 
Chamotte>  nnd  Glasziegel,  Steinarten  in 
Baustein-  und  in  Plattenform;  Lehm,  Gips, 
Zement,  Mörtel,  Terazzo,  Asphalt;  Dielen-, 
Riemen-,    StöckeU    und  Parkettboden. 


Fenstervorhangstoffe  (s.  oben!),  Heiz- 
materialien (Holz,  Torf.  Bmnn-  nnd  Stnn- 
kohle,  Holzkohle,  Koks).  —  Spuckn&pfa 
(Dettweilersches  Fl&schchen  W.  705).  —  (Ele- 
mente der  Kleidung  (F.  312),  verschiedene 
WIsehe-  nnd  XlsUintoffs  s.  obenX  — 
Yerbandskastin  samt  Einriohtnng  (iMohen- 
apotheke). 

Manche  Anaciiauungsmittel  werden  je- 
weilig TO  bMohaffen  (z.  B.  FreShefe,  Hol- 
kereiprodukte)  oder  sn  erzeugen  sein  (z  B. 
I  Ammoniak,  Kohlensftare,  Stickstoff,  Saoer- 
atoff). 

bi  welchem  Umfange  und  in  welcher 

Wose  hentzDtage  an  den  Sehnlen  verschie- 
dener Länder  Unterricht  in  rlcr  (rrsniKl- 
beitspflege  erteilt  wird,  ist  in  dem  Artikel 
„SchulgesuDdheitttpflege"  kurz  besprochen. 

Literntnr:  S.  tSchtügeanndheita- 
pflege*. 

Aussig.  O.  Uergd, 

L 

lekelsamer  Valentin  s.  d.  Art.  Fibel 
nnd  Lesebach* 

IdeallBnnii^  nnd  RealiM?rni<<  in  der 
Erziehung.  Wie  auf  allen  anderen  Gebieten, 
so  sind  auch  auf  dem  der  irlrziehung  Idea- 
lismns  nnd  RenUamos  die  treibenden  Kzifle, 
nnd  wie  ftberall,  so  führt  auch  hier  nicht 
die  Trennung,  nondf  rn  dip  Verbindung,  das 
besonnene  Zusammea^s'irkGn  beider  Mächte, 
an  einem  etfrealiohen  Ergebnis. 

Das  zeigt  sich  schon  beim  Beginn  der 
Arbeit  Der  Erzieher  muß  wissen,  wie  sein 
Zögling  nach  Leib  und  Seele  beschaffen  ist, 
ehe  er  fragt,  wie  er  werden  soll.  Das  ist 
ein  realistisches  Verfahren,  das  die  Voraus- 
setzung für  die  idealistische  Arbeit  bildet. 
Aber  es  wäre  ein  einseitiger,  ein  unfertiger 
Bealismns,  wann  jemand  nnr  die  Eigenart 
des  bidifidnnms  ins  Auge  faßte;  es  ist 
weiter  zu  gehen,  es  ist  das  junge  Menschen- 
kind als  Glied  seines  Volkes,  als  Ergebnis 
der  ZeitentincUnng,  als  beseeltes,  mit  gött* 
liehen  Kräften  ausgestattes  Wesen  zu  ver- 
stehen. Geschieht  das,  so  ist  die  Betrach- 
tung realistisch  und  idealistisch  zogleich. 
Denn  dann  gibt  der  Ersieher  sieh  nicht 
mit  der  augenblicklichen  Erscheinung  zu- 
frieden nnd  bleibt  nicht  bei  der  nackten 
Wirklichkeit  stehen,  sondern  verfolgt  die 
Natur  des  Zöglings  bis  in  den  Ursprung 
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und  die  Wurzeln  hinein  nnd  gewinnt  so 
die  If  öfrliebkMt,  die  Weehielnriikimg  swi- 

sehen  Geist  nnd  Leib,  die  Ne^^niS^ 
Bedüriniaaet        Kr&fte  L'^nnu  kennen  zn 
lerneoi  um  aol  sicherer  (Jrandlage  den 
Bfto,  den  er  vorbat,  ra  ««ricbten. 

Wie  stellen  sich  IdeaUuniis  nnd  Realis- 
mus zueinander  da,  wo  es  p\t,  das  Ziel 
der  p&d«gogi«chen  Arbeit  zu  bestimmen? 

Wer  mit  der  Unterweisaog  nichts 
anderes  erreichen  wül,  *1b  dftß  er  den  Z6g^ 
ling  in  den  Stand  setzt,  sich,  so  gat  es 
gehen  wüi,  durch  das  Leben  zu  schlagen; 
wer  elso  nur  soviel  Bildung  mitgeben  will, 
alt  nötig  iatt  nm  zur  Fördermig  dee  Ge- 
meinwohls das  S'eine  beizutragen,  vor  allem 
aber  selber  ans  den  Errnni?f>n'<rhaften  der 
Koltnr  und  der  staatlichen  Entwicklung 
mfigliehat  groBen  Vorteil  sn  liehen;  mit 
einem  Worte,  wer  die  Gaben  und  Krftfte 
derer,  die  das  lernen,  zu  dem  Zwecke  aus- 
bildet, dali  sie  der  Selbstsucht  dienen:  der 
haldift  einem  verwerflichen  Bealismos. 

Eines  nicht  minder  einseitigen  Idealis* 
mus  macht  sich  derjenige  schuldig,  der  \ 
über  dem  Streben,  die  Seelen  der  Kinder 
nüt  idealem  Gehalt  sit  fUlen,  ganz  vergißt, 
daß  wir  in  einem  Reiche  der  Wirklichkeit 
wohnen,  wo  die  Sachen  sieh  hart  stoßen 
und  wo  jeder  gerästet  und  geübt  sein  muß, 
den  Kampf  nnu  Dasein  an  ftthren.  Der 
Erzieher  hat  dem  ganzen  Mensclien,'  dem 
inneren  und  dem  äußeren,  dem  himmlischen 
und  dem  irdischen,  Rechnong  zu  tragen. 
Weil  der  Mensch  an  die  Erde  gebnnden 
ist,  muß  er  sich  n&hren  und  kleiden,  muß 
er  mit  allerlei  Gemeinschaften  in  enger  Ver- 
bindung leben,  muö  er  im  Dorfe,  in  der 
Stadt,  im  Staate,  in  Krieg  nnd  FMeden,  in 
Ami  nnd  Beruf  bestimmte  Obliegenheiten 
erftÜIen,  muß  er  das  Gemeinwohl  fordern, 
wie  ihm  von  der  Umgebung  geholfen  wird. 
Der  Enieher,  der  in  rechter  Wdse  dun 
geeebiekt  macht,  ersiebt  in  idealistischem 
Sinne. 

Und  wie  werden  die  Zöglinge  recht 
angebalten?  Wenn  sie  lernen,  daß  sie  nicht 
aus  Selbstsucht,  sondern  ans  Liebe  handeln 

solltn;  wenn  sie  erkennen,  daß  rechten 
Lebensgenuß  nicht  der  hat,  der  Schätze 
anfb&nft,  die  Motten  und  Rost  fressen, 
sondern  der  an  den  schönen  Gebilden  der 
Natur  und  der  Knnst  Ange  und  Hirz 
weidet;  der  den  Siegestiug  der  Wissenschaft 
mit  Yeistindnis  begleitet,  wenn  er  uicht 


gewürdigt  ist,  selber  dabei  mitzQarbettea; 
der  das  tiebte  Verlangen  der  Seele  st3lt 

das  Verlangen  nach  Verkehr  und  Aai- 

söhnung  mit  dem  lebendigen  Gott;  d«rr 
eine  Uöhe  sittlicher  Anscbannng  nnd  eise 
Festigkeit  des  Charakters  erretoht,  dafi  tr 
unbeirrt  den  Weg  des  Rechtes  gsht  aad 
auch  mitten  im  Sturr;!  Ii  r  Drangsale  den 
Frieden  sich  wahrt,  der  Uber  das  UnglOci 
binansbebt 

Also  nicht  der  öde  Realismus  mit 
seinem  Nützlif^kfitaprinzip  ist  die  rechte 
Erziehnn^methode,  auch  nicht  der  Ter- 
stiegene  Idealismus,  der  in  die  Wolhta 
flüchtet,  sondern  der  Real-Ideafismos,  der 
die  Kräfte  de'^  Zösjlings  in  den  L'etrebenen 
Schranken  möglichst  allseitig  schult,  der 
nicht  sprungweise,  sondern  in  regelm&ßigesi 
Fortschritt  das  Wissen  vermittelt,  der  die 
rechten  Bildungsstoffe  darbietet  und  über- 
all darauf  sieht,  daß  der  jugendliehe  (ieist 
die  Sache  denkend  erfaßt,  daß  er  arbeiten 
nnd  die  Arbeit  lieben  lernt  nnd  an  dea 
nötigen  Kenntnissen  einen  relitrios-sittlichcn 
;  Halt  gewinnt,  der  ihn  beglückt  und  iha 
tüchtig  macht,  in  Segen  zu  wirken. 

Darf  man  sagmi,  dsB  der  Beslisniot 
mehr  anf  den  realistischen,  der  Idealismas 
mehr  auf  den  humanistischen  Anstnlten 
herrscht?  Nein.  Die  Bealschnlcu  haben  ja 
mehr  Flcher,  die  nnmittelbar  dem  Ldwi 
zu  dienen  bestimmt  sind,  aber  sie  habea 
auch  eine  Reihe  humanistischer  Fieber, 
d.  h.  solche,  die  idealen  Ertrag  liefen,  wie 
die  neuen  Sprachen,  die  Natnrwissensehsftea, 
Religion,  Geschichte  und  Deutsch.  GeviS 
können  Englisch  und  Französirh  ^eklirt 
werden,  daß  sie  nur  als  Ver^tändiguag»- 
mitlel  unter  den  Vötksm  dienen;  gewü 
können  die  Naturwissenschaften  nur  sa 
dem  Zwecke  getrieben  werden,  die  Natur  in 
beherrschen  und  ihre  Kräfte  dem  Menschen 
dienstbar  an  machen;  aber  soweit  verirrt 
sich  kerne  Schule  mehr.  Der  Satz,  daß  da* 
Wissen  der  Zweck  der  Erziehung  *ei.  i<t 
von  der  Pädagogik  l&ngst  verworfen.  Mögen 
die  Chinesen  nur  lernen,  was  praktisdi 
verwertbar  ist;  mag  an  Fachaehnlen  und 
in  Pressen  nur  irelehrt'  werden,  was  nötig 
ist,  um  eine  rriifuu<;  zu  bestehen  und  eine 
Berechtigung  zu  erlangen:  solche  SchoJeO 
sind  keine  echten  Schulen.  Von  Sehulea, 
'V\r  (üesen  Namen  verdienen  und  die  nicht 
nur  belehren,  sondern  auch  bilden  und  er- 
ziehen wollen,  ist  zu  verlangen,  daß  sie 
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auf  realem  (irondp  eine  itleale  Erziehung 
gebea,  daä  axe  lucht  nux  den  Kopi  be- 
«aielieni,  aondwik  aadi  das  Ben  bcgUlekeii 
and  für  das  einnehmen  and  iMgeiatmi, 
wu  wahr.  ?ut  und  schön  ist. 

Literatar:  Lehmann  Rudolf,  Er- 
aeihang  ond  Er»eher.  Weidmann,  Berhn 
1901.  S.  29  ff.  —  Münch  Wilhelm,  Über 
Menschenazt  and  Jagendbiidang.  G&rtner, 
1900.  S.  107  fP.  —  WetSenfels 
Otto.  Kernfragen  ik^^  höheren  Unterrichts. 
8.  12  ff.  —  Muff  Chriatian,  Idealismus. 
HaUe,    £.   Mfihlmann,  IMÜ.  S.  18  ff. 

Schnlpforta.  Chr,  Uutg, 

Ideenassoziation  s.  d.Art  Assozia* 
tion  and  Voratellungao,  Vorstel- 
liing8l«b«iL 

Idiotig  mos  mid  tebccillitit  a.  d.  Art 
Schwaebsinn. 

Immaneiito  Sepelitioii  t.  d.'  Art 
Sfihwacbsinn. 

Impfung  nennt  man  diejenige  '">pi  ra- 
lion.  durch  die  man  künstlich  einen  Krank- 
beitästoö'  auf  einen  Alenücheu  uder  ein  Tier 
fibartzftgt  (vgl.  das  antor  .kllnstliclier 
Infektion*  im  Artikel  „Ansteckende 
K rankheiten''  auf  s.  HS  Gesagte).  Ab- 
gesehen von  der  Tierimptung  zu  Studien- 
sw«ck«n  nimmt  man  Impfungen  von  Men- 
aehmi  «ie  Tieren  za  Schatz-  oder  Heil- 
zwecken vor.  Hieru  bedient  man  sich 
entweder  künstlicher  Kulturen  (in  Fleiach- 
brOlM  oder  Gelatine  n.  dgL)  von  den 
Kraokheitäerregem  (Bakterien)  »elfaet,  die 
vorher  in  besonderer  Weise,  z.  B.  durch 
methodisches  £rhitzen  und  dergleichen  be 
bandelt  sind,  oder  man  fibertrigt  das  Krank- 
heitsgift unmittelbar  von  einem  Kranken 
auf  den  anderen.  Die  Übertragung  geschieht 
je  nach  der  Menge  und  Art  des  btoffes 
entweder  mit  oberfl&cbliohen  seichten  Hant- 
sofanitlen,  s.  B.  bei  den  Schntzpocken,  oder 
mittels  einer  nach  ihrem  Erfinder  Pravaz 
genannten  Nadelaprit/e  unter  dio  Haut;  in 
letzterer  Weise  wird  z.  B.  das  Diphtherie- 
beiltemm  (Bermn  *  Blntwasser),  da«  HeO- 
seram  gegen  Wundstarrkrampf,  die  Zube- 
reitung des  Rückenmarkes  watkrank  ge- 
machter Kaninchen  bei  Uundswut  und  son- 
stig» Löflongen  bei  ?er»ebiedenen  lier- 
eeneben  ttbertragen. 

Arn  praktisch  bedeutungsTollstcn  tind 
am   ältesten  ist  die  Schutzpocken- 


impfun-';  an  sie  denkt  man  auch  in  der 
Regel  zuerst,  wenn  man  von  ,  Impfung* 
iobleditldB  «prieht  Ihr  verdankt  man  ee, 
daß  da,  wo  sie  bei  jedem  einzelnen  Mitglied» 
der  Bevölkerung  als  sogenannte  „Zwangs- 
impfung"  vollzogen  wird,  die  in  früheren 
Jahrhonderten  aod  nodi  beut»  bi  Y/Ukem 
obn»  di»s»  Einricbtang  sehrecklich  wütenden 
«schwarzen  Pocken"  oder  „Blattern* 
(Yariolae)  so  gut  wie  ganz  erloschen  sind. 
Am  dentliobaten  ist  dies  in  Den  t  so  hl  and, 
wo  1870  bis  1872,  durch  kriegsge&ngen» 
Franzosen  eingeschleppt,  die  letrte  große 
Pockeuepidemie  herrschte,  seit  Einführung 
der  Zwangsimpfang  dnreh  daa  Beiehe- 
impfgeeetz  vom  8.  April  1874  die 
Fdik  II  so  gut  wie  erloschen  sind;  denn 
w&hrend  z.  B.  in  den  Jahren  1789  bis  1798 
in  der  Knrmark  und  Nenmaik  0n  PmoBen) 
noch  9-llV,  aller  Todesf&lle  dnreh  Pocken 
bedingt  waren  und  überhaupt  etwa  drei- 
viertel aller  Menschen  an  Pocken  einmal 
in  ihrem  Leben  erkrankt  waren,  war  von 
1870  bis  1888  nur  0-07»/o  »Uer  TodesftUe 
an  Pocken  erfolgt,  d.  h.  es  starben  von  je 
einer  Million  preußischer  Einwohner  14  in 
jedem  Jahre;  inzwischen  ist  die  Zahl  immer 
mehr  zurückgegangen,  so  dafl  z.  B.  1895 
nur  1,  189(;  u.  1^;»?  jp  nur  0-2,  1898  0-4, 
1899  und  lÜÜO  nur  je  1  Person  von  einer 
Million  Einwohner  daran  verstarben.  — 
Übrigwis  ftUt  jedon  sieb  in  andere  Lftnder 
begebenden  Reisenden  auf,  wieviel  Personen 
mit  pockennarbigen  Gesichtern  er  dort 
sieht,  während  in  Preußen  derartige  Per- 
sonen jetst  Ansnahman  bilden. 

Die  Sehuiapodttßi^ffvmgy  daa  heiBt 
die  Impfung  mit  den  einen  Schutz  vor 
den  echten  Pocken  auf  eine  gewisse  Zeit 
verleihendenKnhpooken,  wnrde  snent  in 
zielbewußter  Weise  nach  vorangegangenen 

i  andersartigen  Versuchen  durch  den  engli- 
schen Wundarzt  Jenner  am  14.  Mai  1791> 
an  einem  achtjftbrigen  Kind»  von  den  Binden 
eines  mit  Kuhpocken  infizierten  Melkers 
vollzogen  ;  die  Pocken  entwiekeltcn  sich  regel- 
milUig  und  eine  am  1.  Juli  vorgenommene 

j  Impfung  mit  eebtem  Poekengifte  blieb  er- 
gebnislos. 

Derartige  ab'^ichlliche  Pockenimpfun- 
gen, d.  h.  „Inoculatiunen"  mit  echtem 
Pockengifte  (Variolation),  hatte  man  vor 
jener  Zeit  mehrfach  gemacht,  um  so  eine 
leichtere  Pockencrkrankung  absichtlich  Iier- 
1  vorzurufen,  die  dann  —  freilich  in  man- 
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dien  Fullen  ernst  ablaufend  —  vor  der  viel 
aehweNNii  AatteckmigilDrin  sehütste.  Da0 

aber  die  bei  den  Kühen  auftretenden  und 
von  ihrem  Euter  auf  die  Hände  der  Mel- 
kenden übertragenen  Kuhpocken  diese  vor 
dem  Befidknworden  mit  eohten  PockMi 
•ellÜtzten,  war  eine  in  Gloacestershire, 
Bchon  früher  gemachte,  auch  schon  176H 
vonSuttou  und  F e w s t o r  dem  Koilegium 
in  London  mitgetdlte  Beoboohtnng,  die 
Jonner  praktisch  verwertete. 

Die  Bedeutung  der  Pockenimpfung 
wurde  aümüiilich  allseitig  anerkannt;  doch 
dnnorte  o>  noeh  Jahtseliiite,  «he  lio  aJlge- 
meiner,  insbesondere  staatUoheiMite  obUgHp 
torisch  eingeführt  wurde. 

Da  die  Öchntzpocken  an  sicli  eine 
Knnkboit  lind,  so  ist  es  idbatTwrattndlieh, 
da£  sie  mit  allerlei  Unbequemlichkeiten, 
Fieber,  Schwellungen  der  UmgebunL'  der 
Impfstellen,  der  naheliegenden  Drüisen,  bei 
Verunreinigung  der  Impfstollen  ftttoh  mit 
YoTBchwärangen  und  selbst  roseoiztigen 
Hautreizungen  verbunden  sein  können. 

Diese  Is'achteile  werden  durch  Beob- 
nehtung  größter  Reinlicbkest  and  doroh 
Tomahme  der  Impfung  unter  gleichen  Vor- 
sichtsmaßregeln wie  hri  riner  chirurgischen 
Operation  auf  ein  Minimum  reduziert. 

Dm  frtüier  gelegentlieh  beobachtete 
Oberimpfea  von  Syphilis  (vielleicht  auch 
von  Tuberkulose)  vor  einem  Abimpfling 
auf  den  Impfhng  wird  dadurch  vermieden, 
dafi  man  jetzt  —  s.  B.  in  Deutschland 
—  nur  noch  die  Lymphe  künstlich  infizier- 
ter p.  siin  Icr  K;l!hrr  zur  Impfung  bentttzt. 

Daü  trotz  der  Schutzimpfung  immer 
noch  vereinzelte  Fockenfälle  vorkommen, 
liegt  darin,  dnB  gelegentlieh  Personen  ans 
anderen  Lfindern  ohne  Zwangslrapfung  die 
Krankheit  einschleppen,  sowie  daran,  daii 
eine  jede,  auch  die  erfolgreiche  Impfung 
mit  Sicherheit  nur  fttr  eine  Beihe  von  otiT» 
zehn  Jahren  echfltst.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  daher  die  meist  staatlich 
ebenfalls  eingeführte  Wiederimpfung. 
Sie  mnfl  in  Ikateohlend  gesetslieh  in  dem 
Kalenderjahre  erfolgen,  in  dem  das  12. 
Lebensjahr  zurückgelegt  wird. 

Immerhin  haben  die  vorerwähnten 
Hingel,  die  der  Impfung,  wie  jeder  Anderen 
ri:<  II  i  liliclitMi  Einrichtung  anhaften*  ver- 
bunden mit  dein  iTislii^en,  aber  unvenneid- 
lichen  Zwange  dazu  geführt,  daß  die  zum  feil 
in  Vereinen  organisierten  Impfgegne  rent- 


standen,  die  in  einer  zum  Teil  besonderen 
Preaae  den  Nntaen  dw  Impfong  hcnbni' 

setzen  und  ihre  Nachteile  zu  tibertreiben  sich 
bemühen,  um  tunlichst  die  Zwan^ninipfans 
abzuwehren,  bezw.  ihre  Abschaüung  her- 
beianfOhren. 

Oftmals  werden  andi  mit  Unrecht  ein» 

7.r\nv  Krankheiten,  besonders  die  im  Som- 
mer häufigen  Brechdurchfiille  und  Katarrhe 
der  Kinder,  auf  die  Impfung  geschoben, 
obwohl  aie  m  deradben  in  gpr  keiner 
ursächlichen  Beziehung  stehen. 

Pci  dem  großen  Segen,  den  die  Iirif- 
fung  bietet,  sollten  Lehrer  und  Erzieher  in 
diesem  Sinne  snr  Aofklftmngdoa  Volkes  nnd 
Durchführung  der  Voraehriften  dea  Impf- 

gesetzes  beitragen.  Iliczn  haben  sie  z.  B. 
in  Deutschland  eine  geeignete  Gelegenheit, 
wenn  sie  bei  den  im  zwölften  Lebeniyahre 
stettfindeoden  Wiederimpfongen  der  SehAler 
die  ImpfÜrzte  in  der  gesetzlich  näher  W- 
stimmten,  später  zu  verordnenden  Weise  7U 
unterstützen  und  die  Schüler  von  ihrer 
Verpflichtung,  sich  impfm  zu  laaaen,  ia 
Kenntnis  zu  setzen  haben. 

Ober  die  Ausdt  lirniir/  drr  Zwangs- 
impfung  in  den  wichtigsten  Kultorländern 
vgl.  n.  a.  A.  Wernich  (A.  Wernich  jt 
Ii.  Wehmer,  Ldirbnch  des  offen tUchtn 
Gesundhelteweaeoa,  Stuttgart,  Ferd.  Enke^ 
S.  640  f.). 

Was  die  Aasf&hraog  der  Impfung  be- 
trifft, 80  darf  dieio  meiat,  inabeoondere  ia 

Deutschland,  wo  ISr  die  einaelnen  L&nder 
besonder  Ausfühmogsgesetze  erlassen  sind 
in  PreuBen  z.  B.  am  12.  April  1875,  wozu 
dann  MinisterialerlAsse  Tom  28.  Febmar 

1900  traten,  nur  durch  approbierte  Ante 
erfolgen ;  dabei  haben  bei  den  Wiedt?r- 
impfungen  die  Schulen  in  geeigneter  Weise 
hilfreich  mitzuwirken.  In  der  Regel  ist 
jetit  die  Erstimpfang  —  in  dem  Jnhre,  m 
welchem  das  Kind  sein  erstes  Lebensjahr 
vollendet  —  mit  mindestens  vier  seichten 
Öchuitten  am  rechten,  die  Wiederimpfung 
am  linken  Arme  TOrsnndimen.  Ober  dae 
Verhalten  nach  der  Impfung  werden  den 
Angehörigen  der  Erstimpflingen  und  den 
Wiederimpflingen  autsfülirUche  Verh&ltung«- 
▼orschriflen  eingebindigt,  nm  jedem  Se^ 
den  vorzubeugen.  Vgl.  u.  a.  den  Art, 
.  Pocken  *  in  des  Vrf.  „EaarUopid.  Haiidbvch 
j  der  Schulhygiene". 

i       Berlin.  B,  IFcftamr. 
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Indisch*»«?  Schulwesen.  Indien  besitzt 
wohl  seit  J&hrtaasenden  die  Weisheit«* 
aprftdie  Miacr  Vedat,  srine  grotoi  Helden- 
gesftnge  and  eine  regelrechte  Sanskritfor- 
schong,  aber  alle  diese  Wissens-  and  Kanst- 
ftch&tze  blieben  auf  die  einheimiacben  Uiifs- 
mittol  bMobriiikt  und  worden  etferallobtig 
im  Schofie  der  einen  höchsten  Kaste  ge* 
hütet  (vgl  Willmann.  Didaktik',  S  118  bis 
127).  Mit  earop&ischem  Wissen  wurde  das 
Iiftnd  snexet  diurch  die  Ißimonlre  seit  un- 
gefähr 1600  bekannt 

Schon  zu  Anfang  des  17  .lahrhunderta 
berichtet  der  Brabmaaen-Miasiooär  F.  Robert 
de  Nobile  8.  3.  fkber  «ne  Ton  lOlOQO 
Hörem  beeaehte  hohe  Schule  in  Madma. 

Aber  erst  seit  dem  Bci:innf  der  eng- 
liscben  Herrschaft  zeigte  sich  in  oiufassen- 
der  Weite  ein  An&chwong  des  eingeborenen 
Volke*  wat  meterieliem  nnd  geistigon  Ge* 
biete. 

Schon  1835  hat  Lord  Macaulay  als 
VomtBender  derindo-britischenünterrichts- 
kommission  einen  Stadieopkü  «itwoffeii 
und  seit  der  Proklarnation  des  Jahres  1857, 
womit  die  Königin  von  Fnsland  den  ein- 
geborenen Untertanen  in  Indien  den  hjntritt 
in  den  Staetsdienet  erMhieta,  ist  die  eng- 
h'sche  Regierung  auf  Hebang  des  Unter- 
richtswesens in  dem  angeheuren  Kolonial- 
gebiete, dessen  Fl&chenraum  den  von  halb 
Europa  flbenteigt  Tmd  dessen  6eT6l< 
kerungszahl  die  von  gaii:^  Europa  ohne 
Rußland  übertrifft,  mit  groAer  Umsieht  and 
Ausdauer  bedacht 

Zur  Erlangung  einer  entspreelieBden 
Ausbildung  errichtete  sie  die  DniversitAten 
von  Calcutta,  Madras  und  Bombay  und 
eine  große  Anzahl  anderer  stiMitUcher  An- 
stalten, die  Ten  Eingeborenen  geleitet  wer- 
den. Neneetens  (1905)  hat  in  Colombo  eine 
Massenversamralnng  von  Mohammedanern 
stattgefunden,  die  auf  die  Errichtung  einer 
moliaiiiimedaniseben  UniTenittt  in  Aligarh 
hinwirken  sollte.  Ferner  hat  der  Aga 
Khan  3500  Rupien  für  einen  Fonds  zur 
Errichtang  einer  naturwiätten»chaftUchen 
Abteilung  im  Aligarh  College  gespendet. 
Diese  Bewegung  führte  auf  dem  Jahros- 
kongresse  in  Benares  zu  dem  Vorschlage, 
daselbst  eine  Kiodernniversitfit  zu  gründen, 
fttr  die  auch  schon  große  Summen  ver- 
qpiooben  worden  sind.  Femer  wnrde  an- 
geregt, eine  Naiput-Univorsitat  zn  errichten 
die  vermutUch  in  Mount  Abu  ersteben  wird« 


Diesem  höheren  wiasenschaftlichen  Auf- 
schwünge steht  eine  bedeutende  Ausdeh- 
nung des  Volkssehnlwesens  snr  Seite.  Im 
Jahre  1893  gab  es  in  Ostindien  95  Kolle- 
gien mit  9CK)0  Hörern,  4200  Mittelschulen 
mit  35U.ÜU0  bchtUern,  102.000  Volksschulen 
mit  2,500.000  Kindern,  300  Fkch- odertech- 
nische Schulen  mit  12.000  Schalern. 

Das  indische  ünterricht-bndG^ot  betrug 
im  Jahre  2,200.000  Pfund  Sterling. 

Die  BevlUkerang  auf  260  llilEotten  gerech- 
net, kommen  elf  Schfller  anf  1000  Em- 
wohner. 

Unter  den  zahlreichen  Missionsschulen 
haben  die  katholischen  nnd  unter  diesen 
die  der  JesaiteUi  denen  vier  Hissionsbezirke 
unterstehen,  die  größte  Bedentang  nnd  den 
meisten  Erfolg. 

Die  Oesellschaft  Jesu  leitet  das  Franz 
Xaver-Kolleg  in  Bombay  mit  l&OO  Hörem 
und  Schtilern,  weiter  südlich  an  derWest- 
!  küste  der  Halbinsel  haben  italienische  i'u- 
trcs  eine  Anstalt,  die  im  Jahre  1897  gegen 
400  Zöglinge  sfthlte,  die  beliM^en  Ifissio- 
nüre  von  Bengalen  in  Calcutta  ein  Kolleg 
mit  über  700  Zöglingen  und  eines  in  Dui  t- 
schiling  am  Fuße  Ueä  Himalaya.  In  ganz 
Indisn  (84  Misdonsheiirke)  sfthltmanS200 
katholische  Schulen  aller  Stufen,  welche 
über  100.000  Schüler  bc?nrhen  (1897). 

Zur  Kenntnis  der  Luiricbtung  dieser 
Anstalten  diene  der  Lehrplan  des  Jesniten- 
Kollegs  Ton  Tritsohlnopoli  als  tjpisidies  Bei- 
spiel. 

Er  geleitet  die  Schüler  in  IB  Jahrgängen 
von  den  An&ngsgrftnden  dee  Bnehstihierens 

bis  in  die  luftigen  Höhen  der  Differential- 
rechnung. Diese  13  Jahre  vorteilen  sich  auf 
fünf  Stufen,  von  denen  jede  mit  einer  vor 
einer  staatltehenKomnussion  sn  bestehenden 
Prüfung  abschließt.  Die  vier  ersten  Klassen 
bilden  die  Elementar-  oder  Volksschule 
^Lower  School) ;  Kinder  von  sieben  bis  zehn 
Jahren  lernen  da  lesen,  sefareiben,  rechnen 
u.  dgl.  und  werden  im  Englischen  sowie  in 
der  I  aiidf-ssprache  nnterrichtet.  Die  drei 
folgenden  Jvlassen  filhren  den  Namen  Mittel- 
schule (Mfiddle  School)  und  die  achte  und 
neunte  den' der  Hochschule  (Hi^h  School), 
während  die  letzten  vier  JahrgSnge  das 
eigentliche  höhere  College  (alles  im  eng- 
lischen Sinne)  bilden.  Sobald  man  ans  der 
Volks-  in  die  Mittelschule  flbertrittt  mnS 
man  nach  den  staatlichen  Verordnungen 
neben  dem  obUgaten  Englisch  eine  zweite 
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unter  den  vier  Sprachen  iiindastani,  Tamil, 
Sanskrit  nnd  Latein  aiiswihlm.  Sie  ande- 
ren Lehrföcher  sind  Ifothenwtik,  Phyaik, 

Geschichte.  Logik  n.  s.  w. 

Nach  der  Middle  Sdiool'£zaaunation 
besacht  der  Scbttler  noch  die  bOduten 
lÜasaen  nnd  »;chlicOt  seine  Stadien  nach 
bestandener  Fir^t  Arta-Examinatinn  mit  der 
Promotion  zom  Bachelor  o£  Arts  ab.  Bei 
dieser  letzten  Pr&faog  bat  der  Kandidat 
neben  jenen  swei  Spiaeben  die  Wahl  anter 
drei  Fachgruppen,  nämlich  höliere  Mathe- 
matik oder  Mathematik  and  Fhjsik  oder 
Geschichte  und  Philologie. 

Nach  der  Abaolviemng  eines  Collis 
erwerben  manche  noch  den  Doktorjrrnfl 
(Master  of  Arts)  der  indischen  Universitäten 
(s.  y.  BischoffähautieD,  Das  höhere 
kathoL  Unturicbtsweeen  in  Indien.  Ftei- 
burg  i.  B.  1897,  S.  22.).  Die  Protpstnntrn 
besitzen  ungleich  mehr  Srhnlfn  und  ver- 
fügen ül;>er  reiche  Mittel,  da  ja  die  Herren 
dee  Landes  ibre  Glrabenseenossen  nnd. 

Anßer  ihren  Staatsanstalten  unterhal- 
ten sie  auch  Privatsrhulen,  die  gleich  den 
kaUioUschen  den  ütautUchen  Unterrichts- 
normen  miterworfen  sind. 

Von  einer  solchen  Privatschule,  der 
in  Colon) bo  auf  Ceylon  bestehenden  sing- 
halesischen  Mädchenschule,  entwirft  die 
Qfllnderin  deraelben,  Marie  Maaaea»>Hig- 
^s,  folgendes  Bild: 

Die  Schule  bildet  jetzt  eine  kleine  Ko- 
lonie von  zwei  zweistöciugen  und  mehreren 
einaifiekigen  Eftosem,  in  denen  60  bis  80 
Penaionftrinnen  beherbergt,  beköstigt  nnd 
unterrichtet  werden.  Di  -  Lehranstalt  be- 
steht aus  einer  achtiilassigen  englisch- 
singbalerischen  Schule  nnd  einer  oberen 
Abteilang.  In  den  unteren  der  acht  Klassen 
ist  die  Unterrichtssprache  singhalesiscli 
und  in  der  oberen  Englisch.  In  der  p  Upper 
School**  werden  die  Mftdcben  in  Lebm- 
innen ansgebadet  odor  ftbr  die  DniTsrsitftt 
TOrbcrcitct. 

Schon  um  5V4  Uhr  morgens  ertönt  das 
erste  Zeichen  mit  der  Glocke,  bei  dem  die 
erwachsenen Hidchen  sich  von  ihren  Matten 
trhehen  müssen,  i^chnell  laufen  sie  hin- 
unter in  die  ^Totle  Badostube,  wo  sie  sich 
mit  xinnenen  Becken  da»  Wasser  über  den 
Kopf  giefien;  dann  gebt  es  ine  Ankleide- 
zimmer. Da»  zweite  Glockenzeichen  weckt 
die  zweite  Mfldchenabtcilnn^.  Wenn  die 
Glocke  ^uui  drittenmal  erkUiigt,  erheben 


sich  die  Kleinsten  von  ihrem  Lager.  Dann 
gebt  ea  an  die  Uttsliohen  Arbeiten^  dwn 

jedem  Kinde  ist  eine  besondere  DeecbllB- 

oTintf  zn^ewicppn.  Um  7  Uhr  wird  die  er»te 
Mahlzeit  eingenommen.  Um  Uhr  lintet 
die  grdle  Glocke  itir  Schule.  Die  Kinder 
versammeln  sich  in  der  üen  offenen 
Halle  und  ein  englisches  Lied  wird  gesun- 
gen, den  das  Pausii  (die  fünf  buddhistiadun 
Gebote  in  Pali,  der  religiösen  Sprache  der 
Singhalesen),  folgt  Dann  begibt  sich  jede 
Klasse  an  ihren  Platz,  AI  L'eteilte  Schul- 
zimmer gibt  ü9  niclit.  sondern  in  jeder  Ecke 
der  Halle,  auf  der  Plattform,  im  Porticas 
wii^  eine  Kkise  tmterrichtet 

Um  11  Vt  Uhr  ist  der  II oigeniiBteRidil 

beendet. 

Wiederum  ertunt  die  (ilocke,  die  die^ 
mal  snm  Frllhettl^  Tolt  Schon  um  12'ig 
Uhr  beginnt  die  Nachmittagnehnle  wieder 
und  dauert  bis  3'/.,  Uhr. 

Der  letzte  Teil  de«  Isachmittags  wird 
gewöhnlieh  snf  HandarbatsnnteRieht  vcr- 
wendet. 

Nach  beendeter  \fahlzeit  gibt  es  Te« 
und  Brot.  Dann  kommt  die  Spiel-  und 
Erholnngszeit.  Um  6  Uhr  geht  ea  nun 
Abendbrot  Die  Kleinen  legen  sich  um  7*/, 
Ubr  nieder  und  bis  9  Uhr  m Oasen  aacfa 
die  Erwachsenen  sich  zur  Ruhe  begeben 
(Ober  Land  nnd  Heer,  1905,  XI.). 

Alle  Berichte  fiber  indisches  Schul- 
wesPTi  Icibi  n  die  Wißbegierde  nnd  rasche 
Auffastiung  der  indischen  Jugend,  heben 
aber  anch  die  großen  Schwierigkeiten  bsr- 
vor,  die  aus  der  Berficksichtigung  des 
K  astcngeistes  nnd  der  Yolkseitten  dem  Un- 
terricht erwachsen. 

Urfahr.  K.  Scliiß'mantu 

Individnalitilt-  Der  Men:sch  ist  nicht 
nur  ein  Individuum  im  Sinne  der  nume- 
rischen Einheit,  sondern  er  Ist  ea  auch  m 
qualitativer  Beziehung.  ErfahrungsgemSi 
■'iind  nicht  zwei  Menschen  einander  v'Uig 
gleich.  Und  diese  Eigen-  nnd  Einzigartigkeit 
jedes  Menschen  ist  es,  was  in  der  Regel 
durch  das  Wort  Individnalitlt  beseiehttsC 
wird.  Hiebei  sei  absichtlich  die  Difforvn- 
ziernng  von  körperlicher  und  p^ychi^^rlier 
Eigenart  außer  acht  gelassen,  obwoh  1  v  i«:U'adi 
gerade  in  dw  ptdagogischen  Litentnr  la» 
dividualität  ausschließlirh  im  Sinne  i-r 
psychischen  Eigenart,  ja  nicht  selten  »chlecht- 
wt)g  gleich  Charakter  gehraucht  wird.  D» 
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physische  and  die  psychische  Natur  des 
llMBdieii  Itadingen  eiiuukder  in  so  aoBer^ 

oHcntlich  mannigfaltiger  und  %nelfach  noch 
u/dv  nicht  genügend  erforschter  Weise,  daß 
eine  Treimung  dieser  beiden  Seiten  der 
Inahriainlfttt  IritehrtoM  begritlieh  toU- 
sogen,  in  der  Praxis  aber  nir  völlipr  befrie- 
digend dnrchrrcführt  wcriU'ti  knnn.  Immer- 
hin steht  lux  pada^ügiäcixe  iutereasen  die 
ptychiaelw  Eigenart  dee  Zfiglings  mutreitig 
im  Vordergrunde  und  wird  dessen  phy- 
sische Beschaffenheit  nnr  indirekt,  als  da- 
mit kauBal  verisnupit,  mit  in  Betracht  ge- 
sogen. 

Geht  man  daran,  den  Begriff  der  In- 
dividnalitAt  klar  zu  umschreiben,  so  sieht 
man  sich  alsbald  vor  die  Frage  gestellt,  ob 
man  unter  Individnalitat  die  toU«  kontarata 
Gresamtheit  aller  Eigenschaften  eines  Indi- 
yidaom»  bezeichnen  will  oder  nnr  jene 
Eigenschaften,  wodurch  sich  ein  Indivi- 
drniin  ▼OB  d«tt  anderen  ontencbeidet;  tmd 
nach  letstores  ist  wieder  nicht  völlig  klar: 
nieint  man  damit  den  ünterschied  des  In- 
dividuums vom  Durchschnitt,  Tom  Typus 
dar  Gattung,  oder  alle  die  unendlich  Welen 
DiflaiiDian  dea  Indiriduums  gegenüber  allen 
anderen,  oft  unendlich  vielen  Individuen 
derselben  Gattung?  Entscheidet  man  sich 
fftr  die  erttangegebene  Faaanng,  Individnafi- 
t&t  —  konkrete  Gesamtheit  all<  r  Eigen- 
scbaftrn  Tndividnums,  so  scheint  damit 
den  I:  orderungeu  der  Praxis  Rechnung  ge- 
tragen: wenn  dw  Enieher,  der  StaatanouRna, 
dar  Siebter  menschliche  Indiridualittten 
kennen  soll  und  muß,  so  hat  fdr  ihn  nur 
eine  möglichste  Ann&herong  an  die  eben 
gestellte  ideale  Fordming  enchSpfender 
Kenntnis  aller  Merkmale  praktischen  Wert 
Auch  bei  relativ  einfacheren  Aufgaben  liegt 
die  Sache  nicht  anders:  der  Heiter,  der 
FfeidelAndler  u.  s.  f.  werden  gewiß  be- 
müht sein,  die  Individualität  des  Tieres  in 
dem  eben  besprochenen  Sinne  der  möplirh^t 
vollständigen  Ivenutnia  aller  Merkmale  zu 
erfassen.  Eine  bloße  Kenntnis  der  Diffe- 
lensen  w&re  gewifl  sa  wenig.  Denken  wir 
ans  in  die  Lage  eines  Erziehers,  der  wie 
der  fingierte  Idealerziehor  von  Rousseaus 
Elmile  nur  einen  einzigen  Zügling  zu  leiten 
hat,  80  wird  es  jeden&lb  seine  laehete 
Aufgabe  sein,  diesen  seinen  Zögling  mög- 
lichst vollständig  kennen  zu  lernen,  ohne 
daß  er  es  nötig  hätte,  sich  um  die  charak- 
tetiatiaehen  üntenchiede  aeines  Zöglings 


von  anderen  besonders  su  kftmmern.  Kennt 
er  damit  aber  auch  wirklich  die  Individuali- 
tät seines  Zöglings?  Trh  denke,  diese 
lebste  Formulierung  der  Frage  zeigt  am 
deatUchsten,  wo  die  Schwierigkeit  nnd  Dn> 
klarheit  liegt.  Oft  gebraneht  man  InAvi- 
dnalität  einfach  =  Summe  nlirr  Ki^jon- 
schaften,  oft  wieder  nur  im  Sinne  von  Ge- 
samtheit aller  charakteristischen  Differenzen 
geganfiher  anderen  oder  gegenttber  dem 
Durch ^chnittstypas.  Da  man  es  hiebei 
immer  mit  der  sjanzen  Fülle  des  konkreten 
Einzelwesens  zu  tun  hat,  ist  die  Aufgabe, 
atreag  lo^ek  gefaSt,  so  oder  so  nnlSsbar. 
Weder  vermag  unser  menschliches  Er- 
kennen je  alle  Merkmale  eines  konkreten 
Gegenstands  erschöpfend  anzugeben,  nocii 
kann  die  anden  üBcmnlieite  Atil||abe  er- 
füllt  werden,  sei  es  die  Abweichungen  vom 
Durchschnitt,  vom  Typus,  ?=e!  rIIp  Unter- 
schiede von  den  anderen  Individuen  der 
Gattung  voUattndig  anfrnaiblen.  Um  «ne 
streng  exakte  Lösung  dieser  Aufgabe  handelt 
es  sich  aber  auch  in  der  Praxis  des  Lebens 
and  insbesondere  der  Erziehung  nicht. 
Vielmehr  begnfigt  neh  diese  mit  dem,  wai 
die  formale  Logik  als  Charakteristik  im 
Gegensatze  zu  Definition  bezeichnet:  dem 
Henuugreifen  jener  Merkmale,  die  beson- 
ders klar  das  DntersehMdMide  herfor- 
zuheben  geeignet  sind.  Hiebei  mag  still« 
schwcii'pnd  oder  explicite  die  Kenntnis  der 
übereinstimmenden,  gemeinsamen  Gattungs- 
merkmale Toramgesetst  sein.  AnBerdam 
aber  muß  auch  den  psychischen  Eigen- 
pchaften  des  menschlichen  Inrlividnnms 
gegenüber  betont  werdeui  daß  die  Masse 
der  Eigensehafleo  nnd  Iffeikmale  des  In- 
dividunms  durchaus  nicht  bloß  als  ein  zu* 
fälliges  Aggregat,  ein  bloßes  Nebeneinander 
oder  Bündel  von  Merkmalen  zu  denken 
ist,  sondern  daß  es  gewiß,  analog  dem,  was 
die  Logik  als  konstittttiTe  ond  konsekutive 
Merkmale  be:^eichnct.  auch  im  mensrhlirlien 
Individuum  Merkmale  gibt,  aus  denen  sich 
andere  ableiten  lassen,  daß  wir  es  also 
statt  mit  einem  Ji^gnffA  mit  einem  wohl- 
gefügten System  von  Merkmalen  zu  tun 
haben.  Ja,  zum  Extrem  gesteigert,  findet 
man  nicht  selten  den  Gedanken,  a.U  müsse 
es  einen  Kerapnnkt,  eine  innente  Qmnd- 
eigonschaft  der  Seele  geben,  aus  der  alle 
anderen  sich  erklären,  und  dieses  w&re  dann 
der  —  allerdings  empirisch  noch  nie  nach- 
gewiesene —  Sehlflssel  anr  Individaalifftt,  ihr 
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Kern,  oder  «o  recht  eigentlich  die  Isdiindnali- 

tfit  im  strengsten  Sinne,  etwa  SO,  wie 
Schiller  es  Wal len stein  in  den  Mond 
legt:  nHab'  ich  des  Menschen  Kern  erst 
nnlersacht,  So  weiß  ich  auch  adn  Wollen 
nad  sein  Handeln." 

Wir  mtissea  uns  dem  gegenüber  inso- 
fern bescheiden,  als  wir  nnter  Indivi- 
daalitii  die  Oesamt-Konfignre- 
tion  aller  Eigenschaften  des  ein- 
zelnen verstehen  wollen,  die  als 
Kesultierende  aus  generellen  and 
•ingnlftren  Merkmalen,  als  «Oeetalt* 
imSinne  der  neueren  Psychologie, 
eben  charakteristisch  wirkt,  d.  h. 
das  Einzelwesen  von  seinesgleichen 
nntarseheiden  IftBt.  Der  Praktiker  und 
besonders  der-  Künstler  wird  hiebe!  mehr 
die  Oesamt-^Gestalt''  im  Ange  haben,  der 
Theoretiker  vor  alleoa  jene  Komponenten 
oder  Beetuidstlicke  in  ennitteln  trachten, 
die  dem  Gesamtkomplex  eben  das  charakte- 
riatiBche  ^individtiello^  Gepräge  verleihen.*) 

Die  rage  nach  den  Mitteln  und  Wegen, 
die  menaeUJohe  Individnalittt  tn  «ricMinen, 
hat  deswegen  eine  so  anBerordentliche  Wich- 
tigkeit, weil  aller  Wert  und  alle  Bedeutung 
der  IndividualitHt  und  ihrer  Berücksichti- 
gung in  EnnMinng  und  Unterridit  doch 
daran  h&ngt,  daß  der  Entieher  das,  was  er 
so  sehr  berücksichtigen  und  hegen  und 
pflegen  soll,  vorher  jedenüaUs  erst  kennen 
lernen  maß.  Und  so  ist  denn  aneh  das 
Stieben  nach  Kenntnis  der  Eigenart  des 
Menschen  und  speziell  des  Kindes  eine 
durchaus  nicht  neue  Sache.  Nur  muß  hier 
cweterlei  geschieden  werden:  einerseits  alles 
aoSerwiasenschaftliche  Bemühen  nach  mög- 
lirbst  «^Tündliclier,  r^b-^prundcter  und  tief- 
gehender Menschenkenntnis  und  die  streng 
wtssensehsfUieben  Versnche,  neben  der  die 
abatrakt-allgenieiii  menschliche  Psyche  be- 
hnndelnden  Fsychulogie  auch  die  difTeren- 
zielle  Psychologie  der  so  unendlich  vari- 
ierenden Individualitäten  nnd  fischen  In- 
dividnalitltsgrappen  sn  bebanddn.  Eisterss 


*)  Vgl.  die  vortrefflichen  und  beson- 
nenen Ansfftbmngen  William  Sterns: 

über  P8ych(j!rigie  dor  individticllen  DifTe- 
rensen,  I.  Kap.  (Leipzig,  Barth,  19UU, 
S.  14  ff.)  —  Eine  interessante,  aber  wesent- 
licli  andere,  rein  nervcnphysiologische  Fas- 
sung des  Begritfes  der  Individualität  ver^ 
sncnt  Meynert;  vgl.  Höf  1er s  Psjdiolo- 
gie,  S.  39  ff. 


reicht  natftrlieh  viel  wdter  miftek  nnd 

vrsrA  in  viel  vreitcron  Kreisen  gepflect. 
Eine  hervorragende  Stelle  gebührt  hier 
dem  Schaffen  des  Dichters,  der  mit  dem 
begnadeten  Ange  des  Kflnatlers  mensdiUdie 
Individualitäten  nicht  nur  aufzufassen  und 
zu  durchschauen,  sondern  auch  darzu- 
stellen vermag.  *)  Und  gewiß  haben  Eltern 
und  Enieher  tmi  jeher  tiefe  BUdce  in  die 
E^enart  der  Kindesnaturen  getan  und 
jeder  hiefür  begabte  Lehrer  findet  hierin 
einen  unerschöpflichen  ÜtoS  zu  stets 
nenen  nnd  leisTollen  Beobaditnagea  nnd 
Studien.    In  eine  festere  Form  wurde  da.-; 

I  Beobachten  der  Schülerindividualit'ifcn  da- 
durch gedrängt,  daß  es  üblich  wurde,  in 
den  Abgangszeugnisseik  kn^pe  Charakter- 
bÜder  der  Schüler  zu  geben.  Leider  ist 
diese  Gepflogenheit  nunmehr  zxi  einem 
recht  kümmerlichen  Reste  zusammenge 
schmmpft:  den  Stten-  nnd  FleiAnoCam.**) 
Die  Nötigung,  hie  nnd  da  Charakter-  oder 
Individualitiitenbilder  von  den  Sch tüem  za 
entwerfen,  würde  gewiß  nur  nützlich  wirken, 
indem  sie  den  BMc  nnd  das  Ihtareeee  bi»* 
fCbr  schärfen  würde.  Tatsächlich  wurde  nnd 
wird  es  ja  auch  vielfach  in  T  «»brersemins- 
rien  geübt***)  Es  ist  ein  Verdienst  der 
Herbsrtsehen  Sobnle,  anf  diesen  Pimki 
jederzeit  großen  Wert  gelegt  zu  haben. 
Über  die  Art  der  Anlage  derartiger  Bilder 
gehen  die  Ansichten  allerdings  sehr  »tuk 
auseinender,  tind  swar  stehen  sidi  hiebä 
hauptsächlich  der  künstlerisch-synthetiscfae 
und  der  wissenschaftlich-rinnlvtische  Stand- 
punkt scharf  gegenüber.  Gerade  die  vielen 
Versuche  aber,  hier  in  einer  lasten  braneb* 
baren  Methode  tu  gelangen,  haben  schließ- 
lieb    7X\   streng   wissenschaftlicher  Fra^ 

I  Stellung  geführt  und  die  „Psychologie  der 
individuellen  Differenien*  (W.  Stern)  oder 
»Indifidnal-Feychologie"  (Bmet.  H  enri.  Krä- 
pelin  u.  a.)  als  nenen  Zwei«;  der  P-v  I.  >]o- 
gie  geschaffen.  Über  dessen  Aufgaben  and 

•)  Vgl.  Wilhelm  Dilthey,  BeitrSge 
zum  Studium  der  Individualität,  Sitz.-Ber. 
d.  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  18%,  S.  295  ff. 

♦•)  Vgl.  hierüber  den  feinen  Spott  bei 
A.  Matthias,  Praktische  Pidagogft, 
2.  Aufl.,  S.  240  ff. 

•••)  Vgl.  E.  Brinkmann,  Ober  Indi- 
vidnahtätsbilder.  Gotha  1892,  wo  a  7  bi» 
21  eine  sehr  dankenswerte  Zusammeo- 
stellnng  über  die  Geschichte  der  Indivi- 
dualitätsbilder  gegeben  iet 
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Methode  am  besten  Wimem  Stern  in 
•einer  schon  stierten  Arbeit  orientiert. 

Hier  mfissen  alle  mpthoclischen  Hilfsmittel 
der  wissenAchaftlichen  Fsyciiologie  herange- 
wgeii  Verden,  eleo  die  eltbduinnten:  SeUMt- 
beobnehtnng,  Beobeehtong  anderer,  Ver- 
wertung von  Geschichte  und  Poesie,  Kultur- 
9tadiam  and  dann  die  in  neuerer  Zeit  erst 
immer  mehr  ansgebildete  Methode  der 
MassenprBliuig  (Enqntte)  nnd  des  Expe- 
riments, von  (3r-ncn  die  orstere  nebst  dem 
VorUüe  der  verMltnismäßig  leichten  lland- 
habuug  die  recht  grofie  Gefahr  in  sich 
eehHefit,  zu  Yoreiligen  Sehlttaaen  an  ver- 
leiten. Besonders  in  Nordamerika  wird  mit  j 
Fragebogen  und  ilaasenprüfun«^  viel  gear-  i 
beitet,  die  oft  bestechendeu  Reutütate  zeigen 
aber  bedenUiehe  Mingel  an  besonnener 
Kritik  nnd  eindringender  Analyse.  Das 
Experiment  kann  allein  zuverlässiges  Mate- 
rial bieten,  bleibt  aber  dafür  allerdings 
eeiner  Nator  nach  immer  bei  Finielnem 
und  Isoliertem.  Die  Psychologie  der  Indi- 
vidualit&t  (die  Psychologie  der  individuellen 
Differenzen)  muä  sich  dermalen  mit,  wenn 
noch  ^eUeioht  beecheidenen,  aber  dafür 
aieberen  Einzelforschungen  begnügen. 
Ener^sche  Versuche  sind  gemacht  worden, 
die  charakteristischen  Momente  des  geistigen 
Lebene  »nefindig  au  maehen,  an  denoi  die 
Prftfitng  durch  den  Psycholoizen  einsetzen 
kann,  nm  annähernd  ein  Bild  der  psycbi- 
schen  Individualität  zu  gewinnen.  Ea  sind 
diee  die  ,  mental  teete*,  ^e  Fragepunktc 
bei  Untersuchung  des  menschlichen  Geistes. 
Binet  und  Henri*)  haben  hiefür  vorge- 
schlagen 1.  Gedächtnis,  2.  Natur  der  Vor- 
atellungsbilder,  3.  Einbildungskraft,  4.  Auf- 
merksamkeit, ö.  Auffassungsähigkeit,  6.  Sug- 
gestibilitat.  7.  ästhetisches  Geföhl.  8.  mo- 
ralische Gefühle,  9.  Muskelkraft  nnd 
Willenskraft,  10.  Geschicklichkeit  und 
Blick.  Andere  besehrinken  «eh  mehr  anf 
Psychophysiologisches:  Unterschiedssch  wellt' 
für  (iewichte,  Schmerzschwflle  für  Druck, 
Minimaid  ib  tan  2  zwuter  uaterscbeidbarer 
Hantrsiae^  Beaktionsseit  fttr  akoetisehe 
Eindrücke  u.  dgL  Kräpelin**)  untersuchte 
in  erster  Linie  die  Leistungsfähigkeit  des 
Individuums  nnd  deren  Beeinflusanng  durch 

*)  La  Psychologie  individuelle.  Ann^e 
psychoL  IL  1896,  S.  411  ff. 

**)  Der  pBYchologiHcliL'  Versuch  in  der 
Paychiatrie.  Psvchol.  Arbeiten  berausg.  v. 
Kitpelin  L,  1896,  S.  1  IT. 


Übung,  ErmOdong»  Rnbe,  Ablenkung,  Ge- 
wöhnung u.  8.  f.  William  Stern*)  b^ 
srhüidpt  f?irh  mit  der  Untorsnrhung  ein- 
zelner äeiten  der  menschlichen  Psyche, 
ohne  den  Ansprach  an  erheben,  damit 
gerade  die  chanktetisfisdien  Pnnlct^  jene 
tf-^tH"  herausgegriffen  zu  haben,  aus  denen 
sich  das  Gesamtbild  der  geistigen  Indifi« 
doalit&t  ableiten  ließe.  Er  behandelt  Sinnes- 
empfindlichkeit,  Anschannngstypen  (wo^ 
runter  auch  das  f!il!t,  was  als  ,Gedlicht- 
nistypus'  und  «SpracLtypus**  schon  viel- 
fach bearbeitet  wurde),  Gedächtnis,  Asso- 
ziationen, AnSas8ung«bfpen,  Anfimerksam- 
kl  it.  Kombinationsfähigkoit.  Urteil,  Reak- 
tionstypen, Gefühle,  das  psychische  Tempo 
und  schließlich  die  psychische  Energetik. 

Jeden&lls  hat  W.  Stern  der  noch  au 
leistenden  Arbeit  glftcUich  den  Weg  ge- 
wiesen. 

Und  wie  sull  es  nun  der  Lehrer  und 
Erdeher  halten  in  seinem  Streben  nadi 

Kenntnis  der  Individualität  seines  Schülers? 
Fertige, ganze  Antworten  gibt  ihm  die  wissen- 
schaftliche induidualitätspsycbologie  noch 
nicht;  die^  sei  es  kfinetleziscbe  ,Intnition*, 
sei  es  praktisch  geübte  nnd  durch  ange- 
borenen , Blick*  geschärfte  summarische 
Beobachtung  entbehrt  der  vollen,  exakten 
ZnTerlSasigIceii  Ans  diesem  Dilemma  hilft 
nur  die  Erwägung,  daß  Vollendetes  uns 
Menschen  nberhanpt  verschlossen  ist,  ohne 
daß  wir  uns  deshalb  im  Streben  nach  An- 
nftherang  an  das  ideale  Ziel  abschredcen 
lassen  dürften.  Wer  beiden  Aufgaben  nach- 
kommt, indem  er  einerseits  \vissen>^chaft- 
liche  Psychologie,  generelle  und  iudividueile, 
treibt,  soweit  ihm  Zeit  nnd  Kraft  hieflkr  an 
Gebote  steht,  und  anderseits  in  der  direkten 
BeobaclitungderSchülerindividualitiiten  sich 
stets  übt,  sich  iüerin  selbst  Aufgaben  stellt 
nnd  so  sein  Interesse  daran  immer  wach- 
hllt,  der  wird  so  viel  erreichen,  daß  er  in 
seiner  Berufsausübung  »ich  jedenfalls  über 
die  wenig  erfreulichen  Niederungen  banau- 
sisch-handwerksmäBiger  Arbeit  in  die  höhere 
Sphäre  freierer,  näher  dem  Künstlerischen 
stehender  Berufsansühnng  erhebt. 

3.  Iliemit  sind  wir  aber  schon  der 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  Indivi- 
dualität f&r  Eraiehnng  nnd  Untere 
rieht  nahe  gekommen,  (läho  es  nur  Ein- 
zelunterricht und  Einzelerziehaug  (s.  d.),  so 


«)  aao.  a  12,  ff. 


üigitized  by  Google 


768 


ladividvalHtt 


wflide  die  Ani^be  aUgemeioer  formuliert 

sein:  welche  Bedeutung  hat  die  genaue 
Kenntnis  seines  Schülers  für  den  Lehrer  y 
Da  wir  aber  hent2utage  fast  ausHchließlich 
Maaseamiebimg  (s.  d.)  und  HMieaiuiler^ 
rieht  im  Auge  haben,  handelt  es  sich  für 
dt  n  Lehrer  um  die  Kenntnis  gerade  der 
charakteristischen  individuellen  Differen- 
sen  und  dann  um  die  Frage,  wie  weit  er 
deoeelben  Beehnnng  tragen  kann  und  wie 
weit  er  es  tun  soll.  Der  Ruf  nach  Indivi- 
dualisierung des  Unterrichts  ist  ein  ebenso 
allgemeiner  wie  popnllxer  und  woU  auch 
modemer.  Und  doch  ist  er  einseitig.  Desten 
wird  man  am  klarstm  bewußt,  wenn  man 
aioh  die  doch  nicht  seiir  fernliegende  Frage 
neeh  dem  Werte  und  den  Vorteileii  der 
Schule  gegenüber  dem  Pmat*  und  Einzel- 
unterricht vorlegt.  Man  wird  da  alsbald 
einer  ganzen  Reihe  von  Gründen  für  die 
„liMeeii*-Ern^nng  gewahr  werden  ond  eo 
aehliefilich  auf  den  einzig  rieiitigen  Stand- 
punkt der  kritischen  Erwägung  j^eführt, 
daß  es  sich  hier,  wie  ao  oft  im  Bereiche 
pädagogischer  Fragen,  nur  um  die  Errei- 
chung einer  glücklich  getroffenen  Mitte 
handelt,  auf  der  geschickt  weiter  zu  balan- 
cieren dem  Erzieher  und  Scholmanne  nie 
erspart  werden  kann. 

Uneere  Frage  liBt  eieh  daher  am  betton 
RO  formulieren:  Sind  wir  in  beziig  anf 
Kenntnis  und  Beriicksichtigunn;  der  Indi- 
vidualität jener  glücklichen  Mitte  nahe,  oder 
nach  weleber  Biehtnng  weichen  wir  von 
ibr  ab? 

Die  Antwort  dsranf  läßt  sich  leider 
recht  kurz  gehen:  Wir  sind  vom  Uichtigen 
noch  nemlich  weit  entfernt,  indem  wurdie 
Individualität  der  Schüler  zu  wenig  kennen 
und  zn  wenig  berücksichtigen.  Die  Klage 
hierüber  gebt  nicht  nur  vom  Publikum  aus, 
Scholmftnner  und  pädagogische  Schrift- 
steller ipreehen  schon  lüngnt  in  diesem 
Sinne,  so  dafi  es  hier  überflüssi«:  wäre,  näher 
anf  die  allbekannten  Ausführungen  zu 
Oontten  des  Individtialitierens  einsngehen. 
TA»  Hauptursache,  daB  ee  so  ist,  liegt  in 
der  Organisation  unserer  Massenschule 
selbst:  die  streng  eiubeithchen  und  gleichen 
Lehrpllne  und  die  große  Schfllenahl  hin- 
dern am  alU  rwesenthcbsten  alle  Bestrebun- 
gen na<-h  Kenntnis  und  Rorfu-ksichtisianii 
der  Individualität.  Damit  ist  aber  auch 
eohon  der  Weg  angezeigt,  den  die  Ent- 
wicklung wird  nehmen  mOasen.  Neben  den 


groBen  Offftntliehen  Sebulen  wird  UeiaeB 

privaten  Unterrichts-  und  Erziehungsanstal- 
ten immer  mehr  Baum,  B€weoiinL'"fr»^)>!*"!f 
und  Gleichberechtigung  eingeräumt  werden 
rnftesen.  Oder  ee  mÜBte  eich  die  ^keao^ 
mische  Leistungsfähigkeit  der  Völker  so  «ehr 
steigein,  daß  ancli  <li  Kosten  für  kleinere 
Schalen  und  kleinere  Klassen  getragen 
weiden  kAnnen. 

Die  Lohre rvorbildung  muß  femer  auch 
gerade  diesen  Punkt  besonders  pflegen. 
Interesse  und  Verständnis  hiefür  wecken. 
Beeondeie  mufi  diee  bei  den  I  Bnfligiin 
Lehrern  der  Mittelschulen  (höheren  Schulau} 
geschehen.  Das  Probejahr  biotct  in  den  j» 
reichlich  zugemesseneu  iio^pitierstanden 
(s.  .Hospitieren*)  hienu  einige  Ckdefeuhot 
Ungleich  tiefere  Einblicke  kann  aber  nar 
Her  zugleich  als  Erzieher  wirkende  Lehrer 
eines  Internats  tun.  Hier  tritt  der  Lehrer 
zu  dem  Schüler  in  viel  minn%fi>cher^ 
naiflriiehere  Beziehung,  hier  gibt  aieh  im 
Junge  auch  freier.  Sollte,  was  zu  wün- 
schen wäre,  die  Intematserziehnng  gröfiere 
Portschritte  machen  und  sollten  s.  B.  and 
bei  uns  in  Österreich  die  vortrefflichen 
LandprriehungBhoime  Nn^  tiahmnng  finden, 
dann  büte  sich  dort  nicht  nur  Gelegenheit 
zu  Individualstudien,  sondern  es  könnte 
auch  dem  kOnfügen  MittdechnUelurer  eine 
bestimmte  Zeit  von  Probepraxis  an  ein>^r 
derartigen  Erziehungsanstalt  eine  wertvolle 
Mitgabe  für  sein  künftiges  Berufsleben 
werden. 

Aber  auch  innerhalb  der  jetit  bt ste- 
henden Sohulorganisation  ksnn  hi»?nn 
einiges  besser  werden.  Vor  allem  bedenk« 
jeder  Lehrer,  daS  aunfa  dann  die  Kennt- 
nis von  der  Eigenart  des  Schülers  höchrt 
wertvoll  bleibt,  wenn  deren  B  e  r  ti  r  k  i  c  h- 
tigung  nur  in  geringem  Maliu  uiogiidb 
iet  Denn  abgeeehen  von  dem  unenehdpf- 
lichen  Interesse,  das  das  Studium  d» 
Individualität  bietet,  wird  sich  bei  der  Be- 
urteilung des  Schülers  eine  genaue  Kennt- 
nis desselben  als  gani  besonden  segeai 
reiche  Korrektur  gegen  oft  t5I1^  unbeab» 
sichtigtes  Unrecht  und  gegen  YonohneUsk 
Aburteilen  erweisen. 

Der  Yerkdur  mit  den  Eltern  wird  rer- 
trauensrollear  und  erfolgreicher,  wenn  der 
Lehrer  ans  genauer  Kenntnis  der  Individuali- 
tät des  Schülers  heraus  sprechen  kann. 

Bin  freieres,  natOrlicheres  und  anf- 
richtigeces  Verhältnis  swischea  Lehrer  and 
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Sobftlem  iit  «niidglicht,  w«im  «n  6m  Steil« 

der  starren,  nnr  sachlichen,  absoluten 
„Unpcrsönlichkeit"  des  ^Schnlehaltens" 
eine  mehr  iadividualisierende,  elastischere 
Lefarw«««  tritt,  die  im  Sdiftler  nicht  eben 
nur  den  80  und  so  vielten  „Schäler",  son- 
dern den  fjan«  konkreten  einzelnea  M. 
erblickt  und  behandelt. 

Die  etmui  «10010  angezogenen  Sdina- 
ken  der  Lehrziele  und  Lehrpläne  werden 
hiebe!  vielleicht  eine  lüetne  Lockening  er^ 
fahren  m&ssen. 

Dadurch  wflrde  sogleich  der  Individna- 
lit&t  in  einem  ganz  anderen  Sinne  und 
gewiß  nicht  zum  Schaden  der  Sache  Rech- 
nung getragen :  die  Individualität  des 
Lehrera  kfinitte  sieh  freier  entfidten  und 
erfolsreicher  betätigen. 

Damit  dies  alles  geschehe,  müßte  aber 
auch  die  allgemeine  Wertücliätzang  mensch- 
licher Eigennrt,  krtftig  ausgeprägter  Indi- 
vidualität wieder  zunehmen.  Wie  oft  ist 
heute  an  Stelle  eines  echten  Erziehunga- 
und  Bildongsideales  ledigUch  das  Drängen 
nmoh  ntcher  ond  möglichst  rnttheloiwr 
^Versoi^ng"  getreten!  die  Schule  soll  nur 
so  und  so  viele  Leute  pünktlich  „liefern," 
die  den  äußeren  Anstelinngsbedingungen 
eotspreehen.  Dab«  encheint  dun  fniBeh 
jedes  Studium,  jede  Bertkdcsichtigung  und 
gar  die  Hcranl  ildnng  von  Individualitäten 
als  eine  lioclist  übertlttssige  Öache.  U(^en 
vir,  dnfi  es  hioin  besser  weide.  —  An- 
seiclien  hiefür  sind  schon  vorbanden. 

Litern  tu  rr  Von  den  bereits  zitierten 
Arbeiten  nenue  ich  Stern  Will.,  Über 
Psychologie  der  individuellen  Differenzen, 
noch  einmal,  weil  dieses  Buch  am  Schlüsse 
S.  133 — 146  eine  reiche  Zusammenstellung 
der  einschlägigen  psychologist- hen  Litefator 
bringt,  der  ich  auch  einige  Angaben  ver- 
danke. Ferner  seien  noch  die  mir  wich- 
tiger scheinenden  i/enannt:  Baerwald  R., 
Theorie  der  BegabunL'.  Leijizii:  18%.  - 
Eisen  ha nsi  Th.,  Über  iudividutiUe  und 
Oattnngsan  lagen,  Zoitsclir.  für  pädag. 
Psychologie,  L  233-244,  334—343  und 
11.  41-4y,  1899/1900.  —  Strümpell  L., 
Die  Veraditedenbeit  der  Kindernaturen. 
T.eifizi^'  1^H4.  —  AltcnbrirL'  0.,  Die  Kunst 
des  psychologischen  Beobachtens.  Berlin 
1996  (n.  Bd.,  8.  Heft  der  Sehiller-Ziehen- 
gchtni  ,\bliandlunL;en).  -  -  M  ü  n  s  t  0  r  b  e  r  t:  H., 
Zur  Individualpsychologie,  Zentralbiatt  für 
Nervenheitknnde  tind  Paychtatrie,  Mu  1891 , 
XIV,  lOf'i  ff.  —  Sergi  G.,  ün  primo  passo 
alla  pedagogia  scientilica.  Mailand  1892.  — 
Ölzelt-Newin  A.^  Ober  sittliche  Diäpo- 

Loot,  MamShutk  iv  BnUhiii^kBiid«. 


sitionen.  Graz  1892.  —  Münch  W.,  Geist 
des  Lehramtes.  Berlin  1903,  insbesondere 
Kap.  IV  und  Kap.  XV.  —  Matthias  A., 
Praktische  Pädagogik,  2.  Aufl.  HOochen 
1903,  insbes.  S.  224  fF.  —  Knort»  K., 
Individnahtät.  Leipzig  1897;  u.  a. 

Gras.  K  Mmrtinäk. 

bidvktlon  s.  d.  Art.  Deduktion. 

Indostriebchulen.  Unter  Industrie- 
sebolm  verstand  man  orsprüngUch  An- 
stalten, in  welchen  Kinder  durch  eine  ge> 

regelte  praktische  Tätigkeit  an  Arbeit  ge- 
wöhnt werden  sollten.  Knaben  erhielten 
in  diesen  Scholen  eine  piaktisehe  Anleitong 
in  denjenigen  ri<  'w  erben,  welche  in  dem 
Orte,  wo  eine  solche  Anstalt  bestand,  haupt- 
sächlich vertreten  waren,  Mädchen  eine 
Ausbildung  in  praktischer  Handarbeit.  Mit 
den  gesteigerten  Anforderungen  an  die 
Leistungsfähigkeit  der  Arbeiter  in  den  i:e- 
werblichen  und  industriellen  Betrieben 
wuchs  auch  die  Nbtwendigkeit  einer  theo- 
retisehen  fachlichen  Vorbildung  für  die- 
selben und  an  Stelle  der  Industrieschulen 
traten  jene  Anstalten,  welche  heute  unter 
dem  allgemeinen  Titel  , Gewerbliche  Lehr« 
anstalten**  zusammengefaßt  werden,  wihrend 
die  Bezeichnung  Industrieschulen  fast  gänz- 
lich außer  Übung  gekommen  ist.  In  dem 
Entwicklungsgänge  der  gewerblichen  Lehr- 
anstalten worden  znnftchat  nach  den  or- 
sprünglichen  Industrieschulen  von  einzelnen 
Vereinigungen  oder  einzelnen  Personrn 
bereits  im  18.  Jahrhundert  Feiertags-  und 

Sonntagsscholen  gegrttndet,  welche  fest 

ausschließlich  nur  einen  Zeichenunterricht 
verniitteltcn.  Später  wurden  die  soj^enannten 
Kealschulea  gegründet,  welche  im  Gegen- 
satae  to  den  Gymnasien,  denen  die  Vor- 
bildung für  das  Dniversitätsstudium  oblag, 
für  das  praktische  Lebt  n  und  den  Beruf 
als  Gewerbetreibender,  kautwaiiu  etc.  vor- 
bereiten sollten.  Mit  der  großartigen  Ent- 
wicklung der  technischen  Wissenschaften 
im  19.  Jahrhundert  machte  sich  sehr  bald 
das  Bedürfnis  geltend,  auch  für  das  Studium 
dieser  Wissenschaften  an  den  technischen 
Hochschulen  vorbereitende  Schulen  ins 
Leben  zu  rufen,  nnd  die  Healschulcn,  die 
diese  Aufgabe  übernahmen,  erhielten  not- 
wendigerweise eine  voUsttodige  Umge- 
staltung nnd  sind  nunmehr  ganz  aus  der 
Reihe  jener  Anstalten  ausgeschieden,  die 
für  den  gewerblichen  Beruf  vorbilden  (s. 
Realscholen).  An  ihre  Stelle  moBten  neue 
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Infektlonskrankheiteii.  — ^  Instinkt 


SdraUcategorien  treten,  denen  die  letstere 

Aufgabe  zufiel  und  die,  von  einer  allge- 
meinen Bildung  als  Lehrziel  ganz  absehend, 
rein  fachliolie  oder  gewerbliche  Kenntnisse 
Tennitteln  tuid  den  Tersehiedenen  Letar- 
zielen  entsprechend  auch  die  verschied  n 
artigste  Organisation  erhalten  haben.  Auf 
der  untersten  Stufe  der  gewerblichen  Lehr- 
anstalten stehen  sonftchst  die  gewerb- 
lichen Fortbildangaaehiilen  {».  d.),  welche 
teils  allgemeinen  gewerblichen  oder  rein 
fachlichen  Charakter  haben,  entwederPflicht- 
■ehnlen  oder  fakultative  Schulen  sind  und 
zumeist  nur  Abend-  und  Sonntagunterricht 
aufweisen.  Auf  höherer  Stufe  stehen  die 
niederen  Gewerbeschulen,  die  sich  wieder 
in  Handwerkerscbnlen  und  Werfaneister- 
schulen  gliedern  und  zu  denen  in  Öster- 
reich auch  die  aun  den  ehemaligen  Industrie- 
schulen hervorgegangenen  Fachschulen  ge- 
hören. Unter  sie  sind  ferner  einzureihen 
die  Hontenrschulen  und  in  Österreich  die 
nctirrdiirj^  cintrcftlhrten  Bau-  und  Kunst- 
handwerkerschulen,  bei  welchen  bezüglich 
der  SchtÜeranfnahme  der  Grundsatz  befolgt 
wird,  die  faehliehe  theoretiache  Yorbüdang 
für  den  gewerblichen  Beruf  zur  Erlangung 
einer  erhöhten  Arbeitsfäbigkeit  erst  nach 
Zurüukleguug  der  Lehrzeit,  in  einem  spa- 
teren Lebensalter  eintretra  in  iMsen.  An 
diesen  niederen  Gewerbeschulen,  die  aus- 
schließlich Tagesschulen  sind,  grht  immer 
mit  dem  theoretischen  fachhchen  Ünter- 
ricbt  ancb  ein  Untenicht  in  Werketfttten 
Hand  in  Hand,  durch  welchen  entweder 
wie  an  den  österreichischen  Handwerker- 
schulen  die  praktische  Vorbildung  oder 
wie  an  den  österrdehischen  Faehaebnlen 
die  praktische  Ausbildung  in  einem  oder 
mehreren  Gewerben  angestrebt  wird.  An 
oberster  Stelle  stehen  die  höheren  Gewerbe- 
schulen und  Konstgewerbesehiden,  die  in 
Deutschland  häufig  auch  bei  rein  tech- 
nischer l'iclitung  den  Titel  Technikum  führen 
und  die  bereits  einen  Übergang  zu  den 
technischen  Hocbschtilen  Inlden.  Sie  haben 
bereits  die  Aufgabe,  nicht  Gewerbetreibende 
und  Arbeiterpersonal  für  Industriebetriebe 
heranzubilden,  sondern  vielmehr  technische 
Hilfsbeamte  nnd  Zeichner  Ar  knnsigewerb* 
liehe  Betriebe.  Als  letzter  Best  der  alten 
Industrieschulen  sind  in  Österreich  die 
neuerdings  wieder  zur  Kinföhrung  bean- 
tragten Handfertigkeitskarse  itkr  volbischsl- 
pfiiehtige  Knaben  und  die  Fiaoenerwerbs» 


I  sebtden  an  betraehten,  in  welch  leiifarsa 

Mädchen  nnd  oft  auch  Frauen  in  Hand* 
arbeiten  bcf  immtrr  Art  Unterrichtet  werden, 
um  bestehende  Uausmdoatrie  zu  fordern. 
Eine  noch  jetzt  bestshende  Obergangwtnf» 
der  alten  Industrieschulen  zn  den  Fax^- 
Bchulen  bilden  die  Lehrwerkstätten,  in  denen 
Unterricht  in  speziellen  Ergftnzangsmetho- 
den  einzelner  Indnstri»»  and  Fabiikser- 
zeugnisse  erteilt  wird.  VgL  auch  den  Art 
»  Hand  werkenchnlen ' . 

Lina.  Franz  8chiefthaltr. 

Infektionslcranlcheitnt  s.  d.  Art  An- 
steckende Krankheiten. 

Innere  Mission  s.  d.  Art  Rauhes 
Hans. 

Inipektion  und  Inspektor  s.  d.  Art 
Sohnlaufsicht 

Instinkt  Trieb  (s.  d.  Art)  nennen 

wir  einen  psychischen  Spannnn^^-znstand 
mit  der  Tendenz,  sich  unmitUiibar  in  Be- 
wegungen umzusetzen,  welche  ausch^end 
zweekmftfiig  sind,  weil  sie  das  voriumdeae 
ünlustgefBhl  beseitigen  und  ein  Lustgefühl 
an  die  Stelle  setzen.  Die  meisten  Triebe 
entspringen  dem  regelmäßigen  Ablauf  phj* 
siologteher  Proseese  innerludb  des  Kftipen 
und  erfüllen  so  die  biolo','i3che  Aufgabe, 
die  Befriedigung  der  Bedilrfnis'ie  des  Or- 
ganismus zu  sichern.  Wenn  ein  Trieb 
infolge  bestimmter  Stnnesrsise  wohlgeord* 
nete  Komplexe  von  zweckmäßigen  ßowe- 
gun;zen  auslöst,  nennen  wir  ihn  Instinkt 
Die  Erfolge  solcher  systematischer  Bewe- 
gung«- und  Arbeitskomplexe^  wie  sie  nns 
im  Ameisenbau,  Wespennest,  Bienensteat 
u.  8.  w.  entge'/<*ntreten,  haben  von  jeher 
das  Erstaunen  und  das  Erklämngsbedtiifnis 
der  Menschen  rege  gemacht  und  ihre  an 
Vollkommenheit  grenzende  ZweckmSBis^keit 
hat  immer  wieder  don  <  tedanken  naheg^-ks^t, 
daß  sich  hierin  das  Walten  einer  tibernatür- 
lidien,  nach  ▼orbedaehtem  Plane  titigen 
Intellij^enz  kundgibt. 

Der  Trieb  sorgt  fftr  ein  an  *?e  n  b  1  i  c  k- 
liches  Bedeirfnis,  indem  durch  die  Tnet- 
handlnng  das  8p«nnnn<zsgefmil  an^piehobea 
und  zugleich  unmittelbar  die  Forderung 
des  Organismus  erfüllt  wird;  der  Instinkt 
dagegen  sorgt  fOr  die  zukünftigen  Be- 
dltarfnisse  sei  es  des  Individmuna  aelhBt 
oder  seiner  Nachkommen  ond  scbafil  in 
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dw  Bi4t«l  nur  di»  Mitte  i  snr  Bcdttifiiis- 

befriedigUDg  (Fangnetz  der  Spinne,  Bienen- 
stock  als    Vorratskammer,   Nestbau  und 
Wanderztkge  der  Vögel).    Müssen  wir  es 
beim  MeiiMbeii  wSb  einen  ftbenus  wteJitigen 
Kaitarfortschritt  ansehen,  wenn  er  dazo 
gelangt,  nicht  mehr  blofi  für  das  Bedürfnis 
deü  Augenblicks  xa  sorgen,  sondern  z.  B. 
dareh  Waldrodiing,  Feldbiiii,  Erriehtang 
wetterfester  Wolmongen  sacli  fttr  die  Zu- 
knnft  vorzuarbeiten,  so  muß  die  Beobach- 
tung ähnlicher  Tendenzen  bei  den  Instinkt- 
hnndlnngen  Ton  Tieren  die  wir  morpho- 
logiaeli  auf  eine  weit  tiefere  Stufe  stellen 
mnssen  als  die  dem  Menschen  nahestehen- 
den höchstorganisierten  Sänger,  das  Nach- 
denken des  Foncheis  pai  bMoaders  be- 
•cbAftigeo.  Trotzdem  sind  Liatinkte  keines- 
wegs nnfehlhar.  ihr  starrer  Mechonismus 
bedingt  es,  daß  sie  sich  nur  unter  be- 
fltimmten  nnd  normalen  LebensTerhiltnisaen 
bewähren:  Motten  und  andere  Insekten 
fin»l<'Ti   in  der  Flamme,  der  sie  zu  nahe 
kouiuien,  den  Tod;  die  Aasfliege  läßt  sich 
doreh  den  Oeroeli  der  AMUnme  Tcileiten, 
ihre  Eier  in  den  Blftten  dieser  Pflanze 
abzusetzen.    Der  ^Tf^fli^mismos  zeigt  sich 
auch  darin,  daB  der  Instinkt  rege  wird, 
selbst  wenn  das  betreffende  Bedflrfius  gänz- 
lich fehlt:  so  schließt  die  Weinbergschnecke 
ihr  Gehäuse  zum  Winterschlafe,  aach  wenn 
es   warm  bleibt  und  reichliche  Nalirung 
vorbanden  ist;  in  warmer  Stube  gehaltene 
Wandervögel  geraten  zur  Wanderzeit  in  die 
größte  Unruhe.    Die  Instinkte  sind  abor 
auch  anpassongs-  und  vervolikommuungs- 
fähig  und  dordi  Dressor  kann  der  Mensch 
dem  Tiere,  das  ihm  dienen  soll,  künst- 
liche Instinkte  einpflanzen,  indem  der  hei 
einzelnen  Individuen  erreichte  Erfolg  sich 
durch  Vererbung  festsetzt.   Die  sozialen 
Triebe  gewisser  nur  gesellig  lebender  Tiere 
fördern    die  Entwicklung  von  Instinkten 
und  führen  zu  Arbeitsteilungen  und  Or- 
ganisationen, die  an  das  menschliche  Ge- 
meinschaftsleben erinnern :  wir  finden  Selten- 
stücke zu  Ackerban,  Viehzucht,  Militär, 
Schatz-  und  Trutzbiindnissen  u.  dgl. 

Für  die  moderne  Natarauffassung  sind 
die  Instinkte  kein  Bfttsel  mehr,  sie  sind  er- 
erbte  organische  Präformationen 
für  nützliche  Tfitigkeiten,  die  ?ich  im  Laufe 
angezählter  Jahrtausende  durch  das  Über- 
leben der  biefttr  am  besten  ansgerOsteten 
Individaen  immer  mehr  befestigt  haben 


nnd  sebhelliek  snm  Merkmal  der  gamen 

Spezies  geworden  sind.  Die  Instinkte 
wurden  „zweckmäßig",  weil  sie  lebener- 
haltend wirkten,  nicht  aber  umgekehrt. 
Nmr  das  Lebenerhaltende  behauptete  sich 
doreh  Vererbung,  daa  Unzweckmäßige 
mußte  durch  Aussterben  der  Im  fr«  ffonden 
Individuen  verschwinden.  Mit  einer  ganz 
treffenden  Metapher  hat  man  die  Instinkte 
als  «Gedächtnis  der  Matsrie",  als  ,Erbweis- 
heit"  oder  »GattongeTecatand*  des  Tiexea 
bezeichnet. 

Wie  im  Artikel  ftber  den  Trieb  hervor- 
gehoben wud,  ist  für  dessen  Anij^be  die 
Einschaltun von  Vorstellungen  und  Denk- 
akten im  allgemeinen  förderlich,  aber  sie 
vermag  ihn  auch  aufzulösen,  indem  sie  als 
Hemmnngsapparat  wirkt  Anf  dieewn 
Wege  macht  sich  dtr  einzelne  Mensch 
während  seiner  Entwicklung  bis  %n  einem 
gewissen  Grade  von  seinen  ammaiiscben 
Instinkten  miabbingig  and  an  deren  Stelle 
tritt  immer  mehr  das  planmäßige  und 
zweckbewußte  Handeln,  dessen 
edelste,  am  spätesten  reifende 
Fracht  die  Sittlichkeit  ist.  Dnxch 
seine  überragende  Intelligenz  wird  schließ- 
lich der  Mensch  an  der  Hand  von  Wissen- 
schaft and  Technik  der  «Herr  der  Natur", 
der  fttr  seine  Lokomotive  das  Alpenmaasiv 
durchbohrt,  Kontinente  dnrch  mlchtige 
Kanäle  zerschneidet,  auf  Entfernungen  TOn 
hundert  Meilen  mit  seinen  Freunden  Ge- 
spräche fuhrt. 

Bei  der  Erzieh  an  g  ist  auf  die  im 
Kinde  schlnmmernden  Instinkte  durch  eine 
vernünftige  körperliche  Zucht  Bedacht  su 
nehmen.  Yenpfechea  gaas  inditidnelle 
Anlagen  eine  wertvolle  Entwicklung,  dann 
wende  man  ihnen  die  sorgfältigste  Pflege 
zu,  vor  aUem  ist  ihren  Äußerungen  die 
entsprechende  Bichtang  zu  geben.  Übrigens 
fallen  solche  Erscheinangen  auch  unter 
den  Begriff  „Neigung"  (s.  d.  Art).  Die 
Hauptsache  aber  ist  auch  beim  Instinkt  die 
zu  Ende  des  Art.  , Trieb*  ausgesprochene 
Waniong,  iigendwdche  Auartongeii  oder 
verkehrte  Betätigungen  (Pervenititoi) 
aafkommen  zu  lassen. 

Literatur:  AuAer  den  zum  Art 
„Trieb"  angegebenen  Schriften  aach  Noll 
F.  C,  Die  Erschein  ungen  des  sogenannten 
Instinkts  (1876).  —  Körner  F.,  Instinkt 
oDd  WiUe  Anfi.  1818;.  -  Wandt 
W.,  Orandr.  der  Peychologlep  6.  Aofl.,  S.  388 
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jf.      Eis  1er  Rnd^  WSrteriniQb  der  pbi- 

lo6f  phischen  Begriffe,  2.  Aufl.  (1904),  II.  Bd., 
&  ölö  ff.  —  Ostwftld  Wiih.,  Vöries,  üb. 
Natnrphnosophie  (3.  A.  1906)  S.  417  C  — 

Lofb  J.,  Einl.  in  d.  vergl.  rii^iirnphyMO- 
jogie  a.  Psychologie.  Leipzig,  1599. 

Wien.  Ant.  v.  Leelat'r, 

Instruktionen  sind  Erläuterunireu 
des  Gesetzes  seitens  der  maßgebenden  Be- 
hörde oder  Lehrweisiingsii.  Je  vollendeter 
das  Schulgesetz,  desto  weniger  bedarf  es 
der  Instruktionen.  Berufen  in  erster  Linie, 
im  obigen  Sinne  Instruktionen  zu  geben, 
ist  in  Osteneioh  das  k.  k.  Mlnistariun  für 
Knltus  und  Unteraiohi  Am  häufigsten  sind 
Instruktionen  darin  begründet,  daß  eine 
allgemeine  Oesetzesbestimmang  die  so  ver- 
tohieden  gearteten  Interessen  der  einzelnen 
KlODttnder  nieht  berücksichtigen  kann,  in- 
dem manches  Zntr&glichc  für  das  eine  Kron- 
land  abträglich  für  das  andere  wäre.  Hie- 
her gehörsn  s.  B.  die  Instruktionen  Uber 
Selltllan&icht.  Mitunter  tragen  Instrok» 
iionen  aber  den  Charakter  von  Bestim- 
mungen, welche  die  untergiordneto  Öchul- 
behörde  tiebiilii  Ansführong  allgemein  ge- 
haltener ABOfdnnngen  der  höheren  Inttans 
für  ihren  engeren  Wirkungskreis  zasam- 
menstellt;  daher  finden  wir  Instruktionen 
der  Ortaseholbehftrde  fikr  Sehnlangelegen- 
helten  der  Gemeinde,  solche  des  Bezirk»- 
und  Landossrh-ilrntc-,  rlcron  Wirknngskreis 
durch  die  betreifende  OeUöidQ  begrenzt  er- 
scheint. Instruktionen  aber,  welche  sich 
auf  du8  L'anze  Reich  beziehen,  sind  seit 
Schaffung  des  Reichsvolk ^  rhnliiesetzes  be- 
schränkt, weit  man  nicht  dio  Ministerial- 
erl&ase,  welche  die  Schul-  und  Unterrichts- 
ovdatingy  die  Sehnlaiiincht  eto.  betrsffen, 
als  solche  auffassen  kann. 

Je  unvollkommener  das  Schulgesetz 
war,  desto  umfangreicher  waren  div  lu- 
atraktionen.  Die  Theresianiscbe  Schal« 
Ordnung  wurde  interpretiert  durch  „Fel- 
biger55  Methodpnhu'h"  'iicmi  herausgegeben 
von  J.  Tanholxer,  Bibliuthek  katholi- 
scher Pidagogik,  6.  Bd.),  sowie  durch  seine 
,  Forderungen  an  Schulmeister  und  Lehrer" 
(Neudrucke  pädagogisrhpr  Schriften.  Leip- 
zig, Brandstetter)  und  dtirch  eine  Anzahl 
Vonchriften  fttr  das  Lehi^  nnd  Anfsiehts» 
personale  an  .Schulen.  Als  ,.In8truktion" 
für  die  „Politische  Schulverfassung"  kann 
das  von  Ilye  1812  erachienene  „Methoden- 
hnch*  gelten,  das  dieses  Oesets  bis  1809 


beibehielt  Dieses  letzte  Schulgesetz  ent- 
hält auch  im  Anhang  eine  Zahl  Instruk- 
tionen für  Schulgehilf'^'n  Tin  f  t  hrcr.  für 
den  Ortsschul-,  Distriktä-  und  Ubcraofseher, 
fttr  Kreisäroter  und  Konsistorien  etc.  etc. 
Alle  diese  Instruktionen  giogeik  sua  den 
gesanimcltpn  Erfaliningen  der  Theresiani- 
scheu  Schule  hervor  und  zeigen  mitunter 
auch  ihre  Nachwirkung  auf  unser  heutiges 
Sdnüweien.  Instraktiooen  für  einsäe 
Untcrrichtsgegenstände  finden  wir  zunächst 
dort,  wo  rann  meinte,  dieser  Gegenstand 
nehme  eine  Au^naiimsstellung  in  der  Schale 
ein.  Derartige  Instruktionen  wurden  fttr 
Gegenstände  der  Elementarschule,  für  den 
Indnstrial-  und  Zeichenunterricht,  für  die 
ärztlichen  Dozenten  an  Lehrerbildangs» 
anslalten  ti.  s.  w.  gegeben.  De  aeit  Kitt- 
dermanna  Zeiten  der  Unterricht  auch  die 
Landwirtschaft  timfaßte,  hi'Zi)gon  «ich  viele 
Instruktionen  nicht  nur  auf  die  „Weiblichen 
Handarbeiten*,  sondern  auch  auf  die  Pflege 
des  Gartenbaues,  Wiesenbaues  etc. ;  die  dies- 
hezfiglirlien  Erlässe,  welche  sicli  bis  auf 
die  jüngste  Zeit  erstrecken,  sind  aber  selten 
für  ein  ganzes  Kronland  geschaffen,  mei- 
stens beziehen  sie  sich  auf  die  Gemeinde 
oder  den  Bezirk.  Instruktionen  für  den 
Zeichenunterricht  an  Elementarschulen 
wurden  1788,  1809,  1819,  1826,  1835,  1818, 
1872  3  für  das  ganze  Reich  gegeben  (s. 
Zeitschrift  für  das  öi^tcrrei«  Iii-rhe  Vnlk  — 
Schulwesen)  und  zeigen  hicmit  die  Entwick- 
lung dieses  Gegenstands. 

Eine  viel  tiefer  greifende  Bedentnng 
haben  die  Instruktionen  für  den 
Unterricht  an  den  Gymnasien  und 
Realschulen  in  Österreich  gewonnen. 
Schon  dem  Entwurf  der  Organisatiofn  der 
österr.  Oymn.  n.  Realschulen  vom  Jahre  1849 
waren  solche  Instruktionen  l  eig^eeben:  «:ie 
stammen  fast  ausschließlich  von  Benitz 
nnd  Exner  her.  Die  neoeren  Instraktionen 
für  Gymnasien  wurden  im  Jahre  1884  und 
eine  zweite  Auflage  derselben  im  Jahre 
liXX)  verufTentiicht.  An  einzelnen  Stellen 
dieser  Instraktionen  wird  aosdrftcklieh  her- 
vorgehoben, ,daß  es  nicht  Aufgabe  solcher 
didaktischer  rnterweisungen  sei,  den  T'nt»>r- 
richtsgaug  bis  ins  Kleinste  zu  regeln  oder 
den  erprobten  Lehrer  in  der  Verwertung 
eigener  Erfahrung  und  der  SelbstSnd^eit 
im  unterrichtlichon  Verfahren  irgendwie  zu 
beschränken".  Sie  wollen  .namentlich 
jüngere'  Lehrer  vor  Umwegen  nnd 
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griffen  bewalirrn  rmd  -^ie  zu  planmiißii'er 
didaktUclter  Arbeit  veriialten,  dem  d&rau 
gewAhnten  exfahrenea  Lebier  alMr  «inem 
sicheren  Maßstab  in  der  Vergleich  ang  and 
Beurteilung  des  eif^oneii  Verfahrens  an  die 
Hand  geben",  in  aiiniicher  Weiiie  wurden 
auch  die  mneii  BealschnluiBtniktionen  Tom 
Jahre  1899  der  Beachtung  und  dem  Stu- 
dium der  Lehrer  dnrch  einen  eigenen  Mi- 
nisterialerlafi  empfohlen.  Dafi  also  diese 
Inatraktionen  ffir  di«  «inwlnm  Fieber 
des  Gymnasiums  und  der  Realschule  nicht 
als  bindende  und  die  Lehrindividuaütüt 
unterbindende  Norm  von  allem  Anfange 
an  beniehnet  worden  nnd,  war  die  Unaobe, 
daß  sie  eich  nMob  einlebten,  daß  sie  für 
die  Lehrer  zum  Ausgangspunkt  frachtbrin- 
gender  didaktischer  £rÖrterangen  wurden 
und  nblieBüeh  ancb  BcM»btong  enBer 
Österreich  fanden,  wovon  s.  B.  die  Yer- 
handlnngen  der  Dezemberkonferenz  ^9*T) 
in  Berlin  and  einzelne  xVuiierungen  in  der 
Zeitacbrift:  .Das  humauistiache  Gymoasinm* 
Zengaie  geben. 

Brannan  i.  B.  A.  Wein* 

Instruktionen  f  ilr  Quaitiergeber  der 
Schaler  s.  d.  Art.  Elternhana  nnd 
Schale. 

Internat  s.  d.  Art  Extcrnat. 

Interesse,  eine  durch  assoziierte  Ge» 
fühle  befestigte  Richtung  der  Vorstellungen. 
Daß  der  Unterricht  Interesse  erwecken  soll, 
▼erlangen  alle  p&dagogischen  Systeme; 
denn  die  Erfahrun«;  lehrt,  daß,  wenn  die 
Schüler  „dabei  sind"  (inter  —  esse),  die  Vor- 
stellungen leichter  herbeiströmen  und  die 
geistige  Bewegung  lebhafter  von  statten 
geht.  Die  p-tychologlsche  Erklürung  dafür 
gibt  der  Umstand, dali  Vorstellungen.  \vc  Iche 
mit  Gefühlen  aä:iozüert  üind,  dadurcli  auch 
rdehlichereVofsleUangsTerknIkpfangen  eiifc- 
gehen,  womit  die  verstärkte  «geistige  Reg« 
samkeit  gegeben  int.  Die  (iefUhle,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  sind  die  sogenannten 
intellektaellen»  die  aber  nnr  eine  weitere 
Entwicklung  der  beim  Zuwachs  von  Mitteln 
des  Daseins  spielenden  Empfindungen  sind. 
In  diesem  Sinne  faßt  W.  Ostermann: 
Das  Interesae.  Eine  psyehologisobe  ünter> 
sochong  mit  pidagogischen  Nutzanwen- 
dungen. Oldenburg  nnd  Leipzig  1805,  das 
Interesse  au^  indem  er  es  auf  „  Werturteile" 


zurückführt.  Hinweisnng  anf  den  Nutzen 
der  Belehrung,  Bekundung  des  eigenen 
Inteneses  dnrch  den  Leluer,  Anregung 
aller  Seelenkräfte,  Anleitong  an  eigener 
Betätigung  der  Schüler,  Lebendigkeit  des 
Vortrages  und  Anspornung  des  Wetteifers 
sind  die  Mittel,  die  von  der  alten  Fida- 
gogik  empfohlen  worden  Mnd  rar  Enegnng 
des  Interesses  (vgl.  N  lemeyer,  Gmnd- 
Sätze  der  Erziehung  u.  s.  w.,  §  154).  Daß 
Zwangt  E'Ohn  und  Ifcnlis  fin  falsches,  sitt- 
lich verwerfliehea  Intereaee  erregen,  ist  da- 
bei nicht  unerwähnt  geblieben.  Alle  Be- 
dingungen des  Interesses,  das  der  Unter- 
zieht beanspmehen  mufiy  smd  aber  erflttl^ 
wenn  der  Lehi^ang  der  natürlichen  Ent- 
wi<  klang  des  SchtÜers  nachgeht  und  wenn 
der  Unterricht  eine  der  gesetzmäßigen  Be- 
wegung dea  Gentes  folgende  Methode  an- 
wendet. 

Kiue  vollstflndig  geänderte  Stellung 
dem  Interesse  gegenüber  nimmt  Her  hart 
ein,  indem  er  es,  wibrend  es  den  bisheri- 
gen Systemen  als  Mittel  gedient  hat,  zum 
Zwecke?  OS  r  n  terri  c  h  ts  erhebt.  In  dem 
Bestreben,  diu  Pädagogik  von  der  Beein- 
flussung durch  philosophische  Systeme  zu 
befreien,  hat  Herbart  in  der  Allgemsinen 
Pädagogik  den  Versuch  gemacht,  die  Er- 
ziehung ans  ihren  einheimischen  BpnrifFen 
zu  entwickeln.  Dafür  bot  sich  ihm  zunächst 
der  ^iufgM  der  geistigen  Begsamkeit  an, 
die  der  Erzieher  nicht  verkümmern  lassen, 
die  er  vielmehr,  dem  sittlichen  Gebot  des 
Wohiwoiiena  entsprechend,  entwickeln 
müsse,  tun  im  Z(^Ung  selbst  die  Idee  der 
Vollkommenheit  zu  verwirklichen.  (Kurze 
Enzyklop.  der  Philos.  §  102.  Vgl.  auch  den 
Artikel  U  er  hart).  Auf  der  Seite  des  Geistes 
zeigt  sieh  diese  »Aktivitüt*  ids Interesse. 
Dieses  möglichst  vielseitig  anzuregen  nnd 
auszubilden,  womit  zn-^'l^ich  der  für  die 
geistige  nnd  sittliche  Dildung  verhängnis- 
▼oUen  Binsehrinknng  des  Yorafellnngs- 
kreises  vorgebengt  würde,  schien  der  eigent- 
liche Zweck  der  Erziehung,  die  daher  auf 
Seite  der  geistigen  Ausbildung  die  Erwek- 
kung  eines  ngleiohsehwebenden  vielseitigen 
Interesses"  sich  zum  Ziele  setzen  mii& 
Dem  Interesse  in  Herbartischer  Anffns'^ung 
ist  es  aber  eigen,  daß  es  nicht  zum  Be- 
gehren nnd  Handdn  Torsdumten  dail 
nMerken,  Erwarten,  Fordern,  Handeln"  sind 
I  die  vier  Schritte,  mit  denen  die  geistige 
I  Ke^amkeit  von  der  ersten  Beziehung  zu 
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den  Dingen  bis  zum  Ergreifen  derselben 
vordringt;  aber  das  Interesse  soll  nnr  die 
«nt«a  baidan  YoUdelwa.   Herbart  irill 

,gleichsam'etwas  abbrechen  von  denSprosscn 
der  mensrhlicheu  Uegsamküit,  indem  wir 
der  inneren  Lebendigkeit  zwar  ii-emeswegs 
ihr  mannigfaltiget  H«nrofftr6ton,  aber  wohl 
ihre  letzten  Änßernngen  versagten"  (Allg. 
PRdag.  II.  2,  2).  Versuche  können  dem 
Zöglinge  gestattet  werden;  aber  das  Han- 
ddll ist  diB  Yorreeht  des  Mannw. 

Der  Unterricht  muß  sich  auf  alle  Seiten 
der  geistigen  nnd  sittlichen  Aktivität  er- 
strecken. H  er  b  a  r  t  entwirft  demnach  fol- 
gende Oliedemag  dir  Ltterewen,  die  ftr 
vollstILndip  angesehen  werden  kann,  obgleich 
der  Urheber  derselben  aaf  dieses  Priidik;it 
keinen  Ansprach  machen  will.  Intereeüen 
dar  firkenntnit  find  1.  daa  empirieehe, 
8.  das  spekulative,  3.  das  ästhetische;  In- 
teressen der  Teilnnhme  sind  4.  das 
sympathetische,  ö.  d&n  tioziale,6.  das  religiöse 
IntensM.  Die  erste  Klasse  stammt  ans  der 
EifiliniDg ;  die  zweite  bezieht  sich  auf  den 
Umgang.  Di<  Boarb,^itung  des  daraas  er- 
fliefienden  StoHes  darch  die  verschiedenen 
Stofen  des  Unterrichts  hindurch  (s.  den 
Artikel Formalstnfen)  hat  Herbartin 
einem  gei«trriclien  Schema  im  zweiten  Buche 
der  Allgemeinen  Pädagogik  geboten,  das 
aber  zugleich  die  Schwierigkeit  zeigt,  welche 
der  Ausführung  seiner  Vorsehrifton  in  der 
Praxis  eines  Schulsystems  entgegenstehen 
mttasen.  Diese  Behandlung  hat  nicht  bloß 
der  synthetische  Unterricht  durch- 
snmaehen,  sondern  auch  der  analytische, 

dessen  Bestimmnn;;  r>  ist,  auch  dag,  was 
an.  Vorstellungen  und  Ansichten  im  Zög- 
ling neben  dem  geregelt  fortschreitenden 
systematisehen  Unterrieht  sieh  liildet,  für 
die  geistige  und  sittliche  Bildung  heranzu- 
ziehen, damit  ein  vollständig  geschlossener 
Oedaükenkreia  auagebaut  werden  kann. 

Der  Tafel  der  sechs  Interessen  ent- 
spricht auf  Seite  der  sittlichen  Bi  I  dnng 
eine  ebenfalls  sechsgliedrige  und  in  zwei 
Klassen  geteilte  Eeihe.  Das  sind  eigentlich 
die  sittlichen  Interessen;  aber  Herbart 
gibt  ihr  diesen  Namen  nicht,  weil  es  sieh 
hier  um  Ti'irkliches  Tun  handelt,  zu  dem 
das  Interesse  nicht  vorschreiten  darf.  Der 
vollstftndige  Parallelisrnns  awisohen  geistiger 
und  sittlicher  Bildung,  der  den  Plan  der 
Allgemeinen  Pädagogik  kennzeichnet,  be- 
weist, daü  Her  hart  hier  das  Gegenstück 


zu  den  sechs  Interessen  geben  wollte.  Die 
sittliche  Bildung  trifft  gewia^^e  lUc^tongen 
des  Handelns  brim  ZSgHng  sebon  Tornnd 
muß  diese  nun  den  sittlichen  Ideen  unter- 
ordnen. Diese  nind  also  das  Bestimmende; 
jene  haben  eine  bestimmte  i;  orm  eri^t  von 
der  Ersiehang  an  erwarten.  Daraus  ergibt 
sich  folgendes  Schema.  Das  Bestimm- 
bare ist  1.  was  man  dulden,  2.  was  man 
haben,  3.  was  man  treiben  wolle;  diesem 
treten  als  bostlmmend  die  ritüiehen 
Ideen  4.  der  Rechtlichkeit,  5.  der  GQte, 
6.  der  inneren  Freiheit  gegenüber  (Allg. 
Pädg.  III,  4,  4).  Aach  diese  s^^hs  Bestim- 
mungen werdtti  eber  Behandlung  dQi«h 
vier  Stufen  der  sittlichen  Bildung  unter- 
worfen (ebendas.  III.  5,  35  f.).  Das  Ergeb- 
nis dieser  auf  die  geistige  und  sittliche 
Aktivitit  des  Zöglings  gegrfindeten  Erna» 
hang  ist  die  vollstAndige  Ausfüllung  des 
nur  für  daa  Sittliche  determinitTten  Oe- 
mUtes  des  Zöglings  (vgl.  Waiäemann, 
Das  Interesse.  HannOTer<1884. E.  Ton  Sali* 
würk,  über  die  Ausfüllung  des  Gemütes 
durch  den  erziehenden  Unterrieht.  Berlin 
iyu4.) 

Ziller  hat  HerbartaLefafSTiHn  In- 
teresse beibehalten.  «Ein  Oeislssanaland*, 

sagt  er  in  den  Vorlesungen  über  Allgemeine 
Pädagogik  §  19,  «der  allen  gleichzeitigen 
Qeistessnstlnden  auBw  dsm  'Willeii  ftber^ 
legen  ist  und  uns  ununterbrochen  mit 
Wohlgefühl  erfüllt  und  zu  unausgesetztem, 
selbstt&t^em  Fortachreiten  immer  neuen 
und  höhoren  Zielen  entgegen  antreibt,  heifit 
Interesse ;  es  ist  der  Keim  nnd  die  Wnnel 
alles  Willens,  und  ein  Unterricht  ohne 
solcheii  Interesse  ist  kein  pädagogischer 
Unterricht;  denn  nur  durch  dieses  Interesse 
wirkt  er  anf  den  WiHen*.  Da  iadesaea 
nicht  das  Interesse,  sondern  die  Bildung 
der  sittlich-religiösen  (icsinnung  die  Rich- 
tung des  Unterrichta  bei  Z  i  1 1  e  r  bestimmt, 
tritt  Jenes  bei  ihm  lüeht  besonders  hervor. 

Ilerbarts  Oedanke,  den  Z5gling  ga- 
rade  dahin  zu  ff\!irr>n,  wohin  sein  natür- 
liches Interesse  ihn  treibt,  gibt  »einer  £r- 
dehnng  eine  vuleagbare  Kraft;  aber  die 
Theorie  des  Interesses  leidet  an  allen  Män- 
geln, die  eine  rein  intellektualistische  Ps^t- 
chologie  in  der  F&dagogik  veranlassen  kann. 
„Von  dam  Phantasimi  und  Denken  etnes 
Menschen**,  sagt  Herbart  (Lehrbnoh  snr 
Psychologie  §  213),  „h8n<?t  »b  sein  An- 
I  schauen  und  Merken,  überhaupt  sein  la- 
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teresae."  Interesse  aber  in  der  landläufigen, 
auch  yon  Herbart  angenommenen  Be- 
deutung des  Wortes  ist  nicht  sn  denken 
ohne  der  fnu  htbaren  üntergrond  des  Ge- 
ffihU,  an»  dem  alles  Begehren  and  Wollen 
seine  Kraft  und  eigentlieh  aueh  eeineii  Ux^ 
sprang  herleitet.  Gefühl  nnd  "Wille  sind 
aber  in  H  e  r  1>  n  r  t  s  Psychologie  nnr  sekan- 
däre  Erscheinungen;  daher  führt  seine 
P&dagogik  wohl  itt  Geefornnngen,  aber  aie 
Tetbfl^  kein  Handeln,  das  dieser  Geain- 
nong  entspräche.  Die  Definitionen  des  In- 
teresses bei  Herbart  xind  bei  Zilie r  zei- 
gen die  Dnsioheriieit  ihres  psychologischen 
Urtprongs;  die  neaere  Pidl^ogik  hat  daher 
anoh  den  Begriff  dea  Intereuas  fallen  lassen. 

Karlsruhe.       B,  v.  SiflMIrX;  «eii. 

Inyemtar    d.  Art  Amtiaobriften. 

Ibwile.  Dieee  edunfe  Wfirae  des  llen- 
sehenveikelirs  und  der  literarischen  Dar- 
stellung erwächst  au»!  dem  pRj-chologischen 
Reprodaktiousgesetze  des  Kon- 
trastes. Will  ich  einem  Snlgekte  8  ein 
Fridikat  Ä  mit  besonderer  Seblrfe  und 
Berechnung:'  zusprechen,  so  setze  ich 
an  die  Stelle  von  A  den  diametralen 
Gegentiatz  Z  (d.  h.  das  Endglied  der  luge- 
börigen  geordneten  Reihe  konträrer 
Gegensätze  von  .1)  oder  auch  den  kontra- 
diktorischen Gegensatz  Nicht-^  (z.  B. 
Baacher  —  Nichtraucher), d.  h. ich  s precbe 
da«  Fridikat  Ä  dem  Subjekte  S  ab. 
Meistens  dient  die  Ironie  dazu,  eine  gegne- 
rische Ansicht  durch  den  Schein  einer  diese 
noch  überbietenden  Zustimmong  za  ver- 
bfibnen,  da  ja  doeh  wenigstens  im  leben- 
digen  Gesprftch  schon  darch  die  Betonung 
angedeutet  wird,  wie  wenig  es  dem  Spre- 
chenden um  seine  Behauptung  ernst  ist. 
Infolgedessen  bat  die  Ironie  fast  immer 
etwas  Yerletiendes  oder  Aufstachelndes 
und  ist  daher  eine  WafFc,  die  hei  ernster 
Gesinnung  einerseits  und  bei  Wohlwollen 
und  Urbanittt  andeiseits  nar  selten  ge- 
braucht werden  soll.  Wer  alles  nnd  jedes 
ironisiert,  ist  gemüt-  und  lieblos  und 
macht  sich  verhaüt.  Im  allgemeinen  liüt 
aich  wohl  sagen,  da0  der  Ififtbraucb  dieser 
berechneten  Umkehrung  des  normalen 
Zwecken  der  Sprache  häufiger  ist  als  der 
richtige  üehrauch.  Auch  krankt  die  Ironie 
an  der  besonderen  Schw&che.  daß  sie  ver- 
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kannt  werden  und  so  ihren  Zweck  sogar 
g&nzlieh  verfehlen  bann. 

Aus  diesen  Begriffsbestimmungen  «P* 
geben  sich  die  (Jrundsätze  für  die  Anwen- 
dung der  Ironie  in  der  Schale  fast  von 
selbst  "Wie  in  so  vielen  Stlbdcen  ist  «ucb 
hier  die  Jugend  ungemein  feinfühlig  und 
scharfsichtig  für  die  Motive  des  Lehrers. 
Will  er  bei  seinen  Bch&lem  auf  diese  Weise 
YerstOBe  und  Iirtftmer  oder  etwm  auch 
sittliche  Gebrechen  bloß  tadeln,  will  er 
durch  Ironiaiercn  verletzen  und  bloßstellen, 
will  er  sich  an  der  Schw&che  und  Verle- 
genh^  seines  Opt&n  waidan,  inm  jw 
dient  die  wehrlose  Jugend  alles  Uitlcid  des 
Menschenfreundes,  und  daß  der  Lehrer  für 
seine  Saat  von  Hohn  and  Sarkasmus  in 
den  Hersen  der  Schftler  Haß  und  Erlntte- 
rnng  erntet,  ist  nor  so  natürlich  und  wohl- 
verdient. —  Anders  steht  die  Sache,  wenn 
dem  Lehrer  die  Ironie  in  Gestalt  der 
dednctio  ad  absardam  als  Mittel 
dient,  den  Schüler  zur  Einsieht  eines  Fehlen 
odor  IrrtnTrrr,  !iin:'nfn!irrn.  Gehe  ich  schein- 
bar auf  eine  unhaltbare  Behauptung  ein 
und  verfolge  ich  sie  so  weit  in  ihre  lo- 
gischen Konsequenzen,  daß  aueh  der 
Hchw&chere  Intellekt  des  Schülers  deren 
Ungereimtheit  und  Unverträglichkeit  mit 
l&ngst  anerkannten  Wahrheiten  erkennen 
maß:  dann  wird  die  booie  au  einem 
trefflichen  Mittel  der  Belehrung, 
denn  so  erfährt  der  Schüler  nicht  nnr.  daß 
er  gefehlt  oder  geirrt  hat,  sondern  auch, 
warum  er  von  seinem  Febler  oder  Irrtum 
ablassen  muß.  Jeder  erfahrene  Lehrer  hat 
es  oft  genug  beobachtet,  wie  es  im  Antlitz 
des  Schtilers  plötzUch  aofleuchtet,  wenn 
er  die  UnhaUbarkeit  seines  Standpunktes 
zu  begreifen  beginnt.  Beim  Klassenonter- 
rieht  gesellt  sich  noch  der  weitere  Vorzug 
hjnza,  daß  dieser  methodische  Gebrauch 
der  Ironie  aueh  für  die  innldist  Unbetei- 
ligten etwas  Spannendes  und  Anrsgsndee 
hat.  Steht  der  Lehrer  vermöge  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  zu  seiner  Klasse 
überhaupt  im  richtigen  Terblhnis,  das 
durch  Wohlwollen  nnd  Hingebung  «inei^ 
seits,  durch  schrankenloses  Vertrauen  an- 
derseits getragen  wird,  dann  ist  nicht  zu 
beflkrebten,  daB  der  von  der  Ironie  direkt 
Getroffene  sich  verletat  oder  bloßgestellt 
fühlt,  mag  immerhin  dabei  der  Durchbrach 
des  Yerst&ndnisses  mitunter  von  Zeichen 
der  Heitarkiit  seiner  Umgebung  begleilet 
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sein.  In  der  Hand  des  klugen  Lehrers 
wird  vielmehr  auch  dieses  Mittel  beitragen, 
in  die  Lehrstunde  einen  frischeren  Lnft- 
strom  einzuführen  und  das  Lernen  we- 
nigstens vorübergehend  seines  bitteren 
Ernstes  zu  entkleiden.  Eine  hohe  Wohltat 
ist  es  ja,  wenn  wir  Lehrer  nicht  vergessen, 
dem  munteren  „Genius''  der  Jugend  hie 
und  da  ein  Opfer  darzubringen,  und  wenn 
wir  darauf  bedacht  sind,  durch  alle  zu- 
lässigen Mittel  die  Lebens-  und 
Lernfreude  beim  jungen  Ge- 
schlecht zu  fördern.  Vgl.  auch  den 
Art,  „Humor  in  der  Schule"  und  über 
Ironie  im  Sokratischen  Sinne  den  Art 
„Methode". 

Literatur:  Volkmann  W.,  Lehrb. 
der  Psychologie  (4.  A.  1894.  I.  Bd.  S.  374). 
—  Schasler  Max,  Das  Reich  der  Ironie. 
(1879.)  —  Paulsen  Fr.,  Schopenhauer, 
Hamlet,  Mephistopheles.  (1900,  S.  237.)  — 
Vi  sc  her  Fr.  Th.,  Ästhetik  (1846—1868. 
§  202.)  —  Münch  W.  geht  in  seinem 
Buche  , Geist  des  Lehramts"  (2.  Ä.  1905, 
S.  197)  auf  die  didaktische  Verwendbarkeit 
der  Ironie  überhaupt  nicht  ein. 

Wien.  Ant.  9.  Leclair. 


Isclin  Isaak  wurde  den  7.  M&rz  1728 
in  Basel  geboren,  studierte  an  der  Univor- 
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sitftt  in  Göttingen  die  Rechte  und  erwarb 
sich  durch  Reisen  und  einen  längeren  Auf- 
enthalt in  Paris  seine  abschlieOende  vielseitige 


Bildung,  die  sich  in  ihm  mit  einem  durch  die 
Erziehung  einer  strengen,  aber  trefilichen 
Mutter  zu  emster  Selbstzucht  gereiften 
Charakter  und  einer  für  Menschenglück 
und  Menscbenfrenndschaft  früh  begeisterten 
Seele  verband.    Seinem  Wunsche,  akade- 
mischer Tätigkeit  sich  widmen  zu  können, 
stellte  sich  zweimal  die  Mißgunst  des  Loses 
entgegen,  durch  das  in  Basel  die  öffent- 
lichen Stellen  vergeben  wurden;  dagegen 
führte  dasselbe  1754)  seine  Wahl  als  Rat- 
schreiber herbei,  welche  Stelle  er  von  nun 
an  bis  zu  seinem  Tode  bekleidete.  Phil- 
anthrop in  des  Wortes  edelster  Bedeutung 
und  zugleich  seiner  Vaterstadt  mit  Leib 
und  Seele  zugetan,  wandte  er  sich  im  An- 
schluß an  seine  staatliche  Stellung  zugleich 
wissenschaftlichen  Studien  und  literarischer 
Arbeit  in  denjenigen  Gebieten  zu,  die  ihm 
zur  Beförderung  sowohl  der  moralischen 
als    der    physischen    Glückseligkeit,  dem 
Ideal  der  Aufklärungszeit,  vor  allem  wichtig 
erschienen,  der  Volkswirtschaft,  in  der  er 
nun  einer  der  Hauptverbreiter  des  physio- 
kratischen  Systems  in  Deutachland  wurde, 
und  der  Erziehung.  Mit  den  weltbürger- 
lichen Ideen  der  Zeit  verband  sich  bei  Ise- 
lin aufs  engste  die  Anregung  von  Refor- 
men, die  speziell  für  die  Basler  Verhält- 
nisse erwünscht  und  mögUch  erschienen. 
Seine  philosophischen  Hauptschriften  sind 
die  „Geschichte  der  Menschheit",  2  Bde. 
1764  und  die  1776  völlig  umgearbeiteten 
, Träume  eines  Menschenfreundes";  unter 
seinen  pädagogischen  Schriften  sind  vor 
allem  zu  nennen  seine  ,Unvorgreiflichen 
Gedanken  über  die  Verbesserung  der  Ba- 
selscben  hohen  Schulen"  1757,  seine  aus- 
führlichen „Bedenken  über  die  öffentliche 
und  besondere  Erziehung  in  einem  demo- 
kratischen Staat,"  welche  handschriftlich 
blieben  und  worin  er,  in  manchem  Basedow 
voreilend,  der  Baseler  Schulreform  zu  An- 
fang der  Siebzigerjahre  eine  feste  Grund- 
lage zu  geben  suchte,  ferner  gab  er  1768, 
also  noch  vor  Bochow,  unter  dem  Titel 
„Sammlung  dem  Nutzen  und  dem  Ver- 
gnügen der  Jugend  geheiligt"  sein  Lesebuch, 
das  erste  weltliche,  heraus  (2.  Aufl.,  2  Bde. 
1773),  endlich  unter  seinen  späteren  Ar- 
beiten 1779  der  „Versuch  eines  Bürgers  über 
die  Verbesserung  der  öffentlichen  Erziehung 
in  einer  republikanischen  Handelsstadt". 

Die  Schriften  Iselin s  treten  für  die 
Ideen  der  neueren  Zeit  mit  warmer  Be- 
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geisteroagi  taruntloa  und  frei  von  Fri- 
volittt,  mit  idealer  Genmumg,  aber  mit 

Todiel^  für  die  realistische  Qeistesrichtnng 
ein  und  liehanptpn  in  etwas  behaglicher» 
aber  lieben^ würdiger  Br^te  aach  nach 
ejnem  Jahrhundert  noch  ihren  Reis  anf 
den  Leser. 

Vielleicht  noch  bedentendf>r  als  als 
Schriftsteller  hat  Iselin  dadurch  auf 
Mit*  nnd  Nachwelt  gewirkt,  dafi  er  in 
hohem  MaOe  die  peviAnlfohe  Eigenschaft 
besaß,  seine  Zeit2!*Tio'?'^en  7n  gemeinschaft-  ' 
hohem  Tun  zasammenzuführen.  Schon  das 
B  as  ler  Hochschaljubil&nm  1760  gab  dnroh 
die  Vereinigang  mehrerer  seiner  Freonde 
aas  anderen  Schweizerstädten  Anlaß,  daß 
der  erste  schweizerische  Verein,  die  helve- 
tische Gesellschaft,  anter  seiner  Leitung 
aieh  suMunmen&ad,  welche  die  Yerjttngnng 
der  Eidgenossenschaft  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  vorbereitete  and  die  Besten 
jener  Zeit  für  den  Plan  einer  interkanto- 
nalmBniehattguuietalt  stteanunenhielt  and 
begeisterte.  Aas  den  Basler  Mitgliedern 
dieser  Gesellschaft  gründete  er  1777  die 
Oesellschaft  des  Guten  und  Ge- 
meinnlitsigeni  die  nun  im  Lanfe  Ton 
ftat  IV«  Jahrhunderten  in  stets  steigendem 
MaBe  der  Mittelpunkt  aller  Gemeinntttsig- 
keit  in  Basel  geworden  ist 

Iselin B  Verdienst  war  es  dann 
wiederum,  da  er  voller  Selbstlosigkeit 
sich  vor  allen  anderen  znm  Herold  der  , 
natuxgemäüen  Erziehung  Basedows  und 
der  Philanthropise  und  ihrer  Träger 
aafschwang,  daß  der  Sieg  derselben  trotz 
mancher  Scbwi'ichen  und  Schatten  schließlich 
doch  allmählich  zum  Durchbrach  gelangte; 
in  Boner  Zeitiehrüt  „Ephemeriden  der 
Menschheit  oder  Bibliothek  der 
Sittenlehre  und  der  Politik,  Iii  er 
von  1776  bis  1782  herausgab,  vereinigte  er 
treffliehe  ICtstreiter  zn  ^bewofitem  Ar- 
beiten; jüngerer  Leute,  die  mit  dem  Leben 
schwer  zu  kämpfen  liattcn.  nahm  er 
sich  wie  Pestalozzis  so  treu  und  groß- 
herzig an,  daß  er  sich  aach  nach  dieser 
Seite  hin  den  Namen  des  „Uenschen- 
frrnndf  den  er  bei  seiner  Mitwelt  ge- 
fuhrt, auch  vor  der  Nachwelt  voll  und 
ganz  verdient  hat. 

Er  atarb  nach  längerer  Kiinklichkeit 
am  15.  Juli  1782. 

Literatur:  Miaskowsky  A.  v., 
Isaak  laelin,  ein  Beitrag  zor  Geschichte 


der  volkswirtschul üichen,  sozialen  und  po- 
litischen Bestrebungen  der  Schweiz  im 
18.  Jhrh.  Basel  1875.  —  Isaak  Iselins 
p&dagogische  Schriften,  herausg.  vou  Dr. 
Hugo  Göring;  mit  einer  Einleitung  von 
Dr.  Edm.  Meyer  (in  der  Bibliothek  päda- 
gogischer Klassiker,  herausg  von  Fr.  Mann, 
Langensalza,  Beyer  und  Söhne).  —  Bio- 
praiinische  Skizze  üher  Iselin  von  Dr. 
Meißner  und  Uunziker,  Geschichte  der 
Schweiz.  Volksschule  I,  212  ff.  188HS.  — 
Isaak  Iselin  als  Fädagog;  ein  Reitrag  zur 
Geschichte  der  Pädagogik  des  18.  Jhrh., 
von  Dr.  P.  Zinck  (mit  Verzeichnis  ein* 
schl&g.  Tit.).  Leipaig'Bendnita  1900. 
Zürich.  0,  Hunziker, 

l8raeliti*!chp  Erziehung.  Erziehung 
und  Unterricht  waren  im  Volke  Israel  seit 
den  ältesten  Zeiten  Anfgaben  der  Eltern, 
besonders  des  Vaters,  nnd  sind  ee  aaefa  in 
der  Hauptsache  immer  geblieben  (II.  Mos. 
13,  8.  H.  V.  Mos.  6,  7,  20,  das.  32,  7.  Spr. 
Sal.  1,  Ö;  23,22).  Lehrerwerden  ticit  Lsra 
erwähnt  (Ps.  119, 99.  Spr.  SaL  5, 13),  Volks- 
schalen wurden  gegen  Ende  des  jüdischen 
Staatswesens  zunächst  in  Jerusalem,  dann 
auf  Veranlassung  des  Hohenpriesters  Josoa 
ben  Ganuüa  in  allen  Städten  des  Beiches 
gegründet  (Talm.  Bah.  Batr.  21a).  Für 
den  höheren  Unterricht,  der  unentgeltlich 
war,  bestaud  au  verschiedenen  Orten  Pa- 
Ustinss  nnd  Babyloniens  ein  eigenes  Lehr- 
haus  (Bet-ha-Midrasch,  Jeschiba).  Der  ge- 
,  samtc  Unterricht  wird  als  „Talmud-Tora", 
d.  h.  Studium  der  religiösen  (irnndschriften, 
wosn  anSer  der  Bibel  die  Mischna  nnd  der 
Talmud  gehörten,  bezeichnet  tmd  erschöpfte 
sich  in  der  Erfüllung  dieser  Aufgabe.  Aber 
innerhalb  dieses  Kahmens  verbreitete  sich 
der  Unterrieht  Aber  das  ganze  Gebiet  der 
SittUchkett,  Aber  Zuvorkommenheit  im 
Umgang  mit  Menschea,  wie  schonende  Be- 
handlang der  Tiere.  Strenge  wurde  auf 
Erlernnng  «nee  Handwerkes  gesehen.  Anch 
war  der  Vater  verpflichtet,  seinen  Sohn 
schwimmen  lernen  zu  lassen.  Der  MfVdchen- 
nnterricht  beschränkte  eich  auf  Linschär- 
fung  der  nötigsten  religiösen  VoxsehriftM 
wie  auf  Anleitung  zn  einem  ^ttlichen  Leben. 
Einige  Satze  über  Erziehung  und  Unter- 
richt aus  der  Mischna  und  dem  Talmud 
mögen  die  vorstehende  Darstellung  be- 
leuchten. Der  Unterricht  in  der  Tora  geht 
über  alles  (Pea  I,  1).  Wer  ist  weise ^  Der 
von  jedem  Menschen  Lehre  annimmt  (Pirke 
Ab.  IV,  1).  Die  Ehre  deines  Schülers  sei 
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dir  Bo  wert  wie  die  eigene  nnd  die  Ehre 
deines  Genossen  Mi  gleich  der  Ehrftircht 
vor  deinem  Lehrer  und  rlir  Kfirfur^ht  vor 
deinem  Lehrer  gleich  der  Elirfurclit  vor  Gott 
(Das.  das.  15).  Dorch  den  Hauch  aus  dem 
Monde  der  Sehnlkindw  wird  die  Welt  er- 
halten (Sabb.  119b\  Der  Schulunterricht 
darf  nicht  einmal  für  die  Wiedererrichtong 
des  Ileiligtumti  unterbrochen  werden  (Das. 
dae.)  Handwerk  macht  wann  (Gtttin  67b). 
Handwerk  bringt  Ehre  (Nt-dar.  49  b\ 

In  der  Diaspora  entstanden  und  blühten 
während  des  Mittelalters  berühmte  Hoch- 
aehnlen  anfler  in  Babylsnien  in  Nordafrika, 
Spanien,  SQd-  und  Nordfirankreich,  Italien, 
in  Deutschland  am  Rhein  und  in  der  Pfalz, 
in  Niederösterreich  und  der  Steiermark. 
Daneben  bestanden  in  allen  jndieehen  Ge- 
meinden Kinderschulen.  Unter  den  Arabern 
bem&chtigten  sich  die  Juden  der  Philoso- 
phie, Medizin,  Mathematik  und  Astronomie 
nnd  entfalteten  als  Übmetzer  eine  unge- 
mein ausgebreitete  und  f&r  die  allgemeine 
Wissenschaft  bedeutsame  Täti^kpit  fStoin- 
Schneider,  Die  hebr&ischen  Übersetzungen 
dee  Mittelalters  und  die  Inden  als  DoU 
metecher,  2  B.  Berlin  1893).  Die  dadurch 
veralljjemeinerte  höhere  Bildung  muBte 
notwendig  auch  auf  Erziehung  und  Unter- 
richt fordernd  einwirken.  Im  Norden  Eu- 
ropas blieben  die  Juden  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen, schufen  aber  auch  hier  bedcn- 
tende  und,  weil  von  außen  unbeeinflußt, 
selbattadige  Leistangcn,  besonders  in  der 
Bibelexegcse.  Hier  ist  vornehmlich  Salomo 
Jizchaki  (Kasehi)  aus  Troyes  (1039^1105") 
zu  nennen,  dessen  Bibelkommeutar  Niko- 
laus de  Lyra  beeinflußte,  von  dem  wieder- 
um Luther  abhängig  ist.  Dieser  Kommentar 
wurde  und  blieb  das  eigentliche  Schulbuch 
in  den  jüdischen  Schulen.  In  der  neueren 
Zeit  erhob  sich  besonders  in  Italien  unter 
dem  Sndusse  der  Renaissance  das  jttdisehe 
Schulwesen  zur  Höhe  humaiüstischer  Bil- 
dung. Ein  1ÖG4  zu  Mautua  von  David 
Proveu(^alä  herauägugubeneä  Lehrpro- 
gramm beaeiehnet  als  Unterrichtsg^en- 
stilnde:  Bibel  und  Talmud,  hebr.  Gram- 
matik, P.eligion'?philosophie,  Stilistik  und 
Kalligraphie,  Lateinisch  und  Italiumäch, 
medürinische  Propftdentik,  Kosmographie 
und  Astronomie.  Im  17.  Jahrhundert  wird 
die  8ech.skl;i3sigc  Schule  der  ans  Spanien 
eingewanderten  Juden  in  Amsterdam,  die 
andi  Spinoia  besucht  hat,  wegen  ihrer 


methodischen  Einrichtungen  gerühmt  In 
Deutschland  besserten  sidi  die  Bildnngs- 
Verhältnisse  der  Juden  erst  it  Mendels- 
sohn, in  Österreich  seit  Kaiser  Josef. 
Berühmte,  nach  wissenschaftlichen  Prin- 
zipien geleitete  Scholen  waren:  die  jfkdisdie 
Freischule  in  Berlin  (1778),  die  Wilhelms« 
schule  in  Breslau  (1791),  die  herzogliche 
FranzBchule  in  Dessau  (179ij),  die  Jacob- 
sonschnle  in  Seeem  (1801),  die  SanwHi* 
schule  in  Woifcnbüttel  (1807),  das  Phil- 
anthropin in  Frankfurt  a.  M.  (1804).  Die 
drei  letzten  Schulen  bestehen  noch.  In 
Osterreieh  wurde  1818  von  Josef  Perl  in 
Turnopol  eine  höhere  Bürgerschule  er- 
richtet, die  anderen,  sogenannten  „Nonnal- 
Hchulen"  als  Vorbild  diente.  Jüdische 
Lehrerseminarien  wuidMi  bmta  1809  in 
Cassel,  später  in  Berlin,  Münster,  Hannover 
nnd  sonst  j^egründet  nnd  bestehen  noch. 
Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
»teben  die  Qffentlidi«i  Bildungsätitten  aneb 
den  Juden  offen  und  werden  von  ibnen 

besucht. 

Literatur:  Markus,  Die  Pädagogik 
des  Israelit  Volkes,  I,  IL  Wien  1877.  — 

Straß  burger,  Geschichte  der  Erziehung 
und  des  Unterr.  bei  den  Israeliten.  Stutt- 
gart 1885.  —  Horwitz,  Gesch.  derHerzogl. 
Franzschule  in  Dessau  1799—1849.  — 
Ehrenberg,  Die  Samsonsche  Frei-rhrile 
zu  Wolfenbüttel. —  Arnheim,  Die  Jacul>- 
sonschnle  zu  Seesen.  Braunschweig  1867. 
—  Baervrald,  Zur  Gesch.  der  Real-  and 
Volksschule  der  iaraeh  Gem.  in  Frankfurt 
a  M.  (Einladnngsschrift  1869,  1875>  — 
Güdemann,  Das  jüd.  Unterrichtsweaon 
während  der  span.-arab.  Periode.  Wien 
1873.  —  Derselbe,  Gesch.  des  Erzieh ungs- 
wcaens  und  der  Kultur  der  abendl&nd. 
.luden  i,  ü,  Iii.  Wien  1880-1888.  —  Der- 
selbe, QueUen Schriften  zur  Gesch.  des 
Unterr.  und  der  Erzieh,  bei  den  deutschen 
Juden.  Berlin  1891.  —  Vgl.  noch  Saal- 
sehütz,  Arch&ologie  d.  Uebr.  Königs- 
berg 1855-1866,  IL  S.  211-217.  auch 
Kap.  43.  —  Ohler,  Die  Pädagogik  d.  a. 
Tcstam.  in  Schmids  Enc|Uop.  aes  gesamt 
Erzieh,  imd  Unterrichtswesens.  Gotha  1805, 
V.  653— 695.  — Festschrift  zur  Jahrhundert- 
feier  der  Realschule  der  isr.  Oememde 
(Fhilanthropin)  zu  Frankfurt  a.  M.  1804— 
1904.  Frankf  a.  M.  1904.  - 

Wien.  M.  Oüäemamn. 

Itnlien.  Bis  auf  die  jtlngate  Zeit  hinab 
lag  das  Volksschulwesen  in  Italien  gänzlich 
dMuieder.  Das  Lsnd  der  ilteeien  Uatrep- 
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sit&teu  und  der  herrlichsten  Kunstwerke 
batte  die  «rbiimlidute  Volkuolitüe.  Tor 
der  Freiwerdong  Italiens  waren  TO'/q  der 
Militärpflichtigen  ohne  alle  Schulbildung 
und  noch  im  Jahn»  1896  gab  es  86-6ö°^ 
Analplubftteii  unter  ihtton. 

Im  Jahn  1844  wiird«  in  PUmont 
die  erste  methodische  Mvaterschule  er- 
öffnet nnd  Kinderasvle  nach  Fröhelscher 
Art  eingerichtet.  1849  bildete  aich  die  rSo- 
cietik  d*i8tritBioiie  •  d'eduoBsione", 
die  eine  Reihe  von  Abend-  und  Sonn- 
ta^sschulen  ftLr  Kinder  und  Erwach- 
sene und  Elementarschulen  fttr  Kna- 
ben und  Ittdchen  gründete  und  unterhielt. 

Weiter  enfeitnnden  suerst  Tierleliftlirigo 
Methodeneoh  n  1  e  n  (pädagog.  Lehrkurae), 
die  spater  zn  zwei-  hh  dreijährigen  Lehrer-, 
respektive  Lehreriuuenseminarien  nmge« 
wandelt  wurden. 

Dieae  ursprünglich  piemonteaiiche  Be- 
wegung zu  Gunsten  einer  besseren  Schul- 
bildung erstreckte  sich  bald  über  alle  Pro- 
vinzen. Dem  Minister  Casati  gelang  es, 
am  18b  NoTember  1868  «n  Sehnige- 
sets  zur  Annahme  zu  bringen,  das  Italiens 
gesamtes  Schulwesen  in  neue  Bahnen  lenkte 
und  noch  heute,  trotz  mancher  Ergänzun- 
gen und  Ablndemngen,  die  gcsetaliobe 
Gmndlag«  bildet 

Die  Oberaufsicht  über  s&mtliche 
Schulen,  mit  Ansnahme  der  Kinderbewahr-  , 
anstalten,  die  Tom  Ministerium  des  Innern 
abbingen,  der  Handeleecbulen,  der  Headele- 
und  Gewerbeschulen,  die  vom  Handels-  und 
Ackerbaumini«terinm  geleitet  werden,  der 
Schalen  im  Ausland,  die  vom  Miniaterimn 
dee  Änfteren  abh&ngen,  and  der  nulitirtMlien 
Anstalten,  fibt  diu  Dnterrichtsmini- 
ateriuDi  ans.  Dem  Unterri''htsminiöter 
steht  der  Obersohalrat  aar  »Seite  und 
eine  AnsablQeneralaehulinepekto  reu 
für  die  einzelnen  Abteilungen  des  öffent- 
lichen ünterrichtswosen"^.  In  jeder  Pro- 
vinz führt  der  Prüfekt  die  Aajfoicht  über 
die  Verwaltung,  der  Provinaial- 
■  ebulrat  (unter  dem  Torsitze  des  Prft* 
fekton)  die  Aufsicht  fth<  r  allo  öffentlichen 
und  privaten  Schulen  der  Provinzj  in  je- 
dem Bezirke  hat  ein  Bozirksscbulin- 
■pektor  leinen  Sita.  Die  direkte  Aufsicht 
der  Volksschulen  verteilen  die  Gemein- 
den, denen  auch  das  Becht  der  Schoiver- 
waltong  zusteht 


Darch  das  Gesetz  vom  15.  Juli  1877 
woide  die  allgemeine  Schulpflicht  fes^e- 
setit  und  bestimmt,  daB  jedes  Kind  min- 
desten tlio  drei  Jahre  der  niederen  Volks- 
schule (6.  bis  9.  Lebensjahr)  dorohmachen 
und  noch  ein  weiteres  Jahr  dto  Abend- 
oder Sonntagsfortbildungsschale 
besuchen  müsse.  Der  Besnrh  der  höheren 
Volksschule  (4.  und  5.  Schuljahr)  blieb  fa- 
kultativ.    Durch   das   Gesetz  vom 

8.  Jali  1904 iat der  Yolksschulauter» 
rieht  neu  /^erefrelt  und  in  dem  Sinne  er- 
weitert worden,  daß  in  den  Gemeinden,  wo 
höhere  VolktMchuleo  bestehen,  der  Besuch 
denelben  obligatoriaeh  ist  Wer  die 
Volksschule  nicht  besucht  hat,  kann  nicht 
das  fiecht  erwerben,  später  als  Wühler  bei 
irgend  welchen  öffentlichen  Wahleu  auizu- 
treten. 

Die  Höchstzahl  der  Schulkinder  iat 
für  eine  Lehrkraft  auf  70  festgesetzt. 

Durch  das  Dekret  vom  16.  Februar 
1888  wurde  tia  dnbeitUchw  Ldurplan  auf- 
gestellt und  durch  die  Verordnungen  vom 

9.  Oktober  1895  und  10.  April  1899  kamen 
ftir  die  Volluschuie  noch  wesentliche  Yer- 
beeeerungen  lunzo. 

Die  fünf  YolkHcbnlUaasen  werden  in 
zwei  Abteilungen,  in  die  niedere  Volks- 
schule (die  3  unteren  Klassen)  und  die 
böbere  Yolksacbnle  (die  beiden  oberen 
Klassen),  geschieden. 

In  jeder  Gemeinde,  deren  Seelenzahl 
800  übersteigt,  iat  die  Gründang  einer  Kna- 
ben- und  einer  If Iddienaohule  der  niederMi 
Stufe  geboten.  Die  Gemeinden,  welche  eine 
höhere  Schule  haben  oder  ther  4000  Ein- 
wohner s&hleOf  sind  zur  Gründang  einer 
vollstittdigen  Knaben-  und  Ifidcbensobuk^ 
also  einer  niederen  und  höheren  Volke* 
schule,  vorpHicbU-t.  In  den  Genieinden, 
deren  Bevölkerung  nicht  600  Seelen  er- 
reicht, beeehrlnkt  neb  die  Terp8iebtnng 
auf  die  Errichtung  einer  gemiaehten  Schale 
für  beide  Geschlechter,  wenn  wenigatena 
ÖO  schulpflichtige  Kinder  da  sind. 

Es  sind  vorhanden:  8150  Kinderbe- 
wabranatalten  und  Kindergärten, 
darunter  2180  öffentliche,  970  private  An- 
stalten, zusammen  mit  etwa  329.000  (16Ö.000 
Knaben,  164.000  Madchen)  Kindern  und  an 
3200  Kindergärtnerinnen;  62X100  Öffent- 
liche (88^'o  niedere,  ^2Vo  höhere)  Volks- 
schulen, 9200  private  mit  zusammen 
1,740.000  Knaben,  1,130.000  Mädchen  an 
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öffentlichen,  70.000  Knaben  und  142.000 
Mädchen  an  privaten  Anstalten-,  4780 
Abend-  und  Sonntagsschalen  mit 
etwa  154.400  Beaachern. 

Für  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte sorgen  die  Scuole  complemen- 
tari  (Fr&parandenschulen)  mit  dreijährigem 
Kursus  und  die  Scuole  normali  (Semi- 
narien  mit  dreijährigem  Kursus). 

Der  Lehrplan  für  den  Seminarunter- 
richt wurde  durch  das  könighche  Dekret 


schulen  llöOLire;  Lehrpersooen  2.  Klaas« 
an  Knabenschalen  1200,  an  Mädchen- 
schulen 1000  Lire;  Lehrpersonen  3.  Klasse 
an  Knabenschulen  1140  Lire,  an  Mädchen- 
schulen 940  Lire;  in  Landgemeinden 
erhalten  Lehrpersonen  1.  Klasse  an  Knaben- 
schulen 1000  Lire,  an  Mädchenschulen  850 
Lire;  Lehrpersonen  2.  Klasse  an  Knaben- 
schulen 9Ö0  Lire,  an  Mädchenschulen  800 
Lire;  Lehrpersonen  3.  Klasse  an  Knaben- 
schulen 900  Lire,  an  Mädchenschalen  750 


Ftatftd«  der  EleraenUnchulfl  in  der  tU  OalU«ia  la  Bologa»  (Südottteite). 
(Noob  O.  Badslonf,  L«  mal»ttie  delU  «ouoU). 


vom  19.  Oktober  1897  festgesetzt.  Von 
den  158  Seminarien  oder  Normalschulen 
sind  108  staatlich  und  50  privat;  121  für 
Lehrerinnen  und  nur  37  für  Lehrer. 

Die  Besoldung  der  Lehrper- 
sonen richtet  sich  nach  den  einzelnen 
Kategorien,  Graden  und  Klassen  (3.)  Nach 
dem  Gesetze  vom  8.  Juli  1904  erhalten 
Lehrer  oder  Lohrerinnen  in  Städten  mit 
mehr  als  80.000  Einwohnern  an  Knaben- 
schulen 1500  Lire,  an  Mädchenschulen 
1300  Lire ;  in  Städten  mit  w  e  n  i  g  e  r  als  80.000 
Einwohnern  erhalten  Lehrpersonen  1.  Klasse 
an  Knabenschulen  1350  Lire,  an  Mädchen- 


Lire.  Hieza  kommen  noch  vier  Altenza- 
lagen  in  der  Höhe  von  je  lO^o  des  Grund- 
gebaltes nach  je  sechs  Dienstjahren  in  der- 
selben Gemeinde.  Vom  25.  Dienstjahre  ab 
sind  die  Lehrer  pensionsberechtigt 
und  steigt  die  Pension  bis  zum  42.  Dienst- 
jahre von  17'3°/o  bis  zum  Vollgehalt.  In 
die  hiefür  eingerichtete  Pensionskasse  zah- 
len die  Lehrer  4%  ihres  Jahresgehaltes, 
Staat,  Provinz  und  Gemeinde  je  5"/o. 

Die  Gemeinden  können  die  EUemen- 
tarlehrer  jedes  Jahr  wählen  und  entlassen. 
Nur  wenn  einer  ein  legales  Diplom  besitzt 
und  seine  Pflichten  lobenswert  erfüllt,  kann 
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er  b«i  der  Wiederwahl  dann  swei  Jatuw  im 
Amte  Ueiben;  wird  er  ein  drittesmal  ge- 
wählt, dann  gilt  seine  Anstellung  auf  sechs 
Jahre.  Sechs  Monate  vor  Ablauf  dieses 
Tennines  hat  er  bei  dem  Provinziabehalrat 
am  ein  F&hmngaattest  einznkommen,  von 
dem  dann,  je  nach  der  Note,  die  lebeos- 
IftngUche  Anatellang  abhängt. 

Die  Gesamtkosten  für  den  Yolks- 
schalunterricht  belaufen  eich  anf  etwa 
80,000.000  Lire. 

Höheres  Schulwesen.  Bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  war  der  Haupt- 

g^netend 
des  Untt-r- 
richts  an  den 

Sekundär- 
aehnleii  die 
lateinische 

Sprache 
und  Litera- 
tur. Eni  das 
Gesetz  vom  4. 

Oktober 
1848  führte 
eine  Teilung 


J_l— |""T 


llUlftVI 


Qroodrid  der  Elementarschule 


der  höheren 
Schalen  her- 
bei and  schaf 
für  die  teoh- 
niseheBerafs- 
bildnng,  be- 
sonders den 
Bed&rfisisseii 

des  wirt- 
schaftlichen 
lichens  Rech- 
nun^j  tragen- 
de Spezialschulen.  Die  endgültige 
Teilung  in  klassische  und  technische 
Schalen  wurde  durch  das  Casatigesetz 
vom  13.  November  1859  darchg^&hrt. 

Es  folgten  eine  Beihe  von  Teroidnnn- 
gen  sowie  Ergänzungen  und  Abänderungen 
im  Lehrprogramm.  doch  liildet  d:is  ('asati- 
gcsetz  noch  heute  die  wesentlich^)  (irund- 
läge  fBr  das  bUhere  Soholweseo  Italiens. 
Jeder  Schüler,  der  eine  höhere  Lehranstalt 
besuchen  will,  mnß  den  IiPbr«tofF  der  tünf 
Volksschalklassen  beherrschen.  Entscheidet 
ersieh  dann  fttr  das  klassische  Stodinm, 
80  hat  er  in  fünf  Klassen  und  Jahrgangen 
das  Gymnasium  tind  in  drei  Klassen  und 
Jahrgängen  das  L  y  z  e  u  m  durchzumachen. 
Auch  der  technische  üntenicht  hat 


sweiStofsn.  Die  VofberMtangsstnfe  in  drei 

Jahrgängen  heifit  die  teeh  n  i  s  c  h  e  Schn- 
le,  die  obere  Stufe  mit  vi,  r  Jahrgängen 
und  fünf  Sektionen  nach  den  verschiedenen 
Berofen   technisches  Institut 

Es  sind  vorhanden :  751  Gymnasien, 
davon  189 staatliche  mit  25.200 Knaben.  SlOO 
Mädchen;  91  berechtigte,  d.  h.  den  staat- 
lichen gleichgestellte  Anstalten  (Städt.- 
nnd  Stiftnngsechalen)  mit  dem  Recht  der 
Abgangsprüfung,  mit  9740  Knaben,  155 
Miidchen  und  an  460  nichtberechtigte 
städtische,  btschöüiche  und  Privatanstalten 

'  mit  etwa 

28.000  Scha- 
lem; 121 
staatliche  Ly- 
seen  mit 
10040  Kna- 
ben, 290  Mäd- 
chen; 36  be- 
reditigte 
(städt.  An- 
stalten und 
Stiftungen) 
mitim  Kna- 
ben, 26  Mäd- 
chen and  an 
200  bischöfli- 
che und  Pii- 
vatanstalten 
mit  zusam- 
men 7200 
Schülern; 
technische 
Sehn  lenbe- 
stehen  418, 
davon  192 

staatliche  (22.H40  männliche,  S&80  weibliche 

Zöglinge),  Ijerechtigte,  nnd  zwar:  provin- 
ziale,  80  städtische,  9  Stiftungsschulen  (zu- 
aanunen  8660  Knaben,  790  Mädchen),  nicht- 
berechtigte, nnd  zwar:  44  städtische,  16  Stif- 
tungs^^chnl'T,  1  bischriflirhe.  74  private 
Üchuleu.  Technische  Institute  gibt  es 
79,  darunter  56  staatliche  mit  8740  Schülern 
(50  Mädchen)  und  2100  Höieni,  berechtigte, 
und  zwar:  5  [>roviii/iale  und  1  Stiftungs- 
schule, nicht  l)ere<  litigfe.  uiui  zwar:  3  s'täd- 
ti.'^che  and  14  private  Audtuiten  mit  zu- 
sammen 1640  Schfliem  (40  Mftdchen)  und 
120  Hurern. 

Der  Leiter  des  Lyzeums  und  techni- 
schen Instituts  heißt  Präses,  des  Gym- 
nasiums und  dw  technischen  Bchnle  Oi- 


in  der  via  Galliera  ia  BoUtga*. 
nyaltitt  d«lU  lonola.) 
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rektor,  die  ordentlichen  Lehrer  haben  den 
Titel  Professor.  Die  Gehälter  sind 
nach  dem  Gesetz  vom  12.  Juli  1900  gore- 
gelt und  sind  an  Lyzeen  und  Gymnasien: 
Prääeä  1.  Klasse  4lÖü  Lire,  2.  Klasse  3500 
Lire;  TitnlArprofoseoran  (ordeatliehe)  »den 
Lyzeen:  1.  Klasse  3000  Lire,  2.  Klasse  2700 
Lire,  3.  Klasse  2400  Lire  ;  Direktoren  an 
Gymnasien  2800  Lire;  ordentliche  Frofed- 
soten  an  den  OberUusea  der  Oynrnasien : 
dr«  Bangstufen  mit  2800,  2500,  2200  Lire; 
ordentliche  Professoren  an  den  Unterklassen 
der  Gymnasien:  vier  iiangstufen  mit  2700, 
2400,  2200, 2000  Lin».  IMe  Oehaltaverlitit- 
nuse  bei  den  techniicheii  Aoatalten  sind 
etwa!)  nni^ünstiger. 

Zu  diesen  Gehältern  kommt  bei  den 
ordentlichen  Plofessoren  fttr  je  sedis  Dienst- 
jähre  als  Zulage  V',o  '^^^^  Vollgehaltes. 

Das  höliere  Mädchenschulwesen 
ist  nicht  einheitlich  geregelt,  doch  wurde 
dorch  die  Verordnungen  Tom  9.  JoH  1889 
und  16.  August  1871  die  höhere  Mädchen- 
schule wesentlich  umgestaltet  und  orj^a- 
nisiert  Für  das  üniversitätsstudium  sind  der 
weiblichen  Jugend  die  Wege  geebnet  nnd 
auch  fttr  die  Ausbildung  in  Handwerken 
und  Künsten  ist  durch  eine  große  Anzahl 
von  sogenannten  professionellen  Mädchen- 
schulen,  von  Gewerbeschnlen  q.  a.  reidilieb 
gesorgt.  Unterrichtsanstalten  zur  Yorbe- 
reitnng  von  Lehrerinnen  für  Seminare  und 
höhere  Gewerbeschulen  befinden  sich  in 
Born  und  Florenz.  Statistische  Angaben 
Uber  Anzahl  der  Anstalten  nnd  der  Sch&- 
lerinnen  fehlen. 

Universitäten:  Bologna  (gegr.  im 
12.  Jahrh.)  1904/6  ca.  1800  Studierende ;  Cag- 
iiari  1904/5  270  Studierende;  Camerino 
1004/0  Stiulicrende;   Catania  1904/5 

1060  Studierende;  Ferrara  iy04/5  234  Stu- 
dierende; Genna  1904/5  1325  Studierende; 
Maoeiata  (gegr.  1640)  1904/5  232  Studie- 
rende; Mesaina  fgegr.  1548)  1004  5  595  Stu- 
dierende; Modena  rppfrr.  1683)  1004/5  5H0 
Studierende j  ^^eapel  (gegr.  1224)  190B;4 
4918  Stndieiende;  Padna  (gegr.  12SR8)  1904/6 

1312  Studierende;  Palermo  .'gegr.  1779) 
1904'5  UOOe^tudiercnde:  Parma  fire^jr.  102.5) 
1904/Ö  694  Studiereudej  Favia  (gügr.  1361) 
1904/5  1669  Sindiereiide;  Perugia  (gegr. 
1266)  1904/5  354  Stndicrende;  Pisa 
(gegr.  1343)  1904/5  llüä  Studierende; 
Kom  (gegr.  1303)  1903/4  3012  Studierende; 
Sassari  (gegr.  16ö6)  etwa  160  Stadiexende; 


Siena  (gegr.  1367)  1904/5  235  Studierende; 
Turin  £egr.  1412,  1632)  etwa  2700  Studie- 
rende ;  Urbino  (gegr.  1671)  1904/5  224  Studie-  . 

rende. 

Tto  rh  ^  chulen:  Florenz  (R.  Jnstitu- 
to  dl  Studi  superiori  pratici  e  di  Perfezio- 
namento  1904/5  622  Studierende;  Mailand 
(wissenschaftliche  hterarische  Akademie) 
1904/5  141  Studierende;  RoTn  ;knnii,'Uche 
weibliche  Hochschule,  gejjr.  Ifbii.  Zweck: 
Ausbildung  von  Lehrkräften  für  die  weib- 
Uchen  Mittelsehnlen)  1904/5  168  Höre- 
rinnen. Pontificiuni  Colleiziuni  i;  r- 
banum  de  Propaganda  fide  T.<i*4  "i 
253  Theologen.  Ferner  sind  voriiauden: 
Eine  Reihe  Ton  technischen  Hoch- 
schulen, nie  das  kdnij^liche  technische 
Institut  in  Mailand,  die  königl  In<^e- 
nieurschulen  in  Neapel,  Turin  und  an 
den  Universittten  Bologna,  Genua}  Padua, 
Palermo,  Pisa,  Rom;  fachliche  Hoch- 
schulen: Uand»'lshochscbulen  in  Venedig, 
Bari,  Genna,  Mailand  j  hühere  Tierarznei- 
sehiüen:  Hailand,  Neapel,  Turin;  Acker- 
bauschulen: Mailand,  Pisa,  Portici;  ein 
Forstin  stitut  in  Vallonihrosa,  pharma- 
zeutische nnd  Veterinärschulen  an  fast 
allen  Unirersititen. 

Literatur:  Statistica  dell'  istru- 
zione  secondaria  e  superiore  per  gli  anni 
1881/82  bis  18881).  7  vol.  Roma,  1884 
bis  1892.  —  Reale  scuola  darti  e  nie- 
stieri  di  Specia.  Specia  1887.  —  Giuria  E., 
Lcggie  regolamenti  della  pubblica  istru- 
zione.  Roma  18'jü.  —  Oldrini  Alex., 
Education  in  Italy:  Chant,  voL  XVIll.  Lon- 
don 1895.  —  I^^truzione  secondaria  clas- 
sica  o  techuica  e  couvitti  mascbili  e  fem- 
minili  aano  scolastico  1893/4.  Rome  1896. 

—  Zimmern  Helene  (FlorenzX  Die  hö- 
here Bildung  der  Frauen  in  Italien:  Zeit- 
schrift für  den  höheren  Unterticht,  Jahrg« 
IL,  Leipzig  1897.  —  Airoli  G.  F.,  Le  no- 
stre  öcuolo  elementari.  Firenze  1896.  — 
Bolletino  ufficiale  dell'  istrazione  pub- 
blica. —  L'istruzione  elementare  in 
Italia,  relazione  a.  S.  E.  al  Ministro,  Roma. 

—  De  Dominicis.  S.,  Educazione  infan> 
tile.  Bd.  L  Milano  1900.  —  De  Dominicis 
S.,  Annata  pedagogica.  Milano  1898  bis 
1902.  —  L'Iride,Periodico  edncativo,  men- 
silc  Bd.  I.  Bari  1900.  —  Braun  W.,  Das 
Volkaschulwesen  in  Italien.  Deut^ch- 
italien.  Zeitschrift  fÄr  anslftndischen  Unter- 
richt. Lcipzi;:,  b.  Jahrg.  —  Schnitze 
Ernst,  Corsi  e  scnole  popniari  dt  coltarm 
VHI.  Milano  1900.  —  Aannario  ata« 
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tistico  lUliaao  (Mioistero  di  Agricultara, 
iBdiwiriA  •  Commmio  (1878  bii  1900). 

Otkar  iMudiner, 

J. 

Jacotot  Josef  (1770—1840),  der  Be- 
gründer der  nach  ihm  benannten  Unter- 
richtsmethode, wurde  zu  Dijou  geboren, 
«iliielt  Mine  Aiuibüdiing  in  der  Pariser 
polytechnischen  Schule,  war  ursprünglich 
Advokat,  später  Professor  der  Humanitäts- 
wiaseuächaften,  nachher  Kapitün  der  Ar- 
tillerie, SekreMr  im  Kriegnniiiiiteriiim,  Snb- 
•titat  des  Direktors  der  polytechnischen 
Schale,  Professor  der  Sprachen  und  Ma- 
thematik in  Paris,  seit  1818  Professur  der 
fransfiasehen  Sprache  und  Literatur  in 
LSviO.  Zeitgenoasen  beurteilen  ihn  als 
einen  sanftmütigen  Mann  von  hoher  Sitt- 
lichkeit, Wahrheita-  and  Menschenliebe. 
&  hinterlieB  ein  nenee  Lehreystem,  welohee 
Ton  zwei  Hau{)tgrandsätzen  aaageht,  nftm- 
lich:  1.  Alle  Menschen  haben  gleiche  In- 
telligenz; d.  h.  allen  Menschen  liegt  der- 
•eUie  Geiet  xu  Grande,  nur  ist  dessen  Be- 
titigang  nach  äaßeren  Umständen  ver- 
schieden. 2.  Alles  ist  in  und  an  allem, 
oder  wer  eins  recht  versteht,  versteht  auch 
das  andere.  Dieser  Orondeatz  verlangt  die 
Konzentration  des  Unterrichts:  an  einem 
einzigen  Buche  soll  von  dem  Z»')<jling  die 
Qrandlage  alles  Wissens  erfaßt  und  alle 
ftbrigen  Unterwefanngen  soUmi  darauf  beeo- 
gen  werden,  über  den  ersten  Grundsatz  sagt 
Jacotot:  »Wir  haben  alle  die  erforderliche 
IntelUgens;  es  fehlt  uns  aber  wohl  zu 
Zeiten  der  Wille:  der  Schaler  sage  nicht, 
daB  er  es  nicht  könne;  hier  bekenne  er, 
daß  er  trä<:e  sei,  und  wir  sind  einig.**  Das 
zweite  Prinzip  ^ alles  ist  in  allem*  be- 
zieht sich  atüf  das  Fortschreiten  und  den 
Gang  des  Unterrichts.  iJÜ»  Gelehrten 
wollen  von  ihren  Zöglingen",  sagt  Jacotot, 
„in  sieben  Jahren  viele  Bücher  gelesen 
haben;  ich  empfehle  den  meinigen,  in  emem 
Jahre  nur  eines  su  lesen,  und  alle  anderen 
darauf  zu  beziehen.  Vergrabt  euch  nicht 
in  die  Bibliotheken ;  man  wird  den.  der 
immer  liest,  niemals  lesen."  Seine  An- 
sichten Uber  Unterrieht  hat  Jacotot  in  der 
von  W.  Braubach  1839  Ubersetiten 
Schrift:  „Der  Universalunterricht*  nieder- 
gelegt Dieses  Werk  behandelt  nicht  nur 
den  Lei«*  nnd  Sohreibunterricht,  es  spricht 


auch  von  der  Erlernung  der  Sprache,  Ton 
der  Grammntür,  Ton  der  Geschichte,  Ton 

der  Geographie,  von  der  Chronologie,  von 
der  Arithmetik,  von  der  Improvisation  und 
von  der  Beredsamkeit.  Die  ersten  sechs 
Lektionen  handeln  vom  Lesen  und  Schrei- 
ben. Besonders  originell  ist  der  erste 
Unterricht  im  Lesen,  welcher  ohne  jedes 
weitere  Uilfsmittel  an  den  ersten  Sata 
dee  nichetbesten  Büches,  hier  Ffoe- 
Ions  Telemach,  angeknüpft  wird.  Dieser 
Satz  lautet:  „Calypso  ne  pouvait  se  con- 
soler  du  dtpart  d' Ulysse '  —  Kalypso 
konnte  sich  Uber  die  Alneise  des  Ulysses 


JoMf  JmoIoI. 


nicht  trösten.  Der  Elementarunterricht  toII- 
zieht  sich  nun  in  folgender  WeiseTS^lSw 

Lehrer  liest  den  enviihnten  Satz  aus  dem 
Telemach  vor  und  zeigt  dabei  auf  jedes 
Wort.  Dann  sprechen  die  Kinder  jedes 
W(»t  laut  nach  nnd  lernen  den  Satz  aus- 
wendig. Hierauf  spricht  der  Lehrer  die 
einzelnen  Wörter,  in  und  auller  der  Reihe, 
und  die  Kinder  müssen  jedes  zeigen;  dann 
zeigt  der  Lehrer  auf  die  WSrter  nnd  die 
Schüler  müssen  sie  aussprechen.  Hierauf 
beginnt  die  Zerlegung  der  Wörter  in  Silben. 
Zu  diesem  Zwecke  spricht  der  Lehrer  den 
Sats  silbenweise  ans  und  seigt  dabei  auf 
jede  einzelne  Silbe.  Die  Kinder  sprechen 
nach.  Dann  nennt  der  Lehrer  die  Silben, 
der  Schüler  zeigt  sie;  dann  zeigt  sie  der 
Lehrw  nnd  der  Schaler  spricht  sie  ans. 
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Sobald  dies  einmal  fehlerlos  geht,  so 
folgt  die  AnflöBung  in  Bnchataben;  es 
wiederholt  sich  bi'I  dks,  n  fler  frühere  Vor- 
gan«^  <io  lange,  bis  der  ^2chüler  jeden  Bucb- 
suben  genau  kennt.  Das  Ziel  ist,  da£  der 
Schmer  den  Sats  fehktkM  henagen,  jedes 
\Yürt,  jede  Silbe,  jeden  Bnchntabon  zeif^en 
und  aussprechen  könne.  Isachtleni  der 
erste  SaU  bo  durcbgeuummen  worden  ist, 
geht  man  mm  swdten  Aber,  wo  man  vor 
allem  darauf  Rücksicht  nimmt,  ob  sich  in 
ihm  oin  schon  bekanntes  Wort  oder  eine 
bekannte  Silbe  befindet  Die  noch  nicht 
dagewesen«!  Wörter,  Silben  und  Buchstaben 
müssen  von  den  Schillern  selbst  bezeichnet 
werden  und  es  wiederholt  sich  der  frtthere 
Lehrgang.  lu  dieser  Weise  werden  auch 
die  weiteren  Sfttae  bebandell  Wenn  auf 
diese  Weise  etwa  zwei  Seiten  durchge- 
nommen sind,  kann  der  Schüler  fast  alles 
lesen.  Mit  dem  Leseunterricht  wird  aber 
auch  der  Schietbunterricbt  verbimden';  der 
Schnlcr  soll  nämlich  lesend  schreiben  lernen. 
Nachdem  der  erste  Sfjtz  in  Buchstaben 
zerlegt  worden,  lernt  sie  der  Schüler  gut 
ond  sdidn  sehreiben  nnd  setzt  sie  za 
Silben  nnd  Wörtern  zusammen,  so  daB  er 
schon  beim  zweiten  Satze  die  bekannten 
Silben  and  Wörter  anfschreiben  kann.  Es 
tritt  also  tnr  Analyse  die  Synthese.  Als 
weitere  Stufe  folgt  nun  das  Aufschreiben 
von  ganzen  Sätzen.  Die  Orthofiraphie  wird 
durch  fleiüige  Obung  erzielt  und  ergibt  sich 
gleichsam  von  selbst,  auch  der  Schön- 
Schreibunterricht  ist  mit  diesen  Übungen 
verbunden.  Der  SprachntiteiTi rlit  basiert 
auf  den  ersten  sechs  Büchern  Uu^  ielemach« 
es  können  diese  jedoeh  aneh  dnveh  andere 
passende  Bücher  ersetzt  werden.  Nach 
Kinprägung  der  ersten  Kapitel  werden  sie 
stilistisch  behandelt,  indem  der  Schüler 
sowohl  mttndlieh  als  aneh  schriftlich  den 
Inhalt  wiederzugeben  angeleitet  wird.  Da- 
durch irewinnt  er  einen  Vorrat  an  Wörtern 
und  Begriffen  und  wird  nun  katechetisch 
zur  Erkenntnis  der  Homonymen  nnd  Syno- 
nymen gebracht.  Als  höhere  Stufe  der 
ijtili>tischen  L'bnn'_'en  werden  kh-inere  Er- 
zählungen nach<;eahnit  und  schließlich 
wird  zu  den  synonymen  Hedeusarten,  Bil- 
dern nnd  Gedanken  ttfaergagangen.  Mit  dem 
stilistischen  rnterrirlit  wird  auch  der  gram- 
matikalit>cho  verbunden.  Genauerangesehen, 
sind  CS  eigentlich  drei  Stufen,  auf  welchen 
sieh  dieser  Unterricht  bewegt,  die  mnemo- 


nische,  analytische  nnd  synfheüsdie.  Denn 
zuerst  wird  ja  der  Satz,  das  Buch  u.  dgL 
eingeprägt,  hierauf  werden  erst  die  Schüler 
angeregt,  das  Auswendiggelernte  durchzu- 
denken, dabei  vergleichend  und  untersdiei- 
dend  sn  Terfahreo  nnd  zuletzt  erst  den 
anpeeigneton  Stoff  zu  mannigfacher  An- 
wendung zu  bringen.  Von  der  modernen 
Didaktik  aus  angesehen,  sind  dies  die  drü 
formalen  Stnfm:  Anfisdimen,  Bearbeiten, 
Anwenden.  Bei  Jacotot  selbst  ist  natürlich 
von  dieser  psychologischen  Bettang  keine 
Bede. 

Die  analytiseh-synthetiseh«  Elementar^ 

methode  Jacotots  machte  bei  ihrem  Auf- 
treten ein  bedeutendes  Aufsehen.  Viele 
Anstalten  führten  sie  ein  und  Engländer, 
Franzosen  nnd  Nordamearikaner  wall&br- 
teten  nach  Löwen,  um  dort  .Tacotot  nnd 
seine  Methode  kennen  zn  lernen.  Praktisch 
ausgeführt  wurde  Jacotots  Methode  in 
Dentschtand  erat  im  Jahre  1810,  nnd  zwar 
durch  den  Elementarlehrer  Karl  Seltz- 
sam  in  Breslau,  welcher  sie  nicht  nnr 
praktisch  anwendete,  sondern  sie  auch  auf 
literarischem  Wege  zu  popniarinaren  snchta. 
In  Österreich  fand  die  Jaeototscbe  Me- 
thode Eingang  diir  f)  Hr.  E.  Lewis  in 
Wien  und  die  Normalwurtermethode  (vgL 
Art.  Lesenntenicht),  welche  im  ganzen  den- 
selben Lelag^g  einschlägt,  den  Jacotot 
und  Setzsam  verfolgen,  erst  etwa  211  Jahre 
spater  durch  Franz  Mair,  Kellner  und 
Frdhwirth  in  Wien  im  Jahre  ISm  Das 
Hauptverdienst  der  Ja cototschen  Methode 
liegt  darin,  daß  sie  Weg  nnd  Zeit  de?s  Un- 
terrichts abkürzt  und  dadurch  den  Umfang 
der  Belebmngett  steigert  Die  praktisehen 
Erfolge  Jacotots  waren  staunenerregend 
und  nur  die  paradoxe  Vomnssctzung,  daß 
alle  Menschen  gleichen  Verstand  hätten, 
schaffte  ihm  viele  O^er.  Aber  s«ne  Me- 
thode war  wahrer  nnd  praktischer  als  die 
Ornnd'^'ätze,  von  denen  er  sie  ableiten  zu 
müssen  glaubte;  denn  sie  stimmt  im 
Wesen  mit  den  Grundsätzen  der  nanen 
deotsehen  P&dagogik  ttberein.  Auch  mit 
derSclmlc  der  Diilantliropen  trifft  Jacotot 
in  dem  Funkte  zusammen,  dali  die  fremden 
Sprachen  durch  Übung  nach  Art  der  Mot- 
tersprache  erlernt  weisen  sollm;  er  widei^ 
spricht  ihnen  jedoch  in  der  Art  des  Ivernens, 
indem  er  sagt:  „Der  Unterricht  ist  keine 
Schnellpost,  die  im  Schlafe  an  das  wirkliche 
Ziel  trigt,  sondern  der  Weg  moB  wirklich 
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gemacht  werden."   Diesterweg  führt  als 
Charakter  der  Jacototschen  Methode  an: 
1.  „Das  Verwerfen  alles  abstrakten  Refle- 
xions- nnd  Regelwerkes    und  das  damit 
zusammenhängende  Verfahren,  den  Schftler 
mit  den  Tatsachen  in  dem  Sprachunterricht 
bekannt  zn  machen    und  erst  späterhin 
aus  den  aufgefaßten  Erscheinungen  die  all- 
gemeine Rej^el  zn  entwickeln ;  2.  das  Drän- 
gen und  Halten  auf  ganz  vollkommene  Fer- 
tigkeit und  Geläufigkeit  in  dem,  was  ein- 
mal gelernt  wird;  3.  die  stete  Vergleichung 
alles  dessen,  was  gelernt  vsnrd,  mit  dem, 
was  bereits  gelernt  ist;  4.  die  Mannigfal- 
tigkeit der  Übungen  an  dem  einen  Lehr- 
stoffe :  Auswendiglernen,  Hersagen,  Nieder- 
schreiben,   Zergliedern,    Vergleichen  und 
Unterscheiden,  Erweitern,  Zusammenziehen, 
Anwenden  u.  s,  w.;  5.  die  Erregung  und 
FesthaJtung  der  Selbsttätigkeit  des  Schü- 
lers von   Anfang  an  durch  den  ganzen 
Unterricht,  mdeai  sich  der  Lehrer  auf  das 
Prtifen  und  Untersuchen,  ob  alles  gehörig 
begriffen  ist,  beschränkt."  —  Jacotot  wird 
als  der  Ausgangspunkt  für  die  heutzutage 
so  hoch  gehaltene  Konzentration  dea  Un- 
terrichts angesehen,  vgl.  jedoch  den  Art, 
^Konzentration"    in    diesem  Handbuche. 
Mayer  hat  in  Jacotot,  woran  Willmann 
wieder  erinnerte,  einen  Grund-  und  Eck- 
stein der  neueren  Pädagogik  erblickt;  jeden- 
falls war  sein  Streben,  wie  das  der  neueren 
Pädagogik,  darauf  gerichtet,  die  Selbsttätig- 
keit der  Schüler  zu  erregen  und  durch 
stetes  Zusammenhalten,   Vergleichen  und 
Operieren  mit  dem  Wissensstoff  das  geistige 
Leben  des  Schülers  zu  erhöhen. 

Literatur:  Durietz  A.,  Jacotots 
Lehrmethode  oder  der  allgemeine  Unter- 
richt. Deutsch  von  J.  P.  Krieger.  Zwei- 
brücken 1830.  —  Krieger  J.P.,  Jacotots 
Universalunterricht  oder  Lehren  und  Lernen 
nach  der  Naturmethode,  übersetzt.  Zwei- 
brücken 1833.  —  Jacotot  J.,  Der  Univer- 
salunterricht, übersetzt  mit  erläuternden 
und  kritischen  Zugaben  von  W.  Braubach. 
2.  Ausg.  Gießen  1840.  —  Hoff  mann 
J.  A.  G.,  Jacotots  Universalunterricht. 
Jena  1835.  —  Weingart,  Vollst.  Kursus 
von  Jacotots  allgemeiner  Unterrichtsme- 
thode etc.  Ilmenau  181-K).  —  Stiehr,  Anleit. 
zur  praktischen  Anwendung  der  Unter- 
richtsmethode von  Jacotot.  Berlin  1830.  — 
Lützelberge  r  B.,  Reiaefrüchte. gesammelt 
auf  der  Wanderung  in  einer  Jacototschule 
in  Altenburg  1^37.  —  Lossnitzer  C.  C, 
Jacotots  Lehrmethode  in  ihrer  Anwend- 

Looi,  Haadbncb  der  Erxiehnngakunde. 


barkeit  auf  den  Sprachunterricht  im  all- 
gemeinen und  auf  das  Englische  im  beson- 
deren. Leipzig  1836.  —  Pfau,  Der  Sprach- 
unterricht nach  Hamilton  und  Jacotot. 
Quedlinburg  1844.  —  Preis  J„  Jacotots 
Uni  Versalunterricht  als  naturgemäß  und 
nachahmenswert  dargestellt.  Lissa  und 
ünesen  1847.  —  Lewis  E.,  Darstellung  der 
Jacototschen  Methode  nnd  der  Resultate 
ihrer  Einführung  in  den  Niederlanden, 
Frankreich  und  Osterreich.  Wien  1848.  — 
Räumer  v.,  Geschichte  der  Pädagogik, 
III,  S.  84,  ff.  —  Schmids  Encyklopädie  III, 
731  ff.  —  Klähr  Th.  in  Reins  Enzyklopäd. 
Handbuch  der  Päd.  HL  873  ff.,  wo 
auch  die  Schriften  Jacotots  in  der  Ur- 
sprache verzeichnet  sind.  —  Jacotots 
Methode  des  Universalunterrichts,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Hugo  Göring.  Wien  und 
Leipzig  1883. 

Lindner-Loos. 


Jäger  Emil  Friedrich  Oskar,  bedeu- 
tender   Methodiker  des  Geschichtsunter- 


Oikar  JtgcT. 

richts  der  höheren  Schulen,  geistvoller 
Vertreter  des  humanistischen  Gymnasiums, 
Professor  der  Geschichte  in  Bonn,  geb. 
26.  Oktober  1830  in  Stuttgart  als  Sohn 
des  als  Naturforscher  bekannten  Professors 
und  Obermedizinalrata  Georg  Friedrich 
Jäger  und  einer  Schwester  des  Dichters 
Gustav  Schwab,  besuchte  das  Gymnasium 
daselbst,  später  das  Seminar  in  Schönthal, 
studierte  evangelische  Theologie  und  Phi- 
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lologie  in  Tübingen,  war  Lehrer  an  einem 
Privatinstitut  Frejrimfelde  bei  Halle,  wurde 
nach  l&ngerer  \vi9senachaftlicher  Reise  in 
Norddeutschland,  England  und  Frankreich 
1855  Hilfslehrer  am  Gymnasium  in  Stutt- 
gart, dann  in  Ulm,  trat  1859  in  preußische 
Dienste  als  Gymnasiallehrer  in  Wetzlar, 
wurde  Rektor  des  Progymnasiums  in  Mörs 
1862,  Direktor  des  königlichen  Friedrich- 
AYilhelms-Gymnasiums  in  Köln  seit  1865 
und  nahm  teil  an  den  Konferenzen  für 
das  höhere  Schulwesen  in  Berlin  1873, 
1890,  1900.  Jägers  pädagogische  Richtung 
ist  streng  humanistisch  (vgl.  seine  Abhand- 
lungen und  Rezensionen  in  der  von  ihm 
und  Prot  Uhlig  trefflich  redigierten  Zeit- 
schrift ,Das  humanistische  Gymnasium"); 
in  der  nationalliberalen  Partei  der  Rhein- 
provinz  ist  er  einer  der  hervorragendsten 
Führer.  Seit  dem  Jahre  1900  ist  Geheimrat 
0.  Jäger  Honorarprofessor  a.  d.  üniv.  Bonn. 

Schriften:  „Geschichte  der  Römer", 
1861  (8.  Auflage  1900).  „Geschichte  der 
Griechen",  1866  (6.  Auflage  1896).  „Die 
punischen  Kriege",  3  Bände,  1869—1870. 
Neue  Bearbeitung  von  „Schlossers  Welt- 
geschichte", zusammen  mit  Professor  Crei- 
zenach;  ihre  drei  letzten  Bände  als  selb- 
ständiges Werk:  „Geschichte  der  neuesten 
Zeit  vom  Wiener  Kongreß  bis  zur  Gegen- 
wart«, 1874  (24.  Auflage  1901).  „Weltge- 
schichte- in  4  Bänden,  1887—1889  (3.  Auf- 
lage 1899),  ins  Russische  und  Spanische 
übersetzt,  u.  a.  Die  weitverbreiteten  Hilfs- 
bücher für  den  Geschichtsunterricht  von 
W.  Herbat  (Wiesbaden)  werden  nach  dessen 
Tod  von  ihm  besorgt:  „Das  Hilfsbuch  für 
den  ersten  Unterricht  in  der  Geschichte" 
(Pensum  der  Quarta),  26.  Auflage  1900. 
Außerdem:  „Aua  der  Praxis,  ein  päda- 
gogisches Testament",  1883  (2.  Auflage  1885). 
„Pro  domo",  Reden  und  Aufsätze,  1894. 
, Didaktik  und  Methodik  des  Geschichts- 
unterrichts", 1895;  2.  A.  1905.  „Lehrkunst 
und  Lehrhandwcrk",  1897.  Geschichte  des 
19.  Jahrhunderts,  1904.  „Homer  und  Ho- 
raz"  im  Gymnasialunterricht",  1905. 

Jäger  0.  11.,  Professor,  Dr.,  geb. 
10.  Juni  1828  in  Bürg  (Württemberg),  stu- 
dierte Philosophie,  Philologie,  Geschichte 
und  klassische  Altertumswissenschaft,  wurde 
1852  Privatdozent  in  Tübingen,  1854  Turn- 
lehrer an  der  Kantonsschulo  in  Zürich. 
1857  a.  o.  Professor  der  „praktischen  Phi- 


Jäger. 

losophie  und  Pädagogik"  in  Zürich,  1862 
Leiter  der  Turnlehrer-Bildungsanstalt  in 
Stuttgart.  Seit  1890  in  den  Ruhestand 
versetzt,  lebt  er  zurzeit  in  Schwabing  bei 
München. 

Schon  als  Student  beteiligte  sich  Jäger  t 
an   den    Bestrebungen   des  Tumvereinea 
und  der  freiwilligen  Feuerwehr  in  Tübingen. 
1849  löste  er  eine  Freisaufgabe  der  Üni- 
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ü.  U.  Jtt««r. 

versität  Tübingen  und  veröffentlichte  die 
Lösung  unter  dem  Titel:  „Die  Gymnastik 
der  Hellenen  in  ihrem  Einfluß  aufs  gesamte 
Altertum  und  ihrer  Bedeutung  für  die 
deutsche  Gegenwart"  (Eßlingen  1850).  Mit 
dieser  in  flammender  Begeisterung  geschrie- 
benen und  von  hohem  Schwünge  des  Geistes 
getragenen  Schrift  wollte  Jäger  eine  , ästhe- 
tische Nationalerziehung"  begründen.  Den 
hiebei  einzuschlagenden  Weg  zeigte  er  in 
der  „Turnschule  für  die  deutsche  Jugend" 
(Leipzig  1864).  Hier  warf  sich  Jäger  der 
bisherigen  Turnrichtung  entgegen,  indem 
er  einen  ganz  neuen  Weg  einschlug.  Gänz- 
lich abweichend  von  allem  Herkömmlichen 
war  darin  Jägers  Systematik  des  Turn- 
stoffes, fremdartig,  oft  gesucht  und  schwer- 
fällig die  Turnsprache,  zumeist  in  streng 
militärischem  Geiste  durchgeführt  der 
Turnbetrieb.  Es  erschien  ein  neues  Gerät : 
der  kurze  Eisenstab,  als  Surrogat  des  Ge- 
wehres gedacht;  Hauptübungen  waren: 
Lauf  und  Sprung  mit  belasteten  H&nden 
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(Stab,  Hantel),  Weitwurf  (Eisenkugel).  Ziel- 
wurf  (Stab,  Kugel),  Ringkampf.  Dagegen 
fehlten :  Barren,  Reck  and  Freiübungen 
ohne  Belastung  der  H&nde.  J  Agars  Tum- 
schnle  war  eine  Wehrgymnastik,  er 
selbst  bewahrte  sich  als  genialer  Vertreter 
derselben.  Da  in  jener  Zeit  die  Turnvereine 
und  Turnlehrer  eben  erst  den  Kampf  gegen 
das  Rothstein-Lingsche  Turnen  siegreich 
ausgefochten  und  sich,  nicht  ohne  heftige 
Beibungen,  in  ihrer  Mehrzahl  der  Spieß- 
schen  Tumrichtung  angeschlossen  hatten, 
der  neue  Wehrgymnastiker  aber  dem  Spieß- 
Bchen  Turngeiste  in  mehrfacher  Hinsicht 
schroff  entgegentrat,  so  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  daß  Jager  sich  bald  in  den 
sch&rfsten  Kampf  verwickelt  sah.  Seine 
Leidenschaftlichkeit  im  Widerspruch,  die 
zunehmende  Absonderlichkeit  in  der  Aus- 
druckaweise,  die  anspruchsvolle  Forderung 
nach  uneingeschränkter  Anerkennung  seines 
Standpunktes,  die  einseitige  Betonung  des 
Wehrzweckes  im  Turnunterricht  waren  der 
ruhigen  und  sachlichen  Würdigung  seiner 
Bestrebungen  anfangs  vielfach  hinderlich. 
Als  dann  aber  Jüger  1876  seine  „neue 
Turnschule"  erscheinen  ließ,  in  welcher 
die  Waffenübungen  entfernt  waren  imd  die 
Gerätübungen  mehr  zu  ihrem  Rechte  kamen, 
brach  sich  allmählich  der  Kern  seiner 
Anschauungen  Bahn:  tüchtige  Lauf- 
Schulung,  größere  Betonung  der  v  o  1  k  s- 
tümlichenÜbungen,  Vereinfachung 
des  Stoffes  in  Ordnungs-,  Frei-  und 
Gerätübungen,  Verwendung  des  Eisen- 
stabes.  Und  als  Jäger  selbst  aufhörte, 
durch  rücksichtslose  Angriffe  zu  verletzen, 
wurde  es  seinen  Anhängern  leichter,  die 
hohe  turngeschichtliche  Bedeutung  des 
Meisters  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 

Literatur:  Euler,  Geschichte  des 
Turnunterrichts.  Gotha  189L  —  R  ü  h  1,  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Turnens.  Leipzig 
1897.  —  Cotta,  Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  der  Tumgeschichte.  Leipzig  19C)2.  — 
Kessler,  0.  H.  Jäger,  in  Euler:  Enzy- 
klopädischem Handbuch. 

Berlin.  H.  Schröer. 

Jahn  Friedr.  Ludwig,  geb.  11.  August 
1778  in  Lanz  bei  Lenzen  (Priognitz)  als 
Predigerssohn.  Den  ersten  Unterricht  er- 
hielter im  Vaterhause  und  verkehrte  zu  dieser 
Zeit  viel  mit  Schiffern,  Invaliden  aus  dem 
Biebenjährigen  Kriege,  auch  mit  Schmugg- 
lern.   Die  Ergebnisse  seiner  eigenartigen 


Erziehung  waren  ein  starker  Hang  zu  an- 
strengenden Fußwanderungen,  unbeugsamea 
Rechtsgefühl,  körperliche  Kraft  und  Ab- 
h&rtung,  Mut  und  Unerschrockenheit,  scharfe 
Beobachtungsgabe.  Die  weitere  Ausbildung 
fand  er  auf  den  Gymnasien  zu  Salzwedel 
(1791)  und  Zum  grauen  Kloster  in  Berlin 
(1794).  Schon  1795  verließ  er  letzteres 
heimlich  und  irrte  eine  Zeitlang  umher. 
Nach  kurzem  Aufenthalt  in  der  Heimat 
bezog  er  1796  die  Universität  Halle,  um 
Theologie  zu  studieren,  wandte  sich  jedoch 
bald  mehr  der  Geschichte  und  der  deutschen 
Sprache  zu.  Seine  Studien  unterbrach  er 
häufig  durch  ausgedehnte  Wanderungen, 


Friedrich  Ludwig  Jiihn. 

auf  denen  er  das  Vaterland  und  seine  Be- 
wohner gründhch  kennen  lernte.  In  Halle 
wie  auch  in  Greifswald,  wo  er  1802  das 
Studieren  fortsetzte,  lebte  er  in  beständigem 
Streit  mit  den  Mitgliedern  der  Landsmann- 
schaften (Korps),  deren  zügellosem,  mut- 
wiUigem  Treiben  er  mit  Ernst  und  Mut 
entgegentrat.  Es  wird  behauptet,  daß  er 
1798  infolge  solcher  Streitigkeiten,  allein 
den  zahlreichen  Feinden  gegenüberstehend, 
sich  in  die  sogenannte  „Jahnhöhle*  am 
Fuße  des  Giebichensteins  zurückziehen 
mußte.  Dort  entstand  der  Plan  zu  seiner 
1800  unter  anderem  Namen  erschienenen 
Schrift:  „Über  die  Beförderung  des  Patrio- 
tismus im  Deutschen  Reiche.  Allen  Preußen 
gewidmet.'^    Von    der  Universität  Greiüs- 

50* 


788 


J«ha. 


wald  wegen  Widerspruches  gegeu  alte  Iloch- 
schnleinfiehtangeii  Tanrieieii,  aahm  Jahn 
1803  nnter  dem  Namen  eines  Studiosus 
aFritz*  eine  Haaslehrerstelle  bei  Nenbran- 
dflnbmg  an.  Htt  Beiii«ii  Zöglingen  und 
•lliabflii  ttideren  Knaben  trieb  er  dort  unter 
anderem  regelmäßig  kr&ftige  Leibesübungen 
(gJahnhöhe*  am  nöidL  Dfer  des  Tollense- 
•ees).  Auf  Onmd  der  Sdurift:  »Bereiche- 
rung des  hochdeataohen  Sprachschatzes," 
die  1806  in  Leipzig  gedruckt  wurde,  er- 
wirkte er  1805  seine  Zulassung  als  Privat- 
dosent  der  üniTeisitftt  Oöttingen.  Aber 
schon  im  darauffolgenden  Jahre  nahm 
seine  Uni versitätsianf  bahn  ein  jähes  Ende. 
Nach  Ausbruch  des  Krieges  zwischen 
FMttfien  und  Frankreich  wollte  er  in  die 
Aimee  eintreten.  Auf  seiner  beschwerlichen 
FoBwanderang  vielfach  aofgehalten,  kam 
er  nach  Jena,  als  die  Freafien  eben  ge- 
schlagen waren.  Von  den  fliehenden  Heer- 
haufen mit  fortgerissen,  gelangte  er  bis 
Stettin.  Nun  begann  wieder  ein  unstetes 
Wanderleben  („Die  Fahrten  des  Alten  im 
Barte").  Dazwischen  schrieb  er  sein  Haupt- 
werk: ..Deutsches  Volkstum",  nach 
deäüeu  Vollendung  er,  um  einen  Verleger 
sQ  finden,  sieb  naeb  Berlin  b^gab  (180B). 

Hier  erlangte  er  eine  Lehrorstelle  an 
der  Plamaanschon  Erziehungsanstalt,  wo 
or  aieh  mit  Harnisch  und  Friesen  innig 
belrenndete,  und  zugleich  am  Gymnasimn 
Zum  grauen  Klostor.  Das  „Volkstum"  er- 
schien 1810.  Im  i^mmer  desselben  Jahres 
ffthrt»  Jahn  einige  ScbQler  des  Granen 
Klostors  zu  freiem  Bewegungsspiel  hinaus 
in  den  Wald  („Hasenheide"),  wo  alsbald 
auch  andere  Leibesübungen  neben  den 
Spielen  betrieben  worden.  Im  FMbjabr 

1811  eröfTncte  er  mit  einer  größeren  An- 
zahl Schüler  den  ersten  Turnplatz  in 
der  Hasenheide.  Zu  rüstiger  Mannhaftigkeit 
nnd  opfenrilliger  Vaterlandsliebe,  als  awei 
Hauptstücken  deutschen  ..Volkstums*, 
wollte  er  die  Jugend  herauf  bilden;  im 
.Tmnen*  erkannte  er  das  geeignetste  Mittel 
bieili.  Damit  legte  Jahn  den  Grund  zu 
einem  wahrhaft  vaterläUidischen  "Werke. 
Seine  Übungen  ^deu  bald  einen  nnge- 
benren  Zidanf  von  jung  und  alt.  llit 
einem  Kreise  tüchtiger  Freunde  (Borne- 
mann,  Friegen,  Harnisch,  Eiselen)  zusam- 
men erfand  und  ordnete  Jahn  ein  System 
trefFlicher  Obongen,  du  dem  Kiirper  Oe- 
scluokliefakei^  Ausdauer  und  Stftrke  vev- 


schaffen,  die  Seele  zum  Mut,  zur  Entp 
schlossenhdt,  Beeonnenbeit  und  Willena« 
starke  erziehen  sollten.  Daneben  pflegte  er 
bei  seinen  Zöglingen  die  Sittenstrenge,  den 
Sinn  für  Ordnung  und  Gehorsam,  Wahr- 
haftigkeit und  gute  Kameiadschaft.  Bald 
kam  die  Gelegenheit,  um  den  Gei.st  des 
Jahnschen  Turnplatzes  die  Feuerprobe  be- 
eteben an  lassen.  Als  Friediiob  Wilbebn  III. 
sein  Volk  zu  den  Waffen  rief,  um  die 
französifohe  Kremdherrgchaft  abznschfitteln. 
waren  Jaiiu  und  seine  Freunde  die  ersten 
Freiwilligen,  die  in  die  LUtsowsebe  Frei- 
schar eintraten.  Als  tapferer  Führer  eines 
Bataillons  zeichnete  Jalin  sich  vor  dem 
Feinde  aus.  Zugleich  wirkte  er  durch  Flug- 
biAtter,  die  im  Volke  verbreitet  wurden, 
anfeuernd.  Vorwiegend  arbeitete  er  aber 
im  Hauptquartier.  Später  fand  er  in  der 
deutschen  Bewaffamngikomiiiiiaion  und 
vorübergehend  aiieb  nn  diplomatifoben 
Dienst  Verwendung. 

^'ach  dem  Kriege  nahm  Jahn  seine 
tnmeriseben  Bestrebnngen  von  nenem  anf. 
Mit  seinem  Schüler  und  Freunde  Eiselen, 
der  während  der  Kriegsjahre  dr««  Turnen 
in  Berlin  geleitet  hatte  und  nachlier,  aU 
Jahn  eingekerkert  und  verbannt  war,  für 
die  Erhaltnng  dos  Turnens  unabl&ssig  be- 
müht blieb,  gab  Jahn  im  Jahre  1816  «Die 
dentsobe  TnTnknnat*  heraus,  ein 
Buch,  das  i!  flanptqaelle  des  Tolkstfim- 
lichen  Jahnschen  Turnens  geworden  ist. 
Um  diese  Zeit  blühte  das  Turnen  allent- 
halben auf  nnd  Jahn  erntete  rweblieh« 
Anerkennung.  So  ernannten  die  Univosi- 
t&ten  Jena  und  Kiel  ihn  zum  Ehren- 
doktor. Aber  gleichzeitig  riefen  Jahns 
pobtisober  Freimnt  einnaeitB  nnd  die  Ver> 
kennung  seines  Wesens  und  Wirkens  ander- 
seits zahlreiche  Feinde  wach  und  ver- 
wickelten  ihn  und  seine  Sache  in  heftige 
Kftmpfe. 

Viele  der  auf  J  alias  und  seiner 
Schüler  Anregung  entstandenen  loman- 
stalten  lehnten  sidi  an  Oymnanen  an,  d.  h. 
sie  worden  von  deren  Schülern  benutzt; 
andere  waren  ganz  nach  Jahnschen)  Dor- 
liner)  Muster  eingerichtet  Alle  aber  blieben 
grnndsfttaliob  von  der  Sebnie  ge* 
trennt,  ganz  auf  sich  selbst  gestellt,  ja 
in  einem  gewissen  Gegensatz  zur 
Schule  und  ihrer  strengen  Zucht  aufge- 
iaBt  nnd  geleitet  —  Hier  setzten  gewi^e 
Gegner  Jahns  mit  ihrem  Widerqmicb  en, 
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iadon  sie  behaupteten,  daß  die  Turnan- 
stalten den  Hittigendcn  EinfloB  der  Schulen 
gc&lirdeten  und  die  Beförderung  griind- 
Keher  Gelelura«mkeit,  worin  der  Haaptswoek 

der  Schulen  bestehe,  verhinderttMi  Die 
politischen  Widcraacher  Jahns  aber  stellten 
die  luriiäache  gar  ab  staatsgefUhrUch  hin. 
Ein  amtüdics  Gutachten  den  überuiedizinal- 
rates  v.  Könen  in  Berlin,  das  für  Jahn 
sehr  gUnatig  ausfiel,  und  die  anerkennenden 
Berichte  Uber  das  Turnen,  die  1818  von 
zahlreichen  Frovinzialregierungen  infolge 
einer  Aufforderung  des  Ministers  in  Berlin 
einliefen,  konnten  es  nicht  verhindern,  daß 
nach  dem  Wartbnrgfeite  von  1817,  bü 
welchem  Jalins  Scliüler  Ferd.  Maflmann 
(H.  d.)  mit  anderen  Studenten  —  angeblich 
auf  Anstiften  Jahns  —  tum-  und  deutsch- 
feindliche Schriften  öffentlich  verbrannte, 
nach  r  Breslauer  Turnfehde"  (1818),  die 
von  Jahu-äegnem  als  ^Sieg  der  Schüler 
Aber  die  Lehrer"  bezeichnet  wurde,  nnd 
nach  K  o  t  z  e  b  u  c  H  Ermordung  durch  Sand 
(I^^IO)  die  Turnfeinde  beim  Könige  von 
Freuiiea  Gehör  fanden  und  die  SchUefiung 
aller  ^entliehen  TnmpUltEe  in  PrenBen 
(„Turnsperre"),  die  sich  auch  auf  die  anderen 
deutschen  Staat« n  fortpflanzte,  durchzu- 
setzen wußten.  Jahu  wurde  in  die  Uuter- 
anohong  wegen  des  Sandsehen  Attentats 
verwickelt,  im  Juli  1S19  verhaftet  und  nach 
der  Festang  Spandau  gebracht.  Seine  Ge- 
fangenschaft und  die  Untersuchung  zogen 
sich  lange  hin.  Von  Spandau  wurde  vt 
nach  Küstrin,  von  dort  nach  Kolberg  ge- 
bracht. Im  Jahre  lb24  erfolgte  seine  Ver- 
orteflang  sn  zwei  Jahren  Festung.  Die 
Bemiiing  gegen  dieaes  Urteil  führte  zu 
einem  neuen  Verfahren,  das  mit  der  völligen 
Freisprechung  endete.  Infolge  dieses 
Sproches  wude  ihm  sein  bisheriges  Ein- 
kommen belassen.  Dagegen  verbot  ihm 
eine  königliche  Kabiiu-ttsonlcr  den  Aufent- 
halt in  Beriiu  und  einem  LmkreiHe  von 
aehn  Meilen,  de^eieiira  in  den  üniverai« 
tüts-  und  Gymnasialatädten.  Jahn  ullhlte 
nun  Freyburg  a.  U.  zu  seinem  Wohn- 
ort Aber  nicht  lange  wfthrte  es,  da  wurde 
er  wegen  Verkehrs  mit  Mersebnrger  Gym- 
nasiasten wiederum  verbannt  und  wohnte 
sieben  Jahre  in  Cölleda  („Merke  zum 
dentsehen  Yolkstom",  eine  Fortsetznng  des 
„Deutach.  Volkst.-  von  1810),  bismailihm 
den  Aufenthalt  in  Freyburg  wieder  ge- 
stattotc.  Fortan  widmete  aicli  Jahn  iiaupt- 


a&chlich  schriftstellerischen  Arbeiten;  jedoch 
wurden  die  Ergebnisse  derselben  durch 
einen  Brand  gröfitenteils  vwniohtet  Als 
Friedrich  Wilhelm  IIL  gestorben  war,  er- 
folgte die  Aufhebung  der  rolizeiau&icht 
und  die  Aushändigung  des  »hm  zuerkannten 
eisernen  Kreuzes. 

Nooh  einmal  trat  Jahn  MTentUoh  her* 
vor,  als  er  1848  in  Naumburg  a.  S.  für 
das  Frankfurter  Parlament  gewählt  w  urde. 
Bezeichnend  für  sein  ganzes  Wesen  und 
Wirken  sind  die  Worte,  mit  denen  eine 
nicht  ;^ehaltene  Rede  schlieüt,  die  er  dort 
entwarf  und  unter  dem  Titel  .Schwanen» 
rede'  drucken  Kell:  »Dentaohhmds  Efnhsit 
war  der  Traum  meines  erwachenden  Lebena» 
das  Morgenrot  meiner  Jugend,  der  Sonnen- 
schein der  Manueskraft  nnd  ist  jetzt  der 
Abendstem,  der  mir  snr  ewigen  Buhe 
winkt."  In  Frankfurt  kam  Jahn  nicht 
mehr  so  recht  zur  Geltung.  Nach  Freybnrg 
zurückgekehrt,  verlebte  er  den  Rest  seiucr 
Tage  völlig  zurückgezogen  und  starb  am 
15.  Oktober  1852.  Sein  Werk  aber  besteht 
und  entwickelt  sich  in  ungebrochener 
Lebenskraft  —  ein  Jungbrunnen  des  deut- 
schen Volkes,  ein  Saatgeßlde,  dessen 
Früchte  alljährlich  Hunderttausende  von 
deutffchüuKnabon,  Jünglingen  und  Männern, 
zugleich  auch  viele  Tausende  von  Hftdehen 
und  Frauen  kräftigen  und  erquicken.  Frey- 
bnrg a.  U.,  zu  Lebzeiten  des  Turnvaters 
ein  Wallfahrtsort  zahlreicher  luriier  uud 
Studenten,  ist  heute  die  Statte,  wo  die 
dankbaren  Jünger  Jahns  ihr  Tiirnorheilig- 
tum  errichtet  haben:  die  J  ah  n-  T  urnhalle 
und  das  Jahn^Huaeum. 

Jahn  ist  eine  der  markantesten  Per* 
-^ünlichkeiten  der  neueren  dcutschLn  Oe- 
schichte,  einer  der  verdientesten  Söhne 
unseres  Volkes.  Er  war  nicht  bloB  d«r 
„Turnvater".  Groü  war  vor  allen  Dingen 
seine  Bedeutung  als  glühender  Patriot. 
Von  der  üegeläterung  üuiuer  eiugaugs  er- 
wfthuten  Jngendscbrift  («über  die  Beför- 
derung des  Patriotismus")  erhebt  er  sich 
zu  der  schöpferischen  Kraft  der  Schriften: 
yBereidierunf  des  hochdeutsdien  l^praeh- 
schatzes,"  ^Deutsches  Volkstum",  , Deut- 
sche Turnkunst".  Darin  bekundet  er  sich 
als  ein  Mehrer  unseres  Sprachschatzes,  als 
Bdnigw  der  Schriftsprache,  wie  wenige 
neben  ihm.  Er  gehöit  zu  den  Organisa- 
toren der  Volkskraft,  des  Volkswillens:  die 
Aubtulie  zur    Gründung    dvr  damaligen 
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aOcMlIsehaft  fftr  deutaehe  Sprache',  dea 

pBoatschen  Bandes"  und  der  „Deutschen 
BorschenBchaft*  gingen  mit  von  ihm  aus. 
Er  ist  der  gewaltigste  Verkünder  der 
dentsohan  Einheit  geweflen. 

Literatur:  Pröhle,  Fr,  Ludw- 
Jahns  Leben.  Berlin  1S5Ö.  —  Angerstein 
W.,  Fr.  L.  Jahn,  Ein  Lebensbild  f.  d, 
dtsch.  Volk.  BerUn  1801.  —  Rothen- 
barg  B.,  Fr.  L.  Jahn.  Minden  1871.  — 
Eni  er  C,  Ädr.  Lndw.  Jahn.  Sein  Leben 
und  Wirken.  Stuttgart  1881.  —  Derselbe, 
Ftdi.  Ladw.  Jahna  Werke.  Mit  Einleitung 
und  ezUirenden  Anmerkungen.  8  Bde. 
Hof  1884.  —  Derselbe,  Gesrhi>Tite  dos 
Turnunterrichts.  Gotha  18191.  —  Derselbe, 
EnzyklopJld.  Handbuch,  L  Wien  1895.  — 
SclinltheiB  Fr.  G.,  Frdr.  Ladw.  Jahn. 
Sein  Leben  und  seine  Bedeutung.  Berlin 
1894.  —  Rühl,  Entwicklungsgescbiclite 
des  Turnens.  Leipzig  lüdb  (2,  Aofi.  1897).  — 
Friedrich  Job.,  Jahn  als  Erzieher. 
Hllnehen  1895,  —  Angerstein-Kurth, 
Gmndzöge  der  Geschichte  und  Entwick- 
lung der  Leibesübungen.  2.  Auä.  Wien 
1897.  —  Cotta,  Leitfaden  f.  d.  Unterricht 
in  der  Tumgeschichte.  Leipzig  1902.  — 
Swillas,  Die  Bestrebungen  Frdr.  Lndw. 
Jahns.  Königsbelg  i.  Fr.  1902. 

Berlin.  M,  SeMer, 

Jahresberiehte  a.  d.  Art  Sehnl 
Programm. 

Japan  (in  der  Landesgprnrhc  .Nippon  "). 
Im  fernen  Osten  der  alten  Welt  liegend 
wd  dem  Krriee  der  bnddbjstbehen  Ltader 
angehörend,  ist  Japan,  das  Inselreich  der 
aufgehenden  Sonne,  die  Wohnstätte  einer 
Bevölkerung  (1904  46  Millionen,  Formosa 
8  Millionen),  welehe  nrit  anderönlb  Jahr- 
tansentlen  fast  un vermischt  blieb,  da  fremde 
Elemente  nur  ab  und  zu  in  das  Land  kamen  , 
and  wenig  Eiufiuü  auf  das  Leben  und  die 
Sitten  der  Eingeborenen  aosfiblen.  Gegen 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  wurden  die  Japaner  mit 
dem  Gebrauch  der  «Uneifaidien  Schrift- 
zeichen bekannt  und  die  Knltnr  dea  Nach- 
barstaates, besonders  von  Korea  aus,  verbrei- 
tete sich  gar  bald  bei  ihnen.  Die  japanische 
Sprache  ist,  da  ihr  grammattiicher  Bau,  die 
Wurzeln  ihrer  Wörter  im  allgemeinen  eine 
bestimmte  Verwandtschaft  mit  der  korea- 
nischen Sprache  haben,  doch  im  Verhältnis 
ni  den  Idiomen  eowohl  von  Zentmlaoen 
als  aucli  von  den  benachbarten  Küsten-  | 
l&ndem  (ausgenommen  Korea)  ganz  anders,  j 


Die    ebinenidie    Koltar    wirkte  aaeh 

auf  i'lio  rr1ii,n'rv-!f'n  Verh&ltniss"e  i^'.'r  .Tnprtnt»r. 
Im  Jahre  552  wurde  von  dort  der  Bud- 
dhismus eingeführt  nnd  befestigte  sich  da- 
selbst. Bemerkenswert  ist  aucli,  daß  in 
Japan  die  Stclhin::  rlr^  v:  r  :  Ii  1  j  c  h  c  n  ^ !  p- 
schlechtes  eine  viel  freiere  und  geacU- 
tetere  ist  als  in  vielen  anderen  aeiatiaehen 
L&ndem.  In  der  ältesten  Zeit  finden  wir 
die  Dynastie  der  Mikados,  deren  Macht 
allmählich  sank  und  die  später  auf  den 
milittrisclienShoganllberging.  Eaentetdit 
nun  der  S in toism  ns  oder  Kauiidienst (Ka- 
mi —  Gott},  d.  i.  die  Verehrung  von  Geistern, 
deren  leibhcher  ISachkommo  der  Souverän 
ist.  Auf  dieae  Eeligion  grfindet  sich  die  Sin- 
totheokratie.  Im  Jahre  1867  warf  ein 
förmlicher  Staatastreich  die  fir&her  feudalen 
YerhlltnisM  Aber  den  Haufen  und  führte 
den  Absolutismus  ein.  Das  Jahr  1872 
wurde  das  Reform  jähr  des  japani- 
^4chen  Schulwesens;  von  diesem  Zeit- 
punkte an  machte  die  Zivilisation  so  rasche 
Fortschritte,  daft  man  die  japanischen  Zi&> 
stände  nicht  penu-^  anstaunen  kann. 

En  wurde  ein  Lehrplan  ausgearbeitet, 
das  Laad  in  SchnlbeiirlEe  eingäeilt  und 
den  rinncren  Gemeinden  erhebliche  St^iatä- 
zuscbttsse  gewährt.  Die  Aufsicht  über  daa 
gesamte  Schulwesen  führt  der  Unter» 
richtsminister,  dem  ein  Vizeminister 
zur  Seite  steht.  Beigegeben  ist  ein  Errie- 
hungsbeirat,  der  sich  aus  dem  Fi^iden- 
ten  und  Dekan  der  Universitftten,  mehreren 
Direktoren  höherer  Lehranstalten,  Lehrer- 
und Lehrerinnenseminare.  Miniaterial-Schul- 
inspektoren  und  3  bis  4  Medizinern  etc.  zn- 
sammensetst.  An  der  Spitze  der  dnidnen 
Abteilungen  für  speziellen  Unter- 
richt, für  den  nlt^omeinen  Unterricht,  den 
gewerbhühen  (Landwirtschaft,  Folytechnik 
und  Handel)  Unterriebt  steht  je  ein  Hini^ 
H  t  e  r  i a  1  d  i  r  r  k  t  ()  r.  Es  sind  ferner  Abtei- 
lungen für  Lehrbücher,  für  Schulhygiene 
und  Schulbanten  geschaffen.  In  jeder 
Provinz  (47)  haben  ein  Direktor  der  Dn- 
terrichtsabteilung  des  Provinzialamtes  'ind 
zwei  Sohulinspektoren  ihren  Wohnäitz,  in 
jedem  K reiseein  Sehulinspektor,  aaaam> 
men  an  780  Au&ichtsbeamte,  denen  auch 
die  Ausarbeitung  der  Lehrpläne  und  £in> 
führung  der  Lehrbücher  obliegt. 

NiMh  der  Schnlveroidanng  Tom  18. 
An<in>it  1000  wtirde  die  Schulpflicht  vom 
6.  bis  14.  Lebensjahre  definitiv  festgesetzt 
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Di«  Schulllftiiser  nt  gröfleren  Sttdten 

sind  DMh  enxopltischem  Master  gebaut. 
Zeichen-  und  Tums&le.  Sehulküchen  und 
li&hr&ame  für  die  Mädchen  sind  zomeiat 
Torgeachen,  anch  der  dem  Japaner  imeiii- 
behrliche  Zeremoniensaal,  da  besonderer 
Wert  auf  den  Unterricht  in  den  praktischen 
Uöflichkeitsformeln  gelegt  wird. 

Die  SchUlerzahl  in  Volksschulen 
(L-irf  für  einen  Lehrer  nicht  mehr  als  höch- 
stens 80  betragen.  Trennung  der  Ge> 
schlechter  mtt  mir  &nn  ein,  wenn  die 
Zahl  der  Mäd- 
chen genü- 
gend iät,  um 
eine  eigene 
Klasse  zu  bil- 
den.Körper- 
licbe  Stra- 
fen sind  ge- 
setzlich  ver- 
boten. 

Seit  dem 
Jahre  1876 
sind  in  Japan 
eine  Anzahl 
Ton  Kinder- 
gärten nach 
FrÖbelschem 
Master  f&r 
Kinder  im 
Alter  von  drei 
bis  sechs  Jah- 
ren eingerich- 
tet. Ee  sind 
an  280  flTOI) 
Anstalten  mit 
25803  Kin- 
dexn  vorhan- 
den. Die  Volksschulen  werden  in  ein- 
fache und  höhere  Volksschulen  einge- 
teilt. Die  ünterrichtegegenst&nde  der  ein- 
lachen Volksschule  sind:  Mond,  japa- 
nische Sprache.  Rechnen  und  Turnen,  in 
größeren  Städten  kommen  noch  Zeichnen, 
Singen,  Handarbeit  und  Nfthen  binzn.  In  der 
höheren  Volksschule  ist  ih-r  Lehrplan  durch 
die  Unterricht«gegenst&nde:  Geographie  und 
Geschichte  Japans,  Uandela-  und  Land- 
wirtMbaftslebn  nnd  eine  fremde  8pracbe 
erweitert. 

Eingehend  rnit  der  Regelung  des  Ele- 
meutaruuterrichts  beschäftigt  sich  der 
kaiswliobe  Erlafi  Tom  18.  Angnst  1900. 

190e  vorhanden:  87164  Volks- 


Bobole  mit  Lebrerwohnnni;.  (Nach  dem  i 
▲Um  Ton  Moitonohiütantra.) 


sehnlen  mit  109118  Ldbrpemonen  und 

5,135.487  Schulkindern. 

Für  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte sorgen  23  Lehrer-,  27  Lehrer-  nnd 
Lehrerinnenseminaro  tmd  ferner  siebeii 
Lehrerinnen.^eminare.  Eine  Yorbereitungs- 
stufe  (Präparandenschule)  gibt  es  nicht. 
Wer  tiich  den;  Lehrberufe  widmen  und  in 
ein  Seminar  eintreten  will,  muB  sftmtliebe 
Klangen  einer  höheren  Volksschule  be- 
sucht und  das  17.  Lebensjahr  erreicht 
baben.  Aach  mni  wskh  «imr  Anfoahms- 

prüfung  un- 
terziehen. Die 
Unterrichta- 
daner  betrilgt 
vierJahre  und 
das  Studium 
der  Zöglinge 
wird  dorctt 
eine  Prüfung 
abgeschlos- 
sen. Das  Ab- 
gangssengnia 

berechtigt 
dann  zur  An- 
stellting. 

Alle  Leh- 
rer nnd  Leh- 
rerinnen wer- 
den vom  G<m> 
verneur  d«r 
Provinz  er- 
nannt und 
onterstehen 
dem  BtLrger- 
meiater,  resp. 

Ortavor- 
stand. 

Wird  eine  Stelle  als  Seminarlchrer  oder 
Direktor,  resp.  Seminarlehrerin  und  Semi- 
nardirektorin angestrebt,  so  muß  noch  der 
dreijährige  Kursus  auf  einer  der  beiden 
höheren  Lehrerbildungsanstalten 
oder  auf  der  höheren  Lehrerinnenbildungs- 
anstalt  dnrchgemacbt  wwden. 

Das  Gehalt  der  Lehrpersonen  ist  sehr 
gering.  Allerdings  sind  in  Japan  die  Tiebens- 
verhidtuisse  viel  einfacher  als  bei  uns,  doch 
erscbdnt  die  Zablang  noeh  als  recbt  un- 
genügend und  betraft  Anfangsgehalt 
bei  Lehrern,  resp.  Lehrerinnen  der  einfachen 
Vulksschule  80  bis  132  Yen  (Yen  =  etwas 
über  2  Mark)  jährlich,  der  höheren  Volks- 
schule 132  bis  180  Ten.  Es  steigt  anweileii 
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1>\»  auf  900  Ten,  doch  sind  dies  immer 
AusnaliTrmf^lle,  Wichtig  für  die  gedeihliche 
Fortentwicklung  des  Öeminarwesens  wurde 
dar  miiiMCuidle  Erlaß  Tom  1.  JnU  1892, 
[  bülnffBDd  dia  R^loag  der  Lehrerbildangs- 
.  Anstalten  und  der  kaiserliche  Erlaß  vom 
'  6.  Oktober  1897,  betreffend  die  Lehrerbil- 
dung. 

^  Dar  Eintritt  in  ein  Oymnasiam  kann 
'  «am  18.  Lebensjahr  ab  erfolgen.   Äla  Yor- 

bildan;Lr  wird  der  Besuch  einer  Elementar- 
schale  vom  sechsten  his  zwölften  Lebens- 
k  Jahre  verlangt.   Die  ünterrichtsgegenst&nde 
!•  aiad    Ethik,    japanieefae    Spradke  und 
k    Lilarmtur,     Bärgerkunde     und  Ökono- 
mie,   fremde    Sprachen    (Wahl  zwischen 
Detitsch,  Englisch,  Fran2öai8ch\  Geographie, 
Geschichte,  Mathematik,  Natargeschichte, 
Physik  und  Chemie,  Singen,  Zeichnen, 
Turnen.  Ea  waren  1902  vorhanden:  258 
Hymnasion  mit  4681  Lehrern  nnd  0öX)27 
I  Schülern. 

Das  hühereMädchenschulweaen 
wtffd«  durch  den  kaiserlichen  ErlaB  vom 
7.  Ftbruar  und  durch  den  ministeriellen 
-  Erlaß  vom  22.  März  1899  -erecjelt.  Höhere 
Töchterschulen,  an  denen  Uaushal- 
tuQgsnnterricht  obligatorisch  ist,  gab  es 
<1902)  80  mit  1173  Lehrkräften  nnd  21528 
Schülerinnen. 

V  Ii  L  h  s  c  h  u  1  e  II  sind  forhanden  :  91 1  mit 
4217  Lehrkräften  und  80.719  Schülern; 
Schreibschalen,  deutsche,  englische,  franzö- 
aiaeha  Spraehschnlen,  HaadfertigkettsBcbn» 
len,  Mieflionsschnicn,  Blinden-  nnd  Tanb- 
aiOiBmenanstalten  gibt  es  zM«ammen  an 
1700  mit  etwa  6000  Lehrkräften  aod 
1080C0  Kindern. 

Durch  kaieerHehen  EthS  vom  8.  Jinner 
1808  wurden  in  Japan  für  alle  öffentlichen 
Schalen  SflinlSrzte  angestellt  und  seit 
-dem  1.  A]iri[  UJOO  rhw  In-sondere  Ab- 
teilung liir  Schulhygiene  gegründet. 
—  Bia  1908  worden  angestellt:  8714 
Schulärzte  für  Volksschulen,  63  für  Semi- 
nare. 232  für  Mittelschulen,  75  für  höhere 
Twchterschalen  —  zusammen  9303  Schul- 
ärzte. 

DniTersit&ten:  Kyoto,  gegründet 
■am  18.  J&nner  1897  mit  joiidischer,  me- 
dizinischer (in  Kyoto  nnd  Fnkuokai  und 
physisch-technischer  Fakultiit.  T»if»  Krrieh- 
tang  einer  literarischen  irukuitat  ist  beab- 
aichtigt  Stadierende  1904/& :  1140  (Law  434, 
Hedicine  416  [Kyoto  262,  Puknoka  163J, 


Science  and  Engineering  2911  —  Tokyo 
(i^egr.  1868).  Die  Universität  besteht  ans 
der  UniTers.-Halle  (für  wissenschafthche 
Untersnchongen)  nad  der  joridisehen,  medi- 
ziniichan»  teänisehan,  literarisehan,  phy- 
sisch-mathematischen und  landwirtschaft- 
lichen Faknltät.  Studierende  lOOi'S  :  4084 
(Univers.-Ualle  617,  Jurist.  1324,  Medizin. 
617,  Ingen.  540,  Phfloe.  466,  Math.-Phys. 
104,  Landwirtsch.  426). 

Die  deutsche  Sprache  findet  aufmerk- 
same Pflege.  Medizin  wird  nur  in  deutscher 
Sprache  gelehrt.  Die  wissenschaftlichen 
Werke  sind  znmeist  in  dentachar  Sprache 
abgefaßt  und  anoh  die  Prflfongen  werden 
deutsch  abgelegt. 

Literatur:  Kannegießer,  Das 
Volküächulvvetien  in  Japan  (Päd.  Bliitter 
Hd.  XIX.)  Gotha  1890.  —  Bolljahn  J., 
Japans  Schulwesen,  seine  Entwicklunfj  und 
sein  gegenwärtiger  Stand.  Berlin  1896.  — 
Bolljahn  J.,  Das  japanische  Schnlwesen 
fDcutsiche  Zeitschrift  für  den  ausländischen 
Unterricht.  5.  und  6  Jahrgang.)  Leipzig. — 
Journal  of  the  College  of  sciencc  (bisher 
17  Bde.\  Tokyo.  —  Mitteilungen  aus 
der  medizinischen  Faknltät  (bisher  5  Bde.). 
Tokyo.  —  Bulletin  of  the  College  of 
Agrienltnn  fbisher  &  Bde.).  Tokyo.  —  Mis- 
hirna  M.,  Japans  Schulwesen  (Wohrner, 
Enzyklopädisches  Handbuch  der  Schul- 
hygiene, S.  314;44).  Wien  1903. 

Otktw  iMttehner. 

Jesnitenschnlen.  in  der  Erkenntnis, 
daß  die  Kircbenspaltiing  in  Dentschland 
zum  Teile  durch  die  Unftbig^eit  des  Kleros 

mitvcrschnldet  worden  war,  machte  es  sich 
die  von  Ignatius  v.  Loyola  gegründete, 
1540  vom  Papste  bestätigte  Gesellschaft 
Jesu  tnr  Aufgabe,  die  Begenerierang  der 
Kirche  auf  dem  Gebiete  der  Schule  ins 
Werk  zu  setzen,  denn  wer  die  Ju^^end  hat, 
dem  gehört  die  Znknnft.  In  der  Verbin- 
dung mit  dem  Humani!<imUH  boten  Bich  die 
Mittel,  das  Ziel  —  ein  extremer  Antiprote- 
stantismus  —  zu  erreichen.  Entschlossen 
pritT  die  f'nrnpagnie  de  Jt'sus  zn  den 
NVatTen  des  Hnmani«3mna  und  versuchte  es, 
mit  ihnen  die  ouh  den  Fugen  gehende  Welt 
der  Kirche  oder,  was  die  Jesuiten  stets 
damit  identifiaiert  haben,  dem  Christentum 
ihrer  ()h<?prvanz  dicnstl)ar  zn  marhen. 
Schon  in  den  vnm  Stifter  vei faßten  Kon- 
stitutionen findet  sich  eine  ausführliche 
Stttdienordnung.  Littwae  humaniores  di- 
Tersarnm  linguarom,  Logica,  naturaUs  ac 
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monliM  Pliiloaophk,  Metopbyiiea  et  Theo- 

logia.  tani  qnae  acholastica  quam  quae 
positiva  dicitur,  et  s.  Sciiptura  — das  sind 
die  Stufen  des  Bildungsganges  der  Mit- 
glieder der  Gesellschaft 

Zn  den  drei  Gelübden  kam  ft)r 
sie  noch  ein  viertes:  sich  dem  Papste 
bedingungslos  zur  Verfügung  m.  ttellen. 
Dieser  auch  das  Sacrificinm  intellectas 
in  sich  srhliefiende  Gehorsam  hat  die 
Gesellschaft  stark  gemacht,  auf  ihm  be- 
rahen  aneh  die  p&dagogieehen  Erfolge, 
die  ihr  mit  Recht  nachgerühmt  werden. 

Die  .TcsTiiten  beherrschten  bis  zur  Auf- 
hebung (1773)  die  theologischt^n  und  phi- 
losophischen Fakoltftten  und  die  Gymna- 
sien fast  aller  Lilnder  direkt  oder  indirekt 
durch  ihren  Einfluß.  Für  die  Volksschule 
waren  sie  nicht  snnftohst  bestimnit,  doch 
bleiben  sie  auch  mit  ihrer  Geschidite  dnreh 
den  Jahrhunderte  in  Gebrauch  gewesenen 
Katechismus  von  Canisius  verknapft 

Vorbildlich  fllr  alle  Lehnuisialten  der 
Jesuiten  war  das  1550  in  Born  pegründete 
CoHegium  Roman ttm,  för  alle  galt  ein  und 
dieselbe  Ötudienordnung,  die  vom  Ordens - 
gSDeral  F.  Cl.  Aqna^v»  1509  erlassene 
Batio  Studiorum. 

Die  Gesellschaft  ließ  sich  überall  von 
der  weltlichen  Macht  dotieren  nnd  sohfttsen, 
konnte  daher  leicht  den  Unterricht  lin* 
entgeltlich  leisten.  Ihre  Häuser,  Kollegien 
genamnt,  sind  Lehranstalten  und  die  meisten 
zugleich  Seminare  lor  theoretischen  nnd 
[praktischen  Ausbildnng  der  Professoren. 
Das  Mutterhaus  der  deutschen  Jesuiten- 
kollegien ist  das  1552  gegründete  €k)Uegium 
Gennanicom  in  Rom.  Der  Beschluß  des 
Konzils  von  Tricnt  Vihvr  die  Errichtung 
von  Knaben-  und  Priestci  aeminarien  geht 
auf  jesuitische  Anregung  zurück  und  auch 
dieser  Anstalten  bemächtigte  sich  die  Ge- 
sellschaft. Sic  errichtete  Alomnate  für  arme. 
Pensionate  für  iSchüler  höherer  Stande. 
Aach  Andersgläubige  nahm  sie  als  ZAglinge 
aof,  sowie  sie  es  sogar  beArvortete,  daß 
ihre  Professoren  in  den  evangelischen 
Schulen  hospitierten.  Impense  in  salutem 
et  pofectionem  prozimomm  inemnbere, 
steht  eingangs  ihrer  Konstitutionen  zu  lesen 
und  diese  Aufgabe  war  der  Zweck  dieser 
sonst  befremdlichen  Toleranz. 

Die  «gentliche  Hmmat  der  deutschen 
Jesuiten  wurde  Bayern  nnd  Österreich, 
Mitglieder  der  Fürstenhäuser  beider  Staaten 


enogen  sie  steh  zn  Fahrern  der  GegenreCnr- 

mation. 

In  Bayern  gründeten  sie  folgende 
Schulen:  München  (1559),  Dillingen  (1563), 
Augsburg  (1582),  Regensbnrg  (1589),  Alt- 
ötting  (1592),  Fllwaogen  (Ißll).  Passau 
(1(512),  Eichstädt  (1614),  Landsberg  (161Ö), 
Nenbnrg  (161G),  Hindelbehn  (1618),  Nea- 
markt  (1624),  Amberg  (1626),  Kanfbeuren 
(1626),  LandHhnt  (1629),  Burghausen  (16Ä8), 
Memmingen  (163U),  Straubing  (1631). 

In  Osterrtfch  erhieltMi  sie  1668  die 
Erm&clitigung,  in  allen  Erblanden  zu  lehren 
und  zu  predigen,  und  errichteten  folgende 
llauäer :  \Yien  (1551, 16Ö0, 1666),  Linz  (1608), 
Krems  (1616),  Steyr  (1632),  Innsbruck  (1562V 
Hall  (1572),  Feldkirch  (1640).  Trii  nt  r  !626), 
Graz  (1573),  Leoben,  Jndeuburg,  Marburg,, 
Kli^enfort,  Laibaoh,  GOrt,  Tiiest,  Finme; 
Prag  (1556),  Kruman(1588),  Komotan  (1&Q8)| 
Nenhaus  (1594),  Jiöin  (1624),  Kuttenberg 
(1626),  Eger  (1629),  Prag,  Kleinseite  (1630)^ 
Frag,  Nenstüdt  (im),  K5niggttti  (1678), 
Olmütz  (1566),  Brünn  (1578),  Igba  (1626), 
Znaim  (1627),  Teschen  (1674). 

Dieses  weitverbreitete  Netz  von  Nieder- 
lassungen bedentete  fBr  die  Kirche  nnd 
den  Or<1^n  ebenso  viele  Zentralen  einer  un- 
gemein regen  und  erfolgreichen  Wirksam- 
keil Der  Gesellschaft  Jesu  verdankt  di» 
katholische  Kirche  im  Südosten  und  Nord- 
westen Deutsch  lind-!  ihre  Erhaltung.  Die 
stramme  Organisation  und  eine  über- 
legene Bfldnng  machten  sie  rar  Efitetmppa 
der  Ecclesia  militans,  ihre  Erfolge  führten 
zu  der  Fabel  von  ihrer  ünentbehrlichkeit^ 

Nach  der  Ratio  war  das  Ziel  ihrer 
Pidagogik  doqoentla  et  pietas.  Sie  sachten, 
es  in  einem  sechs  Gymnasinljahre  umfas- 
senden Studium  zu  begründen,  in  einem 
dreijährigen  Philosophiekursus  (allgemein, 
wissenschaftlicher  YiMrberatiuigdCnrs)  tu 
festigen  und  zu  vertiefen  titk^  mit  dem 
Fachstudium  zu  krönen.  Ihre  uiederen 
Scholen  hieflen  Oranimatiea  (infima,  media, 
supremaX  HomanitM  (Poesis).  Khetorica. 
und  waren  im  wesentlichen  wie  die  prote* 
stautischen  Poetenschulen  eingerichtet 

Lateus  betrieben  aie  fast  swm  Jahr- 
hunderte nach  Alvarez,  Griechisch  nach 
Gretser,  für  die  Lektüre  kamen  .purgierte* 
Klassiker  und  Kirchenväter  in  Betracht. 
F6r  die  Muttorsprache  und  die  Realien 
war  wenig  oder  kein  Fnum;  das  hing  mit 
den  Anschauungen  der  Zeit  von  der  alle» 
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in  den  Schatten  stellenden  Wichtigkeit  der 
atten  Spnehen  suammen.  Lmder  haben 

aber  die  Jesniten  aach  dann  noch  daran 
fe9t<.'o}ia1toT),  als  di^r  Standpunkt  bereits 
überK^unden  war. 

Jede  LektAreatnnda  (praeleeÜo)  teilt 
aich  in  die  Interpretation  und  Oh  ervntinn 
zam  Zwecke  der  Imitation.  Die  Interpre- 
tation ist  metaphrastisch  in  den  Onanmap 
tikaUdaasen  oder  paraphrastisch  in  der 
Hnmanität  nnd  Rbetorik.  Schriftbebe 
Obnngen  spielen  eine  große  Rolle. 

Dio  jesnitieobe  Entiabiuig  berabi  auf 
Disziplin  nnd  Ehre.  Daher  finden  wir 
in  den  Schalen  di  r  Gesellschaft  das  Zer- 
tiereu,  Ehren&mter  (magistratns)  nach  dem 
Erfolge,  Ptimienverleihiuig  mit  Toechbe 
gleitnng»  Pr&fongen  mit  einer  an  den  Ehr- 
geiz appellierenden  Notenskala  und  eine 
Scbandiiank  (scamnuQi  negligentiae).  Kör- 
perliehe  Zftehtigiuig  kommt  vor,  aber  toU- 
sogen  mit  Yordi^t  nnd  dareh  ^nen  JLaaen- 
korrektor. 

Großen  Spielraum  ließ  die  GeseUeobaft 
dem  persönlichen  Einflüsse  des  Lehrers 
trotz  aller  Starrheit  des  Studien<ran<res, 
daher  die  treue  Anb&nglichkeit  so  vieler 
leenitettsehiaer  an  ihreUntmiehtnuislalteB. 

Gleich  den  Humanisten  pflegten  die 
Jesuiten  das  öffentliche  Auftreten  (Dekla- 
mationen, iLkademien,  Schauspiele),  zumal 
dort,  wo  sie  ee  mit  stddigen  Zöglingen  zu 
tun  hatten,  die  zu  einem  standesgemtLßen 
Verkehre  mit  der  Welt  entogen  werden 
maßten. 

Ton  Bel^nsnnterrieht  ist  anf- 

falli  n  l  wenig  dio  Rede.  de?*to  melir  von 
ihrer  Übung.  Mit  der  (iesinnung,  wie  sie 
der  Vulgär- Jesuitismus  äußert,  hat  sich  die 
OeseOseiaft  nicht  nur  am  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  unmöglich  ncmacht,  sondern 
diese  Terschärft  auch  den  Kampf  der  Geister 
hl  unseren  Tagm  wesentlich.  Wenn  die 
Batio  den  Scbtklem  verUetet,  ad  epeetanda 
supplicia  reornm  zu  gehen,  so  erwartet 
man  von  einer  Gesellschaft  Jesu  keines- 
wen  einen  PferdefoS  wie  den  Bdsatz: 
nisi  forsan  haereticorum.  Hat  dio  im  Jahre 
1832  nach  der  Restauration  des  Ordens 
erlassene  reformierte  Ratio  auch  manches 
gebeeeert,  diesen  G«st  bat  sie  nicht  an 
bannen  vermocht. 

Über  den  Wert  der  marianiscben  Kon- 
gregationen sind  die  Meinungen  auch  auf 
katholischer  Seite  geteUl 


Alles  in  allem  hat  das  ächulweseu  der 
Jesniten  neben  starken  Licht»  ancb  starke 

Schatton^ritcn  .[TphnSt.,  welche  es  im  l!^'.  .^ihr- 
hundert  um  sein  früheres  Ansehen  brachten. 

Auf  die  Gesellschaft  Jesu  und  ihre 
Unterrichtsanstalten  läßt  sich  der  Satz  an- 
TvrnrlAn:  Von  der  Parteien  Gunst  und  Haß 
verwirrt,  schwankt  ihr  Charakterbild  in 
der  Oesohiebte. 

Literatur:    Qnellenwerk:  Ratio 

studio  mm,  ed.  G.  M.  Pachtler  S.  J.  (in 
Monum.  Germ.  Fftd.  Jl,  V,  IX,  XVI).  — 
Cornora,  Die  Jesuiten  us Gymnasiallehrer. 

PraglPTii  Ausfnhrlirher  Artikel:  Jesuiten 
und  Jesuitenschulen  von  Wagenmann 
in  Schmids  Encyklopldie.  Penisen  J., 
Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  auf 
den  deutschen  Schulen  und  Universitäten 
vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis  zur  Ge- 
genwart. Leipzig  1896,  I.,  p.  379—432.  — 
Ziegler  Th.,  Geschichte  der  Pädagogik 
(in  Baumeisters  Handbuch  der  Erziehungs- 
nnd  Unterrichtslehro  für  höhere  Schulen). 
München  18ÜÖ,  .S.  109—121.  —  über  Unter- 
richt und  Erziehung  in  den  Kollegien.  Ar- 
tikel von  0.  M  tili  er  in  Sohmid,  Gesch. 
der  Eraiebnng  III,  1,  S.  1—109. 

Urfahr.  K,  Sekijfimmn. 

Jmm  ■]■  Lehnruid  EnMwt  t.  d, 
Art  Chrietliche  Eraiehnng. 

J^fMulgottMdimnt  s.  d.  Axt  Schal- 
gotteadienst. 

.T im«  11(1  horte.  Die  modernen  gesell- 
scbaftlicheu  Verhältnisse  erschweren  ins- 
besondere den  ärmeren  Familien  eine  zweck- 
ndlBige  Beanfinehtigung  der  Zöglinge  anfter- 
halb  der  Schulzeit  und  nicht  wenige  oft 
gut  veranlagte  Kinder  fallen  deshalb  der 
Bittitcben  Verwahrlosung  anbeim.  Diese  zu 
verhindern,  sind  die  «Jugendhorte"  be- 
rufen, welche  nach  den  Ideen  Schmied- 
Schwarzenbergs,  der  1872  in  Erlangen 
eine  derartige  Anstalt  ins  Leben  rie^  ein- 
gerichtet sind.  Wie  notwendig  diese  Ein- 
richtung ist,  zeigt  beispielsweise  der  Um- 
fang, den  das  Uortwesen  in  Deutschland 
angenommen  hat  SKer  zShlte  man  1896 
ISl  Horte  mit  10.665  Zöglingen,  darunter 
117  Knabenhorte  mit  rund  7000  Besuchern. 

Die  Jugendborte  haben  den  Zweck, 
„Bohnlpib'cbtige  Kinder  unbemittelter  Eltern 
wahrend  eines  Teiles  der  schulfreien 
Zeit  in  geeigneter  Weise  zu  beaufsich- 
tigen, sie  nützlich  zu  beschäftigen  nnd 
in  einer  Ihr  Verstand  nnd  Gemftt  anre- 
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genden  Wehe  zu  unterhalten,  mn  sie 
an  Geh'>r''3m.  Tritigkeit,  Ordnung  u.  8.  w. 
zu  gewulmen  and  vor  dem  £mflaaae  schlech- 
ter OeeellMteft  sn  bewahnni.' 

Im  Notfalle  werden  die  ZM^Unge  in 

Schalrilumen,  zweck maßi^aT  i'wenngleicl) 
kostspieliger)  in  eigenen  ileimstätten 
untergebracht.  Wie  lange  die  Zöglinge  im 
Hort  verweilen,  hängt  von  lokalen  Be- 
dttrfnissen  ab.  Es  ist  auch  die  Unterbrin- 
gung in  den  Ferien  ins  Äuge  zu  fassen 
(Horte  dflifen  nicht  mit  den  Ferienko- 
lonien (8.  d.)  verwechselt  werden,  welche 
insbesondere  die  körperliche  Erholung 
und  Kräftigung  der  Zöglinge  im  Auge 
haben). 

Wenn  auch  die  Leitung  der  Zöglinge 
hii  Horte  nicht  so  schwierig  ist  als  in  tlon 
Besserungsanstalten  («.  d.).  mui}  doch  dax- 
anf  gesehen  werden,  daft  gebildete  und 
umsichtige  Erzieher  dafür  beeteilt  werden. 
So  liriben  Orden sporsonen  gerade  hier  mit 
groüem  Erfolge  gewirkt.  Lebrpersonen  von 
öfFentliehen  Scholen  wftren  wohl  geeignet 
wenn  nicht  dieses  Nc])enamt  eine  Ober- 
blirdung  dieser  im  Uefol^^e  hätte. 

Ais  Grundsätze  f&r  die  Regelung 
des  Hortlebena  haben  zu  gelten: 

1.  Die  Zeit,  zn  der  sieh  die  Zöglinge 

im  Hort  einzufinden  haben,  muß  den  ört- 
lichen Verhältnissen  entsprechend  (Ent- 
fernung von  den  betreffenden  Schulen)  ge- 
nau festgesetzt  sein,  sonst  wird  der  gute 
Einfluß  des  Hortes  durch  das  StraBcnlcbcn 
benachteiligt.  Verdächtige  oder  leicht- 
sinnige Zöglinge  Icönnen  auf  dem  Wege 
zum  Hort  und  von  dort  ins  Elternhaus 
ziirflck  wenifjjstens  zeitweise,  aber  niöj^lichst 
unauffällig  überwacht  werden  (Anschluß 
an  brave  SchQIer). 

2.  Den  Scbülcm  wird  naeh  ihrer  An- 
kunft oder  sonst  zu  einer  zweckmäßigen 
Zeit  eine  eiofache  Jause,  bestehend  aus 
Brot,  lliloh,  Suppe,  gereiehl  Bei  beeon- 
deren  Gelegenheiten  werden  Früchte  ge- 
geben. Naschwerk  u.  ä.  ist  streng  auszu- 
schließen (überhaupt  strenge  Uiutanhal- 
tung  des  Naschens,  welches  die  Wnrsel 
vieler  sittlicher  Tubrechen  ist). 

3.  Die  Schüler  haben  zunächst  ihre 
Schnlanfgaben  anzufertigen  ond  das  fflr 
den  foljjenden  Tag  Notwendige  zu  lernen 
(Durchsicht  der  Aufgaben,  Überprüfung, 
Beachtung   des  Stundenplanes).   Ist  ein 


Kind  früher  fertig,  so  Tortreibt  es  sich  die 
Zeit  mit  dem  Anschauen  von  Bilderbttiohem, 
mit  Lesen,  Zeichnen  u.  s.  w. 

4.  Dann  kann  ein  Spiel  (womöglich  im 
Freien  —  geeignete  Spielpittee  nnd  Spiel- 

geräte!)  folgen.  Sehr  zweckmäßig  -ind 
leichte  Arbeiten  im  üarten  (L'tlanzen, 
Gießen,  Jäten,  Umgraben,  Rechen  etc.).  Man 
vertraue  dem  Schiller  Blumen  zur  Pfleg» 
an.  Blumen,  die  er  gepflegt  hat,  kann  er 
später  mit  nach  Hause  nehmen. 

5.  Der  Hort  leite  auch  die  Schüler  zu 
«meter  Arbmt  an,  welfhe  die  Geachieklieli- 

keit,  Ordnungsliebe  und  Reinliclikeit  weckt, 
das  (lemüt  veredelt  und  der  Phantasie 
Nahruns  gibt :  weibliche  Uandarbeitcu  aller 
Art;  Ilandfertigkeitsübnngen:  Schnitzen, 
Drechseln,  Holzarbeiten,  Korb  md  Stroh- 
fleohtarbeiten,  Buchbinderarbeiten,  Düten« 
machen,  Ansbessemng  von  Kleidern  nnd 
Schuhen  (in  Straßburg  verfertigen  die 
Zöglinge  einfache  KleidnnfrsstOcke.  z.  B. 
Hosen).  Die  so  angefertigten  Arbeiten 
gehen  in  das  Eigentum  der  Kinder  Aber, 
der  Erlös  wird  nutzbringend  angelegt. 
Sparkasse,  Wecknni»  des  Sparsinnes! 

6.  Um  Eintönigkeit  zn  vermeiden,  wird 
öfter  dn  fHsches  Lied  goäungen,  aodi  ein- 
fache Festlichkeiten  mit  Gesang,  Rezitationen, 
Vorlesen,  Erzählen,  ferner  Spaziergänge  mit 
geistig  anr^enden  Beobachtungen  und 
Ünterhaltongen  können  zeitweise  einge- 
schoben werden.  Die  Teilnahme  an  solchen 
Veranstaltungen  ist  auch  den  Eltern  und 
sonstigen  Jugendfreunden  zu  gestatten 
(gOns^or  EinflaB  der  AnerkMianng  auf 

die  Jugend.  —  \S'i  ilmnchfsf.  ier).  Auch  der 
religiöse  Sinn  ist  entsprechend  zu  wecken 
(tägliches  Gebet,  Hinweis  auf  die  Feste  des 
Jahres). 

Die  Erfolge  der  Jugendhorte  sind  durch 
die  genauesten  Erfahrungen  zweifcHo*?  fe<?t- 
gestellt.  Die  Zöglinge  zeichnen  sich  ms- 
besondere  dnrch  Höfliebkeit  nnd  dnreh 
gut  geartetes  L'e?ellige>4  Petragen  ans 'Ritten 
und  Danken  bei  Wünschen),  die  älteren 
ZögHnge  werden  angeleitet,  jüngeren  und 
unbeholfenen  bei  Anfertigung  der  Aufgaben 
und  kleinen  Dienstleistungen  hilfreich  bei- 
xuspringen.  Es  wird  die  Liebe  zur  bürger- 
lichen Arbeit  nnd  der  Erwerbssinn  in  ihnen 
geweckt  (in  Darmstadt  erwarben  220 
Knaben  in  einem  Jahro  2311  Mark!'i  Die 
günstige  Bückwirkung  auf  die  Schule  und 
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auf  das  Familienleben  kann  nicht  aus- 
bleiben. Daza  tritt  der  Vorteil,  daß  die 
Schüler  durch  den  Hort  keineswegs  der 
Flunili»  wlbst  entfremdet  weiden,  wm  alt 
bMonden  tchwerwiegend  anzasehen  ist 
In  den  meisten  Fällen  beobachtete  man, 
daß  die  Kinder  mit  großer  Liebe  den  Hort 
brachen  and  nictits  melir  scheuen,  als 
Tom  Beanehe  aosgescUoiaen  an  weiden. 
Die  Furcht  vor  dieser  besehftmenden  HaB- 
regel  macht  alle  schweren  Strafen  über- 
fltisaig,  weckt  das  Ehrgefühl  und  wandelt 
den  jagendlicben  Charakter. 

Obwohl  einielne  Gemeinden,  s.  B.  Wien, 
für  die  Errichtung  von  Kinderheimstätten 
und  Horten  bedeutende  Mittel  aufwenden, 
sollte  doch  vor  allem  die  Privatwohlt&tigkeit 
noch  mehr,  als  es  bis  jetzt  geschieht,  für 
dieae  edle  Sache  gewonnen  werden.  Als 
lenehiendee  Vorbild  bieflir  kann  die  Be- 
völkerung Bremens  angesehen  werden, 
welche  in  vier  Jahren  gegen  4Ü.00()  Mark 
durch  Sammlungen  aufbrachte,  so  da£  die 
Stadt  drei  selbständige  Horte  in  ebenen 
H&usem  besitzt.  Während  in  Deatsdiland 
213  Horte  existieren,  die  ein  Verm5;^en  von 
je  lOO.ÜOO  Mark  und  darüber  besitzen,  also 
dauernd  finanziell  sichergestellt  sind,  stehen 
wir  in  Österreieh  diesbüsflglich  erst  in  be> 
aoheidmen  Anfängen.  Es  sollten  in  jodom 
größeren  Orte  »Ilortvereine'^  nn't  kleinen 
JahrcsbL'iträ<j;en  der  Mitglieder  ins  Leben 
gerufen  werden.  Auch  die  Spendung  von 
sonatigan  Gaben  wSre  ansnregen  (Btteher, 
Bilder,  Spielsachen,  NahrungsmittoL,  ins- 
beaond  ere  alte  Kleider.  StofTe  u.  s.  w.).  In 
Wien  wurden  in  den  äuÜeren  Bezirken 
.K-inderheimstätten*  gegründet,  die 
im  Sommer  in  die  freie  Natur  verlegt 
weiden,  der  Stadtrat  gewährt  den  Zög- 
lingen frf  ii«  Fahrt  auf  den  Straßenbahnen, 

Endhcti  wäre  nocli  zu  erwägen,  ob 
nicht  die  Eitern  der  ZügUnge,  wenn  tun- 
Keb,  einen  kleinen  Beitrag  ftr  den  Hort 
entrichten  sollten,  denn  die  Menschen 
schätzen  gemeiniglich  das  höher,  was  ihnen 
Kosten  vemrsacht.  Mit  Rücksicht  darauf, 
daÜ  die  Kosten  für  einen  Zögling  monat- 
Keh  16»a0  Mark  betragen,  wSre  die  Ein- 
hebung eines  geringen  Zuschusses  für  die 
Verkö^tignng  ''etwa  O'I — 0'4  Mark  wöchent- 
lich lür  die  Jause,  0-4— 08  Mark  für  ein- 
faches Mittagmahl  und  Jause)  nicht  abzu- 
weisen. Tiele  Ehern  würden  diesen  kleinen 
Betrag  gern  leisten,  wenn  sie  ihre  Kinder 


[  in  der  schulfreien  Zeit  gnt  nnteiigebnichi 

wüßten. 

Wien.  Ferd,  Frank, 

Jogmidlektllre  vnd  Jngendscbrilten. 

Lesebedürfnis  der  Jugend.  Das  Lese- 

bedörfnis  der  Jugend  ist  in  ihrem  natür- 
lichen Erfahrungstriebe  bekundet.  Das 
Kind  will  sich  in  seiner  Umgebung  zurecht- 
finden, nnd  swar  im  Wege  der  Erkenntnis^ 
des  Gemütes  tind  der  Phantasie.  Dabei 
wendet  es  sich  in  erater  Linie  an  die  Er- 
fahrung des  Erwachsenen;  es  wird  ein 
Fragem&nlehen.  Die  gewonnenen  An{kl&> 
mngen  nimmt  daa  Kind  sicher  nnd  schnell 
in  sein  Gedächtnis  auf  und  verknüpft  es. 
mit  den  hier  bereits  vorhandenen  Stoffen. 
Das  gesunde  und  nattLrliche  Kind  will  de- 
taulieafte  Handlung  ond  Leben.  Das  leb» 
hafte  Bedürfnis  nach  Geschichten  ent- 
springt   dieser   Naturanlage.     Dabei  er- 

;  blickt  das  Kind  in  Tieren,  Ptiauzen  und 
leblosen  Gegenständen  nicht  selten  seines- 
gleiehen  und  ähnelt  geistig  in  nnverkenn- 
barer  Weise  allen  Natnrrölkem.  Den  Ort 
der  Handlunu  verle^'t  es  gewöhnlich  in  be- 
kannte Gegenden  der  ümgebuug  und  der 
engeren  Heimat. 

In  erster  B«he  tritt  das  Mirohen  (s. 
d.)  in  seine  Rechte  und  nach  Erkenntnis, 
des  örtlichen  und  Zeitlichen  auch  die  Sa^'e 
(s.  d.).  Das  natürlich*«  Uechtsgefüh!  wird 
Hehr  bald  lebendig  und  trotz  des  bunten 
Spieles  der  beweglichen  nnd  xngleich  sch5p- 
ferisehen  Phantasie  erhält  sich  das  Kind 
eine  oft  verblüfTende  reale  Grundlaj^e. 
Der  erste  Schul-  und  l<esennterricht  er- 
weitert und  sichert  den  Anschauungs- 
nnd  Sprachkreis  des  Kindes  nnd  führt  es 
schließlich  zur  Aiifnuhinsfühigkeit  des  ge- 
schriebenen nnd  gedruckten  Wortos  mit 

>  seinem  Tolk-n  Sach-  nnd  ( icdankeninhalte. 
Nach  Erlernung  des  Lesens  trachtet  das 
Kind,  diese  Knnst  im  Sinne  des  vorhan- 
denen Erfahrungstriebes  auszunützen.  Es 
richtet  das  Interesse  insbesondere  ;uif  tias 
Stoflliche  der  Lektüre  und  auch  auf  den 
sprachlichen  Wohllaut.  Kinierverse,  Yolka- 
nnd  Sprechrelme,  besonders  aber  Mtrehen^ 
Sagen  nnd  faßbare  Schwänke  werden  be- 
gierig aufgegriffen,  geleiten  nnd  nachge- 
sprochen und  nacherzählt. 

Die  Schullektüre,  daa  übliche  Lese- 
buch, kommt  diesem  Vwlangen  der  Kindes- 
natnr  selten  in  ansreiehendem  Mafia  ent- 
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gegen,  so  dafi  Kinder  dieser  Stnfe  hftafig 

den  darin  gebotenen  Stofft-n  fjegenttber  sicli 
völlig  ableliiii  iid  verhalten  und  nur  unter 
dem  bchuizwangö  nach  dem  Lesebuche 
greifen.  Anoh  die  gebotene  Privatlektdre 
wandeltp  bisher  fast  dnrchpehends  die  öden 
and  onkiadliohen  Pfade  der  Leaebachlite- 
rator.  Om  Kind  snelit  daher  die  Torhan- 
dene  Leseloat  auf  anderen  Wegen  zu  be- 
friedigen. Das  auf  die  rohe  Stoffgier  des 
Kindes  eiagerichtete  sogenannte  ürosao- 
hadh,  die  Bftabe^-,  Abentonerer-  und  In- 
•^Oanogescbichte,  wacdert  von  Hand  zu  Hand 
und  erzon</t  achlieOlich  eine  Über  die  Lese- 
freude hmauügeheude  Lesewut  mit  allen 
Tetderbliclien  Einflflaeen  der  durch  den 
Inhalt  des  Grossobnche»  erzengten  StofTgier. 

Die  Lesefreude  der  Jnpcnd  auf  die 
rechte  Bahn  zu  leiten  und  sie  auf  ihr  zu 
•erhalteni  omeohlleBt  die  Aufgabe  der  Schule 
in  bezt:^  auf  die  Jugendlektüre.  Der  We»:^ 
zu  diesem  Ziele  wurde  stets  dem  Erziebungs- 
ideale  der  Zeit  entsprechend  gewählt. 

Getichicbte  der  Jugendlitera- 
inr.  Als  in  der  Zeit  vom  16.  bis  zum 
18.  Jahrhunderte  das  Lesen  in  den  breiten 
Massen  des  Volkes  .Notwendigkeit  und  gei- 
stiges Bedliifiii»  wurde,  war  anf&nglich  die 
Lektüre  bei  jung  und  alt  die  gleiche.  Die 
Verbreitung  und  Verallgemeinerung  der 
Tolkslektüre,  die  zugleich  auch  Jugend- 
lelrtQie  war,  nabm  in  dem  M afle  an  Ihn- 
fang  zu,  je  mehr  die  hochdeutsclie  Büoher- 
spracbe  die  litcraturarmen  deutschen  Mund- 
Arten  durchdrang  und  je  muhr  diese  sftch- 
nache  (mitteldeatBche)  Kuusl^eprache  im 
Nurden  und  Sadcn  dea  deutschen  Beichea 
verstanden  wurdu. 

Die  uns  erhalten  gebliebenen  mittel- 
Jioehdeutechen  Epen  mnd  woht  nie  Gemein- 
gut des  deutschen  Volkes  gewesen  und 

konnten  noch  wenij^r  einen  Gej^enstand 
der  Lektüre  des  Vulkes  bilden,  da  das  Leuen 
und  Sehreiben  im  Mittelalter  fiwt  anenahms- 

los  eine  Kunst  der  Monrhe  und  weniger 
gebildeter  Kreise  ausuiarlite. 

Erst  nach  der  £rtinduag  der  Buch- 
dmekerlraoflt  und  mit  der  Bewegung  der 

kirchlichen  lleformation  stellte  sich  im 
Volke  das  Bedürfnis  des  Lesenn  ein,  dns 
mit  dem  vvirtschaftüchen  Aufschwünge  und 
mit  dem  beginnenden  Weltverkehre  im 
letzten  Jahrhunderte  eine  aügemnne  Not- 
wendigkeit wurde. 


Luthers  Bibelftbereetaung,  welche  die 

sarhsische  Kanzleisprache  zur  Grimdlage 
hatte,  verbreitete  die  neuhochdeutsche 
Sprache  in  alle  deutsche  L&nder  und  noch 
lange  Zeit  hieß  man  diese  Sprache  im  ka- 
thohschen  Süden  „Luther;  rh-Deutach*  und  * 
es  schien  nach  der  Gegenreformation,  aia 
wolle  aich  in  den  sllddeatMdiMi  L&ndevn 
eine  eigene  Bücherspraehe  lentwiekehi. 
Schrifton  jener  Zeit  zeigen  einen  unver- 
kennbaren Einschlag  der  örtlichen  Mund- 
Wien.  Nur  der  gewaltige  Aubehwnng  der 
deutschen  Bücherspracho  und  Literatur  in 
der  klassisclien  Dichterpenode  des  18.  Jahr- 
hunderts setzte  einer  solchen  Trennung 
f &r  immer  feate  ig«fc*iMiir^ii  und  die  im  Aof^ 
klärungszeitalter  beginnende  allgemeine 
Schulbildung  gab  der  neuhochdeutschen 
Bllchenpmohe  die  nötige  feste  Grundlage* 

Ursprünglich  hatte  jung  un  l  alt  die  i 
glciclif^  FjQktüre:  Volksbücher,  Narren- 
schwünke,  FlugblfttieTf  Natur-  und  £rd- 
beachreibungen,  Beise-  und  Abenteuer» 
romanc,  vulgäre  biblische  Erzählungen, 
Le<2enden  Und  BOcher  aberglftabiadieii 
Inhaltes. 

Als  eigentUdie  Begründer  der  deut- 
schen Jugendliteratur  sind  die  Pietisten 
anzusehen.  Diese  hatten  aber  mit  ihren 
Erbauungsbüchem  und  biblischen  Geschich- 
ten weniger  daa  atumme  Lesen  dee  Kiadee 
im  Anj^c.  sondern  mehr  die  gemeinsame 
und  erbauliche  LekttLre  im  Kreise  der 
Familie. 

Mit  Christian  Gotthilf  Salzmannbe>  i 

ginnen  die  moralischen  Erz&hlnn^en,  wel- 
che oft  in  grenzenloser  Einfalt,  äeichtbeit 
und  mit  «nem  starken  Einschlage  ins  Lip- 
pische Kindertugenden  und  Kinderfehler 
zum  Vorwurfe  hatten.  Für  die  heutige 
Jugend  sind  diese  Erzählungen  vülhg  un- 
gesäeBlMr  nnd  zeichnen  neh  überhaupt 
durch  eine  gänzliche  Terkennnng  der  Kin- 
dosnator  aus.  öie  gründen  sich  alle  auf 
der  Meinung,  Moral  und  Sitte  HeBen  sieh 
eintrichtern  xmd  lehren.  So  gab  noch  im 
Jahre  1808  Jakob  Gl  atz  in  Wien  ein  „Ma- 
gazin moralischer  Erzählungen  für  alle 
mie  der  Sittenlehre,  alphabe&ch  geordnet* 
heraus. 

Mit  der  Verbreitung  der  p  h  i  1  a  n  t  h  r  o-  t 
pistischen  Erziehangsideen  im  18.  und 
19.  Jahrhunderte  entstand  in  allen  dent* 

sehen  Landern  eine  ei;,'ene  Jugendliteratur, 
die  entweder  im  Sinne  der  damahgen  Auf- 
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klärnng  einen  nngeniein  nüchternen  realen 
Etinschlng  hatte  oder  die  schwersten  Pro- 
bleme wie  Religion,  Politik,  Wissenscliaft 
und  Etbik  in  kindesgemlfle  Fonnmi  xa 
bringen  ventnchte.  Man  schrieb  in  dieser 
Periode  nnr  für  das  Kind  oder  bear- 
beitete für  die  Jngend  Erzeuguiüse  der 
allgemeinen  Literatar. 

Cftxnpes  pcttbeitiuig  von  »Robinson 
Crnm*  ist  ein  Sohnlbdsinel  Ittr  diese  Rieh- 
taug. 

Zn  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  fand 
sich  alt  und  jung  wieder  fOr  kurze  Zeit 
SQ,  einer  geoieinssnien  Lekttkre  der  dnzeh 
die  Romantik  gehobenen  Sch&tze  der  deut- 
schen Volkspoesie.    Bopinfluflt  durch  die 
romantische  Strömung,  entwickelte  sich  fast 
gleiehzeitig   eine   ausgedehnte  Jugend- 
und  Volkeschriftstellerei  Den  An- 
fang hiezu  machte  der  Äugsboiger  Dom- 
herr Christoph  voit  Schmid  (, Ostereier", 
«GenoveYa*,  « Eustachius",   „Heinrich  von 
Eiehenfeb*,  ,Rosa  von  Tannenborg",  «Der 
gute  Priedolin  nnd  der  bOee  Dietrich*  n. 
V.  a.).  In  Österreich  (Sahbarg)  hatte  er  an 
Agidiuä  Jais  und  Michael  Vierthaler  (s.  d.) 
bereits  fruchtbare  Vorläufer  gefanden.  Im 
Sinne  nnd  Q«ste  der  ehristliehfrom-' 
men  Jagraidschrülen  Chr.  von  Schmids 
schrieben   in   Bayern:    J.  M.  Hauber, 
Fr.  Öchwalbl,  Fr.  Hägelnpcrger,  0.  Lauten- 
schlager, Th.  Nelk,  A.  DOrie,  W.  Bau- 
berger  („Verfasser  der  Beatasbölile**), 
Brug;  in    Österreich  auf  kathoUsollCT 
Seite:  L.  Chimani,S. Ebersberg,  Fr.  Wimmer, 
Fr.  J.  Waizencg«:er,  B.  A.Riedhofcr,  B.  Galura, 
A.  Link,  J.  V.  Paur,  Fr.  Sperl;  auf  prote- 
stantiseher  Seite:  J.  Olats,  Unger,  Oener- 
sieh,  Bredetzky. 

.Diese  Epoche  gelit  ans  von  der  Sehn- 
sucht nach  einem  tieferen  Gehalt  nach  der 
Sittenlehre,  als  ihn  Geliert  und  der  nüch- 
terne Bationaiismns  boten;  sie  will,  vrie 
G 1  atz  sagt,  statt  der  KlngheitsregelnGrund- 
sätze  der  „gelnnfprton*  Moral  darbieten; 
aber  es  fehlt,  i;ir  noch  der  streng  konfes- 
tiionelie  Staudpunkt  der  Folgezeit;  ihre 
Religion  ist  mehr  im  Gemftt  als  im  Be- 
kenntnis gel^n.  Der  dorch  die  Wirren 
der  Zeit  und  die  Kriegsnot  hervorjrerufene 
Mvstizismns  eines  Sailcr  und  Boos  fördert 
uu  Vereine  mit  dem  pietintischen  Chilias- 
mna  eine  schon  in  der  tiieresifuiiach*jose- 
n II  lachen  Zeit  aufgetauchte,  so  weit  gehende 
lolerans,  daB  katholisehe  und  protestan- 


tische Schriftsteller,  wie  Chimani  nnd 
Glatz,  emträchtig  auf  einem  neliiete,  ja 
an  einem  Buche  iür  die  Jugend  arbeiten; 
kein  Wunder  also,  wenn  von  orthodoxer 
Seite  einem  Ägidius  J  a  i  s  und  Chiistoph 
Schmid  nlutherisierende*  Tendenzen  vor- 
geworfen worden"  (H.  F.  Wagner,  die 
de utsch-österr eichische  J ugendhterat ur 

Die  sich  an  Chr.  Schmid  anschlie- 
ßende novellistische  Jugendliterator  war 
aber  fiberan>i  kurzlebiger  Natur.  Von  den 
Tausenden  von  Büchern  dieser  Epoche  wer- 
den kaum  zehn  noc^  gegenw&rtlg  gelesen. 
Um  die  Mitte  des  10.  Jahrhnnderts  ent- 
stand in  Österreich  eine  ziemlich  xeidie 
Zahl  von  Jngendschriften,  obwohl  noch  die 
wenigsten  Volksschulen  mit  Schiilerbibho- 
theken  ausgestattet  waren.  Zumeist  wur- 
den diese  Bflcher  eigens  f&r  das  damals 
übliche  Pr&mienwesen  verfafit  Der  k.  k. 
Schulbnchen'erlag  kaufte  ans  dem  Priv;it- 
verlage  für  die  „katechetiäche  Bibliothek" 
eine  Reihe  gnter  Enihlungen  und  reali- 
etische Schxtften  von:  Podlabn,  Heilmann, 
Recker,  KankofTer,  Joh.  Hermann,  Mos- 
liamer,  Hardtmath,  Gandinger,  Ambach, 
Proschko  u.  a. 

Privatrerllge  fikr  Jugendschxiften  waren 
in  Wien:  Doli,  v.  Mösle,  Gerold,  Lechner, 
Solinger,  Wiramer,  Tendier,  Mayer,  L.  Grund, 
Oorischek,  Mausberger,  Dorfmeister,  die 
Mechitaristen  und  A.  Pichler j  in  Prag: 
Schönfeld,  Haase,  Oerie;  in  Brttnn:  Trai- 
ler und  auch  deatsclif>angarische  Verlags- 
nnstalten  in  PreBbnig  nnd  Pest  (Gostav 
Heckenast). 

Erüt  mit  dem  iuiuraittroten  des  Reichs- 
▼olksschulgesetses  vom  14.  Hai  1869  be- 
kamen die  einzelnen  Volksschulen  ihre  be- 
sonderen Scliülerbibliotheken.  Da  es  viel- 
fach noch  an  der  nötigen  ZaJil  bniuclibarer 
JugendschrÜ'teii  mangelte  und  ältere  Schrif- 
ten nicht  selten  vergriffen  waren,  mofite 
man  häufig  zu  pädagogisch  sehr  aweifel- 
haften  Erzeugnissen  greifen. 

Rasch  entstand  a)»er  eine  eigene  .Tu- 
gendschriften-Industrie auf  buchhäudleri- 
scher  Ornndlagc.  Die  Jogendliteratnr  spal- 
tete sich  in  verschiedene  Zweige:  Unter- 
haltendes. Bolehrendes  und  Erbauendes, 
religiöse  und  patriotische  Jugendschriften, 
Knaben-  nnd  M&dchenlektürc  (Herzblätt- 
chen nnd  Raekfischlektttre). 

Die  Güte  entsprach  höchst  selten  der 
Zahl;  viel  Sprea  and  wenig  Körner.  Aach 
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die  edle  Begeisterang,  die  wir  bei  Chr.  t. 
Scbmid  und  seinen  Nachzüjrlern  sicher 
bodbiBch&tzen  niüssen,  »chien  fast  durch» 
g«li«indfl  fewichen  zn  Mis  und  viele  Jn- 
gendschriftstoller  achrieben  nur  mehr  um 
das  k&rgUche  Brot,  das  diese  Besebftftigaiig 
abwarf. 

Tendenziös  gefärbte  Jugendächnften 
des  Anslandes  waren  nicht  selten  danach 
angetan,  in  religiöser,  konfessioneller  und 
patriotiMber  Hüineht  bedenklidi  sa  «r^ 
scheinen.  Aach  an  Abenteuer-  und  rohen 
Indianer<reschichten  V!8n<„'«'Uo  es  nicht.  Die 
äußere  Ausstattung  dur  Bacher  war  nicht 
selten  sdur  nangeUiaft  snd  die  lUostra- 
tionon  fast  dtirchr'ehends  schledit  Und 
geschmackverderbend. 

Diese  kritiklos  zusammengewürfelten 
Büchermassen  in  den  Schfilerbibliotheken 
erleichterten  die  heftigen  Angrtf".  fü^  in 
der  Presse  und  in  den  Vertretungskürpern 
gegen  die  Einrichtnng  der  Schftlerbiblio* 
tbeken  gemedlt  wurden,  ohne  aber  dabei 
an  dem  Wesen  der  SchUlerlektflre  etwas 
zu  verbessern;  vielmehr  hatten  diese  An- 
griffe  h&oflg  einai  konfessionellen,  parte!' 
{»»ütlschen  Anstrich  nnd  wurden  nicht  selten 
für  bloßes  Parteigezäuke  gehalten.  Der 
wirkliche  Tiefstand  der  JugendlektQre  ward 
nur  in  vereinzelten  Au&ktzen  pädagogi- 
scher Blätter  berührt.  In  praktischer  Rich- 
tung aber  trat  immer  das  ätreben  zu  Tage, 
mit  neaen  Kindersebriften  dem  alten  Obel 
steuern  zu  wollen. 

Die  nachfolgenden  Revisionsverfügun- 
gen  für  iSchülerbibUotheken  von  iSeite  des 
k.  k.  Hinlsteviiinis  fSr  Ktdtns  und  Unter- 
rieht  im  Jahre  1^80,  wonach  Jeder  Lehrer 
mit  seiner  Unterschrift  im  Bibliothekskata- 
loge  für  diu  Eignung  dms  Buuhea  einstehen 
miiBte,  brachten  eher  eine  Yersehleebterang 
als  eine  Verbessenmj;. 

yAuch  waren  die  Wiikungen  dieser  Ke- 
vision  vieUkeb  bedanerHob,  da  b«  Verlegern 
und  Schriftstellern  jetzt  eine  Lethargie  ein- 
trat, die  hcnte  noch  nicht  behoben  ist;  die 
Preisausschreibung  des  Uuterrichtsmini- 
sterituns  (1887)  bUeb  gans  erfolglos;  das 
Bild,  das  unsere  heimische  Jugendliteratur 
auf  der  Jubilännisausstellung  des  Jahres 
1898  bot,  ist  ein  klägliches  zu  nennen. 
Fast  allein  Piebler  in  Wien  und  Pro- 
chaska  in  Teschen  hatten  den  Mut  nicht 
verloren,  den  Jugendschriftenverlag  fort- 
mfttbten.  Als  günstiges  Elrgebnis  der  Re- 


vision mu0  dagegen  hervorgehoben  werden 
das  erhöhte  Interesse,  das  man  in 
allen  Kreisen  jetzt  der  i^auhe  zuwendet: 
neben  den  geistUdieB  Kritikem  Fiseher, 
Pan  holzer  nnd  Langthaler  lieferten  jetzt 
über  Jogendliterator  und  deren  Kritik:  A. 
Peter,  J.  Kraft,  J.  Haber  nnd  J.  Kugler 
beachtenswerte  Arbeiten**  (II.  F.  Wagner). 

Darch  die  Überängstlichkeit  mancher 
ächaibehörden  und  Lehrer  mufiten  oft  ge- 
rade bessere  Sebriftea  aus  den  Bibliotheken 
«niefaier  Stellen  halber  hinaus  und  die 
minderwertigen  Erzenguisse  blieben  darin 
zurück.  Die  Verfasser  wählten  uuu  mit 
Torliebe  religilSee  nnd  patriotiseh«  Themen 
iiTii^  im  Str.  Iien,  ja  iiirjienda  damit  anzu- 
stoßen, wurden  die  einzelnen  Gestalten 
möglichst  oberflächlich  nnd  einfilltig  ge- 
zeichnet: Tngendbolde  nnd  Lichtgestalten, 
die  wie  Prediger  reden.  Bilder  ohne  Schat- 
ten oder  tinütere  Bösewichte,  die  nicht 
selten  im  Handumdrehen  bekehrt  nnd  ge- 
bessert werden,  also  Mensehen  und  Ge- 
stalten, wie  sie  niemals  waren  und  nirgends 
sind.  Oberall  war  eine  augenfällige  Äb- 
siehtfiehkeit  der  Belehmng  bemerkbar. 

Ks  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  sich 
die  Jugend  von  solchen  Erzeugnissen  mit 
unverkennbarem  Widerwillen  abwendete. 
Das  Traurigste  dabei  aber  war  nur,  daB 
einem  großen  Teile  der  Schüler  das  Lesen 
für  lange  2eit  oder  f^üulicb  verleidet  wurde 
nnd  diä  ein  anderer  TeQ  mit  Gewalt  der 
verlockenden  Schnndlitetator  in  die  Imw 
getrieben  wurde. 

Nicht  viel  besser  war  das  Jugend- 
sohriftenwesen  in  Deutsdiland  bestellt,  nnr 
die  Menge  der  dort  vorhandenen  Biicher 
machte  einen  Unterschied.  Wer  nnr  halti- 
wega  die  Feder  führen  konnte,  hielt  üich 
fflr  einen  JngendsdiriftsteUer  bald  gut 
genug. 

Gegen  solche  Zustände  mußte  von  pä- 
dagogischer Seite  eine  entschiedene  Baak« 
tion  eintreten.  Um  die  letzte  Jahrhundert- 
wende ist  diosel!)e  auch  erfolgt. 

In  erster  Linie  traten  die  vereinigten 
deutschen  Frtkftingsaasschttsse  f&r  Jugend- 
schriften,  dia  ihre  Zentralstelle  in  Hamburg 
bildeten,  frejren  die  spezifische  Jagendschrift 
auf.  Im  Jahre  18%  erschien  die  grund- 
legende Schrift  Honrieh  Wolgasts  ,Das 
Elend  unserer  JugcnflÜtornt-^r".  Die  Ge- 
danken :  „Die  Jttgenddchrift  in  dichterischer 
Form  mniß  ein  Kunstwerk  sein*  und  ^die 
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Genurfreadigkeit"  bilden  die  positive  Seite 
des  Buches.  Da:^  Buch  fand  in  der  päda- 
gogischen Welt  größtenteils  begeisterte  Aaf- 
Bahme,  denn  m  omtftBt»  «buM  der  wich- 
tigsten Kapitel  der  damals  gerade  im  Ent- 
stehen begriffenen  Kunstbewegung  für  das 
Kind.  Aber  auch  an  Gcgnerauhaft  fehlte  es 
nicht.  Diese  setste  gewöhnlidi  beim.  Worte 
^Kunstwerk"  ein  und  TerUmgte  eine  prft- 
218«  Definition  dafSr. 

Die  Frage  aber,  was  ein  diehte- 
risches  Kunstwerk  sei,  kann  ^ohl 
«benso  wenig  völlig  abgegrenzt  beant- 
wortet werden  als  die  alte  Tilattisfrage, 
was  Wahrheit  sei  Stets  hat  die  Regel 
eine  Menge  Ausnahmen  und  immer  l&aft 
eine  tüchtige  Portion  individneller  Ansicht 
aiit  unter.  £s  gibt  kein  Kunstwerk  der 
Erde,  das  in  alter  Augen  bestehen  kdnnte. 
Ein  literarisches  Produkt,  das  eine  große 
Menge  begeistern,  erheben,  erschüttern 
und  er&euen  kann,  daä  auf  juag  und 
alt  und  aof  jede  Generation  die  gidehe 
"Wirkung  auszuüben  vermag,  oder  noch 
weiter,  das  Menschen  aller  Blassen  und 
Zongen  in  ureigenster  Kraft  ansprechen 
kann,  soll  ein  Kunstwerk  sein.  Homers 
Gesänge,  Davids  Psalmendichtung,  das 
Evangelium,  die  Nibelungen,  Robinson. 
Jähakeepeaies  «Romeo*  und  «Hamlet*  nnd 
Goethes  „Faust"  werden  da  häufig  genannt. 
Gehört  aber  zum  Wesen  eines  Kunstwerkes 
unbedingt  die  Sanktion  des  großen  Pu- 
blikoms  oder  genQgt  ein  efaizigei  Urteil  im 
stillen  Kämmerlein  ?  Besteht  nur  das  Welt- 
amüssaende,  Allumspannnndc  und  Gro6- 
sBglge?  Gilt  nur  die  Pallas  des  Phidias 
und  nicht  auch  die  kleine  Gemme?  Muß 
(  ine  Raffaelische  Madonna  sein  und  be- 
hauptet sich  nicht  auch  ein  Defreggersches 
Banemmidri?  Besteht  nnr  t&n  Wagnersches 
Tonwerk  und  kommt  ein  sinniges  Volks- 
lied nicht  auch  in  Rechnung?  Ähnlich 
wie  auf  diesen  Kunstgebieten  ist  es  wohl 
anch  in  €er  Dichtung.  „Was  der  gebildete 
Erwachsene  mit  Genuß  liest,  ist  im  allge- 
meinen ein  Kunstwerk,  gleichgültig,  ob 
Verfasser  und  Verleger  es  f&t  die  Jugend 
■oder  fikr  das  große  Pnblikwn  bestimmen*. 
(Wolgast).  Nicht  aber  am  "Worte  durfte 
die  neue  Bewegung  hängen  bleiben,  son- 
dern am  Geiste  mußte  sie  sich  halten. 
Nor  echte  und  anerkannte  Diehterwe^e, 
4ie  aneh  den  gebildeten  Leser  noch  gpna 

Loos»  Haadbooh  der  BntolMniiskaads. 


ansprechen,  die  ein  St&ek  meoflehHdieii 
Lebens  wahr  Toxffthren,  oder  die  den 

Ausdruck  echten  Volksgemfites  und  ge- 
sunder Phantasie  bringen  und  dabei  dem 
Er]EenntaiB>  nnd  Geltthhileben  dee  Kindes 
nicht  fremd  sind,  dürfen  der  Jugend  als 
Lektüre  gereicht  werden,  tenier  können 
auch  populäre  wisaeuBchaftliche  Werke,  die 
in  schöner  und  klarer  Form  der  Fordenug 
kindlicher  Verständlichkeit  entsprechen, den 
Inhalt  der  Jugendlekt&re  bilden.  Dem  In- 
halte der  Jngendsduift  habe  die  ftnfiere 
Form  und  die  Ausstattmig  in  mtspreehon. 
Wie  nur  der  Dichter  znm  Kinde  sprechen 
dürfe,  80  darf  sich  auch  nur  der  echte  bil- 
dende Künstler  ihm  oifenbaren. 

Mit  diesen  Forderungen  wordo  die 
Ju'^'endlektüre  eigentlich  wieder  auf  jene 
natürliche  Grundlage  gestellt,  von  der  sie 
einst  ansg^i^aogen  nnd  abgewioheo  war: 

die  Lektüre  bei  alt  nnd  jung  ist  die  gleiche, 
nur  der  Umfang  macht,  der  geistigen  Ent- 
wicklung entsprechend,  einen  Unterschied. 

«Zorttok  za  den  Quellen,  d.  h.anrüek 
zur  Natur  nnd  allem  ans  [der  Natur  Ge- 
borenen, &>prache,  Kunst,  Wahrheit,  Herz, 
Leben!'  «Lehre  dun  Kind  ^e  edleren 
Genüsse  suchen  und  die  niederen  verab- 
scheuen, enthalt  eine  ganze  Pädagogik". 
,£s  ist  ein  hoher  Genuß,  den  uns  die  Lek- 
tttze  ebes  HeiBterweifces  gewUirt;  aber 
in  diesem  Genüsse  werden  wir  innerlich 
reicher:  reicher  an  Erkenntnis,  an  Liebe, 
an  Willenskraft.  Unsere  Kinder  2U  dieser 
OenoBOhigkeit  erriehen,  heiBt  also  sie  be- 
fähigen, die  Geistesschätzc  der  Genien  der 
Menschheit  sich  aneignen  und  deren  Her- 
zensbltlten  in  die  eigene  Seele  verpflanzen 
zu  können"  (Emst  Linde:  „Zar  Begrdn« 
duüL'  dor  Hanibnrger  Forderungen*.  Ju- 
gendschr.  Warte  Nr.  9.  1897). 
j  An  Werken  der  Liierator,  die  sieh  fIkr 
I  die  Jagend  sagnen  nnd  diesen  hohen  For^ 
derangen  genügen  können,  mangelte  es  in 
der  ersten  Zeit,  wie  ja  überhaupt  wahre 
nnd  bleibende  Diehterwerke  für  cÜe  Jngend 
stets  an  Zahl  geringer  sein  werden  als  das 
Tieer  der  spezifischen  Jugend-  and  Kinder^ 
schnften. 

Meist  waren  gedgnete  Diditerwerke 

noch  in  •j-rüHvrfn  Sammlungen  enthalten, 
die  in  ihrer  Gänze  der  Jagend  aas  päda- 
gogischen Orfinden  nicht  gereieht  worden 
konnteot  meisten  Werke  der  Dieb> 

ter  waren  nut  Bücksioht  anf  die  Eignnng 
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d«r  «ncelnefi  Sttteke  ala  Jngmdlikttti« 

thberhaupt  noch  nicht  durchj.'f  •-■'hrn  worden- 
Die  Sch&tze  der  Dichter  und  Denker 
für  die  Jugend  za  beben,  war  nun  das  Ziel 
all«r  diesbezftglichen  Arbeiten.  Den  Anfang 
machte  der  IIambiir'/-r  T^K'^ndsc-hriften- 
aassohaß  mit  «Pole  Foppeuspäler"  von 
Theodor  Siorm.  Hienml  folgten  Werke 
von  Peter  Rosegger,  D.  v.  Liliencron, 
Andersen,  Br.  Grimm  u.  a.  Viel«  dt  nt- 
sche  Verlagsanstalten  adhlossen  sich  dieser 
Bewegung  m,  eo  daB  das  Jugendaehriftiii- 
Verzeichnis  der  vereinigten  deutschen  Prü- 
fungsausschüsse im  Jahre  1905  bereits  &5ü 
Nummern  anführen  konnte,  die,  nach  Altent- 
atnfen  grordnet,  teils  ftür  den  Privat*,  teils 
für  den  Sohulgebraoeh  geeignet  b^iuiden 
worden. 

Anch  in  ötianneh  blieb  dieae  Bewe> 
gang  nicht  unbeaebtot  In  erster  Linie 
trat  der  Lehrerhanaverein  f&r  Oberöster- 
reich schon  im  Jahre  18i^d  mit  der  Herans- 
gabe diohieriaehtr  Ji^^dsehxiften  hervor. 
(Ami eis:  „Von  den  Apcnninen  zu  den 
Anden".  A.  S  t  i  fte  r:VBeri,'kristall". „Katzen- 
silber', , Granit".  Br.  Grimm;  „Märchen" 
8  Bft&deheii.  Stelshamer:  ,Im  Walde*. 
Hauff:  .Das  k;ilte  Herz*^,  „Die  Karawane*. 
Andersen:  „Märchen".  M.  Petersen: 
.Prinzessin  Ilse",  D,  Defoe:  „Kobinson" 
IL  a.  m.).  ■ —  Der  Jugendschriftenausschuß 
des  Salzburger  LehrerhausvereincH  begann 
für  die  neue  Kichtung  ebenfalls  eine  rege 
agitatorische  Tätigkeit  durch  Atustellnngen 
und  Jugendschriftenverzeichnisse.  Von 
Seite  des  Buchhandel»  beteiligte  aich  in 
Österreich  bis  zur  Gegenwart  nur  die  Ver- 
lageanttalt  Qerlach  in  Wien;  es  ist  aber  an 
hoffen,  daß  auch  andere  Buchliandlungfn 
von  der  spezifischen  zur  dichterischen 
Jugendächrift  Qbergehen  werden.  Die  öster- 
reiditeshe  aoTelUatisehe  Literatur  des  19. 
Jahrhunderts  wäre  sicher  reich  an  brauch- 
baren Kanatwerkea  fttr  die  Jugend,  nur 
ruhen  diese  mdst  nnb^iami  und  vergesaea 
in  (]en  Büchersammlungen  und  harren  der 
Wiedererweckung  für  die  lesende  Jnpend. 

.Nur  im  Gewände  der  Schönheit  wird 
die  Weisheit  alle  Heraen  erobern"  (Hamer- 
ling). 

Auf^wahl  der  Jugendf^rlrrlften. 
Über  die  Auswahl  der  Jugeudschriften 
lassen  sieh  schwer  allgeoMrin  gültige  Begeln 
aufstellen.  Die  persönliche  Einsicht,  der 
pädagogische  Takt  und  die  literarische  und 


Isthetiiehe  Bildug  des  Answlhlenden  wer* 

den  dabei  stets  die  Hauptrolle  spielen  mü.s- 
sen.  Mehr  als  sonst  irgendwo  gilt  in  derpäda- 
gogischen  Welt  der  Spruch  Goethes :  „Wenn 
ihrs  nicht  ffihlt,  ihr  werdets  nicht  erjagen.^ 
—  Folgende  Gesichtspunkte  sollten  berück- 
sichtigt werden:  1.  Jedes  Buch,  das  der 
Jugend  als  Lektttre  gereicht  wwdea  soU, 
muß  der  Erzieher  (Lehrer)  zuerst  selbst  ge- 
lesen haben.  Niemals  darf  er  ein  Buch  nach 
einer  bloßen  Anpreisung  oder  im  blinden 
Antorititsglanben  dem  Zfigling  in  die  Hand 
geben.  2.  Eine  gute  Jugendschrift  muß  anch 
der  gebildete  erwachsene  T,oser  noch  mit  In- 
teresse lesen  können  und  muü  dabei  den  Ein- 
druck machen,  daß  sie  nioht  anaaehlieSlieh 
für  die  Jn^-cnd  geschrieben  worden  sei. 
Das  scheinbare  Paradoxon:  „Wenn  du  für 
die  Jngend  sehrobst,  so  darfst  du  nicht 
für  die  Jngend  schreiben^  (TL.  Storm), 
enthält  eine  tiefe  Wahrheit.  3.  Die  .Tagend- 
schrift hat  sich  der  physischen  Entwicklung 
und  psjehiaehen  Fassungskraft  des  Kindes 

j  anzupassen.  Die  Lesestoffe  dürfen  weder 
verfrüht  noch  verspätet  gebracht  werden. 
Die  schönsten  Kinderreime,  Volksverse  and 
lllrehen  werden  mn  reiÜBres  Kind  nicht 
mehr  so  lebhaft  ansprechen,  als  wenn  sie 
demselben  im  Alter  von  7  bis  10  Jahren 
als  Lektüre  gereicht  werden.  Hingegen 
müssen  Stoffe,  die  eine  vorgeschrittenere 
geistige  Reife  und  eine  ausgcbildetere  Ab- 
strahiernngsfäbigkeit  verlangen,  namentlich 
aber  solche,  die  erotnehe  Monaente  berfth- 
ren,  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Äng8t]icb-> 
keit  behandelt  werden.  Doch  hüte  man 
sich  auch  vor  unberechtigter  Prüderie. 
A»  Jene  Lektflre  Terdient  den  Vorsng,  wel- 
che geeignet  ist.  den  WirkliclikeitsMinn  des 
Kindes  zu  wecken  und  es  geistig  und  sitt- 
hcb  ohne  aufdringliche  Absichtlichkeit  zu 
heben.  5.  Die  Lektüre  hat  vorzugsweistt 
dein  Kinde  eine  lichte  und  heitere  Lebens> 
auffassung  zu  bieten  und  sich  fem  von 
aakrlnkelndorSentifaentalHftt  und  sttJUicher 
Empfindelei  so  halten.  Schriftenf  die  dtt- 
stere  Seiten  des  Lebens  berühren,  sind  nicht 
auf  alle  Fälle  auszuscbheßen.  6.  Die  Jogend- 
Idctllre  hat  Tatkraft,  Lebensfrende  nnd 
Selbsttätigkeit  zu  wecken  und  zu  erhalten 
(Robinson).  7,  Die  Jugendschrift  mnß  den 
Lesenden  sittlich,  ethisch  und  religiös  rein 
ansprechen.  Sie  muß  daher  frei  von  no- 
ralisierenden  und  konfessionellen  Tendenzen 

1  sein  and  darf  m  keinem  Falle  das  religiöse 
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Empflnden  des  Kindes  verletieii  od«r  gar  | 

andere  Konfessionen  geringsch&tzig  and 
l&cberlich  behandeln.  8.  Patriotische  niid 
dynastische  Jugendschriften  sollen  von 
echter  und  inniger  Tatorlandsliebe  getnic 
gen  sttn.  Niemals  dürfen  diese  in  bloBe 
Lobhadelei  aii'^arten  oder  gar  die  histo* 
risohe  Irene  und  Wahrhaftigkeit  verletzen. 
Schriften,  «eiche  die  Liehe  nur  Heimat,  sn 

den  ht  iniatli i  ^irn  Fir.rirhtungen  oder  ZU  dem 
Uerräcberhause  bcüiuträcbtigen  könnten, 
welche  Personen,  Einrichtungen  und  ge- 
echichtUcbe  Vorgänge  anderer  Staaten  ver- 
spotten, welche  politischen  Parti  ibf  stre- 
bungen  huldigen,  sind  strenge  auszu- 
scUieAeii.  9.  Die  Jogendlektttre  mofi  das 
lehhftfte  Interesse  des  Lesers  wachrufen 
können.  Bftcher  aber,  die  auf  die  rohe 
Stoffgier  des  Lesers  abzielen  und  zur  Viel- 
leeerei  verleiten,  «ind  achidUch.  Schxiften, 
die  eine  Vertiefung  in  den  Lesestoff  nicht 
zulassen,  oder  die  den  Leser  an  das  Nippen 
und  Naschen  an  vielerlei  gewöhnen,  wie 
die  meiaten  Jngettdinteehrifken  sind  sehr 
hedenkiiih.  10.  Ingendschriften,  welche 
Greuel-,  Schlachten-  und  Mordszenen  ent- 
halten, sind  mit  hesonderer  .Vorsicht  zu 
hehendeln,  doch  hftte  mui  aicli.  uuch  in 
diesem  Punkte  zu  weit  zu  gehen,  damit 
etwa  nicht  die  dichterische  Handlung  und 
MotifierangTerbliit  endieine  (wie  in  spezi- 
fieohen  Jiigendschrifton)oder  der  historischen 
Treue  Gewalt  angetan  werde.  Das  Kind 
soll  schließlich  die  Welt  sehen  lernen,  wie 
sie  war  und  iit,  und  am  Guten  imd  BÖMn 
gleich  viel  lernen.  Robinsons  Kampf  mit  den 
Wilden,  die  Blnt^/eno  in  der  .Ofsfhichte 
von  der  abgehaaenea  iiand"  und  der  Be- 
trog in  der  «Oecdiiehto  vom  falichen  Prin- 
■en*  von  W.  Hauff  u.  dgl.  wirken  sicher 
nicht  sittlich  schädigend  auf  die  Jugend  ein. 
WBrc  das  der  Fall,  so  müfite  man  die  un- 
erhörte Grausamkeit  in  der  Letdenige* 
schichte  Chri'^ti  anr  h  der  Jugend  vorent- 
halten. 11.  Au&stattung  und  Druck  des 
Bnchee  bähen  mAgliehst  ein  harmoniadiee 
Ganzes  zu  bilden.  Die  in  Jugendschriften 
aufscheinenden  Textbilder  sollen  der  Phan- 
tasie nicht  za  stark  vorgreifen  und  immer 
ktkastterieeh  wertvoll  imd  geeohmackhildoid 
sein.  Die  Größe  des  Druckes  und  die  Be- 
schaffenheit des  Papit  res  müssen  den  hy- 
gienischen Anforderungen  entsprechen. 
12.  Man  gebe  dem  Kinde  erat  dann  ein 
Bach  in  die  Hand,  wenn  es  Tom  Untw- 


rieht  ane  rar  An&ahm«  einee  nmfimg« 
l  i  ichen  Sttlckes  befiUiigt  worden  ict  Dia 

freie  Lektfire  aus  Werken  der  Schülerbi- 
bliothek soll  erst  dann  beginnen,  wenn  im 
Unterricht  mindeetens  ein  Bndi  all 
Klassenlektflre  gelesen  worden  iit.  Dm 
Lesen  mu£  gelernt  werden,  vom  erstenWorte 
bis  zum   bachumfassenden  Dichterwerke. 

« 

Die  Hebung  der  Jugendlektftre  ist  nicht 
nur  eine  wichtige  pädagogische,  sondern 
eine  ethisch-soziale  Aufgabe  der  Schule. 

ist  nicht  genug,  wenn  die  S^nle  die 
blofie  Lesefertigkeit  vcriTiittelt,  denn  diese 
kann  doch  nur  Mittel  zum  Zwecke  sein, 
sondern  sie  mnfi  in  der  Jugend  eineLeM> 
frende  schaffen  können,  die  für  das  ganze 
Leben  anhält  Die  Schule  muß  dem  jungen 
Menschen  som  mindesten  einige  Dichter  and 
Denker  der  Nation  ao  nahe  bringen,  da8 
er  in  gereifterem  Alter  freudig  die  Hand 
nach  ihren  Lebenswerken  ans^trecken  kann, 
dafi  sein  Verstand,  sein  Gemüt  und  seine 
Fbantaeie  cor  ToUen  Anfnehmafthighwt 
dieser  Schätze  vorbereitet  ist.  Die  Volks- 
schule hat  nicht  die  Aufgabe,  Wissenschaften 
zu  lehren,  so  auch  nicht  Literatur  und 
Literaturgeschichte,  sondern  sie  hat  durch 
einen  erziehenden  Unterruht  die  Schüler 
mit  klarem  Kopfe  und  oflenen  Sinnen,  mit 
einem  edlen  nnd  begeisterungsfahigen  Ge- 
rn üte  und  mit  tatkräftigem  Willen  anssn- 
rüsten,  sie  hat  Wissensdrang  und  Bildungs- 
darst  zu  erzeogen,  auf  daß  sich  der  junge 
Mensch  naeh  seinen  Anlagen  mit  BewoSi* 
sein  einordnen  lerne  al.s  kulturtragendes 
Glied  in  dit>  Kulturmenschheit.  Die  Lek- 
türe moü  als  ein  vorzüghches  Mittel  hiezu 
den  Weg  aar  SelbstbUdnng  und  Selbst- 
erziehu  t  i  l'  v.'  r  i  ?  n  n . 

Der  Umfang  der  Schullektüre  kann 
sich  immer  nur  in  engem  Kreise  bewegen, 
wenige  Meisterwerke  und  echte  Dichter- 
gaben genügen;  die  Hauptsache,  der  Drang 
aar  Selbstbildnng  dnrch  Lektüre,  maß  wei- 
tesen  Stadien  des  Lebens  vorbdialten  bleiben. 
,Ein  Buch  hat  schon  oft  einen  Menschen 
auf  eine  ganze  Lebenszeit  i'ebildet  oder 
verdorben"  (Herder).  Darum  kann  die  Aus- 
wahl der  Seholldrtnie,  die  emem  groflen 
Teile  der  Bevölkerung  das  erste  Buch 
liefert,  nicht  ernst  genug  genommen  werden. 
Die  Schulbildung  muß  den  Schüler  bis  rar 
Selbetbfidnng  fllhren.  Das  gilt  im  allgS'^ 
meinen  und  anehin  der  LeiktQre. 

bl* 
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Wo  die  Sehlde  nur  Etfmiang  dieser 
Aufgebe  nicht  gelangt,  wo  sie  den  Geschmack 

an  pfl leren  (lenüssen  des  Menschendaseins 
nicht  vorbereiten  iuuin,  ist  es  gar  kein 
Wmider,  wenn  ein  groller  Teil  des  V<»lkeB 
Ikberhaapt  nach  Verlassen  der  Schale 
nicht  mehr  liest  oder  sich  seine  peistige 
Kost  nur  aus  den  Spalten  der  Tages-  und 
Woehenblfttteir  holt  nnd  dadoreh  geistig 
ininicr  Htumpfer  und  unselbständiger  wird. 
Uie  leider  noch  stark  verbreitete  Unfähig- 
keit eines  großen  Teiles  der  breiten  Masse 
der  BeYölkemng,  eich  gdtüg  an  besserer 
Lektfirc  :!u  erfreuen,  zu  erbeben  und  zu 
bilden,  bereitet  der  Schandliteratar  ebene 
Wege  nnd  treibt  den  Hann  ans  dem  Kreise 
des  Familienlebens  in  die  Bierstube  und 
ßranntweinschenke  und  zerstört  dadurch 
das  traute  Familienleben,  die  Qeeandheit 
nnd  den  virtsehaftüchen  Wohlstand.  Wer 
aber  einmal  Fremlo  und  Gesclnnack  am 
Edlen  und  Gntpn  gefunden  hat.  wird  das 
Gemeine  und  i\ohü  verabächuuen  uud  einen 
festen  inneren  nnd  sittlichen  Halt  gewinnen 
fllr  alle  WechselRille  des  Lebens. 

Der  üenuO  unserer  besten  Dichter- 
werke darf  nicht  der  Vorzog  weniger  be- 
güterter Klassen  bleiben,  sondern  mufi  ver- 
edelnd \\irken  in  allen  Schichten  der  Be- 
völkerung und  der  milde  Geist  der  Wahr- 
heit, der  SehSnheit  nnd  des  Gnten  in  nn- 
aerer  großartigen  nationalen  Dichtung  soll 
die  stillen  FeierHtundcn  verkl&ren  im  hohen 
Palaste  wie  in  der  stillen  Hfttte. 

Literatur:  Fricke,  Grundriß  der 
(icschichte  deutscher  .lugendliterator.  Min- 
den i.  W.  1886.  —  Dottmer,  Musterung 
unserer  deutschen  Jugendliteratur.  Uam- 
bafg  1844.  —  D  nboc  Julius,  Die  moderne 
Jugendliteratur.  Hamburg  1884.  —  0 er- 
vin us,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung. 
Bd.  6.  Leipzig  1888.  —  Kühner,  Jugend- 
lektüre  und  JuRend^chriften.  Scbmids  En- 
zyklopftdie.  Gotha  1880.  —  Rüde  A.,  Ju- 
•  'etidlt'ktüre  und  Schülerhibjiotheken  und 
Uöhnk  ü,,  JugendUteratur,  Ensyklopftdi- 
sohes  Handbnoh  der  Ptdagogik  von  A.  Kein. 
Langensalza  1897.  —  Lan?e  Helene, 
Fxauenbildang.  Berlin  1889."—  Adler 
Feb'x,  M ondonterrieht  fllr  Kinder,  ttbersetst 
von  Georg  v.  Gizyr'n  I-  rlin  1894.  —  Lietz 
Hermann,  Dr.,  Die  Bedeutung  der  Jogcnd- 
literatnr  f&r  den  erziehenden  Unterricht. 
Fftdagogisrhes  üniver^itatsseminar  in  Jena. 
6.  Heft,  lierausgfgebea  von  Ä.  Kein.  Langen- 
salza. —  ßernuardi,  Wegweiser  durch 
die  dentflchen  Volks-  ond  Jogoidschiiflen. 


Leipzig   1868.   —  Kaselitz,  Gefahren 

moderner  Jugend  lektüre.  Berlin  1868.  — 
Huber,  Ideen  und  Vorschläge  zur  Organi- 
sierung und  Verwaltnng  von  Schüler^ 
bibliomeken.  Piidag.  Jahrbach  1878.  Wien. 
—  Kraft,  über  Schftlerbibliotheken 
an  Volks-  und  Bürgerschulen  in  Öster> 
reich,  Hr^utschland  und  dM  Schweiz. 
Wien,  2.  Auflage,  1882.  —  Merget, 
Geschichte  der  dentschen  Jagendliteratar. 
Berlin  1882.  —  Eick,  Das  Märchen  and 
seine  Stellung  im  Volksschalunterricht. 
Leipzig  1882.  —  Meyer  F.,  Das  Leäebi'- 
dttj^nis  des  Volkes  und  dessen  Befriedigung. 
Weimar  1881.  —  Hamann^  Was  unsere 
Kinder  lesen.  —  Aborle,  Klassen-  und 
MaaseolcktOre.  Bielefeld  1891.  —  Theden, 
Die  deutsche  Jngendliteratnr.  Hamborg 
1893.  l'isrher,  Die  Großmacht  der 
Jagend-  und  Volksliteratur. Wien.  —  Laug- 
t haier,  Wegweiser,  drei  Bindchen.  Linz. 
Haslinger.  —  Goehring  L.  Geschiclite 
der  deutschen  Jugendliteratur  im  18.  Jahr- 
hundert Nürnberg  1903.  —  Moißl  B.  und 
KrautstengelF.,  Die  deutsch-Österreichi- 
sche Jugendliteratur.  1.  u.  2.  TeiL  Aussig 
19CX)  und  1902.  —  Wagner  H.  F.,  Die 
deutsch-österreichische  Jagendliteratar.  Nr.9 
auä  1Ü03  und  Nr.  4  aas  1904  der  Salz- 
burger Lehrerzeitung.  —  Wagner  H.  F., 
Robmson  in  Österreich,  äalzborg  1886.  — • 
Wagner  H.  F.,  Robinson  nnd  (He  Robin- 
sonaden in  unserer  Ti:-'' -dliteratur.  2S. 
Jahresbericht  der  k.  k.  kniuz  Josef-Heal- 
sehnle  in  Wien  XX.  —  Wolgast  HehiTich» 
Das  Elend  unflerer  Jugendl  tc  i  atiar.  Bin 
Beitras  zur  künstlerischen  Erziehung  der 
Jugend.  Hamburg  nnd  Leipzig  18^.  — 
Wolgast  II.,  Die  Bedeutung  der  Kunst  in 
der  Erziehung.  Leipzig.  —  Wolgast  H., 
Was  nnd  wie  sollen  ansere  Kinder  lesen? 
Beitrag  za  einem  Lescplan  für  die  Jugend. 
Vortrag,  gehalten  auf  der  Schleswig-Hol- 
steinischen  Lehrerrersammlang  in  Kiel. 
Sonderabdruck  aus  dem  Ycrsammlunsn- 
bericht  lOUÜ.  —  Wolgast  U.,  Iber  Bilder- 
buch und  Illustration.  Hamburg.  — Köster 
II.  L.,  Das  Geschlechtliche  im  Unterricht 
und  in  der  Jagendlektüre.  Leipzig.  —  Ver- 
einigte deutsche  .Ingendschnften- 
ausschüsse,  Zar  Jofendsohriftenfrage. 
Leipzig  1908.  —  Na^T  nnd  Zeidler, 
Deutsch-üsterreiehische  Literaturgeschichte'. 
Band  2.  Wien  1905.  -  Prof.  Dr.  J.  B. 
Ensch  (in  Esch  a.  d.  Abette,  Lnxembnrg), 
Zur  Frage  der  Jugendlektöre.  VJOTy  — 
Höller  Guido,  Hans  Chr.  Andersen  and 
seine  M&rchen.  Monographien  aar  Jugend« 
schriftenfrage.  Leipzig  IIXÄ.  —  HildOtto, 
Die  JueendzeitjiciirifL  Leipzig  1905.  — 
Zeitschriften  über  Jngendlite« 
ratnr:  Jngendsehriften -Warte (gegr. 
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1892),  Organ  d«r  yereinigton  d«iitKheD 
Prüfui]L:>;iiis-chüsse  für  .lugendschriften. 
iSchriftieitcr:  Heinricli  Wolgast  in  Harn« 
bnrg.  —  Oat«rr«ieliiBo1ie  Jagead- 
schriften-Rundschan,  geleitet  von 
Julias  Fischer  ia  Schlackenaa,  Böhmen. 
Gegründet  1906. 
M«iithaii8«n.      JV.  ITteMiiieiyer. 

JvgewbpcrkMMn  «.  d.  Art  Selml- 
•  parkassen. 

Jngendspiel.  Alle  Beschafti^nng,  die 
d«n  Zeitvertreib,  der  Zerstreuung,  Erhei- 
ternag,  kanfjsi^  Brholmig  cBent,  Tielbeh 
in  gesclüc^rr  Weisp  betrieben  wird  nml  Ton 
alters  her  sich  bei  allen  Völkern  vor6ndet, 
wird  im  allgemeinen  als  Spiel  bezeichnet 
Die  Spiele  haben,  sofern  sie  nicht  einer 
leiden^rhaftlichen  Aosartang  verfallen  «lind 
—  wie  Hasardspiele  and  ähnliche  — ,  indem 
•M  die  TfliliraluiMr  soi^los,  heiter,  geaallig 
«tiimnen,  einen  hohen  Gemütswert.  In 
dieser  Hinsicht  zeichnen  sich  besonders  die 
^Gesellschaftsspiele*  aas :  Piliuderspiele, 
Tdlndnlien  und  aad«nb  Yen  einer  melir 

«^eistipen  Art  sind  die  „Sitz-  odt-r  P.Tihr 
j^piele"  —  Vexierspiele,  Ratespiele,  Scliacü, 
Kartenspiele  o.  s.  w.  Dagegen  vereinigen 
in  sieb  mit  dem  Oemütswert  nnd  der 
f'cisti'^T'n  Anregnng  zugleich  den  höchsten 
ge.sundbeitlichen  Wert  die  »Bewe- 
gangs-  oder  Tarnspiele*,  mit  denen 
wir  ans  hier  besonders  befassen  wollen. 

überall  nuf  der  Erde,  wo  Menschen 
gesellig  beieinander  wohnen,  sind  sie  von 
jdier  den  Spielen,  in  denen  rieh  die  kArper» 
liehe  Kraft,  Ausdauer,  Gewandtheit  Und 
Geschicklichkeit  äußern,  zugetan. 

Auch  das  deutsche  Volk  zeigte  schon 
in  der  Zeit  seines  ersten  gesohiohthchen 
Hervortretens  eine  lebhafte  Neignng  dafür; 
CS  sei  nnr  an  den  Sohwerttanz,  an  das 
Springen  und  Wettianfen,  an  dae  Werfen 
mit  Stein  and  Speer  erinnert.  Unter  den 
Einwirkan^en  des  Christentums  ging  infolge 
einseitiger  Auifasäung  christlicher  Grond- 
aitae  der  Zug  rüstiger  Körperlichkeit  leit* 
weiUg  £a8t  verloren;  aber  er  erwachte 
wieder  in  den  Waflfenühnnf»f n  der  Ritter 
and  biirger,  im  Keihentauz  und  Ballspiel, 
in  den  Ktederepielen  uneeier  mittelalter- 
lichen stndte. 

Za  einer  mit  Bewußtsein  geübten  Ver- 
wertong  des  in  der  Jagend  unansrottbar 
liegenden  Spiel-  nnd  Bewcgungstricbes,  und 
swar  im  wriehüeh-geaandheitliehen  Intw* 


esse,  brachte  es  aber  erst  die  Zeit  des 
Philantbro]^imtt8,  nachdem  die  P&dagogen 

der  humanistischen  und  rrnlistisclion  Schule 
den  Boden  dafür  vorbereitet  hatten.  In 
J.  Chr.  Fr.  Ontslfnth»  fend  neh  der 
Mann  (s.  d.),  der  eine  anschaalicbe  Be- 
Schreibung  der  im  deut^hen  Volke  noch 
bekannten  and  beliebten  Bewegungsspiele 
heranifab  («Spiele  nur  Obnng  tind  Erho- 
Ixmg  des  Körpers  und  Geistes",  17^C^)  und 
damit  eine  literarische  Kundgrube  schuf, 
deren  Reichtum  ein  volles  Jahrhundert 
hindurch  genügte,  um  das  Spielleben  dar 
dcnt.-rhf'n  Jur/ond  zn  spcisrn.  Daneben 
war  es  Jahn  gelungen,  die  Tomspiele  ab 
einen  weeentlidien  Beetendtea  d«e  Tnrnena 
mit  letzterem  m  fwbinden,  wodurch  ihnen 
in  vielen  Tnmvereinen  eine  Heimstätte 
bereitet  war.  Dann  endlicii  kam  eine  Zeit, 
die  Zeit  der  Spielbewegung  (s.  d.),  die 
eine  neue,  erweiterte  ond  vertiefte  Art  des 
Spielbotriebes  erzeugte,  znr^leirh  anch  eine 
Spiel Uteratur,  die  den  altbuwaiirten  mctho- 
diMhen  Gmndaata:  amnltun,  non  mnita* 

zur  Richtschnur  nahm,  mit  cb  m  bis  dahin 
beliebten  obertl&chUchen  Vielerlei  brach  und 
an  seine  Stelle  die  gründliche  Ein- 
Übung  weniger  Spiele  setzte,  wodurch 
deren  kunstgerechte  Durchbildung  nnd 
Verfeinerung  ermöglicht  wird  — ,  die  allei- 
nige Gewfthr  dalhr,  dafi  daa  Tnmspiel  dem 
Volke  dauernd  lieb  und  wertvoll  bleibt. 

Ent>*rlieidend  für  den  Charakter  und 
die  Znkuntt  des  Spieles  ist  sein  Verh&ltnis 
anm  Tomen.  IMe  Begründer  des  deniaehen 
TnmsyHtems  haben  das  TuniHjiiel  nicht 
unter,  nicht  neben  und  nicht  über  das 
Turnen  gestellt,  sondern  mitten  hinein  als 
ein  wesentliches  and  nieht  entbehrliches 
Stück  desselben.  So  GtitsMuthrt  und 
Jahn;  so  Ad.  SpieiB  (s.  d.),  der  sich 
daa  Tamspiel  —  neben  besonderen 
Gelegenheiten  zur  Pflege  desselben  — 
anschließend  an  das?  tü  L' liehe  Tur- 
nen der  Jugend  dachte^  »o  J.  C.  Lion 
(s.  d.),  der  einen  ernsten  nnd  atraifen 
Turnunterricht  als  den  „gutgedüngten  und 
aufgelorkerteti  Boden"  für  die  Aussaat  des 
Spiels  bezeichnet;  so  der  geistreiche  Dan. 
Qeorgens,  der  dieTumkantt  die  pTsifere 
Schwester  des  Spiels"  nennt.  Wird  dieses 
Verhältnis  fe.stgehalten.  so  kann  das  Be- 
wegungsspiel nicht  leicht  auf  Abwege  ge- 
raten. Wo  man  es  aber  aus  dieser  seiner 
natfkrliohen  SteUong  hsxanahebt  nnd  in 
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schrankenloser  Übertreibung  pflogt,  ist  es 
in  Gefahr  za  entarten;  es  wird  zom 
,Sp ortspiel*.  Der  Spcnrlairieler  ist  wie 
von  einem  Fieber  ergriffen,  er  kennt  keine 

gröBeru  Elire,  als  im  Wettspiel  zu  ge- 
winnen, kein  andere  Mittel  körperlicher 
Analnldang  als  das  eine  Spiel,  dem  er 
gerade  zar  Zeit  seine  Zunei^ui]<;  schenkt, 
keine  liohore  Pflicht  als  die  Erfüllung  der 
Vorschritten,  die  vom  ,Klub''  ausgehen. 
Deshalb  hat  die  Sehnl«  mit  dem  Sportspiel 
nichts  zn  tun;  aber  eben  deshalb  anch 
gehört  die  Pflege  des  Tarnspieles  zu  den 
Aufgaben  der  Schale  und  trftgt  dieses  mit 
Recht  auch  den  Namen  „Schulspiel".  In 
der  Schule  soll  es  eine  sachkundige  Pflege 
finden,  nicht  allein  beim  m&nnlichen,  sondern 
auch  beim  weibUehen  Geschlecht  Wie 
diese  Pflege  beschaffen  sein  muß,  wird 
weiter  unten  erörtert.  Durch  die  Schule 
aber  ins  Leben!  Hat  die  Schule  den  Sxiiel- 
betrieb  in  die  Hand  genommen  und  den 
■Spielgeiat  erweckt,  der  das  Kind  fesselt  nnd 
packt,  so  verlieren  auch  die  Erwachsenen 
das  Interesse  an  der  Sache  nicht  so  sehr, 
daß  sie  ihrer  nicht  gern  gedachten  und 
«icht  ihre  Kinder  mit  Freuden  an  den 
Schulspielen  teilnehmen  ließen,  ja  es  ist 
na  hoffen,  dal  viele  Ton  ihnen  dem  ebenen 
Bewegongsfaedflifhis  nicht  gänzlich  entsagen, 
sondern  selbst  noch  spielen  werden.  Körper- 
liche Übungen  eine  Volksgewohnheit, 
die  Frende  dann  ein  VolksbedUrf nie  — > 
das  muß  die  Schule  sich  zum  Ziele  setzen, 
wenn  es  ihr  ernst  ist  mit  der  Anfgabe,  dem 
Volk«  zu  dienen  durch  iirlialtung  und  För- 
derang der  nationalen  Knltarkziite. 

Den  Weg  zu  die^i^m  lif^li^n  Ziele  hat 
die  nSpielbewegnng"  gefunden.  Die  geist- 
lose Art,  wie  frfther  <cuid  noch  heute!) 
zahllose  Lehrer  und  Lehrerinnen  die  Sehnl- 
spiele  pflegten,  führt  nicht  dahin.  Da  wnrde 
eine  Spielsammlung  mit  kurzen,  unzuläng- 
licben  Spielbesehreibnngen  snr  Hand  ge- 
nommen und  danach  erfolgte  die  Einfibimg 
und  nachher  die  ewige  Wiederholung  einiger 
trostlos  langweiliger  Spiele;  oder  man  Übte 
in  derselben  nnsntangliehen  Wdse  eine  Un- 
zahl von  S|)ielen  oberflächlich  ein.  olino 
daß  ea  den  Schülern  möglich  war,  in  den 
Geist  nnd  die  Feinheiten  jedes  Spieles  ein- 
zudringen. Das  ist  anders  geworden,  wo 
man  die  Sarlie  irründlicher  erfaßt  hat.  Die 
Eeform  des  Spielbetriebes  erstreckte  sich 
auf  die  Auswahl  und  Verteilung  der  Spiele, 


di«  Sjiii  liiiothüde  und  die  Verbesserung d« 
äußeren  Bedingungen  des  Betriebes. 

Die  Auswahl  der  Turnsj^le  eilbigt 
smütehst  Mtdi  dem  Oesidilipunlcle,  daJI 
nur  Bewegungsspiele  besserer  Art,  die  ver- 
möge ihres  größeren  geistigen  Qehalts  und 
der  logisdien  Durchbildung  ihrer  Segeln 
die  meiste  Anwart.-^chaft  auf  Volkatumlich- 
kcit  besitzen,  zugelassen  werden.  Sodann 
sind  auszuscheiden :  die  Kindergartenspiele, 
die  Obnngen,  die  zum  Turnunterricht  ge- 
hören nntl  nicht  eigentliche  Spiele  sind 
(Beifenspringen,  Seilhüpfen  n.  a.),  (jresell- 
sehaftsspiele  (Vorstecken,  Anschlagen  etc.), 
rohe  Belustigungen  (Hahnschlagen,  Sack- 
laufen, Fnchsprellen).  Weiterhin  ist  darauf 
zn  sehen,  daß  die  Spiele  jeder  Altersstiife 
«neu  angemessenen  kfirperlichen  Übung»« 
wert  besitzen,  wenig  zeitraubende  Vorbe- 
reitungen oder  kostspielige  Hilfsmittel  be- 
anspruchen und  au  die  Grüße  des  Spiel- 
platMS  nidii  allzu  hohe  Anforderungen 
stellen.  Die  Grundidee  jedes  Spieles  (Spiel- 
gedanke) maß  reizvoll  nnd  daneben  ein£ach 
und  klar  sdn,  der  Begellwu  ftbersichtlich 
und  folgerecht  (auch  nicht  zu  umfangreich). 
Nötig  ist  es  ferner,  daß  das  Spiel  eine 
größere  Spielcrzahl  zu  beschäftigen  vermag 
und  alle  Teilnehmer  hinreichend  in  Bewe- 
gung setzt. 

Die  S  p  i  e  !  m  0 1  h  o  d  e  richtet  sich  nach 
denselben  muthodischen  Grundgesetzen,  die 
sonst  im  Unterrieht  befolgt  werden.  Eine 
klare  Spielbeschreibung  mit  ehenHolehem 
Regelwerk  liegt  jeder  Einübung  zu  Grunde. 
Die  Reihenfolge  der  einzuAbenden  Spiele 
wird  sorgfältig  erwogen  und  festgesetzt 
nach  ihrer  inneren  V^-rw-^nd tschaft  und 
nach  den  Schwierigkeiten  ihrer  Annfnhmng, 
bezw.  naeh  der  Oeschickliehkeitsttnfot  auf 
der  die  Schüler  stehen.  So  ergibt  neh  ftr 
die  Unterstufe  ein  Kreis  von  Nachahmnngs- 
spielen,  fUr  die  folgenden  Stufen  vomehm- 
Iteh  eine  Auswahl  von  Lauf*  und  Gesehiek- 
lichkeitsspielen  mit  zunehmender  Scliwierig- 
koit.  Um  dies  au  zwei  Beispielen  zu  er- 
läutern, sei  erwähnt:  das  Barlaufspiel 
findet  eine  gemgnete  Vorbetreitung  durch 
die  Spiele  Schwarzer  Mann,  Diehsclilngen. 
Schlaglanfen  (Foppen  und  Fangen);  zur 
Einübung  des  Sohlagballspieles  (Dent> 
scher  Ball)  wird  man  nicht  eher  votadmitsn, 
als  bis  die  Schüler  gut  zu  spielen  rer- 
mögen:  Wanderball  im  Kreise,  NSurfbail 
im  Kidse,  Stahball,  EokbaU  und  andaie. 
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Die  Vonebrifton  ftber  4ie  l^ieUnetiiode 

lassen  sich  im  übrigen  nicht  in  besondere 
Regeln  fassen.  Man  kann  nur  allgemein 
sagen:  Richte  dich  nach  dem  Alter,  dem 
Gesobleebt,  der  ZaU  und  der  Geeebieklieh- 

keit  deiner  Zöglinj^'e;  lerne  durch  eigene 
Beobachtung,  durch  eigenes  Nachdenken 
nnd  durch  Mitspielen  das  Richtige  finden; 
arbeite  dir  einen  methodisch  angelegten 
Spielplan  an«;  bereite  jedes  Spiel  rlnnmäßig 
vor  und  übe  es  planmäßig  ein]  berück- 
■fcbtige  die  Temperatiir-  und  'Witterung»  • 
T«rb&ltoi8Be;  denke  daian,  sehr  anstren- 
gende Spiele  mit  solchen,  die  eine  gewisse 
Erholung ermöglichen,abwechseln  zu  lassen. 

Tamtpiele  mflasen  in  fre-ier  Lnft 
ausfreführt  werden.  In  der  Turnhalle  dürfen 
nur  Vorübungen  stattfinden,  Vorbereitungen 
für  das  eigentliche  Spiel.  Man  kann  in  jeder 
Jahreszeit  spieieB  lassen,  im  Sommer  bei 
müßig  trockener  I.nft  und  Windstille  bis 
zu  4-  27-5°  C|  bei  mäßig  trockener  Luft 
and  leiebtem  bis  frisehem  Winde  bis  zu 
-|-  31"  C,  bei  feuchter  und  schwüler  Luft 
bis  za  ~  25°  C,  im  Winter  bei  trockener 
Luft  und  Windstille  bis  za  —  S'ö**  C,  bei 
trockener  Lnft  nnd  raiftigem  Winde  bis 
0"  C  und  bei  sehr  feuchter  Luft  und  Nebel- 
bildung bis  zu  +  4*  C  (nach  X)r.  med. 
F.  A.  Scbuiidt-Donn). 

Der  Spielplats  darf  nidit  unter 
1500  qm  grofi  sein  und  hat  am  besten 
die  Form  eines  Rechtecks.  Zum  Schutz 
Yor  biradendem  Sonnenlichte  sind,  wenn 
dieser  nicht  durch  angrenzende  Ge- 
bäude gewährt  wird,  die  Seitenflächen  tuII 
Laubbäumen  zu  bepflanzen.  Auch  soll  der 
Spielplatz  gegen  Nord-  und  Ostwinde  ge- 
schützt sein.  Regen-  nnd  Tauwasser  muß 
einen  leichten  Abfluß  haben.  Auf  einer 
Betonscbüttung,  die  dem  Boden  zugleich 
nnt  der  nAtigen  DorehlBssigkdt  eine  mifiige 
Festigkeit  gewahrt.  b<  finde  sich  eine  Schicht 
von  reinem  Kies,  die  nach  Bedarf  zu  er- 
nenem  ist. 

In  bezuganf  Spielgerftte  nnd  Hilfs- 
gerätschaften zum  Spielen  soll  im  allge- 
meinen jeder  Künstelei  und  Überverfeine- 
mng  gesteuert  werden.  Ee  gibt  fflr  die 
Sobolspiele  nur  ein  Spielgerät,  das  eine 
kunstfertige  Herstellung  erfordert,  das  ist 
der  Faust-  und  FußbalL  Sonst  genügen 
aehliebte,  in  einfach  handwerksmäßiger 
Weise  horgestillte  Geräte.  Es  kommen  hier 
im  allgemeinen  nur  Bälle  nnd  Schlaghölzer 


in  Betracht  Denn  hinsichtlieh  der  Ab- 
grenzung des  Spielplaties  genügen  nötigen- 
falls abgebrochene  Zweige,  dürre  Reiser, 
Mützen,  Hüte,  Stdcke  etc.  Erlauben  es  die 
Mittel,  so  sind  freibeh  Harkierstibe  mit 
Fähnchen  vorzuziehen  (l'/'j  m). 

Auf  dem  Spielplatze  herrscht,  wo 
Schnlspieie  eingeftihrt  sind,  eine  für  alle 
Terbindliche  Ordnung  nnd  Regelmäßigkeit. 
Zu  ihrer  Innohaltung  sollen  auch  die  Helfer 
des  Spielleiters,  ausgewählte  ältere  Schüler, 
mit  bmtragen.  Die  wichtigaten  Regeln 
einer  solchen  Spielplatzordnnng 
sind:  Pünktliches  Erscheinen,  kein  un- 
gemeldetes  Verlassen  des  Spielplatzes, 
kein  Mitbringen  alkobolbalt^^  Qetrtnke, 
spitzer  oder  scharfkantiger  Spielgeräte, 
Verbot  des  mt^ßigen  Uniherstphcns  und 
Zusehens,  Ablegen  der  Überkleider  und 
Kopfbedeckung,  anbedingter  OebiNCsam 
gegenüber  den  erlarderBchen  Anocdnnngen 
des  Spielleiters. 

Literatur:  Spielbftober,  die  den 
oben  entwickelten  Anforderungen  ent- 
sprechen, sind  die  folgenden:  Lion- 
W ortmann,  KateoIüsmiisdMr Bewegungs- 
spiele. Leipzig  1801,  Weber.  —  Kreunz. 
Bewegungsspiele  und  Wettkämpfe,  2.  AuiL 
Graz  18^.  —  Bollinger-Aner,  Bewe- 
gungsspiele f(\r  Mädchen,  2.  Aufl.  Zürich 
1901.  —  Kohlra usch-Msrten,  Tom- 
spiele.  O.Äufl.  Hannos  er  1898. —  Schröter 
K.,  Turnspielf.  4.  Aufl.  Hof  1903.  — 
Spielregeln  des  techn.  Ausschusses 
des  Zentral-Ausseh.  f.  Volks-  nnd  Jgdsp. 
Leipzig.  -  Hermann,  ITandbuch  der  Be* 
wegungsspiele  lur  Mädchen.  2.  Autl,  Leipzig 
I  1905.  —  Netsch,  Spielhuch  für  Mädcnen, 
2.  Aufl.  Hannover  1899.  —  Schröer, 
Stangenbergers  Spiele  für  die  Volksschule, 
6.  Aufl.  Leipzig  1S9Ö.  —  Schröer,  Turn- 
spiele für  Turnvereine,  Spielgesellschaften, 
reifere  SchOler  und  ScblUerinnen,  i,  Anfl. 
Leipzig  1906. 

Berlin.  M,  Schröer. 

K 

Kalligimphle  i.  d.  Art.  Sobreib- 
anterricht 

Kandidaten  des  Lahranti  s.  d.  Art. 
Probejahr,  Lehrerseminar,  Pida- 

g  o  g  i  s  c  h  0  Seminare. 

Kant  Immanuel,  der  berühmte  Königa- 
berger Phiiceoph,  geboren  1784,  gestorben 
1804,  bat  die  Pädagogik  nicht  im  Zosammen- 
hange  mit  seiner  philosophischen  Doictrin 
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behandelt,  sondern  nnr  gelegentlich  Fragen 
derselben  berührt,  aber  bei  dem  großen 
Ansehen,  das  er  genoß,  trotzdem  auf  die 
pädagogische  Literatur  eingewirkt.  Seine 
Vorlesungen  über  P&dagogik  foßen  zumeist 
auf  Erinnerungen  aus  seiner  Flrziehertätig- 
keit;  eine  Nachschrift  derselben  gab  sein 
Schüler  Rink  18ü3  unter  dem  Titel:  „I. 
Kant  über  Pädagogik"  heraus.  Die  neueren 
Ausgaben  von  dem  Unterzeichneten,  Leipzig 
1873,  und  Th.  Vogt,  Langensalza  1878,  er- 
gänzen das  dort  Gegebene  durch  Stellen 
aus  Kants  Werken,  unter  denen  die  Ab- 
schnitte: »Methodenlehre  der  reinen  prak- 


Immanuel  Kant. 

tischen  Vernunft'  aus  der  „Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft"  1788  und:  „Ethische  Me- 
thodenlehrc"  aus  der  „Metaphysik  der  Sitten-* 
1797  die  umfassendsten  sind. 

Kant  zeigt  sich  in  seinen  einschlägigen 
Äußerungen  als  Anhänger  der  Aufklä- 
rungspädagogik,  mit  deren  Wort- 
führern, Rousseau,  Basedow,  Campe, 
er  im  wesentlichen  übereinstimmt;  Base- 
dows Anstalt  empfahl  er  in  einem  Aufrufe 
„An  das  gemeine  Wesen",  1777;  Campe 
suchte  er  nach  Königsberg  zu  ziehen.  Er 
teilte  die  Ansicht  dieser  Männer,  daß  jene 
pädagogischen  Zeitbestrebungen  eine  über- 
aus große  Zukunft  hätten.  Er  sagt  in  den 
Vorlesungen :  „Hinter  der  Edukation  steckt 


das  große  Geheimnis  der  Vollkommenheit 
der  menschlichen  Natur.  Von  jetzt  an 
kann  dieses  geschehen,  denn  nun  erst  fän^ 
man  an,  richtig  zu  urteilen  und  deutlich 
einzusehen,  was  eigentlich  zu  einer  guten 
Erziehung  gehöre.  Es  ist  entzückend,  sich 
vorzustellen,  daß  die  menschliche  Natur 
immer  besser  durch  Erziehung  werde  ent- 
wickelt werden,  und  daß  man  diese  in 
eine  Form  bringen  kann,  die  der  Mensch- 
heit angemessen  ist.  Dies  eröffnet  uns  den 
Prospekt  zu  einem  künftigen  glücklichen 
Menschengeschlechter  (Ausgabe  v.  Will- 
mann, S.  64).  Den  Erziehungsplan  will 
Kant,  wie  jene  Zeitgenossen  „kosmopo- 
litisch' angelegt  wissen  (S.  67).  Er  teilt 
ferner  mit  ihnen  die  Ansicht,  daß  „im 
Menschen  nur  Keime  zum  G  Uten  liegen" 
(daselbst):  doch  bezeichnete  er  in  einer 
späteren  Schrift  diese  Ansicht  als  eine 
„heroische  Meinung,  die  vermutlich  nur  eine 
gutmütige  Voraussetzung  der  Moralisten 
von  Seneca  bis  Rousseau  ist,  um  zum 
unverdrossenen  Anbau  des  Guten  anzu- 
treiben" (S.  46).  Für  die  religiöse  Bildung 
lehnt  er  gleich  den  Aufklärern  den  positiven 
Glauben  ab  und  gedenkt  sie  auf  die  Moral 
allein  zu  gründen:  „Die  Religion,  die  bloß 
auf  Theologie  gebaut  ist,  kann  niemals  etwas 
Moralisches  enthalten.  Religion  ist  daa 
Gesetz  in  uns,  insofern  es  durch  einen 
Gesetzgeber  und  Richter  über  uns  Nach- 
druck erhält:  sie  ist  eine  auf  die  Erkennt- 
nis Gottes  angewandte  Moral*^  (S.  109  und 
1()8).  Nach  Kants  Meinung  ist  nun  dieser 
Gesetzgeber  und  Richter  von  uns  hinzu- 
gedacht und  eine  Erkenntnis  desselben  ans 
der  Vernunft  und  durch  Offenbarung  zu- 
gleich ausgeschlossen,  eine  Meinung,  die 
alle  reUgiöse  Bildung  hinfällig  macht.  Für 
die  Vemunftbildung  empfiehlt  er  die  «sok  ra- 
tische Methode",  die  insbesondere  bei  der 
„allgemeinen  Religion"  zur  Anwendung  zu 
kommen  habe  (S.  93). 

In  der  Auffassung  der  Moral  weicht 
Kant  aber  von  den  Zeitgenossen  ab,  in- 
dem er  diese  nicht  auf  den  Glückseligkeits- 
trieb des  Menschen,  sondern  auf  dessen 
Pflichtbewußtsein,  den  „kategorischen  Im- 
perativ", der  schlechthin  gewisse  Hand- 
lungen gebietet,  begründen  will.  Doch  soll 
sich  der  Mensch  selbst  das  Gesetz  vor- 
schreiben, die  Sittlichkeit  also  durchaus 
frei,  „autonom"  sein,  da  ein  von  außen  an 
ihn  herantretendes  Gesetz  nur  eine  «he- 
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toronome*  Bet&tignng,  «ioen  ftnfieriichen, 
ttlcgplen'',  Bieht  aber  moralischen  Gehorsam 

erzielen  würde.  Ans  ?H<"lnv!<1ritrer  Vcr- 
üchärftuig  des  Gegensatzes  der  nur  gedetz- 
mlß^fen  and  der  bloB  tun  de«  Geaetses 
willen  vollzogenen  Handlung  erwuchs  für 
Kant  eine  Schwierigkeit  für  die  morrtüsche 
Bildung,  welcher  er  den  Ausdruck  ^il>t: 
nEinM  d«r  größten  Probleme  der  Bniebung 
ilt,  wie  man  die  Unterwerfnng  unter  den 
geeetsUchen  Zw&ng  mit  der  Fähigkeit,  sich 
seiner  FreOteit  so  bedienen,  vereinigen 
kdnne-,  denn  Zwang  ist  nötig!  Wie  kulti- 
viere ich  die  Freiheit  bei  dem  Zwange? 
Ich  soll  meinen  Zögling  gewöhnen^  einen 
Zwang  seiner  FreOidt  su  dniden,  vnd  eoU 
ibn  sogleich  anführen,  seine  Freiheit  gut 
zu  gebranchen"  (S.  72).  Kants  hochge- 
spannter Freilieitabegriff  läßt  streng  ge- 
nommen nur  eine  Selbstibildong  rar  Sitt» 
lichkeit  zu,  da  die  Einwirkting  anderer,  also 
auch  jenes  KuHivivren  und  Anführen,  den 
Willen  des  Zugiiugs  heteronom  machen 
würde.  Diese  Scfawieri^eit  formulierte 
Fichte,  die  Konsequenz  der  Kantschen 
Doktrin  ziehend,  noch  schärfer.  £r  sagt 
in  aeinem  ^^^ystem  der  j^ttenlehre*  17^, 
W.  IV,  S.  314:  „Die  Forderung,  Moralität 
zu  verbreiten,  scheint  völlig  leer  und  un- 
ausführbar, und  es  scheint  ans  dabei  nichts 
ttbrig  za  bleiben,  ale  obnmlehtige  WUneehe; 
denn  wie  könnten  wir  sie  befördern,  als  durch 
sinnliche  Einwirkung,  und  w  ie  könnte  jeiriala 
üinniiche  Einwirkung  die  Freiheit  bewegen  ? 
Weiter  Jouin  die  Ennebmig  nichta,  nie  nnf- 
fordf-rn  zur  eigenen  Selbsttätigkeit,  und 
wer,  wenn  dies  geschieht,  auch  dann  noch 
nicht  seine  Freiheit  braucht,  dem  ist  nicht 
xa  heUeftt." 

Eine  scharfe  roleuiik  gegen  diese  Auf- 
fassang, insbesondere  gegen  die  „transzen- 
dentste Freiheit**  ftthrte  Herbnrt,  trekher 
mü  Recht  bemerkt,  diM  bei  emster  Er- 
wägung der  Erziehungsaufgabe  „diese  Theo- 
rien schon  im  Entstehen  zosammenge- 
broeben  «iren*  (Pftd.  Schrift,  hemnag.  Ton 
Willniann  I.  S.  273),  und  jene  Freiheits- 
lehre für  „einen  reinen  Traum"  erklärt,  der 
»von  der  Psychologie  für  ein  Hirngespinnst, 
▼on  der  Vättl  fttr  einen  Mißveraiaad  und 
von  der  Metaphysik  für  eine  absolute  Un- 
möglichkeit erklärt  werden  maß."  (Daselbst 
S.  807).  Trotz  ihrer  nnhaltttaren  theore- 
tischen Voraussetzungen  schützte  aber  Her- 
bart die  JKnntische  Moral  wegen  ihrer 


Strenge  nnd  achrieb  ihr  einen  l&ntemdan 

Einfloß  auf  die  Zeitgenossen  zu  (S.  30,  31). 

Auf  die  Pädagogik  wirkten  zndem 
psychologische  Auf»teilungen  Kants  ein. 
Er  nntwachied,  nach  dem  Vorgange  von 
Tetrn^  das  Gefühl  als  eine  besondere 
Seeicukraft  von  der  Intelligenz  und  dem 
Willen,  waa  alsbald  allgemein  Aufnahme 
fand.  In  den  pädagogischen  Schriften  von 
Niemeyer,  Greiling,  Weiller,  Milde 
u.  a.  sind  Einwirkungen  Kants  zu  er- 
kennen. 

Eine  Darstellung  der  pädagogischen  An- 
sichten Kants  gibt  Strümpel!  in  dem 
Buche:  „Diu  Pädagogik  der  i'hüosophen 
Kan^  Fichte  nnd  Merbart«.  Braon- 

schweig  1843,  sowie  die  Geschichta  dtt  FH* 
dagogik  von  Schmid  u.  a. 

Salzburg.  0.  WiUmann. 

Karten  s.  d.  Art  Geographie  und 
Qeachiehte. 

Karzer  nennt  man  an  Mittelscliulcn 
eine  dorch  die  Lehrerkonüwenz  ausge- 
sprochene verschärfte  Arreststrafe,  die  ehe- 
mals in  einem  besonderen  Karzerlokal  ab- 
gcbflfit  wnrde.  In  der  Stnfenreihe  d«r 
„strengeren"  Strafen  steht  der  Karzer 
zwischen  dem  nöfTentlichen  Verweis  des 
Direktors  vor  den  Mitschülern  oder  vor 
der  Lehrerkonfenns**  nnd  der  «Ana» 
Schließung",  die  entweder  nur  für  die 
eigene  Anst.ilt  oder  für  alle  Mittelschulen 
des  Keiches  gilt,  in  der  Regel  wird  diese 
Strafe  in  aehwararen  FUlen  von  Unbot* 
mäßigkeit,  von  ünv*  r  ch'iiiitbeit,  MiGhand- 
lung  eines  Mitschülera,  für  kalt  berech- 
nende Lüge  oder  vorbedachten  Betrug  an- 
gawandet. 

An  dem  Gymnasium,  an  welchem  ich 
zuletzt  tätig  war,  lautete  g  30  der  „Schul- 
ordnung" :  ,Die  Karsentrafe  whrd  je  nach 
Art  nnd  Grad  des  Vergehens  in  ver- 
schiedenem Zeitausmaße  verhangt;  das 
höchste  Ausmaß  beträgt  16  Standen,  wo- 
von auf  mnen  Tag  i^t  mehr  ala  acht 
Stunden  entfallen  dürfen.  Die  Karzerstrafe 
wird  außer  der  Schulzeit  unter  entspre- 
chender Beaufsichtigung  und  Beschäftigung 
abgebflfit.  Im  Lanfis  desaelban  SehvJJidirea 
darf  die  Karzerstrafe  über  einen  Schüler 
höchstens  zweimal  verhängt  werden." 
—  An  manchen  Schulen  des  deutschen 
Reichaa  wird  die  Kanerttnife  bis  «nf  aebt 
Tage  anag»dehnt 
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Ob  FrMbeitsstnden  an  deo  Sffent*  I 

liehen  Scliulen  überhaupt  einn  l^'tollr-  finden  ; 
sollen,  ist  eine  strittige  Frage.  Der  für  die 
Schule  aoaschließlich  in  Betracht  kom- 
dienda  Stcmfzweck,  dem  Schuldigen  Anlaß 
zu  gehen  7:ur  Einkehr  in  sich  selbst  und 
somit  zur  Besserung,  wird  dadurch,  daß 
maa  ihm  die  freie  Zeit  nm  einige  Stunden 
verkürzt  uiul  ihn  in  einem  Sohallokal  unter 
Aufsicht  beschäftigt,  keinesweiDra  sicher  er- 
reicht-, das  Mittel  ist  dem  Zwecke  gar  zu 
wenig  angepaßt,  insbesondere  soll  geistige 
Arbeit  nicht  zum  Strafmittt  l  herabge- 
würdigt werdfn.  Im  bürgerlichen  Loben 
mag  die  Freiheitsentziehung  bessernde 
Wirkung  flben,  indem  eine  linger  an- 
dauernde Enthehrung  der  persönlichen 
Freiheit  für  jedes  noch  nicht  verstockte 
Qemttt  überaus  empfindlich  sein  mofi  und 
daher  das  Peinliche  der  Lage  zu  lebhaften 
RouegofCihlen  nnd  guten  Vorsätzen  führen 
kann.  Für  die  Schule  ist  eine  vielstündige 
oder  gar  mehrtägige  Ausdehnung  der  Frei- 
heitsstrafe grundsätzlich  abzulehnen;  die 
Schale  «loH  ja  doch  keine  Strafanstalt  sein 
und  sie  hat  auch  nicht  die  Mittel  zum 
ricbtigte  Strafvollzug.  Viele  Standen  hin« 
duroll  vom  riostraften,  dem  ebensowohl 
Kuhe  des  Gemütes  als  geistige  Sammlung 
abgeht,  solide  Arbeit  zu  verlangen,  ist  tö- 
richt und  den  Lehrern  zu  ihren  sonstigen 
Pflichten  auch  so  langwierige  Mithilft  zu- 
zumuten, ist  unwürdig,  im  besten  Fall 
muA  ein  derartiger  Strafvollzug  im  ersten 
besten  Schulzimmer  oder  Lchrmittelkabinett 
als  eine  unhaltbare  Halbheit  bezeich- 
net werden,  üuten  Sinn  hat  nur  der  ein- 
lebe ^Arrest',  wenn  nBmlich  ein  nach- 
lässiger  oder  pflichtvergessener  Schüller 
durch  ^Nachnitzen"  verhalten  wird,  die 
versäumte  oder  liederhch  angefertigte  Ar- 
beit sofort  nachiutragen;  hier  Ist  das  Mittel 
dem  angestrebten  Zwecke  vollkommen  an- 
gepaBt,  die  Forderung  der  Schule  wird  er- 
Hkllt  und  ftkr  ein  empfindlicheres  Ehrge- 
fühl wird  das  Beschämende  solcher  Nöti- 
gung wirksame  Strafe  sein. 

Im  Wesen  kann  sich  der  Karzer  vom 
Arrest  nur  dorch  die  Iftngere  Dauer  unter- 
scheiden. Wird  aber  dieses  Merkmal  aus 
obigen  Gründen  ausgeschaltet,  dann  bleibt 
nur  noch  die  schärfere  Bezeichnung  und 
es  behUt  die  Karserstrafe  für  Sehfller  und 
Eltern  nur  mehr  symbolische  Bedeu-  j 
taug:  ihre  Verhänguog  will  sagen,  dafl  es  i 


I  mit  dem  Schaler  in  einem  oder  melmfrett 

;  Stücken  schon  recht  schlimm  stehe,  indem 
die  verfügbaren  Strafmittel  der  Schule  bis- 
her ohne  Erfolg  geblieben  seien,  so  daß 
der  Schiller  von  der  Schule  entfernt  werden 
müßte,  wenn  sofortige  Umkehr  und  Besse- 
rung ausbleibt.  Hat  die  ,  Karzerstrafe* 
diese  Bedeutong,  dann  genügen  sw«  oder 
drei  Stunden  vollständig,  ja  es  w&re  zu 
erw&gen,  ob  nicht  ein  noch  ein- 
facheres Verfahren  an  die  Stelle 
treten  könnte.  Ich  fftr  meine  Person 
zweifle  nicht,  daß  genau  dasselbe  erreicht 
würde  wie  durch  die  bisherige  Praxis,  wenn 
der  Direktor  den  Eltern  im  I^amen  der  Kon- 
ferens  mitanteilen  hfttte,  wie  es  mit  ihrom 
Sohne  stehe  nnd  daß  die  Schnle  im  Falle 
der  Unverbesserlichkeit  zur  Selbsthilfe  ge- 
nötigt wAre  und  zum  äußersten  Mittel  dar 
Ausschließung  greifen  müßte.  Sind  es  docdl 
die  Eltern,  auf  deren  tatkräftige  Mitwirkung 
die  Schale  ihre  letzte  lloönuug  setzen 
mufi,  wenn  tSn  Knabe  bereits  die  ganze  Stn« 
fenreihe  der  Schulstrafen  durchlaufen  Imt; 

Glanbt  nber  die  Schule  auf  dies  ver- 
altete Inventarstöck  der  Schuljoatiz  nicht 
▼ersiehten  sn  können,  dann  möge  wenigstens 
die  Art  des  Yollzags  der  \N'ürde  des  Straf- 
aktes angemessen  sein.  Die  mitunter  vor- 
kommende gleichzeitige  Intemierung  von 
Schülern  im  selben  Lokal  erleichtert  zwar 
den  Lehrern  die  Pflicht  der  Aufsicht,  er- 
zeugt aber  bei  der  Jugend  leicht  eine  dem 
^n^Bweck  dnrdmna  abtrigliehe  Stimmung. 
Möge  ferner  das  Karzerlokal,  welches  die- 
jenigen, die  mit  ihm  Bekanntschaft  gemacht 
haben,  gewissermaßen  mit  dem  Glorien- 
sehein eines  Htrtyrsrtums  umgibt  und 
auch  schon  in  der  humoristischen  Literatur 
seine  Verherrlichung  g<^fundfr;  hat,  recht 
bald  nur  mehr  in  der  i::^uincrung  der 
ftlteren  Ooneration  fortleben!  ?gl.  Kill- 
mann M.f  Die  Direktorenverssmmlunat  n 
des  Königr.  Preußen  v.  1860  bis  1869. 
Berlin  1890,  S.  99  £f.  (W.  1871.) 

Wien.  AhL  v,  Ledtir, 

KaUilog  8.  d.  Art  Amtsschriften. 

Katechese  (gr.  xatVJyTjit;,  von  xaTTj^^tn»«« 
herabtönen,  entgegentönen,  unterrichten)  so- 
wohl im  Neuen  Testament  als  bei  den  Kirchen- 
vitem  cur  Becmohnung  dea  den  Kateehume- 
I  neu,  das  ist  den  am  Aufnahme  in  eine 
i  Christengemeinde  Ansuchenden,  erteilten 
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mündlichen  Unterrichta.  Daß  man  die  Kate* 
ehnmenen  akroamatisch  belehrte  und  sie  als 
«mundtot"  behandelte  (Enzyklop.  Hand- 
buch d.  Ffidagog.  ed.  Hein  IV.,  (1897), 
Sp.  17),  ist  eine  irrige  Behauptung.  Es 
l&Bt  sich  vielmehr  mit  ziomlicher  Bestimmt- 
heit nachweisen,  daß  schon  Chrii^tus  im 
Einzelunterricht  erotematisch  vorging. 
Die  Apostel  eetsten  das  angefangene 
Werk  fort,  beschränkten  aberden  Unterricht 
ebenso  wie  die  späteren  Kirchenlehrer 
ausschließlich  auf  £  r wachsen e.  Dadurch 
wsr  der  Umfang  der  K  a  te  e  het  e  gegeben. 
Sir  rr^^treckte  sich  anf  die  Lehre  von  Gottes 
Einheit  im  Gegensatze  zu  der  bisher  ge- 
dachten Vielgötterei,  auf  den  Beweis  Ton 
der  göttlichen  Vorsehung,  auf  ^e  Erlösung 
n.  dgl.  ni.  Der  hl.  Aus;udtinas  verfaßte 
bereits  um  das  Jahr  4ÜÜ  eine  fOr  erwach- 
sene nnd  halbgebildete  Heiden  bereebnete 
Schrift:  „De  catechizandis  rudibus",  Ihn* 
lieh  wie  schon  der  Priester  Cyrill  von 
Jerusalem  fünfzig  Jahre  vorher  im  Auf- 
trage des  Bischöfe  Hazimas  sogenannte 
^mystago^^ische'  und  andere  Katechesen 
bearbeitet  hatte.  AI3  (i  r  u  n  d  1  a g  e  diente 
die  LektQre  heiliger  Schriften  ile^  Alten  und 
Nenen  Testaments,  besonders  des  «Bacbes 
der  Weishoif,  „Jesus  Sirach"  nnd  der 
apostolischen  Briefe.  Im  Mittelpunkte  des 
Cntenichts  stand  frohl  flberall  das  Sym- 
bolam,  an  welches  sich  die  Lehre  über  die 
Gebote,  die  Sakramente  und  da«  Gebet  des 
Herrn  reihte.  Das  Kinderkatechu- 
menat  leg,  soweit  wir  ontcrrusbtet  shid, 
den  Eltern  oder  bei  deren  Abgange  den 
Paten  ob,  aber  es  bescliränkte  sich  auf  die 
Eiolernuug  wichtiger  (iebetformeln  und  des 
apostolischen  Glanbenabehenntnissest  wes- 
halb  mehrere  Synoden  im  7.  Jahrhundert 
verlangten,  daß  niemand  zur  Patenschaft 
sagelassen  werde,  der  nicht  wenigstens  den 
Glauben  und  das  Vaterunser  könne.  Erst 
in  der  Mitte  de.s  18.  .lahrhunderti  wurde 
von  einzelnen  äynoden  verordnet,  daß  diu 
Eltern  an  Sonn-  nnd  Feiertagen  ihre  Kinder 
vom  7.  Jahre  an  in  die  Kirche  brächten, 
da  die  Pfarrer  die  Glanbensartikel  zu  er- 
klären hatten.  Der  Zusammenhang  dieser 
Verordnongen  mit  den  am  eben  d^  Zeit 
sich  stark  verbreitenden  Lehren  der  Walden- 
ser  und  Albingenser  ist  leicht  za  erkennen. 
Der  Verbreitung  der  von  Haus  zu  llaua 
durch  Embs&re  gepredigten  Irrlehre  sollte 
doieh  die  ?on  kirehUehen  Organen  geleitete 


Katechese  begegnet  werden.  Nicht  zuTalhg 
kann  es  sein,  ^  fast  gleichseitig  die  Yer> 
pflichtnng  znm  jährlichen  Empfang  des 
Bnßsakraments  auch  auf  die  Kinder  aus> 
gedehnt  warde,  sobald  sie  sa  den  ,ünter^ 
scheidungsjahren"  gekommen  seien.  Kin 
intensiverer  Betrieb  des  Kinderkatcchu- 
menats  war  jetzt  erforderhch.  Thomas 
▼on  Aqnin  lehrte  eben  damals,  daB  die 
Katechese  in  erster  Linie  „Sache  der 
Priester"  sei.  Inzwischen  waren  aber  neben 
den  früber  nur  spärlich  vorhandenen  Dom- 
ond  Klosterschaten  in  allen  griUteien 
Ort.n,  hauptsiichlich  aber  in  Städten, 
Schulen  entstanden.  Waren  auch  die  Schul« 
mmster  städtische  Organe,  so  erfolgte  doch 
deren  Examen  vor  dem  Domscholasten.  Anf 
die  Besetzung  der  erledigten  Stellen  übte  in 
den  meisten  Fällen  der  Pfarrer  die  größte  In- 
gerens. Regelmifiig  wurden  die  Sohttler  an 
kirchlichen  Funktionen,  haaptsichlieh  som 
Kirchengesange,  herangezogen.  Der  ganze 
Unterricht  bewegte  sich  im  streng  kirch> 
liehen  Rahmen. 

An  Stelle  des  alten  Katechunienats 
war  die  christliche  Schule  getreten;  die 
ursprüngliche  Unterweisung  der  Kinder 
dnreh  die  Eltern  wnrde  nun  durch  gebil- 
dete Lehrpersonen  geistlichen  nntl  welt- 
Uchen  Charakters  er^uzt.  Die  Gegen- 
stände  der  Katechese  waten:  1.  Die  bib- 
lische Geschichte,  2.  das  Glaubensbe- 
kenntnis, 3.  das  Vaternnser,  4.  die  zehn 
Gebote  Gottes  mit  dem  Gebote  der  Liebe. 
Schon  frtthcdtig  worden  Iftr  die  Katecheten 
eigene  Lehrbehelfe  verfaßt.  Wohl  dem 
Einflüsse  Karls  des  Großen  ist  es  zu- 
zuschreiben, wenn  Alkuin  eine  ,Disputatio 
paworam  per  interrogationes  et  responsi» 

'in^-'-"  '-■.rhrieb,  di'-  ilnnn  ^i^ilter  vom  Bi- 
schof Bruno  von  Würzberg  (gest.  10451 
verwertet  wurde.  Auch  Thomas  von  A qu  i  n 
ließ  sich  die  Ausarbeitung  besonderer  kate- 
chetischer Handbücher  angele-ien  sein. 
Eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  widmete  die 
Kirche  der  Katechese,  als  im  16.  Jahr- 
hundert der  Kampf  mit  Luther  ent- 
brannte. Das  Konzil  vnnTrient  hielt 
es  für  nötig,  die  Verpflichtung  der  Pfarrer 
zum  religiösen  Onterrieht  der  Jagend  dorch 
Androhung  kirchlicher  Zensuren  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Katbohzmuus  und  Luther- 
tum suchten  von  da  an  durch  die  Ka- 
techese Einfluß  und  Herrschaft  an  gewinnen. 
Neben  Lathers  Katechtsmns  entstand  anl 
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kfttiiofiscber  Seite  der  Kstecbitmiis  des 

Jesuiten  Canisius  (1563),  während  bcreiU 
einific  Jahrzehnte  vorher  (1536 — 1538) 
Calvin  seinen Katechismae  in  französischer 
und  lateinischer  Sprache  hatte  ersebeiiieo 
lassen,  dem  der  Jesuit  Eilmand  A agier 
einen  mit  vielem  Boifall«>  anfL'enoramonen 
katholischen  folgen  iicii.  baaii  wären  noch 
au mmneii die  Kateehisnen  von  Bella rmin 
(1598).vonFIenryn679)n.Ro3finetfl686). 
Neben  diesen  genannten  BQchern,  welche 
sich  nsit  Kinderkatechese  beschilftigten, 
wurde  eben  damals  eine  Unzahl  anderer 
Schriften  verfaßt,  worüber  Moufang  in 
seinem  Werke:  „Katholische  Katechismen 
des  16.  Jahrhunderte  in  dentseber  Sprache* 
(Mainz  1881)  eingehend  handelt.  Der  1560 
erschienene  jKatechisrnii  s  l^omanns" 
ist  ein  katechetischei  und  homiletiBches 
Handbaeh  Ar  die  Pfarrgmstliebkeit  In 

katJiolischen  Scliulen  blieb  der  Katechismus 
von  Canisius  fast  ailgenicin  bis  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  im  Gebrauche,  bis 
Abt  Ignaz  von  Fei  biger  1766  zunächst 
für  r\u-  Srhulcn  des  Sagan'schcn  Stiftes 
einen  be^i^ereQ  Leitfaden  verüaBte,  derbaldin 
allen  dsterrrfehisehen  Provinaen  einfseftthrt 
wurde.  Schliefilich  sei  noch  der  Katechismus 
des  Jei^uitcn  J.  Dcharbe  erwähnt,  der 
auf  Veranlassung  der  bayerischen  Bischöfe 
1858  entstand. 

So  verschiedenartig  die  Katechismen 
verfaßt  sind,  elicnso  ist  dip  hc'^te  Methode 
bei  der  Katechese  strittig.  Weit  verbreitet 
war  und  ist  noch  die  analytische  Me- 
tbode, welche  sich  zumeist  auf  eine  Erklä- 
rung des  vorliegenden  Bibel-  oder  Kate- 
chismnstextes  besiehTftnkt.  ,Mit  dem  Texte 
wird  eine  Analyse  vor<.'enoujmen,  damit 
erst  das  Einzelne  gefaßt  werde  und  dann 
durch  Synthese  aus  den  einzelnen  Textbe- 
standteilen daa  Ganse  als  dn  neu  Dnrcb- 
sehantes  sich  reproduziere"  (Palm er  bei 
Schmid,  Enzyklopädie  des  Erziehungs- 
und  Unterrichtswettens.  2.  Auh.  III.  U49). 
Bdcanntlich  sind  fast  alle  Katechesen  in 
dtT  analytisdien  Metliode  verfaßt.  Der  Vor- 
gang inaii  als  verkehrt  bezeichnet  werden. 
Empfehlenswerter  ist  die  sogenannte  syn- 
thetische oder  genetieche  Methode, 
welche  anch  als  sogenannte  „Stieglitz- 
Methode*  und  «psychologische  Methode" 
bekannt  tmd  bauptsflehlieh  von  Hflnehen 
verbreitet  wurde.  Der  katedietische  Vor- 
zug cerfftUt  hiernach  in  foiijende  Teile: 


1.  Zielangabe,  2.  Vorbereitang,  3.  Darbie- 
tung, 4.  Erklärung,  5.  Zusammeufa:-'nni% 
6.  Anwendung.  Der  Hauptvertreter  der 
neuen  Richtung  ist  11.  Stieglitz,  Stadt- 
pCarrprediger  in  M&nchen.  Den  Ausgangs- 
punkt bilden  die  von  den  Kindern  rxrj« 
dem  Hause  mitgebrachten  Kenntnisse.  Wo 
dieee  fehlen,  wird  der  Religionslehrer 
zuerst  den  religiösen  Boden  zu  legen  haben. 
Was  die  Kinder  interessiert,  sind  einzig 
Ueschehnisse,  niemals  Lehren.  Es  sind 
also  einfeche  biblische  Ersthlnngan  in. 
höchst  schlichter,  aber  anschaulicher  Form 
zu  bieten.  Die  Nutzanwendung  geschelio 
ohne  viel  KeHexionen  und  äußerhche  Senti> 
mentalitftt,  aber  doch  so,  daB  das  Gemllt 
ergriffen  w  ird  Nacherzählung  mit  unter- 
stützenden Fragen,  in  den  folgenden  Stunden 
Wiederholung.  So  sammeln  sich  im  Lauf» 
der  .Tahre  religiöse  Wahrheiten,  ohne  daft 
die  Kinder  mit  g&nzlich  nnrerstülndlichen 
Katechism  Umsätzen  gequält  werden,  dm 
weder  ein  religiöses  Wissen,  aber  noch 
viel  weniger  wahre  Religion  erzeugen. 

Literatur:  Probst,  Gesch. der kath. 
Katechese,  Breslau  1886.  —  Damrot h,^ 
Katechetik  oder  .Methodik  des  Keligif)n8- 
unterrichte.  Danzig  1881.  —  Brunne r, 
Didaktik  und  MeUio^k  der  katlioL  ReB- 
gionslehre.  —  Schöberl,  Derkathol.  .Schul- 
katechiamna  in  seiner  Geschichte.  Kempten 
1886.  —  Zesschwits,  STstem  der  chnsü." 
kirchl.  Katechetik.  Leipzig  1863^1872, 
3  Bd.  —  Willmann  0.,  Didaktik  aU  Er- 
ziehungslehre, 3.  Aufl.  Brannschweig  1908. 
—  Bang,  Zur  Reform  des  Katechismus- 
unterrichts. Leipzig  1895.  —  Bfirgel, 
Gesch.  u.  Methodik  des  Keligionsunter- 
richtfl.  (Jntba  1890,  —  Katschner,  Ka- 
techetik. üruz  185>9.  —  Nuser,  Kateche- 
tik, 3.  AuH.  Freiburg  lÜOl.  —  Vidmar, 
Methodik  des  kath.  Keligionsnnterrichts  an 
allg.  Volks-  und  Bürgerschulen,  2.  Auti. 
Wien  UK)2.  —  Grimm  ich,  Der  Religions- 
unterricht an  unseren  Gymnasien.  Wien 
1903.  —  Meunier,  Die  Lehrmethode  im 
Katechiamusunterricht.  Ein  Beitrag  zur 
heutigen  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der 
Katedietik.  Köln  1906.  —  Piehler  Job. 
Ev.  und  P i  c  h  1  e  r  W..  Lehrplan  für  den  kath. 
Religionsunterricht  der  Volks-  u.  Bttrger- 
schnlen  Österreichs.  Wien  19M.  —  Der 
p ä d ag  o  1'  ■ r-  h  k  n  t  n  c  h  e  t.  K u r s  in  W i e  n, 
1905.  Vollständiger  Bericht,  1.— 3.  Aufl. 
Wien  1905.  —  Vgl.  auch:  ^Der  pädago- 
gisch-katechetische  Kn^«JI^'  in 
Salzburg  1903,  heransgegebtn  von 
Danner  u.  t>Omt  »Münchner  kateoh. 
Kurs  190ö^ henavagageben  v<ni  Göttler, 
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Kempten  und  München  1906.  —  Spirago  F., 
Spezielle  Methodik  des  kath.  Religionsunter- 
richts, 2.  Aufl.  Trautenau  1902  (ganz  beson- 
ders empfehlenswert).  —  Katechet.  Blät- 
ter. Organ  des  Münchener  Katecheten- 
vereines, Kempten.  —  Katechctischo 
Monatsschrift.  Münster.  —  Kateche- 
tische Zeitschrift,  Organ  für  den  ge- 
samten evang.  Religionsunterricht.  Vgl. 
auch  den  Art.  dieser  Enzykl.  ^Ph.  J. 
Spener." 

Pilsen.  G.  Juritsch. 

Katechet  s.  d.  Art.  Religionsun- 
terricht. 

Katheder  s.  d.  Art  Schalzimmer. 

Kathedralschnlen  s.  d.  Art.  Kloster- 
schulen. 

Kehr  Karl,  einer  der  hervorragendsten 
Praktiker  auf  dem  Gebiete  der  Volksschul- 
erziehung und  Lehrerbildung,  der  auch  als 
SchriftJiteller  stets  in  enger  Fühlung  mit 
der  Praxis  blieb,  wurde  am  6.  April  1830 
zu  Qoldl>ach  in  Thüringen  geboren.  Er 
erhielt  seine  Ausbildung  als  Volksschnl- 
lehrer  im  Seminar  zu  Gotha,  unterrichtete 
hierauf  in  Gotha  und  Ruhla  an  der  Volks- 
und Gewerbeschule,  wurde  1859  Direktor 
der  Bürger-  und  Gewerbeschule  in  Walters- 
hausen  und  1863  Seminarlehrcr  in  Gotha, 
wo  er  zunächst  die  Leitung  der  Seminar- 
schnle  und  die  Unterweisung  in  der  prak- 
tischen Pädagogik  übernahm,  bald  aber 
auch  einzelne  Fächer  der  theoretischen  Pä- 
dagogik zngewiesen  erhielt.  Von  seinen 
Direktoren  wirkte  besonders  Dittes  stark 
auf  seine  Anschauungen  ein.  Im  Jahre  1872 
wurde  Kehr  selbst  Seminardirektor  in 
Gotha;  in  demselben  Jahre  gründete  er 
im  Anschlüsse  an  die  allgemeine  deutsche 
Lchrerversammlung  eine  Seminarlehrer- 
sektion, in  der  besonders  die  Frage  der 
Vorbildung  für  das  -Seminar  zur  Erörterung 
kam.  Kehr,  der  auch  diese  Frage  in  erster 
Linie  vom  praktischen  Standpunkte  aus 
beurteilte,  fand  die  Vorbildung,  wie  sie 
damals  in  Gotha  gefordert  wurde  (Reife 
zum  Eintritt  in  die  Sekunda  des  Gymna- 
siums oder  in  die  Prima  der  Realschule) 
zu  teuer  und  erklärte  sich  dafür,  daß  die 
Lehramtszöglinge  nach  der  Volksschule 
bloß  eine  vicrklassige  Fortbildungsschule 
zu  besuchen  hätten,  um  in  das  Seminar 
eintreten  zu  können.  Von  Gotha  ging 
Kehr  gleichfalls  als  Seminardirektor  nach 


Ilalberstadt  und  von  da  nach  Erfurt,  wo 
er  1885  starb.  Sein  bekanntestes  und  ver- 
breitetstes  Buch  ist  wohl  die  im  Jahre  1868 
herausgegebene  , Praxis  der  Volksschule". 
Bezüglich  des  Leseunterrichts  beteiligte  er 
sich  an  der  Ausbildung  der  Normalwörter- 
methode ;  auf  dem  Gebiete  des  Sprachunter- 
richts begegnete  er  .sich  in  seinen  Ansichten 
mit  jenen  Pädagogen,  die  wie  Kellner  das 
Lesebuch  zum  Mittelpunkte  des  Sprach- 
unterrichts machen  wollten,  und  gab  auch 
in  Gemeinschaft  mit  Kriebitzsch  das 
„Lesebuch  für  deutsche  Lehrerbildungs- 
anstalten* heraus.  Ein  Werk  von  dauern- 


Karl  Kohr. 

dem  Werte  ist  auch  die  von  Kehr  in  Ge- 
meinschaft mit  anderen  SchiUmännem  her- 
ausgegebene „Geschichte  der  Methodik  de» 
deutschen  Volksschulunterrichts"  (1877). 
Zur  Förderung  der  Lehrerbildung  trug 
Kehr  auch  durch  seine  „Pädagogischen 
Blätter  für  Lehrerbildung  und  Lehrer- 
bildungsanstalten" bei.  Kehr  war  ein  P'eind 
aller  Verstiegenheit ;  er  wies  nachdrücklich 
darauf  hin,  daß  selbst  die  besten  Schul- 
gesetze kein  ideales  Schulwesen  hervorzu- 
bringen vermögen,  wo  lokale  und  persön- 
liche Hindemisse  dem  im  Wege  stehen. 
Besonderen  Wert  legte  er  auf  die  Erzie- 
hung der  Jugend  zur  Arbeit,  namentlich 
auch  zur  Denkarbeit,  und  auf  die  sittliche 
Erziehung  überhaupt 

Literatur:  Kehrs  Selbstbiographie 
in  Pfeiffer,  „Die  Volksschule  des  XIX. 
Jahrhunderts  in  Biographien  hervorragen- 
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der  Schatmänner."  —  ^Biographie  von  H. 
Scherer  in  Heins  Enzyklopädischem  Hand- 
buch der  Pädagogik.  —  Andere  Biographien 
von  Schamann  und  Kleinschmidt. 

Prag.  Th.  Tupefz. 

Kebrein  Jo«ef,  gleich  tüchtig  als  Schul- 
mann und  als  pädagogischer  Schriftsteller, 
wurde  am  20.  Oktober  1808  in  dem  unter- 
halb Mainz  gelegenen  Dorfe  Heidesheim 
geboren.  Seine  Stadien  begann  er  auf  dem 
Gymnasium  zu  Mainz,   1831  bezog  er  die 


Joief  Kehrein. 

Landesuniversität  in  Gießen,  wo  er  drei 
Jahre  Philologie  studierte.  Nach  dem  Alv 
gange  von  der  Universität  wurde  Kohrein 
Hofmeister;  in  dieser  Eigenschaft  verblieb 
er  bis  zu  seiner  1835  erfolgten  Ernennung 
zum  Hilfslelirer  am  Gymnasium  in  Darm- 
stadt. Von  1837  bis  1815  wirkte  er  als 
Gj'mnasiallehrer  in  Mainz,  von  da  ab  ein 
Jahr  lang  als  Prorektor  des  Gymnasiums 
in  Hadamar,  bis  er  1846  an  derselben 
Anstalt  zum  Professor  befördert  wurde. 
Das  Jahr  1855  brachte  ihm  die  Berufung 
als  Direktor  des  Lehrerseminars  in  Mon-  < 
tabanr;  überdies  wurde  er  mit  dem  Amte 
eines  Schnlinspektors  betraut.  Kehrein 
starb  am  25.  März  1876  zu  Montabaur,  der 
letzten  und  langjährigen  Stlitte  seiner  \Virk- 
samkeit,  wo  ihm  mehrere  Schüler  und 
Schülerinnen  im  Jahre  1901  in  dankbarer 
Liebe  ein  Denkmal  errichteten. 


Schon  als  Gymnaisiallehrer  zog  Kehrein 
das  Deutsche   allen   übrigen  Lehrgegen- 
ständen   vor;    eingehende  germanistische 
Studien,  denen  er  sich  zur  Zeit  seiner  Wirk- 
samkeit in  Darmstadt  zu  widmen  begann 
und  denen  er  auch  später  mit  unermüd- 
lichem Fleiß  oblag,  machten  ihn  bald  zn 
einem  tüchtigen  Lehrer,  der  sich  nicht  nur 
der  dankbaren  Verehrung  seitens  seiner 
Schüler,  sondern  auch  des  Vertrauens  der 
Vorgesetzten  zu  erfreuen  hatte.  Immer  ein 
abgesagter  Feind  von  ,dem  bloß  gcd&chtnis- 
mäßigen,  geistlosen  wörtlichen  Einprägen 
und  Einpauken",  war  er  als  Seminardirektor 
ganz  besonders  darauf  bedacht,  seine  Zög- 
linge vor  jeder  seichten,    Hachen  Halb- 
und    Vielwisserei    zn    bewahren.  Neben 
dem  Deutschen  wurde  dem  Lehrerbildner 
Kehrein    die    Pädagogik    zum  Lieblings- 
gegenstand.   Da  und  dort  bemühte  er  sich, 
die  Veretandestätigkeit  seiner  Schüler  zu 
fordern  und  gleichzeitig  auf  die  Gemüts- 
und  Willensbildung  Einfluß  zu  nehmen. 
Die  angehenden  Lehrer  mit  Begeisterung 
für  ihren  schönen  Beruf  zu  erfüllen,  galt 
Kehrein  als  die  höchste  Aufgabe.  Ober 
das   geistige    vergaß    er  keineswegs  das 
leibliche  Wohl  seiner  Schüler,  wofür  unter 
anderem  die  über  seinen  Antrag  erfolgte 
Berufung  eines  eigenen  Anstaltsarztcs  den 
besten  Beleg  bietet.    In  seiner  Eügenschaft 
als    Schulinspektor   nahm    Kchrein  das 
regste  Interesse  an  dem  Gedeihen  der  ihm 
unterstehenden  Lehranstalten;  er  ließ  es 
nicht  bei  den  bloßen  Inspektionen  und 
Prüfungen  bewenden,  sondern  veranstaltete 
zeitweihg  Konferenzen,  in  denen  er  mit 
Vorliebe  von  Lehrern  eingeschickte  Kon- 
ferenzvorträge   einer   eingehenden  Kritik 
unterzog;  bisweilen  hielt  er  selbst  Vorträge, 
vornehmlich  über  deutsche  Sprache  und 
Literatur.    Nicht  minder  bedeutende  Ver- 
dienste erwarb  sich  Kehrein  durch  seine 
reiche  literarische  Produktivität.  Seine  an- 
erkannt guten  Schriften  haben  teils  die 
Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Sage 
und  Sitte  zum  Gegenstand,  teils  beschäf- 
tigen sie  sich  mit  Fragen  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts;  daneben  leistete  er 
auch  noch  Namhaftes  durch  Herausgabe 
katholischer  Lieder,  Hymnen  und  Psalmen. 

Schriften:  „Beispielsammlung  zur 
Lehre  von  den  Figuren  und  Tropen.** 
„Sammlung  deutscher  Musterreden."  „Die 
dramatische  Poesie  der  Deutschen."  „Gram- 
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matik    der    neuhochdeutschen  Sprache." 
«Die  weitliche  Beredsamkeit  der  Deutschen." 
.Szenen  aus  dem  Nibelungenliede."  „Kurze 
Lebensbeschreibungen    der    Dichter  und 
Prosaiker."  ^ Überblick  der  deutschen  My- 
thologie."   «Tabellen    der  gotischen,  alt- 
iiochdeutschcn  Deklination  und  Konjuga- 
tion."   „Proben  der  deutschon  Poesie  und 
Prosa."  , Deutsches  Lesebuch."  , Geschichte 
der  deutschen  Bibelübersetzung  vor  Luther." 
^Kleine  deutsche  Schulgrammatik."  ,,Kir- 
chen-  und  religiöse  Lieder."  „Entwürfe  zu 
deutschen  Aufsätzen  und  Reden."  »Ono- 
matiscbes  Wörterbuch."    „Grammatik  der 
deutschen  Sprache  des  15.  bis  17.  Jahr- 
hunderts." ,  Handbuch  deutscher  Prosa." 
„Auswahl     dramatischer  Deklamations- 
stöcke."  „Schulgrammatik  der  deutschen 
Sprache.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Klassiker."  „Liedorbrevier."  ^Anfgaben 
zu  Sprach-  und  Stilübungen  in  den  Ele- 
mentarschulen."   „Kurze  Geschichte  des 
deutschen  katholischen  Kirchenliedes  bis 
7.um  Jahre  1631."   „Katholische  Kirchen- 
lieder,  Hymnen,   Psalmen,  etc."  „Volks- 
sprache   und    Volkssitte    im  Herzogtum 
Nassau.*  „Wörterverzeichnis  und  Regeln 
zur  deutschen  Rechtschreibung."  „Samm- 
lung alt-  und  mittelhochdeutscher  Wörter." 
, Hilfsbüchlein  zur  Erklärung  kirchlicher 
Aasdrücke."  .Deutsches  Stilbuch."  „Hilfs- 
bach zum  deutschen  Sprachunterricht  in 
allen  Klassen  der  Elementarschule."  „Das 
Annolied."  „Pater  Noster  und  Ave  Maria," 
„Biographisch-literarisches  Lexikon  der  ka- 
tholischen deutschen  Dichter."  , Wörterbuch 
der  Weidmannssprache."    „Deutsche  Ge- 
schichte aus  dem  Munde  deutscher  Drama- 
tiker." „Lateinische  Sequenzen  des  Mittel- 
alters." „Oberblick  der  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts."  „Blumenlese 
aus  katholischen  Dichtern  des  19.  Jahr- 
hunderts."    „Das    deutsche  katholische 
Kirchenlied  in  seiner  Entwicklung."  , Hand- 
buch der  Erziehung  und  des  Unterrichts." 
.Fremdwörterbuch" ;  ferner  zahlreiche  Ab- 
bandlungen und  poetische  Schriften. 

Wien.  Hans  Lichtenecker. 

Kellner  Lorenz,  der  bedeutendste 
tmter  den  katholischen  Pädagogen  des  19. 
Jahrhunderts,  wurde  am  29.  Jänner  1811 
in  einem  Dorfe  bei  Heiligenstadt  geboren. 
Sein  Vater,  ein  Lehrer,  war,  von  dem  Rufe 
Pestalozzis    angezogen,    selbst  nach 


IfTerten  gewandert,  um  die  dortigen  Neue- 
rungen kennen  zu  lernen,  und  stieg  später 
zum  Rektor  der  Bürgerschule  und  Leiter 
des  Seminars  in  Heiligenstadt  empor.  Der 
Sohn  studierte  an  den  Gymnasien  in  Heiligen- 
stadt und  Hildesheim,  wo  der  berühmte 
Naturforscher  L  e  u  n  i  s  ihm  Sinn  für  Natur- 
beobachtung einflößte,  und  an  dem  Seminar 
in  Magdeburg,  dessen  Leiter  damals  Zer- 
renn er  war.  In  Erfurt  trat  er  1831  ins 
Lehramt  und  errang  infolge  seiner  Begabung 
und  seines  Fleißes  rasch  eine  leitende  Stel- 
lung. Als  das  Seminar  in  Heiligenstadt 
gegründet  und  Kollners  Vater  zu  dessen 


I 


Lorens  Kellner. 

Leitung  bernfen  wurde,  ward  er  selbst 
diesem  als  einziger  Hauptlehrer  beigegeben. 
So  dürftig  das  Seminar  ausgestattet  war, 
so  ehrenvoll  waren  die  Erfolge,  die  Kell- 
ner Vater  und  Sohn  in  begeistertem  Zu- 
sammenwirken erzielten.  Im  Jahre  1848 
wurde  Kellner  als  Schulrat  nach  Marien- 
werder berufen ;  in  dieser  Stellung  hatte  er 
auch  polnische  Schulen  zu  inspizieren, 
eignete  sich  aber  rasch  die  dazu  nötigen 
Sprachken ntnisso  an  und  gewann  auch 
das  Vertrauen  der  Bevölkerung,  die  ihn 
zweimal  zum  Abgeordneten  wählte.  Den- 
noch fühlte  er  sich  in  den  ungewohnten 
Verhältnissen  nie  ganz  behaglich  und  nahm 
daher  gern  einen  Ruf  nach  Trier  an,  wo 
er  noch  31  Jahre  als  Schulrat  auf  das 
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segenvollste  wirkte.  Aach  an  Falks  Volks-  j 
schalreform  nahm  er  als  Ratgeber  Anteil- 
Im  Jahre  1886  trat  er  in  den  Ruhestand,  ] 
im  Jahre  1892  starb  er,  nachdem  ihm  noch  j 
kurz  vorher  anläßlich  seines  80.  Geburts- 
tages von  allen  Seiten  grofic,  aber  wohl- 
verdiente Ehren  erwiesen  worden  waren. 
Kollner,  der  Katholik,  wird  gern  mit  dem 
Protestanten  Kehr  (s.  d.)  zusammen  ge- 
nannt, mit  welchem  ihn  das  Bestreben  einte, 
den  Sprachunterricht  von  den  Fesseln  der 
herkömmlichen  Grammatik  zu  befreien  und 
das  Lesebuch  in  dessen  Mittelpunkt  zu 
stellen.  Große  Verdienste  erwarb  er  sich 
um  die  Geschichte  der  Pädagogik  durch 
seine  „Erziehungsgeschichtc  in  Skizzen  und 
Bildern",  die  zugleich  von  seiner  milden, 
gemütvollen  Denkungsart  und  seiner  Un- 
parteilichkeit Zeugnis  gibt.  Aber  auch  seine 
zahlreichen  anderen  Schriften  sind  von 
dauerndem  Werte.  Besonders  hervorge- 
hoben seien  noch  die  „Aphorismen",  die 
„Volksschulkunde",  der  „Praktische  Lehr- 
gang far  den  Sprachunterricht"  und  endlich 
auch  seine  Selbstbiographie  (erschienen 
unter  dem  Titel:  „Lebensblätter"). 

Prag.  r/i.  Tupetz. 


Fnnr.  Ucorg  Gnniar  Kern. 

Kern  Franz  Georg  Gustav,  preußi- 
scher Gymnasialpädagog,  besonders  als  Me- 
thodiker des  grammatischen  ünterrichts 
hervorragend,  wurde  am  9.  Juli  1830  zu 


j  Stettin  geboren.  Nach  Beendigung  seiner 
philologischen  Stadien  an  der  Universität 
]  zu  Berlin  begann  er  1851  seine  lehramt- 
j  liehe  Tätigkeit  an  höheren  Schulen;  zu- 
nächst wirkte  er  an  dem  Gj-mnasinm  seiner 
Vaterstadt,  dann  in  Pyritz  und  Schulpforta, 
bis  er  1866  mit  der  Direktion  des  Gymna- 
siums in  Oldenburg  betraut  wurde.  Im 
Jahre  1869  ging  er  in  gleicher  Eigenschaft 
nach  Danzig,  aber  schon  nach  zwei  Jahren 
folgte  er  einem  Rufe  nach  Stettin,  wo  er 
das  Gymnasium  zehn  Jahre  hmdurch  leitete. 
1881  zum  Direktor  des  Köllnischen  Gymna- 
siums in  Berlin  ernannt,  tibernahm  er  gleich- 
zeitig die  Leitung  des  königlichen  pädago- 
gischen Seminars  für  gelehrte  Schulen.  Hier 
veröffentüchte  er  eine  Reihe  von  Schriften, 
die  sich  mit  der  Umgestaltung  und  Ver- 
einfachung der  Satzlehre  beschäftigen  und 
durch  die  der  verdienstvolle  Pädagog 
unter  den  Schulmännern  eine  lebhafte  Be- 
wegung hervorrief.  Er  starb  am  14.  De- 
zember 1894. 

Der  Schwerpunkt  seiner  Reform  liegt 
darin,  daß  er  den  grammatischen  Unter- 
richt von  allen  logischen  Abstraktionen 
frei  wissen  will;  demgemäß  wendet  er  sich 
dagegen,  daß  Satz  und  Urteil  identifiziert 
werden.  Dieses  betrachtet  er  als  das  Er- 
gebnis einer  Überlegung,  ob  mit  Recht  das 
Prädikat  dem  Subjekte  zukomme,  ob  der 
Subjektsbegriff  wie  eine  Art  dem  Prädikats- 
begriffe unterzuordnen  sei.  Der  Satz  hin- 
gegen ist  ihm  der  sprachliche  Ausdruck  eines 
Gedankens  mit  Hilfe  des  finiten  Verbums. 
Dieses  hat  demnach  die  wichtigste  Funk- 
tion im  Satze;  es  ist  der  Träger  des  Ge- 
dankens, da  es  Subjekts-  und  Prädikats- 
begriff, bis  zur  Unlöslichkeit  verbunden, 
als  eine  im  Augenblicke  des  Sprechens  sich 
vollziehende  Einheit  ausdrückt.  Alle  übrigen 
Hinzufügungen  zum  finiten  Verbum  stehen 
zu  diesem,  dem  „Satzkeim",  der^Satzwnrzel", 
in  irgend  einem  Abhängigkeitsverhältnisse, 
indem  sie  »ich  bald  dem  Subjektsbegriffe 
unmittelbar  oder  mittelbar  unterordnen, 
bald  den  Verbalinhalt  direkt  oder  indirekt 
bestimmen. 

Im  allgemeinen  wurden  Kerns  An- 
schauungen sympathisch  begrüßt;  die  Volks- 
schule aber  hat  aus  seinen  Anregungen 
bisher  verhältnismäßig  wenig  Gewinn  ge- 
zogen; das  mag  zum  Teil  darin  begründet 
sein,  daß  Kern  mehr  das  Gymnasium  im 
Auge  hatte  als  die  Volksschule;  anderseits 
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aber  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  irrige 
Meinong,  die  Lehre  vom  finiten  Verbam 
in  seiner  satzbildenden  und  satzbeherT-rh  -n- 
den  Stellong  gehe  weit  über  das  Aaffa«i>ungä- 
vermögen  der  Kinder  binsns,  einer  Verallge* 
meinernng  der  Kernschen  Ideen  auf  dem 
Gebiete  der  Volksschule  hinderlich  war. 
Doch  schon  zeigen  sich  vielfach  erfreuliehe 
AnOnge^  die  beweieai,  daB  »noli  die  Elemen« 
tarschnle  die  Kemsche  Reform,  wenn  auch 
nicht  im  vollen  Umfange,  so  dnrh  in  ihrem 
grundlogeuden  Frituipe  fruchtbringend  ver- 
werten kann. 

Schriften:  ^Joh.  Schefflera  Cheruhi- 
nucher  Wandersmann."  nDentsohes  Lese- 
bneh."  „L.  Gieaebreohl*  «Die  Dentsehe 
Satzlehre."  ^Zor  Methodik  des  deutschen 
Unterrichts."  „Zur  Reform  des  Unterrichts 
in  der  deutschen  Satzlehre."  «Zuätaud  und 
Gegenetand.*  «Lntfitden  fttr  den  Anfengs- 
unterricht  in  der  deutschen  Grammatik." 
«Grundrifi  der  deutschen  Satzlehre." 
,1  Goethes  Torquato  Tasso."  „Lehrstoff  f&r 
den  dentaeben  ünierrieht  in  Fvima*  nnd 
^Schulrcden". 

Wien.  Hau»  Lichten«ek»r. 

KinderbeWRhranstnlt.  Schon  in  frühe- 
ster Zeit  zeigte  sich  das  Bedürfnis,  für 
jene  Kinder  vorzusorgen,  deren  Eltern 
tegsAbw  fem  ▼om  Hanee  ihrer  Arbeit  nedi- 
gingen  riher  auch  fSr  alle  elternlosen,  ver* 
Inseenen  und  verwahrlosten  Kinder,  welche 
ohne  jede  Anbiebt  und  Pflege  aoferoolinn, 
den  schädlichen  Einfltteien  ihrer  Umgebnng 
nnd  des  Straßenlehons  preisgegeben.  Wir 
erinnern  nur  an  die  „Mutterachule"  des 
Arnos  ComeniuB  (s.  d.)  und  an  Peata« 
lossi,  welcher  in  seinem  Volksbuche 
„Lienhard  und  Gertrud»  (1781)  die  Er- 
richtung von  „Kinderhäusern"  verlangt, 
fidarin  anne  Htttt«r  ihre  noch  nieht  adaöl» 
fähigen  Kinder  hineinbringen  und  besorgen 
lassen  können-.  Pestalozzi  wuüte  frei- 
lich nicht,  dali  schon  zwei  Jahre  vor  dem 
Erscheinen  seines  Buches  eine  ein&ehe 
Magd,  Luise  Sc  heppler  (geh.  4.  Nov.  1763 
in  Bellefosse  im  Elsaä),  seinen  Gedanken 
atugefllhrt  und  ein  solches  Kinderhaas, 
die  erste  Bewahranstalt,  zu  Waldbach  im 
Steinthale  (Elsaß)  errichtet  hatte.  Das  kam 
80.  Der  evangelische  Pfarrer  Friedrich 
Oberlin,  geboren  1740  sn  SiraBbnrir  als 
der  Sobn  eines  Lehrers,  übernahm  1767 
die  Seelsorge  in  Waldbach  und  entfaltete 

tioos.  Handbaeb  diu  Xntoha^aknd». 


daselbst  eine  wirksame  sorial-reformato- 
riscbo  Titig^eit,  welche  das  von  tber- 

schwemmnngcn  heinigesuchte,  seinen  Be- 
wohnern nur  dürftiges  Auskommen  bietende 
9teinthal  bald  in  ein  bltthendas  Gemein» 
Wesen  umwandelte.  Der  Ej&ttimniuig  des 

W^ildbaches  folgte  die  Erbauung  von  StraBen 
and  Brücken,  von  Bewftsserungakan&len, 
die  Erriebtang  von  Sparicaseen,  der  Neu- 
bau eines  Schulhauses  mit  einer  Lehrmittel- 
sammlung und  einer  Volksbibliothek  und 
die  Errichtung  von  Strickschulen  für  die 
weibliche  Jugend.  Letztere  standen  unter 
der  LeitiiTiL'  «einer  Frau,  welche  die  Lehr- 
kräfte für  dieselben  heranbildete.  Eine  dieser 
Stricldehrerinnen,  die  erwilmte  Lnise 
Scheppler,  welche  als  einÜMbo  Bauern» 
m^igd  in  da.s  Haus  Ober  lins  eingetreten 
war,  fand,  daß  bei  dem  großartigen  Auf- 
aehwnttge,  den  die  landwirtsehaftliebe  nnd 
gewerbliche  Tiltigkcit  des  Steinthaies  ge- 
nommen, die  kleinsten  Kinder  arg  vernach- 
lässigt wurden;  sie  sammelte  diese  verein- 
samten, mangelhaft  beaufsichtigten  Kleinen 
um  sich  und  war  ihnen  Mutter  nnd  Lehrerin 
zugleich.  Sie  reinigte  sie,  erzählte  ihnen 
Geseluditen,  lehrte  sie  stricken  nnd  madite 
mit  ihnen  kleine  Ansflllge  in  die  Umgebung. 
Mit  0 b  e  r  1  i  n  3  Rnf  drang  auch  das  Wirken 
Luise  Scheppiers  in  die  Öffentlichkeit 
nnd  fand  die  verdioite  Bewunderung,  im 
Jahre  1829,  drei  Jahre  nach  Ober  lins 
Tode,  übersandte  ihr  die  Pariser  Akademie 
auf  Antrag  Cnviers  einen  Ehrenpreis  von 
bOOD  Franks.  Ihr  schönes  Beispiel  fand 
aber  zunächst  weder  in  Frankreich  noch 
in  den  ang^nzenden  Ländern  Nachahmung  j 
ihre  Saat  sollte  erst  spiter  reifen.  —  Un> 
abhängig  von  den  Vorgängen  im  Steinthale 
wurde  in  Schottland  zu  New-Lanark  am 
Ciyde  im  Jahre  1816  eine  Kleinlduderschule 
ins  Leben  gerufen.  Daselbst  lebte  ein  reieher 
Fabriksbe<itzer,  Hobert  Owen,  welcher 
schmerzlich  bemerkt  hatte,  wie  bei  den 
vielen  Kindern,  duren  Elturu  als  Arbeiter 
in  seiner  Fabrik  beacbÜtigt  waren,  Unge- 
zogenheit und  Roheit  zunahmen.  Er  lud 
die  Miitter  ein,  ihm  jeden  Morgen  die  2- 
bis  5j übrigen  KindM*  SU  bringen  und  sie 
nach  SchluS  der  Fabrik  wieder  abzuholen. 
Die  Beaufsichtigung  der  Kinder  übertrug 
er  einem  Weber,  namens  Buch  an  an,  der, 
wie  ein  Zeitgenoase  schreibt,  .das  Hers 
der  Kinder  so  zu  gewinnen  wußte,  daß  die 
Kleinen  bereits  beim  £rwaehen  nach  Vater 
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Bnehaiiftii  verlangten*.  Wenn  man  b6rt, 

daß  dieser  schlichte  Weber  tctiBuk  m  er- 
zählen verstand,  daß  er  Bewegungsspiele 
vornahm  and  auch  den  Gesang  pfi^^,  ao 
mnfi  «r  «in  gaiut  tdehtiger  Braieher  ge- 
wesen sein.  Das  Parlamentsmitglied  Lord 
Brongham  war  von  der  Owenschen  An- 
stalt, die  er  bei  einem  Besuche  kennen 
Ittmte,  80  begaistert,  dsB  er  1820  in  London 
(Westminster)  eine  Kleinkindorschule  er- 
richtete, deren  Leitung  er  dem  alten  Ba- 
ch an  an  fibertrag.  Hier  «ntitftnd  18S6 
die  Infarit-achool-aociety  (Kleinkinderschal- 
Uesellschaft),  welche  sich  die  Errichtang 
und  Förderung  solcher  Anstalten  zur  Auf- 
gabe machte  und  B.  Wilderspin  m  ihrem 
Agenten  bestellte.  W  i  1  d  e  r  s  p  i  n  hatte  schon 
1823  ein  Werk  herausgegeben:  „Die  früh- 
zeitige Erziehung  der  Kinder  und  die  eng- 
lieeben  Kleinldodwaebnlen",  welehes  nebst 
einer  Aa?gestaltung  der  B  n  c  Ii  a  n  !i  n  sehen 
Methode  einen  Lehrplan  und  viele  prak- 
tiAche  Ratschläge  enthielt.  Dieses  Werk  hat 
die  Verbreitung  der  Anstalten  mächtig  ge- 
fördert  Im  Jalirc  1^2H  er  schien  eine  Über- 
setzung deüiieiben  in  Wien,  besorgt  von 
dem  Wiener  GroShlndler  Joe.  Bitter 
v.  Wertheimer,  der  auf  eimr  Oeschäfts- 
reise  in  London  Wilderspin  persönlich 
kennen  gelernt  hatte.  Im  Vereine  mit  dem 
Pfiurrer  Job.  Lindner  gelang  e«  Wert- 
heimer 1830,  die  erste  Kindcrbewahr- 
anstalt  in  Wien  in  der  Vorstadt  am  Renn- 
weg zu  errichten.  Noch  in  demtit'lbeu  Jahre 
Öffneten  »ich  die  Pforten  einer  zweiten 
Anstalt  in  dor  Vorstadt  Wiedon  und  einer 
dritten  in  der  Vorstadt  Margareten  und  es 
entstand  der  aZentFalrerein  für  die  Khider- 
wartanstalten  Wiens",  der  heute  noch  fort- 
besteht und  segensreich  wirkt.  Frliher  noch 
als  in  Wien,  am  1.  Juni  1828,  eröffnete 
die  warmherzige  oad  tatkriflige  Gmfin 
Therese  Brunswick-Korompa,  Beet- 
hovens Lieblingssrhfllerin,  in  ihrem  eigenen 
Hanse  in  Budapest  eine  Anstalt,  welcher 
bald  mehrere  in  Ungarn  nachfolgten.  Schon 
in  den  frühesten  Lehensjahren  für  Mensrhcn- 
wohl  begeistert,  hatte  diese  edle  Dame 
Pestalozzi  in  der  Schweiz  und,  durch 
Wertheimers  Schrift  auf  Wilde  rspin  auf- 
mork>'ani  ge\V'iri!'  -\  anch  die-s^  n  in  London 
besucht  und  6u  Erfahrungen  gesammelt, 
die  sie  reieblieb  verwertete.  Wie  sieb  ihr 
Einfloß  ;iuf  die  Einrichtung  der  Wiener 
Anstalten  geltend  machte,  so  ist  auch  die 


ErMFnnng  der  Anstalten  in  Ufinehen  1888, 

in  Augsburg  1834  und  in  Karlsruhe  1837 
ihrem  Einflüsse  zu  verdanken.  —  In  Deutsch- 
land war  es  Pauime,  Ffirstiu  zu  Lippe- 
Detmold,  welche  schon  im  Jahre  I8QS  in 
Detmold  eine  Zuflncht.'stätte  scliuf,  in  der 
die  Kinder  der  Taglöhner  während  de^ 
Sommers  Aufnahme  und  Pflege  fanden. 
Leider  fand  dieses  Beispiel  edler  Försorge 
keine  Nachahmung  in  den  weiten  Gauen 
des  deutschen  Heichea,  wenn  man  etwa 
von  der  ,  Verwahranstalt*  des  Profeseora 
Friedricli  \\  adzek,  errichtet  1819  in 
Berlin,  absieht;  erst  viel  später  machten 
sich  die  Einfltisse  von  England  und  ans 
dem  Elsaß  her  geltend.  Unter  den  ersten 
Anstalten  Deutschlands  sind  anßer  den 
bereits  erwähnten  zu  nennen:  Ilamburg 
1829,  Stuttgart  1829,  Berüa  1830,  Lübeck 
1834,  Kaisorswert  a.  Rh.  1885  (Ffiurcr 
Theodor  Fliedner).  Leutesheim  hei  Straß- 
burg 1840  (Regina  J  o  1  h  e  rgX  Besonders  in 
den  Seehdger-  ond  Siebzigerjahren  des  von> 
gen  Jahrhunderts  griff  die  auf  den  Schatz 
der  Jugend  gerichtete  Bewegung,  vnn  RclmV- 
rungen,  hohen  Persönhchkeiten,  (Gemeinden 
und  kifchlfeheik Behörden  gefordert,  mSchtig 
um  sich,  so  daß  fast  kein  größerer  Ort 
Deutschlands  ohne  Bewahranstalt  blieb. 
An  dieser  erfreulichen  Bewegung  hatt« 
mittelbar  Fröbel  (s.  d.)  hervorragenden 
Anteil,  weil  die  Diskussion  der  von  ihm 
erörterten  Grundfragen  der  Erziehung 
durch  seine  Anhänger  in  immer  weitere 
Kreise  gebracht  wurde  und  seihet  die 
Gegner  zu  lebhafterer  Tätigkeit  antrieb. 
Die  Errichtung  der  Anstalten  ging  vielfach 
von  eigens  an  diesem  Zwecke  gegründeten 
Gesellschaften  and  Termien  aus.  Unter 
diesen  sind  zu  nennen:  Der  „Verrin  7nr  Pi^- 
fÖrderuog  der  Xleinkinderbewahraustalten  ** 
in  Berlin,  welcher  smt  1899  besteht  ond 
der  „Oberlin- Verein*  in  Berlin,  g^rdndot 
von  Freiherrn  Adolf  v,  Bissing-Beer- 
burg  1871,  welcher  sicii  die  „Förderung, 
Hebung  und  Verbrsitnng  der  dhristliehen 
Kleitikinderachnln  in  Vcrhinrlriug  mit  Ge- 
meinde- und  iürankeaptiege"  zur  Aufgabe 
stdite.  —  Im  Jahre  1908  worden  in  Deutach- 
land 2500  Kinderbewahranstalten  gez&hlt. 
in  Österreich  70()  -  Itn  der  Zweck  der 
Bewahranatalteu  vornehmlich  ein  negativer 
ist,  iribnlioh  die  Kinder  vor  kArperßeben 
und  geistigen  Sch&den  zu  bewahren,  so 
war  demnach  anch  meist  das  Beatreben 
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der  Endeher  «n  denselben  sunlelut  anf 

die  kürpcrlicho  Pflege  gerichtet.  Nebenbei 
inu^tea  aber  die  Kinder  doch  aach  be- 
schäftigt werden  and  da  trat,  wie  schon 

der  Titel , Schale"  (Kleinkinderschnle,Weiie- 

schale.  Spielschule,  Verwahrschule)  an- 
deutet, 4as  Lernen  im  Sinne  einer  schal- 

mlSIgen  Titigkeit  mehr 

ali  notwendig  in  den  Vor- 

dergrond.  Die  Vorkehrnn- 

gen   in   dieser  Bichtang 

waren  ein  Knnterbont  von 

pädagogischen    Einfällen ; 

Auflagen  ■tinverstandener 

Gebete  and  Katechiäuius- 

«ttie,  der  sehn  Gebote 

Gottes,      Herleiern  von 

Sprtichen  und  Gedichten 

meist  religiösen  Inhaltes, 

Singen   religideer  Lieder, 

Zählen  bis  100  vor-  und 

rückwärts,  Benennen  von 

Baehetabm  und  Ziffern, 

ElSählen    bibliächer  and 

profaner  Geschi  lifen  etc. 

wechselten  miteinander  ab, 
die  Ibddien  moBten  etrik- 

ken,  die  Knaben  Fleck- 
chen zapfen  oder  Samen 
klauben  a.  s.  w.  Da  einem 
Erzieher  oft  100  nnd  mehr 

Kinder  zngewipi^on  ■^vrirrri, 
SO  war  Hohe  and  Ordnung 
nur  schwer  Mtfreebt  za 
halten  und  es  mnBte  der 
Stock  zu  Hilfe  genommen 
werden,  besonders  dann, 
wenn  ein  fSnnfiehar  Unter« 
rieht  in  Lesen,  Schreiben 
and  Rechnen  erteilt  wnrde. 
Das  Beste  fOr  die  Kleinen 
war  nodi,  wenn  sie  rieh  mit  den  meut 
von  reichen  Kindern  abgelegton  und  ge- 
schenkten Spielsachen  nach  ihrem  Beheben 
beschäftigen  konnten,  oder  wenn  ihnen  der 
Garten  als  freier  Tummelplatz  erMfiiet 
wurde.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Bestrebungen, 
die  Tätigkeit  der  Kinder  psychologisch  und 
methodbeb  za  begrftnden  und  planmäßig 
auszugestalten.  Außer  dem  schon  genannten 
Buche  Wilde rspin 8  sind  noch  zu  nennen: 
die  Schrift  des  Österreichischen  Schalmannee 
Loop.  Ghimani  ,Über  die  Theorie  der 
Kleinkinderpflege",  erschienen  in  Wien  1832, 
nnd  vor  allem  die  Schriften  Dr.  Föl singe, 


der  in  Darnurtadt  eine  Kleinkinderschule, 
verbunden  mit  einem  Seminar  ftlr  Klein* 
kinderlehrerinnen,  leitete  und  sich  nicht 
nar  als  kenntnisreicher  Erzieher,  sondern 
anoh  als  tttohtiger  Praktiker  evwies.  Wohl 
wehrte  er  sich  nut  aUoT  Knft  gegen  die 
FröbeUche  Pädagogik,  gegen  welehe  sich 


OrnadiiA  «iaer  KiJi4«rb«ir«hmBMklt  in  B«rliB. 


auch  hente  noch  die  Anhänger  der  eran» 

gelisrh-christlichen  Be\Yahr8chule  ableh- 
nend verhalten,  aber  die  Überzeuguntr 
von  der  Notwendigkeit  einer  entwickelnden 
Erziehung,  wie  sie  Fröbel  forderte^  drang 
in  immer  v.  f  itore  Krctso  nnd  wurde  auch 
bestimmend  fiir  die  Bewahranstaiten,  die 
naeh  und  nach  die  FrObelsehen  Beechäiti- 
gungen  aufnahmen  und  mehr  und  mehr  der 
Erzieh ungsweise  des  Kindergartens  nach- 
streben. Ais  Beweis  biefür  diene  folgende 
Tatsache  ans  Sachsen.  Das  dortige  Mini- 
sterium  des  Innern  hat  189n  eine  Enquete 
jäber  die  Bewahranstalten  and  Kinder^Men 
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Mig«iltlH.   Es  wurdeti  237  KiDdwbewabr- 

anstalten  gezählt.  Die  Frsf»«»  nh  nach 
Fröbeio  System  vorgegangen  wird,  wurde 
Ton  172  AnsiaU«n  ht^htf  Ton  57  T«raeint 

—  Die  ftuBerc  Einrichtung  der  Kleinkinder- 
srhnle  zeigt  vorstehende  Abbildiincr,  der 
Urundriä  einer  Burliuur  Bewahranätalt. 

In  den  mewtan  Anstalten  verweilen 
die  Kinder  den  ganzen  Tag  ühor,  erhalten 
also  daselbst  Mittags-  and  Vesperbrot, 
machen  ihr  HittagaschlifehfiiL  etc.  Eine 
Erweiterung  der  Bewahranstalt  oach  unten 
ist  die  Krippe  (crüche),  welche  Kinder 
im  Alter  von  14  Tagen  bis  drei  Jahren 
tagpllber  aofidinmt.  Die  «nte  Krippe  wnrde 
vom  Finnin  Marb«aa  im  Jahre  1840  za 
Paris  errichtet,  von  wo  aus  sich  diese 
segensreiche  für  dea  hilfjabcdürftigsten  Teil 
dar  Jngend  bMÜmiiite  Eiiixiehtaiig  Uber 
alle  Kulturlilnder  verbreitete.  Eine  Fort- 
setzung der  Bewahranstalt  für  das  höhere 
Jugendalter  äind  die  Asyle  oder  Ret- 
tmigihftuaer,  welche  die  Aofgabo  haben, 
verwahrloste,  meistenteils  bereits  gerichtlich 
bestrafte  jugendliche  Personen  zu  bewahren, 
sn  bmern  nnd  für  einen  geeigneten  Le- 
bonäbtruf  vorznbernten.  TgL  aneh  den 
Art.  „Kinderhort*. 

Literatur.  Wirth  J.  0.,  Über  Klein- 
kinderbewahranstaiten.  Eine  Anleitung  zur 
Errichtung  etc.  Augsburg  1838.  —  Besser 
L.  Dr.,  Über  das  Wohl  der  Arbeiterkinder 
in  Kleinkinderbcwahranstaltea  und  Kinder- 
gärten. Bonn  }S7h.  —  Fölsing  J.  Dr.. 
Die  Meuäclienorziehung.  Leipzig  iö5ü.  — 
Fö Ising  J.  Dr.,  Biaten  nnd  Frtkchte  der 
Kleinkinderschule  nach  lOOj&hrigem  Be- 
stehen. Forst  i.  L.  1880.  -  Fölsing  J.,  Dr., 
Dornenstückf  zu  den  Blüten  und  Früchten 
der  Kieinkinderscholen.  Forst  L  L.  188ä. 

—  Bleeing-Beerbnrg,  A.Fre{heiTr.,  Dr., 
Die  christliche  Kleinkinaersohuh\  ihre  Ent- 
stehung und  Bedeutung.  Leipzig  1872.  — 
Renke  J.  Fr.,  Die Ersiennng  nna  Beschllti- 
yung  kleiner  Kinder  in  Kleinkinder.schulen 
und  Familien.  6.  Aufl.  Elberfeld  1875.  — 
Ranke  J.  Fr.,  Die  Gründung,  Unterhal- 
tung und  I>cltung  von  Krippen,  Bewahr- 
anstalten und  KleiukindtTschulen.  Elber- 
feld 1887.  —  Fliedner  Th.,  Liederbuch 
mit  der  Methode  der  Erziehung  und  des 
Unterrichte  in  der  Kleinkinderscnule.  Eine 
Anleitung,  5.  Aufl.  1872.  — Schindler!;., 
Das  Kindergarten-  und  Kleinkinderschul- 
wcsen  in  Osterreich  und  Deutschland.  Ver- 
gleichende Reisestudien  des  Jahres  1877. 
Wien  1878.  —  Hüben  er  Johannes,  Die 
ehrittUcbe    EJeinkinderschule,    ihre  Ue> 


schichte  und  ihr  gegenwärtiger  Stand. 
Gotha  ]88i9L  —  Kopp  Joh.,  Geschieht« 
der  KleinkindersehQle  nnd  des  Kinder- 
gartens in  Dr.  K.  A.  Rclimids  fiesi-hichte 
der  Erziehung,  V.  Band,  3.  Abteilung.  Stutt- 
gart 1902. 

Wr.-Nenetadt       Jcief  Ambro». 

Kindergarten.  Dieser  ist  eine  durch 
Friedrich  Fröbel  (s.  d.)  begründete  An- 
stalt zunächst  für  Kinder  des  vorschal- 
pfliohtigen  Alttn,  nm  ihnen  dnieh  Umgang 
und  Spiel  eine  von  der  Familie  zur  Scliule 
hinüberfährende  Erziehung  zu  geben.  Wie 
Comenius  nnd  Pestalozzi  geht  auch 
Fröbel  von  der  gesunden  Ansicht  ans, 
dafi  die  rrstrn  ^ep})---  l  ebensjahre  d"-;  ^Tl  n- 
schen  die  wichtigste  Zeit  des  ganzen  Lebens 
sind,  wodtureh  dfo  HaneennehtuBg  eine  tber- 
«iegende  pädagogische  Bedeutung  geerinitt. 
Allein  ein  Moment  ist  es,  welches  selbst 
der  besten  Hanserziehung  mangelt  —  näm- 
lieh  jenes,  wae  Frdbel  «Br^ehong  aar 
Gemeinschaft  durch  Gemeinschaft"  nennt 
Kr  hatte  erkannt,  daß  ..die  richtige  Ver- 
wertung des  GeQOsseüHchafispriuzips  das 
wahre  HitM  an  diaaiplinieren'  e^  IKe 
Familiengeincinschaft  i.st  n&mlirh  zn  klein 
und  es  fehlt  ihr  insbesondere  an  Umgang 
des  Kindes  mit  mehreren  gleichartigen 
Genoeeen;  deshalb  ist  es  ihr  bei  all  fluen 
Vorzügen  nicht  rrn^rürh,  für  das  spätere 
Leben  in  der  wirklichen  bürgerUchen  üe- 
sellsohaft  vorzubereiten.  Dea  Hanskind 
zeigt  versrhiedene  EinMiügkeiten  und  Män- 
gel, wie  Schüchternheit,  Dünkelhaftigkeit, 
Eigensinn,  Menschenschen  o.  dgJ.,  welche 
ent  in  der  Sehnle  abgeetreill  werden  kOnnen. 
Allein  zu  diesem  Behufe  koniiut  die  Sehul- 
erziehung  teils  zu  spät,  teil.s  ^verfol^jt  ^te 
andere,  insbesondere  (Juterrichtszwecke,  aU 
daß  es  inicht  ersprieBlieh  wim,  awiedien 
Haus  und  Schule  ein  spezifisches  Mittel- 
glied einzoschalten,  den  Fröbelscben  Kinder- 
garten. Er  ist  snnftohst  von  der  Klein- 
kinderbewahranetalt  wohl  aa  onter* 
scheiden,  welche  nur  als  notgedrungener 
Ersatz  für  die  Familienerziehung  dort  aaf> 
tritt,  wo,  wie  hl  den  ArbeiteArehMn,  däe 
Eltern  verhindert  dnd,  ihren  Kindern  AqI> 
sieht  und  Pflege  zu  widmen.  Diese  An- 
stalten haben,  wie  ihr  Name  schon  andeutet, 
den  Zweek,  an  bewahren,  das  Kind  vor 
Gefahren  und  Schädlichkeiten  durch  Auf- 
sicht und  Pflege  zu  schützen;  s\q  wirken 
also  nur  negativ.   Der  Kindergarten  da* 
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gegen  will  positiv  bilden  und  erziehen, 
Ii«  ledoeh  niclit  aaeh  Art  der  Sehnle 

durch  Unterricht,  welche  der  Persönlich- 
keit unter  allen  Umst&nden  einen  gewissen 
Zwang  auferlegt  und  daher  bei  Kindern 
nichts  weniger  als  heliebt  ist,  sondern  nach 
Art  des  Hauses,  indem  rif  ni  Kinde  die 
goldene  Freiheit  der  Kindertage  beiaasen 
wird.  FHRmI  sagt  daifilMr:  nIKIe  iii  «in«ni 
Garten  unter  Gottes  Schutz  und  unter  der 
Sorgfalt  erfahrener,  einsichtiger  Q&rtner 
im  Einklänge  mit  der  Natur  die  Gew&chse 
gepflegt  werden,  wo  sollen  hier  die  edeiaten 
Gcwüchne,  Menschen,  Kinder  als  Keime  und 
Ciliedcrder  Menschheit  in  Übereinstimmung 
mit  üich,  mit  Gott  und  Natur  erzogen  wer- 
den.* ißt  dem  KuneB  „Kindnguten* 
hnichtf^  er  seine  Anstalt  in  einen  bewußten 
Uegentiatz  zu  der  Bewahranstalt  (Spielschule, 
Kleinkinderschale),  wie  zur  Schule  über- 
baapt:  Sein  Kindergarten  war  ihm  gleich- 
sam eine  erweiterte  Familien stube;  in  ihm 
sollte  nicht  die  Methode  des  Lehren,  son- 
dern das  Torgehen  der  Matter  (s.  d.) 
herrschen«  Darum  sind  die  freien  Formen 
des  Umganges  nnd  Spieles  seine  Kr- 
ziehungsmittel  und  das  kunstgerechte  Rüat- 
zeng  des  eigratBehen  Untnnkhta,  nlmlleh 
Bnchi^taben  und  Ziffern,  von  seiner 
Schwelle  verbannt.  Nur  Aras  <h\^  Kind 
selbst  sucht  uud  liebt,  nämlich  Betätigung 
der  eigenen  Persönlichkeit  im  Umgang  und 
Spiel,  darf  ihm  im  Kindergarten  geboten 
werden.  Nor  an  vermerkt  soll  seine  natür- 
liche EntwieklnDg  in  jene  Bahnen  geleitet 
werden,  die  ihm  pädagogisch  heilsam  sind ; 
nnr  zwanglos  sollen  die  Elemente  der  An- 
regung und  Bildung  in  seine  Beschäftigun- 
gen und  ünterhaltnngen  eingeführt  werden. 
Da  ist  vor  allem  der  Tätigkeitstrieh, 
der  sich  bei  ihm  als  Spieltrieb  äußert,  und 
der  M i  ttuil uugstri  eb,  der  es  die  Uoter- 
haltong  mit  seineeglmebra  suchen  lIBjL 
Beide  werden  in  der  Form  von  Beschäf- 
tigung und  Umgang  in  den  Dienst  der 
Erziehung  gestellt.  In  diesem  Sinne  auf- 
1,'efaßt,  soll  die  Kintegartenersiehimg  die 
Familienerziehung  zwar  nicht  ersetzen,  aber 
dareh  ihre  reicheren  Mittel  voUenden.  Zu 
diesen  redinen  whr  den  erweiterton  Umgan<^, 
die  rationelle  Aaswahl  der  Beschäftigungen, 
dip  pädagogisch  rweckmSßif^en  An^rbau- 
angs-  and  Beschäftigungsmittel  und  die 
Leitung  durch  eine  in  daa  Weaen  der  Kindel^ 
gartenwrsiehung  eingewnhte  KlnderglM- 


nerm,  welche,  um  sie  dem  1' amilienkreiae 
des  Kindes  niher  au  bringen,  meist  «Tante* 

genannt  wird.  Der  erste  Kindergarten 
wurde  am  24.  Juni  1840,  dem  Tage  des  400- 
jährigen  Jabiläams  der  ErlB^ndang  der  Buch- 
drackerkun8t,gegrlUid4St,  seine  Eröffnung  auf 
den*2><  Jnli  1840  verschoben  .Da  die  damaligen 
Kind e rbe Wahranstalten  fast  alle  von  Män- 
nern geleitet  wareiii  ao  hatto  auch  FrOhal 
anfänglich  den  Plan,  seine  Anstalt  in  die 
Iländo  von  Männern,  von  Lehrern  zu  legen. 
Bald  will  er  sie  MKinderpflegschule",  bald 
.Autodidaktisehe  Anstalt',  bald  „Anstalt 
zur  Pflege  des  Familienlebens",  bald  .An- 
stalt zur  Selbstbelehrung,  Selbsterziehnng 
und  Selbstbildung  des  Menschen  durch 
Bpisl,  schaffende  Selbsttitii^  und  frei- 
tatigen  Selbstunterricht  für  Familien  und 
Volksscholen"  nennen.  Tatsächlich  grün- 
dete er  bereits  1839  in  Dresden  eine 
„Pfiegeanatalt  der  Kindheit'',  welcher  Pran- 
kenberp,  vorher  Lehrer  in  Keilhan,  vor- 
stand j  doch  ak  er  den  Namen  Kinder- 
garten gefunden,  da  trat  ihm  auch  die 
Wiohtigk^  dea  Erzieherberufes  der  Frau 
immer  mehr  vor  die  Seele  —  „Frauen leben 
und  Kindheitspflege  sind  ihrem  Wesen  nach 
eins*  —  und  er  legte  sdne  Anstalt  in  die 
Hände  der  deutschen  Frauen  und  Jnnc;- 
ft^nen,  die  er  unter  Vorlago  eines  „Plaues 
zur  Begründung  und  Ausführung  eines 
Kindergartens*  znr  Zeichnung  von  Aktien 
nnfforderte.  Obzwar  statt  der  erhofften 
100  Aktien  &  10  Taler  nar  70  Zeichnungen 
einliefen,  wurde  doch  an  die  Auaftthrung 
geschritten.  Für  den  Kindergarten  wählte 
Fr  übel  einen  freien  Kaum,  dessen  einer 
Teil  mit  Phauzen  und  Bäumen  besetzt  war, 
um  das  organische  Xioben  beohaehten  imd 
praUttohe  Gartenpflege  treiben  ZU  können; 
an  diesen  schlieft  sich  ein  Saal  für  die 
ungtinstige  Witterung  und  für  Beschafti- 
gnngoit  welche  nicht  im  l^ien  betriehsn 
werden  können.  Nach  F  r  5  b  e  1  s  Idee  sollte 
der  Kindergarten  aber  auch  eine  Schule 
für  junge  Madchen  sein,  welche  sich  hier 
fOr  ihroi  Enieiierberuf  als  künftige  Haus- 
frauen und  Mütter  vorbereiten  sollten;  er 
hatte  hiebei  ebenso  die  Töchter  der  Vor- 
nehmen im  Auge  wie  jene,  welche  den 
ruf  einer  Kinderpflegeiin  Oder  Kindergärt- 
nerin als  Brotstudinm  erwählten.  Durch 
Briefe,  Aufsätze  in  Zeitschriften  and  per- 
sönliches Eingreifen  auf  mehreren  Beisen 
suehta  Fröbel  die  Ideo  aetnea  Kinder- 
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garlant  zu  verbreiten.  Auch  aeine  Freunde 

und  die  von  ihm  herangebildeten  Kinder- 
g&rtneniuen  h&ifen  mit,  ao  daü  er  im  Jahre 
1848  in  «hiein  Briefe  an  Ida  Seele  eehon 
16  Kindergärten  aufzählen  konnte,  nämlich : 
Blankenburji  (1840),  Rudolstadt  (1840), 
Gera  (1840j,  Darmstadt  (1844,  Ida  Seele), 
Homburg  t.  d.  H.,  DiMden  (1847)^  Graz 
(Ida  W  e  i  d  e  r),  Marienberg,  Annabarg  (1847), 
ilildburtjhansen,  Quotr  Zöblitz.  Erfurt, 
Lünen,  üotha  (li>47),  Hamburg  (1848). 
Aneh  in  mehreren  BewahnuiataUen  worden 
schon  diimaln  seine  Beschflftigungsinittel 
eingeführt.  In  Blankenburg,  Koilhau,  später 
in  Liebenstein  und  Marienthal,  als  Wander- 
lehrer auch  in  Dresden  nnd  Hamborg  hielt 
Fröbel  Kurse  ab,  in  wf-l'-bt^n  Kindergärt- 
nerinnen and  Kinderpflegermntin  (Bonnen) 
herangebildet  worden.  Von  Zeit  so  Zeit 
veranstaltete  er  auch  Spiel-  lu.d  .Tugend- 
feste, bei  denen  die  Kinder,  Lehrer  und 
Kindergärtnerinnen  öffentlich  vor  allem 
Volke  Spiele  aaflUirten;  er  grtindete  femer 

Erziehungsvereine,  von  deren  Propaganda 
er  sich  für  seine  iSache  am  meisten  ver- 
sprach. Seine  rastlose  Tätigkeit  fand  ein 
unüborwindbaree  Hemmnis  in  dem  Erlaß  des 
Ministers  von  Ranmer,  welcher  die  Kinder- 
gärten in  Preafien  verbot  (s.  d.  Art  Fröbel). 
Erat  naeli  Bficknahme  dieBes  Verbotes  tm- 
breitete  sich  der  Kindergarten  mit  außer- 
ordentlicher Raschheit  in  beiden  Hemi- 
sphären, so  daß  in  den  meisten  Kaltar- 
lindem  nicht  nur  Kindeigliten,  eoodera 
auch  BildungsanstaltMi  iBr  Kinderglitne- 
rinnen  bestehen. 

In  Thüringen,  der  Wiege  de»  Kinder- 
gartens, liaben  sich  zunächst  Aogost  Köh- 
ler in  Gotha,  forner  Lehrer  Schmidt 
und  Stiftslehrer  Friedrich  Seidel  in  Wei- 
mar doreh  liiemriadi«  Arbeiten  tun  die 
Ausbreitung  des  Kindergartens  verdient 
«»eniai  ht.  Sie  waren  es  auch,  welche  die 
Zeitschrift  ,  Kindergarten,  Bowahranstait 
ond  Blementarklasse*  hegrftndeten. 

Frau  Berta  v.  Marc  n  h  o  1 1 /.- Bü low 
bat  noch  mehr  getan:  sie  hat  in  dem  ersten 
Jahrzehnt  nach  Frubels  Tode  die  Keime 
der  Kindergartenendehong  nüt  sellMtloBer 
Ifini,'oliuiig  über  Europa  verbreitet,  ja  bis 
nach  Amerika  getragen  und  war  lange  Zeit 
als  Hauptmitarbcitorin  der  ehemals  von 
Dr.  Karl  Schmidt,  später  von  Dr.  Witt- 
mer  in  Kussel  redigierten  Zeitschrift  ,.Die 
Erziehung  der  Gegenwart"  tätig.  Dresden, 


als  Wohnsitz  dieser  onermtldliehen  Fmn, 

galt  lange  Zeit  als  das  llanptquarticr  der 
für  die  Fröbelsche  Erziehung  Kämpfen- 
den. Als  weitere  Zentralponkte  in  Dantaeli- 
iand  gelten:  Hamburg   (Johanna  Gold> 

Schmidt.  Dr.  Wichard  Lange,  Dorin 
LUtkens,  Johannes  Halben),  Leipzig 
(Henriette  GoldsehmidtX  Bredao  ^rL 
Jenny  Aach) und  vorsftl^ich  Berlin  (Lina 

Morgenstern.  Dr.  Pappenheim,  Dr. 
Angersteiu,  Henriette  Schräder,  Berta 
Meyer,  Hermann  Goldammer,  Schal- 
inspektor Hermann  R  e  i  n  e  c  k  e). 

Während  anfänglich  die  Kröbelschen 
Kinder^rten  vorwiegend  Kinder  aus  soge- 
nannten besseren  Häusern  aufnahmen  und 
meist  den  Titel  ^Fnmiltonkir.(?('r'^''flT-trTi " 
führten,  war  man  später  bestrebt,  deren 
Wirksamkeit  aoeh  aitf  dw  Kinder  der  brd- 
teren  Volksschichten  auszudehnen,  so  daß 
diese  An<«talten  zugleich  die  Zwecke  der 
Bewahraustalten  erfüllten.  Solche  Kinder- 
girten  nannte  man  «Volkakinderi^Mmi*. 

Die   Verwandtschaft   der  Fröbelschen 
Bestrebungen  mit  der  Frauenfrage  and  die 
Wichtigkeit  der  Kindergärten  für  die  prak- 
tische Heranbildung  der  Midehen  für  ihren 
künftigen  Mutterberof  führte  zur  Grfin- 
dangvon  „Fraaenvereineu''andH£raiehang»> 
vereinen",  welche  nnn  jene  TOn  Fr5bel 
vorausgeahnte    außerordentlich  wirksame 
Tätigkeit  entfalteten,  indem  sie  nicht  nur 
Kindergärten,  sondern  auch  Fortbildangs- 
ond  Faehlebranstalten  für  das  weibliehe 
Geschlecht  errichteten.  Solche  Vereine  sind : 
der  .Allgemeine  Erzichnngsvercin"  in  Dres- 
den (Marenholtz-Bülow),  der  ^Frübel- 
verein*  in  Berlin  (Dr.  Pappenheim,  gesL 
1901,  Prof.  Dr.  Zimmer),  der  „Verein  fnr 
Volkserziehiuig    und  Volkskindergärten" 
(Pestalozzi-Fröbelhans)   in  Berlin 
(Henriette  Schräder),  der  «Pfälzer  FrÖbol- 
verband^  i  Pfarrer  R  ä  h  r  i  n  g  in  MinfiMd.  ge«t. 
1901)  u.  a.  Seminare  zur  Heranbildung  von 
Berubkindergftrtnerinnen  befinden  sich  in 
Weimar,  Eisenach,  Dresden  (B.  Marqaart, 
Dr.    Paul    Ilohlfeld),    Leipzig  f.\ngel. 
Hartmann;,  Hailea.  d.  S,  Kothen,  Berlin, 
Breslan,  Bromberg,  Altona,  Hamborg,  Kassel^ 
Hannover,  Frankfurt  a.  M.,  Braunschweig, 
Manchen  u.  a.;  außerdem  gibt  es  noch 
zahlreiche  Ausbildungskursc  für  Kinder- 
pflegerinnen.  Als   Unterrichtsgegens  tände 
des  Seminars  nennt  das  Berliner  .Pestalor.zi- 
Fröbelhaas" :   «1.    Erziehongslehre,  em> 
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schließlich  der  Elemente  der  Gesiindheitä- 
pflege,  2.  Geschichte  der  Pädagogik  and 
Religion,  3.  Kindergartenlehre,  4.  Unter» 
richtdehn,  ö.  Geometrie,  6.  Gesang,  7. 
Zeichnen  und  Malen,  8.  TurncfT  9.  Natnr- 
kunde,  10.  Qrundzfige  der  Voliiswirtttchaft 
und  Eesoeh  von  WobltStigkeitMUtitteltett, 
11.  Fröbelsche  BeachUftigiingen,  12.  spe- 
zielle Vorbereitung  für  die  Praxis  im  Kinder 
garten  and  in  den  Unterklassen,  13.  Unter- 
wttirang  is  weibHehtn  Hftadariwitoii,  nar 
mt  ntlich  Aasbessem  der  W&sche,  14.  Fort- 
führnn^  der  Kröbclsehen  Beschäftigungen 
(DcckcnÜüchten,  Korbflechten  etc.),  15.  h&us- 
liehe  B«0dilfl%iiiigiii.' 

'Mohr  und  mehr  ist  Berlin  das  Zentrnm 
der  Kindergartenbewegang  geworden :  liier 
Mt  der  Sitz  des  „Deutschen  Fröbelver- 
bandes,"  welcher  alle  gleichstrebenden 
Vereine  DeutschlandH  (3n  nn  dor  Zahl)  um- 
faßt; hier  erscheint  auch  das  Organ  dieser 
V«r«nigang,  die  sobon  errtfanie,  von  Kdh* 
ler, Seidel  undSchmidtlMgTündete, spä- 
ter von  Seidel  allein,  dann  von  Dr.  Eugen 
Pappenheim  fortgeführte  Zeitschrift  un< 
ter  dem  Titel:  •Ktnde^axtoii,  Zeitaehrift  ftr 
entwickelnde  Erziehung  in  Familie,  Kinder- 
garten und  Schule."  (47.  Jahrgang),  gegen- 
wärtig redigiert  von  FrL  Gertrud  Pap- 
pen heim;  hier  endlich  rufen  infolge  der 
ernsten  Bemtthnngen  Terstiiiidnisvoller 
Frauen  and  Männer  Früchte  für  die 
praktbche  Anwendung  der  FM»bel8ehen 
Ideen,  die  vollste  Beachtung  verdienen. 
Wir  führen  als  Beispiel  die  Organisation 
des  «Pestalozzi-Fröbelhauses"  an.  Diese 
Anstalt  nm&At:  1.  den  VolliskindeTgarten 
mit  vier  Abteilungen  für  Kinder  von 
2*/|  bis  6  Jahren;  2.  die  Vermittlungs- 
klasse,  nur  in  den  Morgenätunden  von 
eincff  Lelurerin  geimlten  flüp  Kinder  Yon  6 
bis  6V2  Jahren;  3.  die  Elementarklasse 
für  Kinder  von  6  bis  7Va  Jahren  zur  Vor- 
bereitung für  das  zweite  Schuljahr;  4.  die 
ArbeitsHchule  für  Knaben  und  Mädchen 
des  schulpflichtigen  Altera.  An  diese  An- 
stalten scbUeOt  sich  für  der  Schule  ent- 
wnehsene  Hiddien  die  Kocbsehnle  and  das 
Seminar  fütr  Kindergärtnerinnen.  Diese 
Organisation  stellt  nicht  bloß  eine  iinßer- 
liclie,  sondern  auch  eine  innere  Verbindung 
des  ffindergartens  her,  indem  nnter  dem 
^warmen  Hauch  der  Familieniitniospliiiro"  ' 
die  Kinder  an^'ereizt  werden,  ^ihre  Anlagen  1 
und  iür&fte  dutcU  den  Gebrauch  derselben  | 


zu  entwickeln,  aber  nicht  nur  /.um  eigenen 
Nutzen,  »ondem  auch  im  liebevollen 
Dienste  für  andere."  An  dieser  edlen  Ge- 
meinsamkeit nehmen  aber  nicht  bloB  die 
Kinder  tp-l  sondern  alle  Hausbewohner, 
auch  die  Seminaristinnen  and  Lehrerinnen, 
so  dal  sieh  alles  su  einem  wirkungsvollen 
evsiehliohen  Ganzen  vereinigt. 

Das  Deutsche  Reich  besaß  im  Jahre 
1895  an  400  Kindergärten.  Es  ist  jedoch 
niebt  sn  llbersehen,  dai  von  den  8600 
Kinderbewahran  stalten  Deutschlands  sehr 
viele  bereits  Fröbelscbo  Beschllftigungen 
und  Fröbelschen  Geist  in  dich  aafgenommen 
haben,  demnaeh  den  Kmderglxten  rasa* 
rechnen  sind. 

Einen  besonderen  Aufschwung  nahm 
das  Kindergartenwesen  in  Österreich.  Ab- 
gesehen von  dem  Kindergarten  der  Ida 
Weider,  dessen  schon  Fröbel  im  J:thre 
18Ö2  erwähnt  nnd  der  jedenfalls  der  entte 
in  östorreieh  war,  wissen  wv,  daB  Dr.  J. 
D.  Georgens  an  seiner  Anstalt  für  die 
Erziehung  schwachbefähigter  Kinder  in 
Liesing  (18Ö6—1866)  schon  Frübelsche 
BeechBftiganeen  trieb  und   daft  QeiMrg 

Hendl,  einer  seiner  Mitarbeiter,  1863 
in  Wien  einen  Kindergarten  errichtete. 
1864  entstand  ein  solcher  in  Prag  (an  der 
Privntaelmle  des  Josef  Heinrich)  und 
18(56  in  Graz  (Eleonore  Kopp  er),  f^ast 
um  dieselbe  Zeit  führte  A.  S.  Fischer  in 
der  seit  184S  besiehenden  israeUtisohen 
Kinderbewaliranstalt  in  Vliut  die  Fröbel- 
schen Beschäftigungen  wn;  er  eröttnete 
1668  nach  dem  Muster  der  Köhlerachen 
Anstalt  in  Gotha  in  Wien  die  erste  Kinder- 
gärtnerinnen-Bildungsanstalt, zugleich  die 
erste  in  Oesterreich. 

Der  unglückUche  Ausgang  des  öster- 
reiehiseh-dentsehsn  Krieges  hatte  die  Geister 
mächtig  erregt,  das  neue  Vereins-  nnd  Ver- 
sammlan^gesetz  ermögliebte  die  Aus- 
sprache über  die  wirtsebaftliebe  nnd  geistige 
liebnng  des  Volkes  und  die  Vereinigung 
gleichstrebender  Kräfte:  es  entstanden 
Frauen-,  Erziehungs-  und  Kindergarten  ver- 
eine, welche  sieh  in  die  Gesellschaft  tief 
einwurzelten.  Wir  nennen  nur  den  „Er- 
ziehungs-P'rauenrerein"  in  Graz  ^AtTathe 
Klerr,  Henriette  Auegg,  karolinc  I  hurn- 
wald)  nnd  den  „Kindergartonrersin  am 
Neubau  in  Wien  (Georg  Ernst,  Dr.  Job. 
F.  Schränk),  welche  186B  Kindergärten 
eröffneten.  Das  Keichsvoliuscbulgesetz  vom 
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14  Blai  1869  normierte  im  %  10,  daS  „mit 
einzelnen  Schalen  Anetv^lton  zur  Pflege, 
aar  Erziehung  und  zum  Luterricht  noch 
nicht  sehnlpflicbt^ar  Kinder  veibuiden 

werden  können'*,  und  im  §  27,  daß  bei 
jeder  Lehrerinnenbildungsanstalt  zur  prak- 
titichen  Ausbildung  der  Züglingö  „auch  ein 
Kindergarten"  so  besteben  haba.  Diese  all- 
gemeinen Bostimmungon  ergflnzte  der  Mi- 
nister T.  ätremayer  am  22.  Juni  1H12 
durch  «ine  lOnifterialTtnwdnung,  womit 
«Bestimmungen  für  Kindergirten  und  da- 
mit verwandte  Anstalten  erlassen"  wnrden. 
Diese  Verordnung  regelte  die  Einrichtung 
der  Kindergirtan  mnd  die  Heranbildung  von 
Kindergärtnerinnen;  sie  bezeichnet  den 
KiriHerfüirtpn  als  die  entsprechendste  An- 
stalt lur  eine  gesunde,  veruUuftige  £r- 
dehong  der  Jugend  im  TondralpHiditigen 
Alter,  als  eine  Anstalt,  welche  derselben 
„heilsame  Anregung  und  zweckmäßige  Be- 
ächafUguiig  bieten,  neben  der  Übung  des 
Leibes,  der  Hände  und  Sinne  in  rechter 
Würdigung  der  kitidlifhen  Nutar  auf  Be- 
lebung des  Frohsinus,  auf  echte  Qemüts- 
nnd  'WmensMldttng  dnreh  Zneht  und  Bei- 
Qüiel  nnd  namenthch  wa£  die  Gewöhnung 
zu  jenen  geselligen  Tugenden  hiüführen 
soll,  welche  ebenso  sehr  eine  Zierde  der 
Jngtnd  a]s  die  Grundlage  gesunder  Volka- 
büdung  ausmachen.*  Der  Kindergarten  soll 
aber  ferner  „auch  eine  praktische  Bildungs- 
st&tte  tür  die  «rwachsene  weibhche  Jugend 
sein.  In  ihm  wird  die  k&nftige  Mutter  für 
ihren  Beruf  fie  künftige  Erzieherin  für 
eine  verstäudige  und  liebevolle  Behandlung 
des  Kindes  die  beate  iheoretbch-pnktiBche 
Schule  finden.  Er  wird  auch  für  ange- 
hende Ki:  dcrm&dchen  eine  Schule  sein. 
In  solcher  Weise  soll  der  Kindergarten  all- 
mftUich  aueh  Bilftkrftfte  fttr  die  Familien- 
erziehnng  (s.  d.)  sdiaffen  und  begabten 
Mädchen  Gelegenheit  geben,  einen  ehren- 
haften Erwerb  zu  finden.'  Der  Motiven- 
bericbt  dieser  Verordnung  sagt  insbesondere : 
„Die  sorgfältige  Erziohoiig,  wie  sie  der 
Kindergarten  vermittelt,  soll  kOnftig  nicht 
bloü  den  Kindern  vorscholpflichtigen  Alters 
in  wohlhabenden  Familien  zuteil  werden, 
sondern  die  tunlichste  ^  ^^r -ituii;:  finden 
and  dadurch  bewirkt  werden,  dali  auch 
die  Familienerziehung  im  allgemeinen  ein- 
greifende Änderungen  zum  Guten  erfahre. 
Die  KindergarfcTurziohung  kann  hinfort 
nicht  auHschlietiiicii   der  Tätigkeit  wohl- 


j  titiger  Vereine  überlassen  bleiben,  auch 
nicht  mehr  bloß  eine  Sache  des  Erwerbes 
bilden.  Darum  appelliert  die  Verordnung, 
ohne  der  bisherigen  Tätigkeit  der  Tereine 
und  Privaten  Schranken  zu  setzen,  an  die 
Einsicht  und  Opferwilü'jkoit  der  ganzen 
Bevölkerung,  indem  sie  Lander,  Öchnlbe- 
zirke  und  vonngsweise  die  Ortagemeinden 
anfrnft,  die  Gründung  öffentlicher 
Kindergärten  in  die  Hand  zu  nehmen  und 
auch  in  diesen  Schöpfungen  einen  wesent- 
Uchen  Teil  der  VerpHichtungen  gegenüber 
ihren  Angehörigen  zu  erblicken  und  zu 
erfüllen.  Dieser  Appell  schließt  zugleich 
die  Aufforderung  an  alle  sur  Leitung  des  ] 
Volksschulwesens  berufenen  Behörden  und 
einzelnen  Organe  in  sich,  dieser  wichtigen 
Angelegenheit  ihre  volle  Aulmerksamkeit  i 
zuBUfmidai.  Mit  gesondert  bestehenden  ' 
öffentlichen  Mädchenschulen  wären  überall, 
sobald  als  möglich,  Kindergärten  zu  ver- 
binden. Nicht  minder  liegt  es  vollkommen 
in  der  Tendenz  dieser  Verordnung,  daB  die 
schon  bestellenden  Kinderbewahranstalten, 
welche  erfahrungsgemäß  so  häufig  an  Uber- 
fdllung,  Mangel  einet  leitenden  Prinsips 
und  anderen  Gebrechen  leiden,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Forderungen  der  Pädagogik 
sobald  als  möglich  in  Kindergärten  umge-  1 
staltet  werden,  snmal  dadurch  der  ZfrMk  j 
der  Bewahranstalt  als  solcher  in  keiner 
Weise  gefährdet  zu  werden  braucht.  So- 
lange aber  diese  Umgestaltung  nicht  mög- 
lich wird,  sind  doch  in  dio  Kinderbowahr* 
anstalten  die  Grundzüge  des  Kindeiglftens 
tunlichst  einzuführen." 

Durch  diese  Terordnung,  an  deren 
Zustandekommen  Hofrat  Alois  Ritter  t. 
Hermann,  Sektionschef  im  k.  k.  Untere 
richtsminiaterium,  and  Qymnaaialdirektor 
Erasmus  Schwab  besondws  beteiligt 
waren,  wurde  das  Kindergartenwessn 
mächtig  gefr.rdprh  Es  bildeten  sich  neue 
Vereine  und  Lander,  GcmemUen  und  äpar- 
kaasen  U^n  sich  heibei,  die  von  Vereineii 
und  einzelnen  errichteten  Anstalten  zu 
subventionieren.  In  Wien,  wo  fast  jeder 
Bezirk  seinen  eigenen  Verein  hat,  erfolgte 
die  Anregung  meist  von  pohtischen  Ver- 
einen oder  pnliti?rhen  rersönlichkeiteD : 
„Demokratischer  Verein  am  Neubau  lb70, 
„Deutschdemohratischer  Verdn"  IlL  1679^ 
Dr.  .Toh.  Loidold  VI,  1874  (Jos.  Kugler), 
Verein  „Fortschrittsfreunde"  1, 1875,  „Demo- 
kratischer Verein"  IX,  1875,  »PoUtischer 
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erein"  X.  1875,  Frauenverein  XVII.  1876, 
irtüächulrat  V.  1879,  Ortsscholrat  und 
kxirkaausschuü  IV.  1883.  Auch  in  der 

•o  in  Prag 

«70,  Linz  1872,  Klagenfurt  1873,  ViUach 
873.  Meran  1873,  Wr.-Neustadt  1876  (Jos. 
imbros,  Marie  Braunstein,  Marie 
IntehkaX  MOdling  1876  (evang.  Frauen« 
erein),  Innabrnck  1876,  Olmfitz  1876,  Znaim 
881  etc.  1872  errichtete  Dechant  und 
•ladtpfarrer  Dr.  Math.  Uoerfarter  in 
vufätein  eine  Kindergftrtnerinnen-Bildang»- 
iBsttlt  im  Anachlnsse  an  den  schon  zwei 
lahnTOvhar  errichteten  Kindergarten.  1875 
fude  am  ersten  Neubauer  Kindergarten 
n  Wien  ein  Bildangskors  für  Kindergärtne- 
rinnen erriebtat  (B«i.-Schiilinap6ktor  Aloii 
Pellner,^  Lad- 


für  Kinderg&rten'  in  W'r. -Neustadt  seit 
1876  (nebst  73  Kindergärtueriunen)  mehr 
ak  100  Kiaderpflegerinnen,  die  meist  in 
Ungarn  nnd  in  den  sftdBlawieehaa  Lindem 
der  Monarchie  Verwendung  finden.  Die 
Regsamkeit  der  Deutschen  hat  übrigens 
die  anderen  Völker  angespornt,  auch  ihrer- 
seits Kindaigiilen  in  «ntichtan  nnd  die 
Vorteile  der  etaatiioixen  FOnovge  auch  ihxem 
Volkstum  zunutze  zu  machen,  allen  voran 
die  Tschechen.  Obzwar  diese  ihre  Anstalten 
nach  ihrem  großen  Landsmann  Gemen  ins 
„Mattenchnie''  nennen,  so  haxncht  in 
ihnen  doch  die  Fröbelsche  Endehongsweise. 
Auch  in  der  anderen  Reichshalfte,  in  Ungarn, 
wo  von  Staats  wegen  in  der  eifrigsten  Weise 
magyariilert  wird,  maehen  sowohl  Bewahiy 

anstalt  als  auch 


vig  Schindler, 
inst  Schmid). 

Außerdem 
haben  dem  Appel 
alünielie  Gc- 
munden    Fol^  *> 
geleistet  nnd  An- 
stalten errichtet, 
so  daB  im  Jahn 
1887  bereits  474 
Kindergärten  go- 
z^iiiit  wurden.  Ein 
Hanptaatdl  an 
dieser  .Verbrei- 
tong  gebührt  dem 
Bestreben,  in  g«  - 
misch  tsprachigen 
Q«8«iiden  den 
Kindern  die  erste  Eniehling  in  der  Mutter- 
sprache zu  sichern.  Das  erklärt  die  außer- 
ordentliche Vermehrung  der  Kindergärten  in 
Böhmen,  Mähren  (die  Hauptstadt  BrOnn  hat 
18  Kommnnal-Kinderglrten)  nnd  T^eieet 
I^iesps  Bestrehen  wird  durch  den  «Deut- 
schen Schulverein"  in  Wien  gefordert,  wel- 
cher in  Orten  mit  gemischtsprachiger  Be- 
völkenmg  37  Kindergärten  erhtlt  nnd 
^  subventioniert  (Bericht  vom  Jahre  1904). 
We  nationale  Bedeutung  des  Kinder;_'artons 
erklärt   auch    den    erhöhten    bedarf  an 
IBikderg&rtnerinnen  und  Bonnen,  welche 
^  besten  Stütsea  deotaehen  Volkstoms  in 
p^ponierten  Familien   sind.   So  hat  der 
i'rager  ,Franenerwerbverein"  aeit  1872  mehr 

400  sogenannte  „Kindergärtnerinnen 
ftat  Bant«  herangdiildel^  die  in  den  aia- 
^^■dica  Lindem  des  Noideni,  der  »Verein 


y§rderM  steht 


in  W».4l«niiaidl. 


Kindergarten  rie- 
sige Fortschritte. 

Seibstver- 
stindlieh  hat  in 
Osterreich  auch 
(Ii«  oberste  Un- 
terrichtsverwal- 
tung das  ihrige 
getan,  nm  den 
dnreh  ihre  Ver- 
ordnung vom 
Jahre  1872  gege- 
benen endli- 
chen Impnla  su 
kdiftigen;  zu- 
ii:ic}i-t  auf  dem 
Gebiete  der  ihr 
angehOrigen  Leh- 
rerbildung. Es  wurden  an  den  staatlichen 
Lehrerinnenbildungsanstalten  nicht  mir 
Kindergärten,  sondern  auch  Bildungskurse 
für  Eindergärtnerinnen  errichtet,  so  in 
Wien  ^arie  Lntzer),  Prag,  BrlUin  (Dr. 
Sonn ek),  Graz,  Troppau  (Dr.  Rieh.  Rot- 
ter}, Oörz,  Klagenfiirt  etc.  Diese  Bildungs- 
korse  sind  einjährig  und  haben  folgende 
ünterrichtsgcgensiftnde:  1.  Religion,  2.  Er- 
ziehungslehre und  Theorie  des  Kindergar- 
tens, 3.  praktische  Übungen  im  Kinder- 
garten, 4.  Sprach-  und  Sachunterricht, 
ö.  Freihandzeichnen,  6.  Formenarbeiten, 
7.  Gesang,  8.  Turnen. 

Die  Befähigung  als  Kindeigbtnerin 
müssen  alle  Erzieherinnen  nicht  nur  an 
Kindergärten,  sondern  auch  an  Bewahr- 
anitalten  erwerben,  ieieo  aie  geistlichen 
oder  weltlichen  Standes.  Das  Untarrichta- 
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I   I   I  i  I  f  I  H 
Dar  BMMliMto  ▼•MimkiodiigRiln  in  Wt.'WmMMf.  t,  Mook. 


miniaterinm  hat  ferner  vorfttgt,  dsA  an 

Lehrerbildungsanstalten  bei  dem  Unter- 
richt in  d(  r  Pädagogik  die  Zöglinge  auch 
mit  der  Orgauiöation  des  Kindergartens 
bekannt  tn  machen  >ind;  dafi  elmtliciio 

Zö^lin<.'e  der  I,rhrprinncnbildnnp;sanstaltt'n 
sich  an  der  praktiacben  Tätigkeit  im  Kinder- 


garten zn  beteOigen 
haben  und  unter  ge- 
wissen Bedinguogen 
iuieh  die  BeAUiigung 
als  Kmdarg»rtoa> 
rinnen  erwerben 
können.Die  Mädchen 
dar  Oberklasaen  der 
Volk»-  und  Bürger- 
»chnlen    sind  nach 
Tunlichkeit  zur  Teil- 
nahme an  den  Spie- 
len und  Beschäfti- 
gungen des  Kinder- 
gartens abteüangs« 
weise  beizuziehen. 
Clierdie*  ist  jederLei- 
ter  eineä  Kindergar< 
tens berechtiget,  Mftd- 
cl)en,    welche  der 
Schulpflicht  bereite 
geuügt  haben,  eine 
Anleitung  aorn8tar> 
gemäßen  Kinder- 
pflege zu  geben  und 
ihnen  tiber  den  da- 
durch erzielten  Er> 
folg  Zeuji^niase  an<?- 
zustellen.  Auch  für 
die  ftoBere  Einrich- 
tungbestehMiaweek- 
m&ßige Normen  w«-!- 
che  sich  aber,  bcdou- 
dere  bm  Privaten* 
statten,  nur  allmäh- 
lich durchführen 
lassen.  Wenn  auch 
in  manchen  ffinder» 
gärten  jeder  Abtei- 
lung nur  ein  Zim- 
mer zur  Verfügung 
steht,  so  haben  jetzt 
doch    srhon  sehr 
viele  Anstalten  für 
Spiel  und  Beschif- 

tignog  getrennte 
Zimmer  und  ent- 
behren auch  nicht 


eines  Spielplataes  im  Fkmen  (Garten  oder 

Hofranm).  In  dem  neucrbautLii  Vereinskin- 
dergarten in  Wr.-Neuätadt  (s.  d.  Abbild.) 
verfügt  jede  Abteilung  über  drei  Räume: 
ein  Spiel-,  ein  BesehSfdgnngsummer  and 
ein  Vorzimmer,  welches  als  Garderobe  dient. 
Auch  besitzt  dieser  Kindergarten  ein  eigenes 
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Lehnnittelzimmer,  welches  zagleicb  Ver- 
etni-,  Bibfiotheln>  und  Sitznngaiiinner  ist 

Nach  der  Zählung  vom  Jtäire  lfiC6  bat 

Österreich  036  Kindergärten,  und  zwar 
Niederüäterreich  165,  Überösterreich  22, 
Salsburg  4,  Steiermark  46,  Kirnten  8, 
Krain  12,  Küstenland  Ol,  Tirol  24,  Vorarl- 
bei^  3.  Böhmen  284,  Miihrcn  168,  Schlesien 
50,  Galizieii  81,  Bokowiaa  ö,  Dalmatieu  3. 

Einen  markanten  Fortschritt  in  der 
Entwicklung  des  KindergartenwoHens  in 
Miederösterrcich  scheint  das  vom  n.<ö. 
Landtage  am  10.  Juli  1901  beschlMsene 
Statut,  betreffend  die  Gründung  von  Lan- 
deskindergUrten  and  r1nrr.it  verbundenen 
I^andes-Kinderbewahranütaltün  aoAerhalb 
Wiens  sn  bedeuten.  Den  Kindergirtne- 
linnen  wurden  darin  ein  Gehalt  von  K  600, 
sechs  Quinqnennien  k  K  100,  ein  Quar- 
tiergeid  bis  zu  K  240  und  die  Pensions- 
fiüt^eit  naeh  dem  Nonnale  der  n.-9. 
Landesbeamten  zugesichert.  Der  Erfolg 
dieses  Gesetzes  nuiß  erst  abo;ewartct  werden. 

UnttT  den  Vereinen,  die  ihre  Wirksam- 
keit  auf  ein  grOfierea  Gebiet  erstrecken, 
sind  zu  nennen:  Der  „Dentsrh  mShrische 
Fr&bel-Verband''  in  Brttnn  (gegrandet  1884} 
imd  der  »Verein  fÄr  Kindergärten  in  Öster- 
reidi*'  in  Wien  (gegründet  IHTÜi.  Der  letzt- 
genannte Verein  hat  eine  Pcnsionsanstalt 
fOr  Kindergärtnerinnen  geschaffen  und  gibt 
aeit  1868  die  .Zeitschrift  fttr  das  Kinder- 
gartenwesen"  heraus  (Schriftleiter:  A.  S. 
Fischer,  A.  Fellner  nnd  Philipp  Brun- 
ne r,  aeit  1887  Direktor  Jos.  Kraft). 

Wr.-Nenatadt.        Jet.  Ambro». 

Kindergartenerziehnng  (Praxis  des 
Kindergartens).  Die  konkreten  Ziele  des 

KinderfjartcTis  sind  nach  dem  Wortlaute 
der  tQr  österreichische  Schulinspektoren 
bestehenden  Instruktion  folgende:  „1.  Die 
Kinder  sollen  sich  willig  und  gern  in  den 
Kreis  ihrer  Genossen  einordnen;  2.  sie 
sollen  mit  Aufmerksamkeit  und  Interesse 
den  kindlichen  Qeapifehen,  Unterhaltungen 
and  Erzählungen  der  Kindergärtnerin 
folgen;  3.  sie  sollen  ülliig  werden,  das 
Vorgesprochene  schnell,  laut  und  ziemlich 
riditig  naehsa8p«eohen;  senkrechte,  wag- 
reehte  und  schiefe  Striche  leidlich  zu 
zeichnen:  die  hauptsächlichsten  Ricbtunfxen. 
Bewegungen,  Tätigkeiten  der  Gegenstände 
nnd  Umr  Umgebung  riehtig  an  benennen 
and  omgekehrt  mit  jeder  Benennnng  nach 


die  richtige  Anschauung  zu  verbinden; 
4.  ihr  Taktgefahl  aoU  zum  Durchbrach 
kommen  und  ^eUbt  werden;  5.  sie  aollen 
eins,  zwei,  drei  genau  voneinander  nnter- 
scheiden  und  zehn  Dinge  sicher  abzählen 
können.*^  »Aller  Unterricht  hn  Sinne  der 
Schule  ist  ausgeschloasen** 

Gott  hat  die  Pnecn  des  zarten  Kindes 
der  Mutter  (s.  d.;  anvertraut,  die  nicht 
nnr  fOr  die  Emfthrong  nnd  Kriftigang  dee 
kindlichen  K'irpnrs  Sorge  trägt,  sondern 
auch  die   Kntwicklnng  und  Bildung  der 
geistigen  Aulagen  des  Kindes  anbahnt  und 
fördert  Diese  mütterliche  Betfttigmig  an 
dem  Kinde  soll  im  Kindergarten  fortgesetzt 
werden;  darum  eignet  sich  für  die  Kinder- 
gartenersiehnng  beeondera  daa  weibliche 
Geschlecht.  Es  bedarf  hiezu  eines  kind- 
lichen, dem  Verständnis  für  das  Kindes- 
leben offenen  Sinnes,  liebevoller  Geduld 
nnd  Hilde,  welche  das  Kind  iinwid«rateh- 
lieh  anziehen,  sowie  einer  praktistlien  An- 
stelhgkeit  gegenüber  den  Kleinen  —  durch- 
wegs Eigenschaften,  welche  gan^  vorzugs- 
weise dem  weibKehen  Qeschlechte  gegeben 
sind.  Din  Kindergärtnerin  it  niJ  j  ;lda- 
gogisch  gebildet,  mit  dem  Wesen  der  Kin- 
dergartenentiehung  vertrwrt  sein,  mnstlca- 
lisches  Gehör  und  eine  gute  Singstimrne 
haben.  Zur  Helferin  ist  ihr  tine  Wiirterin, 
eine  einfache  dienende  Person  von  gesundeu 
natllrliehen  Anlagen,  beigegeben.  Die  Kin- 
dertrürtnerln  hat  im  Kindergarten  jene  Me- 
thode anzuwenden,  welche  die  Mutter  im 
häuslichen    Kreise  anwendet;   nicht  der 
Lehrer  in  der  Sdinle  aei  Itkr  aie  daa  Yitr- 
bild,  sondern  die  Mutter  im  llnuse.  Wäh- 
rend  der   Lehrer    unter   dorn  eisernen 
Zwange  der  Zucht  den  Lehrstoff  nach 
einem  bestimmten  Plane  verarbeitet,  nimmt 
die    Lehmeisc    der    Kindergärtnerin  die 
Form  der  Belehrung  an,  indem  diese 
gelegentlieh  an  das  erwaehte  Interesse  des 
Kindes  anknüpfti  «•  zu  selbsttätigem  An- 
schauen, Auffassen    und   Darstellen  der 
Dinge  der  Umgebung  anreizt.  Den  Sinnes- 
wahmehmnngen  und  allem  Tan  des  Kindes 
muß    das   bezeichnende    Wort  zugesellt 
werden.  Der  Verkehr  der  Erzieherin  mit 
dem  Kinde  hat  solcher  Art  den  Charakter 
einer  zwanglosen  Unterhaltung. 

Der  Kindergarten  beschäftigt  die  Kinder 
vom  3.  bis  6.  Lebensjahre  mit  Ausnahme 
der  Sonn-  and  Festtage  doroh  iwei  bis  drei 
Vonnitüigs-  and  swei  NaefamittagBstanden; 
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er  kann  aber  zugleich  to  eingerielitet  «dn, 

daß  er  Kinder  auch  für  die  übrige  Zeit 
des  Tajeg  in  Aufsicht  und  Beköstigung 
nimmt  Die  Anzahl  der  einer  Kinder- 
girtnerin  ensnireiieiiden  Kinder  soll  hdeli- 
iiens  40  betragen. 

Unter  den  dem  Kindergarten  znr  Ver- 
fOgong  stehenden  firziehnngamitteln 
iat  an  allerent  daa  Spiel  an  nennen. 
Fröbel  hat  schon  für  das  Süuglings-  und 
für  das  erste  Kindesalter  eine  Anzahl 
Spiele  geboten:  die  sogenannten  bpiel- 
gabcn  il.  Gabe:  Ball,  2.  Gabe:  Kugel, 
Walze,  Würfel,  3.  Habe:  der  erste  Bau- 
kasten etc.),  die  Fingerspiele,  die 
Motter-  und  Koialiader.  Fllr  den 
Kindorgarten  kommen  inabeeondere  in  Be- 
tracht die  Rewegnngaapiele  und  die 
Formenarbeiten. 

Die  Bewegungsspiele,  welehe  in  Mar^ 
schier-,  Geh-  nnd  Laafipiele  und  in 
K  r  c  i  s  sfiicb'  7,orfal!»'n,  bab^n  ^nnÄchst  cU-n 
Zweck,  diti  ivinder  in  der  Uiigc^w Ungunsten 
Weise  an  allerhand  körperliehen  Bewe- 
gungen anzuregen,  sie  sind  daher  in  erster 
Linie  Tornübungen.  In  den  Kreisspielen 
werden  T&tigkeiten  aus  dem  Menschen- 
ond  Tierleben,  auch  Naturerscheinungen 
nachahmend  znr  Darstellung  gebracht  ;  oft 
liegt  dem  ISpiel  auch  eine  Handlung  (Ei- 
sihlnng,  Hirehen,  Fabel)  an  Gmnde,  deren 
Ausführung  einzelnen  Kindern  übertragen 
wird  (verteilte  Rollen);  manchmal  ist  daa 
Kreisspiel  nichts  als  ein  Kiugeitanz,  ein 
Überbleibsel  von  Volksbelustigungen  frttlierer 
Zeiten.  Nach  Fr  übel  sollen  die  Kinder  in 
dem  Spiele  ihr  , inneres  Leben  äußerlich 
gegenständlich"  machen;  die  Darstellung 
der  Tif^eiten  soll  sie  .anr  Beachtung  der 
Natur  und  des  umgebenden  Lebens'^ 
führen  und  der  Kreis  soll  «die  das  Ganze 
bestimmende  Ebiheit''  s^.  In  der  Tat  ist 
hier  die  kleine  Spielgemeinschaft  ein  Vor- 
bild der  größeren:  der  Gemeinde,  des 
Staates  und  so  zugleich  die  beste  Vorbe- 
reitung für  das  kttiääge  Leben.  «Nnr  das 
Leben  in  der  Gemeinschaft  bildet  für  das 
gemeinsame  Leben.  Sich  selbst  überlassen, 
pflegen  die  Kinder  auch  Erwachsene  zu 
s]rielen.  Das  Kind  spielt  in  dem  Kindel^ 
garten  das  Leben,  da'!  spütcr  mit  Be- 
waßtsein  lebt  Sein  Spiel  ist  ein  Vorspiel 
des  menschlichen  Lebens"  (Diesterweg). 
ünter  dem  Einflasse  der  eisernen  Spiel- 
regeln werden  Eitelkeit,  Eigenwille^  Selbst- 


•lieht  etc.  nnterdrfldct,  das  Kind  lernt  auf 
seine  Mitspieler  Rücksicht  nehmen  und 
wird,  indem  es  sich  in  kindlich-froher  Weise 
die  geselligen  Tugenden  aneignet,  zur  prak- 
tisehen  Niehslenliebe,  an  Lebenttfttigkeit, 
Lebensfreudigkeit  und  Lebenstüchtigkeit 
erzogen.  So  ist  das  Spiel  im  Kindergarten 
von  der  höchsten  Bedeatong  für  das  sitt- 
liche Leben  dee  Bndea.  Aber  auch  di» 
sprachliche  Bildung  wird  durch  da?^ 
Spiel  außerordentlich  gefordert.  Was  das 
Kind  beim  Spiele  spricht,  ist  der  getreue 
Ausdruck  des  Gedankens,  der  Situation 
des  Spieles;  das  Sprechen  erfolgt  also  mit 
lebhafter  innerer  Beteiligung.  Schfkchteme 
Kinder  werden  so  ndtfbrtgeriasen  nnd  Icseht 
zum  Sprechen  gebracbt.  Die  meisten  Spiele 
werden  von  Wort  und  Lied  begleitet  Im 
Kindesalter  wird  die  Sprache  selbst  zum. 
tonenden  Rhythmus,  daa  Wort  som  Gesang. 
Daher  auch  die  Bescichntug:  Matachier- 
lied,  Spiellied. 

Die  Formenarbeiteu  haben  deu 
Zweek,  Hand  nnd  Aoge  in  der  Anfiaaenng 
und  Darstellung  zu  üben,  den  Formen- 
und  Farbensinn,  sowie  da«  Gefühl  für 
Eb«tmaBigkeit  nnd  ScbSnheit  an  wecken 
und  das  Kind  zu  einer  selbsttlitig  und  frei 
schaffenden  (künstlerischen)  Tätigkeit  zu 
befkhigen.  Die  Besch&ftigon^toffe  des 
Kindergartens  stehen  in  einem  kbeosToUen» 
sich  gegenseitig  bedingenden  Znsammeai- 
hangt'.  si(>  bilden  ein  lebendiges  Ganze,  ein 
System,  dessen  Teile  wie  die  Glieder  einer 
Kette  sosammenhingen.  Dieses  System 
läßt  !^ich  nach  den  Grundgedanken  Fröbela 
folgendermaBen  darstellen: 

Erste  (analytische)  Reihe:  Spiele 
nnd  Beschlftigongen,  entstanden  durch 
Verwendung  von  Spieldingen,  welche 
^Körper,  FlAohSi  Lime,  Punkt'  (absteigend) 
vetahmBohen  sollen  nnd  wlhrend  ihrer 
Verwendung  durch  das  Kind  keine  Ver- 
Rndernng  erleiden:  Ball,  Kugel,  Walze, 
Würfel,  Baustein  (Körper),  Täfelchen 
(F 1  &  c  h  e),  Sttbehen,  Venchiiaksllbe,  Ringe 
(Linie),  Steinchen,  Hnaehahi,  Samen, 
Früchte  (Punkt). 

Zweite  (synthetische)  Reihe: 
Spiele  und  BeeehiRigungen,  geordnet  (auf- 

steigend)  nach  den  hiebet  verwendeten 
Spieldingen,  deren  Form  durch  die  Kinder 
verändert  wird.  Diese  sind:  Ausstechen 
(Funkt),  Ausnihen,  Fadenlegen,  Zsichnoft, 
Kettenschnflxen    (Linie),   Falten,  Ana* 


Digitized  by  Google 


Kindergarteneniehiuigi 


829 


schneiden,  Flechten  (Fläche), 
SttbdMDtteekeii,  Modellierai 

(Körper). 

In  der  Praxis  werden  die 
leichteren  AAtitm  denschwi^ 
zigeren  Tonngestellt  und  je 

nach  der  Altersstufe  auch 
liMlinn  nebeneinander  vor- 
gonoimiMD»  Dm  SpraldingB  dM 
Kindeigarlenfl  sind  lauter  ein- 
fache, wenig  kostspielige,  daher 
leicht  zu  beachafiende  Gegen- 
stlad«.  Die  daigestettten  For- 
men unterscheidet  man  1.  in 
Erkenntnis  formen,  solche, 
an  denen  besonders  Eigen- 
•ebaften  and  Gesetze  der 
Form,  Größe.  I.aire.  Zahl  er- 
kannt werden;  2.  in  £jchön- 
heitsfbmmi,  solche  TOn 
regelmäßigen,  schönen  Ge- 
stalten (für  das  Können,  die 
Kunst  nötig);  3.  in  Lebens- 
fBrmen,  Naeblrildiingen  von 
Gegenständen  dos  Lebens  aller 
Art.  So  soll  durch  die  Be- 
schuftiguDgmitden  mannigfal- 
tigen Stoffen  in  ihrai  nidien 
Kombinationen  der  Tätigkeits- 
trieb and  das  Erkenntnisver- 
mögen geweckt,  die  äofiere 
nnd  innere  Anachauun'ü^knfl 
geübt,  der  Sinn  für  das  Srliüne 
angeregt,  das  ganze  Wesen 
des  Kindes  «rgriffen  nnd  be- 
lebt werden. 

In  folgendem  seien  die 
wiehtigsteu  Formenarbeiten 
des  Kindergartens  knrs  be- 
sprechen : 

1.  Das  Ballspiel.  An- 
fänglich an  einen  Faden  ge- 
bunden, dient  der  Ball  rar 
Anrepunp  der  ersten  Sinnes- 
und  Kurpertätigkeit  des  Kin- 
des, später  frei  gehandhabt, 
büdet  er  ein  beliebtes  Spiel- 
zeug der  Jugend,  Im  Kinder- 
garten wird  der  Ball  auch 
inr  Teranschanlichnng  der 
Farben  verwendet. 

2.  Kn^el.  Walze,  Wür- 
fet Diese  drei  Körper  sind 
mit  kleinen  Ösen  sam  An- 
knl^pfeii  eines  Fadens  nnd  mit 
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Bohrlöchern  zum  Einstecken 
eines  Stthehens  versehen.  An 

ihnen  lassen  sich  sinnlich 
wahrnehmen:  8tofif,  Größe, 
Gestalt,  Farbe,  Ecken,  Seiten, 
Zahl,  Huhe  nnd  Bewegung 
(Rollen,  Schieben.  Werfen, 
Stehen,  Kreisen,  Schwingen 
etc.) 

3.  Das  Bauen.  Dererste 
Baukasten  besteht  aus  einem 
nach  der  Länge,  Breite  und 
Höhe  einmal  getaflten  WUrfel, 
so  daß  acht  gleichgroße  Teil- 
würfel entstehen.  Der  zweite 
Baakasten  enthält  einen  Wür- 
fel, der  durch  einen  senkrechten 
und  drei  wagrechte  Schnitte 
in  acht  gleichgroße  Back- 
steine, Ltagetäsleben  ge- 
nannt, geteilt  ist  Der  dritte 
Baukasten  enthält  einen  großen 
W'ürfel,  der  nach  jeder  der 
Ilauptrichtungen  sweimal  ge- 
spalten ist,  so  daß  im  ganzen 
27  gleichgroße  Würfel  ent- 
stehen. Von  diesen  sind  drei 
doreh  einen  diagonakii  Schnitt 
einmal  und  drei  zweimal  ge- 
spalten. Es  zählt  demnach 
dieser  Baukasten  21  ganze 
Wikrfel,  sechs  Würfelhälften 
und  7.WÖ  If  Worfelviertel.  Der 
vierte  Baukasten  besteht 
aus  einem  Würfel,  geteilt  in  27 
L;in;iitäfelchen.  Von  diesen 
bleiben  18  ungeteilt,  drei  sind 
der  Länge  nach,  sechs  der 
Breite  nach  durch  einen  Schnitt 
geteilt.  In  einigen  Kindergärten 
Deutschlands  wird  der  G  o  1  d- 
a  mm  er  sehe  Baukasten  ver- 
wendet, weleher  eine  Umge- 
staltung des  dritten  F  r  ö  b  e  1- 
Bchen  ist  und  als  neue  Bau- 
körper die  Säule  und  den  Bo- 
gen (Sftnlenansschnitt)  enthält 
(44  P.aiiHteine).  In  Österreich 
benützt  man  statt  des  dritten 
nnd  vierten  Baukasten8,wetelie 
wegen  ihrer  großen  Anzahl  der 
Bausteine  (39 -j- «^6)  etwas  un- 
bequem sind,  zwei  neue,  die 
sogenaantai  «Wiener  Ena- 
kisten%  wekhe  alle  die- 
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selben  geometrischen  Korper 
wie  bei  Fr  ö  bei,  aber  nur  in 
geringerer  Anzahl  enthalten 
(12+28BaTnteiii«). 

4.Da8Täfelchenlegen, 
Dm  Spielmaterial  besteht  aus 
Tifelchen,  gewöhnlich  aus 
Holz,  poliert  oder  angestridieii 
ia  svei  FarbeD  (bba-gelb,  rot- 
grfln, weiß-schwarz).  Nach  ihrer 
Form  sind  die  Tafelchen  qua- 
dratisch oder  dreieckig. 

6.DMSti1>oheDlegen. 
Die  Legekörper  dUnne, 
flachrtmde  oder  auch  vier- 
kantige Holzst&bchen.  natur- 
farbig oder  gefärbt,  in  drei- 
facher Linge  (wiel  :2:4)l 

6.  Das  Verschränken 
L'e>chieht   mit  20  cm  langen, 

1  COT    breiten    und  beiläufig 

2  mm  dicken,  elastiseheu  Hols- 
fObehen,  natoilarbig  oder  ge- 
ftrbi 

7.  Das  Ringlegen  er- 
fordert ganze  and  halbe  Ringe 
aot  •taÄem,  Teranintem  oder 
schwan  iMkiertem  Eisen- 
draht  von  zweifkcher  Größe. 
Das  Ringlegen  wird  oft  mit 
dem  Legen  von  Stäbchen  und 
nfelehen  fwriranden. 

8.  Das  Legen  mit  an- 
deren L  e  gekörpernrStein- 
chen,  Muäcbelo,  Schnecken- 
hioscben,  Mais,  Bracherhaen, 
KlIiMikemen,  Eiehelnftpfbheo, 
Bachein  und  anderen  Wald- 
«samen,  Pappscheiben  etc.,  läßt 
auch  eine  Verbindung  mit 
Stibehen  in. 

9.  Das  Ausnfthen  bietet 
die  Anfänge  des  Stickens.  Hiezu 
ist  nebst  Nadel  und  Wolle 
oder  Seide  (farbig)  ein  Stück 
««iBen  oder  &rbigen  Karton- 
papiers  eEfnderlioh,  auf  wel- 
chem die  anszon&hende  Figur 
nicht  nur  vorgezeichnet,  son- 
deni  auch    mit  mindestens 

em  Tonefaumder  entfern- 
ten Löchern  zur  Einftthmnr^ 
der  Nadel  versehen  sein  muß. 
Die  Zeichnung  und  Durch- 
löchening,  früher  von  der 
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Kindergrirtnerin  l)psor<zt,  wird 
heute  schon  mittels  Maschinen 
ausgeführt 

10.  Daa  Zeiehnen. 
Fröbel  verwendete  hieia 
eine  Schiefertafel  mit  einge- 
ritzten Netzlinien,  später  wur- 
den statt  des  Netaes  Stigmen 
(in  Beihen  geordnete  Pimkte) 
gesetzt;  heutzutage  wird  in 
vielen  Kindergärten  bereits 
ohne  jedes  derartige  Hilfs- 
mittel geceidinet,  nnd  zwar 
auch  mit  Bleistift  auf  Papier. 
Die  Kinder  zeichnen  die  Ge- 
genstÄnde  ihrer  Umgebung 
nach  ihrer  Fhauta^iu,  aus  ihrem 
Gedlohtniise,  wobei  auf  Ein- 
Hbung  gewisser  typischer  For- 
men (Ball,  Stäbchen,  Kreuz, 
Ei,  Herz,  Sichel  etc.)  Bedacht 
genommen  wird. 

11.  Daa  Ketten  söhn tt- 
ren  ist  eine  Arbeit  för  die 
Kleinsten.  Auf  einen  Faden 
werden  mittels  einer  stumpfen 
Nadel  abwechielnd  ein  Sfcroh- 
röhrchen  und  ein  farbiges 
Papierblättchen  frnnd  oder 
quadratisch)  gereiht.  Schließ- 
lich werden  die  Enden  ver- 
knüpft ond  die  Kette  ist  fertig. 

12.  Das  Falten  geschieht 
mit  einem  ein-  oder  zwei- 
farbigen Papierblatt  in  der 
Größe  von  1  dm\  das  durch 
ffinbiegen  und  Umlegen  der 
Ecken  und  Seiten  zu  regel- 
mftfiigen  Figuren  geformt  wird. 

18.  Das  Ausschneiden. 
Hiezu  bedarf  es  eines  gewOhn- 
Ueh  weiBen  Faltblattes,  daa  mit 
einer  an  den  Enden  abgerun- 
deten Schere  zugeschnitten 
wird.  Das  Blatt  wird  achtfach 
zQsammengefeltet,  dann  wer> 
den  ein  oder  mehrere  Schnitte 
geführt,  so  daß  die  verbleiben- 
den Teile,  wenn  sie  ausge- 
breitet werden,  regelmäßige 
Figuren  bilden.  Das  freie 
Schneiden  geschieht  bei  nn- 
gefaltetem  Papier.  Die  ausge- 
schnitteneu Formen  werden 
auf  dunkles  Papjer  geklebt. 
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14.  Das  Flechten  besteht  darin,  daß 
Fapierstreifen  nach  Art  des  Webens  miteinan- 
der verbunden  werden.  Den  Aufzug  des  We- 
bers bildet  das  Flechtblatt,  den  Einschlag  der 
Flechtstreifen ;  beide  sind  verschiedenfarbig, 


ABMohneldcbUtt  mit  rurgeilrnckten 
Schneidelinien. 


Dm  treie  AttaMbneiden. 


I>M  Flechten  (Zkhlmuiter). 

ersteres  gewöhnlich  dunkel,  letzterer  licht. 
Die  StreiJfen,  anfänglich  1  cm,  später  0  5  cm 
breit,  werden  mittels  einer  Flechtnadel  aus 
Holz,  Hartgummi  oder  Stahl  nach  bestimm- 
ten „Flechtgesetzen ^  eingezogen,  so  dafi 
regelmäßigeGebilde  entstehen  (Zähl  muster). 
In  neuerer  Zeit  haben  vielfach  die  soge- 


Dm  Flechten  (Schottisohe*  Mutter). 


Dm  Bt&bcbeneteoicen  (Erkenntnitform). 


Dm  SUbcheneteckcn  (Ijebenifonn). 


ArbeitekOrbohen  (Erbtinkrbeit). 


Dm  Tonformeu. 
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SMinten  8ebottiso1i«D  Master  Anwert 

gefunden.  Bei  diesen  werden  Streifen  von 
ungleicher  Breite  verwendet,  wodurch  den 
Kindern  4m  mühevolle  Zählen  erspart  oder 
wenigstens  erleiehtert  wird.  In  manchen 
BLindergärten  wird  auch  das  Frei  fl  echten 
geübt;  bei  dieser  Art  des  Flechtens  werden 
lose  Streifen  frei,  d.  b.  ohne  Zuhilfenahme 
«iiMr  Flechtnidel  Tttvbiuiden. 

lÖ.  Das  St&bche nstecken.  An  bei- 
den Enden  zugespitzte  Stäbehen  werden 
durch  Wachskügelchen,  Korkätückcben  oder 
Torbw  im  Wasser  aufweichte  Erbsen  ver- 
bunden i'Erbsenarbei'^^n)  I)T!rr!i  Mitver- 
wendung  von  Ansschneideformen,  Fapier- 
streifen  und  Bändern  entstehen  hftbsche 
Lebensformen  und  zierUche  Nippsachen. 

16.  Das  Modellieren  (Tonarbeiten) 
geschieht  mit  gut  angefeuchtetem,  vorher 
tAcbtfg  darchknetetem  Töpferton,  den  das 
Kind  mit  seinen  Händen  zu  verschiedenen 
Gegenständen  formt.  Als  Unterlage  för  die 
Arbeit  wird  ein  Modellierbrett  oder  ein 
StAck  Wachatnch  ▼«rwvBdet,  «i  den  sdiwie- 
rigeren  Arbeiten  auch  ein  Model liermesser 
aus  hartem  Holze,  das  an  einem  Ende  breit 
und  »charf  abgcächrügt,  au  dem  anderen 
spitz  ist.  Eine  Vorstufe  für  das  Modellieren 
bildet  dn«;  Sandformen.  Die  Kinder 
erlialten  kleine  HlecMormeu  (Model),  nach 
Art  der  Kftchenpfannen  in  den  Terschieden- 
sten  Gestalten  geformt,  welche  sie  mit  etwas 
angefeuchtetem  (lartensandvolldrücken  und 
dann  auf  den  Erdboden  oder  auf  eine 
Gartenbank  anestlirzen. 

Nicht  alle  diese  angegebenen  Formen- 
arbeiten sind  von  gleichem  Werte;  als  die 
vorzüglichsten  dürfen  wohl  das  Bauen, 
StAbdienlegen,  Falten,  Zeiehnea  nnd  Mo- 
dellieren genannt  werden.  Allgemein  ver- 
pönt  ist  das  Ausstechen  wegen  seiner  Nacb- 
teiligkuit  für  die  Aogen,  vielfach  auch  das 
Fadenlegen,  das  wegen  der  unvermeid- 
lichen Beschmutznng  der  Fllinde  'der  nasse 
Faden  wird  mit  den  Fingern  auf  der  8chie- 
ftirtafel  geformt)  wenig  Anklanf^  findet.  In 
manchen  Kindergürten  treibt  i  i  n  auch  das 
Ausmalen  von  Flachen.  Die  Handhabung 
des  Pinsels  macht  aber  den  zarten  Kindern 
Schwierigkeiten  und  die  Yerwendnng  von 
Pastellstiften  ist  kaum  ein  vollwichtiger 
Ersatz  für  die  flüssige  Farbe. 

Für  die  zusammengehörigen  Formeu- 
arbeiten  ist  eine  fihereinstimmende  (iröüe 
notwendig,  das  sogenannte  MormalmaA. 

Leos, 


Pröbel  gab  dem  Ball,  dem  ersten  Spiel- 
zeug des  JEmdes,  einen  Durchmesser  von 
1  rhein.  Zoll,  so  daß  auch  die  Hand  des 
Säuglings  den  Bali  bequem  fassen  konnte. 
Naeh  Einftthrung  des  Metermaßes  erhielt 
der  Bali  einen  Durchmesser  von  2  5,  .später 
3'/8  ctn.  Das  ist  das  Normalmaü  für  Kugel. 
Walze,  Würfel,  für  die  Bausteine,  Lege- 
tSfelehen,  Binge  und  Stäbchen.  Die  Ober- 
einstimmung des  Maßes  auch  auf  Falten 
fSXSVa),  Flechten  (4  X  3Vs),  Ausnf.hen, 
Aussuhnetden  etc.  auszudehnen,  ist  über- 
flfls^.  Man  mftftie  sonst  von  nnserem 
Herrgott  verlangen,  daß  er  auch  die  Lege- 
körper: Erbsen,  Kürbiskerne,  Maiskörner, 
Kohelnäpfehen  etc.  nur  in  kommensurablen 
Größen  wachsen  lasse.*) 

Als  besonders  wichtige  Erziehungs- 
mittel sind  noch  zu  nennen:  das  Erzäh- 
len, die  Ansehanungs-  imd  Sprech- 
Ubnngen.  das  Bilderkl&ren,  der  Ge- 
sang und  das  Memorieren  (Lieder, 
Fabeln,  kleine  Gebete).  Zu  betonen  ist 
hier  die  Kontentration  der  BildungsstolTe, 
die  entweder  auf  die  Jahreszeit,  atif  ein 
Naturobjekt  oder  anf  ein  Märchen  bezogen 
werden.  Eine  geschickte  Kiudergärtutiria 
schließt  z.  B.  an  die  Beqpreehnng  des  Hun- 
des das  Gedicht  „Hausfrau  nnd  Pudel", 
die  Erzählung  «Der  treue  Hund",  dn  pas- 
sendes Lied,  tut  die  Hnndelriitta  baneUt 
zeichnen,  ansnähen  oder  mit  Stftbcben 
legf  'i  Schüsselchen  aus  Ton  formen, 
aus  dem  der  Hund  frißt  u.  s.  w.  Anf  diese 
Weise  wird  das  Interesse  des  Kindes  rege 
erhalten. 

Die  mei.sten  Kindergärten  besitzen  einen 
(iarten,  der  nebst  dem  Spielplätze  mit  dem 
SandhanÜNi  anch  einige  Beete  entiiüt,  so 
daß  die  Kinder  hier  praktische  Blumenpflege 
treiben  können.  Wo  es  die  Umstände  ge- 
statten, steht  auch  hier  ein  kleiner  Stall 
für  ein  Lämmchen,  einige  Kaninchen,  ein 
Taubenhaus.  Kinder  liehen  Pilanzen  und 
Tiere  und  gern  übernehmen  sie  Pflege 
nnd  Wartang.  Im  Oarten  haben  die  Kin- 
der aber  auch  Gelegenheit,  manches  Tier 
zu  sehen:  Schmetterlinge,  Käfer,  Würmer, 
Vögel,  das  stille  und  wunderbare  Wirken 
der  Natorkrilte:  Wind,  Tan,  R^n  nnd 


*)  Das  Material  zu  den  Formenarbeiten 
hält  die  Buchhandlonjg  A.  Pichlers  Wtw. 
&  Sohn  in  Wien  V.  in  reiehster  Anawahl 
Tonfttig. 
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i^ouixe,  das  Entstehen,  Entfalten  und  Ver- 
gehen der  Pflanzen  so  beobachten  und  in 
allem  das  Walten  Gottes  alinen  zu  lernen. 
„In  dieser  ^Yelt  der  Scbünbeit  und  des 
Goiteafiriedens  soll  die  junge  Bnist  rieh  er- 
weitern und  erstarken,  um  in  späteren 
.Tahron  nicht  von  der  Last  des  Staubes  in 
der  Menschenwelt  erdrückt  zu  werden,  und 
OBsefatörbaren  Glauben  und  nnenohUtter- 
Hohes  Vertrauen  in  Gottes  Vatertreue  ge- 
winnen" i'Marenhnltz-Bfllow).  Es  ist  Auf- 
gabe der  Kindergärtnerin,  die  im  Garten, 
fkberhaiipt  im  Umgänge  mit  der  Natur  ge- 
raa  lit  r,  Deohachtnngen  und  gesammelten 
Erfahrungen  für  die  Kinder  nutzbar  zu 
machen;  dies  geschieht  am  besten  durch 
gelegentliche  Plaudereien,  durch  welche 
die  kindlichen  Gedanken  und  GefQliIo  ins 
Bewußtsein  gebracht,  geklärt  und  befestigt 
werden.  So  wird  in  praktieeher  Weise  das 
religiöse  Gefühl  angeregt:  Liebe  zur  Natur, 
r>ieHe  SU  Tieren  and  Menschen,  Liebe  zu 
Gott 

Ein  weiteres  Eniehnngsmitiel  ist  die 

Ä.bhaltini?  von  patriotischen,  religiösen 
oder  rein  geselligen  Festen  (Weihnachts- 
feier, Kaiserfeier,  Sommerfest},  bei  welcbeu 
diu  Kinder  mit  ihren  Leisttmgen  vor  die 
ÄuBenwelt  (Eltern,  Angehdr^,  Oftste) 
treten. 

Gegen  den  Eindergartui  sind  auch 

Anklagen  erhoben  worden,  und  zwar  zu- 
nächst von  der  Schule.  Man  schiebt  die 
Schuld  an  dem  Betragen  einzelner  durch 
Unanfinerlcaanilceit  und  Leiebtsinn  ans  der 
Scliüleniien;:e  lu-rvorstocliender  Kinder  dem 
Kindergarten  zu,  ohne  zu  bedenken,  daß 
es  solche  Kinder,  zum  Glück  nur  wenige, 
immer  geben  wird.  Diese  würden,  hätten 
sie  vorher  den  Kindergarten  nicht  besucht, 
wahrscheinlich  dieselben  häßlichen  Eigen- 
selnften  zeigen,  vielleicht  noch  in  emem 
höheren  Gradt-.  Von  mancher  Seite  wurde 
konstatiert,  daß  sich  die  aus  dem  Kinder- 
garten kommenden  Kinder,  und  zwar  vor- 
nehmlich die  Abigsten  unter  ihnen,  nnr 
SChwer,  fast  widerwillig  an  die  Schulordnuns^ 
gewöhnen.  Man  frajic  «ich  doch,  ob  der 
Übergang  vom  Kindergarten  zur  Schule 
nicht  zu  rasch,  sn  unvermittelt  erfolgt,  ob 
nicht  ein  Teil  der  Soliuld  an  der  Schule 
selbst  liegt,  die  dem  Kinde  Steine  statt 
Brot  bietet;  die  ihm  mitteilt  nnd  anlernt, 
was  es  erfahren  soll;  die  es  hören  und 
nachsagen  l&Qt,  was  es  gern  selbst  finden 


möchte.  Vielleicht  bringt  uns  die  Zukunft 
noch  die  von  Frfibel  ^iwoUte  V  e  r  m  i  1 1- 
lun^'sschule,  wenigstniB  eine  TenoHt- 
langsklasse. 

Bfaie  Tsrbiiflene  Gegncrflchaft  ist  dem 
Protestanten  Fr  Obel  und  seinem  Kinder» 
^'arten  in  den  evangcliscli-orthodoxcn  An- 
hängern der  christlichen  Kleinkinderschale 
DentseUands  entstanden.  Diese  Q^iaer- 
Schaft  datiert  von  Raumers  Verbot  des 
Kindi  rt'nrten;,  ( 1851)  und  reicht  bi«5  in«? 
20.  Jahrhundert  hinein.  Der  Stuttgarter 
Stsdtpfarrer  Job.  Kopp  vermiBt  bei 
Frubel  „eine  klare  Äußerung  über  die 
zentrale  Bedeutung  des  religiössittlicbeD 
Faktors  für  alle  wahre  Mensehembil- 
dung,  also  ancli  für  das  jüngere  Kindes» 
alter"  nnd  tadelt,  dnß  der  Kindergtirten 
keine  „christlichen  üeiis Wahrheiten^  lehre; 
Job.  Hüben  er  (s.  d.  A.  Klndarbrnhiw 
anstalt),  der  das  Kimststück  zuwege  bringt, 
die  Begriffe  „christlich"  und  „human*  als 
Gegensätze  auszuspielen,  sagt  von  Frö  bei, 
er  wA  „mIb  bewoBter  Feind  der  ehristlielien 
Erziehung  erkannt'  worden,  ,die  ratlona- 
llstinche  Welt  jauchzt  einem  Manne  zu, 
dür  die  Erziehung  von  Gottes  Wort  und 
von  der  Khpcbe  bcAcwt*  habe.  Dnd  wes- 
halb das  alles"-"  Weil  der  Kindcrjrarten 
keinen  konfessionellen  Unterricht  hat.  Nach 
F  r  ö  b  e  1  soll  jeder  Unterricht  hn  ISnne  der 
Schule  aasgeschlossen  sein,  also  auch  das 
Anlernen  nn  vorstanden  er  religiöger  StofTe. 
Das  ist  ein  vernünftiger  pädagogischer 
Standpunkt  Fröbel  will  den  religifieeii 
Sinn  des  Kindes  von  der  Natnr  aus  an- 
regen und  das  Oemütsleben  praktisch  aus- 
bilden; auf  diesem  Grunde  noll  dann  der 
konfesrionelle  nnterrieht  weMefbanen.  Das 
ist  der  einzig  richtige  Weg  für  eine  cnt- 
wickelntle  Err!«diun£>.  Wenn  man  sich 
heute  in  dem  i^.atholitichen  Österreich  schon 
daran  gew6hnt  hat,  die  BUdang  inm  Reli- 
l_'ir)t:en  allein  atis  dem  pUdagogischcn  Ge- 
sichtspunkte zu  betrachten,  so  dürfte  die 
Zeit  nicht  mehr  ferne  sein,  wo  auch  in  den 
dein  Kindergarten  feindlichen  K  reisen  Becht- 
;2laubigkeit  und  prida<:ö;_nsche  Einsieht  sich 
die  Hände  reichen  werden. 

Literatur:  Köhler  August,  Die 
Praxis  des  Kindergartens.  3  Bde.  Weimar 
1892.  —  Köhler  Aug.,  Die  Bewegung>5- 
spiele.  Weimar  1892.  —  Köhler  Aug.  und 
Seidel  Fricdr.,  Buch  der  ErzAhlungcn, 
Wehnar  1886.  —  Seidel  Fnedr^ 
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FxSbebdM  Kinderguten.  Wien  1883.  — 
Seidel  Fricdr.,  Katechismus  der  praktischen 
Kiodergärtnerei.  Leipzig  18<S7.  —  Seidel 
Pr.,  Gedichte  für  Kindergartt  n  und  Eltern- 
hans.  Wien  1891.  —  Seidel  Fr.,  Die  Be- 
wegungsspiele und  Lieder.  Wien  1Ö88.  — 
Morgenstern  Lina,  Das  Paradies  der 
Kindheit.  Wit-n  iJSSi).  —  L  ci de 8 d orf  Ilen- 
xiette,  Kindcrlust  oder  Sjjiel  und  Lied  im 
Kindei^arten.  Leipzig  1889.  —  Gold- 
ammer il.,  Der  Kindergarten.  Handbuch, 
4  Teile.  Berlin  1886.  —  Barth  Ernst, 
Bilder  auH  dem  Kindergarten.  Leipzig  1S73 
—  Fellner  Alois,  Der  Yolkskindergartcu 
und  die  Krippe.  Wien  1884.  —  Felln  er 
Alois,  Der  Kindergarten.  Handbuch.  Wien 
—  Fisober  A,  &,  Der  Kindergarten. 
Handbuch.  Wien  188&  —  Fischer  A.  S.; 
PoetischeH  Schatp.k&stlein.  Wien  1894.  - 
Fischer  A.  S.  und  Brunner  Pk^  Er- 
zahlbnch  fttr  Kindergarten.  Wien  1886..— 
Hart  mann  Angelika,  Kinderlieder  mit 
Klavierbegleitung.  Leipzig.  —  Heerwart 
Eleonore,  Zwei  k  und  Ziel  der  FMbelschen 
Gaben.  Eisenach  1S!U  —  Hccrwart  EL, 
Die  Matter  aU  KaKiergärtnerin.  lA'ipzig 
1903.  —  Schmid  Ernst,  Kindergarten- 
lieder. Wien  1890.  —  Seele  Ida,  Gedichte 
für  das  erste  Kindesalter.  Berlin  189:"}.  — 
Seele  Ida,  Erzählungen.  Leipzig  1884.  — 
Winkel  Anna,  Das  Liederboch  der  Matter. 
Weimar  1876.  —  NaTsan  Marianne  nnd 
TheUa,  Spiele,  Lieder  und  Yerse.  D'i 
dorl  —  Focking  Therese,  Die  Kinder- 
stdbe.  Bnmosehwdg  1895.  —  Föching 
Tb.,  Das  Kind  in  der  Natur  llrnnnscliweig 
1898.  _  Pöcking  Th.,  BAUal  für  Kinder- 
garten nnd  Hans.  Wien  1896.  ~-  Geor- 
gens J.  D.  Dr ,  Muttcrbfichlein.  Leipzig 

1884.  —  Wiedeuiaun  Fr..  Plaudereien 
für  Kindergärten.  Dresden  1876.  —  \\  i  t-  d  e- 
mann  Fr.,  Hundert  Geschichten.  Dre-^den 

1885.  —  Ambro s  Jos.,  Spiclbuch.  Wien 
1900,  —  Ambro»  .Tos ,  Wunschbach.  Wien 
1H98.  —  Ambro«  Jos.  und  Marie  Musch- 
ka,  Erzählbuch.  Wien  1902.  —  Braun- 
stein Marie,  Weihnachtsgedichte.  Wien 
1902.  —  Muschka  Marie,  Marsohierlieder 
und  Kreisspiele.  Wien  1898.  —  Mttsehfca 
Mar..  L^.  Weihnachtslieder.  Wien  1898.  — 
Muschka  Mar.,  Grttfie  an  die  Kleinen. 
Gedichte.  Wien  1904.  —  Berger  Erne- 
stine, Samenkorn  dien.  100  Gedichte,  Wien 
1889.  —  Berger  Ern.,  MaßUebchen.  100 
Gedichte.  Wien  1806.  —  Haberkern  Hed- 
wig. Garten,  Wald  und  Feld,  meines  Kin- 
des Zauberwelt  Wien  1888.  —  Heinze 
F.,  Der  Hntter  Schatzkästlein.  Dresden 
18><9.  ^  no.  rfarter  M.  Dr.,  Zur  Päda- 
ßojrik  des  Kindergartens.  Wien  1882.  — 
Illing  B.,  Die  organische  Verbindung  des 
Kindergartens  mit  der  Schule^  Mflnchen 


1875.  —  Richter  Karl,  Kindergarten  nnd 

Volksschule  in  ihrer  orpanischen  Vcrhin- 
dang.  Leipzig  1876.  —  M  ulier  M.,  Kinder- 
lied und  Kinderspiel.  Frankfurt  a.  M.  1894. 

—  Mull  er  M.,  Die  zwölf  Monate.  Er7äh- 
lun^en,  Gedichte,  Lieder.  Düsseldorf  1887. 

—  Nitzschke  F.,  Die  Weihnachtsfeier  im 
Kindert-nrfr',.  2  Teile.  Wien  1800,  1901.  — 
Zinck  A.,  Kindea  Luüt  uud  Leben.  Ge- 
dichte. Wien  1891.  —  Kttrsten  0.,  Das 
Waldfest  Ein  Zyklus  von  Spielen.  Viim 
1890.  —  Vo^jeiposan^  Emanuel,  Des 
Kindes  Liederborii.  (icdi'  hti  .  Keigen,  Fest- 
spiele »Ad  Lieder.  Wien  1899.  ~  Für 
tinsereKinder.  Gesammelte  ErzShlongen. 
Herausgegeben  vom  Verein  für  Kinder- 
gärten. Wien  189Ö.  —  Braunstein  Marie. 
Ansehanangsftbnngen,  Benweehun^en  nnd 
riairiereien  für  den  Kindergarf'  t;  Wim 
X9UG.  —  Kindergarten.  Zeitschrift  für 
entwiekelBde  ErsMiraiifi  in  Familie,  Kin- 
dergarten und  Schule.  Herausgegeben 
vom  Deutschen  Fröbel- Verband.  46.  Jahr- 
gang. Berhn  1905.  —  Zeitschrift 
ff\r  das  Kinderparten  Wesen,  Organ 
des  Vereines  für  Kindergärten  in  Öster- 
reich. Ked.  von  Josef  Kraft.  24.  Jahr«:. 
Wien  1906.  —  Siehe  anch  d.  Art.  „Frohf !-  ! 

Wr.-Noustadt         Jo».  Ämbros. 

KindergottefdieoBts.  d.  Art  Schale 

go  ttesdien  st. 

Kinderheim  s.  d.  Art.  Kinderbe- 

Wahranstalten. 

Kinderhorte  s.  d.  Art.  Jugendhorte. 

Kinderldure  s.  d.  Art  Sohnlgottes- 

dienst. 

Kinderlied.  Was  die  Volkslieder 
dem  Erwadisenen,  das  sind  dM  Kinder- 

lieder  dem  Kinde;  beide  sind  gleichem 
Boden,  dem  Volksf^emüt,  entsprossen.  Es 
sind  Liedchen  and  Sprüche  von  Kindern 
für  Kinder,  deren  Verlhsser  unbekannt 
sind,  die  seit  Jahrliunderten  und  l.Tn-rr  in 
der  Kinderwelt  leben,  die  sich  durch  münd- 
liche C  herlief  er  uiig  fortpflanzten  nnd  die 
hente  noch  gesungen  werden. 

Der  Trsprunj;  der  meisten  Kinder- 
lieder mag  wohl  darin  zu  suchen  sein, 
daß  Mütter  nnd  Ammen  nad  andere  kind- 
lich gebliebene  Erwachsene  Sprüche  und 
Liedehen  zur  Unterhaltung  der  Kinder  frei 
erfanden  oder  solche  aus  uralten  Sagen 
nnd  Mftrehen  geformt  haben.  Daß  aber 
viehw  tatsBchlich  von  Kindern  ^trimmt 
oder  zum  mindesten  von  Kindern  uni^'e  bildet 

Ö3» 
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vrurde,  iat  ohne  ZwoiM.  Jüm  Umliildiuig 
hat  das  Kinderlied  nebat  dem  Qnbekannt- 
sein  des  Verfoiaen  mit  dem  Vdkaliede 
gemein. 

KdB  Volk  hftt  eine  scbftnere  Kinder^ 

poeaie  als  das  deutsche.  Die  deut.sdicn 
K'ndprlio(li:>r  zeichnen  steh  durch  Schlicht- 
heit und  Wahrheit,  Natursinaigkeit  uud 
Fkifldie,  NairHit,  Uneehnld  und  lanigkeit 

VOM. 

Bei  der  Bewertung  der  poetisch-masi- 
kaUschon  Form  uod  des  Inhalts  der  Kinder- 
lieder  muß  man  sieh  vor  allem  in  die  kind- 
liche Aiischuimnpii-  und  SinnPHwot'5e  ver- 
setzen. Die  Phantasie,  welche  das  ganze 
Sinnen  ond  Denken  des  Kindes  bekttrseht, 
läBt  in  seinem  Gefühlsansdrucke  das  Bant e 
und  Phantastische  stark  liervnrtroten. 
Der  Beim,  die  logische  OedauKealolge  ist 
dmn  Kinde  fremd.  Mit  V<»ri)ebe  werden 
einzelne  Lieder  zerrissen  und  ans  den 
verschiedenartigen  Bestandteilen  wieder 
zusammengesetzt.  Daher  das  Sprung- 
und  Laekrakafte  der  Kinderlieder,  das  den 
Erwarh-icnen  oft  verblüfft,  jedoch  vom  Kinde, 
dem  die  lebhafte  Phantasie  alles  aberbr&cki, 
gw  nicht  empfunden  wird.  Sehrhinfig  trifft 
mnn  in  den  Kinderliedern  neue,  sinntos 
klingende  Wörter,  die  sich  das  Kind  in 
seiner  Freude  am  Klange  derselben  schafft 
(Sübenspielerei).  Bei  nlherem  Eingehen 
und  Vertiefen  in  das  Wesen  des  Kinder- 
liedes wird  sich  vieles  klären,  waa  auf  den 
ersten  Anblick  dunkel,  sinnlos  und  ver- 
worren  emohien.  Ist  auch  ftr  manche 
Bir.arrerien  gar  keine  Erkl^runr;  als  die 
schon  erw&hute  Lust  des  Kindes  an  Süben- 
spielerei ond  kmnsem  Wortklang  zu  finden, 
so  erschließt  sich  doch  ans  den  meisten 
Kinderliedem  sehr  viel  Sinniges  ond  An- 
mutiges. 

Die  Sprache  der  meisten  Kinden^ 

lieder  ist  eine  mundartliche,  die  Form  oft 
sehr  vernaehlilssigt.  Der  Reim  fehlt  ent- 
weder ganz,  oder  er  ist  durch  Aääouanz 
vertreten.  Gereimt  werden  fiist  immer 
zwei  aufeinanderfolgende  Zeilen  (a  a  b  b). 
Gekreuzte  oder  umschließende  Keime  sind 
im  Kfndediede  nie  zu  finden.  Das  Vers- 
maß  ist  YorherrHchend  trocbäisch. 

Der  krause  Inhalt  und  die  lose  Form 
machen  eine  Einteilung  der  Kinderheder 
fest  nnmftglicb. 

-Pacht  hübsch  wäre  es,  von  Kind er- 
l;tik   zu    reden»    wora  Wiegenlieder» 


Kindergebete  nnd  Bingelrdhen  gehdren« 

daneben  von  epischen  Kinderdichtangen, 
wozu  die  Ausz&hlreime  niit  ihren  spaCi'.^'-n 
Geschichten  (Kinderballadeu)  zählen,  dann 
mit  den  dramatisch  gehaltenen  Kinder- 
spielen zu  schließen.  Aber  wer  will  diese 
Klassifikation  wagen,  du  viele  Keime  in 
mehrere  Fächer  patiuen?"  (F.  M.  Böhme, 
Deatsehes  Kinderlied  nnd  Kinderspiet). 

Keine  Dichtung  ist  so  alt  wie  das 
Kinderlied.  Viele  verdanken  ihre  £nt- 
atehnng  noch  dem  Heidentum  nnd  laamn 
trotz  ümhildungen  noch  heidnisch»  An- 
schauungen darchschiuimcrn.  Für  das 
hohe  Alter  der  Kinderlieder  spricht  aach 
deren  weite  Verbreitung  nnd  Übereia- 
Stimmung  durch  alle  deutschen  Lande, 
ferner  das  Vorhandensein  unzShliger  Varian- 
ten mancher  Lieder  in  allen  Dialekten 
DenteehlandS)  Osterreiobe,  der  Scbweia  und 
der  Niederlande;  so<.'ar  in  diinischer,  schwe- 
discher, englischer  und  französischer  Version 
lassen  sich  solche  nachweisen,  woraus  sich 
auf  ihr  Entstehen  wenigstens  Tor  der 
Völkerwandcmng  schließen  l&Bt  Leides 
verschwinden  —  gleich  den  Volksliedern  — 
anch  vielfteh  schon  die  Kindedieder  vor 
der  fortschreitenden  «Knltor*,  namentUch 
in  den  Städten. 

F.  M.  Böhme,  der  verdienstvolle 
Volksliedlbrsehmr  nnd  Sammler  von  Kinder* 
liedern,  würdigt  den  iFlngst  anerkannten 
wissenschaftlichen  Wert  der  Kinder- 
lieder nach  ihrer  mythologischen,  sitten- 
geschichtlichen,  sprachlichen,  Isthetisehen 
und  pädagogischen  Seite. 

Zu  den  Liedern  mit  mythologischem 
^schlage  gehSren  s.  B.  die  sahfareichen. 
auf  den  Sonnendienst  bezüglichen  Hol  da* 
lieder,  die  Nornen  lieder.  in  denen 
drei  spinnende  Jungfrauen  vorkommen, 
n.  a. 

Für  die  Sittengeschichte  sind  die 
Kinderdichtungen  insofern  inferessant.  als 

ihnen  —  namentlich  aas  den  soge- 
nannten pDmingsreimen*'  —  Sitten  und 
Gebräuche  der  Vorzeit  bekannt  werden. 
Vom  sprachlichen  Standpunkte  bieten 
sie  namentlich  Stoff  zum  Dialektstudimn. 
Dadurch,  daß  sie  oft  Oberresto  uralter 
Volkslieder  sind,  haben  sie  auch  literar- 
historisches Interesse.  Die  lünderdich- 
tung  ist  jedocih  Tor  allem  n  m  ih  rer  salb  •  t 
willen  da  und  behauptet  ihren  «igeneii, 
selbständigen  inneren  Wert 
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^Dle  Kinderreime  und  (iesänge  sind 
zar  b^niwicklong  der  Spiachwerkzeuge  und 
d«r  Spnehe,  sor  Übaag  6m  CtodlditniaflM, 
zxxi  Bildang  des  Geistes  nnd  Gemütes,  über- 
haupt tut  Erziehung  höchst  notwendig 
and  ihre  erziehliche  Bedeutung  ist  uner- 
mefitich  groß,  awnenilush  ffir  «ntMi 
KindeijiJiVB»  wo  sie  das  alleinige  Bildongs- 
und  Erziehnngsmittel,  jjleichsam  die  erste, 
noch     nngedruckte    Fibel    ?ind.  Wieviel 
mögen  die  Kleinen  lernen  aas  dem,  was 
Vaiar  ond  Mnttw,  GMehwister  und  IMentt- 
tnifdchen  ihii«ii  yonag^D,  vormachen,  vor- 
tr&llern  oder  vorsingen !  Ans  reinster  Freude, 
«cpielend,  ohne  alle  Mühe  lernen  sie  die 
Keime  selbst  sprechen,  dann  fangen  sie  bald 
am,  als  Lehnnditnr  ihrer  jUngenn  G»- 
ftcbwteter  aufzntn  tpn.    Wenn  es  nun  als 
an!i*»emacht  ^ilt,  daß  in  den  Reimen  der 
Kinder  wahrhaftige  Poesie  zu  finden  und 
dann  das  uralte  EiIm  imivrer  Jugend  auf- 
bewahrt  ist,  so  dazf  man  eine  Sammlung 
von  Kinderdich tnngen  aus  der  Vorzeit  aK 
ein  «Kompendinm  für  die  Geschichte  der 
Kinderwelt"  betrachten.    Denn  darin  mtt 
ana  aUci,  was  die  Seelen  der  Kleinen  und 
Cneraogenen  bewegt,  vor  die  Augen  und 
manche  psychologische  nnd  pädago- 
gische Aufschlüsse  werden  dem  erteilt, 
der  dsrin  sn  lesen  Terstelit.  ffine  solche 
SaimnlQ]^  mnfi  für  FSdagogen  das  älteste 
Handbuch  traditioneller  Erziehungslehren 
-ein  und  dem  Lehrer  ist  s  die  älteste  Reim- 
Ii  bei,  die  zu  den  von  ihm  geleiteten  Sprech- 
ttbnngen  natorgernftSeSt  heüerea  Material 
daibietef*    (F.  M.  Böhme\ 

Das  Musikaliach  e  der  Kinderlieder 
ist  höchst  einfach.  Vieles  wird  überhaupt 
nur  gesprochen  oder  nhaibsingend  rezitiert**. 
Ansgesprochene  melodische  Form  haben 
die  mmten  ^^egen-  nnd  BchoBliedchen 
nnd  Ringelreigen.  Tonisch  nnd  rhythmiscli 
haben  fast  aUe  Kinderheder  eine  stereotype 
Form.  Böhme  findet  daB  der  -ron  Kinder» 
garten  nnd  Schnlennbee  in  flu  Bte  Kinder- 
gesang überhaupt  nur  eine  Melodie  habe, 
die  aus  Dur  gehe  und  im  7*  Takte  aus 
der  beständigen  Wiederholung  eines  Motivcs 
von  sw«  Takten  beetehe^  die  «ioh  rhyth- 
misch in  vencliiedener  Weise  gliedern: 


Die  Tonschritte  sind  sehr  klein,  es 
kommen  höchstens  Terzen-  oder  Quarten- 
sprfinge  vor.  Die  Tonart  ist  stets  Dar 
(unter  allen  Kinderweisen  des  In-  und  Aus- 
lands fand  Böhme  bis  in  dais  16.  Jahr- 
hundert zurück  keine  Mollmeiodie).  Das 
Kindeiüed  kennt  kmne  Modulationen  nnd 
Ligaturen  (Bindnsg  mehrerer  Töne  auf  eine 
Silbe).  Staunenswert  ist  das  Gefühl  für 
richtige  Deklamation.  Aller  Yolks-Kinder- 
gesang  lal  nur  einstimmig. 

Von  komponierten  Kinderliedern 
(also  Kunstliedern)  seien  erwähnt  Mozarts 
,Koinm,  lieber  Mai",  Grnliers  „Stille 
Nacht",  Reineckes  ^Kinderheder'',  Adolf 
Kirchls  , Lustige«  Liederbnch  für  kleine 
Xiente*>  ferner  Lieder  von  Kfteken,  Laohr 
ner,  Abt,  Schumann  und  Tanberl 

Literatur:  Böhme  Frz.  Magnus, 
T'entsches  Kinderlied  und  Kindprspiel. 
Leipjüß  1807.  —  Derselbe,  Altdeutsches 
Liederbuch.  Leipzig  1877.  —  Pooci  F.  und 
Raum  er  Fr.  v..  Alte  nnd  neue  Kinder- 
licder.  Leipzig  lbö2,  —  Uruschka  und 
Toiseher,  Deotsehe  Volkslieder  aus 
Böhmen.  Prag  1891.  —  Erk  Ludw.,  Die 
deutschen  VoJksheder  mit  ihren  Singweisen. 

—  Grote  L.,  Ans  der  Kinderstube,  nieder* 
sächsisches  Kinderbuch,  2.  Aufl.  Hannover 
1871.  —  Hartmann  Dr.  B.,  Das  deut- 
sche volkstümliche  Kinderlied.  Annaberg 
1885.  —  Irmer  W.,  Die  deutschen  Volks- 
lieder mit  ihren  Singweisen.  Berlin  1841. 

—  Kehreiu  J.,  Volkssprache  und  Volks- 
sitte in  Nassau.  Bonn  1872.  —  Müh  Ibach 
F.  R.,  Kinderfrühling.  Augsburg  1843.  — 
„Kinderwelt"  (Dichtungen  aus  der  Kinder- 
welt). Hamburg  1815.  —  Klnmp  0.,  Kinder^ 
lieder  aus  alter  nnd  neuer  Zeit.  Stuttgart 
1863.  —  Lewalter  Joh.,  Deutsche  Volks- 
lieder in  Nieder-Hessen.  Hamburg  1890  bis 
1894.  —  Erk  und  Böhme,  Liederhort, 

—  Mai  er  E.,  Schwäbische  Kinderreime. 
Tübingen  1851.  —  Moltke  M.,  Wiegen- 
lieder. Leipzig  1870.  —  Müller  Alfr.,  Volks- 
Ueder  ans  dem  Erzgebirge.  Annaberg  1883. 

—  Blaas  C,  Niederösterreichische  Kinder- 
spiele und  Reime  (Germania  24,  66  ff.).  — 
H e i c h  ard t  J.  Fr.,  Wiegenlieder  für  gute 
deutsche  Mütter.  Leipzig  1798.  —  &och- 
hols  L.  B.,  Alemannwehes  Kinderlfed  nnd 
Kindersiiicl  aus  der  Schweiz.  Leipzig  1857. 

—  Scherer  Q.,  Alte  und  neue  Kinder- 
lieder. Leipzig  1850  (seit  1864  mit  dem 
Titel  , Illustriertes  deutsches  Kinderbuch", 
2  Bde.  Leipzig).  —  Schuster  W.,  Siehen- 
bürgisch-sächsische  Volkslieder.  Hermann- 
stadt 1866.  —  Simrock  Karl,  Das  deut- 
sche Kinderbncb,  3.  Aufl.  Frankfurt  a.  M. 
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1879.  _  Sftfi  M.  Vinz.,  Salzbnrgiache  Yolln- 
Ueder  mit  ihren  Singweison.  Salzburg  1865. 
—  Vernaleken  B.  Th.  undBranJ^f  Frz., 
Spiele  und  Reime  der  Kinder  b  uaterreieh. 

1873  (1876).  —  WeckerlinJ.  B..  Deutsche 
Volkslieder  aus  dem  EUafi.  —  Zarnaclc 
Aug.,  Dentsehe  Volkalieder  mit  Volksweisen. 

Berlin    ISIS -1820.  Zoynok  G.. 

Volkstümliches  im  Temeacher  Uauat  — 
Ziska  Frz.  und  Sohottky  Jul.  Max., 
österreichische  Volkslieder  mit  ihren  Sing- 
weiaen.  Pest  1819.  —  Zimmer  Dr.  Fr., 
Volkstümliche  Spiellieder  und  Liederspielo 
für  Schule  und  Kinderstulie.  (^»aedlinburg 
1879.  —  „Unser  Liederbuch''.  Mainz. 
(Mit  Bildern  von  Zumbusch.)  —  Bölitz 
Martin,  Schöne  alte  Kinder lieder.  Nttm- 
berg  (Bilder  von  Adolf  Jöhnssen).  —  Hum- 
perdinckE.,  Deutsclie«  Kiiideriiederbach. 
Gotha. 

Wien.  Hans  IVapner. 

Kindermädchen  a.  d.  Art.  Hilfs- 
kr&fte  bei  der  Erziehung. 


Kindermnnn  Ferdinand,  Ritter  von 
Schalstein,  geboren  1 74U  zu  Königswalde 


in  Bu lauen,  trat  mit  Begebternng  für  die 
Reform  des  Schalwesens  in  seinem  Heimat- 
land ein.  Dicken  verdankt  ihm  die  Orga- 
nisation eines  trefflichen  Öchalwesens. 
Kindermann  begann  seine  reformato- 
rische Tätigkeit  als  Pfarrer  in  Kaplitz, 
nachdem  er  Felbigers  Schriften  und  das 
Qeneral-Landschul-Heglemeut  Friedrichs  11. 
Ton  FreoBen  stodiert  hatte.  Bald  war  die 
Kaplitzer  Schule  eine  Musterschulc,  in  der 
■0  siemlioh  alle  Oegenst&nde  einer  moder- 


—  Kindermaan. 

nen  Tolktsehide  gelehrt  wurden.  SpUer  i 

errichtete   Kindermann   in   Kaplitz  eine 
Privat-Bürgerschale  und  einen  pädago<ri 
sehen  Kurs  für  Lehrer  nnd  Priester,  die 
in  knner  Zeit  sieh  emes  lebhaften  Zo- 
spraches  an  erfreuen  hatten.  Bemerkens- 
wert  ist,  daß  Kindermann  den  damals  l 
häufig   erhobeneu    Vorwurf,    man  wolle 
die  Bauern  sa  Gelehrten  machen,  da- 
durch  zu    entkräften  suchte,  daß  er  in 
Verbindung  mit  den  Volksocholen  Arbeits- 
und Indastrieschnlen  errichtete.  Kinder- 
mann gibt  in  der  Schrift  „Kurze  Be- 
schreibung des  Propstes  von  Schulstoin 
von  der  Verbreitang  der  Indastrieklassen 
an  den  VoREBsehnlen,  Dresden  1798*  Ai- 
deatnngen  hierüber.  Die  Mädchen  lemtsa 
spinnen,  nähen,  stricken,  klöppeln.  Wolle 
krempeln,  die  Knaben  Obst-  und  üemüae- 
bao,  Bienen«  nnd  Sridensncht.  Diese  Em* 
richtungen  sollten   eine  manuelle  Fertig- 
keit erzielen  und  die  Kinder   den  Wert 
der  Arbeit  sch&tsen  lehren.  Unter  seiner 
Leitong  des  böhmischen  Schulwesens  worden 
an  200   Schalen  solche  Industrieklaff^en 
eingefährt  £s  sei  zugleich  herrorgehoben, 
dafi  Kindermann  die  Priorität  hinsicht- 
Itch  der  Verbindung  der  Industriesehok 
mit  der  Elementarschule  gebührt. 

Im  Jahre  1774  wurde  Kindermana 
zum  OrganisatordesScholwesens  in  B^Uram  | 
berufen,  1775  Übernahm  er  die  Oljcrleitnng 
der  in  Prag  eröffneten  Normalschule.  Seine 
„Einladungen"  za  den  Früfangea  an  dieser  | 
Anstalt  waren,  Shnlieh  nnseren  heatigen  j 
Schalpro;jranimen,  pädagogisch-statistische 
Jahrbücher.  Im  Jahre  1777  wurde  ihm  der 
Adel  mit  dem  Pridikat  „Ritter  von  Sobol- 
stein"  verliehen,  1788  wurde  er  Kanonik;i> 
des    Prager    Metropohtandonikapitels  t«i 
St  Veit  und  1790  wurde  Kindermaan 
zum  Bisdiof  von  Leitmeriti  ernannt,  is 
welcher  Stellung  er  bis  zu  seinem  1801 
erfolgten  Tod  segensreich  wirkte. 

Von  seinen  großen  Verdiensten  um  die 
FÖrdening  des  8ehnlwesens  in  Böhmen 
"eben  unter  anderem  auch  zwei  Gedenk- 
tafeln  Zeugnis,  von  denen  die  eine  ita 
Kaplitz,  die  andere  in  Königswalde  fl^ 
richtet  wurde;  auf  dieser  wird  Kinder-  ' 
ma  n  n  als  Vater  der  österreichischen  Schale 
bezeichnet;  erstere  aber  nennt  ihn  ,dea 
grofien  Jngendbildner". 

Literatur:  Aigner.  Volks-  nnd  In- 
dostrieschol-Beformator  Bischof  Ferdiuaud 
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Kindennaim. '  Mayer      Co.,  Wim 

—  Rulf  F.,  Maria  Theresia  und  die  öster- 
reichische Volksschule.  Prag  1883.  — 
A.  Schiel,  Die  pädagog.  Klassiker,  6.  Heft, 
Verla-  Ä'hroedel,  iTalle  1002.  -  Tibi- 
tanzi  Josef,  Die  Bedeutung  Ferd.  Kinder- 
manna  fEür  das  Sc bulweaen.  München  1905, 
in  welcher  Schrift  Kindermanns  Verdienste 
als  Oberaofiseber  des  deutschen  Volksschul- 
wesens ia  BöhnMn  und  neino  erfolgreichen 
Bemühungen  um  die  Eiiifülirunf;  der  In- 
dustrieschulen und  des  llandfcrtiykcits- 
onterrichts  das  erstemal  in  ausführlicher 
and  zugleich  lichtvoller  Weise  dargestellt 
worden  sind.  —  Weiß  Ant  ,  Geschiente  der 
ThereMiau.  Schulreform  in  ( tsterr.  I.  Band, 
Wien  und  Leipzig  1905,  worin  das  in 
»KjndermaniwSwwiiaehnchten*  entbaUene 
wertvolle  pftdag,  Material  TonflgUeli  ver- 
arbeitet wird. 

Linz.  Wilh.  Zenz. 

Kindeq)sychologie.  Begriffliche 
Abgrenzung.  Die  K  inderpsy  chologie 
als  das  Studimn  aller  psychnehen  Erschei- 
anngen  des  Kindes  von  der  Geburt  bis 
Enr  erreichten  Vollreife  ist  zwar  he^rifFltoh 
aU  solches  leicht  abzugrenzen,  ist  aber  tat- 
aiclilicfa  in  engster  Berftbrnng  und  Ver- 
zahnung mit  anderen  Zweigen  wissen- 
schaftlicher Untersuchung,  daß  ein  kurzer 
Blick  auf  diese  Nachb&rgebiete  unerläßlich 
ial  Tor  allem  ist,  ja  Mher  sdltlidi  man 
in  die  allererste  Jugend  znrück;zreift,  der 
Zusammenhang  mit  den  physiologischen 
Tatsachen  der  körperlichen  Entwicklung 
ein  immer  engerer  und  schwerer  m  lösen- 
der.  Deshalb  hat  sich  auch  unter  dem 
Namen  ciüld-study,  Kinderstudinm,  ein 
eigenes  Arbeitsfeld,  bezw.  Arbeitsprogramm 
herausgebildet,  das  von  vorneherein  Phy- 
sisches nnd  Psychisches  umfaßt,  eben  des- 
halb aber  auch  in  den  Bereich  physio- 
logischer, biologischer  nnd  medi- 
zinischer Forschung  hinübergreift.  An- 
derseits bildet  Kinderpsychnloi^'e  eben  nur 
einen  Zweig  der  allgemeinen  Psycho- 
logie nod  iat  sowohl,  was  die  Methode 
anlangt,  als  auch  in  beznp  auf  den  Arbeits- 
stoiT  und  -Inhalt  in  engster  Wechselbe- 
siebang  mit  dieser  Wissenschaft.  Ganz 
weeetttlieh  ferner  ist  der  innige  Verband 
zwischen  K  inderpsy  chologie  und  Pä- 
dagogik und  viel^h  ist  gerade  von 
dies«  Seite  her  das  StniKiira  der  Kinder- 
psychologie angeregt  nnd  gefördert  worden. 
Schliefllifih  iat  ein  Aasschnitt  der  Kinder« 


Psychologie  —  and  vielleioht  der  inter- 
essanteste —  das  Studiom  der  Sprache  des 
Kindes,  teilweise  in  nicht  unwichtigen 
Konnex  mit  allgemein  linguistischen 
üntersnohnngen  getreten.  Maflte  so  die 
KinderpHychologie  von  den  verschiedensten 
Seiten  her  Gegenstand  der  Ihitersuchnng 
werden,  eines  ist  sicher,  daü  dieser  Zweig 
der  Foreehong  In  sefinem  viebeitigen  Werte 
nicht  mehr  emstlich  bestritten  wird  und 
seine  Existenxberechtigong  bereits  erwie- 
sen hat. 

Geschiohtliohes.  Wenn  auch  das 

außorwi'^'?en<-r!mftlichG  gelegentliche  Beob- 
achten der  kindlichen  Psyche  wohl  immer 
▼on  Eltern  and  dt  auch  von  Lelirecn  ge- 
übt worden  sein  mag,  so  ist  doch  das  ay» 
stematische  Studium  der  Kindessccle  ver- 
hältnismäßig jung.  Den  Anfang  machte 
ein  dentscher  Forscher,  Dietiidi  Tiede- 
mann  (1748— mit  seinen  „Beobach- 
tungen Über  die  Entwicklung  der  Seelen- 
f^higkeiten  bei  Kindern*',  die  er  1787  im 
II.  and  m.  Stück  der  „Hessischen  Bei- 
träge znr  Gelehrsamkeit  und  Kunst"  ver- 
öffentlichte, die  aber  in  Deutschland  merk- 
wlirdtgerweise  recht  spAt,  nnd  swar  anf  dem 
Umwege  Über  F-rankrcich,  bekannt  worden. 
Jetzt  sind  sie  von  Christian  Ufer  neu 
herausgegeben  worden  (Altenborg  1897). 
•~  Nach  langem  Zwisehenraame  ersdiien 
dann  die  feinsinnige  und  noch  heute  lesens- 
werte Schrift  von  Berthold  Sigismund 
(1819-1864)  .Kind  und  Welt"  (Braua- 
schweig  1856),  nen  herausgegeben  ebon&lls 
von  Chr.  Ufer  (Braunfchwcig  1897).  1859 
veröffentlichte  Adolf  Kussmaul  .Unter- 
snchongen  flber  das  Seelenleben  des  neu- 
geborenen Menschen".  Nach  diesen  immer- 
hin vereinzelt  gebliebenen  Arbeiten  setzten 
dann  Ende  der  Siebzigeijahre  des  vorigen 
Jahrhnndertamethodiach  strengere  Arbeiten 
das  unscheinbar  Begonnene  fort;  in  Frank- 
reich H.  Taine,  De  l'acqaisition  du  lan- 
gage  chez  les  enfants  et  dans  l'espece  hu- 
maine.  Revnephiloa.  1876;  Qi.  Darwin, 
Biographical  Sketch  of  an  Infant.  Mind 
1877;  Bernard  Perez,  Les  trois  premieres 
ann^  de  Penfant,  1878 ;  dann  jenes  Werk, 
das  ganz  besonders  den  AnstoU  zur  reichen 
und  breiten  Entwicklung  des  Kindrr^Tn- 
dioniB  gegeben  hat:  Wilhelm  Frey  er, 
Die  Seele  des  Kindes,  1.  Aufl.  1882, 
5.  Aufl.  1900.  Seitdem  hat  insbesondere 
in  Nordamerika  das  Kinderstadiam  eine 
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g»ai  betonen  nielie  Pfl«gettltte  gefimd«n. 

Im  Jahre  1894  v.  iirrio  die  Illinois  Society 
for  Child>ätady  gegründet,  der  bald  ühn- 
fiohe  Vereine  in  anderen  Staaten  folgten. 
Seit  189Ö  erscheinen  dort  die  beiden  Zeit- 
schriften The  Child-StuHv  ?irnnt!ily  und 
die  Transactiona  of  The  liliaois  bociety  for 
Gbad-Sftady.  Gans  beeonden  duflufireidi 
iat^e  Tätigkeit  Stanley  Halls  derClark- 
ünirersity  (Mass.)-  charakteristische 
Merkmal  des  Betriebes  der  Kinderpsycho- 
I(^e  in  Nordamerika  tat,  daS  die  Bewegong 
in  breite  Schichten  der  Bevölkerung  zu 
dringen  strebt,  hauptsiichlich  auf  öewin- 
nong  reichen  tttatiutischeu  Materials  be- 
dacht ist  und  anfierdem  mit  der  Praxis  der 
Schule  in  engster  Fühlnnj?  fitohf,  einerseits 
am  dort  den  wertvollsten  StofiT  zur  Beob- 
aohtnng  in  finden,  andexaeitB  am  die 
Lehr-  und  EniabimgMrbeit  aelbet  ta  be- 
frachten nnd  zn  bessern. 

In  England  ist  James  Sally  zu 
nennen,  dessen  Stndies  of  Childhood  1896 
enohienen  (in  deutscher  Übersetzung  von 
J.  Stimpfl,  2.  Aufl.  1904).  Auch  besteht 
in  England  die  British  Association  for  Child- 
Stody,  deren  Organ  ,Tbe  Faidologist"  seit 

1890  erschrint. 

In  Frankreich  sind  nach  dem  schon 
erwähnten  P^rez  zu  nennen  0.  Com- 
payr^  L'^rolation  intellectuelle  et  mo* 
rale  de  l'enfant,  1893  (in  deutscher  Über- 
setzung von  Chr.  Ufer  IdOO),  A.  Bin  et 
und  Y.  Henri  mit  einer  BeSbe  von  Ar- 
beiten, die  meist  in  der  Revue  philoeo- 
phique  oder  in  L'annee  paychologiqne  ver- 
öffentlicht sind.  In  Paris  besteht  die  8o- 
ei^  Hbre  ponr  l'^Hode  psychologiqne  de 
Tenfant  seit  1901  und  veröffentlicht  seit 
ihrem  Bestände  das  ^Bulletin  de  la  aoci^t^ 
libro*. 

Aas  Italien  ist  0.  A.  Colozsas  II 

irinoco  nella  psicoloj^ia  c  nella  pedagogia, 
IÖ95  (in  deutscher  Übersetzung  von  Chr. 
üfer,  1900)  bekannt,  ebenso  AibeitenTon 
Paola  Lombroso,  Laigi  Anfosso  n.  a. 

In  Deutschland  selbst  sind  im  An- 
schlüsse an  Preyers  Werk  von  medizi- 
niseher  S^te  nambaft  sn  machen  der 
Psychiater  E.  Kraepelin  und  seine  Schtl- 
1er,  der  Physiologe  Th.  Ziehen,  der  TTy- 
gieuiker  H.  A,  Griesbach,  der  bprach- 
hygieniker  H.  Ontxmann  n,  a.  Ton 
Schulnifinncrnnndl'Rdagogen  wurde 
der  unermüdliche  Chr.  Ufer  in  Altenburg 


scbon  genannt;  dann  sei  er#ibnt  J.  Trflp 

per,  der  Verfasi^er  der  .,Päychopathischen 
Minderwertigkeiten  im  Kindesalter der 
sowohl  praktisch  in  seinem  Erzieh angsbeim 
Sophienhöhe  bei  Jena  wie  literarisch  ins- 
hcfiondere  durcli  fli-  Herausgabe  der  „ZIeit* 
Schrift  für  Kinderforsohung"  wirkt;  W. 
A  ra  e  n  t,  der  insbesondere  die  Khidenpmebe 
sehr  glücklich  behandelt  hat;  K.  Just 
durch  mehrere  Arbeiten  in  der  Zeitschrift 
„Praxis  der  Erziehangsschale",  F.  Kem- 
sies,  der  BegrOnder  der  Zeitschrift  für 
pädagogische  Psychologie,  M.  Lobsien, 
W.  A.  Lay  u.  v.  a.  Von  Fachpsycho- 
logen haben  auf  diesem  Gebiete  verdienst- 
voll gearbeitet  vor  allen  H.  Ebbin ghttus 
durch  seine  bahnbrechenden  Gedliohtnis- 
untersuchungen,  B.  Erdmann  durch  seine 
kleine,  aber  gehaltvolle  Schrift  ,,Die  Psy- 
chologie des  Kindes  and  die  Schule',  1901, 
E.  Menmann  (Kindersprache  und  Öki>- 
numie  des  Lernens),  X.  Uroos  (Das  S^^elen- 
leben  des  Kindes,  lfiOi),K.  Stampf  (Me- 
thodik der  Kinderpsychologie  und  znr 
Sprache  des  Kindes),  W.  Wundt  (insbe- 
sondere in  seiner  Völkerpsychologie). 

Ter^^^nngen  cor  Pflege  der  Kinder- 
psychologie sind  in  fUnt  chlanri  cler  All- 
gemeine deutsche  Verein  für  Kinderforsehang 
in  Jena  (seit  1899)  und  der  Verein  für 
Kinderpsychologie  in  Berlin  (gleichfalls  seit 
1899),  in  Österreicli  die  Österreichische  Ge- 
sellschaft für  Kinderforschung  in  Wien  (seit 
1906).  Die  einsehlägigen  Zeitschriften  wor- 
den bereits  genannt.  Man  sieht  ans  diesem 
kurzen  Cberblick.  daß  die  Kinderpsycho- 
logie sich  erfreulich  entwickelt  und  an 
Boden  gewinnt. 

Was  die  Methode  der  Kinderpsy- 
choiogie  anlangt,  sn  liegen  hier  noch  recht 
beträchtliche  Verschiedcuheiteu  vur.  die 
allerdings  zum  Teil  in  der  Natur  des  Stof- 
fes selbst  begründet  sind.  Man  kann  die 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  der  Kinder 
dironologisoh-biograpbisch,  man  kann  sie 
systematisch  behandeln.  Die  beiden  Wege 
sind  aber  durthaus  nicht  so  einfach  nnd 
klar  zu  sondern,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  möchte^  SoU  die  kindliehe 
Psyche  von  Anfang  in  ihre  Komponenten 
zerlegt  werden  und  die  Geschichte  jeder 
einzelnen  Komponente  selbständig  bu  zum 
Alter  der  Tollreife  hindorehg^hrt  werden, 
oder  soll  die  Darstellung  chronolofrisch  ge- 
ordnete, recht  zahlreiche  Qaerschnitte  durch 
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den  jewei!igi-n  psychischen  Geaamtzastand 
des  Kindes  bringen?  Beides  hat  große  Män- 
gel und  in  der  Tat  finden  wir  hAafiger 
KompromiMVcnaclie  «Ii  ftrikte  Einlialtang 
eines  oder  des  anderan  Verfahrens.  Im 
Vergleiche  mit  der  nllgemeinen  Psychologie 
des  Erwachsenen  hat  die  Kinderpsychologie 
noch  mit  der  einen  groOen  methodiecheii 
Schwierigkeit  zu  kämpfen,  daß  die  hoste 
und  zuverlässigste  Erkenntnisquelle  des 
Psjehologen,  die  introspektive  (subjektive) 
Methode  der  Selbstbeobachtung  Ittr  die 
erston  Jahre  der  Entwicklung  gänzlioh, 
für  die  späteren  fast  ganz  ausgeschlossen 
ist  «fid  d»8  übnliaiipl  nur  indfrekte  Be- 
obachtnngeiL  d«i  Seelmlebens  aus  seinen 
Äußernngen  und  ReaktionoT«  ;/ur  Verfügung 
stehen  (die  sogenannte  objektive  Methode). 
Netwt  diesem  «acht  man  ^l&eh  4i»  Rttofc' 
erinnerungen  Erwachsener  an  ihre  Kind- 
heit auszunützen,  was  insbesondere  in  der 
Schale  Halls  geschieht.  Daß  dit^s  immer 
nar  mit  größter  Yorueht  geaeheben  mnS, 

lehren  unter  anderem  die  Selbsttäuschungen, 
die  an  autobiographischen  Aufzeichnungen 
großer  Männer  nachgewiesen  worden  sind. 
Etwas  gewagter  ist  es,  daB  man  dia  aab- 
jektive  Methode  doch  auch  Kindern  rregen- 
über  anwendet,  indem  man  die  fehlende 
VerlftBliohkeit  und  Geschultheit  der  kind- 
Ueben  Selbstbeobachtung  dnrch  deren 
Ma««'^nhaftigkeit  zu  ersetzen  sucht.  Es  ge- 
schieht dies  —  auch  lu^iat  in  Nordame- 
rikn  —  dmreh  die  Fragebogcnraetbode,  in- 
dem man  von  möglichst  vielen  Kindern, 
die  bereits  soweit  g«istig  entwickelt  sind, 
Fragen  der  verächicdensteu  Art  schriftlich 
odtx  mtlndlieh  beantworten  liBt  und  aoi 
der  großen  Zahl  der  Antworten  annilhernd 
verläOliche  Ergebnisse  ziehen  zu  können 
glaubt.  —  Am  verläßlichsten  arbeitet,  wie 
überall,  die  strenge  Methode  des  psycho- 
logischen Elxperiments,  wie  sie  an  Erwach- 
aenen  ausgebildet  worden  ist  and  nun  mit 
einigem  Erfolge  aneh  bd  Xindwn  ange- 
wendet wird.  Aber  lie  kann  sich  ihrer 
Natur  nach  erstens  nur  auf  vergleichsweise 
einfache  Vorgänge  erstrecken  and  entbehrt 
anderaeite  fast  gänzlich  der  bei  Erwach- 
senen, psychologisch  mehr  oder  minder  Ge- 
schulten so  wort  vollen  Klärung  durch  die 
Auüäagen  der  Versuchsperson  selbst 

Wenn  daher  mitunter  der  Vorwarf  er- 
hoben uurdo,  die  exi-frinientollen  Tntcr- 
eachungen  auf  dem  Gebiete  der  Kinder- 


psychologie mögen  zwar  melhodiieh  on- 
angreifbar  und  theoretisch  wertvoll  sein, 
sie  böten  aber  nur  höchst  geringfügige 
AnfaehUkaae  Uber  das  Sedenleben  des  Kin- 
des, ao  kann  dam  wohl  nicht  viel  anderea 
entgegengehalten  werden,  al>»  dnR  rin  ge- 
ringes, aber  sicheres  Ergebnis  eineui  schein- 
bar aehr  weit- nnd  tiefgehenden,  aber  eohmn- 
kenden  vorzuziehen  sei.  Damit  sind  wir 
aber  schon  zum  nächsten  Funkte  nnierer 
Darstellung  gelangt. 

Bedeutung  der  Kinderpeyeho- 
logie  für  die  pädagogische  Praxis. 
Wenn  es  als  selbstverständlich  erscheinen 
mag,  daß  jeder  sichere  wissenschaftliche 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Kinder- 
psychologie selbst  für  die  Tätigkeit  des 
Erziehers  und  Lehrers  von  großer  Bedeu« 
tnng  sei,  so  iat  doch  gerade  ttber  diesen 
Punkt  ein  ziemlich  lebhafter  Meinnngs- 
dissens  festzustellen.  In  erster  Li ni  lrirftf> 
dieser  wohl  dadurch  hervorgerufen  worden 
sein,  daB  man  vielfteh  in  der  ersten  Enir 
deckerfreude  die  Ergebnisse  experimen- 
teller Untersuchungen,  z.  15  über  Ermü- 
dung, Gedächtnis  u.  s.  w.  in  ihrer  Bedeu- 
tung flir  die  Sehule  weit  flberseiifttste.  Dem 
wurde,  wie  es  nun  schon  einmal  in  der 
menschlichen  Natur  zu  liegen  scheint,  mit 
einer  gewiß  auch  zu  weit  gehenden  Unter- 
schiitzung  geantwortet.  Eine  zweite  Quelle 
der  Meinungsverschiedenheit  liegt  in  der 
Frage,  ob  ftlr  den  Lehrer  und  Erzieher  das 
sellrattftäge  Betreiben  wisaeiMohaftlioher 
und  speziell  experimenteller  Psychologie 
notwendig  und  nützlich  sei  oder  nicht. 
Die  weitverzweigte  und  gewiß  verdienstliche 
Schule  Stanley  Halle  bejaht  dieee  Fmge 
unbedingt  und  mit  zukunftsfreuditiem  Op- 
timismus: als  wesentliches  Ingrediens  der 
ijehrervorbiidung  auf  Universitäten  wie  auf 
Lehrerseminaren  wird  selbständiges  Mit- 
arbeiten an  der  wohlorganisierten  Kinder- 
forachung  angesehen.  Als  schroffer  Gegner 
trat  der  bekannte  Psychologe  Hugo  Mfln- 
sterbcrg  auf  (The  Kducational  Review 
16,  1898  und  in  seiner  Psychologie.  S.  191 
ff.).  VITeniger  scharf,  aber  doch  auch  im 
Grnnde  ablehnend  sind  die  AuBerongen 
K.  Stumpfs  (Zur  Methodik  der  Kinder- 
psychologie, Zeitschrift  für  pädagogische 
Psychologie  und  Pathologie,  II,  1  ff.),  lienno 
Erdmanns  (in  seiner  oben  erwihnten 
Schrift  über  Psychologie  der  Kinder)  und 
W.  James  (Psychologie  and  Erziehung, 
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dftlltMli  Leiptig  1900).  Der  Grundgedanke 
dieser  Männer  ist  wohl  der,  daß  jemand 
ein  sehr  guter  Lehrer  and  doch  schlechter 
Fsyebologe  od«T  nmgekehrt,  daB  «in  guter 
psychologischer  Experimentator  und  Ar- 
beiter ein  recht  schlechter  Lehrer  sein 
könne,  ja  daü  die  streng  technisch-wi>«»en- 
■diaftüche  Schnlang  des  payehologiacben 
Experimentators  viclf;irho  Ocfahron  für  die 
freie,  mehr  künstlerische  Arbeit  des  Lohrers 
nnd  Erziehers  in  sich  schließe.  —  Eine 
AnaglMcbung  dieser  OegeoAtze  scheint 
dann  mörjlich.  wenn  man  mit  der  nun  ein- 
mal nicht  wegzulengaendeu  Tatsaolie  rech- 
net, dftB  für  den  Lehrer  nnd  Eraieher  ein 
lebhaftes  Interesse  an  der  Kenntnis  des 
kindlichen  Geistes  xiiid  Genüites  unent- 
behrlich ist.  Da  nun,  wie  die  Erfahrung 
doch  wohl  sn  best&tigen  seheint,  selb- 
ständigef.  wenn  auch  noch  so  hoschei- 
denen  Mitarbeiten  an  der  Kinderfor»chang 
einet»  der  bebten  Idittel  ist,  dieses  Interesse 
tn  erweeken,  so  möge  es  eben  gepflegt 
werden.  Allerdings  muß  aber  diescK  oft 
gewiß  dilettantisch  bleibende  Arbeiten  nicht 
mit  den  Frfttensionen  wissensehaftlieher 
Leistungen  auftreten  nnd  auch  vorschnelle 
praktische  Folgerungen  meiden.  Nur  voll- 
kommen gesicherte  Ergebnisse  der  exak- 
testen nnd  strengsten  wtesensehefttiehen 
Arbeit  dürfen  hier  verwertet  werden.  Da- 
neben aber  wird  noch  auf  lanpe  Zeit  hinaus 
der  praktische  und  gesunde  blick  des  er- 
&hi«nen  Schnlmanne«  nnd  warmhersigen 
ErzielicrH  weiter  uml  tiefer  iu  die  Natur 
der  Kindesseele  eindringen  als  die  experi- 
mentelle Methode. 

Ober  die  Literatur  der  Kinder« 
pgy c h  o  I  o  i  e  sind  wir  .seit  jtlnjstcr  Zeit 
in  der  glücklichen  Lage,  auf  eine  sehr  sorg- 
lUtige  Zosammenstellnng  Terwelsen  an 
kÖanwir  die  Wilh.  Ament  im  Archiv  fQr 
die  gesamte  Psychologie  1,  S.  llBfr.  (auch 
separat  Leipzig  11)04)  veröffentlicht  hat. 
PBr  NordamoTika  hat  dasselbe  geleistet  L. 
N.  Wilson,  Bibliograiihy  of  Child  Study, 
im  Pedagogical  Seminary,  IX,  S.  521  ft.  — 
Besonders  genannt  seien:  Hall  Stanley. 
Aosgew&hlte  Beitrige  tat  Kinderpsychologie 
u.  PSdaL'Ogik,  übers,  von  Stimpfl,  4.  Bd.  d. 
Intern,  päd.  BibL  von  Ufer.  —  Hemprich 
K.,  Zar  modernen  Kinderforsehnngim  Jahrb. 
d.  Vereins  f.  wisscnscli.  Päd.,  35.  .TahrLT.  1904, 
8. 161  bis  208  u.  37.  Jalirg.  1905,  S.  56—82. 

Graz.  Ed,  Martinak, 


Kinderschanspiele  s.  d.  Art,  Schul« 
feat^  Schaitheater. 

KinderMbrittaii  s.  d.  Art.  Jagend-  ! 
sehriften,  ' 

Kindenehnti  a.  d.  Art  Ki n derbe- 
Wahranstalten. 

KinderqMilKassea  s.  d,  Art  Schul« 
Sparkassen. 

Kindheit  s.  d.  Art.  Altersstufen. 

Kinsky  Gral  Franz  Josef,  milit&r- 
p&dagogischer  Sdiriftsteller,   geboren  an 

Prag  1739.  Ursprünglich  für  den  Verwal« 
tungsdienst  vorbereitet,  trnt  er  im  Jahre 
1759  in  den  Militärdienst  übur  und  erlangte 
infolge  seiner  Tüchtigkeit  schon  1770  den 
Rang  eines  Generals.  Vielseitig  gebildet 
und  in  regem  Verkehre  mit  gelehrten 
Männern,  fand  er  besondereä  lutcre^ä^e  an 
dem  Erziehnngswesen.  Von  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  ausersehen,  auf  dem  Gebiete 
der  Militärerziehung  reformierend  su  wirken, 
besuchte  er  unter  anderem  iS»  Hilitlr- 
akademie  in  Stattgart  und  die  Erziehongs- 
anstalten  de«?  Freiherrn  von  Salis-Soglio 
und  Pestalozzis  in  der  Schweiz.  1779 
com  Direktor  der  Mtlitlrakademie  in 
Wr.-Neustadt  ernannt,  brachte  er  dieses 
Institut  durch  Reformen,  welche  ebenso 
den  denkenden  Pädagogen  als  wahren 
Menschen&ennd  kennieidbnen,  anf  eine 
hohe  Stufe  der  Vollkommenheit.  Mehr  a!« 
20  Jahre  wirkte  er,  wenn  nicht  besondere 
Berufungen  oder  Krieg  ihn  fem  hielten. 
In  seiner  Stellung.  Er  starb  zu  Wien  1805 
nnd  wurde  seinem  Wunsche  gemlfi  anf 
dem  Akademiefriedhofe  bestattet. 

FQr  das  Ersiehungswesen  bewahrte 
Kinsky  dauerndes  Interesse.  Dies  offen» 
hart  sich  zunächst  in  seiner  praktischem 
Betätigung  als  Vorstand  einer  groüen  £r- 
siebnngsaostalt  Er  hat  aber  seine  Grund« 
Sätze  auch  in  vier  Schriften  niedergelegt: 
Erinnerung  über  einen  wichtigen 
Gegenstand  von  einem  Böhmen, 
Prag  1778;  Ober  die  Hofmeister,  Prag 
1776;  Etwas  für  W  el  t  r.- k  r  u  t  e  n.  Wien 
1786;  Allgemeine  Prinzipien  zur 
öffentlichen,  besonders  Üilitftreiw 
Ziehung,  Wien  1787.  INo  beiden  ersten 
Srhriften  bezweckten  vor  allem  eine  Ver- 
besserang  der  damals   in   den  höheren 
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Srdaen  flb1ieh«ii  EfsMrangnrena  Die 

anderen,  aus  Kinskys  Praxis  hervorge- 
gangen, bieten  eine  Fülle  trefflicher  Beob- 
achtungen and  Winke  für  alle  Zweige  der 
Erziehung.  HftQptaufgabo  bleibt  die  Heran- 
bildung eines  rechtschaffenen,  für  die  Welt 
brauchbaren  Menschen.  Kurperliche  und 
geistige  Anslnldmig  liiid  gleichmäßig  im 
Auge  zu  behalten.  In  eraterer  Richtung 
lehnt  sich  Kinsky  mehrfach  an  Rous- 
seau an,  stützt  sich  aber  auch  auf  eigene 
EiCriinaig  und  Beobaohtong.  Seinen  An- 
sichten vorn  Endzwecke  aller  Erzlehnng 
entspreche! nd,  uimmt  die  morali.sche  Er- 
stehung die  erste  Stelle  ein  und  hiebe! 
wird  der  Religion  eine  hervomgende 
Stellung  eingeräumt.  Die  natttrh'chen  An- 
lagen des  Zöglings  sind  zu  berücksichtigen, 
Zwang  ist  dem  Endswecke  abtrSglieh.  Der 
Unterricht  in  Künsten  und  Wissenschaften 
bildet  den  zweiten  Teil  der  Erziehung,  in- 
sofern diese  „auf  die  Sitten  Beziehung 
bafaen*.  Kinsky  Terlangt  ein«  nebtige 
Aofeinanderfolge  der  GegeiisÜinde  und  dio 
entsprechende  Beziehung  derselben  aofeiu- 
aiider  im  Unterricht.  Besonders  fordert  er 
Anschaoliehkeit  des  Unterrichts.  Großen 
Wert  legt  er  auf  die  rieht: a?^  Methode.  So 
verurteilt  er  im  Sprachunterricht  das 
Hervorkehren  der  Onnunatik  nnd  verlangt 
fleißiges  Übersetzen  und  Berücksichtigung 
des  Inhalts.  Passende  Lektüre  ist  ein 
wichtiges  BUdungsmittel  und  ein  wesent- 
Ucber  Paktor  der  moraliBchen  Ersiebung. 
Neben  der  allgemeinen  Geschichte  soll  die 
vaterländische  entsprechend  gewürdigt 
werden.  Mathematik  und  Kuturwiääen- 
•ebaften  rind  BUdungsmittel  von  bohem 
Werte,  da  aie  die  geistigen  Fiihigkeiten  be- 
sonders schärfen.  Bei  der  eigonthchen  Er- 
ziehung betont  Kinsky  die  Haoht  der 
Liebe  nnd  Autorität.  Strafen  sollen  nnr 
Ausnahme  und  ein  Mittel  zur  Besserung 
sein;  deshalb  sind  sie  mit  Belehrung  und 
Anfintuterung  zu  verbinden.  Nach  Kine- 
kys  Erziehungsplane  soll  die  Erziehung 
anf  natürlichen  Prinzipien  nnd  nic  ht  allein 
auf  dem  Wege  der  lutuitiou  aufgebaut 
werden*  Er  vwlangt  eine  harmonische  Ent- 
wicklung aller  Anlagen  des  Zöglings.  Nicht 
mit  Unrecht  sind  seine  Schriften  als  «eine 
wahre  Fundgrube  fär  den  Pädagogen  und 
Enielwr*  beseiehnet  worden. 

I.iteratur:  Lcitner  von  Leit- 
ner treu  Th.  Ig.,  Geschichte  der  Miiitär- 


I  akademie  in  Wr.-N«mitad^  1S68.  —  Eymer 
I  \V  .,  Graf  Frans  Joaef  Kinab  als  Fadagose, 

1887. 

Leitmeritz.  W.  Eymer. 

Kirche  und  Schale.  Das  bekannte 
Wort,  daß  die  Schale  der  Kirche  Tochter 

sei,  enthalt  neben  einer  gewissen  Wahrheit 
eine  nicht  unerhebliche  Übertreibung.  Wahr 
ist,  daß  sich  auf  dem  Boden  det>  Christen- 
tums die  ersten  unterrichtlichen  Veran- 
staltungen an  kirchliche  Einrichtungen 
knüpften  und  in  den  Klosterschnicn  die 
frfllieateBNaehbildQngen  des  altiieidnischen 
Unterriehtewesens  zu  sehen  sind;  wahr  ist, 
daß  angesehene  Vertreter  der  Kirche,  oft 
ausgestattet  mit  einem  überragenden  Don  um 
didaeticiiin,  sieh  da  nnd  dort  mit  ebenso 
viel  Hingabe  als  Erfolg  um  die  Jugend- 
bildnng  bemühten,  daß  Kleriker  insbeson- 
dere diu  vür  auderou  berufenen  Lehrkräfte 
waren;  richtig  ist  ferner,  daß  einselne 
Orden  sich  mit  Geschick  und  Gltiek  auf 
den  Jogeodunterricht  verlegten  und  daß 
die  Bafarmatoren  anf  demselben  Gebiete 
tätig  waren  und  die  Gründang  und  Unter- 
haltung von  Schnkn  nicht  nur  forderten, 
sondern  auch  dabei  mitwirkten,  endlich, 
da0  eine  Beihe  von  Sircbenordnoogeii  anch 
die  Unterweisung  der  Jugend  in  den  Bernch 
ihrer  Vorschriften  zog  nnd  bis  in  die  Neu- 
zeit die  theoretische  und  praktische  Päda- 
gogik von  dnsdnen  OeistHchen  ecaen  f5rw 
dernden  Einfluß  erfuhr.  Aber  es  ist  nicht 
minder  wahr,  daß  es  Schulen  gab,  ehe  die 
Kirche  existierte,  daß  die  Kirche,  die  im 
Lanle  der  Zeit  eine  Art  von  Dnterrichts- 
monopol  erworben,  sich  nicht  scheute,  die 
GrOndnog  von  Schulen  mit  allen  Mitteln 
zu  ersebweren,  dafi  ihre  nnterricbtlichen 
Organisatinnen  nicht  einmal  im  atande  waren, 
prohntor  Unwisisenheit  in  den  Reihen  des 
Klerus  zu  wehren,  daß  die  Kirche  als  solche 
sieh  der  Sorge  fttr  Schule  und  Unterrieht 
immer  nur  so  weit  widmete,  als  sie  dabei 
hoffen  durfte,  ihre  speziellen  Zwecke  zu 
fördern.  Es  ist  hier  nebensächlich,  ob  die- 
selben naeh  ihrer  Meinung  oder  in  Wirk- 
lichkeit mit  allgemein  menschlichen  zu- 
sauimeuheien.  Entscheidend  erscheint,  daß 
daä  Interesse  für  das  Wissen  als  solches 
nnd  seine  Verbreitung,  das  Vertrauen  anf 
die  fördersamc  Macht  der  wirfsenHchaftlichen 
Wahrheit  nie  groß  genug  waren,  um  Uber 
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antUnnreitige  Rftdudchtea  nnd  Pline  sn 

«egen.  *) 

Mag  man  daher  die  Verdienste  der 
Kirche  nm  die  Überiieferang  gcistigeii  tiniesi 
am  die  Ausbreitung  Ton  Bildung  und  Ge- 
sitttiDL'  noch  so  hoch  ansetzen  —  bei  n&he- 
rem  Zauehea  bleibt  von  dem  Ansprach, 
die  e^gentUohe  Schulgründerin  ra  sein, 
sehr  weiug  llbrig,  namentlich  wenn  man 
dabei  unser  modernes  Schulwesen  inn  Aupc 
faßt.  Abgesehen  davon,  daü,  um  mit  M. 
Lasftra«  ni  reden,  die  von  der  Kirche 
au^^entreute  ^Saat  des  Geistos  unsr\]L;Iich 
dünn  gesät  war,  daß  diese  seltenen  Licht- 
punkte nur  die  weit  umher  ausgebreitete 
Finsternis  desto  deutlicher  erkennen 
ließen",  daß  schon  von  V.  Stoy  darauf 
hingewiesen  wird,  wie  von  den  etwa  löOO 
geldiiten  Scbnko  naehreformatorisclien 
Ureprong»  der  gröDte  Teil  seine  Entste- 
hung den  Städten  verdankt,  stammt  der 
fandamentale  Gedanke  des  Schalzwanges 
nicht  von  der  Kirche,  eondem  Ton  Karl 
dem  Großen,  der  ihn  in  meiner  weit  schauen- 
den, aber  auch  gewalttnfi i'cn  Art  der  Kirche 
zu  oktroyieren  versuchte. 

Wohl  haben  epiter  pfliehteifinge  Oeist- 
lichc  mit  jenen  alten  Synodalvcrordnnngen 
und  Kapitular  Vorschriften  an  einzelnen 
Orten  Ernst  gemacht  —  aber  zu  einer  all- 
gemeineren Durchführung  konnte  es  nicht 
komnic!  Dasselbe  gilt  für  die  auf  prote- 
stantischem Boden  erwachsenen  Versuche. 
Zwar  lag  in  der  SteUnng  und  Bedeotung, 


*)  „Nach  dem  Zeugnis  der  Geschichte 
befand  sich  der  höhere  wie  der  niedere 
DntMTioht  bei  den  ehristliehen  TTölkern 

nie  in  einem  so  traurigen  Zustand,  die 
Volksbildung  war  nie  so  verwahrlost,  die 
Wissenschaft  so  unfrei,  alles  umfaseenden 
und  gründlichen  Wissens,  aller  genauen 
Forschung,  alles  Sinnes  für  Kritik,  alles 
Strebens  nach  einer  natürlichen  und  ver- 
nunftgemäßen ErklHrun^  der  Er-jrhcinujir;en 
niemals  so  bar,  als  lan^e  die  niittel- 
alterliche  Kirche  sie  in  ihrem  Alleinbesitz 
hatte;  und  auch  in  der  Folge  ging  überall, 
in  der  katholischen  wie  in  der  protestan- 
tis<  hcn  Kirche,  die  Wissenschaft  und  der 
Volksunterricht  in  deoiselben  Idaüe  zarück, 
in  dem  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Klerus 
niirl  seiner  Dogmatik  zunahm,  uml  zu  einer 
höheren  Blüte  gelangten  beide  nur  da,  wo 
die  Regieningen  nnd  die  Gemeinden  sich 
ihrer  annalinion.-  Vul.  E.  Zeller,  Staat 
uud  Kirche.  Leipzig  1873,  2SS, 


welche  die  Bibel  erhielt,  ein  michtiger  An> 
trieb  für  die  herkömmlich  erste  Aufgabe 
der  Elementarachale,  den  Leseunterricht 
nnd  die  Konfirmandenlehre,  «war  aofaolbB 
die  Vertretuni:  und  Unterstützung  des  Geist- 
lichen durch  den  Küster  für  den  Volksunter- 
richt brauchbare  Formen;  aber  die  Volks- 
Sehlde  ab  solche  entstand  allenthallMn  erst 
dann,  als  unter  den  mancherlei  Anre^uii^on 
der  Aufklärungszeit  die  Staaten  all  di<^" 
vereinzelten  Anläufe  zuaanunenüaßten  uuü 
ihnen  mit  fester  Hand  «ne  gesetzliehe 
Form  und  Fassung  gaben. 

Der  Staat,  welcher  das  gesamte  höhere 
Schulwesen  schon  früh  zum  Gegenstand 
seiner  Sorge  gemacht,  hat  demnach  aneh 
die  Volksräh^  ^schaffen,  wie  dies  die 
Schulordnungen  aus  der  Mitte  und  dem 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  dartun, 
unter  welehen  die  der  geistlichen  P&rsten 
nicht  sowohl  von  den  kirchlichen  Würden- 
trägern als  vielmehr  von  den  Regenten 
ausgehen.  Schon  der  Lniätaud,  daß  der 
Anfban  des  gesamten  Schnl>  nnd  Bildongs- 
wescns  sich  von  oben  nach  nnten  vollzci.' 
und  das  Fundament  zuletzt  gelegt  worde^ 
spricht  gegen  den  msBgebenden  EinflnB 
der  Kirche,  die  ihrem  We^en  nach  den  nm- 
gekebrten  Gang  hätte  einhalteu  müssen. 

Den  Staaten  fehlten  jedoch  zur  Durch- 
führung ihrer  Absichten  zwei  wesentliche 
Dinge,  geeignete  Lente  und  hinreichende 
finanzielle  Mittel.  Um  diesen  Mängeln  zu 
begegnen,  sehen  sie  sich  an  die  Gemeinden 
und  an  die  Kirchen  gewiesen.  Erstere  als 
niohst  verpflichtete  sollten  für  die  Lasten 
anfkommen,  letztere  zur  Administriemng 
und  Beaufsichtigung  des  Volksscholwesens 
die  um  ihres  geiatlicben  Amtes  willen  ftr 
vorzüglich  befähigt  «caohtetea  Pecaooen 
liefern.  Die  Kirchen  waren  zur  Obernahme 
dieses  staatlichen  Auftrages  gegen  mäßige 
Entgelt  nm  so  mehr  bereit,  als  dadonh 
ihre  Auffassung  von  dem  Verhältnisse  der 
Schule  zur  Kirche  die  gewfknschte  Sanktion 
erhielt. 

Dies  in  groben  Strichen  der  Gang  der 
histoxncben  Entwieklnng,  wehAer  allerdings 

im  Sinne  der  kirchlichen  Ansprüche  auch 
anders  dargestellt  zu  werden  pfl^t.  Allein, 
wie  dem  auch  sein  mag,  mit  ihm  ist  eine 
Reihe  von  Problemen  erwachsen,  welche 
die  Schule  der  Gegenwart  ru  einem  Streit- 
objekt machen  and  im  Interesse  einer  ge- 
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dethlicheii  Arbeit  dringrad  eine  Lfirang  er^ 
iMueheD. 

Es  war  nur  natärlich,  daß  bei  der 
Gründung  der  Volksschale  aui'  das  beson- 
dere Interesse  der  Kirche  «n  4er  Bildung 
und  Erziehung  der  Jugend  überhaupt  ge- 
rechnet, es  war  finp  Konzession  an  daa 
Überkommene,  daß  m  dou  Lehrplänen  der 
Bel^onsonteixidit  ab  Hanplgegeinetand 
behandelt  wurde,  nnd  weil  man  die  Be- 
stimmung seines  Gehaltes  der  Kirche  über- 
lassen mußte,  war  os  endlich  nur  folge- 
richtig, sie  »ach  mit  der  Obenraohong 
dieses  (rcgcnstands  zu  bctranen.  Aber  es 
muß  schon  als  eine  verhängoisTolle  Cn- 
klerheit  besdchnet  werden,  draiit  auch  die 
religiös-sittliche  Erziehung  zu  vermengen. 
Dadurch,  daß  die  Kirche  dem  Staate  znr 
Durchführung  seioer  Bildungsaufgaben  ihre 
Diener  lieh»  daB  sie  ihre  Befugnisse  im 
Namen  und  Auftrag  der  weltlichen  Gewalt 
austobte  —  ein  Verhältnis,  daa  in  manchen 
Staaten  gesetzUch  festgelegt  wurde  — ,  er- 
hielten ihre  InsprSehe  anf  die  Geeamt- 
leitnn«:!;  des  Yolksschnlnnferriclits  als  eine 
ihr  von  Hechts  wegen  zukommende  Sache 
«ne  neue  Stütze.  Was  ihr  aus  eigenen 
Mitteln  nie  gelungen,  war  durch  den  Staat 
verwirklicht,  der  als  der  VollHtre^-kpr  ihrer 
Befehle  erschien.  So  entstand  einerseits 
eine  Konftision  der  tatslehliebnD  und  der 
prätendierten  Rechte,  anderseits  eine  ge- 
fährliche Unklarheit  darÜlMr,  werimOmnde 
der  Schulherr  seL 

Der  kuehliehe  Gedankengang  war  etwa 
folgender  Der  Kirche  ist  die  Jugender- 
ziehung im  Sinne  der  religiösen  Unter- 
weisung übertragen.  In  dieser  liegt  im- 
plizite der  gesamte  tJaterrieht,  denn  die 
Religionslehre  ist  nicht  in  Gegenstand 
neben  den  anderen,  sondern  äie  ist  der  Ge- 
genstand xrc'  i^'^X^v.  Daher  gebührt  der 
Kirche  und  ihren  Organen  die  Ao&icht 
nicht  nur  über  diese,^  Gebiet,  sondern  über 
den  gesamten  Unterricht  als  em  unrer- 
ftnflerliches  Reeht  nnd  in  Ansübnng  des- 
selben  steht  sie  nicht  unter,  sondern  min- 
destens neben  dem  Staate,  oder,  wie  man 
sich  auszudrücken  beliebte,  ,der  Kirche 
gehöre  das  Innere  der  Sehnle,  der  Geist, 
dem  Staate  das  Äußere,  der  Leib  der  Schule'. 
Als  daher  um  die  Mitte  des  vnrigon  Jahr- 
hunderts die  Staaten  sich  auf  ihre  Rechte 
tubd  Paiehten  gegenfiber  der  Volksachiile 
besannen  and  gewisse  GiensregoUerongen 


anf  dem  Wege  der  Geaetigebnng  YOTnabmeo, 
mußte  man  nrar  sagelnn,  daß  „Christas 

sich  darüber  nicht  ausgesprochen  hat,  wer 
auf  Erden  das  Recht  hat,  lesen,  schreiben 
and  rechnen  sa  lehren,  in  Eidbeeehieibnng 
und  Vaterlandsgeschichte,  Naturlehre  und 
I^aturgeschichte  zu  nrti  rrirhten",  khigte 
aber  trotzdem  über  Verletzung  und  Ver- 
gewaltigung. Mit  Leidenschaft  diskutierte 
man  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche 
und  schoß  dabei  nicht  selten  auf  beiden 
Seiten  weit  Hbsr  das  Ziel  Während  die 
Kirche  sich  bdehran  lassen  mußte,  daß  im 
Laufe  der  Zeit  so  manche  sozial'^  Funktion 
Ton  ihr  an  den  Staat  übergegangen  sei  —  es 
sei  nnrandas  Annenwesen  erinnert  — ,  weil 
ihre  Mittel  and  KvKft»  la  danm  Besorgung 
nicht  mehr  ausreichten,  trugen  einzelne 
ihrer  Wortführer  kein  Bedenken,  den  Grand- 
gedanken der  hentigen  Yolkssehnle  in  Frage 
zu  stellen,  den  Sehtilzwang  als  ,ein  Stück 
moderner  Tyrannei"  zu  bezeichnen  und 
das  Recht,  nichts  zu  lernen,  als  eines  der 
ersten  Menschenrechte  an  verherrlichen 
mit  der  Aufforderung,  ^das  Volk  zu  bear- 
beiten, auf  daß  es  zur  Einsicht  komme,  an 
der  Volkssehole  sei  nichto  und  an  Lesen 
nnd  Schreiben  nicht  viel  gelegen."  *) 

Zeiten  der  Aufregung  sind  nicht  ge- 
eignet, prinzipielle  Entaoheidungenzu  treffen. 
Dasa  kam,  daB  da,  wo  die  Volkssehole 
bereits  eine  Vergangenheit  hatte  and  ihre 
Formen  mit  dem  Volksleben  gewissermaßen 
erwachsen  waren,  wenig  Neigung  bestand, 
ganz  neae  Wege  zu  gehen.  Man  zog  einen 
je  nach  der  Lage  der  einzelnen  Staaten 
verschieden  gestalteten  modus  vivendi  vor. 
W&hrend  die  roumuischen  Nationen,  dem 
Beispiele  Hollands  folgend,  keinen  Anstand 
nahmen,  die  Religionslehre  als  tTnterrichtM- 
gegenatand  der  Volksschale  preiszugeben, 
am  letstere  jedem  khrehliehen  EinflnB  ta 
entziehen,  glaubton  nn  Bereiche  der  deut- 
schen Tradition  die  maßgebenden  Kreise 
aof  den  Religionsunterricht  nicht  verzichten 
an  dflrfen,  einmal  weil  man  sich  fBrchteto, 
eine  leere  Stelle  zu  schaffen,  ;»uf  welcher 
sich  allerlei  unkontrolUerbare  Mächte,  auch 
ausgesprochen  staatsfeindliche,  ansiedeln 
kOontonySiunaiidmen,  weil  man  die  Kirche 
als  einen  so  bedentsamen  aoaialen  Faktor 


*)  Vgl  J.  L  ukas.  Der  Schulzwang  ein 
Stack  modctner  Trxaiinei,  &  166.  LmuU- 
hat  1885. 
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von  der  Mitwirkung  bei  der  Tolkaersiehimg 

nicht  ausschließen  wollte,  endlich,  weil  man 
es  für  bedenklich  hielt,  die  Jugend  ohne 
alle  roHgiöse  ünterweisong  aufwachsen  za 
huan,  snmal  sie  dem  ToUce  in  gewisBetn 
Sinne  Metaphysik  und  Ethik  ersetze.  Die 
vielfach  empfohlenen  Ersatzmittel  erschienen 
uuanwendbar.  Von  Staats  wegen  einen  inter- 
konfessionellen Religionsunterricht  einzn- 
fdhren,  bStte  mit  der  Glaubens-  tind  Ge- 
wiaaenafreiheit  in  Konflikt  gebracht  und  den 
Staat  snm  Religionrntttter  gemnelit.  Der 
Gedanke  aber,  den  Beligionenntezrioht  durch 
einen  Moralunterricht  zu  ersetzen  —  in 
Franlu-eich  Tinstraction  morale  et  civique 
—  war  damale  noch  m>  nen  und  lo  wenig 
padagogiscli  erörtert,  barg  nach  Stoffaus- 
wahl und  Betrieb  so  viele  Scliwierigkeiten, 
daß  seine  praktiäciie  Durchführung  über- 
hMipt  swdfelhaft  blieb. 

Dtirch  solche  und  ähnliche  flrwägungen 
war  der  Weg  der  KompromisBe  nahe^^t. 
Wo  das  Verh&Itnis  der  Kirche  snr  Sohnle 
im  Rahmen  des  Gesetzes  geordnet  wurde, 
oft  nntcr  dem  ausdrück1if}icn  Widerspruch 
der  ersteren,  da  verblieb  ihr  neben  der  Fest- 
setsnng  des  religiSeai  Lehrstoffes  auch  die 
Überwachung  dieses  Unterrichtszwciges. 
Allein  Staaten,  in  denen  die  Prediger  ver- 
schiedener Religionsbekenntnisse  neben- und 
nntaceinuider  wohnen,  sehen  sieh  meistens 
ans  schulpnliti^chen  und  finanziellen  Grün- 
den veranlaßt,  die  Schulen  trotz  heftigster 
Gegenwehr  der  Kirche  ihres  konfessionellen 
Chnnkters  zu  entkleiden  nnd  sie  den  Kin- 
dern vcrsiciliedencr  Glaubensbekenntnisse 
zu  öffnen,  eine  Einrichtung,  mit  welcher 
sich  die  Kirohe  im  Bereiche  des  Hittelschul- 
weaens  längst  abgefunden  hatte.  Konse- 
quenterwiise  konnte  unter  «olchcn  üm- 
at&nden  auch  die  geistliche  ^chulaafsicht 
nicht  rafreoht  erhalten  werden  nnd  die  ans 
vielen  Grttnden  längst  geforderte  technische 
Leitnnp  der  Volksschule  durch  Schulmänner 
trat  an  ihre  Stelle.  Jedoch  nicht  allent- 
halben gelang  es,  diese  Begelnngdes  sehwie- 
rigen  Verhältnisses  lierbeiznführen.  In 
Bayern  erhielt  sich  der  oben  geschilderte 
Zustand  ebenso  wie  in  Preußen.  Die  Volks- 
sehnlen  sind  in  der  Regel  konfe^si  iiell  und 
die  AufHiclit  in  den  unteren  nnd  mittleren 
Instanzen  liegt  in  den  Händen  der  Geist- 
lichkeit, obgleich  die  Schnle  eine  staatliche 
Einrichtung  ist  und  von  den  politischen  Ge- 
meinden in  der  Uaaptsnche  onterhaiten  wird. 


Anf  die  mancherlei  Miftattade  nnd 

Reibungen,  die  sieb  an  diese  Zustände 
knüpfen,  nnd  wie  sie  sich  überall  einstellen, 
wo  man  einen  neuen  Inhalt  an  alte  Foriuen 
biodet,  soll  hier  nicht  nSber  eingegangen 
werden.  Ea^enü<;t,  daran  zu  erinnern,  daß 
BSimuitanscbule''  und  „Fachaoisicht'*  in 
besonderer  Weise  zu  Gegenstftnden  gewor- 
den üind  nicht  nnr  der  [Adagogischen 
Diskussion,  sondern  mehr  noch  der  poli- 
tischen Agitation,  wobei  snm  Schaden  der 
Sache  die  Leidensdiaft  oft  mehr  stt  Wort» 
kommt  als  besonnene  Erwri;.;un 

Die  Simultanschule  wird  von  den  einen 
ebenso  als    die  uatürhche  Lösung  aller 
Schwierigkeiten  gepriesen,  wie  andere  Tor 
ihr   als    einer    bedauerlichen  Verimuig 
warnen.    Die  Kirche  klagt    sio   nls  eirtf 
Seelen  gef^rdeudo  Einrichtung  an  und  der 
bekannte  mdagoge  Fr.  W.  Dfirpfeld  ent- 
deckt an  ihr  nur  Schattenseiten  und  hiebt 
in  ihrer  Einführung  emen  Hückfaii  in  längst 
überwundene  Mängel,  während  Th.  Z  i  e  g  1  e  r 
sie  als  „eine  politische  Notwendigkeit**  be> 
zeichnet,  und  zwar  „mehr  als  ein  notwen- 
diges übel  denn  als  ein  Ideal"  betrachtet, 
aber  doch  ein  Ideal  nennt,  „aofem  eie  Ott 
dieses  unser  Volk  die  angemessenste  und 
rirhtigste  Bchnlform  ist".    Wieder  andere 
halten  auch  die  Simultanschale  nur  für  eine 
schnipolitisehe  Halbheit  Ke  meinen,  die 
Rücksichtnahme  des  weltlichen  ünti  rri«  ht« 
auf  die  dogmatische  Empfindlichkeit  der 
verschiedenen  Konfesttionen  zwinge  dazu, 
in  weaen^hen  Stfteken  eine  Art  von  ka> 
stricrter  Wahrheit  zn  lehren,  der  Lehrer  be- 
wege sich  stets  zwischen  Fußangeln,  und 
berühren  sich  so  mit  denen,  welche  ans 
ähnlichen    Erwägungen    die  Konfessions- 
schule fordern,   während  sie  selbst  den 
kirohliph-religiösen   linterricht    aas  der 
Schale  ganz  beseitigt  sehen  mVehten. 
Zicgler  erklärt  es  für  einen  besonderen 
Gewinn  dieser  EinrichtuTTp.  daß  mc  allen 
konfessionellen  l  bertreibungen  einen  Z&gel 
anlege;  einer  Jagend*  die  spMer  trota  kon- 
fessionellen Auseinandcrcrchens  zusammen- 
arbeiten müsse  und  geroeinsame  Ziele  zu 
verfolgen  habe,  tue  nichts  so  sehr  not,  als 
historisdie  Dinge  ohne  die  Zntaten  kon- 


*)  Vgl.  Übrigens  hicza  den  Artikel 
dieser  Enzykl,  „Konfessionelle  Schule",  in 
welchem  derselbe  Gegenstand  vom  gegne- 
rischen Standpunkte  erörtert  wird.  D.  R. 
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iMikmeller  „Begeisternng"  kmiium  tn 
l«rnen.*) 

In  der  Tat  setzt  die  Simnltansclmle  ein 
Miliea  yorans,  in  dem  die  konfessionellen 
Sidtaen  wMenflich  abgeschliffen  rind  und 
ein  Ton  konfessionellen  Unterschioden  nn- 
berflhrtes  nerncinsnine  mehr  oder  woniger 
deatlicli  zum  Bewußt^in  kuaiiut.  Ob  und 
wte  dkaes  als  ein  Ethisches  la  fassen  ist^ 
mag  hier  dahingestellt  bleiben. 

Aber  verstindlich  wird,  dafi  von  hier 
der  Weg  aar  rdigtonslosen  Sehnle  nicht 
mehr  weit  ist.  Schon  vor  Jahrzehnten  hat 
Paul  de  Larjardc  in  seinen  deutschen 
Schriften  Ahnüches  gefordert  und  zurzeit 
lassen  rieh  sogar  Stimmen  vernehmen, 
welche  in  einer  derartigen  Ozdnong  der 

*)  Nor  swei  Stimmen  aar  Sache  ans 

neuester  Zeit: 

Prof.  Theob.  ZicKler  schreibt  (Die 
Simnttanschnle.  Berlin  1905,  S.  65):  „DaB 

sich  ihr  (dt-r  Simultan ■^chril«^  rlio  herofenen 
Vertreter  des  K.onfessioaaiiäinu8,  die  Geist- 
liehen  beider  Eonftssionen,  mit  aller  Macht 
widersetzen,  wir  verstehen  das;  wir  haben 
es  längst  schon  auf  katholischer  Seite  nnd 
im  konswvativen  Lager  anch  bei  den  Evan- 
gelischen f^esehcii.  Daß  jetzt  aucli  liberaki 
protestantische  Gtistüche  die  iiufer  im 
Streite  sind  und  uns  einreden  möchten,  daß 
eine  konfessionalistische  £rziehuiig  besser  sei 
als  eine  humane,  die  doch  der  Kirche  läBt, 
was  der  Rin  he  f;fbi\hrt.  das  ist  das  Neue 
und  das  Schreckhafte  an  unserer  gegenwär- 
tigen Sitnation.  Dagegcu  gilt  es,  die  Augen 
aufzntun,  sein  Hans  zu  schirmen  und  nun 
erst  recht  einzutreten  für  die  Befreiung 
der  Schale  von  dem  Oeist  einee  aossehlieB- 
liehen  und  oni^her/iL'L'n  Konfessionalisiniis 
Für  die  Schule  gilt :  Los  von  Uom !  und  los 
▼on  Wittenberg !  zugleich,  ohne  daß  wirdoeh 
aufhören  wolU-n,  Jtom  nnd  Wittenberg  das 
ihn?  zu  geben.'* 

Dagecren  litßt  sich  I'rof.  Delbrück  im 
1,  Heft  des  171.  Bandes  der  von  ilini  her- 
ausgegebenen Preußischen  Jahrbücher  (Juli 
1904)  also  vernehmen:  „Es  ist  völlig  klar, 
daß  eine  Schule  mit  einheitlichem  Geist 
unendliche  Vurzüjre  hat  vor  einer  anderen, 
in  der  auf  Schritt  und  Tritt  Empfindlich- 
keiten geschont  werden  müssen,  wo  weder 
der  Ursprung  des  Papsttums,  noch  des 
rönu.sch-deiitsclion  Kaisertum»,  weder  die 
KonziUen,  noch  liuU,  noch  Luther,  noch 
Onstav  Adolf  frei  besprochen  werden  dfirfen, 
wo  das  r,ehrhneh  künstlich  verkrüppelt 
wird  und  stets  reicher  Argwohn  auf  beiden 
Seiten  jedes  etnraige  nnTorsiehtige  Wort  des 
Lehrers  belauert 


Dinge  nor  ritten  Vorteil  fftr  die  Beligion 
und  ihre  Pflege  erkennen  wollen,  zumal 
sich  der  bisher  von  der  Kirche  geleitete 
üeligionsonterncht  nicht  gerade  des  besten 
Rofes  oCkent.  Hat  doch  dw  schon  SdN 
w&hnte,  als  kirchenfreundlich  anerkannte 
Dörpfeld  noch  1H78  «.'eschrieben :  „Unter 
Schuhnünnerii  ist  es  allbekannt,  daß  gerade 
der  Belif^onsnaterricht  nither  das  Hift- 
geschick  gehabt  hat.  nicht  oder  doch  wenig 
teilzunehmen  an  den  Fortschritten  der 
pädagogischen  Einsicht." 

Wie  sich  die  Dinge  weiter  entwiekrin 
werden,  hangt  von  verschiedenen  Faktoren 
ab.  Der  ScheidongsprozeS  zwischen  Staat- 
lichem und  Kirchlichem  ist  nicht  nnr  in- 
folge der  Kulturentw  icklung,  sondern  mehr 
noch,  genährt  durch  hartnäckiges  FeBthalten 
der  kirchlichen  Ansprüche,  bisher  langsam, 
ahm  stetig  Torangeschritten  nnd  das  wri- 
tcre  Tempo  wird  wesentlich  von  dem  Maß 
der  Klugheit  abhängen,  mit  welchem  die 
Kirchen  ihre  Forderungen  einzuschränken 
und  an  modlSsieren  verstehen.  INe  Staaten 
werden  immer  mehr  Kulturaiif_vib r  i 
übernehmen  haben  und  die  Schulen  werden 
mehr  und  mehr  zu  ihren  Organen  werden, 
aus  denen  alles  Fremdartige  und  Wider- 
strebende sich  ausscheiden  wird.  Ob  sich 
auf  diesem  Wege  je  ein  Zustand  heraus* 
bilden  kann,  in  welchem  nationale  nnd  r^ 
ligiöse  kirchliche  Interessen  identisch  wer- 
den und  für  Erziehung  und  Unterricht 
neue  Ziele  und  Wege  sich  auftun,  ist  hier 
nicht  an  nntersnehen.  Jedenfalls  wird  der 
Staat,  wenn  er  auch  allen  in  seinem  Be- 
reich nnd  Schutze  lebenden  <>pmeinschaften 
das  Hecht  zugestehen  wird,  Erzieh ungsver- 
anstaltangm  an  treffen,  darauf  achten 
mOsson,  daß  man  nicht,  gestützt  auf  dieses 
Hecht,  ihn  selbst  an  der  Wurzel  ergreift 

Mit  dem  Worte  „Fachan&icht*  ist  der 
Punkt  bezeichnet,  in  dem  schon  um  die 
Mitte  des  \-(r.]'jvj}  .Jahrhunderts  Kirche  und 
Schule  hart  zusammenstießen.  Von  der  Zeit 
ab,  da  sieh  die  Lehrerbildang  so  gestaltet 
hatte,  daß  man  mit  Recht  von  einem  Lehrar- 
stand  sprechen  konnte,  wurde  es  in  den 
Kreisen  der  Lehrer  als  etwas  Unnatürliches, 
aaehlidk  Drttricoides  and  den  Stand  Herab» 
setzendes  empfunden,  daß  ihm  in  den  Geist- 
lichen geborene  Schnlinspektorcn  gesetzt 
wareil.  Mit  der  Entwicklung  der  Schule 
trat  der  Mangel  an  Sachverstiadnis  bei 
denselben  immer  dentlioher  au  Tage  and 
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niemand  konnte  behanpteii,  d&ß  ibr  Eifer 

fttr  die  Sni-lip,  selbst  auf  dem  Gebiete  der 
ßeligioD,  glttitiben  t^chritt  gehalten  hätte 
mit  der  Behanptang  ihres  Anfsichtsrechtes. 
Zar  Verteidigung  dieses  Zustand»  worden 
die  merkwtirdigsten  Gründe  an^:eführt  und 
ün  Kampfe  der  Anachannri^en  kam  man 
•ich  nieht  niher.  Dem  gekränkten  Ehr- 
gefühl begegnete  man  mit  Hohn  und  Spott 
und  gegenüber  dem  N"(^)i -reise,  daß  die 
Aufirechthaltung  eines  su  antiquierten  Yer- 
hiHniseee  der  Sache  Tielmehr  aohade  als 
nütze,  berief  man  si<  li  auf  das  historische 
Recht  der  beati  possidentes  und  erklÄrte 
dessen  Btkäuipfung  für  Kirchen-  oder  gar 
Beligionsfeindschaft,  Diesen  Standpunkt 
hat  man  kin  hlicherseits  bisher  in  der  Ilaapt- 
sacho  festgehalten.  2Ian  verstand  nicht 
•oder  wollte  nieht  veratehen,  daß  es  sich 
Ilioht  nur  um  Sachverständnis,  sondern 
auch  um  Bernfsehre  handelt,  weshalb  die 
Frage  nicht  dadurch  gelöst  wird,  daß  man 
den  Oeistlichen  eiiia  heraere  pädagogische 
Bildung  verschafft. 

Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß,  wenn 
<iio  Kirchen  sich  dieses  viel  angefochtenen 
«RechteB*'  freiwillig  begehen  hfttton,  die 
Pflege  des  reli^^iösen  Lebens  nicht  ungün- 
stig, das  Verhältnis  der  Kirohf  rnr  Schule 
aber  auf  das  günstigste  btieintiuiit  worden 
Wäre.  Erst  in  der  neueren  Zeit  mehren  eich 
ans  den  Kreisen  der  protestantischen  Geist- 
lichkeit die  Stimmen,  welche  den  «Segen 
dieses  Yoireehtes  anzweifeln  und  von  seiner 
«Btkrde*  befreit  sein  wollen.*)  Allein  sie 
werden  praktisch  wenig  bedeuten,  solange 
•die  katholische  Jurdie  sich  weigert,  in  der 
Sadie  naehsngeben.  Aach  wenn  es  sich 
nur  um  die  technische  Förderung  des  Volks- 
Bchnlwesens  bandelte,  könnten  die  Staaten 
diesem  Zustand  gegenüber  nicht  gleich- 
gttltig  bleiben.  Seihet  da,  wo  das  alte  Ver- 
hSltn5=;  fortbesteht,  wie  z.  B.  in  Bayern, 
hat  man  nicht  umhingekonnt,  eine  Reihe 
von  Ausnahmen  zu  schaffen,  zum  Beweise 
dafür,  daii  da»  ganze  System  reformbedttrf- 
tig  ist.  Möge  in  den  maßgebenden  Kreisen 
die  Gberseagung  immer  allgemeiner  werden, 
daS  lieh  diese  Beformen  dnrehl&hreu  lassen, 
ohne  der  Enswhung  der  Jagend  odw  der 

♦)  Vgl  den  ausführlichen  Berieht  im 
Dezemberhefte  des  „EvanL'eüsrhcn  Srbnl- 
blattes",  Gütersloh  rJu4,  von  Dr.  v.  Rho- 
den: „Die  Rheinischen  Synoden  und  die 
geistlidie  Ortsschaiaafticht.' 


I  Pflege  wahrhafter  Beligidsittt  irgendwie 

Abbruch  zu  tun! 
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Kaiaerslantern.    KaH  Andrea*. 

Kirchenbesadi  der  Sdilller  s.  d.  Art 
Schalgottesdienst. 

Kirchengeschichte  s.  d.  Art.  Reli- 
gionsnnterricht 

Kla.^se  (lat.  classis»  Anfruf,  Vorladung, 
Aufgebot)  bezeichnet  die  zur  Ab?<timmnng. 
zum  Kriegsdienst  herbeigemfene  versam- 
melte Menge,  daher  die  ton  Serrins  Tnl- 
lius  gemachte  Einteilung  det{  rümiaclMn 
Volkes  in  sechs  Ahteünngen  oder(jrnppen  — 
auch  heute  noch  lindet  das  Wort  Klasse 
auf  die  OUederang  des  Volkes  nach  den 
Steuersätzen  Anwendung  — .  dann  jede 
nach  einem  System  gemachte  Einteilung, 
s.  B.  in  der  Naturgeschichte  die  Einteilung 
in  Klassen,  Ordnungen  mit  den  Unterab- 
teilungen in  Familien,  Oattun^rn  i:rA 
Arten,  die  Abteilung  einer  Mehrheit  nach 
gewissen  übereinstininienden  Merkmalen; 
be3onder.<  aber  wird  mit  Klasse  eine  Ab- 
teilung der  Zöglinge  einer  Schulanstalt 
bezeichnet,  wie  sie  nach  ihrem  Alter,  haupt- 
sächlich aber  nach  ihren  Flhi^eiten  und 
Kenntnissen  (Lelmtofe)  snsammeogdhfifen. 
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Im  gewftbiiliehen  Leben  iriid  aoeh  oft  dM 
Zimmer,  in  weldiem  eine  KlaeM  unter- 
richtet wird,  so  genannt. 

Die  Emtciiung  eines  Schalganzen  in 
▼enchiedene  AtiteOongen  oder  Klaeeen  iat 
notwendig,  um  ein  n  r^eordneten  und  me- 
thodischen Unterricht  erteilen  zu  können. 
Die  Praxis  selbst  nötigte  dazu ;  man  konnte 
doch  nieht  Anfltoger  im  Lesen  und  Schreiben 
in  einem  nn^^eteilten  Haufen  gleichzeitig 
mit  Schalem  von  13  und  14  Jahren  unter- 
riohten.  Diese  Notwendigkeit  ist  sa  allen 
Zelten,  von  Quintilian  loa  anf  onsere 
Tage  an(>rk;innt  worden  und  gilt  ebenso 
gut  von  den  höheren,  gelehrten  Schulen 
wie  Ton  im  Volkssohole. 

Die  alten  Schulordnungen  im  IC.  Jahr- 
hundert, voran  die  große  Württembergische 
Kirchen-  (und  Schul-)  Ordnung  (1559)  und 
alle  späteren  haben  die  Teilung  gefordert; 
die  Schulordnung  (Scliulmethodtts)  des 
Ueraogs  Ernst  des  Frommen  von  Sachsen- 
Gotiia  (1642)  verfügt,  daß  in  jeder  Sehnle 
drei  classee  aein  aollen,  Sachsen  hat  in  der 
Schulordnung  vom  18.  Oktober  1773  eine 
Klassifikation,  eine  Teilung  dar  Schüler  in 
drei  Hänfen  (Ktessen)  gefordert  Alter  die 
Notwendigkeit  einer  solchen  Teilung  ist  erst 
allm&Iilich  grundsätzlich  anerkannt  worden. 

In  den  preußischen  „Eegulutivun"  vom 
Oktober  1854  war  die  grund^tzliche  An- 
erkennung dieser  Notwendigkeit  fast  völlig 
verkannt  und  iat  erst  durch  die  »Allge- 
meinen Betttmmnngen  fftr  das  Yolkasohüj-, 
Präparanden-  und  Semiaarweeen"  vom 
15.  Oktoher  1872  und  die  an  dieselben 
sich  andcblieCenden  Schulgesetze  zur  Uerr- 
Bcliaft  gelangt.  In  Osterxelcli  wurde  in  dw 
„Allgemeinen  Schulordnung  für  die  deut- 
schen Normal-,  Haupt-  und  Trivialschulen 
in  sämtlichen  k.  k.  Erbländern''  vom 
8.  Deiemlmr  1774,  durch  die  nnter  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  die  österreichische 
Volksschule  gegründet  wurde,  bezfigUch 
der  Errichtung  und  Einrichtung  der  Schulen 
bestimmt,  daß  die  Normalsehule  vier,  die 
Hauptschule  drei  Klassen,  die  Trivialschule 
eine  Klasse  habe.  Darob  das  Reichs volks- 
aehulgesets  vom  14.  Mai  1869  nnd  die 
Schul-  und  UnternchtsOKdniing  für  die 
allgemeinen  Volksschulen  vom  20.  An-L'nst 
1870  sind  bestimmte  Verfügungen  über 
Einriebtnng,  An^gaibe  nnd  SSel  der  Volks* 
schule  getroffen  worden.  So  bestimmt  §  11 
des  Beichsvolksschulgesetzes  die  Zahl  der 
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Ldirkrifte  an  jeder  Sehnle  mit  Bflckaieht 

auf  die  vorhandene  Schülerzahl,  Ab- 
schnitt Vir  der  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnung handelt  in  den  §§  41  bis  49  von 
der  KlaasenaMi^nng.  Die  Klaasra  in  mehr- 
klassigen  Schulen  werden  von  unten  nach 
oben  gezählt  und  mit  1.,  2.,  3.  Klasse 
IL  s.  w.  bezeichnet.  In  ähnlicher  Weise 
werden  die  Terachiedenen  Abteilangen  einer 
Kla>ise  benannt.  An  höheren  Schulen  be- 
zeichnet man  die  Klassen  meist  nach  den 
lateinisehen  Ordnungszahlen:  Prima,  8^ 
cnnda*  Tertia  etc.;  doch  wird  bald  Ton 
ohen,  wie  in  Norddeutschland,  bald  von 
unten,  wie  in  Süddeutschland  und  öster^ 
reich,  gesMiIi  In  den  Kollegien  der  Je- 
suiten führten  die  einzelnen  Klassen  nach 
der  in  jeder  den  Mittelpunkt  bildenden 
Wissenschaft  folgende  Namen :  Rudimentum. 
Grammatica,  Syntaxis,  Humanitas,  Rheto- 
rica;  daran  schlössen  sich  die  höheren 
Studien,  Philosophla  (awei  Jahre)  and 
Theologia  (vier  Jahre). 

In  Österreich  zählt  das  voUstiindige 
03rmnasium  acht,  die  vollständige  Eleal- 
schule  sieben,  die  Lehrer-  und  Lebrerinnen- 
Inldangaanatidt  Tier  Klassen  oder  Jahr^ 
gängu ;  hie  nnd  da  kommt  es  vor,  daß  an 
diesen  drei  Anstalten  eine  eigene  Yorbe- 
reitungsklasse  besteht. 

Die  Bfirgerachnle  hnt  in  (ysterreich 
drei  Klassen,  denen  in  neuester  Zeit  nach 
der  Miniatexialverordnong  vom  26.  Juni 
1908,  Z.  22.503,  eine  vierte  Klasse,  ein  so> 
genannter  einjähriger  I«ehrkurs,  tnge» 
gliedert  werden  kann,  die  Zahl  der  Klassen 
an  der  Volksschule  beträgt,  je  nach  der 
Kategorie  derselben,  1  bis  8. 

Literatur:  Sander  F.,  Lexikon 
der  Pädagogik,  S.  294  t  Breslau  läö9.  — 
Rolfna  H.  nnd  Pfister  A.,  Real-Enty- 
klopädie  des  Erziehungs-  und  Unterricht.s- 
weaeus.  Iii.  S.  35  ff.  Mainz  1872.  — 
S  c  h  m  id  K.  A.,  Enzyklopädie  des  gesamten 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesens,  VII. 
S.  920  f.  Gotha  1869.  —  Ziegler  Tb-, 
Einleitung  zum  Handbuch  für  Lehrer 
nnd  Lehrerinnen.  Leipzig  1903.  --  Osterr, 
Reichsvolksschulgesetz  vom  Jahre 
1869,1  11. —  Schul- und ünterri chts- 
Ordnung  für  die  allgem.  Volksschulen 
vom  Jahre  1870,  VIL  Abschnitt,  §§  41 
bis  49.  —  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnang  filür  allgemeine  Volkasoholen  and 
fär  Bftrgenelnilen  vom  Jabve  1905, 1.  Hav[vt- 
stück  §§  3,  ö,  6,  46--6S. 

Lins.  Joh.  Habenicht. 
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Klassenarboiten  nnd  wesentlich  BchriFÜiche 
Früfangen,  die  nnter  Aufsicht  des  Lehrers 
ohne  BenUtzang  von  Uil£9mitt«ln  in  der 
Sehlde  gemeeht  werden.  In  der  Begel  aind 
sie  hcHchränkt  auf  die  Sprachen  und  Ma. 
themutik.  Die  Angaben  werden  diktiert 
oder  auf  die  Tafel  geschrieben  and  die 
Schiller  der  Klasse  haben  sie  innerhalb  einer 
hestimmten  Frist  zu  lösen  nnd  die  Aasar- 
beittug  gewöhnlich  dem  Lehrer  abzoliefero, 
der  aieduiii  konrq^wtt  und,  mit  der  Zensor- 
note  Tereehent  w^er  sorlkokstellt,  woraof 
eine  Besprechong  der  h&afiger  vorkom- 
menden Fehler  und  die  Verbesserung  er- 
folgt Sie  heiSen  auch  Ptohearheiien  oder 
Kompoeitionen,  aach  der  Name  Elxtem- 
pnralien  wird  för  die  Schularbeiten  über- 
haupt gebraucht,  doch  werden  mit  diesem 
Worte  meist  nor  jene  Sehnlarbeiten  be- 
zeichnot,  hei  denen  die  deutsch  vorge- 
sprochenen Worte  und  äätze  sofort  (ex 
tempore),  ohne  erst  deutsch  anfgesohxiehen 
la  werden,  in  die  fremde  Sprache  ttbersetit 
and  niederjjeschrieben  werden. 

Der  hauptsächlichste  Zweck  der  iSchul- 
srlmten  ist,  dem  Lduer  und  dem  SohlÜer 
za  zeigen,  welchen  Erfolg  die  TOrhergehenden 
Übungen  und  die  Lektüre  gehabt  haben,  wie 
weit  die  SchiUerdas  bisher  bearbeitete  und 
eii^tlbte  Material  sieh  ra  sigoi  gemaeht 
haben,  wie  weit  ihr  Können  ^'ediehen  ist. 
Sic  dienen  also  der  Kontrolle  des  Lehrganges 
sowie  der  Leistungsfähigkeit  der  Kiaä»e. 
Deshalb  mflssMi  die  öchularbeitea  nach  dem 
jeweiligen  Stande  des  Unterricht'«  und  den 
BedtLrfuissen  der  Klasse  Tom  Lehrer  selbst 
heaondscs  «usammenges teilt  werden.  Vom 
Schüler  verlangen  sie  Anspannung  der 
geistiijen  Kräfte  und  aller  Aufmerksamkeit 
bei  Ausuützung  der  gewahrten  Zeit  Öo 
liegt  in  ihnen  Muh  ein  «ci^eheiiselier  Wert, 
ob  ,Zuchtmit(sl  des  Wflkns",  indem  sie 
zur  Gcist€Sf»e{»enwart,  zum  Zusammen- 
raffen der  Kräfte  im  gegebenen  Moment 
gewöhnen.  Die  Sehlde  bringt  dergldehen 
Momente  freilich  auch  sonst,  auch  bei  den 
mtindlichen  1.  bungen,  aber  am  eiudring- 
lichütea  doch  bei  den  Schularbeiten. 

Schon  wegen  dieser  Anspann ong  der 
Krftfte  dörfen  di'^  Schularbeiten  nament- 
lich in  den  unteren  Klassen  nicht  zu 
lang  sein,  od«r  sie  mifllingen  notwendig 
schon  deshalb  allein.  Sie  dürfen  auch 
nicht  an  schwer  sdn,  damit  nicht  die 


riditige  Lösirag  den  SohOlem  von  vona- 

herein  ala  unmögUch  erscheint,  was  Mnt- 
loBigkeit  und  damit  sicheres  Mißlingen  zur 
Folge  hätte.   Mit  Rücksicht  darauf  ist  in 
Deutsehland  das  Wort  pEztemporale-Not* 
gepri^t  'vnrrlen.  Norm  ist,  daß  die  Schul- 
arbeiten nicht  schwerer  seien  als  das  sonat 
m  der  Schule  Geforderte  und  Oelnatat«^ 
daß  also  z.  B.  in  den  fremden  Spraclieii, 
wenn  in  den  unteren  Klas^ien  ein  Übung*^ 
buch  benützt  wird,  die  S&tze  der  Schul- 
arbeit nieht  sehwieriger  sden  ala  die  Ter» 
arbeiteten   deutschen  S&tze  des  Dbunirs- 
buches  (ÜBt.  Instrukt.  S  28,  73).  Sie  dtürfen 
also  keine  „Mustersammlung  von  gram- 
matischen FvBaageln*  sein  mid  ttberliniipt 
ni(  l:t    dir    gefiirchteten    "Werkzeuge  der 
„Krimiualpädagogik'^.    Ist  in  einer  Klasse 
die  Mehrzahl  der  Arbeiten  verfehlt  oder 
ist  die  Fehlerzahl  gar  zu  groß,  so  hat  in 
erster  Linie  der  Lehrer      fühlt,  indem 
sein  vorangegangener  Lnterricht  nicht  ge- 
leistet hat,  waa  er  aollla^  odsr  indem  di* 
besondere  kxdgü»  nidit  richtig  gestellt 
war:  der  Lehrer  muß  dann  nach  diesen 
Richtungen  hin  sich  bessern.   Bei  gut  ge- 
leitelem  Unterrieht  mnB  die  gr58te  Zahl 
der  Schüler  einer  Klasse  —  einzelne  tin* 
f&hige  oder  unfleißige  Schüler  werden  ja 
vielleicht    hinter   dem   Lehrziel  zurück- 
bleiben —  die  Schularbeit  ohne  erheblidie 
Fchlrr  li'isfrn  kMiinm  und  dann  werden 
die  Schuier  auch  eifrig  und  freudig  an  di« 
Lösung    der   gestellten  Aufgaben  gehen. 
Dann  erst  erhalten  die  Zensuren  den  reehten 
Wert;  das  Gesamturteil  über  den  Schtller 
auf  dem  Zeugnis  darf  sich  aber  auch  dann 
nieht  ansaeUiefllidi  auf  die  sehriftlidieu 
J  ristungen  stützen  (lifin.-Erl.  vom  30.  Sopt 
18'J1;  Instrukt  S.  67).  Brave,  aber  langsame 
Arbeiter  sind  namentlich  b^m  Extemporale 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  also  ohne 
geschriebenes  Diktat  sehr  im  Nachteil;  in 
Osterreich   ist   es   verboten,    solche  Auf- 
gaben zur  Zensur  zu  stellen  (^Weisangen* 
S.  46). 

Wr'jcn  der  großen  Anspannung  dvt 
K rlifte  dürfen  die  Schularbeiten  auch  nicht 
zu  häufig  erscheinen,  jedenfalls  nicht 
mehrere  an  einem  Tage.  Sind  mahrsiw 
Lehrer  in  einer  Klasse  beschifh'gt,  so  mf:  n 
Besprechongen  bezüglich  der  Termine  der 
Schalarbeiten  stattfinden,  besw.  zu  Beginn 
jedes  Semesters  die  Termine  aller  Ar- 
beiten festgestellt  werden. 
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Da  die  Schüler  bei  den  Schularbeiten 
die  gelemteii  Forma  und  Regeln  anwen- 
den  und  nach  SoUnB  der  Sebnlstiin  d  e  d  arch 
gegenseitige  Besprechangen  und  Nachschla- 
gen in  den  Büchern  selber  das  nichtige 
und  Verfohlte  m  iweifelhallen  FUlen  er- 
kennen and  jedenfalls  !)i'i  der  Zurlickfj;abe 
der  Arbeit  allea  in  Betracht  Kommende 
besprochen  wird,  so  trayeu  die  Schul- 
arbeiten auch  hei  zur  Vermdirang  dee 
Wissens;  das  Richtifje  wird  eingeprägt,  um 
vorgekommene  Fehler  künftig  zo  meiden 
(emaKb  diieimae).  Wenn  die  fremdepnuth- 
lielien  Sehlüei'beiten  das  aus  der  Lektüre 
genommeno  Sprachntatorial  verwerten,  so 
haben  sie  auch  zur  Folge,  daß  der  Lektüre 
nadi  der  spracUiehen  Beile  hhi  grSBefe 
Aufmerksamkeit  und  größerer  Fleiß  ge- 
widmet wird,  fördern  also  auch  die  Lektüre. 
Ähnlich  ist  es  bei  der  Muttersprache  j  hier 
haben  die  Rciinftlieben  Sehnkrbeiten  am 
meisten  den  Charakter  der  Übnng.  Ge- 
lungene Arbeiten  geben  das  Bewußtsein 
der  erlangten  Kraft  und  eifern  an  znr  Aus- 
dauer im  Lernen  und  Üben. 

Literatur  siehe  die  bei  .Hausaafgabrn  '-. 

Saaz.  W.  Toiscker. 

Kla.ssenbewnUtsean  s.  d.  Art  Stan- 
des bewußtsei  n. 

Klassenbuch.  In  den  Volksschulen 
Deatschlandfl  Terstefat  man  unter  dem 

Klassenbuch  zumeist  das  Fortschritts- 
buch (Lehrbericht),  in  welches  der  in  den 
einzelnen  Unterrichtsgegeuständen  behan- 
delte Lehrstolf  wSdienflieli  genan  Ange- 
tragen wird.  Es  ist  in  tabellarischer  Form 
angelegt  nnd  entsprechen  die  einzelnen 
Rubriken  in  ihrer  Aufoiuaaderfolge  der 
Anordnung  der  Lehrgegenstftnde  in  der 
Pensenverteilung  (StofF?er?:eichnis).  in  wel- 
cher das  zu  behandelnde  Klasaenpcnsiun 
des  Lehrplaues,  anf  Monnte,  Wochen  (Tage) 
verteilt,  eingetragen  ist,  wobei  nicht  nur 
das  Nacheinander,  sondern  auch  das  Neben- 
einander oder  das  Konzentrationsprinzip 
der  Lehretolfo  berftdrielitigt  wird.  In  die 
letzte  Spalte  des  Klassenbuches  mit  der 
Überschrift  , Bemerk unf'en"  werden  alle 
einigermaßen  wichtigen  Voriälie  bezüglich 
dee  Verhaltens,  bestimmter  Übertretnngeo 
und  Vergehen  einzelner  Schüler  unter  An- 
gabe der  Namen  speziell  angegeben  und 
namentlich  DnfleiB  and  ungenügende  Lei- 
stungen notieitf  wie  nicht  minder  alle  kOr^ 


perlichen  Züchtigungen  eingetragen.  In 
Prenfien  ist  jede  körperliche  Züchtigung 
einea  Solhülers  nebst  einer  kurzen  Begrün- 
dung sofort  nach  der  Unterrichtsstnnde  in 
ein  besonderes  Strafverseichnis  einzutragen. 
(Hin.«ErL  19.  Jinner  1900)l  —  In  Oater- 
reich  sind  behufs  Verminderung  der  Schreib- 
ireschäfte  der  Lehrer  an  den  Volksschulen 
das  in  Deatschlaud  zu  tüiirende  Schüler- 
verseiohnis,  die  Schnlbeenehslbte  (Absen- 
tenliste)  und  die  Listen  für  die  Vierteljahrs- 
zeugniase  in  einer  einzigen  Amtsschrift 
unter  dem  Namen  Klassenbuch  ver- 
einigt, während  das  Fortschrittsbuch  unter 
dem  Namen  Wochenbuch  abgesondert  ge- 
führt wild.  Das  Klassenbuch  zeigt  hier  in 
den  an&inuiderfolgenden  Spalten  die  Ntp 
men  der  Kinder  und  deren  Personalien, 
kleine  Räume  für  die  Eintragung  der  An- 
oder  Abwesenheit  der  Schüler  für  alle  Tage 
dee  Soholljaiires,  wofür  ton  der  Sdinllw- 
bürde  eigene  Zeichen  vorgeschrieben  sind, 
die  Kubriken  über  die  Zalil  der  in  jeder 
Monatshälfte  versäumten  entschuldigten 
und  nicht  entschuldigten  Halbtage,  die  Ru- 
briken für  die  Vormerkungen  über  die  Ur- 
sachen der  Schnlvers&umnisse  und  der  von 
der  8chnlbeh9rde  wegen  ungerechtfertigter 
Vers&iminisse  verhängten  Strafen.  Diesen 
Rubriken  schließen  sich  jene  znr  Verzeich- 
nung der  Schulnaohrichten  (Vierteiijahrs- 
sengnisse)  nnd  ebe  fftr  besondere  Bemer- 
kungen über  Verhalten,  Fleiß  und  Fortgang 
der  Schüler  an.  In  der  letzten  Spalte  wer- 
den 2^<iueintritte,  übersiedlangen,  Latio^- 
sungen  n.  s.  w.  sowie  der  Implsastnnd  der 
Kinder  vrrmfirkt.  Da  das  Kla^-^enbucb  eine 
der  wichtigsten  Amtsscbriften  ist,  so  muß 
es  vom  Lehrer  mit  der  größten  Sorgfalt 
geführt  werden.  —  Von  weitaus  größerer 
Bedeutung  ist  aber  das  Klassenbu'-h  an 
höheren  Schulen  (Üymnasien,  Realschulen 
n.  s.  w.),  wo  mehrwe  Lehrer  in  einer  Ktaase 
nntenidkten  und  einem  derselben,  dem 
Klassenvorstand  (Ordinarius),  dip  Leitung 
und  Ordnung  dieser  Klasse  anvertraut  ist. 
Hier  fordert  die  Ersiehnng  einheitUehe  Be- 
handlung der  Schüler  seitens  aller  in  der 
Klasse  beschäftigten  Lehrer,  was  jedoch  die 
Übereinstimmung  der  aus  der  Gemeinsam- 
keit der  Beobachtungen  Uber  die  Schüler 
sich  ergebenden  Urteile  voran ssctzt.  Diese 
Gemeinsamkeit  soll  das  Klassenbuch  ver- 
mitteln, indem  es  die  Beobachtungen  des 
einen  Lehrers  heliiilii  PrSfang  nnd  Bestip 

54» 


Digitized  by  Gopgle 


852 


Klassenbuch. 


tigong  oder  Berichtigung  dnich  die  Be- 
obachtongen  der  übrigen  Lehrer  aufbewahrt 
und  bei  den  Klaascnkonferenzen  als  Grund- 
lage f&r  die  Uewinuuug  eines  übereinstim- 
mendeo  Urteile  nicht  nur  Ober  einen  ein- 
zelnt-n  Schüler,  sondern  ühcr  die  ganze 
Klasse  dient.  Wegen  der  erforderlichen 
Übersicht  zeigt  es  in  tabeUarigcher  Form 
gewöhnlich  folgende  Rubriken:  1.  Tag  und 
Monat,  2.  Stunde,  3.  Gcj?cn?trind  1.  Ver 
sftumuisBe,  5.  Verspätungen,  ti.  »oudtige 
^merknngen.  Die  Emtragongen  in  das 
Klassenbuch  mofl  jeder  Lehrer  für  seine 
Lehrstunde  besorgen  und  muß  die  Aus- 
füUang  der  Eabriken  4  und  6  in  vorlöü- 
licher  Weise  und  mit  möglichster  Zeiten^ 
spariii!,  gesclu-heu ;  Anm('I(lun;;en  über  Er- 
krankunpfii  von  Schülern  werden  in  der 
Kubnk  „Büiuerkungen"  eingetragen.  Die 
Schüler  haben  dann  beim  KbsaenTorstand 
ihre  Schulvers&nmnisse  zu  cntschnhiigen, 
der  in  fiubrik  f)  die  Gesamtzahl  der  ver- 
■tomten  Ohli<;atstimden  anmerkt  and  hei* 

fügt,  ob  die  Yor(.'ebrachte  EntschuldigllBg 
znr  Kechtltrti<^aug  des  Versäumnisses  aus- 
reicht oder  nicht,  da  ungerechtfertigte 
SehnlTsniumnisee  aal  das  Urteü  (tber  dbs 
sittliche  Betragen  des  Schülers  einen  we- 
Hcntlic-hen  Einfluß  ausüben.  Hingegen  wird 
in  Österreich  das  eigenmächtige  Ausbleiben 
eines  Sdilllers  v<m  dem  Unterricht  in  einem 
freigewählten  C  li  t  stand  nur  bei  der  Be- 
stimmung der  ali^'emeinen  Fleißklasse  in 
Anrechnung  gebracht  (Min.-Erl.  t.  8,  Juni 
1871).  Die  Zusammenstellung  der  Schnl- 
versäumni«  i  ,vl:  ]  vom  Klaasenvorstand 
vor  jeder  Munatäkooferenz  vorgenommen, 
da  die.  Art  des  Sohnlbesnohea  auf  das  in  d«ir 
Konferenz  abzu-^abende  Drtal  über  die  dis- 
ziplinare Haltung  und  den  wis'scnschaft- 
lichen  Fortgang  sowohl  der  ganzen  Klasse 
ab  noch  der  einadnen  SehtÜer  EinflnB 
tiiniint;  Meldu'v'  ;i  über  Eintritte  und  Aus- 
tritte trägt  der  Urdiuarius  in  Rubrik  6  ein. 
In  dieser  Rubrik  werden  auch  die  Bemer- 
kungen über  das  Betragen,  den  Fleiß,  die 
Aufmerksamkeit  der  Schtilcr,  soweit  be- 
sondere Fälle  vorliegen,  verzeichnet  Da 
diese  Bemerkungen  einen  Einflofi  haben  auf 
das  Schlußnrteil  über  den  Schüler,  das  dodi 
Rfrecht  und  wohlbegründet  sein  soll,  so 
muüsen  diese  sehr  zuverlässig  sein  und 
eollen  möglichst  schlicht  und  ndehtem  den 
Tatbestand  bezeichnen,  nicht  fiVxT  allge- 
meine und  subjektive  Urteile  enthalten. 


Hit  allgemeinen  Urteilen,  au  welchen  die 

tatsächliche  Begründung  fehlt,  kann  weder 
der  Klassen  vorstand  noch  die  Konf- rertx 
etwas  anfangen;  außerdem  erwecken  uü- 
gemeine  Urteile  bei  den  übrigen  Lehrern 
sehr  leicht  Vorurteile,  die  dann  dem  Ver- 
urteilten unrichtige  und  ungerechte  Be- 
handlung eintragen.    Es  gibt  Lehrer,  die 
jede  Kleinigkeit,  welche  durch  einen  kunen 
Rlick,  Wink  oder  ein  knappes  Wort  zu  er- 
ledigen wiLre,  in  das  Klassenbuch  eintragen, 
wäluend  andere  sich  glnsüdi  der  Eintnir 
gungen  enthalten,  worans  aber  niclit  aof 
den  verschiedenen  Grad  des  persönlichen 
Ansehens  des  Lehrers  geschlossen  werden 
dar!  Auch  ein  sehr  gcMhteter  Lehrer  moS 
manchmal  zum  Klassenbnche  greifen,  wäh- 
rend anderseits  ein  Lehrer,  der  sich  bei  den 
Schülern  nur  wenig  Geltung  zu  verächailVii 
weiß,  sich  Terlwten  lUt,  selbst  die  begrdn- 
detsten  Beschwerden  über  Schtller  und 
ünterrichtserfolge  zu  unter^cken,  am 
nur  den  kttglichen  ZuitMod  der  Btadplm 
in  seinen  Lehrstundea  nicht  la  verraten. 
Wird  ein  öffentlich  ans^esprochener  Tadel 
über  die  Haltung  eines  Scbtüers  ins  Klassen- 
buch aufgenommen,  so  ist  die«  scIkmi  ein« 
Strafe,  die  auf  die  Klassifikation  des  sitt- 
lichen Bctrai^cns   oder  Fleißes  einwirken 
muß.    l>a  sich  aber  Strafmittel  üchuell  ab- 
nfttaen  und  Ihre  imrknBg  Terüeren,  so  mufi 
mit  ihnen  haushälterisch  verfahren  werden. 
Richtig  benützt,  ist  das  Klassenbuch  eine 
fortlaufende  Statistik  des  Zustuds  Aar 
Klasae,  was  Fleiß,  Ordnungssinn,  AufRUi- 
rnng  und  Schulbesuch  anbelan^'t.  En  zeigt 
von  Klasse  zu  Klasse  den  Fortschritt  der 
Schuluig  und  Gedttung,  gibt  in  den  Kon- 
fikvemea  den  AnstoB  su  wertvollen  Erör- 
terungen, zu  pjemeinsamem  padagojrisrhcn 
Vorgehen  und  gestattet  noch  nach  Jolireu, 
fiher  die  eittiiehe  Haltnag  und  Bichtang 
einzelner  Individuen  während  ihrer  Schul- 
zeit verläßliche  Aufschlüsse  zu  geben.  Aber 
auch  in  anderer  Hinsicht  kann  das  Klassen* 
buch  nutzbringend  verwertet  werden,  indem 
es  dem  Prinzipe  der  Konzentration 
des  Unterrichts  (s.  d.)  dienstbar  ge- 
macht wird.  Gewöhnlieh  wird  in  der  3. 
Rubrik   nur  der  Name  des  betreffenden 
Gegenstands,  z.  Ii.  Religion,  Latein,  Ge- 
schichte u.  a.  w.  eingezeichnet    Faßt  man 
das  Wmrt  «Oeguistaad'  in  etwas  weiterem 
Sinne,  so  daß  z.  B.  neben  oder  unter  dem 
Namen  des  Gegenstands  kurz  die  Materie 
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aogedeutet  wird,  so  ergibt  sich  Tag  für 
Tag  em  gaosw  Dnterrichtsbild,  das  mehr- 
fachen Nntren  <»ew&hrt.  Nicht  Vil^ü.  daß 
der  einzelne  Fachmann  inuner  einen  Ein- 
bHek  in  die  -ron  ihm  geleistete  lilwit  und 
auch  in  deren  Tenqpo  hat,  das  er  dann 
nach  Maßgabe  des  za  erreichenden  Lelir- 
zieles  beschleiuiigen  oder  Terlangsamen 
kann,  ea  bleiben  «uh  die  aadeten  Lehrer 
der  Klasse  mit  den  fjleichzeitig  nebenher- 
laufenden Klassenstoffen  in  steter  Evidenz. 
Ein  Blick  in  das  Klassenbuch  genügt  dar- 
um, um  zu  sehen,  welche  Büdungsstoffe 
Tairs  vorher  oder  schon  am  selben  Tage 
am  geistigen  Horizont  des  Schülers  vorüber- 
gezogen sind.  Auf  dieae  Weiie  llBt  sieb 
dann  oft  das  eine  ans  andere  unmittelbar 
anknüpfen  und  die  gewünschte  Assimilation 
herstellen,  wo  die  Verknüpfungselemente 
noch  kräftig  genug  sind. 

Literatur:  Altenburg  C,  Yerord- 

nungen.  Breslau  1800.  —  Bock  E.,  Schul- 
kunde. Breslau  18ö4.  -  Hof  mann  Ph., 
Handbuch  für  Lehrer.  Leipzig  1903.  — 
T  J.,  Dr.,  Der  österreicnische  Oymna- 
siallohrpian  im  Lichte  der  Konzentration. 
Wien  1892.  —  Marenzeller  E.,  Dr.  v.. 
Normalien  für  Ormnasion  nnd  Roalschulen. 
Wien  1884,  1889.  —  Matthias  A.,  Dr., 
Praktische  P&dagogik  für  höhere  Lehran- 
stalten. München  1895.  —  Sander,  Le- 
xikon der  Pädagogik.  Breslau  1889.  —  Sper- 
ber E.,  Die  allgemeinen  Bestimmungen. 
Breslau  1901.  —  Weisangen  zur  l^üh- 
rung  des  Lelutl&teB  an  &x  Gymnasian. 
Wien  1885. 

Steyr.  A.  RoÜtder. 

Klassenlehrer.  Dem  gebräuchlichen 
Wortsinne  nach  versteht  man  unter  Klaseen> 
lebrcr  denjenigen  Lehrer,  wulther  den  ge- 
samten Unterricht  einer  Klasse  oder  doch 
den  Hauptteil  davon  in  Binden  hat,  zum 
Untersdliede  von  dem  Fadilehrer  (vgl.  Art. 
Fachlehrersystem),  dessen  T'fnterrichts 
tätigkeit  sich  nur  auf  einen  oder  einig« 
wenige  Oegensllnde  erstreokt  Alter  ist  das 
Klassenlehrersysteni.  Erst  mit  der  Zunahme 
der  Spezialisierung  der  Wissenschaften  und 
des  Umfanges  der  Bildungsstoffe,  »u  daß 
das  ganze  Gebiet  der  Sehnldissiplinen  nicht 
mehr  überschaut  werden  konnte,  hat  sich 
für  den  einzelnen  die  Notwendigkeit  er- 
geben, sich  auf  enger  begrenste  Fachstu- 
dien zurtUikcnziehen.  Es  wurde  namentlich 
im  höheren  Unterricht  eine  Anfteilang 


auf  Fachlehrer  notwendig,  wodurch  aller- 
dings   die    einiehien   Gegenstftnde  an 

Breite  und  Tiefe  gewannen.  Denn  es  bleibt 
ja  doch  wahr,  da£  nur  der  recht  lebendig 
darstellen  nnd  alles  ina  einaelne  klarstellen 

kann,  welcher  selbst  in  eiaatn  Faclie  gut 
bewandert  ist.  Es  ist  nur  nattLrlicb,  daß 
der  Fachlehrer,  der  die  bildende  iCraf  t  seiner 
Stndienlfteber  sn  sidi  selbst  ei&hren  hat, 

nun  diese  auch  nach  Möglichkeit  auf  seine 
Schüler  übergehen  lassen  möchte.  Der 
Klasse  u  lehre  r,  der  alles  mögliche  lehren 
muB,  wird  kaum  in  allem  mögliehen  an^ 
regend  sein  können,  zumal  ivonn  er  ühf>r- 
haupt  von  Natur  ans  nicht  anr^nd  ist. 
Die  gesamte  Lehr-  und  Leniarbdt  aber  ist 
doch  in  mancher  Richtung  durch  das  Fach- 
lehrersystem nicht  unwesentlich  geschädigt 
worden.  Es  hat  sich  bei  den  Fachlehrern 
vielfach  -^ar  bald  dn  exklusives  Einleben 
ins  Fach  bb  zur  Vernachlässigung  auch 
des  Zunilchstliegenden  geltend  gemacht, 
eine  gewisse  wissenschaftliche  Doruiertheit, 
die  sieh  deutlich  dadurch  Icenntlioh  machte, 
r.nt:vcf1iT  ('berbürdung  der  Schülor 
eintrat,  wenn  von  den  einzelnen  Fachlehrern 
rücksichtslose  Fordemngen  gestellt  wniden» 
oder  Einseitigkeit  der  Leistungen,  wann 
zu  Gunsten  des  einen  Fachlehrers  vom 
Vertreter  des  anderen  Faches  zu  wem'g  von 
den  Sehmem  verlangt  wnrde.  Man  sah 
sich  genötigt,  wenigstens  zum  Teile  wieder 
zum  Klassenlehrersystem  /nr^rkzakehreu. 
Im  Elumeutarunterriclit  war  man  ja  über- 
haupt nieht  dsvon  abgegangen.  Denn  gans 
abgesehen  davon,  daß  die  Durchführung 
des  Fachlehrersystems  in  den  niederen 
Schulen  einen  unanfbringlichen  Aofwftnd 
von  Geldmitteln  verursachen  wUrde,  also 
eirfnfh  undurcliffilirbur  ist,  kann  man  sich 
ja  w  irklich  zufrieden  geben,  wenn  der  Lehrer 
ein  gewissea  minderes  HaB  von  foehlieber 
Schulung  basitat,  dafür  aber  allerdings  die 
Fähigkeit  erworben  hat,  ausreichend  er- 
zieherisch and  didaktisch  zu  wirken.  Übri- 
gens ist  ja  vrirktieh  Ar  untere  Stnfan  das 
Klassenlehrern) atcni,  eben  weil  es  die  ge- 
samte Erziehaug  in  eine  Hand  legt,  dem 
Fachlehrersystem  vorzuziehen.  Höchstens 
könnte  man  an  mehrklassigen  Volksseholen 
die  Klassenlehrer  in  einzelnen  Fächern,  für 
welche  der  eine  mehr  befähigt  und  begabt 
ist  als  der  andere,  gegeneinander  anstan' 
schi  Ii.  Auch  für  höhere  Scbaleo  wird  ea 
doch  inuner  ein  p&dagogiscber  Gmndeais 
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b1eib«n,  d«r  Enfohiuif  «zfradwüch« 

Einheitlichkeit  zu  geben,  besonders  in  un- 
serer Zeit,  wo  an  der  Erziehung  des  jungen 
Menaehen  nicht  bloß  Lehrer  und  Eltern, 
TtrwAiidte  und  Spielgenossen  mitwirken, 
son'1"rn  nnr  li  drei  mächtige,  geheime  Mit- 
arbeiter aicii  daran  beteiligen,  n&mlich  die 
Natar,  die  GeieUsohaft  und  das  Sehiclnali 
Und  gar  beim  Obergange  von  der  Volks- 
schule zu  höheren  Schulen  macht  sich  der 
Wechsel  des  Klassenlehrer-  zum  Fachlehrer* 
syatem  aehr  wiMigeiialim  geltend.  Vor  we- 
nigen Wochen  noch  stand  der  Junge  unter 
der  erziehlichen  Leitung  eines  einzigen 
Mannes  und  auf  einmal  treten  im  Laufe  eines 
Tages  mehrere  Lelirer  vor  ihn  hin,  wenn 
nicht  gar  Stunde  für  Stunde  jeder  mit  seinem 
Ansprach  an  Aufmerksamkeit  and  Interesse 
fftr  aeinen  Oegenstaad.  üm  der  Gefalir, 
wakhe  in  diesem  gleiehaeitigen  Einwirken 
mehrerer  Fachlehrer  unverkennbar  hegt, 
entgegenzuwirken,  wurde,  da  nun  einmal 
daa  Faohleluenyafeni  nicht  mehr  an  be- 
seitigen war,  an  den  höheren  Schulen  die 
pädagogische  FriliT-iri'  finor  jn'don  Klasge 
einem  sogenannten  Ürdiuarius  auver- 
trant,  der  nun  daa  «inigmide  Organ  für 
das  Zusammenwirken  in  Erziehung  und 
Unterricht  darstellte.  Er  heifit  daher  auch 
Klassenlehrer,  offenbar  deshalb,  weil 
Ihm  wie  jenem  an  den  niederen  Schulen 
Torrngsweise  die  Leitung  und  Ordnung 
dieser  Klasse  anvertraat  ist  Nebst  anderen 
Aafgaben,  die  am  Seblnsse  des  ArlUcds 
„Konzentration"  nfther  bezeichnet  sind  und 
in  den  „Weisungen  zur  Führung  des  Schul- 
amtcs  an  den  Gymnasien  in  Österreich" 
«ne  weitere  Aoaltthrang  erfidiren,  bat  er 

vnr  ;ill'm  an^h  zu  beohachtcTi.  ils  in  den 
häuslichen  Aufgaben  der  Schüler  das  rich- 
tige Maß  gehalten  wird,  and  hat  die  Be- 
aidrangen  swiseben  Em»  nnd  Sebnle  an 
Termitteln. 

Literatur:  Sander  F.,  Lexikon  der 
Pädagogik.  — Keferstein  im  Art.  „Fach- 
lehrersystem", in  Heins  Enz.  Hdb.  der  Päd. 
— >  Leos.  Der  österr.  Qymnaaiallehrplan  im 
Liobte  «r  Xomentnibn  und  der  Axt 
«Konzentration*  dieses  Hdb. 

Lina.  Ja»,  Um* 

Klassifizieren  d.  Art.  Prflfongen 
der  Sebtliler,  Zeagnis. 

Klassisches  Altertum  in  der  Schule, 
Za  den  Fragen,   welche  die  Gegenwart 


am  meisten  bescblftigen  nnd  vor  aUcmin. 

Deutschland  das  allgemeinste  Interc^-^e  er- 
regen, gehört  die  Scholfrage,  die  Frage,  ob 
in  den  bftheran  Scholen  das  Altertum  nodi 
zur  Geltung  kommen  soll  wie  biahw  oder 
ob  die  alten  Sprachen  durch  die  nenen  -»a 
ersetzen  sind.  Um  zu  einer  klaren  Eiasiclit 
in  die  Verbiltniaae  an  gelangen,  tut  man 
gat,  ibre  geaebiebtiiebe  ^twieUong  m. 
trachten. 

I.  Überblick  fiber  die  Entwick- 
lung der  klaesiseben  Stadien  in 

Deutschland.  Der  Humanismus  des  15. 
und  16.  Jalirhunderta,  der  mit  dem  Mittel- 
alter brach  und  eine  neue  Zeit  herauf- 
fuhren  half,  beschr&nkte  sich  auf  wen%e 
erlesene  Kreide;  auf  das  gemeine  Volk,  auf 
die  Ungebildeten  sah  er  mit  Verachtang 
herab.  Wobl  hat  er  aacb  Scbnien  gegründet, 
um  sein  Ideiil  7.u  verwirklichen,  so  in  De- 
venter  und  Münster,  und  Hir-e  Schalen 
haben  fär  ihre  Zeit  Bedeutendem  geleistet, 
aber  freflioh  nnr  in  der  formalen  Bfldnng, 
auf  die  der  Humanismus  alles  Gewicht 
leirtc,  in  der  Handhabung  der  klassischen 
Latimtät.  Dem  Volke  ist  der  iiumauismus 
erat  dnreb  Luther  an  gute  gekommen. 
Luther  war  es,  der  mit  scharfem  Ange 
die  Wichtigkeit  guter  Schulen  für  die  oberen 
St&nde  sowohl  wie  für  das  Volk  erkannte 
und  ihre  Gründung  sowie  die  Pllege  der 
klns^isr-hon  Sprachen  mit  allem  Eifer  be- 
trieb. ,äo  lieb  als  uns  das  Evangelium 
ist",  schreibt  er  einmal,  „so  hart  laSt  uns 
über  den  Sprachen  halten.*  Und  die  Not- 
wendigkeit der  Sprachen  hat  er  mit  dem 
Ausspruch  begründet:  BDorohs  Mittel  der 
Spraeben  ist  daa  Etangeliam  kommen  nnd 
hat  auch  dadurch  zugenommen.  muS  auch 
dadurch  erhalten  bleiben;  die  Sprachen 
sind  die  Scheiden,  darinnen  dies  Messer  des 
Geistes  stecket,  sie  sind  der  Schrein,  darinnen 
man  dies  Kleinod  trilgt,  sie  sind  das  Gef&S, 
darinnen  man  diesen  Trunk  fasset,  sie  sind 
die  Kemnot,  darinnen  diese  Speise  lieget.'* 
Al>cr  auch  für  den  welthchen  Stand  ist  ihm 
der  gelehrte  Sprachunterricht  unentbehrlich. 
Es  sei  nötig,  so  erklärt  er,  daß  man  die 
alletbeaten  siobalen  beide  fOr  Knaben  nnd 
Mädchen  an  allen  Orten  aufrichte,  weil  die 
Welt  feiner,  cesrhickter  Manner  und  Frauen 
bedtürfe,  daU  die  M&nner  Land  und  Leute 
wobl  regieren,  die  Fvaaen  aber  Haus,  Kinder 
und  Gesinde  wohl  ziehen  und  halten  könnten. 
Luthers  treuer  Gehilfe  auch  b«ä  der 
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Stiftung  und  Einrichtung  von  hftlwran 
Schulen  war Melanchthon,  der  praecep- 
t'>r  OcrTTiaTiiap.  Er  legte  auf  die  Kenntnis 
den  Ghdchisclieu  besonderen  Wert.  Diese 
Sprache  mAlUmi  alle  knien,  die  Gott  siim 
Studium  der  WiiewKcheften  lad  der  Lehre 

beraff- ;i  habo. 

So  drang  aümiihiicli  auch  das  (irie- 
ehiflche  in  hSheren  Sofankn  ein,  nur 
daß  das  Lateinische  alles  andere  weit  über- 
wog. Daä  giit  Ton  den  protestantischen 
Schulen,  unter  denen  im  Norden  die  drei 
•Bcbai  sehen  Landw-  und  Fflxatenaohulen, 
im  Süden  die  württembergischen  Anstalten 
bervonngten,  wie  Ton  den  katholiaohen, 
deren  Blflte  dem  Ekflosae  derJesvitenxn 
veideillGen  «tl.  überall  wurden  die  alten 
Sprachen  mehr  ans  formalen  Gründen  «ge- 
trieben, SU  dem  Zwecke  nftmlich,  am  rhe- 
tnieeh-fftilktiaehe  Gewandtheit  in  enielen. 

Dies  dauerte  etwa  bis  um  die  Mitte  des 
18,  Jahrhunderts.  Jot/t  rnarhfo  sirh  das 
Verlangen  nach  einer  r  eaiistiaciien  Bil- 
dnsg  geltend.  Fflr  Leute,  die  nicht  etop 
diorcn  sollten  und  doch  Bef^abung  genug 
hatten,  etwas  Tüchtiges  für  das  Leben  zu 
lernen,  sollte  Unterricht  in  Mathematik, 
Geogiaphie^  Azehitektnr  u.  s.  w.  gegeben  wer- 
den. Die  Schulen,  in  denen  diese  Fächer 
gelehrt  wurden,  hießen  Realanstalten 
und  gingen  neben  den  Gymnaeien  her, 
ohne  ihnen  zu  schaden ;  sie  verfolgten  ganz 
andere  Zwecke.  Dagegen  planten  die 
Fhilanthropisten  (Basedow,  Trapp, 
Salsmann  n.  e.  w.)  eine  Un^eetaltong 

der  finfjnren  Schulen.  Sie  verkannten  den 
Wert  der  alten  Sprachen  nicht,  aber  sie 
fiinden  den  uxun ittelbaren  Gewinn  daraus 
nicht  groß  genug,  um  alle  Schfller  damit 
bekannt  zu  machen.  Sie  verlangten  also 
auf  den  Lateinaobulen  Einachränkang  des 
Lateinfaeben  und  Beittekaiehtigung  der 
Realien,  dann  neben  den  Oynsaeien  Beal* 

oder  Bürgerschulen. 

Aber  noch  einmal  erlebten  die  klassi- 
sdien  Stadien  «anen  mBchtigen  Anfiwhwung 
im  sogenanten  Neuhumanismua. 

In  Göttingen  traten  Gcsner  und 
Heyne,  in  Leipzig  Ernesti,  in  Berlin 
Oedike  mit  Verständnis  und  Tatkraft  fSr 
die  Klassiker  eir;.  Diese  Mannrr  schätzten 
nicht  nur  die  formalbildende  Kraft  der  alten 
S^piachen,  sondern  hielten  daffir,  die  Alten 
•eien  das  beste  Mittel,  um  nun  Wahren, 
Guten  und  Schönen  tu  fllhren;  ihre  Lite- 


ratur «ei  die  Quelle  unserer  Wissenschaft 
und  nichts  sei  so  geschiekt,  alle  seUmmnem* 

den  Geisteskräfte  zu  wecken  und  zu  spor- 
nen als  die  ernst  betriebene  Beschäftigung 
mit  den  attem  Sprachen. 

DasB  kam,  daB  die  zwette  groBe  Biftte* 

Periode  unserer  Literatur  nicht  perin?e 
Kraft  aus  dem  Altertum  sog  und  ihm  dafür 
dureh  beg«sterto  Voehrong  und  liebende 

Pflege  dankte.  Wi  n  c  kel  ni  a  n  n,  der  glän- 
zende Stilist,  der  Gründer  der  wissenschaft- 
lichen Archäologie,  hat  die  alte  Welt  nicht 
nur  bewundert,  ev  hat  sie  auch  nach  Seite 
der  Kunst  erschlossen;  Klopstock,  Les- 
sing, Wieland  waren  vom  Geiste  des 
AKertttms  duiefadrungen  und  gingen  in 
ilin  ni  Denken  und  Schreiben  immer  wieder 
darauf  zurtlck.  Herder  verwirft  zwar  die 
sklavische  Nachahmung  der  Alten,  auf  die 
man  seit  Jahrhunderten  alke  Gewicht  ge- 
legt habe,  aber  er  erkennt  doch  den  hohen 
Wert  der  lateinischen  Grammatik  für  lo- 
gische Schalung  des  Geistes  an,  schätzt 
die  latsintsohen  SehriftstsUer  sehr  hoch  und 
kann  nicht  Wcrtn  genug  finden,  das  Ilelle- 
nentum  zu  preisen.  Die  lateinische  Sprache, 
meint  er,  habe  unsere  Bildung  Jahrhunderte 
lang  gefesselt,  aber  die  Welt  der  Grieoben 
solle  uns  frei,  solle  uns  zu  Menschen  machen; 
im  Griechentum  fänden  wir  das  wahre 
Mittel  sur  Befiederung  dar  Humanitii  Wer 
sich  vergegenwärtigt,  daB  Herder  unter 
Humanität  das  Ziel  der  geistigen  Entwick- 
lung, den  Schatz  und  die  Ausbeute  aller 
menscUiehMi  Bemllbungen,  gleidwam  die 
Kunst  unseres  Geschlechtes  versteht,  der 
muß  in  Herder  einen  begeisterten  und 
beredten  Anwalt  der  hellenischen  Bildung 
erbUcken. 

Goethe  und  Schiller  kannten  die 
griechischen  Schriftsteller  nur  ans  Ober- 
setzungen, aber  als  geiüale  Naturen  hatten 
rie  ein  Verständnis  ihres  Wertes  gewonnen 
nnd  sie  schätzten  die  hellenische  Kultur  sehr 
hoch.  Wenn  Goethe  einmal  die  Griechen  ,die 
Tenweiflung  der  Nachahmenden"  nennt, 
was  tut  er  damit  anderes,  als  daß  er  sie 
für  unerreichbar  erklärt?  Und  ist  nicht 
seine  Iphigenie  die  denkbar  beste  Behand- 
lung dnes  grieelttBdben  StoHSfle,  eine  wunder- 
schöne Verschmelze  nr:;  dea  griechischen  und 
deutschen  Geistes  ?  Kein  Wunder  also,  daß 
Fr.  A.  Wolf,  das  Haupt  der  Humanisten, 
das  „Museum  der  Altertumswissenschaften" 
Goethen  als  dem  Kenner  und  Darsteller 
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des  griechischen  Geiste«  «kbiMte,  kdn 
Wunder  auch,  daß  Goethe  «rklirte,  wenn 

nnser  Schulanterrirht  immer  atif  das  Alter- 
tum hinweise,  das  i>tudium  der  griechischen 
and  der  bteinfaehen  Sprache  fordere,  so 
konnten  wir  uns  Glftek  dun  wfln sehen 
und  hoffen,  daß  diese  zu  einer  Kultur  so 
nötigen  Studien  niemals  rückgängig  würden, 
TgL  liBrner  Sprüche  in  Prosa«  6.  Abt.: 
yiWenn  wir  uns  dorn  Alfcrtimj  «.'Cgenüber- 
stellen  und  es  emstlich  in  der  Absicht  an- 
schauen, uns  daran  zu  bilden,  so  gewinnen 
wir  die  Empfindung,  als  ob  wir  erst  eigent- 
lirh  zu  Menschen  würden.  —  Möge  das 
Studiom  der  griechischen  und  römischen 
Lttemtttr  immofort  die  Bads  der  höheren 
l^dung  bleiben!" 

Auch  Schiller  ist  dem  Altertum  nahe 
getreten.  Die  Stoffe  zu  einigen  seiner  voll- 
endefeten  Balladen  hat  er  der  griechfaehea 
Sage  und  Geschiciite  entnommen;  die  grie- 
chische Schicksalsidee  hat  er  eigenartig  bc- 
handilt;  mit  Goethe  um  die  Wette  hat 
er  die  griechnchen  Tragödien  und  den 
Höllenrichter  Aristoteles  stndiert.  Genng. 
auch  Schiller  hat  den  Griechen  viel  zu 
Tmdaaken  und  er  sehnt  sieh  nach  ihr^r 
Kultur  als  dem  goldenen  Zeitalter. 

Wie  «chwünnten  nnn  erst  die  Neu- 
humanisten für  das  idassische  Altertum  l 
Ihr  Baanertr&ger,  Friedrieh  Angost  Wol^ 
der  große  Philologe,  erkl&rte  die  Alterttinis- 
wissenschaft  fflr  die  Wissenschaft  Ton  dem 
Höchsten  und  Wichtigsten,  waä  es  für  die 
Heneohen  gebe.  Das  Stadinm  der  Welt 
der  Griechen  sei  das  beste  Mittel  znr 
Menschen bildung,  denn  sie  biete  strebsamen 
Menschen  Gelegenheit,  ihre  Anlagen  auszu- 
liilden  und  zu  fiben,  ihre  JCenntnine  durch 
Wissenswürdiges  zu  erweitem,  ihren  Sinn 
für  Wahrheit  zu  schirfen,  ihr  Urteil  über 
daa  Schöne  zn  Torfahienif  Ihrer  Phantasie 
Ibft  nnd  Re^l  zu  geben,  die  gesamten 
KrSftt»  der  Seele  durch  anziehende  Anfgaben 
und  Behandlungsarten  zu  wecken  und  im 
Oleiehgewkht  in  halten. 

Also  Kenntnis  des  antiken  Lebens  und 
die  dadurch  r.n  gewinnende  Bildung  zu 
höchster  Menschlichkeit,  diu  war  die  Auf- 
gäbe,  die  Wolf  aemer  Zeit  stellte;  die  Iini* 
tation  der  Alten,  den  Ciceronianisuius.  hält 
er  nicht  mehr  für  das  Ziel,  dem  man  nach- 
jagen müsse. 

Auch  die  Phihwoi  hen  Fichte,  Hegel 
and  H  e  r  b  a  r  t  haben  sich  der  alten  Sprachen 


warm  angenommen;  für  daa  höhere  8tn« 

diom  müsse,  so  erklären  sie,  vornehmbch 
die  Literatur  der  rrriri-hi^n  und  dann  die 
der  Kömer  die  Grundlage  nein  and  bleiben. 

Es  worden  demgemU  im  Anfüge  des 
19.  Jahrhunderts  die  alten  Sprachen  mit 
Eifer  getrieben.    Sie  sollten  Verstand  und 
Geschmack  bilden  und  es  wurden  darum 
an  die  Sehöler  siemlieh  hohe  Anfordemngen 
gestellt.  Das  «Tire  zu  leisten  gewesen,  wenn 
nicht  zu  den  Sprachen  die  Realien  hinzu- 
gekommen wären.  Nnn  entstand  ein  uner- 
träglicher Znstand ;  die  Kraft  der  Schiller 
wurde  übermäßig  in  Ansprnf^h  genommen 
und  an  Stelle  der  Freudigkeit  trat  Ab- 
spannung. Schon  in  den  Zwanziger-,  nament» 
lieh  aber  in  den  Dreißigerjahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  wurde  der  Utraqui^nuis  de« 
sonst  so  vortrefflichen  Leiters  des  preuJÜi- 
sehen    höheren   Schnlwesens,  Johaonea 
Schulze,  auf  das  heftigste,  auch  von  Süd- 
deutschland aus,  bekämpft.  Paul  d  e  Lagar- 
de  faßte  den  Ertrag  der  damaligen  Bildung 
in  die  drei  Worte  ansanunen:  «Sebleehte 
Augen,  gähnender  Ekel  vor  lülem,  was  war. 
nnddieünfiüiigkeit  sur  Zukunft"  Der  Kampf 
dauerte  unter  Wiese  nnd  unter  Bonits 
fort.    Die  Realschule,  die  Wiese  1859  ge- 
schaffen hatte,  lag  mit  dem  humanistischen 
Gymnasium  Jahrzehnte  langinderhefti^teo 
F^de.  DreiYersnche  sind  gemacht  wcNrden, 
die  Verhältnisse  endgültig  zu  regsün.  Der 
erste  unter  B  o  ii  i  f  ?  1  ^2.  Die  Gymnasien 
erlitten  Einbutie  an  den  alten  Sprachen,  di« 
Beahehnle  1.  Ordnnng,  jetstBealgTmaasiQBi 

genannt,  erfuhr  eine  Vermehrung  der  latei- 
nischen Stunden.  Aber  beiden  Anstalten 
war  damit  nicht  gedient.  In  der  Dezember- 
konferenz.  die  Kaiser  Wilhelm  II.  1890  beriel^ 
wurden  die  klassischen  Sprachen  noch  mehr 
beschnitten.  Auch  das  genfigte  den  Kefor- 
mem  nicht;  sie  verlangten,  an  Stelle  dar 
antiken  Sdhole  solle  die  moderne  treten. 
Dem  Wirrwarr  machten  die  Pfingstkonferenz 
vom  Jahre  1900  und  der  kaiserUche  Erlaß 
Tom  26.  November  desselben  Jahre«  ein 
Endo.  Es  wurde  die  grundsStzliche  Aner- 
kennung der  Gleichwertigkeit  der  drei 
höheren  Lehranstalten,  des  Gymnasiums, 
des  Realgymnannme  nnd  der  Obamai* 
schule,  ausgesprochen,  es  wurden  ihnfn  unter 
gewissen  Bedingungen  dieselben  Berechti- 
gnngen  zuerkannt,  der  Tenneh  der  Befbnn- 
schalen  wurde  empfohlen  nnd,  was  die 
Hauptsache  ist,  in  den  OTnmaaieB  warde 


Digitized  by  Google 


Klassüclies  Altertum  in  der  Schale. 


857 


das  Griechische  beibehalten.  Mit  diesem 
Ergebnis  können  auch  die  Humanisten  zu- 
frieden sein.  Die  alten  Sprachen  sind  ihneti, 
wenn  auch  mit  g^wiseen  Einschränkungen, 
gelaMem  nnd  rie  halwii  Qdtogwilidt,  im 
Wetttaaqpf  mit  den  anderen  Schalsn  n 
zeigen,  was  die  hamaniBtiflclift  Bildung  SQ 
leisten  vermag. 

IT.  Der  Wert  des  kUesisehen 
Altcrturii^;     für    die     Schule  der 
Gegenwart    Die  Bedeutung  der  klassi- 
schen Sprachen  liegt  zunächst  in  ihrer 
formalbildenden  Kraft    Der  Anf« 
gäbe,  denken  und  sprechen,  klar  denken 
und  b&ndig  sprechen  zu  lehren,  Augen  und 
Oluren  m  öffiien  nnd  den  Geist  zu  voller 
AofitttilDmmkeit  zu  spornen,  dient  nichts 
anderes  in  solchem  M?iße  wie  die  zweck- 
mäßige   und   metbodibch-richtige  Betrei- 
bung der  alten  Sprachen.  Der  reieli  ge- 
gliederte Bau  der  Formenlehre,  der  fest  in 
sich  fjefügt   ist  und   das   Bild   einer  ge- 
schlossenen Einheit  bietet,  deren  Glieder 
oiganueh  nntneinander  verbanden  und; 
das  streng  gesetzmäßige  und  doch  annmti;,' 
freie  Gefüge  der  Syntax;  die  ^zenauo  \Valil 
des  Ausdrucks;  die  Ftllle  der  ühalichen 
und  doch  so  verschieden  gebrauchten  Par- 
tikeln und  Präpositionen :  da«  alles  muß 
notwendig  zu  scharfem  Auänerken,  zu  ener- 
giiehem  Denken  nnd  genauem  Yerknttpfen 
anhalten.  Natürlich  erfolgt  auch  ein  Zuwachs 
an  Kenntnissen,  aber  nicht  niind»>r  hi  rli  nt- 
sam  ist  die  Hebung  und  Stärkuug  der 
F&bigkeitMi,  dnreb  die  die  Kenntnisse  ge- 
wonnen werden.   Nach  Fr.  A.  Wolf  sind 
es  das  Gedilchtnis.  der  Verstand,  der  Ge- 
»chuiack  und  das  Urteil,  welche  durch  die 
alten  Sprachen  ansgebildet  wraden;  Hegel 
betrachtrr  rli^-  Erlernung  der  alten  Sprachen 
als  den  Anfang  der  logischen  Bildung,  als 
elementarische  Philosophie.   Und  was  sagt 
derbertthmteHelmboltz,  einer  der  Kory- 
phäen  der  modernen  Naturwi^isenschaft? 
„Das  grammatische   und  das  juristische 
Stndinm  haben  einen  gewissen  Vorteil  als 
BUdnngsmifctel  dea  Oeistei  dadurch,  daß  die 
Terschiedenen  Arten  «reistinjer  Tätigkeit  ziem- 
lich gleichmäßig  durch  sie  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Deehalb  ist  auch  die 
höhere   Schulbildung   der   neueren  enro- 
pikischen  Völker  überwiegend  auf  das  ätu- 
dium  fremder  Sprachen  mittels  der  Gramma- 
tik gestützt.  Die  Mattersprache  und  fremde 
jBfsachen,  welche  man  allein  dnzeb  Übang 


lernt,  nehmen  nicht  das  bewußte  logische 
Denken  in  Anspruch;  wohl  aber  kann  man 
an  ihnen  das  Gefühl  fnr  künstlerische  Schön- 
heit de«  Aasdrucks  üben.  Die  beiden  klassi- 
schen Sfirachen,  Griedüseh  ond  Lateinisch, 
haben  neben  ihrer  außerordentlich  feinen 
künstlerischen  nnd  togischen  Ausbildung 
den  Vorzug,  den  die  meisten  alten  und  ur- 
sprünglichen Sprachen  m  teilen  seheineiit 
daß  sie  durch  sehr  volle  und  dentlieh  ontei^ 
Bchiedene  Flexionsformen  das  grammatika- 
lische Verhältnis  der  Worte  und  Sätze 
aneinander  beeeiehnen.  Dnreh  langen  Ge- 
brauch wird  die  Sprache  ab^escliliffen,  die 
grammatikalischen  Bezeichnungen  im  Inter- 
esse praktischer  Kürze  und  Schnelligkeit 
auf  das  Notwendigste  xnrttekgeführt  und 
dadurch  nnbestimmter  gemacht.  Darin 
scheint  e^  mir  auch  wesentlich  zu  beraben, 
daB  die  modernen  Sprachen  als  Ghtentiehta- 
mittel  viel  weniger  geeignet  sind  als  die 
älteren."  Ganz  ähnlich  spricht  sich  der 
Gescbichtschreiber  Treitschke  einmal 
ans.  Auf  ^  formale  Bildung  des  Oeistee 
komme  es  vor  allein  an.  Der  müs.se 
zunächst  genügende  Spannkraft  erhalten, 
um  selbständig  zu  denken.  Zu  dieser  for- 
malen Bildang  habe  zu  allen  Zeiten  der 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  das  Wesent- 
liche getan.  —  Die  Männer  haben  ganz  rechte 
wie  der  Turminterricht  vomehmfieh  dazu 
beitragt,  dem  Leibe  (iesundheit,  Kraft  und 
Geschmeidigkeit  zu  geben  und  ihn  für  den 
frischen,  frölüichen  Gebrauch  aller  Körper- 
krtfie  tftehtig  an  machen,  so  bewirkt  adion 
das  rein  sprachliche  Studium  der  Alten, 
daß  alle  Seelcnkräfte  gebildet  und  für  den 
Gebrauch  in  allen  niüglichen  Lagen  herge- 
richtet werden.  Besonders  die  lateiaisdie 
Grammatik  ist  eine  Rin^: -f'^nile  des  Geistes. 

Aber  so  wichtig  die  formale  Bildung 
ist,  welche  die  alten  Sprachen  gewähren, 
die  innere  Bildung,  die  wir  ans  ihnen 
schöpfen,  die  humane,  ist  sehr  viel  wich- 
tiger. Bei  den  Alten  gibt  es  eine  große 
säar  leuchtender  Heldengestalten,  welche 
die  Geister  anziehen  un<l  spornen.  Bei 
ihnen  "ibt  e9  charaktervolle  Männer,  die 
sich  opfern  im  Dienste  des  Gemeinwohls; 
bei  ihnen  gibt  es  Völker  und  Stimme,  die 
ihr  alles  an  die  Ehre  setzen,  die  för  Krni 
heit  und  Vaterland,  für  Herd  und  Altar 
freudig  in  den  Kampf  ziehen ;  hei  ihnen  g^bt 
es  leuchtende  Vorbilder  in  idlem,  was  groft 
und  schön  ist. 
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IdeslismiitiitclerGnmdztigdM  gr^ 
chischen  Geistes.  Aaf  diesen  Iclealisinus  geht 
dar  Wetteifer,  geben  die  Wettk&mpfe  zurQcki 
weldra  die  Gileehen  Tsniutaltet  haben.  Nur 
wer  die  Bedingungen  einliiolt,  nur  wer  recht 
kämpfte  und  lief,  ward  gekrönt.  Und  wo- 
mit? Mit  einem  Kjranz,  aber  mit  einem  Kranz, 
der  grofien  Böhm  gawthrte.  So  tot  das 
Griecbentmn  eine  Schale,  in  der  die  Jagend 
daza  erzogen  wird,  sich  Aber  das  Klein- 
hche  zu  erheben,  das  Gemeine  abzaatreifen, 
den  Bigflonnts  am  beklmpfen  und  die  Krtfte 
anzuspannen,  um  ihrer  selbst  Tlerr  zu 
werden  und  den  höheren  Zwecken  sich 
unterzuordnen. 

Auch  in  national-ökonomischer  Hin- 
sicht ist  die  griechischo  Geschichte  sehr 
lehrreich.  M&nner  wie  Lassalle  und 
Rod  b  ortus  haben  erkllrt,  dafi  in  Denlaeh- 
land  die  antike  Bildung  ein  Gegengewicht 
gegen  das  Manchcstertum  bilde.  Pöhl- 
mann  spricht  sich  dahin  aus,  die  alte 
Weit  aei  Ton  denselben  Lebena&ngen  bis 
zum  Grande  bewegt,  die  noch  heute  zum 
Teil  ungelöst  jeden  ehrlichen  Mann  be- 
schäftigten; Adolf  Waguer  hält  ea  für 
notwendig,  und  swar  von  jedem  poffitiscben 
Standpunkte  auF,  -v[.  rk-r  an  antike  An- 
schauungen anzuknüpfen. 

Doeh  ee  ist  noch  etwas  weiteres  im 
Gfiechenium,  was  echte  Humanit&t  zu  zei- 
tigen geeignet  ist.  Das  igt  die  Natürlich- 
keit des  Daseins,  die  Einheit  von  Natur 
ond  Knnei  An  dem  QrieehenTolk  ist  niehts 
Gekünsteltes  und  Gemachtes;  von  des  Ge- 
dankens Blässe  Ut  es  noch  nicht  ange- 
kränkelt. Dieüe  Taufriitche  hat  etwa»  be- 
sonders Anmutendes  nnd  Beixvolles. 

Aber  das  Höchste  steht  noch  aus,  das 
ist  die  unvergleichlich  herrliche  Literatur 
mit  ihrem  istfaetischen  und  sittlichen  Ein- 
fluB.  Fast  auf  allen  Gebieten  sind  die 
Griechen  tätig  gewesen  nnd  fa^t  auf  allen 
haben  sie  mustergtütige  Werke  geschaffen. 
Ob  wir  die  Poesie  oder  die  Prosa  ins  Aage 
iusen,  ob  wir  nach  dem  Epos,  der  Ljrik 
oder  dem  Drama,  nach  der  Beredsamkeit, 
der  Geschichte  oder  der  Philosophie  fragen, 
Ubeiall  treffen  wir  anf  die  bollhmtssten 
Namen  nnd  die  vollondetsten  Werke. 

Homer  ist  das  Muster  aller  Muster, 
er  hat  für  alle  Völker  und  für  alle  Ztiitcu 
geschrieben.  Die  großen  Tragiker  Aisch y- 
lo 9,  So  jih  o k  1  0 H,  Euripiden  sind  alle 
drei  einzigartige,  bochbedeutende  Ersohei- 


nnngen,  insbesondere  ist  Sophol^les  am 

seiner  vollendeten  Kunst,  seiner  tiefen  Tra 

S'k  und  seiner  hohen  SittUchkeit  willen  (ii 
e  Jngend  wie  geschaffen. 

Da  ist  der  Idealist  nnto*  den  Idenlisten, 

der  Dichter-Philosoph  Platon,  der  glän- 
zende Dialektiker  und  aasgezeich  n  et  e  Sti  I  ist , 
da  ist  der  Meister,  den  er  uns  in  verklärter 
Gestalt  Torfthrt,  Sokratee,  der  weieest» 

und  beste  Mann  des  Altertams,  der  ■.i^etro:^t 
für  seine  gute  Sache  in  den  Tod  geht  unJ 
ihr  dadurch  Weihe  und  Kraft  gibt.  Jedt 
pUtonische  Schrift  ist  tin  Born  der  Weis» 
holt,  zu  dem  man  wissensdurstige  JüngL'nge 
nur  hinzoftUuren  braucht,  um  sie  zu  be- 
lehfen  und  ni  erquicken. 

bt  nicht  Demostbenes  ein  Redner 

mit  glühender  Vaterlandsliebi>  und  hinrei- 
ßender Gewalt  in  BeweisfOhrnng  nnd 
Sprache? 

Sind  nicht  die  drri  Gesehiahtsehrmber 

Herodot,  Thukydides  und  Xeno- 
phon  Muster  in  ihrer  Art?  Im  Ge- 
schick anmutiger  Erzählung  kommt  dem 
Herodot  so  leieht  nicht  jemand  gleieb; 

es  igt  ein  Zauber  Ober  seine  Darstellung 
ausgegossen    und    .«leine  W^eltanschaaung 
atmet  einen  hohen  sittlich-religiösen  Geist 
Vor  der  ftbemgenden  GrS6e  dee  Thaky- 
dides  beugen  sich  alle,  die  ihn  kenner 
in  Ehrfarcht.   Gründliche  Forschung,  un- 
bedingte Wahrheitsliebe,  tiefe  Kenntnis  des 
Menschenherzons  und  der  Volksseele,  cia 
alles  durchdringender  und   nnch    die  rer- 
worrensten  Verhältnisse  klarlegender  Ver> 
stand,  daan  ehie  kernige,  mnhbr1lcli%a 
Ausdrucksweise:    das  alles  sind  Eigen- 
schaften,  die   ihn  zu   einen  bedeuten- 
den Lehrer  der  Jugend  stcmpoln.  Xe- 
nophon  aber  hat  die  Talen  der  Hitwelt 
nnd  seine  eigenen  Taten  beim  Rückzugs 
der  Zehntausend  so  ani^rhaalich   und  so 
packend  geschildert,  daü  die  Jugend  ihre 
Freude  «n  ihm  hat,  anoh  wenn  sie  nieh 
anstrengen  mtiß,  ihn  zu  verstehen. 

ZnJetzt  und  doch  nicht  am  letzten, 
das  Buch  der  BiLcher,  das  Neue  Testa- 
ment leb  sollte  meinen,  es  sei  ein  tiefes 
Bedürfnis  nnd  eine  helle  Freude  ftir  den 
gebildeten  Christen,  die  Schrift,  welche  die 
Wahrheit  und  das  Ueil  und  den  Frieden 
Terkitndet,  im  Urtext  sn  lesen.  Und  n 
dieser  Freude  verhilft  die  Kenntnis  des 
Gneohischen.  Das  Griechische  ist,  wie  j»- 
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mind  bmMrkt  bat,  die  Spnche  derHuen 
imd  der  ApoeteL 

Nun  noch  ein  Wort  über  römische 
Sprache  und  Literatur.  Durch  das 
Ltteiniselie  ist  die  eatflEeSnltarverauttelt; 

die  lateinische  Sprache  hat  während  des 
ganzen  Mittelalters  geherrscht  und  ist  die 
Trftgerin  der  Bildung  gewesen;  sie  war  das 
Otgiok  der  Gelehrten  und  Diplomaten 
bis  in  das  18  Jahrhundert  hinein.  Das 
BönuBohe  Becht,  dessen  Stadium  für  alle 
Jorieten  vaerttSlidi  wt,  bat  seinen  ent- 
sprechenden Ausdruck  in  ihr  gefunden;  ne 
ist  noch  die  Amtasprache  der  katholischen 
Kirche;  sie  ist  die  Mutter  der  romanischen 
Sprühen,  mnfi  alao  jedem  bekannt  eein,  der 
diese  verstehen  will;  sie  ist  in  tausend 
Wörtern  und  Wendungen  in  die  Sprache 
der  Wissenschaft  und  auch  des  Lebens  über- 
gegangen. 

Auch  die  römischo  Literatur  ist 
überaus  beachtenswert.  Wohl  können  sich 
die  Eümer,  was  Kunst  und  Wissenschaft 
betrifft,  mit  den  Griechen  nicht  messen; 
sie  haben  keinen  Homer,  keinen  Sophokles, 
keinen  Flaton  aufzuweisen;  neben  dem 
(Langenwald  der  griecbiscben  Literatnr 
nimmt  sich  die  römische,  wie  Mommsen 
einmal  gesagt  hat,  wie  eine  Orangerie  aus ; 
aber  Dichter  wie  Vergil  und  Horaz 
ktonen  aneh  neben  den  bedien  ab  Moster 
dee  guten  Geschmacks  gelten  und  von  den 
Geschichtschreibern  hat  Lirins  durch 
den  wannen  Ton  seiner  Erzählung,  Cäsar 
dnieh  die  knappe,  aniehanliohe  Beriekfc- 
erstattnn g,  T  a  c  i  t  u  s  durch  den  tiefen  Emst 
der  Auffassung  und  die  kunstvolle  Cha- 
rakteristik von  Menschen  and  Zdten  Her- 
vorragendes geleistet.  CieetO  aber  hat  sich 
dnrch  die  Verpflanzung  der  griechischen 
Philosophie  auf  römischen  Boden  ein  großes 
Vwdienit  erworben;  er  bat,  was  man  aneb 
lonet  an  ihm  aussetzen  mag,  als  Vater- 
landsfrennd  das  beste  Streben  gehabt  und 
überdies  eine  so  entzückende,  so  fein 
geformte,  so  widülantnide  Qfndi»  geredet, 
daß  er  zu  den  geölten  StOistsD  aller  Zeiten 
BU  rechnen  ist 

Neben  der  Literatur  der  Körner  darf 
aneh  ihre  Oeeobiehte  nicht  übersehen 
werden,  so  wenig  wie  die  der  Griechen. 
Wae  diesen  abging,  die  staatenbildende  Kraft, 
das  beben  die  Römer  in  beeondevem  If aBe 
besessen.  Aus  der  kleinen  Stadtgemonde  ist 
im  Iiaafe  der  Jahrhanderte  in  qnanfhalt- 


samem  VorwftrtMchreiten  der  welOeherr- 

schende  Kaisersta&t  geworden.  Wie  war 
das  möglich?  Weil  die  Römer  bei  allem, 
waa  sie  angriffen,  zielbewußt  vorgingen; 
weil  ihnen  in  ihren  besten  Tagen  ftr  das 
Genuin  wohl  kein  Opfer  zu  groß,  keine  An- 
strengung TTi  «irhwer  war:  weil  sie  sich 
durch  GJück  nicht  zur  überiiebung,  durch 
Unglück  nicht  zor  Verzweiflung  bringen 
ließen;  v,(  il  ^if)  auch  aus  der  Niederlage 
Mut  und  Kraft  schöpften;  deshalb  und  weil 
sie  sittenstreng  waren  und  Gehorsam  übten 
Und  ihre  Kraft  sammelten  und  geschlossen 
vorgingen  und  kolonisatorisches  Geschick 
besaßen,  deshalb  errichteten  sie  ein  Staaten- 
gebünde  anf  so  festw  Gmndlage  nnd  mit 
so  sicherem  Gefüge,  daß  die  Völker  alle 
von  ihnen  lernen  können,  sie  mögen  inne 
Verfassung  haben,  weiche  sie  wollen. 

Der  Vorwarf  den  man  dem  Stndinm 
der  Klassiker  gemacht  hat,  es  ziehe  mo- 
derne Heiden  groß,  ist  töricht.  Das  Hei- 
dentum ist  kein  Gegensatz,  sondern  eine 
Vorstufe  zum  Christentum;  in  der  griechi- 
schen Religion  haben  wir  eine  llpli^rion  der 
Schönheit,  das  Christentum  ist  die  Rehgion 
der  Wahrheü  tJberdies  wird  das  Gbristenp 
tum  anf  allen  Stufen  der  Schule  neben 
und  vor  den  alten  Sprachen  gelehrt. 

Ebensowenig  stichhaltig  ist  der  zweite 
Vorwarf;  wir  ertöteten  in.  nnseren  Zöglingen 
Sinn  und  Verständnis  für  die  Interessen 
des  Vaterlands  und  für  den  lebendigen 
Pulsschlag  der  Gegenwart.  Dem  wider- 
spricht die  Erfsbrong.  Aas  den  Gymnasien 
vornehmlich  sind  die  Männer  hervorge- 
gangen, welche  die  Entwicklung  des  19. 
Jahrbnnderts  auf  allen  Gebieten  grfOidert 
haben.  Ist  nicht  Bismarck,  der  lismi  der 
Tat,  ein  Zögling  des  Gymnasiums  gewesen 
und  ist  er  nicht  zeitlebens  ein  warmer 
Frennd  der  Gymnasien  geblieben? 

Für  die  LebensfUiigkeit  der  klassischen 
Studien  spricht  ja  'wohl  auch  der  Umstand, 
daü  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
ancb  in  Bngbnd,  Amerika  nnd  Anstralien, 
also  unter  hervorragend  praktischen  Völ- 
kern, griechische  Tragödien  mit  großem 
Beifall  aufgeführt  werden  und  daB  in  Wien 
bei  der  Aufführung  von  Euripidee^HeraUes* 
eine  geradezu  fieberhafte  Spannimg  ge- 
herrscht hat. 

Dvt  wftre  ja  ein  Tor,  der  die  Notwen- 
digkeit realistischer  Bildung  und  realistischer 
Anstalten  neben  den  bnmanistisdien  Qjm- 
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mujen  leugnen  wollte;  die  Zeit  mlangt 

gebieterisch  eine  so  eingehende  and  grflnd- 
liche  Beschüftigting  mit  den  Realien,  der 
Naturwissenschaft,  der  Mathematik,  den 
neneran  Bpreehen,  deS  dafür  beiondere 
Dntcrrichtsanstalton  vorli  indcn  nein  müssen; 
man  soll  nur  den  humanistischen  Gymna- 
sien nicht  die  Daseinsberechtignng  ab- 
qireehen.  Die  klassischen  Studien  leisten 
noch  crsprießlu  he  Dienste  nnd  werden  sie 
in  alle  Zukunft  leisten.  i>ollte  einmal  eine 
Regienug  die  «Iten  Sprachen  aas  der 
Schale  verbannen,  nar  ruhig!  eine  ipitere 
Zeit  wird  sie  schon  wieder  einführen.  Der 
treffVche  amerikanische  Schulmann  Dr. 
James  Enaeell,  Dean  ef  Teacbere  College 
an  der  Columbia  üniversity  in  New-York, 
dem  wir  ein  gutes  Buch  tihcr  die  höheren 
deutschen  Schulen  verdanken,  ist  nataxlich 
als  Soiui  des  modernen  Landee  für  die 

moderne  Bildung  eingenommen,  hat  aher 
doch  volles  Verständnis  für  den  Wert  der 
lüassischen  Bildung,  die  er  in  Deutschland 
kennen  geleimt  hat.  and  denkt  nun  mit 
einer  gewissen  \Vehnint  an  die  Zeit,  wo 
einmal  die  üymnasien  eingehen  und  wo 
mit  ihnen  die  hamaxüstisehe  Bildung  ihr 
Ende  erreicht.  «And  when*,  so  lauten  seine 
Worte,  „classical  education  hresikn  dnwn  in 
Oonuany,  dassical  oulture  will  vamsh  troiti 
fhe  earUi,  nnlese  perehanee  •  better  than 
Oermany  arises"  (pUnd  wenn  in  Deutsch- 
land die  klassische  Bildung  verloren  geht, 
60  wird  die  klassische  Kultur  von  der 
Erde  verschwinden,  es  sei  denn,  daß  ein 
besseres  Reich  als  Deutschland  erstünde*). 
Wir  hoffen  und  wünschen,  daß  es  dahin 
nfebt  komm^  sondern  daft  alle  Knltnr- 
Völker,  die  Dentschen  voran,  die  klassischen 
Stndien  pflegen  und  sie  als  ein  kor^tbares 
Qut  von  einem  Ucschlecht  auf  das  andere 
vereiben* 

Literatur:  Herbst  W.,  Kla.-5si;  L  ^ 
Altertum  in  der  Gegenwart.  1877.  - 
Pauldcn  Fr.,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts,  2.  AuB.  1896.  —  Muff  Chri- 
stian, Humanistische  nnd  rsalistisohe  Bil- 
dung. 1901. 

Pforta.  ChriHiaH  Muff. 

KJansnersehnlen  s.  d.  Art  Eremi- 
tensohnlen. 

KMdn«  dflr  Sehttler  s.  d,  Art.  Hj- 
gienische    Belehmngen    in  der 

Schule. 


Kleptomnale,  Stehlnieht,  bedeiM 

ein  Handeln  wider  Willen  oder  ein  tn(b> 
artiges  Handeln   und  stellt  ein  Smptot: 
dar,  das  bei  mauuigfachen  Erkrankung«!! 
beobaehtet  wird.  i&  sieh  seHen,  tritt  m 
isoliert,  als  reiner  Zwangszustand,  ohne 
andere  Störung  überhaupt  nicht  auf. 
gehört  jener  Gruppe  von  Erscheinan^: 
an,  die  in  früherer  Zeit  von  den  Fnasoisi 
als   besondere   Krankheitsbilder  anf<r?fji' 
wurden  und  zur  BegrtLndong  der  Leitn 
von  den  Ifonomaiuffia  AnlnB  gaben.  Pm^ 
manie,  lätiomanie,  Oniomanie,  Ononuito- 
manie,  Arithmomanie,  Zoophtlomanie  bilde: 
die   anderen   bekannten   Beispiele  (üä» 
Lehre,  die  jetst  Yollstindig  fidlen  gdimi 
ist.  Genauere  Beobachtungen  haben  nlmlki 
gezeigt,  daß  mit  jenen  Suchten  sich  f«: 
immer  andere  Krankheitszeichen  TetgeMÜ- 
Schäften,  daB  sie  nvr  ZoftUe  (wfnbma 
darstellen,  die  auf  dem  Boden  einea  tv.- 
arteten  Gehirns  erwachsen.  Letzteres  \mi 
von  Gebort  an  bestehen  oder  in  ipäterer 
Zeit  erworben  sein.  Die  ererbte  EntutoK 
betriflFt   Indiridnen,  die    schwer  h^\x^: 
sind,  sei  es  daß  eines  von  den  Elten  odr: 
beide  an  GeistesstArung  oder  Trankneb 
gelitten  haben,  daß  der  eine  oder  aiidtr» 
aus  der  Familie  epileptisch  oder  sibw^t 
sinnig  gewesen  ist,  daß  er  durch 
moid  geendet  hat  n.  dgt  m.  Die  Enid» 
selbst  fallen   durch  ein   reizbares  Wes« 
auf,  das  ihnen  von  Jugend  auf  eigen tfickli 
ist,  oder  sie  sind  unstet  in  ihrem  Döifi 
und  Handeln,  haben  wfthrMid  dar  Kinder 
Jahre  selbst  an  Krämpfen  gelitten  oder  m(. 
bösartig  gewesen,   fröhnon   der  Osua 
leiden  an  mannigfkohen  Nerventiiffllei 
und  bieten  außerdem  eine  Reihe  körper 
lieber  Degenerationszeichen  dar.  Zn  ifn 
einen  oder  anderen  oder  zn  mehreren  de 
eben  aufgezählten  Symptome  gesellt  vA 
unter  anderen  auch  die  Kleptomanie. 

Die  triebartige  Handlung,  sieh  in  d« 
unrechtmäßigen    Besitz    einer  äacite 
setsen,  ist  nicht  selten  ata  das  Eigetw» 
einer  Zwangsvorstellimg  anzusehen.  r.«ttt?K 

ist  dadurch  charakterisiert,  daß  sie 
urplötzlich  aufdrängt,  in  grellem 
Spruch  zu  dem  übrigen  Vorstell ongsinlu-'^ 
steht   und   von   den  Kranken  selbst  it 
etwas  Abnormes,  ihnen  Fremdes 
den  wird.  Der  immer  sttrker  wsideiriM 
Vorstellung  widerstehen  die  Kranken  vobl 
einige  Zeit,  werden  jedoch  darflber  nonü>¥ 
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and  ängstlich,  bis  sie  idilieBB«]!  dem 
Drang  erliegen;  erst  dadurch  f&hleil  sie 
sich  beruhigt  und  erleichtert.  Dieser  ganze 
AblAof  der  E^rscheinungen  zusammen  mit 
der  Abenrditit  der  Hutdlnog,  <Ue  darin  sa 
suchen  ist,  dafi  die  Personen  ohne  ein- 
leuchtendes Motiv,  sei  es  aus  Not  oder  in 
gewinnsüchtiger  Absicht,  eich  an  d^^m 
fremden  Eigentum  vergelten,  Icennzeichnet 
die  Tat  ab  Anaflnfi  eines  kranken  Gehirns. 

Charakteristisch  für  n-:;nche  Klepto- 
manen ist  auch,  daß  ihre  äucht  sich  nur 
auf  ganz  bestimmte  Oegenstlnde  riditet. 
So  berichtet  Magnan  von  einem  Aiat,  der 
die  ühren  seiner  Patienten  vom  Bette  weg- 
stahl. Ein  anderer  Kranker  eignete  sich 
ftbenll,  wo  er  deh  anlhiel^  sei  es  im 
Wirtshaus,  sei  es  b«  Bekannten,  die 
Löffel  an. 

In  manohen  Fftllen,  in  denen  Kranke 
nor  solche,  fftr  den  persfinlichen  Oebzanch 

bestimmte  Gegenstände  des  anderen  Ge- 
schlechtes, wif^  Taschentücher,  Wäsche, 
Kleidungsstücke  etc.  zusammensteblen,  mnß 
man  an  den  Znsasuneidiang  mit  tiner  ge- 
schlechtlichen Verirrung,  dem  sogenannten 
Fetischismus  denken.  Kranke  dieser  Art 
benützen  die  gestohlenen  Gegenstände  als 
Fetisch,  am  damit  ihre  gseehleehtlichen 
Begangen  zu  bdiM%en. 

Zn  der  CJruppe  der  Kntarteten,  bei 
denen  der  pathologiache  Ötehltriub  vor- 
kommen kann,  geh6ren  nach  Magnan 
auch  solche  hysterische  oder  schwangere 
Frauen,  die  neben  anderen  Gelüsten  klep- 
tumanischc  Neigungen  zeigen.  Femer  würden 
manche  Ladendiebinnen  ihnon  sasoreeh" 
nen  sein. 

StömnfTpn  dieser  Art  wenhv:  it.  ;les 
auch  bei  manchen  anderen  Geisteskranken 
beobacbto^  deren  Leiden  sieh  bei  der 
UntersuchoDg  als  chronische  Verrücktheit, 
als  progressive  Paralyse  oder  Altersblöd- 
sinn herausstellt  Es  handelt  sich  bei 
diesen  IncCridaen  fireilicb  weniger  nm  eine 
Zwangshandlung,  die  sie  .selbst  als  etwun 
Unrechtes  empfinden,  als  vielmehr  um  eine 
TeOerscbeinung  ihres  auch  sonst  krankhaft 
Yerinderten  Denkens.  Der  chronisch  Ver- 
rückte stiehlt  z.  B.  aus  der  Wahnvorstellung 
heraus,  dtS  ihm  alles  gehört  Der  Para- 
lytiker oder  der  Altersscäwaehe  eignet  sich 
alles  an,  was  ihm  gefällt,  ohne  daS  Qegen- 
vorsteliongen  in  ihm  wach  werden. 


Bemerkenswert  ist,  dafi  der  ätehltrieb 
bei  den  ▼enchiedenen  Formen  des  ange- 
borenen Schwachsinns  schon  in  frühem 
Kindesalter  auftreten  kann  und  von  dem 
Kinde  bereits  als  etwas  Zwangmäfiiges 
empfanden  wird,  dem  es  an(  h  Widerstand 
entgegenzusetzen  versuclit  Häufiger  aller- 
dings ist  die  Erscheinung  bei  den  Kindern 
nor  der  Ansdroek  Am  allgemeinen  mom* 
lischen  Depravation.  Sie  haben  gar  kein 
Verständnis  für  das  Unrecht  ihrer  Hand- 
lungsweise, stehlen,  um  sich  eine  Näscherei 
oder  irgend  einen  anderen  Oenofi  ra  Ter- 
achaffen.  und  freuen  sich  ihrer  Tat.  Um 
aber  die  diebischen  Neigungen  eines  Kindes 
als  pathologisches  Zeichen  anzusehen,  wird 
man  stets  noch  andere  Kntartungssymptome 
nachzuweisrn  haben.  Immerhin  wird  ein 
auffälliger  Hang  zum  Diebstahl  bei  einem 
Kinde  dem  Pädagogen  die  Fn^^  nahelegen, 
ob  er  es  nicht  mit  einem  anormalen  Indi- 
viduum zu  tun  habe.  Die  Entscheiduni,' 
dieser  Frage  ist  für  die  Wahl  der  zweck- 
maBigslen  Erstehongsweise  von  der  aUar- 
^Tößten  Bedeutung.  Wird  z.  B.  das  sehnld^ 
Kind  als  anormal  erkannt,  so  w5re  es  ver- 
kehrt, durch  Rügen  oder  Züchtigungen  bei 
ihm  eine  Besserung  enrielen  in  woUan. 
Dann  bleibt  nur  ßbrl^r,  es  aus  der  gewöhn- 
lii  liea  Umgebung  auszumerzen  und  in  ge- 
eigueten  Anstalten  unterzubringen.  Für 
eine  frühzeitige  Erkennung  and  nehtige 
Bewertung  solcher  Zustande  mnfl  durch 
die  frühzeitige  Zuziehung  eines  sachver- 
ständigen Arxtes  Vorsorge  getroffen  werden. 

Literatur:  V.  Magnan,  Psychiatri- 
sche Vorleaonmn.  Lemsig  1893.  —  Krae> 
pelin,  Lehrbuch  der  Psychiatrie.  — 
Ziehen,  Psychiatrie.  —  Cram.r  Ge- 
richtliche Psychiatrie.  Jena  läUO.  — 
Ziehen,  Die  psychischen  Störungen  des 
Kindesalters. 

Wann  See.  E.  2<!awratzki. 

Klosterschnlen.  (Dom-,  Kathedral- 
Stiftsschnlen).  Mit  der  Ausbreitung  des 
C3iristentnms  steigerte  sich  das  Bedttzfi^s 

nach  eigentlichen  Schulen.  Zunächst  waren 
die  bischöflichen  .Sitze  in  Al«'?:andrion. 
Cäsarea,  Antiochia,  Edcssa,  Rom,  Alaiiand, 
neben  den  heidnischen  Scholen  die 
kirchlichen  Lt-hr-  und  Studienanstalten. 
Sie  sind  als  Vorläufer  der  nachmaligen 
Dom-  oder  Katiiedmlsohnlen  m  bezeichnen. 
Höhere  Bildung  vermittelte  frtüizeitig  die 
Katechetenaohnle  in  Alexandrien.  Be- 


Digitlzed  by  C9pgle 


862 


Klosterschalen. 


r«it8  im  nurten  Jalnrliiioderte  nraBten  4fo 
alten  hcadsiiclien  Schalen  den  christlichen 

Lehranstalten  weichen.  An  den  Bischofs- 
sitzen in  Italien,  Spanien,  £ngland  and  im 
Hevovingerrmdie  waiden  Sdralen  snr  Her* 
anbildang  der  Gcistliclien  ge;jründpt;  den 
Kläätcrn  und  Einsiedlern  wie  später  aach 
den  Priestern  der  einzelnen  Gemeinden 
wurde  der  Unterricht  zur  Pflicht  gemaieht. 
Po  rnt'^tandfn  K  p  i  h  k  o  p  a  I-,  K  los  ter-  nnd 
ParochiaUchulen.  Zahlreich  waren  im 
SirMikenrviche  die  UsoihOflieheii  Sditden, 
Unter  den  Mdndisorden  hat  sich  nm  Er- 
ziehnng  und  Unterricht  der  Benedik- 
tinerorden ein  an  vergängliches  Verdienst 
erw<Htlien.  Siehe  Arinwl:  Die  Benedik- 
t i nereclinlen.  Die  Schalen  an  den 
Biscbofssitren,  die  Dom-  oder  Katho- 
dralschulen  hieiiea,  wurden  wesentlich 
dnroh  Biecliof  Chrodefnnf  Ton  Hete 
(74'2  766  Bischof)  gefördert.  Fr  verrungte 
nlimlich  die  Domherren  oder  Kanoniker 
seiner  Kirche  za  einem  gemeinsamen  Leben, 
zur  vita  canonica,  nach  der  Regel  des  hL 
Benedikt  and  verpflichtete  einzelne  zam 
Unterricht  and  zar  Erziehang.  Nach 
Chrodegangs  Vorgang  sollte  mit  jeder 
Kathedrale  eine  Unterrichts'  und  Erzie- 
hungsanstalt (Dom-,  Kathedralschale)  ver- 
banden sein,  an  der  Knaben  und  Zöglinge, 
die  GeistUohe  werden  wollten,  nnierriehtet 
und  erzogen  wurden.  Diese  Einrichtung 
fand  auch  an  größeren  Pfarrkirchen,  den 
K  ollegiatkirche  n  oder  Kollegiat- 
stiftern,  Eingang  nnd  die  daselbst  an- 
gelegten Schulen  hießen  schlf^fhthin  Stifts- 
schulen. Einen  hohen  Aufschwung  nahmen 
die  Domsehnlen  tintffir  der  dfirigem  ICitwir- 
kung  Karls  des  QroBen.  Die  berühmte 
Constitutio  de  schoh's  per  singula  episcopia 
et  monasteria  instituendis  (787)  befahl  an 
allen  BistAmem  and  Klöstern  die  Eirieh- 
tung  von  Schalen.  Unter  Karls  Sohne 
Ludwig  dem  Frommen  wurden  auf 
dem  Konzile  zu  Aachen  (816)  die  Chrode- 
gmngschen  Regeln  f&r  »lle  bisohOflidien 
Kirchen  des  Reiches  öffentlich  als  Oesetz 
erklärt.  Die  Kriege  zwischen  Ludwig  und 
■einen  Söhnen  and  zwischen  diesen  unter- 
einander wirkten  sch&digend  auf  den  Be- 
stand und  die  Blüte  dieser  Schalen.  Im 
Zeitalter  der  sächsischen  Kaiser  er- 
hoben sie  sieh  wieder  sa  erfrenliehster 
Blüte,  die  mit  dem  Kamen  von  Ottos  I. 
jftiigatem  Bruder Brnno,  dem  nnohmaligen 


Enbisehofe   Ton  Köln,    ▼«rknftpfl  ist 

Seit  der  Mitte  des  11.  Jahiliiuiderts  vsi^ 
üeren  die  Domschulen  immer  mehr  ao 
Bedeutung.  Die  politischen  Wirren,  die 
fUbnpfe  [swisehen  Papst  und  Kater,  di» 

Kreuzzüge,  das  Aufblühen  der  Universitäten 
und  der  Stadtschulen,  die  Gründung  der 
Bettelorden,  des  I'ranziskaner-  uad  de* 
Dominikanerordens,  führten  neben  der  Anf- 
lösnr.p-  der  kanonischen  LebeiiHWci^c  '^rr 
allmählichen  VeriaU  der  Dom-  oder  Kathe- 
dndschnlen  herbei  Dw  tridentinieehe  Se- 
minar nahm  zum  Teile  die  Einrichtungen 
der  alten  Kathedalschulen  T\-ieder  axif. 

Die  Domschalen  bezweckten  faat  über- 
all nur  die  Eniehang  nnd  HecaabildiiBg 
des  geistlichen  Nachwuchses  und  trogea 
ungemein  viel  zur  sittlichen  und  trias^n- 
aohaftlichen  Bildung  des  Klerus  bei :  eine 
statOifliie  Sehar  dar  tfiehtigatan  M ftaner 
ging  aus  ihnen  hervor.  Lange  bestand 
zwischen  den  Kathedral-  und  den  Benedik- 
tinerselralen  ein  edler  Wettstreit.  Die 
Sohnlen  der  Benediktiner  gewannen  da 
Vorrang,  sie  wnrr^f^n  hie  und  da  mit  den 
Kathedralüchuien  vereinigt,  da  Bischöfe  ihre 
Zöglinge  in  die  Kloatersebnlen  der  Benedik« 
tiner  schickten.  An  der  Spitze  der  Kathe- 
dralschulen stand  der  >S  c  h  o  1 1  s  t  i  c  a  s  oder 
Scholaster,  dem  ganz  allem  Erteilong 
nnd  Lwtang  dee  Dnterriehts  snfieL  Er 
mußte  ein  fähiger  nnd  gelehrter  Mann  sein; 
denn  ?on  ihm  hing  Gedeihen  oder  Ver- 
fall der  Schule  ab.  Nicht  selten  wurdeo 
daher  literarisch  hervorragende  Benedik* 
tiner  zxir  Föhrnng  von  Kathedralscholen 
berufen.  Als  dann  spfcter  den  Kanonikern 
die  ErteOung  des  Untarichts  beeehwedieh 
und  lästig  za  werden  anfing,  übertrugen 
sie  den  Unterricht  einem  Rector  scbolariam, 
sich  selber  behielten  sie  nur  die  Oberanf- 
aieht  und  Ldtong  for.  Dem  Seholnster 
zunächst  stand  der  Kantor,  der  den  Ge- 
sang zu  leiten,  die  Leseabsrhnitte  für  die 
Kirchenfeste  zu  bezeichnen  und  den  Kirchen- 
kalender  ansufertigen  hatte.  Der  Unterricht 
der  Domschulen  war  wesentlich  ähnlich 
dem  der  Benediktinerschulen,  tielehrt  wur- 
den die  Septem  Artes,  das  Trivium  und 
Quadrivinm,  woranf  die  theologischen  Stu- 
dien folgten.  In  mehreren  Anstalten  wurden 
auch  die  Klassiker  gelesen,  so  im  lU.  Jahr- 
hnnderl  zu  Paderborn  Horai,  Vergil, 
Statins  u.  a.  Inden  Stiftsschulen  jedoch 
wnrde  nnz  das  Trinnm  galehrt  Besonders 
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ber&hmt  waren  die  Domschnlen  sn  Arles, 
Tonn,  Lyon,  Pftri»,  Bhdms,  WttTzbnrg, 

Worms,  Trier,  Mainz.  Kr.ln,  Paderborn, 
Bremen,  Lütticb,  Osnabrück,  Uildesbeim, 
York. 

Den    Katbedral-    und  Benediktiner- 
schulen taten   die  Orden  der  Franzis- 
kaner and  Dominikaner  gewaltig  Ein 
trag.    Die  PramUkaner 
(gegrtlndet  im 
Jahre  1202)  ge- 
wannen durch 
Pndigt  udA  Dn- 
terricht  einen 

anfierordentli- 
chen  EinfloB  auf 
das  Volk.  Sie 
besaßen  nicht 
bloß  in  ihren 
meiat  inSttdten 
gskgenen  Klö- 
stern Schalen,  sie 
lehrten  an  Stadt 
lohnlen,  tinter- 

richtetcn  als 
Wanderlehrer  die 
Kinder  im  Lesen, 
Schreiben  and 
Religion  and  wa- 
ren infolge  ihres 
regen,  fremd]]* 
eben  Verkehres 
mit  dem  Volke 
bei  jung  und  alt 
loBent  beUeiyt. 
Anch  neue  T^hr- 
b&cher  verfaßten 
sie.  So  Terdring- 
to  der  Fkuun- 
kaner  Alexan- 
der aas  Dol 
in  Bretaga« 
mit  seinem  Doo- 
trinale  einen 

Priscianas,  Dindimus  undUugoocio 
Mt  d«n  Belinlen.  Ifiti^loder  dieaeo  Ordena 

lelirten  sogar  an  Universitäten,  wie  Dans 
Scotii3  in  Oxford  nnd  Paris.  Heutzutage 
unterhalten  die  Franziskaner  noch  gat  be- 
Boehte  Oyrnnanen,  wie  zn  Hall  und  Bosen 

In  Tirol. 

Ebenso  sachten  die  Dominikaner 
(gegründet  1216)  nitefc  dar  Frsdigt  dnreli 
Unterricht  auf  das  Tolk  und  die  Jagend  zn 
wirken.  Beaondan  wann  ea  dia  OniTeni- 


mm  qra  hasi 


t&ten,  anf  die  sie  einen  wdtgdianden  Eiii> 
floß    aasübten.   Jahrhunderte  hindurdk 

waren  Dominikaner  die  Lehrer  der  Theo- 
logie and  Philosophie  an  den  Univer- 
■ititen  In  Paria  (mü  1280),  Bologna,  Padaa, 
Köln,  Frag  and  Wien.  Durch  Gelehrte 
ersten  Banges,  durch  einen  Albert  den 
Großen,  Thomas  von  Aqain,  Baimund 
TOD  Pennafiurte  und  andere  hatte  der  Orden 

die  Führerrolle 
in  der  Scholastik, 
wie  m  der  My- 
stik dnreh  Jo> 
hannes  Tauler 
und  Heinrich 
Sense.  Audi 
auf  dem  Gebiete 
der  Kunst,  vor- 
nehmlich in  der 
Banlcnnst  wie  in 
der  Malerei  (na- 
mentlich Minia- 
turmalerei) ha- 
ben  sie  OroBee 
geleistet.  Ein- 
zelne itahenische 
Klöster  waren 
gefeierte  Kün- 
stlerschalen wie 
S.  Maria  Novella 
in  Plorens«  & 
Marco  zu  Florens 
und  S.  Caterina 
zu  Pisa.  In  Rom 
betitst  der  Ofden 
die  Iloclischule 
„Minerva".  Dem 

Jugendonter- 
richt  widmete  sich 
anch  mit  Erfolg 
der  Zister- 
sieneerorden. 
In  ihren  Klöstern 
und  auf  den 
Meiereien  errichteten  die  Zisterzienser 
Selinlen.  Zu  Paris,  Mets,  Tonlona^ 
Würzburg,  Oxford,  Estrella  in  Tortugal 
wirkten  Ordensmitglieder  ala  Lehrer  der 
Theologie  und  i'hiloaophie.  Überaus  tätig 
war  der  Orden  fllr  die  Knltnr  des  Bodens. 
Seine  Meierhöfo  boten  in  damaliger  Zeit 
eine  Art  von  Ackerbaoschalen.  Mit  der 
Erziehung  der  Jagend  beschkftigten  sieh 
weiters  die  Aagustinor,  die  öffentliche 
lateiniselie  Sclralen  nnterhielten  nnd  Oni- 


wo  «in  i»wt 
BnBdlt.U.  Jakik. 


Digitized  by  Google 


g54  Knabenseoiiuar. 

▼•nHStalehrer  Beferten,  auch  beatsotBge 

noch  im  Gvmiiasialunterricht  tätig  sind, 
ferner  die  F  r  ä  m  o  n  s  t  r a  t  e  n  ti  e  r,  die  liaupt- 
sKehlioh  in  Doatschland  wirkten  and  gegen- 
wärtig sieben  OyrnoMien  leiten,  nnd  die  von 
Gerhard  Groote  im  14.  Jülirluiiitlort  go- 
stifteten  , Brüder  vom  gemeinsamen 
Leben*.  Dieser  Brftderoiden,  der  sieh 
in  den  Niederlanden  und  dann  aach  in 
Deutschland  mit  seinen  Schalen  verbreitete, 
strebte  eine  religiös-praktische  Bildung  der 
Jugend  lud  des  Volkes  an. 

Literatur:  Ua^n  P.  Theodorich,  Das 
Wirken  der  Benediktiner-Abtei  Kremsmän- 
ster.  Linz  1848.  —  Selimid  L.  A.,  Enzy- 
klopädie dcA  M;os;imten  Unterrichts-  and  Er- 
ziehaugetweücuä.  Gotha  18;")!).  Monta- 
lembert  V.,  Die  Mönche  des  Abendlandes. 
Regensburg  1878.  -  Kellner  Dr.  L.,  Er- 
ziehangageschichte  in  Skizzen  und  Bildern. 
Essen  1880.  —  Kellner  Dr.  L.,  Kurze 
Geschichte  der  Kr/.iehnnnf  und  des  Unter- 
richts. Freiburi;  uu  Breisgau  IKDO.  —  Lind- 
ner Gustav  Dr.  Ad.,  Enzyklopädisches  Hand- 
buch der  Exziehungskande.  Wien,  Leipzig 
1891.  —  Rein  W.,  Enzyklopädisches  Hand- 
bach der  Pädagogik.  Langensalza  18')4 
bis  1899.  —  Wetz  er  und  Welte,  Kirchon- 
leiikon.  FVeibni^,  Brnsgau  1888.  —Funk 
Dr.  Fr..  Lehrbuch  der  Kirahengesohichte. 
Kottenburg  1886. 

Kr  e  m  s  ni  ü  n  s  t  c  r.    P.  Tassilo  Le/itier. 

Kuabeuiseminar  s.  d.  Art.  Konvikte 
und  Pensionnte. 

Koedukation  s.  d.  Art  Gemeinsame 
Eriiebnng  der  Knaben  n.Hideben. 

KoUeg«  s.  d.  Art  Kollegialität. 

Kolk'gialitAt.  Dieser  Begriff,  der  im 
gesellsebaftUehen  und  selbst  im  staatlichen 
Leben  ^  iiic  ^r,  T^'ichtige  Rolle  spielt,  hat 
eine  be^oadere  Bedeutung  und  ein  beson- 
-ders  fintehtbares  Wirkungsfeld  im  Sebnl- 
leben:  und  dies  deshalb,  weil  die  Schale 
in  ihrer  täglichen,  regelmäßigen,  den  Tag 
beherrschenden  Arbeit  ein  sehr  viel  inten- 
sireree  Zosammenleben  der  an  ibr  wirken- 
den Personen  bedingt  als  jede  andere  In- 
stitution nnd  weil  die  Tjehrr-nden  sich  weit 
mehr,  als  auf  anderen  Gebieten  geschieht, 
niobt  bloB  ab  Tedmiker  oder  Techniten 
eines  bestimmten  Faches,  sondern  als  Per- 
sönliclikeiten,  also  gewissermaßen  dyna- 
misch ber&hren.  Man  verstebt  also  hier 
unter  Kollegialität  dasjenige  Verhältnis,  die- 
jenige Eropfindungsweise»  dicgeaig»  Kxait, 


—  Kollegialität. 

welche  sieb  in  den  Lehrern  an  dem  Orga- 
nismus einer  und  derselben  Lehranstalt, 
sofern  sie  als  eine  Gemeinschaft,  als  ein 
Lehrkörper  gedacht  werden,  kundgibt 
Man  wird  auch  bei  anderen  Berufen  von 
Kollegien  und  mithin  von  Kollegialität 
sprechen;  man  wird  gelegentlich  geneigt 
sein,  den  Begriff  auf  Berofsgenosaen 
llberbail^t  ansindehnen:  wir  haben  es  aber 
hier,  indem  wir  das  letztere  als  Standes- 
gefühl, Standesbewoßtsein,  Standesmoral 
abscheiden,  nur  mit  dem  Begriff  .Kollegia- 
lität*' als  einem  pädagogischen,  KtiAe  i 
der  ErziebnTiL'  enthaltenden,  zu  tnn.  * 

Ls  iüt  nuu  nicht  schwer,  ein  Id<;albild 
der  Lebrersobafk  «ner  Sehlde  neb  Tonn* 
stellen,  in  welchem  der  riei>t  der  Kolle»  ' 
gialität  waltet  —  eines  wohlgestimmten  Or- 
chesters nach  einem  von  Münch  gebrauch- 
ten Bilde  —  durch  welches  man  sich  dann 
die  schönsten  Symiilionien  in  Gedanken 
vorspielen  lassen  kann.  Ein  Direktor  über- 
legenen Geistes,  der  das  Qanxe  llbcaraiebt 
und  nach  klardarchdachtem  Plane  folge- 
richtig leitet,  die  „i^chtige  Methode*  für 
jedes  Unterrichtsfach  nnd  jede  Klasse  genaa 
kennt  nnd  ihre  AosAUurnng  mit  Ene^pe 
durchsetzt  und  doch  jedem  einzelnen  Lehrer 
ein  vollgertltteltes  Maß  von  Freiheit  laßt, 
jeden  dieser  ihm  Untergebenen  nach  seiner 
Individoalitftt  gelten  nnd  sich  geben  li0t; 
die  amtlichen  Interessen  aller  vortritt ;  an 
ihrem  häuslichen  und  gssellschaftUchen  Er- 
gehen innerHeb  nnd  In  einigem  Umfiuig 
aach  äuBerlich  teilnimmt;  ein  Lebredkol' 
legium,  in  dem  alle  mit  gleichem  Eifer 
und  gleicher  Sachkenntnis  je  ihr  beson- 
deres Fach  betreiben  nnd  doch  jeder  jedem 
ohne  fiifersncht,  ohne  Dareinreden«  ohne 
Anmaßang  und  ohne  Schwäche  seinen  An- 
teil an  dem  Ganzen  iaüc  und  gönnt  ;jeder  den 
Wert  seines  besonderen  Faehes  addit  ftbec^ 
schätzt  und  nicht  unterschätzt;  wo  die  Per- 
sönUchkeiten  alle  sich  gegenseitig  verstehen, 
schätzen,  unterstützen ;  wo  die  Familien  sich 
kennen  und  begegnen,  ohne  zu  klataehen 
und  ohne  zu  beneiden;  wo  die  jQngeren  Mit 
glieder  die  Autorität  der  älteren  achten, 
die  Uteren  das  Yorwirtsstreben  der  jünger« 
mit  Verständnis  begrüßen  —  im  gesellschalt* 
liehen  Leben  jeder  für  jeden  einsteht  — 
und  endlich,  wo  konfessionelle  und  poÜ- 
tisebe  Ifeinnngs-  nnd  8tsllangtv«iacliied«n> 
heiten  nur  anregend  und  belebend,  nicht 
erkältend  nnd  verbitternd  wirken. 


Digitized  by  Google 


Koll^ialit&t. 


865 


Allein  dieBem  Id«albitd  entepricbt  die 

Wirklichkeit  nur  äußerst  »elten  und  darum 
ist  es  fruchtbar,  anch  die  Ablonknns^r^n  und 
Gefahren  aufzuzeigen,  welche  jenem  Kreis 
Ton  Tagenden^  die  das  Wort  EollegUklitit 
nmscblie&t,  drohen,  nm  nicht  7:0  sngon,  an- 
haften. Mitunter  ist  das  kollegialische 
Yerh&ltais  za  eng  und  künstlich  gemacht, 
dftnn  ist  es  nicht  von  Daner ;  oder  es  wird 
dnrrh  ppmptn'^amo  Opposition  i»e£»en  einen 
unliebsamen  Direktor  zusammengehalten ; 
dfton  wird  es  tisld  so  Phrteiung  fuhren 
und  kann  leicht,  namentlich  wo  die  Frauen 
mitsprechen,  und  in  kleineren  Städten,  den 
ganzen  Organisma.s  der  Schule  zerrütten: 
Yenetznngsfragen  s.  B.  werden  dann  an 
Macht-  und  Partcifrai^cn  und  die  f^anzi'  An- 
stalt wird  in  den  Augen  dea  Publikums 
diskreditiert.  An  anderen  Orten,  namentlich 
in  großen  Städten,  ist  das  TerhUtnis  sn 
weit  und  die  notwendige  Ergänzung  fremein- 
samer  amtlicher  Arbeit  dorch  die  Kräfte 
der  Kollegialittt  Tenchwindet;  man  macht 
und  erwMert  einen  ersten  Besuch  und  geht 
dann  seiner  Wepc.  alles  wird  amtlich  und 
verliert  die  belebende  Kraft  und  Wärme 
persönlicher  Berührung.  Als  eine  beson* 
dere  Gefahr  erweist  sich  in  unaeren  Tagen 
—  den  letzten  50  bis  HO  Jahren  meine  ich 
der  politische  und  der  konfessionelle 
Hader.  Der  entere  machte  Mch  innerhalb 
der  Lchrerkolle;,'i«'ii  in  den  Zeiten  von 
1848  bis  1871  sehr  störend  geltend.  Der 
tiefere  Grund  big  immer  darin,  daii  Lehrern, 
die  zugleich  eifrige  Parteimänner  waren, 
der  Parteieifer  den  Kifer.  ja  den  Bhck  für 
die  unmittelbaren  Aufgaben  und  Pflichten 
des  Sdralamtes  trflhten,  wihrend  doch  alle 
Glieder  eines  Lehrkörpers  davon  durch- 
drungen sein  sollen,  daß  es  ihre  erste  und 
letzte  Pflicht  iat,  ihre  Schüler  zur  Selb- 
stindigkeit  des  Denliens,  Urteilens,  also 
spateren  Sichentschoidens  in  den  großen 
Fragen  zu  erziehen  und  somit  jede  Ver- 
suchung, Partcilendenzeu  und  Prupa- 
ganda  solclie  auf  ihren  Unterricht  ab- 
ftrben  zu  l.i^^en.  mit  sittlicher  Strenge 
gegen  sich  selbst  abzuwehren.  Am  scbwierig- 
stwif  sollte  es  heate  seheinen,  ist  die  Kolle- 
gialitilt  gegenüber  den  Einflüssen  k  o  n  f  e  ^- 
sione  Her  oder  relij^iöser  Partei  u  ng  oder 
Spaltung  aufrecht  zu  halten,  und  dies  nicht 
blofi  —  ja  nach  den  Erfishmngen  des  Ver- 
fsssers  dieees  Artikels  nicht  einmal  vorzugs- 
weise—  in  konfessionell  gemischten  Lehr» 

Looa,  Haadlmah  dtr  SnUhoocskaadCk 


körpern  an  paritfttischMi  Anstalten,  weil 

man  eben  hier  weiß,  daß  man  ohne  gegen- 
seitige Rücksichtnahme  nicht  auskommt 
und  weil  hier  eben  der  tägliche  Verkehr 
den  einheitliehen  Unturgrond  alles  Wirkens 
an  der  Jnjrend,  der  hoch  über  dem  Streit 
dea  Tages  und  selbst  der  Jahrhunderte 
steht,  tiefer  und  vielseitiger  kennen  lehrt  und 
so  die  gleichartigen  oder  geistesverwandten 
Persönlichkeiten  leicht  über  die  Sclirunken 
konfessioneller  Versobiedenbeiten,  selbst 
wenn  diese  eine  tiefere  Wnnsel  haben  als 
den  Zufall  der  Geburt  und  die  llacht  der 
Gewohnheit,  lunfiberhebt  und  ansammen- 
führt 

Das  richtige  koUegialische  Yerhftltnis 

oder  dtm  rielitigen  Ton  gegenüber  den 
Pachlehrern  von  nicht  akademischer 
Vorbildung  zu  finden,  wird  nicht  besonders 
schwierig  sein.  Nicht  ganz  leicht  gegenüber 
den  l'flichten  und  Rechten  der  Kollegialität 
ist  aber  die  Stellung  des  K  e  1  i  g  i  o  n  B 1  e  h  r  e  r  s, 
sofern  er  Geistlicher  ist  —  was  ja  anf  r6- 
misch-katholischem  Boden  immer,  auf  pro- 
te<«tanti8chem  immerhin  nicht  selten  i.st.  Er 
hält  sich  häufig  abseits  von  den  Kollegen, 
mnB  es  auch  in  gewissem  HaBe»  da  ihm 
sein  geistlicher  Charakter  besondere  gesell- 
schaftliche Verpflirlitiini.'en  und  Entsagun- 
gen auferlegt.  Lnd  da  er  &icb  nicht  vor- 
sngswMse  als  Hitglied  dieses  Lehrerkolle- 
ginms  ffihlt,  der  Schwerpnnkt  seines  l^ebens 
und  Wirkens  sozusagen  außerhalb  der  Schule 
liegt,  so  betrachten  ihn  aneh  seine  »Kol- 
legen" vielfach  mit  Mißtrauen,  selbst  mit 
Abneigung.  Das  ist  nicht  zu  ändern  und 
es  zu  überwinden  gehört  zu  den  besonderen 
Pflichten  und  Tugenden,  die  sich  der  Be> 
ligionslehrer  vorhalten  und  predigen  moB; 
es  bleibe  nicht  unerwähnt,  daß  df'm  Ver- 
fasser ein  Fall  vor  Augen  steht,  wo  der 
katholisohe  Beligioaslebrer  Termöge  soner 
reinen  und  gediegenen  Persönlichkeit  an 
einer  großen  paritätischen  Anstalt  als  die 
allgemeine  Vertranensperson  auch  des  evan- 
gelischen Teiles  ihres  Lehrerkolleginmsgalt» 
Das  i<;t  lange  her  nnd  wird  selten  sein,  aber 
es  ist  möglich. 

Das  nnn  ist  klar,  daß  ein  nnkollegia- 
lisches  Terblltnis  in  einem  Lelirkfirper, 
Parteinng,  gegenseitige  Abneigung  nicht 
bloß  die  einheitliche  Ausgestaltung  des 
ünterrichtsbetriebee  gelihrdet,  eondem  Tor 
allem  die  erziehende  Seite  des  Selmllehens 
schädigt   Die  Dissonanz  wird  von  den 
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Schülern,  denen  doch  schließlich  ihre  Lelircr 
der  interesHUQteste  Teil  der  Schale  sind, 
schnell  bemerkt  and  der  Klatsch,  der  mit 
solchem  Zustand  ÜMt  notwendig  sich  ver- 
bindet, greift  wmter.  Man  wird,  wenn 
man  lance  Jahro  und  vielseitig  hat  be- 
ohaebtenkdiuieiiy  i^eht gerade  finden  oder 
gefanden  haben,  dafi  das  Bewußt  in  d«  r 
Pflicht,  Ärgernis  rn  verrneidon,  tceinen 
dieser  Kleinen  oder  Ciroäen  zu  argern,  immer 
oder  der  Regel  nadi  Uber  die  Leideiuelutft 
oder  die  Elrb&rmlicbkeiten  des  tS^^ichen 
Kleinlebens  den  Siej»  davontrjige. 

Wohldenkende  Direktoren  oder  andere 
OBeder  dee  Kollegiiima  streben  «okl,  den 
kollegialischen  Sinn  zn  stärken  darch  Kränz- 
chen, gemeinsame  Änsüfige  oder  Wanderan- 
gen, Einladungen  und  andere  Veranstal- 
tangen.  Sehr  gut  und  löblich:  das  freilich 
fletr.t  man  dabei  leicht  scho7i  als  vorhanden 
voraus,  was  erst  dorch  üie  geschaffen  oder 
g^rdert  werden  soll.  Es  bleibt  eben  wie  bei 
allem  Pädagogischen  nichts  zu  tun  übrig  als 
der  Appell  an  den  kategorischen  Imperativ, 
der  auch  hier  sein  .du  sollst'  spricht  und 
ee  sn  eolehen  eprieht,  die  dmdi  alle  mög- 
lichen    Bande,    gleiche  pesellschaftlicbe, 
gleiche  akademische  Bildung,  gleichen  Be- 
raf,  gleiche  etlüsche  Gruudauschauuagen, 
gleiches  Wirkungsfeld  an  derselben  vater- 
ländischen Schule,  gleiche  goHell.schaftlichc 
Stellung  aufeinander  angewiesen  und  ein- 
ander angewiesen  sind.  Unsere  pädago- 
gische Literatur  streift  wie  natttriieh  «ach 
diese  Frage  gelegentlich:  sie  kann  zwar  so 
wenig  als  sonst  unfehlbare  Mittel  für  die 
nch^  Pflege  dieser  Seite  des  Ldnevbe* 
rufes  bereit  stellen,  wird  aber  wohl  tun, 
auch  ihrerseits  dem  Lehrer  ins  Gedächtnis 
und  Gewissen  zu  rufen,  was  er  sich  fireilich 
selber  sagen  kann,  dafi  er    vor  allem 
den  Kreis  seiner  Pflichten  weit  ziehen  und 
nicht  bloß  seinen  Schülern,  sondern,  was 
sehr  viel  schwieriger  ist,  seinen  Arbeitsge- 
nossen gegenüber  sich  an  das  apostolische 
Wort  halten  soll:  Colosser  3,  14      -ä^cv  Ii 
TO-jtots  t/jV  dydnrjv  b   isttv  auv(tO|«oc  Tij« 
xtknixr^to;.  „Ober  das  alles  aber  die  Üebe, 
die  da  ist  das  Band  der  Vollkommenheit'' 
Bonn.  0.  JUger, 

Kommentare.  Ccmmentarii  oderoom- 
mentaria  (v.  comminiscor  —  commentus  — 
mens)  bedeatet  im  klassischen  Sprachge- 
brancbe:    MDenkwflxdigkdten,  Memoiren, 


Tagebücher,  Skizzen".  Tn  diesem  Sinne  sind 
Cäsars  gCommentarii  belli  Gallici'^  and  „com- 
mentarii  bellt  civilis"  zu  verstehen,  also  »Ta> 
gebüchcr"  über  die  Ereignisse  im  gallischen 
Kriege undini  Bürgerkriege  —  Rei  Quintilian 
(1,  8,  19)  werden  «gesammelte  Beispiele, 
ExMipte*  ans  dem  GeleseDOD  mit  „eom- 
mentarü*  bezeichnet,  aber  auch  vom  Schüler 
niedergeschriebene  ^Notizen,  Diktate**  (3, 
6,  Ö9).  —  In  der  uns  geläatigea  Bedeatang 
•EiUimngsschrift*  erscheint  das  lateiBiaehe 
Wort  znm  erstenmal  bei  Qellius.  Dieser 
zitiert  1,  21,  2:  „Hyginus  autein,  non  hercle 
ignobilis   grammaticus,    in  commeuta- 
r ii 8,  qnae  in  Vergainm  ÜBcit".  —  Dia  enCan 
„Kommentare''  in  unserem  Sinne  verfaßtt-n 
die  Alejumdriner;   die   sprachlichen  und 
sachlichen  Erlftnterungsschriften,  die  Ari- 
starch,  Zenodot  n.  a.  zu  Homer,  Pindar. 
den  Tragikern,  zu  Aristophanes  und  anderen 
Dichtern  veröffentlichten,  gingen    in  die 
Hnnderte  und  die  Scholien  des  Cod.  Ve* 
netus  (zur  llias)  geben  uns  eine  Vorstellaog 
von  den  homerischen  Studien  Arist  trchs 
und  seiner  Schüler.  —  Äußerlich  almiten 
dann  die  Grammatiker  der  rtaiiseheii  Kuaer- 
zeit  die  alexandrinischen  A^orbilder  nach, 
doch  fehlte  ihnen  vor  allem  der  kritische 
Blick  sowohl  für  die  Gestaltung  des  Texteü 
als  auch  für  die  Interpretation.   8o  kom- 
mentierte A.  Asconius  Pedianus  (um 
60  n.  Chr.)  die  Reden  Ciceros^  M.  V  a  1  e- 
rins  Prohns  behandelte  (ebanfidia  um  60) 
Lucrez,    Vergil,    Boraz   und  Pazaioa  in 
kritischer  Weise;  Terentius  Scanrns 
(um  130)  verfaßte  (nicht  erhaltene)  Kom- 
mantare  in  Plantos  nnd  Ver^;  Aelins 
Donatus  (um  350)  zu  Terenz  und  Yergil; 
von  MacrobiuH  (um  420)  besitzen   u  ir 
eiueii  Kommentar    zu   Ciceros  bomnium 
Scipionia.  Dem  4.  Jahrbmidert  gehört  aneh 
der  uns  erhaltene  Kommentar  des  Ser- 
vi  US  zu  Yergil  an.   Er  umfaßt  die  Buke- 
lika,  Georgika  nnd  die  Aeneis  nnd  liegt 
in  doppelter  Fassang  vor:  in  einer  kUrsttOD, 
die  des  Servius  eigenstes  Werk  zu  sein 
scheint,  und  in  einer  ausführhcheren,  deren 
Znafttse  von  imbdcanntiv  Hand  stammen 
und  auf  ältere  Vergilkommentare  zurück- 
gehen.  Jene  gibt  eine  für  d« n  Hybranch 
der  Jagend  bestimmte  sprachliciic  und  sach- 
liche ErkÜrnng,  mit  Voiliebe  Grammati- 
sches, Stilistisches  und  Rhetorisches  und 
läßt  gelehrtes  Detail  bei  Seite;  vergleiche 
besonders  die  Ausgabe  von  G.  Thilo  und 
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H.  Hagen,  Leipug  1878  und  Bibbeck  in 

den  Prolejiom.  seiner  Vergilaasgabe.  Diese 
lateinischen  Kommentare  dienten  im  wesent- 
lichen dem  ganzen  Mittelalter  als  Substrat 
der  schalmäßigen  und  gelehrten  Interpre- 
tation, die  sich  nattugemftS  mehr  auf  die 
Dichter  ab  auf  die  FMeaiker  erstreckte, 
die  ihrer  w«aig«r  sn  bedttzCm  scldeiifln. 
Von  den  Kommentaren  des  16.  Jahrhunderts 
SU  Virgil  nnd  Horaz  erscheinen  zuerst  w- 
drockt  die  Anmerkungen  des  Chnatopli. 
Landinas,  des  Antraine  Maneinelti 
und  des  Domitins  Calderino:  !  r  letztere 
IT  1478)  hat  auch  zu  Jnvenal,  iStatius  nnd 
Martial  teüs  kürzere  Bemerkungen,  teil» 
Ubigece  Konunentaie  Teröflentfidit.  Ton 
Ovids  Diclitungen  wurden  am  meisten  die 
b'asti  und  Metamorphosen  kommentiert, 
jene  durch  Paul  Marso,  den  Freund  und 
Schuler  des  Pomponius  Laetus,  genannt 
Sablnus  (t  1498  V  fitr-e  durch  Raphael 
Eegio,  der  am  1480  zu  Padua  dozierte.  — 
Von  den  Ptosaftem  bescUltigten  besonders 
Cicero,  der  ältere  Plinius  und  QnintiBan 
die  Ausleger.  So  kommentierte  Philipp 
Uervaldus  (1453  bis  1505)  die  Tnsku- 
Imen,  Feter  Maren s  de  nataxa  deoram; 
Paulus  Manutius  (1511  bis  1574)  machte 
sich  durch  einen  geschmackvollen  und 
sachkundigen,  noch  jetzt  braachbareu  Kom* 
mentar  an  (Seevos  Briefen  nnd  Reden  ver- 
dient. Sein  Vatt  r.  Mdus  Mannt  ins, 
edierte  1498  den  Ariatophanes  mit  beige- 
fügten Scholien,  während  der  erste  ge- 
dinekte  Homer  1488  ni  Florenz  als  bloßer 
Text  erschienen  war.  -  -  Die  de  u  t h <■  h e  n 
Humanisten  waren  darauf  bedacht, 
Schttlaqigaben  der  lateinischen  nnd  grieebi- 
sehen  Autoren  zu  schaffen  und  diesen  An- 
merknnj^en  beizugeben,  so  vor  allem  Me- 
lanchthon  (1497  bis  lötiO)  und  J.  Mi- 
eyllne  (1608  bis  1&68),  der  den  Orid 
g;rlindlich  erläuterte.  —  Die  umständliche, 
oft  weitschweifige  Interi>rft:ttinn  der  hol- 
landidcheu  Philologie  kam  der  Schule 
wen^  SU  gata;  die  Kommentare  eines  Yal- 
c  k  e  n  a  r  i  u  8  (1715  bis  1 785)  z.  B.  enthalten 
zu  einzelnen  Wörtern  vollständige,  antiqua- 
rische Exkurse.  Weit  mehr  hat  im  18.  Jahr- 
hondert  wiederum  die  deutsche  Philo- 
logie die  Zwecke  der  Schule  gefördert,  so 
z.  B.  Ernesti  (1707  bis  1781)  durch  seine 
Ausgabe  des  Cloero,  Heyne  (1729  bis  1812) 
durch  eeine  Voig^  nnd  Iliasan^ben. 
£poGhemaebend  war  «icb  auf  dieswn  Ge- 


biete Fr.  Ang.  Wolf  <17&9  bis  18S4),  der 

in  seiner  Ausgabe  des  Platonischen  Sym- 
posions den  Hauptuachdrnck  auf  die  knappe 
und  von  aller  fremdartigen  Gelehrsamkeit 
fireie  Erklärung  für  Anftnger  legte.  —  Im 
19.  Jahrhundert  hat  vor  nllpra  Gottfried 
Hermann  (1772  bis  1848)  die  Aufgabe  des 
Kommenti^tors  riehtig  eifafit  In  seinem 
Opusc.  VII,  p.  101  lesen  wir:  «versatnr 
interpretatio  ornnis  vel  in  verbis  et  sen- 
tentiis  cuiusque  loci  eicphcandis,  vel  in 
enarrandis  iis  qnae  ab  historta  suntpetenda, 
vel  in  aperiendo  consilio  scriptoris  operisve 
composittone.  vel  in  declarandis  scripti 
virtutibus  aut  vitiis.  Ätque  in  quocumque 
herum  genemm  operam  snam  ponai  in* 
terprcs,  harr  ri  tria  diligenter  sunt  obser- 
vanda:  ut  eoruui,  quibus  opus  est,  nihil 
desit;  ut  nihil  afferator,  quo  non  sit  opus; 
ut  qnae  promnntor,  reela  exponantor.** 

^!jt  dieser  umfassenden  Vorstcllnng 
vom  Wesen  der  Interpretation  stehen  im 
Widerspruche  jene  Kommentare,  welebe 
fast  ausschließUch  das  sprachliche  und 
grammatikalische  Moment  in  den  Vorder- 
grund stellen,  wie  z.  B.  die  von  K.  W. 
Krflger  (1796  bis  1874)  besorgte,  ttberans 
gründUche  Ausgabe  von  Xenophons  Ana- 
basis oder  Seyfferts  Laeiius,  Werke,  die 
für  den  Philologen  wegen  der  sorgfältigen 
nnd  genauen  Feststellung  des  Sprachge- 
braaches  von  größtem  Werte  sind,  dem 
SchtÜer  jedoch  wenig  Brauchbares  bieten. 
Den  Anfräderongon  G.  Hormatms  sniAte 
jene  Sammlung  Ton  lateiniseh  geachiie» 
benen  Kommentaren  zn  entsprechen, 
welche  als  ,Bibliotheca  Graeca"  von  Fried- 
rieb Jaeobs  nnd  TaL  Cbr.  Fr.  Best  ta 
Gotha  seit  ungef&hr  1820  herausgegeben 
warde.  Stallbanms  Plato.  Wunders  So- 
phokles, Poppos  Thukydides  enthalten, 
wenn  aneh  teitliob  TielAwh  fetaltet,  noch 
immer  cinr  Fülle  von  wichtigen  und  ir- 
teressantea  sprachlichen  and  sachhchen 
Anmerkungen  in  einer  lateinbeben  Fassung, 
die  selbst  einem  begabten  österreichischen 
Oktavaner  oder  preußischen  Primaner  (selbst 
nach  den  neuesten  Lehrplänen!)  verst&nd- 
lieb  sein  können  nnd  rine  nntebringeado 
Verwertung  bei  der  Privatlektttn  als  m9^ 
lieh  ersclieinen  lassen  kann. 

In  Uaterreich  erschienen  seit  den  Zwan- 
zigeijabren  dee  19.  Jabrbnnderts  die  Kom- 
mentare doH  Fürst-Schwarzcnln  r_ns r  hen 
Hauslehrers    and   Bibliothekars    £.  Th. 

55» 
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Hohler  (t  1846)  zu  Eatrop  (1819),  Com. 
Nepoa  (1820),  Caesar,  VorgiU  Aeneis  und 
Georgik»  und  zu  Uorazens  arspoeticai  sowie 
die  ihnlieh«!!  Ausgaben  von  Seibt  vu  a. 

Diese  Ausgaben  bieten  neben  einzelnen 
Sacherlüuterongen  einen  fortlanfcnden 
Phraseuanszog  oder  sogar  eine  vollständige 
Oben«tsiuig  nnter  dem  Teste  nnd  ftber- 
heben  den  ScliükT  fast  jeder  selbstandifren 
Arbeit.  Darum  waren  sie  im  vormärzlicheu 
Gymnasium  Österreichs  überaus  gesucht 
nnd  verbreitet  nnd  der  Bestand  der  öster- 
reichischen Gymnasialbibliotheken  weist  sie 
fast  ausnahmslos  aof^  da  sie  auch  vielen 
Lehrern  als  ttnentbehrliobe  Krfieke  dienen 
mochten.  Die  deutsche  Übertragung  der 
lateinischen  Stellen  stammt  meist  ans  den 
betreffenden  B&ndchen  der  Osiander-Schwab- 
eehen  ObenetsongsbibUotbek,  die  damala 
in  den  Zwanziger-  und  DrciCigt-rjahren  des 
verflossenen  Jahrhunderts  das  erste  Unter- 
nehmen diosöf  Art  war  und  in  Österreich 
bedeutenden  Absatz  fand. 

Ein  gewaltiger  Umselnvnng  trat  dann 
mit  der  Beorgani^utiuu  der  Gymnasien  in 
öiterreiob  (1849)  ein,  wfthreod  in  Prenfien 
L.  Wiese  (1860  bis  1875)  neue  Lehrpl&ne 
für  die  Gymnasien  aufstellte.  Entsprechend 
den  Fortschritten  der  philologischen  Wissen- 
sebafl  nnd  den  geftndertao  pädagogischen 
Anschauungen  erhielten  auch  die  Kommen- 
tare zn  den  alten  Antoren  eine  andere, 
völlig  neue  Gestalt.  Zuerst  (Juli  1848)  be- 
gann bei  Weidmann  in  Berlin  die  „Samm- 
lung «griechischer  nnd  lateinischer  Schrift- 
steller mit  deutschen  Anmerkosgen"  von 
M.  Hanpt  nnd  H.  Sauppe  sa  erscheinen; 
bald  folgten  die  Tenbnerachen  , Schul- 
ausgaben lateinischer  nnd  ;:riochi.scher 
Klassiker  mit  deutschen,  erklärenden  An- 
merkungen". Beide  Samminngen  wollen 
sowohl  dem  Lehrer  als  dem  Schüler  dienen 
und  darin  lag  vom  pSdatjoprichen  Stand- 
punkte ihre  Schwäche  trots^  der  auäge- 
seiebneten  Leistnngen  fllr  riniefaie  Sohrift- 
steller  in  szientifischer  Hinsicht.  Diesem 
Übelstande  suchte  die  Teubnersche  Samm- 
lung dadurch  abzuhelfen,  daB  der  rein 
wiseenschaftliche  Tei(  des  Kommentars  in 
„Anhänge"  verwiesen  wtirdc  (so  z.  B.  in 
der  Homer-Ausgabe  von  Ameis-Hentze), 
ferner  speziell  wissensehaftUche  Kommen- 
tare zu  einer  eigenen  Sammlung  vereinigt 
nrn]  endlich  eigene  ..Schülerausgaben"  vcr- 
falit  wurden,  weiche  aus  drei  Abteilungen  ' 


bestehen;  von  diesen  enthält  die  erste  den 
Text,  der  mit  ^'liederuden  inhaltsangrahen. 
Karten  und  Kamensverzeichnis  versehen 
ist;  die  sweite  Abteilung,  das  «Hilfsheft*, 
bringt  ziiHammenfassende  Wiederholungen 
nach  sprachlichen  und  sachlichen  Gesichts- 
punkten, ein   „Wörterbuch"   und  biogra- 
phische, geographische  nnd  historieehe  Ein* 
Icitnngcn:  der  dritte  Teil,  „der  Kommentar*, 
enthält  Winke  für  die  Pr&paration,  Anlei- 
tung zum  Obersetaen  nnd  sonstige  spneh- 
Hche  Erläuterungen.  —  Das  Bestreben,  die 
Arbeit  dem  Schüler  möglichst  zu  erleichtem, 
gab  Anlaß  zur  Entstehung  einer  ganzen 
Literatur  von  Sehttlerkommentaren,  Prft> 
parationen  nnd  Volcabularen.  So  sei  außer 
den  bei  Perthes  in  Gotha,  Schönineh  in 
Paderborn  und  Velhagen  &  Klasmg  in  Biele- 
feld nnd  Leipzig,  Asohendoiff  in  Mftiuiter 
erschienenen  Sohnlausgaben  besonders  auf 
die  originelle  und  verdienstvolle  Leistung 
hingewiesen,  die  H.  Perthes  durch  seine 
„Lateinieohnleatsehe   Wortkunde  im  An- 
seil  hisse  an   Caesars    bell.    GalL"  (ISf»-^ 
geschaffen  hat.  —  Für  Österreich  komn.*  n 
besonders  in  Betracht  die  bd  Tempsky 
und  Freytag  (Wien)  erschienenen  „SchfUer« 
kommentare"  zu  fast  allen  Schulkla-s^ikern. 
Diese    Interpretationstätigkeit  erstreckte 
sich  anch  anif  die  dentschen  nnd  modern- 
fremdsprachlichen  Klassiker  (Graeserscbe 
Sammlung  [Wien],  Aschendorff  'Münsitcr ). 
Wichtig  ist  nun  vom  pädagogisch-didakti- 
sohen  Stuidpnnkte  die  Fnge,  ob  llbeiw 
haupt  solche  Kommentare  im  Schiilnnter- 
richt  verwendet  werden  sollen   oder  nur 
Textauägabeu  dem  philologischen  Unter- 
rieht zu  Grunde  zu  legen  seien. 

Im  Zusammenhange  damit  steht  die 
„Prftparation",  die  bisher  noch  nicht  klar 
beantwortete  Frage,  was  znr  h&nalichen 
Vorbereitung  des  Schülers  fOr  die  Lekttlre 
gehört  imd  wie  er  den  gestellten  Anfor- 
derungen gerecht  werden  soll.  Die  eine 
Ansieht  geht  dahin,  der  Schhlw  habe  ans- 
schließlich  mit  Hilfe  des  Lexikons  und  der 
Grammatik  seine  Vorbereittuig  zu  leisten; 
andere  wollen  ihm  zweckmäßig  gearbeitete 
Kommentare  in  die  Hand  geben,  die  den 
Lehrer  teilweise  ersetzen  sollen;  eine  dritte 
Ansicht (z.  B.  Kraß n ig)  will  von  liäuslicher 
Prlparation  (Iberhanpt  nichts  wissm,  aon- 
dern  die  Vorbereitung  gftnzlich  in  die  Schale 
verlegen  und  als  Maßstab  für  die  Leistnng  nur 
die  Kcpetition  des  Behandelten  und  nnvorbe- 
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reitetes  übersetzen  gelten  lassen.  Vom  ide- 
alen Standpunkte  wlre  nnstreitig  dM  ento 
Prinzip  das  beste;  man  stelle  sidi  SehlUev 
vor,  die  unermüdlich  da>^  I-exikon  „wfllzen" 
und  nicht  rahen,  bis  sie  die  .richtige"  Be- 
deatang  gefonden  mid  diese  fllnlmriich  in 
ihr  Präparationsheft  eingetragen  haben. 
Mit  Hilfe  des  Index  in  der  Grammatik  ge- 
lingt es  ihnen,  z.  B.  die  seltsamsten  Furmeu 
des  homerischen  und  herodoteischeii  Dia^ 
lektH  zu  entrütseln  und  auf  Grund  des 
WortTerständnisses  stellt  sich  auch  das 
Sachrerständnis  ein.  Doch  dam  haben 
unsere  Schüler  keine  ZMt;  die  Menge  der 
einzelnen  Goj^onstände,  besonders  der  in- 
tensive Betrieb  der  realistischen  Fächer, 
die  immer  nngestllmer  ihren  mit  dem  mas- 
siven Stempel  der  Gegenwart  versehenen 
Schein  präsentieren,  l&ßt  für  derartigen  „hn- 
manistischen'^  Luxnsbetrieb  keinen  Eaum 
mehr  ttbrig.  Bedenkt  man  ferner,  wieviel 
Unrichtiges  und  Mißverstandenes  in  ein 
PräparatioDsheft  von  der  Mehrzahl  der 
Schüler  eingetragen  wird,  so  wird  man 
sich  dam  entschUeBen  inüssi  n.  die  „Präpa- 
ration"  entweder  vollständig  in  der  Tnter- 
richtsstnnde  vorzauehmen  oder  dem  Schüler 
derartige  Hilfen  an  die  Hand  «a  gpben, 
daß  er  auch  ohne  Beihilfe  des  Lehrers  bei 
möglichst  gerinp^em  Zeitaufwand  eine  er- 
folgreiche „Präparation"  zu  Hause  leisten 
kann.  Das  letsteie  ist  nnn  mit  HiUe  tou 
„Schülerkomnientaren-  möglicli;  doch 
müssen  sie  der  Dnrchscbnittskraft  der  je- 
weiligen Alters-  und  Lemstufe  sowie  dem 
individuellen  Charakter  des  einzelnen 
SchriffHtclh-rH  angepaßt  sein.  Ein  CHsar- 
Kommentar  muii  anders  aussehen  als  einer 
an  Taeitns,  ein  Xenophon>Koinmentar 
anders  als  einer  zu  Plato.  Wihxend  des 
Unterrichts  haben  die  Schüler  nur  den 
Text  in  Händen,  der  allerdings  auch  seiner- 
seits mit  gewissen  Hilfen  ausgestattet  sein 
möge,  wie  z.  B.  Kapitelüberschriften, 
kurzen  am  Rande  befindlichen  lnhalt«?an- 
gaben,  die  orientierend  für  das  Ziel  wirken 
und  aneh  in  mssenseliaftlidien  Werken  — 
a.  B.  in  Mommsens  römi^icher  Geschichte 
—  von  jedem  Leser  dankbar  au^uommen 
werden.  —  Der  Kommentar  hat  ehi  vlHlig 
abgesondertes  Heft  zu  bilden,  nicht  etwa 
in  Form  von  Fußnoten,  die  nur  zerstreuend 
und  ablenkend,  daher  schädigend  wirken 
würden.  Ist  Ar  einen  Autor  ein  derartiges^ 
wirklich  branohhares  Hilftmittel  vorhanden, 


so  werden  sich  die  bemittelteren  Schüler  auf 
den  Rat  des  Lehrers  dieses  beschaffen, 
wührcnd  es  den  unbemittelten  ans  der 
Schülerbibliüthek  verabfolgt  wt-rden  kann. 
Wiederum  verschieden  von  diesen  für  die 
SehnUektftre  bestimmten  Ausgaben  nnd 
Kommentaren  wird  ein  für  die  Privatlek' 
türo  (s.  d.  Art.)  bestimmter  Antnr  einge- 
richtet sein  müssen.  Da  hier  das  Buch  den 
Lehrer  gana  ersetsen  soll,  mttssen  die 
Hilfen  zahlreicher  und  handgrciflichrr  i>in 
als  dort  und  man  wird  von  der  Anbrin- 
gung von  Fußnoten  nicht  abzusehen 
brauchen.  —  Bei  vielen  dieser  Kommentare, 
wie  sie  im  Traufe  der  letzten  Jahre  über- 
reichlich produziert  wurden,  ist  jedoch  der 
eine  Obelstand  an  rügen,  daft  sie  der  Fas- 
sungskraft der  SchfUer  an  wenig  zumuten 
und  die  Kenntnisse  eines  guten  Durch- 
schnittsschülers zu  gering  anschlagen,  so 
daft  der  eigenen  Titigkeit  an  wenig,  oft 
auch  gar  nichts  zu  tun  übrig  bleibt.  Da- 
durch wird  dann  die  Fähigkeit  der  selb- 
ständigen Kombination  völlig  ertötet  und 
das  Besnltat  ist  schließlich  kein  anderes, 
als  wenn  der  Schüler  vor  dem  fremd- 
sprachigen Teste  stets  zaerat  die  über* 
setsnng  dnrchlBse  oder  vor  der  eigenen 
Bearbeitnng  eines  mathematischen  Pro- 
blcmes  zuerst  die  ausführliche  Lösung  in 
irgend  einem  mathematischen  ^Kommentar* 
in  sidi  anfiilhme. 

Infolge  der  prinzipiellen  Wichtigkeit 
des  Gegenstands  ist  anrh  eine  nicht  un- 
beträchtliche Literatur  darüber  vor- 
handen. Der  österreichische  „Organisa- 
tion sentwurf"  änßert  sich  über  Kommentare 
überhaupt  auf  S.  112;  .Es  mufi  die  rich- 
tige Wahl  der  Erkbnmg  jedesmal  Gegen- 
stand eines  vorausgehenden  Nachdenkens 
sein,  welches  in  Benützung  tüchtiger  Schul- 
ausgaben eine  ersprießliche  ISahrung  linden 
wird.*  In  einer  Note  dasn  wwden  Avs- 
gaben  zitiert,  ,,deren  Anschaffung  auch 
Schülern  empfohlen  worden  kann**,  so 
Cumel.  Nepus  von  Bieuii,  Caesar  von 
Held,  Cieeros  Reden  von  Crusins, 
Iloraz  von  D  i  H  e  n  b  u  r  g  c  r :  die  Weid- 
mannsche  Sammlung  war  eben  erst  im 
Ersoheinen  begriffen,  daher  sie  noch  nicht 
erwähnt  wird.  Die  „Instruktionen'  zum 
Lehrplan  von  ISSi,  rcsp.  l'JÜO  (2.  Aufl. 
S.  41)  sprechen  zwar  von  einer  eventuellen 
„Anempfehlung  einer  kommentierten  Aos- 
gltbe",  wollen  sie  aber  lieber  doreh  ent- 
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sprechende  „Vorpräparation"  ersetzt  wiaben. 
I^ew  «Vorpräparatioii*  wird  jedoch,  kon- 
sequent durchgefahrt,  zu  einer  vollstän- 
digen rr?lj>aration  (s.  o.)  nnd  ersetzt  dann 
nicht  bloü  daii  Kouiiatiutar,  aondem  auch 
dM  Wttrterbnoli  und  das  Schreibon  einer 
„Präparation''.  Zn  den  intransigenteston 
Gegnern  der  Kommentare  gehörte  A.  Wil- 
helm; Tgl.  „Zeitociurift  flto*  österrdohiselM 
Gymnasien^  1860,  S.  423  ff.  und  seine 
,  Praktische  Psdafjogik"  18Ö0  (2.  Aufl.), 
S.  III — 114.  Dagügeu  wandten  sich  in 
demnlben  Jahrgang  (1860)  der  „Zeitsehiifl 
für  österreichische  Gymnasien*  S.  516  ff. 
L.  Vielhaber  nnd  K.  Schenkl  S.  700ff. 
mit  triftigen  Gr iiiideu.  £iue  griindhche  Ab- 
bandlong  über  den  Gegenstand  mithalten 
die  Ewei  Braunschweiger  Pro  n-ammc  (1848 
und  1849)  von  G.  T.  A.  Krüger: 
«Die  Leictfb»  dw  griechiaohen  und  Utei- 
nischcn  Klassiker  auf  den  Gymnasien*  und 
„Die  Einrichtung  der  Schulausgaben  der 
lateinischen  nnd  griechischen  Klassiker'  mit 
reicher  literatanngabe  nnd  bemerkenswert 
dadurch,  daß  die  heutigen  Anforderungen  an 
eine  Srhulansgabc  dort  fast  alle  schon  auf- 
gtiätellt  enscheinen.  —  Um  Programm  von 
Stade  (1883)  enthftit  einen  Anfsats  von 
Dr.  F.  Kolbe  über  .,die  Einrichtunij  un- 
serer der  aitklassiscben  Lektäre  dienenden 
Sohnlansgaben',  in  welchem  die  nnprak- 
tnohe,  den  Sehfller  nicht  itirdemde  Ab- 
fassung der  Anmerkungen  an  konkreten 
Beispielen  ^Ovid—^siobelis,  Livios— Weiüen- 
bom,  Taeitas— Ditger  xu  a.)  naehgewieien 
wird.  —  Aach  in  dem  Aufsatze  ,Zur  Re- 
form des  lateinischen  Unterrichts  auf 
Oymuasioa  and  Bealschulen''  von  U. 
Perthes  (Zeitschrift fttr  das  Gymnarialwe- 
f  •  p.  ist:?,  S.  81  fr.) und  in  Rothfuchs,  Bei- 
tragc^ur  Methodik  des  altsprachUchen Unter- 
richts, Marburg,  Elwert  1882  findotsich  man- 
ches Einschlägige.  —  In  Baumeisters 
^Handbuch  der  Erziehung»- nnd  Unterrichts- 
lehre für  höhere  Schulen*  äofiert  sich  im  3. 
Bande,  1.  Abtmlnng  Dettweileran  mehre- 
ren Stellen  über  die  moderne  Einrichtung  von 
Schulausgaben  und  Kommentaren  mc-ist  in 
zustimmendem  Sinne,  so  S.  156  über  die 
forÜanfenden  Inhaltsangaben  am  Bande; 
S.  160  und  S.  225.  —  In  Schmids  „En- 
zyklopildie"  vprl.  die  Artikel:  ,E.\position, 
Präparatiun,  bchulauagaben.*  —  In  der 
„Monatsschrift  fftr  höhere  Schulen*  190S, 
&  317  ftnBert  sich  H.  Ziemer  in  aiutim> 


mender  Weise  über  die  neoestea  Schol- 
ausgaben,  deren  Blehtlniien  von  FQg«r  in 

den  ^Neuen  Jahrbüch.  II.  1893,  S.  341  vor- 
gezeichnet  wurden.  Vgl.  dazu  Fries  „Lehr- 
proben und  Lehrg&nge*  37,  42.  —  Den 
entgegengesetzten  Standpunkt  Tertritt  M. 
Siebourg,  der  in  der  „Monatssrhrift  f'ir 
höhere  Schalen'  U,  1903.  S.  626  die  An- 
mAMaukgm  Z  i  e  tn  e  r  t  bek&mpft,  die  IsluUti* 
angaben  und  allzu  reichlichen  Cbersetziuigs- 
hilfen  als  sch&dlich  verwirft  nnd  sich  auch 
von  den  „Hilüaheften,*  wie  siebeiTeabner 
(seit  1693)  als  Brgiiuung  der  «Texte*  und 
..Kommentare'  erscheinen  (s.  o.),  keinen 
sondfrlichen  Erfolg  versprit^ht    (siehe  anch 
die  Artikel  „Griechischer  Lntcrncht,"  „La- 
teinischer UntiRiaht*X        endgültige  Ur- 
teil über  Wert  oder  Unwert  der  neoestea 
,t>chnl;iuH!^ben"  steht  noch  aus. 

Lin/.  liKrmann  Schichin^/ir. 

Kompensationen  an  der  Mitt.  I-^r  hule. 
Sowohl  am  iSchlusse  jedes  SchuJjahrc»  als 
beim  Abschlnfi  des  Stndiengaagee  durch 
die  Eeifi'prüfiing  kommt  die  Schule  in  die 
Lage,  sich  über  jeden  einzelnen  Schüler 
auszusprechen,  ob  er  das  dem  Unterricht 
in  den  einzelnen  Klassen  oder  im  gmnsen 
gesteckte  Ziel  erreicht  habe  oder  nicht. 
Von  diesem  in  einem  Zeugnisse  niederge- 
legten Urteil  hangt  es  ab,  ob  der  Sehfller 
in  die  nächsthöhere  Klasse  versetzt,  bezw. 
ob  ihm  die  Reife  zum  Besuche  einer  Hoch- 
schule zugesprochen  w^en  kann.  Bezbg- 
Ueh  beider  Fragen  kann  dort,  wo  die  Lui- 
stungen  in  allen  Lehrgegens  tan  den  gtlnst% 
beurteilt,  also  zum  mindesten  als  ^^r- 
nügend**  bezeichnet  sind,  kein  Zweifel 
henrschen;  Iddor  afaid  aber  die  FUle 
häufig  genug,  wo  ein  Schüler  in  seinen 
T,eistnngen  beträchtliche  Unterschiede  aof- 
wtiist,  so  dafi  mangelhaften  Leistungen  in 
einem  oder  mehreren  Fächern  zufrieden- 
stellende Ergebnisse  in  anderen  Pflicht- 
fächern —  und  nur  von  solchen  kann  hier 
die  Bede  sein  —  gegentLbent^en.  Hier 
gilt  es,  sich  prinzipiell  su  entacheidein,  denn 
man  steht  vor  der  Frage,  ob  der  mangel- 
hafte (.nicht  genügende'^)  Erfolg  auf  der 
einra  8^  durch  recht  gute  Leutungen  auf 
der  anderen  aufgewogen  werden  könne  und 
somit  für  die  Versetzung  oder  die  Znlaji- 
sung  cur  Hochschule  kein  absolutes  Hin- 
dernis seL  IKsee  Frage  der  Kompen- 
Bution  des  «inen  Fa^MM  durch  ein  an- 
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(leres  ist  au  den  österreichisclien  Mittel- 
sebalra  in  negativem  Sinne  gelöst.  Immer- 
hin aber  verdient  sie  schon  deshalb  eine 
das  Für  und  Wider  abuüijendo  Erörteranf»;, 
weil  Kompensationen  in  der  Schulpraxis 
aller  Staaten  de»  Dentsehan  Beiehes  sofe- 
standen  werden.  Wir  beschranken  uns  auf 
die  preußischen  LehrpUlne  und  Prüfung^ 
Ordnungen  vom  Jahre  1901  (n.  d.  Ausg. 
V.  Kratz,  Neuwied  und  Leipzig  1902). 
In  den  Bcstimmnnfrcn  über  die  Verset- 
zung der  Bchttierheiätes  dort(S.  llö  ff.) 
in  §  4:  „Im  allgemeinen  ist  die  Zensor 
„Genügend"  in  den  verbindlichen  wissen- 
schaftlichen ünterricht8ge2:on9tänden  der 
Klasse  als  erforderlich  für  die  Versetzung 
ansnaelien.' 

„Über  mangelhafte  und  ungenügende 
retgtnnfren  in  dem  einen  oder  anderen 
Fache  kann  hinweggesehen  werden,  wenn 
nach  dem  Drteile  der  Lehrer  die  Persön- 
lichkeit und  das  Streben  des  Schülers  3eine 
Gesamtreife  ....  gewahrleistet  und  wenn 
angenommen  werden  darf,  daß  der  Schfiler 
anf  der  nächstfolgenden  Stufe  das  Fehlende 
nachholen  kann.  Indes  ist  die  Versetzung 
nicht  statthaft,  wenn  ein  Schaler  in  einem 
Hanptfache  ittm  Pridikat  „Ungenügend" 
erhalten  hat  nnd  diesen  Aus&ll  nicht  durch 
mindestens  „Gut"  in  einem  anderen  Haapt- 
üxhö  »asgleicht.** 

» Ala  Hanptf&elier  sind  anzusehen :  a)  ftr 

das  Gymnasium:  Deutsch,  Lateinisch, 
Griechisch  nnd  Mathematik  (Rechnen); 
b)  für  das  Ueaigymnasium:  Deutsch, 
Lateinisch,  Fransöciseh,  Englisch  und  Ma- 
thematik; c)  für  die  Real- und  Ober re al- 
schule:  Deatecb,  Fransösieeh,  Englisch, 
Mathematik  wd  in  den  oheren  KÜbnaan 
Natarwiaaenidbaften. " 

In  der  Ordnung  der  Reifeprüfung 
wird  durch  §  11  (Feststellung  des  Urteils 
F.  3)  folgendes  nonmert:  «Die  Prüfung 
ist  als  bestanden  zu  erachten,  wenn  das 
Gesamturteil  in  allen  verbindlichen  wissen- 
schaftlichen Lehrgegeuätänden  mindestens 
sOenllgend*  lantet  Eine  Abweichung  hie- 
ven in  Berftcksichtigung  des  von  dem 
Schüler  gewählten  Berufes  ist  nicht  zu- 
lässig. Dagegen  soll  bei  Schülern,  deren 
Leistungen  in  verbindlichen  Lehrgegen- 
stSlnden  das  Gesamturteil  „Nicht  genap:end* 
erlialton,  dieser  Ausfall  als  ausgeglichen 
a □gesehen  werden,  wenn  bei  üuien  daa 
OeaamtoiteU  in  eben  so  vielen  anderen 


verbindlichen  Lehrgegenst&nden  mindestens 
,Gnt'  lantet,  dabei  sind  jedoch  folgende 

Einschränkungen  zu  machen:  a)  die  als 
..Nicht  genügend"  bezeichneten  Leistungen, 
deren  Ausgleichung  in  Frage  kommt,  dürien 
nioht  unter  das  MaB  hinabgehen,  weldiee 
für  den  Eintritt  in  die  Prima  zu  fordern 
ist;  b)  das  Gesamturteil  „Nicht  genüizend" 
darf  nur  für  je  einen  unter  folgenden 
Lehrgegenständen  des  Gymnasiums: 
Deutsch, Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik, 
des  Realgymnasiums:  Deutsch,  Latei- 
nisch, Französisch,  Englisch,  Mathematikf 
der  Oberrealschule:  Deutsch,  Franzö- 
sisch, Englisch,  Mathematik.  Physik,  nnd 
zwar  nur  dann  als  ausgegUchen  angesehen 
werden,  wenn  das  Geeamtnrtsil  m  emem 
anderen  zu  derselben  Gruppe  gehörenden 
Lehrf,'e<>enstand  mindestens  ^Gut"  lantet. 
i'roflingen,  die  in  mehr  als  einem  der  ge- 
nannten LahigegensOnde  das  Gesamtorteil 
„Nicht  genügend"  erhalten,  ist  das  Reife- 
zeugnis zu  versagen." 

„Ausnahmsweise  ist  es  zulässig,  bei 
Schülern,  die  nach  ihrer  Persönlichkeit  und 
geistigen  Entwicklung  besondere  Berück- 
sichtigung verdienen,  über  unzureichende 
Leistungen  in  dem  einen  oder  anderen 
unter  b)  nieht  «onrthnten  Fache  auch  dann 
hinwegzusehen,  wenn  die  Voraussetzungen 
für  einen  Ausgleich  nach  Mafigabe  der  Be- 
stimmung in  Absats  8  nioht  Torliegen.**  (Die 
in  Württemberg,  Bayern  und  Sachsen  {gel- 
tenden Normen  bringt  W.  Lexis,  Das 
Unterrichtswesen  im  Deutschen  Reich  (1904) 
II.  S.  56  ff.). 

Haben  diese  Bestimmungen  den  ge- 
meinsamen Zweck,  im  öffentlichen  Unter- 
liolit  aneh  dia  IndiTidnalititen  der 
Sehttler  in  ihrem  Hechte  kommen  an  lasaen, 
so  mnÖ  wohl  znfjestanden  werden,  daß  sie 
darin  weitgehenden  Forderungen  entgegen- 
kommen. Diese  Einrichtung  unbedingt  su 
verurteilen,  ist  schon  gegenüber  den  Lei- 
stunj^en  jener  Bildunpsanstaltcn,  die  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  vor- 
bildlioh  gewirkt  haben,  untunlich;  immer- 
hin erre^'t  sie  im  Fornerstehenden  manche 
Bedenken  nnd  auch  in  den  Direktorenver- 
sammlungen Preußens  werden  öfter  Mah- 
nungen zu  -.'rößter  Vorsicht  laut. 

Von  jedem  Lehrplane  ist  vnrriTis-7n- 
setzen,  daß  er  ein  oi^anisches  Ganzes  bilde, 
weleties  alle  für  dm  Zweck  d«rbetrefliui- 
den  Anstalt  unentbehrlichen  Bildnngs- 
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Stoffe  umfaßt,  also  nicht  mehr  und  auch 
nicht  weniger.  Für  die  Wahl  dieser  Stoffe 
sind  neben  den  besonderen  Zweckten  der 
höheren  Schule  die  Beschaffenheiten  und 
EedflifhiHe  des  menschlieheD,  insbeiondere 
des  jagendlichen  Geistes  maflgebend.  Der 
Studien^ang  bezweckt  die  möglichst  har- 
monische Ausbildung  aller  geistigen 
Krifte  de»  li«t«innus]ii«Bdeii  Menschen, 
damit  er  seinerzeit  innerhalb  des  öffent- 
lichen Lebens  seinen  Platz  ausfüllen  und 
den  Erscheinungen  der  ihn  umgebenden 
Knliar  mit  ansteiehendem  Vttrsttndnis 
foliien  könne.  Da  von  vornherein  auf  be- 
trächtliche Verschiedentietten  der  Leistungen 
nach  Maßgabe  des  Talentes  und  des  Fleißes 
der  einseliien  zu  rechnen  ist,  so  werden 
die  Grade  des  Elrfolges  nach  einer  Noten- 
skala  bestimmt,  die  bei  uns  sechs  Prädikate, 
Tier  positiTe  und  zwei  negAtive,  tmitnSit. 
Die  vier  positiven  Noten  gewähren  filz  die 
Berücksicht'LMiri::  der  intellpktuellen  nnd 
sittlichen  Individualität  des  Schülers  hin- 
KHchenden  Spielraum,  die  geringste  dez^ 
selben  („genügend")  bezeichnet  jenes  Min- 
destmaß von  Wissen  und  Können,  bei  wel- 
chem noch  das  Klassenziel  erreicht  scheint 
vmä  gegrfia^tote  Aussicht  besteht,  daß  der 
Kn:i1)e  atich  in  der  nächst  höheren  Klasse 
ans  Ziel  kommt.  Ist  nun  jenes  Mindestmaß 
auch  nur  in  e  i  n  e  m  Fache  nieht  vorhanden, 
so  ist  das  Weiterkommen  des  Schillert  in 
Fm^re  gestellt»  der  Lehrplan  hat  an  ihm 
seine  volle  Wirkung  nicht  geübt  und  es 
hlmbt  absvwarten,  ob  der  Maiig»!  dnreh 
Wiederholung  des  Jabxsaknrses  behoben 
wird,  ^^iclit  man  dagegen  über  einen  sol- 
chen Miiicrlülg  hinweg,  weil  für  ein  an- 
deies  FMi  die  Note  mindestoia  «gut«* 
(nach  der  österreichischen  Skala  „befriedi- 
gend") lautet,  dann  ist  der  Lebrplan  als 
solcher  bloßgestellt,  die  intellektuellen  und 
erriebltchen  Einwirkungen  des  betreffenden 
Faches  sind  :ils  entbehrlich  erklärt,  das 
Fortkommen  des  Schülers  in  den  folgenden 
Klassen  in  Frage  gestellt;  ttbeardies  sebliefit 
solche  Nachsicht  eine  gefährliche  Ungc- 
rechtigkeit  ^'e<.'onrilior  solchen  KnaV»en  in 
sich,  die  sich  in  jedem  Fache  bemüht  nnd 
das  Ziel  erreicht  haben.  Der  filFentliehe 
Unterricht  verleugnet  dadurch  sein  Prinzip, 
ds'i  Individuum  durch  Entbindung  aller 
geistigen  Kräfte,  insbesondere  durch  gleich- 
m&Bige  Ztieht  des  Denkens  dahin  au 
bringen,  daB  es  innerhalb  des  hochent- 


wickelten Kulturlebens  unserer  Zeit  sich 
zurechtfinden  nnd  auch  an  irgend  einer 
Stelle  desselben  mitwirken  knnn.  W  ie  kann 
da  noch  von  „Verschärfung  des  jugend- 
liehen Pflichtgefühls",  von  der  Mn»bt- 
Tollen  Forderung  von  Gesamtleiatiingttn*, 
von  einem  „kategorischen  Imperativ*  ge- 
redet werden,  „der  den  Knaben  treibt  2a 
lernen,  was  er  lernen  soll**?  (Matthias). 
Wie  stimmt  damit  die  Tatsache,  daß  man 
in  einer  Direktorenversaramlung  (Westfeden 
1ÖÖ4,  iV.)  mit  einem  gewissen  Behagen  er- 
füllt bat,  an  «ner  Anstalt  sei  ein  SchtÜor 
jahratis  jahrein  mit  „iingenügend**  in  Mathe- 
matik aufgestiegen,  aus  Ober^^ekuiula  aus- 
getreten und  endlich  doch  ein  ganz  tüch- 
tiger Mann  geworden?  Wie  hoch mng  wohl 
von  diesem  Schüler  nnd  seinem  ganzen 
Familienanhang  der  Bildongswert  der  M*- 
theoMtac  eingcschfttst  woüden  sein?  Bat 
solcher  Praxis,  die  in  diesem  Beispiele  eben 
nur  anf  die  Spitze  getrieben  erscheint,  kann 
es  nicht  ausbleiben,  daß  in  den  Augen  des 
dnreh  sie  begünstigten  SdiQlers  dM  ein- 
zelne Lehrfüch  unmittelbar  und  die  Forde- 
rungen der  iSchulo  überhanpt  an  Ansehen 
verlieren;  die  Unlust  zu  einer  bestimmten 
Art  geistiger  Betitigang  wüd  so  Ton  nnien 

unterstützt,  der  Bequemlichkeit  eine  Prä- 
mio ausgesetzt.  Wo  bleibt  da  die  heilsame 
Zucht  des  Willens,  die  Erziehung  zur  Selbst- 
überwindung V  Wir  Lehrer  sollten  uns  doch 
I  durüher  nicht  tRnschen.  daß  auf  den  unter- 
sten Stufen  die  meisten  Knaben  und  auch 
weiter  hinauf  tta  nicht  geringer  Tefl  in 
allen  Fächern  nicht  dem  inneren 
Antrieb  und  dem  sachlichen  I  n- 
teresse,  sondern  dem  äußeren  Lern- 
iwnnge  folgt.  Und  was  die  VeTaehieden- 
heit  der  geistigen  Disposition  betrifft,  so 
hat  sie  zunächst  der  Lehrplan  durch  die 
weise  einschränkende  Stoffaus- 
wahl in  jedem  Fache  zu  berücksichtigen, 
das  übrige  bleibt  der  Einsicht  des  Lehrers 
überlassen,  der  das  „  Existenzminimum  * 
(Note  „genügend")  für  jede  Elassenatnf» 
seines  Faches  kennen  und  festhalten  mni. 

§  4  der  obigen  Bestimmungen  über  die 
Versetzung  schreibt  nicht  nur  vor,  daA 
Kompensation  statthaft  sei,  wenn  «iuig»> 
nügenden"  Leistungen  in  einem  „Haupt- 
fachc"  ein  ^gnter"  Erfolg  in  einem  anderen 
llauptfacbe  gegenübersteht,  sondern  er  gebt 
noehein  gutes  Sttlek  w^tor,  indem  ein 
»Ungenftgend*  in  einem  Nebenfhdie  die 
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Versetzosg  auch  ohne  Kompensation 
gestottet  Die  hicfflr  anfgeotellten  Bediii' 

gongen  sind  gemfl  gat  gemeint  nnd  klin- 
gen in  der  Theorie  ganz  trefflich;  in  der 
Praxis  aber  ist  es  aaßerordeotlicb  schwierig 
festsiutellen,  wona  von  KlMse  m  Klasn 
die  „Gesamtreife"  bestehe,  ob  „die  Persön- 
lichkeit nnd  das  Streben  des  Schülers*  die 
jeweilig  geltende  Gesaintrüife„güwährloiäte', 
ob  »DgODOiiUDen  werden  könne,  daß  der 
Schüler  in  der  nächsthöheren  Klasse  da-? 
Fehlende  nachzuholen  vermag.  Dies  sind 
allxa  dwtbdio  Bedingungen,  Uber  deren 
Zatreffem  ein  objektives  Urteil  zu 
fällen,  nnfremein  schwierig  ist  und  über 
die  sich  ein  Kollegium  auch  nur  von  vier 
oder  Iftnf  Lehrern  jedeemal  nur  schwer 
einigen  wird.  H&ufig  liest  man  in  den  Di- 
rektorenverhandlungcn,  der  Lehrkörper 
müsse  bei  Zulassung  der  Kompensation 
ftbenengt  sein,  daB  der  Sehfller  beffthigt 
nnd  gewillt  ist,  im  nächsten  Jahre  die  vor- 
handenen Lücken  seines  Wissens  auszu- 
füllen. Über  die  Beruhigung  könnte  man 
aich  nocb  eher  einigen,  wie  will  man  aber 
irgend  eine  BHr^schaft  für  künftige  Sinn f«s- 
ond  Willens&nderung  einer  Person  iibur- 
nehmen?  Oder  lewtea  TieUddit  dQe  Yer- 
sprechangen  des  Schttlers  selbst  und  seiner 
Eltern  eine  sulchc  BOrgsehaft?  —  Ganz 
anders  stehen  die  Dinge,  wenn  der  Schüler 
infolge  Iftngerer  Krankheit  oder  anderer 
äußerlicher  Umstände  in  etnnn  Fache  zu- 
rückgeblieben ist.  Hier  kann  es  :rTitrcflren, 
dali  befiihiguug  und  guter  ^ViUe  auf  Grund 
aller  bieherigen  ErfiJimngen  vaBwe  Frag 
stehen,  das  einzi;^  riehti<.'e  Vorfahren  aber 
besteht  in  einem  solchen  Falle  darin,  das 
Zeugnis  vorläufig  gar  nicht  abzuschlieBen 
und  dem  Schüler  die  Möglichkeit  zu  ge- 
währen, sich  durch  eine  Nachprüfung 
für  das  Aufsteigen  reif  zu  erweisen.  Außer 
diesen  ,Kacbtcag»i>rttfnngen*  kennen  wir 
in  öetendek  «Wtederbolungs-  oder 
.  Reparat n rprüfn  n  tjen",  welche  nach 
den  ausführlichen  Bestimmungen  der  nWei- 
snngen  znr  FOhmng  des  Sobnlamtes* 
(2.  Aufl.  1896,  S.  0  f.)  liaiiptsiir  lilich  dann 
und  in  «olchen  Lehrtlchern  bewilligt  wer- 
den, in  denen  der  genügende  Erfolg  durch 
den  «Ifangel  an  gedftebtnisaAfiiger  Aneig- 
nung' verhindert  werden  kann.  Im  Sinne 
dieser  behördlichen  Weisungen  ist  eine 
„lieparatur"  fast  immer  nur  in  Fächern 
mdglieh,  die  an  preußischen  Anstalten  als 


»Isebenlkcher''  gelten.  Der  Abschluß  der 
Klassifikation  nnd  die  Enteebeidnng  ftber 
die  Versetzung  wird  aber  biedurch  an  dae 
Ende  der  aehtwöchigen  Sommerferien  ver- 
legt 

Im  roraoegehenden  war  vorwiegend 

von  Kompensation  bei  der  Verset- 
zung die  Rede,  da  di  e  s  e  pchulterhnische 
I  Frage  die  wichtigere  ist.  Ergaben  sich  hier 
I  gewichtige  Gründe  für  die  Ablebnnng,  so 
lassen  sich  teilweise  dieselben  Einwände 

i gegen  Kompensationen  bei  der  Reifeprüfung 
erbeben.  Da  jedoch  die  letztere  an  sich 
;  ein  viel  umstrittenes  Problem  ist,  in  das 
bezüglich  der  Schülerlej!'tnngen  ancli  eine 
Heihe  von  besonderen  psychologischen  Mo- 
menten hineinspielt,  «o  kann  die  Frage 
der  Kompensation  nicht  gttt  für  sich  allein 
erörtert  werden  und  es  muß  hier  auf  den 
Art.  , Maturitätsprüfung"  verwiesen 
werden.  (VgL  Verh.  der  prenfliaehea  Di- 
rektorenversammlungen Schi.  1HG7,  S.  50; 
Westf.  1884,  IV;  Hann.  18^8.  lU.;  0.  u. 
Wpr.  1896,  S.  276  tt.,  Pomm.  1903,  VI.  — 
Wenig  gftnstig  nrt^t  ttber  die  Kompen- 
sation Herrn.  Schiller  in  seiner  ^Prak- 
tischen Pädagogik  für  höhere  Lehranstal- 
ten» 2.  Aufl.,  S.  7ö  f.  —  Auch  Ad.  Mat- 
thias spricht  in  seiner  „Praktischen  Pä- 
dagogik- (2.  A.  1903.  S.  220)  nicht  sehr 
zuversichtlich  und  tut  die  ^schwierige  Frage* 
anffallend  genng  mit  20  Zeilen  ab.  — 
Morsch  Hans,  D.  höh.  Lehramt  in  Deutsch!, 
u.  Osterr.  (Leipi.  n.  Berl.  1906)  S.  lUff.) 
Wien.  Ant.  r.  Leclair. 

Komposition  s.  d.  Art.  Klassen- 
I  arbeiten. 

Konferenzen.  Versammlungen  von 
Lehrpersonen  cor  Bospreebong  nnd  Berat- 
schlagung über  gemeinsame  Schulan<iclegcn- 
heiten  werden  Konferenzen  genannt.  Zu- 
meist versteht  mau  durunter  die  amt- 
lichen, regelmäßig  wiederkehrenden  Be- 
sprechungen eines  Lehrkörpers  über  den 
I^hrplan,  den  Unterrichtsbetrieb  und  die 
Behandlnng  der  Sehfiler  nnd  nnfersebtidet 
davon  die  freien  Versammlungen,  in 
welchen  Lehrer  verschiedener  Anstalten 
sich  zur  Besprechung  von  wissenschaft- 
lichen nnd  Sdinl-  imd  Standesfingen  ver- 
,  einigen  (Verein ??weseu,).  Was  die  Konfe- 
j  renzen  auf  dem  Gebiete  des  Volksschnl- 
wesens  betrifft,  so  haben  in  Deutsch- 
I  land  die  HaniHlehrer  (Rektoren)  in  ein- 
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zelnon  Eegierangabezirken  da^  Hecht,  die 
Klwenlehiwir  aoBerhalb  d«r  UntenielitsTOit 

zu  Konferenzen  über  Angelegenheiten  der 
Schale  zoBammenzurufon  und  die  Füicht, 
über  diese  Konferenzen  ein  Protokollbneh 
zu  führen.  Der  Ortaschnlinspcktor  muß  von 
der  Zeit  und  dem  Gegenstand  der  Konfe- 
renz verstftndigt  werden,  damit  er  im  stände 
ist,  waiat  Unutiaden  dftnm  ieUsiuiehinea 
und  sie  VX  leiten.  In  anderen  Regierungs- 
bezirken muß  der  Rektor  an  Stadtschulen 
in  jedem  Monat  an  einem  schuifreieu  NacL- 
mitteg  mit  «Uen  Lehrern  bebnfs  Bespre- 
chung und  ■n<  t:i1niL;  Vüii  Örtlichen  und 
allgemeinen  Schulaugelegenheiten  und  Mit- 
teilung ergangener  Verordnungen  sowie  Xlur 
Pflege  kollegialischen  Sinnes  und  gegensei- 
ti^'er  Fürdernng  eine  Konferenz  halten. 
Die  Ortäschulinspektoren,  gewöhnlich  die 
Ffittrar,  hiÜMX  die  Pflicht,  sieh  bei  der  Be- 
Tidon  der  Schalen  mit  den  Lehrern  zu 
besprechen  und  in  einzelnen  Bezirken  in 
der  Zeit  vom  Oktober  bis  März  jeden 
Monat,  in  räisielnen  Bezirken  nnr  in  jedem 
Vierteljahr  eine  Parochia  Ik  o  nfe  r  en  z 
abzuhalten.  Sie  leiten  die  Konferenz  und 
bestimmen,  waä  darin  vorgenommen  und 
iMsproehen  werden  aolL  Diese  Konfsroiteii 
haben  den  Zweck,  die  I^ehrer  in  der  ver- 
ständigen Auffassung  der  Aafjgaben  der 
Schale,  der  miehliohen  Bebnadlnng,  der 
Handhabung  der  Disziplin  nnd  in  der  ein. 
sichtigen  Erteilung  eines  zweckniSßigen, 
rasche  und  sichere  Fortschritte  erzielenden 
Unterrichts  zu.  fSrdem.  Es  werden  des- 
halb eingehende  Besprechungen  über  dus 
methodische  Verfahren  in  jenen  l'nter- 
richtsgegenständen  vorgenummun,  tür 
welche  eich  nneh  d«&  in  den  Schalen  ge- 
machten Erfahrungen  ein  besonderes  Be- 
dürfnis zeigt.  Auch  werden  Bücher,  die 
auf  Grundlage  amtlicher  Vorschriften  ^e 
ins  einzelne  gehende  Anweisung  für  die 
verschiedenen  ünterriihtsgcgenstaude  ge- 
ben, in  der  Weise  durchgearbeitet,  dail  die 
Lehrer  Aber  bestimmte  Aafgeben  mtkndlich 
referieren  oder  schriftliehe  Ausarbeitungen 
liefern  nnd  verlesen,  woran  »ich  dann  wei- 
tere Erörterungen  knüpfen.  Diesen  theore- 
tischen Erörtenmgen  folgen  praktische 
Versuche,  indem  von  einzelnen  im  vor- 
hinein bestimmten  Lehrern  mit  den  Kin- 
dern der  Schuk,  ia  welcher  die  Versauimiuug 
stattfindet,  Probelektionen  gehalten  werdenf 
welche   die  vorher  dargelegten  theore- 


tischen Erörterungen  veranschaulichen  nnd 
verstindlieh  machen  sollen.  Solche  Kon- 
fercnzcTi  bilden  für  jeden  Teilnehmer,  der 
vor  der  Konferenz  die  Gegenstände  der- 
selben dorehdaeht  hat,  den  Vwhandlnngen 
mit  Aufmerksamkeit  folgt  nnd  eicii  frni> 
miltig  und  lebendig  an  der  Besprechting 
beteiligt  and  nach  der  Konferenz  das  Ge- 
hörte weiter  dnrehdenict,  eine  Schxilo  der 
im  Lehramte  notwendigen  Fortbildang.  Sie 
sind  auch  ein  wirksames  Mittel,  um  Schnl- 
inspektoren  und  Lehrer  zur  VerstAndigung 
über  die  einsasohlagenden  Wege  nnd  dmwn 
Nutzen  7A\  führen,  schwächere  Lehrer  zu 
fördern  und  alle  Teilnehmer  anzuspornen, 
mit  gesteigerter  Liebe  und  Kraft  die  Ar- 
beit in  Angriff  zu  nehmen  und  fortan- 
setzen.    Über  jede   Konferenz    wird  ein 
Protokoll  aufgenommen,  damit  bei  äoper- 
rerisjonen  tt1>er  das  Verhandelte  lEOnsielit 
genommen  werden  kann.    Über  den  Vor- 
lauf der  Konferenz  1  lerichtct  der  Ortsschul- 
inspektor  an  den  Kreisschulinspektor,  dem 
die  Überwaehnng  der  regelm&Bigen  Abhnl- 
tuiij,'  dt;r  Parochialkonferenzen  obliegt.  Die 
Kreisschulinspektoren  haben  jährlich  ein- 
mal  in  dfr  Zeit  vom  April  biü  einschließlich 
September  die  Kreislebrerkonforen- 
zen,  auch  Distrikts-,  General-  oder  Tlaupt- 
konferenzen genannt, abzuhalten,  zu  welchen 
alle  Lehrer  des  Kreisschnlanfsichtsbezirkes 
zu  erscheinen   haben,  welche  für  diesen 
Zweck  ürlaab  und  ReisekostenentschuJi- 
gong  sowie  Ta^elder  erhalten.  Gewöbnhch 
nimmt  an  der  Konferens  aneh  der  Regie- 
rungsschulrat teil,  weshalb  die  Termine  der 
Konferenzen  rechtzeitig  dem  Landrato  be- 
kannt gegeben  werden  müssen.  Bei  diesen 
Konferensen  wird  in  der  R^l  folgende 
Tagcsordntnii^  eingehalten:  1.  Gesang.  Ge- 
bet, kurze  Ansprache.  2.  Mitteilungen,  be- 
treffend die  seit  der  letzten  Konferen^i  er- 
folgten Erledigungen,  Besetinng  von  Lehr- 
stellen, Ver&ndernngcn  in  der  Schulauf- 
sicht, angeordnete  neue  Scholeinnohtangen, 
erbnene  Verordnangen,  Vermdbmng  und 
Benützung  der  Kreislehrerbibliothek  u.  s.  w. 
3.  Mitteilung  der  vom  ICreisschulinsj^ektor 
bei  den  Schulreviaionen  gemachten  Wahr- 
nehmungen, soweit  dtose  geeignet  sind, 
als   Ausgangspunkte  zu  Anerkennungen, 
bezw.  zu  Warnnn>'pn  und  Belehrongen  zn 
dienen,  um  öfter  wiederkehrenden  Miiigrifieu 
in  der  Handhabung  der  Seholaocht  und 
im  ünterriehtBTeifriiren  Torsuheogui»  iro> 
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mer  wieder  bemerkte  Obelatäade  and 
Mftngel  endlich  in  iMwitigen,  sur  Weiter^ 

bildang  der  I/ehier  im  eigenen  Wissen  and 
Können  anzareffen,  zn  angemessenem,  des 
Lebrerstaudeä  würdigem  Verhalten  in  und 
«nfter  d«m  Amte  ftafimfordera  u.  s.  w. 
4.  Verlf'-nn:^'  rles  für  die  Konferenz  gelie- 
ferton Küfcratä  sowie  des  Korreferates  and 
Besprechung  beider.  5.  Abhaltung  einer 
Probelektion  und  Beapfeehung  denelben. 
6.  Chof'i't^sang,  wo  geeignete  Kr&fte  vor- 
iiauden  äiad,  auch  Yiolin-,  Klavier-  und 
Orgelspiel.  7.  Gebet  und  Qewng.  Die  6»> 
handlang  von  Standesfragen  gehört  nicht 
in  den  Krei^^  f\cr  Konferenz,  die  nur  einen 
beratenden  üliarakter  hat  Sowohl  den  Be- 
iHrenten  und  den  Koneftventen  ata  eneh 

das  voranterrli  htendc  Konfer'  n7rnltglied 
und  den  rrotokoUführer  ernennt  der  Kreis- 
üchulinspektor.  Das  Protokoll  der  Konfe- 
renz gebt  mit  einem  Berichte  des  Kreis- 
schulinspekton  an  die  Regierung,  welche 
sodann  einen  Bescheid  Uber  die  Art  der 
behandelten  Themen  erfiiefien  liBl 

Die  Seminare  sind  zum  eingehenden 
Stndinm  der  Schulpraxis  desjenigen  Bezirkes 
verpHichtet,  fär  welchen  sie  ihre  Zöglinge 
vorUlden«  denn  die  Verwendung  des  Er- 
gebnisses der  Seminararbeit  in  der  Schale 
bildet  die  E*robe  anf  die  Richtigkeit  der 
dort  gelösten  Aufgabe.  Damit  nun  Seminar 
vnd  VoUaeehole  in  lebendiger  Weehselbe- 

ziehung  bleiben,  ordnete  man  die  Sehul- 
reii^en  der  Seminardirektoren  an  and  ver- 
fügte, daß  die  aus  dem  Seminar  hervorge- 
gtngenen,  bereits  im  Schnlamte  stehenden 
Lehrer  sich  alljalirlich  einmal  in  der  Ferien- 
seit  wieder  im  Seminar  einfanden,  um  dort 
in  dner  Tom  Direktor  geleiteten  Kooftranz 
ihr  Wissen  und  Können  zu  erweitern.  Der 
Hauptinhalt  dieser  Lehrerkonferenzen 
an  den  Seminaren  bildeten  Vorträge 
des  Direktors  oder  der  Sembarlehrer  Uber 
die  Erziehung  der  Jugend  zur  Gottesfarcht, 
sur  Vaterlandsliebe,  zur  Freude  an  der 
Arbeit  und  zu  anständiger  und  ehrbarer 
Sitte.  Fwaat  woide  der  LehntofF  mitge- 
teilt, der  in  den  Eleriiontaraclmlen  volle 
Berechtigung  bat,  und  angegeben,  wie  der- 
selbe zu  ordnen  und  in  (ieist  und  Gemüt 
anregender  Weise  der  Jugend  anzueignen 
sei.  Daran  reihten  sich  Mitteil tingen  aus 
wertvollen  Schriften«  zwei  Probelektionen 
in  der  Obnngsachttle  und  mDBiknliiclie 
Übungen  der  Lehrer.  Je        »her  die  an- 


deren amtlichen  Konferenzen  in  AuiäciiiAiing 
kunen,  desto  mehr  nabm  der  Besnek  der 
Konferenzen  at^  den  Seminaren  ab.  Im 
Jahre  1881  brachte  man  eine  Wiederbele- 
bung, beziebentUch  Verallgemeinerung  dieser 
Konferensen  in  Anregung,  doeh  ohne  be- 
sonderen F.rfolg. 

In  Österreich  wurde  das  Konferenz- 
wesen au  den  Volkaschulen  durch  die 
Sehnl-  und  Unterriehtsordnung  vom  20.  An- 
gust  1870  geregelt.  Der  Leiter  einer  mehr- 
klMsigen  Sdiule  benifi  seine  Lehrer  regel- 
mifiig  jeden  Monat  nnd  »nBerordent- 
lich  60  oft,  als  er  selbst  dazu  einen  diin- 
genden  Anlaß  findet  oder  zwei  der  Lehrer 
darauf  antragen,  zu  einer  aoBerhalb  der 
ünterriehtscsit  fes^gesetsten  Stande  die 
Lehrerkonferenz  (Lokal-Lehrerkonfe* 
rcnz),  in  welcher  sich  die  Lehrer  über 
die  Grundsätze  des  Unterrichts,  der  Zucht 
und  der  Sehnleinrtehtang  sowie  Uber  den 
Stand  des  Unterricht^:,  dr\^-  sittliche  Ver- 
halten und  den  Fortschritt  der  Kinder  be- 
sprechen und  jene  Cbereinstimmung  und 
Gemeinsamkeit  in  ihrem  Vorgehen  erzielen, 
welche  für  eine  jede  Schule  nncntbchrlich 
sind.  Die  von  den  allgemeinen  Normen  f&r 
die  Yolkssehnlen  abweichenden  BesebUtne 
der  Konferenz  müssen  \m  Wege  der  Besirice- 
schulbehörde  der  Landesschulbehörde  zur 
Entscheidung  vorgelegt  werden.  Zur  Teil- 
nahme an  der  Konferens,  deren  Vor- 
sitzender der  Schulleiter  ist,  und  zur  ge- 
nauen Befolgung  der  von  ihr  gefaßten  Be- 
schlüsse sind  alle  au  der  Schule  besdüLf- 
tigten  Lehrpersonen  Teipfliehtet  Der  Orts- 
8chn1insi)cktor  kann  den  Konferenzen  bei- 
wohnen, aber  es  steht  ihm  nicht  das  Recht 
zu,  Anträge  tu  stellen  oder  sich  an  der 
Abstimmung  au  beteiligen.  Über  die  Ver- 
handlungen wird  von  den  Mitgliedern  der 
Konferenz  ein  die  gestellten  Anträge  und 
gefaBten  BesoUQsse  enthaltendes  FMtokoU 
geführt,  welches  von  allen  Anwesenden  ge- 
fertigt und  im  Archiv  aufbewahrt  wird. 
Die  einzelnen  Mitglieder  sind  berechtigt, 
ihr  Sepamtvotum  absngeboi  und  die  Bbi- 
sendung  des  Protokolls  an  die  Bezirks- 
schulbchörde  zu  verlangen.  Anderseits 
steht  es  dem  Vorsitzenden  frei,  dic  Aus- 
ftthmng  eines  gs&Bten  Besohlnsses  an 
sistieren,  wenn  er  nach  seiner  Meinung 
dem  Gesetze  zuwiderläuft  oder  das  Inter- 
esse der  Sobule  gsfiüudet,  in  welchem 
Falle  er  ebenfklls  die  Entscheidung  der 
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Bwttrkssdralbehörde  einholen  tnofi  <§§  38 

bis  40  der  Schal-  und  Untcrrichtsordtuwiizl. 
—  Der  Bezirksschalinspcktor  bespricht  bei 
jedem  Bi^ucbe  einer  Vulks-  uiler  Bürger- 
lehnle  Öm  Ergebnis  aeiner  Wahrnehmimgen 
mit  dem  Lehrer,  und  wo  deren  mehrere 
angestellt  sind,  in  einer  Konferenz  (In- 
spektionskonferenz)  mit  ihnen,  gibt 
in  didaktisch -pädagogischen  Gegentttnden 
Winke  und  liatstlilägo  und  hilft  den  in 
dieser  Beziehung  wahrgenommenen  Übel- 
stibiden  an  Ort  nnd  Stelle,  ohne  dM  An- 
sehen der  Lehrer  »O  8chiidi<ren,  durch 
mündliche  Weisnne:en  ab  (Miniateiial-Er- 
laß  vom  8.  Mai  Jede«  Jahr  halt  der 

Besirksschiüinspektor  mit  allen  Lehrper> 
äonen  des  Bezirkes   eine   Konferenz  (Be- 
zirks-Lehrerkunferenzjab.  Diese  hat 
im  aUgemeinen  die  Aufgabe,  die  nötige 
Qberwnstiinmang  der  inneren  Organisation 
des  Schulwesens  im  Bezirke  anzustreben, 
über  die  Mittel  and  Wege  zur  Förderung 
des  Volkssehalwesens  zu  beraten,  daraof 
beKAgliche  Antrftge  an  die  Bezirksschtilbe- 
hörde  zu  stellen  und  über  die  ihr  von 
dieser  in  Schulangelegenheitea  vorgelegten 
Fragon  Gntaehten  absogaben.  Die  Ge- 
schäftsordnung der  Konferenz,  die  höchstens 
drei  Tage  dauern  darf,  wird  von  der  Lan- 
desschulbehördd  bestimmt.   Zeit  uud  Ort 
der  yeraammloBg  sowie  die  Tagesordnung 
werden  von  der  Bezirksächulbe!iörde  vier 
Wochen  vorher  bekannt  gegeben,  jedoch 
ist  die  Konferenz  berechtigt,  eine  Ervreite- 
rang  der  Tagesordnung   za  beschlieOen. 
Der   Bezirksschuliiisiiektor  eröffnet,  leitet 
und  achlieüt  die  Verhandlungen.  Er  l&ßt 
die  Anwesenheit  der  stira  Erscheinen  Ter- 
pflichteten  Mitglieder  erheben  und  bestimmt 
die  Reihenfolge  der  Gegenstände  der  Tages- 
ordnung, wobei  seine  Mitteilungen  über 
die  bei  den  Inspektionen  gemachten  Wahr* 
nehmungen  und  die  von  der  Behörde  ver- 
langten  Gutachten    vorangehen   und  die 
Lebrproben  mit  den  sich  daran  knüpfenden 
ErftrterongMi  den  SohlnS  Ulden.  Die  Kon- 
ferenz, die  nur  einen  beratenden  (informa- 
tiven) Charakter  hat,  wählt  mittels  Stimm- 
zettel aus  ihren  Mitgliedern  die  Vertreter 
des  Lehrstandes   in  der  Bezirksschulbe- 
hörde, die  Abgeordneten  zur  Landes-Leh- 
cerkouferenz,  die  Bezirks-Lehrerbibliotheks- 
kommission  nnd  den  ständigen  At»sehnfi 
anr  Vorberat ang  bestimmter  Verliandlungs- 
gegenst&nde  für  die  nächste  Konferenz, 


dessen  Vortitsender  der  Besirksaelralin- 

spektor  ist.   Über  jede  Konferenz  wird  von 
den   zwei    sjewilhltcn    Schriftführern  ein 
Protokoll  abgefaßt,   welches   die  Gegen- 
stände der  Verhandlnng,  die  gastellten  Ab* 
träge  nnd  die  gefaßten  Beschlüsse  enthält, 
das  vom  Vorsitzenden  mit  einem  Berichte 
an  die  Bezirluachulbchörde  and  ron  diaeer 
mit  der  Anseige  über  die  darüber  getroffenen 
Verfiignngen  nnd  mit  etwaigen  eigenen  An- 
trägen an  die  Landesscholbehörde  geleitet 
wird  (%  45  des  Reiehs-VolksaeholgeaetieaTom 
14.  Mai  1869,  Ministerial-BrlaA  vom  Ift-Mai 
18()'.>,  Ministerial- Verordnung  vom  8.  Mai 
1872).  —  Die  Landesschulinspektoren  für 
Volksaohnlen  machen  in  etnar  Konfexaaa 
rnif   dem    Gesamtlelirkörper  einer  Schule 
(Inspektionskonferenz)    den  Lehr- 
kräften von  den  bei  der  Inspektion  ge- 
machten Wahrnehmungen  Mttteiliuig,  eap> 
teilen  liirhei  die  zur  Beseitigung  wabr:re- 
nommener  Übebt&nde  erforderlichen  Eat- 
sehläge  und  Weisungen  nnd  nehmen  «t- 
waige   Beschwerden    und   Wünsche  der 
Lehrer  entgegen.    Über  den  Verlauf  der 
Konferenz  wird  ein  den  wesentlichen  In- 
halt der  Verhandlung  wiedergebendes  Pro- 
tokoll aufgenommen,  das  der  Inspekt^ 
einem  der  LandessclinlbehÖrde  vorzuleppn- 
den  Berichte  beischlieüt.  —  Die  Lande«- 
sehidinspektoren  leiten  ^e  Ib  j^am  Lande 
nach  sechs  Jahren  stattfindende  Landes- 
Lehrerkonferenz.  Die  Aufgabe  dieser 
Konferenz  ist,  über  die  von  der  Landes* 
schulhehörde  vorgelegten  Fragen  Gutachtea 
abzugeben,  über  die  Mittel  zur  Fordernng 
des  Volkssehalwesens,  d&nn  über  Angele- 
genheiten, welche  Rechte,  Pflichten  und 
Verhältnisse  des  Lehretandes  betreffen,  zu 
beraten.    Sic    ist   aber   berechtigt,  auch 
selbständige  Antrftge  zu  stellen.   Zeit  und 
Ort  der  Versammlong,  dfo  hOchstena  ftknf 
Tage  dauern  darf  und  in  der  Be;;*!  am 
Sitze  der  Landesschulbehörde  statttindet, 
sowie  die  Tagesordnung  werden  mindestens 
drei  Monate  TOrher  von  der  Landessehol" 
behörde  bekannt  gegeben.   Mitglieder  der 
Konferenz,  die  ebenfalls  nur  einen  bera- 
tenden (informatiTen)  Charakter  hat,  sind 
die  von  den  Bezirkslehrerkonferenzt  u  ge- 
wählten  Abgeordneten,   deren    Zahl  nnt 
Ilückaicht  auf  den  Umfang  des  Bezirkes 
nnd  die  Zahl  der  Lehrer  in  demselben  ÜBst- 
gesetzt  ist.    Den  Bezirksschulinapektoren. 
den  Direktoren  der  Lehrerbildungsanstalten 
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und  den  BOrgenchtildiralrtonik  uteht  es 

frei,  an  der  Konferenz  mit  Sitz  und  Stimme 
teilzanehmen.  Der  Landesschulinspektor 
bestimmt  für  jede  Konferenz  seinen  Stollver- 
treter und  die  Konferenz  wihLt  für  die 
Datier  voti  sprh-  T-ilireii  aus  ihren  Mit- 
gliedern zwei  Sehr  if  Ii  (ihrer  und  einen  Aus- 
schuB,  der  die  Geschäftsordnung  für  die 
Konfurenz  nitwizfl  nnd  dem  s&mtliche  zur 
ViThandlung  kommende  Angelegenheiten 
zur  Vorberatung  überwiesen  werden.  Die 
Mitglieder  der  Besirkelehrerkonfttrenz  be- 
siehen  Hei8ekostenentschijldiguni:on.  wäh- 
rend die  der  LandeS'Lebvi'rkünferenzen 
nebatbei  auch  noch  Taggelder  erhalten.  (§46 
der  SehnlgesetsnoTeUe  ▼om  2.  Mai  1888» 
Ministerialverordnung  vom  8.  Mai  1872, 
Ministerialerlaß  vom  3.  November  1899.) 

Von  den  an  den  Lehrerbildungsanstalten 
üblichen  Konferenzen  wtoen  su  erwähnen 
die  II  0 sp  i t  i  e  rk  o  n  f  c r c  nz  e  n  der  betei- 
hgten  Lehrkrüi't«;  mit  den  Zöglingen  des 
dritten  Jahrganges,  um  dien  nut  der 
Behandlung  der  Lehrgegenstande  der  Ele- 
mentarklasse vertraut  zu  machen,  und  die 
Lehrversuchskonf erenzen  mit  den 
Zöglingen  des  vierten  Jahrgänge«  i)ehn£i 
deren  Einführung  in  die  spezielle  M«  tliodik 
der  einzelnen  Lehrgcgenstiindc.  Die  re- 
gelmäÜigeu  Kuufcräuzuu  deä  Qesamt- 
lehrkdipeis  der  Lehrerbildungsanstalten 
bescbftftigon  sich  mit  folgenden  Gegen- 
ständen :  Beschlußfassung  betreHsder  Durch- 
führung des  Lehrplanes  der  Anstalt  und 
der  Cbungssebnle;  Besohlofl&ssung  über 
die  Aufnahme  neu  eintrefmdcr  Zöglinge; 
Besprechung  über  den  Stand  des  Unter- 
richts und  der  Dtsziplini  Uber  die  sitt- 
liche Haltung  und  den  wissenschaftlichen 
Fortgang  der  Zöglinge  und  Schüler,  über 
deren  Aufsteigen  in  höhere  Jahrgänge,  Gc- 
stattong  Ton  Wiederholungsprüfungen,  An- 
wendung der  Disziplinarmaßregelii,  Vor- 
schläge zur  Erteilung  von  Stipendien  und 
Prüfung  und  Begutachtung  alkr  von  den 
Behörden  zugewiesenen  Oegenst&nde.  Jedes 
Mitglied  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  An- 
gelegenheiten der  Anstalt  zur  Besprechung 
au  bringen. 

Was  das  Konferenzwe.icn  an  den  Gym- 
nasien und  Bealschulen  anbelangt,  so 
ist  dies  in  Österreich  am  ansgebildet- 
sten.  Ffir  alle  den  üstenleht  nnd  die 
Zucht  der  Schüler  eines  Gymnasiums  oder 
einer  fiealachule  (in  Österreich  Mittelschulen 


genannt)  betreinniden  allgemdnen  Fragen 

ist   hier  die    Lehrerkonferenz  maß- 
gebend, deren  Vorfitzender  der  Direktor 
ist  und  au  der  alle  an  der  Anstalt  wirken- 
den ordfmtlicheB  und  Hillklehrer  als  Mit« 
glieder    teilzunelmien     verpflichtet  sind. 
Gegenstand  einer  jeden  Konferenz  ist  vor 
allem  die  Mitteilung  der  für  den  Lehr- 
körper gehörenden  Anordnungen  der  Schnl- 
bchörden.    Ferner  hat  zuerst  der  Direktor, 
dann  aber  auch  jeder  Lehrer  das  Hecht 
und  die  Pflicht,  Gegensttnde,  die  das  Wohl 
der  Schule  oder  einzelner  Schiller  betreffen» 
in  Anregting  nnd  Besprechnng  zu  bringen. 
Der  Direktor  beruft  sowohl  die  ordentlichen, 
d.  h.  regelmtBig  aus  demselben  Anlaß  wie> 
derkehrenden,  wie  auch  die  außerordent- 
lichen Konferenzen   so  oft  er  zu  letzteren 
selbst  einen  dringende n  Anlaß  findet  oder 
swei  Lehrer  darauf  aatragsiL.  Ordentlicbe 
Konferenzen  sind  folgende:  1.  nach  Been- 
digung der  Aufnabmsprüfungen  über  deren 
Ergebnisse,  2.  unmittelbar  vor  Beginn  des 
Schuljahres  die  Eröffnnngskonferenz 
zur  Bekanntgabe  der  Klassenordinariate,  der 
Iiehrfächerverteilung,  des  Stundenplanes, 
der  Aobtellung  des  Arbeitsluilenders  tu  s.  w., 
3.  drei  bis  vier  Wochen  nach  Beginn  des 
Semesters  über  die  fiesnche  tim  Schul- 
geldbefreiung, 4.  Uber  die  von  den  Fach- 
lehxem  vorbereiteten  Antriga  snr  Tenneb- 
rung  der  Lehnnittel  nnd  der  Bibliotheken 
5.  nn  Laufe  des  ersten  Semesters  über  die 
Verfügungen  znr  FAxdenrag  der  körper- 
Hchen    Ausbildung  der  Schüler,   6.  alle 
vier  Wochen   die  regelmäßige  Monats- 
konfereuz  zur  eingehenden  Besprechung 
Aber  den  Stand  des  Dnteniehts  und  der 
Zucht  in  jeder  Klasse  sowohl  im  allge- 
meinen als  im  einzelnen  nnd  Beschluß- 
fassung über  Bügen  und  Strafen  über  ganze 
Klassen  oder  eiuselne  Schftler  (Aussehlie- 
ßuiip-en).  7.  im  zweiten  Semeater  zur  Bern- 
tung  über  den  speziellen  Lehrplan  und 
über  die  in  Gebrauch  zu  nehmenden  Lehi^ 
bficher  nnd  Lehrmittel  für  das  nächste 
Schuljahr,  8.  mit  den  Lehrern  der  obersten 
Klasse,  ob  einem  der  für  die  Maturitäts- 
prüfung angemeldeten  Sehftler  von  der 
Prüfung  absnraten  a«,  %  au  Beginn  des 
letzten  Monates  zur  Vorbereitung  der  Ver- 
äetzungsprüfungen,  10.  gegen  den  Schluß 
jedes  ämestecsdle  Klaseiflkationskonferen», 
11.  am  End«  jedes  Semesters  die  Schlnß- 
ko  nf  e raus.  Der  Direktor  ist  verpflichtet, 
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die  bflUD  Heilseren  gemaehteii  Wahrneh- 

mnnpren,  vronn  der  Ge<,'cnstanrl  ein  allge- 
meioerea  Interesse  hat,  in  dvii  Kooferenzen 
«iner  nin  «MhlSchen  Ertetenmg  sn  unter* 
siehen,  um  auf  diesem  We^'o  die  vorhan- 
denen Verse  hiedenheiten  in  der  Behandlung 
der  einzelnen  Lehrfächer,  ia  der  Haud- 
habang  der  Scholsueht,  in  der  HObe  der 
Forderungen  an  dit-  Schüler  und  in  der 
Beurteilung  der  Leistungen  allmählich  zu 
der  für  die  Gesamtwirkuug  uuerlüßlichen 
Annäherung  und  Anagleidrang  sn  bringen. 
Bei  diesen  Konferenzen  besteht  für  die 
Lehrer  die  Möglichkeit«  unzweckmäßigen 
oder  unbefugten  Anoidnungen  des  Direk- 
tor« nicht  nur  ein  mofftliaehes  Gogengewiclit 
entpegenzTistcIlcn,  sondern  auch  ihm  :^pgon- 
iiber  ihre  Hechte  zu  wahren,  da  tlber  die 
Verbmndtnngen  einer  jeden  Konferens  durch 
einen  der  Lehrer  ein  Protokoll  anfgenom- 
men  wird,  welches  vom  Direktor  und  allen 
Anwesenden  unterfertigt  und  der  Landes- 
aehulbeliDrde  vorgelegt  wfrd,  damit  diese 
fortlanfend  einen  richtigen  Einblick  in  den 
inneren  Zustand  der  Anstalt  erhiilt.  Ander- 
seits hat  der  Direktor  das  Recht,  einen 
gefaßten  Beschluß  zu  sistieren,  wenn  er 
glaubt,  daß  dies  zum  Wohle  der  Schule 
sei,  maß  jedoch  sogleich  der  Landessobul- 
behOrde  unter  Beilegung  der  begrttndeten 
Erklärung  der  Mehrheit  des  LefaikAi^ers 
berichten.    —  Die  vom  Klassenvorstand 
mit  den  Lehrern  der  Klasse  alle  14  Tage 
absnhattenden  ordentliohen  und  auch  aufier- 
ordentlichen  Klassenkonferenzen 
haben  den  Zweck,  sowohl  auf  dem  sitt- 
lichen al»  auf  dem  wissenschaftüchen  Ge- 
biete den  Erfolgen  und  Ififiexfolgen  der 
Klasse  überhaupt  und  der  einzelnen  ihrer 
Schüler  nachzugehen,  den  Ursachen  der 
wahrgenommenett  ÜbelstSnde  durch  ge- 
meinschaftliche   Überlegung  aller  Lehrer 
nachzuforschen,  die  Mittel  zu  deren  Besei- 
tigung ZU  beraten,  durch  eine  sich  immer 
mehr  und  mehr  berichtigende  itrnd  ergän- 
zendi  Kenntnis  der  Schüler  ihre  richtige 
Beurteilung  und  Behandlung  herbeizuführen 
uud  daher  zu  dieser  Kenntnis  durch  loyale 
Hitteilong  odwBeobaebtnngen  beisutn^en. 
Diu  eingehendste  Kenntnis  der  Individuali- 
täten wird  vom  Klasseuvorstand  erwartet. 
Li  der  Klassenkonferenz  wird  auch  dm 
Matt  der  in  den  einzelnen  Lehrgegenst&nden 
aufzugebend»!!    Arbeiten    festgestellt,  um 
einerseits  der  Uberbürdnng  der  Schüler, 


anderseits  der  Häufung  der  Arbeiten  fftr 
denselben  Tag  als  auch  einem  erschlafFen- 
den  Mangel  an  häoslicher  Beschäftigung 
vonsubeugen.  Ein  Frotokcdll   wird  ttbcr 
diese  Kunferenzcn  nicht  geftihrt.  —  Unter 
dem   Vorsitze   des  Landesschulinspektors 
wird   nach    Beendigung  der  Inspektion 
der  Anstalt  die  InapeIctionBiconferens 
abgehalten,  in  welcher  der  wissenschaftliche 
und   disziplinare  Zustand   der   Schule  in 
frtiimütiger  Weise  erörtert  wird.    Die  ge- 
machten Wahrnehmungen  wetden  mit  Ober- 
gchong  alles  Persönhchen  mitgeteilt  and 
besprochen.   Dabei  wird  getrachtet,  in  be- 
stimmton Fragen  die  Anschauung  de«  Lehr- 
kftrpers  kennen  zu  lernen  und  hiedurch 
znr    Erörterung  pädagogisch-didaktischer 
Angelegenheiten  im  Lehrkörper  anzuregen. 
Bei  dieser  Odegenb^t  steht  ea  dem  Uu^A- 
tor  an.  Ansagen  von  G  beiständen  entge» 
genzunehmen  und    denselben  nach  Tun- 
hcbkeit  an  Ort  und  Stelle  durch  mtlnd- 
liehe  Bemeikungen  und  Bataehllge  absu- 
helfen.  Das  Protokoll  über  diese  Konferenz 
gibt  in  kurzer  und  bündiger  Form  den 
wesentlichen  Inhalt  der  Verhandlung  wieder. 

Auch  in  den  übrigen  Ländern  Europas 
treten  die  Lehrer  der  höheren  Schalen  zu 
gewissen  Zeiten  zur  Lehrer-  oder  Pro. 
fessorenkonferenz  susammen,  welche 
vom  Direktor  einbemfen  und  geleitet  wnd. 
Sie  wird  in  Bayern  nnd  Italien  Lehrerrat, 
in  Sachsen  Lehrerkonvent,  in  Portugal 
P rof  es  s  o ren rat  undin  Norwegen  Seh n  !• 
rat  genannt.    In  Belgien,  Norwegen  und 
Portugal  wird   monatlich  eine  Konferenz 
gehalten,  während  in  den  übrigen  Ländern 
Zeit  und  ZaU  der  Konferensen  nicht  im 
vorhinein  Ix^stimmt  sind.    Auch  die  Befug- 
nisse der  Konferenzen  sind  nicht  überall 
gleich.  Ihre  Aufgaben  sind:  Beratung  aller 
wichtigen  Schulangelegenheiten,  Erhaltung 
der  Einheit  und  d»M  /n'^ainmcnhang^s  des 
Unterrichts  and  eines  übereinstimmenden 
Verfahrens  in  demselben,  weeheelseitige 
Mitteilung  aller  auf  den  Zustand  der  Schul« 
bezüglichen    Wahrnehmungen,  Beratong 
über  die  Gegenstände  and  den  Gang  des 
Unterrichts,  Terteilong  der  Unterricht»- 
fächer  und  der  Lehraufgaben.  Beschluß- 
fassung über  neu  einzuführende  LchHUcher 
(in  Griechenland  nicht),  Beurteilung  der 
Fähigkeiten,  des  Fleißes,  des  Fortganges 
und  des  sittlichen  Betragens  der  Schüler, 
Abwägung  von  Lob  and  Tadel,  Feststeliuug 
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der  ZenBoroi,  YerMixong  der  Schiller, 

Verh&ngxing  von  Strafen,  Auaschließimg 
von  Scbült-rn,  wozu  in  Bayern  and  >ior- 
wegen  Zwodnttelmajorität  erforderlich  ist, 
wfthiend  sonst  die  Beschlüsse  nur  mit 
Stimmenmehrheit  j^efaßt  werden,  Andming 
der  dissiplioftren  BestiDimungeo,  Verteilung 
von  Beaefisien  (Norwegen),  Beratung  mi- 
nisterieller Umfragen  i  Dänemark),  Abhal- 
tung: von  Vorträgen  über  die  Lehrmethode 
^Belgien),  Organisation  der  Jury  für  die 
öffentiiehen  Prflfongen  (Portugal,  Ungarn) 
n.  dj,'I.  —  In  Preufien  und  Schweden  ver- 
sammeln sich  die  Direktoren  in  jeder  Pro- 
vinz von  drei  zu  drei  Jakren  zur  Dirck- 
torenkonferem  (e.  d.),  am  fiber Fragen 
des  höheren  Unterrichts  allgemein  p&da- 
g(^cher  und  methodischer  Natur  nach 
vorhergegangener  Berichterstattung  aller 
Schulen  auf  (htind  von  gcdruektien  Be- 
richten darn  gewählter  T(  ilm  liiror  unter 
dem  Vorsitze  der  KegierungHsclmlr&te  zu 
benten.  Die  ProtokoUe  aebet  den  Berichten 
weiden  veröflfentlicht  und  enthalten  meist 
ein  reiches  Mfttenid  gesammelter  Erish- 
rangen. 

Literatur:  Altenburg  C,  Verord- 
nungen. Breslau  1890.  —  Baumeister 
A^Dt^  EiArichtnng  und  Verwaltung  des 
höheren  Schulwesens.  Mflnchen  WS7.  — 
Rock  E..  Schulkunde.  Breslau  1881.  — 
Friese,  Vorhildung  und  Fortbildung  der 
VolkssconUehrer  in  PreoBen.  Breslsn  180S. 

—  Ilofmann  C\:  ,  Ilmdbucli  fdr  Lehrer- 
und  Lehrerinnen.  Leipzig  lii03.  —  Maren- 
seiler E.  V.,  Dr.,  Normalien  fOlrdte  Gym- 
nasien und  Realschulen.  Wien  18H9.  -~ 
Metz  J.  und  Sch  önhardtE.,  Kurzer  Ab- 
rifi  der  Gesetze  und  allgemeinen  Verfü- 
gungen. Kö8linl901,  — S  chulze  K.,  Volks- 
schulkunde. Gotha  1893.  —  Ve r  o  r  d  n  u  n  g  s- 
blatt  für  den  Dienstbereich  des  Ministe- 
riums für  Kultus  und  Üntorricbt.  Wien 
1869 — 1*J04.  —  Wuiäungen  zur  Führung 
des  Schulamtes  an  den  Gymnasien  in  Oster- 
reich. Wien  lä86. 

Stevr.  A.  IloUcder. 

Konfessioiwlle  Schule.  Wesen.  Man 
vorsteht  unter  konfessioneller  (Kon- 
fessions-,  Bekenntnis-)  Schale  die- 
jenige Schule,  deren  Erziehungsziel  mit 
dem  sittlichen  Zwecke  einer  bestimmten 
Beligionsgenossenschaft  (ivirche,  Bekennt- 
nis) Bosanmeaflült«  deren  Einriehtangen 
daher  den  Anforderungen  dieser  Konfession 
entsprechen.  In  Betracht  kommt  die  Za- 


sammensetsnng,  der  Gdst  nnd  die  Ohw- 

wachung  der  Schule.  Es  rnüsBen  vor  allem 
Lehrer  und  Schüler  durchwegs  einem  Bo- 
kenntuisse  augehuren.  Ferner  muU  nicht 
MoB  der  BeBgionsnnterrielit,  sondern  der 
gesamte  Onterricht  dem  gemeinsameri  rf  1-- 
g;iöeen  Endziele  zustreben,  religiöse  Übungen 
nnd  erziehliehe  HaBnidimen  mllssen  anf 
diesen  Endzweck  Bedacht  nehmen,  s&mt- 
!i'  hr^  Lehrer  haben  sieh  in  gleichem  Maße 
vor  Augen  zu  halten,  daß  sie  nicht  bloß 
nnternehten,  sondern  ancb  religids  erziehen 
müssen,  und  haben  sich  daher  in  ihrem 
Unterricht  und  in  ihrem  Betragen  gewissen- 
haft zu  bemühen,  den  religiösen  Sinn  der 
Schüler  nicht  blofi  niemals  an  aehidkihen 
oder  zu  verletzen,  sondern  8o  weit  es  an 
ihnen  hegt,  zu  kräftigen  und  zu  stärken. 
Damit  dieses  religiöse  Geeamtziel  der  Schule 
sicher  erreicht  werde,  untersteht  die  ganze 
Schule,  auch  das  Lehrpersonal  und  der 
gesamte  Unterricht,  in  dieser  Beziehung  der 
Infirfdit  der  betreffenden  konfessionellen 
Oberbehdrde,  was  die  Aufsicht  des  Staates 
in  anderem  Belange  nicht  ansschlicßt. 

Den  Gegensatz  hiezu  bilden  die  kon- 
fessionslosen nnd  religionslosen 
Schulen.  An  diesen  können  sowohl 
Lehrer  als  an^h  Schüler  den  verschiedensten 
Bekenntnissen  angehören.  £ti  wird  kein 
Beligionsnnterricbt  im  Sinne  eines  be- 
stimmten Bekenntnisse;!,  sondern  an  reli- 
gionslosen gar  keiner,  an  konfessionslosen 
(bekenntnislosen)  nur  ein  Unterri<^t  aas 
allgemeiner  Sittenlehre  oder  HumanititS- 
religion  orfoüt.  Unterricht  und  Erziehung 
bezwecken  bloß,  Menschen,  aber  nicht  An- 
hänger dnee  bestimmten  Beligion8hekennt> 
nisses  heranzubilden,  der  Lehrer  braucht 
daher  auf  das  Bekenntnis  der  Schüler 
keinerlei  Eüduicht  zu  nehmen,  die  konfes- 
sionellen Behörden  haben  anf  dio  Sobnlo 
gar  keinen  gesetzlichen  Einfluß.  Die  Mitte 
zwischen  beiden  halten  die pa ri t&tischen 
(Simultan-  oder  interkonfessio- 
nellen) Schalen.  Aach  diese  sind  allen 
Staatabftrcrern  lichrern  und  Schülern  — 
ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses  zug&ng- 
Beh.  Doch  schreibt  das  Oesets  viel&ch  vor,dafi 
zumal  bei  Besetzung  der  Schulleitung  oder 
auch  der  übrigen  Lehrstellen  das  Zahlen- 
Terh&ltnia  der  Konfessionen  in  der  be- 
treffenden Sehnlgemdnde  an  beachten  sei 
Auch  wird  in  diesen  Schulen  konfessioneller 
Beiigionsantorricht  erteilt^  aber  er  ist  nicht 
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in  den  Mittelpunkt  dt-s  Unterrichts  f-orüokt, 
sondern  gilt  nur  als*  Unterricht  eines  Faches 
neben  anderen  Fächern  und  nur  die  Be- 
aorgiang,  Leitung  und  unmittelbare  Beauf- 
sirhtifjnng  dieses  Keligionsunterrichts  und 
der  religiöaeu  ÜbuDgeu  für  die  Schüler  der 
dvselnen  Religionsbekenntniflse  bleibt  der 
betreffenden  Kirche  oder  Religionsgesell- 
scliaft  überlassen.  Der  Unterricht  in  den 
übrigen  Lehrgegenständen  ist  auch  aa  diesen 
SdivJen  nnabb&ngig  vom  Einflttne  jeder 
Kirche  oder  Religionsgesellschaft,  also  kon- 
fessionslos, nnd  die  oberste  Schulanfsicht 
auch  üb«r  die  religiöse  Seite  der  Scliuie 
llbt  der  Staat. 

Mit  dein  An3drucke„Korarn  u  n  al-odor 
Gemeindeschulcn"  bezeichnet  uian  irn 
allgemeinen  diejenigen  Schalen,  welche  allen 
Kindern  der  b&x^rlichcn  Gemeinde  ohne 
Rücksicht  auf  deren  Relitrionsbekenntnis  zu- 
gänglich sind.  Sic  sind  aUo  in  konfessio- 
neller Hinnoht  Miscbiehalen,  und  «war  ge- 
wöhnlich paritätische,  aber  anohkonfesaions- 
4)der  religionslose. 

Geschiclxte.  Konfessionelle  Schulen 
fpbt  es  seit  der  Orttndang  der  christlichen 
Kirthe.  Sie  hat  durch  die  theologische 
Bildungsanstalt  den  Grundstein  des  ge- 
lehrten Schulwesens,  durch  die  Pfarrschnle 
^n  der  Volksschule  des  gebildeten  Europa 
gelegt.  ..Die  jetzt  bestehenden  Schulanstal- 
ten  sind,  soweit  sie  in  das  früheste  Mittel- 
alter zorAckreichen,  wohl  ansnahmslos 
kirchlichen  ürspriin-;s"  (Tews). 

Und  wesentlich  konfessionell  blieb  das 
Schulwesen  der  Christenheit  bis  ins  18.  Jahr- 
hnndert  hinein.  Denn  selbst  die  Zeit  der 
großen  rmwälzungen  ini  ('hergang  vom 
Mittelalter  zur  Neuzeit  bat  den  relisiöscn 
Endzweck  der  Schule,  wie  ihn  das  Mittel- 
alter featgehalien,  nicht  ans  dem  Ange  ver- 
loren. Freilich  „zerging"  in  den  ersten 
Stürmen  zugleich  mit  dem  geistlichen  Stande 
allenthalben  anch  das  herrliche  dents^he 
Schulwesen,  wie  Luther  in  seinem  Send- 
schreiben an  die  Bürgermeister  und  Rats- 
herren  der  St&dte  1524  klagte,  and  darum 
forderte  er  zur  OrAndong  tob  Oelehrten- 
schulen  auf,  um  bald  tttchtige  leitende 
Kräfte  für  kirchliches  und  bürijerliches 
Gemeinwesen,  Prediger,  Juristen,  Ffarr- 
herren,  Sekrttber,  Arate,  Sehnlmeister 
u.  dg],  zu  erhalten,  deren  man  eben  doch 
nicht  entbehren  könne,  übertrug  deshalb 
die  Fürsorge  fftr  das  Schalwesen  von  der 


'  Kirche  an  die  w  e  1 1 1  i  c  ho  Obrigkeit  nnd 
j  legte  ihr  nahe,  einen  förmhVhen  Studier- 
zwang  einzoführen.    Üamit  kamen  zwei 
;  Momente  ins  Seholweseo,  die  dem  Uittd- 
j  alter  völlig  fremd  gewesen  waren.  Infolo'e  der 
neuen  Lehre  ?om  Landeskircbentam  fiel 
die  Sorge  ftkt  die  öffentliche  Sehnle  und 
damit  auch  die  oberste  Aufsicht  darüber 
dem  Staate  zu.  rein  rechtlich  betrachtet,  frei- 
lich nur  im  Protestantismus,  für  die  kirch- 
liche Schnhrafrieht  aber  war  noch  neben  oder 
unter  dem  Staate  Platz.  So  zShIt  der  We^t- 
fälische  Friede  die  Schulaufsicht  noch  zu  den 
kirchlichen  Angelegenheiten.  Lernzwrang 
hatte  im  M ittel^tnr  nur  bevdglieh  der  Orond- 
wahrlicittMi  des  cliristlicheii  nii-iheiis  be- 
standen.   Als  aber  mit  der  Buchdrucker- 
kunst die  neuhochdeutsche  Schriftsprache 
Verbreitung  fand  nnd  seit  den  großen  Ent- 
deckungen der  Yerkelir  v.n  li-,  brach  sicli 
die  Erkenntnis  von  der  Möglichkeit  und 
dem  Bedftifnis  eines  allgemdnen  Volk»- 
unterriohiB  nadi  nnd  nach  Bahn.  Wörde  der 
Lemzwang  zum  Schulz wan<j.  «*o  konnte 
das  in  konfessionell  stark  gemischten  Gefun- 
den an  Schwierigkeiten  in  beeng  auf  Zo- 
sammensetzang  der  konfessionellen  Schulen 
j  führen.   Zunächst  aber  blieb  mindestens 
der  konfessionelle  Geist  des  Schalwea^nä 
unangetastet.   Denn  der  Staat  selbst  war 
noch   konfessionell    nnd   die  Rclicion^irf-- 
nossenschaften  suchten  sich  gerade  dorch 
die  Schale  fiberzeugungstrene  Anhftnger  ra 
erziehen.    Auf  katholischer  Seite  beschif« 
tigten  sich  zu  Ende  des  16.  und  Anfaci' 
des  17.  Jahrhunderts  zahlreiche  Sjnodea 
mit  der  Errichtung  und  Wtedei^ierafeUnng 
der  Schulen,  die  Geistlichen,  besonders  die 
Srhnlordcn   's.  .\.  .Klosterschulen"),  nah- 
liien  sich  des  Schulwesens  eifrig  an,  die  Je- 
sniieB  trafen  saerst  besondere  Veranetaltan- 
gen  für  Heranbildung  von  I.olircm.  Und  nach 
dem  groäen  deutschen  Kriege  nahm  religiösem 
Streben  in  dentschen  T>anden  einen  m&chti- 
I  gen  Aufschwung,  um  die  schweren  Wanden 
'  zu  lioiK-'n,  die  t-r  i^i>schhiL;cn  hatte.  Selbst  das 
I  oberste  Schulwesen  blieb  wesentlich  konfe»- 
I  sionelLIml8.JahrhaBdertgabesinl>eataeh- 
land  18  katholische,  18  protestantische  nnd 
nur  zwei  «»emischte  Universitäten  (Brück  1,3  . 
Auf  protestantischer  Seite  hat  der  Pietie- 
m US  das  Sehnlweaen  gefordert;  August 
Hermann  Franckein  Halle  stellte  die  Reli- 
gion in  den  Mittelpunkt  der  F.r/iehnnir  und 
mit  drei  bis  vier  von  sieben  täglichen  iSchnl- 
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stunden  Mich  in  den  des  Unterrichts.  Diese 
Bichtun«;  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  heixschesd  im  protestan- 
tiachen  Frenflen,  Tbflringen,  Saeluen  und 

Schwaben. 

Je  mehr  aber  der  A  b  s  o  1  u  t  i «  ni  n  <  di<' 
Oberhand  gewann,  desto  mehr  kau;  mit  der 
Kirdie  aneh  die  tichvle  unter  teine  Bot- 
mäßigkeit und  vollends  der  aufgeklärti- 
Absolutismus  des  18.  Jahrhunderts  erkannte 
keine  selbständige  Kirche  mehr  neben  sich 
an.  So  kam  es  in  Konsequenz  der  histo- 
rischen Entwicklnnir,  daß  nanmehr  die 
Schule  in  Osterreich  durch  Maria  Theresia 
als  »Politicnm*  erklftrt  wurde.  Übrigens 
bat  der  Staat  nur  weiter  geführt,  was  er 
vorfand.  Daher  blieb  auch  der  konfessio- 
nelle Charakter  der  Schule  in  bezug  auf 
ZnaaimuenaetsQng  und  Oeist  znolehst  noeb 
gewahrt  und  wurde  der  Kirche  am  li  in  der 
SchuJaufsicht  noch  Einfluß  gewährt.  Schul- 
freundliche uud  schulkundige  G^iätlichu  uiu 
Abt  Felbiger  (e.  d.)  tud  Dechant  Kinder- 
mann (s.  d.)  organisierten  das  Volksschal- 
wesen Österreichs  und  der  Piaristenoiden  trat 
in  die  dnrdi  Anfbebuig  der  GeseDsebaft  Jesn 
entstandLue  Lücke  im  Mittelschulweson  ein, 
obwohl  Graf  Pergen  die  Ordens^'eistlichen 
gänzlich  aus  der  Schule  verbannt  wissen 
wollte.  Erat  anter  Joeef  II.  wnxde  den 
Universitäten,  Mittel-  und  Volksschulen  der 
ausschließlich  katholische  Charakter 
nommen  und  die  Schule  von  den  Bischui'en 
nnabbftngig  erklftrt 

Ans  den  Kreisen  d'-r  A  ii  f  1.  Lirungs- 
philosophie,  welclie  den  Kampf  gegen 
die  geoffenbarte,  ja  jede  poattive  Religion 
überhaupt  auf  ihre  Fahne  geschrieben  batte, 
tauchte  nämlich  auch  nach  dem  Vorgange 
Boaaseaus  zum  erstenmal  seit  dem  Siege 
des  Chriatentnma  die  Forderung  auf,  jedes 
tefi^se  Bekenntnis  von  der  Schule  anno* 
•chließen  nnd  die  Moral  zu  säkularisieren. 
An  Stelle  des  Religionsunterrichts  sollte 
die  Ldire  TOn  der  allgMaebien  Menaohiieh- 
keit  treten,  überhaupt  sollte  den  Kindern 
nichts  anderes  mitgeteilt  werden,  als  was 
sie  verstehen;  als  oberster  Orundsatz  galt, 
durch  Vernunft  zur  Vernunft  zu  erziehen, 
und  als  Endziel  des  Unterrichts-  hrzpirlinete 
man  den  Öffentlichen  greifbaren  Nutzen. 
Der  Staat  habe  das  Sebolwesen  sa  beanf- 
sichtigen  und  zu  leiten.  Zunächst  machte 
eich  dieser  fjci^t  an  den  Hochschulen  «reitend, 
aber  bald  erfaßte  er  aucli  die  niederen  Schulen. 

Looc,  BAndboch  d«r  Eniebnagtlrande. 


Im  protestantischen  Deutschland  Ijezeicbnet 
der  „Rcligionsunterrichf  iri;  Plii^inthropin 
Basedows  zu  Dessau  den  bedeutendsten 
Yeraneh  anf  diesem  Wege.  »Die  laiche  iat 
nicht  kathoHsch,  Intheriscb  oder  reformier^ 
nht^r  christlich",  lautet  Basedows  Pro- 
gramm vom  Mai  177ti.  „Wie  Knßiands  nnd 
Dinemarks  Soaveiilnitftt  in  onaeren  Lebimi 
und  Urteilen  nicht  uachijesetzt  \sird  der 
schweizerischen  Freiheit,  so  wird  in  unserer 
Lehre  von  der  natürlichen  Religion  und 
Sittenlehre  mit  keinem  Worte  und  keiner 
Tat  etwas  geschehen,  was  nicht  von  jedem 
Uottverehrer  (er  sei  Christ,  Jude,  Mohamme- 
daner oder  Deist)  gebilUgt  werden  mnB.  In 
des  AUvaters  Tempel  werden  dissidentische 
Mitbürger  bei  Haufen  brüderlich  anbeten. 
Für  die  väterliche  Religion  eines  jeden  Zög- 
lings sorgt  die  Qdstliebkeit  hieeigen  Orts.* 
Schon  1768  hatte  er  zugestanden,  daß  die 
öfFentHcheu  Schulen  eines  Landes  konfes- 
biuaell  in  dem  Sinne  verbleiben  »oUten, 
daß  die  Landesreligion  noch  gelehrt  werde. 
Da  aber  rb  r  filiri-e  Unterricht  und  die 
ganze  Erziehung  konfessionslos  gehalten  sein 
sollte,  80  kdnnten  wir  aolohe  Schalen  nur 
interkonfeaaionell  nennen.  Friedrlcli  II.  von 
Preußen  ließ  zunächst  noch  den  Pietismus 
in  der  Schule  herrschen  und  bezeichnete 
1769  als  ihrai  Zweck  die  christliche  Untei^ 
Weisung  der  Jugend  znr  wahren  Gottes- 
furcht. SpSter  machte  sich  aber  der  Geist 
der  Aufklaraug  mehr  geltend  und  das  allge- 
meme  Landreeht  von  1794  sprach  ea  bereits 
als  Prinzip  aus,  daß  die  Schule  als  Ant;e- 
legenheit  des  Staates  nicht  kirchlich  geleitet 
und  niebt  konfsaalon^  geetaltet  werden 
dürfe.  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig 
hatte  schon  178G  ein  besonderes  furstUches 
Schuidirektorium  errichtet  und  war  damit 
der  ernte  gewesen^  der  die  Trennung  der 
Schule  von  der  Kirche  in  der  Praxis  voll- 
zog; da  sich  aber  die  Philantl  rnpinisten  in 
ihrem  überstürzten  Wesen  bald  aio  ganz 
onpraktiMh  erwieaen,  war  aehon  1790  die 

alte  Verbindun}>  zwischen  Schule  und  Kirche 
wiederhergestellt  worden.  Hatte  doch  selbst 
Johann  Heinrich  Pestalozzi  in  den  Achtzi- 
gerjahren die  Forderung  aufiiestellt,  zur 
Volksbildung  müßten  sich  Famil'r  Imle, 
Kirche  und  Staat  zosammenschheßen; 
fraBeh  iat  ihm  das  Wesen  der  Ballon 
nur  der  Inbegriff  aller  höchsten  und  besten 
Gefühle  in  der  Menschenliru^t. 

Noch  der  Heichsrczeß  vom  25.  Febroar 
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1803  hob  die  Bestimmung  des  Westftliachen 
Friedens,  daß  die  Schale  ein  ,aniif^TTm  rrli- 
gionis"  (ein  Anhang  der  Eeligionaübung) 
lei,  niebt  auf,  ganmtierte  viehnelir  jtAm 
Konfesiion  das  ihr  eigentümliche  Kirchen- 
•xuf  und  ihre  Schulfonds.  Aber  gerade  die 
bäkaiansation  desselben  Jahres  riß  im  Ver- 
eine mit  der  Tertteibang  tob  Orden,  die 
nach  dem  Vorgange  Frankreichs,  Italiens, 
Spaniens  und  Portugals  nach  in  Deutsch- 
land eintrat,  ungeheure  Lücken  im  Gebiete 
dee  TJnienif^ie  und  der  Erriehnng  anf 
kathol5!?rher  Seite.  F  ^  ^.T.ir  ( 'th>  none  gün- 
stige Gelegenheit  für  den  Staat,  das  Schul- 
wesen g&nzlich  an  sich  zu  reifien.  Wahrend 
Graf  Mirabeaufür  vollkommene  Freiheit  des 
Unterrichts  eintrat  und  dem  Staate  das  Recht 
absprach,  obligatorischen  Unterricht  einzu- 
ffthren,  da  er  nicht  mehr  Opfer  Terlangen 
dCLrfe,  als  die  Freiheit  und  Sicherheit  aller 
erfordere,  beschloß  der  Konvent  die  staat- 
liche Zwangserziehang  nach  spartanischem 
Hneter  nnd  dekretierte  dann  Napoleon  I. 

das  Scliulninnopol  des  Staates  in  der  schärf- 
sten Form.  Freilich  galten  ihm  dabei  als 
Grundlage  des  Unterrichts  die  Vorschriften 
der  katholischen  Religion,  um  sich  der 
mhigen  Ergebung  der  Bürger  in  s^ine  abso- 
lute Herrschaft  zu  versichern.  Deutschland 
und  Österreich  hielten  im  wesentlichen  an 
denselben  Grundsätzen  fest,  letzteres  in  der 
politischen  Verfassung  der  deutschen  Schu- 
len in  den  k.  auch  k.  k.  deutschen  Erb- 
itaaten  1806.  Aber  unter  dem  Eindrneke 
der  revolutionären  '^'irren  erkannte  raan, 
dali  in  erster  Linie  nicht  Aufklärung  des 
Verstandes,  sondern  St&rkung  des  Willens 
BOt  tue,  man  besann  sich  wieder  des  unge- 
heuren Einflnsses,  den  die  kircliliclien  Organe 
auf  die  Erziehung  des  Volkes  ausüben 
konntan^  und  benütcto  sie  an  di«*ea  Zwecke 
im  Dienste  dee  Staates;  überdies  kosteten 
sie  am  wenigsten.  So  hielt  man  denn  im 
großen  und  ganzen  an  der  konfessionellen 
Znsammensetzimg  der  Yolks-  und  Mittel- 
schulen fest.  Aber  der  Staat  übte  die  oberste 
Aufsicht  auch  über  den  Religionsnnterricbt 
und  die  theologischen  Lehranstalten  und 
Klerikalseminare,  die  Kirehe  hingegen  nur 
mehr  ah  Organ  und  Beauftragte  des  Staates. 
So  sagte  Graf  von  Hotten han,  Präsident  der 
Stndien-ReTistons-Hofkommission,  die  Seel- 
sorger seien  „eigentlich  über  die  moralische 
Volksd isziplin  bestellte  Staatsbeam t e  "  (Weiß, 
Geschichte  der  österr.  Volksschule  I,  14). 


Und  in  bezng  aof  den  Geist  der  Schule 

wurden  dem  drr  Aufklärung  Konzessionen 
gemacht   Der  Keligionsonterricht  wurde 
mehr  und  mehr  atis  dem  Mittelpuakt 
gerückt  und  der  Lehrerbildung  eine  Bieh- 
tung  gegeben,  die  für  die  religiöse  Erziehnng 
wenig  geeignet  war.  Von  den  18  rein  katho- 
lischen Ihiiversittten  Dentschlattda  und 
Österreichs  blieb  keine  einzige  als  solche 
bestehen;  einige  wurden  aufgehoben,  andere 
in  paritätische  verwandelt.  In  Preufien  und 
Bayern  suchte  man  sogar  Kandidaten  der 
katholischen  und  protestantischen  Theologie 
wechselweise  zum  Besuche  der  Kollegien 
der  Theologieprofessoren  anderer  Konfee> 
sion  zu  bewegen.   Auch  der  Simultanisie- 
rung  des  mittleren  und  Volksscbulwescns 
wurde  das  Wort  geredet.   Im  l'esttalozz)- 
schen  Normalinstitnt  an  Königsberg  machte 
Karl  August  Zell  er  seit  1809  „den  töricht 
ten  Versuch,  den  einzelnen  Menschen  in 
religiöser  Beziehung  den  Weg  dorchiaufra 
an  Tassen,  den  die  Ifensehheit  im  gansen 
durchlaufen    habe"    iTheohald  Ziegler). 
Der  Fantheist  Schleiermacher  (ITtVS 
bis  1834),  der  „größte  Theologe  des  Prote- 
stantismus seit  der  Reformation*,  behanpr 
tete,  weder  Andaclitsübungen  (is..  d.>  noch 
Beligioosnnterricht  gehörten  in  die  Schale, 
ja  bis  enm  Konfirmandennnteineht  aollea 
sieh  die  kirchlichen  Organe  am  die  Pflan* 
zung  und  PRege  religiöser  ripsinnnnt»  den 
Kindern  gegenüber  gar  nicht  kümmern  und 
sie  ganz  den  erwachsen«!  Familionglieden 
überlassen.    Beneke,   Bitte  s'  Lehrer, 
schrieb   1835  in   seiner  Erzichuns"?-  und 
Unterrichtölehre,  Keligion  sei  dem  Kinde 
nicht  Bedürfois,  der  Unterricht  in  Reli- 
gion könne  höchstens  aus  Ntlt7licl)koits- 
rftcksiobton  gestettet  werden.    Und  der 
nassanisehe  Kirchen-  nnd  Schnlrat  Koch 
stellte  den  Grundsatz  auf:  ^Bie  allgemeinen 
Rehgionsbekenntnisse.   nümlirh  das  alliro 
meine  Men&chen?erh&ltnis  zu  Gott,  hat  der 
Steat  schon  als  Stent  durch  die  von  ihm 
aufgestellten  Lehrer  in  den  dtTentlichen 
Hürgerschulen  lehren  5rn  lassen.  Die  posi- 
tiven dogmatischen  Formen  der  religiösen 
VorsteHnngen  bleiben   dem  eigen^nben 
Religionslehrer     überlassen"  DemgeinSS 
wurde  in  Nassau  1817  mit  der  Simultani- 
sierung  des  Mittel-  und  Volksschulwesena 
begonnen  nnd  an  den  Gymnasien  und  dem 
I,ehrcrseminar  ein  , allgemeiner  Religtons- 
unterricht*  erteilt  Erst  lb46  wurde  diese 
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Einrichtung  wieder  aufgehoben,  in  Bayern 
fand  die  l^iiltantehiile  GDgang  iiiitw 

dem  Minister  Montgelas.  In  Preußen 
verhielt  sich  der  Staat  der  Interlconfessiona- 
lität  gegenüber  ablehnend.  Ais  die  Ober- 
pr&aidenten  ftr  die  RheinUmde  1621  pari- 
tätische Schullehrerseminare  vorschlnpei) 
weil  diese  „da»  wichtigste  und  tief  in  das 
Volk  eingreifende  Mittel  seien,  wodnrcli 
beide  Konfessionen  einander  näher  gelnracht 
werden  könnten  und  wodurch  gegenseitige 
Toleranz  unter  ihnen  zu  fordern  sei,  xmide 
dieser  YoradUag  Tom  Minister  Freiherm  von 
Altenstein  als  „sehr  bedenklich"  zurück- 
pewiesen;  die  Erfahrung  spreche  nicht  für 
solche  Simultanseminarien,  auch  würden 
die  ffitdiaiiB  dagegen  Einsprache  erheben 
und  die  Schulen  seien  eben  als  Staats-  und 
zugleich  kirchliche  Institute,  wie  es  ihre 
Natur  aneb  mit  sieh  bringe,  Immer  be- 
trachtet und  behandelt  worden.  Und  ein 
Ministerialreskript  vom  27.  April  1822,  wel- 
chem König  Friedrich  Wilhelm  III.  aus- 
drficUich  beipflichtete,  gab  das  Urteil  ab: 
,Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  in  Simul- 
tan'sehnlen  das  Hauptelemcnt  der  Erziehung, 
die  Religion,  nicht  gehörig  gepflegt  werde, 
und  es  liegt  b  der  Natur  der  &idie,  daß  dieses 
nicht  geschehen  kann.  Die  Absicht,  durch 
solche  bchulon  größere  Verträglichkeit  unter 
den  verschiedenen  Glaubensgenossen  sn  be- 
fördern, wird  auch  selten  oder  niemals  er- 
reicht; vielmehr  artet  jede  Spanrmii"  Hie 
,  unter  den  Lehrern  verschiedener  Koufe^^iou 
oder  Bwisohen  diesen  und  den  Eltern  der 
SehnljQgead  ansbrioht,  gar  zu  leicht  in 
einen  Reliijiionszwist  ans.  der  nicht  selten 
eine  ganze  ücmeinde  dahiaretiit,  anderer 
Übel,  die  mit  Simnltanseholen  verbunden 
sind,  nicht  zu  gedenken.  Dergleichen  An- 
stalton  können  daher  nicht  Regel  sain. 
AusnuljuiGu  hnden  statt,  wenn  entweder 
die  offenbare  Not  dasn  dringt  oder  wenn 
die  Vcrcinigun','  da^  \\'('Tk  freier  Ent-  > 
Schließung  der  von  ihxua  Seelsorgern  be- 
ratenen Gemeinden  ist  und  von  der  höheren 
weltlichen  und  geisthchen  Behörde  ge* 
nehmi^  ist."  Als  solche  offenbare  Not 
sah  PreuBen  schon  damals  im  Osten  des 
Bwehes  die  nationale  Frage  an  nnd  sfamul- 
tanisierte  dort  Schulen  aus  diesem  Grunde. 
Als  Friedrich  WUhelm  IV.  1840  den  Thron 
PreuSens  bestieg,  wurde  das  religiöse  Mo- 
ment noch  mehr  betont  nnd  Seminardirektor 
Dieaterweg,  ein  Schfller  Festaloasis, 


1847  seines  Amtes  entsetzt.  In  Österreich 
schSrfte  ein  Begiernngsdekret  vom  8.  Mira 

1845  neticrdings  ein,  die  Jugend  müsse  in 
den  Elementarschulen  durch  Lehre  und 
Beispiel  zur  religiösen  Frömmigkeit  erzogen 
werden.  In  Frankreich  verwarf  noch  1848 
'  rlir  Acitionalversammlung  den  Vorschlag, 
eine  konfessionslose  Schule  zuzulassen. 
Wfthrend  so  die  konfesatonelle  Zosammen- 
setnmg  und  der  religiöse  Geist  minde- 
stens des  Volksächalwesens  energische 
Anw&lte  fand,  begann  man  auch  in  das 
Staatssehnlmonopol  Bresche  zu  legen.  So 
gestanden  die  belgische  Konstitution  vom 
7.  Februar  1831  und  die  französischen 
Schulgesetz«;  vom  26.  Juni  1833  und  Ib. 
Mira  1860  grondsttslich  Unterrichtsfrei- 
heit ^n. 

Aber  die  deutsche  Nationalvorsamm- 
Inng  in  der  Panlskirehe  an  Frankfurt  sprach 
sich  für  die  „Emanzipation  der  Schule"  ans 
dem  .alten  Ilörigkeitsverhriltnisse"  zur 
Kirche  aus  und  erklärte  in  den  „Grund- 
rediten"  unter  anderem:  ,Das  üntmridits» 
nnd  Erziehungswesen  steht  unter  der  Ober- 
auf>?icht  de*i  Staates  nnd  ist,  abgesehen  vom 
Religionsunterricht,  der  Beaufsichtigting  der 
Oewtliohkeit  als  soleber  entiioben.*  Frei- 
lich hatte  die  Nationalversammlung  nicht 
die  Macht,  solche  Ideen  durchzufüliren.  Ja 
die  Regierungen  erblickten  vielfach  gerade 
in  der  rationaUstischen  Schulbildung  eine 
Ilanptfjuelle  der  Revolution  und  gaben  der 
Forderung  konfesaioneller  Ausgestaltung 
des  Schulwesens,  wie  sie  die  Bischöfe  der 
deutschen  Länder  wiederholt  gemeinsam  er- 
hoben, nach.  Die  preußische  Verfassung 
von  IböO  stellte  zwar  die  Aufsicht  des 
Staates  Ober  alle  ölfentliehen  und  privaten 
Unterrichts-  und  Erziehtmgsanstalten  fest, 
hetonte  aber  zugleich  im  Artikel  24?  „Bei 
der  Einrichtung  der  üfieutiichen  Volks- 
schulen sind  die  konfessionellen  Veriiftl^ 
'  nisse  möglichst  zu  berücksichtigen.  Den 
Religionsunterricht  in  der  Volksschule  Leiten 
die  betreffenden  ReligionsgeseUschaften.*' 
Dnd  Knltusminister  von  Räumer  legte  das 
im  preußischen  Landtage  so  aus:  „Es  ist 
verfassungsmäßig  und  angebracht,  die  Lei- 
tung des  Sehuhresens  kirchlichen  Organen 
anzuvertrauen ;  ihrer  bedient  sich  der  Staat 
ausschlietilich,  um  die  inneren  Angelegen- 
I  heilen  der  Schule  zu  leiten."*  Der  Keli- 
fcionsiuitenncht  wurde  infolgedemen  m  dtfi 
Mittelpunkt  gerückt  und  sein  konlbssio- 
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neller  Charakter  ansdrücklieh  betont 
Weiter  wurde  verordnet:  ChriBtliche  Kinder 
dürfen  in  jiullscliß  Privatachulen  nicht  auf- 
genommen werden.  Konfessionelle  Fiivat- 
tehnlen  dttzfen  Kinder  anderer  KonfeBsion 
nicht  aufnehmen,  wenn  für  den  Unterricht 
durch  öffentliche  Schulen  hinreichend  ge- 
sorgt ist  Privatachulen  ohne  Keligion»- 
lutonieht  sind  nnetattibalt  Im  htteren 
rnterrichtswescn  sah  der  Staat  bt-i  An- 
stellung der  Lehrer  besonders  auf  ihre 
religiöse  Gesinnung.  In  Österreich  hatte 
1848  Unterstaatssekretär  Emat  Freiherr  von 
Feuchtersieben  den  Entwarf  einer  prin- 
zipiellen Heorganiaation  des  gesamten  Sohul- 
weMna  ansgearbeite^  welcher  den  Ghrand» 
aatz  der  Trennung  der  Schule  von  der 
Kirche  enthielt;  aber  er  wurde  nicht  aus- 
geführt. Hingegen  trat  der  Entwarf  der 
Orimnisation  der  dymnaaien,  den  Bonits 
und  Exner  1S4Ü  voröfrcnth'cht  hatten. 
1854  endgültig  in  Wirksamkeit;  derselbe  ver^ 
pflichtete  siLmtliche  Lehrer,  in  der  rehgiösen 
Qod  sittlichen  Erziehung  der  Schüler  einen 
wesentlichen  T(  il  il  '  -^r  Auffjabe  zu  erblicken 
und  ein  Minister iakrlaü  vom  16.  Jänner 
18M  besitichneto  als  Ziel  die  Chrietianirie» 
rang  des  gesamten  Qyninasialunterrichts, 
weshalb  auch  der  gesamte  Unterricht  der 
Aufsicht  der  Bischöfe  unterstellt  worden  sei 
Das  Konlcordat  Ton  1865  endlich  erkannte 
die  Bechte  der  Kirehe  auf  die  Schule  all- 
gemein an:  „Aller  Jugendunterricht  in 
sämtlichen  öffentUchen  und  privaten  Schulen 
wird  konform  der  Lehre  der  katboUschen 
Religion  sein.  Die  Bisrhöfe  werdi  n  üireni 
Uirtenamte  gemäü  die  religiöse  J  agender- 
siehung  an  allen  Orten  (Sffentlichen  and 
privaten  Unterrichts  sorgfältig  überwachen, 
anf  'l;tC  in  keinem  Unterriehtsfrepcnstand 
etwaä  vorkonmie,  was  dem  katholischen 
Glauben  nnd  der  Ebrbarlmt  der  Sitten 
widerspräche.  Alle  Lehrer  an  den  katho- 
lischen Elementarschnlen  werden  der  kirch- 
lichen Aufsicht  unterstellt  stein.  Diözesan- 
•chuHnapektoren  wird  Seine  Hi^esttt  der 
Kaiser  aus  den  vom  Bischöfe  vorgeschla- 
genen M&nnem  bestellen.  Olauben  und 
Lebenswandel  des  Lehrers  mnB  untadelig 
sein.  Wer  vom  rechten  Wege  abgeht,  wird 
geiner  Stellnnp  enthoben. "  Die  oberste  Lei- 
tung und  Beaufsichtigung  des  Schulwesens 
mit  Ausnahme  des  Beligfonsnnterriehte 
hatte  noch  immer  der  Staat;  er  gab  die 
SchnlTerfassong,  bestimmte  die  Lelirbüeher, 


richtete  die  LehrerbildnngsaaBtelton  ein. 
visitierte  die  Scholen,  behielt  die  finan- 
zielle Seite  in  seiner  Hand.  Die  unmittel- 
bare Volksscholaufoicht  stand  der  Kirche  zu. 

In  den  Seehsigeijahren  gewannen  die 
Bestrebungen  der  Liberalen,  welche  anf 
Beschrllnknna;  ocler  Abschaffnni};  der  kirfh- 
liehen  8chulaufäicht  und  Begiiustigung  tit-r 
Simaltanschnle  abzielten,  wieder  die  Olm- 
hand.  In  dem  Kampfe  der  Weltanschaaim- 
gen  nm  die  Schule  traten  die  ilänoer,  die 
am  ChristNiinm  festhielten^  sowohl  Katho- 
liken als  auch  Protestanten,  fürdickonfess^io- 
nelli-    Schule   ein    und    verurteilteti  nicht 
bloll  die  religions-  und  konfessionslose,  *on- 
dem  anch  die  interkonfessionelle,  üsttr 
dem  8.  Februar  1884  schrieb  Leo  XIII.  is 
die  französischen  Bischöfe:  „Ecclc?ia  ?eicr.^r  i 
Scholas,  quas  appellant  mixtas  vel  neatras, 
aperte  damnarit*  (Die  Kirche  hat  die  ao^^ 
nannten  Misch-  oder  paritätischen  Schult- 
immer  offen   verurteilt).    So  bietet  jetjt 
der  Stand  des  Schulwesens  in  bezog  aof 
Konfessionalität   in  der   gebildeten  Welt 
etwa  folgendes  Bild:  Der  Staat  behaoptet 
fast  durchwegs  das  oberste  Anfsichtsreclit 
über  das  gesamte  Schulwesen,  bedient  skk 
aber  zu  dessen  Ausübung  dort  wo  Ji* 
Volksschule  noch  konfessionelle  Zusauimen- 
Setzung  aufweist,  kirchlicher  Urgane.  Oai 
Sohnlmonopol  des  Staates  ist  dadurch  (^mil- 
dert, daß  er  in  der  Theorie  zwar  Lern- od« 
Bildang-szwan^,  aber  nicht  Sclmlzwang  auf- 
erlegt und  diu  Errichtung  vun  freien  Seh uiea 
gestattet  Sogar  ganz  frei  ist  die  Eiriditnii|! 
von  Unterrichtsanetalti'-n  fnr  fici-tliche  lud 
Laien  in  Belgien  und  den  V  eremigten  Staaten 
▼on  Nordamerika  und  war  es  Ina  zum  Begian 
des  20.  Jahrhunderts  auch  in  Fr;i  i  k  i  Ii  h  and 
bis  jetzt  in  Großbritannien.    In  der  Praxi» 
wird  freilich  der  Lemzwaug  für  die  meiit«o 
Familien  zum  Sehulswang;  sie  haben  ebts 
keine  uidera  Hög^chkeit  die  Forderang 
des  Lernzwanges  zn  erfüllen,  als  ihre  Kinder 
in  die  Staatsschule  zu  schicken.  Entspridit 
nun  die  Zusammenseteung  und  der  CMit 
der  betreffenden  Staatsschule  den  religiösen 
Anschauungen  der  Eltern  nicht,  so  vird 
der  Schulzwang  zum  Gewissenszwang.  Dks« 
ist,  obwohl  die  staatlichen  Hoch-  and  Mittel- 
schulen fast  ausnahmlos  nicht  konfossiont>II 
sind,  doch  gerade  im  Gebiete  des  höbereo 
Schulwesens  weniger  fühlbar,  wul  ja  eäitf- 
seits  kein  Studierzwang  besteht  imd  ander- 
Seite  doch  eine  Anzahl  fireier  konfesttoneU« 
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Hochücliulen,  bestehen.  ALer  t1ic  Anfangs- 
gründe der  Bildung  können  sich  die  Kinder 
in  überMr&ltigender  Mehrzahl  nur  an  den 
staatlichen  Volkascholen  erwarban, 
ihnen  keine  freien  zur  Verffigung  stehen. 
Damm  ist  aach  das  (iebiet  der  Volksaohole 
am  mannigfaltigsten  gestaltet  nnd  am 
meisten  umstritten. 

In  Österreich  wurde  das  Konkordat 
beseitigt  und  das  System  der  obligatorischen 
Simultan-,  Volks-  nnd  Mittelaohtde  von 
Staats  wegen  darch  die  Gesetze  vom  25.  Mai 
1808  und  14.  Mai  1869  cingcftihrt.  Der 
Staat  nahm  auch  die  unmittelbare  Aufsicht 
nad  Leitimg  de«  geaamten  Söhnlwetens 
nnd  die  Oberaufsicht  über  den  Religions- 
unterricht nnd  die  religiösen  Cbungen  in 
Ansprach.  Besorgt  die  Kirche  den  Reli- 
gionsunterricht nicht  selbst,  so  hat  die 
Schulbehörde  die  Verfnpnnfr  treffen,  daß 
er  durch  Lehrer  derselben  Konfession  er- 
teilt weide.  Die  SelnilnoTeUe  vom  2.  Mai 
18fö  machte  das  Zugesttsdnia,  daß  als 
verantwortliche  Schulleiter  nur  solche  Lehr- 
personeu  bestellt  werden  können,  welche 
auch  die  BeflUiignng  smn  Beligionsnnter- 
richt  des  Glaubenshekenntnisses  nachwei- 
sen, welchem  die  Mehrzahl  der  Schüler 
der  betreiTtiudtin  Volkä^chuie  nach  dem 
Durchschnitte  der  vorani^^angenen  fanf 
Schuljahre  angehört.  Bei  der  Ermittlung 
dieses  Dorchsclinitte«  werden  alle  evaoge- 
lisehen  Sehlller  als  tn  einer  nnd  dmelben 
Konfession  gehörig  betrachtet.  El  iat 
Pflicht  der  Schulleitanp,  sich  an  der  Über- 
wachung der  Schu^ugend  bei  den  ordnungs- 
odUlig  festgeaetxten  Beligionsflbungen  durch 
Lehrer  des  botreiTenden  Glaubensbekennt- 
nisses  zu  lieteiligen.  Ähnliche  Bestimmnn- 
geu  enthalten  die  ungarischen  Schulgesetze 
von  1868  nnd  188B.  Das  System  der  kon- 
fessionellen  Schule  vertreten  in  Österreich- 
Ungarn  eine  Reihe  von  Privatanstaltcn,  die 
Konfessionen  und  Vereine  errichtet  haben. 
Ihre  Errichtung  steht  nach  dem  Gesetze  frd; 
doch  sind  sie  den  allgemeinen  Schulgesetzen 
unterworfen  uod  ihr  Besuch  ist  Mitgliedern 
einer  anderen  Beligionsgesellsehaft  nicht 
untersagt.  Der  östcrreicbiscbe  Episkopat 
formulierte  seine  Fnrderiingen  in  der  Schul- 
kommission des  Herrenhauses  am  12.  März 
1860  dahin:  In  den  6iFentlichen  Schnlen 
sollen  die  katholischen  Kinder  in  der  Regel 
ohne  Vermischnng  mit  Kindern  anderer 


Konfestian  onterriehtet  werden,  stotliebe 

Lehrer  katliolisrher  Kinder  haben  der  ka- 
tholischen Kirche  anzugehören,  ^ind  ua 
kathohschen  I.«hrerbitdungsanstalten  aus- 
zubilden und  müssen  auch  die  BefiÜiignng 
zur  Erteilung  des  katholischen  Religions- 
unterrichts erwerben;  bei  ihrer  Anstellang 
ist  den  Organen  der  kathoKsehen  Kirche 
derjenige  Einfluß  zu  j^ewähren,  welcher 
notwendig  ist,  um  sich  der  entsprechenden 
Wirksamkeit  des  Bewerbers  zu  versichern. 
Der  Rcligionsontmrricht  ist  durch  Mitvei^ 
Wendung  des  Lehrers  zu  erweitern  und  der 
'  übrit.'0  L'nterrir-ht  soll  in  einheitlicher  Be- 
ziehung zuui  kailioUschen  Charakter  der 
Schale  stehen.  Der  katholisdien  Kirche  ist 
es  endlich  zti  ermöglichen,  den  konfes- 
sionellen Charakter  der  katholischen  Volks- 
schulen und  Lehrerbildungsanstalten  durch 
von  ihr  bestellte  Organe  nach  allen  Bich« 
tungen  in  wirksamer  Weine  ?.n  wnhren  nnd 
zu  fördern.  Diesen  Forderungen  wurde 
aber  von  der  Regierung  und  Oesefzgehnng 
kein«  Rechnung  getragen.  Hingegen  trat 
1905  der  Verein  „Freie  Schule"  ins  Lelien, 
welcher  eine  Schule  anstrebt,  „in  der  die 
Kinder,  frei  voa  jeder  politischen  oder  kon> 
fessionellen  Tendenz,  durcli  harmonische 
Ausbildung  ihrer  natürlichen  AnIngen  zu 
vururteilslosen  Menschen  herangebildet 
werden. 

Alle  deutschen  V^olksschulen  haben 
obhgatorischen  Religionsunterricht.  Preu- 
ßcn,Bayern  (29. August  1 878) nnd E 1  s a fi- 
L  o  t  h  r  i  n  c  n  nahmen  die  paritätische 
Schüleals  iaknltativ  an;  die  Regel  bildet  aber 
die  konfessionelle  Sciiule.  In  Württem- 
berg, Oldenburg  (3.  April  1865),  Saeh- 
sen(26.  April  1873)  und  Braunschweig 
'  tr;S;rt  die  Volksschule  nach  Zusammensetzung 
und  Geist  noch  konfessionellen  Charakter. 
Qeiatliche  Orts-  nnd  Kreissehnlaufsicht 
haV)en  iioeli  Hayern, Württemberg, beide 
.Mecklenburg  und  größtenteils  Preußen, 
geistliche  Ortsschulinspektoren  Sachsen 
nnd  Oldenburg,  keines  von  beiden 
H  p  «  c  n  nnd  Baden.  Die  S  c  h  w  e  i  z  liat  das 
Prinzip  der  konfessionslosen  Schule  ange- 
nommen, es  aber  den  einzelnen  Kantonen 
freigestellt,  den  konfessionellen  Religions- 
unterricht in  der  Schule  zn7.nla<?sen ;  die  mei- 
sten Kantone  haben  sich  für  die  interkonfes- 
sionelle Schnle  entadüeden.  An  den  Zttridier 
konfessionslosen  Schulen  wird  Unterricht 
in  bibüecher  Geschichte  und  Sittenlehre  er- 
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teilt.  In  Luxembarg  ist  die  Volk»-  und 
Mittelschale  interkonfessionell  'nach  dem 
Scbolgesetze  von  1884);  aber  utrtcblich 
tindlroiifiBMioiieUgemnMbteSchiileo  wlten. 

Schweden  besitzt  die  konfessionelle  Schule. 
Rel5giö«5-phristIicho  Gpsinnang  vnr([  von  je- 
dem Lehrer  verlaugt,  Bischof  und  Dom* 
kftpitel  haben  die  Oberattfrieht  m  flüiren.  In 
Finnland  und  Rußland  herrschen  ähn- 
liche Verhftltnisae.  Korwegen  hat  die  geist- 
liebe  Sebaleutriebtweseniiicb  auf  den  ,Chri- 
•tentumsunterricht  *  beschränkt.  Däne- 
marks Schiilzastände  sind  den  pren- 
fiiscben  &balioh.  In  den  Niederlanden 
I«t  die  Staatfldmle  leit  1848  konfoeeionsloa, 
hat  aber  die  Erziehung  zn  christlicher  und 
bürgerliclitT  Tugend  zu  besorgen.  Es 
wird  Moraiuut^rricht  erteilt  und  der 
Stondenplaa  so  einferichtel,  daft  der 
Priester  eiut-t''  Stn'.rlen  Reliirionsunter- 
richt  halten  kann.  Daneben  bestehen 
»ber  genalB  dem  Prinzipe  der  ünterrichts- 
freibeit  eine  Reihe  von  konfeanonetlen  Pri- 
vatschulen, deni'u  das  neneatc  Schulgesetz 
nunmehr  erhebliche  Staats  Unterstützung  zu- 
wendet In  Be  1  g  i  e  n  Terraebie  ein  libmles 
Ministerium  seit  1878  die  religionslose 
Zwangs-StaatsscJiulc  einzuführen,  aher  1884 
stellte  ein  katholisches  Ministeriam  die  Unter- 
riebtsfreiheÜ  wieder  her.  Das  jetzt  geltende 
Schulgcr^t  tz  stammt  aus  dem  Jahre  1895. 
Die  Gemeinden  können  ihr  Schxilsystom 
frei  wählen;  dabei  niuli  aber  auf  eine 
Minderheit  von  20  Familien  mit  idral« 
pfliclitigon  Kindern  gfbnhrend  Rf^rk^irht 
genommen  werden.  Ist  die  Schale  gemischt, 
SO  hat  jede  Eonfoaeion  ein  Recht  darauf, 
da0  Bel^[ionBantwricht  an  der  Schule  er- 
teilt werde,  wenn  die  Anzahl  der  Kinder 
in  einklassigen  Schalen  2U,  in  mehrklassigen 
40  betrftgt;  der  flbrige  Unterrieht  mn0  aber 
einen  neutralen  Charakter  tragen.  Die  ge- 
mischten Schulen  =«inil  also  interkonfes- 
sionell. In  KraukreiuhiHtdie  Staatsschule 
8«nt  1888  konfeesionsloa;  ee  wfid  Moral  nnd 
Bürgerlehre  gelehrt.  Der  Geistlieiie  darf 
die  Schale  nicht  betreten,  jeder  konfes- 
sionelle Religionsanterricbt  ist  darin  ver- 
boten. An  den  zwei  aehnlfreien  Tagen,  dem 
Sonntag  and  einem  freien  Woclientage, 
lumn  der  Geistüche  außerhalb  des  Schul- 
gebendes  den  Kindern,  welche  freiwillig 
kommen,  Rel^ionennterricht  erteilen.  Nach 
den  amtlichen  Darlegungen  de»  Bericht- 
erstatters Vallij  im  französischen  Senate 


am  18.  März  1901  besuchten  von  den 
5,420.000  Schulkindern  3,800.000 
staatliche  und  l,62a000  {30",' o,  •14Ü.ÜU) 
Knaben  and  1,180.000  Hftdehen)  kongregs- 
nistisch-konfessionelle  Elenientarschulen. 
von  den  18R.00O Mittelschülern  96.000  f52*,,f 
staatliche,  30.ÜÜÜ  (IßVJ  Ordens-  und  6Ü.000 
(32o/o)  andere  kirchliche  Mittekchnlen.  Mit 
der  seit  1JX)2  in  -  Wr  rk  L'esetzten  Entfernung 
aller  Schulorden  wird  aber  das  konfessiooelk 
ünterriehtsweeen  »o  »emlich  veradiwindea. 
In  Spanien  und  Portugal  wird  derrö- 
misch-katholisehe  Rfligionsunterricht  unter 
Leitung  der  Kirche  m  der  Schule  erteilt,  di« 
Sehnlanleiobt  liegt  in  den  Hftnden  dea  Stu- 
tes,  die  Zusammensetzung  bietet  bei  der 
konfessionellen  Einheitlichkeit  der  BeTöl- 
kcrung  ohnehin  keine  Schwierigkeit  In 
Italien  ist  die  Staatsschale  seit  1860  koa- 
ff  :-:rii)slos  und  die  Religionslehre  durch 
allgemeine  Ethik  ersetzt.  1873  wurdea 
sogar  die  theologischen  Fakultäten  an  den 
Dniversitäten  aufgehoben.  Im  Volkaachol- 
ersetz  ist  der  ReUgionsunterriclit  nberliaüft 
nicht  erwähnt.  Die  meisten  üemeiDden 
aberhuwen  ihn  daher  der  Kirche  anfierbalb 
der  Schule,  an  vielen  Orten  abw  wird  er 
doch  in  der  Sehnle  erteilt, und  zwar  anf  Ter- 
iaiigen  in  einer  Stunde  wöchentlich.  Es  gibt 
auch  eine  Reihe  freier  konfeesioneller  Scho- 
len. Ähnlich  wie  an  den  italienischen  Staate 
schulen  wurde  es  an  den  brasilianischen 
schon  unter  dem  Kaisertum  gehalten,  um 
80  mehr  jetzt,  seit  am  7.  Jänner  1890  die 
Trennung  von  Kirche  und  Staat  volIz  iLTPn 
worden  ist.  Aber  es  ist  auch  aligemeine 
ünterriehtefreiheft  Ar  alle  Arten  nnd  Ond» 
von  Schulen  durch  die  Verfassung  gewihi^ 
leistet.  In  Großbritannien  legte  man 
bisher  auch  im  Bildungswesen  den  Schwer- 
punkt auf  freie  Betiügnng  der  Kitfte  xaA 
Fähigkeiten  des  Individuums;  daher  i«t 
noch  nicht  einmal  der  allgemeine  Lern- 
zwang  etrcng  durchgeführt.  FreiUcb  sib 
zieh  aehon  l^d  nach  der  Katiiolikeneman- 
zipation  die  Staatsgewalt  veranlaßt,  '^ci 
katholischen  Schulkomitees  alljährlich  be- 
stimmte Summen  zvr  Erhnltnng  oder  Er- 
weiterung ihres  notleidenden  Schulsrstems 
711  fibiM  weisen.  Aber  grundsätzlich  bbeb 
daa  Volksschalwesen  Privatsache  der  ein- 
zelnen Konfeeiionen  bis  1870.  In  dieaen 
Jahre  f&brie  das  Furstersche  Gesetz  den 
T^ernzwang  und  dort  konfessionslose  Stsat»- 
schulen  (board  schools)  ein,  wo  das  Frei- 
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wiUigkeitssystetn  der  konfessionellen  Scha- 
len Lflcken  liefi.  Hiexil  wurden  Schul- 
eteaern  erhoben  and  von  gewählten  Schal- 
vorstände a  («cbool  boards)  verwaltet  and 
den  einzelnen  Scbnlen  sttgewendet.  So  er- 
hielten die  küufessioneUen  Schalen  für 
jedes  Kind,  das  der  Schalinspektion  genügt 
hatte,  wo  nötig,  bis  zu  17*/t  Schilling,  die 
konfeenonslOMn  StaatMcholen  bingegen 
14';,  Schilling  mehr;  infolgedessen  blieben 
die  konfessionellen  in  der  technischen  Ent- 
wicklung hinter  den  konfessionslosen  zu- 
rück. Alle  Schulen  standen  unter  staat- 
licher Aufsicht  und  selbst  in  den  konfessio- 
nellen Scholen  ward  der  Keligionsonter- 
rieht  in  Nebenstnnden  verlegt,  in  denen  die 
Kinder  schon  abgespannt  waren.  In  den 
Staatsschuleti  aber  hcxtand  der  Religio ns- 
anterricht  aus  wUlküriich  ausgewählten  und 
behftndeltea  Bibelenfthlangen  und  Erinner- 
ungen an  die  Geographie  Palästinas.  Ka- 
tholiken und  gläubige  Änglikaner  tragen 
Bedenken,  ihre  Kinder  solchen  Staats- 
aehnlen  anzuvertrauen ;  um  so  mehr  bemäch- 
tigten sich  ihrer  die  Dissenters,  die  bisher 
nicht  die  geringsten  Opfer  zur  Errichtung 
«gener  konfenioDeller  Sehnten  gebracht 
hatten.  19u2  standen  2*7  Millionen  Kinder 
konfessionsloser  Staatsschulen  3  Millionen 
Kinder  freiwilliger  konfessioneller  Schalen 
gegenftber.  Da  brachte  das  Tory-Hiniste- 
rium  Balfour  im  Dezember  1902  ein  neues 
Elementarächiilgosctz  zur  Annahme,  das 
den  koufeaäiouelleu  Schulen  dieselben  Zu- 
wendungen einrätimte  wie  den  konfessions- 
losen; die  Schulgebruide  der  Konfessionen 
im  Werte  von  annähernd  40  Millionen 
Pfand  Sterling  gingen  dafflr  in  das  Eigen- 
tum d^s  Staates  über,  der  non  «ach  für 
die  Eriialtung  des  Geb&udes  zu  sorgen 
hatte,  aber  das  Kecht  der  Lehrerernennung 
blieb  den  Konfessionen.  AUeidings  wurde 
der  fidigionsnnterricht  durch  eine  Kommis- 
non  TOn  acht  Mitgliedern  öberwacht,  von 
denen  vier  der  Kirciie  angeboren  mußten, 
deren  Eif^ntam  die  Schale  bisher  gewesen 
war.  vier  alur  aus  dem  Schöße  der  Stadt- 
verordnett  ii  genommen  wurden,  die  zumeist 
Aiiglikauer  waren.  Zwar  hatte  abo  die 
Hächt  dee  Staates  gegenüber  der  Schale 
eine  Verstärkung  erfahren,  aber  auch  jetzt 
war  kein  staatliches  Scbolmonopul  geschaf- 
fen; das  Recht  der  Kirchen,  Gemeinden 
und  Einzelnpersonen,  öffentliche  Schulen 
ta  errichten,  bestand  nach  wie  vor.  Ja  es 


war  nach  den  Worten  Kardinal  Vanghana 

gesetzUch  festgelegt,  daß  dem  englischen 
Volke  die  Freiheit  zustehe,  in  den  öffent- 
lichen Elementarschulen  dogmatisches 
Ghrntentom  ta  lehren.  Aber  gerade  das 
war  für  die  Nonkonformisten  der  Grund  za 
heftigster  Opposition  und  kaum  hatten  dif» 
Wahlen  im  Jänner  1906  die  Whigs  ans 
Bader  ond  anm  exetenmd  eine  nichtangU- 
kanische  Mehrheit  ins  Unterhaus  gebracht, 
legte  am  9.  April  Unterrichtsminister  Birrell 
seinen  Gesetzentwurf  über  die  staatliche 
Einheitszwangsschale  mit  konfessionslosem 
Bibehinterricht  vor.  Gemäß  Artikel  1  ^^ird 
vom  1.  Jänner  IdOQ  an  nur  mehr  eine 
solche  SdinJe  als  öffentlich  betnefatet,  die 
von  der  Lokalbehörde  besetzt  und  verwal* 
tet  wird.  Natürlich  braucht  diese  auf  den 
religiösen  Standpunkt  des  Lehrers  keine 
Ktteksicht  va  nehmen.  Das  einzige  Zuge- 
ständnis  soll  sein,  daß  an  früheren  Kon- 
fessionsschnlen  auch  späterhin  noch  der 
Priester  zvvuiiiial  in  der  Woche  außerhalb 
der  Schulzeit  je  drei  Viertelstunden  kon- 
fessionellen Religionsunterricht  halten  darf 
auf  Kosten  der  Eltern,  welche  ihre  Kmder 
dazu  schicken  wollen,  ünd  den  Städten 
und  Stadtdistrikten  mit  mehr  als  5000  Ein- 
wohnern vrird  sogar  ein  höheres  Maß  von 
Keligionsuuterricbt  innerhalb  der  Schui- 
standen  anfBitten  von  vier  Fflnftel  der  Eltern 
ond  nach  Genehmigung  der  Ortsbehörde 
eingeräumt.  Der  gesamte  Episkopat  son  nhl 
der  katholischen  als  auch  der  angiikuni- 
schen  Kirche  bat  gegen  diese  Bill  nner- 

schütterlichen  Widerstand  iklamiert  und 
ihr  Schicksal  ist  trotz  ihrer  Annahme  durchs 
Unterhaus  noch  nicht  entschieden.  Der 
mittlere  Unterricht  wird  noch  immer  fast 
ausschließ  Ii  eh  von  Stiftungen  und  Schalver- 
einen unterhalten.  Lehrfreiheit  herrscht  bb 
jetzt  noch  in  den  engl  Kolonien,  Kanada, 
Indien  und  Australien  nicht  ausgenommen. 
Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika haben  im  Priazip  die  religions- 
lose Sehlde  angenommen,  ha  einaelnen  ist 
die  Schalgesetzgebung  Sache  eines  jeden 
Staates.  Nicht  selten  wird  ein  aligemeiner 
Muraluuterricht  erteilt,  meist  der  Unter- 
richt sogar  mit  Gäbet  eröffnet  und  Bibel« 
les'm:^  i^epflogen,  wenn  nicht  Einsprache 
dagegen  erhoben  wird.  Auch  kann  der 
Qetetllche  meist  Kinder,  ^  frdwillig 
teilnehmen,  in  der  Schule  unterrichten. 
Freie  Iconfeasionelle  Scholen  nnterlialten 
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namentlich  die  dentsehra  Katholiken  und 

die  Altlatheraner.  Ungeföbr  ein  Zehntel 
derSchftler  besuchtfreie  konfessionellcTolks- 
•chulen,  ein  Drittel  konfessionelle  höhere 
Priratechalen.  Im  JAnner  1906  slhlten  die 
Katholiken  der  Vereinigton  Staaten  4281 
Pfarrschulen  mit  1.060.207  Kindern.  254 
Waisenhäuser  mit  öl.ldl  Waisen  und  außer 
86  Seminarien  noch  182  höhere  Lehran- 
staltL-n  für  Knaben  und  687  für  Mädchen. 
(The  Catholic  Directory.  Wiltzios,  Milwau- 
kee,  Wis.  1906). 

In  jüngster  Zeit  hat  bosondors  der 
nord amerikanische  und  preußische 
Schalkampf  das  öftentUche  Interesse 
waobgernfen.  DiefCathoBkenderVweinigten 
Staaten  nnterhaltm  die  konlsnionellen 
Pfarrschulen  ans  ihren  eigenen  Mitteln, 
müssen  aber  überdies  zu  den  religionslosen 
Schulen  des  Staates  den  auf  eie  entfallen- 
den Beitrag  leisten.  Um  nun  die  Last  von 
der  katholischen  Pfarrei  abznw'Uzcn.  trat 
Erzbiücljof  Irelaud  von  St  Faul  in  Min- 
nesota 1691  mit  dem  Plane  hervor,  die 
katholischen  Pfarrschulen  in  Simnltan- 
Staatsschulen  umzuwandeln  unter  der  Ga- 
rantie, daß  der  Rbligionsunterricht  aofler 
dem  Rahmen  des  Unterrichts  in  den  welt- 
lichen Gegenständen  im  ScIiulL^ehiitide  ab- 
gehalten werden  dürfe.  Er  führte  diesen 
Plan  in  FaribavK  und  Stillwater  durch. 
XSne  lebhafte  Preßfehde  begann.  Die  Pro- 
paganda zu  Tom  lehnte  aber  dtrnrtifie 
Schulen  des  Amerikanismua  im  Prinzip 
abt  verbot  sie  aber  anch  in  Anbetracht  der 
besonderen  Umstände  nicht  direkt  (,tole- 
rari  posse^V  f'hri;;eTis  wurde  da«  Vorgehen 
Ireliiuds  weder  von  Seite  der  staatlichen 
Gewalt  noch  von  Seite  des  Grofiteils  der 
Katholiken  günstig  aufgenommen  und 
daher  nicht  fortgesetzt. 

In  P  r  e  u  ß  c  n  war  die  Schule  ein  Kampt- 
objekt  im  „Kulturkampf".  Die  katholische 
Geistlichkeit  w  urde  der  Scliulaufsicht  L'röß- 
tentcils  enthoben.  Aber  selbst  unter  Falk, 
der  1872  die  Leitung  des  prenfiischen  Schul- 
weeens  ttbernahm,  blieb  die  Ortsschulauf- 
sicht außer  in  den  jrroßen  Städten  in  den 
Händen  der  evangelischen  Geisthchen  und 
„von  den  rarka  900  KrdssehuUnspektoren 
waren  noch  immer  keine  200  weltlichen  im 
Ilanptamte,  die  übrigen  nach  wie  vor  Geist- 
liche im  Nebtiiiamte."  Freilich  walteten 
sie  nur  im  Namen  und  ftbei  besonderen  «ider- 
mflichen  Auftrag  des  Staat«  und  war  das 


Ganze  nur  als  Übergang  gedseht;  alleni 

nach  Falks  Sturz  ist  es  im  vresentlicben 
bei  diesem  Verhältnisse  zu  Ungunsten  der 
weltUchen  Schuiaufsicht  bis  beute  gebLiebeu 
und  der  katholieehe  Klerus  wurde  in  die 
Schnlaufiiieht  groBenteila  udeder  eingesetzt. 
Neben  900  «»eistlichen  fungieren  heute  331 
hauptamtlich  angestellte  Kreisinspektoren. 
Die  konfessionell  getrennten  Sehnlen  waren 
in  Preußen  selbst  dort,  wo  durch  d;i?^  Neben- 
einanderbestehen einklassiger  Bekenntnis- 
schulen der  Ausbau  zu  besser  organisierten 
dreildassigen  Anstalten  verhindert  warde, 
die  Retrol.  Fal k  he«timmte  nun.  daß  fibfr- 
all,  wo  Übelstände  nur  durch  Einriebtang 
von    Simnltansebulen    beseitigt  werden 
konnten,  auf  solche  hinzuwirken  sei.  Da- 
raiifliin  erhöhte  sich  ihre  Zahl    in  d»^n 
Jahren  1872  bis  1879  von  60  auf  442  unt«r 
33.886  Volksschulen.  Aber  nach  Falka 
Sturz  sind  viele  Simultanschulen  wieder 
in  konfessionelle  verwandelt  worden.  1891 
wurden  95  öy*;^  der  evangelischen  Kinder 
und  91*26%  der  katholischen  in  konfes* 
sionellcn  Volksschulen  unterrichtet  nnd  es 
.besuchten  bloß  3"6y%  der  protestantischen 
und  5  62''/o  der  katholischen  Kinder  pari- 
tätische Volksschulen.    Und  1892  «rab  e« 
74  evanr^elische,  33  kathoUsche  um!  !>Inß 
zwei  pari tätischeStaatslehrerseminare,  ferner 
4  evangelische,  6  katholische  nnd  2  pari- 
tätische   Staatslchrerinnenseminare ;  da^ 
neljen  bestehen  viele  Privatlehrerinnen*:*»- 
minare.  «Um  der  Ausbreitung  sozialistischer 
und  kommunistiseher  Ideen  entgegeuan- 
wirken,"  betonte  Kaiser  Wilhelm  II.  mit 
Erlaß  vom  1.  Mai  1889  an  das  Staat'imini- 
sterium,  werde  die  Schule  in  erster  Linie 
durch  Pflege  der  Qotfesfiireht  und  der 
Liebe  zum  Vaterland  dir  Grundlage  für 
eine  gesunde  Auffassung  auch  der  Staat- 
liclien  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
zu  legen  haben.   Sie  müsse  bestrebt  sein, 
schon  der  Jugend  die  überzeu^nntr  t-u  ver- 
schaffen, daß  die  Lehren  der  Sozialdemo* 
kniie  den  gfittliohen  Geboten  und  der 
christlichen  Sittenlehre  widersprechen.  Dem- 
<.'emäß  legte  1892  der  Kultusminister  Graf 
von  Zcdlitz-Trützschler  dem  preoßischeu 
Abgeordnetenhansednen  Gesetsentwotf  vor, 
der  die  Aufgabe  der  Volksschule  in  der 
reliu'i<"ieen.   sittlichen  nnd  vaterländischen 
Bildung  der  Jugend  durch  Erztehuug  und 
Untentoht  sah,  ihren  konfessioneDen  Cha- 
rakter gmndsfttalich  iestlegta  nnd  den  Aa- 
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Sprüchen  der  Kirche  auf  die  Leitung  der 
Schule,  die  Aufsicht  über  die  Lehrer  und 
die  Oettaltnng  des  Religionsunterrichts 
das  größte  Entfroufiikommen  zeiirte.  Der 
deatsdie  Reichskanzler  and  preußische  Mi- 
ntBterprtlrident  Graf  Caprivi  «prMlk  damda 
das  Wahrwort,  dessen  Richtigkeit  anch  der 
sozialdemokratische  Jude  Dr.  Leo  Arons 
zu  Weihnachten  liKM  üffentUch  anerkannt 
hat:  Braneht  die  Sebnle  Religion,  so  wird 
für  die  iiborwiegendc  Mehrzahl  des  Volkes 
nur  das  Christentum  in  Frage  kommen 
und  dann  ist  die  notwendige  Folge  die 
Txeninmg  nach  Konfessionen,  nbo  die  Icon- 
fessionelle  Schule.  Vor  der  Opposition  dor 
Nationalliberalen  mußten  damals  Caprifi 
und  Zedlitz  von  ihrem  preoBischen  Mini- 
sterposten weichen  und  damit  war  der  Ge- 
Setzentwurf  he^r.iljen.  Alier  zu  Beginn  des 
Jahres  brachte  der  freikonservative  Ab- 
geordnete Frmherr  von  Zedfita-Nenkirch  die 
Schulorganisation  znsftnunen  mit  der  Krage 
der  Schulerhaltung  neuerdings  anfa  Tapet; 
nunmehr  schlosseu  die  Konservativen  mit  den 
Libenten  onter  Anerkennung  des  Jnnetita 
beider  Fragen  am  13.  Mai  IHOl  ein  Kompro- 
miß, dessen  Grundsätze  lauten;  .In  dor 
Kegel  sollen  die  Schüler  einer  Schub  der- 
selben Konfession  angebören  und  von  Leh- 
reni  ihrer  Konfc^sinn  unterrichtet  werden. 
Erreicht  die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder 
einer  konfessionellen  Minderheit  eine  ange- 
messene Höhe,  sn  bat  diese  Minderheit  An- 
spruch auf  Errichtung  einer  Schule  ihrer 
Konfession.  Der  Kirche,  der  Gemeinde  und 
den  Lehmn  ist  eme  angemessene  Vertre* 
tnng  in  der  Verw  altung  der  Schulangelegon- 
heilen  zu  gewähren."  Die'ies  Kompromiß 
erregte  ungewöhnliches  Äufseiicn  und  als- 
bftld  begann  der  Kampf  fOr  und  wider. 
Die  konservative  Kreuzzeitung  tritt  für 
gänzlichf»  Anflichang  der  Simultan  schule 
ein,  das  angeäeheuste  freikonservative  Blatt, 
die  Sehlesiache  Zeitung,  für  die  volle  geist- 
liche Schulaufsicht.  r)ie  Lelirer  selh>t  sind 
gespalten.  In  den  Versammlungen  zu  Mag- 
deburg nnd  Halle  «.  8.  wurde  beseblossen, 
daß  die  Konlbesionsschule  zwar  die  Regel, 
die  Siniultanschnip  aber  die  gesetzlich  ge- 
stattete Ausnahme  bleiben  soll.  Der  Char- 
lottenbnigCT  Ldirerverein  hingegen  sprach 
sich  einstimnug  Itlrdie  Simultanscbule  aus. 
Noch  weiter  ginsren  die  Vertreter  der  ma- 
terialistischen Weltanschauung,  welche  auf 
itm  BerUnor  Futeitag  der  preoSiscben 


Sozialdemokratie  zu  Weihnachten  1^4  zu 
Worte  kamen.  Eine  Gruppe  von  20  Dele- 
gierten unter  Führung  des  jüdischen  Rechts^ 
anwaltes  Heine  trat  für  die  konfessionslose, 
doch  nicht  religionslose  Schule  ein;  denn 
das  religiöse  Qeflkbl  steoke  sa  tehr  im 
Menschen,  als  dafi  es  die  Schnle  gana  ans- 
scheidon  könnte.  Daher  mOnse  man  es  in 
der  Schule  mit  Ausschluß  der  Kirche 
pflegen,  sonst  erwecke  man  den  Anscbein, 
als  ob  die  Kirche  allein  dieses  Bedürfnis 
befriedigen  könnte.  Es  soll  daher  an  Stelle 
des  konfessionellen  Religionsunterrichts 
Unterweisnng  in  Relig{<nuigttscliichte,  Moral 

und  KunstpfleL'e  treten.  Einen  ähnlichen 
Standpunkt  hatte  auf  dem  ersten  interna- 
tionalen Kongreß  für  Schulhygiene  zu  Nürn- 
berg.' am  April  1904  (Bericht  II,  S.  38, 
48  ff.)  Professor  Dr.  Rcliwend  aus  Stutt- 
gart vertreten.  Der  moderne  Staat  sei 
religionslos,  seine  Mittelschalen  paritStisch, 
daher  sei  jeder  erbauliche  oder  systematische 
Rehgionsunterricht  im  Dienste  bestimmter 
Kirchen  aus  der  Schule  hinauszu weisen. 
Di^^gen  soll  man  nicht  soweit  gehen  wie 
der  Theologo  Schloiermachcr  und  jede  reli- 
jriöse  Ijntfrweisun;!  Oberhaupt  aus  der 
Schule  verbannen.  Diü  Religionen  seien  in 
ihrer  historischen  Bedingtiieit,  also  im 
Kähmen  des  Geschichtsunterrichts  in  der 
Schule  zu  behandeln.  Ungefähr  dieselbe 
Ansicht  vertrat  J.  Tews  in  der  Hnmboldt* 
Akademie  zu  Berlin;  die  Schule  soll  den 
filaiilieiis/ueifel  nicht  ..niederdrücken",  der 
Lehrer  mag  vor  den  Schülern  ruhig  seinen 
Olanben  oder  Unglanben  bekennen,  er  be- 
finde •>ioli  beidemale  in  einer  großen  und 
gleich  i^nten  ne^ellsi  haft,  auch  sei  ,kaum 
anzunehmen,  daü  ein  solcher  Unterricht 
unbedingt  in  die  Weit  des  Unglaubens 
führen  müßte".  Die  preußische  Sozial- 
demokratie «stimmte  aber  schließlich  in 
konsequenter  Vertretung  der  materialisti- 
schen Weltanschauung  der  Resolution  Dr. 
Arons''  bei.  welche  die  Trennung,'  der  Schule 
von  der  Kirche,  d.  h.  die  gänzliche  Be- 
seitigung des  Einflasses  der  Geistlichkeit 
auf  die  Schule,  und  die  Ausscheidung  jedes 
religiösen  Unterriciits  .m^  dem  Lehrstoffe 
der  Schule,  also  die  religionslose  Schule, 
fordert.  Der  ganze  Unterricht  mflsse  dnrch 
Kunst-  und  Naturlehre  ein  Religionsäqui- 
valent sein,  betonte  r)r.  Liebknecht.  Dem- 
gegenüber konnte  KultUäiiiijiister  Studt  im 
prenBischen  AbgeordneteiihaQse  am  22.  Fe- 
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bruar  1905  konstatieren,  daB  die  konfes- 
sionelle Schule  den  Anschauun«»en  der  Be- 
Töikerung  entspreche.  Daher  geJie  die  prak 
tiwfae  Kntwieklmig  in  PveOMn  sweffellos 

darauf  hinaus,  die  Simaltanachale  immer 

mehr  zu  beseitigen.  Viele  preußische  Pro- 
viQzen  hatten  überhaupt  nur  koufessionellu 
Seliiil«n  und  im  gwiaen  Stute  Freoflen 
sei  da'<  Verhältnis  der  Simultanschnlen  zu 
den  Konfessionsschulen  1 : 1000.  Auch  halte 
er  sich  für  verpflichtet,  es  als  falsch  zu  er- 
klären, daß  die  geistliche  Schulaufsicht  für 
die  r.rhrer  demütigend  sei.  Der  Antrau' 
steht  jetzt  (Frabjahr  1906)  in  der  Schul- 
kommiaeton  der  preafiieeken  Abgeordneten- 
baaees  in  Verhandlung. 

Beurteilung.  TrSger  eines  klaren 
Prinzips  ist  die  koofessionelle  und  die 
konfestions-,  be»r.  religionilose  Sehiile; 
da  treten  die  Weltanschauungen  in  Er- 
scheinung. Die  interkonfessionelle  ist 
entweder  ein  Behelf  in  konfessionell  ge- 
miseliten  Ölenden  oder  lierabt  anf  einem 
KomproniiU  zwischen  den  beiden  Welt- 
anschauungen oder  geht  aus  beiden 
Quellen  zugleich  hervor.  Schon  vom  päda- 
gogischen Standpunkte  aus  ist  ein  Haupt- 
erfordernis des  Unt*  rrichts  Einheitlichkeit 
und  Konzentration;  eine  erspriefilicbe  £i> 
ziehang  vollende  iat  ohne  konaentriertes 
Vorgehen  und  ebheilliehen  Endsweck  ganz 
undenkbar.  Wenn  wir  auch  zugeben,  daß 
die  Schule  zunächst  aus  dem  Unterrichts- 
bedftrfiiiMe  und  nicht  ane  dem  Erawhungs- 
"  '  l'irfiii^.-^e  hervorj:ei.';uit;en  ist,  .^o  mtlssen 
wir  doch  verlangen,  daü  sie  liand  in  Hand 
mit  den  zwei  Uauptfaktoren  der  Erziehung, 
der  FamiHe  und  der  Kirche,  den  Erziehongs- 
zweck  fördere.  Daß  nun  der  Endzweck  aller 
Erziehung  die  Sittlichkeit  ist,  darin  stimmen 
die  Pädagogen  aller  Zeiten  und  aller  Sy- 
steme tiberein.  Dk-  r^ittliclikeit  berulit  aber 
dj^raiif,  .daß  der  Mfti.-ich  s.ineu  Wilkn 
einer  höheren,  gottgesetzten  Ordnung  kon- 
formiere*  (WUtmann).  Sie  soll  in  «eeter 
Linie  das  Glück  des  Menschen  im  Jenseits 
begründen,  womit  das  Erdenglück  als  Be- 
^kiterscheiuung  enge  zusammenhängt  nach 
den  Worten  Chruti:  »Snehet  anenit  dae 
R<  icli  Gottes  und  seine  Gerechtigkeit,  das 
übrige  wird  euch  hinzugegeben  werden." 
Die  wahre  Sittlichkeit  kann  daher  für  den, 
welcher  überzeugter  Anhänger  einer  Re- 
li<;ion  ist,  die  Aiisprucli  erhebt,  das  sitt- 
liche Leben  ihrer  Bekenner  zu  regeln,  eben 


ntur  auf  diesem  Religionsbekenntnisse  fußen. 
Somit  ist  der  religiöse  Glaube  als  das  Haupt- 
und  einzige  Ziel  der  Erziehung  zu  be- 
zeichnen, da  er  dae  tittljeh  richtige  WoQee 
zur  unmittelbaren  Folge  haben  maß  i  Ziller 
„Der  religiöse  Charakter  der  Schule  kann 
nur  in  der  Konfeasionalität  zur  Ueltua^ 
kommen^  ein  farbloser  HoralonteRielit  kana 
die  Stelle  der  Religion  nicht  vertreten* 
(Toiacher).  Daß  der  Reiigions Unterricht  koa* 
fessionell  sein  muß,  ergibt  sich  eben  aat 
der  historischen  Enteneklong  der  Beligioa, 
die  nie  eine  unbestimmt«-  oder  allyetiieinp 
sondern  stets  eine  konfessioneil  gestaltete 
ist  (Theobald  Ziegler).  Wer  alao  von  der 
Schale  nicht  bloß  Unterriobti 
sondern  auch  Erziehung  verlangt 
und  die  Grundlage  der  Sittlichkeit 
in  dem  Beligionsbekonnt  niei« 
sieht,  der  kann  nur  die  konfes- 
sionelle Schule  als  zweckentspre- 
chend betrachteu.  Wer  den  Zweck 
«nll,  mnfi  aaeh  die  Mittel  wpUen. 

Wer  aber  die  Erziebtmg  überhaupt 
nicht  zu  den  wesentlichen  Aufgaben  der 
Schule  rechnet  und  von  dieser  nnr  Ober- 
mittiong  einer  gewissen  Sumtno  von  Kennt* 
ni-sf^n  erwartet,  \\\vi\  f:  ilgerichtig  joden 
Unterricht  aus  Uehgiou  oder  auch  nur  all- 
gemdner  Sittlichkeit  an«  der  Sehole  ver- 
bannt wissen  wollen,  er  wird  die  ganz 
religionslose  Schule  fordern.  Wer 
jedoch  von  der  Schule  wohl  Elrziehang  er- 
wartet, die  Sittiiohkeit  indessen  nicht  anf 
einem  bestimmten  Reh'gionsbekenntniss« 
basiert  seilen  will,  wird  Anhänger  der  kon- 
fessionslosen Schule  sein.  Die  Simul- 
tanschule hingegen  sucht  den  verschie- 
denen Konfessionen  gleichzeitig  gerecht  zu 
werden.  Dm  ihre  Berechtigung,  ja  2(ot- 
wendigkeit  sa  begrftnden,  ftthrt  man  fce* 
sonders  ins  Feld,  es  sei  angesichts  des 
Überhandnehmens  der  konfessionellen  Mi- 
schung der  Bevölkerung  nur  durch  sie  die 
Einheitlichkeit  nnd  Obersicbtliehr 
koit  des  Schulwesens  im  Staate  za  er- 
reichen.  Soweit  es  tlberhaupt  nöti?  i*t  t^i 
dies  auch  dann  zu  erzielen,  wenn  sich  der 
Staat  damit  begnflgt,  iBr  Znsammenbaag 
und  Ordnung  des  Cn:  ;''  ti  zu  sorgen,  die 
Grundzüge  des  ünterrichtjj  iu  den  welt- 
lichen Gegenständen  nach  Ausmaß  tiod 
Methode  zu  bestimmen  und  im  Gebiete  der 
Erziehung  nnaufdrin'_diclie  Forderung  des 
Patriotismus  zu  verlangen,  sonst  aber  die 
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Erzii.'hang  der  Familie  and  der  Kirche  und 
deren  Wirksamkeit  auch  in  der  Schule 
ülierläflt.  Übrigens  ist  ein  gewisser  anf 
Mannigfaltigkeit  beruhender  Wettstreit 
starrer  OleichfSniiigkeit  im  Sehnlweten  vor- 
znziehen.  Auch  M&nner  wie  W.  Rein  und 
TheDhaiil  Z  i  e p  1  e  r  betonen,  daß  dessen  De- 
zentralisation nicht  vom  Übel,  sondern 
■dureliaits  aegenmieh  Mi  Dmsa  iwingen  ja 
auch  andere  Verhältnisse;  die  Volksschule 
eines  einsamen  Oebirgsdorfes  nv<\  die  oineH 
moilemen  Fabriksortes  wird  man  doch 
nicht  in  einen  Model  swlngen  können.  Die 
Schlagworte  von  der  Knechtnn;;  der  Ge- 
wtMeusfreiheit  und  der  drückenden  geistigen 
ond  rechtlichen  Abhängigkeit  der  konfes- 
HioncIIen  Schule  TOn  Kirche  und  Geistlich- 
keit wird  j'  df-r  ■^emUß  seiner  Weltanschau- 
ung auftatsütin ;  »ie  gehören  demnach  in  das 
'Gebiet  der  prinzipiellen  Scheidung  der 
•Oei>trr. 

Ernster  ist  der  Vorwurf  zu  nehmen, 
,die  Aatlüsung  der  ^Schule  in  konfessionelle 
Beetandtdle  sei  nicht  notwendig,  nm  be- 
rechtigte konfessionelle  Interessen  bei  der 

■  Jugenderziehung  siclier  zu  stellen;  das  «ei 
in  der  Simultanschule  in  volleui  lJuifange 
geschehen'  (Charloitenbnrger  Lebrerrerein 
1904\  Dein  halten  wir  zunächst  enttjegen 
daii  gerade  in  der  wichtigsten  Frage  der 
Sehnle,  im  Piinsip  der  Kldong  und  Er- 
«ehnng.  wie  jedw  dierakterstarke  Mann, 
so  B>ich  die  Erziehungsanstalt  offen  Farbe  l>e- 
kennen  und  ein  Imtimmtes  Qepr&ge  tragen 
maß.  «Wer  nicht  bekennen  darf, 
kann  nicht  erziehen*,  sagt  Schnild  und 
Schräder  ftt^  hinzu,  e«  sei  unniüt;lich. 
den  Unterschied  in  der  gesamten  sittlichen 
und  geistigen  Lebensanffossang  swliehen 
der  katholischen  und  evangelischen  Kirche 
und  noch  weniger  zwischen  Christentum 
und  Judentum  eowohl  im  niederen  als 

.euch  im  höheren  Schulunterricht  ohne 
wesentliche  nennchteilifrtin;:  der  Jugend  zu 
verwischen.  Das  gilt  schon  vom  Standpunkt 

<-des  Dnterriehts aus.  Die SimnUansehnle 
kann  den  Dingen  nicht  auf  den  Orund 
gehen,  weil  sich  sonst  Widerspräche  in  der 
Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  er- 
geben. Gerade  die  sogenannten  etliischen 
Fächer,  wie  Ge-ichichte,  I.ektÜre.  Oesang, 
werden  geschädigt^  wenn  sie  auch  nicht 

-den  Schein  einer  religiösen  Färbung  an- 
nehmen dürfen.  Es  muB  also  der  Unter- 
richt auf  der  Oberfliche  bleiben  und  doch 


wäre  gerade  die  Schule  berufen,  «gegen  die 
Verbreitung  von  Oberflächlichkeit  und 
Seichtheit  7n  wirken,  die  unsere  höhere 
Bildung  bedroht"  (Fries).  Selbst  Professor 
Friedrieh  Paula en  trat  1904  in  der  Berliner 
Nationalaeitnng  fftr  die  konfessionelle  Ein- 
heit der  Schüler  und  des  Lehrers  ein,  in- 
dem er  insbesondere  darauf  hinwies,  wie 
daa  Ldiihttch  verarme,  wenn  alles  ans- 
geschieden  werde,  was  im  geringsten  „an- 
stößig" erscheinen  könnte,  und  betonte, 
die  Simultanschule  sei  zwar  bei  der  Zu- 
■ammenietcnng  dee  Kaseauer  Lftndchens 
aus  zahlreichen  Fetzen  stärkster  konfes- 
sioneller Mischung  am  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  wohl  am  Platze  gewesen,  aber 
keineewegs  das  Ideal  einer  Schulveffitteiuig. 
Kurz,  die  Simultanisicrnn«^  des  gesamten 
Schulwesens  sich  zum  Ziele  setzen,  sie 
vrohl  gar  einer  widerstrebenden  Bevölke- 
rung durch  staatUcben  Zwang  aufnötigen, 
das  scheine  ihm  das  Gegenteil  einer  i:e- 
sunden  Schulpolitik  zu  sein.  Darin  stimmt 
er  mit  W.  Rein  Ikberein,  der  in  der  Zeit- 
schrift für  Philosopliie  und  Pädagogik 
präzis  sagt:  „Die  religiöse  Einheitsschule 
ist  und  bleibt  das  Schulideal."  Ja  selbst 
Adolf  Harnack  und  Hans  Delbrück 
(Preußische  Jahrbücher  B.  117  II.  1)  sehen 
.in  der  gleichen  Konfession  die  unvergleich- 
liche beste  Toranssetsung  fllr  den  Volkt- 
schuluiitorricht.  Gegen  die  konfessionelle 
Schule  kuuij-fe  diejenige  Art  von  reaktio- 
närem Liberalismus,  der  das  Verständnis 
fttr  das  Wesen  der  Beligion  ftberhaapt  ab- 
gehe, die  in  ihrer  Plattheit  und  Tyrannei 
den  Religionsunterricht  am  liebsten  ganz 
aus  der  Schule  entfernen  möchte". 

Vollends  gilt  das  Gesagte  vom  Stand- 
punkt der  Erziehnnc  aus.  Für  diese 
ist  von  entscheidender  Bedeutung  der  sitt- 
lich-religiöse Gedankenkreis,  den  das  Kind 
vom  Elternhause  mitbringt.  Dieser  ist 
aber  selbst  dort  konfessionell  bestimmt,  wo 
die  Eltern  keineswegs  besonders  kirchUch 
gesinnt  sind.  Daran  mn6  der  Lehrer  bei 
seiner  Erziehtingstätigkeit  anknüpfen  und 
er  kann  es  nur,  wenn  das  Schülermaterial 
diesem  geistigen  Grundt)'pus  nach  gleich- 
aitig,  also  die  Sdink  konfeiiionril  kt  In 
der  Simultanschule  kann  und  darf  er  dieser 
Grundforderung  der  pädagogischen  Psycho- 
logie nicht  folgen.  Ferner  kann  BeUgions- 
unterricbt  und  religiöse  Erziehung  nur  dort 
zur  rollen  Wirlcaamkeit  gedeihen,  wo  religiö- 
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•er  Sian  das  ganze  Anstaltsleben  dorchdringt 

„.Tedor  Leliror  muß  den  religiösen  Glauben 
besitzen  und  betätigen"  (Schräder).  Das 
Beispiel  ist  eine  der  stärksten  HIehte  der 
Erziehung.  Denn  in  erster  Linie  wirkt  auf 
den  Schiller,  am  mit  Theobald  Ziegler  zu 
reden,  weder  Unterricht  noch  Zucht,  sondern 
das  Milieu,  in  das  er  versetzt  wird,  die  Ge- 
meinschaft, in  und  mit  der  er  lebt,  der 
Geist  des  Schulorganismus,  dem  er  nngp- 
hört.  Und  schließlich  kommt  doch  in  der 
Schale  alles  anf  den  Ldirer,  sdn  Wort 
und  Bei.spiel,  sein  Tun  und  Lri^^it^n  nn.  Der 
erst  gibt  den  Lehrplänen  und  behördlichen 
Vorschriften,  den  Kachern  und  Foruien 
Leben  und  Kraft  und  Geist.  Daher  müssen 
aiK'h  die  ludiiMTii  Schnlen  V)is  zur  ITorh- 
schule  hinauf,  zumal  die  Lohrer-  nnd 
Lehrerinnenbildangsanstalten,  Tom  reli- 
giösen Geiste  durchdrungen.  Itonfessionell 
sein.  ATiu'fsclK'ii  davon,  daß  tiberhanpt  eine 
völlige  Verleugnung  des  eigenen  religiösen 
Standpnnicts  vor  den  Schfilem  kaum  mög- 
lich ist,  wftre  es  anch  „mit  einer  bloß  äußer- 
lichen AnwendutiL'  der  religiösen  Erziehungs- 
mittel oder  gar  mit  einer  schweigenden 
Obwgehnng  derselben  nicht  abgetan.  Eben- 
so unzulässig  ist  hier  der  von  der  nionsch- 
lichen  Oberflächlichkeit  oder  auch  Unwahr- 
haftigkeit  so  gerne  hcrrorgehobenc  Unter- 
schied zwischen  Glauben  und  Bekenntnis, 
zwischen  religiöser  Gesinnnni:  nnd  kirch- 
lichem Verhalten.  Daß  es  weder  eine  ka- 
tiiolische  noch  eine  evangelische  noch  eine 
jttdische  Grammatik  gebe,  ist  <  in«  sehr 
w^^lilf'ile  Weisheit.  Daraus  ji-lix-h  abzu- 
leiten, daß  es  glcichgtiltig  sei,  ob  der  Lehrer, 
weicher  doch  Erzieher  sein  soll,  Katholik 
oder  Protestant  oder  Jude  sei,  das  blieb 
dem  bedanken lo-^en  Hochmut  unnerer  Tage 
vorbehalten,  weicher  mit  jedem  Problem 
um  so  leichter  fertig  wird,  je  Rchwieriger 
dasselbe  und  je  unbekannter  er  mit  den 
grundlegenden  Bedingungen  ist*  i  Schräder). 
Übrigens  wollen  auch  die  interkonfessio- 
nellen Schalgesetze  durchaus  nicht  die  re- 
ligions-  oder  konfessionslose,  sondern  eine 
konfessionelle  Erziehung  der  Kinder.  Am 
11.  Jnm'  1873  sah  sich  der  fisterrnchi- 
sehe  Minister  Ittr  Kultus  und  Unterrieht 
Stremayr  bewogen,  in  einem  Erlasse  an 
sämtliche  Landeschefs  ausdrücklich  zu  er- 
klären, weder  der  Wortlaut  der  Schuige- 
^etze  noch  der  aus  den  Keichsratsverhand- 
lungen  sprechende  Geist  derselben  lasse 


! darüber  einen  Zweifel,  da8  es  der  wohler- 
wogene r?eÄ<  lilnD  der  Gesetzgebung  wnr,  /irh 
nicht  für  die  konfessionslose  Schule  zu  ent* 
scheiden,  die  religiöse  Ersiehung  der  Jugend 
nicht  als  einen  der  Schule  fremden,  lediglich 
alsinnereAngelegenheitder  Kirehezu  bohan- 
deindenU^nstand  zu  erklären,  sondern  Ein- 
richtungen tu.  treffen,  welche  daf<lr  Bürg- 
schaft geben,  daß  der  Religionsunterricht  und 
die  religiösen  Übungen  unter  der  unmittel- 
'  baren  Leitung  der  konfeasionellen  Organe 
und  unter  der  obersten  Aufsieht  des  Staates 
einen  intei,'riercnden  Teil  des  Unterricht—  nriJ 
F.rziehunguwesens  in  den  öffentlichen  Voik»- 
uud  Mittelschulen  bilden.  Diese  Auffassung 
besteht  in  Österreieh  noch  zu  Recht,  wie 
behördliche  Erliisso  vorn  .Tahre  lfK)4  dartun. 
Ja  das  Programm  der  Mittelpartei  des  öster- 
reichisehen  Hezrenhauaes  vom  22.  M&rt  1897 
;  betont  zwar  einerseits  die  Notwendigkeit  der 
'  Erhaltung    der    Sfa;itsaufsirht     über  die 
Schale  im  Prinzip,  aber  auch  das  U ringe ndd 
Gebot  erhöhter  Berfleksichtigung  des  an 
der  Spitze  des  österreichischen  Schulge- 
setze« steheiidtii  ^religiös-sittlichen* 
Moments  sowie  genügende  Rücksichtnahme 
anf  diereli^feen  Ansehanungen  der  Beröl- 
kernng. 

I  Und  die  österreichische  Schul-  und 
Unterrichtsordnung  für  allgemeine  Volks- 

I  und  Bürgerschulen  vom  29.  September  1905 
verfügt  im  ^  71.  die  Kinder  seien  nach  §1 
des  Reichs-Voiksschalgesetzcs  sittlich-reli- 
giös zu  erziehen  und  in  erster  Linie  zur 
Gottesfurcht  aosnleiten,  nnd  im  §  74,  die 

I  Lohrer  hätten  vor  allem  anf  pin  strtü  h- 

I  religiöses  Betragen  der  Schulkinder  mner^ 
halb  und  anfierhalb  der  Sehule  hiaznwiikea. 
Das  ist  aber  schwerlich  durchzuführen, 
wenn  die  Lehrer  verschiedenen  Konfessio- 
nen angehören  und  der  Religionsunterricht 
isoliert  und  seine  Verbindnng  mit  des 
übriyien  Bildungselementcn  abgeschnitten, 
die  Schule  also  in  sich  gespalten  ist  (W. 
Rein).  Freilich  würde  ee,  um  die  leK* 
giöse  Einheitsschule  herzustellen,  öfter 
nötig  werden.  <.'rößere  SimtiltanHchnlen  in 
zwei  oder  sogar  mehr  kleinere  konfessionell« 
zu  teilen.  Aber  der  Vorteil  einheitliehsr 
Erziehung  wiegt  gar  manche  Nachteile  auf. 
die  kleinere  SchnlsTstemo  unleugbar  nit 
sich  bringen.  Übrigens  zeitigen  oft  gerade 
einklasaige  Schulen  iirfblge  richtigen  Wett- 
eifers der  Schüler  cr-taunlicli  ijrnte  Unter- 
richtserfolge und  legen  die  Gegner  der  kon- 


Digitized  by  Goo 


Konfessionelle  Schulen. 


893 


fessionellen  Schale  auch  das  Hauptgewicht 
auf  die  inneren  Grftnde  (Tewt). 

Bei  der  Zasamincnsetznii«^  und  Ein- 
richtunu'  dci"  Schulen  wird  also  8or<^;iltig 
darauf  zu  äehen  bciti,  daß  dar  religiuüdn 
Obeneugnng  der  Familien,  welche  die 
Schnljrcmoindc  hilden,  kein  Gtwisscnszwang 
angetan  und  das  Zusammenwirken  von 
Schule  und  Bam  bo  innig  als  mrglicb 
werde.  In  die  SchulaufsicLt  soll  sich  der 
Staat  mit  der  Kirche  teilen.  Die  einzelnen 
Schwierigkeiten  lassen  sich  am  besten  im 
Wege  friedlicher  Obeninkunft  beider  Oe- 
nalten  Ideen,  Wo  eine  Einigung  für  weitere 
Gebiete  nicht  erzielt  werden  kann,  i>^t  die 
freie  Selbstbestimmung  der  Gemeinden 
unter  tnnfichster  Berttelnichtignng  der  kon- 
fessionellen  Minoritäten  und  unter  Ver- 
pflichtunp  der  ErhaUnnfi;  der  betreffenden 
Schule  oder  völlig  freie  .Schulkoukurreuz 
der  einselnoi  Konfeasioiien  das  Zweckent- 
sprechendste. ♦) 

Literatur:  Uohrbacher,  Le  mo- 
nopole  universitaire  d6voiU.  Paria  1840.  — 
Van  Boinmel.  Die  waiiren  Grundsätze  des 
öftentUchen  Unterrichts.  Begensbnig  1849. 

—  Beidtel  Ignaz,  Untennehnngen  Uber 
die  kirchlichen  Zu.<)tände  in  den  kaiserlich- 
österreichischen Staaten.   Wien  1849.  — 

—  Pari  sie,  La  Terit^  eor  la  loi  d'enseig- 
nement.  Paris  1850.  —  v.  Rönne,  Das 
Ciiterricbtäwesen  des  preußischen  Staates. 
18Ö5.  —  Heppe,  Geschichte  de»  deutschen 
Volkssoll nlwesons.  1868  bis  1860.  —  Zentral 
blatt  für  das  gesamte  Unterrichtsweaen  in 
Preußen,  adt  1859  -  II  eifert,  Gründung 
der  T'itprreichischen  Volksschule  durch 
Maria  llieresia.  Prag  lB(jU.  —  Vorm- 
baum. Evangelische  Schalordnungen. 
Gütersloh  1860  bis  ]8r,4.  —  Dörpfeld, 
Die  freie  Schulgeaieiiule  auf  dem  Boden 
der  freien  Kirche  im  freien  Staat.  1863. 

—  „VonKooaseau  bis  zum  neuen  badischeu 
Schulgesetz.*  Historisch-politische  Blätter 
1865,  724  bis  761.  —  Zell  K.,  Die  moderne 
dentache  Volksschule.  Freiburg  1867.  — 
Beer  und  Hoch  egger.  Die  Fortsehriife 
des  Unterrichtswesens  in  den  KuHursfaaten 
Europas.  2  Bde.  Wien  1867—1868.  — 
Schneider  K.,  Httndreiohnnff  der  Kirche 
an  die  Schule   Bielefeld  und  Leipzig  1867. 

—  Schwarz  J.  W.  S.,  Die  rehgions- 
lose  Schule  der  Niederlande  nnd  ihre 


*)  Vgl.  zu  diesen  Auseinandersetzungen 
den  vom  gegenteiligen  Standpunkte  aus- 
gehenden und  zu  den  entgegengesetzten 
Schlüssen  führenden  Art.  dieses  llandb. 
»Kicehe  and  Schale".  D.  R. 


Früchte.  1868.  —  Rieß,  Der  moderne 
Staat  und  die  christliche  Schule.  Freiburg 
1868.  —  Dörpfeld,  Die  drei  Grund;:e- 
brechen  der  hergebrachten  Schul  Verfassung 
nebst  bestimmten  Vorschlägen  zu  ihrer  Ke- 
form.  1869.  —  Lachemair,  Die  Schul- 
frage. Augsburg  1869.  —  Sickinger  C, 
Kommunalseliulen.  Mainz  1870.  —  Keller, 
Deutsche  Schul^esetzsammlun&  aeit  187:t. 
— K  e  11  e  r,  Geschichte  des  preiunehenVoik»- 
schulwesons.  1873.  —  W  i  1  h  e  1  in,  Das  österr. 
Volks-  and  ilittelachulwesen  in  den  Uaupt- 
momenten  seiner  Entwicklung  seit  1812. 
Prag  1874.  —  Zur  konfessionellen 
Mischschule.  Uistorisch-politische  Blät- 
ter 1876,  78.  Band,  768  bisTTO.  —  Sehmid 
Dr.  K.  A.,  Enzyklopädie  des  gesamten  Er- 
ziehunL'8-  und  Unterrichtswesens.  2.  Aufl. 
Leipzii,'  1876  bis  1887.  —  Werhahn,  Das 
Volksschulwesen  in  England.  1870.  — 
Harn  werstein,  Die  Srhnlfrage.  Freiburg 
1877.  —  Lukas  .1.,  Der  Schulmeister  von 
.Sadowa.  Main/.  1S78.  K u e  r- M  öl  I- 
wald,  Österreiciiischts  Vulks-  und  Mittel- 
schulwesen. 1878.  —  Pacht  1er,  Das  gött- 
liche Kecht  der  Famihe  und  Kirche  auf  die 
Schule.  Mainz  1879.  —  Naegelsbach- 
Autenrieth.  G3rmnasialpädagogik.  Er- 
langen 1879.  —  Pope  F.,  Meine  Erfah- 
rungen an  einer  Simnitansehule.  Fnmk- 
fart  1880.  —  Knecht.  Die  Staat.'-er/iehung 
im  Principe  verwerflich,  in  ihren  Folgen 
▼erderblich.  Freiburg  1880.  —  Kellner, 
P'rziehangsgeschichte.  1880.  —  Knecht, 
Die  Losung  der  Schulfrage.  Freiburg  lb81. — 
Firnhaber,  Die  nassauiache  Simoltan- 
volkHschnle.  1881  bis  1883  Hiebe,  Ver- 
ordnungen über  das  Volksschulwesen  in 
l'renUen.  1882.  —  Kämmel,  Geschichte 
des  deutschen  Schul-.vesens.  Leipzig  18^.  — 
U  e  1 1  e  s  Ii  e  t  m,  Die  Elementarschule  im  ka- 
tholischen England.  Frankfurt  a.  M.  1882.— 
—  Hunziker.  Geschichte  der  schweize- 
rischen Volksschule.  1882.  —  Kellner, 
Volksschulkunde  1883.  —  Schröder,  Das 
Volksschulwesen  in  Frankreich.  1884.  — 
J  o  1 1  y,  Die  französische  Volksschule  unter  der 
dritten  Republik,  1884.  —  Specht,  Ge- 
schichte des  Ontemchtswesens  in  Deutsch- 
land. Stuttfrart  1885.  —  Hiptmair,  Ge- 
schichte des  Bistum  J. in.;.  18S.T.  -  Bierlin  ir, 
Die  konfessionelle  Schule  in  Preußen  und  ihr 
fieeht  Gothal886.  —  Httller  J.,  Voi^  nnd 
frtihreformritnrische  Schulordnungen  und 
Schnlverträ^e.  Zschopau  188Ö  bis  1886.  — 
D  e  n  i  f  1  e.  Die  Universitäten  des  Mittelalters 

•  bis  Ulf»  I.  l^-nnrl  !?erlin  1885.  —  Lauer, 
[  Entwicklung  und  Gestaltung  des  belgischen 
I  Volksschulwesens.  1885.  —  Lauer,  IS' ieder- 
I  ländisches  Volksschulwesen.  188ö.  —  Paul- 

•  sen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts. 
I  1865.  —  Bolfns  nnd  Pfiater,  Reftlensjrklo- 
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]rildie  des  Erziebangs-  und  Uaterrichtawesens 
nach  katliolisclien  Grands&tzen.  1885.  — 
Schneider  uud  v.  Bremeo,  Volksschal- 
wesen des  preoBtschen  Staates  1887.  — 
Hanffe,  Volksscliulwe'=«en  nnd  Lehrorbil- 
duiig  ju  Usierreich.  1887.  —  II  am m er- 
ste! n,  Rückblicke  auf  die  Säkularisation 
der  Schale.  Stimmen  aus  Maria  Laach  1887, 
32.  Bd.  1  bis  17.  —  Brück,  Geschichte 
der  katholischen  Kirche  in  Deutschland  im 
19.  Jahrhundert  Mainz  1887  ff.  —  Keller, 
Die  Zwangsmischschule.  FrankftiTt  1888.  — 
Rintolon,  Das  W-rliiiltiiis  der  Volksschule 
Preußens  zu  Staat  und  Kirche.  Faderborn 
1888.  —  S  an  der  F.,  Lexikon  derPftdagoeik. 
Breslau  lH8n.  —  Schmidt  K.,  Die  Konfes- 
sion der  Kinder  nach  den  Landesrechten. 
Freibnrg  1890.  —  Ziller-Jnst,  Allgemeine 
Pädagogik.  3.  Anfl.  Leipzig  1802.  Bon- 
quilion.  Edncation,  to  whum  does  it 
belong.  Baltimore  1891  und  1892.  — 
Holand,  The  Parents  first.  New -York 
1891.  —  Conway,  A  Study  iu  Dr.  Bou- 

?aillon9  Pamphlet  New -York  1892.  — 
luestione  suH'  insognamento  cattolico 
negli  Stati  Uniti.  lioma  1892.  —  La  que- 
atione  scolare  e  la  decisione  della  Pro- 
paganda. Roma  1892.  ~  Nilles,  De  juri- 
dicü  valore  decreti  tolerantiae.  Ocniponte 

1893.  —  T  e  w  s,  Der  preußische  S^chulgesetz- 
entwurf  im  Lichte  der  deutschen  Unterrichts- 
gesetzgebung.  Leipzi»  1892.  —  Rintelen, 
Der  VulksschulLie-t  r.  iitwurf  des  Ministers 
Zedlitz.  Frankfurt  1893.  —  Schräder, 
Erriehungs-  und  ünterrichtslehre  für  Gym- 
nasien und  Ileahchulen.  Berlin  1893.  -- 
Hammerstein,  Das  preußische  Schulmo- 
nopol mit  beKHiderer  Rtkckaicht  auf  die 
Gymnasien.  Freibarg  i.  B.  1893.  —  Rer- 
niuger,  Diegeistl  Sehnlaufsicht.  NViirzburg 

1894.  —  Frey,  Die  Schul;» ufsiclit.  Köln  lSi)4. 
—  Will  mann,  Didaktik  als  Bilciungslehre. 
Braunschweig  1894.  —  Stepluiisky, 
Schulaufsichtsfrage.  KAln  [1895].  —  Fries 
Wilhelm,  Die  Vorbildung  der  Lehrer  für 
das  I/ehramt.  Baumcisterb  Uaudbuch  II.  Bd. 

I.  Abt.  B.  München  1895.  —  Toischer 
Wendelin,  Theoretische  Pädagogik  und  all- 
gemeine Didaktik.   Baumeisters  Handbach 

II.  Bd.  1.  Abt.  .\.  München  IH'.tO.  — 
Cathrein,  Kirche  und  Volksschule.  Frei* 
barg  1896.  —  Wetzer  und  Welte,  Kir- 
chenlexikon. 2.  Aufl.  10.  Bd.  Freibarg 
1897.  —  Eein  W.,  EnzyklopHd.  Hand- 
bneb  der  Pidagogik.  Langensansa  1889.  — 
Weiß  Anton,  Kutstehunirs^rcfichichte  des 
Volksschulplanea  von  1ÖU4.  üraz  19U0.  — 
Strakosch-Graßmann.  Bibliographie 
zur  Geschichte  des  österreichisi  hen  ünter- 
ricbtewesens.  Wien  1901.  —  Wotke,  Vinzenz 
Mild«  Ida  Pädagoge  und  Bein  Verhältnis  zu 
dmgeiitigen  Strönaagwi  seiner  Zeit  Wien 


und  Leipzig  190S.  —  Beiles  heim.  Das 

englischo  Elementarecliulgcsetz  vom  M(»iiat 
Dezember  191)2  (  indüfl  Iliätoriiich-poiitiächen 
Bliiftern  131.  B.  1903,S.  161— 180.)  —  H  and- 
buch  für  Lehrer  nnd  Lehrerinnen.  Leipzig 
1ÜU3.  -  -  Schulmann  Dr.  C,  Die  Volks- 
schule vor  und  nach  Luther.  Trier  1903.  — 
Ziegler  Theobald,  Geschichte  der  Pädago- 
gik. Banmeiaters  Handbuch  1.  Bd.  1.  Abt. 
2.  Aufl.  München  1904.  —  J a  n  s se  ii-P  a  >  tör, 
Geschichte  des  deutschen  Volkes.  VIL  Bd. 
13.  nnd  14.  Auflage.  Freibarg  1904.  — 
Tews,  Schulkompromiß,  konft-.-sionelle 
Schule,  Simoitanschule.  Schöneberg-Berlin 

1904.  ^  WeiB  Anton.  Qeschiebte  der  öster- 
reichischen  Volk.^,schnle  1792  1848  2  Bde. 
Graz  1904.  —  Verhaegen,  La  lutte  scho 
laire  en  Belgique.  2.  «d.  Oent  1905.  — 
Justus  Verus,  Die  österreichische  Volk^ 
schule.  Freiburg  i.  B.  1905.  —  Span  "1er 
Franz,  Das  positive  Schulrecht  Salzburg 

1905.  —  H  ist  o  fisch  -  jioli  t  isch  r  Blat- 
ter l!)Oö;  135.  Bd.  2Ü«5--21G  ^^Brnekt- 1. 
13().  Bd.  60— 80  (^Konfes-sion^- oder  Simul- 
tanschule?*), 477—492  („Der  heriti-o  Kamiif 
um  die  Schule  mit  besonderer  Btrucksich- 
tigang  Preußens*):  1906:  137.  Bd.  106  ff 
{.Der  Schulkampf  in  Österreich");  850—^^51 
(Beilesheim,  Ein  neues  englisches  Ele- 
mentarsch ulgesetz).  -  Kriege  W..  Die 
Simoitanschule  im  Lichte  der  Wahrheit 
Köln  1906.  —  Tewi  J.,  Schtükbnpfe  der 
Gegenwart  Leipzig  1906. 

Urfahr.  oA.  Zödtbaw. 

Konfinnftndpnnntprritlit  fKonfirrn- 
tion).  Der  Konfirmandenunterricht  gebt  m 
den  evangelischen  Bekenntniskircben  der 
Konfirmation  (Tanfbnndsernenemng 
oder  -Bestiltleung).  dnrrb  wpiche  den  ..mtin- 
dig"  Gewordenen  der  Zutritt  zum  heihgea 
Abendmahl  eröffnet  wird,  voran.  Er  tritt 
—  vom  Seelsorger  erteilt  —  ergänzend 
neben  den  Religionsnnterricht  der  Schale 
und  bat  den  Zweck,  die  jungen  Christen 
(Konfirmanden) in  das  tiefere  Veretind* 
nis  ihrer  Religion  einzuführen,  damit  sie 
das  Bekenntnis  nnd  Gelübde  de»?  i  hrisi- 
lichen  Glaubens,  das  eiuät  au  ihreiu  Tauf- 
tiaeh  Ton  Bnrachsenen  abgelegt  wurde,  in 
flir  heiligen  Handlung  der  Konfirmation 
auf  Grund  eigener  Überzeugung  mit  wachem 
Geist  und  freiem  Gelöbnis  emeaem  ottd 
bestätigen  können.  Daraus  ergibt  sich  von 
er'hst  V  eich  große  erziehliche  Bedeutung 
dem  Konhrmandenonterricbt  beizumessen 
ist  nnd  in  welch  inniger  Berfthrnng  nnd 
Verbindung  er  mit  der  allgemeinen  Erzie- 
bongaau^be  steht,  ^daa  Kind  in  der  £nt- 


Digltized  by  Goo 


KoDtiraiandüD 


umerricbt. 


895 


Wicklung  aU«r  leiner  Anlagen  nnd  Krtlle 

planin&Big  zu  unterstützen  und  za  fördero, 
damit  es  ein  selbständiges,  zufriedenes  und 
deiu  üemetnwea&u  nützliches  Glied  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  werde,  inshesondere 
flber  all  sein  Wissen  nnd  Können,  über  all 
sein  Tan  und  Laasen  nach  den  Gesetzen 
der  Horal  frei  verfttgen  lerne*.  INese  FAh- 
rung  der  Konfirmanden  zar  Mündigkeit  und 
uFreibeit  der  Kinder  Gottes*^,  wie  zur  ei- 
genen GewUsensverantwortlicbkeit  vor  Gott 
and  Menschen,  die  aller  Erstehung  End- 
Eweck  bildet,  ist  auch  Aufgabe  nnd  Ziel 
des  Konfirmandenunterrichts,  der.  wie  oben 
angedeutet,  eine  bloß  den  evangelischen 
Bekenntniskirefaen  eigentümliche  Einrich- 
tung ist  und  in  diesen  seit  IRHf)  vornehm- 
lich dnrch  den  Eintiuü  und  die  unermüd- 
liche Arbeit  Philipp  Jakob  Speners  (s.  d.) 
allgemeine  Einführung  gefunden  hat,  dessen 
ernstes  Streben  dahin  L'in^',  der  Jugend 
durch  rechte  Unterweisung  den  toten  über- 
liefert«! Olaaben  za  lebendigem  Olanbena- 
besitz  zu  machen  und  als  sidchen  in  ein 
richtiges  und  t&chtiges  Christenleben  nm> 
ansetzen. 

FAr  Zeit,  AnsmaB  nnd  Inhalt  des  Kon. 

firmandennnterrichts  ist  die  oben  nur  kurz 
erwähnte  Bedeutung  der  Konfirmation  maß- 
gebend und  bestimmend.  Da  durch  sie  die 
jangeo  CflirislMi  in  die  Reihe  der  mflndigen, 
abendmahl<iberochtijrten  rieinelndeglicder 
eintreten,  ist  es  natürlich,  dati  diese  ein 
entsprechend  reifes  Alter  der  Konfirmanden 
TOranssetzt.  Als  solches  gilt  ziemlich  all- 
gemein das  vollendete  14.  Lebensjahr.  \\'ohl 
bat  die  Erfahrung,  daß  der  Geist  vieler 
Kinder  in  diesem  Alter  noch  viel  an  unent- 
wickelt ist  und  unf&hig,  die  groBa  Bedeu- 
tung dieser  Handlung  zu  fassen,  vielfach 
den  Gedanken  nahegelegt,  die  Konfirmation 
in  das  etwas  reifere  Alter  von  16  bis  18 
Jahren  zu  verlegen,  in  welchem  ,das  Wort 
viel  lebendiger  angeeignet,  das  Bekenntnis 
und  Gelübde  viel  freier  und  bewußter  ab- 
gelegt, das  Abendmahl  mit  Tiel  grftfierem 
Ergriffensoin  empfangen  werden"  könnte. 
Allein  die  Erwigang,  daß  ^die  nach  dem 
14.  Jahre  eintretenden  Phasen  der  Entwick- 
lung sowie  die  nach  unseren  bürgerlichen 
Verhältnissen  unausbleibliche  Verflechtung 
des  jungen  Menschen  in  die  Unruhe  eines 
Bernftlebens  keine  günstigen  Pttniissen 
für  die  Konfirmation*  sind,  I&ßtden  Wunsch 
berechtigt  erseheinen,  diese  in  eine  Zeit 


fidlen  an  lassen,  da  „Kindesart  and  Kindes- 

natur  dem  Konfirmanden  noch  nichts 
Ferneliegendcs  nnd  Abgetanes"  sind.  So 
wird  mit  verhältnismäßig  nur  wenigen  Aus- 
nahmen an  der  Sitte,  mit  cnrttekgelegtem 
14.  Lebensjahr zn  konfirmieren,  festgelialteii. 
wodurch  der  Konfirmandenunterricht  noch 
„in  die  Zeit  kindlicherer  Oifenheit  und  Zn- 
tranlichkcit"  f:lllt,  der  Segen  der  Konfir- 
mation aber  die  Jugend  in  die  Zeit  ,des 
heißeren  Trieblcbens"  begleiten  kann. 

Was  nun  die  Daner,  besw.  das  Ans- 
maß  des  Unterrichts  betrifft,  läßt  sich  bei 
der  großen  Verschiedenlieit  der  Verhält- 
nisse in  den  einzelnen  Orten  und  Gemein- 
den nnr  annihemd  ein  solches  Ton  dareh> 
schnittlich  etwa  40  Stunden  feststellen, 
welche  in  den  der  Konfiniiation  vorange- 
henden Monaten  gewöhnlich  auf  zwei  bis 
vier  wöchentliche  Standen  verteilt  erschei- 
nen, wo  nicht  außergewöhnliche  Verhält- 
nisse einen  täglich  mehrstündigen,  dafür 
aber  nor  auf  wenige  Wochen  bewhrinkten 
Unterricht  notig  tnaehen,  wie  es  beispiels- 
weise in  den  Kontirmandcnanstalten  irroBer 
und  weitzerstreuter  Üiasporagememden  der 
Fall  ist.  In  manchen  evangelischen  Lan- 
deskirchen besteht  überdies  die  Sitte,  die 
Konfirmanden  den  Unterricht  zweimal  ge- 
nießen zu  lassen,  indem  den  jedeäutaligen 
Konfirmanden  immer  sogteleh  anch  die 
des  nächsten  Jahres  zag'  «lellt  werden. 

Inhalt  und  Gang  des  Konfirmanden- 
unterrichte  endlich  wird  durch  den  eingangs 
kurz  gekennseichneten  Hauptzweck  des- 
selben bestimmt,  die  Konfirmanden  zu  mün- 
digen, gel&aterten  christUcben  Persönlich- 
keiten heranzntnlden,  die  f&r  ihr  Ton  nnd- 
Lassen  sich  alkott  selbst  verantwortlieh 
wissen.  Dadurch  hebt  sich  derselbe  von 
allem  anderen  Unterricht  ,als  ein  vorzngs- 
weiae  seelsorgerlidier,  crbaaKeher,  anf  in- 
nerc  Anetgnnng  des  gelernten  Stoffes  ge< 
richteter,  den  segensreichen  Genuß  des 
Abendmahles  vor  allem  bezweckender"  ab; 
nnd  nnr  sowdt  hat  er  es  aneh  noch  mit 
Belehrung  zu  tun.  „als  der  zum  Bekennt- 
nis vor  der  Oemeinde  und  schon  zur  Er- 
bauangafähigkeit  nötige  Schatz  von  christ- 
lichen Erkrantnissen  der  Abrundang,  der 
inneren  Zusamnu  TMfrdnung,  der  Ausfüllung 
seiner  Lücken  bedarf''.  Demnach  ergibt 
sich  für  den  Oang  des  Konfirmantonnter- 
ricbts  von  selbst  die  Forderang,  die  Küider- 
vor  allem  über  die  £edeatang  ihrer  Kon-- 
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firmation  atifziiklUrcn  und  dadtirrb  den 
rechten  Ernst  der  Uesinnung  in  ihnen  zu 
wecken;  aodaon  das  Ganze  der  cbriBtliehen 
Lehre  nbersictitlich  und  innerlich  ordnend 
zu  durchlaufen,  „mit  der  bestimmfen  Wen- 
dung jeder  Lehre  aul's  Praktische,  auf  Uerz 
nnd  Leben,  damit  jede  Lehre  im  eigenen 
Innern  des  Kindes  ihren  Halt,  ihre  Stätte 
finde",  daB  so  Wissen  nnd  Wn!l«n,  Ge- 
sinnung und  llauUluug  eiuB  werde. 

Was  schließlich  die  ftoBeren  Behelfe, 
die  „Leitfaden"  für  den  Konfirmanden- 
Unterricht  betrifft,  sei  nur  kurz  erwähnt, 
daß  es  betnahe  eine  Ofa«faile  »ugtiaannter 
„Koiilirinandenbüchlein**  gibt,  die  sich  Tor- 
witL'i'nd  als  mehr  oder  minder  gelungene 
Bearbeitungen  des  Luthersohen  oder  des 
Heidelberger  Kateehismns  darstellen  und 
in  ihrer  großen  Mannigfaltigkeit  mit  mehr 
oder  weniger  Ocschick  das  eine  Bestre- 
ben zeigen,  „was  einem  jungen  Ciuristen- 
menschen  an  wissen  nottat*,  nach  Omnd, 
Inhalt  nnd  Ziel  zum  Ausdruck  zu  brin<;cn. 

Literatur:  Palmer  Chr.,  Evang. 
Katechetik,  4.  Aufl.  1856,  S.  589  ff.  — 
Nitzsch,  Praktische  Theologie  II.  Bd., 
S.  446  ff.  —  Baur  W.,  Konfirmation.  In 
K.  A.  Sohmids  Bnsykloi>&die  des  gesamten 
Erzichungs«  und  Onterriehtswesens.  1869. 
L  Bd. 

Wien.  Jüliw  Antoittu». 

Konkui*»ii>rUtun£:.  Mit  diesem  Kamen 
lieceichnete  man  in  Osterreich  bis  xnm 
Jahre  1849  eine  Prüfung,  der  sich  noch 

nicht  nnpesf eilte  Bewerber  um  eine  an 
einem  Gymnasium  erledigte  Lehrstelle  un- 
terdehen  mnAten.  Die  Gymnasien  waren 
damals  st'chskla.ssi«^  und  pliedirfen  sich  in 
4  Grammatikal«  und  2  Humanitätsklas^^en, 
an  die  sich  zwei  Jahrgänge  mit  ungefähr 
hochschulmäßigen  Voriesongen  anschlössen 
(,Philo?(;iphisc}ie  Kurse"'.  Am  Gymnasium 
selbst  herrschte  dorchaos  das  K.iasseu- 
lehrersf  stem.  Staatliche  Normen  oder 
Veranstaltnngen  für  die  fachwisaenscbaft- 
liehe  oder  pSdai^ogisch-didaktisclie  Vorhc-  \ 
ireitung  von  Lehramtskandidaten  an  der 
üniTersitat  gab  es  damals  noch  nicht  Die 
Absolvierung  der  „philosophischen  Kurse" 
genügte,  tim  sich  bei  Gelegenheit  tim  eine 
Lehrstelle  zu  bewerben.  Die  Art  und  Weise 
der  Vertiefong  seiner  Kenntnisse  in  dem 
einen  oder  anderen  Lehrfache  blieb  dem 
jongen  Manne  anhcimgestellt  und  den 
Zweck  der  später  eingeführten  Lohramts- 


prüfnng  erfüllte  damals  eben  die  Konkurs- 
prUfung.  Bei  Ausschreibung  einer  Leiu> 
stelle  wurden  nämlich  für  die  Bewerber 
von  der  Zentralbehörde  nach  dem  Sitze 
der  T.andesre;i;ierungcn  Themen  geschickt, 
welche  unter  Klausur  schriftlich  zu  bear- 
beiten waren  nnd  den  Grad  der  Beberr* 
schung  der  einzelnen  Fächer  nachweisen 
sollten.  An  die  Klausurarbeit  schloß  sich  da 
und  dort  noch  eine  leichte  mündliche  Prüfung 
an.  Diese  Ansarbcitnugen  wurden  eodana 
nach  Wien  geschickt  und  von  hier  aus  an 
Vertrauensmänner  zur  Begutachtung'  ver- 
teilt. Die  eingelaufenen  Gutacliteii  ermög- 
lichten es,  die  Qualifikation  der  Bewerber 
zu  ver;:^dcicheri,  nnd  dienten  so  als  Grnnd- 
lage  für  die  Wahl  des  zu  Ernennenden. 
Die  nette  Organisation  das  Gymxiaaialwe- 
sens  im  Jahre  1849  Badertft  alle  «nsobli» 
gigen  YerliüHüisse  von  Ornnd  ati«^.  TgL 
die  Art.  Gymnasium,  Osterr.  ächaiwes«n, 
Prüfungen  der  Lehrer. 

In  Frankreich  besteht  unter  don 
Namen  Coneonrs  fr^nernl  eine  Elinrichtung, 
welche  den  Zweck  verfolgt,  die  Leistungen 
der  Chrmnasien  ^taaa>  lyefea  «t  eoU^get) 
in  den  Depnrtements  mit  denen  der  Haupt- 
stadt zu  vergleichen.  Zunächst  auf  Paris 
und  Versailles  bescbi^nkt,  wurde  die  Wett- 
prüfung sptter  auf  alle  Gymnaaian  des 
Tiandes  anspedehnt.  zeitweise  wieder  einge- 
stellt, seit  1864  aber  neuerdings  an^nom- 
men.  Ftlr  ^  Yerftsser  der  besten  Ar- 
beiten sind  Preise  ausgesetzt,  meist  wert- 
vollere Werke  der  F  itr-ratur,  nnd  zwar  für 
jedes  Fach  drei;  außerdem  gibt  es  meh- 
rere «ehrenvolle  EnrfUmwigen'  (aeeeasitsV 
Die  Preise  werden  alljährlich  an  der  Sor- 
bonne unter  großem  Gepränge  in  Gegenwart 
des  ünterrichtsministers   zuerkannt  Qsd 
gereichen  nach  der  herrschenden  AuffiMsnng 
den  betroffenen  Schülern.  Anstalten  und 
Städten  zu  hoher  Ehre.  Mach  Mitteilongen 
eines  mir  beficeondetm  ixanstaischeii  8cba<> 
munnes  ist  der  Vorgang  bm  der  Dnreh- 
filhrung  der  Preisprüfung  folg.  n der.  Dt^ 
Bewerbung  ist  an  jeder  Anstalt  nur  für 
vier  EhMsen  gestattet  und  beeehrtnkt  neh 
auf  die  wiclitiirstcn  LebrfJtcher.   Von  Schü- 
lern der  obersten  Klasse  verlangt  man  einen 
lateinischen  und  einen  französischen  Auf- 
satz, eine  mathematische  Arbeit  und  eine 
Abhandinnp  philosoj'hischon  Inhalts.  Die 
Ausarbeitungen  werden  mit  Nummern  (1 
bis  20)  zensiert  tind  sodann  nach  Pteia  ge- 
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schickt}  wo  eine  größere  Aiizalil  von  be-  | 
Bonderon  KommkaoiiMi  dieselbui  noohmab 

prüft,  begutachtet  und  durch  immer  cnc^f-re 
Auswahl  der  relativ  besten  Leistuagen 
achließlich  jene  Schiller  ermittelt,  die  in 
diesem  odtf  jeiiMii  Fache  durch  einen 
Preis  auszuzeichnen  sind.  „La  {rrande  En- 
cyclop^a**  (heraoag^ben  von  Bertbelot; 
gibt  im  12.  Bude  unter  «Coneonn*  eine 
interessante  Zusammenstellung  der  bear- 
beiteten Tliernen.  1853  z.  B.  verlangte  man 
im  Latein:  Aifredos,  Anglorum  rex,  pos- 
dt  a  Carolo  Galvo  titteraram  mac^atrot; 
1878 :  C.  Com.  Tacitus  de  reparandis  biblio- 
thecis.  InderPhilosophie  sind  die  Forde- 
rungen ertitaunlich  hoch;  drei  Themen  mö- 
gen diei  enreiwn :  «Gomparer  la  mMhode  des 
scient  es  physiques  avei-  la  mi-thode  des  sci- 
ences  moraleü.  —  Exposer  ot  coniparer  les 
principales  th(^>ories  moderaea  »ur  liberte.  — 
L'association  des  id^es  et  la  laieon.'  Ob 
wohl  die  tüchtigsten  Schiller  eines  Wiener 
oder  Berliner  Gymnasiums  ein  solches 
Thema  mit  Erfolg  zu  bearbeiten  Ter- 
möcbten? 

Jeder  ans  der  Ferne  urteilende  Schul- 
mann  muö  von  dieser  Einrichtung  den 
Eindrock  empfangen,  da6  ein  enormer  Auf» 
wand  von  MAhe  and  Aufregung  seitens 
aller  Beteiligten  einer  Sache  zuliebe  statt- 
findet, gegen  die  sich  vom  Standpunkte 
einer  gesunden  Ethik  and  de*  wohiver- 
standenon  Unterrichtsinteresses  mancherlei 
einwenden  liiüt.  In  der  Tat  träpt  man  sich 
gegenwärtig  dem  Vernebmen  nach  in  den 
mafigebenden  Kreisen  mit  der  Absieht, 
diese  Preis  prüfun  g  mit  Ktlcksicht 
auf  verschiedene  Hchädliche  Rück- 
Wirkungen  gänzlich  aufzulassen. 
Es  wice  dem  franaSsischen  Hittelschal- 
wo-;f>n  nur  Glück  zu  wönschen.  wenn  der 
Absicht  aUbald  die  Tat  folgte.  Die  Qefahr 
eines  b1o8  auf  die  Prüfung  lossteuernden 
Drills,  neben  dem  ein  rationell  und  orga- 
nisch sich  entwickelnder  Unterricht  nur 
schwer  eine  Stelle  findet,  ist  gar  zu  groß. 
(Vgl.  Art  Ehrgeiz.) 

N&heres    Über  diese  Wettprüfungen 
findot  -^ifh  bei  O.  Mey,  Frankreichs  Schulen 
in  itiruui  organischen  Bau  und  ihrer  bisto- 
lischen  Entwicklung.  Leipzig  1901,  S.  85  f. 
Wien.  Jnt.  ton  L$dair, 

KoBseqnenx  in  der  Enlehmg«  Zahl- 
los sind  die  Forderangen«  weiohe  Ton  den 


verschiedensten  Standpunkten  aus  an  die 
Elrziehung  gestellt  werden.  Man  Terlangt» 
daß  sie  human,  liberal,  nattirgem'Aß,  zeit- 
gemM,  standesgem&fl,  praktisch,  indiridu- 
aliaierend,  aonal,  national,  kosmopolitisch, 
christlich  sei  Für  diese  maimigfaltigen 
F^ribTangen  ist  bald  das  Zitl  der  Er- 
ziehung, bald  der  Weg  zu  dem  Ziele  maß- 
gebend. Die  meisten  sind  TMdoatig,  ktonen 
daher  Gegenstand  von  Ueinang?i?ers<;bie- 
denheiten  sein.  Eine  Fordernnt?  aber  gibt 
eti,  Über  deren  Sinn  und  JSotwendigkeit 
kein  Streit  sein  kann,  sie  heiftt  Konse- 
quenz.  Die  mit  der  starken  Waffe  des 
Unterrichts  ausgerüstete  Erziehung  hat  in 
allen  drei  Gebieten  der  jugeiidlicbeu  Seele, 
im  intellektuellen,  im  Gefühls-  und  im 
Willensleben  befruchtend  und  richtung- 
gebend zu  wirken.  Überall  aber  mfifite  der 
Erfolg  der  Bnlaihnngsarbeitansbleiben,  wenn 
sie  ohne  Qlddun&ßigkeit  und  Beharrlich- 
keit, ohne  klare  und  einheitliche  Zielstel- 
lung, wenn  üie  vielmehr  sprunghaft,  frag* 
oientariseh,  experimentietend,  den  8tim> 
mungen  des  AugenbUcks  nachgebend,  mit- 
unter viellei(;ht  völlig  gedanken-  und  grund. 
satzlus  verlühre.  Am  verderblichsten  je- 
doch mofi  Inkonaeqneiic  in  der  Brsiehung 
des  W 11 1  en s  1  e  1) e  n s  wirken. 

Hier  hegt  die  hohe  und  schwierige 
Aufgabe  vor,  dem  ZögUnge  die  Orundbe» 
dingung  aller  Sittlichkeit  bebnbringen,  die 
SeHistheherrschung.  Beizeiten  muß 
das  Kind  Macht  gewinnen  lernen  über 
seine  Triebe  and  bistinkte,  Uber  die  Stürme 
seiner  Gefühle  und  AfTekte,  über  seine 
Wünsche  und  Begierden.  Die  ße^^Tirf^nn 
des  natürlichen  Menschen  müssen  sich  unter 
das  Bewafitsein  der  sittlleben  Pflicht  beugen, 
das  Wollen  und  Handeln  darf  nicht  den 
Eingebunrren  der  Selbstsucht,  Genußsucht 
und  Bequemlichkeit  folgen,  sondern  soU 
jedencelt  dnroh  die  bwflgliebe  sittliche 
Norm  bestimmt  sein.  Was  die  Völker  im 
Laufe  von  Jahrtausenden  durch  Kämpfe 
ond  Leiden  der  verschiedensten  Art  an 
ethischer  Einsicht  errungen  haben,  — 
diesen  P  r o  z e  D  der  I< ä u t e ru  n  g  und 
Veredlung  soll  die  Erziehung  an 
dem  Zöglinge  in  abgekttrster,  plan* 
voll  geord  neter  Form  durchführen. 
Es  L,'ehört  zu  den  trivialsten  Einsichten, 
daß  das  bloße  Wissen  um  die  sitthchen 
Nonnen  noch  lange  keine  Sittlichkeit  be* 
dentet,  auch  hier  maB  som  Wissen  ein 
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Können  treten  nnd  bei  dem  noch  un- 
fertigen Menschen  wird  sorrar  das  Können 
dem  Wissen  vorauseilen  uiüätien.  So  wird 
sich  die  Siitliehkeit  de«  Kindes  in 
der  Hauptsache  :i  n  truton  Gewöh- 
nangen  zuaammeusetzen.  Ohne 
r^elmifiige  'Wiederlioliiiig  aber  gibt  es 
keine  GewöluiQiig;  schon  ans  dena  Begriffe 
der  Gewöhnung  entspringt  also  die  Forde* 
rang  der  Konsequenz. 

Nicht  nnr  diese  psychologische  Erwä- 
gung ergibt  die  Forderung  der  Konsequenz, 
sondern  auch  die  Erfahrung,  dafi  der  Zög- 
ling seinen  Eigenwillen  nnr  dann  dem 
fremden  Willen  nnterznordnen  geneii^  ist, 
wenn  er  sieht,  dal^  diese  Unterordnung 
nach  einer  nnverbrAoliUclien  Regel  nndnnter 
allen  Umständen  erfolgen  mu£ ;  mit  anderen 
Worten,  ihm  kann  der  Erzieher  nur 
durch  Konsequenz  im  Gebieten  and 
Vorbieten,  im  Qewfthven  vnd  Ver- 
sagen, im  Belohnen  und  Bestrafen 
wirklich    imponieren.    Tägliche  Er- 
fahrung  liefert  hiefür    den   Beweis :  die 
grMte  Energie  des  Befehlens  nnd  rflck- 
sichtslose,  ja  selbst  brutale  Strenge  des 
Strafens  bleibt  wirkungslos,  wenn  sie  der 
SÜQunung  oder  dem  Aifekte  des  Angenblieks 
entspringen.   Die  darauf  fol^'ende  Ernüch- 
terung nnd   der  hiemit  verbundene  L'm- 
scklag  des  Verhaltens  schließt  jede  er- 
sieherlsehe  Binwirkong  ans.  Dsr  Affekt, 
schließt  Konsequenz  atif  jedem  Gebiete  ans- 
da  er  die  Besonnenheit  aufliebt;  wer  Sklave 
seiner  Stimmungen  und  leidenschaftlichen 
Err^linngen  ist,  kann  als  Ersieher  nicht 
konsequent  sein,  kann  überhaupt  nicht  er- 
ziehen.   Kinderancjen    sehen  in  hundert 
Bestehungen  weit  schärfer,  als  wir  Erwach- 
sote  ahnen ;   am  BchArfisten  aber  seh«!  sie 
bei  Vater,  Muttor  und  Lehrer  die  Inkonse- 
quenz, bald  mit  dem  Gefühl  der  Erleich- 
terung, bald  wieder  mit  Erbitterang.  Wie 
eoll  nnn  auf  dem  beseichneten  Wege  Auto- 
rität zu  stände  kommen '-'  Durch  Furcht  und 
Schrecken  nnd  leidenschafthche  Ausbrüche 
kann  man         Tiere  oder  SUaTonseelen 
beherrschen,  nicht  abw  mit  Intelligenz  be- 
gabte Wesen,  die  darauf  angelegt  sind,  zu 
sittlicher  Freiheit,  zur  Ilöhe  ¥on  «Charak- 
teren"  emporgeftthrt  xn  werden.  Wie  sehr 
die  Autorität  des  Lehrers  in  der 
öffentlichen  Schule  von   der  Konse- 
quenz des  Urteils  und  der  Behandlung  ab- 


hängt, ist  in  einem  beionderen  Arlikd 

ausgeführt 

Wien.  Ant.  r.  Ixdtür. 

Konvikte  nnd  Pensionate.   Tm  %[■ 
teren  Sinne  des  Wortes  (und  die»» 
liegt  den  diesbeznglichen  Definitionen  der 
großen    Konversationslexika    zu  Grande) 
sind  Konvikte  und   Pensionate  Anstalten, 
in  welchen  Kandidaten  der  kathoIisdiM 
Theologie  sosanunenleben,   also  soriel 
wie   unsere   heutigen    Seminare  (für 
Girmnasiasten,  welche  sich  der  Theolosie 
zu  widmen  gedenken)  und  Alumnate ^t&r 
Theologiestodierende)  oder  Anstalten,  la 
welchen  unbemittelte  ü  n  i  v  ersi  titi« 
Studenten    aus  Stiftangsgeldern 
unentgeltlich  oder  gegen  einen  geringeu 
Botrag    ihre  Hanptmahlaeiten  eia- 
nehmen  können  (wie  an  den  Spätmittel- 
alterhchen  Barsen  oder  den  heutigen  men- 
eae  acadenucae).    Ha«  tau  tage  venlebt 
man  unter  Konvikten  nnd  Pensionaten  vo^ 
zugsweise   Erziehungsanstalten  für 
die  kleine  und  mittlere  Jugend, 
nnd  «war  fiberwiegt  bei  ErnehnngsanstaHen 
für  die  männliche  Jugend  die  Bezeichnong 
Konvtkt,  bei  solchen  für  die  weibliche  Ja- 
gend die   bezeichnting  Pensionat  Man 
unterscheidet   zwischen  privaten  nod 
öffentlichen    Konvikten    und  Pen 
naten,   von  denen  jene  weit  zahlreicher 
sind  als  diese,  sowie  swischen  konfes- 
sionellen  (kath  olischen,  e vangeüisehen, 
mosaischen)  und  interkonfessionpllec 
Konvikten  und  Pensionaten,  von  denen  di« 
letsteren  vorherrschend  sind;  dne  weiten 
Unterscheidung  ist  zu  machen  zwischen 
geistlichen  und  weltlichen  Konvikten 
und    Pensionaten,  je  nachdem  sie  von 
geietUch«!  oder  weltHehen  Körperschaften 
erhalten  und  geleitet  sind;  Konvikte  und 
PenBionato  bestehen  ebensowohl  in  Haupt- 
ätädteu  wie  in  Landstädten;  die  einen 
schreiben  für  ihre  Zöglinge  eine  Uniform 
(mit  oder  ohne  Degen'  vor,  andere  wieder 
lassen  sie  in   Zivilkleidern  erschei- 
nen ;  ein  Teil  der  Konvacte  nnd  Peneionste 
hält  auf  streng  religiöse  Erziehung,  an- 
dere verhalten  sich  religiös  indifferent ; 
in  einigen  wird  die  Verpflegung 
eigener  Regie  geführt,  in  anderen  aa 
Traiteure   verpachtet.     Es    «,'iht  noch 
manche  andere  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Konvikten  und  Penetionaten;  dena 
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*tA  beaUiht  für  dieselben  keinerlei  feste, 
jedenfidb  keine  einheitliche  Organi- 
sation. Ihrer  Bostimmnug  nach 
bilden  die  Konrikte  and  FensiooAte  ent- 
weder ein  Surrogat  fflr  das  Eltern- 
bans,  wenn  nämlich  die  Eltern  geswangen 
i^ind,  ihr  Kind  aas  dem  Haaso  za  gehen, 
weU  in  ihrem  Wohnorte  nicht  die  ge- 
wflneehte  (höhere)  Schule  iet,  oder  weil  m 
Hanse  die  Bedingongen  für  ein  gedeihliches 
Stndiam  des  Kindes  nicht  erfüllt  werden 
können;  oder  sie  sind  Erziehnngs- 
Reparatnranaialten,  besw.  An^ 
stalten  zur  (vermeintlichen)  Ver- 
sicherang gegen  das  Durchfallen 
an  den  höheren  Schalen,  wenn  sich  die 
Eltern  infolge  langjähriger  Verziehang  des 
Kindes  Haosemit  ihm  nicht  mehr  7U  raten 
und  zu  helfen  wissen,  da  diese  Verziehung 
mit  der  Zeit  in  Fonn  von  sdileehten  Schul- 
aeogniuen  liffenniAig  aom  Amdrodc 
kommt 

Die  Vorzüge  der  Kon vikts- (Pen- 
sionats-) Ersiehnng  sind  mannigfsdier 

Art:  vor  allem  erscheint,  richtige  Leitung 
vorausgesetzt,  das  Konviktslehen  alu  Vor- 
schule des  Lebens,  da  die  Zöglinge  mit 
Kollegen  oft  sehr  verschiedenen  Ghaiakten 
nicht  nur  zusammen  stndieren,  snndrrn 
noch  leben,  Fread  nnd  Leid  miteinander 
tragen  imd  sich  rertragen  müssen;  Ent- 
wicklung des  Korpsgeistes,  Gewöhnung  an 
Ordnung  nnd  Pilnkthchkeit,  an  eine  hy- 
gienisch richtige  Lebensführung  and  Ab- 
hftrtong  nnd  nicht  in  letaler  linie  ^  den 
meisten  Fällen)  Erhöhung  der  Lielw  znm 
Elternhause  sind  weitere  unschätzbare  Vor- 
züge der  Konviktserziehong.  Freilich  hat 
dieselbe  aneh  ihre  Schattenseiten.  Der 
gröbste  Tehler  \-ioler  Konvikte  besteht  in 
der  Uniformierung  aller  Tätigkeit  für  alle 
Zöglinge  ohne  Rücksicht  auf  deren  Alter, 
Entwicklnngs-  nnd  Stndienstofe;  bei  nn- 
verständiger  oder  oberflächlicher  Leitung 
eines  Konviktes  können  überdies  die  vor- 
erwähnten Vonflge  in  das  direkte  Oegen- 
teil  umschlagen:  da  lernen  die  Zöglinge 
nicht  sich  miteinander  vertra<:en,  sie  lernen 
einander  hassen,  sie  werden  unpünktlich 
und  nnordentlidi,  Tor  allem  abw  lernen 
sie  die  Falschheit  des  blofien  Scheins,  wenn 
die  Konvikt?er7ieher  damit  zufrieden  sind, 
sich  Sand  in  die  Angen  streuen  zu  lassen, 
ja  TieUeieht  ihren  Vorgesetiten  nnd  den 
ZSglingaeltem  gegenflber  es  anch  selber  ton. 


Ausblick  auf  die  Weiterentwick- 
lung des  Konviktsweaens:  Haben 
Konvikto  n  d  Pensionate  früher  vorzugs- 
weise bei  den  Klöstern  bestanden  (und 
awar  als  Konseqnen«  der  Ordensregel),  so 
zeigt  die  neueste  Zeit,  wenn  auch  heutzu- 
ta<,'e  noch  die  klösterlichen  Konvikte  die 
relativ  größten  Zöglingszahlen  aufweisen, 
eine  be^nnende  Verweltlich  ung  der  Er^ 
ziehungaanstalten,  und  zwar  sind  es  in 
erster  Linie  die  kleinen  Städte,  die  durcli 
Errichtung  von  Studentenkonvikten  oder 
«Schülerheimen*  (oftmals  sogar  ohne  Ab- 
sicht auf  Geschäftagewinn)  darauf  ausgehen, 
ihre  höheren  Schulen  durch  Zuzug  von 
Schülern  auü  der  Großstadt  lebensfähig  zu 
erhalten.  Dafi  dies  freilich  nicht  immer 
gerade  die  Besten  sind.  Hegt  auf  der  Hand; 
aber  neben  solchen  Ablegern  der  (Jrofistadt 
finden  sich  anch  heute  schon  in  den  liad- 
lichen  Konvikten  ganz  vortrefflich  enogene» 
begabte  Zöglinge;  denn  die  Überzeugung, 
daß  die  Kleinstadt  mit  ihrem  regelmäßigen, 
mhigen  Alltagsleben  für  da«  Stadiom  nnd 
die  Erziehung  eine  bessere  atmosphärische 
und  moralische  Luft  bietet  als  die  Groß- 
stadt mit  ihren  tie&hren  und  ihrem  Lärme, 
bricht  sich  immer  mehr  Bahn. 

Da  übrigens  auch  die  üntorrichtsver- 
waltungen  der  Länder  und  Staaten  ange- 
fangen haben,  sich  für  das  Konviktswesen 
zu  interessieren,  so  steht  an  erwarten,  dafi 
an  Stelle  der  oft  ganz  unzulängh'rhen  nnd 
ziellos  arbeitenden  Privatkosthäuser  für 
Schiller  h5berer  Lehranstalten  jVffentliche 
Konvikte  und  Pensionate  in  noch  größerer 
Anzahl,  als  dies  schon  heute  der  Fall  ist, 
werden  errkshtei  werden,  zumal  man  bei 
dem  Umstand,  daß  die  meisten  Provina- 
mittelschulen  bis  zu  50  nnd  mehr  Prozent 
von  .auswärtigen*  Schülern  besucht  werden, 
ruhig  die  Behanptong  wagen  darf,  daß 
jedes  GymnasiabtAdtchen  smn  Konvikt  ver- 
tragen könnte.  Vor  allem  notwendig  hiezu 
erscheint  eine  Verbiiligung  der  heute  nor 
für  ausgesprochen  bemittelte  Leute  er- 
schwinglichen Pensionspreise  und  in  zweiter 
Linie  die  Aufstellung  eines  festen,  ver- 
ntlnftigen  Erziehongsplanes,  in  dem  die 
Hygiene  nnd  DUtetik  ehien  breiten  Banm 
einnehmen.  Aber  selbst  bei  der  größ- 
ten Billigkeit  nnd  dem  Vorhandensein  des 
besten  Erziehongsplanes  erscheinen  die 
Konvikte  anf  Sand  gebaut,  «o  lang»  die 
Eniehec^  (PiSfekten-)  Frage  ungeldet  blmbi 
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£•  fehlt  nftmlieli  tu  den  modernen  weit- 
liehen  Konvikten  an  geeignete  ti  Erziehern, 

an  Erziehern,  die  für  üir  schwitriyes,  ver- 
antwortungsvolles, heiliges  Amt,  das  so 
hohe  Ansprftche  an  die  PersdnUchkeit 
itellt,  einen  Beftbigungd»  ach  weis  erbrin- 
gen könnten;  gewöhnlich  Buchen  den  Pr&- 
fektendienst  nur,  „der  Not  gehorchend, 
mioht  dem  dg'oen  Tneb",  als  Ooreh« 
gaagipCMten  oft  ganz  junge,  maiulitnal 
selbst  nicht  prompt  erzogene,  gewiß  aber 
erfahrungsarme  Kandidaten,  die  bisweilen 
mehr  üiäteil  amriehten  als  Segen  stiften 
können.  Es  sind  zwar  positive  Vorschlä^'o 
zar  Lösung  der  leidigen  Fräfektenfrage  ge- 
macht worden,  sie  harren  aber  noch  ihrer 
Verwirklichung  dnreh  die  maBgebendeu 
Faktor»'n  So  ist  das  konviktsurliendt- 
Eltempubiikum  bei  der  Auswahl  eines  ge-  i 
eigneten  ßrsiehnngshwisee  anf  den  ZnfoU 
und  die  Empfehlung  von  Bekannten  ange- 
wiesen. Zwar  haben  al!c  Konvikte  und 
Penaionate  ihre  Statuten  und  ihre  Haus- 
ocdnong,  die  sie  allen  bitereMenten  kosten" 
los  znsenden,  aber  persönliche  Rficksprache 
mit  dem  Kon vikts Vorsteher  und  Angensrhein 
an  ürt  und  ^Stelle  sind  bei  der  Auswahl 
Mnea  Konvikte«  dringend  g»boten. 

Literatur:  M u t h  Richard  v.,  Winke 
nndWeisnngen  fttr  den  praktischen  Dienst 
der  Prftfekten.  Wien  1901.  —  Rak,  Grand- 
züge der  Orfjanisation  der  k.  k.  Theresia- 
nischen Akademie.  Wien  lö^.  —  Rein, 
EnzyUopidiachee  Handbaeh  der  P&dagogik 
(EU  Men^e).  —  Schiller,  Geschichte  der 
ndagogik.  —  Schimmelpfeue,  Über  In- 
tOTnataeniehnng  fn  Mattiuaa*  „Praktische 
Pädagogik"  (Baumeisters  Flau  !!  i  h  der 
Erziehimgs-  und  Unterrichtülelire).  — 
Sehmid  K.  A.,  Enzyklopädie  des  gesamten 
Erziehnngs-  und  Unterrichtsw-e^^eiis  (K fi m- 
mel,  Bäumlein,  F.  A.  Lang,  Flasliar). 

—  Schräder,  Die  Verfassung  der  hö- 
heren Schulen.  —  Sobota.  Die  Errich- 
tung von  Studenteukonvikteu  im  Lichte 
der  Praxis  („österreichische  Mittelschule- 
XIV.  Jahrgang  1000).  D  e  r  s  e  Ih  o,  Entwick- 
Inns  des  Kouviktawesens  seit  dem  VII. 
dciit.scli-osterreichischen  Mittelschnltage 
19tX).  Vorlage  eines  Erziehnng8planes.(,. Öster- 
reichische Mittelschule"  XVllI.  Jahrg.,  IV. 
Heft).  —  Wiese  L.,  Das  höhere  Schulwesen. 

—  Zecschwitz,  Lehrbuch  der  Pädagogik. 

—  Zi agier,  Geschichte  der  Pädagogik. 
Bnden.  A,  Sabota. 

Konzentration.  Der  Begriif  der  Kon* 
xentintion  iat  ilteren  Dttoms  und  hat  eine 


ganae  Oeaehiehte.  Uan  findet  Keime  fftr 

die  moderne  Auffassung  der  Konzentra- 
tionsarbeit sclion  im  Altertum.  Und  überall 
bis  auf  unsere  Tage  herein,  wo  man  auf 
daa  UntenriehtBproUem  «tftBt,  trifft  mna  In 
dieser  oder  jener  Forn^  unseren  Begriff. 
Aber  wissenschaftlich  begründet  haben, 
dafl  die  Einwirkungen  des  ünterrichta  aich 
in  dem  «inen  Geduikenkieu  des  ZQ^iaga 
/.nsamraenfinden  und  zu  einem  Totalein- 
druck verschmelzen  mOs^Jcn,  der  nicht 
mehr  bloß  ein  intellektueller,  sondern  ein 
ethischer  ist,  bleibt  daa  grofle  Vwdienat 
Herbarts.  Der  Name  KonzentTTtion  selh-5t 
ist,  wie  bekannt,  von  Ziller  gepra^ 
worden  und  die  Notwendigkeit  des  konzen» 
trischen  Unterrichtsverfahrens«  erst  dnrch 
ihn  und  seine  Scbnle  in  alle  Weiten  und 
Tiefen  theoretisch  und  praktisch  erwiesen 
worden. 

Die  Konzentration  im  Elemen- 
t  a  r  u  n  t c  rri  ch t.  Schon  die  in  Österreich 
früher  als  Norm  geltende  ,Schul>  und 
Unterriehtaotdnimg''  vom  20l  August  18?0 
hatte  den  Grundgedanken  derKonzentratina 
in  sich  anfpcnommen,  indem  sie  im  §  tj2  t<-- 
stimmte:  ,liie  einzelnen  Lebrgegenstände 
dttrfen  nicht  ohne  Betiehmig  na  etiuuadcr 
auftreten,  "-nndern  alle  sind  als  t.'in  eiiilifit- 
licher  Bildungsstoff  zu  betrachten  und 
müssen  daher  auch  in  wechselseitiger  Be- 
ziehung zu  einander  behandelt  werden.* 
Auch  die  ,B'>:'nlntive  des  prenßiscliea 
Volksschulwesens''  vom  Jahre  IbM  betouea 
ansdrftcklichi^Derünteirichtastdrin  lemen 
christlichen,  nationalen  und  veratlodig 
nützHchen  Beziehungen  ist  so  zu  behandeln. 
daS  er  die  ganze  Auschauangs-  und  Denk- 
weise dorehdringt,  einen  EinfloB  anf  das 
gesamte  Geistesleben  erlangt,  also  auf  Er- 
weiterung der  Bildung  und  Schärfnn«2  des 
ürteiles,  auf  Herz,  Gemüt  und  Charakter 
hndend  einwirkt  Dnreh  diesen  Zweck 
wird  WC  iitürh  bedincrt,  daß  der  Unterricht 
konzentriert  und  zusammengehörige  Zweisv 
desselben  unter  sich  zu  der  gemeimch^t- 
lieben  BUdnngsanfgabe  in  die  richtige  Be> 
Ziehung  gesetzt  werden,  woraus  dann  die 
Notwendigkeit  folgt,  daS  Zusammeugehö* 
rigee  soweit  wie  mSglieh  in  der  Hand  des- 
selben Lehrers  liege."  Auch  noch  weiterhin 
wird  im  Sinne  der  Konzentration  die  For- 
derung gestellt :  1.  (Der  quantitativ  rieht» 
heeehilakta  mid  qnnKtatiT  richtig  ausg«- 
wfthlte  Untenidifastoir  ist  ftbenU  in  dk 
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richtige  und  notwendige  Beziulxiuig  zu 
•eteen,  daS  «m  Untaniolrtibcii  das  andere 

ergänzt  und  dem  Hauptzwecke  dient;  2. 
kein  Kind  soll  in  irgend  einem  Stücke 
unterrichtet  werden,  welches  nicht  dem- 
n&cbst  auch  tm  Obimg  und  eelbetliid^en 
Dantellnng  kommt.* 

In  diesen  eben  ziti«^rtea  Unterrichts- 
Terardnungen  tel  in  der  Haaptneha  nicht 
nur  daa  Weien  der  Konzentration  daige- 
legt,  '^"r!<1"rn  es  sind  darin  aneh,  was  für 
den  praktischen  Schalmann  am  meisten  in 
Betracht  kommt,  die  Riehtiimen  gezogen, 
nach  welchen  im  Sinne  der  Konzentration 
beim  Unterricht  verfahren  werden  hoü. 
Verwandtcd  und  Zudammengehöriges  soll 
aufsiliaDder  bezogen,  das  Besondere  und 
NebensAchlichc  dem  Allgemeinen  und  Haupt- 
sächlichen autergeordnet  werden.  Dadaroh 
bilden  sieh  ans  nahreren  cmtrenten  Teflm 
des  Lehrstoffes  OUedtf,  ans  mehreren 
Gliedern  Gruppen  und  aus  den  verschie- 
denen Gruppen  ein  organisches  Ganze,  in 
welchem  nkhte  anverbnndeD  bleibt  Eine 
solche  Gruppe  bilden  bibUsche  Geschichte, 
Lesung  des  Evangelinrns,  Glaubenslehre, 
Sittenlehre,  religiöse  Gebräuche,  Kirchen- 
gesang und  Geschichte;  eine  sweHe  Chruppe, 
die  sich  um  das  Lesebuch  sammelt, 
Lesen  und  Lautlehre,  Schreiben  und  stili- 
stische Übungen,  Sprachlehre,  Satzlehre, 
Anschammgalehre  (auf  höheren  Stnfon 
auch  Literatnrkunde);  eine  dritte  Gruppe, 
die  iteahen,  welche  I^Iatarwisaenschaft,  Geo- 
graphie und  Geschichte  nnd  die  Mathe- 
matik umfaEt. 

Es  ist  klar,  daß  schon  der  Lehrplan 
nicht  bloß  die  Lehrziele  and  Lehrglinge 
oder  daa  Nacheiumder,  aondeni  anch  das 
Nebeneinander  der  Lehrstoffe,  nicht  bloB 
die  Stoffülge  snüflern  auch  die  Stoff- 
Terknlipfaug  udur  Konzentration  auf- 
sQseigen  habe.  In  einem  nach  organischen 
Gesichtspunkten  angelegten  Lehrplane  soll 
die  Einheitlichkeit  des  Cnterrichts  durch 
die  richtige  Stoffwahl  und  Stoßauordnuug 
Ton  Toraheidn  gewihrleistst  sein.  Nach 
einem  solchen  Lehrplan  muß  jeder  L^nter- 
richtsgegenstand  zu  gehöriger  Zeit  auf- 
treten, wenn  ihm  der  Boden  schon  bereitet 
ist,  so  daß  das  Spitere  sich  auf  das  Vor- 
herirelieTwIf  --'rützt.  dieses  aber  durch  dan 
Sp&tere  b^iestigt  und  erweitert  wird.  Er 
mai  also  auch  d«n  Genehtspiuikte  der 
Appersepüon  Bechniing  tfagm.  Auch  der 


Stundcnplau,  wekiier  die  Verteilung 
der  Lektionen  und  der  Lehrer  jeder  Klasse 
auf  dio  (  inzelnen  Ta^ie  jcrit  r  Woche  und 
die  einzelnen  Schalatunden  enthält,  darf 
nicht  aller  Konsentration  som  Hohne  einen 
Wirrwarr  der  Gegenstände,  ein  buntes 
Durcheinander  derselben  bieten,  sondern  in 
erstter  Linie  die  einzelnen  Gegenstände 
möglichst  so  anaammeoordneii,  dafi  durch 
zeitliche  Bcv&brungen  solche  inhaltlicher 
Art  gestiftet  werden  können.  Eine  Ergän- 
zung zum  Lehrplan  bildet  die  Lehrstoff- 
▼eri^nng  in  den  «detaillierten  Stnnden- 
plänen"  und  in  , Diarien",  Sie  führt  aus, 
wie  das  Klassenpensum  des  Lehrplanes  anf 
Halbjahre,  auf  Munate,  Wochen  oder  etwa 
gar  anf  Tage  vorteilt  wird.  Dnreh  diese 
Verteilung  aber  kann  noch  manches  im 
Sinne  des  Konzentrationsprinzips  verbessert 
werden,  was  dnreh  einen  unorganischen 
Lehrplan  verschtüdet  ist,  indon  dabei  nicht 
bloß  das  Nacheinander,  sondern  auch  das 
Nebeneinander  des  Bildungsstoffes  berück- 
fiehtigt  wird.  Daß  dar  Lehrer  «nklassiger 
Schalen  seihtt  dies«  P«iaaiivertsüiuig  toz^ 
nehme,  ist  ganz  natürlich;  aber  auch  an 
mehrklassigen  Schulen  wird  nicht  der  Schul- 
leiter, sondem  wohl  am  besten  jeder  ein- 
zelne Lehrer  seine  LehrstofTverteilung  vor- 
nehmen, denn  er  kennt  am  besten  die  Be- 
ziehungen und  Berülurungastellen  zwischen 
den  einielnen  Unternchtsgegenstlnden  und 
weis  anch  am  besten,  welche  Kenntnisse 
die  Schiller  bereits  besitsen,  woran  er  an- 
knüpfen, worauf  er  sieh  stützen  kann. 
Daraus  geht  auch  zu  gleicher  Z'.:]t  hervor, 
daß  nicht  bloü  mit  Rücksicht  auf  diese 
Stoffverteilang,  sondem  fast  noch  mehr 
bdinft  einer  m  diesem  Sinne  grttndlbhen 
Bearbeitung  der  Lehrstoffe  eine  stets  «Org* 
faltige  Vorbereitung  des  Lehrers  aof  dwi 
Unterricht  ganz  unerläßlich  ist. 

In  diesen  mehr  InBeren  Sthtsponhten 
der  Konzentration  kommt  für  die  Volks- 
schule namentlich  das  Tiesebuch  in  Betracht. 
In  diesem  Sinne  enthielt  die  frühere  öster- 
leiehisdie  nSehol-imd  Untenichtiordnnng'' 
fol^rende  Weisungen:  „Der  Sprachunterricht 
fällt  mit  dem  Anschauungsunterricht  zu- 
sammen. pDer  Unterricht  in  der  Sprach- 
lehre tritt  nicht  als  theoretischer  Unter- 
richtsgeee""*tand  auf.''  „Dt-r  Unterricht  in 
den  Heahen  schließt  auf  den  unteren  and 
nutUeren  Stofen  an  die  Fibel  und  die 
SchnUesebfliehsv  an.*  Das  Beehnwi  tritt 
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darnach  ans  dem  Bahmeii  der  Konsentia- 

tiüu  heraus;  wird  aber  Oberhaupt  zu 
beaciiten  sein,  daü  an  das  Lesebuch  nicht 
bis  In  die  obersten  Stufen  der  Yollcsschule 
aller  Unterricht  wird  angelehnt  werden 
können,  da  denn  doch  auf  diesen  schon 
eine  Belbst&ndigeie  Behandlung  der  ein- 
selnen  Lehrfilolier  anf  Orand  eigener  Lehr- 
bücher notwendig  wird,  sonst  leidetdcr  !;<  I  r- 
stoff  an  Mangel  an  Geschlossenheit  und  Kon- 
tinuität. Irrig  wäre  es  jedoch  zu  behaupten, 
da0  das  LehrrerMiren  gagen  die  oberen 
Stufen  der  Volkssohole  hin  weniger  kon- 
zentrierend 7,n  sein  brauche,  weil  die  erste 
Grundlage  für  die  allgemeine  Bildung  be- 
reit« gelegt  Bei  ond  die  sohnlmUige  Dnai- 
plinieruny  des  Zü^!inf;s  bereits  «.'rößere  Fort- 
schritte gemacht  habe.  Im  folgenden,  wo 
Ton  der  Konzentration  des  Unterrichtü  au 
höheren  Schulen  die  Rede  ist,  wird  gezeigt 
werden,  daß  der  Lehrer  selbst  bis  in  die 
höchsten  Stufen  sohulmftßigen  Unterrichts 
hinauf  nieht  Yom  konzentrierendsn  Lehr- 
verfahren  abgelten  dürfe,  falls  er  das  Er- 
gebnis seiner  unterrichtlichen  und  erzieh- 
lichen Maßnahmen  nicht  in  Frage  stellen 
wilL  Am  wirksamsten  sogt  sich  das  kon- 
zentrierende Lehrrerfahren  unter  Berttck- 
sichtigun;»  der  Anordnung  der  Lehrstoffe 
nach  konzentrischen  Kreisen,  wozu  der  Ar- 
tikel «Konaentrisehe  Kreise*  dieses  Hand> 
bnches  zu  vergleichen  ist. 

Die  Konzentration  im  Unter- 
richt der  höheren  Schulen. 

Man  könnte  fragen,  welche  Umstände 
perade  diesem  Unterricht'^prinzip  nuf  den 
höheren  Schulen  ein«  so  allgemeine  Aner- 
kennung Terschafift  haben,  wihrend  andere 
Forderungen,  wie  z.  B.  die  der  Artikulation 
des  Unterrichts  im  allgemeinen,  der  Her- 
bart-Ziller sehen  Formalstufen  insbesondere, 
▼erhSltnisniKBig  sehwwren  Eingang  fanden 
oder  doch  im  Sinne  einer  neueren  psycho- 
logischen Auffassung  eine  Umbildung  oft 
bis  zur  Unkenntlichkdt  erfahren  haben. 
VleHeiobt  geht  man  nicht  febl,  wenn  man 
annimmt,  daß  verschiedene  äußere  Um- 
stände and  Erfahrungen  im  Schnlleben  zur 
Aofoahme  der  Konsentration  in  den  Betrieb 
des  Unterrichts  an  höheren  Schulen  Ver- 
anlassung gegeben  haben. 

Au  diese  Lehranstalten  drängt  sich 
eine  nieht  immer  für  sie  berofene  8chfkler> 
Schaft;  der  Zag  der  Zeit  ist  auf  das  un- 
mittelbar Natsliche  gerichtet;  die  Zerstrentp 


heit  unseres  inneren  Lebena  mmmt  von 

Jahr  zu  Jahr  zu;  das  Bildungsmaterial 
wächst  ins  Ungemessene.  All  diesen  Um* 
ständen  gegenüber  soll  die  Schale  den 
ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flacht 
1  b:!rlrn.  snll  wie  in  einen  Fokus  alle  Strahlen 
sammeln  und  nicht  bloß  verhüten,  daß  im 
Schfiler  Tttsenrte  Bilder  von  den  von  avfian 
andringenden  Bilduugsstoffen  entatalm, 
sondern  auch  bewerkstelligen,  daß  er  von 
der  Masse  der  Einwirkungen  nicht  erdrCUiktt 
sondern  In  gesundem  Sinne  TsaktionafiUiig 
erhalten  werde.  Ja  es  soll  ein  „gleich- 
schwebendes"    Interesse  in  ihm  ;geweckt. 

Ieine  .harmonische"  Bildung  in  ihm  erzeugt 
werden;  gerade  das  Widerspiel  also  deeaen 
>  soll  er  werden,  was  er  werden  roflßte,  wt-nn 
er  sich  den  Eindrücken  mllenlos  und  ohne 
Dazwischentreten  des  Erziehers  hingäbe. 
W.  Münch  hat  in  seinem  jüngst  er- 
schienenen Buche  pZnkunftspädagogik" 
die  allgemeinen  Zeitbedingungen  für  die 
Aufgabe  der  Jugendarnehung  ab  besonder« 
erschwerend  bezeiebnet  und  trifft  mit  uns 
in  dem  Wunsche  zusammen,  daß  allen 
zerstreuenden  Einwbrkongen  dee  modernen 
Lebens  entgegengearbeitet  werden  mftaao 
durch  die  alten  Mittel  der  Stetigkdt,  des 
Ernstes,  der  Nötigung  zur  Konaeahnttioii, 
zur  Ausdauer  und  Vertiefung. 

Dieaer  Aufgabe  ist  sksh  iwar  die  hOhcte 
S<'Jinle  seit  langem  wohl  bewußt,  aber  ihre 
Einrichtungen  sind  nicht  von  vornherein 
darnach  angetan,  ihre  Lösung  zu  be- 
günstigen. «Die  Menge  neu  aufsunehmen- 
dcr  Gegenstände  gestattete  nicht  mehr,  den 
größten  Teil  des  Unterrichts  einer  Klasse 
in  die  Hand  eines  tiehrers  au  legen,  welcher 
leicht  die  einzelnen  Fieber  miteinander  in 
Einklang  zn  bringen,  sich  in  die  Eigenart 
seiner  Zöglinge  einzuleben,  sie  an  sich  za 
gewöhnen  dnreh  die  Kraft  aeiner  P«r- 
sönlichkeit  zu  lenken  vermag.  Es  wurde 
ein  hohes  Maß  pädagogischen  Gemeinsinn» 
vorausgesetzt,  wenn  die  Vielheit  der  Lelirer 
und  Lehrgegenstlnde  ertrlglidi  sein  und 
jene  köstliche  Frucht  zur  Keife  L'ebracbt 
werden  wollte,  welche  das  letzte  Ziel  aller 
Jugenderziehung  ist,  ein  gebildeter,  edler 
Charakter»  (Minist-Erlaß  v.  24.  Mai  19<:t> 
In  älterer  Zeit  suchte  man  den  l  beistand 
der  Zersplitterung,  den  man  recht  wohl 
fohlte,  dadufdi  an  batotigen,  daS  man  na- 
mentlich auf  den  unteren  Stufen  mög^Bohal 
I  viele  Qeganstftnde  in        Hand  eines 
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Lehrern  legte,  uod  zwar  uicbt  uinmal  go* 
tMnnt  diA  Oegeniiinile  nach  d«r  spnidi-' 

lich-historiflchen  und  nach  der  mathema- 
tisrh-natarwissenschaftlichen  Seite.  Diese 
Praxis  bestand  in  den  Jesuiten-  und  Pia- 
rotwumatalten  noch  Jahrzehnte  nach  der 
Umbildnng  der  Gymnaditn  in  modernem 
Sinne.  Aach  darin  aachte  man  in  jenen 
Zeiten  dn  Komktir  g^en  Zentrenung  und 
Zenplitterang,  daß  man  die  in  der  Theorie 
al?  gleichwertig  nfbeneiiianderstehenden 
Lehrt^her  im  Unterricht  doch  verachiedea 
bewertete,  die  Spracfaftcber,  Beligion  und 
Qesohichte  als  Hauptf&cher,  als  Neben- 
fächer die  Gegenstände  der  mathemattach- 
Datorwigsenschaftlicben  Gruppe.  Das  radi- 
kalste Mittel  wtoe  fimlieh  Termindening 
der  Zahl  der  Lehrf.'egenstrinde  und  inner- 
halb difser  Heschneidang  des  Lehrstoffes  — 
wultum,  non multa,  im  Sinne Mommsens, 
desaen  dtaatisehe  Änfiening  bei  dieser  Ge- 
le^renheit  mit  verzeichnet  werden  soll ; 
pUoser  ganzer  Jogendonterricht  ist  ruiniert 
worden  und  wird  noch  stetig  weiter  nuniert 
weiden  durch  das  Zuviel;  wenn  mnn  die 
Gans  nndplt  statt  sie  zu  fftttern,  so  wird 
sie  krank.  Vereinfachung  sollte  daa  erste 
tmd  lotste  Wort  jedes  Ihidagogen  sein.* 
Siohw  ist,  defi  dts  »nsschheßhc  he  Fach- 
lehrersystem die  Anwendung  des  Prinzips 
der  Konzentration  im  höheren  Unterricht 
nicht  begAnetigt;  last  noch  weniger  kann 
sich  dieses  auf  den  Lehrplftn  nneever 
höheren  Schalen  stützen. 

Was  man  in  den  letzten  Jahrzehnten 
in  Ostwreich  und  Deatachlnnd  Mieh  en  den 
Lehrplänen  der  höheren  Schnleii  zu  ver- 
bessern gesucht  hat.  hei  Lichte  besehen,  sind 
oie  doch  in  dem  agj^rügatmäüigen  Zustand 
verblieben  wie  früher«  denn  noch  keines 
R-'ff'irraers  Hand  hat  es  vermocht,  die  ein- 
zelnen Unterrichtsgegenstünde,  für  die  vcr- 
•ehiedenen  Stofisa  nach  psychologischen  Er> 
wftgungen  ausgewählt,  so  nebeneinander  zu 
ordnen,  fliß  schon  die  Blldungsinhalte  in 
ihrem  biotien  Nebeneinander,  ganz  abge- 
sehen von  ihrer  Bearbeitung,  den  organi- 
schen Zusammenhang  aufweisen.  Auch  die 
Lehrplüne  der  Roformschnlen  «lind  noch  nicht 
darüber  hinausgekommen,  wenn  sie  auch 
nwnoherld  Sehwierigketton,  die  in  dem 
jlleichzeitigen  Betrieb  mehrerer  Fremd- 
sprachen gelegen  sind,  dadurch  beseitigt 
haben,  dafi  sie  diese  in  gewissen  Abständen 
hmtereioaador  behaadela.  Dm  Oeheimiiis 
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des  Erfolges  der  Reformgymnastien  scheint 
aber  eher  fai  dem  fconaantrischen  Betrieb 
de"!  Unterrichts  als  in  dem  Anfbadon  eslnee 
Lehrplanea  zu  liegen. 

Innere  Konzentration.  Wenn  nun 
die  Lehrplftne  nnserer  höheren  Sehnlen 
wenig  Anhalt  für  eine  solch'    l.i  1 1  n  zeu- 
gende Unterrichtsarbeit  bieten,  muö  um  so 
dringlicher  an  die  Einaicht  und  Kraft  der- 
jenigen appelliert  werden,  welche  bemfm 
sind,  die  geistige  Tätigkeit  der  Zöglinge  za 
heben.   Und  die  Lehrer  an  diesen  Scholen 
werden  mit  Freuden  diese  Kraft  entwickelnde 
Arbeit  leisten,  wenn  sie  vur  cnt  ihren 
Seaen  zw  beobachten  Gelegenheit  gehabt 
haben  werden.    £^  kann  daher  nicht  drin- 
gend genug  «npfohlen  werdm,  dag  der 
AusfährunL'  des  Konzenfrafinnsprinzips  in 
mustergültigen   Beispielen   schon  bei  der 
Einführung  der  Kandidaten  in  da«  prak- 
tische Lehramt,  also  während  des  Seminar*, 
bezw.  Probejahros  rechter  Fleiß  zugewendet 
werde.   Ein  gewisser  Beiz  muÜ  flbri!.'en.s 
Ar  jeden  denkenden  Lebrer  darin  lu-geu, 
wenn  er  die  einzelnen  durchzunehmenden 
Lehrstücke  anf  ihren  inneren  Bestand  pe- 
prdft  hat,  gewissermaßen  die  gleichen  Koeffi- 
»enten  ans  ihnen  heiaussnheb«!  und  sie 
für  die  Betrachtung  des  Ganzen  an  ver- 
werten.   Anderspits  ist  es  Erfahrungssache, 
daß,  wie  überhaupt  kaum  ein  Lehrer  dem 
anderen  im  Unterrichtsverfahren  gleicht, 
:\uch  nicht  alle  gleich  geschickt  sind  im 
Aufsuchen  offener  oder  versteckter  Bezie- 
hungen oder  im  Verknüpfen  des  Anseiu- 
aaderliegeBdaa  odor  kn  Verwerten  der  auf- 
2efnndenen  Zusammenhänge.    Und  doch 
liegt  eben  in  diesen  Operationen  das  Wesen 
der  Konzentration  des  Unterrichts,  wie  man 
sieht,  nicht  gerade  für  unbewegliche  Geister 
eingerichtet,    auch   nicht    nirh   r]em  Ge- 
schmack der  tarda  ingenia  unter  den  Schü- 
lern. Damit  ist  aber  sogleich  gesagt,  dafl 
eben  das  Konzentrieren  des  Lehrstoffes  ein 
I-eben  entbindendes  Unterrichtsverfahren 
ist,  and  seine  Notwendigkeit  ist  dargetan. 
Natflrlieh  haben  Kiknsteleien  und  ganz  tn- 
ßerliche  Konstruktionen,  wie  sie  in  den 
r^hrp rohen  beq:ei9terter  Anhänger  Zillers 
auch  jetzt  noch  mehrfach  gefunden  werden, 
an  unterbleiben;  es  darf  der  ftbr^  Onter> 
rieht,  nni  ein  Wort  Willraanns  zu  ge- 
brauchen, nicht  zum  bloßen  Kommentar 
der  Gesinnungsatoffe  herabgesetzt  werden, 
vielmehr  muA  der  jedem  Qobiat«  tAgun 
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Bildniigswert  und  dM  fftr  jedes  geltende  j 
Qmvtz  des  FortH<  hrittes  bei  jeder  Änleh- 
nting  bewahrt  bleiben.  Sonst  würde  in 
jeder  Stande  eben  etwas  anderes  betrieben, 
als  jiut  auf  dem  LehipUn«  atelit  Nach 
Ziegler  (Altfr-  Päd.  S.  f)2)  liegt  diesi-ni 
verkehrten  Vorfahren  «gegenüber  „die  wahre 
Konzentration,  diu  einzig  richtige  Herntel- 
Iniig  der  Einheit  in  dem  pbfloaophiBchen 
freiste,  der  den  Lehrer  za  einer  einheit- 
lichen Tersönlicbkeit  macht  und  ihm  die 
plulagogiache  Wiriranf^nnd  Bedcninn^  jedes 
Faches  nnd  seinen  Beitrag  zur  Gesamt- 
bildunp  des  Menschen  im  Bewußtsein  er- 
h&lt.  Nur  80  wird  er  jedem  abgewinnen 
können,  wu  wixtiieh  wertvoll  ht^  und  den 
Teil  nie  snm  Ganzen  nnd  zur  Hauptsache 
machen  wollen".  Das  ist  aber  gewisner- 
mafien  nnr  die  Vorbedingung  für  ein  anf 
dem  Boden  der  Konsentmtion  etehendea 

enprießlicbea  Lehrverfahren ;  gemacht  ist 
aber  dieses  dadurch  noch  nicht,  denn  nocli 
80  viele  philosophische  Köpfe  in  einem  Kol- 
leglnm  nebeneinander  gestellt,  geben  noch 
lange  nicht  die  Gew&hr,  daß  tibt  r  r  ver- 
tieften Behandlung  der  Stoffgebiete,  in  wel- 
chem jeder  einzelne  steht,  nicht  der  Zn» 
sammenilUirang  der  Tenchiedenen  I^ehr- 
wirknngen  auch  von  anderer  Seite  her  ver- 
gessen wird.  Ein  anderes  ist  es,  in  welcher 
Weise  die  Philosophie  aelbet,  in  unserem 
Falle  der  phüoeophische  Yornnterricht  flber- 
achanend,  zosammenfassend  nnd  damit  im 
höchsten  Maße  nützlich  wirlct.  Doch  da- 
von wird  sptter  nochmals  die  Rede  eein. 
Der  konzentrierende  Unterricht  ist  aus- 
greifender als  der  assoziative,  auch  tiefer- 
greifend,  weil  er  Ähnliches  nnd  Gegen- 
sfttsUehes  nicht  blofi  snr  Vergleichung  zu- 
sammenln^t,  snnf^crn  di':'  StofTe  dann  zu- 
sammenbindet, verdichtet  und  unter  höher 
liegende  Genehtsponkte  bringt  Man  er- 
innert eich  hiebei  an  die  vierte  der  soge- 
nannten Formalstnft  n  der  Herbart- 
Zill  er  sehen  Schule,  die  ^System"  genannt 
wird,  ff  Aof  dieser  methodisdien  Stnfe  han- 
delt es  eich  nm  einen  Oberblick,  um  Ein- 
ordnnng  nnd  Einreihung  der  einzelnen 
Einheiten  in  einen  großen  Zusammenhang, 
um  Terknflpfong  gewonnenen  Besvi- 
täte  und  Reihen  zur  Erzengnng  großer 
Begriff^reihen,  nm  den  Abschloß  der  Kon- 
zenirationsarbeit" 

Kehren  wir  aber  wieder  snm  prakti- 
eehen  Teile  dieser  Aosftthntngen  itirttck. 


Dm  wieviel  lebendigier  nal!  sieh  nicht 

der  Unterricht  gestalten,  wenn  er  im  Sinne 
der  Konzentration  derart  eingerichtet  wird, 
daß  die  unterrichtlichen  Mitteüan^n  des 
gansen  LehrgeUetes  nadi  Ifaflgabe  ihrer 
inneren  Verwandtschaft  miteinander  in 
Beziehung  gesetzt  werden.  Da  dies  nun 
aber  nicht  dar  Fall  ist,  am  wenigsten  in 
den  Lehrplftnen  der  hAberen  Sehnleiit  und 
diese  Beziehungen  herzustellen  eben  des- 
wegen notwendige  Aufgabe  der  ünterricb- 
temto  wird}  so  sollen  hier  weni<;.^ttrus 
einige  solcher  Versnche  in  alier  Kürze  nam- 
haft gemacht  werden  Man  hat  z.  B.  über 
den  Wirrwarr  der  vielen  Lehrf&cher  dadurch 
hhianskommen  wollen,  daü  man  grote 
Zentralthemata  eine  SSsttkog  babandelte, 
zu  welchen  versehiedpne,  sonst  aas^inander 
liegende  F&cher  mit  ihrem  Inhalt  beisteuern 
sollten.  Ein  eolehes  lieUingsaentrom  ist 
die  Heimatkunde,  zu  welcher  geographi- 
sches, naturgeschiclitliche^,  technisches  nnd 
ftsthetisches  Material  herangezogen  wird. 
Willmann  hat  in  einem  seiner  pldafo- 
f'i-f  hf  n  Vorträge  »Der  Unterricht  und  die 
eigene  £r£ahrnng  des  Zöglings"  einen  Über- 
sdblag  darüber  gegeben,  «m  rieh  alles  im 
heimatkundlichen  Unterrieht  oder  vielmehr 
im  Geschichtsunterricht,  wo  er  -irh  mm 
heimatlichen  Unterricht  verdichte,  zu  Lust 
nnd  Frommen  des  Zöglings  sosunmeai- 
tragen  läßt.  Mit  der  Religion  zusammen 
bilden  heimatlich-vaterl&ndische  Stoffe, 
welche  das  Gem&t  bis  aar  Hingebung  er- 
wlrmen,  die  erete  Zone,  weldio  aibh  wm 
den  Mittelpunkt  (sittlich-religiöser  Zwec^) 
herumlegt  in  der  zweiten  Zone  liegen  die 
das  Gemüt  bis  zur  Teilnahme  erhebenden 
Stoffe  (das  philologische  Lebrgnt);  in  der 
dritten  Zone  die  ethisch  indifferenten,  das 
Qemttt  nur  vermittelnd  erreiobenden  Gegen- 
stände, Wisasn  nnd  M^tanen  erzeugend 
(Will mann,  Didaktik  II.,  S.  213). 

Aber  auch  innerhalb  eines  einzelnen 
Lehrgebietes,  wie  z.  B.  in  dem  in  der  fiatur- 
geschiehte,  hat  man  nnter  große  Gesiebts- 
punkte  viel  Stoff,  der  sonst  in  die  Schn)- 
disziplinen  auseinanderbiegt  worden  i^, 
zusammengeordnet  und  für  die  Anschauung 
bereit  gelegt  Bs  sind  dies  die  «Lebene- 
gemeinschaften*.  wie  sie  von  Junge  in  »einem 
„Dorfteich"  didaktisch  verwertet  worden 
sind.  In  solchen  Sunmelthemen  zeigt  sich 
viel  zentralisierende  Kraft  nnd  es  w&re 
tnu  nicht  so  schwer,  auf  Gmnd  der  bo> 
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stehenden  Lehrpläne  uuii  borgiich  abge- 
«teekten  Lehipenieii  eine  Probe  anf  deren 
Wirkstmlceit  zu  machen.  Münch  (Zn- 
knnftsp&d.  S.  205)  meint,  daß  sich  diese 
Art  von  Ztuammenf&hmng  der  Bildongs- 
stoffe  in  solche  d«n  SehlUer  vertraute 
Lebenskreiae  werde  noch  weiter  führen 
lassen,  wodurch  auch  dem  Unterricht  eine 
nene  Kraft  des  Lebendigen  werde  verliehen 
werden,  wenn  es  aneli  fftr  die  Lehrenden 
viel  weniger  einfach  nnd  ftlr  Prafende  viel- 
leicht nooh  weniger  bequem  sein  wird. 
Ohnehin  wird  jeder  denkende  Lehrer  im 
Verlaofo  der  Behandlung  seines  Lehrstt^iTes 
Knhepansen  eintreten  lassen,  nach  den  Mo- 
menten der  Vertiefung  solche  der  Besin- 
ntiiig,  wo  er  smammen&fit  und  snsannnen- 
ordnet  und  eine  Überschau  über  das  ein- 
zelne pbt.  Statt  daß  er  nun  die  Vorstel- 
lungsreiben, wie  sie  sich  gebildet  haben,  in 
medianiseher  Wiederholanf  von  nenem  ab- 
haspeln läßt,  veranlaßt  tr  die  Schüler  zu 
Gruppierungen  um  solche  Kerne  and  Mittel- 
punkte, wie  sie  eben  angedeutet  wurden. 
Der  Ldirstoff  ist  dann  zwar  bekannt,  aber 
er  erscheint  doch  dem  Schüler  in  einer 
ganz  neuartigen  Belenchtong  and  erfahrt 
andern  an  «ich,  wie  dies  an  dem  Bebpiele 
symhiotischer  Betrachtungsweise  klarge- 
macht werden  kann,  eine  neue  Vertiefung, 
n&mlich  von  der  teleologischen  Seite  her. 
Damit  aber  wird  die  Langweile  gebannt, 
die  bekanntlich  jedesmal  dann  entsteht, 
wenn  der  Scliüler  Ihm  Wiederholnngen 
nicht  aus  demGeleiäc  der  Darbietung  heraus- 
traten dar! 

In  ähnüclier  Weise  kann  auch  im 
Sprachunterricht  verfahren  werden.  Wenn 
ein  größerer  Ahsehnitt  ans  irgend  einem 
Autor  Übersetzt,  sachlich  nnd  sprachlich 
erklrirt  ist,  wird  e«  7weckmaßig  sein,  den 
ermittelten  Sachveriialt,  aber  auch  das 
•piadiliche  If  aterial  unter  neuen  Qesichts- 
pukten  zDsammenzaordnen ;  und  so  in 
immer  größeren  Kreisen  nnd  höheren  Ge- 
aichtspankten,  wenn  die  ganze  Schrift  eines 
Autors,  wenn  mehrere  l^hriften  desselben 
Autors,  wenn  mehrere  Antorcn  von  den- 
selben Schülern  E;elc9cn  worden  sind  (vgl. 
meine  Abhandlung  „Ein  Beitrag  zur  Lö- 
sung der  Kol lektaneenf rage"). 

Pn-'  ist  Konzentrationsarbeit  innerhalb 
desdeiben  Faches,  also  in  engeren  Grenzen 
durehgefhbrt  Diases  m«thod«ehe  Ver- 
ihbren  ist  bei  jeder,  auch  bei  einer  ve^ 


h&ltniämiiüig  mangelhaften  Gestalt  des 
Lehrplanes  möglich.  Schwier^er,  wie  gesagt, 
ist  das  fachübergreifende  Lehrver- 
fahren. WJlhrend  der  einzelne  Lehrer  inner- 
halb seines  Faches  leicht  zusammenrucken 
und  verdiehten  kann,  was  im  tystomaAl' 
sehen  Aafl)au  dos  Lehrplanes  und  Lehr- 
buches auseinanderliegt,  stellen  sich  der 
Grenzüberschreitung  von  Fach  zu  Fach 
doch  maneharlei  Schwierigkeiten  in  den 
Weg. 

Um  das  pädagogische  Berüh- 
mngsproblem,  wie  man  die  Wechsel" 
besidhnng  der  Lehrf&cher  auch  anders 
nennen  könnte,  möglichst  konkret  zu  be- 
handeln, mögen  im  folgenden  noch  ein- 
zelne Beispiele  Pbts  finden,  an  denen-  ge- 
zeigt wird,  zwischen  welchen  Nachbarge- 
bieten bindende  FRden  hin-  nnd  herjjezo^jen 
werden  können.  Da  ist  zunächst  der  Keli« 
gionsanterriobt.  Es  wird  von  ihm  viel- 
fach wie  von  der  Mathematik  nnd  nicht 
mit  Unrecht  behauptet,  daß  er  in  fachm&- 
Biger  Abgeschlossenheit  seine  Wege  gehe. 
Dnd  doch  kann  man  sieh  bei  richtiger  Vec^ 
teilnnf;  und  Hehandlnng  kanm  ein  anderes 
Fach  denken,  das  in  der  Aasnützong  des 
gleichzeitig  Gebotenen  nnd  in  der  Anleh- 
nung an  dieses  eine  fruchtbarere  Gestal- 
tung und  nachhaltigere  Wirkung  auf  Geist 
nnd  Gemüt  erzielen  könnte  als  die  Beli> 
gion  mit  ihren  vielfech  starren  Stoffen. 
Schon  Herbart  sagt  im  „Cmriß"  §  94: 
„Der  historische  Unterricht  muß  mit  ihm 
(dem  Eeligionäuntärricht)  zusammenwirken, 
sonst  stehen  die  Keligionslehren  allein  nnd 
laufen  Gefahr,  in  das  Übrige  Lehren  und 
Lernen  nicht  gehörig  einzogreifen.''  So 
verlangen  denn  auch  die  neuen  „Lehrpllne 
und  Lehraufgaben  ftlr  die  höheren  Schulen 
in  Preußen  1901"  ganz  ausdrücklirh,  daß 
der  evangelische  Religionsunterricht  überall 
ohne  klbiatiiehe  Ißttel  an  allen  ttbr^^ 
Lehrgegenrtindcn.  insbesondere  den  ethi> 
sehen  in  ent'sfe  He7i»^hnn'_'  gebracht  wer- 
den; und  daü  der  kathuUäche  Heligions- 
nntwrieht  nicht  in  abgesonderter  und  veiT' 
einzeltcr  Stellung,  sondern  mit  allen  Zwei- 
gen der  bildenden  und  erziehenden  Tätig- 
keit der  Schule  in  reger  Wechselbeziehnng 
eng  verbunden  bleiben  solle. 

Daß  gerade  der  Dentschnnterri'"ht 
nur  in  seiner  engen  Beziehung  zu  anderen 
Seiten  des  Qntenichts  einen  günstigen  Erfolg 
enceiehen  kann,  ist  oft  hervorgehoben  wor- 
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den.  Wie  er  selbst  eine  bedeutende  För- 
derung dadurch  erf^rt,  dafi  auch  in  den 
andrrcr.  Unterrichtsgcnonstilnden  auf  or- 
dentliches Lesen,  Sprechen  and  Vortragen 
gelialten  wird,  daA  die  frandspfaehliehe 
Lektüre  und  dor  Oeschichtsuntorricht,  aber 
ancli  andere  Gegenstände  geeignete  Auf- 
gaben für  die  schriftlichen  Übungen  im 
Dentaehen  bieten,  ebenso  fflr  die  soge- 
nannten Redeübu Iii;  i:  stellt  er  sich  auch 
selbst  wieder  in  dt-n  Dienst  der  tibn'fren 
Gegenstände.  Am  auagesprochensten  ge- 
•cUdkt fies  bi dem denttehen  Leaebaefae, 
welches  Stoffe  fast  an^  allen  anderen  (5e-  ; 
bieten  enthält,  welche  in  der  Klasse  zur 
Behandlung  kommen.  Nur  sollten  die  darin 
stehenden  Stücke  aus  der  Geschichte,  ans 
der  Naturgeschichte  u.  s.  f.  nicht  vom 
Lehrer  des  Deutschen,  sondern  von  dem 
betrelfwden  Faehlehrer  dmobgenominen 
werden.  Die  kurzen,  freien  Ausarbei- 
tunsen im  Deutschen,  in  den  Fremd- 
sprachen,  in  der  Geschichte  und  Erdkunde 
sowie  in  den  Natnrwissensohaften,  welebe 
schon  in  den  preußischen  Lehrpläuen  von 
1892  gefordert  werden,  stehen  konzen- 
trierend in  der  Mitte  und  haben  außerdem 
den  Vorteil,  daB  die  Pflege  emes  guten 
deut<^chcn  Anndruckes  mehr  als  bisher  dem 
Lehrer  eines  jeden  Unterrichtsfaches  zur 
Pflicht  gemacht  wird.  ^cni  dentseben 
Unterricht  gestellte  besondere  Aufgabe 
der  Pflege  vaterlftndischen  Sinnes 
weist  ihm  eine  enge  Verbindung  mit  der 

Geschiebte  ta  •  (Lebrpllne  8.  22). 

Geichichts-  und  Geo;.'raphiettnterricht  müs- 
sen natürlich  darauf  hin  am  nachhaltigsten 
arbeiten,  aber  auch  der  Deutschunterricht 
leistet  diueb  die  Lektflie  and  doreb  die 
schriftlichen  Aufgaben  dazu  einen  nennens- 
werten Beitrag.  Werden  alle  in  diesen 
Unterrichtsfächern  gelegenen  Momente  or- 
dentlich hervorgehoben,  gelegentlich  wie- 
derholt und  zur  Zeit  aaf.:c' frischt,  so  kann 
daraus  ein  starkes  patriotisches  Gefühl 
resnltieTen. 

DaB  auch  der  sonstige  Sprachunter- 
richt mit  der  gesi  hichtlichen  Lehraufi^abe 
der  Kla«se  in  Beziehung  zu  setzen  ist,  gilt 
als  eine  swingende  Fordwang.  An  die 
Stelle  zusammenhangloser  unverbundener 
Materien,  die  der  Zerstreunnc;  Tflr  und  Tor 
öffnen,  treten  »chon  in  den  lateinischen 
und  griecbischen  Elementarbft« 
ehern  snsammenbftngende  Stoffe^  die  gleich 


von  ▼ornberein  sn  konzentrierter  Lehr» 
und  Lernarbeit  nutigen.  Auf  den  mittlersn 

Stufen  tritt  die  InTi  inische  nnd  «.'riechisrbe 
Lektüre  schon  starker  assoziierend  auf. 
W&hrend  dor  Autor  selbst  (N  e  p  es,  C  *«o  nr, 
Xenopbon)  in  der  Mitte  grMnmnttoehsr 
IJelehrnncen,  Übersetzungen,  Bchriftlicber 
Aufgaben  steht,  also  zu  strengster  innerer 
Konaeniration  nMgt,  bietet  or  nndorwiti 
unerschöpflichen  Stoff  zu  Arbeiten  ander» 
Art:  „Oedankencntwicklnncr  einzelner  Ka- 
pitel, Zergliederung  längerer  Kedeu,  Keka- 
pitolation  snsammenhlngender  Partifla, 
Dispositionen  fianzer  Bücher,  Schilderungen 
?on  Kämpfen  und  anderen  Unternehmungen, 
Anfänge  von  Charakteristiken  in  en&hlendsr 

Form  (Instr.  f.  d.  Unt  an  ösl 

Oymn.  S.  88V  ümf;ekchrt  kann  znr  Er- 
klärung lateinischer  und  griechischer  ^kiinft- 
stelter  die  Loktlire  aas  dem  Deatsehen 
herangezogen  werden,  wofür  mehiteefas 
Winke  in  den  tjebraurhlichstcn  Komroen- 
taren,  namentlich  denen  aus  dem  Verlage 
▼on  F.  Perthes  in  Gotha,  onthalteB  nnd. 
Man  vergleiche  übrigens  hiezu  die  wissen- 
schaftliche Beilage  zum  Jahresberichte  de« 
iL.  Neuen  Gymnasiums  in  Nürnberg  190lj'ä: 
„Beltrlge  snr  Erkllrang  alter  Sohriftstaller 
V  orn  eh  m  1  ich  dttroh  Hinweise  auf  die  dentsehe 
Literatur." 

DaB  der  Unterricht  in  der  alten  Oo* 
schichte  durch  die  aus  der  AutorenJoktOie 
geschöpften  Kenntni8<«e  Er^ünxnnij  nnd 
Vertiefung  erfährt,  kann  ab  erwiesen  gelten  i 
da6  diese  Brginznng  geradeta  gesoebt 
werden  mufi,  geht  daraus  hervor,  daß  das 
eingehende  Verständnis  und  die  Vertiefung 
in  die  Geschichte  der  beiden  klassischen 
VAlker  sa  den  Haaptaofgaben  des  histo- 
rischen Unterrichts  am  fJyninasium  tre- 
hört.  Die  preußischen  Lehrpläne  and 
Lehraufgabeu  sagen  iu  dieser  iitu»icbt  ganz 
ansdrOeklieh:  »Ein  bisher  noch  sa  wndg 
L''  ■'.  firditrter  und  doch  für  die  gegen«ieiti_'>> 
Stützung  der  Unterrichtsfächer  richtiger 
Gesiohtspankt  ist  die  Herstellung  einer 
nftheren  Bestehaoft  zwischen  der  Prosa^ 
Ickttire  nnd  der  trPschichtlichen  AuTl'*^"^ 
der  Klasse.  Dieses  gilt  wie  fttr  das  Deutsche 
und  alle  Fremdspradhen,  so  insbesondere 
au( !  f  ii  das  Latein.  Dadurch  wird  für 
bedeuten  1  Abschnitte  der  alten  Geschichte 
und  hervorragende  Persönlichkeiten  eine 
daroh  kcaftroUe  Zttge  belebte  Anschanonf 
gow<Minen.*  Aach  die  Instroktionon  Iftr  den 
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Unterricht  an  den  östeireiehisohen  Gymnir 
sien  betonen  diese  innere  BeziehoDg,  in 

welcher  die  (Jc^rhichtc  d^^^  AltiTtums  zu 
dem  gleichzeitigen  philologischen  Unterricht 
«toht,  indem  sie  sagen:  nWenn  Ar  dM 
grtlndliche  Eindringen  in  die  Geschichte 
einer  Zeit  tind  rines  Volkes  die  Lektüre 
von  Qaellenschriftsteilern  eine  notwendige 
B^ingnng  oder  wenigstens  eine  weeent- 
Uche  Förderung  ist,  so  bietet  das  Oym- 
nasinm  meinen  Scliülern  diese  Erleichterung; 
fttr  das  VorBtaiidtiiä  der  römischen  aud 
grieduscben  Geschichte,  sofern  nur  der 
geschichtliche  Unterricht  auf  die  fileich- 
xeitig  und  nachfolgende  LektOre  der  JUas- 
nker  die  gehörige  Bftekncht  nimmt,  nnd 
Udeneits  die  Erkiftrnng  der  Klassiker  es 
sich  zur  Aufgabe  macht,  die  Schüler  an- 
schaolicb  in  die  Zeit  and  den  Gedanken- 
krebderSduiflsteller  sn  ▼evsetten.*  Bintn 
Dbersclilng  ftber  die  Beiträ^'e,  welche  jeder 
Klassenautor  dem  gleichzeitigen  Oeschichts- 
onterricbt  leistet,  habe  ich  im  Rahmen 
von  KlossenbQdwn  im  einxelnen  in  meiner 
Schrift  «Der  österrciclusche  Gyinnasiallehr- 
plan  im  Lichte  der  Konzentration,  Wien, 
1892"  gegeben.  Heynacher  hat  mit  Recht 
hervorgehoben,  daß  auch  zwischen  der 
fraiizösi-chcn  und  englischen  Lektüre  und 
dem  Unterricht  in  der  neueren  Geschichte 
ein  gleiches  Vulilltnis  bestdwD  könne, 
wie  swiscben  altklassischer  Lektltre  und 
alter  Ocschiclite.  ,,Darch  die  parallele 
Lektüre  von  M acauiy,  Uume,  Voltaire, 
Hignet,  St  <^ur  and  Lanfrey  wird  das 
geschichtliche  Gerippe  von  Namen  und 
Zahlen  Fletsch  und  Biat  and  Farbe  be- 
kommen." 

Die  stirkste  AasoiiBtionskraft  scheint 
die  Erdkunde  zu  haben.  Der  Geographie' 
Unterricht  löst  erstens  eine  inannigfache 
Tätigkeit  von  Denken  und  Sprechen  aut>, 
wel^e,  koftekt  gestaltet,  Ar  eme  gat 
deutsche  Ausdrucksweisc  viel  leisten  kann. 
Der  Schüler  ist  nicht  bloß  st&ndig  anzu- 
halten, dem  auf  der  Karte  Angeschauten 
den  richtigen  sprachlichen  Ausdruck  zu 
Terleihen,  er  wird  auch  geübt  aus  An- 
schauungen die  etwa  möglichen  Definitionen 
dnreh  Vergleichen  nnd  Zosammenfassen  zn 
bilden,  das  Gewirr  der  Karte  zu  ordnen 
und  das  Geordnete  in  Worten  darzustellen. 
Die  ganze  Art,  beschreibend  zn  vergleichen 
und  Tezgleichend  za  beschreiben,  ät  niisht 
blo0  eine  wertvolle  logische  Operfttion, 


sondern  arbeitet  auch  dem  Dentschunter^ 
richte  ordentlieh  in  die  Hftnde.  Auffallend 

ist,  wie  lanjrc  ninn  verkannt  hat.  welche 
nahehegende  Beziehung  zwischen  dem 
Unterrieht  in  der  Brdknnde  und  Natorbe- 
Schreibung  besteht,  um  so  mehr  als  ja  dar- 
über wissenschaftlich  seit  Ritter  und 
P  e  s  c  h  e  1  kein  Zweifel  mehr  aufgekommen 
isL  Vor  allem  ist  0.  Pesehels  Behanp- 
tung:  „Echte  Erdkunde  ist  Naturbeschrei- 
bung" für  den  Unterricht  wegweisend  ge- 
worden. Welcher  eindringliche  Geographie- 
unterricht könnte  nun  noch  darauf  ver- 
zichten, mit  der  Beschreibung  der  Erde  als 
Ganzes  die  charakteristischen  Züge  des 
Tier-,  Pflanzen-  und  Mineralreiehes  hervor- 
zuheben und  auch  die  herrortretenden 
klimatischen  urrl  son-titrf'n  Naturerschei- 
scheinungen  mitzuberücksichtigen  ?  Hat  der 
Geographielehrer  anf  diese  Dinge  acht,  dann 
belebt  er  sein  Fach  ganz  außerordentlich 
und  beftlbigt  nach  A.  Humboldts  Wort 
die  Schüler  dazu,  ,die  Erscheinungen  der 
körperlidien  Dinge  in  ihrem  Znsemmen- 
hange  und  die  Natur  als  ein  durch  innere 
Krftfte  bewegtps  nnd  belebtes  Ganze  auf- 
zufassen.* Der  Lehrer  der  Naturgeschichte 
wiedemm  m*dit  nach  der  Besehreibung 
des  Tieres,  der  Pflanze,  des  Minerals  auf 
ihr  Vorkommen  und  ihre  Verbreitung  auf- 
merksam und  läßt  den  Fundort  auf  den 
geographischen  Schulatlanten  aufsuchen. 
Das  erklärt  viel  und  hilft  auch  merken. 
Daß  das  Zeichnen  für  diesen  Unterricht 
sehr  wichtig  ist  nie  ein  Hilfsmittel  mt 
Förderung  klarer  Anschauungen  und  zur 
festen  Einprägnng  erdkundlichen  Wissens, 
wird  auch  in  den  methodischen  Bemer- 
kungen iet  prenfiisehen  Ldtrpttae  vom 
Jahre  1901  hervorgehoben.  Das  Zeichnen 
tritt  überhaupt  asf?oziierend  in  die  Mitte 
zwischen  verächiudene  Unterrichtseegen- 
sttnde.  Während  im  geographischen  L  nter- 
richt  durrJi  das  Zeichnen  an  der  Tafel  die 
Auffassung  der  Formen-  und  Größen  Ver- 
hältnisse dee  Kartenbildes  erleichtert  wird, 
wird  im  gemnetaadlen  Unterricht  die  in- 
nere Anschauung  nnd  das  Vermögen  der 
Konstruktion  geweckt  und  belebt,  in  der 
Natnxgesehichte  aber  dadorch,  daft  Zeieh" 
nungen  mancher  beol«chteten  Teile  vom 
I  t^hrer  »elbst  oder  einem  befähigteren 
Schuler  an  der  Tafel  entworfen  werden, 
Klarheit  nnd  Schiffe  der  Anfbssnng  ge- 
steigert. Anderseits  lassen  sieh  Teitehiedene 
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geometritefae  Ansdhaamigeii  wie  die  der 

Geraden  und  der  Kreislinie,  der  Parallelen 
nnd  konvertierenden  I,inien  nicht  blo2  anf 
der  Karte  an  den  Formen  des  Festlandet» 
und  der  Gewieier,  sondern  auch  em  Globne 
deutlich  machen;  man  kann  ferner  an 
diesen  geographischen  Lehrmitteln  sehr 
wohl  das  Messen  üben,  Mafist&be  im  all- 
Ijeineinen  Temuieeluuiliohai,  das  Metermaß 
gewisacrmaflen  an  seiner  natürlichen  Stelle 
aofsachen.  Aus  der  Eidkonde  erwacbuen 
■ünliHid  Benpiele  fttr  dee  Beehnen:  es 
werden  die  Hohen  der  Berge,  Tiefe  der 
Gewfisser,  Liin^e  der  Täler  und  Flußlftufe, 
Breite  der  Ströme,  die  geographische  Länge 
und  Breite  einea  Ortes  berechnet;  kitnt  man 
kann  die  ganze  mathematische  Disziplin, 
und  zwar  auf  allen  Stufen  mit  der  geopra- 
phischen  in  fruchtbare  Beziehung  setzen. 
Defllr  werden  in  geometrieehen  Unterricht« 
da  wo  von  der  Lage  der  Geraden  und 
Ebenen  gegeneinander  die  Rede  ist,  die 
Lage  der  Vertikalen,  des  Horizonts,  der 
Weltedue,  dee  Meridians,  der  Ebene  des 
Himmels&qnator!<,  bei  der  Besprechung  der 
Kogel  die  Vertikal*  und  Mittagskreise, 
PanUelkreise,  Hhnmelsftqnator  nnd  Hori- 
zont, bei  dem  schiefen  Zylinder  nnd  den 
Winkeln,  welche  die  Seiten  eines  solchen 
mit  dem  Badios  der  (ir  undüäcbe  einschließen, 
die  «eh  stets  parallel  hlobende  Riobtnng 
der  Erdachse  und  die  Erklärung  der  Jahres- 
zeiten n&her  erörtert  werden.  Der  Zusam- 
menhang  der  Physik  mit  der  Mathematik 
ist  schon  von  vornherein  dadurch  gegeben, 
daß  sie  auf  den  Stufen,  wo  die  phr  iknli- 
schcn  Lehren  in  wissenschaftlicher  Form 
und  Strenge  entwickelt  werden  sollen,  der 
Hilfe  der  Mathematik  l)edarf:  wird  ja  das 
physikalische  Gesetz  in  einer  mathemati- 
schen Formel  fixiert  Dafür  sahlt  die 
Physik  der  Hathematik  cnrOek,  indem  ne 
letzterer  reichen  Stoff  fßr  Angaben  aller 
Art  bietet.  Statt  zu  banalen  Beispielen  zu 
greifen,  holt  sich  der  Mathematiker  seine 
Anfgaben  ane  dem  phyrikalischen  Grenzge- 
biete und  erzielt  so  ein  Doppeltes,  daß  er 
nämlich  das  mathematische  Denken  des 
Schillers  materiell  auf  einer  gewiüäeu  liühe 
nnd  sweitens  in  der  Nftbe  jenes  Gflbietos 
erhält,  welches  auch  praktisch  die  pOfite 
Affinität  zur  Mathematik  aufweist 

Die  Logik  tritt  an  den  österreichischen 
Gymnasien  erst  in  der  vorletzten  Klasse  in 
den  Kreis  der  Unterriohtsgegenstftnde  ein 


nnd  t«lt  sieh  mit  der  Psychologie,  welche 

im  letzten  Jahreskurse  gelehrt  wird,  in  die 
Aufgabe,  das  bis  dahin  gelernte  bnntf 
Vielerlei  von  Wissen  abschließend  zusam- 
menanfMeen  nnd  die  gesamte  Gymnaaiai- 
bildung  zu  vertiefen.  Beide  Disziplinen 
wirken  also  konzentrierend  im  eigentlichen 
und  besten  Smne  des  Wortes.  Die  Beschäf- 
tigung mit  allen  Irisherigen  Gegenständen 
hnt  im  ganzen  gewiß  eine  vielfache  sreisti»« 
Betätigung  verlangt,  hat  auch  bei  manchen 
Gegensttnden,  wie  c.  B.  bd  der  Ggnmmatiki 
der  Mathematik,  Naturlehre  den  fonnaka 
Charakter  oft  so  in  den  Vordergrund  treten 
lassen,  daß  die  Schüler  auf  die  verschiedene 
Art  von  Denkrorgftngen  nnwillkSrlieh  anf« 
nierksam  werden  mußten,  aber  keine  Dia- 
ziplin  hat  diese  selbst  bisher  znm  Gegen- 
stand eiugeiiender  Betrachtungen  gemacht. 
Diee  tnt  nnn  die  Lof^,  nnd  swar  nicht 
bloß  als  theoretische  Untersuchung,  son- 
dern gerade  mit  Verwertung  all  de^enigen 
Materials  von  Erkenntnissen,  in  woleben 
die  verschiedenen  Denkformen  dem  Schüler 
während  seiner  bisherigen  Lemzeit  am 
prägnantesten  entgegengetreten  sind.  Es 
erfält  die  hoffk  aber  noch  eine  ander» 
Aufgabe.  Ea  schließen  sich  nintlich  «Be 
Stoffe  der  sprachlich-historischen  Gruppe 
einerseits  und  die  der  mathematisch-natur- 
wissensdiafUichen  Qmppe  anderaeits  ia 
zwei  Kreisen  enger  aneinander.  Der  T^gik- 
lehrcr  weiß  nun  durch  Entlehnung  von 
Beispielen  seine  Fäden  in  beide  Kreihe  hm- 

«insnsiehen  und  rerbindet  somit  die  beidca 

Grnppen  von  Fächern,  gewissermaßen  von 
einem  in  der  Mitte  gelegenen  Standpunkts 
ans.  Die  Psychologie,  der  andere  Teil  der 
an  österreichischen  Gymnasien  seit  jeher 
eingeführten  f  hil  »sophischen  Proplideutik, 
hat  die  Aufgabe,  dem  Schüler  ,den  voUea 
Retebtnm  der  Eneheinnngen  des  eedischeo 
LeT)ens  begrffi'lich-systematisch  zu  er- 
schließen nnd  so  zu  seiner,  die  lingnistiächen, 
literaturgeschichtlichen,  historischen  und 
natnrwiseenschafUiehen  Enoheintaigen  om- 
fassenden  Bildnng  die  notwendige  Er- 
gänzung zu  liefern."  Daß  die  Psychologie 
ihrerseits  mit  dem  physikalischen  Unter- 
richt in  der  oberen  Khase  in  Vertrindong 
gesetzt  werden  kann,  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  gewisse  Kapitel,  wie  z.  B.  die 
von  den  Sinneseni{>findungen  physikalische 
Kenntnisse  voraussetzen;  ebenso  Werden 
hier  die  anf  einer  £rfiheren  Stnfa 
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beneri  äomatologischen  Kenntni&ae  eine  < 
Irachtibaf»  Tenrartiing  finden  können.  Ent- 
spricht es  ja  geradezu  der  konzentrierenden  i 
Anfgabe  der  Psychologie,  alles  aus  dem 
naturwiäsentichal'tlichen  Unterricht  hieher 
CMiOrige  gerade  nn  dam  Punkte  soseni' 
Tnpn7Tifas3en,  wo  es  am  meisten  und  dau- 
erndsten das  Interne  dee  ScbtÜers  fesseln 
kann,  am  beseelten  Menaehen  selbet  Darob 
das  Beiq»ielnialerial  aber  ist  die  Psycho- 
logie «.MHZ  notwendig  auf  den  philoll^gbchen 
Unterricht  hingewiesen. 

Aber  auch  an  «oteben  Anatalten,  wo, 
wie  zumeist  in  PrenflaB,  die  philosophische 
Propfideutik  keinen  eigenen  ünterrichta- 
gegenstand  bUdet,  sondern  nur  ein  Appen- 
dix dee  Dentaeben«  wird  doch  aneb  hier 
als  Aufgabe  gestellt,  nicht  bloß  die  BeHlhi- 
gang  für  logische  Behandlung  und  speku- 
lative Auffassung  der  Dinge  zu  fordern, 
aondem  auch,  wie  dies  die  preuBisehen 
Lehrplane  Seite  24  ausdrücklich  betonen, 
dem  Bedürfnisse  der  Zeit,  die  Ergeb- 
niaae  der  Terschiedensten  Wiaaena- 
sweiga  zu  einer  Qesamtansehan- 
nngzu  verbinden,  in  einer  der  Fassungs- 
kraft der  Schüler  entsprechenden  Form 
entgegensakoinnien. 

Was  im  vorausgehenden  fttr  die  Haupt- 
gegenstände  an  einzelnen  Beispielen  auf- 
gezeigt wurde,  ließe  sich  natürlich  auch 
vonanderot  Dnierriehtagegenstinden  aeigen, 
vom  Zeichnen  und  Turnen,  die  immer  mehr 
in  den  Kreis  der  allgemein  verbindlichen 
Lehr^her  hereinrficken,  wie  vom  Gesang, 
der  Handfertigkeit  u.  s.  w. 

Neben  all  dem  könnte  man  sich  auch 
die  Aoigabe  stellen,  die  einzelnen  Lehr- 
etoffft  Klaaae  fttr  Elaase,  wie  aie  daseibat 
snr  Behandlong  kommen,  tnHainandar  an 
vergleichen,  das  Gemeinsame  und  Ver- 
wandte herauszuziehen  und  die  typischen 
Eigebniiae  der  Arbeit  in  den  einaelnen 
Jabreskorsen  zusammenzustellen,  wie  ich 
es  in  meiner  frflher  erwähnten  Arbeit  be- 
zillglich  des  österreichischen  Gymnasiallebr- 
pluMB  getan  habe. 

Gegen  einen  solchen  Versuch  wird  man 
wohl  kaum  etwas  Ernstliches  einwenden 
wollen,  eher  dagegen,  daß  man  auch  auf 
den  oberen  Stufen  solche  Konzentrations- 
arbeit foitsetzc.  Indes  möchte  ich  dem- 
gegenüber geradezu  behaupten:  Je  m&ch- 
tiger  sich  die  Einflttaaa  tob  Oaaellaobaft 
und  Leben  auf  den  Jfla|^Bg^  dar  noch 


aneignen  und  lernen  soll,  geltend  machen, 
deato  notwendiger  nt  ein  O^engewiebt,  tun 

innere  Sammlung  und  ruhende  Besinnung 
zu  erzielen.  Dies  aber  kann  nur  ein  Lehren, 
das  auf  Zusammenführen,  Vergleichen  und 
Ausgleichen  ausgeht,  mit  einem  Worte  die 
Konzentraf ion  des  üntorrirb!^  Gerade  des- 
halb, weil  auf  den  oberen  Stufen  eine  noch 
inienidirere  geistige  Tätigkeit  ins  Spiel  ge- 
setzt wird,  weil  die  Anfordemngen  an 
den  Schüler  größer  werden,  weil  die 
einzelnen  Disziplinen  Fachlehrern  in  die 
Hand  gegeben  werden  müssen,  die  im  Voll- 
besitz des  wissenschaftlichen  T^ea  ibrar 
Aufgaben  stehen,  muß  der  Neigung  zu  iso- 
liertem Lernen  und  Lehren  gewehrt  werden 
dnnA  die  Leasingsehe  Fordenmg,  den 
Scbftlor  beständig  aus  einer  Szienz  in  die 
andere  blicken  zu  lassen,  und  durch  die 
der  hart  sehe  Forderung,  daß  der  Lehrer 
die  Fugen,  wo  daa  menschliche  Wissen  zu- 
sammenhängt, genau  beachte. 

Änßere  Konzentrati  on.  So  kann 
nuukdaa  Ganie  der  Veranstaltungen  nennen, 
welche  seitens  der  Schule  getroifen  sind* 
nm  nicht  bloß  äußerlich  die  Notwendigkeit 
konzentrierender  Lehr-  und  Lemtätigkeit 
anm  Aosdraek  an  bringen,  sondam  mn 
auch  Mittel  und  Wege  an  schaffen,  damüdie 
oben  beschriebene  innere  Konzentration 
der  Bildungsstoffe  seitens  der  einzelnen 
Lehrer  wirkliob  vollsogen  wmden  könne. 
Solcher  Vorkehrungen  gibt  es  nun  zweierlei, 
erstens  persönlicher,  zweitens  sach- 
licher Natur.  Zu  den  ersteren  gehört 
die  LehtflUiherrarteilang,  die  EinriditttDg 
des  Klassenordinariats  und  die  Leitung 
durch  den  Direktor,  zu  den  letzteren  der 
Labrplan.  der  Stundenplan,  die  Konfereozen, 
die  zwai  l1  n  Besprechungen  der  Fach- 
lehrer und  das  Kl;i  -  «nbuch.  Diese  Veran- 
staltungen treffen  wir  allerw&rts,  nach  der 
einen  Kchtong  mehr,  nach  der  anderen 
weniger  ausgebildel^  nicht  bloß  ein  Zeichen 
straffer  Organisation  unseres  höheren  Schul- 
wesens überhaupt,  sondern  auch  der  Aus- 
druck der  Notwendigkeit,  die  Wiriuamkeit 
des  Lehrplanes  nach  Seiten  seiner  Durch- 
führung zu  erhöhen.  Es  wurde  schon  oben 
gesagt,  daß  das  ausschließliche  Fachlehrer- 
system die  KoBsentrationsarbdt  nieht  be- 
gOnsti^e.  Vm  nun  die  Gefahr,  welche  in 
diesem  für  den  Unterricht  und  die  Er* 
aiebimg  offenbai*  gelegen  itit,  zu  vermin- 
dern, wurde  achon  durch  den  ösieneiahi^ 
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•eben  OrganMatkmsentwarf  angeordnet, 
daß  die  pädagogische  Führung  einer  jeden 
Klasse  einem  besonderen  Klassenvorstand 
(Ordinariat)  anvertraut  werde,  der  dann 
•iicfa  in  didaktiicher  Besiehnng  den  Ter- 
einij.'endßn  und  leitenden  Mittelpunkt  Itildcn 
sollte.  Auch  in  den  preaüigchen  i^ehr- 
piünen  vuui  Jahre  1901  \vird  Seite  76  aoa- 
drfieklich  gesagt,  dafi  dem  Geiste  der  Sehnle 
nur  dadarch  eine  bestimmte  Richtung  ge- 
geben werden  könne,  dafi  der  Eioflofi  und 
die  gesamte  WirkMmknt  des  KkiaenlefaTers 
gegentlber  dem  Fachlehrer  geeÜrkt  werde, 
besonders  in  den  nnteren  nnd  mittleren 
Klassen.  Die  Zerplittecung  des  ünter- 
riehtaetoffee  auf  dieeen  Stnfen  unter  sn 
viele  Lehrer  ist  ebenso  wie  deren  bftufiger 
Wechsel  ein  Hindernis  für  jede  nachhaltige 
erziehliche  Vtirknng."  Die  methodische 
innere  Verknftpfong  verwandter  LehrHeher 
untereinander  und  die  entsprechende  Grup- 
pieninp;  des  Lehrstoffes  sei  auch  ein  wirk- 
Hames  Mittel  zur  Verminderung  der  Haus* 
arbeiten.  Deilinlb  sollten  wenigstens  auf 
den  unteren  und  mittleren  Stufen  in  jeder 
Klasse  die  sprachlich-geschichtlichen  Fächer 
einersMtsnnddie  mathematiach-natnrwtssen- 
Bchaftlichen  anderseits  möglichst  in  eine 
Hand  gelehrt  werden.  In  welcher  Weise  am 
besten  diese  Üruppiemng  der  Lehrfächer  in 
den  einseinen  Klassen  geeebehen  sollte,  habe 
ich  in  meiner  früher  i  itiei  ten  Arbeit  gezeigt. 

Die  Aufgabe  des  Direktor«  als  des 
Obmannes  so  vieler  Klassen  ist  eine  noch 
nngleioh  sehwierigere  als  die  dee  Ordinarins. 
Er  hat  nicht  bloB  dafür  zu  ^or;;en,  daß 
sich  in  den  einzelnen  Klassen  unter  der 
uuiiiittelbaren  Obhut  des  Klassenvorstauds 
die  Konsentrationsarbeit  in  der  frfiber  ange- 
deuteten Weise  vollziehe,  sondern  auch, 
daü  die  gesamte  Eniehungs-,  Lehr-  tind 
Lernarbeit  seiner  Anstalt  sich  zu  einem 
organischen  Ganzen  zusammenschließe, 
deren  Ergebnis  für  die  Schl\Ier  eine  harmo- 
nische Ausbildung  aller  ihrer  Qeisteskr&fte 
«ein  wird. 

Neben  dem  Letuplan,  über  dessen  Be- 
deutung und  CnvoUkommenheit  früher  das 
Nötige  gesagt  worden  ist,  kommen  die 
einsdnen  Stnndenpline  für  die  Konsen- 
tration des  Unterrichts  in  Betracht.  Es 
bleibt  viel  tu  wenig  beachtet,  welche  Nach- 
teile ein  nicht  durchdachter  Stundenplan 
für  den  ganzen  ünterrielit  mit  sich  bringt 
Man  ktante  ebenso  von  einem  Stonden- 


planaggregat  sprechen  wie  von  einem  Leb^ 
planaggregat,  wenn  man  bedenkt,  wie  dies« 
vielfach  so  ganz  nach  iiußeren  Hück^ichteo 
hergestellt  wird,  so  daß  die  Lebrgegen- 
stinde  eines  Tages  oder  Halbtages  oft  ia 
einem  aller  pädagogischen  Cberlegung 
hohnsprechenden  Kunterbunt  aufeinander 
folgen.  Man  will  geistige  Abspanniuig 
hintanhalten,  indem  man  in  die  Reib«  der 
Gegenstände  Abweclislunu' zu  brinL'fn  sucht, 
während  vielleicht  gerade  in  dieser  Nöti- 
gung, aus  einem  Vorstell ungskreiäe,  in  dem 
man  sich  kaum  recht  festgesetst  iiat  and 
heimi=:fh  frewordcn  ist.  in  den  anderen 
heterogenen  und  dann  in  den  dritten  und 
vierten  an  fkbenpringen,  der  Baoptgmnd 
für  eine  lähmende  Abspannmg  der  Schüler 
«,'elegen  ist.  „Auf  unseren  Gymnasien^  — 
ist  in  einer  Abhandlung  der  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen  vom  Jahre  1885  nt 
lesen  —  „wechseln  die  Objekte  fast  in  jed«r 
Stnndo;  die  Vorstellungen,  welche  in  der 
einen  Lebrstunde  gewonnen  werden,  finden 
in  anderen  keine  i^iknflpfang,  Verdiehtoni; 
und  Refestigtinp;  verdririkelTi  sich  in 
jeder  Stunde  die  ohne  gegenseitige  Bezie- 
hungen zuströmenden  Vorstellungs-  und 
Begriffsmassen  .  .  . 

Was  aber  im  Lehrplan  etwa  nicht  vor- 
gezeichnet und  in  der  Anlage  des  Stunden- 
planes ans  inAeren  Grfliideo  nnmfiglich 
ist,  kann  sicher  dnreh  die  verschiedene 
Art  des  Meinungsaustausches  geschthen. 
der  in  den  Konferenzen  zwischen  dem 
Direktor  nnd  den  Lehrern  und  nnter  diesen 
selbst  zustande  kommt.    In  diesen  Konfe- 
renzen  hat  der  Direktor  riele;.'enh?»it.  anf 
die  Notwendigkeit  des  Zusammenwirkens 
der  Lehrer  nnd  des  Znsammenstrebana  der 
einzelnen    UnterrichtspcgcnstSnde  hln^a- 
weiscn,   wenn  er  seine  gelegenthch  der 
Hospitierungen  gemachten  Wahmehniungea 
bekannt  gibt.  Gerade  der  Leiter  der  Anstalt 
wird  am  ehesten  in  der  Lage  sein,  auf  die 
Berührungsstelien  zwischen  den  einzelnen 
Disnplinen  anftnerksam  sn  machen,  da  er 
vor  dem  einzelnen  Lehrer  voraus  hat,  wie 
aus  der  Vogelperspektive  das  ^ranxe  Ge- 
triebe zu  überschauen.    Aus  seinen  Be- 
epreelnm^  kann  aieh  aveh  für  den 
Nichtfachmann  gar  mancher  erspricßbche 
Wink  ergeben,  den  er  bei  der  Behandlung 
seines  Gegenstands  verwerten  kann.  In 
besonderen  Besprechungen  der  einzelnen 
in  einer  Klasse  gleichaeitig  besrhifftigtes 
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Lehnr  (KfamenkonfSBnngtn)  ist  Qdegen- 
hrit  zu  erörtern,  wo  die  scharfgr'zn<.'enen 
Grenzen  der  eigenen  Wirkungssphäre  die 
des  Kollegen  berührt  oder  TielJeicbt  deckt, 
WM  «r  von  diesem  so  ermurtsn,  «ievisi  er 
fftr  ihn  zn  leisten  habe. 

Endlich  kann  eine  gewisse  schriftliche 
Darstellung  dessen,  was  gleichzeitig  in  den 
ElasssB  gelehrt  wird^von  «rtriglichem  Werte 
sein.  Dies  geschieht  bereits  allonvflrts  in  den 
sogenannten  Klassenb&chern.  Dadurch, 
daß  Stunde  für  Stunde  die  bebandelte  Lehr- 
materie eingetragen  wird,  ergibt  sich  Tag 
für  Tag  ein  ganres  Unterrichtabikl.  das 
folgenden  mehrfachen  Nntsen  gewähren 
kann.  Nicht  bloS,  daB  der  einstlne  Fach- 
mann immer,  so  oft  er  nur  wollte,  einen 
Einblick  in  die  von  ihm  bereits  !;jclcisteto 
Arbeit  nnd  auch  in  deren  Temjpo  hätte, 
das  er  dann  nach  Maftgabe  des  aa  «miehen- 
den  Zieles  beschleunigen  oder  verlangsamen 
könnte,  es  bleibt  so  anch  jciler  Lehrer  mit 
den  gleichzeitig  nebenher  laufenden  Klassen- 
•toffen  in  steter  Evidena.  ESn  Blick  ioe 
Klasseiilnich  genügt  dann  violleicht,  um  zn 
sehen,  welche  Bildungsinhaite  tags  vorher 
oder  »chon  am  selben  Tage  am  geistigen 
Horisonte  des  Schillers  vorübergesogen  sind, 
und  was  er  sonst  erst  auf  Umwegen  (durch 
Fragen  an  die  bchhler  oder  Kollegen,  in 
der  Khusenkonferens  n.  e.  w.)  erfUue,  daa 
erlebt  sich  ihm  in  kurzem  bei  der  Besich- 
tigung des  Klassenbuches.  In  dieses  könnten 
übrigens  auch,  wie  es  die  neuen  preußischen 
Lehiplftne  (Sdte  76)  ironehreiben,  dm  fOr 
jeden  einzelnen  Tag  geforderten  häuslichen 
Arbeiten  eingetragen  werden,  damit  so  dem 
Direktor  und  Klas»enlelirer  ermöglicht  werde 
m  ttberwaohen,  ob  das  gebotene  IlaB  ron 
HauBarbeitenauch  wirklich  eingehalten  wird. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über 
unsere  Heifeprflf ungen  vom  Stand- 
punkte der  Konzentration.  Erfahrungsge- 
mäß fsind  die  Schüler  I(  r  t)bersten  Klasse 
mindestens  vom  II.  Semester  an  gar  nicht 
recht  mehr  für  eine  ordentliche  Arbeit  in 
den  Klassenstoffen  zu  haben.  Das  droheiide 
Gespenst  der  Reifeprüfung  lenkt  ihr  ganzes 
Sinnen  und  Trachten  davon  ab,  ihr  Blick 
ist  etneraeits  angstvoll  auf  das  Frflihngsud 
nach  vorne,  auf  die  Vorbereitung  zur  Er- 
reichung desselben  wich  rflokwärts  ge- 
wendet. Was  kann  da  noch  lu'spriefiliches 
in  der  Schnlstnbe  geleistet  werdeo?  Und 
doch  liegt  wedw  in  den  gesetilicben  B»> 


stimmnngen  fttr  die  Abhaltung  der  Matnzi- 

tätsprüfnng  noch  insbesondere  in  den  da- 
selbst festgestellten  Anforderungen  bei 
dieser  Prüfung  irgend  eine  Nötigung  für 
eine  solche  Zwangmbeit  sdtens  Schiller. 
Soll  doch  bei  der  Beurteilung  des  Abitu- 
rienten „das  ganze  Gewiclil  nicht  auf  die 
einzelntiu  Kenntnisse  der  bchüler,  sondern 
einz;ig  nnd  allein  auf  die  erreichte  allge> 
meine  Bildung,  auf  den  allmihlich  gewon- 
nenen geistigen  Gesichtskreis  und  anf 
jene  formaleSchulung  des  Geistes  gelegt 
werden,  welche  an  wissenschaftlichen  Studien, 

wie  sie  auf  dfr Iff^chschulebetrirbrn  v  erdfii, 
die  notwendige  Voraussetzung  ist"  (siehe 
Weisungen,  S.  30  und  8.  21  für  die  Wider- 
legung der  gegen  die  Abhaltung  der  Reife- 
prüfung vorgebrachten  Einwände;  vgl. 
vor  allem  auch  die  diesbezQgUcben  Be- 
stimmungen dee  Organisationsentwuffiss, 
§§  78 — 88).  Auch  wird  in  diesen  Weisungen 
ganz  ausdrücklich  davon  gesprochen,  daß 
es  sich  bei  dieser  Prüfung  nicht  um  die 
ftoSerstea  Spitsen  der  Gymaasialfcouit' 
nisse,  sondern  um  den  festen  Stamm  des 
Wissens  handelt  und  bei  diesem  wiederum 
nicht  um  ein  bloß  totes  Wissen,  sondern  ein 
lebendiges  Verarbeiten  und  Verwerten 
des  Gewußten.  Das  sind  nun  allerdings  sehr 
UUige  Anforderungen,  möchte  man  meinen, 
wenn  der  FrfliBiide  Ytm  Knaelheiten  und 
Ilöherliegendem  absehen  und  dafür  mit 
dem  Allgemeinen,  wenn  es  nur  lebendiges 
Geistesgut  ist,  zufrieden  sein  darf.  Woher 
also  doch  diese  Angst  der  Schttler 
angesichts  so  billiger  Forderun- 
gen? Ich  meine,  es  sei  die  Antwort  aut 
diese  Frage  mit  der  vorliegenden  Abhandlung 
g^ben.  Der  Schttler  ist  sich  gar  wohl 
bewußt,  daß  er  gar  keinen  ein/igen  großen 
geistigenGeaichtskreis  habe,  sondern 
daß  sein  Wissen  in  viele  Kreise  zerlegt  er- 
scheint,  die  unverbnnden  und  vielfach  halb 
leer  nebeneinander  liegen.  Die  will  er  nnn 
noch  schnell,  so  gut  es  eben  angeht,  aus- 
fUlen;  er  ftthlt  ebenso,  daB  die  sogenannte 
allgemeine  Bildung,  die  man  von  ihm 
verlangen  wird,  ein  dehnbar  Ding  ist,  und 
deshalb  sncht  er  noch  schnell  aufzuraffen, 
was  ihm  cum  Ideale  eines  solchen  Gebil- 
deten zu  gehören  scheint,  und  lebendig 
fühlt  er  erst  gar  nicht  sein  Wissen,  daher 
sucht  er  die  Bostandstücke  desselben  durch 
wdtausgrsifinide  Wiederholung,  vielfteb 
auch  erst  dtudi  Neuemprlgung  lebendig  *a 
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mMhen.  Man  w«iß,  wozu  all  die  geschil- 
derte hastige  Arbeit  führt  -  in  wenig 
Wochen  nach  der  Profong  ist  all  die»  v«r- 
loreii  und  rergessen.  Dm  einzige  Mittel, 
am  diesen  ünzukömmliohkeiten  zu  begegnen, 
scheint  mir  nur  in  dem  Ton  der  untersten 
Stufe  auf  unablässig  gepflegten  Konzon- 
trieren  der  Bildungsstoffe  gelegen  su  aeio. 
Kur  60  verdichtet  sich  das  Wissen  des 
Schülers  zu  einer  kompakten,  aber  beweg- 
lichen Massen  in  einem  großen  Kreise  vun 
Erkemitiuaa«!!  steckt  fBr  ihn  Leboi,  und 
da  er  j^olernt,  das  Viele  stets  in  leben- 
digen Zasammenhani;  zu  bringen,  so  wird 
er  nun  auch  gelegentlich  der  Prüfung  im 
Stande  sein,  es  wieder  aoseinaiider  sa  legen; 
er  wurde  immer  und  immer  dazn  angeleitet, 
die  Fäden  zu  legen  von  einem  zum  andern, 
and  deshalb  kann  ee  ihm  jetat  nicht  schwer 
fallen,  das  Qewebe  wieder  aofsolOaen,  mit 
dem  Erarbeiteten  etwas  anzufangen.  So- 
lange aber  jeder  Lehrer  nur  darauf  ans 
ist}  seinen  üntenioht^^nstand  sa  b<K 
werten,  den  Bildungsgehalt  nur  seines 
Faches  reichlich  nns/ii'ichöpfen,  und  Ver- 
zicht leiaitet  aui  die  btarimng,  die  andere 
Fiehw  aar  das  sdne  aosllben  kftnnen  nnd 
nm<;ekehrt,  so  lange  werden  jene  Rinwnnrh^ 
gegen  die  Berechtigung  der  Maturitätä- 
prüfnng  immer  von  neuem  wieder  erhoben 
werden. 

Literatur:  Willmann,  Die  Ver- 
kntofung  des  Lehrstoffes  und  über  die 
Terundong  der  Lehzfteher  onteretnander 

(Päd.  Vorträge,  Leipzig  1896).  — Derselbe, 
Pidaktik  II,  219  ff.  —  Loos,  Der  österr. 
Oymnasiallehrplan  im  Lichte  der  Konzen« 
tration.  Wien  1892.  —  Schiller.  Die  ein-  j 
heithcbe  Gestaltung  und  Vereinfachung  daa 
Oymnasiainnterrichts.  Halle  1890.  —  Der- 
selbe, Art.  ^ Lehrplan''  und  Art.  „Gym-  ' 
nasialpädagogik"  in  Reins  Enzyklop.  Hand-  | 
hoch  der  Pädagogik.  —  Schuller,  Die 
einheiflv'hf  < l»>Htaltun;<  des  fiyimiasiiilunter- 
richts.  Haile  ISÜO.       Spieluiaun,  Kou- 
zentration  des  Unterrichts.  Wiesbaden  1890. 

—  Keferstein  im  Art.  ,  Fachlehrersystem • 
in  Reins  Enzykl.  Handbuch  der  Pädagogik. 

—  Schmitt,  Die  Konzentration  flir  die 
V.  Gießen  1893.  —  Merian-Qenast,  Die 
Lehrstoffe  der  IV.  im  Lichte  der  Kon«en- 
tration,  Progr.  Jena  1892.  ~  Hüter,  Die 
Konzentration  des  sprachlich-historischen 
and  geographischen  Unterrichts  in  U.  III., 
Progr.  Gießen  18S9.  —  Derselbe  über 
Konzentration  in  V.  Jena  1889.  —  Ihm, 
Die  Konzentrationsidee  and  ihre  Bedeatnng 
fttr  die  Obertertia  des  Ojmnasinms,  Pro* 


gramm  1889.  —  Ahlheim,  Konzentmtii»n 
für  0.  IL  Progr.,  Bensheim  1893.  —  Frick, 
Unmaßgebliche  Vorschläge  zur  Gestaltnn| 
d»!S  neuen  Gymnasiallehr|)lanes  iPäd.  iinJ 
did  Abhandt.).  Halle  1893.  —  Derselbe, 
.Aphorismen  zur  Theorie  «nee  Lehxplanes, 
Ijetreffend  die  Klassenlektüre  der  Gymnasial- 
prima  (Lehrpr.  und  Lehrg.  o.  Heft  1885;. 

—  Altenbnrg,  Zur  Lehr)ilanorganisation 
fttr  die  Prima  des  hiim.  (Jvrnnasinms. 
Wohlau  1891.  —  Derselbe,  Päruliele  Be- 
handlung verwandter  Stoffgebiete  (Lehrpr. 
und  Lehrf».  10.  Heft,  1887).  B  liedner. 
Versuch  einer  Konzentration  des  literatur- 
kundlichen Untern-  liT>  (Päd.  Studien,  I.  Heft 
1882).  —  Kern,  Die  Realschule  und  die 
Konzentration  den  Unterrichts,  Progr.. 
Mülheim  a.  Ruhr  1863.  —  Ackermann, 
fber  die  Konzentration  des  Unterrichts  mit 
üpez.  Bezuuuahuie  auf  deu  Lehrplan  der 
höheren  Mädchenschule  (Päd.  Fragen. 
1.  Rcöhe,  Dresden,  Bleyl  und  ILämmererk 

—  Huther,  Zeitschr.  für  das  Gymnaml» 
we!<en  40,  529.  —  Toiicher,  Theoretisch-. 
P&dsgogik.  .Miinchen  1886,  &.77.~M&nch. 
Zokiul&pädagügik.  Berim  1904,  8. 804.  — 
Frank,  Der  Lehrplan  u_  d.  Instr.  f.  J 
Unter,  a.  d.  Gymn.  in  Öst.,  in  welchem 
Werke  das  Konsentrationsprinzip  eine  ein- 
gehendere Würdigun«;  erHihrt.  Pra-i  1904.  — 
Handbuch  für  Lehrer  und  Lehrerinnen. 
Leipzig,  1903.  —  Trarbach  P.,  Konzentra* 
tion  des  Unterrichts  in  der  Volksschale.  2.  A-. 
Berlin  1905.  —  Hof  er  A.,  Die  Mittelschule 
und  die  Neuzeit,  Programm.  Triest  1903.  — 
W  ü  r  z  n  e  r  A.,  Die  Konzentration  im  Sprach- 
unterricht d.  Realschule,  Ztsch.  f.  d.  Real- 
schulwesen i.  Ö.,  liX)ö,  Hft.  6.  Vgl.  auch 
d.  Art.  „Einheitlichkeit  des  Unterrichts*. 

Linz.  Jo».  T^a. 

Konzentrisebe  Kreise.  Die  Anord- 
nung nach  Konzentrischen  Krei- 
sen. Bezftglieh  der  Anordnung  deaLeht» 
.stofTes  machen  .sich  drei  Richtun;:en  '2^\- 
tend.  Nach  den  konzentrischen  krei- 
sen wird  für  die  „erste  Unterrichtsstufe 
ans  dem  Oesamtgebiet  des  betreffenden 
Lehrfaches  das  ri  Ijtiv  Leichteste  und  Wis- 
senswerteste vorgeführt  und  auf  jeder  fol- 
genden Lehrstn^B  unter  Wiederholong  des 
Vorangegangenen  der  abgesteckte  Erkennt- 
niskreis im  einzelnen  weiter  au«»gearbeitet'' 
(Dittes).  „Die  Lehrstofle  lagern  sich  wie 
Jahresringe  tun  den  arsprüngUehen  Kern- 
Stoff  des  ersten  Scbnljahres*^  (H e  i  1  m a  n n). 
Den  konzentrischen  Kreisen  stellte 
Zill  er  seine  kulturhistorischen  Stu- 
fen gegentlhar;  die  Aniurdnang  des  Lehr- 
stoffee grilndflt  sich  hiebei  aof  die  Tora»- 
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aetzang,  daß  znrischen  der  Entwicklimg  des 
einzelnen  und  der  Gesamtheit  ein  Paralle- 
lismos  besteht  und  daß  jedes  iund  in  seiner 
indiridnellen  Entwiekliing  dieselbeii  Stufen 
(in  kurzer  Zeit)  dnrehlanfen  maß,  die  die 
Menschheit  in  ihrer  Kulturentwicklang 
durcbgenuMsht  hat.  W.  Pfeifer i«t  bestrebt, 
in  seiBem  Lehrplan  die  Mängel  der  konsen- 
frischen  Kreise  und  der  kulturhisto- 
rischen 8t  ufcn  zu  viffmofden  Wie  man 
in  der  psychischen  Eiitwicitiung  des  Kindes 
eine  Anschanungs-,  Vonteltottgs-  und  Be- 
griffsstufe  oder  eine  phantasiemÄßigc,  eine 
tatsächliche  und  eine  reflektierende  Denk- 
wein  nnfnschddet,  so  fordert  er  für  die 
AnfNCdnong  des  Lehrstoifes  die  Vorbe- 
reitungsBtnfe,  die  Sttife  der  tat- 
sächlichen Einführung  und  die 
Stnfe  der  Tertiefenden  Wieder- 
holung. 

Da«  Wesen  der  Anordimng  des 
Lehrstoffes  nach  konzentrischen  Krei- 
een  beeteht  darin,  deA  tan.  Stoffgaases  den 

Kernpnnkt  bildet,  um  den  sich  alle  fol- 
genden Stoffe  derart  assoziieren,  daß  hicbei 
nicht  nur  der  Stoffuuifaiig  sich  erweitert, 
sondern  aneh  ae  Schwiei^iceit  hinsiehflich 
seiner  Anoijrnnnn:  stetig  zunimmt.  Man 
ordnet  den  Lebratoff  nach  konzentrischen 
Kreisen,  wenn  man  s.  B.  schon  auf  der 
Unterstufe  die  Elemente  der  Wort-  und 
Satzlehre  behandelt  und  diese  Gebiete  auf 
der  Mittel-  und  überstufe  angemessen  er- 
weitert und  Terrollsttttdigt,  oder  wenn  man 
im  Bechnen  anfiinglicb  auf  den  Zahlenranm 
1  bis  10  sich  beschränkt,  dann  zu  den 
Zahlenräunien  1  bis  100,  1  bis  lOuo  u.  s.  w. 
bis  imn  nnb^^Dsten  Zahlenranm  Oher» 
geht,  oder  wenn  man  im  geographischen 
Unterricht  zunächst  den  bchulort  behandelt 
und  dann  das  Heimatland,  den  Gesamtstaat, 
die  tlbrigen  Staaten,  die  Erdteile  und  die 
Erdo  in  den  Krois  di  r  Btvsprechungen  zieht. 

Die  Anordnung  des  Lohrstoffes  in  kon- 
sentriiehen  Kreisen  gewahrt  in  mehrfacher 
Besiehnng  Vorteile.  Es  kann  bei  der 
Auswahl  des  LohrstofTes  dem  jeweili<,»en  - 
£>tandpnnkt  des  .Schülers  in  ausreichendem 
Haft  Rechnnng  getragen  werden,  es  ist  fttr 
eine  auagiebige  Wiederholung  Oewfthr  ge- 
geben, die  Schttler  <L'ewinnen  schon  früh 
einen  Überblick  über  das  Ganze  des  Lehr- 
fiiches,  es  wird  ^e  innige  Wechselbseiehnng 
zwischen  den  einzelnen  ünterrichtsföchem 
bewirkt  (siehe  Artikel  „  Konzentration 

IiOOii  HsDdbnob  d«r  Knitbniisskiuid«. 


Dies  alles  gilt  jedoch  nnr  vom  Stand- 
punkt der  Lernachule,  der  es  vor  allem 
auf  ein  möglichst  nm&ngreiehes  Wissen  an« 

kommt 

Vom  Standinmlct  der  Brsiehnngs- 

schule  erpeben  ^i  h  aus  der  Anordnung 
nach  konzentrischen  Kreisen  unverkenn- 
bare Nachteile.  Die  ZrziehungsBchiile 
faßt  das  Wissen  nur  als  Mittel  der  Charaktep< 
bildung  auf ;  sie  ist  fipstrclit,  den  Menschen 
zu  veredeln,  sie  legt  einen  besonderen  Wert 
anf  die  formale  Seite  des  üntoRichts.  Durch 
die  Anordnung  nach  konaentrisehen  Kreisen 
wird  P^usammengehöriges  zerrissen;  das 
gleichförmige  Wiederholen  mindert  und 
lähmt  das  Interesse,  das  fortwährende  Ver> 
flechten  von  Bekanntem  mit  UnbekaiUltim 
erzeugt  das  Unlustgcfnhl  der  Hemmung. 
Das  Fazit  lautet:  De  omnibus  aliquid,  de 
toto  nihil  —  das  ganse  Gebiet  wird  durch« 
streift,  vieles  wird  gelernt,  aber  w^g  Uar 
und  gründlich. 

Literatur:  Dörpfeld,  Grundlinien 
einer  Theorie  des  Lehrplanes.  Gfttersloh. 

—  Kersch  en  steiner,  Betrachtungen  zur 
Theorie  des  Lehrplanes.   München  18i^. 

—  Pfeifer  W.,  Organisation  und  Lehrplan 
der  mehrklassigen  Volks-  und  Bürger- 
schulen nach  den  Forderungen  der  Gegen- 
wart Gotha  1896.  —  Hollkamm,  Die 
knltorhistorischen  Stufen  und  ihr  Verhält- 
nis an  den  konientrischen  Kreisen  und 
zur  fachwissensohaftlichen  Anordnung. 
Oresden  1901.  —  Brftggemann  Fr.,  Or- 
^nisation  nnd  Lehrplan  der  mehrstufigen 
Volksschule  nach  den  Forderui^nder 
Gegenwart  Berlin  1896. 

Linz.  Wilh.  Ztnz. 

Kopfrechnen  s.  d.  Art  Bechenun- 
terriehl 

Körperhaltnng.  Eine  riciitige  Körper- 
haltung ist  vor  allem  wichtig  für  die  nor- 
male Entwicklung  der  lebenerhaltenden 
inneren  Organe  (insbesondere  auch  der 
Lnnge)  und  daher  Ton  groBw  Bedeutung 
überhaupt.  Sie  ist  in  erster  Linie  bedingt 
durch  eine  kriiftige  Entwicklung  des  Kör- 
pers. Je  stärker  und  fester  die  Knochen, 
je  entwidcelter  die  Ifnskeln  (Sehnen  nnd 
Bänder)  sind,  desto  vollendeter  wird  die 
edle  Haltung  de*  menschlichen  Körpers 
sein;  dabei  duxteu  wir  uns  aber  keiner 
Tänschnng  hingeben,  als  ob  «Ueke  Kinder 
auch  kräftige  Kinder  wären.  Im  Hinblicke 
hierauf  wird  man  schon  von  der  ersten 
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Flpr.  1. 

Statische  BkoUoM,  ■ohein«ti«cb  dMgMtaUft. 
Fl«.  X. 


~  Mff.  I.  TOTkflnoBg  dm  Ibüm) 
li  dM  BMkena,  dar  Bompf  wttrd« 
aMiaB,  wenn  alob  die  WliM- 
■MlaznbOgvmft 
te  JliiiiUaili 


Lebenszeit  des  Kindes  an  aof  eine  natnr- 
gemäfie  Lebensweise  schon,  welche  geför- 
dert wird  durch  einfache,  leicht  verdau- 
liche, rdilose  Koet,  Tiel  natflriielift  Bewe- 
gung in  frischer,  rsiner  Luft,  zweckent- 
iprechende  Kleidung,  wohlerwogene  Zeit- 
einteilung und  Beschäftigung  und  ausgie- 


bigen Schlaf  auf  gesnndheitszutr&glichem 
Lager  (s.  „Physische  Erziehung").  Femer 
dürfen  dem  noch  schwachen  Körper  des 
Kindes  keine  übermäßigen  Letstongen  zu- 
gemutet werden  durch  frtiizeitigea  Au^ 
lechttragen,  etandenlanses  Sitzen  and 


Fig.  s. 


(Dia 


> 


fr&btes  Laufenlaasen  der  Kinder  (im  Laol^ 
etuhle,  am  Gängclbande).  Geduld  kann 
hiebet  so  manches  Kind  einerseits  vor 
sdiiefer  KOrperheltang  aehon  im  yoneha]- 

Pflichtigen  Alter,  die  in  den  meisten  F&llen  die 
Anlage  bildet  zu  der  so  häufig  als  8cbnl> 
krankheit  beklagten  seitlichen  Rückgrata- 


fig.  4. 


a)  XoriBkle  Haltunif. 


Flg.  «. 
l)  MiliUritcbe  Haltung. 


c)  T<kMig«  Haltoaf. 


(Dia  pnaktiarten  Linien  gaben  den  Yerlanf  der  Wirbaliiora  lowla  dar  ^^*^t|f^n,n1^^gw^g  aa.) 
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Fig.  10. 

Drei  Arten  fehl«rb&ft«n  Sitzens. 
(S»oh  Wiel  nnd  Gretiint  .Lelirbuch  der  Il/gieae".) 


Fig.  11. 

Richtige  Körperhaltung  (Lioltrotacbe  Hanasclialbaiik) 

verkrttmmung  (Skoliose),  (Fig.  1—7), 
anderseits  vor  krummen  Beinen  bewahren. 

Sobald  das  Kind  die  Schale  za  be> 
Sachen  anfängt,  droht  seiner  Körperhaitang 
eine  weitere  Gefahr  durch  langes  .Sitzen  in 
nicht  geeigneten,  den  Körpermaßen  nicht 
angepaßten  Bänken  in  der  Schale,  durch 
Vernachlässigung  der  Körperhaltung  bei 
Fertigstellung  schriftlicher  Arbeiten  in  der 
Schule  und  zu  Hause  (Fig.  8—13),  mit- 
unter auch  veranlaßt  durch  nicht  einwand- 
freie Beleuchtungsverhältnisse,  endlich  durch 
einseitige  Überlastung  des  Körpers  beim 
Tragen  von  Büchern  und  Sc hulgorft tschaften 
(Fig.  14.) 


Fig.  12. 
Richtige  Sitxhaltang. 
(Scheakiche  HauMchalbank.) 
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Klg.  13. 

UichtiKO  SitxluUtung. 

Nach:   .GernndheiUregeln  fOr  dip  Schu1Ju((«>nd*',  «n- 
uiminengeatellt  ron  der  H;({''D<>**'ktion  üm  Herliuer 
l»chrerTereinei.) 


Diesen  (iefahren  trachtet  man  seitens 
der  Schule  vorzubeiijicn  durch  Wechsel 
der  Körperhaltung  wahrend  einer  Unter- 
richtsstunde (die  Kinder  stehen  /..  13.  beim 
Schreibunterrricht  während  der  Erklärung 
jeder  neu  einzuübenden  Buchstabenform, 
in  den  anderen  Unterrichtsstunden  werden 
sie  häutig  einzeln  aufgerufen,  wobei  schon 
aas  hygienischen  Gründen  auf  stramme 
Körperhaltung  zu  sehen  ist),  durch  Pausen 
zwischen  je  zwei  Schulstunden,  durch  Ein- 
führung des  obligaten  Turnunterrichts, 
durch  Pflege  der  Ju^endspiele  und  Förde- 
rung sonstiger  Leibesübungen,  insbesondere 
des  Schwimmens,  durch  Beistellung  geeig- 
neter Subsellien,  welche  der  Größe  der 
Schüler  angepaßt  sind  und  sowohl  ein 
richtiges  Sitzen  beim  Schrei))cn  als  auch 
ein  ungezwungenes  Stehen  in  der  Bank 
ermöglichen  (s.  „Schulbank**),  worauf  aber 
dann  allerdings  auch  alle  Lehrer  sehen 
müssen.  Auch  wird  auf  einen  richtigen 
Einfall  des  (Tages-  und  des  künstlichen) 
Lichtes  von  genügender  Qualit&t  und  (Quan- 
tität geachtet.  In  gleicher  Weise  sollte 
man  aber  auch  in  der  Familie  auf  eine 
richtige  Körperhaltung  des  Kindes  drin- 
gend und  dauernd  sehen.  Dieselbe  wird 
ermöglicht,  wenn  beim  Schreiben  beide 
Füße  mit  der  ganzen  Sohle  aufstehen  (Fuß- 
schemel), wenn  das  Kind  —  etwa  durch  Er- 


höhung de»  Sitzes  —  nicht  genötigt  ist, 
die  Achseln  hochzuziehen,  um  beide  Unter- 
armeauf die  Tischplatte  auflegen  zu  könneo, 
und  wenn  ein  hinreichend  großer  Arbeits- 
platz vorhanden  ist.  Besonders  leicht  leidet 
die  Körperhaltung  beim  Arbeiten  mit  ver- 
schiedenen Nachschlagewerken  (Wörter- 
büchern). 

Der  Versach,  durch  Einführung  der 
Steilschrift  die  Körperhaltung  der  Schul- 
kinder zu  fördern,  muß  im  allgemeinen  ab 
gescheitert  angesehen  werden.  Gegen  das 
Tragen  der  Schulbücher  unter  dem  Arm 
oder  in  einer  Hand  wird  teilweise  mit  Er- 
folg angekämpft.  Der  Schulranzen  des 
Abc-Schützen,  der  Tornister  des  Soldaten, 
der  Rucksack  des  Wanderers  sind  bewährte 
Einrichtungen,  die  auch  für  die  Zöglinge 
höherer  Schulen  nicht  außer  Kurs  gesetzt 
werden  sollten.  So  fördernd  Turnen, 
.Schwimmen,  Wandern  und  andere  Leibes- 
übungen auf  eine  richtige  Kurperhaltung 
Einfliiß  zu  nehmen  geeignet  sind,  so  schä- 
digend wirkt  jede  Einseitigkeit,  jede  Über- 
treibung und  sportmäßiger  Betrieb.  Hier 
ist  insbesondere  auf  die  von  der  Hennbahn 
herübergenommenc,  vornüber  gebeugte 
Körperhaltung  beim  Radfahren  hinzuweisen. 


Fig.  u. 

Rirhtiirp«  nnd  fa1«oIiM  Tngen  drr  SrhtilbOcher  (d»A 
Mickel9«n-Kope&hagrD ;  vg\.  Buiv«r>t«iii  u.  Nelolitxk} 
SchulhjTKirne). 
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Der  Versuch,  durch  äußere  Mittel 
(Klappbrillen,  Lesestütien  (Fig.  15, 
IG)  und  Lesepulte,  Mieder  und 
Geradehalter)  die  Körperhaltung  zu 
bessern,  muß  bei  normalen  Körper- 
anlagen als  unzureichend  und  verfehlt 
bezeichnet  werden;  allseitige  Kräfti- 
gung des  Körpers  und  Stählung  der 
Willenskraft  vermögen  hier  einzig 
und  allein  dauernd  günstige  Erfolge 
zu  sichern. 

Literatur:  S.  , Schulgesund- 
heitspflege 


Aussig. 


G.  Hergel. 


Körperpflege   des  Schülers. 

Die  Körperpflege  des  Schülers  als 
solchen  kann  von  der  Schule  aus 
unter  folgenden  Gesichtapunkten 
erfolgen ; 

1.  Die  Schule  hat  alles  zu  ver- 
meiden, was  der  normalen  Ent- 
wicklung des  Zöglings  von  Nach- 
teil sein  könnte,  sei  es  a)  durch 
unmittelbare  Beeinflussung  des  Kör- 
pers, sei  es  i)  mittelbar  durch 
zu  hohe  Anforderungen  an  die 
geistige  Leistungskraft  des  Schülers. 

2.  Die  Schule  hat  direkt  för- 
dernd einzugreifen  a)  durch  be- 
stimmte Maßnahmen,  b)  durch  Beleh- 
rung der  Schüler,  c)  durch  Rat- 
schläge an  die  Eltern,  bezw.  an 
die  verantwortlichen  Aufseher  und 
Rücksprache  mit  ihnen,  d)  durch 
Kontrolle  der  Befolgung,  bezw.  des 
Entgegenkommens  hinsichtlich  der 
von  der  Schule  gegebenen  Weisun- 
gen und  Winke,  Ratschläge  und  Vor- 
schriften und  der  zu  erstrebenden 
Erfolge,  und  zwar  in  und  außerhalb 
der  Schule;  denn  die  Schule  hat 
in  erster  Linie  der  Schüler  wegen, 
dann  aber  auch  um  ihrer  selbst 
willen  in  Anbetracht  dessen,  daß 
man  gerade  heutzutage  die  Schule 
für  alle  Entartungen  und  Mißerfolge 
der  Jugend  oft  ganz  allein  verant- 
wortlich macht,  ein  Interesse  daran, 
daß  der  Schüler  auch  außer  der 
Schulzeit  eine  ihren  Intentionen  ent- 
sprechende Behandlung  erfahre. 

Inwieweit  nun  die  oben  ange- 
führten Forderungen  bereits  erfüllt 


Flg.  15. 

Emil  Vogta  Orthostat  aU  KopfftOIce. 


Fig.  10. 

Emil  Yogtt  Orthottat  «1«  Schnl(«ntaUe. 
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niicl,  ist  «ni  einer  tkbeniefatlkhen  Duttel- 
lun<;   in  dem  Artikel  ,8obalg9eandheit8- 

pflege"  zu  errtchon.  wobei  nur  erw&hnt 
werden  mag,  daü  der  sogenannte  .un- 
geteilte üntenridit*  (—  Aiincli]i«Blieher 

Vormittagsunterricht)  derzeit  in  seinen 
Segnungen  ebeoiso  Qberschfttzt  wird,  wie 
seinerzeit  die  Steilschrift.  Hinaiclitlich 
der  Belehrung  der  ScbQler  verweisen 
wir  anf  die  Artikel  ^Ily^'ienische  Be- 
lehrung in  der  Schule*  und  nGeschlechts- 
reife*,  hinoeltlüch  notwendigen  tinter- 
Stützung  der  Bestrebungen  der  Schule 
durch  das  Haus  aaf  den  Artikel  ^Physische 
Erziehung",  hinsichtlich  der  Hygiene  beim 
Unterricht  endlich  enf  den  Artikel  ^tlber- 
bfirdung". 

Iiier  bleibt  uns  also  bloß  die  Fra^'o  zü 
erörtern  übrig,  inwiefern  jene  von  der 
Schnle  allegehenden  Hafinahmen  snr  För- 
derung der  körporliclion  Ausbildung  der 
Jugend,  deren  Durchführung  der  Schule 
selbst  obliegt,  zu  vermehren  oder  zu  er- 
weitern, in  richtige  Bahnen  zu  lenken  oder 
vielleicht  auch  heieits  in  «^ewteeer  Be- 
ziehung einzuschränken  wären. 

Wae  znnftohst  da«  S  c  k  n  I  h  a  Q  s  anlangt, 
Hü  ist  daran  zu  erinDem,  daß  einzelne  Ver- 
ordnun;:t'n  bestehen,  welche  hervorhoben, 
daß  ächulhäuser  nicht  durch  äußeren 
Prunk  nnd  etattlkilM  Faasaden  all  «Sobnl- 
paläste"  auffallen,  sondern  durch  zweck- 
ontsprechcnde  Anla'.'e  nnd  innere  Eintei- 
luDg  einen  Furtsclicill  aufweiseu  sollen. 
Der  Sianbbildong  eoll  dorch  Anbringung 
freeigneter  S^hulrrinigungH  Vorrichtungen 
und  durch  Verwendung  bewährter  Venti- 
lations-  and  Heizanlagen,  der  Staubablage- 
rang  darch  Vermeidung  hiezu  geeigneter 
FlSrhen  nnd  Stauh  bildenden  oder  leicht 
aufnehmenden  Materials  {Üt  den  Bau  and 
für  die  Einriehtung  vorgebeugt  «erden. 
Der  SchafTang  und  Anlage  folgender  Binmc 
ist  ein  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden: 

1.  Den  Kleiderablagen;  diese  dfürfen 
nicht  in  Mamen  nntergebracbt  eein,  welche 
der  Erholung  der  Schüler  in  den  ünterrichts- 
pausen  dipnon  sollen;  i*ie  sollen  nuhe  dem 
£ingange  liegefi  und  gut  ventiiierhar  sein. 

2.  Den  Bedttrfniirftnmen;  dieie  sollen 
heizbar,  licht  und  luftig  sein.  Auch  sollten 
sie  dnrchgohends  mit  ausgiebiger  Wasch- 
gelegenheit ausgestattet  sein.  Bilden  doch 
Saaberkeit  nnd  Reinlichkeit  die  wichtigste 
ToraQSsetsang  £Qr  eine  erfolgreiche  Bekimp- 


fang  der  IttfektioneknuilEheiten.  3.  Fttr 
geeignete  Tnrngelegenhei  t  in  geechloe- 

senen  Räumen  und  im  Freien  soütf  s<.lb«t 
bei  der  kleinsten  Schule  gesorgt  sein;  bei 
gröBflien  Anetalten  eoUten  attoh  ioganaante 
Regenhallen  errichtet  werden,  die  bei 
den  Witterungsvcrh&ltnissen  unseres  Him- 
melstriches reichliche  Verwendung  fänden 
sowohl  alt  EriM^UDgefiome  ale  aneh  ab 
Turnplätze  an  den  zahlreichen  Schultagen, 
an  denen  gegenwärtig  nicht  die  Temperatur- 
verhältnisse, sondern  Regeu  oder  allzu 
starke  Besonnung  die  Benützung  dee  Schal' 
hofes  oder  des  Turnplatzes  anmöglich 
machen.  Schließlich  sollte  jede  größere 
Anstalt  eaeh  Aber  «n  Sanititeeimmar 
—  etwa  von  der  Sdialdianerswohnong  aae 
kontrollierbar  —  nicht  nnr  für  die  Be- 
handlung der  ja  Gott  sei  Dank  im  Schal- 
betriebe edtenen  UnglfidciflUle  verfügen, 
sondern  auch  als  Aufenthaltsort  jener 
Schüler,  welche  derzeit,  von  einem  plötz- 
lichen Unwohlsein  befallen  (Nasenbluten, 
Kopfisohmerzen,  Schwindel,  Erbreeban  u. 
dgl.>,  genötigt  sind,  längere  Zeit  außer- 
halb des  Klassenzimmers  auf  dem  (meist 
ungdiebian)  Gange  oder  Aborte  sncnbrin« 
gen.  Im  übrigen  (auch  über  Bäder,  Trink- 
wasser) siehe  den  Artikel  ^Srhnlhatis* . 

Auf  eine  richtige  Temperierung  der 
Klasaeniinuner  und  der  Sobnlriiutte  ftber- 
haupt  muß  sorgföltig  gesehen  werden.  Dar 
fihergang  aus  überheizten  Räumen  auf  unge- 
btiizte  Gikuge  oder  ins  Freie  führt  sehr  leicht 
zu  nicht  unbedenklidian  Terktthlnngeiu 
'  Man  darf  also  insbesondere  nicht  übersehen, 
daß  namentlich  Gasbeleuchtung  eine  we- 
sentliche Steigerung  der  Zimmertempera- 
tur herbeiführt   Gegen  Norden  gelegene 
Klaasenräume   mit  wenig  Schülern,  nicht 
ständig  benützte  Lehrräume  werden  stärker 
an  betsen  sein.    Feiner  wird  man  darauf 
za  dringen  haben,  daß  bei  der  nach  jeder 
Unterrichtsstunde  (auch  im  Winter,  aller- 
dings nicht  die  ganze  Pause  hindnrch)  not- 
wendigen Ventiliernng  derSeboltimmer 
die  Schüler  den  Aufenthalt  in  denselben 
meiden,  damit  sie  keiner  Zugluft,  die  ja  für 
diese  Zeit  erzeugt  werden  soll,  ausges>eut 
sind.   EUneichtlich  der  beeonderen  Ventila- 
tionsnnlagen    genügt   es   nicht,    daß  sie 
vorhanden  sind,  sondern  sie  müssen  auch 
unter  genügender  Kontrolle  aweckentsiir»- 
chend  gehandhabt  werden.  Es  darf  ferner 
auch  nicht  «twa  dar  eine  Lehrer,  naohdent 
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«r  sich  «inen  Plate  gewfthlt  hat,  wo  es  ihm 

nicht  zieht.  wEhrend  der  Unterrichtsstunde 
die  Fenster  öft'nen  lassen,  während  sich 
vielleicht  der  aäciidlfolgeude  wieder  nur 
wohl  fühlt  in  donstig-vamur  Atmoaphire, 
die  das  A<men  und  Denken  erschwert.  Auch 
hier  muß  mehr  aU  bei  jedem  anderen 
Stande  anbjaklivaa  Empfinden  vollständig 
sorAektrateii.  Boiondere  Beachtung  schenke 
man  einer  ausgiebigen  Lüftung'  der  T  ehr- 
räume vor  dem  Unterricht  in  den  Frei- 
gegenat&nden,  welcher  gew5hn]ioh  dem 
obligaten  Unterricht  angeschloasen  wird, 
insbesondere  aber  vor  dem  Singen  and  vor 
dem  Turnen,  das  ist  vor  Lungentthungen 
tud  Atemgymnastik  xat'  iWxfyf. 

Endlich  sei  besondere  Vorsicht  emp- 
fohlen bei  Überlassung,  bt>  z  w .  V  e  r- 
wendung  der  ^chulraumo  für  an- 
dere Zwecke  als  die  der  Schule 
selbst.  Die  Abhaltunp  von  Vercinstlbun- 
gen  (Singen,  Stenographie,  Tomen)  in 
Sehnirftiimiii bedeutet  nicht  nur  eine  außer- 
ordentliche B^ttnstigung  der  Terschlep- 
pung  von  Infektionskeimen  ans  Frivat- 
wobnungen  in  Schuiräume,  sondern  er- 
•chwert  bJärtSg  auch  die  gründliche  Lflflang 
and  sorgfältige  Reinigung  dcnelben.  Des- 
gleichen muß  die  Verwendung  von  Schnl- 
rftnmeu  in  den  Ferien  zur  Unterbringung  von 
Militlr,  Maasenqnartieren  bei  Festen,  Ans- 
stellnngea  u.  dgl.  als  anhygienisch  bezeich- 
net werden.  Mit  solchem  Usus  bezw.  Miß- 
brauch sollte  einmal  ebenso  entschieden 
gebrochen  werden,  wie  sich  wohl  jeder 
Gericht.svorstand  gegen  die  Zumutung 
sträuben  würde,  mr  Zeit  der  üerichtsferieu 
I.  B.  den  Sehwurgorichtsaaal  fttr  solche 
Zwecke  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Hinsichtlich  der  Beleuchtung  muß 
darauf  gedrungen  wenden,  daß  nicht  nur 
^aelne,  eondera  alle  Lehrer  daa  Auge  des 
Schülers  schützen  vor  reflektiertem  und 
direktem  Sonnenlicht  und  vor  Überanstren- 
gung durch  Arbeiten  bei  Dämmer-  und  bei 
Zwielicht  Das  Tragen  von  Angengtlsern 
darf  nur  auf  Grund  eines  i'irztlichen  Gut- 
achtens gestattet  werden.  Eine  Zusammen- 
stellung von  Vorschriften  zur  Schonung 
des  Auges  findet  man  bei  H.  Enlenberg  — 
Th.  Bach,  Schulgcsundheltspflege,  2.  Aufl., 
S.  Auch  sonst  dürfen  Auge  and  Ohr 
flicht  durch  gewisse  Strafen  (Ahsehreiben- 
lassen,  Schläge)  gefulndet  werden.  Betreffs 
derSchuleinrichtangsgegenst&nde 


kommt  in  erster  Linie  die  Schulbank  in 
Betracht  (s.  diesen  Artikel).  Hier  sei  diee- 
bezügUch  nur  hervorgehoben,  daß  donh  nur 
verstellbare  Einzelpuite,  den  Körperdimen- 
aionen  des  Sehttlers  jeweilig  genan  ange- 
paßt, das  Ideal  bilden  können  und  dafl 
derzeit  sozusagen  dnr^lii'ehends  die  dem 
einzelnen  Schüler  zur  \üifügang  stehende 
Pultfliehe  n  kMn  ist.  Dodi  mnft  anch 
hier  wieder  betont  werden,  daß  die  betreffs 
des  Sitzens  gestellten  hygienischen  Forde- 
rungen erst  dann  einen  durchgreifenden 
Elrfo Ig  aufweisen  werden,  wenn  alle  Lehrer 
—  nicht  nur  etwa  der  Srhreib-,  der  Zeichen- 
und  der  Xarnlehrer  —  jederzeit  beim  mtmd- 
liehen  Arbeiten  ebenso  gut  wie  beim  Sdir«- 
ben  auf  eine  richtige  Körperhaltung  slmt* 
lieber     ))üler  sehen  werden. 

üjc  iurn-  and  die  Spielger&te 
müssen  derart  angrfertigt  sein  and  sieh 
stets  in  einem  solchen  Zustand  befinden, 
daß  Verletzungen  der  Schüler  nach  mensch- 
lichem Ermessen  bei  entsprechender  Vor- 
sicht ausgeschlossen  erscheinen.  Ihre 
Brauchbarkeit  ist  also  v  icderholt  sorgfältig 
zu  prüfen.  Sprunggeräte  (Sprungständer, 
Pferd,  Bock,  Tisch,  Kasten)  mfiasen  einen 
festen  Stand,  Sprungbrett  nnd  Matratze 
eine  unverrückbare  Lage  haben.  Bolzen 
(ZOT  Fixierimg  der  Barren-  oder  Keckhöhe) 
müssen  festatecken,  Sehraabengewinde  (bei 
Ringen,  Schwebereck,  Pkundlauf)  sicher  ver- 
wahrt sein,  Stangen(Kletterstangen,  Sprung- 
stäbe, bezw.  Reckstangen,  Barrenbolme) 
dürfen  nicht  splittern. 

Ferner  istnoch  atif  folgende s  zn  achten : 

Schülern,  welche  einen  weiten  Weg  in 
die  Schale  sa  FoB  soiAekzuIegen  haben, 
mnfl  Gelegenheit  geboten  weiden,  Strümp 
nnd  Svchuhwerk  za  wechseln.  Der  Turn- 
kieidung  ^keine  unelastischen  Leibriemen, 
keine  Abefttae  an  den  Tornechohen  1)  and 
der  Ausrüstung  für  Wanderungen  (keine 
nenon  Schuhe  I)  ist  steta  alle  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. 

Daa  einoeitige  Tragen  großer  Büeher- 
päcke  ist  hintanzuhalten;  auf  Reinheit, 
eventuell  Desinfektion  oder  Vernichtung 
von  Armenbüchern  oder  von  Büchern  aas 
der  Sdiülerbibliüthek  muß  Bedacht  genom- 
men wfrdi  n  Das  Einsammeln  und  neuer- 
liche Verteilen  von  Bleistiften  ist  vom  hy- 
gieniselien  Standpankie  aaa  »tt  beanstanden. 
Tinten  und  Farben,  die  in  der  Schale  ver- 
wendet werden,  müssen  giftfrei  seui. 
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Die  Vorscliriften  über  die  Verbütoug 
Ton  Inffsktknukniikheiteii  und  genau  m 

handhaben.  Die  Schule  allein  darf  hier 
koinc  Verantwortung  auf  sich  nehmen; 
hier  kann  einzig  und  allein  ärztliche  Ver- 
flkgong  maßgebend  sein. 

Spezielle  Gefahren  fQr  die  körperliche 
Sicherheit  der  Scböler  bilden  das  Ans- 
spncken  vüt  den  Boden,  du  Wegwerfen 
von  Kernen  oder  sonstigen  Obstüberroaten, 
endlich  das  Stoßen  und  Dr&ngen  auf  Gän- 
gen und  Stiegen.  Dafi  letzteres  auch  bei 
plfttzBoh  h«mn1»reohend«ii  Geflütren  (s.  B. 
Feuerl&rm)  hintangehalten  werde,  kann  nur 
dadurch  erreicht  werden,  daß  man  es  auch 
im  t&glichen  Verkehre  nicht  duldet  (s. 
ftfarig^s  hwrObec  G.  H*rg«l,  «Dte  Sehal- 
dwriplin'»  »OsiwT.  Hittelsehnl«',  1890,  S. 
«80  ff.). 

Was  nun  die  Pflege  der  eigentlichen 
Lflibestlbungen  anlangt,  lO  wird  auch 
weiterhin  das  Turnen,  das  nnverfälschte 
deutsche  Tarnen,  an  erster  Stelle  zu  nennen 
adn.  Zwar  ist  man  henttntage  Tielfacli 
geneigt,  Spiel  und  Sport  hoher  anzuschlagen, 
doch  ist  diese  Wertschätzung'  entschieden 
als  eine  Gberschätzong  zu  bezeichnen. 

Es  haften  nur  leider  hentantage  dem 
Turnen  mehrfache  —  nicht  organisch  ange- 
gliederte -  Answnchsc  an,  die  nicht  ener- 
gisch genug  bekämpft  werden  könuen.  Dahin 
geb^n :  1.  Di«  oft  mit  anagesnchter  Raffi- 
niertheit ersonnenc  Mannigfaltigkeit  der 
Geräte.  Nicht  immer  ist  der  am  reichsten 
ausgestattete  Tonuaal  dar  baste.  2.  Die 
Schwierigkeit  ond  Kompliziertheit  der 
Übungen  sowohl  an  einfachen  als  auch  an 
aogenaonten  zusammengesetzten  Ger&ten, 
dmn  Amftlhrung  es  oft  vom  Angehen  an 
das  Gerftt  bis  zum  Abgang  von  demselben 
an  Exaktheit  fchleu  laJät.  Echtes  Turnen 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  den 
SchanleiHtangen  eine»  Theater  variAt^.  Die 
Zielsetzung  ausgesucht  hoher  Gipfclflbungrn 
hat  auanuhm»los  Einseitigkeit  in  der  Auä- 
bilduug  zur  Folge,  eine  Schwäche,  die  ge- 
rade durch  das  Turnen  behoben  werden 
aoll.  3.  Auf  Täuschung  bercolnu-tt'  Lei- 
atangen,  welche  häutig  genug  ala  vollwer- 
tige Knftleistungen  angestaunt  werden. 
Die  Keulen  erscheinen  dann  als  Ersatz  für 
Hanteln  und  Stäbe,  Schwungbretter  als 
Ersatz  für  Sprungbretter,  Schwunggeräte 
ala  Eraata  ffir  «olch«  mit  festem  Stand. 
Barronholroe  und   Reckstangen  können 
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nicht  elastisch  genug  sein  und  gepolsterte 
Gerftta  werden  harten  vorgesogon.  Hit 

diesem  Zuge  der  Zeit  hängt  zusammen,  daß 
das  Fechten  stark  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wurde.  4.  Verquickung  mit  ande- 
ren Leibesübungen,  inahesondere  mit  Spiel 
und  Sport.  Früher  zog  man  höchstens  Reigen 
und  T&nze  eioerscits,  militärische  Cbnngen 
andarseits  heran,  jetzt  gibt  ea  aber  in 
Turnvereinen  Fußball-,  Röder»,  Schwimm-, 
Radfahl-  und  Wanderriegen.  AliO  wieder 
zu  bekämpfende  Einseitigkeit  und  unnatür- 
liche Separiemngslust  SchlieBlich  wftta 
auch  hieher  zu  ziehen  das  EmporbiQhen 
der  öden  nnd  vereinsamenden  Zimmerj^m- 
naatik  im  Gegensätze  zu  dem  lauten,  froh- 
liehen und  munteren  Treiben  auf  dem 
Turnplatze.  Man  hat  aus  der  fröhlich 
zwitschernden  Schwalbe  eine  sehen  piepende 
Fledermaus  gemacht.  Und  sonderbar!  Die 
Jugend,  ein  Produkt  ihror  Zeit,  ist  unge- 
mein zagänglich  und  empfSnglich  für  die'*« 
modernen  Eigenheiten,  ohne  sich  dessen 
iMWufit  zu  werden,  damit  ein  gut  Stfick 
deutscher  Eigenart  zu  opfern,  gegen  deutsche 
Stärke  welsche  Glätte  und  englische  Rück- 
sichtslosigkeit, gegen  heimische  Geradheit 
fremdttndiaehewoblgafUfigeT&nsehuiig  und 
ausländisches  TOm  listenreichen  Dämon  dar 
Wettkämpfe  er8<mn«ies  Fanstrocht  ^nsu- 
tauschen. 

NBchst  dem  die  KÖrperkrlfte  harmo- 
nisch entfaltenden  Tnrnen  gehört  zu  den 
wertvollsten  Gbungen  dun  Schwimmen, 
das  allmählich  in  einzelnen  Staaten  an  be- 
stimmten Schulen  auch  als  obligater  UnteEr- 
richtsgegenstand  eingeftlhrt  wird.  Vorsichts- 
maßregeln für  dasselbe  finden  wir  z.  B.  in 
der  »Zeitschrift  fflrSehulgcsundheitspflege' 
(1893,8.507  ff.)  zusammengestellt  ;■  heauch 
R.  Wehmor,  Enzyklopäd.  Handbuch  der 
Schulhygiene,  S.  38  f.,  nnd  L.  Burger- 
stein —  Aug.  Nato litaky,  Handbuch  der 
Schulhygiene,  2.  Aufl.,  S.  775.  über  Ab- 
tpilungsnnterricht  im  .Trockenschwimmen* 
s.  , Deutliche  Blätter  für  erziehenden  Un- 
terricht«, 1904,  S.  218  inabeaondera  aber 
pTli.  Fischer,  Das  Schwimmen  und  seine 
Erlernung.'  („Mitteilungen  des  Vereines 
deutscher  Mtttelschnllehrer  in  Nordbdh- 
men,"  1905.  S.  9  ff.). 

Mit  den  in  der  neuesten  Zeit  vielfach 
eingerichteten  Schuibädern  hat  man 
bisher  teilwttse  deshalb  nicht  die  «rhofftaa 
Eifoigo  anialt,  weil  aia  maiatena  in  nicht 
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sasagenden  Bftamen  (Souterrain)  anter- 
Igebneht  dnd.  Die  Jugend  liebt  aber  Luf^ 

Licht  und  Sonnenschein. 

Das  Schlittschuhlaufen  ist  die 
zuträglichste  Bewegung  im  Freien  während 
des  Winters.  Es  wird  von  der  Schule 
gefördert  durch  Anlage  von  SchleifplStzen 
(auf  ScholhöfenX  Beschaffung  ron  Schlitt- 
■ebnhen  nad  Erwirkung  toh  Fn^i- 
ermäSignngen  für  den  Zutritt  zu  MEuit- 
h'chen  Schleifpliltzen.  Die  Schule  warnt 
aber  auch  vor  dem  Besuche  nicht  erlaubter, 
gefithflicber  Sehleifylfttso,  vor  imsweek- 
m&ßiger  Kleidung,  tollem  Dmherjagen  und 
rijormüdunj^.  Auch  bei  zu  niedriger  Tem- 
peratur (unter  — 8"  C)  und  scharfen  Win- 
den ist  der  Sehleifplnts  sn  meid«n. 

Die  Lnst  zu  einem  einfachen,  gesunden 
Spiel,  oft  einem  nicht  zu  belächelnden 
Oberreste  alter  Volkssitte,  geht  der  Jugend 
lientsaiage  vielfach  ab.  Es  ist  ein  unbe- 
strittenes Vi  rdii  nst  der  modernen  Schule, 
dieses  Interesse  wieder  wachgerufen  zu 
haben,  was  am  so  höher  anznachlagen  ist, 
als  mit  den  modernen  Städten  die  einfachen 
natürlichen  Spielplätze  der  früheren  T.oh 
(auf  Waii  und  Graben  and  hinter  dem 
Stadttor)  yersehwnnden  »ind.  Zn  Sehnl- 
spielen  gonü^jen  wenige  Spiele,  —  je  besser 
sie  gespielt  werden,  desto  großer  wird  erst 
die  Spiellnst  — ,  doch  eignen  sich  nur  jene 
hiezu,  welche  eine  größere  Zahl  von  Sfueiem 
zn  gleicher  Zeit  zn  beschäftigen  v(  rmö<_'en. 
Roheit,  Obertreibnng,  Äußerlichkeiten  sind 
hiebei  hintaocnhalien.  Die  Sucht  nach 
Fremdländischem  ist  in  jeder  Beziehung 
(S(<ielwahl,  -Spraich«,  »Kleidong  etc.)  su 
bekämpfen. 

D«r  Aufenthalt  der  Sehfller  im 
Freien  ist  möglichst  zu  begttnat^an  schon 
wShrend  der  ünterrirhtspauflen,  ferner 
beim  Turnunterricht  und  auch  beim  Unter- 
richt in  anderttn  Gegenstiaden  (Geographie, 
Naturi^esrhichte).  Aber  auch  sonst  werden 
die  Schüler  von  der  Schule  aus  ins  Freie 
geführt  auf  Ausflügen,  welche  in  erster 
Linie  entweder  der  Belehrung  oder  der 
Erholtina;  dienen  können,  ohne  daß  dabei 
der  andere  Zweck  völlig  unberücksichtigt 
bleiben  sollte.  Da  soleho  Ansflfige  möglichst 
oft  unternommen  werden  müssen,  wenn 
wirklich  ein  Erfol;Li;  erzielt  werden  soll, 
werden  dieselben  am  häutigsten  in  solcher 
Wfliao  anssofUiren  sem,  daB  nicht  viel 
Zeit  and  Geld  in  Anspruch  genommen  wird. 


Es  empfehlen  sich  also  zunäuhbt  zwei-  bis 
droiitltnd^  Mineh«  (ohne  Bfaikehren)  oder 

Halbtagstouren.  Doch  auch  Tagesanaflflge 
und  längere  Wanderungen  werden  unter- 
nommen werden  können,  wenn  die  SehlÜer 
an  kluge  Sparsamkeit  gewöhnt  werden 
durch  Gründung  von  Reisekassen,  durch 
Einschränkung  der  Auslagen  ftLr  Speise 
und  Trank,  dnreh  AussehloB  aller  flher- 
flüssigen  Auslagen  (für  Ansichtskarten, 
Naschwerk.Automatenware.  Zigarren),  durch 
Benützung  der  Studentenherbergen  u.  dgl. 
Die  LeistangslUiigkeit  der  Schiller  würd 
erhöht,  der  Genuß  gesteigert,  die  frohe 
Stimmnnpr  erhatten  durch  Entsagung  von 
Alkohol  und  Nikotin,  durch  Erziehung  zu 
willigem  Gehorsam  und  aorttoldialtendem 
Benehmen,  durch  Hindhabnng  der  ge- 
botenen Vorsicht,  durch  belehrende  und 
anregende  Unterhaltung,  durch  Pflege  des 
Gesanges,  durch  das  Mitf&hren  der  wich- 
tigsten Behelfe  für  die  erste  Hilfeleistunff, 
dorch  die  Art  des  Unterrichtsbetriebea  am 
nachfolgenden  Scbnltage. 

Das  Radfahren  wird  mit  großer  Vor- 
sicht und  Mäßigung  zu  betreiben  f-ein: 
„Vorwärts  trachte,  bergan  sachte,  bergab 
achte!«  Siehe  auch  B.  Wehmer,  Eauj- 
klopädlsches  Handbuch  der  Schulhr^ne, 
S.  829. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sei 
noch  folgendes  betont:  1.  Es  geht  nicht 
an,  das  Turnen  durch  Spiele,  Schwimmen 
n.  s.  f.  ersetzen  zu  wollen.  Wir  verfielen 
dadurch  demselben  Irrtum,  wie  wenn  der 
Schlosser,  Tischler  u.  s.  f.  das  Tarnen 
enthehren  zu  können  glaubt,  weil  er  tngs- 
über  körperlich  beschäftigt  ist.  Das  Tomen 
▼erfolgt  BunKchst  den  Z«reck  einw  harmo- 
nischen Ausbildung  der  Körper-  und  der 
Geisteskräfte  des  Menschen.  Es  kann  und 
muß  das  ganze  Jahr  hindurch  ungestört 
und  ungeschmAlert  betrieben  werden,  un- 
bekümmert um  die  nebenher  in  reicher 
A  h  w  e  c  h  s  1  ti  n  g  gepflegten  anderen  Leibes- 
übungen ^Spiele  und  Wanderungen  im 
Herbst  und  Frühling,  Schlittschnhlaufen 
im  Winter,  Schwimmen  im  Sommer).  2.  Es 
ist  natürlich,  daß  in  Internaten,  —  woher  ja 
die  metstMi  der  hier  besprochenen  Anregan- 
gen  2U  intensiverer  Körperpflege  der  Schüler 
stammen,  —  die  An-  und  Einordnung  auf 
weit  geringere  Schwierigkeiten  stößt  als  bei 
Anttäten  mit  Eziemisten,  Ton  denen  jeder 
Ton  einer  anderen  Tagcscinteilnng  —  der 
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der  Familie  — ,  abhängig  ist.  3.  Wenn  koiuer- 
vative  Eloniente  in  den  Lehrkörpern  nnd 
außerhalb  derselben  infolgedessen,  daü 
heutzutage  das  Moment  der  leibHchen  Er- 
ziehung in  der  Schule  und  durch  die  Schule 
stark  betont  und  liäufii;  diskutiert  wird,  der 
Befürchtung  Aufdruck  geben  zu  müsaen 
f^abeiit  diä  hiednreh  die  Geisteeeiitwiek- 
luiiL,'  7.0 rückgedrängt  werde  nnd  n  p?r  ntlich 
leide,  so  mögen  sie  vollauf  beruhigt  sein. 
Ein  gedunder  Geist  kann  doeh  nur  in  einem 
gesunden  Körper  wohnen.  Und  gerade  hent- 
tntage,  da  der  Schüler  unter  der  erdrOrken- 
den  Menge  von  Eindrücken  von  der  Gasse 
her,  inebeaondera  aber  unter  der  Last  der 
so  reichlieh  und  verlockend  dargebotenen 
Sohund-  und  Hilfsliteratur  zu  ersticken 
droht,  bedarf  es  der  beüreieaden  Kraft  der 
Leibesttbongen.  Ist  es  ja  ioch  niehts 
anderes  als  ein  seichtes  Vorurteil,  die  besten 
Turner  wären  die  schlechtesten  Schüler, 
als  ob  die  Spartaner  nicht  körperlich  und 
gebt^  sdilagfertig  gewesen  wftren.  Uns 
schwebt  vii  Imr  hr  jenes  Ideal  vor,  das  Fr. 
L.  Jahn  in  Friesen  verkörpert  sieht  und 
in  der  Vorrede  zur  „Deutschen  Turnkunst" 
in  folgenden  lebhaften  Farben  schildert: 
„Friesen  war  ein  aufblühender  Mann  in 
Jugendfülle  und  Jugendschöne,  an  Leib 
und  Seele  ohne  Febl,  toU  Unschuld  nnd 
Weisheit,  beredt  wie  ein  Seher;  eine  Sieg- 
friedsgestalt TOU  gioßen  Gaben  und  Gnaden, 
den  jung  und  alt  gleich  lieb  hatten;  ein 
Meister  des  Schwertes  anf  Hieb  nnd  StoA, 
kurz,  rasch,  fest,  fein,  gewaltig  und  nicht 
zu  ermüden,  wenn  seine  Hand  das  Eisen 
erst  erfaßte;  ein  kühner  Schwimmer,  dem 
kdn  deatscher  Strom  xn  breit  und  zu 
reißend;  ein  reisiger  Reiter,  in  allen  Sätteln 
gerecht;  ein  Sinner  in  der  Xorokanst,  die 
ihm  viel  verdankt  Ton  welscher  T&eke  fiel 
•r  bei  düsterer  Winternacht  durch  Menchel- 
SchuO  in  den  Ardennen;  ihn  hätte  auch  im 
Kampfe  keines  Sterbhchen  Klinge  gei&Ut." 
DaB  die  Körperpflege  des  Schtlleis  —  ohne 
der  Unterstützong  jedes  einzelnen  Mitgliedes 
des  Lehrkörpers  entbehren  zu  können  — 
zunächst  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  des 
Tcurnlehrers  gehört,  ist  ib  manchem  Erlssse 
ausdrücklich  betont;  wie  er  ditser  Ver- 
pflichtung im  weitesten  Umfange  und  am 
besten  nachkommen  könnte,  habe  ich  in 
dem  Vortrage  „Der  Turnlehrer  an  der  öster- 
reichischen Mittelschule"'  („Küri>or  u.Gei.st'^, 
XI  [lUUaj,  S.  341  ff.)  darzulegen  versucht 


Endlich  sei  noch  kurz  jener  weiter- 
gehenden Maßnahmen  gedacht,  welche  die 
Schule  im  Interesse  der  Ivörperpflege  der 
Jugend  SU  treffen  in  der  Lage  ist.  Dabin 
gehören  die  Verabreichung  von  Milch,  die 
hygienische  Kontrolle  des  Verkaufe-i  von 
Lebensmitteln  in  der  Schule,  die  iSuppen- 
anstalteii  nnd  die  sonstig»  Ifittagsve^e- 
gung  der  Schüler,  die  GrQnduiig  von  Fe- 
rienkolonien, Erholungsstätten  u.  s.  f.  Ins- 
besondere aber  sollte  allgemein  darauf 
hingearbeitet  werden,  daA  die  Kinder  mit 
Schulbesuchsbeginn,  —  der  anf  das  fi*" 
bentc  Lebensjahr  anzusetzen  w&re,  — hin- 
sichtlich ihres  Gesandheitssustaades  unter 
ärztliche  Kontrolle  gestellt  und  im  Faila  der 
Mittellosigkeit  auch  anentgeltlicher  ärzt- 
licher Behandlung  hinsichtlich  der  Augen, 
des  Gehöres,  der  Nase  nnd  der  Zähne  sogO' 
führt  werden,  deren  Resultate  in  einem  „Ge- 
sundheitsbücblein**  zu  verzeichnen  wären, 
eine  üanrichtnng,  der  wir  in  Dänemark 
angeman,  sonst  Ms  nnd  da  vereinselt  be- 
gegnen. (Eine  Schälermeßlatte  sowie 
Meßlisteu  für  iSchüiermessungen  sind  er- 
bältlich bei  P.  Jobs.  Müller  &  Cie,  Berlin 
und  Charlottenbuxg;  s.  «Das  Schnlnünmer,* 
1904,  S.  5G  ff.). 

Würden  dann  die  Eltern,  bezw.  die 
verantwortliehen  Aofreher  in  »Eltern* 
abenden"  (s.  d.)  mündlidlt  durch  „Instruk« 
tionen"  schriftlich  angeregt,  den  Inten- 
tionen der  Schale  tu  der  Weise  entgegen-, 
bezw»  naolunkonunen,  datt  in  der  Panulie 
hinsichtlich  Reinlichkeit,  Ernährung  und 
Kleidung,  Luft  und  Licht,  zweckentsprechen- 
der Tag«semteiluug  für  Arbeit  and  Buhe, 
hinsicbÜieh  geeigneter  Sitz-  und  Schlafgele- 
genheit, richtiger  Körperhaltung,  l'Iü  'klicher 
Wahl  der  Bebchäftigung  nnd  Lrhulung 
jenen  Grundsätzen  gehuldigt  würde,  wie 
sie  seitens  d«r  Schnle  teils  angeregt,  teils 
gehandhabt  werden,  dann  könnte  uns  frohe 
Zuversicht  hinsichtlich  der  Zukunft  der 
unserer  Obhut  anvwtranten  Jagend  er- 
füllen. 

Literatur:    S.  «Schnlgesondheits- 

ptlege*. 

Aussig.  Cr.  Htrga, 

KorrekttonsaittCaltttB  s.  d.  Art  Boa> 
serungsanstaltan. 

Korrektur  und  Zensur  der  schrift- 
lic'ÜJMi  Arbeiten.  Erfolgreicher  Unterricht 
Inden  Sprachen  oder  mathematischen  Fä- 
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ehern  bedmrf  TOD  dw  iuit6fBten  bie  snr 

obersten  Stufe  planmilßig  eingesihalteter 
schriftlicher  Arbeiten.  Insbesondere  kann 
ihrer  der  öffentliche  Massenonterricht  nicht 
«ntratea.  Die  Lehrpllne  eelirnbeii  sehrifl- 
liche  Arbeiten  zu  einem  doppelten  Zwecke 
vor-  o rötlich  hoH  der  Schüler  rej^elmUßig 
Teraniuiit  werden,  zu  Hause,  £Ouiit  nach 
Beduf  Mch  mit  wnichbaren  HUbmittoln, 
dai  erworbene  Wiateil  in  Können  umzu- 
setzen (üaut»  arbeiten«  Tomehmlicher 
Zweck:  Obting).  Anderseits  mnfl  der 
SebtUer  von  Zeit  sa  Zeit  in  die  Lage  kom- 
men, Tinter  den  Angen  des  Lehrcra,  also 
ohne  jegliches  Hilfsmittel,  den  Nachweis  su 
erbringen,  inwieweit  er  rieb  die  notwendige 
Sicherheit  und  Geläuii<,'keit  in  der  prakti- 
schen Anwendung  des  Gelernten  angeeignet 
habe  (Schularbeiten,  vornehmlicher 
Z%reek:  PrftfvngV  Der  Anbais  in  der 
Muttersprache,  für  den  n;itarf,'em5ß  haupt- 
sächlich die  Hausarbeiten  in  Betracht  kom- 
meu,  bedarf  nach  Seite  der  Korrektur  und 
Zensur  einer  abgesonderten  Besprechun;:. 
Im  folgenden  soll  /TTnäcIist  von  den  Schul- 
arbeiten die  Uede  t»eia,  die  nach  einer 
nnansrottbaren  Tradition  in  der  niutasie 
der  Eltern  nicht  minder  als  der  Schüler 
selbst  mit  allerlei  Schrecknissen  umgeben 
sind.  Die  Behandlung  solcher  Arbeiten 
evbelsebt  daber  besondere  Anfmerksamkeit 
und  Vorsicht.  Zweifellos  tragen  manche 
Lfhmr  selbst  dazu  bei,  die  SchQler  zum 
^äciiaden  des  guten  Gelingens  einzuschüch- 
tern, indem  sie  in  guter  Absiebt  der  Schul- 
arbeit zur  Hervorhobnno'  ihrer  Wichtiiikeit 
allerlei  bangemachende  Beden  vorausschik- 
ken  oder  die  Arbeiten  selbst  alkostreng 
und  schablonenmäfiig  beurteilen.  Jeder 
einsichtsvolle  I, ehrer  weiß,  daß  ilini  eine 
einstOndige,  genau  überwachte  scbriftUche 
Arbeit  weit  sablreiebere  und  sicherere  An- 
haltspunkte zur  Beurteilung  desjewdiqseu 
'Wissens  seiner  SchHler  hictt  t  als  ein  etwa 
zehn  Minuten  wahrendes,  atundliches  Ein- 
selexamen,  das  sieh  llberdies  bänflg  dialo> 
gisch  abspielen  muß ;  trotzdem  niüge  sich 
der  Lehrer  hüten,  in  den  Schülern  den 
Wahn  zu  niihren,  daB  nur  die  Schularbeiten 
ausselilai^ebende  Bedeutung  b&tten. 

Die  wichtigsten  Postulate  für  die  Kor- 
rektur sind  folgende:  a)  Die  Korrektur 
und  Rftokgabe  erfolge  bald  und  mit 
pünktlicberRegelmäßigkeit.  Nimmt 
der  Lehrer  die  Durchsicht  der  Arbeiten 


sofort  in  Angriff,  so  bevreiat  er  damit  nnr 

ijcin  eigenes  Interesse  an  dem  Eiiblge;  an- 
derseits kommt  er  so  der  gespannten  Er- 
wartung der  Sch&ler  entgegen,  während 
aUcolange  Binanssebiebang  der  Bfickgabe 
'  und  Besprechung  das  Interesse  der  Jugend 
j  erkalton  läßt.  —  b)  Die  Korrektur  trage 
auch  äußerlich  das  Gepr&ge  der 
Sorgfalt;  snmal  jftngeten  SchOkm  ge- 
üenüber  bat  schon  die  Sinßcro  Form  der 
Korrektur  erzieherischen  Wert.  —  c)  Der 
Lehrer  halte  an  einem  den  Schü* 
lern  vertrauten  System  von  Kof^ 
r  e  k  tn  r  z  e  i  c  h  c  n  fest,  da  ja  doch  ver- 
schiedenartige Fehler  auch  verschiedener 
Zeichen  bedtirfen;  aiunal  mnfi  dem  Sobttler 
das  verschiedene  Qewidlt  der  Fehlerklassen 
in  die  Aug*  n  frtUen.  —  d)  Alle  sonstigen 
Mittel  der  Korrektur  sollen  bei  gebotener 
Kflrse  doeb  leiebt  verstindlich  sein; 
der  Korrekturrand  ist  nicht  der  richtige 
Flatz  für  Uätselanfgaben,  —  e)  Ein  emp- 
findlicher Cbektand  ist  es,  wenn  an  einer 
und  derselben  Anstalt  die  philologischen 
Lehrer  einerseits,  die  mathematischen  an- 
derseits sich  nicht  über  die  zu  verwenden- 
den Korrektoneiohen  einigen.  Ein  solcher 
Zustand  kann  nur  verwirrend  wirken,  es 
erscheint  soimt  -As  eine  nahezu  selbstver- 
ständliche orderung,  daß  in  diesem  Punkfe 
an  jederAnstaltEi  n  h  eitli  c  b  k  ei  t  hnradie. 
—  /)  Man  hüte  sich  \or  Randglossen, 
welche,  der  Erregung  des  Augenblicks 
entsprungen,  vor  einer  kühl  nachprtifenden 
Kritik  nicht  standhalten  kennen  und  ftber- 
dies  leicht  zn  v,  i'Ikomtnenen  Angriffs- 
ubjekten  der  natürlichen  Bondesgenosseu 
des  Schülers  werden. 

Für  die  Zensur  der  schriftlichen 
Arbeiten  gibt  die  Erfahrung  folgende  Mat- 
schlägti  an  die  Hand.  Damit  die  Zensur 
streng  gerecht  und  nach  einheitlichem 
Maßstabe  erfolge,  möge  der  Lehrer  zunächst 
durch  eine  passende  Auswahl  von  Arbeiten, 
zumal  besser ei%chüler.  sich  ein  vorläufiges 
Bild  Tersohaffen,  ob  die  gestellte  Anforde- 
rung der  Leistungsfähigkeit  der  Klasse  voll- 
ständig augepaßt  war.  Auf  diese  Weise 
wird  auch  dem  mißlichen  Abändern  einer 
schon  niedergeacbriebenen  Zenanmote  vor- 
gebeugt. Die  Zensur  sei  gerecht  und  da- 
bei doch  wohlwollend.  Daß  der  Lehrer 
den  Mittelweg  einschlage  swischen  rftck* 
sichtsloser  Härte  und  grandsatzloser  Nach- 
sicht, ist  hier  von  beeondner  Wichtigkeit 
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Vor  einer  -weitverlweitet«!!  Neigang  maß 
insbesondere  jj;e\vanit  werden:  Der  Lehrer 
soll  nicht  nnr  fär  das  ein  Ange  haben, 
was  yerfehlt  ist,  sondern  auch  fftr  das, 
was  riebtig  itt  So  iat  s.  B.  bei  «iner 
^'cchischen  Hinftbersetzun^  in  den  fsbor 
sten  Klassen  des  Oymnasiams  der  Fall  ganz 
gat  möglich,  daß  eine  Reihe  grober  Fonn- 
nnd  Akzentfehler  darch  tadellose  Anwen- 
dung Kchwieriger  syntaktischer  Regeln  mehr 
als  aoigewogen  wird.  Ebenso  kann  in  einer 
mathematuehen  Arb«t  die  Unriehtigkeit 
dwRwnltats  nur  wenig  ins  Gewicht  fallen, 
wenn  sip  aus  einem  llechenfehler  entspringt, 
während  der  Gang  der  Rechnung  den  For- 
demiigen  des  Beitpieles  ▼oUkommen  ent' 
spricht.  Bei  lateinischen  Arbeiten  ist  ins- 
besondere auf  der  höheren  Stufe  vor  der 
engherzigen  Fordernng  eines  sogenannten 
streng  kleesisehen  (Ciceronianiechen)  Lateine 
zu  warnen.*)  Mit  jener  Nei<;"tin^.  haupt- 
sächlich das  Verfehlte  ins  Auge  zu  fassen, 
hängt  auch  die  häßliche  Schablone  znsam- 
men,  die  Fehler  zu  zählen  und  je  nach 
der  Zahl  schwerer  oder  leichter  Fehler  rftck- 
sichtslos  die  Note  zu  bestimmen.  Durch 
solches  Verfahren  ist  achon  lusSglich  viel 
Verstimmung  und  Erbittemng  in  die  Fa- 
milien hineinpetrawen  worden.  Der  Wurm 
krümmt  sich,  wenn  man  ihn  tritt:  mancher 
Tater  hilt  die  Sache  fftr  wichtig  genier, 
um  sich  mit  dem  SchOlerhefte  achnurstracks 
an  höhere  Instanzen  zu  wenden,  und  durch 
solche  Zwischenfälle  schadet  sich  schließ- 
lieh die  Schule  doch  nur  selbst.  —  Die 
Zensur  erfolgt  am  he-^tcn  nach  der  sonst 
gebräuchlichen  Notenskala,  mitunter  wird 
sich  ein  kurzer  Zusatz  snr  sdilrferen  Cha- 
rakteristik der  Leistang  empfehlen.  Sehr 
r.weckmäßig  ist  zumal  in  den  unteren  Klas- 
sen eine  besondere  Zensur  fardieftuAere 
Form  der  Arbeit.  Die  Sehnle  hatdrin- 

*)  Bei  Revision  lateinischer  Matnritäts- 
arbeitsn  fand  ich  «ni»al*die  bekannte, 

strenjx  verpönte  Konstruktion....  de  qni- 
bua  accepimus  eos....  scibütverütaudlich 
als  groben  Fehler  bezeichnet  Von  Neugierde 
getrieben,  ging  ich  der  Sache  nach  und 
fand  —  o  Schrecken  I  —  bei  Cicero  selbst 
5 — 6  Beispiele  für  diese  und  ganz  ähnliche 
Konstruktionen  fVfrl.  Kühner  R.,  Ansf. 
Gramuiutik  der  lateinischen  Sprache.  II.  Bd. 
(1878),  S.  526.  —  Menge  H.,  Repetitor,  der 
lateinischen  Syntax  und  Stil.  6.  A..  S.  99 
nnd  282.  —  Krebs,  Antibarb.  der  lateini- 
schen Spraehe  6^  A,  s.  v.  attinere,  S.  194). 


gende  Venmlassnng,  mit  allen  Terfllgbaten 

Mitteln  der  bei  jungen  Leuten  leider  so 
häufig  eintretenden  Verwilderung  der  Schrift 
entgegenzuarbeiten.  —  Entdeckt  der  Lehrer 
erst  bei  der  Korrektor  dncnUntereehleif 

(s.  d.  Art.  Betrug),  so  ist  die  Arbeit  am 
besten  als  nicht  «.'eliefert  7.n  erklären  nnd 
der  Vorfall  dem  Schüler  als  sittliche 
Vergebung  anft  Kerbhols  so  setsen; 

nurnio'^e  f]pr  T,r|irpr  -nrL^rältig  unterscheiden 
zwischen  bloÜer  Vermutung  und  überzeugen' 
den  Beweisen.  Drftngt  sich  bei  zwM  ArbeitsB 
eine  Reihe  von  Gbereinstimmungen  auf,  die 
sich  schwer  auf  das  Walten  de.s  ^Znfnllos* 
zurückführen  lassen,  ohne  daß  sich  jedoch 
Bwischen  Original  und  Kopie  nnteredieUcA 
läßt,  dann  kann  niKnotwa  unter  die  Arbeit 
des  Peter  den  Namen  des  Paul  (mit  Ruf- 
zeichen) setzen  nnd  umgekehrt.  Hiedurch 
wird  ttiemaiid  rer^htigt  nnd  doch  eine 
kräftige  Warnnng  für  die  Zukunft  erteilt 
—  Die  Besprecliung  des  Arbeitserfolges  bei 
der  Rückgabe  der  Hefte  hat  ihre  wesent- 
liche Bedentung  als  Ergänzung  der  Einzel- 
korrektur, !<ie  <:eht  jedoch  al.s  besondere« 
unterrichtstechnisches  Thema  Über  den  Rah- 
men dieses  Artikek  hinaos,  ebeuo  die 
Frage,  in  welcher  Weise  der  daselne 
Schüler  die  bezeichneten  Fehler  7n  ver- 
bessern habe.  Sogenannte  Randkorrekturen 
sind  wohl  nnr  dann  tn  empfehlen,  wenn 
die  Fehler  in  geringer  Zahl  vorkommen  uad 
nur  einzelne  Worter  oder  Wendnn^ren  be- 
treffen; die  Häufung  solcher  Korrekturto 
wirkt  nieht  nur  veniBstaltend,  sondern 
macht  auch  jede  Obersicht  Uber  daa  fehler^ 
lose  Ganze  unmöglich. 

Wien.  Ant.  r.  Ledair. 

Krankheiten  in  der  Schule  s.  d.  Art. 
Sehnlkrankheiten. 

KrotinUnins  ist  eine  Form  der  Idiotie, 
angeborener  Schwachsinn  mit  aUerlel  kOrper* 
li(>hen  Degenerationserscheinungen,  nament- 
lich auch  bezüghch  der  Schädelentwicklnng. 
Er  kommt  hftnflger  endettiseh  In  abgelegenen 
Hochtälern,  aber  auch  nicht  tereinzelt  im 
Sumpfjrebiet  der  Ebenen  vor;  der  Volks- 
glaube gibt  häufig  dem  Trinkwasser  die 
Schuld;  ob  mit  Reeht,  ist  nidit  ent* 
schieden.  Yerbesserung  der  Volksbildung, 
frrößero  Reinlichkeit,  Entsumpfung,  Yer- 
besäerung  der  Blutmischung  durch  Hei* 
raten  mit  Pei8<men  aus  anderen  O^n^ 
den»  am  aichertten  aber  Entftfnnog  der 
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Familie  ans  d«ii  Ort  der  Eademie  baeten 
am  ehesten  Änssiohten  auf  Verhfttlllig  der 

Weiterübertragung;  Yerpflanzang  der  Ton 
KrotinismoB  bedrohten  Kinder  in  eine  an- 
dere Gegend  nnd  in  besondere  KretiDen- 
anstaltvn  die  nu  i  t-  A;i -sieht  auf  Besserung. 
Die  erste  derartige  Anstalt  ist  die  von  Dr. 
Guggenbühl  1841  auf  dem  Abendberge 
bei  Interlaken  in  der  Schweis  gegrftndete, 
die  aber  den  Erwartungen  nicht  entsprach 
und  nach  dem  Tode  de»  GrOnders  1863  wie- 
der an^gelaieen  iratde.  Hier  kann  ea  aieh 
fireilieh  meiit  nur  darum  handeln,  die  dürf- 
tigen Kiemente  eines  Geisteslebens  durch 
methodische  pädagogische  Dreasur  zu  einer 
leidlidien  paychiaehen  nnd  Bonalen  Eziatens 
zu  gestalten  und  damit  sowohl  der  fiesell- 
schaft  als  der  Familie  mit  dem  Individuum 
eine  große  Wohltat  zu  eru'eisen.  Diese  ist 
am  80  grdfler^ali  namentlich  der  endemische 
Kretinismus  am  ehesten  ein  höheres  Lebens- 
alter gestattet  und  aa weilen  dauernde  Bease- 
rong  des  Leidena  antritt 

Literatur:  t.  K rafft-Ebing,  Lehr- 
buch der  Psychiatrie.  5.  Aufl.  Stuttgart 
1893,  S.  673  f.  —  Ziehen,  Psychiatrie, 
S.  401.  —  Dis Si  l  hoff,  Die  gegenwärtige 
Lage  drr  Kreiinen,  Blödsinnigen  und  Idioten 
in  den  christlichen  Ländern.  Kaiserswerth. — 
Dr.  Brandes,  Der  Idiotismus.  Hannover,  j 
—  Laebr,  Die  Idiotcnanstaltt  n  Deutsch- 
lands. —  Rficker,  Der  Unterricht  und  die 
Erziehung  nicht  Tollainniser  Kinder.  Trier. 
2.  AaH.  1880. 

Vgl.  auch  den  Art  , Schwachsinn". 

Krippen  s.  d.  Art.  Kinder be wah r- 
»natalten. 

Knltnr  nnd  Schule.   Gleichwie  der 

verwandte  Begriff  Bildung  kann  auch  der 
Begriff  Kultur  aktiv  und  passiv  gefaßt 
werden;  aktiv  bedeutet  er  etwas  Schaffen- 
dea,  paseiT  etwaa  Oewordenee,  nKnüieh  aktiv 
die  Pflege,  die  man  einer  Person  oder  einem 
Dinge  zu  teil  werden  läßt,  pas«<iv  den  Zn- 
atand,  in  dem  die  Person  oder  das  Ding 
eich  befindet.  So  Tersteht  man  onter  Kul- 
tur des  Bodens  seine  Bearljeitun<j,  unter 
Kultur  eines  Volkes  den  Stand  seiner  Bil- 
dung, seiner  Lebensführung,  seiner  Ent- 
wieUnng  auf  allen  Gebieten.  In  diesem 
Sinn  wird  dan  Wort  zumeist  frobraucht; 
nur  in  dieser  Bedeutung  findet  sich  das  Wort 
Knitnrgeschiehte.  Denn  dannf  kommt  es 
demKulturhistoriker  an,  daß  er  zeigt,  wie  der 
menichliche  Geiat  in  allen  Lagen  ond  For* 


men  des  Lebena,  in  den  einfachsten  und 
verwickeltsten,  in  den  Ärmsten  und  reich- 
sten, d»'n  nipdrit."'t('n  tind  höchsten,  in  Fa- 
milie, Gesellschaft,  Staat,  in  Becht  und 
Oeeets,  in  der  religiösen,  sittlichen,  philo* 
sophischen  Weltanschauung,  in  Kunst  und 
Wissenschaft,  in  Sprache  und  Litcrntur,  in 
Gewohnheiten  und  Gebräachen,  im  \  erkehr 
mit  Einheimiaehen  nnd  Fremdeo,  in  Handel 

und  Wandel,  in  industriellen  nnd  techni'- 
achen  Dingen  sich  äuJiert. 

In  welchem  Verhältnisse  steht  nun  die 
Schule  zur  Kultur?  In  einem  aehr  engen. 
T>tp  Sr-hule  soll  unterweisen  und  soll  er- 
ziehen, und  wenn  sie  das  tut,  so  Teirichtet 
sie  eine  Knltararbeit  nnd  hebt  den  Koltor» 
zustand. 

Indern  die  Schule  den  kommenden  Oe- 
schlechtera  das  Wissen  übermittelt,  bis  zu 
dem  ea  ein«  Zeit  gebracht  hat;  indem  oie 
die  Kenntnisse  lehrt,  deren  der  Mensch  be- 
darf, um  die  Aufgaben  zu  lösen,  die  ihm 
gestellt  werden,  um  an  den  Geniissen  und 
Freuden  des  Daseins  mit  Verständnis  teil- 
zuhaben und  das  allgemeirt  Wohl  zu  för- 
dern :  indem  sie  das  tut,  ist  ste  eine  Kultur- 
trägerin  ersten  Rangea.  Denn  aorgt  da* 
für,  daß  die  Errungenschaften deellenscben- 
seistes  nicht  verloren  gehen,  sondern  er- 
halten bleiben  i  sie  nützt  dem  einzelnen, 
insofern  sie  ihn  gescheit  mat^t  nnd  in  den 
Stand  setzt,  seine  Gaben  vorteilhaft  zu  ver- 
werten; sie  nützt  der  Oosamtheit.  in.sofern 
bie  immer  neue  Forderer  der  Wissenschaft 
nnd  der  Technik  in  ihren  Dienst  stellt 

Aber  diese  intcllcktuolk'  Bildung:  ist 
noch  keine  volle  Bildung;  neben  dem  Geiste 
muU  auch  das  Herz  gebildet  werden;  mit 
der  wissenschaftlichen  und  technischen  Bil> 
duDg  maß  aioh  die  religiöa<«ittliche  wt- 
binden. 

Man  braneht  da«  Wort  ZiTillsation 

häufig  für  Koltnr.  Das  ist  nicht  recht. 
Zivilisation  ist  eine  minder  hohe  Kultur, 
eine  Kaltar,  die  des  moralischen  Rückgrates 
ermangelt  Ein  bttzgerlioh  aostftndigea  Ver> 
halten,  worauf  der  Name  Zivilisation  un- 
mittelbar hinweist,  ein  gewisser  Schlitf  im 
Umgang  und  Verkehr,  Versuche,  durch 
anders  woher  entlehnte  Schablonen  arti>^e 
Verfassungen  und  fSesotzc  das  staatliche 
Leben  zu  regeln,  einseitige,  oft  gemachte 
Begeisterung  für  diesen  oder  jenen  Knnat- 
zweig:  solche  und  ähnliche  Züge  charak« 
teri^eren  die  Zivilisation.  Ihre  Wirkong 
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geht  mehr  in  die  Breit«  als  in  die  Tiefe; 
lie  nimmt  mehr  auf,  als  daß  sie  selb- 
stJindi^  scliafft;  sie  lebt  von  fromdcn  Kiil- 
toren,  gibt  aber  diesen  wenig  oder  gar 
Diebts  wieder.  Den  Vftlkern  an  der  untemi 
Dotiau,  den  Türki-n.  den  Rniem  und  vielen 
verhält uismäß ig  blühenden  Gemeinschaften 
in  den  anderen  £rdteilen  kann  man  den 
NMBen  Bvilinerter  TGlker  kaamabepreelieD. 
Sie  haben  meist  die  rechtlichen  Verh&lt- 
nissc  unter  sieh  und  mit  den  Nachharn 
leidlich  geordnet  j  sie  besitzen  zum  Teil 
Konstitutionen  and  PnrUunente  trote  einer 
Nation;  sie  nfitzen  die  Errunficnschaften 
moderner  Wiseenachaft,  Technik  und  In- 
dottrie  ans;  ihre  höheren  Gesellschafts- 
kreise reden  mehrere  Sprachen,  lesen  die 
Werke  fremder  Zungen,  die  gerade  berühmt 
sind,  kleiden  sich  nach  der  neuesten  Mode, 
eaaen,  trinken  nndlmiehmen  sich  nach  allen 
Regeln  des  Änstandea.  Aber  fiber  Nacht 
verfallen  sie  in  ihre  Barbarei  zurück  und 
b^ehen,  ohne  etwas  dabei  zu  finden.  Frevel, 
die  eine  ereehreeUiche  sittliclM  Flnlnii  rer- 
rafen.  Sie  haben  es  sich  nodk  nieht  Mlier 
werden  lassen,  sich  von  innen  aus  umzu- 
gestalten,  die  Wildheit  des  natürlichen  Men- 
Bchen  dnnsh  den  Adel  des  geistigen  in  er» 
setzen,  alle  Schichten  des  Volkes  bis  in  die 
untersten  hinab  an  Löhere  Anschanong  und 
feinere  Lebensweise  zu  gewöhnen  und,  statt 
die  schönen  FrAclite  menachlielier  Erkennt- 
nig  und  Oesitfung  zu  ererben,  sie  selbst 
zu  schaffen  und  in  bleibendes  Eigentum  zu 
▼erwattdeltt.  DaxQ  Terlulft  nur  die  reh'giöse 
DurchUldnng  und  die  Oewöhnnng  an  dn 
elirbaros,  getetsmftBigee,  sittenstrenges 
Leben. 

Hienos  ergibt  sioh,  was  die  Sehnle  zu 
tun  hat,  wenn  sie  niebt  Zivilisation,  son- 
dern Knltnr  schaffen  will.  Sie  muß  nicht 
nur  unterweisen,  sondern  auch  erziehen. 
Was  das  heiAt  ersieben,  wird  an  anderer 
Stelle  ausi^efnhrt.  Hier  L'cnüyt  es.  zu  sa"en. 
daß  die  Schule  die  Auf^'ul^o  hat.  in  ihren 
Sehfllern  ein  Olaubensleben  zu  wecken,  das 
ibnen  Kraft  nnd  Trost  und  Freodto  spendet 
und  aus  dem  ein  sittlicher  Wandel  hervor- 
geht, auf  dem  die  Augen  Gottes  und  der 
Mensehen  mit  Wohlgefallen  ruhen  können. 
Der  Schiller  muB  erkennen,  dafl  er  nicht 
da  ist,  zu  genießen,  sondern  zn  arbeiten, 
zu  arbeiten  im  Dienste  der  tirttder,  der 
Gemeinde  und  des  Staates;  er  mnfi  Uwnen, 
sieh  an  ftberwinden,  der  Leidensehaften 


Herr  zu  werden  und  dem  Icategorisehen 
Imperativ  zu  gehorchen.  Da  sollst,  dtt 
soll'^t  dns  Gute  um  des  Guten  willen  tnn; 
du  noUat  edel  bandeln,  und  wenn  es  dir 
noch  so  saner  wird;  da  sollst  nicht  das 
Deine  suchen,  sondern  das,  was  des  Näch- 
sten ist;  du  sollst  nicht  hassen,  nicht  Scha- 
den oder  Leid  anrichten,  sondern  lieben, 
die  Freunde  nnd  aneh  die  Fände  lieben; 
du  sollst  alles  Ftlblen  und  Vorstellen,  jeden 
Trieb  und  jeden  Affekt  zügeln  nnd  veredeln. 

Was  unserer  Zeit  fehlt,  ist  die  Ausbil- 
dang  nnd  Festignng  des  WiDNia.  Das  alte 
Wort,  ich  erkenne  das  Gute,  ich  billige  es 
auch,  ich  tne  aber  doch  das  Böse,  spricht 
deutlich  genug  die  Wabrhoit  ans,  daß  der 
ausschlaggebende  Faktor  im  Leben  der 
Wille  nnd  nicht  der  Verstand  ist.    Aus  In- 
stinkt, aus  Trieb,  aus  innerem  Drang  ban- 
delt der  Hsnseh  viel  eher,  ab  er  snr  Em- 
sieht  und  «utt  BewoBtsein  kommt,  und 
auch  dann  noch,  wenn  der  Verstand  von 
außen  erleuchtet  ist,  spricht  die  Macht,  die 
tief  mnen  im  verkngenden  Hemen  thront, 
das  letzte  Wort.    Die  Erkenntnis  unterwirft 
sich  dem  Willen.    Weil  dann  die  Selb<t- 
beatiuiujung,  auf  die  schließlich  im  Leben 
alles  ankommt,  auf  den  Willen  larflekgebt, 
so  ist  der  Wille  ebensosehr  aU  der  Ver- 
stand oder  vielmehr  in  noch  höherem  Maße 
und  mit  größerer  Sorgfalt  auszubilden.  Ein 
Wille,  der  sich  selbst  nachhängt,  weil  er 
sich  selbst  üherlrissen  ist,  wird  zur  zügel- 
losen Laune  und  gerade  der  Mensch,  der 
ganz  frei,  gans  nnabbftngig  sn  sein  wihnt^ 
lebt  in  der  gröBioi  Kneditscbaft.  Denn 
nach    irgend  etwas  muß  er  sich  richti-a 
und  nun  gehorcht  er  den  Eingebungen 
eines  rohan,  blind  wllteaden  Herreehetw. 
Cäbei  kann  niehts  anderes  beranskommen 
als    ein    nnselbstandipes.  charakterloses 
W^esen,  das  im  Wirrwarr  der  Dinge  seine 
Kriffee  vergeudet  und  dadurch  rteh  nnd 
andern  Verderben  bereitet    An  die  Stell» 
dieser  Willkttr,  der  falschen  Freiheit,  maß 
die  rechte  Freiheit,  die  bewußte  Unter- 
ordnung unter  das  Gute  gesetst  werden. 
F.s  hilft  nichts:  jeder  Mensch  muß  sich 
selbst  entäußern,  muß  sich  selbst  über- 
winden, muß  den  Eigenwillen  dem  Willen 
der  Gottheit  nnd  des  Sittengebotes  zum 
Opfer    *rini'pn.    Fs    i>t    das    freilich  ein 
schwere  Werk,  das  alle  Kr&fte  in  Ansprach 
nimmt  nnd  sobald  nicht  Yollendat  wird. 
Aber  wir  kOnnen  dem  hohen  Od»  doch 


Digitized  by  Goo 


Koltor  and  Schale. 


927 


ständig  näher  kommen;  and  wenn  die 
FMflunt,  di«  H«mehaft  des  Oaten,  'dei  all- 

Kf'nieinen  Willens  über  den  einzelnen,  nur 
erst  Wurzel  gefaßt  hat,  so  stärkt  sie  den 
Mendchen  und  gibt  ihm  einen  Halt  für  alle 
Lftgien  des  Lebens.  OewiB  wird  aach  den 
tüchtigsten  Menschen  immer  wieder  die 
Schw&che  anwandeln  and  aach  der  beste 
kann  nicht  genug  auf  der  Hut  lehi;  ee  soll 
also  niemand  der  Dienste  des  prüfenden 
Verstaiidp«  nnd  de«^  strafenden  Gewissens 
entraten  wollen;  aber  wenn  nor  erst  die 
BuptsBcfao  getan,  das  ^tCBehe  Geftthl  mm 
festen  Willen  erhoben  ist,  dann  darf  man 
mit  Zaversicbt  dem  endlieben  Siege  ent- 
gegensehen. 

Wer  sind  denn  die  Hftnner,  die  in  gfit^ 
licLen  und  menschlichen  Dingen,  im  Dienste 
edler  Bestrebangen,  in  der  Hebung  des 
Gemeinwohles,  in  der  Förderang  der  Kultur 
Qrofiea  geleistet  haben?  Die  If&nner  sind 
es,  bei  denen  zar  klaren  Erkenntnis  dessen, 
was  not  tat,  die  veredelte  äelbstbestim- 
mttng  htnratritt ;  die  sind  es,  die  über  dem 
Lernen  und  Studieren  es  nicht  verslurat 
haben,  Selbstzucht  zu  üben;  die  sind  es, 
denen  es  gelangen  ist,  sich  zu  Charakteren, 
SU  freien  PeraAnliehlEelten  «Mcnbildeo. 

Aber  iat  denn  die  Kultur  solcher  Arbeit 
wert?  Verdient  »ie  es,  daM  die  Menschheit 
das  Beste  daranwendet,  ihr  zu  dienen? 
Hat  nicht  Ronssean  die  Kultur  geradezu 
bekämpft?  Allerdings.  Er  schlug  den  Wert 
der  Knltnr  sehr  niedrig,  ihre  Uefahren  sehr 
hoch  An.  Er  meinte,  die  Vtssensefaaft  nnter- 
grabe  den  Grand  des  Glaubens,  zerstöre 
die  Tagend,  ersticke  das  Gefühl  der  Frei- 
heit, verschlechtere  den  Charakter  and  be- 
gflnstige  den  Lnzns,  der  der  Bnin  aller 
Staaten  geworden  sei.  Der  Wissenschaft 
und  Knnst  hätten  wir  die  Unsitte  zu  danken, 
daü  man  das  Taleut  Uber  die  Tugend,  den 
klagen  Menschen  über  den  guten  stelle. 
Sei  die  Nachwelt  nicht  töricht,  so  werde 
sie  Qott  bitten,  daß  er  sie  von  der  Erleuch- 
tnng  der  7ftt»r  befreie  nnd  sie  zar  Einfalt, 
Uaediald  and  Armnt  als  den  allein  heil- 
samen und  gottwohlgefUligen  Qatom  an- 
zückfähre. 

An  diesen  merkwttrdfgen  nnd  Tiel  be* 
sprochenen  Aofierongen  Rousseaas  ist  das 
zunächst  eine  erfreuliche  Erscheinung,  daB 
er  sich  der  Tugead  mit  solcher  W&rme  und 
Beredsamkeit  annimmt;  «r  wird  damit  znm 
Vartei^ger  der  echten  Knttnr,  nach  der 


I  auch  wir  vor  allem  zu  streben  haben.  Nur 
I  hat  er  mit  der  Verwerfang  von  Knnst  ond 

V.'insen  Schaft  über  das  Ziel  hinausgeschossen, 
fcichon  Lessing,  weicher  bekannte,  um 
jenes  Lobes  der  Tugend  willen  eine  heim- 
liche Ehifhrcht  f&r  den  Hann  zu  empfinden, 
begegnet  seinen  Ansichten  mit  einem  dop- 
pelten Einwand.  Erstens  seien  die  Auf- 
nahme der  Wfieensohafton  nnd  der  Yerfan 
der  Sitten  und  des  Staates  zwei  Sachen, 
die  einander  begleiteten,  ohne  die  Ursache 
und  Wirkung  voneinander  sa  sein.  £» 
sei  wahr,  das  witeige  Athen  sei  hin;  aber 
das  tugendhafte  Sparta,  sei  es  nicht  auch 
hin?  Zweitens  seien  die  Künste  das.  wom 
wir  sie  machen  wollten;  es  liege  nur  an 
nns,  wenn  sie  nns  sohldltch  seien.  Kurz, 
Rousseau  habe  unrecht,  aber  er,  Lessing, 
wisse  keinen,  der  es  mit  mehrerer  Ver> 
nanft  gehabt  habe. 

So  weit  Lessing  und  wir  müs8(m  Ihm 
beistimmen.  Die  Vorwürfe,  die  Rousseau 
der  Kaltar  im  allgemeinen  macht,  treffen 
einmal  mehr  die  Kultur  jener  Zdt,  die 
bekaatttlicb  gans  besonders  entartet  war; 
sodann  macht  er  die  Kaltar  für  Dinge  ver- 
antwortlich, an  denen  sie  anschaldig  ist,  die 
de  nnr  nieht  die  Kraft  hat  von  sieh  ans  an 
überwinden ;  endlich  schreibt  er  dem  Zustand 
der  Menschen  vor  der  Kultur  eine  Sitten- 
reinheit zu,  die  in  Wirklichkeit  niemals  vor-^ 
banden  war.  Er  wirft  eben  als  leidenschaf^ 
lieber  Kämpfer  den  Urzustand  and  jenes 
goldene  Zeitalter,  das  der  Diebteephantasie 
seinen  Drsprung  Teidankt,  kritiklos  an- 
zusammen.  Mag  er  auch  aus  einem  edlen 
Motiv,  aus  Liebe  zur  Menschheit,  die  Kultur 
verflucht  und  den  Natarzustand  gepriesen 
haben,  ein  gro6er  nnd  TerhftngnbrollMr 
Irrtum  bleibt  es  doch.  Er  s^  tbi  r  räumte 
schon  ein.  daß  eine  Vernichtung  der  Bil- 
dung jetzt  nicht  tunlich  sei;  die  Welt 
werde  in  Barbarri  ventnken  nnd  die  Sitten- 
verderbnis werde  doch  bleiben.  Wir  gehen 
weiter  und  sagen,  auch  wenn  die  Knltnr 
nicht  kam,  das  Laster  herrschte  doch  und 
Krieg  drinnen  nnd  Krieg  dranBen  war  di» 
allgemeine  Losung.  Nur  dann,  wenn  man 
unter  Koltur  nichts  anderes  versteht  al» 
eine  erhöhte  Betriebsarakat  nnd  Qescluek- 
lichkeit  in  der  Ausnützang  der  Natur  zum 
Vorteil  der  Menschen,  in  dfr  Organisatioa 
der  Gesellschaft,  in  der  Belriedigung  immer 
neuer  Bedttifoisso  dorch  immer  nene  Er- 
findongen,  knra  in  der  Verheisening  der 
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AuBoen  Leibentgwteltiuig,  nur  dann  hat 

man  ein  Recht,  za  sagen,  wie  es  die  miv^rrnr 
Kulturgeschichte  vrirklich  tut.  der  Menacb 
verbessert  sich  in  setoeu  äußeren  Lebens- 
TwbiltnhHMn,  aber  «r  verbessert  sich  nicht 
im  Sinne  der  eigen  r  V.  llkommenhcit  ;  nnr 
dann  darf  mau  behaupten,  da£  im  Reiche 
der  Uamanität,  der  Vernunft  oder  Stllich- 
aeit  Jahrtanaanden  kein  Fortschritt  ge- 
macht sei;  nur  dann  darf  die  schwere  Ati- 
klage  erhoben  werden,  die  Kultur  tue  itir 
das  Olflck  der  Menschen  und  ihre  innen 
Befriedigung  nicht  nur  nichts,  sie  vermehre 
sogar  das  Unglück  und  den  Zwiespalt, 
insofern  sie  immer  neue  Gentisse  und  damit 
immer  netiM  Verlangen,  nene  Reismiitel 
und  damit  neue  Krankheiten,  nene  Bequem- 
lichkeit und  damit  neue  Verweichlichung 
bringe. 

Fassen  wir  aber  die  Knltor  tiefer,  wie 
wir  ee  eben  getan  haben;  versteht  man 
darunter  nicht  nnr  die  erstaunlichen  Fort- 
schritte, SU  denen  es  der  kluge  und  er- 
finderische Menachengeiat  anf  allen  Gebieten 
des  Lebens  gebracht  hat,  sondern  die  Um- 
ge«?taltnn<^  de«?  natürlichen  Menschen  in 
«inen  geistigen  und  die  Erfüllung  der  Seele 
mit  ewigem.  g&tCUchem,  aittliehem  Oehalt, 
dann  ist  sie  ein  wirklich  segensreiches  \Yerk 
und  eine  Quelle  reinen  Gltlcks.  Wir  sagen 
also  im  Gegeueatz  zu  Rousseau:  Es  ist 
«twaaSehfliieaimdHerrHohes  um  die  Kultur  ; 
wir  srif,'en  weiter:  Der  Mens^chen^eist  hat 
nicbt  nur  das  Recht,  sondern  auch  die 
Pflicht,  sich  völh'g  ausragestalten;  dasnhat 
ihm  Gott  die  Fülle  schöner  Gaben  verliehen. 
Wir  sagen  endlich:  Mit  dem  Christentum 
verträgt  sich  alles  edle  Streben,  alles  For- 
aehen  nach  Wahrheit,  alle  Yerlcftrperung 
de»  Schönen,  alle  Anmut  dea  Lebens. 

Darf  man  aber  nach  den  bisherigen 
Erscheinnngen  noch  hoffen,  das  Werk  der 
Kultur  werde  einmal  im  rechten  Geiste 
angeKriffen,  durchgefOhrt  und  vollendet? 
Wir  dürfen  nnd  sollen  es  hoffen.  In  der 
Annahme,  das  menschliche  Geschlecht  ge- 
lange nie  auf  die  höchste  Stofe  der  Anf- 
kl&mng  nnd  Reinheit,  fand  schon  Lessing 
eine  I>!lsternnjr  Rottes.  Ahnlirh  spricht  <icli 
Herder  aus:  Unverjährbar  sind  die  Rechte 
der  Menschheit,  und  die  Krftfte,  die  Gott 
m  aia  legte^  eind  unaustilgbar. 

Die  Kultur  macht  also  Fortschritte,  die 
Kultor  verdient  es,  dem  jungen  Geschlecht 


beigebracht,  auf  die  Znktuft  verpflaust  und 

in  ihrem  Wachstum  gefördert  zn  werden 
Da  nun  für  die  Jugend  das  Beste  gerade 
gut  genug  ist,  so  muß  daa  Beate  von  Idi- 
gion  und  Sittlichkeit,  von  Wisaensehaft  nad 
Kunst,  von  Erfahrungen  und  Kennteisteo 
der  Jugend  in  der  Schale  mitgeteilt  werden, 
und  swar  in  der  Weise,  daB  bei  Auswahl  im 
Stoffes  und  der  methodischen  Behandloue 
(lern  Alter,  dem  Stande,  der  künftigen  Stel- 
lung und  der  Lebensführung  gebührend 
Beehnung  getragen  wird. 

Wie  ist  CS  mit  der  Kulturgeschiclite  in 
der  Schule  zu  haitsu?  Eine  zasamfflea> 
hangende  Kolturgesdiuhta  gehört  nicht  m 
die  Schule,  wohl  aber  iat  der  Geschichts- 
unterricht so  zn  erteilen,  daß  er  sich  nicht 
nur  mit  Kriegen,  Eroberungen  und  Cm- 
geateltUBgen  von  Völkern  und  Linden 
be&fit,  sondern  auch  auf  die  innere  Ent- 
wicklunf;  der  Völker,  anf  ihr  Geistes-  und 
GemUtäieben,  ihre  Erkenntnis  und  Ge- 
sittung fortwfthreud  asin  Augenmerk  riehiet 

Literatur:  Muff Chiistlaii,  .Wasiit 

Kultur  y-  1880. 

Pforta.  Chr.  Muff. 

Kultoratafen  s.  d.  Art.  Gesinnung»- 
nnterrichl 

Die  Kanst  in  der  Schule.  Den  v«^ 
edelnden  EänfloA  der  Künste  auf  die  Volk*- 
erziehung,  bezw.  anf  die  Bildung:  de-^  «ein- 
zelnen haben  zu  allen  Zeiten  die  gröbteA 
Geister  anerkannt  und  die  Konstpflege  ah 
integrierenden  Teil  der  kulturellen  Aaf- 
gaben  den  staatlichen  Pflichten  lififre^telu 
Die  Freude  am  Kunstwerk  soll  nicht  oa-' 
Vorrecht  «nselner  Berorsugter,  aonden 
Gemeingut  sein.  Die  Unterstützung  »'r 
KüTT-T»  von  Staats  wegen  durch  Erriclituü| 
vüu  künstlerisch  ausgestatteten  MonuiaeD- 
talbauten,  Denkmileni,  Hnaeen  und  Kuntt- 
Sammlungen  aller  Art,  diese  t  1!^  '>itte  ist 
ein  Vermächtnis  des  antiken  Kulturleben«, 
welches,  im  Laufe  der  Zeiten  mannigbches 
Wandlongen  unterworfen,  durch  hoebg»* 
sinnte  Fürsten  sich  j^Hiich  <tet9  erweitert* 
und  seinen  segensreichen  Einfluß  in  sitt- 
licher und  religiöser  Hinsieht  geltead 
machte. 

Früher  hat  die  Dichtkunst,  das  litt^ra- 
rische  Kunstwerk  seinen  Eintiuü  in  d«r 
Ersiehui^  der  Jugend  geltend  gemacht; 
aus  technischen  Gründen  hUeben  Musik 
und  die  iMldende  Kunst  in  der  aweitae 
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Linie.  Soll  nun  unseren  Schalen  auch 
das  Verständnis  für  die  Architektur, 
Skulptur  und  Malerei  vermittelt  wer- 
den, so  bietet  sich  hiezn  in  zweifacher 
Hinsicht  Gelegenheit:  erstens  in  der  Vor- 
führung guter  Werke,  bezw.  von  Repro- 
duktionen nach  diesen  und  zweitens  im 
Studium  derselben  durch  direktes  Nach- 
ahmen, also  der  künstlerischen  Selbst- 
betätigung im  Zeichenunterricht. 

Dem  künstlerischen  Wandschmuck, 
dem  klassischen  Schulmuseum  und  dem 
Zeichnen  wird  daher  in  passender  Aus- 
wahl des  Stoffgebietes  die  Mission  der 
künstlerischen  Erziehung  zufallen.  Es 
wäre  verfehlt,  mit  Kunstgelehrsanikeit 
und  ästhetischen  Erörterungen  diese 
Aufgabe  lösen  zu  wollen;  die  Haupt- 
arbeit fällt  dem  künstlerisch  gebildeten 
Auge  zu.  „Nicht  mit  den  Ohren  sollen 
Kunstwerke  betrachtet  werden"  ist  ein 
alter  Satz.  Der  geistige  Genuß  am 
Kunstwerke  hat  aus  dem  Selbsturteil 
zu  resultieren  und  nicht  aus  erborgten 
Urteilen. 

Die  modernen  Kunstreformer  hal>en 
sich  in  einem  wahren  Begeisterungs- 
rausch in  ibrcr  Literatur  über  dieses 
Thema  ergangen,  sind  jedoch  vielfach  in 
ihren  Voraussetzungen  über  das  erreichbare 
Ziel  hinausgegangen.  Man  ist  heute  bereits 
nüchterner  geworden,  da  man  einsieht,  daß 
die  idealen  Wünsche  im  Übereifer  zu  viel 
verlangten  und  die  Lehrer  und  Lehrmittel 


G.  Kampmann.  Abendrot.  (V>rl«g  ron  B.  G.  Teubuer.  Lelpxig.J 
Looi,  Handbaob  der  Eniehongtkaad«. 


F.  Grebe.    Im  Winttr. 
(Verlag  der  rerrinigltfu  KunitaDstalt«n  In  Berlin.) 

dermalen  noch  vieles  zu  wünschen  übrig 
lassen. 

Den  Anstoß,  die  Kunst  auch  in  die 
Schule  zu  tragen,  haben  die  modernen 
photomechanischen  Reprodnktionsmittel  ge- 
geben, durch  welche 
sich  die  Kunstwerke 
aller  Kategorien  im 
wahrsten  Sinne  des 
Wortes  vervielfältigt 
haben  und  Gemeingut 
aller  geworden  sind. 
Die  direkte  photogra- 
phische Aufnahme  in 
Silberdruck, Lichtdruck, 
Heliogravüre,  Zink-  und 
Kupferätzung  hat  sich 
in  den  Dienst  der 
Kunst  gestellt  und  das 
Bild  in  allen  Formen  ins 
Volk  getragen.  Welchen 
Aufschwung  und  welche 
Vervollkommnung  ha- 
ben nicht  die  illustrier- 
ten Zeitungen  in  den 
letzten  Jahrzehnten 
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genommen,  der  Bachachmack,  die  Plakat- 
kunst bis  herab  zur  flüchtigen  Postkarte, 
welche  sich  die  g&nze  Welt  erobert  hat! 
Wenn  nun  das  Äuge  äberall  Bildern  be- 


und  Kunst  den  künstlerisch  erziehlichen 
Bedürfnissen  entgegenzukommen.  Zunächst 
sollte  das  Bild  belehren,  das  künatlorische 
Moment  spielte  die  sekandäro  Rolle.  Der 


RafTael.    Sixtiniscbe  Madunna. 

gegnot,  kann  auch  die  Schule  dieser  nicht 
mehr  entbehren  und  seit  30  Jahren 
arbeiten  unternehmende  Verleger  mit  den 
besten  Erfolgen,  durch  künstlerisch  aus- 
geführte Wandbilder  aus  den  verschie- 
densten Gebieten  des  Lebens,    der  Natur 


(Tarlag  Ton  E.  P.  Wacbimuth,  Lripilg.) 

Historiker  und  Philologe  wollte  in  erster 
Linie  seine  Vortrüge  illustrieren  und  be* 
leben.  Daher  beschränkten  sich  die  meist 
zyklischen  Darstellungen  anfangs  auf  die 
historischen  Denkmale  und  auf  natur- 
wissenschaftliche Charakterbilder. 
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Daran  reihten  sich  die  Meisterwerke 
der  Malerei  und  Skulptur,  wozu  schon  die 
Photographie  sich  in  den  Dienst  der  Re- 
produktion stellte.  Die  antike  Welt  wurde 
in  vielfachen  Bilderausgaben  der  Schule 
vermittelt  und  die  in  jüngster  Zeit  an  den 
Gymnasien  eingerichteten  archäologischen 
Kabinette  werden  auch  mit  direkten  Gips- 
abgüssen von  Originalwerken  aasgestattet, 
so  daß  der  Jagend  bei  der  Lektüre  der 
Klassiker  eine 
Fülle  von  künst- 
lerischen Ein- 
drücken geboten 
wird. 

Es  w&re  ein 
gew^agtes  Unter- 
nehmen, aus  dem 

unermeßlichen 
Bildcrschatz  un- 
seres Kunsthan- 
dels auch  nur 
anzudeuten,  was 
zur  künstleri- 
schen Anschau- 
ang  für  die 
Schule  herange- 
zogen werden 
kann.  Das  Beste 
ist  ja  für  die 
Schale  gut  ge- 
nug, nur  soll  bei 
guter  Auswahl 
des  Neuen  auch 
dasAlte  nichtver- 
gessen  werden. 

Daß  die  ört- 
lichen Kanstver- 
hältnisse  zuwei- 
len in  den  Vor- 
dergrand zu  tre- 
ten haben,  ist  selbstverständlich.  Für  das 
Verständnis  künstlerischer  Individualitäten 
wird  es  sich  auch  empfehlen,  wenn  die 
Schulbibliotheken  über  Künstlcrmonogra- 
phien  verfügen,  durch  welche  die  Schüler  an- 
geregt werden,  ihren  Anschauungskreis  nach 
den  einzelnen  Hichtungen  hin  zu  erweitern. 
Haben  sie  auf  den  Schalgängen  z.  B.  Bilder 

von  Richter,  Dürer,  Menzel,  Bethel  etc.  ken- 
nen gelernt,  so  werden  sie  mit  viel  Interesse 

and  Nutzen  die  bezüglichen  Lebensbilder  (in 
den  Publikationen  von  H.  Knackfuß,  D.  Fr. 

Wolff  u.  a.)  lesen  und  in  die  künstlerischen 

Eigentümlichkeiten  des  einzelnen  eindringen. 


F.  Grebe.  FrUhUng. 
(Verlmg  der  Vereiolgt«n  KuiuUntMlten,  Berlin.) 


In  jüngster  Zeit  haben  nun  verschie- 
dene bedeutende  Künstler  für  den  künst- 
lerischen Wandschmuck  der  Schale  Stein- 
zeichnungen geliefert,  welche  bereit*  viel- 
fache Verbreitung  gefunden  haben  (Verlag 
R.  Voigtländer.  B.  G.  Teubner,  Leipzig; 
Fischer  und  Franke,  Düsseldorf  ;  die  Staats- 
druckerei in  \N'ien;  Pichlers  Witwe  u.  Sohn 
in  Wien  u.  a.).  Die  großen  Blätter  wollen  in 
erster  Linie  künstlerische  Wandbilder  sein 

und  keinen  be- 
sonderen didak- 
tischen Zweck 
verfolgen.  Die 
bisher  erschiene- 
nen Blätter  ent- 
halten ganzWert- 
volles  in  moder- 
ner Technik  aus 
den  verschieden- 
sten Naturgebie- 
ten und  dem 
Leben. 

Nicht  zu  un- 
terschätzen für 
die    Pflege  der 

künstlerischen 
Erziehung  in  den 
höheren  Schulen 
ist  ferner  das 
Skioptikon  {s. 
d.),  welches  an 
keiner  Anstalt 
felilen  sollte.  Die 
Glasbilder  wer- 
den heute  in 
solcher  Vollkom- 
menheit und  Bil- 
ligkeit erzeugt, 
daß  mit  geringen 
Mitteln  die  schön- 
sten Kunstblätter  zur  Schau  gebracht  werden 
können  (s.  „Laternbilder" ).  Die  Kataloge 
der  Zentralverleger  von  Diapositiven  (A. 
Pichler,  A.  Müller  u.  a.  in  Wien)  beherr- 
schen dermalen  schon  in  Tausenden  von 
Nummern  die  ganze  Kunstgeschichte.  Zeit- 
weilige Vorführungen  einzelner  Zyklen  über 
bestimmte  Orte  oder  geschichtliche  Epochen 
bieten  der  Jugend  eine  Fülle  von  Anre- 
gungen auf  den  verschiedenen  Kunstge- 
bieten. Was  die  Schule  des  weiteren  in 
bezug  auf  ihre  sonstige  Einrichtung  für 
die  Geschmacksbildung  der  Jugend  tan 
kann,  darüber  finden  sich  in  den  unten 
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notierten  bezüglichen  .Schriften  viol&che 
Winke. 

Durch  Bcsnche  von  Mnsceii  nnd  Ga- 
lerien kann  gleichfalls  der  künstlerische 
Sinn  viel  Anregung  erfahren,  wenngleich 
grofien  Werken  der  Kunst  gegenüber  das 
Fassnngsvermögen  der  Jagend  stets  im  Auge 
behalten  werden  mnfi.  Denn  nichts  ist 
fthrlteher  als  angelernte  Kunstkritik.  Das 
Verständnis  für  das  Kunstwerk  erwächst 
aus  dem  Ver'^tänflnia  der  Natur  und  die 
Erziehung  dafür  gehört  dem  Zeichnen. 

Was  nun  dieMS  als  knnsteniehlidieeUit- 
tel  in  der  Schule  anbelangt,  so  ist  darüber 
im  Abschnitt  »Zeichnen"  Ausführliches  ge- 
sagt. In  kurzem  sei  aus  den  venschiedenen 
Reformvorschl&gen  nnd  Lehrmethoden  nur 
das  Praktisch-Erproltr-  I  pransgehoben. 

In  der  soj^enannten  „Kunst  des  Kindes", 
den  enrt«n  Krilmleien  anf  da*  Sehiefertafel, 
schon  kunsterziehliche  Momente  zu  finden, 
gehört  zur  Hellseherei  der  Theoretiker. 
Das  Kind  muß  erat  durch  exakten  Zeichen- 
nnterrioht  kllnatlerisoh  lehm,  das  Nntor- 
Objekt  mit  der  Damttllnng  T«ff|ildcben 
lernen,  dann  erst  kann  von  einem  all- 
mählichen Erwecken  ktLnstierischer  Fähig- 
keiten die  Rede  sein. 

Es  ist  ganz  korrekt,  wenn  die  Motive 
des  ersten  Zeichenunterrichts  dem  Gegcn- 
ffttndliehen  ans  der  Umgebung  des  Kinder 
entnommen  werden;  daran  schließen  eich 
die  anfand'S  stilisierten,  dann  freien  Formen 
der  Pflanzenwelt  und  endlich  das  Dreidi- 
mensionale nach  den  Orandsataen  der  An- 
schauungsperspektive. Licht,  Schatten  und 
Farbe  muß  das  Auge  beoliachten  und  dar- 
stellen lernen  und  in  allem  dos  Verständnis 
der  Form  Toranstollen.  Das  Stoffgebiet  des 
Zeichnens  sei  die  Natur  und  die  Kunst, 
womit  gesagt  sein  wiü,  daß  den  Schülern 
neben  den  Naturobjekte it  mich  die  Muster- 
darstellungen bedeutender  Kflnstler  zum 
StTUli  uui  geboten  werden,  denn  so  ge-  ! 
langen  sie  auf  kürzerem  Wege  zu  den 
Oehaimntasen  der  kllnatkrisckeu  Schöpfung 
als  auf  dem  mObeToUen  der  eigenen  Ei^ 
lahmng. 

Literatur:  Langbehn  J.,  Uem- 
brandt  als  Erzieher.  Leipzig.  —  Lange 
Konr..  Dr.,  Die  künstlerische  Erziehung 
der  deutschen  Jugend.,  Darrastadt  — 
Matthaei  Adalb.  Dr.,  Didaktik  und 
Methodik  des  Zeichenunterrichts  und  die 
künstlerische  Er/.ieliung  in  den  höheren 
Scholen.  Mtlnehen.  —  Lichtwark,  Die 


Kunst  in  der  Schule.  Hamburg.  —  Übun- 
gen im  Betrachten  ron  Kunstwerken.  Dres- 
den. —  Die    Grundlagen  der  künstleri- 
Berlin.   —   Hirth  G., 
Die  \olkssefan1e  im  Diensie  der  künst- 
lerischen  Erziehung.   Leipzig.  _  Kunst- 
erziehung.   Ergebnisse  und  Anregongen 
des  Kunitorriehnngstages  in  Dresden  1§01. 
Leipzig.    —    Salhvnrk.  Bilderschmuck 
für    unsere     Sebulzimmer.  Leipzig. 
Flinzer  F.,  Was  vermag  die  Schnfe  fftr 
die  künstlerische  Erziehung  nnd  Bildung 
der  Jugend  zu  tun?    Leipzig  1901.  — % 
Re I n  W.,  Bildende  Kunst  in  der  Schul«. 
Dresden.  —  Seemann,  Bildende  Kunst 
m   dw   Schule.    Leipzig.   —  Spanier, 
Künstlerischer    Bilderschmuck    in  der 
Schale.  Hamburg.  —  Tadd  J.  Liberty, 
Nene  Wege  zur  künstlerischen  Erzieliung 
der  Jugend.  Leipzig.  —  Grün  H..  Skiop. 
tikon    im  Kuustanterricht.    K  eins  Kn7,v- 
klopädie,  Bd.  VI.  —  Skioptikonbilderkata- 
log  und  ^kioptikonvorträge  f.  d.  Schule  (A. 
Pichlers  Witwe  &  öohn>  —  Stödtner, 
Katalog  über  Projektionsapparate.  Berlin, 
Dr.    F.    Stödtners   Tn>,fltut    für  wissen- 
schaftliche Projektionskunst.  —  Liese- 
gang, LichtbildeTTorträpe.  Dttsaeldorf.  — 
Liescgang,  Deutsche  Kunsterziehungen. 
Voigtländers  Verlag,   Leipzig.  —  Farbige 
Ktlnstlerzeichnungen.  Verlag    G.  Tenbner, 
Leipzig.  —  Moderne  Werke  der  deutschen 
Griffelkunst.   Leipzig.  —  Thoma  Hans, 
Algraphien.  Fkankfart  —  Wandschmock' 
Sammlung  von  Mei«?terwerken  der  klassi- 
schen Kunst,  herausi^egoben  von  Dr.  von 
Loga,  Berlin  Künstlerischer  Wand- 

schmuck für  Schulen.  A.  Pichlers  Witwe  & 
Sohn,  Wien.  —  Siehe  auch  die  Artikel 
.Lat(  rabilder*  and  .SkioDtikon  in  der 
Schule-. 

Wien.  J.  LangL 

Knnstorzicbnug  s.  d.  Art  San  st  in 

der  Schule. 

Kunstgewerbescbnlen  s.  d.  Art 
Kunstschulen  und  Kanstakade- 
mien. 

Kllnatlerischer  Wandschmnck.  Die 
Sitte,  Wtnde  mit  Bildern  zu  schmücken, 
ist  so  alt,  als  Wände  gebaut  und  Bilder 
gemalt  oder  L'ernclßolf  wurden.  Eine  kahle 
Wand  ansehen  müssen,  erzeugt  Langweile, 
Abspannung  nnd  flbt  nnter  Umstinden  anf 
die  Nerven  einen  direkt  abtötenden  Eänfloi 
aus.  Wenn  z.  B  K i'uistlermodelle  gezwungen 
sind,  graue  Hintergründe  anzusehen,  kommt 
es  hftnflg  vor,  daB  die  Personen  von  Ohn- 
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machtsi^Ilen  heimgesucht  werden  und  es 
nicht  weiter  vertragen,  nach  monotonen 
Fl&chen  eu  schauen.    Das  Bedürfnis,  die 


liUi 

Bilderschmuck  eigens  errichtet,  denn  die 
Pylone  der  Tempel  sind  ja  geradezu 
Aush&ngefl&chen  für  die  schriftlichen  und 


K.  Biese.  Christmarkt. 
(Verlag  Yon  B.  U.  Teubner,  Leipiig.) 

glatten  Mauerw&nde  an  Qeb&uden  mit 
BUderschmuck  zu  beleben,  war  bei  allen 
Völkern  und  zu  allen  Zeiten  vorhanden. 
Bei  den  Ägyptern  wurden  Wände  für  den 


A.  Luntz.    Altes  St&dtcben. 
(VerUg  TOn  B.  G.  Teabotr,  Lelpsig.) 

bildlichen  Verherrb'chungen  der  Gottheit 
und  der  siegreichen  Könige.  Das  Auge  fand 
auch  im  Inneren  der  Tempel  keinen  leeren 
WandSeck  und  nicht  einmal  die  S&olen- 


W.  Kuhnert.    BeatesptLbende  Lüwen. 


(Verlag  Ton  E.  F.  Wacbimntb,  L«ip«ig.) 
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scb&fte  entbehrten  des  bildlichen  Schmuckes. 
Nicht  minder  waren  die  Assyrer  und  Perser 
darauf  bedacht,  die  Wände  ihrer  Paläste 
mit  Malereien  und  Reliefs  zu  schmücken, 
and  die  Inder  griffen  in  Ermangelung  der 
Malerei  zum  Meißel  und  überzogen  die 
Felswllnde  ihrer  Tempel  mit  phantastischen 
Architekturen  und  Bildwerken.  Bei  den 
Griechen  kam  neben  der  Plastik  auch  die 
Malerei  als  Wandschmuck  zur  Geltung.  Es 
ist  davon  wohl  nichts  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen, aber  schriftliche  Zeugnisse  haben 
wir  genügend  darüber.  So  berichtet  Pausa- 


Farbentönen,  der  reizvollen  Gliederung  der 
Flächen  und  den  neckischen  Allegorien, 
in  denen  stets  nur  das  „Schöne'  und 
„Anmutige*  seine  Verherrlichung  fand, 
ist  ja  bis  heute  die  unerschöpfliche  Fund- 
grube für  künstlerische  Dekorationsmotive 
fjeblieben.  wenn  auch  der  veränderte 
Geschmack  zuweilen  das  Original  in 
einen  anderen  Dialekt  übersetzte. 

Die  christliche  Zeit  setzte  schon  in  den 
Katakomben  mit  farbigen  Wandbildern  ein 
und  in  den  ältesten  Krypten  (S.  demente, 
Rom)  und  Basiliken  (Ravenna)  gehört  der 


Molitor.    Des  Schäfers  Sonntagslied. 


(Verlkg  Ton  E.  F.  W»ch«matb,  Leipzig. 


nias  ausführlich  über  die  Gemälde  Polygnots 
in  der  Lescho  zu  Delphi  und  in  dem  nörd- 
lichen Flügel  der  Propyläen. 

Im  römischen  Wohnhaus  erhielt  der 
Wandschmuck  seine  phantasievoUo  tektoni- 
sche  Ausgestaltung.  Es  ist  kein  Stoffgebiet 
der  Malerei,  vom  einfachen  Stilleben  ange- 
fangen bis  zur  heroischen,  historischen  Kom- 
position, welchem  wir  nicht  in  den  pompeja- 
nischen  Wandbildern  begegneten,  dabei  einge- 
kleidet von  einer  abwechslungsvollen  Schein- 
architektur, in  der  so  recht  der  heitere  Froh- 
sinn und  die  ausgelassene  Laune  der  dama- 
ligen Zeit  zum  Ausdruck  gelangt.  Die  pompe- 
ianische  Wanddekoration  mit  ihren  satten 


Wandschmuck  zum  unerläßlichen  Inventar 
der  inneren  Ausstattung.  Der  Wandschmuck 
der  christlichen  Basilika  erhielt  für  die 
einzelnen  Wandpartien  sein  bestimmtes 
Stoffgebiet  und  bekam  namentlich  der 
Triumphbogen  seine  reiche,  meist  musivische 
Ausstattung.  Diese  feiert  jedoch  in  der 
byzantinischen  Zentral-Basilika  (Ilagia 
Sophia)  dann  ihre  höchste  Blüte. 

In  dem  darauf  folgenden  Mittelalter  trat 
freilich  eine  Ernüchterung  ein  und  der 
Bilderschmuck  wurde  mehr  in  den  ge- 
schriebenen Büchern  vergraben,  während 
in  der  Ritterburg  Teppiche,  Speere  und 
Schilder  die  Wände  zierten.  In  den  düsteren 
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Innenräumen  der  gotischen  Dome  flammten 
als  farbenglänzende  Wanddekoration  die 
Glasmalereien  der  mächtigen  Fenster  empor, 
den  Hallen  ihre  mystische  Weihe  verleihend. 

In  der  bilderreichen  Renaissance  feiert 
der  Wandschmuck  in  allen  Formen  seine 
Triumphe.  Von  der  Fassade  der  Certosa 
von  Pavia  bis  zu  den  Stanzen  Haffaels  ist 
kein  so  weiter  Weg;  und  wieviel  Herrliches 
liegt  dazwischen!  In  den  Kirchen,  Klöstern 
und  Palästen  ist  kaum  eine  leere  Wand 
zu  finden  und  auch  die  Fassaden  der  Qe- 


und  dem  Privathause.  Die  Schule  behielt 
ihre  kahlen  Wände  und  die  älteren  Pädi- 
gogen  hätten  sich  gewiß  dagegen  ereifert, 
wenn  man  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
im  Schulhause  abgelenkt  und  dem  An<.'e 
damit  eine  Unterhaltung  geboten  bitte. 
Doch  die  Zeiten  und  Ansichten  ändern 
sich.  Selbst  die  geistigen  Turnlehrer  haben 
allgemach  eingesehen,  daB  man  nicht  in 
den  abstrakten  Regionen  allein  denken  lernt 
sondern  auch  durch  das  Auge  manches  pro- 
fitieren kann,  bedeutsame  erziehliche  Schätze 


Normann.    Hjörring-Fjord  in  Norwegen. 


(Verlag  too  E.  F.  Waohimatb,  Ii«ip»g.) 


bände  erhalten  ihren  Schmuck  mit  Malerei 
oder  Sgraffiti, 

Der  Barocke  sind  die  Wände  noch  zu 
wenig,  mit  kühnen  Perspektiven  werden 
auch  die  Deckenflächen  noch  malerisch 
er\veitert  und  der  Wolkenraum  mit  Phan- 
tasiegcstalten  aller  Art  bevölkert.  Die 
Staflfeleibilder  der  Maler  wandern  in  die 
Patrizierhäuser  zum  Wandschmuck,  die 
Reproduktionen  im  Kupferstich  oder  Holz- 
schnitt in  die  Stube  des  schlichten  Bürgers. 

Bis  zur  Mitte  des  vori,2;cn  Jahrhunderts 
gehörte  der  Wandschmuck  in  erster  Linie  der 
Kirche  und  anderen  ötTentlichen  Gebäuden 


für  die  formale  Ausbildung  des  Geistes  aarb 
in  den  Realien  liegen,  daß  die  Bildung  des 
Schönheitssinnes  ein  wichtiger  Faktor  sei 
und  die  Kunst  für  die  Pflegest&tten  der 
allgemeinen  Bildung  herangezogen  werden 
muß,  wenn  das  Auge  auch  für  die  Scbüo' 
heiten  der  Natur  geschult  und  empf^glich 
gemacht  werden  soll.  Die  künstlerische  Bil- 
dung des  Auges  erhielt  einen  weiteren  Im- 
puls durch  die  Einführung  des  Zeichen- 
unterrichts (s.  d.),  namentlich  als  derselbe 
seine  humanistischen  Tendenzen  im  Natur- 
Studium  hervorkehrte  und  in  den  Lehrapparit 
künstlerische  Vorbilder  eingeführt  worden. 
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W.  Georji.    Pflügender  Bauer.  (Verlag  roa  B.  G.  Teubner,  Leipzig.) 
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Haaoisen.  Badisches  Laiidst&dtchen 
(VerUg  ron  R.  Volgtlftnder,  Ltipcig.) 


Nan  bekamen  die  Schulwände  allge- 
mach ihren  Bilderschmuck,  erst  schüchtern 
mehr  die  didaktischen  Seiten  der  Unter- 
richtsfächer streifend,  nach  und  nach  aber 
in  rein  künstlerischen  Motiven  das  Inter- 
esse der  Jugend  direkt  für  die  Kunat- 
schöpfungen  anregend. 

Die  ersten  Versuche  machte  zu  Anfang 
der  Siebzigerjahre  der  Kunsthändler  Ed. 
Holzel  in  Wien  mit  der  Herausgabe  von 
Lau  gl s  Bildern  zur  Geschichte.  Es  folgten 
die  geographischen  Cha- 
rakterbilder und  bald 
darauf  ähnliche  Publi- 
kationen von  der  Firma 
Pichler  in  Wien,  Leh- 
manns Wandbilder  u.  a. 
Mit  Seemanns  , Kunst- 
historischen Wandbil- 
dern* wurde  dann  di- 
rekt auf  das  Kunstgebiet 
übergegangen. 

Infolge  der  photo- 
mechanischen Uepro- 
duktionsverfahren  er- 
weiterten sich  die  künst- 
lerischen Publikationen 
nach  allen  Richtungen 
hin  und  suchten  nament- 
lich in  den  .Schulen  ihre 
Absatzgebiete.  In  jüng- 
ster Zeit  versuchte  es 
nun  eine  Anzahl  von 


Künstlern, durch  eigene 
Handzeichnungen  in 
Lithographie  direkt  für 
den  Wandschmuck  der 
Schule  zu  arbeiten.  EU 
entstand  so  eine  Reihe 
von  ganz  trefllichen 
PubUkationen,  nicht 
mehr    als  didaktische 

Anschaunngsbehelfe, 
sondern  lediglich  als 
künstlerische  Produkte 
zur  Erziehung  des 
Schönheitssinnes  und 
zur  Anregung  des  Inter- 
esses für  die  Kun&t* 
darstcllungen. 

So  haben  sich  an 
manchen  Anstalten  die 
Schulräume  schon  zu 
kleinen  Bildergalerien 
zur  Freude  der  Schüler  and 
Lehrer. 

In  der  Lehnnittelansstellung  bei  üele- 
genheit  des  achten  deutschen  Mittelschul- 
tages im  Österreichischen  Museum  zu  Wien 
trat  der  künstlerische  Wandschmuck  der 
Schule  bereits  als  selbständiges  Invent&r- 
stück  des  Bildungswesens  auf  und  gab  für 
weitere  Kreise  Anstoß  zur  Verbreitung  der 
.Kunst  in  der  Schule".  Im  Begleitworte  des 
Kataloges  heißt    es   u.   a. :  Schulen 


umgestaltet 


Franz  Hoch.  Bach  im  Winter. 
(VerUg  Tou  K.  Voigtifcnder.  Lelpsig.) 
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aller  Kategorien,  von  der  Volkaschale  an, 
nUen  in  Znknnft  plMimUig  der  Jngoid 

Anc;e  nnri  Herz  für  das  Schöne  aach  in  (ier 
Kunst  öffnen,  den  ^  Hangen  uaoh  Kunst 
wiedaa  Schlagwort  lautet,  in  der  Jagend 
wecken,  sie  mit  einem  tiefen  nnd  dauern- 
den BedUrfiais  nach  Kunst  ins  Leben  ont- 
lassen  und  aaf  diese  Weise  die  Kunst  in 
wette  Schtehtea  des  Volkes  bringen,  kurz 
dem  Yolke  die  Kunst,  der  Kunst  das  Volk 
zu  gewinnen  und  durch  sie  zum  Eifitfsen 
des  Schönen  in  der  Natur  leiten." 

Diese  Forderung  hat  zun&chst  unter 
den  Padagi^en  Beetrebongen  sn  ihrer 

Verwirklichtin::  "(v  ach  gerufen;  zuerst  in 
Hamburg.  Dann  bat  die  literarisdie  Dis- 
kosslon  eingesetzt,  du  Was  nnd  des  noch 
wichtigere  Wie  zu  er&rtera  begonnen  und 
nach  beiden  Richtungen  manche  Überein- 
ttimmung  and  Klftrung  gebracht.  Man  er- 
kannte^ daS  die  Sohvle  mit  der  Gegenwart, 
und  zwar  mit  farbigen,  künstlerisch  voll- 
endeten Originalbildern,  in  entsprechend 
großen  Dimensionen  ausgeführt,  beginnen 
inttBse.  Darauf  haben  sieb  Kfiastler  und 
Verleger  geeinigt  und  ffir  die  Schule 
wahre  Kunstwerke  zu  billigem  Preise  ge- 
schaffen, der  durch  den  Beitritt  zur 
deutschen  ,Veffeinignng  fttr  Künstler- 
ßteinzeichnnDgcn"  noch  ermaßigt  wird. 
Immer  weitere  Kreise  wurden  fOr  dies« 
Bestrebongen  interessiert;  ja  es  worde  ein 
förmlicher  , Kunsterziehungstag"  nach  Dres- 
den (1901)  berufen,  auf  dem  Künstler  und 
Pädagogen  einander  n&her  traten  und  die 
Fragen  naehvielen  Seiten  besprochen  worden. 
Zur  Verbreitung  dieser  Bestrebungen  haben 
endlich  auch  Au'sstelhingen  viel  beigetragen, 
so  zu  Hamborg  1697,  Leipzig  1899,  Berlin, 
Dreeden  1901,  Wien  1908. 

Bei  der  Fülle  des  Torhandcnen  Mate- 
riales  aus  älterer  nnd  nenerer  Zeit  und 
der  steten  Zunahme  der  bezüglichen  Publi- 
kationen ist  es  onmöglich,  an  dieser  Stelle 
anf  einzelnes  näher  einzugehen.  Wir  vor- 
weisen auf  die  betroffenden  Kataloge  der 
Firmen  E.  Holzel,  A.  Pichler,  R.  Voigt- 
lindoTi  B.Q,  Teubner,  Breitkopf  nnd 
Hirtel«  E.  A.  Seemann  n.  a. 

Wien.  J.  LamgL 

Kunetachnlen.  Aus  den  „BauhtLtten', 
den  iiMeisferwerkstitteii*  dee  Konetband* 
wtrlms  nnd  der  Malerei  des  16*  nnd  16. 


Jahrliunderts  gingen  allmählich  die  staat- 
lichen Knnslsehiden  henror,  welche  von 

kunstsinnigen  Ftlrsten  in  den  verschiedenen 
HauptatÄdten  gegründet  und  erhalten  wur- 
den. Sie  entsprachen  den  Bedürüüssen  der 
Örtlichkeit  nnd  hatten  die  Beetfanmung, 
künstlerisch  veranlagten  Talenten  Gelegen- 
heit zur  höheren  Ausbildung  in  den  ein- 
selnen  Knnstflkhem  zu  vermitteln.  Italien 
mit  seinen  Schätzen  der  Renaissance  blieb 
jedoch  das  gelobte  Land  der  KQnste  und 
dort  empfingen  die  , Preisgekrönten**  in  der 
Regel  die  letste  Weihe  ihres  Bernfes. 

Diese  Omndbeetinunnng  der  „Akade* 

mien",  wie  die  höheren  Kunstschulen  später 
genannt  wurden,  ist  wohl  \m  allgemeinen 
bis  heute  dieselbe  geblieben,  doch  haben 
die  ge&nderte  Zeit  nnd  der  vetlnderte 
Knnstgescbmack  die  klassischen  Vorbilder 
des  Südens  mehr  und  mehr  in  den  Hinter- 
grand gedrängt  Die  Bezeichnang  ^aka- 
demisch*"  im  alten  Sinne  ist  m^  mm 
Spottwort  geworden.  Man  greift  tiberall 
direkt  zur  Natur  und  studiert  weniger  mehr 
die  Knnst  »dnxdt  die  Knnst".  In  den  tech- 
nischen Fortschritten  der  Malerei  haben  in 
den  letzten  Dezennien  namentlich  die  fran- 
zösischen Meister  einen  bedeutsamen  Ein- 
fln0  auch  anf  die  dentsehe  Knnst  genommen 
und  die  Kunstjünger  wandern  heute  zur 
weiteren  Ausbildnng  lieber  nach  Paris  ab. 
nach  Eoui. 

Im  nachstehenden  folgen  die  öster- 
reichischen and  dentsehen  Knnethooli- 
achulen  nach  dem  gegsnwtitigen  Ba- 

staudc. 

Österreich:  K.  k.  Akademie  der  bil- 
denden Künste  in  Wien.  Gegründet  von 
Kaiser  Leopold  I.  1692.  Na<ä  dem  Tode 
des  ersten  Präfekten  Pct^r  von  Strudel 
1714  zwölf  Jahre  unterbrochen,  dann  von 
Kaiser  Karl  VI.  im  Jahre  1796  unter  Di- 
rektor  Jakob  van  Schuppen  wieder  er- 
öffnet. In  den  Jahren  176(5  und  1767  ent- 
standen besondere  Schulen  für  die  Kupfer- 
stich- nnd  OraTenrknnst  Die  Kaiserin 
Maria  Theresia  vereinigte  die  einzelnen 
Kunstinstitate  in  eines  unter  dem  Namen 
„Akademie  der  vereinigten  bildendun 
Kflnste"  nnd  gab  dieser  eine  neue  Ver£ss- 
sung.  Zur  Kunstbehurde  wurde  sie  dnrch 
die  Statuten  1812  gestaltet  Die  gegen- 
wirt^  Emriditong  der  KnnslJioduehnle 
bemht  anf  dem  Statole  ?om  Jahre  1672 
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und   1888.   Seit  1876  befindet  sich  die  i 
Akademie  in  dem  von  Theophil  Hansen 
erbauten  Gebäade  am  iSchiUerplatz.  Das 
Institat  nmfiJt:  1.  die  allgemeine  Hal- 

schale,  2,  die  allf^emeine  Bildhaucr- 
schalo,  3.  Spezialschulen  für  Historien- 
malerei, LandäcliaftäLQaierei,  Tiermalerci, 
hÖhwe  BiMhanerei,  Knpfentecherei,  Gra- 
veur- Tind  Medaillearkunst  nnd  Architektur. 
Der  Akademie  sind  angegliedert:  die  Ge- 
mäldegalerie, das  Museum  für  Gipaabgfisse 
und  die  Bibfiofhek  mit  der  Kopfenticli- 
aammlung. 

K.  k.  Kunstakademie  in  Prag. 
17^  als  Akademie  der  bildenden  Künäte 
gegrflndet,  1887  reorganidert  als  „Maler- 
akadcuiie  in  Prag".  189G  als  Hoch- 
schule unter  Angliederung  einer  Abteilung 
für  Bildhauerei  in  die  StaatsverwiJtung 
ftbernommen,  beatL^ht  au^;  einem  Yorberei- 
tungskurs  und  sechs  S[)L'ztalscbnlen,  und 
zwar  vier  (Or  das  figurale  Fach,  eine  für 
die  LandichallnDal««  imd  eine  für  die 
Büdhmerei. 

K.  k.  Kunstakademie  in  Krakau. 
Gegründet  IblS.  reorganisiert  1873  und 
1897.  Die  Akademie  besteht  aus  Schulen 
Ittr  Freihandzeichnen,  Malerei  und  Bild- 
hauerei. Nebstbei  werden  für  die  Hilfs- 
fÄcher  hesundt-ro  Vortrage  gehalten. 

Steiermärkische  landsclial ti i- 
ehe  Zeiehenakademie  in  Qras.  Der 

Unterricht  wird  in  zwei  Korsen  für  das  Histo- 
rienfach erteilt,  einem  niederen  und  einem 
höheren  ^eichenkura  und   eiuer  Meister- 

«chnle. 

Den  Knnatschnlen  scliließen  sich  in 

Österreich  die  k n  n  s  t  e  we  r  Ii  1  i e  h  e  n 
Lehranstalten  mit  Kunstunterricht  an, 
von  denen  za  erwftbnen  aind:  die  Kunst- 
schule des  k.  k.  österreichischen  Museuros 
für  Knn"?t  und  Industrie  in  Wien  (cröfTnet 
1868);  die  k.  k.  Kunstgewerbeschule  in 
Prag  (eröffnet  1885)  nnd  die  k.  k.  graphische 
Lehr-  and  Versuchsanstalt  in  Wien. 

An  diese  Anstalten  gliedern  sieh  die 
Staatsgewerbeschulcn,  Fachschulen,  allge- 
meine Zeiehensehnlen,  Handwerkerachnlen 
und  fachliche  Fortbilduni;sscliulen. 

Der  Kunstanterrieht  an  den  Univer- 
sitäten beschrankt  sich  auf  das  Gebiet  der 
Arehiologie  nnd  Kunstgeschichte. 

An  den  technischen  Hochschulen  wer- 
den Koustgeachichte  und  ästhetische  Vor- 


lesungen  gehalten  und  t^hnngen  im  Zeich- 
nen. Malen  und  Modellieren  gepflogen. 
Deutschland: 

Königliche  Akademie  der  Kfln- 
ste  in  Berlin-Charlottenhnri:.  Gl- 
ötiftet  vom  Kurfarsten  Friedrich  III.  l&iHj, 
reorganisiert  187ä.  Revidierte  Statuten  ge- 
nehmigt durah  die  AUerhadist»  Ordre  1882. 
Sie  besteht  aus:  1.  der  aka<1t'Mii''cheu  Hoch- 
schule für  die  bildenden  Kümte:  Malerei, 
Bildhauerei  und  Arehitekinr,  Knpferete- 
cherei  und  Xylographie,  2.  den  akademi- 
sehen  Meister-Atelier-,  der  akademischen 
Hochschale  für  Musik,  4.  den  akademischen 
Mnstenehnlen  für  die  mnaikaUache  Kom- 
position und  Kirchenmusik.  Der  Pilaidcot, 
der  die  Rechte  einer  juridischen  Person  be- 
sitzt, ist  gegenwärtig  Dr.  Ing.  Geheim.  Be- 
gierungsrat H.  Ende;  Direktor:  k.  ▼.  Werner. 

Königliche  Kunstakademie  in 
K ansei,  gestiftet  vom  Land^^rafen  Fried- 
rich XI.  1777,  Statut  von  18»ö,  zur  Aos- 
bfldong  von  Kflmtlem,  Zeichenlehrern  und 
Kunstgewerbetreibettden.  Direktor:  FroC 
Kolits. 

KöniL'liihe  Akademie  der  bil- 
denduu  Künste  in  Dresden.  Gestiftet 
1706abMalerakademle,  seit  1764 zur  Ansbil- 
dunu  von  Malern,  Bildhauern.  Archit<  kten 
und  Kupferstechern  erweitert  und  seit  IH^Q 
mit  dem  Charakter  einer  Hoehsehnl«  be- 
legt. Die  Schule  besteht  aus  Unter-,  Mittel- 
und  Oberklasse  und  den  Meisteratelier«. 
Der  akademische  Hat  besteht  aiu  neun 
Mitgliedern. 

Königliche  Knnstakademie  in 

Düsseldorf.  Gestiftet  1767  vom  Henog 
Karl  Tlieodor  von  Berg,  erneuert  1819. 
Dirtäktur;  Fruf.  Feier  Janssen.  Die  Anstalt 
enthält  zwei  Vorbercitungsklassen  und 
Sjiezialklassen  für  alle  Zweige  der  Malerei, 
Bildhauerei,  Kupferstecherei  und  Deko- 
ration. 

Qroflhersoglich  Badisehe  Akap 

demie  der  bildenden  Künste  in 
Karlsruhe.  Errichtet  1854,  Statuten  von 
1866, 1Ö92  und  18Ü6.  Direktor:  Hans  Tboma. 
Die  Akademie  nm&Bt  Schiller-  nnd  H«wtn> 

abteiluugen  für  Malerei.  RildhaJierei  und 
Architektur  nnd  die  bezügUchen  wissen- 
schaftlichen Nebenfächer. 

Königliche  Kunstakademie  in 
K  ö  n  i  ■_'  s  b  e  r  Erric h  t '  t  1 845 ;  Statuten 
18i9;  Direktor :  Ludwig  Dettmann.  Den  Lehr- 
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kSrper  bOden  fünf  oidsntlkhe  FrofBBtoreii 
und  ^echs  kttnsÜeriBche  und  wuMMchaft- 

liehe  Hilfslehrer. 

Königliche  Akademie  für  gra- 
phitche  KflBste  and  Buchgewerbe 

in  LeipzIjL'.  Gegründet  1704  Kur- 
fürsten Christian  und  der  ivurfilrätiu  Marie 
Antonia  Walpargis  als  ,Zeichnanga-,  Malerei- 
aiid  Architektur-Akademie".  1863  Aufhe- 
bung der  AbteiluHLr  Baukunst.  1871  Reor- 
l^tnerang.  Seit  lülQ  aKönigUche  Kunst- 
mkidemie  lud  KuM^evmbemsItide.'  1898 
Eirichtung  der  Abtdlnng  für  photogra- 
phisrhe  Vcrvielf&ltigungsverfahren ;  1896 
Aufhebung  der  Abteilang  Bildhauerkonät 
Seit  1901  unter  obigem  TiteL  Die  Akademie 
will  Toniehmlicb  Kzifle  sitr  Enengtuig  von 


heim,  Pfaraen,  Stattgart  und  Weimar,  Ver- 
gleiche ubrigeni  aneh  den  Artikel  »Aka- 
demie". 

Wien.  J.  Langt. 

KnnMdirilfc  s.d.  Art  Stenographie. 

Knrzsichtigkoit  ist  die  bekannte,  bei 

den  höchstzivilisierten  Völkern  am  meisten 
verl)ro!t»»tr  Krnnkheit,  bt-i  weit  her  das  Auge 
nur  auf  kurse  Entfernungen  gut  sieht. 
Der  gelehrte  Name  „Myopie*  kommt  Tom 
griechischen  ,fiua>"  »>  „die  Angen  schlieBen" 
und  dem  Stamme  ^or"  .sehen"  her  und  ist 
daher  genommen,  daß  die  Kurzsichtigen^ 
nm  sdÜbfer  an  sehen,  die  Augen  sa- 
knei&n. 


Fig.  1  (Eanti«>btigkeit).  Fl«.  S  (Cberiicbti«k«it>. 

Ob  hMuk  BiUern  sind  ^  VUUw  Im  TciffMolw  «v  WItkliebkitt  ttbwtriebm  «•miofaMl.) 


Werken  wohlfeiler  Volkskunst  heranbilden. 
Hauptaugenmerk  soll  der  künstlerischen 
Gestaltung  des  Buches  zugewendet  werden. 

Königliche  Akademie  der  bil- 
denden Kflnetein  Hftnehen.lm  Jahre 

IHIS  aus  der  1770  ^e<:ründeten  Zeichen-, 
ilaler  und  Bildhauernchule  entstanden. 
Direktor :  Ferd.  Müller,  14  ordentliche  Pro- 
ÜMaoren,  vier  Dosenten. 

KSniglicbe  Kunstschule  in 
Stuttgart,  mit  dem  Charakter  einer  Aka- 
demie, hat  den  Zweck,  in  den  Fächern  der 
Haierei,  Bfldbaneret,  Architektur  nnd 
Graphik  bis  zur  künstlerischen  Selb- 
ständigkeit auszubilden  (1886).  Direktor: 
P,  Haug,  15  Professoren. 

Außer  den  genannten  bestehen  in 
Dentaehland  noeh  hOhere  knnsl^ewerbliehe 

Schulen  in  Aachen,  Barmen,  Berlin,  Braun- 
schweig, Bremen,  Breslau,  Kassel,  Cheni- 
uitz,  Köln,  Krefeld,  Dresden,  Düsseldorf, 
Erftirt,  Frankfort,  Hamborg,  Hanau,  Han- 
nover, Karlsruhe,  Leipzii;,  Magdeburg,  Mtthl- 
hauaen,  Mainz,  München,  Nürnberg,  Pforz- 


Die  auf  einer  Verlängerung  des  Aug- 
apfels von  vorn  nach  hinten  beruhende  Er- 
krankung bietet  das  Gegenstück  zu  der 
bei  geennden  Angen  im  Alter  «eh  nahestt 
regelmäßig  einzuteilenden,  aber  aach  oft 
schon  im  Kindesalter  vorhandenen,  auf 
einer  VvrkUrzung  des  Augapfels  beruhenden 
Weit-  oder  Obereichtigkeit  (Bjpet- 
opiavon  jr^p  =  „über"  und  „'^r."  —  „sehen*). 
Hier  sieht  das  Auge  nur  bei  weiter  £nt- 
f«mnng  gut 

Wie  die  punktierten  Linien  in  beiden 
Bildern  zeigen,  schneiden  sich  hierbei  die  das 
Auge  treffenden  Strahlen  nach  Brechung 
durch  Linse  etc.  nicht,  wie  erforderlieh  und 
S.  74  ersiebtlieh.  auf  detu  Augenhinter- 
f^nde,  sondern  beiui  kurzsichti^'en  Auire 
vor,  bei  dem  Übersichtigen  Auge  hinter 
demselben  (b). 

Diese  Fehler  kann  man  durch  Vor- 
'■  setzen  entsprechend  gearbeiteter  OlSser  (in 
Brillen,  Kneifern  etc.)  verbessern,  „korri- 
gieren*; für  komiehtige  Augen  mfissen 
diei-e  f  i  läser,  wie  die  Zeichnnng  zeigt,  nach 
innen  gewölbt»  bikonkav,  bei  ftbersichtigen 
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nach  MiB«n  gmrMbt,  abo  linMiilSrmig,  bi- 
konvex, und  dabei  dem  Grade  der  Krank- 
heit entsprechend  gescbiiiTen  sein.  Wie  anf 
den  Zeichnungen  ersichtlich  gemacht,  treffen 
sich  dann  die  Strahlen  (die  ToUen  Linieii) 
im  Au<j;enhintergninde  (b*). 

Beide  Erkrankungen,  deren  vorff chrndo 
Schilderang  aas  Gründen  des  Eaammaugeia 
niclit  geoaner  gegeben  werden  konntn,  nnd 
mit  einer  Reihe  von  Beschwerden  und  Stö- 
rungen verbunden,  von  denen  'als  beson- 
ders bäulig  and  fttr  andere  Personen  auf- 
fUI^  daa  Schielen  enrihnt  sei  (vgl.  oben 
S.  75) ;  der  Kurzsichtige  pflegt  nach  außen, 
der  Übersichtige  nach  innen  zu  schielen. 

Von  beiden  Erkrankungen,  die  auch 
erblich  sind,  ist  die  K.urz»ichtigkeit 
fQr  die  Schale  und  mithin  fBr  Lafarw  nnd 
Erzieher  deshalb  so  sehr  wichtig,  weil  sie 
darchdie  andaaemde  Nahearbeit  (besonders 
beun  Lesen  nnd  Schreiben,  aber  auch  bei 
feinen  Handari^eiten,  innaal»  wenn  aie  ttei 
schlechter  Beleuchtung  vorgenommen  wer- 
den) erworben  and  allmählich  gesteigert 
weiden  kaaiL  80  iat  es  bekannt,  wie  der 
Breslauer  Äugenarst  Hermann  Cohn  bei 
An<ronTintersuchnng  von  Realschtllern  nnd 
üyLuaoäiasteu  (allerdings  za  eiaer  Zeit,  als 
die  Sohiilen  weniger  gesondheHlidi  —  hy- 
j,neniscb  —  als  jetzt  gebaut  waren)  in  dt  n 
niedriirstcn  Klassen  bei  22'';'o  der  IBchülor, 
von  da  aufüteigeud  bi»  zu  ö8°/o  <l6<' 
hOohaten  Klasse  Kuxaiolitigkait  &ad. 

Zur  Verhütung  der  Kurzsichtigkeit 
empfiehlt  sich  die  Beachtung  folgender 
Regeln  (vgl  des  Ter!  Enzyklopädie  der 
Schnlbygiene.  Wieo,  A.  Piohler  1901,  S.  964) : 
1.  Die  Kopfhaltung  sei  eine  gerade,  was 
eventuell  durch  KinnstfHzt^n  oder  Kopf- 
halten zu  erreichen  isL  ~.  Liie  Schulbänke 
müssen  hygienisch  gebaut  min;  die  Baak- 
lehne  sei  der  Form  der  kindlichen  Wir^  1 
B&ale  leicht  angepaßt,  während  der  Sitz 
etwas  nnter  den  Tisch  hlnanterrage  (nega- 
tive Diatana).  3.  Der  Buchdrack  sei  einfach, 
klar,  groß  und  deiitli<h,  wobei  die  1  it mi- 
schen den  deutschen  (gotischen)  Buchstaben 
in  Schrift  nnd  Drnck  Toranziehen  sind. 
4.  Als  Schnfl  selbst,  ein  in  letzter  Zeit  viel 
umstrittenes  nebiet,  wird  von  den  .\rzten 
meist  Steilschriit,  bei  gerader  Mittellage  des 
Heltoe  mehr  empfohlen  als  die  flbliehe 
Schrägschrift.  5.  Die  Beleuchtung  sei  hell 
and  gleichm&ßig;  am  vorteilhaftesten  ist 


Tageslksht  an  ▼«rwenden;  benn  Sehieiha 

muß  sie  von  links  kommen. 
I         übrigens  sollte  man  bei  ktirzsichtip^n 
Kmdern  möglichst  die  Augen  schonen,  x.  B. 
sie  nicht  zweddoae  Handarbeiten  oder  JUi> 

schreibcarbeiten  vornehmen  las.sen.  Schließ- 
lich &ei  die  dauernde  iJberwachang  kari' 
siciitiger  wie  weitsichtiger,  überhaupt  augen- 
leidender Kmd«r  dnieh  einen  AvgMiaiit 

empfohlen. 

Berlin.  B,  Wdmur, 

L. 

I^aboratorien  s.  d.  Art.  PAd.«pi|> 
Chol.  Laboratorien. 

I^ancaitar  a.  d.  AH.  Bell  nndLaa* 

caster. 

Landerziehnngsheimc.  Im  Jahre  1889 
eröffnete  Dr.  Red  die  in  Abbotaholme  (Der- 
byahire,  Snglaad)  dne  Enidkiingsaastalt. 

die  er  im  Gegensätze  zu  den  Public  Scbooli 
als  New  School  bezeichnete.  Der  Franzo*« 
Demolint»  und  der  Deutsche  Dr.  Lieti, 
die  eine  Zeitlang  an  dieser  Schale  wirkten, 
übertrupen  diese  neue  Fr/iolmngsrichtnn^ 
in  ihre  Heimat,  aber  während  der  Franzose 
seine  Anstalt  in  Anlahnongan  daa  en^iaelie 
Vorbild  £cole  noaralle  nannte,  fahrte  dallkr 
Dr.  Lietz  den  Namen  Landerziehnn<rs- 
heim  ein  und  gibt  mit  dieeem  Worte  die 
wichtigsten  Merkmale  der  Neneehnle  aa. 
Denn  dw  Erziehung,  die  angestrebt  wird, 
kann  nur  auf  dem  Lande  gedeihen.  Fern 
von  dem  unruhigen  Treiben,  den  staubigen, 
nngesonden  StraBen,  den  verlodcendea  6»> 
fahren  der  Stadt,  in  ruhiger,  gesunder  Gd- 
gend  stellt  das  Scbulhaus,  umgeben  von 
Gärten,  Feidorn,  Wiesen,  Wäldern,  am  Ge- 
stade eines  Sees  oder  den  Ufern  eines  Flnsses, 
und  ein  Heim  soll  die  Schule  sein,  nicht 
eine  große  Schalkaseme,  die  die  SchtUer 
nur  für  wenige  Standen  anfnhnmt,  eia 
Familienhaus  mit  Familienerziehung, 
Vorstand  und  Lehrer  und  Schüler  eine 
Familie  bilden,  der  Lehrer  dem  Schüler  als 
Klterer  Frennd  dem  jüngeren  gegenüber- 
steht, und  diese  Schule  ist  keine  Cnter- 
richtsschule,  die  nur  Wissenakram  aufspei- 
chert und  für  das  Examen  drillt,  sonders 
eine  Ersiehnngseohnle,  die  aOe  kOrparüdMa 
und  geistigen  Anlagen  des  Schülers  zur 
Entfaltung  bringt,  and  awar  im  Diensts 
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der  Charakterbildung.  Die  Grundsätze 
aber,  die  die  Qrflnder  dicMr  Ansialten 
dabei  leiten,  sind  nirht  nen.  'In«  Hehaupten 
sie  selbst  anch  nicht  trotz  der  Aasdrftcke 
N«ir  School  und  ßoole  noaTeUe,  sondwn 
M  find  jene  Rousseau  sehen  Ideen, 
die  schon  im  18.  Jahrhundert  beden- 
tende  Mauner  begeistert  haben,  die  die 
Fhilaiitluropine  gesehAffon  haben,  und  B fts 
dow,  Cantpe  und  andere  haben  nicht  mit 
gerinfrerer  Be«»eisterung  jene  Erziehunga- 
ideale  zu  verwirklichen  geaacht  und  sich 
das  HOdiate  dabei  ▼etsprodien  ab  n«iieii 
Erzieher;  aber  diese  kennen  die  Fehler  und 
Schwilchen  jener  Auatalten  und  wissen, 
woran  sie  zu  Grunde  gegangen  sind,  und 
sie  wollen  diese  vemMidettf  indem  sie  die 
praktischen  Versnche  eines  Pestalozzi, 
Fellenberg,  Salzmann,  Fröbel  und 
die  pbiloBophtsch-p&dagogisdaen  Ibtenn- 
ehungen  H  erbarts.  Zillers  mtd anderer 
und  alle  Reformbestrebungen  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  dem  Gebiete  der  körperUchen 
and  geiatigwk  Emeboitg  vor  Aog^  baben 
vad  das  bis  jetzt  als  richtig  Befundene 
durchzuführen  suchen.  Diese  neuen  An- 
stalten sind  zunächst  für  Knaben  und  Jang- 
Ifaige  bMtbnmt,  doeh  war  «•  mcht  «ebwer» 

die  dort  verwerteten  ErziehunjT^sgrnnds&tze 
auch  auf  Mädchenschulen  zu  übertragen, 
und  Frau  v.  Petersen  n  hat  bereits  zwei 
Landerziehungibaima  f&r  IfSdchen  begrün- 
det Dr.  L  i  t  7  seihst,  der  eifri'jc  V,irkrtTr.p- 
jfor  der  neuen  iSchulo,  geht  mit  dem  Plane 
um,  in  abaehbaf«r  Zeit  die  Znsammener- 
ziehiing  von  Knaben  und  Mädchen  zu  ver- 
wirklichen, biä  sich  ein  Stab  von  Erziehern 
und  Krziehehnuen  die  nötige  £rfahrung  für 
dieee  hohe  Aufgabe  gesammelt  hnben  wird; 
denn  .Zusammenerziehung  von  Knaben  und 
Mädchen  ist  dem  Prinzip  nach  das  Wün- 
schenswerte, weil  bei  solcher  ganz  allein 
der  FamilieBebankter  det  Heims  gewahrt 
wird**.  Dementsprechend  stellt  daher  Dr. 
Lietz  &\h  Erzieh unfTszifl  der  Landerzie- 
hungsheiue  folgüudeti  auf:  „Wir  wuUeu 
die  aaTertranten  Kinder  xa  einheitliehen, 
edlen,  selbstllndigen  Charakteren  erziehen,  zn 
deutschen  JüngUngen  und  Jungfrauen,  die 
ihrer  Jugend  firoh  werden  sollen,  die  an  Leib 
und  Seele  gesund  und  stiirk,  die  körperlich, 
praktisch,  wissenschaftü'  Ii  and  künstleri.sch 
tüchtig  sind,  die  warm  empfinden,  klar  und 
ediavf  denken,  mutig  nnd  stark  wollen. 
—  Fflr  die  Midchen  wird  daneben  sogleieh 


beabiiichtigt  eine  Vorbereitung  auf  die 
Pflichten  der  Hausfrau  und  der  Mutter,  anf 
einen  Frauenberuf,  der  ihrer  Neigting  ent- 
spricht und  ihnen  die  Möglichkeit  gibt, 
durch  eigene  Kraft  ihren  Weg  durchs  Leben 
zu  finden."^ 

Die  Verwirklichung  dieses  \vird 
von  allen  Anstalten  angestrebt,  doch  nicht 
ttberall  mit  gans  gleidien  Uittehi,  aber  wie 
Dr.  Lietz  von  Dr.  Red  die  beeinflvSt  iei, 
so  ist  seine  Anstalt  für  die  anderen  vor- 
bildlich gewesen,  sogar  jetzt  für  eine  Schule 
in  Frankreich,  die  ficole  d'Aqnltaine  in 
Chalais.  die  Ernest  Co  n  t  o  u  nach  deutschem 
Moster  einrichtete.  Ferner  haben  alle  diese 
Anstalten  zur  Vorauüüützung  Landbesitz 
mit  Wirtacbaftebetrieb,  anch  wohlFabitfc^ 
anlagen  (Conton  in  Chalais). 

Wai»  nun  die  körperiiehe  £rsiehnng  an- 
belangt,  so  könnten  wohl  die  Ante  nnd 
Hytjieniker  damit  zufrieden  sein,  ja  man 
will  sogar  behaupten,  daß  hier  des  Guten 
etwas  zu  viel  geschehe.  Die  Kinder  leben 
?tel  im  Fr«en  nnd  atmen  «ne  gesnnde, 
staubfreie  Luft,  der  Körper  wird  gekräftigt 
durch  Bäder  im  Flusse  und  im  See  (in 
Abbotsholme  steht  sogar  eine  Badewanne 
nnter  dem  Bette),  dorch  Spiel  und  Sport 
(Radfahren,  Schlittschuh-  nnd  Schneeschuh- 
laufen); zwei  Stunden  des  Nachmittags 
sind  der  Arbeit  gewidmet,  und  zwar  ernster 
Arbeit.  Lehrer  und  Schüler  arbeiten  mit- 
ein.'inder  auf  dem  Felde,  im  Garten  oder 
in  der  Werkstatt,  wo  ihnen  von  geschulten 
Handwerkamdatem  Anleitung  gegeben  wird 
und  wo  jeder  seiner  Neigung  nachgehen 
kaan.  Sie  sägen  Bäume  um.  bauen  Brücken, 
Uolzhütten,  Taubeukobel;  sie  drechseln, 
tiaohlem,  ▼eifertigen  Papparbeiten,  HodeUe 
für  den  Untemoht,  sie  ernten  die  Kartoffebir 
das  Obst  u.  8.  w.  Obwohl  Dr.  Lietz  eine 
Turnhalle  anführt,  so  hält  man  doch  nicht 
Tiel  von  dem  Scbnltamen;  „denn  die  ftber^ 
triebcne  Methodiaierung  der  Leibesübungen 
vernachlässigt  geradezu  die  Hauptsache; 
die  geistige  Aoregung,  die  Freude,  die  sol- 
chen Obttttgen  niemals  abgehen  darf,  wenn 
?ir  ni-ht  zum  abstumpfenden  Drill  werden 
hüll."  Wir  hnden  zwar  da  und  dort  im 
Freien  einzehoe  Turngeräte,  dagegen  aehen 
wir  die  Jugend  sich  bald  firei  auf  der  Wiese 
henimtummeln,  bald  mit  Ballspiel  (Fußball) 
beschäftigt,  bald  einen  Dauerlauf  machen. 
Bewegungsspiele,  Kllfl&bungen  am  Bedt 
nnd  Barren,  Lanf-,  Sprong-,  KleüevObnn- 
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gen,  auch  woM  militiriidbe  H andiftbimgeii 

—  das  sinrl  ^l  Gegenstände  des  Tnrntinter- 
richts.  Dazu  kummen  noch  l&ngere  oder  kttr- 
zere  Reisen  zu  Fuß  und  Rad  und  alles  dies 
steht  im  Dienste  der  Erziehung.  Die  Handar- 
beit, der  Feld-  und  Gartenbau  wird  nutzbar 
gemacht;  der  zuktinftige  Fabriksherr,  der 
OfioSkanfmann,  der  OroSgrandbesitzer  (die 
Kinder  dieser  Stände  sind  ja  meist  in  den 
Landerziehungsheimon  vertreten)  lernt  den 
Landmann,  den  Handwerker  scb&tzeu  und 
trftgt  so  U&  snr  Oberbrfickang  der  socialen 
Gegens&tze.  Auf  Reisen  lernen  die  Schük-r 
Land  und  Leute  aus  eiirener  Anschauung 
kennen,  der  Sinn  für  Selbständigkeit,  Öelbst- 
behenrsohang  wird  entwickelt  und  gestftrkt, 
Mut  und  Selbstvertrauen  erwacht,  wenn 
sie  weite  Gegenden  durchwandern,  im 
Freien  übernachten,  ihr  Mahl  selbst  be- 
reiten. 

Znr  K  "rperfifiei^c  ijebört  auch  Nahrung 
und  Kleidang.  Dali  der  Aufenthalt  im 
Frnen,  die  viele  Bewegung,  Handarbeit 
Hanger  erzeugt,  ist  selbstverständlich,  zu- 
mal bei  jungen  Leuten,  die  im  Wachstum 
begriffen  sind,  und  die  Anstalt  sorgt  für 
gesunde,  reichliche  Nahmng:  Fleisch,  Ge- 
müse, Mehlspeisen,  Milch,  Kakau,  Butter, 
Honig,  Brot,  Ob^t  sind  die  Mittel,  den 
Körper  zu  kräitigen,  Alkuboi  al)er,  dieser 
Kdrperserrtttter,  wird  in  jeder  Form  fern- 
gehalten. Die  Kleidung'  ist  einfach  und 
wohl  geeignet,  jeder  Verweichlichung  vor- 
zubeugen; nichts  Steifes,  Festanliegendes, 
Unbequemes  wird  ^jt-dukk-t. 

Der  wissens-i  liül'tliclu'  Unterricht  ist  ] 
meist  dem  Vormittag  zugewiesen,  und  zwar 
4 — 6  Standen,  jedoch  so,  dafi  er  meist  nur 
je  45  Minuten  dauert.  Zwischen  je  zwei 
Stunden  fallen  Pausen  von  ^'^  Stunde  und 
eine  längere  von  Stunde.  Diese  Freizeit 
bringen  die  Zöglinge  im  Freien  sn,  teils 
spielend,  teils  turnend,  oder  sie  machen 
wohl  auch  einen  Danerlanf,  oder  sie  ver- 
zehren in  der  längeren  Pause  ihr  zweites 
Frflhstflek.  Aller  Ünterricht  ist  Oeeinnnngs^ 
unterrii  ht,  uirht  etwa,  daß  auf  Reliirion, 
Geschichte.  Sprachfacher  ein  größeres  Ge- 
wicht gelegt  wird,  sondern  aller  Unterricht 
geht  vielmehr  dannf  ans,  auf  Gemüt  und 
Willen  7.n  wirken.  Dies  wird  namentlich 
durch  die  Methode  zu  erreichen  gesacht, 
nnd  was  das  18.  nnd  19.  Jahrbmidert 
in  dieser  Beziehung  geschaffen  hat,  das  wird 
bier  trefflich  anag^&tst.  Der  Unterricht 


sacht  das  allsdiige  Interesse  der  Jugend  tn 

wecken,  geht  von  der  Anschauuii;;  aus  und 
nützt  alles  aus,  was  diese  bietet:  Feld  und 
Wald,  Garten  und  Fluß,  Haus  and  Hof, 
Arbeit  in  der  Werkstatt,  Bilder,  Modelle, 
Karton  u.  s.  w.  nnd  so  wird  nieht  nur  in 
der  Schule  unterrichtet,  sondern  auch  ge- 
IcgentKeb  bei  der  Arbeit,  aaf  Spaaiergängeo, 
Reisen.  Der  Lehrer  doziert  iddit,  SO  daB 
die  Schüler  bloß  aufnehmen,  sondern  aller 
Unterrichtsstoff  wird,  soweit  es  möglick, 
gemeinsnm  erarbeitet  Selbsttttigkeit  des 
Schülers  ist  die  Hauptsache  und  der  Lehrer 
sieht  es  «rem,  wenn  der  Schnler  ihn  fragt ; 
und  dieses  Selbstfindeu,  Mitarbeiten  macht 
es  möglich,  dnfl  Tiel  nnnfttf er  Qedlohtais- 
kram  er>5part  wird.  Neben  der  Anschauung 
und  der  Anschaulichkeit  ist  noch  die  Kon- 
zentration der  Unterrichtsstoffe  herTorzo- 
hcben.  Es  ist  aber  nicht  jene  Unterrichts* 
weise  zu  verstehen,  die  in  konzentrischen 
Kreisen  immer  wieder  zam  Anfang  zurück« 
kehrt,  sondern  das  Ineinandergreifen  der 
Lebrgegenstände  im  Dienste  der  Gesinnung»* 
bildung.  Ferner  wird  die  IndividM^litrit  de= 
Schülers  genau  berücksichtigt  und  daa  kann 
der  Lehrer  leuht  tun,  da  die  Klassen  nicht 
stark  sind,  wohl  nicht  über  20,  meist  nur 
10 — l'i  Srhüler  zählen;  er  kann  sich  da'RT 
mit  jedem  eingehend  beschäftigen,  so  d&it 
alle  Arbeit  in  der  Schale  geleistet  wird. 
Daher  ist  es  aber  auch  roöirlich.  daß  für 
die  Wiederholung  meist  bloß  eine  Staude 
nachmittags  angesetst  ist;  nnr  In  den  obena 
Klassen  (II  a — 1  a),  wo  der  wissenschaft- 
liche Betrieb  und  die  Vorbereitung  für  ein 
gelehrtos  Studium  mehr  in  den  Vorder» 
grond  tritt,  sind  mehr  Standen  daca  be- 
stimmt. —  Was  nun  die  Unterrichtsgegen- 
st&nde  anbelangt,  so  schließen  sich  die  Land- 
erziehungsheime den  Healscbulen  ^Obenreal- 
schnlen)  des  betreffenden  Landes  an,  uid 
zwar  wird  gelehrt:  Geschichte,  Religions- 
r'eschtchte,  Deutsch.  Enirli^ch,  Französisch. 
Erdkunde,  liiolugie,  Gesundbeitslehre,  Che- 
mie, Physik,  AriUimetik,  Geometrie;  f«m«r 
Latein  und  Griechisch,  aber  nur  fakultatiT 
in  den  oberen  Klassen.  Auch  den  Forde- 
rungen der  Kansterztehimg  wird  Genüge 
getan  dorch  Zeiclinen  (für  alle  KlasaMk). 
Gesang,  Instrumentalmusik  (Klavier,  Violin«. 
Cello).  Das  Deutsche  (die  Mattexvprachej 
steht  In  dem  Uittelpunkt  des  Unterriebta. 
das    Zit  l    des    Sprachunterrichts  in  des 
Fremdsprachen  (Fxansösisoh  nnd  fingüsch. 
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in  der  Schweiz  auch  Italmuucli)  ist  Beherr- 
sch ang  der  Sprache  im  Spreeben  und 
Schreiben.  Der  Unterricht  in   diesen  wird 
meist  von  einem  geborenen  Engländer  oder 
FnnsMen  oder  Italiener  erteilt  In  der 
Geographie  und  der  Geschichte  gellt  man 
von  der  Heimat  und  der  Gegenwart  ans 
und  die  Vergangenheit  und  die  Fremde 
wird  nnr  soweit  herangezogen,  als  ste  som 
Verständnis  der  Heimat  und  der  (ic^'euwart 
dient.  Im  Geschichtsunterricht  werden  fer- 
ner die  geschichtlichen  (Quellen  fleißig  be- 
nlltsl  Hathemstik  und  Nattunriasenselullten 
werden  im  Zusainmenhang  mit  dem  mo- 
dernen kanfmiinnischen   und  indnütricllen 
Leben  gelehrt.  Et>  wird  auch  Bucliführung 
erlernt.  AoffiüleDd  ist,  d«S  in  den  meisten 
dieser    Erziehungsan^italtcn  eigene  Beli> 
gionsstanden  fehlen;  Dr.  Lietz  hat  für 
seine  Sehnlen  Beligionsgeschichte  einge- 
fttlirt   Er  äaSert  sich  darüber  folgender- 
maßen r    „Der  Pflege  des  sittlichreligiösen 
Sinnes,  der  Heimat-  wie  Vaterlandsliebe 
dient  das  gesarote  Leben  im  Laaderziehungs- 
Immei,  diMen  ferner  besondere  Veranstal- 
tungen, wie  t!i;^liche  Vertiefungsgelegen- 
heiten (Abendandachten),  Feier  von  Gedenk« 
tagen,  dient  femer  die  Pflege  von  Diehtang 
und  Kunst  Dabei  ist  es  nicht  darauf  ab- 
f.'esehen,  nach  irgend  einer  politischen  oder 
dogmatischen  oder  koufeääionullen  Richtung 
SQ  lierinflnSen,  sondern  darauf,  durch  Ver- 
tiefung von  (lemttt  nnd  Charakter  ohne 
Jede  Anfdringhchkeit  echter  lieligiosität  and 
Sittlichkeit  den  Weg  zu  bereiten,  wie  es 
der  jeweiligen  Stufe  des  Kindesalters  an- 
gemessen ist"  F.iiie  l)esondere  Einrichtung 
dieser  Anstalten  sind  noch  die  Debattier- 
«bende,  an  denen  ein  Thema  bestimmt 
wird,  welches  die  Schulgenieinde  in  parla- 
mentarischer Weise  behandelt.    Dies  soll 
auch  für  das  Leben  Torbereiten;  denn  für 
4ias  Lelien  wollen  diese  Anstalten  ersiehe» 
xind    waren   zunruhst  bcatinunt   fflr  die 
Söhne  sehr  reicher  Leute,  die  sich  nicht  um 
Amt  und  Würden  zu  bewerben  brauchen.  Da- 
rin fiegm  aber  auch  die  Fehler,  die  man  diesen 
Anstalten  vorwerfen  kann.  Einmal  sind  sie 
nicht  allen  zugänglich ;  denn  die  Pension  ist 
ziemlich  hoch,  zwisohen  1200-~2000M.,  daza 
kommen    noch    die  Ausstattungskosten 
(340 M.)  Außerdem  muß  die  leidige  Rerechti- 
gungsfrage  ihren  Bestrebungen  Hindernisse 
tiereiten  und  sie  Texaalaasen,  ihrem  Prinzip 
sam  Teil  untven  an  wwden.  Dean  Bereeh- 

Loea,  Handbeoh  dar  Snlaiieofalniiid«. 


I  tigungszeagnisse  können  nur  durch  eine 
Prflftmg  an  staatliehen  oder  staatlich  an- 
I  erkannten  Schulen  erlangt  werden.  Aller- 
dinga stellen  auch  die  Anstalten  eine  Art 
Zeugnis,  und  zwar  vierteljährig  Mitteilungen 
an  die  Eltern  aus.  Dioae  nntliatten folgendes: 
I  Leibliohes  Ergebnis  and  ftnfiere 
Fährung. 

IL  Sittikh-religiöses  Ergebnis. 

III.  Geistiges  Ergebniä. 
Die  Noten  werden  erteilt: 

L  dem  Können  stets  und  völlig  ent- 
spTeehend, 

II.  dem  KAnnen  meist  und  liemlidi 
entsprechend, 

Iii.  dem  Können  selten  und  wenig  ent- 
spieehe&d, 

IV.  dem  Können  nie  entsprechend. 
Diese  Noten  nötigen  uns  auch,  nach  der 

Zneht  in  diesen  Anstalten  zu  fragen.  Da- 
rüber gibt  uns  Dr.  Lietz  Aufklärung;  er 
sagt:  .Äußere  Disziplin  wird  nur  soweit  an- 
gewandt, als  sie  f&r  den  einzelnen,  wie  für 
die  Gesamtheit  unbedingt  ndtig  ist  Freier, 
natürlicher  Verkehr  soll  zwischen  den  Kin- 
dern und  den  Krziehem  herrschen.  Äußer- 
liche, nicht  aus  der  betreffenden  Sache  selbst 
exfolgende  Strafen  oder  Belohnungen  fhllen 
weg.  Durch  Einwirkung  von  Personen  und 
Dinaren,  dadurch  daß  Gelegenheit  gegeben 
wird,  ein  lebenawertes  Leben  ZU  verbringen, 
soll  zo  freodigerPfliohterfllllnng,  tuter  eorg- 
faltiger  Berücksichtigung;  der  Wt-lt  im  Zög- 
ling, sowie  der  ihn  umgebenden  Natur  er- 
zogen werden.*  Daß  der  Geist,  der  in  diesen 
Schulen  herrscht,  ein  guter  sein  muli,  geht 
schon  auK  dem  Vertrauen  hervor,  das  man 
den  Schülern  entgegenbringt  Denn  diese 
machen  oft  an  Freinachmittagen  (es  sind 
meist  awei  angesetzt)  einzeln  oder  in  Gmp- 
pen  auch  ohne  Begleitung  eines  Lehrers 
längere  oder  küreere  Reisen  zu  Fuß  oder 
anf  dem  Rad,  ohne  jemals  dieies  Tertranen 

mißhraucht  zu   haben.    Dieser  gute  Geist 

I 

wird  durch  das  ganze  Erziehuugssystem 
herbeigeführt,  das  nicht  durch  polizeiliche 
Aufsicht  und  Strafen  schreckt,  sondern 
mehr  vorbengt  und  den  Willen  zum  Gnton 
lenkt.  Vieles  irägt  dazu  auch  bt-i  das  Amt 
der  Prtfekten,  das  ans  der  alten  englischen 
Schuleinriclitung  herübergenommen  ist. 
Jede  KhiHse  steht  unter  der  besonderen 
Leitung  eines  reiferen  Schülers,  der  für 
Ordnung  sorgt,  dnrdk  sein  Beispiel  anregt, 
der  „der  Vertraute  des  Lehrers  ist,  ohne 
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deshalb  aufzuhören,  Kamerad  sMner  Mit- 
•efattler  in  nm**. 

Wie  sich  nnii  das  Leben  in  einem  Land- 
prziehungsheim  abspielt,  aeigt  folgender 
Tagewerksplan,  de«  ■wir  dem  Bnche  von 
Fr«i  ^Landerziehnngskeiine*  entnommen 
haben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß 
die  deutschen  Anstalten  da  und  dort  ab- 
weichen, namentlich  «nd  die  spenfisoh  «ng- 
lischen  Einrichtungen  durch  entsprcchr  nrie 
flrntsrhe  tTSotzt;  anch  ist  dur  Unterricht 
meist  auf  den  Vormittag  verlegt.  Das  Wort 
„Kapelle*  darf  nksht  in  unserem  äinne  als 
Gottesdienst  in  der  Kapelle  aiifj.'efaßt  wor- 
den, sondern  es  ist  mehr  auf  eine  Erbauung 
abgesehen,  herbeigef&brt  doich  die  Ldetüre 
relifiaser,  aber  anch  weltlicher  Schriften, 
die  eignet  sind,  „das  Herz  zu  erheben 
und  das  Gemüt  mit  hohen  Idealen  zu  er- 
füllen." 

Vir  haben  also  hier  einen  der  vielen 
RL-frirravcrsuche,  der  der  Neuzeit  gerecht 
werden  will,  der  allen  Anforderungen  ge- 
nügen soll  Dftfi  aber  anch  diese  nenen 
Schulen  nicht  ohne  Anfechtungen  gebliclx-n 
sind,  ist  natürlicli.  fühlt  sich  ja  das  Alte, 
das  Langbewährte  bedroht.  Man  wirft  ihnen 
vor,  daA  eie  aof  die  intellektuelle  Erziehung 
an  wenig  Gewicht  legen,  daß  sie  die  Arbeit 
nur  als  Spiel  betreiben,  daß  die  sittliche 
Bildung  durch  den  Mangel  an  eigenen  Re- 
ligionastnnden  leide,  kurz  daß  alles  Spiel 
und  Sport  sei  für  Leute,  die  den  Ernst  des 
Lebens  nie  so  recht  kennen  lernen,  und 
da  man  die  alten  Fhilanthropine  znm  Ver- 
gleich heranzieht,  soiet  ein  Venirteilen  nicht 
ob*  n  schwer;  aber  es  ht  unrecht,  jet /.t  schon 
ein  endgültige»  Urteil  zu  flLllen.  Sie  müssen 
eich  eiidehen,  rieh  nngeAhrdet  entwickeln, 
nnd  da  ihre  pädagogischen  nrundsrifze  ja 
all^pmein  anerkannt  sind,  so  mögen  sie  als 
Vorbild  dienen,  wie  man  diese  auch  in  an- 
deren Sehnten  verwenden  könne,  hat  ja 

docli  anch  Uochow  es  versfanden.  d;is 
Oute  der  l'hilanthropine  für  seine  Volks- 
schule auszunützen. 

Daß  die  Idee,  die  Jugend,  fern  von  dem 
Treiben  der  Städte»,  in  Landerziehungs- 
heimen  geistig  und  körperlich  zu  erziehen, 
rasch  durchgedrungen  ist,  zeigt  nicht  nur 
die  Vermchrnuir  dieser  Anstalten,  sondern 
anch  ihr  Aufl>]iilien  und  das  Vertrauen, 
das  mau  ihnen  entgegenbringt.  Es  sind 
seit  dem  Jahre  18B9  folgende  Anstalten 
entstanden. 


TA6EWBRKFLAN 

einer  Erziehungsschule  (Alumnat)  aaefa 
abbotsholmischem  Muster. 

Winter  ha  Ibjabr: 


7  Uhr 
7U 

746 

8" 

8»«_9«  ] 
9"— 10"J 

10»— 10" 


10«  ■^-11»«) 
11«'— 12«*( 

J2"— 1 
lühr 

JIO  1*6 

1*^—2 

2—  8 

3-  4 
4-4*» 

430_.-,10  I 

6«-6  ) 

G  Uhr 
g«o  7» 

8«» 
9  Uhr 


Aufstehen 

Lanf 

Kapelle 

1.  Frühstück 
SchlaiEzimmerpande 
Mu-^ikpraxis 

Zwei  Lektion eu  aus  dem 
sprachl.  Gebiet 

2.  Frühst&ck,  Spiel,  Fiei- 
übungen 

Zwei  Lektionen  aus  dem 
mathem.  -  natorwiesenach. 
Gebiet  (von  diesen  1  oft 
;  1  Freien) 

Singen 

VUta» 

Musikal.  od.  dichter.  Vortrag 

Umziehen  f.  Uandarbeit 

Zeichnen,  besw.  Arbeit  in 
Werkstatte 

Gartenarbeit,  landw.  Arbeit, 
bezw.  Spiel,  Fechten,  Laof 

Baden,  Umziehen 

Zwei  Lektionen  an  3  Tagen 
sprachl.-geschichtl.  Art 
an  zwei  Tagen  natorwiss 
mathem.  Art 

Abendessen 

Mnsik  (Instrumental) 

Wiederholungsstunde,  ein- 
mal in  der  Woche  Boxea, 
Hingen 

Nachäitsen 

Sehl  II  Okapelle 

Zo  Bett 


Sommerhalbjahr 

(nur  die  Abweichungen  vom  Wtnterbalb}. 
smd  angegeben): 


630 

780 

12»« -1 

j«^_2«^ 

4«-6«»  J 
6"-6 


.\tlf st  ollen 
Milcb-Biäkuits 
Lauf 

1.  Lektion 
Kapelle 

wie  im  Wintfrlialbjahr 
and  auch  mehrmals  Singen 
Badmi  Im  FInB 
Zeichnen  oder  Werkstitte 

wie  im  Wintorhalbj.  3— I** 

Eine  Lektion 


I 
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1.  The  New  School  Abbotsholme,  Der- 
byshire  (England),  gegrftndet  1889  Ton  Dr. 
Reddie. 

2.  The  New  School  Bedalo«,  Stisaex 
(England),  gegründet  von  Badler,  frfilier 
Lehrer  in  Abbotsholme. 

3.  L\  cole  nonvelle  de  Koches  bei  Ver- 

neuil-sur  Avre  in  der  Normandic.  gi  gröndet 
von  Demo  Ii  US,  ebenfalls  vordem  Wahrer 
in  Abbotsholme. 

4.  LV'coIe  de  l'Isle  de  France  (Scott, 
Hawkins  und  Dr.  Lcplat)  1901. 

ö.  Le  coUöge  de  Normandie  (D u hä- 
mo 1),  1908. 

«.  L  i'cole  de  TEsterei  (Abbe  CaylaV 

7.  L  ecole  du  Sud-Est  (bei  Lyon)  1903. 

8.  L'^cole  d'Aquitaine  bei  Cbalaia  (Con- 
to n)  l'>05. 

9.  Die  Deutschen  Landerziehüngsheime 
des  Dr.  U.  Lietz  in  Ilsenbnr?  am  Harz 
1898.  HanbuBida  in  Saclitien-Meiaingen  (bei 
Hildburghaosen)  1901  und  Biberstein  bei 
Falda  1904. 

10.  Die  Deutschen  Landerziehnngs- 
heime  für  HUehen  der  Frau  von  Peter- 
sen n  am  Stolpersoe  bei  Potadam  and  in 
tiaienhofon  am  Bodensef  (Baden)  ^90i. 

11.  Das  Institut  Ürünau  des  Dr.  Loo- 
fer  bei  Bern. 

1"?  Das  Schweizerische  Laaderziohongs- 
beim  des  Dr.  Frei  (IPm  -cstorb.)  und 
Znberbahler  in  ölarisegg  am  Bodensee 
1902. 

13.  Das  Landerziehungsheim  in  Lanhe- 
gast  a.  d.  E.  bei  Dresden  (gemein».  Erzieh, 
flir  Knaben  und  Mädchen). 

14.  Das  Padagoffiiim  Sternagls  bei 
Froi  Waldau  (Osfe  rr  . -Schlesien),  im  Jahre  1904 
in  ein  Landerziehungsheim  nrnpestaltot. 

Pepiier  beabsichtigte  Prof.  L  o  h  m  a  n  n 
in  Schendorf  am  Ammersee  (Bayern)  im 
Hf^rlmte  1905  ein  Landeniehongsfaeim  zu 
eröffnen - 

Literatur:  Reddie  Cecil  Dr.,  Abbots- 
holme 1889-  or  ten  years  werk  in  an 
edacationai  laboratory.  London  1900.  C. 
Allen.  —  DemoHns  Ed.,  L'odncation 
nouvolle.  Paris  Didot.  —  Göring  H., 
Die  neue  Deutsche  Schale.  Leipzig  1890, 
Votgtlftnder.  —  Liet«  Herm.,  Dr.,  Emloh- 
.stof  'M.  Roman  oder  Wlrkliclikeit.  Ikriin. 
Diuiuiltir.  —  Lietz  Herrn.,  Dr.,  Deutsche 
Landersiehangsheime  fflr  Knaben  nnd  Mäd- 
chen. —  Frei  Wilh..  Dr..  T.anderzk'lmn;.'^-  I 
heime.  Leipzig  1902,  Klinkbardt.  —  F  r  e  i  W.  | 
and  Zaberbübler  W.,  Laadendehnngs-  | 


heime.  Schnlprofrramm.  Zürich  1902.  — 
M  ttn  c  h  W.,  Zuknnftspadagogik.  Berlin  1904, 
Keimer.  —  Co  n  ton  Em.,  Ecoles  nonvelles 
etLanderziehungüheime,  PanslOOf).  Vuibert 
etNony.  —  Lietz  Uerm.,  Dr.,  1.— 7.  Jahr 
»m  Deutschen  Landeniehnngsheim.  Leipzig, 
Voigtlander  (diese  Jahrbflcher  enthalten  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Landersie- 
hongsheime/. 

hinz,  AnioH  Popek. 

I^aadkarten  s.  d.  Art  Geographie. 

LaudwirTHchaftalehre  ist  die  Anleitung 
inm  sweekmaßigen  Betriebe  der  landwirt- 
schaftlichen (Pflanzen-  und  Tier- Produktion 
und  zar  vorteilhaften  wirtschaftlichen  oder 
kaufmännischen  Verwendung  der  laadwirt- 
sehafttiebenFrodokte.  Schon  die  (lindliehe) 
Volks-  T:r.  1  Btirgorschule  soll  gelegenthch 
des    naturkundlichen    nnd    des  Rechen- 
nnterrichts  hiezu  Anregungen  bieten  und 
die  dort  erworbenen  Kamtnisee  sollen  in 
landwirtschaftlichen  Fortbildungskursen  im 
örtlich  entsprechenden  Kähmen  erweitert 
^l  erden.  Rdn  ftchlieher  Art  sind  die  halb- 
oder  einjährigen  niederen  land-  und  forst- 
wirtscbaftUchen  Leb  ranstalten,  die  meist 
drei  Schaljahre  umfassenden  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Mittelschnfon  nnd  Aha- 
demien,  die  land-  nnd  forstwirtschafthVhen 
Lehrkanzeln  an  üniversitäten  und  Tech- 
niken, endlich  die  land-  und  die  forstwirt- 
schaftliclM  Abteilang  der  Hoohschnle  Ar 
Bodenkultur. 

Das  Organisationsstatut  vom  21.  .Tul 
lt^88  bezeichnet  als  Stoff  und  Ziel  des  lund- 
wirtschaftlichen  Unterrichts  im  dritten  and 
vierten  Jahrgange  der  österreichischen 
Lehrerbildungsanstalten  die  Vermittiung 
der  „Ilauptgrandsfttse  des  Pflanzenbanes 
und  der  Tierzucht'  nnd  präzisiert  diese 
Angabe  mit  dem  Zusätze:  .Der  landwirt- 
schaftliche Unterricht  hat  ein  lebendiges 
nnd  verstindiges  lateresee  ftlr  landwbrt- 
schaftliche  Fragen  und  Arbeiten,  insbe- 
sondere fOr  den  Obst-  und  Oartenbau  in 
den  Züglingen  zu  wecken." 

Trots  ihres  klaren  WoriJantes  eiftihr 
diese  pcsotzliche  Bestimmung  schon  in  ihrer 
ersten  Durchführung  eine  unrichtifre,  zweck- 
widrige Auffassung.  Die  einzige  approbierte 
„  Landwirtsehaftslehxe  für  Österreichische 
Lehrerbildungsanstalten"  von  Schneider  und 
Naiepa  behandelt  gleich  ausfÜhrUch  das 
ganze  GeUet  du  Landwirtschaft  ohne 

60» 
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tieferes  Eingehen  aut  einzelne  für  den 
Lehrer  wichtigen  Zweige  derselben;  &ie 
dürfte  deswegen  mehr  für  landwirtschaft- 
liche Fachschulen  als  für  Lehierbildangs- 
«nstalten  geeignet  seiiL  Welchen  pnktMchen 
Katzen  sollte  der  Lehrer  z.  B.  an>«  dem 
gründlichen  I  nterncht  über  Schaf-  und 
Pferdezacht,  ub«r  Weide-,  Jagd-  und 
Fieeherureeht,  Uber  Ezpropmtioa  o.  a.  m. 
ziehen  und  %vio  sollte  der  Lehramts- 
kandidat för  solche  ihm  fernliefionde 
Stoffe  ein   „lebendigem    und  verätkudiges 

Litereaee*  hegw? 

Die  unzweckmäßige  stofiflicho  Ans- 
dehnung  des  Lehrbnches  f&bxte  auch  im 
ünterricht  zur  fihenniBigea  Pflege  der 
Theorie  und  Belaetnng  der  Zöglinge  mit 
ÜV>crll rissigem  unter  Hintansetzung  der 
praktischen  Unterweisang  auf  den  für 
Leitter  wiehtigeren  QehMen;  dem  Untere 
riebt  mangelte  das  anregende  sachhche 
Interesse  und  so  konnte  er  unmöglich  <it*- 
deibhühe  Erfolgt;  zeitigen.  Ohne  auf  die  Ur- 
eadben  eintagelieii,  aaehtea  Freunde  und 
Gegner  de^  in  Rede  stehenden  rntcrrichta 
diese  Erscheinung  vom  subjektiTen  Stand» 
punkte  zu  deaten  und  zu  nützen.  Der 
Landeskulturrat  für  das  Königreich  Böhmen 
drangt  als  Interessent  seit  Jahren  auf  inten- 
sivere  Fliege  der  Obstkultar  and  Bienen- 
itieht  nn  LehrerbUdongeanetaUen;  die 
Gegner  dieses  ünterriehts  aber  verlangen 
lauter  und  lauter  seine  gÄnzUche  P.  seiti- 
gang  and  Zuwendung  der  hiedurcii  frei-  ' 
werdenden  DntoniehtMtnnden  an  andere  | 
Disziplinen.  So  «schroff  oi.tgeL'engesctzte  i 
Meinon^jen  und  Forderungen  heischen  ge- 
irinenhefte  Erwigung  der  Sache  hinsieht» 
üeh  der  Bereohtigong  des  laadwirtachaft» 
Heben  Unterrichts  an  LehrerbUdungsan-  | 
atalten,  seiner  Organisation  and  eventaeUea 
BefonniMinig. 

Dia    ,«M]it%rte&    Grundsätze  der 
Pflanzen-  und  Tierprodcktion*  ^tohen  in  , 
so  enger  Beziehung  zur  Naturkunde  und  1 
sind  avch  in  nataikrondHeher  ffinaieht  ao  ) 
wichtii:,  daG  sdion  von  di-  -ein  Standpunkte 
die  Berechttgung  der  allgemeinen  Laad-  | 
wirtschaftslehre  im  Cnterrichtji  plane  der  | 
LehrerbüdongaauiBtaH   au£«r    Zweifel  ist  | 
und    nur    rxi    ^vrr^Tcn    bleibt,  oh 
nach  Maßgabe  ihrer  Anpassung  an  die  em- 
aelnen  Zwage  dar  Natorlninde  dort  oder  ' 
ab  selbstindiger  Gegenstand  zu  pflegen  \ 
eei.  Niemand  wird  bezweifeln,  dai  der  «b-  • 


gehende  Lehrer  über  die  Büdong  und  Zu- 
sammensetzung des  Ackerbodens,  öber  dt: 
Erhaltung  der  Bodenkraft.  ül»er  die  ic;;:r 
tigsten  einheimischen  Kulturpäaossi  im  , 
nfttzSohen  nnd  schidliehen  Tie»,  ttv  da 
Aufbau  des  Pflanaai-  nnd  des  Ti<-rkörp«r 
die  Art  nnd  7n-ammen«etznn::  (J?r  Xiir 
und  Futters  toäe  u.  a.  m.  entsprechciui  ;i  . 
fiunuert  sein  mikaae.  Sollte  noa  Aas  I 
Wissen  stückweise  im  natorgescbicbtlk^: 
ph\-sikalii-ichen  nnd  chemischen  Untem:!.: 
vermiitelt  werden,  »o  uiuäten  die  fär  dx  r 
Ficher  ohnehin  knapp  bemewensn  U&u; 
richtsstandcn   vermehrt  wc-rd-n.  ui 
der  Wunsch  jener  Gegner  der  Lanärrr  ■ 
sehallaleliiei,   welche  dnnh  ik»  Bmd-  I 
gung  Dnteniehiastimden  ftr  andere  Ii«-  9 
ziplinen  gewinnen  möchten,  unerfrintWs'-  , 
In  onterrichtUcher  Hinsicht  «ärdra  i  l 
einzelnen  Zweige  dw  Natnrkaale  dnä  i 
Einbeziehoog  der  Landwirtschaftskhr«  ^-  ] 
entsprechende  Vermehrun;:  df-r  rntemci: 
ätuuden  wohi  nicht  sonderlicii  gewicik.  j 
die  in  Teile  aerriaaan«  I^dwirtKliiaihb  | 
aber  könnte  nie  zu  einem  planml£ig 
»ammen hingenden  Wissen  oad  köuc^j 
kristaUiBieren. 

Nach  dem  deraaitigan  Untoiietofiv' 
wird  im  ersten  Jahrgange  der  Lehrerbüiii:.'-  ■ 
anstait  Zoologie  und  Phj^süfi,  uu  t«-*-  ! 
Mmefak>gie,  Botanik  und  dMiais  fi»  | 
und  im  dritten   folgt  die  Landwirt*clLi' 
lehre.    ^Vie    die    Lohre   von  der  &>v 
bildung   die    keniiuiia  der  Gesternt  -  . 
ihrer    phyaikaliaehen    nnd    limvki.  | 
Umwandlunpen.    also    Yorkfnnnii*?*  ; 
der  Naturg^chichte,   Fhj&ik  and  i 
voraussetzt,  so  lat  dies  aneh  W  ufe*'  | 
Partien  der  Landwirtschaftslebre  drr  h 
und   da   die   genannten     Diszipliset  r 
wuhnlich  m  dieselbe    Hand  ^ 
ao  wild  die  Landwirtaehaftalefac 
einigermaßen  er&hrenen  Lehrer  ein« 
srünstiiro  ak  willkommene  Gelegenheit  l'f^'- 
auf  den  vuraugegangeuen  oaturkuBdiii* 
Unterricht  wiederbolend  fTirückii2i::^>- 
Die  Praxis  des  auf  dem  Lande  rru 
den  Lehrers  stellt  an  seine  UaniMklMi^  i 
liehen   Kenntnisse  mancherln 
rungen.   Da  sind  landwirtschaftlicbe  b- 
>tücke   zu   behandeln.   lanJ'Tirtscbjf-  - 
Kechnungea  za  lösen,  Aulklinuis^^ 
geben  über  atltiliehe  Pflaaaea  tsd^'^l 
und    die    Bekam i  f an»   von  Schid^ 
Dieoe  landwirtaehäfttidie  lüdaacMi  >^ 
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an  das  landwirtschaftliche  Fachwissen  des 
Lehrers  verliiUtnismilßig  höhere  Anforde-  | 
ruDgen  als  ein  amfassender  Fachonterricht 
ntdi  fevtstehendetn  Lehrplana  und  Tor- 
Uegandem  Lehrboche.  Ferner  ist  der  Lehrer 
berufen,  in  landwirtschaftlichen  Fortbil- 
dongäkursen  der  heranwachsenden  Jagend 
ireüergehende  Kennte»  4«r  LandwirtfldMft 
ta  vermitteln,  und  endlich  ist  ein  be- 
rechti^er  Wnnsrh  der  Landwirte  und  der 
diese  vertretenden  Laiidüäkulttirbehör- 
il«n,  dnB  d«r  Lehrer  Hen  und  Sinn  für  das 
Wohl  und  Wehe  seiner  Gemeinde  habe  und 
dieses  durch  tunUche  Förderung  der  Land- 
wirtschaft bekunde.  QewU  wttre  es  viel  zu 
weit  gegangen,  wollte  man  fflr  die  nieder- 
gehende Landwirtschaft  alles  Heil  von  der 
Einflufinahme  der  Lehrerschaft  erwarten; 
sbw  es  llAt  eich  nicht  leugnen,  dafi  der 
Lehrer  dnieh  «ntopreehende  Schulgarten» 
pflerre  den  volkswirtschaftlich  wichtigen 
Uarten-  und  Obstbau  sowie  die  Bienenzucht 
direkt  bq  hehen,  dareh  gelegentliehe  sach- 
gemäße Vorträge  über  Baurapflanziin<r  und 
Banmpflege,  Waldnötzung,  Konservierung 
und  Verwendung  des  Düngers,  Aber  wirt- 
eehaftliehe  Bedentang  landwirteehalUleher 
Gcnosgcnschnftcn  und  Versicherungen  u. 
a.  m.  seiner  Scbolgemeinde  indirekt  zu 
nfttxen,  sich  ihre  Achtung  nnd  Geneigtheit 
ni  sichern  nnd  dadurch  allgemein  bilden- 
den nnd  erziehlichen  Einfluß  zu  gewinnen 
vermag.  Mit  berechtigtem  Stolze  zeigt  die 
Lebrerscbail  auf  die  vielen  UindwirtMhaft- 
lichen  Vereine,  Buffeisenkassen  und  son- 
stigen gemeinnützigen  Institutionen,  welche 
Lehrern  ihr  Entstehen  und  ersprießliches 
Wirkm  Tcrdanken.  Nach  dem  deneitagen 
Lehr|>lane  der  üsterr-f  ii  hi-i  In  n  fjohrerbil- 
doogsanstalten  sind  der  Landwirtschafts- 
lehre  je  zwei  wöchentliche  Unterrichts- 
•tondeii  im  dntten  und  im  vierten  Jahr- 
gange gewidmet;  außerdem  haben  die  Zög- 
linge aller  Jahrgänge  in  je  einer  wöchent- 
lichen Stande  an  den  praktisehen  Gaarten- 
arbeiten  teilzunehmen.  Bei  der  Fülle  des 
im  derzeit  verwendeten  Lelirbiiche  behan- 
delten Stofteä  wäre  die  der  Landwirtscbafts- 
lebre  zagcwiewuie  Unterrichtszeit  gewiß 
nicht  zu  groß  bemessen;  es  könnte  jedoch 
ohne  sachlichen  Nachteil  die  eingehende 
Anleitung  zur  Kultur  mancher  minder 
wichtigen  oder  weniger  verbreiteten  Pflanzen 
sowie  der  größte  Teil  der  speziellen  Tier- 
produktionsiehre  gekürzt  oder  gar  ausge- 


schieden, dagegen  das  wichtige  Kapitel  über 
landwirtschaftlich  nützliche  oder  sch&dliche 
Tiere  und  die  Bekämpfung  der  landwirt» 
•chaftliehen  Sehldlinge  gründlicher  be- 
handelt, die  Obstkultnr  und  Bienenzucht 
anf  praktische  Grundlage  gestellt  und  bei 
entsprechender  Verteilung  des  Lehrstoffes 
die  der  Landwirfachaftalehre  im  vierten  Jahr 
gange  zugewiesene  Unterrichtszeit  aaf  das 
Winter.seniester  reduziert  werden.  Dagegen 
wären  die  Zöglinge  des  viertt^n  Jahrganges 
behofs  Vernüttliuig  dcer  gründlichen 
KenntniH  der  Arbeiten  im  Garten,  am 
Bienenstand  nnd  der  selbständigen  SchtU- 
gartenleitnng  im  Somnersraietter  ca  zw« 
wöchentlichen  Arbeitsstunden  zu  verhalten. 
Die  dabei  erworbene  eingehende  Sachkennt- 
nis und  besonders  die  Freude  am  erzielten 
Erfolge  wflrdo  weeentlieh  znr  Heranbildvng 
tüchtiger  Schnlgärtner  beitragen,  ohne  daB 
eine  gei-^tige  Gberbürdung  der  Zöglinge  zu 
fürchten  wäre.  Das  so  im  LehramtszögUnge 
geweckte  «lelwnd^  nnd  veffstftndnisvolle 
Interesse  für  landwirtschaftliche  Fragen 
und  Arbeiten'  hätte  sicher  mehr  praktischen 
Wert  als  weitgehendes  theoretisches  Wissen, 
d^sen  eventnelle  Lücken  nach  jeweiligem 
Bedarfe  nntteln  reichlich  vorhandener  Lehr- 
bücher leicht  zu  beheben  wären. 

Bei  der  nngedenteten  praktischen  Ge- 
staltungder Landwirtschaftslehre  an  Lehrer- 
bildungsanstalten wären  die  praktischen  Lei- 
stungen der  Zöglinge  auf  diesem  Gebiete  in 

Benrteilong  höher  zn  stellen  nnd  könnte 
dann  die  Land  wirtschaff  sichre  als  Gegen- 
stand der  Reifeprüfung  entfallen.  So  ver- 
b^serungsbedflrftig  der  derzeitige  landwirt- 
Bchaftliche  Unterricht  an  Österreichiichen 
Lelirerbildungsanstaifcn  auch  erscheinen 
mag,  so  gehört  er  doch  zu  jenen  Disziplinen, 
in  welchen  das  österreichische  Schulwesen 
das  reichsdeutsche  überholte. 

An  einzelnen  Lehrerbildungsanstalten 
Deutschlands  beschränkt  sich  der  landwirt- 
schaftliche Unterrnsht  anf  die  Unterweisung 
in  Obstbanmzncht  nnd  Obstbau,  in  anderen 
auch  gelegentliche  BerfickHichtigung  der 
Seidenraupen-  und  Bienenzucht;  die  weitest- 
gehende Pflege  findet  er  wohl  in  PretiBe», 
wie  das  dort  noch  in  Kraft  stehende  Regu- 
lativ für  den  Unterricht  in  den  evangelischen 
Schullehrerseminar ien  der  Monarchie"  vom 
I.  Oktober  18M  beengt:  »Die  Betieibttng 
von  Gartpn>i:in,  Obsthaunizncht,  Seidenbau 
und  Handarbeiten  soll  mit  Rücksicht  auf 
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die  späteren  Lebensverbältnisuc  der  Scbal- 
lehrer  und  aaf  ihre  Beziehung  zum  eigenen 
Bnrarb«  nnd  m  den  BMohlftigangen  der 
BevSlkeriinj,'.  mit  welcher  sie  sich  innig  ver- 
bunden fühlen  80llt>ii,  in  keinem  Seminar 
fehlen.  Die  Einrichtung  dieser  Beachäfti- 
guDgen  maß  aber  von  lokaleii  Verhiltoiseen 
abhängig  bleiben." 

Zu  diesem  aU^emeinea  Rahmen  dea 
tandwirleoliafl^hu.  Doterrieltt«  Inetet  d«r 
ii  12  der  „BestimmtUigeil  des  königlich  preu» 
Qischen  Ministeriums  vom  1.  Juli  1901,  be- 
treffend das  Präparandea-  und  Seminar« 
weeen*,  die  Spe^kaÜoii.  ,Fttr  die  dritte 
nnd  zweite  Klasse  ist  wflohenktlieh  je  eine 
Stunde  anzusetzen,  in  denen  —  im  Sommer 
vorwiegend  praktisch,  im  Winter  theoretisch 

—  laadwirlMshaftlieher  Ünterrieht  erteilt 
wird.  r>?e  Zöglinge  sind  mit  der  Bearbei- 
tung und  Pflege  des  Bodens,  n)it  der  An- 
pflanzung der  wichtigsten  laudvvirtöchaft- 
licben  Gewftchse,  besonders  mit  dem  Än- 
bane  des  Gemüses,  ferner  mit  der  Zucht  und 
Pflege  der  Obstbäume,  mit  Blumenzucht 
(unter  Beiehriokung  auf  die  gebitaehlich- 
•ten  Oartenblmnen),  bezw.  auch  mit  Seiden- 
bau und  Bienenzucht  soweit  bekannt  zu 
machen,  daß  sie  befähigt  werden,  später 

—  namentlidi  bei  Verwaltnng  -von  Sohul* 
B teilen  auf  dem  Lande  —  auf  den  bezeich- 
neten Gebieten  in  verständnisvoller  Weise 
praktincli  taüg  zu  »ein  und  au  iaudiiuhen 
Fortbildongeaebnlen  als  Lehrer  zu  wirlmi. 

Zn  zweckmäßiger  Anlegung  eines  Schul- 
gartens ist  An  Icitung  zu  geben.  Der  Unterricht 
wird  namentlich  hinsichtlich  der  Qegen- 
■tinde  desselben —  in  den  einzelnen  Provin> 
zenje  nach  den  praktischeTi  Prclnrfr.i';''en  ver- 
schieden /.u  gestalten  sein.  Die  notwendige 
Ergänzung  hat  dieser  Unteni^t  in  dem 
natorkondlichen  Unterricht  zu  finden. ** 
Daß  diese  Fülle  von  Lehrstoff  besonders 
in  seinen  praktischen  Teilen  in  so  knapp 
bemeeaener  Unterriohteseit  nicht  entspre- 
chend zu  beuTiltigen  sei,  ergibt  sich  aus 
dem  Umstand,  dali  -  ähnlich  den  in  Öster- 
reich gepflegten  Kursen  für  Ob»t-  und 
Weinbau,  WieMnbftU  ete.  —  aneb  in  Pwn- 
ßen  zahlreiche  „Kurse  fftr  Lehrer"  an  land- 
wirtsohafthchen  Fachschulen  abgehalten 
werden.  Ntheres  -Aber  den  Umfang  des 
landwirtschaftliclien  Unterrichts  an  preußi- 
schen Lehrerbildungsanstalten  bietet  das 
Buch:  Witt,  Kynast,  Larin  und  Lau- 
kamm, «Der  landwirtfcbaftliebe  Unterricht 


im  Se7iiin;ir  nach  Stoff  und  Form  anf  Grnnd 
der  ministeriellen  BestimmuDgen  vom  1.  Juli 
19Q1«.  Braehm. 

An  österreichiitchen  Leluubildnns«- 
anstalten  steht  als  einziges  approbiertes 
Lehrbuch  in  Verwendung;  Schneider  und 
Nalepa,  ,LandwirtBebaftiIebra  Är  (Mcf^ 
rcichische  LehrMrbildnwgMnatnlten*,  I.ilS. 
Teil.  Wien. 

Budweis.  Joh.  Nagel. 

Landwirt8chaft88chiiten.  Der  land- 
wirtschaftliche Unterricht  m  Osterreich  zer- 
fiült,  wie  ancb  in  Deatwdüand,  in  die  drei 

Kategorien:  1.  Hochschnlunterricht,  2.  Mit- 
telsrhulnnterricht.  niedere  Lehranstalten, 
wekiio  als  Ackerbauschulen,  landwirtschait- 
liehe  WintereAnkOi  FortbUdongiaebalen 
nnd  Schulen  für  Spezialzweige  der  Boden- 
kultur, z.  B.  Molkerei-,  Uaushaltungsschu- 
len,  Scholen  fttr  Garten-,  Obst-  und  Wein- 
bau, Bianeirei-  nnd  Brennereischulen,  zu- 
sammengefaßt werden  können.  Nach  dem 
letzten  Berichte  der  vom  k.  k.  Ackerbau- 
miniaterivm  hennsgegebenen  land-  nnd 
forstwirtschaftlichen  Dnterrichtszeitong  fflr 
das  Schuljahr  1903  bestehen  derzeit  in 
Cisleithanien  180  derartige  Lehraastal teo, 
und  swar:  awei  Hoeheebnlinstitnte,  die 
Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien  (ge- 
gründet 1S72)  und  die  landwirtschaftliche 
Abteilung  der  k.  k.  Univursttüt  in  Krakau 
(gegründet  1890);  weiters  sind  an  den  tech- 
nischen Hochschulen  in  Wi'  n,  IVnp:  deutsch 
und  böhmischj,  Uraz,  Lemberg  und  Brünn 
Lehrkanzeln  entweder  Ar  Luidwirtschaft 
allein  oder  für  Land-  und  Forstwirtschaft 
vorhanden.  Femer  existieren  drei  höhere 
landwirtschaftliche  Lehranstalten  (Akade- 
mien), and  awar  die  k.  bSbmieehe  Akademie 
in  Tetschen-Liebwerd  (gegründet  1850)  mit 
deutscher  und  die  Akademie  in  Tabor  (ge- 
gründet 1Ö66)  mit  böhmischer,  ferner  die 
landwirteohafQiche  Akademie  in  Doblany 
(gegründet  1855)  mit  polnischer  Unterrichts- 
sprache. Weiters  bestehen  neun  landwirt- 
schaftliche Mittelschulen,  und  zwar  das 
Fcaneisoo-Josephinam  in  Mödling  b.  Wien 
(gegründet  1869),  die  bölit  i -rhr  Landes- 
mitteUchule  in  Chradim  ^gründet  1862)^ 
die  bOhmisehe  Landesnütteleebnle  in  Kaa- 
den  (gegründet  1862),  die  landwirt- 
schaftliche Mittelschule  in  Randnitz,  Böh- 
men (gegründet  1863),  die  Landeemittei- 
sohtile  in  Nentitscbein,  Mihren  (dentseh, 
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gegrand«t  1876),  die  Landeamittelschtile  in 

Prcrau  (Vtilm.isch,  gopründct  1875),  die 
Landcmmittukuhute  in  Ober- Hermsdorf, 
Schlesien  (gegründet  1869),  die  Landes- 
mittelaehiiltt  in  Czernichow,  Galizien  (poi> 
nisch,  jjegTündet  1860;,  die  Landesmittel- 
schale  in  Czernowits  (deutsch,  gegrftndet 
1871).  Weiten  bestehen  höhere  Lehnm- 
■lalteil  fOr  Obst-,  Wein-  and  Qartenbaa, 
and  zwar:  1.  die  höhere  Lehranstalt  für 
Obst-  und  Weinbau  in  Klostemenborg  (ge- 
grtkndet  1874),  8.  die  höhere  Obst-  ttnd 
Gartenbaaschale  in  Eisgmb,  Mähren  (ge- 
pründf't  1R95).  Ferner  best«'ht  eine  höhere 
Lehranstalt  für  Brauindustric  als  Akademie 
in  Wien  (gegründet  1886%  Von  Aekerhnn- 
scholen,  und  zwar  als  niedere  landwirt- 
schaftliche Schalen  mit  ganzjährigem  Unter- 
richt bestehen  derzeit  41,  außerdem  6U 
landwirtschaftliche  Winterseholen,  14  ^lol- 
kerei-  nnd  Haushaltunpuschnlen,  21  nie- 
dere Spezialschulen  für  Obst-,  Wein-,  üopfen- 
han  nnd  Bienensacht,  S  Branereisehnlen 
nnd  2  Brennereischalen. 

Wenn  znn&chst  der  Uochschul- 
unterricht  kurz  gekennzeichnet  werden 
soll,  so  ist  seine  Anl^be  darin  gelegen, 
die  höchste  V.  issenscliaftliohe  Ausbildunn; 
für  Land-  und  Forstwirtschaft  zu  erteilen. 
Es  werden  daher  an  der  Hochschule  für 
Bodenkultur  in  Wien  ausgebildet:  Beamte  für 
größere  Gutskörper,  Forscher  und  Lehrer  auf 
land-  und  forstwirtachaftlichem  Gebiet|  wei- 
tere KnltnringenienTe.  Der  Unterrieht  ander 
Hochschule  umfaßt  alle  jene  wissenschaft- 
lichen Disziplinen,  welche  dem  Zweck  der 
hochachulmäßigen  Ausbildung  auf  dem  Ue- 
biet  der  Bodenkultur  dienen.  Die  Btndienieit 
beträgt  acht  Semester.  Die  Ilürer  an  der 
Hochschale  zerfallen  in  ordentliche,  das  nind 
diejeiiigeu,  welche  eiu  staatttgültigea  Matu- 
ritfttszeagnis  eines  Gymnaainms  oder  einer 
Realschtile  beibringen,  oder  welche  von 
anderen  Fachhoohschuleu  fibertreten.  Als 
nofienwdentlidie  H6rer  werden  alle  jene 
nnfgenommen,  welche  das  18.  Lebensjahr 
erreicht  haben  und  jenen  (iri'i  von  Vor- 
bildung nachweisen,  der  da^  Verständnis 
hochschnlm&ßifer  Vortrige  «mdglieht.  Die 
Einteilung  der  Lehrgogenstftnde  an  der 
Hochschule  ist  eine  ähnliche,  wie  die  an 
Mittelschulen,  nämlich  in  aligemein  bil- 
dende Gegenstinde,  begrftndende  nnd  Be* 
rufsgegenständo.  Xatürlich  fallen  bei  der 
Uocluchnle  jene  Disziplinen,  welche  yon 


den  oberen  Sto&n  der  lOttalaehnle  her 

bekannt  i^ein  müssen,  wie  z.  B.  die  Unter- 
richtssprache, Geschichte,  Geographie  etc* 
weg. 

Die  begründenden  Gegenstände  sind 
an  der  Mittelsch  ulu  folc^mde:  Mathe- 
matik, Physik,  Chemie,  Bodenkande,  Bo- 
tanik, Zoologie,  Volkswirtschaftslehre.  Die 
Berufsgegenst&nde  aer&llen  in  Haupt»  nnd 
Hilfäfächer.  und  zwar  gehören  zu  den  er- 
steren:  die  Pflanzenprodaktionslehre,  die 
Tierprodnktionalehre,  Gerftte-  nnd  Hasehi* 
nenkunde,    Ingenieur-   und  Meliorations- 
weaen,  landwirtscbaftlich-chemiache  Tech- 
nologie, Betriebs-  und  Taxatiouslehre,  Buch- 
führung.  Za  den  HilfsfiUdieim  wer«ien  an 
den  Mittolsrhulen  gerechnet:  Fcidmessen, 
Baokundü,  llufbescblags-  undSeuchenlebre, 
Agrarrecht  und  Agrarpolizei  und  Statistik. 
Die  allgemein  bildenden  Gegenstände  er- 
strecken sich  auf  die  I"'nterricht3Sprache, 
eventuell  eine  oder  zwei  lebende  Sprachen, 
Geschichte  nnd  Geographie.  Die  Anfbahms- 
bedingungen  für  die  ordentlichen  Schüler 
einer  landwirtschafilic hl' n  Mittf  Is-'hole  sind : 
ein  Alter  von  mindestens  Ib  Jaiiren,  die 
Abeoliriening  der  nnteren  Stnfb  dmer  Hit- 
telschule.   In  neuester  Zeit  erfolgt  an  den 
meisten  landwirtschafthclien  Mittelschulen 
aach  die  Aufnahme  mit  mindestens  gut  ab- 
solrierter  Bürgerschule  und  gut  bestände» 
ner  AufnahmfiprQfung.    Diese  Anfnnhms- 
prüfung  erstreckt  sich  auf  die  Unterrichts- 
sprache, Mathematik  nnd  Natnrgesdiiebte. 
Bezüglich  der  Einteilung  and  Reihenfolge 
der  Disziplinen  f^ilt  als  Hauptprinzip,  daß 
die  begründenden  (iegenstände  im  allge- 
meinen erledigt  sein  mtkeseii,  bevor  zu  den 
Berufsgegenständen  übergegangen  werden 
kann.    Es  sind  daher  die  ersten  drei  Se- 
mester hauptsächlich  für  Absolvierung  der 
begrllnd«aden  OegensUnde  bestimmt.  Die 
Bcrnfsgepenstände  nnd  nilfsfächer  schließen 
vom  vierten  bis  sechsten  Semester  an.  Die 
Einteilung  der  Stunden  ist  eine  derartige,  dafl 
durchschnittlich  27  in  der  Woche  gerech- 
net werden.  Allerding!^  erscheint  diese  Zahl 
von  Unterrichtsstunden  ab  eine  verhält- 
nismtBig  geringe,  es  mnfi  jedoch  b«rflck> 
sichtigt  werden,  daß  außerdem  noch  dne 
ziemlich  große  Zahl  von  Demonstrations- 
stunden angMchlossen  wird,  welche  zumeist 
auf  die  Nachmittage  ent&Uen«  Bei  diesen 
Demonstrationen    wird    das    im  Onter- 
richt  vorgetragene  Material  entweder  auf 
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dam  Versttchsfelde  oder  im  Stalle  oder  auf 
dem  zur  Schule  gehörifren  T.andgute  oder 
im  Laboratorium  etc.  demonstriert  Es  be- 
•ittt  dab«r  jede  derartige  Anatalt  «olebe 

Objekte,  au  welchen  je  nach  dem  Zweck 
der  Schule  eine  möglichst  ein{^ehende  prak- 
tische ünterweisong  aas  dem  betreffenden 

werden 

kann.  Allerdings  >^\u(\  je  nach  der  örth'chen 
T.;i^re  dieser  Schulen  die  dazugehörigen  Oe- 
monstrationsobjekte  in  der  Oröße  sehr  ver- 
aehieden,  indem  bei  einselnen  Landguts- 
wirtachaftcn  bis  100  ha,  bei  anderen  wieder 
nur  cmige  Hektare  vorbanden  aind. 

Der  Zweck  dieser  Mittelsehnlen  ist  aber 
ffir  alle  ein  ungef&hr  gleicher,  indem  sio 
landwirtschaftliche  Beamte  heranziehen 
oder  Besitzer  von  mittleren  Gütern  für 
ifarai  künftigen  Beraf  vorbereiten.  Die  Ein« 
ricihtangen  derartiger  Schulen,  soweit  sie 
den  Betrieb  des  Unterrichts,  Prttfungen. 
Zeugnisse  etc.  anlangen,  scbliefien  sich  im 
weeentlieben  beute  in  den  meieten  Lindem 

den  all;:;enieinen  Mittelschulen  ziemlich  nahe 
an.  Wenn  im  ganzen  ein  Vergleich  mit  der 
allgemeinen  Mittelschule  angestellt  wiH, 
so  muß  gesagt  werden,  daB  an  den  land- 
wirtschaftlichen Schulen,  so  wie  ja  an  Fach- 
schulen überhaupt,  der  Demonstrations- 
unterricht  Torwiegend  iet  Hiereiu  erklftrt 
sich  auch  die  Eigentümlichkeit,  daß  manche 
Studierende,  welche  in  den  Sprachen  z.  D 
an  Gymnasien  wenig  entsprechen,  an  der- 
•ytigen  Scbnlen  oft  mit  «n  den  iieeten  Sobtt- 
lem  gwechnet  werden  m&ssen.  Vielfach 
ist  heute  noch  in  der  f^fPentlichkeit  das  Vor- 
urteil verbreitet,  daß  an  diu  geistigen  Kräfte 
▼on  Sehftlem  eolcbcr  Anstalten  ein  erbeb- 
lirh  Girrinprerpr  Maßstab  gelegt  werde  als 
an  die  Schüler  der  allgemeinen  Mittelschule. 
Dieeer  Vorwurf  findet  sich  manchmal  zusam- 
mengefaßt in  der  auch  heute  noch  im  Pu- 
blikum ziemlich  verbreiteten  Anschauung, 
es  wäre  für  den  landwirtschaftlichen  Beruf 
eben  jeder  gut  genug,  der  ffkr  einen  anderen 
nicht  mehr  tauge.  Wer  aber  da«  Wesen 
dieser  Schulen  in  ihrem  heutigen  Zustand 
kennt,  der  muß  gegen  diese  Anschauung 
entsebieden  auftreten.  Die  Kenntnisse,  wel- 
che sich  der  angehende  Landwirt  heute  er- 
werben muß.  um  im  Lebenskämpfe  bestehen 
zu  können,  sind  uuiicrordcntlich  mannig- 
faltig und  stellen  sam  Teil  an  die  Geistes- 
kräfte nnd  ;in  den  Fleiß  pnnz  erhebliche 
Anforderungen.  Eine  Beibe  von  Disziplinen, 


wie  z.  B.  die  Zoologie,  Physiologie,  Seuchen- 
lehre etc.  müssen  schon  mit  Eücksicht  auf 
die  Züchtung  der  liaubtiere  in  gans  ande- 
rem Umfknge  nnd  bezüglich  der  For^llan- 
zong  der  Tiere  etc.  viel  spezialisierter  durch- 
genommen werden,  als  es  an  der  allpremei- 
uen  Mittelschule  geschehen  kann.  Wieder 
andere  Dissipfinen,  wie  %,  B.  Feldmessra, 
Baukunde,  TechnoloL'ie,  Chemie,  Melion* 
tionswesen,  haben  sehr  viele  ßeziehun<;en 
zur  unmittelbaren  Praxis  uud  setzen  so 
weitgehende  Kenntnisse  in  gewissen  begrün- 
denden Fiichern  vorann,  daß  die  Reherr- 
schung  dieser  weiten  Gebiete  viel  Studium 
nnd  regen  PI«B  erfordert  Hiesii  treten 
dann  noch  die  notwendigen  juridiaebeo  nnd 
nationalökonomischen  I)i-szi[ilinen,  weicht» 
an  die  Reife  and  Denkfähigkeit  der  Schüler 
sehr  bobe  Anfordernngen  stellen. 

Oberhnapt  ist  bezüglich  der  Beife  dtf 
Hörer  zu  erwRhnen.  daß  es  sehr  erwünscht 
wäre,  das  Aufnahmsaiter  für  derartige  An- 
stalten ftber  16  Jnbre  binnns  ni  erbdlieD. 
Leider  läßt  sich  solches  wieder  nicht  gut 
mit  der  Militärpflicht  vereinbaren. 
meisten  derartigen  Anstalten  sind  in  bezug 
auf  das  FreiwiOigenreeht  den  allgemeuMB 
Mittelschulen  in  Cisleithanicn  heute  pkicli- 
gesteilt,  d.  h.  es  kann  nur  deijenige  als 
Ein j&hrig-Fkeiwilliger  eintreten,  welebereine 
derartige  Anstalt  bereits  absolviert  hat 
Würde  nun  vor  dem  Eintritt  an  solchen 
Schulen  eine  mehij&brige  i^raxis  in  der 
Landwirtsebsit  als  notwendig  eingesebaltet, 
so  erg&be  sich  der  Obelstuid,  daß  die  .^chül«  r 
asacntpflichtig  wären,  ohne  das  Hecht  auf 
das  Freiwilligenjahr  zu  haben.  Daß  tatp 
rikdüich  eine  voransgegrageno  ttngsie 
Praxis  für  die  Besucher  solcher  Anstalten 
von  ;.'roDem  Vorteil  ist,  unterliegt  für  den- 
jenigen, der  an  solchen  Schulen  wirkt,  keinem 
ZweifeL  Erst  dureb  die  Praxis  werden  die 
künftigen  Studierenden  auf  jene  Din^* 
aufmerksam  gemacht,  welche  ihnen  die 
Schnle  bnnptsieblicb  tiieoretiscb  vermittln 
soll.  Es  kommt  daher  an  solchen  An* 
stalten  relativ  oft  vor,  daß  ältere  Studie- 
rende mit  entsprechender  Vorprajds,  auch 
wenn  sie  in  dnselnen  Gegenstinden  von 
der  allgemeinen  Mittelschule  her  schon 
manches  vergesfen  haben,  durch  um  so 
größeren  Fleiß  die  Lücken  ihres  Wissens 
aasinflUlen  tnebten  und  dann  mit  an  doi 
besten  Schülern  zu  zShlen  ^ind. 

Als  Ackerbauschulen  sind  solche 
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Ldmautetten  m  Iwtniditen,  welche  an  die 

Torbild  nn;^'  der  Volksschulen  anschließen 
und  die  jnnj.'cri  f/ente  b<*f;ihii;en,  selb- 
ständig einen  bäaerlichen  Grundbesitz  zu 
tewirtecliiiteiL  Die  Zöglinge  werden  in 
humanistischer  nnd  fa<  hlicher  Beziehung 
80  weit  gebracht,  daß  dieses  Ziel  möglichst 
erreicht  wird.  Je  nach  den  einzelnen  Län- 
dern »»fallen  diese  Anstalten  nach  zwei 
Richtungen,  nnd  :^war  in  soldic,  uelche  das 
Hauptgewicht  vorwi^end  auf  die  form-ll^ 


auf  die  Torlrildung  der  Zöglinge.  Wohl  die 
meisten  Aekerbauschalen  haben  entspre- 
chende DemoTTstrationsobjekte.  welche  meist 
vom  Lande  oder  von  Verüiueu,  Bezirksver- 
tretongen  etc.  rar  Verfügung  gestellt  sind, 
wie  ja  auch  die  AmtalteD  selbst  zumeist 
von  derlei  Korporationen  gegründet  sind 
und  auch  erhalten  werden. 

Wihrend  sieh  in  Prenfien  die  Adkeis 
banschnlen  einer  Periode  stcti^zen  Auf- 
hliili  ns  erfreuen,  kann  solches  im  allge- 


tB  Kttaititdt. 


theoretiücbe  Bildung  legen,  und  in  solche,  1 
bei  denen  in  erster  Linie  die  tecbnisobe  Ansbil- 

dung  und  manuelle  Fertigkeit  für  den  land-  | 
V,- r'  f  fnttlichcn   Betrieh   in><   Anire   gefaßt  | 
wird.    Darnach  richtet  sich  auch  die  Stu-  i 
dwndaoer  bei  den  Aekerbanschnlen.  Die 
meisten  haben  wohl  eine  einjährige  Dauer, 
einige  sind  l'|'.,jahrig  und  der  geringere  Teil  : 
zweijährig.    Bezüi^ltch  den  Lchrplanes  ist  | 
an  erwähnen,  dafi  alle  jene  Gegenstände,  | 
welche  für  landu irtsrhnftliche  Mittelsclmieri 
maßgebend  sind,  ebenso  in  den  Ackcrbau- 
echnlen  vorgenommen  werden,  nar  mit 
entsprechender  Einschitaknng  in  Kttckateht 


meinen  von  derlei  Anstalten  Öster- 
reichs in  neuerer  Zeit  nicht  gesagt  werden. 
Eine  größere  Zahl  der  Ackerbanachulen  ist 
bei  nuf  in  einer  alhiiählichen  Umwandhing 
in  Winterschulen  begriflen.  Da  in  den 
Wittterscbnlen  haoptsichlieh  ma  in  den 
WinterrnoTinten  theoretischer  Unterricht  er- 
teilt wird  und  sonach  die  Kosten  des  Be- 
suches einer  derartigen  Schnle  sich  wesent- 
lich riiiger  stellen  als  die  einer  Acker- 
l):iiis(liul('.  so  werden  in  iienester  Zeit 
namentlich  bei  dem  ungünstigen  btand  der 
Landwirtschaft  hauptsächlich  die  Winter- 
schnlen  besucht  In  dieser  werden,  soweit  als 
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möglich,  auch  während  des  Sommers  dnrcb 
die  betreffenden  l^  achlehrer  die  Schüler  zu 
▼oi1lberg«beiiden  Deaionatntioneii  .«inbe- 
rnfen,  so  da£  sich  auch  diese  Schulen  in 
dieser  Beziehung  dem  Ziele  der  Ackerbau- 
schulen möglichst  anschlieflen.  Auch  in 
Frenitea  ist  «ÜMe  Kategorift  von  Sebulen 
ziemlich  verbreitet  und  sie  worden  von 
Söhnen  der  Landwirte  und  auch  von 
denjenigen,  welche  kleinere  Beamtenstellen 
beim  gtofien  Grandbarits  «aetfeben,  be- 
tncht. 

Die  landwirtschaftlichen  Mittelschulen 
haben  in  Preußen  vieUicb  auch  den  Zweck, 
den  Sehlem  das  EinjIhrig-FreiwiUigen- 

recht  zu  verschaffen,  weshalb  sie  viel 
weniger  in  Kücksicht  auf  Heranbildung  zu 
landwirftehafilicben  Beamten  beenobt  wer- 
den. Ea  ist  daher  auch  der  Lehrplan  der 
preußischen  Mittelschulen  in  diesem  Sinne 
gestaltet  und  vuii  dam  aualogen  Plan  der 
öeterreichiiehen  Anstalten  ziemlieb  abwei» 
chend.  Diese  landwirtschaftlichen  Schulen 
in  Preußen  legen  ein  viel  gröfieres  Gewicht 
anf  allgemeine  Ausbildung  in  Sprachen 
(anch  Franc^isch  und  Englisch),  Geschichte 
und  Gcofrraphie.  Mathematik,  ah  e?!  an 
den  österreichischen  Mittelschulen  der  Fall 
iet  Es  Iii  anch  die  Zahl  dioeer  Anstalten 
in  PltentSen  gegenüber  den  Ackerbauschulen 
keine  V>edi'Utende  ^16).  Die  höchste  Stufe 
des  iaud wirtschaftlichen  Unterrichts  wird 
in  Preofien  dnieh  die  Universitltainstitate 
gegeben.  Es  liaben  deren  Besucher  die- 
selben Rechte  wie  alle  übrigen  Hörer  der 
Universität.  Bei  der  Lin»chreibung  wird 
aber  zwischen  In-  und  Anslftndern  der 
Unterschied  gemacht,  daß  von  Inländern 
nur  diejenigen  immatrikuliert  werden, 
welche  die  Maturitätsprüfung  an  einer 
preußischen  höheren  Schule  abgelegt  haben. 
Ausländer  werden  immatrikuliert  bei  dein 
Nachweis  über  den  Besitz  genügender  Bil- 
dottg.  Solcher  Universititsinstitnte  bat 
heute  Preußen  sieben,  und  zwar  die  k. 
landwirtschaftliche  Hochschule  in  Berlin 
(gegründet  1^9;,  die  Akademie  in  PoppeU- 
doi^  bei  Bonn  (1847),  femer  die  üniveni- 
tätsin'^titnte;  KöniLr'^bcrL'  dSlV,).  Breslau 
(1881).  Halle  (1863),  Kiel  (1873)  und  Oöttin- 
gen  fi872). 

Der  landwirtschaftliche  Fort- 
bild u  n  lt  u  n  t  c  r  r  i  c  h  t  erstreckt  sich  bei 
uns,  sowie  in  Deutschland,  auf  die  Fort- 
bildung in  der  Volks-  nnd  BUrgerschnle 


selbst.  Es  wird  beim  Unterricht  je  nach 
der  Lage  der  Schule  eben  möglichst  HUck- 
siebt  genommen  anf  die  landwirtsebaftlidiett 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Kinder  heran- 
wachsen. Dieser  Unterricht  wird  durch 
Schulgärten,  Versuchsfelder  etc.  muglichst 
nntsbringMid  geraaeht  In  nevMter  Zdt 

soll  durch  dna  ITinznfftgen  einer  4.  BÄr-^er- 
scb ulklasse  dieser  Zweck  noch  besser  erfüllt 
werden,  indem  dann  für  die  Btlrgerschnlen 
auf  dem  Lande  ein  möglichst  umfani.' reicher 
Unterricht  in  den  landwirtschaftlushcn  Fi- 
ebern eingefülirt  werden  soll. 

Die  in  der  Einleitung  angeführten 
Spesialseholen  flkr  Garten-,  Obst>  nnd  Wein- 

l)au.  Milchwirtschaft.  Ilufbeschlag,  Braiier- 
und  Brennereischulen,  dann  die  Schulen 
für  Bienenzucht  etc.  sind  meist  */Jährig 
oder  einjährig  und  haben  den  Spesialxweek, 
welcher  an  der  Schule  verfolpt  wird,  in 
erster  Linie  im  Auge.  An  den  meisten 
derartigen  Anstalten  treten  die  aOgemeia 
bildenden  Fäcbor  sabr  in  den  Hintergrund 
und  werden  nur  die  B'arh?efreu!<tände. 
höchstens  noch  mit  den  entsprechenden 
begrILndenden  Disaplinen  durchgenommen. 
Auch  die  Gründung  und  Erhaltung  dieser 
Schulen  wird  meistens  von  Vereinen,  Städten 
Körperschaften  etc.  mit  den  entsprechenden 
Subventionen  des  k.  k.  Ackerbanmimsterino» 
durchgeführt.  Überhaupt  muß  pesaiit  w-  r- 
den,  dait  in  Üstenretch  den  größeren  Teil 
des  Budgets  fBr  die  landwirtschaltliche 
Fachbildung  das  k.  k.  Ackerbauminist,  rinm 
bestreitet.  Nur  die  Hochschule  für  Boden- 
kultur in  Wien  untersteht  dem  k.  k.  L'ntex^ 
riehtsnünisterinm. 

MSdling  b.  Wien.  Ommtrwdtrftr. 

Lateinische  tJchnle  s.  d.  Art.  Gjm- 
nasinm. 

Lateini8cher  Unterricht.  Die  Auf- 
gabe des  lateinischen  Unterrichts 

ist  heute  eine  ganz  andere  als  in  den  Zeiten, 
wo  das  Lateinische  dii«  iihrrnll  herrschende 
Sprache  der  'Wissen^chuti  wiu  den  Hmtiichen 
Verkehrs  war.  Diese  nicht  nur  an  verstehen, 
sondern  auch  anwenden  zu  köniien.  w  ar  in 
der  Reformationszeit  nnd  noch  lange  danach 
ans  äußeren  Gründen  unerläßlich.  Allmäh- 
Uch  ist  bei  allen  europäischen  Knltttr%  olkcro 
die  fremde,  gel'  firtr  Sprache  durch  die  ein- 
heimische, lebende  verdrftngt  worden;  dar- 
über hiiMus  aber  erhielten  sich  doxeh  na» 
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tttrlicbea  Beharrungsvermögen  die  Schnl- 
einriclurTntrrn,  die  dazu  ;;i'dient  hatten,  jene 
za  äberliererii  and  za  freiem  Uebrauch  ge- 
linflg  tu  mftcb'en.  Erst  in  den  letsten  Ji£r- 
aehnten  des  19.  Jahrhunderts  wurde  man 
aus  mancherlei  Ursachen  auf  das  Mißver- 
h&Itnis  aufmerksam.  Und  nun  trat  —  etwa 
gleiehseitig  in  DeniseUand,  Ostomich,  Eng- 
land,   Frankreich,    Italien,  Skandinavien, 
auch  in  Rußland  -     ein  Umachwunf»  der 
Ansichten  und  Forderungen  ein,  der,  wieder 
nalorgeittftft,  ac^sieh  ILbsrtriebsn  worde. 
Weil  das  Studium  der  alten  Sprachen  den 
bisherigen  Zweck  nicht  mehr  haben  konnte, 
so  folgerte  man  TOisebnell,  daß  «s  Uber- 
haupt  keinen  Zweck  habe.  Von  besonders 
starker  Abnei^^uns  wnrde  die  Grammatik 
betroffen,  der  man  auch  den  alten  Vorzug, 
diJ  si«  die  ttbenll  anwendbaren  Formen 
des  Denkens  im  jugendlichen  Geist  ent- 
wickle, ttbe,  festige,  nicht  mehr  zugestehen 
wollte.   Hier  kamen  die  Fortschritte  der 
Wiflsensehaft  binsn,  om  die  Mndlicbe  Hal- 
tung des  Zeitgeistes  zu  stQtzen.  Gelehrte 
Forschung  hatte  den  Glauben  an  die  Voll- 
kommenheit und  Gesetzmäßigkeit  des  latei- 
nischen Spiaehbanet  aerstftrt  Bei  historisch 
gerechterer  Betrachtunj?  konnte  die  Vor- 
liebe fdr  Cicero  sich  nicht  behaupten;  als 
gleichberechtigt  erBchienen  andere  Stufen 
des  Spracl^brauches  und  stilistischen  Ge- 
schmackes, vor  ihm  wie  nach  ihm.  Und  er 
selbst  zeigte,  je  tiefer  das  Verst&uduis  ein- 
drang, immer  mehr  Sporen  des  Abweiehens 
VOM  der  streng  logisehen  Norm.  So  konnte 
der  Gedanke  aufkommen,  latrinische  Gram- 
matik sei  nicht  an  sich  selbst  ein  Erziehungs- 
mittel, sondern  bloB  deshalb  notwendig, 
weil  sie  der  Lekfüre  diene.  Der  freie  latei- 
nische Anft^atz  wurde  ab;,'eschatYt,  die  t^ram- 
matische  Lbung  so  sehr,  ab  äußerlich  un- 
ging,  beschrinkt. 

Die  schlimmen  Folp'cn  solcher  Über- 
eilung blieben  nicht  aus.  Die  Lektüre,  der 
zu  liebe  man  den  selbst&ndigen  Betrieb  der 
OmmmAtit^  zurückgedrtngt  hatte,  wurde 
«elber  dadurch  mehr  gesrhriditrt  als  ge- 
Iftrdert;  denn  ihr  fiel  nun  die  Erklärung 
schwierigerer  syntaktischer  YerhUtnisse  stir 
Last,  die  in  den  Texten  doch  überall  vor- 
kamen und  von  Knaben,  die  der;:leichen 
nicht  in  erklärendem  Zusammenhange 
kennen  gelernt  nnd  selber  geübt  hatten, 
nnr  mühsam  und  mit  ad  hoc  aufgebotener 
Bilfo  verstanden  wurden.  In  derselben  2^it 


i  Ti  II  die  Leistongen  der  reiferen  Schüler 
im  deutschen  Anfsatz  zurück,  vielen  über- 
raschend, im  Grunde  ganz  natürlich,  weil 
eine  Menge  elementarer  Gmndsitze  nnd 
Gewfihnnngen  nicht  mehr  wie  sonst  an 
den  einfacheren  Aufgaben  der  lateinischen 
Ausarbeitung  geübt  und  von  dort  fürs 
Deutsche  nritisäiiaeht  worden.  Dmrehweg 
zeigte  sich,  daB  unter  den  Lehrfächern  des 
Gymnasiums  das  riateinipche  eine  ähnliche 
Bolle  gespielt  hatte  wie  der  Magen  in  dem 
Märehen  des  Meaenins  Agvippa:  ieheinbar 
gefräßig,  in  Wahrheit  alle  ernährend.  Eine 
Rückkehr  zu  dieser  Einsicht  und  dem- 
gemäß eine  Wiederverstärkung  des  Latei- 
nischen auch  in  der  Stundenzahl  hat  teils 
scher.  hoL'onnen,  teils  wird  sie  hoffentlich 
bald  eintreten. 

Unter  den  Pfliehten,  die  hentsntage 
der  lateinische  UntSftiebt  zu  erfüllen  hat, 
steht  die  Erziehnng  zu  richtigem  Donken 
immer  noch  obenan;  aber  nicht  so,  daÜ 
solches  Denken  nnn  einfach  in  der  latei* 
nischen  Syntax  verkörpert  wäre.  Nelwu 
die  logische  Betrachtung  ist  mehr  und 
mehr  die  psychologische  getreten  und 
mnS  auch  in  der  Schule  zur  Geltang 
kommen,  weil  ohne  sie  ein  tieferes  Ver- 
ständnis selbst  der  anscheinend  korrektesten 
Schriftsteller  nicht  möglich  ist  Femer  ist 
das  Lateinische  nach  wie  vor  die  Sprache^ 
in  der  ein  großer  Teil  der  Weltliteratur  uns 
erhalten  ist,  also  unentbehrlich  für  jeden, 
der  die  Werke  dieser  Literatur  —  nicht 
bloß  altrömische  —  selbständig  lesen  will. 
Endlich  wird  die  geistbildende,  besonders 
poUtisches  Anschauen  uud  Drteilen  klärende 
Wirkung,  die  von  dem  Studium  der  Ge- 
schichte, der  Sitten  und  F.inriclitungen  des 
römischen  Volkes  ausgeht,  dem  in  reu-herem 
Maße  Aii  teil,  der  luit  den  Alten  in  ihrer 
eignen  Sprache  verkehren  kann,  und  zwar 
unter  anderem  auch  deshalb,  weil  er  so  die 
Bekanntschaft  mit  ihnen  langsamer  und 
mühevoller  gewinnt,  als  wenn  er  Über- 
setzungen läse;  denn  nur  eine  sorgsam 
verweilend^  Betrachtung  lifit  starke  Ein- 
drücke zurück. 

Grammatik.  Die  Sprache  ist  einmal 
dne  Oesamthdt  su  deutender  Endiei^ 
nungen,  andemeits  eine  Gesamtheit  anzu- 
wendender Mittel:  so  sagt  treffend  Georg 
V.  d.  Gabelents.  Ans  dieser  Doppelnatur 
der  Sprache  folgt,  daß,  wer  sie  ver.stehen 
will,  sie  von  beiden  Seiten  betrachten  muß. 
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nnr!,  was  sohlimtner  ist,  so  cetan,  als  ver- 
stände es  sich  von  selbst,  daß  alier  gam- 
mKÜMlie  Unterricht  ▼on  clv  fremden 
Spfftchezechemiuig  aaszagehen  habe;  diese 
mftsse  man  erklären  und  darch  Vergleich 
mit  dem  Deatschen  den  Sch&ler  das  Gesetz 
ebldten  laaaeii.  Das  ist  dnseitig  und  ver> 
kehrt.  Beide  Arten  der  Betnehtoni:  — 
A  n  s  1  V  H  e  und  Synthese  —  sollen  sich  er- 
guuzea,  werden  also  am  besten  in  der  Weise 
miteiiiuider  abweehaelm  daß  jedeunal  nach 
praktischen  Rncksiclittii  i>ntsrh'ed<  n  wird, 
welche  man  anwenden  wiil.  iJie  Beschatfen- 
beit  des  Gegenstands  and  der  geistige  Ent- 
wicklungsstand der  Lernenden  müssen 
dabei  gleich  '^"rirsam  beachtet  werden.  Der 
Nator  des  kmdes  widerstrebt  es,  Uber  die 
Spreche  an  leBektieven;  anch  fehlt  dem 
Anftngier  noch  die  Fähigkeit,  einen  einiger- 
maßen ausgedehnten  Stoff  zn  überblicken, 
d^aen  es  doch  bedarf,  wenn  Beobachtungen 
geeanunelt  und  vergliehen  wcerden  soUen. 
Dazu  stimmt  aufs  beste  die  Natur  der 
Dinge,  die  znerst  tielernt  werden  müssen. 
Das  Schema  für  Kasusendungen  und  Kon- 
jogationaformen  wird  von  lehiqlhrigen 
Junten  ohne  crroße  Mühe  anL''  eiL'net  und 
mit  Lust  angewendet;  die  dabei  zu  leistende 
Arbeit,  dne  «n£uhe  Deduktion,  wodorch 
nach  dem  allgemeinen  Gesetz  die  Beispiel*' 
ireformt  werden,  ist  den  Kr&ften  der  Kleinen 
gemäfi.  Der  umgekehrte,  induktive  Weg, 
dieeelben  Dinge  in  kleinen  Bilsen  und 
fötzchen  vorkommen  sa  linsen  nnd  all- 
mählich durch  Beobarhtnn^  tird  Zn«ammen- 
fassong  den  Schülern  vertraut  zu  machen, 
tat  entweder  ein  mftheToIler  Umweg  oder 
eine  Spielerei,  ireislens  wolil  ht.  ides  ztit:lei>  !i. 
Aach  die  einfachsten  syntaktischen  Formen, 
vor  allem  Accusattctig  cum  inßnitiro  nnd 
Ablafiru»  abtoitUut,  werden  am  besten  zu- 
nächst von  der  praktischen,  mechanischen 
Regel  aus  gebildet  und  durch  Cbang  ge- 
l&nfii:  ^'emacht,  mit  Twiieht  auf  jede  inner- 
liche Erkl.\rung.  Die  mag  auf  einer  spltwen 
Stufe  ruckblickend  gesucht  werden,  wenn 
der  Geist  genug  erstarkt  ist,  um  die  Wr- 
gldchnng  mit  dem  Dentsefaen  klar  ▼oU> 
ziehen  und  das  Fortwuchern  der  Analogie, 
die  an  den  Bildonijen  der  reifen  Sprache 
Überali  einen  großen  Anteil  hat,  ^lirdijita 
zu  können. 

Pi'>o  Grundsätze  widersprvchen  der 
heute  wohl  noch  herrschenden,  wesentlich 


durch  Perthes  beeinflnfiten  Untemcbti- 
praxis.  Übrigens  darf  man  fQr  dieie  iii:k 
et«  a  einon  einzelnen  verantwortlich iaaci)<s. 
Es  lag  im  Zuge  der  Zeit,  naeh  immer  km 
Methoden  zu  suchen,  die  einer  „tpielnila 
Aneignung"  des  LernstoiTe^  dienen  köiitt?i 
mit  deren  Hilfe  es  dann  möglich  sein  «^k. 
dem  Latein  einen  Teil  der  ihm  sonst 
widmeten  Zeit  abzusparen  und  für  m 
einzuführende  Lehrf&cher  zn  vf^rw  E^'L 
Aach  das  Beispiel  des  ünterrichts  m  jtc 
neueren  Sprachen,  der  vieUiuh  ml  nil 
Erfolg  rein  praktisch  getrieben  wird,  wirk- 
mit.  .Ta  sogar  an  die  römischen  Kniic 
wurde  erinnert,  die  ihr  Latein  doch  «ad 
nicht  ans  Grammatik  nnd  Wörterind 
sondern  nnriiittelbar  aus  dem  Gebr»a:J 
gelernt  hätten.  Man  dbersah  die  angebeort: 
Unterschiede,  die  hier  bestehen.  0«tta|ea 
ein  Kind  in  solche  Dmgebnng  za  bnnir. 
daB  es  tagau<;  tagein  jahrelang  nar  Uu- 
nisch  reden  bort,  so  wäre  die  pnktiKa 
Erlernung  gesichert.  Solange  alw  ^ 
„lebendige  Gebrauch"  auf  die  Lektürf 
Ellementarbuchcs  und  allenfalls'  di?  kkdrt 
Unterhaltungen  weniger  \\  ociicflstaata 
bemshitakt  bleibt,  hat  er  gar  nicht  öt 
Kraft.  ir£»end  etwas  wie  feste  Ge«öhiia£ 
und  selbständige  SprechOhigkett  2a  tf- 
zeugen. 

Doch  auch  manche  nützliche  kntrx- 
ist  von  Perthe«;  nnd  den  Seinen  m'? 
gangen.  Daß  man  aufhörte,  die  «tltisf 
Vokabeln,  wie  sie  in  den  Begela  vA 
nahmoi  einer  vollstin^gen  Grammatä 
kommen,  in  fuhtram  obticiontm  IcrßtsO 
lassen,  vielmehr  fragte,  welche  de»  ^ 
Conel,  CIsar,  Geero  den  Sebttkn  «UU 
bejregnen  werden,  und  das  I.erKcn  auf  ^ 
beschränkte,  war  ein  entschiedener 
schritt.  Eine  Übertreibung  lag  nnrvW' 
darin,  dafl  man  nicht  bloß  die  AasvaU^' 
Wörter,  sondern  anch  Art  nnd  Reihesfi' 
des  Einpragena  durch  die  Uktürebwcoö 
haben  wollte.  Dadwh  wird  eiit««^»^ 
Lektüre  reolich    bebst- 1  & 

Vok.il.i'Iübun-  kommt  zii  kurz;  paeh 
leicht  beides  zugleich.  Vor  einem  ricit:i  '■ 
Vokabnlarimn,  deeeen  feste  Aim^*^ 
einen  besondern  Teil  des  Unterriebt » 
macht,  hmnrht  man  anch  hente  noch  k^«* 
iklieu  zu  haben.  Und  zwar  empfiehl*^ 
die  etymologieclie  Anordnung  mehr  sl>  ^ 
sachliche.  Denn  ein  ZusaaimenCiffen 
Attsdrftcken   für  verwandte  ü^^=^ 
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oder  Bagriffe  wird  jederzeit  mit  Nntsen  im 
Unterricht  anter  t&tiger  Mitwirkung  der 

Schülervorgenommen,  stellenweise  geradezu 
als  eigene  Leiatung  ihnen  aufgegeben  werden 
kftniien;  da  wire  ee  schade,  wenn  daa  ge- 
druckte Buch  die  lehrreiche  Arbi-it  vor- 
wegnähme. Dagegen  die  Betrachtang  den 
etymologiacheo  ZaMOBmeBhaoget  nimmt 
natar<.'em&8  in  den  anterm  Klauen  einen 
sehr  bescheidenen   Raam  ein;   nur  aus- 
nahma weise  wird  er   im  Unterricht  be^ 
sprochen  werden,  wdirend  doreh  etille 
Gewöhnung  an  da^»  gedruckte  Bild  der  zu- 
eammenstehenden  Worte    allmählich  ein 
wirkaames  Verständnis  für   ihre  inneren 
Beikhungen  enengt  werden  kann.  —  isehr 
Torschiedcn  verhalten  sich  auch  in  bezug 
auf   da«  Volcabeilemen  die  Altersstufen. 
Bei  ganz  oder  halb  Erwachsenen,  die  schon 
Taeitna  und  Horaz  lesen,  darf  man  von 
rechtswegen  die  Befestigung  und  Vermeh- 
rung des  Wortschatzes  der  Lektüre  über- 
InMen,  doen  nnwiUkttrlichea  Ezgebnis  sie 
sein  aoll;  wo  dieses  ausbleibt  d*  wird  eben 
zu  wenig  gelesen  und  dann  mag  die  Not 
auch  vfohi  in  einer  oberen  Klasse  den 
Lehrer  dahin  bringen,  dafl  er  snm  Volo- 
bolarium  greifen  läfit.    Das  ist  dann  nicht 
anders,  als  wenn  man  einen  schlecht  er- 
nährten Körper  dadurch  zu  lu-äftigen  sucht, 
daB  man  ihm  Bisen  in  Fillen  oder  Tropfen 
anführt. 

Ernstere  Würdigung  als  das  scheinbare 
Induktions verfahren,  mit  dem  jetzt  manche 
den  Anfangsunterricht  aus/ii.schmücken 
lieben,  verdient  der  Gedanke,  ihn  dadurch 
wissenschaftlicher  zu  gestalten,  daU  in  ihm 
«ohon  die  Besnltate  der  ve^eiohenden, 
der  historischen  Grammatik  ver- 
wertet werden.  Aber  wns  im  Grieehischen, 
nach  dem  Vorgange  von  Georg  (jurtius, 
^Jbisend  gelungen  ist,  hat  sich  anls  Latei- 
niaeihe  bisher  nicht  so  recht  übertragen 
lassen,  trotz  der  sachverstandifrcn  und  wohl- 
durchdachten V^ersuche,  die  namentlich 
Lattmann  hier  gemadit  hat  nnd  vertritt. 
Es  scheint,  daß  die  VerHchiedonheit  nicht 
bloß  im  Alter  der  Lernenden,  sondern  zu- 
gleich in  der  Natur  des  Gegenstandes  be- 
gründet ist.  Denn  anch  da,  wo  man  auf 
lateinlosem  Unterbau  erst  im  vii  rt  n  Jahre, 
also  mit  reiferen  SchOiem,  die  aite  Sprache 
beginnt,  wird,  nach  den  dort  gebrauchten 
Lohrbficbem  an  urteilen,  in  der  Formen- 
Idire  nicht  wesentlich  mehr  an  Sprach- 


Wissenschaft  geboten  als  an  den  Anslidteii 

mit  normalem  Lehrplan.  Aach  das  dann 
folgende  Kapitel,  das  der  Kasus,  wider- 
strebt einigermaßen  einer  tieferdringenden 
Behaadlnng.  Zur  Zeit,  wo  die  erhaltenen 

Werke  htr  ronii^chen  Literatur,  vollends 
die  für  den  Schüler  in  Betracht  kommenden, 
entstanden  sind,  war  die  Entwicklung  der 
Kasus  bereits  abgeschlossen,  das  ursprüng- 
liche System  durch  Verwittern np,  Yersclimel- 
zang,  Übertragung  vielfach  umgebildet  und 
in  der  netten  Gestalt  nnd  Grappiemng  nun 
erstarrt,  so  daß  nur  leise  Sparen  und  nor 
dem  geübten  Blick  etwas  von  der  Vorj^c- 
schichte  andeuten.  Hier  tut  man  also  am 
besten,  sich  von  vomherrin  mit  vokabel- 
mäBiger  Aneignung  zu  bescheiden,  nur 
nach  praktischen  Gesichtspunkten  zusam- 
menlassend, was  in  dem  vorliegenden 
Spraebgebraneh  Shnüeh  ist  (s.  B.  den  Ab« 
lativ  der  Art  und  Welse  und  den  der  Eigen- 
schaft), nnd  trennend,  was  beim  Schreiben 
nicht  verwechselt  werden  darf  (z.  B.  die 
Begriffe  der  Begleitung  und  des  Mittels). 

Ander-  lit  für  Tempora.  Modi, 
Satz  bau.  Deren  Entwicklung  können 
wir  sn  einem  guten  Teil  noch  beobachten 
und  daraus  das,  wa^  die  Grammatiken  als 
Gesetz  bieten,  vieltai  h  erklären.  Die  Schü- 
ler aber,  mit  denen  diese  Dinge  getrieben 
werden,  sind  schon  reifer;  ilirem  Verstand 
mag  man  mehr,  ihrem  Gedächtnis  weniger 
zumuten  als  dem  von  Kindern.  Die  schein- 
bare Verschiebung  der  Negation  bei  den 
Verben  des  Fttrohtens,  die  Entstehung  der 
Konjunktion  (juin,  der  Tempuspehrauch  bei 
postquam,  der  des  Modus  bei  cum :  dies  tind 
vieles  Ähnliche  wird  man,  nicht  erst  auf 
der  allerobersten  Stufe,  gern  so  behandeln 
wie  es  der  historischen  Betrachtnnf;  j^mäß 
ist,  wonach  die  Sprache  als  ein  im  Flufi 
begriffenee  Gebilde  sich  darstellt  Za  er« 
wägen  bleibt  nur,  ob  die  Einsicbt  in  den 
wirkliehen  Zusammenbang  zur  Grundlage 
des  Erle  mens  gemacht  oder  erst  später, 
nachdem  der  Stoff  snerst  auf  mehr  Infter- 
liche  Art  angeeignet  ist,  im  Rückblick  ge- 
wonnen werden  soll.  Dafür  läßt  sich  eine 
bestimmte  Vorschrift  nicht  gei>eu ;  nach  der 
Natnr  ^s  einielnen  Falles  muA  jedesmal 
die  Wahl  getrofTen  werden.  Auch  eine  an- 
dere methodisciie  Frage  kehrt  hier  wieder: 
ob  von  der  deutschen  oder  von  der  latei- 
nischen Sprachform  auszugehen  sei;  und 
anch  dafftr  gibt  es  keine  allgemeine  Lö- 
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rang.  Doch  IftBt  sieh  so  viel  als  Ornndsatz 
fesdalten:  ein  Bjmthetisches  Verfahren  ist 

nnr  da  ansrchrncht,  tvo  >chüii  die  deutsche 
Form  des  Gedankens  oder  dessen  ümfor- 
mnng  dun  ftthrt,  einan  treffenden  Istei- 
lURchen  Aosdrack  sn  suchen ;  wo  aber  vom 
Dentschen  aus  gar  nicht  empfanden  wird, 
daß  es  einen  begrittiicben  Unterschied  zu 
besdchnea  gibt,  da  wird  man  die  Terschie' 
denheit  der  lateinischen  Form  voranstellen 
und  fnr  sie  eine  Erklnrunj^'  suchen.  So  läßt 
sich  das  Yerhiiltuis  von  Perfekt  und  Imper- 
fekt wohl  nur  analytisdi  behandeln,  ebenso 
das  von  Potentialis  und  Irrealis;  denn  das 
deutsche  Sprachgefühl  kennt  nicht  mehr 
als  ein  Präteritum,  einen  Modus  der  Be- 
dingtheit (condicionalia).  Dagegen  wenn  es 
gilt  eine  indirekte  Redu  zu  bilden,  ho  leuch- 
tet den  Schülern  von  selbst  ein,  daß  es  ge- 
lingen mnß,  auch  m  ihr  die  Tenditedeiien 
Arten  der  Satze  gesondert  zu  halten;  nnd 
sie  sind  gern  bei  der  Hand,  die  passenden 
Formen  und  Umformungen  des  Ausdruckes 
snchra  sn  helfen. 

Was  den  Kleinen  wider  die  Natur  geht, 
über  das  Denken  zu  reHektioron,  wird  nach 
der  Periode  des  Stimmwechsels  eine  bcrech 
tigte  und  notwendige  Obnng,  die  mehr  als 
alles  andere  der  Aufgabe  dient,  den  sich 
bildenden  Geist  logisch  za  schulen,  indem 
er  auf  die  maneherl«  Fehler  des  Denkens 
achten  lernt,  die  unwillkürhch  sicli  ein- 
stellen. Die  Hauptgelegenheit  hiefür  ist 
denn  auch  geradezu  die  Korrektur  der 
in  den  schtHtliehen  Arbeiten  Torgekonune- 
nen  Fehler,  die  man  in  den  olioren  Klassen 
am  besten  so  machen  lilßt,  daß  der  Schüler 
nicht  eiiitaoh  da»  Richtige  einsetzt,  sondern 
in  sorgsamer  hftuslieher  Ausarbeitnng  er> 
klftrt^  warum  es  so  heißen  muß  und  warum 
das,  was  er  geschrieben  hatte,  falsch  war. 
Ob  alle  oder  welche  der  gemachten  Fehler 
80  zn  behandeln  sind,  gibt  der  Lehrer  an, 
dem  hier  überhaupt  eine  merkbare  Last 
erwächst;  denn  eine  solche  schülerhafte 
Verbesserung  wird  ihm  bei  der  DurehBieht 
in  der  Regel  ebenso  viel,  nicht  selten  mehr 
Zeit  kosten,  als  vorlier  das  Scripttini  selber. 
Aber  es  ist  eine  Arbeit,  deren  Mühe  sich 
belohnt;  nichts  gibt  so  wie  sie  die  Nötigung 
und  die  Möglichkeit,  in  die  innersten  Winkel 
des  Irrtums  hint  iii/.;deurhten.  In  unfi-ifn 
nnd  mittleren  Klas^ieu  kann  man  Ahnliches 
natttriich  nicht  fordern;  doch  Iftfit  sich  die 
spätere  Leistung  vorbereiten,  indem  fiberall 


die  schriftliche  Verbesserung  als  eine  ernste, 
fQr  sich  stehende  häusliche  Atifgabe  ange- 
sehen wird,  bei  der  es  nicht  ausreicht,  das 
ßotangestricbene  su  berichtigen,  vielmehr 
auch  alles,  was  damit  innerlidi  sasanunea- 
h&ngt,  «mtapfecbend  omgefonnt  weiden 
mnß. 

Aach  dadurch  können  die  früheren 
Stufen  des  Unterrichts  den  höhwnm  vor* 

arbeiten,  daß  von  vornherein  die  Sehfller 
an  ein  und  dasselbe  Lehrbuch  gewöhnt 
werden.  Das  mag  unbequem  sein;  aber  es 
ist  unerUUBIioh,  um  sie  in  dem  Buche  hei- 
misch zu  machen,  damit  sie  nachher  jeder- 
zeit gerade  die  Elemente,  wenn  sie  sich 
darin  unsicher  fühlen  sollten,  wieder  auf- 
suchen können.  Pflr  die  Auswahl  nnteir 
den  Scliulgrammatiken  ^ali  eine  Zeit  lan^ 
eine  Art  von  Submissionsverfahren,  indem 
immer  derjenige  den  Zuschlag  f&r  die  Ein- 
führung SU  erlangen  hoffte,  der  das  Buch 
noch  um  ein  paar  Seiten  kürzer  machte. 
Davon  scheint  man  neuerdings  wieder  zn- 
rttekznkommen,  nnd  mit  Becht.  Die  Sebnl- 
grammatik  ist  nicht  nur  zum  Aaswendig- 
lernen da,  sondern  auch  zum  Nachschlasen. 
buii  iur  jede  Anstalt  und  für  jede  Klasse 
genau  feststehe,  was  memoriert  werden  soll, 
ist  gnt  .  verlanfrt  man  aber,  daß  der  Inhalt 
des  Buches  sich  einfach  mit  dem  Lernstoff 
decke,  so  wird  entweder  des  Inhalt»  XQ 
wenig  oder  des  Memorierten  zu  vieL 

Bei  der  allgemeinen  Tendenz  auf  Re- 
schränkang  des  lateinischen  Unterrichts 
könnte  es  wunder  nehmen,  daB  er  gerade 
iu  unserer  Zeit  um  eine  neue  Aufgabe,  die 
Orthoepie,  bereichert  werden  srdi:  im 
Grande  besteht  hier  doch  wühl  cm  innerer 
Zusammenhang.  Anssprechweiaen  wie  Ki- 
kero  exerkit-i-um  fal-i  e^^  macheti  das  La- 
teinische erst  so  recht  zu  einer  toten  Sprache, 
wogegen  die  geänderte  Form  dieser  Laute 
in  dem  Fortleben  der  alten  Sprache  bei  den 
neueren,  besonders  den  romanischen  Völ- 
kern ihren  Ursprung  hat  und  eine  Spar 
dieses  Fortlebens  audt  dem  Lernenden  dat^ 
stellt.  Solche  Sparen  wollen  wir  nicht  ver- 
wischen. Nur  die  (Quantität  der  Vokale, 
vor  allem  in  den  Flexionsendungen,  mag 
man  genau  sprechen,  weQ  das  dem  Lesen 
nnd  Verstehen  lateiniseher  Terae  an  gol» 
kommt. 

Lektüre,  Noch  unmittelbarer  als  diö 
Grammatik  soll  das  Lesen  der  alten  SchrÜl- 
atdler  von  Anfang  an  davanf  gerichtet  sdn, 
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wisseoschaitlicben  Sinn  zu  erziehen.  Es 
i»tQa«lleiilaktlkTe,  einerlei  ob  ein  Q«)elu^t> 
•ehieiber  oder  ein  Philosoph,  Ovid  oder 

Cirero  behandelt  wird.  In  dieser  Eigen- 
schaft, uns  dem  Ursprung  menschlicher 
Dinge  und  Gedanken  nfther  sn  bringen, 
wird  freilich  die  römische  Literatur  von  der 
irriechtsrhfii  weit  übertrofFpn :  aber  auch  sie 
ist  darin  jeder  muderneii  überlegen.  Eine 
Empfindung  Ar  den  Beis  diesee  Fflhlnng- 
gewinnens  mit  den  AnfHn;2:en  wird  man 
gern  frtUie  schon  in  den  Knaben  zu  wecken 
suchen. 

Kr  tur  Gegenstand  der  Lektfire  bleibt 
deslialb  Cornelius  Xepos,  der  echte, 
unverfälschte,  un verbesserte.  Mag  man  ihm 
noch  so  Tiefe  Fehler  nachweisen  nnd  mit 
noch  so  großem  Geschick  Lehrbücher  zum 
Ersatz  horEtellcn,  eines  behalt  er  immer 
voraus:  er  ist  ein  wirklicher  rumischer  Autor 
mit  lebendigem,  nicht  gemachtem  Lat«n. 
Die  sprachlichen  SchwieriL:kcit>ii,  dif  er 
bietet,  lassen  sich  tiberwinden  und  werden 
dann  gerade  rtcht  fruchtbar.  Allerdin;;8 
muß  der  Lehrer  die  Tätigkeit  der  Klasse 
vöUi;.'  in  der  Hand  behalten,  auf  selbstän- 
diges i'r&parieren  der  Schüler  wohl  dos 
ganze  Jahr  hindurch  Terzichten.  Ea  wird 
nur  ex.  tempore  übersetzt,  dabei  aber  die 
Arbeit  dos  gemeinsamen  Suchens  nach  Sinn 
und  Zusammenhang  tüchtig  geübt.  Zwei 
Woge  kann  das  Konstrnieren  gehen: 
entweder  von  den  grammatischen  Katego- 
rien ans  (Prädikat,  Subjekt,  adverbiolte  Be- 
stimmung, licben^tze),  oder  so,  daß  mug- 
fichst  bald  irgend  ein  Zipfel  des  Gedankens 
erfaßt  und  dann  dieser  nach  logischen  und 
sachlichen  Beziehun^^en  weiter  verfolgt  wird. 
Beide  Arten  müssen  gepflegt  werden,  wenn 
aooh  die  erste  spStcr  zurücktritt;  die  «weite 
entspricht  mehr  einer  reiferen  Auffu-isnnjji- 
weise  und  ist  im  Gründe  nichts  anderes 
als  ein  vom  Lehrer  mit  Bedacht  geleitetes 
Sprachgefühl.  Dessen  tastende  Schritte  und 
(irilTe  sich  ins  Bewußtsein  zu  rnfen.  wird 
auch  d«m  Schüler  einer  oberen  Klasse  oft 
noch  nUtzlicb  sein.  Deshalb  darf  solches 
gemeinsame  Konstruieren  auf  keiner  Stofe 
ganz  ein 'schlafen. 

Kiiistweileu  scblieiit  sich  an  Cornel 
Cisar  an,  snnAehst  in  gleicher  Behand« 
lung:  bald  aber  kommt  etuas  Neues  hinzu: 
das  Lexikon.  Es  sollte  allgemein  Sitte 
werden,  in  dessen  Gebrauch  die  Schüler  eiu- 
sofOhren,  wnsttndlieh,  mit  allem,  was  dabei 


zu  beachten  ist  an  äußeren  Meilunalen  und 
inneren  Besiehungen.  Etwa  eine  Woche 

lang  oder  nach  Bedarf  länger  haben  in  den 
Lektürestunden  Lehrer  wie  Schüler  jeder 
sein  Wörterbuch  vor  sich;  und  nun  wird 
gemeinsam  gesoeht,  anch  wohl  eine  £abche 
Fährte  eine  Strecke  weit  verfolgt,  damit 
die  Jnnpen  erleben,  wie  man  einen  Fehl- 
griff erkennt  und  berichtigt.  Zeit  und  Mühe, 
die  aufgewandt  werden,  machen  ^h  reidi« 
lieh  Ijezahlt;  denn  nur  so  kann  man  es 
dahin  bringen,  daß  nachher  selbständig  prä^ 
pariert  wird,  ohne  unerlaubte  Hilfmnittel 
und  ohne  die  fast  noch  schliintiu  rt  n  er- 
laubten, die  jetzt  in  ncst-ilt  gedruckter 
„Fräparationen**  den  Markt  überschwem- 
men.  DaB  sie  vom  Obel  und,  müssen  so- 
gar die  Schüler  begreifen.  Für  den  Augen- 
blick ist  CS  ja  bequem,  die  Vokabeln  in  der 
Reihenfolge,  wie  sie  auftreten,  und  gleich 
mit  der  passenden  Bedentnng  angegeben 
zu  finden;  aber  wie  soll  jemand,  der  wäh- 
rend der  Schulzeit  auf  solche  Hilfe  ange- 
wiesen bleibt,  später  zurechtkommen,  wenn 
er  allein  einem  firemden  Texte  gegenfliber- 
steht ^  q^anz  abireselien  davon,  daß  gerade 
in  dem  Aussuchen  der  Wortbedeutung,  in 
dem  Ableiten  der  fttr  den  einzelnen  Fall 
geltenden  ans  der  Grundbedeutung  znm 
pnten  Teil  das  Rildende  der  fremdsprach- 
lichen Lektüre  hegt.  Anders  ist  zu  urteilen 
aber  kommentierte  Ausgaben,  dnen  es  doch 
auch  heute  nocj  recht  gute  gibt,  die  dem 
FitVi''(  n  zn  privatem  Weiterlosen  Lust  und 
Mut  machen  können  und  für  schwierigere 
Autoren  oder  Werke  geradezn  empfohlen 
werden  sollten.  Hier  ist  umgekehrt  die 
moderne  pädagogische  Lehre  dagegen  und 
fordert  „reine  Texte":  der  Schüler  solle 
alles  vom  Lehrer  empfangen  und  dürfe  voll- 
ends uiUirend  der  Stunde  nicht  abgelenkt 
werden.  Wir  sollen  doch  aber  zu  selb- 
ständigem Arbeiten  erziehen  t  Und  wa«  den 
zweiten  Funkt  betrifft,  so  kann  ein  flotter 
Unterrieht  der  Ttefahr  hei^ejErnen;  ancli  läüt 
sie  sich  dadurch  beseitigen,  daß  Text  und 
Anmerkangen  im  Dmcke  gesondert  weiden, 
wie  dies  nach  dem  Vorgange  des  Perthes- 
schen  Verlafres  jetzt  vie!f'»ch  i^e'^chieht. 

Im  übrigen  muß  leidtsr  gettagt  werden, 
dall  daa  allgraaeine  Nirean  der  S e hu I aus- 
gaben heruntergegangen  ist:  pädagogische 
Mache  ist  mehr  und  mehr  an  Stelle  ge- 
lehrter Arbeit  getreten.  Obschon  ebie  für 
den  Schulgebraneh  bestimmt»  Am^be 
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nicht  dasa  ganiMht  wird,  um  in  den  Gang 

der  Wisseut^chaft  cinzagrelfen.  so  sollte 
doch  anerkannt  bleiben:  ein  Bucii,  aus  dem 
der  Lehrer  nichts  lernen  kann,  ist  aach 
fbr  die  SchQler  nicht  gat  genug.  Geradezu 
schädlich  iat  die  Modo,  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Absätze,  auch  wohl  die  Di;iposition 
«ner  Bade  durch  Obersebriften  oder  am 
Bande  sa beseidiiieB.  Selber  den  Oedan- 
kengang herauszuarbeiten,  von  Bin- 
degliedern oder  Fugen  der  Darstellung  au» 
vorwärts  nnd  rttekwftrts  greifend  den  Inhalt 
ziiaammenzufassen,  zu  gruppieren,  zu  glie- 
dern ist  eine  der  wertvollsten  Pflicht(»n. 
die  Lehrer  und  Schüler  iu  vereinter  Tätig- 
keit SU  erf Ollen  haben;  die  darf  ihnen  das 
Buch  nicht  abnehmen.  Schon  Casar  Littet 
hiezu  Gelegenheit;  wenn  dann  Cicero  und 
Liviua,  später  Sallust  und  Tacitus 
eintreten,  wird  dieser  Teil  des  Lektüre- 
unterrichts  immer  wichtigir.  In  einer  Ilo- 
raztschen  Epistel,  gar  der  ad  Piaone«,  die 
<3Ma]ikengrappen  nnd  die  Uberleitenden 
Beziehungen  aufzuHuchen.  ist  fast  echon 
eine  wissenschaftliche  Aufgabe. 

Der  Pflege  des  wissenschaftlichen  Sinnes 
dient  auch  die  sogenannte  Einleitung, 
die  frtther  wohl  manchmal  überspannt  oder 
zn.  lang  ausgesponnen  wurde,  die  j'"looh 
m  den  oberen  ILlassen  nicht  fehlun  cUrf. 
Wenig  kommt  daranf  an,  ob  £e  biofnnr 
phischen  und  literargeschiehtlichcn  Mittei- 
lungen, die  ihren  Inhalt  ausmachen,  wirk- 
hch,  wie  der  Name  sagt,  zu  Anfang  «ge- 
geben werden  oder  am  Ende  oder  an  ge- 
eifrneter  Stelle  cincreschoben.  Ist  die  Klasse 
dem  Lehrer  fremd  und  hat  er  Ursache  zu 
sorgen,  wie  er  sie  fest  in  die  Hand  be> 
komme,  so  wird  er  gut  ton,  zuerst  einmal 
regelrecht  übersetzen  und  nachübersetzen 
zu  lassen;  denn  damit  gewinnt  er  schneller 
nnd  richerer  die  Herrschaft,  ab  wenn  er 
zunächst  nur  seinerseits  vortrü^re.  Auch 
in  der  Sache  können  (rründe  liegen  7.x\ 
wurteu-,  mauuheh  wird  leichter  verstanden, 
WMUi  der  Autor  schon  etwas  bekannt  ge- 
worden ist,  dessen  eigene  Außernn<:en  man 
ohnebin  so  viel  als  möglich  mit  verwerten 
wird,  um  sein  Leben  and  Arbeiten  zu  illa- 
striercn.    Tacitus  bietet  ein  gutes  Beispiel. 

Soll  die  Schule  der  Wissenschaft  auch 
da  folgen,  wo  diese  zu  kritischer 
Betrachtung  Torgeschritten  Ist?  Soll 
Cicero  im  LIehto  llonmkeenBoher  Cto- 
sduchtsaufCMSung  gezeigt  werden,  Livlus 


Unterricht. 

als  oberflKcblicher  Kompilator,  VergU  alt 

Nachahmer,  der  seine  Vorlage  nicht  einmal 
immer  richtig  verstanden  habe'-*    Das  F.nt- 
scht:idende  wird  stets  in  der  eigenen  Lber- 
zengnng  des  Lehrers  liegen,  die  aber  firaflieb 
nur  dann  einen  Wert  und  ein  Recht  hat. 
wenn  sein  Denken  durch  eine  selbständige 
Anseinandersetzong  mit  den  Ergebnissen 
nicht  nur,  sondern  mehr  mit  den  Fragen 
der  modernen  Wissenschaft  ).inr'-trchge- 
gaogeu   ist   Bequemes   oder  gehorsames 
Weiteigeben  flberlleferler  Werturteile  kann 
keineii  Sagen  stiften.   Was  hilft  es,  erw  ach- 
senen  jungen  I>enten  zuzumuten,  daß  sie 
in  üoraz  einen  Lehrer  und  ein  Vorbild 
edler  Lebensfübrnng,  in  Tacitus  —  er 
sage  es  ja  selbst  —  einen  Richter  ira 
et  studio  verehren  sollen  V  Sie  glauben 
doch  nicht  oder  werden  es,  sobald  sie  der 
Schule  ledig  sind,  nicht  mehr  glauben 
nnd  ein  von  draußen  kommender  Protest 
gegen  aufgezwungene  Bewimderung 
dann  leicht  attch  das  mit  nieder,  was  Be> 
Htand  haben  könnte.    Bestand  aber  kann 
unil  liüll  haben  die  Einsicht,  da£  die  Men- 
schen des  Altertums  und  was  sie  gescha^feii 
haben  —  die  Griechen  allerdings  noch  sehr 
viel  mehr  als  die  Körner  —  vortreflflich 
geeignet  sind,  uns.  wo  nicht  vi*n  ihnen,  doch 
an  ihnen  die  Gruudkräite  alles  mensch- 
lichen Lebens  und  Strebens  Terst^eit  an 
lernen.    Ernste    Kritik    braucht   nicht  in 
Sorge  zu  sein,  daü  sie  die  Achtung  verletze. 
Möchte  man  diese  lieber  darin  beweisen 
—  eine  Mahnung,  die  heute  not  tut,  — 
daß  man  die  Werke  jener  bedeutendcD 
Männer  nicht  in  verstümmelter  Gestalt  der 
Jugend  vorlegt,  Vergil  und  Horns,  die  in 
mäßigem  Bande  billig  zu  erwerben  sind, 
nicht  erst  noch  in  einer  Auswahl. 

Überhaupt  die  Dichter,  sie  haben 
unter  den  neueren  Verkfirsungen  und  Be» 
schneid ungen  am  schwersten  gelitten.  Noch 
vor  einem  Mensrhcnaltcr  begann  in  Freoßeii 
die  Uvid-Lektüre  volle  zwei  Jahre  früher 
als  jetst;  anderwirts  wird  es  ähnlich  sein. 
Da  heißt  es  sich  nach  der  Decke  strecken. 
Hier  mag  denn  sogar  eine  gedruckte  Aas» 
wähl  am  Platte  sein,  da  rie  den  Vortei 
bieten  kann*  außer  von  den  Metamorphosen 
auch  ans  anderen  Werken  des  Dichters  das 
Lesenswerteste  zu  enthalten.  —  Besondere 
Schwierigkeit  macht  die  Metrik,  der  das 
natUrliche  Hilfsmittel,  das  frühere  Zeiten  in 
der  eigenen  metrischen  Übung  der  Schüler 
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fjesaßen,  nicht  mehr  za  gate  kommt.  Wie 
die  Dinge  jetzt  liegen,  wird  man  dieses 
Gebiet    wohl    nar   induktiv  behandein 
können.  TXmMiem  die  Jnngea  auf  rein 
mechanischem  Wege,   dorch  Hören  und . 
Nachaprechea,  ein  «^wisses  Gefühl  für  den 
Rhythmus    des    Hexameters  bekommen 
hnben,  llBt  man  sie  beobachten,  was  illr 
Einschnitte  im  Verse  es  pbt  —  Ca.suren  und 
Diäresen ;  welche  Arten  von  G&sur  —  männ- 
liche and  weibliche.  NYie  viele  davon  könnte 
ein  Hexameter  überhanpt  haben  ?  wie  viele 
hat  VT  in  der  Rejiel  wirklich?  Mrichen  nirh 
alle  gleich  stark  bemerkbar,  oder  treten 
eintefaitt  bei  einngenilBeni  Sprechen  mehr 
hervor?  So  kommt  man  auf  den  Begriff 
der  Hanptc&sur  and  findet  bald  deren  Grund- 
gesetz: entweder  kurz  vor  oder  kurz  nach 
der  Milte.  SpMer  einmal  wird  man  die 
Schüler  an  einer  Reihe  von  Hexametern 
das  Verhältnis  zwischen  Worfton  und  Vers- 
ion uutertiuchen  landen,  wo  sie  die  schone 
Begttl  finden,  daB  beide  im  Lanfe  dee  Venee 
durch  ■Widersprach    zur   Harmonie  sich 
durchringen.  Bei  horazischen  Oden  besteht 
die  Gefahr,  daS  zu  viel  und  zu  früh  ge 
lehrte  Theraia  lienittgeliraeht  werde.  Davon 
mitzuteilen,  was  er  zu  wissen  glaubt,  mag 
jedem  Lehrer  unbenommen  sein;  aber  erst, 
nachdem  die  pomtive  Krantnis  der  wichtig- 
sten Systeme  —  des  sapphischen,  alcäischcn 
und  der  verschiedenen  asklepiadei^irhcn 
Völlig  sicher  geworden  ist.  Diese  Kenntnis 
zu  erweibeii,  dienen  pralctiaehe  Knna^riffe 
der  Übersicht  und  Ableitung  am  besten. 

Die  Enge  des  Kreises,  auf  den  die 
Sohnllektttre  hentzotage  beschrftnkt  ist, 
läßt  sich  ein  wonig  doch  dadurch  erweitem, 
daß  so  viel  als  möglich  von  Jalir  zu  Jahr 
gewechselt  wird.  Kichts  schrecklicher, 
ab  wenn  von  Glaar  ein  fttr  allemal  das  erste 
Buch  de  hello  Gallico  den  Anfang  macht 
oder  anf  einer  späteren  Stufe  Livins  XXI 
und  XXÜ  eintönig  einander  ablösen.  Schon 
um  der  etwa  titienbleibenden  Sehfller  willen 
ist  Abwechslung  nötig;  noch  mehr  für  den 
Lehrer,  der  Gelegenheit  haben  soll  und 
doch  nur  in  der  Schule  haben  kann,  iuanuig- 
faltige  and  aasgedehnte  Onterrichtieirfiah- 
runu't'H  zu  sammeln.  An  Rcalirvmnasien 
hat  das  Bedürfnis,  eine  größere  Reihe  nicht 
zu  schwerer  Lesestoffe  zu  gewinnen,  dahin 
gefülirt,  dafi  aneh  die  Geschichte  des  Bürger- 
krieire.s  tind  nachher  Curtius  Rufus  jre- 
lesen  werden.    Das  (iymnasium  Iiat  allen 
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Grund,  beide  der  SchwestiCBDatalt  nicht  wie 

einen  berechti'xten  Vorzng  zn  überlassen, 
äoadem  auch  in  seinem  Lehrgang  für  sie 
irgendwie  Baom  sa  sdiaffen. 

Mit  Grammatik  und  Lektüre  sind  die 
beiden  Hauptgebiete  erledigt;  die  Realien 
bilden  keinen  üeibständigeu  Gegenstand  des 
Untexrichti.  Einselne  Kapitel  wie  Kalender, 
Geld  (anknüpfend  an  die  beiden  Andernn- 
gen  des  Münzfußes  in  den  Jahren  268  und 
217  v.  Chr.),  Namengebung  wird  man  einmal 
im  Znsammenhange  beepreohen,  das  meiste 
dem  Gang  der  Lektüre  anheimstellen  und 
bei  Torkommeudem  Anlaß  erläutern.  Cicero 
and  Atlieiu  können  einladen  das  rönd* 
sehe  Buchwesen,  das  Wohnen  in  Stadt  nnd 
Land,  Horaz  Mahlzeit  nnd  Reise,  Vergil  das 
Verhältnis  der  römischen  zur  griechischen 
HythoI<^e  in  einem  Exkurs  an  erörten. 
Eine  sehr  fruchtbare  Lektüre  zur  Einfüh- 
rung in  das  öffentliche  Leben  der  Römer 
und  die  unsereio-juiistischen  Studium  vur- 
gMchbare  Vorbereitnng  daiaof  ist  Cicero,  de 
oratore.  Wer  zum  erstenmal  mitScht\lern  Ta- 
citus  traktieren  soll,  wird  nicht  unterlassen, 
den  fünften  Band  vonUommsens  Rdmiseher 
Geschichte,  auch  wenn  er  ihn  kennt,  dazu 
nocli  einmal  ztt  lesen.  Damit  aber  all  sulche 
Anregungen  wirken  können,  damit  das  Neue 
an  vorämdene  Yorttellnngen   sich  an- 
schließe, gelegentliche  Mitteilungen  einen 
Hoden  linden,  auf  dem  durch  sie  weiter 
gebaut  werden  kann,  ist  es  dringend  er- 
forderlich, den  Knrsiu  d«r  r5misdi«n  Ge- 
schichte am  Gymnasium  nicht  auf  wenige 
Monate  zu  beschränken,   sondern  wieder 
auf  ein  Jaiir  auszudehnen.    Ein  HauptteU 
des  Gewinnes,  den  das  Altevtmn  für  die 
politische  Bildung  ergibt,  kann  nur  anf 
diesem  Wege  der  Jugend  sog&nghch  ge- 
macht werden. 

Literatur:  Vortrefflich  fttr  Geschichte 
und  Methodik  Fr.  Aug.  Eckstein.  Latei- 
nischer und  griechischer  Unterricht,  heraus« 
gegeben  von  Heinr.  Heyden,  1887  (der  latel» 
niache  Teil  schon  früher  in  Scluiii  ]-  Tu  .  .  klo- 
pAdie  des  gesamten  Erziebongsweaens;.  Man- 
cbee  Braachbare  hat  Dett weiter,  Latei- 
nisch,  in  Baumeisters  Handbuch  der  Erzie- 
hnngs-  and  ünterrichtslehre  UI(18»8).  Über 
neoe  Encheinnngen  orientiert  fortlaufend 
Hermann  Ziemer  in  Rethwischs  Jahres- 
berichten über  das  höhere  Schulwesen.  — 
Fftr  die  Entwicklung  der  Methode  m  jün- 
gerer Zeit  sind  wichtig:  Herm.  Perthes, 
Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts 
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auf  Oymnasien  und  Realschulen,  fünf 
Artikel,  1873—1876.  August  Waldeck, 
Praktische  Anleitung  zum  Unterricht  in  der 
lateinischen  Grammatik,  1892.  Ziemer, 
Junggrammatische  Streifzüge  im  Gebiete 
der  Öjniax.  2.  Aufl.  1883.  Nützliche  Winke 

S'bt  .Lehrplan  und  Instruktionen 
T  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 
Österreich«,  2.  Aufl.  1900,  worin  ein  Ab- 
schnitt did  klaaMBchea  Sprachen  gemeinsam 
bsbs&delt  Einselfitonttir  findet  man  ange- 
geben in  den  zuvor  genannten  Gesaratdar- 
•teliongen,  mit  AuRwahl  aaoh  bei  Paul 
Cauer,  Chnmmatiea  «ütteni,  Erfabrnngen 
und  Wün«clir  im  (lc>iiete  dos  lateinischen 
und  griecbiücheu  Luterrichts,  2.  Aufi.  1903. 
—  Unter  den  Sbhalgnmmatikeii  können  die 
älteren,  ausführlichen  von  Zumpt  nnd 
Ferdin.  Schultz  dem  Lehrer  immer  noch 
viel  nützen  ;  fein  und  eigenartig,  leider  wenig 
bekannt  ist:  G.  W.  Goßrau,  Lateinische 
Sprachlehre.  2.  Aufl.  1880.  —  Nenerdincrs 
BindBlieher  Ton  geringerem  Umfang  beliebt, 
aus  deren  Menpe  durch  methodische  Selb- 
ständigkeit hervorragen :  Kurzgefaßte  latei- 
nische Grammatik  von  Jul.  Lattmann 
und  H.  D.Müller  (zuerst  1863)  nnd  Latei- 
nische Schulfxrummatik  von  J.  II.  S  c  h  m  a  1  z 
und  C.  Waj^ener  (zuerst  1891).  —  Den 
neuesten  Stand  der  ^lehrten  Airbeiten  über 
latetniflcbe  Sprachwiesenaehaft  stellen  dar: 
Friedrich  Stolz,  .Kormenlehre",  und 
Schmalz,  „Syntax  und  Stilistik",  in  Iwan 
HtÜlen  Handbuch  der  klaenaoben  Alter- 
tumswisaenachaft,  Bd.  II,  3.  Aufl.  1899;  aus- 
führlicher eine  Vereinigui^  von  Gelehrten 
in  der  seit  1894  ersohetnen^n,  von  Onttav 
Landgraf  herausgegebenen  Iiistorischen 
Grammatik  der  Latemischen  Sprache.  — 
Wertvolle  Anregung  für  die  Behandlung  der 
Spraclie  wie  für  die  Würdigung  antik i  r 
Literatur  und  antiken  Lebens  bietet  Zie- 
linski,  Die  Antike  and  wir,  1905.  — 
Die  vorstehende  Skizze  wird  ergänzt  durch 
das  in  den  Artikeln  „Griechischer  Unter- 
richt* und  «OberBotBen*  Enthaltane. 

Mftnater  i  W.  Antf  Camr, 

LatembUder  (Diapositive)  heißen  die 
rar  Projektion  mittels  eine«  Skioptikona 

dienenden,  auf  Hlas  durchscheinend  her- 
hergestellten, kleinen  Bilder.  Sie  werden 
gvöfitenteils  anf  photographiachem  Wege 
angefertigt  (zuerst  von  Danver  1840)  nnd 
sind  in  großer  Auswahl  für  die  meisten  an 
Schulen  in  Betracht  kommenden  Lehri^cher 
im  Handel  billig  haben  (Preis  K 1—1.  öC) ; 
auch  können  sie  von  einem  mit  photogra« 
phischen  Arbeiten  einigermaßen  vertranten 
Lehrer  selbst  erzeugt  werden,  was  noch 


billiger  kommt  (ein  Latornbild  vollständig 
montiert  auf  etwa  ;-iO  h).  Photographisch 
hergestellte  Laterubilder   sollen    in  den 
Lichtern  völlig  glasklar  sein;  die  Halb- 
schatten diirft-n  nicht  zu  dunkel  (zu  stark 
gedeckt)  sein,  damit  das  Bild  f-ei  der  Pro- 
jektton in  alten  Feinheiten  klar  und  pla- 
stisch herrorlrate.  Die  Dichtigkeit  soll  im 
Verhältnis  zur  Lichtstärke  der  im  Skiopti- 
kon  angebrachten  Lichtquelle  stehen;  jc 
^Ber  diese  ist,  desto  dichter  dürfen  die 
Bilder  sein.    Die  käuflichen  LateinbOder 
haben  fast  dnrchwej^s  da-^  FnrTnat8'2  :  8*2 cot 
(sogenanntes    «englisches   Format*,  auch 
8-5 : 8-6),  ram  kleinen  Teile  8-5  r  10  cm,  wo- 
bei jedoch  auch  der  Bilddurchmesser  nicht 
über  7  cm  hinausfjeht,  also  die  beiden  Seiten- 
ränder frei  bleiben  (ein  Vorteil  dieses  soge- 
nannten nfransösischen  Formates*  ist  die 
Mö-lichkeit,  auf  den  freien  Seitenrändem 
Etiketten  mit  ausführlicheren  Notizen  über 
den  Bildgegenstand  anbringen  zu  können). 
Im  Deutschen  Reiche  wird  tob  Seite  eini- 
ger photographischer  Vereine  neuestens  das 
Laternbüdformat  9: 12  rm  bevorznsrt:  e* 
bietet  den  Vorteil,  daB  man  photographische 
Aufnahmen  in  der  von  Amatenrphotogr»- 
phen  heute  beliebtesten  Bildgröße  0  :12  c« 
unmittelbar,  ohne  Zuhilfenahme  eines  Ver- 
kleinemngsapparates,  benfltsen  kann.  Das 
derzeit  herrschende  englische  Format  ist  in 
Anbetracht  der  vielen  Tausende  von  im 
Handel  zugänglichen  Laternbildem  und  bei 
der  Handliebkeit  nnd  Billigkeit  des  kleinen 
Formates  LregenOber  dem  Formate  9  \2 
für  Schulzwecke   unbedingt  vorzuzit-lien 
(der  Preis  eines  9  : 12  Bildes  stellt  sich  tast 
doppelt  so  hoch  als  der  eines  Bildes  8*2: 8^ 
Für  die  Anfertigung  von  Laternbildera 
durch  einen  Lehrer,  der  für  diese  Arbeit 
Zeit  findet  nnd  das  nötige  Geschick  hal. 
kommen  hauptsächlich  die  im  Handel  nicht 
vorhandenen  Heprodnktionen  von  Bildern 
nnd  Zeichnungen  aus  Schul-  und  Hand- 
bttcbem,  Landkarten,  Stadtpläne  n.  i.  w. 
in  Betracht.  Erforderlich  dazu  ist  ein  pho- 
tographischer Stativapparat    mit  bn.'.ra 
Balgauszug  und  gut  korrigiertem  Objektiv 
fftr  Bfldformat  9 : 18  ow.  Die  Ablieben  Haad- 
kamcras  sind  hiezu  tmbrauchbar,  weil  rie 
nicht  die  meist  betrachtliche  Annäherung 
an  die  Vorlage  gestatten.   Nach  der  auf 
einer  Staffelei  lotrecht  befbatigten  Vorlage 
werden  die  Aufnahmen  am  besten  auf  wenig 
empfindlichen  „Landschafts-**  oder  eigenen 
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„Reproduktionsplatten"  gemacht,  und  zwar 
auf  die  üblicho  Bildgröße  von  7  cm  Durch- 
tnesser.  Die  Entwicklang  der  Platten  moB 
so  'i^efährt  werden,  daß  man  gat  durchgc- 
zeiv^hnete  und  kräftige  Negative  erhält; 
wenn  erforderlich,  sind  die  Platten  zu  ver- 
stärken (Ausführliches  darüber  findet  sich 
in  den  zahlreichen  Lehrbüchern  der  Pho- 
tographie, z.  B.  im  Kompendium  der  Pho- 
tographie von  Prof.  F.Schmidt,  IX .  Aufl. 
Wiesbaden,   Nemnich,   1903.)    Bei  Repro- 
duktion    von    Strichzeichnun;^n,  Holz- 
schnitten, Autotypien  u.  ä.  ist  kurze  Belich- 
tung nnd  kräf- 
tige, harte  Ent- 
wicklung unbe- 
dingt nötig,  in 
vielen  Fallen 
wendet  man  mit 
Vorteil  die  sehr 
ausgiebige  Dran- 
verstärkung  der 
Negative  an; 
nach  solchen 
Negativen  erhält 
man   klare  La- 
ternbilder in  tief 
schwarzen  Stri- 
chen oder  Punk- 
ten    auf  ganz 
durchsichtigem 
Grunde.  Zur  Her- 
stellung der  Dia- 
positive eignen 
sich  am  besten 
die  besonders 
präparierten  „  La- 
tern-"  oder„  Dia- 
positivplattendas    sind  Chlorbromsil- 
beremulsionsplatten,  die    von  zahlreichen 
Firmen  fabriziert  werden  (n.  a.  die  vor- 
trefflichen Edwards-,   Ilford-,  Paget-Prize-, 
Agfa-,  Schattera-  und  Lainer-Platten).  Nach 
den  das  gewünschte  Bildformat  besitzenden 
Noj;ativen  kopiert  man  auf  Laternplatten  im 
Kopierrahmen  in   der  Dunkelkammer  bei 
künstlichem  Lichte ;  nach  größeren  Negativen 
muß  da-s  Kopieren  in  einer  Reproduktions- 
kamera geschehen.  Die  belichteten  Platten 
werden  mit  einer  der  gebräuchlichen  Ent- 
wicklerflüssigkeiten   hervorgenifen  (viele 
Fabrikanten  geben  ihren  Platten  eigene  Ent- 
wicklerrezepte  bei);  schöne  und  klare  Bilder 
von  angenehmem  Farbenton  geben  unter 
anderem  Amidol-,  Edinol-  und  Metolhydro- 


chinon-Entwickler.  Entwickelt  wird,  bis  die 
Platte  in  der  Durchsicht  kräftige  Deckung 
zeigt,  doch  müssen  die  Lichter  völlig  weiß 
sein;  ein  eventuell  sich  bildender  leichter 
Schleier  ist  nach  dem  Fixieren  mittels  roten 
Blutlangensalzes  und  Fixiematrons  (Far- 
mers Abschwächer)  zu  entfernen.  Nach 
sorgfältigem  Fixieren  und  Auswässern  der 
Platten  können  die  Bilder  mit  Tonbädern 
behandelt  werden,  nnter  denen  das  Rhodan- 
goldbad  für  purpurbraune  bis  blauschwarze 
Töne,  das  Urantonbad  für  rotbraune  bis 
rote  Töne,  das  Eisen tonbad  für  grünlich- 
graue bis  blaue 
Töne  geeignet 
sind.  Ein  Bema- 
len der  Bilder 
kann  mit  beson- 
deren Eiweiß- 
oder Qumroila- 
surfarben,  besser 
noch  mit  geeig- 
neten Anilinfar- 
ben erfolgen,  er- 
fordert aber  viel 
Cbung  und  Sorg- 
falt, ist  auch  für 
Schulzwecko  nur 
selten  nötig. 

Als  Metho- 
den zur  Herstel- 
lung von  Latem- 
bildern  dienen 
ferner:  das  nasse 
KoUodiumverfah 
ren,  Anwen- 
dung von  AI- 
buminplatten,ab- 
ziehbaren  Kopierpapieren  (besonders  das 
neue  „KoUatinpapier"  von  Riebensa  hm 
&  Possei  dt,  Berlin\  der  vortreffliche, 
wenngleich  schwierige  Pigmentdruck  sowie 
die  neuen  Pigmentfolien  der  „Neuen  photo- 
graphischen Gesellschaft-Strelitz**.  Ausführ- 
liches darüber  siehe  in  der  unten  ange- 
gebenen Literatur. 

Nach  etwa  notwendig  erscheinender 
Retusche  und  sehr  gutem  Trocknen  in 
einem  warmen  Räume  belegt  man  die 
Laternbilder  mit  entsprechenden  Masken 
aus  schwarzem  Papier  und  bedeckt  sie  mit 
Deckgläsern  aus  dünnem,  fehlerfreiem  Olase 
schließlich  werden  Laternbild  nnd  Deck- 
platte durch  IJmkleben  mit  schwarzen  Pa- 
pierstreifen vereinigt.  Die  Bildbezeichnung 

61* 


964 


LelnlMfUiigiiiig  für  dM  höher»  Sohnlamt. 


gescliicht  am  hesteii  auf  einem  schmalen, 
weiäen  Fapierstreifcben,  das  vor  dem  Ein- 
MhUefieu  Mof  dM  Hftike  ob«rh«lb  d««  Bil- 
d««  geklebt  wifd,  wodurch  die  Schrift  gegen 
VerwiBcben  geschfitzt  bleibt.  Gleichartiges 
Montieren  erleichtert  sehr  das  richtige  £in- 
■etzen  ins  Skioptikon;  nwih  der  bewdnie- 
benen  Weise  bezeichnete  Bilder  werden  mit 
der  Etikette  nach  anten  und  gegen  die 
Lichtquelle  des  Skioptikons  gekehrt  in  den 
Bildschieber  des  Apparates  eingeführt. 

Die  Aafbeuahrung  der  Laternbilder 
kaua  in  mit  reuten  verseheneii»  veraohließ* 
hnen  Kkatohen  geschehen,  bei  gröfteien 
Sammlangen  sind  offene,  etwa  6  em  hohe 
Kftstcbnn  für  je  50  Bilder  billiger  und  be- 
quemer. Entweder  werden  die  Bilder  in 
der  Sanunlviig  nach  Stoffgruppen  nnd  Un- 
terabteilungen der  einzelnen  Lehrfächer 
geordnet,  oder  man  numeriert  sie  fortlaufend 
(rechts  oben)  und  legt  dazu  einen  alpha- 
betiMsh  geordnetea  Zettelkatalog  an. 

Literatur:  Merkator  G.,  Die  Dia- 

ff«itirTeK^ahren.  Halle  a.  S.  1897.  — 
annektt  F.,  Die  Heretellung  von  Diapo- 
sitiven. Berlin  1U04.  Selm  au  ß  Herrn., 
Diapositive,  III.  Aufl.  Dresden  1899.  — 
Einige  Bezugsquellen  fttr  Laternbilder : 
A.  Piclilers  Witwe  <t  Sohn  in  Wien, 
V.  Margaretenplatz  2;  H.  Lechaer  (Wilh. 
Httller),  Wien,  Graben  31;Lenoir  &  For- 
ster, Wien,  lY.  Waaggasse  ö;  Krfiss  A.. 
Hamburg.  Adolfsbrücko  7;  Dr.  Franz 
Stoedtner.  Berlin  N.  W.  7,  Dniversitats- 
straße  H  b;  Firma  Lieseganoj,  Dfissel- 
dorl'i  U  iig  e  r  &  H  o  f  t'ni  a  n  n  iu  Dresden-A ; 
Ganz  &  Komp.,  Zürich ;  J.  Lewy  &  Co., 
Paris,  Avenae  de  TOp^ra  28;  Newton 
A  Co.,  London.  E.  Fleet  Str.,  TerapleBar; 
E.  0.  Wood,  London,  74.  Cheapside. 
Wien.  Karl  UoBtatk. 

Lautieren  s.  d.  Art.  Lesen  und  Lose- 

unterricht. 

Lebensgemeinscliaften  s.  d.  Art.  !N  a- 

turgeschichte. 

Lehnwörter  s.  d.  Art  Fremdwort 
in  der  Sohnle. 

Lehramtskanditat  s.  d.  Art.  Probe- 
jahr nnd  Pidag.  Seminarien. 

Ijehr)wfUi%nng  für  das  höhere  Sehnl- 

nmt  und  das  Colloqainm  pro  rectoratn. 
Voraussetznng  eines  ersprießlichen  Wirkeug 
als  Lehrer  huLerer  fechulen  ist  wie  bei  jedem 
Lefanmt  eine  gewisse  Lehrgabe,  eine  nr- 


sprtingliche  Anlage  zum  Lebren.  das  do- 
num  didacticum.  Es  ist  eine  so  not- 
wend^  Torbedingung,  daB  eigentlich  die* 
jenigen,  welche  eines  solclwB  angeborenen 
Lehrgeschickes  gänzlich  erman^reln.  Tom 
Lehramte  fern  gehalten  werden  sollten, 
weil  ehie  aneh  noch  so  lange  daaemde  und 

eindringliche  Vorbereitung  jenes  nicht  völlig 
zu  ersetzen  im  stände  ist.  Aber  es  fehlt  in 
der  Regel  an  Vorkehrungen,  um  diesen 
Mangel  rechtzeitig  in  erkennen,  nnd  er 
tritt  erst  dann  hervor,  wenn  der  Anfänger 
im  Lehramt  sich  &u£erlich  die  Bedingongen 
nnd  das  Recht  snr  Ansftbiing  des  sehwie* 
rigen  und  verantworthchen  Amtes  erwoi^ 
ben  hat.    Nur  von  dieser  letzteren,  mehr 
&uilerUchen  Art  der  Lehrbefiiiigang  aoU 
nn  folgenden  die  Bede  sein,  wobei  nach 
von    einer  gewissen  Geschicklichkeit  im 
praktischen    Dnterricht,    wie    solch*»  in 
den  pädagogischen  Seminarien  und  näh- 
rend d^  Frob^ahres  urworben  werden 
kann,   nicht  gesprochen  werden  soll,  da 
Uber    diese    Einrichtungen    die  .\rtfkel 
dieses  Handbuches  „Hospitieren",  „Fäda^ 
gische  Seminarien*,  Prob«{jahr*  n.  s.  f.  die 
nötige  Auskunft  geben.       Die  Lehrbefühi- 
goog  f&r  das  höhere  Schulamt  vrird  jetzt 
allerwirts  dnrdi  Ablegung  von  PrSfongea 
vor  eigens  hiezn  bestellten  Prfifangskaim- 
missionen  erworben.  Die  Anstellang  an  Gym- 
najiten,  Healgymnaeien  und  Bealschalen  ist 
dnreh  das  LehrbefUiignngstengnis  bedingt 
FiH  hat  sich  eben  ungefähr  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  das  ganze  Bild 
der  Lehrervorbild ang  verändert.  Genügte 
bis  dahin  zumeist  die  Autodidaxia,  mn  ikli 
die  nötigen  Kenntnisse  für  den  kOnftigeo 
Lehrberof  zu  sammeln,  w&brend  die  prak- 
tische Asleitong  dnrehw^  von  der  Schnls 
gegeben  wurde,  so  wurde  von  da  an  der 
Universität  die  Hauptaufgaht*  TTigewiesen. 
für  das  höhere  Lehramt  vorzubereiten.  £« 
erstellen  daeelbat  Faehseminarien  der  ver* 
Hchiedensten  Richtungen,  es  werden  den 
Aspiranten  de«?  Gymnasiallehramte«;  neben 
den  systemmierten  Stipendien  namhaft**  L  u- 
terstfitsongen  bewilligt  Es  werden  Pr«- 
fnn.:tkommi88ionen  eingesetzt  undPrflfnrgs- 
reglements  erlassen.  In  Deutschland  bt 
daTon  schon  in  der  Instruktion  des  Ober- 
fichalkolleginms  vom  22.  Februar  ITJ^die 
Rede,    durch   welche   die   .\nstellun::  im 
Lebrfache  von  der  Ablegung  einer  Prüfung 
ahiODgig  gemacht  wird,  ebenso  in  dem 
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Edikt  vom  12.  Jali  1810,  aber  erst  im  Jahre 
1816  tnid  nach  BnflUining  der  Proviiizial- 

konnstorien  wissenschaftliche  Prtllluigikom- 
missionen  eingerichtet  worden. 

Im   Jabre    1824  erschien  ein  neaes 
PMtfiEuigwtglMB«iit,  welehM  den  UaBgel  an 
allpe meiner  Bildung  der  Lehramts- 
kandidaten dadurch  zu  beseitigen  suchte, 
dafi  neben  der  philologischen  Bildung  auch 
pmiosopliwebe,  theologische  und  historische 
Kenntnisse  gefordert  wurden.  Das  Priifungs- 
reglement  vom  Jahre  1831  verlangte,  daß 
•i<ä  die  Lehnuntskandidateii  anfter  in  den 
gewihlten  Hauptfächern  über  alle  fibrigen 
Gegenstände    des  Schulunterrichts  aus- 
weisen sollten.  Solche  Forderungen  konn- 
ten natlirlicli  nur  la  einer  Zeit  an^eetelli 
werden,  wo  sich  die  einzelnen  Wissenschaf- 
ten noch  nicht  zu  jener  Breite  und  Tiefe 
eutvvickolt  hatten,  Im  welcher  auch  daö 
umfassendste  und  eisgehendete  Studium 
nicht  mehr  ausreicht    Wir  sehen  daher, 
daß  das  preußische  FrÜfungsreglement  vom 
Jahre  1866  die  Forderangen  nach  dem  Um- 
fang« einschränkt  und  folgende  einzelne 
Pri\fungsfacher aufstellt:  1.  das  philologiach- 
historische,  2.  das  mathematisch-naturwissen- 
■ehaftUohe^  8^  Belig^n  und  HebrÜech,  4. 
die  neueren  Sprachen.  Die  Forderung  der 
allgemeinen  Bildung   erstreckte  sich  auf 
Religion,  Philosophie,  Pädagogik,  Geschichte 
nnd  Geographie  und  auf  Spraehea.  Die 
Prtlfangsordnung   vom   5.   Februar  1887 
zählt  nicht  mehr  alle  möglichen  Kombina- 
tionen von  Haupt-  und  Nebenfächern  im 
einzelnen  auf^  sondern  bezeichnet  nur  die- 
jenigen rrohirtp.  n"!'!  welchen  zwei  selbstän- 
dige Gegenstände  gewählt  und  mit  Meben- 
ftäem  Terbnndeii  werden  kftnnen.  Die 
modernen  Sprachen  werden  jetzt  als  sprach- 
lich-historische Fächer  bezeichnet,  die  Geo- 
graphie hat  eine  selbständigere  Stellung  er- 
langt tmd  kann  von  nnn  an  entweder  mit 
einem  Ilauptfache  der  sprachlich-historischen 
oder  der  mathematiscli-naturwissenschaft- 
liehen  Gruppe  vurbuudeu  werden.  Die  Prü- 
fling ans  der  sogenannten  aUgemetnen  Bil* 
dung  wurde  beschränkt  auf  Philosophie  und 
Pädagogik,  dann  auf  ein  gewisses  Maü  von 
Wissen  und  Verständnis  der  Religiouäl^hren 
der    betreffenden  christlichen  Konfession 
sowie  im  Deutschen  Vertrautheit  mit  der  Lite- 
ratur und  Korrektheit  im  eigenen  Oebraach 
der  Sprache  —  wie  man  aieh^  iminer  nocli 
siamlfch  weitgehende  Foidenmgen,  beson- 


ders, wenn  man  bedenkt,  wie  sich  in  den 
lotsten  /ahrsehnten  die  einselaen  Faeh- 

Wissenschaften  weiter  entwickelt  haben. 
Es  haben  daher  namentlich  die  auf  Er- 
zielnng  und  Sicherung  der  AUgemeinbil- 
dnng  der  IjehvamtskaBdidaien  gestelltaii 
Forderungen  vielfach  Widerspruch  gefun- 
den, in  welcher  Beziehung  die  Vorschläge 
W.  Schräders  («Die  Verfassung  der  höhe- 
ren Sehiden*  8.  186  fL)  und  die  Verhand- 
lungen der  General vcrsümmluTiL^  drs  „Deut- 
schen Gymnasial  Vereines"  in  Dresden  1897 
verglichen  werden  kOnnen.  Die  neueste 
prenffische  Priifungsordnang  f&r  das  Lefar^ 
amt  an  höheren  Schulen  vom  12.  Septem- 
ber 1898  steht  schon  im  Zeichen  moder- 
ner Anschaanagen,  wenn  sie  in  Verfolgung 
des  mittlerweile  geschlichteten  Berechti- 
gungsstreites die  Zulassung  zur  Lehramts- 
prüfung nicht  mehr  auf  die  Absolventen 
dttr  Gymnasien  und  in  gewimen  Fällen  der 
Kealgymnasien  beschränkt,  sondern  auch 
auf  die  der  Oberrealsohnle  aasdehnt,  in 
welcher  Richtung  heaonders  der  lIin.-ErL 
vom  26.  Febroar  IflOl  mafigebend  ga> 
worden  ist.  Nach  diesem  können  von  nun 
ab  alle  Abiturienten  nicht  bloß  der  deut- 
sehen Gymnasien,  sondern  aneh  der  dent- 
Hclien  Realgymnasien  und  der  preußischen 
oder  ab  völlig  gleichstehend  anerkannten 
außerpreußischen  deutschen  Oberrealschulen 
gleiehmftAig  tu  Aw  Prflfnng  Ar  das  Lehr> 
amt  an  höheren  Schulen  ohne  Einschrän- 
kung auf  bestimmte  Lehrfächer  zugelassen 
werden.  Vgl.  hiezu  auch  den  Min.-Erl.  vom 
8.  Jnni  19M,  betreffend  die  Zulassung  von 
Abiturienten  anßerprenAischer  Oberreal» 
schulen. 

Die  gegenseitige  Anetkennang  der 
Prüfungaiengnisse  für  das  höhere  Lehramt 
spricht  aus:  zwischen  den  deutschen  Staats- 
regierungen und  Preußen  überhaupt  der 
lfin.-lrL  vom  80.  September  1899,  awischen 
Mecklenburg-Schwerin  und  Preiißen  der 
Min.-Erl.  vom  27.  Oktober  189'.),  zwischen 
Braunschweig  tmd  Preuüun  der  Min.-Erl. 
vom  16.  November  1899,  zwischen  Elsafl- 
Lothringen  und  Preußen  der  Min.-Erl.  vom 
19.  Dezember  1899,  zwischen  Sachsen  and 
Preußen  der  Min.-Erl  vom  a  Februar  1900, 
zwischen  Baden  und  Preußen  der  lGn.>Erl. 
vom  1.  Juni  li> '  > 

Auch  nach  der  neuen  PrOfnogsordnung 
hat  der  Kandidat  sowohl  eine  allgemdne 
als  eine  Facfaprafong  au  bestehen,  and 
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swar  in  det  «ntereii  den  G«|^iMtinden : 
Philosophie,  PidagOgik  und  deatsche  Lite- 
ratur, forner  auch  ans  Religionslehre,  ao- 
fem  er  eben  einer  der  christlichen  Kirchen 
angehört.  Im  §  9,  P.  2  werden  die  Haupt- 
fächer wieder  gruppiert  und  im  §  11  die 
Abstufung  der  T.phrhefähigung  als  eine 
zweifache  normiert:  die  eine  für  die  un- 
teren und  mittleren  Klassen  (bis  ein- 
srfilioRlicfi  UnicrFrkunda  reichend),  die  an- 
dere auch  die  oberen  Klassen  bis  Ober- 
prima MnaohlieBeind,  —  In  dan  kfartm  Jäh- 
ren kt  aoeh  in  Bayern,  Sadnen  und  Baden 
das  Prüfungswesen  neu  gere^rplf  worden: 
in  Bayern  sofolge  der  königl.  Yerord- 
nnng  Tom  21.  Jftnner  1896,  in  Saeheen 
durch  die  Verordnung  vom  19.  Juli  1899 
nnd  für  Kandidaten  den  Imheren  Lehramtes 
der  mathematisch-phyttikaiiüchen  und  che- 
miechen Biehtnng  an  der  k6nigL  techni- 
schen Hochschule  zu  Dresd  n  lii'rh  die 
Verordnung  vom  2Ü.  Oktober  lbÜ9  („Zweck 
der  Priifung  iüt  die  Feststellung  der  Be- 
fthignng  fiBr  wissenschaftliche  Lehrstellen 
der  mathematisch-physikalischen  und  chemi- 
schen Kichtang,  für  welche  akademische 
Bildung  nnd  denn  Absehlnfi  dnrch  die 
Prüfung  für  das  höhere  Schulamt  erfordert 
wird").  Die  landesherrliche  Verordnung,  be- 
treffend die  Prüfungsordnung  für  das  Lehr- 
amt an  hfibeien  Schulen  in  Baden,  ist  dar 
fiert  vom  29.  Mftn  1908. 

In  Österreich  wurde  im  Augast  1849 
—  also  nm  die  Zeit  der  Festlegung  der 
Organisation  der  Oirmnaeien  —  ehi  provi- 
sorisches Prüfun<:sgesetz  für  Lehramtskan- 
didaten und  iJbergangsbestimmungen  er- 
lassen, wodurch  die  bisher  übliche  Konkurs- 
prflfnng  (s.  d.  Art.)  ganx  verschwand.  Die 
einmal  erlangte  LelirhefShigting  berechtigte 
von  nun  an  zur  jedesmaligen  Bewerbung 
nm  eine  Iiehntelle.  Im  Jahre  1966  wurde 
daa  piovieoiiaahe  Geietz  durch  ein  defini- 
tives ersetzt,  an  dessen  Stelle  dann  1884 
ein  neues  trat.  Von  nun  ab  wurden  die 
FrftfangskommiaNOnen  einheitlich  fftr  die 
Kandidaten  des  Gymnasial-  und  Realschul- 
lehramtes gestaltet.  Eine  Abänderung 
hat  diese  Prüfungäurdnuiig  durch  die  Miui- 
eterialverardonng  vom  fö.  Min  199*  nnter 
anderem  in  folgenden  Punkten  erf:ihren : 
Die  Kandidaten  der  modernen  Sprachen 
haben  sieh  über  die  Teilnahme  an  praktischen 
BpreohUbnngen  in  den  betreffenden  Kursen 
oder  Seminarien,  wenn  eolohe  beetehen, 


anasnweisen.  Philologen  haben  die  «me 

Klansurarbeit  in  lateinischer  Sprache,  Kan- 
didaten der  modernen  Sprachen  in  einer 
oder  beiden  modernen  Sprachen,  je  nach 
der  Wahl  derselben,  ohne  Oebmach  etnei 
Lexikons  oder  einer  Grammatik  zu  ar- 
beiten. Die  neueste  Prftfung8ordnnn«r 
wurde  durch  die  Ministerialverordnung  vom 
30.  Angnat  1897  verlaatbart  OegenUber 
der  vom  Jahre  1884  erscheinen  in  ihr  ei- 
nige die  Zulassung  zur  Prüfung,  die  allge- 
meinen Stndlen.  dfe  Gruppen  der  Prüfung»* 
gegenstände,  tlic  i-'-irin  i;i.>r  Prüfung  und 
das  Probejahr  !  tr.  ifende,  nicht  unwesent- 
liche Abänderungen.  Wichtig  sind  besonders 
die  neuen  Beatimmongen  Aber  die  Siehemn^ 
einer  vertieften  philosophischen  und  päda- 
gogischen Vorbildung.  So  wird  jetzt  gefor- 
dert, daß  alle  Kandidaten  Vorlesungen  über 
PhUoeophie  (inebeaondere  Psydiologie)  und 
Pädagogik  (namentlich  Geschichte  derselben 
seit  dem  16.  Jahrhundert),  ausweisen,  daß 
alle  KoUoquienzcugniäüe  über  ein  minde- 
stens dreistündiges  philo80|rfiieehee  und 
dagogisches  Kolleg  oder  Zeugnisse  vorleg./n. 
daß  sie  sich  an  einem  pbilosophisr^hen  oder 
pädagogischen  Seminare tttig  beteiligt  haben 
(vgl.  hiezu  anch  den  Min.-ErL  vom  20. 
j  September  1R97,  betTeffend  die  pftdagogisch- 
didaktischen  Kolloquien  und  Secoiaarar- 
beiten).  IKe  hinsliehe  Bearbeitung  etnee 
Themas  aus  diesem  Fachgebiet  kommt 
demnach  in  Wegfall.  Auch  ist  es  dem  Er- 
messen der  Prüfungskommission  überlas- 
eeo,  eine  in  einem  Seminare,  besw.  Insti- 
tote  n  1  r  Laboratorium  axisgeführte  und 
von  der  Leitung  bestätigte  äpezia]arH«>!t 
statt  einer  häuslichen  Prüfungsarbeit  gelten 
zu  lassen.  Das  so  erlangte  PrUfongraeognis 
berechtigt  den  Exainmanden  zxinfichst  nnr. 
das  Prob«|jahr  an  einer  Anstalt  (Gymnasium 
oder  Beabchnle)  n  beetehea,  nnd  nacht 
ihn  dann  ffthig,  an  Lehramtalten  dieaer  Art 
angeatelli  sa  werden. 

Die Prftfnngs Vorschrift  fürKan* 
didatinnen  deaLehramtee  an  detev» 
reichischen  Mädchenly zeem  (Mäd- 
chenmittclschulen)  wurde  durch  den  Min.- 
Erl.  vom  11.  Dezember  19(X)  verlautbart. 
Die  Eacannnatoren  ftr  diese  Prttfnngen  bS- 
den  eine  selbständige  Abteilung  der  Prü- 
fungskommission für  das  Lehramt  an  G  ym- 
nasien  und  Realschulen.  Die  Gruppen  der 
Prüfungsgegenstände  sind:  1. eine  dermO' 
dornen  Spraohen  in  Terbindong  mit  Deuteck 
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oder  irgendeinor  Landoäsprache,  2.  Qeogra- 
I^e  und  Geschichte,  S.  Mathenntik,  Natnr- 
geschichto  ur.d  \riturlehre  4.  Freihand- 
zeichnen und  geometrisches  Zeichnen.  Aach 
ÜM  bei  dieser  Prüfong  erworbene  Zeugnis 
bereehitigt  sonlehet  nur,  das  Probejahr  an 
einem  MSdchenlyzenm.  in  AusnahmsfiÜlen 
an  einer  anderen  höheren  Lehranstalt,  za 
beatelMn,  nad  maoht  dtim  ent  fthigt  das 
Lelimnt  an  M&dchenlyzeen  auszuüben. 
Nur  nebenbei  sei  noch  bemerkt,  daß  die 
Fr&fongsvorschrtft  fhr  das  Lehramt  an  den 
naatiaehen  Schalen  durch  die  Mini- 
sterialverordnung  Tom  80.  Juli  1899  and 
die  für  das  Lehramt  an  höheren  Han- 
delsschulen durch  die  Mioiaterialver- 
oxdnniig  toio  5.  Anfut  1899  verlantbart 
worden  ht  (s.  d.  Artikrli. 

Eine  nahezu  veraltete  Früfangsein« 
richtnng  in  Preußen,  die  auch  wenig  mehr 
pnktisiert  wird,  istdaeCoIloqaiam  pro 
rectoratu.  Jeder,  der  zum  RrVfor  einer 
höheren  Schale  voigeschiagen  wird,  soll 
mit  der  wisMBiehafQiehefi  Prttfangskoin* 
mii^sion  in  ein  Colloquium  eintreten,  darch 
^vel(  tu'if;  ermittelt  wird,  ob  er  denjenigen 
Orad  philosophischer,  p&dagogiacher  and, 
sofern  dies  nicht  bereits  anderweitig  fest- 
gestellt worden  ist,  fach  wissenschaftlicher 
Rildunf»  besitzt,  die»  ilin  hefähifrt,  das  Ganze 
einer  höhereu  Lehranstalt  zu  übertiehea 
und  sie  entspieehend  sn  leiten.  Einge- 
ftlhrt  wurde  dieses  Colloquium  durch  das 
PrUfangsreglement  vom  20.  April  1831. 
Durch  den  Min.-Erl.  vom  24.  Dezember  1866 
wurde  die  Abhaltung  solcher  Colloqoia  den 
Provinzialschnlkollegien  übortra^rcn  und 
durch  den  Min.-£rl.  vom  21.  Febraar  1867 
die  leitenden  Oesiehtspunkte  für  diese  Kollo- 
quien auf^'estellt.  Dm  Colloqmnm  sollte 
nicht  als  Prüfung,  sondern  —  was  das 
Wort  besagt  —  ala  Unterredung  über  päda- 
gogische nnd  didaklieebe  G^enstinde  an- 
gesehen, sollte  daher  in  der  Regel  nicht 
mehr  in  lateinischer,  sondern  in  deutscher 
Sprache  geführt  werdeu  und  vor  allem 
die  eigentAmlichen  Aufgaben  der  betreffen, 
den  Anstalt  berflcksichtigcn.  Der  Mini- 
fiter erwartet,  daU  es  in  der  Kegel  eines 
solchen  KoUoqninms  nicht  bedürfen  werde. 

liiteratnr:  Fries  W.,  Die  Torbil- 

dang  der  Lehr,  für  das  Lehramt. 
Mtlnrhen  ItiiHi,  —  Voß  P.,  Die  pädago- 
gische Vorbildung  zum  höheren  Lehramt 
in  Preofien  und  Sachsen.  Halle  1889.  — 


Loos       Die  Ausbildung  der  Kandidaten  s 
deg  höheren  Schnlamtes  m  Österreich  and 
Deutschland,  im  Suppicmentheft  der  Zeit» 
Schrift  für  die  österr.  Gymnasien  18ÜL 
Lim.  Jm.  Leo«. 

Lehrbücher.  Jene  Lehrbehelfe,  welche 
sicn  in  der  Hand  dr  Schülers  befinden  und 
mit  denen  jeder  ächüler  versehen  sein  soll, 
wie  die  Lelu>>  oder  Sehnlblloher,  die  Schreib- 
tafel  und  die  entsprechenden  Schreib- 
oder Zeichenhefte,  kann  man  T  ernmittel 
nennen.  Unter  diesen  lagt  vor  allem  das 
^Lehrbuch"  hervor;  das  wichtigste  Lern- 
mittel  in  der  Volksschule  ist  da  Lesebuch. 
Dieses  bildet  entweder  Grandlage  und  Aus- 
gangspankt  des  Unterrichts  oder  kann, 
wenn  es  gut  angelegt  ist,  für  den  grOfiten 
Teil  des  Unterrichts  ala  Leitfaden  znm 
Zwecke  der  Wiederholung  und  Einpr&gang 
dienen  nnd  andere  LehrMkcher  entbeuUeli 
machen,  indem  es  in  knapper  Form  den 
wesentlichsten  Lihalt  dessen  darbietet,  was 
im  Unterricht  selbst  ausführlicher  dargelegt 
irird.  Das  Lebibnch  entiiftlt  den  Leliitext» 
den  der  Lehrer  durch  das  lebendige  Wort 
sowie  durch  die  dasselbe  begleitende  Ver- 
anschaulicbung  vermitteln  aolL  Durch  das 
Lehrbuch  wird  nicht  nnr  das  Lehrsiel  des 
brtrr  !fcndr>n  Faches,  sondem  anch  der 
Lclirgang  (s.  d.),  d.  h,  die  bei  dem  ein- 
Minen Untaii<ihtsakte  stattfindende  An- 
<»dnnng  nnd  Gliedemng  des  Lehrstoffes 
genauer  fixiert,  als  es  durch  allgemeine 
Bestimmungen  möglich  ist.  Durch  ein  gutes 
Lehrbuch  wird  der  freie  Vortrag  des 
Lehrers  nicht  ersetzt,  sondern  nur  unter- 
stützt, dadurch  wird  das  lilstige,  zeitraubende 
und  geiättüteude  Diktieren  und  Nach- 
schrdben,  das  ohne  diese  Beihilfe  nicht 
cr.{lte!irt  werden  könnte,  vermindert.  Die 
Wiederholung  des  Stoffes  und  die  häusliche 
Arbeit  des  Schillers  wird  dnrch  das  Leihr- 
bucb  erleichtert,  Überhaupt  für  das  Ge- 
dächtnis desselben  eine  niächtige  Stütze 
gewonnen,  indem  der  Schüler  das  Üanze 
wie  anf  einer  Genenükart»  ftberUicki 
Diese  Vorteile  allerdings  vermag  das  Lehr- 
buch nur  dann  zu  gewähren,  wenn  der 
Lehrer  seinen  eigenen  Lehrgang  der  Gliede- 
rung des  Buches  nntennordnen  sich  ent- 
schließen kann.  Um  diese  Unterordnung  zu 
ermöglichen,  »oll  das  Lehrbuch  nur  die 
Uauptmomente  in  achematischer  Kürze 
bringen,  die  weiteren  Ausführungen  bleiben 
dem  Lijirer  &berlassen.  Das  Lehifonoh  ist 
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fär  die  Schule  eine  Lebensfrage;  ist  es  gut, 
M  wird  dadnreli  dem  Lehrer  wie  dem 

Schüler  dio  Arbeit  erleichtert,  ist  es  da- 
gegen anbraachbar,  so  müssen  beide  gegen 
dasselbe  ankämpfen.  Ein  gutes  Lehrbuch 
soll  fehlerfrei,  verst&ndlich,  logisch  ge- 
jTÜPfiprf.  I"!!].  rsi  -htlinh  lind  kiir?,  gefaßt  sein, 
CH  soll  der  geistigen  Helfe  des  Schülers  an- 
gepaßt tdn  und  md  der  HShe  der  wiaeen« 
aeheftBeben  und  methodischen  Anforde- 
rungen stellen.  Seine  Gliederung  in  Kapitel, 
Abschnitte,  Paragraphen,  Absfitze,  Zusätze 
«oll  aiieh  ftnflerlkll  (typographisch)  hervor- 
treten, so  daß  man  jedes  relative  Ganze 
leicht  herausheben,  die  TTauptsachen  von 
den  Ausführungen  scheiden,  sich  in  ihm 
llberlianpt  leicht  orientieren  kenn;  ea  «oll 
sich  dnrch  eine  gf-fiinkr-nvolli',  strenf^e 
Formulierung  auszeichnen,  welche  die  Tä- 
tigkeit dea  Lelixert  erleichtert,  jedoch  nicht 
überflttaaig  maehi.  Daraus  folgt,  daß  die 
Abfassnng  «»nter  Lehrtexte  für  die  einzelnen 
Unterrichtsfächer  nicht  leicht  ist.  Der  Ver- 
finaer  coli  dem  Forlaebritt  der  Wiaaen- 
Schaft,  aber  auch  der  Feeenngskraft  des 
Schülers  Rechnung  tragen;  jene  Rücksicht 
steigert  die  Ansprüche  auf  Wissenschaftlicb- 
keit»  dieee  aetst  aie  henb.  Dae  Lehrbuch 
soll  ferner  das  \7esentIicho  de»  I>ehrganges 
h.  d.)  in  sich  aufnehmen,  dabei  aber  den 
Lehrer  nicht  überflüssig  machen;  (>ü  üuII 
dem  Lehrer  seinen  Gang  vorzeichnen  und 
ihm  doch  seine  Freiheit,  diese  r.ebenslust 
jedes  gedeihlichen  Unterrichts,  nicht  ver- 
kümmern. Anderaeita  erfofdert  der  rechte 
Gebrauch  des  Lehrbuches  eine  gewisse 
Selbstlosigkeit,  die  nicht  immer  jedes  Lehrers 
Sache  ist.  Mancher  möchte  am  liebsten 
jede«  Lehrbuch  Terwerfen,  weil  er  in  keinem 
seinen  eigenen  Gedankengang,  wie  er  sich 
ihn  vom  Anfang  bis  zu  Ende  zurecht  gelegt 
hat,  antrifft.  Das  vorgeschriebene  Lehr- 
bueli  wird  swar  voraehriftamtBig  eingeführt, 
die  Schüler  müssen  sich  dieses  kaufen, 
allein  es  könnte  ihnen  keine  besondere  Er- 
leichterung gewührttu,  wenn  sie  verhalt^u 
wflrden,  alles  genau  nachzuMshreiben,  was 
der  r.rhrer  sagt  oder  ihnen  q^ar  diktiert. 
Gar  mancher  Lehrer  will  nämlich  am  liebsten 
seine  eigenen  Oedankenreihen  aus  dem 
Munde  der  Schüler  vernehmen.  Allerdings 
fordert,  wie  srlxni  oben  angedeutet  wurde, 
die  Unterordnung  des  Lehrvortrages  unter 
das  Lehrbuch,  dieses  nur  mn  Abriß, 
ein  Kompendium  sei,  d.  b.  nur  die  l&upt- 


äachcn  in  iiberäichthcher  Kürze  bringe  und 
die  Ausführungen  dem  Lehrer  ftherlawee 
Während  es  früher  an  fjuten  Lehrbüchern 
in  mehr  als  einem  Lehrfache  mangelte,  ist 
beeonders  in  den  letzten  Jahnehnten  in 
dieaer  Beiiehnng  eine  erfreuliche  Wendung 
zum  Bessern  eingetr^tf^n  Tmd  man  kann 
jetzt  geradezu  von  einer  L  berfülie  an  Lehr- 
büehem  sprechen,  so  daB  oft  dem  Lehrer 
oder  der  Lehrerkonferens  die  AuawaU 
schwer  fallen  kann. 

Die  Wichtigkeit  guter  Lehrbücher  für 
die  eUiaelnen  üntwriebtafidier  ist  eben  in 
unserer  Zeit  immer  mehr  gewürdigt  worden. 
Die  österreicliische  Unterricht^verwaltnri^ 
hat  in  einer  großen  Reihe  von  Verordnungen 
und  Erlässen  der  Lebrbücherfrage  an  den 
Volks-,  T^iiriT^r-  und  Mittclachulen  ihre  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Die 
Auewahl  der  Lehrblleher  ist  wohl  überall 
von  der  Genehmigung  der  vorgesetzten 
Schulbehorde  abliÄngii;.  V"l.  elf-  Fr- 
laß  des  preußischen  Unterrichtsministeriums 
vom  16.  Oktober  1872.  Sdion  in  den  Fftnf* 
zigerjahron  des  vorigen  Jahrhunderts  nach 
dem  Erscheinen  den  -Entwurfes  der  Orga- 
nisation der  Gymnasien  und  Realschulen  in 
öaterreioh*  haben  eineBeihevon  Uinietenal* 

vernrdnungen  den  Verlag  und  Verkauf  von 
Schulbüchern  für  Gymnasien  und  l»eül- 
schulen  uoruiiert,  die  geüetzlichea  Bfdin- 
gungen  bei  Einführung  von  Lelnblleheim 
festgestellt,  behufs  der  Verbesserung:  ein- 
zelner zum  Schulgebrauch  zngelasseser 
Bücher  Anordnungen  getroffen  und  Wa> 
sungen  gegeben.  Nach  dem  Inalebemri  t<  n 
des  Reic}}svolk88chulgesetzes  vom  14.  Mii 
erschien  eine  Reihe  von  Verord- 
nungen, betreffend  den  Gebrauch  von  Lehr> 
texten  und  Lehrmitteln  in  den  Volks-  itnd 
Bürgerschnlen.  Wichtig  ist  die  VerordnnTiz 
vom  25.  Mätz  1873,  Z.  1416  tM.-V.-Üi. 
Nr.  63),  in  der  die  auf  dae  Sehnlbftchw- 
wesen  Bezug  habenden  Normen  in  Erin- 
nerung gebracht  werden  (Seite  199— 2CÖ>, 
und  zwar  beziehen  sich  dieselben  a)  auf 
das  Gaset»  vom  26.  Mai  1868,  wodurch 
grundsätzliche  Be.stimrann gen  über  das  Ver- 
hältnis der  Schule  zur  Kirche  erlaseea 
werden  §  7 ;  6)  auf  das  Beiehs-YollMeebn)- 
gesetz  vom  U.  Mai  1869,  §8  und  19; 
c)  auf  die  Ministerialverordnung  vom  23.  No- 
vember 1869,  Z.  3495,  betrefitend  die  Za- 
lassung  von  Lehr-  und  Leeebttehern  fb 
die  Volkaechulen;  d)  auf  die  Hiniatenal» 
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verordnang  vom  8.  2Jai  IH12,  betreffend 
diiB  Besirkfl-  und  Landeskonferenzen  der 
Yolksfichnllphrer  §  2  und  12;  0  auf  die 
Schal-  and  ünterrichteordnimg  fttr  die  allgo- 
meinen  Volksschalen  VOtn  20.  Aagost  1870, 
§  70,  71  and  72;  /)  auf  das  mit  Aller- 
höchster Entschliefiong  vom  25.  Juni  1867 
genehmigte  Regulativ,  betreffend  die  £in- 
setevng  einet  Landeucbalntw  fttr  dl» 
K5nigreielie  Qalizlen,  Lodomerien  und  das 
GroBherzogtnm  Krakau,  Artikel  III,  5. 
Diese  Normen  wurden  durch  weitere  An- 
ordnungen in  10  Pamgraphen  er^nst  Im 
Nachhang  zu  dieser  Verordnung  erschien 
die  Miniaterialverordnung  vom  17.  Jani 
1873  (M.-V.-Bl.  Nr.  77),  betreffend  den 
Gebrauch  von  Lehrtexten  und  Lehrnittein 
in  den  Mittelschulen  in  13  Paragraphen. 
Wichtig  ist  noch  die  Ministerialverordnong 
vom  7.  Ift»  1874,  Z.  8775  (M..V..61. 
Nr.  9),  betreffend  die  Beaufsichtigung  des 
Gebrauches  von  Lehrmitteln  in  den  Volks- 
und  Mittelschulen,  ferner  die  Ministerial- 
verordnong vom  24.  Jali  1879,  Z.  11541 
VM.-V.-Bl.  Nr.  44),  betreffend  den  Wechsel 
im  Oebrartch  der  für  Mittelschulen  zuläs- 
sigen LeLrlexte  und  Lehrmittel,  vom 
15.  Angust  1880,  Z.  7320  (H.-V.-Bl.  Nr.  86), 
betreffend  die  Approbation  und  Einführnni; 
der  Lehrtezte  und  Lehrmittel  zum  Unter- 
richtsgebraveh  an  Mittelschnlen  (siehe  den 
Artikel:  Approbation  der  Lehrlji'icher).  Der 
MinisterialerUiQ  vom  12.  März  1902, 
Z.  3380  (M.-V.-BI.  Nr.  21)  betrifft  die 
RtabiHttt  der  beim  ünterrieht  an  den  Mittel- 
?<chiilen,  den  allgetneinen  Volk»-  nnd  Bürger-  j 
schulen  sowie  an  den  Lehrer-  und  Lebre- 
rinnenbildungsanstalten  verwendeten  Lehr, 
texte  nnd  LehrmitteL  Ober  die  fflr  Yolks- 
und  BiirL'erschulen  alln;emein  zugelassenen 
Lehrbücher  und  Lehrmittel  wird  jährlich 
vom  Ministerium  ein  Verzeichnis  veröffent- 
licht, das  nicht  bloft  die  fttr  dentselie  ToUcs- 
und  Bürgerschnlpn  alirrcmein  znf»olasaenen 
Lehrb&cher  und  Lehrmittel  enth&lt,  sondern 
auch  die  fflr  Volks-  und  B&igenehnlen  mit 
italienischer,  böhmischer,  polniscber,  mthe- 
nischer,  kroatischer,  serbischer,  kirchen- 
slavischer,  slovenischer,  rumänischer,  he- 
bfSiscfaer  Unterriehtsspraehe  mitteill  Ober 
die  ffir  Gymnasien,  Realschulen,  Mädchen- 
!y«een.  Lehrer-  nnd  Lebverinnenbildangs- 
anstalten,  die  verschiedenen  Fachschulen 
avgdHsenen  Lehrbücher  nnd  Lehrmitlel 
«rsebeinen  in  der  Regel  von  swei  m  swei 


Jahren  ebensolche  Verzeichnisse.  Wenn  man 
diese  Verzeichnisse  durchblättert,  fällt  die 
tiberfüUe  drr  anf  dirsem  Gebiete  geleisteten 
Schulbttohererzeugung  auf  und  das  sind 
nnr  die  Btteher,  welche  die  bebfirdüche 
Approbation  erhalten  haben.  Freilich  sind 
nicht  alle  Lehrbüchpr  r-le-ich  stark  ver- 
breitet. Interessant  wäre  eine  Zusammen- 
stellung dieser  Bttehw  in  bezog  anf  die 
Ziüil  der  verschiedenen  Ati  ialt n  Östmp- 
reich s,  besonders  der  Mittelschulen,  an 
denen  sie  als  Unterrichtsbehelfe  eingeführt 
sind.  Man  würde  da  wohl  gans  bedentende 
Zihlenunterschiede  finden,  Bücher  mit 
außerordentlich  starker  Verbreitung,  aber 
auch  solche,  die  aus  verschiedenen,  oft  nahe- 
liegenden Gründen  wiedemm  nur  auf  eng 
begrenztem  Gebiet  Rinpins;  £^efnnden  haben. 
Eine  derartige  Zusammeustellaog  erschien 
1880  nnter  dem  ^tel  «Verzeichnis  der  gegen- 
wirtig  an  den  preußischen  (iytnnasien 
u.  s.  w.  eingeführten  Schulbücher"  :  bei 
jedem  der  nach  Fächern  geordneten  Lehr- 
1>&chsir  ist  angegeben,  in  wieviel  Gymna- 
sien und  Realschnlen  jeder  Provinz  es  ein« 
geführt  ist.  1886  ist  ein  nach  denselben 
Grunds&tzen  vom  Seminarlehrer  Dr.  Büse 
ans  amtiichen  Qoelleii  tasammenfsctelltes 
Verzeichnis  der  im  Jahre  1885  in  den 
preußischen  Lehrer-  und  Lehrerinnen  Semi- 
naren sowie  in  den  staatlichen  Präparanden- 
anstalten  eingefllhrten  nod  tatsächlich  im 
GeV)ranch  befindlichen  Lehrbftcher  er- 
schienen, und  zwar  im  nicht  amtlichen  Teil 
des  Zentralblattee  fOz  die  gesamte  Unter- 
I  richtsverwaltnng  in  PreoBen,  Jahrgang 
1886,  S.  516  ff. 

Wichtig  ist  die  Frage,  wer  die  Her- 
stellnng  geeigneter  Lebrbfleher  In  die  Hand 
nehmen  soll,  ob  die  ünterrichtsverualtung 
selbst,  odtsr  ob  liier  fteier  Wettbewerb  ein- 
treten soll.  Die  Meinungen  hierüber  sind 
geteilt;  die  meisten  verfiDchten  die  Ansieht, 
das  Zustandekommen  von  T, ehrtexten,  wel- 
che anf  der  Höhe  der  didaktischen  Anforde- 
mngen  stehen,  kftnne  nur  dort  erwartet 
werden,  wo  ihre  Erzeognng  dem  freiesten 
Wettbewerb  der  literarischen  Kräfte  anheim- 
gegeben sei,  und  halten  die  Berufung  einzel- 
ner Sdnihnftnner  sor  Abfittsnag  von  Lehr> 
büchem  von  Seite  der  ünterrichtsbehörden, 
die  Patronisierung  nnd  Stabilisierung  einzel- 
ner literarischer  Erzeugnisse  auf  Unkosten 
des  freien  Wettbewarbes,  das  Institnt  des 
amtliehen  SchnlbttcherrerUgp,  sowie  das 
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Streben  nach  der  sogenannten  Unifizierung 
der  Lehrbücher,  d.  b.  nach  der  Einführnng 
einheitlicher  Lehrbücher  innerhalb  einer 
gMksen  Provins  oder  gar  eines  gansenLuidfla 
für  ein  Übel.  Wenn  man  anch  dieae  letztere 
durch  Rücksichten  auf  den  Siickel  der 
Eltern  zu  rechtfertigen  üuche,  ttu  müßten 
dieM  nntergeoKliieteii  BtlolniditMi«  hintar 
denen  nicli  meist  ein  j^ersunliches  Interesse 
verberge,  doch  entschieden  fallen  gelassen 
werden,  wenn  es  sich  tun  ein  Prinzip  handle, 
TOn  dem  die  innere  Entwicklang  des  Schal- 
wesens in  HO  bühijm  firnr^o  abhänge.  Das 
Phnlegiam  irgend  eines  bevorzugten  Schul- 
bfleherverlegetnnd  die  Dnifiueningder  Lehr- 
bücher seien  ein  llemmschnh  für  die  Frei- 
heit der  literarischen  Produktion,  weil  sie 
das  Änpassaugsvermögen  der  Lehrtexte 
ftn  die  SMiDtingen  der  Litetatar  enehweren 
(Lindner).  In  Österreidi  wurde  teilweise 
weniirstens.  besonders  was  die  für  Volka- 
Bchulen  bestimmten  Lehrbücher  anbelangt, 
die  Hentellmig  deradben  von  der  Unter* 
richtsverwaltung  in  die  Hand  frenommen. 
Daneben  aber  ist,  besonders  was  die  Lehr- 
bficher  fftr  Mittelschulen  betrifft,  der  freien 
Bewegung  genug  Spielraum  gegeben  und 
das  scheint  ■vrohl  der  richtige  Wej;  zu  sein, 
den  man  in  dieser  wichtigen  und  schwie- 
ligen Frage  eingeschlagen  hat  Die  grofie 
zähl  von  Lehibflohwn,  die  im  Schalbücher- 
verlag erschienen  sind,  sind  gewiß  auch  wie 
die  Erzeugnisse  des  freien  Wettbewerbes 
•iu  dem  Inneren  Dnng  hervorgegangen,  die 
L-igene  geistige  Individualität  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  und  die  große  Menfjo  trefTlicher 
Lehrbücher,  die  in  Österreich  in  den  letzten 
Jahrsehnten  für  den  Oebraneh  an  den  ver* 
schiedensten  Schularten  auf  dem  Bücher- 
markt erschienea  sind,  zeigen  »reges  Leben 
nnd  getnndet  Torwirtsatreben  in  der  Päda- 
gogik". UnsereSehttlbücherliteratur  in  Öster- 
reich hat  einen  so  bedeutenden  Aufschwung 
genommen,  daß  sie  sich  getrost  mit  der 
anderer  Koltiuetaaten  meamm  kann. 

Betreffs  der  äußeren  Ausstattung  der 
Lehrbücher,  namentlich  in  hygieni>;rli(T  Hin- 
sicht vgL  den  Artikel  „Uefte  und  üucher". 
Erwihnt  eei  noch,  da0  in  Österreieh  in  die 
für  den  Gebrauch  an  Schulen,  welcher 
Kategorie  immer,  bestimmten  Lehrtexte 
und  Lehrmittel  weder  Widmungen  noch 
Vorreden  nodi  boehldlndlerische  Anzeigen 
nuf£:onommen  werden  dürfen  (M.-V.-Bl. 
1Ö5»,  Kr.  U  und  1898,  Kr.  Gl).  Au»  Kück- 


sicht  für  das  Ansehen  der  Lehrerschaft 
sowie  zum  Schutz  der  betreffenden  Ge- 
werbetreibenden ist  den  Lehrern  der  allge- 
meinen Yolks-  nnd  BOigerseholen  der  Vei^ 

schleiß  von  Schulbüchern  untersa^'t  'M.-V.- 
1^1.  "IHHr,.  Nr  j>8k  ebenso  sind  Agitationen 
tur  die  Verbreitung  von  Schulbüchern  ver- 
boten (M.-V..BL  1898,  Nr.  10). 

! .  i  1 1  r  n  t  n  r  :  T",  i  n  d  n  e  r  G.  A.,  Enzjr- 
klopädi»chei>  Handbuch  der  Erziehongs- 
kunde.  3.  Aufl.  Wien  1884,  S.  469  f.  — 
Sand  e  r  F.,  Lexikon  derPada^o^rik.  Breslau 
1  HS'.).  S.  329  f.  —  Rolf  US  H.  und  Pfi*»ter 
A.,  Rcal-Ensyklopädie  des  Erziehungs-  und 
Unterrichts wpsens.  Main/  1S72  IlL,  S.  104 f. 

—  Schund  K.  A.,  Kuzyklopädie  des  ge- 
samten Krziehung«-  und  Cnterrichtfiwesen«. 
Gotha  187G,  IV.  Band,  S.  27'.)  tf.  -  Rein 
W.,  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pi»ilA- 
■^ü<rik  Langensalza  1903.  L  Bd.  S.  777  f. 

—  N  ie  d  er  gesftflB.,Pnixisder  allgemeinen 
Volksschulkunde.  Wien  1888.  S.  272  f.  and 
278  f.  —  Verordnungsblatt  ftir  den  Dienst- 
bereich des  Min«  fär  Kultus  und  Unterricht, 
besonders  £e  Jahrgänge  1869,  1872.  1873» 

1874,  1879.  1880.  lM8ö.  IRSH.  1897. 
1902.  —  Handbuch  der  Heichsgesetze  und 
Blinisterialverordnangen  Uber  das  Volks- 
schulwcden.  Wien  1891  "  Alphabotl^cbe- 
Sachregister,  S.  453  f.  —  Handbuch  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen.  Leipzig  19Q9w 
S.  201  f.  M  a  r  e  n  z  e  11  e  r  E.  v.,  Norma- 
lien für  diu  Gymnasien  und  Realschulen 
in  Österreich.  Wien  1884,  I.  Teil,  I.  Bd.. 
S.  151—170.  —  Hühl  F.,  IlandV.u.h  frir 
Direktoren,  Professoren  und  Lehrer  Utux 

1875.  —  Timmel  J.  and  Zeu  z  W  ,  Samm- 
lung der  Volksschnlf^e.^etze  für  das  Erzher- 
zogtum Österreich  ob  der  £nns.  Linz  1894 
bis  1900,  e  Bde. 

Linz.  Johann  Hahenieht. 

Lehre,  Lehrling,  Meister.  UnterL  ehre 
verstehen  wir  zunächst  die  Vermittlang  der 
Aneignung  eines  geistigen  Inhaltes;  Lehre 
ist  also  nahezu  gleichbedeutend  mit  U  n  ter* 
rieht,  in  welchem  die  lehrende  Tätigkeit 
nur  dadurch  gesteigert  ist,  daß  man  noch 
fttr  die  Anteilnahme  des  Lernenden  an  sor- 
gen hat  (vgl.  „Lernen.  Lehren,  Unterrich- 
ten"). Die  Stätte  der  Lehre  ist  die  Univer- 
sität. Unter  Lehre  versteht  m&n  aber  aucb 
den  Inhalt  des  Unterrichts,  den  Bildnng»- 
stofT :  Glaubenslehre,  Sittenlehre.  Katnilehre, 
Terrainlehre,  Harmonielehre  o.  s.  f.  —  In 
einem  anderen  Sinne  versteht  man  unter 
Lehre  das  Verhältnis  des  lernenden  Anfibk- 
L'er?  :  F  r. firling)  zu  dem  ihn  nnterweben- 
den  Meiäter  (Lehrmeister).    Nach  dM 
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Lehxdnrielitnngeik  der  Zftnfte  hatte  der 

Lehrling  bestimmte  Stufen  zu  durchlaufen, 
nr?i  ihr  vollwertiges  Mitglied  zu  werden. 
Er  hatte  ein  Lehrgeld  zu  erlegen,  welches 
denn  tum  Ifeisterden  Eltern  sorttekeretetlet 
werden  mußte,  wenn  er  nichts  lernte.  Be- 
währte sich  der  Lehrknabe  (auch  Lehrkind, 
Lehrbote,  Lehrknecht),  so  stieg  er  zum 
llittler,  Jfioger,  Hall^eaellen  auf.  Sein  Auf- 
steigen zum  Oeaellen  geschah  auf  Grund 
einer  PrtLfong  nnd  war  mit  gewissen  Feier- 
lichkeiten  Tirbonden.  Bebe  Kenittnie  nnd 
Fertigkeit  efwdterteder  Geselle,  welcher 
anHlngürh  noch  in  der  Gewalt  des  Meisters 
stand,  durch  die  Wanderschaft,  die  schon 
im  14.  Jnbrhnndert  allgemein  gebrtnehlieh 
war.   Die  Meisterschaft  vorde  ihm  jedoch 
erst  zuerkannt,  wenn  er  ein  Meisterstück 
geliefert  hatte.   Diese  Lehreinrichtongen 
sind  nunmehr  nun  gr<)Bten  Tute  beseitigt 
und  damit  hat.  Avie  Will  mann  mit  Keclit 
behattptet.  „das  Lehrlingswesen  die  festen 
Formen  verloren,  für  welche  die  verbesserte 
Volksschule  samt  der  Real-  nnd  Gewerbe- 
schule keineswegs  Rr.satz  gewähren.  Die 
Gegenwart  sucht  das  noch,  was  das  Mittel- 
alter, seinen  ttrsprüngliehen  und  beechrlnk- 
ten    Verhältnissen    angemessen,  besessen 
hatte:  eine  Vorbildung  des  Werkmannes, 
welche  demselben  gediegene  technische  Fer- 
tigkdt  nnd  ein  aof  ntUich-religiöser  Grund- 
lage ruhendes   StandesbewuBtsein  gibt". 
Durch  die  Gewerbefreiheit  ist  der  Bildungs- 
gang der  jungen  Handwerker  ganz  umge- 
staltet worden.  Das  Lehrgeld  ist  vielfikch 
ganz  in  Wegfall  gekommen,  auch  der  Lehr- 
vertrag  wird  nicht  als  so  bindend  aufgefaßt, 
daß  nicht  vom  Meister  allerhand  Erleich- 
temngen   zugestanden    werden.  Vielfach 
wohnt   nnd   ißt   n  ull   der  Lehrling  nicht 
mehr  beim  Meister,  sondern  außer  dem 
Hanse  sumeist  bei  fremden  Leuten,  nidit 
bei  Eltern  und  Verwandten.    Er  genießt 
also  nicht  mehr  den  Segen  der  Familien- 
erziehung, sondern  ist  gerade  in  den  ge- 
fthrliebsten  Jahren  sich  selbst  ftbetlassen. 
Dieser  Cbelstand  ist  längst  erkannt  worden 
nnd  hat  zur  Gründung  von  Lehrlingsver- 
eine  u,L  ehrlingsheimen  (auch  Gesellen- 
TtceineB)  geführt.  Die  Gefahren,  welche  in 
der  fnat  glinzlirhpn  Freige^nn_'  Ifs  Lehrver- 
hältnisses gelegen  sind,  liubea  auch  den 
Staat  bewogen,  helfend  einzugreiÜBB;  es  ist 
dar  Lehrvertrag  unter  besonderen  polizei- 
lichen Sohntt  gMkommen  worden ;  es  haben 


die  Innungen  das  Beeht  der  Anfirieht  und 

Prüfung  der  Lehrlinge  erhalt  ii ;  c  ;  ist  das 
Fortbildungsschulwcsen  (vgl.  d.  Art.>  ge- 
fördert worden,  es  sind  Handwerkerschulea 
(s.  d.  Art)  mit  eigenen  Lehrwerkstfttten 
gegründet  worden,  in  welchen  für  die  Fort- 
bildung der  Lehrlinge,  teils  in  intellektueller, 
teils  in  technischer  lliabicht  Sorge  getragen 
wird.  Die  Bestimmungen  über  das  Lehr- 
linf^weaen  in  Österr*  ich  sind  in  dein 
Gesetze  Tom  16.  März  1883,  vom  ö.  März 
1885  nnd  Tom  28.  Februar  1897  enthalten. 
Im  §  99  6  dieses  letstnren  Gesetzes,  wodurch 
die  GeAverbeordnung  znm  Teil  abgeändert 
nnd  ergänzt  worden  ist,  ist  unter  die  Pflich- 
ten des  Lehrlings  der  regelmäßige  Besuch 
der  bestehenden  gewerbhohen  Fortbüdoilgs» 
schulen  aufgenommen  und  an  die  vom 
Lehrlinge  verschuldete  Vernachlässigung 
dieses  Schnlbesnehes  die  Rechtsfolge  einer 
Verlängerung  der  Lohrzeit  geknüpft.  Nach 
§  101  dieses  Gesetzes  obliegt  dem  Lehrherrn 
die  Überwachung  der  Sitten  nnd  der  Auf- 
führung des  minderjährigen  Lehrlings  in 
und  außer  der  Werkstätfe  ;  i-r  hat  ihn  zur 
Arbeit»utukeit,  zu  guten  Sitten,  zur  Erfül- 
lung der  religiösen  PlSiehten  und  cum  Be- 
Sache  der  bestehenden  gewerblichen  Abend- 
und  Sonntagsscbulen  (Vorbereitung«-,  Fort- 
bildungs-,  Lehrlings-  oder  Fachkurse)  zu 
verhalten  und  dieeen  Schulbesuch  in  ftber- 
waohen.  In  Deutschland  ist  das  Lehr- 
lingswesen geordnet  durch  die  deutsche 
Beichsgewerbeorduung  vom  21.  Mai  1869, 
abgeändert  1888,  duireh  die  Novelle  vom 
17.  Juli  1878,  durch  das  Gesetz  iiln  i  die 
Innungen  vom  18.  Jah  1881  (erweitert  1884). 
Die  Einrichtung  und  den  Besuch  von  Fort- 
bildungsschulen für  Lehrlinge  Begelt  die 
Novelle  zur  Dcntschen  Reichsgewerbeord- 
nung vom  1.  Juli  1883,  namentlich  in  den 
§§  120,  142  und  147. 

Literatur:  Willmann,  Didakt.  L 
S  ff.  über  die  Lehremricbtungen  der 
Zunite  —  Kind  A.  in  Reins  Enz.  Handb. 
über  Lehrlingsvereine  und  Lebrwesen.  — 
Sander  F.,  Lexikon  der  Päd..  S.3äl;  in 
den  zwei  letzt^nannten  Abhanolnngen  wird 
noch  weitere  Literatur  angeführt. 

Linz.  Jos.  Loa«, 

LobrtMi,  Tarnen  nnd  Unterrichten. 
„Lehren"  und  „Lern en"  fällt  unter  den 
BegriüF  des  Bildungserwerbes.  Unter 
diesem  aber  verstehen  wir  jeden  geistigen 
£rwerb,  welcher  mit  der  Büdnng  in  nftherer 
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oder  entfeniterarBeaieliangtteht.  Lernen 

ist  diejenige  Titigkeit  des  Individaums,  auf 
weJohc  der  ganze  Bildungserwerb,  sei  es 
mittelbar  oder  anmittelbar,  zurückgeht. 
Beim  Erwerben  von  Kenataissen  wird 

der  geistifje  Inlialt  vom  Lernerulen  unmit- 
telbar er-^riffeii.  beim  Erwerbe  von  Fertig- 
keiten nur  mittelbar,  indem  hier  san&ehst 
gewiaee  Tätigkeiten  angeeignet  werden 
mQssen,  welche  allerdin-^s  in  letzter  Linie 
doch  wieder  auf  einen  geistigen  Inhalt  zurück- 
gehen. Feh]t  dieeer,  und  lei  es  tnoh  nur 
in  der  Form  eines  Gedankens  oder  eines 
Zweckes,  auf  welchen  hin  die  körperlichen 
Bewegungen  geordnet  werden,  so  spricht 
man  von  Drees nr.  Kenntnisie  und  Fertig- 
keiten machen  den  nnmittelbaren  Gegen- 
stand  des  Lernens  ans;  mehr  nnr  in  mittel- 
barer Weise  eignet  man  sich  Erkenntnisse, 
Tekt  und  Eineieht,  WeltaneeluMiiuig  nod 
Gesinnung  an.    Man    spricht    deshalb  in 
letzterer  Ric-htang  nicht  vom  Lernen  und 
Erlernen,  sondern  von  sich  Zueigenmachen, 
Aniägnen.  In  allen  den  genannten  Rich- 
tungen aber  verfHhrt  der  Lernende  durch- 
aoa  selbsttätig.    Ein  anderes  ist  es,  ob  er 
dabei  nicht  jedesmal  von  anderer  Seite 
unterstILtit  wird,  ob  nicht  andere  an  seinem 
Rildunrrserwerbe  mitwirken.  Wenn  man 
genau  zusieht,  Ündet  man,  daß  ein  Lernen 
obne  «In  fremdes  Zntim  ftberhanpt  ganz 
ausgeschlossen  ist.    Es  muß  ja  nicht  immer 
die  persönliche  Einwirkung  eines  Lehrers 
vorhanden  sein:  es  belehrt  den  Schüler 
das  Bach,  daa  er  lieet,  das  Schrift*,  das 
Kunstwerk,  das  er  betrachtet;  es  belehrt 
den  Schüler  die  Landschaft,  die  er  anschaut, 
irgendein  Vorgang  in  der  Natar,  den  er 
beobachtet,  eine  Annehmlichkeit  oder  ün- 
annehmlichkoit,  die   er   erfährt.  Freilich 
gebrauchen  wir  das  Wort  ,  Lehren**  in  der 
Regel  nicht  in  diesem  nnpersönliehen  Sinne, 
sondern  verstehen  darunter  immer  eine 
mehr  beabdichtisjte,  persönliche  Tätigkeit 
eines  anderen  Individuums,  die  darauf  ge- 
richtet ist,  jemandem  bei  dw  Aneignung 
eines  geistigen    Inhalts  (Kenntnisse  oder 
Fertigkeiten)  direkt  behilflich      sein.  Heißt 
also  „Lehren",  jemandem  die  Aneignung 
eines  geistigen  Inhalt»  direkt  TennMIeln, 
so  heißt  „Lernen*,  sich  einen  pcistifren 
Inhalt  zu  eigen  machen.   Lehren  ist  somit 
Lernenmachen.  „Unterrichten"  ist  aber 
noch  mehr  als  Lehrm,  weil  die  Sorge  des 
Unterricbienden  darauf  hinanageht,  daß 


er  mit  Erfolg  lehre.  Das  wwd  aber  nnr 

dadurch  möglich,  daß  dem  Lebren  der 
Wille  zu  lernen  entspricht,  daß  der  Schüler 
das  Dargebotene  sich  anzueignen  gewillt 
■st  IVlArend  es  sieb  also  der  »Ldirende' 
mit  dem  Darstellen   und  Darbieten  freniig 
sein  läßt,  geht  der  „Unterrichtende*  dar- 
über hinaus,  indem  er  Mittel  anwendet, 
damit  der  Lehrstoff  in  der  Seele  des  Ler- 
nenden hafte  und  znr  Wiederverwendung; 
bereit  liege.  Er  arbeitet  also  gewisaermaßen 
den  Lehrstoff  in  die  Kflpfe  der  Schfller 
hinein,  während  ihn  der  Lehrende  diesen 
nur  zumittelt.    Alle  die  einzelnen  Opera- 
tionen aber,  welche  der  Unterrichtende  vor- 
nimmt, um  seinen  Zweck  sn  errdeheo.  also 
neben  dsiD  Darstellen  nnd  Erklären  das 
F.inpräwen  nnd  Einüben,  daa  Aufgeben  und 
Abfragen  und  dgl,  bilden  die  „Technik 
des  Unterrichts*.  Darin  soll  aber  der 
Schulmann  ^nt  bewandert  sein;  er  verdient 
den  Ehrentitel  eines  „Schulmeisters*  erst 
dann,  wenn  er  es  versteht,  nicht  bloB  den 
Lehrstoff,  mit  welchem  er  arbeitet,  sich 
zum   Zwecke  der  .\neignn!i?^  flnrch  dt^n 
Lernenden  entsprechend  zu  ge«t^ten,  son- 
dern auch  in  diesem  aUe  die  geistigen  Ak- 
tionen wachzurnfen,  welche  das  Ergreifen, 
Verstellen,  Behalten  and  Verwenden  mög- 
lich machen. 

Als  ein  wichtiges  Moment  des  Unter, 
richts  muß  hier  noch  hervorgehoben  v.er- 
den.  daß  wo  möglich  immer  an  die  vorhan- 
denen Vorstellungs-  und  lutereäsenkreise 
des  Sehttlers  angdcaftpft  wwde.  Der  Lehr- 
stoff tritt  so  nicht  als  ein  absolut  Nvn?« 
an  den  Schüler  heran;  weil  er  darin  we- 
nigstens zum  Teil  Bekanntes  erblickt,  nimmt 
er  ihn  willigor  auf  and  eignet  sich  ihn  leich- 
ter an.  D  r  [vohrstoff  muß  sich  nicht  mit 
Gewalt  Eingang  verschaffen.  Die  ältere 
VoU»sohnIe,  welche  sofort  mit  dem  Lesen 
(Buchstabieren)  und  Schrdben  begann, 
konnte  auf  das  Entgegenkommen  de>  Kin- 
des nicht  rechnen;  kein  Wunder  aUo,  daß 
die  Scholen,  wie  Comenins  bemerkt 
erfüllt  waren  von  Wehgeschrei  nnd  Schlä- 
gen. Wie  ganz  anders  verfährt  man  in 
dieser  Beziehung  heute!  Man  erzählt  dem 
zur  Schale  kommenden  Kinde  von  ihm 
selbst,  von  seinen  lieben  Eltern  xind  Ge- 
schwistern, von  seinen  Spielgenoasen,  tob 
Haus  and  Schale,  von  Band  nnd  Katse 
und  überhaupt  von  Dingen,  die  ihm  als 
gute  Bekannte  willkommen  sind.  Sostiebit 
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liehe   BewoBtsein.    Man  vergleiche  hiezu 
die    trefflichen    Ausführungen    v.  Sall- 
wOrks  in  seinem  Buche  ^Welt,  Haus  und 
Schule*.    Aber  auch  im  Unterricht  höherer 
Stufen  wird  man  es  nicht  verabsäumen, 
sich   zunächst  den  Geist  des  Lernenden 
willig  zu  machen  und  sich  jedesmal  für  die 
Aufnahme  des  Neuen  die  rechten  Grund- 
lagen zu  schaffen.  Wie  dies  im  einzelnen  ge- 
schieht, wird 
in  den  betref- 
fenden Arti- 
keln dieses 
enzyklopädi- 
schen Hand- 
baches,beson- 
ders   aber  in 
denen  über 

, Apperzep- 
tion", „For- 
malstufen" 
n&her  ausge- 
führt. 

Litera- 
tur: Will- 
inann,  Di- 
daktik II.§64, 
welcher  die 
vorausgehen- 
den Ausfüh- 
rungen im  we- 
sentlichen 
folgen,  und 

Lindner. 
Enz.  Hand- 
bach der  Er- 
ziehungskun- 
de, 4.  Auti., 
S.  473  ff.,  wo 
der  Gegen- 
stand im  Sin- 
ne des  erziehenden  Unterrichts  erörtert 
wird.  Vgl.  auch  den  Art.  dieses  Hand- 
bnches  „Leichtfaßlichkeit  des  Unterrichts" 
und  „Unterricht  sowie  E.  v.  Sallwürk 
„Die  did.  Normalformen",  2.  Aufl.  Frank- 
furt 1904. 


Diener  und  Schreiber.  Die  wenigen  Semi- 
nare, die  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts errichtet  wurden,  konnten  nur 
einen  sehr  kleinen  Teil  der  Volksschulen 
mit  Lehrern  versorgen.  Etwas  besser 
war  es  mit  dem  Schulwesen  in  den  größeren 
Städten  bestellt 

Von  einem  eigenen  Lehrerstand 
kann  erst  von  jenem  Zeitpunkt  an  die  Rede 


Linz. 


Der  Sohulmoister  als  Bauer.   (Nach  der  Orlginalxeicbnnng  im  Beaitte  dea  Deutachan 

Bcbalmnaeums  in  Merlin.) 


sein,  in  dem  aus  aller  Herren  Länder  zahl- 
reiche junge  Münner  nach  Ifferten  wander- 
ten, „um  hier  den  Geist  der  Erziehungs- 
und Lehrart  Pestalozzis  aus  den  reinsten 
Quellen  zu  schöpfen"  und  dann  nach  ihrer 
KUckkehr  in  die  Heimat  im  Geiste  Pesta- 
lozzis an  dem  Werk  der  Volksbildung  zu 
arbeiten,  in  dem  ferner  außer  diesen  Leh- 
rern zahlreiche  Schulmänner  in  leitenden 
Stellungen  und  von  wissenschaftlicher  Be- 
deutung, wie  Zeller,  Weiß,  v.  Türk, 
Natorp,  Diester  weg  u.  a.  für  die  Aus- 
bildung der  Pestalozzischen  Schule  mit 
Erfolg  tätig  waren. 

Erst  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts 


Jos.  1^08. 


Ijehrer  (Lehrerin).  Im  18.  Jahrhundert 
lag  der  Unterricht  in  den  meisten  Volks- 
schulen, namentlich  auf  dem  Lande,  noch 
in  den  Händen  ungebildeter  oder  doch  nur 
sehr  mangelhaft  gebildeter  Handwerker, 
die  ihr  Handwerk  zugleich  mit  dem  Schul- 
amt ausübten,  ferner  in  den  Händen  aus- 
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wurde  die  Stellnng  der  Lehrer,  entspre- 
chend ihrer  zunehmenden  Tüchtigkeit,  eine 
günstigere.  Ihr  Einkommen  wurde  erhöht 
und  gesichert  and  die  Achtung  and  das 
Ansehen  bei  ihren  Mitmenschen  stieg  all- 
mählicb. 

Aul  dem  Gebiet  des  höheren  Schul- 
wesens warde  im  18.  Jahrhundert  zwischen 
akademisch  und  seminarisch  gebildeten 
L  ehrern  nicht  unterschieden.  Die  unteren 


Dn  Sobulnelator  ali 


Stellen  an  den  städtischen  Lateinschulen 
wurden  zumeist  von  Männern  versehen, 
die  ihre  gelehrten  Stadien  aas  verschie- 
denen Gründen  nicht  beenden  konnton; 
die  oberen  Stellen  waren  fast  durchwegs 
mit  Theolügen  besetzt,  die  das  Lehramt  als 
Torl&nfige  Versorgung  und  als  Vorstufe  für 
ein  einträgliches  Pfarramt  betrachteten. 
Dies  änderte  sich  erst  mit  dem  Zeitpunkt, 
in  dem  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen 
besondere  wissensehaftUche  Frttfangen  (s.  d.) 
eingeführt  wurden. 

Gegenwärtig  verfügt  die  Schale  in  allen 
kaltarfreuDdlichen  Staaten  Aber  Lehrer, 
die  hinsichtlich  ihrer  Vorbitdong  nnd  Ttlch- 


tigkeit  allen  gerechten  Anforderungen  ent- 
sprechen. 

Lohrerinnen  wurden  bereits  im 
Mittelalter  für  den  Unterricht  der  M&dchen 
in  Frauenklöstern  verwendet.  Auch  später- 
bin» vom  16.  Jahrhundert  angefangen,  wurde 
der  Unterricht  in  den  Schulen  der  Ursuhnen, 
der  Englischen  Fräulein,  der  Armen  Schal- 
Bchwestem  und  anderer  Kongregationen  von 
Lehrerinnen    erteilt    Aach  weltliche 

Lehrerinnen 
Standen  »eit 
dem  16.  Jahr^ 
hundert  ver- 
einzelt an 
Schulen  in 
Verwendung. 
So  empfehlen 
z,  B.  die  deut- 
schen Befo^ 
tnatoren  die 
Verwendung 
Ton  Lehre- 
rinnen »n 
städti  sehen 
Jungfrauen- 
Schulen  mit 
Erfolg. 

Allgemei- 
nen Anklang 
jedoch  üxA 
die  Bestell  ang 

weibUcher 
Lehrpersonen 
erat  in  dsr 
sweiten  H&lfte 
des  19.  Jah^ 
hundert*.  AI* 
«rwieaen  gilt 
heute,  det 
den  Unterricht  der 
für  Knaben  in  den 


Handwerker.   (Na«h  der  Ori^MlMiohnaiig  im  BeeiU«  de«  Deotacheo 
Schoimiueam«  in  Berlin.) 


Lehrerinnen  für 
M&dchen  und  auch 
ersten  vier  Schuljahren  sieh  völlig  eignen. 
Ebenso  wird  allgemein  als  zweckmltig 
anerkannt,  daß  im  Unterricht  der  Mis- 
chen in  Lyzeen  und  anderen  höheren 
Unternchtsanstalten  Lehrerinnen  ood 
Lehrer  zusammenwirken  und  einander 
namentlich  in  erziehlicher  Hinsicht  durch 
ihr  Wirken  ergänzen. 

Eine  Frage,  die  immer  wieder  auftaucht, 
ist  die,  ob  auch  verehelichte  Lehre- 
rinnen beim  Lehrfach  verbleiben  können. 
In  den  österreichischen  Kronländem  lauten 
die  diesf&lligen  gesetzlichen  Bestimmungen 


Lehrer. 
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L«br«r  mit  8  Schalern  beim  ünterricht,  nntertttltzt 
Ton  dem  im  Hintergrand  «tehenden  Schalfreliilfen, 
dem  LocAtUB,  der  dnrch  eine  umirekehrte  Kate  ne- 
kennseichDCt  i«t.  IIolz«rhnitt  ans  :  Donatu*  Gramm«* 
ticiu  NOmberg,  HOlsel.  sirk«  1500.' 


M  MICRMl  NLVSDER 

sOH  WUNSl-S  >n,LSIÜS  hECTÜK  ET 

/VN  risrts  Mü.wiLivu  tr  >ciiOL\. 

ILKLLDr,N51S  .-JAr.r^.  i-f 

A. 


SchuJmciltor  im  16.  Jahrhundert.    (Nach  dem  Uolx- 
schoitt  im  Nürnberger  üerinau.  Ma»eum.) 


Kupfervticb  von  Abnhain  de  Boue  1603— 1074.  (Nacb  der  *  iriginulvorlkK*^       UeaiUe  des  UeutMben 

Sohulmiueami!  in  Berlin. 
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fiberwiegend  dahin,  daß  die  Yerehelichang 
einer  Lehrerin  als  freiwillige  Dienstentaa- 
gung  zu  gelten  hat.  In  den  Ländern  des 
d0iitflch«B  Reiches  gelten  tut  imehmgi 
die  gleichen  Beatimmungen.  Wenn  ancb 
immer  wieder  Stimmen  dafür  sich  erheben, 
daß  die  Verehohchaug  uuur  Lehrerin  keiu 
HIadernis  für  die  Portwtsiiog  der  lebrAint- 
liehen  Tätigkeit  bilde,  so  kann  doch  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  daß  die  uatur* 
gem&fi  als  Folgen  der  YereheUchang  eintre- 
tenden Umstände  und  Unterbrechungen  der 
lehramtlicben  Tätigkeit  der  Sohale  Hern- 
mongen  bereiten. 

Zun  Sohlmse  noch  einige  Worte  ftber 
die  soziale  Stellung  des  Lehrers  und 
der  Lehrerin.  Wenn  auch  zugegeben 
werden  muß,  daß  diese  immer  noch 
flieht  eine  derartige  ut,  dsA  die  Zuge- 
hörigkeit zum  Lehrstand  die  gleiche 
änßerc  Anerkennung  und  Wertschätzung 
findet,  die  in  anderen  Berufsständen  je- 
dem ifilii^ied  —  mag  dieses  ftvdi  minder- 
wertig  sein  —  entgegengebracht  wird,  so 
muß  doch  anderseits  anerkannt  werden, 
daß  seit  dem  Bestehen  eiue^i  Lehrstands, 
somit  in  einer  verhältnismäßig  kurzen 
Zeit,  Bedeutenrb: ;  i  rr  i-fit  worden  ist.  Ein 
Vergleich  mit  aoUeren  analogen  Entwiok- 
lungsprozeesen  faereohtigt  sa  dem  Sehltuse, 
daß  auch  hier  gewisse  Vorurteile,  die  mit 
der  hiatoriHchen  Entwicklung  des  Lehr- 
st an  da  im  Zusammenhang  stehen,  nach 
und  nneh  sehwinden  nnd  diB  mit  der  sn- 
nehmenden  Bildung  des  Volkes  bei  der 
Schätzung  des  Mitmenschen  nicht  so  sehr 
äußere  Dinge  als  der  innere  Wert  den  Maß- 
«t»b  abgeben  werden, 

Selbstvi T^tluullich  aber  müssen  Lehrer 
und  Lehrerinnen  stets  darauf  bedacht 
sein,  bei  allem  Entgegenkommen  und  aller 
Qeftlligkeit  n.  s,  w.  anderseits  doch  aneh 
ihre  8clbst!lndigkeit  der  Geaellschaft  g^gSDr 
über  entsprechend  zu  wahren. 

Vgl.  auch  d.  Art  „  Lehrstand ,  Lehrer» 
hildangsaastalten*. 

Lins.  W.  Zaut, 

Lehrerbibliothek.  Der  Lehrer  bedarf 

/.u  seiner  Vorbereitung  auf  den  ünterriclit 
und  zu  dessen  fruchtbarer  Behandlung 
Lehr-  nnd  Handbücher,  Leitfaden,  welche 
ihn  in  den  Stand  setzen,  geordnet  nnd 

gründlich  im  l'nterricht  zu  verfahren,  er 
bedarf  solcher  Schriften,  die  geeignet  sind. 


seine  7Mhk«uitnisse  zu  erweSCeni,  ssia 

W^issen  zum  Besten  der  Schule  zu  Tervoll- 
ständigen  nnd  stets  fortzubilden.  Solche 
Haadbfiohw  und  Schriften  für  die  versehie» 

denen  UnterrichtsgegenstTinde  sollen  ihm 
durch  die  Lehrerbibliotheken  der  einzelnen 
Anstalten  und  Schulen  und  den  Volks- 
schullehrern besonders  durch  die  Bezirks- 
lebrerbibliütlieken,  in  Deutschland  durch 
die  Kreislehrerbibliotheken,  welche  «och 
mit  einem  Lesenikel  Terbnnden  werden 
können,  jedeneit  nnd  Imefat  rar  Verfligang 
gestellt  werden. 

Die  Besirkslehrerbibliotheken 
sind  fSr  ^  Volksschollehrer  deabnlb  so 
wichtig,  weil  an  Mnfiuben  Volksschal lh 
nur  in  seltenen  Fällen  Bibliotheken  für  di* 
Lehrer  in  ansrtBichendem  Umfang  beschafft 
werden  können.  Anf  Gmnd  des  §  44  des 
Reichsvolksschulgesetzes  vom  14.  Mai  1869 
ist  in  jedem  Schalbezirk  eine  Lehrer- 
hibliothek  anzulegen,  welche  die  Förderung 
der  pädagogischen  und  wissenschaftlichen 
Fortbildung  der  Lehrer  zum  Zwecke  hat 
Gemäß  der  Ministerialverordnong  vom 
15.  Desember  1871,  Z.  8802,  haben  die 
Bezirkabibliotheken  die  besondere  Aufgabe, 
den  Lehrern  des  Scliulbezirkes  wissenschaft- 
liche Zeitschriften,  Werke  pädagf^ieeh* 
didaktisohea  nnd  fachwissenschaftliehea 
Inhalts  sowie  Lehrmittel,  deren  Anschaf- 
fung den  einzelnen  nicht  leicht  Tnö<^Uch  t^t 
zugänglich  zu  machen.  Der  Standort  jeder 
sokhen  Bibliothek  wird  von  der  Bearks^ 
schulbehürde  nach  Anhörung  der  Bezirkv 
lehrerkonferens  bestimmt.  In  der  Regel 
befindet  sich  diese  Bibliothek  am  ^tze  der 
Bezirkshaaptmannscbaft  (des  Bezirksschol- 
ratcsi,  in  ■rnfleren  Bezirken  ist  eine  Teilung 
in  der  Art  durchgeführt,  daß  die  Uälfte  der 
Bibliothek  noch  in  einem  sweitnn  grftflersn 
Ort  des  Bezirkes  untergebracht  ist.  Mit 
der  Ver',v;\ltung  der  Lehrerbibliothek  wird 
eine  von  der  Bezirkslehrerkonferenz  ge- 
wählte, atis  drei  bis  fünf  Mitgliedern  be- 
stehende Kommission  betraut.  Der  Ankauf 
von  Bt^rhern  und  Lohrmitteln  wird  fon 
der  Bezirkslehrerkuuferenz,  welcher  di« 
Bibliothekskommission  im  Rahmen  der  anr 
Verfügung  stehenden  Geldmittel  Änträ^ 
stellt,  beraten  und  beschlossen.  Für  dis 
Geldmittel  kommen  entweder  die  Schnl- 
bezirke  oder  das  Land  auf,  oder  es  zahlen 
die  Lehrer  de^'  Rc  rirkes  für  ihre  geraeinsam« 
Lehrerbibhothek   einen   bestimmten  Fro> 
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SMitifttB  von  übanm  Jahmgehalta.  Diese 

Beitrage,  in  der  Regel  V'j*''o»  werden 
meist  vierteij&brig  antizipativ  durch  da» 
betreffende  Steaeramt  Ton  den  Gehalten  der 
Lehrpenonen  in  Abzng  gebracht  and  so- 
dann  fragen  Quittung  an  den  Obmann  der 
Bibiiotbekskommission  des  Bezirked  abge- 
liefert Der  BeiirkieeknlbeliBrde  und  der 
BezirkilelirerkoBfereiixwixdRechnung  über 
die  ein  «gegangenen  nnd  ▼eransgabten  Gelder 
gelegt.  Die  einverleibten  Bücher  werden 
katalogtaiert,  in  jeder  öflfiBDtfiehen  Yolke- 
echole  liegt  eine  Abschrift  des  Katalogen 
auf.  Die  Lehrer  de3  betreffenden  Scbolbe- 
sirkeB  benützen  die  Bezirkslebrerbibliotbek 
in  der  Weiae,  daB  aie  eieli  entweder  eetbet 
in  der  Bibliothek  die  gewünschten  Bücher 
holen  oder  sich  diese  durch  die  Schui- 
leitongen  verschaffen.  Die  AoArieht  über 
dieae  Bibliotheken  obliegt  den  Bezirksschul- 
rRten.  die  Bezirks-  nnd  Landesscluilinspek- 
torea  für  Volksaohulan  haben  den  Bezirka- 
lehverliibHothakeB  Oire  tMiondere  Anfinerk' 
samkeit  soxiivenden  und  im  Jahresbericht 
der  Landcsschulbehörde  ist  stets  auch  auf 
den  Znstand  und  die  Benützung  der  Be- 
aiikibibliotiieken  BlUikncbt  in  nehmen. 

Lehrerbibliotheken  an  Lehrer- 
und L  e  h  r  e  r  i  n  n  e  n  b  i  1  d  n  n  <?  s  a  n  s  t  a  1- 
ten.  Nach  §51  des  Ministenal-Lrlasaes  vom 
98.  Mai  1874,  Z.  7114,  nnd  §  60  dea  Or- 
ganisationsstatnts  vom  31.  Jnli  1H86, 
Z.  6031,  soll  jede  Bildungaanstalt  für  Lehrer 
nnd  Lehrerinnen  die  für  den  Unterricht 
erforderlichen  Lehrmittel,  also  auch  eine 
Bibliothek  besitzen.  Die  Verwaltung  führt 
der  Bibliothekar,  welcher  vom  Anstalts- 
direktor  hiecn  bestimmt  wird,  nach  Erfor» 
denÜB  kann  auch  ein  zweiter  Bibliothekar 
ernannt  werden.  Bei  der  Einrichtung  nnd 
Vermehrung  der  BibÜothek  ist  auf  die  Be- 
dttxlhieee  der  Leiiiw  and  Zöglinge  verhilt' 
nismäfiig  Bücksicht  zu  nehmen.  Bei  An- 
käufen •^iru?  vor/.ugswfii^e  Werke  über  Pä- 
dagogik, und  Methodik,  insbesondere  Bücher, 
wiSehe  H neterlehrproben  enthalten,  eowie 
bewährte  padagogi>(che  Zeitschriften  zu  be- 
rücksichtigen; aus  den  anderen  Fächern  sind 
vornehmlich  solche  Werke  anzuschaffen, 
welche  die  Lehrer  zuiti  Weiterstadinm  ge« 
brauchen,  und  solche  durch  welche  die 
Zöglinge  eine  fruchtbare  and  belebende  £r- 
weüeruag  des  Unterrichta  in  den  einseinen 
Fftehern  erfahren  können;  auch  soll  die 
Kbliothek  eine  Sunmlnng  der  flür  die 

Loot,  Hudbaflh  dtr  Bnltli.wigikaiid«. 


ftirentUehen  Volkaeehnlen  sotteeig  erkllrtea 

Schulbücher  sowie  von  Jugendschriften  be- 
sitzen. Dem  Bibliothekar  obliegt  die  Füh- 
rung des  Katalogs,  die  Bestellung  der  an- 
zuschaffenden Bücher  nnd  penodiiohen 
Schriften,  die  Sorge  für  das  Stempeln,  Ein- 
binden und  Einreihen  derselben,  ihre  Yer- 
abfulgang  an  Lehrer  nnd  Zöglinge  und  die 
alljährlich  Torsnnelunende  Imventar  der 

Bibliothek. 

Mittelschulbibliotbeken.  in 
Denteehlnnd  geht  der  Bestnnd  der  Biblfo* 

theken  der  Qymnasien  zum  Teil  auf  Jahr- 
hunderte zurück;  auch  manche  Realschulen 
weisen  Bücher  aas  alter  Zeit  auf.  In  Öster- 
reich bedtst  eine  grÖSere  Ansnhl  tod  Ojm> 
nasien  Bibliotheken  aus  älterer  Zeit,  aber 
die  Or^misation  des  Bibliothekswesens  an 
den  Mittelschulen  ist  erst  ein  Werk  der 
neuesten  Zeit  nnd  steht  im  Zveammenhaog 
mit  der  Reform  des  Gymnasialwesens  im 
Jahre  1049  und  der  Gründung  der  Real- 
sebnle.  Der  Organiaationsentwurf  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  in  Österreich  vom 
Jahre  1849  bezeichnet  es  im  §  55  :iU 
dringend  wünschenswert,  daß  an  jedem 
Gymnaainm  eine  BibHoth^  heeteha  nnd 
eine  regelmäßige  Erweitemng  M&liin;  in 
derselben  seien  zwei  Abteiinngen  zu  unter- 
scheiden, eine  Bibliothek  für  die  Lehrer 
nnd  eine  Ar  SidAler. 

Die  Verwaltung  der  Bibliothek  führt 
entweder  der  Direktor  selbst  oder  über- 
gibt sie  einem  der  ordentlichen  Lehrer 
der  Anstalt.  Einen  Ansprach  freilich 
auf  eine  Üf^rrnncrafi  n  für  die  laufen- 
den Bibliotbeksarbeiteu  kann  der  Bi- 
bliothekar nicht  «rheben;  dies  ist  nur 
dann  der  Fall,  wenn  die  Bibliothek  von 
Grund  aus  geordnet,  aufgestellt  und  kata- 
logisiert wird.  Die  Geldmittel  für  Biblio- 
theksitwedke  matikia  nnf  Terschiedene  Vebe 
beschafft,  teils  durch  Staatsbeitriige,  teils 
durch  städtische,  teils  durch  Beiträge  der 
Schüler,  teils  aus  den  luterkalargef^len 
(in  W5rttemberg  i.  B.  TgL  Schmid,  YII.  Bd., 
Seite  863);  in  Osterreich  sind  an  den  Kom- 
munal- and  Land«»an8talten  in  der  Begel 
fixe  Dotationen  bestimmt,  die  Staatsmittel- 
schalen  bestreiten  den  Bibliotheksanfwand 
aus  dem  Lehnnittelfonds;  dazu  kommen 
noch  an  einzelnen  Staatsanstalten  bestÜDomte 
Dotationen,  welche  die  Kommnne  oder  das 
Land  infolge  Vertrages  mit  der  Staatsre- 
gierong  bei  der  Grttndong  der  Anstalt  sn 
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leisten  übernommen  hat.  Der  Lehrtnittel- 
fonds  wird  gebildet  aus  den  Aufnabmstaxen 
der  in  die  Anstalt  neu  eintretenden  Öchüler 
4  K  20  h)  (0.  E.  §  63)  aas  den  Lebi^ 
mittelbeitrftgen  der  SchQler  (2—4  K)  und  aus 
den  für  tÜD  Ausfertigung  von  Zengnisduplika- 
ten  eingehenden  Taxen  (12  K  fUr  ein  Matu- 
zitltaseu^is,  8  bis  4  K  fllr  ein  Semettnl- 
zengnis).  Welcher  Betrag  aus  dem  Lehr- 
mittelfonds fflr  die  Bibliothek  r.n  verwen- 
den iat,  bestimmt  die  Lehrerkonferenz. 

Nacb  %  56  des  OrganisatbnscntwQrfes 
sind  ftlr  die  Lehrerbibliothek  vornehmlich 
solche  Schriften  anzuschaffen,  welche  die 
Lehrer  zum  Fortschreiten  in  ihrer  Wissen- 
sobaft  und  nun  grftBdlieben  Betreiben 
des  Unterrichts  f,'ebraachen  und  welche 
die  finanziellen  üriifte  des  einzelnen 
Lehrers  übersteigen,  also  vor  allem  die 
«iehtigsten  Erscbdnnngen  der  allgemeinen 
Pldagos^  Zeitschriften  für  Pädagogik  und 
die  wichtigsten  Spezialfächer  des  Schul- 
unterrichts, wobei  die  einzelnen  F&cher  nach 
ihrer  Wichtigkeit  fttr  den  Zweck  der  Schule 
zu  berücksichtigen  sind.  Der  Bücherbe- 
stand einer  Gymnasialbibliothek  wird  na- 
türlich anders  geartet  sein  als  der  einer 
fiealschnlbibliotbek. 

Beicht  für  den  wissenschaftlich  arbei- 
tenden Lehrer  die  Bibliothek  seiner  Anstalt 
nicht  aus,  so  stehen  ihm  noch  andere 
Bftcbereien  znr  Verfligitng,  so  die  Hof-,  Uni- 
vcrsit&ts-,  Landes-,  Stadt-,  Museumsbiblio- 
tbek,  öffentliche  Bibliotheken,  die  Bii)liothek 
anderer  Lehruastalttin,  woher  er  aich  dun 
litenurisehen  Apparat  verschaffen  kann.  Da 
die  verfn;^'baren  Geldmittel  nicht  immer 
hinreichen,  die  Lehrerhibliotheken  an  den 
Mittelschulen  sowohl  rücksichtlich  der 
wissenschi^lichen  als  auch  der  pädagogisch- 
didaktischen  Literatur  in  crwtlnschtem  Maße 
zu  erweitern,  ferner  da  die  für  Bibliotheks- 
zwecke bestimmten  Gelder  nicht  immer  in 
zweckentsprechender  Weise  Twwendet  wer- 
den, indein  namhafte  Betrage  zum  Ankauf 
und  für  das  Abonnement  von  Zeitschriften 
der  verschiedensten  Art  verbraucht  und 
gewisse  kostspielige  Honnmentalverke  in 
einzelnen  Orten  in  mehreren  Exemplaren 
angeschafft  «erden,  ohne  daß  der  wirkliche 
Bedarf  dies  ezfordem  wflrde,  sind  durch 
den  Min.-Erlaß  vom  30.  Dezember  18%, 
Z.  26.3G2  ex  ISOH  iM.-V.-Bl.  im,  Nr.  8) 
besondere  Maßnahmen  getroffen  worden, 
um  eine  Rationelle  Vienraidang  der  Yor> 


handenen  Mittel  zu  siehero.  Diese  ei*- 
strecken  sich  1.  auf  die  Hildun^'  von  Hrup- 
penverbänden;  mehrere  Mittelschulen  und 
▼erwandte  Lehranstalten  (Lehrer-  und 
Lehrerinnonbildunjir^anstalten,  Mädchenly» 
zeen,  Handelsakademien)  desselben  Lande«?, 
derselben  Stadt,  desselben  Bezirkes  ver- 
einen sich  SU  Gruppenverbinden  xum 
Zweck  der  Anschaffung  und  des  Anstaa- 
sches  von  Fachzeitschriften  und  des  An- 
kaufes gewisser  kostspieliger  literarischer 
Werke;  2.  auf  die  TerÖfFentliehong  der  Ka^ 
taloge  der  Lehrerbibliotheken  in  den  Jahrea- 
berichton  der  Anstalten,  wobei  ein  vom 
Ministerium  vorgezeicbneter  Entwart  tür 
die  'Anlage  gedruckter  Kataloge  der  Lehrer- 
bibliotheken an  Mittelschulen  zu  Grunde 
zu  legen  ist.  Im  Ministerial Verordnungs- 
blatt werden  solche  Werke  namhaft  gemacht, 
die  sich  zum  Ankauf  fttr  Hittelaehulbiblio- 
theken  besonders  eignen.  Die  Verwendung 
der  für  die  Bibliothek  vorhandenen  Mittel 
geschieht  auf  Vorschlag  der  einzelnen  Lehrer 
durch  BeseUuB  des  Lehrkörpers;  daa  Ter- 
zeichnis  des  jährlichen  BOcherzuwachses, 
die  Art  der  Erwerbung  der  Werke,  ob  durch 
Kauf  oder  Schenkung  oder  Tausch,  wird 
in  den  Jahresberichten  der  Anstalten  ver^ 
öffontlicht. 

Die  Büclicrsciiätze  der  Bibliothek  sollen 
in  geräumigen,  trockenen,  heizbaren,  vor 
Feuersgeflü^  gesicherten  Lokalen,  die  mit 
den  not\vendi;:en  Möbeln,  zweckmäßig'  t-in- 
gerichteten  Schrimken.   Kasten  oder  tie. 
üteilen  versehen  »hid,  aufgestellt  werden. 
Über  die  innere  Einriditttng  kMaerer  Unt- 
tcrrichtsbibliotheken  LnT  t  das  Bnoh  von  E. 
Fürstemann,  Über  Einrichtung  und  Ver- 
waltung von  SchtübibUotheken,  Nordhaa- 
sen  186iy,  und  das  Werk  von  Dr.  Ferd. 
n  ras  8  au  er,  HriTifüuch  für  österreichische 
L  ni  vcraitäts-  und  Studienbibliotheken,  sowie 
für  Volks-,  Mittelschul-  und  Bozirks-Lehrer- 
bibliotheken,  Wien  1883,  das  bei  der  Ab- 
fassung dieses  Artikels  besonders  benütrt 
wurde,  wertvolle  Aufschlüsse.   Es  ist  klar, 
daß  für  die  ordentliche  Instandhaltung  einer 
Lehrerbtbliothek  eine  gute  innere  ffinrich» 
tung  und  Verwaltung  unbedingt  notv\  endig 
ist    Die  Grundzüge  hiefür  sind  in  dem  an- 
gegebenen Buch  Grassa  ners,  Seite  20  ff  , 
näher  angegeben  und  nach  der  dort  genau 
präzisierten    BUiliotheksorganisation  muß 
jede  Bibliothek  besitzen  :  1.  ein  Inventar, 
in  welches  alle  Werke  in  chronologischer 
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Ordnunp  ihrer  Einverleibung  eingetragen 
werden;  2.  einen  Grundkatalog  (Zettelka- 
talog) in  Kartona,  welcher  aus  den  losen, 
alphabetisch  gelegten  Grundblättern  be- 
steht ;  3.  ein  Vormerk  über  die  im  Erschei- 
nen befindlichen  Fortsetzungswerke ;  4.  Fach- 
kataloge; 5.  Verzeichnisse  von  Büchern, 
welche  für  die  Schüler  eine  passende  Lek- 
türe bilden;  6.  ein  Bachbinderjournal,  in 
welches  alle  dem  Buchbinder  übergebenen 
Werke  eingetragen  werden;  7.  ein  Geld- 
journal für  die  Verrechnung  der  BibUotheks- 
gelder ;  8.  ein  Ausleihjournal  für  das  Bücher- 
Entlehnungsgeschäft.  Was  die  Aufstellung 
der  Bücher  betrifft,  so  empfiehlt  Grassauer, 
die  Bücher  nach  deren  Formate  in  mehrere 
Gruppen  zu  teilen  und  die  Bücher  dieser 
Gruppen  in  fortlaufender  Reihe,  wie  sie  der 
Bibliothek  zuwachsen,  aneinander  zu  reihen. 
In  unseren  Lehrerbibliotheken  sind  die 
Bücher  meist  nach  dem  Literaturfach  und 
innerhalb  dieses  in  alphabetischer  Ordnung 
aufgestellt;  es  ist  dies  die  sogenannte  wissen- 
schaftliche Aufstellung.  Die  Bücher  eines 
Literaturfaches  sind  zusammengestellt  und 
können  leicht  überblickt  und  von  dem 
Lehrer  ohne  vorhergehendes  Nachsuchen 
in  den  Katalogen  gefunden  und  entnommen 
werden. 

Die  Aufrechterhaltung  der  in  einer 
Bibliothek  notwendigen  Ordnung  verlangt, 
daß  die  daselbst  aufgenommenen  Werke 
sogleich  in  dem  Inventar  eingetragen,  ka- 
talogisiert und  der  Aufstellung  zugeführt 
werden    (siehe  d.  Art.  Schnlprogramme). 

Literatur:  Grassauer  Ferdinand, 
Handbuch  für  österreichische  üniversitäts- 
und  Studienbibliotheken,  sowie  für  Volks-, 
Mittelschul-  und  Bezirkslehrerbibliotheken, 
Wien  1883,  mit  einer  Übersicht  der  bekann- 
teren Werke  über  Bibliothekswissenschaft. 

—  Fü  r  Stern  an  n  E.,  Über  Einrichtung 
und  Verwaltung  von  Schulbibliotheken. 
Nordhausen  1865.  —  Ullrich  K.,  Be- 
nützung und  Einrichtung  der  Lehrerbiblio- 
theken an  höheren  Schulen.  Berlin  1905. 

—  Schmid  K.  A.,  Enzyklopädie  des  ge- 
samten Erziehungs-  und  Unterrichtswe- 
•ens.  Gotha  1876,  IV.  Bd.,  S.  284  flF. 
and  VIL  Bd.,  S.  859  ff.  —  Sander  F., 
Lexikon  der  Pädago^k.  Breslau  1889,  S. 
63.  —  Einzelne  Bestimmungen  über  das 
Bibliothekswesen  enthalten  die  Handbücher 
von:  Niedergesäß  R.,  Praxis  der  allge- 
meinen Volksschalkunde.  Wien  1888.  - 
Maren zel le r  E.  v.,  Normalien  für  die 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Osterreich. 


Wien  1884.  I.  Teil,  II.  Bd.  S.  703  (f.  — 
Handbuch  der  Heichsgesetze  und  Mini- 
sterialverordnunjjen  über  das  Volksschul- 
wesen in  den  im  Reichsrat  vertretenen 
Königreichen  und  Ländern.  Wien  1891.  — 
Hühl  Franz,  Handbuch  für  Direktoren, 
Professoren  und  Lehrer.  Brtlx  1875.  — 
Timmel-Zenz,  Sammlung  der  Volksschul- 
gesetze, 6  Bände.  Linz  1894  und  19(X). 

Linz.  Joh.  üabenicht. 

l^hrerbildiinje:,  Ii0hrerbildung:8an- 
stalten,  Lehrerseminare.  Vereinzelte  Ver- 
suche, Lehrer  berufsmäßig  vorzubilden, 
wurden  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts angestellt.  So  war  mit  dem 
Waisenhause  zu  Brannschweig  1679  eine 
Einrichtung  zur  Heranbildung  von  Leh- 
rern verbunden  und  zu  Wesel  in  Preu- 
ßen bestand  1687  eine  Stiftung  zur  Bil- 
dung von  Schullehrem.  Trotzdem  aber 
waren  nach  wie  vor  „schlecht  besoldete 
und  wenig  geachtete  Studiosen  und 
Kandidaten  der  Theologie  ohne  zurei- 
chende wissenschaftliche  oder  pädago- 
gische Vorbildung,  zum  Teil  auch  ohne 
Fleiß  und  Pflichtbewußtsein,  oft  unterein- 
ander durch  Neid  und  Eifersucht  bitter 
verfeindet,  fast  ausnahmslos  aber  ohne  Be- 
geisterung für  ihren  Beruf",  die  als  Lehrer 
bestellt  waren. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  waren  die 
Bestrebungen  des  um  das  Volksschulwesen 
hochverdienten  Herzogs  von  Gotha,  Ernst 
des  Frommen  (1601—1671).  Er  erkannte 
und  empfand  den  Mangel  an  pädagogisch 
vorgebildeten  Lehrern.  In  seinem  Testa- 
ment verordnete  er  deshalb  die  Einrichtung 
eines  Lehrerseminars.  Die  von  ihm  ge- 
wünschten Lehrerbildungsanstalten  (Semi- 
naria scholastica)  traten  jedoch  erst  unter 
seinem  Nachfolger  Friedrich  II.  auf  Grund 
der  Verordnung  vom  Jahre  1698  in  der 
Weise  ins  Leben,  daß  die  zehn  geschick- 
testen Schulmeister  des  Landes  (Modera- 
tores)  jene  jungen  Leute,  die  sich  dem  Lehr- 
stand widmen  wollten,  für  das  Lehramt 
vorzubereiten  hatten.  Später  (1741)  wurde 
diese  Angelegenheit  derart  geregelt,  daß  in 
jeder  Diözese  ein  tüchtiger  Schulmeister« 
lehrer  angestellt  wurde,  der  die  Aspiranten 
des  Schulamtes  für  ihre  künftige  Stellung 
vorbereiten  sollte.  Dies  waren  die  Anfänge 
unserer  Lehrerbildungsanstalten.  Weitere 
Veranstaltungen  gingen  von  den  Pietisten 
und  Philanthropisten  ans.    Mit  den  An- 
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■taUan  Basedows  und  Franckes  waren 

Lehrerseminare  verbunden.  Eines  der  äl- 
testen Seminare  war  das  von  König  Frie- 
drich I.  gelegentlich  der  Krönung  im  Jahre 
1701  bsi  dsm  Waisenbause  in  Königs- 
berjr  errichtete.  1736  wurden  in  der  Schule 
zu  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  Lehrer 
herangebildet .  ^  \V  ir  befehlen  Etu^  in  Gna- 
den," heißt  CS  173(5  in  einem  Reskript  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  an  den  Abt  Ton 
Kloster  Bergen,  „tMea  Ernstes  bemOht  zu 
sein,  daB  bei  Bodi  jederseit  ehi  Seminarimn 
Ton  jongen  Leuten  angetroffen  wwde,  aus 
welchem  man  geschickte  Schulmeister  und 
K.tt8ter  nehmen  könne.  Es  müssen  sothane 
Solgeoie  im  Lesen,  Sohxeiben  und  Beehnen, 
wenigstens  was  die  fünf  Species  betrifft, 
recht  fertig,  vor  allen  Dingen  aT>or  im 
Stande  sein,  der  Jugend  prima  prmcipia 
ehTbtianismi  beizubringen*. 

Das  im  Jahre  1748  zu  Berlin  errichtete 
Seminar  wird  als  das  erste  eigentliche 
Lehrerseminar  betrachtet  Es  warde  von 
dem  Obeikoneietornlrat  J.  J.  Heek  er  (s. 
d.),  einf^m  Srhäl  r  A  K.  Franckes,  be- 
gründet, stand  anfangs  mit  der  Berliner 
Bealscbule  in  Verbindung,  wurde  aber  später 
(1753)  zum  Knnnftrkiwdiiett  KQatef^  nnd 
Schullehrerseminar  erhoben,  1817  nach 
Potsdam  verlegt  und  besteht  gegenwärtig 
in  Köpenick  bei  Berlin.  Die  ursprüngliche 
ffinri<Ätang  dieses  Seminars  war  eine  aeihr 
primitive.  Die  Zöglinge  waren  zum  größten 
Tni  Handwerker,  die  nur  so  viel  erlernen 
sollten,  um  das  uSchnlhalten*  als  ein 
Nebengesch&ft  betreiben  zn  können.  Sie 
waren  in  einer  Klasse  verpmipt  (spfitcr  in 
eine  Ober-  und  Unterabteilung  geschieden), 
die  Att&ahme  nnd  Entlassung  der  Zög- 
linge sowie  die  Bildnngsdaoer  ai  nicht 
geregelt,  die  Erfol;,'e  waren  sehr  u  l  int'e. 

Allm&hlich  wurde  der  Wort  der  Lehrei- 
•eminarien  in  weiteren  Kreisen  aneifeannt; 
insbesondere  waren  es  die  Philanthropisten, 
die  ffir  sie  eintraten.  So  hebt  z.  B.  Ko- 
chow  im  Vorwort  zur  „(ieschichte  meiner 
Sebnlen"  die  grofie  Bedentang  der  Lehier- 
Torbildnng  hervor:  „Es  ist  das  einzig  Not- 
wendige, daß  Volksjichtillehrerseminarien 
angelegt  werden,  worin  christlich  g^innte, 
geschickte  jnnge  Minner  auf  Kosten  des 
Stautes  von  einem  musterhaft  christlichen, 
edel  denkenden  Manne  zu  Volkslehrem  ge- 
bildet und  somit  die  Millionen  des  Volkes 
dank  AnfkUrong  an  Gott  geführt  nnd 


durch  bessere  EAenntnie  fftr  Erde  nnd 

Himmel  tüchtig  gemacht  werden.* 

Lehrerseminare  entstanden  1751  in 
Hannover,  1758  in  Wolfenbüttel»  17&1  in 
Glata,  1765  und  1767  ein  katholisches  und 
ein  evangelisches  Seminn r  in  Breslau,  1768 
in  Karlsruhe,  1771  in  Würzbuxg,  1773  ia 
Helmstedt,  1776  in  Minden,  1778  in  Halbar^ 
Stadt,  1781  in  Kassel  und  Kiel,  1783  in 
Detmold,  1784  In  Kothen  und  Stettin,  1786 
in  Dresden,  1786  in  Ludwigülast,  1787  in 
AKenburg,  1788  in  Weimar  und  Öhringen, 
1791  zu  Oreibwalde»  1798  in  OMsabn^ 
1795  in  T)o<?'?Hii. 

In  Österreich:  1771  in  Wien,  1773  in 
Laibach,  1774  in  Innabmek,  1775  in  Prag, 
Brünn,  Olmütz,  Krems,  Troppau,  Klagen- 
furt. 177B  in  Linz,  1777  in  Teschen.  1790 
in  Salzburg,  1791  in  Budweis.  Hiebei  ist 
in  bemerken,  daB  diese  Aaetalten  raosirt 
Anhängsel  Ton  Gymnasien,  Eealscbalen, 
Waisenhäusern  nnd  anderen  Anstalten 
waren  and  deshalb  in  mehrfacher  Hinsicht 
in  ihrer  EntwteUitng  gehenunt  wurden. 

,  Fanden  sich  auf  einem  Gymnasiom 
einifie  Schüler,  die,  weil  sie  nicht  höher 
hinaufstreben  konnten,  geneigt  waren,  Volks» 
sohnUehrer  zu  werden,  so  liefi  man  lie  leben 
dem  gewöhnlichen  Qymnasialnnterricbt  noch 
einige  hesonderp  T-phrstnnden  in  P&dago?)k. 
h^techcuk,  Musik  and  auch  wohl  inAgn- 
knltor,  Obstaacht  nnd  dgL  besneben,  gsb 
ihnen  einen  Geistlichen  zum  Inspektor.  <::«■ 
stattete  ihnen,  sich  durch  Privatunterricht 
in  Familien  und  durch  Singen  auf  der  StraBe 
nodi  einiges  Geld  sa  veKdieiiesi,  bewilUgte 
außerdem  fßr  einijre  Alumnen  Stipendien, 
Freitische  u.  dgl.  —  und  man  aaont« 
das  Ganze  ein  ächullehrerseminar." 

Trotzdem  hatte  man  mit  der  Grfindoag 
von  Lehrerbildungsanstalten  den  Anfing 
gemacht  und  die  in  den  ächullebrersenii- 
narien  vorgebildeten  Lehrer  überragten  jene, 
die  keinerlei  Fachwissen  genossen  battss. 
Frsf  nllrnnfilich  wurden  die  LelircrbiJJnnr" 
austalteu  zu  selbständigen  Anstalten  erho- 
ben tmd  mit  Normabehnlen,  Armenschnlcs 
11  .  w.  Tersehen,  um  den  Semmaristen 
Gelegenheit  7.!nn  Tlospitieren  l>eim  ^nte^ 
licht  und  zu  Lehrversnchen  zu  bieten. 

Die  geringe  Zahl  solcher  Anstalten  stsad 
jedoch  nicht  immw  in  dem  entsprechendes 
Verhältnis  zu  dem  Bedarf  an  Lehrkrifi^n. 
weshalb  man  sich  veranlagt  sah,  besondere 
Korse,  Kon&renaen,  LeanubA  misr  d« 
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Leitung  von  Pfarrern  oder  tüchtigen  Srhnl- 
lebrern  zur  besseren  Aasbildung  von  Lehr- 
penonen  sn  «rftflhen. 

Eine  woblorganiaierte  Lehrerbildungs- 
anstalt, die  auf  die  Verbesserung  des  Schul» 
weseuä  in  Ueutachland  und  in  Österreich 
michtig  einwirkte,  war  die  diueh  den  iAt 
Felbiger  in  Sagan  gegründete,  nach  deren 
Master  bald  andere  Lehre rbildangsanstalten 
in  Schlesien  eingerichtet  wurden. 

Für  Deutachland  begann  die  Periode 
der  Grniulung  von  Lehrern,  minarien  nach 
den  Freiheitskriegen.  Unter  der  Leitung 
tftchtiger  Schalm&nner  hob  sich  auch  die 
innere  Einrichtung  dieser  Anstalten.  So 
übernahm  Gustav  Friedrich  Dinter  (1760 
bis  1831),  Pfarrer  im  S&chsischen,  die  Di- 
relction  des  Friedriehst&dter  LehreraemmuB 
in  Dresden  (1797-1807),  (spAter  Sohnlrat 
in  Königaberg\  Schulrat  Z  e  r  r  c  n  n  c  r  jcTipH 
zu  Magdeburg,  Adolf  Diesterweg  jenes 
ni  Man  und  spftter  das  StadtsehidDeliraw 
iendnar  in  Berlin  (1832  -1847).  Bei  der 
AosbUdung  der  Seminaristen  kam  oh  Die- 
iterweg  vor  allem  darauf  an,  „die  jungen 
Leute  m  lebendigem  Streben  anzuregen, 
in  ihnen  die  Bildung  zu  begründen,  sie  mit 
Liebe  r.nm  Amt  und  zu  den  Kindern  zu 
erfüllen,  als  Kern  der  Bildung  sittlich-reli- 
giöse Oeiinnongen  ond  Onrndsitse  henror» 
znrufen,  sie  zu  Weckern  der  Tolkskraft  zu 
stempeln  und  vernünftig  zu  machen".  Aus 
seiner  Schale  ging  eine  große  2^ahl  der  tüch- 
tigsten YolicsaehiiUehrer  her?or. 

Leider  kehrte  sich  die  damalige  poli- 
tische Reaktion  wie  in  Österreich  unter  der 
Politischen  Schalverfassung,  so  auch  in 
Pteofien  gegen  die  Ibrtiehritiliche  Entwidt- 
lung  dieser  Anstalten.  So  hieß  es  in  einer 
preußischen  Kabinettsordre  vom  7.  Juli  1822 
bezüglich  der  Seminarien:  ,Ich  setze  übri- 
gfiit»  hiebei  vorans,  daB  der  üntemeht  der 
Seminaristen  in  diesen  Anstalten  nicht  über 
die  Schranken  hiuaasgoheti  werde,  die  ihre 
Bestimmung  für  Elumentarlehrer  bedingt, 
indem  sonst  die  begrAad^  Beaorgnis  eni> 
steht,  daß  sie.  statt  bei  dem  Elementar- 
nnterricht  der  Jugend  stehen  zn  bleiben, 
ihr  halbes  oder  verkehrtes  Wissen,  nach 
eigenem  Zutun  gestaltet,  unter  der  Jagend 
des  gemeinen  Volkes  verbreiten  und  dem 
geraden  offenen  Sinn  derselben  eine  schiefe 
Biohtnng  geben  werden."  Dennoch  begann 
man  damals  schon  in  Preußen,  wfthrend  es 
in  Osteneieh  keine  Lehrarbildiuigsanstalten, 


sondern  nur  dreimonatliche  Kurse  gab,  das 
Lehrerbildungswesen  im  Verordnangsw^e 
SU  rsgein.  So  erscbien  sdion  im  Jalure 
1826  ein  Ministerialreskript  über  die  Ent- 
la'fsnn'rsprüfHng  der  Seminaristen;  zugleich 
wurden  diesen  Erleichterungen  bezüglich 
der  MiUtbpflieht  angestanden.  Tnmennnd 
Landwirtschaftslehro  wurden  1844  in  f^nn 
Lehrplan  aufgenommen.  Während  der  Ent- 
wicklung des  Öeminarwesens  bis  dahin  eme 
gewisse  Frdbeit  gestattet  ward,  suchte  das 
erste  der  drei  preußischen  Re^'n^^tlvp  roni 
Jahre  1854  dem  evangehschen  SchuUehrer- 
seminar  eine  feste  Gestalt  im  Sinne  einer 
vom  kireUiehen  Gast  dnrcbdrungenen  Ab- 
richtungsanstalt  f&r  angehende  Elemcntar- 
lehrer  za  geben  and  das  onüberschreitbare 
Mafi  der  Seminarbildnng  für  sie  mit  poli- 
leiliehav  Sorgfalt  za  fixieren.  Der  Bildungs- 
kurs  war  allcrdiriL  -  i'in  dr-t  ijähriger,  allein 
^was  bisher  an  einzelnen  Seminarien  noch 
unter  den  Rnbiiken  Fidagogik,  Methodik, 
Didaktik,  Kateehetik,  Anthropologiu  und 
Psychologie  n.  s.  w.  etwa  gelehrt  sein  sollte, 
ist  von  dem  Lektionsplam  zu  entfernen  and 
ist  statt  dessen  Ar  jeden  Kvrsns  in  w9- 
chenthch  zwei  Stunden  Schulkunde  anzu- 
setzen". Allgemeine  Weltgeschichte  erzeugt 
^Unklarheit  und  Verbildong**  und  soll  da- 
nur  dentsehe  Qeschiehte  mit  vorsnge- 
weiser  Berücksichtigung  der  preußischen 
Provinzialgeschichte  betin'eben  werden.  Die 
Behandlung  der  Natarlebre  ist  «überall  nur 
eine  elementare*.  Das  Gebiet  des  Reebnens 
bilden  die  vier  Spezies  in  ganzen,  gebro- 
chenen and  benannten  Zahlen  ;  eine  weiter- 
gehende Auabildong  der  Seminaristen  - — 
etwa  bis  rar  Verhlltnlsreebnnng,  den  De> 
zimalzahlen,  dem  Ausziehen  der  Wurzeln  — 
kann  ausnahmsweise  von  der  Provinxial- 
behurde  gestattet  werden.  Am  Sit^  der 
Seminarien  soll  jihrlidi  ein-  oder  mehrere- 
mal  eine  LeLrerkunfcrcnz  unter  dem  Vor- 
sitz des  Departemeatsscholrates  abgehalten 
werden. 

Die  Yermehrnng  der  Lehrerseminare 

ging  übrigens  rüstig  von  statten,  da  der 
Lehrermangel  immer  mehr  sich  geltend 
machte.  Um  ihm  abzuhelfen,  wurden  unter 
dem  Ministerium  von  Müh  1er  „Sehnell- 
knrse"  mit  einhalb  hh  einjähriger  Daoer, 
jedoch  nur  vorübergehend,  eingerichtet. 

Diese  Znstfinde  eriiielten  sioli  im  großen 
und  ganzen  bis  zum  Zusammenbnicb  der 
B^ative  im  Jahre  1872. 
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Durch  die  ,Ä.lIgemeinen  Bestimmungen" 
vom  15.  Oktober  1872  wurde  auf  dem  Ge- 
biet der  Lehierbüdimg  in  Pr»ii0«ii  «in  grofiw 
Fortschritt  erzielt  und  dieser  noch  mehr 
durch  den  Erla8  vom  t  Jnli  1901,  womit 
neue  Lehrpläne  für  die  i^raparandenan- 
stelten  und  LeliivneiiiiiiaM  imd  neue  FMl* 
fungsordnongen  TOiseeehtlelMn  woiden, 
gesteigert. 

Die  neuen  Lelirplauo  stecken  der 
Lehmbüdnng  hIHie»  Ziele;  «tie  geefalten 
den  ünterrichtsbetrieh  der  Präparanden- 
anstalten  einheitlich  und  setzen  das  Ver- 
hältnis der  Lehraufgaben  dieser  Anstalten 
ro  denen  der  Seminare  beatimmter  fest; 
sie  beseitigen  rit n  l  i  hi  rijicn  Ifauptmangel 
der  Semioarbilduug,  die  üebundenheit  der 
wiBBensohaftHchen  Bfldung  durch  die  Fech- 
faildoDg  und  der  Fachbildung  dofob  die 
Wissenschaft  liehe  Bildung  und  steigern  so 
sowohl  die  allgemeine  Bildong  als  auch  die 
Beraftbildang  der  kftnfHgen  Leluter  in 
gleichem  IbO.'  (Handbuch  füir  Lehrer  und 

I.elirerinncn  von  II.  Gallee.  M.  Gricp  n.  a.) 
Das  Ansmaü,  in  dem  die  einzelnen  Lehr- 
gegenatinde  iin  Lehzplen  Tertreten  sind, 
ist  ans  der  nachilehenden  Stnndentefel  in 
entnehmen. 


Nach  vollendetem  Kursus  werden  die 
äcmmaristen  einer  Entlassongsprüfung 
nntenrorfon,  nof  Omnd  derai  eie  die  QiinB» 
fikation  ziir  provisorischen  YOTwaltiiiig  •inet 

Schulamtes  erhalten. 

Die  Prüfungsisommission  besteht  aas 
dem  Kommissarius  des  Königlichen  Provin- 
tialachnlkoUe^ums  als  Vorsitzenden,  einem 
Kommissarius  derjenigen  K<"Wf  rung.  in 
deren  Bezirk  das  Seminar  liegt,  dem  Di- 
rektor und  siUutlicheii  otdemfBehwi  Ldmcn 
de»  Seminars. 

Das  MaB  der  zu  fordernden  Kennt- 
ni'^se  nnd  Fertigkeiten  wird  durch  denLebr- 
plan  der  Lehrerseminare  bestimmt 

Für  die  Zöglinge  des  Seminars  beetahen 
die  schtiflliehen  An^gabea: 

1.  in  einem  Aofants  Aber  ^«  iLid^gnbe 

aus  der  Unterrichts-  und  Erziehungsieh re 
oder  aus  der  Geschichte  dor  Pädagogik 
oder  aus  der  deutschen  Literatur; 

2.  und  3.  in  der  Bearbeitung  je  einer 
Aufgabe  «m  der  Helikon  und  aus  der  Qe- 
schiebte; 

4.  in  einer  Übersetzung  ans  der 
den  Sprache  ins  Deutsche; 


Prä- 
parandcn- 
anstalt 


Seminar 


iii.i  n. 


ni.  u. 


_ 

_l 

3 

3 

3 

Lebrjti>\', eisauu'  u.  Lohr]>roben 

,4*j 

4  " 

Piiterru  hton  in  der  Schale  .  . 

4 

4 

3 

3 

4 

3*) 

b 

b 

T) 

.") 

3*) 

Geschichte  

o 

1  ~ 

2 

■.] 

2 

2 

Mathematik  

r> 

5 

5 

4 

l*) 

•> 

4 

4  1 

:  4 

4 

1*) 

2 

2 

2  1 

1  ^ 

2 

1*) 

tircilieii  

2 

2 

1  ' 

•> 

2 

2 

2 

2 

1 

,  3 

3 

3 

•> 

4 

4 

4 

4 

Fremdle  Sf.j-a.  [i<  :i  

3 

3 

3 

2 

2 

i  1 

Landwirtäcliattl.  Duti  i  r  u  lit  . 

1 

1 

Summe  .  . 

37 

j3i 

|38 

|aö|33— äöjj 

*)  Hievon  1  Methodik 
•)  lüeTtm  1 


«)  Methodik 


Fftr  jede  AMattiag  -^ 
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5.  ffir  die»  welche  am  Unterricht  im 
Orgelspi  !  und  in  der  Harmonielehre  teil- 
uehmt>n,  in  der  Bearbeitung  eines  Chorals. 

Am  Sdilusäe  der  achriftlicheu  Prüfung 
«nd  die  Anfgabeu  fftr  die  Lehrpvoben  sn 
geben.  Die  mündliche  Prüfang  erstreckt 
sich  auf  die  positiven  Kenntnisse  in  Päda- 
gogik, Religion,  Deutäch,  (ieachicbte  und 
in  der  fremden  Sprache,  auf  die  Uetiiodik 
in  eAinflieliett  Leiizgegeiiet&iidea  der  Tolka- 
flcbale. 

In  Österreich  bestanden  bis  1869  Prä- 
parandien,  die  an  Normalschulen  und  ilaupt- 
sehnlen  angegliedert  waren.  Diese  Präpa- 
randenkurse  hatten  tüx  Lehrer  an  Land- 
•  Trivinl  -^f^halen  eine  dreimonatliche,  für  jene 
an  Hauptschulen  eine  sechsmonatliche 
Daner;  im  Jahre  1S49  wurden  die  Kurse 
«of  ein  Jshr,  1852  auf  awei  Jelive  aaege- 
debnt.  Die  Frflfoiigen  der  Pr&paranden 
wurden  vor  dem  geiatlichcn  Scliuldistrikts- 
aufseher  und  vor  dem  k.  k.  Öchulrat  vor- 
genommen, die  auch  die  Bef&higungszeug- 
aisee  nnteirfertigteii.  Man  unterschied  Dnter- 
lehrerzeugnisse  für  Trivialschulen  und 
Hauptschulunteriehrer-Zeugnisse,  ferner 
Zeugnisse  für  Lehrer  an  Trivialscliulen 
nnd  f&r  solche  an  Hanptschttlen. 

Die  VorfaSdungsanstalt  für  den  Präpa- 
randenkurs  war  dir  Hauptschule.  Die  An- 
£telluugsfahigkei  für  die  m selbständigen 
Unterrealschulen  jener  Zeit  wurde  von 
deo  Absolventen  einer  Bealsehole  nnd 
eines  Prüparandenknrses  erworben,  wenn 
sie  sk-h  dann  noch  einer  sogenannten 
Konkuraprüfung  unterzogen. 

Im  Jahre  1874  w^urde  das  östendchische 
LebrerbQdnngswesen  durch  ein  Organi- 
nations^tatut  im  Geist  der  neueren  pädago- 
gisch'didaktischen  Anschauungen  sere^elt. 
liach  dem  gegenwärtig  geltenden  Organi- 
sationsstatot  för  Lehrw-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten  vom  31.  Juli  ISSG»  doreh 
welcliea  die  Lehrziele  herabgemindert 
Murden,  sind  die  Anstalten  für  Lehrerbil- 
dung nach  dem  Geschlecht  ihrer  Zöglinge 
getrennt  Jede  Tollsttlndige  Bildungsanstalt 
für  Lehrer  oder  für  Lehrerinnen  besteht 
in  der  Rer;el  aus  vier  Jahrgängen  nnd  aus 
«iner  Cbungsächule,  nach  Umständen  auch 
aus  einer  Yorbercitungsklasse;  mit  Lehre- 
xinnenbildnngsanstalten  können  Kinder- 
glrlen  und  besondere  Lehrkurse  zur  Heran- 
bildung von  Handarbeitslehrerinnen  und 
lündergärtneriunen  verbunden  sein. 


Als  Lehrziel  der  Pädagogik  nnd  prak- 

tisclipn  Ühnngen  wird  bestimmt:  , Über- 
sichtliche Kenntnis  der  Kräfte  des  Menschen 
und  der  Mittel  zur  Entwicklung  und  Aua- 
bUdnng  derselben;  Kenntnis  der  Qrnnd» 
Sätze  des  erziehenden  Onterriehts  über- 
haupt nnd  der  Methodik  der  einzelnen 
Lehrgegenstände  der  allgemeinen  Voiks- 
schnle  insbesondere;  B^nntsehall  ndt 
den  in  den  allgemeinen  Volkssehnlen  ein- 
geführten Schulbüchern  nnd  mit  einzelnen 
methodischen  Schriften;  Kenntnis  den 
Wesentlichsten  ans  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik mit  besonderer  Berftcksichtigung  der 
historischen  Entwicklimg  der  Volksschule; 
Kenntnis  der  für  die  Schulpraxis  wich- 
titrsten  \  ()r>  liritt4ju ;  die  zum  Eintritt  in 
dfu  Öciiuidieuat  ausreichende  üeiibtiimt  im 
praktisehen  Lefairer&iiren.''  «Wlhrend  des 
ganzen  Schuljahres  hospitieren  die  Zöglinge 
des  dritten  Jahrgangs  in  der  Chnnirsschulo 
(im  1.  Semester  in  einer,  im  2.  Semester  in 
zwei  wöchentlichen  Stunden).  Das  Hospiz 
tieren  beginnt  in  der  unteteten  Klasse  nnd 
wird  durch  alle  ünterrichtsstufen  fortge- 
führt. Nach  Tunlichkeit  hat  der  ganze  Jahr- 
gang in  derselben  Klasse  gleichzeitig  zu 
hospitieren.  Wöchentlich  wird  mit  den  Zög- 
lingen eine  Hoapitierkonferenz  (eine  Stunde) 
aVj^f  halten,  die  VOU  dem  Direktor  geleitet 
wird  und  an  der  die  betreftenden  übunga- 
schuUehrer,  der  Lehrer  der  Allgemeinen 
Unterricbtslehre  nnd  im  sweiten  Semester 
auch  der  Lehrer  der  Speziellen  M<  tho  Uk 
der  Elementarkb-^'-'o  teihnnelimpn  haben. 
In  der  ersten  Zeit  des  Scüujjabres  erhalten 
die  Zöglinge  in  dieser  Konferenz  die  er- 
forderten Belehrnngen  1U>er  den  in  der 
Hospitierstunde  eingehaltenen  Lehrgang 
sowie  Über  die  Übrigen  Vorkommnisse  in 
der  Schulpraxis  und  werden  zu  genauen 
Beobaohtnngen  nnd  snrNotierang^torselben 
angeleitet.  Im  weituen  Verlauf  des  Scbnl- 
jahres  sind  die  kurzgefaßten  Stundenbilder, 
welche  die  Zöglinge  über  jede  Hospitier- 
stunde auszuarbeiten  haben,  die  Grundlage 
dieeer  Konferenxen.  Im  aweiten  Semester 
sind  die  hospitierenden  Zöglinge  auch  zur 
Mithilfe  beim  Unterricht  heranzuziehen." 

„Die  Schulpraxis  reiht  sich  zunächst 
der  im  dritten  Jahrgang  behandelten  Spe- 
ziellen Methodik  der  Elementarklaase,  so- 
dann dem  im  vierten  Jahrgang  bei  den  ein- 
zelnen I^ehrgegenständen  fortgeführten 
I  Unterricht  in  der  Speziellen  Methodik  an 
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and  wird  das  ganze  ijcha^ahr  hindurch 
Termittelt:  o)  dxueh  Torbereittnde  B«spre- 

chungen,  b)  dnrch  praktische  Übungen  der 
Zö<_'linge  in  der  Obungsschnle,  c)  durch 
nachfolgende  Besprechungen.  In  der  vor- 
bereitenden Beepieobnng  wird  unter  YonitB 
des  Direktors  und  unter  Beteiligung  der 
Lehrer  der  Speziellen  Methodik  sowie  der 
tlbungsachnllehrer  der  Plan  ftlr  die  prak- 
tiiehea  Obnngen,  die  an  den  in  der  Oböngs- 
schnle  eingehaltenen  Lehrgang  anzuknüpfen 
sind,  anf  eine  Woche  festgesetzt.  Hiebci  int 
die  Einrichtung  zu  treffen,  daß  gleichzeitig 
mSglidiat  viele  ZAgiinge  beadilfligt  lind  ond 
daß  w&hrend  des  Schuljahres  jedem  Zögling 
Gelegenheit  fr^-Hntt^n  wird,  auf  versohiedonen 
Stufen  und  in  allen  GegensüLaden  »ich 
nndcttadi  so  Aben.  Fflr  die  praktisehen 
Übungen  der  Zöglinge  im  Religionßunter- 
richt  ist  innerhalb  der  für  diesen  Gegen- 
stand bestimmten  Stundenzahl  vom  Direktor 
im  EioTemehmen  mit  dem  Beligionslehrer 
besondere  Vorsorge  zu  treffen.  Die  Lehr- 
versuche der  Zöglinge  in  den  übrigen  Unter- 
richtsgegenst&nden  finden  gruppenweise 
unter  der  Leitung  der  Übungsschullehrer 
statt,  die  verpflichtet  sind,  am  Schlüsse  der- 
selben den  Zöglingen  ihre  Wahrnehmungen 
und  entsprechenden  Bemerkungen  mitsn- 
teilen  (drei  Standen  wöchentlich).  In  jeder 
Woche  finden  solche  T  fh  rver-nche  als  Probe- 
lektionen in  Anwesenheit  sämtlicher  Zög- 
linge unter  Leitung  dee  Direktort  und  in 
Gegenwart  des  betreffenden  Lehren  der 
Speziellen  Methodik  sowie  des  betreffenden 
Cbungsschullehrers  statt  (zwei  Stunden 
wöchentlich).  Die  Probelektionen  bildenden 
Gegenstand  einer  am  Schlüsse  der  Woche  ab- 
zuhaltenden eingehenden  Besprechung,  bei 
der  die  Zöglinge  und  die  beteiligten  Lehr- 
kilfte  mitautnrken  haben.  An  dieae  Kon- 
ferenz schließt  sich  die  Besprechung  der 
wichtigsten  Schnlereifuisse  der  verflos- 
aenen  Woche  zu  dem  Zwecke  an,  die  Zög- 
linge in  die  Schnlersidiang  tmd  Schnlver* 
«altnng  praktisch  einzufahren  und  sie  mit 
dem  Pflichtenkreis  des  Lehrers  bekannt 
zu  macheu.  Wo  es  die  Verhältnisse  ge- 
statten, sind  -von  den  Zl^Iingen  anter  Lei- 
tung der  Lehrer  auch  andere  VoIk»<ichulen 
des  ()rtes  nnd  der  Umgegend  zn  besuclien. 
Auf  allen  Stufen  ist  die  l'rivatlukture  dem 
Unterricht  dienstbar  sa  maehen.  Zu  diesem 
Zweck«'  situl  den  Zöglingen  geeignete  Biiclier 
allgemein  pädagogischen,  didaktischen  und 


speziell  methodischen  Inhalts,  insbesondere 
Btteher,  die  Mnsterlehrproben  enthahen,  ia 

die  Hand  zu  geben  und  die  Zöglinge  smd 
anzuhalten,  solche  Bücher  selbständiednrrh- 
zuarbeiten  und  über  den  Inhalt  mündlicb 
oder  aehiifllich  ra  referieren." 

„Bei  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  in 
den  einzelnen  Unterrichtsgegenständeo  iit 
die  besondere  Aufgabe  der  Lehrer-  ond 
LehrerinnenbOdongsanetnlten  gemaamb*' 
achten.  In  formaler  Beziehong  soll  der 
Unterricht  ein  XTnater  desjenigen  sein,  den 
die  Zöglinge  als  Lehrer  später  zu  erteile« 
baibm  werden.  Inabesondere  hat  jefo 
Lehrer  auf  die  richtige  methodische  Behand- 
inn g  des  Unterrichts  ganz  besonderen  Fleiß 
zu  verwenden  und  auf  den  inneren  Ziuam- 
menhang  verwandter  Gegenst&nde  m  leb* 
tcn.  Rein  r ortragsm&Biges  Dnterrichten  so- 
wie mechanisches  Auswendiglernen  sind 
durchauti  zu  vermeiden.  Diktieren  von 
Lehrstoff  ist  unbedingt  natevsagL  Bös 
Unterricht  ist  derart  vorzugehen,  daß  si«'ri 
der  Lehrer  mit  seinen  Zöjrlinfren  in  fort- 
gehenden  unterricbtlicheo  , Kontakt  setze, 
die  Sehttkr  nun  Mitdenken  und  IGtafbeHn 
veranlasse,  eine  möglichst  selbständige  Re- 
produktion des  Unterrichts  seitens  der  Zö- 
glinge anstrebe  und  jede  Luterrichtsstnnde 
nicht  bloß  zu  einer  Lehrstande,  soodwa 
zu  einer  Lemstunde  gestalte.  Übersichtlich* 
Wiederholungen  des  behandelten  Lehrstoffe* 
haben  w&hrend  des  Schuljahres  auch  n&ch 
AbscbluB  jedes  größeren  Abschnittes  ond 
am  Ende  des  S,  huljahres  nach  .\bscb!nf 
des  gesamten  Lehrstoffes  in  jedem  theore- 
tischen Gegenstand  stattzufinden.* 

Das  Ansmaü,  in  dem   die  einztlaes 
Lehrgpg'-TT^triiido  der  österreichischen  Leh- 
rer- und  LehrerinnenbildungsanstaJteD  im 
Lehrplan  vertraten  nnd,  ergibt  sieh  ans 
Tabellen  auf  Seiten  98d  u.  986. 

Der  Unterricht  in  Somatologie  und 

Gesundheitspflege  des  Menschen  wird  sax 
dem  Jahre  1891  in  denLehrer-  ond  Lebmiih 

nenbildungsanstalten  dnrch  einen  ron 
Unterrichtsminister  bestellten  ftntüclMa 
Dozenten  erteilt. 

Neben  der  UnterrichtssiHrache  kau 

jede  andere  Landessprache  als  Lebrgegen- 
stand  eingeführt  werden.  In  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildungsan stalten  mit  nicht» 
dentsoher  Onterriehtsspraehe  ist  die  deot« 
sehe  Sprache  gemüÖ  den  betreffenden  Lm- 
desgesetzen  and  besonderen  Ministenalv«^ 
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1 


I  II 


lllj^lV 


iL. 


Relij^ion  

Pädagorrik  n.  prakt.  Übg.   .  . 

Unterrichtsspraclie  

Oeograpliie  

GeAchichto  mid  vaterländische 

'Ycvfe.BaangslehTe  

Mathematik  und  geometrisches 

Zähnen  

Naturge.^chicbte  

Nntt-trlrhre  

liaiidwirischaftslchrc  .... 


4 

9 


4 

2*) 
o 


2  o') 


4 


4 

9 


2 
•> 


2 
1 


*)  Im  I.  SeoacÄter  UoternchUlchre,  im  II. 
Bt^mett  wptMIU  Methodik  4.  Bw— ntiriilm» 


2 
1 


Schönschreiben  

1 

- 

— ■ 

Krelhandzeichnen  

2 

2 

2 

1 

Allg.  Masiklehre  a.  Qesnng 

1 

1 

Q«MUig   . 

2 

2 

2 

2 

1 

l 

2 

2 

■_j 

2 

1 

1 

2— 

2 

1                          Snnune .  « 

28|30 

|32 

|32[ 

")  Im  I.  Semester  im  IV.  Jahr^.  »lud  im 
11  Seraectücr  im  1.  J«brg.  bonuUologie  and 
'iecaildlMit«pfl«|t«  MwilohOT. 

Anflerdtm  ObnngTO  in  tendwiilMhaAlIfliiAD 


f  flr  Jed«  Abtotlnttff. 


Nicht  obligat,  la  2  Korten  sa  je  2  wd«licat- 
ich«o  Stondtn. 


urdnungen  als  Unterrichtsgeoenstand  zu 
bebaudeln.  Nach  vollständiger  Beendigung 
dea  Dnterriciitskurses  werden  die  Zöglinge 
einer  unter  dem  Torrits  «nee  Abgemrdne- 
neten  der  Landesschulbehörde  abzuhalten- 
den strengen  Prüfung  aus  sämtlichen  an  der 
Lehrer-  (Lehrerinnen-)  Bildongaanatalt  ge- 
Idirtra  GegenefiBden  untarsogen  und  «r* 
hftlten,  wenn  eie  den  Tone^iftsm&fiigen 
Anforderungen  entsprechen,  ein  Zenjinis 
der  Reife ;  dieses  befähigt  zur  provisorischen 
Anstellung  ala  Unterlehrer  (Unterlehrerin) 
oder  Ldhm  (Lehrerin)  an  Yolkaeehalen. 

Der  L^rkörper  der  Bildnngsanstalt 
besteht  ans  dem  Direktor,  den  Haaptleh- 
Tern.  den  R*'!i<_n'>n«!ehrern,  den  Chun«;8- 
üchuliehrern  und  den  erforderlichen  ilillä- 
lehrem. 

Nor  wenige  der  österreichischen  Lehrer- 

seminare  sind  Internate. 

Für  die  Beurteilung  der  inneren  Ein- 
richtung der  Lehrerseminare  ist  noch  immer 
das  VotamDiesterwegs  maftgebend,  das 
in  folgenden  Punkten  gi^tfelt:  1.  Eine  Leh- 


rerbildungsanstalt, in  der  theoretische  oder 
theoretisierende  Vorträge  vorherrschen,  ist 
nicht  nur  eine  unnütze,  sondern  eine  ver- 
derbliehe Anstalt.  8.  In  einer  BUdungsan- 
stalt  für  praktische  Lehrer,  snmal  Volks- 
schullehTPr,  dürfen  Vorträge  mir  über  hi- 
atoriach-poäitive  Tatsachen  vorkommen, 
alle  andÜMi  Gegenstände  sindin  entwickeln- 
den Dialogen  zu  behandeln.  3.  DerUntn^ 
riclit,  den  die  zu  bildenden  praktischen 
Lehrer  genießen,  muß  die  Form  abspiegeln, 
in  der  sie  selbst  in  ihren  Schalen  zu  lehren 
haben.  4.  Ans  diesen  Grftnden  ist  die  Anstel- 
lung theoretisierendw  Professoren  iti  Lehrer- 
bild angsan  stalten  nnznlässiy.  b.  Durchge- 
bildete, in  der  Praxis  der  Schultütii^keit 
bewahrte  .Schulmäuuer  sind  die  au  Lehr- 
anstalten der  Soninarran  nnd  der  Fort- 
bildnngsanstalten  für  Lehrer  an  berufenden 
Personen.  G.  Lehrerbildungs-  und  Lehrer- 
fortbildungsanstaiten  »ind  unnütze,  irre- 
leitende and  verderbliche  Institute  ohne 
graane  Vesbindang  derselben  mit  eoner 
Schnloi  in  der  die  Leiter  jener  Anstalten 
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praktisch  tätig  sind,  d.  h.  in  der  sie 
selbst  in  Gegenwart  der  au  Bildenden 
lebren  und  in  der  dieae  unter  der  Aitfaicht 

der  Leiter  ihre  Lehrveri^nche  anstellen. 

Literatur:  Mnthesins.  Würdi- 
gung der  neuen  preußischen  LehrpISne 
nnd  Frttfangsordnangen.  l'ädag.  Blatter 
1901,  H.  10.  ^  .Tahrl).  d.  Vereines  f. 
wissensch.  Päd.  34  Jahrg.,  1902.  Helfert 
J.  .\..  Dil  öHtecxeieh.  VoUcasebnle.  Prag 
1860  und  1861. 

Linz.  W,  Zenz. 

I/Ohrorlnnonh(^inio.  Sie  sind  Mittel  zu 
einer  Art  Selbsthilfe  und  werden  sowohl  in 
Deutschland  wie  in  Österreich  von  Lehre- 
rinneoveremen  gegründet  und  erhalten. 

Die  ersten  T,ohrerinnenlieimc  entstanden 
in  Deutschland,  und  zwar  das  erste  unter 
dem  Protektorate  der  Kaiserin  Friednch  in 
Steglitz  bei  Berlin^  ferner  das  Feierabend- 
hans in  Dresden  niiter  dem  Protektorate 
Ihrer  königlichen  Hoheit  der  Frau  Prinzessin 
Friedrich  August. 


Meistens  dient  dort  als  Norm,  daß  die 
Aufzunehmenden  wenigstens  55  Jahre  ah 
seien  nnd  mindestens  fünf  Jahre  unter- 
richtet haben,  300  bis  600  Mark  EintrittageU 
nnd  ebenMnvirl  Jabrespension  zahlen. 

Vorübergehenden  Aafenthftlt  könneo 
ancli  Niehtmi^lieder  snin  Preiee  Ton  2  bis 
4  Mark  täglich  nehmen. 

Nach  diesen  Grundsiltzen  bestehtn  io 
den  meisten  Städten  Deatsohlaads  Lehre- 
rinnenheime. 

Im  Ausland,  so  z.  B.  ia  Paris,  Londoi . 
Brtlsrtel  und  in  Italien  haben  die  Mit-'Iioier 
des  nAligemeinen  deutschen  Lehrennneo- 
yereines*  Pennonen  nnd  ee  wefden  da 
Ansuchenden  Pensionen  sowohl  in  Bsde- 
orten,  als  auch  in  gröäerea  Stftdten  das 
Auslandes  angewiesen. 

Anob  in  öater reich  ateben  d«n 
Lehrerionen  in  den  einzelnen  Kronl&ndem 
Lehrerinnenheime  zur  Verff^trnng,  die  nicht 
nur  jungen  Lehrerinnen,  sondern  anch 
alleinstehenden  alten  Lehierinntttt  an  gute 
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kommen,  deren  üchalts-  and  PensionsTer- 
bUtnine  die  Fflhrang  ^n«r  eigeBeii  Wirtp 
■ehaft  nicht  gestatten  würden.  Aber  auch 
«wichen,  die  geselligen  Anschluß  wünschen, 
sind  Lehrerinoenheime  sehr  za  empfehlen. 

Si«  eind  bu  auf  wMiige  In  FriTat- 
häusem  eingemietet  und  beruhen  auf 
Selbstpfhaltuiip;  nnd  besitzen  keinerlei 
Fonds,  da  die  Lehrerinnen  in  Österreich 
nielit  geneigt  sind,  Eia  Zahlungen  in  gleicher 
Höhe  zu  leisten  wie  die  in  Deutschland. 

Der  , Verein  der  Lehrerinnen  und  Er- 
zieherinntiii  in  Wien",  gegründet  1869,  besitzt 
in  »einem  eigenen  Hiase,  Wien,  IX.  ISsen- 
^r^q^r  31  pin  Lehrerinnenhoini.  in  welchem 
Lehrerinnen,  meist  al)er  stellenlose  Er- 
sieherinnen  und  Frivatlehrerinnen  Auf- 
enthalt nehmen. 

Prä^iflpTitin  Ut  Frau  Maria  Snhwarz, 
der  Frei:«  betr&gt  2*70  biä  3  K  täglich.  Ein 
■olehes  Heim  hat  auch  der  „Verein  der  ka- 
tholischen Lehrarinnen  nnd  Erzieherinnen", 
welche^«  ISSf)  p-pn^nintlrt  Wirde  and  in  Wien, 
I.  Nikolaigasse,  eingemietet  ist. 

Wehm  ist  za  nennen  das  Kaiser  Frans 
Josefsheim  fUr  katholische  Lehrerinnen  in 
Wien,  I.  Singerstraße  13,  für  fünf  Lehre- 
rinneu;  ferner  das  Deatache  flraieherinnen- 
hein,  Wien,  L  HeUentoiffentrafie  1,  für 
Beichsdeutsche. 

Lehrerinnen  können  anch  noch  Auf- 
enthalt finden  im  Elisabetbheim  fiir  Witwen, 
Waisen,  Frauen  nnd  Hidehen  gebildeter 
Stande,  Wien,  VIL  Burggasse  30,  gegrflndet 
1900,  vorlaufig  für  22  Li  v  I  nerinnen  aus- 
reichend, Pensionspreis  7U  biA  'JU  K  monat- 
licb.  Andere  Leluerinnenheime  liestehen 
in  Prag  (Krakansxgaase),  errichtet  vom  „Ver- 
ein Frauenwohl*,  und  in  Graz  ''vorlriufiL'  in 
einem  Mietbause),  ferner  in  Budapest  (^Fabrik- 
gasae  18)  im  nenerbanten  eigenen  Hanse. 

Ein  Erlioluni^'H-  und  Feierabendheim 
liat  ferner  der  »sterreichitiche  Verein  zur 
Gründung  und  Erhaltung  von  Erholungs- 
nnd  Feiecabendhtasem  fftr  Lehrerinnen  mit 
dem  Sitze  in  Korneuburp",  gegründet  1894, 
in  seinem  UH)2  in  Hadersdorf-Wcidlingau  er- 
bauten ersten  Vereinahause  1903  eröffnet. 

Dieser  hnmanitiüre  Verein  hat  die  Bd> 
strcbanf?.  in  seinem  direkt  \n\  Walde  gele- 
genen IJaustt  nicht  definitiv  aiiL^'estellten,  er- 
holungsbedürftigen, mittellosen  Lehrerinnen 
aller  Kategorien,  soweit  ee  in  seinen  Krlften 
steht.  Erho!nn2:sanfenthalt.  vorlrmfi;.'  in  den 
Ferien,  zu  bieten  und  pensionierten  Lehre» 


rinnen  einen  passenden  Aufenthalt  für  ihren 
Lebensabend  za  no&ßigen  Preisen  zu  ge- 
währen. Das  Hauptbestreben  des  Vereines 
ist  dahin  gerichtet,  so  viel  als  mö<^lich  Frei- 
piätzo  zu  verleiben.  Ermöglichen  sollen  dies 
aoier  den  Spenden  die  Lehrerinnen,  weldie 
den  vollen  Pensionspreis  bezahlen,  der  2 
bis  ;i  K  täglich  betrügt.  l)ei  längerer  Daaer 
des  Aufenthalts  aber  ermäßigt  wird. 

Das  Bestreben  des  Vereines  ist,  dnrch 
entsprechend  gute  reichliche  Ko.st,  dureh 
Aufenthalt  in  ozonreicher  Luft,  durch  die 
großen  Veranden  auch  au  Regentagen  und 
durch  geselligea  Verkehr  derBewolmerinnen 
wie  bisher  günstige  Resultate  zu  erzielen;  das 
Unternehmen  ist  daher  allen  Lehrerinnen 
zu  empfehlen.  Außer  dem  Ausbaue  dieses 
L  Vereinshanaes  ist  noch  «n  Hans  im- 
Hochgebirge  nnd  ein  eohshes  am  Heeres» 
strande  geplant. 

Vereinsbeitrag  ist  1  K  jährlich.  Ganze 
Pltttze  kosten  monatlich  80  K,  halbe  40  K. 

Tagespensionen  werden  nur  ausnahms- 
weise gewfthrt,  da  dauernde  Erholung  min» 
destsns  einmonatlidien  Anfenthalt  Torans» 
setzt.  Knu^  Kolleginnen  finden  keine  Auf- 
nahme. Gründerin  und  seitheriL'e  Priisidentin 
des  Vereines  ist  Fräulein  Marianne  Nigg, 
Komenhnig.  In  allen  Heimslfttten  ist  vor» 
herige  Anmeldang  nötig. 

Wien.  Ftrd,  firaith. 

Lehrerprüfungen s. d.  Art.  Prüfung 
der  Lehrer. 

Lehrervereine  (Vereine  der  Lehrer 
und  Lehrerinnen  an  Volks«  nnd  Bürger- 

schulen),  über  die  große  Bodeatong  der 
Lehrervereino  ünßert  sich  Diesterwcgin 
den  Rhein.  Blättern,  N.  F.,  XX.  Bd. 
folgendennaBett :  «Lehrerrereine  sind  die 
eigentliche  Lebensluft  des  wahren  Lehrer- 
sinnes; in  ihnen  liat  er  den  »einem  Wesen 
entsprechendsten  Ausdruck;  sie  sind  eine 
Frucht  des  Lehrersinnes,  die  wiederum  das 
enei^,  aus  dem  sie  hervorgegangen." 

„In  der  Vereinigung  liegt  unsere  Kraft. 
Isoliere  dich,  und  du  bist  schwach  oder 
da  wirst  es;  trenne  dich  von  deinen  Stam- 
mesgenossen, nnd  da  gehst  der  edelsten 
FVeaden  verlustig." 

, Folglich  Vereinigung  von  Neuem,  Er- 
haltung nnd  Belebung  bestehender  Vereine, 
Erneuerung  nach  den  Bedürfnissen  der 
Zeit,  des  Ortes  and  der  Persönlichkeiten, 
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Stiftung  nen«r  Vereine  nftoh  Qnudlman, 

die  eine  lebendige,  fmehei|  freie  und  frohe 
T&tigkeit  sichern!" 

Die  Entwicklung  des  Veremswesens 
innerbalb    der    dentsoheii  Lehrereebift 

Österreichs  begann  im  Jahre  18r>3  mit 
der  Gründung  Hbs  ersten  Wiener  T.rhrer- 
Tereines  «Die  Volksschule"  und  des 
»Wiener  Lebrervereinee*. 

Der  Eröffnungssitzung  des  Vereines 
„Die  Volksschule",  an  dessen  Spitze 
Bürgersciiuldirektor  Franz  Uobies  getre- 
ten war,  Winnie  der  naehmelige  Untcrriebti- 
minister  Ilasner  bei,  der  den  Beruf  des 
Lehrers  als  einen  der  ächönsten  und  schwie- 
rigsten pries,  der  einer  besonderen  Charak- 
terstärke bedflife.  Die  Feier  wurde  mit 
einer  Festhymne  von  Franz  Mair  geschlos- 
sen. Die  Angelegenheit  der  Assoziation  der 
Lehrer  und  des  Vereinswesens  besprach 
Sdiolrat  Vinsens  Praniek  eingeboid  im 
»österreichischen  Schulboten". 

An  der  Eröffnung  des  „"Wiener  Lehrer- 
rereines "  beteiligten  »ich  Schulrat  Becker, 
ferner  der  nachmalige  Sektionechef  im 
Unterrichtsministerium  Dr.  Hermann  nnd 
drei  Prälaten;  auch  Lehrerinnen  nahmen 
snm  erstenmal  am  Vereineleben  teil  Die 
Tendenz  dieses  Vereines  ergibt  sich  ans  der 
KrnfTiiungsrede  des  damaliLien  Vorsitzenden. 
Direktors  J.  Schober;  er  sagte:  .Durch 
die  Religion  der  Liebe  werden  wir  fem  Ton 
EgoismnSf  Parteigeist  und  scbwankendem 
Hasnhen  nach  Popularitflt  unsere  Ziele  ver- 
folgen und  erreichen.  Der  Verein  des^er- 
füueiien  Alten  mit  der  tatkriffigen  Jugend 
kann  eine  Macht  werden." 

Nach  dem  Vorbild  des  Vereines  „Die 
Voiksschule'  entstanden  bald  in  den  öster- 
leicbiechen  ProTtnzstftdten  Lebrermmne, 
die  sieb  die  Schaffung  einer  freien  Schale 
und  einer  prnt  vorgebildeten,  fireien  Lehrer- 
schaft zum  Ziele  steckten. 

Die  «naelnen  Lebrervereine  schleeeen 
eich  dann  allmählich  zu  LandesTereinen 
3!n<<amnien  und  aus  ihrem  Verband  ging 
IÜ6'^  der  D  e  u  t  s  c  h-ö  sterreichische 
Lebrerbnn  d,  der  gegenwärtig  stattlichste 
Lehrerverein  in  Österreich,  hervor,  dem  un- 
gefähr 17.500  Mitglieder  atij^ehöron  und 
dessen  Organ  die  Deutsch-österreichische 
LebrersMtnng  ist.  QroBe  Verdienste  um  die 
Ausgestaltung  dieses  Lehrerbundes  erwarb 
sich  dessen  langjähriger  Präsident,  Obec^ 
lehrer  A.  Katschinka  in  Wien. 


Deraeit gebören  dem  Deatseh-dater^ 

reichischen  Lehrerbund  aa:  dir 
Niederösterreichische  Landes-Lehrerverdn 
mit  äd  Zweigvereinen  und  nahezu  2900 
MitgHedmi,  der  Obertstemiehieche  Laadce* 
Lehrerverein  mit  45  Zweig  vereinen  un4 
nahezu  1200  Mitgliedern,  der  Salzburger 
Landes-Lebrerverein  mit  IH  Zweigvereineo, 
der  KAmtner  Lebrerbnnd  mit  S3  Zwe%f 
einen,  femer  26  Zweigvereine  aas  Steier- 
mark, der  Deutsche  Landes-Lehrerverein 
in  Böhmen  mit  80  Zweigvereinen  und  hbcx 
GBOO  HitgUedem,  der  Denteeh-mlhneehs 
T.ehrerbund  mit  39  Zweigvereinen  und  Uber 
2Ö00  Mitgliedern,  ferner  13  Zweigvereine 
des  Schlesischen  Landeslebiervereines,  der 
Lebrerverein  des  Landes  Vorarlbecg,  dir 
Verein  der  dentseben  Volksschallehrer  Sad- 
tirols,  der  ünterinntaler  Lebrerverein  ntd 
der  Lehrerverein<Qottachee.  Den  steten  D«- 
mflhnngen  des  Prisidenten  KeBIerdftifie 
es  gelingen,  dem  Deutsch-österreichischen 
Lehrerbund  in  absehbarer  Zeit  die  Landein?- 
gauisationen  sämtlicher  Jironlünder  zaia- 
fahren. 

Seit  dem  Jahre  1875  besteht  in  Wi» 

ein  Verein  der  B  R  rger  s  c  h  11  eh  r  er, 
der  sich  mit  dem  im  Jahre  lÜOii  in  üns 
entstandenen  Bargerscballehxerveame  m 
einem  Biirgerschullehrerbund  Tereiaigtau 
Zweck  dl  s  Bundes  ist  die  Fördernnp  der 
Staudesintcresseu  der  Bürgerschullehrer. 

Der  Lebrerinnenveru in  in  Wkit. 
dem  Lehrerinnen  in  allen  Kronllndeni  an- 
gehören, zählt  gegenwärtig  gegen  500  a= 
öffentlichen  Schulen  wirkende  Ijehrerinner 
und  108  Erzieherinnen  und  Privatlehr«- 
rinnen. 

Der  Katholische  Lehrer  band  for 

Asterreich  mit  dem  Sitze  in  Wien  unih^' • 
im  Jahre  1Ü03  elf  Lehrer-  and  drei  Lehre- 
linnenvereine. 

DieentenLehTerrereinigungen  (I>bicr- 
feste)  in  Deutschland  fallen  in  das  Ende 
des  18.  und  in  den  Anfang  dea  19.  Jahr- 
hunderts. 

Cber  Anregttng  des  Brigadepredi^tr' 

und  nachmaligen  Superintendenten  Manc 
entstand  1813  die  Berliner  Schulleb- 
rer-Qesellschaf t,  die  aich  die  Verbesa«- 
mng  des  Scbolweeens  stur  Angabe  macbte. 
Die  ersten  Landes-  und  Provinzial-l^hr«r- 
vereine  wurden  um  das  Jahr  1840  gegründet, 
so  z.  B.  der  W arttembergsche  Volk^- 


Digitized  by  Google 


LefanrnminOi 


989 


scbuUehrerverem,  der  Dortmunder  Ver- 
ein (ttr  die  deatsche  Volkaschale. 

Dflir  von  D  i  •  ete  rwe  g  ausgehende  Imptils 
war  der  wirksamste  und  dauerndptf,  den 
das  Vereinswesen  der  Volksschollehrer  seit 
IMD  «x&hren  liat  Mit  Begeisterung  schlos- 
MD  rieli  naaieatlieli  dia  jlliigeren  Lehrer 
znaamnien,  nm  mit  vereinten  Kr&ften  an 
dem  Werk  der  Volksbildaug  zu  arbeiten. 

Im  Jahre  1848  Tereinigten  sich  viele 
der  damaligen  Landflelchrervereine  zu 
dem AllgfTTätMnpnDeutschrn  T/ohrpr- 
verein,  der  eine  VerbtHderong  aller  Lehrer 
der  vnrädiiedMi«!!  Seholm  DentBeUuida, 
die  Herstellung  und  ForUrfMiing  ainea  ge- 
ordnctrn  Schul-  und  Erziehangswesens  zur 
Förderung  nationaUdeatscher,  aittlich-reli« 
giOaer  Volkslnldiing  anatreMe. 

Die  auf  das  Jahr  1848  folgende  Reak- 
tionszeit wirkte  nachteilig  auf  das  Vereins- 
leben.   Erst  das  Jahr  1871  brachte  eine 
gftaat^WMidiiiig;  es  warded«rDentflehe 
Lehrerverein  in  Berlin  gegründet,  der 
die  Förderunf»  der  Volksbildung  durch 
Hebung  der  Volksschule  bezweckt  Diesem 
Yeiwne  gehören  gegenwärtig  naheztl  alle 
Landes-  und  Provinzialvereine  an;  er  zählt 
104XXX)  Mitglieder.  Vorsitzende  waren  bis- 
her: Engelien,  Fetschi,  Bapmandi 
Tierseb,  Glavaiiitser:  daa  Organ  dieaea 
xn&chtigen  Lehrerbundes  ist  dia  „P&dago- 
gische  Zeitung"  (in  Berlin),  ein  Jahrbuch 
berichtet  über  die  Tätigkeit  des  Aasschosses 
und  der  ainsolnen  Landealehrervereine.  Dn- 
eef^hr  die  Hälfte  der  Mitgb'ederzahl  ent- 
rollt auf  die  Landealehrarvereino  prenfiiadier 
Volksschnllehrer. 

ünter  d«n  neben  dem  Dentaehen  Leh- 
rervercino  bestehenden  Volksschullehrer- 
vereinen im  Deutschen  Ficich  sind  rait  Rftck- 
sicht  auf  die  große  Mitglieder^^ahl  anzu- 
flllifen :  der  B  a  r  e  r  i  i  e  h  e  Volksadrallelirer- 
verein  und  der  Allgemeine  tftcliaiachc 
JLe  hr  er  V  erein. 

Unter  den  Vereinen  mit  konfessio- 
neller Tendens  sind  an  erwihnen:  der 
Verband  rl  r  ti  t  s  r he  r  evangelischer 
Schal-  und  Lehrerveroine,  in  den 
nur  solche  Vereine  aufgcaummeu  werden, 
^did  in  Christo,  dem  Gekreaaigten  nnd 
Atifrr-tand.  nen,  allein  das  Heil  der  Welt 
erblicken  und  fdr  das  Recht  evantrelischer 
BUem  und  erangeUscher  Schulen  eintreten'*; 
famer  der  Verein  evangeliaelierLtli- 
r«r  nndSehulfrenndein  BbeinUnd 


and  Westfalen  nnd  der  Verein 
eTangeltscher  Lehrer  in  Württem- 
berg. Die  meisten  katholischen  Lehrer> 
vereine  haben  sich  zu  dem  Katholischen 
Lehrerverb  and  des  Deutschen  Reiches 
nuammengesefalosten.  Dieser  bezweckt: 
Hebung  der  Schule  nach  den  Grundsätzen 
der  katliolischen  Kirchs'  nnd  Förderung  der 
Interessen  des  Lehrerstauds.  Die  ansehn- 
lichaten  nnter  den  katholiachen  Zweigver- 
einen sind  jene  in  den  Frovinaen  Rheinland, 
Westfalen,  Westpreußen  nnd  Pn<^fn 

Der  erste  Lehrerinnenverein  wurde 
1809  in  BerÜn  gegründet;  ihm  folgte  bald 
die  Gründung  anderer  Lehrerinnenvereine. 
Aber  erst  durch  den  im  Jahre  18^♦0  ge- 
schaffenen Allgemeinen  Deutschen 
Lebrerinnenvereitt  wmde  eine  Orga- 
nisation der  Lehrerinnen  im  Deutschen 
Reiche  ins  Leben  gerufen,  dl.  auf  die  Ent- 
wicklung des  Lehrerinnenstands  sowie  auf 
die  Anegeataltvng  dee  Uldebensohnlweaeni 
einen  mächtigen  Einfluß  ausübte.  Hente 
umfaßt  dieser  Bund  (j9  Zweig\'ereine  im 
Deutschen  Reich,  ferner  die  Vereine  deut- 
aeher  Lehreiinnen  in  EngUnd,  Frankreich, 
Itahcn,  Buenos  Ayres  und  in  New-York, 
Der  Verband  zahlt  r^genwärtig  nahezu 
20.000  Mitglieder.  Seine  umfangreiche  Tätig- 
keit erstreckt  sieb  —  wie  jene  der  LdireV' 
verbände  nicht  nur  auf  die  Förderang 
der  geistigen,  sondern  auch  der  materiellen 
Interessen  der  Mitglieder. 

Der  Katholische  deutsche  Lehre- 
rinnenverein, dem  etwa  GOOO  Mitglie- 
der angehören,  bezweckt  „die  Förderung 
des  geistigen  und  materiellen  Wohles  der 
Lehrerinnen  nnd  die  Pflege  der  fihAnle 
nach  den  Qnmdsfttsen  der  katholischen 
Kirche". 

In  dem  Zasammenwirken  der  ver- 
einigten Schalmännor  liegt  der  Wert  und 
der  Reiz  des  Veroinslebens,  dessen  Reg- 
samkeit stets  das  Symptom  einer  geistig 
rührigen  QeseUacbafl  war  and  sein  wird. 
Immer  stattlicher  wird  die  Zahl  jener,  die 
mannhaft  festhalten  an  den  Worten  des 
Altmeisters:  Aufwärts  and  vorwärts! 

Literatnrt  Frank  F.,  Die  öster- 
reichische Volksschule  von  1848  bis  1898. 
Wien.  —  Katschinka  A.,  Dentsch-öster- 
reiehiaohe  Lehreneitang,  Jahrg.  1902,  Nr.  21, 
23,  24,  Jahrg.  1903.  Nr.  1,  4.  5.  6.  9.  Mit- 
ieilongen  des  deutsch-österreichiachan 
Lehrerbnndea  1906.  —  Hftttdbnch  fftr 
Lehrer  nnd  Lehrerinnen.  Leipng 
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1903.  —  Deutscher  Lehrerinnen- 

Kalender  T  ilia.  —  Kiinig  K.,  Lehrer- 
vereine  und  Lehrertage.  Fuchg,  ZahQtn  im 
E.  —  Jahrbuch  de«  Deutschen 
L  e  h  r  c  r  V  e  r  f  i  n  e  8,    Jahrgänge  1 875  bis 

1904.  Leipzig.  —  Rifimann,  Der  deutsche 
Lehrerrerein  in  den  ersten  25  Jahren  seines 
Bestandes.  Berlin.  •  Jahrhtirh  dos 
Katholischen  Lehrerverbandes  des 
Dentichen  Beiehes.  Köln. 

Lins.  WUh,  Zaue, 

Lehrervereine  (hölieru  Schulen).  Der 
Zweck  aller  Vereine  von  Lehrern  an  hieran 

Schalen  ist  die  Förderung  des  höheren 
Schnlwcsens  nach  den  verschiedenen  Eich- 
tuagen  und  die  Wahrung  der  Interessen  des 
höheren  Lehretstandes;  sie  dienen  anoh 
dem  geselligen  Verkehr  und  gegenseiti/^er 
Anregung.  In  den  Versammlungen  der  Ver- 
eine werden  Vorträge  gehalten  über  wissen- 
schaftliche, pädagogisch-didaktische,  organi- 
satorische und  schulpolitische  Fragen  (im 
weitesten  Sinne),  wobei  in  den  sich  an- 
schließenden Wechselieden  snm  Anataasob 
der  Meinungen  und  damit  zur  Elärnng, 
Festigung  oder  Berichtigung  der  .\nsirhten 
Gelegenheit  gegeben  ist.  Frei  von  amtUchen 
Kttcksichten  können  in  den  Yenmen  die 
oft  aaf  reicher  Erfahrung  beruhenden  Über- 
zeugungen der  praktischen  Srfmlmänner 
Öffentlich  geäußert  and  beurteilt  werden, 
wodurch  fflr  den  Untennebt  Nntsen  ge- 
schaffen, dw  Unterrichtsverwaltang  wert- 
volle Anregungen  gegeben  werden  können. 
Die  gemeinsamen  Interessen  des  Standes 
kfiimen  dnrch  die  Vereine  Lehrer  am 
besten  vertreten  werden. 

Mitglieder  dieser  Vereine  sind  regi^l- 
m&ßig  die  (ordentlichen)  akademisch  gebil- 
deten Lehrer  nnd  Professoren  der  ,Mitt«I- 
»chnlen*  (d.  i.  der  Gymnasien,  Realgym- 
nasien, liealschulen  und  anderer  ver- 
wandter Anstalten)  einscbheßhch  der  Direk- 
toren nnd  vielftob  anob  der  hdberen  ans 
dem  Stande  der  Mittelschullehrer  hervor- 
gegangenen Vorgesetzten;  auch  einzelne 
Uuiversitlktsprofessoren  gehören  den  Ver- 
einen an  oder  nehmen  doeb  an  ihren  Vei> 
handlungeu  teil.  Nur  wen^  dieser  Vereine 
schrÄnken  die  Teilnahme  auf  die  „Lehrer" 
ein,  indem  sogar  die  Direktoren  aosge- 
schlössen  sind  (so  in  Brannsehweig  tud  im 
Großherzogtum  Hessen). 

Gegliedert  sind  die  Vereine  dem  Zwecke 
entsprechend  nach  Staaten  und  Ländern, 


innerhalb  der  Staaten  nach  den  dnzebwD 

Schulgattungen  oder  einzelnen  ünterrichta- 
sweigen  oder  auch  nach  den  Nationalitättr 
In  Österreich  ist  der  älteste  dieser 
Veraine  «Die  HittelscbnU  ia  Wiea', 
gegründet  ISHl.   Er  war  znent  aof  di» 
Mittelschullehrer  Wiens  beschi^nkt,  gevrann 
aber  bald  auch  auswärtige  Mitglieder,  wäii- 
rend  er  anderersdts  anf  die  Ldirer  Tee 
Gymnasien  beschrlinkt  wurde,  da  die  Real* 
schuimftnner   1870   einen  eigenen  Ver>;in 
„Die  Realschule"  gründeten.  Docii  Mor- 
den auch  seither  wiederholt  gemeinsam» 
Angelegenheiten  in  gemeinsamen  Versamm- 
lungeFi  beider  Vereine  beratt-n    „Die  Mittel- 
schuie  »n  Wien"  zählte  l^ui  :^73  Mitglieder 
(danmter  16  Landeeschnlinspektoren  und 
41  Direktoren),  „die  Realschule"  188  M  t- 
glieder.    1872  hildcte  sich  in   Brünn  eia 
Verein  „Mittelschule*',  der  aber  nur  bis  1873 
bestand.  Eist  1908  wurde  ein  nener  Veran 
„Deutsche  Mittelschule  in  Müh  reo 
mit  dem  Sitze  in  Brünn  "^gegründet,  der  IdOi 
170  Mitglieder  zählte.  Der  Verein  ,lnner- 
österreicbisehe  Mittel  s  c  h  u  le  in  Graz*, 
gegründet  1873,  liat  sich  181»6  freiwillig  auf- 
gelöst. Die  „Den  t  sc  he  Mitte  lach  ale  is 
Prag"  ist  1885  gegründet  und  zählte  19W 
180  Mitglieder;  die  ,M  ittelsc  b  nie  ffir 
0  b e  r  ö  s  t  e  r  r  c  i  c  h  u  n  d    a  1  z  h  u  r    i  n  Lir ^* . 
gegründet  1892,  zählte  1904  120  Mitglieder, 
die  „BukowinerMittelsohnle  in  Cr»- 
nowitz",  gegründet  1893, 156  Mitglieder ;  die 
„Deutsche  Mittel  schule  für  Nord- 
mähren in  Oimütz",  gegründet  1899,  1^ 
Mitglieder;  der  „Verein  denteclier  Mit- 
telschullehrcr  in  Nordböhmen,  Er- 
gründet 1901,  230  Mitglieder.  Die  Zahl  dtr 
MitgUeder  aller  deutsch-österreicbischen  Ha- 
telschnlyereinebetmgdamaeh  1904 1450.Dii 
Vereine  in  VJien,  Prag,  Linz,  Czemowitz  und 
Olmütz  geben  gemeinsam  die  Zeiischrift  .Di« 
österreichische  Mittelschule*   heraus,  oad 
swar  besteht  diese  seit  1888;  jfthrlich  eneb» 
nen  vier  Hefte.  Als  Organ  des  Vereines  deut- 
scher Mittelschullehrer  in  Nordböhmen  and 
des  Brünner  Vereines  dienen  die  „Mitt«üaa- 
gen",  die  in  swangeloaen  Heften  enehoasa 
(S  Jahrgang  1904  in  6  Reiften).  —  Um  za 
der  literarischen  Vereinigung,  wie  sie  18!^» 
in  der  Verein szeitschrift  erreicht  war,  aucii 
die  persOnlidie  za  gewinnen,  worden  von  den 
Vereinen  die  allgemeinen  deutsch-öst<r 
reichischen  Mittelschultajre  In  Wien 
angeregt  und  vorbereitet,  die  aber  nicht 
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auf  Vereinsmitglieder  beschränkt  sind.  Die 
erate  derartige  Veraammlnng  wurde  1889 
abgebalten,  die  achte  am  0.  bis  8.  April 
lUUB,  die  670  Teilnehmer  zählte.  AuÜer 
den  allgemeinen  Versammlongen  tagten 
immer  wach  vwlerlei  8dction«n  and  regel- 
mäßig waren  auch  Aasstellangen  von  Lehr- 
mitteln mit  diesen  Versammlungen  verbun- 
den. Auch  die  nichtdeutschen  Vereine  und 
Anstalten  beiteiligten  aiqh  durch  elnielne 
Vertreter. 

Die    tschechischen  Mittelschnllehrer 
grflndeten  1884  in  Prag  einen  Zentralver- 
ein (IJ  st  itdnispolek  äesk/chprofes- 
8orä  V  PrazeX  der  1904  IHS^l  Mitglieder 
z&blte  mit  Zweigvereinen  in  Brünn  und  Krem- 
««r.  Stäit  dem  Jfthn  1895  gibt  er  eine 
eigene  Zeiti^cbrift  bermauB,  die  j&hrlieh  fllnf- 
mal  im  Umfange  von  '^r>  Dn-rk  bogen  er- 
scheint (Veatnik  desk/ch  prolea^iorü),  dann 
eine  Bflcherei  für  ünterhaltong  imd  Be- 
Jehrung  (6eskd  knihovna  zäbavy  a  poaöeafX 
die  vom  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  für  die  Öchülerbibliotheken  emp- 
fohlen wurde  (bis  jeixt  17  Binde,  darunter 
Band  10 :  Za  äeskou  osvt^tu.  Obri^kf  %  dijin 
(3cskeho  äkolstvi  sttednfho  [Bilder  fiit^  der  Ge- 
schichte des  böhmischen  Mittelchulweseusj 
von  J.  Safrtnek  1898),  eine  Setumlnng  der  fllr 
die  bfihmieeheii  Mtttelschnlen  gtiltigen  Nor- 
malien  u.  a.  Er  veranstaltet  auch  alljährlich 
SchOlervorstellungen  im  Nationaltheater  in 
PnHj,  auch  Konserte  fllr  die  SditUer. 
„Mittelächnltage*  in  Plag  wurden  biaher 
acht  abgehalten. 

Der  galizische  Mittelscbul verein  To  w a- 
rsystwonanctyeieli  sskol  wyiszych 
besteht  seit  dem  Jahre  1884  und  zählte  1904 
690  Mitglieder  mit  Zweigvereinen  (Kola)  fast 
in  jeder  ätadt,  in  der  es  polnische  Mittel- 
achvlengibt  DieVereinueitBebrift  HMosenm* 
erscheint  seit  der  Gründung  des  Vereines. 

Die  S  n  p  p  1  c  n  t  e  n  an  deut.srhen  Mittel- 
schulen gründeten  zur  Vertretung  ihrer  be- 
sonderen Standedntereaeen  im  Jahre  1889 
einen  eigenen  Verein  in  Wien. 

Zu  Pfingsten  lÖOö  ist  in  Brünn  der 
^Reichsverband  der  österreichiächeu 
MittelaehnlTereine"  begründet  worden  (Ygl. 
Östcrr.  Mittelsch.  19,  410  IT.).  in  dem  all»- die 
genannten  Vereine  und  auch  ein  italieni- 
scher (mit  50  Mitgliedern)  vereinigt  sind 
wax  gemeinsamen  Yertretong  gemeineamer 

Angelegenheiten. 

Der  Förderung  besonderer  Zweige  des 


Unterrichtes  und  der  wissenschaftlichen  Fort- 
bildung der  Lehrer  dient  ein  Verein  von 

kla.ssischcn  Philologen  und  Archäologen 
„Eranos  Vindobonen  sis'',ein  „Nonphilo- 
logischer Verein"  in  Wien  (lUUB  gegründet), 
ein  Ywein  der  Zeiehenlebrer  und  &r  Tnm^ 
lehrer.  An  dem  , Vereine  der  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums''  in  Wien  (ge- 
gründet 1906  ;  8.  Zs.  f.  ö.  Gymn.  ö7, 
385  ff.);  der  „Archäologischen  Kommission 
för  österreichische  Gymnasien",  der  , Nu- 
mismatischen Gesellschaft"  in  Wien,  der 
„Deutschen  Geeellechaft  für  Altertums- 
kunde" in  Prag,  dem  naturwiimgchaftliehen 
Verein  nLotos**  in  Frag,  an  den  verschie- 
denen historischen  und  anderen  wissen- 
schafüiehen  Vereben  beteiligen  sich  auch 
viele  Lehrer  an  Mittelschulen,  natürlich 
auch  an  vielerlei  Vereinen  finflcrer  Art.  — 
Ein  „Verein  zur  Unterstützung  der  Witwen 
und  Waieen  der  Mittelscbnlprofsseoren  in 
der  österreichisch-ungarisclien  Monarchie 
rvgl.  Ö.Hterr.  Mittelsch.  4,  12ß),  eine  ^V.  bl- 
fabrtseinrichtong''  (eine  Art  Begrä]>niskaääa) 
in  "Wien  und  eäM  JÜinliehe  Vereinigung  ver^ 
bnnden  mit  dem  nord böhmischen  und 
Drünner  Verein  sucht  das  zuweilen  harte 
Los  der  Uinterbliebenen  von  Mittelschol- 
lehrem  durch  genoesenecbaftficbe  Selbst- 
hilfe zu  nuldem.  Sehr  viele  Mittelsebul- 
lehrer  sind  Mitglieder  des  allgemeinen  Be- 
amtenvereines der  österreichisch-ongari- 
ichen  Monarchie. 

Im  Deutschen  Reiche  gibt  es  Ver» 
eine  von  Lehrern  höherer  Schulen  fast  in 
allen  Staaten.  In  Freulien  bestehen 
11  Provinaialveceine,  nimlioh  in  Berlin* 
Brandenburg  (gegründet  1872  und  1873), 
Ost-  and  Westprenßen  (1872).  Pommern 
(1873;,  Posen  (lÖbö),  bchleriieu  (1Ö73), 
SMduen  (188S),  Hannover  (1884),  ScUeawig- 
Holstcin  (18S4\  Westfalen  (1883),  Hessen- 
Nassau  (1873),  Kbeinprovinz  (18S3;  ver- 
schieden davuu  ist  der  Verein  Kheiuischer 
SehnlmSnuttr,  gegründet  1868,  der  nur  eine 
jährliche  Zusammenkunft  hält).  Die  mei  trn 
dieser  Vereine  haben  eigene  Dnterstützungs- 
kassen  (Uelikten-,  Waisenkassen)  gegründet 
Alle  Provinsialv«(eine  sind  seit  1884  ver- 
einigt durch  die  „Delegiertenkonferenz",  in 
die  jeder  Verein  zwei  Delegierte  entsendet. 
Dann  bestehen  in  Preußen  noch:  der  Ver- 
ein preußischer  Zeichenlehrer  (gegr.  1890), 
der  Vorein  seminaristi^ich  gebllrleter  Lehrer 
an  höheren  Schulen  und  deren  Vorschulen 
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and  der  Verein  wiHsenschaftlicher  Lehrer 
an  ftffentliohen  bOheren  HidobenschTile&. 

Der  Bayerische  Oymnasiallehrcr- 
verein  (gegründet  1863)  und  der  Baye- 
rische Realscholm&nnerverein  (gegr.  1871) 
geben  je  eine  eigene  Zeitschrift  hennu. 

Im  Königreich  Sacl5<^nn  hp^teht 
4»r  Gjmnasiallehrerverein  seit  189U.  Der 
Stehrfiehe  Realschalm&nnerverein,  gegrün- 
det 1874t  hat  sich  1893  in  den  Verm  der 
Lehn^r  nn  -jä^h-i -eben  Realgymnasien  und 
den  Verein  säcbtiischer  HeaUchollehrer  ge- 
■paiteii. 

In  Württemberg  besteht  ein  Real- 
lehrervorcm  und  ein  Verein  der  Lelirer  an 
den  humamstiachen  Lehranstalten  Württem- 
bergs (gegründet  1^).  Der  Verein  akade- 
misch gebildeter  Lehrer  an  den  Mittelschulen 
Badens  (gegründet  1885)  erhält  mit  den 
Landesverein  akademiaob  gebildeter  Lehrer 
fanOroBberxogtnm  Heesen  nnddemOym« 
nasiallehrerverein  in  Württemberg  die  «Sftd- 
weatdentschen  SchnlHlftttcr>*. 

Der  Verein  Meklenbargischer 
Bchnhnianer  ist  1872  gegründet,  der  der 
Lehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  in 
Sachsen-Weimar  1888,  die  Vereinigung 
der  Qymnasiallehrer  in  Braanschweig 
1888,  der  Verein  der  aksdemiseh  gebildeten 
Lehrer  in  Sachse n- Meiningen  1899, 
der  der  wissenschaftlicli  gebildeten  Lehrer 
Anhalts  1893,  der  Oberiehrerrerein  in 
Lübeck  1887,  der  Verein  der  Oberlehrer 
in  Hamburg  1884,  der  Verein  akademisch 
gebildeter  Lehrer  in  Elsaß- Lothringen 
1892.  Bemerkt  mag  werden,  dafi  die  Ver- 
bandlongen  des  Bmmuchwe^er  nnd  Ltt- 
iMcker  Vereins  bloß  „vertraoltcb*  sind. 

Am  0.  April  1904  wurde  in  Darmstadt 
der  erste  Verbandstag  der  Vereine  aka- 
demisch gebildeter  Leluer  Deatsehlands 
«Inhalten.  Der  „Verband"  umfaßt  die  ver- 
schiedenen Landes-  und  Provinzialvereine 
und  wird  regelmäßig  alle  zwei  Jahre  einen 
Verbendstag  abhalten.  Die  Angelegenhdten 
des  Vereinsverbandes  werden  durch  den 
dreizehngliedriffn  Verbands  vorstand  ge- 
leitet, der  tiiumai  im  Jahre  zusammentritt. 
«Die  VortrBge  aof  dem  Verbandstag»  können 
Fragen  des  höheren  Schulwesens,  wissen- 
FrhaftUcho  Gegenstände  von  allgemeiner 
Bedeutung  oder  Standesangelegenbeiten 
behandeln^*  (§  4  der  Saisnngen). 

l  lior  i:an/.  Deutschland  verbreitet  sind : 
der  Ojmnasialverein,  gegründet  1890 


zur  Wahrung  der  humanistischen  Schal* 
bildnng,  der  die  Zataehrift  «Das  bnmaai- 

atlscbe  Gymnasium"  heraufgibt .  der  in 
viele  Zweigvereine  gegliedert«  aligemeine 
deutsche  liealächulmännerverein,  gegründ^ 
1876;  der  Verein  zur  F((rdemng  des  lateia- 
losen  höheren  Schulwesens,  gegründet  1890, 
der  die  „Zeitschrift  für  lateinlose  höhere 
Schulen"  unterstützt  und  gleichfalls  viek 
Zweigvereine  zählt  Mitglieder  anoh  anist 
halb  Deutschlands  hat  der  Verein  znr  För- 
derung des  Unterrichts  in  Mathematik  und 
den  Natorwissenschaften  (gegrtkndet  1890) 
nnd  der  Verein  deutscher  2Seichenlebr^ 
fr^orräTidet  1874>,  äor  die  «Zeitnchrift  d« 
Vereines  deutscher  Zeichenlehrer"*  heran»» 
gibt.  Eine  Vereinigung  deutscher  Phüs- 
logen  und  Schulmänner  —  also  nicht  be- 
schränkt auf  die  Lehrer  höherer  ?>chulen  — 
besteht  seit  1837,  aber  nicht  als  Verna, 
sondern  es  finden  bloß  in  beetimintan  Zsit- 
abaehnitten,  meist  alle  zwei  Jahre,  Versamn- 
Inngcn  in  verschiedenen  Orten  d^-;  (^  ■^uti'i  h  c 
Eeicbes  und  Österreichs  (185b  Wien,  löTi 
Innsbrnok,  1809  Wien)  statt,  „die  dentaebes 
Fhilologentage*. 

Literatur:  Die  Satzunt!>^n  de-  Ver- 
einsverbandes akademisch  gebildeter  Leli- 
rer Deutachlands  sind  abgedruckt  in  d«ii 
Südwestdeutschen  SchnJblätt«m  1904 
S.  2'M)  ff.  Über  den  ersten  Verbandstag  s. 
Neue  Jahrbüc  her  f.  kL  Altert,  n.  Fida. 
XIV,  356  ff.  Über  die  ersten  25  Jahn  cf.r 
, Wiener  Mittelschule"  s.  Egger-MöKmt.^ 
österr.  Mittelsch.  1,  1  ff-  In  dieser  Zcn- 
schrift  finden  sich  auch  die  Berichte  über  da 
Wiener  Mittelschultag©.  —  CUer  die  Lahrer- 
vereine  des  deutschen  Reiches  s.  d.  Ärtikd 
in  Roin8  Enzyklop.  Handbuch  IV.  42!  tu 
45^)  und  die  VereinszeitÄchrifteu.  —  Egger- 
MöUwald  A.,  Die  Wanderversammliu^ 
deutscher  Philologen  und  Schalm&oner. 
Eine  Übersicht.  Wien  1893.  —  Die  Verhand- 
lungen der  Philologentage  o^^ohRnes 
seit  1801  bei  B.  0.  Teabner  in  Le;pii^ 

Saaz.  Joucker. 

LohrervcrsnmmlnnfTPn-  In  f'i-t  er- 
reich wurden  mit  Ministeria Iverordnoai; 
vom  2.  September  1848  die  LehrerTCi^ 
Sammlungen  als  ein  sehr  wirksam«» 
Mittel,  den  Einfluß  der  tüchtigsten  Schal- 
in [Inner  geistlichen  und  weltlieben  Staad«« 
auf  Hebung  nnd  VervoUkomronnng  dss 
Volkaschnlweaens  ni  anterstfitz« n.  ins 
Leben  gerufen.  Oetrenseitige  I>i-lehruoc 
der  Mitglieder  über  die  Methoden  des  Uat^- 


Digitized  by  Google 


Lehrerrenutuolnngen. 


993 


richts  und  der  SchaidiszipUn,  Beratung  über 
die  Herbeiaehaffting  von  Lehrmittelii,  von 
guten  Büchern  und  p&dagogischen  Zeit- 
achriften,  ferner  Üc^precliung  alles  deuen, 
was  für  die  Volkäschulen  and  die  in  ihnen 
friricMi(l«B  Lehrkxlfte  von  anerknmitor 
Wichtigkeit  ist,  wurde  als  Zweck  und  Aof- 
güie  dieser  Versammlungen  bezeichnet. 

Mit  Eiicksicht  auf  die  hiebei  gesam- 
melten ErfahrimgeB  wnrdon  mit  der  IGni* 
atenalTerordntuig  Vom  26.  Mal  1851  fol- 
gende Verfügungen  getroffen;  .Das  Mini- 
sterium hegt  die  Erwartong,  daß  die  geist- 
lieben  nnd  weltiiohen  Lehier  sowie  die 
fichulgehilfen  sich  daran  eifrig  beteiligen 
werden.  Doch  hat  kein  Zwang  dazu  statt- 
zuhnden,  indem  manche  Lehrer  durch 
ioBeve  Verhiltnieee  verhindert  sdn  kAonen, 
sich  einzufinden,  jene  aber,  die,  obgleich 
durch  solche  Verhältnisse  nicht  gehindert, 
dennoch  nicht  erscheinen  wollen,  dadurch 
•^bat  sn  erlcennen  geben,  dnB  eine  ersprieA' 
I^he  Teilnahme  von  ihnen  nicht  >n  ^ 
warten  ist." 

«Lehrerversammlungen  fiadtiu  entweder 
iür  alle  Lehrer  dee  Sehnldistrikts  gemein- 
schaftlich  oder  för  einzelne  Teile  desselben 
statt.  Sie  sollen,  wo  möglich,  alle  Viertel- 
jahre gehalten  werden." 

«fii  wird  sweekmU%  sein,  daß  Gegen- 
stände der  Besprechung  von  einer  Ver- 
sammlung zur  anderen  im  vorhinein  be- 
zeichnet werden ;  es  versteht  sich  übrigens 
von  selbst,  daß  es  den  LandesaehnlbehSrden 
zusteht,  den  Loh rervcr^ammloagen  Fragen 
aur  Beratung  vorzulegen." 

^Die  bei  den  Landesscholbehörden  für 
das  Volksschalwesen  aogestelUen  Schulrätu 
haben  an  diesen  Versammlungen  naoh  I un- 
lieb k  ei  t  beizuwohnen."  * 

hE«  wird  empfohlen,  besonders  beach- 
tenswerte Aufsitse  nach  Umständen  in  ge- 
eigneter Weise  7.n  veröffentlichen.** 

Daß  das  Miniateriom  in  der  damaligen 
Zeit  aof  diese  Lehrerversammlnngen  einen 
großen  Wert  legte,  })ewcist  auch  der  Um- 
stand, daß  dif  Laudeaschulhehörde  über 
alle  im  Laufe  eines  Jahres  abgehaltenen 
Lehrerveraammlnngen  einen  Bericht  an  das 
Ministninm  su  erstatten  hatte. 

Ära  2.  Mai  1861  wTirdo  die  I.  Allge- 
meine Lehrerversammlung  in  Wien 
unter  dem  Tormts  eines  getetliehen  Sebnlen- 
oberaufaehers  abgehalten.  Dieser  appel- 
lierte an  die  Einigkeit  der  Lehrer  and  er- 

I»ooi,  Bsadbaeb  d«r  SitMnuigikaiidek 


klärte,  er  wolle  die  Meinang  der  Fach- 
minner  hören,  nm  Abhilfe  sa  eehaffen. 
Alle  Meinungen  sollten  «^'ewi^isenhlift  geprüft 
werden,  doch  mögen  Beschwerden  nicht 
auf  angeeignetem  Wege  eingebracht  wer- 
den, das  eei  schon  im  IntereMe  der  Wttide 
des  Lehrstandes  nicht  wftnsehenswert.  Die 
jüngeren  Lehrkräfte  and  jene  an  Privat- 
schulen wurden  za  dieser  Versammlang 
nicht  eingeladen.  Sie  kann  ahi  die  letste 
offizielle  Lehxerversammlong  asgeeehen 
werden. 

Die  freien  Lehrerversammltmgen  in 
Qera  (1862)  and  in  llannliehn  (1868)  blie- 
ben auch  für  Österreich  nicht  ohne  Wir- 
kung. Im  September  1867  kam  in  Wien 
der  L  Allgemeine  österreichische 
Lehrertag,  «ein  Ehrentag  der  teterrei» 
chischen  Lehrerschaft*,  zu  stände. 

In  der  Elinladuni'  dieser  Versamm- 
lung hieß  es:  „Wir  laden  also  hieniit  die 
Lelurer  aller  Osterrsiehisehen  Linder  ohne 
üntcrichied  der  Konfession  und  Nationa- 
lität ein  urd  erwarten  um  so  sicherer,  daß 
üie  der  Einladung  Folge  geb«n,  als  die  Pflicht, 
dies  au  ton,  eine  patriotische  Pflicht  ist 
Sie  Ist  eine  patriotische  Pflicht,  weil  unser 
Staat  erstarken  muß,  er  aber  auch  ^'ewiß 
erstarken  wird,  wenn  die  Schule  sich  hebt, 
wenn  sie  gesund  organisiert  ist  nnd  ener- 
gisch wirkt;  der  Zweck  dieser  Versamm- 
lung aber  ist:  die  Herstellong  dieser  Be- 
dingungen anzubahnen." 

Unter  den  Schulmännern,  die  durch 
ihr  freimfltipes  Bekenntnis  und  durch  ihre 
zündenden  Heden  die  größte  Begeisterung 
unter  den  Teilnehmern  an  dieser  Versamm- 
lang hervorriefen,  sind  insbesondere  zu 
nennen :  Asiemns,  Binstorfer,  Bobies,  Dein- 
hardt,  Gallistl,  Heidrich,  Klausberger,  Köh- 
ler, Mair,  Pape,  Stemer. 

Gefordert  wurde :  die  achtjährige  Schal* 
pflioht.  Trt'nnun;^  der  Schule  von  der  Kirche, 
staatliche  und  fachliche  Aufsicht,  materielle 
Besserstellnng  der  Lehrerschaft. 

Von  großer  Bedeutung  war  auch  der 
IIT  Allrremeine  österreichische  Lehrertaj^, 
der  gleichzeitig  mit  der  XIX.  Allgemeinen 
dentsehen  Lehrerversammlnng  1870  in 
Wien  veranstaltet  wurde  und  an  dem  sieh 
mehr  als  5000  Lehrer  beteiligten.  Verhan- 
delt wurden  die  Themen :  Mängel  und  Mittel 
aar  Hebung  dee  dentsdien  BOdongeweeem, 
Religion  und  Wissenschaft,  deutsche  Fraomi* 
bildnng.  Über  das  erste  Thema  sprach 
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Dütes  in  einer  alle  Anwesenden  begei- 
sternden Weise.  Dw  mstsrieUe  Ertr&gnis 
wurde  ZOT  Grflndnng  einer  «Pestaloui- 

Stiftang"  verwendet. 

Auf  dem  18^2  in  Eeichenberg  abge- 
haKenett  YIII.  AUgenudnen  österreidiisdien 

Lehrertag  wurde  die  Gründung  eines 
D eu t s Ii  -  ö  3  terrei  eil  i  H  c  h  e  n  Lehrer- 
bandeü  beachloasen,  dessen  Jahres»  und 
Hsnpt?enaiiiiiiliuigeii  an  die  Stelle  derliw- 
lierigen  LehrertagO  treten  sollten. 

Die  AnafOhrung  dicsca  Beschlusses  ver- 
sögerte  sich  jedoch,  da  die  Regierang  der 
CMndung  eines  flolohm  Bandes  Hindex^ 
nisse  in  den  Weg  gelegt  hatte.  Erst  eine 
Entscheidung  des  Verwaltungsgerichtshofes 
ermöglichte  die  Verwirklichung  jenes  Be- 
•ebliiBs«s. 

Seit  dem  Jahre  1886  wurden  zehn 
Hauptversammlungen  des  Deutsch-öster- 
reichischen Lehrerbnndes  in  Wien,  öaaz, 
Lins,  lanabmek,  Wiene^Neutedti  Brftnii» 
Aussig,  Troppau  tind  llarboig  a.  d.  Dran 
abgehalten. 

In  diesen  Versauiuiiungen  trat  die  Be- 
spreohnng  der  BeohtsverhUtnisse  des  Lehr- 
st and  fs  In  deu  Vordert^rund ;  die  Berichte 
über  die  Hauptversammlungen  wurden  in 
der  DeutticU-österreichischen  Lehrerzeitung 
verOfFenffielki 

Gelegentlich  des  im  Jahre  1872  in 
Klagenfort  abgehaltenen  Y.  Allgemeinen 
österreichischen  Lehrertages  berieten  in 
einer  Nebenversammlung  die  teteneichi- 
8chen  Seminarlehrer  ihre  Interessen.  Ein 
cigentUcber  Seminarlehrertag  £and  im  Mai 
1891  in  Wien  statt 

In  der  Versammlung  der  «Mittelschnle" 
vom  28.  Jänner  1888  regte  der  ObmaTin 
Prot  Dr.  Y.  Langhans  die  Frage  eines 
aDetttBch-Ssterreiehisolien  Miitel- 
schultages"  an  und  stellte  den  Antrag, 
die  Scbwestervcreine  in  Wien,  l*raj»  und 
Graz  zu  einer  gemeinsamen  Versammlung 
wlhrend  der  Pfingstferien  in  Wien  einsn- 
berufen,  zugleich  abor  aneh  alle  deutschen 
Mittelschnlprofessoren  Österreichs  einzu- 
laden, um  die  Ausführbarkeit  eines  Idittel- 
•cbnliages  sa  beraten. 

Es  erging  im  März  1888  seitenB  der 
„Mittelschule"  und  der  „Realschule"  ein 
vom  Prof.  Dr.  IL  T um lirz  verfaßter  Auf- 
raf  an  die  Lehrkörper  der  deatecben  Jfittel- 
schulen  Österreiehä,  in  dun  ee  nnter  an- 
derem hiefi: 


„Wenn  tiefgreiüende  Fragen  einer  Lo- 
sung ananfhaltsam  entgegengehen  nnd  die 
Umrisse  des  Werdenden  sich  in  schwan- 
kenden Gestalten  am  Horizont  zeigen,  dann 
gruppieren  sich  die  beteiligten  Kreise  natnr- 
geoäiÜB  nm  die  Fahne  gemeinsamer  Ideen 
und  Bestrebungen,  um  sie  im  Widerstreit 
der  Meinungen  mit  Mut  und  Nachdruck 
zu  verfechten.  Eine  solche  Frage  ist  gegen- 
wftrtig  die  Hittelachnlfrage.  Schaffen  vir 
einen  Allgemeinen  Dentseb-fisterreiehisdiea 
Mittelschulta»!" 

Die  Einladung  fand  begeisterte  Auf- 
nahme und  die  Folge  daTon  war  das  Zo- 
standekommen  des  I.  Allgemeinen 
Dentsch-österreichi sehen  M  ittel- 
sch uUehrertages  in  Wien  zu  Ostern 
des  Jahres  1889  nnter  dem  Torsitae  des 
Direktors  Dr.  Swoboda  (Klagenfnrt).  Der 
II.,  III.  und  lY.  Dontsch-österrciehi«chf 
Mittelschuitag  fand  zu  Ostern  der  Jaiir« 
1890,  1801,  1898  nnter  dem  Yoxsitxe  des 
Landesschulinspektors  Dr.  Wret?cbko 
(\Vien\.  bczw.  der  Landesschnl.ir'^p'  kton?!! 
Dr.  Schober  (Briinu^  und  Dr.  Kuiutiier 
(Wien),  der  Y.,  TL,  VIL,  VlIL  nnd  DL  Mittel- 
»chnllehrertag  in  den  Jahren  1894,  1897, 
1900,  1903,  1906  unter  dem  Vorsitze  des 
Direktors  Kl  ekler  (Wien),  bezw.  des 
Direktors  Lamberger  (Wien),  des  Laa- 
desBchnlinspektors  Pr.  Loos  (Linz\  di- 
Hofrats  Dr.  Maurer  (Wien)  und  des 
Direktors  Dr.  Adamek  (Oiraz>  statt. 

Die  gemeinsaaie  Betttignng  der  Lehnr 
in  den  Staaten  des  !>  r  utschen  Reichel 
machte  sich  zuerst  im  Jahre  1848  bemerk- 
bar. Im  April  dieses  Jahres  Teraammeltsa 
sich  etwa  600  Lehrer  auf  Tivoli  b«  Beiüa 
und  stellten  folgende  Forderunfren :  Auf- 
sicht und  Verwaltung  der  Schale  im  ein- 
zelnen via  im  gan^n  dnreh  Faebminnert 
Aufhebong  der  geheimen  Konduitenlisten. 
Erhebunf»  der  Schule  zur  Staatsanftah. 
Erweiterung  der  Vorbildung  der  Leluvc, 
Befreinng  vom  Kfistefdienst,  ein  ansktam»* 
liches  Gehalt  (das  Mindestgehalt  sollte  sich 
in  Stadt  und  Land  swisohen  750  and  1800 M. 
bewegen). 

AnHuigs  hatte  es  den  Anaehrä,  als  ob 
diese  Besteebnngen  von  Erfolg  beglei^ 

Hein  sollten;  doch  bald  zeigte  sich  die  Re- 
aktion mit  ihrer  stauenden  Gewalt.  Ebenso 
wenig  Eif61g  hatte  der  im  Oktober  1848 
zu  Frankfurt  abgehaltene  Volksschullehrer- 
kongrefi  an  Tcneichnea.  Da  die  ft«{gie- 
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rungen  dea  im  Leben  gerufenen  Lehrer- 
TeFeinen  niehtfiremidlieh  gagenfllMntanden, 

besi  hrankten  si  ?i  d'e  Lehrer  auf  Wander- 
veraammlungen,  ,auf  das  in  Deutschland 
berumwanderndo  Gewissen  der  deutschen 
Lehrerschaft." 

Seit  den  Verboten  der  do titschen  Re- 
gierungen in  betreff  der  Teilnalime  an  den 
Allgemeinen  deutschen  Leiirerversamm- 
Inngen  in  den  Fünfzigerjahren  da  19.  Jahr- 
hnnderts  hat  sich  ein  wesentlicher  Um- 
schwung in  der  Beurteilung  des  Vereins- 
lebens  der  Lelirer  vollzogen. 

Nach  den  bedeutungaToUen  Jahren 
1866,  1870  und  1871  war  auch  für  die 
Lehrerschaft  des  Deutseben  Reiches  der 
Zeitpunkt  gekommen,  in  dem  sie  das  Ihrige 
zur  Schaffung  günatigerar  Verhältnisse  des 
Schulwesens  beitragen  konnte.  Im  Jahre 
1876  wurde  zu  Erfurt  der  L  Deutsche 
Lehrertag  abgehalten;  von  1877—1893 
tagten  die  Allgemeine  Deutsebe 
L  ch  r  erversamml  nn  w  und  der  Deut- 
sche Lebrertag  abwechselnd.  Dieser 
«ar  insofern  von  gr6Berer  Bedentang,  als 
an.  ihm  aieh  s&mtliche  deatsche  Lehrer- 
vereire beteih'gten  nnd  in  ihm  Tausende 
von  Schulmännern  auf  (irund  ihrer  Vereins- 
arbeit ihre  Wflneehe  inm  Anadvack  brachten. 

Auf  dar  80,  Allgemeinen  Deutschen 
Lehrerversammlnng,  die  zu  Pfingsten  1893 
tagte,  kam  die  Vereinigung  der  Allge» 
meinen  dentschen  Lehrervenammiting  mit 
dem  Deutsclion  Lehrertag  zn  ntunde.  Es 
wnr  ein  erhebender  Moment,  als  Oberlehrer 
Mörle  aus  Gera  sagte: 

,Ieh  bin  ein  alter  Hann,  kh  habe  in 
meinem  Leben  manches  Erfreuliche  enfth^ 
ren,  auch  manches  Trübe;  aber  das,  was 
ich  Ihnen  jetzt  mitteilen  will,  ist  mir  so 
erfreulich,  daB,  wenn  ich|  wie  es  wohl  der 
Fall  sein  wird,  bald  meinen  pädagogischen 
\V?indcr^tab  niederlege,  es  mich  begleiten 
wird  biü  ans  Ende  meiner  Tage.  Das 
Streben  der  dentaehen  Lehreraehalt  nach 
Einigung  ist  erfüllt." 

Die  aus  dieser  Vcrsrhmelzunp  hervor- 
gegangene DeutacheLehrerveriiamm- 
lang  tagte  som  eretenmal  1894  in  Stntt* 
gart,  dann  18%  in  Hamburg,  180R  in  Bres- 
lau, l'-WO  in  Köln,  1902  in  Chemnitz. 

Unter  den  Themen,  die  verhandelt 
wnrden,  aeien  insbesondere  hwTovgehobea ; 
die  SrhuIaufsichtHfrar-p.  die  Bedeutung  P e- 
a  t  a  1  o  z  z  i  8  für  die  Jürziehon^o^ben,  die 


Beteiligung  des  Lehrers  an  der  Schulver- 
waltung, die  Vorbildung  des  Lehieie,  Uni- 
versität und  Volksschullehrer,  die  Bedeu- 
tung der  Kunst  in  der  Erziehung. 

Die  deutschen  Seminarlehrer  ver- 
sammelten sieh  vom  Jahre  1873  angdiuigen 
jährlich,  seit  1876  in  jedem  zweiten  Jahre 
zu  einem  Deatsohen  Seminarlehrer» 
tag. 

Die  Lehrer  höherer  Schulen  veran- 
stalteten seit  1837  (mit  wenigen  Ausnahmen) 
jährhch  Versammlungen  (,.1)  «-n  tnche 
Philologentage"),  deren  Verhaudlungen 
beiTenbn  o  r  in  Leipzig  aasgegeben  werden. 

Literatur:Kat8chinkaÄ..  Deutsch- 
österreiuhische  Lehrerzeitung,  Jahrg.  1902, 
Nr.  21,  23,  24,  Jahrg.  1903  Nr.  1,  4,  ö,  6, 
9.  —  II  and  buch  für  Lehrer  und  Lehro- 
rinnen,  Leipzig  1UÜ3.  —  Frank  F.,  Die 
österreichische  Volksschule  von  1848 — 1898w 
Wien.  —  Mitteilungen  zur  Forderung 
der  Lehrerbildung,  Nr.  G  ex  löül.  —  Kö- 
nig K.,  Lehrervereine  und  Lehrertage. 
Fuths,  Zabcrn  i.  E.  —  Jahrbuch  des 
Deutschen  Lohrervereines,  Jahrgänge  1875 
bis  1904.  Leipzig.  —  Denkschrift  des 
IX.  Deutschen  evangelischen  Schulkongiee- 
ses  in  Potsdam.  Berlin,  Zilietieii. 

Lins.  ffr.  ZtMM, 

Lehrtthjgkeit  d.  Art.  Lehrgabe 
und  Lehrknnst 

Lehrform  s.  d.  Art  Methode. 

Lehignbe,  LdurkaBst  Die  Forde- 
rungen, welche  an  die  unterrichtende  Tätig- 
keit dea  Lehrers  zn  stellen  sind,  gliedern 
sich  in  drei  Gruppen:  man  nennt  sie  die 
Methode,  die  Technik  und  die  Kunst 
deH  Unterrichtenn.  Die  Normen  der  Methode 
und  die  Kegeln  der  Technik  bleiben  ein 
äofieriicher  und  starrer  Formalismus,  wenn 
ihnen  nicht  die  ans  dem  Innersten  der 
Lehrerpersönlichkeit  erwachsende  Lehr- 
knnst Leben  und  Wirksamkeit  verleiht, 
in  der  Notwendigkeit  dieser  gegenseitigen 
Ergftnsnng  liegt  aber  aoeb  schon  die  Ver- 
söhnung beschlossen  zwischen  zwei  Oegen- 
siltzen,  die  oft  genug  wie  der  .Schlachtruf 
zweier  feindhcher  Heerlager  ertönen:  Me- 
Üiode  oder  Individnalität  des  Lehrera!  Was 
der  Lehrer  aus  der  Tiefe  seines  Charakters, 
seines  Herzens,  Heiner  Einsicht  und  Gesamt- 
bildung zur  individuellen  Gestaltung  des 
Unterrichts  hinrabringt,  das  erst  macht  die 
Metbode  und  die  Technik  fruchtbar.  Nur 
vergesse  man  nichti  daß  auch  die  letzteren 
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nicht  etwa  wie  der  Schild  des  Mar»  vom 
Himmel  gefallen  odvt  beim  vieWerl&sterten 
«grftnen  TiBcbe'  nar  zur  Qaal  der  Unter- 
gebenen eräonnen  worden  sind.  Das  Beste, 
was  Methüdologio  und  Technik  dem  ange- 
henden Lelirer  an  die  Hand  geben,  ist  ja 
doch  nur  induktiv  ans  dem  Stndinm  der 
Kintlesseele  und  aus  der  praktischen  Tfiti:: 
keit  solcher  Männer  gewonnen,  denen  die 
Natur  ein  hohes  Lehrialent  TerUehen  hat 
und  die  das  Geschenk  der  Natur  dmdk 
emsipc  Verwertung  vielj&lirigcr  Erfahrung 
bis  zur  höchsten  Leistungsfkhigkeit  aus- 
gebildet haben.  Durch  die  an  die  Spitze 
gestellte  Dreiteilung  sondern  wir  also  nnr 
in  der  Abstraktion  Verhaltungsweisen, 
die  alle  aus  einem  und  demselben  Urquell 
entspringen  nnd  in  der  Betätigung  des 
Lehrers,  wie  er  sein  soll,  eine  unzer- 
trennliche Einheit  bilden.  Immerhin 
können  im  Einzelfalle  die  n&heren  Umstände 
einer  Komponrate  Tor  den  swei  anderen 
das  Obergewicht  verschaffen.  So  wird  z.  B. 
die  Lehrkunst   im   höheren  Unterricht 
gegenüber  der  Methode  luimer  mehr  und 
mehr  Bedeutung  gewinnen,  je  weiter  die 
ethische  und  intellektuelle  Entwicklung  der 
SchtÜer  vorgeschritten  ist.  Dadurcli  erklärt 
sich  die  Erscheinung,  daß  die  Methode  im 
ElMnentarontecrioht  um  so  viel  entwitMter, 
einheitlicher  und  zielsicherer  ist  als  im 
höheren   Unterricht.    Die  natürliche  Ent- 
wicklung des  eratereu  muüte  dazu  f&hren. 
Hingen  fordern    die  BedOrfnisse  des 
höheren  Unterricht.^  -  -  und  zwar  von  Stufe 
z u  S tute  immer  lauter  —  persönliche 
Lehrkunst   Die  Klagen  Über  den  Mangel 
einer  festen  Methode  an  der  Bßttdsehnle 
.sind  daher  nur  teilweise  berechtigt;  es  ist 
nur  eine  natürliche  und  gesunde  Reaktions- 
erscheinung, wenn   in  der  Lehrerschaft 
gegen  zu  weit  gehende  Reglementierung  in 
mothodologiHclien  Dingen  eine  gewisse  Op- 
position laut  wird. 

Es  unterliegt  kdnem  Zweifel»  dafi  alle 
jene  Vorzüge  des  Unterrichtsganges,  deren 
Inbegriff  wir  als  „Kunst"  bezeichnen,  an- 
geboreneDispositionen  voraussetzen. 
Diese  Kunst  kann  man  sieh  nicht  durch 
«Anlernen"  zu  eigen  machen  wie  irgend 
eine  methodi'iche  Norm  und  sodann  dem 
Buchstaben  nach  aosüben,  sie  muB  viel- 
mehr von  der  ganzen  PersAnlichkMt  des 
Lehrers  getragen  sein,  sie  mufi  als  ein 
natürlicher  AusflnS  derselben  in 


die  Erscheinung  treten.   Trotzdem  i&t  es 
möglich,  der  vorhandenen  natürlichen 
Leh^aba  durcii  I  nterweisung  zu  Hilfe  zu 
kommen.  Solche  Unterweisung  kann  freilich 
nur  den  binn  haben,  dafi  dem  jungen  Lehrer 
ihnifeb  wie  in  6m  Fragen  der  Methode  der 
lan^  Weg  persAnliehar  Erfahrungen  abge- 
kürzt, bezw.  er^prirf  und  dafür  die  Frii^b''- 
einer  voll  ausgereiften   und  abgeklärten 
Lehrprazis  dargeboten  werden.  Geht  dann 
der  richtige  Lehrer  an  die  Arbeit,  so  wird 
er  Tag  für  Tag  mit  stiller  Fr.  ude  inne- 
werden, daß  er,  seiner  natürlichen  Einge- 
bung folgend,  anf  dem  besten  Wege  iat, 
den  Weisungen  der  Unterrichtskunst  gem&B 
zn  verfahren;  er  wird  dafür  dankbar  ^nn. 
ftir  sein  persönhches  Verfahren  in  den  be- 
wlhrten  Erfrhmngen  der  Vergangenhcik 
eine  Sanktion  zu  finden  nnd  sich  auf  dem 
richtigen  Wege  zu  wissen,  der  ihn  in 
der  kürzesten  2^it   ohne  jede  Abirrung 
und  ohne  fehlgreifende  E^Msriment»  snin 
höchsten  Ziele  emporfQhrt.  Wem  dagegen 
jene  angeborenen  Dispositionen  fehlen, 
von  Haus  aus  die  Freude  und  das  üenchick 
dafttr  fehlt,  den  edeleton  Stoff,  d«r  aieh  ftr 
„künstlerische**  Bearbeitung   finden  lllt, 
den  jti2f"Tirl  ürhen  Geist,  7.n  kneten  and  rn 
formen  \  wer  aus  sich  selbüt  heraus  die  für 
den  Lehrerberuf  unentbehrliche  s«lbst> 
lose  Hingabe,  das  unversiegliche  Inter- 
esse für  die  hohen  Aufgaben  des  r.ffer.f- 
lichen  Unterrichüi  nicht  aui bringt,  ml 
dem  mufi  fireSfeh  jeder  Vemidi  wirkungs- 
los abgleiten,  ihn  fiTr  eine  «künstlerische'' 
Gestaltung  des  Unterrichts  zu  frewinnen; 
er  wird  vielmehr  jede  darauf  abzieieoik 
Bemühung  als  Utetlge  Bevormiindiiaf.  ab 
EinpjifT  in  seine  , persönlichen  Re>"hte*,  — 
d.  h.  aber  von  der  anderen  8eite  be«ehei>: 
als  Eingriff  in  seine  gedankenlos« 
Willkftr  oder  BequemliehkeiC  ~ 
ablehnen. 

Es  sollen  nun  im  Anschlüsse  an  W. 
Münchs  treffliche  Darstellung*)  in  ge- 
drängter  Kürze  jene  Eigenaehallton  des 

ünterrir?itH  als  Postulatc  zusammen rre«^Tp^'* 
werden,  die  ganz  und  gar  nur  von  der  per- 
sSnUchen  Kunst  des  Lehren  abhAngen. 
Kein  Einsichtsvoller  wird  hiebei  dem  Walms 
verfallen,  daÜ  sich  haarscharf  an<_'fboii  bis», 
wie  man  es  anzustellen  habe,  um  dieser 
oder  jener  Fordemng  lu  entsprechai.  Es 

*)  Geist  des  Lehramts,  2.  Aufl. 
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ist  im  allgemcinüii  genug  erreicht,  wenn 
der  Lehrer  einem  Idaalbilde  des  Unter- 
richtena,  das  nicht  aua  dorn  öden  Schöße 
einer  Theorie  stammt,  sondern  aus  er- 
lesenen Snxelexfahmiigeii  kombiniert  ist, 
die  Maßstäbe  für  seine  Selbstkritik 
entnehmen  kann;  ja  schon  dann  ist  viel 
erreichti  wenn  der  Lehrer  in  die  Lage 
kommt  SQ  «Immen,  dai  «ein  eigenes  Vor^ 
gehen  in  diesem  oder  jenem  Zage  gerade 
<3  a  M  n  («'Ten  teil  zeigt  von  dem,  die 
didaktische  Kunstiebre  empfiehlt. 

Der  Unterricht  «ei  kUr,  «nsehnn- 
lieh,  leben di<,';  zur  Lebmdigkeit  des 
Yer&hren5)  frehort  angemessener  Wechsel 
des  Tempos,  die  Fähigkeit,  aach  den  Denk- 
Iknlen  nnd  T«nperamentloeen  mitsntMßen, 
(Iber  die  Schwierigkeit  der  Sache  geschickt 
hinwegzutäuschen,  sich  vom  Buche  und 
von  etwaiger  Präparation  möglichst  unab- 
blDgig  stt  maehen,  im  Bedatrfifiine  ndi  Ton 
den  Feeeeln  des  methodischen  Schematis- 
mus loszumachen,  sUmtliche  Sohülor  durch 
Kreoz-  and  Querfragen  mit  induiduali- 
sierender  ünteraelieUinng  snr  Kiterbeit 
heranzaziehen,  zu  geeigneter  Zeit  auch  dem 
Sonnenschein  des  Humors  und  dps 
Scherzes  Zutritt  zu  gewähren;  und  mit 
Voraiebt  verwendet,  wird  selbst  Ironie  (s.  d. 
Art.)  and  Sarkasmus  eine  gute  "Wirkung  tun. 

Schon  die  Erfüllung  der  obigen  drei 
Forderungen  macht  den  Unterricht  inter- 
essant. Interesse  wei^Een  nraS  aber  der 
Unterricht  schon  mit  Rücksicht  auf  die  im 
Schülermaterial  pi'gebenen  ünterschiede  des 
Temperuments,  der  Ärbeitsluüt  und  Wiß- 
begierde und  der  Oenkgewandflieit;  eine 
und  dieselbe  Zumatung  kann  dem  Geistes- 
starken die  feinste  Lust,  dem  Schwerfälligen 
und  Ungelenken  die  bitterste  Qual  bereiten. 
Die  Forderung,  daß  der  Vorgang  jederzeit 
interessant  sei,  hindert  keineswega  die  fie- 
wöhnung  an  aaare  Arbeit  und  ernste  Ffiicht- 
•rfftllnng;  man  vergesse  nicht,  da0  es  die 
Schule  mit  noch  nnfnrtigen  Ifensehen  an 
tun  hat,  dio  f-rst  lernen  sollen,  was  strenge 
Arbeit  bedeutet,  welchen  sittlichen  Wert 
sie  beeifatt  nnd  welche  einzigartigen  Fronden 
Hie  schafft;  ferner  bedenke  man,  daß  in  den 
Scliülerii  ein  j'r'endüi^b'"-;  flr-rr  rorht  mit 
allerlei  besonderen  Wün&chen  und  Bedürf- 
nissen, dtfl  im  Kopfe  der  Jng^nd  sidi  die 
Welt  ^uis  anders  abmalt  als  im  Bewußt- 
sein des  reifen,  abgeklärten  und  berufä- 
freudigen  Mannes.  Schülern  müssen  erst 


die  Angeu  geöffnet  werden  für  den  Wert 
nnd  Reiz  gdstiger   Betitigong  und  an 

diesem  Zwecke  mtlsscn  alle  nnr 
möglichen  Mittel  mithelfen. 

Insbesondere  Ufit  sieb  bei  der  Auswahl 
und  Behandlung  der  Lektüre,  sei  es  ans 
der  heimischen  oder  aus  fremden  Litera- 
taren, manches  beobachten,  was  den  Unter- 
rieht davor  bewahrt,  die  geistige  und  ge- 
müth'che  Teilnahme  der  Klasse  zu  ertöten. 
Bei  Historikern  und  Rednern,  insbesondere 
aber  bei  Dichtern  hängt  der  f^olg  zu  aller- 
niehst  von  der  Answah!  ab:  sie  traeht» 
bei  der  Kürze  der  Zeit  überall  das  Pak» 
kond^te,  das  ethisch,  ästhetisch,  politisch 
uad  kulturhistohsch  Wertvollste,  endÜch 
aneh  das  fllr  Gattung  und  Antor  besonders- 
Charakteristische  der  Jugend  vorzulegen.. 
Welche  Mißgriffe  sind  selbst  innerhalb 
der  Uias  und  Odyssee  möglich!  Welches 
Unheil  dar  ebenso  berüchtigte  als  noch  tot 
kurzem  weit  verbreitete  Qrammatizis» 
mus  selbst  dem  edelsten  und  erhabensten 
Geistesprodakte  gegenüber  stiften  kann,, 
darftber  bianeht  kein  Wort  Terloren  sa 
werden.  Diese  Verirrung  hat  zumal  dem 
altphilologischen  Unterricht  den  .'schwersten 
Schaden  zugefügt,  aber  endlich  iiat  sie  doch 
ihr  veidientes  Schicksal  erreicht:  sie  ist 
gerichtet  für  alle  Zeiten. 

Ungemein  anregend  wirkt  es.  wenn 
durch  geschickte  Seitenblicke  zwischen  der 
Schale  nnd  dem  Leben,  zwischen  dem 
Längstvcrgangenen  und  dem  Gegenwfirtigen, 
zwischen  dem  weit  Entlegenen  und  un- 
mittelbar Nahen  vermittelt  wird.  Dieses 
Näherbringen  der  ernsten  Welt 
des  S  c  h  n  !  b e  t  r  i e b  e  s  an  die  dem 
Knaben  vertraute  Atmosphäre 
seines  sonstigen  Lebens  verfehlt 
niemals  seine  packende  Wirkung;  die  Schüler 
zeigen  sich  t\bcrrascht  und  erfreut  durch 
die  Entdeckang,  daß  das,  was  in  der  Schule 
vorgeht,  auch  anfterhalb  der  Schale  eine 
Nutzanwendung  finde.  In  der  Mathe- 
m a t i k,  Physik  und  C Ii  e  m i o  wird  der 
geschickte  Lehrer  an  der  richtigen  Stelle 
historische  nnd  biographische  Notizen  ein- 
streuen und  auf  die  Anwendung  dieser  oder 
jener  Einsicht  in  der  Technik  nnd  im  tig> 
liehen  Leben  hinweisen. 

Das  wichtigste  nnd  in  allen  Ldurftehem 
anwendbare  Mittel,  Interesse  zu  erwecken, 
ist  die  sogenannte  Konzentration,  die 
in  einem  besondern  Artikel  behandelt  wird. 
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Zur  persönlichen  Lehrkanst  gehört 
auch  der  sichere  Blick  für  die  Wahl  der 
jedesmal  angemeaaensten  Methode. 
Mit  Schablonen  kommt  man  dn  Tiic!it  nns, 
denn  zu  viele  Umstände  beütimmeo  diese 
Wahl  und  den  jeweOigen  Waduel:  der 
Stoff  selbst,  die  Stufe  dea  UnterrichiBp  die 
durchschnittliche  Begabnrif^  dpr  Klasse,  so- 
gar die  Ls^o  der  Stunde,  die  den  Lehrer 
bald  vor  anagerohte,  bald 
Schüler  führt  —  jedes  dieser  Momente  für 
sich  schon  erheischt  einen  raschen  Ent- 
achluB.  Eintönigkeit  des  Vorganges  einem 
Prinzipe  zoliebe  tOtat  den  ünteRidit,  pifite* 
Hoher  Wechsel  erfiraeht  den  Geiat  und  er- 
neuert die  Krüfte. 

Bezogen  sich  die  genannten  ÄnOcrnn'^'s- 
formen  persönlicher  I^hrkunst  uiehi  auf 
den  Stoff  und  adna  EMandlung,  so  mnfi 
zum  Schluß  auch  auf  eiiiiga  rein  formale 
Erfordernisfic  hingewiesen  werden.  Dahin 
gehört  die  Kunst  dea  Sprechens;  vor 
allem  apreebe  der  Lehrei  korrekt,  womög- 
lich mit  Vermeidung  dialekliaeber  Anklinge, 
dem  jeweiligen  Anlasse  angemessen,  immer 
aber  eindringlich  und  klar  verständlich  und 
nlemala  at^e  er  von  der  Höhe  Tomehmer 
Rnhe  hinab  in  die  Niederungen  des  Vul- 
gären. Hiezu  kommt  f*^rn(>r  die  Kunst  des 
Leaena  (in  der  Poenie  ja  kein  Pathos!), 
die  Knnat  dea  Beaitierena  (fern  bleibe 
alles  Theatraliache !),  die  Kunst  des  Er- 
zählens, Besch  reiben  8  und  Schil- 
dcrnsj  die  Kunst  des  Erklftrena,  £r- 
Iftuterna  und  Entwiokelna,  endlich 
die  Konat  des  Experimentiarona,  des 
Ühersetzens,  des  Korrigierens  und 
Früfens.  (Zu  den  letzten  dr^  Punkten 
Tgl.  die  xttgehdrigen  Artikel.) 

Jegliebe  adiriftBehe  oder  mttndliche 
Danteilung  der  Erfordernisse  eines  Unter- 
richts, der  als  Kunstwerk  gelten  soll,  leidet 
darunter,  dail  sie  den  bösen  Schein  erregen 
kann,  eick  als  Reglement  oder  als 
Theorie  aufdrängen  zu  wollen.  Es  gäbe 
ein  Mittel  der  Belehrung,  das  dem  Vorwurf 
toter  Buchweisheit  die  Spitze  abbräche  und 
zugleich  alle  die  oben  an^gefithrten  Faktoren 
einer  persönlichen  Lehrkiust  in  lebendiger 
Einheit  und  in  gegenseitiger  organischer 
Durchdringung  vor  die  Augen  führte.  An 
den  meisten  Anstalten  gibt  es  wohl  «nen 
oder  einige  Lehrer  „von  Gottes  Gnaden*, 
deren  Unterricht  in  vielen,  vielleicht  in 


allen  Stücken  als  vorbildlich  geltau 
kann.  Wim  es  beschämend  oder  dam&tigend 
fttr  die  anderen,  zumal  die  jüngeren  Lehrer, 

wenn  sie  veranlaßt  würden,  bei  solchem 
Unterricht  ab  und  zu  zu  hospitieren?  Kann 
darin,  snmal  wenn  es  feste  EiDrioh- 
tung  geworden  ist,  etwa  eine  emstliche 
Oefabr  liegen  für  die  Autorität  des  ala  Gast 
erscheinenden  Lehrers?  Oder  sollen  wir 
Lehrer  TieUemdit  engher^er  sein  und 
weniger  neidlos  zu  den  Meistern  unserer 
Kunst  emporblicken  als  etwa  Ärzte,  Ton- 
künstler,  Schaospieler  zu  den  Koryphäen 
ihrse  Fhohaa?  Audi  wir  haben  wohl  iu 
unsrer  Mitte  hoha  Talente  und  Pfadfinder, 
Virtuosen  im  edelsten  Wortsinnc: 
ihr  Wirken  vollzieht  sich  in  der  verborgenen 
Stille  der  Sehulstnbe;  Uge  in  der  «mplUi- 
lenen  Einführung  nicht  auch  die  wert- 
vollste Anerkennung   ihrer  über- 
ragenden Tüchtigkeit?  —  ^ 
Art  «Hotpilieren*,  .Theoria  und  Pkuxia.*) 
1  iteratur:  Münch  W.,  Das  bereits 
genannte  Hauptwerk.  Femer:  Nene  pädag. 
Beiträge  1893.  —  Zritersebeinongen  um 
ünterrichtsfragen    189n.   —  Venn.  Aufs, 
üb.  Unterrichtsziele  und  Lnterrichtskonat 
an  höh.  Sch.  2.  Aufl.  1896.  —  Aua  Welt 
u.  Schule  1004.  —  Über  Menschenart  und 
Jugendbilduug  lüüO.  —  Zukunftspädago- 
gik  1904.  —  Weisaenfels  O.,  Kern» 
fragen  des  höh.  ünt.   1901.    Neue  Foke 
1903.  —  Cauer  F.,  Falaestra  vitae  19(Ä 
—  Matthias  A.,  Aus  Schule,  Unt,  u. 
Krz.  1901.  —  Jäger  0.,  Aua  der  Praxis: 
ein  päd.  Testam.  2.  Aufl.  1885.  —  Pro 
domo  1894.  —  Lehrkunst  u.  Lehrhand- 
werk  1897.   ~   Alle    sonstige  Speziallit. 
findet   sich   in   den   „Instruktionen  L  d. 
Unt.  an  d    Gvmn.  in  Österr."   2.  Äufi. 
1900,  in  H.  Schillers  Prakt.  Pädagogik 
u.  in  den  fachmethodischen  Einzeldarstel- 
lunsen  des  Baumeisterschen  Sammel- 
werks. —  Killmann  M.,  die  Dir.-Vpr-  r!. 
Köuigr.  Preußen  1860—1889  (lÜM^)}  brmgt 
S.  69 — 6ö  einen  gana  branchbaren  Kanon 
V.  80  Ratschlägen.  —   Für  die  Theorie 
ist  das  Hauptwerk:  Wilimauu  0.,  Didak- 
tik ab  Bildungslehre,  2  Bda^  &  Aufl.  1903.  — 
Schräder   W.,  Erzieh.-  u.  ünterrichts- 
Ichro,  5.  Aufl.   laaa.  —  Matthias  A.. 
Prakt  Pädagogik,  2.    Auflage    1903  — 
N  u  s  s  e  r  T.,  Oymnasialpädagogik  auf  ümadL 
d,  Psychologie  1894.  —  Ferner:  ReinW., 
Pädagogik  in  syst  Darst.  I.  Bd.  (Lehre 
vom  BUdungswesen,  1902)   S.  45  S.  — 
Barth  Paul,  Die  Elemente  d.  Erz.-  o. 
Dnterrichtslehre  190(5    —    Goerth.  L>i# 
Lehrkanst,  3.  Aufl.  1902.  —  Eegener, 
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Orondifiga  einer  illgAninneiillethodenlelure 

d.  üni  im 

Wien.  Ant  p.  Ledair. 

Lehfgaog.  Der  Lehrgang  ict  wohl  m 

anterscheiden  von  dem  Lehrveriahren  odt  r 
der  Methode  (s.  d.)  im  engeren  Sinne  des 
Wortes.  Beides,  Lehrgang  and  Lebrver- 
fiüiren,  haben  die  Frage  in  beantworten: 
Wie  ist  der  Unterrichtsstoff  dem  Schüler 
beizubringen?  Wie  ist  er  herznrichten.  daß 
dieüe  übertuittlung  des  Lehrgates  an  d«u 
Sehliler  sieh  leichter  nnd  sicheier  toU- 
ziehe?  Während  jedoch  das  Lehrverfahren 
oder,  wie  es  jetzt  häufiger  bezeichnet  wird, 
die  didaktische  Technik  das  Vorgehen 
in  der  Sehnle  selbst,  in  der  Unterrichte* 
stundn.  tli'iu  Schülf^r  L^egenüber  ist,  ver- 
steht man  unter  Lehrgang  die  Zurechtlegnn<^' 
der  Unterrichtsstoffe  mit  Rücksicht  auf  die 
Äaf nähme  Ton  Seiten  dee  Schüler*.  Bs 
wird  also  der  Gang  des  Lehrers  nur  ver- 
zeichnet, noch  nicht  gegangen  wie  im 
Unterricht,  gewissermaßen  nar  die  Marsch- 
route entworfen,  nach  welcher  sich  dann 
der  wirkliche  Marsch  richten  soll,  damit 
man  ohne  Um-  nod  Abwege  zum  Ziele  ge- 
lange. Für  die  einzelnen  Unterrichtsgegen- 
stltnde  fixiert  den  Lehrgang  in  festgegossener 
Weise  das  Lehrbuch,  womit  nicht  "esn<rt 
wird,  dafl  der  Lehrer  sich  nicht  selbst  neben 
diesem  Boche  —  tmd  in  wieviel  F&llen  ist 
es  nicht  geradezn  geboten!  -  seinen 
eipjenen  Lehrgantj  entwerfe,  entw^eder  weil 
er  sich  den  fixierten  üang  d^  Lehrbache« 
veriehendigen  oder  wefl  er  ihn  den  mdivi- 
dnellen  Verhiltnissen  seines  ^chttlermate- 
rials  anpassen  oder  überhaupt  ihn  in  irgend 
einer  Wei^e  ferbesscrn  möchte.  Wie  man 
eieht,  nt  der  Lehrgang  die  didaktische  Form- 
gebang,  welche  dem  Unterricht  vorangeht, 
hineingestellt  z\\iÄchen  den  Lchrplan  und 
das  Lehrverfahren,  in  der  Mitte  liegend 
»Iso  »wischen  der  Organisation  des  Lehr- 
stoffes (Lehrplan)  und  der  Beiu(\hung  des 
Lehrers,  wie  sie  sich  von  Stunde  zu  Stunde 
vollzieht,  dem  Schüler  die  Lehrinhalte  za- 
samitteln.  Diese  Hittebtellnng  ist  nach 
die  Ursache,  warum  der  Lehrgang  beides 
ru  beachten  hat:  den  Lehrphin  mit  seinen 
allgemeinen  Fcststellangcu  der  Leiirstoße 
and  der  Bildnngsgehalte  dieeer  selbst  nnd 
anderseits  alle  heira  Unterricht  in  Be- 
tracht kommenden  Mnmonte  der  Aneignung 
dieser  Bildungsinhaite,  also  ein  Objektives 


nnd  Snbjektives  sogleich,  oder  Wenn  man 

will,  ein  Theoretisches  and  Praktisches. 

Denn  der  Verfasser  eines  Lehrbaches  muß 
nicht  bloB  die  allgemeinen  Ziele  des  Unter- 
richts kennen,  er  mnfi  anoh  Ventindnis 
haben  für  die  Wirluwmkeit  des  besonderen 
Lehrstoffes,  den  er  r.n  formen  »edenkt,  nnd 
für  die  Aafnahms-  and  Leistungsfähigkeit 
der  Schiller  gerade  diesem  gegenüber.  DaB 
dabei  oft  Verfasser  von  Lehrbüchern  and 
Lehrgängen  gerade  eines  wichtigen  Ver- 
ständnisses, das  eben  aas  dem  gründlichen 
Stndinm  dee  Lehrplanes  erffieftt,  entbehren, 
nämlich  daß  neben  den  von  ihnen  zarecht 
gelegten  Stoffen  noch  andere  Lehr>JtofT«> 
liegen,  die  gleichfalls  bewältigt  werden 
sollen,  ist  ehie  bekannte  Tatoaehe.  FteiBefa 
in  gewi>49em  Sinne  wird  der  Lehrgang  immer 
unpersönlich  bleiben,  er  kann  nur  Schüler 
bestimmter  Alters-  and  Klassenstofen  im 
allgemeinen  annehmen,  nnr  dnrehschnit^ 
liehe  LeistunL'sfähigkeit,  währeiul  r  Unter- 
richt im  höchsten  Cirade  persönlich  werden 
muß  und  der  individuellen  Begabaug  des 
einzelnen  Sohfilers  mit  Geduld  anpaßt,  was 
der  Lohrgang,  das  Lehrbuch  nur  im  allge- 
meinen zorecbt  gelegt  hat  Dieses  persön- 
liche Moment  ist  der  natllrliehe  Voreng  dee 
Unterrichts  gegenühi-r  aller  Vorbereitung 
auf  diesen,  und  jf  mehr  diese  davon  in  sich 
aufnimmt,  desto  wirksamer  scheint  sie  zu 
sdn.  Daher  ist  denn  aneh  bei  der  Form- 
gebang  in  Lehrgängen  vielfach  zu  beob- 
achten, wie  sich  ihre  Verfasser  nicht  hloQ 
bemühen,  anticipando  alle  jene  Vorkehrun- 
gen sn  treffen  tmd  Stnfen  ni  dnrehdlen, 
die  der  Unterricht  dann  wirklich  trifft  und 
durchläuft,  sondern  auch  den  persönlichen 
Einschlag,  wie  er  sich  in  Frage  und  Ant- 
wort darstellt,  in  sich  anfsonehmen.  Die 
Betrachtung  der  psychologischen  nnd  logi> 
sehen  Momente  der  Aneignung,  wie  sie 
Will  mann  in  seiner  Didaktik  wohl  sm 
sntreffendsten  erörtert  nnd  festgeeetst  hat, 
stellen  nach  dem  Gesagten  auch  der  Form- 
gebung ganz  bestimmte  Aufgaben.  Der 
Lehrgang  wird  daiuuch  zu  beachten  haben, 
daß  für  die  Auffassung  der  Stoff  in 
Einheiten  vorgelegt  werde,  die  leicht  über- 
■?ehen  werden  können,  daß  für  das  Verstän- 
dnis eine  Reihenfolge  eingehalten  werde, 
am  besten  derart,  daß  das  Spätere  durch 
das  Frühere  erklärt  wird,  also  im  Zusammen- 
hang wie  zwischen  Grund  und  Folge,  Ur- 
sache and  Wirkang,  Mittel  nnd  Zweck  er- 
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•eb«iiit,  a»ll  fBr  die  Einprifrnng  ftste 

IMhen  g^ben  werden,  deren  Glieder  durch 
Merkzeichen auf«n«nder  hinweisen,  daü  zum 
Zwecke  der  Einftbang  für  Gruppen  ver- 
■clüAbbazw  Elemente  getorgt  weide,  die 
eine  mannlgflKche  Kombination  zulassen. 
Daß  in  jedem  Lehrgange  neben  diesen  di- 
daktischen Formen  oder  eigentlich  vor 
{hnen  die  eigentOmliobe  Natur  jedeo  Lehr- 
gegenstands zur  Geltung  kommen  inflne> 
daß  «oine  natürliche  Gliederung  Ter- 
folgt  und  damit  auch  sein  eigentümliche 
Bildnngigehelt  xar  Geltung  gebrecht  wer- 
den mfleie,  ventehi  eich  nach  dem  frfther 
Gesagten  von  selb«*! 

Meist    enthalten    die  methodischen 
Hendbneher  für  den  Tolkesdmliinterricht 
eine  Anzahl  solcher  Lehrgänge  oder  aie 
geben  doch  Fingerzeige,  wie  solche  anzu- 
legen sind.   Im  folgenden  sollen  nur  noch 
einige  methodieehe  Werke  erwihnt  werden, 
welche  mehr  oder  weniger  die  Zerlegung 
des  lehrpIanmUßigen  Stoffes  in  den  einzel- 
nen Fachgebieten  der  Yolksscbaie  vomeh- 
men:  Liat  und  llllhlfeith,  Verteilung  j 
des  Lehrstoffes  der  Elementarklasse  auf 
Wochen-  nnd  PTalbstunden.  2.  A.  Wien.  — 
Wiedemann,  Prtparationen  für  den  An- 
achaanngeimterricht  Dreeden.  —  Der- 
selbe, Der  Lehrer  der  Kleinen.  Leipzig.  — 
Frisch  Franse.  Einführung  in  das  Lese- 
bach. Ein«  Anleitung  znr  allseitigen  anter- 
riohtliehen  Behandln ng  dentedier  Lese-  | 
stücke.  4  Bde.  Wien.       Dietlein  II.  Po- 
lack,  Aua  deutschen  Lesebüchern,  ß  Bdc 
Leipzig.  —  Po  lack,  Ein  Führer  durch 
das  Leeebncb.  Erllnt.  poet  n.  pro«.  Lese-> 
stücke    auR    deutschen  YoUEeechnl^Lese- 
büchcrn.  2  Teile.  Leipzig.  —  Zeyneku. 
Steuer,  Anleitung  zum    Gebrauch  des 
Lesebnchce  in  der  Volkssehnle.  Wien.  — 
Kehr    K,,    Theoretisch-praktische  An- 
weisung zur  Behandlung  deutscher  Lese- 
stticke.     Gotha,    11.    Aufl.,  bearbeitet 
▼on  F.  Martin   1908.   —  KolUtaeh, 
Der   Zahlenraum    vom   1 — 100.  Klagen* 
fnrt.   —  Doiwa,   Praparationen  für  di 
unterrichtliche   Behandlung   der  österr.- 
nn($.  Honarebie.  Wien.  ^  Hai  er],  Unser 
Vaterland,    die   österr.-ungar.  Bfottarchie. 
öeogr.    PrHparntionen.    Lfolion.    —  Pu- 
litzor,  Ein  Beitrag  zur  Heimatskunde  für 
den  Unterricht  in  der  Volkaaehnle.  Lina.  — 
Dieselbe,    Beiträge    zur    Methodik  der 
Natoigeschicbte  (Für  den  Unterr.  in  der  ' 


Volksschule).    Wien*   —  Kravsbaner, 

Natnriebre  für  Volks-  und  Bürgerschulen 
in  ausgeführten  Lektionen.  Leipsig.  — 
Seid  1,  Ergebnisse  nnd  Präparationen  IBr 
den  Untnricht  in  der  Naturkattde.  7  Bde. 

—  Zdaraky,  Das  Schülcrturnen  an  Volks- 
und Büi^erschnlen.  Eine  Zusammenstel- 
lung lehrplanmäfiiger  Turnübungen.  Wien. 

—  Boley,  Ausgeführte  Lehrpl&ne  für  das 
Tnrnen  der  Knaben  nnd  Mädchen  an  Volks* 
und  Bürgerschulen  Österreichs.  Wien.  — 
Kuhlstrunk,  Entwurf  eine«  Lehrplanee 
für  das  Zeichnen  in  der  österreichischen 
Volksschule.  Salzburg.  Selbstvcrla«.  —  Die 
diesbezüglichen  methodischen  Werke  für 
Volk«'  nnd  Bttrgenchnlen  in  Deutschland 
finden  sich  zusammengestellt  im  .Hcmdhuch 
für  T.ebrer  und  Lehrerin Tirn  "  1[)iXi.  Leip-iLr. 

—  Für  höhere  Schalen  kommen  in  erster 
lanie  in  Betracht  die  von  Friek  begrün- 
dete Zeitschrift  ^Lehrproben  und  Lehi^ 
gftnge".  Halle. 

Linz.  Jos.  Loof, 

Lehrlinpischulen  t.  d.  Art.  Fort- 
bildungsschulen. 

Lehrninnier  nnd  Lehrton.  Die  Lehr- 
manier oder  Lehrart  ist  die  eigentümliche 
Art  nnd  Weise,  wie  der  Lehrer  dnrch  Ein- 
setzen seiner  Persünlichkeit  beim  Cntef^ 
rieht  die  Methode  handhabt,  d.  h.  wie  er 
persönlich  an  das  Unterrichten  ber»ntritt 
Die  Lehmrt  ist  gleichsam  die  üidiTidnene 
Methode  der  lehrenden  Persönlichkeit.  Za 
der  Lehrart  {gehört  vor  allem  der  Lelir- 
geist  als  der  eigentümliche  Grad  von  Klar- 
heit nnd  Lebendigkeit,  womit  der  Lehier 
selbst  den  Lehrgegenetnnd  er£a0t,  und  als 
die  eigentarnlioho  Stimmnnj:.  in  welcher  *t 
an  das  Geschäft  des  Unterrichte  herangeht 
Er  kann  finster  oder  frenndlich,  stnag 
oder  milde,  einnehmend  oder  abstoßend 
sein.  Die  rechte  Stimmung:  heim  Unt»^ nicht 
iüt  freundUcher  Emst,  getragen  von  der 
Begeisterung  fftr  den  Lehrberaf  und  tm 
wahrer  Liebe  sor  Jngend.  Wer  den  Zugang 
zu  dieser  Stimmunsr  nicht  findet,  wird  r.ie- 
mals  ein  rechter  Lehrer  werden.  InsuiVra 
der  Lebrgeist  die  ganjse  Dazstdinng  des 
Lehrers  durchdringt  und  in  liimien  und 
Oelturd  r  Ihiltung  und  Bewegung  sichtlutf 
nach  auütiu  hervortritt,  wird  er  Lehrma- 
nier —  insofern  w  durch  Hodniation  d« 
Stinunc,  durch  das  Tempo  des  Vortrag«, 
dorch  GefOhlsaosdrnok  (Pathos)  nnd  Be- 
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tonnttg  beim  8precli«n  hMm  «rklbgt, 

wild  «r  Lehrton  <zenannt.  Die  HsltlUg  4w 

Lehrers  beim  Unterricht  »ei  ebenso  fern  von 
träger  Glt^ichgüitigkeit  wie  von  leidenschaft- 
lieber  Erregung;  sie  aei  weder  ftarre  Un- 
bewegliehkeü  noch  hastige  Dnmhe;  lein 
Vortrag  zeuge  von  Lebendigkeit  und  Wärme; 
die  Stimme  sei  nicht  heftig  und  schreiend, 
wohl  «bw  laut  und  yernehmbwr;  rabig, 
doch  nicht  langweilig  und  erschlaffend.  Es 
empfiehlt  aich,  die  Stimme  sachgemäß  zu 
heben  und  zu  senken,  entsprechend  zu  ak- 
te&toiereii  und  an  betonen,  nnd  wenn  es 
nottut,  auch  einmal  eine  kurze  Pause  ein- 
treten zn  lassen,  um  die  Erwartung  zu 
spannen  und  schärfere  Aufmerksamkeit 
hervonnrofen.  Ee  kommt  viel  dusof  «n, 
mit  welcher  Stimme  und  in  welchem  Tempo 
der  Lehrer  zu  den  Schülern  spricht;  ans 
seiner  Stimme  tönt  heraus,  ob  er  mit  tarnst 
und  Intemee  oder  mit  Oberlegenheit  nnd 

Gleichgültigkeit      int  n  Hogenstand  behan- 
delt.   Es  ist  nnerffuulich,  ,,wenn  der  Ton 
schroff  ist  oder  kalt,  müde  oder  unlebendig, 
verUttett,  Qnlnetij;,  leldmfitig,  widerwillig, 
grämlich,  nöff^elnd,  gelannweilt  oder  ver- 
halten ingrimmig,  spöttisch  oder  herab- 
lassend, um  von  rüdem  oder  plebejischem 
Tone  zu  schweigen.    Bis  zu  Kaserneohof* 
Stilblüten  wird  es  ja  nicht  leicht  kommen, 
aber  an  Kaserne  und  Exerzierplatz  sollte 
auch  sonst  der  Ton  der  Schulklasse  nicht 
leicht  erinnern'*  (Mttncb).  Die  Berufsfreudig- 
keit des  Lehrers  versetzt  die  Schüler  in 
eine    stillfrobe,   unbefangene  Stimmung, 
welche  rie  fftr  die  Anihnhnie  des  ünterrichtB 
weit  empfänglicher  macht  ahi  Gedrückt* 
beit.  Verdrossenheit  und  Furcht  (vgl.  Art. 
„Humor  in  der  Schale").  Seine  Bewegungen 
mögen  die  Würde  des  Lebramts  mit  der 
Herablassung   der  Liebe  vereinigen,  vor 
allem  aber  (mIpI  und  )iarmonisc!i.  frei  und 
ungezwungen  sein.  Da  die  Augen  der  ganzen 
Sehnle  auf  ihm  haften,  moA  er  rine  rahige 
und  feste  Stellnng  Tor  den  ScbUlem  ein- 
nehmen nnd  sich  vor  einem  unsteten  Iii- 
and  Hergehen  hüten,  ohne  jedoch  dabei 
t>e8tindig  en  eine  nnd  dieselbe  Stelle  ge- 
fosselt  zu  sein.    Die  ganze  Stunde  hinter 
dem  Kathedertisch  zn  sitzen,  ist  vom  Übel: 
die  Schüler  nehmen  bald  von  der  Bequem- 
lichkeit des  Lehrers  an  nnd  venrinken  in 
tJ  ntätigkeit.    Sie  werden  sofort  lebendig, 
eobald  sich  der  Lehrer  erhebt,  und  sind 
wieder  bei  der  Sache,  wenn  er  sie,  vor 


ihnen  stehend,  flbctsieht  Wenn  sieh  der 
Lehrer  ganze  halbe  Stunden  seitwärts  an 
die  Wand  oder  an  die  Fenster  stellt  oder 
auch  mitten  in  den  Gang  zwischen  die 
Sdhfller,  so  Terliert  er  nicht  bloS  «inea 
BrnditMl  von  ihnen  «ni  dem  Ange,  sondern 
er  veranlaßt  sie  geradezu,  sich  seitwärts 
und  rückwärts  nach  ihm  hinzuwenden  und 
eine  imTorteühafte,  nngesnnde  Körper- 
haltung einenmahmen. 

Die  Lehrweise  wird  bisweilen,  wenn 
auch  nicht  zutreffend,  als  Technik  des 
Unterrichts  beseichnet.  In  dieeem  Sinne 
soll  zwar  jeder  Lehrer  nicht  seine 
eigene  Methode,  aber  sfine  tigentüm- 
licbe  didaktische  Technik  haben.  Die 
InBerliehkeiten  der  Lehrtit^eit,  in  denen 
die  Technik  sich  ausprägt,  werden  Ma- 
nieren des  Unterrichts  p;cnannt.  Der 
Lehrer  hüte  sich,  die  Manieren  anderer 
annehmen  sn  wollen  (,wie  er  sich  rftnspert 

und  wie  er  spuckt")  oder  L'ar  in  Manie- 
riertheit, die  in  bloßen  Äußerlichkeiten  er- 
starrt, zu  verfallen.  Über  die  rechte  Lehr- 
wetse  l&flt  sich  Kwk  in  Sehmids  Ensykb- 
pädie  (Art.  Anfmerksamkeit'  ilso  ver- 
nehmen: „Der  Lehrer  hat  vor  der  Klasse 
einen  festen  Standpunkt  einzunehmen;  sein 
Auge  gehört  allen  Kindern,  mit  denmi  er 
b«  r'!i:,fti^  ist,  und  die  Atigen  dieser  ge- 
hören dem  Lehrer.  Der  Unterricht  beginnt 
erst,  wenn  alle  Kinder  in  gerader  Haltung 
und  stiller  Sammlung  sich  befinden.  Um 
es  dazn  zu  bringen,  lirdient  man  aich  deä 
Taktes  und  bestimmter  Zeichen,  Komman- 
dowörter flir  die  dem  Unterricht  Toran- 
gehende  Tätigkeit.  Jeder  Schüler,  der  ant- 
worten will,  gibt  das  Zeichen  dazu  durch 
Aufhei)en  des  Zeigefingers  der  rechten  Hand 
nnd  antwortet  stehend.  Sobald  sieh  Unanf- 
merksamkeit  zeigt,  hält  der  Lehrer  inne 
oder  gibt  einen  W  ink  mit  dem  Auge  oder 
mit  der  Hand.  Alle  Antworten  werden  voll- 
ständig gegeben.  Alle  Fragen  sind  an  die 
g-mze  Klasse  gerichtet;  daher  erst  die 
Frage,  dann  der  Name  des  aufgerufenen 
Kindes.  Es  wird  außer  der  Beihe  geant» 
wertet  nnd  fortgehend  darauf  gehalten,  da0 
der  gegebene  Stoff  im  Znaammenhanoe 
wiedergegeben  und  sicher  angeeignet  wird. 
Wichtige  Sätze  werden  im  Chor  gesprochen 
(s.  d.  Art.  Chorspreehen).  Zeigt  sieh 
angenbliekliehe  TeilDahmsloeigkeit,  so  lasse 
man  rasch  eine  gegebene  Antwort  im 
Chor   wiederholen,   auch    die  Abteilung 
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oder  Klasse  ein-  oder  zweimal  aufstehen 
and  sich  wieder  setzen.  Der  Lehrer 
Hpreche  nicht  zu  laut,  wodurch  die  ünauf- 
merlaamkMt  beRffdcrt  wird.  Besondm 
notwendig  ist  es,  daß  er  zuerst  selbst 
mit  ganzer  Seele  bei  dem  Unterricht  sei: 
sein  Interesse,  das  sich  in  Wort  und  Miene 
lebendig  annpricht,  w«ekt  das  des  Sobfllers. 
BAufmerksamkcit  ist  eine  Stimmunp  der 
Seele  und  Stimmungen  pflanzen  sich  un- 
mittelbar forf  24iuht  nur  bei  der  bache, 
sondern  bei  dem  Dntoriebt  eoll  der  Ldtrer 
sein;  er  darf  aich  mit  seinem  Denken  niclit 
im  Gegenstand  so  verlieren,  daß  er  kein 
Auge  für  die  Klasse  hat  und  gar  nicht 
merkt,  daB  eeine  Sehttler  luuuxbierksam 
eind. 

Literatur:  Matthias.  Frakt.  Päd. 
S.  41.  —  Htknoli,  Oetflt  des  Lehnunts, 

S.  464.  -  WeisUH'^M  Ti  /ait  Fahrung  des 
Schalamtes  an  den  (iyamasien  in  Oster- 
veicb,  2.  Aufl.,  S.  41. 

Lehrmeister  s.  d.  Art,  Lehre  nnd 
Schalmeister. 

Lehrmethode  i.  d.  Art  Methode. 

LdunitteL  Eine  sehr  wichtige  Untere 

Stützung  erfüll rt  der  Dnterricht  durch  die 
richtige  Wahl  und  Benützun«;  der  Lehr- 
mittel. Unter  Lehrmittel  im  weiteren  Sinne 
Tereteht  man  alle  Gerätschaften  und 
sonstigen  ilnßeren  Behelfe,  welche  zur 
Unterstützung  des  Unterrichts,  sei  es 
vom  Lehrer,  sei  es  von  den  Schülern 
verwendet  werden;  gewöhnlich  nennt 
mnn  jedoch  nur  die  ersteren  Behelfe  Lehr- 
mittel, die  von  den  Schülern  benützten 
Hilftmittel  —  die  Lehrbfiaherf  dw  Schreib- 
tafel und  die  Mitsprechenden  Schreib-  und 
Zeichenhefte  —  l'flegt  man  Lernmittel  zu 
nennen.  Katheder,  Bänke  und  Schränke  sind 
Einrichtongsstlleke  des  Sebnlzimmers,  aneh 
die  Schnltafel  wird  zu  den  Einrichtungs- 
stücken gerechnet.  Insofern  diese  aber  der 
Lehrer  in  Verbindung  mit  der  Kreide  und 
dem  Schwamm  als  Veranscfaaalichnngs- 
mittel  benüts^  um  dm  Unterricht  nicht 
bloß  dem  Ohr,  sondern  andi  dem  Auge 
des  Schülers  zu  erschließen,  wird  sie  als 
das  allgemeinste  and  wichtigste  Lehrmittel 
angesehen  nnd  darf  in  keiner  Schule  fehlen, 
da  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grad  alle 
übrigen  ersetzen  kann,  besonders  beim 
Unterricht  in  der  Mathematik,  im  Sehrnben, 


—  Lehrmittel. 

Zeichnen,  Singen,  in  der  Geographie.  Os^ 
Stellungen  auf  der  SchultafeJ  haben  vor 
den  fertigen  Zeichnnngen  and  Bildern  den 
grofien  Vortag,  daß  rie  vor  dem  Aoge  des 
Schülers  nach  und  nach  entstehen,  daher 
leichter  erfaßt  werden   können   nnd  den 
genetischen  Unterricht  fördern  (s.  »Schai- 
tafel").   Die  Lehrmittel  sind  dem  Lehrsr 
und  den  Schülern  zum  Lehren  und  Lernen 
teils  unentbehrlich,  teils  sehr  nützlich  nn.^ 
hängen  mit  dem  Lehrstoff  wie  mit  der 
Lehrmethode  innigst  fosammen.  Hieber 
gehören    die    verschiedenen  V'eransohao- 
lichungsmittel,  durch  welche  Industrie  nnd 
Kunst  der  Schule  heutzutage  in  so  hohem 
Grade  entgegenkommen,  also  präparKrte 
Naturgegenstände,  Modelle,  Bilder,  Kartea, 
Globen,  Tabellen,  Diagramme  als  Yer-inn- 
lichungsmittel  der  durch  den  Unterridtt 
n  VMmittelnden  Torstellnngen.  Snegrole 
Rolle  spielen  heute  die  Klderwerke  fto 
Kunstgeschichte,   Geographie,  Geschichte, 
Archüülugie    beim    philologischen  Unter- 
richt an  den  Chrmnaalen  aar  Wecfcong  tud 
Bildung  dea  ästhetischen  and  Kub  st  sinnen 
Daran   schließen    sich    die  Terschied-nen 
Apparate  an,  wie  die  Lautier-  und  Lese- 
apparate (Setakasten),  die  fieehenmaachma 
nnd  die  physikalischen  und  technologiscbea 
(ierätschaften.  welrhe  den  Unterricht  außer- 
ordentlich   fördern.    Der   Lehrer  bedarf 
nftmlich  henn  Dntenrieht  solcher  Nator- 
oder  Knnstprodnkte,   welche   zur  Yeraa- 
schaulichung   dienen,    und    solcher  In- 
strumente, welche   zum  Experimentiereo 
notwendig  sind.  Die  erstereo  neimt  msa 
gewohnlich    Sammlungen,     die  letzteren 
Apparate.  Die  Veranschaulich un^  den  T:  ■ 
terrichts    ist   eben    oberster  GruaasAU 
geworden,   der    hohe  Wert    der  siaa- 
lichen   Anschauung  für  die  Bildung  d<s 
Geistes  darf  nicht  mehr  unterschätzt  wer- 
den.  In  der  Volksschule,  aber  auch  an  den 
höheren  Schulen  sind  Lehr-  and  Anscha»* 
ungamittel  anentbehrlich  geworden.  Bezu^ 
lieh  der  Lehrmittel  der  Volksschule  sj  rirht 
nnsere  Schal-  and  üntsinditeordnuEig  vom 
20.  August  1870  im  §  70  and  9  71  nach- 
stehende Forderungen  ans: 

§  70;  ,Jede  Schale  soll  mit  den  erfor- 
derliehen Lehr^  and  Lernmitteln  ToUstindif 
versehen  sein.  Wegen  Beschaffung  derselben 
hat  sich  der  Leiter  der  Schule  an  die  durch 
das  Gesetz  berufene  Behörde  zu  wenden.' 
§  71 :  «Fflr  jede  Schule  eoUea  nach  Bedarf 
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mindestens  folgende  Lehrmittel  angeschafft 
weiden:  a)  Apparaie  fttr  den  eilten  Lese» 
nnterricht;  b)  VeranschanHchangsmittel  für 
den  ersten  Hochenunterricbt;  c)  Bilder  fflr 
den  Anachauungsanterricht;  d)  ein  Globus; 
«)  je  eine  Wuidkarte  von  den  Planiglobenf 
TOn  dem  Heimatland,  von  der  österreichisch- 
tingari>^i"bfn  Monarchie,  von  Enropa  und 
von  i^aiaaüna;  f)  Vorlegeblätter  für  den 
ünterrieht  im  Zeichnen;       eine  kl^ne 
Sammlung  von  heimischen  NaturkÖrptrn 
und  einfachen   physikalischen  Apparaten ; 
A)  eine  Schulbtbliothek."  Kostspielige  Appa- 
nte,  edtrae  Sebnnstfteke,  eogenannte  Kabi- 
nettst&cke  sind,  weil  sie  ihren  Ort  in  der  i 
Sammlung  selten  verlassen,  für  Volksschulen 
entbehrlich  und  werden  durch  selbstver- 
fertigte  einÜMshe  Torriebtnngen  und  0ar<> 
stellnngen  letVht  ersetzt.  Auch  solche  Appa- 
rate, die  zu  tändelnden  Versuchen  AnlaÖ 
bieten,  sind  unnötig;  werden  auch  mit- 
unter bflbielieie  nnd  et^entere  Apparate 
vorpcfBhrt,  nna  die  Freude  am  Lernen  zu 
erhöhen,  so  soll  doch  nicht  die  Unter» 
haltong  auf  Kosten  der  Fruchtbarkeit  des 
Unterrichts  die  Oberhand  gewinnen:  Denn 
der  einzig  richtige  Gesichtspunkt  für  die 
Anschaffungen  ist  der  Zweck  der  Belehrung. 
Die  Instrumente  für  den  physikaliBchen  und 
ehemiechen  ünterrieht  müssen  genan  nnd 
solid  «gearbeitet  «ein,   damit  der  Versuch 
nicht  mifllinge  nnd  der  Lehrer  sich  in  den 
Augen  der  Sdiftler  niebt  Uehwlioh  mache; 
denn  diese  schieben  in  ihrer  UncrfahfCnfaeit 
die  Schuld  an  dem  nii".^!fn  kten  Versuche 
dem  Lehrer  zu,   GewiÜ  »ollcn  die  Lehr- 
mittel in  hinreichender  Menge  vorhanden 
aein,  eine  OberflUle  dagegen  ist  nicht  not- 
wendig; sie  müssen  von  dem  Lelirer  sorfj- 
faitig  ausgewählt  werden,  daö  sie  ihrem 
Zwecke mftglicbat  entsprechen;  ein  tttchtiger 
liebrer  weiß  auch  mit  wenigen,  aber  guten 
Lehrmitteln  sein  Ziel  7.n  erreichen.  Anders 
ateht  es  wohl  mit  den  tfammlungen  höherer 
Sehnlen,  bei  denen  man  den  Ansprach 
auf  grdBere  Vollständigkeit  erbeben  darf. 
Der  Lehrer  soll  von  den  Vorhandenen  Lehr- 
mitteln den  umfassendsten  Gebrauch  ma- 
ehen,  nnd  wo  das  Vorhandene  nicht  ane- 
reioht,  auf  die  Selbstverfertigung  der  ein- 
fachsten und  wichtigsten  Geräte  aus  Pappe 
und  Holz  bedacht  sein.   So  läßt  sich  die 
SaMPmlwng  von  NatnrkOipern  durch  den 
Lehrer  unter  Mithilfe  der  Kinder  sehr  leicht 
TervollatändigeQ  und  auch  die  physikalischen 


Apparate,  deren  eine  Volksschule  bedarf, 
Uueen  sich  groflenteile  dnrch  den  Lehrer 

selbst  zusammenstellen;  solche  einfache 
Apparate  haben  vor  den  kostspieligen  und 
komplizierten  vor  allem  den  Vorzug  voraus, 
daB  bei  ihnen  die  AnfinetksamkeitdOT  Schiller 
am  wenigsten  auf  Nebendinge  abgelenkt  wird 
(vgl.  Magnus,  Der  praktische  Lehrer,  ühung 
in  der  Handfertigkeit  für  Physik,  iiauui- 
lebre,  Beohnen,  SSmchnen.  Hildeebeim.  Lax 
und  Wcyde,  Anleitunj»  zur  Herstellung  von 
physikalischen  und  chemischen  Apparaten, 
Wien,  Salimeyer  1883).  Lm  gewissenhafter 
Lehrer  wird  die  Lehrmittol  aneh  bei  fldfti- 
1  gern  Gehrauch  schonen  und  erhalten  und 
auch  seinen  Schülern  einschürfen,  auf  ihre 
eigenen  Lehrmittel  sorgfältig  zu  achten. 

Bei  der  Ancwahl  der  Lehimittel  wt 
überall  Lu.Kus  zu  vormeiden.  Es  ist  ijrofie 
Umsicht  und  Sachkenntnis  notwendig,  wenn 
es  sich  um  die  Anschaffung  von  nach  di- 
daktischen Bedürfnissen  rentind^  be- 
stimmten  Lehrmitteln  und  Apparaten  han- 
delt. Oberster  Grundsatz  soll  sein:  „Ftlr 
die  Sebnle  ist  nur  das  Einfache,  Typische 
geeignet"  Die  Herstellung  und  der  Verkauf 
von  I.ehrmitieln  ist  ein  schwunghafter 
Gewerbazweig  geworden.  Infolgedessen  sind 
Karten,  Abbildungen,  Modelle,  Apparate  in 
großer  Aniwahl  und  in  stets  zunehmender 
Vollkommenheit  entstanden.  Um  den  Leh- 
rern die  Übersicht  Aber  die  steigende  Flut 
der  Lehrmittel  zn  erleichtem,  encbeinen 
alljährlich  illustrierte  Hand-  und  Nach« 
Schlagebücher,  Lchrmittelkataloge.  Auch 
nur  die  wichtigsten  und  hauptsächlichsten 
hier  anfsnstblen,  gestattet  der  eng  be» 
grenzte  Baum  des  Artikels  nicht.  Ein  aus- 
führliches Lehrmittelverzeichnis  für  den 
Religion«-,  Anschauungs-,  den  ersten  Lese- 
ond  BeehenontMricht  —  hier  wnrde 
der  sehr  verwendbare  Schelivskysche 
Rechenappnrat  vermißt  — ,  für  den  Unter- 
richt in  der  Geschichte,  Geographie,  Natur- 
geeehiebte,  Pbiraik,  Chemie  nnd  Techno- 
logie, den  Zeichenunterricht,  für  den  Unter- 
richt im  Turnen  nnd  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten für  die  Volksschulen  des  Deutschen 
Reiches  findet  sich  fan  ^Handbuch  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen."  Leipzig  1903,  Seite 
183- 2ÜI.  Auch  amtliche  Lehrmittclver- 
zeicbnisse  für  die  einzelnen  Unterrichta- 
gegenetSnde  werden  von  der  obenten 
rnterrichtsverwaltung  für  die  niederen  und 
höheren  Schularten  im  Ministerial-Veroid- 
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nangsblatt  ▼«cQffenflielit,  auf  besonders  ge- 
eignete und  empfehlenswerte  Lehrmittel 
werden  die  Lehrkörper  im  Verordnungsblatt 
apeziell  aufmerksam  gemacht.  Anregend 
wirktn  cor  steten  Terrollkommniing  der 

Ticlirmittel  die  verscliiedenou  Welt-  und 
Landosausstcllun}j;cn,  welche  in  der  Regel 
auch  eine  Abteilung  für  Schalwesen  auf- 
sawmsen  pflegen.  G«geniifirtig  wetdoi  meist 
mit  größeren  Lehrcrversammlungen  Lehr- 
mittelansstellangen  verbunden.  £s  sei  hier 
beispielsweise  nur  an  die  im  April  1903 
anläßlich  des  achten  dentaehÖBterreichischen 
Mittelscbultages  in  Wien  stattgefundene 
Aosstellong  neuerer  Lehr-  und  Anschau- 
ungsmittel f&r  den  Unterricht  an  Mittel» 
schalen  and  verwandten  Lehranstalten  er- 
,  innert,  sowie  an  dio  Ansstellung  des  L  In- 
ternat. Kongr.  f.  Schulhygiene  zu  Ntirn- 
berg  hn  April  1904.  Die  Idolkber  ▼erOffent- 
lichten  Kataloge  bilden  nützliche  Nach- 
i<chlagphürh'>r.  Auch  ständige  Lehrmittel- 
ausstelluugen,  sogenannte  Schulmuaeen 
(dehe  den  Artikel  Sehnlmoseani)  finden 
sich  in  größeren  Städten,  z.  B.  in  Ber- 
lin, Brüssel,  Stockholm,  Zürich,  auch  in 
Rixdorf  bei  Berlin,  seit  neuester  Zeit  auch 
in  Wien.  Aach  größer»  Yerlagsflrmen  and 
Vereine  veranstalten  solche  Ausstellungen; 

f"\istk'rt  eine  solche  auch  in  Linz,  vor- 
anütaitet  von  der  L  oberösterr.  Lehr-  und 
Lemmittelanslalt  des  LehrerhansTerünes 
für  Oberösterreich.  In  Städten  mit  Museen, 
die  in  der  Regel  eine  größere  Naturalien- 
sammlung oder  ähnliche  Sammlungen  be- 
sitzen, kun  der  Lehrer  des  betreffenden 
Faches  diese  seinen  SchQlem  zugänglich 
machen  und  nutzbringend  gestalten, 
ebenso  wie  die  anderen  Fachlehrer  die 
Sammlongen  von  Werken  der  antiken 
und  modernen  Kunst  in  ihren  ver- 
schiedenen Zweigen.  Die  Lehrmittelsamm- 
lungen der  Lehrerbildungsanstalten  sollen 
flberall  durch  eine  gnte,  volhitilndige  and 
übersichtliche  Auswahl  von  Lehrmitteln 
ihren  Zöglingen  wahrend  ihrer  Bildnngs- 
dauer  die  Gelegenheit  bieten,  diese  für  die 
Tersebiedenen  Zweige  des  Unterrichts 
kennen  zu  lernen. 

In  Österreich  wurde  durch  den  Mi- 
nisterialerlaß vom  10.  November 
Z.  a0691t  mit  Rücksicht  auf  die  getroffene 
Auswahl  rl(  3  Lehrstoffes  aus  den  Realien 
(Naturgeschichte,  Naturlehre,  Erdkunde 
nnd  Geschichte)  für  die  verschiedenen  Ka- 


tegorien der  aUgemeinegi  Tolkesdrale  ein 

Normallehrmittelverzeichnis  für  die  oben 
bezeichneten  Hegenslände  veröffentlicht 
Ebenso  sind  amtlich  die  zuläaüigea  L^iir- 
mittel  Ar  Natorgesebiehte  nnd  Natnriehn 
an  Volks-  und  Bürgerschulen  gt-nan  t  t  - 
stimmt,  für  Zeifhnon  sind  Normal verzeicii- 
nisse  der  Apparate,  Draht-  und  iloizmodeUe 
heran^egcibMi  worden. 

Nach  §25  des  Reich8volkü.-<ohulgeäetze4 
sind  die  Eltern  und  deren  Stellvertreter 
verptlichtet,  den  Kindern  die  erforderlichen 
Schulbflcher  und  anderen  Lernmittel  in 
beschaffen,  nach  §  72  der  Schul-  und  Linter- 
richtsorduung  müssen  dies  im  Falle  er- 
wiesener  Dttrftigkeit  die  nach  dem  Gesets» 
dazu  Verpflichteten  tun.  Die  Mittel  zor  Be- 
streitung des  Aufwandes  für  die  BibUo- 
theken  und  Lehrmittelsammlungen  haben 
die  Erhalter  der  einzelnen  Schulen  zu  be- 
sorgen. Nach  dem  Schnlaufsichtsgesetz  hit 
der  Ortsschulrat  ilie  Schulbücher  und  ar- 
dere  Unterstützungsmittel  für  arnu*  Kinder 
sn  besorgen,  Dir  die  Anschaffung  und  Ib> 
HtandhaltangderScbulgeräte,für  die  nötigen 
Lehrmittel  und  sonstigen  ünterricht-erfor- 
dernisse  Sorge  zu  tragen.  Für  die  Bedüii- 
nbse  der  Bibliotheken  nnd  Samminngen 
an  Staats-,  Landes-,  Stifts-  und  Kommunair 
mittelschulen  sind  bestimmte  Dotitioncn 
festgesetzt,  dazu  kommen  die  eigenen  Ein- 
nahmen der  Anstalt,  als  AafaahmstMcen, 
Lehrmittelbeiträge  der  Schüler,  gestiftete 
oder  andere  fixe  Beitrüge,  das  ErtrSgnis 
von  Zeugnisduplikaten.  Die  Vermehnm^ 
der  emsetnen  Lehtmittelsammlangcii  sr> 
folgt  auch  vielfach  dordl  Geschenk« 
der  ünterrichtsverwaltung.  von  Körper- 
schaften, Vereinen  und  einzelnen  Fersooeo; 
diese  Geschenke  werden  jfthrlieh  in  den 
Jahresberichten  der  Anstalten  aussewiesea. 
An  allen  Mittelschulen,  wo  Aufnahmst  ixen 
und  anderweitige  Beiträge  für  LebnnUtel 
eingehobeii  werden,  hat  Iftngstens  Im  Mo- 
nate Dezember  jedes  Jahres  eine  axißer- 
ordentüche  Konferenz  stattzutinden.  ir; 
welcher  der  Direktor  im  Einvernehmen  mit 
dem  Lehrkörper  darüber  sa  erkennen  hat, 
wie  die  eingohobenen  Aufnahmstaxen  und 
Honf^tigen  Zuflüsse  der  Anstalt  für  Lehr- 
mittel mit  Rücksicht  auf  die  jeweiligen 
Mingelder  Lefarmitteleammlongen  la  rw' 
wenden  sein  werden.  Die  Leitung  der 
Anstalt  oder  Schule  hat  dafür  rn  sorgen, 
daß  alle  N«uanächafl'uugeu  oder  Zuwüchse 
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an  Lehrmitteln,  Üftchern  u.  w.  in  den  In- 
ventarien  oder  Katalogen  genau  aufge- 
nommen und  in  Evidenz  gehalten  wer- 
den. Die  Oberaufsiclit  über  alle  der  Srhn!*» 
gehörigen  Lehrmittel  fCLhrt  der  Direktor; 
er  betfttfgt  diese  s.  B.  dadaroh,  daS  er 
die  sorgfältige  Anlage  der  Inventarc  und 
die  Abfassun»  zweclunäßiger  Kataloge 
überwacht.  Über  solche  Sammlangen 
von  Lehrmitteln,  welehe  für  die  Veran^ 
Bchaalichang  eines  bestimmten  Lehrge- 
gpnatands  heatimmt  «ind,  7..  B.  die  des 
physikalischen  Kabinetts,  der  natorhisto- 
xisefaen  Sammlnng,  der  Zeichenvorlagen 
und  Modelle  u.  TL  fibergibt  er  die  unmittel- 
bare Aufsicht  einem  Lehrer  des  betreffen- 
den Faches.  Dieser  ist  ftir  die  Erhaltung 
dea  Vorhandeneii  verantwortlidi  vnd  hat 
zunächst  die  erforderlichen  Antr&ge  zu  Er- 
weiterungen zu  stellen.  Solche  TiClirmittel 
dagegen,  welche  an  das  Lokal«  einer  K.laäae 
gebunden  aind,  s.  B.  Wandkarten  und  Bil- 
der.  hat  der  Direktor  dem  Ordinarius  der 
betrcfTenden  Klasse  zur  verantwortliclien 
Beaufüichtigung  zu  übergeben.  Die  L.ehrer- 
tiie  die  Sehfllerbibliothek  wird  vnta  IiMtnng 
des  Direktors  von  einen»  oder  zwei  Lehrern 
der  Anstalt  verwaltet.  Der  Verwalter  einer 
Lehrmittelsammlung  hat  für  zweckmäßige 
Aufbewahrnng,  Ausgabe  und  Wiederein- 
stclinng  sowie  rechtzeitige  Ausbesserung 
der  beschädigten  Gegenstände  Sorge  zu 
tragen. 

Bei  allen  Veransohauliehungs mittein, 

Karten,  Modellen  etc  muß  man  in  Hinsicht 
ihres  Zweckes  die  Anforderung  steUcn,  daß 
der  Gegenstand  in  möglichst  großem  Hafi- 
8ta))e  dargestellt  ist.  In  je  größerem  Maß- 
staVn   die  darauf  befindlichen  Darstellungen 
ausgeführt  sind  and  je  mehr  diese  durch 
ein   richtiges  VerlAltnis  von  Licht  und 
Schatten  durch  Anwendung  kräftiger,  sich 
deutlich  voneinander   abhebender  P'arben 
und  durch  Maßhalten  in  der  Aufnahme  Ton 
Gegenständen  und  Beseiehnungen  die  be* 
treffondt'ii  Bilder  klar,  leicht,  bestimmt  und 
dadurch  faßbar  hervortroien  hissen,  nm  so 
besser  entsprechen  sie  ihrem  anterricht- 
lichen  Zweck  und  um  «o  mehr  «erden 
d.ie  Augen  geschont.  Die  ^geographischen 
Wandkarten  sollen  nicht  durch  Überladung 
mit  Details,  darch  eine  verschwommene 
X>WBtellung  das  Auge  achldigen.  Bd  den 
Zeichenvorlagen  ist  eine  kräftige  Voneich- 
ixung  in  groftem  llaßttabey  eine  aohaxfe  Hez^ 


vorhebung  der  charakteristischen  Umrisse 
zu  fordern.  Die  Bildw  für  den  Ansehan« 
ungsunterricht  dftrfen  nicht  überfüllt  sein, 
das  einzelne  muß  sich  pejienüber  dem  an- 
deren deutlich  abheben,  das  richtige  Großen- 
verhlltnis  desc  eintelnen  Gegenattnd«  unter» 
einander  moB  angehalten  aein,eine  panende 
Verwendung  verschiedener  Farben,  eine 
zweckmäßige  Gruppierung  muß  die  Auf- 
ÜMaong  durch  dae  Auge  erleiehtem.  Den 
Lehrmitteln  der  Kinder  (Lehtbfioher, 
Schiefertafel  nebst  Griffel,  Schwamm,  Lineal 
und  Zirkel,  Schreib-  und  Zeichenhefte) 
muB  ani  hygienlaehen  Orfinden  die  grflfite 
Aufmerksamkeit  zugewendet  werden.  Die 
Forderungen,  die  man  in  hygienischer  Be- 
ziehung au  die  Lehr-  und  Lernbücher  stellt, 
sind  in  dem  Artikel  „Lehrbfteher*  idUier 
besprochen. 

Zu  den  Lehrmitteln  irehört  nn^b  die 
Schulbibliothek,  und  zwar  die  Lehrer-  und 
Schalerbibliothek  (siehe  die  betreffenden 
Artikel). 

T  iteratur:  Undner  G.  A.,  Enzy- 
klopädisches Handbuch  der  Erziehungs- 
kunde.  3.  AuH.  Wien   1884.   S.  469.  — 

5  a  n  d  er  F.,  TiCxikon  der  Pädap|;og)k  Breslau 
1889.  S.  343.  —  Koifus  H.  und  Pf  ister 
A.,  Realencyklofifttiie  «i'  s  Erziehungs-  und 
Unterrichtaweaen.s  III.  Mainz  1^372.  141  f. 
—  Schmid  K.  A.,  i^tizyklopiidie  des  ge- 
i^araten  Erziehung»-  und  llnterricht.Hwesens. 
Gotha  187R.  IV.  S.  277  ff.  —  Stoy  K.  Y.,  En- 
zyklopädie, Methodologie  und  Literatur  der 
Pädagogik.  Leipzig  1878.  —  Niedergesäß 
R.,  Praxis  der  allj'.  Volk^srhulkunde.  Wien 
1888.  —  Mich  J.,  AÜH.  ünterrichtälehre 
mit  besonderer  RfleksieEt  auf  den  Volks- 
scbul Unterricht.  Troppau  1H97.  —  Meyers 
Konversationslexikon  4.  Aufl.,  10.  Baad, 
Seite  642, 17.  Bd.,  Seite  736.  —  Handbaeh 
der  RcichsffMetze  und  Min.-Yerordnungen 
über  das  Volksschulwesen.  Wien  1Ö9L  — 
Handbuch  für  Lehrer  und  Lehrerinnen. 
Leipzig  1903.  S.  181  ff.  —  MarenzeUer 
E.  V.,  Normalien  f.  d.  Gymnasien  und  Real- 
schulen in  Österreich.  Wien  1884.  (I.  Teil, 
1.  Band,  S.  171—180.  -  Uübl  F.,  Hand- 
buch fflr  Direktoren,  Professoren  und  Lehrer. 
Bri'ix  1875.  —  Timmel-Zenz,  Sammlung 
der  Yolkssohulgeaetze.  Lins  1894— 190a 

6  Bände. 

Lins.  Joh.  Hahenid^. 

Lehrplan.  Da  der  Lehrplan  einer 
Sehule  dem  Ersieh nngf>  und  Unter- 
richtsziel gerecht  werden  muß,  so  ist 
seine  Bedeutung  eine  hohe.  Ffir  den  Unter* 
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rieht  ist  maßgebend  die  Bereitttellnng 

des  Lehrstoffes  und  die  Verarbei- 
tung desselben  mit  den  Schülern,  damit 
dieser  geistiges  Eigeatum  derselben  werde 
und  in  nachhaltiger  Wdse  auf  Ctomikt  und 
Wilk-n  einwirken  könne. 

Für  die  (ie-staltung  der  Lehrpläne 
einer  Erziehuiigüscliule  sind  folgende 
Gnindiwinripien  gemeinsam :  1.  Die  Nor- 
malität des  Lehrplanes,  d.  h.  sowohl  die 
humanistische  als  auch  die  realistische  Seite 
unserer  Bildung  mfisBen  jede  zu  ihrem 
vollen  Bachte  gelangen.  Da  der  Wert  des 
Menschen   nicht  im  Wissen,    sondern  im 
Wollen  beruiit,  so  mu£  der  Lehrpian  in 
erster  Linie  jene  Fftcher  berficksichtigcu, 
die  auf  die  Bildung  des  Gem&tes  und  der 
ficsinuunf}:  direkt  ausgehen.  Weil  sich  nun 
die  Bildung  emes  Menschen  aus  zwei  Quel- 
len zusammensetst,  ans  dem  Umgang  mit 
Personen  der  Umgebung,  der  Geschichte, 
der  Poesie  und  aus  der  Erkenntnis  der 
Dinge  der  Natar,  so  mufi  der  Lehrplan, 
wenn  er  nieht  einaeitig  werden  soll,  eben 
beiden  Teilen  gerecht  worden    Die  Volks- 
schnle  erreichte  erst  in  den  letzten  Dezen- 
nien die  Normalität,  d.  h,  die  YoUzahl  der 
Lehiftoher.  Ursprünglieh  nnr  eine  Lese-, 
Schreib-  und  Rechenschule,  hat  sie  erst 
allmählich  die  fohlenden  humanistischen 
Bestandteile  ((ieschichte,  Literatur,  Zeich- 
nen, Hodellieran)  nnd  die  fehlenden  reali- 
stifichen  (Geographie,  NatarwiBsensobliften, 
Handarbeiten)  erhalten,  sowie  Turnen  und 
das  Spiel.    In  der  Forderung  ^Normalit&t 
des  Lehrplanes**  ist  zugleich  der  Gedanke 
eingeschlossen,  daß  kein  Unterrichtsgegen- 
stand als  «nli  her  Selbstzweck  sein  darf, 
sondern  daU  er  sich  einzughedern  habe  in 
das  Gesamtlrild  der  Büdongselemente.  Das 
Kernstück  jedes  Lchrplanes  in  der  Er- 
zichungsschule  muß  Religion,  Geschichte 
und  Literatur  bilden,  zusammengefaßt  als 
Geeinnongsonterricht  und  nisammenge- 
halten  durch  die  Beziehungen  auf  den  ober- 
sten Erziehnn<jszwcck.  Die  übrigen  Fächer 
müssen  zu  diesem  Zentralstück  in  ange- 
messene, teiU  direkte,  tole  indirekte  Be- 
ziehang  treten,  entsprechend  dem  kultur- 
historischen Fortschritte.  —  2.  Durch  die 
eigenartige,  siunvoUc  Anordnung  der 
Lehrfieher  im  Lehrplan  »oll  angesetgi 
werden,  daß  dieser  kein  Lehrplanaggrcgat, 
sondern  ein  organisches  Oeglieder.  ein  Lehr- 
plansystem,   sein  soll  und  muü.  Solche 


Gntppienmgen  nahmen  vor  Dftrpleld, 

Ziller,  Willmann,  Schulze  u.  a. 
Sie  ccnttgten  aber  nicht,  teils  weil  sie  das 
Zusammengehörige  zerrissen  und  so  der 
Konsentration  der  Lehxftcher  achon  in  dsr 
äußeren  Anordnung  Schwierigkeiten  berei- 
teten, teils  weil  sie  der  Gruppierung  tob 
Sachen,  Formen  und  Zeichen  einen  über- 
triebenen Wert  beilegten,  wodurch  die 
Hauptrichtnng  des  erziehenden  Unterrichts 

—  Wirkung  auf  das  Gemiit  und  den 
Willen  —  verdunkelt  wurde,  teils  weil  sie 
hinsichtlich  des  Znsammen  mit  anderen 
Fftf'lirrn  einigen  Unter  rieh  tsgegenständtn 
einen  ganz  sonderbaren  Standort  anw-ieseo. 
Rein  (Enzyklop.  Handbach  der  Pädago> 
gik  IV.X  dem  wir  in  unseren  Erörterungea 
folgen,  gruppiert  die  Gegenstände  folgender- 
maßen: A)  Menschenleben.  Uistohsch-ho- 
manistische  Fächer:  I.  Oetinntmgsnnter 
rieht:  1.  Biblische  Geschichte  und  Kirchen 
geschichte,  2.  Profaogeschichtc,  3.  Literatar- 
geschichte (Poesie).  IL  Knnätnnterricht: 
1.  Singen,  2.  Zeiduien,  3.  Modellieren.  UL 
Sprachunterricht:  I.Muttersprache, 2. frem- 
de  Sprachen:  a)  die  alten,  !>)  die  modernen 
Fremdsprachen.  —  B)  Naturkunde.  L  Ueo- 
gra|Äie:  1.  physikalische,  2.  mathematiseht 
Geographie.  II.  Naturwissenschaften :  L  Na> 
turgeschichte,  2.  Naturlehre.  lU.  Math^- 
matik:  1.  Rechnen,  2.  Baomlehre.  Uier 
sohlieBt  er  den  Handariieitsunterrieht  aau 

—  C)  Turnen,  Spiele,  Reigen.  —  3.  Di» 
Prinzipien,  welche  die  Äu.swahl  des 
Lehrstoffes  bestimmen  sollen,  sind  1.  eia 
formalea,  2.  ein  materiales.  1.  Das  Formal- 
prinzip  besteht  darin,  daß  nnr  solche 
Stoffe  gewählt  werden  dürfen,  die  der  Fas- 
aongskrafi  dea  jugendlichen  Geistes  auf  den 
einzelnen  Stnfoi  entsprechen,  also  eolehs 
Lehrstoffe,  die  bei  jedem  normalen  Zögling 
Interesse  erwecken  müssen.  Neben  der 
Qualität  muü  aber  auch  die  Quantität  be- 
rücksichtigt werden.  Immer  drückt  noch 
die  Überfülle  des  Stoffes,  die  ans  dem  fal- 
schen Streben  nach  möglichster  VoUstän- 
digkeit  in  den  einzelnen  Lehrfächern  her- 
rOhrt  2.HaterialprinBip.  UnaerZesUng 

soll  dereinst  im  Leben  sich  betütiL'en.  Kr 
soll  an  den  Aufgaben,  welche  die  Gegen» art 
seinem,  und  nicht  die  eines  beliebigen 
Volkes  an  ihn  atellt,  aelbattitig  au  sein« 

Teil  mitarbeiten.  Er  muß  daher  den  gegt^!- 
wärtigen  Kulturstandpunkt  seines  Volkes 
selbst  zuerst  nach  allen  Richtungen  ge> 
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hörig  begreifen  lernen.  Die  Gegenwart  an 
scns  Volkes  zeigt  aber  hoch  entwickelte 
Verhältnisse  in  allen  BeBiehiingen,  die  ken> 
nen  zu  lernen  dem  heranwachsenden  Ge- 
schlecht große  Schwierigkeiten  bietet.  Diese 
Sebwierigkeiton  frerden  behobea  darch  ein 
chronologisdiM  An&teigftii  von  den  alteren, 
einfacheren  7.n  den  neueren,  venrickelteren 
btofeu  lind  Verhältnissen,  dunn  die  Uegen- 
wtrt  rnht  auf  der  Vergaugeohett,  Wenn 
einer  für  die  Zukunft  etwas  Ootee  mid 
Bleib«  ri des  7.1-!  1)e\virken  wünscht,  so  muß 
er  an  die  Gegenwart  anknüpfen,  die  wieder 
tue  der  Vei^ngenheit  allein  rieliti{i^  ta  Ter- 
ttehen  ist.  Der  Lehrp!  im  i:iuß  daher  nach 
Maßgabe  der  individuf IK n  Entwicklnn^'s- 
ataSan  eine  Auswahl  von  Kulturstufen  aus 
den  Eotwicklnngmtofbn  der  Oeeamtheit 
treffen^  die  als  klassische  Typen  dem  In- 
teresse   des    Zö<;Iinf:s   dauernd  Nahrun«; 
geben.  —  4.  Ferner  muß  im  Lehrplan  das 
Mebentinander  der  Lehrstoffe  be- 
rücksiehtigt  werden.  Die  inneren  Wea]ieelbe> 
Ziehungen  der  einzelnen  Disziplinen  mQssen 
za  iiirem  Rechte  gelangen,  sonst  ist  Zer- 
xieaenheit  nnd  Mangel  im  Zneammenhang 
die  Folge.  Es  maß  alle  unnütze  Zerteilnn:^ 
eines  und  desselben  Lehrgebictes  vermieden 
werden.   Durch  geeignete  Verbindung  der 
Lebrfftcher  untereinander  kann  die  Bedin- 
gung zur  Vereinigung  der  Gedankenkreise 
im  Schttler  herjjestellt  werden.    l>iesc  Ver- 
bindung wird  von  selbst  durch  die  i^uitur- 
geeohiehflidie  Biehtong  dee  Unterrichts 
nabegelegt.  So  bilden  die  Mstorisch-hnma- 
nistischen  Fächer  eine  zusammenhängende 
Gruppe,  die  wieder  in  Unterabteilungen 
aieh   gliedert   Ebenso  die  natnrarissMi- 
schaftliche  Seite   des  Lehrplanes.  Beide 
Ortippeii  inQssen  in  den  drei  ersten  Schul- 
jaiiron  zusammengehalten  werden  durch 
oinen  gerannsainen  Bertthrangspankt:  die 
Iloimat  und  in  den  folgenden  durch  den 
BegrifT  der  K  ul  tu  ra  rbeit,  wie  gich'dieaelbe 
Hüwohi  aui  dem  Gebiete  der  inneren,  wie 
der   äußeren  VervoUkonunnmig  abspielt 
Von  diesen  Gesicht^^punkten  aus  nmB  dann 
in     die   Einzehirbcit    eingetreten  werden, 
welclie  darin  bebteht^  den  für  jede  Woche 
dfuohsnarbeitenden  Lehrstoff  in  Konsen- 
tration Stabellen   überalditlich  festzu- 
legen. Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich 
Ton  selbst,  daß  jeder  Lehrplan  individuell 
gestaltet  sein  mnt.  Die  grundlegenden 
Oodanken  ond  Forderungen  müssen  ftbenll 


dieselben  sein.  Desgleichen  wird  auch 
eine  Reihe  von  Unterrichtästofl'en  in  allen 
Lehrpl&nen  re^elmlBig  wiederkehren  mOs- 
sen.  Aber  die  f  hrrtra^Ting  eines  Lehrplanes 
von  einer  Stadt  auf  die  andere,  von  einem 
Dorf  auf  das  andere,  ist  nicht  zu  recht- 
fertigen, weil  in  jedem  Lehrplan  eben  die 
heimatlichen  Beziehungen  ausreichend  7.n 
Wort  kommen  müssen,  wenn  er  lebener- 
weckend sein  soll.  Die  Ausarbeitung  des 
Detaillehrplanes  muß  Sache  des 
Lehrkörpers  sein,  weil  dieser  die  Bedürf- 
nisse der  Schule,  die  von  heimatlichen  Ein- 
flössen Teranlaftt  sind,  am  besten  kennt  — 
Was  die  Aufeinanderfolge  und  Ver- 
bindung,' der  Lehrstoffe  anbelan<i,t, 
so  kämpfen  heute  noch  drei  Bichtnngen 
nm  die  Herrsohaft  (Hofmann,  Handbuch 
für  Lehrt  r  m  l  I  ehrerittnen,  Leipzig  1908). 
1.  Bei  den  Lebrplllnen  mit  konzentri- 
schen Kreisen  wird  f(ir  die  erste  Unter- 
riehtsstofe  ans  dem  Gesamtgebiete  des  be- 
treffenden Lelirfaches  das  relativ  Leichteste 
und  WisseuHw  üriligste  vorgeführt  und  auf 
jeder  folgenden  L«hrstufe  unter  Wieder- 
holung des  Vorgenommenen  der  abge- 
steckte Erkenntniskreis  im  «mzolnen  weiter 
j  ausgebildet  (Dittey\  2.  Der  „Unnatur  und 
Zersplitterung''  und  dem  »landläufigen 
Empirismus"  stellte  Zill  er  seine  kultur- 
historischen Stufen  gegenüber.  Seine 
Stoffanordnnn«^  j^öndet  sich  auf  die  Vor- 
aussetzung, daß  zwischen  der  Entwicklung 
des  einaelnen  und  der  Geeamthdt  dn  ge> 
wisser  Parallelismus  besteht  und  daß  dem- 
nach jedes  Kind  in  seiner  individuellen 
Entwicklung  im  großen  und  ganzen  die- 
selben Stufen  durohlanüsn  muB,  welche  die 
Menschheit  in  ihrer  Kulturentwicklung 
dnrchceniacht  hat.  3.  W.  Pf  e  i  fe  r  tritt  ver- 
mittelnd auf  und  wüi  diu  Mängel  der  kon- 
seotrisehen  Kräse  und  der  knlturhistoriz 
sehen  Stufen  vermeiden,  ^'ic  man  in  der 
psychologischen  Entwicklung  des  Kindes 
drei  Stufen  UQtvrscheidet,  eine  Anschau- 
ungs-,  eine  Vorstellnngs-  und  eine  Begriffe- 
stufe, oder  eine  pliantasiemüßige,  eine  tat- 
sächliche und  eine  reflektierende  Denk- 
weise, so  fordert  er  fiir  die  Anordnung  des 
LehnioflSss  auch  drei  Stufen:  aj  die  Stuf» 
der  Proprideutik  oder  die  Vrirhprritnnf.''^- 
stufe,  b)  die  Stufe  der  tatsächlichen  oder 
geschieh  thchen  Einführung  und  ej  die 
Stoib  der  Tertiefenden  Wiederholung.  — 
Die  Lehrpbnirbeit  ist  auf  dem  Gebiete  der 
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Volluachale  thooretiäcü  und  praktisch  weit 
fortgesehritton,  «Ihniid  sie  wat  dem  Ge- 
bieto  der  höheren  Schulen  stark  im  RQck- 
atand  ist.  —  In  Österreich  wurden 
die  Lehrpl&ue  für  die  Volkstichulea  sowie 
ftUee,  waa  sor  ianren  Oidnnng  dexaelben 
gehört,  vom  Minister  fllr  Kultus  und  Unter- 
richt nach  Einveraehman^'  oder  auf  (irund 
der  Anträge  der  Landesschulbehördeu  fest- 
geeetzt.  Die  Lehrgegenstinde  der  Yolks- 
schule  sind  hier:  Reliji;ion,  Lesen  und 
Schreiben,  ünterrichtsaprache,  Rechnen  in 
Verbindung  mit  geometrischer  Formen- 
lehre, das  PaBltchste  und  Wiaeenswerteste 
aus  der  Naturgeschichte,  Naturlehre.  ^no- 
graphie  und  Geschichte,  mit  besonderer 
RflekaiditnaliiDe  auf  das  Vaterland  und 
dessen  Verfassang,  Zeichnen,  Qesang,  weib- 
liche Hantlarbciten  ftir  Mftdcben,  Turnen 
für  Knaben  obhgat,  fOr  Mftdohea  nicht 
obligat.  Der  Otn&ng,  in  «elehem  die  Lehr- 
gegenstände  behandelt  werden,  richtet  sich 
nach  der  Stufe,  auf  welcher  jede  Sr-hule 
mit  E&cksicht  auf  die  Anzahl  der  I>ehr- 
kilfte  tUHA.  Eben  davon  hingt  aaeb  dw 
Avadidmiiiig  des  Untorrichts  auf  andere  ab 
die  genannten  LehrgegensttlnJe,  insbeson- 
dere in  einer  anderen  Landessprache  ab. 
In  den  drei  ersten  8chn\ja]iren  wird 
den  Übnngen  im  Sprechen,  Lesen,  Nach- 
echreiben  sowie  dem  mündlichen  llech- 
nen  eine  besondere  Pflege  zugewendet. 
Für  den  Unterrieht  in  der  geometriaeben 
Formenlehre  sind  besondere  Lehrstunden 
nicht  bpstimmt,  sondern  es  wird  die  Kennt- 
nis der  geometrischen  Linien,  Flächen  und 
KOrper  beim  Zeiehennnterricht  anf  den 
mittleren  Stufen  venniltelt  und  die  Messung 
sowie  die  Berechnung  der  Flächen  und 
Körper  in  Verbindung  mit  dem  Rechnen  ge- 
lehrt Bei  der  Anewahl  der  Stoffe  an«  den 
Realien  werden  auf  allen  Dnterrichtsstufen 
zunächst  das  trowöhnliche  Maß  der  Fas- 
sungskraft und  die  noruiaien  Lebensver- 
biltnisse  der  SoblUer  soigfiUtig  berAek- 
sichtigt.  An  Schulen,  wo  ein  besonderes 
Bedürfnis  zumal  mit  Rücksicht  auf  die  Er- 
werbsverhältniäse  der  tievuilcerang  es  erfor- 
dert, wurde  neben  dem  Fieibandieiehnen 
auch  das  Zirkelzeicbnen  in  den  Lehrplan 
aufgenommen.  Beim  Gesan;^9unterricht 
wird  aufier  dem  patriotiäclieu  und  Volkü- 
liede  aneh  der  Kirefaengesang  gepflegt 
Mildchen  erhalten  Turnunterricht,  wenn 
ihre  Eltern  sie  dazu  anmelden.  Dieser  Unter- 


richt wird  nach  Tunlichkeit  überall,  ia»- 
beeondere  aber  In  den  bSberen  Klassen  reu 

Lehrerinnen  erteilt.  Bei  der  Verteilung  d« 
Stoffes  sämtlicher  Unterrichtsgegenständ? 
auf  die  einzelnen  Abteil ungsgrnppea  odsr 
Klassen  wird  inebeeondere  daisnf  geaebtsi 
daB  alle  normal  entwickelten  Schüler  da 
Lehrziel  erreichen  und  zum  Äufsteifrfn  a  if 
die  höhere  Uuterrichtsstofe  befiüiigt  werden. 
Die  «nselnen  Lelugegensllnde  dfkrfen  niobt 
ohne  Beziehung  zueinander  auftreten,  son- 
dern alle  werden  als  ein  einheitlicher  Bil- 
dungsatoff  betrachtet  und  werden  daher 
aneb  In  weehsslseltiger  Besiebmng  rasia- 

ander  behandelt.  Eine  bestimmte  Lehrme- 
thode wurde  für  keinen  Lehrgep»Ti stand 
der  Volksschule  vorgeschrieben  (Min  -Ver- 
ordnungen vom  SOl  Angnst  1870^  Z.  7ft48i 
18.  Mai  1874,  Z.  6549, 8.  Juni  1883,  Z.  10618^ 
Was  die  Verteiinnp  der  Stunden  auf  die 
einzelneu  Gegenstände  und  Stufen  anbe- 
langt, so  geben  wir  nachstehend  einigt 
Proben. 

Die  österreichische  B&rKerschoU 
bat  «ne  Uber  das  Lebnidl  der  allgeineinsB 

Volksschule  hinuusreiehende  Bildung  n>- 
mentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Be.Jürfnits« 
der  Gewerbetreibenden  und  der  Landwirte 
7,u  «^ewäbran  seine  die  Yorbildang  für  di» 
Leiircrbildnngsanstalten  und  für  jene  Facb- 
schulen  r.n  vennitt^ln,  die  eine  Mittolscha!- 
bildung  nicht  voraussetzen.  Die  Lefargegvc- 
stinde  der  Bfiigeiaehnle  sind:  Eeligior. 
Unterrichtsspnebe  mit  Gesebäftsaofsitzes. 
Geographie   mit  besonderer  Rücksicht  asf 
das    Vaterland    und   de&aen  Verfasaung: 
Nataigesehielite,  NatnrIebre,  Rechnen  is 
Verbindung    mit  einfacher  Buchfobrai^ 
Geometrie    und  geometrisches  Zeicbnes 
Freihandzeichnen,     Schönschreiben  uni 
Gesang;  femer    weiblidie  Hnndar)keat«i 
für  Müdchen;  Turnen  für  Knaben  obh?«L 
für  Idädchen  nicht  obligat.    Der  Lebrpiai 
ist  so  eingerichtet,  daü  die  Bürgerscbale  dx' 
der  Volknchnle  gestellte  Angabe  ToUstladiz 
löst  und  zugleich  eine  Vorbildung  vermittelT. 
welche  zum  Besuche   von  Lehrerbildung- 
anstalteu  und  von  Fachschuieu,  welcbe  Or 
Vorbildung  in  einer  Bttsgaiaebole  v«cmBs> 
setzen,  sowie  für  das  praktische  bürgerliclK 
Leben  je  nach  den  speziellen  Bedürfni^s 
des  Schulor^  und  des  Bezirkes  ala  erfordere 
lieh  angeaehen  wird.  Zur  Vorbereitiing  der 
LehrplUno  wurden  Vertreter  der  gewerl- 
liehen  und  landwirtschaftlichen  lnt«irv»»e^ 
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•I  8tiiiideiital€l  etiler  eioklaeelgen  VoncMohale  in  OberltatemielL 

Vororilnun^'  dei.  (iVu-rnster r.  I.aii'L'ssrlirilratefl  vnrn  28.  März  ISS').  Z.  S40. 


ün|«Mlto  eUiklanlg*  Botral« 

U«taUto  •lakUHiR.  s  ii  ile  all  H^M^ 

ünteiricht 

1 1.  Abt. 

9.  Abt. 

8.  Abt. 

Abt.f  d. 

Obergrappe 

Abt.  f.d. 

4.,  6..  6. 

7.  o.  8. 

7.  u.  8 

l.Sebal- 

2.,  3. 

Sohol- 

8.8chnl- 

>..  4 

5.,  6. 

Schal - 

S.  rml- 

1  jähr 

Jikr 

Jakc 

Jabr 

Bohnl- 

SobnN 
Jahr 

jähr 

4 

»1. 

3 

< 

1 

Deatsobe  Sprache  .  . 

12 

12 

12 

1 

7 

5 

4 

4 

1 

Rechnen  and  geom. 

Pormenlehre   .  .  . 

6 

6 

6 

1 

3 

3 

4 

4 

1 

Natorg.  imd  Natnzi 
Qeogr.  u.  Ottehiehte 

3V. 

1 
1 

1* 

/t 

1 
1 

Schreiben  

1 

1 

1 

Zeichnen  und  eeom. 

Formenlehre   .  .  . 

1% 

f.  Ka. 

1 

1 

1 

1 

1 

Tnmtn  für  Knaben 

1 

1 

V, 

Haadarbeiten  fdr  Md. 

2 

3 

■  jf.Md. 

2 

3 

-              f  Knaben 

23 
23 

26V, 
27V, 

30 
82 

n 
Ö 

14 
14 

15 
16 

16 
18»/, 

5Vi 

b>  Stimdentafel  einer  dreiklasaigen  Volksscbuie  in  Niederöstexreicb. 
(Terordnang  das  ^  k.  niedaiteten.  Landettohnlrates  Tom  11.  Juni         Z.  8908.) 


Untecriehtagegensland 

I.  KlMM 

n.  KiuM 

ni.  kum« 

l.AM. 

«.Abt 

I.Abt. 

•■Abt. 

1.  Ab«. 

1.  Ab«. 

l.Sohal- 
j«hr 

9.8obol- 

a.Srbul- 
Juhr 

4. Schul- 
jahr 

S  a.  6. 
Schal- 
1  Jabr 

7.  u.  8. 
Schal, 
iabr 

1 

i 

2 

8 

8 

8 

14 

10 

10 

10 

10 

Reebnen  und  geom.  Formenlehre  .  . 

5 

4 

4 

4 

4 

4 

Naturgeschichte  und  Naturlchre   .  . 

1 

1 

2 

2 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Zeichneii  und  gfiom.  Formenlelire  .  . 

1 

8 

8 

8 

8 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

21 

22 

2& 

25 

28 

28 

*)  Für  Mädchen  nicht  obligat.  Die  Standenzahl  fflr  weibliche  Handarbeiten  wird 
von  der  BecirkMobiübeliOida  bestunmt 


<]es  SchulortpH  und  fi»<«i  Pozirkes  heran;»?-  I  Hchen  T  »^hrst^ndrn  f'^«f ^»^^etzt.   Da  der  Be- 


solden. An  der  kouztiutrtdciien  Methode  der 

Vevteilung  des  Lebisteffes  wurde  festge» 
fi^itwn  und  das  Maxlnnini  der  vQehent- 


äuch  einer  dreiklad^igen  Bttrgerschale  die 
AbsolTtemog  einer,ftiifkltnigeaVelkssehxile 
fOr  die  ersten  lAnf  Sebnljabre*  voranssetst, 

64 


Digitized  by  Google 


1010 


Lehrplftü. 


Stundentafel  einer  achtklaasigen  VoIk«*schnle  in  Östenvirhi'^ch-Schlesie«. 
(Verordnong  des  k.  Je.  scJües.  L&adesschalntes  vom  1.  Juli  1864,  Z.  120S.) 


1  l 

II. 

III. 

IT. 

V. 

VI. 

YII. 

vur. 

M^t  mmmv 

KImm 

KLmm 

K.I»aM 

KUh« 

V  MM  liQ«.  4  Iva»  wOjb  vIbVAi  ■  t.  AUU 

l.Sobol- 

S.Schal- 

S.Schal- 

4  Scbol- 

S.Sehal- 

e.Sohal- 

7.  Schal- 

».Schal- 

1 
1 

j  jähr 

Jabr 

Jahr 

jahr 

jähr 

J«br 

Jahr 

Jahr 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Lesen  and  Schreiben  .  .  . 

18 

8 

7 

6 

4 

3 

3 

3 

6 

4 

6 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

Natarg.  and  Naturl.    .  .  . 

2 

2 

3 

4 

4 

4 

Geographie  and  Qeachiehte 

1 

o 
o 

j 

» 

4 

4 

1 

2 

3 

3**) 

4**) 

4**) 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

!•) 

1*) 

2«) 

2») 

2*) 

2n 

8^ 

2*) 

W«ibUeb«  Handarbeiten  .  . 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

_                (für  Knaben  .  . 
™           lfllrMidcli«ii  . 

' ) ') 

24 

26 

26 

27 

28 

2S 

2ü*)  j 

22*) 

26*) 

28*) 

28*) 

28*i 

29*) 

29*) 

*)  Für  Mtdehen  iat  dm  Turnen  nicht  obligat.  **)  Für  llkdctaen  nar  je  zwei  Standen. 


so  bringen  wir  nachstehend  die  iStanden- 
tafel  elneor  solehen  Scliiil«  in  ÖBtemieb. 

Die  BildangsanstaltenfttrLehrer 
und  Lehrerinnen  an  öffentlichen 
Volksschalen  in  Österreich  haben 
die  Angabe,  aolehe  Ldiriofilte  henniobil- 
daii,  welche  nach  ihrem  aUgraidneii  und  be- 

a)  Standeiitafel  einor  nnfklusigMi  Volksaehiile  für  die  entan 

in  Österreich. 


ruflichen  Wissen  und  Können  sowie  hinsicht- 
lieh ihre«  Chandcter«  geeignet  sind,  den 

Anfort!erun2;on  des  Reichsvolkssohalgesetzes 
il4.  Mai  18r.y  und  2.  Mai  188r.^  zw  ent- 
dprecbeu.  Die  nachäteboude  Ötandeutatel 
dieier  Anitnlten  gibt  AnfrehloB  «bor  di» 
QegenitindA,  weldie  in  den  LehipUa  der» 


fflnf  Schuljahr« 


Unterrichtsgegenstand 

! 

,  I.  KUm« 

1 

II.  KlUM 

1 

III.  KlaaM 

1 

lY.  KlaaM 

V.  KlaaM 

i 

1.  Schal- 

3.  Sbhnl- 

3.  Sohal- 

A.  SduU- 

6.  Scbnl- 

j»hr 

jshr 

Jahr 

Jahr 

\ 

Religion   

I  1 

2 

2 

3 

3 

Dentsche  Sprache  

12 

11 

10 

7 

Rechnen  xx.  geom.  Formen I. 

6 

ö 

ö 

5 

5 

Natarg.  and  Natnrl  

1 

1 

\ 

\ 

r 

Geographie  und  Geschichte  . 

1 

8 

Schreiben  

1 

1 

1 

1 

Zeichnen  u.  geom.  Fomienl. 

1 

2 

2 

l 

1 

1 

1 

1  1 

Turnen  für  KLnaben  .  .  .  .  | 

1 

1 

9 

2 

2 

WeibL  Handarb.  1  Mftdchen 

3 

8 

3 

8 

.             ffOr  Knaben  .  . 
Im  ganzen        ^^^^^  ^ 

21 

88 

85 
86 

86 

27 
88 

20 

84 

27 
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b)  StmdwtalBl  fttr  di«  BOrgenelitthii  in  östenvIeliiBeh-ScIilefilra. 


Dnterrichttgeg«ii«tand 

I   

i     ■      IT  1  ■  M  ■ 

UL.  mumm 

0.  Snhnl- 

7.  Scliul- 

H.  Schul- 

6.  echnl- 

7.  Schul- 

8.  Sihul- 

jabf 

1  ja*« 

Religionslehze .  .  .  . 

1  A 

3 

8 

2 

8 

s 

s 

Unterrichtssprache  . 

1  ^ 

5 

4 

6 

6 

Ooo^T.  u.  Geschieht«  , 

3 

3 

i 

3 

3 

3 

i  N;itur;.'erfcliichte  .  .  . 

2 

o 

o  ' 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

2 

2 

2 

4 

4 

8 

3 

3 

Oeometrie  nnd  geom. 

2 

2 

2  ' 

1 

1 

Freiliaiuizoulmen   .  . 

4 

4 

^  1 

3 

3 

8 

Srln»nsclin'il)('n    .    .  . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

3 

2 

1*) 

1') 

1*) 

\\  eibL  Handarbeiten  . 

3 

a 

4 

h'ratr/.Ksiürlir  Sjtrachö 

3*) 

3*) 

(»esamt/alil  dor  LJuter- 

nchtäütandea  .  ,  . 

2b  1 

2Ö 

3Ü*j 

30*) 

Nicht  obligat 


•elben  aufgenommen mucden  (Orgamisatiotts- 
^-f.itnt  für  Lehrerbildangsanstalten.  Min.- 
Verordnung  vom  31.  Juli  lö«6,  Z.  6031). 
Eingtthendwen  Ha&ohliifl  liahe  im  Aitikal 
aLehrerbild  UDgsanstalteii*. 

In  Preußen  sind  nach  den  nAH^- 
uit;iuen  Bestimmongen  (Min. -Verordnung 
Yom  15.  Oktober  187^  die  Lehrgegensttnde 
der  Volksachule:  ReUgion,  (lintsche 
Sprache  (Sprechen,  Lesen,  Schreiben),  Hech- 
nen  nebat  den  Anf&ngen  der  Kaomlehre, 
Zeichnen,  Realien  (Geeohichte,  Geographie, 
Naturkunde)  and  för  die  Knaben  Turnen, 
für  die  Mädchen  weibliche  Handarbeiton. 

Der  Unterricht  an  einer  preuäisch^u 
Mittelach  nie  (Bürger-.  Mittel-,  Bektor-, 
Iköhere  Knaben-  oder  Stadtschiila)  wud  im 
Anschlüsse  an  den  Lehrplan  einer  secha- 
klassigen  Schule  erteilt.  Bedingen  die  loka- 
len YerhftlüiiiBe  eine  beaondere  Bertkduneh- 
tigang  des  Äckerbaues,  Fabrikswesens,  Berg- 
banes.  Handels  oder  der  Schiffahrt  im  Lehr- 
plane, so  werden  die  erforderlichen  Ände- 
rangeii  in  demaelbeii  TOiiseiiommen.  Ebenso 
wird  dam  Bedllifiiiase  entapraehend  nur  «ine 


der  neneren  Sprachen  oder  statt  denelben 

eine  andere  in  den  Lehrplan  aufgenommen. 

Die  Mädchenschulen,  welche  in 
Preußen  neben  den  öffentlichen  Volksschulen 
bestehen,  sind  in  ihrer  ftoBeren  und  inneren 
Einrichtung  Kehr  vielgestaltig.  Allmählich 
haben  sich  aber  zwei  Schulen  bestimmter 
Gattung  herausgebildet,  die  Mittelschule, 
deren  äußere  and  innere  Gestaltung  dorob 
dicAIli:  emeinen  Bestimmungen  vom  15.  Okto- 
ber lb72  gegeben  ist,  und  die  höhere 
Midehenschnle,  deren  einheitliche  Qe. 
staltung  durch  den  Lehrplan  vom  6.  Okto- 
^<(  r  1886  angebahnt  ist,  die  aber  im  übrigen 
der  gleichioftBigeD  Begelang  noch  entbehren. 

Die  preußischen  Prapnyftndennn- 
stalten  führen  anfdar  Grnndlaiga  daa  in 
der  Volks-rinile  vermittelten  Wissens  die 
allgemeine  Bildung  der  Zöglinge  weiter,  wäh- 
rend den  Leb  reraeminnren  die  AniQsnbe 
zuf&Ilt,  die  allgsmeine  BUdong  der  Zöglinge 
znni  Abschlnsse  zu  bringen  und  ihnen  die 
lur  die  Verwaltasg  eines  Yolksschuiamtes 
erforderliche  Faebbildnag  sa  finpittetn. 
Der  Lehcplnn  dar  Friparaiidensnitalt  und 

64* 
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niiliiiPPii>liiüiiniiMfcHftian 
UVWKXlCIlHlgVgVIlVMilll 

Li- 

IL 
JatafV. 

UI. 

IV. 

I. 

II. 

m. 
«■tat* 

IV. 

Jafeif. 

Religion  

2 

2 

2 

s 

2 

2 

2 

2 

Pädagogik  mit  prakt.  Obg. 

— 

2 

6 

9 

— 

2 

5 

9 

UntcrrichtssDncliA  >  .  .  . 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

Gdographio  .  

2 

2 

2 

1 

2 

2 

2 

1 

GoBohichte  a.  Taterltodische 

ytrffiiHmiigfflfthrft  .... 

» 

8 

8 

1 

8 

8 

8 

1 

Mathematik  and  geometr. 

Zeichnen  .  .  .»«««, 

4 

3 

2 

2 

3 

3 

2 

I 

2 

2 

1 

1 

e> 
et 

2 

1 

1 

2 

2 

1 

2 

2 

2 

1 

TjaiiJwii*ia<»liAftiil«lnwt  ... 

8 

8 

1 

- 

2 

2 

2 

1 

2 

2 

2 

1 

Allff  MnsiUaliM  n.  flnuf  tiit 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

2 

2 

Orgelspiel  

8 

8 

8 

8 

1 

1 

8 

1 

1 

1 

Weifaliclie  HiadwbeHiii  .  . 

2 

2 

8 

8 

ZuMimn«!  .... 

88 

88 

80 

80 

8« 

86 

l 

Stmideiitaiel  für  die  ein-  und  mebrUaagige  YolkMchiile  in  rreoiien. 


üttterrichtago;^euatand 


ttuf« 


Deutsch  .  . 
Beehnen  I 
RaumlebTo  | 

Zficliiii'i]  ,  . 
Tlealicn     .  . 


Tarnen  

Weibl.  Handarbeit 

Zasainnien 


4 
11 


&litt«it- 
•tufe 


10 


1 

2 


Ob«r- 
«tufe 


5 
8 

5 

2 

6 
o 


Unter- 
■tafe 


4 

11 

4 


20 


ao 


Mitte  I- 


4 

a 

4 

2 
6 
2 
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StimieBtafel  «iaer  j^glMgchen  Xlttotaehnle  (Bfligentthale)  für  KiwbeiL 


Untttitiehtig^g^iiiteiid 

VF 

XImn 

1  Stas^hi 

VW 

KlMM 



B 

e 
j 

9 

w 

g 

s 

« 

4 

il6UldCii|  «UHCUilWttQII  liOWQ  allll 

12 

12 

H 

o 

ü 

A 
'm 

u* 

o 

q 
o 

Q 

o 

a 

ö 

M  «■  n  «m  I M  n  v  a 

o 

2 

9 

a 
o 

7 
f 

TJ  >fm'tiiiM«TifTftniiiin  ff 

8 

9 

9 

m 

V 

Phrnk  (ChmAA  

o 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

lieschichte  

o 

£ 

o 
d 

2: 

6 

Französisch    (eventuell  Eoglisch 

oder  Lateinisch)  

ö 

Ö 

5 

16 

2 

2 

2 

2 

8 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

1» 

24 

2d 

32 

82 

3» 

172 

StiUMleBtaiBl  fliaer  pnnfiiMlieB  Mheran  Mldelieiuidiiilft. 


ünterrichtH- 
gegeoatand  ; 

Ulilrtilefi 

ObSMtoft 

a 

w 
H 

YUI. 
KkM 

JNU. 

Um« 

m. 

Beligioii  .  .  . 

8 

8 

8 

8 

3 

8 

2 

2 

2 

84 

Deutsch  .  .  . 

10 

9 

8 

ö 

5 

5 

4 

4 

4 

54 

Französisch 

ö 

6 

ö 

4 

4 

4 

27 

Rnglisch  .  .  . 

4 

4 

4 

12 

Eecbiien  .  .  . 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

24 

Geschichte  .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Eidkande  .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

14 

HtttorwiBsen- 

Schäften   .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

9 

12 

Zeichnen  \ 

9 

2 

2 

2 

2 

\m 

Schreiben]  ' 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

14 

Singml 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

o 

9 

12(18) 

Tnraenj 

2 

8 

2 

2 

2 

18(12) 

ZQMmiDei» 

|X8 

20 

22 

28 

80 

~l 

»{ 

288 
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Stmdentefel  der  iimifilMbeiR  rriliMiiiBiIciinmttltciii  wnA  ftumimifi 


untevncutigBgeiutamii 

AiuDsrlciiiig 

XI. 

ff 

ff* 

ff 

I» 



— 

— 

3 

3 

8 

LehnnfrviBiiiig  und 

LebrpiolMii  ■  ■  >  • 



— 

— 

— 

4 

*)  In  der  StuDi^^QSAbl 

rintarriflhteii  in 

d«r     «iiis*ln«ii  Li«far- 

nmktf  ttwrttialii« 

Schnle  

4 — 6 

4 

4 

3 

3 

4 

3*) 

Dantaeh  

6 

5 

5 

b 

6 

8*) 

«)  hievm  1  MMboOc. 

PmndB  Snr.  rFnni.. 

Enßl  ^  

3 

3 

3 

2 

2 

2 

Geschichte  ..... 

2 

2 

3 

2 

2 

2 

Mathematik  .... 

5 

5 

ö 

5 

5 

1*) 

*)  MMhodlk. 

NaturknDde  .... 

2 

4 

4 

4 

4 

1*) 

•)  MHtaoilk. 

8 

2 

2 

S 

2 

!•) 

Schreiben  

2 

2 

1 

— 

— 

Zeichnen     »  .  .  .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

Tiirnpn 

3 

3 

3 

.S 

3 

3*) 

*)  btoroB  1  Methodik. 

1 

1 

1 

1 

1 

Tiolinspiel'*'*)  .... 

1 

1 

1 

1 

1 

KlftTifliapi«!^)  .  .  . 

1 

J 

ktit  SAtte 
Alilrtininwi  grtriMtl. 

Orgel  spiel**)  .... 

1 

1 

1 

1 

1 

Theorie  der  Masik  . 

1 

1 

1 

1 

UntSSÄ^  *********** 

Landwirtschaftlicher 

Unterricht  .... 

1 

1 

Was  die  Lehrpl&ne  der  Ormnasieou  KeaUchulen,  Baalgymnasien  n.  s.  w.  anbe- 
langt, vereleioli»  di«  dieibeitl^uuifln  Asnsel  diesea  BftiidbiiflhM  und  Uora  Ewald,  Du 


höhere  Scholweaen  dar  SfMCoii  Biuopa*.  Ein»  ZiuMDiiiaiiitelfaiiue  der  r.fhfifliBt, 

Berlin,  1906. 


der  des  Seminars  bilden  ein  organisches 
Ganze.  (Siehe  Prftparandenanstalt  and  Semi- 
nar.) 

Literatur;  Altenburg,  Verordnun- 
gen. Breslau  1890.  —  Bock,  Schulkande. 
Breslau  1886.  —  Brftggemann  Fr.,  Orga- 
nisation und  Lehrplan.  Lk"rlin  18U(3.  - 
Dörpfeld,  Qrandlinien  einer  Theorie  des 
Lehrplanes.  —  Der  dMaktiiolie  Haierbln- 
niU!-.  Gütersloh  1890.  —  Eckert,  Lehrplan. 
Lepziiel90L  —  G  rändle  hrpian  der  Ber- 
liner Oemdiidesehtileii.  Bresuti  1902.  — 
Hartmann  H,  Lehrplan  für  die  6—8 
Klaas«  VoUuschule.  Hannover  18i)ä.  — 
Heinemann,  IMeenddsadm  TeUcsiehiile. 
Leipzig  1897.  —  Hempricn.  Lehrplan  für 
die  evang.  Ersiehcuunechole  auf  dem  Lande. 
Oeterwieok  a.  H.  IwO.  —  Hennigert  Die 


Verhindiiri^  der  l  ohrfiacher.  ITildesbeim  1898. 

—  ilofmann.  Handbuch  f&r  Lehrer.  Leip- 
zig 190&  —  Hollkamm,  Die  knltQrliiflto- 
rischon Stufen.  Dresden  1001 .  —  Kersch en- 
steiner,  Betrachtnngen  aar  Theorie  dee 
Lehrplanee.  Hftnehen  1809.  —  Erieh»a 
Lehrplan.  Hannover  1897.  —  Leschke. 
Lehrplan.  Leipsig  1893.  —  Looe  J.»  Dr., 
Der  Aatanraieluadie  G^tnnasiaUehrplan  im 
Lichte  der  Konzentration.  Wien  1S92,  — 
Marenzeller,  Normalien  fOx  die  öetacr. 
Oyrnnaden  nnd  Beabehnlen.  Wien  1889. 

—  Metz  unrl  Schönhardt,  Kurzer  .\h- 
ri£  der  Gesetze  und  allgemeinen  Verfö^on- 
gen  betrefÜBiid  das  preoBisehe  Volkiattal- 
wesen.  KösUn  >!eyer  Job.,  Lehr- 
plan für  Bü^erscbuleu.  Eesen  1900L  — 
lle7«r  und  Free,  Lehrplan.  Ldpiig  1884. 
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—  Kitten twfty,  Lehrplan  für  eine  sebt' 

klasaige  mittlere  Volk.SHchult?.  Leipzig  ISO''. 

—  No rmallehrpl&oe  fär  Niederöster- 
nich  (Wien  1901),  fikr  OberÖetorMidi  (Lins 
1884),  far  Österr.-Schlesiea  (Troppau  1884). 

—  Feerz  E.E.,  Der  Abteilnnmanternohi. 
Wien  1897.  —  Pfeffer  W.,  Organisation 
und  Lehrplan  der  mehrklassigen  Volks-  nnd 
BOrgerschalen.  Gotha  1896.  —  Einrichtunffs-, 
Leltr«  nnd  Stoffplan  fttr  die  BflrgerschoMn. 
Gotha  1900.  —  Theorie  und  Praxis  der 
einldassigeu  Volksschule.  Gotha  1901.  — 
Polack  and  Kellner  Lehrplan  ffir  «»• 
bis  dreiklasaijje  kath.  Schulen.  Leipzig  1888. 

—  F  0 1  a  c  k,  Ltihrplan  mit  Pensenverteüuug. 
Leipzig  1902.  —  Nndlor,  Ratgeber  für 
YolKsschnllehrcr.  Langensalza.  Reich- 
hardt, Methodische  Anleitung.  Dresden 
1877.  —  Rein  W.,  Bnaylclop.  Handbuch  der 
Pädagogik.  Langensalza.  —  Rein,  Pickel 
und  Scheller,  Theorie  und  Praxis  des 
Volksschalnnterrichts.  L  ip/  l:.  —  Sander, 
Lexikon  der  Päda^irik.  Breslau  1889.  — 
Schiller  H.,  Der  Stundenplan.  Berlin.  — 
Sohmid  K.  A.,  Dr.,  Enzyklopidie  des  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswe^fMi'^  Gotha 
1865  —  Schönern,  Dr.,  Lehiilun  für  die 
•inklaasige  Volksschule  nnd  für  die  Halb- 
tagsschule. Köln.  —  Schulze  W..  Lehr- 
plan. Breslau  1901.  —  Sc  h  \v  o  c ho  w,  Be- 
arbeitung pädagogischer  Themen.  Leipzig 
1900,  —  Smolla  W.,  Lehr-  und  StofFver- 
teilunuiiplau.  llalle  18ii*J.  —  Sperber  K., 
Die  allgemeinen   Bestimmungen.  Breslau 
1001.  —  Timmel-Zenz,  Sammlung  der 
Volkasch algesetze.  Linz  1900.  —  Triloff, 
Lehrplan  für  die  sechsklassige  Volksschule 
mit  Pensentabellen.  Brralau  1899.  —  Volk- 
m  c  r.  Ansfahrliciier  Lehrplan  der  Seminar- 
schule.  Habelschwerdt  1898.  —  Will  mann 
Otto,  Dr..  Didaktik  als  Bildungslehre.  Brann- 
schweis  1889.  —  Pädagogische  Vorträge. 
Leipzig  1869.  ^  Z  u  ck.  Lehrplan  mit  motlio- 
dischen  Winken.  Dreadeo  1893. 

Steyr.  A.  RolUdtr. 

Lehrstand.  Von  einem  Lehrstand 
kann  man  erst  von  jenem  Stadiom  der 
«onftlw  Entwiekliing  an  reden,  wo  weit- 
godittbeoe  Arbeitsteilung  das  Unterrichten 

mm  ausschlicLlliclien  Berufe  besonderer 
Individuen  gemacht  hat.  Die  soziale  Abson- 
derung dieser  Gruppe  wurde  in  dem  Hafie 
bemerkbarer  and  vollständiger,  aU  der 
Staat  oder  die  Gemeinden  öffentliche 
Scholen  errichteten  und  mit  dem  Lehr- 
anftrage  zugleich  ein  beaoldetet  Amt 
verliehen.  Dem  heutigen  Zustand  geht 
eine  ungemein  langsame  Entwicklung  vor- 
aus.   Wir  betrachten  als  die  Aafgabe  des 


Lehrstandt,  an  dM  hannwMdiseDde  Qe* 
schlecht  in  planintfiigar  Ordnung  nnd  in 

verschieden  abgemessenem  TTmfMn'j'o  f?ie 
geistigen  Otiter  des  eigenen  Volkes  und  der 
KnltnimenicUkeit  in  llbertragen  oder  doeh 
im  Elemeniamntwricht  die  anentbehv* 
liehen  Voraussetzungen  für  diese  höhere 
Aafgabe  zu  schaffen.  Hiebei  handelt  es  sich 
eineraeita  um  die  ObennitUung  einer  woU> 
wwogentn  Amwalil  sjstematiach  geordneter 
Kenntnisse,  anderseits  um  die  Entwick- 
lung aller  geistigen  Krikfte,  insbesondere 
um  die Enielung  eines  derart  geschalten 
Denkens,  dafi  der  Herangewachsene  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  an  dem  geistigen  Leben 
zunächst  seines  eigenen  Volkes,  xuhöchst 
der  gansen  Knltonnenadihdt  mit  Inter- 
esse und  Verständnis  teilzunehmen.  Inten- 
sität und  Umfang  dieser  Teilnahme  hängt 
uatürlich  von  den  individuellen  Bedürft 
nissen  nnd  der  soAüen  Steilnng  dea  ein* 
zelnen  ab.  Eine  tiefer  gehende  Auffassung 
des  letzten  ünterrichtszweckes  fordert  über- 
dies, daß  jeder  Unterricht  erziehend 
wirke,  d.  h.  daS  jegliehss  fnsien  und 
Können,  „zu  Cberzeuganf:rn  nnd  Gesin« 
nungen  verdichtet",  zum  Aufbau  des  sitt- 
lichen BewaStseins  beitrage  nnd  im 
gegebenen  Falle  sich  in  ethiaeh  wohlbe- 
gründetes Wollen  umsetze. 

Es  ist  begreiilich,  daß  diese  Au%abe 
dem  Unterricht  erst  bei  höherer  Entwick- 
lung der  gesamten  Kultur  gestellt  und  nor 
durch  berafsmäßii:e,  wohl  vorbereitete  Lehrer 
gelöst  werden  konnte.  In  Zeiten  primitiver 
Genttang  nnd  wenig  entwickelter  geistiger 
Kultur  mußte  der  Unterricht  fil>erhaupt 
vor  jenen  Aofgaben  zurücktreten«  welche 
zur  Selbsterhaltung  des  s<»ialen  Ver- 
bandes nnd  sa  den  Bedflrfnissen  des 
materiellen  Lebens  in  nächster  Be- 
ziehung standen.  Es  ist  daher  ohneweiters 
verständhch,  daß  sich  allenthalben  in  den 
Anfangsstadien  der  Koltnr  die  Krieger- 
kaste des  höchsten  Ansehens  und  Ein- 
flnasea  erfreute,   ihr  zunächst   stand  die 
Kaste  der  Priester,  die  neben  der  Sorge 
fftr  ^e  religiSien  Bedtkif nisse  and  den  Knitns 
zugleich  ^  Tkiger  und  Vermittler  jener 
Kenntnisse  waren,  welche  den  Bediir&issen 
des  praktischen  Lebens  dienten.  Aach  die 
allmihliehe  DtffeEOuiemng  der  Heriseh- 
und  Regierungsgewalt  führte,  wie  Roms 
Geschichte  vielleicht  am  deutlichsten  zeigt, 
zu  einer  stetig  wachsenden  Mannigfaltigkdt 
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von  Beamteu,  denen  die  Wahrung  der 
staatlichen  Ordnungen  oblag.  Bei  alledem 
Iber  hsndfllte  m  nä  um  die  Sieherang  der 
Äußeren  Oftter  eines  geordneten  Staats- 
lebens; ond  wiewohl  sich  allm&hlich  auch 
alle  anderen  Zweige  der  materiellen  und 
der  geistigen  KoHor  entwickelten,  eetste 
dch  dennoch  lan^e  Jahrhunderte  hindurch 
kein  deutliches  Bedürfnis  durch,  f&r  eine 
planm&fiige  Einf&hrong  der  Jugend  in  die 
geistige  Welt  ihree  Yolkee  an  eorgen. 
Treffend  sagt  W.  Münch  in  seiner  Uode- 
getik  für  Lehrer  höherer  Schulen:*)  ,,Im 
Ahnensaal  des  Lehrers  sind  neben  den 
Bildmn  eehr  v<Hmeluner  GeetaUen,  wie  der 
großen  Weisen  und  der  geweihten  Priester 
und  der  Htaiinf>nswprten  Gelehrten,  auch 
sehr  ärmiiciie  alte  Anverwandte  vertreten, 
wie  der  als  Pidagog  fnngierende  Skkt e  dee 
Altertums,  der  vagierende  und  oft  etwas 
bettelhafto  Humanist  der  gerinf;;eren  Sorte, 
der  hülflos  mit  der  wilden  Jugend  ringende 
Seholmeiater,  der  nur  vorfibergehend  sur 

Lehrtätigkeit  sich  bequemende  Anwärter 
ansehnlicher  geistlicher  Amter,  der  weit- 
fremde und  kumisch  ungeschickte  Bücher- 
menidi.*  Ea  kinn  hier  nieht  auf  den  klig- 
liehen  Zustand  des  Elementarunterrichts 
in  Griechenland  und  Rom  näher  eingegangen 
werden,  auch  der  höhere  Unterricht  in 
Qremmatik,  Rhetorik  und  ndloeophie 
marht  mehr  den  Eindruck  einer  Liebhaberei 
oder  eines  Luxusartikels,  den  sich  der  ein- 
zelne nach  Belieben  gönnen  oder  versagen 
mochte.  Naeh  der  rttmisehen  Anschaannf 
hatten  auch  zur  Zeit  der  höchsten  Blüte 
des  Weltreiches  geistige  Studien  wenig  zu 
bedeuten,  wenn  es  galt,  den  Wert  der  Per- 
sönlichkeit abzusohfttien.  Das  Lavieren  und 
Balancieren  Ciceros  zwischen  nlrrömischer 
Lebensklugheit  und  griechischer  (ieistes- 
kultur  ist  da  sehr  belehrend.  Wie  es  unter 
e(dehen  Umständen  nut  der  sozialen  Seh&t- 
zung  der  Lehrenden  selbst  bestellt  war, 
kann  man  sich  wohl  denken.  Ob  sich  nicht 
ein  Reet  dieser  Schitiung  mit  den  töttü' 
flehen  Beehtflbcgriffen  nnd  Verwaltong»- 
frmnds&tzen  bis  auf  unsere  Zeiten  fortge- 
erbt hat?  Nach  der  Völkerwanderung  wurde 
in  Europa  die  Kirche  die  anNcbBeBfiehe 
Trigeriu  und  Verbreiterin  geistiger  Kultur. 
Welche  Verdienste  sie  «ich  hierin,  aber  auch 
nm  die  Verbreitung  der  materiellen  Kultur 

*)  Odat  des  Lehramts  (WOS)^  &  7, 


erworben  hat,  bleibt  ihr  nnTer«:es?ien.  Dit 
geistigen  Bediirtuisse  der  Laien  bleiben  im 
groBen  nnd  ganzen  durch  vide  Jalirhnaderie 
überaus  gningt  X]oster>  und  Stiftsscholsn 
sorgen  in  engem  Kreise  für  Vermittiung 
einer  ganz  und  gar  den  kirchlichen  Inter- 
essen dieDendea  Büdnng.  Kationale  Mo- 
mente kamen  kaum  in  Betracht  Die  reli> 
giösen  Spnltangen  und  Kämpfe  im  Refor- 
matioDszcitalter  sorgten  ihrerseits  daftlr,  daö 
auch  im  Dntarrieht  die  MÜgiOeen  Intevesssa 
auf  lange  hinaus  den  Schweipunkt  bOdetea. 
Eine  tnt^rheidende  Wendung  begann  erst 
mit  der  allmählichen  Befreiimg  der  Wisaea- 
scbaft  TOB  der  Berormnndnng  der  Kirebe 
und  mit  dem  Aufkommen  der  exakten 
Natarforscbung.  Auch  die  Bestrebungen 
der  Humanisten  und  das  neue  Lebenaideal 
der  Renaissance  bliebeo  nicht  ohne  Einini 
auf  die  Studien  So  entwickelte  sich  gans 
allm&hlich  geistige  Bildung'  zu  einer  felb- 
stftndigen  und  angesehenen  Macht,  durch 
welche  natnrgamilt  nach  der  Scbnle  bis  n 
ihrer  elementarsten  Form  hinab  nene  Auf- 
gaben und  höhere  Bedeutanu  zugtführt 
werden  mußten.  Aber  sie  blt«;b  auf  d«ru 
engen  Kreis  der  bevorrechteCen  Stände  be> 
schrünkt.  *) 

Dem  modernen  Staate  war  es  vor- 
behalten, die  Bedeutung  der  geistigen  Bil- 
dung als  politischen  Machtfaktors  richtiger 
zu  beurteilen.  Sich  als  universelles  Ku'tur- 
institut  fühlend,  b«gnff  er  seine  Ftiicht. 
auch  den  brsitsslBD  Sdiiehten  des  Volkej 
geistige  Bildung  in  abgaatoftem  AuamaS» 
zuganglich  zu  machen,  und  erst  die  Lö-nng 
dieser  umfassenden  Anigabe  schnf  einea 
Lehratand.  AUeiB  trotzdem  die  Einsicht 
immer  allgemeiner  wurde,  daB  £eisti<re  BÜ» 
dung  an  biologischem  Wert  für  Jen 
einzelnen  wie  für  die  ganze  Lebensgemein- 
sohaft  die  materiellen  Oftter  noch  flbertrefle» 
so  behanpteten  sieb  doch  bezüglich  der 
Vermittler  dieses  hohen  Hnt»' •  jabrtaust^nde- 
alte  Traditionen  und  Vorurteile.  Sehea 
wir  von  den  Boehacbolen  ab,  derai  Tcr> 
treter  als  Gelehrte  und  privilegierte 
Me  h  r  er  des  Wissen  »  gesellschaftlich  von 
jeher  höher  eingesch&tzt  wurden,  ao  ist 
nicht  an  veriEeiuieB,  daB  auch  beute  noch 

*)  Wie  weit  eilte  Luther  »eiüer  ZeÄ 
voraus  mit  der  Forderung  einer  alige- 
naeinen  Pflichtschnle,  für  deren  te- 
richtnnff  die  weltliche  Obrigkeit  xa 
sorgen  habe! 
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im  lUbnfUelimi  imd  gaMllBchaftlicben  Leben 

der  Lehrer  wpr.itrpr  ^'Tlt  als  der  Offizier, 
der  Phester,  der  Kiditer,  der  Ad?okat,  der 
Verwaltangsbeamte,  der  Industrielle  u.  s.  w. 
8o|^  dSft  mitanter  wahrzunehmende  Be- 
wertung des  Ärztlichen  und  kanfmi^nnischen 
Standes  verrit  das  erstaunliche  Beharrangs- 
Termögen  uralter  Traditionen.  In  ^wissen 
Kreisen  , mokiert  man  sich**  gelegentlioh 
neben  dem  „Schulmeister"  auch  über  den 
.Pflasterschmierer* !  Man  hat  f&r  die  Beur- 
teilung des  Lehrstanda  ta  der  OeaeUaduft 
die  Brkllrnng  dann  gtfandeo,  daß  der 
Lehrer  es    zeitleb<-ns    mit  anfertigen, 
anmtlndigen  Menüchen  zu.  ton  hat  und 
dafl  dftber  fftr  ihn  Dinge  wichtig  «ein  mtkasen , 
welche  dem  Erwachsenen  recht  nebensäch- 
lich  und   bedeutungslos    erscheinen ;  mit 
ganz  anderen  Augen  sehe  man  jenen  Be- 
«mten  «n,  der  als  Trilger  efnes  Braohtrilee 
der  Re^erungs  .  .  ;i]t  es    mit  Erwach- 
senen zu  tun  habe  und  :uif  deren  Wohl 
und  Wehe  mehr  oder  weniger  empfindlichen 
Einflafi  zu  nehmen  vermöge.  GfewiB  ist  die 
Auffassung  die  richtigere,  daS  geistige  Tä- 
tigkeit abgelöst  von  den  Bedürfnissen  des 
praktischen  Lebens,  nnd  die  Bemühung 
xun  geistige  Gftter  ?on  jeher  als  ein  ent- 
behrlicher Luxus  angesehen  wurde ,  dem- 
gemäß erdchien  auch  die  Tätigkeit  jener, 
die  sich  als  Lehrer  in  den  Dienst  jener  Be- 
mUliungen  stellten,  als  ein  relativ  geringes 
Verdienst  um  die  Allgemeinheit.  Mittelbar 
wnrde  diese  Anschauung  durch  die  Haltung 
des  Staates  genährt,  der,  wie  wir  sahen, 
erat  in  der  neneren  2Mt  eich  aof  eeme 
Pflicht  besann,  die   Vermittlung  geistiger 
Bildung  ft\r  alle  Schicliten  der  Bevölkerung 
in  die  eigene  Hand  zu  nehmen  j  und  seit- 
eamerweise  eraeheint  ee  noch  immer  ak  ein 
Vorrecht  der  Erleuchteten  einiuehen, 
daß  sich  der  Staat  hiednrch  die  ergie- 
bigste Quelle  seiner  Macht  erschließt. 

Hraehee  nr  Hebaog  des  Ansebena  und 
der  Beliebtheit  ihres  Standes  können  aller- 
dings die  Lehrer  selbst  beitragen,  indem  sie 
durch  belbätbeubachtung  einer  Oefahr  ent- 
gegenarbeiten, die  ane  dem  Weeen  ihres 
Berufes  ont«prin<:t.  Die  Stellung  des  Lehrers 
gegenüber  den  geistig  unausgeroiften 
Schtklerii,  die  in  ihui  iu  allen  Fragen  des 
Wissene  eine  mit  dem  Nimboa  der  Dnfshl- 
barkeit  ausgestattete  Autorität  erblicken.  - 
diese  Stellung  bringt  es  leiclit  mit  sich,  dnß 
uicli  bei  ihm  im  Verkehre  mit  Erwachseuen  ' 


Rechthaberei  nnd  Ündnldsamkett  gegenttbw 

abweichenden  Ansichten  festsetzt.  Unter- 
stützt wird  solches  Wesen  durch  eine  Tat- 
sache, die  an  nnd  fftr  sieh  als  ein  Vorzug 
des  Lehrstanda  gelten  könnte.  In  seiner 
Lehiii- 1  II  Ii  rung  weit  weniger  durch  Stnndes- 
riick^ic-hten  und  gesellschaftliche  Pthchten 
eingeengt  ala  s.  B.  der  Offizier,  entwickelt 
rieh  der  Lehrer  in  der  Regel  zu  einer  aeharf 
ausgeprägten,  in  sich  nbr_rrt,chIos3enen  In- 
dividualität, die  den  übrigen  Ständen  mit 
fertigen  Ansichten  Aber  die  Angelegenheiten 
der  Welt  gegen  übertritt.  Sowie  diese  Er> 
scheinun«:  im  Srhulleben  seibat  mitunter 
das  einträchtige  Zusammenwirken  der  Kol- 
legen aehsdigt,  ebenso  zeigt  sie  sich  ab  nnd 
zu  auch  auBcrhalb  der  Schule  für  den  ge- 
selligen Verkehr  wenig  förderlich.  Aber 
noch  ein  Drittes  ist  geeignet,  auf  das  Ver- 
hiltnia  swisehen  Lehrer  imd  Fnbliknm 
einen  Schatten  zu  werfen.  Auch  dieses 
Dritte  entspringt  dem  Wesen  des  öffent- 
lichen Unterrichts  und  hier  ist  dringend 
an  wttnechen,  daß  sich  dw  Lehrer  a.  B.  in 
Disziplinarfklien  nnd  bei  der  Frage  der 
Versetzung  von  seiner  Pflicht  durch  gar 
nichts  abbringen  lasse,  auch  wenn  diese 
FflichterfAUung  sein  Verhkltnia  an  den 
Eltern  trüben  müßte;  er  bat  nnter  allen 
Umständen  den  Standpunkt  der  Schule 
festzuhalten  and  es  ist  schlechterdings 
unvermeidUeb,  dftB  Schale  nnd  Eltemhan« 
in  ihren  DrteOeil  laveilen  weit  auseinander- 
gehen. Ein  ernster,  zumal  ein  sittlich 
erziehlicher  Unterricht  ist  nicht  mög- 
lich, ohne  daß  manche  Eltern  liehet  ihren 
Kindern  bittere  Erfahrungen  »«dien.  Ea 
ist  nun  eine  begreifliche,  wenn  auch 
nicht  entschuldbare  Reaktion  auf 
•  aolche  F&jle,  wenn  daaPobliknm  dem  Lehr- 
stand als  solchem  da  nnd  dort  mit  ktthler 
Zurückhaltung  begegnet.  Gelingt  es  nun 
dem  Lehrer,  in  dieser  Hinsicht  auf  die  be- 
troffSenen  Eltern  anftlirend  nnd  berohigend 
einzuwirken,  so  darf  er  dies  zu  seinen  wert- 
vollsten Leistungen  zahlen  und  jeder  solche 
Elinzelerfolg  kommt  dem  ganzen  Stande  zu 
gate  (vgl.  die  Art  »Oerechtlglceit,  Partei- 
lichkeit"  und  , Vertrauen  zum  Lehrer"). 

Halten  wir  nnn  noch  die  Licht-  und 
die  Schattenseiten  des  Lehrstandes 
einander  entgegen!  Hiebei  wollen  wir  anm 
Zwecke  eines  berechtigten  Vergleiches  mit 
den  anderen  Beamtenkategorien  vornehmlich 
jene  Schalen  ins  Auge  fassen,  deren  Lehrer 
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•ich  ihre  Vorbereitung  durcii  Hoclischul- 
atudif  n  zn prv,  rrhen  haben.  Solche  Lehrer 
sind  in  Österreich  und  in  den  deutschen 
Stettten  in  den  Beamtenttatos  eingereiht 
nnd  haben  ein  darnach  heme^tscnes,  mit 
dem  Dienstalter  wach^rnd( ,  Einkommen. 
Die  Aussicht,  auf  höhere  Kangstofea  vor- 
rarftcken,  nt  naturgemSfi  eehr  beediitnkt. 
Äußerliche  Vorrechte  und  Auszeichnungen 
spielen  in  diesem  Stande  eine  geringe  Rollf, 
wiewohl  der  «Staat  auch  in  dieser  Beziehung 
eehon  muiobei  getan  hat,  am  die  InBere 
Stellang  dee  Lehrers  in  der  Olfenffiehkeit 
zu  stärken  nnd  der  OeUnnj;  anderer  Be- 
amten kategorien  näher  zu  bringen,  t  tür  die 
Einsicht,  wie  anfrubend  beim  öffent- 
lichen Massen  Unterricht  die  lehrende 
und  erziehende  TätiL'k  it  sf«!h'-t  ist,  bedarf 
es  keiner  langen  bciiilderung.  Vom  Lehrer 
fordert  sein  Bemf  snr  eelben  Zeit  cUe  An- 
spannung aller  geistigen  Kräfte,  er  ver- 
nchtet  die  feinste  geistige  Arbeit,  "leich- 
zeitig  aber  muil  er  die  ächtllerschar  fest 
im  Ange  behalten  nnd  in  jeder  Hinsieht 
beherrschen,  eine  Aufgabe,  bei  der  mitunter 
auch  das  Qemflt  stark  beteiligt  ist  und  die 
physischen  Krfifte  zu  vollem  Einsätze 
kommen.*)  Entsohidigt  wird  der  Lehrer 
nach  der  anderen  Seite  dnrch  eine  gewisse 
Unabhftngigkeit,  wofimi  nicht  etwa  da  und 

*)  Es  verdient  dankbare  Anerkennung, 
daA  in  Österreich  die  Unterrichtsverwaltang 
in  der  humanen  Sehonnng  der  Arbeitakmft 
dei  Mittel    h  l llt'hrcrs  weiter  geht,  als  es 
in  den  Ötaatcn  Deutschlands  geschieht 
WShrend  bei  uns  die  phQolo^^ohen  Lehrer 
ohne  Rilck.siclit  auf  die  Schulklassen  und 
das  Dienstalter  bis  zu  17,  alle  ftbrigen  hin 
sn  20  Standen  wöchentlich  beeeh&ftigt 
werden  kennen,  betrJlgt  in  Preußen  dir  j 
gesetzUcho  Uöchstzabr  seit  Ostern  19U3  für 
Oberlehrer  mit  einem  Diensteiter  von  min- 
destens 24  Jahren  wöchentlich  20,  von  12 
Jahren  22,  für  die  übrigen  24;  bis  1903 
ging  die  Verpfliehtang  sogar  bis  22,  bezw. 
24  ."stunden.  In  Siiolisen  liegt  dir-  Grenze 
far  alle  Oberlehrer  bei  24  ^Stunden,  ebenso 
fftr  die  Profeworen  in  WArttemberg, 
wo  sie  bei  den  Oberpr&zeptoren  und  Ober- 
realiehrern  bis  30  emporgerdckt  ist!  Endlich 
fordert  Bayern  20  und  22  Stunden  mit 
rnter><cheidung  der  Beschäftigung  in  den 
fünf  t>bercn  oder  vier  unteren  Klassen 
(nach  \V.  Lex!  s,  Unterrichtsw.  im  Dentschen  i 
Reich.  TI  Bd.  1904,  S.  34:  vgl.  desselben 
Verf.  „Reform  des  höh.   iSchulweseus  in 
FreoOen*  1902,  8.  406  fg.) 


dort  die  Vorgesetzten  snr  Schm&Ierung 
dieses  Gates  etwas  beitragen.    Ein  be- 
neidenswertes Vorrecht  des  Lehrers 
ist  es,  dafl  sein  Berof  ihn  in  mehr 
oder  weniger    engem  Zusammen- 
hange    mit   der    Wissenschaft  er* 
h&lt;  täglich  er&hrt  er  Anregoogen,  an 
dem  sprudelnden  Quell  des  Erkennens  n 
schöpfen  und  an  den  Grofitaton  der  Meister 
des  Gedankens  sich  zu  erbauen.  Vollend? 
ist  jener  glficlüicb  zu  preisen,  dem  es  ge- 
geben iet,  an  der  POrdernng  seiner  Wissen- 
schaft  unmittelbar    teilzunehmen.  Und 
gehört  es  nicht  auch  zu  den  Lichtseiten 
des  Berufes,  daß  man  zeitlebens  in  Be- 
rOhrung  bleibt  mit  dem  mnnteren  Sinn«, 
mit  der  naiven  Wißbegierde  und  Empftng- 
lichkeit,  mit  der  anblasierten  Le!)en<ian- 
Behauung  der  Jugend?   Wer  sich  nicht 
selbst  diureh  eigeneSchald  an  seinen  Sehttleni 
in  ein  feindliches  Verhältnis  setzt  wirti 
überall,  in  der  Großstadt  wie  in  der  Land- 
stadt, an  der  steten  Berfthrong  mit  der 
Jagend  eine  Qoelle  der  Bifrisehnng,  der 
Erholung  und  der  Aufmunterung  finden. 
Kein  andrer  Stand  trägt  in  sich  selbst  so 
wirksame  Gegenmittel  gegen  den  IVssimis- 
mns  nnd  die  blasierte  Weltmüdigkeit,  die 
sich  unter  den  „Gebildeten'*  unserer  Zeit 
so  weit  verbreitet  zeigt.  Nur  ist  zu  wünschen, 
daü  der  Staat  dem  Lehrstand  in  ricbuger 
WOnUgong  seiner  hohen  Anljgabe  aaeh 
weiterhin  die  aufmerksamste  Fürsorge  zu- 
wende, insbesondere  aber  demselben 
eine   solche    materielle  Stellung 
zuweise,  die  ihn  von  Existenzsorgea 
unabhängig    macht  und    ihm  die 
Ruhe  <  1  e s  ( J  e m  ü t  e s  und  die  Spann- 
kraft des  Geistes  erhält;  nur  dsan 
ist  zu  erwarten,  daB  er  jahtaae  jahrein  sar 
Förderung    des    sittlichen    und  geistigen 
Wachstnms  der  Jugend  mit  ungeteilter 
Kraft  und  ungeschwächtem  lnter> 
esse  sein  Bestes  einsetst   Je  mehr  der 
Staat  in  dieser  Ri('htung  aufwendet,  um  ^i 
sicherer  kann  er  darauf  rechnen,  daü  suck 
die   Tflchtigsten    und    Begabtesten  deä 
höheren  Jugendonterricht  sa  ihrer  Lebens* 
nufgabe  machen    fvgl.  d.  Art.  Standei- 
bewnütsein,  ferner  Morsch  H.,  D.  höh. 
Lehramt  in  Dentschl.  u.  Österr.  1905  a. 
Schräder  W.,  D.  Yeiteong  d.  hAh. 
Schulen.  H.  A.  1888). 

Wien,  Ani.  r.  Leäair. 


Digitized  by  Google 


Lehr-  und  Lernstoff. 


1019 


Lehr-  und  Letiittoffi,  UnterrichtMtoff, 

Lehrgegen  stände,  U  n  terrichtsgegenstände, 
Lehrgebiet.  Die  erste  und  wichtigste  Frage 
der  Unterricht&lehre  ist  offenbar  die:  «Was 
loll  gelehrt  und  gelernt  weiden?**  Come- 
nias  konnte  auf  diese  Frage  nooh  ant- 
worten: , Alles;"  denn  seine  „allgemeine 
Unterrichtaiehre''  ist  ja  die  Kanst,  „alle 
allea  sti  Idtoen*.  In  der  T«t  fttbrt  er  adion 
für  die  erste  Schale,  die  f<HI  ihm  soge- 
nannte Matterschale  (bis  r.nm  6.  Lebens- 
jahre), zwanzig  F&cher  an,  in  denen  er  das 
LehrgeUet  dieser  SohtUe  eraehSpfl,  tmtur 
denen  wir  Belehrangen  ans  Metaphysik, 
Astronomie,  Optik,  Chronologie,  Mechanik. 
Dialektik,  Poesie,  Musik,  Hauawirtschaft»- 
lehre^  Politik  and  Sittenlehre  nntreffm.*) 
Daß  f^s  '^ich  hier  nnr  um  die  rohesten  Vor- 
befTriffo  aus  diesen  Unterricht'»7wpirTen  han- 
deln kann,  ist  selbst verständiicij.  Nach  der 
Analeht  dee  Comenina  aoU  mit  ihnen 
allen  schon  in  der  Mutterschule  begonnen 
werden;  denn  ^was  der  Baum  dereinst  an 
Haaptästen  b«bitzen  soll,  du»  treibt  er  »chon 
in  seinen  ersten  Jahren  ans  dem  Stamme 
hervor,  80  daß  rr  s]VUer  nur  noch  zu  wach- 
sen braucht'.  Für  die  darauf  folgende 
Volicssehnle  (6.— 12.  Lebensjahr)  fahrt  Co- 
menias  neben  aftmtliohen  hentsntage  in 
ihr  eingebürgerten  Lehrgegenstanden  noch 
die  äittealehre,  VoIk.Hwirtschaft,  Politik, 
Kosmographie  und  Technologie  (als  Lehre 
von  den  Handwerken)  ein.  Das  Prinsdp, 
\vplr!ics  ilm  hiebei  leitete,  war  das  der  ma- 
teriellen i^ützlichkeit.  Alle  diese  üegen- 
stinde  sind  nützlich,  deshalb  sollen  äie  ge- 
lehrt und  gelernt  werden,  aelbstverstSndlich 
in  jener  Einschränkung,  in  welcher  es  mög- 
lich ist,  dieses  breit  angelegte  Lehrgebiet 
hl  dem  priliminierten  Ausmafie  von  vier 
tftg^ehen  Unterrichtsstunden  unter  Zugrun- 
dele  gnng  einps  einzigen  Lehrbaches  für  jede 
einzelne  Klasse  nach  den  beiden  Richtungen 
dee  Wissens  nnd  Könnens  zu  erschöpfen.  C  o- 
tnenius  konnte  diese  Aufgabe för  ausffthr- 
bar  halten ;  denn  der  Umkreis  der  Realien. 
füx  deren  Einfügung  in  den  Dnterrichtsplan 
er  snerst  seine  Stimme  erhöh,  w«r  damals 
no«b  fdUig  nnansgebftat  und  du  damalige 


♦)  Siehe  Comenius,  Große  ünter- 
riohtslehre;  XXVIIL  Kap.  Einleitung,  Über- 
setzung und  Kommentar  von  Dr.  G.  Lind- 
ner; der  p&d.  Klassiker  L  Band.  Wien. 
Pichlers  Witwe  1877. 


'  reale  Wissen  liefi  sieh  noch  dnreh  Anfstel" 

lang  von  einigen  wenigen  allgemeinen  Be« 
griffen  beherrschen.  Ander«  steht  die  Sache 
heutzutage.  Das  materielle  Wissen  hat  sich 
in  eine  nnnbeehhare  Maese  von  Tatsachen 

auseinandergelegt,  denen  der  realistisch 
gewordene  Sinn  der  Zeit  allein  wahren 
Wissenswert  zuschreibt  und  die  sich  un- 
mOgtieh  anter  eine  besehxtnkte  Ansah!  alU 
gemeiner  Gesichtspunkte,  Formeln  oder  Ka- 
tegorien auf  scholastisch-philosophische 
Weise  bringen  lassen.  Wir  brauchen  dies- 
hesfiglieh  nnr  nnf  das  weite  Gebiet  der 
Naturwissenschaft,  und  zwar  sowohl  auf 
die  Physik  als  auch  auf  die  Naturgeschichte 
hinzuweisen.  Dazu  kommt  die  Geographie, 
welche  ans  einer  Hilfowissenschaft  der  Qe* 
schichte  zu  einerneuen  selbstrindigen  Wissen- 
schaft geworden  ist,  die  Anthropologie,  die 
gesteigerte  Bedeutung  der  Lande«-  und 
modernen  Knltnrsprachen,  Psychologie,  (ie- 
sundheitslehrc,  politische  Ökonomii ,  V,]o- 
logie  und  Soziologie,  nebst  den  verschiedenen 
Fertigkeiten,  wie  Tomen,  Zeichnen,  Steno- 
graphin  und  anderen,  deren  Bedeutung  erst 
in  der  neuerer.  7rit  i nf^-odprkt  worden  ist. 
Die  Enzyklopädie  dieser  Wissenschaften  und 
Künste  liegt  vor  nns,  wenn  wir  den  Lehr- 
stoff der  Erziehungsschale,  denn  um  diese 
handelt  es  sich  zunächst,  zu  bestimmen 
haben,  und  wir  haben  nur  die  Wahl  offen, 
mnen  weiteren  Umfimg  dee  Ldirgehietes 
anf  Unkosten  der  Gründlichkeit  oäm  ein 
gründlicheres  Eingehen  ins  einzelne  aaf 
Unkosten  des  ümfanges  zu  erzielen;  denn 
am  Ende  lielte  sich  ans  allen  Feldern  nnd 
Zweigen  jener  Ensyklop&die  der  Lehrstoff 
derart  zusammentragen ,  daß  der  Schüler 
aus  aUem  etwas,  aus  dem  Ganzen  jedoch 
incfat  viel  mehr  als  nichts  wissen  wlirde» 
was  offenbar  niemand  beabsichtigen  wird* 
Uiemit  erscheint  die  Idee  des  Comenius, 
«alle  alles  zu  lehren",  durch  die  riesen- 
hafte Entwicklang  des  Wissensmateiials 
infolge  des  neuen  wissenschaftlichen  Fort- 
schrittes —  was  den  Stoff  betrifft  —  als 
abgetan  und  wir  haben  die  schwere  Auf- 
gabe vor  ans,  ans  jenem  nnfibers^baren 
Gebiete,  welches  die  geistigen  Errungen- 
schaften aller  Nationen  und  aller  Jahr- 
hunderte jn  sich  achlielit,  eine  Auswahl  zu 
treffen.  Hiebei  ist  snnichst  die  Vorfn^ 

zu  beantworten:  virliu  wir  für  alle  das- 
selbe wählen  oder  für  Verschiedene  Ver- 
schiedenes je  nach  Stand,  Geschlecht,  In- 
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dividnalitat  nnd  künftigem  Lebensbcrnf ■' 
—  Der  erste,  der  diese  Frage  im  Sinuc  der 
Oleiobbeit  imd  AUgememhieit  wenigstens 
fQr  die  ElemmtMubiÜB  enticbieden  bat, 
ist  abermals  Comenius.  „Ich  bcah^irli 
tige  —  schreibt  er  im  XXIX.  Kapitel  äumer 
OroBm  OntarriohtslehrQ  —  j,tm»  allge- 
meiiift  U&tmraaiing  aller«  wtlehe  als  Men- 
schen geboren  sind,  zu  allem,  was  mensch- 
lich ist.  öie  sollen  daher  zasammengefflhrt 
woden,  soweit  sie  nuammengeführt  wer- 
den könne»,  damit  sie  sieh  gegenseitig  auf- 
mnntern.  anrejrcn,  anspornen.  Sie  alle 
wollen  wir  heranbilden  za  allen  Tagenden, 
auch  aar  BesebeMenbeit,  Eintracht  und  sa 
gegsoseitiger  Dienstfertigkeit  Sie  sind  also 
nicht  voTzeitifj  auseinander  za  reißen,  auch 
soll  nicht  einseinen  Gelegenheit  gegeben 
werdsn,  vor  den  anderen  selbstgef&llig  auf 
sieb  zu  blicken  and  diese  zurückzusetzen, 
üm  das  sechste  Lebensjnhr  hf^rTim  he-^tim- 
men  zu  wollen,  für  welchen  Lebensberuf 
ein  jeder  geeignet  sei,  f&r  die  WbseDicbaft 
oder  fOrs  Handwerk,  scheint  Überstürzung 
SQ  sein:  hiVr  treten  weder  die  Kräfte 
des  Geistes  noch  die  Neigungen  des  Qe- 
mtttes  binreicbend  hervor  ;  spätor  wird  beides 
besser  zu  Tage  treten,  wie  man  in  einem 
Garten  nicht  erkennen  kann,  welclif^  Pflan- 
zen man  ausj&ten  und  welche  man  stehen 
lassen  soll,  so  lange  sie  nocb  ganz  jung 
>ind,  sondern  er.^t,  nachdem  sie  herange- 
wachsen. Auch  sind  die  Kinder  der  Rei- 
chen, Vornehmen,  der  Beamten  nicht  allein 
an  dergleieben  Wflxden  geboren,  dafi  die 
lateinische  Schule  bloB  fOr  sie  offen  sein 
sollte  und  daß  man  die  übrigen  l'!<  ichsam 
hoffnungslos  zurückweisen  maUte.  Der 
Wind  webt,  wobin  er  will,  aneb  beginnt  er 
nicht  immer  zar  bestimmten  Stunde  in 
wehen."  —  Diese  Auffassnnp  des  Come- 
nius ist  durch  die  historische  Entwicklung 
der  Volksschale  bestätigt  worden.  Ans 
( i:  <  r  Armenschule,  in  welcher  nur  das  not- 
dürftige Ocistejibrot  den  Kindern  der  Armen 
verabreicht  uerden  üollte,  während  die  Elite 
der  Nation  in  besonderen  Schalen  heran- 
znbilden  w-fire,  ist  sie  im  Verlaufe  der  Zeit 
und  YoUstindig  erst  in  unseren  Tru'on  zu 
einem  hochbedeut^iauien  deuiokruusciien 
Institute  geworden,  an  einer  wahren  allge- 
meinen Erzieh  untTHsrhule. 

Was  soll  nun  in  dieser  Schule  gelehrt 
nnd  gelernt  werden?  Die  Antwort  darauf 
ist  sobnell  bei  der  Hand:  das  Notwendigst^ 


das  Nützlichste.  Nützlich  ist  aber  dasjenige, 
wovon  man  im  Leben  einen  Gebrauch  ma- 
eben  kann.  Kne  gewisse  Nützlichkeit  wohnt 
nun  fast  jedem  Wissensswdge  iaao;  damsa 
aber  nicht  alles  Wissenswerte  in  den  Lehr- 
stoff aof nehmen  kann,  so  bleibt  nichts  an- 
deres übrig,  als  den  Chcad  der  Nützlichkeit 
der  einzelnen  Lebfgsgenstillde  an  prftfra. 
Hiebet  handelt  sich  zunftchst  um  eioeo 
Maßstab,  nach  welchem  die  relative  Wich- 
tigkeit der  «inselnen  Untwiiebtsfikcher  ge- 
prüft und  gegeneinander  abgewogen  werden 
könnte;  denn  fi!'*  je  wfclttitrer  ein  Ge:j>?r.- 
stand  sich  herausstellt,  ein  desto  breiterer 
Raum  im  Lehrplane  mofi  ihm  ftberhanpt 
eingeräumt  werden.  Solcher  Maßstäbe  ^äbt 
es  aber  zwei  einen  für  den  sachhchen 
(realen)  und  einen  für  den  fonnaleo  Bil- 
dangsgehalt  der  an  prflfenden  Lehrgegea- 
stftnde.  Es  gibt  Gegenstände,  die  einen 
bedeutenden  sachlichen  Gehalt  haben,  weil 
die  Kenntnisse,  die  sie  bieten,  für  die  piak- 
twcbe  Lebenafttbmng  mebr  oder  wenigsr 
wichtig  oder  geradezu  unentbehrlich  sind. 
Diese  praktische  Wichtij'kcit  bezieht  «ich 
aber  auf  die  eigene  Selb^terhaltang  nnd  aof 
die  Erbaltnng  der  Oattnoib  «war;  1.  sof 
die  Selbsterbaltoilg  mit  Bexng  aof  das  phy- 
sische Dasein,  worauf  die  verschiedenen  Be- 
lehrungen über  unseren  Körper,  seine  Ent- 
wicklung, seine  Oesnndbeit,  das  Verhaltsa 
ge^en  Einflüsse  von  außen,  also  die  ver- 
schiedenen physiolo<:ischen.  physikali^rhen, 
di&tetischen  aod  hygienischen  Vorschriften 
Unxielen;  8.  anf  die  Selbsterhaltoag  mit 
Bezug  auf  das  moralische  Dasein,  d.  h 
die  Bewahrung  der  Selbstachtung  und  thre, 
ohne  welche  der  moralische  Mensch  eben- 
so wenig  leben  kann,  wie  der  pbyaisebe  ohs« 
Nahrung  und  die  übrigen  physischen  MÜ'r! 
der  Selbsterhaltung.  Hieher  gehören  loie 
moralischen  Unterweisungen  und  Obangea; 
a  anf  die  Selbelerbaltong  in  besng  aof  4ss 
ökonomische  (volkswirtschaftliche'  ar.d  po- 
litische Dasein,  wodurch  erst  die  Mittel  der 
physischen  Selbsterhaltung  beschafft  wer- 
den können,  in  weleber  Rkbtong  aoi^  im 
moralische  Stellung  des  Menschen,  in?>>e- 
sondere  die  gesellschaftliche  Ehre  gewahrt 
werden  soU.  Uieher  gehören  alle  üntsfr 
weisnngon  nnd  Obm^5ea,  die  sieb  auf  4is 
Wahl  eines  bestimmten  Lebeiisbcrnfe«.  snf 
den  Umgang  mit  Menschen,  anf  die  volks- 
wirtschaftlichen und  soziologischen  T«^ 
blltniss«  besieben;  4.  anf  die  SsDwtw 
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haltnng  in  besng  and  da»  isihetitehe  Da- 
sein, d.  h.  aof  die  Verscböneruni;  des  Le- 
benu  durch  die  Kunst  nowie  durch  ästhe- 
tische Besch&ftigungen,  wodorch  die  geist- 
tötend« Langweil«  nod  L«b«nBÖd»  g«baont 
werden  soll.  Ilieher  gehört  die  Einführung 
in  eine  ästhetische  Weltan«channnp,  die  sich 
auf  die  ästhetische  Betrachtung  der  Natur, 
•of  Literatur  und  Kanal,  iaab«Miid«vo  aber 
anf  die  Poesie  gründet;  5.  auf  die  Erhal- 
tung des  tieschlechtes,  d.  h.  anf  Beleh- 
rungen über  die  Erzieh uug  der  Kinder,  von 
denen  doch  aller  Fortsehritt  niueres  Ge- 
schlechtes abhänjj^t ;  sie  sollten  daher  den 
künftigen  Vätern  und  Müttern  nicht  vor- 
enthalten werden.  —  Jede  Lücke  des 
Lehrplanes  in  bezng  auf  diese  ffinf  Hanpi- 
richtnn«en  der  sachlichen  Rildunp;  maß 
fftr  den  selbständig  gewordenen  Zögling  von 
empfindlichem  Nachteile  begleitet  sein. 

Sehen  wir  zu,  inwiefern  die  gegen- 
wärtige Srhnlpraxis  diesen  fünfTachm  An- 
forderungen auf  sachliche  Vollständigkeit 
de«  Lehiplanet  Bechnnng  trägt.  Da  finden 
wir  aniAehst,  daß  die  fflnfte  Gruppe,  wenn 
wir  von  dpn  juidatTn-Tischen  Fachschulen 
(Lehrer-  und  Lehrerin nenbiidangsanatalten) 
»bielien,  ganz  nnvertreten  iat;  &l«hmngen 
ftber  Menschenerziehung  werden  heutzu- 
ta;3;e  nicht  als  integrierender  Beetendteil 
der  Bildung  angesehen,  so  daß  s.  B.  die 
junge  Mutter  ohne  all«  Orientierang  in 
Betreff  der  Wartung,  Pflege  und  Erzie- 
hnni»  der  Kinder  bleibt,  worin  'lich  offen- 
bar eine  engherzig  egoistische  üleichg&l- 
tigkett  itt  batag  auf  die  Sehiokiaie 
(icHf  hleehtea  ausspricht.  Sehr  wenig  ver- 
treten ist  auch  die  8.  Gruppe,  indem  das- 
jeinige,  was  der  Zögüng  der  Erziehungs- 
«ohal«  an  polHischeii,  Tolkawirtsehaftlieh«!! 
and  soziologischen  Unterwoanngen  gele- 
gentlich und  meist  nur  aus  rw^t  it-  r  ITand, 
n&mlich  beim  Studium  der  Literatur  und 
Ooaehiohfo  erfthrt,  nur  höehat  notdürftig 
ist  und  keineswegs  ausreicht,  um  den  in 
die  Welt  hinaustretenden  jnn^en  Menschen 
über  die  Natorgosetze  der  Gesellschaft  zu 
belehren,  innerhalb  deren  eich  aein  ganiea 
Wirken  zu  bewegen  haben  wird.  Diese  Er- 
scheinnnt;  ist  vollkommen  bcjjreiflich.  Die 
Qesellsüliaftdlehre  ^Soziologie)  nach  ihren 
▼ersehiedenen  Biehtmigen  ab  politiache 
Ökonomie,  Statistik,  Politik,  Sozialpsycho- 
lopie  i«it  die  jüngste  der  Wissenschaften 
und    die   frühere    absolute  Staatsgewalt 


duldete  «s  nicht»  daft  der  Jagend  Beleh* 

rungen  Qber  staatswissenschaftliehe  Dinge 
zuteil  wurden.  Auch  «/p<„'f'Tiwärtig  fehlen 
diese  Belehrungen  im  Lehrplane  fast  noch 
gans,  oder  aie  be«4dirlnken  aioh  aof  einen 
dürren  AbriC  der  vaterländischen  Verfas- 
sung ohne  alles  EingehcTi  nuf  politische  und 
volkswirtiichafthcbe  Prinzipien  (vgl.  den  Art. 
„^I^tadtaftageochiehte*  nnd  »Staate-  und 
Oefsellschaftsknnde*).  —  Die  unter  F.ins  an- 
geführte üruppc  bezieht  sich  auf  einige 
gelegentliche  Belciiruagen  über  die  Natur- 
geaehichto  dea  Menschen;  Physiologe  6e- 
sundheitslehre,  Diätetik,  Klimatologie  u.  dgl- 
sind  meist  so  gut  als  unvertreten.  —  Die 
Belehrungen  der  zweiten  Gruppe  sind  uuf 
einen  konfoaaionellen  BeU^naantenicht 
h(^?rhr;\nkt.  in  dessen  System  die  Moral 
oft  durch  dos  dogmatische  und  liturgische 
Element  erdrückt  wird,  ohne  daS  ihr  Ge- 
legenheit geboten  würde,  sich  nach  Gebühr 
selbst&ndig  zu  entwickeln.  Am  inei^ten 
ist  noch  die  vierte  Gruppe  vertreten,  weiche 
sieh  anf  die  Sethetische  Zutat  zum  Leben, 
auf  Literatur.  Kunst  und  Poesie  boiMit, 
wie  der  scharfsinnige  Herbert  Spencer  in 
seiner  aErziehongslehre*  treffend  darge- 
ten  hat 

Allein  ein  Cnterrichtsplan,  der  nur  nach 
Rücksichten  des  Nutzens  der  einzelnen  Lehr- 
stoffe zusammengestellt  w&re,  könnte  anm^- 
Ueh  allen  Anforderangen  der  B3dnng  ent- 
sprechen.  Mathematik  nnd  Sprachen  wOrden 
in  einem  solchen  materialistischen  Lehr- 
plane nur  eine  bescheidene  Stellung  ein- 
nehmen,  insofern  sie  lühnfoh  als  Mittel 
für  die  «achlichen  Kenntnisse  unentbehr* 
lieh  sind.  Mit  Recht  hat  jedoch  der  didak- 
tische Instinkt  alier  Zeiten  gerade  diese 
FIcher  herausgegriffen,  um  sie  wegen  ihres 
formalen  Bildungsgehalto  selbständig  za 
betreiben  und  in  den  Vordergrund  des 
Lehrplanes  zu  stellen.  Wenn  er  hiebei 
gans  nnd  gar  vergafi,  bei  der  Aaswahl  der 
Lehrftcber  auch  den  sachlichen  Maflsteb 
anzulegen,  so  dttrf«'n  wir  nicht  in  das  an- 
dere Extrem  verfaliun,  welches  unvermeid- 
lich wire,  wenn  wir  bei  dar  Entwecfnng 
des  Lehrplanes  die  formelle  Seite  gans  t4M^ 
nachlässigten. 

Der  formale  Maßstab  hat  zum  Gegen- 
etend  die  Apfienlpierbarkeit  (siehe  den  Ar- 
tikel .Apperzeption"!  und  Anwendbarkeit 
dea  r.ehrstofTes.  Unterrichtlifhe  Unterwei- 
sungen erscheinen  in  formaler  Beziehung 
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am  so  bildender,  je  inniger  Und  vielseitiger 
sie  mit  dem  darch  Eifabrang  nnd  Unter- 
richt bereits  angelegten  Gedankenkreise  de« 
Zöglings  im  Barflhrong  xa  treten  hn  stände 
nndy  nm  gnitig  glaichsani  assimiliert  zu 
werden  und  mit  jener  Gedankenreilie  ein 
organisches  Ganze  zu  bilden. 

Je  vielseitiger  nimlieh  die  Besiehnngeii 
*  sind,  in  welche  ein  Unterrichtsstoff  mit 
anserem  Gedankenkreise  tritt,  einpii  desto 
größeren  Einfluß  nimmt  er  aui  ihu  nach 
der  doppelten  Seite  der  theoretiscben  Be- 
stimmung des  Denkens  und  der  praktischen 
Bestimmung  dos  Wollen?«.  Man  spricht  ihm 
eben  deshalb,  weil  er  dies  vermag,  eine 
fMmuJ-bUdende  Knft  eh.  Kmn  Gegenstand 
vermag  dies  in  einem  so  hohen  Grade  wie 
die  Spraclie;  denn  die  Gebilde  der  f>pr:«cho 
ttiiid  ja  die  uuabweisiiche  Form  iur  alles 
Denken  nnd  Erkennen;  jeder  OenkptoseB 
ist  an  das  Sprechen  gebunden.  Je  mehr 
wir  daher  die  Sprache  und  das  Sprechen 
vervollkommnen,  desto  mehr  arbeiten  wir 
an  der  Ausbildung«  Vetfeinemng  nnd  Ver- 
vollständigung nnserer  apperzipierenden 
Vorstellungen  und  au  der  Vervollkomm- 
nung; des  Appcrzeptionsprozesses  selbst. 
Die  Sprache  bat  also  eine  hohe  formale 
Bildnngskraft ;  \wr  sie  gründlich  inne  bat. 
besitzt  eine  Fülle  adäquater  Foriuen,  in 
velelie  er  alle  seine  Erkenntnisse,  die  be- 
reits bekannten  wie  die  erst  zu  erwerben- 
den fassen  kann,  so  daß  sich  die  Sprach- 
gewandtheit als  ein  formales  Werkzeug  für 
die  selbst&ndige  Gewinnnng  künftiger  Er- 
kenntnisse herausstellt.  Ein  anderes,  nicht 
minder  wichtiges  Werkzeug  ist  die  Mathe- 
matik, welche  die  Uaam-  und  Zahlenwelt 
nnd  biemit  aUes  das  beberrsehtf  was  sieh 
unter  die  Begriffe  von  Raum,  Größe  und 
Zahl  bringen  läßt.  Eine  ähnliche  formal- 
bildende Kraft  besitzen  alle  Erkenntnisse 
und  alle  nnterriehtliehen  Mitteilnngen, 
welche  entweder  im  stände  sind,  in  den 
Apperzeptionsprozeß  des  Denkens  einzu- 
greifen, also  in  unserem  Bewußtsein  all- 
gemeine Begriffe,  Regeb,  GeeeAie»  Hatt- 
stftbe,  Standpunkte  anstll^n,  wdche  in 
den  künftigen  Verlauf  unserer  Vorstellun- 
gen maßgebend  eingreifen,  oder  welche 
sieb  den  bereits  in  uns  gebildeten  allge- 
meinen Begriffen  und  Standpunkten  unter- 
ordnen und  dadurch  zur  KUlrung  jener 
Begriffe,  zur  Befestigung  dieser  Stand- 
punkte ihrerseits  beitr^en.  Ansgeschlossen 


vom  Untarrieht  bleften  dagegen  alle  Mit* 
teilungen,  welche,  obwohl  an  sich  wissens- 
wert, dennoch  im  Bewußtsein  des  Lehrlings 
isoliert  bleiben  mftBten,  weil  sie  in  3ub 

ihrem  Inhalt  nach  keinen  Anschloß  an 
schon   Bekanntes    nnd   Überhaupt  keine 
Verwendung  finden  könnten.  Die  onenta- 
Inehen  Sprachen,  die  T(^graphie  weit  sot- 
legener  Gegenden,  die  vielen  statistischen 
Daten,  mit  denen  man  den  geographischen 
Unterricht  verbrämt;  die  Techuologi«  der 
verschiedenen  Gewerbe,  die  man  oft  sogar 
in  den  Anschauungsunterricht  der  Volks- 
schnle  hineinzieht*),  die  Kefzerge^chichte 
der  ersten  christlichen  Jahrhunderte;  die 
Verwandtsdiaften  der  StolFe  nnd  die  be» 
treffenden   stochionietrischen   Form>'ln  in 
der  Ciicnne.  tUjerijaupt  der  gelehrte  Baiia«t 
der  veriichieUeueu  Wissenschaften  und  alle 
die  besonderen  Daten,  die  jedm  Augenblick 
in    einem    Konversationslexikon  narhse- 
schlagen  werden  können  —  sind  nicht  Be- 
standteile der  allgemeinen  Bildung,  daher 
auch  nicht  UntsniehtsatoffB  an  sJlgemflinea 
l^il  iungsanstalten.    Die  Ansmerzung  eine? 
äolchen,  an  sich  allerdings  keinesw^i  nutz- 
losen, aber  für  die  allgemeine  Bildung  duck 
entbfilirlifllien  Hateriiät  muß  umsomt  hr  an. 
gestrebt  werden,  als  man  im  Lehrpiane 
Haum  gewinnen  muß  für  F&cher,  deo«a 
ein  formaler  Bildung^wert  zukommt.  Dieser 
ist  also  am  m  grölier,  je  vielseitiger  dar 
Lehrstoff  das   Bewußtsein  anregt,  eine  je 
umfassendere  Anwendung  er  znliißt  oad 
je  mehr  er  lieh  mit  dem  Gänsen  dw  doteh 
den  Unterricht  gewonnenen  Erkenntnisss 
in  Beziehung  r.n  sctren  weiß.    In  dieser 
Hinsicht  ragen  die  beiden  formalen  Unter- 
tichtsgebiete  der  Spnebe  nnd  der  Uaths- 
matik  vor  alten  ftbrigen  Ik  rvor,  wesbsll) 
man  auch  diese  beiden  Lehrfächer  von  jeher 
zu  Konzentrationspunkten  d^  Untemciit» 
nnd  sn  Hanpthebeln  der  formalen  BÜdmig 
gemacht  und  ebendeshalb  an  den  fiehnlm 
mit  Vorliebe  gepflegt  hat. 

Wenn  wir  hier  zwei  Maßstäbe  für  des 
Wertgdudt  Abs  Lehrstoffes  antereehisdsB 

•)  Man  darf  sich  durch  die  seil  Co- 
menius  in  Übun^  gekommenen  Anschaa- 
ungsbüchcr,  , Orbis  pictus*^  genannt,  nicht 
verleiten  lassen,  den  Kindern  eine  syst«- 
matische  Kenntnis  der  Hantierungen  des 
Schusters,  Schneider«  u.  ?o  wie  eine 

eenaue  Spezifikation  ihrer  Werkzeuge  be^ 
Mingen  in  wollen. 
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haben,  so  inilB  nur  noch  bemerkt  werden, 
dftß  bei  der  tatsächlichen  \\  ürdi<;un'^  irgend 
eines  ünterrichtafacbeü  beide  Maßst&be  zu- 
gleich angelegt  werden  mfiaeeti,  daB  ee  also 
beispiel^^weise  nicht  angeht,  einen  Gegen- 
stand in  den  Lehrplan  aofzanehnien,  der 
einen  bedentsamen  formalen  BUdongswert 
liat,  wtfarend  sein  nnterieller  Wertgehalt 
{L'leii  h  Nnll  ist,  wie  es  z.  ß.  bei  dem  Studium 
der  lateinischen  Sprache  der  Fall  ist,  wenn 
man  sich  bloß  auf  die  grammatische  Zer- 
fasenmgdes  toten  Sfiraehkdrpers  beschränkt, 
ohne  in  den  lebendigen  Qeist  der  Literatur 
einzudringen.  Mit  demselben  Rechte  könnte 
ja  aach  das  Schachspiel  in  den  Kreis  der 
Dnterriebtsgegenstftnde  aofgenommoi  wer- 
den, da  ihm  eine  nicht  unbedeutende  formal- 
bildende  Kraft  zukommt.  Der  d  i  daktische 
Forma  Ii  smas  bleibt  ebenso  wie  der  di- 
daktische Haterialisrnns  nnOÜiig,  für 
die  Auswahl  des  Lehrstoffes  ein  zuver- 
lässiges Prinzip  abzugeben.  Die  nähere 
Dmgrenzang  des  Lehrstoffes  hängt  von 
dem  speaellen  BildangsbedflrCatsse  dee 
Lehrlin;j;s  und  den  besonderen  Zwecken 
der  Lehranstalten  ab.  Es  liegt  in  der  Natnr 
der  Sache,  daß  der  Bildung  zunächst  eine 
bimte  allgemeine  Grandlage  gegeben  wccdea 
muß.  «  eiche  fttr  die  nachfolgende  Entwick- 
lung,' die  nötitrcn  Anknüpfungspunkte  zn 
bieten  hat.  Solche  ailgeuieine  Biidang  in 
elementarer  Weise  an  vermitteln,  ist  ins- 
besondere die  Aufgabe,  der  Volksschule. 
Sie  bildet  die  Unterlage  einerseits  für  die 
hAbere  allgemeine  Bildung,  welche  die 
llittelsehnle  gibt,  anderseits  fttr  die  be- 
sondere  Fach-  und  Berufsbildung,  wt-lche 
die  Spezialschalen  and  das  praktische  Leben 
vermitteln. 

Die  Lehrgegensttnde  sind  im  allge- 
meinen Kenntni'^sf^  und  Fertigkeiten.  Ma- 
thematik und  Geographie  sind  Kenntnisse, 
Zeichnen  nnd  Tomen  sind  Fertigkeiten. 
Die  Kenntnisse  erstrecken  sich  wieder  anf 
1.  Sachen  oder  Dinge  und  2.  Formen  nnd 
Zeichen.  Die  Sachen  als  das  wirklich  Vor- 
handene nnd  in  der  Natnr  mindttelbar 
Gegebene  haben  offenbar  das  erste  Anrecht 
auf  Berricksichtigung  heim  Unterricht,  weil 
Formen  und  Zeichen  doch  nur  an  Dingen 
haftoi  und  nnr  von  ihnen  abstrahiert  wer^ 
den  können.  Bis  auf  Comcnius  hinab 
war  der  Schulunterricht  ausschließlich  auf 
Formen  und  Zeichen  beschränkt  and  ina- 
beeonden  auf  da«  Sprachiach  geriehtei. 
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Man  hielt  es  damals  für  Uberflüssig,  d&B 
den  Kinclrrn  in  ilvr  Schule  aofs  nfne  j^ne 
Gegenständ«  vorgeführt  werden,  die  sie  im 
täglichen  Leben  anf  Schritt  nnd  Tritt  lo 
sehen  bekommen.  Die  gewöhnliche  An- 
schannnj;  der  Natnrgegenstände  hielt  man 
iSu  genügend  und  einen  auf  die  Vorfüh- 
rang  dieser  scheinbar  bekannten  Dinge  ge- 
richteten Unterricht  fftr  blofie  Spielerei 
Man  hatte  keine  Ahnung  davon,  daß  das 
Wesen  des  Gegenstands  sich  TölÜg  der 
gewöhnlichen  Ansehaanng  entaiehe  tmd 
daß  den  Kindern  die  Dinge,  an  denen  sie 
täglich  vorübergeben,  unbekannt  bleiben. 
Zum  Sachunterricbt  gehört  vor  allem  der 
elementare  Ansehanongsonterricht  nach 
seinen  verschiedenen  Richtungen,  dann  die 
sogenannten  Realien,  d,  i.  der  erdkundliche, 
geschichtliche  und  naturkundliche  Dnter- 
rieht.  In  dm  letzteren  nünmt  der  Ueosch 
als  Einzelwesen  und  in  seinen  gesellschaft» 
liehen  Verhältnissen  den  ersten  Rang  ein. 
Sachkenntnisse  sind  anentbehrhch,  weil  sie 
den  Stoff  ftkr  jede  Anabüdnng  des  Qeistee 
bieten  und  weil  nur  durch  sie  der  Mensch 
die  Außenwelt  und  seine  Stellung  in  ihr 
erfassen  kann.  Zu  den  Formen  gehören 
die  Sprachfurmen  oder  grammatisehe  For- 
men, Größenformen  oder  mathcniatische 
Formen,  Gedankenformen  oder  logische 
Formen,  Schönheits-  und  Sittiichkeitsfor- 
men  oder  isthetische  nnd  ettdaehe  Formen. 

Der  Sprachunterricht  hat  eim  n  hohen  Bil- 
dungswert; denn  in  der  Sprache  lernen  wir 
uiciit  nur  das  Werkzeug,  sondern  (in  der 
Literatur}  aoeh  die  Prodaikte  des  Menschen- 
geistes kennen  —  auch  kommen  clic  Sprach- 
formen fortwährend  zur  Anwendung.  Die 
Mathematik  als  Zahlen-  und  Formenlehre 
ist  nicht  blo8  doroh  ihren  strengen  logi- 
schen Bau  eine  Schule  des  Nachdenkens 
und  der  formalen  Bildaug,  sie  findet  auch 
vielfache  Anwendung  dort,  wo  Orößen  und 
Verhältnisse^  rtnnüiehe  Ausdehnong  und 
zeitliches  Nacheinander  in  Bctrai  ht  kom- 
men. Logische  und  ästhetische  Formen  als 
solche  gehören  dem  höheren  Unterricht 
an,  finden  aber  auch  beim  Sprachnnter- 
richt,  und  zwar  die  crsteren  in  dem  lo«2;i- 
schen  Geftige  der  Lesesttlcke,  die  letzteren 
in  der  poetischen  Literator  hinreichendo 
Beachtung.  Die  ]  ■  trachtung  der  ethischen 
Formen  knüpft  an  den  Religionsunterricht 
an,  dessen  eigentlicher  Zweck  die  Begrün- 
dung und  Befestigung  sitlfieher  Anadipi»- 
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nngcn  ist.  —  Daß  die  Sprache  so  lange  Zeit 
hindurch  den  alleinigen  Qegenatand  des 
fidmluntemelitB  bildete,  wie  sie  gegen- 
trärtig  in  den  Schalen  den  Bauptgegen- 
stand  bildet,  orklSrt  «irh  ans  dem  Um- 
stand, daß  die  »Sprache  die  eigenste  Sohöp- 
ftmg  des  If eneoheifgeurtet  iit,  in  welcher 
sich  dieser  selbst  spiegelt,  während  die 
Natur  dem  Menschen  nrsprünglich  als 
etwas  Fremdartiges  gegenübersteht  Bis 
Mf  die  Menseit  Un  hemehte  der  Fermep 
Iismus  (s.  d.)  im  Schulunterricht  vor; 
Redekunst  nnd  Stilistik  überwucherten  den 
Lehrplan.  Das  wenige,  waa  man  an  Real- 
wiesen  bot,  wurde  nur  nittola  de«  Sta- 
diums der  Literatur,  nicht  durch  die  Beob- 
achtung der  Natur  selbst  gewonnen.  Die 
Schüler  erschauten  die  Natur  nicht  in  ihrer 
Unmittolbericeit;  eie  bekamen  sie  meiet  eiis 
zweiter  Hand,  n&mlich  dnrch  die  Interpre- 
tation der  Schriftsteller.  Das  ganze  Mittel- 
alter ergötzte  sich  mehr  an  den  Schön- 
^iton  der  leteinieeheik  Sprache  alt  an  den 
Werken  der  Natur. 

Neben  den  Kenntnisstm  gehören  zu  den 
Lehrgegenstäudeu  noch  die  Fettigkeiten, 
bei  denen  ea  aaeh  nicht  eo  sehr  mn  das 
Wissen  als  um  die  Cbung,  also  nicht  um 
das  „Kennen",  sondern  um  das  „Können'* 
handelt.  Zwar  besitzt  fast  ein  jedes  theo- 
ntiaehe  Lehrfach  «ne  Sphftre  der  Anwen- 
dung, innerhalb  deren  der  Lehrling  das 
erworbene  Wissen  in  der  Form  der  Übung 
selbstt&tig  verwerten  kann,  so  die  Gram- 
matik beim  Sprechen,  die  Mathematik  beim 
Ausrechnen  ti;egebener  Aufgaben,  die  Geo- 
graphie beim  Karten  zeichnen,  die  Physik 
beim  Experimentieren;  aber  ron  diesen  An- 
wendungen theoretischer  Wissenschaften 
nnterseheideii  sich  die  eigentlichen  „Fertig- 
keiten" dadurch,  daä  bei  ihnen  die  praktische 
Anaftbang  ir<;end  einer  Kunst  oder  Gewandt- 
heit zur  Hauptsache  wird.  Hieher  gehören 
vor  alIcTT!  •  das  Schreiben,  rli-^  Zeichnen,  das 
Turnen,  die  Musik  (Singen).  Bei  den  Fer- 
tigkeiten wnd  die  lütwirkang  des  Kör- 
pers zur  geistigen  T  itigkeit  herangezogen. 
Schreiben  und  Zci  hnen  bilden  die  Hand 
auf  Grundlage  der  Anschauung:  das 
fingen  ist  eine  Ansbüdnng  der  Sprach- 
werkzeuge auf  Grundlage  des  Gehörs  — 
das  Turnen  erstreckt  sich  auf  Durclibildung 
des  gesamten  Körpers.  Das  Schreiben 
nimmt  nnter  den  Fertigkeiten  dieaelbe 
.Stelle  ein,  wie  die  Sprachlehre  anter  den 


LemitofF. 
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I  Kenntnissen.   Rs  läßt  eine  fio  vielfarlie  An- 
wendung ZU,  da£  es  fttr  die  Bildung  geiade- 
m  nnentbehrlieh  icL  Daa  Zeiehnea  liat 
vor  dem  Schreiben  den  Vorzug,  daß  es  sich 
zur   Nachbildung   der    Gegenstände  der  I 
natürlichen,  d.  h.  solcher  Zeichen  bedient, 
welche  mit  dem  Originale  eine  gewisst 
Ähnlichkeit  haben  und  welche  ebendes- 
halb jedermann   versteht,    während  die 
Buchstaben  der  Schrift  nur  eine  khnfrthcbe, 
d.  i  doreh  Überdnkonft  edialtene  Bedea» 
tung  haben.  Nur  die  ursprüngliche  Schrift 
war  eine  Bilderschrift  (Hieroglyphen,  chine- 
sische Schrift).   Das  Zeichnen    ist  aber 
aneh  deehalb  so  wichtig,  well  eo  emlTitM 
zur  Darstellung  der  Schönheitsformen  und 
daher  eine  Schule  des   ästhetischen  «}e- 
schmackes  ist.  Das  Turnen  hat  eine  hervor- 
ragende Bedentang  and  Anwendong  für 
Gesundheit,  Charakterbildung  und  Schön- 
heitssinn, so  daß  es  nicht  genug  betont 
werden  kann.  —  Die  Musik  als  die  Kua«u 
die  am  tiefrlai  and  onuittoibarslea  m 
unserem  Gemüte  spricht,  ist  gleichfalls  eia 
Mittel  zur  Darstellung  des  Schönen  (und 
zwar  des  zeitlich  Schönen,  während  das 
Zeidimen  wie  die  Haierai  and  Bildhanei^ 
kunst  daa  rilumlich  Schöne  umfaßt  ul! 
sollte  um  so  weniger  vernachlässigt  werdtii. 
als  die  menschliche  Stimme  einer  untuittel- 
baren  mnaikalisehen  Schulung  in  der  Fem 
des  He  rinpr^  fähig  ist.   Mit  Recht  vrenlea 
demnach  Zeichnen,  Turnen  und  Singen  als 
Obligatgegenst&nde  der  neueren  Volksschaic 
angeoehen.   Für  das  weiblidie  Oeseblecht 
treten  noch  die  Formarbeiten  (weibl.  Hand- 
arbeiten) hinzu.   Zu  den  Fertigkeiten  ge- 
hören eigentlich  aneh  Lesen  nnd  Bechnen. 
Doch  werden  diese  Fertigkeiten  nicht  so 
selbständi^T  h(  trit  hen  wie  die  übrigen,  in- 
dem sie  eine  orj^auische  Yerschmelzong  aüt 
den  theoretiaehen  Lehrgegenetilnden,  so  das 
Lesen  mit  den  Sprech-  und  Anschauunf»« 
Übungen,  das  Rerhrn  n  mit  der  Zahlenlehre 
und  den  Denkübungen  anlassen.  Fertig- 
keiton  setaen  eine  anhaltende  Übung  tor* 
aus;  sie  werden  daher  in  abgesonderten 
Lehrstunden  betrieben   und   ea  darf  mit 
ihnen  nicht  früher  abgebrochen  werdeot  al* 
bis  sie  zam  anTer^rbaren  Eigentom  das 
Zöglings  geworden  sind.    Alsdann  treten 
sie  in  den  Dienst  des  übrigen  Cntorri  htv 
öo  hören  sp&ter  die  besonderen  Schreib- 
atonden  anf,  weO  dann  daa  Sehieiben  ia 
engster  Veibindong  mit  orthographiaehea. 
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•ptaehlielmn  und  ttilwtiielittii  Übangm  1m- 

trieben  wird.  Dm  NUimw  über  einzelne 
LehrgegenntHndc  ht  bei  dm  betreffenden 
Artikeln  aachzuschlagen. 

Literatarr  Willmann, Didaktik  II. 

S.  69  und  sonst.  —  Rein  in  Reins  Enzykl., 
Art.  , Lehrplan  ^  Vgl.  auch  Artikel  dieses 
Hando.:  „Materiale  und  formale  Bfldnng 
und  ünterricht".  Über  den  Gewichtsunter- 
schied nnd  die  Sukzession  der  Lehr- 
fikher  vgL  Ifflneh,  ^Qmst  des  Lehramts" 
S.  344  ff.  -  Ziegler  Th.,  Allgemeine  Pä- 
dagogik. Leipzig  1901,  S.  59  f.  —  Toischer 
W.,  Theor.Pidagogik.  München,  Bock,  1896, 
S.  35  ff.,  V,  o  nririi  die  ünterrichtsfUcher. 
wie  sie  historisch  überkommeD  sind,  be- 
handelt werden.  —  Spencer  Herbert,  Die 
Erziehung,  übersetzt  von  Dr.  Fritz  Schnitze. 
4.  Aufl.  L  eipzig,  Haacke  1898.  —  Rhode 
Aug.,  Die  Tyrannei  der  toten  Sprachen. 
Ans  dem  FrrnK'  .La  Question  dn  Latin** 
von  Frary  liaouJ,  abersetzt.  Hagen  i.  W. 

G.  A.  Lindner  f. 

LelirtätigkeiU<)n.  Die  drei  Hauptarteu 
der  Lebrform  (s.  d.)  kommen  mit  verschie- 
denen Verrichtungen  in  Verbindung,  die 
beim  Unterricht  einander  mannigfach  ab- 
lösen und  die  man  auch  Lehrtätigkeiten 
oder  geistige  Unterrichtsmittel  nennt.  Es 
sind  dies  insbesondere  folgende:  1.  Vor- 
iei<»en  nnd  Vormachen  (Deiktik)  als  For- 
men der  Anschauung.  2*  Erzftblen,  Be- 
■elwnbeii,  ErUiren  aJs  Formen  des  Vor- 
trages. 8.  Vorsprechen,  Vorlesen,  Diktieren 
als  Formen  der  .Mittri!nn<j;.  4.  Entwickeln 
als  Form  der  Frage» teil ung.  &.  Einüben. 
IfemorienD,  Wiederholen,  Frfifen  als  For- 
men der  EiniirSgung.  6.  Aufgeben  nnd 
Nachbessern  (Korrigieren)  zamZweoke  der 
Selbstübong  des  Schülers. 

Das  Vorzeigen  iet  die  einfiusliBte  Form, 
m  welcher  ein  Unterrichtsstoff  an  das  Kind 
herangebracht  wird.  Das  Kind  erhält  durch 
den  Gesichtssinn  und  durch  die  noch  unter 
Umsttnden  binsixtretende  Tätigkeit  anderer 
Sinne  eine  Vorstellung  von  dem,  womit  man 
es  bekannt  machen  will.  Der  Unterricht 
wird  dadurch  sehr  abgekürzt;  denn  ein  Blick 
sagt  dem  Kinde  mehr,  als  es  viele  Worte 
tun  könnten.  Der  Lehrer  soll  jedoch  die 
Art  der  Anschauung  nicht  dem  Zufall  über- 
lassen, er  komme  dem  Schüler  zu  Hilfe, 
damit  er  bei  der  Wahl,  Oeaani^it  imd 
Anordnung  des  Aufzufassenden  nicht  fehle. 
Das  Vorzeigen  iiescliehe  deshalb  nach  fol- 
^iiden  Regeln:  1.  Zeige  volktändige,  aber 

Ii  OOS,  HAodbaoh  d«r  EnitbotigtkttiMie. 


einfiMhe  Oegenstlade  tot!  8.  La0  das  Vor* 

gezeigte  aar  genauen  Ansehannng  gelangen! 
3.  Zeige  womöglich  die  Sache  selbst  nnd 
erst  in  deren  Ermangeloog  ihr  Bild!  4.  Zeige 
nidbt  SU  viel  inf  eumul!  &  Mit  dw  Sadi« 
prftge  dem  Kinde  den  Namen  so  fest  ein. 
daß  er  von  der  Vorstellung    der  Sache 
unzertrennlich  bleibet  —  Das  Vormachen 
kommt  dem  Naehahmwigetrishe,  der  ittr 
das  Lernen  sehr  wichtig  ist,  fördernd  eni> 
pegen.    Da»  Kind  wird  angehalten,  das  zu 
tun,  was  es  unmittelbar  früher  den  Lehrer 
hat  ta»  sehen.  Der  Ldirer  bodaif  f  Ar  da» 
Vormachen  ebenfalls  eine  gewisse  Geschick- 
lichkeit, damit  rr  nichts  ün nachahmungs- 
würdiges zeige.   JJas  Vormachen  verdient 
den  Vorsag  ?or  dem  Voilegen  fartiger  An- 
schauungen, so  ist  7..  B.  Vorschreiben  besser 
als  Vorschriften,  Vorsingen  besser  als  Noten- 
lesen,  Kftfersammeln  besser  als  eine  Käfer- 
sammlung n.  s.  w.  Aber  aaeh  da  beobaebt» 
di  r   r  ehrer    gewisse  Punkte.    Vnr  allem 
füJiro  er  alles,  was  zur  Nachahmung  dienen 
soll,  selbstündig  vor,  und  zwar  so,  dsüi  die 
Aufmerksamkeit  derfichftleriingeteHt  dabei 
blcilii     Die  !^ch!\Ipr  mü.<?sen  nun  das  Vor- 
getane in  derselben  Weise  nachtun,  und 
zwar  so  lange,  bis  sie  darin  eine  gewisse 
Gel&ufigkeit  und  Fertigkeit  erlangt  haben. 
Eingeübte  Sachen  sollen   öfter  wiederholt 
werden.   Der  Lehrer  komme  dem  Schüler 
bei  der  Nachahmuag  dnreh  Winke  ond  JSr- 
klärungen  zu  Hilfe.  —  Das  I  rzählen  ist 
einr"  der  \vichtig8fen  Formen  des  Vortragc^ 
nnd  wird  bei  allen  gesoluohtlichen  Stoffen 
angewendet.  Dieee  Cntenfebtsform  kommt 
auch  einem  bssonderen  Bedürfnisse  der 
Kinder  entgegen,  welche  dns-  F.rrühlen  von 
Geschichten  für  den   höchsten  geistigen 
Oennft  halten.  Bs  ist  für  den  Lehrer  von 
großer  Unehtigkeit,  gut  erzählen  zu  können 
denn  er  erzielt  dadurch  größere  Erfolge 
als  durch  die  künstlichste  Katechisation. 
Er  enihle  daher  nur  Qntee,  Belehrendes 
in  einer  einfachen,  klaren  und  schh'chtea 
Darstellung,  welche  jedoch  nie  der  Warme 
und  Eindringlichkeit  entbehren  darf.  Er 
teile  seine  fi^Uilnng  in  Abeebnitte^  stremi 
Fragen  und  Winke  ein  nnd  erhalte  sich  die 
ungeteilte  Aufmerk.samkeit  und  Spannung 
der  Schüler.    Das  Erzählte  werde  von  den 
Sehfllem  wiederholt  —  Das  Besebxeibon 
ist  eine  Unferrichtst&tigkeit,  welche  sich 
meist  an  das  Vorzeigen  anschließt  und  zur 
genauen   Bekanntuiachung  des  Schülers 
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nit  gegenwirtigen  oder  auch  nicht  gegen- 
wärtigen Gegenständen  dient.  Soll  der 
Lehrer  gut  beschreiben,  so  moB  er  sich 
selbst  ein  klares  and  deatliebei  Bfld  des 
Gegenstands  machen  können,  wobei  je- 
doch zu  henif^rkpn  ist,  daß  die  beste  Be- 
schreibong  die  eigene  Anschaaung  nicht  zu 
ersetsen  vermag.  Bei  der  Besehralrang 
nehme  der  Lehrer  die  einzelnen  Teile  des 
6togen3taiides  nach  fhicr  hp-^tiinm trn  Ord- 
ttung  vor  und  lasse  keines  der  wesentlichen 
Merkmale  anbertteksiehtigt  Die  Beeehrei- 
bung  darf  aber  aach  nichts  Oberflüssiges 
enthalten  und  muß  lebendig  sein  ontn-rdpr 
als  Ersatz  fflr  die  Anschauung  oder  deren 
tiefmnEinpr&gane.  —  Erk]iteik(defiiiieren) 
heiflt  die  wesentlichen  Merkmale  eines  Din- 
ges anj»eben.  In  der  oberfläfhiicben  Be- 
deutung nimmt  man  den  Aasdruck  erklären 
Ukr  dentüoh  maehen,  auslegen,  den  Sinn 
einet  Wortes,  eines  Satzes,  einer  Rede  dar- 
stellen. Und  diese  letztere  Bcdentnng  ist 
in  der  Schale  notwendiger  als  die  eigent- 
liche strenge  Definotion.  Der  Üntenieht 
bedarf  immer  der  Erkl&rong;  denn  das 
Leben  sowie  dio  Srhulo  bringt  Unbekanntes, 
welche«  auf  Bekanntes  zurückgeführt  oder 
erkiftrt  werden  rnnü. 

Statt  der  eigentlichen  Erkl&rung  hat 
sich  der  Unterricht  meist  mit  Beispielen 
zu  begnügen,  woraus  sich  der  abstrakte 
Begriff  allmUilieb  entwickelt.  Man  anter* 
scheidet  da  Wort*  und  Sacherklärangen. 
Die  ersteren  sind  sehr  wichtig;  denn  -»io 
erklären  die  dem  Kinde  unbekannten  oder 
fremden  Anedrfteke,  die  letsteren  sind  nach 
den  Terschiedenen  Qegenst&nden  verschie- 
den. GegenstJlnde  nnd  Tatsachen  der  Er- 
fahrung werden  durch  Beschreibung,  Schil- 
derang oder  Brafthlong  erlelftrt.  IMe  Er* 
klärnng  eines  Begriffes  geschieht  je  nach 
DmstÄnden  durrh  Anseinandorsetiung  (Ex- 
position), Versinnlichung,  Vergleichung, 
O^enints,  Beiipiel,  Besehreibnngvnd  Sdiil- 

derung.  -  Da;^  Vorsprechen  ist  eine  Art 
des  Vorinachens,  nämlich  das  Vorniachon 
der  Kede  und  i»t  beäondem  bei  kleinen 
Kindern  die  natttrliohate  Art,  sie  anm  Beden 
zu  brinL'en;  das  wird  so  lan;.'e  an<>ewendet. 
als  es  dem  Schüler  an  Festigkeit  im  sprach- 
richtigen Aasdracke  fehlt,  später  wendet 
man  es  anch  an,  am  wichtige  Ergebnisse 
des  Unterrichts  wörtlich  einzuprägen.  Der 
Lehrer  ber&cksichtige  hiebet  folgende  Re- 
geln: Ee  werde  nur  wirklich  Beachtens- 


wertes, welches  dabei  doch  fOr  Kinder  vev* 

ätändhch,  einfach  und  kurz  ist,  vorgespro- 
chen. Das  Vor-  and  Nachsprechen  ge- 
schebe  brat,  dentiieh,  mit  sinngemäßer  GIie> 
derung  und  mit  Nachdruck.  Das  Kadb* 
sprechen  ttaiQ  durch  Zeichen  des  Lehrers 
geregelt  werden,  so  daB  auf  das  gegebene 
bestimmte  Zeieben  dnreh  anxelue  oder 
ganae  Abteilungen,  im  Halbcboroderdtveb 
die  ganze  KIn  v  r  dis  Nachsprechen  geöbt 
wird.  —  Das  Vorleaen  [&.  d.)  ist  dem  Lehrer 
nnr  in  ebaelnem  Flllen  tu  empfehlen. 
Wenn  der  Lebrer  statt  des  freien  Vortlages 
rlri'^  Vorlesen  wRhlt,  so  ist  meist  Beqnem- 
lichkeit,  Ängstlichkeit  oder  Gedanken- 
schwKcbe  die  Ursaebe  nnd  die  Wirkung 
auf  die  Hörer  wird  dnrcb  diese  Gebunden» 
heit  herJeutend  vermindert.  Die  Gedanken 
erücüemen  ihrem  Urheber  nicht  mehr  as- 
gebflrig,  weO  er  de  niebt  angenUiekbch 
aus  sich  erzeugt,  das  Interesse  und  die 
Teilnahme  der  Zuhörer  i^t  «•«ringer  als 
sonst  und  erzengt  ein  tote»  Wilsen.  —  Das 
Kktieren  (s.  d.)  soll  nnr  aar  Einftbnng  der 
Orthographie  dienen,  dagegen  sind  Diktate 
in  den  Realien  nicht  zu  gestatten,  weil  >i- 
nur  das  mechanische  £inprigen  des  Lehr- 
stoffes befördern.  Das  Diktieren  wird 
jetzt  auch  beim  Zeichnen  angewendet. 
—  Das  Entwickeln  ist  zweifach,  nämlich 
die  Aulwickiung  des  Verwickelten  und  das 
Entwickeb  des  im  Kinde  liegenden  Dneat- 
wickelten.  Die  Entwicklung  dee  Tenrid»!- 
ten  kann  nnr  durch  Zergliederung  gesche- 
hen und  wir  unterscheiden  da  eine  Wort- 
zergliederung, eine  Sataaerglraderung  nid 
eine  Sachzergliederung.  Diese  zergliedernde 
Entwicklang  fördert  die  Sprachfertickei* 
ftLhrt  zur  Erkenntnis  und  erleichtert  dw 
AnlÜMaen  und  Bebaltan  dea  Untsnieht^ 
Stoffes.  Das  Entwickeln  oder  Entfalten 
Unentwickelten  in  den  Geisteskräften  d«« 
Kindcä  i:it  Sache  der  genetischen  Methode 
(s.  d.)<  Hiebet  gelten  die  Begeln:  Sorge  Ar 
klare  Anschauungen.  Erfahrungen,  Kennt- 
nisse und  knüpfe  an  sie  als  an  das  Bekannt" 
in  elementarer  Weise  an !    Leite  das  Nwcü- 

denk«i  der  SobtÜer  genm  nnf  das  gssliOls 

Ziel,  schreite  jedoch  langsam  vorl  Glieder* 
die  Entwicklung  in  einzelne  Äb«»chnittt^  nrd 
führe  die  Schüler  schließlich  za  eiaer  afi- 
sdwnlleben  Übersiebt  dea  Oanaenl  —  Das 
Einüben  ist  für  den  Unterricht  von  «r^Icbrr 
Wichtigkeit,  daß  ohne  dieses  wohl  nicht  tod 
Unterrichtserfolgen  die  Hede  sein  köoote- 
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denn  ohne  die  gehörige  Verarbeitaug  des 
8ioffn,  ohiM  Übung  und  Ton  ist  der  beste 
Unterricht  ohne  Mehte.  Flattfeh  sagt 
darüdnr-  ^Wenn  man  einem  im  Fechten 
allerlei  Ingeln  gibt  und  l&ßt  ihn  nicht  selbst 
Htnd  anl^n,  so  irird  er  nienuile  feehten 
lenUAiL  Ebenso  geht  es  auch  in  allen  an- 
deren Dingen.  Daher  auch  das  Sprichwort 
entätauden:  Die  Lbang  macht  den  Meister. 
—  Man  ftngt  eleo  bk  dem  Leiebten  »a 
und  llftt  dasselbe  so  lange  flben,  Ins  die 
Schüler  eine  Fertigkeit  darin  erlangen. 
Alsdann  steigt,  man  um  etwas  ant  ondi  so 
dftttn  immer  weiter.  Und  damit  sie  das 
Vorhergehende  behalten,  ao  maoht  man, 
daß  solches  in  das  Folgende  wieder  ein- 
8chl^;t.''  —  Das  Memorieren  ist  das  wört* 
liehe  Binftben  dee  Unterriehtsatoffea  (Ans- 
wendiglemen,  vgl.  „Gedächtnis"  und  „Mne- 
monik"). Dabei  beobachte  der  Lehrer,  daß 
nur  wirklich  Behaltenswertes  aaswendig 
gelernt  werde  nnd  daB  dem  Answendig- 
lernen  immer  eine  angemessene  Erklfirang 
des  Stoffes  voransgehe.  Der  Lehrer  gebe  den 
öchdlern  die  nötige  Anleitung  zom  Aoswen- 
diglemen  nnd  lasee  das  Gelernte  dann  den 
SchQler  in  der  Schule  mit  Verständnis  auf- 
sagen. Die  Wiederholung  ist  die  (Inind- 
lage,  die  Matter  alles  Studiums,  darum 
begiiaaie  jede  Unterriehtsstunde  mit  der 
Wiederholung  des  in  der  letzten  Stunde 
Gelernten.  Sie  zerfällt  in  drei  Arten :  1.  Die 
Rekapitulation,  welche  den  durchgenom- 
menen Lehrstoff  entweder  im  einaehien 
oder  nur  summarisch,  Ti5mlicli  nach  den 
Hauptpunkten  in  jener  Ordnung  wieder- 
holt, in  der  er  ursprünglich  eingeprägt 
wnrde.  2.  Die  Inversion,  welche  den  nm- 
gckohrten  Weg  geht,  indem  sie  beginnt, 
wo  der  erste  Unterricht  geschlossen  hatte, 
and  hierauf  bis  zu  dessen  Ausgangspunkte 
anrHekgebt,  nnd  8.  die  Konversation,  welche 
verfährt  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Auf- 
einanderfolge des  Unterrichts.  Sie  ist  die 
sehwierigste  Art  der  Wiederholung,  zeigt 
aber  am  deutlichsten  die  Unterrichtserfolge. 
- —  Die  Prüfung  ist  jene  L«^hrt!\tiL-k«  if,  dnrch 
welche  der  Lehrer  in  Form  der  (e^^amina- 
tociidien)  Frage  entweder  Obersicht  über 
•in  QMamtgebiet  oder  grttndSeh»  Darstel- 
lung einer  Einzelheit  in  /TiMJimmonliftncpn- 
der  Rede  vom  Schüler  fordert  Die  Prü- 
fung kann  mllndfioh  nnd  lebrifUioh  sein; 
bei  ersterer  lasse  der  Lehrer  den  Schüler 
eelbet  reden  nnd  trete  nur  zur  Anshilfe 


mit  kurzen  Fragen  dazwischen.  —  Das  Auf- 
geben (8.  „Aufgaben*")  ist  zur  Seibstbeachäf- 
tigong  dee  ScätUers  Ar  Sdinle  mtd-  Hans 
virlfarh  7n  empfehlen.  —  Das  Nachbessern 
oder  Korrigieren  hat  den  Zweck,  den  Schü- 
ler während  der  ganzen  Schulzeit  aal  seine 
Fehler  nnd  IrrtOmer  in  seinen  Ansiobten« 
Antworten  und  Aufgaben  aufmerksam  zu 
machen,  wodurch  er  angehalten  wird,  sie 
sn  Iterichtigen  und  zu  beseitigen.  Der 
Lehrer  kann  entweder  die  Fehler  selbst  Ter- 

bessern  nrlcr  tirn  Schüler  'iir  Verbesserung 
des  begangenen  Fehlers  auhalten  oder  ihn 
durch  andere  Schüler  verbessern  lassen. 
Dm  dabei  den  richtigen  W^  sn  finden, 
suche  der  Lehrer  den  Hrond  des  Fehlers, 
(welcher  ihn  auf  den  richtigen  Weg  weisen 
kann).  Als  Hegel  gelte,  dafl  selbst  der  kleinste 
Fehler  nicht  unverbessert  bleiben  darf,  da> 
mit  daraus  nicht  eine  schlechte  Gewöhnung 
entstehe.  Ygi  hiezu  die  Art.  .Onterricht", 
^darstnUender",  Herkl&render*,  «entwickeln- 
der Unterrieht*. 

<?.     Lindner  f* 

Lelirverfabrea  s.  d.  Axt  FormaW 
itttfen  nnd  Methode. 

lx*hrvortrag  s.  d.  Art.  Lehrmanier 
nnd  Methode. 

Lehrweise  s.  d.  Art  Lehrmaniev 

und  Lehrton. 

LehrwerkstHttrn  s  Art.  Gewerbe- 
schulen und  Uand w urkerschulen. 

Lehrziol  s.  d.  Art.  Lehr  plan  nnd 

Zielstellung  im  Unterricht. 

Lehrzimmer  s.d.  Art.  Schulzimmer, 

Leibesübungen  s.  d.  Art.  Physische 
Erziehung  und  Turnen. 

LeiehtfaQlichkeit  de»  l'nterrichts. 
Dieser  Unterrichtsgrundsatz  fordert,  daß 
dem  Schüler  die  Aneignung  und  Pestiial- 
tung  des  Lehrstoffes  so  viel  als  möglich 
erleichtert  werde.  Die  Schule  wird  im  all- 
gemeinen desto  mehr  leisten,  je  leichter 
sie  den  Schülern  das  Erlemen  macht  Dies 
soll  allerdings  nicht  so  weit  gehen,  daB 
dadurch  die  selbatRndigc  Mitwirkung  des 
Schülers  beim  Unterricht  ganz  aufgehoben 
und  daher  seui'  EKer  geUAmt  weide;  im 
Gegenteil,  es  ist  notwendig,  ihm  zur  vollen 
SeUMtt&tigkeit  (v^  d.  Art)  beim  Unter- 
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rieht  heraiizaziehen.  Hau  wird  alao  vor> 
zugswewe  folgende  YoraebiifteD  ntbeadkten 
haben:  1.  Man  rerwcile  entsprechend  lange 
bei  den  Anfangsgründen;  denn  diese  sind 
es,  in  denen  sich  die  meisten  Sobwierig- 
Icaittii  niBammendr&ngen.  Aller  Anfiuig  ist 
schwer.  2  Mnn  schreite  langsam  vor,  lehre 
wenig,  nehme  es  aber  mit  diesem  genaa. 
Ilm  TerfrtLhe  nichts  nnd  gehe  bei  den  ab* 
gdieiietoii  Sitsen  immer  wieder  anf  die 
Grundlagen  zurück.  «Man  soll  langsam 
eilen,  Zeit  zu  verlieren  soheinen,  am  sie 
lumaoh  zu  gewinnen ;  nioht  eher  von  MDCxn 
itUb  anderen  fortschreiten,  als  bia  man 
ganz  gewiß  ist,  daß  jenes  vullkommen  auf- 
gefaßt und  der  iSeeie  klar  geworden  sei: 
wenig  auf  einmnl  lehxeii,  wenig  fordern, 
abet  ee  mit  dem  wenigen  recht  genau 
nehmen  nnd  es  zum  unverlierbaren  Eigen- 
tum des  Verstandes  und  bei  historischen 
Bedien  d«e  Qediclitnneee  machen*  (N le- 
rn ey  er).  3.  Abstrakte  Begriffe  snche  man 
durch  Dinge,  die  innerhaU^  de-*  Gesichtö- 
kreises  der  Kinder  liegen,  anschaulich  und 
begreiflicli  ra  machen  (vgL  Art.  «Aneeban* 
liebkeit  des  Unterrichts").  ,Chniusam  ist 
der  Lehrer,  welcher  den  Schülern  eine  Ar- 
beit vorsetzt,  ohne  ihnen  hinreichend  za 
erküren,  nm  was  es  sieh  handelt,  oder 
wie  sie  gemacht  werden  solle."  «Was  die 
Schüler  lernon  sollen,  ist  ihnen  so  klfir 
vorzulegen  und  auseinuuderzusetzeD,  daß 
aie  ee  tot  sieh  haben  wie  ihre  flinf  Finger*, 

—  sagt  C  o  m  e  n  i  u  s.  Hiemit  ist  jedoch 
keineswegs  gemeint,  man  solle  den  Kindern 
alles  begreiflich  machen,  wie  es  die  An- 
hänger Basedows,  die  Philanfhiopleten, 
und  selbst  aarh  Diesterweg  vcr-^nfhten, 
da  dies  bei  ihrem  kindlichen  Standpunkte 
eben  nicht  angeht;  im  Gegenteil  mttssen 
Kinder  wohl  daa  mejste  vorläufig  als  bloße 
T.n^  a;  h"  hinnehmen  nnd  iu  ihr  Gedächtnis 
hinterlegen,  bis  die  Zeit  kommt,  es  ihnen 
begrefflioh  tn  machen.  4.  Man  halte  UaA 
beim  üntenieht,  ohne  dne  zwecklose  Toll- 
atändigkeit anzustreben,  unr]  lehre  so  wenig 
ab  möglieh  fürs  künftige  Vergessen.  Man 
hlkte  rieh,  den  Schülern  aUes  beibringen 
zu  wollen,  was  man  selbst  weiß.  Hierin 
fehlen  insbesondere  AnHinger,  indem  sie 
beim  Unterricht  ihr  ganzes  Wissen  an  den 
Hann  bringen  wollen.  &.  Man  sehMde  das 
Wesentliche  Ton  dem  Unwesentlichen,  hebe 
das  er-iTpre  vor  dem  letzteren  hervor  und 
komme  darauf  bei  der  Wiederholung  öfter 


zurück.  6.  Man  ghedere  den  Lehrstoff  ta  ' 
nnd  Stnfian  logiaeh  nnd  melhodisd^  | 

so  daß  der  Schüler  unvermerkt  von  einer  ' 
Stufe  zur  nächsten  hingeführt  werde  (vgL 
Art  „Artikulation  des  Unterrichts*).  7.  Man 
gehe  von  der  Sache  zxmi  Zeichen,  von  den 
Begriff  znrn  W'rtr»,  nicht  umgekehrt.  Man 
rede  also  nicht  von  Dingen,  für  welche  et 
dem  Schüler  an  den  nötigen  YontellnagMi 
mangelt  Der  Unterricht  soll  sich  von  siUcr 
Wortmacherpi  isiehc  anter  .Verbalifinns*) 
fem  halten  —  einfach,  klar  und  verstind- 
lioh  sein.  O.  A.  lÄndner  f. 

Leidenschaft.  Unter  sittlicher 
Freiheit  verstehen  wir  die  beharThche 
Disposition  dss  Hcnschen,  sieh  in  seinem 
Wollen  nnd  Handeln  nnter  allsn  Umstän- 
den nur  dnrch  die  sittlichen  Normen  be- 
stimmen zu  iaiuten.  Im  sittlich  Freien  in 
das  VocstellnngsMMn  eo  organisiert,  das  Ge> 
fühlä-  nnd  Willensleben  so  disziplini^t  dal 
bei  allen  seinen  Entschließungen  da« 
System  der  sittlichen  Forderungen 
an  Worte  kommt  nnd  die  Entaohddang  iai 
Sinne  desselben  ausfällt;  über  GeföhK 
Triebe,  Instinkte  und  Wünsche  aller  Art 
wird  es  jedesmal  Herr  und  so  wird  das  m 
die  Tat  omgeeetst«  Wollen  vor  dem  Riditst' 
stuhle  des  Qewissens  gebilligt.  Gewinnt  nun 
aber  im  Bevrußtsein  die  I)ispo!>ition  zu  einec 
bestimmten  Beehren,  ako  ein  Irieb  uder 
eine  Neigung  diese  herrschende  Steilnn^ 
so  nennen  wir  sie  Leidenschaft.  Wir  defi- 
nieren somit  Leidenschaft  als  eine  be- 
harrliche Disposition  zu  Begehrungen  be- 
stimmter Art,  die  »o  stark  geworden  ist 
daß  sie  sich  nicht  mehr  beherrschen  llfit. 
vielmehr  selbst  das  gesamte  Vorstellen. 
Fühlen  und  Wollen  des  Individuums  sieb 
dienstbar  macht.  Ist  für  den  sitthchec 
Charakter  der  höchste  Zweck  de>  Handeln» 
die  Übereinstimmung  mit  der  sittlichea 
Norm,  so  wird  fb  den  ^lavon  taur  Leiden 
Schaft  die  Be&iedignng  von  Begehrunssa 
bejtirnmtcr  Art  der  h':iv~h-t<'  Zweck,  detr. 
sich  alle  anderen  ZwtK:ke  unterordnen  müs- 
sen. Apperzeption  (s.  d.  Art.)  einer  LsidM> 
»chaft  ist  ausgeschlossen,  da  dieee  ssihst 
die  zentrale,  jederzeit  ausschlagüe'Vnde 
Apperzeptionsmasse  ist  Durch  die  £&tr 
Wicklung  einer  Leidenechaft  g^t  die  har* 
monische  Mannigffaltighait  dea  Innenlefaimi 
verloren  die  Ffille  von  Interessen  nn*! 
Zwecken  des  normalen  Menschen  schrumpti 
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nach  und  nach  ein,  alle  anders  gearteten 
Zwecke  werden  nur  nach  dem  Grade  be- 
wwtot,  im  welehem  lia  d«r  hemehenden 
Leidenschaft  Vorschn^^  leisten.  Fassen  wir 
alle  diese  Momente  zosammen,  so  rückt 
die  Leidenschaft  ganz  bedenklich  in  die 
Klhe  der  Seelenkr»nkli»it«ii. 

Leidenschaften  entstehen  entTvcdcr  aus 
natariiohen  Trieben  oder  individaeUen  Nei- 
gungen und  erfassen  somit  ffo  mannig- 
faltigsten Objekte.  DaB  alMT  Triebe  nnd 
NeiganfTpn  im  Menschen  so  ftbnviegnnd 
stark  werden  können,  erkl&rt  sich  aas 
organischer  yeranla<rang,  aus  mangelhafter 
Erziehung,  aus  dem  verfQhrerischen  Ein- 
fluß des  bösen  Ilii^f^iels,  endlich  aus  be- 
sonderen Lebensverhältnissen,  die  das  Aof- 
kommen  und  Bnlarken  gewisasr  Neigungen 
l»eg&nstigen.  So  diaponiert  z.  B.  jahrelanger 
Anfenthnlt  eines  TIö?ieri':pbild«>t*>n  an  einem 
Öden,  jeder  geistigen  Anregung  und  edleren 
Geselligkeit  entbehrenden  Orte  leicht  sn 
Spiel-  oder  Trunksucht  Auch  gani  hazm^ 
lose  oder  nichtige  Gewohnheiten  können  zn 
einer  Art  von  Leidenschaft  werden,  wenn 
der  Mensch  die  ihm  etwa  «ngeborene  Kon- 
sequenz und  Tatkraft  auf  ein  derartiges 
Gebiet  konzentriert.  Ich  kannte  einen 
Doktor  der  Medizin,  der  mir  in  einer  Nische 
■ehier  Wohnung  hj»  snr  Deeke  »n%est»- 
pelte  BtLndel  von  Strohhalmen  einer  öster- 
reichischen Zigarrensorte  zeigte  nnd  selbst- 
gefällig bemerkte,  die  Million  sei  schon 
fiberediritlen  (Briofinttken^  Antognphen-, 
Tabakdosensammler  O.  Art. 
„Sammeltrieb". 

Die  Hückwirkangeii  einer  Leidenschaft 
naf  ffakt  geeunte  SeelenlebeH  sind  ebenso 
tief  als  mannigfaltig.  Die  Yor-tellungs- 
gruppe,  in  der  die  Leidenschaft  worzelt, 
isoliert  sich  immer  mehr  und  mehr,  sie  ver- 
liert ihre  natürliche  Stellung  im  Gsnzen 
des  Vorstf  IlnngslebenH  und  macht  dadurch 
den  Menschen  einseitig.  Trotzdem  die 
Leidenschaft  mit  allem  Scharfsinn  und 
kniter  Überlegung  die  Wege  ansmittelt,  auf 
denen  sie  ihre  Befriedigung  findet,  macht 
sie  anderseits  den  Menschen  blind  für  alle 
nnderen  Lebensgüter  sowie  fftr  das  Entwür- 
digende und  Verderbliebe  der  Knechtschaft, 
unter  die  sir  ihn  beugt;  er  wird  taub 
geigen  die  Vorwurfe  des  Gewissens  und  die 
Sprache  der  Pflicht.  Ein  Y«f|^eieb  der 
Leidenschaft  mit  dem  Affekt  d.  Art.) 
gibt  über  ihr  Wesen  noch  weiteren  Aof^ 


Schluß:  „Der  Affekt  i?t  ein  vorübergehen- 
der Znstand,  die  Leidenschaft  aber  eine 
bleibende  DisiMMition;  dar  Affekt  Utfit  keine 
Überlegung  zu,  während  die  Leidenschaft 
vernünftelt  und  die  Überlegung  nur  auf- 
gibt, wenn  sie  selbst  in  Affekt  ausbricht; 
der  Affekt  blendet}  die  Leidenselinft  ist  Tev^ 
blendet;  bei  dp  t&uschen  ü^or  don  Wert 
ihrer  Objekte,  jener  in  Form  der  Ualluzina- 
tion,  diese  in  Form  der  Illasion ;  der  Affekt 
kann  sehr  heftig  sein  nnd  doch  für  die 

p'^yrhischp  Ent-;yicklung  nur  -.'orintre  Bp- 
deutung  boiitzeu,  die  Leidenschaft  ist,  auch 
wenn  sie  nodi  Innge  nicht  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hat,  Symptom  einer  tiefgehenden 
Störnii  t:  des  psychischen  Glcichsewichts;  der 
Affekt  ist  offen  nnd  ehrlich,  eut^ringt  nnd 
▼eilinft  mehr  iuBerlieh,  dnrdiwlllilt  den 
Leib  und  ist  bald  gesättigt,  die  Leiden- 
schaft ist  versteckt  und  frtlirh,  spinnt  ihre 
Geschichte  in  den  Tiefen  des  Bewußtseins 
ab  und  bleibt  nnenittlieh ;  HIdnng  ▼er> 
hfttft  Affekte,  n&hrt  aber  Leidenschaften, 
wenn  sie  in  deren  Dienst  getreten  ist* 
(nach  W.  Volkmann). 

Nicht  jede  Leidensehaft  bedroht  die 
Würde  der  Persönlichkeit  in  gleichem 
Maße.  Der  Gegenstand  der  Leidenschaft 
ist  hiefiir  maßgebend  and  ihre  Wurzel  kann 
m  den  wertvollsten  Attributen  edlerer 
Menschlichkeit  gehören  (Ehrtrieb,  Erkennt- 
Tii=:tripb  Knnsttrieb).  Gegenüber  genialischen 
ivrattuaturen  vom  Herakles-  und  Prome- 
tlienstypns  werden  wir  flberfaanpit  den 
Standpunkt  der  Beurteilung  ändern  müssen. 
Die  Gemütsverfassung  des  Tninkf^nbolds 
oder  des  Hasardspielers  kann  mau  füglich 
nicht  mit  dem  Ehigeiie  des  makedonisehen 
WeltcTohprera  oder  dem  Erkenntnisdrang 
eines  Afrikaforachers  auf  die  gleiche  Stufe 
stellen.  Da  die  Leidenschaft  zum  unver> 
sieglichen  Antrieb  wird  für  die  gewaltig- 
sten Anstrengungen  des  Geistes  und  Kör- 
pers, so  kann  man  wohl  sagen,  daß  in  der 
Welt  Aberhanpt  nichts  Großes  nnd  wahr- 
haft Epoehemachendes  ohne  die  Triebkraft 
der  r  r-idcnsrhnft  -''i  pfände  gekommen  ist 
Um  so  sind  ferner  Gestalten  wie  Frithjof 
Nanseni  Sven  Hedin,  Stanley 
ständlieh.  Auch  die  meisten  genialen  Eis 
findnngen  verdankt  d?p  Welt  dem  Rnsdan- 
ernden  und  völlig  einseitigen  Streben  eines 
,  Leidensehaftltchen*. 

Für  die  Erziehung  kommen  freihch 
wohl  nnr  Dnrohschnittsmensohen  nnd  ins> 
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besondere  jene  Leidenschaften  des  jogend- 
liohMi  Alten  in  Batneht,  welche  ^  nor^  ' 
male  sittliche  Batwicklang  bedrohen  und 
da»  Individaam  zn  verderben  geeignet  sind. 
Der  Erziehang  obliegt  auf  diesem  Gebiete 
eine  dreifache  Aufgabe:  dem  Auf- 
keimet eine«  LddeDscbaft  hat  lie  vom- 
beugen,  der  sieb  entwickelnden  entgegen- 
soarbeiten,  die  zur  Herrschaft  gekommene 
aa  «ntecdrtteken.  Der  ereten  Fordenrng 
wird  aie  genügen,  wnii  lie  zeehtseitig  die 
abnorme  Entwicklang  eines  Triebes  oder 
das  Anwachsen  einer  Neigung  bemerkt  und 
beideD  die  Bihrenden  EbiQne,  d.  h.  die 
Gelegenheit  der  Befriedigaiig  sfstematisch 
abgr&bt;  im  zweiten  Stadinm  mtiß  zn 
diesem  Verfahren  noch  entsprechende  Be- 
iehrang nnd  Warnung  treten»  die  jetit  noch 
gute  Wirkung  tun  können ;  im  d  ritten  Sta- 
dium sind  Vernunftgründe  und  Einschüch- 
terungsversuche  wirkungslos,  bier  gilt  es 
durch  «ins  geeehickte  Taktik  im  Zfl^ing 
ein  neues,  vom  Herde  seiner  Leidenschaft 
möglichst  weit  ablie^'endes  Interesse  zu 
wecken  und  durch  möglichst  vielseitige 
FIMerung  zu  solcher  Stärke  heransuzieben, 
daß  die  Kraft  der  Leidenschnft  allmählich 
erlahmt.  Mit  einem  Worte:  der  Leiden- 
schaft muß  darch  Ablenkung  der 
Lebensnerv  unterbunden  werden. 
Freilich  kommt  dabei  alles  auf  die  richtige 
Wahl  des  als  Ueüfaktor  aasersehenen  In- 
tereuee  an,  wenn  nicht  der  zu  Heilende 
aosneagen  ans  dem  Regen  in  die  Traufe 
kommen  soll;  an^h  vrird  nirlit  das  erste 
beste  edlere  Interesse  den  gewünschten 
Dunst  tun,  wenn  ihm  nicht  im  Zögling  be- 
reits vorhandene  Anlagen  entgegenkommen 
Weiß  endlich  der  Krzieher  im  !ipranwach- 
senden  Jüngling,  der  noch  keiner  Leiden- 
aoluifl  Bttm  Opfer  gefallen  ist,  die  richtige 
Schätzung  der  Werte  des  Lehens  anzu- 
bahnen überdieü  Begeisterung  zu  wecken 
f&r  große  Taten  auf  allen  Gebieten  mensch- 
licher Titi^dt  nnd  für  Ter^enetUehes 
Wirken  sum  Wohle  der  Gesamtheit,  dann 
bat  er,  wenn  anders  nein  Zögling  zu  den 
„AuserwählteTi"  gehört,  den  Boden  bestellt 
fttr  das  Emporwaohaen  einer  groflen  und 
schönen  Leidenschaft,  die  dessen  ganaes 
zuk&nftigcs  lieben  zu  erwRrmen  vermag. 
(Vgl.  die  Artikel  Neigung  und  Trieb, 
femer  W.  Volk  mann,  Lehrb.  d.  PsyohoL 
4.  A.  II.  Bd.  (1895)  S.  509  ff.  -  ein 
Buch,  das  die  Her  bar  t  sehe  Psychologie 


Lesebuch. 

fortzubilden  sucht,  davon  abgesehen  aber 
in  dem  Reichtum  aeiner  Anmerkungen 
historischen  und  empirischen  Inhalts  voa 
keinem  anderen  •^"°-"imiiinfiMSftnd<>n  Leh^ 
buche  erreicht  wird.) 

Wien.  Anton  t.  Ledair. 

Lekti4MisylMis.d.Avt  8  ta  ndo  tt  p  laa. 

Lektüre    a.    d.    Art.  Deutsche 

Sprache,  Jugendschriften.  Scha- 
lerbibliothek und  Schriftstelier- 
lektflre. 

Lernmittel  s.  d.  Art.  Lehrmittel 

Lesebuch.  „Das  Volkaschullesebnch 
muB  wie  Bibel  nnd  Gesangbuch  ein  wert- 
YoUea  Besitstam  eein,  geeignet,  die  Stiradie 
zu  bilden  und  zu  veredeln,  Herz  nnd  Cemüt 
7n  f-rwrlrmen  und  zu  erfrischen.  e>  muß 
ein  ir  uudort  klassischer,  nach  i'orm  nnd 
Inhalt  s«diAn  abgonmdelsr  SdiAdernngsn 
und  Charakterbilder  aus  dem  vergangenen 
und  gegenwärtigen  Kulturleben  d«i  deut- 
schen Volkes  und  der  Natur  des  Landes 
sein,  aber  auch  ein  Buch,  durch  welches 
der  Blick  in  ferar  Zonen  gelenkt  wird,  aa 
die  uns  t&glich  mehr  Fftden  kn&pfen ; 
muß  eine  weltliche  Bibel  sein,  darin  ,das 
Kindlein  liest  mit  Lust  und  der  Alte  mit 
Andacht",  ein  Buch,  das  nicht  bestimmt 
ist,  Hader  s&en  zu  helfen  zwischen  Kon- 
fessionen und  Volkastftmmen,  aber  ^  Buch, 
das  ein  religiöeer  Baach  durchweht,  das 
einen  stark  aasgeprägten  nationalen  Zug 
hat  und  wohl  geeignet  ist,  die  Liebe  la 
Kaiser  und  Bdoli  au  pflegen",  in  dieeei 
Worten  gipfeln  die  Anforderungen,  die  Dr. 
Kehr  in  seiner  „Oeschi»  htr  der  MethrKirK* 
an  ein  gutes  Lesebuch  stellt.  &e  lassen 
deulSich  «ikennen,  welche  hohe  Bedeatmg 
gegenwärtig  dem  Lesebache  beigemessen 
wird.  Ehe  aber  die  Schule  sie  voll  urd 
ganz  zu  würdigen  begann,  mußte  mehr 
denn  ein  Jahrhundert  Tnatreichen  nnd  gar 
vielgestaltig  sind  die  Wandlungen,  die  das 
Lesebuch  seit  dem  Erscheinen  des  ersten 
Schulbaches,  das  die  Kinder  besaßen,  de« 
«NamenhAchleinB*  oder  „Stimmenbtc^ 
leins",  bis  auf  die  jflngste  Zeit  da  es  der 
einigende  Mittelpunkt  der  gesamten  Ver- 
standes- und  Qemütsbildang  geworden  ist 
durchsimiaehen  hatte. 

Was  wir  heute  Lesebuch  nennen,  war 
vor  nicht  viel  lftng«r  als  hundert  Jahren 
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der  deutschen  Schule  fremd;  wohl  gab  es 
Utexaridche  Produkte  mit  der  Bezeichnung 
«Leselnioh*,  lie  waron  «b«r  keine  Sohul- 

bacher  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  ünter- 
haltongsscbriften  für  die  Jugend,  kh  erstes 
Lesebuch  kamen  die  schon  oben  erwähnten 
«Namenbflehlein*  oder  »Stimmen- 

büchlein"  in  Gebrauch,  nach  heutigen 
HcL'riffen  Fibeln,  die  r. nVion  dem  Alphabete 
uud  umigen  Bucliötabierübaugen  noch  reli- 
giöse Stfloke  enftrieseii,  wie  etw»  des  Büch- 
lein von  Yalentinuä  Jckelsamer,  das 
im  Jahre  15H4  unter  dena  Titel  „Die  rechte 
weis  auffs  kürtzist  lesen  zu  lernen  .  .  . 
emehien.  Oeiin  finden  sich :  „Die  zehen  gepot. 

—  Der  glaube.  —  Vom  glauberj  vnd  taufF. 

—  Das  Vater  vnser,  das  vns  Christus  ge- 
leiet  hat.  —  Vom  abentmal  CluistL  — 
-De»  Hagnificatt  Luc.  j.  —  Das  Benedictus 
Luc.  j.  —  Dü^  Nunc  dimittis  Luc.  2" 
u.  s.  w.  Den  Schiaß  bildet ;  »£ine  göttliche 
leer  {  ron  jugent  watt deh  stt  erkemien  |  vnd 
Gottselig  zu  leben  |  den  kinder  aaff  frage 
und  antwort  geatellet  '  Reden  mit  einander 
Margreth  und  Anna.''  Wenn  die  Kinder 
dee  A*B*C-Btieh  dnrchgearbeüet  hatten,  er- 
hielten Stie  einen  Katechiimne.  ^Dieser 
wird,"  wie  eine  Yerordnnng  ans  dem  Jahre 
1766  beesgt,  «den  Kindern  durch  öfteres 
Leeen  be^bracht,  indem  man  eich  dessen 
in  den  Klassen  als  Lesebach  bedient". 
Daneben  üftnden  auch  die  Bibel  und  das 
Gesangbuch  eifrige  Benützung  beim 
LeeeBleraes;  datt  eich  inabesondere  die 
erstere  groBer  Beliebtheit  als  Lesebuch  er- 
freute, erklürt  sich  einerseits  aus  ihrer  Be- 
deutung, die  sie  seit  Luther  ftir  das  Volk  er- 
Jeangt  luitte,  andenmie  ans  dem  Umetand, 
daß  es  eine  volkstiämliche,  für  die  Jugend 
geeignete  T.itrratur  eigentlich  fast  bis  zur 
Zeit  der  i^hiianthropisteu  nicht  gab. 

Bs  Ht  besmchnend  für  die  damaligen 
Zeitvcrhältiilsse,  daß  die  Schule  so  lange 
hindurch  nicht  das  Bedürfnis  empfand,  an 
die  Fibel  ein  besonderes  Lesebuch  anzu- 
echlieBen;  geistiger  Tiefstand  der  niederen 
Schichten  des  Volke-^  und  Verachtung  der 
Muttersprache  durch  die  höheren  Stände, 
die  traurigsten  Nachwirkungen  des  dreißig- 
jährigen Krieges,  waren  die  hemmenden 
Jb^aktoren,  die  jegliche  Besaerang  des  niede- 
ren Schulwesens  ausschlössen.  Erst  als 
Ronsseaa  eine  lebhafte  Bewegung  der 
Geister  hervorrief  und  Männer  wie  Johann 
Bernhud  B  a  e  e  d  o  w^ohann  Oeoig  S  c  b  1  Ol«- 


ser  und  Friedrich  Eberhard  von  Rochow 
ihren  verjüngenden  £influß  auf  das  deut^ 
sehe  Enri^nnge-  und  ünterriohteweeen  ane- 
zuüben  begannen,  trat  eine  Wendung  zwm 
Beaseren  ein.  Vollste  Anerkennung  gebüiirt 
insbesondere  Friedrich  Eberhard  von  Ro- 
chow, der  eich  im  Gegeneatse  sa  Baee- 
dow  die  Bildung  des  Bürgers  und  der 
ländlichen  Bevölkerung  zum  Ziele  setzte. 
Seinen  Bemühungen,  dem  Volke  Aufklärung 
zu  vermitteln,  danken  wir  daa  für  die  Hand 
des  Lehrers  bestimmte  Werk  .,Vrr?;nch 
eines  Schulbuches,  fürKiudcr  der 
Landleute,  oder  zum  Gebrauch 
an  Dorfschnlen",  in  dem  er  nicht  nmr 
seine  Ansichten  über  die  Vcrbpsserung 
des  Schulwesens  niederlegte,  sondern  auch 
den  Lehrern  manoherki  Weinugen  er- 
teilte. Vier  Jahre  später  (1776)  erschien 
sein  ,Ki  nde  r  f  re  u  n  d",  t!ns  prsto  deot- 
sche  Lesebuch,  das  die  Volksschule  er- 
hielt und  durch  das  Bochow,  wie  er 
selbst  sagt,  ,die  große  Lücke  zwisclicn  Fibel 
und  Bibel"  auszufüllen  glaubte.  Das  Buch 
enthielt  79  Lesestücke,  meist  Erzählungen, 
die  »eh  auf  Verhiltnnee  ond  Yorkommniese 
des  ländlichen  Lebens  beziehen.  Wie  ge> 
schickt  sich  Rochow  seiner  für  die  damalige 
Zeit  nicht  leichten  Aufgabe  zu  entledigen 
wnfite,  beweist  folgendes  Urteil:  «BTstUcb 
fand  er  edle  Stoffe,  die  er  zu  verständiger 
und  nützlicher  Belehrung  seiner  Dorfscbfller 
verwenden  konnte,  nirgends  vor;  er  mußte 
sie  deahalb  eelbet  sehreiben.  Zweitens  moBte, 
weil  die  Schrift  mit  Entschiedenheit  in  einem 
bestimmten  Umfang  eine  Tendenz  bis  zu 
einem  gewissen  Abschluß  aus-  und  durch- 
znfllbren  hatte,  allee  einselne  ans  ein  nnd 
demselben  Gusse  sein,  d.  h.  Herr  von 
Rochow  mußte  alles  selbst  machen.  Das 
ist  keine  Kleinigkeit,  in  solcher  Mannig- 
faltigkeit, Erhebliehkeit  und  Wiehtigkett  die 
einfachen  Verhältnisse  des  gemeinen  Frind' 
lebens  erfassen,  sie  in  ihren  ürundor- 
üucheii  anschaulich  machen,  das  Löbliche 
anziehend,  das  Sdüimme  verächtlich  er* 
scheinen  lassen  und  immer  kindlich,  immer 
edel,  immer  verständig,  lebrsam  und,  man 
möchte  sagen,  immer  wieder  neu,  bedeutend 
und  anmutig  in  den  Schranken  des  Kinder- 
verständnisses sein.  Das  ist  für  seine  Zeit 
Herrn  B  o  c  h  o  w  in  ausnehmender  Weise  ge- 
lungen.  Es  ist  vieles  ans  dem  Boehowschen 
Kinderfreonde  noch  jetzt  zu  brauchen.  Ganz 
beeonders  ist  es  die  deutliche,  schlichte 
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LAodspnche,  in  welcher  die  Lesestücke 
gehalten  siod  and  welche  za  beachten  jedem 
Elementarlehrer  za  empfehlen  ist"  (Wil- 
helm Thilo,  1802  bis  1870).  Rochow  hatte 
alle  Ursache,  mit  dem  Erfolge  sofrieden 
so  nin,  du  Bndi  «iftitato  lidi  abar  andi 
dann  noch  großen  BdfiJlw,  alt  Min  geistiger 
Schöjjfpr  nicht  mehr  am  r.el'pn  war;  im 
ganzen  wurde  eti  in  mehr  aU  lüÜ.üOO  Exem- 
plaren gedruckt,  m  Tauenden  anf  Mfent* 
liehe  Kosten  gekauft,  in  allen  Schalen 
Deutschland»,  l  irm  hließlirh  dos  kntholischen 
Deatschland,  sogar  in  denjeuseiügen,  damals 
nea-franiQeiacben  Rbeinfauid«i  eingefftbrt 
und  ins  Französische,  Holländiaebe,D&ni8che 
and  viele  andere  Sprachen  flbersetzt.  Es 
behaaptete  sich  fast  handert  Jahre  lang, 
am  lingaten  in  Hannover,  wo  ee  erat  im 
Jahre  1872  aafhörte,  Schalbach  za  sein. 

Kochow  (and  zahlreiche  Nachahmer, 
denen  aber  nicht  glückte,  was  ihm  selbst 
■o  Torlrefnieh  gelungen  war:  den  Kindern 
einen  Lesestoff  za  bieten,  „der  ihrem  Ver- 
ständnisse leicht  zu  ersrhließpn  war.  in 
seiner  i'oi'm  vorbildhcii  für  litruu  eigeueii 
epneldiehen  Anedmek  eein  ond  eie  dahin 
führen  konnte,  daß  sie  sich  Bclbst  richtig 
ausdrt\cken  und  mündliche  und  schriftliche 
Belehrungen  verstehen  lernten,  dessen  Inhalt 
den  Kieb  ihrer  Änschauangen  und  Kennt- 
nispp  pr'vritcrtr  ihrm  sittlichen  Wandel  for- 
derte, ihre  Vorurteile  and  ihre  Unwissen- 
heit zerstörte,  sie  selbst  za  guten  Christen, 
gehonamen  Untertanen  und  tüchtigen  Land- 
wirten heranbilden  half"  THc  Tendenz, 
die  Bochow  and  seine  Nachfolger  in  ihren 
Iiewbllehem  verfolgten,  wird  di»  morali> 
aierend-belehrende  genannt. 

T)ip  rrrnßartiiien  Erfolge,  welche  die 
Naturwiüsenschaften  feierten  und  durch  die 
eich  eine  BeiheGeUirtarnnaterblieh  machte, 
and  die  bedeutenden  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Oeo^mphie  brachten  es  mit 
sieh,  daß  die  Schuim&nner,  in  erster  Linie 
die  Philantfaropisten,  einer  anderen  Riehtnng 
Oeitung  zu  verschaffen  sachten,  indem  sie 
das  Lesebuch  als  Mittel  zor  Verbreitung 
gemeinnütziger  Kenntnisse,  als  nEnzyklopH- 
dle  atlee  Wiieenewflrdigen  für  die  Jagend** 
bf  trachti'ten.  V.^i  konnte  nicht  ausbleiben, 
driü  )ie  8prai:he  dieser  Art  von  Lesebüchern 
lehrhaft  und  langweilig  wurde,  abgesehen 
daTOD,  daA  aniidhende  LeseetofTe  allmih- 
Hch  immer  weniger  Berücksichtigung  fanden. 
Der  Vori&ofer  der  „gemeinn&tzigeD 


Lesebücher'  war  das  «Lesebncb  für 
die  Jugend  der  Bflrger  and  Hand» 

werker,  zum  Gebrauche  inSchulen 
and  beim  h  ü  n  >  1  i  i- 'n  f  n  Cnterricht 
nach  dem  M uster  des  Hocbowschen 
Letebncheefttr  Lnndeehulen'  (1785) 
von  Johann  Gotthelf  Lorenz,  damab 
Prediger  und  Kektor  zu  Köpenick  bei  Berlin. 
Dieser  verfolgte  mit  der  Ueraosgabe  seinei 
Budiea  einen  doppelten  Zweck:  ee  eoOte 
als  Leeebodi  in  den  Scholen  eingef&hrt 
und  zu  gleicher  Zeit  ein  Lesebuch  fnr 
die  Eltern  werden,  mit  dem  sie  sich  in 
den  Feiectageetonden  beediiftigen.  Sehen 
aoe  dem  Titel  ergibt  sich,  daß  ee  nkbt 
die  einfache  Landschale,  sondern  die 
Stadtschule  im  Auge  hatte,  and  zwar 
die  Oberttlaeeen  der  Baigeraclinlen;  die- 
ser Bestimmung  entsprachen  auch  die 
Stoffwahl  (Hiramelskunde,  Naturlebre, 
menschlicher  Körper  nebet  einigen  A&ki- 
tongen  aar  Brhnltang  leiner  Oeenndheü^ 
tind  die  breite  Behandlung  (über  Arm  und 
Hand  alkin  zehn  Seiten).  Gleichfalls  zu 
den  Yorg&ngern  der  realistischen  Eächtnng 
zählt  der  Erhnger  Profeeeor  Georg  Friedlich 
Seiler  (1733  bin  1S07I  mit  sfinc-m  ..\ni:e- 
meinen  Lesebach  für  den  Bürger 
und  Landmann,  vornehmlich  zum 
Gebrauch  in  Stadt-  nnd  Land» 
schulen",  das  23  Auflagen  erlebte,  wie- 
wohl ea  die  Bedürfnisse  der  Schule  ver- 
kannte. Bezeichnend  für  das  Seilersche 
Lesebuch  sind  unter  anderen  Mitfeilnngen 
nhvr  Kranklieiten  der  Pferde  und  üb^r  Ver- 
treibung des  Ungeziefers,  die  nichts  weni^r 
ale  17  Seitm  omfassen,  wohl  ein  hinreicht- 
der  Beweis  dafür,  daJB  der  Ver&aaer  dea 
Orhict  des  «Gemeinnfltii^Bn*  m  weit  um» 
grenzte. 

Ihren  Hauptrertreter  fimd  die  reali> 

«tische  Richtung  in  Friedrich  Wilnelm 
Wilmsen  (177Ü  bis  1831),  dessen  I^-^«- 
bücber,  .Der  Brandenbargische  Kio- 
derfreund*  und  «Der  Deuteehe  Kin- 
der freund',  die  rascheste  und  weiteet» 
Verbreitung  erfuhren ;  besonders  gesucht 
war  das  zweitgenannte,  das  im  Jähre  lÖöS 
nun  iweihundeiteten  Ifale  aufgelegt  wwde. 
Die  Wilmsenschen  Lesebücher  enthiehea 
teils  moralische  Erz&hlange?i  nv.d  Litder. 
t^ls  belehrende  Stoffe;  da  und  dort 
herrechte  eine  trockene  nnd  langweilige  Dii^ 
stellang  vor,  die  Erzählungen  waren  ge- 
eignet,  der  Kindeeeeeie  die  böeen  Geeinnna> 
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gen  nur  noch  mehr  zu  enthüllen,  die  Lieder 
entbehrten  jedweden  poetUcben  Gehaltes; 
hingegen  vefdientberrorg^oben  sm  werden, 

daß  Wilmsen  in  seinen  gemeinnützigen 
Belehrangen  im  Gegensätze  zn  seinen  Nach- 
folgern Maß  zu  halten  wußte. 

Von    dieeen   verdienen  Brwihniuig 

Johann  Friedrich  Schlez  i1750  bis 
der  dei)  ^Dpnkfreund,  ein  lehrreiches 
Lesebuch  tur  Volksschulen"  schrieb, 
und  K«r1  Priediieh  H  empel  (1780 hb  18MX 
den„DerVolksfround;i'inlIilfsbuch 
zum  Lesen,  Denken  und  Lernen*'  zum 
Verfasser  hat.  Beide  Bücher  sind  über- 
wiegMid  troekene  Benlienbfteher«  doch  maß 
dem  ersteren  nachgesagt  werden,  daß  die 
darin  enthaltenen  Erz&hlnngen  weit  inter- 
essanter sind  als  in  Wilmsens  »Kinder- 
freond*. 

E)!fn~n  wie  den  Lesebfi-hirn  rnora- 
hschen  Inhalts  Gegner  erstanden,  wie  An- 
dreas Lohr  und  Otto  S  c  h  n  1  z,  so  erhoben 
lieh  anch  gegen  die  gemein nütsigea  Leee- 
stofFe  alsbald  feindü'ho  Stimmen.  Am 
schftrfsten  khngt  das  Urteil  des  Professorü 

Ludwig  An rbacber  (1784  bis  1847)  

 ,  daß  solche  Bftcher  niohta  tnagen, 

daß  sie  vielmehr  nnr  dazn  dienen,  das 
seichte  ensyklop&diache  Wissen,  womit  nnaer 
Zdtalter  eich  flberhanpt  aofbliht,  mwIrKt 
und  entnervt,  auch  anter  dem  Volke  und 
schon  in  der  Schale  zu  verbreiten  und 
dagegen  den  Sinn  für  da&  klare  Anfrassen, 
liefe  Eoidringent  feite  Behalten  xa  lihmen 
und  tn  entidbm.* 

Eine  ganz  andere  Aufgabe  wurde  dem 
Lesebttche  zugedacht,  als  der  m&chtige  Aof- 
ichwoDg  unterer  Utemtnr  dem  dentschen 
SpvntbQllterricht  in  unserem  Sinne  seine 
Rechte  zunächst  in  den  höheren  Bildungs- 
anstalten sicherte  und  in  der  Folge  auch 
»nf  die  Volke-  nnd  Bflrgeraehnle  nicht  ohne 
Einfinß  blieb.  Man  begann  n&mlich  die  Ver- 
mittlung des  grammatiHf  hfn  Wissens  anch 
auf  diesen  Unterrichtsätult^n  für  anerl&ß- 
lieh  an  betrachten,  gleichwie  bedeatende 
Sehnlmlnner  dem  Leeen  ein  höheres  Ziel 
TVL  setzen  bestrebt  waren,  indem  sie  neben 
der  bloßen  Lesefertigkeit  auch  die  Ffl^e 
dee  Leeena  naeh  der  logischen  nnd  letbe- 
tischen  Seite  hin  forderten.  So  warde  denn 
das  Lesebuch  einerHcitn  zur  Grundlage  des 
grammatischen  Unterrichts  gemacht,  wah- 
rend et  udendte  das  don  Teretändigen 
und  schönen  Leeen  dienende  Mnterinl  sa 


beschaffen  hatte.  Aas  diesem  doppelten 
Zweck  entwickelte  sich  für  die  Produkte 
dieser  neuen  diilten  Penode  der  Leeebuch" 
Itteratar  die  Bezeichnung  «Loae»  nnd 
Sprachbftcher". 

Die  ersten  Vertreter  der  Idee,  es  sei 
die  Beetimmong  dee  Leeebnohee  nnieehließ» 
lieh  in  der  sprachlichen  Aasbildung  des 
Kindes  snrhfn  und  dem</pmÄß  bei  der 
Stoffwahi  mehr  auf  die  Form  der  sprach- 
Mehen  Denttelhing  ala  wat  den  idealen 
Gehalt  der  Sprache  zu  sehen,  warrn  Jo- 
hann Heinrich  Ph.  S  e  i  d  e  n  s  t  ü  c  k  e  r,  Betty 
Gleim  und  Adolf  Diester  weg,  von  denen 
der  Erstgenannte  im  Jahre  1807  die  Reihe 
der  Lege»  und  Sprachbtteher  mit  seinem 
Buche  „Eutonia  oder  deklamatori- 
sches Lesebacb  für  mittlere  und 
obere  Sehnlklaasen  orMfnete;  ihm 
schloß  sich  Betty  Gleim  an,  die  Ver- 
fasserin des  «Lesebuches  zur  Übung 
in  der  Deklamation',  bis  1826  and  1831 
l>iesterweg  mit  swei  Büchern  folgte: 
(j)  „Lese-  und  Sprachbuch  für  mitt> 
lere  bchalkiassen  und  gehobene 
Elementarschulen",  b)  .Schullese- 
buch  in  sachgemäßer  Anordnung, 
nach  den  Regeln  des  Lehrers  fflr 
Schüler  bearbeitet".  Da  diese  aus  der 
Absicht  hervorgegangen  waren,  das  Lese- 
bach  so  einzarichten,  „daß  des  Schülers 
Aufmerksamkeit  von  dem  Gehalt<>  der  S&tze 
ab-  and  auf  die  Fonu  hingelenkt  werde", 
war  der  Stoff  sehr  trocken  und  fikr  die 
Kinder  nichts  weniger  als  anziehend;  ^eacs 
saft-  und  kraftlose  Mnterinl  Isßt  es  erklär- 
lich erscheinen,  daß  die  beiden  Bücher  den 
Zweck,  ein  »innrichtiges  und  ausdrucka* 
volles  Lesen  anzubahnen,  verfehlten. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  dir  f  p^^e- 
ond  SprachbUcher  za  einer  beträchtlichen 
Zahl  ansehwollen,  als  die  Schule,  gans  im 
Banne  der  Beckerschen  Ideen  stehend,  den 
grammatischen  Unterricht  mit  Obereifer 
betrieb.  Erwähnenswert  sind  die  ,,3  p  r  e  c  h» 
und  Spraehschnle;  ein  Lesebuch 
f&r  die  deutsche  Jugend  sur  Be- 
fördern nj?  ihres  Sprachvermögens* 
von  Johann  Friedrich  Wilhelm  Lange, 
ferner  «Lese-  nnd  Lehrbuch  fftr  die 
oberen  Abteilungen  derdautscheu 
Volksschulen  v  n  F.  Weinmann,  der 
sich  von  dem  Gedanken  leiten  ließ,  das 
ätthuUeeebnob  In  mi  Lesebueh,  an  wdchem 
daa  ricbt^  betonte  und  aehftne  Lesen  er- 
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sielt  werden  soll,  and  ein  LehrbudiT  in 
welchem  den  Kindern  du  Kötipte  aiu  dem 
GebiBte  der  Beafien.  Termtttelt  wird,  sn 

fpiTpn:  endlich  das  ^Volksachallese- 
buch  oder  Lese-  and  Realbach  fiXr 
Deuttehlands  Volkatebnleii'^  Ton 
Avgmt  Hinke  u.  dM  pantsche  Dekla- 
mier- nnd  Lefiebuch  in  lateinischer 
Schrift"  von  Ferd.  Ang.  Qotthold. 

Im  Lanfi  der  Zeit  aber  wurde  den 
SpnchlesebQchem  daaielba  Schicksal  zn  teil 
wie  ihren  Yorgängem,  den  moralischen  und 
den  gemeinnützigen  LesebtU:hem.  Wohl 
hUten  die  Sehnlmlainer  tneli  wtiteriiiii 
daran  fest,  das  Lesebuch  müsse  gemfttp  und 
geistbildend  sein  und  das  Sprachgefühl  wie 
die  äprachfertigkeit  fördern,  aber  sie  glaub« 
ten,  dmer  Aufgabe  auf  andere  Weise  ge- 
recht zn  werden  ida  durch  trockene  mora- 
lische Erzählungen,  dürftige  realistische 
Belehrungen  und  durch  die  berücbt^ten 
MOaisenifttm*,  indem  eie  die  'Fofdvrang 
aufKtellten,  der  Jagend  seien  durch  das 
Le^ebnch  Proben  der  volkHtümlichon  Na- 
tiou&Uiteratur  zu  bieten.  Dadurch  wurden 
•ia  Begründer  einer  nenen  Bichtong,  alt 
deren  praktisches  Ergebnis  die  „literari- 
schen L  (* H ebö  ch er"  anzusehen  sind. 
,äo  konnte  nun  jede  Lesestunde  zu  einer 
ünteiTiehtestande  werden,  in  welcher  die 
Lesefertigkeit  der  Schüler  wuchs,  ihre  eigene 
Darstollnntiskraft  or!<tarkte,  ihr  Sprachge- 
fühl sicli  auäbildotc  uud  ihr  Uerz  und  Qe- 
mllt  wohltHtig  angeregt  worden,  d«r  Kreie 
ihros  Wissens  sich  erweiterte.  Daneben 
wurden  sie  fortan  mit  den  Schriftstellern 
ihres  Volkes  und  deren  Erzeugnissen  be- 
kannt, soweit  dieselben  ihrer  Altemtnle 
und  ihrer  Fähiizkeit  angemessen  waren."* 
Diese  vierte  Phase  in  der  Entwicklung  des 
Lesebuches  knüpft  sich  an  M&nner  wie 
Kriegk,  Prenß,  Vetter,  Schalz  and 
Wackernagel.  Ceorg  Lndwig  Kriegk 
schuf  ein  Lesebuch,  das  wohl  den  besten 
beigez&hlt  werden  darf;  es  nannte  sich 
^Dentachea  Lesebuch,  eine  Samm- 
lung von  Musterst  ficken  in  Prosa 
und  Poesie."  Dem  Verfasser  war  es 
darum  zu  tun,  eine  Sammlnog  za  geben, 
welche  das  Ilerz  rein  erhält  und  kriftigt, 
dem  Verstand  Nnlirung  gibt,  den  J^irm  de-; 
Schönen  bildet,  welche  die  Jagend  führen 
hilft  in  dem,  was  eine  ToIIendete  Bildung 
snm  Höheren  erreichen  heißt  Mit  nicht 
weniger  Fleifi  and  in  einseinen  Abecbnitten 


wohl  auch  mit  viel  Geschick  bearbeitetea 
Aogost  Edaard  PreuB  und  Johann  Ab- 
dreas    Vetter    ihren  .PrenBisehen 
Kindcrfrennd.    Ein    Lesebuch  fftr 
Volks  schalen!',  das  sie  in    drei  Ab- 
edmitte  gUadiertein,>deaen  anhangsweise  sn 
Leitfaden  für  den  realistiaehea  Unienicbt 
beigegeben  wnr    Dieser  bildete  im  Verei:; 
mit  dem  ersten  Abschnitte,  der  eine  Art 
grammatischer  Beiaptelsammlang  bot,  dse 
schwtchsten  Teil  des  Buches,  wlhrend  der 
IL  und  der  III.  Äb>ichnitt  {last  atunahnulos 
mit  Verständnis  gewählte  Leaeetücke  eat» 
hielten,  die  noch  hente  noch  in  gaten  Lese* 
blLehem  ihren  Platz  behaupten.    Ein  recht 
branchbares  Lesebuch  Y«Td:tnkten  die  Scha- 
len Berlins  and  der  Mark  Otto  Schalz,  d« 
im  Jahre  1840  da*  «Berliniaehe  Lese> 
buch''  herausgab,  eine,  wie  er  selbst  sagt, 
„reiche  und  wohlgeordnete  Sammlung  volls- 
m&fiiger  Gedanken,  Erzlhlongen  und  Be- 
traohtongen  in  einer  anziehenden  and  toOcs- 
mäßigen  Darstellung".    Eines  der  tüchtig- 
sten und  hervorragendsten  Lesebüchir  aber 
ist  ohne  Zweifel  das  „Deutsche  Lese- 
bneh«  von  K.  E.  Philipp  Waekernagel, 
dessen  idealer  Zug  in  der  Leaebne bUteratar 
sehr  bald  heimisch  wurde.  Es  erschien  in» 
Jahre  lö4ä  und  trug  deutlich  das  Qeprlg» 
der  entschieden  nationalen  und  streag 
christlichen    Gesinnung    seines  geistigen 
Schöpfers,   der   neben    der   Pflege  echter 
Vater  laadsliebe  and  wahrer  Üeligio&iükt  zu- 
gleich den  Zweck  veifolgte,  die  Seblikr  ia 
die  Literatur  einzuführen.  Hören  wir  selbst, 
von  welchem  Uedanken  er  .sich  bei  der 
Auswahl  und  Anordnang  de»  Lesestoffes, 
die  einen  honten  Wechsel  von  Prosa  oad 
Poesie  anfv.  r  ist,  hatte  leiten  lassen :  .Mir 
schwebt  im  aligemeineu  das   Biid  eines 
schönen  Oartens  vor.  Wie  in  einem  solchen 
B&ume,  Str&ncher  und  Blumen  aller  Xn 
wechseln,  die  Wege  bald  an  Wilsen  vorb«. 
bald  durch  Blumenbeete  führen,  bald  aa 
einem  Bache  hin,  auch  wohl  über  mm 
Brttelm,  nnd  dann  das  Dunkel  dnes  Kiefen» 
gango-(  uns  aufnimmt,  t  (b-r  wir  in  Schlaih 
gen  wegen  den  Hügel  hinaufsteigen,  tob  d«B 
wir  nnterwflgs  baU  in  den  Garten,  bald  aaf 
den  PlnB  sehen,  während  die  Vögsl  siagm, 
I  odtT,  wenn      Abend  i^t  und  wir  un« 
[  lagert,  Waldhorner  aus  dem  Tal  beraoi- 
klingen  nnd  tnletet  beim  Heimgange  neck 
die  Bronnen  nns  naehransehan  —  ich 
i  meine,  M  sollte  aehoo  die  klebe  Litent« 


Digitized  by  Google 


i035 


blich  oder  der  sinnliclie  und  sitt- 
liche Anschauungsanterricht  ffir 
dUlIittelkUtseii  der  VolksschaU« 

vor  Albert  H  a  e  it  0  rs,  fcrnr-r  hui  lese» 
bacb'*,  von  mehreren  bciialm&nnern  ver- 
Cafit,  an  deren  Spitze  Ferdinand  Wetzel 
stand,  nacli  dtitf  es  das  Wetzeische  L«m- 
bach  genannt  wurde,  und  endlich  das  ,M  ün- 
sterbergsche  Lesebuch*  vom  königU 
evangelischen  Schullehrerseminar  zu  Mfln- 
itwlMiig  unter  dem  THel  »Illvstriertea 
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eines  Lesebuches  dip  jnn'jen  Herzen  wie  ein 
heimatlicher  Garten  auziciieu,  der  i»ie  von 
Sohttnheit  su  SohbiÜMit  flLhrt,  in  dem  de 
wohl  aacb  eine  Zeitlang  irregehen  können, 
um  sich  an  einer  erhabenen  Stelle  bald 
wieder  zurechtzutinden."  Wenn  das  Bach 
■klit  die  verdiente  allgemeine  Verbreitung 
fand,  so  liegt  die  Schuld  an  dem  Radika- 
lismus WaokeraagelH,  den  er  bei  seinen 
Terbeeaerungsversuchen  auf  dem  Gebiete 
der  Beehtedveibang  m  den  Tag  kgte^  dn< 


durch  Ängstliche  SehaUneiatwnatiiren  von 

der  Einführung  «eines  Lesebuches  abschrek- 
kend.  Aber  die  Idee  W  ;i  c  k  e  rn  a  g  o  1  s, 
das  Letiebuck  müäüo  den  Kindern  die  Schätze 
der  nationalen  Literatur  ingftnglich  machen, 
fand  immer  niehr  Anhänger,  wenn  auch 
vorübergehend,  in  Deutschland  bauptsäch* 
lieh  durch  die  Regulative  vom  Jahre  1854 
▼«canlaBt^  wieder  Wilmsena  Biehtnng  Be- 
deutung erlangte,  die  in  etwas  verbesserter 
Form  in  den  „realistisch^moralischen 
Lesebüchern"  Ausdruck  fand.  Dieser 
Epoche  gehören  an:  ,J^ehr-  und  Leae- 


yolksBohnllesebneh«  heiaoagegeben. 

AUn^Uhlich  erfuhren  die  Bestrebungen 
"Wackernagels  eine  weitere  Ausgestal- 
tung und  Verbesserung  nach  der  Richtung, 
daB  die  LeeebOeher  an^  solche  Proben  der 
besten  Darstellungen  brachten,  die  zur  Be- 
lehrung, Ergänzung  und  Wiederholung  des 
realistischen  Lehrstoffes  geeignet  waten. 
Damit  hatte  die  Schule  die  langwierige 
Streitfrage,  ob  das  Lesebuch  bloß  moralisie- 
rende Erz&hlungen  und  gemeinnützige 
Stoffe  zu  enthalten  habe,  oder  ob  es  aus- 
achlieMich  sa  dner  Anthologie  ans  der 
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nationalen  Literatar  zu  machen  sei,  auf  die 
Wmm  snm  AbfleUiiB  gebneht,  daS  m  eben 

den  Mittelweg  einschlug  und  neben  dem 
aus  der  Literatur  für  die  ,Tnpf>nd  (ieeigneten 
auch  realistischen  Stoffen  Berechtigung  zu- 
erkannte, defrg«8ta1t  die  «klaeeieeh- 
TolkstOm  liehen  Lesebücher'  schaf- 
fend, die  gcgenv.  ärtig  in  Verwendung  stehen. 

Eine  ähnliche  Entwicklung  nahm  das 
Leaebaeh  in  Öetarnkb;  aneh  bier  waren 
die  ersten  Lehrbehelfe  beim  Leseunterricht 
Bnchstabentaf ein,  die  bloß  das  Alpha- 
bet enthielten,  und  das  ,Namenbflch- 
dae  die  bweits  besprochene  Emricb- 
tung  zeigte.  Daran  schloß  sich  der  „Sa- 
ganische  Katechismas**  von  Fei- 
big er,  der  im  Jahre  1872  als  erstes  Bnch 
dea  Wiener  Verlages  erschien,  und  das 
,T,  p '1  (  Vi  II  c  h  für  Schüler  der  deut- 
schen Schulen  in  denStädten  und 
größeren  Hftrkten  der  k.  k.  Staa- 
ten'  (s.  Abbild.),  in  seinem  ersten  Teile 
bestehend  ans  vier  Stücken,  deren  erstes 
auf  sechs  Bl&ttern  eine  „Haupttabelle  vom 
Katecfiismns*  bot  Auch  die  folgenden  drei 
behandelten  Gegenstände,  weldie  die  Re- 
ligion betreffen:  Erweiterter  ünterricht  über 
die  Haaptteile  vom  Katechismus.  —  Karze 
biblische  GeBcfaiohte  der  Religion.  —  Das 
Hauptsächlichste  vondarebiietiiehen  Sitten- 
lehre. Diente  also  dieser  Teil  zur  Erwei- 
terung des  Eeligionsunterrichts,  so  sollte 
der  II.  Teil  «eine  jungen  Leier  llber  die 
verschiedenen  Verhältnisse  des  bürgerlichen 
Lebens,  über  die  Stellung  des  Menschen 
als  Glied  der  Gesellschaft  unterrichten, 
ihnen  die  Gnmdeltae  de»  Anttands,  der 
Bechtschaifenheit  im  Handel  and  Verkehr 
einprägen  und  so  manchen  praktischen 
Wink  n  aheführen,  von  dem  sie  bis  in  ihr 
spMestee  Alter  als  Hana-  nnd  lAndwirte 
guten  Gebrauch  machen  könnten.  Dem- 
entsprechend gliederte  sich  der  Inhalt  fol- 
gendermaßen: ,Von  der  Sittsamkeit  oder 
Rechtacbaffenheit  einea  Menadien  in  sdnen 
Gesinnungen,  Handlungen  und  in  seiner 
Aufführung.  Von  der  Gesellschaft,  darin 
die  Menschen  zu  leben  von  Gott  bestimmt 
sind,  and  von  den  gesellaclialtUchen  Pfiich- 
ian«  Von  der  Haushaltungskunst.  Vom 
Bauernstand."*  Nohen  diesem  Lesebuche 
bestand  für  die  österreichischen  Normal- 
sdiolen  noch  ein  sweitei,  naeh  denselben 
Gesicht-^punkfen  gearbeitetes,  dessen  erster 
Teil    sich   ^l^loines  Lesebach  für 


Schüler  der  Trivialschalen  in  den 
k.  k.  Staaten*  nannte,  wiluraDd  dar 

zweite  den  Titel  .Zweiter  Teil  des 
Lesebaches  für  die  LandscfaTilen, 
ohne  Fragen,  zum  Gebrauche  der 
Schfllar*  fQhrte.  Um  die  Sehalhnif  diaa« 

Lehrtezte,  die  im  großen  und  ganren  Nach- 
uhmuncen  des  ^Rochow  sehen  Kinder- 
freundes'  waren,  machte  sich  besonderi» 
F elbiger  verdient. 

Die  der  späteren  Periode  angehörenden 
Lesebücher  waren  derart  eingerichtet,  daÄ 
sie  neben  dem  Lesestoffe  auch  noch  Cbungs* 
matenal  für  die  SpneUebre  und  Recht* 
Schreibung  brachten.  Augenblicklich  «teht 
ebenso  wie  in  Deutschland  auch  in  Öster- 
reich das  Lesebuch  im  Zeichen  des  Kom- 
promisaea  awiachen  den  Anbingern  des 
rein  belletristischen  und  jenen  daa  fOrwi^ 
gend  reahstischen  Lesebuches. 

Damit  ist  es  in  jenes  Stadium  seinsr 
Entwicklnng  getreten,  an  dessen  (  harak- 
teristik  wir  schon  eingangs  haben  K  h  r  in 
Worte  kommen  lassen.  Es  erscheint  nun- 
mehr geboten,  die  dort  in  wenigoi  Slasa 
zusammengefaßten  Anforderungen  an  em 
gutes  Lesebuch  etwaa  eingehender  an  er- 
örtern. 

Maßgebend  fikr  die  StoffaraU  ist  iv> 

nächst  der  Hauptzweck  des  Leseunterrichts: 
die  Pflege  der  Sprache.  Mit  Hilfe  des 
Lesebaches  soll  das  Kind  von  der  einfachen 
volksmifiigen  Sprache  an  den  edleren  Vof- 
men  des  Ausdruckes  geführt  werden,  aa 
seiner  Hand  soll  es  neben  der  einfachen 
Schale,  in  der  sich  gesunder  VolksgeUt 
birgt,  die  achioimenkde  HtÜle  kennen  lanua. 
mit  der  onaere  besten  Dishlar  und  Denker 
•<o  inni^  zu  umschließen  wissen,  was  in  ni« 
ersterbender  Kraft  cmporqaiUt  aus  d«r 
Volksseele.  Damm  fordern  wir  in  entsr 
Linie  die  VoUendang  in  der  sprach- 
lichen Darstellung,  also  nicht  HcS 
logisch-grammatische  Richtigkeit,  aondera 
aach  Schönheit.  Diese  ist  doppelt  wiehtigi 
denn  je  inniger  die  Seele  Wohlgefallen  am 
Schönen  empfindet,  desto  leichter  erschließt 
sie  sich  dem  Wahren  und  Galen.  Und 
darin  li^  ja  eine  zweite  Ani^ab«  dea  Lms- 
Unterrichts,  in  den  Schülern  eine  GefTih'*- 
und  Denkweise  zur  Entfaltung  rrelangen  tu 
lassen,  ^die  sich  mehr  und  mehr  von  der 
niedrigettt  rohnateri^ea  Lebenaanlbsaang 
entfernt,  wie  sie  die  gegenwärtige  Z€TT«tr^- 
mang  cbaraktecisiert''.  Das  setxt  aber  neben 
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der  Mustergültigkeit  der  Form  Gedicgea- 
heit  des  Inhftlti  aiaitlialMr  Lwarttkcke 

Torand.  An  jedem  von  ihnen  aoll  sich  das 
Kind  aus  des  Lebens  Alltäglichkeit  empor- 
heben können  in  jene  Sphären,  in  denen 
dit  Gwneinheit  kciiM  Statte  findet;  cm 
Haach  wahren  Idealismns,  wie  ihn  die  pro- 
ßen  Geister  unserer  Nation  gehegt  and  ge- 
pflegt, soll  ihm  aas  jeder  Zeile  entgegen- 
•trOoMn;  kun:  der  jagendUehe  Leser  soll 
aus  -meinem  Lesebuche  alles,  was  den  Men- 
schen zum  Menschen  macht,  in  kristallener 
Beinheit  schöpfen  können.  Hier  liegt  ein 
«nermeBliches  Feld  för  diejenigen,  die  sich 
bemfen  fühlen,  der  Schule  ein  gutes  Lese- 
buch zu  geben;  dort  mögen  sie  die  wun- 
dertätigen Sehfttse  Hunmeln,  die  d«m  Leh- 
rer heÜTen  sollen  —  o  wie  unendlich  groß 
und  schön  ist  doch  die  Aufgabe!  —  Men- 
schen bilden.  Und  wahrlich  dieser 
SehitM  gibt  es  genug.  Von  jedem  Blatte 
unserer  reichen  Literatur  können  wir  die 
heranwachsende  Generation  lehren,  worin 
den  Menschen  WGtrde  liegt.  Dafi  wahre» 
tiefe  Belif^odtit  wumtreniklieh  iel  von 
Duldsamkeit  gegen  Andersgl&ubige  und  daB 
die  Gerechtigkeit  erat  durch  die  Barmher- 
zigkeit in  ein  verklärendes  Licht  gertLckt 
wbd;  dafi  Liebe  und  Treue  ein  «leerer 
Wahn"  bleiben,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Tat  ihre  Probe  bestehen;  daB  es  schnöder 
Dndank  ist,  wenn  wir  nicht  mit  Gat  and 
Blut  einatelien  flir  des  Vaterlandes  WoUp 
fthrt;  dnB  ee  Verrat  ist  an  unserem  Volke, 
wenn  wir  nicht  treu  beliilten,  was  ea  in  jahr- 
hundertelangem Kampfe  errangen ;  daü  Ein- 
tracht gana  besondere  dort  eine  Zier  Ist,  wo 
sie  unter  verschiedenen  Volksstämmen  eines 
Reiches  wohnt  —  das  nllcs  soll  ans  einem 
guten  Lesebuche  in  , herrlichen  Akkorden" 
der  enpflngliehen  Jngend  entgegentftaen. 

Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Er- 
wühiiuiig.  daß  du'se  beiden  Zwecke,  denen 
das  Lenebuch  dienen  soll,  voneinander 
nicht  an  trennen  sind,  und  gerade  die 
inntge  Wecbselbezieliung.  in  der  sie  zuein- 
ander stehen,  hat  dem  henebuche  das  ihm 
▼on  der  modernen  Schale  unbestritten  zu- 
erkannte weite  Oettongsgebiet  geriehert 
Mit  einem  heiligen  Schauer  muß  es  den 
Schtiler  erf&llen,  wenn  er  vernimmt,  wie 
^i»  Sprache  in  ihrer  Allgewalt  bald  wie  ein 
aarter  Zephirhauch  sein  Oenilkt  aor  leise 
bertShrt,  bald  gleich  einem  to-^rnd on  Orkan 
es  in  seinen  ti^ten  Tiefen  aufwühlt  Da 


beginnt  er  jenen  wunderbaren  Zuaammen- 
hsag  tu  ahnen  awisehen  dem  Worte  nnd 

dem  seelischen  Vorgange,  da  lernt  er,  von 
jenem  aus  einen  Blirk  in  das  Seelenleben 
anderer  tun,  um  einon  Maßstab  für 
denn  Benrteihuif  in,  gewhmen;  danelmi 
aber  gewöhnt  er  sich,  auch  in  die  verbor- 
genen Falten  seines  eigenen  Herzens  zu 
sehen.  Da«  aber  bedeutet  ftür  ihn  eine 
Übung  und  Sehirfong  seines  Verstandes, 
für  die  nnrh  wieder  in  gleicher  Weise  Inhalt 
und  Darstcllungsweise  in  Aubpruch  genom- 
men werden  müssen;  je  gehaltvoller  der 
Stoff  und  je  edler  die  Form,  desto  inten- 
"^iver  die  Denkarbeit,  die  nntwendi!:?  ist, 
damit  mit  jedem  Worte  eine  richtige  Vor- 
stellung verbunden  werde  tmd  ein  Bild  des 
Dargestellten  in  wirksamer  PlastQc  for  der 
Seele  des  Lesenden  erstehe. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daB  die 
Ijesestficfce  inhaltlich  und  formell  geeignet 
sein  mtkssen,  die  Denkkraft  anzuregen  und 
eine  psychologische  Verticftint.''  hcrhei/ii- 
führen,  damit  darch  diese  innere  Anteii- 
nahme  die  ISpraehe  des  Sohftlera  ent- 
wickelt, sön  Verstand  dem  Wahien,  sein 
GemQt  dem  SrJu'men  und  ^i'in  Wollen  dem 
Guten  zugewendet  werde.  Daher  müssen 
ausgeschlOBsen  bleiben  8tfleke  mit  dlkr^ 
tiger,  unklarer  oder  weitschweifiger  Dar- 
stellung nnd  solche  Stoffe,  die  ftlr  die  Ver- 
standes-, Gem&t»-  nnd  W  illensbildung  kei- 
nen Geirinn  abwerfen,  oder  gar  die  jungen 
Leute  m  ihrem  religiösen,  patriotischen  nnd 
nationalen  Emptinden  verletzen. 

Bei  der  Auswahl  des  Lesestoffes  maß 
aber  auch  daiauf  BOokneht  genommen 
werden,  daB  sich  das  Lesebuch  in  den 
Dienst  der  Konzentrationsidee  zu 
stellen  hat  Die  groBe  Fülle  heterogensten 
Lehrstoffes  ftthit  nur  an  leieht  an  einer 
Zusammenhangsr  and  BeziehnnploairiEeit 
des  Wissen»  unserer  Jagend.  Diesem  Übel 
hat  das  Lesebuch  und  mit  diesem  die  Lek- 
türe Torrabeagen.  „Im  Spiegel  der  Na- 
tionalliteratur erscheinen  uns  die  Dinge 
der  Welt  in  anderer  Beleuchtung  als  auf 
dem  Seziertiscbe  des  Fachgelehrten  oder 
in  dem  Natnralienkabinett  einer  Lehranatalt. 
Dem  Schüler  müssen  daher  Personen  und 
Tatsachen  der  Weltgeschichte,  geographische 
und  naturgeschichtliche  Objekte  in  poeti- 

eeher  Terkllrong  vorgeführt  werden  

Das  geringste  Tier,  die  kleinste  Pflanze 
mnfl  er  ansehen  lernen  als  nnentbehrliche 
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Batuteine  im  groien  Weltendom«,  als  mit- 
bedingende Faktoren  im  Leben  und  Weben 

des  Weltf^anzen,  als  vielfach  bedeutungs- 
roll  für  das  Kaltar-  und  Geistesleben  der 
Menschheit.*  Diese«  Ziel  wird  nur  dann 
erreicht,  wenn  das  Lesebuch  Stoffe  bietet, 
welche  die  Unterrichtsmaterie  aus  den  rea- 
listischen F&chern  zu  beleben  geeignet  sind; 
seltMtventBiidlich  iel  aneh  hier  ^wand- 
freie  Form  unerl&BIiche  Bedingung,  damit 
die  Schüler  an  diesen  Stücken  ebenso  wie 
an  den  Proben  im  ethischen  Tciic  dt)» 
Leeebtiches  ihr«  Sprache  bilden  kennen. 
Hauptsächlich  werden  solche  Stoffe  Auf- 
nahme zu  finden  haben,  dir  drr  nationalen 
Bildung  förderlich  sind,  die  aisu  lu  icbeus- 
▼oUen  SehUderongcoi  a^gtn,  was  des  Volkes 
Geist  und  Knift  auf  allen  GeMeten  des 
Schaffens  gewirkt  liabcn  und  wie  die  Hei- 
mat mit  Stolz  M&nuer  zu  ihren  Söhnen 
riUdt,  die  durch  ihr«  Id««n  dl«  Tätigkeit 
nicht  nur  ihren  eigenen  Volke=^,  ^nnricrn 
auch  die  der  Bewohner  femer  Länder  in 
neue  Bahnen  gelenkt  haben. 

Troll  der  Verschiedenartigkeit  der 
Lesestoffe  muß  das  Lesebuch  eine  E  i  n  Ii  c  i  t 
bilden,  d.  h.  alle  Leaestücke  müssen  sich 
orgfmisch  zn  einem  Ganzen  aufbauen,  in  dem 
«n  Stück  sich  an  das  andere  knüpft,  in 
dem  bei  dem  einen  Lesestoffe  an 
den  andern  erinnert  werden  kann.  «Da 
ist",  wie  Goldscheider  sagt,  „der  Wolf  im 
Märch(  I  und  wieder  in  der  Fabel  und 
wieder  in  einer  Erzählung  und  dann  in 
einer  Sage  und  in  mehreren  Gedichten. 
Da  ist  ein  Hlrchen  von  der  Tanne  und  da 
schwimmt  die  Tanne  in  dem  Gedichte  als 
Mastbaum  auf  dem  Meere.''  Die  Auffassung 
des  Lesebuches  als  Einheit  hat  den  Vorteil, 
daB  durch  das  Anidockem  der  «wischen 
den  Einzelheiten  bestehendsn  innerlichen 
Verknüpfung  der  Schüler  am  sichersten 
dazu  gelangt,  den  Gesamtinhalt  des  Leee- 
bnohes  an  bewSltigen.  Von  Leaehftoheni, 
in  deren  Plane  ein  derartiger  organischer 
Aufbau  des  Lesestoffes  cclewn  ist.  seien 
erwähnt  zunächst  das  von  Evers  und 
Wals  (fftr  dl«  Ohexklsssen  der  Mittel- 
schule) und  dann  das  in  jüngster  Zeit  er- 
schienene „Deutsche  Lesebuch  für 
allgemeine  Volksschulen  (Ausgabe 
führ  Wien)  iron  Dr.  Karl  Rieger  und 
Dr.  Karl  Stcjskal. 

Ein  Lesebuch  mit  den  besprochenen 
inneren  Eigenschaften  muü  zum  Erbau- 


ungshadi«  der  Jugend  werdsn.  Ein  «okhss 

verdient  aber  audb  «ine  wtkrdjg«  iiiB«re 

Ausstattung,  sowohl  hinaiehtlrch  des 
Papieres  und  des  Druckes  als  auch  in  be- 
zug  auf  d«n  Einband,  dem  gerade  jetzt,  da 
doch  die  Schule  im  Zeichen  der  künstksi> 
sehen  Erziehung  der  Jugend  steht,  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zugewendet  wird.  Das 
gilt  aneh  von  den  IQnstrationen,  die  natsr 
den  modernen  Pädagogen  manchen  warmea 
Anwalt  haben.  Was  die  Beigabe  von  Bil- 
dern betrifft,  so  kann  sie  im  Prinzip  nur 
gat  geheiBen  werden,  nnd  «war  nicht  lk$ 
im  Interesse  der  Kunsterziehung,  sondern 
auch  in  Ansehung  der  Dienste,  die  ein 
gutes  Bild  als  wirksamster  Antrieb  zum 
Sprechen  dem  Spraehnnterricbt  kielst 
Doch  muß  daran  festgehalten  werden,  dafi 
nur  Reproduktionen  künstlerisch  tief  emp- 
fundener Werke  Aufnahme  finden  dürfen, 
denn  nur  diese  fthren  sicher  in  da«  Zanber^ 
reich  der  Schönheit,  denn  nur  sie  ziehen 
den  Schüler  so  mächtig  an,  daß  er  sich  mit 
ganzer  Seele  in  die  Sitaation  vertieft  Da- 
durch heUen  sie  der  Lektfire,  den  Bück  de« 
Schrikrs  auch  in  daa  eigene  Innere  zu 
kehren,  und  nur  im  „eigenen  Gemüt  findet 
vr  di«  EricUlrang  für  die  Taten  anderer*. 

Literatur:  Kehr,  Geschichte  der 
Methodik.  L  Band:  Geschichte  des  Volks- 
schullesebsucheti von  FcchnerH.  — Bün- 
g  e  r  Ferd.,  EntwieUnngsgesch  ic  ht  e  des  Vidks- 
schullesebnchea.  —  H eifert  Josef  Alersn- 
der,  Freiherr  v.,  Die  österreichische  Voik- 
schule,  Geschichte,  System,  Statistik.  — 
Crumbach  C.  J.,  Geschichte  und  Kritik 
der  deutschen  Schullesebücher.  —  Lüttge 
Ernst,  Die  Stellung  des  Lesebuches  znsi 
Unterricht  in  den  Realien  (enthalten  in 
„Beiträge  zur  Theorie  and  Praxis  des  deut- 
schen Sprachunterrichts).  —  Wollmann 
Franz,  Gedanken  zur  Lesebnchfraee  (Ostccr. 
Sahnibote,  1906,  Nr.  4). 

Wien.  H0H$  LithmtOm. 

Lawnuitenridit  Wenn  auch  ioBcr 

als  wesentlicher  Bestandteil  in  den  Otga> 
nismuß  des  Unterrichts  eingefugt,  erfahr 
dieser  Lehrgegen^tand  erst  seitens  der  mo- 
d«nen  mulagogik  jene  W«rt«oliltziuig,  di« 
er  mit  Rücksicht  auf  seine  praktische  und 
ideale  Bedeutung  verdient;  bildet  ja  doch 
nach  Ansicht  K  e  h  r  s  ein  erfolgreiches  Uioan- 
ftthren  der  Jngnnd  rar  L««eftvti|^eit  vmä 
zum  Leseverständnis  die  Grundlage  all«« 
geistigen,  nationalen  und  bürtrerlichtr'n 
bens,  eine  OAerlftfiüche  Voranasetsung  der 
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gedeihlichen  Fortentwicklung  von  industrie, 
AelwrtMHi,  Hand«l  vnd  GfewwlM^  cfaien  we* 
sentlichen  Faktor  bei  der  Förderung  des 
religiösen  Lebens  und  endlich  ein  wirk- 
sames Mittel,  die  Tätigkeit  der  Schule  auf 
«ine  breitere  Basis  za  stellen. 

Wie  jede   andere  ünferrichtsdisziplln 
hat  auch  der  lieaennterricht  seine  Ge- 
tolucbte.   Nach  dem  &H«ren  Vex&hren  war 
das  Lesenlernen  erschwert  einerseits  durch 
die  unnatürliche  Buch  s  t  a    erni  ethode, 
anderseits  durch  die  Trennung  des  L  e- 
sens  Tom  Schreiben.  Die  UnnatOrlich- 
kelt  der  Bodutebiermethode  erkl&rt  sieh 
zun&chst  aus  dem  Mangel  der  Unterschei- 
dung zwischen  Laut,  also  dem  bei  einem 
SpiMbelement     «mnitielbMr  Gehörten, 
Baohataben,  dem  sichtbaren  Zeichen, 
und  Bnchstabennnmen.  dem  hörbaren 
Zeichen  für  Laut  und  Buchstaben;  femer 
«ns  «nem  methodischen  MiBgriiT,  indem 
der  Unterricht  vom  Zeichen,  hier  dem 
Bnchötaben,  zur  Sache,  hier  dem  Laute, 
fiberging,  so  zwar,  daB  man  sich  beim 
Lesen  niclit  an  den  Laut,  soiidsani  m  Am 
Bodutabennaraen  hielt  DaB  die  Under 
dennoch  nach  dieser  verkehrten  Metbode 
lesen  lernten,  war  nur  auf  die  Weise  mög- 
lidi,  dafi  sie  im  stillen  dtiroli  eine  anbe- 
wnBte  Abstraktion  an  die  Stelle  der  Bncb- 
stahennamen  die  Laute  setzten,  mit  anderen 
Worten:  daö  sie  im  stiilen  lautierten.  In 
der  Folge  ww  nurn  daher  bemfiht,  den  ge- 
plagten Kindern  daB  Lesenlernen  zu  er> 
leichtern:  doch  alle  die  zahlreichen  von 
namhaiten  Pädagogen  empfohlenen  Mittel, 
beispielsweise  die  Verbiiidang  tob  Baoh- 
staben  mit  Tieren,  welche  die  betreffenden 
Laute  ausstoßen,  wie  bei  Comenins,  dann 
Würfel,  deren  öeiten  mit  einzelnen  Buch- 
staben bemfohnet  sind,  wie  bei  Locke, 
femer  Bnchstabierspiele  nach  Art  der  Spiel- 
kästen,  ja  selbst  eßbare  Buchstaben,  wie 
bei  Basedow,  übermalte  Bachtitaben  und 
Flbebrelme  sowie  die  Nfimberger  Trichter 
vermochten  das  Übel  nirlit  an  der  Wurzel 
zu  treffen.    Ebenso   blieben  die  Mahnrufe 
einer  Reihe  von  Methodikern  uugehört,  die 
sich  gegen  die  Onnatnr  der  Buehstabisr* 
methode  kehrten,  darunter  Valentin  Ick el- 
samer,  der  in  seinen  Schriften  „Teutsche 
Grammatica*  und  „die  rechten  weis  auffs 
kOnist  lesen  sn  lernen*  daranf  drang, 
es  seien,  bevor  mnn  von  den  Buchstaben 
rede,  vorher  die  durch  sie  bezeichneten 


Laute  vorzuführen,  weiters  Campe  und 
Godike,  dieVertretnr  einer  «Syllabier- 

me  thode",  die  darin  bestand,  daß  die  Kin- 
der, sobald  »ie  die  Selbstlaute  kennen  ge- 
lernt hatten,  ohne  jede  Bedachtnahme  anf 
die  Bttchstab«!  sogleich  zum  Lesen  leichter 
Silben  (ba,  be,  bi,  bo,  bu)  angeleitet  Trnrdrn, 
und  schließlich  Hein  icke,  dem  aber  der 
gleiche  Mißerfolg  beschieden  war  wie  den 
Erfiher  Genannten.  Erst  das  19.  Jahrhun- 
dert brachte  eine  Wcndanj^  zum  Besseren, 
und  zwar  gebührt  das  Verdienst,  die  Lau- 
tiermethode begründet  und  ihr  den  Ein- 
gang in  die  Schulen  verschafft  zu  haben, 
den  Pädagogen  Oliv i er,  einem  Anhänger 
der  philanthropinistischen  Hichtung  (gest. 
1815  in  Wien).  Stephan i,  dem  bekannten 
bayrischen  Schulrate,  nnd  Krug,  der  als 
Bürgerschuldirektor  in  Zittau  wirkte.  Wäh- 
rend ersterer  anf  halbem  Wege  stehen  blieb, 
indem  er  trotz  sehaxfiMr  üntctscheidang 
zwischen  Laut  und  Lautzeichen  dio  Miü 
laute  mit  einem  nachfolgenden  e  ansspre- 
cben  ließ,  gelang  es  Krug,  wenn  auch  nur 
auf  theore&chem  Wege,  das  Ziel  sa  er- 
reichen und  die  Buchstabiermethode  —  wi» 
sclion  erwähnt:  in  der  Theorie  —  zu  stürzen. 
Er  begann  mit  Gehör-  und  Sprachübnngcn 
tind  unterschied  drei  StnfSeti  des  eigent- 
lichen Leseunterridits :  die  Tonbildun<j^ 
(Vorführung  der  Vokale),  die  Ärtikula- 
tionsbildung  (Vorführung  der  Konsonan- 
ten), endlieh  die  Yerbindting  der  Vokale 
mit  den  Konsonanten;  dabei  wurde  die 
richtige  Hervorbringung  der  Laute  mittels 
der  Mnndatellung  geübt.  Die  tats&chiiche 
Ein^rnng  der  LantiermeÜiode  in  dIeTolks* 
schule  war  das  Werk  Stephanie.  Er 
drang  anf  die  strenge  Unterscheidung:  des 
Lautes  von  seinem  Zeichen  und  Namen  und 
auf  die  reine  Ansspradie  der  MitJantCb 
Doch  vermochte  sich  das  Lautieren  nur 
sehr  schwer  Bahn  zu  brechen,  selbst  Pe- 
stalozzi kam  über  da»  Buchstabieren 
nicht  hüians. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der 
Entwicklung  der  Methode  des  Leseunter- 
richts bedeutete  die  enge  Verbindung 
von  Lesen  und  Schreiben,  für  die 
wohl  schon  Ratkc  und  Comenius  ein- 
getreten waren,  die  aber  erst  im  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts  durch  Harnisch, 
Schulz  nnd  Gras  er  praktisch  versucht 
und  dnrchgcführt  wurde.  Wenn  auch  die 
neae  Methode  de«  Schreiblesens  immer 
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mehr  an  Boden  gewann,  so  enrachsen  ihr 
doch  Ijald  Schwierigkeiten;  es  worden  Zwei- 
fel laut,  ob  d&a  jUesen  bloß  an  der  Scbreib- 
•ehrift  zn  tihm  tm,  oder  ob  der  Dntanidife 
gleichzeitig  die  Dmdkielmft  in  berftek« 
aichtjoren  habe.  Die  Meinungen  waren  ^e- 
teilt  j  Bllüiner  wie  Lüben,  Kebr, 
Sohlimbftch,  Jtktting  n.  n.  «orklftrten 
■eb  als  Änh&nger  des  reinen  Scbreiblesens, 
anstehend  von  dem  Grandsatze,  dafi  die 
£rlernang  nur  eines  Alphabet«  weniger 
8cbwierigkettenbereite;attdere  wieder  lieflen 
liehen  der  Schreib-  auch  die  Druckschrift 
parallel  laufen,  geleitet  von  dem  Oi  danken, 
daß  deren  Tjpen  einfacher,  prägnanter 
und  deatlieher  eeiea  nnd  daA  beim  Untor- 
richt  ja  •ohlieAIieh  alles  Leien  am  Ge- 
druckten geübt  werde.  Eine  weitere  Steff- 
in der  Entwicklang  des  elementaren  Lese- 
nnteniehta  bildet  die  Jacototeebe  oder 
analytisch-synthetische  Methode. die 
in  Dentschland  ihre  Vervollkommnung  durch 
den  Breslaner  Lehrer  K.  S eitzsam  fand. 
Der  Leaennteniebt  nach  dieaer  Methode 
geht  von  einem  Satze  ans,  der  an  die  Tafel 
geschrieben  und  durch  wiederholtes  Vor- 
and  Nachsprechen  unter  Hinzeigen  auf  die 
W5rtCT  ao  lange  ehgettbt  irird«  Ua  Oeaa> 
henes  und  Gehörtes,  Wörter  nnd  Wortbilder 
im  Bewnfitsein  des  Schülers  miteinander 
verschmelzen  und  dieser  endlich  jedes  vom 
Lehrer  beaeiehneta  Wort  aneb  anJBerbalb 
der  natürlichen  Reihe  nennen  kann,  indem 
er  es  an  dem  Totaleindrncke  erkennt. 
Dann  folgt  das  Zerlegen  der  Wörter  in  Sil- 
ben nnd  Lante,  wobei  abenao  ▼evfikhian  wild 
wie  beim  ganzen  Satze;  das  Schreiben  wird 
parallel  mit  dem  Lesen  betrieben. 

Ans  der  Jacototschen  Methode  ent- 
wiekaite  sieb  die  No?malw6rterme> 
tbode,  die  anstatt  der  znf&Uig  nufgerafftcn 
Sätze  und  Wörter  planmäßig  gewühlte  7-ur 
Grundlage  des  Unterrichts  macht.  Diese 
Portentwlcklttng  wurde  vwanlaBt  doreh 
den  Schulrat  Oraffunder  in  Erfurt,  der 
das  von  J  a  c  o  t  o  t  und  seinen  Nachfolgern 
zum  Ausgangspankt  gewählte  Lesestück 
dnreh  einen  Normalaata  ersetzte;  ihm 
folgte  der  Leipziger  Btlrgcrschuldirt'ktor 
Vogel,  der  von  Normal  Wörtern,  in 
denen  alle  Sprachhrato  nnd  elementaren 
Laut  verbind  ongen  vorkommen,  ausging. 
Die  Normalwnrtormethode  fand  bald  einen 
so  reichen  Beifall,  daß  namhafte  Pädagogen 
auf  dar  von  Jaootot  nnd  Vogel  betre- 


tenen Bahn  weiterscbritteo,  insbesondere 
Klanwell.  Kehr  und  Schlimbarh. 
Über  ihre  Vorteile  &afiert  sich  J&tting 
aehr  treffend:  «DaS  dia  Pädagogik  mit  dieasr 
Methoda  auf  dam  richtigen,  ja  anf  dem  allein 
richtigen  Wege  ist,  dtirfte  kaum  zu  b«Wfi- 
felu  sein,  da  sie  nicht  wie  die  Eitere  Me- 
thode Ton  dem  Zeialian  aar  Saehe,  von  deat 
Unverständlichen  zum  Tenttndlichen  nnd 
somit  von  dem  Unbekannten  df-m  Be- 
kannten, vom  Femen  zum  Nahen  Ubergeht, 
aondem  mit  dar  Sache  adbat  beginnt  nnd 
daran  das  Zeieban  für  dieselbe,  das  Bild 
der  Sache  kennen  lehrt,  sodann  mit  der 
Sache  das  Wort  ftlr  dieselbe  verbindet  und 
daran  daa  liebtban  Wort  aebliaftt,  beide 
Bilder  IDr  Saoba  and  Wort  zergliedert  nnd 
wieder  zusammensetzt  tmd  die  Elemente 
beider  za  neuen  Bildungen  verwendet,  für 
walflbe  die  Objekte  gleiahfialla  bekannt  aaia 
oder  bekannt  gemacht  werden  mlksscM. 
Somit  nimmt  sie  den  Geist  des  Schülers  gant 
in  Ansprach  und  setzt  ihn  mit  Ange  nnd 
Ohr,  mit  Mnnd  nnd  Hand  in  roanwigftltya 
vemvandia  Utigbait,  ohne  die  Schwierig- 
keiten, welche  das  erste  Lernen  nur  sa  laicht 
begleiten,  übermäßig  zn  häufen." 

Neuere  Bestrebungen  geben  dabin,  da* 
Phonetik  einen  weitergebenden  Eiuf!ii£ 
auf  den  ersten  Leseunterricht  zu  ^iciierr;. 
insbesondere  Brfig gern anu  trat  mit  Naci*- 
dmdE  dafBr  ein,  daS  die  Prinaipian  Ar  die 
Reihenfolge  der  Leseübungen  „an*  dt-m 
Wesen  der  zn  verbindenden  I>aute  herge- 
nommen werden",  mit  anderen  Worten, 
daft  ffkr  dia  Wahl  nnd  Anordnung  des  Lase- 
stofFea  die  Aussprache  und  die  VerbinduDg 
der  Laute  je  nach  dem  Grade  der  ächwien|p> 
keit  maßgebend  seien. 

Ob  nnn  der  Lehrer  dieaa  oder  jene 
der  neueren  Methoden  anwendet,  t-?  i-t 
immer  ein  schweres  Stück  Arbeit.  <iMf 
Schüler  sicher  nnd  auch  acfanell  genag 
aam  Ziele  zu  führen.  Dieses  Ziel  «ird 
aber  von  Jahresstufe  zu  Jahresstuu  L*- 
her  und  dementsprechend  stellt  der  L«f»e- 
unterricht  immer  größere  Anforderungen  an 
den  Fleiß  und  die  Methode  des  Lehrern 
Aufgabe  reiht  sich  an  Aufgabe  und  allinkh- 
lich  ist  das  Lesen  in  den  Mittelpunkt  de« 
mutterspraobliehen  Dntenriebta  gerlhek», 
allen  seinen  Zweigen  ein  belebendes  tmd 
ernährendes  Element.  Da  darf,  soll  vletn 
Lesen  seine  hohe  Bedeutung  gewährt 
Uaihan,  in   dar   Sehnlatoba  «iaht  die 
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Schablone  Tegi«r0it,  da  müssen,  um  mit 
dem  genialen  Flemming  in  „Flachsmann 

als  Erzieher*  zn  sprerheii,  die  Lehrer  den 
Ehrgeiz  haben,  «küustier  werden  zn  woUen, 
Kftnttler,  die  dem  Vaterland  neue  Linder 
der  Seele  entdecken  und  einverleiben*'.  Das 
ist  nnn  allerdings  mit  wenijr  Wortrn  viel 
gesagt  und  doch  nicht  zu  viel,  denn  eine 
kleine  Welt  von  Toretellangen  mxxi  nch 
dem  denkenden  Lehrer  erschließen,  der 
den  Flemmingschen  Ausspruch  in  Anwen- 
dung  anf  den  Lesennterricht  erw&gt  In 
der  Tat:  es  gibt  kein  wuterrMchendes, 
mehrnmfassendes    und   köstlicheres  Bil- 
dangsmittel,  al.«  pj»  das  Leaen  ist.  Selbst 
wenn  man  zon&chst  darin  nor  die  mecha- 
nische  Zaeammenftwnng  von  SehrifMsfaem 
erblickti  to  ireeheiwt  es  als  vorztigltche 
Schulung  von  Auge,  Mund  und  Ohr,  die 
in  steter   Anspannung   erhalten  werden 
mUseen,  wenn  der  Leeende  die  sa  Wort» 
bildern  vereinigten  Buchstaben  mit  dem 
ihnen  gemRßen  Lantgehalt  erfüllen  will. 
K\xn  übet  ist  das  Leaen  weit  mehr:  ea  ist 
•in  Sammeln  ond  ZneatnoMiifiMMn  d«r 
Buchstaben  zu  Sinn  und  Bedeatoilg;  da- 
durch gestaltet  es  sich  zu  einer  vorzüg- 
lichen Geistesgymnastik,  denn  ^edes  Wort 
hat  einen  engbegxensfeen  bilialt,  der  ihm 
gerade  in    dieser  Verbindung  zukommt; 
die  einzelnen  Sätze  sind  nach  strenger  lo- 
gischer Schlufifolge  verbunden,  die  alles 
Abgerissene  nnd  Spronghafle,  wie  es  die 
mündliche  Rede  meist  charakterisiert,  aus- 
schließt".  Das  richtige  Verständnis  des  Ge- 
lesenen sichert  dem  Leser  einerseits  den 
Besits  dner  Menge  von  Kenntnissen,  die 
andere  als  das  Ergehin's  ihres  Forschens 
und  Denkens  dem  ^ redenden  Blatte**  an- 
vertraut haben,  anderseits  macht  es  ihn 
nicht  nnr  empiftnglich  fttt  die  Empfin- 
dungen derer,  die  durch  ifirr  r  Worte  Ge- 
walt so  wanderbar  auszudrücken  wissen, 
was  ihr  Herz  erhebt  und  bewegt,  sondern 
auch  f&hig,  jenen  lieblichen  Wiederhall, 
den  er  in  seinem  Herzen  vernommen,  nach 
anflen  hin  austönen  zu  lassen.   Gerade  in 
dieeem  inneren   Ergriffensein,   in  dieser 
innigen  Anteilnahme  an  dem  Dargestellten 
liegt  der  hohe  Wert  des  Lesens,  denn  die 
psychologische  Benrteilong   anderer  ist 
gleiehbedentMid  mit  «nemverstSndnisTollen 
Siebversenken  in  das  eigene  Seelenleben, 
mit  einem  ptroninni  Prüfen  und  Wägen  des 
eigenen  Tuns  und  Lassen«;,  kurz  mit  einer 
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alles  nmÜMsenden  Bildung  dee  eigenen 
Inneren  (s.  Lesebuch).  Diese  hebt  um  so 

eher  an  und  sehn  itet  um  so  rascher  fort, 
je  gehaltvoller  der  Inhalt  und  je  vollendeter 
die  Form  ist,  denn  nnr  das  Schöne  fuhrt 
empor  in  den  himmlischen  Sph&ren  des 
Wnhren.  Das  Schöne  fiher  rii!it  in  reicher 
Menge  bald  lieblich  verborgen,  bald  mächtig 
hervoibreehand  in  den  herrUelMn  diehi^ 
rischen  SchApftingen,  die  vrir  mit  Stols 
Gemeingut  unserer  Nation  nennen.  So 
dienen  wir  denn  mit  dem  Lesen  auch  noch 
einem  wuteren  Zwecke,  dafi  wir  die  beran^ 
wachsende  Generation  die  edelsten  Blütm 
vaterländischer  Poesie  kennen  lernen  lassen. 
Das  Lesen  ist  aber  nicht  bloß  als  selb- 
ttindiget  BSdnngamiUel  von  großem  Werte, 
die  Schole  kann  seiner  auch  dort  nicht 
eutraten,  wo  es  sich  um  die  Unterstützung 
und  £rg&nzang  des  übrigen  Unterrichts 
handelt.  Zonldiet  kommen  wohl  die  ver* 
schiedenen  Zweige  des  muttersprachlicben 
Unterrichts  in  Betracht;  hier  (Recht- 
scbxeiben,  Aufisatz,  Sprachlehre,  Memo- 
rieren Q.  e.£)  bieteii  die  Leseetficke  bald  das 
Anschauungsmaterial,  bald  wird  ihnen  der 
Stoff  71!  r  Einübung  des  Gelernten  ent- 
nommen, so  daß  oft  ein  und  dasselbe  Lese* 
stflLck  dem  Lehrer  Gelegenheit  gibt,  sieh 
zu  üherzeugen,  inwieweit  der  Schüler  durch 
den  Gang  des  Unterrichts  befähi'jt  worden 
ist,  die  ihm  gebotenen  Bildungsulemente 
selbsttit^  gesteltend  an  ▼^arbeiten  nnd  an 
verwerten.  Von  großer  Wichtigkeit  ist  end- 
lich auch  noch  die  „ergänzende,  vertiefende 
und  belebende'  Einwirkung  der  Lektüre 
auf  den  Gang  des  Bsaliennnterriehts.  Der 
Lehrer  mag  beispielsweise  noch  so  viel 
beredte  Worte  gefunden  haben,  seinen 
Schülern  den  schier  unberechenbaren  Wert 
des  Eisens  danntnn,  einen  ToUen  Erfolg 
erreicht  er  erst  dann,  wenn  er  das  Lese» 
ätück  „Wie  der  Teufel  das  Eisen  holte" 
bespricht,  in  dem  die  Unentbehrltohkett 
des  Eisens  so  packend,  so  anregend  dar* 
gestellt  wird,  daß  sirh  die  leicht  empfäng- 
liche Seele  leise  emporgehoben  fühlt  zum 
„ünendlidien  nnd  Ewigen". 

I  s  ist  also  nicht  zn  verksnnen,  dafi 
der  Lektüre  eine  «^(  hr  v,ichtige,  aber  auch 
schwierige  Aufgabe  zukommt,  und  daraus 
erkliren  sieh  die  grofien  Anfordorungen, 
die  der  Leseunterricht  an  das  methodische 
Geschick  des  Lehrenden  stellt.  Es  gibt 
auch  tatsächlich  kaum  eine  zweite  Unter- 
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xiehiadinipliD,  die  ein  so  genaues  Befolgen 

80  vieler  methodischer  Oesichtapnnkie  er> 
heischt  wie  das  Lesen.  Um  diese  kq  ver- 
stehen, ist  vorerst  eine  Fixierung  der  Ziele 
notwendig,  die  sielk  der  Leeeantaniebt  anf 

den  einzelnen  Unterrichtsstnfen  im  allge- 
meinen stellt.  Aus  dem  bereits  Gesagten 
ergeben  sich  nach  dieser  Richtung  iiin 
drei  Stufen;  als  erst»  ersehsint  das  Er^ 

kennen,  überschanen,  Zusammensetzen 
nnd  lautgemftßp  Augsprechen  der  Lautele- 
mente, da»  lautrichtige  (mechanische 

oder  technische)  Lesen,  das,  sobald  alle 

Scbwierli^kelten  Überwunden  sind  und  es 
sich  ohne  jede  Stockung  vollzieht,  anffi  dn- 
fließende  Lesen  genannt  wird.  Daran 
aobliefit  uch  als  xweite  StnfSs  das  Samnkdn 
der  Wörter  und  Sätze  zu  Sinn  und  Be- 
deutung, mit  anderen  Worten:  das  Lesun 
mit  Beachtung  des  Gedankeninhalts  eines 
jeden  Wortes  nnd  der  Wörter  in  deren  Ver- 
einigting  zum  Satze,  also  das  sin  nrichtige 
(verst&ndnisTolle  oder  logische) 
Lesen.  Die  dritte  Stufe  wird  erreicht,  wenn 
der  Leser  sich  nicht  bloß  den  Kenntntsvor- 
rat,  den  Wort  und  Satz  mit  eirh  führen, 
zu  eigen  machtj  sondern  auch  einen  Ein- 
bliek  in  die  seelwcben  Vor[;äuge  güwiunt, 
sonach  nicht  nur  mit  seinem  Verstände, 
sondern  auch  mit  seinem  GemtUe  an  dem 
Dargestellten  Anteil  nimmt.  E»  ist  das 
Lesen  in  seiner  Vollendung,  das  ein  Tölliges 
Aufi^ehen  in  dem  Gedanken-  und  Oef&hls« 
leben  anderer  fordert,  damit  jedes  Wort, 
jeder  Laut,  jede  Pause  eine  deutliche  Hc- 
flonanz  mneraeits  des  klaxon  YMstlndnissea, 
aiideraeits  des  roll  und  gans  orgriflFenen 
Gomütes  sei.  Wir  nennen  dieses  Fiesen  dns 
ausdrucksvolle  (ästhetische  oder 
Sehdnlesen.) 

Diese  Zielbestimmnng  ist  aber  keines- 
wegs so  aufzufassen,  als  ob  den  einzelnen 
Unterrichtsstufen  je  eine  der  drei  Lese- 
stufen  entsprftdie;  eine  derartige  scharfe 
Trennung  der  Ziele  müJlte  dem  Leseunter- 
richt auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  den 
grüßten  Teil  seines  bildenden  Wertes  rauben. 
Und  dem  ist  ancb  meist  so,  weil  es  anch 
im  Lesennterricht  wie  in  allen  aadecen 
Disziplinen  der  Schule  noch  immer  an 
weiser  Mäßigung  fehlt  Schon  unsere  Fibeln 
InetMi  einen  viel  zn  grofien  Wortvorrat; 
eine  Ein3chr&nkung  nach  dieser  Seite  hin 
gestattete  eine  viel  intensivere  Pflege  des 
lautrichtigen  Lesens,  das  zweifelsohne  Haupt- 


aufgabe der  Unterstufe  sein  mnB,  entjig* 
liebte  aber  gleichzeitig  mit  Rücksicht  ui 
die  rascher  fortschreitende  Lesefertigkeit 
bei  der  folgenden  Besprechung  znaammea- 
hängender  Dantellnngen  ein  tieferes  Eia> 
dringen  in  das  Verständnis  des  Oele^enea 
und  <\hh  Anbahnen  des  vom  erziehlichen 
Standpunkte  so  notwendigen  Fsychologisie* 
lens.  Oerade  hierin  sflndigt  die  Sehnle  am 
meisten,  indem  sie  durch  die  geringe  Be- 
achtung des  sinnrirhtigen  and  ati^dmcks- 
volien  Lesens  auf  den  unteren  Jahres- 
stoftn  den  Kindern  alle  Natfirliehheit  lanU 
und  80  jene  große,  oft  kaum  überbrflckbare 
Kluft  schafft  zwischen  der  Rede  des  Kinde« 
zu  Hause  oder  unter  semesgleichen,  die 
jede  seelieeho  l^hnmnng  so.  malen  weiS, 
und  der  Rede  in  der  Schule,  die  sich  in 
einem  Geist  und  Gemüt  ertötenden  dl^ich- 
maße  der  Betonung  bewegt.  Lnd  diui 
auch  die  Mittelstnie  Ober  dorn  sinnrieht^eB 
Lesen,  das  ihr  Ichrplanmäßig  vorgesrhrieV^en 
ist,  nicht  das  ausdrucksvolle  Lesen  ver- 
säumen, denn  der  ideale  Zweck  des  Lese- 
unterrichts mnB  ancb  hier  obenan  stehen. 
Er  wird  sicher  erreicht,  wenn  der  Lehrer 
seinen  Stolz  nicht  darin  .sacht  alle  Le»e- 
stfleke  in  möglichst  kurzer  2^it  zu  be- 
sprechen, sondern  wenn  er  sich  damit  be- 
gnügt, an  einisjen  der  besten  den  Kin>I^-rn 
zu  zeigen,  wie  unsere  Sprache  mit  ihren 
reichen  nnd  vielgestaltigen  Mittehti  die 
leiseste  Qedankeiibewsfangnnddie  zarteste 
Gemütserregnng  darzustellen  weiß.  2\ar 
unter  diesen  Voraussetzungen  kann  due 
Oberstnfohn  isihetisdi«!  Lesen  jenm  Ond 
der  Vollkommenheit  erreichen,  den  anm- 
streben  uns  die  nationale  Ehre  ;;ebiett't.  die 
uns  heißt  unsere  Sprache,  dieses  teoie 
Vermichtnis  nnssrer  Vftter,  jedcncü  ho^ 
halten  „als  Wort  der  Traaa  nnd  als  Hort 
der  Wahrheit". 

W'elche  der  drei  Forderungen  maa 
auch  in  Rflefcsieht  siebt,  eine  jede  ist 
schwer  zu  erfüllen.  Schon  das  lautrichtif» 
oder  lautreine  Lesen  verlangt  vom  Lehrer 
und  Schüler  große  Mühe,  vom  ersterea 
überdies  eine  grflndlicbe  Kenntnis  der  Lant> 
Physiologie  oder  Phonetik.  Da  dieoe  in 
einem  besonderen  Artikel  behandelt  wird, 
kann  hier  von  einer  B^prechung  der  me- 
thodisehen  Winke,  soweit  sie  das  farataehtife 
Lesen  betreifen,  ebenso  Umgang  genommen 
werden  wie  von  einem  Hinweise  auf  j«ne 
Gesichtspunkte,  von  denen  sich  der  Lehr^ 
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beim   sinnrichtigen   nnd  anadmekiTOlliin 

Lesen  hinsichtlich  der  Bctonang  Und  des 
PansiereuB  leiten  lassen  muß. 

Hingegen  soll  eine  Reihe  Aofierer  Mo- 
mente hervorgehoben  werden,  die  scheinbar 
KIein;i;keiton,  in  ihrer  Oesamtwirkung  doch 
Ton  Wichtigkeit  sind  für  den  Fortgang  and 
Erfolg  jeder  einzelnen  Lesestande  andaomit 
aach  des  Leseonterrichts  in  seiner  Glnxe. 
Bereithalten  der  Lesebücher  schon  tot  Be- 
ginn der  Leaestonde,  möglichst  ger&asch- 
loMS  Blfttteni  beim  Anfeiidien  des  Lese- 
stflckes,  aufrechte  Körperbaltong  beim  Da- 
sitzen der  lesenden  Kinder,  entsprechende 
fintlernang  des  Baches  vom  Gesichte  des 
LesendeSf  rahige«  Aofsiefaen  und  Nieder- 
setzen dos  gerufenen  Schulers,  anständiges 
Melden  zum  Weiterlesen,  Unterlassen  des 
Einsagens  and  Weiterzeigens  —  all  das  ist 
fOr  dms  Gelingen  dee  UnteiziehtB  tmen-^ 
behrlich.  Ebenso  ist  wohl  darauf  so  achten, 
daß  in  einer  Stande,  wo  nicht  alle,  so  doch 
möglichst  viele  Öchtller  znm  Laatlesen 
herangezogen  werden,  doch  ditrfeo  «ie 
niemals  durch  I  i  Aufrufen  in  einer  ihnen 
bekannten  Anf  irianderfol<;e  zn  zeitweiliger 
Dnaofinerkäamkeit  verleitet  werden.  Ebenso 
anznlftsstg  ist  «s,  von  Satx  m  Satz  lesen 
zu  lassen;  das  ut  ein  Cbel,  das  sich  vor 
Zeiten  ho  fest  eingenistet  hat,  daß  es  —  so 
hört  man  ab  und  zu  klagen  —  auch  heate 
noch  niebt  Ikbenll  gewieben  tet.  Ea  ist 
geradezu  ein  Hohn  auf  die  Ziele  des  Lese- 
onterrichts, wenn  jeder  Schüler  nur  einen 
Satz  liest,  denu  die  plötzliche  Unterbrechung 
•tört  ihn  in  der  snfineriuamen  Benehtnag 
des  Inhaltes  und  in  dem  Nachempfinden 
der  Gefühle  desjenigen,  der  Schöpfer  der  Ge- 
dauktiu  ist;  wie  soll  da  der  Schüler  den  ein- 
aelnen  Spradielementen  die  entsprechende 
Tonhöhe,  --<t!'irke  und  -daner  gehen,  wie 
soll  er  richtig  pausieren,  wenn  ihm  zur 
„Ausführung  einer  energischen  Artikulatiun 
tmd  ausdrackavoUen  Modulation"  nicht 
genug  Zeit  gelassen  wird.  Daher  empfiehlt 
es  sich,  daü  der  Lehrer  den  Lesestoff  in 
kleinere  Gedankengi  uppon  gliedert,  die  an 
die  physische  Kraft  des  Lesenden  keine 
allTin  irroßen  Ans[>rfiche  stellen,  ihm  aber 
doch  ein  längeres  Verweilen  mit  Geist  und 
Seele  gestatten.  Eine  besondere  Sorgfalt 
verlangt  die  Korrektor  der  mannigfaltigen 
Fell  1er,  die  beim  Lesen  unterlaufen;  hiebe! 
kommen  zanAchst  die  Terson,  die  richtig- 
stellt, und  dMB  der  Zeitpunkt,  wann  der 


Fehler  verbessert  werden  soll,  In  Betracht 

In  erster  Linie  wird  der  Lesende  selbst 
zur  Korrektur  herangezogen,  kann  er  den 
Fehler  nicht  berichtigen,  dann  haben  ihn 
die  MitsohfUer  wo.  nntentfltien,  nnd  erst 
wenn  beide  Teile  versaircn,  nimmt  der 
Lehrer  die  Verbesserung  vor.  Weit  schwie- 
riger ist  es,  bezüglich  des  Zei^anktes  der 
Korrektur  immer  das  Richt^  za  treffen, 
nnd  deshalb  begegnet  man  gerade  über 
diesen  Gegenstand  zahlreichen  and  dabei 
einander  oft  recht  widersprechenden  An> 
sichten.  Jedenfalls  verdienen  diejenigen 
Stimmen  Beachtung,  die  darin  einig  sind, 
dafi  der  fortlaufende  Lesevortrag  darch 
die  Berichtigungen  keine  empfindliehe  Stfl« 
rung  erfahren  darf;  der  Lehrer  wird  daher 
grüßero  Fehler  am  Ende  des  Satzes,  klei- 
nere Mängel  aber  erst  dann  verbessern, 
wenn  eine  Qedankengruppe  sn  End« 
gelesen  lit  DaB  besondere  Bedürfnisse  Ab- 
weichungen von  diesen  nur  allgemein  gülti- 
gen Normen  oft  notwendig  machen  werden, 
bedarf  keiner  writeren  AnsflUmmg.  Ein 
anderer  viel  mnstrittener  Gegenstand  ist 
das  Mitzeigen  mit  dem  Zeigefinger  oder 
einem  Stifte,  das  von  den  einen  als  Unart, 
▼on  den  anderen  ale  notwendiger  Behelf 
bezeichnet  wird.  Der  goldene  Mittelweg  ist 
auch  hier  der  beste ;  wo  beim  ersten  Lese- 
unterricht das  sichere  Elrkennen  der  Schrift» 
lochen  und  das  riditige  Ansspreohen  nnd 
Verbin  den  der  Laute  im  Vordergründe  stehen, 
ist  das  Zeilen  mit  dem  Finger  oder  einem 
Stifte  insofern  von  Vorteil,  als  das  noch 
angetobte  Äoge  in  seiner  Arbeit  entlastet 

wird  und  der  Schüler  sich  daher  leichter 
und  rascher  daran  gewohnt,  dem  Ohre  die 
„oberste  Kontrolle"  beim  Lesen  zu  über- 
lassen. Sobald  aber  die  enten  technischen 
S<  hvrit  rigkeiten  überwunden  sind,  muß  der 
Schüler  im  Interesse  eines  guten  Lesevor- 
trages angeleitet  werden,  schon  beim  Be- 
ginne des  Satses  den  ganzen  Gedanken  zu 
überschauen;  einem  solchen  Vorauseilen 
des  Auges  steht  jedoch  das  Mitzeigen  hin- 
dernd im  Wege,  da  es  das  Sehorgan  räum- 
lich beschränkt  Wie  es  aber  falsch  wire^ 
dem  Mitzeigen  jede  Berechtigung  beim  Lese- 
unterricht abzusprechen,  ebenso  könnte 
es  nicht  gebilligt  werden,  dieses  Hüfiraaittel 
einen  allsn  an^edehnten  Qebranch  finden 
zu  la^'sen. 

Wenn  bisher  vom  Lesen  korzweg  ge- 
sprochen wnrd«^  eo  war  damit  das  lante 
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LeMii  gemflint.  Diww  liat  die  SohoU  in 

erster  Linie  zn  pflegen,  zunächst  weil  es 
die  Grundlage  des  Lesenlerneas  überhaupt 
bildet,  denn  die  Sdiriftzeichen  m&ssen  als 
Trlg«r  beatimmter  Lsotverte  betrachtet 
werden,  deren  Kenntnis  sir  h  der  Schüler 
nur  durch  daa  Uüren  aneignet.  Dann  aber 
iat  daa  Teraehmlich  gesprochene  Wort,  ab- 
ychen  von  der  groleiren  Wirkung  auf  dem 
Hörer,  von  intensiverer  Rückwirkung  auf 
den  Sprecher:  jeder  Gedanke  gewinnt  an 
Klarheit,  jeder  CKnnfitszustand  an  Bestimmt- 
heit. Erst  dnreh  daa  laute  Lesen  wird  der 
Srhnlrr  !>efahigt,  auch  beim  stillen  I.c^en 
jeden  toten  Buchstaben  mit  dem  ihm  eigen- 
tttnüidben  Laut-  und  Kkuggehalt  auf- 
laban  sn  lassen  und  dadurch  den  Inhalt 
Sur  Tollrn  Wirkung  auf  Kopf  und  Herz 
an  bringen.  Mit  groBem  Nachdruck 
wird  Ton  vielen  Pidagogen  dem  Ghor- 
leeen  das  Wort  gesprochen.  Es  hat  gewifi 
seine  Berechtigung  in  stark  besuchten 
Klassen,  um  in  den  einzelnen  Lesestunden 
mfigliehat  viele  Soliftler  im  lanten  Leaen 
zu  üben,  dann  anf  der  ersten  Jahresatofe 
bei  der  Gewinnung  einer  klaren  Lautvor- 
stelinng  und  einer  richtigen  Lantbildnng, 
ea  hat  «idiedieh  aoeh  den  Tortoil,  daß 
schfichteme  Schüler  allmählich  aus  sich 
heraustreten  und  daß  schwächere  Kinder 
angespornt  werden;  es  birgt  aber  auch 
manche  Oefidir:  es  ontentUtat  die  Bequem- 
lichkeit minder  strebsamer  Elemente  und 
zeitigt,  zumal  wenn  der  Lehrer  nicht  sehr 
viel  methodisches  Geschick  besitzt,  nur  zu 
leiclit  den  „adindlielMii  ringenden  Tw" 

—  den  Schiilleseton.  Erwähnt  sei  noch  die 
ünterscheidang  zwischen  »tatarischem 
(langsam  fortschreitendem,  verweilendem) 
and  kursorischem  (laitfendem,  schnell 
fortschreitendem)  Lesen,  von  der  Kehr 
richtig  sagt,  daö  „sie  zn  Mißverst&udnissen 
fBhrt,  die  in  ihrer  Ausführung  zu  den  be- 
klagenswertesten MiSlnftaehen  Veranlassung 
gegeben  haben.  Oder  wer  wüßte  es  nicht, 
daß  man  die  Forderong  des  kursorischen 
Lesens  in  dem  Sinne  verstanden  hat,  das 
Les^neh  in  einem  Jahre  zwanzig-  oder 
dreißigmnl  vom  Ar  fang  bis  zum  Ende  durch- 
zujagen? Umgekehrt  hat  aber  auch  daa 
etatarieohe  Lesen  ssine  lOfllwtaehe  erlebt, 
denn  es  bat  zu  einer  Erkl&rongssncht  und 
Schwatzhaftigkeit  des  Lehrers  geführt,  der 
gegenüber  der  Grundsatz,  daü  das  Lesen 
ala  ein  Tentehan  der  Sehiiftapraehe  auf» 


iaft»eeit  sei»  getadam  aof  den  Kopf  geataUt 

worden  ist.  Bei  dieser  äußerst  verderblichen, 
durch  dick  und  dünn  hindurchL'ehenden 
Überwncherang  einer  wirklich  hier  übel 
angebrachten  phüologisohen  Interpeelafiona- 
knn'^t  ist  nicht  allein  der  I.r  -estoff  in  der 
umbarmherzigäten  Weise  zerzaust  und  ver- 
hunzt, sondern  auch  das  Lesen  selbst  in 
geradezu  onverantiroKtlioher  Weise  vetaiimt 
worden.* 

Schon  die  zahlreichen  beim  Leseunter- 
richt zu  beachtenden  äußeren  Mom«ite 
laasen  dentlieh  die  SehwierigiceiCen  eikennen, 
dia  diMe  Ontaniehtsdisziplin  bietet;  erwägt 
man  aber,  wie  unendlich  mannigfaltig  die 
Lesestoffe  sind,  wie  vielgestaltig  nach  Alter 
BiMongsstofe,  Oeechleelit,  artfiehea  nnd 
materiellen  Yerhiltnissen  das  Schülenna- 
terial  ist,  dann  erscheint  es  ohne  Zweifel 
sehr  berechtigt,  wenn  vom  Lehrer  gefordert 
wird,  er  mflsse  gerade  beim  Leeeantscxielit 
den  Ehrgeiz  besitzen,  ein  Künstler  werden 
zn  wollen,  denn  aus  den  eben  angege- 
benen Gründen  lassen  sich  nur  allgemein« 
Qeriehtspnnicte  Ar  die  BiAandlaig  von 
LesestOckeu  aufstellen  und  es  bleibt  immer 
wieder  Sache  des  Lehrers,  je  nach  dem 
Charakter  des  Lesestückes  und  den  Bil- 
dangebedttifinlMen  eeiner  Sdilller  da  und 
flnrt  zu  ändern,  einzuschränken  oder  aus- 
zugestalten. Ihren  besten  Ausdruck  findet 
die  Unendlichkeit  der  Aufgabe,  lesen  zu 
lehren  nnd  leeen  an  lernen,  in  Goethes 
Aussprtich:  .Die  giu.-n  T.cotchen  wi?«en 
nicht,  was  es  einen  für  Zeit  und  Mühe  ge- 
kostet, um  lesen  zu  lernen.  Ich  habe  80 
Jahre  dasn  gebraucht  und  Icana  noch  jetzt 
nicht  sagen,  daß  ich  am  Zieb  wtre.* 

Entsprechend  dem  Lesezwecke  unter- 
scheidet Kehr  in  seinem  Meisterwerke 
.Tlieoretiadlopiaktisehe  Anwebang  zur  Be- 
handlung deutscher  Lesestücke"  bei  jedem 
Lesen  drei  Stufen,  bei  deren  B<  rü  -kaicli* 
tigung  er  zu  folgendem  Plane  gelangt: 

I.  Die  Stufe  der  Auffassung. 

Sie  kann  erreicht  werden  durch 
1  Erläatemngen  in  Form  einer  Ter> 

hcff  iTnng, 
2.  Vorlesen  (s.  d-), 
8.  Torerrthlen, 

4.  Einführung  in  den  Inhalt  und 
Vertiefung  in  den  T.e.^sestoff  nüt 
Hilfe  von  Frage  und  Antwort 
IL  IM«  Stuf»  der  Aneignung. 
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Sie  tunf&ßt  das 

6.  Lesen  (Einlesen  des  Leseetftcked)- 
n.  Die  Stufe  der  Reproduktion. 
Auf  f1i'"^er  ergeben  sich  als 

6.  mündliche  Übungen: 
ft«i«r  Vortrag,  Memotieren  und 

Bezitieren,  EnlUm),  Vorlesen 
oder  Vorfn^n  mit  anderer 
Sprachform  i 

7.  sohrifmche  Obnngsa: 
im  Beohtschreiben  (a.  d.),  in  der 

Sprachlehre   (s.   d.)  ond  im 

Aufsatz  (8.  d.). 
Hit  dieser  Diapoeitiom  stimmen  die 
Plftne  anderer  Lesemethodiker  mehr  oder 
weniger  nberein.  Eb  kommt  also  hoitn  ■ 
Leseunterricht  znn&chst  darauf  au,  d&li 
alle  die  AnlliBnuig  des  Inhalts  «rsehwe» 
renden  Hindernisse,  seien  sie  im  Lesestoffe 
oder  im  Schüler  gelegen,  beseitijrt  sein  i 
m&ssen,  ehe  der  Lernende  in  das  Verständ- 
nis des  CMesenen  eingefUnrt  wird;  daB 
ferner  bei  der  Aufnahme  des  Inhalts  der 
gewonnene  Totaleindruck  —  das  empfan- 
gene allgemeine  Bild  des  Dargestellten  — 
die  Baais  bilde  annlehat  für  das  Anlbasea 
deä  Ganzen  nach  seiner  allgemeinsten  Glie- 
derant;,  dann  für  die  Betrachtung  des  ein- 
zelnen wie  für  dam  Aufdecken  der  inneren 
Besiehungen  nnd  die  Weckung  der  innaren 
Anteilnahme;  und  dafi  endlich  da»  so  er- 
reichte tiefere  Verständnis  auf  dem  Wege 
möglichst  vielseitiger  Anwendung  geprüft 
w«rde. 

Wie  schon  erwähnt,  muß  es  dem  Lehrer 
überlassen  bleiben,  bei  der  Behandlung  eines 
LesestQckes  immer  das  Richtige  zu  treffen ; 
das  g^t  Ton  einer  jeden  der  drei  bespro- 
chenen Stufen.  Die  größten  Schwierig- 
keiten bietet  die  Stufe  der  Auffassung: 
schon  die  Wahl  zwischen  Yorerzihlen,  Vor- 
lesen und  vorbereitender  Erläuterung  for- 
dert viel  pädagogischen  Takt;  alle  Mühe 
und  anverdrossenen  Fieiü  aber  ma£  der 
Lehrer  bei  d«r  Vertiefang  des  Lesestoffes 
anfwanden,  damit  sein  Unterricht  einerseits 
frei  sei  von  Oborflachlichkeit  und  Seicht- 
heit, anderseits  aber  nicht  durch  Weit- 
schweifiglceit  dem  8ehBler  den  GennB  des 
Oelaaenen  verleide.  Das  gilt  insbesondere 
von  poetischen  Stücken,  bei  deren  Behand- 
lang sich  der  Lehrer  hüten  maß,  durch 
das  Heranriehen  von  alleriei  Nebenafteb- 
lichkeiten  von  der  Hauptsache  abzulenken 
und  doxch  ,ehölaeme  Tzookenhcgf  den  poe- 


tischen  Duft,  der  die  jungen  Seelen  mit 
Wonne  erfttllen  soll,  abzustreifen.  Über 
die  mannigfache  Verwertung  der  Lesestoffe 
geben  die  einschl<5rrii:cn  Artikel  Aufschluß. 

In  alleijüngster  Zeit  hat  Professor 
Dr.  6o1dtchaidarin  sdnem  Bnehe.Lese* 
stncke  und  Schriftwerke  im  deutschen 
Unterricht*,  das  allerdiriLH  bloß  für  die 
Bedürfnisse  der  höheren  Lehranstalten  be- 
rechnet ist,  in  sehr  geistreieher  Weise  ein« 
Reihe  vielfach  neuer  Grundsätze  für  die 
Behandlung  und  Besprechun'„'  literarischer 
Musterstücke  nicht  nur  theoretisch  darge- 
legt, sonden  aiieh  dnroh  mdir  als  100  Bei- 
spiele veransdlMÜicht.  Er  empfiehlt  fol- 
;  gendpn  Stufengang,  ohne  aber  für  jede  Inter- 
pretation eine  systematische  Vollständigkeit 
desselben  anstreben  an  wollen: 

A.  Kenntnisnahme  des  Inhalts. 

B.  Besprechung. 
l  Inhalt: 

0)  Forlsehreiteiides. 
a.  Hauptinhalt 
(Oedanken^g, 
Verlauf, 

Hanptbegebenheiten, 

Haupthandlung, 
Onindstimmong). 
Nebeninhalt 
(Nebengedanken« 
Nebenhegehenheitan, 
Neben  verlauf, 
Beilüußge  Emphudungen). 
b)  Znstindb'chea. 

a.  Mittelbar  wirkend 
(Voraussetzungen, 
Umgebende  Verhältnisse, 

MiBen; 
Hintergrund, 
Landschaft), 
ß.  Unmittelbar  wirtoid 
(Naturkrftfta»  Natargeaetw» 
Charaktere. 

Individualität  des  Dichters), 
n.  Form : 
Qliedemni^ 

Sprnrhe, 
Vers. 

C.  Literarisehe  Würdigung. 
Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  durch 

diese  Art  der  Behandlung  literarischer 
Werke  ein  großer  Zog  geht;  aber  nur  ein 
so  allseitiges  Vertiefen  des  Inhalts  Terms  g 
der  lernenden  Jugend  einen  mSj^ichst  großen 
»Anteil  an  den  höchsten  g«naiaeammi  SchAt- 
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zen  nationaler  Geistesarbeit"  zu  äichero, 
nnd  das  ist  «fiie  An^be^  der  die  Schale 

in  ihrem  ganzen  Aufbane  bis  znr  höchst- 
organisiorten  Kategorie  treableibeu  mu£, 
wenn  sie  nicht  an  dem  heiligsten  Yolksgnte, 
ui  der  Mattersprache,  Verrat  üben  will. 

Literattir:  Ti  o  1  d  h  eh  ei  d  e  r  P.inl, 
Dr.,  „Lcaestilckiij  und  Schriftwerke  im  deut- 
schen Unterrictit  (I.  Band,  3.  Teil  des  ,Hand- 
htv-hfa  des  deutschen  ünterrichta  an  den 
iiöheren  Schalen.  Herausgegeben  von  Dr. 
Adolf  Matthias".)  —  Kehr  Theore- 
tisch-praktische Anweisung  tut  Behand- 
lung  deutHcher  Leaest&cke.  Ein  prak- 
tischer Lehrgang  für  den  deatschen 
Sprachanterricht  in  einer  angeteilten 
Volksschule.  —  R.  a.  W.  Die  tiein, 
Gosche,  Folack  und  Fr  ick  0.,  Aus 
deutschen  Leseb&chem.  Dichtungen  in 
Poesie  und  Prosa,  erl&atert  fftr  Schale  und 
Haus.  —  Gude  C ,  P>l&uterangen  deut- 
scher Dichtungen.  —  Ltlben  Aug.  und 
Nacke  Karl,  Einffthrung  in  die  deutsche 
Littr;itrir,  vermittelt  durch  Erläuterungen 
Tou  Musterstttcken  aus  den  Werken  der 
Torzüglichsten  SdhriftsteUer.  —  Richter 
K.,  Anleitung  zum  GebrattOll  des  Lese- 
baches in  der  Volksschole.  —  Lomberg 
Ang.,  Priparationen  ta  dentaehen  Oedich- 
tcn.  —  Lyon  Otto,  Dr.,  Deutsche  Dichter 
des  19.  Jahrhunderts.  Astbetische  Erläu- 
terungen für  Sehale  and  Haas.  —  BfVhm 
A..  Der  Deutsche  '^prnchunterricht  im  An- 
schlusse  an  das  Lesebuch.  —  Frisch  Franz, 
Einftthrang  in  das  Leeebneh.  —  Sehnbert 
K.,  o)  Kommentar  zu  Icn  im  k.  k.  Schnl- 
b&cherverlage  erächieneuen  Lesebächem. 
b)  Theoretiseh-praktisohe  Anweisung  zum 
Gebrauche  des  Lesebuches.  —  Suchomel 
V.,  Dr.,  Anleitung  zur  ErkULrune  und  Ver- 
wertung der  Lesestücke  des  Lesebuches 
für  allgemeine  Volksschulen  (Aasgabe  für 
Wien)  von  Dr.  K.  Ei^r  und  Dr.  K. 
8t«iieiCB].  —  Zeynek  6.,  Mich  J.  und 
Steuer  AI.,  Anleitung  zum  Gebrauche 
des  Lesebaches  in  der  Volksschole. 

Wien.  Bant  Zdtikiaueker. 

Lessing  als  Pädagog.  Kein  anderer 
dentsdier  Sehiiftsteller,  dessen  Werke  in 

den  Unterricht  der  höheren  Schulen  Ein- 
gang gefunden  haben,  bezeugt  zu  dem 
Wiederaufblühen  der  klinischen  Studien 
oder  som  Nenhumaniemns  lO  enge  Be< 

Ziehungen  alsLessing.  Der  Neuhumanis- 
niU8  gelangte  ja  zu  seiner  Ausreifung 
vorwiegend  auf  deutschem  Boden  und 
L  es  si  ng  steht  mit  Wi  n  c  ke  1  m  an  n  am  An- 
fange dieser  geistigen  r?ewegiing.  Daß  sie 
das  Geistesleben  des  deutschen  Volkes  so 


tief  und  nachhaltig  ergriffen  bat,  liegt  in 
der  inneren  Yerwaadtiäiaft  mit  dem  One- 
chentum,  zu  dem  als  der  reinen  Quelle 
der  Antike  man  über  Franzosen  und  Römer 
wieder  zorücklenkte.  Winckelmann  ver- 
kündigte in  aeiner  .Oesdiidite  der  Knnsl 
(los-  Altrrtnms"  mit  der  ihm  eigenen  Be- 
geisterung die  orewige  Schönheit  und  pla- 
stische Großheit  der  griechischen  Kuut  and 
lehrte  sie  im  Zusammenhange  mitda  aOge> 
gemeinen  Kulturbedingnngen  als  ein  ge- 
schichtlich Gewordenes  begreifen,  das  Feld 
seiner  Arbeit  war  enger  begrenzt,  aber 
weniger  bearbeitet ;  Lessing  setzte  es  sieh 
zur  Aufgabe,  die  antike  Welt  in  ihrer  Tota- 
lität zu  erkennen,  in  die  Gedankenwelt  der 
groBen  Alten  an  der  Hand  der  Sprache  efai- 
sndxingen,  aeina  Arbeit  war  umfassender, 
und  dies  anch  aus  dem  Grunde,  wei!  f-> 
galt,  Irrtümer  der  Zeiten  sa  beeeiti^geo, 
das  Wahre  Tom  Falschen  an  eichten.  So 
erstanden  Horner  und  Sophokles  ia 
nrsprftn^rücher  Form  und  vollwertem  Ge- 
halte, die  Sprache,  die  ihre  Werke  reden, 
atinunte  andi  mit  der  Lehie  des  editon 
Aristoteles  überein.  Aber  nicht  Uo8 
der  Inhalt  der  Lesslngschen  Schriften.  Ton 
denen  der  „Laokoon",  die  «Hamburgische 
Dramatnigie*  nnd  die  «AUiandliingon  ttbsr 
die  Fabel*"  sich  im  Unterricht  der  höheren 
Schulen  einen  bleibenden  PIstT-  gesichert 
haben,  ist  für  die  Jagendbildung  von  Wert, 
scndem  anch  die  lleüiode  dw  üntsrso- 
choBg  in  der  durchsichtigen  nnd  logisch 
scharfen  Sprache.  Leasing  geht  den 
Püsden  der  Wahrheit  nach  und  es  ist  nicbt 
hoch  g^og  ra  adiitaen,  daB  in  aoinar 
Peiaon  die  Wahrheitsliebe  md  Wahriietts* 
treue  an  der  Schwelle  unserer  «roBen  lite- 
raturepoche  Wache  halten.  Aach  dann 
zeigt  sich  der  Dichter  dee  ^Rntlian*  ab 
Wahrheitssucher  and  Wahrheitsverfechtrr, 
daß  er  auf  einem  anderen  Gebiete,  auf  das 
ihn  seine  ursprüngliche  Lebensstellung 
Theo!<^en  fUirte,  menacUiehe  DoMnif 
predigt  und,  was  der  Verstand  nicht  so 
ergründen  vermag,  der  werktätigen  Liebe 
zur  Lösung  auhcim  gibt.  Lessing  erhofft 
die  «Zeit  dnea  neuen  ewigen  Evaa- 
g  e  1  i  a  m  s,  die  uns  selbst  in  den  Elementar- 
büchem  des  neuen  Bandes  versprochen 
wird,  die  Zeit  der  Vollendung,  da  der  Mensch 
das  Out»  tnn  wird,  weil  ee  das  Gnte  irt, 
nicht  weil  willkürliche  Belohnungen  darauf 
1  gesetst  sind,  die  seinen  flatterhaften  Blick 
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diedffiD  bloft  ImAiii  und  •tiiken  «olltiii, 
die  iiiDvran  WtMVMi  Bdohnungen  deuelben 

zn  erkennen."  Sein  Erziehongsidpal.  das 
er  ia  der  kleinen  Schrift  vom  Jahre  17Ö0 
yDie  EnUimig  de«  Venaehengewhleohtee* 
dargelegt  hat,  besitzt  eine  ntnfasaende  Trag- 
weite und  zeichnet  uns  ein  hohes  Ziel,  es 
sacht  geschiobtliclie  Begrflndnng  and  ver- 
bindet den  aoiuden  mit  dem  individaeUen 
Gesichtsponkte.  Die  Erziehung  der  Mensch- 
heit ist  eben  nnr  möglich  dorch  Erziehung 
des  einzelnen  Menschen:  „Das  große  lang- 
•une  Bad,  weleliee  daa  Geeobleebt  Mimir 
VoUkoRimenheit  näher  btbgt»  kann  nur 

dorch  kleinere  schnellere  Rider  in  Bc- 
wegnng  gesetzt  werden".  Wenn  nun  iilr 
die  gesamte  H enadüieit  vollkommene  Mon^ 
litat  das  Ideal  ist,  so  maß  jeder  einielne 
sich  dasselbe  Ideal  aufiitellen,  denn  nnr 
dann  ist  Aassicht  vorhanden,  daß  die  ge- 
samte Menschheit  sieh  ihm  nShert  ffisr 
tritt  Lesaing  der  Ansicht  seines  Zeitalters 
bei.  daS  Erziehting  im  großen  nnd  im 
klcinou  „dem  Menschen  nichts  gibt,  was 
nicht  anoli  die  meosehlidhie  Venmnft  mm 
sich  selbst  haben  könnte,  die  Erziehang 
gibt  es  nur  geschwinder  nnd  leichter". 
Dabei  ist  es  nicht  gleichgültig,  in  welcher 
OfdnoBg  eie  die  Kiftfte  des  Hensehen  ent> 
wickelt.  L es  sing  pflichtet  der  Regel  der 
Didaktik  bei.  von  dem  T.f  ichtcren  7nm 
Schweren  überzugehen,  allerduigä  unter  der 

Bedingimg,  dnB  das  Iieiehtere  ni^t  eine 

Aufhebung  der  schweren  Wahrheit  ein- 
schließe. So  sei  der  Knabe  daran  zu  ge- 
wöhnen, allea,  waa  er  täglich  zu  seinem 
kldnen  Wissen  hinsolernt,  mit  dem,  was 
er  ge.'itern  bereit^i  wtißtr,  zn  vergleichen 
nnd  acht  zu  haben,  ob  er  darch  diese  Ver- 
gleichang  nicht  selbst  auf  Dinge  kommt, 
die  ihm  noch  nicht  gesagt  worden  sind; 
man  lasse  ihn  beständig  aus  einer  Szienz 
in  die  andere  hinübersehen ;  man  lehre  ihn, 
sich  ebenso  leicht  von  dem  Besonderen  zn 
dem  Allgemeinen  zn  erheben  und  von  dem 
Allgemeinen  zu  dem  Besonderen  sich  wieder 
herabzulassen.  Bei  der  Aaswahl  des  Lehr- 
stoffes fttr  den  ünterrieht  hat  man  darauf 
zu  sehen,  daß  derselbe  dem  angegebenen 
Zwecke  dient.  Lessings  Andeutangen  er- 
strecken sich  hier  auf  den  hiatorischen, 
den  natvAandHehen,  den  Sprachnutnrieht 
nnd  die  Religion.  „Ohne  die  Geschichte 
bleibt  man  ein  unerf^hrrne"  Kind"  nnd  die 
Geschichte  der  Weltweisheit  insbesondere, 


die  nichts  als  die  Geeohiohte  des  Irrtums 
and  der  Wahrheit  ist,  wird  die  Stirke  des 

menschlichen  Verstandes  immer  mehr 
lehren.  Im  naturkundlichen  Unter» 
rieht  verlangt  L  e  s  s  i  n  g  ,  sorgftitige  Beob- 
achtung*,  nnd  wo  sich  die  Anschauung 
nicht  ungesncht  von  selber  biptet,  ist  der 
Schüler  an  „künstlichen  ErfahruDgen",  d.  i« 
zn  Experimenten  ansnleiten;  eigenes  For- 
schen habe  Wissen  nnd  Können  zu  bilden. 
Zur  Lektion  im  fremdHp  raeblichen 
Unterricht  werden  Stücke  mit  wert- 
vcljem  Inhalt  empfohlen,  fttr  die  sdirifUiche 
Darstellung  oder  für  die  Bildung  des  Stils 
Natürlichkeit  nnd  Einfacbhpit.  Klarheit  und 
Wahrheit  gefordert.  Ausführlicher  spricht 
L  e  a  sing  ttber  den  R  e  1  i  g  i  o  n  s«n  terrtehl 
Er  dringt  auf  ^e  Unterscheidung  des  wesent- 
lichen und  ewigen  Keimes  der  Religion  von 
ihren  historischen  und  dogmatischen  Äoßer- 
liehkeiten,  er  indet  dieMn  Lehenskem  in 
dem  praktischen  Christentum;  das  Un- 
wesentliche soll  fallen  nnd  das  Wesentliche 
bleiben,  dieses  aber  an  Klarheit  und  Kraft 
immer  snnehmea«  Ans  der  inneren  Wahr- 
heit müssen  die  schriftlichen  Oberlieferungen 
erklärt  werden  nnd  alle  schriftlichen  Ober- 
lieferungen können  der  üeiigion  kerne  innere 
Wahrheit  gehen,  wenn  sie  kefaie  hat.  Die 
dogmatische  Fassung  ist  der  Ausdruck  einer 
jeweiligen  Entwicklungsstufe  religiöser  Er- 
kenntnis, daher  lehnt  Lea  sing  einen  rein 
dogmatiaehen  Rel^ioasnnterrieht  als  an- 
richtig ab,  die  Moral  ist  in  gleicher  "Weise 
zu  beachten.  Fragen  wir  nach  der  Behand- 
lung und  Anordnung  dieses  Lutcrnchts- 
Stoffes,  so  wflrde  Lessing  nach  seinen 
Grundgedanken  den  Zögling  dem  Verlaufe 
der  Cieschichtc  gemäß  von  der  untersten 
zur  gegenwärtigen  Stufe  der  religiösen  Ent- 
wicklung emporgefübrt  haben.  Sein  Unter- 
richt wftre  ein  historisch-genetischer  ge- 
wesen, der  am  Ende  der  Schulzeit  die  gegen- 
wärtige Stnfe  der  religiösen  Erkenntnu  er- 
reichte und  damit  der  Schüler  zunlehst  in 
die  f/pfiron  seiner  Konfession  einführte; 
zum  endlichen  Abschlüsse  würde  er  den 
Büok  erftfhet  haben  fllr  eine  höhere  ab 
die  gegenwärtige  Stnfe  der  religiösen  Ent- 
wicklimL'.  bis  hinfibcr  in  die  Zeit  des  ewigen 
Evangeliums.  Dadurch  wäre  der  Schüler 
Uber  die  Schranken  eines  streng  konfessio- 
nellen Unterrichts  hinausgehoben  worden, 
ohne  ihm  die  Ehrfurcht  vor  dem  Glauben 
seiner  Väter  au  nehmen.  Es  dürfte  nicht 
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nötig  sein  hier  anzumerken,  daß  sich  Les- 
singt Gedanken  vielfach  mit  einer  geistigen 
Bewegung  unseres  heutigen  öffentlichen 
Lebens  berühren,  die  sich  .ethische  Kultur" 
nennt. 

Literatur:  Lothholz  0.  Dr.,  Päda- 
gogik der  Neuzeit  in  Lebensbildern.  Güters- 
loh 1897.  Seite  15  ff.  Mann  G.,  Lessing 
in  Reins  Enzyklopädischem  Handbuch  der 
Pädagogik. 

Prag.  A.  Frank. 

Lied  8.  d.  Art.  Kinderlied  und 
Lyrik. 

Lindner  Gustav  Adolf,  österreichi- 
scher Schulmann  Herbartscber  Richtung, 
besonders  verdient  um  die  Darstellung  der 


Gatter  Adolf  Lindner. 


Herbartschen  Psychologie,  geboren  11.  März 
1828  in  Rotdalowitz  (Böhmen),  besuchte 
die  Gymnasien  in  Jungbunzlau  und  Prag, 
studierte  in  Prag  unter  Exner  und  Jandera 
Philosophie,  um  sodann  in  das  bischöfliche 
Priesterseminar  in  Leitmeritz  einzutreten, 
verspürte  aber  keinen  Beruf  zum  Priester 
und  kehrte  daher  im  Jahre  1848  nach  Prag 
zurück,  um  dort  philosophische  und  juri- 
stische Vorlesungen  zu  hören,  entschied 
sich  jedoch  für  das  mathematisch-physika- 
licho  Lehramt.  Er  wurde  zuerst  Supplent 
in  Trautenau  und  Jicin,  1854  Lehrer  am 
Gymnasium    in    Cilli,    veröffentlichte  als 


solcher  eine  Reihe  philosophischer  Ab- 
handlungen und  gab  18ö8  sein  «Lehrbocb 
der  Psychologie  für  Mittelschulen*  heran», 
das  sich  bald  Bahn  brach  und  in  Umarbei- 
tungen, wie  das  ^I^ehrbuch  der  Logik*, 
auch  jetzt  noch  vielfach  an  österreichi- 
schen Gymnasien  in  Verwendung  ist.  1871 
wurde  Lindner  Direktor  des  deutscbea 
Realgymnasiums  in  Prachatitz,  bald  darauf 
Direktor  an  der  tschechischen  Lehrerbil- 
dungsanstalt in  Kuttenberg.  Hier  verfaßte 
er  seine  Leitfäden:  „Allgemeine  Unterricht:!- 
lehre",  1877,  und  ^Allgemeine  Erziehungs- 
lehre",  1877,  die  auch  ins  Böhmische,  Pol- 
nische, Italienische  und  Neujrriechische  über- 
setzt worden  sind.  Ebenso  fällt  in  diese 
Zeit  die  Herausgabe  des  „Enzyklopädischen 
Handbuches  der  Erziehungskunde"  und 
der  .Pädagogischen  Klassiker".  1878  wurde 
Lindner  als  Professor  für  Pädagogik, 
Psychologie  und  Ethik  an  die  von  der 
deutschen  Universität  in  Prag  abgelöste 
tschechische  Universität  berufen.  Als  solcher 
starb  er  in  Königlichen  Weinberge  bei  Prag 
am  16.  Oktober  1887. 

Literatur  (außer  den  schon  ce- 
nannten):  „Einleitung  in  das  Studium  der 
Philosophie^  1866.  —  „Das  Problem  de* 
Glücks,  psychologische  Untersuchungen  über 
die  menschliche  Glückseligkeit*,  1868.  — 
„Ideen  zur  Psychologie  der  Gesellschaft 
als  Grundlage  der  Sozialwissenschaft",  1871. 
Lindner  war  auch  Mitarbeiter  der  öster- 
reichischen Gymnasialzeitschrift,  der  Zeit- 
schrift für  exakte  Philosophie,  des  Jahr- 
buches des  Vereines  für  wissenschaftliche 
Pädagogik,  der  „Unterrichtszeitung-,  der 
„Neuen  Freien  Presse"  und  Herausgeber 
einer  Zeitschrift  „Pädagogium"  in  tschechi- 
scher Sprache. 

Lion  Justus  Karl,  Professor,  Dr..  ge- 
boren 13.  März  1829  in  Göttingen,  studierte 
Philologie  und  Mathematik,  wurde  Probe- 
kandidat in  Hildesheim,  dann  Lehrer  io 
GroBgerau  (Hessen)  und  Bremerhaven, 
1862  Direktor  des  Schulturnens  in  Leipzip 
und  zugleich  technischer  Oberleiter  des 
Leipziger  Allgemeinen  Ttimvereines,  1874 
Turninspektor  der  sächsischen  Seminare. 
1882  Mitglied  der  Prüfungskommission; 
starb  am  30.  Mai  1901. 

Lion  wandte  sich  schon  als  Gymna- 
siast der  Tumknnst  zu,  kam  deshalb  mit 
den  Schulgesetzen  in  Konflikt  und  verließ 
infolgedessen  das  Gymnasium  in  Guttinges 
1848;  die  Reifeprüfung  legte  er  1849  in 
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Hannover  ab.  Ungemein  früh  zu  reichster 
Crteilskraft  herangereift,  trat  er  bereits  mit 
19  Jahren  in  die  Schranken  der  Öffent- 
lichkeit, indem  er  das  politische  Treiben 
der  damaligen  Turnvereine  verdammte. 
Ein  Jahr  sp&ter  war  er  es,  der  mit  lo- 
gischer Schilfe  und  unerbittlicher  Strenge 
Rothsteins  „Gymnastik  nach  dem  System 
des  schwedischen  Gymnasiarchen  Ling" 
kritisierte  („im  Turner"  1849,  Nr.  17  bis 
19;  abgedruckt  in  „Altes  und  Neues  vom 
Turnen",  II,  von  Maßmann).  Hier  gab  der 
Jüngling  die  heute  noch  unübertroffene 
Definition  des  Turnens  (gegenüber  Roth- 
steins  Ausspruch:  „Die  Turnkanst  ist 
Leibessophistik'):  ,Ich  könnte  ebenso  gut 
oder  noch  mit  mehr  Recht  sagen:  Die 
Turnkunst  ist  die  Poesie  des  Leibes. 
Denn  gleichwie  der  Geist  sich  in  höchster 
Lust  auf  den  Wellen  der  Dichtkunst  wiegt, 
80  fühlt  man  sich  auch  körperlich  nie 
besser  und  wonnereicher,  als  wenn  sich 
des  Leibes  Gewandtheit  und  Schönheit  im 
freiesten  Spiel  der  Glieder  ungehemmt 
entfaltet."  Die  reichste  Tätigkeit  entfaltete 
Lion  in  Leipzig.  ,Von  hier  aas  strömte 
sein  reicher  Geist  über  alle  Gebiete  des 
deutschen  Turnens  in  Schule  und  Verein 
großen  Segen  aus"  (Rühl),  Er  erfand  "eine 
neue  Entwicklungstheorie  und  Praxis  der 
Turnübungen  —  die  sukzessive  Methode,  wie 
er  selbst  sie  nannte,  die  „Übungsgruppcn", 
wie  die  Turner  sie  getauft  haben :  um  eine 
Hauptübung  gruppieren  sich  eine  An- 
zahl verwandter  Nebenübungen. 
Von  dieser  Methode  und  ihren  Übungen 
sagt  er:  „Sie  treibt  beständig  zu  neuer 
Durcharbeitunjr,  erhält  das  Ganze  eben 
dadurch  für  den  Menschen  so  frisch,  wie 
lebendiges  Wasser  in  abschüssigen  Wald- 
tälern und  strömende  Luft  auf  Bergen. 
Jene  Durcharbeitung  an  sich  ist  schließ- 
lich nicht  bloß  mechanisch  und  technisch, 
sondern  in  gleichem  Maße  wie  den  Leib 
nimmt  sie  die  Wirksamkeit  des  Geistes  in 
Anspruch,  der  gar  nicht  umhin  kann,  durch 
die  Unruhe  seiner  Vorstellungen,  Begriffe 
nnd  Entschlüsse  aus  sich  heraus  zu 
wachsen''  (Neue  Jahrb.,  1856). 

Überaus  gediegen,  vollendet  in  Form 
und  Inhalt,  war  das,  was  Lion  schrieb. 
Folgende  Schriften  seien  genannt:  Leit- 
faden für  den  Betrieb  der  Ordnungs-  und 
Freiübungen,  1862,  7.  Aufl.  Bremen  1888; 
Bemerkungen  über  den  Turnunterricht  in 


Knabenschulen,  1865,  4.  Aufl.  (in  Knaben- 
und  Mädchenschulen)  Leipzig  1888;  Die 
Turnübungen  des  gemischten  Sprunges, 
1866,  3.  Aufl.  Hof  1893;  Statistik  des 
Schulturnens  in  Deutschland,  Leipzig  1873; 
Werkzeichnungen  von  Turngeräten,  1864, 
3.  Aufl.  Hof  1883;  Kleine  Schriften  über 
Turnen  von  Ad.  Spieß.  Hof  1871;  zahl- 
reiche Beiträge  in  Eulers  Enzyklopädischem 
Handbuche    des    gesamten  Tarnwesens 


Jaitng  Karl  Lion. 

u.  V.  a.  Gefürchtet,  aber  auch  streng 
sachlich  und  gerecht,  waren  die  Kritiken 
neuer  Tumachriften  in  Lüben-Dittes- 
Richters„  Pädagogischen  Jahresberichten 
Von  1866  bis  1875  redigierte  Lion  die 
„Deutsche  Turnzeitung". 

Alles  in  allem  war  Lion  nach  Spieß 
der  Bedeutendste  im  Turnwesen,  gleich 
groß  in  Theorie  nnd  Praxis,  Bahnbrecher 
der  neueren  Methodik  des  Turnunterrichts, 
allumfassend  in  der  eindringendsten  Kennt- 
nis des  Turnwesens,  von  schärfstem  und 
sicherstem  Urteil,  unser  Tarnphilo- 
soph. 

Literatur:  Wortmann  H.,  Dr. 
Justus  Karl  Lion.  Leipzig  1887.  —  E  u  1  e  r, 
Geschichte  des  Turnunterrichts.  Gotha 
1891.  —  Hirth-Gasch,  Das  gesamte 
Tumwesen.  Hof  1893.  —  RühJ,  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Turnens.  Leipzig 
1897.  —  Cotta,  Leitfaden  f.  d.  Unterr. 
in  d.  Tarngeschichte.    Leipzig  1902.  — 
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Schröer,  Methodik  des  Turn  unterrichte. 
Lmpzig  1904. 

Berlin.  H.  SdurOtr. 

Lippe.  Das  Fürstentum  hat  121ö'2 
Qnadntkitonieter  Flieheiuiiluüt  und  180.000 

Einwohner.  Die  oberste  Schalbehörde  ist  du 
Konsistorium.  Das  Land  ist  in  Schnlbe- 
zirke  eingeteilt,  deren  Bewohner  die  Schal- 
geme&ide  bilden.  Sie  wind  doxeli  den  nnf 
sechs  Jahre  nach  dem  Dreiklassenwahl- 
System  gewählten  Schalgemeindeaasschuß 
vertreten,  der  aus  12—24  Mitgliedern  be- 
ateht  Dieter  wiblt  «eehe  oder  mehr 
Mitglieder  in  den  Schalvorstand,  dem  aoBer- 
dem  Geistliche,  Verwaltanjrsboamte  und 
Lehrer  ala  ständige  MitgUedür  angehören. 
Neben  dem  SehtÜTontend  wirkt  in  beeen- 
deren  Füllen  der  Schalgemeindeausschuß 
uiit.  Die  Gymnasien  zu  Detmold,  Lemgo 
und  die  iieaitichulen  zu  Detmold  und  Sal* 
snffiBo  sowie  die  höhere  Midohenflehnle  in 
Detmclr!  ?tehen  unmittelbar  unter  der 
Regierung.  Die  Schulpflicht  währt  vom 
6. — 14.  Lebensjahre.  Die  Schuleinrichtungen 
entsprechen  fast  ganjs  den  preaBischen. 

Es  sind  vorhanden :  130  Volksschalen,  in 
denen  etwa  25.000  Kinder  unterrichtet 
werden.  An  diesen  Schalen  wirken  191 
Haupt-  und  82  Nebenlebrer.  Neben  den 
öffentlichen  Volksschulen  bestehen  zehn 
Schulen  für  Schüler  katholischer  and  acht 
Scholen  fttr  solche  ianelitiscber  Konfession. 

Die  GehSiter  der  fest  angestellten 
Lehrer  steigen  von  llni)  hh  2f-()C»  Mark 
neben  freier  Dienstwohnung  oder  eutspre* 
cbender  Gddeotsoh&digang.  Die  Pensio- 
nierung erfolgt  nach  dem  Staatsdiener- 
gesetz und  betragt  nach  zehn  Jahren  W/^,, 
steigt  mit  jedem  weiteren  Diens^ahre  am 
IV, o/o  bis  80%  des  VoUgebnltee. 

Für  Heranbildung  der  Lehrpersonen 
sorgt  das  evangeh'sche  Landesseminar  (ge- 
gründet 1781)  in  Detmold  mit  dreijährigem 
Korsofl.  Es  ist  fAr  68  Zöglinge  eingerichtet, 
die  in  der  Anstalt  wohnen.  Die  private 
evangelische  PrSpnrandenanstalt  (gegründet 
1886)  in  Detmold  wird  von  (1905)  40  Schü- 
lern beaachl  Bs  bestehen  ferner:  dne 
städtische  evangelische  Knabenmittel- 
schule (unvollendete  Realschule,  gegrün- 
det mit  sechs  Klassen;  eine  st&dtische 
Kealsehnlein  Salxnflen  mit  sechs  Klassen 
und  in  )5)  168  Schülern,  das  evangelische 
Gymnasium  sa  Lemgo,  gegründet  als 


Latemschule,  Gymnat>iam  seit  1583,  mit  acht 
BJasaen  ond  (1905)  176  Sehfklcm;  dss 
evangelische  Gymnasium  Leopol> 
d  i  n  n  m  mit  lateinloser  Realschale  nnd  Vor- 
schule, gegründet  1602  in  Detmold;  es  bat 
•dtt  GyrnnMialklaieen  mit  (1905)  S18  Sehü- 
lem,  sechs  RealUaseen  mit  196  .'N-hftisn, 
drei  Vorschulklassen  mit  121  Schülern. 

Das  Gehalt  für  die  Gymnasialdirektoren 
betr&gt  5700  M.  nnd  freie  Wohnung,  die 
Oberlehrer  erhalten  2400  bu  4800  IL 
und  WohnangsentfchSdisrm?.  dis  Hilfa- 
lehrer  1800  bis  2100  M.  Gebalt. 

Fürstlicher  Kommissarins  bei 
den  Reifeprüfungen  der  Gymnasien  und  der 
Realschule  zti  Salzuflen  ist  der  Provin- 
zialschulrat  in  Münster. 

IMe  stidtisdie  eTangoKsche  hfthere 

M  "i  cl  r  h  r  n  c  h  u  1  e  in  Detmold  gegründet 
1830  als  f  rivatschule)  hat  zehn  Klassen 
mit  zehn  Stufeu  und  mehrgiitrderig« 
Fortbildungskurse.  Die  Ansahl  der 
Schülerinnen  betrug  1905  zusammen  277. 
Die  höhere  Töchterschule  in  Lemgo 
steht  unter  einem  von  den  Eltern  gewählten 
Karatorium  ond  hat  fünf  Klassen  nüt  (1906) 
92  Schülerinnen. 

Die  staatliche  Taubstummenanstalt  (ge- 
gründet 1841)  in  Detmold  z&hlte  (1905,6) 
19  Zöglinge. 

Pnnst  bestehen  noch  obligatorische 
Gewerbe-  und  FortbUdongsschulen  in  des 
Stldfen  nnd  gröBeren  DOil^m,  eine  Ban- 
schale  und  eine  Tischlerbeheehnle  in  Det- 
mold, ein  Technikum  in  Lem|?o.  eine  land- 
wirtschaftliche Schale  in  Lage.  Ftlr  vei- 
wahrloete  Kinder  bestehen  swei  Rettangs- 
h&user,  eines  lür  Knaben  nnd  eines  fb 
Mädchen. 

Literatur:  Schwanold  N.,  Da» 
Fürstentum  Lippe.  Das  Land  und  seias 
Bewohner.   Detmold  1899,  &  141-146. 

Wien.  Oskar  Lemdmtr. 

IJteratnr,   padHgo^i.<«che  s,  d.  Alt 

radagogische  Literatur. 

Literaturunterricht  s.  d.  Axt.  Deut- 
scher Sprachunterricht  an  höh. 
Lehranstalten. 

Lob  inid  Tndel  s.  d.  Art  Beloh- 
nangen  nnd  Strafan. 

Loeke,  Begründer  der  seneuali- 

stischen  Philosophie.  Cr  heb  er 
eines  rationalistischen  £rsi«han£*> 
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Systems.  1.  Lebensgeschichte.  Ge- 
boren am  29.  August  1632  zu  Wrington 
in  Sommeraetshire  als  Sohn  eines  Ju- 
risten, genoB  John  Locke  von  1646  an 
in  der  Westminster  School  in  London 
einen  ganz  in  scholastischer  Art  erteilten 
Unterricht.  1652  bezog  er  die  Universität 
Oxford,  wo  er  1658  Magister  artium  wurde 
und  eine  Stipendiatenstelle  (senior  student- 
ship)  erhielt.  Die  Bekanntschaft  mit  der 
Philosophie  des  Cartesius  weckte  sein 
wissenschaftliches  Interesse,  das  der  Uni- 
versitätsanterricht  nicht  angeregt  hatte; 
er  bereitete  sich  zum  ärztlichen  Berufe 
vor  und  beschäftigte  sich  mit  naturwissen- 
schaftlichen Studien,  welche  durch  die 
Gründung  der  Königlichen  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  Naturwissenschaft  (1662) 
einen  groBen  Aufschwung  erfuhren.  Sein 
medizinisches  Wissen  brachte  ihn  1666  in 
Berührung  mit  Lord  Antonv  Ashley 
Cooper.  dem  späteren  Grafen  von  Shaftes- 
bury,  der  ihn  in  politischen  Dingen  und 
in  der  Erziehung  seines  Sohnes  und  Enkels 
beriet;  aber  er  übte  sonst  den  ärztlichen 
Beruf  nicht  aus.  Zwei  Reisen  nach  Frank- 
reich bereicherten  Lock  es  Wissen  und 
müssen  auch  sonst  ihm  bedeutende  Anre- 
gui^g  gegeben  haben;  bald  nach  seiner 
Rückkehr  wurde  er  aber  in  den  Sturz 
Shaftesburys  verwickelt  und  fand  es  ge- 
raten, im  Herbst  1683  sich  nach  Holland 
zu  begeben.  Erst  als  Wilhelm  von  Oranien 
in  London  eingezogen  war,  konnte  Locke 
es  wagen,  den  englischen  Boden  wieder  zu 
betreten  (1689).  Jetzt  erschien  auch  sein 
„Versuch  über  den  menschlichen 
Verstand",  sein  bedeutendstes  Werk, 
das  aus  einem  Gespräch  mit  Freunden  er- 
wachsen war,  mit  denen  er  schon  vor 
zwanzig  Jahren  die  Notwendigkeit  einer 
Kritik  der  menschlichen  Erkenntnis  erörtert 
hatte.  Er  unterstützte  aber  auch  die  neue 
Regierung  durch  eine  Reibe  bedeutender 
politischer,  nationalökonomischer  und  kirch- 
lich-politischer Schriften.  Von  1691  an 
wohnte  er  als  Hausfreund  der  Mashamschen 
Familie  in  Gates,  von  wo  aus  er  eifrigen 
Verkehr  mit  wissenschafthchen  und  poli- 
tischen Gesinnungsgenossen  unterhielt.  Hier, 
in  ländlicher  Umgebung  und  im  Genüsse 
einer  edlen  Freundschaft,  gestaltete  sich 
das  Leben  des  von  Jugend  an  schwächlichen 
Mannes,  der  keine  eigene  Familie  gegründet 
hatte,  ganz  nach  seinen  Wünschen.  Ein 
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reicher  Irländer,  William  Molyneux,  dessen 
Bruder  in  Holland  Lockes  Bekanntschaft 
gemacht  hatte,  bestimmte  ihn  (1693),  Briefe, 
in  denen  er  seinem  Freunde  Edward  Clarke 
of  Chipley  Ratschläge  für  die  Erziehung 
eines  Sohnes  gegeben  hatte,  der  Öffentlich- 
keit zu  übergeben.  Das  ist  die  Veranlassung 
zur  Herausgabe  der  , Gedanken  überEr- 


John  Locke. 

Ziehung".  Im  neuen  Jahrhundert  machte 
sich  sein  Brustleiden  wieder  sehr  fülilbar; 
doch  hielt  es  ihn  nicht  ganz  von  wissen- 
schaftlicher Beschäftigung  ab,  die  sich  jetzt 
vielfach  auf  Theologisches  bezog.  Am 
28.  Oktober  1704  starb  er,  nachdem  seine 
treue  Freundin  Lady  Masham  ihm  aus  den 
Psalmen  vorgelesen  hatte. 

2.  Lockes  Philosophie  beschränkt 
sich  auf  eine  Kritik  der  menschUchen  Er- 
kenntnis. Cartesius  hatte  die  Ideen  (Vor- 
stellungen) in  angeborene  und  erworbene  ge- 
schieden. Locke  weist  nach,  daB  es  keine 
angeborenen  Vorstellungen  gebe.  Alle  Er- 
kenntnis kommt  durch  die  Sinne  (Sensation) 
und  durch  Bearbeitung  der  auf  solche  Weise 
erworbenen  Vorstellungen  im  Geiste  (re- 
flection)  zu  stände.  Die  Ideen  (Vorstellungen) 
sind  einfache,  herrührend  a)  aus  einem 
Sinn,  b)  aus  mehreren  Sinnen,  c)  aus  Re- 
flexion, (/)  aus  Sensation  und  Reflexion, 
und  zusammengesetzte  (komplexe), 
herrührend  aus  der  Verbindung  einfacher 
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unter  mcli  oder  ihrer  ZnaMmneaiikuniig 
unter  eigenen  BegriiTen.  Du  sind  die  Modi 

(Erscheinangsarten^  wie  Ranm,  Zeit  u.  8.  w  , 
die  Substanz en,  die  er  lediglich  als  lo- 
giichee  Snlietrat  der  Qnalitkten  der  Dinge 
griten  l&Bt,  damit  d  u  Kii  tisrhen  Kritisb- 
mas  vorbereitend,  und  diu  Relationen. 
Beziehungen  von  einem  Ding  auf  das 
andere,  deren  Wesen  wir  nicht  orkUbren 
können  (Ursache  nnd  Wirkung  n.  dj^). 
Unsere  Erkenntnis  Ist  demnach  so  weit 
zuverlässig,  als  sie  auf  richtiger  Bildung 
der  eingehen  Ideen  hemht;  aUes  Wotere, 
so  z.  B.  die  logischen  Operationen,  dient 
der  Arbeit  des  Verstandes,  sagt  aber  über 
die  Dinge  selbst  nichts  aus.  Der  Mensch 
nrafi  also  in  vielem  sieh  mit  der  Watuv 
BCheinlichkeit  seiner  Erkenntnisse  begnügen ; 
aber  von  gewissen  in  seinem  Geiste  sich 
bildenden  Begriffen  hat  er  auch  die  unmittel- 
bare Versieherang  des  eigenen  innereii  Er- 
lebnisses, so  von  seinem  eigenen  Dasein 
nnd  dem  Da^iein  Gottes.  Da  1. nrkp  in 
seiner  psychologischen  ErurteruQg  die  5atze 
der  bisherigen  Philosophie  besfiglich  ihrer 

Herkunft  und  Gewißheit  untersucht,  ent- 
halt sein  Versuch  üher  den  menschlichen 
Verstund  auch  viel  Metaphysisches,  wie  die 
Kritik  des  Begriffes  dermenschlidien  Freiheit, 
den  er  düdurch  ;;ekl!lrt  hat,  daß  er  zeipt, 
Freiheit  könne  nur  das  Attribut  des  wollen- 
den Menschen  sein,  nicht  des  Wollens  an 
sieh.  Nor  Ethisohes  kommt  sdteiier  bei 
ihm  vor.  In  spateren  Jahren  hielt  ihn  aui  Ii 
die  Ehrfurcht  vor  der  Bibel  ab,  derartigem 
zum  Gegenstand  philosophischer  Unter- 
SQohang  zu  machen,  die  Überdies  in  einer 
rationalistisch  gerichteten  Zeit  nicht  dring- 
lich war. 

3.  Lookes  Pädagogik  h&ngt  weniger 
mit  seiner  Psychologie  zusammen  als  mit 
der  ganzen  Richtung  der  zeitgenössischen 
Weltanschauung.  Der  Humanismus  hatte 
von  ihm  erstrebte  Erneuerung  der 
Wissenschaften  nur  begonnen ;  manmofite, 
nachdem  er  erloschen  war,  die  Arbeit  auf 
einer  anderen  Grundlage  durchführen. 
Man  fing  also  anniohst  an  den  Wnneln 
der  Erkenntnie,  der  Erforschang  der  wirk- 
lichen Welt,  an.  ■womit  auch  die  schola- 
stische Metliode,  die  auf  der  Deduktion  ans 
den  Obersite^  der  traditionellen  Wissen^ 
Schaft  beruhte,  ihren  ^Vert  verlor.  Ferner 
erkannte  man,  daß  der  Weg,  dt  r  zu  dem 
überlieferten  Wissen  führte,  viel  zu  um- 


stind&eh  war;  Aorom  neh  ^  Ksaatmi 

der  alten  Sprachen  zu  erwoben,  sehiea 

nicht  '„gerechtfertigt;  jedenfalls  maßte  das 
^"Sprachstudium  methodisch  ver«inäkcht 
werden.  Dies  ist  die  Stimmung,  in  Htt 
Lock  es  Oedanken  über  Erziehung  abge- 
faßt sind,  die  im  übrigen  auf  rationaK:*!}- 
scbem  Grunde  ruhen.  Vernünftige  Lebens- 
gestaitiing  und  Tugend  bedeaten  dieser 
Anschauung  dasselbe,  außerdem  erreichte 
sie  die  praktischen  Zwecke  des  r.el)en§ 
leichter  als  die  frühere,  ganz  formale  Bil- 
dung. In  der  Welt,  wie  sie  von  der  hSdutn 
Vemuoft  eingerichtet  ist,  erscheint  dti 
Gute  auch  verknüpft  mit  bestimmten  An- 
reizen, die  den  Willen  bewegen.  Die  £r- 
aehmog  mnB  daher  Ibnliche  Assosiationen 
schaffen  und  das  Gute  zugleich  angenehm 
machen.  An  diesem  Pnnkte  stimmt  Locke» 
Pädagogik  mit  seiner  Psychologie  überein. 

Tugend  ist  der  eigentliehste  Zweck  der 
Erzieluing.  Tugend  ist  aber  Sache  der  Ge- 
wöhnung und  diese  roht  auf  leibürht-r 
Grundlage.  So  spricht  Locke  zuerst  vub 
der  Ersiehnng  des  Ldbee;  dana  handelt  er 
vom  Sittlichen;  zuletst  konu&oi  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten. 

a)  Juvenais  Wort  von  der  Meoä  saDA 
in  corpore  sano  beginnt  das  Buch.  Db 
Ans!  Viaining,  daß  das  Werk  der  Erziehung 
nur  dann  vollbracht  sei,  wenn  sie  einen 
gesunden  Geist  in  gesundem  Leib 
aufweisen  könne,  ereelieint  wie  eine  Vst' 
Wahrung  gegen  die  Erziehung  der  höheren 
Lehranstalten,  in  denen  die  vuntehme 
englische  Jugend  nicht  wie  jetzt  auch  mi: 
Körperübangen,  sondern  nor  mit  Lerasa 
beschäftigt  wiird  •.  denn  Leckes  Buch 
will  Anweisung  für  die  Erziehung  ein«« 
Gentleman  geben.  Einfache,  abhfirteod« 
Lebensweise  ist  hier  ein  Hauptangenmak. 

b:  Auch  die  sittliche  Erziehuae 
muß  von  der  Gewöhnung  ausgelien;  deaa 
sie  verlangt,  daß  der  Zögliug  seine  Be- 
gierden beherrsche :  dain  gehört  Gew  h  n  u  ug. 
Zunächst  muß  aber  die  Autorität  de«  Er- 
ziehenden festgestellt  sein.  Dabei  darf  aber 
kein  zu  starker  Druck  ausgeübt  werden, 
weil  dadurch  die  „Lebensgeister"  gdtSOKBi 
werden,  die  das  Gemüt  bestimmen,  auch 
zum  Guten.  Man  muß  überhaupt  das  Gute 
immer  im  Scheine  des  Angenehmen,  das 
Böse  als  etwas  Widriges  zeigw,  im  guasa 
aber  den  Kindern  ilire  unjrerwnnfr^r.? 
Heiterkeit  lassen.  Auch  Achtung  usdMid- 
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achtung  der  Erwuchsenen  können  auf  diese 
Weise  Mitnibend  und  abiduraekend  wirken; 

vor  allem  aber  das  gute  Beispiel  derselben. 
Spfiter,  aber  ?ohald  als  mö-.'lich,  greife  ver- 
nünftiges Zureden  Platz  und  der  Vater 
nehe  den  Solu  kämm  mehr  in  sein  Ver- 
trauen. Erholung  brauchen  die  Kinder; 
wenn  sie  aber  zu  leidenschaftlich  am  Spiele 
h&ngen,  zwinge  man  aie  zum  Spielen,  daB 
diMea  am  Bode  ihnen  aelbst  entleidet.  In 
dieser  Verknüpfung  der  Dinge  mit  be- 
stimmten Gefähbeindrücken  besteht  das 
Geheimnis  der  Eniehnng. 

e)  Der  Unterricht  mache  die  Kinder 
mit  Gott  als  dem  aüueiaen  und  allmächtigen 
Schöpfer  bekannt  und  bewahre  sie  vor  Aber- 
glaaben.  Weisheit  ist  die  F&higkeit  eines 
Henachen,  seine  Geschlfte  mit  Umsicht  zu 
f&hren.  Dnneben  ist  auch  gute  Le' »  nsart 
erforderlich.  Lesen  und  Schreiben  werden 
apielend  gelehrt;  es  folgen  dann  Fabdn 
und  andere  Erz&hlnngen,  nnch  Gebete,  aber 
nifht  das  Lesen  der  ganzen  Bibel.  Auch 
die  in  England  damals  eifrig  betriebene 
Stenographie  wird  empfohlen.  Ton  fremden 
Sprachen  soll  der  junge  Edelmann  zunächst 
das  Franzosische  lernen-,  Latein  nnd 
Gnecbiach  haben  den  hohen  Wert  nicht, 
den  man  ihnen  znadueibi  Sprachen  werden 
durch  das  Sprechen  gelernt;  Grammatik 
sollen  nur  diejenigen  treiben,  die  schon 
sprechen  können.  AttÜB&tze  schreibt  man 
besser  in  der  Hnttenpnche.  SpSter  kommen 
Geographie,  Chronologie,  Arithmetik,  Geo- 
metrie, Astronomie.  Ethik  ist  bei  sittlicher 
Gewöhnung  entbehrlich ;  aber  in  die  Kenntnis 
des  bttrgerliehen  Beehtes  nnd  die  Gesetz- 
gebung seiner  Heimat  tnaß  der  junge  Edel- 
mann eint^efahrt  werden.  Logik  und  Rhe- 
torik haben  geringen  Wert  und  die  Dispu- 
tationen der  Scholen  sind  sogar  eitten- 
gefährliob.  Notniidliloflopbie  ist  ein  wich- 
tiges Studium.  Hier  wird  Cartesins,  die 
Theorie  der  Corpuskularier  (Atomisten) 
und  Newton,  mit  dem  Locke  befreondet 
war,  empfohlen.  Griechisch  ist  nur  ein 
Studium  der  Gelehrten.  Auch  in  manchen 
Fertigkeiten  soll  der  Edelmann  unterrichtet 
•ein.  Handfextigkeit  ist  der  Gesnndheit 
nützlich  und  eine  gute  Beschäftigung.  Wenn 
aber  die  Unterweisung  in  den  Künsten  eher 
als  bedenklich  hingestellt  wird,  so  entspricht 
dies  den  Znstibiden  des  nttUeben  nnd  des 
Kunstlebens  der  Zeit,  aber  auch  ihrem 
pcaktiachen  Zug.  —  Das  Kapitel  vom 


Reiten  sehHi^t  aneh  dieses  Erdehnngs- 

buch. 

F  0  c  k  e  s  Pädagogik  hat  bald  eine  weit- 
reichende Wirkung  geübt  In  Frankreich 
nnd  Deuteehland  findet  sie  Beaohtong. 
Rousseau  und  die Philanthropisten  weisen 
oft  auf  sie  zurück.  Selbst  über  zeigt  aie, 
nicht  blo0  in  Einzelheiten,  sondeni  auch 
in  dnrehgreiüraden  Zügen,  Berfthning  mit 
der  französischen  Pädagogik  des  17.  Jahr» 
hundert»,  vM  der  sie  die  gleiche  rationa- 
listische Grundrichtung  verbindet.  —  Das 
Bneh  erlebte  noch  so  Loekes  Zeit  nehm« 
neue  Auflagen.  Das  war  Veranlassung;,  dem 
Text  beträchtliche  Zusätze  beizufügen.  Da- 
durch sind  zahlreiche  Wiederholungen  ent- 
standen, welche  dem  findrook  dee  in  leb- 
haftem, anregendem  8tfl  abge&Bten  Boches 
schaden. 

Literatur:  Ausgaben  und  Ober- 
setzungen der  Gedanken  über  Erziehung: 
Enghsch :  Quick  R.  H.,  London  180ö. 
2.  Aufl.  Ibö4.  —  Daniel  Evan.  London 
1880.  —  Französisch:  Coste  Pierre,  1698, 
Compayre  Gabr.. Paris  Deutsch: 
liudolphi  (im  4.  Teile  dcis  üaoipeschen 
Kevisionswerke.s)  1787.  —  Schuster  IL 
Leipzig  1872.  —  Sallwürk  E.  v.,  Langen- 
salza 1872,  2.  Aufl.  1897.  —  Schriften  über 
Lockes  Pädagogik:  Schärer  E.,  J.  Locke, 
Seine  Terstandestheorie  und  weine  Lehren 
über  Religion.  Staat  u.  Erziehung.  Leipzig 
1860.  —  VoQ  0.,  Die  Pädagogik I.  Lockes. 
Plauen  1877.  —  Gitschmann  W.,  Die 
Pädagogik  J.  Lockes.  Kothen  1881.  —  For  üt- 
n  e  r  E.,  J.  Locke,  Gedanken  über  Erziehung. 
Wien  18Ü4.  —  Gesamtansgabe  der 
Werke  Lockes.  London  17U  f.,  ergänzt  durch 
die  Collection  of  several  pieces  of  J.  L. 
Ivondon  1720.  Neuerdings  London  1853  in 
9  Bänden.  —  Der  englische  Titel  des  Erzie* 
hungswerkes  Lockes  lautet:  Some  Thoughts 
conceming  Education  („einige  Gedanken 
über  Erz.**,  d.  h.  kein  systematisches  Buch). 

Karlsrnhe.        «.  SaUwSrk  es». 

Logik.  1.  Im  Art  »Denken"  (P.  3) 
wird  ausgeführt,  daB  die  Tätigkeit  dee 
Denkens  sich  auf  sich  >selbst  umiobiegen, 
sich  selbst  zu  ihrem  01>jekto  r.n  machen 
vermag;  dabei  gibt  sich  das  Denken  über 
die  mannigfaltigen  Weisen  seiner  eigenen 
Beifttignng  Rechenschaft,  es  beschreibt 
dieselben  und  stellt  die  ihnen  innewohnende 
Gesetzm&üigkeit  zu  dem  Zwecke  feat,  um 
dadurch  Normen  ftür  das  richtige  Denken 
zu  gewinnen.  Hiemit  aber  ist  der  Inhalt 
und  der  Zweck  jener  Wissenschaft  bestinunty 
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ditt  den  Nunen  .Logik"  fQhrt.  Der  Name 

kommt  vom  prierhischen  lögos  Vernunft; 
logikö  töcbne  =  die  Kanat  oder  Fertigkeit 

2.  Die  Tat- 
sachen des 
Denkens  fal- 
len als  psychi- 
eehe  Tatsa- 
ohen  in  den 
Bereich  der 

Peycbologie. 
Die  letztere 
beschrciVtt  je- 
doch du»  Den- 
ken als  ein 

psychisches 

Geschehen 
ganz  ebenso 
wie  jede  an- 
dere Gruppe 
von  Bcwußt- 

seinstatsa- 
ohen;  eie  be- 
trachtet das 
Denken,  wie 
es  sich  im  in- 

dividnellen 

Bewußtssein 
vollzieht,  und 
in  allen  seinen 
Besiehiin  gen 
nnd  Verflech- 
tnngen  mit 
anderen  See- 

lenTorgftno 
gen;  ihr  ist 
das  Denken 
eine  gegebene 
Tatsache,  ein 
StHck  der  in- 
neren Lrfah- 
ning  wie  je- 
des andexe. 

Dsigekchrt 
betrachtet  die 
Logik  das 
Denken  mög- 
lichst isoliert 
von  allen  psj- 

ehisohen  Zataten,  sie  hat  nur  Interesse  fBr 

das  Denken,  wie  es  sich  bei  jedermann  voll- 
ziehen soll,  wonn  es  seinen  Zweck,  die  F.r- 
mittlnng  der  Wahrheit  and  die  sachgemäüe 
Verarbeitang  der  EkmentarerkenntnisBe, 


verwirklichen  soll.  Es  ist  somit  der  Logik 
wesentlich,  daß  sie  ihre  Forschungsergebnisse 
zu  Normen  zuspitzt;  daher  kann  sie  aU 
Kunatlehre,  ale  Hygiene  oder  aaeh  ab 

Ethik  des 
Denkent 
bezeichnet 
werden.  Anek 
die  Logik  gebt 
bei  ihren  Tn- 
tersachongea 
ronderDtask- 
praxis  des  ge- 
meinen 
bens  and  der 
Wiaeensebaft 
ans,  aber  ne 
sondert  sorg- 
fältig jene 
FllHdieeieh 
als  richtiges 
und  wahr- 
heitfördem- 
dee  Denken 
erprobt  ha- 
bt-n.  Vi  in  sol- 
chen ab,  die 
sich  ab  Irr- 
tum erweisen. 
Den  ersteren 
entnimmt  sie 
db  Nonnen 
flkr  das  rich- 
tige Donken, 
die  letzteren 
benfitst  sb 
snmNachweis 
der  verschie- 
denen Arten 
nnd  Qnelba 
deeLcTtOBML 
^.  Die  Be- 
folguiig  der 


Allegorie  der  Logik.  Die  Logik,  bewaflut  mit  T^ot'on  (Frag«) 
Schwert  (Scblufl),  bliat  Auf  eiatOI  Bora,  dem  cwei  Boten 
TonuHMtenagaB)  ««liinteBmi.  Our  ICMer  badMM  SsU«S> 

folt^crnuff,  der  Arm  BeweiifUlirung.  Vier  BAume  im  Hintergrund, 
der  Wald  der  MeinangsTereciüedeniieiten,  deuten  »of  die  Henptrieh- 
taagea  der  Bdiolarilk.  Bin  Hmd  (WafaAett)  und  «tn  Faeha  (fUMb* 
helt)  j-ig<>n  einen  Hasen  Mai  Problem).  Hnl?«chnitt  an«:  Mnrner, 
üogica  memaratirs  Obartiladiiim  logice  Straüburg.  Orflnlnger  1609. 


Xnni>'Ti  ver- 
bürgt für  sich 
allein  dnrcb- 
aus  nicht  die 
Wahrheit  de» 
Gedachten. 

Abgesehen  Ton  ihrem  eigentlicbenGceeUftN 

die  Formen  des  Denkens  samt  ihrer  inneren 
Gesetzmäßigkeit  festzustellen,  kann  die  Lo- 
gik aas  sich  heraas  keinerlei  Erkenntnis  ge- 
winnen, db  nnaer  Wueen  Ton  der  Wiik> 
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liehk«it  bertieliern  kSiuite.  Daher  tpriebt 

man  von  formaler  Logik.  Die  Kriterien 
der  Wahrheit  ergeben  sich  nar  ans  der 
Gegenüberstellang  von  Denken  and  äein*X 
und  somit  ktanen  lie  nur  auf  dem  Boden 
jeder  SpezialiriMeiMdMft  für  sich  aufge- 
stellt werden.  Insofern  aber  alle  Gebiete 
der  Wirklichkeit  einen  großen  Znsammen- 
hang  bilden  von  nnverkennber  einheiflidiem 
Geprftge,  lassen  sich  die  allgemeinsten 
Kriterien  der  Wahrheit  allercÜngs  auch  un- 
abhängig Ton  der  Spezialforschong  ermit- 
teln. Diese  An%abeftlltderErkenntnis> 
thcorie  zu,  die  in  neuester  Zeit  vielfach 
tuit  den  engeren  Anheben  der  Logik  ver- 
knüpft wird. 

4.  Wie  im  Artikel  «Denken*  dergetan 

wird,  vollzieht  sich  das  Denken  in  der  Form 
des  Urteils,  das  sich  sowohl  im  Gcdanken- 
Terkehr  mit  anderen  al»  bei  tttiller  Medi- 
tation in  der  epraohliolien  Form  des  Sataes 
ausprägt;  und  so  steht  für  die  I-ogik  das 
Urteil  im  Mittelpunkte  des  Interesses.  Nur 
dem  Urteil  kommt  die  Eigenschaft  der 
Wahrheit  oder  Falschheit  an  and  auf 
Begriffe  lassen  sich  diese  Prädikate  nur  in- 
sofern übertragen,  als  sie  in  ihren  zusam- 
mengesetzteren Formen  als  der  bleibende 
Niederschlag  einer  Reihe  von  Grteilsakten 
aufgefaßt  werden  müssen.  Davon  abp'esehen 
lassen  sich  nur  denkbare  und  undenk- 
bare Begriffe  nnterscheiden;  die  letzteren 
sind  Denkversuche,  die  an  dem  Unter- 
fnriL'  n,  Widersprechendem  in  der  Finheit 
des  Begriifes  an  vereinigen,  scheitern  müs- 
aen.  Die  Wahrhat  oder  Gültigkeit  eines 
Urteils  ist  entweder  unmittelbar  oder 
tn  i  1 1  e  11)  a  r  einleuchtend  i  c  v  i  d  e  n  t  ) ; 
im  letzteren  Falle  iai  w  ieder  zu  unterscheiden, 
auf  welchem  Wege  das  Urteil  entstanden 
ist  und  seine  Evidena  ^wonnen  hat.  Ent- 
weder entspringt  es  ans  einer  Reihe  irgend- 
wie ähnlicher  individueller  Tatsachen,  deren 
OesetamUigkeit  es  mit  dem  Ansprach  auf 
AUgemeingfiltigkeit  feststellt  (Induktion) 
oder  es  ergibt  sich  als  denknotwendige 
Folge  aus  einem  oder  mehreren  gegebeneu 

Die  Vicldeutii^keit  dieses  Begriffes 
ZTi  beleuchten  und  meinen  ganzen  Umfang 
;i  iif/.urollen,  ist  Sache  der  Erkenntnistheorie. 
Vgl.  Schuppe  W..  Erkenntnisth.  Logik 
1878,  insb.  IV.  Abschnitt.  —  Leclair, 
Beitr&ge  zu  einer  monist.  Erkenntnistheorie 
1882.  -  Eisler  Rud.,  Wörterb.  d.  philos. 
Begriffe,  2.  Aufl.  1904,  U.  Bd.  S.  330—344. 


Urteilen,  deren  Wahrheit  die  GlÜtigkeit  des 

fraglichen  Urteils  verbürgt  (Deduktion; 
vgl  die  beiden  Art.).  Die  wichtigsten  Ur- 
tcilu  von  uumittelbar  einleuchtender  Gül- 
tigkeit shid  1.  die  wisaensehaftliehen  Axiome 
(z.  B.  der  Logik,  Mathematik,  Phpik),  d.  h. 
jene  Fundamentalsätze,  welche,  teils  auf 
der  Anschauung,  teils  auf  dem  reinen  Den- 
ken, teils  auf  beiden  hernhend,  fttr  alles 
Beweisen  und  Ableiten  die  letzte  Voraus- 
setzung bilden:  2.  die  Aussagen  de^  Selbst- 
bewußtseins oder  der  inneren  Lrtaiirung. 
Ftr  die  Gewinnung  oder  AUeitnng  glUtiger 
Urteile  sind  die  Regeln  in  der  Schluß- 
lehre zusammengestellt,  (Induktiver 
und  deduktiver  t>chluß.)  Der  Lehre 
Tom  Urteil  werden  ErörterangMi  ttber  die 
Entstehung  und  die  Veränderungen  der 
Begriffe  (Generalisation,  Determination), 
ferner  ttber  ihre  vei^chiedeueu  Arten  und 
Verhältnisse  voransgesehickt  Klare  Ebk- 
sicht  in  das  Wesen  des  Begriffes  und  die 
Fähigkeit,  deutliche  und  scharf  abgegrenzte 
Begriffe  zu  bilden,  ist  fttr  gfUtiges  Urteilen 
überhaupt  nnd  wisseiisdialtliehe  Denk- 
arbeit insbesondere  eine  nnerlABIiehe  ¥or- 
aussetzang. 

5.  Da  sich  die  Gedanken  in  irgend- 
welchen sinnliehen  Symbolen,  am  hänflgsten 
aber  in  der  Lautsprache  ausprägen,  so  hat 
die  Logik  auch  das  Verhältnis  von 
Denken  nnd  Spreehen  zn  nntersnchen 
und  nachzuweisen,  daß  sich  die  beiden  Tätig- 
keiten keine  '  (  L'^  immer  parallel  entwickeln. 
Eine  und  dieselbe  Spracbform  (z.  B.  der 
dentsche,  lateintsehe  nnd  gnedusehe  Ge- 
nitiv, das  deutsche  Praesens,  im  Latein  der 
konjunktivisihe  ut-Satz)  drückt  oft  sehr 
verschiedene  logische  Beziehungen  oder  Be- 
stimmungen aas.  Umgekehrt  kann  «ne 
und  dieselbe  Denk)  <  i<  hang  in  verschie- 
denen grammatischen  Formen  erscheinen 
(z.  B.  die  l^edingong  im  Deutschen,  die  Ab- 
«eht  im  Lateinischen).  Insbesondere  hat 
die  Logik  auf  die  Gefahren  hinraweiseiif 
die  dern  Denken  ans  der  Homonymie. 
Amphibolie  und  äynonymie  der  Be- 
griffe erwachsen.  Z.  B.  (8traQAen)-Feder^ 
(Schreib)-Feder,  (Dhr)-Fcder,  (gewandte) 
Feder  i^md  homonym;  beherzt,  furchtlos,, 
mutig,  kühn,  tapfer,  waghalsig  sind  syno- 
nym; haben,  sein,  kennen,  Wahrnehmnng, 
Erscheinung.  Sinnlichkeit,  Wirklichkeit, 
Ehre,  Freiheit  sind  Deispiele  von  Begriffs- 
namen, die  durchaus  an  irreführender,  mit- 
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irnin  vMlitBgBbvolkr  Amp]iibolie(Dop- 
pelfinn.  Mehrdeutigkeit)  leiden. 

6.  Die  Gliederung  der  Logik  ist 
dorch  die  obigen  Betrachtungea  schon  ge- 
geben. In  ihrem  ersten  Hanptteile  behan- 
delt sie  als  E 1  c m  0 n t n  r lehre  die  Be- 
griffe, die  Urteile  und  die  Schlüsse;  die 
SchluQIehre  wieder  zerf&llt  in  einen  indok- 
ÜTen  and  deduktiven  Teil.  Im  ersteren 
werden  die  Wahrscheinlichkeitsschltiss"  im 
letzteren  (auch  Syliogistik  genannt)  die 
QeiriBheitsechKlase  behandelt  Im  «weiten 
Haaptteile,  der  Wissenschaftslehre, 
wird  gezeigt,  in  welcher  Weise  die  von  der 
Blementarlehre  gelieferten  Aofschlttsse  in 
der  wissenschaftlichen  Denkarbeit  verwertet 
werden:  Normen  für  die  Definition  und 
die  K1a«sifikation  der  Begriffe,  die  Lehre 
vom  Beweise  und  von  den  Beweis- 
fehlern, endlich  Ton  den  henriatiaelien 
(zur  Auffindung  neuer  Erkenntniaee  ge- 
eignetm)  Mr-t  linden  hiltlnn  die  Haupt- 
abschnitte desselben.  Insofern  die  Metho- 
denlehre  den  «nnlnen  Fachwiaseiuehaften 
Anf  ihr  eigenes  Forschungsgebiet  folgen 
muß,  um  deren  besondere  Denkmittel  und 
Forschojigswege  aufzadecken,  kann  sie  als 
angewandte  Logik  der  allgemeinen 
Logik  entgegengestellt  werden. 

7.  Nelist  der  Psychologie  und  Ethik 
ist  die  Logik  zur  aligemeinen  Ausrti- 
isttmg  des  Lehrers  fttr  seine  erziehende  und 
nnterrichtende  Tätigkeit  une  i  1 1  1 1  rlich.  Die 
Vertrautheit  mit  den  logischen  Normen  wird 
ihm  aof  allen  Stufen  des  Unterrichts  wert- 
voll« Dienste  lebten.  Mag  der  Stoff  eeiner 
Lduföcher  durch  die  in  Gebrauch  stehen- 
den Lehrbücher  in  elementarer  oder  mehr 
wissenschaftlicher  Gestalt  geboten  sein,  in 
jedem  Falle  wird  der  logisch  geschulte 
Kopf  diesen  Stoff  in  jeder  Hinsicht  besser 
beherrschen  und  mit  kritischerem  Blicke 
fllr  die  Bedürfnisse  der  Schale  sich  zurecht- 
legen können.  Da  femor  im  groflen  und 
ganzen  ein  rationeller  ünterrichtsgang  die 
historische  Entwicklnntr  der  wis-^pnsrliaft- 
lichen  Erkenntnis  in  abgekürzter  uud  ver- 
dicliteter  Form  wiederholt,  so  mnfi  dem 
Lehrer  die  Kenntnis  der  Methoden  fflr 
die  Übermittlung  seines  Lohrstottes  wert- 
volle Dienste  leisten ;  er  wird  z.  B.  mit  Vor- 
bedaeht  von  der  besonderen,  konlcrrtMi 
Ersrhcinnn'j  ausgehen,  um  ihren  Be[rrifr 
oder  das  ihr  innewohnende  Gesetz  zu  ge- 
winnen, und  er  wird  die  Kinder  dazu  an- 


leiten, eelbattttig  aof  IndnktiTem  Wege  all- 
gemeine Regeln  festzustelK-n ;  überall  wird 
er  dahin  wirken,  dali  sich  die  Schüler  klare 
und  scharfe  Begriffe  aneignen,  daß  sie  au 
denaelben  den  Inhalt  nnd  den  Umbag 
strenge  auseinanderhalten  dip  Über-,  Cnter- 
und  Mebenordnung  der  Begriffe  fest  im 
Auge  behalten  und  allenthalben  vor  den 
Fallstricken  der  Sprache  auf  der  Hot  nnd. 
Ebendieselbe  Sprache  aber  wird,  maL'  es 
eine  lebende  oder  eine  sogenannte  tote  sein, 
als  selbständiges  Lehrfach  in  der  Hand  des 
logisch  geschulten  Lehrers  stets  das  treff- 
lichste Mittel  sein,  um  der  Jugend  Einblick 
in  die  Werkstatt  des  Denkens  za  verschaff» 
und  hiedurch  in  ihr  jenes  scharfe,  klare 
and  gewandte  Denken  zu  begründen,  das 
namentlirh  mif  den  höheren  Scholen  ein 
Hauptergebnis  des  Unterrichtes  sein  soll. 
Der  didudbche  IbteriaKimna  deht  freilich 
im  Stoffe,  in  den  positiven  Kennt- 
nissen den  wertvollsten  Ertrag  des  Lnter- 
richtens.   Gewiß,  positive  Kenntnisse  auf 
gar  Tielen  Gebieten  benötigt  jeder,  der  sich 
noch  ohne  Rücksicht  auf  das  zn  w&hlende 
Berufsfach  eine  allgemeine  jr^ist-'j«-  .Bil- 
dung'* im  besten  äinne  des  Wortes  an- 
eignen wilL  Ein  gMondar  UntBEiieht  wird 
auch  jederzeit  in  den  jogendliohaii  Köfibn 
einen  sorgfältig  gewählten  Vorrat  Ton  po- 
sitiven Kenntnissen  ab  Mitgift  fürs  Leben 
hlnterlaaaeo,  aber  der  hfiehtte  Staad^inikt 
ftrdie  Bewettnng  der  Leistungen  deeünter> 
richts  ist  die»  gewiß   nicht.    Es  i«t  swar 
sehr  modern,  die  sogenannte  »formale  Bü- 
dnng"  (s.  d.),  wie  aie  aiob  ava  raftioinellnB 
Betriel>e  z.  B.  des  sprachlichen,  mathema- 
tischen und  physikalischen  Unterrichts  er- 
gibt, zum  Gegenstand  einer  herabsetzendes 
nnd  ikeptisoben  Kritik  an  maeben.  AOm 
man  t&nsche  sich  nicbt  Uber  den  psycho- 
logischen Gang  der  Dinge  in  den  SchQier 
köpfen.  Alles  Positiveoder Materialc!, 
aehlieJIlksb  aaeh  das  Oeboitqahr  Ooeilee, 
die  Ludolfische  Zahl,  die  Lage  der  EIW- 
quellen  —  alles  kann,  zumal   nach  \' 
Abgang  von  der  Sdiole,  aas  dem  Ge^iächt- 
nia  achwinden,  eines  aber  bleibt  sa> 
verlässig:  die  Gewöhnung    an  Gründ- 
lichkeit und  gute  Ordnung  im  Denken,  die 
Fähigkeit,  einem  spröden  oder  schwierig<e& 
Stoff  brisnkommen,  die  Amidaaer  und  Fi»-' 
digkoit  hei  der  Wahl  des  kürzesten  'Weges 
zum  Ziele,  das  Bedürfnis,  die  gegebenen 
Tatsachen  stets  auf  ihre  Ursachen,  also  aof 
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m\ir  OeMts,  Borfteksaftthren,  die  aoftlTtiacbe 

lind  die  synthetische  Kraft  des  Geistes,  die 
I ' nuihigkeit,  einer  Befhinptnng  auf  ^uteii 
Olauben  hin  oder  einer  Autorit&t  zuliel)« 
zazustimmen,  -  kurz  der  wisaenschaft' 
liehe  Sinn  iit  nnTerlierbw,  er  begleitet 
<len  «rereiften  Mann  hinaus  ins  Leben  und 
in  den  Heraf  and  kommt  ihm  zu  gute,  mag 
«r  in  Angriff  nehmen,  was  er  will.  Dieses 
ikoetbare  Oat  sehon  anf  der  Scbnle  in  den 
.jugendlichen  Geistern  zu  begründeOi  das 
vermag  nur  ein  Lehrer,  der  sii  Ii  im  Ge-amt- 
bereiche  der  Lo'/ik  «j-nt  um^rcsehen  hat 

Es  gibt  auch  uuc  i  uthoiogie  des  mensch- 
lieben nnd  somit  anoh  des  kinditcben  Den- 
kens.  Dem  erfahrenen  Lehrer  sind  die  ty- 
pischen Mängel  und  Eiit;_'leisun*ren  des  na- 
türlichen Denkens  bekannt.  Mit  logischer 
fUnsicht  ausgerüstet,  wird  er  nicht  nur  seiner- 
seits soleben  Denkfehlem  der  Jagend  nach 
Kräften  Torbeugen,  sondern,  was  noch  wich- 
tl'_'*T  ist,  diese,  wenn  sie  vorkommen,  dem 
b>chükr  zu  klarem  Bewußtsein  bringen. 
Wird  der  ktatere  so  geflUirt,  dat  er  selbst 
adnen  Irrtam  als  solchen  erkennt,  dann 
wird  die  entsprechende  Wahrheit  um  so 
fester  sitzen,  bo  gibt  die  Logik  im  Bunde 
mit  der  Psychologie  dem  Lehrer  fttr  alles 
Pathologische  des  jugendlichen  Deokens  die 
wirksamste  Therapie  an  die  Hand. 

An  den  G)Tnnasi*-n  Österreichs  wird 
IjO'iik  als  erstes  Fach  der  philosophischen 
, Propädeutik*  in  der  vorletzten  Klas&e  ge- 
lehrt; die  dafttr  ai^esetzten  swei  Wodien- 
stundcn  ergeben  im  Jabre  ungefähr  70 
Lehrstund«  n 

Literatur:  Sigwart   Chr..  Lojrik, 

3.  Aufl.,  2  Bde.  190i.  —  Lotze  U.,  Sy.>t. 
d.  Philos.  L  Logik,  2.  Aufl.  1881.  -  W  undt 
Vf.,  Logik,  2.  Aufl.,  H  Bde.  1893/n  (1.  Bd. 
ä  Ä.  lyOß).  —  Erdmann  Benno,  Logik 
(bisber  nur  d.  L  Bd.  mit  der  Elementar- 
lehre) 1892.  —  Oberweg  Fr.,  Syst.  d. 
Logik,  ö.  Aufl.  1882.  —  Drobiech  M.  W., 
Nene  Darst  d.  Logik,  5.  Anfl.  1887.  — 
Mill  J.  St,  Syst.  (1.  iiidnkt.  und  dedukt 
Logik  (deutsch  v.  Schiel  und  v.  Gomperz). 
—  Lipps  Th.,  Grundz.  der  Logik.  1893.  — 
Natorp  F..  Logik  in  Leitsätzen.  l'.K)l.  — 
Flügel  0.,  Ahr.  d.  J.n<j\k  u.  d.  Lehre 
V.  d.  Trugschlüssen.  4.  A.  IQOl.  —  Schni- 
tze Fr.,  Grundlinien  d.  Logik  in  schem. 
Darst.  1902.  (Gute  tabellarische  Über- 
eichten.)  —  In  knappster  Fassung: 
Elsenhans  Th.,  Psychologie  nnd  Logik, 

4.  Aufl.  1904  und  Kirchner  Fr.,  Ka- 
iechismus  der  Logik,  3.  Anfl.  IfiOO.  — 

Loot,  Haodbvflh  d«r  BniiliBBgtkande, 


I  Fhr  Lehrerseminarer  Heilmann  K., 

I  Psychologie  und  Lopk  mit  Anwend.  auf 
Krzieh,  und  ünterr,,  9.  Aufl.  1904.  —  Ko- 
ni gbaner  J.,  Grondz.  d.  Psych,  u.  Logik. 
2.  A.  1893.  —  Groffy  H.,  Psych,  u.  Logik 
u.  ihre  Anwend.  auf  Fsz  n  Vnt  1901.  — 
D  i  1 1  e  s  Fr.,  Lehrb.  d.  p  r  a  k  t  Logil«.  13. 
A.  1901.  —  FürGymnasiena)  in  Öster- 
reich:  Behacker    A,  Lehrb.   d.  Loj.nk. 

2.  A.  1891.  —  Will  mann  0.,  Fhilos.  Prop. 
L  2.  A.  igOo.  —  Höfler  AI,  Logik  1890; 
dasselbe  in  ktlrzerer  Fassun;^:  Grundlehren 
<ler  Logik  and  Psychologie  1903.  —  Lind- 
ner*Leclair,  Lehrb.  der  allgein.  Logik, 

3.  Aufl.  1903;  —  b)  in  Deutschland:  Beck 
.]ng ,  Grundr.  d.  cmp.  Psych,  u.  I  nL'ik. 
18.  A.  1894.  —  Rumpe'l  Th.,  ir'luios. 
Propädeutik.  9.  A.  1896.  —  Lehmann 
Rud.,  Lehrb.  d.  philo  Prop.  1905.  (Vor- 
trefllich!)  —  Vgl.  auch  die  Literatur  z.  Art. 
Denken.  Die  Fnge  der  pbilos.  Prop.  an 
Gymn  wurde  nach  allen  Seiten  diirch- 
gesprochen  in  d.  9.  Dir.- Vers.  d.  pr.  Prov. 
Saehaen  im  (BerUn,  Weidm.  &  1-167.) 

Wien.  Ant.  v»  Leclair. 

LokalseholinspelLtor  s.  d.  Art  Schal- 
anfaioht. 

Lokation  s.  d.  Art.  Wetteifer. 

LAbeek.  IHe  fieeie  dentsehe  Bansa- 
stadt  Lübeck  hatte  bereits  gegen  Bnde  des 

zwölften  Jahrhunderts  ein-  I.n^einschule; 
eine  zweite  wurde  12ü2  gegründet.  Zu  An- 
fang des  14.  Jahrhunderts  werden  vier  Lese- 
nnd  Schreibsehalen  erwfthnt,  die  noeh 
xnr  Zeit  der  Reformation  als  die  einzigen 
privilegierten  Volksschulen  bestanden. 
Durch  die  Reformation,  welche  1630  ein- 
geführt wnrde,  erfolgte  ein  ganz  neaer 
Aufschwung  des  Volksschulwesens.  Die 
Leituni:  des  Schulwesens  liegt  der  0 ber- 
ge hulbehörde  ob,  der  Mitglieder  des 
Senates,  bürgerliche  Vortreter  und  Schul- 
fachmänner uigeh&ren.  Ein  Hitglied  dieser 
Behörde,  der  Schulrat,  führt  die  Aof- 
sicht  über  die  V  lks-  und  Mittelschulen. 
In  den  Land^iemeinden  üben  Ürtsschul- 
inspoktoreu  ^zumeist  die  Ortsgeistlichen) 
die  Aufsicht  ans. 

Geregelt  wurde  das  gesamte  Sehnl- 
wesen  durch  das  Unterrichts^esetz  vom 
17.  Oktober  1886.  Im  Jahre  1900  bestanden 
in  der  Stadt:  S3  Volksschiüen  mit  zusam- 
men 8872  (4414  Knaben,  4558  Midchen) 
Kindern.  Von  den  18  staatlichen  Volks» 
schulen  wird  in  zehn  derselben  kein  Schal» 
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geld  erhoben ;  fünf  Gemeinde-  nnd  Stiftangs- 
«dinlcn  zählten  znsammen  482  Kinder. 

In  Travemünde  und  auf  dem  Lande 
bestftnden  (1900)  89  ?olkit«liii]«n  (d«Ton 
drei  nicht  öfTcntliche)  mit  2338  (1176  Kna- 
ben, 1162  Müdcbcri)  Kindern.  An  rtllon 
diesen  Schulen  wirkten  370  Lehrpersonen 
(220  minnlieb«^  IfiO  weiUieii«). 

Für  Kinder  im  vorschulpflichtigcn 
Älter  bestehen  acht  Privat- Kleinkin- 
derschule n  mit  etwa  370  Kiudem. 

Dm  dreOclaange  (drei  Kam)  Lehrer- 
seminar in  Lübeck,  seit  1908  verstaat- 
licht,  gegr.  1B07,  zRhlte  1905  110  Semi- 
naristen, die  angegliederte  dreiklasnige  (drei 
Khtm)  PrftparAndenanatalt  (Exter* 
nat)  etwa  100  Zöglinge. 

Das  mit  der  Ern^ünenschuie  ^staatl. 
höheren  M&dchenschnle)  verbundene  Se- 
minar für  Lehrerinnen  an  bftheren  und 
mittleren  M&tlclier  clinlen  steht  unmittel- 
bar unter  der  Oberschuibehörde  und  zählte 
190Ö  drei  Klassen  mit  86  Seminaristinnen ; 
die  steatUoh^evan gelische  Lehrerinnen- 
bildungsanstalt in  Lübeck  hat  drei 
Jahrgänge  mit  zwei  Klassen  (1UU5  Ö4  Schü- 
knanen). 

Qehilier:  Die  Hanptlehrer  an 

Volksschulen  erhalten  3200— 4Sf)0  M.,  die 
der  Mittelschulen  3öO(>  51 0()  M.  Für  die 
Elementarlehrer  sind  zwei  üehaltsabstu- 
fangen  Torgesebeo.  Sie  ezlialten  in  Uasae  I. 
2000-3ÖÜ0  M.,  in  Klasse  11.  1600-3000  M.; 
die  für  Mittelschulen  peprüften  T.chrer 
erhalten  außerdem  200  M.,  ijeiirerinnen 
fir  bflhwe  and  mittlere  Sdialen  beliehen 

1600-2fVX>  M..  die  fQr  Volks  chnlcn 
1400— ISÜO  M.,  Bezirkslehrer  18CHJ  bis 
24(X)  M.  neben  freier  DieuHtwohnuug. 
ZoJageo  von  drai  sa  drei  Jahren. 

Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt nach  dem  vollendeten  zehnten  Dienst- 
jahre mit  des  Qehaltes^  die  Fen»ion 
■teigt  bie  auf  abo  */«  des  Yollge- 
haliee.  Witwen  erhalten  Vs  der  dent  ver- 
storbenen Gatten  zastehenden  Pension. 

Der  Staatsaufwand  für  die  öfTcnt- 
lichen  Volkaschuleu  betrug  1900  für  die 

Stadt  mOOO  M.,  fOr  dae  Land  (Zuschoß 

an  den  Gemeindekoston)  57.(XX)  M. 

Mittelse  h  u  1  e  n  bestehen:  4  staat- 
liebe (2  für  Knabeu,  2  für  Mädchen)  and 
2  private  für  lUddien.  Dieee  elmtlidien 
Hittelschnlen  werden  anaammen  von  etwa 


2000  Kindern  bcsncht.  Private  hö- 
here Mädchenschulen  sind  zwei  mit 
etwa  döO  Schülerinnen  vorhanden;  an  der 
Emes&ieaeehiile  (etaatUehe  hOhoe  lUd- 

chonschule  mit  Seminar;  gegründet  1804, 
verstaatlicht  1900)  wirken  anßcr  dt-m  nka- 
demisch  gebildeten  Direktor  6  akäd«- 
mwche  Oberlehrer,  16  für  höhrae  Sefanleo 

geprüfte  Lehrer,  3  Fachlehrer,  6  Fachleh- 
rerinnen. Es  bestehen  an  die?ier  h'^heren 
Mädchenschule  10  JalireskW^eu   und  10 

FazalMUeaaeii,  die  1906  tmammcD  von  666 

Schülerinnen  besucht  wurden. 

Von  lioheren  Lehranstalten  sind  ferner 
vorhanden:  Die vonGroiheimsche  Keal- 
sehnle,  gegrflndet  tSOO,  mit  8  Vor- 
klassen, 6  Uauptklassen  (1906  408  Schüler); 
das  Reform-Kealgymnasium  (in  der 
Entwicklung)  and  die  Kealschale  nach  Alto- 
naer Syetem  in  Lftbeck  mit  19  Klaaeea 
(1905  522  Schüler),  6  Vorkl«wen  (159  Scha- 
ler); das  Katharinenm,  staatliche  erange- 
lische  Anstalt,  Gymnasium,  Eeaigym- 
naeinm  und  Voreehnle in  Lfibeck,  ge- 
gründet 1031  durch  Bagenhagen,  hat  7 
Gymnaaialklassen  mit  i  UK)ö)  149  Schülern. 
7  Realklassen  mit  (1906)  133  bchülem, 
Qenmnschaftliehe  Khueen  (IV-^YI)  mit  168 
Schülern;  Vorschule  mit 6  Klaaees,  (1906) 
116  Schülern. 

Gehälter-  Der  Direktor  des  Katha- 
rineums  bezieiit  7500  M.  und  eine 
Wohnnnf^Mitechftdigang  von  lOOO  II;  die 
Olterlehrer  4000->7öOO  II.  mit  Zolagon  m 

sechs  Stufen. 

Die  Gesamtaasgabe  für  Gymna- 
sien, Realgymnasien  und  Realechnlea  be- 
trag im  Jaht«  1908  832.685  IL 

Von  sonstigen  Lehranstalten  baatehen: 
eine  Handelsschule  in  Lübeck,  vom  Ver- 
eine der  Ilandelsgehilfen  1874  gegründet, 
mit  385  Schftlem,  15  lehrkrlflen.  —  Dw 

praktische  Handelsinstitut.  lottf*- 
nationalc  Handelsakademie  und  hehfre 
Fortbildungsschule  in  Lübeck  mit  \bA 
SehUera,  7  Lehrern.  —  Die  Borend- 
Schrödersche  Schule  fiir  taubstumme 
und  schwachbefil  h  igte  Kind«>r  in 
Lübeck,  gegründet  lüSS,  hat  2  Ki&säeo  tdx 
Taubstumme  mit  14  Kindern,  6  ffTasina 
für  Schwachbefahigte  mit  10-J  Kindern. 
4  Lehrer,  4  Lehrerinnen.  —  Für  sittlich  ver- 
wahrloste Kinder  besteht  eine  Rettnnge> 
anstatt  mit  etwa  88  Knaben. 
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D«r  Staatsftnfwand  im  Jahre  1908 

für  die  öffentlichen  höheren  Schnlen  betrag 
200.994  M.,  fUr  die  Mittelschulen  43.000  M. 

Literatar:  Deeoke  E.,  Das  Katha- 
rineum  za  L&beck  TOr  1800.  Eine  Jnbel- 
schrift  im  Namen  jener  Anstalt  T^übeck 
1843.  —  Scherling  Chr.,  Unsere  Real- 
schnle,  was  sie  war,  geworden  ist  und 
werden  muß.  Lübeck  1869.  —  Lehrplan 
f&r  die  neanklaasige  Mitlelflokale  für  Knaben 
in  Lübeck  1888.         Mbar  Lniaehner. 

lA\fUm^  m  der  Schule,  s.  d.  Art. 
8chu i^eäundheitspflege  n.  Schnl- 
hant. 

LQge  ist  die  absichtliche,  auf  Täasohong 
hereehnat»  AoNage  dnar  Unwahrheit  Die 

Disposition  zur  Lüge  nennt  man  Lügen- 
haftigkeit (Verlogenheit)  als  Gegensatz  der 
Wahrhaftigkeit  {p.  d.)  und  Aufrichtigkeit 
Offenheit  iet  der  nattkriiehe  Gnmdsng  des 
Kindesalters;  wo  sio  in  Lügenhaftigkeit  um- 
sr.hlSgt.  muß  es  falsche  Erziehung,  .ichlech- 
tes  Beispiel,  Übertriebeue  Strenge  u.  dgl. 
«ein,  was  dai  ffind  an  derselben  treibt  Ita» 
Tiügen,  die  Verstellung,  ria.s  Ausweichen, 
das  Verbergen  der  Wahrheit,  das  Nichtge- 
stehen wollen  eigener  Schwäche,  das  Sinnen 
auf  versduedene  Arten  von  BetrSgereien 
bis  zur  hartnäckigen  Pf  hanptang  der  Un- 
wahrheit hat  meist  irgend  ein  Interesse 
zur  Triebfeder.  Die  Aufgabe  des  Erziehers 
ist  es,  snnächst  durch  sein  Bm^iel  den 
Zögling  an  Wahrhaftigkeit  zu  gewöhnen; 
er  spreche  niemals  etwas,  dessen  Unwahr- 
heit dem  Kinde  einleuchten  mofi,  and  ver- 
lange von  dem  Kinde  niemals,  dai  es  aus 
irgend  cir  , m  ^^Irunde  unwahr  spreche  oder 
gar  über  eine  Lüge  Wohlgefallen  zeige. 
Nienuds  soll  es  deoi  Kinde  gestattet  wer- 
den, daB  es  snr  Knraweil  oder  Belustigung 
ander*T  jemandem   „etwas  weiß  macht" 
oder  „jemanden  hinters  Licht  führt"  und 
wie  sonst  die  fBr  die  Lüge  landläufigen  Be- 
Bchönigungsphrasen  heißen.   Der  £rzieher, 
welcher  entweder  selbst  diese  Art  von  Lüge 
nicht  ächeat  oder  sie  wohl  gar  noch  beim 
Zögling  belacht  säet  geflissenüieh  Lng  nnd 
Trug  und  erntet  bald  die  bösen  Früchte 
seiner  Saat.    Sehr  oft  hat  die  Lüge  ihre 
Quelle  nur  im  Leichtsinn,  in  der  Zerstreut- 
heit, Ftetterhaftig^eit  Unttberlegtheit,  in 
ungezügelter  Phantasietätigkeit,  am  htor 
figsten  aber  in  dem  Streben,  das  eigene 
Interesse  zu  fördern.  Wegen  der  Aussicht  auf 


irgend  «inen  Vorteil,  rar  Vermeidung  einer 
Strafe  oder  Beschämung  oder  eines  Ver- 
dms'c^,    dor    geliebte    Personen  treffen 
konnte,  wurde  schon  manche  Unwahrheit 
gesprochen.  Es  gibt  nnter  dm  Terscble» 
denen  Arten  der  Lüge  solche,   die  durch 
ihren  Zweck  sogar  Achtung  herausfordern, 
daher  soll  nicht  jede  Lüge  gleich  behandelt 
werden,  und  wenn  man  noch  diese  edlere 
Art  der  Lüge  oft  zu  entschuldigen  geneigt 
i^t.  so  bleibt  doch  iiiiiner  die  Hauptsache, 
daii  der  Charakter  wahr  and  offen  bleibe. 
Um  dss  angestrebte  Zid  bdm  Zügling  sn 
erreichen,  muß  ihm  vor  allem  klar  gemacht 
werden,  daß  Wahrhaftigkeit  Ober  alles  geht, 
daß  oöeoes  Geständnis  die  Schuld  mildert, 
wShiend  LQge  and  Falschheit  sie  nor 
noch  steigert.  Man  belohne  die  Aufrichte 
kcit   des  Zöglings   durch  Vertranen.  Be- 
sonders   zurückhaltend    und  vorsichtig 
aber  sei  das  Benehmen  des  Eruehers  d» 
ersten  Lüge  des  Kindes  gegenüber;  er 
schone  dabei  dessen  Gefühl,  da  es  dieselbe 
vielleicht  schon  im  nächsten  Augenblicke 
bereut  Ein  nlehstesmal  vermeidet  es  mit 
Vorbedacht,  was  vielleicht  nur  aus  Not  oder 
Übereilung  geschah.    Man  überseLe  des- 
halb, wenn  es  angeht,  die  erste  Lüge,  ohne 
es  das  Kind  marken  an  lassen,  und  trete 
erst  bei  Wiederholung  der  Lüge  streng  und 
strafend  auf,  ohne  Jedoch  dabei  dem  Kinde 
den  Weg  zur  Besserung  und  zur  Umkehr 
so  versperren.   Der  Erzieher  begnäge  sich 
ferner  nie  mit  dem  bloßen  Scheine  der 
Offenheit,  der  sich  nur  zu  oft  bemerkbar 
macht  und  zuFalscbheit  und  Heuchelei ftthrt 
Leider  verlangt  heutzutage  gleichsam  die 
Gesellsrbaft  nur  den  Schein   und  ^ieht 
über  innere  Wahrhaftigkeit  hmweg;  denn 
es  gehört  zum  guten  Ton,  dem  sich  oft  die 
Besten  f&gen,  nur  zum  Scheine  sich  zu 
freuen,  zu  betrüben,  Teilnahme  an  den  Tag 
zu  legen,  etwas  schön  oder  häßlich  zu  finden. 
Dm  Snder  so  lange  als  möglieh  vor  dieser 
Art  der  Heuchelei  zu  bewahren,  lege  man 
ihnen  nie  etwas  in  den  Mund,  was  ihnen 
nicht  vom  Herzen  kommt  und  verüble 
ihnen  nie  die  EnthikUimg  ihrer  GMBUe  und 
und  Gedanken. 

Obige  Ratschläge  erhalten  ihre  Ergän- 
zung und  tiefere  Begründung  doroh  die 
Betnditung  der  Lüge  vom  biologischen 
Standpunkt.  Zunächst  ist  mit  allem  Nach- 
druck festzustellen,  daß  jegliche  Art  von 
Lüge  nur  dann  einen  verständlichen  Sinn 
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und  Zweck  bat,  wenn  TOin  Urheber 
Lftge  voraaagesetzt  wird,  daß  der  nor- 

maleZwockdt'sdodankenverkohrea 
unter  Menschen  der  ist,  der  Wahr- 
heit >a  dienen.  Wenn  nicht  jedemaim 
von  vornherein  voraussetzte,  da6  die  Mit- 
teilung;cn  des  Mitmenschen  wahr  sind  oder 
daß  doch  der  letztere  die  Abesicht  hat,  wahr 
sm  aprechent  «ftrde  das  Lftgen  gans  nnd 
gar  zwecklos  sein.    So   ist  denn  die 
Wahrhaftigkeit    eine    der  biolo- 
gischen Grundvoraussetzungen 
selbst  fftr  daa  primitivste  menach- 
liehe  Znsammenwirken.    Nur  unter 
dieser  Voraussetzung  können  die  Menschen, 
ihren  aosialen  Trieben  folgend,  mit  Ter- 
einigter  Kraft  den  „Kumpf  ums  Dasein" 
gegen  ihre  zahlreichen  Feinde  erfolirreich 
dorchfäliren.   Und  erst  aus  dem  Boden 
dieier  fondamentalen  Vocamaetsiuig  sieht 
daa  Unkraut  der  Lüge  als  abnormeH, 
gelegentliches     Kampfmittel  des 
Individuums  Kraft  und  Leben.  Von 
diesem  Standpunkt  ans  iit  die  Lttge  dea 
Kindes,  das  eine  Strafe  färchtcn  muß  oder 
sich  ans  einer  Verlegenheit  reißen  wiü.  als 
eine  ganz  natürhche  Äußerung  seines  beibst- 
whaltungRtriebee  anznaeben.   Qegen  diese 
elementare  Tatsache  hilft  Moralisieren  gar 
nichts;  man  täuscht  sich  nur  selbst,  wenn 
man  glaubt,  daß  ein  unfertiger  Mensch,  der 
noch  80  weit  entfernt  ist  vom  Entwicklungs- 
8tadium  des  „sitthehen  Charakters"  (s.  d. 
Art.    Willensbildung),    aus  bloßem 
Respekt  vor  dar  Wahrheit  sich  des 
Liigma  enthalten  werde.  Ana  dieser  Ein- 
sicht aber  cri^ibt  sieh  leicht  die  Art  und 
Wei<3e  der  Bekämpfung  des  so  gefürchteten 
„Lasters". 

Je  nachdem  es  sich  dem  Lttgner  um 

Alnvohr  eines  I  heh  (einer  Kinbnßc)  oder 
um  Erwerbung  eines  Vorteiles  handelt, 
können  wir  Defensiv-  und  Offensivlügen 
unterscheiden.  Wichtiger  ist  fflr  den  Er* 
zieher  zunflolisl  die  Dofensivlüge.  Dieser 
aber  wird  der  Erzieher  sowie  der  Lehrer 
am  besten  dadurch  vorbeugen,  daß  er  den 
Zögling  erst  gar  nicht  in  solche  lia^en  ge- 
raten läßt,  aus  denen  die  T-üge  heraushelfen 
SO  IL  Der  Zögling  soll  eben  nicht  die  Er- 
Ikiimng  machen  können,  dafi  er  durch 
die  Lüge  seine  Lage  zu  verbessern  vermag. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  man  R.  nur  mit 
größter  Vorsicht  inquisitorische  Fra- 
gen Stellen  dürfen.  Daa  landlftnfige  Be> 


fragen  dee  Kindes,  ob  ea  diea  oder  jenes 

getan  habe,  ob  es  den  Tftter  wisse,  ob  es 
mit  dem  Lernen  fertijr  sei.  ob  es  sich  habe 
in  der  Schule  irgendwie  verstohlen  helfen 
laaaen  n.  dgl.,  iat  nur  xu  oft  nutaloa,  ja  ea 
suggeriert    treradezu     dem  Kinde 
eine  1  (i   e  n  h  a  f  t  e  A  ti  s  k  u  n  f  t.    Es  w.^re 
ein  Triumph  für  den  vorbeugenden  ILampf 
gegen  die  Lftge,  wenn  es  geling«,  daB 
das  Kind  unter  allen  Umständen 
die  sicherste  iiasein  sverbesserung 
in  der  Wahrhaftigkeit  erblickte. 
Leider  ist  daf  ör  gesorgt,  daß  auch  hier  die 
Bäume  nicht   in   den   Himmel  \rarhsen. 
Kommt  die  Defensivltlge  trotz  aller  Vor- 
sichtsmaßregeln dennoch  einmal  vor  nnd 
laßt  sich  das  Kind  überführen,  dann  ftei- 
üch  muß  auf  jf  lo  ^ontimentalitAt  verzichtet 
und  mit  emphndlicher  Strafe  eingeschritten 
werden.  So  exflUirt  daa  Band  auf  direktem 
Wege,  daß  die  Lfige  mit  größter  Wahr 
scheinlichkeit   zur    V  r  r  s  c  h  1  i  mm  eru  n  t:. 
nicht  aber  zur  Verbesserung  seiner  ge- 
samten Position  fuhrt  —  Wie  wichtig  die 
oben  betonte  Vorsicht  bei  Befragung  dea 
jungen  ^Sftnders"  ist,  ergibt  s:*  h  atu  h  an« 
Folgendem.   Aus  vielen  anderen  Ortlnden. 
nidit  bloB  aum  Zwecke  der  Gewöliiiuag  an 
Wahrhaftigkeit  mufi  der&sieher  dem  Kinde 
gegenüber  Vertrauen  ze!gf»n.  En  i«t  nun 
sehr  gefährlich,  angesichts  von  Auskünften, 
die  den  Stempel  der  Lftge  an  dear  Stime 
tragen,  gewissermafien  aus  der  Rolle  zn 
fallen.    Zeigt  der  Erzieher  Mißtranen  oder 
Unglauben,  so  kommt  in  sein  Verbairnis 
zum  Zögling  etat  hAaer  MiBton,  der  Midi 
für  andere  Zwecke  der  Erziehung  hemmend 
wirkt.  Insbesondere  der  vielköpfigen  Schar 
einer  Schulklasi»e  gegenüber  Itüte  sich  der 
Lehrer,  den  Standpunkt  dea  Tertmuenda 
ohne  zwingende  Gründe  zu  verlassen.  Fr 
j  tritt  hiedurch  in  feindlichen  Gegensatz  za 
den  jungen  Leuten  und  züchtet  bei  dia- 
sen  gerades«  die  Lftge  ab  Hilfsmittel  eyile- 
matischer  Abwehr.  Man  tut  daher  am  be- 
sten, solchen  Lagen  g&nzlich  aasznweicheB, 
in  denen  man  die  schwierige  Dorchfalut 
suchen  mnB  «wischen  Vertranensaeljgfcwt 
und  Mißtrauen. 

Die  Offensiv  lüge  muß  sieb  zor  Er- 
reichung ihrer  Zwecke  mit  mancherl* 
Bundesgenossen  verbinden,  mit  Trug,  List 
Heuchelei,  Verloumdnn?.  f,ieh»'dk-i  -  r  ' 
u.  dgL,  sie  iat  demnach  eine  kompliziertere 
Exacheinvng  und  tritt  woU  erat  dann  mI* 
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wenn  fortgeschrittene  Reife  den  Zögling 
zum  Bewußtsein  führt,  welch  mannigfaltige 
Waffen  sich  im  Kampfe  um  die  Existenz 
verwenden  lassen.  Hier  mag  nur  kurz  auf 
das  zuverlässigste  Mittel  hingewiesen  wer- 
den, wie  der  Offensivlilge  der  Lebensnerv 
zu  unterbinden  ist.  Der  Erzieher  trachte 
im  Zögling  die  Einsicht  zu  wecken,  daß  die 
Dinge,  welche  dieser  bei  seiner  beschränkten 
Erfahrung  und  unter  dem  Drange  jugend- 
lich kräftiger  Triebe  als  die  wertvollsten 
Lebensgüter  ansieht,  auf  solche  Bewertung 
keinerlei  Anspruch  haben,  daß  es  vielmehr 
andere  Güter  gibt,  deren  Besitz  erst  das 
höchste  für  Menschen  erreichbare  Glück 
ausmacht.  Freilich  setzt  solche  Belehrung 
beim  Zöglinge  schon  höhere  Keife  des  Ur- 
teils voraus. 

Es  würde  sich  empfehlen,  im  Einklang 
mit  dem  allgemeinen  Sprachgebranch  den 
Begriff  der  Lüge  durch  den  Zusatz  einzu 
schränken,  daß  sie  die  Abwendung 
eines  drohenden  Cbels  oder  die 
Erreichung  eines  lockenden  Vor- 
teils bezwecke.  Man  beachte  doch  den 
Gefühlswert  der  Wörter  „Lüge"  und  „Lüg- 
ner". Mit  dieser  Einschränkung  wäre  auch 
das  schon  zum  Überdruß  oft  erörterte  Pro- 
blem aus  der  Welt  geschaßt,  ob  die  II  u- 
manitätslüge  (des  Arztes  z.  B.  gegen- 
über dem  Schwerkranken)  und  die  päda- 
gogische Lüge  sitthch  erlaubt  sei  oder 
nicht. 

Literatur:  Paulsen  Fr.,  Systen 
der  Ethik  IL  Bd.  3.  A.  (1894)  S.  180-224 

—  Lipps  Th.,  Die  ethischen  Orundfrage- 
(1899)  S.  141—147.  —  Sc h u ppe  W.,  Grund) 
Züge  der  Ethik  und  Rechtsphilosophie  (1881 
S.  193-202.  —  Kunze  G.,  Ethik  L  Bd. 
(1891)  S.  202  fg.  (viel  interess.  Material).  — 

—  Ferner  der  treffliche  (anonyme)  Artikel 
„Die  Lüge"  in  der  Unterrichtszeitung  der 
„Neuen  Freien  Presse"  v.  23.  Mai  1903 
und  zur  „pädagogischen"  Lüge  das  anzie- 
hende und  gedankentiefe  Buch  von  R. 
Pen  zig,  Ernste  Antworten  auf  Kinder- 
fragen, 2.  A.,  1899.  —  Verh.  d.  pr.  Direk- 
torenkonferenzen, Rheinprov.  1881,  I.  — 
Delbrück,  Die  patholog.  Lüge  1891.  — 
Jerusalem  W.,  Gedanken  und  Denker 
Nr.  III.  Wahrheit  und  Lüge.  1905.  — 
L  e  m  b  k  e  Fr.,  Die  Lüge  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Volksschulerziehung 
1901.  -  -  Obst  J.  G.,  Die  Erziehung  zur 
Wahrheitsliebe.  1898.  —  Duprat,  Le  men- 
songe.  Paris  1003.  —  Matthias  Ad.,  Wie 
erziehen  wir  unseren  Sohn  Benjamin?  6.  A. 
1904.  —  Endlich  sind  aus  Reins  Enz.  Handb. 


der  Päd.  zu  nennen  Trüpers  ausführL 
Art.  ,Lüge''  und  Ziehens  Mitteilungen 
über  „krankhafte  Lügesucht"  (IV.  1897). 
—  Ans  früherer  Zeit  kommt  noch  in  Be- 
tracht die  gekrönte  Preisachrift  Jul.  Ritters 
„Die  Lüge  nach  ihrem  Wesen  und  ihrer 
pädagogischen  Behandlung"  1863. 

Wien.  Ant.  v.  Leclair. 

Luther  Martin,  Deutschlands  Reforma- 
tor, entstammte  einem  alten  Bauernge- 
schlechte  des  Dorfes  Möhra  am  Westab- 


hange  des  Thüringer  Waldes.  Sein  Vater, 
Hans  Luther,  hatte  besseren  Fortkommens 
wegen  den  Pflug  des  Landmannes  mit  der 
„Haue"  und  dem  Spaten  des  Bergmannes 
vertauscht  und  war  nach  Eisleben  gezogen, 
wo  ihm  seine  Gattin  Margarethe,  geborene 
Ziegler,  am  10.  November  1483  den  ersten 
Sohn  gebar,  der  Tags  darauf  in  der  heihgen 
Taufe  den  Namen  Martinus  erhielt.  Schon 
nach  einem  halben  Jahre  übersiedelten  die 
Eltern  nach  dem  nahen  Mansfeld,  wo  der 
damalige  blühende  Aufschwung  des  Berg- 
baues den  Vater  lohnendere  Arbeit  erwarten 
und  auch  finden  ließ.  Hier  wuchs  der 
Knabe  inmitten  einer  bald   zahlreich  ge- 
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wordeneu  (iegchwiaterschar  unter  strenger 
Zaolit  nnd  in  aofhngi  drftekender  Amrat 
auf.  Noeh  in  seinem  späteren  Leben  gedenkt 
Luther  oft  der  fast  fiber»roDen  elterlichen 
Strenge,  die  er  übrigens  stets  als  aus  der 
sn  jedem  Opfer  fOr  ihre  Kinder  bereitra 
Liebe  der  Eltern  entapnmgen  erklärt  und 
entschuldigt.  Nachdem  er  im  elterlichen 
Hause  „den  festen  Lebensgrund  der  Gottes- 
furcht und  Tugend  gefunden*  nnd  in  der 
Schule  zu  Manifeld  unter  der  rauben  Zucht 
eines  Mannes,  „der  weit  mehr  ein  Sdilag- 


Lalhw  als  Xtach. 


meidter  als  ein  Schulmeister  war^,  mit  Fieifi 
die  Gebote,  den  Glauben,  das  Yatemnser 

und  christliche  Gesänge  neben  etwa.s  Gram- 
matik gelernt  hatte,  schickten  ihn  die  Eltern 
zu  weiterer  Ausbildung  im  Jahre  1497  in 
die  Lateinschule  der  nNullbrflder*  nach 
Magdeburg,  die  damals  vor  anderen  weit 
berühmt  war.  Doch  kaum  ein  Jahr  war 
seines  Bleibens  daselbst.  Eine  schwere  Er- 
krankung >-  wohl  sumeist  henrorgeruibn 
durch  die  Entbehrungen,  die  er  zu  leiden 
hatte  —  nütif^te  ihn  zur  Heimkehr.  Nach 
wiedererlaugier  Gesundheit  wanderte  er 
in  die  thBringisohe  Landgrafenstadt  Eisen- 
ach, wo  er  —  allerdings  vergeblich  —  bei 
elterlichen  Verwandten  rnterstützung  zu 
linden  hoffte.  Die  Verwandten  kümmerten 
sich  wenig  um  den  armen  Studenten.  So 
mußte  er  auch  hier,  wie  zuvor  in  Magde- 
burg, zun&chst  selbst  für  seinen  Lebens- 


unterhalt sorgen,  indem  er  mit  dem  bchtüer» 
ehor  iioh  sein  MmmerBches  Brot  vor  den 
Hftliaeni  ersang,  bis  er  um  seines  herzlichen 
Singens  und  Betens  willen  im  Cottaschen 
Hanse  liebevolle  Aufnahme  £and  und  damit 
aller  Sorge  «um  des  Leibes  Nahrung  nnd 
Notdurat*  enthoben  war.  Nun  konnte  er 
mit  uneingeschränkter  Hingebung  sich  an 
der  St.  Georgenschule  imter  der  Leitung 
des  wackeren  Bektors  Johann  Trebonius 
dem  Studium  widmen.  Nach  dreijährigem 
Aufenthalte  zu  Eisenach,  während  dessen 
sich  bei  dem  strebsamen  Jüngling  nach  dem 
Zeugnis  des  genannten  Bekton  «vis  ingenn 
acerrima  et  imprimis  ad  eloquentiam  idonea* 
gezeigt  hatte,  bezon  Luther  die  benach- 
barte Universität  zu  Erfurt,  die  sich  damals 
als  eme  PfiegeatiMe  nicht  nur  seholBstiaeher, 
sondern  auch  humanisti.scher  Studien  eines 
hohen  Rufes  erfreute.  Im  Sommersemeäter 
des  Jahres  löOl  wurde  er  daselbst  als 
Martinns  Ludher  ex  MansÜslt  immatriknlieft 
Da  sich  unterdessen  die  äuBeren  Verhält- 
nisse seiner  Famihe  so  sehr  gebessert  hatten, 
daß  ihn  der  Vater  genügend  unterstützen 
konnte,  ao  durfte  er  hier  von  Anfang  an 
seine  <:anze  Kraft  dem  Studium  weihen, 
dem  er  denn  auch  mit  großem  Ernste  und 
besonderem  Fleifie  oblag,  und  swar  sunlehst 

—  nach  der  bestehenden  Studienordnnng 

—  dem  der  römischen  Klas<!iker  nnd  '1er 
philosophischen  Disziplinen  (Dialektik,  Phy- 
sik, Ethik),  da  erst  nach  Tollendung  der 
allgemeinen  philosophischen  Studien  die 
Wahl  des  eigentlichen  Bfrafsstudinms  er- 
folgen konnte.  Nachdem  er  zu  Anfang  des 
Jahree  1606  Magister  der  Weltweiaheit  g»> 
worden,  sollte  er  nun  nach  dem  Wunsche 
seines  Vaters  das  Kechtsstudinm  beginnen. 
Aber  es  sollte  durch  Gottes  Fügung  anders 
kommen.  In  der  UniversititBUblioflMk  war 
Luther  SU  freudiger  Oberraschan g  zam 
erstenmal  eine  vollständige  lateinische  Bihe! 
in  die  Hand  gekommen,  die  fortan  eine 
Uehlingslektllre  für  ihn  Irildete  ond  es 
wohl  mit  veranlage,  dafi  der  von  Hans 
aus  tiefreligiös  veranlagte  junge  Mann  von 
dem  juristischen  bald  zum  theologischen 
Studium  hinübergezogen  wurde.  nnd 
mehr  gewann  die  Sorge  um  das  Heil  atintt 
Seele  über  ihn  Gewalt;  und  als  er  durch 
mancherlei  —  eine  länger  andauernde  Krank- 
heit, eine  schwere,  fest  den  Tod  herbei- 
führende Verwundung,  den  plötzlichen  Tod 
eines  Freundes,  ein  furchtbans,  sein  Leben 
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bedrohendes  Gewitter  —  an  die  Möglichkeit 
erinnert  wurde,  daß  er  plötzlich  vor  den 
ewigen  Richter  gemfen  worden  könnte, 
trieb  ihn  diese  Sorge,  gegen  den  Willen 
«eineB  Täters,  am  17.  JoH  1G06  som  Eintritt 
in  das  Augustinereremiten-Kloster  raErfnrt, 
in  welchem  Strenge  der  Ordensroirel  mit 
wissenschaftlich-theologischer  Arbeit  sich 
verband.  Nicht  leicht  ist  ihm  dieser  Schritt 
geworden.  Er  bekennt  darAber  apiter 
selbst:  „Denn  ich  ward  ja  nicht  gern  oder 
willig  ein  Mönch,  viel  weniger  um  Mästung 
oder  des  Bauches  willen,  sondern  als  ich 
mit  Tiel  Sehrecken  und  Angst  des  Todes 
umgeben,  gelobt  ich 
ein  gezwungen  und 
gedrungenüel  iibde  " . 
.Es  hat  Gott  gewollt 
(wie  ich  nnn  Mhe), 
daß  ich  der  hohen 
Schulen  Weisheit 
und  der  Klöster 
Heiligkeit  ans  eige- 
ner and  gewiaoer 
Erfahrun;,',  das  ist: 
aus  vielen  Sünden 
and  gottlosen  Wer- 
ken erf&hre,  dafi  das 
gottlose  Volk  nicht 
wider  mich,  ihren 
zukünftigen  Wider- 
part zu  prangen 
hätte,  ab  der  uner- 
kannte Dinge  ver^ 
dämmte.'' 

In  rastlosem  Eifer 
gab  Lnther  sich 
im  Kloster  nicht  nor 
dem  fleißigen  Stu- 
dium der  heihgen  Schrift  u.  der  Kirchenväter 
und  Scholastiker,  sondern  auch  mönchischen 
Kaeteiongen  hin.  ylst  je  ein  Mönch*,  —  so 
durfte  er  später  Yon  sich  sagen  —  „gen 
Himmel  gekommen  durch  Möncherei,  so 
wollt  ich  auch  hineingekommen  sein."  Aber 
wonach  seine  Seele  hungerte  und  dürstete, 
den  Frieden  mit  Gott  fimd  er  in  all  dieser 
„Möncherei"  nicht  Erst  als  der  Wahn,  „daß 
Weltflacht  und  äußere  Kantcinngen  der  Seele 
enm  Frieden  verhelfen  könnten'',  in  ihm 
BOtammengebrodieii  war,  rang  er  sich  — 
dank  dem  wohltätigen  Einflnfi,  den  sein 
Ordensvorgesetzter,  der  Generalvikar  der 
Augustinerklöster  in  Sachsen  und  Thüringen 
Johann  v.  Staapitz,  auf  ihn  aasübte  — 


za  dem  unerschütterlichen  Glauben  an  die 

Gnade  Gottes  hindurch,  auf  die  er  künftig 
sein  Leben  und  nachmab  den  Neubau  der 
Kirche  gründete. 

Mit  der  im  Jahre  1606  ttber  Stanpitsens 

Empfehlung  «folgten  Bemfong  Lnthers 

als  Professor  an  die  ncngegründete  Univer- 
sität nach  Wittenberg  trat  ein  neuer  Wende- 
punkt in  dessen  Leben  ein.  ^^icht  nur 
«n  Lehrender,  sondern  vielmelir  ein  Lernen- 
der* hielt  er  zunächst  philosophische  Vor- 
lesungen über  Ethik  und  Dialektik,  wobei  er 
selbst  aber  mit  immer  größerem  Eifer  sich 
theologischen,  insbesondere  biblischen  Sta- 


Fftkaimile  der  Urlgioal  Handschrift  dM  LutberlledM: 


dien  widmete,  was  ihn  im  Mfirz  1509  die 
W^ürde  eines  Baccalaureus  ad  biblie  er> 
werben  liefi.  Nachdem  er  im  Herbste  1611 
in  Ordensangelegenheiten  nach  Rom  gereist, 
wo  er  in  bezug  auf  die  „Heiligkeit  des  Lebens", 
die  er  dort  zu  tinden  gehofft,  die  bitterste 
Entt&uschang  erlebte,  kehrte  er  im  Mai 
^1512  nach  Wittenberg  rarfick.  Hier  fand 
im  Oktober  desselben  Jahres  seine  feierliche 
Promotion  zum  Doktor  der  Theologie  statt, 
für  welche  der  Kurfürst  Friedrich  der  Weise 
▼on  Saehsen  die  Kosten  trag.  Mit  dieser 
Wttrde  wurde  ihm  nicht  nor  die  Bibelfor- 
schung zur  Pflicht  gemacht,  sondern  auch 
die  gewissenhafte  Auslegung  und  lautere 
Verkündigung  des  erforschten  Gotteswortes. 
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Hit  Tkeue  and  anermtldlichem  Eifer  ist  er 
dieter  Pflicht  nacbgakommtb.  IM«  heilige 
Schrift  den  Studenten  auszalegen,  ihr  Ver- 
ständnis seinen  Klosterbrüdern  zu  er«ch  lie- 
ßen, als  Prediger  dem  \o\k  an»  ihr  das 
Gewiuen  tn  eehBiCBii  ond  leohte  duntliehe 
Art  7.n  zei^^en,  war  hinfort  sein  raatloees 
Streben.  Je  mehr 
er  aber  hiebei 
«elbat  pseinet  im 
Olanben  ergriffe- 
nen Heils  gewiß 
wurde,  um  so 
klarer  wnrdeeein 
Blick    für  die 

Schäden  der 
Kirche,  um  so  tie- 
fer aeine  Trauer 
Uber  io  viele  Yer« 
irrnnfjpn  in  Lehre 
und  Leben,  um  so 
glfthender  aein 
Eifer,  in  Verkün- 
digang  des  laute- 
ren üotteswortes 
derOemeindeden 
rechten  Wegstun 
Heile  zu  zeicjen*. 

Das  luarkt- 
adireieriaehe.  ge- 
wissenverwirren- 
de nnd  Heelen- 
verderbendeTrei- 
ben  der  rftmi- 
sehen  Ahlaß- 
händler  gab  ihui 
die  äuüere  Ver- 
niilaaaiuift  «ana 
Liebe  zur  Wahr- 
heit und  aus 
dem  Verlangen, 
tä»  an  den  Tag 
zu  bringen",  am 
3L  Oktober  1517 
seine  9ö  Thesen 
pzor  Erkl&rang 
der  Kraft  der 
Ablässe"  an  die  Tür  der  Schloßkirche  zu 
Wittenberg  anzuschlagen.  Mit  Recht  hat 
man  diese  Tat  «einen  Notschrei  aus  der 
Tiefe  des  erwachten  deutschen  GewiHscns" 
genannt  und  als  den  Anfang  der  von 
Luther  hervorgernfenen  nnd  getragenen 
Befomuition  (h.  d.)  bezeichnet  IS»  mofi  uns 
hier  Tersagt  bleiben,  diese  große  Lebens- 


arbeit des  außergewöhnlichen  Mause«  in 
ihrem  veitorai  Yerlaafe  auch  nur  im  Cni' 
risse  za  idhildeni.  Wie  er  lfi21  auf  don 
Reichstage  zn  Worms  vor  Kai!<f  r  und  Reich 
einer  mehr  als  tausendjährigen  ^acbt  und 
OharBafening  dia  Stimme  aeines  an  Gottes» 
wort  gebundenen  Gemsaens  entgeganatdlte; 

wie  er  mit  »einer 
»      1Ö21    auf  der 
Wartburpr  begon* 
nantn  und  1634 

zu  Wittenberg 
vollendeten  Ver- 
deataehong  der 
Bibel  der  eigent- 
liche HeLTÜnder 
der  neuhocb- 
dantaibhan 
SchriftqmolM 
geworden  und 
damit  die  ürund* 
lagen  für  die 
ganze  nachmalige 
deutsche  Geistes- 
entwicklung ge- 
aehaffen;  wie  « 
durch  seine  rei- 
che dichterische 
und  musikalische 


glaal  bind«!  ilrh  in  da 


Schöpfer  de» 
deutschen  evan- 
gelischen Kir- 
chenliedea  ge- 
worden :  wie  er 
152Ö  durch  seine 
Verehelichung 
mit  Katharina  t. 
Bora  -die  prak- 
tischeVemeinung 
des  Zölibat«'  aoa- 
ftlhrte  Q.  in  seiner 
Ehe  dem  dent- 
schcn  Volke  ein 
Torbildliches  Mn- 
ster  dentschs 
Familienleben» 
hinstellte ;  wie  er  all  die  folgenden  Jahre  bis 
za  »einem  am  18.  Pehmar 1646 erfolgtan  Tod« 
im  Dienste  und  Interesse  seines  deutschen 
VolkcH  ja  der  Christenheit  —  eine  schier 
übermenschliche  Arbeitslast  bewältigte:  — 
das  alles  liegt  anBerhalb  des  Bahrnsnadiesea 
Aufsatzes,  der  bloß  einer  Wflrdigong 
L athers  in  seinem  Beformationawerice  auf 
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dem  Gebiete  der  Jugendbildung  und  Er- 
ziehung zu  gelten  hat.  \Vie  nach  so  man- 
cher anderen  Seite  ist  gerade  auch  auf  diesem 
Gebiete  seine  Wirksamkeit  von  einer  außer- 
ordentlichen Bedeutung,  ja  man  darf  ihn 
mit  Hecht  als  den  eigentUchen  Begründer 
des  deutschen    Volksunterrichts  ansehen. 
Wohl  wird  Melanchthon  (siehe  diesen)  der 
«Lehrmeister  Deutschlands''  genannt,  Bu- 
genhagen (siehe  diesen)  als  der  Organisator 
nicht  nur  der  Kirche,  sondern  auch  der 
Schule  der  Reformationszeit  gepriesen :  aber 
L  u  t  h  e  r  ist  es  gewe- 
sen,   .der  Schule, 
Unterricht  und  Er- 
ziehung evangelisch 
begründete,  der  un- 
verdrossen  auf  die 
Verpflichtung  der 
Obrigkeit,  der 
meinde,  des  Hauses 
hinwies,  sich  der  Ju- 
gend anzunehmen, 
der  in    allem  den 
Grund  legte  für  eine 
Reformation  des 
Schulwesens." 

Schon  die  im 
Jahre  lö20  erschie- 
nene Schrift  Luthers 
,An  den  christlichen 
Adel  deutscher  Na- 
tion von  des  christ- 
lichen Standes  Bes- 
serung", die  Leopold 
V.  Ranke  bezei- 
chnet als  „ein  paar 
Bogen  von  welt- 
historischem, zu- 
künftige Entwick- 
lungen zugleich  vor- 


bereitendem und  voraussagendem  Inhalt', 
enthielt  den  Hinweis  auf  die  Notwen- 
digkeit einer  Schulreformation,  ebenso 
die  Leisniger  Kastenordnung  vom  Jahre 
1Ö23,  in  der  bereits  wichtige  Grundsätze  für 
die  Schule  als  eine  Angelegenheit  der  Ge- 
meinde aufgestellt  werden.  Die  bedeutungs- 
vollste seiner  das  Schulwesen  betreffenden 
und  beeinflußenden  Schriften  ist  aber  sein  im 
Jahre  1524  erschienener  Aufruf  „an  die 
Ratherrn  aller  Stftdte  deutschen 
Lands,  daß  sie  christliche  Schulen 
aufrichten  und  halten  sollen",  zu 
dem  im  Jahre  1530  ergänzend  hinzutrat 


die  „Predigt,  daß  man  Kinder  zur 
Schule  halten  solle".  Nicht  mit  Un- 
recht ist  die  ersterwähnte  Schrift  der 
„Stiftungsbrief  des  deutschen  ünterrichts- 
wesens*  genannt  worden.  Ein  Gang  durch 
dieselbe,  bei  welchem  wir  den  Reformator 
selbst  hören  wollen,  wird  uns  seinen  freien 
und  tiefen  Blick,  seinen  patriotischen  und 
menschenfreundlichen  Sinn,  seine  schul- 
männische Umsicht  und  Konsequenz  er- 
kennen lassen. 

„Es  ist"  so  heißt  es  in  der  Schrift, 
„eine  ernste  und 
große  Sache,  da 
Christo  und  aller 
Welt  viel  an  liegt, 
daß  wir  dem  jungen 
Volke  helfen  und 
raten.  Damit  ist  dann 
auch  uns  allen  ge- 
holfen und  geraten. 
Liebe  Herren,  muß 
man  jährlich  so  viel 
wenden  an  Büchsen, 
Wege,  Stege.  Dämme 
und  dergleichen  un- 
zBhligeStücke  nehr 
damit  eine  Stadt 
zeitlichen  Frieden 
und  Gemach  habe, 
warum  sollte  man 
nicht  vielmehr  doch 
auch  soviel  wenden 
an  die  dürftige  arme 
Jugend,  daß  man 
einen  geschickten 
Mann  oder  zwei 
hielte  zu  Schulmet- 

Titelfakalinilo  von  Luther«  Aufrnf  an  die  Ratherren  aUer     stern  ?     —  Damm 
stidi«  Tom  Jahre  1624.  wills  dem  Rat  Und 

der  Obrigkeit  ge- 
bühren, die  allergrößte  Sorge  und 
Fleiß  aufs  junge  Volk  zu  haben.  Denn 
weil  der  ganzen  Stadt  Gut,  Ehre,  Leib 
und  Leben  ihnen  zu  treuer  Hand  be- 
fohlen ist,  so  täten  sie  nicht  redlich 
Gott  und  der  Welt,  wo  sie  der  Stadt 
deihen  und  Besserung  nicht  suchten 
allem  Vermögen  Tag  und  Nacht.  Nun 


X3?ittfmbCTg.fl).D.,i:)riüf. 


Jt«fll  blt  ftnöcT  j»i  mir  fomfii 


vor 
Qe- 
mit 
liegt 

einer  Stadt  Gedeihen  nicht  allein  darin, 
daß  man  große  Schätze  sammle,  fest« 
Mauern,  schöne  Häuser,  viel  Büchsen  und 
Harnisch  zeuge.  Ja  wo  deß  viel  ist  und 
tolle  Narren  darüber  kommen,  ist  so  viel 
desto  ärger  und  desto  größerer  Schaden 


lOee  Luther 

derselben  Stadt;  sondern  das  ist  einer 
Stadt  bestes  und  allerreichstes  Gedeihen, 
Heil  und  Kraft,  daß  sie  viel  feiner,  ge- 
khrter,  Teni<k3iftig«r,  ehrlMm,  wohlgeio- 
gener  Bürger  hat,  di«  kfinnten  darnach 
wohl  Schätze  und  alles  Gnt  sammeln,  halten 
und  recht  braudien."  —  iSogar  den  t>chul- 
swang  legt  er  der  Obrigkeit  «h  «ne  Oe> 
wiasenspflicht  aal  „Ich  halte  aber,  daB 
auch  die  Obrigkeit  hie  schuldig  sei,  die 
Untertanen  tu  zwinj^en,  die  Kinder  zur 
Schule  zu  halten.  Kann  sie  die  Untertanen 
swingen,  daB  sie  rnftuen  Spieß  und  ßfietisen 
tragen,  auf  die  Hauern  laulen  nnd  andres 
ton,  wenn  man  kriegen  soll;  wie  vielmehr 
kann  und  soll  ^ie  die  Untertanen  /.wingen, 
daß  sie  iiirc  K.inder  zur  Schale  halten." 

DaB  Lntlier  —  wenn  er  aneh  nm  der 
Erhaltung  des  Evangeliums  willen  beson- 
ders das  Studium  der  alten  Sprachen  in 
den  Schalen  angelegentlicli  empfiehlt  — 
die  Schule  doch  keineswegs  als  bloße  Uilfs- 
anstalt  der  Kirolie  betrachtete,  sondern 
deren  bttrgerlicben  Zweck  ToUkofniDen  zu 
würdigen  wußte,  geht  ans  seinen  Worten 
herror:  ,Wenn  gleich  keine  Seele  wäre, 
und  man  der  Schulen  nod  Sprachen  gar 
nichts  dflifte  nm  der  Schrift  and  Gottes 
willen,  80  wäre  doch  allein  diese  Ursache 
genugsam,  die  allerbesten  Schalen  beide 
für  Knaben  und  Mädchen  an  allen  Orten 
anfrorichten,  daB  die  Welt  anch  ihren  welt- 
lichen Stand  äußerlich  zu  halten  doch  be- 
darffeiner, geschickter  Münner  und  Frauen, 
daß  die  M&nner  wohl  regieren  könnten 
Land  und  Leute,  die  Frauen  wohl  ziehen 
und  halten  könnten  Hans,  Kinder  nnd  Ge- 
sinde. Nun  solche  Männer  mUflsen  aus 
Knaben  \\'^rik'n.  und  .solche  Franen  mnssen 
aus  Maidlein;  darum  ists  zu  tun,  daß  man 
Knäblein  und  Maidlein  da^u  reclil  khre 
und  aofsidie.  Nnn  habe  ich  droben  gesagt: 
Der  gemeine  Mann  tut  hier  nichts  zn,  kann's 
auch  nicht,  will's  auch  nidit.  weiß  auch  nicht. 
Färaten  und  Herren  soUten's  tun;  aber  sie 
haben  auf  dem  Schlitten  zu  fahren,  en  trinken 
und  in  der  Hnrnmerei  zn  lanien  und  sind  be- 
laden mit  hohen,  merklichen  Geschäften  des 
Kellern,  der  Ktlche  nnd  der  Kammer.  Und 
ob's  ethche  gern  täten,  müssen  sie  die  an- 
dern sohenen,  daB  sie  nicht  för  Narren 
oder  Ketzer  gehalten  werden.  Darum  will's 
ench,  lii'be  Ratherni,  allein  in  der  Iland 
bleiben;  ilir  hal)t  auch  Kaum  und  Viv^ 
du2U,  besser  deun   Fürsten  und  Herren.'' 


Martin. 

—  Waram  aber  diese  Atifg^aho     r  Schiff 
nicht  vom  Hause  allein  t-rfüllt  wt-rdeo  kanr. 
darüber  äußert  sich  Luther:  „Ja,  sprich« 
dn,  ein  Jeder  mag  e^ne  Sdhiie  «nd  Ttehair 
w«Äil  selber  lehren  nnd  ziehen.  Antv^ir: 
ja,  man  siehet  wohl,  wie  sich's  lehret  nvi  i 
zeacht.  Und  wenn  die  Zucht  aofs  h*jciutc 
getriebw  wird  and  wohl  ger&t,  so  kässat*« 
nicht  femer,  denn  daB  «in  wenig  «sat  s^ 
gezwungene  und  ehrbare  Geberde  da  ut 
sonst  bleiben's  «/leichwohl  eftel  ^  •!:r^.'ftk^, 
die  weder  hievon  noch  daron  wiasea  aa 
sagen,  niemand  weder  xnAasi  nodi  hiMm 
können.  Wo  man  sie  aber  lehret*  und  t&^m 
in   Srliulen  oder  sonst,   da    gel'.'hrte  asd 
züf'litiL:r»  \fpi««tpr  und  Meistermii'r'U  tvfrea 
diu  da  öpradieu  uud  andere  Khuste  tiod 
Historien  lehreten,  da  würden  me  Msen 
die  Geschichten  und  Sprüche  aller  Weh. 
wie  es  dieser  Stadt,  diesem  Reiche.  die««x 
Fürsten,  diesem  Manne,  die^tiü  V^.  ►ri^ 
gangen  wäre,  und  könnten  ai^o  m  kurzer 
Zeit  gidehsam  der  ganaen  Weh  ram  A»* 
beginn  Wesen,  Leben,  Rnt  und  An&chÜfs, 
Gelingen  und  Ungelintren  vor  «i;:b  fa-isrr 
wie  in  einem  Spiegel:   Daraus  i>ie  detm 
ihren  Sinn  schicken  nnd  sieh  in  der  Wek 
Lanf  richten  konnten  mit  GottesÜnckt. 
dazu  witzig  und  klug  werden  ans  denselwi 
Historien,  was  zn  suchen  nnd  zu  melden 
wäre  in  diesem  &aßerlichen   Leben  od 
andwen  anch  darnach  raten  ud  leystsa. 
Die  Zucht  aber,  die  man   daheni  «hat 
solche  Schule  vornimmt^  die  will  uns  wetK 
maclien  durch  eiLTf^n»^  Krfahmn^.    F,be  das 
geschieht,  so  sind  wir  hundertmal  tot  osd 
haben  nnser  Leben  lang  allea  »*»^»^»^ 
gehandelt-,  denn   zu   eigetier  EfCahruB^ 
gehört  viel  Zeit**  —  Dabei  sollen  aber  d« 
Kinder  der  häuslichen  Arbeit   nicht  etwt 
ganz  entzogen  werden.    «So  spxicKst  da 
Ja,  wer  kann  ssnne  Kinder  ao  fntbehfie 
und  alle  zu  Junkern  ziehen?  Sie  müsse« 
im  Hause  der  Arbeit  w.nrten.  Antwort:  I*t> 
doch  auch  nicht  meine  Meinung,  da£  mas 
solche  Scbnlen  errichte,  wie  sie  faiabcr  fe> 
Wesen  sind,  da  ein  Knal>e  zwanaig  odsr 
dreißig  Jahre  hat  über  dem  Donat  oder 
Alexander  gelernet  und  dennotrh  nichts* 
lernet    Es  ist  jetzt  eine  andere  Welt  umi 
gehet  anders  so.   Meine  Metnnng  is^  dsl 
man  die  K««!**"  lasse  des  Tages  eine  ^H*"^ 
oder  zwo   zu   solcher  S^hnlp  nehen.  "t? 
nichtsdestoweniger  die  andere  Zeit  im  Hau^ 
schaffen,  Handwerk  lernen  und  voxu  man 
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Bi«  haben  will,  duß  beides  mit  einander 
gehe,  weil  das  Volk  jung  ist  und  gewarten 
kann.  Bringen  rie  doch  aontt  lehnmal  so- 
viel Zeit  zn  mit  Käulchensnhießen,  Ball- 
spielea,  Laufen  und  Hammeln.  Also  kann 
«in  M&dchen  ja  so  viel  Zeit  haben,  daß  sie 
des  Tags  eine  Stunde  zur  Schale  gehe  und 
dennoch  ihres  Geschfiftes  im  Hanse  wohl 
warte;  verschl&fts  and  vertanzt  es  and 
verspielet  es  doch  wohl  mehr  Zeit.  Es 
fahlet  allein  daran,  daß  man  nicht  Lust 
noch  Ernst  dazu  hat,  das  junge  Volk  zu 
siehen,  noch  der  Welt  raten  and  helfen 
mit  feinen  Lenten.*  —  Damit  aber  zugleich 
auch  für  den  Nachwuchs  tücliti^er  Lehr- 
kräfte gesorpft  werde,  empfiehlt  er:  , Welche 
aber  der  Ausbond  darunter  wären,  deren 
man  sich  Terhoffle,  daft  ee  geschickte  Leute 
■ollten  werden  za  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen, zu  Prnriir;prn  und  anderen  geistlichen 
Ämtern,  die  soll  man  desto  mehr  und  länger 
dabei  lassen  oder  ganz  daeellMt  zn  (hiezu) 
verordnen.**  —  Nachdem  er  dann  noch  an- 
gelegentlich die  Einrichtung  von  Bütlie- 
reien  empfohlen  und  darüber  ausf&brliche 
Batsehllge  gegeben,  sagt  er  im  Schlaiwort 
des  Aufrufes:  „Derohalben  bitte  ich  euch, 
meine  lieben  Herren,  wollet  diese  meine 
Treue  and  Fleiß  bei  euch  lassen  Frucht 
sdiaffen.  Und  ob  etliche  wiren,  die  mich 
zu  geringe  dafür  hielten,  daQ  !^ie  meines 
Bates  sollten  leben,  oder  mich  als  den  Ver- 
dammten von  den  Tyrannen  verachten,  die 
wollten  doch  ansehen,  daS  ich  nicht  das 
Heine^  sondern  allein  des  ganzen  deut- 
schen Landes  Qlftok  und  Heil 
suche." 

Noch  sei  auch  der  Ansiditen  Luthers 

über  die  in  der  Schule  zn  betreibenden 
Lehrfächer,  über  Methode  und  Disziplin 
Erwähnung  getan,  wie  sich  dieselben  in  der 
Aolfordornng  «An  die  Ratherm  n.  s.  w." 
und  in  zahlreichen  andern  Schriften  nieder- 
!?n!e«»t  finden.  An  die  Spitze  stellt  er  den 
bibliacbeu  Religion  nun  terricht.  ^Vor  allen 
Dingen  sollte  in  den  hohen  und  niedr^en 
SchiiU'n  die  fttrnehmste  nnd  gemeinste 
Lektion  sein  die  heilige  Schrift  und  ilen 
jungen  Knaben  das  Evangelium.  Sollte 
nicht  biUig  ein  jef^ieher  Cbristenmensch 
bei  seinem  neunt  und  zehnten  Jahre  wissen 
das  ganze  heilige  Evangelium?"  —  Sodann 
wird  auf  das  Studium  der  alten  Sprachen  — 
der  hebräischen,  grieohischen»  lateiniachen 
(insbesondere  der  letiteren)  —  das  grSAte 


Gewicht  jrelefjt,  „weil  dasselhe  zur  Erhal- 
tung der  Gelehrsumkeit,  besonders  zur  Er- 
sohh'eßung  der  Bibel  und  der  Iheologischeii 
Wissenschaft  unenthehrlich  sei.'  —  Betreffs 
der  Methode  des  Sprachunterrichts  stellt 
er  den  auch  heute  noch  zu  beberz^endea 
Grundsatz  ao^  ,dafl  man  die  Sprachen  ans 
der  lebendi^,'en  Bede,  an  guten  Mustern, 
durch  Lekttlre  und  Obang,  nicht  aber  aus 
der  Grammatik  lernen  mHase.*  Bei  allem 
Nachdruck,  mit  dem  er  den  hohen  Wert 
der  Grammatik  hervorhebt  und  deren 
fleißige  Cbuog  fordert,  wäst  er  derselben 
doch  nur  ,elne  regelnde,  ordnende  und  be- 
festigende Bolle  zu*.  Dio  Hauptsache  ist 
und  bleibt  ihm  .die  Sprache  sellj.st  in  ihrem 
wirklichen  Leben,  nicht  die  Sprachlehre. 
Damm  soll  auch  immer  „die  Such  kennt- 
nis  und  das  Sachverständnis  der  Wort- 
kpnntnin  vorangi'hen".  —  Auch  das  Studium 
der  Natur,  das  „dem  reli^ösen  Sinne  nicht 
nachteilig,  sondern  nur  fSrderBeh  sein 
könne",  sowie  das  der  Mathematik  in 
„ihrer  bildiiuli'u  Kraft  und  praktischen 
Nützhchkeit"  schätzt  und  emptiehli  er 
Von  besonderer  Bedeutung  und  grofiem 
Nutzen  erscheint  ilim  Oeschichte.  Di« 
Ilistorienschreiber  «ind  ihm  „die  allern ütz- 
lichsten  Leute  und  besten  Lehrer'',  aber 
sie  mflAten  „von  unbesteehHcber  Wahrheits- 
liebe und  einer  hocbsinnigen  Denkungs- 
weise  erfüllt  sein*.  „Denn  das  mehre  Teil 
schreiben  also,  daß  sie  ihrer  Zeit  Laster 
oder  Unfall  den  Herren  und  Freunden  ra 
Willen  gern  schweigen  oder  aufs  beste 
deuten,  wiederum  geringe  oder  nichtige 
Tugend  allzuhocb  aufmutzen,  wiederam  aus 
Ounat  ihres  Vaterlandes  und  Ungunst  der 
Fremden  die  Historien  schmücken  oder 
sudeln,  darnarli  sie  jemand  lieben  oder 
feinden.  Damit  werden  die  Historien  über 
die  Ibfie  verdftehtig  und  Qottes  VFerk 
schilndlich  verdunkelt."  —  Die  Dialektik 
(liOgik)  will  er,  wenn  sie  auch  das  .reale 
Wissen  nicht  ersetzen  kann,"  in  Ehren  ge- 
halten wissen  als  ein  «betrument  und 
Werkzeug,  dadurch  ir  fein  richti;i  und 
ordentlich  lehren,  wau  wir  wissen  und  ver- 
stehen." —  In  richtiger  Erkenntnis  ihres 
physischen  und  sittlichen  Wertes  empfiehlt 
Lnther  endlich  auch  L  e  i  b e  aü  h  u  n  <:  e  n 
(Bitterspiel  nennt  er  es)  und  Musik,  die 
er  bezeichnet  als  „eine  halbe  DiscipUn  und 
Zuchtmeisterin,  so  die  Leute  gelinder  und 
sanftmfltiger,  sittsamer  und  tremftnftigvr 
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maehf  „Es  ist  tob  den  Alten  sehr  wohl 
bedacht  und  geordnet.  daB  sich  die  Leute 
Üben  und  etwas  Ehrliches  uiul  Nützliches 
vorhaben,  danait  sie  nicht  in  Schwelgen, 
ünsucht,  fVeMen,  Saufen  und  Spielen  ge- 
raten. Darum  gefallen  mir  diese  zwo 
Übnn<ren  und  Kurzweile  am  allerbesten, 
nämlich  die  Musika  und  Hitterspiel  mit 
Fechten,  Hingen  a.  a.  ir.,  tinter  welchen 
das  erätc  die  Sorge  des  Herzens  und  me- 
lancholische Gedanken  vertreibt  ;  das  andere 
macht  feine  geschickte  Gliedmaß  am  Leibe 
und  erhilt  ihn  bei  Oeanndheil  Die  endliehe 
ürsach  ist  auch,  daß  man  nicht  auf  Zechen, 
Unzucht,  Spielen,  Doppeln  perato.  wie  man 
jetzt  leider  siehet  an  Höfen  und  in  St&dten; 
da  i«t  nieht  mehr  denn:  es  gilt  dir«  sanf 
ans!  Darnach  spielt  man  um  etliche  hundert 
oder  mehr  Gulden.  M<r>  j^oht  s,  wenn  man 
solche  ehrbare  Cbunguii  und  Ritterapiele 
Terachtet  oder  nachlsflt*  »  Seine  geaunden 
Ansichten  über  Disziplin  kommen  in 
seinen  .Schriften  ebenfalls  vielfach  zum  Aus- 
druck. „Öaiomun",  sagt  er  ^ist  ein  rechter 
kOn^^icher  Schnlmeiatar.  Er  verbent  der 
Jugend  nicht,  bei  den  Leuten  zu  sein  oder 
fröhlich  zu  sein,  wie  die  M«inche  ihren 
Schülern ;  denn  da  werden  eitel  Hölzer  und 
Klötse  drans,  wie  denn  aach  AnsehniiB 
gesLiu'^t  hat:  Ein  junger  Menseh,  so  einge- 
.spannt  und  von  den  Leuten  alvezogcn, 
sei  gleich,   wie   einen  jungen   buum,  der 

Fnidit  tragen  könnte,  in  einen  engen  Topf 

pflanzen.  Denn  also  haben  die  Mönche 
ihre  Jugend  gefangen,  wie  man  Vögel  in 
die  Bauer  setzet,  daß  sie  die  Leute  nicht 
lahm  noch  hören  mußten,  mit  niemand 
reden  durften.  Es  ist  aber  der  Jugend 
geföhrlich,  also  allein  zu  sein,  also  gar 
von  Leuten  abgesondert  zu  sein.  Darum 
soll  man  junge  Leute  lassen  hören  und  sehen 
und  allerlei  erfahren;  doch  daß  sie  zur  Zucht 
and  Ehren  gehalten  werden.  Jangen  Leuten 
ist  solcher  tyrannisefaer  mönchneher  Zwang 
ganz  schädlich,  und  ut  ihnen  Freude  und 
Ergetzen  so  hoch  von  noten,  wie  ihnen 
Essen  und  Trinken  ist.". . .  «Wus  wäre  das 
aber  für  ein  Znchtmeister,  der  nicht  mehr 
könnte  noch  tftte,  denn  immerdar  seine 
Schiller  jilairet  und  stäubet,  lehret  sie  aller 
nichts,  wie  vor  dieser  Zeit  die  Schulmeister 
gewesen  sind,  da  die  Schalen  rechte  Kexker 
und  Höllen,  die  Schalmeister  aber  T^annen 
und  Sioekmeister  waren;  denn  «In  wunlen 
die  armen  Kinder  ohne  Maß  und  ohne  alles 


Martin. 

kathüna  gestftubet,  lemeten  mit  groBer 
Arbeit  und  anmftBigem  Fleiß,  doch  mit  wenig 
Nutzen.  Da{rc*;en  ein  gelehrter  treuer  Schul- 
meister die  Kinder  züchtiget,  unterweisei 
and  dasa  hilt,  dafi  sie  fleißig  stadieren  and 
mit  Schreiben  sich  üben ;  alles  darum,  daß 
sie  dadorch  erfahren  und  verständiii  werden 
in  allerlei  guten  Künsten,  Ehrbarkeit  und 
Tugenden,  ottd  daa  bemach  mit  Lost  nnd 
Liebe  tun  mögen,  wtm  MC  aavor  unter  des 
Schulmeisters  Gezwang  ungern  und  unwillig 
getan  haben.**  —  Endlich  sei  noch  der  hohen 
WertschltsoQgdes  Ldiramtes  doreh  Latiur 
gedacht    ,Oia  Bage  ich  kürzlich :  einem 
fleißigen,  frommen  Schulmeister  o<ier  Ma- 
gister oder  wer  es  ist,  der  Knaben  treulich 
ersieht  and  lehrt,  den  kann  man  nimmer- 
mehr genag  lohnen  und  mit  keinem  Oelde 
bezahlen,  wie  auch  der  Heide  Aristoteles 
sagt.   Dennoch  ist's  bei  uns  so  schändlich 
verachtet,  als  sei  es  gar  nichts,  and  woUcn 
dennoch  Christen  sein,    ünd  ich,  wenn  ich 
vom  Predigtamt  und  anderen  Sachen  ab- 
lassen könnte  oder  müßte,  so  \^ollt<>  icli 
kein  Amt  lieber  haben,  denn  Sebolmeister 
oder  Knabenlehrer  sein.    Denn  ich  weiß, 
daß  dies  Werk  nfichst  dem  Predi;rtamt  da* 
allernützlichste,  größte  und  ht^aVc  ist,  und 
weifi  dasa  noch  nicht,  welchea  onter  beiden 
das  beste  ist.    Denn  es  i.^t  schwer,  alte 
Hunde  b&ndii:  und  alte  Schälke  fromm  zu 
machen,  daran  duch  dus  Predigtamt  arbeitet 
ond  viel  mmonrt  arbeiten  mofi-,  aber  die 
jungen  B&umlein  kann  man  besser  biegen 
und  ziehen,  obgleich  auch  etliche  darüber 
zerbrechen."    Jeder  Prediger  sollte  nach 
seiner  Meinnng  vorerst  »eitUche  Jahre  ein 
Schalmeister  gewesen    sein,"    sollte  erst 
lernen  „die  jungen  Baumlem  ziehen,  eh« 
er  daran  geht,  die  alten  Klötze  xn  behauen.* 
Ob  auch  das  Lehramt  gering  geachtet  sei, 
so  sei  doch  „in  einer  Stadt  so  viel  an  dt m 
Schulmeister  gelegen,  wie  an  dem  Ffarr- 
herrn." 

Diese  kurzen  Proben  mos  der  FüHe  der 
inhaltsschweren  Äußerungen  Luthers  über 
Schalwesen  und  Kindererziehung,  die  alle 
nicht  nar  von  laefster  Menschenkenntnis, 

sondern  auch  von  der  klarsten  Einsicht  in 
die  Not  nnd  die  Bedürfnisse  des  V.-Ikes 
zeugen,  rechtfeitigen  das  oben  ausgespro- 
ebene  Urteil,  dafi  wir  in  ihm  den  geistige« 
Urheber  des  deutschen  Volksonterricbta  za 
schätzen  haben.  Wenn  auch  seinp  Han}  t- 
t&tigkeit  auf  einem  anderen  Gebiete  lag  und 
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er  deu)  Erziehangs-  und  Unterrichts wesea 
•igentUdi  nur  nebenbei  Bcine  Zeit  und  Kraft 

widmen  konnte,  so  hat  er  doch  nehm  seiner 
Bibelübtirsotzung  der  Voiksschule  in  seinem 
Katechismus  (s.  u.  Religio nsunterr.)  das 
erste  wahrhafte,  Us  heute  unfibeitfOffene 
Volksschalbuch  geliefert.  Und  wenn  auch 
daa,  waa  er  auf  dem  Gebiete  des  SohuU 
wuens  entrebte,  zunächst  durch  die  Denk- 
weise nnd  die  Bedttifniwe  eeinee  Zeitnlten 
hestimmt  nml  bedingt  war  und  vorläufig 
kaum  schattenartig  in  die  Wirklichkeit  um- 
geaetxt  werden  konnte,  so  trugen  doch  die 
von  ihm  ausgestrenten  Samenkörner  die 
Keime  cinor  rcichun  ufiter  n  F.ntwirkliinj: 
in  sich«  Das  bezeugt  die  gan^e  spätere  (ie- 
Bcbtohte  de«  deutschen  Enieiinngs*  und 
Unterrichtswesens.  Die  mästen  Errungen- 
schaften auf  diesem  Oebiete  erweisen  sich 
in  ihrem  letzten  Grunde  als  Frtlchte  ans 
der  Bant  Luthers,  auf  dessen  schttpfexi- 
schi  n  Geist  wir  bei  allen  grundsätzlichen 
Fragen  über  Bildnnf?  nnd  Erziehung  immer 
wieder  zurückgewiesen  werden. 

Literatur:  M.  Luthers  s&mtl.  Werke. 
Heransj^eu.  v.  E.  Ii.  Emlers  nnd  .1.  K.  Trmi- 
ecber.  67  Bde.  frankfort  a.  M.  1828  bis 
1870.  —  Oedike,  LuÜiers  Pädagogik  oder 
fiedankei;  ül  .  r  Erzieliuiig  und  Schulwesen 
aus  Luthers  äcbxiften  gesammelt.  Berlin 
1792.  —  FrobSse,  Dr.  Martin  Luthers 
ernste  kräftige  Worte  an  Eltt-rn  und  Er- 
sieher.  Göttinnen  1822.  —  Beste,  Luthers 
Knderzneht  in  Lehren  und  Lebmsbitdem 
dargestellt  Brannschweij  ISlK.  -  Brüst 
lein,  Luthers  Einfluß  auf  das  Volksscbnl- 
wesen  und  den  Religionsunterricht.  Jena 
1852.  --  Schiller.  Dr.  M.  laither  über 
christhche  Kinderzucht,  2.  Ausg.  Frankfurt 
a.  M.  1854.  —  Buehwald  0.,  Dr.  Martin 
Ltither.  Ein  I,cben>5biM  für  das  dentwÄe 
Haus.  I/eipzig  und  Berlin  11K>2. 

Wien.  J.  Antonius. 

Luxemburg  (Gro^herTiopftiiiii).  ge- 
samte Schulwesen  wurde  durch  das  Volks- 
sehttlgeseta  vom  20.  April  1881,  welches 

die  Srliulpflicht  vom  6.— 12,  Lebensjahre 
festsetzte,  und  durch  das  Gesetz  vom  Jahre 
1848  tür  den  mittleren  und  höheren  Unter- 
richt geregelt. 

Die  L  e  i  t  u  n  nnd  neaufsiohtigung  der 
Primarschulen  führt  die  Unterrirhtskom- 
mission,  bestehend  aus  dem  Generaldirektor, 
dem  Bischof,  drei  vom  QroBhersog  ernannten 
Personen,  deiTi  Direktor  der  Normalsrhule 
und  den  Schulinspektoren.  In  den  Gemein- 


den übernehmen  die  Ortssehulkommissio- 
nen.  tMstehend  aus  dem  Ortsvorstand,  dem 
Geistlichen  und  einem,  respektive  drei  Ge- 
meindemitgliedern die  Aufsicht. 

Es  bestehen  18  höhere  und  766  niedere 
öffentliche  Volksschulen  mit  etwa  29.000 
Kindern;  21  Kindergärten  mit  etwa  1500 
Kindern  and  an  70  private  Volksschulen, 
lichrpersonen  wirken  an  diesen  Anstalten 
etwa  480  männliche  und  4ö0  weibliche, 

Fflr  ITeranhiidun^'  der  Lehrkräfte 
sorgen  je  ein  Seminar  für  Lehrer  und  Lehrer- 
innen mit  je  drei  Klaseen  (drei  Kurs^)  und 
etwa  120—150  Zöglingen. 

G  e  h  fi  1 1  e  r :  Es  bestehen  fünf  Gehalts- 
khkssen.  Lehrer  erhalten  ÖOO-1600  Fra., 
Lehrerinnen  etwa  10*^,  weniger.  Hierni 
treten,  neben  Wohnungs^reldentschiidigung, 
Alterszula^en  von  fünf  zu  fünf  Jahren  hin  7.um 
Höchstbetrage  von  6(X)  Frs.  nach  30  Dienat- 
jahren.  Pensionsberechtigung  tritt 
nach  30  Jahren  bei  Lehrern,  nach  25 Dienst- 
jahren bei  Lehrerinnen  ein.  3'?, .  respektive 
lV«*Vo  wlUurend  der  Dienstzeit  in  den 
Pensionsfonds  «nsusahlen.  Die  Gemeinde- 
kasse schießt  27o  ZU-  Witwen  erhalten  als 
Pension  */i  der  Pension  ihres  verstorbenen 
Gatten. 

Die  Kotten  für  das  öffentliche  Volks« 

Schulwesen  werden  zum  groBen  Teil  von 
den  Gemeinden  p;pdeckt  und  betragen,  ohne 
die  Ausgaben  für  ächulbauten,  durchschnitt- 
lich iV,  Millionen  FVs. 

Von  höheren  Sobulen  besitzt  das 
GroßherzoLTtumdas katholische  Athenäum 
zu  Luxemburg,  gegründet  1603  als  Jesniten- 
koUeg,  sdt  Herbst  1802  sw«i  getrennte  An- 
stalten bilderd  kj  das  Gymnasium  mit 
einem  philosüjihisohen  Kursus  (1905/6) 
46  Zöglinge,  7  Gymnasialklassen,  mit 
(1905/6)  518  Sehftlem;  18  Professoren, 
4  Fachlehrer,  2  Probekandidaten;  die 
Indastrie-  nnd  II  an  d  eis  s  e  h  u  1  e  mit 
einem  höheren  Kursus  (lUOd^ü)  ii  Zöglin- 
gen, 6  Industrieklassen  mit  882  SchtÜem, 
21  Lehrkräften.  —  Die  Industrie-  und  Han- 
delsschule in  Esch  zählt  4  Klassen,  mit  etwa 
130  Schülern  und  8  Lehrkräften.  —  Das 
grofthenogliche  OjmnasinminDiekirch 
mit  7  Gymnasialklassen  und  3  Realklassen 
zälilte  {\mh\  zusammen  17 Lehrer,  230?ehri- 
1er.  —  Das  großherzogliche  Gymiiasiaiu 
in  Echternach  hat  18  Lehrer  und  etwa 
110  Schüler 

Gehälter:  Es  beziehen  die  Direktoren 
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Lyrik. 


6986  Fn.;  die  ProfasMHreii  L  Kinn 

4325 -4ß25  Frs.,  II.  Klasse  3850  4150  Frs.. 
III.  Klasse  3230— ,%3ü  Frs.  Der  Wohnangs- 
geldzuschuß  betiikgt  für  Direktoren  and 
Profemren  200  Fn.  Ein  Piofenor,  d«r 
nach  10  Jahren  den  Hüchstbetrag  seiner 
Klasse  erreicht  hat,  kann  in  eine  höhere 
Kluse  versetzt  werden. 

Die  PenaioiMverhftltiiiMe  sind  durch 
dm  Gesetz  vom  16.  Janner  1863  nnd  durch 
das  Abänderungsgesetz  vom  1.  April  188ö 
geregelt.  Das  Huhegehalt  beträgt  für  das 
Dienstjahr  '/ao  Gehaltsdurchschnittes 
und  darf  */e  des  Vollgehalts  niclit  über- 
steigen. Die  ersten  10  Jahre  z&hlen  f&r 
V«  Qelult  als  Pension.  Witwen  erhalten 
'/j  der  ihrem  verstorbenen  Qatten  zuste- 
henden Pension.  Die  Lehrer  an  den  hö 
heren  Schulen  haben  jährlich  3—5%  ihre« 
DwnsteüikomnHnui in  den  P enei onaf o n ds 
zu  zahlen.  Der  Staatazuschuß  beträgt 
jährlich  für  die  höheren  Lehranttalten  an 
2bO.OUO  Frs. 

Literatur:  Gredt  Nik.,  Geschichte 
d(s  Atiienilams  von  1839- -1889.  Pro- 
urammabhandlung  1892/d3  dn  Athen&oms. 
Luxemburg. 

Wien.  Othar  Zenat^uur, 

Lgnrlk  ist  jene  Diehtnng,  dorch  welche 

uns  der  Dichter  Beine  i>eisti;.'e  Innerlirhkwt 
schauen  läüt,  also  seine  persönlichen  Ge- 
ftUile  und  Gedantten,  kurz  sein  Seelenleben. 
Dadnrdi,  d»B  uns  der  Lyriker  sein  ^msM 
Trh  ^iht.  werden  Subjekt  und  Objekt  eins, 
das  Subjekt  hat  sich  selbst  zum  Objekt, 
„höchste  Subjektivität  ist  zugleich  höchste 
Objektivität,  und  je  sohjekti^er  ein  lyzisehw 
Gedicht  ist,  de^to  lyrischer  ist  es  auch: 
mau  kann  deshalb  im  Gegensätze  zur  Epik 
als  da«  Wesen  der  Lyrik  die  Subjektivität 
bezeichnen."  Dennoch  ist  der  Lyriker  von 
der  sinnürhon  Wirklichkeit  nicht  unab- 
hängig, denn  die  inneren  Znst&nde,  die  er 
nnroittolhar  auf  ans  einwirken  IftBt,  sind 
Reflexe  äuBeror  Einwirkungen,  mit  andoren 
Worten:  sie  sind  bedin<;t  durch  Anschau- 
ungen der  Außenwelt;  diese  —  sei  sie  nun 
Geschichte,  Natnr  oder  Gott  —  bildet  den 
Hinterg;rund,  von  dem  sich  die  lyrischen 
Empfindnnf»en  abheben.  Die  Art  und  Weise, 
wie  der  Dichter  seine  Persönlichkeit  an  die 
AnBenwelt  anwhlielitf  ist  TerBchieden.  Er 
ergreift  die  epische  Wirklichkeit  und  ent- 
wickelt daran  innere  Zustände  entweder 
als  die  einer  fremden  oder  als  solche  seiner 


eigenen  In^vidnaBtlt;  so  entsteht  die  Lyrik 

der  Einbildnn}.'.  Er  unterwirft  d.\3  epische 
Objekt  dem  prüfenden  Verstände,  so  daß 
sein  Gefühl  nicht  unmittelbar  durch  die 
wirkliche  Anschauung,  nndem  durch  die 
Belebrang  des  Verstandes  erreijt  w  ird :  dies 
fuhrt  zur  Lyrik  des  Verstandes.  Er  benützt 
das  epische  Motiv  lediglich  als  Anstoß,  um 
die  augenblicklichen  Zostinde  des  Gemütes 
auszndrtlcken,  ohne  nb^r  dif  epische  Wirk- 
lichkeit in  ihrer  Bewegung  zu  verfolgen 
oder  einen  lehrhaften  Zweck  bewußt  an- 
zustreben;  aus  diesem  Verhältnisse  des 
Dichters  zur  Außt  rtv.  ?  It  f^rwächst  die  Lrrik 
des  Gefühls,  die  eigentliche  reine  Lyrik,  ,der 
Ciipfel,  die  Blüte  und  Frucht  dieser  ganzen 
Dichtungaart.  * 

Und  -rerade  diese  letztere  umfaßt  «n 
Gebiet,  dem  keine  Grenzen  gezogen  sind, 
denn  alles,  „wn  dn  ommhliehe  Gemftt 
bis  in  seine  noch  unau8gefor^chten  Tiefen 
bergen  ma^,  nll  das  Licht  und  Dunkel,  all 
die  Formen  und  Farben,  die  ihm  von 
Gott  ond  ans  der  Welt  her  aiisitr0oi«n 
und  die  es  Gott  und  der  Welt  csi^gegn- 
bringt,  alles  dieses  Erebört.  insofeme  es  sirh 
den  ewigen  Quetzen  des  Schönen,  Guten 
und  Wahren  fttgt,  der  tyrisehen  Poesie  sa 
als  StofT  und  Inhalt" 

Dieser  Reichtum  an  Ideen  erklärt  einer- 
seits die  große  Empfäoghchkeit  für  alle 
Lyrik,  anderseits  erhirlet  er  die  Notwendig- 
keit einer  «frigen  Fflegj«  lyrneher  Werke 
in  den  Bildunr^sstätten  tmserer  Jugend,  da 
di^e  in  ihrem  Empfinden  nicht  besser,  nicht 
michlif  er  ergiüTen  werden  kann  als  dnidi 
jene  Dichtungen,  in  denen  sich  di<  Laute 
unserer  Muttersprache  zu  einem  heblichen 
Schleier  verweben,  der,  über  dem  Grunde 
dw  Seele  schwebend,  nns  ihre  Schönheit 
nur  ahnen  läßt,  in  denen  jedes  Wort  ein 
Empfindungswert  ist.  Wer  aber  wollt« 
leugnen,  daß  die  Aufgabe,  Empfindungen 
in  wecken,  dine  —  ^  Qoldseheider 
sagt  —  zu  „schulen",  schwieriger  ist  als  die 
Schufnnj;  von  Oedanken?  In  der  Tat  sind 
Behutsamkeit  und  Geschicklichkeit  nirg«>uiiä 
so  notwendig  wie  hei  der  Exfclimng  lyriMlier 
GedUchte.  Erklärung  —  in  diesem  Falle 
ein  Ausdruck,  der  <rewiß  in  jenen  Kreisen 
Anstoß  erregen  wird,  die  jede  Verstandes- 
mUige  Analyn  ein«  lyrbehen  Oediefataa 
unbedingt  ablehnen  and  nnr  der  Errejnnf: 
von  Stimmungen  und  Eniptindtingen  das 
Wort  reden.  Darüber  werden  allerdings  die 
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Meinangen  angeteilt  sein,  daß  der  dichte-  ! 
Tischen  Empfindnn^  nchr  vii  1  Abbruch 
schieht,  wenn  die    Behandlung  lyrischer 
Dtehtangen  nach  dem  logischen  Priniip 
TOrgenommen  wird ;  anderseite  aber  mofl  man 
Goldscheider   beipflichten,  wenn  er  in 
seinem  Werke  ^Lesestäcke  antl  Schriftwerke 
im  ]>entschen  Unterricht*  sagt:  „Es  steht 
aber  dodi  wirklich  schon  etwas  übel  mit 
dtr  Erklärmi|^skunst.  wenn   sie  sich  des 
Feinsten  and  Zartesten  enthalten  soll,  am 
es  nieht  henhnuiehen.  Soll  ihr  dasjenige 
bkibun,  was  minder  poetisch  ist?  Und  wie 
steht  es  eigentlich  mit  einem  anderen  Ge- 
biete, in  dem  das  Erhabenste  und  Heiligste 
der  Beqsreehang  und  BrUSruug  unter- 
worfen wird :  mit  der  Religion,  dem  eigent- 
lichen Lehrfache  des  Erhabenen  und  Hei- 
ligen? Ffirciitet  man  da  auch,  daß  die  Be- 
spreehnng  entweiht?  Empfiehlt  Bwn  da 
aach,  den  bloßen  anerklftrten,  nnerläaterten 
Wortl-uit  wirken  zu  lassen  j  z.  B.  bei  den 
Phalmen  oder  in  der  Bergpredigt?  Wird  da 
nieht  ftbendl  vor  das  Forum  des  Ventandes 
gebracht,  was  nicht  eigentlich  fttr  den  Ver- 
stand bestimmt  war  und  nicht  vom  Ver- 
stände erschöpft  werden  kann?"  Und  wenn 
Ooldaeheider  zn  dem  Schlosse  kommt» 
die  Erklärung  lyrischer  Gedichte  aei  so«n- 
zarichtcn,  daß  sie  Empfindungen  weckt,  jede 
Störung  einer  Empfindung  and  das  Herab- 
siehen  dm  Diohtnag  aber  anisehlieBt,  dann 
stellt  er  eine  Forderung  auf,  die  sich  aus 
der  Natur  der  lyrischen  Dtchtang  geradezu 
von   selbst   ergibt.    Aas   diesem  Grunde 
wurde  eingangs  bei  der  ErOrtomng  des  We- 
sen s  der  T,Yrik  mit  besonderem  Nachdruck 
darauf  hingtwii  sen.  daß  die  Entwicklung» 
der  dichterischen  Empßndung  abhängig  bt 
von  dem  Verhältnb,  in  dem  der  Efehter 
zur  Außenwelt  steht.    Diese  drei  Momente, 
Empfindung,  Außenw  elt  und  D  ch- 
ter,  sind  richtunggebend  für  die  Behand- 
Inng  lyrischer  Gedichte.   Im  Mittelpunkte 
steht  die  Empfindung,  die  ergreifen  soll; 
dazu  gehört  ein  offenes  Gemüt,  das  erst 
aoi^sam  vorbereitet  werden  muß;  sorg- 
sam nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  —  man 
denke  nur  an  die  bellebtt  n  Ansrufs&tze  — 
weit  ausgeholt  werden  müßte,  sondern  so 
gedacht,  daß,  oft  vielleieht  in  sehr  knapper 
Form,  nidit  mehr  and  nicht  wen^er  an 


den  Lernenden  herangebracht  werde,  als 
nnhedingt  notwemli;:;  ist,  ihn  für  die  dich- 
terische Empfindung  aofnahmsf&h^g  za 
machen.  Die  erste  Geltendmachong  de» 
Eiiiptindungswertes  lyrischer  Dichtungen 
erfolgt  durch  das  mni3terhaftc  Vorlesen, 
bei  dem  es  nach  Ansicht  vieler  das  Be< 
wenden  haben  sollte.  Hit  Unrecht,  denn 
für  das  Yerstftndnb  einer  jeden  prosaischen 
oder  poetischen  Darstellung  ist  die  Ge- 
samtforsteilong  des  Hauptinhalts  uner- 
liSliehe  Voranasetsnng,  so  anch  bei  der 
Lyrik;  daraus  folgt  dm  Notwendigkeit, 
das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen 
zu  scheiden,  also  auch  bei  der  lyri- 
schen Dichtung  die  Haaptempfindu  ug, 
die  aus  der  Hauptanschanimg  veraltiert,  her- 
vorzuheben und  abzugrenzen  pejren  die  bei- 
iäaägen  Empfindungen.  Nun  hat,  wie  schon 
an  ffrftherer  Stelle  bemerkt  wnrde,  die  Emp- 
findting  in  der  sinnliehen  VirUichkeit  ihren 
Hintergrund.  Den  Zasammenhang  zwi- 
schen diesem  und  jener  aofzadecken,  muß 
Ao^be  der  weiteren  Behandlang  sein, 
sicherlich  nicht  zum  Nachteil  der  Dichtung» 
denn  gerade  die  erkannte  Harmonie  zwischen 
Hintergrund  und  Empfindung  erhöht  den 
StimmangBwerL  Die  der  Empfindung  xu 
Grunde  liegende  Anschauung  iüt  aber  nicht 
zu  trennen  von  der  Person  des  Dichters, 
der  bei  der  Lyrik  die  alleinige  erzeugende 
Kraft  aller  Empfindung  kt,  so  dafi  sich  in 
seinem  Werke  sein  Leben  und  sein  Charakter 
mehr  oder  weniger  widerspiegeln.  Und  so 
findet  denn  der  Stimmuugswert  einer  lyri- 
schen Dichtung  erst  dann  sefne  volle  Wflr» 
digun^,  wenn  fQr  die  dargestellte  Empfin- 
dung auch  in  den  Verhältnissen,  die  den 
Dichter  umgaben,  und  in  den  seine  Ent- 
wicklung mitbestimmenden  Faktoren  dio 
Erklärung  gesucht  wird.  Au:^  (tTur  der- 
artigen Analyse  einer  lyrischen  Dichtung 
erwächst  von  selbst  die  G 1  i  e  d  e  r  n  n  g,  die 
richtig  durchgeführt,  den  Wechsel  der 
Stimmungen  und  Gefühle  deutlich  hervor- 
treten lassen  muß.  Wenn  dann  noch  das 
empfundene  Schöne  durch  ein  gutes, 
sin ngemä ß es  Lesen  zum  Ausdruck  ge- 
bracht wird,  dann  fühlt  der  I  r  rn  nde,  daß 
erst  „die  ausgesprochene  Stimmung 
die  Seele  befreit* 

Wien.  Eon$  lächUmelter, 
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